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Erste  Abteilung: 
für  classische  Philologie, 

hcrusgegcbcB  tob  Alfred  Fleckeisei. 


1. 

Kadis  carmina  XV L  scholarum  in  usutn  restUuta  edidit  Armi- 
uius  Koechly  Turicensis.   Lipsiae  in  aediboB  B.  6.  Teub 
Ben.  MDCCCLXL  XIII  u.  375  S.  8. 

Sdt  F.  A.  Wolf  ist  kein  Buch  über  Homer  erschienen ,  das  von  so 
uH  eiBscfaneidenden  Folgen  gewesen  wäre  wie  Lachmanns  Betrachtungen 
öW  die  Ilias.  Wenn  es  heutzutage  keinen  Gelehrten  mehr  gibt,  der  die 
Einheit  in  dem  alten  Sinne  festhält,  so  ist  das  Lachmanns  Verdiensi,  der 
die  TOD  Hennano  begonnene  Ausffihrung  des  Wolfschen  Gedankens  zum 
ersteaniil  vollständig  leistete  und  trotz  alles  Grolls  und  aller  stillen  Ver- 
achtang  aaf  Seiten  der  gemütlich  an  Homers  Integrität  beteiligten  wenig- 
stens lur  Phndp  und  Methode  immer  mehr  Zustimmung  gewonnen  hat. 
Selba  Grote  wäre  nie  auf  seine  Achilleis  gekommen ,  hätte  ihn  nicht  die 
Liedertbeorie  zum  Widerspruch  gereizt.  Weil  sein  Gefühl  gegen  diese 
Art  stdi  die  Entstehung  der  Epopöen  zu  denken  sich  auflehnte ,  er  aber 
ni  gleicher  Zeit  zu  verständig  war,  unsere  Ilias  mit  aller  Gewalt  auf 
^inea  dozigen  Diditer  zurückführen  zu  wollen,  so  setzte  er  etwas  an  die 
SieDe,  was  auf  der  einen  Seite  das  absurde,  auf  der  andern  das  *  Stück- 
werk' vermeiden  sollte.  Nur  ist  wenig  Gonsequenz  in  diesem  Verfahren  : 
denn  gibt  man  die  Widersprüche  zu,  welche  die  Annahme  des  gleichen 
Verfassen  für  die  angebliche  Achilleis  {AßA — ^  und  die  übrigen  Teile 
dfr  Dias  unmdglich  machen,  so  musz  man  sich  absichtlich  die  Augen  ver- 
«tcfalieszen,  um  nicht  zu  sehen,  was  gegen  die  Einheit  des  ersten  Buchs 
spricht,  was  das  achte  aus  einander  reiszt,  was  in  den  Büchern  A — 77 
nHirere  Stücke  mit  ganz  getrennten  Voraussetzungen  und  Zielen 
aadiweisL 

Aoszer  diesem  Gegenentwurf  gab  es  bis  jetzt  keinen  zweiten  Ver- 
sodi,  das  ganze  Epos  einer  solchen  Betrachtung  zu  unterziehen  und  die 
arsprüDglJehen  Bestandteile  desselben  zu  entdecken.  Wer  Lachmanns 
Slelhode  als  richtig  anerkannte,  wagte  selten  mehr  als  hier  und  da  ein 
tedeabo,  eine  Ergänzung  oder  Aenderung  an  seinen  Resultaten.  Dagegen 
bat  Er  Prof.  Kdch  I  y,  nachdem  er  in  einer  Reihe  von  Programmen  schon 
^1  ffldO  ausgehend  von  Lachmanns  Betrachtungen  und  in  dessen  Methode 

iikMeher  Or  claM-  Pbllol.  1902.  Hft.  1.  1 


2  H.  Köchly:  Hiadis  carmina  XVI. 

(Ue  Ilias  einer  selbständigen  Prüfung  unterworfen,  nun  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchung  in  einer  ^kleinen  Ilias'  vorgelegt,  d.  h.  in  einer 
Zusammenstellung  von  sechzehn  von  einander  unabhängigen  Liedern ,  die 
er  auf  dem  Wege  der  Kritik  aus  der  Ueberlieferung  heraus  gefunden  zu 
haben  glaubt,  wesentlich  verschieden  von  denen  Lachmanns  —  denn 
auszer  anderem  befindet  sich  z.  B.  die  Doloneia  nicht  darunter,  auch  die 
Bücher  T — X,  die  mit  einem  Teile  von  Z  sich  so  deutlich  als  Ganzes  ab- 
sondern, die  Leichenspiele  zählen  niciit  mit,  während  ^Ilektors  Lösung' 
mit  aufgenommen  ist.  Das  Buch  führt  die  Aufschrift:  viptioij  ovöi 
taatsiv  oatp  nXiov  ^fiiCv  Ttaviog  —  wie  sehr  mit  Recht,  wird  hoflent- 
lich  auch  aus  der  Skizze,  die  ich  von  der  Mehrzahl  der  Lieder  hier  ent- 
werfen will,  hervorgehen.  *) 

Es  sind  gelehrte  Leute  gewesen,  von  denen  die  Sammlung  und  Ver- 
knüpfung epischer  Volksgesänge  herrührt,  die  das  Altertum  schon  unter 
dem  Namen  Ilias  kennt;  aber  es  waren  keine  epischen  Volksdichter:  sie 
unternahmen  ein  Werk ,  das  dem  Charakter  des  epischen  Volksgesanges 
widerstreitet,  und  konnten  daher  dem  nicht  entgehen,  dasz  sie  auffallende 
Spuren  ihrer  Arbeit  dem  Ganzen  auldrücklen.  Denn  indem  sie  dai*an 
giengen,  vollständig  abgeschlossene  Gesänge,  die  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  selir  beschränktem  Sinne  mit  Beziehung  auf  einander  gedichtet  waren, 
oder  Teile  von  solchen  zu  einem  groszen  Epos  zu  vereinigen,  hatten  sie 
mit  einer  doppelten  Schwierigkeit  zu  kämpfen.  Einmal  musten  sie  die 
Kennzeichen  der  getrennten  Entstehung,  welche  die  Gesänge  an  sich 
trugen ,  zu  tilgen  suchen ,  und  dasz  ihnen  hierbei  vieles  entgangen  ist, 
kann  uns  nicht  wundern;  zweitens  aber  musten  sie  ihrerseits  für  eine 
Verbindung  der  für  sich  allein  gedichteten  Lieder  Sorge  tragen,  und 
wenn  ihnen  dies  in  sehr  geringem  Masze  gelungen  ist,  so  dürfen  wir 
uns  noch  viel  weniger  wundern,  da  ihre  Dichtung  hier  neben  Home- 
rische zu  stehen  kam,  ein  Gontrast  ebenso  grosz  wie  entschuldbar.  So 
lange  der  Autor  des  einzelnen  Gesanges  spricht,  ist  alles  dichterisch, 
klar,  natürlich;  lesen  wir  aber  einen  andern  Gesang  in  der  Voraussetzung 
oder  mit  der  Absicht,  einen  vorangegangenen  als  Grundlage  dazu  aner- 
kannt zu  finden,  denselben  Dichter  wieder  zu  erkennen,  so  sind  nicht  nur 
die  wirklich  vorhandenen  Beziehungen  sehr  spärlich,  dem  Verdachte  der 
Interpolation  ausgesetzt  und  keineswegs  mit  Nothwendigkeit  als  Hindcii- 
tungen  auf  diese  oder  jene  Rhapsodie  unserer  Dias  zu  fassen,  sondern 
wir  stoszcn  auch  auf  die  deutlichsten  Beweise  von  Nichtanerkennung  des 
sonst  erzählten,  geänderte  Anschauungen  und  verschiedenen  Erzählerton, 
auf  Stellen  die  eine  solche  Verwirrung  in  den  Plan  des  Liedes  bringen 
und  an  dem  bestimmten  Orte  so  abgeschmackt  i^ind ,  dasz  man  in  ihnen 
nur  losgerissene  Teile  eines  andern  Ganzen  sehen  kann,  falls  sie  sich 
nicht    als    einzelne   Interpolationen   eines  unberufenen  erweisen;    wir 


1)  Wobei  ich  mich  indes  ansdrücklich  dagegen  verwahre,  dasz  man 
nicht  glaube,  ich  halte  alles  für  richtig  bestimmt,  was  ich  nicht  be. 
streite.  Es  kommt  mir  hier  nnr  darauf  an,  K.  auf  seinem  Wege  zu 
folgen  nnd  eigne  Bemerkungen  hier  und  da  anzuknüpfen,  wo  ich  ihm 
entweder  beistimme  oder  entschieden  nicht  seiner  Meinung  sein  kann. 
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$td3zen  aaf  ganze  Abschnitte,  die  von  sehr  wunderlichem  Inhalt  nichts  als 
GefitoB«!  Homerischer  Diction  sind  und  somit  ihren  Ursprung  von  Vers* 
Bachern  Terrathen ,  die  auszerhalh  der  Homerischen  Poesie  stehend,  aher 
dieselbe  za  einem  Ganzen  redigierend  an  dieser  Stelle  für  nötig  fanden 
Hw2s  ciBznschieben,  was  sie  in  Ton  und  Geberde  dem  Stoff  ihrer  Arbeit 
mit  Inszerster  Genauigkeit  nachbildeten,  aber  mit  keinem  andern  Inhalt 
verseheo  konnten,  als  wie  ihn  die  eigne  Erfindung  ihnen  eingab.  Kochly 
lut  in  den  erwähnten  Programmen  viel  dergleichen  unwiderleglich  nach- 
gewiesen und  so  die  Beweismittel  für  seine  sechzehn  Lieder  zum  Teil 
Toraasgeschickt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  von  diesen  im  besondem  zu 
reden,  um  so  weniger  als  Köchly  selbst  eine  zusammenhängende  Dar- 
stdhmg  derselben  in  seiner  demnächst  zu  erwartenden  griechischen 
Litteralorgeschichte  verheiszt.  Wir  wollen  uus  zu  zeigen  JiemCihcn ,  ein 
wie  groszer  Gewinn  fCLr  die  Erkenntnis  Homerischer  Dichtungsweise  aus 
der  Betrachtang  dieser  einzelnen  Lieder  entspringt,  wie  viel  herlteher 
diese  Lieder  jedes  für  sich  sind  als  der  Plan  der  groszen  Ilias,  dessen 
Schwächen  die  in  diesem  Fall  nicht  ganz  zurechnungsfähige  Bewunderuug 
der  Alten  nnr  zu  lange  hat  verkennen  lassen.  Dabei  kann  es  natürlich 
ndit  an  Widerspruch  über  Grenzen  und  Zusammensetzung  dieses  oder 
jenes  Liedes  fehlen.  Möge  der  Herausgeber,  was  ich  zu  sagen  habe,  mit 
gewohnter  Liebenswürdigkeit  aufnehmen  und  mir  ebenso  wenig  die  An- 
maszung  zutrauen,  als  halte  ich  meinen  Widerspruch  für  unfehlbar,  wie  er 
alle  Dnzelheiten  seiner  dankbaren  und  daukenswerthen  Arbeit  für  ausge- 
madile  Wahrheit  hält.  Es  wird  wol  noch  einige  Zeit  darüber  huigehen,  ehe 
maa  hier  überall  zu  endgültigen  Resultaten  kommt,  wenn  das  überhaupt 
mogheh  ist.  Für  jetzt  musz  man  sagen ,  dasz  Köchly  vieles  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  bestimmt  und  die  ganze  Frage  in  wesentlichen  Punk- 
ten gefördert  bat.  Lachmann  selbst  hat  gewis  nicht  die  Resultate  seiner 
Forschung  für  unbestreitbar  gehalten ,  und  er  würde  gegen  einige  der 
Verbesserungen,  die  ihnen  jetzt  von  Köchly  zuteil  geworden,  nichts  ein- 
zuwenden gehabt  haben.  Man  erkennt,  dasz  er  allerdings  in  Hauptsachen 
gurrt  hat;  aber  man  erkennt  diese  Irtümer  besser,  wenn  man  auf  seinen 
Untersuchungen  weiter  baut ,  als  aus  allen  nüchternen  oder  begeisterten 
Negationen  principieller  Gegner. 

Das  erste  Lied,  ^e  (lijvig,  reicht  auch  nach  Köchlys  Bestimmung 
nur  bis  zur  Auslieferung  der  Briseis. 

Göttin,  singe  den  Zorn  des  Peleas-Sohnea  Achilleas, 
den  anseligen,  der  maszloses  Weh  den  Achäern 
3    bracht*  and  gewaltiger  Seelen  so  vieP  entsandte  zum  Hades 
6    aeit  dem  Tag,  da  zuerst  in  verderblichem  Streit  sich  entzweiten 
Atreos  Sohn,  der  König  des  Heers,  und  der  hohe  Achillens. 

In  diesem  Proömium  ist  nichts  gesagt,  als  dasz  der  Dichter  Veran- 
lassong  und  Ausbruch  des  Zornes  erzählen  wird,  nicht  dasz  wir  durch 
ihn  anch  alle  Folgen  desselben  erfahren  sollen :  diese  Folgen  werden  viel- 
mehr nur  beiiJufig  in  einem  Relativsatze  angedeutet.  Versteht  man  es  als 
Anktiodignng  des  ganzen  Stoffes,  den  unsere  Ilias  bildet,  oder  auch  nur 
der  Grotescben  Achilleis,  so  ist  nicht  zu  erklären,  wie  z.  B.  die  Lieder 

1* 
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vom  Biindesbrucb ,  von  den  Heldenthaten  des  Diomedes ,  von  dem  Zusam- 
mentreffen Hektors  mit  Audromache  zum  Zorne  des  Achiiieus  gerechnet 
werden  können,  oder  wie  es  als  Erzählung  von  diesem  Zorne  gelten  kann«, 
wenn  Achiiieus  von  allem  Zorne  nichts  mehr  wissen  will,  sondern  mit 
einer  neuen  Waffenrüstuug  sich  erhebt  und  nach  einer  laugen  Reihe  von 
Thaten  Hektor  tödtet ,  der  ihm  den  Palroklos  erschlagen.  Ich  habe  Trei- 
lieh  zwei  Verse  weggelassen : 

4  ^^«cov,  avxovg  dh  iXtii^uc  xivxe  xvvsööiv 
oioovotal  t£  Ttaaty  ^log  d*  irsksUto  ßovXi^  — 
von  denen  der  zweite  als  Hindeutung  auf  den  Beschlusz  des  Zeus  gefaszt 
werden  kann ,  der  Thetis  Bitte  zu  erfOllen ,  und  somit  einen  Zusammen- 
hang dieses  Liedes  mit  andern  Teilen  der  Ilias  zu  beweisen  scheint;  aber 
schon  Zenodotos  hat  diese  Verse  sehr  mit  Recht  verworfen,  die  sich 
durch  die. Art  der  Anknüpfung  ziemlich  deutlich  als  interpoliert  zu  er- 
kennen geben.  Hierzu  kommt  dasz  jeder  Vers  des  Proömium  ein  Ganzes 
für  sich  ist ,  auch  6  und  7 ,  wo  nicht  der  Sinn  aus  einem  in  den  andern 
übergreift,  sondern  nur  zu  dem  in  V.  6  vorangeschickten  Prädicat  das 
Doppelsubject  in  V.  7  zugesetzt  wird ;  4  und  5  aber  greifen  beide  in  den 
vorigen  Vers  über  und  unterscheiden  sich  dadurch  sehr  auflallend  von 
ihren  Nachbarn. 

Wir  können  also  nach  der  Ankündigung  nichts  anderes  in  diesem 
Liede  suchen  als  den  Streit  des  Achiiieus  und  Agamemnon  und  die  Aus- 
führung dessen  was  jeder  von  beiden  dem  andern  droht ,  d.  h.  die  Weg- 
nahme der  Briseis  durch  Agamemnon  und  das  Fortbleiben  des  Achiiieus 
von  Versammlung  und  Schlacht.  So  heiszt  es  V.  348: 

schweigend  gteng  mit  ihnen  Briseis  — 
dann  aber  weiter : 

aber  Achiiieus 
mied  der  Gefährten  Kreis  und  setzte  mit  Thränen  sich  nieder 
fem  am  Gestade  des  Meers ,  den  Blick  ins  unendliche  richtend, 
und  zur  Matter  flehte  er  laut  mit  gehobenen  Händen. 

Das  erwarten  wir  jetzt  nicht,    dasz  er  der  Mutter  sein  Unglück   vor- 
klagen werde,  sondern  erst  den  Abschlusz,  den  zürnenden  und  auf  die 
Dauer  sich  entfernt  haltenden  Achiiieus.    Was  er  tliut,  um  sich  an  Aga- 
memnon zu  rächen  und  denselben  zur  Abbitte  zu  zwingen,  ist  etwas  neues 
und  musz  mit  einem  neuen  Anheben  erzählt  werden,  nachdem  das  zuerst 
angekündigte  zu  Ende  gebracht  ist.    Auch  die  Rücklieferung  der  Chryseis 
durch  Odysseus  durfte  erst  hinzugesetzt  werden,   nachdem  dieses  Lied 
abgeschlossen  war.     Der  Abschlusz  liegt  aber  in  V.  488 — 492 : 
avTaQ  6  fAfivu  vrival  nagijfuvog  fOKVTto^uftv^ 
dtoyeviig  IlfiUog  vfdff,  nodag  (onvg  ^j^xiklivg. 
ovxe  ttot'  Big  ayoQtiv  ncokiöTiBzo  »vötavetQav 
ovtß  Tiot  ig  noiefiav ,  alla  g)&ivv^Eöxe  q>llov  x^^ 
ttv^i  fiivmvy  no^ie^ns  ö   awifv  xb  nvolenov  te. 
Diese   enthalten,    was    auf   ainicQ   ^AxtkXsvg  d48  folgen   muste;    die 
Diaskeuasten  aber,  welche  jene  andern  Stücke  einschoben,  waren  genö- 
tigt den  Anfang  des  Verses  488  zu  ändern,  und  griffen  zu  dem  ovricff  aus 
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548.  Kddily  hat  als  mutmaszlich  echte  Verbindung  gesetzt :  avtag  ^AxiX- 

U^  I  1%  TOV  fftl^VM  %xX, 

aber  Achillens 
särnte  Ton  niui  nnd  saas  an  den  schnell  hingleitenden  Schiffen. 
Nicht  rar  Versammlung  kam  er,  der  Männer  ehrenden,  jemals, 
auch  zum  Kampfe  nicht ,  sondern  im  Gram  versehrt*  er  das  Her ^  sich 
Süd  blieb  fem  Ton  Krieg  und  Gefecht,  so  sehr  er  sich  sehnte. 

Der  Löckenbüszer  489  bleibt  natfirlich  fort.  Das  Gefühl  des  Zenodotos 
wff  auch  hier  gaoz  richtig,  der  die  Verse  488 — 492  au  ihrer  jetzigen 
Stelle  Terwarf,  wo  sie  nur  als  Uebergang  stehen  von  der  eben  erzälUten 
Beise  des  Odysseus  nach  Chryse  zu  der  weitern  Fortsetzuug  des  349  be- 
goojieoeii  uml  430  mit  ovra^  ^Oivacfvg  unterbrochenen  Liedes  von  The- 
tb  Kue  auf  dem  Olyinpos. 

Das  aber  ist  das  zweite  Lied,  die  XitaL  Achilleus  sitzt  einsam 
ofid  weiBend  am  Gestade ,  und  indem  er  die  Blicke  über  das  unermesz« 
iiche  Meer  gleiten  läszt ,  streckt  er  die  Häude  nach  der  Mutter  aus  und 
Uagt  ihr  sein  Leid.    Es  kaun  geheiszeu  haben,  wie  K.  schreibt: 

tivtuifo  %a6iiBvog  xovgrig  noSag  mxvg^AxiXXivg  (489), 
319  toKificag  hagmv  Sg>a^  eleto  v6aq>i  JUa^^elg  %xX, 
Tbeüs  taucht  herauf,  setzt  sich  zu  ihm  und  Iftszt  sich  den  Hergang  aus- 
föhrfich  erzählen.   Er  schlfeszt  mit  der  Bitte ,  unter  Erinnerung  an  ihr 
froheres  Verdienst  Zeus  zur  Begünstigung  der  Troer  zu  bewegen.     Sie 
utwortiit414: 
Weh  anr,  Kind!  warum  nährt*  ich  dich  auf,  zum  Unglück  geboren! 
Doehtest  du  doch  Ton  Thränen  und  Leid  verschont  an  den  Schiffen 
sitieo,  da  nur  so  kurz  dir  des  Lebens  Grenzen  gesteckt  sind! 
doeh  sogleich  nun  vor  allen  zu  frühem  Tod  und  zum  Jammer 
hist  du  ersehn;  so  hab'  ich  zu  bösem  Geschick  dich  geboren. 
Aber  dein  Wort  dem  Donnerer  Zeus  alsbald  zu  yerkünden , 
e^  ich  selbst  zam  Olympos  dem  sehneeigen,  ob  er  mich  höre. 

Hier  folgt  un  Text  die  Anweisung  sich  einstweilen  ruhig  zu  Verhal- 
tes *;:  denn  Zeus  habe  gestern  mit  den  anderen  Göttern  eine  Reise  zu 
^  Aethiopen  angetreten  und  werde  am  zwölften  Tage  zurückkehren ; 
^  wolle  sie  sich  auf  den  Olympos  begeben.  Und  so  geschieht  es  am 
zwölften  Tage. 

4^   Also  redete  sie  und  gieng,  ihn  aber  yerliesz  sie 

gsaz  Ton  Groll  nur  erfüllt  um  das  schön  gegürtete  Mädchen  — 

wuraii  Lachmann  und  Köchly  mit  Ausschlieszung  des  Versstückes  ri}v  ^ 

frj  iixovng  ianjivqmv  (430)  anknüpfen: 

^  «U  OTS  dl}  ^'  I»  ToTo  SvmSixaxfi  ytvet*  r^mg  — 

Aber  als  nun  Ton  da  der  zwölfte  der  Morgen  erschienen, 
siehe,  da  kehrten  zurück  zum  Olympos  die  ewigen  Götter 
slle  zumal  Zeus  folgend;  nnd  Thetis,  des  Auftrags  gedenkend 
ihres  herliehen  Sohns  tauch V  auf  aus  der  Woge  des  Meeres 
luid  erhob  in  Wolken  zum  Himmel  sich  und  zum  Olympos. 

2)  Die  Worte  421    f^trifl  «a^if^syog  ti%vn6^oi9i  \  f*ifv**  'A%fiiot9iv 
«inBem  an  das  erste  Lied,  denn  dort  hiesz  es  ja  auch  488:  ftijvte  vtivcI 


6  H.  Kdchly:  Uiadis  carmina  XVI. 

Von  der  äüiiopischen  Reise  nahm  Laclunann  bekannüich  seine  ciiro- 
nologisciicn  Gründe  gegen  die  Einiieit  des  ersten  Buchs,  undFriediändcr') 
will  die  Notwendigkeit  des  Stücks  430  cevxaQ  'Odvaasif$  —  487,  der  Er- 
zählung von  Chryseis  Rücklieferung ,  gerade  an  dieser  Stelle  des  erslcn 
Buchs  mit  eben  dieser  Abwesenheit  der  Götter  bei  den  Aethiopen  bewei- 
sen. •^  Wenn  dieser  Umstand '  (dasz  nemlich  Thelis  ihrem  Sohn  erklärt 
seinen  Wunsch  erst  erfüllen  zu  können ,  wenn  Zeus  heimgekehrt  sein 
werde)  ^  nicht  den  Zweck  hat ,  die  Episode  von  Chryseis  Heimführung 
zwischen  den  Besuch  der  Thetis  bei  Achilleus  und  ihr  GesprSch  mit  Zeus 
einzuschieben ,  so  hat  er  gar  keinen  Zweck.  Scheidet  man  die  Episode 
aus,  so  hat  man  die  einzige  Veranlassung  ausgeschieden,  um  derentwillen 
er  erfunden  sein  kann ,  und  die  Reise  der  Götter  zu  den  Aethiopen  ist 
ganz  müszig. '  Sehr  richtig ;  und  deswegen  habe  ich  mich  schon  bei  Ge- 
legenheit dieser  Schrift  von  Friedländer*)  dahin  erklärt,  die  Reise  scheine 
mir  nicht  echt.  Eine  so  künstliche  Veranstaltung,  wie  F.  sie  annimmt, 
passt  wenig  zu  der  Einfachheit  epischer  Volksdichtung ,  die  ohne  Win- 
dungen und  berechnete  Disposition  die  Sachen  hinter  einander  erzählt 
und  nicht  in  einander  schachtelt.  Die  Rückgabe  der  Chryseis  könnte 
fehlen,  und  der  Ruhm  des  Homer  würde  um  nichts  geschmälert  (Köclily 
hat  sie  auch  wirklich  fortgelassen) ;  das  Stück  besteht  gröstenteils  aus 
Wiederholungen  und  Formeln,  es  ist  nichts  darin  enthalten  was  ihm 
einen  hohen  Wertli  beizulegen  geeignet  wäre ;  nur  wenn  man  darin  die 
Eigentümlichkeit  des  Epos  sieht ,  dasz  alles  was  erzählt  werden  kann 
auch  erzählt  wird,  ist  es  in  sich  gerechtfertigt.  Deswegen  aber  möchte 
ich  es  am  wenigsten  vertheidigen,  weil  es  den  Aufschub  von  Thetis  Bitte 
erkläre.  Wenn  dieser  Aufschub  an  sich  keinen  vernünftigen  Grund  hat, 
so  kann  jene  äuszerliche  Veranstaltung  ihn  wahrlich  nicht  rechtfertigen  ; 
er  musz  doch  in  der  Sache  begründet  sein  und  nicht  in  einer  völlig  will- 
kürlichen Anordnung  des  Gedichts.  Ein  solcher  Grund  läszt  sich  aber 
für  die  Reise  allerdings  gar  nicht  finden,  und  deshalb  glaube  ich  dasz 
sie  aus  irgend  einem  andern  Liede  hier  eingeschoben  ist/)  Nach  aZ  xe 
nC&rpiai  420  wird  jeder  unbefangene  Leser  meinen,  Thetis  Rede  sei  zu 
Ende,  und  durch  den  ganz  unmotivierten  zweiten  Teil  derselben  (der 
gleich  dem  ersten  aus  sieben  Versen  besteht)  sich  seltsam  überrascht 
finden.   Es  fehlt  nichts,  wenn  wir  nach  420  lesen  : 

428     oog  aqa  q>wvricaa   aTtB^tfitto^  xov  öl  khi  ccvtov 

X(o6fABvov  xora  ^(iov  iv^oivoio  yvvatnog. 
497     ^£Qlfi  d'  ipißfi  (iiyav  ovQavov  OvlvfiTCOv  ts  »tX, 

Wer  aber  nun  sagen  wollte,  durch  diese  Athetese  fielen  die  Gründe 
weg,  die  man  für  die  Trennung  der  sogenannten  beiden  Lieder  allenfalls 
anführen  könnte,  der  würde  irren.  Es  ist  wahr,  Apollon  wäre  nun  niclii 
bei  den  Aethiopen  und  könnte  also  die  Pestpfeile  ins  Lager  schicken ; 


3)   'Die  Homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote'  S.  74.  4)    im 

Philologas  VIII  8.  475.  5)  Schon  das  liesze   sich  dagegen  geltend 

machen,   dasz  gar   nicht   abzusehen  ist,   warum,  wenn  alle  Götter    su 
den  Aethiopen  gegangen  sind,  Thetis  nicht  mit  dabei  ist. 
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Pall»  köonte  nun,  nachdem  sie  einen  AngrifT  Hcs  AcliUleus  auf  Agamem- 
non rerfaiodert,  auf  den  Olympos  zurückkehren  furi  Saliiovag  äXXovgf 
die  Tagebereclmung  Gele  nun  fort;  aber  diese  von  Lachmann  hauplsflch- 
lich  betonten  Gründe  sind  nicht  unentbehrlich.  Auch  so  bleibt  immer 
der  Zwiespalt ,  dasz  es  nicht  mehr  zu  der  im  ProÖmium  angekündigten 
fi^w$  gerechnet  werden  kann ,  wenn  Thctis  auf  den  Olympos  geht  und 
Zeus  ihrer  Bitte  Gehör  zu  leihen  beschlieszt,  darüber  aber  mit  Uere  In 
Streit  gerllh ,  und  die  komische  Person  HephSstos  den  Frieden  wieder 
bersteilL  Und  dann  weisz  ich  doch  nicht,  wie  hier  der  grosze  Zorn  der 
Here,  dasz  Zeus  den  Achilleus  zu  ehren  beschlossen  hat,  mögen  auch 
viele  Achter  darüber  zu  Grunde  gehen,  zu  dem  andern  passt,  dasz  sie 
AgamoDiiOD  und  Achilleus  gleich  günstig  gesinnt  ist.  Athene  sagt  zu 
Adliileiis  V.  208  ff. :  *Here  hat  mich  gesandt,  euch  beide  gleich  liebend 
und  für  beide  gleich  besorgt  Zieh  nicht  das  Schwert,  aber  lasz  deiner 
Zooge  freien  Lauf.' 

Denn  ich  sage  dir  jetzt,  nnd  das  wird  sicher  vollendet: 
dreimal  so  viel  wird  einst  der  Atrid*  an  Geschenken  dir  bieten 
für  den  Uebermat  heut ,  drum  an  dich  gehalten  und  folgsam  I 

Pallas  also  un^  auch  Here  wissen ,  wie  es  kommen  wird ,  und  sind  ganz 
zufrieden  damit;  warum  denn  also  nachher  die  Erbitterung?  Dem  Dichter 
des  ersten  Liedes  war  natürlich  bekannt,  wie  die  Beleidigung  des  Achil- 
leos an  Agamemnon  gerochen  wurde,  und  er  läszl  die  Götter  das  vorher 
wissen;  der  Porlsetzer  aber  hat  sich  hier  nicht  in  seine  Anschauungen 
itt  luden  gewust,  wie  Lachmann  sagt,  nnd  einen  andern  Weg  einge- 
schlagen. Es  ist  keine  Einheit  im  Plan  des  ersten  Buchs  zu  entdecken, 
lud  wollte  man  es  mikroskopisch  darauf  untersuchen. 

Tid  manigfacher  aber  sind  die  Austöszc  im  zweiten.    Gleich  der 
Anfang  steht  mit  dem  Schlusz  von  A  im  scimeidendsten  Wkierspruch. 

Zeus  der  Olympier  auch,  der  Donnerer,  sachte  das  Lager, 

wo  er  aa  ruhen  pflegte  von  süssem  Schlummer  umfangen. 

Das  bestieg  er  und  schlief,  mit  ihm  die  straleude  Here. 
fi  1  Aue  Götter  nnd  Menschen,  so  viel  zum  Kampfe  gezogen, 

schliefen  in  Bube  die  Nacht,  nur  Zeus  nicht  labte  der  Schlummer. 

*Zeiis  schlief,  aber  er  schlief  nicht'  (vgl.  Lachmann  S.  2).  Er  schläft 
nicht,  weil  er  Sorge  hat,  wie  er  Achilleus  ehren  und  viele  AchSer  bei 
den  Schiffen  vernichten  will.  Von  dieser  Sorge  musz  er  also  aufgewacht 
sein;  aber  es  wäre  wol  natürlicher,  sollte  ich  meinen,  sie  hatte  ihn 
gar  nicht  zum  Einschlafen  kommen  lassen.  Oder  vielmehr  diese  letztere 
Voraussetzung  macht  derjenige  Dichter  in  der  That ,  dem  der  Anfang  von 
B  gehört,  und  der  Autor  des  vorher  erzählten  bekümmert  sich  gar  nicht 
um  jene  Sorge. 

Einiges  aus  A  wird  berührt,   aber  nicht  in  freiem  dichterischem 
Geiste  vorausgesetzt.   Here  spricht  zu  Zeus  A  &58 : 

Ja  du  hast  ihr ,  ich  fürchte ,  verheiszen ,  du  wollest  Achilleus 
ehren  und  die  Achäer  in  Meng*  an  den  Schiffen  verderben. 

undBSheiszt  es: 
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Thersites  sagt  von  Agamemnon  B  239 : 

der  den  Peliden  jetzt,  den  ro  viel  grösseren  Helden, 
also  gekränkt,  des  Ehrengeschenks  mit  Gewalt  ihn  beraubend. 
Leider  kennet  Achilleus  den  Zorn  nicht,  schwach  ist  auch  er  nnr; 
sonst,  Atride,  fürwahr,  zum  letztenmal  hättest  da  gefrevelt! 

Die  in  den  letzten  Worten  liegende  Parodie  von  A  232  (vgl.  356.  507) 
ist  nicht  übel,  aber  sonst  zeigt  gerade  die  wörtliche  Uebereinstimmuiig, 
dasz  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Dichter  zu  thun  haben ,  der  so  oft  Ge- 
legenheit gehabt  hätte,  die  Pest  und  Achilleus  Beleidigung  in  anderer 
Weise*)  zu  erwähnen,  sondern  mit  einem  Flicker,  dem  es  nur  um  ein 
rohes  ftuszerllches  Anklingen  zu  thun  war.  Etwas  anders  verhalt  es  sich 
mit  377  f.,  wo  Agamemnon  sagt: 

Denn  wir  haben,  Achilleus  und  ich,  um  das  Mftdchen  gestritten 
gegen  einander  mit  Worten,  und  ich  gab  leider  den  Anlasz: 

vgl.  mit  A  298.  304.  Diese  Aehnllchkeiten  zu  erklären  reicht  die  Gemein- 
samkeit des  epischen  Sprachschatzes  vollkommen  aus,  und  es  ist  gar  ntcfit 
nötig  hier  eine  Beziehung  auf  die  bestimmte  Stelle  in  A  anzunehmen. 
Die  angegebenen  Verse  beweisen,  wenn  sie  echt  sind,  nur ,  dasz  ihr  Ver- 
fasser die  im  ersten  Buch  erzählte  Sage  vom  Streit  der  beiden  Könige 
auch  gekannt  hat.  ^  Eine  wirkliche  Reminiscenz  scheint  mir  dagegen  in 
den  Worten  des  Odysseus  zu  liegen : 

247  (214)  mäszige  dich!  nicht  du  sollst  allein  mit  Königen  sanken  — 
denn  so  hatte  auch  Nestor  gesagt : 

A  277  Pelena  Sohn,  auch  da  sollst  nicht  mit  dem  Könige  zanken  — 
aber  auch  nur  eine. Reminiscenz ,   aus  der  nicht  hervorgeht,  dasz  unser 
erstes  Buch  Ausgangspunkt  und  Grundlage  des  Inhalts  von  B  sei. 

Die  Verschiedenheit  tritt  sonst  noch  zur  Genüge  hervor.  Denn  an- 
genommen, A  und  B  seien  von  ^inem  Dichter,  so  müste  derselbe  sehr 
gutes  und  sehr  schlechtes  gemacht  haben.  Dasz  Zeus  kein  anderes  Mittel 
weisz,  zum  Ziele  zu  kommen,  als  die  hinterlistige  Aufforderung  ins  Feld 
zu  rücken,  während  er  den  Achäern  schaden  wUt,  ist  an  sich  schon  an- 
stöszig  genug;  aber  noch  unwürdiger  ist,  wie  Lachmann  andeutet,  die 
Lüge  die  er  hinzufügt.  Er  läszt  Agamemnon  durch  den  Traumgott  vor- 
spiegeln, die  Götter  seien  jetzt  einig,  und  Here  habe  sie  alle  berede l 
Troja  nicht  mehr  zu  beschützen^;  er  solle  also  das  Heer  zur  Schlaclit 
führen,  denn  an  diesem  Tage  werde  er  die  Stadt  nehmen.  Was  thut  nun 
aber  Agamemnon?  Nach  Anbruch  des  Morgens  heiszt  er  die  Herolde 
sogleich  das  Volk  versammeln:    52  ot  [ihv  ixij^vcrcrov,  rol  d'  '^sIqovto 


6)  Vgl.  Köchlj  de  Ilindis  5  1  —  483  disputatio  (Zürich  1850)  B.  4. 

7)  Köchly,  der  sie  gänzlich  aaswirft,  hätte  nicht  verlangen  dürfen 
(a.  O.  S.  22),  dasz  hier  eine  Hinweisnng  auf  den  gestrigen  Tag^ 
gegeben  Hein  müste :  denn  zwischen  Achilleus  Beleidigang  and  dem  Ta|^e 
von  B  liegt  ja  die  überlieferte  Pause  von  elf  Taeen,  die  er  nicht  ver* 
wirft.  Aach  dürften  sich  die  Worte  el  di  not*  sg  yc  ydtxv  ßovXevcoiifv 
schwerlich  von  Agamemnon  und  Zeus  erklären  lassen.  8)  Lachmanii 
combiniert  diesen  Punkt  mit  einer  Stelle  in  £,  wo  Athene  V.  832  sagt, 
Ares  habe  ihr  and  Here  nQcirjv  versprochen  den  Griechen  belsastehen» 
und  seigt  auch  daran  die  Aehnlichkeit  seinem  «weiten  and  fünften  Liedea . 
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fusT  ixa.  Das  versammelte  Heer  musz  sich  indes  noch  gedulden :  denn 
AgaineiDnoQ  berufl,  ehe  er  zu  jenem  spricht,  schnell  noch  einen  Rath 
der  Försleo  am  Schilfe  des  Nestor.  Hier  erzählt  er  seinen  Traum ,  auch 
was  der  Trauragott  geredet ,  wörtlich  bis  aXkci  (fv  tf^aiv  S%€  (pQeal  (33), 
wo  er  abbrechend  fortfährt:  mg  6  (ihv  slniv  xik,  (70).  Dann  sagt  er: 
Biao  solle  sich  Mähe  geben  das  Heer  zum  Aufbruch  zu  bewegen:  aUC 
ff^er,  äiUv  jtag  ^oi^i}|ofcev  vtag  ^A%mmv —  warum  wird  nicht  einfach 
befohlen?  —  vorher  wolle  er  es  aber  mit  Worten  versuchen,  ^  ^i^tq 
mit  —  Worte  ohn^  allen  Sinn ,  aus  andern  Stellen  hier  eingeflickt  — 
uad  zur  Flucht  aufTordern,  wovon  gar  kein  Zweck  abzusehen  ist;  darauf 
solleadie  Fürsten  jedoch  die  Flucht  verhindern:  75  v^ulg  d'  ofiUodcv 
al^  iiffinitv  bcitiSfSiv.  Nestor  findet  darauf  blosz  zu  sagen :  *  jedem 
andern  wurden  wir  so  etwas  nicht  glauben ,  Agamemnon  aber  musz  die 
WaJirlieit  sprechen  ' :  iXl!  Sysv^  ä  xiv  nci>g  xrA.  (83).  Nun  versammelt 
sich  das  Volk  noch  einmal  v€mv  ano  nal  xUaiacav  (91),  und  nach  Verab- 
itdoog  spricht  dann  Agamemnon  seine  Aufforderung  zur  Flucht  aus ,  ist 
also  Zeus  ganz  ungehorsam ;  das  Heer  triflt  alle  Vorbereitungen,  dieselbe 
m  Werk  zu  setzen ,  und  keiner  der  Fürsten  sagt  ein  Wort ,  es  zu  ver- 
hindern. Here  musz  sich  erst  dazwischen  legen  und  Athene  an  Odysscus 
schicken,  der  in  all  seinem  Kummer  müszig  da  steht.  Ihren  Worten  ge- 
horsam durchschreitet  er  mit  Agamemnons  Scepter  die  Haufen  der  AchScr. 
In  den  Führern  sagt  er ,  sie  sollen  sich  vor  Uebereilung  hüten  und  Aga- 
Bwnmons  Zorn  fürchten ,  dabei  den  sinnlosen  Vers  194  iv  ßi}vXy  d*  ov 
Mvifg  tauwcaiuv  olov  iBtmv  *  zu  den  Gemeinen ,  sie  sollen  still  sitzen 
und  auf  andere  Leute  hören ,  und  so  treibt  er  sie  zum  drittenmal  zur 
Verununluog:  207  of  d'  ayoQijvds  |  avxig  ijteaaevovro  vmv  ano  %a\ 
üaiam.  Alles  ist  still,  nur  Thersites  lästert  den  König  und  fordert 
wiederum  zur  Flucht  auf,  wofür  ihn  Odysseus  züchtigt  Nun  erst  spricht 
Odjsseus  unter  der  stillschweigenden  Annahme,  die  auch  Agamemnon  als 
hehnoten  Sachverhalt  voraussetzt,  der  König  habe  den  Eifer  des  Heeres 
onr  prüfen  wollen,  und  beklagt  das  schlimme  Resultat  dieser  Probe, 
Neslor  desgleichen,  der  auch  gleich  ihm  an  ein  günstiges  Vorzeichen  von 
2eus  erinnert  und  schlieszlich  den  geheimnisvollen  Rath  erteilt:  362 
t^v  SvÖ^ag  xtrta  qniXa^  xara  (p^ifc^ag^  ^AyafjUfivov  j  |  mg  <pQiqT(frj 
^WW***  ^QVyy^  fpvXa  di  qwXotg  —  denn  hieraus  werde  er  erkennen, 
welcher  Führer  tapfer,  welcher  feige  sei.  Der  Rath  hat  weiter  keinen 
Inhalt,  als  dasz  das  Heer  in  Schlachtordnung  aufgestellt  werden  soll,  und 
die  daran  geknüpfte  Folgerung  mag  wol  ganz  richtig  sein ,  ist  aber  von 
gar  keinem  Etnflusz  auf  den  Gang  der  Handlung.  *)  Denn  obgleich  Nestor 
mit  diesem  Ratfae  dem  Agamemnon  sehr  imponiert,  so  ist  doch  gar  nicht 
abgegeben,  ob  und  wie  er  ausgeführt  wurde  und  was  er  för  Folgen  hatte. 
Agamemnon  heiszt  jetzt  nun  das  Volk  aus  einander  gehen  und  sich  zur 
Sehlacht  vorbereiten,  denn  die  werde  bis  zum  Abend  dauern.  Vorher 
beklagt  er,  dasz  Zeus  ihm  den  Zwist  mit  Achilleus  gesandt;   erst  wenn 

9)  K.  Mgt  daher  mit  Recht:  'magnopere  vereor,  ne  v.  360  —  368 
tun  demom  adieeti   sint,  cum  quis   hoc  carmen  catalogo  praemittere 

I^vftbat,' 
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dieser  ausgeglichen  sei,  werde  Troja  fallen.  Entweder  ist  hier  ein  neuer 
Beweis,  dasz  der  Dichter  dieses  Stücks  das  erste  Buch  nicht  gekannt  hat 
(sonst  würde  er  schwerlich  Zeus  als  Urheber  des  Streites  angeben ;  s.  A 
9  jifiTovg  Kai  Jiog  vtog) ,  oder  die  Stelle  ist  unecht.  Das  letztere  hat 
vielleicht  eini(^e  Wahrscheinlichkeit:  denn  es  ist  doch  ein  Widerspruch, 
wenn  Agamemnon  hier  in  ehrlicher  Meinung  vor  dem  Volke  die  Einnahme 
Trojas  noch  in  die  Zukunft  schiebt,  darauf  aber  im  Gebet  an  Zeus  412  ff. 
vom  Fall  der  Stadt  an  diesem  Tage  redet. 

Zweierlei  aber  ergibt  sich  vor  allen  Dingen  gegen  die  Einheit  von 
B  1 — 483.  Erstlich  muste  die  Botschaft. des  Zeus  dem  Heere  mitge- 
teilt werden,  das  dadurch  ja  am  meisten  ermutigt  worden  wäre ;  jetzt  ist 
dagegen  gar  nicht  von  ihr  die  Rede  als  in  der  ßovlti  vf^ovrcov,  die  zweck- 
und  sinnlos  dasteht.  Lachmann  hat  nun  diese  ßovlti  verworfen,  wodurch 
ita  folgenden  auch  V.  143  und  194  wegfallen.  Neben  kleineren  Athetesen 
streicht  er  dann  noch  die  lange  Rede  des  Odysseus  278—332,  die  indes 
auszer  ihrer  Länge  für  mich  nichts  anstösziges  hat.  Aber  ist  damit  genug 
geschehen?  Nun  behält  Agamemnon  seinen  Traum  ganz  und  gar  für  sich, 
und  es  bleibt  zweitens  die  ganz  ungerechtfertigte  Versuchung  des 
Heeres,  die  obendrein  nachher  wieder  ignoriert  wird. 

Hieraus  hat  K.  die  Verschmelzung  zweier  gesonderter  Lieder  zwi- 
schen A  und  dem  Katalog  nachgewiesen.  Das  erste  davon  (also  das 
dritte  überhaupt)  nennt  erSvciQog.  Agamemnon  selbst  geht,  nachdem 
ihn  der  Traum  verlassen ,  mit  seinem  Scepter  durch  das  Lager  und  ruft 
mit  Ossas  Hülfe  zur  Versammlung.  Dort  erzählt  er,  was  ihm  begegnet, 
öffentlich  und  knüpft  daran  eine  Betrachtung  über  die  lange  Zeit,  die  der 
Krieg  schon  gedauert ,  und  den  Befehl  zur  Rüstung.  Grosze  Bewegung 
fan  Heere,  Rede  und  Bestrafung  des  Thersites.  Rede  des  Odysseus  (aber 
ohne  Erzählung  des  Wunders) ,  des  Nestor  (aber  ohne  den  weisen  Rath). 
Darauf  kurze  Erwiderung  des  Agamemnon  und  neue  Aufforderung  zum 
Rüsten.  Das  Volk  geht  aus  einander,  die  Fürsten  wohnen  dem  Opfer  bei, 
und  hier  betet  Agamemnon ,  Zeus  möge  doch  Troja  nodi  heute  in  seine 
Hände  fallen  lassen.  Auf  Nestors  Erinnerung  rufen  dann  die  Herolde  zur 
Schlacht,  und  einige  Gleichnisse  malen  die  Versammlung  der  Krieger.*^ 

Für  das  vierte  Lied,  die  a^o^cr,  bleiben  nun  folgende  Elcmenic. 


10)  Wir  können .  hier  nicht  näher  darauf  eingehen ,  welches  die  Be- 
fltandteile  des  Liedes  im  einzelnen  sind.  Nur  eine  Bemerkung  will  ich 
mir  erlauben.  Agamemnons  Rede  ist  folgendermaszen  zusammenge- 
setzt: 110  fli  tpCloi  ^(fmtg  %tl,  (56)  mit  der  Aendemng  %i%Xvti  if^ev 
&Bi6g  fiot  %tl.  —  71  ^x^'  dnonttiiifvog  ntX,  1 16  oS%a>  nov  ^iX  iiätZst 
vn£Q(ievH  fpCkov  slvai  —  129  (mit  der  Aendernng  cUcxifOv  iihv  x69b  y* 
iati  HO)  usw.  Ich  habe  dagegen  nur  zu  erinnern,  dass  V.  116  nicht 
hinein  zu  passen  scheint,  der  hier  von  einem  erwünschten  Willen 
des  Z^eus  gebraucht  wäre,  l  23  (I  17—25  =  ß  110-118.  I  26—28  =r 
B  130 — 141)  wird  von  K.  verworfen,  aber  auch  ^  60  ist  der  Vers  vom 
bösem  nnd  nicht  von  erfreulichem  gesagt:  vaivioii,vovg  dnoXiüd'ai  aar* 
"AQysog  iv&dd'  'AxaiovQy  desgleichen  N  225.  Auch  ist  die  Vermutung,  es 
möge  das  wol  Zeus  Wille  sein,  was  der  Traumgott  in  dessen  Auftrage 
bestellt  hat,  ziemlich  überflüssig. 
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Ihe  Aehler  sind  im  Nachteil ,  und  Agamemnon  verzagt  an  dem  endlichen 
(Gelingen.  Er  liszt  das  Ueer  zusammenrufen  und  räth  zur  Flucht.  Schon 
weiden  die  Schiffe  dazu  in  Bereitschaft  gesetzt ,  da  erscheint  Pallas  auf 
Ueres  Antridi  und  bestinunt  Odysseu&,  die  Ausführung  wo  möglich  zu 
verhindern.  Mit  Agamemnons  Scepter  geht  er  au  den  Schiffen  umher 
und  hringt  die  Führer  mit  milden ,  die  Gemeinen  mit  strengen  Worten 
und  Schlägen  zur  Besinnung,  wobei  er  klüglich  den  Verdacht  ausspricht, 
der  Kömg  habe  wol  nur  eine  Probe  anstellen  wollen  und  werde  nun  in 
schweren  Zorn  gerathen.  Sie  begeben  sich  zurück  in  die  Versammlung, 
wo  Odysseus  wiederum,  nachdem  Athene  die  tobenden  beruhigt,  das 
Wort  nimmt  und  zur  Geduld  mahnt,  an  den  Vorfall  in  Aulis  erinnernd 
und  wie  ihn  Kaichas  gedeutet.  So  hat  er  die  Kampfeslust  wieder  ge- 
weckt, und  das  Heer  stellt  sich  in  Sclilachtordnung,  was  auch  hier  in 
Gleichnissen  anschaulich  gemacht  wird. 

Alles  dies  hängt  wol  zusammen,  doch  gestehe  ich  dasz  ich  kein 
Ganzes  darin  zu  erkennen  vermag.  Agamemnon  musz  sich  doch  noch 
erklären  und,  wenn  er  dem  Odysseus  beistimmt,  dies  vor  dem  Volke  aus- 
sprechen und  jen^n  für  seine  Wirksamkeit  danken.  Aber  auch  so  träte 
ckr  Schlusz  viel  zu  plötzlich  ein ,  und  man  bemerkt  sogleich  die  grosze 
ünr^ehnäszigkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffs. '  Die  Exposition  ist  mit 
ziemlicher  Breite  angelegt  und  behaglich  ausgeführt ;  kaum  aber  ist  das 
Interesse  angeregt,  nach  welcher  Seite  die  Entscheidung  fallen  wird,  so 
ist  sie  schon  da.  Von  diesem  oder  jenem  andern  Fürsten  erwartet  man 
auch,  dasz  er  sich  an  der  Debatte  beteiligen  werde,  statt  sich  mit  der 
Menge  durch  das  zuletzt  gesprochene  Wort  leiten  zu  lassen.  Auszerdcm 
^^ermiszt  man  die  förmliche  Auflösung  der  Versammlung  und  den  Befehl 
sich  zu  rüsten.  Waren  audi  vielleicht  die  Fürsten  bewaffnet,  so  doch 
nlcbt  das  Volk,  und  vor  allen  Dingen  muste  vor  Beginn  der  Schlacht  erst 
eine  Mahlzeit  eingenommen  werden,  die  man  nicht  mit  Homerischer 
reticentia  für  vorausgesetzt  halten  kann.  Wir  haben  also  ein  Fragment 
vor  uns ,  von  dem  es  aber  wegen  seiner  Verschmelzung  mit  dem  ovuffos 
sehr  erklärlich  ist ,  warum '  seine  Fortsetzung  verloren  gegangen.  Man 
vergleiche  nur  I,  wo  die  Situation  und  der  Anfang  ganz  übereinstimmt, 
und  das  fragmentarische  springt  in  die  Augen.  Es  ist  möglich  dasz  die- 
ses jetzt  unvollständige  Lied  und  das  wozu  1  gehört  verschiedene  Aus- 
führungen desselben  Grundgedankens  waren. 

Gegen  die  Einheit  des  dritten  Buchs  (um  den  Katalog  hier  zu  über« 
^eheu"))  war  für  Lachmann  neben  einigen  Zweifeln  über  Helene  die 
RoUe  des  Priamos  von  entsdieidender  Wichtigkeit.  Er  vermiszte  erstlich 
die  bestimmte  Angabe,  Priamos  sei  vom  Turme  herabgestiegen,  als  Idäos 


11)  In  dem  Katalog,  bei  K.  dem  fünften  Liede,  ist  der  strophi- 
»ehe  Glesang  das  Hauptinteresse,  der  aneh  sonst  fUr  alle  ältesten  Teile 
der  lUas  in  Anspruch  genommen  wird,  ohne  indes  dem  Hg.  in  irgend  einer 
Weise  rar  Riehtachnnr  für  Abgrenzung  der  Lieder  en  dienen.  Ich  habe 
mebifaehe  Gründe,  hier  auf  diesen  Punkt  noch  nicht  einzugehen.  ~r 
Aaeh  das  sehnte,  fünfzehnte  und  sechzehnte  Lied  (die  Gesandt- 
Khift,  Patrokleia  und  Hektors  Lösang)  können  wir  unbesprochen  lassen. 
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kommt,  um  ihn  zum  Bundesopfer  zu  Imlen  (259),  uud  zweitens  hielt  er 
es  für  einen  unlösbaren  Widerspruch ,  wenn  Menelaos  105  sagl^  Priamos 
solle  die  o^nta  vafAviiv,  wAhrend  Agamemnon  nachher  allein  die  Opfer- 
thiere  schlachtet  (271  IT.).  Indem  er  nun  die  auf  Helene  und  Priamos 
bezüglichen  Stellen  oder  wenigstens  alles  von  Priamos  tilgte ,  ergab  sich 
die  Aenderung,  dasz  die  OQtua  erst  nach  dem  Zweikampf  stattfindeu 
sollten : 

73     oC  i*  alXot  fpiXovrfta  %tA  oq%ia  iwsxa  vafiovrsg  (250) 

vaiotx€  TffiUfiv  ktL 
94     of  d*  aXXoi  g^tXort/ra  xcrl  ognia  nima  xaiia^isv, 

323  ^fitv  d'  ttv  (piXoTfira  aal  oq%ux  nufxa  ysviad'ai  — , 
also  nach  der  Aufforderung  des  Agamemnon  458  vfiBig  d'  ^Agfeitjv 
^EUvfiv  xal  KXi^fia^*  offi'  avxj  \  Ixdors  xxl.  Durch  diese  Athetese  wurde 
er  aber  genötigt  in  zf  1  den  Anfang  eines  andern  Liedes  zu  erkennen, 
die  Fortsetzung  eines  verlorenen :  denn  in  diesem  Buche  erfolgt  der  Bruch 
der  vor  dem  Zweikampf  abgeschlossenen  OQXia. 

Mir  scheint  von  allen  diesen  Bedenken  das  gegen  die  Teichoskopie 
nicht  das  unwichtigste.  Diese  Episode  hat  so  gar  nichts  mit  der  vor- 
liegenden Handlung  zu  thun  und  steht  so  sehr  für  sich  allein,  dasz  die 
Verse  121 — 140,  die  Einladung  der  Helene  durch  Iris,  sich  auf  die  Mauer 
zu  begeben,  weil  ihr  früherer  und  ihr  jetziger  Gemahl  sich  im  Zweikampf 
messen  wollen,  nur  als  absichtliche  Veranstaltung  erscheinen,  das  folgende 
anzubringen.  Sie  ist  daher  von  K.  aus  seinem  sechsten  Liede,  ogxia 
(i^xoi  ndffidog  xal  Mevslaov  fiovofia%ia),  fortgelassen.  Ebenso  wenig 
aber,  glaube  ich,  hat  Lachmann  in  der  Verwerfung  der  oqxux  geirrt. 
Zwar  ist  es  richtig,  was  K.  sagt,  Priamos  befinde  sich  eben  nur  in  der 
Teichoskopie  auf  dem  skäischen  Thore,  zum  Zweikampf  werde  er  aus 
seinem  Palast  in  der  Stadt  geholt  (245),  folglich  brauche  er  von  keinem 
Turme  herabzusteigen.  Auch  das  ist  richtig,  dasz  OQiua  xafivBtv  105 
nicht  *die  Opferthiere  schlachten',  sondern  *den  Bundeseid  vollziehen' 
bedeutet,  so  dasz  Menelaos  wol  sagen  kann,  Priamos  solle  oqxux  xafivEiv^ 
obwol  nachher  Agamemnon  die  Ceremonie  vornimmt.  Drittens  kann 
man  zugeben,  Agamemnon  verrichte  auch  im  Namen  des  greisen  Priamos 
das  Opfer,  so  dasz  man  selbst  an  der  müszigen  Zuschauerrolle  des  letz- 
tem keinen  Anstosz  zu  nehmen  brauche.  Aber  es  scheint  mir  unerlSsz- 
lich,  die  OQxian  wo  sie  zuerst  erwähnt  werden,  als  etwas  zu  denken, 
was  erst  nach  dem  Kampfe  eintreten  soU.   Paris  sägt  71: 

Wer  den  Gef^er  besiegt  and  sich  als  stärker  erweiset, 

nehme  die  Schätze  für  sich ,  und  auch  das  Weib  sei  ihm  eigen ; 

doch  ihr  anderen  schliesEt  Freundschaft  beim  Opfer,  und  friedlieh 

wohnet  fortan  in  Troja  der  scholligen. 

Hektor  94:  *der  Sieger  soll  Helene  und  alle  Schätze  heimfüliren,  wir 
andern  aber  q>iX6xrittii  xal  oqxum  maxie  xafiwiuv.*  Sollten  damit  die 
wirklich  vorgenommenen  oqxm  gemeint  sein,  so  w9re  diese  Art  zu  reden 
ganz  unverständig;  diese  ogxia  gehen  ja  nicht  die  andern  allein  ohne 
Paris  und  Menelaos  an,  sondern  das  sind  gerade  die  Hauptpersonen 
dabei.  Die  OQXut  haben  den  Zweck,  dasz  die  vorher  festgesetzten  Be- 
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dingungen  des  Zweikampfes  inne  gehalten  werden,  nicht  dasz  die  Völker 
jMch  der  Entscheidong  aufhören  Krieg  zu  fflhren.  So  musz  man  aber 
die  Worte  des  Paris  und  Hektor  verstehen  und  daher  auch  323,  wo  Achter 
and  Troer  zu  Zeus  beten :  rov  Sog  iatwp^lfuvov  ivvai  dofiov  "Atiog 
ß^^  I  ^fu»  i*  av  fpikottfta  xal  OQxia  niaxa  y€vi(f&a$  (vgl.  101 
^^bavi*  ifB3toti(fm  &avaxog  *al  fioiipa  Thvxtcn^  \  vi^vcUri'  iXXoi  dh 
iuoK^v^HU  raxurrtt);  also  ist  ein  Zwiespalt  zw*ischen  der  Exposition 
und  dem  wirklichen  Hergang.  K.  sagt,  ein  unbefangener  Leser  könne 
333  our  von  den  ogiua  vor  dem  Kampfe  verstehen ;  aber  der  Leser  i s l 
eben  nicht  mehr  unbefangen ,  denn  die  o^%ia  sind  schon  erzllhlt.  In  den 
Worten  liegt  nichts,  wodurch  man  genötigt  würde  sie  auf  Erfüllung  der 
eben  abgeschlossenen  OQ%ia  zu  beziehen;  sie  können  ebenso  gut  den 
Wottscfa  ausdrücken,  es  möchten  nach  Beseitigung  des  UebelthSters  offKia 
»tfrff  erfolgen. 

Trotzdem  hat  K.  die  Erzählung  der  oQxia  festgehalten  und  Iflszt 
346  aof  lao  folgen ,  wodurch  dieser  Zusammenhang  entsteht :  *  Hektor 
schickte  zwei  Herolde  zur  Stadt ,  die  Lämmer  zu  holen  und  Priamos  zu 
rafen ;  Agamemnon  sandle  Talthybios  zu  den  Schiffen  und  befahl  Ihm  ein 
Lamm  zn  holen;  der  aber  gehorchte.  Die  Herolde  giengen  mit  den  Opfer- 
thiereo  und  dem  Wein  durch  die  Stadt.'  Als  wenn  Talthybios  kein  Herold 
wSre!  Vorher  wird  das  Wort  x^^|  gebraucht,  weil  die  Namen  der  von 
Hektor  gesendeten  Herolde  nicht  genannt  werden  sollen ;  von  Talthybios 
weisz  jeder  dasz  er  Herold  ist,  er  braucht  also  nicht  so  bezeichnet  zu 
werdaL  Nun  kann  sich  aber  der  Dichter  mit  KrjffVKig  nicht  allein  auf  die 
Iroiscben  beziehen  wollen ,  das  wäre  eine  sehr  eigentümliche  Ausdrucks- 
wäse.  Wenn  man  dagegen  wie  Lachmann  IIb  und  314  verbindet,  so  ist 
der  planste  Zusammenhang  und  rasche  Handlung  hergestellt.  ^fieldeHeero 
legten  die  Waffen  ab ,  und  sie  waren  nur  ein  geringes  von  einander  ent- 
fernt Da  maszen  Hektor  und  Odysseus  den  Platz  und  schüttelten  die 
Lose.'  Erfolgt  nun  der  Kampf  und  das  plötzliche  Ende  durch  Aphrodite, 
sei  es  mit  der  Erzählung,  wie  sich  Paris  zu  Hause  für  seine  Anstrengung 
belohnt,  oder  ohne  dieselbe,  so  ist  der  Schlusz  des  Liedes  erreicht. 
Paris  ist  durch  göttliche  Macht  der  Gefahr  entrückt.  Bei  der  naiven 
Denkweise  der  Homerischen  Menschen  ist  es  natürlich ,  dasz  die  Troer  in 
Folge  dessen  die  Sache  diesmal  für  abgemacht  nehmen  und  ihrerseits 
nichts  (hun,  das  Recht  des  Siegers  in  Vollzug  zu  setzen,  vielmehr  auf 
^tere  göttliche  Einwiiiiuug  warten.  Menelaos  sucht  den  verschwun- 
denen eine  WeOe,  und  wäre  er  zu  finden,  so  würden  ihn  die  Troer  aus- 
liefern. Agamemnon  musz  das  Recht  wahren  und  das  Halten  der  Ueber- 
onkunfl  verlangen;  aber  hier  ist  auch  das  Thema,  das  sich  der  Dichter 
Toi^esetzt,  erschöpft.  Mag  also  auch  das  vierte  Buch  sich  so  nahe  an 
das  vorhergehende  anschlieszen,  dasz  es  ohne  dasselbe  im  Anfang  gar 
nicfat  zn  verstehen  ist,  doch  ist  es  keine  Fortsetzung  desjenigen  Liedes 
Ton  dem  Zweikampf,  dessen  Teile  wir  vorhin  betrachtet  haben,  sondern 
^  interpolierten.  Nimmt  man  aber  freilich  die  OQXia  mit  dazu,  so 
scheint  die  oQxlfov  övy^oaig  davon  unzertrennlich,  und  so  geht  K.s 
wehstes  Lied  mit  geringen  Athetesen  bis  J  222 ,  wo  die  Heere  beider- 
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seitig  die  Waffen  wieder  anlegen:  ot  d*  avxig  xorra  tbvxs*  iSvv^  (iv^^ 
cavTO  dh  xaQiiTig.  —  Ist  denn  aber  niclit  diese  ganze  Forlsetzung  ein 
Widerspruch  gegen  das  vorangegangene?  Der  Interpolator  bekümmert 
sich  mehr  um  sein  eignes  Werk  als  um  das  ältere.  F  453  heiszt  es  von 
Troern  und  Bundesgenossen:  *aus  Liebe  hätte  keiner  den  Paris  ver- 
steckt, denn  er  war  allen  wie  der  Tod  verhaszt. '  Nun  ist  es  doch  wol 
nicht  aus  dem  Geiste  desselben  Dichters ,  dasz  einer  von  Ihnen  die  Treu- 
losigkeit begeht  auf  Menelaos  zu  schieszen ,  dasz  Laodokos  (oder  Athene 
in  dessen  Gestalt)  den  Pandaros  auffordert ,  Paris  zu  Liebe  einen  solchen 
Frevel  zu  begehen ,  fdr  den  gehaszten ,  ebcu  schmählich  besiegten  Paris 
das  zu  thun,  was  ihm  das  allererwünscbteste  war,  und  dann  noch  sagt, 
damit  werde  er  sich  bei  allen  Troern  Dank  und  Ruhpi  erwerben.  K.  hält 
diesen  Umstand  für  geringfügig,  mir  scheint  er  von  groszem  Gewichte 
zu  sein.  Das  an  sich  widersinnige  läszt  sich  auch  nicht  durch  die  Ein- 
wirkung der  Götter  rechtfertigen.  Kurz  ich  kann  mich  mit  dieser  Aus- 
dehnung des  Liedes  nicht  einverstanden  erklären  und  glaube,  dasz  ent- 
weder schon  vor  der  Peisistratos-Recension  das  ursprüngliche  Lied  vom 
Zweikampf  eine  Interpolation  erfahren  hatte,  oder  dasz  die  Gelehrten 
des  Peisistratos  auch  hier  zwei  einander  widerstrebende  Lieder  vereinigt 
haben,  wie  K.  selbst  für  B  nachgewiesen  hat. 

Die  Teich 0 skopie  ist  ein  recht  einleuchtendes  Beispiel  dafür,  wie 
die  Teile  unserer  Dias  gewinnen,  wenn  wir  sie  als  Lieder  für  sich  betrach- 
ten und  nicht  an  einen  Dichter  der  Ilias  denken,  der  jedem  von  ihnen  seine 
Stelle  in  dem  groszen  Epos  angewiesen  hätte.  Nur  weil  das  Dogma  Ton 
der  Unübertrelllichkeit  der  Homerischen  Ueberlieferung  so  lange  bestan- 
den, hat  man  den  Gedanken  nicht  aufkommen  lassen ,  dasz  ein  Stück  wie 
die  Teichoskopie  in  unserer  Dias  eigentlich  unmö^rijch  ist.  Während  die 
Heere  friedlich  einander  gegenüber  lagern ,  erscheint  Iris  der  Helene  lu 
Gestalt  ihrer  Schwägerin  Laodike  und  fordert  sie  auf  sich  hinaus  auf  die 
Hauer  zu  begeben ,  um  von  dort  das  seltene  Schauspiel  mit  anzusehen. 
Sie  erweckt  ihr  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und  dem  frühern  Gemahl. 
Helene  macht  sich  auf,  und  am  skäischen  Thor  findet  sie  Priamos  mit 
den  Aelteslen  Trojas,  denen  ihre  Schönheit  Bewunderung  einflöszt. 
Priamos  ruft  sie  freundlich  heran  und  bittet  sie  ihm  die  hervorragendsten 
Helden  der  Griechen  zu  nennen,  auf  die  er  hinzeigt.  Sie  nennt  ihm  Aga- 
memnon Odysseus  Aias.  Den  ersten  preist  der  König  glücklich,  weil 
so  zahlreiche  Scharen  ihm  unterthan  sind;  noch  nie  habe  er  so  viele 
Krieger  beisammen  gesehen.  Von  dem  zweiten  erinnert  sich  Antenor, 
dasz  er  ihn  bereits  gesehen  und  in  seinem  Hause  gehabt,  als  er  mit 
Menelaos  Helenes  wegen  nach  Troja  gekommen,  und  beschreibt  die  beiden 
Persönlichkeiten.  Von  Aias  aber  geht  Helene  selbst  auf  Idomeneus  üher 
und  fügt  zuletzt  hinzu,  sie  sehe  alle  die  sie  kenne,  nur  Kastor  und  Poly- 
deukes  nicht ,  sie  müsten  wol  nicht  mitgezogen  oder  jetzt  nicht  mit  im 
Felde  sein,  ulaxsa  itidtivsg  %al  ovelÖEa  itoXk*  a  fiol  hxiv, ")  —  Alles 


12)    Was  das  heiszen  soll,    ist  schwer  sn  erratben.     Gieogen    Bie 
überhaupt  nicht  mit  nach  Troja,  so  konnten  sie  geltend  machen,    die 
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^i  [mil  Aasnahme  des  Schlusses)  ^st  an  einem  andern  Zeitpunkt,  als 
der  in  der  Dias  angenommen  wird,  sehr  schön  und  passend.  Ich  will 
oicfat  sagen,  dasz  nicht  auch  im  zehnten  Jahre  des  Krieges  Helene  wieder 
eiomal  die  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  habe  ergreifen  können,  dasz 
nicht  in  den  Troern ,  so  oft  sie  sich  unter  ihnen  zeigte ,  immer  wieder 
der  Gedanke  wach  werden  konnte,  um  eines  solchen  Weihes  willen  sei 
es  der  Muhe  werth  so  lange  Krieg  zu  führen.  Aber  der  Dichter,  der 
lldlene  im  zehnten  Jahre  darauf  kommen  liesz  sich  nach  ihren  Brüdern 
umzusefaen,  war  ein  schlechter  Kenner  des  menschlichen  Herzens  — 
man  müste  denn  annehmen ,  sie  sei  bis  dahin  beständig  eingeschlossen 
gewesen  und  habe  das  Haus  nicht  verlsfssen  dürfen.  Und  so  gleichgültig 
wirdPrämos  auch %icht  gewesen  sein,  dasz  er  erst  im  zehnten  Jahre 
oacfa  den  Namen  der  Haupthelden  unter  den  Griechen  gefragt  und  nun 
erst  die  Grösze  des  Heeres  bemerkt  hfltte.  Vor  dem  Zorne  des  Achilleus 
sind  die  Griechen  immer  der  Stadt  sehr  nahe  gewesen ,  Andromache  sagt 
Z  435,  schon  dreimal  hätten  sie  vom  Feigenbaum  aus  die  Stadt  zu  nch- 
loea  rersocht :  solche  Feinde  können  dem  Könige  schwerlich  unbekannt 
geblieben  sein. **)  Bildete  aber,  wie  wir  annehmen ,  eine  solche  Scene, 
gleichsam  ein  Katalog  unter  anderem  Gesichtspunkt,  den  Vorwurf  eines 
der  vielen  Lieder  vom  troischen  Kriege ,  deren  jedes  für  sich  gedichtet 
war,  so  mosz  dasselbe  ausgedehnter  gewesen  sein  als  das  uns  unter  dem 
hmen  der  Teichoskopie  erhaltene  Stück.  Auszer  Menelaos ,  dem  ja  aus- 
drüdlidi  (210)  von  Antenor  eine  stattlichere  Figur  als  Odysseus  beige- 
legt wird,  und  den  zu  kennen  der  König  nicht  mehr  Grund  hat  als  einen 
der  übrigen  —  er  weisz  noch  nichts  vom  Zweikampf  —  vermiszt  man 
weoigsteiis  noch  Diomedes.  Und  die  kurze  Abfertigung  des  Aias ,  so  wie 
besoülers  der  Uebergang  auf  Idomeneus ,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  ist, 
und  die  jetzt  wie  interpoliert  aussehenden  Verse  von  den  Dioskuren  be- 
weisen das  fragmentarische  des  ganzen  Stücks.  Mit  unserer  Ilias  steht  es 
in  keinem  andern  Znsammenhang ,  als  dasz  Achilleus  ausgelassen  ist.  Die 
^Vne  136 — 138,  in  denen  Helene  durch  Iris  von  dem  bevorstehenden 
Zweikampf  unterrichtet  wird,  können  ohne  Schaden  fort  bleiben  und  sind 
ns  2S3 — 256  mit  einer  nothwendigen  Aenderung  wiederholt.  Sie  passen 
aber  auch  nicht  recht  her:  denn  was  ist  das  /ür  ein  Schauspiel  für  He- 
lene, ihre  beiden  Männer  mit  einander  kämpfen  zu  sehen?  Sie  musz 
mehr  als  rabur  et  aes  triplex  circa  pectus  haben,  wenn  diese  Erwartung 
ihre  Sehnsucht  erhöhen  soll.  Vielleicht  findet  man  das  ganz  passend  zu 
der  etwas  furienliaften  Schilderung,  die  wir  nachher  von  ihr  erhalten. 

BeiK.  bildet  unsere  Teichoskopie  die  eine  Hälfte  des  siebenten 
Liedes  (natürlich  ohne  136 — 138).    Die  andere,  freüicli  ohne  nachweis- 


Sehmaeb  ihrer  Sehwester  halte  sie  davon  ab;  wie  hängt  aber  die  ge- 
rade jetzt  bevonitehende  Sehlacht  damit  zneammen  ?  13)  Anf  einen 
ttdem  Punkt  hat  Köchly  aufmerksam  gemacht,  dasz  nemlich  Helene  in 
der  Teichoskopie  anf  dem  skäischen  Thore  bei  Priamos  und  den  Aelte- 
tea  ftekt,  wilhreiid  des  Zweikampfes  aber  sich  anter  den  Frauen  befin- 
4et  (3W). 
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baren  Zusammenhang,  ist  die  intyctilrjCig^*)  Diese  ist  an  sich  denkbar 
vor  jeder  Schlacht  und  vor  der  ersten  vielleicht  am  passendsten.  Zu  dem 
vorangehenden  passt  sie  nicht.  Wenigstens  erscheint  Agamemnon  sehr 
undankbarer  Natur,  die  er  zwar  gegen  Achilleus  schon  bewiesen  hat, 
doch  aber  nicht  ohne  eine  Art  von  Grund  zur  Gereiztheit.  Hier  dagegen 
wütet  er  gegen  seine  Freunde,  die  ibm  eben  noch  grosze  Dienste  ge- 
leistet. Wem  verdankt  er,  dasz  sein  Rath  zur  Flucht,  den  für  nicht 
ernst  gemeint  zu  nehmen  die  Achäer  gar  keinen  Grund  hatten,  nicht 
augenblicklich  befolgt  wurde?  Odysseus,  der  die  fliehenden  zum  Stehen 
gebracht,  dem  Lästerer  den  Mund  gestopft,  die  Unbesonnenheit  des 
Königs  wieder  gut  gemacht.  Was  thut  aber  dieser?  Er  musz  wol  das 
unangenehme  der  Verpflichtung  fahlen,  wenigstens  4hchi  er  es  wie  viele 
in  seinem  Fall  und  gibt  dem  WolthSter  sein  Misvergnfigen  unzweideutig 
zu  erkennen.  Odysseus  und  Menestheus  sind  noch  nicht  marschfertig, 
der  Befehl  ist  noch  nicht  bis  zu  ihnen  gekommen  —  auch  das  ist  seltsam, 
da  der  Befehl  allgemein  gegeben  ist  — ,  Agamemnon  aber  schilt  sie  Feig- 
linge, die  zwar  bei  der  Mahlzeit  immer  die  ersten  seien ,  in  der  Schlacht 
aber  sich  gern  verkriechen,  und  belegt  insbesondere  Odysseus  mit  den 
Ehrentiteln :  nal  <fv  xaxotat  doXoufi  xsnaafiivSy  K€QdaXs6<pQ0v  {A  339). 
Das  konnte  in  einem  Liede  ohne  directen  Zusammenhang  mit  andern 
passend  sein ,  hier  ist  es  ungehörig  und  wird  durch  die  nachfolgende 
Zurflclmahme  nicht  ausgeglichen.  Und  Odysseus,  sollte  ich  meinen, 
moste  in  seiner  Antwort  den  undankbaren  König  an  das  eben  geschehene 
erinnern. 

Davon  abgesehen  hat  derjenige,  welcher  die  htmiXuiQiq  hierher 
gesetzt,  für  Beziehungen  auf  das  dritte  Buch  gesorgt.  Zu  den  mutigen 
sagt  Agamemnon  235:  ov  ynf^  inl  '^ivdicai  naxtjQ  Zevg  iaast  ifftoyog^  \ 
all!  Ol  nBq  nqote^i  vnig  o^mu  dt/Xijaavro,  |  tciv  ^  xoi  avvöiv  xigevtit 
IQoa  yimeg  idovtai.  Doch  ist  freilich  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen, 
dasz  dem  Verfasser  hier  ein  Lied  von  ganz  andern  oqkux  vorgeschwebt 
habe'*),  als  unser  drittes  Buch  enthält,  und  dann  fehlt  Veranlassung  und 
Zweck,  mit  K.  zu  schreiben:  oi  yag  fr»  TgcisaiSi  narrj^  Z.  i.  agto^ 
yog^  I  all*  i  xoi  avx6v  nxX,  oder  zu  verwerfen,  was  Idomeneus  sagt 
269 :  ofpQCt  xapoxa  fiaxcifU^y  insl  övv  y  o^xia  jtvtLV  \  Ti^mtg  *  xoieiv 


14)  Der  von  K.  angenommene  Zasammenhang  läszt  sich  weder  be- 
weisen noch  bestimmt  widerlegen.  K.  nennt  das  ganze  siebente  Lied 
die  doppelte  Musterung  und  findet  einen  Parallelismus  sowol  in 
anderen  Dingen  als  auch  in  der  Reihenfolge  wie  in  den  beiden  Teilen 
die  Führer  genannt  werden:  Agamemnon  Odysseus  Aias  Idomeneus; 
Idomeneus  Aias  Nestor  Odyssens  Diomedes.  Nestor  und  Diomedes 
fehlen  beide  in  der  Teichoskopie;  von  dem  letztern  findet  K.  das  natür- 
lich ,  da  sonst  das  Verzeichnis  zu  lang  geworden  wäre  (?) ,  Nestor  aber 
habe  sein  Gegenbild  in  Priamos.  Inwiefern  aber  bei  einem  durchge. 
führten  Parallelismus  der  musternde  einem  gemusterten  entsprechen  sol], 
bekenne  ich  nicht  recht  einzusehen.  15)  K.  selbst  erinnert  an  die 
Gesandtschaft  des  Menelaos  und  Odyssens,  bei  welcher  Gelegenheit  An- 
tenor  für  Helenes  Auslieferung  war,  Antimachos  aber  einen  Querstrich 
sog  (r  205  ff.  A  138-142). 
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Der  letzte,  den  Agamemnon  mustert,  ist  Diomedcs.  Es  folgt  422 
der  wirkliche  Beginn  der  Schlacht,  in  der  nach  allgemeinen  Schilderungen 
des  Aogriffi  und  Kampfes  zuerst  Autilochos  Aias  Odysseus  Thoas  je  ^inen 
Feind  erlegen,  sehr  bald  aber  Diomedes  als  der  Hauptheld  erscheinL  Man 
hitte,  bemerkt  Lachmanu,  die  diofirjdovg  a^fiatslaweii  passen* 
der  mit  J  433  beginnen  können ,  und  nur  der  Umstand  dasz  das  fünfte 
Bach  dadurch  Ober  tausend  Verse  bekommen  h&tte ,  hat  die  Redactoren 
davon  abgehalten.  An  demselben  Punkte  beginnt  K.  dieses  achte  Lied, 
U«t  aber  sehr  mit  Recht  die  EinzelkAmpfe  am  Schlusz  von  J  fort,  die 
sich  ttkhhcr  wiederholen  (E  37 — 83).  Ein  Dichter,  der  den  Diomedes  be- 
singenwill,  wird  nicht  erst  von  andern  Helden  erzAhleu;  so  steht  ja  auch 
im  eifkcn  Buche  Agamemnon  voran :  ^AxQitirig  di  ßoffCiv  löi  ^mvtfva^ai 
ivofip  {A  Id).  Die  allfuneine  Schilderung  des  Kampfes,  die  mit  J  466 
e^  zw  fuöyofthwv  yivno  la^i^  xi  novog  xt  abgebrochen  wird ,  findet 
Fortsetzung  und  Abschlnsz  bei  539 — 544:  Iv^a  %iv  ovxht  Hqyov  ai^^^ 
oraMcro  ftcrcX^üMT  »tZ.,  und  dann  wird  gleich  Diomedes  in  den  Vorder« 
gnmd  gestdlt :  £  1  M?  ov  TvdtUri  Aio^f^dü  IlaXXag  'A^^vti  |  dcnxa 
(Uvog  tat  ^afföog  %tL  Sdne  erste  That  ist  der  Kampf  mit  den  Söhnen 
des  Bares,  die  gegen  ihn  anrücken.  Er  tödtet  den  einen,  der  andere  wird 
TOD  Hephistos  in  Nacht  gehüllt,  damit  der  Vater  nicht  ganz  beraubt 
▼erde;  Diomedes  aber  treibt  die  Rosse  von  dannen.  Nachdem  er  so  als 
der berrorragendste  Held  bezeichnet  ist,  können  nebenher  auch  einige 
aodere  genannt  werden :  37  T^wig  ii  nXtvav  Jttvaoi,  ike  d^  &v6qa 
htoiog  I  i|^£^ova>v.  n(fmog  61  ava^  avdgwp  ^Ayaf/UfAvmv  tixX. ;  gleich 
darauf  aber  kehrt  die  Darstellung  zu  ihm  zurück :  84  «^  of  (liv  aoviovxo 
toxi  M^tcxM^fitv  vöiävfiv.^  |  Tvictöriu  d'  ov%  av  yvoltig  noxigotiSi 
fuxtifiiexJL  IHes  ist  der  natürliche  Zusammenhang ,  durch  die  Interpo- 
btioD  am  Ende  von  A  etwas  verdunkelt ,  deren  Zweck  nur  Vervollstän- 
digung der  Einzelkümpfe  £  37  —  83  war.  Sie  enthält  auch  eine  Hin- 
weisong  auf  Achilleus:  zf  512  ov  ftav  ovf  ^AxjtXsvg  Bixidog  ndig  'qvxo- 
fUHo  I  ^ffvaxaij  iv!  htl  vrivcl  %6lov  &viuxkyia  nioöst.  Doch  ist  das 
^aoze  Lied  offenbar  überhaupt  mit  der  Voraussetzung  gedichtet ,  dasz 
Achilleus  sich  nic^t  am  Kampfe  beteiligt.  Auch  Here  sagt  es  ausdrücklich 
£788:  o^ga  (ikv  ig  noUfiov  nmXiatuxo  iiog^AxMsvg,  \  ovdi  noxe 
T^mtg  %go  nvlimv  Aagiaviimv  \  ot%vt^%ov  %xX,  Nun  ist  aber  festzu* 
balLen,  dasz  Diomedes  cUr  Held  des  Liedes  ist  und  anderes  nur  so  darin 
Platz  bat,  dasz  es  zu  seinen  Thaten  fördernd  oder  hindernd  oder  als  Folge 
in  Beziehung  steht,  sonst  hat  der  Dichter  keinen  Plan.  Es  ist  ein  grosz- 
»tiges  Bild,  vielfach  mit  ausgeführten  Gleichnissen  geschmückt,  eine 
immer  gesteigerte  Reihe  von  Heldenthaten ,  die  er  ihn  vollbringen  Iflszt, 
zuerst  nur  mit  Rath  und  Einwirkung  aus  der  Feme,  dann  aber  unmittel- 
to  von  Pallas  unterstützt,  wie  überhaupt  die  Götter  hier  schon  den  leb- 
haftesten Antdl  an  der  Schlacht  nehmen.  Ares,  wird  vorausgesetzt, 
wohnt  ihr  von  Anfang  an  bei,  läszt  sich  aber  von  Athene,  die  den  Grie- 
chen helfen  will,  unter  dem  Vorwaud  der  Unparteilichkeit  zum  müszigen 

«laMficher  fiir  clMt.  PbUol.  1862.  Hft.  1.  2 
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Zusehen  am  Skamandros  überreden  (36).  Wie  ein  geschwollener  Strom 
tobt  nun  Diomedes  durch  das  Feld  und  reiszt  alles  mit  sich  fort.  Da 
ihn  ein  Pfeil  des  Pandaros  an  der  Schulter  trifft,  täszt  er  sich  denselben 
herausziehen  und  bittet  Athene  um  Rache  an  dem  frohlockenden  Feinde, 
der  ihn  tödtlich  verwundet  glaubt.  Da  tritt  die  Göttin  zu  ihm,  errullt 
ihn  mit  neuer  Kraft  und  nimmt  ihm  das  sterbliche  Dunkel  von  den  Augen, 
dasz  er  die  Gölter  zu  erkennen  vermag.  Mit  ihnen,  sagt  sie,  soll  er 
den  Kampf  vermeiden ,  nur  Aphrodite ,  wenn  sie  sich  einmische ,'  dürfe 
er  getrost  angreifen  (132).  War  er  vorher  schon  unwiderstehh'ch ,  so 
stürmt  er  nun  mit  dreifachem  Mute  von  dannen  wie  ein  verwuudeter 
Löwe  und  erlegt  vier  feindliche  Paare.  Aencias  fordert  Pandaros  auf 
gegen  ihn  den  Bogen  zu  gebrauchen;  dieser  aber  ist  kleinmütig,  denn 
er  hat  schon  den  vergeblichen  Versuch  gemacht,  beklagt  seine  Thorheit, 
keine  Rosse  von  Hause  mitgenommen  zu  haben,  und  schwört,  wenn  er 
zurück  kehre,  den  Bogen  zu  verbrennen,  der  ihm  so  wenig  nütze. '^) 
Dagegen  besteigt  er  den  Wagen  des  Aeneias,  um  mit  der  Lanze  den 
Diomedes  anzugreifen.  Vergebens  räth  Stheneios  zur  Flucht  vor  den 
beiden ,  Diomedes  freut  sich  auf  den  Fang  der  herlichen  Rosse  und  er- 
wartet zu  Fusz  die  andringenden.  Pandaros  trifft  nur  den  Schild,  Diome- 
des Lanze  lenkt  Athene ,  und  Pandaros  stürzt.  Aeneias ,  der  die  Leiche 
schützen  will,  würd  durcli  einen  Steinwurf  zu  Boden  gestreckt,  seine 
Schützeriu  Aphrodite  an  der  Hand  verwundet,  dasz  sie  laut  schreiend 
ihn  fallen  läszt  und  Apollon  ihre  Stelle  vertritt.  Iris  führt  sie  aus  der 
Schlacht,  auf  der  linken  Seile  (365)  findet  sie  Ares  bei  seinem  Wagen, 
den  er  ihr  zur  Fahrt  auf  den  Olympos  überläszt. '^)  Diomedes  erkennt 
(433)  dasz  Apollon  Aeneias  schützt ;  dennoch  lAszt  er  nicht  von  ihm  ab. 
Dreimal  stürmt  er  auf  ihn  ein  und  erst  das  viertemal  gibt  er  der  Warnung 
Gehör.    Nun  bringt  Apollon  den  ohnmächtigen  auf  Pcrgamo^  und  läszL 

16)  Es  ist  schon  eranhlt  (188),  das8  jener  erste  Pfeil  gegen  Dio- 
medes wirkungslos  gebliebeu  ist;  also  darf  man  den  Dichter  wol  nicht 
für  so  geschwätzig  halten,  dass  er  206 — 208  noch  einmal  darauf  zurück 
kommen  sollte ;  freilich  erinnern  diese  Verse  (von  Lacbmann  and  Köchly 
verworfen)  auch  an  den  Anschlag  auf  Menelaos.  17)  Hier  wird  sie 

▼on  Dione  getröstet  und  geheilt.  ^Athene  n/id  Here'  heiszt  es  dann 
(418)  etwas  wunderlich  *  reizten  den  Kroniden  mit  höhnenden  Worten ; 
Athene  aber  fieng  zn  reden  an'  —  nach  ihrer  Rede :  coff  qxho '  fiBiStjaew 
dh  nntiiQ  xrA.,  und  Here  sagt  kein  Wort.  Es  scheint  dasz  die  Redac- 
toren  hier  durch  Fortlassen  oder  Zusetzen  einen  Fehler  in  den  Text 
gebracht  haben.  Köchly  schreibt  statt  418 — 420:  17  d*  uix'  BicoQOtoacc 
9s ä  ylavuiinig  'A^ijvji  \  nsQtofiioig  inhaai  /iia  K^ovi9i\v  iqi^i. i «. 
Doch  finde  ich  nicht  dasz  damit  der  Sache  geholfen  isL  In  Athenes 
Worten  liegt  gar  nichts  höhnendes  and  kein  Angriflf  auf  Zens,  nur 
Ironie  gegen  Aphrodite.  Zeus  zu  necken  ist  auch  gar  kein  Grand  vor- 
handen, der  in  diesem  Liede  ganz  unparteiisch  ist  und  nirgends  einen 
bestimmten  Willen  kand  gegeben  hat,  Achäern  oder  Troern  so  helfen 
(34  beweist  nichts  dergleichen).  Er  steht  Athenes  Bestrebungen  ebenso 
nahe  oder  fern  wie  denen  der  Aphrodite,  man  könnte  sogar  meinen ,  er 
begünstige  die  erstere,  da  er  Diomedes  gewähren  Iftszt.  Wie  kann  er 
also  damit  geneckt  werden,  dasz  es  der  letztern  übel  ergangen  ist,  die 
nicht  auf  seinen  Antrieb  gehandelt  hat? 
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ffie  Adiäer  um  ein  Scheinbild  kämpfen.   Ares  aber  regt  er  auf,  daaz  er 
den  Troern  beistehe  und  den  raseoden  Diomedes  zu  entfernen  suche,   £r 
selbst  lisst  sich  auf  Pergamoa  nieder,  Ares  nimmt  die  Gestalt  des  Akamas 
a  lad  ermuntert  die  Troer  (464  —  470).    Was  erreicht  er  aber  damit! 
nkbtdas  mindeste.    Es  heiszt  nur:  mg  elnav  ät^wa  iiivog  tud  &üfiav 
oMan  — .  Daisz  die  Troer  zum  Stehen  kommen,  bewirkt  erst  Sarpedon 
darcb  die  Vorwürfe  die  er  dem  Hektor  macht  (beide  sind  in  diesem  Liede 
aodk  mcht  einmal  genannt).  Ist  die  Macht  des  Ares  so  gering ,  dasi  erst 
■oaddicbe  Krall  für  ihn  eintreten  musz ,  dann  ist  es  ja  ganz  gleichgül- 
tig, ob  er  dem  Kampfe  beiwohnt  oder  nicht;  dann  brauchte  ihn  weder 
Apolloik  den  Troern  zu  Hälfe  zu  senden  noch  Diomedes  die  Achfter  Ton 
dsB  zu  befreieD. 

Der  Leser  wird  hier  arg  geteuscht  Er  sieht  auf  einen  Kampf  zwi- 
schen Ares  und  Diomedes  hingearbeitet,  Ares  ist  im  BegriiT  auf  den  Gang 
der  Scbbdit  einzuwirken^  da  kommt  plötzlich  etwas  anderes  dazwischen, 
was  weder  Diomedes  nodi  Ares  angeht.  Was  ist  das  für  eine  Art  zu  er- 
siblen?  wie  schön  passt  aber  zusammen: 

470  £g  itscmv  mifvvt  (iivog  Kai  ^fiov  Ixaistov. 
4Sn  ot  i*  ilsXlxOiffiav  %ul  ivavzloi  Eaxav  ^A%(Dtmv  — ! 
in  den  Versen  471 — 496  können  wir  nur  einen  Nachdichter  erkennen, 
der  es  noch  för  nötig  fand  zu  erklären ,  warum  die  Troer  so  im  Nach- 
teil waren.  Das  Ungestüm  des  Diomedes  reichte  ihm  nicht  hin ,  es  mnste 
anch  noch  gesagt  werden ,  Hektor  sei  unthätig  gewesen ,  und  Sarpedon 
ihm  das  Torhalten  mit  Worten^  die  sehr  an  die  Rede  des  Glaukos  er- 
innera  P 142  ffl,  wo  Hektor  deswegen  getadelt  wird,  weil  er  Sarpedons 
Leiche  prel^egeben. 

Das  Getümmel  mehrt  sich ,  und  Ares  breitet  Nacht  über  das  Feld 
S06  L*^.  Unterdessen  hat  sich  Aeneias  erholt  und  wird  von  Apoilon  den 


18)  Hierauf  folgt: 

7UL9X0C*  inoixoftivog'  zov  9\  %Qaiaivsv  itpsTiutg 
0q^ov  *Ait6lX<o90s  XQVnaoQOV,  Sg  inv  avmyn 
Tift^lv  ^pMP  iyeCQai^  Sml  Ide  TldkXd^f  'Ad'ifiniP 
olxoiijhriv^'  fj  ydq  (a  niUv  ^avaoiciiß  dfffjymv, 
ai%6q  d*  Aividt»  fiaXa  %tl, 
ein  ZnsaiB  an  dem  Kdchly  gerechten  Anstoss  nimmt.    Erstlich  wird 
nieaiand  leognen   dasz  er  völlig  müszig  ist.     Zweitens  ist   die   nach- 
triglich«  Bemerkung  lahm,    Athene  habe    das   Schlachtfeld  Terlassen, 
was  jeder  weiss,  da  sie  eben  auf  dem  Olympos  thätig  gewesen.    Drit- 
teas  ist  es  falsch,  wenn  es  heisst,  ApoUon  habe  Ares  den  Troern  su 
Hälfe  gesandt»  weil  er  Athene  sich  entfernen  gesehen.    Man  sollte  mei- 
nen, sie  hätten  der  Hälfe  viel  mehr  bedurft,  so  lange  Athene  noch  da 
war.    Aoeh  sagt  er  ihm  nicht   etwa ,  Athene  habe   sich   nnn  entfernt, 
Sendern  Diomedes  werde  jetst  so  übermütig»  dass   man  ihn  in  seine 
Schranken  weisen  mfisse.    ApoUon  fordert  Ares  erst  sur  Hülfelelstnng 
aaf,  aaehdem  er  selbst  den  Diomedes  eurückgedrängt,  also  lange  nach 
Atbenes  Entfemnng.     Viertens  ist  avx6g  512  gans  falsch  gebraucht. 
'Ares'  wird  gesagt  'tbat  das  auf  Befehl  des  Apoilon;  er  selbst  aber' 
—  das  beisst  doch  wol,  Ares  aaf  eignen  Antrieb?  nein,  sondern  Apoi- 
lon.  Daher  schreibt  K.  mit  Haupt: 

2* 
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GcDUirten  wieder  zugesellt.  Die  Wage  sieht  gleich :  aof  der  einen  Sefic 
halten  die  Aias  Odysseus  Diomedes  das  Volk,  diese  aber  sieht  Ilektor 
und  dringt  auf  sie  ein,  die  Troer  folgen  ihm  von  Ares  und  Enyo  getrie* 
ben.  Ares  geht  mit  einer  langen  Lanze  bald  vor  ihm  her  bald  hinter  ihm 
drein ,  und  Diomedes  entsetzt  sich. 

Ich  habe  hier  den  Zusammenhang  gleich  so  dargestellt,  wie  er  bei 
K.  angegeben  ist.  So  ist  alJes  klar,  und  Ares  greift  ohne  Zögern  in  den 
Kampf  ein,  wie  es  hier  durchaus  notwendig  ist.  Anders  steht  es  aber 
freilich  im  fiberlieferten  Texte.  Da  kommt  erst  528  ein  Zuruf  des  Agamem- 
non: 00  gdXoij  ttvigig  loxB  xcri  aAx»fiov  titoq  ik$a^ej  ganz  flberflüssig, 
nachdem  es  eben  geheiszen :  <og  Javaol  Tgmtg  iiivov  if/MBiov  ovdh  €pi- 
ßovxo  — ,  und  mehrere  Einzctkämpfe ,  dazwischen  eine  lang  ausgespon- 
nene Genealogie  des  Krethon  und  Orsilochos  (^42  ff.).  Ich  will  jetzt 
nicht  auf  den  Werth  oder  Unwerth  dieses  StOckes  eingehen  und  nur 
darauf  aufmerksam  macheu ,  wie  der  Anfang  von  590  zu  verstehen  ist. 
Menelaos  hat  den  PylSmenes ,  Antilochos  dessen  Wagenlenker  Mydon  ge- 
tödtet,  der  eine  Zeit  lang  mit  dem  Kopf  im  Sande  steht^  bis  ihn  die  Rosse 
niedenverfen :  xovg  (f  ijfiaa'  ^AvtlXo%og^  (Aitce  ii  avQuiov  ^kac^  ^jä%atovg. 
Nun  heiszt  es  weiter: 

590  toitg  d*  "E/Ktong  ivorfit  nara  (Stl%ccgy  mgro  d'  iTt*»  cevtovg 
XBKXriydg'  Sfia  6i  Totioav  sinovxo  qxiXayysg  xrX. 
Worauf  bezieht  sich  dieses  xovg  dit  doch  nicht  etwa  auf  die  Rosse  des 
PyUmenes,  von  denen  elien  die  Rede  war?  Denen  wird  Hektor  nicht 
nachjagen.  Ich  sehe  aber  auch  soust  nichts,  worauf  man  es  beziehen 
könnte:  denn  es  sind  keine  Thaten  genannt,  die  ein  Verfolgen  einzelner 
Helden  erforderten.  Agamemnon  Menelaos  Antilochos  haben  jeder  einen 
Feind  getödtet;  das  nötigt  sie  nicht  sich  %axa  axi%ag  zu  zeigen  und 
gibt  ihnen  gar  kein  besonderes  Gewicht.  Auf  alle  Achäer  kann  xovg  auch 
nicht  gehen,  das  gihe  gar  keinen  Sinn;  also  musz  mau  wol  zusehen,  ob 
nicht  aus  dem  vorigen  eine  Bezieliuüg  heraus  zu  finden  ist.  Da  ist  denn 
nicht  schwer  zu  entdecken,  dasz  die  Aias  Odysseus  Diomedes  gemeint 
sind,  die  äxgvvov  Javaovg  nolefAt^ifASv  (520)  und  dabei  Kota  öxlxag 
zu  .sehen  waren.  Hiemach  musz  man  mit  K.  das  ganze  Stilck  528 — 569 
verwerfen  und  590  gleich  nach  527  lesen. 

Auch  mit  dieser  Athetese  aber  kommen  wir  noch  nicht  aus.  Der  Fa- 
den wird  wieder  unterbrochen.  Diomedes  ßhrt  vor  Ares  zurück  wie  ein 
Wanderer,  der  sich  plötzlich  vor  einem  gewaltigen  Strome  sieht,  und 
gibt  den  Befehl  zum  Weichen :  605  akkic  ngog  Tgaag  xexQaufiivoi  uliv 
6nlaaa>  \  sTxBxtj  firidl&Boig  (UVBatvifiev  hpi  fiaxe0&m.  \  mg  ag*  ig^g^ 
Tgmeg  di  fiaia  ö%b6ov  fjkv^ov  ctvxcöv.  Der  Rfickzug  wird  nun  weiter 
beschrieben  699  ff. :  ^Agyeiöi  d'  Ar'  "Agtn  xal  '''Bkxogi,  xcckTioxogvcry  \ 
oSxe  Ttoxi  ngoxgbtovxo  (iskaivatov  iiü  vtßv  \  ovre  twi*  avxBq>igovTo 
f*«CT5  «^^'  «öv  onlaaio  |  xafov^',  mg  inv^ovxo  luxce  Tgmactv  "Ai^a. 
Dasz  699  unmittelbar  auf  607  folgen  könne,  wird  wol  niemand  in  Ab* 

606  ^       ^  ^  cSfiqpl  Sh  vwtxa 

d'ovQog  "JQfjg  kuikfytpB  (idxy  TgioBüc^v  dg^ytov. 
512     ^oCßog  d*  AlvBtav  %xk. 
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rede  sleHen;  ick  denke  aber,  es  liszt  sich  beweisen  dasz  dies  die  RciJien- 
folge  sein  musz. 

Dazwischen  wird  erzählt,  Hektor  habe  den  Meneslhes  und  Anchialos 
gelodlet,  darauf  Aias  den  Amphlos,  dem  die  Rflstung  abzuziehen  er  jedoch 
TOB  den  Troern  verhindert  sei ;  darauf  der  Zweikampf  zwischen  Tiepo- 
lemos  und  Sarpedon ,  \ma  welchem  der  erstere  der  herausfordernde  ist. 
Vorher  waren  aber  die  AchSer  im  Weicheu,  wie  Diomedes  auch  nachher 
839  f.  ausdrdcklich  angibt.  Wie  kann  ein  zurückweichender  den  vor- 
drdngcndai  herausfordern?  ja  sogar  wie  kann  hier  gesagt  werden  630 
of  6*  OK  dij  «x^dov  jfiav  In  ailili}Xo»ffiv  lovttct  Ferner  wie 
kann  Odysseos  daran  denken  Sarpcdou  zu  verfolgen  (672 17  nQOfvigm  Jwg 
v&p  i^iySovTfOio  diCDXOi),  wenn  die  AchAer  die  zurückweichenden  sind? 
Endlich  wenn  schon  gesagt  ist,  dasz  Ares  dem  Hektor  beigestanden ,  und 
hieraaf  iwei  Feinde  namliafl  gemaclit  werden,  die  er  erlegt  hat,  so  nimmt 
man  doch  woi  an ,  der  Dichter  wolle  dasz  man  sich  schon  hierbei  den 
Gott  wirksam  denke.  Wie  kann  aber  dann  nach  einem  langen  Zwischen- 
num  erst  703  die  Frage  kommen:  Iv^a  xlva  itQcSrov^  xlva  f  voxtaov 
iißvif^av  \'^%imq  xellQiaiioto  icaig  nal  Xitt^fiiog''AQrig; — ?  Das  zeigt 
wol  uBwiderlcglicli,  dasz  608— 698  erst  später  hier  eingeschoben  sind 
sehr  zum  Nachteil  der  Erzählung,  da  man  von  Ares  und  Diomedes  hören 
will,  nicht  von  Aias  Tlepolemos  Sarpedon. 

Ares  und  Hektor  ricliten  grosze  Verwüstungen  an ,  die  Here  mit 
Schrecken  ))emerkt  Sie  wendet  sich  zu  Pallas  und  fragt,  ob  man  das 
dulden  könne. ^  Beide  rüsten  sich  zur  Fahrt,  die  ihnen  Zeus  gestaltet. 
Here  rnft  mit  Stentorstimme  allen  Achäern  Mut  ein ,  Athene  sucht  Dio- 
Bwdes  auf,  den  seine  Wunde  schmerzt  und  Ares  Auftreten  zum  Rückzug 
genötigt  hat.  Sie  ermächtigt  ihn  nun  zum  Angrifle  selbst  auf  diesen  und 
ergreift  an  Slhenelos  Stelle  die  Zügel.  Verwundung  und  Entweichen  des 
Ares  auf  den  Ol  jmpos. 

907     tt^  ^*  inntg  nffog  inaa  diog  luyaloiO  yibtroy 
^iffl  X*  ^Agyslri  luel  AXaknofUvtßg  ^A^vri^ 
navca^at  ßQoxoXoiyov  "Aiftiv  iv6(fO*X€t0Mnv. 

Z  1     T(fmi»v  i*  oiti&fi  xal  ^Axauiv.^lwug  alvtf. 

Das  achte  und  das  neunte  Lied  (^nxoqog  xol  ^AviQOiiairjg 
OfLtUa)  hallen  das  gemeinsam,  dasz  sie  l>eide  Diomedes  als  Haupthelden 
auf  griechischer  Seite  hinstellen.  Helenos  gibt  in  Z  Hektor  den  Auftrag, 
ifi  der  Stadt  ein  Gebet  der  Frauen  an  Athene  anzuordnen,  Hg  xsv  Tv6iog 

19)  Hier  hat  Kochlj  noch  eine  Athetese,  deren  Notwendigkeit  sich 
aas  E  aOein  nicht  ergibt.  Mit  712  verbindet  er  756  Z^v'  ^natov  Kqo- 
9idif9  iißigtTO  ntd  fLBtiiiniv.  80  mnsa  er  nach  767  eine  Lücke  anneh- 
laen,  lo  daai  Here  erat  dnrch  Zens  anfgefordert  wird,  sich  der  Athene 
ge(^eo  Ares  an  bedienen:  denn  die  Fahrt  der  Gottinnen  selbst  wird  nicht 
beiweifelt.  Wir  kommen  später  darauf  snrfick.  —  Die  anderen  Inter- 
polationen dieses  Buches  (471  —  496.  628—589.  608—698)  sind  nichU 
ak  afdfoxTaff/a«  —  Mordgeschichten  sagt  Köchly  — ,  dergleichen 
^  Diaskeoasten  häufig,  wo  es  ihnen  beliebte,  aus  dinem  Liede  in  ein 
ttderes  einschoben. 
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vß>v  anoexjf  'n^ov  t(^g  (96),  denn  dieser  sei  jetzt  der  gewaltigste  unter 
den  Achäern,  und  seihst  Achilleus ,  den  Sohn  der  Göttin,  habe  man  nicht 
so  gefürchtet.*^)  Ehenso  spricht  Hektor  zur  Mutter  277,  Theauo  die 
Priesterin  306. '^  Auch  hat  der  Verfasser  des  neunten  Liedes  das  Torige 
ohne  Zweifel  gekannt,  wie  z.  B.  aus  der  fast  wörtlichen  Wiederholung 
des  Gedankens  hervorgeht ,  dasz  wer  den  Kampf  mit  Göttern  wagt,  kein 
hohes  Alter  erreicht : 

E  406     vriniog^  ovii  xo  olie  xava  tpqiva  Tviiog  vtog, 

otTi  fueX'  ov  ifivcuog  og  i^avutousi  ^a^fyjitm. 
Z  129     ov%  Sv  fyayvB  &€oufiv  htovf^avloici  (Mt%olfifiv, 

ovdl  yao  ovil  jd(fvavtog  vlog  KQaregog  Avnoo^og 

trjv  i^Vj  Zg  (a  ^soUftv  btovqavUmSiv  Sgi^ev, 
199  ov6*  Sq   ht  diiv 

^Vj  htsl  a^avitoustv  am^x^sto  na6i  &eoiaiv. 
Glcichwol  ist  das  neunte  keine  beabsichtigte  Fortsetzung  des  andern,  son- 
dern von  sehr  verschiedenem  Charakter  und  vielleicht  in  bewustem  Ge- 
gensatz dazu  gedichtet.  In  E  spricht  jenen  Gedanken  Dioue  aus,  uni 
Aphrodite  damit  zu  trösten ,  es  werde  Diomedes  schlimm  ergehen ;  hier 
kommt  er  von  Diomedes  selbst ,  von  dem  es  dort  mehrmals  heiszt ,  er  sei 
im  Stande  sich  selbst  an  Zeus  zu  wagen.  So  wild  und  mit  blutigen 
Kriegsthaten  angefüllt  das  vorige  Lied,  ebenso  lieblich  ist  das  neunte, 
das  uns  selbst  auf  dem  Schlachtfelde  den  Frieden  zeigt;  nur  darf  man  es 
nicht  so  weit  ausdehnen ,  wie  Lachmann  sein  sechstes.  Hektor  geht  in 
die  Stadt,  das  Gebet  anzuordnen.  In  seiner  Abwesenheit  tauschen  Glau- 
kos und  Diomedes  die  Waffen.  Dann  Hektor  mit  der  Mutter,  das  Gebet 
der  Frauen ,  Hektor  bei  Paris  und  Helene ,  das  Zusammentreffen  mit  An- 
dromache,  die  Vereinigung  mit  Paris,  alles  das  sind  Bilder,  wie  sie  uns 
bis  jetzt  noch  nicht  begegnet  sind ,  ethische  Bilder  voll  der  zartesten 
Empfindung ;  auch  wo  ein  Zwist  zu  drohen  scheint ,  Versöhnung  und 
freundliches  Ermahnen,  aber  freilich  auf  wehmütigem  Hintergrunde: 
Pallas  bleibt  unerbittlich,  und  Hektor  steht  der  Untergang  nahe  be- 
vor. Die  letzte  dieser  Scenen  ist  Paris  Ankunft  am  skSischen  Thore, 
der  sich  bei  Hektor  entschuldigt,^  dasz  er  habe  warten  lassen,  und  dann 
die  Rückkehr  der  Brüder  zum  Heere ,  dem  sie  willkommen  sind  wie  der 
Fahrwind  den  müden  Ruderern.") 

20)  Abweichung  von  anderen  Stellen,  wie  i  352  ff.  21)  Ans  die> 
Sern  Umstände  hat  K.  bewiesen,  dass,  Z  2 — 72  nicht  zu  nnsemi  Liede 
gehört.  Denn  hier  wird  Diomedes  nur  als  einer  genannt,  der  neben 
andern  auch  nicht  roüszig  ist  (12),  während  Alas  Tg^av  q^^b  qxxlayya, 
w6»g  d'  ixdqoiciv  id^sv  (6),  und  Nestor  äxQVVB  (Uvog  «al  ^-viibv 
wamov  (72).  22)  Dasz  sie  nun  an  der  Sehlacht  wieder  Teil  nehmen, 
▼ersteht  sich  von  selbst;  aber  es  scheint-  mir  kein  passender  Schlnsz 
des  Liedes,  den  Anfang  dieser  neuen  Thätigkeit  noch  mit  za  erBählen, 
wie  jeder  von  ihnen  einen  Griechen  tödtet;  and  vollends  gewaltsam  wird 
anch  noch  Glaukos  herangezogen,  nm  den  Iphinoos  au  erlegen.  Ich 
glaube,  die  Einheit  des  neunten  Liedes  wird  beeinträchtigt,  wenn  wir 
seinen  Schlusz  anderswo  annehmen  als  H  7  iq  aga  tm  Tgciie^tv  ist- 
äoi^ivoiai  fpavritriv.    Die  Verse  8~I0,  die  Köchly  Doch  mit  daau  nimmtr 
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rechnete  zn  diesem  Llede  noch  den  Zweikampf  des  Aias 
ond  Hektor,  schlosz  also  erst  bei  H  312  ab;  doch  hat  K.  die  Unverein- 
kfieit  dieses  lettteru  Stückes  mit  der  Homilie  überzeugend  dargethan. 
Maa  kann  es  überhaupt  nicht  zu  dem  alten  Liederkreise  zählen,  welcher 
der  Dias  zu  Grunde  liegte»  sondern  es  ist  das  Werk  eines  Rhapsoden,  dem 
vemoge  seines  Berufes  die  Aeuszerlichkeiten  der  Homerischen  Rede-  und 
Enählongsweise  vollkommen  geläufig  waren  und  der  also  immerhin  hier 
und  da  etwas  tadelfreies  zu  liefern  im  Stande  war,  aber  vor  einer  unbe- 
bogeoen  Vergleichung  mit  dem  echten  Homcros  seineu  Nachahmerstil  fast 
bei  keinem  Schritte  verbergen  kann.  Sehr  oft  ist  man  genötigt  an  sei- 
ner Enihlnng  erhebliche  Ausstellungen  zu  machen ,  und  dann  trifft  es 
sich  immer,  dasz  die  Worte  von  anderen  Stellen  her  zusammengesucht 
^Bd.  Obendrein  aber  ist  dieses  Stück  noch  interpoliert  mit  Centonen  von 
uofaeschreibiicher  Albernheit  Ich  will  nur  einiges,  was  K.  nachweist, 
hier  erwähnen. 

Ikas  Eingreifen  Athenes,  nachdem  Hektor  Paris  Glaukos  je  ^inen 
Feind  erschlagen,  ist  ganz  unerklärlich.  Von  Diomedes,  um  dessentwillen 
Hektor  in  die  Stadt  gegangen,  ist  mit  keiner  Silbe  die  Rede,  überhaupt 
von  nichts  ans  Z.  Und  doch  müste  Apollon,  der  Athenes  Grausamkeit 
tadelt,  der  Gebete  in  Troja  erwähnen,  Helenos,  der  Hektor  einen  neuen 
Rath  gibt,  den  vorigen  nicht  ganz  verschweigen,  Diomedes,  der  vorhin 
solche Thaten  gelhan ,  und  von  dessen  Drängen  Athene  im  vo- 
rigen Buche  die  Troer  nicht  befreien  wollte,  auf  Hektors 
Henrasfordernng  sich  nicht  ganz  verstecken  und  erst  nach  Nestors  Scheit- 
Worten  165  mit  den  andern  sich  erheben.  Der  von  Apollon  vorgeschla- 
geae  Zweikampf  ist  eine  schon  in  der  Anlage  ganz  nutzlose  Erfindung  — 
nun  vergleiche  damit  den  des  Paris  und  Menelaos.  Die  Götter  thun  gar 
nichts  zur  Ausführung  ihrer  Absicht  (und  doch  ovd*  wti&f^as  dea  43)  — 
statt  dessen  macht  Helenos  dem  Hektor  seinen  Antrag  und  verkündet  Ihm 
(Gott  weisz  woher) ,  dasz  er  jetzt  noch  nicht  fallen  werde.  Agamemnon 
beiszt  ohne  allen  Grund  die  Achäer  vom  Kampf  ablassen ,  und  die  beiden 
Gotter  belustigen  sich  an  dem  hübscheu  Schauspiel  in  traulichem  Zusani- 
mmsitzen  auf  der  Buche.  So  geht  es  bis  6&,  die  Worte  sind  hier  über- 
all zusammengesucht,  keine  der  Wiederholungen  gehört  zu  den  natür- 
•lidien  und  gerechtfertigten.")   Und, mehr  oder  weniger  ist  alles  folgende 


vwdAnken  ihren  Ursprung  oder  ihre  Stellung  an  diesem  Ort  wol  nur 
der  beabuchtigten  Yermittlang  mit  17  f.  23)  Hierüber  sagt  Köchly 

in  der  diss.  V  (1858)  8.  8:  ^  verum  enim  vero  valet  ille  mos  (Wieder- 
kolmg  TOD  ganzen  Versen  und  Redewendungen)  in  iis  tantum  rebus 
ant  omnino  hnmanis  aut  heroam  propriis,  quae  in  variis  dlversisque 
narrationibofl  necessario  aut  eaedem  aut  simillimae  recurrnnt  .  .  contra 
abi  Tidemns  eine  ullo  discrimine  omnia  verbis  lociitionibas  versibus 
alibi  qaoqne  obviis  describi,  ea  vero  quae  propria  sint  fere  singnlaria 
et  traiea  esse;  ubi  observamus  qaae  nno  loco  apte  dicantur  altero  in- 
epte  diei,  aat  qaod  siogulari  cuidam  tempori  nnice  accommodatiim  fuit 
alieao  alibi  tempori  adscribi,  ibi  vero  nos  non  in  poetae  vere  Homerici 
artifido,  sed  aat  in  rhapsodi  servili  imitatione  ant  etiam  in  consu- 
torii  ceotonaria  interpolatione  veraari  apertissimia  admonemur  indiciis.* 
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so  beschaffen,  die  iMvofia%la  selbst  hat  schon  Kayser  mit  Recht  in 
dxicenaxia  umgetauft. 

Dasz  zwischen  H  313  und  B  252  die  gröste  Wüstenei  ist,  glaubt 
man  jetzt  so  ziemlich  allgemein.'^)  Von  S  253  an  wollte  aber  Lachmann 
einen  so  bedeutenden  Aufschwung  des  Tones  und  der  Composition  wahr- 
nehmen, dasz  er  von  hier  bis  484  sein  siebentes  Lied  rechnete,  dem  in- 
dessen, wie  er  selbst  erinnert,  der  Anfang  fehlen  würde.  K.  hat  jedoch 
bewiesen,  dasz  auch  dieses  Stück  gänzlich  der  Einheit  ermangelt,  vielmehr 
teils  gleichfalls  aus  Centonen  besteht  (217  —  265.  438  —  484),  teils  aus 
Fragmenten  anderer  Lieder,  namentlich  6er  Jiog  inätri.  Es  ist  für 
unsern  Zweck  hier  passend,  die  Reihenfolge  der  Lieder  aus  den  Augen  zu 
setzen  und  jetzt  dieses  letztere  (bei  K.  das  drei  zehn  tß)  zu  betrachten. 

Für  em  Lied  von  dem  betrogenen  Zeus  ist  der  schicklichste  Anfang, 
dasz  Zeus  selbst  seinen  Willen  zu  erkennen  gibt.  Das  geschieht  in  unse- 
rer Ilias  zuerst  im  Anfang  von  6.  *  Der  Tag  brach  an ,  und  Zeus  ver- 
sammelte die  Götter  auf  der  höchsten  Spitze  des  Olympos.  Er  verbot 
allen  sich  in  den  Kampf  zu  mischen  und  AchAern  oder  Troern  zu  helfen. 
Wer  es  dennoch  versuche,  den  drohte  er  in  den  tiefsten  Tartaros  zu 
schleudern.  Nach  diesen  Worten  bestieg  er  seineu  Wagen  und  begab 
sich  auf  den  Ida;  von  da  blickte  er  auf  Troja  und  die  Schiffe  der  Achäer.' 
So  lautet  kurz  die  Erzählung  der  wunderbar  schönen  Verse  1 — 27. 
^  41 — 52.*^)  Der  Dichter  dieses  Abschnitts  kann  unmöglich  derselbe  sein, 
von  dem  das  Buch  S  in  seinem  jetzigen  schlechten  Zusammenhang  und 
mit  seinem  groszenteils  abgeschmackten  Inhalt  herrührt.  Wir  haben  hier 
den  Anfang  eines  echten  Homerischen  Liedes  vor  uns ,  und  wahrschein- 
lich der  Jiog  inaxri.  Auch  die  zunächst  folgenden  Verse,  der  Beginn 
der  Schlacht,  bieten  keinen  so  erheblichen  Anstosz,  dasz  man  sie  aus 
diesem  Liede  ausschlieszen  müste.  Die  Achäer  nehmen  ihre  Mahlzeit  und 
wappnen  sich ,  ebenso  die  Troer.  Da  öffnen  sich  die  Thore ,  und  hinaus 
strömen  die  Scharen.  Der  Zusammenstosz  erfolgt,  und  bis  Hittag  ist  noch 
keine  Entscheidung.  Nun  aber  tritt  eine  Aenderung  ein.  Zeus  donnert 
laut  vom  Ida  her  und  schleudert  den  Blitz  mitten  unter  die  Achäer,  dasz 
diese  alle  bleiche  Furcht  ergreift  ( — 77).*^)  Jetzt  musz  die  Niederlage  der 

24)  £fl  ist  wichtig  daas  hierher»  in  den  confasesten  Teil  der  ganzen 
Ilias,  die  Befestigung  des  achäisohen  Lagers  mit  Graben  and  Mauer 
fallt.  Das  ist  der  Kitt,  der  die  folgenden  Lieder  mit  den  vorangegan- 
genen verbinden  soll.  Die  beiden  Befestigungen  werden  aber  dnrchaos 
nicht  überall  anerkannt.  25)  28—40  (Gegenrede  und  Tröstung  Athe- 
nes)  machen  einen  Strich  durch  das  Ganze;  diese  Verse  worden  schon 
im  Altertum  verworfen  nnd  sind  jetzt  auch  von  Bekker  unter  den  Text 
gestellt.  26)  In  dem  überlieferten  Texte  heiszt  es  V.  68:  i^g  ^ 
i^ilioq  (liaov  ovqavov  dfitpißeßijiiii,  \  %al  tote  S-^  x^voBta  ntttri^  Mtaive 
tdlcevta  xrX.  —  74.  Das  Los  der  Ach&er  sinkt  su  Boden.  Diese  Verse 
(aus  X  209—212  entnommen)  passen  nicht  hierher,  weder  in  das  Bach 
B  noch  in  nnser  Lied.  Abgesehen  von  dem  was  schon  Aristarch  zum 
Verwerfen  von  73  f.  veranlasste,  ist  das  Wägen  der  Todeslose  hier  gar 
nicht  am  Orte,  einmal,  wie  K.  richtig  bemerkt,  weil  es  sich  nicht  um 
Untergang,  sondern  nur  um  Flacht  der  Ach&er  handelt,  nnd  zweitens, 
weil  es  albern  ist,  wenn  Zeus,  der  den  Göttern  die  Einwirkung  auf  den 
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Achäer  erfolgCD,  aber  freilich  eine  andere  ab  in  S  eoüialten  ist.  Unter 
aUem,  was  das  genannte  Buch  in  diesem  Sinne  aufzuweisen  hat,  sind  von 
L%  Uotersacfaung  nur  die  Verse  213 — 316  und  335 — 349  als  unantastbar 
erfofideiL  Es  beiszt  213 : 

zav  d'  000V  ix  vtimv  ojto  nv(^ov  xifpifoq  hqy$y 
sfli^cy  ofiiog  EWsscDv  XB  %a\  ivdqmv  aantaxawv 
iÜLonivav  sfUi  dh  &om  axaXavxog  "Afft^^ 
"Exx&f^  Hgiaiddfig,  oxs  ot  Zsvg  nvdog  iSüOKiv, 
V.  313  bezeichnet  im  Zusammenhang  von  B  den  Raum   zwischen  der 
a(häisch«Q  Mauer  und  den  Schiffen.    Helctor  hat  eben  179  sich  gerOhmt, 
seioe  Bosse  würden  den  Graben  bald  überspringen ;  schon  217  wird  dann 
gesagt:  tairi  %    ivinq/nfS^v  nvi^  xfiXico  vqag  ilaag^  und  Agamemnon 
mosz  rom  Schilfe  des  Odysseus  her  (222)  dem  Heere  Mut  zurufen.  Einen 
aocJern  Sinn  i[dnnen  auch  die  Worte  nicht  haben:  *so  weit  auf  der  Seite 
iiadi  des  Schiffen  der  Graben  von  der  Mauer  entfernt  war'  {in  vticiv 
«inl  hiazQgesetzt,  damit  man  nicht  an  die  troische  Mauer  denke).  "^    In 
der  aodeni  Steile  335 — 349  werden  die  Achäer  aber  erst  an  den  Graben 
P^ibiiigt:  336  of  d'  ^v^  xatpQOU)  ßad'Blfjg  caaav^Axaiovg^  und  darauf 
fli^ben  sie  wirklich  über  denselben :  313  ainaQ  titil  dia  xb  aKolonag  xal 
UKpfiov  ißriaav  |  g>€vyovxeg,  nolXol  Si  dcifiev  Tqwov  vno  %BQalv.    In 
S  ist  das  laszerlich  gerechtfertigt :  denn  da  war  unterdessen  sclion  wie- 
^  der  Rückschlag  erfolgt  und  das  Heer  der  Troer  über  den  Graben  ge- 
j^t  {%%  ff.),  jn  der  Atog  inaxri  passen  dazu  nicht  213 — 216,  wenigstens 
Bieht  als  Anfang  der  achäischen  Niederlage.    Dieser  kann  nur  damit 
bezeichnet  werden,  dasz  die  Achder  zwischen  Stadt  mauer  und  Graben  in 
Nacbteii  gerathen,  worauf  dann  als  weitere  Stadien  das  Zurückdrängen 
bis  loffl  Graben  und  das  Ueberschreiten  desselben  folgen  müssen.    Um 
oun  in  die  Worte  den  angegebenen  Sinn  zu  bringen,  schreibt  K.  xmv  6' 
ww  I»  vtfov  i^l  nvifyov  xApqog  hi^B,    Wenn  ich  nur  einsähe,  wie 
<ltfia  ein  Weichen  der  Achäer  liegen  soll,  dasz  der  Raum  zwischen  Stadt 
ond  Graben  mit  Kriegern  und  Rossen  gefüllt  ist     Der  Uebergang,  wird 
man  sagen,  li^t  in  eiXofiivmv,  aber  das  kommt  viel  zu  spät,   um  als 
^uplbegriff  gellen  zu  können ,  der  Fortschritt  mnsz  vielmehr  schon  in 
213  f.  gegeben  sein.    Offen  gestanden  finde  ich  keinen  so  groszen  Unter- 
Kampf  nntersAgt  hat ,  nun  erst  gewissermaszen  das  Schicksal  befragen 
vill  Wozu  hat  er  denn  jenes  Verbot  ergaben  lassen,  wenn  sein  eigner 
EotscUosz  noch  nicht  fest  steht?   etwa  ans  Neugier,  um  zu  sehen,  wie, 
weh  es  die  Menschen  ohne  g5ttliche  Hülfe  bringen  werden?    Dem  ent- 
^t  Don  K.,  indem  er  V.  09  inlivs  an  die   Stelle  von  izttaive  setzt 
^^  Uaszgabe  Ton  T  223  inriv  nUvfiai  xdlavra  \  Zivg ,  og  t'  upd-gm^ 
»»y  ttt^ifs  «oAifftOto  xixvnxat  (vgl.  72  658  yvm  yccg  Jiög  (qu  tdlavxa\ 
nod  dvan  gleich  75   schlieszt.    Will  man  das  nicht  gelten  lassen ,  so 
niu«s  era  anderes  Stück  fehlen ,   das  den  Anfang  und  Wendepunkt  die- 
ser Schlacht  erzählte.         27)  Mit  Fäsis  ErklKrung  weisz  ich  nichts  an- 
nfangcn:    'der  ganze  Raum,  den  von  den  Schiffen  ans  nnd  von  der 
UKiern  Seite  (!)  ▼on  der  Maner  der  Graben  einschlieszt.'    Hier  werden 
als  Endponkte  Schiffe  nnd  Mauer  genommen,  während  die  Mauer  sich 
rtiicken  Graben  und  Schiffen  befindet. 
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schied  in  der  Qualität  dieser  Verse  von  ihrer  Umgebung,  dasz  sie  nicht 
von  demselben  Rhapsoden  könnten  verfaszt  sein ,  dem  alle  verworfenen 
Teile  von  ö  (78 — 212.  217 — 265.  438—484)  zugeschrieben  werden.  Bei 
ihm  darf  die  etwas  ungeschickte  Ausdrucksweise  ix  vi^wv  itno  Ttvqyov 
nicht  Wunder  nehmen.  Somit  wäre  denn  freilich  der  Anfang  der  Nieder- 
lage in  unserm  Liede  verloren  gegangen;  eine  Lücke  zwischen  77  und 
213  nimmt  übrigens  auch  Köchly  an. 

Ehe  indes  die  Niederlage  entschiedener  wird,  machen  Here  und 
Athene  einen  Versuch  sie  abzuwenden.  OITenbar  von  dem  gleichen  Ver- 
fasser mit  dem  Anfang  von  6  sind  in  demselben  Buche  3oO — 42(7.  liier 
aber  Gnden  sich  Wiederholungen  aus  £.  Auch  dort  steht  einen  Augen- 
blick die  Schlacht  bedenklich  für  die  Aphäer.  Da  richtet  Here  au  Athene 
die  AufTorderung  ihnen  zu  helfen : 

711     Tovg  d'  mq  ovv  ivotfis  ^Ea  levKmXsvog  "Hqri^ 
^Agyslavg  oki^Mwag  ivl  x^ave^  vaiUvißj 
€evxl%*  ^Ä&rpfalriv  Snea  nzsgoevta  nqod'qiict* 
« CO  itQTtoij  afyi6%oio  dtog  jixogj  at^vroivi/, 
715     i^^  ahov  tov  fivdov  wciatfifiiv  Mevekdm, 
ikiov  ifaciQ<f€cvT   iwsl%€w  anovka^ai, 
el  ovTm  futtvea^ai  iaaoiiev  ovlov  "Aqtft, 
aAX'  iys  dii  xol  vm  (JtBdciiud'a  ^ov^tdog  ikx^g,  * 
Und  so  auch  hier  350: 

TOvg  dh  Idovc    llirfdi  ^ecc  kevKalsvog  '^(^, 
aliffa  d*  *A^rivalfiv  Inea  nuQoevza  nQoarivdce' 
«oS  nonoi,  alyi6%oto  Jiog  rixogy  oi/xki  vcoi 
okXvfiiviav  Aavaciv  tUKadipSoiiBd'  icxiiiov  tuq  ; 
or  Kiv  Sil  f^^'^  olrov  avcejilfiaavTBg  oXwvrai 
355     ivSQog  ivog  ^tTCJjj*  6  de  fialvszai  ovxh^  avBxtcSg^ 
'^Emzohq  IlqwiUdrig^  nun  dii  xatta  nokla  ioQyev.^ 
Athene  stimmt  ihr  bei  und  macht  in  längerer  Rede  ihrem  Unmut  Luft  — 
380.  Darauf  folgt:  mg  iqxn^ '  oid^  aT^tfis^ta  kevxeikivog  'Ä^i^.") 
I  rj  fihf  htoi%oitlvi/i  x(fv<fttii7WX€tg  ivtvev  tnTtovg,  |  '^H^  ngicäa  ^fo, 
^^wavriQ  fuyakoio  Kqovoio.  Ebenso  E  719:  £g  Igxn^'  oid^  anl&ri(sa 
^ea  ykavxmmg  *A^fivri.^)  \  ij  (ilv  i7eoi%0(iivfi  xvk.    Femer  ist 
e  384—388  =  E  733—737,  B  389—396  =  E  745—752,  d.  h.  wir 
haben  in  E  eine  längere  Schilderung  derselben  Sache  wie  hier  in  6,  der 
Rüstung  und  Ausfahrt  der  beiden  Göttinnen.    £  eigentümlich  ist  die  Be- 
schreibung von  Heres  Wagen  722 — 732  und  die  genaue  Angabe  der  tcv- 
%S(»  mit  denen  Athene  nach  6  388  =  £  737  sich  rüstet,  738—744,  und 
%ur  Verwerfung  dieser  Verse  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor.    Nach 
B  381  musz  man  also  ohne  Unterbrechung  £720—752  und  dann  B  397 
lesen.   So  beantwortet  sich  nun  die  Frage  die  Lachmann  aufwarf,  *  ol» 
die  Rüstung  der  Göttinnen  und  ihre  Fahrt  ins  Heer*  in  £  der  in  B  ^nach- 


28)  nemlich  auf  374  dXla  av  ii^Ip  vvv  vmiv  Instrcvs  {impvxag  Tx- 
novg.  20)  Hier  sehr  ungeschickt,  denn  was  Athene  auf  die  Auffor- 

derung iLBÖtoii^d'a  ^ovfiidog  alx^g  thui,  folgt  erst  733.     ' 
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gealiiDt  ist  oder  umgekehrt'.  Es  ist  keins  von  betdem  der  Fall,  sondern 
die  Bästimg  stand  nur  in  der  ^log  ofcatti^  die  Fahrt  nur  in  der  Jtofitföovg 
i^tofdoj  die  Rflstung  wurde  in  die  letztere  von  den  Diaskeuasten  einge- 
schoben  und  hnichsU&ckweise  auch  in  S  benutzt.  Und  wenn  nach  dem 
Plan  onserer  Dias  Athene  in  derselben  Schlacht  schon  mit  der  Aegis 
unter  den  Acblem  geht:  B  446  (Utir  ih  yXavxmiig  ^A^vri  \  afyU^ 
ixM  i^tfiov  — j  nachher  aber  sie  sich  erst  um  die  Schultern  wirft: 
£  738  iftifl  d*  ai/l*  o^itfiv  ßaXn  ufytda  ^vaactvoaaoav,  so  ist  das 
da  glucklicbes  Versehen  der  Diaskeuasten ,  die  bei  der  Interpolation  in 
£  Dkht  an  B  dachten.  —  Zur  Ausfahrt  der  Göttinnen  kommt  es  in 
onsenn  Liede  gar  nicht:  denn  da  Zeus  vom  Ida  ihr  Vorhaben  sieht,  lAszt 
er  sie  durch  bis  warnen  (397),  und  sie  geben  der  Warnung  Gehör  q>lkov 
xmrgLhßet  tpoQ  (437).  So  nimmt  die  Schlacht  ungestört  ihren  Fortgang, 
Zeu  fioszt  den  Troern  aufs  neue  Mut  ein*^,  die  Achaer  müssen  über 
den  Graben  fliehen  (335—349). 

Schon  G.  Hermann  sprach  es  aus,  dasz  die  Anfänge  des  achten  und 
dreizebnten  Buchs  in  Beziehung  auf  einander  stehen.  Dort  die  Falirt  des 
Zeus  rom  Oiympos  zum  Ida,  nachdem  er  den  Göttern  die  Beteiligung  am 
SLaoipfe  untersagt ,  hier  des  Poseidon  von  Aegä  zum  Lager  der  Achüer, 
nacbden  er  von  seiner  Warte  aus  bemerkt ,  dasz  Zeus  die  Augen  vom 
Sciüaditfelde  abgewendet,  beides  gleich  prachtvoll  ausgeführte  Bilder 
(Zeus  zwischen  Himmel  und  Erde,  Poseidon  mit  vier  Schritten  von  Samo- 
tbrake  bis  Aegä  und  dann  auf  seinem  Wagen,  von  Seethieren  umgeben)'*). 
zuxQ  Teil  mit  denselben  Worten  (6  41  ig  ibtmv  —  46  luicji^Bv  d 
llagy  =  Xifd  —  27  ßii  d'  ikaav%  drängen  sich  dem  Leser  als  zusam- 
oeogchörig  auf  um  so  entschiedener,  wenn  er  an  S 153  ff.  kommt,  wo 
flere  die  beiden  Bruder  erblickt :  xov  (ilv  Tcotswvovra  iui%fpf  ivä  xv- 
^tim^ttv^  I  avTOKoafyvfitav  xal  daiga^  Z^^Pf  '^  dv(i^  *  |  Z^va  i* 
i^  ax^onrnjff  TtOifVfp^q  noXvrtüanoq  Idrig  \  fnievov  thudsy  ötvysQog 
di  of  htlero  ^(i^.  Wenn  aber  Hermann  unmittelbar  verbinden  wollte : 
S  51  aitog  d*  iv  xoqiwfi^^i  na^i^eto  %vi&  yalwv 
N  4  vw!g>iv  iq>*  btftanokmv  ßifpmv  xa&Oifüiiievog  alav^ 
so  ist  das  ein  ähnliches  Ueberstürzen  der  Handlung,  wie  es  in  dem  jetzigen 
9  so  nnaDgenehm  berührt  (vgl.  Philol.  VIH  S.  505  f.)«  Wozu  begab  siph 
Zeus  überhaupt  auf  den  Ida ,  wenn  er  gar  nicht  auf  die  Schlacht  merken 
wollte?  es  wäre  wol  etwas  zu  viel  Sorglosigkeit,  von  vom  herein  anzu- 
aehmen ,  dasz  keiner  der  Götter  dem  Befehl  zuwider  zu  handeln  versu« 
cheo  werde.  Ist  dagegen  erzählt,  wie  Here  und  Athene  im  Begriff  waren 
das  Verbot  zu  fibertreten,  durch  schwere  Drohungen  aber  davon  abge-^ 
icbreckt  wurden,  so  hat  es  nichts  bedenkliches  mehr,  wenn  sich  nun 

M)  SUtt  a^  9'  avtig  TQmcoiv  'OXv^mog  iv  p^ivog  m^9Bv  335 
btim  es  wol  nur  heiszen  a^xtg  81  Tg.  %ti,:  denn  eine  rückgängige 
BewegQjig,  die  ja  mit  a^  beständig  angedeutet  ist,  findet  hier  nicht 
8t«tt  31)  Das  ist  derselbe  grossartige,  riesenhafte  Charakter  der 

^^ttererseheinongen ,  wie  der  von  Lachmann  in  iS!  bemerkte,  wo  Here 
stir  Bekräftigong  ihres  Eides  mit  der  dinen  Hand  das  Meer,  mit  der 
t&dera  die  Erde  faasi  (272). 
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Zeus  eittigcnuaszeo  auf  den  Eindruck  verlflszt,  den  diese  neuen  Drohungen 
gemacht  haben,  und  seine  Blicke  etwas  abschweifen  Iflszt.  Also  auf 
^^^349  —  die  zu  den  Schiffen  zurückgeschlagenen  Achäer  erheben  die 
IlAnde  zu  den  Göttern  —  folgt  iV  1 : 

Zevg  S*  inel  wv  Tf^mig  xe  xal  '^xoQa  vr[V6l  nikaaöiVj 
xovg  iihf  Ea  yta(fa  xfai  novov  x*  ivifiep  nal  oiiiv 
vmXeiiiag^  ctvtog  Öi  naXiv  xqhnv  oOCB  g>aHvm  xtk. 
7     ig  T^oirfv  d'*  ov  naitnav  Ir*")  tginsv  oaae  tpaBiva  • 
ov  yäg  o  y   a&avatoav  xiv^  iiKmxo  ov  Ttaxa  ^vfiov 
ikmvx^  fj  Tgtiecatv  igri^iiisv  tj  Javaoiciv. 
Weiter  aber  als  bis  38  kann  man  hier  zunächst  nicht  gehen:  denn  dieses 
Lied  kennt  von  den  Befestigungswerken  der  Griechen  nur  den  Graheu^ 
nicht  die  Mauer"),  und  zu  den  Aias  sagt  Poseidon  49  (vgl.  124.  Slb.  32. 
55.  66):  Skly  fihv  yaq  lyayy^  ov  Selöta  xstgag  ceanxovg  \  Tgticov,  o7 
(liyce  tsi%og  vjcegxaxißqaau  Ofc/Aco.     Hiernach  schlieszt  sich  an  38 
erst  91 :  Tbvkqov  Itu  ngmxov  xal  Arjixov  ^k^e  xekevmv  %xk.  -^  94, 
und  was  Poseidon  hier  spricht,  passt  für  sein  erstes  Wort  viel  besser 
als  die  Rede  47—58.    Er  hält  den  Achaem  allen  die  Schmach  vor,  dasz 
die  Troer,  die  sonst  den  Hirschen  gleich  niemals  im  Felde  StaAd  hielten, 
jetzt  fem  von  der  Stadt  au  den  Schiffen  kämpfen  (99 — 107),  und  faszt  die 
angeredeten  speciell  bei  der  Ehre  (!15 —  119):  ovd'  Sv  Sytays  \  avögl 
(ittxriüalfiriv  j  og  xig  nokinoio  {led'Blri  \  kvyqog  imv  vfiiv  di  vsfieöamfiai 
Tcegl  xriQi, 

So  viel  musz  aus  ß  E  und  ZV  für  die  ^ibg  inixri  herausgenommen 
werden.  Denn  was  in  ^ais  Einleitung  dazu  steht,  gehört  nicht  in  ein 
Lied  mit  diesem  Titel.  Soll  der  betrogene  Zeus  Gegeustand  des  Liedes 
sein,  so  musz  es  mit  Zeus  anheben,  die  Unterhaltungen  des  Nestor  mit 
Agamemnon  Odysseus  Diomedes  haben  nichts  mit  diesem  Thema  zu  thun. 
Und  wenn  von  Here  154  gesagt  wird,  sie  habe  sich  gefreut,  wie  sie  Po- 
seidon gesehen  jcomvvovxa  fiaxrjv  iva  nvS^avBi^av  j  so  musz  dieser 
mehr  gethan  haben ,  als  rein  zuflllig  zu  Agamemnon  treten  und  ihn  auf 
die  Zukunft  vertrösten.  Schreieu  wie  zehntausend  (148)  kann  auch  nichts 
helfen,  selbst  wenn  hinzu  gesetzt  wird :  ^Axaioldiv  dh  fiiyce  ad-ivog  Ifi- 
ßak*  iKciaxm  \  ttagSlfj  SkkijKxov  noksfä^eiv  tiöh  {M%t(i9on,  Er  musz 
mit  dem  bestimmten  Vorsatz  kommen  die  Troer  zurückzujagen  und  die 
Griechen  zu  neuen  Anstrengungen  zu  treiben.  Das  thut  er  iV  115  aAA' 
«xecofifida  ^acdov  axecxal  tot  q>(fiveg  ia^kciv  xtA.  ,  und  an  119 
schlieszt  sich  Sl^7  mg  tbmv  fiiy'  Svöevy  htB^cv^vog  mdloto^  während 
man  nach  den  sanftmütigen  Worten  139 — 146  das  Schreien  gar  nicht  be- 
greift.*^)  Ebenso  wenig  ist  V.  135  zu  begreifen:  ovd'  akaoonoicliiiv  £1%^ 

82)  Dieses  hi  bat  gar  keinen  Sinn,  wenn  Zeus,  so  wie  er  auf  dem 
Ida  angekommen,  zu  den  Thrakern  hinüber  sieht.  33)  Lachmaun 

Betr.  S.  43.  Deswegen  muste  Köchly  9  213  anter  tcvgyog  die  troische 
"Mauer  verstehen.  34)  Lachmann  8.  58  'der  Qott  erspäht  die  öffent- 
lich gehenden  von  seiner  Partei  und  geht  in  der  Gestalt  eines  alten 
Mannes  sa  ihnen.  Nach  einer  Rede  142,  die  einer  folgenden  368  nach- 
geahmt ist  und  diese  überbieten  soll,  schreit  der  alte  MaaDf  gleich  dem 
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tkvng  Inoöfymog.  Worauf  hal  er  deon  gepasst?  dara  Nestor  Agamem- 
Roo  und  ^  andern  aus  dem  Zelte  kämen  ?  Der  Vers  ist  aus  JV  10  hier- 
her gesetzt,  weil  die  Diaskenasten  den  Uebergang  auf  Poseidon  und  seine 
ganze  Wirksamkeit  in  der  -^wg  intati]  nicht  tilgen  wollten,  aber  in  dem 
äbffüeferten  Texte  steht  er  ganz  unvermittelt  da.") 

Zwischen  S 147  und  441  sind  nur  kleine  Athetesen  ndti'g,  die  skh 
TOD  selbst  ergeben.  Dann  aber  ist  eine  Unterbrechung  zu  bemerken.  Die 
aosiahriidie  Behandlung  der  Einzelkflmpfe  passt  nicht  zu  dem  sonstigtn 
Qianiter  dieses  Liedes ,  das  nur  in  groszen  Zflgen  den  Gang  der  Haupt- 
eragnjsse  verfülgt  und  das  groszartige  schildert.  Es  wiSrde  dazu  passen 
der  nmunariscbe  Katalog  ö06  ff. ,  dessen  erster  Vers  den  deutlichsten 
Beweis daroD  liefert,  dasz  das  vorhin  bezeichnete  Stflck  auszuschlieszen 
isL  J^ich  einer  ausführlichen  Schilderung  von  Einzelkflmpfen,  die  auf  die 
WiederiterstelJung  der  Schlacht  durch  Poseidon  gefolgt  seien,  ist  es  wider- 
sinnig za  fragen  (508) :  ioTUvs  vvv  uoi,  fiov0ai  ^Olvfinta  ddiun^  i%ov- 
ff«7 1  o;  ng  d^  K(fwtog  ßQOvoiVT^  avdi^yqC  ^A%aiav  \  iiifai\  iml  ^a 
tUvt  pippf  %kmQq  ivvoafyaiog  xxL  Doch  glaube  ich  auch  nicht  dasz 
ilieser  Katalog  in  seiner  echten  Gestalt  auf  uns  gekommen  ist.  Er  ent- 
lüll  laefareres,  was  ihn  verdächtig  macht,  wie  die  ganz  ungewöhnliche 
Bezeidumog  'jjQttdfis  für  Menelaos;  namentlich  aber  die  beiden  Schlusz- 
rerse  621  f.  halte  ich  heute  noch  (Philol.  Vill  S.  498)  fOr  störend.  Zeus 
tul  die  Flucht  der  Troer  wahrlich  nicht  erregt ,  also  kann  hier  dem  Aias 
Qichl  nachgerühmt  werden :  ov  yiq  ot  xtg  oiiotög  imaniad'ai  noalv  ijf v  | 
ffvd^  T(fU6avTC9v^  otB  xi  ZAg  iv  g>6ßov  OQCy.  (Allerliebst  ist  hierzu 
die  Befflerkung  des  cod.  L :  xora  xb  öviißaßijMg  ylyovzv  o  Zivg  afxiog 
T^^ijgTiSv  r^o>fi»v,  inel  ixoifiäxo^  mg  xo2  6  xvßsifV'qxTig  xijg  mo)- 
^£  %  ^nfog  aixiog  ^  (ig  noi^mfuvog  ij  ca$  anoörnumv.) 

Auf  diesem  Punkte  kann  das  Lied  aber  unmöglich  stehen  bleiben; 
fier  Rückschlag,  das  Erwachen  des  Zeus  und  ein  neuer  Sieg  der  Troer 
gehört  notwendig  dazu.  Wir  müssen  daher  suchen ,  ob  wir  in  O  einen 
passenden  Schlusz  finden.  Der  scheint  mir  mit  3^  gegeben.  Zu  Ende 
bnodt  die  Schlacht  nicht  geführt  zu  werden ,  nur  müssen  die  Achäer 
wieder  dahin  gebracht  sein,  wo  sie  vor  der  Einschläferung  des  Zeus  sich 
befanden,  d.  h.  an  die  Schiffe  (6  345.  N  114).  Apollon,  der  auf  Zeus  Be- 
fehl BelLtor  aus  seiner  Betäubung  weckt ,  heiszt  ihn  O  258  mit  den  Wagen 
u  die  Schiffe  vordringen  und  verspricht  den  Weg  für  die  Rosse  zu  ebnen 
und  ^t  Achäer  in  Schrecken  zu  setzen  (wie  ihn  Zeus  zum  Teil  angewie- 
"«Q  230).  Das  geht  bis  360  in  Erfüllung.  (Aber  die  Rehabilitation  von 
^1—306  kann  ich  nicht  unterschreiben;   «..Lachmaun  S.  42  f.   Philol. 


^^'▼Bodeten  Area  £  860,  wie  nenntaasend  oder  eehntansend  Krieger, 
lu^d  gibt  den  AehSern  Kraft  ins  Hers.'  35)  Was  sagt  Fäsi?    'die- 

ser günstige  Moment  blieb  dem  Poseidon  nicht  anbemerkt;  er  benatste 
ihn  geflisien.'  Die  Qunst  des  Momentes  besteht  darin,  dasz  anf  Dio- 
»edei  Vorschlag  die  Fürsten  trotz  ilirer  Verwundung  wieder  in  den 
^opf  gehen.  Also  der  Gott  wartet  auf  eine  günstige  Gelegenheit,  wo 
*ich  ia  den  Sterblichen  selbst  der  Mut  rührt,  um  ihm  etwas  nacliEuhel- 
^c&.   DasQ  pflegt  Homer  seine  Götter  nicht  zo  bemühen. 
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Vni  S.  489.  Ueber  110—143  ebd.  S.  499.)  343  ff.  fliehen  die  Achäei 
Ülier  den  Graben  **),  und  Hektor  ruft  347:  vtfvalv  imaasvia&at  ^  iav  ö' 
tptqfa  ßffovoBvttc.  Jetzt  schattet  Apollon  den  Graben  zn  und  bahnt  einen 
breiten  Weg  für  die  Rosse.  Da  heiszt  es  zuletzt :  r§  f  cS  ye  n^oxiovro 
q>alayyrjd6vj  9rpo  d'  ^Anoklmv, ") 

86)  V.  845  lautet:  iv^a  nal  ivdu  ^ißovto.  doorro  d^^  teixoq 
avdy%ji»  Statt  dessen  mosz  es  heiszen:  ivovto  dl  viqag  dvayny^  wie 
Köchly  richtig  erkannt  hat:  denn  die  Maner  kommt  in  diesem  Liede 
nicht  Tor.  Als  die  Achäer  zuerst  üher  den  Graben  fliehen  müssen  (S 
843).  wird  keine  Mauer  erwähnt,  sondern  es  heiszt  gleich:  ot  itiv  Sij 
nagi  vijvelv  i^titvorvo  fUvovTBg  —  und  die  Troer  haben  keine  Mauer 
SU  überwinden,  sie  dringen  gleich  bis  an  die  Schiffe  vor:  N  114  wvv 
Sl  CHttff  soXiog  noUjjg  inl  n^val  fucxovtccu  87)  K.  schlieszt  nicht 

hier  ab ,  sondern  geht  bis  866  und  nimmt  Yioch  weiter  dazu  653—658. 
592—595.  674—695.  605—609.  71  102—111.  Dasz  861  sich  an  den  vo- 
rigen Vers  anlehnt:  aly^d^  i%mv  i^itipLOV  ignns  Öh  tiix^S  *A%uimVy 
scheint  mir  kein  Grund  diese  Fortsetzung  auoh  für  ursprünglich  zu  hal- 
ten. Ein  Tiel  stärkeres  Bedenken  musz  man  gegen  K.s  Aenderung  er- 
heben: fpetirs  d\  Ignog'A,  Mit  diesem  Zaun  ist  doch  der  Graben  ge- 
meint; dann  entsteht  aber  eine  unangenehme  Wiederholung  an  ganz 
unrechter  Stelle.  'Apollon  stürzte  die  Wände  des  Grabens  ein  und 
machte  einen  breiten  Weg;  auf  diesem  stürmten  die  Troer  einher,  voran 
aber  Apollon;  er  aber  stürzte  leicht  den  Graben  ein  wie  ein  Kind,  das 
am  Strande  seinen  Sandbau  zerstört.'  Das  Bild  ist  sehr  hübseh,  aber 
ich  glaube  doch,  wir  haben  hier  eine  Interpolation  von  einem,  def  aus 
andern  Liedern  hinter  dem  Graben  die  Mauer  kannte. 
(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 

Berlin.  Woldemar  Ribbeck. 


2. 

H ermannt  Sauppii  commentatio  de  mscripHone  Eleutma. 
(Vor  dem  Index  tcholamm  .  .  in  academia  Georgia  AngnsU 
per  Sem.  hib.  MDCCCLXI— BIDCCCLXII  habendarum.)  Got- 
lingae  typis  expressit  officina  acad.  Dieterichiana.  12  S.  gr.  4. 

Die  Inschrift ,  welche  in  dieser  Abhandlung  besprochen  wird ,  ist  die 
im  Corpus  inscriptionum  Graecanim  unter  Nr.  71  herausgegebene:  sie' 
bezieht  sich  auf  gewisse  Anordnungen  für  die  Feier  der  groszen  und 
kleinen  Mysterien.  Der  bei  weitem  grdszere  Teil  der  Inschrift  lAszt  nur 
einzelne  abgerissene  Worte  erkennen ,  die  nirgends  eine  sichere  Deutungj 
gestatten ;  blosz  ein  kleineres  aus  43  kurzen  Zeilen  zu  1 1  Buchstaben  be- 
stehendes Stück  ist  im  ganzen  lesbar  und  verlangt  nur  an  einigen  Steilem 
kleine  meist  völlig  sichere  Ergänzungen  verloschener  oder  Berichtigunged 
falsch  gedeuteter  Schriftzfige.  Zur  Bequemlichkeit  der  Leser,  denen 
weder  das  C.  1.  G.  noch  Hm.  Sauppes  Abhandlung  zur  Hand  ist,  will  ic^ 
diese  Zeilen,  so  wie  sie  Böckh  im  C.  I.  G.  hat  abdrncken  lassen,  hieher 
setzen :  1 
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ti]  fip  iaw6ai[a]  irdij  ta  Si  [fjxovtfur  i^nX[j'].   Cfcovtitg  tly[m] 
rafft  fiv0t[|}tf]iv  xol  Toiig  i7to]mjiatv  [naf]  xotg  a»oA[ovd]oi0iv  mtI 

' ' r^n*  ^1..   -a i_r^T r i r  rrr-.T •..  ~ r_T  ..j 


«»■*  '     ^     T  J WjT 'i' '  |IL J "Ji '  ~ Li      J  " 

pHg  Uiois   [^]e^otfi  fL[y]<tvfiqioufiv    [rjag   {Vj'Jtovdag   ilva[i   a]no 

I9V  ^Ela^fffiolLmv€{ß\  C^XQ^  is9un[fj]g  taxa^vw 

Dieses  Stfick  nun,  welches,  wie  man  sieht,  die  anaviag  fiv<fTfi(fimtiiag 
oder  den  Goltesfneden  betrifft,  dessen  sich  die  von  auswflrts  her  zur 
Teilnaimie  an  den  Mysterien  reisenden  Mysten  und  Epopten  samt  ihrem 
Gefolge  und  simtliche  Athener  in  auszeratheniscben  Stadtgebieten,  durch 
welche  ihr  Weg  sie  führte,  wflhrend  der  Tage  der  genau  bestimmten 
Friedensfrist  zu  erfreuen  haben  sollen,  ist  von  Hrn.  S.  mit  gewohnter 
Gruodlidikeit  ond  Meisterschaft  behandelt,  und  dabei  die  Lesung  einiger 
^»Uuften  Stellen  berichtigt,  wozu  eine  neue  sorgfSiltige  Vergleichung 
<ies  im  britischen  Museum  beGndlichen  Originals,  die  ein  jüngerer  Freund 
für  ihn  anstellte,  einige  Hülfe  gewährt  hat.  Ein  paar  Berichtigungen, 
aa  welcbeo  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann ,  will  ich  eben  deswegen 
mch  nar  kurz  augeben.  Die  erste  ist:  xal  dovkoiöiv  wtg  tovtcdv  für 
utMloiCiv  tav^A^fivalmv;  die  zweite  und  dritte:  iath  di%oiitivlttg 
furftsoff^Ofu^Was,  wobei  zugleich  an  der  zweiten  der  beiden  Stellen, 
wo  dtf  Wort  vorkonunt,  tov  FafitiXimvog  für  inb  Fttfi.  geschrieben  ist. 
Hr.  S.  bemerkt  mit  Recht,  dasz  das  Wort  a^oiitivla  für  den  ersten  Mo- 
BaUUg  sonst  nirgends  vorkomme.  In  Schneiders  Wörterbuch  ist  es  nur 
ins  dieser  Inschrift  aufgenommen ,  wird  aber  künftig  wieder  zu  tilgen 
sein.  Bedenklicher  ist  die  vierte  Verbesserung  xoiai  iv''AyQag  ovci  (iv- 
ffT^^Wtv  für  das  von  Böckh  gesetzte  totg  Uhtg  (ul^oai  iivartuflotatv, 
Dasz  dies  nicht  richtig  sein  könne,  darin  stimme  ich  freilich  mit  Hrn.  S. 
ToUkommen  überein ,  und  habe  ebenso  auch  schon  vor  mehr  als  30  Jah- 
ren gearteüt,  in  der  Bec.  des  C.  I.  G.  in  Seebodes  krit.  Bibl.  VIIJ  S.  782; 
und  ebenso  ist  anzuerkennen ,  dasz  das  von  Hm.  S.  vorgeschlagene  eine 
dorduns  passende  Bezeichnung  für  die  kleinen  Mysterien  sei ;  aber  die 
noch  mehr  oder  weniger^rkennbaren  Buchstaben  der  Inschrift  scheinen 
doch  mf  etwas  anderes  zu  deuten,  was  noch  zu  suchen  sein  wird.  Endlich 
die  /unfte  Aenderung  betrifft  zwar  nur  einen  einzigen  Buchstaben  in  den 
Worten  h  r^f  ftoXiOiv  di  Sv  %Qminai  xA  kqmj  ist  aber  doch  die  wich- 
tigste Ton  allen  und  diejenige  die  mich  allein  veranlaszt  hat  diese  Anzeige 
zu  sdireiben,  weil  ich  die  von  Hm.  S.  vorgeschlagene  ErgSnzung  für 
^302  nnznlSssig  halte.  In  der  Inschrift  sind  hinter  dem  Worte  noltaiv 
nur  die  Bachstaben  HO  «AN  erkennbar:  ob  der  verloschene  in  der  Mitte 
«in  IjMler  ein  T  gewesen,  alsa  ob  dt  av,  wie  Böckh  geschrieben  hat, 
«ler  OT«F,  wie  Hr.  S.  will,  zu  lesen  sei,  läszt  sich,  da  sprachlich  beides 
Dkogbch  ist,  nur  nach  sachlichen  Gründen  entscheiden.    Ich  habe  a.  0. 
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oY  Sv  gebiUigt,  das  Relativum  aber  nicht  mit  Böckh  yermöge  einer  avv^ 
ta^iQ  fCQog  to  afifiaitfofuvov  auf  das  unmittelbar  vorhergehende  iv  r^t 
9E0iUtf(v,  sondern  auf  ein  hiuzuzudenkendes  Demonstrativum  oder,  was 
auf  eins  herausliommen  würde,  namv  bezogen.    Ein  sprachliches  Beden- 
ken, welches  gegen  diese  Ansicht  erhoben  worden  ist,  lasse  ich  für  jetzt 
auf  sich  beruhen ,   da  ich  später  darauf  zurückkonunen  werde ;  Hr.  S. 
aber  scheint  auch  ein  sachliches  Bedenken  dagegen  zu  haben.    Er  sagt 
wenigstens:  ^xomoig  suppleri  ne  sententia  quidem  permittit%  ohne  in- 
dessen dieses  Urteil  weiter  zu  begründen,  wahrscheinlich  weil  er  meinte, 
dasz  dies  durch  seine  eigne  Verbesserung  und  Erklärung  der  Stelle  un- 
nötig gemacht  werde.   Er  verwirft  nemlich  zwar  nicht  oV  av,  wenn  dies 
mit  Böckh  auf  icolsötv  bezogen  werde,  hält  aber  doch  otav  fOr  besser, 
wcirdann,    um  es  mit  seinen  eignen  Worten  zu  sagen,   *non  tauttun 
urbes,  ad  quas  fides  indutiarum  pertineat,  definiuntur,  sed  apte  etiam, 
qua  condicione  indutiae  ibi  vim  halnturae  sint,  indicatur.'  lieber  das 
*  definiuntur'  will  ich  mit  Hrn.  S.  nicht  rechten,   obgleich  ich   sagen 
könnte  dasz  der  Ausdruck  iv  xyai.  nolBdv  zwar  erkennen  lasse  dasz  be- 
stimmte Städte  gemeint  seien,  selbst  aber  keine  Bestimmung  enthalte, 
sondern  nur  darauf  deute  dasz  eine  solche  vorhergegangen  sein  müsse ; 
ich  begnüge  mich  ni|r  das  *  qua  condicione  indutiae  vim  habiturae  sint ' 
ins  Auge  zu  fassen.   Diese  ^condicio'  deuten  nun  die  nächsten  Worte  des 
Hrn.  S.  folgendcrmaszen  au:  ^neque  enim  necesse  fuit,  si quarum  urbium 
cives  quidam  Athenas  et  Eleusinem  proficisci  solebant,  eos  quotannis  id 
'facere;  si  quando  non  profecti  essent,  ue  in  urbibus  quidem  ipsis  Atbe- 
nienses,  qui  ibi  erant,  beneficiis  indutiarum  fruebantur.'   Seine  Meinung 
ist  also  offenbar  diese:  der  Gotlesfriede  solle Jn  den  bezeichneten  Stadt- 
gebieten für  die  Athener  während  der  im  vorhergehenden  bestimmten 
Frist  nicht  unbedingt ,  sondern  nur  in  dem  Falle  stattfinden ,  wenn  etwa 
auch  Angehörige  jener  Städte  sich  zu  jeuer  Zeil  an  der  attischen  ftlyste- 
rienfeier  beteiUgten.    Diese  Beteiligung  wird  durch  das  oxav  %q^vxai 
T^  te^ooi  ausgedrückt,  und  da  in  diesem  Gontexte  das  Subject  zu  xqmvtai 
notwendig  nur  at  nolng  sein  kann,  so  hätten  wir  hier  die  jedenfalls  be- 
fremdliche Erscheinung,  dasz  die  Städte  genannt  werden,  wo  doch  eigent- 
lich nicht  sie  selbst ,  sondern  nur  dieser  oder  euer  ihrer  Bürger  zu  nen- 
nen gewesen  wäre.   Demi  al  nokeig  xQfSvzai  rgo  Uq^  kann  doch  nach 
richtigem  Sprachgebrauch  nur  von  einer  staatlichen ,  d.  h.  im  Namen  des 
gesamten  Staates  ausgeübten  Beteiligung  an  der  Feier  verstanden  wer- 
den ,  und  es  wäre  zum  mindesten  eine  höchst  auffallende  Ungenauigkeit, 
wenn  eine  Beteiligung  einzelner,  die  ja  eine  blosze  Privatsache  war  und 
den  Staat  ün  ganzen  nichts  angieng,  jetzt  doch  als  Beteiligung  des  Staates 
bezeichnet  wäre.    Auszerdem  aber  bitte  ich  folgendes  zu  erwägen.    Alle 
solche  für  Festfeiern  angeordneten  anovöal  oder,  wie  sie  aucli  heiszen, 
iM%HQUti  hatten,  soviel  wenigstens  mir  bekannt  ist,  den  Simi  und  die 
Bedeutung ,  dasz  während  einer  bestimmten  Frist  denjenigen ,  die  an  der 
Feier  teilnejimen  wollten,  auf  der  Reise  zu  dem  Orte,  wo  diese  stattfand, 
überall  auch  in  Feindes  Lande  sicheres  Geleit  gewährt  werden  sollte, 
mochten  nun  Bürger  aus  diesem  Lande  ebenfalls  an  der  Feier  teilneiimen 
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nder  nicht  Der  Staat,  in  dem  das  Fest  gefeiert  wurde,  sandte  Friedens- 
hoiea  (if^ovdwpoifovg)  umlicr,  um  die  OTtovddg,  d.  h.  die  Ekccheirie,  den 
(ioUesfrieden  anzusagen  und  zur  Beobachtung  derselben  gegen  die  zur 
Feier  reisenden  aufzufordern.  Dies  heiszt  tag  anovdag  inayyilXHv. 
Soldier  Aufforderung  Folge  zu  leisten  waren  die  Staaten ,  an  die  sie  er* 
gieag,  entweder  durch  alle  Satzungen  und  Verträge  verpflichtet,  oder  sie 
TCfpflicbieten  sich  dazu  {iaitetöavro)  bei  der  jedesmaligen  Auflbrderung, 
ofld  es  war  sicherlich  ein  seltener  und  allgemein  gemisbilligter  Fall, 
wenn  ein  Staat  sich  dessen  weigerte.  Diejenigen ,  welchen  durch  den 
Goltesfrieden  sicheres  Geleit  auch  in  Feindes  Laude  gewährt  ist,  werden 
in  Tuuerer  faischrift  durch  den  Dativus  commodi  bezeichnet:  es  sind  die 
Mfsteo  und  Epopten ,  ohne  Unterschied  der  Heimat ,  samt  ihrem  Gefolge, 
uad  niszer  diesen  noch  ganz  besonders  alle  Athener  die  zu  dem  Pesic 
reisen;  der  Ausdruck  iv  xatg  noliCiv  ilvat  rag  önovSag  besagt,  dasz 
4fer  Gottesfriede  ihnen  ia  den  Gebieteu  gewisser  StSdte  gewahrt  sei,  wo- 
bei es  nun  freilich  dahin  gestellt  bleibt ,  was  für  SUIdte  dies  seien  und 
worauf  ihre  Verpflichtung  den  Gottesfriedeu  zu  beobachten  beruhe.  Dasz 
aber  diese  Verpflichtung  unmöglich  davon  abhflngen  könne,  ob  auch  einer 
oder  d^  andere  Bürger  jener  Städte  sich  an  der  Feier  der  Mysterien  be- 
teilige, schehit  mir  ebensowenig  einem  Zweifel  zu  unterliegen,  als  dasz, 
wenn  dies  wirklich  gemeint  sein  sollte,  dann  der  Ausdruck  oxav  (orf  no- 
lug}  yfwrtat  tw  Uq^  verkehrt  sein  würde. 

ist  nun  aus  diesen  Gründen  das  oxav  unzulässig ,  so  sprechen  nicht 
weniger  gewichtige  Gründe  gegen  die  Beziehung  des  o^  av  auf  das  zu- 
nldist  vorhergehende  TCoXeaiv.  Der  Ausdruck  «f  itoXsig  xgmvxeci  x6  Ugm 
kann,  wie  gesagt,  nur  den  Sinn  haben,  dasz  eine  Beteiligung  an  der  Feier 
TOD  Staatswegen  stattfinde.  Ich  will  nicht  fragen ,  ob  es  glaublich  sei, 
dasz  den  zur  Festfeier  nach  Athen  reisenden  Pilgern  der  Gottesfriede 
nur  in  den  Staaten  gewährt  sei ,  die  sich  auch  selbst  als  Staaten  an  der 
Feier  beteiligten;  ich  frage  nur,  ob  denn  von  ebner  solchen  staatlichen 
Beteiligung  auswärtiger  Städte  an  den  altischen  Mysterien  irgend  ein 
Zeugnis  vorliege,  irgend  eine  Spur  bekannt  sei.  Mir  ist  nichts  davon  be- 
kannt, und  ich  halte  solche  Beteiligung  auch  für  unvereinbar  mit  dem 
Wesen  der  Mysterien.  Bis  mir  diese  Bedenken  widerlegt  werden ,  musz 
ich  also  die  Beziehung  des  Relativs  auf  noUciv  für  unzulässig  erklären ; 
und  wenn  nun  doch  nach  Zurückweisung  des  orav  nur  oT  iv  richtig  sein 
kaon^  so  bleibt  offenbar  nichts  anderes  übrig,  als  dies  auf  ein  hinzuzudcn- 
keoiles  Demonstrativ  zu  bezieheu  und  die  Stelle  zu  übersetzen:  der  Got- 
lesfriede  soll  in  den  Städten  stattfinden  für  diejenigen, 
welche  sich  an  der  Feier  beteiligen.  Böckh  sagt  freilich  S.  890 
—  oder  vielmehr ,  er  sagte  es  vormals,  und  mag  jetzt  vielleicht  anderer 
Meinung  sein  —  *  rovxoig  ante  o¥  suppleri  ex  meo  quidem  Graecitatis 
sensu  nequit';  tndesseu  ist  das  doch  immer  nur  ein  subjectiver  Grund, 
der,  so  hoch  man  auch  die  Autorität  dessen  der  ihn  vorgebracht  hat 
achten  mag,  doch  jedenfalls  von  geringerem  Gewicht  ist  als  die  sach- 
licfacti  Grande,  die  zu  jener  von  ihm  beanstandeten  Annahme  nötigen. 
^Ute  denn  aber  jene  Auslassung  wirklich  so  anstöszig  sein  in  einer  Ur- 
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künde  füfr  Leser,  die  mit  dem  wahren  SachverhSllnis  bekannt  waren  und 
deswegen  wüsten,  dasz  bei  dem  Relativ  nicht  an  die  Staaten  gedacht 
werden  kdnne,  weil  es  keine  Beteiligung  von  Staatswegen  an  den  Myste- 
rien gab  ?  —  StAnde  in  unserer  Inschrift  bloss  rag  Öi  cnovSag  elvai  ot 
Sv  xQmviai  tip  Uq^  ohne  das  dazwischen  tretende  Iv  r^tf«  noXeötv^  so 
wärde  sicherlich  auch  kein  heutiger  Leser  an  der  Auslassung  des  Demon- 
strativs ein  Aergernis  genommen,  sondern  es,  eben  weil  es  notwendig 
hinzuzudenken  würe,  auch  bereitwillig  hinzugedacht  haben,  ebenso  wie 
er  es  in  Stellen  wie  {  &lya  ^ifO'  o?  fi'  i<pvaav  oder  bonis  boni  sunt 
servi;  improbi^  qui  malus  fuat  und  ähnlichen,  deren  es  in  beiden  Spra- 
chen nicht  wenige  gibt,  hinzudenkt.  Jetzt  scheint  lediglich  das  dem  Re- 
lativ voranstehende  iv  tjöi  n6U4Hv  manche  irre  gemacht  zu  haben, 
solche  nemlich,  die  das  wahre  Sachverhältnis  nicht  kannten;  die  alten 
Leser ,  die  es  kannten ,  konnte  es  darum  auch  unmöglich  irre  machen. 

Was  Hr.  S.  weiterhin  über  den  Inhalt  der  ganzen  Inschrift,  d.  h. 
auch  der  nicht  mehr  lesbaren  Partie  derselben ,  als  wahrscheinliche  Ver- 
mutung vorträgt ,  erscheint  auch  mir  im  höchsten  Grade  beifallswerlh. 
Die  Inschrift  euthielt  demnach  eiuen  Volksbeschlusz  Ober  die  Art  und 
Weise ,  wie  es  bei  der  Hysterieufeicr  gehalten  werden  sollte ,  das  heiszt 
selbstverständlich  über  diejenigen  Bestandteile  der  Feier,  die  nicht  zu  den 
nur  Mysten  und  Epopten  zugänglichen  Geheimnissen  gehörten.  Erlassen 
ist  dieser  Volksbeschlusz  wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  wo  die  Feier, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  wenn  auch  schwerlich  ganz  eingestellt,  doch 
nicht  mit  allen  sonst  üblichen  Sollennitäten  hatte  begangen  werden  kön- 
nen ,  wieder  vollständig  hergestellt  wurde.  Dies  mag  zur  Zek  des  im  J. 
445  abgeschlossenen  Friedens  geschehen  sein,  wie  Hr.  S.  annimmt.  Möge 
nun  der  Vf.,  dem  ich  mich  für  diese  wie  für  manche  andere  schöne 
Gabe  dankbar  verpflichtet  fühle,  meine  jetzt  gegen  seine  Ansicht  über 
eiuen  nicht  unwesentlichen  Punkt  vorgebrachten  Einwendungen  freund- 
lich aufnehmen  und  mich,  wenn  er  sie  unbegründet  findet,  eines  bessern 
belehren. 

Greifswald.  G.  F.  Sckämam. 


8. 

Wo  lag  Munda? 

Diese  Frage  hat  die  Commentatoren  des  Cäsar  von  jeher  und  mehr 
noch  sämtliche  spanische  Geschichtschreiber  und  Antiquare  beschäftigt. 
Ihre  Beantwortung  unterliegt  allerdings  anszergewöhnlichen  Schwierig- 
keiten :  die  natürliche  Unkenntnis  des  Landes  auf  der  einen  Seite,  und  auf 
der  andern  die  Benutzung  schlechter  Teite  der  alten  Schriftsteller  haben 
sie  bisher  noch  niemals  gelingen  lassen.  Dies  veranlasste  die  Akademie 
der  Geschichte  in  Madrid  sie  zu  einer  ihrer  letzten  Preisaufgaben  zu  wäh- 
len. Trotz  einiger  Ausstellungen,  welche  in  der  *Noticia  de  las  actas  de 
la  Real  Academia  de  la  Historia'  vom  Jahr  1860  (S.  XIV  bis  XIX)  gemacht 
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wate,  hat  die  genaonte  Akademie  der  folgenden  Arbeit  einstimmig  den 
Preii  EoerfcaiiBt : 

imida  Pompeiana.  Memoria  escrüa  par  D.  Jos 6  y  D*  Manuel 
Oliter Hurtado^  y  premiada  por voto unänime de ta  Real 
Aeadeada  de  la  Eisioria  en  el  concttrso  de  1860.  Madrid, 
iapreaCa  de  Manuel  Galiano.  5t5  S.  Lex.  8.  Mit  zwei  litiiogra- 
phierten  Tafeln. 

Eine  lasföhriidie  Besprechung  dieser  Arbeit  wird  in  den  Schriften  des 
römisdieD  hstituts  erscheinen.  Da  dieselben  auszerhalb  der  eigentlich 
^r^ddopatkta  Kreise  nicht  viel  gelesen  werden,  so  wiederhole  ich  hier 
io  der  iüiRe,  was  sich  mir,  zum  Teil  im  Widerspruch  mit  den  Ansichten 
der  HerraiOiifer,  als  das  sichere  ergeben- hat.  Für  das  inschrifÜiche 
Material,  welches  zum  groszen  Teil  die  Grundlage-  der  topographischen 
lestimiBiuigen  bildet,  verweise  ich  auf  meine  epigraphischen  Reiseberichte 
jo  dea  Mooatsberidilen  der  Berliner  Akademie  von  1860  und  1861),  für 
&  abweichenden  Ansichten  der  spanischen  Gelehrten  auf  die  ausführliche 
Becemion  in  den  Institutsschriften. 

Als  Gisar  im  zweiten  Schaltmonat  oder  Ende  November  des  fünf- 
Kbimoludichea  Jahres  708/46  in  Sagunt  landete,  um  dem  letzten  sehr 
^(äkrticfaen  Widerstandsversuch  der  Partei  des  Pompejus  gegen  die  neue 
OfiiBiiiig  persönlich  ein  möglichst  schnelles  Ende  zu  machen,  konnten 
Pompeps  Sohne  nur  noch  auf  Bälica ,  das  heulige  Andalusien ,  rechnen. 
W«  sie  an  den  östlichen  Küsten  durch  den  alten  Glanz  des  väterlichen 
^^asMts  oDd  eigne  Thätigkeit  gewonnen  hatten,  gieng  auf  die  blosze 
Knade  von  Cisars  Kommen  verloren.  Auch  zur  See  erlitten  »ie  durch 
Cisan  Adoiiral  Didius  eine  Niederlage ,  welche  fast  mit  der  Zerstörung 
ibrer  ganzen  Flotte  geendet  hätte.  Doch  konnte  sich  Yarus,  ihr  Flotten- 
ftthrer,  im  Hafen  von  Carteja  mit  dem  Best  der  Schiffe  bergen :  auf  diesen 
Sehiin  ailcia  beruhte  also,  im  Fall  eines  Mislingeus  ihrer  Untemeh- 
aoagea  in  Spanien ,  die  Möglichkeit  den  Kampf  etwa  in  Aftica  fortzu- 
setzciL  Qtears  Flotte  blieb  den  Winter  über  in  Gades,  das  wol  durch 
M1K8  Freundes  Baibus  persönlichen  Einflusz  von  Anfang  an  auf  seiner 
S«ile  stand.  In  Bätica  dagegen  war  die  Partei  des  Pompejus  noch  immer 
Im  weiteffl  stärker  als  die  Cäsars.  Alle  gröszeren  und  wie  es  scheint 
ach  amtliche  kleinere  Städte  konnte  sie  zu  den  Ihrigen  rechnen :  we- 
<ügUens  wagte  die  Gegenpartei  überall  erst  unter  den  Augen  von  Cäsars 
Trvppea  sieh  zu  eriieben.  Nur  4ine  Stadt  war  Cäsar  treu  geblieben : 
Uia.  Seine  Truppen ,  die  ihm  an  den  Küsten  und  im  diesseitigen  Spa- 
nien die  Oberhand  gesichert  hatten,  standen  bei  Obulco.  Dorthin  kam  er, 
nur  TOB  wenigen  begleitet,  mit  der  ihm  eignen  Schnelligkeit  von  Sagunt 
Ikt  auf  dem  kürzesten  Wege,  durch  unwegsame,  vor  ihm  von  Heeren 
kaum  betretene  Gebirge.  Die  mitgebrachten  Truppen  folgten  langsamer 
nach:  im  Lager  von  Obulco  organisierte  er  erst  sein  Heer,  besonders 
<ivch  Beraoziebung  spanischer  und  africanischer  Hülfsvölker.  Gnäus 
^onpejns  Tersnchte,  ehe  Cäsar  kam,  womöglich  Ulla,  die  einzige  ihm 
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feindliche  Stadt  jener  Gegenden,  zu  gewinnen;  allein  sie  setzte  ihm  hart- 
näckigen Widersland  entgegen.  Cäsar  gedachte  erst  den  Seitus,  der  sicli 
in  Corduba ,  also  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Bätis  befand ,  einzeln  un- 
schädlich  zu  machen  und  sich  zuvor  dieser  wichtigen  Colonie  zu  bemäch- 
tigen ,  um  dann  mit  ganzer  Kraft  und  ohne  Feind  im  Röcken  dem  Gnäus 
entgegen  zu  gehen.  Allein  der  wolangelegte  Plan  scheiterte  an  dem 
Widerstand  Cordubas.  Gnäus  hatte  sich  seinem  Bruder  zum  Schutze  mit 
einem  groszen  Teil  seiner  Truppen  ebenfalls  dorthin  begeben,  aber  Cäsar 
verlegte  ihm  mit  Erfolg  den  Uebergang  über  die  von  ihm  angelegte 
Brflcke  Aber  den  Bätis.  Htllfstruppen,  die  Cäsar  indes  unter  dem  Spanier 
L.  Junius  Pacläcus  zum  Entsatz  nach  Ulla  gesendet  hatte ,  schlugen  sich 
durch  und  veranlaszten  den  Gnäus  Ulia  preiszugeben ,  um  seinerseits  mit 
ungeteilter  Kraft  dem  Cäsar  bei  Corduba  zu  widerstehen.  In  Rom  folgte 
die  Partei  seinen  Bewegungen,  wie  aus  Ciceros  Briefwechsel  hervorgeht, 
gewis  nicht  ohne  neue  Uoflhungen  dabei  zu  nähren.  Cäsar,  der  den 
schlimmen  Einflusz  des  Lagerlebens  in  der  Regenzeit  bei  knappen  V'or- 
räten  durch  eigne  Krankheil  spürte  und  vor  allem  den  entmutigenden 
Einflusz  erfolgloser  Kämpfe  für  seine  sieggewohnten  Truppen  zu  ver- 
meiden hatte,  gab  plötzlich  seine  Stelhing  vor  Corduba  auf,  passierte  bei 
Nacht  den  Bätis  und  Oberliesz  es  dem  Gnäus ,  sich  in  Corduba  mit  seinem 
Bruder  zu  vereinigen.  Allein  dieser  musle  bald  einsehen  das^  er  da  nichts 
nutze:  denn  Cäsar  gab  sich  daran,  einstweilen  erst  die  festen  Plätze  auf 
dem  linken  Ufer  des  Bätis  zu  belagern ,  ohne  sich  um  Corduba  zu  küm- 
mern. Er  begann  mit  Ategua ,  einer  festen  Stadt  auf  dem  rechten  Ufer 
des  flumen  Salsum,  eines  Nebenflusses  des  Balis.  Pompejus  folgt  ihm 
nach,  gewinnt  einige  Vorteile  über  detachierte  Corps  der  Gäsarischen 
Armee  und  bezieht  jenseit  des  flumen  Salsum,  um  die  natürliche  Ver- 
theidigungslinie  dieses  Flusses  zu  gewinnen,  ein  Lager.  Von  da  aus 
sucht  er  einen  hoch  gelegenen ,  also  strategisch  wichtigen  Punkt  zu  ge- 
winnen, der  nicht  weit  von  seiner  Stellung,  auch  anf  dem  linken  Ufer 
des  flumen  Salsum  lag,  genannt  castra  Postumiana.  Den  hielt  nemlich 
auch  eine  Abteilung  Cäsarischer  Truppen  besetzt.  Cäsar  aber  durchbrach 
die  Linie  des  flumen  Salsum,  ohne  die  Belagerung  von  Ategua  aufzuheben, 
kam  den  Seinen  zu  Hülfe  und  nötigte  den  Pompejus  zum  Rückzug.  Dies- 
mal suchte  dieser  sich  noch  einmal  an  Corduba  zu  lehnen ,  mit  dem  er 
stets  die  Verbindung  aufrecht  erhalten  hatte;  vielleicht  hoffte  er  damit 
den  Cäsar  zu  einer  Digression  dorthin  zu  veranlassen  und  so  Ategua 
zu  befreien.  Es  gelang  ihm  sogar  sich  in  Laufgräben  dem  flumen  Salsum 
zu  nähern,  den  Flusz  zu  überschreiten  und  jenseits,  also  eigentlich  inner- 
halb Cäsars  Operationsbasis,  einen  festen  Punkt  zu  besetzen.  Indessen 
fiel  endlicfi  Ategua  am  18  Februar  709 ^  nach  einer  Reihe  kleinerer  Ge- 
fechte zwischen  den  beiden  Armeen.  Auf  die  Nachricht  davon  rücken 
beide  Armeen  vorwärts  in  der  Richtung  nach  Ucubi  zu.  Ob  diese  Stadt 
auf  dem  rechten  oder  auf  dem  linken  Ufer  des  flumen  Salsum  gelegen 
habe,  wird  nicht  ausdrücklich  angegeben;  wahrscheinlicher  ist  das  lolz- 
lere.  Pompejus  schlug  sein  Lager  in  der  Nähe  des  Ortes  auf:  Cäsar 
folgte  und  die  beiden  Lager  standen  fortan'  in  geringer  Entfernung  ein- 
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aailer  gegenüber,   htzwischen  suchte  Cäsar  auch  auf  diplomatischem  Wege 
itmt  Verbindungen  auszudehnen.     Mit  der  Besatzung  von  Alcgua  war 
eine  Anzahl  Bürger  von  Ursao  gefangen  geoommen  wordcu.  Diese  schickte 
er  antM-  hinreidiender  Bedeckung  in  ihre  Heimat  als  Gesandte,  um  die 
SuA  für  steh  zu  geiirinnen.    Allein  vergeblich:  die  ron  Ursao  erschlugen 
(fie  Gesandten  als  VerrSther  und  blieben  dem  Pompejus  treu.    Es  blieb 
aisa  Bidits  vbrig  als  die  Linie  des  flumen  Salsum  zu  durchbrechen.    £s 
geschah  ^  wenngleich  nieht  ohne  Verluste  von  Seiten  G&sars.    Beide  Fah- 
rer sachten  dabei  die  hochgelegenen,  also  natürlich  befestigten  Ortschaf- 
t£fl  zn  gewinnen:  zwei,  Sorica  und  Aspavia,  bildeten  die  Hauptstreit- 
ponkle.   Nachdem  C5sar  den  Uebergang  fiber  den  Plusz  gewonnen  hatte, 
konnte  Pompejus  begreiflicherweise  seine  Stellung  bei  Ucubi  niclil  mehr 
halten.   Er  zog  die  kleine  Besatzung  von  Ucubi  an  sich ,  liesz  die  Stadt 
niederbrennen  und  bezog  ein  Lager  in  der  Richtung  nach  Hispalis  zu. 
<25ar  aber  rückte  gegen  Ventipo,  denn  nur  durch  die  Einnahme  von  Ort- 
««^laftett  vermochte  er  sich  zu  verproviantieren.    Ventipo  muste  sich  er- 
^dsen,  nnd  die  fortgesetzten  Erfolge  GUsars  begannen  auf  die  kleineren 
Orte  ru  wirken.    So  verschlosz  Garruca  dem  Pompejus  seine  Thore:  die- 
ser hatte  also  dem  Zuge  Cäsars  folgen  müssen.    Nach  einigen  Märschen 
stdien  sich  beide  Heere  auf  dem  Feld  vor  Munda  gegenüber,  Pompejus 
in  einer  ai^  die  hochgelegene  Stadt  gelehnten  Stellung.    Er  Avuste  dasz 
er  nur  do^  einen  erfolgreichen  Kampf  das  gesunkene  Vertrauen  der 
üim  treu  gebliebenen  Städte  heben  könne.    Gäsur  stand  auf  den  geringe- 
ren Anhöhen  Honda  gegenüber,  von  Pompejus  durch  die  Thalebene  eines 
somj^g«  Baches  getrennt.    Viel  schien  ihm  schon  gewonnen,  wenn  es 
gdäg  den  Pompejus  aus  seiner  doppelt  gedeckten  Stellung  in  die  Ebene 
zu  locken.    Allein  von  selbst  that  Pompejus  das  nicht:  Gäsar  muste  vor- 
g:elieB,  und  erst  als  er  den  Uebergang  über  den  Bach  zu  gewinnen  drohte, 
trat  ÜuD  Pompejus  entgegen,  so  dasz  Gäsar  sich  genötigt  sah  die  ge- 
wonnene Stellung  am  Bach  zu  befestigen.    Dies  Manöver,  anfänglich  von 
Qsars  .\rmee  als  feig  gemisbilligt,   erreichte  seinen  Zweck  Pompejus 
ganze  Schlachtlinie  zu  engagieren.  Das  Vonlringen  den  Abhang  aufwärts 
bkI  gegeu  den  Kern  von  Pompejus  Truppen  war  äuszerst  schwierig  und 
der  Kampf  schwankte  lange.     Gäsars  Gegenwart  und  die  ausdauernde 
Tapferkeit  der  berühmten    zehnten  Legion  auf  seinem  rechten  Flöget, 
weiche  den  Pompejus  nötigte  seinen  rechten  Flügel  zu  schwachen  und 
damit  (äsars  Beiterei  vonlringen  zu  lassen ,  entschied  zu  Gäsars  Gunsten. 
Die  !Tiederiage ,  am  17  März  709,  war  vollständig:  denn  sie  hatte  nicht 
Uosz  die  Auflösung  von  Pompejus  Armee  zur  Folge ,  sondern  auch  die 
Aufgabe  von  Corduba.    Denn  auf  die  Botschaft  der  Niederlage  verllesz 
Snttts  Pompejus  die  Stadt,  um  womöglich,  wie  er  selbst  seinen  Parlei- 
gaiosseo  angab,  einen  Friedensschlusz  von  Gäsar  zu  erlangen.    Gnäus 
tber  etttßoh  mit  wenigen  Gelreuen  nach  Garteja,  worüber  A.  Hirtius  dem 
Cicero  berichtete  (ad  Att.  XU  37  nnd  44).  Gäsar  wüste  dasz  er  nicht  mehr 
zo  fmhiea  sei^  und  eilte  daher  zurück,  um  Gorduba,  Hispalis  und  Asta, 
<^e  Meutendsten  Städte  der  Gegenpartei,  nach  einander  zu  unterwerfen, 
wahrend  er  es   dem  Q.  Fabius  Maximus  überliesz  Munda  selbst  und  das 
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nahe  Ursao ,  die  letzten  Anhaltspunkte  der  Partei  des  Pompejus  in  jene» 
Gegenden,  zu  belagern,  da  dereu  Widerstand  voraussichtlich  nicht  lange 
dauern  konnte.  Garteja  suchte  nach  der  Wendung  der  Dinge  seine d 
Frieden  mit  Cäsar  zu  machen  durch  Auslieferung  des  Gnäus.  So  ward 
er  zur  Flucht  zur  See  genötigt  auf  den  wenigen  Schiffen,  die  ihm  da- 
selbst  noch  erhalten  geblieben  waren.  Allein  Didius  Flotte  holte  ihn  von 
Gades  aus  ein :  er  muste  sich  in  die  unw^samen  Gebirge  zwischen  Gar- 
teja und  Malaca  flüchten  und  fand  den  Tod  bei  einem  Orte  Lauro.  Sein 
Haupt  ward  nach  Hispalis  gebracht;  Sextus  entkam  bekanntlich  nach 
Sicilien.    So  endete  GAsars  zweiter  spanischer  Feldzug. 

Dem  an  sich  verständlichen  Verlauf  des  Feldzugs,  welcher  sich  aus 
der  im  ganzen  höchst  genauen ,  im  einzelnen  freilich  vielfach  verderblen 
Belation  eines  Augenzeugen,  dem  bellum  Hispaniense^  verbunden  mit 
Dions  (XLUI  28  bis  40)  und  Appiauus  (6.  cto.  II  103  bis  105)  kurzen  Be- 
richten ergibt,  liegen  nun  folgende  topographische  Thatsachen  zu  Grunde. 
Obulco  ist  Porcuna ,  ein  kleiner  Ort  des  Königreichs  Ja€n ,  südlich  vom 
Guadalquivir ,  dem  Bätis,  und  östlich  von  Corduba,  welches  bekanntlich 
dem  heutigen  Gordova  entspricht  Ulia  ist  Montemayor,  gerade  südlich 
von  Gordova  gelegen,  das  flumen  Salsum  der  Guadajöz,  ein  linker  Neben- 
flusz  des  Guadalquivir.  Alegua  entspricht  wahrscheinlich  einigen  Ge- 
höften auf  dem  rechten  Ufer  des  Guadajöz,  'welche  Teba  la  vieja  (das  alte 
Teba)  genannt  werden.  Ucubi  kann  nicht  weit  von  dem  heutigen  Espejo, 
auf  dem  Imken  Ufer  des  Guadajöz,  aber  in  einiger  Entfernung,  gelegen 
haben.  Hispalis  ist  Sevilla:  es  liegt  ziemlidi  weit  von  dem  Schauplatz 
der  Kämpfe  um  Ulia  und  Ucubi,  und  man  verwundert  sich  statt  seiner 
näher  liegende  bedeutende  Orte  wie  Carmo  (Carmona)  und  Astigi  (Ecija) 
in  dem  Feldzug  gar  nicht  erwähnt  zu  finden.  Sicher  ist  femer  die  Lage 
von  Ventipo ,  bei  dem  Ort  Casaliche  auf  dem  linken  Ufer  eines  zweiten, 
südlicheren  Nebenflusses  des  Guadalquivir,  nemlich  des  Jenü.  Höchst 
wahrscheinlich  entspricht  Ursao,  in  allen  anderen  Quellen  anszer  dem 
b.  Hisp,  Urso  genannt,  dem  heutigen  Osuna,  ungefädir  der  Spitze  eines 
gleichschenkligen  Dreiecks ,  dessen  Grundlinie  zwischen  den  beiden  eben- 
falls bekannten  Punkten  Sevilla  und  Ecija  gezogen  ist.  Sicher  und  end- 
lich Garteja,  dessen  Hafen  der  von  Gibraltar  ist  (die  Stadt  selbst  lag  nicht 
weit  von  Gibraltar,  dem  Felsen  von  Galpe,  an  einer  Stelle  welche  jetzt 
el  Rocadillo  heiszt),  und  Gades,  jetzt  Gadix.  Unbekannt  sind  also  nur 
die  kleinen  Orte  castra  Postumiana,  Sorica,  Aspavia,  Garruca  und  Lauro, 
und  auszerdcm  Munda  selbst.  Wo  dies  ungefähr  zu  suchen  ist,  kann 
aber  nach  dem  Gang  des  Gäsarischen  Feldzugs  nicht  zweifelhaft  sein. 
Nach  der  Einnahme  oder  Unschädlichmachung  der  wichtigeren  Punkte  in 
der  Nähe  von  Gordova ,  Ategua  (Teba  la  vieja)  und  Ucubi  (bei  Espejo), 
geht  Gäsar  offenbar  in  südwestlicher  Richtung  vor,  um  die  beiden  nächst- 
wichtigen Städte  Ursao  (Osuna)  und  Munda  zu  nehmen,  und  zwar  erst 
Munda ,  dann  Ursao.  Auf  dem  Weg  dahin  nunmt  er  Ventipo  (Gasalichc) 
und  Garruca:  folglich  musz  Munda  südwestlich  von  Gasaliche  gelegen 
haben.  Pompejus  entflieht  von  Munda  nach  Garteja,  während  Gäsar  nacli 
dem  Norden  zurückeilt  und  sein  Feldherr  Q.  Maximus  Munda  und  dann 
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Ursao  (Osaoa)  erobert.  Munda  lag  also  zwischen  Gasaliche  und  dem  Ha- 
fieo  fon  Gibraltar.  In  der  Nähe  von  Miilaga ,  in  den  hohen  Gebirgen  von 
Mijas,  gibt  es  nun  noch  heute  einen  kleinen  Ort  Nonda.  Dorthin  konnte 
aber  Cisar  von  Gasaliche  aus  in  Einern  Marsche  (denn  es  wird  kein  stra- 
tegisches Hindernis  irgend  welcher  Art  erwähnt),  und  noch  dazu  mit 
seiner  zahlreichen  spanischen  Gavallerie ,  unmöglich  gelangen.  Auszer- 
dem  liegt  Mooda  in  so  hohen  Gebirgen  und  engen  Umgebungen,  dasz  die 
gcnane  Beschreibung  der  LocalilAt  der  Schlacht  durchaus  nicht  darauf 
passL  Endlich  haben  sich  in  Honda  nie  die  geringsten  Spuren  einer 
aitikcB  Niederlassung,  Ruinen,  Inschriften  und  andere  leicht  kenntliche 
Anieichen  einer  solchen  gefunden.  Erwähnung  geschieht  seiner  zuerst 
bei  nemlidi  späten  arabischen  Scliriftstellem.  Dagegen  gibt  es,  gerade 
sikiwesüidi  von  Gasaliche,  einen  kleinen  Ort  arabisches  Ursprungs,  la 
Tone  Afliaquime.  Er  Hegt  nördlich  von  der  heutigen  Bergstadt  Honda, 
den  alten  Amnda,  und  eine  bis  zwei  spanische  Leguen  westlich  von 
den  Ronda  la  vieja  genannten  Ruinen.  Diese  liegen  zwei  Meilen  nördlich 
von  Ronda  und  entsprechen  der  alten  Stadt  Acinipo.  Zu  der  Peldflur 
jenes  Ortes  la  Torre  Alhäquime  gehört  ein  Stock  Ackerland,  welches 
noch  heutigestages  verpachtet  wird  unter  der  Im  Volke  wolbekannten 
Beseiduiung  'das  Feld  von  Munda'.  Es  ist  gar  kein  Grund  vorhan- 
den diese  Bezeichnung  ftlr  eine  wiilkfirlich  geroachte  zu  halten:  sie  läszt 
sicfa  bis  in  die  Zeil  der  christlichen  Wiedereroberung  jener  Gegenden 
um  die  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zurflckverfoigeu.  Auf  der  an- 
dern Seite  ist  nichts  häufiger  in  Spanien,  als  dasz  die  Erinnerung  an  ver- 
schoflcne  alte  Städte  sich  bis  in  die  Gegenwart  erbalten  hat  In  den  dem 
Volk,  nicht  den  Gelehrten,  geläufigen  Namen  von  Gehöften,  Ruinen  und 
Fekkaarken.  Auch  in  den  übrigen  Provinzen  des  römischen  Reiches  ist 
ja  ähnliches  nicht  selten:  ganz  besonders  häufig  und  erklärlich  ist  es 
aber  im  südlichen  Spanien  durch  die  lange  Dauer  und  die  verhällnis- 
Biszig  hohe  Cullur  der  arabischen  Herschaft,  welche  dem  Lande  eine 
von  der  der  römisch -gothischen  Epoche  ganz  verschiedene  Physiognomie 
aufgeprägt  hat.  Zu  der  Lage  jenes  Feldes  stimmen  nun  die  oben  an- 
gegebenen topographischen  Bedingungen  vollständig;  es  liegt  südwest- 
lich von  Gasaliche  in  der  Richtung  nach  dem  Hafen  von  Gibraltar  zu; 
durch  die  Gebirge  von  Ronda  kommt  man  aus  dem  innem  andalusischen 
Hagelland  noch  jetzt  auf  dem  nächsten  Weg  an  die  Küste  und  nach 
Gibraltar.  Nach  Ruinen  von  Munda  darf  man  aber  nicht  suchen:  denn 
nach  des  beßum  Hispaniense  (41),  Strabons  (UI  2,  2}  und  Plinius  (III  1, 
13}  Angaben  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dasz  Q.  Fabius 
Maxinnis  Munda  zerstört  hat.  Später  wieder  aufgebaut  wurde  es  wahr- 
scbehihch  deshalb  nicht,  weil  es  zu  Pompejus  Partei  gehalten  hatte:  in 
den  späteren  geographischen  Quellen ,  Ptoiemäos  und  dem  Reich sitinera- 
rium  des  Caracalla ,  winl  es  daher  gar  nicht  erwähnt.  Ebenso  gieng  es 
den  Obrigen  Städten  der  Pompejanischcn  Partei:  von  Ategua,  Sorica, 
Asparia  und  wahrscheiuHch  auch  Carruca  ist  nicht  wieder  die  Rede.  Ulia 
bleibt  dagegen  bestehen ;  nach  Ucubi  wird  eine  Golonie  deduciert  und  es 
erhält  den  Namen  Ciaritas  lulla,  vielleicht  zur  Erinnerung  an  Cäsars  Sieg. 
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Ebenso  erhalten  andere  Städte  ähnliche  Vorrechte  und  älinliche  Naincn. 
Mithin  kann  man  die  Frage  über  Mundas  Lage  in  der  That  ak  gelöst  an- 
sehen, so  weit  sie  sich  überhaupt  lösen  läszt.  Das  Vorhandensein  eines 
modernen  Ortes  Honda  darf  dabei  nicht  irren.  Denn  einmal  kommen  in 
keinem  der  antiken  Länder  häufiger  als  in  Spanien  dieselben  Ortsnamen 
wiederholt  vor.  Zweitens  ist  gerade  der  Name  Munda  noch  ^m  oder 
zweünal  auf  der  Halbinsel  bezeugt:  ein  Flusz  an  der  portugiesischen 
Kfiste  und  eine  Stadt  in  der  Gegend  von  Almcria  scheinen  ihn  ebeufalls 
geführt  zu  haben.  Jedoch  bemerke  ich  beiläufig,  dasz  kein  ausreichen* 
der  Grund  vorhanden  ist,  das  zweimal  von  Livius  bei  Gelegenheit  der 
spanischen  Feldzflge  der  Scipionen  (XXIV  42  f.)  und  des  TL  Semprouius 
Gracchus  (XL  47  f.)  erwähnte  Muuda  für  verschieden  zu  halten  von  dem 
Cäsarischen.  Im  Gegenteil :  ein  so  ausführlicher  und  so  zu  sagen  popu- 
lärer Schriftsteller  wie  Livius  würde  sicher  eine  solche  VerschiedenhcU 
besonders  hervorgehoben  haben ,  zumal  Munda  zu  semer  Zeit  notwendig 
noch  in  aller  Munde  war. 

Die  Verfasser  des  spanischen  Buches  haben  das  Verdienst,  den  Feld- 
zug Cäsars  zum  erstenmal  mit  Ortskenntnis  und  im  Zusammenhang  er- 
läutert und  die  wichtige  locale  Tradition  des  Namens  Munda  ans  Licht 
gezogen  zu  haben.  Doch  folgen  sie  bei  der  Interpretation  des  bellum 
tiispaniense  leider  den  schlechtesten  Texten ,  und  die  Tradition  haben 
sie  nicht  richtig  zu  benutzen  verstanden.  Sie  legen  nemlich  Muuda  nach 
Ronda  la  vleja ,  welches  nach  den  unzweifelhaften  inschriftlichen  Zeug^ 
nissen  und  dem  häufigen  Vorkommen  der  dort  geschlagenen  autonomen 
Münzen  vielmehr,  wie  schon  gesagt,  Aduipo  enlsprichL  Von  dieser  alten 
Stadt  sind  noch  einige  Ruinen,  darunter  ein  ziemlich  wol  erhaltenes  Thea- 
ter, vorhanden:  das  ist  nicht  zu  vereinigen  mit  dem  oben  als  höchst 
wahrscheinlich  bezeichneten  Umstand,  dasz  Munda  bald  nach  der  Schlacht 
zerstört  und  nicht  wieder  aufgebaut  worden  ist. 

Beriin.  Emü  Hübner. 


lurisfnrudentiae  anleiustinianae  quae  supersufU.  m  usum  maxime 
academicnni composfdt,  recensmt^  adnoiatnl  PA.  Eduardus 
Huschke.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  HDCCCLXL 
XVI  u.  748  S.  8. 

Erst  drei  Jahre  sind  verflossen,  seit  die  Teubnersche  Verlagshand- 
lung in  R.  Gneisls  ^institulionum  et  regularum  iuris  syntagma'  angehen- 
den Juristen  und  Philologen  ein  willkommenes  Hülfsmittei  bot.  Es  ge- 
währte dies  Werk  eine  Zusammenstellung  der  Zwölftafelfragmente ,  eine 
Synopse  der  Institutionen  des  Gaius  und  des  Justinianus,  die  erhaltenen 
Reste  von  Ulpianus  liber  stngularis  regularum,  eine  Auswahl  aus  den 
senienliae  des  Paulus ,  schlieszUch  Uebersichtstabellen  zur  Erläuterung 
dei  Systems  des  römischen  Rechts.    Um  so  dankbarer  ist  es  anzuerken- 
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ifB,  rfasi  dieselbe  Firma  jetzt  das  oben  genannte  Werk  auf  den  buch- 
LiisUeFiscIiCD  und  wissenschaftlichen  Markt  bringt,  das,  ohne  den  selb- 
>{l!idigeD  und  dauernden  Nutzen  der  Gneis tschen  Sammlung  zu  beein- 
üichtigen,  weuigslens  teilweise  dasselbe  Material  enthält,  aber,  nach 
emem  umfassaidereD  Plane  angelegt,  die  gesamten  Ueberreste  der  vor- 
JQstiaiaDischen  Rechtsgelehrsamkeit  in  sich  vereinigt.  Denn  auszer  einer 
•fttea  und  selbständigen  Sammlung  der  Bruchstflcke  der  römischen  Rechts« 
^flehrteii,  so  weil  sie  in  nichtjuristischen  Quellen  enthalten  sind,  werden 
ras  hier  mit  Einleitungen  und  concis  gefasztem  kritischem  und  excgeti- 
«faeai  Apparat  die  folgenden  Schriften  dargeboten :  M.  Valerius  Probus 
de  «ofis  mnUquiMi  die  Institutionen  des  Gaius');  die  assis  distribuiio 
desVohuausMäcianus;  die  bei  Dositheus  aufbehaltenen,  vom  Hg.  (S.  323  f.) 
dm  kkri  rt^mlarum  des  Cervidius  Scävola  zugeschriebenen  Reste,  die 
outer  dem  Nansen  des  fragmenium  de  iuris  speciebus  (oder  partibus)  ei 
de  mmmmuMiomibus  bekannt  sind;  die  fQnf  Bücher  der  senientiae  des  Ju- 
L-osPaollas;  d»  Clpianus  Über  tinguiaris*)  und  die  Wiener  Institutionen- 
fra^nmente  desselben;  die  nach  dem  Hg.  (S.  511)  vielleicht  desselben  liber 
reyuiarwm  angehörige  expositio  de  gradibus  cognationum^  der  sich 
Twd  aus  der  Zahl  der  erhaltenen  ausgewählte  (vgl.  S.  513  ff.)  siemmata 
coguaüomum  anschlieszen;  das  den  libri  opinianum  desselben  nach  H.s 
Moaung  (S.  519  f.)  entnommene  fragmenium  de  iure  fisci ;  die  collaiio 
legmm  Minaicamm  et  Ramanarum ;  die  vaticanischen  Fragmente  (zu  denen 
wenigstens  noch  nachträglich  Mommsens  gröszere  Ausgabe  benutzt  werden 
konnte:  S.  601);  die  sogenannte  veieris  ICH  consuUatio^  welche  der  11g. 
m  einer  sehr  scharfsinnigen  Exposition  an  das  Ende  des  5n  Jahrhunderts 
und  zwar  nach  Burgund  setzt  (S.  701  ff.) ;  schiieszlich  die  spärlichen,  zu- 
mnü  in  den  Scholien  der  Basiliken  enthaltenen  Reste  der  vorjustinfani- 
scben  Rechtskundigen  des  Ostreichs  Cyrilius,  Domninus,  Demosthenes, 
EndoxiBs,  Patricius  und  (l)Amblichus.  Die  Ausstattung  ist  nicht  .so  ele- 
gant wie  die  des  Gneistschen  Syntagma,  aber  durchaus  anständig,  wie  die 
sämllicben  Tdle  der  *bibliotheca  seriptorum  Graecorum  et  Romanorum 
Teubneriana',  welcher  diese  Sammlung  einverleibt  ist;  daher  ist  denn  auch 
der  Preis  trotz  des  so  viel  gröszeren  Umfanges  und  reicheren  Inhalts  nur 
unbedentend  höher. 

Ueber  den  Plan  und  die  Ausfuhrung  des  Unternehmens  gibt  der  ver<^ 
«üenteHg.,  dessen  Name  bereits  eine  feste  Bürgschaft  für  die  Leistung 
bietet,  Auskunft  in  der  Vorrede  (S.  V — XIU),  an  welche  sich  eine  lieber* 
seht  des  reichen  Inhalts  (S.XV  f.)  anschlieszt.  Jene  Rechenschaft  teilt  er 
in  drei  Teile:  *primnm  quaeritur,  quae  antiquitatis  monumenta  hac  coU 
lectiooe  recepenm,  deinde  quemadmodum  ea  composuerim,  postrema 
quoBodo  singuJa  instruxerim.' 

Was  f^  erste  Frage  anlangt,  so  wird  zunächst  bemerkt,  dasz  nur 
Qoe  auf  das  *ius  prudentium  auctoritate  constitutum'  sich  beschränkende 
^anunfuog  nach  dem  gemeinsamen  Plane  des  Hg.  und  der  Verleger  be- 
ihskbUgi  wurde,  dasz  daher,  wie  einst  von  Schulung,  im  Gegensatz  zu 


I)  Aneh  ia  besonderen  Abdrl^eken  zu  haben. 
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den  gleicharügen  Sammlungen  von  Hugo  und  den  Bonnern,  die  cansii- 
iutiones  principum  ausgeschlossen  worden  seien:  ausgeschlossea  blie- 
ben demnach  auch  die  von  Schulling  mit  aufgenommenen  senietiiiae  ei 
epistulae  d.  Hadriani  so  wie  die  erhaltenen  Teile  des  cod.  Gregarianus 
und  des  cod,  Hermogenianus,  Anderseits  beschränkte  sich  der  Hg. 
auf  das  vorjustinianische  Recht.  Demnach  schlosz  er  alle  ausschlieszlidi 
in  den  Justinianischen  Rechtsbüchem  fiberlieferten  Bruchstflcke  aus;  aucli 
wo  sie  zur  Ergänzung  unvollständiger  oder  iQckenhafler  in  die  Samm- 
lung aufgenommener  Werke ,  wie  Ulpianus  liber  regularum  und  Institu- 
tionen und  Paullus  $eni.  rec.  ^  dienen ,  gab  er  nur  an  den  betreifenden 
Stellen  die  Nachweisungen,  schon  der  Raumersparnis  halber,  weshalb 
er  auch  dasselbe  Verfahren  an  den  Stellen  beobachtete,  die  in  anderen 
iu  der  Sammlung  enthaltenen  Schriften  oder  in  den  JusUnianischen 
Reclilsbfichem  beibehalten  sind,  und  nur  da  davon  abwich,  wo  es 
von  besonderem  Nutzen  erschien,  wie  im  Gaius.  Innerhalb  dieser 
Grenzen  aber  ward  alles ,  und  daher  namentlich  auch  was  von  den  vor- 
hadrianischen  Juristen  in  anderen  Schriftstellern  erhalten  ist,  aufgenom- 
men, was  der  llg.  vollständig  motiviert  und  rechtfertigt;  auf  das  bei  der 
Auswahl  jener  Schriftsteller  beobachtete  Verfahren,  worauf  der  Hg.  dem- 
nächst eingeht,  werden  wir  noch  zurückkommen;  ebenso  nahm  der  Ilg., 
um  neben  der  consultatio,  der  späten  Frucht  der  occidentalischen  Juris- 
prudenz ,  ein  Seitenstflck  zu  bieten ,  die  oben  genannten  Stöcke  griechi- 
scher Juristen  auf,  wogegen  er,  mit  Ausnahme  der  in  der  Veroiicser  IIs. 
fehlenden  Stellen  im  Gaius,  die  westgothische  Jurisprudenz  und  ihre 
Arbeiten  bei  Seite  iicsz. 

Für  die  Anordnung  ergab  sich  von  selbst  die  Beobachtung  der  chro- 
nologischen Zeitfolge;  wo  hier  bestimmte  Kenntnis  nicht  vorhanden  war, 
hat  der  Hg.  die  Zeit  und  bei  anonym  überlieferten  Schriften  den  Ver- 
fasser durch  Forschung,  und  zwar  fiberall  auf  eigentumlichem  und  sinn- 
reichem Wege,  zu  ermitteln  gebucht,  wenn  auch,  wie  er  selbst  mehrfach 
zugibt,  die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  meist  nur  mehr  oder  minder 
wahrscheinliche  Hypothesen  sind.  Die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten geben  hierfiber,  sowie  über  die  Schriftsteller  selbst  und  ihre 
Ueberlieferung  in  Handschriften  und  Ausgaben  nähere  Auskunft. 

Bei  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Teile  der  Sammlung  war  die  Rdck- 
sieht  auf  den  akademischen  Gebrauch  maszgebend,  daher  sowol  das  Zu- 
viel als  das  Zuwenig  zu  vermeiden.  Da  die  Ueberlieferung  der  aufgenom- 
menen Schriften  meist  verderbt  oder  Ifickenhaft  und  unvollständig  ist 
und  dies  das  Studium  derselben  hindeft,  so  war  zunächst  auf  möglichste 
Integrität  des  mitgeteilten  zu  sehen.  Der  Hg.  gab  daher  flberaU  neue 
und  selbstäudige  Recensionen,  und  zwar,  wie  er  selbst  eingesteht,  von 
den  gangbaren  Ausgaben  so  abweichende,  dasz  er  viel  mehr  befCUrchtet 
^audaciae  et  novarum  rerum  studii  incusari^  als/desidiae  vei  superslilio- 
sae  in  traditis  perseverantiae',  nirgend  aber  habe  er  anders  geändert  als 
unter  Zuziehung  aller  zugänglichen  kritischen  Hfilfsmittel  und  nach  wie- 
derholter Erwägung;  wenn  er  aber  diesen  Herstellungsversuchen  meist 
ihren  Platz  im  Texte  selbst  gegeben  und  die  Lesarten  der  Hss.  imd  Aus- 
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gabeo  liebst  den  Yennutungeo  anderer  in  die  Noten  verwiesen  habe,  so 
6ä  das  mil  Rficksicbl  auf  die  Jugend  geschehen,  der  man  zunächst  irgend 
eüieii  Sehern  Anhalt  zu  bieten  suchen  mQsse.  Ebenso  habe  er  überall 
unter  Beobachtung  der  notwendigen  Vor-  und  Umsicht,  worüber  er  sich 
iffl  eiazefaieo  niher  ausspricht,  die  vorhandenen  Lücken  auszufüllen  ge- 
trachtet, wobei  er  selbst  warnt  diesen  Ausfüllungen  eine  höhere  Auto- 
ritit  beizulegen  als  ihnen  zukomme  und  er  selbst  ihnen  beilege.  Nach 
eioigea  Bemerkungen  über  geringfügigere ,  der  äuszerlichen  Anonlnung 
ifigehdrige  Dinge,  über  die  Interpunction ,  welche  er  nach  älterer  Weise 
reiehhch  gegeben,  und  über  die  Orthographie,  in  der  er  sich  an  das 
gan^are  gebalten ,  wendet  sich  der  Hg.  zu  der  ^adnotatio'.  Diese  ist 
doppeh,  kritisch  und  exegetisch :  nur  beim  Gaius  erscheinen  diese  beiden 
BesUodtede  auch  äuszeriich  getrennt.  Für  den  kritischen  Apparat  be- 
gnägt  sie  sich  damit,  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen  über  die  Ab- 
weicboogeii  des  Hg.  von  der  besten  oder  gangbarsten,  jedesmal  ange- 
zeigten Ausgabe  ein  selbständiges  Urteil  zu  HLllen;  für  die  Exegese  be- 
scbrifikle  sich  der  Hg.  meist  auf  Angabe  der  zur  Erkenntnis  der  jedes- 
i&al  behandelten  Gegenstände  wesentlichen  Parallelstellen ;  nur  zuweilen 
sachte  er  aneh  durch  eigne  Bemerkungen  Schwierigkeiten  der  Inter- 
pretation aufzuhellen.  Die  Indices  sollen  später  —  hoflentlich  recht  bald 
—  besonders  nachgeliefert  werden. 

Vor  allem  dankenswerth  und  interessant  für  den  Philologen  ist 
üBter  diesem  reichen  Inhalt  die  Sammlung  der  auszerhalb  unserer  Rechts- 
^ber  enthaltenen  Bruchstücke  der  römischen  Juristen ,  uud  es  bedarf 
wo]  keiner  besonderen  Rechtfertigung ,  wenn  wir  dieser  eine  nähere  Be- 
trachdog  widmen.  Mit  vollem  Rechte  sagt  der  Hg.  von  der  vor  fast 
cioem  halben  Jahrhundert  (Königsberg  1814}  erschienenen  Sammlung  von 
Biriuen,  dasz  dies  Buch  zu  jener  Zeit  höchst  lobenswerth  gewesen  sei, 
wenn  auch  jetxt  nicht  mehr  genügend  (Vorr.  S.  VII  Anm.).  An  letzterem 
ist  freilich  der  hochverehrte  Mann  selbst  völlig  schuldlos.  Aber  inzwi- 
schen ist  sowol  die  litterarhistorische  Forschung  auf  diesem  Gebiete  viel- 
fach thälig  gewesen  als  namentlich  die  Kritik  derjenigen  Quelienschrifl- 
stdler,  aus  denen  vorzugsweise  das  Material  für  eine  solche  Zusammen- 
st^ÜQiig  geschöpft  werden  musz,  durch  Heranziehung,  Durchforschung 
tuid  Benutzung  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  fast  durchgängig  sehr 
wesentlich  gefördert.  Mehrere  der  in  Betracht  kömmenden  Rechtsgelehr- 
ten nnd  Antiquare  haben  nun  zwar  seitdem  monographische  Behand- 
luDgen  erfahren,  von  einigen  sind  die  Bruchstücke  auch  in  das  erste 
Kapitel  von  Eggers  *Lat.  sermonis  vetustioris  reliquiae  selectae'  aufge- 
oommen  (Aelius  Gallus,  Gincius,  Yeranius,  Messalla  augur);  aber  die  in 
dem  Bonner  Corpus  iuris  anteiusl.  verheiszene  Sammlung  aller  dieser 
Ä«st«  ist  ausgeblieben,  und  so  erschien  eine  neue  Bearbeitung  jener  viel- 
fach interessanten  Aufgabe  als  eine  dringende  Forderung.  Es  ist  höchst 
erfreuliefa,  dasz  Hr.  Huschke  sich  derselben  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
unterzogen  und  in  knapper  und  präciser  Form  alles  wesentliche  zusam- 
loaigestellt  hat:  alles  wesentliche  —  denn  er  selbst  gibt  im  allgemci- 
fiea  (Vorr.  S.  VU— IX)  wie  im  einzelnen  (s.  bes.  S.  41  f.  Anm.  1)  zu,  dasz 
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man  hier  über  die  Begrenzung  des  aufzunehmenden  Stoffes,  sowol  in  Bc- 
xug  auf  die  nichtjuristischen  Schriften  der  eigentlichen  Rechtsgelehrlcn 
als  auf  die  in  rechtsverwandtem  Gebiete  thätigen,  aber  nicht  eigcntlicli 
juristischen  Schriftsteller  zweifelhaft  sein  könne.  Wenn  er  f3r  die  Zeit 
des  Freistaats  auszer  gelegentlichen  beiUufigen  Erwähnungen  in  den 
Anmerkungen  sich  auf  die  folgenden  27  (S.  1 — 43)  beschränkt:  Ti. 
Goruncanius,  Sex.  Ae4ius  Pätus  Gatus,  M.  Porcius  Galo 
Gensorius,  Servius  Fabius  Pictor,  M\  Manilius,  M.  Junius 
Brutus,  P.  MuciusScavola,G.  Sempro niusTuditanus,  Gos- 
conius,  Junius  Gracchanus,  P.  Rutilius  Rufus,  Furius,  Q. 
Mucius  Scävola,  G.  Aquillius  Gallus,  M.  Tullius  Gicero,  L. 
Giucius,  Servius  Sulpicius  Rufus,  G.  Aelius  Gallus,  P.  Al- 
fenus  Varus,  P.  Aufidius  Namusa,  Q,  Aelius  Tubero,  G.  Tre- 
batius  Testa,  A.  Gascellius,  L.  Julius  G9sar,  W.  Valerius 
Messalla  Gorvinus,  Veranius,  Granius  Flaccus,  so  sagt  er 
am  Schlusz  dieser  Reihe ,  dasz ,  wenn  man  etwa  unter  dieser  Zahl  einige 
Namen  vermissen  sollte,  dies  besonders  daher  rühre,  dasz  er  nicht  zuni 
Enlschlusz  habe  kommen  können,  was  er  von  diesen  habe  aufnehmen 
sollen:  so  in  Bezug  auf  die  Polyhistoren  Varro  und  Nigidius;  ausge- 
schlossen habe  er  auch  die  Grammatici,  obwol  manche  den  Zwölflafel- 
gesetzen  und  anderen  Rechtsquellen  eine  sehr  förderliche  Thätigkeit  zu- 
gewendet, ebenso  einige  Schriftsteller  über  Religionswesen,  deren  schrift- 
stellerische Pläne  und  Zwecke  nicht  mehr  zu  ergründen  seien.  Wenn 
der  Hg.  darunter  die  nur  aus  Fulgentius  de  abstrusis  sermonibus  be- 
kannten pontificales  Ubri  des  Rutilius  Geminus  und  des  Bäbius  Macer 
Schrift  de  festalibus  sacrorum  anführt ,  so  waren  diese  doch  wol  ohne 
weitere  ücberlegung  schon  durch  die  Stelle,  auf  der  allein  unsere  Notizen 
über  sie  beruhen,  ausgeschlossen  und  durften  nicht  erwähnt  werden,  ohne 
sie  dem  Anfänger  als  fingiert  zu  bezeichnen.  Von  den  Juristen  der  Kaiscr- 
zeit  schlieszen  sich  dann  unmittelbar  au  diese  Reihe  (S.  43 — 61)  N.  An- 
tistius  Labeo,  G.  Atejus  Gapito,  Hasnrius  Sabinus,  darauf  nach  Mitteilung 
des  schon  erwähnten  Büchleins  des  M.  Valerius  Probus  (S.  61 — 70)  Cä- 
lius  Sabinus,  T.  Aristo,  Lälius  Felix,  Sex.  Pomponius  (S.  70  —  74), 
später  dann  nach  chrone/fogischer  Reihenfolge  unter  die  im  Zusammen- 
hang uiTd  unmittelbar  erhaltenen  Rechtsquellen  verteilt  die  anderweitigen 
Bruchstücke  des  Gaius  (S.  308  f.) ,  des  Paullus  (S.  448)  und  des  Ulpianus 
(S.  510)  auszer  ihren  sonst  ganz  oder  zum  Teil  erhaltenen  Schriften, 
sowie  des  Papinianus  (S.  333)  und  des  Herepnius  Modestinus  (S.  527). 
'  Vergleicht  man  diese  Liste  mit  dem  Verzeichnis  der  von  Dirksen  aufge- 
nommenen Autoren,  so  wird  man  sehen  dasz  Huschke  einer  Anzahl  dort 
nicht  vertretener  Juristen  und  Antiquare  den  Zutritt  gewährt  hat,  uml 
zwar  sind,  abgesehen  von  Prohus  de  notis^  Papinianus  und  Modestinus« 
neu  hinzugekommen  Sempronius  Tuditanus,  Gosconius,  Rutilius  Rufus. 
Furius,  Gascellius  (im  Text  S.  35  richtig  A.,  im  Inhaltsverzeichnis  durch 
einen  Druckfehler  L.  benannt],  L.  Gäsar,  Messalla  und  Veranius;  ausge- 
schieden dagegen  ist  mit  Recht  G.  Livius  Mamilianus  Dnisus  (bei  DirksiMi 
VI  S.  45).    Das  auf  diesen  nach  der  Lesart  älterer  Ausgaben  bezogeue 
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Fragneot  impubes  Uhripens  esse  nan  polesi  neque  antesiari  (Prise. 
\lil  16  S.  79S  P.)  ist  uach  der  Einendation  Lachmanns  dem  Aelius  Gallus 
,».  6  S.  29)  zugeteilt;  die  Mehrzahl  der  besseren  Hss.  bietet  meiius^  das 
aurh  soDst  mit  Aeiius  verwechselt  wird ,  die  UalhersUtdter  wenigstens 
von  iweiter  Hand  sicher  Celivs ,  wonach  Lachmann  C.  Aeiius  besserte ; 
iafTalleod  ist  allerdings  das  IT.  Livius  des  Bambergensis,  der  die  richtige 
Lesart  sonst  einigemal  allein  bewahrt  hat:  melius  kann  ebenso  gut  aus 
mtm  R.  lius  (nach  einer  nahe  liegenden  und  mehrfach  vorkommenden 
Ct^mptel  des  Namens)  zasammengeschweiszt,  als  dies  m.  lius  (und  darauf 
m.  Um)  aas  dem  melius  herausgelesen  sein ;  w§re  M,  Linius  die  echte 
Lesart^  so  würde  man  zunächst  an  den  Altem  der  beiden  Volkstribunen 
M.  Lmus  finisus  denken ,  auf  dessen  juristische  Thfltigkeit  sich  Hindeu»  ^ 
tuogeu  h&  Cic  ad  Aii.  VII  2,  8  und  in  der  Rhetorik  ad  Her.  II  13,  19 
fiiMleo  ^fkon  auf  ihn  scheinen  diese  Stellen  mit  Pighius  ann.  III  94  f.  hc- 
ZA^CD  werden  zu  müssen).  —  Auch  bei  den  einzelnen  wird  man  die 
Ajuahi  der  Fragmente  meist  vermehrt  finden,  während  anderseits  uu- 
geäöri^  ausgeschieden  worden  sind. 

So  findet  sich  gleich  unter  den  drei  Bruchstücken  des  Sex.  Ae- 
liosPätusCatus  auf  der  ersten  Seite  einerseits  das  Briefchen  des  Cic. 

04  fam.  Vn  22  mit  hinzugefügt ,  das  freilich  nicht  Worte  des  Aeiius  ent- 
bäiL,  sondern  nur  eine  Ansicht  desselben  mitteilt ;  wir  können  aber  in  die- 
^  Beziehung  den  liberalen  Grundsatz  des  Hg.  (Vorr.  S.  VII)  nur  billigen : 
^et  cui  in  inre  magis  res  quam  verba  spectentur,  ne  illud  quidem  re- 
fme  eiisUmaTi,  utnim  sententia  tantum  an  eliam  verba  alicuius  iuris* 
coosülti  Bobis  referrentur,  et  utrum  iudicando  vel  ore  respondendo  eam 
snleatiam  protuierit,  an  etiam  scriptam  ipse  reliquerit.'  Dagegen  ist  das 
foo  Dirksen  ihm  zugeteilte  Fragment  aus  Vano  de  l.  L,VI%1  über  nox 
i^empesta  fortgeblieben ,  weil  es^  (mit  Recht  und  nach  dem  Vorgange 
vofl  Heimbach  de  Aelio  Gallo  S.  42,  v.  Heusde  de  Aelio  Stilone  S.  65  und 
%er  a.  0.  S.  11)  auf  L.  Aeiius  Stilo  bezogen  wird.  Demselben  aber 
gebort  offenbar  auch  das  noch  von  H.  beibehaltene  Fragment  (1)  aus  Cic. 
^. ),  10 /ocup/ef  entm  est  assiduus,  ul  ait  AeUu$^  appellatus  ah 
one  dondo;  seiner  Art  ist  diese  Etymologie  ganz  angemessen,  Sex. 
AeUns  kommt  nie  ohne  nähere  Bezeichnung  bei  Cicero  vor,  während  L. 
ikm  als  sein  Lehrer  (Brut,  $  207)  persönlich  nahe  stand  und  auch  sonst 
1^>  S  1^)  ohne  Hittzufäguug  des  Vornamens  bei  ihm  genannt  wird'), 
und  eadhch  bietet  der  Leidener  Codei  84  /<re/tfis,  wonach  Kayser  mit  vol- 
Ion  Recht  an  dieser  Stelle  1.  Aeiius  hergestellt  hat,  auch  die  bisher  ver« 
nunle  äuszere  Beglaubigung  fQr  Stilo ,  deren  es  meines  Erachtens  nicht 
öDiaal  bedurfte,  um  das  Fragment  auf  ihn  zu  beziehen  (unter  die  *frag- 
iB«oU  dubiae  auctoritatis'  des  Stilo  hatte  es  auch  v.  Ileusdc  gestellt  a.  0. 

Auf  Sex.  Aeiius  folgt  M.  CatoCensorius:zu  dem  ^inen  Fragment 

2)  Die  sUtdia  AeUana  (nach  der  sichern  Besserung  Madvigs)  de  &r, 
M3,  194,  wo  der  Aaedmck  eine  nähere  Bezeichnung  verbot,  möchte 
leH&Uerdt&gt  auf  Sex.  Aeiius,  nicht  mit  anderen,  wie  v.  Heusde  a.  O. 

5  h\  f.  und  Ellendt  z.  d.  St.,  anf  L.  Aeiius  beziehen. 
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(der  commentarii  iuris  civilis  aus  Festus  u.  munduM)  bei  Dirksen  ist  ein 
iweites  (dicia  Cat,  81  S.  111  Jordan],  ein  witziger  Rechtsbescbeid,  den 
Augustinus  de  doctr,  Christ,  11  20  aufbehalteti  hat,  hinzugefügt;  in  Be- 
treff der  commentarii  wäre  vielleicht  eine  Hindeutung  darauf,  dasz  sie 
von  anderen  Seiten  (auch  von  Hrn.  H.  seihst  Z.  f.  gesch.  RW.  XV  182)  M. 
Cato  dem  Sohne  beigelegt  werden  (vgl.  nur  Jordan  prolegg.  S.  CV) ,  mit 
Verweisung  auf  dessen  juristische  Schriftsteilere i  (Pomp.  D.  de  ar.  inr. 
2  S  38.  Gell.  Xm  20  (19)  9)  an  der  Stelle  gewesen,  obwol  ich  im  Re- 
sultat mit  dem  Hg.  völlig  einverstanden  bin.  Allein  er  gibt  so  manche 
Nachweisung  dieser  Art,  die  für  angehende  Gelehrte  einen  Fingerzeig 
bietet,  dasz  mir  nicht  immer  ersichtlich  geworden  ist,  weshalb  andere 
wesentlich  gleichartige  und  mit  wem'g  Raumaufwand  zu  erledigende  bei 
Seile  gelassen  worden  sind ;  nicht  minder  ungleichmäszig  sind  die  Hin- 
weise auf  neuere  monographische  Behandlungen,  wobei  z.  B.  Ref.  selbst 
sich  in  einer  für  um  sehr  ehrenvollen,  aber  etwas  unverhältnismäszigen 
Weise  bevorzugt  sieht. ') 

Gleich  der  nächstfolgende  Artikel,  der  dem  Servius  Fabius 
Pictor  gewidmet  ist,  läszt  fast  eine  jede  Andeutung  dieser  Art  nach 
den  beiden  eben  erwähnten  Seiten  hin  vermissen,  bis  auf  die  Anm.  9  am 
Schlusz  der  Zusammenstellung :  ^ad  annales  Pictoris  referendi  videntur 
Quinlü.  /.  0. 1  6  S  ^2-  ^^n*  ^%  3  p.  518'  und  die  Anm.  1  ^in  hoc  maxime 
secutus  sum  H.  Meyerum  ad  Cic  Brut,  21  p.  69.'  Dies  Anschlieszen  an 
Meyer  hat  zunächst  den  Nachteil  gehabt,  dasz  Fabius  ganz  willkürlich 
(nach  den  Ansätzen  des  Pighius  ann.  U  424.  446.  458:  *a.  u.  597  quaest. 
prov.  604  aed.  cur.  607  praetor*)  als  'praetor  a.  u.  609'  in  der  lieber- 
Schrift  bezeichnet  wird,  während  über  seine  Zeit  und  seine  Person  nichts 
feststeht  als  was  Cic.  a.  0.  sagt:  sed  9ieo  Catone  minores  natu  mulH 
uno  tempore  oratores  floruerunt^  worauf  dann  nach  A.  Albinus  cos. 
a.  u.  603,  Ser.  Fulvius  cos.  619  zunächst  Ser.  Fabius  Pictor  et  iuris  ei 
litterarum  et  antiquitatis  bene  peritus  genannt  wird.  Ihm  hat  darnach 
bereits  G.  J.  Vossius  de  bist.  Lat.  I  c.  3  S.  14  der  2n  Ausg.  die  unter  dem 
Namen  des  Fabius  Pictor  citierten  Bruchstücke  über  das  ius  pontißcium 
zugeschrieben^);  da  aber  bei  Nonius  u.  Picumnus  S.518M.  sich  das  Citat 
fand :  Fabius  Pictor  rerum  gestarum  libro  primo  . . .  idem  Hb,  iuris 
pontißcii  III  (auf  welches  bereits  Riccobonus  in  seiner  Fragmentsamm- 
lung  der  lat.  Historiker  S.  401  f.  der  Basler  Ausg.  von  1579  hingewiesen 
und  danach  unter  ^Fabii  Pictoris  fragmenta '  die  Bruchstücke  der  laL  An- 
nalen  und  des  ius  pontißcium  zusammengestellt  hatte),  so  übertrug  man 
beide  Werke  ohne  irgend  einen  weitern  Beweis  auf  diesen  sonst  ganz  un- 
bekannten, nirgend  unter  Anführung  seines  Vornamens  citierten  Servius  ^) 

3)  Wenn  es  übrigens  in  Besng  aaf  Jnnids  Qracchanos  B.  7  Anm.  1 
heisst :  'de  hoc  cf.  L.  Mercklin  de  lunio  G.  comm.  . .  et  qni  eam  igno- 
ravit  M.  Hertz',  so  Ist  dieser  Ausdruck  doch  dem  Sachverhalt  nicht 
ganz  entsprechend,  vgl.,  si  tanti,.  de  Cinciis  S.  22  Anm.  21.  4)  8. 
auch  Gramer  exe.  ad  Oell.  IV  8.  62  f.  =  kl.  8chr.  8.  128  f.  5)  Nach 
Niebahr  Vortr.  über  röm.  Gesch.  1  27  f.  Sextas.  Die  Hss.  mtaseriuSf  Vuase^ 
rim»,  una  serius:  die  Valg.  una  Servius.  [Mommsen  im  rhein.  Mus.  XV  178 
bezeichnet  den  Vornamen  Serviua  als  'wahrscheinlich  verdorben'.    A.  F.] 
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Fabjus  (s.  Knose  ril,  et  fragin.  vet.  hist.  R.  48  ff.  132  ff.).  Aber  schoa 
F.  lachmann  de  fönt.  Liv.  I  26  hatte  angedeutet,  iImi  Q.  Fabius  Pictor 
M)wol  griechische  als  lateinische  Annalen  gesehrieben  habe*)  (der  Ton 
ihm  Tersprocfaene  Excurs  über  diese  Frage  ist  nicht  erschienen),  nad 
(lies  ist  weiter  und  Oberzengend  durchgefQhrt  worden  von  Becker  rdm. 
AlL  I  S.  39  ff.  Anm.  72  (vgl.  auch  Schwegler  R.  G.  I  S.  76  f.  A.  16).  *) 
Me  weitere  Consequeuz  aber  daraus  ist  gezogen  von  Nipperdey  (Philol. 
VI  131  f.},  dasz  nemüch  in  Betracht  der  oben  angeführten  Stelle  des  No- 
oios  Q.  Fabius  dann  auch  als  der  Verfasser  des  Werkes  über  das  iu$ 
poBtificmm  erscheine,  und  W.  Harless  in  der  sorgfältigen  Diss.  *de  Fa 
biis  et  Aafidüs  remm  Born,  scriptoribus '  (Bonn  1853)  S.  10  IT.  hat  ihm 
(lario  be^estinunL  Dagegen  ist  ein  Bedenken  erhoben  von  Schwegler 
a*  0.  S.  77  A.  18,  nicht  nur  weil  es  möglich  wäre  dasz  Nonius  irtflmlicb 
^loe  Mefititit  beider  Fabier  angenommen  hätte  [worüber  sich  nicht  strei- 
leo  iäst.  denn  bei  Nonius  ist  vieles  möglich],  sondern  auch  weil  in 
idem  m  Fehler  zu  stecken  scheine :  Gerlach  wenigstens  [und  danach 
also  jedenfalls  auch  sein  handschriftlicher  Apparat]  schreibe  idem  lib,  /. 
■rtf  ponlifex  lib.  Ul,  Allein  hier  wird  der  Fehler  am  wenigsten  in 
tiem  idm  stecken;  entweder  verbessert  die  Vulgata  richtig  idem  iuris 
pfmUfeü  lib.  II!  (besser  vielleicht  idem  lib,  iuris  poniißcii  III)  oder 
ei  ist  eioe  Lwke  anzunehmen  idem  lib,  iuris  pontif[icii ponli- 
fex Hb,  III ^  so  dasz  nach  dem  Citat  aus  dem  ius  pontißcium  des  Q. 
Fabios  Pictor  ein  anderes  aus  dem  auch  bei  Macrobius  Sat.  1  16,  26  aus- 
drücklich als  ponlifex  bezeichneten  Fabius  Maximus  Servilianus  aus- 
gefalleo  wlre.^    Schwerer  wiegt  die  Einwendung  Mommsens  R.  6.  P 

6}  Niebnbr  B.  O.  'II  632  nahm  'eine  lat.  üebenetznng  der  griecfa. 
Gcseiüehtc  des  Q.  Fabius'  an.  7)  Dagegen  wieder  da  Rieu  de  gente 
FabU  8. 165  ff.  Andere  Ansrührangen  desselben  S.  202  ff*.  305  ff.  über- 
febe  idi;  guz  TCTBiündig  spriebt  da  Closset  estal  aar  rbistoriographie 
des  Bob.  8.  288  aber  %vt,  Fabias,  ganz  absord  8.  287  fiber  die  Koniaa- 
>telle;  eine  baltlose  Hypothese  findet  sich  in  der  sonst  saweilen  be- 
ubtenswerthen  Dias,  von  v.  d.  Bergh  de  ant.  ann.  Script.  B.  (Oreifswald 
1859)  8. 39.  Ebenso  unhaltbar  sind  Harless  AasfÜbrungen  über  die  grlech. 
oAd  die  lat.  Annalen  des  Q.  Fabias  a.  oben  a.  O.  S.  4  ff.  8)  unser  Hg. 
^t  den  Servilianas  (s.  8.  4  A.  0)  fortgelassen,  weil  er  in  diesar  8te1le 
[nd  et  FMu  Maxiams  ServiUamts  ponHfex  in  Ubro  XII  negai  oporiere 
0^  dte  pareiaere,  gtda  hate  quoque  laman  looemgue  praefaH  neeeue  est^ 
fw«  nmbuai  airo  die  non  oportet)  eine  Brwftbnnng  der  Aiinalen  des  Ser- 
▼üianiu  steht.  Doch  fuhrt  der  Inhalt  wie  das  beigefügte  ponäfex  viel- 
mehr auf  ein  Werk  über  geistliches  Becht,  und  wenn  Both  bist,  vet, 
U.  reH  8.  309  Fr.  4  ai:^merk8ani  darauf  macht ,  dasz  das  Citat  mitten 
unter  «anaUstischen  Brachstücken  steht,  so  sind  diese  eben  sftmtlich 
aaeh  Rsktionen  von  Thatsacben ,  während  das  vorliegende  Bruchsttick 
eine  rituelle  Anweisung  gibt  und  begründet.  Ebenso  wenig  kann  ich 
oit  dem  Hg.  übereinstimmen,  wenn  er  ebd.  den  Cassins  Hemina  ans- 
»diHetzt,  weil  er  bei  Kon.  8.  346  u.  moUri:  Casmts  Hmnma  de  censori- 
^  fö.  //:  et  in  area  in  CapUoHo  Signa  guae  erant  demoUvit  nicht  ein 
zveiles  Buch  einer  Schrift  über  die  Censoren  erwähnt  findet,  sondern 
^Imebr  (mit  Kraoae  a.  O.  S.  159.  Both  8.  202  Fr.  21)  ein  Brochstäck 
^<u  dem  sweiten  Bach  der  Annalen  ^ubi  de  censoribits  quod  refertor 
Kripierit'    Diese  Ansieht  widerlegt  schon  der  Singular  demolivit  in  den 
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S.  922  f.  I*  S.  902  Anra.,  wonach  schon  lateinische  Annalen  aus  dieser 
Zeit  problematisch  erscheinen;  namentlich  aber  wird  behauptet,  dasz  diu 
sehr  ausführliche  Darstellung  des  pontificischen  Rechts  in  lat  Sprache 
^von  keinem,  der  die  Entwickelung  der  röm.  Litteratur  im  Zusammenhang 
verfolgt  hat,  einem  Verfasser  aus  der  Zeit  des  Hannibalischen  Krieges 
beigelegt  werden'  wird.  Sehen  wir  uns  einmal  darauf  hin  die  erhaltenen 
Bruchstücke  näher  an ,  so  wird  uns  neben  mehreren  AnführungeD  aus 
dem  ersten  und  einer  aus  dem  dritten  Buche  des  Werkes  allerdings  ein- 
mal (Non.  u.  polvbrum  S.  544)  ein  Bruchstück  aus  dem  16n  Buche  citiert, 
und  vorausgesetzt  dasz  diese  Zahl  richtig  ist,  was,  da  zwischen  Buch  3  und 
16  keine  Anführung  sich  findet'},  .kaum  unbedingt  feststeht,  wird  man  dam 
Werk  des  Fabius  auch  bei  einer  kurzem  Ausdehnung  der  einzehien  BQcher 
als  ein  ausführliches  bezeichnen  müssen.  Wenn  es  aber  einmal  unter- 
nommen wurde,  den  durch  Jahrhunderte  lange  Praxis  gehäuften  und 
fixierten  Stoff  darzustellen,  so  kann  uns  eine  solche  Ausführlichkeit  nicht 
Wunder  nehmen ;  ebenso  wenig  aber  auch  das  Unternehmen  seibat.  Uatte 
doch  schon  lange  vorher  Flavius  für  das  bürgerliche  Recht  etwas  ähn- 
liches ausgeführt  und  lag  doch  für  das  geistliche  Recht  der  Stoff  in  den 
Aufzeichnungen  der  Prieslerschaft  bereit  (vgl.  Nipperdey  a,  0.  S.  131  f., 
der  ganz  richtig  bemerkt,  dasz  auch  die  Geschichtschreibung  sich  an  die 
Aufzeichnungen  des  Ponlifex  maximus  anlehnte,  Harless  a.  0.  S.  10  f.), 
zeigte  doch  um  dieselbe  Zdt  L.  Giucius  Alimentus  in  seinen  Anualen 
schon  ein  chronologisches  und  antiquarisches  wie  ein  sacrales  Interesse 
(s.  de  Ginciis  S.  19.  22ff.).^°)  Selbst  die  Fragmente  der  Annalen  des  Q. 
Fabius  bieten  ähnliches  dar,  auch  wenn  wir  von  mehr  oder  minder  strei- 
tigen oder  apokryphen  Bruchstücken  (über  die  Erfindung  der  Buchstaben- 
schrift bei  Mar.  Viel.  S.  2468  P.  25  G.,  über  das  Haupt  des  OIus  bei  Arnob. 
VI  7,  über  den  Namen  der  Vulsci  in  dem  von  Otto  zu  Isid.  IV  7,  34  mit- 
geteilten Scholion ,  auf  das  mich  einmal  Haupt  aufmerksam  gemacht)  ab- 
seilen: auch  er  hat  eine  eigne  Angabe  über  das  Gründungsjahr  der  Stadt^ 
eigentümliche  Magistratsverzeichnisse  (Mommsen  röm.  Ghron.  S.  125  ff. 
der  2n  Aufl.]  und  sonstige  chronologische  Daten  (s.  auch  F.  Lachmann 
a.  0.  S.  27  f');  er  gibt  eine  Etymologie  des  Namens  Alba  longa  (Roth 
Fr.  ö)  und  nimmt  Rücksicht  auf  die  Bestimmungen  des  Staatsrechts  (Suid. 
u.  Odßiog:  Roth  Fr.  31).   Wenn  man  ihm  also  ein  Interesse  auch  für  die 

erhaltenen  Worten;  dazu  kommt,  dasz  em  solches  Werk  über  die  Censcir 
neben  dem  aiinalistiaclien  durch  die  Analogie  der  tiöri  magistratuum  des 
8emproniU8  Tuditanns  neben  seinem  Geschichtswerk  und,  wenn  wir  oben 
AtLE  richtige  angenommen  haben,  selbst  nach  dem  Vorgange  des  Q.  Fa. 
bius  an  und  für  sich  sehr  glaublich  erscheint:  schon  Weichert  de  Vario 
et  Cassio  Parm.  S.  181  hatte  mit  Recht  seine  Verwunderung  über  Krauses 
Annahme  ausgesprochen,  vgl.  auch  Mercklin  im  Philol.  IV  425.  9)  Das 
eben  citierte  Fragment  aus  dem  12n  Buche  des  Seryilianus  dem  Pictor 
mit  da  Rieu  de  gente  Fabia  S.  208  f.  zuzuschreiben,  sehe  ich  darchaas 
keine  Veranlassung.  10)  Freilich  sieht  Mommsen  (röm.  Chron.  8.  315  ff. 
d.  2n  Aufl.  R.  G.  I*  023  Anm.)  auch  hierin  ein  wenigstens  teilweise  niiter- 
geschobenes  Machwerk  der  Augusteischen  Zeit;  eine  n&here  Prüfung  die- 
ser allerdings  in  manchem  Betracht  sehr  scheinbaren  Ansicht  würde  hier 
zn  weit  führen. 
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religifiscB  mid  kircfalichen  AufseichDiiiigeii  und  Bräociie  zutraut,  so  be- 
geht mao  damil  durchaus  keinen  Anachronismus  ^^} ,  und  über  die  ein- 
fachsten,  ohne  jeden  Aufwand  von  Darslellungsmittehi  wiederzugebenden 
ifitteOuBgen  dber  geheiligte  Orte  (falls,  wie  ich  allerdings  glaube,  der 
Artikel  des  Festus  Puilia  $axa  wirklich  hieher  zu  ziehen  ist),  GÖtter- 
Teneicfanisse,  Ceremonialformeln  nebst  Vorschriften  Aber  ihre  Anwen- 
dung und  sonstige  gottesdienstliche  Brtoche  und  Requisite  erstrecken 
iiasere  Brudistilcke  sich  nirgend  hinaus.  So  sehe  ich  keinen  Grund,  dem 
Q.  Fabins  die  Abfassung  des  Werkes  über  das  tus  pontificium  abzuspre- 
chen, und  Tennisse  bei  Hm.  H.  eine  Bemerkung  darüber,  dasz  die  Zu- 
leilmig  desselben  an  Ser.  Fabius  nur  auf  einer  Hypothese  beruht:  ich 
meisnseits  würde  die  Bruchstücke  unter  den  Namen  des  Q.  Fabius  Pictor 
gesCeilt  und  jener,  wie  ich  meine,  sehr  schwach  begrflndetai  Vermutung 
nur  eine  abweisende  Erwähnung  in  einer  Note  gewidmet  haben. 

Sehen  wir  auf  die  einzelnen  Bruchstücke  des  besprochenen  Werkes, 
so  finden  wir  dem  Hg.  eigentümliche  und  bemerkenswerthe  Lesarten  in 
den  beiden  aus  Gellins  X  15  (Fr.  3)  und  Nonius  u.  salis  S.  323  M.  (Fr.  8) 
cDtooflunenen  Fragmenten.  In  jener  bekannten  Stelle  über  die  dem  Fia- 
meo  Malis  auferlegten  Bräuche  wird  zunftchst  S  11  statt  des  überlieferten 
tapiUmm DüüiM^  nisi  fui  Über  hämo  es/,  non  deloitsef  geändert  de- 
tondei.  An  und  für  sich  wird  sich  gegen  die  Form  deUm$o^  obwol  sie 
sonst  nicht  nachzuweisen  ist,  lud  ihre  begriffliche  Angemessenheit  an 
dieser  Steüe  kaum  etwas  einwenden  lassen:  der  Hg.  musz  Austosz  an 
der  uaouttelbar  auffordernden  Form  genommen  haben ,  in  der  die  Vor- 
schrift autgeteilt  ist ;  diese  findet  sich  allerdings  hier  nicht  weiter ,  aber 
häufig  religio  es/,  fat  nan  {nnmquam)  esij  iu$  non  esi^  piaculum  es/, 
op&rtet^  Ueiium  no»  eU ,  so  dasz  die  einmal  zur  Abwechselung  einge- 
schobene ^rectere  Form  der  Mitteilung,  wie  sie  Fabius  hi  den  Sacral- 
böcbem  Toirgefunden  hatte  (vgl.  Lübbert  quaest.  pontif.  S.  Sl) ,  keinen 
gegrändeten  Anstosz  erregt  Von  ihr  abzuweichen  kann  auch  nicht  be- 
stinunen,  dasz  in  den  beiden  Hss.  der  aus  Valerius  Maximus  und  Geliius 
gemischten  Anthologie,  dem  Thuaneus  und  dem  Ursinianus,  sich  die  Form 
dei9udei  wirklich  geschrieben  findet.  —  Ebd.  schrieb  man  sonst  %  14: 
ptde»  lecti,  m  quo  cubai^  luio  ienui  circumiüos  eese  oportet^  ei  de  eo 
leelo  triuociium  eonUmuum  non  decubai  {»ecubai  verm.  J.  F.  Gronov), 
neque  m  eo  keio  cubare  a/tfun  fas  ett^  nefue  apud  eiut  lecti  fulcrum 
cmpndam  e$$e  cum  strue  aique  ferio  oportet.  Aber  die  Hss.  haben 
durchgii^ig  cubare  ne  aUum  und  die  letzte  Bestimmung  ist  offenbar 
eine  positire;  am  einfachsten  würde  man  durch  Fortlassung  des  ne  mit 
dem  Gorrector  des  cod.  reginae  in  Vat.  597  und  der  Vulg.  und  durch  Aen- 
denmg  des  folgenden  neque  (nach  der  von  Scioppius  mitgeteilten  und  auch 

11)  Sollte  nicht  diese  Richtung  seines  Geistes  es  gewesen  sein,  die 
ihn  dem  Senat  besonders  geeignet  erscheinen  liess,  um  ihn  nach  der 
SchUebt  bei  Ouioft  nach  Delphi  abzuordnen  BciscUatum  guibus  precibus 
f^ipplküsque  deos  posMera  placare  usw.  (Liv.  XXII  57,  5)?  Das  Werk 
selbst  kann  ebenso  gut  die  Veranlassung  su  dieser  Sendung  gegeben 
haben  als  durch  sie  angeregt  worden  sein. 

Jalu%«cber  fOr  cUw.  Phllol.  1862  Hft.  1.  4 
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im  Ursinianus  befiftdlichen  Variante)  in  aique  cBeseä  Sinn  enneicheii  ^') ; 
aber  das  sind  offenbar  willkArliche  Aeuderungen,  und  ich  glaubte   der 
echten  hsl.  Ueberlieferung  näher  zu  kommen ,  wenn  ich  eine  durch  Ho- 
möoleleulon  veranlaszte  Lücke  und  in  derselben  den  Ausfall  eines  Satz- 
gliedes mit  einem  jene  Vorschrift  ergänzenden  Verbole  annähme.     Ich 
setzte  daher,  ohne  mir  die  Unsicherheit  dieser  Annahme  zu  verhelen^    in 
den  Text:  neque  in  eo  lecio  cubare  neque  aliutrffas  est  neque  apui  . . . 
Aput  eins  lecti  usw.    Huschke  streicht  wieder  jenes  ne ,  und  indem  er 
annimmt  dasz  dasselbe  ^fugitivum  et  mutatum  ex  de*  sei,  ändert  er  das 
anstöszige  neque  in  denigue»    Man  kann  diese  Acnderung  sehr  anspre- 
chend finden,  ohne  die  diplomatische  Begründung  derselben  anzuerken- 
nen: in  dieser  Beziehung  übersteigen  die  Annahmen  Um.  U.8  nicht  selten 
das  Masz,  ich  will  nicht  gerade  sagen  des  möglichen  —  denn  was  haben 
die  Abschreiber  nicht  in  dieser  Beziehung  geleistet?  — ,  aber  des  wahr- 
scheinlichen und  des  nachweisbaren. ")    In  dem  nächstfolgenden  Bruch- 
stück (der  Staudort  Gell.  1  12,  14  ist  nicht  angegeben)  hat  Hr.  H.  in  der 
Formel  des  Pont.  max.  bei  dem  capere  einer  Vßstalisdien  Jungfrau ,  bei- 
läufig bemerkt,  die  Formen  t'ofis,  popolo^  uteij  fouit  aus  der  Vulg. 
herflbergenommen,  die  in  der  hsl.  Ueberlieferung  kein  Fundament  haben. 
Hr.  II.  hätte  dem  Ref.  woi  zutrauen  können,  dasz  er  die  Spuren  alter 
Formen  nicht  ohne  Not  verwischen  würde.  — >  Was  die  sehr  verderbt 
überheferte  Noniusstelle  (Fr.  8)  betrifft,  so  lautet  sie  in  der  Ueberlieferung 
so:  muMies  fit  et  sale  quo  $aie  sordidum  sustum  (st  istum  cod.  Leid.) 
est  et  ollam  rudern  facidem  (facide  Leid.)  adiedum  est  et  posiea  id 
sal  nirgines  Vestoles  serra  ferrea  secant.   Danach  liest  man  nach  An- 
leitung der  entsprechenden  Stelle  des  Veranius  bei  Festus  u.  muries 
S.  158  M.  (vgl.  Paulus  S.  159) :  muries  fit  ex  sale^  quod  sal  sustum  (ustvm 
Aid.  si  pisum  Ursinus.  tunsum  Gujacias)  est  et  in  ollam  rudern  ßctOens 
adiectum  est  usw.;  dasz  damit  die  Emendation  nicht  vollendet  ist,  liegt 
am  Tage,  aber  Hr.  H.  geht  offenbar  zu  weit,  wenn  er  sicherlich  zvrar 
*audacius',  aber  wie  mir  scheinen  will  nicht  auch  ^necessario'  im  engem 
Anschlusz  an  Veranius,  nicht  nur,  worin  ihm  wol  beizustimmen  sein 
wird,  eoniecium  est;  pestea  verbessert,  sondern  den  Anfang  des  Bruch- 
stücks 80  herstellt:  muries  fit  ex  sale  sordido,  quod  in  pila  tunsum  ei 
in  ollam  usw.  mit  der  Anm.  *sale  (factum  ex  pila)  quod  sedem  muta- 
venint;    sordidum  olim  sordido  in  fuisse  videtur;   est  factum  ex  se- 
quenti  ei',  die  einen  weitern   Beleg  zu  der  oben  besprochenen  allzu 
groszen  Ausdehnung  diplomatischer  Licenzen  gibt.  Man  reicht  völlig  aus, 
wenn  man  liest :  muries  fit  ex  sale ;  quod  sale  (s.  Prise.  V  45  S.  659  P.) 
sordidum  si  pistum  est  et  in  ollam  rudern  ficHlem  coniectum  {ab^ 
teclfif»?)  est^  postta  usw. 

12)  8o  wollte  es  auch  Scbwenck  röm.  Myth.  8.  487.  13)  Uebrigcns 
beschränkt  Hr.  H.  hier  offenbar  die  Aasdehnang  des  Bruchstückea  des 
Fabias  zu  sehr,  das  auch  den  §§  19 — 30  zu  Grande  liegt,  s.  Mercklin 
Citiermethode  8.  655  und  du  Rica  a.  O.  8.  205.  Zu  Fr.  7  (aus  Nonins 
n.  polubrum)  wäre  dagegen  wol  daranf  hinzuweisen  gewesen,  dasz  wir 
hier  wahrscheinlicb  nicht  Worte  des  Fabias,  sondern  der  Sacralbticher, 
AUS  denen  dieser  schöpfte,  vor  uns  haben,  vgl.  Lübbert  a.  a.  O. 
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Geben  wir  Aber  die  Biehstfolgenden  M*.  Manilius,  M.  Junius 
BrolDs  od  P.  Hacius  ScAvola,  die  zu  keioer  wichtigeren  Hemer* 
kiug AnJan geben ,  aebnell  hinweg'^),  so  musz  icb  bei  Semproniui 
Tu  di  tan  US  einen  Augenblick  Terweilen,  um  su  bemerken,  dass  die  hier 
uAd  wieder  S.  37  (Val.  Messalla  Fr.  1)  gegebene  Lesung  der  Stelle  des 
Gä\m  Xni  15 ,  4  nicht  nur  an  und  für  sich  wenig  glaublich  erscheint, 
sosdem  auch  auf  einer  falschen,  so  weit  ich  sehe  durch  keine  Angabe 
eines  Beraosgebers  veranlassten  Annahme  über  die  hsl.  Leaart  beruht 
Diese  bietet  (einige  unbedeutende  Varianten  abgerechnet)  praetor  etos 
coulefa  CMM&a  ess^,  nefue  praeiorem  neque  anuulem  iure  rogare 
poleti,,.^  quia  imperimm  mmus  praetor^  maiu»  habei  canmi  ei  a 
miMore  mperio  maius  eui  maiare  (maiord  Voss,  maior.  a  maiore  ^) 
am'iya  rogari  (rogare  die  Mehrzahl)  iure  non  potesi^  was  man  in 
maoebeB  alleren  Ausgaben  auch  beibehalten  findet,  wührend  der  seit 
GroaoT  recipierte  Text  (nicht  erst  Lion,  dem  Hr.  H.  diese  Lesart  zu* 
schreibt)  wuiore  in  nt^iior  verändert ;  Ref.  ist  wieder  zu  der  Ueberlieferung 
uruckgekebrt,  die  sich  nach  sehier  Ueberzeugung  vollstindig  halten 
läzt.  woiD  man  erklärt  *der  Prätor,  wenn  er  auch  College  des  Consuls 
i<  Una  weder  einen  Prätor  noch  einen  Consul  gQltig  rogieren  . . . ,  weil 
der  Pritor  ein  minderes,  der  Consul  ein  höheres  Imperium  hat  und  weil 
Ton  eiacm  minderen  Imperium  ein  höheres  (wie  das  Consulat)  oder  ein 
solcbes  das  einen  höheren  Collegen  bat  (wie  die  Prätur,  die  die  Collegen* 
Kbaft  des  hoher  gestellten  Consuls  hat)  gioltig  nicht  rogiert  werden  kann', 
woza  nan  sich  dann  allerdings  (s.  gleich  unten)  auf  Clc.  ad  AtL  IX  9  beru* 
feowini.  Hr.  U.  sell>st  schreibt:  quia  impertum  minus  praetor ^  maing 
A«^  rostv/,  aui  maiorem  out  maiorie  coUegam  rogare  iure  non 
?oUa  nit  dor  Anm.  *serrpsi  [auf  ant  maiorie  ist,  wie  ich  zuerst  aus 
eiiMr  baadschriftlielien  Notiz  Cramers  ersah,  auch  Paul  Herula  de  com. 
<^-  3  $  13  gekoannen;  dieser  ändert  nur  so:  el  a  minore  imperio  aul 
nmris  ceilega  rogari  iure  non  poiesi] ;  aut  a  maiare  collega  rogare 
codd.  et  a  minore  imperio  maiue  aut  maiare  {maior  ed.  Lion.)  collega 
ro^orieL  Hertz,  (secoti  Clc.  ad  Att.  9,  9)%  wonach  er  die  in  allen  Hss. 
cHiaiteoen  Worte  et  a  minore  imperio  maiue  für  einen  willkörlich  von 
^D«  oder  unseren  Vorgängern  angefügten  Zusatz  zu  halten  scheint:  schon 
^aueb  kann  die  von  ihm  versuchte  Herstellung  auf  Wahrscheinlichkeit 
k^ea  Anspruch  machen  —  aber  bei  der  Gesundheit  der  hsl.  UeberHe- 

14)  Ich  nache  nnr  Bnfmerksam  auf  S.  4  Anm.  I  über  den  Titel  der 
Sebrift  des  M'.  Manilins;  bei  Bmtos  de  iure  dviU  lihri  tres  würde  ich 
w»  dem  ex  Ifbro  ierOo,  in  quo  finem  scribendi  feeit,  toi  enim  .  .  sunt  veri 
Bruä  ß&n  dem  Anfänger  eine  Verweisung  auf  Pomp.  D.  de  or,  iur,  2 
§  ^  gelben  haben.  Bei  Macins  mache  ich  auf  ein  paar  vortreffliche 
Conjecturen  zn  Cic.  de  leg.  II  21,  53;  22,  57  (Fr.  3,  4)  aufmerksam: 
dort  ^osj  ea  pecunia  legata  non  esset,  ein  (si  codd.)  w,  mi  legaium  est, 
(^•^aöw  est  id  ipexm,  qvod  legatnm  est  usw.  (etwas  weiter  oben  war 
bur  wo)  mit  Halm  in  diesen  Jahrb.  1859  8.  777  zu  schreiben  hoe  tero 
"^  ^  ponUfidum  ius,  sei  {et  codd.)  e  medio  est  iure  eivUi)^  hier  in  den 
<^iuie  nreiebenden  Qmnd  von  Feldhfigel  ganz  aoügeworlenen  Worten  ei 
P^^  femina  piacttäum  pai  etatt  des  allerdings  anstöszigen  pati:  piari. 
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ferung  bedarf  es  eines  solchen  Versachs  fiberhaapt  nicht,  und  jedenfalls 
kommt  mau  mit  der  Gronovschen  Aenderung  aus.  Auch  mit  der  ▼on  Hm. 
H.  getroffenen  Anordnung  der  ganzen  Periode  vermag  ich  mich  nicht  ein- 
verstanden zu  erklären,  ohne  hier  auf  eine  nähere  Erörterung  eingehen 
zu  können ,  die  unverhältnismAszigen  Raum  in  Anspruch  nehmen  TrQrde. 
Von  allgemeinerem  Interesse  sind  die  Fragen ,  die  sich  an  den  zu* 
nichst  folgenden  Gosconius  knüpfen:  H.  führt  ihn  mit  dem  ^ineu 
Fragment  aus  Varro  de  L  L,  VI  S  89  an  (vorher  geht:  acceHSum  aoiUum 
dere  Boeotia  osiendii  .  .  hoc  versu:  ubi  primum  accensus  ciamarai 
meridiem.):  hoc  idem  Cosconnu  m  aciionibu9  scriM^  praetor em  ac- 
centum  soUiam  esse  iubere^  ubi  eividebaiur  horam  e$$e  terUamj  in- 
clamare  horam  ieriiam  esse,  iiemque  meridiem  ei  horam  nonam. 
Wir  haben  zwar,  eben  die  Fragmente  der  Manäianae  actiones  bei  H.  ge- 
lesen, auf  die  Hostilianae  (vgl.  Sanio  zur  Geschichte  d.  röm.  Rechtswiss. 
S.  32  A.  47)  beruft  er  sich  in  der  Anmerkung,  aber  ich  glaube  sehr,  nach 
einer  von  Klotz  lat.  Litt.  Gesch.  I  65  f.  aufgestellten,  aber  verworfenen 
Ansicht,  dasz  Varro  hier  in  acUonibus  gebraucht  hat,  wie  unten  Vfl  S  93 
. .  fuibus  res  erat  in  controversia^  ea  eocabatur  Um;  ideo  in  actio  - 
nibus  eidemus  dici:  quam  rem  sive  mi  litem  dicere  oportet^  und 
dasz  die  Stelle  nicht  besagt,  Ck)sconius  in  seinen  actiones  schreibe  dasz 
der  Pr&tor  dem  accentus  den  Befehl  zu  geben  pflege  usw.,  sondern  Gos- 
conius schreibe,  dasz  der  Prätor  bei  Klageverhandlungen  dem  accensus 
den  Befehl  zu  geben  pflege  (umgekehrt  freilich  wollte  Falster  mem.  obsc. 
S.  175  der  Ausg.  von  1722  auch  unter  den  VII  93  genannten  actiones  die 
actiones  Cosconianae  verstehen).  Hr.  H.  selbst  bemerkt  ganz  richtig, 
dasz  dieser  Gosconius  nach  Varro  de  /.  L.  VI  S  36  auch  grammatisches 
geschrieben  habe ,  und  längst  ist  er  mit  vollem  Recht  auch  mit  dem  Q. 
Gosconius  bei  Suet.  rdta  Ter.  5  S.  32,  13  RflErsch.  identificiert  worden, 
dem  dort  eine  Nachricht  über  den  Tod  des  Terentius  entlehnt  wird.  '^) 
Wir  haben  also  einen  nach  der  Weise  der  älteren  römischen  Philologen 
sowol  mit  rein  grammatischen  als  mit  antiquarischen  und  litterarliis tori- 
schen Fragen  beschäftigten  Gelehrten  vor  uns,  und  wenn  das  Fragment  bei 
Varro  ihn  auch  zur  Aufnahme  in  diese  Sammlung  berechtigte,  so  iirar 
doch  sein  Name  mit  dem  von  Hm.  H.  für  diese  Kategorie  von  Schrift- 
stellern gewählten  Sterne  zu  versehen;  den  Titel  actiones  würde  ich 
ganz  beseitigen ;  soll  er  aber  gehalten  werden ,  dann  wflrde  ich  freilich 
nach  dem  Inhalt  des  Bruchstäcks  eher  mit  der  gangbaren  Meinung  an 
juristische  actiones^  wie  die  ManiUanae^  deiiken  als  mit  Ritschi  in  sei- 
nem Gommentar  zu  der  erwähnten  Stelle  der  tita  Ter.  (Suet.  rell.  ed. 
Reifilerscheid  S.  518)  an  eine  den  actiones  scaenicae  des  Varro  entspre- 
chende Schrift ,  die  bei  einer  Besprechung  der  Boeotia  gelegentlich  den 
oben  citierten  Vers  interpretiert  hüben  könne  und  in  die  auch  die  Notiz 


15)  FritBch  sn  Snet.  vita  Ter.  8.  23,  der  im  Text  richtig  Q.  Cosromitts 
statt  der  Vnlg.  C.  Coscottius  schrieb,  durfte  ihn  nicht  mit  dem  bei  Cic. 
pro  Suila  14,  42  and  sonst  (s.  Haakh  Realeno.  CosconU  Nr.  6)  genann- 
ten Priltor  ans  dam  ConsoUtsjahre  des  Cicero  identificieren,  der  eben  C. 
mit  Vornamen  hiess. 
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hcf  SwL  a.  0.  elDgereiht  wird  —  ich  bezweifle,  ob  eine  solche  Schrift 
so  Backt  meUomes  gebeiszen  haben  wdrde,  was  in  einem  andern  Sinne 
pagbar  war,  den  auch«faier  anzunehmen  die  Stelle  VU  93  nur  um  so 
»dir  Veranlassung  gibt,  bit  Gombination  juristischer  und  philologischer 
Schriftstelierei  bat  an  und  fOr  sich  nichts  anstösziges;  nach  der  von 
flur  adoptierten  Ansicht  aber  konnte  auch  unser  Bruchstfick  in  einer 
phdologbciien  Schrift  und  vielleicht  gerade  auch  an  den  erwähnten  Vers 
der  Boeoiia  geknüpft  vorkommen,  während  Ritschi  in  der  von  ihm  an* 
goMmimenen  Schrift  dies  wie  jene  Suetonische  Stelle  nicht  ohne  eine 
(redick  an  sich  keineswegs  unmögliche  Ausschreitung  über  die  durch 
den  Titel  angedeateten  Grenzen  unterbringt. 

Aach  dem  folgenden  Junius  Gracchanus  konnte,  wie  dem  Cos- 
cosins,  und  mit  vollständiger  Sicherheit,  sein  Vorname  M.  beigelegt  wer- 
den, der  vaAet  allen  Umständen  aus  Gic  de  leg.  DI  20,  49  feststeht.  Um 
so  weniger  zweifelhaft  bin  ich  noch  jetzt  ihm  die  bei  Varro  de  L  L.  VI 
%  96  dtlerten  CkHmnentare  des  M.  Junius  beizulegen ,  wenn  es  audi  anf- 
faUend  bleibt,  dasz  Varro  ihn  vorher  dreimal  (V  43.  48.  55)  ohne  Angabe 
des  Vornamens  und  der  Schrift  citiert  hat.  Wenn  Hr.  H.  sich  auf  Merck- 
tin  de  lonio  Gr.  I  16  beruft  (s.  auch  denselben  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1843 
D  39,  307  f.) ,  so  wird  dieser  jetzt  wenigstens  sicher  nichts  mehr  auf  die 
bei  ^»engel  vu^eichnele  Abweichung  des  cod.  Par.  b  Muncii  geben ,  die 
ihn  damab  zu  der  Gonjectur  Mucii  veranlaszte,  uud  dann  auch  wol  eher 
geneigt  sein  seine  anderen,  meines  Erachtens  keineswegs  zwingenden 
IMeakcu  aufzugeben  *') ,  gegen  die  Ref.  nicht  noch  einmal  wiederholen 
will,  was  er  schon  in  den  Jahrb.  f.  wiss.  Kr.  1842  11  100,  794  ff.  vorge- 
bracht haL  Bei  Gellius  XIV  8  beruhen  die  Lesarten  luniui  und  lunU 
aof  durchgängiger  Uebereinstimmung  der  besseren  Hss.  (aus  der  Classe 
der  interpolierten  Hss.  habe  ich  aus  einer  %  1  minus  statt  /tifitiis,  S  ^ 
ans  etner  zweiten,  die  lunii  im  Texte  hat,  die  Marginal lesart  mimt  he- 
merkt):  danach  konnte  das  ^Mutiui  alii'  Anm.  4,  da  dies  nur  eine  will- 
kWicfae  Aendening  der  alten  Ausgaben  (und  einzelner  jener  interpolierten 
Hss.?)  ist,  föglich  wegfallen,  da  es  zu  unnützem  Zweifel  Anlasz  gibU 
In  Bezng  auf  die  Behandlung  der  Bruchstücke  ist  die  Conj.  bei  Varro  de 
I.  £.  V  42  Saiumia  poria^  quam  lunius  icribit  ibi^  qua  (statt  quam) 
mume  voeani  Pandonam  zu  erwähnen ,  femer  die  neue  Constitution  von 
Fotos  u.  publica  pondera  S.  246  (uim  Z.  7  z.  A.  steht  so  in  der  Hs., 
8.  Ked  im  rhein.  Mus.  VI  623). 

Zunichst  werden  darauf  die  Evocations-  und  die  Devotionsformel 
ans  Macrobius  Sat.  IH  9,  7  f.  unter  dem  Namen  des  Furius  mitgeteilt. 
Maerobins  erzählt  $  6,  er  habe  sie  {uirumque  carmen)  im  fünften  Buche 
rerum  rtcondiiarum  des  Serenus  Sammunicus  gefunden,  quod  ille  $e 
■i  cukudam  Furii  vetuBiissimo  libro  repperisse  professus  eü.  In  der 
Coosdialion  des  Textes  finden  sich  mehrere  scharfsinnige  und  zum  Teil 
endeole  Conjecturen;  vielleicht  wSre  eine  Hinweisuug  zu  geben  und  auch 
wol  ha  der  Textgestaltnng  Rücksicht  darauf  zu  nehmen  gewesen,  dasz 

16)  Wie  er  es  wenigBtens  teilweise  in  Besag  auf  die  Stelle  des  Cio. 
dt  leg,  bereits  in  den  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  a,  O.  gethan  hat. 
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in  diesen  earmina  ursprflnglich  Salurnische  Verse  steckten ,  s.  Ribbeck 
in  diesen  Jahrb.  1858  S.  207.  Was  al>er  den  ursprängliclien  Fundort, 
jenen  vetustissimus  Über  eines  gewissen  Purins  l>etnfll,  so  vermutet 
Husclike  darin  ein  Werk  des  Epikers  A.  Purins  Antias,  aus  dessen  Anna- 
len  uns  eine  Anzalil  von  Hexametern  erhalten  sind  (vgl.  Weichert  p.  L.  r. 
S.  351).  So  viel  wird  man  ihm  zugeben,  dasz  an  diesen  immer  noch  eher 
gedacht  werden  kann  als  an  M.  Furius  Bibaculus,  und  auch  das  wird  man 
zugeben  dürfen,  dasz  Macrobius,  der  den  Furius  Antias  sonst  kennt  und 
unter  der  einfachen  Bezeichnung  Purins  citiert ,  hier  dem  Serenus  Sam- 
monicus  das  Furii  cuiusdam  nachgeschrieben  habe.  Aber  wenig  wabr- 
scheinlich  ist,  dasz  Purins  neben  seinen  Annaleu  auch  ein  Werk  in  Prosa 
geschrieben  habe,  dem  doch  diese  Bruchstücke  entstammen  miislen.  Ist 
es  erlaubt,  bei  der  sehr  unsichern  Bezeichnung  eine  Vermutung  aossii- 
sprechen,  so  ist  vielleicht  in  dem  unbekannten  alten  Furius  der  CodsuI 
des  J.  d.  St.  618  L.  Furius  Phiius  zu  suchen.  Zwar  wird  nirgends  ein 
hinteriassenes  Werk  von  ihm  erwähnt;  aber  dasz  die  Quelle  des  Sereuus 
ein  sehr  verschollenes  Buch  war,  zeigt  die,  wie  bemeriit,  doch  wol  un- 
mittelbar aus  ihm  entlehnte  Art  der  Bezeichnung  bei  Macrobius.  Furios 
selbst  aber  gehörte  dem  durch  Bildung  und  litterarische  Thätigkeit  her^ 
vorragenden  Kreise  des  jängem  Scipio  an ,  in  dessen  Mitte  er  auch  bei 
Cicero  de  re  publica  erscheint:  er  stand  (Suet.  eiia  Ter.  S.27,  11.  2B,  4. 
33,  7  Bffrscb.)  in  einem  nähern  Verhältnis  zu  Terentius,  beschäftigte  sich 
aber  auszerdem ,  wol  angeregt  durch  ein  älteres  Mitglied  dieses  ausge- 
zeichneten Kreises,  den  C.  Suipicius  Gallus,  der  auf  diesem  Gebiete  be- 
kanntlich Meister  war,  mit  Astronomie  (Gic.  a.  0.  I  c.  II  ff.),  und  nicht 
allein  die  auf  gelehrter  lilterarischer  Bildung  beruhende  Gorrectheit  sei- 
nes Ausdrucks  rühmt  Cicero  {Brui.  28,  108),  sondern  mit  Scipio  selbst 
und  Lälius,  gleich  denen  er  sich  mit  gelehrten  Griechen  umgab,  Uszl  er 
ihm  von  Gatulus  (de  ar,  II  37,  154)  nicht  nur  den  höchsten  Grad  des  Rub- 
mes  und  Ansehens ,  sondern  auch  feiner  und  humaner  Bildnng  beilegen. 
Wie  nun  in  diesem  Kreise  mit  der  Liebe  zur  hellenischen  Litteralur 
und  ihrer  Kenntnis  überhaupt  auch  patriotische  Liebe  zur  Heimat  und 
teils  teilnehmende  teils  selbst  eingreifende  Förderung  ihrer  Litteralur 
sich  unzertrennlich  verband,  so  konnte  Furius  sehr  wol  eine  iitterarischc 
Darstellung  aus  d«n  Kreise  des  römischen  Sacralrechts  unternehmen,  und 
weim  in  den  hier  mitgeteilten  Formeln  Karthago  als  Beispiel  gewählt  ist» 
so  konnte  das  zwar  zu  jeder  Zeit  geschehen,  lag  aber  unstreitig  um  die 
Zeit  des  Falles  der  mächtigen  Nebenbuhlerin  Roms  selbst  am  nächsten. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  ich  den  hochverdienten  und  hochverehrt 
len  Herausgeber  auch  auf  seinem  weitern  Wege  berichtend,  beistimmend^ 
zweifelnd ,  überall  für  manigfache  'Belehrung  und  Anregung  dankbar  be- 
gleiten —  aber  diese  Anzeige  würde  dadurch  zu  einem  Umfange  an« 
schwellen ,  der  dem  entsprechenden  Abschnitte  des  Buches  selbst  wenig 
nachgäbe.  Dann  aber  würde  die  verehrte  Redaction  trotz  aller  Freund- 
schaft und  des  besten  Willens  sich  wahrscheinlich  genötigt  sehen ,  mir 
mein  Manuscript  zurückzuschicken,  und  es  als  selbständige  Broschüre  zu 
drucken  würde  selbst  aufopfernde  und  erprobte  brüderliche  Liebe  schwer- 
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\kk  bercil  aeio.    Nur  auf  eine  unmiUelbar  an  meine  Adresse  gerichtete 

Aaifonienuig  (S.  49  Anin.  1)  sei  es  mir  daher  zum  Schlüsse  noch  ge- 

sutlet  die  nötige  Auskunft  zu  geben.    In  den  Fragmenten  (3  und  4)  des 

Atejus  Capito  aus  Gellius  XiV  7,  12  f.  und  8,  2  schreibt  Hr.  H.  au  er- 

sterer  Sldle  fuod  Aieius  Capito  in  conieciameis  icripium  reliquit 

Mn  M  Ubro  (col.)  Villi  Tuberonem  dicere  ail^  an  letzterer  M.  autem 

Varro  m  fmario  episiuiicarvm  quaesiionum  ei  Meius  Capiio  in  con- 

iecianeorum  (eol)  Villi  und  setzt  dazu  die  Anm. :  'sie  nunc  ed.  Hertz. 

CCLVIIII  {rel  dueeniesimo  quinquagesimo  nono)  edd.  antiquiores.  criti- 

cam  eipositionem  exspectamus ',  indem  er  mit  Recht  hiazufßgl,  dasz  an 

lind  für  ikfa  die  hohe  Zahl  dieser  BQcher  keine  Schwierigkeit  darbiete, 

und  dies  sowol  in  Bezug  auf  den  Titel  des  Werkes  als  auf  die  Person  des 

Sdiri/tsteliers  in  ausreichender  Weise  begründet.  Wenn  er  (um  zu  zeigen, 

disz  unter  dem  gemeinsamen  Titel  der  coniecianea^  wie  unter  dem  der 

Digesten,  mehrere  Böchcr  je  mit  besonderer  Bezeichnung  subsumiert  wer- 

defl  konnten  "))  sich  nun  darauf  beruft,  dasz  auch  das  achte  Buch  dieser 

amiecUmea  *de  publieis  iudiciis*  hiesz,  so  ist  darauf  zu  achten,  dasz 

wir  auch  dieses  nur  aus  Gellius  (IV  14.  X  6)  kennen.    AufDUlig  ist  dabei, 

wenn  man  der  gangbaren  Lesart  im  7n  und  8n  Kap.  des  14n  Buchs  folgt, 

(Usz  Gellius,  der  die  coniectanea  mehrfach  ohne  nähere  Buchangabe 

dliert  (11 34,  2  u.  15.  XX  2,  3),  bestimmte  Angaben  der  Buchzahl  nur  aus 

zwei  so  weit  von  einander  entfernten  Büchern  wie  dem  8n  und  dem  259n 

aucht:  man  wird  bei  einem  so  groszeu  Werke  geneigt  sein  anzunehmen, 

dasz  tf  jene  ungenaueren  Citate  älteren  Excerpten  entnahm,  während  die 

geoao  angeführten  Bücher  ihm  während  der  Ausarbeitung  zugänglich 

varai*),  und  da  wird  man  es  Ton  vorn  herein  wahrscheinlicher  Onden, 

dasz  oidit  zwei  ganz  disparate  Volumina  ihm  zu  Gebot6  standen,  sondern 

etwa  ein  Volumen,  das  ein  paar  aufeinander  folgende  Bücher  umfaszle 

QBd  das  er  denn  um  so  eifriger  benutzte,  wenn  wir  (wie  mir  höchst 

wahrscheinlich  ist  und  was  Hr.  H.  zu  der  Ueberschrift  de  officio  iena- 

torio  S.  62  wol  hätte  anmerken  mögen)  mit  Nercklin  (Z.  f.  d.  AW.  1846 

S.  876.  Gtiermethode  S.  667)  annehmen,  dasz  diese  IV  10  ganz  in  der 

NKhbarsehaft  des  ersten  Citats  aus  liber  Viil  coniecianeorum  genannte 

oiid  gebrauchte  Schrift  des  Atejus  Capito   mit  dem  Uber  Villi  (oder 

CCLVIIII]  der  coniecianea  identisch  isL    Freilich  wäre  das  an  und  für 

sich  kamn  ein  ausreichender  Grund  die  Ueberliefening  zu  ändern.  Allein 

ia  unserer  besten  Hs.,  dem  Regius  8664,  steht  an  beiden  Stellen  nicht 

CCLViili  sondern  colVllli^  und  zwar  an  der  zweiten  unangetastet, 

Hährmd  an  der  ersten  das  o  durch  Rasur  m  c  verändert  ist.    Hier  aber 

liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  dies  col  vielmehr  eine  Variante  zu  con- 

ieciantarmm  XIV  8,  2  und  beziehungsweise  etwas  verschoben  (oder  eine 

2d>gekünte  Wiederholung  des  Titels  mit  jener  Variante)  zu  coniecfaneis 

^1>'  7,  12.  13  sei:   Gellius  selbst  führt   zwar  den  Titel  coniecianea 

17)  In  des  Alfeniu  VaruB  Digesten  bildeten  übri{;enA  die  coniecianea 
eineUnteribteilnng  vom  33nBnche  an,  8.Gell.yiI(VI)  5,  1  (HuschkeS  32). 

*i  Miuz  ich  auch  hier  Hrn.  Merckliii  citieren,  damit  er  mich  uicht 
zna  Pla^arias  mache,  wie  er  Hrn.  iCretzscliroer  ans  ebenso  zwingende» 
Qrvndea  dazu  zu  stempeln  gesucht  bat? 
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praef.  S  9  an  und  hat  damit  gewis,  da  er  sogar  von  mulii  spricht»  nicht 
nur  Alfenus  Varus  (Gell.  VII  [VI]  5,1),  sondern  auch  Alejus  im  Sinne 
(Mercklin  Gitiermelhode  S.  673  f.  Held  quaestt.  ad  litt.  R.  bist.  specLan- 
tium  capp.  II,  Schweidnitz  1861)  S.  13),  und  ich  zweifle  nicht  dasz  er 
selbst  coniecianea  schrieb.  Aber  sehr  nahe  lag ,  sei  es  dasz  man  nur 
eine  zußllige  Buchstabenvertauschung ,  sei  es  dasz  man  eine  bewastere 
Aenderung,  da  es  sich  offenbar  um  ein  Sammelwerk  handelte'^,  anneh- 
men wiU,  CONLECTANEA  sUtt  CONIECTANEA  zu  schreiben;  diese 

conl  (oder  coU^  colj 
Lesart  wurde  datm  als  Variante  coniecianea  fortgepflanzt  und  drang 
später,  wie  nicht  selten  am  rechten  Orte  oder  etwas  verschoben,  in  den 
Text  ein. ")  Für  die  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  der  Verschreibung 
selbst  bedarf  es  wol  keiner  Beweise  oder  gehäufter  Beispiele:  ich  führe 
nur  an,  was  mir  gerade  zur  Hand  ist,  die  Varianten  zu  Lucr.  II  961.  IIl 
9ia  IV  414.  1065.  1115.  Liv.  XXXVI  12,  4  u.  das.  Drakeuborch;  auch  die 
Schreibung  mit  ömem  /  wird  dieser  Annahme  nicht  im  Wege  stehen :  ab- 
gesehen von  der  sonstigen  häufigen  Vertauschung  des  /  und  U  (Gorssen 
Ausspr.  1  81  ff.)  und  dem  problematischen  eoligaius  bei  Gellius  11  17,  8 
nach  der  von  K.  L.  Schneider  Elem.  I  616  gebilligten  Lesart  Gronovs  {col^ 
iigatus  die  Hss.,  coiugatus  Lachmann  zu  Lucr.  S.  136) ,  kann  ich  wenig- 
stens  ein  ganz  analoges  coluuie  im  Parisinus  von  Cic.  in  VaL  $  23  nach- 
weisen*®) und  zweifle  nicht  dasz  hei  aufmerksamem  Nachsuchen  sich  an- 
€lere  beibringen  lassen  würden.  Endlich  aber  findet  sich  dies  bisher  nur 
hypothetisch  gesetzte  eoUectaneii  ^  abgesehen  von  den  alten  Ausgaben, 
die  an  mehreren  Stellen  die  Formen  von  coniecianea  oder  coüecianea 
darbieten,  wirklich  noch  XIV  7,  13  im  Thuaneus  und  im  Ursinianus.  So 
glaubte  ich  aus  inneren  wie  aus  äuszeren  Gründen  berechtigt  zu  sein, 
das  Zalilzeichen  CCL  nur  für  eine  Interpolation  aus  dem  ursprdn^Uch 
als  Variante  beigeschriebenen  COL  zu  halten.  Ich  hoffe  dasz  diese  *cri- 
tica  expositio  ^  Hrn.  H.  ebenso  überzeugen  wird  wie  Rudorff ,  der ,  nacli- 
dem  ich  ihm  meine  Ansicht  motiviert,  sich  von  der  Richtigkeit  derselben 
überzeugt  und  seine  Darstellung  (röm.  Rechtsgeschichte  I  S.  167  Anm. 
10)  ihr  anbequemt  hat;  nur  dasz  er  nach  der  Mehrzahl  der  Rss.  IV 
14,  1  die  Lesart  librum  Villi  festhält,  während  ich  hier  die  von  Sciop- 
pius  dargebotene  Lesart  VIII  vorgezogen  habe.  Möglich  bleibt,  dasz, 
wie  Rudorff  annimmt,  Gapito  in  dem  de  iudiciis  publicis  überschriebenea 
Buche' der  coniecianea  auch  über  den  Senat  in  dieser  Beziehung  geh«in* 
delt  hat,  woneben  dann  noch  eine  besondere  Schrift  de  officio  ienaiorio 
anzunehmen  sein  würde;  sachgemäszer  und  natürlicher  schdut  mir  meine 
Ansicht  und  mein  Verfahren,  wonach  Gapitos  achtes  Buch  de  iudicOs  pu^^ 
blicis  (als  besonderer  Titel  ohne  Bezug  auf  die  coniecianea  erwaJinl 
X  6, 4),  das  neunte  de  officio  ienaiorio  überschrieben  war  und  handelte. 
Greifswald.  Jf .  Berti. 


18)  dleia  coüecianea  des  Cilsar  erwilhnt  Snet.  7»/.  56;  vgl.  des  PomponioB 
RafQs  coUeetorum  HberYtil.  Max.  IV  4  c.  A.  10)  Fast  dasselbe  Beispiel  Lucr* 
VI  124  ooneoUecia  in  beiden  Vossiani ;  oorr.  oblongi  coUecta,  20)  Die  Palatiöil 
desPlantns  bieten  kein  entsprechendes  Beispiel :  Ritschl  im  rh.  Mns.Vll  3 ig. 
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GadddiU  der  Völkencandenrng  wn  Eduard  eon  Wieters- 
keim,  Dr.  phü.  Erster  und  zweiter  Band.  Leipiig,  Verlag 
Yoa  T.  0.  Weigel.  1859.  1860.  XH  n.  487,  XI  a.  384  S.  gr.8. 

MH  freudiger  ErwartuDg  wird  jeder,  der  da  weisz,  wie  sehr  es  in 
DDsererLitteratiir  an  einer  Geschichte  der  Völkerwanderung  fehlt,  ein  Un- 
teTnefamen,  durch  welches  diese  Lficke  ausgefüllt  werden  soll,  begrflszen, 
wefiD  es  ?on  einem  Forscher  ausgeht,  bei  welchem  sich  groszarüge  his- 
torisdie  Auflassung  und  ein  heller  praktis<5her  Blick  mit  philologischer 
Gräiuüiehkeit  Tereinigen.  Und  dasz  diese  Erwartung  nicht  geteuscht  wer- 
den soll,  dalur  bärgt  der  Anfang  des  Werkes,  welcher  uns  vorliegt. 
\kT  \l  selbst  (I  S.  9)  teilt  seineu  Stoff  in  vier  Abschnitte:  es  sind  ])  der 
Toitocitende;  2)  die  Zeit  der  Unruhe  und  des  concentrischen  Andranges 
der  Germanoi  geg^  Rom  von  Marcus  Aurelius  und  dem  Beginn  des  mar- 
eomaimisdien  Krieges  bis  zu  dem  Einfall  der  Hunnen  in  Europa;  3)  die 
Zeit  der  Völkerwanderung  im  engem  Sinne  von  den  Hunnen  bis  zur  Grün- 
dimg des  longobardischen  Reiches  in  Italien;  4)  Ueberblick  der  Ergeb- 
niitt  des  vollendeten  Ereignisses  und  dessen  Verknüpfung  mit  der  Fol- 
gezeit 

Der  erste  Rand  gibt  uns  den  ersten  dieser  Abschnitte,  der  zweite 
Bs^Qfar  £e  Bilfte  des  zweiten  (von  Marcus  Aurelius  bis  ziun  Tode  des 
<>allienus  268  n.  Chr.)-  B^  der  Reichhaltigkeit  des  uns  hier  dargebotenen 
Stoffes  würde  es  den  Raum ,  der  uns  für  diese  Anzeige  gestattet  ist ,  weit 
obenchreiten,  wenn  wir  dem  Vf.  in  jede  einzelne  Untersuchung  folgen 
vollteo;  wir  müssen  uns  begnügen  den  Gang  der  Darstellung  überäichl- 
lidb  mitzuteilen  und  nur  da,  wo  wir  über  Haupt-  oder  Nebenpunkte  eine 
^weichende  Ansicht  haben,  auf  die  Details  einzugehen. 

Der  Umstand,  dasz  in  der  Völkerwanderung,  wie  bei  andern  groszen 
Krisen  der  Geschichte,  zwei  Elemente  mit  einander  in  Conflict  gerathen, 
rechtfertigt  das  Verfahren  des  Vf.,  wenn  er  in  dem  vorbereitenden  Ab- 
scbnitt,  von  der  synchronistischen  Behandlung  abgehend,  uns  zuerst  die 
\f^Aax  Elemente  einzeln  vorführt  und  diesen  Abschnitt  in  zwei  Teile  zer- 
fallen liszt,  von  welchen  der  erste  (S.  11  —  268)  die  Römer,  der  zweite 
%  266 — 473}  die  Germanen  behandelt. 

Die  drei  ersten  Kapitel  sind  überschrieben:  *die  Republik  und  deren 
lebergang  zur  Alleinherschaft',  *das  aristokratische  Element  in  der  römi- 
schen Verfassung*  und  *die  sittlichen  Zustände  Roms'.  *Der  Untergang  der 
Bepablik  ist  herbeigeführt  durch  den  Wandel  der  Gesinnung,  ferner  da- 
dnrth  dasz  die  römische  Verfassung  mit  einem  Weltstaat  völlig  unverein- 
bar war,  und  endlich  durch  die  Wandlung  der  ursprünglichen  Volksheere 
ia  stehende  Armeen.  Der  Aufgabe,  die  Republik  unvermerkt  zur  Monarchie 
äberzttführen,  entsprach  nicht  Gäsars  Charakter,  nur  der  viel  kleinere  Au- 
gnstus  war  im  Stande  sie  zu  lösen.  Ein  grober  Irtum  aber,  wenn  moder- 
ner Liberalismus  den  Augustus  als  Mörder  der  Freiheit  anklagt:  denn  diese 
Freiheit  bestand  nur  darin,  dasz  einige  Hunderte  von  Geschlechtern  die 
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Herschaft  der  civilisierten  Welt  handhabten ,  parteispaltig  in  allem ,  eines 
Sinnes  nur  in  der  Tyrannei  über  die  Provinzen.*  —  Selbst  die  Blutschuld 
der  Proscriptionen  und  die  Heachelei  sind  nötig  gewesen ,  aber  beides  ist 
nur  nach  römischer  Moral  und  Sitte ,  nicht  nach  christlicher  abzuwägen 
(S.  15).  Auf  dieses  letztere  kommt  der  Vf.  später  eingehender  zurück, 
zeigt ,  auf  wie  holer  Grundlage  überhaupt  die  Sittlichkeit  geruht  und  wie 
aus  den  dem  römischen  Charakter  eigentümlichen  Fehlem  die  Sittenlosig- 
keit,  welche  uns  die  letzte  Zeit  der  Republik  und  die  erste  der  Kaiser- 
herschaft vorführen,  hervorgegangen  ist,  wie  das  Masz  der  Vertlerbnis 
durch  den  Ueberflusz  an  Mitteln  zur  Befriedigung  aller  bösen  Lflste  und 
die  Unmöglichkeit  zu  entfliehen  erhöht  wurde.  Zuletzt  empfiehlt  er  (S.  36) 
Milde  des  Urteils  über  den  einzelnen,  *der,  Sohn  seiner  Zeit,  nicht  da 
für  verantwortlich  sein  kann,  dasz  auch  er  denselben  Stempel  trSgt'. 
Gelegentlich  Suszert  er  hier  noch  (S.  35):  *was  in  den  Römern  niemals 
oder  doch  erst  nach  Jahrhunderten  erlosch,  waren  Mut  und  Kraft',  eine 
Bemerkung  welche  bei  der  Beurteilung  der  Kaiserzeit  nicht  genug  be- 
herzigt werden  kann. 

In  dem  4n  Kap.  *die  Staatsverfassung  der  Kaiserzeit'  wird  der  Satz 
aufgestellt  und  durchgeführt :  *  die  Weltgeschichte  kennt  keinen  grelleren 
Widerstreit  zwischen  Schein  und  Wesen ,  als  den  in  der  römischen  Staats- 
verfassung der  Kaiserzeit,  wenigstens  der  ersten.'  Diese  war  nicht  mo- 
narchisch, sondern  republikanisch  mit  einem  ersten  Magistrat  an  der 
Spitze  —  in  Wirklichkeit  aber  die  schrankenloseste  Despotie.  Der  Schein 
wurde  selbst  in  den  Suszerlichen  Beziehungen  des  Lebens  erhalten.  Nol- 
wehdige  Folgen  hiervon  aber  waren  (S.  39)  der  Mangel  oder  vielmehr  die 
Unmöglichkeit  einer  gesetzlichen  Successionsordnung  und  die  unsichere 
Stellung  der  Regierenden.  Daraus  gieng  denn  wieder  hervor  Ausdehnung 
des  Bürgerrechtes,  dagegen  aber  auch  Begünstigung  und  Bestechung  der 
Soldaten  und  das  Streben  das  Volk  durch  Geschenke  und  Vergnügungen 
bei  guter  Laune  zu  erhalten  (S.  45).  —  Nur  hinsichtlich  6ines  Punktes 
kann  ich  dem  Vf.  nicht  ganz  beipflichten.  Er  sagt  S.  37:  *einen  Amts- 
titel  für  das  Staatsoberhaupt  als  solches  gab  es ,  wShrend  der  ersten  Jahr- 
hunderte wenigstens ,  durchaus  nicht ,  wenn  man  nicht  das  princeps  .  . 
dafür  gelten  lassen  will.  Imperator  war  ursprünglich  nur  ein  Vorname' 
usw.,  und  S.  46  Aum.  22  polemisiert  er  gegen  Mommsens  Ansicht  (r6m. 
Gesch.  ni*  S.  462  Anm.).  Anzunehmen ,  dasz  imperator  ursprünglich  nur 
ein  Vorname  gewesen  sei ,  dazu  bewegen  Hm.  v.  W.  die  Stellen  des  Sue- 
tonius  {Cae$.  76.  Tih,  26.  Claud,  12) ;  aber  offenbar  nennt  Suetonius  das 
Wort  nur  deshalb  praenomen^  um  es  von  dem  Worte  imperator^  wel- 
ches dem  Namen  des  Kaisers  zur  Bezeichnung  der  Zahl  seiner  Siege  nach- 
gesetzt wini,  zu  unterscheiden:  es  fehlt  ihm  hier  an  einem  andern  Aus- 
druck. Augustus  nun  heiszt  auf  Inschriften  und  Münzen  nicht  princeps^ 
obgleich  Tac.  ann.  1,  l  das  zu  erwarten  berechtigte;  er  selbst  hat  auf 
den  Inschriften  das  Pränomen  Imperator^  wShrend  dies  bei  seinen  nSchsten 
Nachfolgern  fehlt  und  erst  bei  Vespasianus  wieder  hervortritt.  Insoi^>eit 
hat  also  Hr.  v.  W.Becht,  wenn  er  sagt,  dasz  es  keinen  Amtstitel  für  das 
Staatsoberhaupt  gegeben  habe.  —  Zu  diesem  4n  Kap.  ist  S.  481—487  ein 


L  nm  Wielerdietm:  Geschichte  der  Vdlkerwanflening.    Ir  Bd.     59 

Xachtr^  'aber  die  durch  das  Kaisertum  erst  neu  geachaflleneo  Aemter* 
hiBxiigekoiiiiiieo.  Hier  erklärt  sich  Hr.  v.  W. ,  wie  ich  glaube  mit  Recht, 
gegen  die  Aosidtt  Marquardts,  dasz  schon  unter  Hadrianns  die  ganze 
legislatorische  und  richteriiche  Thätigkeit  des  Senats  auf  das  GoncUium 
Bbergegangen  sei  (S.  483  Anm.  1);  die  (ebd.  Anm.  3)  berührte  Schwierig« 
keit  hinsichtlich  der  Zahl  der  cokories  urbonae  ist  aber  so  bedeutend, 
dasz  hier  nicht  Raum  sein  wurde  weiter  darauf  einzugehen.  In  diesem 
AiMchmtt  heq>richt  der  Vf.  auch  die  kaiserlichen  HoHimter,  was,  glaube 
icfa,  bei  einer  spätem  Gelegenheit  besser  geschehen  wäre,  da  ihre  Bedeu- 
lang  io  dem  in  diesen  zwei  Bänden  behandelten  Zeitraum  noch  sehr  wenig 
herrortfitL  Zweckmäsziger  wäre  es  vielleicht  gewesen,  wenn  Hr.  v.  W. 
auf  die  Veränderong  in  der  Provincialverwaltung,  wie  sie  bei  Trebeliius 
Polho  9.  Amr.  14  zum  Vorschein  kommt,  aufmerksam  gemacht  hätte. 

Bas  5e  Kap.  ist  überschrieben:  *die  statistischen  Verhältnisse  des 
rdniischen  fieiehes.'  Einen  womöglich  festen  Boden  für  die  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  hat  der  Vf.  dadurch  zu  gewinnen  gesucht,  dasz  er  in 
<^r  Bdiage  A  (S.  169—235)  über  die  Bevölkerung  des  römischen  Reiches 
«nd  der  Stadt  Rom  Untersuchungen  anstellt.  Wir  mösseil  uns  hier  dar- 
aof  beschränken  zu  bemerken ,  dasz  nach  seiner  Berechnung  das  römische 
Reicb  vor  Trajanus  103 — 109000  Quadratmeilen  grosz  wai;  und  8ä  bis  97 
Milhooen  Bewohner  zählte,  und  pflichten  ihm  vollständig  darin  bei  (S.  49), 
dasz  diese  Zahlen  durchaus  nur  Minimalzahlen  sind,  wie  wir  uns  nicht 
yuteD  enthalten  könn«i,  für  die  pyrenäische  Halbinsel  mehr  als  9  und  für 
UdBa«cn  mehr  als  19  Mili.  Bewohner  anzunehmen.  —  Anerkannt  wird 
die  Waadlnng,  welche  seil  Augustus  in  der  Verwaltung  der  Provinzen 
«[freien  war  (S.  53);  treffend  wird  (S.  53)  daran  erinnert,  dasz  auf  die 
310  Jahre  von  30  v.  Chr.  bis  180  n.  Chr.  kaum  10  Jahre  schlechter  Regie- 
ruBg  fallen,  200  Jahre  aber  guter,  starker  und  gröstenteils  vortrefliicher 
Verwaltung  bleiben.  —  Was  die  Summe  der  Congiarien,  welche  von  den 
einzelnen  Kaisem  verausgabt  wurde,  betriiTt,  so  dürfen  wir  nicht  ohne 
weiteres  dieselbe  durch  die  Zahl  ihrer  Regicrungsjahre  dividieren,  wenn 
vir  mu  von  dieser  Ausgabe  eine  rechte  Vorstellung  machen  wollen ,  da 
irerade  der  Regierungsantritt  den  grösten  Aufwand  in  dieser  Hinsicht 
bcriveifälirie.  Die  grosse  Summe ,  welche  auf  Galigula  fällt ,  wird  auch 
geringer  eradieinen ,  wenn  wir  bedenken ,  dasz  er  sich  verpflichtet  hielt, 
das  CMgiarinn,  welches  l>ei  Gelegenheit  seiner  Annahme  der  toga  eiri-^ 
iii  von  Tiberins  nicht  entrichtet  war  (Suet.  Cai,  10  vgl.  Tib.  54),  nachzu- 
holen (Bio  59,  9),  welches  Congiarium  der  Chronograph  Mommsens  S.646 
onbertlcLsichUgt  läszt,  während  Suetonius  Cal.  17  es  wol  mitrechnet. 
~  Wenn  man  die  kurze  Regierungszeit  des  Nerva  in  Anschlag  bringen 
woUte,  so  würde  die  von  ihm  verausgabte  Summe  noch  höher  erscheinen 
aU  diedesCaligula,  dabei  ihm  noch  das  congiarium  futieraiiciutn^  von 
weldiem  der  Chronograph  spricht,  hinzukommen  mflste.  Auch  haben  wir 
nicht  als  sicher  vorauszusetzen,  dasz  Vespasianus,  wenn  er  noch  ge- 
berscfat,  dem  Volke  ein  neues  Congiarium  gegeben  hätte;  wäre  dieses 
üker  nidit  der  Fall  gewesen,  so  würde  er  weniger  als  Nero  verausgabt 
haben,  welcher  bekanntlich  mit  einer  groszen  Summe  (Tac.  ann,  13, 31) 

5» 


60     E.  von  Wielersheim:  Geschichte  der  Völkerwanderung.  Ir  Bd. 

debütierte.    (Wo  das  Congiariiun  des  Titos  angeffihrt  sein  sollte  ,  isl   io 
Chronographen  Mommsens  eine  Lflcke.    Eine  darauf  hindeutende  lItlDz< 
wird  von  Eckhel  nicht  angeführt,   lu  dem  Werke  *la  religion  des  ancieni 
Romains  par  du  ChouP  S.  138  findet  sich  auf  einer  dem  Titus  zugeschrie 
henen  Münze:  cong.  ter.)  —  S. 58  Suszerf  Hr. v. W.,  dasz  *Didius  Julianiii 
für  die  Erlangung  der  Kaiserwahl  den  PrUtorianem  allein  l^%  Hill.   Tha^ 
1er  versprach  und  darauf  165000  Thaler  sogleich  in  Abschlag  zahlte  (Ui^ 
73,  11.  f>.  luL  3).'   IHo  sagt,  dasz  Julianus  6250  Denare,  also  25000  Ses* 
tertien  versprach;  die  das  Loh  des  Julianus  preisende  et/a  fügt  hinzo: 
cum  f>icena  quina  miUa  miiiiilms  promisinei^  tricena  dedü^  welches 
tricena  doch  nur  so  gefaszt  werden  kann,  dasz  miUa  zu  ergänzen  ist: 
Julianus  gab  ihnen  also  in  Wirklichkeit  ein  Fünftel  mehr.  (Ich  finde  keine 
Variante,  etwa  ireeena^  angeführt.)  —  Nachdem  Hr.  v.  W.  uns  ^e  Aus- 
gaben des  römischen  Staates  vorgeführt  hat,  bespricht  er  die  Einnahmen 
und  zwar  zunächst  die  directen  Steuern.   Hierbei  kommt  er  auf  die  vvi«^* 
tige  Stelle  des  Appianus  Syr.  50  (S.  66  Anm.  38)  und  weist,  wie  Ich  glaube 
mit  Recht ,  darauf  hin ,  dasz  dort  nur  von  einer  Personalsteuer  die  Rede 
sei.    Wenn  aber  in  dieser  Anmerkung  Appianus ,  wo  er  nicht  von  Poly- 
bios  abschreibe,  der  Oberflächlichkeit  und  Unzuverlässigkeit  beschuldigi 
wird ,  so  musz  ich  gegen  diese  Beurteilung  eines  Historikers,  welcher  uns 
durch  grosze  Partien  der  römischen  Geschichte  der  zuverlässigste  Führer 
ist,  Einsprache  erheben.   Noch  augenscheinlicher  ist,  um  dieses  sogleich 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  bemerken,  das  Unrecht,  welches  S.  89  Anm.  65 
dem  Alhenäos  geschieht.    Hier  heiszt  es;  *der  Mangel  an  Kritik  ergibt 
sich  daher,  dasz  A.  kurz  darauf  anführt,  Cäsar  habe  (ohne  Angabe  des 
Zeitpunktes)  nur  drei  Sklaven  gehabt.'    Aber  gerade  den  Zeitpunkt  gibt 
Athenäos  an  und  seinen  Gewährsmann,  den  Gefährten  Cäsars,  Gotta  (na- 
türlich wol  L.  Aninculejus  Gotta).  —   Treffend  sind  die  BemeriLungen 
des  Vf.  über  das  römische  Kriegswesen.    Eine  der  schwierigsten  Fragen 
ist  die  über  die  Zusammensetzung  der  römischen  Kriegsmacht  und  die  Art 
ihrer  Aushebung  während  der  Kaiserzeit;  und  da  war  es  erfreulich  zu  be- 
merken, dasz  S.  76  Anm.  56  hervorgehoben  wird,  dasz  die  Behauptung 
des  Herodianos  2,  11   nur  in   sehr  beschränkter  Weise  angenommen 
werden  dürfe.      Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  diese  Frage  weiter 
einzugehen,  eben  so  wenig  wie  auf  das,  was  noch  in  diesem  Kap.  über 
die  Nationalkraft,  die  Stellung  der  Sklaven  und  die  Albnentationen  heim- 
gebracht wird,    in  dem  Excurs  a  erklärt  sich  Hr.  v.  W.  für  die  Ansicht, 
dasz  die  Kopfsteuer  eine  wirkliche  Personal-  und  Einkommensteuer  mo- 
derner Art  gewesen  sei ,  welche  daher  auch  der  Grundbesitzer  neben  dem 
irihuium  von  seinem  sonstigen  Einkommen  aus  Gewerbe,  Kapitalien  usw. 
zu  entrichten  gehabt  habe;  im  Excurs  b  wird  die  Meinung  ausgesprochen, 
dasz  der  seit  Cäsar  vorwiegende  Gebrauch  der  Auxiliarcavallerie  zwar 
nicht  unbedingt,  doch  immer  mehr  aus.<ichlieszend  geworden  sein  möge, 
femer  dasz  auch  in  der  frühern  Kaiserzeit  jeder  Legion  eine  entsprechende 
Cavallerie  beigegeben  sei,  diese  aber  zugleich  einen  Teil  der  Gesamtfor- 
mierung dieser  Waffe  gebildet  habe.    Im  Exe.  c  wird  der  Mutmaszung 
Zompls,  dasz  Mon.  Ancyr.  S.  32  Z.  32  zu  lesen  sei  sesi[eriium  circtier 
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tetueu]  miUlietu]  beigepflichlet  und  dem  Einwurfe,  dasi  so  die  Haupt* 
soiiuie  um  13^  Mill.  Sesl.  überschritten  werde,  dadurch  begegnet,  dasz 
die  für  die  Gelraidespenden  verausgabten  133  Hillionen  in  jene  Summe 
nicht  bereiagezogen  seien.  £xc  d  enthält  eine  Berechnung  der  Sesterüen 
ror  die  Zeit  des  Angustus  und  Exe.  e  eine  historische  Uehersicht  des  sin- 
lendeo  GeUwerthes  nach  Dureau  de  la  Halle. 

lo  dem  6o  Kap.  Ober  *Tiberias  Clsar'  bewährt  der  Vf.  die  Uubefan- 
gohttt  seiaes  Urteils :  er  hebt  die  grossen  Eigenschaften  des  Mannes  und 
dieTreinicUeit  seiner  Innern  und  äuszeni  Politik  hervor  und  sieht  als  die 
Queiie  Mioer  Grausamkeiten  die  ihm  ganz  eigentömiiche  umj  ihn  durch- 
aus behembende  wahrhaft  gespenstische  Furcht  vor  Nachstellungen  an. 
Zar  ZeickBoiig  des  Zeilbildes  teilt  er  dann  noch  einige  Züge  aus  dem  4n 
-^  Bflchedes  Tacitus  mit,  ein  Verfahren  welches  wol  kaum  allgemeine 
BilligQBg  finden  w'u^d. 

Vorzüglich  gelungen  ist  in  dem  7n  Kap.  *die  Julier'  die  Gharakte- 
risrd[  des  Caligula  und  des  Claudius,  wie  auch  die  Beurteilung  der  Regie- 
riBg  des  Nero.  Aus  dem  8n  Kap.  *die  Flavier'  sind  die  Betrachtung 
über  dea  Bürgerkrieg  (S.  149  *Auf  der  einen  Seite  schmählicher  Verrath 
1^  angemessenem  Ehrgeize  der  Groszen,  auf  der  andern  Geschick, 
Knfl,  Ausdauer  und  Treue  der  Soldaten  von  seltener  Art.  Was  erklärt 
littser,  wie  den  spätem  Verfall,  so  die  wunderbar  lange  Machtbehaup- 
UugRoms?')  und  die  Schilderungen  des  Vespasianus  und  des  Domitia- 
OQs  karrorzubeben.  Und  so  können  wir  deuu  in  den  Wunsch  des  Vf., 
weldKB  er  als  Schloszwort  dieses  Kap.  (S.  158)  ausspricht,  vollkommen 
«iastjamai.  Ebensosehr  hat  das  9e  Kap.,  welches  die  Adoptivkaiser  bis 
zuAnUnmiisPins  enthält  (vom  J.  96  bis  161),  uns  in  jeder  Hinsicht  befrie- 
<ligt.  ->  Was  Einzelheiten  betrifft,  so  glauben  wir  noch  darauf  hinweisen 
20  rnösseo,  dasz  wir  fOr  Tiberius  den  Dio  selbst  und  nicht,  wie  es  S.  116 
Aul  73  beiszt,  dea  Xiphilinus  allein  als  Autorität  haben;  dasz  der  Kai- 
^  ^tm  niclit,  wie  S.  Iö9  Anm.  112  als  wahrscheinlich  angenommen 
vird ,  der  Sohn  des  Begleiters  des  Tiberius ,  sondern  nach  Frontinus  de 
Hw  102  sein  Enkel  gewesen  ist;  endUch  dasz  M.  Aunius  Verus  (worun- 
^  doch  wol  Marcus  Anrelius  zu  verstehen  ist)  nicht  der  Schwestersohu 
^01 T.  Aorelius  Antoninus  Gemahlin  Annia  Galeria  Faustina  (wie  S.  166 
Anm.  125  gesagt  wird) ,  sondern  deren  Brudersohn  war.  Richtig  aber 
«Aeiint  Hr.  v.  W.,  dasz  von  einer  Verschwägerung  oder  Blutsverbindung 
des  T.  Aorehus  Antoninus  mit  Hadriauus  sich  keine  Spur  findet. 

I^  wir  müssen  noch  einmal  auf  die  Beilage  A  zurückkommen. 
^««r  «od  noch  einige  Excurse  hinzugefügt :  so  Exe.  f  über  die  Erklärung 
^  Pftalov  61  tuA  Kafuutvthß  ^v  itl^og  bei  Polybios  2,  24;  aus  der 
Ceosaszabl  bei  Liv.  per,  20  wird  geschlossen,  dasz  Rom  zur  Zeit  des 
gallischen  Krieges  181329  Dienstpflichtige  gehabt  habe,  wovon  noch  die 
«  mikiia  vacati  und  die  capiU  censi  abzuzie^p  seien.  Da  Polybios  das 
BMhIie  Heer  zu  52300  Mann  ansetze,  so  seien  von  der  Gesamtmenge  des 
ramiscfaen  VoUies  und  der  Campaner,  welche  er  zu  273000  Mann  angibt, 
"«r  96-100000  römische  Vollbürger,  173—177000  seien  Campaner  und 
fialbliurger.    Zugleich  wird  zu  Orosius  4,  13  eine  Conjectur  von  A.  von 
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Gulschmid  milgeleilt,  nach  welcher  hier  zu  lesen  CCXCVIIICC  und  durcfi 
welche  die  Zahl  mit  der  des  Polybios  fast  ausgeglichen  wird.  Aber  nicfit 
berücksichtigt  wird  Liv.  per.  20  eo  hello  populum  Ramanwn  sui  Laiini- 
que  nominis  trecenta  müia  armaiorum  kaimisse  dicit*  Von  der  Ge- 
samtzahl 410300  Mann,  welche  nach  Polybius  auf  die  Römer,  die  Latincr 
und  die  Campaner  zu  rechnen  sind,  kämen  hiernach  auf  die  Can^aner 
ungefähr  lOüOOO  Mann.  Exe.  g  legt  die  Ansicht  dar,  dasz  schon  in  der 
Zeit  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  die  römischen  Ritter  kein  eigent- 
liches, zum  MassenangrifT  bestimmtes  Gavalleriecorp»  mehr  gewesen  seien. 
—  Der  zweite  Teil  der  Beilage  A  beschäftigt  sich  mit  der  Bevölkerung 
der  Stadt  Rom.  Diese  wird  zu  13&0000  oder  1179000  angenommen,  welche 
Berechnung  auf  der  Zahl  der  Empf&nger  der  Geldspeoden  nach  dem  Mou. 
Ancyr.  beruht  (den  Grund  davon,  dasz  die  Zahl  im  J.  5  v.  Chr.  von  250000 
auf  320000  gestiegen  ist,  sieht  Hr.  v.  W.  in  der  Herbeiziehung  der  Knaben 
unter  11  Jahren  nach  Suet.  Aug.  41,  durch  eine  sorgfältige,  aur  statisti- 
sche Ergebnisse  basierte  Berechnung  zu  diesem  Resultate  gelangend  — 
gegen  die  Heibeiziehung  und  Erklärung  der  Stelle  des  Capitolinus  v.  M. 
Aur,  7  S.  246  Anm.  175  liesze  sich  wol  manches  einwenden),  femer  auf 
den  alten  Regionsverzeichnissen,  in  Bezug  auf  welche  Hr.  v.  W.  sich  da- 
für entscheidet,  dasz  sie  das  gesamte  Rom  nebst  Vorstädten  umfassen,  und 
der  Prellerschen  Erklärung  der  insulae  durchaus  beipflichtet.  Auch  die 
Berechnung  der  Bewohner  der  dannu  und  insulae  führt  zu  dem  Resul- 
tate, dasz  Rom  schwerlich  über  1V2  Millionen  Einwohner  gehabt  habe. 
(S.  269  Anm.  179  ist  noch  ein  kleines  Versehen :  denn  Eusebios  in  der 
Chronik  spricht  gar  nicht  von  einem  Circus  des  Caracalla,  sondern  nur 
von  seinen  Thermen.)  Im  Exe.  h  erklärt  sich  der  Vf.  für  die  Beschränkung 
der  Getraidespenden  auf  die  Einwohner  von  Rom. 

Den  zweiten  Abschnitt  des  ersten  Bandes  eröffnet  das  lOe  Kap.  ^die 
Vorgeschichte  des  germanischen  Stammes'.  *Was  die  speculative  For- 
schung ahnt ,  wird  durch  die  Geschichte  bestätigt :  die  Germanen  sind  aus 
Asien  durch  das  grosze  Völkerthor  zwischen  dem  Ural  und  dem  kaspisclien 
Meere  eingewandert:  es  tritt  ein  Gegensatz  zwischen  Ost-  und  West^er- 
manen ,  zwischen  Sueven  und  Nichtsueyen  gleich  anfangs  hervor.'  —  Das 
1  le  Kap.  ist  überschrieben  ^Sitte  und  Volksleben  der  Germanen'.  ^  Die 
Völker,  welche  zwischen  Rhein  und  Weichsel  und  nördlich  von  der  Donau 
wohnen,  werden  von  Strabo  usw.  für  Stammgenossen  erkannt,  haben  sich 
selbst  dafür  erkannt ;  aber  hier  fehlt  jedes  praktisch  thälige  Gemeinge- 
fühl, selbst  das  schwache  Band  eines  heimischen  Gesaminamens.'  Darauf 
schildert  der  Vf.  das  charakteristisch  entscheidende  in  dem  nationalen 
Gesamtwesen  der  Germanen,  spricht  ül>er  ihren  relativen  Gulturgrad 
(hierzu  die  Beilage  B  S.  380  ff.,  in  welcher  der  Versuch  gemacht  T%nrd, 
die  scharf  hervorgehobene  Differenz  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  aur  <iic 
Weise  auszugleichen,  da|  der  Wechsel  der  Wohnsitze  auf  die  Zeit  dos 
Wanderns  und  auf  eineiHreil  der  Sueven  zur  Zeil  Gäsars  zu  beschräukeii 
sei,  dasz  aber  bis  auf  Tacitus  ein  allmählicher  Uebergang  zum  Sonder- 
eigentum statt  gefunden  habe)  und  sieht  die  Geschlechtsverbindung  als 
Grundlage  der  germanischen  Verfassung  an;  doch  glaubt  er,  dasz  scbon 
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baM  m  Folge  der  Wanderungen  und  anderer  grdszerer  Veränderungen  der 
riunüidie  Verband  hinzugekommen  sei.  Eigentümlich  germanisch  aber 
sei  das  Gefolgsystem ,  und  der  Krieg  ein  Volkskrieg  oder  ein  Raubzug, 
für  jcMB  der  gemeine  Heerbann,  fflr  diesen  das  Gefolgwesen,  Hierzu  die 
Beilage  C  (S.  365;,  in  welcher  Hr.  v.  W.  sich  dafür  entscheidet,  dasz  die 
Geburt  den  Adel  gegeben  und  vorzugsweise  zur  Haltung  eines  Gefolges 
berechtigt  habe;  die  Hallung  eines  solchen  sei  nicht  ausschlieszlich  Vor» 
reeht  der  Könige  gewesen.  Ein  zweiter  Abschnitt  dieser  Beilage  S.393  ff. 
handelt  über  die  Gau-  und  Markverfassung,  mit  besonderer  Berficksich* 
tigang  der  Schrift  von  Landau :  *die  Territorien  in  Bezug  auf  ihre  Bildung 
und  Entwicklung.' 

Das  I3e  Kap.  bespricht  *die  Sitze  der  Germanen'  und  rechtfertigt  zu* 
gleich  die  diesem  Teile  beigegebene  Karte  von  Westgermanien.  Hier  kann 
ich  mit  daa  Vf.  nicht  einverstanden  sein,  wenn  er  meint,  dasz  der  Limes 
sich  auch  von  der  Lahn  bis  zum  Drususgraben  erstreckt  habe;  der  Aus- 
druck m  Tiber io  eoepius  bei  Tac.  arm.  1 ,  50  deutet  gerade  an,  dasz  er 
aicbt  vollendet  wurde  (was  auch  S.  293  als  möglich  zugegeben  wird) ; 
die  Lage  der  agri  Tac.  ann.  13,  54  ist  aber  viel  zu  unsicher,  als  dasz 
darauf  die  Annaiune  der  Ausdehnung  des  Limes  basiert  werden  könnte. 
Za  ui^flnstig  dem  Verfasser  der  Germania  scheint  mir  noch  die  Ansicht 
(S.  395)  zu  sein,  dasz  er,  als  er  dieses  Werk  schrieb,  die  Berichte  über 
des  Germanicus  Kriegszflge  selbst  noch  nicht  gekannt  habe.  —  Das  I3e 
Kap.  enthält  die  Kriege  der  Germanen  mit  Rom.  Besonders  ausfülirlich 
sind  die  Zuge  des  Orusus  in  Betlage  d  S.  408  ff.  behandelt  (vgl.  uoch  über 
die  Lage  von  Aliso  S.  447).  Was  aber  die  Züge  des  L.  Domitius  betrifft 
{S.  4SI},  so  mosz  ich  das  Fragment  des  Dio  (Bd.  II  S.  67  Bk.),  auf  wel- 
eben  die  Hauptsache  beruht,  durchaus  anders  erklären :  alles  was  von 
n^on^  fLh  an  gesagt  wird,  bezieht  sich  auf  die  Zeit,  wo  Domitius  am 
bter  commandierte ,  und  wird  hier  aus  einer  früheren  Zeit  nachgeholt; 
erst  von  sorc  da  n^g  xi  xov  'P^vov  furel^mv  an  kommen  die  Thaten  die 
Dto  ans  diesem  Jahre  berichten  will :  damals  trat  Domitius  das  Gommando 
aa  Rhein  an.  Nach  Hm.  v.  W.  dagegen  geht  er  vom  Ister  nach  der 
Elke  und  von  der  Elbe  nach  dem  Rhein  und  legt  auf  dem  Rückzuge  die 
pimtes  Umgi  an  (vgl.  noch  S.  473).  Dio,  der  diese  hier  gar  nicht  erwähnt, 
hat  wahrscheinlich  in  dem  Berichte  über  eines  der  folgenden  Jahre  dar- 
über gesprochen.  —  Uebrigens  ist  nicht  zu  verkennen ,  wie  schwer  ge- 
denkbar  schou  jener  Zug  von  der  Donau  nach  der  Elbe  ist;  dasz  Domitius 
diese  erreicfat  hat»  wissen  wir  auch  aus  Tac.  ann.  4,  44.  —  Was  die  Lo- 
cahUtCB  der  Varusschlacht  betrifft,  so  glaubt  Hr.  v.  W.,  dasz  das  Lager 
des  Varus  an  der  Weser  bei  Varenholz  gewesen  und  dasz  die  Schlachtfel- 
der für  die  drei  Tage  um  den  Dürenpass,  durch  welchen  Varus  sich  zu- 
röckgezogen ,  zu  suchen  seien  (Beilage  E  S.  453  ff.  widerlegt  die  Annah- 
Bxn  von  Reinking  und  Essellen  über  die  Localität). —  lieber  die  Feldzflgc 
des  Germanicos  verweist  der  Vf.  auf  seine  im  J.  1850  erschienene  Mono- 
graphie, durch  welche  Uinweisung  gewis  mancher  Leser  nicht  befriedigt 
werden  wird.  Zu  dieser  Monographie  gibt  er  hier  S.  436  —  444  einen 
Bachtrag.  —  S.  307  liest  Hr.v.  W.  die  gewis  corriipte  Stelle  des  Dio  60, 8 
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80 :  0  xiFaXßag  6  JBovXfUiuog  Xatviyvg  l%f^iffiz  TudnowtXtogJTaßivio^ 
Xctvnovg.  Statt  des  letzten  Wortes  haben  die  Hss.  MavQovalovg^  did 
durchaus  nicht  hierher  passen,  und  doch  zeigt  der  Anfang  des  folgeudeü 
Kap.  (of  avTol  av^ig  MavQoi) ,  dasz  hier  von  den  Mauren  die  Rede  ge- 
wesen ist.  Bekker  setzt  daher  bei  Galba  Mcrv^ovtf/ov^  und  bei  Gabinius 
Xattovg,  Das  aber  passt  wieder  nicht  mit  den  bei  Suet.  GM.  6 — 8  ver- 
zeichneten worden  des  Galba. 

Bei  dem  14n  Kap.  ^Aufstand  des  Civilis'  ist  besonders  die  Schrift  vob 
A.  Dederich  zu  Grunde  gelegt.  Wiewol  es  Grundsatz  des  Vf.  ist  die  neue 
Litteratur  auszuschlieszen,  so  mflssen  wir  doch  bekennen,  dasz  es  uns 
leid  thut,  in  diesem  Kap.  die  Schrift  von  E.  Meyer  *der  Freiheitskrieg  der 
Bataven'  (Hamburg  1856)  nicht  erwähnt  gefunden  zu  haben.  Eben  so  hätte 
im  15n  Kap.,  welches  die  ferneren  Kämpfe  mit  den  Germanen  enthält^ 
wol  durch  die  Benutzung  von  A.  Imhofs  Domitianus  (S.  47 — 49)  manches 
gewonnen  werden  kdnnen.  Wir  iiälten  dort  die  Erwähnung  der  Nieder- 
lage der  Römer  in  Germanien  nach  Tac.  Agr,  41  oder  die  Andeutung  der 
Stelle  Tac.  hisi.  1, 2  coariae  in  no$  Sarmatarum  et  Suebomm  genie»  zu 
finden  erwartet.  Durch  letztere  Stelle  erhält  auch  die  Erzählung  bei  Dio 
67,  6  in  ihrem  gewöhnlichen  Gewände  eine  Bestätigung,  welche  Erzäh- 
lung ich  keineswegs  mit  Hm.  v.  W.  (S.  331) ,  der  den  Argwohn  der  mei- 
sten Erklärer  teilt,  so  völlig  sinnlos  finde.  —  Mit  Hrn.  v.  W.  (S.  332) 
aber  glaube  ich ,  dasz  Trajanus  vor  seiner  Thronbesteigung  nicht  bedeu- 
tende Kriege  mit  den  Germanen  zu  bestehen  gehabt  hat,  wenn  auch  der 
Panegyriker  Plinius  noch  etwas  mehr  sagt,  als  dasz  er  die  Kriegszuchi 
wiederhergestellt  habe  (vgl.  Kap.  14  z.  A.) ;  ferner  dasz  die  Zeit  des  Ereig- 
nisses bei  Plin.  episL  2,  7  nicht  zu  bestimmen  sei,  wiewol  ich  durchaus 
nicht  damit  einverstanden  bin ,  dasz  Trsyanus  der  Nachfolger  des  Anto- 
nius genannt  wird :  wir  wissen  nun  einmal  nichts  bestimmtes  über  die 
Zeit  des  Aufstandes  des  Antonius  und  eben  so  wenig ,  bei  welcher  Ver- 
anlassung Trayanus  die  Legionen  von  Spanien  nach  Germanien  hinüber 
geführt  hat.  —  Das  16e  Kap.  bringt  uns  die  innem  Zerwürfnisse  der  Ger- 
manen von  den  Zeiten  des  Marbod  und  Armin  bis  zu  der  Abfassung  der 
Germania  und  das  I7e  einen  vergleichenden  Rückblick  auf  Rom  und 
Germanien. 

In  den  ersten  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  (Marcus  Aurelius)  bespricht 
Hr. V.W.  die  Quellen  über  dessen  Regierung.  Hierzu  musz  ich  nur  bemer- 
ken, dasz  die  Kapitel  des  Dio  70,  11 — 21  nicht  zur  Epitome  des  Xiphili- 
nus  gehören ,  also  auch  nicht  zu  seiner  Beurteilung  herbeigezogen  wer- 
den dürfen  (dasselbe  Versehen  S.  67).  —  Zu  hart  aber  erscheint  mir  das 
Urteil  über  Fronto  (S.  9).  —  S.  10  hat  der  Vf.,  wie  es  scheint,  überse- 
hen, dasz  nach  o.  M.  Aur,  1  Marcus  Aurelius  am  26n  April  (vgl.  Or.  1104) 
121  geboren  ist.  —  Dem  2n  Kap.  *  Marcus  Aurelius  als  Mensch  und  Phi- 
losoph' siud  vorzugsweise  die  Selbstbetrachtungen  des  Kaisers  zu  Grunde 
gelegt.  Die  Abfassung  dieser  Schrift  wird  mit  Recht  in  die  Zeit  nach 
dem  Tode  des  L.  Verus  gesetzt  (vgl.  V1U?25  u.  37).  Genauer  Iftszt  sieb 
die  Zeit  noch  dahin  bestimmen,  dasz  wenigstens  das  erste  Buch  noch 
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ror  doD  Tode  der  Paustina  geschrieben  sein  muss  (vgl.  I  a.  E<],  also  tot 
176,  Bod  während  des  ersten  marcomannischen  Krieges  (vgl.  I  u.  II  a.  E.)« 
Auf  diese  Zeit  fährt  auch  der  Umstand,  dasz  M.  Anr.  den  Herodes  Aiticua 
pr  sieht  erwthnt,  mit  welchem  er  damab  gerade  sehr  gespannt  war. 
Doch  ist  es  noch  fraglich,  ob  M.  Aur.  die  Selbstbetrachtungen  nur  wih- 
fad  der  Winterquartiere  geschrieben  habe,  wie  S.  18  angenommen  winL 
—  Zo  der  Stelle  VI  1  (wo  Hr.  v.  W.  Obrigens  navttM  statt  mQcdvnm 
za  lesen  scheint)  hätte  noch  herbeigezogen  werden  können  U  11 ,  wo  sich 
der  Glaube  an  die  Götter  noch  viel  bestimmter  ausspricht.  (Zu  S.  27 :  die 
fw  Buddeus  dtierten  Worte  stehen  V  10.)  ^-^  Was  den  Verkauf  des  kai- 
scTtichen  Mobiliars  betrifft  (S.  30) ,  so  hätte  berficksichtigt  werden  mögen, 
dasE  schon  Nerva  (Dio  68,  3)  und  noch  vor  kunem  Antoninus  Plus  (e. 
Ami.  F.  7)  aufgeräumt  halte.  —  S.  31  (vgl.  S.  34)  fährt  Hr.  v.  W.  den 
Voriali  mit  dem  Testament  der  Matidia  zu  Gunsten  des  M.  Aur.  an ,  wäh- 
rend Kiebahr  (zu  Fronto  S.  102)  dadurch  zu  einem  sehr  harten  Urteil  ver- 
altfzt  wird.  —  Zu  S.  33  bemerke  ich,  dasz  die  Anklage  des  Avidius 
Cassitts  durch  das  dort  gesagte  noch  nicht  widerlegt  ist;  ich  erinnere 
aa  das  was  bei  Lukianos  Alex.  ö7  erzählt  wird.  —  S.  35  wird  die  An- 
sicht auigestellL,  Faustina  habe  sich  in  den  ersten  vierzehn  Jahren,  wo  M. 
Aar.  selbst  mit  ihr  in  Rom  lebte,  und  ehe  er  in  das  vorgerückte  Alter 
gekommen,  ordentlich  benommen.  Im  Nov.  160  noch  lebte  er,  wie  wir 
hestinnt  wissen,  nur  in  Rom  oder  der  Umgegend  (e.  M.  Aur.  7),  und 
damals  war  er  39  Jahre  alt.  Ist  nun ,  was  e.  M.  Aur.  19  erzählt  wird, 
wahr,  so  war  Faustina  zu  der  Zeit  schon  von  einer  sehr  unlautem  Be* 
gierde  hefaerscht.  Ich  möchte  aber  in  der  Tbat,  dasz  einmal  mit  diesen 
MS  Stadtgeklatsch  hervorgegangenen  Anschuldigungen  vollständig  ge- 
brochen wdrde.  Mit  andern  Erzählungen  derselben  Art  hat  es  Hr.  v.  W. 
schon  so  gemacht,  wenn  er  S.  36  Anm.  30  nicht  berücksichtigt,  was  o.  £• 
Vtri  10  und  Herod.  4 ,  5  berichtet  und  Phil.  v.  soph,  S.  561  angedeutet 
wird.  —  S.  36  Anm.  31  ist  wol  e.  Comm.  11  übersehen,  wonach  Commo- 
dtts  am  12n  OcL  166  unter  den  Cäsaren  genannt  wird. 

Hr.  ▼.  W.  erkennt  selbst  in  der  Vorrede  zu  diesem  Bande  S.  IV  an, 
dasz  der  Vorwurf,  den  ein  ReccAsent  des  ersten  Teiles  erhoben,  dasz  seine 
Methode  eine  Zerpflflcknng  und  Auflösung  des  Stofftes  in  lauter  einzelne 
Speeialafahandlangen  hervorbringe,  die  gegenwärtige  Arbeit  in  weit  höhe- 
rem Grade  treffe.  In  der  Tbat  wird  uns  durch  diese  Methode  die  Betrach- 
tnng  desMarcomannenkrieges  nicht  wenig  erschwert:  über  ihn  haben  wir 
nacfamlesai  S.  12 — 17,  dann  das  .3e  Kap.  S.  39 — 49  und  endlich  das  4e 
S.  49 — 77  und  bei  jedem  einzelnen  Punkte  diese  verschiedenen  Darstei- 
langen  zu  berücksichtigen.  Was  die  Resultate  der  Forschung  betrifft,  so 
stimme  ich  dem  Vf.  (S.  51  u.  41)  h^i,,  wenn  gesagt  wird,  der  Krieg  habo 
■kfat  ab  ein  grosser  durch  Offensivangriff  verbündeter  Völker,  sondern 
nur  als  ein  kleiner  durch  Raubzuge  einzelner  Gefolgfuhrer  begonnen.  Hier 
hätte  fp»*  gnt  Paus.  8,  43  herbeigezogen  werden  können,  woraus  her- 
vof^t,  dasx  die  SSeitgenossen  die  Barbaren  als  die  angreifenden  ansalieu, 
xagtekh  Ufer  auch,  dasz  die  Unruhe  bald  eine  allgemeinere  wurde  (Pausa- 
aiai  spricht  gewis  von  dem  sarmatischen  Volke,  nicht  von  den  lazygen  al- 
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lein),  wie  denn  auch  die  Stelle  9.  If.>4tir.22,  wenn  man  das  eanspiratfe- 
rtml  nicht  urgiert,  es  aussagt  (wo  übrigens  lUyrien  in  dem  allgemeinem, 
surZeit  des  Capitolinus  gebrauchlichen  Sinne  zu  nehmen  ist,  was  S.  67 
A.  54  nicht  berilcksichtigt  wird).—  Ganz  Obersehen  ist  noch  ein  Umsland, 
der  zugleich  Aber  die  Ausdehnung  der  Bewegung^  belehrend  ist.  Pausa^ 
nias  nemlich  erzahlt  10, 34,  dasz  zu  seiner  Zeit  (ro  xor'  iiii)  der  Teil  der 
Rostoboken,  der  Hellas  aberzogen,  auch  nach  Elateia  gekommen  und 
Mnesibttlos,  welcher  Ol.  235  (I6I  n.  Chr.)  in  Olympia  gesiegt  hatte,  im 
Kampfe  mit  ihnen  gefallen  sei«  Da  Pausanias ,  der  um  175  schrieb  ,  sich 
des  Ausdruckes  xo  9un^  ifU  bedient,  so  laszt  sich  annehmen,  dasz  eine 
etwas  längere  Zeil  seit  diesem  Ereignisse  verflossen  und  dieses  ziemlich 
früh,  vielleicht  schon  165  vorgefallen  war.  Wie  diese  Leute  dahin  ge- 
kommen sind,  wird  nicht  gesagt;  ich  glaube,  nachdem  sie  fiber  die  un- 
tere Donau  gegangen  waren.  Zum  Teil  mögen  die  Erfolge ,  welche  die 
Barbaren  zuerst  errangen,  noch  mehr  Völkerschaften  angeregt  haben, 
aber  *  wahrscheinlich  war  die  Hauptveranlassung  eine  im  Innern  Germa- 
maniens  vor  sich  gehende  Völkerbewegung,  welche  auf  die  den  Römern 
benachbarten  Stumme  ihre  Wogen  zurückschlug'  (S.  68). 

Als  besonderes  Merkmal  des  Marcomannenkrieges  sieht  Hr.  v.  W. 
S.  66  es  an,  dasz  er  auf  einem  Völkerbflnduis  beruhte,  räumt  aber  selbst 
ein  (S.  67) ,  dasz  in  der  Stelle  des  Capitolinus  der  Ausdruck  etwas  un- 
sicher sei,  und  wird  gewis  zugeben,  dasz  das  Verlangen  der  lazygen  auch 
aus  irgend  einem  andern  Grunde  als  aus  Furcht  vor  Ahndung  eines  Bun- 
desbruches hervorgegangen  sein  könne.  Dasz  aber  der  Krieg  auf  germa- 
nischer Seite  mit  Gemeinsamkeit  und  PlanmAszigkeit  geführt  worden  sei, 
hierfür  findet  er  den  Beweis  in  einem  S.  41  dargestellten  Treffen.  -  Hier 
beruht  sowol  die  LocalitAt  der  Schlacht  als  der  Operationsplan  auf  rei- 
ner Mutmaszung;  es  werden  zwei  ganz  verschiedene  Schlachten  identi- 
ficiert,  die  in  welcher  Furius  Victorinus  fiel  (e.  M,  Aur,  14),  und  zwar 
noch  bevor  M.  Aur.  und  L.  Verus  ankamen,  also  vor  oder  um  168  n.  Chr., 
und  die  in  welcher  Macrinus  Vindex  fiel,  kurz  bevor  M.  Aur.  den  Bei- 
namen Germanicus  annahm,  was  172  n.  Chr.  geschah  (wahrscheinlich  ist 
der  Vindex  bei  Petrus  Patricius  S.  124  derselbe,  und  was  dort  von  ihm 
erzählt  wird,  kann  nicht  im  Anfang  des  Krieges  sich  ereignet  haben, 
was  der  Fall  wäre,  wenn  er  schon  166  gefallen  wäre). — Dieses  hängt; 
aber  alles  zusammen  mit  der  MeinuMg,  die  sich  der  Vf.  von  der  Be*i 
schränktheit  des  Kriegsschauplatzes  gebildet  hat,  wie  auch  die  S.  7t\ 
ausgesprochene  Ansicht,  dasz  die  östlichen  Völker  durch  die  Karpathenj 
in  die  Lücke  eingebrochen  seien,  welche  der  Sitz  des  lazygenvolkeaj 
zwischen  Donau  und  Theisz  bildete.  Wie  kommt  es  denn  dasz  der  Kaiser.,| 
dessen  Stützpunkt  drei  Jahre  hindurch  Camuntum  war,  mit  den  östliche« 
Völkern  nicht  nur  keinen  Krieg  führte  (die  Berichte  darüber  könnten  ver^ 
loren  gegangen  sein),  sondern  dasz  auch  keine  Friedensverhandlung  rail 
ihnen  (über  solche  sind  wir  doch  ziemlich  gut  unterrichtet)  erwähnt  wird! 
Ihnen  gegenüber  müssen  Legaten  thätig  gewesen  sein ;  über  die  aber  erfab* 
ren  wir  fast  meist  nur  dann  etwas,  wenn  sie  später  Kaiser  werden  odei 
wenn  sich  zufällig  eine  sie  betreffende  Inschrift  erluilten  hat.  Dasz  westlid 
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TOD  jenem  Kriegsschauplatz  Bewegungen  vorgefallen,  glhl  der  Vfi  S.  58  su« 
Es  hätte  Tielleidit  noch  erwShnt  werden  können,  dasz  von  den  beiden  Le« 
giooen,  welche  M.  Aur.  stiftete,  die  iiaL  III  in  Ritien  stationiert  wurde 
ifNo  56, 34).  —  Im  einzelnen  habe  ich  noch  zu  bemerken,  dasz  S. 46  der 
Fioszobergang  des  Kaisers  auf  einer  Schiffbrücke  wol  nur  durdi  elA  Ver- 
sehen mit  dem  Kampfe  auf  der  gefrorenen  Donau  in  Verbindung  gebracht 
wird,  dasz  das  Fragment  des  Petrus  Patricius  nicht  allein  durch  die  Er- 
wihnong  des  Vindex,  in  welchem  Hr.  v.  W.  natariich  auch  einen  andern 
als  den  besprochenen  Prttfecten  des  Prfltorium  sieht  (S.  69),  sondern  auch 
durch  die  des  Candidus,  Aber  welchen  Or.  798  (mit  Henzen  DI  S.  78)  zu 
vergleidieB,  in  diese  Zeit  verwiesen  wird.  Femer  ist  es  mir  nicht  so  aus- 
gemacht (S.  53),  dasz  der  auf  altquadischem  Gebiete  gegründete  Qtentel« 
Staat  zu  verstellen  sei;  ich  glaube  vielmehr,  dasz  dieser  Staat  schon  in 
der  Zeit  zwischen  der  Abfassung  der  naturalis  kisiaria  des  Plinius  (76 
1.  Chr.)  und  der  Germania  des  Tacitus  (98  n.  Chr.)  untergegangen  war, 
vielleicht  wShrend  des  Marcomannenkrieges  des  Domitianus.  —  S.  58  er- 
kUrt  sich  Hr.  v.  W.  mit  Recht  dafür,  dasz  t>.  M.  Aur.  39  TaiphaU  für 
die  Vttlg.  hi  aliifue  zu  lesen  sei.  Doch  wundere  ich  mich,  dasz  er  fin- ' 
det,  dasz  dann  sämtliche  Völker  in  annähernd  richtiger  geographischer 
Bohenfolge  aufgeführt  werden,  und  daraus  schlieszt,  dasz  diese  Nach- 
richt vielleicht  dem  Dexippos  entlehnt  sei  (S.  66),  ja  darauf  wieder  ein6 
oeoe  Mutmaszung  (S.  61)  baut.  —  Bei  dem  allem  aber  verdankt  die 
Wissenschaft  d«m  Vf.  ein  wichtiges  Resultat,  nemlich  die  Anschauung, 
dan  anter  den  Völkern,  die  als  am  Krief(e  teilnehmend  genannt  werden, 
fiichl  allein  wirkliche  Völker,  sondern  teilweise  auch  nur  Gefolgheere 
oder  Preicorps  zu  verstehe  sind,  und  dieses  Resultat  wird,  glaube  ich, 
ein  bleibender  Gewinn  sein. —  Im  Exe.  a  S.78 — 87  wird  mit  schlagenden 
GniDden  dargelegt,  wie  wenig  Glauben  Ptolemäos  verdiene,  wenn  er  68 
germanische  Völker  und  in  Groszgermanien  nahe  an  100  Städte  vorführe. 
Von  hervorragender  Bedeutung  sind  das  5e  Kap.  und  die  Beilage  A. 
b  dieser  stellt  der  Vf.  die  sorgßitigste  Untersuchung  über  die  Identität 
der  Geten  und  der  Gotheu  an  und  kommt^,  indem  er  die  Unhaitbarkeit  der 
eatgegenstehenden  Ansicht  darlegt,  zudem  Ergebnis,  dasz  wir  zu  unter- 
»heiden  haben  a)  das  alte  Volk  der  Geten  und  Dacier,  b)  das  von  Tacitns 
Gotkouts  genannte,  noch  um  die  Mitte  des  zweiten  Jh.  an  der  Ostsee 
sitzende,  c)  das  grosze  Volk  welches-  seit  Garacalla  zu  Anfang  des  dritten 
ih.  in  der  Geschichte  auflrUt.  Geten  und  Gothonen  seien  engverwandt 
gewesen,  durch  mehr  als  tausend|jflhr!ge  Trennung  verschieden  geworden 
uad  gegeo  Ende  des  zweiten  Jh.  zu  nationaler  Einheit  zusammengeschmol- 
zen, jedoch  so  dasz  die  Gothonen  das  active,  die  Geten  nur  das  passive 
Element  kUdeten.  Ref.  ist  durch  das,  was  S.  121  ff*,  über  die  Verschieden- 
heit der  Geten  und  der  Germanen  zusammengestellt  wini ,  selbst  zu  der 
Ansicht  gebracht  worden,  dasz  nicht  einmal  eine  Stammverwaudtschafl 
xwtschen  beiden  angenommen  werden  dürfe,  und  glaubt,  dasz  Hr.  v.  W. 
nur  Yoa  dem  Wunsche ,  der  gegnerischen  Meinung  Rechnung  zu  tragen, 
za  jenem  Zugeständnis  veranlaszt  worden  sei.  —  Mit  der  Wanderung  der 
Gothea  aber  von  den  Gestaden  der  Ostsee  bis  zu  denen  des  schwarzen 
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Meeres  wird  die  Völkerbewegung  zur  Zeit  des  marcomaDoischen  Irieges 
in  Verbindung  gebracht ;  der  Anlasz  zur  Wanderung  sei  aber  nicJit  darin 
zu  suchen  ^  dasz  die  Slaven  sie  verdrangt  hatten ,  auch  nicht  allein  in 
Uebervölkerung,  sondern  hauptsachlich  in  dem  den  Germanen  inwohoen- 
den  Geist. 

Im  6n  Kap.  finden  wir  eine  treffliche  Charakteristik  des  Gommodus 
(S.  164)  Und  eine  gewis  zu  beherzigende  Bemerkung  Aber  sein  ?oa  den 
Historikern  so  arg  geschmähtes  Friedenswerk  (S.  163  Anm.  126).  Auch 
freut  es  mich  zu  bemerken,  dasz  Hr.  v.  W.  selbständig  auf  dieselbe  Mei- 
nung aber  die  Ermordungsgeschichte  des  Domitianus  bei  Xiphilinus  ge- 
kommen ist,  welche  auch  Imhof  Domit.  S.  121  dargelegt  hat  Kur  möchte 
ich  nicht  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Dio  72, 8  über  die  Thaten  des  AI- 
binus  gegen  die  Barbaren  jenseit  Daciens  aus  dem  Grunde  bezweifeln,  weil 
«.  Alb.  6  nichts  davon  er^vahnt  wird.  Die  Stelle  in  jener  eiUt  ist  sehr  ver- 
worren; auch  laszt  sie  aus,  was  hernach  Kap.  13  erwähnt  wird  und  hier 
schon  seine  Steile  hätte  haben  müssen.  —  Zu  S.  167  bemerke  ich ,  dasz 
Pertluax  Tod  auf  den  28n  März  fällt  (Dio  73,  10.  v.  Pen.  15). 

Im  7n  Kap.  sind  der  Thronfolgestreit,  Septimius  Severus  und  Cara> 
calla  dargestellt;  hierbei  ist  besonders  Herodianos  zu  Grunde  gelegt.  Was 
den  Latus  betrifft,  so  meint  Hr.  v.  W.  S.  112,  dasz  nur  von  Herodianos 
erwähnt  wird,  dasz  Severus  ihn  habe  tödten  lassen.  Auch  Dio  75,  10 
(vgl.  Marius  Maximus  v.  Sept.  15)  sagt  dieses ,  wenigstens  von  dem  Ver- 
theidiger  von  Nisibis.  Ob  dieser  aber  derselbe  ist  mit  dem  Feldlierm  bei 
Lugudunum ,  müssen  wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  212  kommt  noch  ein 
Latus  vor  (Dio  77,  5.  v.  Cor.  3)  und  ein  Gonsul  U  im  J.  215,  im  J.  203 
ein  Präfect  Aegyptens  desselben  Namens.  —  Uebrigens  glaube  ich  nicht, 
dasz  durch  das,  was  S.  172  Anm.  131  gesagt  wird,  Herodianos  von  der 
Anklage  groszer  Unklarheit  befreit  werden  kann;  e.  Ifacr.  12  wird  nicht 
gesagt ,  dasz  Macrinus  nach  dem  glücklichen  Arabien  vorgedrungen  sei, 
sondern  nur,  dasz  er  mit  den  glücklichen  Arabern  gekämpft  habe.  — 
S.  176  begegnen  wir  einer  merkwürdigen  Folgerung.  Nach  Herodianos 
war  Caracalla  nach  der  Donau  gegangen,  nach  Spartianus  nach  Gallien: 
folglich  müsse  er  von  der  Donau  nach  Gallien  gegangen  sein.  Spartianus 
aber  sagt  ausdrücklich,  dasz  er  von  Rom  direct  nach  Gallien  gereist  sei; 
hier  wird  er  krank,  und  die  Alamannen,  denen  er  Unrecht  gethau  hat, 
achreiben  ihren  Zauberkünsten  seine  Krankheit  zu,  so  dasz  also  seine 
Treulosigkeit  gegen  die  Germanen  vorher  verübt  ist.  Sonst  könnte  man 
versucht  sein  anzunehmen,  dasz  er  von  Gallien  direct  nach  der  Donau 
gegangen  sei.  Dieser  Annahme  widersprechen  jedoch  Münzen,  nach  de- 
nen er  im  J.  214  in  Rom  gewesen  sein  musz  (und  darf  man  den  Angaben 
des  Codez  lust.  trauen,  so  war  er  214  nan.  Febr.  und  V  kaL  Aug.  in 
Rom:  VU  16  und  VUI  23).  Auf  jener  Schluszfolgerung  beruht  nun  die 
sonst  überraschende  Erklärung  von  Dio  77,  14,  welche  S.  177  gegeben 
wird  (vgl.  S.  212). —  S.  181  wird  auf  einen  Widerspruch  zwischen  Hero- 
dianos und  Dio  aufmerksam  gemacht  Ich  finde  aber  bei  Herodianos  nur 
dasz  Caracalla  bis  nach  Thrakien  gekommen  ist. 

Während  Caracalla  nach  dem  Orient  hinübergieng ,  sagt  die  t>«lii 


L  TOD  Wietenhelm :  Geschichte  der  VölkerwanderuDg.  2r  Bd.     69 

r«r.  10,  hatte  er  die  60 theo  in  einigen  Scharmdtzebi  besiegt  Ueber 
äs  wo?  stdlt  Hr.  T.  W.  S.  183  einige  Mdglichkeiten  auf,  ohne  sich  fflr 
eine  n  entsebeideB.  Fast  scheint  es,  als  wenn  durch  dieses  oder  ein  ähn- 
liches Ereignis  Dio  74,  14  zu  der  Klage  darOber,  dasz  die  Mauern  von 
Bnaatinin  fehlten,  Teranlaszt  worden  sei;  die  grossen  Verheerungen  hat 
tf,  der  299  zwischeo  60  und  70  Jahre  alt  war,  schwerlich  erlebt.  Des 
Cancalla  Yeriahren  gegen  die  Parther  schildert  Hr.  v.  W.  ganz  und  gar 
■achHerodianos,  ohne  die  sehr  abweichende  Erzählung  des  Dio  sa  be* 
riebiditigen. 

Ds  8e  Kap.  gibt  uns  eine  interessante  Darstellung  des  Zehntkndea 
oBd  €iie  üebersicbt  seiner  Geschichte,  legt  (S.  197)  dar,  dasz  offensiv 
g«ga  lern  gerichtete  Volkskriege  der  Germanen  vor  dem  marcomanni« 
xbeo  Kri^  überfaaapt  nicht  stattgefunden  haben;  ein  allmählich  ent- 
üakKt  Oiendwerein  zahlreicher- Gefolge  zur  Eroberung  des  Zehnt» 
hodes  seien  die  Alamaunen,  die  plötzlich  um  das  J.  213  hervortreten.  Der 
Vr.  yiigt  die  Etymologie  des  Asinius  Quadratus,  welcher  behauptet  hat, 
sttsdcn  nisanmiettgelaufene  und  gemischte  Menschen,  und  dieses  bedeute 
der  Name;  er  beweist  dann ,  dasz  der  Sieg  des  Garacalla  wenigstens  die 
VertreibvDg  der  Alamannen  aus  dem  westlichen  Zehntland  zur  Folge  ge- 
labt hsL 

Biiisiehtlich  des  9n  Kap.  bemerken  wir,  dasz  Hr.  v.  W.  hier  haupt- 
äthüeh  dem  Herodianos  gefolgt  ist  und  dasz  er  den  Angaben  dieses 
Sdihftstdiers  auch  über  den  persischoi  Krieg  vor  denen  des  Lampridius 
in  «Bgemeinen,  wiewol  zögernd,  den  Vorzug  gegeben  hat,  wogegen 
leh  aafäife,  dasz  die  Römer  durch  jenen  Krieg  wenigstens  nicht  an  Ter* 
raia  ferkiren  haben  nnd  die  Zurflckhaltung  eines  mit  frischer  Kraft  sich 
^rittbeadea  Feindes,  zumal  wenn  es  ein  orientalischer  ist,  schon  als  be- 
^tnder  Erfolg  zu  betrachten  ist 

Utt  lOe  Kap.  bebandelt  den  germanischen  Krieg  unter  Alexander  Se- 
mems «ad  Maximinus.  Hier  quSlt  sich  der  Vf.  (S.  333)  viel  zu  sehr  mit  dem 
^  Berodiaaos  so  beliebten  und  so  oft  gebrauchten  Ausdruck  ^Jtelfito 
lad  teilt  ans  dann  den  ganzen  Bericht  dieses  Geschichtschretbers  über 
dea  Feldzvg  des  Maximifatts  mit.  So  unbestimmt  und  so  unklar  ist  aber 
Bersdtam»,  dasz  wir  durch  ihn  eigentlich  nicht  erfahren,  welcher  Flusz 
^  lA,  ober  welchen  Maximinus  geht;  aus  der  viia  Max.  13  wissen  wir, 
<bst  CS  der  Rhein  ist.  Da  die  Römer  in  Gegenden  kommen,  wo  es  für  den 
Shucrittttaa  Steinen  fehlt,  so  hatten  sie  danach  wol  die  Ebene  des  nörd« 
bcbea  Dealschland  erreicht  —  und  darauf  ziehen  sie  nach  Pannonien!  Hr. 
V.W.  Mt  diese  Unklarheiten  nicht  hervor;  doch  ein  Gefühl  davon  scheint 
^  bewogen  zu  haben  zwei  Feldzöge  anzunehmen;  was  sich  auch  durch 
r.  Mas.  13  besUtigt  findeU    . 

Zun  iin  Kap.  babe  ich  hinzuzufügen,  dasz  die  Angabe  des  Herodia- 
BOi,  wenach  Gordianus  HI  ein  Sohn  der  Tochter  Gordianus  I  ist,  be- 
^tigt  wird  durch  Or.  5539;  dasz  über  Eunuchen  in  Rom  Dio  75,  14  und 
Laipridins  o.  Aleof.  33  u.  34  zu  vergleichen  sind;  dasz  wir  die  Gemahlin 
^Goidianus  wol  Sabinia  und  seinen  Schwiegervater  Timesitheos  nennen 

i;  dasz  nach  v.  Gord,  33  wirklich  unzählige  Thiere  in  den  Spielen 
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der  Sftcularfeier  der  römischen  Schaulust  geopfert  worden  sind.  —  Den 
Hauptinhalt  dieses  Kap.  aher  bilden  die  Kämpfe  der  Germanen  und  Rö- 
mer von  238  bis  254.  Hier  musz  ich  mich  gegen  die  Behauptung  S.  240, 
dasz  Dexippos  mit  der  Einnahme  von  Istropolis  durch  die  Karpen  un- 
streitig sein  Werk  über  den  skythischen  Krieg  begoimen  habe,  erkU 
ren.  Das  Fragment  8  über  die  Heruler  ist  aus  den  Xffovtni  entnom- 
men, von  welchem  Werke  der  bei  Müller  Fragnn.  bist.  Gr.  III  S.  674 
cHierte  Euagrios  sagt :  £  cvvaxdhffmai  negi  (ov  Kaffieoi .  .  inga^av^ 
so  dasz  wir  auch  hierdurch  auf  die  X(fOvi%a  hingewiesen  werden.  Hier- 
aus geht  aber  auch  die  Unzulftssigkeit  der  Folgerung  S.  245  hervor.  — 
Die  Inschrift  9.  Gord,  34  ist  sehr  merkwürdig;  doch  wird  ihre  Authen- 
ticitSt  dadurch  verringert,  dasz  sie  zur  Zeit  des  Gapitolinus  nicht  mehr 
auf  dem  Monumente  war,  da  Licinius  sie  vernichtet  hatte.  —  Die  Worte 
S.  245:  *dasz  aber  auch  an  der  mittlem  und  niedem  Donau  Feinde  im 
römischen  Gebiete  hausten,  beweist  Maximins  Marsch  nach  Sirmium' 
usw.  beruhen  wol  nur  auf  Herodianos  7,  2;  nach  diesem  aber  war  es 
durchaus  ein  Angriffskrieg,  welchen  Maximinus  beabsichtigte.  Derselbe 
Herodianos  läszt  7, 8  den  Maximinus  sagen ,  dasz  die  Sarmaten  ihn  immer, 
wenn  er  sie  angreife»  wolle,  um  Frieden  bitten. 

Mit  Recht  sieht  Hr.  v.  W.  eine  grosze  Uebereiustimmung  in  den  Dar- 
stellungen der  Deciusschlacht  bei  Zosimos  und  Jomandes.  Des  letztem 
Bericht  (Kap.  18)  erhält  noch  eine  merkwürdige  Bestätigung  durch  Dexip- 
pos Fragm.  19.  16  und  Aur.  Victor  Caes.  29.  —  Dasz  Decius  durch  die 
Hinterlist  des  Gallns  umgekommen  sei,  erzählt  nur  Zosimos  (und  der  von 
ihm  oder  derselben  Quelle  abhängige  Zonaras) :  denn  in  dem  Bruti  fravde 
bei  Aur.  Victor  Caes,  29  ist  doch  wol  nur  eine  Corruptel  aus  Abrffii  zu 
sehen.  Auch  widerspricht  jener  Angabe  eigentlich  Fragm.  16  des  Dexippos. 
—  Dasz  Decius  in  einem  Sumpfe  umgekommen,  wird  auch  von  Ammianus 
Marc.  31,  13  erzählt. —  Einer  andern  Stelle  aus  demselben  Buch  des  Am- 
mianus (Kap.  6)  wird  mit  Recht  von  Hm.  v.  W.  (S.252)  für  die  Schüdemng 
der  Lage  der  Dinge  zur  Zeit  der  Deciusschlacht  nicht  die  Bedeutung  bei- 
gelegt, die  man  sonst  wol  selbst  einzeln  stehenden  Aussagen  dieses 
Schriftstellers  gewähren  musz.  Ein  ^oszer  Teil  der  Angaben  der  sehr 
inhaltreichen  Stelle  bezieht  sich  auf  eine  viel  spätere  Zeit,  auf  die  letzte 
Zeit  vor  Claudius.  Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dasz  Ammianus, 
wenn  er  auch  der  Geschichtschreiber  der  Regierung  des  Dedus  ist ,  doch 
für  diese  Zeit  von  anderen  Gewährsmännern  abhängig  war,  wie  Hr.v.  W. 
richtig  bemerkt. 

Die  beiden  letzten  Kapitel  dieses  Bandes  beschäftigen  sich  mit  der 
Regierung  der  Kaiser  Valerianus  und  Gallienusi^unächst  gibt  uns  das  12e 
einen  Ueberblick  der  römischen  Geschichte  dieser  Zeit  und  dann  eine  Dar- 
stellung der  germanischen  Raubfahrten  nach  Kleinasien  in  den  Jahren  256 
bis  258,  die  Beilage  B  aber  einen  chronologischen  Abrisz  der  Regierang 
beider  Kaiser  von  254  bis  261.  Diese  Partie  ist  mit  die  schwierigste,  aber 
nach  meinem  Urteil  die  gelungenste  des  ganzen  Werkes.  Der  Ueberblick 
zeichnet  sich  durch  die  edelste  Sprache  und  anschauliche  und  klare  Darstel- 
lung aus,  die  Beilage  ist  das  Ergebnis  der  gründlichsten  Untersuchung. 
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h  £aer  bemAht  sich  der  Vf.  besonders  den  Aogaben  des  Zosimos  ihre 
Icit  «Dzavretsen,  woran  Manso  in  seiner  höchst  verdienstlichen  Abband* 
hug  *iiber  die  dreiszig  Tyrannen'  (Beilage  IV  snm  Leben  des  Constanti 
OBii}  mnreifelt  hatte  (vgl.  S.  458). 

Fdr  £e  Chronologie  bildet  den  eigentlichen  Anhaltspunkt  die  Cou« 
ferau,  wdehe  Valerianns  in  den  Thermen  zn  Byzantium  abgehalten  hat. 
Sie  fmd  statt,  sagt  dieo.  Anr.  13,  als  Memmius  Fuscus  Consul  ordina- 
nns  war,  wobei  nur  an  Tnscus  zu  denken  ist,  welcher  258  mit  Bassns 
GoBsal  war  (auch  9,  XXX  lfr.9  heiszt  es  Fuko  el  Bauo  eontuUbuM),  Zu 
dieser  Conferenz  sei  nun,  wie  Hr.v.  W.  sehr  scharfsinnig  combiniert,  Va« 
lerianos  von  Kappadokien  ans  abgereist ,  wohin  er  auf  die  Kunde  von  den 
dnth  die  Gothen  angerichteten  Verwüstungen  gezogen  war.  Fdr  diese 
babea  wv  also  wol  den  Winter  (Zos.  1, 34)  anzusetzen.  Hier  aber  erbebt 
sieb  das  Bedenken,  dasz  der  sonst  in  der  Chronologie  so  zuveriSssige  Tre- 
Mlins  Polüo  (v.  GM,  4)  die  Verwüstung  Bithyniens  und  die  Zerstörung 
HIB  lüeomedia  ins  J.  261  setzt.  —  Hr.  v.  W.  S.  331  will  deshalb  bei  ihm 
defeecroal  für  deievertmi  nehmen ;  man  sieht  aber  nicht  ein ,  weshalb 
Trebettins  PoUio  Ereignisse,  die  sich  vier  Jahre  vorher  zugetragen  hatten, 
mt  hier  erzShlen  sollte.  Ich  glaube,  dasz  Bitbynien  mehrmals  verwüstet 
Verden  ist  —  Auf  Ihnlicbe  Weise  bringt  der  Vf.  für  das  von  Zosimos 
1,32  berichtete  die  Zeit  dadurch  heraus,  dasz  Valerianns  den  bei  der  Vei^ 
thei^gung  vonPityua  so  bewährten  Sunessianus  zur  Wiedererbauung  An- 
äoebias  diberuft.  Die  Einnahme  dieser  Stadt  aber  durch  die  Perser  fixiert 
er  auf  das  Ende  des  J.  255.  (S.  286  Anm.  205  Uszt  er  nicht  unerwähnt, 
dasz  die  beiden  genausten  Gewährsmänner  dieses  Ereignisses  es  erst  nach 
der  Getegennehmnng  desValerianus  erzählen,  wozu  ich  nochAmm;  Marc. 
23, 5  ftge,  der  es  in  Gallienns  Regierung  setzt.) 

üdber  den  Regierungsantritt  des  Valerianns  folgt  Hr.  v.  W.  der  Met« 
BVBg  Eckhels,  nach  welcher  er  erst  in  das  J.  254  fällt  (das  Argument, 
welches  S.  281  zur  weitem  Begründung  hinzugefügt  wiid,  scheint  mir 
■idit  stichhaltig  zu  sein:  denn  die  Eile,  womit  der  schwache  Gallus gegen 
Aamlianns  auszog,  wird  wol  dadurch  schon  motiviert  werden  künnen, 
dasz  dieser  ihm  nicht  Zeit  liesz  den  Valerianns  zu  erwarten).  Es  würde 
hier  zn  weit  führen ,  meine  Bedenken  dagegen  zu  erörtern. 

Za  S.  310  Anm.  221  habe  ich  zu  bemerken,  dasz  nach  9.  Cor,  1 
SepCifluns  Severus  auf  Bitten  des  Knaben  Caracalla  den  Byzantinern  ihre 
alten  Rechte  wiederhergestellt,  dasz  nach  Zos.  2,  30  und  dem  Milesier  He- 
sydnes  (Müller  Fragm.  hist.  Gr.  IV  S.  153)  der  Kaiser  von  seinem  Zorn 
gegai  die  Stadt  abgelassen  und  nach  jenem  Seulenhallen ,  nach  diesem 
Thermen  daselbst  angelegt  hat. 

VoD  keiner  besondem  Wichtigkeit  ist  es,  wenn  es  S.  322  heiszt, 
Venerianos  sei  In  der  Seeschlacht  gefallen,  während  er  nach  Trebellius 
PoHio  mäiiari  marho  perüi\  oder  S.  327  *Ghrysopolis  (das  frühere  Am- 
pkipoKs)',  d9  doch  gewis  das  Byzantium  gegenüberliegende  Chrysopolis 
feiaeint  vnd  Amphipolis  wol  nie  so  genannt  worden  ist.  Femer  kann 
ich  Bicbt  mit  Hr.  v.  W.  es  für  so  unwahrscheinlich  halten ,  dasz  Thessa- 
l<iiuke  zweimal  belagert  worden  sei:  254  u.  262;  nach  Zos.  I,  43  geschah 
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es  vielleicht  spUer  sum  drittenmale.  Auf  welche  Belagening  das  Frag- 
ment des  Eusebios  bei  Müllerin  S.  728  geht,  Uszt  sich  wol  nicht  bestim- 
men. —  Dann  möchte  ich  auf  den  höchst  sonderbaren  Bericlit  t>.  Gall.  13 
nicht,  wie  der  Vf.  S.  358  \i.  362  es  thut,  irgend  einen  Schlusz  bauen. 

Das  13e  Kap.  betrachtet  l)  die  neu  auftauchenden  Völker,  und  zwar 
a)  die  Franken,  b)  die  Boranen  und  Urugunden,  e)  die  Heruler,  d)  die 
Alanen  nebst  den  Roxalanen;  2)  das  politisch  miliUrische  Nationaileben 
der  Germanen  um  diese  Zeit,  und  zwaff  ä)  mit  Hervorhebung  der  Frage, 
wer  eigentlich  die  den  Raubkrieg  damals  führenden  waren,  und  b)  der  cha- 
rakteristischen Eigentümlichkeit  der  militärischen  Operationen  in  diesen 
letzteren.  Nach  des  Vf.  Ansicht,  um  dies  ^ine  hervorzuheben,  sind  die 
Franken  ursprünglich  kein  Volk  und  noch  weniger  ein  Völkerbund  gewesen, 
sondern  nichts  als  Individuen ,  Freiwillige  aus  verschiedenen  Völkern ,  die 
sich  erklärten  den  Krieg  gegen  Rom  als  Gewerbe  treiben  zu  wollen  und 
lediglich  deshalb  einen  gemeinsamen  Namen  sich  beilegten  oder  empfien- 
gen.  Dabei  aber  schlössen  sich  die  einzelnen  Streiter  einem  Führer  an, 
und  die  Führer  ordneten  sich  dem  Commandierenden  eines  grösaem  Heer- 
haufens unter;  durch  den  ununterbrochenen  Krieg  und  die  Eroberung 
wurden  dann  aus  Kriegsgenossen  Völker.  —  In  den  Urugunden  glaubt  der 
Vf.  die  Burgunder,  in  den  Boranen  die  Burer  zu  sehen.  Ueber  die  Alanen 
wird  die  Vermutung  aufgestellt,  dasz  von  ihnen  ein  Teil  bei  der  Wande- 
rung der  Germanen  als  Bruchteil  der  sich  fortschiebenden  Volksmassen 
unterwegs  sitzen  geblieben  sein  möge,  die  westlicher  wohnenden  aber 
seien  den  Gothen  unterworfen  worden ;  zwischen  den  Gothen  und  Ala- 
nen aber  habe  keine  wesentliche  Stammverschiedenheit  stattgefunden.  — 
Im  zweiten  Abschnitt  kommt  der  Vf.  zu  dem  Resultate,  dasz  die  Raub- 
fahrten der  Gothen  und  der  Franken  nur  durch  Gefolgheere  ausgeführt 
worden,  dasz  die  Alamannen  scheinbar  schon  ein  Volk  oder  im  Uebergang 
dazu  begriffen  und  dasz  nur  bei  den  Marcomannen  die  Führung  eines  wirk- 
lichen Volkskrieges  anzunehm^  sei.  —  Schlieszlich  erörtert  Hr.  v.  W. 
noch  die  Frage,  wodurch  es  denn  erklärlich  sei,  dasz  die  Germanen  solche 
Siege  über  die  Römer  davon  tragen  konnten.  Zu  den  Momenten,  die  er 
anführt,  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dasz  die  Angrifle  der  Gothen 
gerade  die  verwundbarste  Stelle  des  römischen  Reiches  trafen.  So  stark 
die  Rhein-,  die  Donau-  und  die  Euphratgrenze  geschützt  waren,  so  ge- 
ringe Sorge  hatten  die  Römer  für  die  Pontusgegend  und  Kleinasien  getra- 
gen. Hier  lagen  weder  eine  starke  Flotte  noch  stets  kampfbereite  Legio- 
nen :  denn  die  in  Kappadokien  stationierten  wurden  wenigstens  seit  der  Er- 
hebung der  Perser  und  schon  früher  durch  die  Kriege  im  Orient  völlig  in 
Anspruch  genommen.  Selbst  die  untere  Donau  war  wol  nicht  gehörig  ge- 
deckt. —  Der  Excurs  c  handelt  über  die  Peutingersche  Tafel  und  die  zwi- 
schen Rhein  und  Donaumündung  auf  derselben  verzeichneten  Grenavölker. 

Aber  wol  ist  es  Zeit,  von  dem  bei  tieferem  Eindringen  uns  inuner  lie- 
ber gewordenen  Buche  zu  scheiden.  Wir  können  es  nur  mit  dem  Wun- 
sche, dasz  es  dem  Vf.  vergönnt  sein  möge  das  angefangene  Werk  zum 
Ziele  zu  führen. 

Hamburg.  G,  R.  Siwers. 


Erste  Abteilung: 
fOr  classische  Philologie, 

heriMgegebea  tm  AI  frei  Fleekeisci. 


(1.) 
lUadit  carmina  XVI.  scholarum  in  usum  restüuta  edidii  Artni- 
nius  Koechly  Turicenris.    Lipsiae  in  aedibus  B.  6.  Teub- 
Mri.  HDCGCLXL  XUI  u.  375  S.  8. 

(SehlQBS  von  S.  1—30.) 

Das  zehnte  Lied  ist  die  ngicßela^  mit  S  489  (nicht  schon  486) 
tieginoend,  das  elfte  die  *Aya(iiiivovog  agtavEla'^^  worin  auszer 
Agamenuion  auch  Diomedes  und  Odysseus  kampfunfähig  gemacht  werden, 
^  zum  Tefl  mit  Lachmanns  zehntem  Liede  Obereinstimmend.  Diese 
UebcfeiBstimmung  beschräulct  sich  indes  auf  die  Verwundung  der  drei 
HeMeo,  das  spätere  steilt  sich  hei  Köchiy  total  anders  als  bei  Lachmann. 
Was  sie  aus  einander  fährt,  sind  die  Verse  193  f.  (208  f.)  in  ji,  Zeus 
«erkoodet  Hektor,  er  wolle  ihm  nach  Agamemnons  Verwundung  Kraft , 
verleiben  zu  tödten,  bis  er  zu  den  Schiffen  komme  und  die 
Sonne  untergehe:  xve/vfiv,  slg  o  %b  vijag  ivaöil(iovg  i(pUrjftai^  | 
^  X  f^ktog  xal  btl  %vitpag  k^v  ik^y.  Das  stimme  nicht,  meinte 
Ufhmann,  zu  O  232:  denn  dort  spreche  Zeus  als  Rathschlusz  aus,  Rek- 
tor solle  die  Achäer  bis  zu  den  Schiffen  und  zum  Helles- 
punlos  jagen,  dann  aber  wolle  er  selb  st  einen  Rathersin- 
o«B,  wie  die  Achäer  sich  erholen  können:  T6q>Qa  yaq  ovv  ot 
h^  fUiKfg  lUyaj  oipQ*  av  *Axatol  \  wsvyoweg  vtidg  vs  xal  EkXfjc^ 
^[onov  Z%mma$,  \  xtt&iv  d'  avxog  fyon  q>(^aoiiai  iQyov  rs  ijcog  rc,  | 
fi^  z€  «ol  a%mg  *A%atol  avcatvsvcmat  novoio  ^^  nemlich  (so  verstand 
Lacbmann)  an  demselben  Tage,  noch  ehe  die  Sonne  gesunken. 
I^  Stelle  glaubte  aber  Lachmann  zu  seinem  zehnten  Liede  rechnen  zu 
iBösaen,  das  in  A  bis  597  reicht,  und  tilgte  den  Widerspruch,  indem 
er  annahm  dasz  jene  Verse  in  A  aus  P4&4  f.  eingeschoben  seien,  wo 
Zeus  die  trauernden  Rosse  des  Achilleus  damit  tröstet,  dasz  er  sagt,  er 

38)  Was  die  Reihenfolge  der  Lieder  betrifft ,  so  möchte  ich  mir 
^«  Frage  erlanben,  ob  hier  nieht  die  umgekehrte  Ordnung  vorzuziehen 
«ire,  da  ja  doch  die  Oesandtschaft  an  Achilleus  erst  nach  der  ersten 
S'Kderiage  der  Ach&er  denkbar  ist. 

^•hiMcker  Hlr  el«M.  Pbnol.  18e2  Hft  7.  6 
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wolle  nur  noch  jetzt  bis  Sonnenuntergang  den  Troern  Sieg  verleihen. 
Dagegen  wendet  K.  ein,  die  Verse  seien  vielmehr  dort  in  P  nicht  an 
ihrer  Stelle,  denn  die  Troer  kämen  ja  von  da  gar  nicht  mehr  bis  an 
die  Schiffe ,  sondern  nur  an  den  Graben ,  von  wo  sie  Achilleus  verscheu- 
che, und  die  Sonne  werde  erst  von  Here  zur  Ruhe  geschiciit,  nachdem 
die  Troer  schon  in  die  Flucht  geschlagen  und  die  Leiche  des  Patroklos 
ihnen  abgenommen  sei  {£  239 ffO-  Und  darin  hat  er  unzweifelhaft  Recht. 
Es  kommt  aber  für  die  Beurteilung  hier  noch  auf  andere  Punkte  an ;  wir 
müssen  uns  also  erst  den  Verlauf  des  ganzen  Liedes,  wie  es  K*  con- 
struiert,  vergegenwärtigen. 

ji  1—13.  15—77.  84—485.  H  220— 224.  A^ßattj  fa  naQi^ 
—500.  502  f.  521—539.  544—547.^  558—595.  Der  Tag  beginnt.  Zeus 
schickt  Eris  ab  noliiioio  xiqag  (ina  xs^lv  ixovcavj  sie  stellt  sich  auf 
Odysseus  Schiff  in  der  Mitte  des  Lagers  und  floszt  den  Griechen  Mut  ein. 
Rüstung  des  Agamemnon :  ihm  zu  Ehren  rasseln  Athene  und  Here  ^  45. 
Am  Graben  befiehlt  jeder  seinem  Wagenlenker  zu  halten:  (47)  fivioxm 
filv  iTteixa  im  inhillev  ^Kaaxog  \  innovg  sv  xora  xo0/iov  i(fVK(fisv 
av^^  inl  xifpQm.  Sie  selbst  schreiten  gewappnet  voran:  avxol  6i 
nQvXhg  cvv  xiv%tiSi  ^mQtjx^ivxig  \  ^<6ovx  *  Saßecxog  de  ßor^  yivix* 
^o^i  TTpo.  Am  Graben  (auf  der  andern  Seite  ?)  ordnen  s  i  e  sich  und 
eilen  den  tjtnijig  (?)  voran,  die  titn^eg  folgen  oXlvov:  (51)  ^Oarv  da 
jLify^  tnrnimv  inl  xaq>Qtp  %wSfJLrfitvxBg^  \  [7t3t^$g  d'  oUyov  lUXiiUa^ov, 
Zeus  läszt  blutige  Tropfen  regnen.  Auszug  der  Troer.  Wie  Schnitter 
mähen  sie  einander  entgegen.  Die  Schlacht  steht  gleich,  sie  wüten  wie 
die  Wdlfe  (72).  Eris  freut  sich ,  denn  sie  allein  bekümmerte  sich  um  die 
Schlacht ,  die  andern  Götter  saszen  in  ihren  Häusern  auf  dem  Olympos. 
Gegen  Mittag  bekommen  die  Griechen  die  Oberhand,  Agamemnon  thut 
sich  vor  allen  hervor  und  jagt  die  Troer  immer  lödtend  wie  ein  Wald- 
brand 150—162.  Hektor  aber  entführte  Zeus  aus  den  Ge- 
schossen und  dem  Staube  und  dem  Gemetzel  und  dem  Blute 
und  der  Ver-wirrung,  Agamemnon  aber  folgt  unausgesetzt  immer 
den  Danaem  befehlend.  Die  Troer  sind  jetzt  (ii<saov  %aic  neilov, 
kommen  an  Dos  Grabmal,  am  Feigenbaum  {iQiviog)  vorüber,  und  Aga- 
memnon folgt  laut  rufend,* die  Hände  mit  Staub  und  Blut  befleckt;  am 
skäischen  Thore  aber  und  an  der  Buche  (gniyog)  angelangt  kommen  sie 
zum  Stehen.  Andere  werden  noch  von  Agamemnon  nifi  fkic^ov  ns- 
itov  gejagt  wie  Kühe  von  einem  Löwen,  Agamemnon  verfolgt  sie  im- 
mer den  letzten  tödtend.  Sie  sind  im  Begriff  in  die  Stadt  gedrängt  zu 
werden,  da  geht  Zeus  ovquvoBsv  zum  Ida  und  schickt  Iris  an  Hektor. 
So  lange  Agamemnon  unter  den  Vorkämpfern  ist,  soll  Hektor  sich  fem 
halten  und  das  andere  Volk  kämpfen  lassen ;  wenn  aber  jener  verwundet 
auf  den  Wagen  springt,  dann  will  Zeus  dem  Hektor  Kraft  geben  zu 
tödten,  bis  er  an  die  Schiffe  kommt  und  die  Sonne  unter- 
geht —  209.  Nach  dieser  Botschaft  ordnet  Hektor  die  Schlachtreihe 
von  neuem ,  die  Troer  stehen  wieder  den  Feinden.  Obwol  an  der  Hand 
verwundet  fährt  Agaroenmon  fort  zu  kämpfen ,  so  lange  das  Blut  flieszt 
Dann  zwingen  ihn  die  Schmerzen  zu  den  Schiffen  zu  fahren.    Er  ruft 
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ka  Achäern  zu,  sie  sollen  die  Schlacht  von  den  Schiffen  abweh- 
ren, da  Zeus  ihm  verweigere  den  ganzen  Tag  zu  kflmpfen.  Nun  beginnt 
Hektors  Wirksamkeit.  Triumphierend  ruA  er  aus,  jetzt  habe  ihm  Zeus 
^roszea  Ruhm  gegeben,  und  er  erschlägt  viel  Volks.  Jetzt  wären 
die  Ackäer  in  die  Schiffe  gefallen,  hätte  nicht  Odysseus  dem 
Diomedes  zugerufen ,  er  möchte  doch  mit  ihm  Widerstand  leisten ,  denn 
es  wiirt  dn  Sdiimpf,  wenn  Hektor  die  Schiffe  nähme  (315). 
Diomedes  ist  bereit,  fürchtet  aber  nicht  viel  auszurichten,  da  Zeus  jetzt 
den  Sieg  der  Troer  wolle.  Sie  hauen  um  sich  wie  zwei  Eber  unter 
Händen,  während  die  andern  Achäer  froh  sind  dem  Hektor  zu  entkom- 
men [Z'Tl).  Zeus  stellt  die  Schlacht  wieder  gleich  336.  Da  tödtet  Diome- 
des  deo  Agastrophos.  Das  sieht  Hektor,  J^o  d'  ijc*  avtovgy  und  die 
Troer  folgen  ihm.  Von  Diomedes  am  Hebn  getroffen  weicht  er  betäubt 
znrüdL  Dann  nimmt  Diomedes  die  Waffen  des  Agastrophos,  während 
dessen  aber  verwundet  ihn  Paris  an  der  Ferse  von  Ilos  Grabmal  aus 
37i}.  So  musz  auch  er  zu  denSchilTen  fahren.  Odysseus  ist  allein, 
(Se  andem  alle  hat  die  Flucht  ergrilTen  (402).  Er  tödtet  fflnf  Feinde, 
danaf  von  Sokos  in  der  Seite  verwundet  (wobei  ihm  Athene  das  Leben 
rettet)  andi  diesen  —456.  Da  die  Troer  das  Blut  sehen,  dringen  sie 
auf  ibo  ein.  Er  weicht  zurück  und  ruft  dreimal  um  Hülfe.  Menelaos 
hört  ilm  mid  kommt  mit  Aias  zu  seinem  Schutze.  Aias  hält  den  Schild 
TOT,  Menelaos  führt  den  verwundeten  an  seinen  Wagen.  Nun  richtet 
Aias  ein  groszes  Blntbad  an ,  von  welchem  Hektor  nichts  weisz ,  weil 
er  aiTder  entgegengesetzten  Seite  kämpft  am  Skam an dros, 
wo  die  meisten  fallen  (MX)).  Rebriones  aber  sieht  das  Getümmel 
QiB  Aias  und  fordert  Hektor  auf  dorthin  zu  fahren,  denn  da  sei  der 
Streit  am  heftigsten  (502  f.  521 — 539).  Als  Hektor  kommt,  sendet 
Zeos  dem  Aias  Flucht,  die  dieser  zögernd  ausführt,  indem  er  alle  ab* 
bält(569)  zu  den  schnellen  Schiffen  zu  gelangen  (544—574). 
&B7pylos  kommt  ihm  zu  Hülfe,  wird  von  Paris  verwundet  und  ruft  den 
^Bdern  zu,  sie  sollen  Aias  schützen.  Sie  kommen,  und  Aias  steht  nun, 
^  er  zu  Freunden  gelangt  ist  —595. 

Nl36 — 155.  Die  Troer  dringen  alle  vor,  Hektor  zuerst  wie  ein 
losgerissenes  Felsstück,  bis  es  in  die  Ebene  kommt.  Er  droht  bis  ans 
Meer  zn  den  Schiffen  und  Zelten  zu  gelangen,  aber  die  (rriechen 
Widerstehen  ihm;  den  Seinen  ruft  er  Ieu,  die  Feinde  würden  nicht  lange 
SUnd  halten  (denn  Zeus  selbst  habe  ihn  erregt),  wenn  sie  auch  nvQyif' 
iov  sich  zusammen  schlössen. 

0  615—623.  Er  wollte  die  Reihen  durchbrechen,  wo  er  das  meiste 
Getämmd  sah,  konnte  aber  nicht,  denn  sie  standen  itvQytidov  wie 
da  Fels  am  Strande. 

B  335.  Wiederum"^  flöszle  Zeus  den  Troern  Mut  ein:  (75—77) 
er  donnert  laut  vom  Ida  und  wirft  den  Blitz  unter  die  Achäer,  dasz  alle 
Ueiclic  Furcht  ergreift. 

0  379  f.  Da  die  Troer  den  Donner  hören,  dringen  sie  heftiger  vor; 

M)  8.  oben  S.  27  Anm.  80.    Hier  passt  Shp  9'  ovviff  besser. 

6» 
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6  337  Heklor  unter  deu  ersten , 

O  623 — 629  schlagt  in  den  Haufen  wie  die  Wellen  in  ein  Schiff. 

Lücke. 

6  345— 349  (=  0  367— 369).  Die  Achäer  halten  sich  bei  den 
Schiffen ,  die  Hände  zu  allen  Göttern  hebend.  Heklor  fahrt  hin  und  her, 
(342)  immer  den  letzten  tödtend.  485 — 468  Untergang  der  Sonne,  uner- 
wünscht den  Troern,  T^lkkuiTog  den  Achäem  —  also  ist  dies  die  %6 log 
l»,a%ri  (zweiter  Titel),  wie  jetzt  das  Buch  6  benannt  wird. 

Ich  will  hier  nicht  auf  die  Zusammensetzung  des  letzten  Teiles  von 
iV  136  an  eingehen ,  es  lassen  sich  keine  positiven  Beweise  dafür  geben. 
Aber  das  musz  ich  herausheben,  dasz  der  Schlusz  des  Liedes  mir  mit 
Sicherheit  gefunden  scheint.  Es  ist  erfüllt,  was  Zeus  verheiszen  hat,  die 
Sonne  geht  unter,  da  Hektor  bis  zu  den  Schiffen  vorge- 
drungen, und  Lachmanns  zehntes  Lied,  für  das  ich  vor  einigen  Jahren 
selbst  eine  Lanze  gebrochen  (Philol.  VIII  487),  scheint  mir,  wie  ich  oflen 
gestehe ,  jetzt  unhaltbar.  Bei  A  557  brach  Lachmann  ab ,  weil  er  hier 
einen  Kampf  zwischen  Hektor  und  Aias  für  nötig  hielt ,  und  glaubte  zu 
dem  hier  gerissenen  Faden  das  andere  Stück  S  402  zu  finden :  AXetvxog 
61  nQmxog  anovxiae  <pa£6ifiog  "ExTcop.  Schon  a.  0.  S.  486  f.  habe  ich 
darauf  hingewiesen ,  dasz  man  jedenfalls  nicht  nötig  hat  vor  595  abzu- 
brechen, wo  die  Flucht  des  Aias  ein  Ende  hat,  da  er  zu  befreundeten 
gekommen.  Damit  fällt  aber  freilich  auch  die  Forderung  weg,  Hektor 
müsse  nun  den  Aias  angreifen,  denn  er  hat  ja  nun  wieder  das  ganze 
Griechenheer  vor  sich.  Wir  erwarten  nur  noch ,  dasz  er  wirklich  bis  zu 
den  Schiffen  vordringe,  und  dann  die  Sonne  untergehe.  —  Aber  wie  steht 
es  mit  dem  gröszem  ersten  Teile  des  Liedes  bis  A  595  ?  Dieser ,  glaube 
ich,  bildet  nicht  ein  Ganzes,  sondern  besteht  aus  zwei  nicht  mehr  voll- 
ständig erkennbaren  Liedern,  deren  eines  in  der  Ebene  vor  der  Stadt, 
das  andere  in  gröszerer  Nähe  der  Schiffe  spielt,  wo  im  zwölften  Buch 
die  Mauer  gedacht  wird,  jenes  die  ^Ayafiifivovog  i(fi6xsla^  dies  die  un- 
terbrochene Schlacht  {noiog  fiaxv)  9  und  in  Beziehung  hierauf  finde  ich 
mich  weder  durch  H i  e  c  k  e  ^)  noch  durch  D  ü  n  t  z  e  r  **)  widerlegt ,  von 
denen  jener  in  dem  sichern  Bewustsein  des  historischen  Rechts  unsere 
Kritik  überhaupt  verabscheut  und  ihr  nur  das  unfreiwillige  Verdienst 
einräumt,  die  Unfehlbarkeit  der  Tradition  zu  stabilieren,  dieser  durch 
sehr  ausgedehnte  Annahme  von  Interpolationen  einen  Rest  von  A  zu- 
sammenzuhalten gedenkt.  Diese  von  Düntzer  statuierten  Interpolationen 
will  ich  hier  nicht  weiter  erörtern;  in  einigen  Punkten  stimme  ich  ihm 
bei ,  in  andern  nicht.  Aber  ich  musz  noch  einmal  versuchen  meine  eigne 
Ansicht  vollständig  darzulegen ;  dasz  sie  in  Einzelheiten  sowol  auf  Grund 
eigner  fortgesetzter  Erwägung  wie  durch  dankenswerthe  Belehrung  von 
anderer  Seite  jetzt  modifidert  erscheint,  glaube  ich  mir  nicht  zum  Vor- 
wurf machen  zu  müssen. 

Agamemnon  jagt  die  Troer  vor  sich  her  atkv  oTtoxulvmv  (154),  und 

40)  'über  Lachmanns  zehntes  Lied  der  Ilias'  (Greifswald  1859). 

41)  'die  Interpolationen  im  eilften  Bache  der  Ilias'  im  3n  Supple- 
mentband  dieser  Jahrbücher  (1860)  S.  833—873. 
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Sfanlkfa  heiszt  es  Doch  dreimal :  165.  168.  178.  Schauplatz  dieser  Thalen 
ist  die  Mitte  des  Feldes  (167.  172)  in  der  Nähe  des  Ilos-Grabmals  und  des 
Fetgenbaumes,  d.  h.  also  gar  nicht  weit  von  der  Stadt,  wie  aus  Z  433  ff. 
herforgehl,  einige  Haufen  werden  sogar  bis  ans  Thor  und  an  die  Buche 
imtckgedrSngt  (170.  181).  Die  Troer  erlangen  gar  keinen  Vorteil ,  Hek- 
tor  steilt  nur  die  Ordnung  wieder  her,  und  sie  versuchen  zu  widerstehen. 
AgaaemiKm  setzt  seinen  Siegeslauf  fort^  selbst  nach  seiner  Verwun- 
dang;  da  er  aber  das  Feld  verlassen  musz,  ruft  er  den  Seinen  zu,  sie 
soUeo  Bon  die  Schlacht  von  den  Schiffen  abwehren  (277).  Ich 
fiaabe,  ein  so  plötzliches  Umspringen  aus  der  entschiedensten  Offensive 
zar  Ingstlichen  Defensive  kann  man  weder  natürlich  finden  noch  einem 
Dichter  Oberhaupt  zutrauen.  Was  ist  geschehen ,  um  die  Furcht  fQr  die 
Sdiiffe  zu  rechtfertigen?  Die  Schlacht  ist  immer  noch  bei  der  Stadt; 
messen  die  Troer  uun  gleich  zu  den  Schiffen  vordringen ,  weil  Agamem- 
ooD  nicht  mehr  kämpfen  kann?  Dasz  Zeus  ein  solches  Vordringen  be- 
aiisicbtige,  weisz  noch  niemand  auszer  Hektor,  Agamemnons  Worte  sind 
also  sehr  kleinmQtig  und  unverständig;  er  mfiste  statt  dessen  das  Heer 
enDODleni,  die  errungenen  Vorteile  weiter  zu  verfolgen.  Und  mit  wel- 
chen Riesenschritten  geht  es  nun  irorwärts  1  Die  Achler  wären  in  die 
Schiffe  gefallen,  hätten  sich  nicht  Odysseus  und  Diomedes  zum  Wi- 
derstände vereinigt;  doch  hat  der  letztere  gar  keine  Hoffnung  auf  ein 
Gelingen,  denn  es  sei  deutlich  dasz  Zeus  den  Sieg  der  Troer 
wolle.  V.  48  tmd  51  war  der  Graben  erwähnt,  den  die  Griechen  beim 
Auszog  überschritten;  jetzt  haben  sie  ihn  Abersprungen ,  denn  er  wird 
nicht  genannt.  Nachher  sind  wir  wieder  am  Ilos- Grabmal,  ohne  dasz 
von  dnem  Zurfickdrängen  der  Troer  etwas  erzählt  ist  (371).  336  stand 
äie  Schlacht  noch  gleich,  nach  Diomedes  Verwundung  aber  ist  Odysseus 
ganz  allein,  alle  andern  sind  geflohen  (402);  warum  sie  geflohen  sind, 
ist  cchwer  zu  sagen,  denn  dazwischen  fallt  Hektors  Betäubung,  die  doch 
kein  Gnmd  zum  Fliehen  ffir  die  Griechen  sein  kann  (349  ff.).  Aias,  der 
znietzt  allein  bleibt,  fürchtet  wieder  för  die  Schiffe  (657)  und  hSlt  die 
Feinde  von  den  Schiffen  ab  (&G9).  Ich  dächte ,  das  wSre  eine  recht  ver- 
worrene Erzählung. 

Ferner  wie  wird  Hektor  wunderbarerweise  von  ^inem  Ende  des 
Schlachtfeldes  zum  andern  gehetzt!  Während  Agamemnons  Heldenthaten 
i»t  er  durch  Zeus  vor  den  Geschossen  geborgen  (163).  Da  die  Sache  für 
(he  Troer  am  schlimmsten  steht,  erhält  er  die  Bolschaft  von  ihm  und 
ordnet  die  Schlachtreihe  211  ff.  Nach  Agamemnons  Entfernung  betritt 
er  den  Schauplatz  und  thut  solche  Thaten ,  dasz  Diomedes  fürchtet ,  er 
möchte  die  Schiffe  nehmen ,  und  326  f.  sind  die  andern  Achäer  froh  ihm 
ni  entkommen.  Er  sieht  Agastrophos  durch  Diomedes  getödtet,  co^ro  d' 
^»'  ahovg  343,  von  Diomedes  am  Helm  getroffen  weicht  er  360  ig  nltj- 
^  nnd  verschwindet.  Ist  das  die  Erfüllung  des  von  Zeus  verheiszencn? 
Ich  würde  mich  hier  an  Lachmanns  Ausspruch  halten,  der  Dichter  sei 
überall  griechisch  gesinnt  und  verschiebe  absichtlich  Hektors  Ruhm,  wenn 

42)  Wamm  kommt  nun  erst  die  Aufforderang  an  die  Musen,  zu 
n^n,  wer  sich  ihm  von  den  Troern  suerst  entgegen  gestellt?    218  ff. 
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die  Erzählung  dadurch  nicht  so  abgerissen,  Ifickenhaft  und  widerspre- 
chend würde.  Uektor  hat  sich  zurückgezogen,  und  weiter  hören  wir 
nichts  von  ihm,  bis  er  urplötzlich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  wie- 
der auftaucht.  Von  Aias  Thaten  weisz  er  nichts,  denn  er  kämpft  auf  der 
äuszerslen  Linken  der  Schlachtreihe,  am  Skamandros,  und  hier  fallen 
die  meisten  (497  11.).  Kebriones  aber  fordert  den  Bruder  auf  diese' 
Stelle  zu  verlassen,  weil,  wie  er  sagt,  sich  um  Aias  die  Wagen-  und 
Fuszkämpfer  am  meisten  drängen  (528). 

Auch  kann  ich  nicht  für  unwichtig  halten ,  was  Lachmann  über  die 
Unvereinbarkeit  von  75 — 77  mit  46  und  438  sagt.  *Eris  freute  sich,  denn 
sie  allein  war  bei  den  kämpfenden;  alle  andern  kümmerten  sich  nicht  um 
sie  und  saszeu  in  ihren  Häusern  auf  dem  Olympos.'  Will  mau  auch  Iris 
dem  Zeus  als  Begleiterin  lassen  (183),  obwol  sie  anderwärts  herbeige- 
holt wird,  wenn  er  ihrer  bedarf,  so  kann  es  doch  bei  jener  Unthät^keit 
der  Götter  vorher  nicht  heiszeu,  Athene  und  Here  hätten  Agamemnon 
zu  Ehren  gerasselt,  und  es  kann  nachher  Athene  nicht  die  Lebensrettung 
des  Odysseus  bewirken. 

Endlich  aber  wie  sind  die  Verse  47  f^-  zu  verstehen?  Die  Achäer 
haben  noch  nicht  das  Lager  verlassen ,  Agamemnon  hat  erst  den  Befehl 
zum  Rüsten  gegeben  und  selbst  die  Waffen  angelegt.  Da  lesen  wir  auf 
einmal:  *jeder  befahl  seinem  Wagenlenker,  die  Rosse  wol  geordnet  hier 
am  Graben  zurückzuhalten ;  sie  selbst  aber  schritten  zu  Fusz  mit  iliren 
Rüstungen  vor  und  stieszen  einen  Schlachtruf  aus.  Sie  ordneten  sich 
am  Graben  und  eilten  den  titni^Bq  fiiya  voran,  die  tim^sg  aber  folgten 
ihnen  oUyov.'  Diese  Worte  enthalten  vieles  seltsame,  av&t  V.  49  gibt 
keinen  Sinn ,  da  wir  noch  nicht  wissen  dasz  das  Lager  verlassen  ist.  Die 
tnnijeg  V.  51  sind  nicht  das  was  man  sonst  darunter  versteht,  d.  h. 
Wagenkämpfer,  sondern  nur  die  freilich  auch  auf  dem  Wagen  stehenden 
Tivloxot,  Als  Subject  zu  96-av  musz  man  wol  avxol  annehmen,  also 
diejenigen  die  den  Wagenlenkern  den  bezeichneten  Befehl  gegeben  haben  : 
denn  von  Fuszkämpfern,  die  gar  keinen  Wagen  hatten,  ist  nichts  gesagt. 
Aber  wie  läszt  sich  das  ft^iya  voran  eilen  mit  dem  oUyov  hinterdrein 
gehen  vereinigen?  Zu  diesem  Behuf  erklärt  man  das  erstere  temporal, 
doch  sehe  ich  nicht  recht  ein,  wie  damit  der  Widerspruch  aufgehoben 
sein  soll.  Er  fällt  nur  dann  fort,  wenn  mi  oUyov  gesagt  ist,  dasz  die 
Wagen  bis  auf  eine  geringe  Entfernung  vom  Graben  folgten, 
so  dasz  sie  in  ziemlicher  Nähe  desselben  still  hielten.  Die  Helden  über- 
schreiten zu  Fusz  den  Graben;  ihre  Wagen  aber  nehmen  sie  diesmal 
nicht  mit  in  den  Kampf,  sie  bleiben  an  der  der  Stadt  zugekehrten  Seite 
des  Grabens  stehen.  Dazu  stimmt,  wenn  der  verwundete  Odysseus  durch 
Menelaos  aus  dem  Schlachtgewühl  au  seinen  Wagen  geführt  wird;  aber 
gar  nicht  stimmt  dazu,  wenn  es  150  heiszt:  nliol  fiiv  xe^wg  okexov 
q>Bvyovtttg  avdyn'j^^  \  [nTcrjag  ö^  [nnijag^  und  wenn  Agamemnon  und 
Diomedes  in  der  Schlacht  selbst  auf  ihren  Wagen  steigen:  373.  399  (vgl. 
612.517).'») 

43)  Hiecke  (S.  12),  um  das  gleich  hier  vorweg  zu  nehmen,  will  mir 
die  Identität  des  Verfassers  in  A  eben  daraus  nachweisen^  daaa  in  dem 
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Kes  waren  meioe  Gr&nde  und  meine  Bedenken.^  Sehen  wir  nun, 
vas  mm  für  Einwinde  dagegen  erhoben  hat  Wenn  Eum  Ueberreden 
TOT  aileo  Dingen  die  eigne  feste  Ueberzeugung  gehört,  so  ist  es  wol 
Didit  so  terwundem,  dasz  Hieckes  Argumente  bei  mir  wenig  ge* 
fruchtet  haben.  Seine  Polemik  ist  nun  Teil  so  bescbaflen,  dasz  er  von 
TOTO  herein  mir  die  Berechtigung  zu  meinem  Verfahren  bestreitet  und 
was  ich  sage  als  übertrieben  und  unbegründet  darstellt,  gleich  darauf 
dbu  imumwnnden  zugibt ,  nur  mit  dem  Bemerken ,  man  dürfe  daraus 
okbt  maiie  Folgerung  ziehen.  Auf  zwei  Dinge  legte  ich  den  Uaupt- 
aceent  (das  andere  steht  nur  als  Folge  damit  im  Zusammenhang): 
ersteas  anf  den  Widerspruch,  dasz  nach  47  ff.  die  Wagen  hinter  der 
Sdüaebl  zurückbleiben ,  im  Verlauf  der  Erzählung  aber  dennoch  Wagen- 
Üopfer  und  Wagen  auf  dem  Kampfplatz  erwähnt  werden,  und  zwei* 
tea  8  auf  das  plötzliche  Umspringen  der  Offensive  in  die  Defensive.  Was 
wird  darauf  geantwortet  ?  Meine  Erklärung  des  oUyov  futsiUa^v  sei 
gewaltan,  es  könne  ebenso  gut  den  Sinn  haben  *sie  sollen  ihren 
Helden  (!},  die  sie  ja,  auch  wenn  diese  erst  weit  voraus  waren,  leicht 
wieder  eioholen  konnten,  immer  ein  kleines  Stück  auf  die  Wahlstadt 
(sie) selbst  hinterdrein  (sie)  fahren'  (S.  li  f.).  Dasz  die  Worte  den 
etwas  seltsam  ausgedrückten  Sinn  nicht  haben  können,  hat  Dflntzer 
(a.  0.  S.  837)  schon  bemerkt;  in  (Uti%ia&ov  liegt  etwas  einmaliges  tind 
uehts  danemdes.  Es  ist  aber  ganz  zwecklos,  mit  Hiecke  darüber  zu 
Straten,  denn  er  begnügt  sich  nachher  wieder  damit,  dasz  er  den  Sinn 
!ur*iuidentlich'  hält.  Es  könnte  wer  weisz  was  da  stehen  oder  fehlen, 
ffieeke  Idll  fest  an  der  Tradition  und  lAszt  die  Worte  bedeuten ,  was  sie 
woiiea.  Man  musz  es  selbst  lesen,  um  es  zu  glauben,  was  für  einen 
Schlttsuner  er  seinem  Dichter  nachsehen  will.  ^Uud  wäre  selbst  der 
Aosdmck  iUyov  ^tt&äa^ov  undeutlicher  als  er  ist,  wir  müsten  den« 
Bochdem  Dichter  eine  solche  Undeutlichkeit,  ja  wir  müsten  ihm 
sogv  eine  vollständige  Verschweigung  des  den  Helden 
Kachfakrens  (!)  zn  Gute  halten.'  Dann  hat  Homeros  nicht  bloss 
Biefal  pUoMu  ac  tneUus  Chryuppo  et  Craniore  gesprochen,  sondern  er 
i^  eio  Sudler  gewesen,  der  manchmal  einen  respectabeln  Aufschwung 
gaoomen.  —  Zweitens  die  Furcht  Agamemnons  für  die  Schiffe  ist 
dnrchaos  gerechtfertigt  in  Erwägimg  der  ^Uebermacht  des  Affectes', 

tweitea  der  von  mir  aDgenommenen  Teile  das  Wort  Cnx'^ss  in  derselben 
Bedeatuig  Ton  ^pioxot  vorkomme.  Er  hat  die  von  mir  selbst  angege* 
b«Den  aod  von  ihm  citierten  Stellen  in  diesem  Augenblick  nicht  im  ge- 
ringsten erwogen,  soDst  würde  er  so  nicht  sprechen.  Denn  V.  273  nnd 
3W  ist  Ton  gar  keinem  tnmvg,  sondern  nnr  von  einem  'qv^oxog  die 
Kede,  niul  528  von  wirklichen  tTtnrjegz  %s£ü'  tmtovg  tß  %cti  agpL*  i^- 
»•?»»,  Ivd«  ndUna  \  tnx^ig  n^oi  »s  %mk^v  i(ftda  nQoßal6vtßs  |  lUAi}- 
1«V8  ilhovei  — .  Auf  die  leiste  Stelle  lege  ich  indes  gar  kein  Gewicht 
Bielir,  wie  sieh  weiter  nnten  ergeben  wird.  Dagegen  kommen  schon  im 
Cftten  Teile  V.  151  anf  beiden  Seiten  tnif^sg  vor.  Hier  scheint  es  mir 
ttaticher,  V.  149  mit  153  zu  verbinden:  rg  4'  Mqovö',  Sfia  6'  £lloi 
^ffl^tq  'Axtuol  I  |«Xiio  dritowpteg  ktX.,  als  mit  Düntser  47— 55  sn 
lireleben. 
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eines  ^freilich  oft  nicht  genug  beachteten  Gmndzuges  der  Homerischeo 
Helden%  einer  Uebermacht  *  die  freilich  uns  nordischen  Naturen  oft  et- 
was grell  erscheint.'  Ich  möchte  mich  anschicken  darauf  etwas  zu  erwi- 
dern, sehe  aber  gleich  darauf,  dasz  ich  es  nicht  nötig  habe,  denn  Hiecke 
nimmt  die  Behauptung  selbst  zurück:  'Und  selbst  wenn  diese  Schilde- 
rungen etwas  öbertrieben  wären,  woher  wissen  wir  denn,  dasz  Homer 
sich  von  Uebertreibungen  frei  erbalten?  Und  allerdings  etwas 
abertrieben  ist  es,  vielleicht  selbst  für  einen  übertrei- 
benden Dichter  etwas  übertrieben,  wenn  die  Helden  in  solche 
Furcht  gerathen  trotz  der  Mauer,  trotz  einer  Mauer  wie  sie  zu  Anfang 
von  M  geschildert  ist'  —  *Für  einen  übertreibenden  Dichter  übertrie- 
ben* das  ist  doch  gewis  der  Superlativ  von  übertrieben;  mir  steht  Home- 
ros  zu  hoch ,  als  dasz  ich  es  über  die  Lippen  brächte  ihn  solcher  Fehler 
zu  beschuldigen.  Bis  jeUt,  glaube  ich,  hat  man  immer  die  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  als  das  hervorstechendste  an  der  Homerischen  Poesie 
gerühmt,  und  übertriebenes  —  ich  will  lieber  sagen  übernatürliches  in 
derselben  nur  an  den  Göttern  wahrgenommen ,  an  den  Menschen  nur  in- 
sofern das  Heroen -Zeitalter  das  des  Sängers  an  Kraft  überragte.  Macht 
des  AfTects  ist  es,  wenn  Achilleus  Thränen  vergieszt  über  die  Sdunach 
die  ihm  Agamemnon  angethan ,  oder  Eumelos  über  sein  Unglück  im  Wa- 
genrennen; >vas  Hiecke  darunter  versteht,  ist  Hasenherzigkeit,  die  sich 
mit  eben  bewiesenem  Heldenmut  nicht  gut  verträgt.  Ehe  er  mir  also 
nicht  die  Furcht  des  Agamemnon  ohne  Uebertreibung  als  begründet 
nachweist,  glaube  ich  ihm  keine  andere  Antwort  schuldig  zu  sein.  *) 

Nun  Düntzer.  Hieckes  Erklärung  von  oUfOv  (Utixice^av  hat  er 
angefochten,  kommt  aber  in  der  Sache  auf  dasselbe  hinaus.  Er  übersetzt: 
'die  Wagenlenker  halten  sie  bald  erreicht',  freilich  mit  dem  liebenswür- 
digen Eingeständnis,  dasz  oUyov  die  Bedeutung  bald  unmöglich  haben 
könne.  Dessenungeachtet  hält  er  dies  für  die  allein  richtige  Uebersetzung, 
und  das  ist  einer  seiner  Gründe  für  die  Verwerfung  des  ganzen  Stucks 
47 — 55,  das  ihm  von  einem  Rhapsoden  interpoliert  scheint.  Wenigstens 
bitte  ich  ihn  seinem  Rhapsoden  auch  noch  d^n  Fehler  aufzumutzen,  dasz 
er  lUVifUaBov  in  der  Bedeutung  '  einholen '  gebraucht  hat,  was  wol  ao 
Unerhörtheit  semes  gleichen  suchen  dürfte.  Aber  ich  möchte  behaupten 
(und  das  braucht  selbst  Hr.  Düntzer  nicht  übel  zu  nehmen),  dasz  alle 
Rhapsoden ,  weil  sie  Griechen  waren ,  besser  Griechisch  gekonnt  und  es 
'genauer  damit  genommen'  haben  als  einige  unserer  Philologen,  und 
dasz  sie  kein  Wort  in  einer  andern  Bedeutung  gebraucht  haben,  als  die 
es  haben  konnte.  Ich  habe  nie  gehört ,  dasz  '  einholen '  dasselbe  sei  wie 
'hinter  jemand  gehen',  und  so  wird  es  wol  auch  im  Griechischen  zweier- 
lei sein,  ebenso  aber  ein  Rhapsode  das  adverbiale  oUyov  nur  in  dem 
Sinne  von  paulum  angewandt  haben.  Von  meiner  Erklärung  findet 
Düntzer,  dasz  sie  gar  nicht  angeht,  'da  des  Graben«  gedacht  sein  müste'. 
Des  Grabens  ist  gedacht:  V.  51  heiszt:  fpQ'iv  il  (ify*  inni^iov  isti 
xa^Q^  noaiiffiivtBs i  und  wenn  dann  von  den  Inn^Bg  gesagt  ist,  dasz 
sie  jenen  ein  wenig  nachgiengen ,  so  ist  absolut  nichts  anderes  denkbar, 
*)  [Obiges  war  vor  Hieckes  Tode  geschrieben.] 
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als  dass  der  Grabeo  anch  für  sie  den  Ausgangspunkt  ihrer  Bewegung 
Küdele,  nimal  ihnen  vorher  befohlen  war  am  Graben  zu  halten.  Düntzer 
meiot  *  eine  sprachgemäsze  und  zugleich  verständige  Deutung '  der  be- 
treffenden Worte  sei  noch  von  niemandem  gegeben  und  dürfte  wol  über- 
haopt  nicht  ni  finden  sein.  Die  seinige  ist  jedenfalls  ganz  unverstandig, 
weil  sie  der  Sprache  zwei  Ohrfeigen  gibt ,  die  mein  ige  jedenfalls  sprach- 
geodsi  und  darum  vielleicht  auch  verständig.  —  In  Betreff  des  zweiten 
Punktes  verweist  mich  Düntzer  für  den  raschen  Umschwung  der  Dinge 
auf  das  Bach  8,  wo  gleichfalls  ^die  Sieger  so  bald  die  Besiegten  werden', 
«0  *  jetzt  die  Achäer  fast  Ilios  eingeschlossen,  jetzt  Hektor  hofft  die 
Schiffe  zn  verbrennen'  (S.  847).  Das  hätte  ich  nicht  erwartet,  dasz  ein 
so  fleisziger  Homeriker  das  Buch  S  als  Autorität  aufstellen  würde,  von 
dexD  doch  sdbst  Friedländer  zugibt,  dasz  die  Hast,  die  in  dem  ersten 
Tdk  desselben  zu  Tage  tritt,  der  epischen  Buhe  widerstrebe,  daher  er 
die  jetzige  Gestalt  desselben  nicht  für  die  ursprüngliche  hält.  Hermann, 
LaduDun  und  neuerdings  Kdchly  stimmen  alle  darin  überein,  dasz  6 
ketaefl  Kanon  der  Homerischen  Kunst  abgeben  könne.  Weiter:  'dasz 
Agamemnon  gleich  das  äuszerste  fürchtete,  da  er  Zeus  sich  ungewogen 
gbuboi  musz,  wäre  durchaus  seinem  Charakter  gemäsz;  aber  von  dieser 
ioszersten  Furcht  ist  seine  Aeuszerung  noch  weit  entfernt,  er  will  nur 
dringeod  die  gemeinsame  Sache  den  Führern  ans  Herz  legen ,  w*oher  er 
sich  des  starken  Ausdrucks  bedient.'  Agamemnons  Worte  lauten:  (276) 
e  9iXm  ^Aqyiiiov  i^yi^fo^g  ^d«  (Udovrsg ,  |  viieig  filv  vvv  vrivalv 
fffivvcrf  mvxojfoQoiaiv  \  qwloncv  agyakiriv^  htü  ovn  iiii  iivpiUxa 
Zfvg  I  ilbrtfc  T^ni&sci  navtniigiov  nolefil^siv.  Jeder  sieht  auch  ohne 
gesperrte  Schrift,  dasz  zwischen  vfuti?  und  ifii  ein  Gegensatz  beabsich- 
tigt ist:  'ihr  müszt  nun  an  meine  Stelle  treten  und  das  thun,  was  ich 
bisher  gethan  habe',  d.  h.  die  Sirfdacht  von  den  Schiffen  abhalten.  Was 
sie  za  thun  haben,  wird  gar  nicht  besonders  betont,  sondern  als  be- 
Uant  vorausgesetzt  und  eben  nur  als  notwendiges  Prädicat  zu  Vfietg 
ausgesprochen.  Aus  der  Wortfügung  also  sieht  man ,  dasz  Agamemnon 
bisher  nach  seiner  eignen  Erinnerung  die  Schiffe  verlheidigt,  nicht  den 
Inytn  m  der  Nähe  der  Stadt  eine  blutige  Niederlage  bereitet  hat.  Ist 
das  nun  blosz  ein  starker  Ausdruck,  der  den  Führern  die  gemeinsame 
Sache  dringend. ans  Herz  legen  soll,  so  ist  2  mal  2  nicht  mehr  4,  oder 
wir  haben  es  wieder  mit  einem  Autor  zu  thun ,  der  *  es  nicht  so  genau 
nimmt',  und  Düntzer  hätte  die  Stelle  nur  auch  gleich  zu  den  Interpola- 
tionen sehlagen  sollen. 

Anderes  was  Hiecke  und  Düntzer  gegen  mich  gesagt  haben  findet 
is  dem  bisher  bemerkten  seilte  Erledigung;  was  nicht  dadurch  erledigt 
wird,  fallt  jetzt  zum  Teil  von  selbst  weg,  da  ich  im  einzelnen  zu  einer 
etwas  veränderten  Auffassung  gekommen  bin;  zum  Teil  werde  ich  es 
noch  besonders  erwähnen.  **)  —  Ich  wende  mich  jetzt  zur  genaueren  Be- 

44)  In  dinem  Punkte  muss  lob  einen  von  Düntzer  mir  nachgewie- 
Moen  Fehler  bekennen.  Ich  hatte  gesagt  (S.  484),  bis  400  seien  alle 
Kimpfe  an  derselben  Stelle  zn  denken ,  wo  Agamemoon  Thaten  verrich- 
tet habe,  iiemUch  in  der  Mitte  des  Schlachtfeldes.    Das  war  ein 
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trachlung  der  beideti  in  A  vereinigten  Lieder.  Vollständig  heraus  sdillea 
lassen  sie  sich,  wie  schon  bemerkt,  nicht  mehr,  doch  mjkhie  V.  184 
(nicht  218)  der  Grenzpunkt  sein,  wo  Zeus  sich  auf  den  Ida  niederUszL 
Die  ungesciiickten  Verse  47  ff.  kann  mau  ohne  Lücke  nicht  entfernen, 
denn  der  Auszug  der  Griechen  musz  erzählt  werden,  ehe  von  den  Troern 
die  Rede  sein  kann,  da  vorher  nur  von  Agamemnon  selbst  gesprochen  ist. 
Aber  ich  glaube  allerdings  nicht ,  dasz  wir  hier  das  ursprüDgUche  haben, 
dasz  vielmehr  die  Diaskeuasteu  aus  irgend  welchem  Grunde  viel  gestrichen 
und  die  Verse  47  —  50  an  die  Stelle  gesetzt  haben.  Sollten  sie  von  dem 
Dichter  herrühren,  dem  wir  den  prächtigen  Anfang  verdanken,  so  hätte 
dieser  sein  Werk  durch  einen  häszlichen  Fleck  entstellt,  was  mir  selbst 
jetzt  nicht  mehr  glaublich  ist.  Die  Verse,  welche  hier  das  gröste  Be- 
denken erregen,  sind  berechtigt  und  geben  ihren  guten  Sinn  im  zwölften 
Buche,  wo  auf  troischer  Seite  Pulydamas  den  Rath  gibt,  man  möge  niclil 
mit  den  Pferden  über  den  Graben  gehen,  denn  für  den  Fall  der  Flucht 
dürften  sie  sehr  unbeqfuem  werden:  (76)  Xrmwo^  ^\v  d'eQtlatowsg  i^fvitov- 
tmv  iiü  taq>Qay  \  avTol  dl  n^vUeg  avv  tsvx£0i  ^mqrjfi^lvxBg  \  '*&3Cto^ 
navtig  iTetofud^*  iolkieg*  danu  wird  erzählt:  (84)  fiviixto  (ilv  Smita 
i^  inhiIXev  Ixaoro^  |  !imovg  ev  Kovic  itocitov  iifv*i(uv  avO^  ixi 
toiipQm'  I  of  öi  iiaawvrsg^  aq>iag  avxovg  iqtvvavtBgj  \  nivxuja 
noafiffiivtsg  S(i  ijyfftovedtftv  Stcovto.  Wie  schön  hängt  hier  alles  zu* 
sammeu  und  wie  schlecht  dort  in  A\^)  Ich  begreife  nicht,  was  Köchly 
veranlaszt  hat  84  f.  in  M  zu  verwerfen  und  A  47  f.  für  echte  Poesie  zu 
halten.^) 

Eine  zweite  Interpolation  ist  nach  Lachmaun  72—83,  nach  Bekker 
und  Röchly,  die  bierin  Aristarchos  folgen,  nur  78 — 83.  Vielleicht  kann 
man  mit  73  abschlieszen :  "£^i$  d'  Sq'  i%MQB  nokviStovog  elüOQOioaa-  — 
Für  eine  absonderliche  Schönheit  gilt^s  bei  manchen,  dasz  von  Aga* 
memnon  viermal  fast  mit  denselben  Worten  gesagt  wird,  er  habe  die 
Troer  verfolgt: 

153  oror^  %Qtlmv*Ayaiii(ivmv 

allv  anoKxelvfov  insT\  ^Agyslotöi  %iXsviOV, 

165  ^AxQitiri^  d'  tnexo  atpsiavov  Javaolci  iccAevcoy. 

168  0  dl  MxAi^oog  %ntx^  ceUl 

*AxQ6tdfig^  Iv&Q^  dh  lealdacixo  %6tQag  aasnovg. 

177  mg  xovg  ^Axgetdrig  lg>ins  xqbIov  Ayafii^vmv 
€tliv  i%o%xüvmv  xov  onlcxaxovj  ol  dl  q>ißovxo. 
Dreimal,  glaube  ich,  wäre  auch  genug.   Auszerdem  ist  die  grosse  Aus* 
fflhrlichkeit  von  163  f.  nicht  gerade  eine  der  schönsten  Blüten  Homeri* 
«eher  Kunst:  "Enxo^a  d'  i%  ßelimv  vnays  Ztvg  &  xi  novtqg  |   &  v' 

ungenaner  Ausdruck.  Unmöglich  konnte  ich  daninter  verstehen,  diei 
Achäer  seien  nicht  sorückgedrängt.  Ich  meinte  damit  nur,  dass  der 
Kampf  in  gerader  Bichtang  sich  den  Schiffen  genähert  habe  and  das« 
deshalb  Hektors  plötsliches  Erscheinen  am  änszersten  linken  Ende  durcfai 
flieh ts  zu  erklären  sei.  Anch  hierfiber  bin  ich  jedoch  nicht  mehr  ^%xit 
derselben  Meinung ,  wie  aus  dem  folgenden  au  ersehen  ist.  Ueber  O  345 
(Diecke  8.  13)  s.  oben  S.  30  Anm.  36.  45)  Vgl.  auch  Dfintoer  S.  836j 
46)  fmovxQ  als  Varsanfang  (50)  stammt  ans  il  166. 
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if^^oo^  h  9^  at(uaog  i%  t9  xv^oifiov.  Konnte  Zeus  vom  Olympos 
aus  Bektor  schätzen,  warum  geht  er  nachher  auf  den  Ida?  Was  hat 
diese  Bemerkung  aber  überhaupt  für  einen  Zweck?  die  pure  Negation, 
Heklor  habe  sich  am  Kampfe  nicht  beteiJigt;  aber  nicht  von  allem,  was 
uateiUeibc,  braucht  das  besonders  bemerkt  zu  werden,  die  Worte  sehen 
zuDul  in  ihrer  Breite  so  sehr  absichtlich  aus ,  dasz  man  auf  die  Ver- 
rnatüBg  koomt,  sie  stammen  von  einem  Aedactor,  der  uns  eine  zum 
fol^esdea  nicht  passende  Wirksamkeit  des  Hektor  hier  unterschlagen  hat« 
Also  163—165  können  wir  wol  mit  Vorteil  daran  geben.  Bis  163  wird 
die  Niederiage  der  Troer  in  zwei  Abs&tzen  allgemein  geschildert  (150 — 
l34. 133—162},  nachher  wiederum  doppelt  die' Verfolgung  der  Haufen 
ins  an  die  Stadt  (166 — 171.  172  ff.).  Und  wenn  dabei  bemerkt  wird, 
Hektor  jd  meht  mitgeflohen,  weil  ihn  Zeus  entführt  habe,  so  klingt  das 
K^ifgelieiflmisToll,  wenn  alier  weiter  nichts  von  Hektor  folgt,  auch  von 
Seiten  der  Zweckmlszigkeit  sehr  zweifelhaft. 

Kl  1S5,  scheint  mir,  ftndert  sich  die  Scene,  und  die  Botschaft  g&- 
iH)rt  IQ  dem  andern  Liede.  Die  ^Ayaiiifivovog  oQiCula  enthielt  vielleicht 
aoek  eine  Reise  auf  den  Ida,  auch  vielleicht  eine  Absendung  der  Iris  oder 
detApoUoo,  aber  mit  einem  andern  Auftrage,  auch  vielleicht  eine  Ver^ 
wnodan^  des  Agamemnon ,  wie  ja  auch  Diomedes  in  seiner  iQiOxdu  eine 
^^  erleklet,  hielt  aber  doch  entweder  wie  E  den  Sieg  der  Achfter 
fest  oder  Üesz  doch  Hektor  nicht  schon  bis  zu  den  Schiffen  kommen. 
^  folgende  aber  spielt  in  der  Nähe  der  Schiffe.  Wenn  es  von  Aias 
^heisit:  o$  {{^etu  %kovimv  nadlop  rora  q>aldii$ag  ^{^^9  so  ist  zu 
^^^denken  daaz  dieses  Lied  weder  von  einem  Graben  noch  von  einer  Mauer 
^^'u^'az^,  folglich  alles  mdlov  sein  kann,  was  zwischen  Stadt  und 
^er  ist  Dagegen  dasz  Diomedes  Verwundung  371  f.  iicl  xv^ißqi  7Aov 
^«^dflwiSlao  vor  sich  geht,  ist  eine  so  handgreifliche  Unbegreiflichkeit, 
<^>ua  sie  nur  den  Diaskeuasten  zurechnen  kann,  die  um  der  schein- 
^>veo  localen  Einheit  willen  (166)  diese  Ortsbestimmung  hersetzten.  ^ 

Bas  Stück  497 — 520  nannte  Lachmann  einen  Zusatz ,  der  mit  jedem 
^OK  bedenklicher  werde  (auch  von  Hermann  schon  verworfen).  Köchly 
^'f'^^kt  die  Athetese  auf  501  [Niarof^u  x*  a^Lfpl  fiiyav  %(xl  ayafilv- 
tov 'Idoftf t^a)  und  503 — 530  (Verwundung  des  Machaon  durch  Paris 
am  Skamandros,  der  eben  noch  ganz  wo  anders  war).    Hektor  hat  sich 

,  47]  Aach  darSber  setzt  man  sich  hinweg,  dasz  alles  für  die  Sehifh 
>;^t  während  nach  dem  bis  184  erzählten  die  Schlacht  noch  lange 
niebt  bia  an  den  (präsiimierten)  Graben  oder  gar  bis  an  die  Mauer 
▼argednm^n  ist.  Graben  nnd  Mauer  werden  bei  der  dringendsten  Get 
l^fw  die  Schiffe  als  nicht  vorhanden  angesehen.  Mir  scheint  dami| 
°^*itt«B,  dasz  der  Dichter  von  184  an  diese  Befestigungen  nicht  kennt, 
.  ^)  Dfiatier  6.  851  macht  mir  diese  Athetese  zum  Vorwurf,  weil 
I»  (^Teobtr  V.  379  1%  X6%ov  aftn^driös  'auf  die  Angabe  des  Standpunl?- 
tttdeiPiru»  sieh  surUck  besiehe.  Ich*  glaube  vielmehr,  dasz  eben 
r**^  Worte  für  einen  spStern  Auffordenmg  sur  genauem  Bestimmung 
Ü^"  ^2?«  hinter  370  gewesen  sind.  Denn  es  ist  ja  wöl  noch  ein 
!|°f«nr  U>zog  ausser  dem  Grabmal  des  lies  denkbar,  z«  B*  ein  vorge^ 
Miveacr  Schild. 
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also  durch  den  Speerwarf  des  Diomedes  von  diesem  Teil  des  SchlachU 
feldes  ganz  vertreiben  lassen,  und  aus  der  BeUubung  erwacht  sich  lieber 
auf  die  ftuszerste  linke  Seite  begeben ,  statt  am  geeigneten  Punkte  den 
Kampf  fortzusetzen.  Zu  dieser  Wunderlichkeit  kommt  der  unlösbare 
Widerspruch  der  beiden  schlimmsten  Kämpfe  am  Skamandros 
und  um  Aias.  Einer  von  diesen  musz  weichen ,  und  zwar  der  am  Ska- 
mandros, weil  er  zu  allem  vorangegangenen  in  diametralem  Gegensatz 
steht.  ^)  Der  griechisch  gesinnte  Dfehter  wird  sich  doch  wol  da  die 
Sache  am  geßhrlichsten  denken,  wo  Aias  steht,  der  allein  von  allen  be- 
deutenden Helden  noch  im  Kampfe  ist,  und  wenn  er  auch  allein  ist; 
die  Meinung  des  Kebriones  musz  uns  durchaus  als  die  Meinung  des  Dich- 
ters gelten.  Freilich  entgehen  wir  damit  nicht  d^r  Frage,  wie  und  wo 
man  sich  die  iaxavtfi  nolfykoio  (524)  zu  denken  hat,  nachdem  das  ganze 
Heer  der  Achäer  schon  geflohen  seih  soll  (402),  ohne  dasz  von  einer 
wenn  auch  nur  teilweisen  Umkehr  desselben  ein  Wort  gesagt  ist.  Doch 
wird  man  diese  Freiheit  dem  Dichter  wol  nicht  bestreiten  dürfen,  einen 
solchen  Ausdruck  zu  gebrauchen  (iitnl  tpoßog  SkXaße  ytavtag)^  wenn 
auch  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  ein  Aufhören  jedes  Kampfes  an  jeder 
andern  Stelle  damit  gemeint  ist.  Hektor  musz  sogar,  während  Diomedes 
Odysseus  Aias  allein  kämpfen,  entfernt  gedacht  werden,  und  zwar  thätig, 
sonst  wäre  nicht  einzusehen ,  warum  er  diese  nicht  angreift.  Diomedes 
und  Odysseus  hat  er  angreifen  wollen  und  ist  zurOckgetrieben ,  aber 
warum  erneuert  er  den  Angriff  nicht?  seine  Betäubung  dauerte  nur  sehr 
kurze  Zeit  (359).  Der  Dichter  hatte  ihn  wol  ursprünglich  gleich  nach 
327  sich  von  Diomedes  und  Odysseus  abw^den  und  die  Verfolgung  der 
Flüchtigen  sehr  weit  fortsetzen  lassen ,  womit  er  dann  521  ff.  noch  be- 
schäftigt wäre.  Dann  passt  allerdings  wieder  gar  nicht ,  dasz  er  den  Fall 
des  Agastrophos  bemerkt  (343) ,  aber  das  ganze  Stück  343 — 368  hat  wol 
zuerst  nicht  hier  gestanden  und  hinterläszt  keine  Lücke,  wenn  wir  es 
übergehen.  Worauf  soll  man  avrovg  beziehen  V.  343?  der  Uebergang 
rührt  von  E  590  her. ") 

Noch  eine  Athetese  bleibt  übrig,  nemlich  538 — 543'*);  doch  musz 
ich  auch  hier  meine  Ansicht  corrigieren.  In  mehreren  Versen  531 — 537 
wird  beschrieben,  mit  welchem  Ungestüm  Hektor  auf  Kebriones  Erin- 
nerung von  der  iaxanri  noli(ioio  herbeieilt,  um  dem  Wüten  des  Aias 
Einhalt  zu  thun.  Lachmanns  Forderung,  dasz  nun  ein  Kampf  zwischen 
Hektor  und  Aias  erfolgen  müsse,  bleibt  so  weit  bestehen,  dasz  jetzt 
nicht  gesagt  werden  kann,  Hektor  habe  alle  andern  angegriffen ,  mit  Aias 
aber  nicht  kämpfen  wollen.  So  heiszt  es  aber  540:  avtaq  6  xmv  £l~ 
Imv  irnnmlBho  Cxi%aq  cevdgmv  \  fyxst  x^  SoqI  xe  uByakoial  xe  xsQfia- 
dCotaiv^*)j  \  Atavxog  d'  aXistve  (idxfiv  Telafimviadao '  \  Zevg  yag  ot 
vsfieoäd- ,  or'  afulvovi  q>mi  iiaxono.    Der  Kämpf  kann  unterbleiben, 

40)  497  ff.  ovdi  Tcm  l&%t<OQ  |  ntvd'et',  imi  (a  fiaxrig  ix*  dgiettga 
yMQvaxo  naöfjg  vgl.  mit  N  674  '^EKtmQ^  d*  -ap%  hcinviixo  SUwiXog  tidi 
%i  ^dri,  I  OTT*  fd  o[  Vfiav  in'  dgi^xEQa  djiiomvxo  |  Xaoi  vv    'Apyeimv. 

50)  Vgl.  Düotzer  S.  850.  51)  S.  Pküol.  a.  O.  S.  486.  Düntser 
S.  857.        52)  Aus  264  f.  wiederholt. 
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veil  km  aosweichl,  der  keinen  Beistand  in  der  Nähe  hat,  und  das  sagt 
V.  544:  Zng  de  «oriy^  Aiav^^  vilfl^vyog  iv  qtoßov  oo^tfav.  Soll  aher 
beides  neben  eioander  bestehen,  so  wird  man  unwillkürlich  an  Papageno 
ood  Monostatos  erinnert ,  die  jeder  vor  dem  andern  das  Hasenpanier  er- 
greifen. An  eine  Verdächtigung  von  544  ff.  wird  niemand  denken ,  da 
diese  Verse  den  natOrlichen  Abschlusz  der  vorangehenden  Kampfscene 
geben,  fieünehr  sind  es  640 — 543,  die  das  widersinnige  enthalten.  Auszer- 
dem  baUe  ich  auch  534 — 639  streichen  zu  müssen  geglaubt ,  doch  ist  es 
f^flDf  mit  638  f.  Düntzer  hat  sehr  mit  Recht  gegen  Hiecke  aufs  nach- 
dröcküchste  betont,  dasz  Aias  absolut  allein  zu  denken  ist,  dasz  es  also 
keine  iÜM^extitg  avd^eSv  gibt,  die  Hektor  jetzt  angreifen  konnte;  so 
kann  er  aber  auch  keine  Verwirrung  unter  den  Danaem  anrichten :  iv  dl 
xvSotfiop  I  tpu  xa%ov  Javaoüsi,  Unverfänglich  bt  ^  es  dagegen ,  wenn 
537  gesagt  wird :  o  de  Tero  dvvai  ofiiXov,  denn  ein  Gewühl  war  um  Aias, 
Dur  niebt  von  Achäem.  Ebenso  wenig  hat  man  Anstosz  zu  nehmen  an 
der  Bemerknog  des  Kebriones  628,  dasz  in  der  Nähe  des  Aias  iiahcra  \ 
^«if^sg  %eioi  te  naxifv  Igiöa  nQoßakovreg  \  ilXi^lovg  okixovöi. 
Das  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Kampfgewühls, 
in  den  nicht  der  Maszstab  der  wirklichen  Situation  zu  legen  ist;  das 
iii  ein  Widerspruch ,  den  der  Dichter  mit  vollem  Bewustsein  zulassen 
iiAote,  denn  er  bedingt  kein  Verlassen  des  dichterischen  Planes.  Kebrio- 
1^^  braucht  es  aach  wirklich  gar  nicht  so  genau  zu  wissen,  dasz  Aias 
allein  ist;  er  bemerkt  nur,  dasz  die  Troer  yiel  von  ihm  zu  leiden  habeUf 
tmd  kleidet  seine  Wahrnehmung  in  einen  beinahe  formelhaften  Ausdruck, 
den  ibm  der  Affect  eingibt. 

Also  ich  rechne  zur  ^Ayafiiiivwog  i^iaxeta:  1 — 46  (Lücke)  61 — 
"3.81-149.  153—162.  166 — 184;  zu  dem  andern  Liede:  185—342. 
3ö9f.  373—496.  521 — 537.  544 — 647.  Darauf  entweder  648 — 557  oder 
^^^--665,  endhch  566 — 595.  (Ueber  eine  andere  Vermutung  vgl,  unten 
Anm.  71.) 

^  zwölfte  und  das  vierzehnte  Lied  stehen  so  weit  in  Be- 
nebong  auf  einander,  dasz  der  allgemeine  Inhalt  uud  das  Besultat  des 
^tem  in  dem  letztem  vorausgesetzt  wird,  aber  nicht  in  der  bestimmten 
^eise,  in  welcher  jenes  angelegt  ist.  ^Graben  und  Mauer'  —  so  hebt 
'J^'  zwölfte  (die  %ei%o^a%la)  an  (M  3)  —  *welche  die  Danaer  ge- 
z^ai  hatten,  sollten  nicht  mehr  halten'  (hier  also  die  doppelte  Befesti- 
gung). Der  Kampf  war  um  die  Mauer  entbrannt,  die  Argeier  aber,  von 
l^s  Geiszd  bezwungen  in  das  Schifliager  eingeschlossen,  Hektor  fürch- 
t|3)d,  der  wie  zuvor  dem  Sturme  gleich  kämpfte.  Hektor  befiehlt  den 
(jraben  zq  fiberschreiten ,  aber  seine  Rosse  stehen  schnaubend  am  Rande 
^  scheuen  zurück.  Da  nimmt  er  Pulydamas  Rath  an ,  die  Wagen  zu 
^«riassen;  er  springt  hinab,  und  das  ganze  Heer  folgt  seinem  Beispiele, 
<^  in  fOaf  Haufen  den  Graben  zu  Fusz  zu  durchschreiten.  Hektor 
ttad  Pulydamas  führen  die  meisten  und  besten,  die  am  heftigsten  die 
'l^ner  m  brechen  und  an  den  Schiffen  zu  kämpfen  begehrten.  Auch 
kebriones  war  bei  ihnen,  einen  geringem  läszt  Hektor  am  Wagen 
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zurQck.  Den  zweiten  Haufen  führen  Paris  Alkathoos  Agenor,  den 
dritten  Helenos  und  DeTphobos  nebst  Asios  von  Arisbe,  den  vierten 
Aeneias  mit  Antenors  Söhnen  Archelochos  und  Akamas,  die  Bun- 
desgenossen Sarpedon  Glaukos  Asteropäos.  Nur  Asios  schlug 
den  Rath  des  Pulydamas  in  den  Wind  und  gieng  mit  dem  Wagen  hinüber, 
auf  der  linken  Seite  der  Schiffe,  wo  die  Achäer  mit  Wagen  und 
Rossen  aus  dem  Felde  zurückzukehren  pflegten.  Dort  sah  er  das  Thor 
nicht  geschlossen ,  sondern  die  Männer  hielten  es  offen ,  damit  vielleicht 
noch  einer  der  Ihrigen  hinein  schlüpfen  könnte.  *')  Innerhalb  standen  zwei 
Lapithensöhne ,  Polypötes  und  Leonteus,  und  erwarteten  den  Asios.  ^ 
Diese  riefen  den  Achäern  Mut  zu ;  als  sie  aber  die  Feinde  herankommen 
sahen,  stellten  sie  sich  vor  dem  Thore  auf.  Wälirend  des  Handgemenges 
warfen  die  auf  den  Türmen  stehenden  mit  Steinen  auf  die  Troer.  Asios 
verwunderte  sich  s6hr  und  klagte  Zeus  des  Wankelmuts  an.  Von  seinen 
Leuten  wurden  viele  getödlet.  —  Als  Hektor  sich  anschickt  durch  den 
Graben  zu  gehen ,  fliegt  links  ein  Adler  her  mit  einer  Schlange  in  den 
Klauen ,  die  er  aber  wieder  frei  geben  musz ,  weil  sie  ihn  selbst  in  die 
Brust  gebissen.  Dem  Unglückspropheten  Pulydamas  antwortet  Hektor 
243:  dg  olfovog  agiaxog^  afivvec&ai  nsgl  natQrjg.  Nun  wird  mit  lau- 
tem Schlachtruf  der  Graben  durchschritten;  Zeus  erregt  vom  Ida  her 
einen  Wind,  der  den  Staub  den  Schiffen  zutreibt,  er  lähmt  den  Mut  der 
Achäer ,  Hektor  aber  und  den  Troern  gibt  er  Ruhm.  Sie  versuchen  nun 
die  Hauer  zu  brechen,  aber  noch  weichen  die  Danaer  nicht  vom  Platze 
und  werfen  von  oben  ihre  Geschosse.  Beide  Aias  ermuntern  vor  allen 
zum  kräftigen  Widerstände,  und  die  Steine  fliegen  wie  Schneegestöber.  ^} 
Aber  die  Troer  hätten  Thor  und  Riegel  nicht  gebrochen,  hätCe  nicht 
Zeus  seinen  Sohn  Sarpedon  erregt ,  der  mit  Glaukos  auf  den  Turm  des 
Menestheus  losgieng  und  dadurch  bewirkte,  dasz  Aias  ((je  Stelle,  wo 
Hektor  andrang ,  verliesz.  Menestheus  sieht  sich  nach  Hülfe  um  und  er- 
blickt beide  Aias  und  den  eben  aus  dem  Zelte  gekommenen  Teukros 
in  der  Nähe,  kann  aber  vor  Lärm  nicht  rufen.  Er  schickt  also  den  Herold 
Thootes  an  sie  ab:  entweder  möchten  die  Aias  kommen  oder  der  Tela- 
monier  mit  seinem  Bruder.  Oileus  Sohn  und  Lykomedes  bleiben  hier 
zurück,  der  Telamonische  Aias  und  Teukros,  dem  Pandion  den  Bogen 
trägt,  leisten  der  Aufforderung  Folge.  Die  Lykier  wollen  die  Ircak^iig 
herabreiszen  und  ersteigen  schon  den  Turm.  Aias  schmettert  Sarpedons 
Gefährten  Epikles  mit  einem  gewaltigen  Steinwurf  herab,  und  Glaukos 
wird  von  Teu^Lros  am  Arm  verwundet,  dasz  auch  er  von  der  Hauer  sprin- 

53)  Sonst  hat  die  Mauer  auf  der  linken  Seite  kein  Thor,  sondern 
nur  in  der  Mitte  eins.  64)  V.  137 — 140  geben  ihm  Doch  au  Begleitern 
Adamaa  Thoon  Oenomaos.  Die  Verse  wurden  schon  im  Altertum 
angesweifelt ,  wie  aas  der  Schutzrede  de^s  cod.  V  hervorgeht:  iv  Sl  r^ 
ngoxBinspji  rag«  (95)  ovx  avay%utov  vv  %ccl  tovzovg  ucctaUynv  «rX, 
Gleiche  Anfange  ot  ö'  l»vg  —  137,  ot  9'  17  xot  —  1411  55}  Hier 
bat  Köchly  eine^ehr  einleuchtende  Vermutung.    Er  schreibt: 

288  at  fuhv  uq'  ig  TffcSagj  at  9\i*  Tgoitup  ig  'Ax^^'^^S 
ßcdXovvmv  to  dh  xstxog  vicbq  näv  dovnog  ÖQüigst 

839  ßaUoii^ivmv  canimv  tt  ual  Innonoykav  t^wptxlstiSp  —  841. 
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geo  mun.  IIa  tMtet  mit  dem  Speere  Sarpedon  Thestors  Sohn  A 1  k  m  a  o  n 
UBd-reiszt  die  ganze  fstaX^tg  herab,  dasz  die  Mauer  oben  entblOszt  und 
fär  Tiele  ein  Weg  gebahnt  wird.  Aber  die  Scharen  der  AcbSer  halten 
fest  zusammen,  und  die  Lykier  können  dennoch  nicht  Aber  die  Mauer  vor- 
dringen, an  der  das  Btut  herabQieszt. ^)  Die  Schlacht  steht  gleich,  bis 
Zeus  dem  Hektor  hohem  Ruhm  verleiht.  Er  ruft :  (440)  OQWif^\  tmco^ 
ii^LOt  Tgokgj  fi^ywö^s  di  utxog  \  ^A^dmv  xal  vtjwslv  ivisxi  ^siSnt^ 
9tag  itvQ.  Sie  ersteigen  die  Brustwebren,  und  er  wirft  mit  einem  unge-» 
keareo  Steine  das  Thor  ein ,  dasz  das  ganze  Heer  teils  hier  hineinströmt, 
teils  über  die  Mauer  steigt :  (470)  Javaol  öi  ffoßifitv  \  vr^ag  ivit  yXa- 
9w^aV,  ofurdo;  i^  altaifxog  iTV%^.") 


^  56)  Nach  431  nimmt  K.  eine  Lücke  an,  weil  das  folgende  all*  ovd* 
0ff  iSvwopxo  (foßov  noi-qaai  'jixunov  mit  dem  vorbergehenden  nicht  zu- 
sammenhSogt.  432—435  entbalten  in  einem  andern  Bilde  dasselbe,  was 
das  Gleichnis  421^-423  malt,  nnd  fassen  den  ganzen  Inhalt  von  ilb-^ 
431  kürzer  «uammen.  Ich  möchte  hier  also  eher  eine  Variante  des 
Textei  erkennen.  414  nnd  432,  sowie  anderseits  431  and  430  lassen 
sich  gleich  gnt  miteinander  verbinden: 

414  fixiov  tnißgiauv  ßovXti<p6QOV  äfitpl  apanta, 

432  dXl'  ovd'  mg  iSvpavro  tpößov  nof^cai  'Axf^^^^  —  435. 
oder 

431  ip^Stn'  aiiq>otigm^BV  dno  T^mmv  wxl  'Axaitop. 

430  cos  f^v  ^fov  bil  tea  t^axV  ''^"ffo  nxoUfitog  re. 
Nickt  miwabrscheinlich  läszt  K.  hier  den  Vers  175  folgen:  alXoi  d*  afiqp* 
ttUiici  adxfi9  iiuixovxo  nvXyai,  wie  auf  O  413  (gleichlautend  mit  M  430) 
folgt:  äXXoi  9*  diup'  aXl^^cri  ^«XV^  ifuixovTO  viecctv.  Dann  nähme  also 
wirklidi  der  Verfasser  dieses  Liedes  nicht  blosz  zwei ,  sondern  mehr 
Thore  an,  nnd  Zenodotos  hatte  eine  riehtigere  Ansicht  von  der  Sache 
als  Aristarehos.  57)  Anf  diesen  Schlass  lesen  wir  bei  K«  noch  O  381 
-389.  «96— 703,  dann: 

(M  3)  *A^Bioi  nal  T^äBg  hfuXadov.  (O  405)  avtotQ  Ux^tiol  —  414. 
Daoaeh  würde  am  Ende  der  Teicbomachie  noch  der  Anfang  der  Schlacht 
bei  den  Schiffen  erzählt.  Aber  weder  Ist  mir  einleuchtend,  wie  anf  die 
allgemeine  Beechreibnng  dieser  Schlacht  O  385  ff.  (inl  n^vfuviiai  luixovto) 
ooch  600  folgen  kann:  aZtig  dl  SQi(iiCa  fiaxTi  naga  vrivalv  Mx^r^^ 
noch  ganz  besonders,  wie  die  Rosse,  mit  denen  die  Troer  385  eindringen, 
mit  dem  Rath  des  Pnljdamas  sich  Tcreinigen,  dem  ja  nnr  Asios  nicht 
gefolgt  war.  —  £s  musz  wol  noch  eine  andere  ü'üngere)  Teicbomachie 
geg'e^  haben.  In  dieser  wird  ApoUon  an  der  Spitze  der  Troer  mit 
der  Aegis  einhergezogen  sein  und  erst  den  Graben  ausgefüllt ,  sodann 
die  Maner  niedergeworfen  haben ,  nm  Rosz  nnd  Mann  den  Weg  zu  bah- 
nen. Da  könnte  denn  der  Zusammenhang  dieser  gewesen  sein ,  wenn 
man  die  Voraussetzung  machen  darf,  dasz  nicht  blosz  dies  und  jenes 
in  beiden  Teiehomachien  vorkam ,  sondern  auch  der  /lihg  andxri  ^nd 
der  zweiten  Teicbomachie  manches  gemeinsam  war: 

O  300  (K.  XlII  830)  xi  4*  oT  ys  itQOxiovxo  tpaXayyridov ,  ngo  9* 

AnoXXmv 
alylS*  ix°^^  i^hifiov  *   f^sins  dl  tstxog  'AxctieSv 
Qtta  (MxX'j  mg  oxs  ttg  %xL  — 

300  6VYX*^9  *AQyiCmv^  avxotat  dl  (pv[av  Svmgaag. 

381  TgiSsg  d*.mg  iiiya  %v(mc  9'aXdaorjs  Bvgvnopoio 
pfjog  vnlQ  xo£xfov  %axapfjaixai  ^  onnox*  iveiy^ 
lg  dviftav'  ij  ydg  X9  [uiXiaxd  ye  nviuxx*  utpilXii* 
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Was  wird  uun  von  dem  Inhalt  dieses  Liedes  weiterhin  anerkannt? 
Eine  Schiacht  hei  den  Schiffen,  worauf  es  die  Erwartung  erregt,  ist  in 
JN  SO  doppelt  cntiialten,  denn  die  Jiog  indxri  ist  zum  Teil  eine  solche. 
Von  dieser  wird  die  ehen  betrachtete  Teichomachie  gar  nicht  vorausge- 
setzt, denn  sie  weisz  nichts  von  einer  Hauer  vor  dem  Lager.  ^^)  Von  den 
troischen  HeerfQhrern  erscheinen  S  426  Pulydamas  Aeneias  Agenor  Sar- 
pedon  und  Glaulios,  den  Teuliros  vorhin  verwundet  hat,  später  (O  339) 
auch  der  nicht  erwflhnte  P  oi  i  t  e  s.  In  den  übrigen  Teilen  der  genannten 
Bücher  findet  siQh  dagegen  manches,  was  an  unsere  Teichomachie  an- 
knüpft.  Die  Troer  haben  die  Mauer  überschritten : 

N  60  TQtofmv^  oV  \iiya  TBl%oq  vnsQUcnißTfiav  OfilX^  (vgl.  87). 
737  TQcoBg  6h  fiBya^(ioiy  ItcsI  9iaroc  xetxog  Sßtfiav. 
Hektor  hat  das  Thor  und  den  groszen  Riegel  gebrochen : 

124  ^QQ^^^  6h  nvkag  Kai  ficcxQOv  oxficc  — 

und  zwar  in  der  Mitte,  wo  die  Mauer  am  niedrigsten  war,  an  den  Schiffen 
des  Aias  und  Protesilaos: 

679  all*  i%iv  y  tot  n^mta  TCvXag  xccl  tstyog  iaaXvo 
^^dfievog  Javamv  nvxtvag  Cxl%ag  acnioximvj 
iv&*  Saav  Aiavxog  XB  visg  xal  UqtoxBiSiliov 
%tv^  itp    alog  noki^g  BlQVfiivai'  avxccQ  wu^tv 
XBl%og  idi6fifixo  xd'afjuxloixaxov  kxX. 
Dasz  dies  die  Mitte  sei,  sagt  Idomeneus  312  ff.  Die  Mauer  wn*d  auch  sonst 
anerkannt: 

764  o[  i*  iv  xbI%bi  lüav  ßBßXri(iivoi.  ovxccfiBvol  xs, 
S  32  dtvxaQ  XBixog  inl  n^iivi^aiv  iÖBt^mv. 

Der  Wagen  des  DeTphobos  steht  hinter  der  Sciilacht:  N  536.  Asios,  der 
sich  auf  die  linke  Seite  begeben  hatte,  steht  auch  hier  links,  wo  er  von 
Idomeneus  getödlet  wird :  384  ff.  (vgl.  326).  Sein  Wagen  ist  dicht  hinter 
ihm.  Er  führte  mit  Helenos  und  Deiphobos  den  dritten  Haufen  der  Troer, 


mg  o£  [ihv  f^eyaXtj  ta%^  xaza  xBt%og  ißotivoVf 
385  inntivg  Ö'  BiatXdaavxss  xrX.  —  389. 
Wo  in  niiserer  IHas  der  Einsturz  der  Mauer  ersählt  wird,  da  gehört  er 
eigentlich  gar  nicht  hin.  ApoUon  hat  von  Zeos  keinen  Anftrag  dam, 
nur  zur  Erwecknng  und  Förderung  des  Hektor,  bis  die  AchSer  an  die 
Schiffe  geflohen  sind:  (O  231)  aol  Ö*  avta  (islito),  ixaxrißolB,  €paidiy.og 
'*£xTa)^'  I  xotpqa  yuQ  ovv*ot  Eyeige  fiivog  ßiyocy  otpQ*  ccv  'Jx^^^ol  \  (pev- 
yovxeg  vtjcig  xs  xal  *ElXijöfcovxov  tncovxai,  U/id  aus  demselben  Grunde 
passt  er  auch  nicht  in  Köchlys  dreizehntes  Lied,  wo  der  Anftrag  vol- 
lends nur  so  lautet:  (710)  dXlä  ov  y'  iv  x^^QBOai  Xdß'  atyCda  Q-vcaa- 
voBaaaVf  \  tiqv  fidX'  inicaB^mv  (poßhtv  ^gosag  'Axoiiovg,  Auszerdem  ist 
bekannt,  dasz  dieser  Manersturz  in  Widerspruch  mit  i>f  17  ff.  (H4di  ff.^ 
steht.  58)  ^15  igiginto  dl  xBtxog  *Axai(Ov,  55  xtCxos  fiBV  yäg  9-q 
%ccxsQi^Qins  können  sich  nicht  auf  M  beziehen :  denn  hier  wird  die  Mauer 
nicht  niedergestürzt,  sondern  überstiegen,  weil  das  Thor  eingebrochen 
ist.  Oder  will  man  an  die  Thai  des  Sarpedon  denken,  so  ist  zu  er- 
wägen ,  dasz  diese  nur  als  Mittel  zum  Zweck  erscheint ,  und  eigentlich 
erst  Hektor  den  Weg  an  die  Schiffe  liffnet.  Ueberdies  gehören  weder 
diese  Verse  in  die  Jtog  undxri  noch  32.  66.  463  {'Agx^Xoxog)  476  (Viva- 
^g,  vgl.  M  100). 
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und  hier  will  ihn  DeSphobos  an  Idomeneus  rächen  402;  auch  Helenos 
kämpft  links  476. 

Alles  dies  kann  uns  aber  nicht  bestimmen  hier  einen  wirklichen  Zu- 
sammenhang mit  M  anzunehmen ,  denn  es  fehlt  nicht  an  Widersprüchen 
die  ihn  aufheben.  Die  ganze  Schlachtordnung  erscheint  wesentlich  alte- 
riert.  Erstlich  finden  wir  N  83  einige  Kämpfer,  die  sich  an  die  Schifib 
zurückgezogen  haben,' um  sich  auszuruhen:  totpQa  6h  tiwg  OTti^iv 
foi^vffiq  mqctif  ^A%at9vgj  |  o1^  TcecQa  vfival  ^o^iv  avi^%ov  q>llov 
i}To^.  Diese  waren  schon  hinter  der  Schlachtreihe,  als  die  Mauer  ge- 
slörmt  wurde:  (86)  xo/  atpiv  a%oq  %axa  ^(tov  iylyvtto  SiQHOiiivotat  \ 
T^gj  Toi  lUya  rsixog  tivL  Femer  haben  wir  in  M  gelesen ,  dasz  der 
Tebfflonische  Aias  seine  Stellung  veränderte,  um  den  Turm  des  Menes- 
ibeus  gegen  Sarpedon  zu  vertheidigen.  £r  versprach  zwar  dem  Sohne 
des  Oilcus  baldige  Rückkehr,  doch  wird  nirgends  gesagt,  dasz  er  dies 
Versprechen  erfüllt  habe,  es  ist  auch  gar  keine  Zeit  dazu.  Im  Anfang 
von  N  erscheinen  dagegen  wieder  beide  Aias  zusammen,  denn  Poseidon 
redet  sie  beide  an  V.  46.  Will  man  nun  dem  gegenüber  sich  darauf  bc- 
nifen,  dasz  nach  ausdrücklicher  Angabe  (M  337)  Menestlieus,  als  er  sich 
nach  Hülfe  umsah,  Aias  und  Teukros  iyyv^sv  erblickt  habe,  und  demge- 
masz  der  Dichter ^es  Telamoniers  Ruckkehr  dahin,  wo  Heklor  kämpfte, 
als  skh  von  selbst  verstehend  habe  voraussetzen  können ,  so  ist  einer- 
seits zu  bemerken,  dasz  jenes  iyfv^iv  sich  nur  auf  die  geringe  Entfer- 
oimg  des  Teukros  von  den  Aias  zu  beziehen  braucht:  ig  i*  ivorits^  AXuvzb 
dvo  noliiiov  aKOQrftm  |  iaxaojag  Tevx^v  ts  viov  xXialri^Bv  Iowa  \ 
iyyv^v  «tX.;  anderseits  passt  wiederum  nicht,  dasz  Menestheus  an 
«krselben  Steile  sich  befindet ,  wo  zuerst  Hektor  auf  Teukros  eine  Lanze 
wirft  und  dann  von  Aias  angegrilTeu  wird:  182  f.  190.  195  (vgl.  685  ff.). 
Warum  steht  denn  Menestheus  nicht  mehr  Sarpedon  gegenüber,  und  was 
ist  überhaupt  aus  Sarpedon  geworden ,  der  in  der  Teichomachie  eine  so 
hervorragende  Rolle  spielte?  —  Dann  ist  gleichfalls  ein  unerklärlicher 
Ponkt,  wie  und  wo  Asios  mit  seineu  Begleitern  durch  die  Mauer  gekom- 
men ist  Es  wird  nicht  erzählt,  dasz  die  Lapithen  ihm  gewichen  oder 
dasz  auf  der  linken  Seite  die  Mauer  irgendwo  rasiert  sei,  oder  dasz  Asios 
das  von  Hektor  gesprengte  Thor  benutzt  habe.  Da  er  aber  an  einer  ganz 
andern  Stelle  der  Mauer  als  Hektor  den  Angriff  versucht  hatte ,  so  ist 
die  Angabe,  wie  er  hineingekommen,  unerläszlich.  —  Auch  Alkalhoos 
Paris  Agenor,  die  Führer  des  zweiten  Haufens  (ilf  93)  stehen  in  N  auf 
der  linken  Seite  (428.  490.  598.  660),  ja  sogar  die  Bundesgenossen  schei- 
nen hier  gedacht  zu  werden ,  denn  der  Paphlagonier  Harpalion  wird  von 
Meriones  auf  dieser  Seite  getödtet  (643  ff),  während  iu  M  nur  Asios  sich 
dorthin  begab.  Aeneias  führt  mit  Archelochos  und  Akamas  den  vierten 
Haufen  (M  99  f.).  N  459  sucht  ihn  DeTphobos,  der  auf  dem  linken  Flügel 
kämpft,  und  findet  ihn  in  den  letzten  Reihen  (natürlich  doch  ehenfalls 
des  linken  Flügels).  Seine  GeHlhrtcn  aber  stehen  in  der  Mitte  bei  Hektor 
and  Puiydamas  £^464.  476.  Endlich  ist  auch  die  Vorstellung  nicht  fest- 
gehalten, dasz  die  Troer  zu  Fusz  durch  den  Graben  gegangen  sind:  denn 
von  Teukros  wird  O  445  Puiydamas  Wagenleuker  getödtet  t^vla  xeqalv 
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Sxwv.  Auch  Agenor  hat  einen  &e^nmv  bei  sich  (600);  darunter  aber 
kann  in  der  Ilias,  wenn  von  Kämpfen  die  Rede  ist,  nicht  gut  ein  anderer 
verstanden  werden  als  ein  Wagenlenker.  ^) 

Köchlys  vierzehntes  Lied  (^  inl  vaval  fiff^i^)  gestaltet  sich 
nun  auf  folgende  Weise.  Den  Anfang  machen  die  Verse  N  Mb — ^360. 
*Zeus  und  Poseidon  arbeiten  sich  entgegen:  jener  will  den  Sieg  des 
Rektor,  dieser  verdenkt  ihm  das  und  hilft  den  Achftern  heimlich  in  Men- 
schengestalt, denn  offen  gegen  Zeus  zu  kämpfen  hält  ihn  die  £hreri>ie- 
tung  gegen  den  älteren  Bruder  aL.'  Diese  Verse  passen  in  ihre  jetzige 
Stelle  nicht  hinein:  denn  im  Anfange  von  N  ist  die  prachtvolle  Meerfahrt 
Poseidons  bereits  ausführlich  erzählt  ^Nach  diesem  herlichen  Auflreteo 
des  Gottes'  sagt  Lachmann  *kann  nicht  wol  in  demselben  Liede  die  An- 
merkung nachgetragen  werden,  Zeus  habe  den  Troern  Sieg  gewährt, 
Poseidon  aber  die  Argeier  heimlich  zum  Kampf  ermutigt  A<x^^  vTcs^a- 
vaivg  iroA^^g  ikog*  -^  und  verbindet  mit  unserer  Steile  S  153  als  An- 
fang seines  dreizehnten  Liedes.  An  sich  ist  gegen  diese  Möglichkeit  nicht 
viel  einzuwenden;  doch  hat  dieses  Lied,  die  Jtog  iatitri^  durch  K.  schoa 
einen  bessern  Anfang  gefunden,  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich  dasz  die 
ba^prochenen  Verse  an  der  Spitze  des  Liedes  von  der  Schlacht  bei  den 
Schiffen  gestanden  haben.  Sehr  gut  schlieszt  sich  an  eine  solche  Ein- 
leitung iV  39.  *Das  gauze  Heer  der  Troer,  der  Flamme  oder  dem  Sturme 
gleich,  folgte  unaufhaltsam  dem  Hektor,  sie  hofften  die  Schiffe  zu  neh- 
men und  die  besten  zu  tddten.'  Poseidon  tritt  zu  den  Aias  mit  der  Auf- 
forderung Hektor  zurückzutreiben.  Da  er  wie  ein  Habicht  von  ihn^i 
sehwebt,  so  eriieunt  Oileus  Sohu  den  Gott  in  ihm.  Darauf  wendet  sich 
Poseidon  zu  den  o^ri^tv  sich  ausruhenden,  die  dem  Verderben  nicht  mehr 
zu  entrinnen  fürchten  —  90.*^  Seine  Rede  95—124,  die  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  etwas  lang  und  breit  ist ,  hat  K.  sehr  geschickt  unter  dieses 
und  das  dreizehnte  Lied  geteilt ,  und  zwar  gehören  in  das  jetzt  von  uns 
betrachtete  die  Verse  95—98.  108—114.  120—124.  —  V.  107  und  108 
passen  nicht  gut  zu  einander: 

vvv  dl  ixag  noXiog  KolXyg  iitl  vtivol  (uixovtai 
'qytfiovog  xccKovfiti  lu^fioaivyal  rs  Xamv  — 
*jetzt  kämpfen  sie  (die  Troer)  an  den  Schiffen  durch  die  Untauglichkelt 
des  Führers  (nemlich  unseres  Führers)  und  die  Lässigkeit  der  Truppen 
(nemlich  der  Griechen).'  Was  erst  Sinn  hinein  bringt,  musz  ergänzt  wer- 
den.  Viel  besser  wird  98  mit  108  verbunden : 


50)  £48  find  ^SQunovtfg  die  Waffengefährten:  x6v  {ihf  ag'  ^lÜo- 
fiev-^og  hvXsvov  ^BQocnovteg.  Ebenso  ist  Lykophron  ein  Freund  und 
Waffengefährte  des  Aias,  nicht  ein  blosser  Knappe.  00)  Unter  diesen 
sind  die  ersten,  wie  Ol  ff.  gesagt  wird,  TealLros  Lei  tos  Peneleos  Thoas 
Dei'pyros  Meriones  Antilochos.  Lachmann  verwarf  hier  V.  92  f.,  weil 
Thoas  Oeipyros  Meriones  Antilochos  nachher  alle  auf  der  linken  Seite 
angenommen  werden;  aber  sogleich  musz  auch  Ol  wegbleiben,  denn  am 
Tenkros  und  Leitos  allein  lohnte  es  nieht  der  Mühe,  einselne  Namen  lu 
nennen.  Tenkros  ist  nachher  in  der  Kfthe  des  Aias,  und  Hektor  sielt 
auf  ihn  (nO-ia'l).    Vgl.  Philol.  VIII  404  f. 
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vvv  Sil  d^dnw  fjfuiQ  vno  T^deaci  ia(kiiva$ 

^Schimt  euch,  Argeier!  wenn  ihr  jetzt  nicht  tapfer  seid,  dann  werden 
wir  unterliegen  durch  Schuld  des  Fahrers ,  aber  auch  der  Truppen ,  die 
mit  jenem  hadernd  nicht  kämpfen  wollen.  Wenn  auch  Agamemnon  wirk- 
iicfa  schuld  an  dem  Unglück  ist^  weil  er  Achiileus  nicht  geehrt  hat,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  vom  Kampfe  ablassen.  *')  Es  wird  schlimmeres 
konmoen,  Hektor  hat  das  Thor  erbrochen.'^)  126  — 135  *Um  die  Aias 
scharten  sich  nun  die  Reihen,  dasz  nicht  Ares  und  Athene  sie  hätten 
tadeln  können  ,  und  erwarteten  die  Troer.'  136 — 155  (das  Anprallen  des 
HdLtor)  wurden  oben  gegen  Ende  des  elften  Liedes  an  A  595  geschlossen 
(V.  555}.  Hier  kann  etwas  ähnliches  gestanden  haben.  156 — 168  ^Dei- 
phobos  schritt  stolz  unter  den  Troern  einher,  den  Schild  vor  sich  hal- 
tend. Da  warf  Meriones  eine  Lanze  nach  ihm,  zerbrach  sie  aber  auf  dem 
Schilde ,  so  dasz  er  ins  Zelt  muste ,  sich  eine  neue  zu  holen.'  Das,  müs- 
sen wir  gleich  bemerken ,  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  nachfolgende. 
Wir  befinden  uns  noch  in  der  Mitte  der  Schlachtreihe  in  Heklors  Nähe, 
und  erst  mit  206  wird  die  Scene  verändert.  Deiphobos  aber  erscheint 
unter  den  Kämpfern  der  linken  Seite  (402).  Ich  weisz  daher  nicht,  warum 
fi.  hier  von  Lachmann  abgewichen  ist ,  der  diesen  Zusatz  für  eine  Nach- 
dichtung hielt  aus  257 :  to  w  yaff  iMmi^a^Vj  o  tcqW  ixidnav,  \  icniia 
Jtiupoßoio  ßalav  iitt^r^qiovzoq.  Nun  entspinnt  sich  die  Schlacht  um 
Bektor  und  Aias.  Es  fällt  Amphimachos ,  Enkel  des  Poseidon,  und  der 
Gotl  geht  wiederum  an  Zelten  und  Schüfen  vorüber,  die  Danaer  zum 
Kampf  zu  ermuntern.  Da  begegnet  ihm  Idomeneus ,  der  eben  einen  ver- 
wundeten Gefährten  zu  den  Aerzten  gebracht,  und  mit  diesem  spricht  er 
als  Thoas.  Idomeneus  geht  ins  Zelt  und  legt  die  Rüstung  an.  Drauszen 
findet  er  Meriones ,  der  sich  eine  Lanze  holen  will ,  und  hat  etwas  un- 
wahrscheinlicher Weise  Zeit  zu  einem  langen  Gespräch  mit  ihm.    Gleich 

61)  Beiläufig  wo  ist  denn  von  diesem  Unwillen  des  Heeres  gegen 
Agamemnon  sonst  eine  Spar  in  der  Ilifts?  62)  Hierher  scheint  ein 
ätiiek  KO  passen,  das  bei  K.  den  Scbiusz  der  Teichomachie  bildet,  aber 
naeh  meiner  Meinung  nicht  mehr  dazu  gerechnet  werden  darf  als  die 
ihm  Torsngestellten  Verse  O  381  —  389.  606—703.  Es  heiszt  O  405, 
nachdem  Patroklos  erklärt  hat  nicht  länger  bei  Enrypjlos  bleiben  zu 
können: 

405  xov  pk\v  uif'  iq  slnopta  nodsg  (pigov   txvta^  'jlzf^^ol 
Tgattg  insQXOfiivovg  iikivov  fymdovy   o'öih  dvvavxo 
navooxi^iyog  mg  iovrag  ttnaaaad-ai  nagd  vtjmvy 
o^dl  Jtots  TgmBg  /Javotmv  idvvccvto  q>dk€tyyag 
filidfuvoi  %Ußlr^ßi  inyjjiisvcti  fjSh  vhaetv. 
410  diX*  ßg  TS  «xd^fiii  dogv  yi^iov  iiiMvBi 

thnoTog  iv  naldfiriai  darjfiovogj  Sg  (d  te  ndciig 
9v  ildj  cotpifjg  vnod'rjfioavvifaiv  ^-^w^ijS, 
mg  ft^v  xmv  inl  loa  ftaxfl  riiocro  ntolBfiog  te, 
alXoi  (f  dfMp'  alXriai  i^diV^  ifidxovto  visociv  — 
also   die  beginnende  Schlacht  bei  den  Schiffen.     Freilich  können  diese 
Verse  nnr  als  Variante  für  N  125—135  anfgefaszt  werden.     Der  erste 
iaatet  bei  K.  nach  O  703  (XII  455) :  'Agy^ioi  xal  Tgmg  onUadov  (wie 
V.  2)  *  €mag  'A%taol  tLxl, 

7^ 
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Ares  und  Phobos  geben  sie  dann  dem  Feinde  entgegen  und  zwar  auT 
die  linke  Seite,  weil,  wie  Idomeneus  sagt,  in  der  Mitte  Hektor  gegen- 
Ober  die  Aias  und  Teukros  stehen  —  329.  ^Als  sie  Idomeneus  wie  eine 
Flamme  heranstürmen  sahen,  drängte  sich  alles  um  ihn,  und  die  Schlacht 
verwirrte  sich ,  wie  wenn  der  Wind  den  Staub  durch  einander  jagt.  Sic 
starrte  von  Lanzen,  und  der  eherne  Glanz  blendete  die  Augeu.  Der  müste 
ein  starkes  Herz  haben ,  der  sich  des  Anblicks  gefreut  hätte'  —  344.  Es 
fallen  auf  troischer  Seile  Othryoueus,  Asios  und  sein  Wagenlenker,  und 
Alkathoos,  auf  griechischer  Hypsenor,  den  Defphobos  statt  des  Idomeneus 
trifft.  Um  Alkathoos  Leiche  concentriert  sich  dann  der  Kampf,  zu  dem 
auch  Aeneias  durch  Deiphobos  herbeigeholt  wird.  Gegen  ihn  ruft  Ido- 
meneus seine  Waffengefährten  zusammen,  Aeneias  thut  <lesgleichen.  Dei- 
phobos musz  sich  von  Polites  zu  seinem  Wagen  führen  lassen ,  da  ihu 
Meriones  in  die  Seite  gestochen,  auch  Heienos,  von  Menelaos  in  der  Hand 
verwundet ,  durch  Agenor  verbunden  werden.  Von  den  andern  Troern 
fallen  Oenomaos  durch  Idomeneus ,  Harpalion  durch  Meriones ;  von  den 
Griechen  Askalaphos  (Ares  Sohn)  durch  Defphobos,  Aphareus  durch 
Aeneias ,  Deipyros  durch  Heienos ,  Eucheuor  durch  Paris  (361 — 672). 

Die  Erzählung  kehrt  wieder  zu  Hektur  zurück.  Er  wüste  davon 
nichts ,  dasz  links  die  Troer  so  bedrängt  waren ,  denn  er  stand  noch,  wo 
er  das  Thor  eingebrochen  hatte,  vor  den  Schiffen  des  Aias  und  Prote- 
silaos  —  684.  Die  beiden  Aias  liielten  zusammen  wie  zwei  Stiere  in 
demselben  Joch,  mit  ihnen  die  Gefährten  des  Telamoniers,  dahinter  die 
lokrischen  Bogenschützen  (701—722).")  Die  Troer  wären  von  Schiffen 
und  Zelten  zurückgeschlagen  worden ,  hätte  sich  nicht  Hektor  von  Puly- 
damas  rathen  lassen.  Hektor,  sagt  Pulydamas,  sei  eiu  unbesonnener 
Führer,  die  Troer  standen  zum  Teil  untiiätig  fern,  zum  Teil  kämpften 
sie  in  der  Minderzahl  zerstreut  an  den  Schiffen ;  nun  solle  er  alle  tapferen 
hierher  rufen  —  740.  Hektor  geht  darauf  ein  und  begibt  sich  ^dorthin', 
d.  h.  auf  den  linken  Flügel,  verspricht  aber  bald  zurückzukehren  748 
—755. 

An  dieser  Stelle,  glaubt  K.,  habe  ursprünglich  S  440  — 507^e- 
standen : 

A^BhOi  S^  mg  ovv  tSov  '^xrop«  v6cg>t  %t6vtuj 

fiaklov  iitl  Tgcisaci  &6qov,  fivrjaavTO  61  %aQ(irig. 

Sv^a  nokv  ngmiiSrog  ^Otk^og  ta%vg  Atccg^ 

ZaxviQv  ovzaas  öovgl  xtL 
Das  Stück  passt  von  442  an  nicht  in  seinen  jetzigen  Zusammenhang,  weil 

63)  Es  heiszt  712:  ovS'  Sq*  *OiXiddrj  pksyalijtOQt  AokqoI  fvovro, 
denn  sie  hatten  keine  Rüstungen,  nur  Pfeil  und  Bogen;  721:  ot  S' 
oniQ'Bv  ßdllovTSg  ikuvd'avov.  Dem  kann  wol  nicht  gut  voransgehen 
685:  fv^a  dh  Boicorol  «al  *Iäovfg  elusx^xmvsg,  |  Ao%Qol  xal  0^ioi 
%al  (paiSinöevxfg  'Ennol  |  otcovStj  inataeovta  vemv  ixov.  Die  Lokrer 
können  nicht  gut  zuerst  unter  denen  genannt  werden,  die  gans  beson- 
ders den  Hektor  aufhielten  (also  doch  in  den  vordersten  Reihen  I),  ohne 
dasz  von  den  beiden  Aias  die  Rede  ist,  gleich  nachher  aber  auf  die  Aias 
der  Hauptaccent  gelegt  und  die  Lokrer  ins  Hintertreffen  verwiesen  wer- 
den.    Köchly  hat  also  ganz  Recht,  wenn  er  685—700  fortläizt. 


H.  EdcUy:  lliadis  carmiaa  XVI.  93 

S  506  die  Musen  gefragt  werden,  wer  zuerst  unter  den  Achäem  die 
blutige  Beute  gewonnen  habe,  worauf  611  geantwortet  wird:  Alag  §a 
%ifmzog  Tilafitiviog  "Tqxiov  ovva.  Sehr  passend  scheint  es  dagegen 
nach  N  7S5  zu  stehen,  wo  man  nach  Hektors  Entfernung  gleichfalls 
einen  Terstürkten  AngriiT  durch  die  Achäer  erwartet  und  eine  unpassende 
Frage  nach  dem  ersten  Angreifer  später  nicht  erfolgt.  Aber  das  Ende 
will  sich  nicht  zu  iV  7ö6  fdgen.  Die  angegebenen  Verse  enthalten  eine 
ausführliche  Schilderung  von  Einzelkämpfen ,  und  nach  einer  Rede  des 
Peoeleos  heiszt  es  506:  mg  qxitOj  rovg  ö^  ctQct  Mvtag  vno  tQOiiog  fA- 
Itißs  yvücy  I  Tuamivsv  6i  Sxaoro^,  oitri  gwyot  ainvv  oXi^oov,  Hier- 
nach kann  kein  Dichter  so  fortfahren:  ot  i*  ig  Ilav^otdfiv  ayemi^voi^a 
IIovlvdufUiVTa  I  nivx^  ineacevovt^^  iml  "Entogog  inlvov  uvdiqv. 
o£  ii  unmittelbar  nach  xoitg  di  zur  Bezeichnung  derselben  Personen  ist 
unmöglich ,  und  dasz  man  zum  Verständnis  von  ^nzoQog  IkXxjov  «vdijy 
noch  an  das  xinlr^mg  vor  siebzig  Versen  (iV  755)  denken  soll,  ist  etwas 
viel  verlangt.  Ueberhaupt  aber  gehört  die  Bemerkung ,  dasz  sich  alle  an 
Pulydamas  anschlössen ,  an  den  Anfang  dieser  Scene  nach  Hektors  Ent- 
fernung und  nicht  ans  Ende ;  dasselbe  gilt  auch ,  wenn  man  unter  ot  di 
etwa  die  Feinde  verstehen  wollte,  die  den  Pulydamas  angrifleu.  Man 
kann  wol  nicht  eher  als  vor  761  in  iV  aufhören.  ^Hektor  gieng  laut 
rufend  und  flog  durch  Troer  und  Bundesgenossen.  Diese  aber  schlössen 
sich  an  Pulydamas,  da  sie  Hektors  Stimme  hörten.  Er  durchschritt  darauf 
die  Reihen  der  Vorkämpfer  und  suchte  nach  DeTphobos  Ilclcnos  Adamas 
Asios.'^)  S  440  ^DiQ  Griechen  aber,  als  sie  ihn  nicht  mehr  sahen, 
drangen  heftiger  auf  die  Troer  ein.'  Nun  würde  auf  S  507  folgen : 
N  761  toifg  d'  svq  ovnixi  ni^nav  anrjtiovag  ovd'  avoU^QOvg,  Das 
geht  auch  nicht,  also  fehlt  uns  entweder  der  Uebergang,  oder  der  Vers 
hat  anders  geheiszen,  etwa:  '^Ekvcoq  d'  ovxiti  nctyntav  aniqiiovag 
tvgsv  ixalgovg,   {avoXe&QOvg  ist  aita^  elQtjfiivov.) 

Hektor  findet  keinen  von  den  gesuchten ,  denn  sie  waren  sämtlich 
gefalloi  oder  gewichen,  nur  Paris,  von  dem  er  in  barscher  Rede  Aus- 
kunft verlangt.  Paris  besänftigt  ihn,  und  sie  verlassen  dann  zusammen 
diesen  Teil  des  Schlachtfeldes.  (Meine  Bedenken  über  den  ganzen  Ab- 
schnitt von  JV  722  an  s.  Philol.  VIO  436  f.)  Wie  der  Sturmwind  fahren 
sie  daher,  suchen  aber  vergeblich  die  Achäer  zum  Weichen  zu  bringen. 
Hektor  wird  von  Aias^ gehöhnt,  der  ihm  ein  nahes  Ende  weissagt,  und 
Hektor  erwidert  in  gleicher  Weise.  Länger  aber  als  bis  zum  Schlüsse 
von  N  kann  der  Widerstand  nicht  fortgesetzt  werden :  (833)  mg  oqu 
qKsn^aag  ^qyrjaaxo'  xol  d'  S/i'  BTtovxo  \  rjxy  ^taitBalr^^  inl  d'  Xcl%b 
laog  onus^Bv,  |  ^AqyBtot  d'  ixigat^ev  imaxov,  ovöi  Xdd^ovxo  |  aAx^g, 
ali*  ifuvov  TQcitmf  iniovxag  a(flaxovg.  |  ^qxV  <^'  ctfifpoxigcav  iksx^  al- 
9i{fa  xtd  Jtog  avyag,  Hektor  bricht  unter  die  Feinde  wie  ein  Löwe 
unter  die  Kühe.  Er  tödtet  nur  Periphetes  von  Mykene ,  die  andern  er- 
greifen die  Flucht  O  630—652.    Da  hciszt  es  weiter:  (653)  il<S€»nol  d* 

64)  F»»t  noch  wahrscheinlicher  ist  mir  ind«s,  dasz  758 — 760  inter- 
poliert aind.  Othrjoneos,  nach  dem  Hektor  772  gleichfalls  fragt,  fehlt 
liier. 
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lyivovTO  vmvy  fcegl  i'*  {c%b^ov  Sxgai  \  vrjigj  otsat  nQmut  flgvoto*  rol 
d'  ifci%vvro,  \  ^A^HOt  ii  veav  iilv  ijijoiQrfiav  %a\  ivuy%r^  \  tmv  n^- 
xianf^  avxov  H  TCaqa  HkiaCjiifiv  ffuivav.  *Die  AchSer  wurden  der 
Schiffe  ansichtig  (die  sie  bisher  im  Rücken  gehabt  hatten),  und  sie  kamen 
in  den  Bogen  hinein,  den  die  aufgestellten  Schiffe  bildeten  und  der  sie 
nun  mit  seinen  Spitzen  umschlosz ;  die  Troer  stürzten  ihnen  nach'  (ohne 
jedoch  gleich  selbst  in  den  Halbkreis  einzudringen).^)  Bei  K.  lesen  wir 
653 — 658  im  dreizehnten  Liede,  nachdem  Apollon  für  die  troischen  Rosse 
den  Weg  gebahnt  (V.  843).  Doch  haben  wir  keinen  Grund  sie  hier  zu 
entfernen.  Mit  652  verbindet  er  704  avta^  o  ye*")  Tr^fivi^  vBog 
iplfuto  TtovTonoQOio.  Aber  ich  sehe  gar  nicht  ein,  warum  wir  den  Zuruf 
des  Nestor  659 — 667  aufgeben  sollen.  Die  Entferoung  des  Dunkels  durch 
Athene  668 — 673  hat  weder  Zweck  noch  Sinn ,  denn  wir  hal)en  von  kei- 
nem über  das  Schlachtfeld  gebreiteten  vitpog  a%lvog  bisher  gehört.*^} 
Dagegen  möchte  ich  fest  glauben ,  dasz  Nestors  Gebet  an  Zeus  372 — 376 
(von  R.  ganz  verworfen)  ursprünglich  mit  jenem  Zuruf  an  das  Heer  zu- 
sammengehangen habe ,  vielleicht  mit  solchem  Uebergang  nach  666 : 

tag  fpix    inoxQvvcDVy  z/tl  d'  svxixo  XBtgccg  avaCxmv 
372  Zev  naxeQ^  stnoxi  xlg  xoi  iv  "Aqyit  nsQ  nokvnvgm 
ij  ßoog  ^  oiog  xccva  nCova  firiQla  xalmv 
evxixo  voax'^aai^  av  d'  viticx^o  xal  ncnivevfSag, 
xmv  (ivmsai^  xal  Sfivvov,  *0kv(i7cu^  vriXseg  ^(lag^ 
fiY/d*  ovxm  Tgmaaiv  Sa  ddifivaa&ai  Axcct4wg, 
mg  icpax*  svxofuvog,  fiiya  Öh  xxwts  ^rjitUxa  Zevg 
agacov  iltov  li/tiXriuSdao  yiqovxog. 

Beide  Stellen  fangen  mit  denselben  Worten  an :  Nitfxmg  wxb  fialiaxa 
FegiqvMgj  ovgog  'Ax^t^v  (370  und  659).  An  378  schlieszt  sich  dann 
sehr  gut  674.  ^Da  gefiel  es  Aias  nicht  mehr  fern  zu  stehen  wie  die  an- 
dern, sondern  er  begab  sich  auf  die  Schiffe,  die  der  Gefahr  zunächst 
ausgesetzt  waren ,  ergriff  eine  gewaltige  Stange ,  und  von  einem  Schiff 
zum  andern  schreitend  hielt  er  die  Feinde  davon  ab.  Hektor  aber  blieb 
nicht  in  dem  Haufen  der  Troer;  wie  der  Adler  einen  Schwann  Gänse 


05)  Die  Spitzen  des   Bogen«  stoszen  an  das  Meer,   während  die 
mittelsten  Schiffe  dem  Schlachtfelde  zunächst  liegen. 

^dXacisa 
änga  axQa  (ir^coTai)     - 


Anders  sieht  freilich  Spitsner  die  Sache  an,  denn  er  denkt  sich  die  Maner 
als  Sehne  des  Bogens,  was  allem  Znsammenhange  widerspricht,  'siqni- 
dem  v^eg  ängai,  qnibus  circarodati  iam  pugnant  Graeci,  naves  sunt  ex> 
tremae,  in  Troianos  campos  spectantes  et  mnnimentis  contiguae.'  Ich 
selbst  habe  ^diesen  Irtum  früher  geteilt.  66)  Statt  ^xtmQ  di,  wie 
Torhin  630  "Exxao  d*  £g  zt  X4mv  statt  avtccQ  o  y«.  67)  Fäsi  be- 
zieht es  auf  594  ^ilye  dh  ^fubv  'Agys^mvi 


n.  Röchly:  lliadis  carmina  XVI.  95 

«ler  Schwäne  jagt,  so  drang  er  gegen  die  Scliifle  vor^)  von  Zeus  ge- 
trieben, der  auch  das  Volk  erregte*  —  695.  So  bieten  auch  696—703 
gar  keine  Schwierigkeit.  *  Von  neuem  entbrannte  die  bittere  Schlacht 
bei  den  Schiffen,  und  mau  hätte  glauben  sollen,  es  wlre  noch  gar  nicht 
gekämpft  worden,  so  gewaltig  schlugen  sie  auf  einander,  die  Achäer  in 
Verzweiflung,  denp  sie  glaubten  nicht  melir  zu  entrinnen,  die  Troer  in 
der  Hoffnung  die  Schiffe  in  Brand  zu  stecken  und  die  Feinde  zu  tddlen/ 
704 ->  726  Uektor  faszt  das  Schiff  des  Protesilaos,  und  es  entsteht  ein 
wiUes  Handgemenge.   Hektor  ruft  nach  Feuer. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären ,  dasz  in  unserer  Uias  schon  lange  vor- 
Ii«r,  V.  49t),  Feuer  an  die  Schiffe  gebracht  wird  und  dasz  schon  416 
Hektor  und  Aias  um  ^in  Schiff  streiten?   Lesen  wir  von  415  an: 
416  '^£3»»^  d'  ivK*  Alavtog  iilcaxo  nvdaJJfioio. 
10  dh  fu^s  ^f^Qi  vfp£  Ixov  novov^  ovdi  dvvavxo 

ovd^^  o  Tov  S^  äaaa^aij  htd  ^^iitikaaai  ya  dtdfiLmv, 
lv&'  via  KXvrtoto  £aAi}f  o^a  tpcUd^og  Alag 
420  nvff  ig  v^a  tpif^vta  naxa  Oxij^og  ßaXe  dovgl. 
Um  ein  bestimmtes  Schiff  kann  doch  nicht  eher  gekämpft  und  Feuer  doch 
aicht  eher  an  die  Schiffe  gebracht  werden,  als  die  Achäer  hinler  die 
Schiffe  gewichen  sind.    Sie  werden  derselben  aber  erst  653  ansichtig. 
Auch  dasz  Hektor  gerade  auf  Aias  seinen  Angriff  richtet,  wird  an  der 
Stelle,  wo  es  steht,  wenigstens  nicht  erwartet,  da  vorher  von  Aias  gar 
Hiebt  gesprochen  ist.    Daher  wurde  in  einem  vorhin  geretteten  Stack 
(74  ff.  erzählt,  Aias  habe  vom  Bord  der  Schiffe  herab  die  Feinde  abzu- 
wdiren  gesucht.    Mit  ^inem  Worte,  416  hat  ursprünglich  nach  726  ge- 
itaoden,  und  so  finden  wir  es  bei  K.;  man  musz  nur  jetzt  die  Aenderung 
treffen,  die  er  oben  unnfltzerweise  mit  704  vornahm ,  und  es  haben  viel- 
Dwbr  630  und  416  bei  der  Redaction  die  Anßnge  getauscht. 
726  cd;  l<p€c^  y  oi  i*  iqa  (läkXav  in  ^Agysloiüiv  0(favüav' 
416  avzoQ  o  y    iw  Alkivxog  itlcaxo  nvÖaU^LOw,^ 
Ttt  8\  lUfjg  TtiQl  vrpg  i%ov  novov  ntl. 
kaletor,  der  den  Feuerbrand  an  das  Schiff  trägt,  wird  von  Aias  nieder- 
gestreckt, von  Hektor  darauf  Lykophron ,  ein  Gastfreund  und  Geffthrte 
des  Aias.    Von  Aias  aufgefordert  kommt  dann  Teukros  mit  dem  Bogen 
und  erlegt  Pulydamas  Wagenlenker,  dasz  Pulydamas  die  Rosse  dem 

68)  9sSif  nva909QaQam9  sdireibt  K.  statt  viog  %vavonQio^oio, 
wo  er  diese  Stelle  hat  (XIII  872).  Vor  674  ovS'  uq'  iz'  Atavxi  fttyiv- 
M^opifv^aye  e^ykip  laust  er  vorausgehen  592— 595:  T^<»ee  9%  Xeiovaiv 
iotndztg  niMHpayoicivj  vr^vitlv  insöaevovzo,  dtog  d' hilnov  itpez- 
m»  I  i6<pim9  uCkv  lycip«  y.ivog  (Uya^  ^ilys  dh  ^vfiov  \  *AQytlmv  %al 
.«^og  asfluVtrco,  xovg  d'  OQodvvsv.  (347  ruft  Hektor:  vrivalv  iitia- 
9tvt09tul)  Doch  könnten  diese  vier  Verse  auch  eine  kiirsere  Recension 
fltf  688—605  gewesen  sein.  Dann  schlösse  der  Berieht  von  Aias:  687 
wl  d\  9^^909  ßo6(D9  Javaoioi  nsUvev.  69)  Bei  704  und  716 

ieheint  der  gleiche  Anfang  Absicht  eu  sein: 

EnzmQ  dh  7C(fVfkviig  ireo^  ij'ipazo  novzonoQOiO, 
TBavo»^  dh  ififviMPifi'iv  iml  Xaßev,  o^x^  fi^/ce. 
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Astynoos  übergibt.  Nun  zielt  Teukros  auf  Hektor;  459  xa/  xev  Snctvite 
li€i%riv  ini  vrjvalv  ^Axcti^v^  hätte  nicht  Zeus  ihm  die  Sehne  gesprengt 
und  den  Bogen  aus  der  BancI  geworfen.  Er  stellt  sich  nun  in  der  Rdstung 
dem  Bruder  zur  Seite.  Hektor  und  Aias  rufen  beide  den  Ihrigen  Mut  zu 
—  614.  (Nur  die  beiden  Schluszverse  von  Hektors  Rede  486 — 199  müs- 
sen fortbleiben.  Hektor  will  die  Schiffe  anzünden;  wie  kann  er  also 
sagen,  die  Acbäer  würden  jetzt  mit  den  Sdiiffen  Troja  verlassen?  xal 
ol»og  nal  nk'^Qog  axi^^crrog,  e^  %ev  ^A%atol  |  o^x&mai  övv  vrival  g>lkfpf 
ig  TtatQlda  yatav^  vgl.  q  532  airmv  fih  yciQ  xriiuaT'  axtf^ora  x»t' 
ivl  ofxfi).  H  459  ayQii  ficfv,  or*  Sv  avxe  Ka^xoiio<ovTsg  ^Axatol  |  oV- 
%0vrai  xtL  Aias  nimmt  auch  Bezug  darauf,  dasz  das  An^sünden  der 
Schiffe  beabsichtigt  werde:  506  i}  av%  inQvvovtog  axovexs  iUxQv  a7t€tvta\ 
"Ex>zoQog,  og  örf  v^g  ivutQtjöai  (isveatveii  Nach  Abzug  von  498  f- 
besteht  die  Rede  des  Hektor  sowol  wie  die  des  Aias  aus  zwölf  Versen. 
Durch  die  Athetese  wird  der  Widerspruch  ebenso  beseitigt  wie  durch  die 
früher  von  mir  Philol.  VIII  490  vorgeschlagene  Verbindung  von  351  u.  500.) 
Einzelkämpfe;  zuletzt  fällt  durch  Menelaos  Dolops  (Enkel  des  Laomedon), 
zu  dessen  Rache  Melanippos  von  Hektor  aufgefordert  wird  —  559.  Neuer 
Zuruf  des  Aias.  Die  Achäer  umgeben  das  Schiff  mit  ehernem  Zaun ,  Zeus 
aber  erregt  die  Troer.  Da  sagt  Menelaos  zu  Anlilochos,  er  sei  der  jüngste 
und  schnellste  von  allen,  er  möge  versuchen,  ob  er  nicht  eineu  Feind 
erlege.  Antilochos  tödtet  den  Melanippos,  flieht  aber  vor  Hektor  — 
591.^) 

Aias  von  Geschossen  bedrängt  musz  sich  von  den  h^w  vriog  listig 
j^Qijwv  iip*  htxcmodfiv  zurückziehen.  Aber  noch  immer  wehrt  er  die 
Feinde  ab  und  erschlägt  jeden  der  Feuer  heranbringt.  Den  Achäern  macht 
er  noch  einmal  klar,  dasz  sie  unrettbar  verloren  sind,  wenn  sie  jetzt 
nicht  kämpfen ,  und  streckt  selbst  zwölf  Feinde  zu  Boden  727 — ^746.  ^0 

70)  Menelaos  und  Antilochos  haben  wir  oben  links  gefanden  (iV&81. 
418) ,  jetzt  sollen  sie  auf  einmal  hier  in  der  Mitte  stehen.  Dieser  Wi- 
derspruch kommt  zusammen  mit  der  übermäszigen  Breite  in  der  Er- 
zählung. Man  erwartet  wol  schon  nach  dem  ersten  Zuruf  des  Aias 
502—513  das  Ende.  Der  zweite  561—564  ist  »  £  529—532,  nur  dasz 
dort  520  xorl  aXniiM,09  fjtOQ  Ubo^b^  hier  561  xal  aldcS  4t60&'  ivl  ^fitS 
wie  601  steht.  Ich  denke  mir  den  ursprünglichen  Zusammenhang  so: 
Nach  513  folgte: 

505  ms  ^(pad-'»   ot  dl  %al  ccvtol  dli^aa^'ai.  fisviaivov  ^ 
iv  ^vfim  9*  ißdXovxo  ^nog ,  (pffä^avto  dh  v^otg 
?px«i  %a^xf^a>'   inl  dh  Zffvg  Tgtoag  ^hqbv, 

506  ''EnroQi  ydp  o£  d-Vfiog  ißovlsxo  mvdog  Sgs^ai 
Rifiam.Cd'tj  ^  tva  vtjval  utogmv^ai  G-tanidalg  nvQ 

59B-f  604  ifißdlot  ditdficitov^  fi^dla  nSQ  (f^efiamtir  %ai  avtiß' 
605  fiaiveto  Ö*  tos  ot'  "Aqtis  ntX, 
609  aiifQdaXiöv  nQotdtpoiai,  tivdüffBto  pwqvotaivoio. 
727  Adas  S*  ovnit'  ifUfivB,  ßidtBto  ydg  ßBXBBaaiw, 
K.  hält  596  —  604   ganz  für  Interpolation   im  dreizehnten  Liede  (nach 
V.  852)  und  hat  605—609  ebendaselbst  nach  695  (V.  875).        71)  Wie 
O  727  lautet  auch  77  102.     Es  scheint  mir  unmöglich  anzunehmen,  der 
Dichter  habe  in  demselben  Liede   ein  noeh  weiteres  Zurückweichen  des 
Aias  (denn   ein   solches  musz   doch  vorausg^esetzt  werden)    genau  mit 
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DerSchlusz  des  Liedes  ist  11 112 — 123,  denn  in  dieser  Unentschiedenheil 
liann  der  Dichter  nicht  abgebrochen  haben.  *  Saget  mir,  Musen,  wie 
zuerst  Feuer  auf  das  Schiff  kam. '  ^)  Hektor  schlug  dem  Aias  die  Spitze 
seiner  Stange  ab.  Da  erkaunle  Aias,  dasz  alles  vergeblich  sei  und  dasz 
Zeus  den  Sieg  der  Troer  wolle. 
Und  entwich  den  Geschossen;  doch  jene  warfen  des  Feuers 
sehreode  Glut  auf  das  Schiff,  und  es  hob  sich  die  lodernde  Flamme. 

Zweierlei  ist  bei  unserer  Construction  der  Lieder  von  yi — 11  unbe- 
nutzt geblieben,  einmal  die  ersten  146  Verse  von  S,  und  dann  eine  an 
verschiedenen  Stellen  zerstreute  Vorbereitung  auf  das  fünfzehnte  Lied,  die 
naz^oulsia.  Beides  hängt  änszerlich  zusammen,  Idszt  sich  aber  nicht 
zu  einem  Ganzen  vereinigen  und  ist  in  seinen  Teilen  von  sehr  verschie- 
denem Werthe.  Es  bestätigt  sich  auch  hier,  dasz  das  gerade  die  schwäch- 
sten Stellen  sind^  die  eigentlich  den  Plan  der  Uias  enthalten. 

A  503 — 520.  Auf  der  linken  Seite  der  Schlacht,  am  Skamandros, 
wird  Machaon  von  Paris  verwundet,  und  dem  schreibt  der  Autor  das 
Weichen  der  Achäer  an  dieser  Stelle  zu.  Nestor  nhnmt  von  Idomeneus 
aufgefordert  den  verwundeten  auf  seinen  Wagen  und  fährt  mit  ihm  zu 


denselben  Worten  ansgedrfiokt  wie  das  erste.     Bei  K.  bildet  i7  102— 
111  den  Schloss  der  ^tog  dnattn  ich  glaube  Tielmefar,  dass  diese  Verse 
hinter  A  574  gehören  (XI  533).     544  heiszt  es  in  A:  Zeus  sandte  dem 
Aias  Flucht,  566  unterbricht  Aias  denKiickzug,  indem  er  sich  zuweilen 
umwendet,  und  sein  Schild  wird  von  vielen  Lanzen  durchbohrt,  dann 
aber    mnss    er  entschieden  weichen.     Enrypylos  will   ihn   decken   570 
ßtüt6f^90v  ßfUsaaiv.  —  Doch  bleibt  Tielleicht  noch  eine  andere  Möglich- 
keit, dass  nemltch  beide  Abschnitte,  die  mit  ACag  d'  ovnh'  ifuf^vi  an- 
fangen, eigentlich  ein  Ganzes  bilden,  und  zwar  wegen  der  Aehnlichkeit 
von  O  608  f.  und  71  104  f.  in  einer  doppelten  Recension,  entweder: 
O  605  fiÄfVrro  d'  mg  ox'  "A^rig  ^xianaXog  «  oXoov  nvQ 
ovQiüi  iMihfizai,  ßad^irig  iv  xdqfpiCiv  vlfjg  * 
dtploiai^g  Sl  nsi^l  atofi'  iyivvttOf  tn  di  ot  o<s0b 
launda^jjv  fiXocvQ^<fi,v  tfjt'  0(pQvai9,  dfKpl  Sh  m^Xrii 
ciiegdaXiov  %QOTcc(poiai  tivdaasxo  fiUQvaiiivoto, 
727  ACag  d'  ov%h*  i(Ufiv8,  ßidSexo  yag  ßsXisaat' 
n  103  9dpk9a  fjkiv  Zfivog  xs  voog  xal  TgeSsg  dyavol 
[xaQtpia  ßaXlovzBg'] 
106   ,  ^  ^,d'  aQiatSifOV  m(iov  i%aiLV9v  -^ 

111  dtinvBveai'    ndvxtj  dl  xaxoy  xaxoJ  iaxiJQtiiXO, 
O  72^  dlX'  dvtxdiexo  xvx^öv  xrX. 
oder: 

O  605  f.  727. 

n  103  ^dfiva  luv  Zj}tro'g  ti  voog  %al  Tgweg  dyavol 

ßdXXovxtg*  dstviiv  dh  ictgl  nQOxdfpotCt  (pativ^ 
nriXri^  ßaXXonivjj  xavaxriv  ix^t  ßdXXsxo  6"  a/cl  — 
111.  O  728  usw. 
72)  Hier  musz  man  K.  wol  beistimmen,  wenn  er  vr^l  (isXaCvji  für 
die  alte  Lesart  hält  statt  vrivalv  'AtatiSv.     Aber  im  vorigen  ist  es  nicht 
nötig  mit  ihm  tn  Hndem:  Tgtoag  äfivvs  vBog  O  731  statt  vstSv^  *^^\V 
M  vf^l  ipigoito  743  statt  xoiXfjg  inl  vfivßi  tpigoixOy  nQondQOi&t  vnog 
statt  V9ä9  746.     Wenn  ^in  Schiff  brennt,  so  waren  alle  hi  Gefahr:  das 
erklärt  den  Plural  in  allen  drei  Stellen. 


98  H.  Köchly :  Iliadis  carmina  XVI. 

den  Schiffen.  —  Paris  ist  aber  vor  und  nach  dieser  Scene  gar  nicht  am 
Skaroandros,  sondern  in  der  Mitte  beschäftigt^  wo  er  Diomedes  (369)  und 
Eurypylos  (581)  verwundet.  Nestor  und  Idomeneus  kommen  in  dem  gan- 
zen Buche  A  nur  hier  vor  (in  M  gar  nicht),  ohne  irgend  etwas  von  Be- 
deutung zu  thun,  während  alle  andern  Helden,  die  genannt  werden,  nach 
Lachmanus  Bemerkung  in  diesem  Liede  auch  sehr  wichtig  für  den  Gang 
der  Ereignisse  sind.  Und  dasz  die  Griechen  dem  Hektor  zwar  tapfer  wi- 
derstehen, als  aber  Paris  den  Machaon  trifft,  sich  sogleich  zur  Flucht 
entschlieszen,  kluigt  nicht  besonders  glaublich.  Es  ist  offenbar,  dasz 
diese  Verse  spSter  zugesetzt  sind ,  um  in  Machaons  Verwundung  einen 
Ausgangspunkt  für  die  nachfolgende  Episode  zu  gewinnen. 

A  599 — 818.  ilf  1  f .  Achilleus  sieht  von  einem  Schiffe  ans  der 
wachsenden  Not  zu,  die  in  ihm  die  Hollhung  weckt,  die  Achjier  werden 
kommen  und  Ihn  kniefSllig  um  Rückkehr  in  den  Kampf  bitten.  Da  er- 
blickt er  den  Wagen  des  Nestor  mit  dem  verwundeten,  den  er  aber  nicht 
erkennt.^  Er  ruft  also  Patroklos  heran,  dasz  er  sich  erkundige,  wen 
Nestor  in  sem  Zelt  gebracht  habe.  Nestor  ist  sehr  verwundert,  dasz  Achil- 
leus sich  noch  um  das  Schicksal  des  Heeres  bekümmere ,  und  teilt  dem 
Gesandten  mit,  wie  die  Sachen  stehen.  Er  selbst,  sagt  er,  könne  nichts 
mehr  leisten,  und  knüpft  daran  eine  lange  Erzählung  von  seinen  früheren 
Thaten.  Patroklos  erinnert  er  daran ,  wie  Peleus  es  ihm  zur  PQicht  ge- 
macht habe,  Achilleus  mit  Rath  zur  Seite  zu  stehen;  so  möge  er  nun  auf 
ihn  einwirken,  und  wenn  jener  durchaus  vom  Kampfe  fem  bleiben  wolle, 
ihn  zu  der  Erlaubnis  zu  bewegen  suchen,  dasz  er  selbst  an  Achilleus 
Stelle  mit  dessen  Waffenrüstung  den  Griechen  zu  Hülfe  komme;  viel- 
leicht würden  die  Feinde  ihn  für  Achilleus  halten.  —  An  Odyssens 
Schiffen  begegnet  dem  zurückkehrenden  Patroklos  Eurypylos  <riur(fl9v  ix 
9K>Aifiov.  Von  diesem  wird  er  gebeten  ihn  an  sein  Schiff  zu  bringen,  ihm 
den  Pfeil  aus  der  Wunde  zu  ziehen  und  Arztes  Stelle  an  ihm  zu  vertreten; 
denn  von  den  beiden  Aerzten  sei  der  eine  selbst  verwundet,  der  andere 
in  der  Schlacht    Und  Patroklos  erfüllt  seinen  Wunsch. 

Woher  weisz  aber  Eurypylos  von  Machaons  Verwundung?  Eurypy- 
los stand  in  der  Nähe  des  Aias,  Machaon  auf  dem  liuken  Flügel.  Sie 
müssen  sich  wol  unterwegs  begegnet  sein.  Aber  Machaon  ist  eher  ver- 
wundet und  hat  zu  Wagen  die  Schlacht  verlassen ,  Eurypylos  zu  Fusz ; 
also  können  sie  sich  nicht  gut  getroffen  haben.  Auch  Nestor  kann  eigent- 
lich gar  nicht  wissen,  dasz  Agamemnon  Diomedes  und  Odysseus  kampf- 
unfähig geworden ,  denn  seine  Stellung  war  links  am  Skamandros  (öOl). 
Trotzdem  berichtet  er  es  dem  Patroklos.  Das  heiszt,  diese  ganze  Erzäh- 
lung ist  entweder  erst  bei  der  Redaction  der  flias- Lieder  mit  mangelhaf- 
ter Berücksichtigung  der  Situation  aus  vorhaifdenen  Elementen  zusam- 
mengestellt, oder  sie  war  schon  früher  für  sich  gedichtet  auf  die  allge- 

73)  Er  weiss  noch  nicht  dasz  Odysseus  Terwnndet  ist  Hiemaeh 
masz  der  Dichter  sich  Nestors  Schiffe  in  Achilleus  N&he,  die  des  Odys- 
Bens  entfernt  von  ihm  lischt  haben.  Damit  iat  aber  unvereinbar,  wenn 
Patroklof  auf  dem  Rückwege  von  Nestor  zu  Achilleus  bei  Odysseus  vor- 
beikommt.   8.  djurfiber  PhUol.  VUI  409. 
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Voraussetzung  hin ,  dasz  in  einer  vorangegangenen  Schlacht  die 
drei  Helden  (und  auch  Mtchaon  und  Eurypyios)  verwundet  waren,  nicht 
aber  im  Anschlusz  an  unser  achtes  Buch  der  Uias. 

S*  1—146  (vgl.  darüber  Philol.  Vffl  497  f.).  Nestor  hdrt  den  stei- 
genden Lärm,  läszl  Macfaaon  im  Zelte  und  geht  auf  die  Warte.  Hier 
sieht  er  zovg  fiiv  OQivofiivovg  j  rovg  8i  fiXoviovxag  oniö^sv,  —  Das 
steht  im  Widersprucli  mit  dem  Schlusz  von  JV,  denn  dort  standen  die 
Achter ,  und  Helitor  konnte  nicht  vorwärts :  (835)  *A^siot  d*  kiga^ev 
htlajpv  ovöi  la&owo  \  alxijg^  iXX^  liisvov  T^ooov  iniovtag  iqicxovg, 
—  Diomedes  Odysseus  und  Agamemnon  begegnen  ihm  ititQ  vi^cSv  crviov- 
Tcg,  denn  ihre  Schiffe  lagen  ganz  weit  von  der  Schlacht  dicht  am  Meere 
als  die  vordersten.  Agamemnon  fragt  ihn,  warum  er  die  Schlacht  ver- 
lassen habe.  Darauf  antwortet  er  nicht,  es  folgt  eine  Berathung,  was 
nun  zu  thun  sei.  Nestor  sagt  V.  62:  ftoU^ov  d*  ovx  «fific  xilivm  \  dv- 
^vai '  ov  ydg  mag  ßeßlrjiiivov  Ictti  luixeo^ai  —  als  ob  auch  er  ver- 
wundet wäre.  Diomedes  Rath  wird  angenommen,  sich  zwar  nicht  in  den 
Kampf  zu  mengen,  aber  doch  nicht  müszig  zu  bleiben,  sondern  die  un- 
thätlgen  zu  ermuntern:  (131)  akXovg  d*  oxQvvovug  ivi^aofisvj  o?  to 
nagog  nsg  \  ^f»C9  tiQcc  tpiQOvxBg  itpaazüc*  ovöl  (idxovxai,  — 
Dasz  es  dergleichen 'g^zl ich  müszige  gibt,  erfahren  wir  hier  zum  ersten 
und  letztenmal;  man  sieht  nicht  recht  ein,  warum  Poseidon  ihren  Müszig- 
gang  duldet:  vgl.  iV738  öt (liv  tttpBiSxäciv  avv  xBvxtCiVy  ol  61  fia- 
%ovTai.  —  Von  135 — 146  war  oben  schon  die  Rede. 

Am  merkwflrdigsten  ist,  was  hier  über  die  Stellung  der  Schiffe  ge- 
sagt wird  (vgl.  Lachmann  S.  68.  Friedländer  S.  83).  Vorhin  kam  Patro- 
klos  auf  dem  Rückwege  von  Nestor  zu  Achilleus  an  den  Schiffen  des 
Odysseus  vorbei.  Im  Anfang  von  A  wird  angegeben ,  Aias  und  Achilleus 
hätten  die  beiden  äuszersten  Enden  des  Bogens,  in  weichem  die  Schiffe 
ans  Land  gezogen  waren,  und  Odysseus  die  Mitte  eingenommen  (hierher 
wird  V.  807  der  Versammlungsort  mit  den  Altären  der  Götter  gesetzt). 
Soll  man  nun,  um  von  Nestor  zu  Achilleus  zu  gelangen,  an  Odysseus 
Toi4>ei  kommen,  so  musz  das  Lager  des  Nestor  sich  auf  dem  Flügel  des 
Aias  befinden,  und  zwar  ziemlich  nahe  am  Meere:  denn  er  und  Machaon 
suchen  Kühlung  V.  622  atavte  noti  nvoiriv  naqa  Oiv*  aXog.  Das  passt 
auch  ganz  gut  zu  unserer  Stelle  in  S^  wo  Nestor  vor  seinem  Zelte  die 
drei  vemiindeten  trifft,  deren  Schiffe  dem  Strande  am  nächsten  liegen 
sollen  (30).  Auch  dasz  in  A  Aias  als  mit  Achilleus  correspondierend  be- 
zeichnet %viirde,  ist  vielleicht  noch  kein  Widerspruch  dagegen;  aber 
Odysseus  Schiffe  waren  vorhin  die  mittelsten,  jetzt  liegen  sie  an  dem 
einen  Ende.'^)  Das  letztere  stimmt  mit  den  Angaben  in  iV.  Nach  Ein- 
bruch des  Thores  in  der  Blauer  wird  von  Hektor  vrivAv  iv^  fiiaa'j/ci,  ge- 
kämpft (312);  das  sind  aber  nicht  die  des  Odysseus,  denn  dieser  geht  in 


74)  Ich  war  früher  im  Irtnm,  wenn  ich  IS!  30t- 32  die  Mitte  des 
gsozen  Scfaifflagers  bezeichnet  fand.  Derjenige,  von  dem  der  Anfang 
dieses  Baches  herrührt,  versteht  nnter  ngtoxai  vijes  (31.  75)  nicht, 
wie  sonst  immer  so  verstehen  ist,  die  am  ersten  und  daher  am  weite- 
sten ins  Land  hineingezogenen,  sondem  die  vom  Meere  aus  vordersten. 
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S'din  Meere  spazieren,  es  sind  vielmehr  die  des  Aias  und  Protesilaos 
{N  681  vgl.  O  705),  des  Aias,  den  wir  uns  nac^  dem  angeführten  Achil- 
leus  gegenüber  auf  dem  andern  Flügel  denken  —  denn  der  lokrische 
wird  doch  >vol  in  keiner  von  beiden  Stellen  gemeint  sein.  Wir  haben 
also  zwei  so  verschiedene  Angaben ,  dasz  mit  keiner  Kunst  eine  Einheil 
herzustellen  ist. 

O  390 — 404.  Palroklos  verweilt  bei  Eurypylos,  so  lange  die  Troer 
auszerhalb  bleiben.  Da  er  aber  merkt  dasz  sie  die  Mauer  stürmen,  ver- 
läszt  er  ihn,  um  Achilleus  wo  möglich  zum  Kampf  zu  bewegen. 
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1)  In  dem  Chorgesange  875  —  921  sind  die  Metra  nur  zum  Teil, 
nemlich  in  der  zweiten  HflJfte  gefunden.  Sie  sind  in  Pflugks  Ausgabe  so 
geordnet: 

ötQ.  a  887—889  iw  ötiyai  —  ^gaip 

avr.  tt  890 — 893  ica  dofioi  —  Xotßag 

(fTQ.  f[  893 — 896  <fvy^  —  inavXilxcti 

6XQ.  y  896—898  xvvay«:«*  —  ßanxsva$i  (wo  xa  vor 
xixv&p  mit  G.  Hermann  zu  tilgen  und  am  Ende  desselben  Verses  mit 
W.  Dindorf  ovnox^  hinzuzufügen  ist) 

liic,  899 — 906  ttlai  xaxcov  —  o  nat  Jiog 

ivx.  y  907.  908  fieXa^g^  —  nifinug 

CXQ,  <r  909.  910  m  Xsvxa  —  ßodv 

ivx.  d"  911.  912  akaoxa  —  a^Ofiai 

ävx.  ß  914.  915  <r«vat«^'  —  %BiQtg. 
917 — 921  sind  Dochmien  ohne  Antistrophe;  blosz  der  Schlusz  ist  an- 
stoszig:  iiila^ga  Kaxa  xaÖB  tliinovag  \  xa  nctldtov  xvxag.  Das  letzte 
Glied  ist  ein  Dochmius ;  xaöe  xltjfiovag  gibt  sich  am  natürlichsten  gleich- 
falls als  Dochmius;  was  soll  dann  aus  (lila&Qa  xaxa  werden?  am  er- 
wünschtesten wäre  wiederum  ein  Dochmius ,  der  vielleicht  so  herzustel- 
len ist :  [/kila^Qa  xaxa  9ut%mv '  *  das  unendliche  Weh '  ist  um  so  mehr 
geboten,  als  die  xvxai  der  itatdtg  das  Epitheton  xXri^ovag  erhalten  ha- 
ben. Noch  nicht  geordnet  sind  die  Verse  875 — 887 :  sie  lauten : 
876     oxoxaxoif  üxiva^ov  anoxdQSvat 

cov  av^ogj  noJUg^  o  diog  Ixyovog. 

fiiXaog  'ElXagj  a  xov  €ve(^ixav 

inoßaXsig^  oXsig  (lavuiaiv  IvtSöaig 

XOQ£v^ivx*  avaviotg, 
880     ßißaxiv  iv  6lq>Q0iaiv  a  T^XvCxavog, 

aQuaöi  d'  ivdldwSi  xivxQOV 

fiSg  inl  Xdßa 

NvKxog  Foffymv  i%€cxoyK£g>dXoig 

Sqx(»v  /o^i^^atfi,  AvCiSa  ^aq^uiqimog, 

xajjü  xov  %vxvxii  fUxißaXev  ial(ianfj 
885     sdtxy  dh  nQog  naxgog  xluv*  ixnvivaixat, 

im  fiof  (liXeogy  Im  Zev,  x6  öov 

yivog  Syovov  avxUcL  XvCöadsg  cofiOjS^c»- 

tag  ajtotvodiitoi  öUai  %a%oiCtv  innaxaaöovüiv. 
Mich  dünkt,  man  kann  mit  Leichtigkeit,  die  Metra  so  ordnen : 

iSxQ.  a  875 — 879  otototo*  —  avavXoig  (Dochmien) 
fuamSog  880 — 883  ßißa%ev  —  ikagnagamog    (iambischer 
Trimeter,  byperkatalek tischer  Glyconeus,  hyperkatalektischer  Choriam- 
bus, anapästischer  Dimeter,  kataleklischer  anapästischer  Dimeler  mit 
trodiäischem  Monometer). 
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ivT,  a  884 — 888  xaxy  —  IxTtatqgoovaiv  (Dochmien). 
Ehe  wir  Strophe  und  Antistrophe  Vers  um  Vers  vergleichen ,  sind 
zwei  Stellen  kritisch  zu  berichtigen.  In  der  Antistrophe  lautet  die  Ueber- 
lieferung  am  Schlusz :  Ivoaa  6i  iS*  dfioß^anog  cctcoivoöikoi  öixat  jux- 
noiaiv  iKmvdcovatv  oder  ixTcaiaCöavctv,  Es  ist  schwer  einzusehen, 
warum  hier  von  inoivodmoi  dljuxi  geredet  wird.  In  unserer  Tragödie 
wird  vom  Chor  und  überhaupt  die  Raserei  des  Helden  nicht  als  Sühne 
einer  Schuld  aufgefaszt,  sondern  das  Verhängnis  und  der  Zorn  der  Hera 
gelten  als  ausreichende  Ursachen  des  dem  Herakles  zugefügten  Leides. 
Man  könnte  daher  vermuten,  ein  Schreiber,  dem  ein  persönliches  un- 
verdientes Unglück  ein  Anstosz  war ,  habe  jene  Worte  *  Strafe  als  Busze 
dem  Recht'  gebildet  und  in  den  Text  gesetzt.  Wirft  man  sie  hinaus,  so 
wäre  zu  schreiben  Xvaca  xig  mfioßgmg  \  naxoig  i%ncndaasij  und  so  ent- 
sprächen die  Verse  denen  der  Strophe  (lavidaiv  Avcrcrat^  |  ^o^ev^evr^ 
avavXoig.  rlg  vor  afioßgcigj  wie  auch  sonst  bei  Adjectivcn,  würde  be- 
deuten: eine  allen  menschlichen  Sinn  aus  Herakles  Gemüt  austilgende 
Raserei,  welche  dieses  Beiwort  wol  verdiene.  Wem  es  glaublicher 
scheint,  dasz  anoivoöiTcoi  dlnai  unter  unmetrischer  Hülle  eine  echte 
Lesart  berge,  der  kann  mit  Pflugk  vermuten:  inodinoi  ölunti^  was  der 
welcher  aitoivoimoi  6£%ai  daraus  machte,  wenn  er  nicht  willkürlicli 
nach  seiner  Siltlichkeitsidee  änderte,  fälschlich  so  wird  verstanden  haben 
als  hiesze  es:  dixai  dixnv  uTtoöidovaai,  Aendert  man  dann  noch  mit 
Hermann  Ivaca  di  o*  muoßQcnog  in  XvüaccÖBg  dfioßi^mBgf  so  erhält 
man  zwei  hyperkatalek tische  dochmische  Verse:  yivog  ayovov  avtUoc  \ 
XvCüdÖBg  dfioßQcaxBg  ||  anoöiKOi  iixat  \  %axoig  ixTcatdccovaiv.  Der 
Dochmius  yivog  ayovov  avxixa  hat  mit  seinen  sieben  Kürzen  und  der 
Länge  an  der  drittletzten  St^e  etwas  auffallendes;  älmlich  gebaute 
Dochmien  sind  mir  nicht  zur  Hand ,  wiewol ,  da  die  Länge  an  der  vierten 
Stelle  häufig,  ein  so  gebildeter  Vers  nicht  durchaus  unwahrscheinlich  ist ; 
zur  Abhülfe  könnte  man  fjSti  schreiben  und  avxlxct  als  Glossem  ansehen. 
—  Nun  kommt  es  darauf  an  den  so  hergestellten  Versen  ihre  anlistro- 
phischen  Glieder  zu  geben ;  wir  schlagen  vor  V.  878  u.  879  zu  schreiben : 
anoßttXBig  oXstg  \  (utvidöiv  Xvöaai.aiv  \\  iiavidctv  Xvaaatg  \  %0QBv9ivT* 
avavXoiCiv  oder  V.  879  xoQBv&iwa  dr)  %0QBv9ivT  ivavXoiCtv.  Die 
erstere  Fassung ,  die  nachdrücklicher  das  schreckliche  hervorhebt,  möch- 
ten wir  vorziehen.  Solche  Wiederaufnahmen  von  mehr  oder  minder  be- 
deutsamen Wörtern  und  Wörterverbindungen  finden  sich  in  den  beweg- 
ten Rhythmen  der  tragischen  Chöre  in  Menge.  Aus  Euripides  merke  ich 
an:  V.  917  CxBvaxxav  Sxav  axav.  1042  ciya  atya.  Rhes.  ö35  aag 
dri  niXag  amg.  902  f.  ä^oi  iym  cid'Bv^  oo  q>Ma  g>iXitt  xBq>aXdj  xixvov^ 
cSfi0(.  Iph.  Taur.  869  a>  ^BXia  ÜBiväg  xoXfiag,  öbIv^  hXav  ÖBiv*  IxXav. 
Hek.  165  ff.  CO  xcrx'  ivByxovHai  TgcadÖBg ,  o  %dx*  ivsyxovcw  fsrjfun  , 
ccTttaXiacix^  (oXiaccx\  Hik.281  oixxQOv  ItiXBfiov  oIxxqov  kusav.  Hipp.  70  f. 
%€tiQi  (loiy  axaXXtaxa  xaXXicxa  xmv  xax  *'OXv\L'!tov.  535  SlXtag  SXXoig. 
587  öicc  nvXag  ifioXsv  ifioXs  aol  ßoa,  836  xo  xaxa  yäg  OiAoo,  xo  xata 
yäg  xviq>ag,  852  xdXagj  a  xdXag.  Herakl.  226  ßXi'^ov  n^  avxovg  -ßXi- 
^tj/ov.   Alk.  400  vTvdxovaov  SxovaoVf  co  (lätBQ.   Andr.  785  tavxav  fvBöa 
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rovrov  xal  q>iifOiutt  Bunav.  1031  9tov  ^aov  vtv  9iiXtv<Sfi!*  ht^xqi" 
917.  1044  f^ov  'EXka^  hla,  vooov.  —  Durch  die  angegebene  Vervoll- 
sUadiguog  von  V.  878  f-  gewinnt  die  Empfindung  heftiges  Schmerzes, 
welche  der  Chor  aussingen  will,  einen  noc;h  volleren,  reicheren  Aus- 
druck,  sowie  der  angehängte  Trochlus  einen  guten  Uebergang  bildet  zu 
dem  ruhigeren  Rhythmus  der  Mesodos,  welche  die  ernste  Wirklichkeit, 
die  Ursache  der  Empfindungen  der  Alten ,  kurz  und  knapp  ausspricht ; 
TOD  da  eilt  der  Dichter  passend  weiter  zu  neuen  Wehklagen  in  den  anti- 
strophischen  Dochmien.  In  den  Strophen  entsprechen  sich  somit:  V.  875 
und  884;  877  und  886;  dann  die  beiden  letzten;  V.  876,  dem  885  gleich 
ist,  €ov  Sp^og  9CoAi$  scheint  nicht  richtig  auf  eine  kurze  SUbe  auszu- 
lauten. Nauck  hat  geschrieben  aov  Sv^g  Jtoliogj  was  mir  ein  gezwun- 
gener Ausdruck  zu  sein  scheint.  Eine  leichte  Aenderung  ist  öbv  Sv^og 
nohg  Avog  oi*  fxfovog'  auch  bei  Soph.  Oed.  Kol.  1239  drückt  sich  der 
Chor,  ohne  Oedipus  gerade  anzureden,  mit  oöe  aus,  iv  9  xXdfiokv  od' 
ttod  ig  xal  rovii,  —  Wenn  wir  Strophe  und  Antistrophe  (denn  die 
Mesodos  wird  ohne  Wortveränderung  blosz  als  solche  angesetzt)  in  der 
Form,  die  wir  ihnen  am  liebsten  geben  möchten,  einauder  gegenäber- 
stdlea,  so  ist  es  nach  dem  vorigen  folgende: 

irr^.  oroTOTOi,  ativa^ov'  iito%Blq$xai 

cov  av€tog,  JtoXig,  Jiog  od*  Sxyovog. 
liiUog  'Eklag,  a  rov  iisifyhav 
omoßak$Tgj  olüg  futvuiatv  Xvaacitatv 
fugvulötv  Xvaöaig  %ooev^iw^  avavloiaiv. 
ivttatg»  %axv  xov  Hrtvxii  (tnißaXev  öaifumv 

tapf  6i  TCifog  fsavQog  thtv   ixnvevaerai, 
Ui  [lOijUXiog^  li  2My  x^cov 
yivog  ayovov  aixUci  Xvaaaöig  ta^oßQ&xzg 
otnoimtoi  6l%ai  %a%oig  i%Jt€naiS<savaiv, 
3)  Das  Chorlied  639 — 700  besteht  meist  aus  Giyconeen ;  nur  V.  678 
u.  693  ht  roi  yU^mv  aoidog  —  nvnvog  mg  yiqmv  aoiSog  enden  in  den 
Ausgaben  als  AnapSst  mit  hyperkatalekti^cher  Dipodie.     Ist  es  nicht 
wOnschenswerth,  dasz  diese  Unterbrechung  des  Rhythmenverlaufs  weg- 
geschafft werde?  Man  erreicht  dies,  wenn  man  zusammenliest: 
676     fi^  t^P^^  f^^'  iiiovalagj 
atl  d  iv  czHpivouSiv  it- 
rfv '  fti  TOi  yiQOv  aoi- 
Sog nsXaiii  Mvaiioavvav 
und  in  der  Antistrophe : 

690    sCXlaoovöai  xaXXl%0Q0v  * 
Ttaiavag  i*  inl  colg  (uXti- 
^QOig  »vxvo^  mg  yiqwv  aoi- 
dbg  noXtav  in  yivv<ov. 
Die  drei  ersten  Verse  sind  Giyconeen ,  der  vierte  ein  choriambischer  Di- 
meter;  die  unnatflrliche  Zerteilung  der  Wörter  ist  nur  für  die  Schrift, 
nicht  in  der  Aussprache  vorhanden.    Die  Abteilung,  die  man  zur  Vermei- 
dung der  zwei  Glioriamben  inmitten  der  Giyconeen  vornehmen  könnte: 
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et\  ifv  In  rof  yi^av  ioiSog  \  tuXaÖBi  MvofjuHSvvav  und  cntsnrechend : 
ficXa  I  ^QOtg  xvTtvog  äg  yiqmv  aoiöog  \  TtoXuiv  ix  yevvmv^  würde  sich 
als  Clausula  empfehlen,  wenn  eine  derartige  Clausula  inmitten  der  in 
Glyconeen  fortlaufenden  Strophe  angebracht  wäre. 

In  V.  688  ist  wol  weder  afig>lnoXot  mit  Reiske  und  Uermann,  nooh 
aniXaaxov  mit  Bergk ,  noch  ifAfpl  nvgceg  mit  Nauck  zu  emendieren ,  son- 
dern ifiifi  nvXccg  entspricht  den  Worten  inl  aotg  (ulaOgoig:  ^die  Delie- 
rinnen  singen  und  tanzen  zu  Ehren  Apollons  um  dessen  Thüren ' ;  *  ich 
will  dich  mit  Gesang  verherlichefv  vor  deinem  Palaste.'  aiiipl  jtvlag  ist 
soviel  wie  aiiq>l  vaov^  das  mit  iXlaanv  Iph.  Aul.  1480  vorkommt:  illc- 
asv  afupl  vaov  a(jLq>l  ßfxniov  tccv  avaOiSav  "Aqtbiiiv  ^  &tav  fninaiQav» 
nvlai  steht  als  Teil  für  den  ganzen  olxog:  so  wird  Tru.  1113  Athena 
%al9ti7CvXog  &Ba  genannt,  während  sie  Hei.  228  %ctXKloiKog  heiszt.  Die 
nvXai  werden  genannt  als  der  nach  auszen  hervortretende  Teil  des  Hau- 
ses, von  dem  das  pilXa&Qov  selber  Med.  135  ifig>i7CvXov  heiszt.  aji<pl 
WfiXag  ist  =  ^um  und  vor  den  Thflren*,  wie  ififpl  nvXyg  ii  noirjxy<u 
(lajipvto  bei  Homer. 

Die  Stelle  694 — 696  möchte  ich  so  schreiben*  %o  yag  ev  \'X0usd* 
v^voiatv  vndgxH'  |  Jiig  6  %atg  zag  svytvlag  xtX,^  so  dasz  mit  Jibg 
6  ytatg  der  Inhalt  der  Hymnen  angegeben  wird,  welche  der  Chor  dem 
Herakles  darbringen  will,  und  auf  diesen  Inhalt  weist  toidö^  hin:  Hym- 
nen welche  den  folgenden  Inhalt  haben.  Vgl.  Hei.  1340  Z$vg  .  .  iviicu  * 
ßärs,  aefival  XtxQixeg.  £1.  1150  ff»  HxrfiB  de  axiya  Xaivol  xe  ^Qiyxol 
iofimvj  rdi^  ivinovxsg'  o)  a^ixXia^  xl  fiSj  yvvctif  g>ovevBig\ 

^  3)  V.  821  anoxgoTCog  yivoto  i^ot  xcav  nrifidxav  möchte  in  den 
Dochmius  verwandelt:  anoxQonog  ysvov  \  fiot  t<oi/  ntifiaxav  der  schreck- 
haften Aufregung  des  Chors  angemessener  klingen  als  in  seiner  iambi- 
schen  Form. 

4)  V.  168  f.  ovKOVv  xQüipivx&v  xmvös  xifimQoifg  ifiovg  |  XQ'gica 
Xath^ai  xtav  daÖQafiiviov  ölnriv  kann  ohne  Elmsleys  kflnstliche  gram- 
matische Erklärung  bestehen,  wenn  wir  nach  Xiaüc^ai  ein  Komma  setzen 
und  JLx'Ti  verstellen  als  die  persönlich  gedachte  Strafe,  als  Rachegöllin: 
*lasse  ich  diese  leben ,  so  lasse  ich  die  Strafe  selber  leben'  ist  der  Ge- 

^  danke;  Jl%ti  ist  die  iaxBifoitoivog  ^E^tvvg^  von  der  Sophokles  £1.  475 
singt:  Blaiv  a  nQOfiavxig  JUa,  dlxata  g)€QOfiiva  %iQolv  xqixfi.  Die 
M%ri  welche  der  Chor  andeutet  ist  Orestes. 

5)  V.  305  f.  lauten  nach  der  Ueberiieferung:  &g  tot  Itvwf  nqo- 
Cwuc  tpfvyovciv  tplXoi  \  ^v  ijf«ap  ^dv  ßXi^fi*  Ixsiv  q>aalv  (lovov:  *der 
Verbannte  ist  nirgends  %villkommen.'  g)iXoi  hat  jemand  geschrieben,  der 
ipBvyovCiv  fflr  den  Indicativ  hielt;  daher  hat  man  die  allzuleichte  Aendc- 
rung  von  Elmsley ,  der  q>lXot  als  Vocativ  und  Anrede  an  den  Chor  faszt, 
nicht  gebilligt,  sondern  meist  <plXoig  geschrieben:  Serliannten  Freunden 
ist  der  Gastfreund  nicht  hold.'  Bedeutsamer  wäre  der  Gedanke,  wenn 
man  tplXovg  schriebe:  *  verbannt  von  den  Seinen,  den  Angehörigen,  der 
fern  von  ihnen  irren  musz',  gesagt  wie  q>svy(a  ndx^v  1285.  Der  Satz 
enthält  dann  gleich  den  Grund,  warum  ein  Verbannter  nicht  gern  gesehen 
wird:  er  musz  meiden  was  ihm  lieb  ist,  so  Freunde  in  der  Heimat  und 
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Verwandte;  die  |/voi  in  der  Fremde  betrachten  in  diesem  Falle  die  |ev/o( 
als  gelöst,  weil  Wechselseiligkeit  nicht  mehr  stattfinden  kann. 

6)  V.  119  AT.  sind  überliefert:  firi  nQOxdfirjre  noda  ßagv  xe  xdiXouj 
ofSxt  nQog  TCSTQatov  Xinag  ^vyrjqfogov  noilov  avivtegj  cSg  ßctQOg  (pigav 
tgoxrilajoio  ndlov.  Der  Sinn  ist  wahrscheinlich:  machet  euch  nicht 
müde,  indem  ihr  den  Fusz  und  das  von  Alter  schwerßlUige  Bein  antreibt, 
wie  wenn  man  ein  Füllen,  das  einen  Wagen  zieht,  einen  steilen  Berg 
hinauf  heftig  antreiben  wollte  —  oder,  denn  auch  das  kann  avivisg 
heiszen,  indem  ihr  Bein  und  Fusz  langsam  schreiten  lasset,  wie  man  ein 
Folien  an  einem  Wagen  bergan  langsam  schreiten  läszt.  ivimsg  ist  ge- 
setzt, weil  sich  das  Part,  dem  ngoxapLrjxs  assimiliert.  Die  Vergleichung 
ist  ins  kurze  gezogen:  ermüdet  nicht,  indem  ihr  nachlasset  den  Fusz, 
wie  ein  Pferd  bergan  —  für:  machet  euch  nicht  müde,  sondern  ]asset' 
nach  in  eurem  Schritt,  wie  man  dasselbe  erlaubt  einem  Pferd  das  eine 
Last  zieht  Es  gilt  den  sichern  Sinn  in  sichere  Worte  zu  bringen,  da 
die  überlieferte  Lesart  nicht  bleiben  kann.  Nauck  hat  drucken  lassen: 
O0TC  y^^og  ytargatov  \  Xinag  lvyoq)6gog  agfiarog  ßagog,  <pigcov  \  tqo- 
ir^Xaxoio  naXog'  er  wirft  also  (ohne  einleuchtenden  Grund)  nicht  blosz 
das  zweite  nciXog,  sondern  auch  die  Worte  avivxeg  dg  aus.  An  Pflugks 
Schreibung:  ä<sx€  ngog  nexgatov  \  Xinag  novm  öa^ivxog  &g  ^vyrj^ogov  \ 
ßagog  g>iQ€iv  rgoxi]Xdxoio  nmXov  sehe  ich  vor  allem  nicht  ein ,  wie  er 
sich  die  grammatische  Verbindung  der  Wörter  vorgestellt  hat.  Hermann 
hat  die  erste  Hälfte  der  fraglichen  Verse  sicher  hergestellt:  &ax€  ngog 
zuxgaiov  \  Xinag  ^vyotpogov  ntoXov  i^avivxeg^  mit  der  leichten  Aende- 
rang  i^avivxBg'  die  zweite  Hälfte  mg  ßagog  tpigto  tgoxriXdtoio  nmXov 
empfieiilt  sich  weniger.  *  Lasset  nach  eure  Schritte,  wie  man  bergan 
naciiliszt  ein  das  Joch  tragendes  Füllen  ^  denn  ich  trage  die  Last  eines 
wagenziehenden  Füllen:'  so  wird  Hermann  seine  Lesart  verstanden 
haben,  der  schon  das  nicht  günstig  ist,  dasz  rgoxiiXatog  activisch  zu 
nehmen  ist:  *  einen  Wagen  ziehend^,  während  es  heiszt  *von  Rädern 
getrieben,  auf  dem  Wagen^efahren'.  Und  dann  die  ganze  Redeweise- 
*ich  trage  (In  meinem  schwicblichen  Greisenleibe)  die  Last  eines  wagen- 
ziehenden jungen  Bosses'  ist  zu  platt,  zu  frostig-geistreich,  als  dasz  man 
sie  dem  Euripides  zumuten  dürfte.  —  Indem  ich  mich  mit  der  Stelle  be- 
schäftigte, legte  sich  mir  nahe,  dasz  das  zweite  nmXov  aus  Wieder- 
holung des  ersten  mit  Beibehaltung  der  Genetivendung  des  ursprünglichen 
Wortes  entstanden  sei.  Verdrängung  von  Wörtern  durch  mechanische 
Wiederholung  voraufgehender  ist  in  Handsc^hriften  ein  häufiger  und  be- 
greiflicher Fehler.  So  las  man  früher  V.  548  MOfiog  dh  ninXmv  xlg  oJe 
vsgripoig  niTtXmv^  bis  man  nginoav  für  das  zweite  nlnXcav  setzte. 
Aebnlich  hat  die  Hs.  V.  845  f.  rif^iag  d^  ^xco  xdoö^  ovk  ayaa^rjvat  (pt- 
Xoig  [  ovd^  i^Sofuxi,  q)0txcaa^  in  avdgmnmv  tplXovg^  wo  ich  för  g)lXovg 
nicht  ^vovg  mit  Dobree,  niclit  noXB^  mit  Kirchholf,  sondern  einfach 
96(Mvg  lesen  möchte,  so  dasz  die  Lyssa  anspielt  auf  ihr  nächstes  Ge 
schäfl,  dasz  sie  nemlich  gesandt  sei  inl  Sofiovg  'HgaxXiovgW,  850.  — 
Was  bietet  sich  aber  in  obiger  Stelle  natürlicher  dar  für  nmXov  als  das 
Wort  d£q>QOVj  das  dem  xgoxriXdxoio  erst  einen  festen  Halt  gibt?  Wenn 
/■ArMeAer  (hr  class.  PhUol.  1862.  Hft.  2.  8 
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wir  hiemicbst  noch  mg  in  og  verwandeln  und  ^»^^v  unter  Ergänzung 
von  iaxl  stehen  lassen,  so  erhalten  wir,  die  Hermannsche  Lesart  des 
ersten  und  unsere  vom  zweiten  Verse  zusammengenommen,  den  in  Sinn 
und  Wortfassung  runden  Ausdruck  : 

liri  jtgoxa(irite  noda 
ßaqv  TC  xoiüv,  MXB  nffog  nnQatov 
Xinag  f^vyo^QOv  nwXov  i^avivisg^  og 
ßuifog  g>i(fav  T^o^i^AaTOio  ilg>^v. 
Das  Rosz  zieht  einen  Wagen  steil  bergan ;  das  soll  man  ihm  nicht  saaer 
machen.  So  wäre  alles  leicht  und  gefügig  erklärt.  Hr.  Geheimrath 
Böckh,  mit. dem  ich  Gelegenheit  hatte  über  die  Stelle  zu  reden,  billigte 
die  Auseinandersetzungen ;  im  Verlauf  des  Gesprächs  wurde  es  ihm  indes 
wahrscheinlich,  dasz  vielleicht  nicht  6l<pQ0v  dagestanden  habe,  sondern 
dn  Wort  das  besage,  w  a  s  auf  dem  Wagen  gewesen  sei,  und  so  die  Vor» 
Stellung  eines  recht  schwer  aufwärts  zu  bringenden  Fuhrwerks  hervor* 
rufe.  Ich  schlug  ^co Aov  vor  im  Sinne  von  humu$;  die  Aenderung  wäre« 
luszerlich  betrachtet,  die  leichteste;  die  Vorstellung  würde  sein:  es  wird 
Erde  aus  dem  platten  Land  auf  einen  mehr  steinigen  Bergboden  hinauf- 
geschain,  um  Anpflanzungen  möglich  oder  gedeihlicher  zu  machen.  So 
etwas  mag  in  dem  Xentoyimv Anikas  nichts  seltenes  gewesen  sein;  einem 
Pferde,  das  einen  so  beladen en  Wagen  zieht,  werden  die  Tritte  am 
schwersten  und  sauersten.  Dasz  nun  fruchtbare  Erde  von  einem  Orte 
nacli  einem  andern  gebracht  wunle,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird 
bestätigt  zunächst  durch  zwei  Inschriften ,  die  Böckh  die  Güte  hatte  mir 
mitzuteilen.  Es  wird  in  denselben  das  WegschalTen  des  Erdreichs  aus 
bestimmten  Localitäten  verboten ,  somit  als  vielfacher  Brauch  vorausge* 
setzt:  C.  L  G.  93  t^v  de  ytiv  r^v  i%  rtjg  yB(Oif%)xiag  fc^  i^ayitv  fii/de/üy 
iXV  fj  ig  ttVT^  TO  xmQlav,  Ebd.  103  ti}v  di  vXtiv  nal  t^v  yijv  (iri  i|- 
iaxm  i|cf/eiv  xovg  fiuf^caaaiiivovg  (n^xe  1%  xov  Stfislov  fi'qxs  i%  tcSv 
uXXwv  xsiiBvmv»  Auszerdem  hat  Böckh  mich  veranlaszt  4n  den  Geopo* 
nika  nach  diesem  Brauch  und  nach' Spur^  von  ihm  mich  umzusehen« 
Nach  diesen  hat  man  hügeliges,  dünnes,  felsiges  Erdreich  zu  Pflanzungen 
verwendet ;  es  wird  in  den  Vorschriften  vielfach  Rücksicht  auf  solchen 
Boden  genommen :  II  6 ,  41  Iv  di  xoig  aQaioig  xal  nsxQtideiSi  xmotgj 
%iv  onmtsovv  bvq£^<qoi>  njjytd^  xaig  evQt^elaaig  aQKeto^m.  III  1 
wann  ein  YiiXoq>og  xal  XiTxxoyiong  Boden  zu  pflügen  sei.  II  23  die  Af^ro- 
ystog  wird  negl  t^v  fiCTOjrm^iy^v  lötifie^lav  gedüngt.  Umpflanzungen 
aus  der  Ebene  auf  Höhen  und  umgekehrt  werden  angerathen  V  2  dia 
tovxo  yitQ  xal  xtveg  i%  xmv  oqhv^v  <pvxa  elg  xig  TtsSiaiag  fiex€t%0(il'' 
iovai^  xal  xa  ix  rcoi/  nsdimv  elg  xa  oQSiva'  xalgaiv  yag  x'j  avxiiW" 
^tla  xriv  yijv  q>aaxova^*  Vgl.  noch  II  17.  Der  Weinstock  ist  geeignet 
für  erhöhte  Lage:  V  2  xal  tf  Iv  TO»j;  yr^Xifpoig  61  xoTtotg  avi^nAofUvi} 
nal  iv  xaig  imagilatg  agfioin  xalg  %tt(iail;rjXotg  xal  xaiiaimxictv  ifi- 
niXoig.  Vor  allem  gehört  die  iXala  einem  mehr  felsigen  Boden  zu:  IX  3 
sie  verlangt  xa  xTJg  yijg  axfiit^axa  ngoaxXivri  xal  v^Y(Xa^  weil  sie  nicht 
blosz  Hitze,  sondern  auch  frische,  kühle  LufL  braucht;  at  iv  xoig  nsöi^ 
voi^  iXauct  q>ogovat  naxv  xo  iXaiov,  dia  xovxo  yitg  (der  frischeren  Luft 
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weg;eii)  %al  ra  n^xhv^  nal  iitavtfi  ögwiga  nQog  rifv  iXatav  htixi^- 
Siia  {^i^iurficv.  4  ti  di  X&noynog  inixirfida  xa2  fiagvvQei  ij  WTrtx^. 
Wenn  sonach  Oelbäume  und  sogar  die  edleren  in  dünnem  Erdreich  auf 
abhängigem,  mehr  felsigem  Boden  häufig  gepflanzt  waren,  so  musz  viel 
Erde  auf  die  Höhen  geschafll  worden  sein,  wenn  man  an  die  Angabe  II  9 
denkt:  Seiovv  inl  tcdv  citoqL^mv  nodiala  agKSta^at  ßd&Bi  (zov  ßtoXov)^ 
hd  Sh  T«iv  afATtiltov  rgiiav  nodmvy  im  6i  xav  Sivögtav  xecoagoav. 
Da2tt  Terlangten  die  Oeli)äume  noch  viel  um  den  untern  Stamm  geschüt- 
tetes Erdreich:  IX  10  6st  Sh  iiBxa  xavxa  ev^icog  nouia^ai  xrjg  yijg  TCf- 
^XmaiVj  7C€Qi%mvvvvxag  aito  ^i^av  drilovoxt  Fco;  diTtaXaiaxialov  ii^sog 
xi  xs  xvkIw  xijg  srf^i^tttffog  <ptaXovv  xgog  xrjv  xdiv  O(ißg£cov  vödxoav 
mo6ax^^'  Für  die  Pflege  des  X&txoynov  ist  \\  23  vorgeschrieben  igovv 
%ta  iTummgl^Hv  xerixy  yag  (tdXtaxa  i}  noXXri  xoTtgog  awsgyn,  IX  9 
ist  insbesondere  von  der  nsglßoXri  x^g  y.ongov  und  dem  nXrj^og  dersel- 
ben beim  Oelbaum  die  Rede.  —  Vom  Hinaufschafibn  des  Erdreichs  auf 
die  ogtivd  wird  bestimmt  nirgends  gehandelt,  vorausgesetzt  wird  es  in 
vielen  Stellen;  nur  dasz  nicht  ßcaXog^  sondern  xongog  als  das  hinaufzu- 
schaffende genannt  wird.  Warum  dem  so  ist,  liegt  auf  der  Hand;  xott^o; 
ist  der  eigens  zubereitete,  präparierte  Humus.  Was  bei  der  Anlage  eines 
Gartens  XII  6  ausdrücklich  vorgeschrieben  wird,  die  Erde  einen  Fusz  tief 
wegzunehmen,  eine  xsgaiiig  zu  legen  und  über  diese  yf^v  xa^agiv  fiexit 
xoff^ov  ifj^oxdxrig  zu  breiten ,  dann  zu  pflanzen :  das  mag  sich  bei  An- 
lagen auf  febigen  Höhen  häufig  wiederholt  haben,  und  wie  wollte  man 
da  natfirlichen  und  künstlichen  Humus  zur  Hand  haben,  wenn  man  ihn 
nicht  auf  Wagen  hinaufschaiHe  ?  Dasz  überhaupt  Erde  auf  Felsen  gebracht 
wurde,  beweist  dem  noch  zweifelnden  Strabon  VIU  S.  375  Gas.,  wo  von 
den  Myrrnidonen  mit  Rücksicht  auf  ihren  Namen  gesagt  wird,  öxi  fiv^fiif- 
%mv  t(f07S0v  ogvxxovxsg  r^v  yijv  htiq>igouv  inl  xag  nixgagy  Sax*  i%Hv 
feagyfiv.  Derselbe  bestätigt ,  dasz  härterer  Boden  noch  für  Wein  und 
Oelbäume  geeignet  war:  IV  S.  179  ot  MaöCaX^mai  xcigccv  i%oviSiv 
ilmwpvxov  (jlIv  xal  xaxdfmsXoVy  alxip  61  Xvngoixiqav  6iä  t^v  xgaxv^ 
TijT«.  —  Wenn  Ich  nun  selbst  versuchen  soll  zwischen  den  zwei  Vermu- 
tungen, auf  welche  die  Euripideiscbe  Stelle  geführt  hat,  eine  Wahl  zu 
treffen,  welche  die  wahrscheinlichere  sei,  so  haben  zunächst  beide  man- 
ches für  sich,  jede  in  eigentümlicher  Weise,  öüpgav  liegt  nahe ,  weil  die 
Wiederholung  von  mXog  es  zu  leicht  verdrängen  konnte;  für  ßtoXov 
wäre  ndlav  eine  fast  noch  leichter  zu  erklärende  Verschreibung.  Sach* 
lieh  zeigt  ans  öUpgov  ein  Rosz  mit  einem  Wagen ,  vielleicht  einem  Streit- 
wagen ,  mühsam  den  Berg  hinan  steigend  —  ein  Bild  der  Reise  oder  der 
Heimkehr  eines  Helden  in  seine  Burg.  ßmXov  erweckt  die  Vorstelinng 
noch  grösserer  Muhe:  der  Wagen  ist  schwer  beladen;  das  Pferd  macht 
wahrscheinlich  den  Weg  nicht  zum  erstenmal  an  diesem  Tage ;  das  ist  ein 
Kid  mehr  aus  der  attischen  Landschaft.  Doch  möchte  ich  mich  schliesziicil 
auf  die  Seite  von  dltpgov  stellen,  zu  welchem  Tpo^i/ilcKToto 'von  Rädern 
getrid»en'  schlagender  passt  als  zu  ^cdAov,  für  das  man  vielmehr  ein  mit 
a/Mr|tt  oder  tmijvfi  und  dem  Begriff  'fahren'  gebildetes  Beiwort  erwartet. 
Berlin.  JuUus  Batimann. 

8*' 
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Des  Euripides  rasender  Herakles  ist  von  H.  Zirndorfer  de  cliron. 
fabb.  Eur.  (Marburg  1839)  S.  57  ff.  in  das  Jahr  421  gesetzt.  Die  metrischen 
Gründe,  die  er  dafür  beibringt,  sind  nicht  slrict  und  überzeugend,  we- 
nigstens nicht  für  dieses  Jahr.  Wol  aber  hat  er  mit  Recht  bemerkt,  dasz 
die  Stelle  zum  Lobe  der  Bogenschützen  (188—204),  in  welcher  Amphi- 
tryon  den  stolzen  Spott  des  thebäischen  Tyrannen  über  die  Waffe  des 
Herakles  nicht  durch  Anfuhrung  von  Beispielen  aus  der  heroischen  Zeit, 
sondern  durch  eine  Lobpreisung  der  Waffe  als  solcher  zurückweist^  sich 
auf  eine  bestimmte  Begebenheit  frisches  Angedenkens  beziehen  müsse. 
Denn  die  Bogenschützen  als  solche  konnten  in  Griechenland  sowoi  wegen 
ihrer  Verwendung  als  wegen  ihres  Standes  keine  geachtete  Stellung  ein- 
nehmen, wenn  nicht  eine  glänzende  Waffenthat  für  einige  Zeit  das  allge- 
meine Urteil  über  ihren  Werth  umkehrte.  Eine  solche  hat  Zirndorfer 
(ebenso  wie  Röscher  Thukydides,  Göttingen  1842,  S.  542)  in  der  Schlacht 
bei  Delion  424  gesucht.  Sie  liegt  aber  vielmehr  in  dem  Siege  des  Demos- 
thenes  auf  Sphakteria  vom  Jahre  426  vor.  Man  lese  nur  die  lebendige 
Schilderung  dieses  Kampfes  bei  Thukydides  im  vierten  Buche  und  ver- 
gleiche sie  mit  den  Versen  des  Euripides,  so  wird  man  kein  Bedenken 
tragen  die  Zusammengehörigkeit  beider  Stellen  anzuerkennen  und  den 
rasenden  Herakles  darnach  einige  Jahre  früher  als  Zindorfer  wollte, 
•twa  424  anzusetzen. 

Rendsburg.  P.  D,  Ch.  Hennings. 


■7. 

Zu  Herodotos. 


I  5  otirco  fitiv  nigaai  XfyovtSi  yivia^ai ,  xal  Sicc  t^v  ^Uav  orlto- 
0iv  ivQl(SKO%HSi  ög>l(St  ioviSav  r^v  ctgxriv  xrjg  ixd'grig  xijg  ig  tovg  '£X- 
kfivag'  mgl  dl  rtig  ^lovg  ovx  OfioXoyiovCi  liigatfOt  ovtm  OoivMsg, 
Das  lastige  ovtco  vor  Oolvixsg  ist  als  Dittographie  zu  streichen.  Wie 
Herodotos  zu  schreiben  pflegt,  zeigen  folgende  Stellen:  I  171  (wra  Kq^ 
TSC  Uyovai  yBvio^ai ,  ov  ^ivxoi  avxol  o^oloytovai  rovrotci  ot  Kägsg. 
I  23  Tip  öri  Xiyovat  Koglv^toi^  ofioXoyiovai  6i  cq>i  yiiaßioi  xrX. 

HI  22  fCQog  tavta  6  Al^lo^  lipfj  ovöiv  ^(ovfia^Hv  ü  cixsofievot 
xoJtQOv  hea  6Xlya  ^dovCf  ovdiyaQ  Sv  toatxvxa  Svvaif&ai  ^aisiv  ctpiac^ 
ii  fi^  reo  nofictri  avitpsgov^  g)Qa^{ov  TOi<Si  ^I%^vog>ayoiai  zov  olvov. 
Verdorben  ist  aviipeQOVj  das  Krüger  vergeblich  durch  Verbesserten'  oder 
durch  *es  einbrachten'  und  ein  anderer  Herausgeber  durch  ^sich  erhol- 
ten' erklart.  Es  ist  zu  lesen  dviq>VQOv  und  t^v  non^v  zu  ergänzen. 
Der  König  der  Aethiopen  kostet  den  von  Kambyses  übersandten  Wein, 
freut  sich  seines  Feuers  und  fragt  die  üeberbringer,  was  die  Perser  aszen 
und  wie  hoch  sie  ihr  Alter  brächten.    Als  sie  ihm  erzählen,  dasz  sie 
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Brod  essen  und  höchstens  achtzig  Jahre  alt  werden,  bedauert  er  sie^ 
weti  ihre  Speise  Kulh  sei,  und  meint  dasz  sie  nicht  einmal  so  lange 
lebea  wdrdeo,  wenn  sie  jenen  Kolh  nicht  mit  Wein  vermeng- 
te a. —  Uebiigens  seheint  nicht  hlosz  xoiai  ^lx&voq>ayoici^  wie  Krflger 
wül,  soDdern  der  ganze  Satz  ^(fa^av  totat  ^Jx&voq>ayotöi  rov  olvov 
ükfistm  ZQ  sein. 

Berlin.  £.  Hercher. 


S. 

Zur  lateinischen  Orthographie. 

An  Herrn  Professor  Fleckeisen  in  Dresden. 

Iffl  Ansdilusz  an  die  Leetüre  Ihrer  lehrreichen  *  fünfzig  Artikel ', 
d«fleD  recht  bald  das  vollständige  ^Hülfsbüchlein  für  lateinische  Recht- 
sdireäNrng*  folgen  möge,  erlaube  ich  mir  Ihnen^ einige  Notizen  zu  flber- 
seodeo,  for  die  ich  bei  ihnen  und  bei  denjenigen  Lesern  Ihrer  Jahrbücher, 
<iie  sieb  för  lateinische  Orthographie  interessieren,  um  wolwoUende  Auf* 
ukat  iHlte. 

Ij  Uinier  und  tun  i er*  S.  20:  die  ngontncc  für  das  Hervorziehen 
^  zweiten  Form  gebühren  F.  Lindemann ,  nicht  aber  unserm  gemein- 
sehaüüchen  Freunde  Bficheler:  denn  jener  schrieb  bereits  in  seinem 
C<irpas  gramm.  Lat.  1  179  (=  Eutych.  II  4)  in  einem  Vergilischen  Citat 
'S^- 1 361  f.)  also :  durum  procndii  arator  \  vomeris  ohlunsi  deniem^ 
eoTiüarbore  lunirem  (*cod.  aduniem,  corr.  lunirem*).  Möglich  dasz 
^ergilias  selbst  lunires  schrieb. 

2)  Voedn  richtiger  als  reda;  ganz  schlecht  ist  die  gewöhnliche 
Sehreibaog  rkeda*  S.  26.  Unter  diesem  Artikel  verdient  auszer  den  von 
Diseo  bereits  angeführten  Belegen  jedenfalls  Erwähnung  folgende  Stelle 
^  loanoes  Lydos ,  weil  sie  einerseits  noch  Bestätigung  für  die  diph- 
ib<iag}jdie  Schreibung  bietet,  anderseits  lehrt,  dasz  und  warum  man  we- 
bifUeos  in  der  späten  Zeit  des  Lydos  (also  im  6n  Jh.  nach  Chr.)  da? 
^Vort  mit  k  schrieb.  Es  heiszt  nemlich  de  mens.  I  28  S.  12  B.:  ßi^Xm^ 
oft'bf  0^  xtti  ßegaidaQixog  (lies  ßegaidagiog)  ht  xal  vvv  Xiyexai'  /?e- 
9fui^  ii  ^Ixaloig  elvai  doxei  tovg  vno^vyiovg  Titnovg  ('post  Titrcovg 
lliaas  na^  xo  ßsQaidsvHv*)^  oiteg  iaxl  lilxm/  x6  oxri(ict^  o^ev  xai 
ia6vwov9i  ygaipovxeg  xb  galdctg  ovo^icc^  ix  xov  (aSlmg 
i^i^f^flfioTog  ycagriyfiivov'  ot  yag  ßsgaiSovg  xovg  ^alSag  ixxog 
^ipvftg  OfpoSga  nXavcovxai,  Die  Herleitung  des  Wortes  von  dem  Ad- 
««rbimn  ^dlog^  die  übrigens  selbst  wieder  eine  Bestätigung  für  die 
(tjpblboDgische  Schreibung  enthält ,  wollen  wir  freilich  dem  etymologi- 
»cfeeB  Gewissen  des  Byzantiners  anheimgeben. 

t^i  Wie  jene  Formen  ßigatöog  und  ßegaiSagiog^  von  denen  die 
*rttm  bei  demselben  Lydos  auch  de  mag.  HI  60  S.  264  B.  sich  findet, 
'^»  sprechen  auch  folgende  Schreibungen  mit  s  (vgl.  fünfzig  Artikel 
^'^\  für  eine  lateinische  Orthographie  veraedus^  veraeda^ 
'^|»<:  ^^o  Lyd.  de  mag.  Ul  7  S.  200  (in  der  Hs.},  ßsgiöovg  Proko- 
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pios  de  hello  Pers.  II  30  S.  241  D.,  ßiQsdaf^lavg  ders.  de  beüo  Vand.  I 
16  S.  380,  ßBQi8({Ql<ov  ders.  de  aedif.  V  3  S.  314,  ßsgsisvei  EH.  194,  17  ; 
bei  Priscianus  I  S.  27  H.  bieten  die  treffliche  Pariser  und  die  Halber- 
städtische  Handschrift  geradezu  veraedus  und  üeraedarius^  ^ae  utrubi- 
que  in  e  corr.'  Aus  Gründen  wage  ich  es  indessen  nicht  die  Zulässigkeit 
der  Schreibungen  veredus^  foeredarius  zu  leugnen. 

4)  Unter  den  handschriftlichen  Zeugnissen  für  die  Form  Paelign  i 
verdienen  auch  folgende  Varianten  aus  den  Handschriften  des  Ptolemäos 
Erwähnung:  III  1  S.  175  W.  IlaXtyvw^  üaliyvmvj  Ilatliyvav^  2a^ 
Uyv&if\  S.  184  üakiyvmvj  Hathyvwv;  S.  185  Ilailiyvovgy  Ilali^ 
yvovg^  üaXlyvovg;  vgl.  auch  rhein.  Mus.  Xu  291. 

Düren.  Wükelm  Schmus. 


9. 

Zu  Tacitus  Ann.  XI  23: 

Hfl  pamm  quod  Veneti  ei  Insubret  curiam  wruperini^  niei  coetuM 
alienigenarum  velui  capHviias  inferatur? 


A. 
An  Herrn  J alias  Baamann  in  Berlin. 
Ich  hoffe  dasz  auszer  mir  auch  andere  Leser  dieser  Jahrbücher  mit 
Dank  aufnehmen  werden,  dasz  Sie  im  vorigen  Jahrgang  S.  613  ff.  nicht 
nur  einen  Schaden  in  den  obigen  Worten  nachgewiesen ,  sondern  auch 
gezeigt  haben ,  dasz  die  bisher  gemachten  Heiiversuche  ihr  Ziel  verfehlt, 
dasz  also  weder  N.  Heinsius  mit  seinem  telut  captae  civitatis  noch 
Urlichs  mit  ve/ti<  captivis^  noch  Haasemit  velui  capia  sii  civiias 
die  Wunde  geheilt  haben.  Indem  ich  bis  dahin  gern  mit  Ihnen  gehe^  ver- 
mag ich  Ihnen  weiter  nicht  mehr  zu  folgen  und  kann  nicht  glauben,  dasz 
mit  der  von  Ihnen  versuchten  Aenderung  capUvitaie  der  Sinn  des  Taci- 
tus gewonnen  sei.  Denn  so  würden  jene  Worte  nach  lateinischem  und 
Taciteischem  Sprachgebrauch  heiszen:  *  wenn  nicht  ein  Haufe  von  Aus- 
ländern wie  in  Folge  einer  Gefangenschaft  in  die  Curie  gebracht  würde', 
und  die  Gefangenen  wären  dann  auch  die  Senatoren  des  Auslandes, 
nicht,  wie  der  Zusammenhang  fordert,  die  in  Rom  und  Italien  geborenen. 
Den  von  Ihnen  mit  Recht  gewünschten  Gedanken  würde  auch  ein  fünfler 
Versuch,  den  jemand  mit  dem  armen  capiivilas  noch  anstellen  könnte, 
ausdrücken,  ich  meine  velui  capiivitaiem  in f erat;  allein  ich  würde 
auch  dieser  Vermutung  meinen  Beifall  versagen ,  weil  zwar  leicht  gezeigt 
werden  könnte,  wie  inferat  in  inferaiur  verschrieben,  aber  nicht  wie 
capiivilas  aus  caplivilatem  entstanden  sei.  Und  damit  komme  ich  auf 
einen  Mangel,  der  allen  diesen  Versuchen  in  gleicher  Weise  anhaftet, 
dasz  die  Entstehung  des  angeblichen  Verderbnisses  aus  demjenigen,  was 
als  das  ursprüngliche  behauptet  wird,  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
wie  Sie  denn  auch  selbst  keinen  Versuch  gemacht  haben,  uns  dieses,  was 
doch  die  Hauptsache  ist^  zu  zeigen.   Daher  glaube  ich,  data  Sie  sowol 
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ab  die  vod  Ihnen  bekimpften  Kritiker  den  Fehler  an  der  unrechten  Stelle 
gesucht  haben.  Dieser  steckt  nicht  in  capiiviiai^  sondern  in  der  Form 
eotius^  welche  \ch  in  eoeiu  verbessere.  Dadurch  erhalten  wir  den  auch 
von  Dinen  gesuchten  Sinn :  *  wenn  nicht  durch  einen  Haufen  von  Auslän- 
dem gleichsam  ein  Zustand  von  Gefangenschaft  in  die  römische  Curie 
(d.  h.  gegen  die  bisherigen  Senatoren)  gebracht  werde.'  Die  Verschrei- 
bimg erfolgte ,  da  ein  alter  Abschreiber  in  dem  stark  betonten  coetu  das 
Subjeck  des  Satzes  zu  Gnden  meinte  und  dies  als  solches  mit  inferaiur 
in  eine  solche  Verbindung  brachte. 

Sie  sehen,  diese  alten  vornehmen  römischen  Herren  eiferten  in  einer 
Weise  gegen  ausländische  Senatoren ,  wie  es  wahrscheinlich  die  preuszi« 
sehen  Ultracouservativen  nächstens  thun  werden,  wenn  im  Herren-  und 
im  Abgeordnetenhause  die  Frage  zur  Sprache  kommen  sollte,  ob  Katho- 
liken und  Juden  als  Professoren  an  allen  preuszischen  Universitäten  zu- 
gelasseu  werden  sollen.  Da  Sie  nun  in  der  Residenz  wohnen,  so  könnten 
Sie  mit  dem  Tacitus  in  der  Tasche  jene  Verhandlungen  besuchen  und  die 
anziehende  Erfahrung  machen,  wie  es  hier  unter  der  Sonne  nichts  neues 
gibt 

Bonn  im  Januar.  Frans  Ritter, 

B. 

Auf  diese  viel  besprochene  Stelle  nochmals  zurückzukommen 

veranlaszt  mich  nicht  sowol  der  Umstand ,  dasz  ich  bereits  vor  mehreren 
Jahren  die  auch  von  N.  Heinsius  aufgestellte  Emendation  t>elut  capiae 
ei9iiati  selbständig  gefunden  habe  und  dieselbe  nach  wie  vor  für  rich- 
tig halte,  als  vielmehr  die  Ueberzeugung ,  dasz  die  überlieferten  Worte 
noch  an  einer  andern  als  an  der  bisher  angefochtenen  Stelle  verderbt  sind. 

Was  zunächst  Baumanns  Aendening  fe/tif  captititate  betrifft,  so 
befriedigt  dieselbe  weder  in  sprachlicher  noch  in  sachlicher  Hinsicht.  Der 
Ablativ  copUvUaie  soll  nach  B.  entweder  Abi.  absolutus  oder  Abi.  der 
Zeit  und  des  Zustandcs  sein :  beides,  wie  mir  scheint ,  nur  dann  möglich, 
wenn  captMiaie  begleitet  wäre  von  irgend  einem  prädicativen  oder  at- 
Iribnliven  Zusätze.  Einen  Abi.  absolutus,  gebildet  durch  einen  allein 
stehenden  Ablativ  eines  einzigen  Substantivs,  hat  die  lateinische 
Sprache  nie  gekannt;  erst  die  Hinzufügung  eines  zweiten  Ablativs  zu 
demjenigen  des  Substantivs  macht  die  Annahme  eines  Abi.  abs.  möglich ; 
so  Tac.  hisi.  IV  35  cohorle»  telut  tnuJia  pace  ingredi  accepit;  vgl. 
anszerdem  die  von  L.  Grasberger  de  nsu  Pliniano  (Würzburg  1860)  S.  41  fT. 
zusammengestellten  Beispiele.  Diejenigen  Stellen,  welche  obiger  Regel 
zu  widersprechen  scheinen,  lassen  eine  andere  Auffassung  des  Ablativs 
zu.  So  ist  ann.  I  49  non  proelio^)^  non  adeersis  e  casiria^  sed  isdem 
e  cfMiibus  .  .  discedunt  in  partes^  ingerunt  Uta  der  Abi.  proelio^  und 
Plm.  nai.  kiai.  VUI  46,  184  qunesiinri  Inctu  alium  quem  mhsiiiuani 
der  Abi.  luciu  als  Abi.  modalis  zu  erklären,  welcher  an  den  Sinn  eines 
Adverbiums  streift,  nach  Analogie  der  Wörter  ordine^  ralionej  more^ 


I)  Vgl.  Sali.  lug.M  Biaitäi  nom  proelii»  negut  in  ade,  §ed  aiio  mare 
Miwm  genmdtm. 
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sileniio^  clamüre^  dolo^  vi  (vgl.  Madvig  Spr.  $  257  Anin.  2].  Ein  Abf. 
causalis  hat  dagegen  statt  ann,  IV  48  ul  clamore^  telis  $uo  quisque 
periculo  inienlua  sonorem  alierius  proelii  non  acciperet,  wie  Plin. 
nai.  hist.  X  64,  186  provenlus  eorum  siccitatibus  (vgl.  XV  3,  9.  XXXI 
3,  50),  und  in  derselben  Weise  sind  folgende  mit  dem  Genetiv  eines  Sub- 
stantivs verbundene  Ablative  zu  erklären,  welche  G.  L.  Roth  (Excurs  XVII 
zu  Tac.  Agricola  S.  185  IT.)  ebenso  wie  proelio^  clamore^  ielis  an  den 
eben  betrachteten  Stellen  des  Tacitus  für  Ablativi  absoluti  hält:  ann,  tl  2 
accendebat  dedignanles  .  .  raro  venaiu^  segni  equorum  cura;  quo- 
tiens  per  urbem  incederet,  leciicae  gestamine  fasiuque  erga 
patrias  epulas,  ann.  XIII  25  donec  discordi  populo  et  gravioris 
tnotus  terrore  non  aliud  remedium  repertum  e$i,  ann,  XVI  33 
(auch  von  B.  angeführt)  aequiiaie  deum  erga  bona  malaque  docu-- 
menta,  hist.  I  79  lapsantibus  equis  et  cataphractarum  pondere. 
hist.  III  45  simul  ipsorum  Brigantum  defeetione.*)  An  allen 
diesen  Stellen  bezeichnet  der  Ablativ  einen  begleitenden  Nebenumstand, 
den  wir  im  Deutschen  durch  *bei'  wiederzugeben  pflegen ;  zugleich  aber 
liegt  in  ihm  der  Begriff  einer  Ursache.  Plin.  nat.  hist.  II  97,' 212  endlich 
{aestus  maris  accedere  et  reciprocare  maxime  mtrtim,  pluribvs  qui~ 
dem  modis:  verum  causa  in  sole  lunaque)  halte  ich  causa  für  den 
Nominativ  (sc.  est) ,  während  Urlichs  (Ghrest.  Plin.  S.  34)  dazu  bemerkt  : 
^Ablativ  ohne  Particip,  wie  etwa  si/a,  weniger  gutes  Latein,  aber  der 
gedrungenen  Sprache  des  Plinius  eigen.' 

Was  ich  für  die  Möglichkeil  der  Auffassung  des  Ablativs  eines  Sub- 
stantivs als  Abi.  abs.  als  Bedingung  angegeben  habe ,  die  Beifügung  eines 
zweiten  Ablativs,  gilt  für  die  Erklärung  jenes  Ablativs  als  Abi.  temporis 
mit  der  Erweiterung,  dasz  jener  zweite  Ablativ  häufig  durch  den  Genetiv 
eines  Substantivs  vertreten  wird,  und  mit  der  Einschränkung,  dasz  eine 
Beifügung  überhaupt  ganz  fehlen  darf  bei  den  auf  die  Jahres-  oder  Tages- 
zeit bezüglichen  Wörtern,  wie  rere,  autumno^  diCy  vespere  usw.  Für 
das  letztere  vgl.  man  die  von  Holtze  Svntaxis  prisc.  scriptt.  Lat.  I  102  IT. 
gesammelten  Beispiele ;  dasz  aber  im  übrigen  auch  die  späteren  Schrift- 
steller eine  attribvitive  Nebenbestimmung  mit  dem  Abi.  temporis  verbun- 
den haben ,  bezeugen  auszer  anderen  Stellen  die  von  Grasberger  a.  0.  S. 
48  ff.  u.  57  dem  Plinius  entnommenen ,  von  denen  ich  folgende  hervor- 
hebe: VII  13,  58  Neronis  principis  successione.  Vlll  7,  20  Pompei 
quoque  alt  er  o  consulatu^  dedicatione  templi  Vener is.  X  23,  63 
olorum  morte  narratur  flebilis  cantus.  XXXIV 6, 27  Sulla e  introitu. 
X  55,  154  Julia  Augusta  prima  sua  iuventa.  XIX  %^  Apollina- 
ribus  ludis.    XXXI V  3,  14  triumpho  stio.')    Ferner  gehören  hierher 


2)  Vgl.  auBzerdem  hist.  1  ^^-omnesquc  conquiri  et  inierflci  iussü,  non 
honore  Galbae^  sed  tradito  prindpibus  more.  —  Nicht  hierher  ^gehören 
dagegen  die  Worte  des  Plinias  nai.  hi/tt.  XXVIII  2,  2-^  stemuiamentis 
(beim  Niesen)  safulamus ,  welche  Grasberger  a.  O.  S.  49  mit  Unrecht  als 
Beispiel  einer  'maior  audacia  et  novitas'  anführt.  Denn  nicht  Uemutn- 
mentis^   sondern  stemuenüa  ist  die  Lesart  der  besten  Uss.  3)  Urllcha 

bemerkt  hierzu  a.  O.  S.  302  (vgl.  S.  153):  'PUnias  gebraucht  für  Zeit- 
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Slellen  wie  Sud.  Caes.  2  reit  qua  milüia  secundiore  fama  fuit  (s. 
Breioi  z.  d.  St.),  und  ebd.  5  tribunatu  militum  .  .  actores  .  .  tt/rtf. 
Scheinbare  Ausnahmen  verschwinden  auch  hier  durch  eine  andere  Auf- 
fassang des  Ablativs:  so  Uszt  sich  Cic.  PhiL  VllI  1  beilo  vacaliönes 
fki/eii/,  iumuliu  non  ealent,  wie  Suet.  Cae«.  1 1  qui proscriptione 
oh  relata  citium  .  .  capiia  pecunias  ei^  aerario  acceperani  ein  in  den 
Ablativen  liegender  Grund  nicht  verkennen ,  wenngleich  wir  dieselben  zu 
übersetzen  pflegen  durch  die  Umschreibung  ^zur  Zeil  des  — *. 

Dieser  Excurs  erschieu  notwendig,  um  den  von  Baumann  an  obiger 
Stelle  des  Tacitus  vorgeschlagenen  und  als  Abi.  absolutus  oder  als  Abi. 
temporis  erklärten  Ablativ  captieitate  als  unmöglich  darzuthun.  Aller- 
dings könnte  nach  den  zuletzt  betrachteten  Beispielen  auch  captititate 
als  Abi.  causalis  genommen  werden,  wenn  nur  nicht  der  in  diese  Gon- 
jectur  gelegte  Gedanke  in  keiner  Weise  befriedigte.  B.  umschreibt  den* 
selben,  nachdem  er  nachgewiesen,  dasz  capUtÜas  für  sich  allein  bei 
Tacitus  so  viel  bedeute  wie  captivitas  urbis^  in  folgender  Weise:  ^die 
Senatoren  stellen  die  Sache  so  vor,  wie  man  sie  sich  zu  Anfang  des  Bun- 
desgenossenkrieges 100  Jahre  vorher  mochte  gedacht  haben:  Rom,  die 
Capitale,  wird  besetzt,  die  Curie  umstellt,  die  Vornehmen  der  Feinde 
dringen  ein  und  gebieten  sie  ohne  Aveiteres  zu  Senatoren  zu  ernennen', 
fügt  dann  aber  hinzu:  *  solche  Darstellung  ist  den  damaligen  Zeitverhält- 
nissen wenig  entsprechend',  und  diese  bei  Veränderung  des  'wenig'  in 
^durchaus  nicht'  richtige  Bemerkung  hätte  B.  an  der  Aufstellung  der 
fraglichen  Conjectur  verhindern  sollen,  velut  captititate  inferatur  in 
dem  angegebenen  Sinne  durften  die  Senatoren  nur  dann  sagen,  wenn  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Gallier  ihr  Verlangen  vorgebracht  hatten,  sie 
irgendwie  hierzu  berechtigte.  Bis  jetzt  aber  war  nach  der  Darstellung 
des  Tacitus  dies  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  haben  die  primäres  GaU 
liae  comaiae  (und  um  diese  handelt  es  sich  vorläufig  allein)  foedera  et 
civiiaiem  Bomanam*)  (d.  h.  sine  suffragio)  pridem  adsecuti;  jetzt  expe- 
tuni  ins  adipiscendorum  in  urbe  honorum  und  drohen  in  keiner  Weise, 
nötigenfalls  mit  Waflengewalt  ihrem  Verlangen  Geltung  zu  verschaffen; 
noch  hängt  die  Entscheidung  völlig  von  den  Römern  allein  ab.  Einige 
Zeilen  weiter  wird  allerdings  ^die  Einäscherung  Roms  durch  gallische 
Scharen  als  Abschreckungsgespenst  von  ihnen  noch  heraufbeschworen', 
aber  keineswegs  aus  dem  Grunde ,  weil  ein  ähnliches  Ereignis  fQr  die 
Gegenwart  befürchtet  würde,  sondern,  wie  die  vorausgehende  Erwähnung 
des  feindseligen  Verhaltens  der  Gallier  in  neuerer  Zeit  [recentia  haec) 
zeigt,  allein  in  der  Erwartung,  durch  die  Erinnerung  {quid  si  memoria 
eorum  oreretur^  qui  .  .  Capitolio  .  .}  an  eben  dieses  Verhalten  den  Kai- 
ser von  der  Verschleuderung  der  insignia  patrum^  der  decora  magislra- 
tuum  zurückzuhalten. 

Warum,   fragen  wir  jetzt  nach  Zurückweisung  dieser  Conjectur, 


angaben  gern  den  Ablativ  ohne  Präposition  auch  von  solchen  Wörtern, 
die  sich  nicht  zanäcbst  auf  die  Zeit  beziehen.'  4)  Sollte  nicht  ium 

hier  aaage£allen  sein? 
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warum  rerwirft  B.  die  Aenderung  vehti  eaptae  citiiaiil  Mach 
seiner  Ansicht  steht  hier  eitüas  *wo  wir  tir6a  erwarten;  denn  eiPüat 
ist  bei  Tac,  um  juristisch  zu  reden,  die  universüas  ctottim,  häufig  die 
emes  bestimmten  Ortes,  dann  die  Gemeinde;  «eine  Gemeinde  gefangen 
nehmen»  für  «eine  Stadt  einnehmen»  ist  bei  Tac.  unerhört,  und  es  ist 
gewagt  aus  dem  Sprachgebrauch  eines  Quintilian  oder  Seneca  auf  Tacitus 
zu  schlieszen ,  zumal  da  unser  Schriftsteller  in  ähnlichen  Ausdrücken  im- 
mer urb$  gebraucht.'  Letzteres  bestätigen  allerdings  die  beigebrachten 
Beispiele  ann»  I  41.  hiU,  II  89.  IV  1.  Folgt  daraus  aber  die  Notwendig* 
keit  desselben  Wortes  fQr  unsere  Stelle?  Läszt  sich  nicht  vielmehr  ein 
in  der  Situation  enthaltener  Grund  nachweisen,  weshalb  Tac.  gerade  in 
dem  vorliegenden  Falle  das  sonst  gebräuchliche  Wort  urbs  mit  civitas 
vertauscht  hat?  Die  primäres  Galliae  comaiae  haben  bisher  nur  die 
eiviias  sine  suffragio  gehabt;  wird  jetzt  ihrem  Verlangen  nach  dem  ttis 
adipiscendarum  in  urbe  konorum  nachgegeben,  so  erhalten  sie  damit 
das  volle  Bürgerrecht,  sie  treten  ein  in  die  universüas  civium^  sind 
fortan  Mitglieder  der  civitas.  Doch  nicht  dies  allein.  Erhallen  sie  Zu* 
tritt ,  meinen  die  Gegner  des  in  Frage  stehenden  Anliegens ,  so  werden 
sie  durch  ihre  Ueberzahl  so  sehr  das  Ueberge wicht  in  der  civitas  er- 
langen, dasz  diejenigen  cives^  welche  ^e  jetzt  aufnehmen,  späterhin  als 
ihre  Untergebenen,  ihre  capHvi  erscheinen  werden;  daher  fahren  die 
redenden  fort:  oppleiuros  omnia  divites  illos^  quorum  avi  nsvf. 
Das  ist  der  Sinn  von  eaptae  civitatis  und  schwerlich  dürfte  irgend  ein 
anderer  der  hier  gemachten  Verbesserungsvorschläge  in  gleicher  Weise 
durch  den  Gedankenzusammenhang  empfohlen  werden. 

Doch  damit  sind^die  überlieferten  Worte  noch  nicht  geheilt.  Uner- 
träglich ist  in  den  beiden  Sätzen  an  parum  quod  Veneti  et  Insubres  cu- 
riam  inruperint^  nisi  coetus  alienigenarum  velut  caplae  civitati  th- 
feratur  die  Gegenüberstellung  von  Veneti  et  Insubres  und  coetus  atie- 
nigenarum^  da  die  ersteren  ebenso  wie  die  Gallier  für  die  Römer  atieni- 
genae  waren.  Kein  Zweifel  daher,  dasz  die  beiden  jetzt  zu  einer  Periode 
verbundenen  Sätze  zu  trennen  sind.  Wie  kann  dies  geschehen?  Nach 
meiner  Ansicht  ist  die  erste  Silbe  des  Wortes  n  isi  entstanden  durch 
Dittugraphie  der  beiden  letzten  Buchstaben  des  Wortes  inruperint^  und 
die  ganze  Stelle  wird  mit  Veränderung  der  Interpunction  ursprünglich  so 
gelautet  haben:  an  parum  quod  Veneti  et  Insubres  curiam  inruperintf 
si  coetus  alienigenarum  velut  eaptae  civitati  inferatur^  quem 
ultra  honorem  residuis  nobilium ,  aut  si  quis  pauper  e  Latio  Senator^ 
fore  (so  richtig  Acidalius  (^  foret)?  Nun  sind  die  Worte  eaptae  ci- 
pilßti  in  feratur  eine  bedeutende  Steigerung  der  vorausgehenden  Worte 
curiam  inruperintf  und  die  Bezeichnung  der  Gallier  als  alienige 
4eutet  einen  Grund  der  Verweigerung  ihres  Verlangens  an. 

Berlin.  Guiiao  Krüger. 


F.  KriU:  Taciti  Germania.  115 

10. 

P.  Camdü  TacUi  Germania,  ex  Hauptü  recennone  recognoüii 
eiperpeiua  annotaiüme  iUusiravü  Fridericus  Krituus^ 
Professor  Erfurtensis.  Berolini,  sumptus  fecit  Ferd.  Schneider, 
MDCCCLX.  XII  u.  110  S.  gr.  8. 

Der  Yomehmlich  durch  seine  erfolgreichen  Arbeiten  Qber  SaUusiius, 
aber  auch  durch  seine  Förderung  des  Verständnisses  anderer  römischer 
Historiker  bekannte  und  berühmte  Prof.  Kritz  bietet  uns  hier  als  zweite 
Liefeniog  seiner  Ausgaben  und  Erläuterungen  der  kleinen  Schriften  des 
Taeilas  —  als  erste  erschien  Agricola  im  J.  1859  —  eine  sprachlich  und  . 
sachlich  erläuterte  Germania,  Der  Hg.  scheint  es  geradezu  als  Forderung 
aufzusteUen,  dasz  die  Germ,  mit  jedem  deutschen  Gymnasiasten  ge- 
lesen werde,  weil  sie  einmal  die  übrigen  treulichen  Eigenschaften  eines 
Taciteischen  Werkes  und  überdies  den  Vorzug  besitze,  dasz  sie  die  älteste 
einläszlichere  Quelle  der  deutschen  Geschichte  sei.  Den  Grund  oder  min- 
destens einen  Grund^  warum  diese  Leetüre  auf  deutschen  Gymnasien  eine 
seltene,  wenigstens  eine  nicht  regelmäszige  sei,  sieht  Hr.  K.  in  dem 
Mangel  einer  geeigneten  Schulausgabe ,  welchem  er  mit  der  seinigen  ab« 
snhdfen  hofft.  Er  eifert  namentlich  gegen  diejenigen ,  welche  die  Nach- 
richten des  Tacitus  durch  eine  Fülle  von  Analogien  ^ex  medii  aevi  scripto- 
rihas'  bestätigen  und  ergänzen  wollten  und  oft  gar  noch  *^quae  apud 
Graecos,  Persas,  Indos,  Aegyptios  alios  similia  Germauicarum  rerum 
reperiuntur'  beibringen  zu  müssen  glaubten.  Tacitus  müsse  nur  ans  sich 
selbst  erklärt  werden.  Wir  geben  zu  dasz ,  %venn  überhaupt  Tacitus  auf 
der  Sehule  gelesen  werden  soll,  dann  auch  dessen  Germania  unter  der 
Leitung  eines  geschickten  und  nicht  Llosz  im  griechischen  und  römi- 
schen Altertum  ordentlich  bewanderten  Lehrers  auf  dem  Gymnasium  ge- 
lesen werden  könne;  wir  halten  aber  dafür,  dasz  Tacitus  überhaupt 
und  besonders  die  Erklärung  der  Germania  passender  auf  die  Universiiät 
beschränkt  werde,  weil  so  die  Sicherheit,  dasz  die  köstliche,  aber  in 
inanci)en  Beziehungen  dunkle  Schrift  fruchtbar  erläutert  und  recht  ver» 
standdl  werde,  um  vieles  gröszer  ist.  Wenn  nemlich  der  Hg.  meint, 
Tac  Germ,  dürfe  nur  aus  sich  selbst  erklärt  und  alle  Analogien  aus 
dem  germanischen  und  überhaupt  indogermanischen  Altertum  müssen 
durchaus  fem  gehalten  werden ,  so  bekennen  wir  offen  das  nicht  zu  he« 
greifen;  wir  meinen  sogar,  es  heisze  echter  Wissenschaftlichkeit  und 
einem  tiefem  Sinne  für  deutsches  Wesen  ins  Gesicht  schlagen,  wenn  die 
gelelirten«und  scharfsinnigen ,  die  vom  edelsten  Patriotismus  durchwärm- 
ten Forschungen  eines  Jacob  Grimm ,  die  trefflichen  Arbeiten  eines  Wil- 
helm Grimm,  Wackernagel,  Zeuss,  Mfillenhoff,  Waitz  und  mancher  an- 
deren ihr  stralendes  Licht  nicht  auch  auf  die  Germania  werfen,  Tacitus 
Nachrichten  unter  die  rechten  Gesichtspunkte  bringen ,  seine  zuweilen 
denn  doch  auch  irrigen  Berichte  oder  Anschauungen  beleuchten  sollen. 
Kann  man  denn  ein  einzelnes  gedrängtes  Geschichtswerk  rein  ans  sich 
lelbsi  erUärai?  wird  es  nicht  vielmehr  immer  um  so  klarer,  je  umfang- 
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reicher  die  geschichtliche  Entfallung  des  Volksgeistes ,  den  jenes  angeht, 
auch  durch  andere  Ueberlieferung  erkannt  woi^en?  Und  reiht  sich  nicht 
bei  der  Erklärung  jedes  antiken  Werkes,  selbst  jeder  historischen  Schrift, 
die  speciell  das  griechische  oder  römische  Altertum  bclrifTl,  in  höheren 
Classen  unwillkOrlich  und  mit  vollem  Recht  eine  Vcrgleichung  mit  an- 
derwärts gewonnenem  geschichtlichem  und  antiquarischem  Stoffe  an?  Und 
hat  nicht  Hr.  K.  selbst  über  Sprache  und  Sachen  manches  hinzugefügt,  was 
offenbar  nach  seinen  Ansichten  über  Interpretation  wegbleiben  muste?  Wir 
fürchten  fast  dasz  der  Grund,  warum  Hr.  K.,  den  wir  übrigens  sehr  hoch 
achten,  seine  Erläuterungen  nicht  in  der  von  uns  verlangten  Ausdehnung 
gab,  in  seiner  Unbekanntschaft  mit  dem,  was  die  deutsche  Altertumskunde 
heute  erreicht  hat,  liegen  möchte.'  Diese  Unbekanntschaft  dürfen  wir  zu- 
mal einem  bejahrtem  Philologen  nicht  füglich  als  Mangel  anrechnen ;  aber 
einem  heutigen  Ausleger  der  Oertnania  dürfen  wir  sie  nicht  nachsehen. 
Dasz  trotz  den  eindringenden  Forschungen  der  neuern  Zeit  noch  manches 
in  der  Germania  dunkel  und  künftigem  Suchen  übrig,  vielleicht  auch  auf 
immer  verschlossen  bleu)!,  ist  leider  nur  zu  wahr ;  aber  ist  nicht  dasselbe 
auch  in  Schriften  der  Fall,  die  das  hellenische  und  römische  Altertum  an- 
gehen ,  und  soll  man  um  des  Dunkeln  willen  auch  das  Licht  unter  den 
Scheffel  stellen?  Soll  nicht  dem  Studierenden  selbst  zweifelhaftes,  so- 
bald es  sich  auf  gesundes  historisches  Forschen  stützt  und  als  zweifel- 
haft bezeichnet  wird,  zu  seiner  Anregung  mitgeteilt  werden?  Endlich  ist 
gerade  die  Germanin^  recht  erläutert,  ein  Buch  welches  dem  Deutschen 
schlagend  zeigt,  wie  vieles  noch  zur  Erkenntnis  der  Neuzeit  im  Altertum 
zu  suchen  sei;  warum  soll  der  diesfäUige  Werth  derselben  nicht  heraus- 
gestellt werden? 

Nachdem  Hr.  K.  über  seine  Interpretation  und  deren  Masz  geredel, 
geht  .er  auf  seine  kritische  Behandlung  der  Schrift  ein,  in  welcher  er 
wesentlich  dem  Verfahren  folgt,  %vclches  Moriz  Haupt  in  seiner  treff- 
lichen und  säubern  Textausgabe  beobachtet  hat.  Die  Abweichungen  von 
Haupt  sind  S.  XI  aufgeführt.  Die  meisten  scheinen  tins  nicht  gerecht- 
fertigt; aber  die  unglücklichste  vielleicht  ist  die  Aufnahme  von  Ertham 
statt  Nerthum;  sie  ist  ein  schlimmes  Zeichen  dafür,  wie  manche  clas- 
sische  Philologen  die  Kenntnis  der  deutschen  Formenlehre  perhorres- 
cieren.    Es  gibt  eben  auch  im  Germanischen  Feminina  auf  -ti. 

In  den  Prolegomenen  handelt  K.  im  ersten  Kap.  *de  fontibus  unde 
Tacitus  res  narratas  hauserit';  im  2n  ^de  Taciti  in  scribenda  Germania 
consilio'.  Die  schriftlichen  Quellen  der  6'erm.,  welche  Tac.  benutzen 
konnte,  sind  nicht  vollständig  verzeichnet;  und  über  die  Art,  wie  Tac. 
einzelne  Quellen  benutzt  hat,  lieszen  sich  in  R.  Köpkes  Meutsolien  For- 
schungen' (Berlin  1859)  gute  Winke  finden.  Umfangreich  und  gelehrt  hat 
K.  den  Beweis  zu  führen  vergeht,  dasz  Tac.  selbst  in  Germanien  sich  auf- 
gehalten und  mit  germanischer  Sprache  bekannt  gewesen  sei.  Wir  fürch- 
ten, dasz  auch  diese  Auseinandersetzung  die  Sache  noch  nicht  ins  klare  ge- 
bracht hat.  Sicher  aber  darf  man  nicht  in  einem  Aufenthalte  des  Tac.  in 
Germanien  den  Grund  suchen,  aus  welchem  er  die  Germ,  verfaszt  habe.  Die 
Gennauen  traten  damals  so  sehr  in  den  Vordergrund ,  dasz  der  Darsteller 
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gleichzeitiger  Ereignisse  gar  wol  auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  ja 
kommen  niuste,  diese  Nation  in  einer  besondern  Schrift  zu  zeichnen,  ohne 
dasz  irgend  ein  gelegentliches  Motiv  dazu  den  Anslosz  zu  geben  brauchte. 
Wollten  vnr  nun  das  einzelne  aufzählen,  was  uns  in  den  Bemerkun* 
gen  IrelTend  oder  verfehlt,  oder  gar  das  ergänzen,  was  uns  mit  Unreclil 
weggelassen  scheint,  so  mflste  unsere  Anzeige  zu  einem  kleinen  Buche 
anwachsen;  es  gilt  hier  sich  mit  Beispielen  zu  begnügen.  In  Kap.  I  dür- 
fen die  Worte  nuper  cognitis  quihusdam  nicht  als  Attribute,  Qualitäts- 
bestimmungen zu  latos  Sinus  und  insularum  immensa  spatia  gof«iszt 
werden,  sondern  sie  geben  den  Grund  der  vorausgehenden  Worte  an 
und  werden  sich  im  Deutschen  durch  ein  'was  man  daher  weisz'  ver- 
mitteln lassen.  —  moUe  iugum  ist  nicht  der  Gegensatz  von  saxosum^ 
sondern  bezeichnet  Oberhaupt  das  Unbeschwerliche,  welches  dann 
sinnig  mit  clementer  edito  noch  mehr  hervorgehoben  und  bestimmt  wird. 
Bei  Abnoha  wie  bei  DanuDius  und  Rhenus  durfte  mit  einem  Wort  auf 
deren  keltischen  Ursprung  hingewiesen  werden:  dieser  hat  historisches 
Interesse.  Zwischen  deu  Namen  Abnoha  und  Schwarzwald  liegt  der 
Name  sUf>a  Marciana^  der  schon  deutsch  ist.  —  In  Kap.  2  z.  A.  steckt 
ein  bedeutender  Irtum  des  Tacitus,  der  erklärt  und  berichtigt  sein  will. 
Sprache,  Glaube,  Sitte  und  selbst  germanische  Sage  gebieten  uns 
die  Germanen  aus  Asien  abzuleiten.  Die  Geschichte  lehrt  uns,  dasz  die 
ältesten  Wanderungen  über  Land  giengen.  immensus  ultra  Oceanus  ist 
nicht  der  weithin  unermessene  Ocean,  sondern  der  unermeszlich  jenseits 
gehende  oder  der  nnermeszliche  und  jenseits,  über  die  Grenzen  gehende 
Ocean.  cultu  und  aspectu  sind  wo],  wie  Duderlein  gesehen,  Supiua,  und 
cultu  steht  für  incultu;  dagegen  hat  K.  ganz  richtig  die  Worte  nisi  si 
patria  sit  nur  auf  das  letzte  bezogen,  eine  Erklärung  die  unseres  Wissens 
von  Wei  ausgegangen  und  hinreichend  begründet  worden  ist.  —  celehrrttt 
carminibus  aniiquis:  es  wäre  leicht  möglich  gewesen  Charakter,  Inhalt 
und  Form  der  carmina  antiqua  näher  zu  bezeichnen  und  in  Beispielen 
zu  erläutern.  Der  Gang  der  germanischen  Poesie  in  seiner  Notwendig- 
keil läszt  sich  leicht  verfolgen.  —  Vom  Gotte  Tuisto  oder  Tristo^  wie 
non  J.  Grimm  wieder  lesen  will ,  wissen  wir  allerdings  nichts  bestimm- 
tes als  dasz  er,  mindestens  unter  diesem  Namen,  aus  dem  germanischen 
Heidentume  verschwunden  ist;  Mannus  aber  ist,  so  sicher  als  etwas, 
kein  anderer  als  der  indische  Manus^  Manu^  und  auch  die  deutsche  Form 
läszl  sich  mit  den  nun  gewonnenen  Mitteln  der  Sprachforschung  haar- 
scharf heransschälen  und  erklären.  Wir  haben  volksmäszige  Ueberliefe- 
mng,  nicht  die  des  Tacitus,  wenn  Frauenlob  singt: 

Mennor  der  Srste  war  genant^ 

dem  diutische  rede  got  tet  bekant. 
Wir  lassen  uns  hier  nicht  genauer  auf  das  Wesen  des  indischen  Manush- 
piiä^  des  Vaters  Manus  ein;  aber  bis  hieher,  wie  uns  Wackemagel  ge- 
wiesen, hab^n  wir  sicher  Anthropogonie,  und  zwar  nicht  eine  spe- 
ciell  germanische,  sondern  eine  alte  aus  Asien  mitgebrachte.  Tacitus  irrt 
mit  seiner  arigo  gentis.  Die  Namen  der  Infjaevones  ^  Herminones  und 
Islaerones  weisen  uns  auf  rein  germanische  Gestalten  oder  die  es  wenig- 
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stens  geworden  sind.  Die  zwei  ersten  Stammvater  lassen  sich  in  der 
germanischen  Mythologie  lilar  nachweisen.  Wir  meinen  allerdings,  auch 
Jngus^  Erman  und  hlus  seien  urs|)rflDglich  nicht  nur  Stammväter  eines 
Volkes  gewesen.  Dasz  an  der  Stelle  der  hiaeeones  später  die  Franken 
erscheinen,  welche  uns  die  von  Tac.  erwähnte  Stammsage,  ohne  sie  ans 
ihm  geschöpft  zu  haben,  wieder  überliefern,  ist  von  allen  Forschem 
angenommen,  während  es  schwerer  hält  die  Stämme  zu  specialisieren, 
welche  den  Uerminanes  und  den  Ingaevones  entsprechen.  So  viel  steht 
fest,  diese  echte  uralte  Stammsage,  deren  trilogische  Form  wir  nicht 
Qbersehen  dürfen,  hat  sich  im  germanischen  Westen  localisiert,  und  des 
Plinius  Ueberliefcrung  ist  mit  Theorie  versetzt.  —  deo  ist  längst  nicht 
mehr  auf  Mannus  bezogen,  sondern  seit  Jahren  als  *von  einem  Gotte' 
gefaszt  worden ;  warum,  das  sagen  uns  die  Worte  ut  in  Ucentia  vetusta- 
tis  und  der  Umstand  dasz  mindestens  die  Marsi  und  GambrivU  unter 
den  vorhergehenden  Stämmen  mit  enthalten  sind.  Auf  die  einzelnen  Na- 
men, unter  denen  übrigens  nach  allen  guten  Zeugnissen  Suebos  statt 
Suevos  stehen  sollte,  gehen  wir  nicht  ein  und  wollen  nur  bemerken, 
dasz  diejenigen  der  Marsen  und  Sueben  noch  nicht  klar  sind,  da  sie 
mehrfache  Deutung  zulassen.  Besser  hätte  K.  daran  gethan  auch  Ger- 
mani  nicht  zu  deuten;  denn  seine  ^ Wehrmänner'  sind  nun  einmal  für 
den  deutschen  Grammatiker  nicht  zu  ertragen.  Weitaus  die  meisten 
und  gerade  die  deutschesten  Deutschen  sind  auch  darüber  einig,  dasz 
der  Name  Germani  überhaupt  nicht  deutsch  sei.  —  naiionis  nomeny 
man  geniis  ist  nkhi  anzufechten:  *so  sei  der  Name  eines  Stammes,  der 
ursprünglich  nicht  ein  Volksname  gewesen,  in  Aufnahme  gekommen'; 
und  intenio  nomine  kann  nach  dem  Zusammenhange  nichts  anderes  als 
den  ^erfundenen  Namen'  bezeichnen.  —  Den  Hercules  in  Kap.  3,  den  die 
Germanen  oder  lieber  ein  Teil  derselben  als  den  ersten  Helden  be- 
singen ,  erlauben  wir  uns  denn  doch  für  einen  Gott  zu  halten ,  und  zwar 
nach  den  bestimmtesten  Analogien  für  den  deutschen  Donar  ^  den  nordi- 
schen Thörr.  —  relaius  bezeichnet  den  *  Vortrag',  was  sich  nicht  von 
selbst  verstand.  Welches  sind  denn  die  *aliae  causae',  warum  bardiius 
nicht  an  die  keltischen  Barden  mahnen  darf?  Das  wesentliche  ist  das, 
dasz  die  alten  Germanen  keinen  besondem  Sängerstand  kennen.  bmdiiuM 
seheint  auch  der  Etymologie  nach,  wie  MüllenholT  gezeigt,  den  ^Schild- 
gesang'  zu  bezeichnen.  Für  nee  tarn  toces  illae  hätten  wir  denn  doch 
tmbedingt  vocis  ille  aufgenommen,  weil  nur  so  Sinn  in  die  Stelle  kommt. 
—  Den  Viixes  wissen  auch  wir  nicht  bestimmt  auf  deutsche  Sage  zu 
beziehen,  wie  manche  getliau  und  es  scharfsinnig  begründet  haben.  Aber 
Aseiburgium  ist  durch  und  durch  deutsch  und  vielleicht  mit  ^SchÜfsburg* 
zu  übersetzen.  Hr.  K.  hat  nicht  klar  genug  eingesehen ,  warum  Haupt 
eine  Lücke  hinter  nominaiumque  angenommen.  Dies  geschah  natür- 
lich darum ,  weil  der  Name  Aseiburgium  nicht  der  von  Ulixes  gegebene 
fein  kann.  Eine  ^iustissima  caussa  ',  warum  denn  doch  Vlixi  gleich  ab 
Vlixe  gelten  musz,  ist  die  dasz  mit  diesem  Altar  die  Anwesenheit  des 
Ulixes  selbst  in  Germanien  bewiesen  werden  soll.  Was  nun  die  griechi- 
•chen  Inschriften  betrilft,  so  waren  das  kaum  wirklich  griechische,  kÜB- 
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BOi  aber  sehr  leicht  nordetruskische  gewesen  sein,  eine  Annahme 
die  wir  uns  nicht  ins  Blaue  hinaus  gestatten. 

Kap.  5  ist  sehr  wichtig  fflr  die  Beurteilung  des  damaligen  Cultur* 
tiistandes  der  Germanen,  und  hier  waren  Analogien  sehr  am  Platze.  Auch 
die  alte  Sprache  bezeugt  uns  die  Wahrheit  des  Satzes  eaeque  solae  ei 
P'oiit^mae  ope^uni.  Eine  habsche  Zusammenstellung  findet  sich  z.  B. 
in  Roschers  Graomagen  der  Nationalökonomie  I  S.  198.  Er  führt  uns  die 
Homerische  Preisbestimmung  nach  Ochsen ,  die  Bestimmung  der  Buszen 
des  Drakon  in  Vieh,  das  Münzgepräge  auf  den  ältesten  griechischen  und 
römischen  Münzen,  die  Worte  pecuniam  probani  vtlerem  ei  diu  not  am 
usw.  Tor.  Und  nicht  nur  heiszi  faihvfriks  im  Gotischen  ^habsücblig', 
noch  jetzt  bedeutet  fe  im  Isländischen  'Vermögen'.  Dasz  übrigens  in 
GermaBien  auch  damals  das  Silber  nicht  ganz  fehlte,  sagt  uns  Tacilus 
anderswo  selbst.  Aber  wie?  sind  denn  nicht  die  Wörter  für  Gold  und 
Silber  echt  deutsch?  Die  Germanen  brachten  dieselben  aus  ihrer  Ur- 
heimat mit,  mindestens  aus  einer  Zeit  in  welcher  sie  noch  mit  den  Sla- 
Ten  ^in  Ganzes  bildeten.  —  Auffallend  ist  uns  die  Erläuterung,  welche 
IL  Ton  den  Worten  possessione  ei  usu  haud  pen'nde  afßeiuniur  gibt. 
Gewis  sahen  viele  der  bisherigen  Interpreten  in  haud  perinde  viel  rieh* 
tiger  das  absolut  gebrauclUe  'nicht  eben*.  —  Die  Worte  non  in  aiia 
piliiaU  ändert  der  Hg.  in  non  in  aiia  utiUiate.  Genau  wäre  freilich  in 
alio  preiio^  aber  dieses  pretium  ist  ot/e,  und  so  verbindet  Tac.  die 
nähere  Bestimmung  mit  dem  zu  bestimmenden  in  ^in  Wort.  Diese  'seu- 
tentia*  ist  nicht  'prorsus  absurda',  aber  die  von  dem  Hg.  angenommene 
ist  triml.  Was  die  serraii  und  bigaii  beirilTt ,  so  bemerkt  Mommsen 
röm.  HQnzweseu  S.  771 :  *mit  Recht  bemerkt  Tac. ,  dasz  die  Deutschen 
den  repoblicanischen  Denar  dem  Neronischen  vorzögen.'  Merkwürdig  Ist 
dasz  sich  in  späterer  Zeit  für  Denär  der  Ausdruck  saiga  findet,  was  eben 
nrspränglich  eine  gezahnte  äfünze  bedeuten  konnte,  saiga  ist  unser 
heutiges  Säge;  vgl.  Wackernagels  Wörterbuch  u.  d.  W.  —  affeciaiione 
für  ag'eciione  dürfte  kaum  richtig  sein ,  da  ja  nur  gesagt  werden  soll, 
dasz  die  Germanen  nicht  aus  einem  Innern  Grunde  die  Silberlirige  vor* 
ziehen.  —  Kap.  6  ist  rart  gladiis  nicht  zu  urgieren.  lieber  dVief*orm 
der  framea  unterrichtet  uns  Tac.  recht  genau;  das  Wort  ist  leider  ety- 
mologisch nicht  ganz  klar,  indem  mehrere  Etymologien  möglich  sind; 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  hat  noch  immer  die  zuerst  von  Grimm 
aufgestellte  von  fram.  Es  hätte  sich  der  Mühe  gelohnt  mit  einem  Worte 
auch  des  Deminutivums  franca  und  der  Franken  zu  gedenken  und  viel- 
leicht selbst  die  francisca  zu  erwähnen,  dann  auch  den  Unterschied  von 
framea  und  iancea  anzugeben.  —  icuia  leclissimis  coloribus  disiin- 
guunt:  disiinguere  kann  hier  zwiefach  verstanden  werden.  Ueber  die 
Art  der  Bemalung  des  Schildes  gab  spätere  Ueberlieferung  Aufschlusz, 
wobei  nur  die  Zeiten  scharf  hätten  unterschieden  werden  müssen,  lori- 
eae  —  cassis:  doch  haben  wir  hier  durchaus  und  sicher  uralte  germa- 
nische Namen:  für  lorica:  brunjd^  brvnne^  für  cassis  und  galeä: 
kilmSy  heim,  während  Panzer  und  Harnisch  fremd  sind.  —  Die 
Bosse  sind  nicht  durch  Schönheit,  nicht  durch  Behendigkeit  ausge- 
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zeichnet;  warum  nicht,  das  lehrte  uns  Wackemagel.  —  Mit  der  Stelle^ 
welche  die  Aushebung  der  Mannschaft  zum  Kriege  berichtet,  ist  der  Hg. 
kaum  im  reinen.  Die  Acten  darüber  sind  unseres  Bedünkens  noch  nicht 
geschlossen.  —  Die  pagi  köniren  mindestens  hier  nicht  die  4Iundert- 
schaft'  bezeichnen,  welchen  Begriff  sonst  die  meisten  deutschen  Rechts- 
lehrer dem  Taciteischen  pagu$  zuschrieben.  —  Wir  meinen  denn  doch 
nicht,  dasz  man  in  Fällen  wie  consilii  quam  formid^s  esse  geradezu 
poiius  ergänzen  dürfe,  da  quam  heiszt  *in  welchem  Grade,  in  dem  Grade 
wie*.  —  Warum  durften  die  Feigen  nicht  mehr  sacris  adessß^  nicht 
mehr  concilium  intre?  Weil  die  Schlacht  in  Begleitung  der  Gottheit  vor 
sich  geht  und  weil  der  Feige  den  Gemeindefrieden  bricht.  Vorspiel  von 
Acht  und  Bann. 

Des  Tacitus  Bericht  über  die  Wahl  des  Königs  Kap.  7  bestätigt 
dieses  deutsche  Wort,  das  den  res  als  Abkömmling  eines  kunni^  Ge- 
schlechtes ,  bezeichnet ;  dux  ist  der  deutsche  herizoho ,  Herzog,  lieber 
das  eigentliche  Wesen  des  germanischen  Königs,  die  dabei  beobachtete 
Wahlart,  über  den  Umfang  seiner  polesfas  u.  dgl.,  über  den  Unterschied 
republicanischer  und  von  Königen  regierter  Staaten  der  Germanen  hätten 
sich  scharfe  Bestimmungen  geben  lassen ;  die  staatlichen  und  rechtlichen 
Verhältnisse  sind  in  unserer  Ausgabe  mager  oder  eigentlich  gar  nicht 
behandelt.  Die  Bemerkung  zu  admiraiiane  praesunl  ist  nicht  gelungen^ 
admiratione  ist  nur  Wiederaufnahme  von  exemplo^  so  dasz  darin  das 
Subjeclive  urgiert  wird;  *  wegen  der  Bewunderung'.  Der  Unterschied 
zwischen  Cäsar  und  Tacilus  in  dem  Berichte  über  die  Kriegsstrafen  ist 
gar  nicht  berührt,  also  auch  keine  Erkläning  oder  Vermittlung  nötig 
geworden.  Mit  dieser  wäre  aber  auch  eine  Function  der  Priester  erläu- 
tert worden.  —  Die  effigies  sind  erklärt,  die  Signa  'Attribute'  nicht. 
Müllenhoff  in  seinem  Programm  über  die  älteste  Poesie  der  Germanen 
hätte  Aufschlusz  geben  können.,  —  familiae  et  propinquüaUs  usw.  ist 
eine  wichtige  Stelle,  die  mit  anderen  zusammen  wol  zu  eiuer  Bespre- 
chung, mindestens  einer  rechten  Hinweisung  auf  die  Bedeutung  der  ger- 
manischen Familie  im  Staate  hätte  veranlassen  müssen.  Ob  nun  das 
schwierigB  audiri^  in  welchem  der  Infmitiv  mit  flüssigerer  Substantivbe- 
deutung auftritt,  einfach  in  auditur  geändert  werden  durfte?!  esigere 
ist  nach  deutschem  Geiste  mehr  als  ^explorare  curandi  et  obligandi  causa'. 
Sie  prüfen  die  Wunden  nach  dem  Orte. 

Die  innere  Bedeutung  der  germanischen  Frauen  im  stärksten 
Gegensatze  gegen  ihre  niedrige  rechtliche  Stellung  in  Kap.  8  bedurfte 
doch  eines  W^ortes  der  Aufklärung:  das  sind  gar  sehr  %vesentliche  untl 
charakteristische  Anschauungen  der  Germanen,  ohieciu  peciorum:  die 
natürliche  Erklärung  ist  die,  dasz  sich  die  Frauen  ihren  Männern  zum  To- 
desstosze  darbieten ,  und  nicht  'se  ipsas  perlculis  pugnae  obiciendo'.  — 
Unglücklich  ist  die  Festhaltung  von  nobiles  gegen  Haupts  nubiles.  Von 
der  nobüüas  ist  hier  gar  nicht  die  Rede;  sehr  natürlich  ist  es  aber, 
warum  die  keuschen  Germanen  sich  fürchteten  dem  Feinde  erwach- 
sene Mädchen  als  Geiseln  zu  geben.  Der  Name  der  Veleda  ist  von  Mül- 
lenhoff wol  mit  Reclit  als  Beiname  erklärt ,  und  ebenso  Albruna.   Darum 
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p^  ^t  soBst  gerechtfertigte  Widerlegung  der  Lesart  Alrauna^  wie 
Mf  K.  gibt,  niclit:  Albruna  ist  diejenige  dieElbenkrafl  besitzt.  — 
Kip.  9  mäste  darauf  führen  das  Götterwesen  der  Germanen  überhaupt 
!ait  einem  Worte  zu  berühren ,  und  auch  hier  muste  mindestens  das  Ver- 
bältiiis  des  Tadtos  zu  Cäsar  angegeben  und  erörtert  werden.  Dazu  war 
aber  Sesotais  der  indogermanischen  Religignsgeschichte  und  der  Edda 
cöijg.  Warum  nennt  Tac.  den  germanischen  Wodan  lateinisch  Mercu- 
rrss?  Wer  ist  der  Mqts^,  Kein  anderer  als  7iti,  Ziu.  Und  der  dritte, 
Heraäa^  wird  nun  auf  eine  unbegreifliche  Art  entfernt,  wie  auch  Ritter 
;^üan  halte.  Aber  die  bekannte  Abrenuntiationsformel:  ec  forsacho  — 
ikMMan  ende  uuoden'ende  saxnole  fordert,  scheint  uns,  gebieterisch 
als  dritleo  den  Donar,  Auch  Isis  scheint  uns  nicht  ein  deutscher  oder 
»  deutsches  anklingender  Name,  wie  einige  sehr  achtbare  Forscher 
mciiiteB;  sie  mag,  was  K.  annimmt,  der  Nerihus  nahe  kommen.  Ihre 
It'^TMa  ist  aber  sicher  ein  Signum  einer  ursprünglichen  Luftfahrt. 
—  lucos  erhält  eine  längere  Bemerkung ,  die  leider  sehr  mislungen  ist. 
liB  Litauischen  beiszt  lauhas  ^Fcld',  im  Vedischeu  löka  ^  freier  Platz' ; 
*H  anspricht  dem  abd.  loh.  —  Kap.  10  ist  von  MüllenhofT  (zur  Runen- 
Uhn]  und  Homeyer  (über  das  germanische  Losen)  so  schön  erläutert, 
<I«^z  wir  es  für  gewagt  ansehen  dasselbe  ohne  Rücksicht  auf  so  sach- 
vr^tiodige  Männer  zu  erklären.  Es  Ist  denn  auch  wirklich  hier  manches 
nij>ratben.  So  sind  auch  in  den  folgenden  Kapiteln  alle  Forschungen 
of  uerer  Zeit  ignoriert.  Wir  heben  nur  einzelnes  misglückte  heraus,  ui 
tnrbüe  placuii  (Kap.  11}  wird  in  Schutz  genommen  gegen  ui  lurba 
placuü.  So  unordentlich  gieng  es  denn  doch  in  der  germanischen  Volks- 
ver^aauBloDg  nicht  zu ,  dasz  man  am  Ende  nie  zu  einer  Beratbung  ge- 
konuoen  wäre.  Der  Priester  bestimmt  den  Anfang,  wenn  ihm  die 
Mä^se  grosz  genug  erscheint.  Die  Worte  prout  aeias  cuique  usw.  wer- 
<i^  so  gedeutet,  dasz  nur  die  durch  diese  Eigenschaften  hervorragen- 
rieo praiirfjpes  gehört  worden:  eine  Erklärung  die  jetzt  durch  die  be- 
dr'uleadsten  Lehrer  der  deutschen  Rechtsgeschichte  und  die  Historiker 
OUriiaapt  längst  beseitigt  ist  —  Scharf  und  bestimmt  läszt  sich  durch 
^re raunisches  Recht  und  germanische  Dichtung  nachweisen ,  warum  eine 
iiümcUo  poenarum  (Kap.  12)  stattgefunden  und  was  ihr  Wesen  sei. 
B'^'^iuiers  aber  erhält  die  folgende  Stelle  ihr  rechtes  Licht  erst  durch 
<lie  geoanere  Kenntnis  des  später  noch  geltenden  Strafrechles.  Zu  lange 
n^ürde  es  uns  aufhalten,  wollten  wir  die  Erklärung  von  Kap.  12.  13.  14 
aodi  nur  etwas  genauer  durchnehmen.  In  Kap.  15  streicht  K.  in  uner- 
i^abter  Weise  sq»  vor  multum.  Kann  denn  nicht  in  diesem  einzigen 
Wr>rtclieii  eine  Kritik  des  Cäsar  enthalten  sein?  —  lieber  die  Ansiede- 
i>iag«^eise  und  Bauart  werden  die  Erjäutcrungen  in  Kap.  16  kaum  genug 
Aufv^on  zu  geben  scheinen.  Hier  hat  Wackemagel  dem  Interpreten 
'^rGtrmania  vieles  und  treuliches  vorgearbeitet.  Die  Worte  Itnea- 
^enta  colorum  sind  auch  durch  die  von  K.  gegebene  künstliche  Erklärung 
nod)  nicht  gerettet ,  und  jedenfalls  Nipperdeys  Conjectur  locorum  sehr 
«sprechend.  Die  unterirdischen  Holen ,  die  uns  Tac.  beschreibt,  können 
^tt  Veit  umher  und  durch  eme  lange  Zeit  hin  verfolgen.   Eine  solche 
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Hole  hiesz  im  Altdeutschen  tunc^  d.  h.  fimus^  nur  im  Taegensatz  zu 
Mist  got.  tnaihstus  (von  Wz.  mih^  ming-ere)  melir  der  dichte  und 
trockene  Dfluger.  —  Das  cetera  intecU  Kap.  17  ist  jedenfalls  cum  grano 
salis  zu  nehmen:  eine  Bruch  rechnete  Tac.  nicht  zur  Bedeckung.  Die 
ve9tis  —  denn  da  hat  MflllenholT  richtig  gesehen  —  durch  welche  sich 
Begüterte  auszeichueu ,  ist  der  eng  anliegende  Rock  im  Gegensatz  gegen 
den  Mantel.  Zu  eligunt  feras  usw.  finden  wir  die  trefflichsten  Analogien 
iu  der  mittelhochdeutschen  Dichtung. 

In  Kap.  18  waren  Misverständnisse  des  Tac.  aufzudecken.  Nach  alt- 
germanischem Rechte  wird  die  Tochter  nie  frei.  Sie  steht  regcImSszig 
in  der  munt  {manus)^  dem  Schutz  ihres  Vaters  oder  nach  dessen  Tode 
des  Bruders  [frater^  skr.  bkrätar)^  des  'Trägers  und  Erhalters'.  Verhei- 
ratet sich  das  Mädchen,  so  gelangt  sie  in  die  munt  ihres  Ehegatten. 
Diese  Gewalt  musz  nun  bei  ihrer  Verlobung  erkauft,  also  mit  einem 
Kaufpreise  bezahlt  werden.  Demnach  erhält  nicht  eigentlich  die  Braut, 
sondern  der  munttDolt  eine  Gabe ,  und  diese  Gabe  besteht  natürlich  bei 
einem  Volke,  das  Tauschhandel  treibt,  nicht  in  geprägtem  Gelde,  sondern 
in  Rindern ,  Rossen  usw.  Was  der  Manu  hier  wieder  bekommt,  mng^n 
Symbol  seiner  Gewalt  sein.  Dies  alles  läszt  sich  durch  die  uns  eHialle- 
nen  ältesten  Rechtsbestimmimgen ,  durch  einzelne  Data  der  Geschichte 
und  durch  tre&ende  Analogien  anderer  indogermanischer  Stämme  selbst 
in  Einzelheilen  klar  machen.  —  Was  die  litterarum  secreia  Kap.  19 
betrifft,  so  liesz  sich  allerdings  einfach  behaupten,  die  alten  Germanen 
haben  keine  Schrift,  d.  h.  keine  Schreibrunen  gekannt,  während 
sie  oft  genug  Runen  zu  Zauber  und  Weissagung  benutzten:  vgl.  Lilien- 
cron  und  MülIenhofT  '  zur  deulschen  Runenlehre'.  —  Wir  bedauern  dasz 
R.  durch  die  Aufnahme  von  accisis  crinibus  vom  Hauptschen  Texte  abs- 
4:isis  er.  abgewichen  ist:  denn  einmal  ist  es  an  und  für  sich  kaum  pach- 
weisbar,  dasz  accidere  cn'nes  lateinisch  sei,  und  in  geschichtlichen 
und  Rechtsüberlieferungen  über  diesen  Punkt,  welche  sehr  weit  herab- 
reichen, ist  immer  vom  Abschneiden  der  Haare  die  Rede.  Auch  das 
nudalam  verdeutlichen  uns  die  eben  genannten  Quellen  aufs  beste.  — 
Was  Tac.  weiter  mit  sichtbarem  Wolgefallen  von  einmahger  Verheiratung 
sagt,  ist  wieder  durch  Analogien  in  den  übrigen  indogermanischen  Stäm- 
men zu  erhärten,  und  in  manchen  Gegenden  galt  Witwenverehelicliung 
bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  nicht  für  ehrenhaft.  Phillips  *über  den  Ur- 
sprung der  Katzenmusik'  hat  nachgewiesen,  dasz  diese  hauptsächlich 
der  sich  neu  verheiratenden  Witwe  gegolten.  Auch  das  Recht  hat  solche 
Heirat  erschwert.  —  Unrichtig  ist  es ,  wenn  man  demr  Tac.  glaubt  oder 
ihn  so  auslegt,  dasz  Kinderaussetzung  bei  den  Germanen  nicht  habe 
stattfinden  können.  Sie  hat  in  der  That  so  gut  als  Verkauf  von  Weib 
und  Kind  rechth'ch  stattfinden  können  und  hat  stattgefunden,  wenn  auch 
derartige  Handlungen  durch  die  sittliche  und  religiöse  Anschauung  in 
bestimmte  Grenzen  gebannt  wurden.  Gewis  hätte  der  Hg.  bei  etwelcher 
Kenntnis  der  deutschen  Altertümer  bemerken  müssen ,  dasz  Tac.  in  die- 
sen Kapiteln  etwas  idealisiert.  Die  Worte  sororutn  filiis  Kap.  20  hat  K. 
richtig  gefaszL  Von  Interesse  sind  hier  die  Namen  avonculus  und  fraler. 
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Denn  leUterer,  wie  wir  schon  oben  andeuteten,  bezeichnet  den  TrSger, 
d.  h.  den  Schützer  und  Erhalter  zunftchst  der  Schwester.  Das  am  meisten 
erläatemde  musz  freilich  hier  leider  aus  dem  von  manchen  su  flbei  an- 
gesehenen indischen  Uralterlume  beigebracht  werden.  Natürlich  sind 
bei  den  Erbschaftsgraden  nicht  nur  die  jedesmaligen  fraires  usw.  ge- 
meint, sondern  ihre  jedesmalige  Parentel  mit  darunter  verstanden.  Das 
hat  schon  im  vorigen  Jahrhundert  Maier  in  seinem  IreiHidien  Buche  über 
die  germanische  Urverfassung  gelehrt.  —  Von  den  inimiciUae  [faida) 
Kap.  31  liesz  .^ich  manches  sagen ,  und  einiges  musz  aus  der  Geschichte 
und  ans  den  Rechtscpiellen  beigebracht  werden,  soll  man  dieses  Institut 
oder  diese  Sitte  im  rechten  Lichte  sehen.  Welchen  Culturgrad ,  welchen 
Grad  staatlicher  Entwicklung  verräth  das?  Wie  steht  es  denn  daneben  mit 
dem  altgermanischen  Strafrechte?  Auch  das  folgende  kann  noch  manig- 
facb  bestätigt  und  bestimmt  werden  aus  andern  reichen  Ueberlieferungen. 
— Dasz  die  Worte  tictus  inter  hospites  comis  corrupt  sind  ist  uns  aus« 
getnacht  Tac.  schlieszt  die  kleinen  Abschnitte  in. der  Germania  mit 
Pointen,  nicht  mit  so  trivialen  Sätzen.  Fast  lächerlich  ist  es  in  den 
Worten  einen  Gegensatz  gegen  das  nächste  Kapitel  suchen  zu  wollen.  — 
Ueber  die  Erläuterung  von  Kap.  23 — 27  wäre  gar  vieles  zu  sagen.  Sie 
können  nnmöglich  sachlich  fruchtbar  erläutert  werden  ohne  Berücksich- 
tigung von  Grimms ,  Wackernagels ,  Weinholds  Forschungen ,  ohne  wol 
zu  erwägen,  was  Sybel,  Waitz,  Röscher  u.  a.  über  altgermanischeu 
Feldbau,  Besitz  oder  Eigentum  geschrieben  haben.  Wir  wollen  nicht 
auch  den  specielien  Teil  der  Germania  in  derselben  Weise  besprechen 
und  hieraus  nur  eiue  Stelle  herausheben.  Sehr  passend  und  jedenfalls 
die  lebendige  Anschauung  fördernd  wäre  es  gewesen,  wenn  Hr.  K.  zu 
Kap.  31  die  wirklichen  Beispiele  solcher  Sitte  aus  der  germanischen  Ge- 
schichte beigebracht  hätte.  Ein  schönes  bietet  uns  König  Harald.  Bis 
zur  Schlacht  im  Hafursfjördr  hatte  Harald  den  Beinamen  lufa ,  d.  h.  Mer 
Zottige'  gefuhrt;  fortan  aber  hiesz  er  hinn  harfagri  d.  h.  *der  Schön- 
harige':  vgl.  Maurers  Beiträge  ^zur  Rechtsgeschichte  des  germanischen 
Nordens  I  S.  18. 

Damit  brechen  wir  ab.  Wir  wollen  natürlich  mit  dieser  Anzeige 
von  Hm.  K.s  Ausgabe  der  Germania  nicht  dessen  übrige  grosze  Ver- 
dienste schmälern,  wir  wollen  nicht  Hm.  Kritz  angreifen,  sondern  nur 
überhaupt  zeigen,  dasz  es  sehr  bedenklich  sei  jetzt  einen  Commentar  zur 
Germania  zu  geben,  ohne  dabei  irgendwelche  Rücksicht  auf  die  neueren 
aiiszerordentiichen  Bemühungen  um  Aufhellung  des  deutschen  Altertums 
zu  nehmen. 

Zürich.  Heinrich  Schweizer-Sidler. 
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11. 

De  raiione  quae  inter  lordanem  et  Cassiodorium  iniercedal  com- 
merUatio.  quam  ad  summos  in  phihsophia  konores  obtinendos 
scriptam  . .  in  umeerHtate  Uüerarum  DorpatenH  publice  de- 
fendei  Carolus  Schirren.  Dorpati,  förmig  Henrici  Laak- 
mannf.  HDCCCLVm.  95  S.  gr.  8. 

Die  vorstehende  Schrift  ist  bereits  von  viel  competenteren  Männern, 
als  Schreiber  dieser  Zeilen  ist,  nach  Verdienst  anerkannt  worden,  so  dasz 
ein  Wort  des  Lobes  von  unserer  Seile  hinzuzufügen  fast  ilberflössig 
scheinen  möchte.  Da  indessen  in  rein  philologischen  Zeitschriften  meines 
Wissens  die  Abhandlung  noch  nicht  besprochen  worden  ist ,  so  dürfte 
den  Lesern  der  Jahrbücher  eine  Analyse  derselben  nicht  unerwünscht  sein. 
Wir  werden  diejenigen  Punkte  besonders  hervorheben,  in  denen  wir  ent- 
weder zu  den  Ergebnissen  des  Vf.  Bestätigungen  beibringen  oder  sie  er- 
gänzen und  Weiler  führen  zu  können  meinen,  oder  auch  wo  wir  abwei- 
chender Ansicht  sind.  —  Der  Vf.  will  zweierlei  nachweisen:  I)  dasz  Jor- 
danis  fast  nur  den  Gassiodorius  ausgeschrieben  habe ,  2}  dasz  dieser  letz- 
tere für  die  gothische  Geschichte  vor  Theoderich  fast  alle  Angaben  echl 
geschichtlicher  Natur  aus  griechischen  und  römischen  Quellen  geschöpft 
haKe.  Der  erste  Punkt  ist,  so  scheint  uns,  völlig  erwiesen  worden,  der 
zweite  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nach  Abzug  starker 
Uebertreibungen. 

Von  der  Oekonomie  des  Buches  des  Jonlanis  ausgehend  weist  der 
Vf.  drei  Lücken  in  seiner  Geschichtserzählung  auf,  eine  Gap.  13,  wo  der- 
selbe vom  Kriege  Domilians  mit  den  Dakern  plötzlich  auf  den  Stammbaum 
der  Amaler  überspringt,  eine  andere  Gap.  21 — ^23  zwischen  Galerius  und 
Valens,  eine  dritte  —  Veniger  offenbare'  —  Gap.  48  zwischen  Ermana- 
rich  und  den  späteren  Amalem.  Diese  Lücken  (von  denen  übrigens  nur 
4ie  erste  wirklich  evident  ist)  leitet  der  Vf.  davon  ab,  dasz  die  classischen 
Quellen  hier  den  Geschichtschreiber  der  Gothen  im  Stich  gelassen  haben. 
Die  neuerlich  beliebt  gewordene  Ansicht,  dasz  es  Jordanis  gewesen,  der 
das  meiste  aus  classischen  Quellen  geschöpfte  hiuzugelhan  habe,  und  dasz 
wir  aus  dem  Werke  Gassiodors  nur  wenige  einen  rein  germanischen, 
sagenliaflen  Gharakter  tragende  Nachrichten  noch  besäszen,  erklärt  er 
mit  Recht  für  ganz  grundlos.  Er  betont  es  gebührend,  in  wie  lächer- 
licher Weise  Jord.  unter  dieser  Voraussetzung  seiner  Aufgabe,  die  ja 
dahin  gieng,  den  Gass.  zu  excerpieren,  nachgekommen  sein  müste,  und 
legt  das  volle  ihr  zukommende  Gewicht  auf  die  eigne  Aussage  des  Jord. 
in  der  Vorrede:  ad  quos  et  ex  nonnuilis  historüs  Graecis  ac  La- 
Unis  addidi  contenientia^  iniiium  ßnemque  et  plura  in  medio  men 
dictione  permiscens  (denn  so,  nicht  nonnuUa  ex  und  dictalione^  ist 
nach  Anleitung  des  mg.  Paris,  und  anderer  guter  fiss.  bei  Gioss  zu 
schreiben) :  mit  Hülfe  des  Ausdrucks  permiscere  wird  sogar  der  Beweis 
angetreten,  dasz  auch  im  Anfang  und  am  Ende  ein  Grundstock  Gassio- 
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dorischer  Nachrichten  vorliegen  mOsse,  den  Jord.  mit  seinen  Zuthaten 
versetzt  habe,  nicht  aber  eine  reine  Arbeit  des  Jord.  Cousequcnt  ist 
dies  allerdings;  der  Vf.  beweist  aber  zu  viel:  denn  das  Ende,  d.  h.  Cap. 
59  f. ,  die  Geschichte  der  Zeiten ,  die  später  liegen  als  der  Zeitpunkt  wo 
Cassiodor  schrieb,  musz  ja  das  ausschlieszliche  Eigentum  des  Jordanis 
sein.  Folglich  wird  man  aus  dem  Ausdruck  permiscens  auch  für  den 
Anfang  nichts  folgern  dürfen.  Entweder  drückt  der  unklare  Autor  sich 
unklar  aus  oder  —  und  dies  liegt  ziemlich  nahe  —  man  hat  nach  pnem- 
que  slirker  zu  interpnngieren  und  ei  im  Sinne  von  etiam  nehmend  zu 
übersetzen :  *dazu  habe  ich  auch  aus  einigen  griechischen  und  lateinischen 
Geschichtsbüchern  passendes  hinzugelhau ,  nemlich  den  Anfang  nnd  das 
Ende,  auch  in  der  Mitte  mehreres  mit  meinen  Worten  durchflechtend.' 
Jene  Zuthaten  lassen  sich  nach  des  Vf.  Urteil  noch  nachweisen :  es  sind 
Stücke  von  Cap.  5,  die  zweite  Hälfte  von  Cap.  50,  sowie  Gap.  51,  und  der 
Schhisz  (Gap.  59  f.).  Hierzu  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  mindestens  noch 
Gap.  1  zu  zihlen ,  dessen  confuse ,  aus  den  allergewöhiüichsten  Handbü- 
chern, Orosius  und  Julius  Honorius,  geschöpfte  Beschreibung  des  Oceans 
mit  der  in  den  folgenden  Gapiteln  gegebeneu ,  allem  Anschein  nach  aus 
Gass.  herfibergenommenen  Geographie  der  Nondlftnder  in  keinem  notwen- 
digen Zusammenhange  steht. 

Die  im  allgemeinen  schon  an  sich  wahrscheinlichen  Voraussetzungen 
des  Vf.  werden  nun  im  einzelnen  durch  genaue  Vergleichung  des  Jord. 
mit  dem  was  wir  von  Gass.  wissen  erhärtet ,  zunächst  durch  eine  wahr- 
haft musterhafte  Untersuchung  des  Stils  des  Jord.  JVfthrend  es  sich  nem- 
lich darthun  ISszt,  dasz  dieser,  wo  er  auf  eignen  Füszen  steht,  im  höch- 
sten Grade  unbehülflich  schreibt,  ist  sein  Büchlein  gothischer  Geschichte 
voU  von  Stellen,  die  alle  Eigenheiten  des  prononcierten  rhetorischen 
Stils  des  Gass.  an  sich  tragen ;  dahin  gehört  der  Gebrauch  des  Singularis 
der  Völkernamen  statt  des  Pluralis,  die  Vorliebe  für  ahnlich  klingende, 
in  einen  Gegensatz  zu  einander  gesetzte  Wörter  (G.  39  primo  etiam  non 
dico  vulnere^  sed  ipto  />ti/eere;G.  50  p/tfs  c op ia  quam  in op i a ), 
die  Menge  abgeschmackter  Etymologien,  die  Vergleichung  der  Umrisse 
von  Ländern  und  Meeren  mit  Pflanzen  oder  auch  mit  Teilen  des  mensch- 
lichen Körpers,  die  mit  verschiedenen  Stellen  der  variae  fast  wörtlich 
äbereinstnnmende  Beschreibung  von  Ravenna  G.  29  u.  a.  Gapitel  für  Ga- 
pitel  geht  der  Vf.  den  Jord.  durch  und  weist  nach ,  wo  das  Nachklingen 
von  Gassiodorischem  Stil,  wo  das  Lallen  des  Epitomators  überwiegt :  eine 
treffliche  Grundlage  für  alle  künftigen  historisch-kritischen  Untersuchun- 
gen. Im  allgemeinen  kommt  er  zu  dem  Resultate,  dasz  die  Reste  des  Gas- 
siodorischen  StOs  sich  in  den  späteren  Partien  des  Buchs  häufiger  und 
sicherer  nachweisen  lassen  als  in  den  früheren,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  hier  der  Stoff  für  rhetorische  Ausschmückung,  wie  Gass.  sie  liebt, 
geeigneter,  sein  Stil  daher  auch  ausgeprägter  war.  Bei  dieser  ganzen, 
sonst  ebenso  scharfsinnigen  als  soliden  Untersuchung  ist  es  übrigens 
höchlich  zu  bedauern,  dasz  der  Vf.  sich  um  die  kritische  Ueberlieferung 
des  Jord.  gar  nicht  bekümmert,  sondern  einfach  an  den  Vulgattext  ge- 
hallen hat ;  er  hat  es  nicht  einmal  für  der  Mühe  werth  gehalten,  die  doch 
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leicht  zugängliche  Ausgabe  von  Muratori  zu  Rathe  zu  ziehen,  wo  der 
Ambrosianus  leidlich  volbtftndig  verglichen  ist.  Wer  mit  der  Ueberlie 
ferung  des  Jord.  vertraut  ist  und  weisz,  dasz  die  plumpe  Dreistigkeit, 
mit  der  in  den  alten  Ausgaben  sein  Text  interpoliert  worden  ist,  höch- 
stens in  der  Textesverfälschung  der  Scriptores  historiae  Augustae  ein 
Seitenstack  findet,  wird  mir  zugeben,  dasz  dies  keine  ganz  geringe  Unter 
lassungssflnde  ist.  Ein  Zuröckgehen  auf  die  handschriftlichen  Lesarten 
würde  dem  geübten  Blicke  des  Vf.  ohne  Zweifel  öfters  neue  Analogien 
mit  dem  Stil  des  Gass.  geboten,  manche  seiner  Bedenken  und  Gonjecturen 
erledigt  haben.  So  heiszt,  um  nur  einige  der  vom  Vf.  angezogenen  Stel- 
len zu  berichtigen,  Gass.  Werk  nicht  de  origine  actuque  Geiarum^  son- 
dern de  or,  aclibusque  Gelarum;  in  tumm  ei  hoc  parvo  libello  coartem 
durfte  nicht  S.  10  aus  der  Vorrede  als  Beweis  fOr  die  grammatischen 
Schnitzer  des  Jord.  augefährt  werden,  da  in  uno  überliefert  ist;  der  ebd. 
aus  Gap.  30  angezogene  Satz  wird  durch  Zurückgehen  auf  die  hsl.  Lesart 
und  Aenderung  der  Interpunction  etwas  weniger  barbarisch:  cum  . .  Kcse« 
gothoTum  opplicuissei  exereitue^  ad  Hanorium  . .  legaiionem  miituni 
(so,  nicht  misissel,  der  Ambr.),  quatenus  si  (wol  bloszer  Schreibfehler 
für  sibi)  permiitere$^  ui  Goihi  pacaii  in  Italia  reHdereni:  sie  eos  cum 
Romanorum  populo  vieere^  ui  una  gens  utraque  credi  possei ;  die  S.  10 
auf  Gass.  zurückgeführte  Stelle  aus  Gap.  50  lautet  nach  den  Hss.  noch 
viel  concinner :  nam  ibi  admirandum  reor  fuisse  speciaculum^  ubi  cer- 
nere  erat  coniis  (nicht  cunciis)  pugnantem  Golhum ^  ense  fureniem 
Gepidam^  in  tulnere  suo  Rugum  (nicht  suorum  cuncia)  iela  fran- 
geniemy  Sueimm  pede^  Hunnum  sagilia  praesumere^  Manum  grätig 
Herulum  levi  armaiura  aciem  siruere  (nicht  insiruere);  insulae, 
dessen  Ausfall  nach  in  modnm  Gap.  29  vom  Vf.  S.  11  vermutet  wird, 
findet  sich  wirklich  in  den  Fall,  und  im  Ambr.;  die  S.  16  citierte  Stelle 
aus  dem  5n  Gap.  geht  nach  den  Hss.  nicht  auf  den  Danuvius,  sondern 
auf  den  Danaper,  also  ist  die  Parallelstelle  der  eortae,  wo  von  den 
Donanfischen  die  Rede  ist,  nicht  ganz  so  zutreffend,  wie  es  scheinen 
könnte;  die  Worte  aus  Gap.  26,  in  denen  S.  17  die  Hand  des  Gass.  ver- 
mutet wird,  erhalten  durch  die  Hss.  gröszeres  Ebenmasz:  faciliusque 
(für  sa/ftis)  deliberani  ingenuitalem  perire  quam  viiam^  dum  mise^ 
ricordius  (für  misericordiier)  alendus  quis  vendiiur^  quam  mori- 
turus  sereatur;  dasselbe  ist  der  Fall  Gap.  49  qfM  ergo  hunc  puiei 
exiium^  quem  nullus  aeslimei  tindicandum?  —  Worte  die  in  dem 
Vulgallexte  iu  q.  e.  huic  dicai  esiium^  q.  n.  aesiimai  v,  verschlechtert 
worden  sind. 

Der  folgende  Abschnitt  handelt  von  den  Gewährsmännern  des  Jor- 
danis  und  sucht  aus  den  tariae ,  sowie  aus  dem  Verzeichnis  der  Bücher, 
welche  de  inst,  divin.  li't,  25  den  Mönchen  zur  Lecture  empfohlen  wer- 
den, nachzuweisen,  dasz  bei  weitem  die  meisten  derselben  dem  Gass.  be- 
kannt gewesen  sind.  Dieser  Nachweis  ist  im  wesentlichen  wolgelungen; 
wenn  der  Vf.  aber  alle  hei  Jord.  vorkommenden  Gitate  aus  Gass.  ableiten 
will,  so  vergiszt  er  ganz  die  eigne  Versicherung  des  Jord.  in  der  Vorrede, 
er  habe  aus  griechischen  und  lateinischen  Geschichtsbüchern  passendes 
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hiBzoj^efOgt.  Blustern  wir  die  Liste  der  von  Jord.  citierteu  Autoren  (bei 
Schirren  S.22)  durch,  so  wissen  wir  von  einem,  von  0  rosi  us,  aus  Cap.  1 
bestimmt,  dasz  er  von  Jord.  zur  Erg&nzuiig  seines  Originals  benutzt  wor- 
den ist.  Das  C.  46  wörtlich  abgeschriebene  Stück  ausMarcellinusGo- 
mes  ist  mit  grösler  Sicherheil  als  Zuthat  des  Jord.  zu  betrachten;  denn 
seine  Chronik  schlieszt  mit  dem  J.  534,  kann  also  von  Gass.,  der  bei  Leb- 
zeiten des  Athalarich  (-t  634)  schrieb,  unmöglich  benutzt  worden  sein. 
Unter  den  griechischen  Autoritäten  gehört  in  dieselbe  Kategorie  der  Cap. 
19  als  Garant  für  die  unter  Gallus  in  Aegypten  wütende  Pest  cilierle 
Dionysius,  mit  dem  der  Vf.  S.  24  nichts  anzufangen  gewust  hat.  Es 
ist  der  Bischof  Dionysios  von  Alexandrien  gemeint,  von  dem  uns  Eusebios 
in  der  Kircheug&schichte  reiche  Auszüge  erhalten  hat;  die  Stelle  über 
die  Pest  tindet  sich  VII  31.  Da  die  Pest  so  wenig  wie  alles  übrige  in 
demselben  Capitel  erzählte  auch  nur  in  der  geringsten  Verbindung  mit 
der  Geschichte  der  Gothen  steht,  so  wird  man  dieses  Stück  Kaiserge- 
schichte  samt  den  Citalen  aus  Dionysios  (d.  i.  Eusebios)  und  Cyprianus 
getrost  auf  Jord.  zurückführen  dürfen.  Endlich  möchte  ich  ihm  auch 
Doch  die  Anführung  des  Joseph  us  zuerteilen,  dem  Cap.  4  ein  Zeugnis 
über  die  Gothen  in  den  Mund  gelegt  wird.  Seh.  vindiciert  auch  dieses 
dem  Cass.  und  beschuldigt  ihn  deshalb  geradezu  der  Schwindelei  (S.  28). 
Ich  denke,  der  eine  ist  hier  so  unschuldig  wie  der  andere.  Die  V^urte 
bulen :  kaec  igiiur  pars  Gotkurum  .  .  ad  extremam  Scythiae  parteni^ 
juae  PotUico  mari  vicina  esl,  properanl.  .  .  in  quam  senlentiam  el 
nimnulli  eonsensere  maiorum.  losephus  quoque^  annalium  relaior 
eerisiiimis,  dum  ubique  verüaiis  conservai  regulam  et  origines  causa-- 
MMi  aprmcipio  revoleil^  haec  vero  quae  diximus  de  gente  Gotho- 
rnmpriucipia  cur  omiseriL,  ignoramus,  sed tarnen  ab  hoc  loco  eorutn 
Uirpem  eommemorans  Scyihas  eos  et  natione  et  vocabulo  asserit  ap- 
peUatos,  Wer  das  versteht ,  den  beneide  ich  um  seinen  Scharfsinn.  Ge- 
wis  lunn  man  dem  Jord.  eine  tüchtige  Portion  Unbeholfenheil  und  Barba- 
rismen zutrauen;  aber  in  öinem  Athcmzuge  ein  quoque  durch  ein  vero 
aufgehoben,  dieses  vero  nicht  weniger  als  zwei  Zeilen  nach  Beginn  des 
Satzes  nachhinken  zu  sehen,  ist  doch  mehr  als  man  billigerweise  er- 
tragen kann.  Das  ist  aber  noch  eine  Kleinigkeit  gegen  den  materiellen 
Widerspruch  des  Schriftstellers  mit  sich  selbst:  ab  hoc  loco  kann,  %venn 
es  überhaupt  einen  Sinn  hat,  nur  den  haben  ^aus  Skythien',  eorum  sind 
die  Gothen ,  also  würde  mit  ab  hoc  loco  eorum  stirpem  eommemorans 
ßc^l,  losephus  kenne  die  Gothen  in  Skythien;  nun  aber  sind  haec 
quae  diwimus  de  gente  Gothorum  principia^  über  deren  Nichterwähnung 
durch  losephus  sich  der  naive  Jord.  wundert,  ja  eben  die  alten  Sitze  der 
Gothen  in  Skythien:  also  wäre  unmittelbar  vorher  genau  das  Gegenteil 
gesagt!  Zu  dem  allem  kommt  noch,  dasz  es  mir  wenigstens  nichts  we- 
niger als  unbedenklich  scheint,  den  Jord.  —  und  nun  gar  erst  den  Cass. 
—  eine  so  plumpe  Lüge  auf  Rechnung  gerade  eines  so  allbekannten  und 
vielgelesenen  Schriftstellers,  wie  losephus  war,  in  Umlauf  setzen  zu 
lassen.  Wenn  je  eine  Stelle  dringend  zur  Emendation  auffordert,  so  ist 
es  diese.   Aus  den  Hss.  wird  freilich  nichts  notiert,  was  uns  zu  Hülfe 
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käme  ^)  —  übrigens  kein  Beweis ,  dasz  nicht  in  den  Hss.  wirklich  etwas 
ganz  anderes  steht  als  in  unseren  Texten.  Es  liegt  aber  eine  leichte  Emeu- 
dation  nahe  genng.  Erstens  ist  nach  maiorum  statt  des  Punctum  ein 
Komma,  und  umgekehrt  nach  revohit  statt  des  Komma  ein  Punctum  zu 
setzen;  damit  ist  wenigstens  der  grammatische  Unsinn  beseitigt.  Die  re- 
ritaiia  regula^  die  losephus  überall  bewahrt  haben  soll,  ist  sein  Fest- 
halten an  der  biblischen  Ueberlieferung;  mit  den  Worten  dum  origines 
causarum  (Mer  Dinge',  hier  schon  ganz  wie  das  französische  choses) 
a  principio  revolvii  ist  hier,  wo  es  sich  um  Ethnographisches  handelt, 
deutlich  genug  auf  den  Abschnitt  seiner  Archäologie')  hingewiesen ,  wa 
er  die  Ursprünge  aller  Völker  an  die  Völkertafel  der  Genesis  anknüpft. 
In  diesem  also  soll  nichts  von  den  alten  Sitzen  der  Gothen  in  Skythicn 
stehen,  aber  doch  [sed  tarnen  soll  sichtlich  die  vorausgehende  Behauptung 
einschränken)  irgend  etwas  was  eine  indirecte  Bestätigung  jener  That- 
sache  abgibt.  Schlagen  wur  nun  aniiqq,  I  6,  1  nach,  so  finden  wir: 
Maymyrig  de  xovg  in  orvrov  Maydyag  ovoiiaa^imag  &%iiszy  £%v^ag 
di  v%  avvmv  ngoaayoQevoiiivoxjg^  Also  ist  zu  schreiben :  haee  vero 
quae  disimus  de  gente  Gothorum  principia  cur  omiserit^  ignoramus: 
sed  tarnen  Magog  loco  eorum  stirpem  commemorans  Scythas  eos 
et  natione  et  vocabulo  asserit  appeliatos.  Da  Gog  und  Magog  von  Hie- 
ronymus  an  allgemein  auf  die  Gothen  bezogen  wurden ,  so  begreift  man, 
wie  Jord.  den  Stamm  des  Magog  als  Stellvertreter  der  Gothen  betrachten 
und  den  losephus  in  diesem  Sinne  hat  cilieren  können.  Freilich  beurkundet 
das  Gitat  mehr  den  theologischen  Eifer  als  das  gelehrte  Verständnis  des 
Jordanis.  Ich  glaube  aber  überhaupt,  dasz  Jonl.  bei  seinen  Zusätzen  we- 
sentlich nur  kirchliche  Historiker  zu  Rathe  gezogen  hat  (audi  Marcellinus 
Comes  gehört  unter  diese  Galtung,  insofern  er  den  Hieronymus  fortsetzt) ; 
er  schrieb  für  einen  Geistlichen  und  richtete  bei  der  Bearbeitung  eines 
zwar  von  einem  Christen  geschriebenen,  sich  aber  wahrscheinlich  im  Stil 
der  damaligen  besseren  historischen  Schule  (Prokopios ,  Agathias)  gegen 
alles  Christliche  streng  neutral  verhaltenden  Geschichtswerkes  sein  Augen- 
merk begreiflicherweise  besonders  auf  die  Befriedigung  des  geistlichen 
Hausbedarfs.  Die  Gitate  aus  classischen  Quellen  röhren  dagegen,  höchstens 
eine  oder  die  andere  Anführung  aus  Vergilius  abgerechnet,  von  Cass.  her. 
Unter  den  von  ihm  benutzten  Gewährsmännern  ist  dem  Ammianus  Mar- 
cellinus und  dem  Ablabius  von  Seh.  eine  ganz  besonders  eingehende 
Untersuchung  gewidmet  worden.  In  jenem  sucht  er  mit  Recht  eine  Haupl- 
quclle  des  Cass.  und  weist  dies  durch  eIneVergleichung  des  Jord.  sowol  mit 
den  erhaltenen  Büchern  Ammians,  wie  mit  den  Spuren  die  uns  von  seinen 
in  den  früheren  Büchern  gegebenen  Nachrichten  teils  bei  ihm  selbst,  teils 


1)  Aaszer  etwa  dasz,  wie  ich  aas  der  Ausgabe  des  Jordanis  von 
C.  A.  ClosB  (Stuttgart  1801)  ersehe,  der  Rand  der  Pariser  Aufgabe 
die   unzweifelhaft    richtige  Variante   loseppus    für    losephus   bietet. 

2)  Beiläufig  bemerke  ich,  dasz  die  von  Seh.  S.  24  vorgeachlagene, 
paläographisch  nicht  sehr  wahrscheinliche  Aenderiing  antiquitatum  für 
annalium  unnötig  ist,  da  annalium  relator  genau  wie  das  griechische  x^o* 
voy^(pog  in  dieser  Zeit  von  jedem  Historiker  gebraucht  wird. 
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io  den  Valesianischen  J!xceq>ten  und  sonst  erhalten  sind,  umsichtig,  wie 
immer,  nach.  Bisweilen  konnte  durch  Zunickgehen  auf  die  hsl.  Lesart 
die  Uebercinstimmung  noch  besser  in  das  Licht  gesetzt  werden.  So  ist  die 
S.  54  zu  Ammians  Beschreibung  der  Alanen  (XXXI  2 ,  21  Hunnisque  per 
ommia  suppares^  verum  Piciu  müiores  ei  cuUü)  aus  Jord.  G.  24  beige- 
brachte Parallelstelle  nach  Anleitung  von  Fall,  und  Ambr.,  welche  humani- 
inte  viciu  haben,  ohne  Zweifel  so  herzustellen :  Alanos  quoque  pugna  sihi 
pares^sed  humaniiate  vicius  formnque  dissimiles;  der  C.  21  erwähnte 
Gothenkönig  aus  Constantins  Zeit  heiszt  nach  den  besten  Hss.  wirklich 
Ariartcus^  wie  in  den  Eic.  Vales.  51,  nicht  Araricus.  Abgesehen  von  Spe- 
cialiUten,  die  beiden  gemeinsam  sind,  wie  den  GrQndungsgeschichten  von 
Marcianopolis  und  Nicopolis ,  findet  der  Vf.  namentlich  indem  Vorhanden- 
sein einer  Lücke  zvnschen  Maximianus  und  Erraanarich  in  der  Geschichts- 
erzlhlung  des  Jord.  eine  überraschende  Beziehung  auf  Ammian ,  welcher 
XXXf  5,  17  nach  einem  kurzen  Ueberblick  der  Raubzüge  der  Gothen  unter 
Valeriauus  und  Gallienus  hinzufügt :  Golhi  per  longa  saecula  siluemni 
immobiles.  Den  Umstand  dasz  die  Gründung  der  thrakischen  Stadt  Anchia* 
los  von  Jord.  Cap.  20  dem  Sardanapal  zugeschrieben  wird ,  leitet  er  rich- 
tig ans  einer  Verwechselung  mit  Anchiale  in  Kilikien  ab  und  erkISrt  die- 
selbe aus  einer  allen  Durcheinandermengung  der  Unternehmungen  der 
Gothen  in  Thrakien  und  in  Kleinasien,  von  der  sich  Spuren  schon  hei 
Ammian  vorfänden:  derselbe  möge  auch  hier  dem  Cass.  vorgelegen  ha- 
ben.^ Was  den  zweiten  jener  beiden  Historiker,  den  Ablabius,  betrifft, 
so  weist  der  Vf.  siegreich  nach ,  dasz  kein  Grund  vorliegt  ihm  die  Be- 
ODlziing  gothischer  Heldenlieder  zuzutrauen  und  alle  eine  solche  Kennt- 
nis verrathenden  Stellen  des  Jord.  auf  ihn  zurückzuführen ,  ferner  dasz 
Ablabias  kein  deutscher  Name,  sondern  von  äßkaßi^g  abzuleiten  ist.  Er 
tShli  alle  in  der  Zeit  von  Constantin  bis  Justinian  vorkommenden  Römer 
dieses  Namens  auf,  glaubt  aber  keinen  derselben  mit  dem  Historiker  iden- 
tificieren  zu  können,  neigt  sich  vielmehr  zu  der  Vermutung  hin,  Abjabius 
möge  nur  ein  anderer  Name  des  Historikers  Dextppus  und  dieser  mit  dem 
athenischen  Staatsmanne  P.  Herennius  Dexippus  nicht  identisch,  sondern 
sein  Sohn  gewesen  sein.  Ich  denke,  die  Sache  läszt  sich  bestimmt  gegen 
Seh.  entscheiden.'  Sein  Hauptargument  ist,  dasz  alle  Angaben  des  Ablabius 
sich  auch  bei  Dexippus  nachweisen  lieszen :  die  Ableitung  des  Namens  der 
Beniler  von  ihren  Sitzen  an  den  Sümpfen  {^Iri)  der  Mäotis  bei  Ablabius 
ap.  Jord.  c.  23  und  Dexippus  ap.  Steph.  s.  v.'''£Aoi;^0(;  die  allen  Sitze  der 
Gothen  in  Skylhien,  bezeugt  durch  Ablabius  ap.  Jord.  c.  4,  von  Dexippus 

3)  In  dem  8.  32  f.  Meran  geknüpften  Excars  des  Vf.,  welcher  zn 
seigen  sucht,  dasz  schon  zeitig  eine  Vcrmengung  der  geographiHclieti 
Nomenclatur  eingetreten  sei  und  asiatische  Locaii täten  nach  Europa  ver- 
legt worden  seien ,  ist  wenigstens  das  Citat  Steph.  s.  v.  ^Ait>otvov  unge- 
hörig: dasz  dort  die  Orestessage  nach  dem  Taiiros  und  Amanos  verlef^t 
wird,  hat  nicht  in  einer  Verwechselung  der  Taurer  mit  den  Bewohnern 
des  Tauros  seinen  Grund,  sondern  darin  dasz  die  Griechen  in  der  in 
Kappadoklen  Terehrten  jungfräulichen  Kriegsgöttin  von  Komana  die 
Taartsehe  Artemis  wiedererkannten.  Anch  Komana  und  Tyana  werden 
mit  Orestes  in  Verbindung  gebracht. 
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iudirecl  dadurch,  dasz  er  S.  ]]  Bonn,  die  Julhungen  und  Heruler  Skythen 
nennt;  das  dritte  Fragment  des  Ablabius  ap.  Jord.  c.  14  sei  sehr  verderbt 
und  scheine  nur  ein  wiederholtes  Zeugnis  für  die  skythische  Heimat  der 
Gotlien  zu  enüialten.  Die  Stelle  lautet :  Ablavius  enim  historicus  referi^ 
quia  ibi  super  limbum  Ponti^  ubi  eos  diximus  in  Seyihia  commanere^ 
pars  eorum^  qui  orienialem  plagam  tenebant  —  eisque  praeerat  Oslro- 
goiha^  incerium  uirum  ab  ipsius  nomine  an  a  loco^  id  est  orien^ 
iali^  dicti  sunt  Ostrogoihae^  residui  vero  Vesegoihae  in  parte  occi- 
dua  (so  habe  ich  nach  Anleitung  der  codd.  Palatini  geschrieben :  id  est 
heiszt  in  der  Sprache  des  Jord.  ^nemlich').  Was  hier  verderbt  sein  soll, 
sehe  ich  nicht  ein:  das  nachlässige  eisque  statt  quibusque  kann  doch 
einen  solchen  Verdacht,  wie  ihn  der  Vf.  ausgesprochen  hat,  nicht  be^ 
gründen.  Auf  das  unzweideutigste  sagjL  hier  Ablabius  aus,  dasz  die  Go- 
ihen  sich,  als  sie  noch  am  schwarzen  Meere  saszen,  in  Ostrogothcn  und 
Vesegolhen  teilten ,  und  gibt  die  Gründe  dieser  Benennungen  an :  also 
lauter  Dinge  die  sich  in  den  Resten  des  Dexippus  nicht  nachweisen  lassen. 
Für  das  Cap.  4  gesagte  ist  der  Umstand,  dasz  Dexippus  germanische  Völ- 
ker skythische  nennt,  so  gut  wie  gar  keine  Bestätigung:  denn  das.thun 
die  allermeisten  griechischen  Historiker  dieser  Zeit.  Es  bleibt  also  nur 
die  Ableitung  des  Namens  der  Heruler  beiden  gemeinsam.  Aber  Jord. 
citiert  Gap.  22  selbst  den  Dexippus  unter  diesem  Namen:  wie  unwahr« 
scheinlich,  dasz  ein  und  derselbe  Schriftsleller  seinen  Gewährsmann  drei- 
mal Ablabius,  einmal  Dexippus  genannt  haben  sollte!  Dazu  kommt,  was 
der  Vf.  nicht  gehörig  erwogen  zu  haben  scheint,  dasz  die  Inschrift,  welche 
uns  den  P.  Herennius  Dexippus,  des  Ptolemäus  Sohn,^  näher  kennen  lehrt, 
ihn  ja  gerade  als  Historiker  bezeichnet  (vgl.  Müller  Fragm.  hist.  Gr.  Hl 
667).  Also  ist  eine  Identität  des  Dexippus  und  Ablabius  nicht  gut  mög- 
lich; allerdings  aber  mag  der  letztere  das  Geschieh ts werk  des  erslera 
benutzt  haben.  Ueberblicken  wir  nun  die  Reihe  der  vom  Vf.  aufgezählten 
Ablabier,  erwägen  wir  dasz  der  Name  zuerst  im  4n  Jh.  vorkommt,  dass 
unser  Ablabius  nach  dem  Inhalt  der  Fragmente ,  namentlich  der  Erwäh- 
nung der  Ost-  und  Westgothen  kaum  viel  früher  als  um  376  geschrieben 
haben  kann,  endlich  dasz  der  unter  Justinian  562  genannte  Ablabius  nicht 
wol  von  dem  mindestens  30  Jahre  früher  schreibenden  Cassiodor  hat  be- 
nutzt werden  können,  so  wird  man  von  selbst  auf  einen  der  unter  Theo- 
dosius  II  lebenden  Ablabier  geführt:  und  da  bietet  sich  uns  am  wahr- 
scheinlichsten der  dux  Ablabius  dar,  welcher  nach  einer  annehmbaren 
Vermutung  des  Vf.  S.  41  identisch  ist  mit  dem  ^Aßkaßiog  'lkXavaTQios% 
von  dem  ein  Epigramm  bei  Brunck  Anal.  H  451  steht. 

Im  4n  Abschnitt  werden  mehrere  wichtige  Themata  als  dem  Jord. 
0]it  Cass.  gemeinsam  nachgewiesen.  Zunächst  die  Angaben  über  den  Um- 
fang von  Ermanarichs  Reich ,  zu  welchem  erst  eine  Reihe  schwer  zu  bc- 
fitimmender  Völkerschaften,  dann  die  Veneder  und  Aesten  gezählt  werden ; 
die  letzteren  schickten  zwar  an  Theoderich  eine  Gesandtschaft,  Cass.  aber 

4)  Oder 'Aßldßiog  'IXXovatgiov,  Der  vom  Vf.  herbeigesogene  o  roo 
'iXXovotQ^ov  im  Etym.  M.  u.  dtfiig  ist  übrigens  kein  anderer  «Is  Hc- 
aychioa,  der  unter  diesem  Beinamcu  bekannt  ist. 
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—  meint  der  Vf.  —  habe  Aber  sie  und  ihre  Sitze  nicht  mehr  gewust  als 
was  er  aus  Tac  Germ,  45  gelernt  halte:  jene  übrigen  Völker  möchten 
wol  nur  Unlerabteilungen  ^ines  Volkes  gewesen  sein.  Möglich  ist  dies 
freilich;  im  ganzen  ist  aber  zu  dem  uns  hier  zuerst  entgegentretenden 
Bestreben^  des  Vf.,  den  Werth  von  Cass.  Nachrichten  nach  Möglichkeit 
herabzudrücken,  keiu  stichhaltiger  Grund  da,  und  dasz  ihm  gerade  hier 
eine  echt  gothische  Urkunde  vorgelegen  hat,  daran  lassen  die  zahlreichen 
golhischen  Pluralformen,  welche  in  dem  Völkerverzeichnis  erscheinen, 
nicht  den  geringsten  Zweifel.  ^)  —  Dafür  dasz  auch  die  Ilerleilung  der 
Golhoi  aus  Scandza  Cassiodorischen  Ursprungs  ist,  wird  ein  feiner  und 
scharfsinniger  Induclionsbeweis  geführt :  die  Beschreibung  Skandinaviens 
verralhe  Vertrautheit  mit  Vergilius  Georgica ;  die  Vergleichung  der  Pferde 
der  Sveans  mit  den  Pferden  gerade  der  Thüringer,  wo  andere  Vergleiche 
viel  näher  gdegen  hätten,  sei  just  bei  Cass.  erklärlich,  da  der  Thurin" 
gerkönig  dem  Theoderich  Pferde  zum  Geschenk  gemacht  habe;  Gap.  17 
werde  eine  Einzelheit  über  den  Auszug  der  Gothen  als  schon  erwähnt 
bezeichnet,  die  sich  doch  bei  Jord.  Gap.  4  nicht  findet,  also  nur  in  der 
Darstellung  des  Cass.  vorgekommen  sein  könne ;  endlich  sei  auch  die  Er« 
wähnung  des  nordischen  Königs  Rodulf,  der  zu  Theoderich  gekommen 
sei,  ein  dem  Buche  des  Jord.  mit  den  libH  variarum  gemeinsames  Thema, 
indem  dieser  Bodulf  ohne  Zweifel  mit  dem  rar.  iV  2  erwähnten  Heruler« 
kdnig  identisch  sei, -den  Theoderich  wehrhaft  machte:  dasz  der  König  der 
Heruler  zu  Theoderichs  Zeit  jenen  Namen  führte,  ist  anderweitig  bekannt« 
Hinsichtlich  dieses  letzten  Punktes  bin  ich  jedoch  abweichender  Ansicht/ 
IMe  Stelle  des  Jord.  C.  3  lautet  nach  den  besten  der  von  Closs  gegebenen 
Yariaaten  wie  folgt:  sunt  ei  .  .  Suetidi^  eogniit  in  hac  gente  reliquit 
corpore  eminentiores,  quamvh  et  Dani^  ex  ipsorum  slirpe  progressiy 
Bernlos  propriis  sedibus  ewpuleruni^  qui  inter  otnnes  Scandiae  natiO" 
«es  nomen  sibi  ob  niminm  procerilatem  affectant  praecipuum.  quam- 
quam  ei  iilorum  positura  Aigrandi^  [Augand^i^^  Eunixi^  Eihelrugi, 
Ariochij  Remnii,  quibus  non  ante  multos  annps  Rodvulf  rex  fuil,  qui 
e&niempio  proprio  regno  ad  Theoderici  Gothorum  regit  gremium  con^ 
Toiavit  e/,  ni  desiderabat^  inrenii:  hae  itaque  gentes^  Germanis  et 
corpore  ei  animo  grandiores^  pugnabant  beluina  saevitia.  Aus  dem 
Ambr.  wird,  was  Closs  zu  bonerken  unterlassen  hat,  ausdrücklich  notiert, 
dasz  er  sunt  vor  quamquam  nicht  anerkennt :  ich  halte  es  in  der  That 
für  eine  blosze  Interpolation.  Nachdem  die  Suetidi  als  durch  ihre  Körper« 
grösze  vor  der  übrigen  Bevölkerung  Scandzas  hervorragend  genannt  wor< 
den  sind,  wird,  um  zu  erhärten,  wie  viel  das  sagen  wolle,  hinzugefügt 
*und  doch  sind  da  die  Dänen,  die  Ueberwinder  der  Heruler,  die  sich  auf 
ihre  Körperlänge  besonders  viel  einbilden  . .  und  doch  sind  da  die  Aigrandi 
usw.,  die  selbst  wieder  gröszer  und  mutiger  als  die  eigentlichen  Genua'« 
nen*)  sind';  quamvis  —  quamquam  entspricht  sich,  ein  sunt  vor  quam^ 

5)  In  den  PaII.  und  im  Ambr.  lautet  die  Stelle:  ßqlihes^  Cythathiu^ 
do9f  Inawuns,  [Vannaj  ßovoncag,]  Aferens^  Morffens.  lmnig[cans]^  Rogaif, 
Tadums,  Athual^  Navego^  Bubegenas,  Coldas.  Ö)  Romani  wÜrdCi  selbst 
wenn  es  besser  bezeugt  wäre,  nicht  passen. 
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quam  wurde  die  Anaphora  nur  slören.  Jord.  wollte  eigentlich  Tortfahren 
quamquam  et  Aigrandi . .  Germanis  grandiores^  pugnabanl  usw.,  schob 
aber  die  lange  Parenthese  von  Rodvulf  ein  und  nahm  dann  den  Faden 
mit  einem  hae  itaque  gentes  wieder  auf.  ist  meine  Erklärung  die  rich- 
tige ,  so  wird  es  unmöglich  die  Worte  ^t6tis  Rodvulf  rex  fuit  auf  die 
Ileruler  zu  beziehen ,  wie  der  Vf.  will ,  was  schon  an  sich  im  höchsten 
Grade  gezwungen  ist  und  was  wenigstens  kein  Leser  je  hatte  errathen 
können.  Durch  Wiederherstellung  des  überliefeften  pugnabaniy  wofür 
man  allerdings  pugnani  oder  quondam  pugnaverunt  erwarten  wflrde, 
tritt  der  Schirrenschen  Erklärung  ein  zweites  Hindernis  entgegen:  es 
wird  erst  erklärlich,  wenn  man  pugnabani  beluina  saeeiiia  in  enge  Ver- 
bindung zu  dem  Berichte  Aber  Rodvulf  setzt:  nemlich  *sie  kämpften  so 
in  der  Zeil ,  aus  welcher  wir  über  sie  Nachrichten  haben ,  zur  Zeit  als 
Rodvulf  ihr  König  war.'  Zu  diesen  grammatischen  Bedenken  kommen 
nun  noch  nicht  minder  schwer  wiegende  historische.  Der  ungenannte 
König  der  Heruler,  dessen  Identität  mit  dem  Herulerkönig  Rodulf  selbst 
wieder  erst  eine  angesichts  der  Passivität,  mit  welcher  der  mächtige  Theo- 
derich dem  Untergange  dieses  Rodulf  durch  die  Langobarden  zusah,  nicht 
ganz  unbedenkliche  Vermutung  ist,  wendete  sich  an  Theoderich,  um 
von  ihm  wehrhaft  gemacht  zu  werden ,  und  erhielt  auch ,  so  scheint  es, 
von  ihm  Unterstützung  gegen  seine  Feinde.  Wie  kann  man  dies  con- 
iempto  proprio  regno  nennen?  In  diesen  Worten  des  Jord.  kann,  wenn 
man  sie  unbefangen  betrachtet,  nur  das  liegen,, dasz  sein  Rodvulf  aus 
freien  Stücken  sein  Königreich  verliesz  und  in  die  Dienste  Theoderichs 
trat,  also  dasselbe  that,  was  im  Hittelalter  Harald  Haardraade  und  man- 
cher andere  skandinavische  Königssohn ,  die  es  nicht  unter  ihrer  Würde 
hielten,  in  der  Warägergarde  in  Gonstantinopel  Dienste  zu  thun.  Ferner : 
der  von  Paulus  Diaconus  und  Prokopios  erwähnte  Rodulf  war  König-  der 
in  Pannonien  sitzenden  Heruier ;  diese  standen  nun  allerdings  in  Verkehr 
mit  ihren  Vettern  in  Skandinavien  oder  an  der  Ostsee,  wie  daraus  hervor^ 
geht ,  dasz  sie  in  einer  etwas  spätem  Zeit  sich  einen  König  Namens  Tbda- 
xiogwon  ihnen  holen:  wie  ist  es  aber  denkbar,  dasz  beide  Zweige  unter 
^inem  Könige  gestanden  haben  sollten?  Um  die  Identität  der  beiden  Ro- 
dulf aufrecht  zu  erhalten ,  wäre  also  die  weitere  Hypothese  zu  Hülfe  zu 
nehmen ,  dasz  Rodulf  derjenige  gewesen ,  der  die  Heruier  aus  Skandina- 
vien nach  Pannonien  führte,  und  diese  Consequenz  ist  auch  von  Aschbach 
(Geschichte  der  Heruier  und  Gepiden  S.  35)  gezogen  worden.  Allen  diesen 
Schwierigkeiten  entgeht  man,  wenn  man  die  Worte  des  Jord.  so  auffaszt, 
wie  sie  grammatisch  allein  aufgefaszt  werden  können,  d.  h.  wenn  man 
quibus  Rodvulf  rex  fuit  auf  die  fünf^  anderen  kleinen  skandinavischen 
Stämme  bezieht,  die  unmittelbar  vorher  aufgezählt  worden  sind;  sie  wer- 
den unter  Einern  Könige  gestanden  haben,  wie  kurz  vorher  Rugier,  He- 
ruier, Skiren  und  Turcilinger  unter  dem  ^inen  Odoaker.  —  Der  dritte 
Punkt  betriffl  die  Bereicherung  der  gotbischen  Geschichte  durch  die  der 
Gelen  und  Skythen.    Niclit  durch  eine  Kette  indirecler  Schlüsse,  sondern 


7)  Augandzi  halte  ich  für  bloeze  Dittograpbie  von  Aigrandi, 
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io  der  allerdirecleslen  Weise  wird  nachgewiesen ,  dasz  die  Bezeichnung 
der  Gotlien  als  Gelen  in  emphatischerRede  zu  Cassiodors  Zeit  all- 
gemein war  und  von  ihm  selbst  in  den  eariae  gebraucht  worden  ist; 
also  ßlll  jeder  Grund  weg,  die  Einmiscliung  der  Geten  auf  Rechnung  des 
Jord.  zu  setzen,  wie  dies  von  J.  Grimm  u.  a.  geschehen  Ist.  Der  kurze 
Abschoitt  hierüber  S.  54  ff.  ist  einer  der  wichtigsten  der  ganzen  Schrift. 
—  Endlich  wird  auch  der  Stammbaum  der  Amaler  sowol  aU  die  Reihen- 
folge der  Gothenkönige  als  Cassiodorisch  dargethan ;  dies  ist  allerdings 
noch  von  niemand  bezweifelt  worden,  doch  ist  es  gut  dasz  einige  Lücken 
der  bisherigen  Beweisführung  hier  ergänzt  und  das  Resultat  nach  allcu 
Seiten  hin  sichergestellt  wird.  Durch  Verbesserung  der  Vulgata  aus 
Ekkehardus  Uraugiensis  hat  der  Vf.  gezeigt,  dasz  hei  Jord.  Athalarich 
der  I7e  im  Stammbaum  der  Amaler  ist,  genau  wie  Cass.  var.  IX  25 
angibt;  beiläufig  bemerkt,  hätte  der  Vf.  dasselbe  aus  dem  Ambr.  und  aus 
den  vonGruter  verglicheneu  Palatini  nachweisen  können,  in  denen  Wan-^ 
dalarnis  nicht  ausgelassen  ist.  Die  von  dem  Stammbaum  zu  unterschei- 
deode  Reihe  der  ostgolhischeu  Könige  ist  bei  Jord.  diese:  Winllhar, 
Haoimund,  Thorismund,  Walamir,  Theodcmir,  also,  worauf  der  Vf.  das 
gehörige  Gewicht  legt,  genau  dieselbe  wie  bei  Cass.  tar.  XI  ].  Auch 
in  den  Charakteristiken  dieser  Herscher  weist  Seh.  Spuren  von  lieber- 
einstimmung  zwischen  beiden  Schriftstellern  nach ;  er  sucht  dieselbe  auch 
I  io  der  Steile  über  Winithar  Cap.  48  und  vermutet,  dasz  dort  Ermanarici 
eine  Inlerpolation  sei ,  da  ja  von  diesem  nach  Jord.  eignem  Bericht  alles 
eher  als  felicüa»  zu  melden  gewesen.  Die  Stelle  lautet  in  den  Ausgaben: 
qui  aciAiauifi  ririutem  imitatut^  guamvis  Ermanarici  felicitate  infe- 
rior^ Urnen . .  pauluivm  se  subirahebai  ab  Ulis  (den  Hunnen).  Der  Ambr. 
läszt  ori  vor  Atauifi  aus ;  wir  hätten  dann  eine  chronologische  Vergesz- 
lichkeit  des  Jord.  vor  uns,  die  daraus  zu  erklären  wäre,  dasz  die  Thalen 
<Ies  Alanlf  bereits  früher  erzälilt  worden  waren.  Es  unterliegt  aber  kei- 
nem Zweifel,  dasz  dies  lediglich  eine  planmäszlge  Aenderung  ist,  gemacht, 
um  den  Widerspruch  mit  der  Genealogie  Ataulfs  zu  heben ,  und  dasz  wir 
die  echte  Lesart  In  dem  avi  VitmUfi  der  PalL  vor  uns  haben.  In  der  That 
erscheint  Gap.  14  als  Winithars  Groszvater  ein  Vultvulf,  der  hiemach  in 
Wiitvlf  zu  verbessern  sein  wird.  Da  dieser  ein  Bruder  Ermanarichs  war, 
so  ist  des  letztem  Erwähnung  ganz  angemessen:  seine  feh'ciias^  an  die 
Winithar  nicht  hinanreichte,  kann  nur  sein  allerdings  unerhörtes  Glück  im 
Inlerjochen  der  skythischen  Völkerschaften  sein,  ist  also,  da  Winithar  gegen 
eins  de^  Völker  zog,  die  dem  Ermanarich  gehorcht  hatten,  ein  ganz  passendes 
Terlium  comparationis;  von  dem  traurigen  Ende  Ermanarichs  konnte  hier 
ganz  abgesehen  werden.  Die  bei  weitem  meisten  Königsnamen  schöpfte  Cass. 
nach  des  Vf.  Urteil  aus  römischen  Quellen.  In  wie  weit  dies  zugegeben  werden 
kann,  soll  gleich  erörtert  werden;  hier  bemerke  ich  nur,  dasz  wenigstens 
der  Stammbaum  des  Giberich  Cap.  22,  wie  mir  scheint,  davon  ausgenom- 
roai  werden  musz.  Dasz  ein  römischer  Historiker,  wenn  er  auch  noch  so 
ins  Detail  eingieng,  von  einem  Gothenkönig,  der  noch  dazu  in  gar  kei- 
ner directen  Beziehung  zu  denRöroeru  stand ,  obscure  Vorfahren  bis  ins 
vierte  Glied  angegeben  haben  sollte,  ist  nicht  glaublich;  dasz,  wie  der 
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Vf.  vcrinutel ,  im  Originalwerke  Cassiodors  von  diesen  Konigen  viel  er- 
zählt worden  sei,  was  Jord.  weggelassen  hahe,  ist  wenigstens  nicht  zu 
erweisen.  Freilich  hat  der  Vulgattext  aus  dem  Urgroszvater  Nidada 
einen  Cnivida  gemacht,  offenbar  um  eine  IdentiHcierung  mit  Cniva^  dem 
Zeitgenossen  des  Decius,  anzubahnen;  allein  darauf  durfte  der  Vf.  (S.  63) 
nichts  geben :  will  man  den  Cniva  in  einem  der  Ahnen  Giberichs  wieder- 
finden, so  liegt  es  näher  den  Ovida  in  Cniha  zu  verwandeln.  Er^i'Sgen 
wir  die  rein  deutschen,  nicht  einmal  iu  den  Endungen  romanisierten  For- 
men Nidada  —  Ovida  —  Helderich  —  Giberich  ^  so  führt  uns  dies 
sichtlich  auf  eine  gothische  Quelle.  Ich  erkenne  also  hier,  was  weiter 
unten  eingehender  begründet  werden  soll,  ein  Bruchstück  des  Stamm- 
baums der  Balthen,  und  finde  in  diesem  Umstand  einen  neuen  Beweis 
für  die  vom  Vf.  mit  Hülfe  namentlich  von  Cass.  var,  XII  20  gegen  Sybel 
siegreich  verfochteuc  Behauptung,  dasz  Cass.  auch  die  Geschichte  der 
Westgolhen  in  seinem  V^erke  ausführlich  behandelt  hatte,  Jord.  auch 
darin  von  seiner  Quelle  abhängig  ist. 

Der  zweite  Teil  der  Schirrenschen  Schrift  beschäftigt  sich  mit  An- 
lage, Tendenz,  Quellen  und  Glaubwürdigkeit  von  Cassiodors  gothischer 
Geschichte.  Um  sich  einen  festen  Boden  zu  bereiten,  geht  der  Vf.  von 
den  rariae  aus  und  weist  durch  eine  ebenso  gründliche  als  geistvolle 
Nebenuntersuchung  für  diese  zweierlei  nach,  erstens  die  wesentlich  pane- 
gyrische Tendenz :  der  Ruhm  seiner  Freunde,  zum  Teil  auch  sein  eigener, 
sollte  durch  jene  Urkundensammlung  vor  der  Vergessenheit  bewahrt  wer- 
den —  zweitens  das  Ueberwiegen  des  rhetorischen  Schmuckes,  hinter 
welchem  die  Thatsachen  vollständig  zurücktreteu:  der  Vf.  nimmt  mit 
vieler  Wahrscheinlichkeit  an,  dasz  die  Documente  nicht  in  der  Form,  wie 
sie  in  den  tariae  stehen ,  wirklich  erlassen,  sondern  teils  mit  Zugrunde- 
legung der  Originale  stilistisch  überarbeitet,  teils  aus  dem  Gedächtnis 
sehr  frei  wiederhergestellt  sind.  Eine  ähnliche  panegyrische  Tendenz  hat 
nun  nach  des  Vf.  Dafürhalten  auch  Cassiodors  gothische  Geschichte  ge- 
habt: es  sollte  eine  Verherlichung  der  gothischen  Könige  sein,  gewis 
nicht  am  wenigsten  auch  des  Theoderich,  wicwol  Jord.  dessen  Geschichte 
so  gut  wie  ganz  uhtenirückt  hat.  Mit  Recht  vermutet  aber  der  Vf.,  dasz 
ein  so.  namhafter  Staatsmann  wie  Cassiodorius  sich  in  seinem  Geschichls- 
werke  gewis  auch  mit  von  politischen  Tendenzen  habe  leiten  lassen  und 
dasz  er  schwerlich  ermangelt  habe  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse  zu  neh- 
men, unter  denen  er  schrieb.  Nun  verfaszte  er  aber  sein  Geschichtswerk 
unter  Athalarich,  dessen  Erbrecht,  wie  S.  72  ff.  gezeigt  worden  ist, 
vielfach  angefochten  ward  und  dessen  Thron  überhaupt  der  Befestigung 
dringend  bedurfte.  Für  Cassiodor,  den  Minister  Athalarichs,  war  es  also 
vom  grdsten  Interesse  nachzuweisen,  dasz  Athalarich  ein  echter  Amaler 
und  dasz  die  Gothen  ein  ruhmvolles,  an  Alter  und  Thatenglanz  mit  den 
Römern  wetteiferndes  Volk  seien ,  denen  zu  gehorchen  für  die  letzteren 
keine  Schande  sei.  Diesen  zweiten  Punkt  hat  v.  Wielersheim  (Geschichte 
der  Völkerwanderung  11  145),  der  Schirrens  Ergebnisse  billigt,  mit  gutem 
Grunde  uoch  stärker  als  dieser  betont.  Der  Nachweis,  wie  geflissentlich 
die  Ahnen  Eutharichs,  des  Vaters  des  Athalarich,  bei  Cass.  in  den  Vorder- 
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frand  gedriagt  werden ,  so  wenig  auch  im  Grande  von  ihnen  zu  berich« 

In  fnr,  ist  unserem  Vf.  Tortrefllich  gelungen.  Es  ist  nach  seinen  Unter- 

«aefaoBgen  woi  so  gut  wie  gewis ,  dasz  Euthanch  gar  kein  Amaler  war 

Qtti  dan  seiB  Groszvater  Beremud,  ein  obscurer  Westguthe,  erst  durch 

idmieidielude  Hofgenealogen  den  Amelung  Thorismund  zum  Vater  er« 

haha  lut.  Ich  kann  hierfür  zweierlei  Bestätigungen  anfahren.    Erstens 

den  Smea Beremud^  der  speciell  westgothiscli  ist,  wie  das  häufige  Vor^ 

kooBeo  des  danus  entstandenen  Bermudo  bei  Königen  und  Privatleuten 

m  Spaiia  bb  in  die  neuere  Zeil  zur  Genüge  lehrt.    Zweitens  die  Zeit* 

rvdiDDB^:  Reremud  soll  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Thorismund  aus- 

gevandn-t  sein,  nm  nicht  das  hunnische  Joch  tragen  zu  müssen,  und  sich 

78  Walib  begeben  haben,  der  bald  darauf  starb;    nun  regierte  dieser 

aber  TOD  415  _ 419^  dagegen  starb  Thorismund  spätestens  410,  wahr- 

«'^MiUjdi  schon  um  404,  wie  sich  daraus  ergibt,  dasz  Walarolr  unter 

Attüa  [also  nach  4^)  König  der  Ostgothen  wurde,  und  zwar  wenigstens 

^tatgr  Zeil  ror  451  (Jord.  38.  48),  zwischen  seinem  Antritt  und  dem  Tode 

TbdhsDuids  aber  eine  Zeit  von  40  Jahren  lag,  während  welcher  die  Ost« 

^'>ibeB  obne  König  waren  (Jord.  48  nach  dem  Ambr.}.    Hätte  sich  nun 

der  Vf.  darauf  beschränkt  zu  sagen ,  dasz  Cass.  aus  politischen  Zwecken 

«vb  nebt  oor  dazu  verstanden  habe ,  jenen  Stammbaum  des  Eutharich, 

'^^^sn  apokrypher  Charakter  ihm  doch  nicht  unbekannt  sein  konnte ,  in 

i^ise  Geschichte  aufzunehmen,  sondern  sogar  geflissentlich  den  Glauben 

ii  dieses  oneehle  Machwerk  habe  verbreiten  helfen,  so  würde  ihm  wo! 

J^^^naaim  gern  beistimmen:  er  geht  aber  so  weit  zu  behaupten,  dasz 

<^ss.  ttibst  erst  den  Stammbaum  Eutharichs  geschmiedet  habe,  mutet 

Bis  also  zo  ZQ  glauben,  dasz  Euthanch  auch  nach  der  Vermählung  mit 

der  osl^ihiscben  Königstochter  sein  Leben  lang  noch  als  hämo  novu$ 

Bffibergelaafen  nnd  erst  lange  nach  seinem  Tode,  als  sein  Sohn  Athalarich 

iwreiueine  Weile  König  war,  die  Welt  durch  Cassiodors  Werk  mit  der 

EatdeckoBg  überrascht  worden  sein  sollte,  dasz  der  selige  ein  Amaler 

P**««.  So  vergiszt  der  Vf.  über  das  Streben,  den  Wertli  von  Cass. 

?uthiteber  Geschichte  auf  das  Niveau  etwa  von  Rüxners  Turnierbuch 

^bzudrficken,  alle  Methode  und  läszt  alle  Wahrscheinlichkeit  auszer 

AchL  Aber  nicht  genug,  dem  Vf.  gilt  es  auch  als  ausgemacht,  dasz  der 

?aBze  Stammbaum  der  Amaler  eine  Erdichtung  des  Cass.  ist !    Er  geht 

'W  aas,  dasz  Theoderichs  Herkunft  durchaus  nicht  sicher  sei ,  indem 

^»^ge  (^eUen  ihn  zum  Sohne  des  Walamir  statt  des  Theodemir  machten; 

^UfrdiBgs  Terdiene  diese  letztere  Angabe  den  Vorzug,  da  aber  Cass.  weder 

^  kagaen  können ,  dasz  sein  Vater  Theodemir  gewesen ,  noch  auch 

•ia«  sieht  dieser,  sondern  Walamir  König  gewesen,  so  habe  er  das  Ver* 

^Itiüs  beider  zu  einander  und  zu  Widemir  absichtlich  verfälscht,   um 

'^Theodemir  wenigstens  einen  Anteil  an  der  Herschaft  zu  vindicieren: 

Dür  danuB  bitte  Walamir  den  Theodemir  mit  Thränen  im  Auge,  seinen 

^ko  als  Geisel  herzugeben ,  während  doch  offenbar  dessen  Auslieferung 

»"«  ihjo  als  Famüienhaupt  ohne  weileres  befohlen  worden  sei  —  nur 

"w-  fiir  Theodemir  Platz  zu  erhalten ,  habe  Widemir  nach  Westen  ab- 

iJt^Ka  müssen,  u.  a.  Da  Walamir  nun  auch  Name  eines  Hunneukönigs  sei 
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und  Priscus  ihn  einen  Skythen  nenne,  der  Dichter  Sidonius  aber  seinem 
Volke  hunnische  Sitten  beilege,  so  wird  die  Vermulung  gewagt,  Walamir 
möge  wol  gar  kein  Bruder  des  Thcodemir,  sondern  ein  UunnenfQrsl  ge- 
wesen sein.  Von  allen  diesen  Punkten  kann  dem  Vf.  kein  einziger  zuge- 
geben w^erden.  Balamber  (so  nennt  der  Ambr.  und  C.  48  auch  ein  Pal.  den 
Hunnenkönig  des  J.  376)  und  Walamir  sind  ganz  gewis  verschiedene  Namen : 
wSren  sie  aber  auch  identisch,  so  bewiese  dies  nicht  das  mindeste,  da 
auch  andere  hunnische  Namen,  z.  B.  Altila,  von  den  Gothen  entlehnt  sind; 
der  ungenaue  Ausdruck  des  Priscus  und  die  unkritischen  Ueber treibungen 
eines  Dichters  können  selbstverständlich  noch  weniger  beweisen.  Aus 
dem  Umstände,  dasz  einige  ausländische  Zeugen  den  Walamir  zum  Valer 
des  Theoderich  machen,  zu  folgern,  dasz  dessen  Herkunft  dunkel  gewesen, 
ist  ganz  unstatthaft:  der  Irtum  ist  daraus  entstanden,  dasz  Walamir  es 
war,  der  den  Knaben  Tlieoderich  nach  Gonstantinopel  als  Geisel  stellte; 
beiläufig  liefert  hier  die  deutsche  Heldensage,  die  Dietrichs  Vater  stets 
Dietmar  nennt,  ein  entscheidendes  Argument  für  die  Richtigkeit  von  Gas- 
siodors  Angabe.  Die  Schicksale  nicht  blosz  des  Widemir,  sondern  auch 
seines  gleichnamigen  Sohnes  nach  ihrer  Auswanderung  werden  von  Jord. 
56  nach  Zeit  und  Umständen  so  genau  detailliert,  dasz  der  Annahme  einer 
Fälschung  aller  und  jeder  Vorwand  fehlt ;  eine  solche  wäre  auch ,  gesetzt 
selbst  Gass.  hätte  gegen  die  Geschichte  den  Theodemir  zum  Oberkönig 
machen  wollen,  gauz  zwecklos  gewesen,  da  Widemir  als  der  jüngste 
Bruder  hierbei  ja  gar  nicht  im  Wege  stand.  Nun  bitte  ich  einmal  jeden, 
der  ohne  vorgefaszte  Meinung  Jord.  48.  52 — 56  durchliest  und  erfahrt, 
wie  die  drei  Brüder  Walamir,  Theodemir  und  Widemir  einträchtig  neben 
einander  wohnen,  jeder  zwar  in  seinem  eignen  Gebiete  (die  Grenzen  wer- 
den genau  angegeben),  aber  doch  so  dasz  die  beiden  jüngeren  Brüder  sich 
dem  Walamir  als  Familienhaupt  unterordnen ,  wie  nach  Walamirs  Tode 
Theodemir  an  seine  Stelle  tritt,  wie  dieser  nuu  eine  Weile  mit  Widemir 
fortregiert,  bis  Mangel  an  Nahrung  und  Kleidung  sie  zu  dem  Entschlüsse 
treibt ,  auf  Eroberung  neuer  Sitze  auszuziehen  und  sich  in  der  Weise  zu 
teilen,  dasz  Theodemir  sich  gegen  die  Balkanhalbinsel,  Widemir  aber 
gegen  Italien  wendet  —  ich  bitte  jeden ,  der  die  ausführliche  und  in  sich 
zusammenhängende  Erzählung  dieser  Vorgänge  bei  Jord.  liest,  mir  zu 
sagen,  w^o  hier  irgend  elwas  zu  finden  sein  soll,  was  auch  nur  im  ent- 
ferntesten zur  Annahme  einer  so  grandiosen  Geschichtsfälschung  berech* 
tigte,  wie  der  Vf.  sie  dem  Gass.  zur  Last  legen  möchte.  Gerade  der  Um- 
stand, dasz  Theoderich  ausdrücklich  Sohn  derConcubiue  Erelieva  genannt 
wird  (Jord.  52),  beweist  für  jeden  unbefangenen  die  Wahrheitsliebe  des 
Geschichtschreibers;  hätte  er  zur  Verherlichung  Theoderichs  Lügen  in 
Umlauf  setzen  wollen,  so  wäre  die  Verwandlung  der  Erelieva  iu  eine 
rechtmäszige  Gemahim  imgleich  leichter  ins  Werk  zu  setzen  gewesen  als 
die  Fälschungen  die  unser  Vf.  ihm  zutraut  Dieser  scheint  ganz  vergessen 
zu  haben,  dasz  ja  jeder  Gothe,  der  älter  als  65  Jahre  war,  und  deren  gab 
es  doch  gewis  nicht  wenige,  über  Theodemir  die  Wahrheit  wissen  musle 
und  den  groszen  Staatsmann  in  der  empfindlichsten  Weise  hätte  Lügen 
strafen  können.    Weiler  soll  nun  wieder  die  Liste  der  Amaler  zwischen 
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Ennanarich  und  Walamir  eine  *  schlaue'  Fälschung  des  Cass.  sein,  der 
die  Zahl  der  wirklich  historischen  Könige  (Ennanarich,  Hunimund,  Tho- 
rismnnd,  Walamir)  unter  die  beiden  angeblichen  Linien  der  Amaler  gleich 
verteilt  und  den  Winithar  und  Wandalar  hinzugedichtet  habe.  Vergeblich 
sieht  man  sich  nach  einem  Grunde  für  diese  Beschuldigung  um.  Nach 
Ermanarichs  Tude,  beriditet  Jord.,  wurden  die  Ostgolhen  den  Hunnen 
unterworfen,  doch  so  dasz  den  Amalern  in  der  Person  des  Winithar, 
eines  Groszneffen  des  Ennanarich ,  die  Herschaft  blieb  (C.  48  Winiihario 
iamen  Amato  principaius  9ui  instgnia  retinenie);  dies  so  zu  verstehen, 
dasz  hiernach  Winithar  schou  bei  Lebzeiten  Ermanarichs  König  gewesen 
sein  sollte,  und  so  einen  Widerspruch  Gassiodors  mit  sich  selbst  heraus* 
zttUngeln  scheint  mir  gesucht,  und  was  sollte  sonst  fflr  ein  Grund  vor- 
liegen, die  Authenticität  der  Angabe  des  Cass.  anzufechten?  Winithars 
selbst2ndiges  Vorgehen  gegen  die  Anten,  heiszt  es  weiter,  erweckt  bei 
seinem  hunnischen  Oberiierm  Verdacht,  dieser  zieht  gegen  ihn  und  er 
schlägt  ihn,  seine  Nichte  Vallamarica  wandert  in  den  Harem  des  Siegers; 
der  eigne  Vetter  Gesismund  kämpfte  auf  Seiten  der  Hunnen.  Nun  geben  die 
Hunnen  einer  andern,  ihnen  mehr  ergebenen  Linie  der  Amaler  die  Her- 
schaft, von  der  Hunimund  und  Thorismund  herschen.  Darauf  sind  die 
Ostgothen  40  Jahre  lang  ohne-König,  was  teils  mit  der  Trauer  um  Thoris- 
mund, teils  damit  motiviert  wird,  dasz  Walamir,  der  nächste  Erbe,  noch 
Kind  war.  Wir  haben  hier  sichtlich  eine  Erfindung  des  Nationalslolzes 
vor  uns;  das  wahre  wird  gewesen  sein,  dasz  die  Hunnen  nach  Thoris- 
munds  Tode  die  Zügel  ihrer  Herschaft  noch  straffer  anzogen  und  den 
Ostgothen  nicht  erlaubten  einen  eignen  König  zu  haben.  Es  ist  wol  nicht 
zu  bezweifeln,  dasz  die  Gepiden,  welche  den  Thorismund  stürzten,  im 
Auftrag  der  Hunnen  handelten,  deren  Politik  es  gewesen  zu  sein  scheint, 
die  schwächeren  Gepiden  gegen  die  mächtigeren  und  darum  gefährliche- 
ren Ostgothen  zu  unterstützen ;  man  sieht  dies  namentlich  an  der  Bevor- 
zugung, deren  sich  der  Gepidenkönig  Ardarich  seitens  des  Attila  zu  er- 
freuen hatte,  eine  Bevorzugung  die  sich  freilich  an  den  Hunnen  selbst 
bitter  rächte.  Auch  später,  wo  wir  die  Ostgothen  wieder  unter  eignen 
Herschem,  die  aus  der  altem  Linie  der  Amaler  stammten,  Attila  Heer- 
folge leisten  sehen,  stehen  sie  nicht  unter  dinem,  sondern  unter  drei 
Herschem,  was  gewis  mit  der  Eifersucht  der  Hunnen  zusammenhängt. 
Das  emzige,  was  man  hier  dem  Cass.  vorwerfen  kann,  ist,  dasz  er  die 
osCgothische  Auffassung  des  Interregnums  wiedergegeben  und  zur  An- 
knüpfung der  Amalischen  Herkunft  des  Eutharich  verwerthet  hat;  im 
übrigen  wird  in  dieser  einfachen  und,  auch  was  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse betrifft,  sachgemäszen  und  wahrscheinlichen  Erzählung  nur 
der  anstösziges  finden,  der  eigens  darauf  ausgeht.  Was  nun  den  altera 
Tefl  des  Stammbaums  der  Amaler  betrifft,  so  ist  dieser  nach  Schirrens 
Annahme  von  Cass.  aus  Namen,  die  röteischen  Geschichtsquellen  entlehnt 
wurden,  und  mythischen  Namen,  die  er  in  deutschen  Heldenliedern  fand, 
wiOkfirlich  zusammengebettelt  worden ;  so  stellt  sich  ihm  als  Endergeb- 
nis heraus ,  dasz  es  nie  eine  Gens  der  Amaler  gegeben  habe ,  so  wenig 
wie  eine  der  Balthen ,  sondem  dasz  sie  erst  dem  Theoderich  zu  Ehren, 

JahrMkkcr  Og  ekft.  Philol.  1893  HfC  2.  10 
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der  den  Namen  Amalus  fdbrte  (ahnlich  wie  Baltha  nur  ein  Beiname  des 
Alarich  gewesen),  erdichtet  worden  sei:  flberhaupt  sei  der  Begriff  gens 
etwas  specicll  römisches,  was  Cass.  willkürlich  auf  die  Gothen  übertragen 
habe.  Man  traut  seinen  Augen  kaum :  so  ist  aber  buchstäblich  S.  82  zu 
lesen :  ^gentis  profecto  indoles  ac  nomen  unis  Romanis  propria  hinc  ad 
barbaros  propagata  sunt,  atque  Ita  Amalos,  quos  celeberrimae  cuique 
Romanorum  genti  aequaret,  condidit  Cassiodorius.'  Hat  der  Vf.  wirklich 
nie  etwas  von  germanischem  Adel,  nie  von  Geschlechtern  gebort,  aus 
denen  die  Könige  ausschiieszlich  genommen  wurden ,  nie  von  Ynglingen, 
Skioldungen,  Merwingen,  Asdingeu,  und,  was  die  Hauptsache  ist,  nie 
von  Amelungen?  so  nennt  bekanntlich  die  deutsche  Heldensage  das  osi- 
gothische  Königsgeschlecht  und  beschränkt  diesen  Namen  mit  nichten  auf 
Dietrich  —  oder  soll  diese  etwa  dem  Cass.  nachgebetet  haben  ?  Femer : 
sollte  der  Vf.  das  Buch  des  Nennius  vielleicht  nicht  in  Händen  gehabt  ha- 
ben, so  doch  gewis  J.  Grimms  deutsche  Mythologie:  erinnert  er  sich  nicht 
der  stattlichen  Stammbäume  der  angelsächsischen  Königsgeschlechter  un 
Anhang  zur  ersten  Ausgabe ,  die  sämtlich  mit  Woden  anheben  und  jedes 
Geschlecht  durch  sagenhafte  Stammväter  in  die  historische  Zeit  hinein- 
führen ?  Zwei  darunter  gehen  uus  hier  ganz  besonders  au,  der  der  Könige 
von  Wessex  bei  Asser  und  der  der  Könige  von  Kent  bei  Nennius,  welche 
beide  einen  Geata  (Geta)  an  die  Spitze  stellen ,  welchen  W.  Grimm  (deut*^ 
sehe  Heldensage  S.  22)  ohne  Zweifel  richtig  mit  dem  Geat,  den  ein  angel- 
sächsisches Lied  mit  Dietrich  in  Verbindung  bringt,  und  mit  dem  Ahnherrn 
der  Amaler  Gapl  zusammenstellt.  Auch  der  zweite  Amaler  Humal  (so  mg. 
Paris,  nach  Gloss)  scheint  mir  mit  dem  Humblus  identisch,  der  bei  Saxo 
Grammaticus  Vater  des  Angul  und  Ahnherr  der  dänischen  Könige  ist. 
Ostrogotha  und  Hunvil  (wol  fälschlich  aspiriert  für  Uuvil,  wie  Hamal 
für  Amal)  sind  als  Eistgota  und  Unvto  ebenfalls  in  dem  Verhältnis  von 
Vater  und  Sohn  aus  Vidsides  lied  nachgewiesen  worden  von  J.  Grimm 
Gesch.  der  deutschen  Spr.  I  445.  Schon  dies  spricht  zur  Genüge  für  die 
Authenticität  des  Geschiechtsregisters  der  Amaler.  Zu  wähnen,  dasz  die 
Amelungen  nicht,  wie  jedes  andere  germanische  Königsgeschlecht ,  ihren 
auf  die  Äsen  zurückgehenden  Stammbaum  gehabt  haben  sollten^),  ist 
jeben  so  unmöglich ,  wie  dasz  dieser  dem  X^ass.  unbekannt  geblieben  sein 
könnte :  somit  spricht  schon  von  vorn  herein  alles  für  den  echt  gothiscben 
Ursprung  jener  Urkunde.  Diese  Voraussetzung  wird  nun  durch  innere 
aus  den  Namen  selbst  hergenommene  Gründe  vollkommen  bestätigt :  die 
Namen  tragen  ohne  Ausnahme  so  rein  golhisches  Gepräge  (sogar  Wit- 
vulf ,  Valaravans  und  ähnliches) ,  dasz  sie  unmöglich  auch  nur  teilweise 
durch  römische  Hände  gegangen  sein  können ;  das  Hauptgewicht  lege  ich 
aber  darauf,  dasz  Namen  hier  in  streng  deutscher  Form  erscheinen ,  die 
später  in  der  Geschichtserzählung  eine  andere ,  etwas  romanisterte  Form 
tragen,  nemlich  Hermeneric^  Gap.  23  ff.  aber  Ermanaricus^  Thivdemer^ 
Gap.  52  ff.  aber  Theodemir.   Gass.  hat  also  gewis  diesen  Stammbaum  aus 

8)  Dies  ist  mit  dürren  Worten  gesagt  von  Jord.  13  f.  tum  Gotfd  .  . 
iam  proceres  suos  .  .  non  pitros  homines^  sed  senudeos^  id  est  Anns,  vocavere. 
•  .  honan  ergo  hcroiohy  ut  ipsi  in  suis  fabulU  referuntj  primus  fuit  Oapt, 
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goüuscher  Quelle  treu  wiedergegeben.  Fflr  die  gegenteilige  Behauptung, 
dasz  in  demselben  eine  Erdichtung  Cassiodors  vorliege,  bringt  der  Vf.  im 
Grunde  genommen  gar  keinen  Beweis  bei.  Er  stützt  sich  hauptsächlich 
auf  den  Brief  des  Königs  Athalaricb  au  den  Senat  der  Stadt  Rom  {var,  IX 
36)  und  treibt  mit  einer  Stelle  desselben ,  wo  vom  Geschichtswerke  Cas- 
siodors die  Rede  ist,  meines  Erachtens  starken  Misbrauch.  Die  Worte 
lauten  in  der  Ausgabe  des  Petrus  Brosseus  (Aureliae  Allobrogum  1609.  8), 
in  der  auch  die  Varianten  des  Fornerius  abgedruckt  sind,  folgendermaszen : 
quid  praeconiaies  viri  crediiisj  his'{mg.  ü$)  ianium  fuisae 
ctmienHum ,  vt  dominos  niiereiur  laudare  supersiitet ,  a  quibta  dum 
viciuUudo  praemiorum  forsüan  quaeriiur ,  labori$  taedia  wm  eitan^ 
fvr:  ieiendii  se  eiiam  in  anitquam  prosapiem  noairamy  ieciione  dis- 
eens  (mg.  dicens)^  quod  vix  maiorum  (mg.  maiorum)  noUtta  cana 
relmebai^  iste  reget  Goihorum  longa  oblMone  telaios  laUhulo  ve 
iuUaiie  eduxiL  itie  Amaios  (mg.  Samalos)  cum  generis  $ui  clariiaie 
reUUuii^  etidenler  osiendens^  in  decmam  aeptimam  prägendem  slir- 
pem  not  habere  r egalem,  originem  Gothicam  hittoriam  feeü  eue  Ro- 
manam^  coiUgent  quati  in  unam  eoronam  germen  floridum^  quod  per 
librorum  campot  pattim  fuerai  ante  ditpertum,  perpendiU  quanium 
ros  in  nostra  laude  dilexerit^  qui  vettri  principit  naiionem  docuit  ab 
amiiquUaie  mirabilem:  til,  ticul  fuisii»  a  maioribut  vesiris  temper 
nobiUt  aetiimatiy  ita  tobit  rerum  aniiqua  progeniet  imperaret.  Die 
o-sten  Worte  sind  Unsinn,  doch  weisz  ich  keine  sichere  Verbesserung; 
vielleicht  ist  wiederherzustellen:  quid?  praeconiitne  praeconem  ialit 
viri  (neralieh  des  vorber  erwähnten  bonut  princept)  creditit  iit  iantum 
fuitte  eontentum  usw.  Uebrigens  ist  dieser  Satz  für  das  Verständnis 
des  Ganzen  gleichgültig.  Weiter  ist  Ieciione  ditcent  Interpolation  eines 
Schreibers,  der  nicht  wüste  dasz  leciio  nicht  blosz  das  Lesen,  sondern 
auch  das  was  gelesen  wird  bedeuten  kann :  was  Gass.  gelernt  hatte ,  ist 
hier  ganz  gleichgültig,  es  kommt  darauf  an,  was  er  gelehrt  halte;  also 
ist  die  Lesart  Ieciione  dicent  aufzunehmen,  eine  gezierte  Wendung,  um 
auszudrücken,  er  habe  die  gleich  zu  erwähnende  Kenntnis  in  einem  Werke 
zugänglich  gemacht,  das  jedermann  lesen  könne.  Endlich  ist  am  Schlusz 
rermm  selbstverständlich  in  regum  zu  verbessern.  In  dieser  Stelle  soll 
nun  nach  des  Vf.  Ansicht  folgendes  liegen:  I)  dasz  den  Gothen  selbst 
Ihre  atUiqua  protapiet  bis  auf  Gass.  so  gut  wie  unbekannt  war  (S.  58) ; 
2)  dasz  Gass.  die  Entdeckung  der  gothischen  Urgeschichte  und  des  Adels 
der  Amaler  in  römischen  Quellen  machte,  überhaupt  aus  solchen  vor- 
nehmlich schöpfte  (S.  83) ;  3)  dasz  er  in  seinem  Werke  hauptsächlich  die 
alte  Verbindang  der  Gothen  mit  den  Römern  nachzuweisen  bemüht  war, 
nur  dies  könnten  die  Worte  originem  Gothicam  hittoriam  fecii  ette 
Romanam  bedeuten  (S.  71).  Groszes  Gewicht  legt  Seh.  auch  darauf, 
dasz  Athalarich  sich  hier  für  die  Verschaffung  von  16  Ahnen  bei  Gass. 
bedankt  Ich  sollte  gerade  meinen ,  dasz ,  wenn  der  Hergang  wirklich  so 
war,  wie  der  Vf.  will,  Athalarich  alle  Ursache  gehabt  hätte  dieses  Ver- 
dienst des  Gass.  nicht  an  die  grosze  Glocke  zu  schlagen ,  und  Gass.  alle 
Ursache  diesen  seine  Treue  als  Historiker  aufs  ärgste  compromitti^enden 
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Brief  nicht  zu  veröffentlichen.  Was  die  ersten  beiden  Punkte  betrifft,  so 
liesze  sich,  selbst  wenn  man  diese  Complimente  auf  die  Goldwage  legen 
wollte ,  aus  den  Worten  lecliane  dicens ,  quod  v$x  mawrum  notiiia 
eana  reUnebat  und  reges  Goihorum  longa  obUvione  .celaios  laiibulo 
9eiu8iaiis  eduxii  höchstens  folgern,  dasz  der  römisch  erzogene  Alhala- 
rich  von  der  alten  Geschichte  seines  Volks  nicht  viel  wüste.  Die  ^Aelteren' 
aber,  deren  ^ergraute  Kenntnis  kaum  noch  die  Kunde  von  den  alten  Go« 
thenkönigen  bewahrte ',  sind  doch ,  wie  jeder  sieht ,  nicht  alte  römische 
Schriftsteller,  sondern  alte  Leute,  natfirlich  Gothen,  aus  deren  Munde 
Cass.  die  gothischen  Stammsagen  und  insbesondere  das  Geschlechlsregister 
der  Amaler  schöpfte  und  durch  Wiedergabe  in  seinem  Geschichtswerke 
vor  der  Vergessenheit  schützte.  Also  beweist  die  Stelle  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem  was  Seh.  in  sie  hineinlegt.  Das  zweite  Verdienst  des  Cass., 
die  fleiszige  Zusammenstellung  der  Nachrichten  fiber  die  Gothen  aus  rö* 
mischen  Quellen,  wird  dann  noch  besonders  erwähnt.  Der  dritte  Punkt 
hat  zwar  seine  vollkommene  Richtigkeit,  folgt  auch  indirect  aus  den 
Schluszworten ;  allein  die  Worte  originem  Gothicam  hiaioriam  fecü 
esse  Romanam  haben  nichts  damit  zu  schaffen.  Um  diese  richtig  zu  ver- 
stehen, darf  nicht  übersehen  werden,  dasz  der  Satz  welchen  sie  eiuleiteu 
eine  oflTenbare  Nachahmung  von  Justinus  Vorrede  ist:  komm  igilur  XLIV 
toluminum  .  .  cognitione  quaeque  dignissima  excerpsi  et  .  .  bre^e 
teluU  florum  corpusculum  feci  lauten  dessen  Worte  (praef.  %  5),  mit 
welchen  man  die  Ausdrücke  des  Cass.  vergleiche:  colligens  quasi  t» 
unam  coronam  germen  floridum ,  quod  per  librorum  campos  passim 
fuerai  ante  dispersum.  Erwägt  man  nun,  dasz  die  Vorrede  des  Justinus 
das  Verdienst  des  Trogus  Pompejus  darein  setzt ,  dasz ,  während  sonst 
Römer  in  griechischer  Sprache  römische  Geschichte  geschrieben  hätten^ 
er  in  lateinischer  Sprache  griechische  Geschichte  erzälile  —  erwägt  man 
dies  und  faszt,  was  doch  am  nächsten  liegt,  coUigens  . .  dispersum  sls 
nähere  Bestimmung  und  Erläuterung  des  Hauptsatzes ,  so  unterliegt  es 
wol  keinem  Zweifel  mehr,  dasz  die  Worte  originem  .  .  Romanam  den 
Siun  haben:  ^er  hat  gemacht,  dasz  origo  Goihica  (der  abgekürzt^  Titel 
des  Cassiodorischen  Werkes  de  origine  actibusque  Geiarum  oder  wol 
Goihorum*))  ein  römisches,  d.  h.  von  einem  Römer  für  Römer  geschrie- 
benes Geschiditswerk  ist.' 

Aus  dem  bisher  erörterten  geht  soviel  mit  Sicherheit  hervor,  dasz 
Cassiodorius  sowol  römische  als  deutsche  Quellen  benutzt  hat,  und  zwar 
die  letzteren  in  umfassenderer  Weise  als  Seh.  zugeben  wiU.  Der  Natur 
der  Sache  nach  können  die  letzteren  nur  dreifacher  Art  gewesen  sein : 
Heldenlieder,  Geschlechtsregister  der  herschenden  Familien,  mündliche 
Mitteilungen  alter  Leute  über  den  Freiheitskampf  des  Ardarich  gegen  die 
Hunnen,  über  Walamirs  und  seiner  Brüder  Kämpfe  in  Pannouien,  über 
Theoderichs  Jugend;  liierzu  kamen  vielleicht  noch  geographische  Mit- 
teilungen von  Augenzeugen.   Es  entsteht  nun  die  Frage:  läszt  sich  noch 


9)  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Worte,  mit  denen  Jord.  60  sohliesit: 
hucusque  haec  Geiarum  origo  ac  Amaiontm  nobUHas  et  virorum  fortittm  facta. 
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Aber  die  Art  nod  Weise,  wie  Cass.  beide  Quellen  mit  einander  verknüpfte, 
aoi  iord.  etwas  sicheres  entnehmen  ?  Im  folgenden  gedenke  ich  lur  Be« 
antwortung  derselben  einen  Beitrag  zu  geben ,  der  zugleich  einen  neuen 
Beweis  für  die  wolbegrOndete  Behauptung  des  Vf.  liefern  soll,  dasz  Jord. 
sowol  dem  materiellen  Gehalte  wie  der  Disposition  nach  sich  treu  an 
Cass.  gehalten  hat. 

Jord.  bezeichnet  im  Prolog  sein  Original  folgendermaszen :  XII  se- 
Mfortk  9oiumima  de  origine  aclibm$que  Geiarunl^  ab  olim  adutque  nunc 
per  generaiiones  ei  reges  descendentia.  So  liest  der  Ambr.  Ist ,  was 
mir  in  der  That  sehr  einleuchtet,  mit  Gloss  aus  der  Lesart  der  besten 
Qodle  (mg.  Paris.)  descendendum  ein  descendendo  herzustellen,  so  fUlt 
allerdings  die  directe  Beziehung  des  Zusatzes  auf  Cass.  weg,  indem  dann 
iacemdendo  mit  in  uno  et  hoc  parvo  Ubeiio  coartem  zu  verbinden  ist ; 
immeihm  aber  wird  man ,  wenn  Jord.  es  als  seine  Aufgabe  bezeichnet, 
beim  Excerpieren  seiner  Quelle  'an  der  Hand  der  Generationen  und  Kö- 
nige' von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  herabzusteigen ,  folgern 
mftssen,  dasz  die  *  Generationen  und  Könige',  deren  EInfiusz  auf  die 
Odtonomie  des  Ganzen  bei  Jord.  wenigstens  nicht  an  die  Oberfläche  tritt, 
kein  von  Jord.  hinzugethanes,  sondern  ein  schon  vorgefundenes  und  beim 
Excerpieren  beachtetes  Moment  der  Einteilung  gewesen  sind.  Wie  ist 
nun  die  gerade  bei  einem  aus  so  disparaten  Quellen  geschöpften,  von 
Lficken  in  der  Zeitfolge  nicht  freien  Werke  wie  das  Gassiodorische  dop- 
pelt aoffalleude  Berflcksichtigung  der  Generationen  der  Könige  (generot- 
üöMf  ei  reges  ist  gewis  als  fv  dta  Svotv  zu  fassen)  zu  verstehen?  Um 
hierüber  Anfschlusz  zu  erhallen ,  gehen  wir  von  der  bisher  nicht  genfl- 
gcttd  erklärten  Zeitangabe  des  Jord.  60  aus,  wo  es  bei  Gelegenheit  der 
Ciefangennahme  des  Witigis  im  J.  540  heisst:  ei  sie  famosum  regnum 
forOssimamque  geniem  diuque  regnaniem  iandem  paene  duo  mil^ 
lesimo  ei  iricesimo  anno  vicior  geniium  diversarum  lusiinianus 
imperaior  per  ßdelissimum  consuiem  rieii  Belisarium.  So  lauten  die 
Worte  im  Vat.  und  Ambr.,  zwei  guten  Hss.  der  dritten  Glasse ,  und  die 
auseiaandergehenden  Lesarten  der  beiden  ersten  Handschriftenclassen, 
paeiie  wtHesimo  ei  Iricesimo  anno  mg.  Par.  und  paene  duo  miiiensimo 
ei  ireceniesimo  anno  Pal.,  lassen  sich  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  zu 
einem  paene  U  miiiensimo  ei  irieensimo  anno  vereinigen;  die  Vulg. 
deinde  miUesimo  ei  ireceniesimo  anno  hat  lediglich  den  Werth  einer 
schlechten  Conjectur:  der  Interpolator  wollte  die  ihm  unverständliche 
Zahl  durdi  das  ungefähre  Datum  Yiach  Jahren  der  Stadt  ersetzen,  und 
Gloss  hat  dies  Verfahren  gebilligt,  ohne  zu  bedenken,  dasz  die  Ab- 
nuidang  dieses  Datums  im  Munde  des  nur  elf  Jahre 'später  schreibenden 
Jordanis  völlig  sinnlos  gewesen  wäre.  In  diesem  Zusammenhange  kann 
'das  ungefähr  {paene  ist  bei  Jord.  immer  c ungefähr»)  2030e  Jahr'  nur 
das  sovielte  des  Bestehens  des  Gotbenreichs  bedeuten.  Das  wOrde  dem- 
nach für  dessen  Anfang  auf  das  Jahr  1490  v.  Ghr.  führen.  Eine  derartige 
Zeitbestimmung  kann  selbstverständlich  dem  Cass.  nicht  überliefert,  son-  - 
dem  nur  durch  Rechnung  von  ihm  ermittelt  worden  sein.  Aus  einer  An- 
gabe allgemeinerer  Bedeutung ,  etwa  über  die  Völkerteilung,  ist  sie  nicht 
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abstraliiert;  sie  musz  sich  wirklich  auf  den  Anfangspunkt  der  gothischen 
Geschichte  beziehen :  als  solchen  aber  betrachtet  Gass.  die  Auswanderung 
der  Gothen  aus  Scandza. .  Nun  finden  sich  fflr  den  ältesten  Teil  der  go* 
thisch  -  skythischen  Geschichte  bei  Jord.  folgende  Zeitbestimmungen.  Der 
Krieg  des  Cynis  mit  der  Tomyris  wird  gesetzt  ^ungefähr  630  Jahre'  nach 
dem  Tod  des  Eurypylus  im  trojanischen  Kriege;  Endpunkt  dieser  Rech- 
nung ist  nicht  der  Tod ,  sondern  der  Regierungsantritt  des  Gyrus ,  den 
Eusebios  1457  Abr.  =  559  v.  Ghr.  ansetzt,  Ausgangspunkt  der  Beginn 
des  trojanischen  Kriegs,  den  derselbe  Eusebios  sowol  im  armenischen 
wie  in  einer  der  beiden  besten  Hss.  des  lateinischen  Textes  (Fux.)  unter 
dem  J.  826  Abr.  =3  ligo  v.  Ghr.  anmerkt:  also  ist  ^ungeßüiir  630  Jahre' 
Abrundung  für  631.  An  ein  Festhalten  an  den  von  Eusebios  gegebenen 
Daten  ist  aber  bei  Gastf.  ganz  besonders  zu  denken,  der  in  seinem  Ghro- 
nicon  fflr  die  ganze  vorrömische  Periode  lediglicli  den  Eusebios,  und  zwar 
in  der  Bearbeitung  des  Hieronymus ,  abgeschrieben  hat ;  auch  beweist  die 
irtOmliche  Vergleichung  der  Feier  des  lOOOn  Jahrs  der  Stadt  mit  dem  2n 
Regieningsjahre  des  Philippus  (Jord.  16)  seine  Abhängigkeit  von  den  An* 
Sätzen  des  Eusebios.  Zeitgenossin  des  trojanischen  Kriegs  ist  aber  auch 
die  Amazonenkönigin  Penthesilea  (Gap.  8),  bis  zu  deren  Tode  offenbar  die 
^ungefähr  100  Jahre'  der  amazonischen  Herschaft  über  Kleinasien  ge- 
rechnet sind.  Wie  kam  Gass.  zu  dieser  Zeitbestimmung?  Möglich  aller* 
dings,  dasz  er  sie  bei  Trogus  Pompejus  vorfand;  doch  ist  es  auffällig, 
dasz  unsere  sämtlichen  übrigen  Quellen  darüber  schweigen,  die  mythische 
Chronographie  sogar  indirect  auf  eine  viel  kürzere  Dauer  führt :  denn  der 
Zug  der  Amazonen  gegen  Athen,  der  nach  Trogus  (Just.  II  4,  17 — 30) 
eine  Generation  nach  der  Unterwerfung  Asiens  erfolgte,  wird  von  der 
Parischen  Chronik  (ep.  2l)  38,  von  Thrasyllos  (Fr.  3}  25,  von  Eusebios 
nach  der  armenischen  Uebersetzung  (Nr.  807)  19,  nach  der  lateinischen 
(Nr.  810  nach  cod.  Fux.)  16  Jahre  vor  den  Anfang  des  trojanischen  Kriegs 
gesetzt.  Nun  sind  aber  sowol  bei  Jord.  als  bei  Justinus,  also  gewis  ge- 
nau nach  Trogus,  drei  Generationen  amazonischer  Königinneu:  le  Gen. 
Marpesia  und  Lampeto,  2e  Gen.  Orithya  und  Antiope,  bei  Jord.  vertreten 
durch  ihre  Schwestern  Menalippe  und  Hippolyte,  3e  Gen.  Penthesilea. 
Die  Annahme  liegt  also  sehr  nahe,  dasz  Gass.  die  100  Jahre  der  Ama* 
zonenherschaft  durch  Berechnung  der  Generation  nach  dem  gewöhnlich- 
sten Ansätze  zu  %  Jahrhundert  gefunden  hat.  Nun  erfolgte  nach  Jord., 
dessen  Gewährsmann  durch  Zusammenziehung  zweier  verschiedener,  durch 
einen  langen  Zwischenraum  getrennter  Erzählungen  bei  Trogus  (nemlich 
Just,  n  3,  16  uxorum  ßnffiiaiione  reeocaniur^  per  legaios  denuniitm" 
iibus^  fit  redeani,  subolem  se  ex  finiHmis  quaesituras^  und  II  4,  9  ne 
genus  inierirei,  concubitus  finiHmorum  ineuni)  gegen  2400  Jahre  aus 
der  Zeitrechnung  seiner  Quelle  ausstrich ,  die  Gründung  des  Amazonen- 
staats bald  nach  dem  Tode  des  Skythenkunigs  Tanausis,  als  dessen 
Nachfolger  mit  dem  Heere  noch  auf  einem  Eroberungszuge  abwesend 
war  (Gap.  7).  Die  vorhergehende  Generation  bildet  also  Tanausis,  der 
nach  Jord.  über  die  Gothen  nach  ihrer  Einwanderung  in  Skythien  ge- 
herscht  haben  soll.  Zunächst  vor  ihm  wird  uns  Filimer,  Gandarichs  Sohn, 
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gaunat ,  der  König  der  die  Golhen  von  ihren  Sitzen  an  der  Ostsee  nach 
Skythien  führt  (C.  4).  Dieser  heiszt  ebd.  ^ungefähr  der  5e  König  nach 
Beng*,  der  sie  aus  Scaudza  an  die  Ostsee  geführt  halle;  aus  der  Parallel* 
stelle  C.  24  [posi  egressum  Scandzat  insuiae  iam  quinto  ioco  tenem 
prmeipaium  Geiarum)  sieht  man,  dasz  Berig  in  der  Zahl  dieser  5  Könige 
mit  inbegriflcn  ist.  Wir  erhalten  hiernach  von  der  Gründung  des  Ama- 
Eonenstaats  aufwärts  bis  zum  Auszuge  der  Golhen  aus  Scandza  6  Gene- 
ralionen.  Bestimmen  wir  nun  diese  nach  dem  oben  vermuteten  Ansätze 
zu  900  Jahren,  so  erhalten  wir,  von  1190,  dem  Endjahre  der  Penthesilea, 
100  +  200  Jahre  zurückrechnend ,  für  den  Auszug  aus  Scandza  das  Jahr 
1490  V.  Chr. ,  also  gerade  das  vou  Jord.  für  den  Beginn  der  gothischen 
Geschichte  angegebene  Datum.  Beiläufig  bemerkt,  verfuhr  Cass.  mit  vie- 
lern  Geschick  und  lieferte,  wenn  man  von  der  unkritischen  Verquickung 
skvthischcr  und  gothischcr  Sagen  absieht,  mit  seiner  Berechnung  eine 
wirkliche  Berichtigung  der  Angaben  des  Trogus ,  der  den  Ursprung  der 
Skythen  viel  zu  hoch  hinaufgeruckt  hat.  Indem  er  nemlich  den  Anfang 
der  gothischen  Gescliichte  annäherungsweise  in  das  J.  1490  v.  Chr.  setzte, 
stützte  er  sich  ohne  Zweifel  auf  das  Zeugnis  des  Herodotos  (IV  7),  von 
dem  Ursprung  der  Skythen  seien  nach  deren  eigner  Angabe  1000  Jahre  bis 
auf  den  Uebergang  des  Dareios  nach  Europa.  Nach  seiner  Rechnung  kam 
ferner  Tanausis  ClaifSvaig)  in  die  Jahre  1323 — 1290,  somit  auch  der  von 
ihm  überwundene  ägyptische  König  Veso.sis  (£i(S(oaig)^  welcher  kein  an- 
derer ist  als  der  bekannte  Sesoslris  (Manclhos  Seibös) ,  in  die  Zeil  in  die 
er  wirklich  gehört:  nach  Eusebios  regierte  derselbe  von  1374  — 1319. 
Hiermit  ist  entschieden ,  dasz  die  zu  Grunde  gelegte  Gcschlechlerberoch- 
nung  von  Cass.  herrührt  und  nickt  etwa  von  Jord. :  denn  dasz  jene  ebenso 
elegante  als  gelehrte  Gombinalion  nimmermehr  in  dem  Hirn  dieses  ala- 
nischen Wirrkopfs  hat  entspringen  können,  wird  mir  wol  jeder  zugeben. 
Man  wird  annehmen  dürfen,  dasz  Cass.  das  Schema  seiner  Geschlechler- 
rechnung  auch  für  die  spätere  Zeit  überall  beibehalten  haben  wird ,  wo 
ihm  genauere  Bestimmungen  über  die  Regierungsdauer  der  Könige  fehlten. 
Die  skythischen  Namen  Tomyris ,  lanlhyrus,  die  gelischen  Gothilas,  SitaN  * 
cus  sind  zu  unzusammenhängend,  um  daran  die  Probe  machen  zu  können. 
Die  Reihe  der  späteren  getischen  Könige  beginnt  mit  Burvista;  zu  diesem, 
heiszt  es  C.  11,  kam  Diceneus,  als  Sulla  sich  in  Rom  der  Herschaft  be- 
mächtigte :  er  regierte  also  schon  vor  82  v.  Chr.  Dies  stimmt  nun  wenig 
zu  uuseni  sonstigen  Nachrichten ,  die  uns  den  Burvista  vielmehr  als  Zeit- 
genossen des  Juhus  Cäsar  kennen  lehren:  die  älteste  Erwähnung  des 
groszen  von  ihm  gegründeten  Getenreichs  ist  aus  der  Zeit  um  55  v.  Chr. 
(Dio  Chrysost.  or.  36. .11  75  Reiske),  ja  es  liegen  sogar,  was  ich  hier 
nicht  näher  begründen  kann,  aus  den  Jahren  75  und  62  negative  Zeug- 
nisse vor,  welche  beweisen,  dasz  es  damals  noch  nicht  existiert  hat  oder 
wenigstens  erst  im  Entstehen  gewesen  ist.  Es  scheint  also  dasz  Cass. 
den  Burvista  zu  hoch  hinaufgerückl  hat:  er  wird  ihm  in  Ermangelung 
einer  genauem  Zeilbestimmung  der  Methode  gemäsz,  wie  er  sonst  die 
Jahrhunderte  unter  die  Generalionen  verteilt,  die  Periode  90 — 57  v.  Chr. 
zugewiesen  haben.   Dann  kommt  Comosicus,  sein  Nachfolger,  in  die  Jahre 
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57—23  ▼.  Chr.  Von  dessen  Nachrolger  Coryllus  (so  die  codd.  Palaüni)  wird 
zum  erstenmal  G.  12  die  genaue  Regierungsdauer,  40  Jahre,  angegeben. 
Er  hiltte  also  von  23  v.  Ghr.  —  18  u.  Ghr.  regiert.  Nun  heiszt  es  vorher 
C.  11,  selbst  Glsar,  der  sich  zuerst  in  Rom  zum  Monarchen  aufwarf  und 
die  entferntesten  Völker  unterjochte,  habe  die  Unterwerfung  der  Gothen 
(d.  i.  Geten)  vergeblich  versucht:  Cae$ar  TibenuM  iam  ieriius  regnat 
Romanis:  Goiki  iame»  suo  regno  meolumi  peneverani,  *^  Da  Jord. 
weiter  unten  selbst  erzShlt,  dasz  das  Getenreich  noch  unter  Domitian 
unversehrt  bestanden  habe,  so  wäre  diese  Notiz  sinnlos,  wenn  nicht  m 
Cass.  Quelle  mit  der  Regierungszeit  des  Tiberius  ein  Abschnitt  in  der 
Geschichte  der  Geten  gemacht  gewesen  wäre«  Da  nun  seine  Nachrichten 
wirklich  mit  Goryllus  für  eine  Zeit  lang  versiegen,  §o  leidet  es  wol  kei- 
nen Zweifel ,  dasz  derselbe  nach  Gass.  ein  Zeitgenosse  des  Tiberius  war. 
Dies  wird  auch  anderweitig  bestätigt:  Frontinus  I  10,  4  nennt  uns  nem- 
lieh  einen  dakischen  Fürsten  Scorylo,  welcher,  während  die  Rdmer  iu 
einen  innem  Krieg  verwickelt  waren ,  sein  Volk  durch  ein  Gleichnis  von 
einem  Angriff  auf  sie  zurückhielt ,  damit  jene  nicht  durch  eineu  fluszern 
Feind  zur  Eintracht  genötigt  werden  möchten.  Es  leuchtet  ein,  dasz 
derselbe  Herscher  gemeint  und  bei  Jord.  12  aus  humams  CortfUuM  ein 
hvmanis  ScoryllvM  herzustellen  ist;  der  innere  Krieg  ist  der  MilitSr- 
aufstand  in  Pannonien  unmittelbar  nach  der  Thronbesteigung  des  Tiberius, 
der  allerdings  den  Dakern  eine  passende  Gelegenheit  dünken  mochte ,  die 
in  den  Jahren  6  und  10  n.  Ghr.  unternommenen  Einfälle  in  das  römische 
Gebiet  mit  besserem  Erfolge  zu  wiederholen.  Nach  einer  Lücke  erwähnt 
nun  Cass.  Dorpaneus,  den  Zeitgenossen  Domitians^  und  dann  gleich  die 
Amaler.  Der  König  aus  diesem  Geschlechte,  von  welchem  an  durch  fort- 
laufende  Angaben  römischer  Zeilgenossen  die  Zeitrechnung  sicher  steht, 
ist  Ermanarich;  für  die  früheren  Amaler  haben  wir  alle  Ursache  anzu- 
nehmen ,  dasz  Cass.  auch  ihre  Zeil  nach  dem  Ansatz  der  Generation  zu 
33^  Jahren  berechnet  haben  wird.  Ermanarich  starb  376,  sein  Regie- 
rungsanfang läszt  sich  nur  ungefähr  bestimmen.  Nach  C.  22  erfolgte  die 
'  Ueberwindung  der  Vandalen  durch  den  Gothenköaig  Giberich  und  ihre 
Ansiedlung  in  Pannonien  unter  Coustantin,  und  sie  blieben  daselbst  per 
sexaginia  annog  plvi  minus  bis  auf  ihren  Auszug  nach  Gallien  im  J.  406. 
Da  wir  wissen,  dasz  Constantin  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  ia 
der  That  mit  germanischen  Völkern  in  Pannonien  zu  thun  hatte ,  also 
Consianüno  nicht  in  Consiantio  verwandelt  werden  darf,  so  folgt,  dasz 
60  Jahre  ein  Versehen  oder  Schreibfehler  für  70  Jahre  sind.  ^Genau  70 
Jahre'  tringen  den  Sieg  des  Giberich  in  das  J.  336;  nach  dessen  Tode 
verlief  ^einige  Zeit',  bis  Ermanarich  König  wurde  (C.  23),  und  als  dieser 
seine  groszen  Eroberungen  vollendet  hatte,  *nach  einem  nicht  langen 

10)  Das  unsinnige  Gaius  Tlberitu  unserer  Texte,  was  auch  den  neue- 
sten Hg.  Closa  nicht  gestört  hat,  ist  auf  ein  misverstandtoes  C.  Tiberius 
surfickzufuhren ;  diese  anelegante  Wortstellung  Ist  durch  C.  15  gesichert, 
wo  die  Spuren  des  Ambr.  Caesare  mariuo  Alexandre  ergeben.  Vorher  ist 
nach  Anleitung  des  mg.  Paris.,  welcher  et  nee  nomine  Romano  auäito  gtä- 
dem  noverant  bietet,  zu  emendieren  et  nee  nomine  Romanoe  audito  gui 
ncveranif  eos  Romanis  tributarios  faceret. 
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Zwischenraum'  der  Einbruch  der  Hunnen  im  J.  376  (G.  24).  Anderseils 
kann  Knoanarich  nicht  kurz  regiert  haben,  da  die  Gründung  seines  gro- 
szen  Gothenreichs  längere  Zeit  erforderte  und  er  ein  ungewöhnlich  hohes 
Alter  erreichte.  Wir  werden  also  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  von  dem 
4€9ährig«n  Zeitraum- von  336 — 376  die  kleinere  Hälfte,  etwa  15  Jahre,  auf 
den  Rest  von  Giberichs  Regierung  und  das  Zwischenreich,  die  gröszere, 
etwa  25  Jahre ,  auf  Erraanarichs  Regierung  rechnen.  Er  trat  also  etwa 
351  n.  Chr.  seine  Regierung  an.  Wir  erhalten  demnach  für  die  früheren 
Amaler  folgende  Ansätze  im  Sinne  des  Cass. :  Gapt  51  n.  Chr.,  Humal  84, 
Augis  118,  Amal  151,  Isama  184,  Ostrogotha  218,  Unvil  251,  Athal  284, 
Achiulf  318,  Hermeneric  351.  Auf  diese  Art  wäre  der  erste  dieses  Stam- 
mes zu  Anfang  der  Regierung  Domilians  gestorben.  Nur  unter  der  An- 
nahme, dasz  Cass.  wirklich  so  rechnete,  erhält  die  Angabe  des  Jord.  13 
ihre  rechte  Bedeutung ,  dasz  die  Gothen  nach  ihrem  groszen  unter  Domi- 
tian  erfbchtenen  Siege  über  Fuscus  *  nunmehr  ihre  Häuptlinge,  unter 
deren  Auspicien  sie  siegten,  nicht  für  gewöhnliche  Menschen,  sondern 
für  Halbgötter,  nemlich  >nsis,  erklärt  hätten',  und  dasz  *der  erste  dieser 
Heroen ,  wie  sie  selbst  in  ihren  Sagen  melden ,  Gapt  gewesen  sei.'  Cass. 
wüste  es  also  durch  seine  Generalionenrechnung  so  einzurichten,  dasz 
der  Ahnherr  der  Amaler  in  dieselbe  Generation  mit  Dorpaneus  zu  stehen 
kam,  mit  welchem  seine  getischeu  Nachrichten  aufhörten^'),  und  so  die 
Lücke  zwischen  dem  Ende  der  getischen  und  dem  Anfang  der  gothischen 
Geschichte  verdeckt  wurde.  Von  dem  Ende  des  Scoryllus  18  n.  Chr.  ist 
genau  eine  Generation  bis  auf  den  Anfang  des  Dorpaneus  und  Gapt  51 
n.Chr.;  also  war  die  Generationenrechnung  wirklich  von 
Cassiodorius  gleichmäszig  durch  die  ganze  Vorgeschichte 
der  Gothen  bis  auf  Ermanarich  durchgeführt,  und  nun  ver- 
stehen wir  erst ,  was  es  heiszt,  wenn  Jord.  es  als  seine  Aufgabe  bezeich- 
net,  beim  Ausziehen  seines  Originals  sich  an  den  Faden  der  Generationen, 
und  Könige  zu  halten. 

König  Ostrogotha  stirbt  nach  dem  Cassiodorischen  Zeitschema  im 

11)  Die  kleine  Differenz,  dass  Qapt  bis  84  lebt,  die  Siege  fiber  Oppins 
Sabinna  und  Fascns  aber  in  den  Jahren  86  und  88  erfochten  wurden, 
kommt  nicht  in  Betracht,  da  Caaa.  seine  Zeitbestimmungen,  wie  das 
wiederholte  paene  lehrt,  nur  als  ungefähre  gibt.  Uebrigens  wird  dieser 
Dorpaneus  (bei  Orosius  Diurpaneus)  ohne  Grnnd  für  identisch  mit  Dece- 
baliia  gebalten ;  es  ist  vielmehr  gewis  derselbe  wie  dovgag^  der  von  Dio 
LXVII  6  erwähnte  dakische  König,  welcher  die  Herschaft  freiwillig  sei- 
nem Feldherrn  Decebalus  abtrat.  Dasz  Cassiodors  Nachrichten  mit  ihm 
ftcbliesxen  und  die  Kriege  d^s  Decebalus  mit  Trajan  nicht  erwähnen, 
bat  wol  nicht  in  seinem  Bestreben  die  Unfälle  der  Gothen  zu  vertuschet», 
■oodem  darin  seinen  Grund ,  dasz  seine  Quelle ,  des  Dion  Chrysoatomos 
getische  Geschichte,  nicht  weiter  reichte.  Aus  Philostratos  v.  »oph, 
I  7,  2  wissen  wir,  dass  dieser  unter  Domitian  in  freiwilliger  Verbannung 
bei  den  Geten  lebte :  in  dieser  Zeit  also  hat  er  das  Material  zu  seiner 
Geschiehte  gesammelt;  wahrscheinlich-  gieng  er  bald  nach  seiner  Rück- 
kehr nach  Bom  im  J.  06  an  die  Ausarbeitung  derselben  und  fiberreichte 
sie  seinem  Gönner  Trajan  unter  den  Vorbereitung^en  zum  dakischen  Kriege, 
um  diesen  zu  orientieren.  Dasz  Dions  Vbxixol  die  Thaten  des  Trajan 
mit  entfaaltan  hätten,  läazt  aich  nicht  erweisen. 


146    G.  Schirren:  de  ralione  quae  inier  lordanem  el  Gassiod.  iniercedat. 

J.  251 ,  also  ganz  in  Uebcreinslimmung  mit  seiner  Geschichts<irzllhlang, 
welche  im  J.  249  den  Ostrogotha  (G.  16),  im  J.  251  aber  seinen  Nachfolger 
Gniva  regieren  ISszt.  Gerade  diese  haarscharfe  Uebereinslimmung  erweckt 
aber  einen  Zweifel,  ob  der  Synchronismus  dem  Gass.  wirklich  überliefert 
und  nicht  etwa  erst  durch  Rechnung  von  ihm  gefolgert  worden  ist.  Dasz 
der  Name  ihm  aus  gothischer  Quelle  zukam ,  lehrt  sein  Vorkommen  im 
Stammbaum  der  Amaler.  Diese  golhische  Quelle  kann  aber  unmöglich 
seinen  Krieg  mit  den  Römern  unter  Kaiser  Philippus  erzählt  haben.  Fand 
also  Gass. ,  was  Seh.  S.  62  in  Folge  seiner  eigcntOmlichen  Ansicht  über 
den  Ursprung  des  Stammbaums  der  Amaler  für  ausgemacht  erklärt,  den 
Namen  Ostrogotha  auch  in  römischen  Quellen  vor?  Wer  in  Ostrogotha 
den  mythischen  Stammvater  der  Ostgothen  sieht,  wird  dies  ohne  weiteres 
verneinen.  Ich  glaube  das  nun  zwar  nicht,  Ostrogotha  mag  immerhin  ein 
historischer  König  gewesen  sein ,  der  seinen  Namen  von  dem  Volke  er- 
halten hat,  wie  Ostrogotha,  die  von  Jord.  58  erwähnte  Tochter  Theode- 
richs des  Groszen,  also  umgekehrt  für  das  frühe  Vorkommen  der  Ost- 
gothen als  eines  gesonderten  Volkes  Zeugnis  ablegt.  Trotzdem  kann  auch 
ich  für  Sch.s  Annahme  keinen  zwingenden  Grund  sehen.  Ueberblickt  man 
nemlich  das  was  Jord.  von  Ostrogotha  berichtet,  so  erkennt  man  sofort, 
dasz  das,  was  ilmi  eigentlich  zukommt,  der  G.  17  beschriebene  Krieg  mit 
den  Gepiden  und  dasz  dieser  aus  golhischen  Liedern  geschupft  ist.  Die 
Mitwirkung  an  dem  Kriege  mit  den  Römern  vindicierte  ihm  Gass.  nur 
darum,  weil  er  aus  seinen  gothischen  Quellen  h^rausrechuete,  dasz  er  um 
die  Zeit  desselben  König  der  Gothen  gewesen  sein  mäste.  Dies  beslätigt 
sich  durch  den  Umstand,  dasz  Gass.  den  Argaitus  und  Gunthericus  von 
Ostrogotha  zu  Feldherren  ernannt  werden  läszt:  man  wird  nicht  irren, 
wenn  man  annimmt,  dasz  diese  in  der  römischen  Quelle  allein  genannt 
waren,  und  zwar  als  selbständig  agierend,  von  Gass.  aber  degradiert 
.wurden,  um  Platz  für  Ostrogotha  zu  erhalten.  Argaitus  wird  in  der  Form 
Argunt  und  mit  dem  Titel  eines  rex  Scytharum  schon  unter  dem  J.  244 
von  Gapitolinus  {Gord,  III  31)  erwähnt.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
der  Erwähnung  des  Giberich  (G.  22),  den  wir  sclion  oben  einer  gothischen 
Quelle  zugewiesen  haben:  an  seinen  Namen  knüpft  sich  die  Ueberwindung 
der  Vandalen ,  die  gewis  aus  einheimischer  Ueberlicferung  geschöpft  ist ; 
aus  römischer  ist  die  Einräumung  von  Sitzen  in  Pannonien  an  die  Vauda- 
len  durch  Gonstanlin  darangefügt  worden ,  durch  eine  hier  unzweifelhaft 
richtige  Gombinalion.  Ob  der  Tod  des  Decius  dem  Gniva  durch  bestimmtes 
Zeugnis  oder  erst  durch  Gombination  zugcscliriehen  worden  ist,  hängt 
ganz  und  gar  davon  ab,  ob  meine  Vermutung,  dasz  Ovida^  Giberichs  Grosz- 
vater,  nur  ein  verschriebener  Gniha  sein  könnte,  richtig  ist  o<ler  nicht. 
Man  wird  mir  einwenden,  zu  einem  Verdacht  gegen  die  Authenlicität  von 
Gnivas  Nennung  liege  kein  Grund  vor,  da  er  in  der  Liste  der  Amaler  gnr 
nicht  vorkommt.  Unvil^  der  sich  als  sein  Zeitgenosse  ergeben  würde,  wird 
von  Gass.  selbst  zwar  als  Amaler,  alier  nicht  als  Gothenkönig  aufgeführt; 
ich  stimme  nemlich  ganz  der  Ausführung  Sch.s  (S.  61)  bei,  der  mit  Hülfe 
von  Par.  XI  1  nachgewiesen  hat,  dasz  Gass.  selbst  niclit  alle  Amaler, 
sondern  nur  die  dort  aufgeführten  als  Gothenkönige  ausgegeben  hat. 
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Hwini  findet  aber  eine  bedenkliche  Symmetrie  statt:  Amal  König  — 
Isarna  ^ici^t  —  Ostrogolha  König  —  ünvil  nicht  —  Athal  König  — 
Achtnlf  nicbi  ^  Hermeneric  König.  Und  nun  tritt  gerade  in  der  Gene- 
ration des  Achiuif,  <li>r  Privatmann  ist,  aus  einer  zweiten  golhischen 
Quelle  Giberich  als  König  em,  ««a  wenn  sein  Groszvater  wirklich  Cniba 
war,  so  haben  wir  in  diesem  Fragment  eiue^  Ceschlechtsregisters  die- 
selbe Symmetrie ,  ein  genaues  Eingreifen  in  die  Fugen  der  Amalerliste  : 
KT.  Osirogoiha  Nidada 

Unvil  Ovida  (üf.  Cnibal)    ^ 

1  I 

K.  Athal  Helderich 

I  I 

Achiulf  K,  Giberich 

I        ,  I 

A.  HtTfnBneTtc 

Lag  dem  Cass.  wirklich  eine  Tradition  von  zwei  alternierenden  gothi- 
sehen  Königsgeschlechtem  vor?  Das  zweite  kann  gar  kein  anderes  sein 
als  das  der  Balthen,  deren  Geschlechlsregister  Cass.  bei  den  engen  Be- 
ziehungen Theoderichs  zum Vestgothischen  Königshause  kennen  muste, 
wahrend  er  die  Genealogien  anderer  längst  untergegangener  oder  völlig 
losgelöster  Zweige  des  gothischen  Volks  (z.  B.  der  Taifalen,  der  Gepiden) 
nicht  kennen  konnte.  Nun  macht  aber  die  hierin  constante  Tradition,  und 
Cass.  anderwärts  selbst  (Jord.  6) ,  die  Amaler  zu  Königen  der  Ostgothen, 
die  Balthen  zu  Königen  der  Westgothen.  Sollte  nicht  jenes  Abwechseln 
der  beiden  Häuser  in  der  Begierung  lediglich  ein  Versuch  des  Cass.  sein, 
die  gothisclien  Quellen,  welche  von  Alters  her  ostgothische  und  west- 
gothische  Könige  neben  einander  aufführten,  mit  der  hei  römischen  Schrift- 
stellern vorgefundenen  Angabe  auszugleichen,  dasz  das  gothische  Volk 
erst  durch  den  Einbruch  der  Hunnen  m  Ostgothen  und  Westgothen  zer* 
sprengt  worden  sei?  Dasz  Cass.  sich  über  den  Zeitpunkt  dieser  Teilung 
nicht  gleich  bleibt  imd  offenbar  verschiedene  Berichte  vor  sich  hatte,  hat 
Seh.  aus  den  widersprechenden  Angaben  des  Jord.  überzeugend  nachge- 
wiesen (S.  61  f-)*  Ist  also  Ovida  wirklich  nur  ein  verschriebener  Cniba, 
so  ist  dieser  von  Cass.  nur  darum  zum  Besieger  des  Decius  gemacht  wor- 
den, weil  er  ihm  nach  seinem  Zeitschema  für  die  Zeit  xpn  251 — 284  als 
Vertreter  der  gothischen  Macht  galt ;  so  wurde  zugleich  der  Buhm  der 
in  den  Jahren  249-261  mit  Born  glorreich  bestandenen  Kämpfe  gleich« 
miszig  unter  beide  Zweige  des  Gothenvolks  verteilt.  Ist  Ovida  von  Cniva 
verschieden ,  so  hat  er  letztem  allerdings  in  römischen  Quellen  als  Geg- 
ner des  Decius  vorgefunden  und  zwischen  Ostrogotha  und  dem  von  Jord. 
nicht  noch  besonders  aufgeführten  Ovida  interpoliert,  wie  er  zwischen 
Athal  und  Giberich  die  nachweislich  aus  römischen  Quellen  genom- 
menen Könige  Ariaricus  und  Atricus  eingeschoben  hat.  Ich  neige  mich 
zu  der  erstem  Annahme.  Der  Name  Cniva  sieht  nemlich  nicht  roma- 
ttisiert  aus,  und  wirklich  kommt  er,  wie  ich  glaube,  in  römischen 
Quellen  in  anderer  Gestalt  vor.  Denn  es  scheint  mir  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  dasz  der  Gotthorum  dux  Cannaha  $we  Cannabaudes^  den 
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Aurelianus  im  J.  272  mit  5000  seiner  Unterthanen  jenseit  der  hoa*^  ^^^' 
rieb ,  kein  anderer  ist  als  Cniva  (Vopiscus  AureL  22).  Diese  F-^*hnang 
ist  21  Jahre  spater  als  die  bei  Jord.,  und  es  ist  aufHlUig^  ^^sz  es  nicht 
hervorgehoben  worden  sein  sollte,  wenn  Aurel»»-  '**  ^^^  Person  des 
Gannaba  wirklich  dei^  Mörder  des  IWoi««  b^strarte  und  so  eine  alte  Scharte 
Roms  auswetzte.  Ich  glaube  also  in  der  That,  dasz  in  Gass.  römischen 
Quellen  bei  Gelegenheit  des  Kampfes  der  Gothen  mit  Decius  kein  Königs- 
name genannt  war  und  dasz  er  in  Folge  seines  Zeitschemas  den  im  Ge* 
schlechtsregister  der  Balthen  aufgefahrten  Gniva  zu  hoch  hinaufgerückt 
hat.  Immerhin  wflrde  aber  die  Nennung  dieses  Namens  beweisen ,  was 
schon  ans  den  gothischen  Nachrichten  über  Giberich  und  Ermanarich 
hervorgeht,  dasz  die  gothischen  Lieder,  welche  Gass.  benutzte,  mehr 
historischen  Gehalt  hatten,'  als  man  ihnen  insgemein  zuzugestehen  ge- 
neigt ist. 

Von  diesem  Excurse  kehren  wir  zu  Schirrens  Schrift  zurück ,  deren 
Schluszabschnitt  von  der  Person  des  Jordanis  und  von  der  Veranlassung 
seiner  Arbeit  handelt.  Eksr  Vf.  macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dasz  Jord.  nicht,  wie  Selig  Cassel  vermutete,  Bischof  von  Grolon,  sondern 
^ine  Person  mit  dem  in  einem  Briefe  des  Papstes  Pelagius  aus  dem  J.  556 
als  defensor  ecclesiae  Romanae  erwähnten  Jordanis  gewesen  ist,  und 
erhebt  es  zu  völliger  Gewisheit,  dasz  Jord.  sein  Buch  im  J.  551  in  Con- 
stantinopel  verfaszl  hat,  indem  er  nachweist, -dasz  unter  der  Pest,  von 
der  sich  Jord.  19  des  Ausdrucks  bedient  ui  nos  ante  kos  novem  amufs 
experii  sutnus^  nur  die  542  in  Gonstantinopel  und  im  ganzen  Orient 
wütende  gemeint  sein  kann.  Der  Vf.  weist  ferner  nach,  dasz  Jord.  xu 
dem  Papste  Vigilius  in  nahen  Beziehungen  stand,  der,  weil  er  sich  in 
Sachen  der  Kirche  dem  Kaiser  Justinian  nicht  fügen  wollte,  von  547 — 
554  in  Gonstantinopel  in  einer  Art  freier  Haft  gehalten  wurde;  Jord. 
werde  in  seiner  Begleitung  nach  Gonstantinopel  gekommen  sein.  Endlich 
lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  auf  den  bisher  unbeachtet  gebliebenen  Um- 
stand, dasz  Jord.  immer  und  immer  wieder  darauf  zurückkommt,  dasz 
Mathasventha,  des  Witigis  Witwe,  den  Germanus,  Justinians  Neffen,  ge- 
heiratet habe  und  dasz  ihr  nach  des  Vaters  Tode  geborener  Sohn  Germa- 
nus das  Blut  der  Amaler  und  der  Anicier  in  sich  vereinige.  Er  weist 
nach ,  dasz  der  Senat  von  Rom ,  Papst  und  Klerus  einerseits  den  Gothen 
entschieden  feindlich  waren,  anderseits  aber  auch  wegen  der  gewalt- 
thätigen  Einmischung  Justinians  in  die  kirclüichen  Angelegenheiten  von 
diesem  nichts  wissen  wollten;  diese  speciell  italianische  Partei  war  es, 
die  sich  von  Justinian  den  altem  Germanus  zum  Führer  des  Kriegs  gegen 
die  Gothen  erbat  und  erhielt.  Der  Vf.  macht  es  nun  wahrscheinlich,  dasz 
der  Plan  bestanden  habe,  diesem  Germanus  das  weströmische  Reich  zu- 
zuwenden und  so  die  Ansprüche  der  Gothen  und  der  Römer  mit  einander 
zu  versöhnen ;  er  meint,  Papst  Vigilius  habe  in  Gonstantinopel  nicht  blosz 
die  kirchlichen  Interessen  vertreten,  sondern  wesentlich  mit  für  diesen 
Plan  gewirkt,  und  die  Hervorhebung  des  Germanus  in  dem  Buche  seines 
Anhangers  Jordanb  erkläre  sich  aus  diesem  Plane.  Bis  hierher  wird  man 
den  ebenso  gelehrten  als  geistvollen  Ausführungen  des  Vf.  nur  beistimmen 
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komieA;  nun  führt  ihn  aber  sein  Scharfsinn  auf  Abwege,  wo  er  mit  der 
geschichtlichen  Wahrscheinh'chkeit  ebenso  sehr  wie  mit  den  Gesetzen  der 
Grammatik  in  Conflict  gerälh.  Er  erkennt  nemlich  in  dem  Auszuge  des 
lord.  eine  im  Parteiinteresse  verfaszte  Tendenzschrift,  die  ihm  bei  Leb* 
Zeiten  des  Gennanus  aufgetragen,  durch  dessen  Tod  aber  im  Grunde  er- 
ledigt worden  sei ;  nun  sei  nur  noch  der  neugeborene  Sohu  des  Germanus 
als  letzte  Hoffnung  der  Partei  geblieben ,  daher  die  besondere  Betonung 
seines  Adels.  Die  Worte  der  Vorrede  dispensaiorü  eins  beneßcio  seien 
nicht  zu  fibersetzen  *durch  die  Gefälligkeit  seines  (nemlich.  des  Cassio- 
dorins)  Dispensators',  sondern  *  jenes  Dispensators  *,  und  *  jener  Dis- 
pensator '  sei  kein-  anderer  als  Gastalius ,  dem  das  Buch  gewidmet  ist 
und  der  spjlter  in  der  zweiten  Person  angeredet  wird.  Dieser  sei  eben- 
falls mit  in  Constantinopel  gewesen,  und  wenn  er  ebd.  ticinus  genti 
genannt  werde,  so  bedeute  das  nicht,  dasz  er  von  Herkunft  ein  Gothe, 
sondern  dasz  er  *Golhis  in  Italia  constitulis  eadem  patria  atque  eiusdem 
rei  publicae  periculis  coniunctus'  gewesen  sei  (S.  93).  Dasz  Gastalius  dem 
Jord.  das  Werk  Gassiodors  nur  auf  drei  Tage  geliehen,  habe  darin  seinen 
Gnind,  dasz  die  Partei  den  Auszug  in  allerkflrzester  Zeit  nötig  gehabt 
habe.  Diese  Vermutungen  erweisen  sich  bei  näherem  Zusehen  als  völlig 
nichtig.  Wenn  ein  Staatsmann  wie  Gassiodorius  ein  Geschichtswerk 
schreibt,  so  hat  man  alles  Becht  Seitenblicke  auf  die  Gegenwart  und 
eine  politische  Tendenz  zu  vermuten;  hat  man  aber  dasselbe  Recht,  wenn 
ein  untergeordnetes  Subject  einen  Auszug  aus  einem  derartigen  Werke 
msammensudelt?  Eine  andere  Beziehung  auf  die  Zeitverhältnisse  als  die 
Herrorhebung  des  Germanus  kommt  bei  Jord.  nicht  vor,  und  an  allen 
drei  Stellen,  wo  er  erwähnt  wird,  wird  auch  die  erst  nach  seinem  Tode 
erfolgte  Geburt  seines  Sohnes  erwähnt.  Dadurch  wird  die  Termutete 
politische  Tendenz  völlig  aufgehoben ;  denn  ein  neugeborenes  Kind  einem 
Manne  wie  Totila  gegenOber  als  König  aufzustellen ,  daran  konnten  doch 
selbst  Fanatiker  der  Legitimität  nicht  im  Ernste  denken.  Deshalb  musz 
Seh.  zu  der  kfinstlichen  Vermutung  seine  Zuflucht  nehmen,  die  Arbeit  sei 
dem  Jord.  bei  Lebzeiten  des  Germanus  aufgetragen,  aber  von  ihm  erst, 
als  dessen  Tod  die  Pläne  des  Vigilius  und  seiner  Partei  vereitelt  hatte, 
vollendet  worden.  Wenn  ein  Abrisz  der  gothischen  Geschichte  mit  Rück- 
siehlnahme  auf  die  Tagespolitik  im  Interesse  der  Partei  lag,  so  würde  sie 
sieh  an  jemand  gewandt  haben,  der  vielleicht  ungelehrt  war,  aber  Ge- 
schick and  im  Ausdruck  Gewandtheit  besasz:  nun,  es  möchte  schwer 
gehalten  haben  jemand  aufzutreiben,  der  diesen  beiden  notwendigen 
Anforderungen  an  jede  Tendenzschrift  weniger  genügte  als  gerade  Jor- 
danis!  Gesetzt  aber,  die  Partei  hätte  wiriclich  aus  Mangel  an  litterari- 
schen Capacitäten  sich  dieses  Armutszeugnis  ausgestellt,  so  würde  sie 
ihrem  Publicisten  die  Benutzung  des  zu  excerpierenden  Werkes  doch 
gewis  so  lange  gestattet  haben,  dasz  er  sein  Original  gehörig  verstehe 
lernen  und  dem  Auftrag  genügend  nachkommen  konnte,  mochte  der 
Auszug  Eile  haben  oder  nicht.  Nun  beklagt  sich  aber  Jord.  ausdrücklich 
in  der  Vorrede ,  dasz  man  ihm  die  Benutzung  des  Werkes  viel  zu  kurze 
Zeit  verstattet  habe.  Niemand  wird  den  vorwurfsvollen  Ton  verkennen. 
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der  in  seinen  Worten  liegt:  super  enim  omne  esi**)^  quod  nee  facultas 
eorundem  librorum  nobis  datur^  qualenus  eins  $ensui  inserviamus^ 
sed  ui  non  mentior^  ad  iriduanam  leetionem  dispensaioris  eius  bene- 
ficio  libros  ipsos  antehac")  relegi.  Und  dieser  Vorwurf  soll  dem 
gemacht  sein,  an  den  die  Vorrede  gerichtet  ist?  Dies  zu  glauben  ist 
selbst  bei  dem  Bildungsgrad  eines  Jordanis  eine  starke  Zumutung.  Diese 
Kette  unwahrscheinlicher  Annahmen  wird  aber  nur  dadurch  ermöglicht, 
dasz  der  Vf.  in  der  Vorrede  des  Jord.  dem  Sinne  seiner  Worte  zweimal 
seht^eiende  Gewalt  anthut.  Nach  Erwälmung  des  Werkes  des  Senator 
kommt  dreimal  eius  vor;  die  beiden  ersten  Male  bezieht  es  sich  auf 
Gassiodorius,  und  nun  auf  einmal  soll  dispensatoris  eius  beneßcio  nicht 
heiszen  *durch  seines  (Gassiodors)  Dispensators  Gflte',  sondern  ^durch 
jenes  Dispensators  Gate',  was  soviel  sei  wie  Murch  deine  Gflte,  o  Dis- 
pensator'!  Dasjst  nicht  blosz  im  höchsten  Grade  gezwungen,  sondern 
eine  logische  und  syntaktische  Unmöglichkeit.  Man  kann  aus  den  Wor* 
ten  nur  folgern,  dasz  der  ungenannte,  von  Gastalius  verschiedene  Dis- 
pensator  Gassiodors,  der  das  Werk  seines  Herrn  besasz  und  es  dem  Jord. 
lieh,  sich  ebenfalls  in  Gonstc'mtinopel  aufhielt.  Von  Gastalius  oder,  wie 
der  Name  nach  dem  Ambr.  geschrieben  werden  musz,  Gastulus  geht  aber 
aus  derselben  Vorrede  ebenso  bestimmt  hervor,  dasz  er  nicht  in  Con«- 
stantinopel  lebte.  Die  Schluszworte  sind  so  wiederherzustellen:  ei  si 
quid  parum  dicium  est,  id  tu  ut  vicinus  genti  conmetnoratis 
adde,  orans  pro  me,  karissime  frater,  dominus  tecum.  id  fflr  et 
ist  eine  richtige  Emendation  Lindenbrogs,  orans  habe  ich  aus  mg.  Paris. 
aufgenommen  und  contnemoratus  des  Ambr.  (nach  dem  Facsimile]  oder 
commemorans  des  einen  Palatinus  bei  Gruter  in  conmemoratis  ver- 
bessert. Hier  bedeutet  «1  vicinus  genti  freilich  nicht  gothische  Herkunft 
des  Gastulus ,  wol  aber  ganz  buchstäblich  *als  Nachbar  der  Gothen' :  der 
Umstand  wird  als  Motiv  angefahrt,  warum  Gastulus  besonders  in  der 
Lage  sei ,  die  Arbeit  des  Jord.  durch  Zusätze  zu  verbessern.  In  einer  in 
Gonstantinopel  verfaszten  Vorrede  kann  dies  nur  den  einen  Sinn  halben, 
dasz  Gastulus  in  Italien ,  wahrscheinlich  in  Rom ,  lebte.  Hiermit  starten 
sämtliche  Hypothesen  des  Vf.  Aber  den  Haufen.  War  also  der  Auszug 
des  Jord.  wirklich  zur  Orientierung  bei  bevorstehenden  Verhandlungen 
bestimmt ,  so  können  das  nur  in  Italien  zu  fahrende  Verhandlungen  ge- 
wesen sein,  also  eher  mit  den  Gothen  als  mit  dem  Kaiser.  Ich  flude  aber 
jenes  häufige  Zurückkommen  auf  die  Schicksale  des  Germanus  und  seines 
Hauses  durch  den  vom  Vf.  gelieferten  Nachweis ,  dasz  dessen  Person  fOr 
den  Papst  Vigilius  und  seinen  Anhang  von  ganz  besonderem  Interesse 
war,  hinlänglich  motiviert,  und  sehe  keinen  Grund,  darin  weiter  gehende 
politische  Nebenabsichten  zu  vermuteu.  Immerhin  mag  Jord.  in  jenen 
Stellen  aber  Germanus  und  überhaupt  in  seiner  ganzen  engherzigen  Be- 
trachtungsweise der  gothischen  Geschichte  die  politische  Auffassung  und 
die  Sympathien  der  römischen  Kreise  wiedergeben ,  unter  deren  Einflusz 

12)  So  emendiere  ich  nach  Anleitung  der  Lesart  dea  mg.  Paria,  super 
enim  omnes  est,  13)  So  hat  da«  von  Muratori  gegebene  Facsiraile  des 
Ambroaianas. 
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er  stand:  es  ist  aber  weder  erweislich  noch  wahrscheinlich,  dasz  man 
zum  Medium  irgend  welcher  politischen  Einwirkung  sich  der  kläglichen 
Compilation  bedient  haben  soUle,  welche  jetzt  die  Vorhalle  germanischer 
llistorik  verunziert. 

Soviel  über  den  Inhalt  der  Schirrenschen  Schrift,  welche  die  Unler- 
sachong  der  Quellen  und  der  Glaubwardigkeit  des  Jordanis  ungemein 
gefordert  und  nicht  wenige  wesentliche  Punkte,  die  bisher  streitig  waren, 
erledigt  hat,  und  die  auch  da,  wo  ihr  Vf.  sich  durch  seinen  Sdiarfsinn 
zu  Ueberlreibungen  verleiten  läszt,  durch  Auffindung  neuer  Gesichts- 
punkte und  Erschlieszung  neuer  Wege  anregend  wirkt :  eine  Eigenschaft 
von  der  Ref.  selbst  durch  die  Ausdehnung  seiner  Besprechung  unwillkür- 
lich Zeugnis  abgelegt  hat. 

Leipzig.  Alfred  von  Gutschmid, 


12. 

Emendationes  Sophocleae  duae  efSchilleriana  una»  Von  dem  Gym- 
nasialdirector  Dr.  K,  W,  Müller,  (Programm  des  Gymn.  in  Rudol- 
stadt  zum  21  December  1861.)  Rudolstadt,  Hofbuchdruckerei.  7  S.>. 

Es  wird  in  SophokleB  Elektra  V.  686  f.  gelesen: 
9^6^üv  9'  icciaag  xij  qmou  xa  x^QpLaxu 
vi%Tig  ix^ov  i^rjXd-e,  nävxtiiov  ysgag. 
Wegen  der  Schwierigkeit  der  Erklärung  dieser  Verse  sind  yerschiedene 
VerbeBserangsTersache  gemacht  worden,  wie  von  Mnsgrave,  welcher 
•tatt  x'j  (pvasi  schreiben  wollte  x^  'tpian^  d.  i.  T17  dtpiasiy  worüber  bei 
Hermann  das  nähere  nachzusehen  ist,  welcher  eine  Erklärung  dieser 
von  ihm  anfgenommenen  Conjector  gibt,  die  nicht  viel  besser  ist  als 
die  Yon  Mnsgrave  selbst  versuchte.  Bergk  hat  daher  mit  Beibehaltung 
von  T^  tpvcH  vermutet  dgöfjtov ,  wie  dem  Vf.  obiges  Programms  nur  aus 
der  neuen  von  O.  Jahn  besorgten  Ausgabe  der  Elektra  bekannt  ist. 
Allein  wenn  man  diese  dnrch  die  alte  Glosse:  fjyovv  dgafLav  agfiodimg 
x'j  tpvan  gestützte  Emendation  aufnimmt  und  xsQfucxa  mit  v^xrig  ver- 
bindend ea  wie  das  Homerische  xiXog  mit  dem  Genetiv  von  der  voll- 
ständig Yollführten  Sache,  die  im  Genetiv  beigefügt  ist,  versteht,  wo- 
von Beispiele  bei  den  Tragikern  vorkommen  {xigfia  acuxrigCag  Soph.  Oed. 
Kol.  721.  Eur.  Or.  1328;  vgl.  Archestrato»  bei  Athen.  VII  302«  xigaaxa 
9ixrig) ;  so  gewinnt  man  doch  immer  erst  den  Begriff  eines  vollständigen 
Sieges,  welchen  Orestes  davon  trug,  während  in  dem  folgenden  von 
einem  Ehrengeschenke  oder  einer  Gabe  (TcdvxifMv  yigag)  die  Bede  ist, 
mit  welchem  Namen  man  doch  einen  durch  eigne  Kraft  erworbenen  Sieg 
nicht  belegen  kann.  Da  nnn  nach  der  Emendation  von  Bergk  auch  der 
Bekränzong  gar  nicht  gedacht  wird,  während  dieser  doch  Erwähnung 
geschehen  sollte,  so  schreibt  der  Vf.: 

dgoykov  d'  laeiaag  xy  tpvCH  xä  ariftf^air« 

v£%rig  ixmv  i^'^l&e,  ndvxifiov  yigag  y 
so  dasz  nun  nävxifiov  yigag  Apposition  zu  xd  axiiifiaxa  vi%rjg  ist.    Es 
scheint  dasz  die  Veränderung  von  ägofiov  in  9g6(iov  einen  fernem  Feh- 
ler ,  die  Verschlechternifg  von  oxifiiiaxa  in  xig^axa  ^ach  sich  zog.    Nach 
diesen  leichten  Verbesserungen  geben  die  Verse  einen  guten  Sinn. 
Die  zweite  Emendation  bezieht  sich  auf  V.  737: 

o^vv  d»    mxmv  niXaSov  ivaeiaag  d-caig 

ntaXotg  9ioi%si, 
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Den  migewShnlichexi  Ansdnick  ivctisiv  %iXei96v  xtvi  besieht  msii  mit 
K.  O.  Müller  auf  die  an  den  Geisaeln  befestigten  Klappern  und  Klingeln. 
Da  jedoch  bei  Homer,  den  Sophokles  so  oft  nachahmt,  die  Pferde  ron 
den  Wagenlenkern  nicht  selten  angerufen  werden  {tnnoiaiv  inexlsro, 
oitoxXfjitav  titnoiciv),  am  sie  zum  schnellen  Laufen  zu  bewegen,  so 
glaubt  der  Vf.,  dasz  auch  hier  ein  darauf  sich  beziehendes  Zeitwort  ge- 
standen habe,  und  dasz  ivaticag  aus  V.  712  statt  eines  weniger  bekann- 
ten Wortes  jener  Bedeutung  in  den  Text  gekommen  sei,  nemlich  statt 
iva^iag  (von  aitteiv),  Sophokles  selbst  hatte  in  seinem  Athamas  das 
Wort  kniciyyMza  als  den  eigentümlichen  Ausdruck  für  das  Anhetzen  der 
Hunde  gebraucht  (Hesych.  u.  d.  W.),  und  es  kann  wol  auch  auf  die 
Pferde  übergetragen. werden.    Es  wftre  also  der  Vers  zu  schreiben: 

o£vv  dt'  mxmv  %iXadov  ivc^^ag  d'oalg 

nmloig  StioxBi, 
Zuletzt  wird  noch  eine  Verbesserung  einer  Stelle  in  Schillers  Jung- 
frau von  Orleans  mitgeteilt.  In  dem  Monolog  der  Johanna  nemlich 
(IV  1)  scheinen  vier  Verse  Yon  der  ersten  Ausgabe  des  Stückes  (Berlin 
1802)  an  bis  auf  die  letzte  falsch  interpungiert  zu  werden.  Die  Verse 
werden  jetzt  so  interpungiert: 

Dasz  der  Sturm  der  Schlacht  mich  faszte, 

Speere  sausend  mich  umtönten 

In  des  heiszen  Streites  Wuthl 

Wieder  fand'  ich  meinen  Muthl 
Der  Vf.  berichtet,  dasz  früher  auf  dem  Weimarischen  Theater  der  3e 
und  4e  Vers  mit  einander  verbunden  worden  seien ,  und  dasz ,  wie  ihm 
der  Schauspieler  Oels  mitgeteilt,  Goethe  selbst  die  Stelle  nach  dieser 
Interpnnctlon  habe  Tortragen  lassen.  Die  Verse  wären  demnach  so  zu 
interpungieren : 

Dasz  der  Sturm  der  Schlacht  mich  fasste, 

Speere  sausend  mich  umtönten! 

In  des  heiszen  Streites  Wnth 

Wieder  fand*  ich  meinen  Muth. 
Die  Nachricht  verdient  die  Aufmerksamkeit  des  kritischen  Bearbeiters 
der  neuen  Ausgabe  von  Schillers  Werken. 
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haltend  [zu  Arrianos  Anabasis].  Druck  von  £.  Bechstein.  1801. 
29  S.  gr.  8. 

Wetzlar  (Gymn.).  O.  Jäger:  Bemerkungen  zur  Geschichte  Alezan- 
ders des  Grosaen.  Druck  von  Rathgeber  u.  Cobet.  1861.  12  S. 
gr.  4. 

Zürich  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1861).  H.  Ebchly:  eraendationnm 
in  Euripidis  Iphigeniam  Tauricam  pars  III.  Druck  von  Zürcher  iu 
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14. 

SnphocKs  tragoediae  auptnÜteM  et  pmrMarum  firagmenta  ex  re- 
eensioHe  et  cum  cammeniarns  O.  Dindorfiu  edUio  tertia. 
Ozonü,  e  typographeo  academico.  H.DCCC.LX.'Aeht  Bände.  8. 
(toI.  I:  Oedipus  Rex.  XXI  n.  130  S.,  vol.  II:  OedipusCah- 
neue.  J43  S.,  toI.  III:  AnHgona.  XXIII  n.  142  S.,  vol.  IV: 
Aiax.  137  S^  vol.  V:  Electra.  140  S^  vol.  VI:  Trackiniae. 
136  S.,  Tol.  VD:  PkOoctetes.  138  S.,  vol.  VUI:  cammen- 
tatMO  de  vUa  SophocUs.  perdäarum  fabularum  fragtnenta. 
*XVI,  LXXu.  224  S.) 

Die  Yorliegende  Ausgabe  bietet  in  gedrängter  Kürze  den  gesamten 
litti:rarischen  Nachlasz  des  Sophokles,  ausgesUttet  mit  den  fOr  die  Kritik 
wie  für  die  Erklärung  uolwendigsten  und  wesentlichsten  HOlfsmitteln 
nnd  begleitet  von  einer  ausführlichen,  quellenmAszigen  Erörterung,  in 
welcher  über  das  Leben  des  Dichters  und  verwandte  Fragen  gehandelt 
wird.  Die  aus  anderweitigen  Leistungen  hinreichend  bekannten  Eigen- 
schaften des  Hg.,  ein  hervorragendes  kritisches  Talent,  die  umfassendste 
Gelehrsamkeit  und  eine  klare,  geschmackvolle  Form,  zeigen  sich  auch 
hier  in  glänzendem  Lichte.  Einen  ganz  besondem  Werth  aber  bekommt 
die  in  jeder  Hingeht  volle  Anerkennung  verdienende  Ausgabe  dadurch, 
dasz  sie  ^e  Lesarten  der  besten  Sophokles-Handschrift ,  des  sogenannten 
codex  Lanrentianus  A,  über  den  wir  bisher  nicht  ausreichend  unterrichtet 
waren ,  für  alle  sieben  Stücke  des  Dichters  mit  derjenigen  peinlichen  Ge- 
nauigkeit verzeichnet,  die  bei  einer  Urkunde  von  so  hervorragender  Wich- 
tigkeit durchaus  wünschenswerth  oder  vielmehr  unerUszlich  notwendig 
isL  Hiemach  glaube  ich  die  zu  besprechende  Ausgabe  allen  welche  sich 
für  die  griechischen  Tragiker  interessieren  auf  das  angelegentlichste 
empfehlen  zu  müssen ;  vorzugsweise  aber  möchte  ich  die  Aufmerksam- 
keit jüngerer  Philologen  auf  ein  Werk  richten ,  das  einerseits  als  ein 
Muster  für  gereifte  und  besonnene  Handhabung  der  Kritik  bezeichnet  zu 
werden  verdient,  anderseits  dem  befähigten  eine  Reihe  von  Rathseln  vor- 
legt, an  deren  Lösung  er  sich  mit  Erfolg  versuchen  kann.   Denn  trotz 
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der  Arbeit  mehrerer  Jahrhunderte  ist  es  noch  keineswegs  gelungen  den 
Sophokleischen  Teit ,  den  man  insgemein  als  leidlich  correct  zu  betrach- 
ten pflegt,  von  zahllosen  offenen  oder  verdeckten  Schäden  zu  befreien, 
die  derselbe  teils  durch  die  Willkür  oder  Nachlässigkeit  der  Abschreiber, 
teils  durch  den  Unverstand  und  die  Unfähigkeit  zum  Teil  sehr  aller  Ver- 
besserer davon  getragen  hat,  und  wie  viel  immer  von  Jahr  zu  Jahr  durch 
unnütze  oder  verkehrte  Goiyecturen  gesündigt  werden  mag ,  noch  ist  es 
nicht  unmöglich  im  Sophokles  unzweifelhaft  richtige  Emendationen  zu 
machen.  ^ 

Obwol  W.  Dindorf  sich  nicht  darüber  ausspricht,  welchen  Leser- 
kreis er  bei  dieser  Ausgabe  vor  Augen  gehabt  habe,  so  glauben  wir  doch 
nicht  zu  irren,  wenn  wir  meinen  dasz  seine  Arbeit  vorzugsweise  für 
Fachgelehrte  bestimmt  sei,  ohne  jedoch  den  praktischen  Zweck  des  Schul- 
bedarfs geradezu  auszuschlie^zen.  Manche  der  erklärenden  Anmerkungen 
wie  der  zur  Erläuterung  beigebrachten  Parallelstellen  konnten  vielleicht 
in  einer  für  Männer  vom  Fach  bestimmten  Ausgabe  fortbleiben,  wogegen 
es  für  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  unerwünscht  gewesen  wäre  von 
den  Citaten  oder  Benutzungen  Sophokleischer  Stellen  bei  späteren  Autoren 
eine  möglichst  vollständige  und  erschöpfende  Uebersicht  zu  bekommen, 
die  für  mancherlei  kritische  oder  litterarhistorische  Fragen  interessant 
und  belehrend  sein  Avürde.  Die  sprachliclien  und  sachlichen  Bemerkungen 
des  Hg.  zeichnen  sich  durch  Sparsamkeit,  Präcision  und  Klarheit  auf  das 
vorteilhafteste  aus.  Wie  Erklärung  und  Kritik  überall  im  engsten,  un- 
zertrennlichen Zusammenhange  stehen,  so  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
zuweilen  überlieferte  Textesfehler  zu  unhaltbaren  Interpretationen  führen. 
Dahin  gehört  Ant.  536 ,  wo  auf  Kreons  Frage :  xovds  xov  ragHW  g>rlosig 
fiBxaaxHv  ij  i^o^isi  xo  f*-^  ddivai ;  Ismene  erwidern  soll :  diögana  tovg- 
yov^  sfnsq  ^^'  0(i0QQ0&Bt.  D.  meint:  'praevidet  (Ismena)  Antigonam 
refutaturam  esse  quae  dixerit,  in  quo  maior  vis  est  quam  si  ipsa  negasset 
quae  Creon  ex  ea  quaesivcrat.'  Aber  es  wäre  widersinnig,  wenn  die  Bei- 
stimmung der  Anligone  darüber  entscheiden  sollte ,  ob  Ismene  bei  der 
Bestattung  des  Polyneikes  sich  beteiligt  habe  öder  nicht;  überhaupt  kann 
sich  Ismene  nicht  auf  die  Beistimmung  der  Antigone  berufen,  da  sie  nicht 
weisz,  ob  Ant.  etwas  über  ihre,  der  Ismene,  Beteiligung  ausgesagt  hat. 
Das  richtige  habe  ich  in  der  vierten  Auflage  der  Schn^idewinschen  Be- 
arbeitung hergestellt:  öiSqana  xovQy(nfy  itrceg  ^'d**  o/ao^^o^cd  |  %ol 
Ivfificr/a^co  xcrl  (pigoD  xrjg  aktag,  —  Trach.  94  liest  man:  ov  aüXa  vvg 
ivaQi^oniva  xUxsi.  xaxsvvaisi  xs,  q>loyt^6(iBvov  "Aliov  "AXtov  ahm. 
Hier  wird  ivagi^Ofilva  mit  Erfurdt  erklärt  durch  xo^svouhrj  Miei  spi- 
culis,  f^Xiov  xo^oig^  percussa  et  confecta.'  Von  einem  Erschieszen  der 
Nacht  kann  jedoch  nicht  wol  geredet  werden;  ich  habe  schon  früher 
ivaQi^o(iiva  als  unrichtig  bezeichnet;  erträglicher  wäre  ag>avi^ofiivay 
doch  scheint  auch  damit  die  ursprüngliche  Lesart  noch  nicht  gefunden 
zu  sein.  —  Weit  auffallender  ist  es,  wenn  die  sinnlos  entstellten  Worte 
x£g  TtlayxdTi  nolvfiox^og  (^(o  OK.  1231  in  folgender  Weise  gerechtfer- 
tigt werden  sollen:  'debebat  dicere  xlg  Trlayx^ri  S^m  fsc.  fiix^^v).  pro 
eo  adiectivum  posuit  cum  xlg  coniungeudum  xlg  nokvfiox^og  nlayx^ 
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^m  (sc.  fbox&üav),  quae  singiilaris  quidem  est  orationis  conrormatio, 
noUta  etiam  ab  scholiasla,  sed  quam  sententiae  perspicnitas  facile  ex- 
€4iseL'  Heiszt  es  nicht  dem  Sophokles  eine  absolute  Unliihiglieit  im 
Aasdrnck  zutrauen,  wenn  durch  die  ^perspicuitas  sententiae'  das  un- 
mögliche möglich  gemacht  werden  soll  ?  —  Von  grammatischen  Bemer- 
knngen  hebe  ich  einiges  hervor ,  was  mir  unrichtig  oder  bedenklich  zu 
sein  scheint  lieber  den  Imperativ  ^rj  Ant.  1169  wird  bemerkt:  *sic  Attici 
saepe  pro  irj^i.  ex  Euripide  et  Sophocle  anuotavit  Antiatt.  in  Bekk. 
Anecd.  p.  97,  29.*  Die  Atliker  sagten,  so  viel  wir  wissen,  niemals  ifj^i^ 
sondem  immer  f*^,  und  mit  vollem  Rechte;  denn  i^&i  und  t^vai  sind 
grobe  Sprachfehler,  veranlaszt  durch  die  ebenfalls  ungrammatische  Form 
ftfjiv,  die  man  nach  falscher  Analogie  zu  i^rig  und  f^i/  als  erste  Person 
fingierte.  Die  Inschrift  im  C.  I.  G.  669  Bd.  I  S.  493  kann  für  die  attische 
Zeit  nichts  beweisen,  und  vermutlich  beruht  auch  da  die  Form  ^^di  oder 
viebnehr  ZH0OI  nur  auf  einem  Versehen  des  Steinmetzen;  das  Metrum 
fordert,  wie  schon  Meincke  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1844  S.  1036  erinnert 
hat,  ifj  Tov  hUXotacov  kv  ßia  xgnivov  %almg.  Eben  so  wenig  möchte  ich 
eioem  Autor  wie  Arsenios  S.  437,  20  (Leutsch)  glauben,  dasz  Zenon  die- 
ser Form  sich  bedient  habe.  —  lieber  das  Verbum  ogyalvm  bemerkt  D. 
zu  Trach.  652 :  ^nolandum  oqyaLvHv  significatione  intransitiva  dictum  pro 
o^yftfff^af,  ut  apud  Eur.  Ale.  1106  oov  ys  fii}  (Ulkowog  Oifyaivuv  i^ioL 
transitivum  est  in  OT.  335.'  Obgleich  die  doppelte  Bedeutung  von  oiyyalvfo 
durch  die  Analogie  von  Siiiialvm  und  andere  Verba  auf  *a/va>  sich  schützen 
liszt  (vgl.  Lobeck  zu  Ai.  S.  383),  so  halte  ich  es  doch  für  ungleich  wahr- 
scheiulicher  dasz  OT.  336  fehlerhaft  ist ;  Blaydes ,  dessen  sein-  vei'dieust- 
liche  Ausgabe ')  D.  erst  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  einsehen  konnte,  hat 
wol  mit  Bccht  oifyUseiag  geschrieben.  —  Die  zu  Ai.  191  angenommene 
ElisioD  von  ftot  ist  in  der  Tragödie  durchaus  unstatthaft;  ebensQwenig 
kann  das  Iota  des  Dativs  elidiert  werden  (zu  OK.  1435).  Was  in  Bezug 
auf  od»  zu  EL  709  über  Elmsley  gesagt  wird ,  ist  ungenau ;  ^i^  Verbes- 
serung Xvtt  war  aufzunehmen ,  weil  o^i  sicherlich  in  der  Tragödie  keine 
Elision  zuläszt.  Trach.  216  wird  bemerkt:  «ae/^ofi']  notanda  elisio 
diphthongi. »  Aber  diese  Elision  ist  för  die  Tragödie  nicht  zu  erweisen, 
obgleich  sie  in  den  Vermutungen  neuerer  Kritiker  sehr  hftufig,  zuweilen 
auch  in  den  Sophokleischen  Hss.  (vgl.  OK.  844.  Ai.  197.  El.  818.  Phil. 
386. 1071)  sich  findet.  Unerwiesen  ist  auch  die  zu  OT.  618  vorausgesetzte 
Krasis  des  Pron.  fto»  mit  der  Prdp.  imo»  Dasz  Soph.  ov  fi^  ntt^nfita  statt 
ov  fi^  nuQm  gesagt  habe,  möchte  ich  aus  Ant.  1042 f.  nicht  schlieszen; 
OK.  177  hat  Elmsley  das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unpassende  al^H  mit 
vollem  Recht  in  c^  geändert.  —  Ungegründet  scheint  mir  der  Zwei- 
fel über  Trach.  1238  ivr^Q  od'  ^g  hintv  ov  veiietv  i^iol  \  <p^lvovtg 
^r^av,  wo  die  Gonstruction  abhängig  ist  von  dem  parenthetischen  ig 
kiKiv.  ^quae  ratio'  sagt  D.  ^exemplis  quibusdam  defenditur  partim  cor- 
mplis ,  partim  huic  non  satis  similibus.    quamobrem  vereor  ne  scriptura 


1)  8ophocles  with  English  ootes.    Vol.  I  (enthaltend  Oed.  T.  Oed. 
Kol  Ant.).    London  1869.    LVI  u.  634  8.    gr.  8. 
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ioterpolata  sit.'  Dagegen  vgl.  Matthiä  Gramm.  $  539  Anm.  2.  Mcineke 
zu  Theokr.  12,  14  u.  a.  —  Was  zu  Ai.  1188  über  Eur.  Herakl.  774  gesagt 
wird,  Gndet  durch  Kirchhoffs  Ausgabe  seine  Erledigung,  und  damit  ver- 
liert die  barbarische  Form  do(fvaaotixfov  jede  Stütze ;  statt  SoQvaaoi^ov 
musz  man  erwarten  doqvCCmv.  Somit  wird  zu  lesen  sein  in  der  Strophe : 
xciv  oTtccvaxav  aiiv  ifiol  dof^c^v  \  fiox^cnf  aztcv  ifuxyonv,  in  der  Anti- 
Strophe :  »iivog  avfiQ ,  og  cxvyBgmv  idsi^ev  \  OTcXmv  Eklaaiv  a^i/. 

Doch  genug  von  derartigen  Einzelheiten.  Es  kann  die  Aufgabe  un- 
seres Referates  nicht  sein  jedes  Pünktchen  anzumerken  was  etwa  zu 
Zweifeln  auffordern  könnte;  vielmehr  werden  wir  vorzugsweise  über  den 
wesentlichsten  Ertrag  der  neuen  Ausgabe  berichten,  um  dadurch  andere 
zum  emsigen  Studium  derselben  zu  veranlassen. 

Vor  allen  Dingen  kommt  in  Betracht  die  neue,  von  F.  Dübner 
mit  ausnehmender  Genauigkeit  angefertigte  Gollation  des  Laurentianus  A 
nebst  den  Erörterungen  über  das  Verhältnis  dieser  und  der  übrigen  Hss. 
des  Soph.  Ob  aus  dem  Laur.  A  alle  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Sophokles- 
hss.  stammen  oder  nicht ,  darüber  sind  die  Stimmen  vor  der  Hand  noch 
geteilt,  und  vermutlich  wird  auch  in  Zukunft  diese  Frage  verschieden 
beantwortet  werden;  ausgemacht  ist  dagegen  die  Thatsache,  dasz  der 
Laur.  A ,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  gesagt  habe,  für  die  Feststellung 
des  Sophokleischen  Textes  unsere  Richtschnur  sein  musz.  Gonsequenter 
Weise  werden  wir  jede  abweichende  Lesart  einer  andern  Hs.  ungeHlbr 
mit  demselben  Histrauen  zu  betrachten  haben  wie  die  Gonjectw  eines 
Gelehrten  der  Gegenwart.  Elmsley  war,  als  er  den  Laur.  verglich,  an 
Zeit  zu  beschränkt,  um  sich  und  andern  genügen  zu  können,  und  leider 
wurde  die  von  ihm  gemachte  Gollation  zum  grösten  Teil  erst  aus  seinem 
Nachlasse  durch  Gaisford  publiciert.  Später  hat  Gebet  die  Hs.  von  neuem 
angesehen;  allein  dieser  ist  hier  wie  bei  andern  Autoren  desultorisch 
verfahren;  es  würde  höchst  voreilig  sein,  wenn  man  aus  seinem  Schwei- 
gen den  Schlusz  ziehen  wollte,  dasz  der  Laur.  mit  der  von  ihm  zu  Grunde  .^ 
gelegten  Ausgabe  übereinstimme.  Hauptsächlich  aber  litten  die  Elmsley- 
sehe  wie  die  Cobetsche  Gollation  an  dem  Mangel,  das^  sie  zu  wenig  be- 
achteten was  im  Laur.  von  erster,  was  von  zweiter,  dritter  oder  vierter 
Hand  herrührte.  Darum  war  es  höchst  dankenswerth,  dasz  D&bner  den 
Laur.  A  zum  Gegenstand  eines  eindringlicheren  Studiums  machte;  seiner 
Sachkenntnis  und  Sorgfalt  verdanken  wir  eine  Gollation,  die  kaum  etwas 
zu  wünschen  übrig  läszt.  Sehr  zweckmäszig  gibt  D.  die  Abweichungen 
seines  Textes  vom  Laur.  unmittelbar  unter  dem  Texte  in  einer  besondem 
Rubrik,  wodurch  die  Uebersicht  auszerordentlich  erleichtert  wird.  Wenn 
die  Mehrzahl  der  hier  zuerst  pubUcierten  Lesarten  gleichgültig  und  werlh- 
los  zu  sein  scheint ,  so  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache ;  um  so  ange- 
messener dürfte  es  sein  an  einigen  Beispielen  den  Nachweis  zu  führen, 
dasz  in  der  That  für  die  Herstellung  der  Dichterworte  sich  manches  aus 
der  neuen  Gollation  ergibt. 

OT.  264 f.  liest  man:  ivd"^  £v  iym  tad\  mCittQil  tov/kov  natgog^  | 
viUQiucxovfiai  xanl  navx  agp/^oftai.  In  der  4n  Auflage  S.  158  habe  ich 
bemerkt:  *nach  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  musz  es  wol  hciszen  xml 
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9ip  it^pC^Ofm.*  So  nemlich  findet  sich  a^'  qv%  Sv  htl  nav  Sk&oi  Xen. 
Änab.  i,  1,  18.  €lg  nav  ig>iyiiai  Eur.  Hipp.  284.  tlg  nav  atplxexo  ßaai^ 
levg  len.  Hell.  6,  1, 12.  iig  nav  il^mv  Sia  Trjv  vßgiv  Demosth.  64,  13 
&  1261.  Jetzt  erfahren  wir,  wovon  die  früheren  Collationen  schweigen, 
djsx  im  Laur.  xotü  nuvt  iij^ofuu  steht  Der  falsche  Circumflex  ent- 
halt eine  unverkennbare  Spur  des  von  mir  geforderten  Singularis  nav. 
Meriwurdiffer  Weise  findet  sich  auch  bei  Euripides  a.  0.  die  Variante 
tig  navt  aqüy\Mu^  in  den  Hss.  xweiter  Classe,  und  auch  sonst  lAszt  sich 
wafaroehmen ,  dasz  die  Abschreiber  dfUers  vor  Vocalen  nav  in  navt  ge- 
ädert haben.*)  •—  OK.  460  hatte  ich  in  derBn  Auflage  ediert:  T^de  fiiv 
T  j  y^  lUytxv  I  amtiJQ^  aQita^iy  toSg  ih  yijg  ix^^tg  novovg^  gestützt  auf 
Elmsleys  Angabe  dasz  im  Laur.  twg  d*  Ifiiig  ix^ffoig  sich  finde,  woraus 
man  roig  d'  ifioig  ii^ffoig  gemacht  hat.  Da  indes,  wie  wir  durch  D. 
hören,  das  oi  in  rofif  ursprünglich  vielmehr  17  war^  so  müssen  wir  t^ 
61  yijg  verbessern.  —  Ueber  OK.  1230  mg  ivt  av  vi  vhv  na^  nwfpag 
a^pifoavvag  ^iffov  (Laur.  (pigmv)  ftuszerte  ich  in  der  3n  Auflage  die  Ver- 
mutung dasz  zu  lesen  sei  %ovg>og  a(pifocvvag  yifMOVj  womit  das  Metrum 
des  strophischen  Verses  genau  übereinstimmen  würde,  ifitQai  mnl^ewo 
di|.  Für  meine  Vermutung  %avg>og  spricht  die  fehlerhafte  Accentuation 
im  Laur.  xowpaa^  von  der  wir  erst  jetzt  Kenntnis  bekommen.  —  OK. 
1348  las  man  vor  meiner  Bearbeitung  der  Schneklewinschen  Ausgabe 
(1867):  alX'  il  ^Ivj  avdQig,  t^adt  di/fiov^o^  %^voq  \  fi^  ixvy%av* 
aiiov  ötvifo  nffoönifi^g  ifiol  \  Srfiivg  nvL ,  wie  nach  mir  im  J.  1858 
Bergk  ediert  hat.  Man  bezog  also  drmnvjpg  auf  den  Theseus.  Ich  ver- 
mntet4^  &flfMvxoi  nach  V.  1067,  und  fand  lünterher  dasz  schon  Reisig  auf 
denselben  Gedanken  gekommen  war,  aber  kein  Gehör  gefunden  hatte. 
Dasz  Rosig  vollkommen  Recht  hatte,  wird  jetzt  wol  nicht  weiter  be- 
zweifelt werden :  dtuMvjpi  bietet  der  Laur.,  wo  dfi(iov%og  erst  von  zweiter 
Hand  sich  findet.  —  Dasz  OK.  1462  Üb  [lala  (liyag  igslnnat  %xvnog 
aipatog  odi  Stoßolog  das  Wörtchen  furÄo  ftuszerst  prosaisch  sei,  sah 
zuerst,  wenn  ich  nicht  irre,  Härtung,  der  hier  wie  öfters  nicht  gebührend 
beachtet  wurde.  Jetzt  bemeriit  D. :  « [lala  fklya^  ab  S  (d.  h.  von  zweiter 
Hand)  m  litura  ipiinque  literamm.  videtur  igitur  ^iya6  scriptum  fülsse, 
omisso  furiliy.»  —  Ant.  664  las  man:  ^  xwitixaüCHv  xtng  xqatovüiv 
iwo§L  Nach  Elmsley  hat  der  Laur.  xoig  x^or ....  oiktiv  von^  nach  D. 
das  früher  durch  Ckmjectur  von  ihm  gefundene  xoig  kqoxvvovöiv  vost. 
Diese  Beispiele  können  zugleich  als  sprechendes  Zeugnis  dafür  dienen, 
dasz  die  Gonjecturalkritik  in  vielen  Fällen  woi  im  Stande  ist  die  Hand  des 
Dichters  wiederherzustellen,  und  dasz  es  verkehrt  ist  um  des  höheren 
Alters  willen  die  Lesarten  irgend  weicher  Hs.  den  Co^jecturen  irgend 
eines  neueren  Kritikers  vorzuziehen. 


2)  Vgl  Soph.  CT.  508  und  namentlich  Soph.  (Fr.  616  N.)  bei  Stob. 
Flor.  105 ,  39  x6  9'  tvxvxovv  navt'  d^ikqeas  ßQOxäv,  Derselbe  Fall 
scheint  bei  Aristoph.  Wolken  348  vorsaliegen,  fiyvovxai  ndv9'*  0  xi 
fovlovtiUf  wo  ich  der  Lesart  nav  o  xi  ßovXovtai  anbedingt  den  Vorsag 
gebe,  trotsdem  dass  für  nav^'  o  n  auaebet  entsprechende  beigebracht 
worden  ist. 
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Nicht  minder  wichtig  sind  Notizen  wie  folgende.  Elmsley  be- 
hauptete, der  Vers  Ant.  483  fehle  im  Laur.;  vielmelir  stellen  Ant.  482 
und  485  in  umgetieKrter  Folge,  jedoch  ^adscriplis  Uteri»  ß  et  a,*  Durch 
Elmsleys  Angabe  verleitet  schrieben  Schneidewin  und  ich  Ai.  998  (og 
«^ecov  Ttvog:  jetzt  lelu't  D.  dasz  die  Vulg.  mg  Ocov  tivog  auch  den  Laur. 
für  sich  hat,  wo  von  erster  Hand  nicht  ^coov,  sondern  M  (d.  i.  ^eov) 
sich  findet.  OT.  107  las  man  bisher:  toi/g  avxoivzag  %hqI  ufiageiv 
xivag.  Aber  im  Laur.  ist  von  erster  Hand  über  dem  a  in  rivaa  eiti 
Punctum  gesetzt,  womit  das  sicherlich  angemessenere  xiva  bezeichnet 
wird.  OT.  935  wird  künftig  nicht  jtQog  xlvog  d'  ig>iy(Aivog^  sondern 
naga  xlvog  f  a(pty(iivog  zu  schreiben  sein ,  wie  der  Laur.  von  erster 
Hand  hat;  Phil.  548  nicht  i|  lUov,  sondern  aic  'lUov.  Ant.  1336  all' 
£v  igS  (liv^  xavxa  avyxaxriv^cifiipf  ist  das  unpassende  (liv  mit  Recht 
von  mehreren  Kritiliem  beanstandet  worden;  man  hat  ipcaftort  oder  iga- 
fuv  geschrieben,  beides  ohne  Waiirscheinliciikeit,  da  ftiv  im  Laur.  ganz 
fehlt,  wonach  D.s  Verbesserung  all*  oiv  i^<5,  xoucvxa  avy^axtiv^afitiv 
das  richtige  treffen  dürfte.  Eine  besondere  Beachtung  verdienen  für  die 
Kritik  die  Schreibungen  der  ersten  Hand  im  Laur.,  die  durch  spätere 
Gorrecturen  leider  oft  bis  zu  völliger  Unleserlichkeit  verwischt  sind. 
Oft  freilich  sind  die  scripturae  pr.  m.  nichts  als  augenblickliche  Ueber- 
eilungen,  die  der  Schreiber  sofort  selbst  erkannt  hat.  Wie  wenn  OK. 
967  ii^fl  fia&^  avxov  y*  dvx  äv  i^evQOtg  ifiol  |  afiaQxlag  ovsidog 
oidiv  vor  dem  Worte  ecfia^Caa  die  Buchstaben  o  a^  ursprünglich  stan- 
den: ein  handgreiflicher  Fehler,  veranlaszt  durch  V.  971  f.  niog  av  öi- 
9Mlo9g  tovt'  ovetdiSoig  iiiolj  \  og  ofke  ßldaxag  xxL,  indem  das  Auge 
des  schreibenden  durch  die  gleichen  Ausgange  in  V.  966  und  971  ge- 
teuscht  wurde.  An  anderen  Stellen  dürfte  dagegen  die  fehlerhafte  Schrei- 
bung von  erster  Hand  anders  zu  emendieren  sein  als  dies  von  byzantini- 
schen Kritikern  geschehen  ist.  El.  443  liest  man:  ani^lMt  yag  et  ooi 
nQoa(pilag  avxjj  öo%h  |  yiqa  xad  ovv  xatpoiöi  di^ais^at  7*iKvg,  Dazu 
bemerkt  D. :  €  vixva  in  litura  pro  avxoMS  vel  avxaa. »  Ohne  entscheiden 
zu  wollen,  was  in  diesem  atnans  oder  avxaa  enthalten  sei,  glaube  icli 
wenigstens  dies  behaupten  zu  dürfen,  dasz  vinvg  einen  geringen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  besitzt.  Vielleicht  ist  di^aad'ai  ovtotf  aus  di^a- 
ö^at  Ttoatg  entstanden;  wenn  der  Diphthong  in  di^aa^ai  zweimal  ge- 
schrieben war'),  so  konnte  AEZACOAI  flOC  ..  leicht  ui  AEZACOAI 
AVTßC  übergehen.  Weniger  schwierig  scheint  es  an  einer  andern  Stelle 
desselben  Stückes  der  erst  jetzt  bekannt  gewordenen  Lesart  des  Laur.  zu 
ihrem  Rechte  zu  verhelfen:  El.  769  xl  d'  cod'  a^fisig^  myvvai^  Tcii 
vvv  Ad/go;  Statt  vvv  bietet  der  Laur.  vav.  Diesem  xm  vav  loyvii 
.dürfte  kaum  etwas  anderes  zu  Grunde  liegen  als  xmd^  av  loyta. 

Vorstehende  Proben  werden  zur  Genüge  zeigen,  dasz  die  neue  Col- 
lation  nicht  ohne  Ergebnisse  für  den  Text  des  Soph.  geblieben  ist.  Die 
zunächst  nun  sich  aufdrängende  Frage,  ob  Dübners  GoUation  insoweit 


3)  Ein    sehr  häufig  Torkommender  Fehler:   vgl.  M^lsnges  Grf^co- 
Romains  II  S.  219. 
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erschöpfend  sei,  dasz  man  sich  bei  ihr  beruhigea  könne,  läszt  sich  natür- 
lich nur  vermutungsweise  beantworten ;  aber  einem  jeden  der  Dindorfs 
Milteilungen  über  die  Lesarten  des  Laur.  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet 
wird  sich,  denke  ich,  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dasz  der  Hg.  ein 
Recht  hatte  zu  sagen  (Bd.  I  S.  IV) :  *post  Duebncrum  si  qui  eundem  laborem 
suscipient,  etsi  de  literis  paene  evanidis  fortasse  passim  alia  quam  Dueb- 
nenis  conicere  vel  leves  nonnullos  librarii  errores  iis  quos  Duebnerus 
annotavit  addere  poterunt,  tamen  vix  quidquam  prolaturos  esse  conßdo 
ex  quo  aiiqua  ad  verba  poctae  emendanda  utilitas  redundare  possit.' 
Selbst  orthographische  Minutien  werden  von  Anfang  bis  zu  Ende  mit 
peinlicher  Genauigkeit  verzeichnet,  und  wenn  in  Zukunft  noch  neues  aus 
dem  Laur.  genommen  werden  kann ,  so  wird  sich  dies  im  wesentlichen 
wol  beschränken  auf  die  an  manchen  Stellen  streitige  Lesart  der  ersten 
Hand.  Um  ausradierte  und  halb  verblichene  Buchstaben  wiederzuerkennen, 
ist  es  oft  notwendig  im  voraus  zu  almen  was  etwa  an  der  zu  entzifTern- 
deo  Stelle  ursprunglich  gestanden  haben  möge.  Zu  Ant.  1021  ovd^  OQVig 
ivatfiiovg  anoQQoißöu  ßoag  bemerkt  D. :  «  svöi^fwvg]  post  ei  duae  literae 
erasae.»     Welche  Buchstaben  waren  dies?    Alir  scheint  siö'qikovg  un- 
möglich, da  es  nicht  den  hier  erforderlichen  Sinn  gibt,  dasz  das  Geschrei 
der  Vögel  unheilverkündend  gewesen  sei.   Die  richtige  Lesart  ist,  wie  ich 
glaube,  aiaiovg^  und  so  wäre  es  wol  der  Mühe  werth  zuzusehen,  ob  nicht 
Spuren  von  o^  noch  zu  erkennen  sind.    Ai.  1196  'Ekkaaiv  koivov  a(fri 
sind  nach  eklaöiv  vier  Buchstaben  ausradiert,,  vermutlich  &(^Vf  wie  ich 
oben  S.  156  und  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Dindorf sehen  Ausgabe 
vorgeschlagen  liabe:  netvog  aviqQ^  og  öxvysQciv  Idei^^v  önkonv  "^'EXkaiSiv 
i(fri.    In  einigen  wenigen  Fällen  ist  es  dem  Hg.  begegnet  eine  Conjectur 
in  den  Text  zu  setzen,  ohne  dieselbe  in  der  für  die  Angabe  der  Ab- 
weichungen vom  Laur.  bestimmten  Rubrik  als  solche  zu  bezeichnen :  wie 
OT.  862  öov  yi  statt  des  hsl.  %6v  ye  (von  D.  selbst  nachträglich  Bd.  VIU 
S.  *lin  angemerkt),  OK.  17  ikaag  statt  ikalag,  OK.  196  kaog  statt  kdov, 
und  wol  auch  OK.  607  yfyvecat  statt  ytvsvai.    Vermutlich  gehören  eben 
dahin  OT.  613.  1061.  OK.  1005.  Ant.  772.  Tr.  470,  wo  der  Laur.  wabr- 
scbeinlich  doch  yvdarii,  xtjdtity  inkav^avtit  j  ßovkBvrii^  fiifii^»}t  (nicht 
ypMu^  nrjSH  usw.)  bietet;  sollte  an  diesen  Stellen  die  Endung  ei  sich 
finden,  so  wäre  eine  ausdrückliche  Hervorhebung  nicht  überflüssig  ge- 
wesen.   AnL  113  bietet  der  Laur.  doch  wol  yav,  nicht  yrjv.    Zu  Phil. 
106  wird  ovxi  aus  dem  Laur.  angemerkt,  vermutlich  in  Folge  eines  Druck- 
fehlers, statt  ovve.    Sicherlich  beruht  auf  einem  Druckfehler  das  Ix  notaa 
TUtxqmac  (statt  ix  nolaa  nazQaö)  in  der  Anmerkung  zu  Phil.  220.   Wenn 
zu  Ant.  151  gesagt  wird,  das  zweite  s  in  &ia^e  sei  aus  oo  gemacht,  so 
dürfte  dies  ebenfalls  nur  ein  Versehen  sein ;  die  ursprüngliche  Schreibung 
war,  denke  ich,  ^ia^ui^  nicht  d'iö^ai.  Ant.  1108  ist  in  der  zweiten  Rubrik 
W  fr']  Tr'  nachzutragen.    Unrichtig  ist  die  Angabe  über  Ai.  926:  ^Sq 
addidit  Erfurdtius» ;  es  muste  vielmehr  hciszen :  « cod'  addidit  Erfurdtius.  • 
Zu  El.  1380  wird  bemerkt :  « jtQO.  n£tv(0  pr. ,  in  itQonhvci)  mutatum  ab 
eadem  manu. »    Olme  Zweifel  sollte  es  heiszen :  « jCQOifnlxvoD  pr. »   Be- 
fremdlich ist  es,  wenn  zu  OT.  591  bI  d^  aviog  ^(fxovj  icokka  xav  axov 
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iii^v  in  d^  zweiten  Rubrik  tnoXXa]  icoUa^  bemerkl  wird;  dasz  nolXa 
im  Laur.  einen  Acutua  statt  des  Gravis  habe,  ist  weder  glaublich  noch 
der  Erwähnung  werth.  In  Ähnlicher  Weise  findet  sich  zu  Ai.  303  die 
Notiz  tavvti/^elg]  sie,  non  awtt^ücp^  was  wol  tnon  |vw«^ckr»  hei* 
szen  sollte. 

Was  das  Verhältnis  des  Laur.  und  der  übrigen  Sophokleischen  Hss. 
anlangt,  so  wurde  schon  oben  gesagt,  dasz  die  Frage  ob  wir  Im  Laur. 
die  Queue  alier  bis  jetzt  bekannten  Codices  des  Dichters  zu  suchen  haben 
noch  nicht  entschieden  ist;  wir  glauben  hinzufügen  zu  dürfen,  dasz  die 
vorhandenen  Materialien  zu  ihrer  endgültigen  Entscheidung  schwerlicli 
ausreichen,  sind  jedoch  überzeugt  dasz  unter  allen  Umständen  dem  Laur. 
ein  noch  durchgreifenderer  Einflusz  auf  die  Gestaltung  des  Textes  einge- 
räumt werden  musz  als  es  selbst  D.  gethan  hat ,  der  nach  dem  Vorgange 
von  Gebet  alle  übrigen  Uss.  für  Gopien  des  Laur.  ansieht.  Der  jedenfalls 
sehr  dankenswerthe  Beitrag  des  Hg.  zur  Entscheidung  der  schwebendeo 
Streitfrage  findet  sich  in  den  Vorreden  zum  ersten,  dritten  und  achten 
Bande.  I  S.  IV  ff.  wird  zunächst  über  den  Zustand  des  Laur.  und  die  in 
demselben  wahrnehmbaren  verschiedenen  Hände  eim'ges  mitgeteilt.  Nacli- 
dem  der  Schreiber  des  Laur.  den  vollständigen  Text  copiert  hatte ,  ver- 
glich er  denselben  mit  dem  ihm  vorliegenden  Originale,  um  mehrere  aus- 
gelassene Verse  nachzutragen  und  eine  erhebliche  Zaiü  von  Fehlern  durch 
Ausradieren  der  frühern  Schrift  oder  durch  Beifügen  der  richtigen  Les- 
art zu  verbessern;  eigener  Vermutungen  hat  er  skh  fast  ganz  enthalten.^) 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dasz  die  Correcturen  von  erster  Hand  in  der  Rege! 
besser  verbürgt  sind  als  das  ursprünglich  geschriebene.  In  demselben 
(elften)  Jahrhundert,  wo  der  Laur.  geschrieben  wurde,  hat  eine  zweite 
Hand  einerseits  die  Schoben  hinzugefügt,  anderseits  den  Text  des  Dich- 
ters verbessert,  teils  durch  nochmalige  Vergleichung  des  codex  arche- 
typus  (d.  h.  der  Quelle  des  Laur.),  teils  und  zwar  überwiegend  durch 
eigene  oder  fremde  Gonjecturen.  Endlich  sind  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten noch  verschiedene  Hände  thätig  gewesen  und  haben  ihre  Ver- 
besseruogsvorschläge  in  den  Text  eingetragen,  Gonjecturen  die  zum  Teil 

4)  Einige  Belege  für.  Varianten  die  von  erster  Hand  fibergeselurieben 
sind  gibt  D.  Bd.  I  S.  V  Anm.  c;  nicht  erwähnt  sind  dabei  swei  Stellen  an 
denen  offenbar  falsche  Conjectaren  vorliegen  und  die  gerade  dämm  ge- 
eignet sind  zur  Vorsicht  in  der  Benntzang  der  von  erster  Hand  überge- 
schriebenen Lesarten  su  mahnen,  Ant.  1037  und  Phil.  12Ö6.  An  der 
ersten  Stelle  ist  fiberliefert:  xegdaivst'  ii^noläxB  xa  nffoaoQdgmw  ^Un- 
xQOv^  nnd  über  dem  a  des  Artikels  steht  69  von  erster  Hand,  wonach 
man  x6v  nffog  ZagSstov  corrigiert  nnd  von  Ausgabe  zn  Ansgabe  fortge- 
pflanzt bat.  Es  muste  vielmehr  heiszen  tdno  Zdffdhmv  ^ilexrQoy,  wie 
Blaydes  und  ich  unabhängig  von  einander  gefanden  haben.  Die  andere 
Stelle  lautet  gewöhnlich  nnd  auch  bei  D.  so:  mp^oi'  nandw  to  z^i^fi^a. 
(imv  t£  fiot  f»sya  |  ndgenB  ngog  %u%ot<st,  nifinawttg  nttnov ;  Dasz  hier 
fifycr  unpassend  ist  fühlte  Schneidewin,  welcher  in  der  3n  Auflage  dafür 
viov  vorschlug.  Aber  im  Laur.  steht  nifinowsc  xana,  und  über  der 
Endung  des  letzten  Wortes  findet  sich  6v  von  erster  Hand.  Folglich 
muste  es  heiszen:  fttüp  xi  p^oi  via\  nägeatt  n^g  %unoiai  nifknavxtg 
%a%di  wie  Bergk  richtig  erkannt  hat. 
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riditig,  zum  Teil  falsch  sind,  und  die  hinabretchen  bis  zum  16n  Jh.,  wo 
mau  sogar  Abschriften  des  Laur.  benutzt  zu  haben  scheint ,  um  ihre  Les- 
arten im  Original  anzumerken.  Fär  die  Kritik  wird  vorzugsweise  die 
prima  raanos  in  Betracht  kommen,  demnächst  der  Schreiber  der  Schollen, 
der  von  D.  dto^omf^  genannt,  in  den  Anmerkungen  aber  mit  dem-Buch- 
Stäben  S  bezeichnet  wird.  Die  von  erster  Hand  uachtrSglich  hinzugefOg- 
ten  Verse  sind  folgende:  OT.  62.  141.  641.  OK.  69.  90.  899.  1105.  J376. 
Ant.  68  (mit  Ausnahme  des  ersten  Wortes).  69.  780.  El.  15.  375.  586. 
Tr.  177.  Pbil.  807.  1363.  Zwei  derselben  (Tr.  177.  Phil.  1363)  schUeszen 
die  Seite,  woraus  sich  der  Irtnm  des  Schreibers  leicht  eitlärt;  noch  be- 
greiflicher erscheint  der  Ausfall  Ant.  68.  69,  der  durch  die  Wiederkehr 
der  Form  icqacauv  (68  und  70)  veranlaszt  wurde,  lieber  OT.  579  läszt 
es  D.  zweifelhaft,  ob  der  Vers  von  erster  Hand  oder  von  S  nachgetragen 
sei;  OK.  1256  wird  als  *serius  in  margine  additus'  bezeichnet;  ebenso 
steht  OT.  800  *in  margine  a  manu  recentiore.'  El.  1485  und  1486  w*erden 
einer  ^alia  manus  pauUo  recentior*,  El.  1498  und  1499  einer  *alia  nianus 
antiqua'  beigelegt.  Vom  sogenannten  dto^onrt/ff  (S)  rfihren  dagegen  her 
folgende  Nachträge:  aviccmv  il&'  6  ßaxxfioa  Oioa  OT.  1104,  ixvy%a¥* 
tOtfi  f(i}  %a»w  ic^in*  av  £1.  993,  ov  yuq  ^avnv  Ix^^tnov  aAA'  oxav 
«^lormv  El.  1007  (auch  El.  1006  schlosz  mit  dttvefv,  daher  der  Ausfall), 
«tfr*  f?  Ti  ToSftfli  ravÖQl  xjds  x^  voata  Tr.  445,  endlich  «opi^  yiiQ  olfim 
d'  oinih*  alA  l^Bvyiiiptiv  Tr.536:  also  mindestens  fflnf  Verse  die  durch 
den  Zusammenhang  mit  Notwendigkeit  gefordert  und  sicherlich  nicht  für 
eine  Erfindung  des  iiOQ&mtiig  zu  halten  sind.  Wenn  D.  von  diesem  sagt 
(S.  V}:  'tragoedias  cum  archetypo  rursus  contulit,  de  quo  omnem  dubi- 
tationem  eximnnt  versus  plures  et  Sophoclis  et  Aeschyli  a  primo  librario 
omisai,  sed  ab  dio^cor^  in  margine  adiecti',  so  kann  dies  wol  nur  so 
gemeint  sein,  als  habe  dem  ersten  Schreiber  des  Laur.  und  dem  diopOoH 
T^  ^ine  und  dieselbe  Hs.  vorgelegen,  der  dto^imfg  somit  nur  Verse 
nachgetragen,  die  der  Schreiber  aus  Flüchtigkeit  in  Folge  eines  zwei- 
maligen Uebersehens  (zuerst  beim  Abschreiben  und  dann  beim  Gollatio* 
nieren)  fortgelassen  hatte.  So  viel  ich  sehe ,  steht  jedoch  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dasz  S  seine  Nachträge  aus  einer  andern  Hs.  zog  als  die 
dem  Schreiber  des  Laur.  vorliegende  war:  dann  erklärt  es  sich  noch  ein- 
lädier,  wie  es  zugeht  dasz  im  Laur.  mindestens  fünf  Verse  stehen,  die 
nicht  von  erster  Hand ,  sondern  von  S  herrühren.  —  (Jeher  die  von  S 
eingetragenen  Lesarten  oder  Varianten  gibt  D.  S.  V  f.  folgende  Bemer- 
kungen. diOQ&anrig  'cummulto  quam  prior  librarius  oculatior  et  peritior 
esset,  plurima  scribendi  vitia  correxit,  inter  quas  correctiones  etsi  for- 
tasse  plures  sunt  quas  archetypo  accuratius  quam  a  primo  librario  factum 
erat  inspecto  debeat,  longe  maior  tamen  earum  numerus  est  quas  ex  con- 
iectura  factas  esse  certissimis  constet  indiciis.  . .  plane  eiusdem  generis 
sunt  correctiones  quas  dio^or^^  codicis  Laurentiani  fecit ,  modo  litura 
facta  textui  illatas,  modo  inter  versus  vel  in  margine  scriptas,  modo  cum 
ttsitata  grammaticis  sigla  yQ,  vel  ad  textum  vel  inter  scholia  annotatas, 
qua  non  yganxlov,  sed  yQaq>Bxcii  significari  addita  interdum  wd  parti- 
cula  osteudit,  velut  Oed.  R.  1333.  Ant.  699:  ex  quo  quis  fortasse  coUigat 
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pmnes  liuiusmodi  scripturas  non  ab  ötOQ^an^  excogitatas,  sed  ex  apo- 
graphis  esse  annotatas.  inter  quas,  ut  iuter  ccteras  diOQ&mvov  corrccUu- 
nes ,  etsi  plures  rcperiuntur  leviorum  vitiorum  codicis  Laurenliaoi  emen- 
dationcs  certissimae,  non  minor  tarnen  eanim  numerus  esl  quae  inutüibus 
ac  sacpe  inconsideratis  debeantur  recentium  grammaticorum  coniecluris^ 
raris  in  Oedipo  Rege,  frcquentioribus  in  sex  fabulis  ceteris,  de  quo  lecto- 
res  facile  ipsi  iudicare  poterunl,  si  scripturas  in  varietate  lectionis  sigla 
yQ,  nolatas  perlustrare  volent.'  Ich  rausz  gestehen,  dasz  mich  eine  sorg- 
fältige Vergleichung  der  von  S  angemerkten  Lesarten  zu  einer  durchaus 
verschiedenen  Ansicht  geführt  hat;  es  scheint  mir  mit  vollkommener  Evi- 
denz bewiesen  werden  zu  können  dasz  S  kein  Diorthot  war,  sondern  ein 
vollkommen  mechanischer,  ganz  unzurechnungsfähiger  Vergleidier  einer 
vom  Laur.  mehrfach  abweichenden,  an  Werth  diesem  im  allgemeinen 
nachstehenden  Handschrift.  Dies  geht  einfach  aus  der  Combination  zweier 
Thatsachen  hervor:  zum  groszcn  Teil  ^ind  die  Notate  von  S  so  abge- 
schmackt und  verkehrt,  dasz  sie  weit  eher  einem  gedankenlosen  Abschrei- 
ber als  einem  stümperhaften  Verbesserer  zugetraut  werden  können ;  an- 
derseits enthalten  sie  Berichtigungen  von  fehlerhaften  Schreibungen  und 
namentlich  von  Auslassungen  im  Laur. ,  wie  sie  ohne  anderweitige  hand- 
schriftliche Hülfsmittcl  kaum  einem  Bcntley  oder  Porson,  sicherlich  nim- 
mermehr einem  byzantinischen  Kritiker  gelingen  konnten.  Als  Probe  des 
von  S  angemerkten  Unsinns  wird  folgendes  genügen.  L  CT.  134  ina^ioig 
yciQ  €>otßog^  a^ltiog  öi  av  \  ngo  tov  &av6vTog  Ti}vd'  föetf^'  ini6i(HHf>iqv. 
Zu  den  letzten  Worten  bemerkt  S :  yg.  r^vdc  ^lanliu  yQctg>tiv^  offenbar 
das  Supplement  eines  Abschreibers ,  der  ein  unvollständiges  Original  vor 
sich  hatte,  wo  nur  ri^vde  decT. . tci. . ^.9^'v  zu  lesen  war.^)  11.  OK.  1220 
6  d*  inUovQOs  l^SoiiXeorog.  Statt  inCxovgog  hat  die  zweite  üand  Im 
xovQoc  corrigiert,  und  am  Rande  best  man  von  S:  olfiai^  xo^a.  £in 
Grammatiker  der  dies  schrieb  konnte  sicherlich  keine  irgendwie  nen- 
nenswerthe  Emendation  machen.  111.  OK.  1658  ov  yccQ  xig  avxov  ovts 
nvQq>6Qog  d'Bov  \  Mgawog  i^inQa^ev.  Statt  ^eov  las  S  Oeoa,  doch  gewis 
nicht  nach  eigner  Erfindung,  sondern  in  Folge  des  gedankenlosen  Irtums 
eines  Abschreibers,  der  die  Endung  des  vorhergehenden  Wortes  unwill- 
kürlich wiederholte.  IV.  Ant.  316  ovx  ola&a  Kai  vvv  mg  itviaQmq  ki- 
yetg\  Statt  ola^a  hat  S  die  Variante  sla&a  angemerkt  mit  der  Erklärung: 
Snt^t,  x«l  vvv  yccQ  Xiymv  ivutQoa  jitot  el.  Ein  charakteristisches  Spe- 
cimen  byzantinischer  Weisheit.  V.  Ant.  646  oavig  d'  avo^iAf^a  iptxvei. 
tivivaj  I  xl  xovi*  av  dnotg  aXXo  nXriv  avx^  novovg  |  qwaai,  noXvv  de 
xoiaiv  ix^QOUSiv  yiXmv;  Zu  novovg  bemerkt  S:  yq.  jtidag.  Augenschein- 
lich rührt  dies  von  einem  Abschreiber  her,  der  den  undeutlich  gewordeneu 
Versausgang  auf  seine  Art  ergänzte.  VI.  Ant.  970  rji^  6  O^xcav  JSal* 
livdrfiog^  tv    ayxLnoUg  '*Aqrig  diaaotat  OivMaig  sldsv  agaxov  ^Xxog. 

5)  Anders  arteilt  hierüber  D.  zu  Ant.  707,  der  die  Lesart  tijp^i 
d-ian^Bi  yQa(priv  zu  den  müszigen  Einf^len  rechnet,  'commenta  ab  otio- 
sifl  hominibos  excogitata,  etiam  de  locis  in  qaibns  nihil  aut  eormpti  aut 
obscuri  erat.'  Aber  auf  einen  so  vollkommenen  Unsinn  konnte  doch  nur 
dann  einer  verfallen,  wenn  irgend  etwas  ihm  dunkel  war. 
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Statt  7v  fand  S  ov  vor ,  was  völlig  sinnlos  ist  und  auf  einen  unwiJlkür* 
liehen  Schreibfehler  zurückweist ;  das  Anmerken  einer  derartigen  Lesart 
verräth  jedenfalls  einen  völligen  Mangel  an  Urteil.  VlI.  Ai.  60  &x(fvvov 
tiaißaJiXov  sig  egxii  ^axa.  Statt  dessen  bietet  S  elis  iQtvvv  xorKi^v.  Un- 
möglich konnte  dies  einem  byzantinischen  Verbesserer  in  den  Sinn  kom- 
men, zumal  da  die  byzantinischen  Kritiker  sich  bemühen  überall  zwölf- 
silbige  Thmetcr  mit  accentuierter  Pänufliroa  herzustellen.  Vielleicht  ist 
iQivvv  verderbt  aus  igtv:  auch  in  diesem  Falle  liegt  es  naher  einen  Lese- 
fehler (igriv  statt  SQxtj)  als  eine  Conjectur  vorauszusetzen.  VIII.  Ai.  455 
xuvoi  6^  iiteyytl^tv  i9i7C€q>svy6xsg^  \  ifiav  iilv  ov%  Ixdvrog.  S  sah  sicli 
gemuszigt  den  sehr  nahe  liegenden,  aber  ganz  sinnlosen  Schreibfehler 
ovK  Iiovtoa  als  Variante  zu  registrieren.  IX.  Ai.  501  tuxI  ug  ntxQov 
nffo^^Byfia  6s<S7totav  i^et  \  ioyocg  Idjcrmv.  Zu  idntCDv  bemerkt  S :  yQ. 
«Tt^flsv.  Dies  beruht  niclit  auf  einer  willkürlichen  Acndcrung,  wie  byzan- 
tinische Diorthoten  sie  machen,  sondern  auf  einem  Lesefehler:  in  laitxiav 
^var  der  erste  Buchstab  verwischt,  und  so  las  man  ATIXIIN  statt  ART  12 N. 
X.  Ai.  1056  odTig  ötQCct^  ^vfiTtavzi  ßovlevaag  (povov  |  vvkt€oq  buüxQCL- 
T£vtf£v,  og  tloi  öoqL  So  die  Ueberlieferung  mit  der  in  unseren  Ilss. 
harschenden  Dativfofm  SoqI  statt  des  Sophokleischen  dvQei.  S  notiert 
die  Variante  uns  ikotdoQBi^  was  selbst  dem  mittel mäszigslen  Verbesserer 
nicht  plausibel  erscheinen  konnte,  während  es  eine  deutliche  Spur  der 
ursprungh'chen  Lesart  cSg  ?koL  ioQU  enthalt ,  die  von  einem  gedanken- 
losen Schreiber  in  mg  ikotdoQU  verändert  wurde.  XI.  Ai.  llOl  ovö^ 
la^*  OTCot;  001  xovöe  xoaii^aai^  nkiov  \  agx^g  Sxhxo  ^eaiiog  ij  xal 
xa6i  fsL  Das  völlig  sinnlose  sl  xal  xavdi  aoi,  was  S  anführt,  ist  wie- 
derum nichts  als  die  unbeabsichtigte  Entstellung  der  Dichterworte  durch 
einen  Schreiber.  XII.  XIII.  Ai.  1309  xovxov  ü  ßaletxi  nov^  |  ßockthe  XV' 
fMS  xQitg  ofiov  avyxtinivovg.  Die  Variante  CvvsiinoQOva  bei  S  rührt 
nicht  von  einem  Emendator  her,  sondern  von  dem  Abirren  eines  Schrei- 
bers zum  Ausgange  des  folgenden  Verses,  wo  S  das  ganz  ungereimte  und 
nur  durch  ein  mechanisches  Abschreiben  zu  erklärende  V7i€(ffeov(yvfiivovg 
statt  vn€(f7tovovfiiva  anmerkt.  Nicht  minder  verkehrt  ist  XIV.  vrpclooi. 
(statt  rptlfüg)  El.  1438,  worauf  gewis  kein  Corrector  gekommen  wäre. 
XV.  Tr.  602  xovds  y  svvg>ij  ninkov,  Ueber  ei)  ist  ä  von  S  überge- 
sciirieben;  in  diesem  unverständlichen  a  wird  niemand  eine  Vermutung 
sehen  können;  dasz  es  diplomatisch  überliefert  war,  werden  diejenigen 
einräumen  müssen,  welche  Wunders  Verbesserung  xovda  xccvavqnj  ninlov 
billigen.  XVI.  Tr.  1035  of;jog,  w  fi  i%6lo)aev  <sit  iidttiQ  ä^sog.  Schwer- 
lich ist  ixoXoyaev  richtig;  A.  Spengel  hat  dafür  höchst  ansprechend  i66- 
loMiv  vermutet;  sicherlich  aber  ist  das  von  S  angemerkte  ixoXriaev  keine 
Conjectur,  sondern  ein  Schreibfehler.  XVII.  Tr.  1183  ov  &cca<Sov  ol^aeig 
fiijd'  imaxTiüBtg  i(iol;  Das  ngoaxiqiSriuS  ifiol  von  S  ist  wiederum  so  un- 
verständlich ,  dasz  man  es  nur  für  einen  Abschreiberirtum  halten  kann. 
XVÜI.  Pliil.  423  ovxog  yig  xd  ys  xslvcov  xdx  l^y\^%t^  ßovkBvav  <ibg)d. 
Zu  %d%  i^^^uxe  bringt  S  die  Variante  xagexi^^v^f,  worin  niemand  einen 
Emendationsversuch ,  jeder  das  gedankenlose  Abschreiberhandwerk  er- 
kennen wint.  —  Diese  Proben  werden,  wenn  auch  über  einzelne  der 
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angefährlen  Stellen  gestritten  werden  kann,  doch  so  viel  darthuu,  dasz 
S  ohne  Nachdenken  und  eignes  Urteil  verrühr,  als  Abschreiber  und  nicht 
als  Kritiker  auch  in  dem  laxesten  Sinne  des  Wortes;  nicht  minder  kann 
der  Umstand  dasz  er  seinem  fQ.  öfters  ein  %al  beifügt  (auszer  OT.  1332 
und  Ant.  699  vgl.  El.  379)  zur  Genüge  lehren  was  es  mit  den  vermeint* 
liehen  Diorthosen  auf  sich  habe.  Auf  der  andern  Seite  sind  uns  durch 
S  Berichtigungen  einer  fehlerhaften  Schreibung  der  pr.  m.  im  Laur.  er* 
halten,  die  über  die  Fähigkeiten  eines  Byzantiners  weit  hinausgehen.  So 
z.  B.  Ant.  264  ^fuv  d*  frotfioi  xal  nvÖQOvg  i%B$v  [atq^^v  S,  wie  Ky- 
rillos  c.  /«/.  X  S.  360*)  %zqotv,  Ant.  387  xl  8^  liSti;  %oUf  ivfifiBVQog 
i^ißtiv  {nQOvßf^v  S)  vv%ri\  Ant.  429  xai  xsqcIv  iv^g  di^av  ix- 

q>iQe^  {6iil}lav  q>iQeiS)  Koviv.  AnLb2d  ovTOvvvi%etv  {ovxoi 
avvi%^siv  S\  aXXa  aviiipiketv  iq>vv,  El.  261  i  ngma  {(ihv  za  add. 
S)  iiritQog^  ^  II  iyetvato,  l%9iata  av(ißißri%Bv,  El.  1490  <og  ifiol  xoi*  av 
nentüiv  (lovov  {yivono  add.  S)  xav  ndXai  Xvv^qQtov,  El.  1505  XQtjv  d* 
itf^g  elva^{xiqvde  add.  S)  xotg  näaiv  öUriv,  wo  xiqvde  durch  die  Gi täte 
bei  Thomas  Hag.  S.  394,  14  und  Nikephoros  Basil.  in  Walz  Rhet.  I  S.  461 
verbürgt  ist.  Phil.  954  aXV  aij  ^avov(ia^  (avavovfiaiS)  xtSd^  iv 
aifXlm  fiovog.  Phil.  1401  SXig  ytiq  (lot  xi^Qt^vrita^  Xoyoig  (yoo^g  S). 
An  diesen  neun  Stellen  ist  D.  dem  sogenannten  diOQ^uxi^g  gefolgt*),  gewis 


6)  Eben  so,  vielleicht  mit  Unrecht,  Ant.  510  Sfuog  o  y'  "Aidrig  xovg 
voftovg  tovTovg  (Caovg  8)  icod'si.  Dagegen  durften  einige  bisher  fast 
allgemein  verschmiüite  Lesarten  von  8  aufsanehmen  sein.  I.  OT.  057 
avxog  fioi  cv  ci^fidivag  y«yot;.  So  bietet,  wie  es  scheint,  der  Laur.  Ton 
erster  Hand ;  au  Gunsten  der  Grammatik  hat  man  hinterher  daraus  «ri^- 
injvag  gemacht.  S  notiert  die  Variante  tfijfuxyroip ,  die  durchaus  nicht 
das  Gepräge  eines  Antoscbediasma  an  der  Stirn  tr&gt.  Für  cruiijwag 
beruft  man  sich  auf  Stellen  wie  AI.  588  fi^fj  nQodovg  ^futg  yiw^.  Phil. 
773  fLrj  %xt{vag  yiv^.  Vgl.  Phnrn.  Trag.  Fr.  10  8.  561  f*if  f**  dxtfiäüag 
yivfi,  Plat.  Soph,  217«  fuj  xoCvw  inaQvrj^tlg  yivji.  Aber  F.  Beller- 
mann weist  mit  feinem  TiJcte  darauf  hin  dasz  dies  nicht  Befehle,  son- 
dern Verbote  sind,  Soll  arjfi^i^vag  ysvov  als  gerechtfertigt  erscheinen,  so 
müssen  aus  einem  mustergültigen  Schriftatelier  Redeweisen  beigebracht 
werden  wie  die  des  Aristeides  Bd.  1  8.  87  acnsQ  xä  ngiSta  rjxovffag, 
ovTo»  «crl  za  ÖBvzeQa  slaontovaag  ysvov,  do  lange  dies  nicht  geschehen 
ist,  möchte  ich  arni^dvzmQ  für  wahrscheinlicher  halten.  II.  Ai.  564  rij- 
Xmnog  olxvei.  Statt  triXanog  wird  in  8  die  Variante  zrjXovifyoe  ange- 
merkt, ein  offenbarer,  dem  Mechanismus  des  Copierenden  snr  Last  fal- 
lender Fehler  statt  der  alten  Variante  zrjXovgog,  Oana  besonders 
aber  gehört  hierher  III.  Ai«  582  ov  nffog  iazffov  aotpov  ^Qijvtiv  in^dg 
TfQog  xofimvzi  «iff^aTi.  Vielmehr  zgavftctTi  mit  8.  Da  man  die 
zgaviuxza,  nicht  aber  die  ntifucza  schneidet,  so  kann  nur  die  Wunde, 
niemals  aber  ein  Unglück  zofUtv.  Vgl.  Ov.  meL  1,  190  euncia  priua  ten- 
ttäa,  sed  wunedicabüe  mdnus  \  ense  recidendum  est^  ne  pan  aineera  trahatur, 
Uebrigens  findet  sich  zQavftazi  in  geringeren  Hss.  wie  bei  Moschopuloa 
negl  axBdav  8.  25  und  in  den  Anecd.  Paris.  Cram.  IV  S.  404,  20.  lo 
den  Schollen  cur  angef.  St.  heiszt  es:  ovm  iattv  Ictzgov  coipov  htotStetg 
XQJjtf^'tti  zov  zQavfUtzog  rjdri  zofi-^g  ^softivov.  Vielleicht  bietet  auch 
Kailimachos  Epigr.  46,  0  eine  Bestätigung  der  richtigen  Lesart;  o^* 
Scov  dtzagayop  zv  ä$&oi%iifk£g'  eftf'  hucoiddi  |  ofaoft  za  x^^Xtn»  T^atv- 
l$atog  dfiq>6t$Q€ii, 
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in  der  Uebeneogung  dasz  dieser  nicht  blossen  Goi^ecturen  folgle,  wie 
ja  auch  bei  zweien  derselben  (Ant.  264  und  £1.  1505)  seine  Lesarten 
durch  anderweitige -Zeugnisse  gestützt  wurden.  Gesetzt  aber,  an  den 
übrigen  sieben  Stellen  hfttlen  wir  Conjecturen  von  S  vor  uns,  so  würde  ein 
Kritiker,  der  solche  Verbesserungen  macht,  unsere  vollste  Bewunderung 
verdienen  and  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen  als  wir  nach  den  früher 
aufgerührten  Belegen  völliger  UnzurechnungsHÜiigkeit  ihn  uns  denken 
müssen.  Eine  solche  Proteusnatur  ist  schlechterdings  undenkbar,  und 
wir  müssen  somit  behaupten  dasz  S  kein  Diorthot  war.  Es  ergibt  sich 
dies  wol  auch  schon  ans  der  Ungleichmftszigkeit,  mit  welcher  S  im  Be- 
ricfatigen  der  Fehler  der  prima  manus  verfahren  ist;  ganz  dieselben  Feh- 
ler werden  bald  gehoben  bald  geduldet ;  zu  ganz  unanstüszigen  Lesarten 
werden  Varianten  angemerkt,  und  zahlreiche  Versehen  deren  Berichtigung 
auf  flacher  Hand  lag  und  die  daher  in  den  geringeren  Hss.  die  gebührende 
Verbesserung  gefunden  haben,  werden  von  S  geschont.  Für  die  hiernach 
nicht  weiter  zu  leugnende  Thatsache,  dasz  S  eine  andere  Quelle  als  das 
Original  desLaur.  benutzte,  spricht  auch  der  Umstand  dasz  die  Scholien 
von  S  geschrieben  sind.  D.  selbst  sagt  Bd.  1  S.  XIV,  es  sei  der  ^codex  So* 
phoclis  Aeschylique  Laurentianus  ab  librario  sine  scholüs  scriptus,  prae- 
eonte,  ut  conicere  licet,  archetypo,  quod  ipsum  quoque  scholiis  caruisse 
probabile  est,  quae  postmodum  diOQ^mniig  ex  alio  exemplari . .  sua  manu 
adiecit.'  Dasz  das  Exemplar  aus  welchem  S  die  Scholien  entlehnte  auch 
den  Text  des  Dichters  enthielt,  laszt  sich  nach  unsem  bisherigen  Er» 
örterongen  nicht  in  Zweifel  ziehen;  man  müste  denn  annehmen  wollen, 
S  habe  zwei  vom  Original  des  Laur.  verschiedene  Hss.  benutzt,  die  eine 
für  den  Text,  die  andere  für  die  Scholien  —  eine  Voraussetzung  für 
welche  meines  Erachtens  nicht  der  leiseste  Grund  geltend  gemacht  wer- 
den kann.  Ueber  die  im  Laur.  vorliegende  Scholiensammlung  müssen 
wir  D.s  Worte  (Bd.  I  S.  XIV  f.)  vollständig  anführen:  *quae  scholiorum 
coUecüo  cum  nullo  alio  in  libro  praeter  Laurentianum  integra  exstet, 
sed  excerpta  tantum,  modo  copiosiora,  qualia  sunt  Demetrii  Triclinii, 
modo  ranora  in  paucorum  quorundam  apographorum,  velut  Parisini  3713, 
de  quo  dixi  in  praefatione  scholiorum  vol.  11  p.  VI,  marginibus  reperian- 
tur,  incertum  manet  quid  ex  codice  Laurentiano  denvatum,  quid  ex  simili 
aliquo  scholiorum  exemplari  excerptum  sit,  quali  loannem  Tzetzam  usum 
esse  coUigi  potest  ex  codice  Florentino  Abbatiae  3735,  supra  memorato, 
in  quo  brevia  scholiorum  veterum  excerpta  cum  Tzelzae  annotationibus 
pennixta  leguntur,  verbis  scholiastarum  plerumque  quidem  compendi- 
factis,  sed  inlerdum,  praesertim  in  initio  Aiacis,  paullo  integrioribus 
quam  in  libro  Laurentiano  et  partim  cum  Suida,  qui  magnam  scholiorum 
▼etemm  partem  in  Lexicon  suum  transtulit ,  consentientibus ,  ut  Suidam 
codice  esse  usum  appareat  qui  similis  fuerit  ei  ex  quo  libri  Florentini 
3735  excerptai;  fortasse  ab  Tzetza  ipso,  composita  sunt.'  Wflre  es  richtig 
dasz  nur  der  Laur.  A  die  *integra  scholiorum  coUectio'  enthält,  alle 
übrigen  Hss.  dagegen  blosze  Excerpte,  so  würde  nichts  uns  hindern  die 
Scholien  des  Laur.  als  die  Quelle  aller  übrigen  uns  erhaltenen  Scholien 
anzusehen.    Da  jedoch  erweislich  im  Flor.  3725  mehrere  alte  iS^olien 
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sich  flnden  die  im  Laur.  fehlen  (vgl.  Schol.  OT.  750  S.  42.  Schol.  Ai.  581 
S.  90  Ddf.),  so  ist  es  klar  dasz  mindestens  die  Scholien  der  erwähnten  Hs. 
nicht  aus  dem  Laur.  stammen,  wie  D.  selbst  in  der  Vorrede  zu  den  Scholien 
S.  V  sagt :  *  qui  codex  (nemlich  Flor.  2725  oder  G)  mcmorabilis  est  prop- 
terea,  quod  non  ex  Laurentiano  transcriptus,  sed  ex  alio  liLro  derivatus  est 
qui  similis  quidem  illi,  sed  tarnen  diversus  ab  co  fuit:  de  quo  nuUus  est 
dubitatioui  locus,  cum  G  scholia  nonnulla  vetera,  quibus  L  caret,  serva- 
verit,  alia  integriora  quam  L  exhibeat.'  Um  so  bedenklicher  ist  die  Be- 
hauptung, dasz  sämtliche  uns  erhaltene  Sophokleshss.  direct  oder  in* 
direct  aus  dem  Laur.  A  geflossen  seien:  was  in  Bezug  auf  die  Scholien 
entschieden  in  Abrede  zu  stellen  ist,  in  Bezug  auf  den  Text  mindestens 
zweifelhaft  erscheint. 

lieber  die  geringeren  Hss.,  die  sogenannten  Apographa,  fällt  D.  Bd.  I 
S.  VI  f.  das  summarische  Urteil  dasz  sie  sämtlich  den  Text  des  Laur.  bald 
mehr  bald  weniger  genau  wiederholen.  Ihre  Zahl  ist  besonders  grosz 
für  die  drei  von  den  Byzantinern  gelesenen  Stücke  Ai.  EI.  OT. ,  die  von 
Interpolatoren ,  unter  denen  Dcmetrios  Triklinios  der  verwegenste  war, 
am  meisten  entstellt  worden  sind.  Einer  speciellen  Erwähnung  werden 
drei  Abschriften  gewürdigt,  Paris.  2712  (gewöhnlich  Paris.  A  genannt, 
enth.  alle  Tragödien),  Flor.  2725  (Fnach  D.s  Bezeichnung,  enth.  Ai.  £1. 
Phil.  OT.),  endlich  Flor.  XXXI  10  (oder  Lb,  enth.  alle  Tragödien),  von 
denen  die  zuletzt  genannte  Hs.  ^  wie  es  scheint ,  direct  aus  dem  Lamr.  A 
abgeschrieben  ist,  und  zwar  *ea  aetate  qua  multae  libri  vctusti  literae 
facilius  et  certius  quam  hodie  legi  poterant.'  Darauf  folgt  S.  VII — XII 
eine  Uebersicht  der  in  den  Apographa  emendierten  Stellen,  oder  genauer 
ein  Verzeichnis  derjenigen  Stellen  wo  der  Hg.  sich  an  die  geringereu  llss. 
angeschlossen  hat,  trotzdem  dasz  er  selbst  öfters  die  befolgten  Lesarten 
als  unsichere  Gonjecluren  bezeichnet  (OT.  1031.  OK.  I53I).  Die  Zahl 
der  hier  verzeichneten  Verbesserungen  beträgt  mehr  als  vierhundert  und 
fünfzig ;  einige  der  Stellen  sind  allerdings  zu  tilgen ,  wo  D.  die  ehemals 
gebilligte  Lesart  einer  geringern  Hs.  hinterher  wieder  aufgegeben  hat 
(z.  B.  OK.  1605.  Ant.  467.  1336.  El.  689.  J384.  Phil.  220.  984.  1354)  oder 
wo  er  den  geringeren  Hss.  etwas  beilegte  was  auf  Rechnung  eines  neue- 
ren Kritikers  zu  setzen  war  (wie  Ai.  1008.  Phil.  286);  dafür  aber  be- 
kommt das  Verzeichnis  einen  nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs,  wenn  man 
den  D.schen  Text  mit  den  von  ihm  angeführten  Lesarten  des  Laur.  ver- 
gleicht. Es  würden,  um  von  manchen  geringfügigeren  Fehlem  des  Laur. 
zu  schweigen  und  dasjenige  zu  übergehen  was  der  Hg.  selbst  Bd.  VIII  S.^XV 
und  S.  209  angemerkt  hat,  noch  folgende  Stellen  nachzutragen  sein: 

OT.  332  iyto  ovt'  apogr.]  iya  x*  codex  Laurentianus  918  ig]  «v 
1108  iUvuoviitiv]  ikiKmvucdmv'^     1379  t^a]  Uqcc 

OK.  189  Bvaeßlag]  eiaeßelaa  226  nogacai]  JtQoam  608  &tolai\ 
^eota  715  xaiade  %Tlaag]  rata  d^  itixusaa  732  ovx  ig]  cS<y  oix  »tf 
785  otHla'gg]  o&i}tfij«tf     928 .  iivov]  gcmw     930  XQOvog]  xjfokoa    941 


7)  *Elixatvi9oiiv  findet  sich  nemlich  im  Paris.  2712,  wo  hinterher  ein 
Alpha  eiogescbaltet  ist.    Vgl.  Dindorf  Bd.  VIII  8.  «XIV. 
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:od  ]  xirf    1360  «Xovrar]  %km)9ziL     1703  t^^s]  rads     1778  ^i^ov\ 

SaL  106  o^igtai]  o^vroifiot  113  aerog  ig]  aletoö  ela  122  nkif- 
S^mxl]1dTfi^€a  128  iatddv]  ilöiömv  211  XQiov]  x^icov  242 
€fjffMvw]  Of^alvmv  382  ßaaiXeloiatv]  ßaCiksloia  527  iixqv  dßo- 
joinjlta^  liißofuva  638  fUi£^ov]  {islitov  640  onurdcv]  Sni^ev 
SIS  mff^vvovToi]  avxa^vvovxui  656  TracTi;^]  nica0  676  m^aQ- 
pe]  s%X^  697  oofAi^tfriov]  lofit arcDv  866  ^XT/y€i^]  i%xtivsi6  894 
^pfc^?«^^  ^(fiiquxai^  950  x^cTo^ovg]  %^v<yo^^TOi;<y  967  Td*] 
^^'  1056  auj^^xf^/av]  alaxQOKiQÖsiav  1119  ^laiL/av]  ^TaAfiav 
1228  «2ov]  «oiby 

AI.  203  i^fjOadcDv]  ig^xd-HÖäv  245  xa^j  xpora  516  ve]  re  ftt 
604  «vpflwff]  evvofcff t  618  ^c^^v  fU)^/aTa^]  %SQ0lv  iiiytax^  -620  9ro^' 
cfi^j^a^  qpÄoctf  685  cfoco]  foco  696  x'O^^xtvffoi;]  xtovorvjrroi; 
1019  «RrZotfag]  av^AcMJaa     1227  avoi|ii(oxTi]  avot^ioxTcl 

B.  183  ayofuiivovldag']  ayafiEiivlöaa  238  f/^ilaaT']  IßXaatsp 
599  wy  m]  ovx  427  fi'  fxilvrj]  fis  %slvri  483  tffivatfTef]  ofivtjara 
390  ^24nrroyTag]  ßXaötävxaö  706  a^viav]  aivstav  724  ulvtavog' 
alrahws  856  t/  ^$]  t/  ^m^  avdato  dl  »orov  956  xaroxvfjtffi^' 
«TWwjtfijMJ  1052  ov  <Fot]  ov  aoJ  1081  av]  av  wv  1347  £vv%' 
|r»(Kr  1410  o  xinvov  %t%vov\  o>  xixvov  co  xinvov  1414  na^a^iqld 
M9jgu^    1419  wAovtf']  T€Aovtf*v 

Tnch.  122  int^iLfpoi^iva  a']  iTCifiefitpofiivaa  135  ßlßaxt]  ßi- 
ßfff  337  ev/3ou^]  nfßota  312  TriLc^tfrov]  nXtUsxmv  608  9}ov€pov 
/ji^icrri^]  ^i^e^  (^avf^iua  pr.  m.)  iii(pav^0  637  9ror^  A/ftvav]  9ra- 
fftüjiwy  698  XÄxiipiyxTa*]  xcrrcV*«^«*  757  Tx«']  ^'xct'  778  «iUv- 
§j*vmv]  jsnvfiaviov  831  gW)v/or]  q>Oiviäi  855  ifri/btoAc]  anifioXs  902 
«7?^]  ayro/i}  956  fi/vog]  dtoa  963  aiydüiv]  ai^cov  |ivo«  1012  ^v 
^«]  iniwyxM     1059  6i}p£fo$  /3/a]  ^^^  /^'^     1^^  i^dgavxä 

Piifl.82  d']  -fr'  116  ^^ori'  owv]  ^^orfo  135  f*«  dfewor'] 
^»soiff  fi*  150  ffva$]  ofvtfl  TO  aov  402  Xaqxiov]  XoiQxlov  493 
»iöw]  xalffftfv  701  «AIot']  aXJLov  t*  884  tfov]  tfOi  1146  «ttt- 
w«  sTi|i«i  1148  ovQi6iß<iitag']  avQtdöißmaa  1193  v«ft«<l»p:ovJ  ve- 
•«ff^iv  1240  ffxijxoffg]  axf}xo(Dtf  1312  tdintav  •^']  imvxmv  1314 
«r/jwj  l^y     1415  xore^i/Tvc^cov]  itaxriQSxvatav     1427  voag^efp]  va- 

Hiernach  ergibt  sich  eine  Summe  von  mehr  als  fünfhundert  und 
fiiAizi;T  Verbesserangen  des  Sophokleischen  Textes,  welche  D.  aus  den 
^^riQ^'ereB  Hss.  aufgenommen  hat,  eine  in  der  That  sehr  hohe  Zalil,  die 
^k  eben  geeignet  sein  dürfte  die  Ansicht  des  Hg.  über  den  Laur.  zu 
'JspWileffl.  Allerdings  ist  einzuräumen  dasz  die  bei  weitem  übenviegende 
»^^Jirzaül  dieser  Verbesserungen  sich  auf  geringfügige  Kleinigkeiten  be- 
■'mvki  und  dasz  auch  der  ungeschickteste  Absclireiber  im  Stande  war 
^^»  Fehler  dfs  Laur.  richtig  zu  emeudieren;  ferner  wird  D.  selbst  nicht 
*  ^ttte  stellen  dasz  er  öfters  den  einmal  eingebürgcrlen  Emendations- 
^'^oclieB  der  geringereu  Hss.  in  Ermangelung  eines  bessern  den  Platz 
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im  Texte  gelassen  hat,  auf  den  sie  von  Rechts  wegen  keinen  Anspruch 
machen  därfen;  immer  aber  bleibt  die  Zahl  der  wirklichen  und  nicht  ganz 
alltäglichen  Emendationen  gross  genug,  um  den  Zweifel  ob  wir  im  Laur. 
den  Stammvater  aller  übrigen  Codices  besitzen  zu  rechtfertigen.  Auch 
bei  Aeschylos  haben  die  Abschreiber  manches  richtig  emendiert;  aber 
wie  winzig  erschemt  da  der  Gesamtertrag  den  die  Abschriften  des  Hedi- 
ceus  uns  liefern  I  Und  bei  dem  sogenannten  Arkadios  gibt  beinahe  jede 
Abweichung  des  codex  Havniensis  von  den  beiden  Pariser  Hss.,  welche 
der  Barkerschen  Ausgabe  zu  Grunde  liegen,  eine  wirkliche  Verbesserung 
oder  den  sichern  Weg  um  zum  richtigen  zu  gelangen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  erheblicheren  Verschieden- 
heiten des  Laur.  und  der  übrigen  Hss.,  ein  Punkt  welchen  D.  auf  Anlasz 
der  fleiszigen  Abhandlung  von  H.  J.  Lipsius  de  Sophociis  emendandi 
praesidiis  (Leipzig  1860)  in  der  Vorrede  zum  achten  Bande  S.  *VI~*XV 
n&her  erörtert  hat,  so  gibt  es  nicht  wenige  Stellen,  wo  die  Abweichungen 
der  geringeren  Hss.  vollkommen  unbrauchbare  Erfindungen  byzantinischer 
Kritiker  zum  besten  geben,  Erfindungen  die  zum  .Teil  aus  den  neueren 
Texten  verbannt  sind,  zum  Teil  ein  gleiches  Los  noch  zu  gewärtigen 
haben.  Dahin  gehören  namentlich  folgende  Stellen.  I.  OT.  943  f.:  lOK. 
Tuog  slnag\  ^  xi&vrpia  üokvßog;  ÄFF.  bI  il  (iri  |  Afyo  y^  iym  TaXi}- 
^hj  <^&<o  ^ffvctv.  So  der  Laur.,  augenscheinlich  in  Folge  einer  Inter- 
polation :  denn  die  Gesetze  der  Stichomythie  fordern  mit  Notwendigkeit 
dasz  die  Frage  wie  die  Antwort  hier  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als 
^inen  Trimeter  ausmacht.  Diesem  Gesetze  fügt  sich  die  auf  schlechte 
Hss.  gegründete  Vulgate:  10 K.  Ttmg  slnag;  ^  tidvfixi  Uolvßog,  o 
yiqov;  \  ÄFF.  el  fi^  Ifymxali^ig,  a|i(o  dtfvciv.  Aber  hierbei  ver- 
miszt  man  etwas  wesentliches;  der  Bote  musz  seine  frühere  Aussage 
nochmals  wiederholen,  bevor  er  sie  bekräftigt.  Die  Antwort  des  Boten 
ist  in  der  Lesart  des  Laur.  vollständig  erhalten  und  nur  durch  einen  un- 
geschickten Zusatz  erweitert ;  sie  lautete :  t^vipte  üoXvßog  *  e^  dl  fii}, 
iiim  damv.  Was  lokaste  fragte,  läszt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
errathen;  sie  will  wissen,  ob  der  Vater  ihres  Gemahles  todt  sei,  und 
wird  somit  am  passendsten  die  Frage  stellen:  ndSg  elitag;  ^  xi^vfi»iv 
OldCnov  TunriQ'y  Diesen  von  mir  bereits  in  der  Sn  Auflage  des  OT.  ge- 
machten Vorsclilag  billigt  M.  Schmidt  Philol.  XVII  S.  431,  während  D. 
ihn  mit  Stillschweigen  übergehl,  ohne  jedoch  die  Volg.  für  sicher  zu  er- 
achten. Wenn  ich  ehemals  annahm,  die  Gorruptel  des  Laur.  verdanke 
ihren  Ursprung  einer  durch  die  Wiederkehr  von  ti&vriKiv  hervorgeru- 
fenen Lücke ,  so  halte  ich  es  jetzt  für  wahrscheinlicher  dasz  eine  zu  it 
6i  (11^  beigeschriebene  Erklärung  den  Fälscher  irre  leitete;  ich  denke, 
man  las  ehemals: 

nag  elnag;  ^  xi^vtpiBv  OUlnav  mxtiqQ; 

liym  x6  dlti^ig 

ridvi^xc  üolvßog  *  sl  dh  ^^  a|i(o  ^avctv. 

Daraus  erklärt  sich  die  Interpolation  des  Laur.  vielleicht  noch  einfacher. 
Dasz  lokaste  und  der  Bote,  ohne  es  zu  ahnen,  von  verschiedenen  Perso- 
nen reden,  ist  der  innersten  Eigentümlichkeit  der  Sopbokleischen  Poesie 
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ganz  entsprecbencL  '—  IL  OT.  1031  rl  S^  aXyog  tsxovt  iv  naxotg  (üb 
la^ßavag-j  Der  Zasammenhang  in  dem  diese  Worte  vorkommen  ergibt 
sich  aus  dem  Scholion:  uvoatvv^ivnai  o  Oldlnovg  ou  iv  nol^  Sga 
xoxn  ovra  xora  t^v  ix^eaiVj  Tva  ixeivog  etnji  to  ncgl  rmv  nodwj 
wie  aus  der  Ton  dem  Boten  gegebenen  Antwort:  nadmv  äv  aff&Q« 
fucijftvifi^suv  Ta  <fa.  Naeh  D.s  Ansicht  ist  die  gangbare  Lesart  Iv  naxotg 
^  statt  iv  naiQoid  (so  Laur.}  mit  Hfllfe  des  angeführten  Scholion  ge- 
macht. Er  selbst  bezeichnet  sie  als  *coniectura  incerta',  ich  musz  sie 
geradezu  falsch  nennen ,  da  iv  xaicoig  unpassend  ist  Als  unnötig  und 
durch  den  Laur.  auf  keine  Weise  indiciert  erscheint  auch  das  Pron.  fia, 
das  von  einem  Verbesserer  eingefügt  wurde ,  welcher  übersah  dasz  die 
Endung  -oia  auch  -OMTi  bedeuten  kann.  Vielleicht  ist  zu  verbessern:  jt 
d'  alyog  f!(J%avT^  iv  a%ag>ausi  Xanßav€ig;  Die  Worte  iv  ünafpaiCi 
geben  für  das  in  den  Scholien  stehende  xora  xi^v  Sx9taiv  den  angemes- 
senen Ausdruck:  in  0*atpM  nemlich  pflegte  man  die  Kinder  auszusetzen, 
wie  dies  namentlich  aus  der  Sophokleischen  Tyro  hervorgeht  (Trag.  Graec. 
fragm.  S.  217),  wo  die  von  Aristophanes  Lys.  138  f.  verspottete  anaipfi 
als  Erkennungszeichen  diente  für  die  von  der  Heldin  des  Stückes  ausge- 
setzleu  Zwillingsbrüder;  in  gleicher  Weise  werden  Romulus  und  Re- 
mus  nach  Plut.  Born.  3  in  einer  (SKagyri  ihrem  Schicksal  überlassen.  — 
ffl.  OK.  1640^ 

OTtmg  di  tcmv   SSgaaiVj  ii^g  OUlicovg 
'^wuöag  ifuivifcttg  %B(fclv  mv  mddmv  Xiytt' 
ä  naids^  xlaaag  xqti  %o  yewatov  aiquv  1640 

%aoHv  roTUav  ix  tmvSsj  (itid^  a  (iti  ^iiiig 
livaasiv  dtxatouv  fitiSh  fpcavovvranf  xXvBtv. 
aXi*  !q7U&*  wg  ra%iiSva  %ti. 
Statt  g>iQ€iv  hat  man  nach  geringeren  Hss.  g>Qevl  gesetzt,  als  ob  damit 
der  Stelle  gedient  und  das  räthselhafle  yevvalov  erklärt  wäre.  Vermut 
lieh  ist,  wie  ich  in  der  4n  Auflage  der  Schneidewinschen  Bearbeitung 
gesagt  habe,  V.  1640  zu  tilgen:  dann  würde  ein  Uebergang  von  der  oratio 
obliqoa  zur  oratio  recta  staltfinden,  wie  er  in  Poesie  und  Prosa  sehr 
häufig  isL  Man  vermiszte  zu  %a)(^Hv  ein  regierendes  Verbum  (%pif) ,  und 
darum  drängte  man  dem  Dichter  diesen  Vers  auf.  D.s  Vermutung  rXctwe 
durfte  hiernach  nicht  minder  unnötig  sein  als  die  Aenderung  des  aller- 
dings absurden  q>iQBiv.  lieber  g>QSvl  bemerkt  er  selbst  Bd.  Vill  S.  *  IX : 
*verbi  tpigsiv  non  tarn  apta  emendatio  est  q>i^vl  ut  extra  dubitationem 
posita  haberi  possit' —  IV.  Ai.  636  og  i%  navgtiag  ^%av  yeviäg  agtöxog 
noXvaovfov  ^Ajauiv.  Die  Aufnahme  des  im  Laur.  fehlenden  Sgiorog  ist 
um  so  gewagter,  da  in  den  Scholien  Xiliut  x6  agiaxog  angemerkt  wird; 
die  Angabe  des  Triklinios:  ^xoov  yeveäg  agiaxog  yQ^fpi,  ivu  nj  ofioiov 
xa  xiig  ax(KHp^g  xtiXq^,  ovxa  yaq  evQi&fi  »al  Iv  xivt  xmv  naXaiäv 
nawj  durfte  nach  sonstigen  Analogien  schwerlich  Glauben  verdienen. 
Einen  Versuch  der  Emendation  habe  ich  in  der  4n  Auflage  gemacht.  Die 
von  D.  angeführte  Stelle  Phil.  130  (oder  vielmehr  180  f.)  gehört  nicht 
hierher,  da  iptfiov  dort  nur  eine  falsche  Lesart  ist  statt  des  allein  ver- 
bürgten und  vom  Hg.  selbst  gebilligten  olxwv,  —  V.  Ant.  386  od'  i%  öo- 
Jahrbficher  fBr  dam.  PMloU  1862  Hft.  3.  12 
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(lav  S^QQog  Big  (liöov  mQ^.  Mit  den  meisten  geringeren  Hss.  schreibt 
man  iig  Siov,  Sinngemässer  und  paläographisch  wahrscheinlicher  ist 
meine  Aenderung  slg  %ai,(fiv  nBQa.  Dasz  ilg  (liaov  fehlerhaft  ist ,  ergibt 
sich  aus  der  nachfolgenden  Frage  Kreons  nola  ^ii(is%Qog  nqovßrpf  tv%r^ ; 
Die  Aenderung  tiq  Siov  stützt  man  mit  CT.  1416,  einer  Stelle  die  selbst 
im  höchsten  Grade  bedenklich  ist;  über  elg  wxtgov  vgl.  Ai.  1168.  Eur. 
Hipp.  899.  Hek.  666.  Or.  384.  Phon.  106.  ras.  Her.  701.  Rhes.  32  u.  a.— 
VI.  Trach.  810  ^ifiig  d\  inil  fioi  r^v  ^i(iiv  Cv  it(fovlaßeg.  Statt  des 
unverst&ndlichen  nQOvXaßsg  hat  man  nach  geringeren  Hss.  das  nicht 
minder  unverständliche  Tcgovßaksg  gesetzt,  was  bedeuten  soll  n^ripa 
Tijv  ^ifiiv  aiti(fQiil}ag  Kai  Tcageiöeg,  Wie  diese  Bedeutung  mit  dem 
sonstigen  Gebrauche  von  TcqoßakkBiv  sich  verträgt,  kann  ich  nicht  aus- 
findig machen.  In  meiner  Bearbeitung  des  Stückes  habe  ich  nQOvaeleig 
vorgeschlagen.  —  VII.  Phil.  220 : 

tiveg  noz*  ig  vijv  xi^vde  xax  nolag  idxQag 

naziaxer   oiix  evoQ(iov  ovt*  olxovfiivtiVy 

nolag  nargag  Sv  vfiag  ^  yivovg  Ttozh 

rvxoifi^  Sv  slntov;  Cxijfia  (ilv  yiiQ  'EkXädog  %tL 
Statt  Ttolag  ndxQag  Sv  iiiäg  hat  D.  wol  richtig  nolag  Sv  vfiag  nargldog 
geschrieben ;  dagegen  durfte  V.  220  nicht  die  Interpolation  tlvsg  twi  ig 
yijv  xtj[vds  vavilXm  nldxrj  im  Texte  geduldet  werden.  Das  hn  Laur.  und 
einigen  anderen  Hss.  stehende  xcix  nolag  naxqag  habe  ich  in  xax  noUxg 
xv%7^  geändert,  womit  D.  selbst  sich  einverstanden  erklärt  Bd.  VIII  S.*X 
und  S.  209.  — '  Als  mindestens  sehr  zweifelhaft  erscheinen  einige  andere 
von  den  meisten  Kritikern  gebilligte  Lesarten  geringerer  Hss.,  wie  OT. 
896  xl  dei  (is  xoqbvbiv  novBtv  ^  xota  ^Boia  die  Tilgung  der  vier  letzten 
Worte,  die  man  als  ein  aus  ij  novBtv  xoig  ^Bolg  comimpiertes  Glossem 
betrachtet,  ohne  nachzuweisen  dasz  der  Ausdruck  novBiv  xotg  ^Botg  im 
Gebrauch  gewesen  sei  und  als  Erklärung  zu  xoQBVBtv  passe ;  femer  OK. 
444  ^XoSfiijv  iyd  statt  ^AcSfif^v  af/,  wo  SbI  allerdings  unzulässig,  aber 
iy<6  mindestens  entbehrlich  zu  sein  scheint ;  oder  Ant.  575  "Aiötig  6  nav^ 
tfcov  xovads  xovg  ya(iovg  Igwj  wo  in  dem  fehlerhaften  iftol  des  Laur. 
etwas  anderes  liegen  durfte  als  das  jetzt  gangbare  l^v,  nemlich  —  wie 
Meineke  erkannt  hat,  dessen  Ausgabe  der  Antigene  mir  so  eben  zu  Ge- 
sicht kommt  —  %vqbT. 

Der  Gewinn  an  erheblicheren  Emeudationen  die  sich  aus  den  sog. 
Apographa  ergeben  dürfte  dagegen  etwa  aus  folgenden  Proben  sich 
entnehmen  lassen: 

OT.    17  Qvdbtta  fianqav  nzia^at  ü^ivovxBg  {axivovtsc  Laur.). 
1355  xocovd*  axog  {ax^oa  Laur.). 

1487  voovfiBvog  xa  nixQa  xov  Xotnov  ßlov  {xa  koina  xov  ni-^ 
XQOV  ßlov  Laur.,  wo  D.  die  Lesart  der  geringeren  Hss.  mit  StiUschwei* 
gen  übergeht). 

OK.  351  ÖBVXBQ*  (^fiv^'  Laur.)  riyBLxai. 

421  aXX*  ot  ^Bol  atpt,  (ii]xs  xifv  TonQWfiivipf  {xwv  nsnqay^ 
(liv&v  Laur.  mit  ti  über  den  Endungen)  Sq^v  xaxaaßhButv. 

426  ot^'  Sv  ovislr^Xv^mg  (ovr*  i|£Ai/Av^i»tf  Laur.)  naJUv. 
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OK.  432  To  SoQOv  ilttoxmg  lun^söiv  (narr^waBv  Laur.]. 

737  a&tmv  [iviqw  Laur.,  was  D.  beibehalten  hat)  iiw  niv- 
xmv  %älMva^dq. 

946  natQOKxovov  H&vayvov  {%SvavdQov  Laur.) 
1110  ovd^  fr*  av  {ovd*  Zxav  Laur.)  Tiava^kiog  ^avmv  Sv  dltiv, 
1529  tniqymv  OfMog  (tfri^o  i/o/uo»  Laur.). 
Ant«    29  axkavtov  ataq>ov  {avaq>ov  a%lavtov  Laur.). 
4J3  fyiotl  9UVWV  (xcivov  Laur.)  &v6q*  avifp. 
757  ßovlu  XiyHV  u  %al  Uymv  fifiSiv  kXvhv  (fiijdly  Hyuv 
Lanr.). 

831  tiyyit  {xaxii  Laur.)  ^'  vn  6g>gvai, 
920  ^cotf'  bIs  ^avovtmv  {^avizt»v  Laur.)  Sqxo(1€ii  xatacxa^ 
^g  {naraaijpttyac  Laur.). 

998  tixvfig  örnuta  vqg  ifi^g  {ttjö  iii'^d  öi^fuia  Laur.)  kXvcdv. 
Ai.    28  ahiav  vifut  {xQbtH  Laur.) 
1101  ww/  (ijye«*  Laur.)  ofxo^ev. 

1230  v^V  inoiMBig  {iqx^vtia  Laur.  pr.  m.,  iipmviia  m.  rec., 
wo  ifcon^cug  durch  das  Gitat  in  den  Schollen  zu  Aristoph.  Ach.  638  be- 
suiigt  wird). 

Trach.  592  mg  ovd*  el  ioKstg  {ia  ovdomia  Laur.). 

932  lömv  i*  o  itatg  mfia^Bv  (6  naig  fehlt  im  Laur. ;  dasz  die 
ErgSnzong  nicht  auf  blosser  Vermutung  beruht,  ergibt  sich  aus  Ghörob. 
in  Tbeod.  p.  909,  5  oder  Anecd.  Oxon.  IV  S.  413). 

Phil.  285  6  fftiv  XQovog  d^  (xQovoa  ovv  Laur.)  diii  %q6vov  «rpov- 
ßmvi  i/LOi* 

288  To|ov  Tod'  iliiqiaiu  (rod'  evWxa  Laur.). 

414  nng  dnag^  iclV  ^  (i;  ohne  aXV  Laur.)  %ovro^  oTjerai 

772  xslvoig  (u^stvai  xavxa  (xitvo^a  (U^Hve  ohne  xctvxa  Laur.). 
Mögen  unter  diesen  Stellen  auch  einige  sein  wo  man  Bedenken  tragen 
kann  d«i  geringeren  Hss.  zu  folgen ,  immer  wird  die  vorstehende  Ueber- 
sicht  XU  schwer  wiegen  als  dasz  man  sich  entschlieszen  dürfte  mit  Sicher* 
heit  zu  behaupten  dasz  aus  dem  einzigen  Laur.  A  alle  übrigen  Hss.  ab- 
stammen. D.  scheint  selbst  die  Bedenken  welche  seiner  Ansicht  entgegen- 
stehen gefühlt  zu  haben,  wenn  er  Bd.  Vni  S.*XV  meint,  die  ganze  Frage 
über  das  VerhIÜlnis  des  Laur.  zu  den  übrigen  Hss.  sei  für  Sophokles  von 
viel  geringerer  Wichtigkeit  als  für  Aeschylos ;  was  doch  woi  nur  bedeu- 
ten lumn,  die  Frage  lasse  sich  für  Sophokles  bis  jetzt  wenigstens  noch 
nicht  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden.  In  der  That  können  wir  uns 
einstweilen  dabei  beruhigen  dasz  wir  im  Laur.  A  die  bei  weitem  zuver- 
lässigste aller  Sophokleischen  Hss.  besitzen  und  hiernach  bei  erhebliche- 
ren Discrepanzen  nur  mit  üuszerster  Vorsicht  den  geringeren  Hss.  uns 
anschlieszen  dürfen. 

Ein  nicht  zu  verschmähendes  Hülfsmittel  fflr  die  Kritik  bieten  die 
Schollen  zu  Sophokles,  über  deren  Ertrag  bekanntlich  G.  Wolff  in 
einer  ausführlichen  Schrift  gehandelt  hat.  D.  führt  Bd.  I  S.  XV  nur  33 
Stellen  auf,  wo  wir  den  Schollen  die  richtige  Lesart  verdanken;  dazu 

12* 
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wird  noch  eine  Stelle  (Tr.  816)  nachträglich  Bd.  YHI  S.  209  angemerkt. 
Nach  seinem  eignen  Texte  konnte  D.  noch  folgendes  hinzufügen :  OK.  99 
iutv  (statt  viiav)  correctum  ex  scholiasta.  OK.  336  dswa  xiv  %dvoig 
xa  vvv.  So  die  Schollen  statt  dsiva  S*  i%slvoi6j  wie  aus  der  Erklärung 
hervorgeht,  vvv  de  xa  iv  inslvoig  Ssivd  hxiv.  OK.  879  v^fMO  (statt 
viftco)  correctum  ex  scholiasta,  qui  vofiico  interpretatnr.  Ant.  18  y^i? 
KoAcols  statt  {tdctv  xoAcDtf  die  Schollen,  welche  bemerken  ivxl  xov 
yÖBa,  Ant.  242  <Stiiiavmv  ex  scholiasta  pro  Ctifiaivtav.  Ant.  320  ailijfta 
die  Schollen  statt  des  übrigens  wol  vorzuziehenden  laXi^^a.  ^  Ant.  557 
akv  aol  scholiasta]  [tiv  yav  Laur.,  m  y^ivzoi  mutatum  a  m.  pr.  Ant.  60O 
0  ex  schol.  additum.  Ai.  122  M^mag  ex  schol.  pro  ^yatrfi,  Ai.  672  ulavi^ 
ex  scholiasta  pro  oilavrfi^  wo  übrigens  aUtvi^g  die  richtige  Lesart  ist, 
wie  auch  El.  506  alavtjg  beizubehalten  war.  Tr.  53  TOtfov  ex  schol.  pro 
xb  tfov,  wo  ich  TO  aov  entschieden  für  richtig  halle,  rotfov  dagegen  als 
schlechterdings  unzulässig  bezeichnen  musz.  Tr.  1021  odvvav  ex  scho- 
liastae  annotatione  pro  odvvav.  Tr.  1275  ^'  ex  scholiasta  pro  a»*. 
Phil.  515  (lixocxi&iiisvog  ex  schol.  pro  (Uya  xt^ifABvog,  Phil.  582  dwßa^ 
Xyg  ex  scholiasta  pro  SiaßcilXfiia.  Dazu  kommen  noch  einige  andere 
Stellen,  wo  gewisse  von  D.  nicht  vorgenommene  Verbesserungen  aus  den 
Schollen  zu  gewinnen  waren.  I.  OT.  795  xiyÄ  ijcaxovtfag  xavxa  x^v 
KoQiv^lav  I  aöxQoig  xo  komov  ixfUXQOviuvog  %&6va  \  i(pevyöv.  Seinen 
Weg  nach  den  Sternen  richten  wird ,  wie  ich  in  der  4n  Aufl.  des  OT.  S. 
160  gezeigt  habe,  durch  aCxgotg  atifialvea^ui ,  atifuiova^ai,  xexfial-- 
Qsa^at  ausgedrückt;  ixfiecQstö^at'  wird  in  diesem  Sinne  nirgends  weiter 
gefunden  und  musz  um  so  bedenklicher  erscheinen,  da  die  Bedeutung  des 
Wortes  gegen  eine  derartige  Anwendung  spricht:  denn  es  handelt  sich 
bei  dem  Wandern  nach  den  Sternen  nicht  um  ein  Ausmessen,  sondern 
lediglich  um  ein  Schlieszen  und  Mutmaszen.  Die  jüngeren  Schölten 
(S.  166 ,  12  Ddf.)  folgen  augenscheinlich  der  verderbt  überlieferten  Les- 
art ,  indem  sie  erklären :  di^  Siaxqtav  fingoviisvog.  Dagegen  bieten  die 
älteren  Scholien:  mg  Sv  dt'  aöxQfov  xsKfiaiQOfiivmv  xov  nXavv^  wo- 
nach ich  statt  iüfiexQOVfisvog  das  ursprüngliche  xsKiiaQOVfievog  herge- 
stellt habe. ")     II.  Ant.  344  Kovqxwocov  xe  (pvXov  oqvi^mv  aiig>iß€clmv 

""""""""""^  a 

8)  Im  Lanr.  steht  von  erster  Hand  dldXrjpLa^  d.  h.  lältjiuc.  Vgl. 
Hesychios  II  S.  1400  vneQ%€tvaßantvovactv '  dvxl  xov  vnBqijfpävovg  16^ 
yovg  noiovn^ivtiv.    Man  hat  mit  Recht  vns^naxotnxvovcav  yorgeschlagen ; 

xct 
die  jetzijs^e  Corruptel   beruht   anf   der    Schreibung  vnfgnaßajtrvovüav, 
Athen.  IX  S.  401^  avog  dl  ayqiov  instaevsx^ivxog ^  Sg  Ttax*  ovShv  ildx^ 

xoiv  1JV  xov  %aXov  ygatpofi^svov  KalvScovCov,  Vermutlich  xov  ygatpoiU- 
vov  KaXvSdivCov^  d.  h.   xov  italov(Livov  Kdkv9<ovCov,     Phot.   Lex.  8. 

ipv 
C50,  9  Wvipaga  (statt  Wvqtty  d.  h.  ipaga)  xov  ^tovveov  äyovxtg.  9) 
Oans  entsprechend  ist,  wie  mir  scheint,  die  Corraptel  Ai.  5  «al  VV9 
inl  anTjvcug  esvavxixatg  ogm  |  Atavxog,  iv&a  xd^LV  ctf^oirnv  ix^iy  |  «er- 
Xm  %vv7iyBxovvxa ,  xenfLago'öfLBvov  \  Btx*  iv&ov  bFx' ovh  Mov,  Nach- 
dem  hier  xe%(Mcgovii£vov  in  nal  (tsxgovfuvov  tibergegangen  war,  sah 
man  sich  gemüszigt  den  gestörten  Zusammenhang  durch  Einschaltung^ 
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ff/e«.  Schon  frflber  (Jabrb.  f.  Philol.  LXV  [1853]  S.  343)  habe  ich  nach- 
zowBtsm  gesacht  dasz  SyH  in  iyQSi  geändert  werden  musz.  Der  richti* 
gen  Lesart  folgen  die  Scholien :  nsQißaXav  toig  dixvioig  ayqvvH.  We- 
oigsteos  kann  ich  nicht  glauben  dasz  es  jemand  in  den  Sinn  gekommen 
wSre  Syuv  durch  iyqsiuv  zu  erklären.  UI.  AI.  131  <»$  r^Uqu  %llvH  ra 
wivayu  ndliv  \  OTtawa  xav^QWfsut.  Die  Scholien  bieten  fnii^a  fkUxj 
wonach  ein  englischer  Gelehrter  richtig  ^jkot^  9v  verbessert  hat.  IV. 
Trach.  614  %ai  xmvi*  anolceig  Ctjfi'j  o  xetvog  cvfur^^  |  Cq^QotyUog 
t^xu  T»d'  Its'  offtfur  d^tfCTttf.  Die  Gonjecturen  mit  denen  man  diesen 
Worten  aufzuhelfen  sich  bemaht  hat  der  Reihe  nach  zu  verzeichnen 
wäre  eben  so  weitläufig  als  unfruchtbar.  Ein  angemessener  Sinn  läszt 
sich  nor  gewinnen,  wenn  man  mit  Burges  schreibt:  Kai  tmvd^  msolöitg 
0^fi',  8  xeivog,  Ofi^or  &elg  |  öipQaytSog  ?qx$i  Tood'  ln\  ev  fiodi^aarai. 
Von  palAographischer  Seite  ist  es  sicherlich  nicht  allzu  verwegen  ivfia^hg 
. .  ofcfu»  ^oerm  in  oiiiut  ^elg  .  .  iv  [utdiianat  zu  andern ,  und  in  den 
Schoben  ist  die  ursprflngliche  Lesart  vollkommen  deutlich  erhalten :  oi}- 
fUMv  no^itg^  OTUQ  itatvog  iniyvmOBxat  (vielmehr  <v  yvdcnat),  bu" 
^dg  xo  o^a  t^  Cfpqaytüi.  Um  so  seltsamer  dasz  D.  sich  zu  der  mir 
weni^tens  räihselhaften  Schreibung  verirren  konnte :  %a\  xwi*  inolöiig 
9ijfi\  0  xHvog  tv^iag  \  öq>Qayii8og  Fpxe»  T^d'  btov  fio^tfcra«.  Man 
wQnle  meinen  dasz  er  die  Erklärung  der  Scholien  völlig  unbeachtet  ge- 
lassen habe,  wenn  er  nicht  selbst  sie  anfahrte.  V.  Trach.  708  srodav 
yaq  Sv  ntn  itvxX  toi)  di/ifaxcoi/  o  %i\q  \  ifiol  itagiax  tvvoiav,  17g 
i9infii  vjtio;  Dasz  Deianeira  schuld  war  an  dem  Tode  des  Kentauren, 
ist  durcli  ^g  vtuq  in  sehr  undeutlicher  Weise  bezeichnet;  statt  pro  qua 
forderte  der  Sinn  vielmehr  per  quam^  also  ^g  i^vriax  VTto,  Und  so 
lasen  die  Scholien;  denn  ihre  Erklärung  v^^  ^g^  dt  ffv^  für  rein  will- 
kärtich  zu  halten  fehlt  jeder  Grund ,  zumal  da  sich  nachweisen  läszt  dasz 
gerade  die  Trachlnierinnen  mehr  als  jedes  andere  Stück  den  alten  Gram- 
matikern in  einem  Texte  vorlagen,  der  vor  dem  erhaltenen  den  Vorzug 
verdient.  VI.  Phil.  1032  f.  n£g  &£oig  et7|€0d*  ifwv  |  ^ksvöavxog  aX^eiv 
Uqa;  Statt  cv|ctf^'  ifiov  hat  Pierson  ffeor"  iiiov  vermutet.  Zur  De- 
slätigong  dient  die  Erklärung  der  Scholien :  Jt(foq>a0taa(iivov  ^Odvccimg 
Sfri  ^vaai  ovx  iaxt  xwixov  iTCiaxBvdiovxog.  Zugleich  dOrfen  wir  hieraus 
folgern  dasz  ehemals  nicht  nX&iöavxog  gelesen  wurde,  sondern  etwa 
Crivovxog  (wie  Härtung  schreibt)  oder  fpuSiovxog, 

Ans  Citaten  bei  verschiedenen  Autoren  hat  D.,  wie  er  Bd.  I  S.  XV  f. 
angibt,  34  Stellen  verbessert ;  eine  Stelle  wird  dazu  noch  VIII  S.  209  hin- 
rngefugt.    Zu  tilgen  sind  in  dieser  üebersicht  Ai.  1230  und  Tr.  788,  wo 

einet  Verses  herzastellen.  Man  schrieb ,  was  unsere  Hbb.  bieten ,  ndlai 
Tivmixovvxa  %al  (lezQOviuvov  \  Cxvrj  xd  ulbCvov  vioxccQax^*f  oiroog  Cdr^g  | 
ttx'  Mov  tCx'  ov%  Mov.  Dies  haben  sich  die  Hgg.  gefallen  lassen, 
ohne  sa  bedenken  dasz  (ietffovfievov  ^x^ri  in  die  Sitnation  nicht  passt. 
Denn  am  zu  bestimmen  ob  Aias  im  Zelte  oder  dranszen  ist ,  hat  Odys- 
Mos  die  BIchtang  der  FnsBspnren  zu  verfolgen,  während  durch  das 
Ansmessen  der  Sparen  nur  die  Orosze  des  Faszes  und  der  Schritte  des 
AUf  ermittelt  werden  kann,  worauf  es  hier  ganz  and  gar  nicht  an- 
kommt« 
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die  Lesarlea  ixoiimsig  und  AoKQmv  t  im  Texte  keine  Aufnahme  gefunden 
haben.  Dagegen  vermissen  wir  folgendes:  Ant.  223  taxovg]  cwovd^g 
Aristoteles.  Ant.  1166  avdQog]  avÖQSg  Athenaeus.  Ant.  1167  versam 
in  codd.  omissum  ex  Athenaeo  addidit  Turnebus.  Ai.  896  oT^o»»']  ^(o%^ 
Herodianus  MS.  mQl  hyalin)  ^(lavog^  oder  vielmehr  Chöroboscus  in 
Theod.  p.  554,  10.  £1.  354  i7tttQ%ovwa>g]  oacaQxovvrmg  Thomas  Mag. 
Dahin  gehört  vielleicht  auch  Trach.  1136,  wo  Heaths  Verbesserung  (ito- 
(Uvri  statt  (ivmnivri  durch  Helladios  bei  Photios  Bibl.  S.  531  *  4  bestätigt 
zu  werden  scheint:  %al  iimiuvai  ^  listoxij  fcaga  £otpoKXBi.  Denn  statt 
fcoofiavai  ist  wol  mit  Meineke  Anal.  Alex.  S.  134  fioofi^  zu  verbessern. 
£1.  236  dürfte  nanotcnog  mit  Flor.  J*  zu  schreiben  sein  nach  Hesychios : 
ftaxoTOTOs '  naxotfitog,  El.  305  ist  ohne  Zweifel  zag  ovaag  %i  (Mi  (statt 
(lov)  aus  Thomas  Mag.  S.  88,  11  aufzunehmen.  £1.  1018  wird  die  von 
D.  mit  Recht  gebilligte  Bruncksche  Verbesserung  {di/  statt  j^deiv  durch 
Thomas  Mag.  S.  143,  6  bestätigt.  Für  die  Lesart  dmiia  nanxov  Ai.  579 
beruft  sich  der  Hg.  auf  Eust.  p.  742,  43.  1532,  59.  1937,  62:  besser  wäre 
es  gewesen  die  Quelle  des  Eustalhlos  anzufahren,  nemlich  Schol.  II.  1 100 
bei  Gramer  Anecd.  Paris.  III  S.  235.  Zu  den  aus  Gitaten  zu  berichtigenden 
Stellen  dürfte  auch  gehören  Ant.  203  tovxov  mkei  T^d'  ixxexi^^^dcrc 
Ta<pa  I  fii^TC  KVSQi^eiv  ftijre  %mxvaal  tiva,  wo  man  seit  Musgrave  Ix- 
%6Kfi(fVKt€u  T€ig>^  Schreibt.  Da  jedoch  das  Wort  Tcrgoo)  vollkommen  über- 
flüssig und  obenein  unpassend  gestellt  ist,  so  halte  ich  es  für  wahrschein- 
licher dasz  wir  den  Infinitiv  inxeTcrufvx^m  beibehalten  und  von  einem 
in  T99>9i  '^  suchenden  Verbum  abhängig  machen  müssen,  d.  h.  dasz  zu 
lesen  ist:  xovcov  nolet,  xjd^  ixKS%fi(fVx^ai  liyi»  \  fiijra  kuqI^siv  fiifra 
%aniv(Sai  ttva.  Dafür  spricht  die  Parodie  des  Karneades  bei  Diogenes 
La.  4,  64  TOVTOV  o%ol'^g  Tijjtfd'  iKKEKfigvx&M  kiym. 

Anhangsweise  erwähnt  D.  Bd.  I  S.XVIf.  noch  einige  aus  verschiedenen 
Schriftstellern  gezogene  Varianten,  die  nicht  auf  Handschriften  sondern 
auf  Gedächlnisfehlern  zu  beruhen  scheinen.  Eine  Vollständigkeit  der  Auf- 
zählung war  hier  weder  beabsichtigt  noch  durch  irgend  welche  Rück- 
sicht geboten.  Indes  dürfte  es  nicht  unzweckmäszig  sein  auf  einige  Va- 
rianten hinzuweisen,  die  wenigstens  in  den  Anmerkungen,  wo  nicht  alle, 
doch  zum  gröszem  Teil  hätten  angeführt  werden  sollen.  OT.  62 — 64 
vb  (ihv  yao  v/tioSv  akyog  elg  iv  Igxstai  \  (lovov  %a&*  ceviov  %oidty^ 
aXiov^  ij  6  ifi^  I  ^XV  ^^v  T£  liifil  %al  c*  oftov  ctivu.  Statt  dieser 
drei  Verse  hat  Teles  bei  Stob.  Flor.  95,  21  nur  zwei :  xo  fihv  yitq  vfMv 
alyog  dg  "iv  Igxnai,  \  iyta  d'  iimvxov  %al  itoliv  xai  ai  axivm,  —  OT. 
263  flg  ixelvov  (statt  Big  x6  xBtifOv)  Ghörob.  in  Theod.  p.  367,  22.  — 
OK.  395  yiqovxa  d*  o^ovi/  tpctvXov  (statt  tpluvoov)  Gregorius  Gypr. 
Mosq.  2,  51.  —  Ant.  182  xal  fie/^ov'  bI  xtg  (statt  ooxig)  Stobaeus  Flor. 
45,  15.  —  Ant.  707  odxig  yuQ  ccvx^v  bv  g>QOVBiv  (statt  aevxog  ^  fpifOVBiv) 
(lovog  do%Bt  Priscianus  imi.  gramm,  XVII 157  (II  S.  185,  2  Hertz),  wo- 
nach vielleicht  oaxig  yaq  iaxmv  sv  q>QOVBiv  zu  schreiben  ist.  —  AL  301 
xora  (STtiug  (statt  öxiS  xivi)  koyovg  aviaita  Theodorus  Metoch.  p.  275. 
—  Ai.  306  iiiupQcav  [ioXig  dl  (statt  noXig  ntag)  Theodorus  Hyrtac.  in 
Boisson.  Anecd.  II  S.  434.  —  Ai.  580  xcr^ra  rot  g>llotKXOV  ti  yvvi^  (statt 
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iptlointtavov  /wij)  Schol.  Od.  J  184,  wo  das  richtige  sein  ddrfle  q^ilol* 
xTf^^y  ywi^,  —  Ai.  722  önvöa^exat  (stall  xvda^etoi)  Schol.  IL  ^  592. 
—  Ai.964  aya^ov  iv  %BQotv  (statt  tiyadov  xsQOtv  oder  nach  geringeren 
Hss.  Tayd^'  iv  xeQotv)  Libanius  Epist.  1504  p.  681.  —  Ai.  1352  xop 
MXov  ivöga  XQti  nlveiv  (statt  xkvsiv  xov  iöhlov  SvÖQa  xqti)  toov  h 
xü£i  Schol.  II.  X  224  bei  Gramer  Anecd.  Paris.  III  S.  87,  5.  £u8t.  II.  p. 
686,  18.  800,  9.  —  £1.  13  fial  c'  id^etficrf&ip  (statt  na^e^otifmiiriv) 
Sdiol.  n.  1 486.  —  El.  1^1  mg  (statt  xai)  lictwig  Tzetzes  Episl.  S.  19 
Pressel.  —  El.  1506  f.  ocrtg  nlga  n  tcov  vo^v  it^iaauv  ^iksi 
(statt  oiSTig  fci^  nqiccuv  ye  tciv  vofianf  diAci),  %xüvuv  xo  yctg  xa* 
Movffyov  (statt  7tavov(fyov)  ovx  Sv  ^  nolv  Nikephoros  Basil.  bei  Walz 
Rbet.  1  1%  461 ,  wo  sicherlich  xt  passender  ist  als  ye,  —  Trach.  1067  <ag 
t6a  9atpa  las  statt  oS^  Ü6^  ciipa  ohne  Zweifel  Cicero  Tu$c,  2,  9,  20 
iam  cernam  mene  an  Hlam  potior em  putes.^^  Dies  tito  gewinnt  an 
Wahrscheinlichkeit  dadurch  dasz  im  Laur.  von  erster  Hand  «rdoi  steht, 
fiemerkenswerth  ist  auch  dasz  Cicero  im  folgenden  übersetzt:  gente% 
•osiras  ßebunt  miseria$^  wonach  es  scheint  dasz  er  Trach.  1071  AAOI> 
CIN  oixr^v  statt  noAAOlCtN  olxxQOv  vorgefunden  habe.  —  Auf  einer 
offenbaren  Vermischung  zweier  Stellen  beruht  es,  wenn  Thomas  Hag.  S. 
193,  4  aas  Soph.  Ai.  844  anführt:  %BvxHxt  (statt  ^/evea^e),  fi^  <p(ldea^s 
sfffyd^fiov  öxQoxov^  wo  ihm  xsvxehif  fii)  <pe£de(S9^'  iya  Ixenov  Ilagip 
Eor.  Hek.  387  vorschwebte. 

Ueber  die  Beschaffenheit  des  nach  der  Ueberlieferung  des  Altertums 
sich 'ergebenden  Textes  der  Sophokleischen  Tragödien  fluszert  sicli  der 
Hg.  dahin  y  dasz  wie  hei  Aeschylos  und  Euripides,  so  auch  bei  Sophokles 
die  Conjecturalkritik  viel  zu  thun  finde  (^difOcilior  laboris  pars  criticorum 
ingeniis  et  doctrinae  est  relicla').  Mit  dem  Fortschreiten  der  Einsicht  in 
die  Gesetze  der  attischen  und  tragischen  Redeweise  habe  man  erkannt 
dasz  vieles  was  ehemals  ohne  irgend  welchen  Anslosz  hingenommen 
oder  mit  gesuchten  und  willkürlichen  Erklärungen  nach  Möglichkeit  ver- 
deckt und  bemäntelt  wurde,  verderbt  sei;  die  Verwegenheit  alter  Inter- 
polatoren  habe  nicht  nur  einzelne  Worte  plump  entstellt,  sondern  auch 
lieUach  unechte  Verse  dem  Aeschylos  und  Sophokles,  und  in  noch  grö- 
szerer  Anzahl  dem  Euripides  angedichtet.  So  ketzerisch  auch  derartige 
Ansichten  in  den  Augen  vieler  erscheinen  mögen:  wer  hinreichend  mit 
den  griechischen  Tragikern  vertraut  ist  und  frei  von  Superstition  zu  ur- 
teilen vermag,  wird  nicht  umhin  können  sie  im  Princip  als  vollkommen 
richtig  zu  bezeicluien.  Im  einzelnen  wird  natürlich  wie  über  Lesarten 
und  Erklärungen,  so  auch  über  die  Echtheit  oder  Unechlheit  eines  Verses 
vielfach  das  Urteil  geteilt  sein ;  allmählich  jedoch  gelangt  das  bessere  zur 
Herschaft,  und  niemand  braucht  sich  darüber  zu  grämen,  dasz  auch  nach- 
dem das  richtige  gefunden  ist,   viele  noch  dem  alten  mumpsimus  treu 

10)  8o  übersetst^Cicero  die  |riechi8chen  Worte  mg  t9a>  üd<pa  eC  tov- 
p^  ctlyttg  ^llop  ij  %tlvrig  ogmv.  Von  dem  nachfolgenden  Verse  In- 
pi]T6y  Mog  ip  d£%i[i  xoxovfievov,  den  ich  schon  früher  als  wahrschein- 
lich interpoliert  bezeichnet  habe,  findet  sich  in  Ciceros  Uebersetznng 
Spur. 
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bleibeD.  Wenn  im  J.  1856  Herr  Bonifacius  Isazarewicz  in  einer  Berliner 
Doctordissertalion  *  de  versibus  spuriis  apud  Sophoclem '  zu  dem  Resul- 
tat gelangte:  *mihi  certe  versus  paucissimi,  de  quibus  certtus  quoddam 
iudicium  proferri  possit,  damnandi  videntur:  Ai.  565.  1416.  Trach.  8#. 
Phil.  1365 — 1367  (ex  parte),  et  ue  eos  quidem  tam  certo,  ut  dubiutio 
omnis  tuUatur,  abiciendos  esse  censuerim',  so  erweckt  schon  die  Fassung 
dieses  Satzes  kein  gflnstiges  Vorurteil  für  die  Logik  des  Verfassers.  Und 
wie  wurde  dieses  tröstliche  Resultat  gewonnen?  Gröstenteils  durch  ein 
Zusammenstoppeln  von  Autoritäten ,  die  sich  fflr  den  oder  jenen  ange- 
fochtenen Vers  auftreiben  Iteszen.  Dabei  besasz  der  Verfasser  nicht  ein- 
mal die  notdürftigste  Kenntnis  von  der  diplomatischen  Ueberlieferung  des 
Sophokicischen  Textes,  wie  er  z.  B.  keine  Ahnung  davon  hatt^dasz  un- 
sere Hss.  den  Vers  nifuiv^avov  tov  ^fiov  inS^aiiovra  {aoi  im  OK.  an 
zwei  Stellen  bieten.  Doch  genug  von  diesem  unreifen  Machwerk.  Din- 
dorf hat  eine  erhebliche  Anzahl  von  Versen  (über  dreiszig)  aus  seinem 
Texte  verbannt,  andere  als  wahrscheinlich  untergeschoben  mit  Klammern 
versehen,  noch  andere  endlich  in  den  Anmerkungen  als  verdächtig  be- 
zeichnet.") Auf  die  einzelnen  Stellen  näher  einzugehen  ist  an  diesem 
Orte  nicht  möglich;  nur  dies  ^ine  mag  hier  bemerkt  sein,  dasz  ich  es 
nicht  billigen  kann,  wenn  die  Verse  Ant.  1080—1083  von  D.  aus  dem 
Texte  entfernt  sind: 

il^Qttl  di  näaai  öwvccQttiSöovxai  Tcoleig 

9}  ^flQ^g  ^  Ti^  nvrivog  olmvog  ipiqtov 
'  ivoCiov  otffi^v  iöxiavxov  ig  nolov. 
So  nemlich  dürften  diese  Verse  zu  schreiben  sein :  Tta&rjyidctv  ist  Burions 
auf  die  Scholien  und  Hesychios  gegründete  Verbesserung  statt  xa^i^yvi- 
öavf  am  Sclilusse  habe  ich  noXov  statt  nolw  hergestellt.  Möglich  dasz 
oaoav  <S7taQciy(iocia  noch  fehlerhaft  ist ;  einem  Interpolalor  aber  die  vier 
Verse  beizulegen  scheint  mir  sehr  gewagt.  Ohne  Frage  muste  dagegen 
OT.  800  xor/  ooi,  yvvai^  tikrfilg  i^egm'  T^mili}^  ausgeschieden  werden; 
D.  selbst  zweifelt  an  der  Authentie  dieser  im  Laur.  von  ganz  junger  Hand 
beigeschriebenen  Worte  (vgl.  besonders  Bd.VlU  S.*XII);  er  räumt  ein  dasz 
xQiTtlijg  entbehrlich  sei,  er  wird  sich  nicht  verhelen  können  dasz  die 
Worte  %al  aoi,  yvvat,  xakri&hg  i|c^(D  verkehrt  sind,  weil  Oedipus  in 
seinen  früheren  Aussagen  eben  so  wahr  gewesen  ist  wie  in  den  nun  fol- 
genden. Somit  ist  der  Vers  durchaus  zwecklos  und  überflüssig,  in  hohem 
Grade  störend  und  nicht  einmal  hinreichend  bezeugt.  Selbst  ohne  die 
Autorität  irgend  einer  Handschrift  müste  er  getilgt  werden.  Ein  zu  xe- 
Xsv&ov  T^ade  beigeschriebenes  rgtitk^g  war  der  einzige  Anlasz  der  die- 
sen Vers  hervorrief,  und  man  sieht  nur  was  die  Gewohnheit  vermag, 
wenn  jemand  sich  für  verpflichtet  hält  zwischen  V.  799  und  801  irgend 

11)  Ein  Zweifel  waltet  ob  in  Betreff  der  bekannten  amfaogrelche- 
ren  Interpolation  in  der  Antigone.  Auf  Seite  05  werden  V.  000  —  02B 
als  'spurii'  betrachtet,  wogegen  S.  00  gesagt  wird,  die  Rede  der  Antigone 
Bchliesze  mit  V.  903. 


W.  Dindorf :  Sophoclis  tragoediae.   e^.  Ozoniensis  lerlia.   VIII  voll.     177 

etwas  zu  vermissen.  Nicht  minder  verdächtig  ist  OK.  12o6  *  versus  serius 
in  margine  additus'.   Die  Stelle  lautet : 

oTfioi^  xi  d^tfco;  itoxiga  xafiavxov  Ttaxic 

fc^ad'sv  SaxQvom^  naii^tg,  rj  xa  roiJd'  oqw  1255 

\na%i^g  yigovxog;  ov  ^ivi]g  inl  %&ovog'] 

avv  atpmv  ifpsv^rpi^  ivd'ad^  ixßeßXrnihov 

i^^ifti  avv  TOi^d«; 
Eis  durfte  zu  schreiben  sein:  fj  xa  xavd   o^cov;  |  <Svv  Ctp^v  ov  tüqipi* 
iv^ai*  ixßeßltiiJLivov  xrl. 

Beigeschriebene  Erklärungen  und  leichte  Entstellungen  der  Dichter- 
worte waren  überhaupt  höchst  ergiebige  Quellen  der  Interpolation.  Zu 
der  ersteu  Galtung  gehören  Stellen  wie  OK.  28  f.: 

Oljd.  va£j  xixvov^  stneg  iaxl  y   i^oiKi^atitog. 
ANT,  ailA'  Icrrt  ikt^v  [oixritog'  oJ^fiai  de  Sb!v 

ovöiv]  *  TciXag  yag  avdqa  [rovde]  vmv  ogm^ 
wo  ein  zu  Imi  iii^v  beigeschriebenes  olxrjxog  die  nicht  glückliche  Erwei- 
terung veranlaszte.   Aehnlich  Ai.  289 — 291 : 

Aiag,  xi  xrjvö^  axlrixog  ovd'  in   ayyilmv 

nlr^^slg  a(poQ(iag  fCiigav  avxs  xov  xXväv 

cakntyyog ;  itlXa  vvv  ys  nag  evöei  Cxqaxog , 
wo  ^e  ursprüngliche  Lesart: 

Alagj  xi  xfjvds  %siqav  otfd*  wt*  ayylkmv 

xhfiäg  aq)OQfiag  ovxe  öalntyyog  xÄvmv; 
lediglich  in  Folge  der  Interpretation  axkfixog  so  frei  umgestaltet  und  in 
Verwirrung  gebracht  wurde.  Endlich  Tr.  680  iyd  yag  cov  o  dij^  (ib 
[^KivxavQog  Jtovmv  nXsv^av  nix^a  ylcixivt]  TtQOvdiSa^axOj  na^xa 
hiöiiavarvöip^  wo  zu  6  ^q  das  erklärende  KivxavQog  heigeschrieben 
war.   Eine  leichte  Corruptei  gab  den  Anlasz  zur  Interpolation  OT.  1447 : 

xrjg  fiiv  xax*  otxovg  aixog  ov  ^iXetg  xa<pov 

^ov  *  xal  yciQ  OQ&ag  xäv  ys  tfcoy  xsXeig  vtuq  * 

i(iov  de  iirjjtox^  a^itod'tjxm  xoöe 

TCccxQipov  aaxv  ^coii^og  olxijxov  xv%eiv^ 
was  von  Hans  aus,  wie  ich  glaube,  vielmehr  so  lautete: 

x^g  iikv  xa%  olxovg  avxog  oyxdöeig  xatpov' 

ifiov  di  litixix^  a^uo&'qxto  xoöe 

naxqmov  aöxv  (mvxog  oixtjxov  xvxetv. 
Femer  OK.  75  o2tf&\  m  |iv',  ag  vvv  fiii  ag>aXjg;  hteliteq  el  [yevvatog 
ag  Idovxi  nki^v  xov  daifiovog^,  avxov  ^v*  oSneg  xaipavrigj  wo  ich 
vermute:  iy^t  Tcaget,  avxov  fiiv*  ovmQ  xäipavrigy  mit  Tilgung  der 
eingeklammerten  Worte.    OK.  1010: 

av^   tov  iym  vvv  xdaSs  ra^  d'eag  ifiol 

xaXmv  ixvovfiai  xal  xaxadxrptxfa  Xixaig 

iX&üv  agmyovg  ^vfiiiia%ovg ,  Tv'  ixiid^yg 

otmv  V7C*  avdq&if  t^de  q>qovqelxai  noXig^ 
wo  D.  mit  der  Einschaltung  eines  xs  nach  avfi(j^dxovg  zu  helfen  gesucht 
hat;  vielmehr  werden  wir  schreiben  müssen:  ivd-^  mv  iym  vvv  xaoSs 
xag  ^iig  ifjLOi  |  iX^uv  a^^iiat  ivfifiaxovg^  tv  ixfnäd^g  xxi.  mit  Aus- 
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scheiduDg  von  V.  1011,  wo  xaraöxfpttm  in  einem  Sinne  erscheint,  der 
mit  der  Bedeutung  des  Wortes  sich  auf  keine  Weise  verträgt.  Tr.  320 
CiTC*,  (o  tdlmv^,  ffiU'  rjfiiv  1%  (Setut^g*  htil  \  %al  Iv^^o^a  toi  fi^  eldi- 
VM  ci  y  r};z%q  el^  wo  insl  aus  rCg  d  entstanden  und  in  Folge  dessen 
der  nachfolgende  Vers  eingelegt  zu  sein  scheint.  Anderwärts  hat  mau 
vermeintliche  Ldcken  ausgefüllt,  weil  man  die  Gonstruction  nicht  ver< 
stand  oder  von  gewissen  spradilichen  EigentAmlichkeiten  keine  Kenntnis 
besasz.  So  namentlich  OK.  639,  wo  mit  dem  Laur.  stx*  ifiov  (SxBi%uv 
liha  geschrieben  werden  musz ,  die  beiden  folgenden  Trimeter  dagegen, 
die  durch  Inhalt  und  Form  ihren  s^TSlern  Ursprung  verralhen ,  zu  beseili- 
'  gen  sind.  Verschiedene  Beispiele ,  wo  man  zu  einem  Participium  mit 
Unrecht  das  Verbum  finitum  vermiszte  und  in  Folge  dessen  falsche  Sup- 
plemente einschwärzle ,  habe  ich  schon  froher  nachgewiesen  (vgl.  meine 
Bemerkungeu  zu  Ei.  538.  Tr.  745.  Phil.  460) ;  eben  dahin  gehört,  wie  mir 
scheint,  Ant.  282ir.:^ 

Ifyetg  ya(f  ovx  ävsxrcc  dal^iovag  liyfav 

ni^voiccv  ta%eiv  xovde  tov  vs%^  niqi, 

ftoxiQOv  vne^mawfg  dg  ive^yktpf 
285     ixQVTCzov  avtovj  oöttg  a(i(pi%lovag 

vaovg  TCVQciöav  njk^e  xava^funa 

xal  y^v  ixdvfov  %al  vofiovg  diaaxsSäv; 
Hier  dürften  die  Worte  Sxqmttov  avtov  und  xal  voiiovg  iia0xBdmv  eine 
spätere  Zuthat  sein ;  weder  ist  vofutvg  diaöxBÖavvvvai  so  viel  als  Xvstv 
vofiovg,  noch  kann  XQwtvBiv  ohne  eine  nähere  Bestimmung  im  Sinne 
von  &dnTHv  stehen.  Eine  Spur  der  ursprünglichen  Lesart  hat  der  Laur. 
bewahrt  in  der  Schreibung  wu^Ufimyzag  statt  imiQU(iavTBg.  Man 
sollte  etwa  erwarten: 

Uyug  yuQ  ovx  dvexvu  daC^ovag  Xfymv 

ngovoiav  tö%Hv  xovde  xov  vexQov  niQ^, 

noxsifov  vTCSifvifAcivrag  mg  eve(^ixrpfy 

vaoitg  lnBlvmv  oCxig  a\ifpixtovag 

xal  y^v  ftvQtiöiov  ^Ad<  xava^fioror; 
Uebrigens  dürfte  auch  der  unmittelbar  sich  anschlieszende  Vers  rj  xoifg 
xaxovg  xt(imvxag  elaoQ^g  ^sovg ;  eher  einem  Fälscher  als  dem  Dichter 
gehören ;  abgesehen  von  der  anstöszigen  Amphibolie  ist  in  diesen  Wor^ 
ten  nichts  gesagt  was  nicht  in  den  früheren  nouQOv  VTUgx^iöivxag  tag 
ivi(fyixtiv  enthalten  wäre.  Dasz  dem  mxiQOv  zwar  gewöhnlich,  aber 
durchaus  nicht  immer  ein  nachfolgendes  ij  entspricht,  ist  hinreichend 
bekannt. 

Schon  oben  wurde  gelegentlich  erinnert  dasz  D.  dem  Laur.  einen 
noch  entschiedeneren  Einflusz  auf  die  Feststellung  des  Textes  hätte  ein- 
räumen sollen :  dem  Laur.,  d.  h.  der  ersten  Hand  desselben :  denn  was 
dem  Laur.  von  dritter  oder  vierter  Hand  aufgedrängt  ist,  hat  nicht  mehr 
diplomatische  Gewähr  als  die  Autoschediasmen  irgend  welcher  byzantini- 
schen Interpolatoren.  So  heiszt  es  nicht  dem  Laur.  folgen,  wenn  OT.  532 
ediert  wird:  ovxog  av,  nmg  devo*  ^k^eg;  ij  xocovi*  !%€«§  |  xoliitjg  nffo- 
öwtov  xxi.   Denn  r^  oder  vielmehr  i|  ist  hier  von  ganz  später  Hand  ein- 
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geschaltet,  am  einen  metrischen  Fehler  zu  beseitigen,  der  durch  das 
VerdiSngen  der  poetischen  Form  iilv^tg  entstanden  war.  Der  Aorist 
^Xv^ov  ist  bekanntlich  von  den  Abschreibern  überaus  hAußg  verwischt 
worden,  wie  z.  B.  bei  Eur.  Tro.  976  ^A^ov  In^TdiTV.  So  die  besseren 
Hss.,  woraus  in  den  schlechteren  ^Wov  sv^^Tdi^v  gemacht  ist,  wäh- 
rend es  vielmehr,  wie  Kirchhoff  gesehen  hat,  ljlv9ov  in*  "löriv  heiszen 
musz.  Eben  so  wenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  D.  El.  433  die  Vulg.  dul- 
det: ovd*  otffov  ijfiifag  ino  yvvaixog  [atavat  |  »tegltSfutt*  ovdi  kov- 
%Qa  ngoffg}i^&v  n€cvQl,  während  das  unstatthafte  chto  im  Laur.  a  manu 
recenti  additum  est.  Auch  D.s  Vorschlag  i%^Qag  ngog  yvvaixog  hxivai 
ist  zu  verwerfen ;  es  kann  eben  nur  der  Genetiv  i%^Qug  yvvaixog  hier 
stdien;  jede  hinzutretende  Präposition  ist  vom  Uebel,  d.  h.  wir  müssen 
ohne  Frage  schreiben:  ovo*  oaiov  Ix^gag  tcxavai  XTigiafiara  |  yvvaixog 
ov6i  lovTQa  nifoafpiQiiv  iucvqL  Wie  daraus  die  Gorruptel  des  Laur.  ent- 
stand, ist  leicht  zu  begreifen :  ein  Abschreiber  der  nach  dem  Metrum  nicht 
fragte  nahm  yvvaixog  herauf  zu  ix^gäg.  ^*)  In  gleicher  Weise  könnte 
ich  noch  eine  erhebliche  Anzahl  von  Stellen  hervorheben ,  wo  ich  vom 
D.schen  Texte  abweichen  zu  müssen  glaube;  allein  einerseits  kann 'ich 
auf  meine  Bearbeitung  der  Schneidewinschen  Ausgabe  des  Sophokles  ver- 
weisen, wo  in  dem  den  einzelnen  Dramen  beigefügten  Anhange  die  wich- 
tigeren Punkte,  in  denen  ich  vou  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
mich  entfernt  habe  oder  entfernen  möchte,  mit  möglichster  Kürze  ange- 
deutet sind ;  anderseits  hoffe  ich  künftig  in  den  Denkschriften  der  hiesi- 
gen kais.  Akademie  der  Wissenschaften  weitere  Erörterungen  über  die 
Rückstände  der  Sophokleischen  Kritik  geben  zu  können.  Für  jetzt  glaube 
ich  der  Aufgabe  dieses  Referates  am  besten  zu  entsprechen,  wenn  ich 
die  wesentlichsten  Verbesserungsvorschläge  des  Hg.  verzeichne,  durch 
welche  die  neue  Ausgabe  sich  von  der  zweiten  Oxforder  Bearbeitung 
(aus  dem  J.  1849)  unterscheidet. 

OT.  640  dqäaai  dixaioi^  ^axeqov  dvotv  xaxoiv  (statt  ivoiv 
amttgCvag  xaxoiv)* 

OK.  71  mg  nqog  t/,  Xi^mv^)  tj  xarcr^rvaov,  nagy  (statt  (loloi); 
S^i  fiovrig  toi*  tot*  adslg>6v  (mit  Blaydes  statt  iaxl  dijlov) 

*l0li4vns  ««^.  ^     ,,  ,  ,  ^        , 

330  (o  8v  a^klm  vgog)a  (statt  co  dvca^liai  xqoqKd), 
37i  »a|   alixqlag  (statt  xa£  ahxrn^v)  tpqBvog, 

12)  Aehnlich  s.  B.  Ant.  998  yvciaii  xif^g  x^g^  iiirjg  ütifista  (statt 
Ofifuia  x^g  ifi^s)  xlvmv^  und  OT.  970  xat  ntog  x6  iiritQog  lix<>g  o^x 
oxveiv  f^f  Ssi;  So  die  Ueberlieferung,  deren  Fehler  man  durch  die 
AeDderaog  lixtQov  statt  Xixog  za  corrigieren  sachte,  während  vielmehr 
die  Wortstellnog  (geändert  werden  mnste.  Schneide w  in  vermutete  Hx^g 
x6  fifixQog,  Dindorf  schreibt  x6  iifjxQog  ov%  onvBiv  lix^g  fi9  SeC,  Ange- 
atessener  ist  xo  fiilXQOg  ovx  oxvsiv  fi»  dt£  Icjog,  wie  Rlaydes  vorge- 
schlagen hat.  Verunglückt  scheint  mir  die  neuerdings  (Philol.  XVII  8. 
409)  anfgestellte  Vermutung  x6  iiriXQog  ataxog.  Nicht  vor  der  Schande 
der  Mutter  hat  Oedipus  sich  su  fürchten ,  sondern  vor  der  ihm  geweis- 
sagten  Ehe  mit  seiner  Mutter.        13)  Natürlicher  wäre:  onmg  xC  U^mv 
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OK.  496  t^  fii^tB  atoKSiv  (statt  fi^  Svvac&cu)  fii/O*  oqSv. 

664  9aq6Hv  (liv  ovv  iyotys  %Sv  ifiijg  avev  (statt  xavev 

1057  ffayTorpxei  (statt  tevxiqiui)  ta%    ifiiä^siv  ßoa. 
Ant.  2  f.  a^*  oJtfd'  o  xi  Ztitg  roSv  «nt'  OiSistov  xotxmv 

ikketnov  Tstatt  o^soibv)  ov^l  v^v  hi  ^cotfaiv  ircilef; 
4  OVT*  aX/€ivov  ovT*  ariftfifftov  (statt  avfjg  Sttiq). 
45  f.  Tov  yovv  idekqAv  ov  ^r^odovtf^  aAw(fOfior<  (statt  tov  yovv 
ifiov  xal  TOV  06vj  {v  tfv  ft^  ^ikrigy  |  adeA^ov*  ov  }^a^  d^  ss^odova' 
ffiUotfOjxa«.  '^) 

429  ii^ad^  ifi^piget  (statt  di^piiv  i%q>i(^i)  itoviv. 

797  TflSv  (uydkmv  i%x6g  ofiikäv  (statt  na^BÖQog  iv  igX'^'i) 

929  Ir«  Tolv  ovTov  ivifiav  (iTcal  (statt  ivifimv  tmal  ^pvjiig 
^mal)  Tifvd*  (oder  v^d')  kcixovaiv  (statt  rijvd«  9^'  j^ova^v). 

931  roi}^a^TOtxai  (statt  xoiyä^oi  xofkmv)  roACTiv  Syowfiv 
%kavii€t&*  ifcaQ^H. 

1034  xovdi  ftavtixi;  (statt  lutvxiKfjg)  ajcgoxrog  vfuv,  xmv 
dl  övyyevmv  vno  (statt  vfiiv  «^fii,  xmvd^iftal  yivovg)  i^rninokfifiat. 
1336  ffAA'  Av  1^(0,  TOtavTff  (statt  Tavra)  avyxctxifuidfifiv. 
Ai.  1409  mxr,  tfv  dh  nccxQog  <ptkix7ixi  ^tydvy  ocov  löxveig  (statt 
naxQog  y\  o(tov  icxvetg,  fpikoxtiti  ^lyciv), 

El.    11  naxi^g  i%  q)Ovciv  (statt  fpovmv)  ivci  noxe. 

21  mg  ivrcnüd'  I'/Si??  (statt  iiiiv),  \  tv  ovxh*  o%vhv  xai(fig. 
Tr.  564  ^v/x*  {  (statt  ^v)  fi^tfo)  srd^oi. 

662  inl  nQog>dviSBi  (statt  itQogxiöH)  ^ti^og. 
809  Bl^ifiigj  xaT€v%of&at  (statt  ei  i^ifiig  d\  ijuvxofiai). 
840  ^riQog  okosvxa  KivxQ*  ini^iaavxa  (statt  Mcrov  ^* 
vjco  fpolpta  6ok6[ikv&a  xhxq*  imf^iacivxa). 

Phil.  222  notagctvviiiägnaxqLdog{9iMnoUxgnixqagavvyMg), 
823  tSq^^iov  xs  (statt  fd^o^  ^^i  to/  viv)  nav  xaxaaxatst 
ii\utg. 

1010  og  oiSdiv  ^detv  (statt  ^det}  nkiiv  xo  n^foCxaxOhf  fcourv. 
Einige  schon  früher  von  dem  Hg.  vorgenommene  Textesänderungen 
wären  besser  wieder  aufgegeben  worden;  so  namentlich  Ant.  569  und 
Phil.  699.  An  der  ersten  Stelle  ist  überliefert :  agdatfioi  yaq  %axii^v 
tUiv  yvat.  In  den  Oxforder  Anmerkungen  vom  J.  1836  lesen  wir  die 
fiemerkung:  ^parum  probabile  est  non  sensisse  Sophoclem  aptiorem  ver^ 
borum  collocationem  esse  aQuia^iioi  yuq  dci  %ixiqmv  yvai,'  Bereits  in 
der  zweiten  Oxforder  Ausgabe  steht  die  Vermutung  im  Texte ,  und  jetzt 
bekommen  wir  einen  bestimmter  formulierten  Grund:  ^vitiosum  qui  in 

14)  Dindorfs  Vorschlag  genti^  allerdings  den  Gesetzen  der  Stieho- 
mjthie  wie  dem  Sinne,  entbehrt  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit.  Nach 
dem  Zeugnis  der  Scholien  darf  es  als  eine  unzweifelhafte  Thataache 
betrachtet  werden  dasz  V.  46  unecht  ist.  Dasz  mit  der  Tilgung  dea- 
selben  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben  sind,  hat  D.  richtig  sros^en. 
Vermutlich  ist  zu  schreiben:  lyoyc  top  fyöv^  tov  abv  tjv  av  fuj  ^ilf^g. 
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codice  el  apograpbis  est  ordiaem  verborum  aQmaiitoi  yaQ  %itii^  dalv 
ffvai  sequuniur  grammatici  recentes  in  app.  ad  Greg.  Cor.  p.  677,  in 
Bachmanni  Anecd.  U  p.  366,  5  et  Moschopulus  in  libro  nsQl  c%%8mv  s.  v. 
ifjom.  non  tarn  bebetis  in  arte  metrica  indicii  fuit  Sophocles  ut  verba 
sie  coUocaret,  versu  in  tres  partes  aequales  diviso,  sono  etiam  ingrato, 
apcMfcfiOi  I  yaq  %aTi(fmv  |  ilclv  yvaty  cum  numeris  optimis  posset, 
i^^ilAOi  yoQ  stöi  %ati(fmv  yvai.  boc  igitur  restitui.'  Mir  scbeint 
diese  Aenderung  durchaus  willkQrlich.  Allerdings  werden  Trimeter  wie 
diese:  ai  vov  ßoXoig  \  viq)O»xvfC0i$  \  övaxeliiBQOVj  oder  füi}  (tot  ^tyyg  J 
wv  ffviav  I  aite&Qog  &v^  oder  Q/vav  xaö  j,  |  tot*  oXcoiuv  |  ck  di 
%itp&y  oder  alV  ig  Ußfis  \  tov  fisliovog  \  östxat  »v^og,  in  der  Tra- 
gödie durchaus  gemieden :  vgl.  meine  Observ.  crit.  de  trag.  Graec.  Iragm. 
S.  16  f.  Daraus  ergibt  sich  dasz  weder  Aeschylos  geschrieben  haben 
kann  was  Schömann  im  Philol.  XVU  S.  228  ihm  beilegt:  Uslaöyla  d'  | 
iv^ßtai  I  dijivxTovfo,  noch  Sophokles  El.  282  was  D.  nach  dem  Laur. 
ediert  hat:  iym  d'  og^ts^  \  ij  dvtffio^o^  |  %axa  aziyag.  Allein  der  Vers 
a^cMfffiOi  yuQ  %atiQ<ov  slalv  yvai  ist  in  rhythmischer  Hinsicht  ganz  un- 
tadelhidt,  weil  yciQ  sich  an  das  vorhergehende  Wort  auf  das  engste  an* 
schlieszL  Eben  so  unverßnglicb  ist,  um  nur  weniges  anzufahren,  Ant.  91 
00XOVV9  oTttv  d^  I  (i^  ö^ivtOj  I  niTtavcofiM,  und  OT.  571  notov  Tod*;  | 
ei  yaQ  oJda  y  ^  \  ovk  a^vi^tfofia«,  wo  es  unrichtig  sein  würde  zu  lesen : 
ovxovv,  mav  |  d^  fiii  a^ivtOj  \  jujicivaofiai  oder  noiov  Tod*;  el  |  yig 
oÜi  y\  ov%  I  agvi^ofuu.  Auch  Phil.  222  wurde  man  nicht,  wie  D. 
meinte,  abzuteilen  haben:  noiag  navQug  |  Sv  r}  yivovg  \  vfiäg  rßoxe^ 
sondern  vielmehr  nUag  nazqng  av  \  ij  yivovg  \  vfiäg  nate.  Dagegen 
möchte  ich  allerdings  Bedenken  tragen  dem  Sophokles  Ai.  4D6  den  Tri- 
meter  aufzubürden:  Ofiov  nilei^  ^foqaig  d'  ayqaig  nqoaKelfU^a,  Inwie» 
fem  die  Worte  iqMiikOi  yiiq  %ctxiq(ov  eMv  yvai  auch  *  sono  ingrato' 
sich  als  unrichtig  darstellen,  ist  mir  unverständlich.  —  Phil.  699  hat  D. 
die  überlieferte  Lesart  etxtg  iyLiUaoi.  geändert  in  et  xi  iimi^oi^  und  da- 
mit dem  Dichter  einen  Hiatus  zugemutet,  den  ich  in  der  Tragödie  für 
entschieden  unzulässig  halte.  Schon  Porson  urteilte  zu  Eur.  Phon.  892: 
'hiatum  tragtci  non  admittunt  post  xi,  uam  pauca  quae  adversantur 
exempla  mendosa  sunt'  Bei  Euripides  findet  sich  nicht  ein  einziges  sicher 
stehendes  Beispiel  dieses  Hiatus,  obwol  Kirchhoff  ihn  an  zwei  Stellen  zu- 
gelassen hat  (Hek.  803  und  Hipp.  593).  Aus  Aeschylos  lassen  sich  vier 
(Sieben  190.  685.  Pers.  788.  Eum.  889),  aus  Sophokles  folgende  sechs  Be- 
lege anführen:  xl  ovv  di};  Ai.  873.  otiioiy  näxeQ,  xi  elnag\  ola  fi'  eiQ- 
yixöai  Tr.  1203.  xl  ovv  fi'  avwyag  Phil.  100.  xl  icxiv;  ovöiv  duvov 
Phil. 733.  oU9t\  (u  T^xvov.  xl  finr*v;  Phil. 753.  ot^ioi^  xl  elnag-,  Phil. 917- 
Sicher  scheint  mir  dies,  dasz  wir  Phil.  100  (wie  Aesch.  Eum..  889)  xl  \k 
ovv  avayag  verbessern  müssen ,  wie  bereits  Porson  und  Erfurdt  vorge- 
schlagen haben.  Tr.  1203  dürfte  'ffcog  elnag  die  einfachste  Aenderung 
sein;  bekanntlich  werden  xl  und  nmg  öfters  verwechselt.  An  den  übri- 
gen SteUen  läszt  sich  der  Hiatus  mit  leichten,  aber  freilich  mehr  oder 
weniger  unsicheren  Mitteln  beseitigen. 

Wer  irgend  mit  diplomatischer  Texteskritik  sich  beschäftigt  hat, 
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weiss  aus  eigner  Erfahning  dasz  es  nichts  leichtes  ist  hinsichtlich  gewis- 
ser orthographischer  und  grammatischer  Streitfragen  sich  und  die  Leser 
xufrieden  zu  stellen.  Bei  den  beständigen  Schwankungen  der  Hss.  und 
der  Verschiedenheit  der  Ansichten  unter  den  alten  Grammatikern  liegt 
die  Gefahr  der  Willkür  wie  der  Inconsequenz  auszerordentlich  nahe,  und 
zumal  wenn  nachweisbar  mehrere  Formen  gleichzeitig  neben  einander 
liestanden  haben ,  kann  man  nur  zu  leicht  dazu  kommen  nach  falschen 
Gesetzen  sich  fflr  die  eine  oder  die  andere  Form  zu  entscheiden.  Der 
herschende  Gebrauch  und  die  Mode  erweist  sich  auch  hier  als  tyrannisch ; 
um  des  Friedens  willen  oder  in  Folge  langjähriger  Gewohnheit  duldet 
man  wol  selbst  gegen  die  bessere  Ueberzeugung  diese  oder  jene  unrich- 
tige Schreibweise,  entweder  weil  die  Sache  zu  geringfflgig  erscheint  oder 
weil  man  zu  einer  Neuerung  sich  nicht  entschlieszen  mag.  Da  indes  der 
philologischen  Kritik  nichts  zu  klein  sein  darf  und  da  auch  die  ältesten 
traditionellen  Fehler  einmal  jung  waren ,  so  können  wir  nur  wünschen 
dasz  das  als  wahr  erkannte  überall  unbedenklich  zur  Geltung  gebracht, 
das  erweislich  falsche  ohne  Rücksicht  -verworfen  werde.  Hiermit  wird 
es  hinreichend  entschuldigt  sein,  wenn  ich  einige  sehr  minutiöse  Fragen 
orthographischer  und  grammatischer  Art  noch  kurz  berühre. 

Mit  Recht  schreibt  D.  £1.  45 :  o  yuQ  \  iiiytctog  avrmv  wyxavsi  io- 
(fv^ivmv,  wie  er  sagt,  *ut  S  pro  ovtog  demonstrativo  dictum  distingua- 
tur  ab  6  solam  articuli  significationcm  habente'.  Gonsequenter  Weise 
wird  auch  zu  schreiben  sein  o  (liv  (nicht  6  (liv)  yiiQ  avxöv  iwhuij  S 
d'  ibtiv^  oT  d*  üisl  »ov  yHg  und  so  in  ähnlichen  Fällen,  wie  man  seit 
Reiz  de  accentus  inclin.  S.  5  f.  dies  mehr  und  mehr  zu  thun  begonnen 
hat.  '^)  An  Spuren  der  richtigen  Schreibung  fehlt  es  im  Laur.  keineswegs, 
vgl.  Ai.  961.  El.  275.  Tr.  329.^1083.  Phil.  371.  —  Bekanntlich  gebraucht 
Sophokles  neben  rnuv  und  ^luv  auch  die  Formen  ^{uv  und  i/fuv  oder, 
wie  D.  schreibt,  fi^dv  und  ijUv.  Im  Laur.  findet  sieh  die  Accentuation 
^fiiv  und  ifiiv  nicht  selten;  die  oxytonierten  Formen  i}ft/v  und  i(Uv 
scheinen  dagegen  nirgends  in  demselben  vorzukommen;  wenigstens  führt 
D.  kein  directes  Zeugnis  dafür  an,  und  überhaupt  ist  die  Schreibung  ijfi/v 
und  ifäv  nicht  hinlänglich  verbürgt.^*)  Wie  man  jedoch  auch  darüber 

15)  Mehrenteils  ist  die  verschiedene  Schreibang  allerdings  irrelevant 
für  das  Verständnis;  wie  es  jedoch  in  der  angeführten  Stelle  der  Elektra 
nicht  gleichgültig  ist  ob  o  yaq  oder  6  ya^  ^tiytüxog  gesetst  wird,  so 
macht  es  einen  wesentlichen  Unterschied ,  ob  man  bei  Kratinos  Com.  II 
S.  48  liest  6  9*  Svog  vetai,  der  Esel  aber  wird  beregnet,  oder  o  S*  Bvog 
v8%My  er  aber  macht  sich  daraas  so  viel  als  ein  Esel  aas  dem  Hegen. 
Die  letztere  Auffassung  ist  allein  zolässig,  wie  sich  aus  Kephisodoros 
Com.  II  S.  883  ergibt:  oxtünteig  fi*'  iym  dh  xotg  toyotg  Svog  voiuci, 
16)  Vgl.  Ellendt  Lex.  Soph.  I  S.  479.  Bei  Babrios  steht  i7firy  zu 
Ende  des  Verses  Fab.  90,  4.  98,  7.  113,  4;  eben  so  lifucg  26,  11.  27,  7. 
33,  11.  58,  9.  119,  8.  ^fUtg  9,  9.  47,  11.  Folglich  sind  diese  Formen 
mindestens  an  den  genannten  Stellen  za  baivtonieren.  Unrichtig  dürfte 
sein  Fab.  25,  10  oqiS  yocQ  aXlovg  aa9ivsatiQ0vg  ilinSp  (vielleiebt  fj^v 
ac^tvMxiqovg  aXkovg)^  und  117,  10  bIx'  ov%  apiin,  917«^,  xovg  d'BOvg 
^fimv  I  etvm  (bIvoi  \  vfitSv^)  dixaaxug  otog  st  cv  iivQ(iij%mvi  [Diese 
beiden  Emendationen  stehen  in  Bergks  Babrioa  (Anth.  lyrica ,  Leipaig 
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ortcilen  möge,  sicherlich  hat  D.  ^fjuv  und  viiiv  mil  Unrecht  beibehalten 
m  Versausgängen  wie  vfiiv  cSd'  o^v  OT.  1482.  i^fuv  iiMtOQmv  OK.  25. 
ijfuv  <tt6tos  OK.  34.  ^(liv  o  Uvog  OK.  81.  iifuv  Oldinovg  OK.  1038. 
viLiv  iyysviig  OK.^  1167.  El.  1328.  ifitv  ig  66(iOvg  OK.  1408.  vfiiv  h 
ii^ig  El.  1332.  viitv  liifpaviig  Phil.  531.  An  allen  diesen  Stellen  waren 
nach  einem  bekannten  metrischen  Gesetze  die  kürzeren  Formen  herzU" 
steilen.  —  Was  die  Doppelformen  »sivog  und  iniivog  betrifll,  so  meinte 
Qlendt  Lex.  Soph.  I  S.  944  *  non  deligi  xetvog  nisi  propter  versus  neces- 
siutem  vel  elegantiam',  wonach  sich  das  Gesetz  ergeben  würde ,  in  allen 
zweifelhaften  Fällen  iiuivog  vorzuziehen.  Dieses  Princip  scheint  D.  befolgt 
m  haben,  wenn  er  OT.  1528  ovr*  i%8lvfiv  statt  ovza  luivr^v,  Ai.  1303  Sa» 
(ffffk^  hdvm  St.  6üi^(ut  xdvtp ,  £1.  427  ^^  iiulvfi  st.  fis  xelvniy  Tr.  1091 
ifiug  hnvoi  sL  vfuig  ii  %$ivoi  gegen  den  Laur.  ediert,  wahrend  er 
allerdings  anderwärts,  wie  Phil.  360.  376.  415,  ohne  metrischen  Zwang 
^t  zweisilbige  Form  geduldet  hat.  Es  läszt  sich  indes  leicht  nachweisen 
dasz  die  Abschreiber  geflissentlich  darauf  ausgegangen  sind  die  ihnen  be- 
kanntere dreisilbige  Form  möglichst  oft  anzubringen  (vgl.  Ai.  783.  Phil. 
193.  385  and  besonders  die  von  D.  im  Leipziger  Sophokles  vom  J.  1825 
mitgeteilten  Lesarten  des  Flor.  2725).  Hiernach  dürfte  es  nicht  allzu  ver- 
wegen sein ,  überall  wo  das  Metrum  es  gestattet ,  auch  ohne  die  Aulori- 
lit  des  Laur.  die  Form  xsivog  zu  setzen,  also  zu  schreiben:  ovre  Kiivav 
0T.720.  ^  yi  mivov  OT.  1440.  oSe  HHvog  OK.  138.  Si  xervov  Ant.  1039. 
mf^MTt  xeivog  Ai.  798.  xeivog  xb  xetva  Ai.  1039.  g>OQOvvta  mlvto  El. 
S69.  Ma  xitvov  El.  270.  svQovaa  ntüvr^v  El.  278*  fooMfa  %nvov  El. 
331.  mtfn  %Bivog  El.  519.  itUa  %avov  El.  882.  tovto  %hv  El.  1115. 
Im  savo  El.  1178.  fort  m/vov  El.  1218.  dl  survov  Tr.  287.  xalXa 
^vog  Tr.  488.  4(o^fia  xslvg^  Tr.  603.  di  %bIvo^  Tr.  1272.  iqa  xd* 
V9  Phil.  106.  ovre  %iiva  Phil.  115.  fu  xen/o«  Phil.  268.  yi  xilvov  Phil. 
413.  fcrr»  xdvoi  Phil.  633.  (lokaöi  xstvot,  Phil.  770.  imo  fulva  Phil. 
1200,  vielleicht  auch  %al  ndviov  OK.  606.  %tti  xiivog  El.  703.  nal  ««/- 
wMi  Phil.  642.  Ueberhaupt  ist  es  für  die  Kritik  von  gröster  Wichtigkeit 
die  Irrgänge  und  bösen  Neigungen  der  Abschreiber  sorgfältig  zu  beob- 
achten. Wie  wir  z.  B.  sehen  dasz  Ai.  778  die  ursprüngliche  Lesart  x^S* 
iv  ^/^  hinterher  in  ryds  O'  VC^Q^  corrigiert  worden  ist ,  so  läszt 
sich  nicht  bezweifeln  dasz  die  höchst  befremdliche  Krasis  x^Se  ^fjfiiQcf 
fiberhanpt  erst  von  den  Abschreibern  herrührt  und  überall  auf  xjjo  iv 
flläiftt  zurückweist,  vgl.  meine  Bemerkung  im  Anhang  zu  Ai.  756  S.  184 
der  ^  Aufl.  —  lieber  ig  und  elg  hat  sich  D.  ein  eigentümliches  Gesetz 
gebildet:  vor  Gonsonanten  setzt  er  nemlich  immer  ig^  vor  Vocalen  da- 
gegen —  falls  eine  Länge  zulässig  ist  —  die  Form  dg. ")  Auf  welcher 
Autoritäl  dies  Gesetz  beruht  ist  mir  unbekannt;  an  Stellen  wie  OK.  567 
f^inf  ivfJQ  mv  %äv^  x^g  ig  üvqiov^  oder  Ant.  1194  xiyaQ  ce  (lal&aö' 
tfoif»  crv  iv  ig  vaxtQovy  mit  D.  slg  avQiov  und  Big  vtfre^ov  zu  schreiben 
sdieint  mir  jedoch  durchaus  nicht  rathsam.    Für  unberechtigt  musz  ich 

1854)  schon  im  Texte.  A.  F.]  17)  Nur  in  Folge  eines  Versehens  hat 
D.  inaop  sUtt  doB^ov  Trach.  755  geduldet,  wie  nmgekehrt  Fr.  657 
<^S  to  9cDg  stehen  geblieben  ist. 
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es  auch  halten ,  wenn  Sam  Ant.  491.  Ai.  296.  685  in  dem  geändert  wird, 
wogegen  Itfoodcv  Tr.  601  verschont  geblieben  ist.  —  Statt  noutv  bietet 
der  Laur.  da  wo  die  Wurzelsilbe  kurz  ist  sehr  häufig  die  Schreibung 
noeiv^  die  nur  selten  ohne  metrischen  Zwang  sich  findet,  wie  OK.  1517. 
Diese  Sclireibung  ist  teils  durch  Zeugnisse  der  Handschriften  und  Gram- 
matiker, teils  durch  die  viel  gewichtigere  Autorität  von  Inschriften  aus 
der  besten  Zeit  so  sicher  beglaubigt,  dasz  auch  nicht  der  leiseste  Grund 
vorliegt  sie  aus  unseren  Texten  zu  verbannen.  Umgekehrt  dfirfle  aUl 
selbst  im  Trimeter  zulässig  sein ,  wo  ja  auch  die  Form  aliv  unangefoch- 
ten sich  behauptet.  Da  D.  xlaoa  statt  xkäkuj  ilda  statt  ikala^  anog 
statt  akxog  schreibt,  so  befremdet  es  iXalag  Fr.  464,  4  und  ekaiov 
Trach.  1197  geduldet  zu  sehen.  Mit  ähnlicher  Inconsequenz  wird  OT.  361 
yvanov  nach  Elmsley  statt  yvcaözov  gesetzt,  dagegen  Fr.  212  yvmaxog 
und  Fr.  323  Cvyyvtoaxov  geduldet.  Trach.  910  lesen  wir  bei  D.  ovri^ 
tbv  ttvxiig  daCfMv^  ayxaXovfiivri^  nach  einer  Vermutung  von  G.  Hermann 
statt  avaK€cXov(iivfi,  Zu  El.  693  mkßl^n*  ^Af^iloq  {liv  avaTuxXovfievog 
finden  wir  bemerkt  ^scribcndum  ayuaXovfievog*^  zu  £1.  715  Ofiov  di 
navxtq  avafUfiiyiiivoi  ^probabJlius  aii(i£(i,iy(iivoi*.  Dagegen  steht  im 
Text  ohne  eine  entsprechende  Bemerkung:  vvv  x*  avaxailovfftat  ^fifta- 
ffivq  iX^Hv  ifio£  OK.  1376.  too  Armvlfp  toid'  avorxaAovfiivai  nv^  Phil. 
800.  ovoxAtfOf&cr«  TUtQovöt  rotg  ilm^oatv  Phil.  939-  dlg  taixa  ßovlsi 
md  TQig  avanolnv  (i  imj;  PhiJ.  1238.  —  Nicht  zu  rechtfertigen  ist  die 
überlieferte  Accentuation  nQoßaze  OK.  841.  842,  eben  so  wenig  das  vom 
Hg.  gesetzte  ytigdvai  OK.  870  statt  des  allein  zulässigen  yriQctvai^  vgl. 
meine  Bemerkung  in  den  Melanges  Grdco- Romains  II  S.  361.  —  Statt 
'^Qliivoi  £1.  54  war  vielmehr  ^giiivoi  zu  schreiben ,  da  dem  Perfectum 
der  Stamm  AP ,  nicht  AIP  oder  AEIP  zu  Grunde  liegt.  Auch  das  von  D. 
überall  geduldete  9^g  statt  ij^g  scheint  mir  unbereclitigt.  —  Die  Schrei- 
bung xp^'tfitfi  OK.  504  und  Fr.  537  widerstrebt  aller  Analogie;  wie  j^ 

ov  in  XQemv,  xi^n  ^^  «^^  Z^^j  X(A  «f^  »»  XQ^^Vf  X9V  «?v«*  >»  Z^«* 
übergeht,  so  ist  %Qfi  ItStai  zu  ^^^(Trai  geworden;  vgl.  meine  Observ. 
crit.  de  trag.  Gr.  fragm.  S.  23.  £urip.  Studien  I  S.  7.  —  Da  wir  ft(^ißi[v 
und  nqotwhta  schreiben,  so  werden  wir  auch  nQOvßriv  und  nQovwhca 
schreiben  müssen,  nicht  TtQovßtiv  und  TCQovvvifcmf  so  wenig  als  A&qxiog. 
—  Höchst  befremdlich  ist  bei  D.  die  durchgängige  Trennung  ig  xb  statt 
iaxB  (vgl.  Ant.  415.  Ai.  1031.  1183.  £1.  105.  753),  während  es  doch  ein- 
leuchtend ist  dasz  z.  B.  lg  x  iyca  fiokdv  und  ftfr'  iym  nokoiv  sich  we- 
sentlich unterscheiden.  —  Statt  iBQog  hat  der  Hg.  fast  überall  wo  das 
Metrum  es  vertrug  tgog  gesetzt*®),  eine  Form  welche  in  der  Tragödie 
auszerordentlich  selten  überliefert  ist,  bei  Sophokles  eigentlich  nur  Ein- 
mal, OK.  16.  Dasz  im  iambischen  Trimeter  die  zweisilbige  Form  statt 
der  dreisilbigen  fast  immer  zulässig  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
daraus  ergibt  sich  aber  keineswegs  die  Berechtigung  diese  Form  den 
Dichtem  aufzudrängen.   Um  diese  Berechtigung  darzuthun ,  musz  gezeigt 


18)  Beibehalten  ist  fe^dg  wol  nur  OK.  1768.   Ai.  1221.   PhU.  700. 
943.  1215.  Traoh.  005.  Fr.  480,  2. 
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werden  dasz  igog  au  einigen  Stellen  durch  das  Metrum  gefordert,  an 
den  übrigen  wenigstens  möglich  sei.  Für  Sophokles  und  überhaupt  für 
die  Tragödie  l9szt  sich  weder  das  eine  noch  das  andere  erweisen.  Wie 
Phil.  943  tsQa  laßoav  tov  Zt^vog  ^HganXiovg  l%fi  und  an  anderen  Stel- 
len die  dreisilbige  Form  durch  das  Metrum  geschützt  ist ,  so  halte  ich  es 
for  onzweifeliiaft  dasz  Sopb.  immer  ^gog,  niemals  tQog  gebraucht  hat. 
Dafür  sprechen  auch  die  von  D.  geduldeten  Foimen  Ugsvg  und  CiQici. 
Dasz  die  Abschreiber  infolge  ihrer  Vorliebe  für  zwöifsilbige  Trimeter 
öfters  tifog  einschmuggelten ,  ergibt  sich  aus  OT.  1379  (wo  cod.  Paris. 
2713  £Qa  bietet),  EI.  281  u.  a.  St.  Vollliommen  richtig  urteilt  über  diese 
Frage  schon  Fix  zu  Eur.  Ion  1317  S.  LVII. 

Bevor  ich  den  Bericht  über  die  sieben  ersten  Bikndchen  schliesze 
oder  vielmehr  abbreche,  musz  ich  noch  bemerken  dasz  der  Druck  nicht 
so  correct  ist  wie  man  es  bei  den  in  typographischer  Hinsicht  muster 
halten  englischen  Ausgaben  gewohnt  ist.  Im  Texte  des  Dichters  habe 
ich  folgende  Druckfehler  angemerkt :  dumxa  statt  Sidunta  OT.  300.  da- 
XQVff^vtotv  statt  SaK^Q^ovvTOiv  OT.  1473.  Bvvovg  statt  svvovg  OK. 
499.  oiSa  statt  olda  OK.  797.  66(S^q  sUtt  dvtf/tto^'  OK.  804.  ^ü9oiai 
statt  fU^i^iiSi  Ant.  712.  S^Bxai  xtvl  statt  ioxstai  uvt  Ai.  1138.  yovmv 
statt  yomv  £1.  81.  Sv  statt  £v  El.  671.  ctvra  statt  avt^  El.  966.  fia- 
%4una  statt  (laxatga  Phil.  400. 

Der  achte  Band  enthalt  auszer  den  Fragmenten  eine  überaus  um- 
sichtige und  erschöpfende  Darstellung  des  Lebens  des  Sophokles  S.  I — 
LXX,  wo  namentlich  hervorgehoben  zu  wenien  verdient  was  der  Hg. 
über  die  Worte  des  Suidas  u.  HoqfoxXijg  bemerkt:  xal  avvog  ^g^e  tov 
dqu^  nqog  dgafia  aytavlitc^ai^  ikka  ffti^  xBtqaXoytav  y  und  n(^g  ßi- 
C1UV  %ul  Xot(dlov  ayawtioiMvog,  D.  macht  es  höchst  wahrscheinlich 
dasz  itfi  hier  umzustellen  ist,  und  dasz  was  Suidas  von  Sophokles  er- 
zihlt  sich  vielmehr  auf  den  Tragiker  Phrynichos  bezieht,  vgl.  S.  XXXV . 
u.  LX.  So  durfte  ein  Problem  befriedigend  gelöst  sein ,  um  dessen  Er- 
gründung  sich  bisher  viele  mit  dem  unglücklichsten  Erfolge  bemüht  ha- 
bai.  In  den  Worten  des  ßlog  Zog>o%Xiovg^  die  S.  V  u.  XXID  eitler t  wer- 
den, ist  ay€tv  oTtoxüvavxa  xfiv  q)iovi^v  eine  Unmöglichkeit;  es  musz 
heiszen  hwidvuvxa.  Auf  einem  Schreibfehler  beruht  es  wenn  S.  EXIV 
die  Worte  nn^fa  xtg  iTtsna&i^av  inl  xoig  %silsaiv  dem  Euripides  beige-  , 
legt  werden;  statt  'Euripidis'  sollte  es  heiszen  ^Eupolidis'. 

Für  die  neue  Bearbeitung  der  Sophoklcischen  Bruchstücke  hat  der  . 
Hg.  meine  Sammlung  der  tragischen  Fragmente  wie  verschiedene  spätere 
Beitrige  im  ganzen  sorgfältig  benutzt.  Zu  Fr.  52  ist  Photius  Amphiloch. 
81  p.  148^achzutragen:  2o(pOKlijg  6i  .  .  axsgvofiavxtv  fiexmvoiiaaev. 
Fr.  108  S.  19  durfte  im  ersten  Verse  die  Lesart  o  dji  vo&og  xotg  yvrfiloig 
fitov  fS^ivH  nicht  beibehalten  werden;  statt  xolg  bieten  dieHss.  A  und  B 
bei  Stobaeus  xig  xotg,  wonach  vo^og  xig  yvrialoig  zu  schreiben  war ; 
vgl.  oben  S.  181.  Die  Notiz  ^sunt  autem  hi  versus  intcr  duas  personas 
distribueudi,  ut  monuit  Cobetns  Nov.  Lect.  p.  394'  ist  zu  berichtigen, 
da  kh  längst  vor  Cobet  dasselbe  bemerkt  hatte  (Observ.  crit.  de  trag.  Gr. 
fragm.  S.  58  oder  Trag.  Graec.   fragm.  S.  117  f.).    Fr.  81,  2  S.  21  sind 
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durch  ein  Verseheu  die  Worte  xl  yaQ\  am  Schlüsse  des  Verses  ausgelas- 
sen. Statt  des  sinnlosen  ya<ST(^g  «aXita&ai  naUa  Fr.  148,  3  war  fiij- 
T^o^  %alH6^ai  nalöa  herzustellen,  wie  ich  Philol.  XII  S.  282  bemerkt 
habe  und  wie  Meineke  hiernach  in  seinem  Atbenaeus  ediert  hat.  Fr.  149 
ist  statt  qtOQHXB^  (lacchm  xig  zu  verbessern  gnjgaxBf  liccöökm  xig  mit 
Bergk  und  Meineke.  Fr.  224  ist  nach  Fr.  695  zu  tilgen.  Fr.  234*  ist  die 
Angabe  über  das  Florilegium  Leid.  99  im  Philol.  VI  S.  687  ungenau.  Fr. 
239,  8  durfte  Valckenaers  unrichtige  Vermutung  nakmg  OTttOQa  keine 
Aufnahme  finden,  vgl.  Meineke  im  Philol.  XVU  S.  558.  Fr.  256  ist  für  die 
Schollen  zu  ApoUonios  von  Rhodos  die  Ausgabe  von  H.  Keil  nicht  benutzt 
worden.  Statt  niaxoC  (is  KonxevovOiv  Fr.  303  muste  D.  nach  seiner  Be- 
merkung aber  £1.  732  vielmehr  niaxol  ii  oKtoxsvovaiv  verbessern.  Fr. 
319  ist  die  höchst  ansprechende  Vermutung  von  M.  Schmidt  7ti(ig>i^  ^Xhv 
statt  nififpi^iv  ov  nicht  beachtet,  wenigstens  nicht  erwähnt  wordeo. 
Fr.  337 ,  2  wird  ^A^üühv  als  eine  Gonjectur  von  Ellendt  bezeichnet,  ver- 
mutlich in  Folge  eines  Irlums.  Fr.  370  war  nicht  Bergk  zu  nennen,  son- 
dern Hemsterhuis,  vgl.  Thes.  Gr.  L.  u.  Sfig>iov  I  2  S.  245  A.  Fr.  379,  7 
hat  (pvka^i  Tuaxa  vor  mir  bereits  Wagner  vorgeschlagen ,  V.  8  und  9  ist 
die  Umtauschung  der  Versanfänge  nicht  H.  Keils ,  sondern  meine  Vermu- 
tung. Die  Gilation  desEust.  p.  812,  15  in  Fr.  381  beruht  auf  einem  Ir- 
tum.  Die  Vermutung  a^fi  in  Fr.  463  hat  vor  mir  0.  Schneider  aufge- 
stellt ,  dagegen  habe  ich  ovxoi  xt^l^ei,  vermutet.  Die  Accentuation  Xinog 
Fr.  464,  4  ist  unrichtig.  Fr.  499,  6  hat  Meineke  in  Stob.  Flor.  Bd.  IV 
S.  LXXI  richtig  verbessert:  ij  iaoMav  a%iqdavav  tj  Simkeöccv.  Fr.  519 
ändert  Lehrs  popul.  Aufs.  S.  227  höchst  ansprechend  nrniirmv  nicaig 
fmraUaaaovtfi  fioo^a^.  Fr.  521  musz  es  wol  heiszen :  aÄA'  Ofta»^  x^coy 
Tff  ^vi/Ttt  (statt  xa  9na)  ^vf[tovg  ovxag  iwtstmg  <piqitv.  Auf  Fr.  54S 
scheint  sich  Priscianus  inst,  gramm,  XVIII  202  (II S.  305, 16  Hertz)  zu  be- 
ziehen :  ilU  slg  oq^v  ^^ovcS  et  sig  xavxrjiv  nQO&iatv.  Zu  Fr.  649  wird 
gesagt :  *  versus  2 — 4  omisso  poetae  fabulaeque  nomine  affert  schol.  Ho- 
meri  11.  B  833.'  An  der  bezeichneten  Stelle  findet  sich  nur  der  vierte 
Vers.  In  diesem  ist  Xriliexat  fehlerhaft;  D.  selbst  citiert  in  der  Anmer- 
kung zu  Phil.  436  die  Stelle  nach  der  richtigen  Lesart  lanl^sxcti  y  welche 
K.  Keil  und  Gonington  hergestellt  haben.  Zu  Fr.  693  muste  die  Hercber- 
sche  Ausgabe  von  Porphyrius  de  antro  nympharum  zu  Rathe  gezogen 
werden.  Unter  Fr.  694  war  aus  meiner  Fragmentsammlung  hinzuzufügen 
Macarius  6,  43  und  Men.  monost.  25.  Auszerdem  Catullus  70,  3  mulier 
cupido  quod  dicit  amanti^  in  vento  et  rapida  scribere  oportet  aqua, 
Excerpta  Vindob.  in  Stob.  Flor.  ed.  Meinek.  vol.  IV  p.  291,  9:  avÖQav  S'* 
irUcxmv  oqxov  slg  vdmQ  yqaq>B.  lulianus  p.  286 ':  fyo  ilHovg  fiiv 
OQXovg  avxov  xo  x^g  naQOi(Uctg  olfjuci  Sstv  $lg  xttpf^v  yqdq>Hv,  Zu  Fr. 
711  kommt  noch  Macarius  6,  50.  Zonaras  Ann.  10,  10.  Statt  OTSoiUvTors 
war  Fr.  780  einfach  olhrtai  herzustellen  und  die  bezügliche  Anmerkung 
zu  tilgen.  Auf  S.  176  ist  ein  Fragment  mit  zwei  Zahlen  bezeichnet;  auf 
S.  200  führen  umgekehrt  zwei  Fragmente  dieselbe  Nummer.  In  der  als 
Quelle  von  Fr.  880  citierten  Stelle  der  Bekkerschen  Anekdota  schehit  xr^ 
i^ovvxag  aus  nrifovg  ovxag  entstanden  zu  sein.  Fr.  904  heiszt  es ;  *  uhi 
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(Etjm.  H.)  levyaXim  scriplam,  quod  ex  Pholio  correxi.'  D.  übersah 
dasz  ich  Trag.  Gr.  fragin.  S.  240  iivq^  kivyatkia  hergestellt  habe.  Die 
Worte  des  Pollux  in  Fr.  919  sind  nicht  völlig  genau  citiert.  lieber  ^^ 
Fr.  932  war  auch  Eust.  U.  p.  295,  5  anzufahren;  übrigens  dürfte  die 
richtige  Form  vielmehr  ^  sein,  contrahiert  aus  dem  Homerisdien  ^ia. 
Fr.  976  ist  als  identisch  mit  Fr.  958  zu  streichen. 

Unter  die  Fragmenta  fab.  ine.  dürften  aufzunehmen  sein  die  Worte 
faxvfi^fioi^  xivtgoiaiv  aus  Hesychios  (bei  Dindorf  Fr.  631).  Femer  die 
Notiz  des  Pollux  2, 154  ix$lf^ov  di  HogxntXijg  ifi^xt  ro  a%HQOv^r[rov^ 
4it  man  sicherlich  mit  Unrecht  auf  die  Worte  <pvtevii*  «xn^^F^^  ^^^^ 
vidraefar  (denn  so  musz  es  heiszen)  qdxvii  ayffQcnov  OK.  698  bezieht. 
Höchst  zweifelhaft  ist  es  ob  die  Glosse  des  Hesychios  ßv&liav '  novii" 
f;mv  |y  ßv^m  c%v^m  als  Bereicherung  der  Sophokleischen  Fragmente 
is  Ansprach  genommen  werden  darf.  Schow  und  M.  Schmidt  meinen, 
iMv^fu  bezeichne  das  Sophokleische  Stück,  wälirend  ich  geneigter  bin 
ßv^a  für  die  Emendation  des  fehlerhaften  cxv^at.  zu  halten. 

Der  Iudex  scriptorum  zu  den  Bruchstücken  Bd.  VIII  S.  211 — 224  ist 
reichhaltiger  als  in  der  zweiten  Oxforder  Ausgabe,  jedoch  keineswegs 
vollständig;  einige  Zahlenversehen  der  früheren  Arbeit  sind  nicht  berich- 
tigt wordai. 

Ueber  die  spärlichen  Reste  der  Elegien  des  Dichters  handelt  D.  Bd. 
Vin  S.  203.  Den  Pentameter  ^Affx^kimg'  ^v  yag  av(iiur(fov  wSi  Xiytw 
sdidnt  Eust.  H.  p.  264,  21  im  Sinne  gehabt  zu  haben,  wenn  er  irtümlich 
sa^t:  toiovTOv  Sl  xal  ro  ^AQxikifag  Iv  T^axivCaig.  Vgl.  Gaisford  zu 
HeplOsÜon  S.  8  d.  2n  Ausgabe.  Ein  neues  Bruchstück  der  Elegien 
glanbte  IL  Schmidt  Philol.  XVm  S.  361  in  den  Pindarischen  Scholien  S.  9 
Mommsen  gefunden  zu  haben,  wo  es  heiszt:  dio  Kai  (tog)6g  xig  Heys* 
%nßx^  fug  iyaXlofUvfig  ^iXlii  nifodwnav.  Der  Herausgeber  hielt  die 
Worte  für  lyrisch,  H.  Schmidt  macht  dagegen  den  Vorschlag  HotjpaxX^ 
(Iv)  %ttSs  iXiyslatgf  und  meint  man  müsse  eine  Umstellung  vornehmen: 
sc^otfOMCov  I  -  w.  —  ifvx^  ^dXXu  ayaXXofnivi^,  Dasz  coq>6g  und  £o- 
fpoKl^  mitunter  vertauscht  werden  ist  natürlich ;  hier  aber  haben  wir 
nicht  den  aogtog  JStnponX^  vor  uns ,  sondern  den  weisen  Salomon.  Die 
venneinüiche  Dichterstelle  ist  nemlich  nichts  weiter  als  ein  ungenaues 
Qtat  aus  den  Proverbia  Salomonis  15,  13 :  TuxQÖlag  ivq>Qatvo^vfig  ngo- 
Cimsav  ^dXXitj  Iv  dl  Xvttatg  av0ffg  anv^gamd^u.  Statt  xagSüxg  ev- 
^ifa$voiUvrig  hat  der  Scholiast  ^w^qg  ayqXXofiivrig  gesetzt;  das  yaQ 
und  die  Wortstellung  ^dXX$i  nffoiscntov  wird  bestätigt  durch  Meletios 
in  Cramers  Anecd.  Oxon.  HI  S.  77, 30  xagdkig  yd^j  qnj^h,  ivg>Qaivo(ii' 
vfig  ^dXXu  nQocmnov^  iv  dh  Xvnaig  ovarig  öxv^Qomdiei, 

Gewis  werden  viele  mit  mir  den  Wunsch  teilen  dasz  W.  Dindorf 
seine  überaus  fruchtbare  und  ersprieszliche  philologische  Thäligkeil  auch 
fernerhin  den  griechischen  Tragikern  zuwenden  möge:  er  ist  dazu  vor 
allen  beiSJiigt  und  gerüstet. 

St.  Petersburg.  August  Nauck, 


13^ 
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15. 

Bemerkungen  zur  Rechischreibung  und  Grammalik  der 
Homerischen  Gedichte. 


1.    og  xig  und  ottg. 

Zxig,  nach  Bckker  (Monatsbericlite  der  BerHuer  Akad.  d.Wiss.  1859 
S.  391)  *aus  ög,  wofär  ja  auch  o  gesagt  wird,  und  xtg  zusammenge- 
wachsen ,  zeigt  seinen  Ursprung  in  der  bedeutung ,  die  gewöhnlich  nicht 
auf  einen  bestirnten  einzelnen  geht,  sondern  nah  anstreift  an  sT  reg,  und 
seine  Selbständigkeit  und  elnheit  zeigt  es  theils  in  der  declination,  wdclic 
die  erste  sylbe  unberührt  läszt,  theils  in  der  Verdoppelung  des  conso- 
nanten.'  Dieser  Ansicht  ist  fast  in  allen  Punkten  zu  widersprechen.  Was 
zunächst  die  Entstehung  von  otig  betrifft,  so  ist  eben  der  Mangel  einer 
Declination  des  ersten  Bestandteils  im  Genetiv,  Dativ  und  Accusativ:  oveo 
OTSv  otov  otetp  OTOo  ortva  onav  atioiaiv  ein  Beweis,  dasz  wir 
diesen  nicht  mit  dem  declinierten  Relativ  o  und  og  identificieren  dürfen, 
vielmehr  darin  den  reinen  Stamm  des  Relativs  anerkennen  müssen ,  wie 
er  ja  auch  in  der  Bildung  der  Pronomina  und  Adverbia  onoiog  onoaog 
07C0V  oncog  u.  dgl.  vorliegt.  Formen  die  eben  so  aus  dem  relativen 
Stamm  und  dem  directen  Fragewort  zusammengesetzt  sind ,  wie  deren 
Bedeutung  eine  Verbindung  von  Frage  und  Relation  zeigt.  Im  Vergleich 
mit  einer  solchen  organischen  Bildung  kann  die  Vermutung,  die  Bekker 
a.  0.  Anm.  äuszert:  *die  Verdoppelung  hat  ort  gemein  mit  onotög  und 
OTioifog,  formen  die  vielleicht  aus  oV  noiog  und  og  ytoaog  entstanden  sind 
und  ähnliche  adverbien  gebildet  haben,  moDg  statt  £g  Ttiog  und  oitov  statt 
011  nov*  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ebensowenig  ist  der  für  die  Bedeutung  angenommene  Unterschied 
zwischen  o$  xtg  und  ortg  haltbar.  Nur  flüchtig  will  ich  es  berühren, 
dasz  ja  auch  og  xtg  nicht  auf  einen  bestimmten  einzelnen  sich  bezieht, 
dasz  es  eine  Gattung  andeutet,  und  wo  es  von  einem  einzelnen  gebraucht 
wird,  diesen  doch  nur  nach  seinen,  einer  ganzen  Gattung  angehörigeu 
Eigenschaften  auffaszt;  aber  daran  musz  man  erinnern,  wie  nahe  die 
Relativsätze  an  die  Bedingungssätze  grenzen  und  umgekehrt,  wie  ein  o^ 
xig  mit  Indicaliv,  ein  og  xs  (og  &v)  mit  Gonjuuctiv  ganz  natürlich  auch 
eine  Bedingung  involvieren  können,  wie  ^rvt^  st  quis^  bH  xi  si  quid' im 
Sinne  von  *wer  etwa,  was  etwa'  gebraucht  wird.  So  bringt  es  denn 
die  Natur  der  Sache  mit  sich,  dasz  öxtg  =  bI  xig  zu  stehen  scheint.  Dasz 
aber  darin  nicht  ein  ihm  ausseht ieszl ich  oder  vorzugsweise  zukommender 
Charakter  liegt,  davon  mögen  die  folgenden  Stellen  überzeugen,  in  wel- 
chen ig  xig  ganz  ähnlich  gebraucht  wird.  So  lesen  wir  ^  39  f.  Ikiqnvag 
fiJv  nqmov  ccg>l^{ai,  aT  ^a  xe  ndvxag  avd'QtOTtovg  ^ikyovatVj  ovig 
ag>iag  BlaatpUTftaiy  wofür  ohne  merkliche  Aeuderung  des  Sinnes  stehen 
könnte:  tt  xtg  d6ctq>i%r(tai.  Aber  ganz  das  gleiche  gilt  von  dem  un- 
mittelbar folgenden  og  xtg  aiögsly  ntkany  xctl  tp^oyyov  anovC'gy  rm 
^  ov  T(  yvvfi  Kai  vtptia  xinvu  ofnads  vodxi^avxi  naQÜSxaxai.  Auch 
hier  schlleszt  der  Relativsatz  eine  Bedingung  ein.   Ebenso  ist  v  214  xivv- 
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tat  og  xig  ifuiQiTri  in  dem  Sinne  von  et  xig  a^d^xtf  zu  nehmen.  Ferner 
K  34>5 — 306  6wsm  yag  dltpQov  t«  dv»  x  i^iavxevag  Tniwvg  . .  og  xig 
«  («£)  xlalfi  .^ .  v7i&¥  (oxvTTo^cDv  ^xsöov  HHfiBP,  Odcr  T  362  f.  ovöi 
Tnr'^oTio  TQciaw  xw^astVy  og  xig  axsdov  lyx^^S  ^^^'  *  94  f-  »»v 
^'  Off  t«s^^  iciyroMi  ipayoi  fisltrjdia  xa^y,  otJxir*  OTTo^^^eriai  fcaliv 
jf&zlfv  cnSdJ  viiü^at.  a  286  ij  yi^  ^^l»*ff  5  og  xig  vm^gi;  =  e?  xi  xig. 
Und  so  wird  man  noch  an  manchen  andern  Stellen  anerkennen  müssen, 
dasz  dem  Relalivsatz  ein  Bedingungssatz  inhAriert.  Uinwiederum  fehlt  es 
nicht  an  Stellen,  in  welchen  oxig  nicht  gut  im  Sinne  von  cf  xig  genommen 
werden  kann,  sondern  entweder  einen  beschreibenden  Nebensatz  einführt, 
oder  im  Sinne  von  quicumque  zu  nehmen  ist ,  oder  in  einer  indireclen 
Frage  steht.  Das  erste  ist  z.  B.  der^  Fall  ß  319  f.  (uti\  ays  diq  fcot  ofvov 
iy  aiitpiqfOQivatv  agnifftfov^  ^dvv,  oxtg  iina  xov  letQoixaxog ,  0 v  <sif  ^• 
la64Ktg^  oder  q  52  f.  avtag  iyAv  ayo(f^v  iöelivaofiaij  ofpga  xakhcm 
%nvov^  oxtg  ftot  xei^Bv  Sfi*  Söiuxo  6bvqo  xtovxi.  Beidemal  steht  oug 
(mit  Ind.)  deutlich  in  einem  beschreibenden,  zur  nähern  Bestimmung 
dienenden  Nebensatz.  In  anderen  Stellen  steht  oxig  Im  Sinne  von  *  wer 
immer'  oder  bezeichnet  eine  Gattung:  O  662  IT.  inl  6i  lAvnsaa^e  ixa- 
0x0g  naldmv  i}d'  ilox^iv  xal  %xrfiiog  17dl  roxi/mv^  i^kiv  oxim  i<6ov0i 
%al  m  %€cx€ezs^ivfjxa<fiv  —  sowol  derjenige  welchem  sie  noch  am  Leben, 
als  derjenige  welchem  sie  gestorben  sind.  /?  113  f.  avmx^i  öi  fiiv  ya- 
^iifS^t  x&  oxitp  xs  naxriq  niXixai  nal  itvdivn  <xvx^,  x  377  otpq*  av 
iym  xcrra  dmfia  novrjaofiat^  oxveo  fiB  XQ'^*  Noch  deutlicher  zeigen  diese 
Bedeutung  ^icumque:  e  445  nkv^i^  ^^^^  otig  i<sai  =  wer  du  auch 
sein  magst  447  f.  aldotog  fiiv  r*  iatl  xal  a^avaioitfi  ^eoi6w  avdq&v 
og  xig  ixrixat  iltifuvog^  wer  immer  umherirrend  sich  an  sie  wendet. 
Q  420  (t  76)  f.  itctl  TtolXaxi  doanov  altfxjij  xolm  OTCOiog  lot  %al  oxsv 
xsxif^ivog  ll&oty  was  immer  bedürfend.  In  indirecler  Frage  endlich 
haben  wir  ott€o,  ottcv  a  124  nv^rj^Bai  oxxbo  üb  X9^'  Q  120  f.  BtqBxo 
6^  avxC%*  ifCBtxa  ßor^v  aya^og  Msvikaog^  oxxbv  XQ^^S^^  tnofitiv  AanB- 
dixifiovtt  diav. 

Die  Schreibung  mit  doppeltem  r  war  nnr  dann  möglich ,  wenn  man 
m  oxBO  usw.  als  öin  Wort  betrachtete.  Denn  zu  Anfang  der  Wörter 
ward  die  Verdoppelung  des  Consonanten  in  der  Schrift  nicht  bezeichnet. 
Es  ist  darum  nur  zu  billigen ,  dasz  Bekker  in  seiner  neuem  Ausgabe  die 
völlig  Irrationale  Schreibung  0  xxt  aufgegeben  hat.  Wie  ungern  er  es 
that,  zeigt  die  Bemerkung  a.  0.  S.  392,  dasz  die  Unterscheidung  zwischen 
dem  Pronomen  0,  xxi  oder  oxxi  und  der  Conjunction  oxi  Auge  und  Ver* 
stand  erfreue;  worin  er  wenig  Beistimmuug  erhalten  dürfte. 

2.  Digamma. 
Bekker  hat  in  Betreff  des  Digamma  Monatsber.  1857  S.  178  eine  Wahr- 
lieit  ausgesprochen ,  von  der  es  nur  zu  wünschen  war  dasz  sie  in  seiner 
neuen  Ausgadie  Homers  als  Norm  gedient  hatte :  *der  passive  aorist  er- 
scheint auch  zweisylbig,  J^yti  und  ^ayBv;  der  active,  gewöhnlich  fjtr^a, 
an  zwei  stellen  ohne  alles  digamma,  ^$a;  was  wohl  stimmt  zu  Uvitto- 
Uvog  ^H(^  neben  idxvw  j^i^^i^^und  zu  all  den  übrigen  Ungleichheiten 
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und  unvertrSgUchkeiten ,  ja  Widersprüchen,  die  seil  jahrlausenden  laut, 
und  noch  immer  nicht  laut  genug,  zeugen  für  die  ursprungliche  Ver- 
schiedenheit der  lieder,  welche  Pisistratus  und  seine  freunde  in  die  zwei 
groszcn  gedichte  zusammengelegt,  non  bene  iunctarum  discordia  se- 
mina  rerum,*  In  der  That  muste  mau  sich  wundern,  wie  von  dem  Stand- 
punkt aus ,  der  eine  Verschiedenheit  von  Liedern  und  Liederdichtem  an- 
nahm, der  Versuch  gemacht  wurde,  in  allen  Gesängen  der  Dias  und  der 
Odyssee  gleichmäszig  und  mit  (wenn  auch  glimpflichen)  Aenderungen  des 
überlieferten  Textes  das  Digamma  einzuführen.  Wir  wollen  nicht  wieder- 
holen ,  was  H.  Rumpf  mit  gründlicher  Gele]u*samkeit  und  Umsicht  (Jahrii. 
1860  S.  668  ff.)  gegen  diese  Seite  der  neuen  Bekkerschen  Ausgabe  geltend 
gemacht  hat;  wir  vermögen  uns  auch  nicht  auf  den  Standpunkt  zu  stellen, 
der  die  öine  (mehr  oder  minder  interpolierte)  Uias  und  Odyssee  in  eine 
Menge  kürzerer  Lieder  zerlegt  und  statt  der  genialen  Schöpfung  eines 
dichterischen  Geistes  uns  eine  Reihe  von  Schichten  und  Umbildungen  zeiget» 
die  wuuderbarer  Weise  allmählich  zu  dem  Ganzen  zusammenschössen  und 
sich  verkitteten,  das  nicht  blosz  wir  verblendeten  trotz  Wolf  und  Lach- 
mann ,  sondern  auch  die  geistreichsten ,  feinfühlendsten ,  einsichtsvolbten 
Griechen  einst  als  Ganzes  betrachtet  haben.  Aber  das  glauben  wir  geltend 
machen  zu  dürfen ,  dasz ,  wenn  unzweifelhaft  das  Digamma  der  ältesten 
griechischen  Sprache  angehörte,  aber  in  späteren  Zeiten  sich  verloren 
hatte,  wenn  es  unbestritten  ist  dasz  an  vielen  Stellen  der  Homerischen 
Gedichte  der  Hiatus  und  die  Verlängerung  sonstiger  Kürzen  vor  Wörtern, 
die  in  verwandten  Sprachen  mit  der  labialen  Spirante  aplauteten,  Zeugnis 
gibt  für  das  Vorhandensein  des  Digamma  bei  Entstehung  der  Gedichte, 
nichts  uns  zu  der  Voraussetzung  berechtigt ,  als  sei  zur  Zeit  der  Homeri- 
schen Gedichte  das  Digamma  gleichmäszig  festgehalten  worden.  Die  Mög- 
lichkeit, dasz  in  jener  Zeit  das  Digamma  im  Verschwinden  war,  wie  denn 
auch  Bekker  Im  Inlaut  ein  Verschtvinden  des  Digamma  annimmt ,  dasz  es 
etwa  in  den  einen  Wortstämmen  sich  hielt.  In  anderen  nicht,  ja  dasz  der- 
selbe Stamm  die  Freiheit  bot  es  beizubehalten  oder  aufzugeben,  die  Mög- 
lichkeit einer  Ungleichmäszigkeit  und  Unsicherheit  wird  bei  Berücksich- 
tigung der  Ueberlieferung  zur  Wahrscheinlichkeit  und  GewisheiU  Wir 
freuen  uns,  dasz  auch  Bekker  im  Widerspruch  mit  der  Tendenz  seiner 
Ausgabe  die  Thatsache  der  Ungleichmäszigkeit  des  Homerischen  Textes 
anerkannt  hat,  müssen  uns  aber  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  der 
Sprache  und  des  Sängers  gegen  die  Gonsequenzen  verwahren,  die  derselbe 
daraus  für  die  Lachmannsche  Theorie  ableitet. 

Das  incoHstante  im  Gebrauch  des  Digamma  bei  Homer  ist  längst  an- 
erkannt. Heyne  hatte  dies  in  meiner  Ausgabe  Bd.  VU  Exe.  UI  zu  Buch  XiX 
S.  728  f.  angedeutet.  F.  Thiersch  hat  es  S  (152)  158  der  dn  Aufl.  seiner 
Grammatik  gründlich  nachgewiesen  und  ausdrücklich  (12)  gesagt:  *dasz 
aber  dasselbe  Wort  zu  gleicher  Zeit  mit  Digamma  und  ohne  dasselbe,  also 
J^Binov  und  slitov^  Siifyov  und  Iffyov  nach  Bedarf  des  Verses  sein  konnte, 
lehrt  die  Analogie  anderer  Wörter ,  in  denen  der  Consonant  des  Anfangs 
auf  gleiche  Weise  wegfällt.'  Aehnlich  4e  Aufl.  $  102,  6.  Buttmann  sagt 
ausf.  Spr.  S  6  Anm.  6  S.  28:  'war  das  Digamma  einst  so  fest  üi  der 


Zur  Rechtschreibung  uml  Grammatik  der  Homerischen  Gedichte.    191 

Sprache,  wie  das  v  in  der  lateinischen,  und  verlor  es  sich  nachher  so 
gänzlich,  wie  wir  sehen,  so  musz  auch  eine  Zeit  des  Uebergangs  oder  des 
aJlmählkhen  Verschwindens  gewesen  sein ;  und  diese  kann  sehr  füglich 
schon  zu  Homers  Zeiten  begonnen  haben,  so  dasz  manches  Wort  nach 
Bedörfnis  des  Metri  bald  mit  bald  ohne  dasselbe  kann  gesprochen  worden 
sem  ;  so  gut  als  Homer  bald  yaia  bald  ala,  bald  lelßexo  bald  stßno  usw. 
sagt.'  Auch  die  ausführliche  Darlegung  in  W.  Christs  griech.  Lautlehre 
&  198  —  316  führt  auf  das  gleiche  Resuilal,  und  Christ  erklärt  S.  215, 
nachdem  er  auf  ^dta  neben  ije/dt;,  auf  tflmv  neben  ialcav,  auf  slnov  u.  a. 
hingewiesen  hat,  ausdrücklich :  ^es  musz  bei  solchen  Wörtern,  von  denen 
sich  keine  zwingende  und  nur  sehr  wenig  wahrscheinliche  Anzeichen 
eines  Digamma  nachweisen  lassen,  hingegen  sicii  sehr  viele  Stellen  finden, 
die  der  Geltung  desselben  geradezu  widersprechen,  eine  maszhaltende 
Kritik  den  Gebrauch  des  Digamma  bei  Homer  und  Hesiod  in  Abrede  stel- 
len, wenn  auch  ein  solches  durch  die  Sprachvergleich  nng  und  die  An- 
gaben der  alten  Grammatiker  erwiesen  ist.'  Wenn  dann  Christ  bei  den 
Wörtern,  bei  denen  widerstrebende  und  begünstigende  Fälle  sich  so  ziem- 
lich die  Wagschale  halten,  wie  bei  eUov  iHdoficci  olda  tf(fya}  ixrilog 
inag  ixaziQog  Inaaxog  igvot  tg  zwar  eine  Wandelbarkeit  des  Digamma 
annimmt,  diese  aber  nicht  in  dem  Sinne  auffaszl,  dasz  das  Digamma  in 
dem  einen  Fall  vorträte,  in  dem  andern  abfiele,  sondern  dasz  ^dessen  Laut 
sich  meistenteils  so  abgeschwächt  hatte,  dasz  er  in  der  Mitte  stand  zwi- 
schen einem  vollen  Consonanten  und  einem  bloszen  Hauch',  so  ist  doch 
letzteres  eben  die  Hauptsache :  denn  dasz,  wo  der  Laut  verschwand,  auch 
das  Zeichen  für  denselben  verschwinden  muste ,  ist  bei  der  griechischen 
Sprache  an  und  für  sich  klar. 

Von  der  Meinung,  durch  Herstellung  des  Digamma  den  ursprüng- 
lichen Text  der  Homerischen  Gedichte  herstellen  zu  können ,  sollte  schon 
die  Ueberzengung  abhalten,  dasz  das  Digamma  nicht  der  einzige  Laut  war, 
welcher,  während  er  der  ursprünglichen  griechischen  Sprache  angehörte, 
im  Verlauf  der  Zeit  verloren  gieng.  Schon  von  K.  J.  A.  HofTmann  in  den 
grfindlichen  und  eingehenden  Untersuchungen  seiner  ^quaestiones  Home- 
ricae'  ist  $  83  und  $  90  dargelhan  worden,  dasz  der  kurze  Vocal,  mit 
welchem  ein  Wort  schlosz,  vor  gewissen  Wörtern  verlängert  erscheint, 
welche  in  der  ältesten  Zeit  nachweisbar  oder  wahrscheinlich  im  Anlaut 
zwei  Consonanten  hatten. 

Es  ist  aus  der  Verglelchung  verwandter  Sprachen  unter  sich  und 
ans  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  Formen 
einer  und  derselben  Sprache  ersichtlich,  dasz  namentlich  die  Spiranten 
ebenso wol  zur  Entwicklung  von  Stämmen  und  Formen  leicht  hinzu- 
treten, als  auch  wieder  sich  abschwächen  und  verschwinden  konnten. 
Die  Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem  Lateinischen  zeigt ,  dasz  das 
H  seine  Geltung  als  Consonant  im  Griechischen  allmählich  verlor.  In- 
dem die  Homerischen  Gesänge  anocuQsta^ai  A  230.  275  darbieten  neben 
itpai^feic^at  A  161.  182.  W  544.  ^  64 ,  oder  noxvux  ^H(^  (zur  Annahme 
eines  Digamma  im  Anlaut  dieses  Wortes  ist  kein  Grund  vorhanden)  A  551. 
566.  ^  50  tt.  a.  neben  liwuikevog^Hiffi  A  55.  195.  208.  295  u.  a.,  zeigen 
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sie  den  Spiritus  aspcr  teils  mit  der  Wirkung  eines  Gousonanten,  leils 
ohne  dieselbe.  ' 

Besonders  ist  es  von  tf  klar,  dasz  es  in  manchen  Stammen  ohne 
alle  Nachwirkung  verloren  gieng,  während  in  einzelnen  Fällen  aus  dem 
Hiatus  sich  ergibt,  dasz  bei  Entstehung  der  Gedichte  seine  consouan- 
tische  Geltung  noch  in  Kraft  war.  In  avg  liat  sicii  für  Homer  noch  die 
ursprüngliche  Form  erhalten,  aber  neben  avg  kommt  vor  vg  und  vq>0Qß6g* 
Deutliche  Spuren  eines  ursprünglichen  a  zeigt  ixvgog:  F  172  q)lle  Ixvpi, 
wenn  man  auch  Sl  770  ij  Ixv^i;,  i%vQog  6i  die  unveräudcrliche  Länge 
des  rj  (Hoflmann  quaest.  llom.  §  52)  und  die  Gäsur  als  Entschuldigung 
für  den  Hiatus  betrachten  will.  Andere  Beispiele,  wo  Stamme,  welche 
ursprünglich  6  im  Anlaut  hatten,  den  Hiatus,  und  zwar  ohne  dasz  eine 
Gäsur  ihn  entschuldigte,  zeigen,  sind  folgende:  <P  125  otati  öivrjeig 
tiam  aJiog,  A  532  tth  «^^  ulxoy  E  270  tav  of  £$,  %  252  akk^  ayid-^ 
o£  ?| ,  S'  285  aeUzo  vkri. 

Sollte  darum  der  Text  der  Homerischen  Gedichte  mögliclist  in  seiner 
ursprüngliciicn  Form  hergestellt  werden*,  so  dürfte  man  sich  nicht  auf 
Restituierung  des  einzigen  labialen  Spiranten  beschränken;  man  müstc 
unter  Vcrglcichung  der  verwandten  Sprachen  überall,  wo  ein  Mangel  des 
Metrums  die^  Veränderung  des  Ursprünglichen  wahrscheinlich  erscheinen 
läszt,  die  ursprüngliche  Form  der  Wörter  festzustellen  suchen.  Indessen 
so  schätzbar  solche  Forschungen  an  sich  sein  mögen ,  so  kann  sich  doch 
kaum  jemand  verhelcn,  dasz  uns  bei  weitem  nicht  die  nötigen  historischen 
Data  zu  Gebote  stehen,  um  mit  Sicherheit  die  Gestalt  der  epischen  Sprache 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  bestimmen  zu  können. 

Bei  den  groszen  Verdiensten,  die  sich  Bekker  um  die  Kritik  Homers 
envorben  hat,  und  bei  der  groszen  Autorität,  die  ihm  daruäi  willig  ein- 
geräumt wird ,  ist  gegenüber  dem  in  seiner  zweiten  Ausgabe  befolgten 
Princip  die  offene  Anerkennung  der  Ungleichmäszigkeit  in  dem  Gebrauch 
und  Nichtgebrauch  des  Digamma  bei  Homer  von  um  so  gröszerem  Werth. 

3.  noiov  IsiTceg  ist  Frage. 
Noch  in  einem  andern  Punkte  war  mir  eine  Aenderung  des  in  den 
Homerausgaben  von  Bekker  gewälilten  Standpunktes  erfreulich.  Ich  halte 
in  meiner  eignen  Ausgabe  die  mit  notov  eingeleiteten  Sätze  nicht  als 
Ausrufungen,  sondern  als  Fragen  behandelt.  Dagegen  bemerkte  Fried- 
länder in  seiner  Rec.  jener  Ausgabe  (Jahrb.  1859  S.  603) :  ^nach  Sätzen 
die  mit  Ttoiog  anfangen  stets  das  Fragezeichen  zu  setzen  (abgesehen  da- 
von dasz  dies  in  dem  Homerischen  Text  eben  so  entbelu*lich  ist  wie  das 
Ausrufungszeichen)  ist  häufig  geradezu  ein  Verstosz  gegen  den  Sinn,  wie 
z.  B.  gleich  A  552.  Wer  hier  in  den  Worten  der  Uere  alvotmi  Kqo- 
vldri,  noiov  xbv  (ivd'ov  iemig  eine  wirkliche  Frage  findet,  der  musz  sie 
für  taub  hallen,  wie  schon  Wolf  bemerkte  (Vorr.  zur  IL  S.  LXXXllI).* 
Bekker  äuszert  sich  (Monat sber.  1860  S.  458)  über  eine  solche  Behaup- 
tung folgendermaszeu :  ^Wolf  hat  gesagt,  Hera  müsse  taub  sein,  wenn 
sie  ihren  gemahl  frage  Tcotov  xov  (ivd'ov  luTug.  das  hat  er  gesagt  seiner 
interpunction  zu  liebe  und  halb  im  scherz.  . .  dem  scharfsinnigen  mann 
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koBte  weder  liierin  die  peiitio  principii  entgelm,  noch  dasz  tcotov  xov 
fiv^ov  htsng  etwas  anderes  ist  als  rl  kfyitg  oder  xl  (pigg,  und  dasz  so- 
gar, wer  xi  g>T^  sagt,  nicht  taub  zu  sein  braucht  sondern  nur  zerstreut 
oder  ondeutlicb  angesprochen ,  wer  dagegen  nach  der  Tcotoxrig  des  ge- 
sagten fragt,  es  dem  Wortlaute  nach  vollständig  vernommen  hat,  aber 
bissen  will  ob  es  wahr  sei  oder  falsch,  bedingt  oder  allgemein  gültig, 
ernst  oder  scherz,  demnach  darf  das  fragezeichen  nach  ismeg  nicht  un- 
verständig scheinen.'  Wir  meinen  vielmehr,  wenn  man  überhaupt  in 
griechischen  Texten,  namentlich  dem  Homerischen ,  Fragezeichen  anwen- 
det, so  ist  solches  auch  in  Sätzen  wie  noiov  xov  fivdov  SeiTteg,  oder 
nmvöe  inog  (pvysv  ^Q%og  oöovxmv^  oder  noiov  ismtg  das  einzig  ver- 
ständige und  mögliche.  Indessen  müssen  wir  ganz  dem  beistimmen ,  was 
Bekker  weiter  äuszert :  *es  ist  langweilig,  was  so  offen  da  liegt,  breit  zu 
erörtern,  Uszt  sich  aber  doch  nicht  umgelm,  wo  die  Unsitte  einreiszt 
witzworte,  die  schon  den  augenblick  dem  sie  entsprfiht  sind  mehr  ge- 
blendet als  erhellt  haben ,  noch  nach  fünfzig  jähren  als  ewige  lampe  der 
vvissenschan  aufzustellen.' 

Die  Gesetze  der  Sprache ,  deren  Kenntnis  für  jeden  Philologen  auf 
jeder  Stufe  unerlftszlich  ist ,  lassen  sicU  mit  einer  flüchtigen  Bemerkung, 
nie  sie  Friedländer  hingeworfen  hat,  oder  mit  Wolfs  Erklärung  ^surdam 
fadmos  lunonem ,  si  A  553  et  alibi  Signum  interrogaudi  subscribimus 
verbis'  usw.  nicht  kurzweg  beseitigen.  Dasz  von  Homer  an  bis  in  die 
Perioden  des  Verfalls  der  griechischen  Sprache  lünab  notog  seiner  Form 
Dach  nur  in  einer  Frage  stehen  kann ,  dasz  schon  Homer  für  die  eigcnt- 
liclie  Ausrufung  das  Relativ  kennt ,  welches  für  die  Ausrufung  herschend 
wird  (nur  später ,  im  N.  T. ,  findet  sich  die  Frage  hiefür  verwendet) ,  ist 
eine  so  triviale  Wahrheit,  dasz  es  allerdings  langweilig  ist  dies  noch 
sagen  zu  müssen ,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  man  der  Kritik ,  dem  Vers- 
bau ,  den  Formeln  Homers  so  eingehende  Studien  zuwendet. 

Es  kann  nicht  befremden,  wenn  die  Verwunderung  über  vernommene 
Worte  in  der  Frage:  Vas  hast  du  da  gesagt?  was  sagst  du?'  ihren  Aus- 
druck sucht.  Fragen  doch  die  Griechen  unzählige  Maie  (was  Bekker  über- 
sehen zu  haben  scheint):  xi  q>yg;  nag  (pi^g;  xi  el%ag\  nmg  ilnag;  xi 
Ulsig-,  wo  sie  die  Worte  wol  gehört  und  verstanden  haben ,  aber  so  zu 
sagen  ihrem  Ohr  nicht  trauen,  sofern  das  gehörte  gar  zu  widersprechend 
oder  unerwartet  ist.  So  fragt  Aesch.  Ag.  268  der  Chor:  Ttmg  qygg;  nl- 
9«7«  xovnog  ig  anidxlag.  Ghoeph.  778  ist  xi  q>^g\  ebenfalls  Frage  der 
Verwunderung.  Soph.  Ant.  248  fragt  Kreon :  xi  tp^g ;  obwol  die  Meldung 
des  Wächters  deutlich  genug  ist.  Ebenso  Piül.  246  u.  414  nrngtlnug-y 
917  xi  iljtag\  1337  xi  9)^5,  ^AitlUag  ««*;  xiv  ßt^%ag  Xoyov;  1242  xi 
9^;  1288  ««5s  diuxg;  Bei  Euripides  haben  wir  xi  gyigg  z.  B.  Uek.  1122. 
Agamemnon  hat  die  Worte  Polymestors  genügend  verstanden ;  er  wartet 
aueb  keine  Antwort  ab  auf  sein  xi  qy^g ;  sondern  äuszert  nur ,  als  ob  er 
nicht  sicher  gehört  hätte ,  seine  Verwunderung.  Or.  166.  Pliön.  915  xi 
fpjg;  xiv  elTtag  xovde  iivdvv,  £  yigov;  fragt  Kreon,  obwol  er  das  Orakel 
d<»  Teiresias  nicht  misverstandcn  haben  kann.  In  gleichem  Sinne  lesen 
wir  xi  li^$g;  Hek.  511.  712.  1124;  ferner  nmg  dnag^  Or.  243.    Die  von 
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Elektra  gegebene  Nachricht  ist  deutlich  genug;  aber  Orestes,  verwundert 
und  zweifelnd,  ob  er  recht  gehört  habe,  will  scheinbar  die  Bestätigung 
vernehmen.  Pbön.  1273  Ttag  elTtag;  1332  Jtmg  9^^;  Es  werden  diese 
Belege  genügen,  um  die  Meinung,  als  könnte  Ttotov  tov  iav^ov  hiitegi 
u.  dgl.  nicht  Frage  sein ,  auch  durch  Berücksichtigung  ähnlicher  Rede- 
weisen im  Altischen  zu  widerlegen. 

Wenn  nun  aber  Friedländer  das  Fragezeichen  jedenfalls  entbehrlich 
nennt  und  Bekker  S.  459  äuszert:  Vozu  auch  ein  fragezeichen  bei  eigens 
ausgeprägten  fragewörtern?'  so  ist  zu  erwideni  dasz,  wenn  man  Ober- 
haupt in  den  Ausgaben  griechischer  Texte  jenes  Zeichen  anwendet,  wie 
ja  von  Bekker  und  denen,  die  sich  am  engsten  an  ihn  anschlössen,  Fäsi 
und  Ameis,  geschehen  ist,  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt,  warum 
nicht  auch  den  Fragen  noiov  Semtg;  u.  dgl.  das  Zeichen  der  Frage  bei- 
gegeben werden  sollte.  Es  konnte  z.  B.  auch  nach  tlg  und  nmg  A  8. 
123.  150  oder  a  62.  170.  172  das  Fragezeichen  eben  so  überflüssig  er- 
scheinen, und  doch  haben  es  Bekker,  Fäsi,  Ameis. 

4.  inBi^ri  oder  intl  if? 
*mit  andern  werten:  wie  ist  das  alterthümliche  EllEEMAAA  oder  EllEE- 
nOAY  umzusetzen  in  die  übliche  schrift?'  so  fragt  Bekker  (Monatsber. 
1860  S.  457]  und  erklärt  sich,  wie  nach  seinen  Ausgaben  zu  erwarten 
war,  für  intl  {.  Als  Grund  fügt  er  bei,  dasz  *{  naXa  und  i)  itolv  ge- 
wöhnliche Verbindungen  sind,  die  durch  eine  davor  tretende  conjunction 
nicht  zerrissen' werden  können,  da  eine  solche  ja  lediglich  ihren  satz  mil 
der  übrigen  periode  verknüpft,  ohne  irgend  ein  einzelnes  wort  des  salzes 
zu  af6ciren.'  Da  ich  die  Schreibung  inuri  S.  XL  meiner  Ausgabe  nur 
kurz  mit  den  Worten  motiviert  habe:  *cum  httl  particnlae  J17,  ^  immi- 
nuta  vi  coaluerunt',  so  wird  es  erlaubt  sein  jene  Schreibung  hier  etwas 
ausführlicher  zu  rechtfertigen. 

Jedenfalls  spricht  der  von  Bekker  geltend  gemachte  Grund  nicht 
gegen  Inuri,  Das  versichernde  {  gehört  nemlich  nie  zi^  dem  einzel- 
nen Worte  (also  nicht  zu  ^mIu  oder  zu  noXv)  vor  dem  es  steht,  son- 
dern immer  zur  ganzen  Aussage.  Dasz  in  einer  Betheurung  und 
Versicherung  leicht  auch  die  einzelnen  folgenden  Begrifl'e  (durch  fiaXct, 
noXv)  gesteigert  werden,  ist  natürlich,  ohne  dasz  hieraus  eine  wesent- 
liche Zusammengehörigkeit  beider  Elemente- erwiesen  wäre.  1}  als  zur 
ganzen  Aussage  gehörend  steht  naturgemäsz  am  Anfang  des  Satzes,  und 
dieser  Charakter  wird  nicht  dadurch  aufgehoben,  dasz  ihm  Causalpartikeln, 
die  den  Satz  als  Grund  mit  dem  vorhergehenden  in  Verbindung  bringen, 
voranstehen.  Auch  dann  kann  es  nur  dienen,  die  Aussage  zu  versichern 
und  zu  bekräAigen.  Wenn  nun  aber  die  Gausalpartikel  eine  entschiedene, 
als  Grund  dienende  Wahrheit  einführt,  so  ist  eben  damit  die  nähere  Be- 
ziehung und  Zusammengehörigkeit  der  Causalpartikel  mit  den  Partikeln 
der  Gewisheit,  r^  und  dif,  gegeben.  Ans  den  von  Lehrs  quaest.  ep.  S.  62 
— 65  zusammengestellten  Ansichten  von  Herodian,  Apollonios  Dyskolos, 
Apollonios  dem  Sophisten  und  Tryphon  geht  hervor ,  dasz  sie  1;  als  zu 
inü  gehörig  betrachteten,  lieber  die  Aocentuierung  waren  sie  nicht  ganz 
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gieicber  Ansicht.  Während  Herodian  und  der  Sophist  Apollonios  inel  ^ 
sdiraben,  erkUrt  Apollonios  Dyskolos  (Bekk.  Anecd.  11  523)  :^{  iv  agxi 
xi&iiuvog  niQ^iSTutiai^  iv  6i  VTeovd^H  iynXlvixat^  und  obwol  er  für 
letzteres  nur  riif  als  Beispiel  anführt,  so  spricht  er  sich  doch  allgemein 
aos,  und  der  beigefügte  Grund :  iv  ftf^o  yag  i^ri  x^  xl  djq  kann  nament» 
lieh  auch  auf  htHr^  seine  Anwendung  finden.  Es  kann  sich  also  nicht 
mehr  darum  handeln ,  ob  ^  zu  iiuC  gehöre  oder  nicht,  sondern  ob  es  als 
selbständiges  Wort  zu  behandeln  und  dann  i}  zu  schreiben  sei ,  oder  ob 
«  sich  mit  imi  zu  ^inem  Worte  verbinde.  Die  Entscheidung  dieser  Frage 
kann  om  so  weniger  von  der  Ansicht  der  griechischen  Grammatiker  ab- 
hingig  gemacht  werden,  als  sie  nicht  eine  sichere  Ueberlieferung,  sondern 
verschiedene  eigne  Ansichten  vertreten.  Es  ist  mithin  unsere  Entschei- 
dung nur  durch  die  Frage  bedingt,  ob  ^  nach  ind  die  volle,  selbständige 
Kralt  bewahrt,  die  es  in  unabhängigen  Behauptungen  an  der  Spitze  des 
Salzes  hat ,  und  diese  Frage  werden  wir  verneinen  müssen.  inA  r^  wäre 
ein  oachdrückliches  Ma  fürwahr,  da  wahrhaftig',  und  dieses  war  auch 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  zusammengestellten  Partikeln ,  wie  htA 
6^  ursprünglich  die  Bedeutung  hatte  Ma  offenbar'.  Aber  man  prüfe  un- 
befangen den  Eindruck ,  den  die  verbundenen  Partikehi  gegenüber  dem 
betheuemden  17  zu  Anfang  eines  Satzes  machen,  und  man  wird  zugeben 
dasz  in  inuri  das  mit  dem  selbständigen  1}  verbundene  Pathos  gewöhnlich 
unangemessen  wäre.  Wozu  z.  B.  nach  einem  mit  vcrhältnismäsziger 
Rabe  ausgesprochenen  Erwähnung  A  155  ovdi  tcot'  Iv  O&l'j^  . .  Ka(f7Sov 
i(fi}Xijtf(rvr'  mit  gehobenem  Pathos  die  Betheurung  insl  f^  fAcika  nokla 
fuxa^  ovQBa  ==  denn  fürwahr  viele  Berge  liegen  dazwischen  ?  Ebenso- 
wenig ist  eine  pathetische  Versicherung  angemessen  ^169  vvv  6^  slfu 
^if]iv6\  hcsifi  noXv  tpiqxBqoy  iaxiv  otnaO  i(uv^  oder  J  56  ovk  avvcn 
9^ov&vtf \  inei^  Ttolv  fpiqxzqog  iaat ,  oder  J  306  f.  in  der  Disposition 
des  Kampfes:  og  di  x^  avriQ  ano  mv  o%i(ov  hiq*  agfia^*  ^xi/rar«,  iyx^t 
o^cfffffOcB,  iiuii  ytokv  (pif^xBi^v  ovxwg^  oder  &  144.  211.  K  557.  T  135. 
368.  435  fiT.  alX  iixot  (ihv  xavxa  ^mv  iv  yovvaöi  xerrai,  c£  %i  tff  %$i' 
^xe(f6g  ittQ  iav  otco  ^(jlov  SXmfiat  dovgi  ßalciv^  instri  xal  ifiov  ßilog 
o|v  %aQoi^iv.  In  allen  diesen  Stellen  wird  man  bei  Erwägung  des  Zu- 
sanuneohangs  ein  gehobenes  Pathos,  eine  besondere  Betheurung  als  un- 
angemessen bezeichnen  müssen.  Man  vergleiche  nocii  X^,  i  276.  x  465. 
fi  109.  n  89.  442.  Q  196.  x  556.  g>  154.  %  31.  289.  —  Gegen  Bekker  sei 
bemerkt,  dasz,  wo  nach  insirj  entweder  fidka  oder  nolv  folgt,  letztere 
Wörter  (nicht  mit  fj  zusammengehören,  sondern)  Steigerungen  eines 
folgenden  Wortes  sind:  fidla  nolldj  odernoAv  q>iqxsqov  [q>iQxzqog^ 
(piq^iqoi).  —  Aus  diesen  Gründen  dürfte  es  gerathen  sein,  dieses  an 
inä  sich  anschlieszende  17  nicht  als  ein  Wort  von  selbständiger  Bedeutung 
zu  betrachten,  vielmelu'  anzuerkennen  dasz  nach  insl  seine  Bedeutung  sich 
abgeschwächt  hat,  dasz  es  zur  Verstärkung  des  iitsl  dient,  und  dasz  darum 
^1}  zu  schreiben  ist. 

5.   lieber  die  Schreibung  {  . .  {  in  der  disjunctiven  Frage. 

Ich  reihe  an  das  vorhergehende  eine  andere  das  ij  betreffende  Er- 

örtenug  der  alten  Grammatiker ,  an  welche  Sengebusch  in  seinem  Send- 
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schreiben  an  Rost  S.  14  von  neuem  erinnert  hat.  Es  ist  die  Lehre  Hero- 
dians  und  der  andern  Grammatiker,  dasz  bei  der  disjunctiven  Frage  das 
erste  Glied  mit  ^,  das  zweite  mit  {  zu  l}ezeichnen  sei. 

Ohne  dem  Streben,  das  eingehendere  Studium  Homers  an  die  Lehren 
Aristarchs  und  die  Tradition  der  alten  Grammatiker  anzuknüpfen ,  irgend 
die  verdiente  Anerkennung  versagen  zu  wollen,  glaube  ich  doch,  dasz 
man  in  manchen  Punkten  mit  zu  groszer  Scrupulosität  an  ihrer  Doctrin 
festhalt.  Auch  hier  hat  der  Glaube  seine  Grenzen,  und  es  scheint  nicht 
unangemessen  auf  das  unstatthafte  mancher  ihrer  Satzungen  hinzuweisen. 
Ich  will  hier  nicht  wiederholen,  was  ich  Z.  f.  d.  AW.  1867  S.  46  (T.  gegen 
die  sogenannte  Enklisis  ij^iv,  4f^(v,  sowie  gegen  die  Inconsequenz  Neuerer, 
mit  den  Alten  zwar  den  Dativ  aber  nicht  den  Genetiv  (^^ov)  zu  inclinie- 
ren,  ferner  gegen  die  Enklitika  avrov  in  der  einzigen  Stelle  M204(Bekker 
hat  die  Enklisis  nun  aufgegeben)  vorgebracht  habe;  aber  wenn  man  ein- 
mal nicht  in  allen  und  jeden  Punkten  den  Allen  folgen  will  und  kann, 
so  gilt  es  wol  fiberall  zu'erwagen,  ob  sie  mit  guten  Gründen  etwas  fest- 
gestellt haben  oder  nicht. 

Nach  ihrer  Uebcrlieferung  und  an  und  für  sich  steht  fest,  dasz  ^ 
mit  dem  gedehnten  Ton  (wie  der  versichernden  Behauptung ,  avvdscfiog 
ßißatoannogy  so)  der  Frage  zukommt  (a.  dioatOQrjunog  oder  i^toxrifiavi^ 
xo^),  dagegen  ^  mit  dem  scharfen,  abschlieszenden  Ton  der  Entgegen- 
setzung (tf.  öia^BVKXtxog),  Wo  nun  zugleich  Frage  und  Entgegensetzung 
stattfindet,  in  der  disjunctiven  Frage,  haben  die  Alten  im  ersten  Gliedc  ij 
vorgeschrieben,  im  zweiten  17.  Warum  sie  dies  thaten,  können  wir  kaum 
vermuten.  Indessen  kann  die  Vermutung,  die  Lchrs  quaest.  ep.  S.  52  auf- 
gestellt hat,  nicht  genügen  (vgl.  meine  Untersuchungen  über  griech.  Par- 
tikeln S.  130  f.).  Eben  so  wenig  genügt,  was  Sengebusch  zur  Erklärung 
vorbringt.  *Was  das  ^  des  zweiten  Gliedes  der  Doppelfrage  betriflt,  so 
war  in  der  That  das  ganze  Altertum  der  An.sicht  Hcrodians ,  es  sei  dieses 
zweite  ^  der  Igenrifictrixog  und  müsse  deshalb  den  Gircumflex  erhallen. 
Die  Vergleichung  des  Lat.  bestätigt  diese  Ansicht.  Denn  man  fragt  ja 
lateinisch  nicht  uirutn  .  .  aut^  sondern  uirutn  . .  an.*  Dem  steht  ent- 
gegen, dasz  die  Alten  den  fragenden  Charakter  der  ganzen  Periode  (He- 
rodian  nach  Schol.  A  190  rov  (ihv  tcqotbqov  övvdeafiov  ßaifvrovfiriovj 
vov  di  devxBQOv  nsgianaatiov '  StanoQrjxiKti  yaq  iöuv  tfövvra^tg)  an- 
erkannten, namentlich  (Arkadios  S.  185)  es  aussprachen,  dasz  in  beiden 
Gliedern  dicntOQrjdtg  (leta  dta^ev^emg  sei,  wie  denn  auch  an  nicht  ein- 
fach die  Frage,  sondern  die  entgegengesetzte  Frage  bezeichnet.  Senge- 
busch meint  nun  ähnlich  wie  Lehrs,  der  Grund,  warum  das  erste  Glied 
statt  des  Gircumflex  den  Acut  erhielt,  liege  darin  *dasz  der  Acut  ein 
schwc^cherer  Accenl  ist  als  der  Gircumflex'  und  dasz  *die  Doppelfrage  als 
solche  erst  durch  das  zweite  Glied  hingestellt  wird,  dies  also  das  Haupt- 
glied ist'.  Indessen  Acut  und  Gircumflex  unterscheiden  sich  (vgl.  Arkadios 
S.  187)  mehr  durch  die  Art  als  durch  die  Stärke  des  Tons,  und  wenn 
ein  Accent  der  stärkere  genannt  werden  soll,  so  ist  es  der  Acut,  da 
die  lulerjection  £  sicherlich  einen  starkem  Ton  hat  als  das  m  vor  dem 
Vocativ. 
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Wir  köQnen  die  Homerische  Doppelft*age  nicht  anders  beurteilen  als 
die  altische  tcotc^  (mviQOv)  . .  ^,  und  müssen,  wie  in  diesem,  so  in 
jenem  Falle  die  Bezeichnung  der  DIsjunction,  der  Entgegensetzung  in  dem 
zweiten  Gliede  als  das  wichtigere  erkennen.  Wenn  also  keine  Möglich- 
keit ist,  zugleich  den  doppellen  Charakter  der  Frage  und  der  Disjunction 
in  beiden  Gliedern  auszudrücken,  und*die  Alten  an  der  Spitze  der  Periode 
die  Bezeichnung  der  Disjunction ,  in  dem  zweilen  Gliede  die  Bezeichnung 
der  Frage  für  nötig  erachteten,  so  werden  wir  vielmehr  im  Einklang  mit 
der  bei  den  Griechen  herschenden  Auffassung  jedenfalls  das  zweite  Glied 
als  das  entgegengesetzte  mit  tj  bezeichnen  müssen.  Das  erste  Glied  winl, 
sobald  die  Disjunction  schon  hier  vorschwebt ,  mit  ^  zu  bezeichnen  sein, 
da  diese  Charakterisierung  für  das  Verständnis  am  nöligsten  zu  sein  pflegt; 
ist  aber  bei  der  ersten  Frage  ein  Gegensatz  noch  nicht  ins  Auge  gefaszt, 
so  iiaben  wir  einfach  den  avvSeiS(iog  SumoQtitixog  und  schreiben  dem- 
gemisz  tf. 

Vaulbronn.  W.  Bäumlein, 
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Editori  aanalinm  philologicornm 

8.  P.  D. 

Gulielmus  Linwood  M.  A. 

/        aedift  ChrisU  apad  Oxonienses  olim  alamnas. 

Hisi  tibi,  vir  clarissime,  coniecturas  quasdam  in  Thucydidcm  mihi 
iiiler  legeodum  subnatas,  quarum  ope  locos  non  nullos,  ut  opinor,  cor- 
rttptos  restitui  posse  spero.  harum  coniecturarum  praecipuas  libelto  quo- 
dam  paucis  abhinc  mensibus  edito*)  public!  iuris  fcci,  ubi'eliam  alios  lo- 
cos haud  paucos  explicarc  et  intcrpretari  conatus  sum.  iste  autem  libellus 
quouiam  vix  fieri  potcsl  ut  apud  exleros  innolucrit,  ex  ipsis  coniecturis 
quae  alicuius  momenti  esse  vidcrcntur  excerpere  et  ad  te  mittere  visum 
est ,  ut  eruditi  vestri  si  quid  ego  ad  Thucydidem  emendandum  contulerim 
cognoscere  possint :  quibus  si  labor  mcus  non  prorsus  displlcuerit ,  maxi- 
mam  me  inde  voluptatem  percepturum  esse  scias.    valc. 

1  17  olycLQ  iv  üixekla  inl  Jtksictov  ixatQrjaav  Svvdfiecag,  haec  verba 
suspicor  in  seqnens  caput  Iransferenda  esse  ibiquc  Icgendum :  ot  nketavoi 
xal  TiXewalöi  nlijv  xmv  iv  ^kniXicc  {ot  yciq  iv  ZiKeXla  inl  nkzusxov 
IxuQ^ffiav  dvvafuag)  vno  jiaxsöaifiovlcov  xaxiXv&riaav,  —  I  32  olg  t« 
uvTog  TtecQfjv  xal  naga  xmv  allcav  oaov  Svvoixov  aKQißeia  nsql  hiäfSxov 
im^tXd'iiv,  iTce^el&Hv  non  est  scisciiari  sed  enarrare,  legendum  puto 
xoi  negl  xmv  aXXfov.   de  ntql  et  naqa  confusis  v.  Elmsleius  ad  Med. 

*)  Bemarks  and  EmendationB  on  some  passages  in  Tbucjdides. 
By  the  Rev.  W.  Linwood  M.  A.  late  Student  of  Christ  Cbnrcb.  Lon- 
don, Walfcon  &  Maberly.     1860. 
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277. 862.  —  I  25  «ai  ;(^fiorrov  dvva(ui  ovtBg  9un  ixiivov  %6v  xqovov 
Ofiota  TOi$  ^£ililifvc»v  nXovaionoTOig,  vix  satis  similia  mihi  vldentur  qaae 
ad  constructionem  ofiOta  ovteg  firmandam  conferri  aolent.  lege  ofioftb«, 
Ol  et  er  coufusis:  v.  Porsoous  ad  Med.  44,  Elmsleius  ibid.  et  ad  Heracl. 
164,  Schaeferi  melet.  crit.  p.  66.  —  I  33  iifidh  dvoiv  ^aaai  afui(fvaaiv 
fj  lUMaöai  ijjbtag  tj  itg>äg  aiftaifg  ßißaidaaa^ai.  constructio,  quomodo- 
comque  vertas,  impedita  est.  nam  8ive.ioterpretere  fAtidh  dvotv  [sc.  Oa- 
xiffüv]  aiiaQXfOöiv^  [Zati]  q>^a6ai  ij  naxaaai  ^  xri.,  sie  tarnen  9^a- 
aai  ante  afid(ftaaiv  incommodum  sane  iocum  habet:  slve  <p&ä0ai  cum 
a(ia(ftaat  iungas,  id  tamen  contra  grammaticam  peccat,  cum  ita  tov 
«p&aöai  dicendam  fuerit.  nimis  fortasse  audax  foret  coniectura  g>^uaai 
ex  ^atigov  (propter  confusionem  quandam  inier  <^  et  o)  ortum  fuisse. 
eilipsis  certe  pronominis,  quae  tamen  e  Soph.  £1.  1328  finnarl  polest, 
nescio  an  non  alibi  apud  Thucydidem  legatur.  plena  iocutio  est  IV  28  ilo- 
yi^Ofiivoig  övotv  ayct^olv  tov  hi^ov  XBv^td&aiy  {  Klimvog  anaklayii- 
asaf^ai  ktJL.  —  I  50  vttvfiayla  yitq  «Srij  '^'ElXrfli  TCQog  "Elktfvag  vemv 
nXri^et  fuylöxfi  Ji}  xmp  nqo  avxijg  y^tvfftai,  legendum  videtur  fytyi- 
vtjxo  vel  ysyivijxo.  —  I  54  tcal  inetdti  riX^ov  ot  ^A^fjvaioij  ovx  avri- 
niiov  ix  x6v  Svßoxtavy  dia  xavxa  xQmatov  Saxriaav.  legendum  for- 
tasse nal  iiteixct  (i.  e.  imidfj  iitinlBviSav  ot^A&rivatoi  »al  o[  Kbqkv- 
Qatoi)  ovx  ävxiTtXtov.  quid  istud  ^l&ov  sibi  velit,  non  inteliego:  vix 
enim  i.  q.  htinXivaav  valet.  delenda  videntur  verba  ^l^ov  ol  ^A^rfyaioi 
tamquam  ex  praecedentibus  male  repetita.  —  1  102  t^?  dl  noUo^ag 
(juiKQäg  Tia^söxrixvlag  xovxov  ivisä  i^tvBxo*  ß£a  yitq  Sv  illov  x6 
%mqlov.  fortasse  legendum  ßla  yitq  Sv  iXeiv^  coli.  V  7  (itixavag  oxi  ov 
xtxx^X^ev  ixmvj  aiiaqxsiv  iöoTUi'  IXbiv  yag  Sv  xf^v  noliv  dta  xo  Iffn^ 
[tov.  —  1  120  iv^fuixai  yag  ovdelg  oitoltf  x^  nüsxsi  xal  iqym  isu^ig- 
%Bxat,  haec  ita  dicta  non  nihil  incommoditatis  habent.  expectaveris  iv^ 
^fAHxal  x$j  ut  nexus  sententiae  constet,  sicut  in  cap.  140  iliclfg  xoitg 
av^^QtoTCoyg  ov  xy  avxy  i(fyv  ivccjcsi^ofAivovg  xs  noXiiutv  %al  iv  rcp 
Mgy^  nqScaoviag,  —  1  133  xanalviyv  avxa  xavxa  ^wo(ioXoyovtnog  xxk, 
legendum  fortasse  xaKslvav  av  xavxa  ^vvofioXoyovvxog.  —  I  137  äv£- 
cxrfii  xs  avxov  iisxa  xov  iavxov  vtiog  (Zaneg  xal  Ixmv  avxov  ixa&i" 
iexo)  xal  xxX.  legendum  fortasse  üansg  xal  l^ov  avxov  ixa^i^exo,  Stf- 
mg  l%a)v  dictum  sicut  in  1  134. 11  4.  III  30.  VI  57.  VIII  41.  42.  —  I  144 
ovxB  yag  ixelvo  xmXvH  iv  xatg  OTCOvöatg  ovxe  xoiB.  legendum  suspicor 
xfoXvetat  xalg  anovdatg  pro  xtoXvei  iv  xaig  tfnovdatgy  quod  explicari 
nequit.    excidit  terminatio  passiva  ante  syllabam  xatg, 

II  40  xcri  avxol  ^xoi  xglvofiiv  ys  ^  iv^fiovfie^a  6g&^  xa  ngay- 
fiaror.  vel  legendum  ol  mvxoI  cum  quibusdam  libris  scriptis,  collatis 
verbis  ivt  xs  xoig  avxoig  olxsimv  a(Aa  xal  nohxixmv  iTC^iiXsia,  et  ocite 
xoXiiav  xe  ol  avxol  fidXiaxa  xal  nsgl  av  inixeigr^aofuv  ixXoylisa&aiy 
vel  delendum  avxol  tamquam  ex  i^xoi  sequente  natum.  —  II  42  ovx  av 
noXXotg  xmv  'EXXi^vmv  laoggoutog^  Saicsg  xavdsy  6  Xoyog  tcov  igymv 
fpavslri,  legendum  fortasse  iv  %oXXolg,  cf.  c.  43  iv  olg  {MiXiaxa  luyaXa 
xa  diaq)igovxaj  tjv  xt  Texcdamöiv.  —  U^xadl  ivxog  oXkfog  IxatxOy  &oxb 
lirjxe  .  .  fii^'  aXXo  xi  ^  yv^vol  avixtc^ah,   alii  yv^ivov.   et  yvfkvov  et 
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yvitvol  coDira  leges  grammaticas  peccat  legeodum  videtur  yv^vap  ov, 
participiuin  enim  ad  constructiooera  necessanam  est:  xa  6i  ivvog  [to 
ao^ff]  cvTwg  ixasto  (nisi  forte  ro  di  iwog  malis)  maxs  fiiJM  .  .  fiipr' 
aÜo  XI  ^  yvfivbv  ov  ivi%ia^at. 

VI  lü  il  yaQ  dwoTot  fffuv  ix  xov  taov  xal  avxinißavlEvaai  xal 
ivxiiulil^aatj  xl  tdu  rifiag  ix  xov  ofiotov  ht  ixelvotg  etvai;  in*  ixil- 
votg  ii  ovxog  asl  xov  ht^xiiQHv^  xal  iq>*  ii^tv  elvai  6bixo  nqoa^vva" 
c^at,  legendum  fortasse  xi  tiu  tificig  ix  xov  ofiolov  wt  ixilvoig  elva«; 
quod  ex  scholiastae  explicatione  xl  iiu  ii{/bag  in  ixtlvoig  Xtt%^ij;ifai  iq 
mtaxovBiv  ctixoig;  erui  posse  videtur.  hoc  sententiae  vulgata  convenien- 
lius  est  ix  xov  Ofiolov  sc.  ovxag,  de  vno  et  inl  coufusis  v.  Schaeferi 
mel.  criL  p.  25.  104.  —  lU  45  adoxjixiog  yaq  iaxiv  oxs  naoiOxaftivri  xal 
h  xwv  vnoöncxi^v  xtvSwsveiv  xivit  n^oayUj  xal  ovi  rfiOov  xac 
noleiSy  oöm  negl  xmv  fuyUsxoov^  Hsv^iQlag  ij  aXkcov  agitjgy  xal  fiexa 
navz&v  ^xaaxog  aXoylcxcag  inl  nliov  xi  avxmv  ido^aasv,  vix  fierl 
potest  Qt  inl  nkiov  xt  aitx^v  ido^aaev  significel  ^nimiam  de  iis  opi- 
nionem  habet',  nam  öo^a^uv  xtvog  pro  do^a^nv  mgl  xivog  nemo ,  opi- 
nor,  diierit.    legendum  puto  inl  nliov  nsgl  avxavy  ut  xi  ortum  sit  ex 

9r,  compendio  scriplurae  pro  neql  usitato.  —  ID  56  xaixoi  %^^  xavxa 
mgi  xov  avx&v  oiioiag  tpalvBa^ai  yiyvdöxovxag,  xal  x6  ^fitpigov  fifi 
aUo  XI  voiUaai  ij  xmv  ^miaxarv  xoig  aya&otg  oxav  ael  ßißatov  ti}v 
%aifiv  T%  agex^g  Ixaxf^j  ^al  xo  nagavxlxa  nov  vfiiv  wpiXtfiov  xa^t- 
ax^at.  dicendum  erat,  si  sententiam  spectes,  oxav  asl  ßißatov  xi^v 
%agtv  xijg  ager^g  {%rptB.  sentenliä  restituetur ,  si  ^  transposito  legemus 
xov  fy)iL^a%fDav  xoig  ayad'otg  ij  oxav  xxl,^  ita  ut  prima  pars  sententiae 
generalis  sit ,  quac  deinde  ad  Cacedaemonios  transferatur  sc.  xal  xo  na- 
gavxlxa  nov  v§aIv  xxX.  xav  ^vfi^a^cDV  xotg  aya^oig  *80ciorum  bono- 
rom  (quales  sc.  vos  estis)  iudicio'.  in  posteriorihus  vis  negativa  ad  sen- 
tentiam necessaria  est,  coUatis  d  yag  x^  avxlxa  vfimv  xgrfilfim  xo  dl- 
xaiov  U^c^e^  et  xalxot  ü  vvv  vfiiv  wpiltfioi  doxovCtv  uvai  xxX, 
hoc  alii  xav  fi^  .  •  xa&ioxHxaiy  alii  xav  . .  av&toxrfia^  legendo  supplere 
conati  sunt 

IV  18  xov  X8  noXtiiov  vofäaoDai  (iti  xa^^  oaov  av  xtg  avxov  (ligog 
ßovXiftai,  luxuxiigl^iiv^  xovxo  ^wiivai,  xovxm  obscurum  est  utrum 
ad  xig  an  ad  lUgog  referendum  sit.  legendum  Tortasse  ovxo}  xta  ^vvsivai. 
—  IV  19  aXA  fjfv^  Ttagov  xo  avxo  (v.  ad  VI  13)  dgaoai,  ngog  xo  inuin 
läq  xal  ag€xy  ainb  vixfjaag^  naga  a  ngoasdix^xo^  (lixgioag  ^vvaXXayn.^ 
quid  haec  sibi  velint  nescio.  conicio  ngog  xo  ktuixhg  xal  agexy,  avxog 
viKtfitag  naga  S  ngocedixsxoj  iiexglüog  ^vvaXXay^,  i.  e.  ut  qui  conscius 
sibi  sit  fieri  potuisse,  ut  ipse  nou  victor,  sed  victus  esset:  modestiam 
igilur  sibi  erga  victos  esse  exercendam.  —  IV  31  (^igog  di  xi  ov  noXv 
avxov  xo  to%€ttov  iqwXaaöB  xrig  viqaov  xxX.  legendum  puto  ^itgog  xi 
ov  noXv  avx^v.  avx^  über  quidam  scriptus.  praecesserat  oi  nXstoxoi 
aixäv:  pronomlne  ut  saepe  intra  pauca  verba  repetito.  —  IV  73  xotg  öl 
ivftnaCiig  x^g  Swaiumg  xal  xmv  nagovxov  fiigog  !xaaxov  xivivviVHv 
dxoxtog  i^iXiiv  ToAfurv.   haec  intellegi  nequeuut.  sententia  haec  videtur 

/^^ 
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esse:  ^si  lotus  exercHus  salvus  sit,  partes  illius  singulas  libentius  ad 
pericula  se  offerre/  excidit  fortasse  vocabulum  aliquod  posl  dwafitcag^ 
velul  a%B^al&v  sc.  ovtfiyg.  —  IV  92  naQadsiyfia  da  ix'^fisv  tovg  ts  avn- 
nigag  Ejvßoiag  Jtal  Tijg  SXXrig  'ElXciöog  ro  noXi  dg  avTotg  Siaxstxat. 
qaaeritur  quid  sit  mg  avxoig  dwxHxai.  interpretari  solent  quasi  scriptum 
Sit  (og  to  noXv  rijg  ^B^kadog  tievzoig  (i.  e.  toig  ^A^rivaioig)  duixeixai, 
quasi  signiGcetur  ^alTectus  quo  Graeci  plerique  erga  Atlienienses  aiTecli 
sunt',  verum  si  comparemus  exempla  ubi  diaxB^ß^ai  apud  Tbucydidem 
cum  dativo  iungitur,  ista  interpretatio  vereor  ut  stare  possit.  cf.  I  75  ag* 
a^toi  ia^uv .  .  i^xrig  ys  lyg  Sxofisv  totg'^EXXffit  firi  ovroog  ayav  imtp^o- 
voag  dwxeia&at',  Vill  68  inorcrmg  ra  TrJlijda  öia  Öo^av  dsivotrizog  dia- 
Hilfisvog,  ex  bis  apparet  dwnsla^ai  uvt  non  ^afiectum  quo  quis  erga 
alterum  alTectus  est',  sed  ^affectum  quem  quis  erga  se  ipsum  in  aliis 
excitavil'  significare.  Iioc  si  verum  est,  legendum  fortasse  ag  airoig  öid- 
»Bivrai  et  interpretandum  dg  ot  ^Ad'tjvaioi  avroig  (i.  e.  rotg  Evßosvai 
xai  rijff  aAXi^  ^ElXctdog  tü5  noXXfS)  diaKSiviat.  —  IV  98  Kcera  xa  na- 
XQia  tovg  vEKQOvg  cnivdovOiv  avaiQSia^at,  forma  activa  OitMovCi  pro 
öJtevdoiiivoig  inusitata  est.  delendum  fortasse  anivÖovfft  tamquam  glos- 
scma  ad  Kctxa  xa  naxgia  ascriplum.  —  IV  108  dg  avxa  int  Nt^aiav  xy 
iavxov  ^ovTj  (Sxqaxi^  oux  ri^iXriaav  ot  A'^np/aioi  ^v(ißaXetv.  ßori&rj- 
aavxiy  quod  Poppo  ex  cap.  86  intcllegi  pulat,  non  minus  ad  construc- 
tioncm  quam  ad  senlenliam  necessarium  vidctur.  num  forte  excidit  ßoi]' 
^tjaavxt  propler  lilterarum  similitudinem  in  rj^iXri(Savl  boMOHZANti 
OYK  HOeaHZAN. 

V  5  xovxoig  ovv  o  Oala^  ivrv%dv  xotg  xo(iiSoiiivoig  kxX.  articulus 
commode  abesset,  legendum  forsilau  in  oixov  xo^i^o^iivoig.  —  V  6 
%al  ig  Tijv  &QaK7pf  aXXovg  naga  IloXXrjv  xov  ^Odofiavxcsv  ßaaiXia^ 
a^ovxa  iitd^ov  GgSixag  ag  nXeiaxovg,  a^ovxa  ad  Pollen  ncquaquam 
referri  potest.  legendum  a^ovxag  sc.  ngiaßeig,  —  V  8  ^  avev  nqoo^mg 
XB  avxcov  Kai  fi^  ano  xov  ovxog  Kaxag^govricstog.  legendum  xaxafpgo- 
vtiaavxcav,  —  V  13  xal  ovk  a^ioxgacov  avxav  ovxoav  dgav  xi  dv  xaxei- 
vog  inevou.  corrigendum  fortasse  ixstvog  pro  naKHvog.  idem  faciendum 
in  Xen.  Anab.  11  6 ,  8  xai  agiixog  d^  iXiysxo  elvai  dg  dvvaxov  ix  xov 
toiovxov  xQonov  olov  xaxHvog  bIxev,  —  V  15  ^(Sav  yaq  ot  Znagxiaxat 
ttvxav  ngcixol  xb  xai  ofiolog  atplai  ^vyyavstg,  legendum  fortasse  0^0101 
xal  6(pl6i  ^vyyBVBtg^  ut  terminatio  in  o[wl(og  ex  compendio  particulac 
xal  post  o^iotoi  scriptae  nata  sil.  —  V  21  insid'^  Biigs  xcrcsiXtuLfiivag. 
' xaxBiXrjfniilvag  si  genuinum  est,  ad  öTtovdag  rcfercndum  crit:  quac 
tarnen  vox  rcmotior  est  quam  ul  commode  cum  xaxBiXrififiivag  coniun- 
gatur.  legendum  fortasse  xaxBiXrififiiva.  neutrum  ita  usurpatur  II  10 
hoifia  ylyvoixo,  I  8  nXoDi^idxBQa  iyivBxOj  IV  20  ixi  6'  ovxmv  axglxmv, 
cf.  etiam  VIII  63  xa  iv  x^  axQoxBvfiaxi  ßsßatoxBgov  xaxiXaßov.  —  V  66 
xy  ö*vaxBQaic^  Ol  XB  'AgyBtot  xal  ot  ^vfi^iaxot  ^vvBxa^avxOj  dg  SfuXXov 
liMXBUi^ai ,  Sqv  nBQixvxto<Siv,  i^ynsQ  xvxcociv  codex  unus ,  quod  verum 
puto,  collato  simlli  verbi  xvyxdvBiv  usu  IV  26.  I  42.  V  56.  III  43.  Vm  48. 
95*  —  V  69  nad'  ixdaxovg  xb  xal  iiBxa  x^v  noXB(iixmv  vofiov  iv  aq>£- 
atv  avxotg  cov  rintaxavxo  x^v  nagaxiXBvaiv  xtjg  iivtjiitig  aya^tg  ovatv 
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emtwwTti.  quid  nt  M^^  isadtovg  t«  mal  ima  rofv  nolifuxa¥  vofM»^ 
wacm.  mtlemiiis  erat  foroiiila  na^*  Iftaöwvg  t§  xal  ivfinavtig^  pro 
fu  ütcrdnm  md'^  huitnovg  ual  fmit  viinwv  videntur  distate^  ut  IV  39 
wm  fiff  jimte6aif^¥io$  xa&^  iiiaatavg^  lum  stavtnv  i*  ig  xifv  yifv 
i||Mv  arfsfmwtfi.  dl  in  45.  opiBor  igitur  Thueydidem  scripaiaaa  %a&* 
EMEtfCM;  T9  sttl  ftfw  nttvtmv  futa  xmv  noXtfuitmv  vo^yavy  ei  dcinde 
fstk  mnmfp  propter  siaulitodincm  aeqoealis  fi«ra  xmv  exddiaae.  — 
V  ®  m&Xytrov  di  X9v  avvov  %H(Movog  %ak  Mnmiovimg  Li^f^am 
Ui^ikmvy  huMahmnig  «fl.  legeodum  pulo  aninkfCav^  et  deinde 
•  MttukvUv  et  Ili^Una  cam  Poppone  et  Göllero  corrigeodum.  ef.  Caa» 
^1  BiilLfn  30  Ja^hiUittiv  qI  futl  tip^  ^aimttiv.  —  V  97  inuMui(i€ni, 
yi^  iikti^ovg  ilkdttttv  ij^ovvrcri.  d%%aiüi^M%u  codex  uiitta.  iegeadtim 
forta»  hxmmfuna  ya^  aidttigoig.  ^—  V  103  Sfui  n  yayvtiafinw 
ffeUnMv  wai  iv  ot»  ht  qwii^Bttd  tig  avvijv  yvmifia&eiättp  ovx  iA- 
iasa.  Tfiinat  *quandra  quis  cavere  possit,  tamdiu  non  deficit'.  Yenim 
if  hm  ftOB  est  ^namdiu  sed  quo.  legendam  fortaase  cvn  ikXo  Xilitu, 
d.  fierod.  V  87  £Uo  pkv  ^  ov%  ipiv  orao  f;fifuaöw6i  rag  f%nfmxag, 
—  V  111  ^  fitag  nigi  xal  ig  fUav  ßovlrlv  xvxov6av  x§  %ai  (iri  «crvof- 
^wamntß  Irren.  Sna  pro  bxm  libri  quidana  scripti  et  aic  Valla  in  inter- 
(ffelatiaae,  qood  Tenim  puto.  pro  ^v  luag  ni^  qaod  nee  explicatum  est 
Bec.  at  opiaor,  explicari  potest,  conicio  ijVy  ^fJUtv  KctQu  %al  ig  pUav 
fml3(if  srl.  i.  e.  *  quae  (sc.  patria)  scitia  in  uuo  hoc  conaüio  verti  fe- 
liu«  a  iafdii  ait  ftitura'.  itaQu  dicitnr  sicut  IV  106  r^v  di  ^Hiivu 
xu^witm  iyivixo  laßnv.  VII  71  iA  yiiQ  naq  oUyov  ^  öitgmvyov 
q  tamLhno,  aorisli  xvjpvcdv  xi  %ti  fii;  xatoif^möctauv  sunt  pro  fu« 
<v»,  entttmetioBe  aatis  nola.  niai  quis  legere  malit  ffanro^^aMrovOarv, 
kt  rvpmi9  ad  fiovl^v  referatur,  sc.  ^v,  fi/av  »a^  %al  ig  (Uav  /9ov" 
^v  fitywMr»  TS  mrl  f»^ ,  «Mnropda>0ov<rav  Sara. 

^  13  •«(  iya  o^Av  vvv  iv&möi  xip  ovr^i  avSul  ^taQafuUvaxovg 
cB^liMg  ^poßovitai*  xm  4X9% f  ivdgi  si  ad  Alcibiadem  refertor,  qui 
r«rbis  sav^  xoMviavg  indicatur,  sentenlia  oritur  perabaurda.  cornipta 
~*"^  kaee  esse  vel  ipaa  loeatjo  xm  avx^  avdgl  ostendit:  quod  saltem 


^f  xm  ivS^  esse  ddiiebat.  legeodum  fortasse  avg  iym  bqmv  iv^it 
iviv«vr«i  il  ivö^^  nagaxelivaxovg  lui^iiivovg.  iv  xm  avxm  dicitnr 
«IV  3^  V  7.  Vn  87.  Vni  78.  simüfter  IV  19  all'  ^,  na^'xo  ovro 
(|^Mii  wxL  xo  avto  cormptum  eat  et  iegendum  fortasse  ovro,  sicut 
^  KAdUttg  mtd  vfutg  av  nal  xovg  itllovg^  iv  tji  «vvf  dwcffM«  V^^o^ 
^■^»•i^  iifmtnmg  av  «rvro. —  VI  18  ind  dyt  ffiv%atMSv  itavxig  iy  ^- 
^a^tvoiav  otg  j^ecnr  ß&ffiuvj  ßQvjfjtß  iv  xi  nffoönxmiuvoi  ctvx^  nsf^l 
>*T%  iv  xmivtig  (utllov  nivivwootfiiv.  haec  non  eohaerent.  scivdv- 
^tvmiv  eoniedt  VVexius,  sed  commodius  erit  opinor  si  ffSvxäSoifUv  ei 
fv^MutaeifMy  iegaaias.  praeterea  pro  navx^gy  quod  vix  intellegi  po- 
''^IsgaidaBB  eonido  mivxmg^  i.  e.  'si  yel  nuUorum  prorsus  causa  noa  a 
f*^  noalra  moveri  pateremur,  vel  aaltem  discrimine  habito  seligeremus, 
^^^  patniiram  svppeüas  ire  oporteat'.  —  VI  74  umk^ivxig  ig  Ni-* 
^^1  A^iia;.  quid  sit  jMxi  Sf^nag  nescire  se  faieatur  interpretes. 
*"■  fcri  polest  ut  pro  %ml  Sqaimg  scriptum  fuerit  xova  xiff^l  ^^ 
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VI  89  kul  Sfifumgatiav  /<  jmeI  fyiyvtiönofuv  o[  fp^ovoiSvtis  t»,  «arZ 
amog  ovdivbg  Sv  %Bt!govj  oam  %al  loi8o(fi^at(M,  coBieceram  fc«JUov 
post  Xoido^aai(u  excidisse:  yerum  cum  facüe  sit  avdevbg  %u^v  e  piae» 
cedentibus  supplere,  id  vix  necessariam  erit.  maioris  raomenti  est  qnod 
av  cum  loMlo^tfoifM  desideratur:  quamvis  enim  interdmn  pariicnla  isla  e 
priore  sententiae  parte  repetatur,  locorum  tarnen  istonim,  ubi  id  factam 
esse  apparet,  alia  videtur  esse  ratio,  nee  locus  sanatnr  si  legas  stav 
pro  X4x2,  nam  vis  comparationis  requirit  ut  %at  non  cum  iv  sed  cum 
ipso  Aofdo^aaiffti  coniungatur.  legendum  igitur  fortasae  o^m  xal  av 
Äoidopi{tfa<fif. 

VII  13  tuBidii  nuqii  ywofLipf  vavnttov  te  d^  xal  tuXXa  Jato  wv 
Tcolefilnv  ap^ittrma  o(fnaiv.  legendum  fortasse  ijdfi  pro  d^.  —  Vn  21  » 
yicQ  imtvoi  rwg  nÜiag^  ov  övvafUi  Satw  ora  nffOvvovTBgy  tm  it  ^(fdfui 
huxHQWVtig  %axaipoßawSi,  nal  ag>ag  av  to  aito  iiiolmg  TOig  i^avtlosg 
inoüxuv.  quo  modo  to  avto  toig  ivavtlotg  vnwijjuv  dictum  stt  nescio. 
vfuif^itv  unus  codex  e  correctione,  quod  verum  puto,  et  legendum 
%al  aqdttiv  av  ro  aino  o^Lotmg  xoig  ivavtloig  wiaQ%itv.  —  Vü  36 
ifxBQitpoig  xal  jutjßai  ngbg  moiXa  %al  ao^Bv^  naQi%ov%Bg  toüg  iftßo^ 
koig.  naQixovTBg  quid  sit  dubium  est.  num  forte  n^oixwtBg  rotg  ^x 
ßoioig  i.  e.  ja  fyßoXa  nQoi%<y»rta  i^owigl  cf.  11  76  ro  nffoijpv  t^  i(i- 
ßoXfjg,  —  VII  49  xcrl  ort  ^v  avro^i  nov  xo  ßovXofLBvav  rotg  AdipfaUHg 
ylyvBa^ai  xa  ngayfiaxa.  quaerilur  quid  sit  nov,  legendum  fortasse 
nokv  xo  ßovl6(iBvQv,  i.  e.  noXXol  ot  ßovl6(iBvoi,  sie  Cassius  Dio  XLV  8 
nlBiaxov  yiq  iaxi  to  ßovkofuvov  nivxag  xovg  dvvafUvovg  all^Xotg 
duKpigea^at»  —  Ibd.  nal  aiia  xaSg  yovv  vavölv  ^  »poTfpov  ^agai^u 
xQctxrfi'slg,  locutionem  qualis  est  vavcl  ^€tQai]0si  ngatvfiilg  a  Thncjr* 
dtde  profectam  esse  nullo  modo  mihi  persuadere  possum.  quoniam  fiaX* 
Xov  interdum  a  iibrariis  omissum  videmus,  velut  in  huius  libri  cap.  8  d«« 
ipvhix^g  ttdfiAov  i^i^  i%Uiv  iq  6i*  btovclmv  luvivvmv  hts^Ukuxo,  VIII  5 
xovg  XB  ow  q>6(^g  ^alXov  iv6(ii!;§  K0(UBi6^ai  KaxmCixg  xoifg  ^A9i^ 
vtthvgj  ubi  iimXXov  omittunt  Codices  multi,  couieceram  mal  afia  tatg 
yovv  vaval  (läXXov  ij  n(^e(^v  ^aga'qaag  K^orijtfeiv.  verum  magis 
nunc  incJino  ut  totam  clausulam  serioris  aevi  interpolatori  deberi  exis- 
timem.  —  VII  50  %al  6  NiiUag  (nfv  ydg  xi  %al  ayav  ^Biaöfi^  X€  xal  x^ 
xoiovxm  9tffO0x6l(iivog)  oH*  av  imßovXBViSaö^ai  hi  Iqnfi,  n^v^  ig  ot 
lt.avxetg  i^viyovvxOy  xijlg  ivvia  rifUffag  fuivai^  onmg  av  n^xBffOv  ic«* 
vfi^ärf.  absurdum  est  si  Nicias  dicit  ^se  antequam  vigtnti  septem  dies 
elapsi  essent,  non  deliberasse  utrum  ante  hoc  tempus  profidsceretur'« 
legendum  fortasse  ov^  onoag  av  nifoxigov  Kivffi^vtUj  i.  e.  *  se  nisi  post 
elapsos  viginti  septem  dies  de  proficiscendo  ne  deliberaturum  quideoa^ 
nedum  ante  hoc  tempus  profecturum'. 

Vm  56  ciine  tav  ^A^ipmitav^  nahxBQ  Inl  TtoXv  o  ti  alxot^  ItTjo- 
^ovvrov  ofiflo^  aixwv  yevkihai,  xo  xwv  *A^f(vaUov  codex  unus:  unde  le* 
gendum  fortasse  inh  vel  itffog  xmv  ^A^r^vaUav^  praepositione  in  to  a  Iibra- 
riis mutata.  —  VIII 83  Iwruvtufhi  yag  , .  noiJi^  ig  xifv  lua^oioaiav  tov 
Tiaaaipigvfiv  if^maxoxtQov  ysvoiuvov  %ai  lg  xo  (uCBiks^i  vn  ainmv 
nffoxBifQv  hl  tovtmv  diu  tov  'AXfußtad^v  InMdadflNcivtti.  aententia  videtur 
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kxtem:  k  ^  pM>ogj  m  iiuatito  W  aitmv  n(fitigw  iu  tovmvy 
kMmtimj  sed  rix  fieii  potest  ut  verba  sicut  in  lextu  leguntur  boc 
»gsificaiL  excidit  fortasse  luöovvttov  post  In  tovt<ovy  quod  ex  sclio« 
ÜfiUe  iatopreUbone  conicere  possis:  toig  üilonowrfiioig  xal  »^tc- 
fov^iimct»  amw  ig  if^^ifomu  xa  nffayfiava  avvißti  jou  6ia  ro  f&^ 


17. 

Zur  neuern  Litteratur  des  Cäsar. 


1?  hklüiffe  hd  Dyrrkaehutm  und  Pharwalut  im  Jahre  48  «.  Chr.  Eine 
^nipmueiuthafUiehe  und  philohgl»che  Fartehung  nach  CdMor»  driliem 
Me  de$  Bürgerkriefit,  Fan  Freiherrn  August  van  Göler.  MH 
eätr  Karte  und  vier  Plänen,  Karlarufae,  Verlag  der  Chr.  Fr.  Mttl- 
Icneb«  Hofbachhandlang.     1854.    VIII  u.  162  S.    I^x.  8. 

2}  Hmwewt  und  Kriegführung  C.  JuHus  Cäeare,  Von  W,  Rüstow,  MU 
^PortrüCdtarg  und  drei  iiihogr.  Tafeln.  Gotha,  Verlag  Ton  Hugo 
SciMabe.    1855.    XV  n.  184  S.  gr.  8. 

h  Be»  Trefai  bei  Ruejfrina  nebst  Beleuchtung  einiger  andern  Stellen  in  Rüstows 
Bttneesen  und  Kriegführung  Cäsars.  Ein  Nachtrag  zu  [Nr.  1]  van 
^rribr»  August  van  Göler.  Mit  einer  Tafel.  Karlambe,  Chr. 
^.  IßOerMhe  Hofbaehhandlnng.     1855.    26  S.    Lex.  8. 

^)  ^^iMPtiriKfdktfr  Krieg  in  den  Jahren  58—53  v.  Chr.  Eine  krUgswis- 
^ftüfiSehe  und  philalogische  Forschung  van  Freiherm  August  van 
SiUr.  MU  zehn  Tafeln.    Verlag  Ton  K.  Aae  in  Btnttgart.     1858. 

,,    n  1. 211  s.    Lex.  8. 

**  ^^üttfr  ^ofliKAer  Krieg  im  Jahre  52  v.  Chr.  Avaricum  Gergovia  Alesia. 
^^FrtHerm  August  van  Göler.  MU  drei  Tafeln.  Karlsruhe, 
d*  Birauiidbe  Hofbnchhandlong.     1859.    VII  n.  92  8.    Lex.  8. 

^'' Court  g^Hather  Krieg  im  Jahre  5i  v.  Chr.  Nebst  Erläuterungen  über 
^  röuitehe  Kriegswesen  zu  Cdsars  Zeit.  Fan  Freiherm  August  von 
Oöter.  Mit  einer  Karte  und  einem  Plane.  Heidelberg,  akadeni. 
VcrU^hnehhandlung  Ton  J.  C.  B.  Mohr.    )8(M).  VII  u.  79  8.  Lex.  8. 

^^  ^  Bigerkrieg  zmechen  Cäsar  und  Pomptjus  im  Jahre  50/49  v.  Chr. 
Stitt  tmem  Anhang  über  ramische  Daten.  Von  Freiherm  August 
«M  Göler.  MU  zwei  Tafeln.  Heidelberg,  akad.  VerlagsbuchbaDd- 
^  Ton  J.  C.  B.  Mohr.    1861.    VII  n.  94  ß.    Lex.  8. 

^  Bt  erfreulich  wahrzttnehmeD ,  dasz  in  der  nemlichen  Zeit  wo  die 
'» K> L  Gh.  Scbneider  und  besonders  von  Nipperder  in  methodischer 
^«»e  wieder  anfgenommene  Texteskritik  der  Commentarien  GSsars  von 
*^  ^ter  gefofari  wird,  so  von  Kraner,  Em.  HolTmann,  teilweise 
^«  K.  Frigdl  in  Upsala  (von  der  Menge  einzelner  BeitrSge  iu  dieser  Bezie* 
^  gaz  ni  schweigen :  vgl.  darüber  Kraner  in  der  Vorrede  zu  seiner 
tntas|aiie  bei  B.  Taucfanitz),  in  der  nemlichen  Zeit  wo  auch  die  gram- 
•*»che  Seite  eingehender  behandelt  wird,  wie  von  F.  H.  Th.  Fischer 
»Balle  is  iwei  später  zu  besprechenden  Programmen,  von  Em.  Hoflbiann 
'^ '■iKQ  Aufsatz  über  die  Construction  der  lat.  Zeitpartikeln,  teilweise 
^^onRef.  in  dieser  Zeitschrift  —  dasz  in  dieser  nemlichen  Zeit  be* 
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sonders  zwei  in  militflrischen  Dingen  so  kundige  MSnner  der  SacherklS- 
ning  ihr  scharfes  Auge  zugewandt  haben.'}  Denn  in  Werken  die  von 
Kriegen  handeln  und  die  überdies  von  einem  der  grösten  Feldherm  selbst 
geschrieben  sind ,  ist  der  Krieg  der  Hauptgegenstand ,  auf  den  sich  die 
SacherklArung  richten  musz.  Es  weiss  daher  gewis  die  gesamte  Philo- 
logie den  beiden  Militärs  v.  Göler  und  Rflstow  für  ihre  Bemühungen  um 
Cäsar  einstimmigen  Dank ,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung :  emerseils 
für  die  Wissenschaft,  indem  durch  sie  manche  neue  Resultate  zu  Tage 
gefördert,  andere  befestigt,  andere  bisher  als  ausgemacht  geltende  wan- 
kend gemacht  worden  sind,  so  dusz  ^ie  Anregungen  zu  erneuerter  Unter- 
suchung gegeben  haben;  anderseits  aber  auch  für  die  Schule,  indem 
nunmehr  Cäsar  den  Schülern  vielfach  näher  gelegt  und  durch  anschau- 
liche Darlegung  des  Sachverhaltes  interessanter  gemacht  werden  kann: 
denn  nicht  am  wenigsten  dem  Umstände,  dasz  der  rein  philologische 
Schulmann  ohne  Hülfe  von  Sachkennern  sich  selbst  nicht  zurecht  finden 
konnte,  ist  die  Thatsache  zuzuschreiben,  dasz  den  Knaben  die  Lectfire 
Cäsars  an  so  vielen  Gymnasien  zur  Plage  geworden  ist. 

Rüstow  gibt  uns  in  seiner  Schrift  (Nr.  2)  eine  systematische 
Darstellung  des  Heerwesens  und  der  Kriegfülirung  Cäsars ,  man  könnte 
fast  sagen  einen  Katechismus  derselben ,  in  folgender  lichtvoller  Weise 
gruppiert:  1)  die  Organisation  des  Heeres;  2)  die  Taktik  der  einzelnen 
Waffen,  insbesondere  der  Legionsinfanterie;  3]  die  Taktik  der  verbundenen 
Waffen  (Lager  und  Feldbefestigungen,  Märsche,  Schlacht) ;  4)  der  Angriff 
fester  Plätze;  5)  die  Operationen.  Ueber  die  dabei  befolgte  Methode 
spricht  er  sich  Vorr.  S.  VH  folgendermaszen  aus:  'Alle  Thätigkeiten  der 
Kriegführung,  alle  Einrichtungen  der  Heere,  welche  heute  bestehen,  müs- 
sen ,  wie  grosz  immer  die  Veränderungen  in  den  Formen  seien ,  zu  jeder 
andern  Zeit  im  wesentlichen  auch  bestanden  haben.  Hieraus  folgt  dasz 
man,  um  irgend  eine  Periode  des  Kriegswesens  der  Allen  vollständig  und 
mit  Berücksichtigung  aller  Umstände  abzuhandeln,  zweckmäszigerweise 
von  dem  System  der  Kriegswissenschaft  auf  ihrem  heuligen  Standpunkt 
ausgeht  und  nach  der  Schablone  arbeitet,  welche  es  bietet.'  Dadurch 
rücke  man  überhaupt  die  Gegenstände  den  Anschauungen  der  Gegenwart 
näher  und  gebe  ihnen  ein  wirklich  verständliches  Leben.  Durch  diese 
Methode  gewinnt  man  ferner  noch  den  Vorteil  einer  gröszern  Vollstän- 
digkeit :  denn  man  wird  auf  diese  Weise  darauf  geführt  Fragen  zu  losen, 
auf  die  man  durch  den  Text  allein  kaum  gekonunen  wäre ;  man  wird  zu 
Gomblnationen  auseinanderliegender  Stellen  und  überhaupt  zu  vielseitig 
gerer  Betrachtung  der  Sache  veranlaszt.  Freilich  gelingt  es  nicht  immer 
diese  mehr  indiroct  zu  lösenden  Fragen  zu  vollständiger  Evidenz  zu  brin* 
gen;  öfters  musz  man  zu  Hypothesen  seine  Zuflucht  nehmen,  die  sich 
so  lange  halten,  alt  sie  in  sich  wahrscheinlich  erscheinen  und  als  ihnen 
nicht  andere  Daten  aus  demselben  oder  anderen  etwa  gleichzeitigen  glaub- 
würdigen Schriftstellern  widersprechen.    Dahin  rechnen  wir  beispiels* 


1)   Daran  reihen  sich  die  durch  Lonis  Kapoleon  veranlassten  Sta- 
dien franaösischer  Gelehrter,  insbesondere  der  Kartencommission. 
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wast  (fie  fr^  über  die  Gefechtsstelluog  der  Gohorte  S.  36 — 44,  die 
<l«Bfl  ]Qcb  roo  Göler  sehr  verschieden  beantwortet  wird  Nr.  1  S.  103 
^  5r.6  S.  17  S  11  (wobei  er  aber  von  Liv.  XXX  33  einen  ganz  falschen 
Obnodi  macht);  ferner  über  die  Marschordnung,  Rfistow  S.  60.  Ueber 
10^  Punkte,  wie  z.  B.  ober  die  Gestaltung  des  Lagers,  müssen,  da 
die  Aigika  Cäsars  hierüber  sehr  dflrAig  sind ,  Polybios  und  vorzüglich 
flf^  n  Hälfe  genommen  werden.    Ebenso  über  die  Form  der  Gräben 

Es  wird  niemand  bestreiten ,  dasz  R.  die  oben  bezeichnete  Methode 
nilk  Ulm  eignen  Sicherheit  und  Klarheit  durchgeführt  hat.  Im  allge- 
ffidi»  wkd  man  die  Stellen  aus  Cäsar  richtig  verwendet  finden,  wenn 
Dm  ffith  bei  der  einen  oder  andern  die  Ansicht  haben  mag,  dasz  mit 
i^^ndks  i&  viel  bewiesen  werden  solle.  Einige  der  citierten  Stellen 
ttrllnD  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  nur  im  allgemeinen ,  ohne 
Ü^  ^eddloi  Behauptungen  des  Vf.  über  denselben  zu  unterstützen,  z.  B. 
^  2}AiflL93  zu  dem  Satze:  *  ebenso  war  es  in  dem  Feidzuge  gegen 
i'^ofgiisiBEpinis,  wo  GAsar  gleichfalls  nur  über  eine  schwache  Reite- 
rn eebol'  bewdsen  die  angeführten  Stellen  B€.  iil  8.  14.  93  nur  dasz 
>Bdi  Rdierd  übergesetzt  wurde,  nicht  aber,  hi  welcher  Stärke  oder  in 
*^a  Verhältnis  zu  den  übrigen  Truppen.  Gitate  wie  S.  17  Anm.  58: 
B(»mj|(filrni  29?;  werden  wol  auf  Druckfehlern  beruhen. 

te  aders  ist  das  Verfahren  Gölers.  Vom  einzelnen  ausgehend 
ftiU  (L  OK  Umschreibung ,  beziehungsweise  freie  Uebersetzung  des  Tex* 
H.avddie  er  in  Einleitungen,  Anmerkungen,  teilweise  auch  ange- 
^^^^  fiearsen  seine  exegetischen ,  namentlich  militärischen  und  geo- 
^l^^iscki  Bemerkungen  und  Untersuchungen  anreiht.  In  dieser  Weise 
^icriism  dem  Augenblick,  wo  wir  schreiben,  alle  Bücher  Cäsars 
«tiiAiaalune  von  SC.  II  behandelt  (auch  BG,  Vlll,  welches  bekanntlich 
•Ki^  »91  Char  herrührt),  und  er  wird  hoffentlich  auch  noch  diesem  feh- 
»afeßaehClsars  sowie  die  übrigen  Supplementschriflen,  BAlex.usw,  in 
^«r  Weise  erklären.  Denn  allerdings  bieten  diese  ausführlichen  Com- 
b^bUk  dem  Philologen  eine  äuszerst  willkommene  Ergänzung  zu  der 
m>ir!cbeB  gedrängten  und  systematischen  Zusammenstellung,  ganz 
"?*lttB  davon  dasz  G.  sich  auf  Untersuchungen,  besonders  über  das 
'^a  der  Keldzüge  und  Schlachten  eingelassen  hat,  die  Rüstows  Werke 
ifri  \g^  yf-^  Philologen  lieben  es  nicht  blosz ,  dasz  vom  einzelnen 
*ö  ttdnisch  zu  Werke  gegangen  werde ,  sondern  wir  sehen  auch  gern 
"''lenlUle  vor  uns  werden,  und  zwar  natürlich  da  um  so  mehr,  wo 
*ff  m  TOQ  vom  herein  nicht  als  Sachverständige  betrachten  können. 

'^rth  dieses  Ausgehen  vom  einzelnen  und  Eingehen  auf  das  einzelne 
*»*^e  akr  G.  mehr  als  Rfistow  manche  philologische  Anwandlung  erfah- 
j^a tuul sich  jm  vielen  Stellen  zu  andern  Erklärungen,  als  die  gewöhn- 
**<o  waren,  auch  zu  ziemlich  vielen  Gonjecturen  veranlaszl  finden. 
^  w  hierin  öfter  fehl  gegrilTen  und  gegen  philologische  Methode  vcr- 
•^«aea  hat,  wird  von  vorn  herein  bei  einem  Nichlphilologcn  begreiflich 
"^  ^  CBtschnldigen  sein;  wir  anerkennen  das  vollkommen,  wie  wir 
^^'^  (b  UniDul  des  Vf.  (in  der  Vorrede  zu  Nr.  7)  über  Dinters  allzu 
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minutiöses  Aufzahlen  solcher  Versehen  und  oft  wirkliches  Sudien  nach 
solchen  begreifen.  Wichtig  sind  solche  Versehen  nur  dann,  wenn  eine 
gewisse  Kette  von  Schlüssen  sich  an  dieselben  anknüpft.  In  solchen  Fäl- 
len ist  aber  eine  Aufdeckung  derselben  für  den  Kritiker  unerläszllch. 

Es  ist  z.  B.  im  höchsten  Grade  verwirrend,  wenn  Göler  Nr.  1  S.  8^ 
über  die  Zahl  der  Gohorten,  die  Cäsar  in  der  Schlacht  bei  Pharsalus  ins 
Feld  führte,  bemerkt:  Verschiedene  Ausgaben  führen  anstatt  achtzig  nur 
fünfundsiebzig  Cohorten ,  und  zwar  nur  in  einer  Stärke  von  22000  Mann 
auf;  aber  gewis  mit  Unrecht.'  Es  ist  zwischen  diesen  beiden  Angaben 
sehr  zu  unterscheiden :  die  75  Cohorten  beruhen  blosz  auf  Conjectur  NifH 
perdeys  BC,  III  89,  3,  die  allerdings  von  seinen  Nachfolgern  meistens  an- 
genommen wurde,  während  80  in  den  Hss.  steht;  umgekehrt  ist  die  Zahl 
22000  hsl.  Lesart,  und  wer  30000  annahm,  entnahm  diese  Zahl  nicht  aus 
Cäsar,  sondern  aus  Orosius  VI  15. ')  G.  hat  sich  mehrmals  durch  Ver- 
wechslung von  bloszen  Conjecturen  mit  handschriftlicher  Lesart  zu  Trug- 
schlüssen verleiten  lassen.  Wir  teilen  zwar  seine  Ansicht,  dasz  wenig- 
stens keine  Notwendigkeit  vorliege  (mit  Nipperdey)  die  Zahl  80  in  75  za 
verwandeln,  und  verweisen  hiefflr  statt  mehrerem  auf  die  Ausführung 
von  Heinrich  Schneider  (Inauguraldiss. :  loci  Caesaris  de  hello  civil!  com- 
mentariorum  nonnuUi  ezplicati  et  emendati,  Breslau  1858>  S.  69  IT.);  aber 
bei  seiner  eignen  Zählung  hat  sich  G.  unbedingt  teuschen  lassen.  Denn 
1)  beruht  die  Zahl  von  sechs  Legionen,  die  Cäsar  von  Brundisium  hin- 
übergesetzt haben  soll  {BC.  III  6,  2)  auf  bloszer  Conjectur  Nipperdeys, 
die  mit  der  von  G.  bekämpften  Aenderung  desselben  Kritikers  der  Zahl 
80  in  die  Zahl  75  in  Cap.  89,  2  zusammenhängt;  und  doch  benutzt  sie 
G.  gerade  zur  Vertheidigung  der  Zahl  80.  2)  ist  nicht  abzusehen,  wamm 
G.  in  der  Zahl  der  von  Antonius  übergesetzten  Legionen  (Gap.  29)  nur 
die  drei  Veteranenlegionen  rechnet  (vgl.  auch  Göler  S.  146) ,  dagegen  die 
vierte,  die  Recrutenlegion  ganz  bei  Seite  setzt.  Da  er  eben  durchaus 
herausbringen  will,  dasz  Cäsar  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Pharsalus  gerade 
die  10  Legionen  'zur  Verfügung'  hatte,  so  ist  er  nun  genötigt,  die  unter 
Cassius  Longinus  (Cap.  34)  nach  Thessalien  gesandte  Legion  als  eine  *in 
dortiger  Gegend  frisch  errichtete'  zu  bezeichnen ,  was  nicht  notwendig 
anzunehmen  ist,  wenn  sie  auch  eine  Recrutenlegion  war.  Nach  unserer 
einfach  dem  Texte  entnommenen  Rechnung  hätten  wir:  1)  7  Legionen 
die  von  Cäsar  nach  Griechenland  hinübergeführt  wurden  {BC.  Ul  6,  2)^  2) 
4  Legionen  die  Antonius  hinüberbrachte  (29,  2),  also  im  ganzen  li  Le- 
gionen. Ob  gerade  die  3  Veteranenlegiouen  unter  diesen  4  zu  den  ur> 
sprünglich  nach  Brundisium  gezogenen  12  Legionen  gehörten,  und  also 

2)  Und  nicht  einmal  dieier  enthält  diese  Angrabe:  denn  statt  der 
gewöhnlichen  Lesart  der  Aa^gaben  non  minus  XXX  müia  haben  die  bes- 
Bern  Hss.,  s.  B.  der  Parisinns  (nach  einer  mir  gütigst  mitgeteilten  CoU 
lation  meines  verehrten  CoUegen  Dr.  E.  Wölfflin)  bloss  minu»  XXX  mlia. 
Die  Bichtigkeit  dieser  Lesart  wird  zur  Evidens  erhoben  darch  die  Worte 
der  anmittelbaren  Quelle  des  Orosias,  welche  für  den  Bürf^erkrieg  nicht 
Cäsar  selbst,  sondern  Eutropins  bildet  (vgl.  Mörner  de  vita  Orosii  S.  102). 
Dieser  sagt  nemlich  VI  20  a.  E.:  Cae»ar  in  ade  sua  habmi  pedUmn  non 
integra  XXX  nalia^  was  dem  minui  XXX  milia  entspricht« 
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Ae  Mcfc  (ttt^UeibendeB  9  za  andern  Zwecken  Tenvendet  wurden ,  oder 
ob  dMetteo  zur  Zeit,  da  Cbar  übersetzte,  anderswo  gewesen  waren,  mag 
figüdi  daJiio  gestellt  bleiben.  In  der  Zwischenzeit  konnten  verschiedene 
Bnregimgeo  mit  den  Legionen  stattgefunden  haben.  Von  diesen  genann- 
tai  il  L^poneo  comfianeren  nun  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Pharsalus: 

3  Geborten  in  Oricum 

1  Gehörte  in  LIssus 

4  Geborten  in  Apollonia 

2  Gohorten  im  Lager  bei  Pharsalus 
80  Gehörten  in  der  Schlacht 

15  Gohorten  in  Acfaaja  (Gap.  M.  65.  106) 
nssDunen  10^^  Legionen. 
Ue  feUarin  5  Gohorten  mag  Gäsar  zu  beliebigen  geringeren  Zwecken, 
<^ ff  Bebt  der  Mühe  werth  fand  zu  erwähnen,  verwendet  haben.  Nach 
H.  ScMen  Vermutung  S.  67  mOsten  wir  noch  zur  Zeit  der  Schlacht 
^  Aanahis  eine  Legion  in  Epirus  voraussetzen ,  von  der  Gap.  16  aller« 
«^serdhit  wild,  dasz  Gäsar  sie  ad  rem  frumeniariam  expediendam 
^MnUm  zurflckgelassen  habe.  Doch  kann  sie  ebenso  gut  sich 
K^chiier  mit  Cisar  wieder  vereinigt  haben,  was  nur  ein  Beweis  wäre, 
^i  Qur  Bu  gewis  nicht  alles  und  jedes  Detail  Ober  diese  Dinge  mit- 
teüL  ledeobUs  aber  kämen  wir  nach  den  handschriftlichen  Angaben  auf 
>(^  ib  die  runde  Summe  von  10  Legionen ,  die  G.  annimmt.  *Zur  Ver- 
^^^ug'akr  hatte  Cäsar  auszerdem  noch  andere,  wie  die  2  von  Comifi- 
cn  \iMa,  43)  nach  fllyricum  gebrachten ,  von  den  2  Recrutenlegionen, 
die€iliäitt  eben  dahin  bringen  soll,  ganz  zu  schweigen.  Wir  hätten 
*<^scko  mehr  als  die  12,  die  nach  Brundisium  gebracht  worden  wa- 
rpi  ilD}),  Ton  denen  aber  —  und  dies  war  auch  Nippercleys  falsche  Vor- 
"""^tnmg  —  nirgends  erwähnt  ist,  dasz  sie  die  ganze  Zahl  der  damals 
^  ngehirigen  Legionen  ausgemacht  hätten. 

tige^  möchte  Nipperdey  B€.  I  6,  2,  wo  er  statt  des  hsl.  legionet 
^^«Kse parates  Abliest  IX ^  Recht  behalten.  Jedenfalls  ist  die  Art, 
all  wddMf  6.  (Nr.  7  S.  2  Anm.  3)  die  handschriftliche  Lesart  vertheidigt, 
^wülkärüche.  Es  handelt  sich  um  die  Zahl  der  Legionen,  welche 
^Poopqos  beun  Ausbruch  des  Krieges  mit  Cäsar  zu  Gebote  standen. 
A^iar  doi  7  Legionen  in  Hbpanien  und  den  2  von  Gäsar  ihm  abgetrete- 
^iKBlich  1  und  XV  nach  BO.  VllI  54;  bei  Pompejus  heiszen  sie  I  und 
^^BC.Vl  88)  nimmt  G.  noch  eine  Legion  unter  Do  mit  ins  au,  die 
"^vie^  xwei  letztem  schon  in  Italien  befunden  habe,  als  Pompejus 
"i^ ftede hielt  *0omitius  hatte  zu  Gorfinium  damals  12,  wenn  auch 
^'Hiite,  doch  bereits  ausgehobene  und  aufgestellte  Gohorten,  und  diese 
■oBKe  Pompejos  als  seme  lOe  Legion  rechnen.'  Die  Zahl  12  wird  ange* 
^m  Cic.  ad  AiL  VHI 12  A.  Es  exisüert  aber  darüber  auch  nicht 
f^^^>^  Andeutung,  dasz  diese  Truppen  schon  damals,  als  die  Ver- 
"*^  im  Senat  erfolgte,  vorhanden  gewesen  seien.  Dieselben  gehör-- 
^^  gut  zu  dem  in  jenem  Augenblick  {BC.  I  6,  3)  beschlosseueu  und 
1^^)  riach ausgefQhrten  diieetus  (vgl.  9,  4.  II,  l),  wie  die  Gehörten 
"^^  Vinu  (12,  3),  des  Lentulus  Spinther  (15,  3),  des  Lucilius  Hir* 
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ru8  (15,  6).  Oasz  zu  den  neu  au^diobenen  Truppen  viele  eeocmU  vei^ 
wendet  wurden  (SS,  9)  enUcheidet  nichts  ^  und  wird  auch  nirgends  von 
den  Truppen  des  Domilius  allein  erwfthnt  Vielmehr  wurden  schon  vor 
dieser  Verhandlung  von  Pompejus  solche  Veteranen  einzeln  einberufen 
(3,  3  eompUiur  urbM  et  ins  [ich  lese  ipMum"]  eomiUum  tribuniSj  ce«^ 
turionibus^  evocaiis^  und  vorher  %  2  mutU  undique  ex  veieribus 
Pompei  exercilibus  spe  praemiarum  atque  ordinum  evocaniur)^ 
um  in  die  neu  zu  bildenden  Legionen  ihre  Erfahrung  mitzubringen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  schlägt  Gdler  BC,  I  15,7  folgende  Aeuderung 
vor:  in  dem  Satze  cum  his  {XUl  cohoriibns)  ad  DomiUum  Ahenobar- 
bum  Corfinium  maffnis  itineribus  pertemii  (VänUlius)  Cae$aremque 
adesse  cum  legionibus  duabus  nuniiat.  Domilius  per  se  circiier  XX 
cokories  Alba,  es  Marsis  ei  Paelignis,  finiUmis  ab  regionibus  eoäge" 
rat  schreibt  er:  circüer  XX  coAortes  Alb  am  (eor?)  Marm  et  Pae^ 
lignis  .  .  coegeraL  Diese  Aendening  ist  ganz  unstatthaft ;  in  jenem  Au- 
genblick, wo  Vibullius  mit  seinen  13  Ckihorten  nach  Corfiuium  gelangt, 
will  der  Schriftsteller  natürlich  berichten,  was  für  eine  Truppenniasse 
in  Corfinium  bereits  versammelt  war,  nemÜch  circa  20  Gehörten,  die  nun 
allerdings  mit  den  13  des  Vibullius  eine  Gesamtmacht  von  *  mehr  als  30 
Cohorten'  (17,  2)  ausmachen.  Was  hingegen  in  Alba  früher  gesammdt 
worden  sei,  geht  uns  einerseits  hier  gar  niclits  an;  anderseits  aber  müste 
dann  von  einem  teilweisen  Zurückziehen  dieser  Cohorten  aus  Alba  and 
.  einer  Verlegung  derselben  nacli  Corflnlum,  welche  G.  in  der  That  anneh- 
men musz,  irgend  welche  Erwähnung  geschehen.  Der  Text  bei  Cäsar 
ist  also  in  sicli  vollkommen  klar  und  übereinstimmend,  während  durch 
G.s  Conjectur  der  Zusammenhang  ganz  verworren  würde. 

Aber  auch  die  Differenz  zwischen  den  Angaben  Cäsars  und  dfinjeoi- 
gen  des  Pompejus  in  den  Briefen  an  Atticus  VUI  Hu.  13  ist  nicht  bedeu- 
tend, und  wird  auch  durch  G.s  Coiyectur  nicht  aufgehoben.  In  VUI 
12  A  erwähnt  Pompejus  zweimal  ^12  Cohorten  des  Domitius',  daneben  XIX 
quae  ex  Piceno  ad  me  Her  habebantf  von  welchen  letzteren  wenigstens 
er  absolut  verlangt,  dasz  sie  Domitius  zu  ihm  nach  Apulien  ziehen  lasse. 
Das  ergibt  also  die  Gesamtzahl  von  31  Cohorten ,  die  factisch  unter  Do- 
mitius standen.  Damit  stimmt  die  Angabe  Cäsars ,  es  seien  mehr  als  30 
gewesen.  Die  Hauptdiflerenz  besteht  nur  darin,  dasz  Cäsar  die  Cohorten 
des  Hirrus,  die  zu  Vibullius  stieszen,  unter  die  13  des  Vibullius  einrech- 
net ,  während  nach  der  Angabe  des  Pompejus  Vibullius  mit  den  Cohorten 
des  Hirrus  dem  Domitius  19  Cohorten  zufülirte.  Da  Pompejus  seine  Be- 
richte jedenfalls  von  Vibullius  selbst  erhielt,  so  wird  seine  Angabe  hier- 
über als  die  richtigere  zu  betrachten  sein  und  in  der  That  Vibullius  19 
Cohorten  dem  Domitius  nach  Corfinium  gebracht  haben.  War  einmal  die- 
ser Irtum  in  Betreff  der  Cohorten  des  Hirrus  begangen,  so  ergab  sidi  für 
Cäsar  die  weitere  Zahl  der  Cohorten ,  die  Domitius  vorher  schon  in  Cor- 
finium hatte,  einfach  durcli  Subtraction  der  *13'  des  Vibullius  von  der 
bekannten  Gesamtsumme  ^  mehr  als  30'.  Dasz  er  hierüber  nicht  ganz  si- 
cher war^  hat  er  selbst  gewissenhaft  durch  die  Angabe  circiUr  XX  co^ 
hartes  bezeichnet.  —  Wir  haben  die  Untersuchung  über  diese  einzelnen 
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Pnkle  aar  iDehr  beiapidswelse  herauagegrifTeD ,  um  zu  zeigen  daaz  Gd» 
1er  xBweilai  Bovoraicbtig  verßhrl.  Das  gilt  oamentlich  auch  von  aei- 
MB  EoeaditioDea,  obgleich  ihm  das  Verdienst  nicht  abgesprochen  wer- 
d»  kaaa,  dasz  er  auf  manche  Stellen  und  in  ihnen  liegende  Schwierig- 
keilen  leai  erstenmal  aufmerksam  gemacht  hat.  Dieses  Verdienst  wird 
^MbithaiebC  au%ehoben,  dasz  allerdings  mandie  Erklärungs-  und  Ver- 
liesianigsfersuche  das  GeprSge  augenblicklicher  Einfälle  an  sich  tragen. 

V«B  allgemeinen  militärischen  Einrichtungen  heben  wir  hier  zwei 
ham,  aber  welche  Göler  eine  eigentümliche  Ansicht  aufstellt  und  mit 
emKrVorliebe  vertheidigL  ZunSchst  meinen  wir  den  Beförderung s* 
iao4ii  der  Centur Ionen.  Bekanntlich  nimmt  mau  denselben  ge- 
woinkä  so  an  (auch  Rfistow  S.  8  stimmt  der  gewöhnlichen  Annahme 
bei',  im  der  unterste  GOe  Centuho  vom  haslaius  posterior  in  der  IQn 
Charte  Misteigen  musa  zum  pUui  prior  derselben  Cohorte  und  so  fort 
»QiCdiMte  zu  Cohorte,  so  dasz  in  der  ersten  Cohorte  die  6  besten  Cen- 
taruGai  der  Legion  bei  einander  sind,  die  eben  deswegen  primorum 
ordtmmhäaoL  Göler  dagegen  behauptet,  dasz  jeder  Centurio  zuerst 
je  die  BBtersten  Ceoturionenstellen  in  allen  Cohorten  nach  einander 
tobaudiei  mustc ,  hierauf  von  der  ersten  Cohorte  wieder  zur  lOn  zu- 
niikekiie,  am  in  gleicher  Weise  als  zweilunterster  Centurio  alle  Cohor- 
icfi  la  durddaufen.  Auf  diese  Weise  muste  ein  Centurio  sechsmal  oder 
Ti«iaeiir  Dach  G.s  neuerer  Annahme  von  120  Centurionen  in  ^iner  Legion 
iwidUien  Kreislauf  durch  alle  Cohorten  machen,  sofern  er  nicht 
<^  uat  besondere  Heldenthat  den  Anspruch  auf  auszergewöhniiche 
Keiiirdcnqg  sich  erwarb.^  Auf  diese  seine  Ansicht  scheint  G,  sehr  viel 
'^kail^en,  da  er  in  allen  fünf  ersten  Schriften  darüber  redet: 
^>.  l  Si  116  ff.,  Nr.  3  S.  24,  Nr.  4  S.  42  Anm.  2,  Nr.  5  S.  50  Anm.  3, 
^r^S.öOS21ff. 

ZoBilchst  fuhrt  G.  sachliche  Gründe  an.  Es  könne  den  praktischen 
^'i^tru  aamöglidi  zugetraut  werden ,  dasz  sie  alle  die  erfahrensten  und 
^'cociaugsireise  ältesten  CeuUirionen  in  öine  Cohorte  gesteckt  hätten 
und  oo^hrt  in  die  lOe  alle  diejenigen,  die  am  wenigsten  Erfahrung 
UiflL  jjem  g^enüber  verweisen  wir  auf  die  Widerlegung  Rüstows 
^Ift,  der  namentlich  auch  hervorhebt  dasz  *in  der  Zeit  der  Manipularstel- 
^«^dasPrincip  der  Beförderung  ganz  genau  und  hier  unbestritten  das* 
^'  gevesen  seL  Dieser  Bemerkung  erlauiien  wir  uns  von  unserm  be«- 
«^'^«tiacB  Laienstandpunkte  ans  noch  hinzuzufügen,  dasz  nicht  blosz  die 
'^ßdüre  der  ersten  Cohorte  die  tüchtigsten  waren,  sondern  dasz  dieselbe 
c  der  Regel  auch  die  tüchtigsten  und  geübtesten  Soldaten  enthielt,  aus 
•Niai  gewöhnlich  die  Centurionen  scheinen  genommen  worden  zu  sein 
^^  lästow  S.  21).  Später  erhielt  bekanntlich  die  erste  Cohorte  dop- 
P^t<  SUrke,  oder  vielmehr  geradezu  1000  Mann.  Dasz  diese  Verstärkung 
^•Hoft  zu  Gäsars  Zeiten  stattgefunden  hat,  wenn  auch  noch  nicht  in  die« 

,  ^  Goler  hat,  ohne  es  zu  wissen ,  auch  L.  Lange  bist.  mnt.  rei  mi- 
'^^  Rom.  (Oöttingen  1846)  8.  2'i  Eum  Bundesgenossen,  wenigstens 
«u  die  Geborten  10—2  betrifft;  für  die  erste  Cohorte  nimmt  aueh 
^^^  das  gewohuliche  Avancement  ao. 
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sem  Masze,  beweist  BC.  IQ  91,  wo  dem  Evocaten  Grastinus  120  Mann 
etifsdem  ceniuriae  folgen,  eine  Zahl  die  bei  keinen  andern  Gentuhen 
als  denen  der  ersten  Cohorte  gedenkbar  wäre.')  Jedenfalls  bikiete  die 
erste  Cohorte  zugleich  auch  die  Schule  fQr  kflnftige  Genturionen,  so 
dasz  auch  die  jüngsten  und  untersten  Gentunonen  durchaus  nicht  ohne 
Erfahrung  waren,  wenn  sie  auch  den  Ältesten  und  ersten  hierin  nachstan- 
den. Endlich  iSszt  sich  wol  noch  fragen,  ob  bei  dem  Gölerschen  6-  oder 
12mallgen  Kreislauf  durch  die  Legion,  bei  dieser  beständigen  Hetzjagd 
durch  die  Geborten  eine  rechte  persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Solda- 
ten, ein  wirkliches  Hineinleben  in  die  Gehörte,  die  wichtigste  militäri- 
sche Einheit  damaliger  Zeit,  möglich  gewesen  wäre.  Mindestens  dflrfle 
ein  solches  beständiges  Versetztwerden  in  eine  andere  Gohorte  nicht  ge- 
ringe Inconvenienzen  ergeben  haben. 

Eineu  sprachlichen  Einwand  erhebt  Göler  Nr.  3  S.  25 :  eeniuriones 
primarum  ardinum  heisze:  *die  Genturionen  der  ersten  Gia8sen% 
nicht:  *die  Genturionen  der  ersten  Glasse.'  G.s  Erklärung  ist  aber 
gänzlich  falsch,  die  gewöhnliche  dem  Sinne  nach  richtig,  wenn  auch 
nicht  ganz  wörtlich,  ordo  heiszt  nicht  Rangclasse,  sondern  Manipel  oder 
Genturie.  Die  ersten  Genturien  sind  aber  die  der  ersten  Gehörte.  So 
bilden  factischdie  Genturionen  der  ersten  Gohorte,  weil  sie  die  ersten 
Genturien  anführen,  eine  erste  Rangclasse,  werden  aber  nie  primi  or- 
dinü^  sondern  unmer  nur  primorum  ordtfitim,  oder  nach  bekannter  Ab- 
kürzung selbst  primi  ardine$  genannt  G.  erwähnt  zwei  Stellen  des 
Vegetius,  die  Aber  diesen  Gegenstand  handeln :  zuerst  H  8  vetus  canwue- 
iudo  lenuit,  nt  ex  primo  principe  legionis  promoveretur  ceniurio 
primi  pili.  Da  diese  Angabe  offenbar  gegen  G.s  Annahme  spricht,  so 
soll  sie  auf  die  ganz  frflhe  vormarianische  Zeit  der  Manipularstellung  sich 
beziehen.  Nach  Langes  gründlicher  Untersuchung  (a.  0.  S.  85)  geht  jene 
Schilderung  der  *  alten  Einrichtung'  auf  die  Zeiten  Hadrtans.  Jedenfalls, 
wenn  auch  die  Sitte  von  früher  her  datiert  werden  sollte,  heiszt  consne^ 
tudo  ienuii  'die  Gewohnheit  erhielt  sich',  und  ist  nicht  gleichbedeu- 
tend mit  fuii;  vgl.  Qnlntil.  U  1,  i  ienuii  consueiudo^  quae  coiidie  ma- 
gi$  itwalescii^  ui  praecepioribus  eloqueniiae  discipuli  $erius  gumm 
ratio  posiulai  iradereniur.  VIII  5,2.  Bei  der  Unsicherheit  in  den  An- 
gaben des  Vegetius  wollen  wir  jedoch  kein  groszes  Gewicht  auf  dieses 
Zeugnis  für  die  Zeit  Gäsars  selbst  legen.  Umgekehrt  ist  aber  auch  nicht 
abzusehen ,  warum  die  zweite  von  G.  angeführte  Stelle  U  31  für  die  Zeit 
Gäsars  eher  etwas  beweisen  soll  als  jene  erstere.  **Doch  läszt  auch  U  21 
eine  andere  Auslegung  zu,  als  Lange  und  Göler  annehmen;  ja  diese 


4)  Die  Stelle  lautet:  erat  Crasänus  evoeatiu  in  eaercUu  Caetaris,  gtä 
8uperiore  anno  apud  eum  primum  pilum  in  legione  X  dujcerai^  vir  tin^ari 
viriute,  Me  signo  dato  *sequimni  me^  inquii,  ^maniptdares  mei  qiä  ftUgO» . .' 
haee  cum  dixissei ,  primus  ex  dextro  comu  proeucwrrit,  atque  eum  eieeii 
miUtes  dreiter  CXX  votuntarH  eiuedem  eenturiae  sunt  proseeuH,  Vgl.  Kraner 
an  d.  St.,  der  mit  Recht  die  Büstowache  Erklärung,  dass  die  120  eine 
besondere  Evocatentruppe  gebildet,  wegen  der  vorbergebenden  Anrede 
manipulares  mei  qui  fmiüM  sarUckwetst. 
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Worte ipreeben  sogar  eher  cu  Gunsten  der  gewöhnlichen  Annahme, 
wie  sdiM  0.  Schneider  de  cens.  hasU  S.  46  bemerict  lial.  Die  Worte  üm- 
tfo:  M»  ^MUi  M  orbem  quendam  per  dwersoM  cokories  ei  diveruu 
sdula  määes  pramotentuTj  üa  ui  ew  prima  cokorte  ad  gradum 
ij^atfum  promohu  widai  ad  decimam  cokoriem ,  ei  rursus  ab  ea, 
craeaOAiu  siipendns^  cum  maiore  gradu  per  alias  recurrai  ad  pri- 
MS.  Wir  fibersetzen  sie  so:  *deun  gewissermaszen  zu  einer  Kreisbe- 
v^^  werden  die  Soldaten  (nemlich  als  gemeine  Soldaten)  durch  ver* 
«tMie  Cohorten  und  verschiedene  Schulen  befördert  (bis  zur  ersten 
Coiiorte,  wo  immer  die  tilchtigsten  Soldaten  [nicht  blosz  OfBciere]  sind), 
so  das  dam  einer,  der  aus  der  ersten  Gohorte  zu  irgend  einem  Grad 
abUerCentttrionat;  Torher  hatte  er  noch  Iteinen  Grad)  befördert  wird, 
IGT xebtea Gohorte  (als  Genturio)  sich  begibt  und  wiederum  von  ihr  mit 
wichsendem  Solde,  mit  höherem  Grade  durch  die  andern  (Go- 
Wta)  rar  ersten  zurflckkehrL'  Man  musz  hier  insbesondere  die  wich- 
tig Sulhmg  der  ersten  Gohorte  ins  Auge  fassen,  als  Schule  för  den 
GoitTOMt,  wie  wir  sie  schon  oben  entwickelten.  Wenigstens  ist  hier 
•V  fii  enmaliger,  nicht  ein  sechs-  oder  zwölfmaliger  orbiM  erwähnt« 
^wk  das  crescemiibus  $iipendiis  und  cum  maiore  gradu  entspricht  der 
Aü&fSQiig  G.S  nicht,  der  Nr.  6  S.  54  sagt:  *  jedoch  in  seiner  Rangclasse 
'crUet-beBd.' 

Ike  frage  selbst  kann  jedoch  nur  durch  Zeugnisse  aus  der  in  Rede 
^^Ma  Zeit  endgültig  entschieden  werden.  Es  ist  eine  teilweise  von 
^sdbiiiiierkannte  Thatsache,  dasz  in  den  verschiedenen  Bezeichnungen 
^  CeHniojien  die  Nummern  stets  auf  die  Zahl  der  Gohorten  gehen : 
^  dteint  kasiains  potierior  sowol  als  der  decimut  pilut  prior  ge* 
km  der  zehnten  Gohorte  an.  Man  erklärt  demnach  BC.  UI  63,  ö  quem 
.^«M«)  Caesar  . .  ab  ociavis  ordinibus  ad  primipilum  se  Iradueere 
f^ftmäaeä  allgemein  so,  dasz  Scäva  von  der  8n  Gohorte  (d.  h.  eigent* 
^  nu  den  achten  Genturien)  zur  ersten,  und  zwar  zu  den  piiani  beför- 
^  worden  sei.  So  früher  auch  Göier  Nr.  1  S.  118:  *der  Genturio  Scfiva 
^in  daker  zur  Zeil  der  Blokade  bei  Djrrhachium  Gommandant  der  ersten 
<4ttvie  der  achten  Gohorte ,  nemlich  ocianue  pilus  prior  gewesen  und, 
^  er  zoffl  primipÜM*  avancierte ,  sieben  Genturionen  seiner  Legion  vor- 
^ea  worden.'  Dies  letztere  natürlich  nach  G.s  Ansicht  über  das 
A^nnswat,  während  er  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  42 — 18  Gentu- 
^^  vergezogen  wurde.  Gegen  G.  hat  daher  Heller  im  Phiiol.  XIII  S. 
^}  Dil  Recht  eingewendet :  *  so  tritt  die  Sonderbarkeit  des  Sprachge- 
KriiKbeia,  dasz  Scäva,  ehe  er  ab  oeiaeis  ordinibus  avancierte,  schon 
^  ^  ceniuriones  primorum  ordinum  gehört  hätte.'  Auszerdem  ist 
leErkbrang,  dasz  er  gerade  ociatus  pilus  prior  gewesen  sei,  rein 
«iHkäriich.  Diese  Bedenken  scheint  G.  selbst  gefühlt  zu  haben,  daher 
'r  II  des  späteren  Schriften,  zuerst  Nr.  4  S.  42  Anm.  1  und  Nr.  6  S.  aO  ff. 
^u  der  Urfiher  angenommenen  60  Raugdassen  nunmehr  durch  Hinzu* 
^^'^  der  tvAceiiftf rtoiies  130  Genturionen  für  die  Legion  mit  I2Rang- 
^>K&(on(Mies!)  annimmt.  So  wird  nun  plötzlich  unser  Scäva  (Nr.  6 
^  '^\  ^or  seinem  Avancement  zu  einem  '  sii6ceiiltirio  eiues  piU  posie^ 
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riaris.  In  der  wieviellen  Gohorte  er  sUnd ,  können  wir  nicht  angeben, 
weil  Gdsar  dies  nicht  nSher  bezeichnet'.  In  dem  Ausdruck  oeiavi  ordi- 
net  soll  nun  plötzlich  die  Zahl  8  ^ine  bestimmte  Rangclasse  bezeichnen 
(wobei  der  Plural  ganz  unerklärlich),  und  zwar  speciell  die  8e  Gölersche, 
die  man  aber  ohne  seine  Tabellen  schwerlich  herausfinden  könnte.  Und 
doch  lAszt  G.  in  derselben  Schrift  S.  öd  die  Worte  des  Livins  XLII  34 
fiitAt  P.  Qwnciius  Flamininus  decimum  ordinem  hasiaium  adsigna- 
9fl  selbst  die  G  oh  orten  zahl  bezeichnen!  Der  Verweisung  unsers  Scäva 
unter  die  Mubcenturiones  widersprechen  auch  spedelle  historische  Zeug- 
nisse. Nach  Val.  Max.  III  2,  23  und  Lucanus  YI  145  war  Sdlva  nemliclt 
schon  im  britannischen  Kriege  mit  der  vitis^  dem  Centurionate  ausge« 
zeichnet  worden ,  konnte  also  vor  Dyrrhachhim  nicht  mehr  subeemiurio 
sein:  t^i  sanguine  muUo  promohiB  Laiiatn  longo  gerii  ordine  eüem. 

Ebenso  wenig  spricht  für  Göler  BC.  I  46,  4  tu  Ais  0.  FnlgMvs  ex 
primo  käst a  10  Itgionis  XIUl^  gut  propier  eximiam  virhUem 
ex  inferiorihus  ordinibut  in  eum  locum  pervenerai^  mit  welchen 
Worten  doch  gewis  eine  hervorragende  Rangstufe  bezeichnet  werden  soll. 
Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  gehört  er  unter  die  cenlurionet  primo- 
rum  ordinum ,  nach  G.s  Tabelle  aher  ist  der  primns  hastatus  entweder 
der  4le  oder  der  51e  Genturio  und  gehört  in  die  letzte  oder  vorletzte 
Rangclasse  der  eigentlichen  Genturionen. 

Noch  ein  kurzes  Wort  über  die  Centurionenzahl  120,  die  6.  jetzt 
annimmt,  indem  er  60  Subcenturionen  dazu  rechnet.  Die  Existenz  dieser 
Subcenlurionen ,  die  G.  übrigens  noch  Nr.  4  S.  42  mit  den  eeniuriones 
poslertores  identisch  setzt,  nachher  aber  von  ihnen  unterscheidet,  sind 
wir  nicht  gemeint  zu  bestreiten.  Dasz  aber  die  Subcenlurionen  auch 
kurzweg  Genturionen  genannt  worden  seien,  *wie  man  heutzutage  die 
Unterlieutenants  mit  Lieutenants  bezeichnet',  ist  durch  keine  Steiie  zu 
beweisen.  Einzig  bei  Livius  VIII  8,  4  musz  unter  den  duo  eeniuriones 
auch  der  subcenturio  begrifTen  sein,  sofern  man  ordo=:ceniuria  nimmt. 
Köchiy  und  Rflslow  griech.  Kriegsschriftsteller  II 1  S.  46  fassen  das  WoK 
ordo  im  Sinne  von  Manipel;  Welssenbom  halt  das  Ganze  tür  ein  Glossem; 
Madvig  Emend.  Liv.  S.  160  sieht  in  den  Worten  eine  der  hSufigen  Ver- 
wechslungen des  Livius.  Polybios  VI  24  (vgl.  Marquardt  röm.  Alt.  III  2  S. 
379  Anm.  1532)  sagt  deutlich  genug,  dasz  die  iriarii^  principes  und  Aas- 
la/t  je  20  und  nicht  je  40  Genturionen  hatten:  duirkov  tag  tiUnUig^  Ix«-* 
itxriv  slg  dixa  fii^'  xorl  nQoaivsifiav  i%a0vq>  fiigu  twv  ixXex^ivtanf 
avdgmv  dvo  tjyiiAOvag  xal  ovo  ovQayovg  (subcenturiones)^  und 
nachher:  nal  x6  fiiv  (ligog  Ixororov  iiuiXiactv  xal  tayiia  xal  onugav 
%a\  atifialav  (Blanipel),  xovg  di  fiysfiovag  nsvrvQlavag  xal  xa- 
^laQXovg.  Man  sieht  also  dasz  die  oigayol  durchaus  von  dieser  Be* 
nennung  ausgeschlossen  waren.  In  Tac.  ann,  I  32  prostratos  (eeniu- 
riones) verheribus  muicant  sexageni  singuios^  ut  numerum  ceniurio- 
num  adaequareni  hat  der  Verfasser  nach  G.  nur  die  Obercenturionen  im 
Auge.  Einverstanden !  Die  andere  Stelle  aber  aus  Tacitus :  hisi,  III  22 
occisi  sex  primorum  ordinum  eeniuriones  entscheidet  allerdings  nicht 
siclier  gegen  G.,  aber  ebenso  wenig  fär  ihn,  da  die  Worte  an  sich  ebenso 
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got  fibeneUl  werden  können  *  sechs  Genturionen  der  ersten  Genturien' 
als  *  die  sechs  Gentarionen'.  Dasz  die  letztere  Uebcrsetzung  die  richtige 
sei,  glauben  wir  durch  die  Widerlegung  der  Gölerschen  Ansicht  hinlSng* 
lieh  dargeihan  zu  haben.  Gegen  dieselbe  sei  zum  Schlusz  nur  noch  he« 
merkt,  dasz  die  Subcenturionen,  die  gewöhnlich  opUonet  genannt  wer- 
den, namoglich  in  jenes  regelmässige  Avancement  der  Genturionen  ge^ 
hören  konnten,  da  %'\^  von  den  Genturionen  selbst  gewählt 
worden. 

Eine  andere  Liebimgsansicht  Gölers,  von  ihm  mit  derselben  Lebhaf- 
tigkeit vertheidigt,  betrifft  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  acie$  Iriplex^ 
Simplex y  duplex.  Sie  steht  auf  ebenso  schwachen  Füszen  wie  die 
erstere  m  Betrejff  der  Genturionen;  die  Wichtigkeit  der  Sache  aber  ent« 
schuldigt  hier  nocli  mehr  wie  dort  eine  eingehende  Untersuchung.  Wir 
stellen  in  folgendem  alle  einschlägigen  Stellen  aus  Gäsar  zusammen  und 
prüfen  sie.  1}  BG.  ÜI  24,  1  prima  iuce  productis  omnibus  copiis  du^ 
piici  acie  insiiiuia^  auxUiis  in  mediam  aciem  coniectis^  quid 
koMUe  ccnsüii  caperent^  expectabat  {Crauut),  Dazu  Göler  Nr.  4  S.  100 : 
'stellte  seine  Legionartruppen  in  zwei  Heeresabteilungeu,  einem  rech- 
ten und  linken  Flügel  auf,  schob  zwischen  dieselben  seine  Hülfs- 
tmppen  gleichsam  als  Gentrum  eiu.'  Hier  ist  das  *  gleichsam'  völlig 
erschlichen;  und  man  siebt  in  der  That  nicht  ein,  warum  Gäsar,  wenn 
nach  dieser  Auffassung  mit  duplici  acie  hlosz  die  Flügel  bezeichnet  wer- 
den sollen,  die  doch  ein  Gentrum  zwischen  sich  hatten,  sich  nicht  des 
Ausdrucks  triplex  acies  bedient  haben  sollte.  G.  hat  in  dem  richtigen 
Gefühl,  dasz  seine  'Einteilung  \n  Divisionen  mit  besonderen  Gommandanten' 
nur  bei  sehr  grossen  Truppenmassen  einen  Sinn  haben  könnte,  bemerkt 
ßir.  6  S.  44) :  *  es  Ist  höchst  auffallend,  dasz  auch  nicht  eine  Stelle  wird 
angeführt  werden  können ,  wo  der  Ausdruck  acies  duplex  oder  triplex 
sich  auf  ein  Gorps  von  zwei  Legionen  bezieht.  .  .  Zwei  bis  drei  Legionen 
waren  nicht  zahlreich  genug,  um  in  mehrere  Divisionen  eingeteilt  wer- 
den zu  müssen.'  Dabei  hat  er  aber  unsere  Stelle  ganz  über- 
sehen, denn  Grassus  hatte  noch  weniger,  uemlich  bloss 
zwölf  Geborten.  Diese  Stelle  spricht  also  nach  G.s  eignem  Satze 
gegen  seine  Ansicht.  —  2)  BG.  IV  14, <  1  acie  triplici  instiiula  et  cele- 
riter  octo  milium  üinere  confeclo.  Einen  Beleg  für  seine  Meinung  fin- 
det G.  darin,  dasz  Cäsar  diese  acies  triplex  am  Schlusz  von  Gap.  13 
agmeuy  d«h.  Golonne  genannt  habe.  Vielmehr  wird  dieses  agmen  erst 
nachher  in  eine  acies  triplex  geordnet.  Im  übrigen  ist  hier  von  der 
acies  triplex  im  Marsche  die  Rede,  bei  welcher  allerdings  gewisser- 
■aaszen  von  3  Heeresabteilungeu  gesprochen  werden  kann ,  die  so  einge- 
richtet waren,  dasz  sie,  wenn  man  in  die  Nähe  des  Feindes  kam,  sogleich 
iKe  3  Treffen  formieren  konnten.  —  3)  Ebenso  wenig  wie  die  vorige 
Stelle  entscheidet  BC.  I  64,  7  traducto  incolumi  exercilu  copias  in- 
slruil  triplicemque  aciem  ducere  inctpil.  Aber  in  übergroszem  Eifer 
für  seine  Hypothese  begeht  G,  das  Versehen,  dasz  er  die  folgenden 
Worte  65)1  constUii  aciemque  tnslrutl,  welche  nach  ihm  erst  die  immer 
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flUiche  Formiening  in  8  Treffen  bedeuten,  auf  Cäsar  bezieht,  wahrend 
sie  offenbar  auf  Afranius  gehen.  —  4)  BC.  DI  67,  3  eohorte9  numero 
XXXIII  ad  legionem  Fampei  casiraque  mmara ')  dnpliei  ade  eduxiu 
(Jeher  die  militärischen  Verhältnisse  verweise  ich  auf  Rdstows  Anseinan-* 
dersetzung  dieses  *  Handstreiches '  S.  119.  Dasz  nachher  von  einem  st- 
«M/nim  cama  die  Rede  ist,  weist  allerdings  auf  die  Existenz  emes  dex^ 
trum  eomu;  aber  eine  solche  sich  eigentlich  immer  von  selbst  ergebende 
Einteilung  braucht  wahrlich  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden.  Auch 
diese  Stelle  entsdieidet  nichts.  —  5)  Anlangend  das  Treffen  bei  Ruspina 
BÄfr,  13,  über  welches  bekanntlich  Gdler  in  Nr.  3  sich  speciell  ^e\^exi 
Rastows  Auseinandersetzung  S.  133  verbreitet,  ist  zu  bemerken,  dasz 
gerade  der  aeie$  mirahüi  longiiudine  des  Feindes  gegenüber  eine  actea 
Simplex  als  aeies  quam  longistima  besonders  passend  ist  Vgl. 
Liv.  V  38  initruwU  aciem  diductam  in  cornua^  ne  circumeeniri  mul- 
iiiudine  possetti^  nee  tarnen  aequari  fronies  poierani^  cum  exienuando 
inßrmam  et  9ix  cohaerentem  mediam  aeiem  haberent.  So  liegt  un- 
zweifelhaft in  dem  Gap.  17  gegebenen  Befehle  Caesar  iubet  aciem  in 
langitudinem  quam  maximam  porrigi  eine  Wiederherstellung  der  durch 
den  Verlauf  des  Kampfes  und  den  dadurch  notwendig  gemachten  orbis 
(Gap.  15)  gestörten  actes  simpiex.')  Umgekehrt  würde  die  Bildung  ^ines 


5)  Ich  schlage  dsffir  priora  vor;  wenigstens  ist  ndnora  anpassend, 
▼gl.  Philol.  XI  S.  004.  0)  Im  übrigen  sied  andere  Einselheiten  die- 
ses Kampfes  unabhängig  von  dieser  Frage,  und  Göler  behält  nnaweifel- 
haft  in  verschiedenen  Punkten  gegenüber  Rüstows  Erklämng  Recht.  So 
wendet  er  mit  Recht  ein,  dasz  Rästow  den  orbü  in  Cap.  15  und  ebenso 
die  Frontverlängemng  in  Cap.  17  ganz  aascer  Acht  gelassen  habe.  Fer- 
ner scheint  tms  Rüstows  Darstellnng  von  dem  Verlaufe  des  Treffens 
nach  dem  Manöver  unrichtig.  Denn  es  sind  weder  drei  ^Richtungen' , 
noch  drei  Teile  der  Feinde,  noeh  drei  Teile  der  Cäsarianer  zu  unter- 
scheiden, sondern  Überall  nur  zwei.  Aus  dem  durch  die  Not  gebote- 
nen orbis  {in  orbem  cempulsis;  vgl.  auch  Heller  a.  O.  8.  570,  mit  welchem 
wir  im  wesentlichen  übereinstimmen;  doch  braucht  das  Commando  des- 
wegen nicht  gefehlt  zu  haben)  Iftszt  Cäsar  (Cap.  17)  die  aeies  simpler 
wiederherstellen  und  die  so  wieder  verlängerte  ades  aUemis  conversis  eo» 
horUbus  in  zwei  Teile  teilen,  von  denen  der  eine  nach  vorn,  der  andere 
nach  hinten  die  Feinde,  verfolgte.  Wie  das  im  einzelnen  ausgeführt 
wurde,  darüber  hat  der  Schriftsteller  zu  wenig  Andeutungen  gegeben, 
aber  der  Gang  im  allgemeinen  ist  ziemlich  klar.  Die  Gölersche  Auffas- 
sung der  Worte  aUenüs  comtersis  eohorObus^  ut  una  post^  alier a  ante  signm 
tenderel  bei  dem  nach  ihm  jetzt  noch  bestehenden  orbis  ist  rein  unmög- 
lich. Zwar  sind  die  aliemae  cohortes  (Nr.  3  8.  20:  ^und  zwar  so,  dasz 
er  die  Cohorten  je  mit  Ueberspringung  einer  derselben  rechtsum 
und  resp.  linksum  machen  liesz')  bei  GÖler  wie  bei  den  andern  Erkla- 
rem richtig  als  nebeneinanderstehende  gefeszt;  aber  die  tma  und 
altera  in  den  Worten  ut  mih  postf  altera  ante  usw.,  die  grammatisch 
nichts  anderes  sein  können  als  die  Rpexegese  der  aliemae^  sind  bei  ihm 
ganz  andere,  nemlioh  zwei  je  einander  gegenüberstehende  Cohorten 
in  der  Tdte  und  in  der  Queue  des  nach  ihm  jetzt  noch  bestehenden  Carr^. 
Dass  femer  mit  den  Worten  ei  alterrds  conversis  oohorübus  unmöglich  die 
Verlängemng  der  Schlachtlinie  selbst  bezeichnet  sein  könne,  hat  schon 
Heller  bemerkt.    Es  kommt  dazu,  dasz  dieses  post  und  ante  signa  iem^ 
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Capi,  «hw  i&gabe  des  Comiiuiidoa ,  fOr  den  Anfang  eine  lo  tdbetver* 
«Hdlidhe  Sadie  jem,  dasz  man  in  der  Tbat  die  NoIwendigiLeit  der  Er* 
vikuuf  oner  solchen  Gölerschen  ae$e$  $imples  nicht  begreift.  In  Cap. 
17.  S  alNr:  Htm  mlUra  pari  eqmiium  peäümmque  Caentrü  fmeü 
vek  dach  jemand  anders  als  Qisar  diese  aliera  pars  commandieren; 
««  ierKIihiiig  einer  adet  dmplex  jedoch  wird  mit  keinem  Wort  Erwih- 
Do^^cthaB.—  Entscheidend  aber  nnd  die  Unmdglichlceit  der  Gölerschen 
Erttraigbeiveisend  sind  die  noch  flbrigen  Stellen:  6)  BCASd^l f.  aeU$ 
truAfrminui  dmpiex  iegUmmm  quitiqmej  i^rintm  mi  BubMiäiiM  loemm 
ciffiic  fkarUs  obimebami;  Caeian»  iripiew^  $ed  primam  acimm 
fMtfTMt  cskorliM  ex  qmiuque  le§to§Mu$  ienebami^  ka$  smbsiduuime 
tfnm  a  nntu  aUae  ioHdem  wuae  cmuifue  iegümü  Mtbie^mebamimr, 
M^ttfvü  fwadäoretqme  media  coHUnebmUmr  aeie^  equitahu  laiera 
<^^*^  a)  Anfstelliing  des  Afranius.  DarOber  Göler  früher 
«^  IS.  126):  'Afranius  hatte  sein  Heer  von  fOnf  Legionen  in  swel  Corps 
<^>^hnsioBeD,  mit  der  nötigen  Intervalle,  neben  einander  aufgestellt 
itflitiücie]^  und  seine  Hälfstnippen  standen  als  Reserve  (in  »mh» 
ntoliB  eioer  dritten  Stelle  (lerlMiM  iocum  obiinebatuy  (man 
^m  wki  ob  rechts  oder  links  oder  hinten).  Es  scheint  G.  selbst  das 
VuR  dieses  Ausdrucks  gefOhlt  zu  haben;  denn  in  seiner  neusten  Schrift 
^  7  gibt  er  S.  €3  eine  total  andere  ErklAruug:  *Des  Afranius  Schlacht- 
v^BOig  bestand  aus  zwei  HeeresabteUungen,  emer  von  zwei  und  einer 
v^^t^nsammen  von  fünf  Legionen.  Die  eine  befehligte  Afranius,  die 
>>^^lRjns.  In  der  Aufstellung  der  Hintertreffen  (tii  ssifr- 
*ttl. weiche  gewöhnlich  aus  zwei  Linien  bestand,  bilde* 
trtJieflftlfscohorten  eine  dritte  Linie,  folglich  gewis- 
'^raasiei  ein  viertes  Treffen.'  Ob  bei  dem  engen  Zwischen« 
r«ateiwet  Lager  (82,  4)  eine  Aufstellung  in  vier  Treffen  wabrschein« 
^  n,  woQen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Jedenfalls  aber  muste  der 
^^«inebeSiBn  *^e  dritte  Stelle  unter  den  Subsidien'  anders  ausge- 
^rvhseiB,  etwa  durch  ierOmm  hcum  iubeidiorum.  Die  Worte  lerlttiai 
«  nkiäm  hemm  alariae  cokories  oblmebatU  können  nur  heiszen: 
'iic  dritte  SieDe,  nemlich  als  Reserve,  nahmen  die  alariae  eokariet 
^*  Sie  kQdeten  also  der  Sache  nach  die  ierüa  adet^  und  das  Ganze 
*>^üe  ectet  9ripUx^  wurde  aber  nicht  gleich  im  Anfang  so  bezeichnet, 
*^^  Bebt  ganz  aus  Legionartruppen  bestand.  Bei  Sali.  Cet.  69,5  poU 
^^tuermm  esereiimm  im  eubeidüs  loeai  heiszt  mi  eubeidii»  auch  nicht 
^■^  »deren  Hintertreffen'  oder  *  unter  der  Zahl  der  Hintertreffen', 
*^n  'lis  HmtertrefTen'.  ^  Die  Zahl  drei  in  terOum  locum  steht  aber 

^lieb  sieh  G^  Erkllrang  auf  einen  gans  nnwesentliehen 
<(>riiehBoneBt  in  der  FrontverUne^erung  bezieht,  wKbrend 
^»de  der  Bewegung»  also  in  der  Zeit  wo  die  Cohorten  an  das  Ziel 
^^^  tnid,  sie  iB  den  tfgna  gans  die  gleiche  Stellung  einnehmen  wie 
^.  Beiläafig  gesagt,  beruht  G.s  Conjectnr  cum  extensU  turmig  in 
^^^  ^eoRdentig  turmU  auf  einem  Irtum;  denn  nur  die  Flügelreiterei 
^  ^loyiert,  nicht  aber  die  Beiterei  d  (vgl.  Gölers  Zeichnung). 
0  Vgl.  die  Redensarten  BO.  VI  33,  4  et  leffioni  gme  inpraesidio 
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IQ  offenbarer  Beziehang  tu,  der  Zahl  zwei  in  dupUs'j  ist  aber  mit  UrUmm 
iocum  in  9ub$idüs  nur  der  Sinn  einer  Aufstellang  im  ROcken  zu  terbindeD, 
80  kann  auch  der  Ausdruck  duplex  unmd^ich  auf  eine  Einteilung  in  der 
Front  gehen ,  musz  also  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  gefaszt  werden 
als  Schlachtordnung  in  zwei  hinlereinanderstehenden  Treffen.  —  A)  Auf- 
stellung Gäsars:  ^ Gäsars  Schladi tordnung  bestand  aus  drei  Heeres- 
abteilungen,  wahrscheinlich  die  eine  von  ihm  selbst,  die  andere  von  Fa* 
Mus,  die  dritte  von  Plancus  befehligt.  Aber  je  vier  Geborten  Ton  jeder 
setner  fünf  Legionen  bildeten  das  erste  Treffen,  hinter  ihnen  standen  von 
jeder  Legion  drei  Gohorten  im  zweiten  und  wieder  ebenso  viel  im  dritten 
Treffen.  Die  Schleuderer  und  Bogenschützen  waren  der  mittlem  —  aus 
nur  einer  Legion  bestehenden  —  Heeresabteilung  zugeteilt,  und  die  fiei- 
terei  schlosz  die  Flanken  der  Schlachtordnung.'  So  weit  Göler  Nr.  7  a.  0. 
War  in  der  That  diese  Einteilung  der  fänf  Legionen  in  drei  Heeresablei- 
lungen  unter  selbstfludigem  Gommaudo  von  irgend  welcher  Bedeutung, 
so  musten  doch  selbstverständlich  diese  einzelnen  Corps  ihre  selbstän- 
dige Bewegung  haben.  Dann  aber  wftre  jedes  dieser  drei  Hauptcorps  fdr 
sich  in  drei  Treffen  geteilt  worden,  und  es  könnte  nicht  von  einer  ge* 
meinsamen  acie$  prima^  tecunda,  ieriia  die  Rede  sein.  Und  doch  ist 
diese  letztere  deutlich  bezeichnet  mit  den  Worten  sed  primam  aeiem 
quaiernae  cohortes  ex  quinque  iegianibus  ienebanL  Sprachlich 
ist  es  hier  wie  bei  den  Worten,  welche  die  Aufstellung  des  Afranius 
betreffen,  unabweisbar,  dasz  zu  den  Worten  Caesari$  iriplex  die  un- 
mittelbar folgenden  1)  sed  primam  aciem^  2)  Aas  subsidiariae  ier- 
fise,  S)  et  rurnu  aUae  loiidem  die  nfthere  Erklärung  geben.  Nach 
G.  aber  sollen  diese  Worte  auf  etwas  ganz  anderes  sich  beziehen,  trotz- 
dem dasz  sogar  bei  Iriplex  das  Subst.  acies  weggelassen  ist,  dessen 
deutliche  Wiederaufnahme  das  primam  oeiem  bildeL  Das  $ed  macht 
keine  Instanz;  es  ist,  wie  Kraner  ganz  richtig  erklärt,  auf  die  Ver- 
schiedenheit von  der  Afranianischen  acies  triplex  zu  beziehen,  von 
der  sich  die  Gäsarianische  nur  dadurch  unterscheidet,  dasz  bei  ihr  anch 
die  ieriia  acies  aus  Legionssoldaten  besteht.  Wie  sonderbar  wäre  es 
femer  dasz,  indem  der  Schriftsteller  in  «Einern  Satze  zweimal  auf  eine 
ganz  andere  Einteilung  übergeben  würde,  die  Zahlen  dieser  nach  G.  ganz 
verschiedenen  Einteilungen  so  m^kwfiniig  auf  einander  passen,  dasz 
man  sie  eben  von  vom  herein  als  eine  und  dieselbe  ansehen  musz:  das 
erstemal  das  drei  in  ieriium  iocum  auf  das  duplex^  das  sweitemal  die 
Dreiteilung  der  Treffen  auf  die  Zahl  iriplex. 

Eine  ganz  gleiche  erklärende  Beziehung  auf  die  vorher  genannte 
iriplex  acies  hat  die  Erwähnung  der  prima,  secunda^  ieriia  acies  nocli 
an  folgenden  Stellen:  7}  BG.  l  49, 1  f.  acieque  iripUci  insirucia  ad  cum 
Iocum  venu,  primam  eisecundam  aciem  in  armis  esse^  ieriiam 
Castro  munire  iussii,  8}  BG,  I  24,  2  iripUeem  aciem  insiruxii  legio- 
num  quaiiuor  teieranarum;  darauf  bezieht  sich  24,  5  und  25,  7.  9) 
Noch  deutlidier  als  in  der  vorhin  envähnten  Stelle  ist  auf  BC.  I  41 , 2 

relu^fuebatur  uod  BC.  I  15,  5  cum  sex  cohortibus  quas.  ihi  in  praesidiö 
hübuerot. 
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tripiiei  instrueia  acte  ad  llerdam  proßcisciiur  et  suh  casiris  Afra- 
nü  cotuUiü  offeubar  Bezug  genommen  in  $  4  desselben  Cap.:  prima  ei 
sectmäa  acies  in  armis ,  ui  ab  initio  consiituia  erai^  permane* 
hat;  posi  &o$  opus  in  occulto  a  tertia  acte  ßebat.  Würde  aber,  wie 
G.  meint,  die  Formierung  in  drei  Treffen  unter  allen  Umständen  sich  von 
selbst  verstehen,  so  wSre  hinwiederum  ein  solcher  Zusatz  vt  ah  initio 
eonttiimta  erat  unbegreiflich.  10)  BÄfr,  41,  2  wird  von  Scipio  gesagt: 
quadruplici  ade  inttructa  ex  instituto  9uo^  prima  equestri  tur^ 
matim  directa.  Wären  das  nun  vier  Divisionen  nach  Frontabteilung,  so 
könnte  nicht  unmittelbar  nachher  (S  3}  von  bloss  dreien  die  Rede  sein, 
einer  media  acies ^  einem  dextrum  und  sinistrum  cornu.  ll)  Ganz 
sdilagend  ist  in  Beziehung  auf  den  Ausdruck  acies  Simplex  folgende 
Stdle:  ßAfr.  59,  2  Scipio  hoc  modo  aciem  direxit,  coliocahat  in  fronte 
suas  ei  luhae  legiones^  posi  eas  avtem  Numidas  in  suhsidiaria 
aeie  iia  extenuatos  et  in  longiludinem  directos,  ut  procul 
Simplex  esse  acies  media  ah  legionariis  militibus  videretur.  Die 
acies  secunda  war  so  dünn  und  in  die  Länge  gestreckt,  dasz  sie  von 
weitem  eine  Linie  mit  der  acies  prima  zu  bilden  schien,  also  das 
Ganze  sich  als  acies  Simplex^  d.  h.  als  ^in  Treffen  darstellte.  12) 
Dasselbe  beweist  auch  BAfr.  60,  3  uli  sinistrum  suum  cornu  triplex 
esset,  VgL  die  lichtvolle  Erörterung  Nipperdeys  S.  217  f.  Will  aber 
Göler  nicht  an  dieses  ^ganz  verdorbene  Capilel'  erinnert  sein,  so  ist  die 
vorhin  erwähnte  Stelle  BAfr.  59,  2  klar  genug  und  ebenso  die  folgende : 
13)  BAlex,  37,  4  in  fronte  enim  simplici  directa  acie  comua 
irin is  ßrmahantur  suhsidi is. 

Durch  dieses  Eingehen  auf  die  einzelnen  Stellen  bei  Cäsar  und  sei 
nen  Fortsetzen!  glauben  wir  den  philologischen  Beweis  erschöpfend 
gegeben  zu  haben ,  dasz  die  Gölersche  Auffassung  dieser  Ausdrücke  un- 
möglich ist.  Von  allgemeinen  Gegengründen  sachlicher  Art  heben  wir 
nar  noch  die  Bedeutungslosigkeit  dieser  ^Einteilung  in  zwei  oder  drei 
Corps'  in  vielen  Fällen  hervor.  In  Wirklichkeit  nimmt  auch  G.  allenthal- 
ben, wo  von  einer  acies  triplex  die  Rede  ist,  eine  Aufstellung  in  drei 
Treffen  als  stillschweigend  selbstverständlich  an.  Erst  da  wo  die  Aus- 
drücke acies  Simplex^  duplex  oder  guadruplex  vorkommen,  erhält  die 
Streitfrage  eine  gewisse  Bedeutung,  indem  G.  auch  da  eine  acies  triplex 
voraussetzt.  Auf  den  Widerspruch,  in  welchen  er  in  Bezug  auf  BG,  lU  24 
mit  seiner  eignen  Behauptung  gerälh,  haben  wir  schon  hingewiesen.  G. 
sagt  femer  Nr.  3  S.  7 :  ^  das  Zusammenfassen  zweier  Legionen  zu  6iner 
taktischen  Einheit  war  den  Römern  schon  in  früher  Zeit  (vgl.  Liv.  XXll  27J 
eigenlumlich.'  Die  Stelle  lautet:  iia  optinuit  ut  legiones^  sicul  consu- 
Uhus  mos  esset^  inier  se  dividerenl.  prima  et  quarta  Minucio^  secunda 
ei  ieriia  Pabio  evenerunt.  Als  ob  nicht  die  Zahl  zwei  hier  rem  zufällig 
wäre:  die  Consuln  pflegten  eben  einfach  die  ausgehobenen  Legionen  un- 
ter sieh  in  gleichen  Hälften  zu  teilen.  Nach  dieser  Auffassung  musten 
also  die  ganz  getrennten  Heere  des  Minucius  und  Fabius,  die  bekanntlich 
sogar  verschiedene  Lager  bezogen,  eine  duplex  acies  heiszen.  Dasz  an 
dere  Schriftsteller  die  actes  triplex  ebenfalls  von  hintereinanderstehenden 
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Treffen  verstanden,  beweist  Frontinas,  der  die  Aufstellung  des  Scipio 
Liv.  XXX32,  11  instruit  deinde  primos  hastatos^  post  eos  principes, 
triariis  posiremam  aciem  clausil  klar  und  deutlich  II  3,  16  robur  le^ 
gionis  triplici  acte  ordinaium  per  hasiaios  et  principes  et  triarios 
ueunt;  vgl.  auch  denselben  II  3,  17. 

ROstow  behauptet  S.  15  gegen  Lange ,  dem  auch  Göler  Nr.  6  S.  61 
folgt,  dasz  nur  die  Cohorten,  nicht  aber  die  Manipel  Feldzeichen  ge- 
habt hätten.  Rustow  hat  in  der  That  besonders  durch  die  Stelle  BG.  U  25 
die  Existenz  besonderer  Gohortenzeichen  bewiesen ;  dasselbe  beweist 
auch  Tacitus  hist.  I  44  u.  41.  Umgekehrt  scheint  aber  auch  die  von  Lange 
nachgewiesene  häufige  Verbindung  der  Ausdrucke  Signa  und  manipuli 
nicht  auf  Zufall  zu  beruhen:  vgl.  BG.  VI  34,  6.  40,  1.  Ferner  ist  in  eini- 
gen Angaben  von  schwereren  Niederlagen  die  Zalü  der  verlorenen  Fahnen 
so  grosz ,  dasz  man ,  auch  wenn  mit  Rustow  die  Zahl  der  Reiterfähnlein 
dazu  gerechnet  wird,  kaum  auskommt,  wenn  man  nicht  den  kleineren 
Abteilungen  der  Cohorten  ebenfalls  eigne  Signa  zuschreibt:  vgl.  BC.  Hl 
71,  2  und  bes.  III  99,  4.  Von  der  Niederlage  zweier  Legionen  im  muti- 
ncnsischen  Kriege  sagt  Cic.  ad  fam.  X  30:  aquilae  duae^  Signa  sesa- 
ginta  sunt  relata.  Das  wären  gerade  die  Signa  der  Fusztruppen,  wenn 
man  an  die  Manipel  denkt.  In  der  That  sagt  auch  Cicero :  copias  eins 
omnes  delevit  fugaeitque^  während  gerade  die  Reiter  allein  scheinen 
fibrig  geblieben  zu  sein:  Antonius  cum  equitibus  kora  noctis  quaria 
se  in  castra  sua  ad  Mutinam  recepit.  Endlich  spricht  auch  Vegetius 
II 13  von  einzelnen  Zeichen  der  Centurien ;  woraus  jedenfalls  auch  för  die 
Zeit  Cäsars  geschlossen  werden  kann,  dasz  auszer  den  Gohortenzeichen 
noch  andere  för  kleinere  Unterabteilungen  bestanden,  wahrscheinlich 
also  damals  für  die  Manipel,  was  besondere  Gohortenzeichen  durchaus 
nicht  ausschlieszt,  welche  zugleich  als  signa  des  ersten  Manipels  gelten 
mochten. 

Die  Signa  führen  uns  auf  die  antesignani.  Nachdem  Göler  frü- 
her in  Uebereinstimmung  mit  Rustow,  Lange  u.  a.  die  antesignani  bei 
Cäsar  als  ein  besonderes  kleineres  Corps  angesehen  hatte,  das  zu  speciel- 
len  Zwecken ,  besonders  zur  Unterstützung  der  Reiterei,  verwendet  ^iir- 
de,  erklärt  er  sich  neuerdings  Nr.  7  S.  32  Anm.  durch  Zander  (Andeutun- 
gen zur  Gesch.  des  röm.  Kriegswesens,  Ratzeburg  1859)  dahin  belehrt, 
dasz  unter  diesem  Ausdrucke  nichts  mehr  und  nichts  weniger  zu  verste- 
hen sei  als  die  vier  ersten  Cohorten  jeder  Legion,  welche  die  prima 
acies  bildeten.  In  Betreff  der  frühem  Zeiten  ist  das  allerdings  unbestrit- 
ten und  sowol  von  Lange  als  Marquardt  und  Kraner  ausdrücklich  aner- 
kannt; vgl.  bes.  Marquardt  S.  265  ff.  Auch  in  Beziehung  auf  Cäsar  hat 
schon  früher  Ludwig  Müller  de  re  militari  Rom.  (Kiel  1844)  dasselbe  be- 
hauptet. Für  BC.  I  43  f.  kann  man  die  Möglichkeit  einer  solchen  Auffas- 
sung zugeben.  Dagegen  führen  Stellen  wie  BC.  I  57, 1  electos  ex  Omni- 
bus legionihus  fortissimos  eiros^  antesignanos^  centurio- 
nes  unabweisbar  auf  eine  Elitentruppe,  die  doch  unmöglich  regel- 
mäszig  fast  die  Hälfte  einer  Legion  gebildet  haben  kann.   Aehnlich  BC. 
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1075,5.81,3.  AulTaJiend  ist  ferner  im  höchsten  Grade,  dasz  Cäsar  so 
oft  die  prima  actes  erwähnt,  ohne  sie  irgendwo  mit  dem  Ausdruck  oa> 
tm^aam  id  bezeichnen.  Es  bleibt  daher  immer  noch  die  Annahme  Lan- 
ces S.  90  sehr  wahrscheinlich,  dasz  jene  expediti  CCC  jeder  Legion 
BAfr.  75  0.  78  nichts  anderes  seien  als  jene  aniesignaui  im  BC,  da  sie 
in pu gleicher  Weise,  namentlich  zur  Unterstützung  der  Reiterei,  ver- 
vndet  werden  wie  jene.  Ob  sie  dann  bei  Ilerda  300  oder  noch  etwas 
sebr  anmachten,  mag  füglich  dahin  gestellt  bleiben.  Dort  verlor  die 
UfioBiiditblosz  deswegen  die  Haltung,  weil  300  der  Ihrigen  geschla- 
m  wdeD ,  sondern  wegen  der  hesondem  Kampfesweise  der  Feinde, 
lue  udi  Zurüekwerfung  der  antestgnani  bereits  sie  selbst  umzingelte. 
Ka^feflierkung  richten  wir  speciell  gegen  Zanders  Einwendung. 

Ceber  die  Grahenbreite  bemerkt  Bustow  S.  84:  man  finde  bei 
(^  bA  durchweg  solche  die  durch  3  teilbar  seien,  nemlich  von  12, 
ft«  1j  nod  von  18  Fusz  und  nur  einmal  eine  von  20  Fusz,  ein  Masz  vrel- 
^  m  seines  Alleinstehens  willen  notwendig  zweifelhaft  erscheinen 
Bose.  Es  ist  dies  die  Stelle  BG.  VII  72,  1.  Doch  sind  auch  die  Masze 
üFaszniid  18  Fusz  ebenso  ^alleinstehend':  denn  12  Fusz  werden  nur  BG. 
VlI36,7uid  zwar  bei  einer  fossa  duplex  erwähnt,  und  18  Fusz  kommen 
Dur  BG,  n  5, 6  vor.  Dagegen  sind  Gräben  von  J5  Fusz  fünfmal  erwähnt: 
Bf  1 41, 4  (vgl.  1  42,  1).  m  63, 1.  BG.  V  42,  1.  Vfl  72,  3  und  Vffl  9,  3. 
b  der  Regel  scheint  also  die  Grabenbreite  15  Fusz  betragen  zu  haben, 
^ofenaa  ist  die  Angabe  Gölcrs  in  Nr.  6  S.  68:  *der  Graben  erhielt 
fioe  Kr^  von  15  bis  22  Fusz' ;  vielmehr  müssen  wir  bei  Cäsar  einen 
AAsaCiT«  13 — 20  Fusz  annehmen,  wobei  die  Zahl  15  vorgeherscht  zu 
^''^  idieint. 

lieber  die  Tiefe  der  Gräben  findet  sich,  wenn  wir  recht  gesehen 
^.  nur  dine  Angabe  bei  Cäsar  BG.  VU  72,  3:  bei  Gräben  von  15  Fusz 
^^  wird  bemerkt,  dasz  die  Tiefe  gleich  viel  betragen  habe.  Es  ist  dies 
'Jhkr  eine  Ausnahme ;  sonst  wäre  hier  ebenso  wenig  wie  anderwärts 
f'va^  darüber  angegeben.  Bei  ^diesen  dürftigen  Angaben  bleibt  also 
«asfriiin  ein  Spielraum  für  Hypothesen,  wie  die  Rüstowsche,   dasz 

'—  -r  +  1  (*  ==  Tiefe,  b  =  Breite)  gewesen  sei,  womit  aber  einer- 

u 

^^^jeae  oben  angeführte  Angabe  eines  Grabens  von  20  Fusz  Breite,  an- 
«r%iü  die  anderwärts  bei  Vegetius  vorkommenden  Breiten  von  5,  11, 
^  17, 19  Fttsz  nicht  recht  stimmen  wollen ,  da  alle  diese  Zahlen  nicht 
«artA  }  teilbar  sind.  Dagegen  ist  Gölers  Hypothese  die  dasz ,  da  Vege- 
^\  1 31  von  einer  legüima  fossa  duodecitn  pedes  lata  ei  alia  noeetn 
^ndiu  anch  bei  Cäsar  die  Tiefe  von  9  Fusz  bei  ganz  verschiedener 
Kfite  die  Regel  gewesen  sei.  Der  Ausdruck  legüima  bezieht  sich  aber 
^'''^^•icfal  auf  die  Tiefe  allein,  sondern  auf  das  Vorkommen  beider 
^^  zQ^di.  Diese  Annahme  hat  also  wenig  Wahrscheinliclikeit. 

Raslow  sagt  S.  87:  *die  gewöhnliche  Wallhöhe  betrug  wahr- 
^'^^^^  %  der  obem  Grahenbreite.  So  erwähnt  Cäsar  zu  einem  Graben 
^^  16  Pttz  Breite  eines  Walles  von  10  Fusz  Höhe,  für  einen  Graben  von 

15* 
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18  Fusz  Breite  eines  Walles  von  12  Fusz  Höhe  {BC.  III  63, 1.  BG.  U  5, 6)/ 
Die  Wallhöhe  wird  augegeben:  an  ^iner  Stelle  auf  9  Fusz:  BG.  V  43,  1; 
an  ^iner  Stelle  auf  10  Fusz:  BC.  III  63,  1 ;  an  5  Stellen  auf  12  Fusz:  BG. 
11  5,  6.  Vni  9,  3.  Vn  72,  4.  BC.  I  61,  4  und  BG.  ü  30,  2,  wo  indes  Fri«- 
gell  mit  Wahrscheinlichkeit  blosz  liest:  vaUo  paswum  in  cireuiiu 
quindecim  milium.  Am  häufigsten  kommt  also  die  Zahl  12  vor.  Nur 
an  3  Stellen  ist  zugleich  die  Wallhöhe  mit  der  Grabenbreite  angegeben, 
nemlich  an  den  beiden  von  Rflstow  angeführten,  und  BG.  V  42,  1,  wo 
der  Wall  auf  9 ,  der  Graben  auf  15  Fusz  angegeben  wird.  Hier  dürfte 
aber  leicht  mit  Orosius  X  statt  IX  zu  lesen  sein,  was  mit  der  Rüstow- 
scheu  Annahme  stimmen  würde.  Derselben  würden  zwei  andere  Stellen 
BG.  Vm  9,  3  und  VU  72,  4  nicht  widersprechen,  weil  sie  von  Doppel- 
gräbcn  reden,  von  denen  jeder  15  Fusz  Breite  hatte  und  bei  denen  der 
Wall  12  Fusz  hoch  war.  Bei  Doppelgräben  muste  aber  natürlich  das  Ver* 
hällnis  ein  anderes  sein  als  bei  einfachen  Gräben. 

Ein  Hauplverdienst  der  Gölerschen  Werke  besteht  darin,  dasz  der 
Vf.  auf  Grundlage  teils  der  besten  topographischen  Karten  teils  auch  der 
eignen  Anschauung  die  Situationspläne  der  Schlachten  und  Märsche  des 
römischen  Imperators  genauer,  als  es  bisher  geschehen  war,  erforscht 
und  teilweise  festgestellt  hat.  Ref.  betraditet  es  nicht  als  seine  Aufgabe, 
die  Hauptresultate  dieser  Untersuchungen  dem  Leser  vorzulegen,  da  sie 
zum  groszen  Teil  einem  weitern  Publicum  bereits  bekannt  sind;  wir  ver* 
weisen  namentlich  auf  den  Jahresbericht  von  Heller  im  Philol.  XIH  S. 
572  IT.  Auf  eine  genauere  Controle  der  Einzelheiten  muste  aber  Ref.  aus 
dem  Grunde  verzichten,  weil  ihm  die  nötigen  Hülfsmittel,  Generalstabs- 
karten usw.  fehlen.  Zum  Ersatz  dafür  wandte  er  sich  an  Hm.  Professor 
Köchly  in  Zürich,  von  dem  er  wüste  dasz  er  sich  gerade  in  der  letz- 
ten Zeit  mit  diescu  Untersuchungen  specieli  beschäftigte.  Wir  zweifeln 
nicht  daran ,  dasz  die  Leser  dieser  Zeitschrift  Hm.  Prof.  Köchly  mit  uns 
für  die  Liberalität  danken  werden,  mit  welcher  er  seine  Bemerkungen, 
beziehungsweise  seine  abweichenden  Ansichten  hierüber  dem  Ref.  zur 
Verfügung  stellte.  ^ 

(Fortsetzung  folgt.) 

Winterthur.  Arnold  Hug. 
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Ob  Cäsar  nach  der  Unterwerfung  der  Ambianer  (ü  15)  im  Süden 
oder  im  Norden  der  Sambre  in  das  Land  der  Nervier  gezogen  ist,  möchte 
sich  mit  völliger  Restimmtheit  nicht  entscheiden  lassen ,  da  in  den  be- 
treffenden Capiteln  nichts  vorkommt,  was  die  eine  oder  die  andere  An- 
sicht unmöglich  machte.  Je  nachdem  man  sich  aber  entscheidet,  muss 
man  auch  das  römische  Lager  entweder  auf  dem  südlichen,  rechten^ 
oder  auf  dem  nördlichen,  linken  Ufer  der  Sambre  annehmen.  Cäsar 
selbst  hat  es  hier  wie  öfter  unterlassen  genauere  Angaben  zu  machen. 
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da  es  ihm  weniger  darauf  ankam,  seine  Zeitgenossen  und  Leser  mit 
seineD  Marschrouten  in  einem  denselben  doch  su  zu  sagen  gänzb'ch  un- 
bekannten Lande  ins  Detail  bekannt  zu  machen ,  als  ihnen  eine  genaue 
Sduldemng  seiner  Thaten  und  Erfolge  zu  geben.  Nach  der  gewöhnlichen 
Ansicht  hatte  Cäsar  sein  Lager  auf  dem  südlichen,  rechten  Ufer  aufge- 
schlagen. Napoleon  aber  in  seinem  *  precis  des  guerres  de  C^sar '  ist  der 
entgegengesetzten  Ansicht:  *ils  (les  peuples  du  Hainaut)  ötaient  campes 
aar  la  rive  d reite  du  Sambre.'  Diese  Ansicht  teilt  A.  von  Göler:  Cjk- 
sars  gall.  Krieg  von  56—53  S.  66  ff.  und  sucht  sie  ausführlich  zu  be- 
grOnden.  Mich  hat  seine  Darstellung  und  Entwicklung  nicht  überzeugt, 
und  ich  kann  nur  zugeben  dasz  Gölers  Ansicht  möglich,  nicht  aber  dasz 
sie  die  notwendig  richtige  sei.  Ich  neige  mich  vielmehr  zu  der  gewöhnli- 
chen Ansicht,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Auerkanntermaszen  lag  der 
gröazere  Teil  des  nervischen  Landes  auf  dem  linken  Sambre-Ufer;  hier 
lag  auch  ihre  Hau(»tstadt  Bagacum.  Wenn  nun  C&sar  wirklich  nördlich 
der  Sambre  vordrang,  was  konnte  die  kriegslustigen  Nervier  bestimmen, 
ihre  Stadt  und  den  gröszern  Teil  ihres  Landes  den  Römern  ohne  Schwert- 
streich preiszugeben  und  Fliehenden  ähnlich  sich  auf  das  rechte  Ufer 
zurückzuziehen?  Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dasz  sie  ihre  und  ihrer 
Bundesgenossen  Truppen  auf  dem  linken  Ufer  concenlrierten ,  um  hier 
den  vordringenden  Feind  zu  erwarten?  Hatten  sie  doch  auf  dem  linken 
I](er  einen  strategisch  äuszerst  günstigen  Punkt,  nemlich  jenen  Hügel 
auf  dem  nach  Napoleon  und  Göler  CSsars  Lager  gewesen  sein  soll. 
Brach  dagegen  Cäsar  vom  Süden  in  das  nervische  Land  ein,  so  ist  es  nur 
Dalüriich,  wenn  ihn  die  Nervier  auf  dem  linken  Ufer  erwarteten,  um  ihm 
das  Vordringen  in  den  Hauptteil  ihres  Gebietes  zu  wehren ,  möglicher- 
weise um  ihn  ganz  aus  ihrem  Lande  hinauszuschlagen.  Sei  dem  nun 
aber  wie  ihm  wolle,  so  bleibt  mir  in  der  sonst  so  klaren  und  anschauli- 
eben Schilderung  des  Kampfes  eine  Stelle  gänzlich  unverständlich,  welche, 
so  viel  ich  sehe,  bis  jetzt  keinem  der  Erklärer  älterer  und  neuerer  Zeit 
aufgefallen  ist.  Es  sind  das  die  einfachen  und  an  sich  sehr  klaren  Worte 
Cap.  32  saepibusque  densissimis^  ut  ante  demonstratimus  ^  interieciis 
profpecius  impediretur.  Um  mein  Bedenken  zu  begründen  musz  ich 
etwas  weiter  ausholen.  In  Cap.  17  sagt  Cäsar,  dasz  die  nur  durch  ihr 
FuszToik  starken  Nervier,  quo  facilius  finiiimorum  equüatnm ,  si  prae- 
äandi  causa  ad  eot  venissent^  impedireni^  Verhaue  angelegt  hätten, 
«f  imsiar  muri  hae  saepes  munitnenia  praebereni.  Wo  haben  wir  uns 
diese  Saepes  zu  denken?  Von  den  mir  bekannten  Erklärem  spricht  sich 
keiner  darüber  aus,  sie  scheinen  also  —  und  mit  Recht  —  die  Sache  für 
zu  einfach  und  selbstverständlich  genommen  zu  haben.  Auch  die  Hand- 
bilcher  der  alten  Geographie  gehen  darüber  hinweg.  So  sagt  z.  B.  Ukert 
Geogr.  der  Gr.  u.  R.  ü  2  S.  375  *um  die  Reiterei  der  Nachbarn  aufzuhal- 
ten, hatten  sie  junge  Räume  umgehauen  [soll  heiszen:  ^hatten  sie  jungen 
Bimsen  die  Kronen  ausgeschnitten',  denn  dies  ist  offenbar,  wie  schon 
Görlitz  erklärt,  das  lat.  tfictdere],  die  Zweige  unter  einander  und  mit 
Domen  durchflochten  und  so  sich  einen  dichten  schützenden  Zaun  ge- 
Das  *einen  Zaun'  scheint  darauf  hinzudeuten ,  dasz  Ukert  an  ein 
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die  Grenzen  umgebendes  Gehege  denkt.  Ist  dies  die  Meinung  Ukerts, 
so  gebe  ich  ihm  vollkommen  Recht  und  habe  mir  die  Sache  nie  anders 
gedacht.  Es  ist  dies  auch  wol  die  Ansicht  der  darüber  schweigenden  Er- 
klärer. Das  pluralische  saepes  drückt  nur  das  Fortlaufende  des  Verhaues 
aus ,  ähnlich  wie  z.  B.  ripae  bei  Cäsar  öfter  nur  von  einem  Ufer  in  seiner 
fortlaufenden  Ausdehnung  gebraucht  wird.  Dasz  Cäsar  nicht  bestinunt 
angibt,  dasz  die  Verhaue  an  den  Grenzen  sich  befanden,  wird  sich 
leicht  dadurch  erklären ,  dasz  man  kaum  etwas  anderes  annehmen  kann, 
wenn  er  sagt,  die  saepes  seien  angelegt  gewesen  ut  finitimorum 
equitatutn  impedirent.  Auch  wäre  es  in  der  That  mehr  als  merkwür- 
dig, es  wäre  monströs ,  wenn  die  Nervier  ihr  Land  mit  solchen  Verhauen 
nicht  umzogen,  sondern  durchzogen  hätten.  Sie  hätten  sich  dadurch 
weniger  Schutz  gegen  äuszere  Feinde  als  vielmehr  Hindemisse  und  Un- 
bequemlichkeilen des  Verkehrs  im  Innern  ihres  Landes  geschaffen.  Auch 
würde  sich  ein  Analogen  zu  einer  solchen  Einrichtung  wol  nirgends  fin- 
den lassen;  und  wollte  man  z.  B.  an  die  Umfriedigungen  der  groszen 
westphälischen  Bauerngüter  denken,  so  möchten  docli  auch  diese  mit 
solchen  Verhauen  quo  non  modo  intrari  sed  ne  perspici  quidem  posset 
nicht  im  entferntesten  zu  vergleichen  sein.  Für  eine  Sicherung  der 
Grenzen  sprecheu  dagegen  viele  Analoga.  So  waren  z.  B.  in  älterer 
Zeit  die  Landwehren  deutscher  Städte  häufig  mit  Verhauen  aus  Buchen 
umgeben ,  die  der  Beschreibung  Cäsars  bis  ins  einzelnste  ähnlich  eben- 
falls den  Zweck  hatten,  der  feindlichen  Reiteret  Hindernisse  iu  den  Weg 
zu  legen.  Um  nur  wenige  Beispiele  anzuführen :  die  Frankfurter  Land- 
wehr war  mit  solchen  Verhauen  umgeben ,  sie  hieszen  Mas  Gebück',  und 
noch  jetzt,  nachdem  dieselben  längst  verschwunden  sind,  heiszt  ein  Teil 
der  Gemarkung  auf  der  linken  Mainseite  nach  dem  Walde  hin  im  Munde 
des  Volks  *das  Gebück'.  So  konnte  man  noch  vor  wenigen  Jahren  — 
vielleicht  ist  es  jetzt  noch  der  Fall  —  um  die  Landwehr  von  Aachen 
solche  Verhaue  aus  sehr  knorrigen  und  dicken  Buchen  sehen.  Als  solche 
Grenz  wehren  nimmt  auch  A.  von  Cohausen  in  seinem  höchst  interes- 
santen Aufsatze :  ^Ringwälle  und  ähnliche  Anlagen  im  Taunus  und  ander- 
wärts' (Braunschweig  1861)  S.  II  diese  nervischen  Verhaue  und  er- 
innert dabei  an  das  rheingauer  ^  Geböck '  und  an  ähnliche  Heckenbefesti- 
gungen in  Hessen  und  Ostpreuszen.  Sprechen  sonach  alle  ähnlichen  Vor^ 
kommnisse  für  eine  Grenzbefestigung  in  dem  Nervierlande,  so  ist  auch 
in  der  ganzen  Schilderung  Cäsars  nur  die  eine  oben  angeführte  Stelle 
Cap.  22  saepibus  .  .  impedireiur^  welche  sich  mit  einer  bloszen  Grenz- 
befestigung nicht  verträgt.  Cäsar  befand  sich  schon  im  Innern  des 
nervischen  Landes,  er  stand  an  der  Sambre,  und  selbst  hier  sollen  ihn 
diese  saepes^  welche  durch  das  zugefügte  ut  ante  demonstraffimus  doch 
offenbar  als  die  in  Cap.  17  beschriebenen  bezeichnet  werden  sollen,  an 
dem  freien  Ueberblick  gehindert  haben!  In  der  That  wenig  glaublich. 
De  Crissö*)  in  seinen  ^  commentaires  de  C^sar'  (1787)  S.  97  macht  siclis 

*)  Criss^H  Urteil  über  Cäsars  Fehler  in  der  Kervierschlacht  stimmt 
ToUkommen  mit  Köchly  und  Rüstow  Einleituog  zu  Cäsars  Commentarien 
über  den  gallischen  Krieg  8.  58  f.  überelo. 
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Mi  lud  Jieqnem,  wenn  er  u.  a.  sagt:   *  s'il  se  tut  donne  le  temps  de 

retrudier  son  camp,  de  faire  degager  le   terrain  des  broussailles 

veicfaes  Wort  sehr  ungenau  die  saepes  densiismae  Cäsars  wiedergibt) 

i{Qj  Ombansuient  et  qui  empöchaienl  les  troupes  de  se  purter  muluel- 

ieoQt  jes  secours  necessaires,  il  aurait  ete  en  etat  de  soutenir  l'attaque 

MH  de  renüeiDi^ . .  .    Wir  hoffen  aus  Cäsar  selbst  den  Beweis  zu  liefern, 

<!i»  der  freie  Blick  auf  dem  Schlachtfelde  nicht  saepibus  demissimU 

t^'^luBdert  war.   In  der  Beschreibung  des  Terrains ,  welches  von  den  Bö- 

iDfro  um  Lagerplatz  gewählt  war,  wird  Cap.  18  nichts  von  diesen  sae- 

pes^tsifL  Die  römischen  Beiter,  Schleuderer  und  Pfeilschützen  gehen 

Up.  19 den  Hügel  hinab  und  über  den  Flusz.    Von  Hindernissen,  die  sie 

lUbn  za  oberwinden  gehabt  hätten ,  finden  wir  auch  nicht  die  leiseste 

\^^^.  Die  Feinde  eilen  mit  derselben  unglaublichen  Schnelligkeit, 

nut  irekiwr  sie  von  ihrem  Lagerhügel  herabgestürmt  sind ,  den  gegen- 

<l<rii^eoden  Hügel  hinauf  gegen  das  römische  Lager  und  die  mit  Be- 

f^^ii^sarbeiten  beschäftigten  Bömer  (Cap.  19).   Auch  hier  keine  Spur 

•''ü  fieiBouiissett  und  Schwierigkeiten.    Ebenso  begibt  sich  Cäsar  Cap.  30 

tu  ^  zehnten  Legion  auf  dem  linken  Flügel  und  von  da  in  alteram 

P^ttm  oboe  Angabe  von  zu  überwindenden  Hindernissen.   Erst  Cap.  22 

K^dcadie  saepes  densissimae  erwähnt;  allein  gleich  Cap. 23  treiben  die 

>»Wal«  der  9n  und  lOn  Legion  die  Atrebaten  celeriUr  ex  ioco  supe- 

^Tftnßumen^  und  die  Jle  und  8e,  welche  das  Mitleltreffcn  in  der  zer- 

^^'Oai  Schlachtlinie   bildeten,  drängen  die  Veromanduer  bis  an  das 

F'a^ufcr  hinab.    Auch  hier  sind  Hindernisse  nicht  erwäimt.   Ebenso  we- 

•^Cip.ö,4wo  die  Nervier  confertissimo  agmine  .  .  ad  eum  locum 

f'^'titnäenml^  quorum  pars  aperto  latere  legiones  circumeenire,  pars 

'kiata  castrorum  locum  petere  coepil.   Aus  allen  diesen  angeführten 

Vi-thgehl,  für  mich  wenigstens,  aufs  klarste  hervor  dasz  Verhaue  das 

^''bxitireld  weder  von  oben  nach  unten,  noch  auch  von  rechts  nach  links 

•9  in  (Joere  durchzogen.   Ich  behaupte  also :  sie  waren  gar  nicht  vor* 

Urj«.  Wie  kamen  sie  aber  in  Cap.  22?    Durch  einen  Abschreiber,  der 

^  Fdtler,  welche  Cäsar  als  Oberfeldherr  bei  dieser  Gelegenheit  gem^ftht 

L«t  kh  flicht  erklären  konnte  und  sich  daher  nach  Hindernissen  umsah, 

^'Jthe  den  freien  Ueberblick  über  das  Schlachtfeld  unmöglich  machten. 

*^'*  ^uble  er  dann  in  den  von  Cäsar  selbst  Cap.  17  erwähnten  saepes 

™<9daL  Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dasz  die  Worte  Cap.  22  saepibus- 

^•mpediretur  als  ein  Glossem  aus  dem  Texte  zu  entfernen,  wenig- 

^*'«äi^]  SU  setzen  seien.  Wer  sich  gegen  ein  solches  Glossera  sträubt, 

■ö»i<  amehmen,  Cäsar  selbst  habe,  um  bei  seinen  mit  dem  Terrain  un- 

*'^tcn  Lesern  eine  gröszere  Teuschung  zu  bewirken,  diesem* saepes 

p^ifa  aQe  Wahrheit  in  Cap.  22  eingeschmuggelt.    Zur  Unterstützung 

*f^ll«inung  könnte  man  anführen,  dasz  dann  Cäsar  ebenfalls  absicht- 

Icii  in  Cap.  17  Qj^t^i  g^i  bestimmten  Worten  hinzugefügt  habe,  dasz  sich 

^*  t«fpei an  den  Grenzen  befanden.   Ich  möchte  eine  solche  Ansicht 

^^ki  za  der  meinigen  roadien ;  denn ,  um  mich  der  Worte  Köchlys  und 

'^^  zu  bedienen,  *es  zeigt  die  rein  subjective  und  als  solche  höchst 

'^'^''iilJche  Schilderung  der  Schlacht,  wie  wenig  Cäsar  darauf  ausgieng, 
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wo  es  nicht  seine  Tendenz  verlangte,  die  Wahrheit  zu  verhüllen  oder 
seine  Person  üher  Gebühr  herauszustreichen.'  Uebrigens  hat  Cäsar  audi 
inr  der  Schilderung  der  Schlacht  mit  der  Wahrheit  es  nicht  allzu  genau 
genommen:  denn  wenn  er,  um  den  durch  seine  eigne  und  die  Tapferlieit 
seiner  Soldaten  wie  die  Umsicht  seiner  Unlerfeldlierrn  in  verzweifelter 
Lage  errungenen  glQcklichen  Erfolg  desto  mehr  hervorzuheben,  Gap.  27 
sagt:  ausos  esse  iransire  latissimum  flumen^  ascendere  altissimas 
ripas^  subire  iniquissitnum  locum:  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick, 
wie  stark  hier  die  Farben  aufgetragen  sind.  Die  Feinde  haben  nichts 
anderes,  gröszeres  gethan  als  die  Legionssoldaten  und  Bundesgenossen 
auch.  Das  ßumen  war  nicht  latissimum:  denn  die  Sambre  ist  an  der  von 
Göler  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmten  Stelle  der  Schlacht  50--60  Fusz 
breit;  die  Ufer  waren  nicht  allissimae^  sonst  wären  diese  selben  Ufer  die 
römischen  Reiter  nicht  hinabgekommen ;  der  locus  selbst  aber  war  nicht 
iniquissimus ^  sondern  höchstens  iniquus^  qui  ab  summo  aequaliier 
declivis  ad  ßumen  Sabim  vergebai  (Gap.  18).  Mögen  andere  sehen  und 
prüfen,  ob  meine  hier  ausgesprochenen  Bedenken  begründet  sind;  seit 
Jahren  hege  ich  sie,  scheute  mich  aber  immer  sie  in  weiteren  Kreisen 
mitzuteilen,  da  ich  mir  in  mehr  mililärischen  Dingen  nicht  ausreichendes 
Urteil  zutraute. 

Frankfurt  am  Main.  AsUon  Eben, 


10. 

Zur  Kritik  von  Cäsars  Büchern  de  bello  civilL 


Die  nachfolgenden  Bemerkungen  sind  zunächst  hervorgerufen  durch 
die  jüngst  bei  B.  Tauchnitz  erschienene  neue  Ausgabe  des  Gäsar  von  F. 
Kraner,  welcher  in  der  schön  gescliriebenen  Vorrede  nicht  verheil, 
dasz  ihm  in  den  so  heillos  verderbten  Büchern  vom  Bürgerkrieg  an  man- 
chen Stellen  das  richtige  zu  finden  noch  nicht  geglückt  sei.  Mögen  diese 
Versuche,  wenn  sie  auch  nicht  das  rechte  treffen  sollten,  wenigstens  zor 
sichern  Heilung  der  behandelten  Schäden  den  Weg  balmen. 

1)  II 4, 4  communi  enim  fit  tiiio  naturae^  ut  inrisis  [lalilantibus] 
aique  incognitis  rebus  magis  conßdamus  vehementiusque  exterrea-- 
mur:  ut  tum  accidit.  Die  Einwohner  von  Massilia  hatten  in  dem  Bür- 
gerkriege zwischen  Gäsar  und  Pompejus  Partei  für  den  letztern  genom- 
men und  wurden,  nachdem  sie  gegen  D.  Brutus  eine  unglückliehe  See* 
schlatht  geliefert,  von  Trebonius  und  D.  Brutus  zu  Wasser  und  zu  Lande 
belagert  Das  Erscheinen  des  Pompejaners  L.  Nasidius  mit  16  Schiffen 
erfüllte  sie  mit  neuem  Mute,  und  vertrauensvoll  rüsten  sie  sich  zu  einem 
neuen  Kampfe ,  welcher  das  Schicksal  ihrer  Vaterstadt  entscheiden  sollte. 
Dies  der  Inhalt  des  3n  und  4n  Gap.  bis  §  5,  worauf  in  den  oben  ange- 
führten Worten  eine  psychologische  BemerkiAig  folgt ,  welche  auch  nach 
Entfernung  des  von  Nipperdey  und  Kraner  als  sprachlich  unstatthaft  er- 
kannten laüiantibus  (oder  latitaUs)  noch  Anstosz  erregt.   Denn  abge- 
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fiitfi  daron  dasz  inHnts  =  non  Visus  bei  Cäsar  ungehräuclilich  ist  und 
obefianpt  cur  in  Verbindung  mit  inauditus  (vgl.  Gic.  de  har.  resp.  27, 57) 
wkoiiiiaen  möchte,  so  scheint  mir  das  Wort  hier,  wo  es  sich  nicht  auf 
^i2s  ugesehenes,  fremdartiges,  sondern  nur  auf  die  unvermutete  An« 
hftll  des  Kasidius  beziehen  kann,  durchaus  unpassend.  Der  Sinn  der 
^ingvffi^teD  Sentenz  kann  nur  sein,  dasz  das  unvorhergesehene, 
menartete  und  das  unbekannte  (incognita)^  dessen  Folgen  in  ihrer 
Tngneile  verborgen  sind  (daher  die  Glosse  latitantibus)  den  Menschen 
eii«fseits  aUzugroszes  Vertrauen,  anderseits  auch  wieder  zu  grosze 
Furcbt  eiofiöszt.  Ich  lese  daher  statt  intisis  mit  Zusetzuug  (^ines  Buch- 
»tabaf^}:  inprovisis.  Dasz  inprovisus  sonst  bei  Cäsar  gewöhnlich 
nv  ii  der  Formel  de  inproviso  (vgl.  II  6,  3)  oder  mit  Auslassung  von 
ie  twieomt,  ist  wol  nur  zußllig. 

3;  fli  38,  4  nosiri  cogniiis  insidns ,  ne  frustra  reliquos  esspecta- 

WS/,  äma$  naeli  htrmas  exceperunt  (in  his  fuii  M.  Opimius^  prae^ 

ftttu  tqmiiitm)^  reiiquos  omnes  earutn  lurmarutn  aui  interfecemni 

sti esptos  ad  Domilhim  deduxerunt.  Dasz  diese  Stelle,  worin  die  ver- 

BBg^fe  Expedition  Scipios  gegen  das  Heer  des  Cäsarianers  Domitius, 

^tkka  skh  in  einen  Hinterhalt  gelegt  hatte,  erzählt  wird,  in  allen  Hss. 

KHoit  sei,  hat  man  in  neuester  Zeit  wol  erkannt,  ohne  jedoch  den 

Sit!  der  Verderbnis  zu  entdecken.   Kraner  glaubte  in  seiner  ersten  Aus- 

P^  von  1856  durch  Auswerfen  von  earutn  iurmarum  dem  Texte  aufzu* 

ttfltfB;  in  der  neuesten  setzt  er  auch  das  Wort  reiiquos  in  Klammem. 

AOfA  kicrdorch  erscheint  der  letzte  Satz  zu  abgerissen  und  verliert  die 

D9l«ittii^  Beziehung  auf  den  vorher  genannten  Opimius,  wozu  die 

Warte  refifvos  omnes  offenbar  einen  Gegensatz  bilden.    Einen  richlige- 

ra  H'^  der  Heilung  hat  Ad.  Koch  eingeschlagen,  welcher  annimmt  dasz 

t^Opimms  die  Worte  qui  fuga  saluiem  sibi  repperii  oder  etwas  ahn- 

If^  ansgefallen  sei,  und  alles  übrige  für  echt  hält.   Aber  auch  dieser 

Twaibg  genügt  nicht.    Die  Worte  in  his  fuii  M.  Opitnins  können  nicht 

■f  ämis  kosttum  iurmas  bezogen  werden ,  sondern  setzen  notwendig 

dieErwähmifig  von  solchen,  welche  sich  durch  die  Flucht  gerettet  haben, 

.  ^«iB&  Demnach  nelrnie  ich  au ,  dasz  hinter  exceperunt  etwa  die  Worte 

fMn«  perpauci  fuga  se  ad  suos  receperunt  oder  fuga  saluiem  sibi 

f^ffrerunt  aasgefallen  sind.    So  erklärt  sich  auch  aufs  natürlichste  die 

AidiBiBig  durch  den  gleichen  Ausgang  der  beiden  Sätze  exceperuni 

^nuperunt^  zumal  wenn  man  hinzunimmt  dasz  die  ausgefallenen 

V«rte  ^iDe  Zeile  gebildet  haben  können.    Zur  weitern  Begründung  mei- 

M  ^«Schlags  möge  eine  der  unsrigen  in  der  Darstellung  uud  Construc- 

tingjoz  entsprechende  Stelle  Cäsars  BG,  I  53,  2  angeführt  werden:  ibi 

fstfvm, .  lisUribus  inveniis  sibi  saluiem  reppereruni:  in  his  fuii 

Jfiotistss^  qui  naviculam  .  .  nacius   ea  profugit;  reiiquos   omnes 

^atu  consecuii  nosiri  inierfecerunt.    Noch  erübrigt  zu  bemerken, 

dist  das  in  den  Hss.  zwischen  cogniiis  und  insidiis  stehende  hosiium, 

vm  schon  Oudeodorp  ein  Glossem  vermutete,  von  Nipperdey  und  Kra- 

■ff  BHt  Recht  ausgeworfen  worden  ist. 

S)  m  49, 4  ut  erani  ioea  montuosa  ei  ad  specus  angusiiae  viMiumj 
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has  iublicis  in  terram  demissis  praesaepserat  ierramque  adiecerai,  ui 
aquam  caniinerei.  Man  erklärt  die  auffallenden  Worte  ad  $pecu$  an- 
gusUae  vaUium  gewöhnlich  ad  specuum  simiUiudinetn  angusiae  tal/es^ 
und  auch  Kraner  in  der  Weidmannschen  Ausgabe  schlieszt  sich  dieser 
Auffassung  der  Stelle  an.  Mir  scheint  der  Ausdruck,  welchen  J.  Apitz 
durch  Berufung  auf  BC,  III  101,  2  quae  suni  ad  incendia^  und  durch 
Vergleichung  des  griechischen  slg  hei  Theokr.  5,  98,  Nipperdey  durch  das 
in  Sätzen  wie  Liv.  XXII  22  homini  non  ad  cetera  Punica  ingenia  cai- 
lido  in  der  Bedeutung  von  ^im  Verhältnis  zu'  oder  *  in  Vergleichung  mit* 
gehrauchte  ad  zu  rechtfertigen  sucht,  so  hart  und  fremdartig,  dasz  ich 
mit  Held  an  der  Verdorhenheit  der  Stelle  nicht  zweifle.  Gestützt  auf  den 
von  Kraner  adoptierten  Ausspruch  Haupts  im  Philologus  1  S.  586,  dasz 
man  in  diesen  auf  alle  Weise  verderbten  Büchern  ohne  herzhafte  Verbes- 
serungen nicht  auskomme,  wage  ich  den  Besscrungsvorschlag  et  instar 
specuum  angustiae  vallium  und  nehme  specuum  in  der  Bedeutung 
von  Canälen  (vgl.  BAlex.  56).  In  gleicher  Weise  kommt  instar  bei  Cäsar 
noch  an  zwei  Stellen  vor:  BG,  11  17  instar  muri  und  BC.  III  66  co- 
Hortes  quasdam^  quod  instar  legionis  videretur^  esse  post  siham. 
Sobald  das  Wort  in  ad  verdunkelt  war,  muste  sich  der  Genetiv  specuum 
der  Präp.  accommodieren.  —  Was  die  von  Apitz  angezogene  Stelle  III 
101,  2  onerarias  naves  taeda  et  pice  et  stupa  reliquisque  rebus  ^  quae 
sunt  ad  incendia^  in  Pomponianam  classem  immisit  betrifft,  so  scheint 
auch  hier  der  Text  durch  Auslassung  alteriert  zu  sein;  jedoch  halte  ich 
nicht  apta ,  welches  in  einigen  geringeren  Hss.  hinter  sunt  sich  einge» 
schaltet  findet,  für  das  richtige,  sondern  ergänze:  quae  usui  sunt  ad 
incendia,  da  usui  wegen  der  Aehulichkeit  des  folgenden  Wortes  leichter 
ausfallen  konnte.  So  sagt  Cäsar  BC.  U  15,  3  operi  quaecumque  suni 
tisttt,  U  7,  1  naves  nulio  usui  fuerunt  und  BG.  V  1,  4  ea  quae  suni 
usui  ad  armandas  naves. 

4)  Ul  54,  2  obstructis  omnihus  castrorum  portis  et  ad  impedien- 
dum  obiectis  .  .  exercitum  eduxit.  Diese  offenbar  verdorbene  Stelle 
sucht  Nipperdey  und  nach  ihm  Kraner  in  der  Weidmannschen  Ausgabe 
durch  Einschiebung  von  rebus  hinter  omnibus  herzustellen ,  so  dasz  der 
Sinn  wäre:  ^nachdem  alles  mögliche  den  Lagerthoren  vorgebaut  worden 
war*;  aber  diese  Bedeutung  von  obstruere  widerspricht  dem  Gebrauche 
Cäsars,  welcher  nur  die  Structur  obstruere  aliquid  aliqua  re  kennt. 
Deshalb  hat  Kraner  jetzt  seine  frühere  Meinung  zurückgenommen  und 
schiebt  hinter  et  nach  dem  Vorgang  von  Ciacconius  fossis  ein,  wodurch 
wenigstens  die  Construction  hergestellt  wird.  Wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
so  ergibt  sich  die  richtige  Ergänzung  durch  Vergleichung  von  Ol  67,  4 
erat  obiectus  portis  ericius;  ich  vermute  daher  et  ad  impediendum 
obiectis  ericiis.  Auch  hier  hat  die  Aehulichkeit  der  voranstehenden 
beiden  Silben  Veranlassung  zum  Ausfalle  des  seiteneu  Wortes  gegeben, 
welches  eigentlich  *Igel'  heiszt  und  in  der  Kriegskunst  eine  unserm 
*  spanischen  Reiter'  entsprechende  Maschine  bedeutet.  Uebrigens  hat 
schon  Markland  die  Conjectur  ericiis  (statt  obstructis)  omnibus  Castro^ 
rum  portis  ad  impediendum  obiectis  gemacht ,  die  jedoch  einesteils  zu 
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fftnitsak  ud  andenitefls  nicht  geeignet  ist,  die  Quelle  der  Verderbnis 
dieiuKii  n  lassen. 

5}  10  67, 1  CO  Sigtio  legionis  iüato  speculaiores  Caesari  remmlta- 
rvU,  Ich  leugne  nicht  die  Richtigkeit  der  Gonstruction,  wonach  aus 
1^  Torfaergeiieiiden  AhL  abs.  zu  renuntiaruni  als  Object  si^iioi  iUatum 
OK  iMnsziuiehmen  ist,  wol  aber  die  Zulässigkeit  von  signo  illato  statt 
^  Pfanlis  ügna  äiala.  So  weit  ich  CSsars  Sprachgebrauch  kenne, 
f*brnehl  er  Signum  meist  mit  dare  nur  von  dem  Zeichen  zum  Angriff, 
«<fe^  er  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Bewegungen  des  Heeres 
ijcJi  uBBer  des  Plurals  bedient;  also  signa  inferre^  Signa  iransferre^ 
f'iferrf,  eferre^  eanveriere,  toilere  usw.;  vgl.  Kraner  Uebersicht 
(i^  bv^iweseos  bei  Cäsar  S.  46*  (Bei  Livius  II  49,  5  kommt  auch  das 
Ui^  ftrre  mit  signa  vor  =  aufbrechen :  accepius  in  medium  Signa 
ferrimieL)  Demnach  erscheint  die  Aenderung  eo  Signa  legionis  »7- 
/cU OB  so  eber  geboten,  als  das  Wort  Signa  sich  leicht  dem  misver^ 
<Mvti  ee  accommodieren  konnte.  So  fällt  denn  auch  die  Veranlas* 
>j2r^weg  mit  ^'ipperdey  renuntiaruni  in  rem  nuniiarunt  zu  verwandeln. 

6)0175,3  negue  eero  Pompeius  .  .  moram  ullam  ad  insequen- 
ixm  iüisUij  sed  eadem  spectans ,  si  iiinere  impediios  perierriios  de- 
^i(»itre  possei  ^  exerciium  e  casiris  eduxii.  Mit  Recht  haben  Nip- 
\*Tit\  Bad  Kraner  (in  der  Weidmannschen  Ausgabe)  die  kflnstliche  Er» 
^&r«|  der  Worte  eadem  spectans  von  Held  u.  a.:  Mas  nemliche,  wer- 
ft* •tiwcr  zu  lauem  pflegte,  im  Auge  haltend'  verworfen;  aber  Nip- 
H<^  CMJectur  sed  id  spectans  verursacht  eine  neue  Bedenklichkeit, 
^  'Ol  «idie  Conslmction  ohne  Beispiel  ist.  Deshalb  ist  Kraner  jetzt 
<^<»  i^egangen  und  halt  die  Worte  eadem  spectans  für  interpoliert, 
^  ie  nbescfaadet  des  Sinnes  wegbleiben  könnten.  Geben  wir  auch 
o*^^  ts,  so  venniszt  man  den  Nachweis  über  die  Entstehung  der  frag- 
Uhf^Q Worte,  welche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  kaum  einem  klügelnden 
'^^^''^f«^  ihre  Entstehung  verdanken  mochten.  Meiner  Meinung  nach 
«•ii lN>ide  Wörter  verdorben  und  etwa  also  herzustellen;  sed  conam- 
'aaps/aiis,  si .  .  possei.  Ueber  die  Gonstruction  vgl.  BG,  I  8  co- 
^*^  tiperrumpere  posseni. 

7;  Hieran  reihen  wir  schlieszlich  eine  Stelle  aus  Cäsars  bellum  Gal- 
^*  ^  auch  nachdem  Nipperdey  das  von  allen  Hgg.  ausgelasseue  cir- 
^^fcreiif  wieder  hergestellt  und  trefflich  erklärt  hat,  noch  einer 
^^t^ Nachhülfe  bedarf.  VI  43,  4  heiszt  es  bei  der  Erzählung  der  Ver- 
>^^  des  Eburonenffirsten  Ambiorix :  ac  saepe  in  eum  locum  ventum 
^^Unto  m  ovmes  partes  diviso  equitatu^  ut  'modo  eisum  ab  se  Am- 
**'^>^  m  fuga  circumspicerent  captivi  nee  plane  etiam  abisse  ex 
'^<prtfs  eontendereni^  ut  spe  cansequendi  illata  atque  inßnito  la- 
^'  fvcepto^  qui  se  summam  ab  Caesare  gratiam  inituros  putarent^ 
^QfBe  Mterofli  studio  vincerent  usw.  Ueber  das  doppelte  ut  in  diesem 
^  ttcht  Hand  Lehrb.  des  lat.  Stils  2e  Aufl.  S.  306  die  Bemerkung: 
"^ liaia  kaum  gerechtfertigt  werden,  dasz  das  erste  ut  auf  tonlo  di- 
'^^«ercils,  das  zweite  auf  in  eum  locum  ventum  est  bezogen  wer- 
^  »K,  wie  auch  im  folgenden  die  reine  Cäsarische  Klarheit  vermiszt 


228  Zur  Kritik  ▼bn  GSsars  Bflchern  de  hello  civilL 

wird.'  Wird  auch  dieses  Bedenken  dadarch,  dasz  man  mit  Held  des 
ersten  Satz  mit  in  eum  locum  venium  est  verbindet,  teilweise  beseitigt, 
so  bleibt  doch  die  Structur  immerhin  in  hohem  Grade  hart,  um  so  mehr, 
als  meiner  Meinung  nach  in  eum  locum  auf  einen  bestimmt  gedachteo 
Ort,  und  nicht,  wie  Held  erklärt,  anf  den  Punkt  bis  zu  welchem  man  es 
in  der  Verfolgung  des  Ambiorix  gebracht  hat,  zu  beziehen  ist.  Es  scheint 
mir  daher  nicht  zweifelhaft,  dasz  statt  ut .  .  circumspicereni  yiehnehr 
«6t  zu  setzen  sei,  da  auf  locus  im  eigentlichen  Sinne  stets  ubi  folgt, 
während  es  in  der  Bedeutung  *  Stellung,  Lage,  Punkt'  regelmäszig  ui 
nach  sich  hat,  ohne  jedoch  die  Gonstruction  mit  uhi  ganz  auszuschlieszen. 
Man  vergleiche  hierüber  besonders  Benecke  und  Halm  zu  Cic.  pro  Ug.  9, 
28  qui  in  eum  locum  veneras,  ubi  tibi  esset  pereundum,  wo  Benecke 
mit  einer  Kölner  Hs.  uti  vorschlägt ;  Liv.  XLU  1  locum  publice  pararei^ 
ubi  deverierelur.  Verg.  Aen,  I  365  devenere  locos  ubi  — •  Die  Ver- 
wechselung des  ubi  mit  ut  konnte  an  unserer  Stelle  um  so  eher  statt- 
finden ,  als  man  es  mit  tanto  in  omnes  partes  ditiso  equitatu  in  unnut- 
telbare  Verbindung  brachte.  Nach  dieser  Aenderung  sclilieszen  sich  nun 
die  Worte  ut  spe  consequendi  illata  .  .  vincerenl  passend  an  den  gan- 
zen vorhergehenden  Satz  ac  saepe  in  eum  locum  ventum  est,  ubi  .  . 
contenderent  an,  um  die  Wirkung  der  nunmehr  gewonnenen  Gewisheit, 
sich  in  der  Nähe  des  verfolgten  zu  befinden ,  auszudrücken ,  wodurch  die 
Verfolger  zu  fast  übermenschlichen  Anstrengungen  getrieben  wurden. 
Uebrigens  können  wir  Hands  Vorvtrurf ,  in  dem  folgenden  vermisse  man 
die  reine  Cäsarische  Klarheit,  nicht  begründet  finden.  Wenn  auch  Cäsar 
bei  der  Erzählung  von  Thatsachen  und  in  der  Beschreibung  von  Zustäui- 
deu  sich  in  der  Regel  der  grösten  Einfachheit  und  Deutlichkeit  befleiszigt, 
so  finden  wir  anderseits  stellenweise  eine  gewisse  Umständlichkeit,  und 
namentlich  pflegt  er  bei  Angabe  des  Ausgangs  eines  complicierten  Ereig- 
nisses die  dabei  wirkenden  Ursachen  und  Motive  in  ^inem  gedrängten 
Ueberblick  zusammenzufassen.  Ein  interessantes  Beispiel  der  Art  bietet 
BC,  U  10,  ein  Capitel  welches  aus  einem  einzigen,  übrigens  einfach  ge- 
bauten und  deshalb  noch  immer  übersichtlichen  Satze  besteht 

Bonn.  J.  Freudenberg. 


20. 

Zu  Ciceros  ersteoi  Buch  de  oratore. 


1 ,  1  schrieb  ehemals  Orelli :  si  inßnitus  forensium  rerum  labor  ei 
ambitionis  occupatio  decursu  bonorum  et  iam  aetatis  flexu  consü^ 
tisset;  aber  schon  in  den  Addenda  der  ersten  Ausgabe  (Cic.  opp.  II  1 
S.  586)  kehrte  er  zur  alten  Lesart  etiam  zurück.  Mir  scheint  et  iam 
das  allein  richtige;  nur  musz  man  es  gehörig  auffassen,  honorum  de^ 
cursu  bezeichnet  einen  Zeitpunkt,  quo  ambitionis  occupatio  constUe^ 
rit;  auf  eben  denselben  Zeitpunkt  weist  nun  iam  hin,  und  ei  iam  sagt, 
dasz  eben  dann  noch  ein  zweites  eintreten  werde.    Also:  *am  Ziele 
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AfEMaHfbahn  und  dem  eben  dann  (zugleich)  eintretenden  Wen« 
ippnakie  des  Leiiens'.  Dasz  dieses  zweite  Attribut  jenes  Zeitpunktes 
tnk  m  ZOT  Zeitpartikei  hinzutreteodes.  Verbalsubstantiv  ausgedrflckt 
vpnia  kam,  bewebt  diseessu  tum  meo  in  der  R.  tn  Pitonem  9,  21. 
(W«Ute  BJB  ef  fa»  erklären :  *and  wenn  die  Lebensjahre  sieh  schon 
mUi',  so  wfirde  dem  nicht  blosz  die  Wortstellung,  sondern  auch  der 
Sfraekfc^ucfa  Giceros  entgegenstehen.)  Da  iam  hier  in  die  Zukunft 
^erkki  ist,  denn  eonsiUissei  vertritt  die  Stelle  des  Futurum  exactum, 
dna  tot  £e  Stelle  viel  Aehnlichkeit  mit  Tac.  ann.  XIU  19  deitinatiise 
999 hkämm  Ptmiium  . ,  ad  rei  novas  exloüertj  coniugioque  eiu$  ei 
itfl  mfem  rem  fublieam  rursus  invadere:  *  wenn  er  ihr  Gatte  und 
dtnaSdst  (eben  dann)  Kaiser  wfirde'.  Es  enthalten  also  diese  Worte 
fockabfte  Hindeutnng  auf  einen  combinierten  Plan  der  Agrippina,  die 
<teiäeOiits  zu  gleicher  Zeit  zu  ihrem  Gatten  und  zum  Kaiser  machen 
wtilt  Aa  obiger  Stelle  wörde  etiam  nur  dann  am  Orte  sein,  wenn  der 
&»  «Ire:  'warn  der  mit  dem  Ablauf  der  Ehreniaufbahn  eintretende 
^i^iM  des  Ehi^eizes  zugleich  auch  in  den  Wendepunkt  des  Lebens 
fi^.'  Aber  solche  Bedingung  Btellt  Gic  nicht:  er  sagt  nur,  dasz  jene 
bpi^  ÜMiaite  in  ^inen  Zeitpunkt  zusammenfallen.  Nichts  beweist  also 
Ar  d»  Htm  Gic  BruL  89,  304  erat  Horiensius  in  beilo^  SulpiciuM 
^c(,  etiam  JT.  Antonius.  Denn  hier  haben  wir  zwei  Subjecte,  so 
ifei  vir  noch  ein  zweites  abesi  hinzuzudenken  haben.  Uebrigens  glaube 
i^^Ckan  dieser  Stelle  Sulpicius  aberat^  aberat  etiam  M.  An^ 
^*mviliich  geschrieben  hat.  Orelli  beruft  sich  noch  auf  pro  Cluen^ 
^^IMlme  hoc^  Aiii,  dicere^  tali  prudentia,  etiam  usu  atquo 
^s^Mna  praeditumi  Selbst  wenn  diese  Stelle  unverdorben  sein 
*^^  llmliin  schrieb  tali  etiam  usu\  man  könnte  auch  vermuten,  dasz 
I^Fsedifw  nor  prvdentia  abhänge  und  das  übrige  zu  fassen  sei: 
*>^ii  Folge  von  Erfahrung  und  Uebung'},  wörde  dies  doch  in  jedem 
'''2 BM Steigerung  enthalten:  non  modo  prudentia  sed  etiam  «tm 
9^^^it9m,  Eine  solche  Steigerung  aber  ist  unserer  Stelle  fremd.  Es 
C*^ncbt  hierher  Stellen  aufzuführen,  wo  elfam  von  einzelnen  Her- 
^^P^  in  et  iam  umgeändert  ist,  wie  Brut.  35,  96  el . .  el . .  el  iam 
ir^ef  ttihu.  Liv.  XXV  38  et  iam  non  tuae  fortunae  consilium.  Auch 
**•  1«t  Y  3,  7  scheint  mir  diese  Verbesserung  durchaus  notwendig: 
^^ *t Hht  Septem  , .  et  multis  ante  saeculis  Lycurgum  . .  et  iam 
^ff9itii  eetaübus  Vlixem  et  Nestorem  accepimus  et  fuisse  et  habitos 
'''^ffiaUes  (vgL  Brut.  10,  40  neque  enim  iam  Troicis  temporibus 
^^kndisindieendo  Vlixi  tribuisset  Homerus  et  Nes tori).  Tac. 
^IXgdeofne  parata  apud  mahs  seditio,  etiam  apud  integros 
*"w«fe<*o füll  mochte  ich  vorschlagen:  eaiam  apud  integros  dissi- 
mkuofait. 

^  9  fvi  non  una  aligua  in  re  separatim  elaborarint,  sed  omnia 
f^t^m^  possent  ee/  scientiae  pertestigatione  tel  disserendi  ra- 
^  mprf4eii(ferm^  Ich  kann  den  Erklärem  nicht  beistimmen,  wenn 
^^^^e  pervesiigatio  dnrch  *  wissenschaftliche  Forschung'  erklären 
^mä  giaidien,  trotzdem  dasz  auch  Nägebbach  lat.  Stil.  S  73  es  so 


230  Zu  Giceros  erstem  Buch  de  oratore. 

aufiaszt.  Denn  Forschung  ist  Sache  der  ars^  nicht  der  scienüa.  Ich 
halte  für  durchaus  richtig  die  Emendation  von  Schütz  $eientia  ei  per- 
eesiigatione.  Wiederholt  scheidet  in  diesen  Büchern  Cic.  die  scienüa 
von  der  pervesUgaiio:  vgl.  III  33,  135  denique  nihil  in  hac  eiviiaie 
temporibus  Ulis  sciri  discive  poiuit^  quod  ille  nan  cum  invesligarit 
et  scierilj  ium  eiiam  conscripserii ^  wo  das  cum  mit  seinen  zwei 
Teilen  und  dem  folgenden  tum  genau  dem  vel .  .  vel  ohen  entspricht. 
1  10,  42  fiiAiV  te  de  bonis  rebus  .  .  didicisse^  nihil  omnino  quae- 
sisse^  nihil  scire  eonvincerent.  Die  vermeinte  Symmetrie,  die  man 
in  jenen  Worten  sucht,  ist  eine  hiosz  scheinbare:  denn  disserendi  ratio 
ist  nur  ^in  Begriff,  aber  scientiae  pervestigatio  würde  zwei  Begriffe 
enthalten. 

4,  13  ac  ne  illud  quidem  eere  dici  potest^  aut  plures  ceteris 
insertire  aut  maiore  delectatüme  aut  spe  uberiore  aut  praemiis  ad 
perdiscendum  amplioribus  commoveri.  Für  aut  praemiis  ist  offen- 
bar zu  lesen  a  c  praemiis.  Denn  die  spes  und  die  praemia  sind  ein  und 
dasselbe.  Nachher  (§  15.  16),  wo  der  Gedanke  recapituliert  wird,  wer- 
den nur  die  praemia  erwähnt  und  durch  Aussichten  auf  eine  einflusz- 
reiche' Stellung  erklärt.  Ja  man  könnte  vermuten,  ein  ehemals  zur  Ver- 
besserung beigeschriebenes  atque  sei  in  die  folgende  Zeile  gerathen,  wo 
man  statt  atque  ut  omittam  ein  einfaches  ut  omittam  erwarten  sollte, 
da  das  folgende  kein  fortschreitendes  Bäsoü^nement,  sondern  nur  eine 
einfache  Begründung  enthält. 

6,  20  etenim  ex  rerum  cognitione  efßorescat  et  redundet  oportet 
oratio^  quae^  nisi  subesi  res  ab  oratore  percepta  et  cognita,  ina- 
nem  quandam  habet  elocutionem  et  paene  puerilem.  So  las  man  sonst 
die  Stelle  und  nahm  um  so  weniger  daran  Anstosz,  weil  12,  50  dieselbe 
Redeweise  wiederkehrt:  haec  oratio^  si  res  non  subest  ab  oratore per^ 
cepttt  et  cognita^  aut  nulla  sit  necesse  est  aut  omnium  irrisione 
ludatur.  Ellendt  bemerkt,  in  seinen  Handschriften  finde  sich  kein  res 
subest^  und  schreibt  quae  nisi  sint  ab  oratore  percepta  ei  cogmia. 
Eine  entsetzliche  Verballhornung !  quae  soll  sich  auf  res  beziehen,  aber 
80  dasz  dafür  das  Neutrum  plurale  substituiert  sei,  wie  bei  Cic.  eptsl. 
XVI  4,  2  sumptui  ne  parcas  uUa  in  re,  quod  ad  valetudinem  opus  sii. 
Sali.  lug,  41  abundantia  earum  rerum ,  quae  prima  mortales  putani. 
Aber  sind  denn  solche  Stellen,  wo  aliqua  res  mit  aliquid ^  multae  res 
mit  mulia  gleichgestellt  wird ,  mit  der  unsrigen  zu  vergleichen ,  wo  die 
res^  die  Sachen,  einen  Gegensatz  bilden  von  Worten?  Es  müste  also 
wenigstens  heiszen  quae  nisi  sint  ab  oratore  percepta e  et  cognitae. 
Femer  behauptet  Ellendt,  das  Subject  zu  elocutionem  habet  puerilem 
müsse  orator  sein,  denn  ^ineptum  est  dicere:  die  Rede  hat  einen  inhalt- 
leeren Ausdruck'.  Mit  solchen  Machtsprüchen  ist  Ellendt  schnell  bei  der 
Hand.  Fragen  wir  lieber  was  hier  eiocutio  sei.  Zum  Reden  gehört 
zweierlei :  1)  Gedanken,  2)  die  Darstellung  der  Gedanken  durch  die  Spra- 
che. Das  erstere  nennt  Cic.  die  inventio ,  das  zweite  die  elocuiio.  Gic. 
de  mr.  I  7  eiocutio  est  idonea  eerborum  ad  ineentionem  accommoda- 
iio.  Met.  ad  Her,  IV  12  eiocutio  ires  in  se  debet  habere,  elegatUiam, 


Ztt  Ciceros  erstem  Buch  de  oratore.  231 

composiiianem  ^  digniiaiem.  Quintil.  VIII  prooem.  6  oraHonem  porro 
ommem  comsiare  rebus  et  verbis:  in  rebus  iniuendam  ineenito- 
nem^  m  eerbis  elocutionem,  II  15,  13  intenlio  sine  elocutüme 
man  esi  oratio.  Wenn  nun  das  zweite  Stück,  was  zum  Reden  gehört, 
die  elocutio  orationis ,  puerilis  ist ,  soll  man  da  nicht  für  elocuHo  ora- 
iionis  pueriiis  quaedam  est  sagen  können  oratio  habet  puerilem  quan- 
dlam  elocutionem^.  Der  Belege  bedarf  es  nicht,  doch  vgl.  Brut.  7,  37 
ante  Periciem  et  Tkueydidem  litter a  nulla  est^  quae  quidem  omatum 
aiiguem  kabeaL  17,  66  Catonis  origines  quem  florem  aut  quod  /«- 
men  eloquentiae  non  habentf  Nichts  also  steht  der  natürlichen  Auf« 
fassung  entgegen,  dasz  man  in  den  Worten  efßorescat  et  redundet 
oportet  oratio ,  quae ,  nisi  usw.  das  Rclativum  quae  auf  das  zunächst 
vorausgehende  oratio  beziehe.  Aus  den  Abweichungen  der  Hss.  ist  nur 
das  eine  zu  entnehmen ,  dasz  die  Stelle  in  dem  ältesten  Codex  unleserlich 
oder  lückenhaft  war.  Das  nist  subest  res  mag  Conjectur  sein,  aber  es  war 
eine  glückliche,  und  diejenigen  Hss.  welche  sibi  statt  sint  haben  scheinen 
auch  dafür  zu  sprechen.  Unter  diesen  Umständen  nun  ist  noch  für  wei- 
tere Vermutungen  Raum.  Da  zu  dem  subest  res  hinzuzudenken  ist  et,  so 
wird  Cic.  wahrscheinlich  nicht  geschrieben  haben  quae^  nisi  subest  res 
ab  oratore  percepta^  sondern  cui  nisi  subest  res  usw.  Und  so  finde 
ich  die  Stelle  citierl  bei  einem  spätem  Schriftsteller  Claudianus  Mamer- 
tns,  der  in  seiner  Schrift  de  statu  animae  II  7  aus  Cicero  de  oratore 
anfohn:  etenim  ex  rerum  condicione  efßorescat  et  redundet  oportet 
oratio^  cui  nisi  subest  res  ab  oratore  percepta  et  cognita,  inanem 
qmandam  habet  locuiionem  et  paene  puerilem.  Ich  weisz  nicht,  ob 
acfaon  ein  anderer  auf  dieses  Citat  aufmerksam  gemacht  hat.  Wenn  Orelli, 
der  in  der  zweiten  Ausgabe  meistens  Ellendt  beitritt,  dessen  Lesart  so 
interpusgiert:  quae^  nisi  sint^  so  ist  dies  Komma  wol  nur  ein  Druckfeh- 
ler, denn  dann  haben  die  Worte  nisi  sint  usw.  gar  kein  Subject  und 
keinen  Sinn. 

9,  35  sed  illa  duo^  Crosse^  vereor  ut  tibi  possim  concedere: 
«MnM,  quod  ab  oratoribus  civitates  et  abinitio  constitutas  et  saepe 
eonservatas  esse  dixisti.  Da  conservare  civitatem  hier  heiszt  *das  Be- 
stehen der  Staaten  durch  Gesetzgebung  sichern'  (§  33.  36) ,  so  befremdet 
das  saepe  ^  da  Crassus  vorher  nicht  von  einzelnen  Zeiten  und  Fällen  ge- 
sprochen hat  Ich  vermute:  et  semper  consereatas  esse^  was  dem  et 
ah  inilio  constitutas  gegenüber  steht,  semper  und  saepe  werden  oft 
▼erwechselt. 

.  13,  53  quae^  nisi  qui  naturas  hominum  vimque  omnem  humani- 
iatis  causasque  eaa,  quihus  mentes  aut  incitantur  aut  reßectuntur, 
peniius  perspexerilt  dicendo  quod  eolet  perficere  non  poterit.  Passe- 
rat hat  für  quae  längst  ^«are  vorgeschlagen;  aber  ob  wol  man  fortwäh- 
rend über  die  Verdorbenheit  der  Handschriften  in  diesen  Büchern  klagt, 
sucht  man  doch  das  quae  durch  Annahme  eines  Anakoluths  zu  vertheidi- 
gen.  Aber  was  soll  in  einem  so  kurzen  und  einfachen  Satze  ein  Anako- 
Inth?  Doch,  wird  man  sagen,  ein  ähnliches  Anakoluth  findet  sich  17,  75 
quae  cum  ego  praetor  Rhodum  venissem  et  cum  illo  summo  doctore 
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i$Uu8  diiciplinae  Apoüonio  ea  quae  a  Panaeiio  acceperam  coniultM" 
sem^  irrisii  ille  quidem  ut  solebat  ^  philosophiam  aique  contempsiL 
Hier,  meint  man,  substituiert  Cic.  philosophiam^  weil  das  eigentliche 
Object  zu  irrisii y  nemlich  guae^  von  seinem  Verbum  duix^h  mehrere 
Worte  getrennt  ist.  Wenn  diese  Erklärung  richtig  sein  sollte,  so  mQste 
doch  vor  allem  jenes  quae  sich  auf  die  Philosophie  beziehen.  Aber  in 
dem  vorhergehenden  Satze  ist  gar  nicht  von  Philosophie  die  Rede,  son* 
dem  mit  den  Worten  ui  .  .  ir  oder  es  wird  blosz  die  Disputationsweise 
des  Crassus  charakterisiert.  Scävola  sagt:  du  wendest  seltsame  Kunst- 
grifle  an,  indem  du  das  was  du  eben  eingeräumt  hast  wieder  umdrehst. 
Da  lobe  ich  mir,  fährt  er  fort,  den  Apollonius,  der  als  ein  entschie- 
dener Gegner  der  Philosophie  auftrat.  Das  quae  ist  also  zu  streichen. 
Schon  das  Schwanken  der  Hss.,  die  für  quae  zum  Teil  haec  bieten,  zeigt, 
dasz  es  den  Abschreibern  nur  um  eine  Verbindung  der  Sätze  zu  thun 
war.  Aber  die  felilende  Conjunctio  ist  auf  andere  Weise  zu  erklären. 
Cic.  sagt:  anders  verfuhr  Apollonius.  Bei  welcher  Gelegenheit  er  nun 
dieses  Verfahren  bemerkt  habe,  das  schickt  er  voraus  durch  den  Satz 
cum  ego  praetor  Rhodum  venissem  usw. 

13,  56  scheint  mir  Müllers  Conjectur  at  enim  statt  etenim  notwen* 
dig,  und  %  58  scheint  es  mir  rathsamer,  statt  die  Lesart  aller  Hss.  nos- 
tros  decemtiros  in  nostri  decemf>iros  zu  ändern,  lieber  vorher  Grae- 
cos  statt  Graeci  zu  lesen.  Letzteres  konnte  gar  zu  leicht  den  Abschrei- 
bern in  die  Feder  kommen.  Dann  wird  mit  si  volunt  die  Wahl  zwischen 
griechischen  oder  römischen  Beispielen  freigestellt. 

13,  59  sed  oratorem  plenum  atque  perfectum  esse  eum  dicam^ 
qui  de  omnibus  rebus  possit  copiose  varieque  dicere,  EUendt  läszt  mit 
seinen  Handschriften  dicam  weg,  weil  dies,  wie  häufig,  aus  dem  vor- 
ausgegangenen negabo  entnommen  werden  könne.  Aber  er  fibersah,  dasz 
nicht  negabo^  sondern  nee  enim  negabo  vorausgeht,  was  so  viel  ist  als 
concedam.  Wir  haben  also  kein  negatives  Verbum,  aus  welchem  ein 
dicam  entnommen  werden  könnte. 

18,  82  namque  egomet^  qui  sero  ac  leviter  Graecas  litieras  atU- 
gissem^  tarnen  cum  pro  consule  in  Ciliciam  proficiscens  eenissem 
AthenaSy  complures  tum  ibi  dies  sum propter  natigandi  diffi^ 
cultatem  commoratus,  sed  usw.  ^Wegen  ungfinstigesWetters 
blieb  ich  mehrere  Tage  in  Athen,  obgleich  ich  wenig  Griechisch  ver- 
stand.' So  sollte  man  einen  M.  Antonius  nicht  reden  lassen.  Die  Stelle 
ist  vielmehr  so  zu  interpungieren :  tarnen^  cum  pro  consule  in  Ciliciam 
proficiscens  eenissem  Athenas  {complures  tum  ibi  dies  sum  propter 
navigandi  difficultatem  commoratus)^  sed  cum  cotidie  mecum  haberem 
homines  doctissimos  usw.  Der  durch  die  Parenthese  abgebrochene  Fa- 
den der  Erzählung  wird  mit  sed  wieder  aufgenommen;  nur  werden,  wie 
häufig  in  diesem  Falle,  nicht  dieselben  Worte  wiederholt,  sondern  das 
wesentlichere  wird  substituiert. 

Schwerin.  Carl  Wex, 


Erste  Abteilung: 
für  elassisehe  Philologie, 

tduigcgekea  ?«b  Alfred  Fleckelsei. 


21. 

D»  neoeren  lilterarischen  erscheinungen  auf  dem  gebiete 
der  vergleichenden  Sprachforschung. 

ircTtietnmg  Ton  jahi^ang  1859  8.  505—530  n.  1861  s.  1—19  n.  81—88.) 


ENesmd  haben  wir  ror  allem  über  den  schlusz  des  hauptwerkes  zu 

icnditn: 

^1  VerjiocAau/«  Grammatik  des  Sanskrit^  Send,  Armenischen^ 
^>nedUf ctot ,  Lateinischen^  Litauischen,  Alisladschen,  Go- 
'^»dbi  und  Deutschen  van  Fram  Bopp",  Zweite  gäntiich 
^o»se»bmiete  Ausgabe.  Dritter  Band.  Berlin,  F.  Dümmlers 
^erfatgsbachhandlnng.    1861.   534  S.  gr.  8, 

^i»^  bOdüiig  der  modi,  abgeleitete  verba  und  wortbfldung.  Unter 
's Eddi  behandelt  der  vf.  zunächst  potentialis,  optativ,  con- 
ntn'r.  Derskr.  poL,  in  der  form  dem  griech.  opt.  entsprechend 
A^bedeutimg  dem  conj.  und  opt.  neben  besonderen  an  Wendungen), 
■tt  JB  der  So  hauptconjugation  die  silbe  yä  vor  die  (stumpfen)  personal- 
*^^  alt  beibebaltung  der  dasseneigenheiten,  =  griech.  it/,  dessen 
^^  ait  dem  (orsprüngiich  oder  durdi  consonantenausfall)  auslauten- 
Bvmelvocal  einen  diphthong  bildet,  so  didolriv  s=z  dadyäin^  iXtpf 
^^{'slAii^dadäyäm^  *asy&m)\  vor  den  gewichtvolleren  medial- 
*^ni  geben  skr.,  zend  und  griech.  das  ä  auf,  dtSolfu^a  =  dadi- 
^^  nit  merkwürdiger  Übereinstimmung,  die  der  vf.  jedoch  nicht  aus 
^  zeit  der  spracheinheit  herleitet  (wegen  des  accents  in  dtSotxo  und 
^  ithca  Moijisv  neben  6iSolri(UVj  wogegen  ausschliesziich  dadyäina). 
^«ttsprechcB  lat.  conj.  wie  sim  edim  velim  dutm,  besonders  genau 
*  ^te  tim  $Us  Biet  Stent  [wegen  des  i  sUtt  ä  vgl.  jahrg.  1859  s.  508], 
>rP^B  ionner  simus  Hits  *  wegen  der  grösseren  sllbenzahl';  germ. 
'^^U  im  piit  der  starken  verba  genau  so  wie  in  der  2n  hptcj.  im  skr. 
^  1-  %.  -jau ,  sonst  -et-,  zufällig  übereinstimmend  mit  dem  I  des 
^^  *^};  altslav.  imperative  der  3n  hptcj.,  da  alle  slavischen  ünp. 

-•»^rtlri«,  Oi  cUm.  PhUoL  IS(i2  Hft.  4.  16 
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optativform  haben  ^),  daher /axcfY  mit  den  notwendigen  euphonischen 
Veränderungen  («d  aus  dj^  abfall  des  auslautenden  s)  =  skr.  adyä's^  lat. 
edis.  Den  lit.  imp.,  der  ebenfalls  optativform  hat,  nur  durch  vorge- 
schobenes k  entstellt  {düki  oder  duk  gib,  dikiu  gebet),  führt  der  vf. 
in  den  meisten  fällen  ebenso  wie  den  schluszteil  des  lit.  opt.  (conj.)  — 
einer  Zusammensetzung  des  entsprechenden  modus  der  wz.  bu  =  skr. 
bh^  mit  dem  supinum :  2.  sg.  duiumbei^  1.  pl.  duiumbime^  2.  duiumbite^ 
in  ].  sg.  zu  duciau  zusammengezogen,  in  3.  ohne  hOlfsverbum  dulu  mit 
abfall  des  tn  —  auf  den  skr.  precativ  zurück,  eine  potentialform  ohne 
classenunterschiede,  also  opt.  aor.  11,  der  aber  im  skr.  auszer  2.  3.  sg. 
{deyd's^  dSyäi^  zend.  däyäo^  ddyäd==^do£figj  öolri)  ein  s  (das  verb.  subst.) 
angehängt  hat ,  also  ] .  sg.  deyä'sam  wie  griech.  3.  pl.  ioCrfiav^  offenbar 
erst  nach  mehrfachen  Sprachtrennungen,  da  auch  zend.  däyäma  nicht 
zum  skr.  diyäsma^  sondern  zum  griech.  dohi\uv  (und  älteren  doüv) 
stimmt,  selbst  ein  vedisches  bhüyöma  (wir  mögen  sein)  erscheint;  um 
so  weniger  kann  daher  ref.  der  schon  von  Schleicher  angefochtenen  an- 
nähme des  vf.  beitreten ,  dasz  das  rätselhafte  k  im  lit.  imp.  ein  Vertreter 
dieses  skr.  s  sei  (wie  slav.  cA,  iran.  griech.  h  =3  skr.  s),  wenn  gleich  das 
skr.  med.  den  moduscharakter  hinter  dem  verb.  subst.  anfügt:  däsiyd 
(Solfiriv).  —  In  der  In  hptcj.  erscheint  der  pot.  auch  im  acliv  ohne  a, 
daher  skr.  i  (=  a  +  1)  =  griech.  ot,  z.  b.  bhdris  bhdrit  =  q>igoig 
(piQOt.  Im  griech.  ist  xvmoifAi  offenbar  unorganisch  für  xvTtzotv;  ob 
'Olriv  usw.  organisch  oder,  wie  der  vf.  anzunehmen  geneigt  ist,  der  con- 
jugation  auf  -fu  nachgebildet  sei ,  bleibt  zweifelhaft«  Das  skr.  setzt  in 
beiden  hptcj.  vor  vocalen  ein  euphonisches  y  ein,  daher  1.  sg.  med.  da- 
diyä^  bhdriya^  act.  bhdriyam  (vgl.  jahrg.  1861  s.  14.  16).  Im  lat.  ent- 
spricht das  i  von  ames  (in  amem  amet  nach  lat.  auslautgesetz  gekürzt) 
dem  skr.  i=a  +  i^  wobei  nach  B.  das  vorhergehende  a  (statt  ag  cl.  10) 
ausgefallen  ist  wie  $  im  griech.  g>doiiiev'y  in  den  alten  formen  cerberü^ 
temperint  wäre  dann  auch  das  zweite  a  ausgestoszen ,  während  in  dwtim 
das  t  gesetzmäszig  nach  der  2n  hptcj.,  nur  a  zu  ti  geschwächt  ist  [Mög- 
lich indessen  dasz  in  t>erberit  und  ähnlichen  formen  wie  carint  aus  cj.  2 
analoga  des  skr.  precativs,  bei  dem  die  classenunterschiede  wegfallen, 
also  lat.  conj.  aor.  vorliegen.]  In  anderer  weise  ist  nach  B.  (gegen  Polt 
und  Gurtius)  -aim  in  cj.  2.  3.  4  zu  -am  {-am)  geworden ,  wie  in  einigen 
griech.  opt.  1;  aus  vi,  z.  b.  öatvvto;  vollständiger  erhalten  in  dem  (aus 
dem  conj.  hervorgegangenen)  fut.  -^s,  -et  (alt  auch  -^m).  Im  goth.  ist 
ai  auszer  1.  sg.  (bairau  :  bairais  =  feram  :  feris)  einfach,  beibehalten  ; 
altpreusz.  imp.  zeigen  ai  neben  et  und  t,  altslav.  t  in  2.  3.  sg.  (I.  sg« 
fehlt),  aber  e  im  du.  und  pl. ;  das  zend  schwankt  zwischen  ai  (ai)  und 
dt,  worüber  ausführlicher  gehandelt  wird.  —  Tempora  werden  im 
skr.  und  zend.  pot.  nicht  unterschieden,  doch  hat  B.  schon  oben  den 
prec.  mit  recht  dem  opt.  aor.  II  verglichen  und  weist  aus  deu  veden  auch 
spuren  anderer  formationen  nach,  der  6n  bildung  in  tidSyam  (sciam) 


1)  Man  vergleiche  übrigens   den  lat,   imp.  noH,   der  mit  einsiger 
ausnähme  der  3.  pl.  nolunio  dorchweg  aus  dem  conj.  abgeleitet  ist. 
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[vgl,  fdoifu],  auch  eines  aor.  I  in  taruikSma  (transgrediamur)  mit  binde- 
Tocal  «  (wie  im  vedischen  fut.  farushyäii);  in  analogie  damit  stehen  alt- 
preusz.  formen  auf-jat,  -st  und  der  lat.  conj.  impf,  auf -rem  {sem)^ 
obwol  eine  nenbildung  mit  der  wz.  es^  deren  j  sich  aber  nur  in  issem 
und  faxem  (formell  impf.)  erhalten,  in  vellem^  ferrem  assimiliert,  sonst 
zwischen  den  vocalen  in  r  verwandelt  hat.  essem  ist  dem  vf  der  durch 
Verdoppelung*)  entstellte  conj.  von  er  am  (=*6sam),  umgekehrt  wie 
ahd.  fM«,  conj.  märt;  doch  gesteht  er  die  möglichkeit  zu,  dasz  bei  ge 
scfavnmdenem  sprachbevnMtsein  es  ebenfalls  mit  -sem  componiert  wäre, 
oder  der  einflusz  von  possem^  issem^  vettern^  ferrem  die  Verdoppelung 
hervorgerufen  hätte.  —  Reduplicierte  pot.  im  vedadialekt,  früher 
von  intensivformen  abgeleitet,  werden  jetzt  wol  richtiger  als  pot.  perf. 
gefaszt,  ddi  formen  wie  jagamyäm  (ich  gienge)  und  altpers.  cakhriyä 
(faceret)  genau  zu  germ.  conj.  prät.  wie  goth.  haihaitjau  stimmen ;  das 
griech.  xnwpot  weicht  durch  seinen  bindevocal  ab,  und  der  lat.  conj. 
pf.  amaterim  ist  eine  neubildung  durch  composition  mit  sim,  —  Dem 
griech.  conj.  ist  ein  nur  im  vedadialekt  in  Überresten  erhaltener  modus, 
lii  genannt,  schon  von  Lassen  verglichen,  gebildet  durch  Verlängerung 
des  classenvocals,  pdMit  (cadat)  von  pdiati  (cadit)  wie  nlrtTtj  von  nlmeiy 
wozu  im  med.  und  pass.  noch  Verstärkung  des  enddiphlhongs  kommen 
kann:  grhyänidi  (capiantur)  von  gfhyäntS  (capiuntur).  Da  die  In  perso- 
nen  des  Imperativs  im  skr.  demselben  bildungsprincip  folgen ,  z.  b.  bi- 
hhärdmahäi  {ipiQWfie^a)  von  bibhrmähi  (<p$QOiis&a) ,  so  zieht  der  vf. 
auch  goth.  imperative  wie  eisam  (seien  wir)  hierher  ==  skr.  vänäma 
(wir  sollen  wohnen)  mit  verkürztem  a.  Auch  aus  dem  impf,  entspringt 
ein  l^t,  im  zend  sogar  vorhersehend :  ved.  bharät  (ferat),  zend.  caräd 
(eat),  in  abweichung  vom  griech.,  und  das  bildungsprincip  desselben  fin- 
det B.  auch  im  yd  des  pot.  und  prec.  gegenüber  dem  ya  des  fut.  Wo 
dem  ind.  ein  a  fehlt,  wird  der  \^\  durch  a  gebildet,  bhuvat  (er  sei)  vom 
^or.  äbMU^  karai  auch  mit  präsensendung  haraii  (er  mache)  von  dkar; 
dasz  Ahrens  ähnliches  im  Homerischen  dialekt  (<TTifoftEv,  ßsloiiev^  Tofiev) 
nachgewiesen  hat,  scheint  dem  vf.  entgangen  zu  sein.  Die  iSflhlichkeit 
der  lat  conj.  auf  -am  mit  dem  l^t  hält  B.  (gegen  Pott  und  Gurtius)  für 
trügerisch  und  zußJlig,  weil  die  lat.  1.  sg.  auszer  sum  und  inquam  nur 
m  secundärformen  aufm  auslautet,  das  impf,  des  \H  aber  specifisch  skr. 
zendisch  scheint.  —  Der  imperativ,  im  classischen  skr.  nur  aus  dem 
präsens  gebildet,  unterscheidet  sich  auszer  den  In  personen  nur  durch 
die  endungen:  im  dual  und  plural  auszer  3.  pl.  secundär,  daher  griech. 
-roy  gegen  -ti^v  unorganisch;  2.  sg.  der  In  hptcj.  ohne  endung,  auch 
im  griech.  lat.  germ.,  also  eine  uralte  entstellung;  3.  sg.  (lat.  2.  3.)  -tOy 
-To  =  ved.  -tdi  (2.  3.),  dem  das  osk.  -iud  am  treusten  entspricht,  mit 
doppeltem  personalausdruck  wie  im  lat.  ^idie;  3.  pl.  lat.  -fi/o,  griech. 
-vrow  nnorgam'sch  für  dorisches  -vr©,  wofür  ein  skr.  *-nidi  vermutet 


2)  Die  berufang  auf  hiXecaa  können  wir  aber  nicht  gelten  lassen, 
da  das  erste  c  hier  sicherlich  dem  wortstamme  des  denoroinativen  re- 
li(6}m  oder  c«l/((t/)40  angehört 
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wird;  im  skr.  -Iv,  -ntu  (im  zend  gelegentlich  verlängert-/^)  erscheint 
der  pronominalstamm  ta  mit  geringerer  Schwächung  als  im  ind.  -ft,  -nlt. 
Die  medialendung  in  2.  sg.  -soa  (mit  vorhergehendem  a  im  zend  fast 
durchweg  -oiivAa  statt  anhva)  findet  sich  im  griech.  -ao  (*o)  statt  -aj^ 
wieder.  Die  le  person  zeigt  lötbildung:  sg.  -äni  (mit  n  statt  m),  med. 
-i2f  (wie  ind.  -^,  im  zend  noch  -dne,  seltener  -dt),  du.  pl.  -dea,  -äma^ 
med.  'dfoahäi^  -dmahdi;  in  beiden  hptcj.  gleichlautend,  was  wir  jedoch 
nicht  mit  dem  vf.  einer  entlehnung  der  2n  aus  der  In  hptcj.  wie  im  (ge- 
wöhnlichen) griech.  conj.  der  verba  auf  -jü»  zuschreiben  mögen,  sondern 
demselben  princip,  nach  dem  im  skr.  auch  der  ind.  sein  a  vor  dem  nt,  e 
der  In  personen  verlängert;  wir  halten  also  die  Übereinstimmung  zwi* 
sehen  dvSshäni  von  dvisk  (hassen)  cl.  2  und  tceshdni  von  Msh  (glänzen) 
cl.  1  für  ebenso  zufällig,  wie  der  vf.  selbst  die  zwischen  bhdrdma  {fpi- 
qmfisv)  und  hhardmas  (<pigofi€v).  Aus  dem  Ifttcharakter  der  form  er- 
klärt sich  auch  die  syntaktische  eigenheit ,  dasz  im  zend  -dni  nicht  nur 
als  fut.  gebraucht ,  sondern  auch  von  yatha  (ut)  regiert  wird.  Im  veda- 
dialekt  und  im  zend  finden  sich  auch  aoristformen  des  imp.,  ohne 
immer  den  entsprechenden  ind.  zur  seite  zu  haben,  und  zwar  aor.  1  nur 
in  den  veden:  bhüsha  (sei,  werde)  formell  c=  qwöov  [der  dcutung  des 
-tfov  aus**-©«*,  für  *-aa^i  wie  dog  für  do^*,  woran  die  des  medialen 
-tfa*  aus  *-aao^i  (wie  -tfarco:  -ada^o))  geknüpft  wird,  vermag  ref.  aber 
nicht  beizustimmen],  neskatu  (er  soll  führen)  wie  Tv^i^aro,  upa-bküsha- 
tarn  Wie  tv^axov^  gröshaniu  (sie  sollen  hören)  wie  rvrffawcav^  aor.  11 
auch  im  zend:  ddidi^  ddta^  ddonha  =  dodt,  dore,  66ao,  sehr  zahl- 
reich im  vedadialekt :  ^udhi  =  kXv&i  ,  bhütu  (er  sei),  mumugdhi  (löse) 
wie  %i%Qcix9i\  spuren  des  aux.  fut.  sogar  im  classischen  skr.,  aber  nur 
in  2.  pl.  med.,  z.  b.  bhaeishyddheam  (seid).  —  Der  allen  europäischen 
sprachen  fremde,  selbst  im  zend  nicht  belegte  condicionalis  des 
skr.,  der  sich  zum  aux.  fut.  verhält  wie  impf,  zum  präs.  (ddsydmi  ich 
werde  geben,  dddsyam  ich  würde  geben),  also  wol  nach  B.s  jetziger  an- 
sieht daraus  abzuleiten  ist,  üljrigens  auch  im  skr.  selten,  gewöhnlich 
durch  ^Tk  pot.  ersetzt  [wie  im  deutschen  gäbe  statt  loürde  ^e^en], 
scheint  ein  späteres  erzeugnis. 

Abgeleitete  verba  wären  zwar,  wie  der  vf.  bemerkt,  streng  ge- 
nommen im  skr.  nur  die  denominativa ,  doch  werden  auch  passiv,  cau- 
sale,  desiderativum  und  inlensivum  hier  behandelt,  weil  begrifflich  jünger 
als  die  primitiva.  Das  passiv  fügt  im  skr.  in  den  specialtempora  (prä- 
sens  nebst  seinen  modi  und  imperfect)  die  betonte  silbe  -^d  (armenisch 
-f),  worin  B.  eine  Schwächung  des  hülfsverbums  yd  (gehen)  cl.  2  erkennt 
— wie  sthd  in  tishthati  (stat)  nach  cl.  1  umschlägt  —  unter  berufuug 
auf  bengal.  körd  ydi  (ich  gehe  in  machung ,  d.  h.  ich  werde  gemacht), 
lat.  «eneo  und  amalum  iri^  an  die  wurzel  mit  medialendungen  (mitunter 
auch  activendungen) ,  also  bis  auf  den  accent  wie  das  med.  der  4n  classe^ 
bisweilen  mit  Schwächung  der  wurzel :  ucydU  (dicilur),  prckydti  (inter- 
rogatur),  diydU  (datur)  von  rac,  prach^  dd^  so  im  zend  a  statt  d:  ni- 
dhayiiniS  (deponuntur)  von  dhd.  Als  passiva  faszt  B.  auch  mit  unregel- 
mäsziger  betonung  jdy4  (nascorj,  nach  den  indischen  grammatikem  cl.  4 
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med.  (statt  janifi  wie  ytya^tiv\  mit  regelmSsziger  dhriy^  (vigeo,  eigent- 
lich 'ich  werde  erhalten,  getragen'),  mrty^' (morior)  von  dhar^  mar^ 
ZQ  ci.  6  gerechnet,  die  ar  (f)  in  ri  verwandelt  wie  das  passiv;  über^ 
reste  des  passivs  erkennt  er  in  lat  morior^  goth.  us^kijanata  (a.  sg.  n. 
enatum)  von  wz.  kin  (präs.  keina)  =  skr.  Jan  mit  demselben  abfall  des 
n  (auch  in  lat.  fio  aus  *fuio^  worin  ref.  kein  passiv  erkennen  kann),  in 
den  allgemeinen  tempora  erscheint  der  sonst  geschwundene  passivcha- 
rakter  nach  der  jetzigen  ansieht  des  vf.  noch  bei  den  wurzeln  auf  ä  und 
dem  deponcns  des  intensivs  als  y  (früher  als  euphonisch  1)etrachtet)  in 
aor.,  beiden  fut.,  prec.  und  cond.,  z.  b.  ädäyiski  (ich  wurde  gegeben), 
äceciyiski  (ich  sammelte)  von  da  und  dem  intens,  von  ci,  aber  nie  in 
der  nebst  3.  sg.  aor.  {ddäyi  ohne  endung)  häufigsten  form ,  dem  red. 
prät.,  wekhes  wie  im  griech.  immer  dem  med.  und  pass.  gemeinsam  ist. 
—  Das  caasale,im  skr.  und  zend  identisch  mit  cl.  10,  -ay  oder  -aya^ 
nach  E  von  t  (gehen)  oder  i  (wünschen,  verlangen),  findet  sich  mehrfach 
in  goth.  verbis  auf  -ja  (le  schwache  conjugation) ,  wie  im  skr.  mit 
stärkster  gestalt  des  wurzelvocals  (a  erhalten,  guna  ai,  oti,  z.  b.  saija 
=  skr.  Mdddydmi^  urraisja  (engl,  to  mise),  lausja  neben  Sita  (wz.  $ai 
=  skr.  siuQ,  urreisa  {io  rtse),  fra-liusa^  nhd.  meist  nur  durch  den 
worzeivocal  unterschieden:  setoe,  si/m),  im  altslavischen  ebenso: 
mar  ja  (tödte)  =  skr.  märäydmi  neben  mra  (sterbe),  sehr  selten  in  1  i  t. 
verbis  altsprechender  form  wie  iindau  (säuge)  von  iindu  (sauge),  wofür 
gewöhnlich  -inu  steht,  aber  mit  gleicher  vocalsteigerung.  [Die  versuchte 
vermittlong  von  -tnti  mit  skr.  --dydmi  scheint  uns  nur  so  möglich ,  dasz 
dem  t  s=  skr.  ay(a)  ein  n  angehängt  wäre.]  Lat.  unkenntlich  gewordene 
caus.  sind  dem  vf.  moneo  =  skr.  mdndydmi  (mache  denken),  terreo 
{*ierseo}  =  irdsdydmi  (mache  zittern),  söpio  =  svdpäydmij  n^co  und 
gemildert  noceo  =  nd^dydmi  (perire  faciu) ,  plöro  (?)  und  lavo  :^—  pld- 
vdyämi  (mache  flieszen ,  bespüle)  und  cldmo  =  ^rdvdydmi  (mache  hö- 
ren ,  spreche) ,  kaum  Udo  neben  sido  und  sedeo.  Da  die  wurzeln  auf  d 
ihr  caus.  im  skr.  mit  p  bilden ,  wie  sthdpdydmi  von  slhd ,  versucht  der- 
selbe auch  einige  lat.  verba  mit  c  wie  jacio^  disco^  doceo  durch  annähme 
eines  Übergangs  von  p  in  c  als  caus.  zu  erklären ,  um  so  gewagter ,  als 
jenes  p  seihst  dem  zend  fremd  scheint,  wo  äsiäya  (bringe)  dem  skr. 
d-sihdpaya  (wz.  sthä  mit  d)  gegenübersteht ;  ebenso  wenig  kann  sich 
ref.  davon  überzeugen,  dasz  nach  analogie  des  einzelnen  skr.  pdiäydmi 
von  pd  (erhalten,  herschen)  auch  griech.  ßalXfa^  axikioa^  laXkto  von  ßa^ 
tfra,  skr.  yd  usw.  abzuleiten  seien.  —  Die  des id erat iva,  womit  B. 
auch  griech.  formen  wie  ßißQ(6a%a>  vermitteln  will  durch  annähme  eines 
rein  euphonischen  x  hinter  dem  a  (?),  häugeu  im  skr.  eiu  s  (vom  vf.  wie 
im  fut  und  aor.  auf  wz.  a$  zurückgeführt)  mit  oder  ohne  bindevocai  t  an 
^it  Wurzel  mit  redupiication ,  bei  consonantischem  anlaut  mit  t  für  a 
[mimndsdmi^  jijndsdtni  wiq  jü^fit^cfxcD,  yiyvfoanG)^  lat.  ohne  red.  re- 
miuiscor,  {g)nosco)  und  kürznng  der  längen,  bei  vocalischem  ganz  wie 
in  der  7n  aoristbildung  {dsiskish  (sitzen  wollen)  von  ds  wie  griech.  ov/> 
v^iu  von  iva-) ;  der  Charakter  j  bleibt  in  den  allg.  temp.  (nur  ohne  das 
0  eJ.  1  der  specialtemp.) :  jijndsishydmi ,  im  gegensatz  zum  griech.  yvah- 
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tfofftttt  und  lat.  {g)naei.  Einige  zweifelhafte  zendformen  lassen  sich  viel- 
leicht als  desid.  deuten,  sicherer  das  lat.  ti$o^  am  wahrscheinlichsten 
nach  B.  für  ^tiviso  wie  vidi  für  ^eividi.  —  Die  intensiva  im  skr. 
ebenfalls  mit  reduplication ,  aber  in  stärkster  form  (mit  guna,  seihst  vor 
längen,  und  ä  statt  a)  werden  nach  d.  3  flectiert:  fdfaArtitt,  di'dipmi 
oder  "itni  von  ^ak  (können),  dip  (glänzen);  im  griech.  entsprechen  x&- 
Oa^o,  nautiXXiOj  notitvvm  u.  ä.,  nur  mit  Wechsel  der  conjugations- 
classe.  Wurzeln  mit  vocalischem  anlaut  werden  ganz  wiederholt,  aber 
mit  Verstärkung  der  zweiten  silhe :  afäl  von  at  (gehen)  wie  griech.  ayrny^ 
doch  nur  in  nominalformeu,  während  ovlvtifii,  OTttstrcvoo,  aritalkw  dem 
princip  der  skr.  desiderativa  in  der  red.  folgen ;  ähnlich  solche  mit  nasa- 
lem auslaut  hinter  a :  dandram ,  jangam  von  dram  (laufen),  gam  (ge- 
hen), worauf  B.  goth.  gagga  (lit  i^en^iti,  ich  schreite)  mit  Verlust  des 
auslautenden  m  bezieht,  griech.  nct^upoLvm,  Nasale  statt  anderer  liquidae 
setzen  z.  b.  cancal^  cancur^  pamphul  von  cal  (sich  bewegen),  car  (ge- 
hen), phal  (bersten),  wie  griech.  TÜ^rngtifu,  nifinltKii,  ytyyQaivtOy  yay^ 
yaXiim  u.  a.;  unveränderte  liquida  wie  in  (lagfiaigm,  fioQfivQto,  C^f^V 
qiim  behalten  skr.  wurzeln  auf  ar  (r)  mit  einfachem  anlaut:  därdharmi 
von  dhar  (halten,  tragen),  aber  sdsmarmi  von  smar  (sich  erinnern).  Auf 
die  eigentümliche  form  dandah  von  dah  (brennen)  führt  der  vf.  das  goth. 
iandja  (zünde)  zurück  (?)  und  erkennt  mit  Pott  im  lat.  gingrio  ein  in- 
tensivum  von  skr.  gar  (deglutio).  Die  passive  form  des  skr.  intensivs  hat 
meist  active  bedeutung,  wird  daher  von  B.  als  deponens  bezeichnet,  z.  b. 
caticuryäntS  (sie  fahren).  —  Denominativa  werden  im  skr.  durch 
-aya  (cl.  10)  oder  -ya,  -sya,  -asya  (das  verb.  subst.  mit  ~ya)  gebildet. 
Auf  cl.  10  bezieht  der  vf.  lat.  verba  der  In,  2n,  4u  cj.  und  griech.  auf 
-aoD,  'ifOy  '6(0,  auch  -a^a  und  -i^GO  (wogegen  sich  ref.  schon  früher  aus- 
gesprochen und  eine  andere  erklärung  z.  f.  vgl.  spr.  IV  334  ff.  versucht 
hat)  und  nimmt  in  regn-dre^  ayog-a^m  nach  analogie  des  skr.  Unter- 
drückung des  stammvocals  an  mit  ausnähme  des  u  {fluciuo,  aestuo),  wel- 
ches auch  im  skr.  in  ableitungen  bleibt,  sogar  mit  guna;  beispiele  eines 
beibehaltenen  t,  v  im  griech.  sind  6iiQido(iat,  Ix^am,  Auch  im  genn. 
(meist  -Ja,  doch  auch  -ö  und  -ai),  slav.  und  lit.  fallen  die  endvocale 
der  Stämme  ab ,  z.  b.  goth.  audagja  (ich  preise  selig)  von  audaga  (nom. 
audags) ,  fi$hös  (piscaris)  von  fisha  (nom.  fishs) ,  armais  (miserdris)  von 
arma  (nom.  arms)^  selbst  u  in  maneja  (ich  bereite)  von  mantm-s ,  iso- 
liert steht  ufarskadvja  (überschatte)  von  skadu-s.  Einige  a-stämme  in» 
skr.  nehmen  p  an ,  vor  dem  a  verlängert  wird ,  so  saiydpdydmi  von 
satyd  (Wahrheit) ,  wie  im  causale ;  der  vf.  ßndet  dieses  p'imw  des  lit. 
-auju^  aor.  -au>au  und  altslav.  -uja^  aor.  -oeacAtt  wieder,  was  uns 
viel  weniger  wahrscheinlich  dünkt  als  die  von  CurUus  nach  Schleidier 
gegebene  erklärung  (z.  f.  vgl.  spr.  II  76).  —  Auf  skr.  -ya  beruhen  griech. 
noinllka},  fialdaaa,  tsxfutl^fiai ,  fulalvm,  ovoiudvm  (skr.  -man  für 
griech.  -(lav) ;  -oUvm  hat  mit  der  zeit  weiter  um  sich  gegriffen ,  z.  b. 
iqiöalvfo,  verbalia  wie  ÖQalvm  von  dgam  finden  aber  analogien  in  veda- 
formen  wie  caranyämi  (ich  gehe)  vom  nomen  actionis  carana^-m  (das 
gehen),  ähnlich  wie  goth.  -na  vom  parL  auf -na  ausgeht,  aflifna  (kh 
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Me  tivH^},  dam  auch  auf  adj.  übertragen  wird,  daher  fuUna  (impleor) 
idwi  fwUja  (impleo)  tob  fulU  (stamm  fuUa).  Der  causalform  der  skr. 
^BL  n("fa,  die  zum  teil  einen  wünsch  ausdrücken,  wie  paHtfämi 
idb  wuuclie  zum  gatten),  gleichen  ^orvcnriaip  u.  A.;  lat.  -^äre  möchten 
wir  mckt  ron  ago  und  der  analogie  von  -ficäre  trennen.  Da  n  im  skr. 
T«r  -9«  abOllt,  leitet  der  vf.  auch  die  desiderativa  auf  -asia  vom  part. 
kt^i^),  wie  die  laL  auf-/Srto  trotz  der  körze  von  -i^rus.  —  Desi- 
JnÜTi  werden  im  skr.  auch  mit  -sya  und  -asya  gebildet;  B.  bezieht 
(tsTiif  bl -SSO  statt  -sjo:  patrisso  mit  erweiterung  nach  cj.  1  (einfach 
feftm  icrinldesiderativ),  erkenut  dagegen  im  -asco,  --esco  der  inchoa- 
tiv Bar  eine  teszerliche  ähnlichkeit;  diese  sind  ihm  auf  römischem  boden 
^vwidbcB^  mit  dem  verb.  subst.  zusammengesetzt  {ama-sco^  aber  puer- 
«c(?:  wie  piech.  xalie-aKOVj  ildaa-anSj  eiglöxcn  (mit  Schwächung  des 
^iBi!,  —  fan  skr.  erscheint  auch  bloszes  -a  (cl.  1  oder  6),  so  lat.  me- 
^,  griecfa.  ftijtioiiai^  dax^co  und  die  oben  erwähnten  goth.  auf  -na 
.iW »  prät.  fuündda  anders  conjugierl).  Griech.  -evoo  deutet  der  vf. 
^<  Mcdm^  nicht  eben  wahrscheinlich;  wir  treten  der  oben  berOhrten 
tt^t  Ton  Curtius  bei,  wonach  -svm  dem  lit.  -au/«,  altsl.  -uja  an  die 
Ale  zn  stellen  ist.  £in  blick  auf  das  armenische  schlieszt  diesen  ab- 
«rhaiU. 

Deo  frosten  teil  dieses  bandes  nimmt  die  Wortbildung  der  subst. 
B4  iH|.  ein,  zunächst  participia  und  infinitive.  Part.  präs.  act.  endet 
''i-tf,  im  skr.,  das  überall  a  einschiebt  wie  in  der  secundärendung 
^  li  s^  (andere  sprachen  nur  wo  ein  bindevocal  notwendig  ist ,  wie 
iit  fscs  ==  griech.  itiv) ,  -ani  nur  in  den  starken  casus  [-ai  in  den 
<tk«aebei  und  hinter  der  reduplication  in  cl.  3),  im  griech.  lat.  germ. 
^^.  tIfaeraU  (nom.  sg.  altslav.  -jf,  aber  -e  hinter  J,  wie  im  acc.  pl. 
t  «ler  ff-stäflone) ,  im  lit.  slav.  mit  zusatz  eines  -ja  in  den  casus  wie 
Viln.  comparativ  (altpreusz.  blosz  mit  -t  wie  im  lat.  fereniia^  feren- 
^  ;  das  fem.  auf  -t  im  skr.  mit  oder  ohne  n  (meist  -n/l  in  Ir,  -H  in 
^bpte].},  welches  wieder  un  goth.  und  lit.  überall  erhalten  ist,  auch  im 
^.  imd  griech.,  hier  durchweg  (im  lit.  nur  in  den  cas.)  mit  -ja  statt  -i 
IfeMr  =  ^ivtja).  Dasselbe  suffix  im  aux.  f  ut.  zeigen  skr.  zend  griech. 
^3Bd  die  altsl.  Überreste  beim  verb.  subst.  Aoristparticipia  fehlen  dem 
*J  —  ParLperf.  act  hat  im  skr.  die  immer  betonten  formen:  -eä'hs 
ai<9  starken  casus  (nom.  -täh  (zend.  vtd-eäo  =  üdiig)  =  lit.  -es, 
*^  -ftfs),  nach  B.  (gegen  Kuhns  auch  von  uns  geteilte  ansieht,  wonach 
-t9i/£e  ursprünglichste  form  wäre)  die  grundform,  woraus  er  auch 
^.*«S9  (auf  abgeleitete  Wörter  übertragen:  lapiddsus)  mit  erweiterung 
^-inro  von  skr.  tdr  ableitet;  -tat  in  den  mittleren,  dem  das  griech. 
"^  mit  ferkist  des  [übrigens  in  hxecigj  fA^ftacoTor,  xe^crpt^ori  noch  ziem- 
^  erkennbaren]  digamma,  aber  bewahrung  des  accents  entspricht; 
'«A  is  den  schwächsten  casus  nebst  dem  fem.  -lishi  ==  lit.  -usi  (in  den 
Qv  -uua  wie  im  m.  :=:  griech.  -vux),  woraus  der  vf.  treffend  den  goth. 
{L&enif/ds  (die  eitern)  von  baira^  prät.  6ar,  pl.  birwn^  ganz  wie  die 
^^y  geluldef,  als  einzelnes  beispiel  wie  lat.  secüris  als  vermutlichen 
^•)^r«$i  des  fem.  deutet.   Das  altsl.  hat  wie  die  lett.  sprachen  das  tempus 
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verloren,  aber  das  pari,  erhalten:  stamm  -vUs^  hinter  cons.  -)U  (nom. 
-Ott),  in  den  cas.  durch  -ja  erweitert  -ttjsa,  fem.  -Usu.  —  Die  part. 
med.  und  pass.  enden  im  skr.  auf  -mäna  (cj.  1  und  fut.)  oder  -äna 
(cj.  2  und  perf.),  letzteres  nach  B.  eine  Verstümmelung  des  erstem,  ebenso 
lit.  -ma  =  altslav.  -mU  (blosz  passivisch,  slav.  nur  im  prAs.);  die  belo- 
nung  gleicht  wie  im  activ  dem  entsprechenden  tempus  des  ind.,  für  tuiu^ 
pdnä-8  wird  ein  älteres  hituptnäna-s  s=  jsvvfiiiivog  vermutet;  ein  goth. 
Überrest  scheint  lauhfnöni  f.  ^blitz'  (skr.  röcamäna  Ueuchlend'  mit  Ver- 
lust des  a);  dem  zend.  --mana  oder  -mna^  meist  mit  e  vorher  (neben 
-äna)  entspricht  griech.  -(uvo,  lat  -mino  und  --mno  (ierminus^  alum- 
nus).  —  Ausführlich  bespricht  hier  der  vf.  das  nah  verwandte  skr.  -man 
(starke,  nach  B.  ursprüngliche  form  -man)  mit  activer  und  passiver  be- 
deutung,  welches  auch  einige  subst.  abstracla  bildet  (verglichen  mit 
griech.  f.  -fiov^),  selten  masc.  (sirnan  grenze),  einige  mit  bindevocal  t 
(oxytona  auszer  jäniman  gehurt,  mdriman  tod),  viel  häufiger  neutra 
{vdrtman  weg),  einige  auch  im  zend,  seilen  adj.  (cärman  glücklich); 
griech.  -fiov  in  adj.  und  masc,  in  einigen  -fiiv  {aikfiiv  mit  %  wie  im 
skr.  vor  -van^  -eara^  >ya),  auch  -fimv  wie  lat.  -mön  {timo^  pulmo^  ser- 
nto,  /ermo)'),  woraus  weiter  -mönia^  -monio  abgeleitet  ist  {querima- 
nia^  aUmönium^  auch  von  subst.  und  a^j.  matrimönium  ^  acrim&nia)^ 
daneben  griech.  -jüIv  (wozu  skr.  krMmäs  cl.  9  verglichen  wird)  und 
•fitvog^  -lUvri  (xaiiJvog  von  »aioa  mit  kürzung  (?),  vaiiivrj  von  skr.  yudh 
kämpfen),  goth.  -man  m.  (akma  geist)  «=  ahd.  -mon  {sämo  same,  auch 
von  adj.  rötamo  röthe  wie  skr.  prathimdn  (breite)  von  prthd)y  lit.  -mf», 
nom.  -mi  {pämen  =  noiiUv)  =  altsl.  wen,  nom.  -iiiy,  erweitert  -meitY 
{kamy  =  lit.  akma^\  skr.  dgmd  stein);  in  neutris  lat.  -me»,  -mtn, 
griech.  -fior  statt  -ftai/  (in  ableitungeu  -(imv  oder  -fio^,  interessant  vei- 
w(ivogj  x^i/dcfivov,  so  auch  ßile^kvov^  iAidi(ivogy  fiiQtfiva)^  goth.  --man 
(nur  namö  und  vielleicht  das  nur  im  dat.  aldömin  belegte  aldöman  al- 
ter), altsl.  -nteft,  nom.  -me ;  in  lat.  -menium  nimmt  der  vf.  rein  phone- 
tischen Zusatz  an  (?)  wie  in  den  vereinzelten  ahd.  hliumund{a)  ^leumund' 
(goth.  hliuma(n)  ohr)  und  griech.  skfiiv^.  —  Das  vollere  -mdna  zer- 
legt derselbe  in  die  beiden  demonstrativstämme  ma  und  na.  Das  einfache 
-ma  bildet  im  skr.  subst.  und  adj.  (auch  abstracla),  meist  oxytona  wie 
griech.  -fiog^  doch  einige  auch  im  skr.  auf  der  Wurzelsilbe  betont  (wie 
olfiog);  im  lit.  zahlreiche  abstracla  mit  bindevocal  -»-mas,  auch  von  adj. 
-v-mas;  im  lat.  wenige  meist  verdunkelte  Wörter :  antmus = avcfio?  (wz. 
an  alhmen,  wehen),  fumns  s=  skr.  dhümds  formell  =  ^viiog^  lit.  dumai 
pl.  rauch,  dumä  f.  gedanke,  altsl.  dymU  rauch,  ahd.  daum  doum  dampf, 
vielleicht  pomum  (wz.  pd  erhalten),  adj.  formus  (ferveo?)^  firmus{fero% 
almus;  auch  goth.  meist  dunkle  -ma  und  -mi.  Das  fem.  -md  findet 
sich  nicht  im  skr.,  aber  im  griech.  yvci(iri,  auy(irj^  lat.  fdma^  flamma 
statt  ^ßagmaj  lit.  -mä  und -ma  (d.  i.  -mia).  Lit.  und  slav.  abstracla  auf 


3)  Das«  lat.  homo  als  aus  fu  entspruogeii  hierher  gehöre»  wird  un- 
wahrscheinlich darch  goth.  gumay  dessen  identität  B.  wol  mit  unrecht 
bezweifelt,  ahd.  gomo  (nhd.  bräiUi^gam)^  lit.  zmonet  pL  (hominea). 
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-^  -be  und  golh.  -uAfif ,  -ufni  gehören  wol  so  wenig  hierher  als  lat. 
-mulo  {famnlusj  Stimulus^  tumuh$8^  cumulus^  tremulus  nach  B.  statt 
tT€9muUut\  das  eher  dem  skr.  -mara  (neben  -vara)  entspricht.  —  Das 
latparUfut.  pass.  leitet  der  vf.  vom  part.  präs.  act.  mit  erweiciiung 
der  lenuls  ah,  mit  herufung  auf  den  activen  sinn  des  gerundium,  der 
composita  mit  -bundus  (wz.  fu)  und  sectindus,  den  gerund iven  gehrauch, 
auch  lat.  -tura  {natura)  nehen  -ior^  -lürus^  und  geht  dann  zu  den  par- 
ticipien  ohne  formeile  hezeichnung  der  zeit-  oder  gattungsverhältuisse 
über:  '4är;  -la  und  -na;  -ya,  -laeya  und  -aniya,  —  Part,  fut  bil- 
det --lar  (zugleich  nomina  agentis)  =  lat.  -tör  und  -türö  (im  vedadia* 
iekl  auch  als  part.  präs.  gehraucht  mit  zurückgezogenem  accent)  =  -ti)^ 
mit  accentverschiebung  -ro^,  nach  B.  auch  -zfjg  (-ra)  zum  teil  mit  erhal- 
tenem accent,  was  nicht  ohne  bedenken  ist  (vgl.  z.  f.  vgl.  spr.  IV  155), 
sowie  die  herleitung  des  c  in  ysvhrig  aus  dem  bindevocal  t  in  skr.  jani- 
tdt^  lat.  genüor  [doch  wol  beide  aus  a  entstanden] ;  die  scliwache  form 
-ir  erscheint  auch  im  fem.  -trij  wozu  lat.  -/riVr,  griech.  -igia^  -zglg 
stimmen;  -fsiga  dagegen  lehnt  sich  an  eine  mittlere  form  -tar^  die  in 
den  hier  lusfQhrlicher  besprochenen  verwandtschafls Wörtern  als  durch- 
gebende, also  uralte  kürzung  erscheint  Die  ableitung  des  suffixes  aus 
wz.  iar  (/f)  in  der  bedeutung  ^erfüllen'  dankt  uns  sehr  zweifelhaft.  — 
Abgeleitet  sind  -ira  n.,  -Irä  f.  mit  guna ,  meist  barytoniert  wie  griech. 
-T^,  -^ifOy  -rga^  -^pa,  selten  -irä  (noch  seltener  -tqo:  Xovzqov)^  auch 
mit  bindevocal  •',  im  griech.  mit  £  {q>iQeTQOv)^  dem  skr.  a  in  päialram 
(Hügel)  mtspricht;  lat.  aräirum^  Deretrum^  aber  auch  mulctrum^  mon$- 
Inmi,  luttrum;  zend. -Mra (-/ra  hinter  Zischlauten);  emige  germanische 
formeo  wie  goth.  maurthr  (mord),  auch  nSthla  (nadel)  wie  griech.  «rilo, 
-^ia,  -il»|5  -^^1?  mit  beliebtem  lautwechsel.  —  Part,  per  f.  pass. 
bilden  die  beiden  demonstrativstämme :  l)-la,  -tä  gewöhnlich  im  skr. 
und  zend,  worin  die  passive  bedeutung  nicht  durch  den  laut  gegeben 
ist,  vielleicht  nach  B.  durch  die  betonung:  tyaktäs  (relictus):  tydjan 
(reÜnquens)  =  ^cyäii  (puriflcatur) :  ^ücyati  (purificat)  oder  ttoto^  (ge- 
tmnkeo):  Ttitog  (das  trinken);  bei  neutris  mit  activer  bedeutung:  paiiid 
(qai  cecidit),  auch  präsentisch :  ivaritd  (eilend) ,  wozu  der  vf.  lat.  -idus 
zieht  mit  erweichniig  der  tenuis  wie  in  quadragintOy  secundus  [doch  ohne 
ersichtlichen  grund  wie  dort];  entweder  unmittelbar  angefügt  (jridids 
=.  yyanog  =  {gjnöius^  auch  mit  Wurzelschwächungen  Jdtds  =  (ti^W)- 
fttogj  hatds  =  {66vvti)g>iaog^  hüds  =  ^svog  von  jan^  han^  dhd)  oder 
mit  bindevocal  •  (prathüds  (eitensus)  wie  lat.  domiius^  molüu8\  wofür 
griech.  e  steht  {fuvsrog)  =■  a,  welches  noch  in  subst.  wie  pacaids  (feuer), 
tnaratäs  (tod)  erscheint  (xaficxTO^^  Ocfvcrro^),  in  cl.  10  und  den  causalien 
immer  mit  t,  wahrscheinlich  hier  Schwächung  aus  ay  (ayi)^  worin  md- 
miid$  milmonüus  zufällig  zusammentrifft,  gegen  amdluSy  audiius^  tpi- 
Itgsog^  %ip.rit6q^  %Hi^mx6g\  im  lil.  -ta  unverändert  bei  allen  verbis;  allsl. 
-Itf  selten:  ot-^ttk  (ademptus);  im  goth.  nur  bei  der  schwachen  conjuga- 
tion,  mit  med.  (-ida^  -öda^  -aida)^  nur  im  nom.  mit  asp.  {iamühs  = 
domilus,  skr.  damiids)^  ohne  bindevocal  nur  bei  gewissen  unregelmäszi- 
gen  verbis  wie  bauhis  (gekauft)  =  engl,  boughty  munds  (geglaubt).  Das 
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slav.  -fö  (part.  perf.  act.)  zieht  der  vf.  wol  mit  unrecht  hierher.  Im 
skr.  wird  -ta  auch  mit  binde vocai  t  an  subst.  gefügt:  phaUtds  (frucht* 
begabt),  so  lat.  barbahts^  justus,  honesius^  griech.  oft^alfordg,  mit 
ueigung  zur  vocallänge  (nastiliis,  maritus)^  wodurch  B.s  annähme  bestä- 
tigt wird ,  dasz  dies  part.  vorauszusetzender  denominativa  sind ,  dagegen 
seine  deutung  vou  afi^a^txog  (mit  frachtwagen  begabt)  höchst  unwahr- 
scheinlich wird^);  auch  arborStutn  usw.;  so  auch  lit.  (meist  mit  vorher- 
gehendem ö)  und  slav.  (lit.  ragutas  ==  russ.  rogatyj  gehörnt) ,  zum  teil 
mit  eingeschobenem  s  (wie  in  aKsaxog),  Das  fem.  -tä  bildet  abstracta 
aus  adj.  und  subst.  (paroxytona :  samäiä  (gleichheit)  von  samä)  wie  lat. 
senecia  ^  juventa  ^  vindicia^  goth.  jfinc/a  (=  jtieenla) ,  diupilha  mit  t 
statt  a  wie  lat.  altitudo)^  ahd.  kreinida^  engl,  depth^  length^  nhd.  nur 
noch  in  volksmundarten :  längde^  auch  von  schwachen  verbis  goth.  svig- 
nilha  (frohlocken),  ahd.  könida  (höhn),  namentlich  aber  slav.  dobrota 
(gute)  u.  ä.;  offenbar  hängt  damit  zusammen  das  ebenso  gebrauchte  und 
accentuierte  vedischc  -läli  f.,  seltener  -tat  wie  im  zend  (ved.  sarediäti-s 
allheit,  ganzheit=zend.  haUrvatät)  =:  griech.  >ri^,  lat.  -/i2l,  -/i2l,  auch 
goth.  -duthi  (nom.-dtf/As)  f.  (in  ajuhduths  ewigkeit,  managduihs  menge, 
mikilduth  (acc.)  grösze)  und  vielleicht  mit  erweiterung  und  erweich ung 
lat.  -tüdfn,  —  Der  vf.  bespricht  hier  sogleich  das  suffix  -/©d  (vielleicht 
erweiterung  des  infinitivsulT.  -tu\  das  abstracte  neutra  aus  adj.  und  subst. 
bildet  =  slav.  (s)tt)o  (mit  Y  vorher),  goth.  nur  in  thivadea  (nom.  acc. 
ihieadv)  ^knech tschaft';  in  den  vedcn  auch  primär:  kdrtva  (faciendus), 
kdrtvam  (werk),  wie  goth.  f>aurst9  n.,  fiathva  f.,  eahtvd  f.  (stamm 
-Ifdn)  und  einige  slav.  fem.  {ietva  ernte,  von  itna  ich  mähe  ab).  —  2) 
-nä  im  skr.  verhältnismäszig  selten  (nie  mit  bindevocal)  wie  griech.  -vog 
(mit  accentverschiebung  tlxvov),  lat.  pUnus^  eginus^  regnum  und  ver- 
dunkelte wie  magnus  (gewachsen),  dignus  (gezeigt),  germanisch  über 
alle  starken  verba  verbreitet,  aber  mit  bindevocal  a,  noch  mehr  im  sla- 
vischen,  wogegen  lit.  -na  nur  adjectiva  bildet  (wie  pi/nas  voll);  auch 
von  subst.  mit  t  im  skr.  {phalinäs  fruchtbegabt),  so  griech.  neötvogy 
a%oxHv6g  aus  awnBaivog  [wenn  nicht  srus  cnoxBCvog^  worauf  äol.  -iwog 
deutet?],  doch  auch  U^ivog  u.  a.  wie  skr.  ^fingina  (gehörnt),  goth.  ti- 
lubreins  (silbern)  mit  ei  statt  •*,  ahd.  -ifiy  nhd.  -(«)«>  altsl.  dtrYittf  (wun- 
derbar) ,  lit.  sidabrinas  (silbern),  auch  -inia  (nom.  -mts),  lat.  -nu$  (mit 
verlängertem  i:  salinus^  regina^  doctrina;  eburnus^  vielleicht  salig- 
nus;  auch  mit  ä:  tnontönus^  urbänus)'j  auch  skr.  -ina  nach  B.  nichts 
als  Verlängerung  des  bindevocals:  samina-s  jährlich,  von  samii' jähr). 
Hierher  zieht  der  vf.  auch  die  fem.  auf  -äni'  (da  a-stämme  im  fem.  -a 
oder  -I  nehmen)  wie  skr.  indräni  (Indras  gemahlin),  mätulänt  (frau 
des  mutterbruders)  mit  Verlängerung  des  schlusz-a;  griech.  ^iaiva^^Xv^ 
Kaiva  [zweifelhaft  sind  uns  die  deutungen  von  Sianoiva  aus  *di(r7Sog 
statt  öeaTtoxr^gy  von  patronymicis  wie  ^Anqiaimvri  und  vou  lat.  mairöna, 

4)  Den  bei  einem  compositum,  was  afiu^ixog  nach  unserer  anfffts* 
8ung  ist,  allerdings  aulfallenden  accent  verdankt  es  wol  teils  dem  am> 
Stande  dasz  es  fem.  ist  (vgl.  oJug),  teils  seiner  bedeutung,  nicht  'von 
wagen  befahren',  sonderu  'befahrbar' (vgl.  dca/Jcerog  und  dtor^ords) 
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/bMMfflit  brnderocal  o];  lit.  -ene  {hrötkie  brudersfrau),  altsl.  -yn/a, 

■OD. -|M  (rn^jpKf  magd} ;  ahd. -titna  aus  -inja  {gutinna^  auch  nom. 

ITC.  fiAft,  nfad.  i^rölltfi),  altn.  apynja  (affin),  vargynja  (wölfin).   Auf 

•u,  'Ul  gehen  auch  einige  abstracta  aus  (mit  abweichendem  accent 

if^M-s  =  hL  sapnaSy  mvog^  somnus^  so  zi%vri\  lat.  rulftff,  rapina 

nitdisseDrocai,  ahd.  lougna  f.  iOge,  Am^in  m.  uegatio.  —  An  die  part. 

»cbiiesaa  sich  weibliche  abstracta  auf  -H  und  -fit  mit  accent  auf 

^wzdsUbe,  ebenfalls  seltner  -ni  (lit.  harnis  zank,  altsl.  dtmi  ^ 

^iroiY  krieg,  gotb.  anabusns^  iaikns^  sitins,  sonst  von  schwachen 

>eria, griech.  etwa  anavig)^  häufiger  -/t:  zend.  karsiis  pflügen,  goth. 

-<i. 4li, -^' (nhd.  noch  brunsi^  wunfl^  machte  schrifi  usw.),  lit.  pjütis 

1^.  altsl.  $U-mrW  tod,  griech.  auszer  i^nanig^  <P^^j  f^V^^  (= 

iij.wäU-s  loü  WZ.  mariy  slav. />a-me/Y  gedächlnis),  xting  nur  hinter 

iteibchhüt  wie  ^Uaxtg,  sonst  -aig;  erweitert  -ala  (selten  an  einsilbi- 

?a:  ^vOMi«  dagegen  doiu^uifsla  usw.)  =  lit.  Ma^  nom.  /e  (p/«!«  neben 

fjiia],  auch  in  nominalabstr.  auf  -s/e  (jaunyste  Jugend)  =  lat.  -Ua 

.imaUa],  auch  n.  serviiium^  in  verbalabstr.  noch  mehr  erweitert  in 

-/wi  einzeln  initium ,  exitium) ;  merkwürdige  Überreste  des  einfachen 

-d  •>ri«BBt  B.  in  lat  adv.  (acc.)  wie  cursim^  Iraclim^  selbständig  nur 

n^t,  tusis  (nominal  $€mentis\  aber  auch  mens^  mors  mit  verkürztem 

si-m  Audi  männliche  subst.  (nom.  ag.)  bildet  -ti:  skr.  päti$  (herr,  gatte, 

ci^'^süich:  ernährer)  =  lit.  patis^  pals,  goth.  -faths^  griech.  no^tq^  lat. 

Y^  jicimehr  pos  (compos^  itnpos)^  s.  z.  f.  vgl.  spr.  IV  316] ;  so  eeclis, 

}^'^'>  vohm  der  vf.  auch  agresiis  mit  euphonischem  s  (wie  lit.  -asUi 

i^air.-flW  m.  f.)  rechnet;  auch  -ni  m.  in  agnis  (feuer)  =  lat.  fV^itff, 

^'•^t,  altsl.  ognU  m.  und  andern  (lat.  füniSj  pänis^  crinis  u.  ä.).  — 

^  EiUiere  Schwächung  des  to,  iia  findet  B.  in  -lu,  -nti.  Erstercs  bildet 

i&  ^kr.  infinitiv  und  gemndium.    Der  i  n  f  i  n  i  t  i  v,  dem  eine  sehr  ausffihr- 

iy^  besprediung  mit  mancherlei  excursen  gewidmet  ist,  endet  gewöhn- 

^  a  skr.  auf  -tum  (acc.,  was  die  indischen  grammatiker  ganz  über- 

*^ haben)  mit  betonter  Wurzelsilbe;  vedisch  auch  dat.  -tari^  -taeät^ 

1*^  abl.  (hinter  präpositiouen  und  ganz  wie  ein  subst.)  und  gen.  (bei 

•<Tfiro'h«T,  mächtig')  -iös;  daneben  wird  der  dat.  abstracter  subst. 

«(-«,  aoeh  häufiger  der  loc.  der  abstracta  auf  -ana  n.  gebraucht;  in 

te  ^den  finden  sich  auch  inf.  auf  -dhyäi  (dat.  von  -dhi  oder  -dhi  f.) 

Wioder  aya  (cL  1,6  «der  10)  vorher,  inf.  perf.  etwa  eärrdhädhydi 

'^^'^  za  machen),  aor.  vielleicht  röhishyäi  (wachsen),  namentlich 

^af-se:  jühe  (zu  siegen),  takski'  (zu  fahreu)  im  einklang  mit  ein- 

6.'jGi  dal.  wie  rfrf ^  (um  zu  sehen)  und  formell  =  griech.  -(To*,  lat. 

"«.-re(ette,  veiie,  ferre^  däre^  stdre^  jrc,  vivere  =  ved.  jivdsi) 

«aii-if  (wie  ben^^  maie)^  worin  der  vf.  das  verb.  subst.  erkennt.   Das 

^*i  pass.  -1  ist  offenbar  verstümmelt,  aber  wol  nicht  aus  -icr,  wie  B. 

•»ül.  sondeni  aus  älterem  -ies;  für  dicier,  dici  wird  ein  actives  *dice 

••nauirt(?).   Der  laL  inf.  perf.  ist  eine  neubildung;  scripse  u.  ä.  nach 

■  '&s  der  nrperiode  überliefert,  gleich  griech.  aor.  -0«*,  wogegen  doch 

*^  das  fehlen  eines  ^faxe  usw.  spricht;  fut.  ex.  faxo  und  conj.  axim^ 

h^M  find  anderes  Ursprungs ,  vom  vf.  am  liebsten  aus  einem  unterge- 
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gangenen  geschlecht  wirklicher  perf.  {*fefaca)  erklärt ,  mit  verlust  der 
reduplication,  entweder  schon  im  ind.  perf.  oder  erst  in  der  Zusammen- 
setzung mil  dem  verb.  subst.,  oder  faxo  der  form  nach  und  ursprünglich 
ein  fut.  I  wie  of^co,  in  letasso  die  Verdoppelung  unorganisch  (dazu  impe- 
trassere  usw.);  das  umbr.  und  osk.  fuU,  das  der  vf.  heranzieht,  gibt 
wenig  aufklärung.  Die  veden  setzen  auch  acc.  abstracter  wurzelwörter 
als  inf.,  doch  nur  von  ^ak  (können)  regiert  und  nicht  sehr  häufig,  wes* 
halb  der  vf.  osk.  umbr.  inf.  auf  -tim  nicht  mit  Aufrecht-KirchhofT hier- 
her, sondern  zu  a-stämmen  zieht,  ohne  doch  das  beständige  ti  (nicht  «,  o) 
im  oskischen  zu  erklären.  Das  gerundium  auf /ed',  mit  Schwächung 
der  Wurzel  [uhtvä*  neben  täktum)  ^.  wegen  des  häufigen  gebrauchs'  (?) 
oder  auch  ^wegen  des  gewichts  von  /od',  ist  ein  instr.  des  Stammes  -In, 
der  im  skr.  durch  die  formen  -ttd  und  -/at>af  weiblich  ersclieint;  ebenso 
griech.  -xog  f.  und  zend.  -tu  (nicht  infinitive,  sondern  gewölmliche  subst. 
wie  perHu  ^brücke'  [lat.  portus  m.]  ursprünglich  wol  Durchgang,  Über- 
gang'). Die  lat.  supina  sind  desselben  Ursprungs,  obwol  die  lat.  subst. 
auf  -iu8  masc.  sind;  ein  acc.  wie  lat. -lutn  ist  auch  das  alt sl.  ^supinum' 
auf  ~/tf,  später  durch  ~ti  verdrängt,  wie  das  lit.  sup.  auf -lu  (mit  ge- 
schwundenem nasal ,  der  nur  im  opt.  erhalten  ist)  nach  verbis  der  bewe- 
gung;  häufiger  auch  hier  der  gewöhnliche  inf.  auf  -ti  oder  -1;  im  alt- 
preusz.  finden  sich  zwei  formen:  -tun  oder  -ton  (acc.)  und  -twei  (dat., 
*  wovon  in  keiner  andern  europäischen  scbwestersprache  eine  spur  ge- 
blieben ist');  häufiger  noch  -t  (s/a/,  dat)  was  zum  lit.  -It,  -/,  altsl.  -U 
(mit  bewahrtem  t)  stimmt,  nach  B.  vermutlich  dat.  des  skr.  suffixes  -It, 
wovon  auch  im  zend  der  dat.  -tei  (mit  -ca :  -tayaica)  als  inf.  gebraucht 
wird  [vgl.  indessen  auch  Schleicher  in  beitr.  z.  vgl.  spr.  I  27  if.].  Das 
lat.  sup.  auf  -tu  (abl.,  also  zum  ved.  -tos  stimmend)  erklärt  der  vf.  als 
abl.  der  näheren  bestimmung  (*in  ansehung') ,  versetzt  aber  die  syntakti- 
sche ausbildung  der  sup.  auf  römischen  boden  (wie  in  der  älteru  spräche 
auch  -tio  mit  dem  acc.  construiert  wird),  anders  im  lat.  und  slav.,  denen 
das  entsprechende  subst.  fehlt.  —  Eine  passivform  des  inf.  fehlt  dem 
skr.  [wie  dem  keltischen],  der  Zusammenhang  ergibt  den  sinn ;  wo  hulfs- 
verba  stehen,  werden  diese  ins  passiv  gesetzt  wie  im  goth.  mahts  iil 
(wird  gekonnt) ,  skulds  ist  (wird  gesollt)  [auch  im  keltischen] ,  im  lal. 
doppelt:  comprimi  nequitur  (vgl.  amatum  iri^  factum  itur)\  sonst  ist 
das  passiv  oft  am  zugesetzten  instr.  im  skr.,  dat.  im  goth.  zu  erkennen ; 
im  deutschen  (schon  ahd.)  wird  der  inf.  oft  du^gch  %u  passivisch.  —  Der 
goth.  inf.  -an  stammt  vom  skr.  -ana  n.,  also  =  -anam  (auch  hindos- 
tanisch  -ffä),  a  ist  aber  classenvocal  wie  Ja,  o,  die  Verdoppelung  des  it 
im  ahd.  mhd.  alts.  ags.  dat.  wol  blosz  euphonisch  (wie  ahd.  chunni  = 
goth.  kuni  geschlecht).  Der  griech.  inf.  hat  nach  dem  vf.  überall 
echte  dativendung:  -aai=:  ved.  -se,  -hv  aus  -eftevai  (-6f4ev,  -esy),  -vcrt 
aus  -iisvcii  (conj.  auf  -fu,  pf.  und  aor.  pass.),  das  er  nicht  von  -fievo  ab- 
leitet, weil  diese  inf.  nur  activisch  sind,  sondern  von  -man^  welches  sicli 
auch  in  kelt.  inf.  wiederfindet^  da  -ai  sonst  nirgend  abfällt,  läszt  eraucli 
die  möglichkeit  zu ,  dasz  -fiev  und  -ftcvor«  verschiedene  casus  (acc.  und 
dat.)  seien.   Das  medialpassive  -c&ai  erklärt  er  nicht  mit  Lassen  =  ved. 
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ü§a,  sondern  ron  wz.  dkä  (subsU  dht  im  vedischen)  mit  vorgeschobe- 

iKo  reflexireo  f .  —  Das  skr.  gerundium  auf  -ya  (instr.  statt  -^ä) 

^moytooieft,  fast  nur  in  compositis  gebraucht,  mit  zusatz  eines  -I  hin- 

tffkunesendvocalen,  steht  als  solches  isoliert,  das  snffix  -ya  ist  aber 

binfif  und  bfldet  nentr.  subst.,  laL  odium^  sonst  meist  comp,  wie  conju- 

9ini.fnedi.  selten  {ccfuiQttov,  a(i7tla%iov^  iqdniov)^  im  skr.  auch  von 

BPMikttmrocn  (mit  wriddhi  und  ton  zu  anfang)  =  goth.  -ja  (nom.  -•% 

in. -in,  griech.  seltner  -lov  {diubi  diebstahl,  mendacium^  ^fongo- 

'i9¥,x^updov  von  Tifoq>€vg)j  altsl.  -ije  statt  -ie  (von  part.  -ni/e,  -iije 

vri€aU.fan.  -jil,  -/•),  auch  collectiva  (wie  skr.  käi^am  *  haare'  von 

^V.  lit  uusc  nom.  ~4s  (statt  -ias).  Das  fem.  -yd  bildet  primäre  abs» 

irxti=:  golb.  -ja  (nom.  -ja  oder  -t  nach  B.),  auch  mit  unorganischem 

a  I«.  -/d),  zahlreiche  slav.  nom.  -ja^  lit.  gewöhnlich  -i^  seltener  -ia^ 

iit  seist  comp,  inedia^  düuvies^  selten  einfache:  plutia^  scahiis^  auch 

-16 Sil  Qoofg.  Ji:  eoniagiö,  griech.  -/«  nicht  häufig:   (leevla^  anLuqxUx^ 

a^/)k,  häufiger  denominative:  aoq>Ui  wie  lat.  tnopta,  ferocia^  auch 

aifs:  fouoy  ialio^  ahd.  -i  statt  -ja  in  allen  casus:  chalii^  nhd.  kälte 

•'K&  TOB  part  erweliii^  farläzani)^  goth.  -et  mit  n  (nom.  kauhei^  ma- 

ss9«i;;  IIB  skr.  auch  coUectiva,  wofür  ahd.  neutra  mit  <^ff~(cum):  gafiUU 

f^^.fobeini  gebein.    Endlich  bildet  -ya,  f.  -yd  im  skr.  part.  fut 

psi.meat  wurzelbetont  (das  sufXix  nur  mit  dem  schwächern  nariia): 

fi^fu  (celandus),  pdcyas  (coquendus),  bkdryd  f.  (gattin);  goth.  einige 

i'i-VKtMf^/a,  das  snbst.  n.  basi^  ahd.  beri  beere  c=:  skr.  bhdkshyam 

iV»^,  such  lit.  aber  nur  substantivisch  gebrauchte;  lat.  eximius^  ge- 

*iv^  mfUMim ,  griech.  aytog  =  skr.  yäjyäs  (veneraiidus) ,  auch  mit  t 

=  ^./:  iifiLtpidtoq^  ajadtog^  viel  häufiger  denominative  (auch  skr.  di- 

c|f -I  kämiiisch) :  aktog,  ayavtog,  aus  decl.  1  meist  mit  beibehaltenem 

ff  ?«fe&  die  sonstige  regel  iUaioq^  afttf|aro^,  auch  namen  von  völkem, 

H'^^an,  tempeln,  festen,  ländem,   weniger  zahlreich  im  lat.,  doch 

«Ifr^ttf,  patrius^  Marius^  GaUia\  so  goth.  ali^ja  (olivifer),  auch  mit 

»■^jau  fischer,  primär  afiijan  esser,  wie  skr.  sürya  m.  (sonne),  kn^ 

*H  Bädchen  =  zend.  katn6^  lit.  m.  -ys  oder  -is,  fem.  -e  (wie  $auli 

••fflie),  einige  altslav.  auf  -¥  (stamm  -jo).  —  Part.  fut.  pass.  werden 

tt  ikr.  noch  auf  -id^ya  oder  -tacyä  (aus  in  -f-  yo)  und  -aniya  {dna  -f- 

^  =  ya}niil  guna  gebildet:  ersterem  entspricht  lat.  -tito  (meist  activ, 

Mmcfa  caplinis),  griech.  -tio;  Überreste  des  letztem  erkennt  der 

^  s  foth.  airkniM  heilig  =  arcaniya  (venerandus)  und  lit.  -4nys. 

Täter  den  übrigen  ableitungen  gehen  die  nackten  wurzelwör- 
t^r  Toraii:  1}  abstracte  fem.,  im  skr.  und  zend  bisweilen  mit  verlänger- 
te 0  wie  9äc  (rede),  griech.  auch  concreta  wie  0$,  (p^i^  abslract  tfTv|, 
o^  bt.  tms  (=  skr.  ruc  glänz,  zend.  rauc  licht),  noj;,  prej;  (=  zend. 
frof  frage),  ed«  (=  skr.  zend.  eäc)^  pdx;  2)  appellativa  (nom.  ag.)  am 
Affe  von  compositis,  seltner  einfach  (skr.  dvük  m.  feind,  dr^  f.  äuge), 
Fi&u^'ixii  -yuj  (verbunden,  hariyüj  mit  pferden  bespannt),  auch  hier  bis* 
^eden  a  verlängert,  kurze  endvocale  mit  t:  vigtajii  (alles  besiegend); 
pidL  li^nnßyk.  ä.,  passivisch  -Qtoy  und  -fvy  (=y«[;,  lat.  conjug\ 
ta^itk  T^«7,  lat.  d^c  m.  f.,  r^^  m.  (skr.  räj  nur  in  comp.);  lat.  arUße, 
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aucupy  praesul^  passivisch  incM;  mit  -/:  com-it^  equ-ii  u.  dgl.  m., 
super-sUi^  anti-siit^  indi-get  (von  -gen)^  griech.  auch  nach  langen  vo- 
calen:  ayvmt^  avögoß^cir^  blosz  passivisch  -ßXrft  u.  a.  (gröstenteiis  mit 
metathesis  und  Verlängerung:  ßXri  von  ßak^  wie  skr.  mnä  von  moft); 
also  dürfen  nach  B.  auch  die  abstracla  mit  verbalcharakter  yiXan,  Igen 
(von  ysXam^  igaat)  und  lat.  quiSi  mit  formen  wie  skr.  anu-jnä'  (befehl) 
verglichen  werden ;  verbalcharakter  erkennt  der  vf.  jedoch  auch  in  ioyo- 
^Qäg^  onl<h-(iaxrig  (natöoTQtßrig  setze  ein  TQtßia  voraus)  und  den  roasc. 
auf  '£ag  (aus  wz.  -yä  (gehen),  also  Xafijcadläg  ^mit  fackel  gehend'  wie 
ved.  dSvayä's  ^zu  den  göltem  gehend').  —  Daran  schlieszen  sich  die 
ableitungen  mit  su  ff  ixen  nach  eim'gen  Vorbemerkungen  (vor  secundären 
Suffixen  {iaddkitd)^  die  mit  yocalen  oder  y  anfangen,  fallen  die  end- 
vocale  auszer  u  in  allen  sprachen  ab;  vor  gewissen  taddhita  tritt  im  skr. 
und  zend  wriddhisteigerung  ein,  ebenso  goth.  fidurdögs  viertägig  von 
dags  tag,  lit.  pldtis  breite  von  platüs  breit,  lat.  ötum  von  ap«s, 
griech.  mov  (mit  suff.  -ya),  äa  schafpelz  von  oj^t  schaf;  dagegen  ist 
Verlängerung  in  comp,  wie  griech.  avdwfiog  dem  skr.  fremd)  in  folgen- 
der Ordnung:  -a  (demonstrativstammj  als  primäres  (krt)  suflix  mit 
guna,  dem  auch  griech.  o  neben  s  {loyog  von  liyo})^  seltner  lat.  {toga 
von  tego)  entspricht:  abstracta  masc,  meist  paroxytona,  im  goth.  meist 
neutra  (im  nom.  mit  dem  endcons.  schlieszend) ,  im  skr.  nur  bhayäm 
furcht  (oxyt.  wie  jayäs  sieg);  sodann  adj.  und  appellativa  (nom.  ag.), 
meist  oxytona  (wie  griech.  tgoxog  länfer,  aber  tgoxog  lauf),  wozu  der  vf. 
auch  griech.  fem.  auf  -ad  rechnet ,  einige  passivisch  (substantivisch  lo- 
7c6g^  oöog^  dagegen  olxog  =  skr.  tigas^  lat.  eicus^  ahd.  u>ih^  nhd. 
weich-hild)^  die  adj.  im  skr.  und  griech.  meist  in  comp.,  oft  nur  so 
[arin-damds  feindbändigend,  iTtTto-daiiog) ^  im  lat.  nur  scttu,  tagns^ 
ßdu8,  parcus  einfach  und  subst.  coquus  (=pacäs  kochend),  50fit»(= 
$eanäs)y  mergus^  procus^  Jugum^  vadum^  vielleicht  iorus  statt  *slarvSj 
fem.  tnola ,  toga  (das  a  von  eaelicola  faszt  B.  jetzt  als  weibliche  form 
in  umgekehrter  Übertragung  wie  griech.  noXino^Log  fem.,  einzeln  steht 
BCTtba ,  während  nauta  c=  vcevrrjg  auf  skr.  -iär  bezogen  wird) ,  auch 
goth.,  lit.  (weniger  zahlreich),  altsl.;  mit  sti  ==  ev  und  dus^Svg-  vor- 
hersehend (im  skr.  vielleicht  ausschlieszlich)  passivisch :  sukäras  (leicht  za 
machen).  Secundär  (meist  betont  und  mit  wriddhi):  ])  masc.  mit  fem. 
auf  I  skr.  däuhiirds  (tochtersohn),  dazu  griech.  fem.  TavxaXig  mit  ^; 
2)  patronymische  neutra :  A^atlhdm  (frucht  des  baumes  a^aUha\  dazu 
lat.  <^tim,  f  dmtim,  griech.  fiijAov,  %aqtov  von  p-riXlg^  xagla  u.  ä.  (wenn 
nicht  umgekehrt);  3)  abstracta  neutra:  yduvandm  jugend;  4)  collectiva: 
käpöihdm  taubenschwarm  von  kapötha  m. ;  5)  adj.  und  appellativa  ma- 
nigfacher  beziehung:  dyasd^  f.  dyasi  (eisern)  von  dyas  (=  laL  aes^ 
goth.  ats),  dahin  lat.  adj.  wie  decörus,  —  Die  weibliche  form  d  bildet 
abstracta  oxytona:  6Atdd' (spaltung),  griech.  tojia^,  g>OQa,  lat.  fuga^  goth. 
bida  (bitte) ,  auch  mit  angehängtem  n :  reirö  (zittern),  lit.  maldä  (bitte), 

altsl.  slava  (rühm). 1  (demonstrativstamm  oder  lieber  Schwächung 

aus  a):  1)  fem.  abstracta,  namentlich  im  vedadialekt,  wurzelbetont  wie 
lipi-s  (schrift),  griech.  fi^v^^  ^^9^9^  iy^ffig^  mit  6:  iXalg^  oiug^  mit  t: 
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XvQtg^  lat.  vielleicht  caedi,  lain^  ambagij  wenn  nicht  der  nom.  -in 
aaf  skr.  -an  {äs)  führe  {nuhis^  sedis  neben  skr.  näbhas^  sddat^  auch 
•imiiMMS,  ojiifex  von  munus^  opus)^  ein  paar  goth.  und  altsl.;  2)  nom. 
ag.  und  appeUativa ,  meist  masc,  auch  einige  adj.  z.  b.  Jägmn  schnell 
(von  gam  mit  reduplication) ,  so  griech.  Ixig^  lat.  anguis  =  skr.  ähü^ 
zend.  a%i$,  lit.  angis  f.  (natter),  lat.  ensis  =  skr.  asis  (von  as  werfen), 
adj.  T^o^i^  (griech.  «-cd  zweideutig,  weil  sein  i  oft  aus  I  gekürzt  ist), 
goth.  m.  und  f.,  lit.  sämtlich  fem.  wie  akis  (äuge)  =  skr.  äkski  n.  zend. 

askd.   Secand2res  -t  ist  den  europäischen  sprachen  fremd. u  (nach 

B.  demonstrativstamm ;  vielleicht  mit  -^a  identisch) :  1)  adj.  von  deside- 
rativen  im  skr.,  mit  betonung  der  ersten  silbe;  3)  adj.  meist  oxytona  wie 
griech.  -9,  lit.  -ti,  im  lat  mit  zusatz  eines  -i;  tanü  dünn  =  zaw-j  lat. 
iemft;  wädu  süsz  (schmackhaft)  =  ijdv  lat.  suäei  {*suddu$)^  lit.  saldü 
(statt  *siadü);  laghü  leicht  =  i^^tfi^  lat.  levi  {*legf>i);'mrdü  sanft, 
zart  (fein,  zerrieben)  =  j3padi;(?),  lat.  tnoUi  {*molvi);  d^ü  schnell  (vgl. 
dfVff  pferd),  zend.  dptt=(oxv;  purü^  zend.  p<$i«rtc  (statt  *paru)=itoXvj 
golh,ßlu;  prihu  breit  =  nkcnv^  lit.  platu;  guru  (*garv)  schwer  = 
ßoifVj  lat.  gravi  (*gani);  urü  {*varu)  grosz  =  iVQv;  rjü  gerade  = 
zend.  eri*u ;  rast«  gut  =  zend.  vanhu ;  bahü  viel  (wz.  bank  wachsen) 
nach  B.  statt  *badhu  c=>  ßa^^  richtiger  wol  =  naxo  (mit  häufigem 
lautwechsel  wie  in  bdhü  =  n^pj) ;  3)  appeUativa :  däru  n.  holz  =  66(fv 
(goth.  triUj  stamm  iriva)^  jänü  n.  =  yow  (goth.  kniu^  stamm  Antea), 
yii^v  f.,  vixv  =  zend.  ftapti  (leiche),  tvi^^v  =skr.  bdhü  (arm)  zend.  6dsfi 
[altnonL  b&gry  ahd.  ^oc] ;  lat.  curru ,  acu  (wz.  ay;  durchdringen) ;  goth. 

and  lit  einige  wortstämme. an  (starke  und  nach  B.  ursprüngliche 

form  -ÄS,  die  er  aus  -ana  ableitet),  appeUativa  (nom.  ag.)  mit  betonung 
der  worzelsilbe;  rd'jan  könig,  tdxan  Zimmermann  =  rixTOv,  ük$han 
sUer  =  goth.  anAsan,  vfshan  (beiname  Indras,  auch  stier,  als  besamen- 
der) =  iffitVy  passivisch  ri^sv  und  ninov^  mit  a  noch  raXav;  der  star- 
ken form  entspricht -i^v,  -cov,  lat  -ön  {edön,  cambibön^  geschwächt  in 
peeim,  komm);  im  goth.  sind  noch  starke  und  schwache  casus  durch  a 
(ML  o,  m)  und  t  geschieden,  mhd.  nhd.  überall  -en,  was  im  holländi- 
schen zur  pluralbezeichnung  wie  hochd.  -er  geworden  ist  (wie  engl. 
bretkren,  ckicken^  children  neben  organischem  oxen),  Regelmäszige 
neutra  auf  -an  fehlen  dem  skr.,  doch  bilden  einige  i-stämme  die  schwäch- 
sten casus  aus  -oit,  wie  akshdn  neben  dkshi  (äuge),  wozu  goth.  augan 
(nom.  augö)  stimmt ,  so  goth.  vatö  wasser  =  skr.  uddn  (defectiv).  — 
Schwächung  aus  -an  (wie  lat  pectin^  goth.  stauin)  scheint  ~ift,  betont 
und  mit  guna,  in  nom.  ag.  am  ende  von  comp.,  einfach  kdmin  (liebha- 
her);  -dn  und  -in  wechseln  in  skr.  mdnthdn^  mathin  (rührstab),  pdn- 
ikän^  pathin  (weg),  während  die  schwächsten  casus  von  math^  path 
ohne  snffix  ausgehen.  Der  vf.  vergleicht  deshalb  mit  dem  secundären  -m 
(^begabt  mit  etwas',  z.  b.  dhanin  *reich'  von  dhand)  griech.  yvi^tov^ 
lat  näs&n  usw.  (fem.  ^y%aiva  aus  -av,  wie  bei  -ov),  zieht  aber  mit 
unrecht  auch  -i»v  von  räumen  {tstittov^  olvmv  und  olvtdv)  hierher,  da 

-c«y  auf  digamma  deutet. : anä ,  f.  -and  und  -ani  (auszer  den  oben 

erwähnten  neutralen  abstractis  und  inf.)  appeUativa  n.  oder  m.  bary ton : 
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tfädanam  (mund)  wie  dQsnavovj  o^orvov,  dähanas  (feuer)  wie  arbpa- 
voq\  ahd.  wagan  m.  =  skr.  tdhänam  n.,  vielleicht  lit.  tekunas  (iSufer) 

u.  ft.,  goth.  ihiudans  (könig).   Adj.  -and  wie  axacavog^  tx€tv6g, as^ 

dessen  dat.  im  vedischen  inf.  erschien,  bildet:  ])  abstracta  neutra  ( Wur- 
zel betont ,  meist  mit  guna)  wie  griech.  !6og  =  skr.  sddas  (^Versamm- 
lung', vedisch  noch  ^sitz'),  ein  fem.  alSog,  im  griech.  auch  secundär  von 
adj.  ylevxog^  C'V^^Si  ^^crro^  (vielleicht  auch  im  zend:  fralhas  breite 
z=gtlttxog^  bahzas  länge,  mazas  grösze:=  ved.  mdhas  glänz,  b^rHas 
höhe);  lat.  (vier  gestalten:  -vs  -er«,  -us  -oris^  -iir  -oris,  -ur  -«n«) 
nur  wenige:  röbur^  foeduSy  scelus^  meist  masc.  -ör  (aus  -^s),  auch 
aus  a4j.  amdror'j  goth.  mit  angesetztem  ~a:  sigii  sieg,  haiis  hasz,  agis 
furcht,  rimis  ruhe,  riqeis  finsternis;  vielleicht  auch  mit  andern  sulf. 
verbunden  in  goth.  -isir^  -tW,  -assus^  ahd.  -usta^  -fi«li,  lit.  -astiigy- 
u>a$tis  m.  leben,  rimasiis  m.  ruhe)  und  -esia  {edesis  speise,  degesii  au- 
gust);  [auch  das  pluralbildende  ahd.  -tr,  nhd.  -er  gehört  wol  zu  dieser 
classe.]  2)  appellative  neutra  (ebenfalls  nfit  guna  und  wurzelbetont),  zum 
teil  passivisch ,  und  einige  vedische  masc.  wie  vdhshas  (ochs),  ein  einzel- 
nes fem.  ushäs  =  zend.  ushas  {rj(6gj  äol.  avatg  aus  avamg)^  acc.  ushdsam^ 
dessen  d  zu  lat.  aurdra  stimmt ;  so  griech.  Slog  =  skr.  sdras  (teich, 
Wasser),  fi^vo^  =  mdnas,  tpXlyog  =  ved.  hhdrgas  (glänz),  inog  =  cd- 
ca$^  xixog^  yivog^  o%og^  lat.  holu$^  genus^  corpus^  pecu$  (skr.  pa^t-s 
m.),  fulgur^  eellus^  opus  (=  dpas);  auch  mit  zwischengeschobenen 
cons.  skr.  srö'-t-as  ström,  dp-n-as  handlung,  griech.  ffJcv-T-og,  ffri}-^-og, 
jCT^-v-og,  da-v-off,  lat.  pig-fh-u$^  fad-n-us.  Auch  skr.  -«»  erscheint 
in  appellativeu:  cd;rtis  (äuge)  =  ved.  cdxas^  Jdnus  (gehurt),  ebenso  -is 
meist  oxyton,  aber  Siuchjyo iis  (glänz,  stern);  3)  adj.,  einfach  (oxytona) 
nur  in  den  veden  {apds  handelnd,  iards  schnell,  iavds  stark,  mahds 
grosz,  ayds  schnell  (gehend,  eilend),  passivisch  ya^ds  berühmt —  gegen 
dpas  werk,  idras  Schnelligkeit,  tdva$  stärke,  mdhas^  ydga$  rühm),  die 
composita  (paroxytona)  im  vedadialekt  noch  adjectivisch ,  später  appella- 
tiva;  so  griech.  'ilfSvS^g  gegen  ijfsvdog  und  zahlreiche  comp,  {siayifg^ 
o^dsQ^iqg^  auch  passivisch  nolvßaqnig)^  wovon  aber  possessive  comp, 
wie  iumdnas^  evfuvtig  (vom  subst.  mdna$^  {nivog)  zu  unterscheiden  sind. 

ra  und  -/a    (ursprünglich  eins)  mit  verschiedenen   classen-  oder 

bindevocalen  (-a/a,  -t'/a,  -«/a,  -tro,  -^ra):  skr.  diprd  (leuchtend)^ 
bhddra  (glücklich),  zend.  güra  (stark) ,  viel  zahlreicher  im  griech.:  lafi,- 
nQogy  vsHQog^  lat.  gndrui^  plirus^  pürus^  cdru$  (?  nach  B.  von  skr. 
kam  (lieben),  zweifelhaft  durch  keltische  formen  wie  altir.  carimm  *ich 
liebe'),  piger^  integer^  goth.  m.  ligra  (lager),  adj.  baiira  (bitter),  fagra 
(passend,  gut);  griech.  ÖBilog^  lat  se//a,  goth.  sitla  m.  (ahd.  a  einge- 
schoben, oft  nachher  fi,  t,  e);'lit.  -oia,  griech.  -aAo,  -ago,  -slOj  -vpo, 
-vlo,  lat.  -hUo  unter  dem  einflusz  des  /,  -t/i  vielleicht  =  skr.  -ite^?). 
Secundär  in  oxytonierten  adj.,  wenig  im  skr. :  acmard  steinig  (von  d^- 
man)^  viel  zahlreicher  wieder  im  griech.:  (p^ovegog  (s  statt  o),  cr/fMnrij^a^ 
mit  Verlängerung ,  womit  der  vf.  jetzt  lat.  camdlis  vergleicht.  —  Selten 
-rt,  primär:  griech.  fdgi^  lat.  dcri,  putrid  mit  bindevocal  eeleri. —  Sehr 
selten  -ru:  skr.  dfru  =  griech.  ddx(fv  (goth.  tagra  m.  =  skr.  d^ra  n.)  ; 
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adj.  bkirü  (furchtsam),  einige  lit.  wie  budriis  (wachsam),  auch  skr.  bhUü 
wie  goth.  aglns  (heschwerlich).  —  Skr.  -t>a  (pronominaJstamm) ,  f.  -«4, 
in  appeilativen  (nom.  ag.)  und  einigen  adj.  (meist  barytona) :  äfva-s  (vgl.  • 
iif«),  zend.  ofpa  =  equus^  Hitxog^  lit.  aawa  (stute),  alts.  ehu-scalc; 
paküä  (reif);  goth.  vielleicht  lasivs  (schwach);  lat.  mit  ii  und  v:  iorvus^ 
vacmu  (mit  •:  vadvus)^  passivisch  perspicuus;  griech.  -£v,  das  aus 
-va  verkOrzt  sein  konnte  mit  bindevocal,  zieht  der  vf.  lieber  zu  skr.  -yu^ 
ebenCills  oxytoniert,  selten  [dasffus  Zerstörer,  räuber)  =  lit.  >ftfs.  — 
Skr.  -«a»  (stark  -von)  adj.  in  comp.,  n.  ag.  und  appellativa.  Mit  zend. 
iarean  =  skr.  kariman  (zeit)  vergleicht  der  vf.  %if6vog  (-ov  =  -Don 
mit  erweiterung  durch  -o),  hat  aber  onamv^  Maxamv  (formell  =  skr. 
maghavan)  übersehen ,  in  denen  das  sufT.  -ran  viel  deutlicher  erscheint. 

fi«,  oxytonierte  adj.  und  subst.:  skr.  trasnüs  (zitternd,  fürchtend), 

sünüs  m.(5ohn),  dhinüs  f.  (milchkuh) ;  zend.  iafnus  (brennend) ;  lit.  mac- 
nvs  (machtig),  tvnits  (söhn) ;  griech.  Xiyvvg  f.  (nach  B.  von  dah  wie  lat. 
lignmm);  lat.  mannt  von  mä  (messen)?  —  Identisch  -snti,  nur  mit  er- 
weiCemng  der  wurzel :  skr.  ji-sk-nüi  (siegend) ,  lit.  du-s-nüs  (gebend). 

mi  schwSchung  von  -ma  in  einigen  oxyt.  appeilativen :  bh^mls  f. 

(erde),  goth.  haim$  f.  (dorl),  pl.  aber  haimös. ka  (interrogativstamm}, 

selten  unmittelbar  wie  fushkä  (trocken)  statt  *8ushka>i  daher  zend.  hushka^ 
lat.  siceus  (lit.sa««a5=sl.sifcAtt),  meist  mit  bindevocal  (a,  d,  t,  «),  adj. 
und  n.  zg.  oder  app.  barytoniert,  -ü'ka  adj.  aus  reduplicierten  wurzeln; 
so  laL  eadücutj  manducus^  fidüc-ia;  amicus^  pudicus  nach  B.  ver- 
lingert  aus  ~tka  (medicus) ,  mit  verlorenem  endvocal  pödic ,  vertic ,  so 
-de  {edäc^  menddc)  und  -de  (eelöc^  feröc);  griech.  gwXanog,  qwia^^ 
g^ivä^j  »if^.  Zu  fem.  wie  skr.  nartaki'  (tänzerin)  stimmt  yvvatn  statt 
ywtau  (=  *janaki  *  gebärende'  yonjänaka-a  ^vater'),  zu  khänika-$ 
(gräber)  am  treusten  lit.  nom.  ag.,  auch  germ.  -ing^  -ung  (dem  goth. 
fremd)  wahrscheinlich  mit  eingeschobenem  nasal  =  skr.  -^ka ,  so  ku-^ 
nmg  (orsprfinglich  nur  *mann'  wie  engl,  queen  *frau')  =  skr.  jdnaka\ 
-unga  (heilunga)  fem.  des  adj.  zum  abstractum  erhoben  wie  lat.  -türa, 
Secundärira,  -ika^  -^ka  manigfaltig:  lat.  CfPt-ctis,  belU-cu»  (a  zu  • 
geschwächt),  urbi-cut  (mit  bindevocal),  dagegen  griech.  nolsfi^i-nog  wie 
skr.  häünani-f-kas  winterlich;  goth.~Aa,  -ga:  stainaht^  audagi^  han- 
dngt  (gridagi^  wäthagi  mit  a  statt  «),  •  zu  et  verlängert:  ansieigs^ 
nhd.  fiberali  -ig  {mutig  =  goth.  mödags^  wie  mächtig  =  goth.  mak- 
teigs\  goth.  -iska^  nhd.  -isch  mit  euphonischem  s  wie  lit.  lett.  altpreusz. 

und  slav.,  auch  griech.  dem.  -/tfxo  (?). tu  (oben  besprochen)  bildet 

goth.  abstracta  masc.  (wie  lat.)  mit  I,  lA,  d:  vahstus  wuchs,  aukjodu» 
lirm,  dauthus  tod;  auch  secundär.  Skr.-o/Äfi  wie  in  vamatkü-s  (vomitus) 
aus  -f»  verschoben  (?);  -tu  auch  in  skr.  nom.  ag.  und  appeilativen:  ydtüs 
(Wanderer),  täntu$  (draht);  goth.  kliftus  (dieb),  skildus^  griech.  fia^rvg 
(vrz.  smar^  sich  erinnern);  lat.  -dtn  in  ienätui  nachahmung  von  ver- 
balen (wie  Senator^  griech.  iTtxorrig^  wohin  der  vf.  auch  die  patrony- 
mica  auf  -Stig  zieht,  statt  -vtig  wie  timidus  (?),  da  auch  die  auf  -Ciov 
ursprünglich  nom.  ag.  wären).  —  Blosz  secundäre  suffixe  sind: 
-ega  (erweiterung  von  -ga)^  griech.  -«tog,  -«og,  lat.  -e«»;  vollständiger 

Jabrbficher  (uf  das«.  Philol.  1S62  Bft.  4.  17 
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-ijus  in  plebSJus  und  eigennamen  wie  Pompijus.  —  f>a(fi)/,  ma{n)i 
possessive  adj.  aus  subst.,  vielleiclit  blosz  plionetiscbe  erweiterungen  der 
primären  vän^  män^  dagegen  die  gleichbedeutenden  «in,  min  daraus 
geschwächt,  [uns  scheint  vani^  mant  die  grundform,]  und  ursprünglich 
eins,  da  e  und  m  leicht  wechseln;  nach  dem  vf.  entspricht  lat.  -leniy 
--leniö^  sicher  griech.  -£vt  (aus  Sivt^  daher  mit  bindevocal  nvffotvxy 
selbst  doxpvofvr) ,  fem.  -Bdaa  =  skr.  -^ati ;  skr.  äfvavant  (roszreich), 
griech.  paroxytona,  weil  der  accent  nicht  weiter  zurückgehen  kann.  — 
iana  {ia  +  na)  =  lat.  (ino ,  adj.  aus  zeitadverbien :  skr.  ^ästanas  oder 
^vasiänas  =  lat.  crastinus^  hyastanat^  wofür  lat.  hestemus  (mit  ein- 

schub  eines  r?)  steht,  divdianas  (täglich)  ==  diuHnus. iya  (pronooii- 

nalstamm  aus  ia  +  ya),  paroxytonierte  adj.  aus  indecllnabilien :  ihdtgas 
(der  hiesige)  von  ihd ,  tairdtyas  (der  dortige)  von  tdira^  atndiyas  (rath) 
von  amd'  (mit),  dpatyam  (abkdmmling)  von  dpa;  griech.  iv^iatog^  iai. 
propitius  (?),  goth.  framatheis  (fremd)  von  der  präp.  /rm»,  nühjis  (vei- 
ter) von  skr.  ni.  —  -sya  (dem.  sa  +  ya)  sehr  selten :  manushyäs  (mensch)« 
dkinuskyd  (angebundene  kuh) ;  vielleicht  entspricht  lat.  -rius  (mit  vor- 
hergehendem d  {aciudrius)  wie  in  »endtus).  Nicht  verwandt  goth.-arja, 
primär  (n.  ag.)  und  secundär:  laisareis  lehrer,  bökareis  schriftgelehrter, 
ahd.  scriberi  (scriba),  garteri  (hortulanus),  nhd.  -er  sehr  zahlreich,  wo- 
rin der  vf.  erweiterung  mit  Verstümmelung  aus  skr.  -tor  vermutet 

Es  folgen  die  composita.  Verba  sind  in  allen  indoeuropäischen 
sprachen  fast  nur  mit  präpositionen  zusammengesetzt,  die  zum  teil  gar 
nicht  isoliert  vorkommen,  im  skr.  betont,  im  vedadialekt  und  zend  noch 
getrennt  werden  wie  im  ältesten  griechisch  (auch  nhd.  wieder,  doch  nicht 
6e-,  ge-  usw.) ;  andere  Verbindungen  sind  im  skr.  sehr  selten  (meist  nur 
im  ger.  -ya  und  part.  -to),  im  griech.  bekanntlich  fast  nur  deri^-ata  von 
compositis  (eigen  6a%i^ximvj  vovvB%6vxmg\  ebenso  goth.  und  ahd.,  im 
lat.  etwa  animadterto^  benedico^  maledico^  [calefacio^  veneo^  oe- 
numdo]\  die  andern  angeblichen  comp.,  die  der  vf.  aufzählt,  signißeOy 
aedifico^  magnifico^  nuncupo^  occupo^  ialipedo^  aequiparo  sind  doch 
fwie  remigo]  auch  nur  derivata  von  comp.  Auch  im  ersten  gliede  von 
SsiaiSalficav  u.  ä.  nimmt  B.  mit  Pott  (gegen  Buttmann)  nicht  verba ,  son- 
dern abstracta  auf  -ai  an ,  mitunter  mit  verlust  des  t  (possessive  comp. 
mit  Versetzung  der  bestandteile),  unbeirrt  durch  cxrfiixogog  neben  aticiq^ 
in  qn)y6\Lti%oq  adj.  wie  am  ende  (ved.  tardd-dvithat  ^feinde  besiegend*)  ; 
in  aQxinoXig^  dani^fiog  (vorn  g>iQB'^  hinten  -g)0(^)  und  oq%i-  sch'vrä- 
chung  des  o  (wie  lat.  caeli-cola).  —  Im  skr.  erscheint  fast  überall  das 
wahre  thema  in  comp,  (mit  abfall  eines  -»),  im  griech.  und  slav.  oft  -o 
aus  -ä  (17)  geschwächt  wie  skr.  a  aus  d  [die  Verlängerung  in  yttayi^€npi>g 
hat  euphonischen  grund:  ew  statt  i^o  wie  in  lai^afiov,  I6hniiv]y  mit- 
unter auch  ü ,  m  erhalten  wie  skr.  d ,  in  v&fjyBvrig  17  statt  0  (wie  in  XctfM." 
naSrig>6Qog  der  bindevocal);  im  ahd.  wird  goth.  a  meist  zu  0,  e  ge- 
schwächt, auch  t  zu  e.  Bindevocale  sind  dem  skr.  und  goth.  fremd,  im 
griech.  meist  0,  sogar  hinter  vocalen  bisweilen:  ^ctoloyog^  seltner  ^ 
mit  ausfall  des  a:  OQitßavtigj  lat  immer  i,  nur  tf  tritt  im  griech.  h&ufig 
frei  auf:  0a%i^jtalogy  v  bisweilen:  i^hiyxoXogj  napfiijrigy  ^  nur  in 
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ftv^log  neben  itv^ßolog;  lat.  op^exy  horrißcus  werden  aus  op(er)i- 
fes  osw.  erklärt,  natürlicher  früher  aus  opi{s)fes.  —  Statt  des  Stammes 
werden  bisweilen  casus  gesetst  [gewis  aber  nicht  der  nom.,  den  der  vf. 
in  tendfonnen  annimmt  (s.  beitr.  z.  vgl.  spr.  II  24.  HI  41) ,  demgemäss 
auch  in  ^foaßatogj  ^iatpatog^  vccvaißdxrig] ,  gen.  im  goth.  baurgseadd- 
jut  (Stadtmauer),  griech.  vtaöoixoi,  acc.  im  skr.  arindamdi  (feindbAn- 
digend).  —  Nach  den  indischen  grammatikern  werden  nun  sechs  classen 
Ton  comp. unterschieden :  l)copuiative  {dvandva  genannt,  d.h.  paar), 
im  skr.  und  zend  zwei  arten :  das  schiuszglied  im  du.  oder  pl.,  oder  mit 
nentralendung  im  sg.;  zur  zweiten  art  griech.  w^^fif^ov,  sonst  nur 
in  Zusammensetzung  ßatgttxofivo-fAaxla  und  ahleilung  lat.  suaveiaur-iiian 
—  3)  possessive  {bahuerihi  d.  h.  *viel  reis  habend',  ein  beispiel),  den 
besitzer  dessen  bezeichnend,  was  die  teile  sagen ;  schiuszglied  subst.  oder 
substanChrisch  gebrauchtes  adj.,  zu  anfang  jeder  redeteil  auszer  verbum, 
conjnnction  oder  interjection ;  im  skr.  nur  mit  den  notwendigen  verAnde- 
mngen,  so  nokv^niogj  mftiiicomus^  lat.  bisweilen  -ts  {multtformis)^ 
goth,,  laL,  gnech.  gelegentlich  mit  consonantenabfall  ofiiowiiog,  exian- 
gmis,  mulHgenus  (regelrecht  bicorpor)^  mit  angefügtem  suffix  SnvQogj 
lit  meist  substantivisch  -is  (d.  h.  -tos).  Den  accent  bewahrt  das  skr.  auf 
dem  ersten  gliede,  das  griech.  kommt  dem  möglichst  nahe.  In  der  ersten 
stelle  sind  adj.  am  häufigsten,  von  adv.  am  häufigsten  an-  (a  priv.),  auch 
Präpositionen ,  iu-  und  dus-,  —  3)  determinative  (kartnadhärayä), 
sahA.  oder  adj.  durch  das  erste  glied  bestimmt,  am  häufigsten  subst.  mit 
adj.  (UfoXtfMOQogj  meridies,  tibicen^  ain^fiSQog;  im  deutschen  noch 
sehr  häufig. —  4)abhängigkeitscomp.  {iaipurusha)^  das  erste  glied 
vom  zweitoi  regiert:  skr.  löka-päläs  (welthflter);  so  cxQcciOTtidov^  auri- 
fodma,  goth.  veinagard$  Weingarten  mit  genetivverhältnis,  camivorus, 
tftno^v^LOg  skr.  arindamdSy  zend.  druj^-vanö  accusativisch,  instr.  ^£o- 
9<nog^  goth.  handutxxurhU,  %iiQO7tolfiT0g  ^  dat.  ^soslfiBXogj  goth.  ga- 
siigödSj  abl.  skr.  nabhafcyutäs  (vom  himmel  gefallen),  loc.  näus^ds 
(im  schilTe  stehend);  deutsch:  schreiblehrer ^  Singvogel^  Ziehbrunnen^ 
deren  erster  teil  nicht  allein  vorkommt.  —  5)  collectiva  {dvigu)^  mit 
vorstehendem  zahlwort,  das  subst.  entweder  neutr.  (meist  a)  oder  fem. 
auf  I,  oxytoniert:  irigunäm  (die  3  eigenschaften),  zend.  6y<2r^(biennium); 
lat  nentra:  Irfetttm,  biduum  (6f noc/ttim ,  biennium  mit  anfügung  eines 
snffix),  griech.  meist  fem.  tQirifiSQla^  doch  auch  n.  xqivvuxiov  mit  suflix, 
einfach  xi^^mstov,  xQuoßolov;  auch  im  skr.  bisweilen  derivata  auf  -ya: 
iräigunyam,  irdüökyam  =  trilöki'  (die  3  weiten).  —  6)  adverbiale 
(irvyayibkäta),  subst.  als  neutrum  abhängig  von  präpositionen ,  an  oder 
yäikä  (wie) ,  meist  oxytona :  atimätrdm  (über  die  maszen) ,  pratyahdm 
(täglich).  Aehnlichkeit  haben  lat.  admodum ,  adfaiim ,  griech.  avxißlriVj 
vxigiiOQOVj  ahd.  agjangüi  (tandem),  nhd.  tuerst^  auch  arifiSQOv^  xrifisgov. 
Den  iMschlusz  bilden  indeclinabilia.  Adverbia  sind  teils  durch 
besondere  sufßxe  gebildet,  teils  casusformen,  namentlich  acc.  neutr. 
der  adj.,  skr.  dfti  schnell,  lat  cammodum^  potissnnnmy  facUe^  goth.  /!/«, 
griecL  sg.  und  pl.  ^fya^  {uyalu^  instr.  pl.  skr.  uecä'it  (hoch,  laut), 
auch  lit«  ahd.  luvakim  (paulatim),  auch  instr.  sg.  ddxMna  (südlich). 
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lat.  coniinuo^  abl.  pa^cä't  (nachher),  gnech.  -üDg^  goth.  hvathröf  tha- 
thrö  (unde?  inde),  sinteinö  (immer),  gen.  skr.  cirdtya  (endlich),  griech. 
Ofiov,  9K0V,  SlXXov^  goth.  allis  (gänzlich),  gistradagis^  loc.  prähni  (am 
vormittag);  dahin  reclmet  der  vf.  auch  die  laL  adv.  auf  -i  trotz  facilu- 
med  und  osk.  atnprvfid^  vielleicht  auch  lit.  geray  (gut)  u.  a.  Ohne  be- 
stimmtes princip:  a,  na  (negativ),  sanä'  (immer),  adyä  (heute),  foas 
(morgen) ,  kyai  (gestern) ,  parüt  (voriges  jähr)  =r=  nigvat^  sadyüs  (so- 
gleich), 5fi,  dus,  Gonjunctionen,  überall  aus  pronominalstämmen 
gebildet,  zeigen  im  einzelnen  doch  grosze  Verschiedenheiten:  meist  er- 
scheinen gewisse  casus  wie  acc.  neutr.  skr.  ya/,  lat.  quod,  oti,  alid.  da* 
(nach  B.  artikel,  nach  Graff  relativ  wie  goth.  /Aa/ei),  pl.  alka^  abl.  ved. 
yäi  und  täi  =  griech.  dg  und  tmg.  Endlich  werden  die  Präpositio- 
nen nach  den  pronominabtämmen,  von  denen  sie  der  vf.  ableitet,  durch- 
genommen; wir  mässen  uns  aber  hier  die  besprechung  des  einzdnen 
versagen  und  haben  nur  noch  unsem  dank  für  die  reiche  belehmng  auszu- 
sprechen, die  wir  auch  in  diesem  werke  des  berühmten  vf.  gefunden  haben. 
Inzwischen  ist  auch  die  fortsetzmig  des  zweiten  hauptwerks  erschienen : 

2)  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  indogermani- 
schen Sprachen^  unter  Berücksichtigung  ihrer  Hauptformen^ 
Sanskrit;  Zend-Persisch;  Griechisch-Lateinisch;  Idttauisch^ 
Slawisch;  Germanisch  und  Keltisch^  von  August  Friede 
rieh  Pott.    Zweite  Auflage  in  völlig  neuer  Umarbeitung. 
Zweiten    Theiles   erste  Abtheilung:    Wurzeln;   Einleitung. 
Lemgo  und  Detmold,  im  Verlage  der  Hey  ersehen  Hofbach- 
handlung. 1861.  XYII,  VII  0.  1023  S.  gr.  8, 
worin  der  folgende  band  (laut  der  vorrede  eine  art  gesamtwurzelworter- 
buch  für  die  indogermanischen  sprachen)  durch  Untersuchungen  über  die 
wurzeln  eingeleitet  wird ;  voran  geht  aber  statistisches  über  das  material, 
das  der  spräche  zu  geböte  steht.    Der  gedaukengang  des  vf.  ist,  so  weit 
wir  denselben  in  der  kürze  darzulegen  vermögen  (was  allerdings  teils 
durch  den  gewaltigen  umfang  dieses  bandes  teils  durch  die  vielen  digres- 
siouen  erschwert  wird,  die  dem  vf.  nun  einmal  eigen  sind),  etwa  folgen- 
der.  Die  bildungsmittel  der  spräche  sind:  1)  ihr  grundkapital  an 
lauten  und  wurzeln;  2)  ihr  schalten  damit  zur  erzeugung  des  Wort- 
schatzes. Der  abstracten  möglichkeit  lautlicher  combinatiouen 
(24  demente  geben  nach  d'Alemberts  [wenn  man  alle  eombinationen  mit 
Wiederholungen  und  Versetzungen  zählt,  nach  der  forme!  n'  +  n*  . .  . 

•j.  n"  =  — vollkommen  richtiger]  bereclmung  eine  34ziirrigc 

zalil:  1391  mit  30  Ziffern  dahinter,  wobei  allerdings  auf  die  anmög- 
lichkeit  gewisser  lautverbindungen  keine  rücksicht  genommen  ist)  steht 
im  besondem,  wie  an  beispielen  aus  den  lautgesetzen  verschiedener  spra- 
chen gezeigt  wird,  eine  vielfach  beschränkte  Wirklichkeit  gegenüber  ; 
sehr  glücklich  ist  daher  Förstemanns  gedanke ,  die  numerischen  lautver^ 
hältnisse  in  den  einzelnen  sprachen  statistisch  zu  ermitteln  (z.  b.  Tocale 
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mi  (»Bsoiuiitcn  griech.  46:  54,  lat.  44:  56,  goth.  41 :  59);  nur  darf 
sttaiiicJi(Tef]gC9seo,  dasz  die  schrifl  nur  eine  unvollkommene  copie  des 
^prodbeDeD  wortes  ist  (erst  die  dritte  copie  des  Urbildes,  da  das  wort 
ncM  des  gegenständ,  sondern  unsere  Vorstellung  von  demselben  dar- 
stüül;  daitä-  decken  Übersetzungen  so  wenig  als  synonyme ,  und  laut- 
nd  fifiiesfcrschierienbeit  und  -gleichheit  halten  nicht  immer  gleichen 
xLnU).  rfasz  but  und  schrtft  in  ungleichem  Verhältnis  stehen,  gleiche 
btc  dutb  verschiedene  buchstaben  und  umgekehrt  bezeichnet  werden 
;h}9k  urfeneils  die  spräche  mit  der  entfernung  vom  Ursprünge  un- 
liQliKkrwird,  homonyme  [fr.  en=z  lat.  i»  und  inde]  und  dittologien 
Ijreli  md  fragüe  =  fragilis]  erzeugt).  Eine  menge  unbenutztes  kapi- 
ü)  y^  liegen :  nicht  alle  lautcombinationen  sind  zu  wurzeln  benutzt, 
uchliikwaneln  gehen  (wie  t  gehen,  athä  stehen,  as  sein)  durch  alle 
iff»ki  eines  Stammes,  manche  erscheinen  nur  in  einer  oder  wenigen 
vfnAs  yu  entweder  immense  Verluste  voraussetzt  oder  neue  wurzel- 
«M^  Bxfa  der  ersten  periode  oder  entlehnung  aus  andern  sprach- 
fi^sa;  drei  nach  dem  vf.  gleich  unwahrscheinliche  mdglichkeiten) ; 
t^wvfsig  ist  in  ableitung  und  Zusammensetzung  alles  erschöpft.  Ein 
idkUodiges  inventar  aller  buchstaben  in  den  sprachen  ist  uns 
i»W  liistonsch  möglich,  da  wir  noch  nicht  alle  sprachen  kennen,  noch 
^  piijsiologisch  wegen  der  vielen  nüancen  (Bracke  zahlt  57  einfache 
■>*»u&teB);  betrachtung  verschiedener  sprachen  führt  darauf,  dasz  im 
pnitahl  50  nicht  leicht  überschritten  wird  (im  sanskrit  48  buch- 
1^  Htoc.,  54  cons.),  wobei  sich  indessen  laut  und  buchstab  nicht 
'^^^'xUb;  mandie  lautverbindungen  sind  absolut,  andere  relativ  un- 
tvtrljiiKl  (in  gewissen  sprachen  oder  auch  nur  in  gewissen  Stellungen ; 
^  srstu^  des  indogermanismus  gilt  z.  b.  dem  vf.,  dasz  nicht  aspiraten 
*n  «d  iuBten  zugleich  stehen  dürfen) ,  ja  in  derselben  spräche  können 
i^ latgewöhnungen  eintreten  (lautverschiebung  im  deutschen);  zu 
i*te  Süd  z.  b.  Wechsel  von  d  und  / ,  d  und  r,  ferner  der  mangel 
mmn  laute ,  noch  öfter  lautgruppen,  völlig  oder  in  gewissen  stellun- 
■  >ift  anirdgliches  kriterium  der  echtheit) ,  dagegen  wieder  eigentüm- 
ib bte [Schnalzlaute  der  Hottentotten,  indische  cerebrale)  und  spiel- 
UntaaUoten  (poln.  l  und-^.  Der  bestand  an  wurzeln  (ein  be- 
^  ier  eigentlich  erst  durch  die  bekanntschaft  mit  dem  skr.  gewonnen 
V^nisich  in  einer  spräche  etwa  auf  1000  in  mittlerer  zahl  belaufen; 
■ilcewunehi,  die  man  als  regel  annimmt,  sind  in  folgenden  haupt* 
*»»aaglich:  1)  V,  CV,  CCV,  VC,  VCC;  2)  CVC,  die  häufigste  form  im 
'^'^oischen;  3)  CGVC,  €VGC,  GGVCG;  im  skr.  darf  man  kaum  2000 
^^  annehmen;  eine  Ursprache  ist  höchst  unwahrscheinlich,  wäre 
iti^ra^Kh  gewesen,  so  wäre  ihr  bestand  au  wurzeln  nicht  aufzufinden, 
k  für  einen  sprachstamm  ist  noch  sehr  schwer  das  urkapital  heraus- 
'■^  Noch  schwerer  ist  der  wortreich  tum  einer  spräche  zu  bc- 
^^t  der  fibrigens  gar  nicht  allein  ihren  reichtum  bedingt;  es  ist  zu 
^^^en  zwischen  dem  reichtum  an  Wörtern  zur  bezeichnung  sinn- 
°*  (^'(fnistände  und  dem  an  geistigen  anschauungen;  der  ideenkreis 
t mißlich  ver§chieden ,  im  eignen  tüeenkreise  Überall  reichtum,  aber 
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auch  die  aimut  im  geistigen  gebiete  meist  nicht  so  schlimm  als  man 
denkt,  z.  b.  in  den  negersprachen.  Jetzt  erst  kommen  wir  zum  begriff 
der  Sprachwurzel. 

Die  Wurzel,   um  die  sich  in  einem  wissenschaftlich  geordnelen 
lexikon  alles  gruppieren  musz  (alphabetische  Ordnung  immer  eine  mis- 
Ordnung),  bei  den  Indern  dhätu  m.  ^setzendes'  von  wz.  dhä  (also 
verwandt  mit  ^ifia  grundform),  etwa  grundbestandteil  (wie  auch  die 
demente  der  weit  heiszen),  von  Curtius  ungenügend  definiert,  ist  der 
intellectuelle  ausgangspunkt  der  Wörter,  wie  buchstab  {ahihara  unzer- 
störbar, d.  h.  unteilbar,  atom,  dement,  y(fti(ifi€na,  litiera  yon  Unol) 
und  laut  ihr  physischer,  körperlicher  anfang:  entschieden  bedentsann, 
aber  ohne  formale  bestimmtheit,  zeichen  der  grammatisch  noch  unbe- 
grenzten ideen,  dadurch  eben  vom  worte  geschieden  (selbst  wenn  dessen 
grundform  mit  der  wurzel  gleich  lautet ,  wie  duc  führer) ,  als  solche 
unmittelbar  in  den  sprachen  nicht  vorhanden ,  sondern  ideale  abstracUon 
des  grammalikers.  Ob  diese  oder  jene  veibalform,  ob  nomen  oder  verbum 
eher,  ist  daher  eine  müszige  frage;  wichtiger  eine  zweite,  um  die  sich 
indische  grammatiker  heftig  gestritten,  ob  alle  nomina  vou-verbalwurzeln 
stammen  (vom  pronomen  als  formalen  redeteil  schlechthin  zu  verneinen, 
von  vater-  und  mutternamen  z.  b.  fraglich).  In  der  Stufenleiter  buchstab, 
silbe,  wort,  satz  findet  die  wurzel  ihren  platz  zwischen  silbe  and 
wort,  denn  sie  musz  sprechbar,  körperlicherseits  also  syllabar  sein, 
einen  vocal  (wenn  auch  im  semitischen  in  der  schwebe  gelassen)  be- 
sitzen, unterscheidet  sich  aber  von  der  silbe  durch  ihren  geistigen  inhalt 
wie  vom  worte  durch  den  mangel  der  form ,  der  grammatischen  bezie- 
hung,  wenn  gleich  wir  (ungenau)  den  infinitiv  (wegen  seiner  unbestimm- 
teren natur)  zur  erklärung  wählen  (die  Inder  ein  nomen  actionis  im  loc., 
z.  b.  s;  gaiäu  *im  gehen');  einsilbig  ist  die  wurzel,  wenn  nicht  in  allen 
sprachen  (ursprünglich  vielleicht  auch  im  semitischen),  jedenfalb  in  der 
regel,  braucht  aber  nicht  vocalisch  zu  schlieszen  (wie  Lepsius  behauptel). 
Die  Schwierigkeit  des  wurzelausziehens  wird  dadurch  erhöht, 
dasz  zwischen  wort  und  absoluter  urwurzel  nicht  nur  das  thema  (die 
grundform  ohne  alle  flexivische  zusätze ,  in  der  die  indischen  gramma- 
tiker das  nomen  aufführen),  sondern  oft  auch  noch  secundir wurzeln 
liegen,  wie  skr.  yuj  (jungo)  neben  yu;  schwache  verba  (auch  scheinbar 
starke  wie  siaiuo  von  staius)  in  der  gestalt  vor  ihrer  abwandlung  wird 
man  richtiger  verbalstämme  nennen.    Die  echte  wurzel  ist  nicht  weiter 
teilbar  (höchstens  lautlich) ;  wurzeln  sind  nach  der  ersten  schöpferischen 
periode,  in  der  hauptsächlich  die  phantasie  thStig  war,  nicht  mehr  neu 
geschaffen,  nur  umgebildet  (oder  entlehnt).     Die  wurzeln  sind  auszu- 
ziehen ,  nicht  willkürlich  zu  erfinden  (Owen) ,  auch  ihnen  kein  zu  allge- 
meiner sinn  unterzulegen,  kein  logischer  Schematismus  in  der  anordnung 
aufzuzwängen  (Becker).  Zunächst  ist  von  primitiven  verben  alles  aoces- 
sorische  abzuziehen,  dabei  aber  zu  unterscheiden:  1)  die  absolute  ur^ 
form  (oder  doch  dieser  zunächst  stehende  form)  einer  wurzel,  wie  sie 
sich  aus  vergleichung  einer  ganzen  sprachsippe  ergibt;  2)  dierelative 
form ,  wie  sie  für  jede  einzelne  spräche  oder  mundart  aufzustellen  ist. 
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die  meisten  indogermanischen  wurzeln  hietet  noch  das  skr.  in  absoluter 
fonn,  s.  b.  bkar  (relativ  etwa  lat.  griech.  fer  g>€Q,  goth.  6ar,  ahd.  par% 
08  (lat.  griech.  es  iCy  deutsch  »»);  wo  uns  diese  fehlt,  sind  wir  übel  dran, 
X.  b.  beim  fut.  ofoo»  (ws.  oi,  oh^  oi6 ^  oi^  oder  ohl).  Vor  allem  ist 
ein  Inventar  von  wurzeln  in  wissenschaftlicher  anordnuiig  nötig ,  das  wo 
nicht  die  Wahrheit  selbst,  wenigstens  die  yernQnftigcn  mdglichkeiten  ent- 
hllL  —  Die  gemeinschaft  zwischen  laut  und  begriff  ist  noch 
durchaus  unerkUrt,  da  selbst  anscheinend  onomatopoetische  gebUde  ein* 
ander  keinesweges  decken,  obwol  die  lautsymbolik  (analog  der  farben- 
symbolik)  oft  nicht  zu  verkennen  isL 

Der  gröste  teil  dieses  bandes  behandelt  die  abftnderung  der 
Wurzel  zu  secundSrwurzeln:  wurzeln  oder  formen  mit  kleinen, 
nicht  mundartlichen,  sondern  dynamischen,  bedeutsamen  verschieden* 
helten,  wie  wandern  und  wandeln^  ygatpa}  yXatpw  ylvg>m;  seitenver^ 
wandtschaTten ,  von  der  geraden  Verwandtschaft  und  rein  lautlichen  Um- 
wandlungen zu  scheiden,  bei  denen  die  frage  nach  dem  früher  oder  später 
oA  nicht  zu  beantworten  ist;  Wurzelvariation,  von  Becker  gefunden,  aber 
noch  oft  mit  dem  rein  mechanischen  mundartlichen  lautwechsel  vermengt. 
Secundlrwnrzeln  entstehen  nun:  ])  durch  bedeutsame  lautdifTerenzieruug 
im  innem,  eigentliche  Wurzelvariation;  2)  durch  ftuszem  Zuwachs,  wur* 
zelerweiterung  (wozu  auch  reduplication  und  sonstige  doppelung  gerech* 
net  werden  mag);  bekles  auch  verbunden,  z.  b.  in  yXvtp  und  sculp, 
A.  Wurzelvariation  erkeunt  der  vf.  z.  b.  in  yXdipm  ykvg>ci>  $calpo 
scnlpo  (seitenverwandt,  aber  je  zwei  gleichberechtigte  glieder  eines  paa- 
res),  woran  sich  ygatpa»  tcribo  ygo^upig  scrofa  scrobs  u.  a.  schlle- 
szen.  Logisch  verschiedene,  lautlich  gleiche  wurzeln  sind  in  ^iner  sprach* 
familie  so  wenig  anzunehmen,  als  mehrere  verschiedene  für  ^ine  vor* 
Stellung;  trotzdem  ist  nicht  alles  dem  buchstaben  nach  übereinkommende 
auch  wurzelhaft  verwandt,  woran  teils  entlehnung,  teils  lautvermischung 
von  ursprünglich  geschiedenem  schuld  ist;  vorzüglich  hat  man  daher  den 
buchstaben  und  die  gesetze  seiner  Wandlung  zu  beachten,  um  die  wur- 
zeln und  ihre  Varianten  aus  einander  zu  hallen.  Ein  anderes  beispiel  skr. 
mA,  vrh,  eah  oder  bah^  drA,  rdA,  idh^  trdh  (wachsen).  B.  Wurzel- 
erweiternng,  z.  b.  skr.  nds4,  lat.  na$us  und  ndres^  ^möglich'  von 
WZ.  9nä  (ablui),  woneben  sfiti  (Quere,  stillare),  ags.  sneosan^  ahd.  fttusaii, 
altn.  kniosa  (slemutare),  mit  labial  schnieben^  schnauben^  mit  dental 
srAnoffse,  engl,  moi  (rotz),  endlich  mit  guttural  lit.  snukhii  (schnauze, 
rflssel)  usw.  —  also  die  verschiedenartigsten  zusAtze  am  ende,  aber  auch 
zu  anfang  mit  und  ohne  s  und  mit  A.  Unterschieden  werden  nun: 
L  mehrung  im  anlaut  (mit  ausschlusz  der  reduplication,  weil  der 
vf.  eine  besondere  schrift  über  doppelung  erscheiuen  läszt),  da  dem 
indogermanischen  ableitende  oder  abbeugende  zusätze  vorn  fremd  sind, 
nur  auf  drei  arten  zu  erklären,  falls  nicht  die  kürzere  form  verderbt  ist: 
1)  rein  euphonisch  (wie  franz.  esprit)^  unmöglich  bei  consonantischem 
verschlag;  3)  bedeutsam,  symbolisch,  ohne  dasz  der  Vorschlag  als  selb* 
ständiges  wort  existierte;  3)  durch  prftfixe,  die  manigfach  verstümmelt 
und  verdunkelt  (goth.  frai  frilun  trotz  fraiiäh)^  sogar  geschwunden 
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sein  können  (engl,  spüe  aus  franz.  difni  =  despectus).  Namentlich  bei 
doppelformen  mit  und  ohne  «  wie  ahd.  smelzan^  ags.  milian  neigt  der  vf. 
mit  Grimm  zu  der  letzten  annähme :  i  etwa  =  skr.  sam ,  sa  (mit),  unter 
berufung  auf  slav.  s  aus  sU  (=  skr.  sa),  wie  er  denn  bei  seiner  Vertei- 
digung gegen  den  in  der  allgemeinheit,  in  der  er  gehalten,  etwas  unge- 
rechten angriff  von  Gurtius  die  meisten  seiner  früheren  deutungen  durch 
Zusammensetzung  festhält ,  ohne  dasz  wir  ihm  überall  beistimmen  könn- 
ten.')   a)  Zuwachs  durch  präpositionen  in  verdunkelter  gestali 
weist  der  vf.  durcli  formen  wie  skr.  «i-  (aus  dei^,  auch  im  lat.  vidua 
und  germ.  slav.  kelt.,  entsprechend  ^iginti^  eiiricus  u.  a.),  iashara 
(dieb,  aus  aias-hara  fortschaffer),  -pi-  (statt  api  in  vielen  comp.)  einer- 
seits, compsi  sumpsi  dempsi^  xexadtxa  ^(itufiivog^  geblieben  ge^ 
beichtet  gefressen  (von  unzweifelhaften  comp.)  anderseits  als  möglich 
nach,  zeigt  schlieszlich,  wie  unsicher  es  noch  mit  der  von  Gurtius  heran- 
gezogenen Chronologie  der  Sprachtrennung  steht,  und  geht  darauf  im 
einzelnen  a)consonanten,  /3)vocale  als  reste  von  präGxen  durch, 
b)  Zusammensetzung  vorn  mit  fragepronomen,  im  skr.  sehr 
verbreitet,  besonders  als  ausdruck  der  Verachtung  (z.  b.  ku-rüpa  misge- 
staltet) ,  gesteht  er  selbst  auszerhalb  Indiens  in  zu  schwachen  spuren  zu 
finden,  um  auf  rechten  glauben  anspruch  machen  zu  können.  —  II.  Meh- 
rung in  der  mitte  (abgesehen  von  der  nicht  zur  Wurzelvariation  ge- 
hörigen Verstärkung  der  specialtempora  durch  vocalsteigerung  und  uasal, 
die  sich  bisweilen  (lat.  junxi)  weiter  erstreckt) ,  namentlich  durch  r  und 
/;  öxJiJttm  aKi^glTtro} ,  sorbeo  {^oq)iai)  schlürfen ;  im  skr.  freilich  r  auch 
öfters  prakritartig  geschwunden.  —  III.    Zusätze  am   ende  (nicht 
immer  der  wurzelvariation,  oft  auch  denominativen  verbis  angehörig),  na- 
mentlich: p  in  skr.  causativen  (von  Benfey  mit  noiim  verglichen)^ 
wozu  z.  b.  Idjcro»,  öghtco  (von  ösqg))  gezogen  werden,  und  in  secundär- 
formen  ohne  das  -ay  der  cl.  10 ;  —  ^  in  griech.  formen  wie  aitvva&ovy 
9>aiOfnv ,  worin  P.  wol  unzweifelhaft  richtig  (ob  aber  auch  in  ßa^fiogy 
(v^fiog  mit  recht?)  die  wz.  dhä  erkennt  wie  in  lit.  causativen  mit  d 
{jpudyti  von  püti  faulen),  goth.  impf,  auf  -da  (und  iddja^  ich  gieng)^ 
slav.  bada  (ero),  ida  (eu),  jada  (ascendo),  lit.  impf,  auf  -datau  und  pari. 
But-damas;  ebendahin  zieht  er  das  -^i;  des  aor.  und  fut.  pass.,  nicht 
ohne  bedenken  wegen  der  bedeutung,  die  lat.  adj.  auf  -do  {horridui  wie 
horrificus)  und  (in  einem  besondern  $ ,  worin  unter  vielem  andern  das 
lat.  supinum  und  seine  verwandten,  sowie  die  a^j.  auf  --bundus^  -cifii-> 
d«s,  -t'/is,  -6t/»s,  -/i7t5  eingehende  hesprechung  finden)  das  lat.  gerundium 
und  gerundivum ,  aus  skr.  -ana  -f-  dha ,  also  ferendus  statt  ^feremidus^ 
während  ihm  das  part.  präs.  aus  -an(<y)  +  t{a)^  letzteres  auch  in  den  nom. 
ag.  auf -I  anzunehmen,  entstanden  ist;  —  5  in  skr.  desiderativen 
(scheinbar  übereinstimmend  mit  dem  fut.,  dessen  wahrer  Charakter  jedoch 
nicht  im  s,  sondern  im  y  (wurzel  i)  liegt,  daher  die  formelle,  begrifflicli 


5)  So  können  wir  z.  b.  die  Zerlegung  von  svad  aas  su  +  ad  (obwol 
an  nnd  für  sieb  denlTbar)  wegen  des  Widerspruchs,  in  den  dadurch  i^do- 
firttt  (übrigens  niobt  medium,  sondern  passiv)  zu  £9  =  *a*u  (skr.  «m) 
geriete,  nicht  guiheiszen. 
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b^rOudete  Verwandtschaft  mit  dem  pol.  im  lat.  fut.  ohne  b,  dessen  ].  sg. 
aus  urlianität  später  immer  durch  den  conj.  (]^\)  ersetzt  wurde ;  auf  sig- 
matisches  fuL  im  lat  deuten  impetrassere  ^  facesso;  --turio  kann  aus 
-Hf  -f-  **^  =  s^r*  "^y  iii  denominativen  desiderativen  entstandeu  sein^ 
-tfCMo  ist  Doch  ganz  unklar)  meist  mit^  aber  auch  ohne  reduplication :  so 
abd.  hlotSn^  lit.  klausyii  (von  skr.  fr«,  xAv),  skr.  vaksh  (wachsen), 
danach  auch  in  andern  verbis  wie  Itaksh  und  tahsh  (vgl.  tevxo»  xvyxavm 
Tijyff  xl%xm  xo^ov  TCXTcoy,  lat.  tignum);  —  ck  in  den  specialtempora 
mehrerer  skr.  verba,  z.  b.  gacchami  {=  ßacxcai)  aus  wz.  gd  {ßaivool) 
gatn^  selten  darüber  hinaus  wie  pf.  papraccha  (=  poposct)  von  prach 
(fragen]«,  lautlich  und  jedenfalls  auch  begrifflich  identisch  mit  dem  (fitlsch- 
lieh  von  Gurtius  aus  sy ,  von  Bopp  durch  euphonisches  k  gedeuteten)  sc^ 
<r»  {<fx  in  m^x»  von  9Ka&,  ohne  a  in  eQ%Ofiai  =  skr.  rcchämi^  ay  in 
[ueya  slAii  (uyCKm)  lateinischer  und  griechischer  inchoativa,  eben- 
falls der  regel  nach  nur  in  den  präsenszeiten  (die  inchoativbedeutung 
schon  im  griech.  oft  nicht  mehr  zu  erkennen,  romanisch  ganz  geschwun- 
den), aber  auch  der  iterativa  (trotz  Buttmann),  womit  wahrscheinlich 
auch  das  deminutive  -tffxo  nahe  verwandt  ist.  —  Nasale,  selten  wur- 
zelhaft wie  in  gam  neben  gä ,  dram  {sögafiov)  neben  drä  (iögav) ,  viel- 
fach nur  in  offenbaren  denominativen,  auszerdem  in  cl.  8  auszer  dem 
anders  zu  erklärenden  karömi  (facio)  wahrscheinlich  überall  zur  zusatz- 
silbe  (cl.  6  -nu)  zu  rechnen,  woran  sich  vermutlich  auch  angebliche 
tvurzeln  auf  -nD  schlieszen ,  sind  in  den  specialtempora  dreier  classen 
7-  5  (8)  9  nn  sanskrit  zu  symbolischer  hervorhebung  der  dauernden  hand- 
lung  verwandt,  in  (auch  anderweitig  constatierter)  anaJogie  mit  den  vocal- 
verstärkungen ,  die  P.  gegen  Bopp  (wie  uns  dünkt,  mit  vollem  recht)  als 
dvnamisch,  nicht  mechanisch  faszt;  nach  mehrfachen  digressionen  stellt 
der  vf.  zum  schlusz  die  lat.  und  griech.  verba  zusammen,  die  den  drei 
dassen  im  skr.  entsprechen :  cl.  9  sterno  (mit  aufgäbe  der  Iftnge),  ddxvm^ 
ßaivmj  iüviofueij  ntxvcKo^  Tcixvrjfitj  woran  er  die  denominativa  auf  -t;vo), 
-ff/yi»  und  die  auf  -avoo  schlieszt :  ßXaaxavm  und  (analog  der  7n  cl.) 
kafißav&'j  cl.  7  jungo,  nur  im  lat.;  cl.  5  fiiywfii^  lat.  nur  (anders 
gewendet)  sternuo.  —  Auf  -/,  das  sich  im  skr.  nur  wenigen  wurzeln 
beigefügt  findet  wie  dgut  jyul  jui  von  div  dyu  (splendere) ,  meist  wol 
aus  ableilungen  (-/,  -/a,  -ti)  hervorgegangen,  führt  der  vf.  im  wider^ 
Spruch  mit  der  herschenden  ansieht  die  ungemein  häufigen  Verstärkungen 
der  specialtempora  im  griech.  zurück,  nicht  blosz  nx,  sondern  auch  xx, 
welches  er  (unter  berufung  auf  xkxaQeg^  arra,  ^Axxixri)  in  allen  diesen 
formen  für  älter  hält  als  aa^  so  dasz  sowol  nx  {itinxm  nhxm  niaacn)  als 
xt  sich  ganz  wie  in  romanischen  formen  (it.  ailo  aus  actus  und  aptus) 
assimiliert  hätten,  trennt  sie  also  völlig  von  der  analogie  der  fem.  auf 
"üt  und  der  comparative,  in  denen  er  ca  für  älter  erklärt  als  xx;  da- 
gegen läszt  er  für  U,  iv,  (  die  deutung  aus  X;,  vj^  yj  oder  6J  gelten, 
wobei  der  entslehung  des  (  (aus  einer  consonantenvcrbindung,  höchstens 
im  anlaut  auch  für  einfaches  j)  auch  in  fremdwörtern  eine  ausführliche 
bcsprechung  zuteil  wird.  Ein  hinblick  auf  die  assibilierung  (Schleichers 
zetadsmus)  überliaupt,  namentlich  griech.  a  statt  t  vor  i,  führt  zu  den 
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fem.  auf  -tftfa,  worunter  die  ins  spAÜateinische  und  romanische  über- 
tragene endung  -itfoa  aus  id  +  uc  gedeutet  wird,  *was  aber  nicht  (, 
sondern  durch  assimilation  zu  dem  hartem  aa  wurde'  [uns  völlig  un- 
verständlich, da  wir  nicht  begreifen,  wie  zwei  weiche  laute  6  und  J 
durch  assimilation  einen  harten  geben  können;  wir  vermuten  vielmehr 
entslehung  aus  ix-ia  =3  skr.  -*»Ari,  wofür  --ihä  steht ,  in  analogie  mit 
lat.  -ic^  z.  b.  geneirix]^  sodann  zu  den  comparativen,  wobei  einige  un- 
gerechtfertigte annahmen  von  Corssen  zurückgewiesen  werden,  so  die 
deutung  des  quoiiens  als  comparativ,  worin  P.  gewis  mit  mehr  recht  eio 
neutr.  nach  lat.  weise  zum  skr.  --iyant  erblickt.  Das  -aS^o»,  -/(w  in 
griech.  denominativen  (namentlich  imitativen)  leitet  der  vf.  in  Verbindung 
mit  den  deminutiven  auf  -^,  -/Jfov,  -vdpcov,  von  thieren  auf  -idcvg 
und  -idrig^  --idovg  und  patronymicis  f.  -ig,  -ag  (auch  sonst  häufig), 
masc.  "iifigj  -adrig  mit  Zurückweisung  anderer  deutungsversuche ,  da 
auch  goth.  lauhaljan  {iatganzHv)^  ahd.  worfazan  (jactare)  unsichere 
analogie  nur  für-o(o>,  nicht  für -/J;»  bieten ,  wie  früher  vermutungs- 
weise aus  der  wz.  SiSj  deren  digamma  ausgefallen,  deren  (dem  a  zu- 
nächst untergeschrieben,  dann  verschwunden  wäre ;  wo  nicht,  so  ständen 
-tJ  usw.  im  griechischen  ganz  isoliert  da.  —  Zum  schlusz  werden  die 
schwach  formigen  verba  betrachtet.  Aufstellung  von  wurzehi  aus 
nominalformen  ist  zwar  mitunter  möglich ;  aber  die  Schwierigkeiten  meh- 
ren sich  hier  nach  laut  und  begriff  unendlich,  und  zuletzt  hat  man,  wenn 
sich  in  keiner  verwandten  spräche  ein  primitives  verbum  findet,  doch 
nur  eine  hypothese.  Man  musz  also  wo  möglich  zu  starken  verbis  zu 
gelangen  suchen,  da  hindurchgang  durch  ein  nomen  den  begrilT  viel  mehr 
verändert.  Im  skr.  enthält  die  lOe  classe  schwache  verba,  wie  schon  das 
beständige  ay  (in  allen  temp.)  zeigt,  im  wesentlichen  denomiualiva ,  also 
keine  wurzeln;  daher  finden  sich  auch  ableitungsbuchstaben  (wie  im  laU 
mentior^  seniiOy  mitior  analog  dem  ees/io^  $iiio)  in  den  angeblichen 
wurzeln  wie  gdniv  {^äntva  n.  oder  gerund,  ^dntvä  von  wz.  ^am), 
manir  {manlra  von  man)^  garv  {gart>a  von  guru)^  womit  auch  fiJy 
(etwa  pü  cl.  4)  sich  vergleicht.  Aber  auch  starke  fleuon  findet  sich  bei 
secundärwurzeln  wie  lup  aus  lu;  irrig  ist  Grimms  ansieht,  dasz  das 
deutsche  keine  vocalisch  auslautende  wurzeln  besitze,  wiewol  allerdings 
bisweilen  vocale  erst  durch  metathesis  ans  ende  getreten  sind  (skr.  miid, 
dhmä  aus  man^  dham).  Ob  in  echten  wurzeln  nur  reine,  kurze  vocale 
vorkommen ,  wie  zu  vermuten  {dhdt  etwa  willkürlich  angesetzt  neben 
dhu^  dhü)y  ist  noch  zweifelhaft,  ebenso  ob  a  im  auslaut  mit  recht  fehlt 
(ianami'i);  andere  Varianten  sind  d^  di^  drd  und  dm,  in  d  neben  diph- 
thougen  vermutet  der  vf.  verstümmeltes  wriddhi ,  ebenso  in  pd  (trinken) 
neben  pi;  6  ist  nur  in  jyö  (vovere)  echt  (guna  von  «),  sonst  Willkür^ 
lieber  ansatz  der  grammatiker.  Ein  langer  excurs  ist  den  formen  dd  usw. 
im  skr.  und  griech.  gewidmet.  In  späterer  spräche  zeigt  sich  ein  drang 
von  starken  zu  schwachen  formen ,  zum  teil  schon  im  sanskrit ,  teils  um 
neubildungen  zu  gewinnen,  teils  aus  bloszer  bequemlichkeit  (streben 
nach  einförmigkeit ,  zusammenstosz  der  Charakterbuchstaben  mit  suF- 
fixen);  der  Übergang  ist  allmählich;  schwanken  zeigt  sich  z.  b.  in  lat. 
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juodre  neben  j4oi^  video  neben  oldt ,  im  griech.  (wo  es  wollaut  und 
deuüichkeit  sugleich  gilt)  namentlich  bei  ling.,  liq.  oder  consonanten* 
groppen  meist  mit  e,  z.  b.  naifiam  und  nal^of/uu^  olii^o(ut^  und  ob«, 
bald  vom  priisensthema :  ßaXliqCo^  bald  vom  aor.  II:  f^a^tfoftai.  AulfaU 
lend  ist  bei  ein-  und  mehrsilbigen  st&mmen  kürze  oder  schwanken  des 
endvocals  gegen  den  sonstigen  brauch;  bei  einsilbigen  (durch  skr.  a 
nichi  zu  erklären)  ist  e  bisweilen  aus  ei  verstümmelt  (vcofMr»  nach  P.  aus 
skr.  «ff  (dacere)  wie  franz.  se  pramener) ,  häufiger  aus  sv  {^im  ^ta  xim 
nvi»  xiiio  vitt,  vgl.  jcffo  vXim)^  oft  sind  cons.  unterdrückt  (Tpioo  skr. 
iras^  so  auch  vielleicht  in  dem  noch  nicht  klaren  tmu)^  a  im  passiv  ist 
wol  kein  zufall  (x  ^  6  o);  bei  mehrsilbigen  bezieht  der  vf.  aa  auf  a^atj 
auch  wo  kein  derartiges  präs.  vorkommt  (xQifiuvwfn) ,  ta  erklärt  sich 
in  TsÜo  aus  viXog^  die  alte  form  -elf»  deutet  auf  -osyiltni  (doch  ist 
ni^m  nur  plavämt).  —  Endlich  zeigt  der  vf.  in  einer  eingehenden  untere 
suchuAg,  wie  mislich  es  ist,  die  verschiedenen  classen  schwach  formiger 
verba  im  griech.  lat  germ.  II t.  slav.  unter  einander  zu  parallelisieren 
(abgesehen  davon  dasz  gar  nicht  alle  abgeleiteten  verba  schwach  flectie- 
ren,  so  dasz  es  z.  b.  zweifelhaft  bleibt,  ob  ßaail&im  mit  [wofür  die 
ertudtuBg  des  v  spricht]  oder  ohne  j  abgeleitet  sei),  wie  dabei  sowol 
unterschied  der  bedeutung  als  ausgang  des  stammnomens  zu  berücksich- 
tigen ist,  wobei  auch  auf  participia  ideeller  denomioativa  {hasiätus^ 
nvnfünog^  aurilus^  cornüiui ;  JusiuSj  honeslus)  hingewiesen  wird,  und 
sdiUeszt  aus  den  diflerenzen  in  form  und  bedeutung  (namentlich  auf- 
fallend, dasz  lat.  Sre^  abd.  -^n,  slav.  -SU  meist  immediativa  oder  in- 
Iransitiva  bildet,  was  auch  uns  längst  gegen  die  Boppsche  theorie  mis- 
traoisch  gemacht  hat),  dasz  die  schwach  formigen  verba  der  indogermani- 
schen sprachen  zwar  nach  dem  muster  der  skr.  cl.  10  gebildet,  keineswegs 
aber  alle  aus  ihr  hervorgegangen  seien.  *  Wir  stehen  hier  noch  an  der 
adiwette  einer  aufgäbe ,  deren  lösung  . .  erst  noch  dem  sorgsamen  fleisze 
der  Zukunft  vorbehalten  bleibt.' 

Einem  längst  gefühlten  bedflrfnisse  abzuhelfen  übernimmt  das 

3)  Compendium  der  vergleichenden  grammatik  der  mdogermani- 
ecken  sprachen  von  August  Schleicher,  I,  Auch  unter 
dem  titel :  Kurzer  abrisu  einer  lautlere  der  indogermanischen 
Ursprache  >t  des  altindischen  (sanskrit)^  alteranischen  (oA- 
baklrischen)^  aUgriechischen^  altUalischen  (kümtUschen^  um- 
brischen^  oskischen)^  aUkeliischen  (altirischen)^  cUtslamischen 
{allbulgarischen)  j  Utauischen  und  altdeutschen  (gotischen). 
Weimar,  H.  Böhlau.  1861.  IV  u.  283  S.  gr.  8, 

nemlich  die  *nach  unserem  dafürhalten  sicheren  ergebnisse  der  sprachfor- 
acfattng  auf  indogermanischem  gebiete  in  sachgemäszer  Übersichtlichkeit 
kurz  und  doch  in  allgemein  verständlicher  weise  zusammen  zu  stellen', 
eine  aufgäbe  die  hinsichtlich  der  lautlebre  so  vollkommen  erreicht  ist, 
wie  es  die  bekannte  anschaulichkeit  und  lebeodigkeit  der  Schleicherschen 
darsidlungsweise  erwarten  liesz.    Die  einleituug  bespricht  in  gedrängter 
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kärze  (was  in  dem  buche  *die  deutsche  spräche'  ausfAhrlicher  behandell 
ist):  I.  die  Sprachwissenschaft  oder  glottik:  I)  grammatik 
(phonologie,  morphologie,  fnnclionslehre  und  syntax,  die 
beiden  letzten  bleiben  noch  bei  seite),  2]  descriptive  glottik  oder 
Sprachbeschreibung,  wobei  die  sprachen  morphologisch  in  iso- 
lierende, zusammenfügende  und  flectierende  eingeteilt  wer- 
den; H.  das  leben  der  spräche:  ])  entwicklung  der  spräche, 
vorhistorische  periode,  2)  verfall  der  spräche  in  laut  und  form 
(mit  bedeutenden  Veränderungen  in  function  und  satzbau  verbunden), 
historische  periode,  Spaltung  in  mehrere  sprachen,  dialekte,  mund- 
arten;  IQ.  die  indogermanische  sprachsippe,  die  der  vf.  in  drei 
gruppen  teilt:  1)  die  asiatische  oder  arische  ableilung:  indische 
Sprachfamilie  (deren  grundsprache  das  alt  indische  der  ältesten  veda- 
teile,  später  s a n s k r i  t)  und  eranische  (deren  älteste  sprachen  (grund- 
sprache fehlt)  altbaktrisch  oder  zend  (osteranisch)  und  allper- 
sisch (westeranisch)  sind ,  früh  abgezweigt  das  armenische);  2)  die 
südwestliche  europäische:  griechisch  (dem  das  albanesi sehe 
nahe  verwandt  scheint),  italisch  (lateinisch,  umbrisch,  oskisch 
die  ältesten  bekannten  sprachen)  und  keltisch  (am  besten  erhalten  das 
altirische);  3)  die  nördliche  europäische:  slawische  famüie 
(älteste  sprachform  altbulgarisch,  al tkirchenslawisch)  und  litaui- 
sche (namentlich  hochlitauisch),  beide  zunächst  verwandt,  dann  die 
deutsche  (gotisch,  neben  dem  jedoch  auch  althochdeutsch  und 
altnordisch  zu  rate  zu  ziehen  sind).  Zuerst  trennte  sich  nach  S.  die 
dritte  abteilung  ab,  von  ihr  wieder  das  deutsche  zuerst,  sodann  die  zweite, 
aus  der  das  griechische  ausschied;  später  teilten  sich  slawolitauisch, 
italokeltisch  und  arisch  nochmals. 

Der  vorliegende  erste  teil  der  grammatik  (phonologie)  behandelt 
nun  die  auf  dem  titel  genannten  sprachen  (das  keltische  hier  zum  ersten 
mal)  in  der  weise ,  dasz  jedesmal  die  erschlossenen  laute  der  indogerma- 
nischen Ursprache  (ebenfalls  hier  zum  ersten  mal  mit  bestimmthcit  und 
durchgängig)  vorangestellt  und  die  der  einzelnen  sprachen  in  der  ange- 
gebenen folge  angeschlossen  werden.  Wir  erblicken  in  dieser  ausdrück- 
lichen hervorhebung  des  ur- indogermanischen  einen  wesentlichen  forl- 
schritt,  weil  man  liur  so  der  gefahr,  indisches  für  indogermanisch  zu 
halten ,  in  praxi  entgeht ;  ohne  hypothesen  geht  es  dabei  naturlich  nicht 
überall  ab,  indessen  ist  der  vf.  gegen  die  Zulassung  veränderter  formen 
vielleicht  eher  zu  vorsichtig,  wenn  er  z.  b.  weder  *paldr  noch  *dns- 
manäs  trotz  der  Übereinstimmung  der  sprachen  vor  die  sprach trennung 
versetzt,  sondern  nur  *paiar8^  *dusmanas8  als  nom.  sg.  gelten  läszt 
(für  "^akmani  und  gegen  *akmän  spricht  allerdings  auch  %xdq) ;  übrigens 
wird  hypothetisches  fast  durchweg  ausdrücklich  als  solches  bezeichnet 
und  in  den  meisten  fällen  auf  die  abhandlungen  hingewiesen,  welche  die 
begründung  enthalten.  Die  lautlehre  zerfällt  in  zwei  abschnitte:  A.  vo* 
cale,  wobei  für  jede  spräche  eine  physiologisch  geordnete  übersieht 
sämtlicher  laute  vorangeht,  nebst  einigen  bemerkungen  über  ausspräche 
u.  dgl.;  die  vocale  selbst  sind  dann  nach  ihrer  Steigerung  (und  schwä« 
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chnofi;) ,  worein  der  vf.  das  wesen  der  flexion  setzt ,  in  drei  reiben  zu- 
sammengestellt (wie  in  der  slav.  und  lit.  grammatik) ,  und  zuletzt  folgen 
die  Tocalischen  lautgeselze:  beim  zusammentreffen  von  vocalen,  ver- 
ifiderungen  durch  benachbarte  consonanten ,  etwanige  aus  -  und  anlauta^ 
geselze ;  B.  consonanten,  die  nach  einigen  allgemeinen  bemerkungen 
über  den  lautbestand  jeder  spräche  in  ihrer  corcespondenz  mit  den  lauten 
der  Ursprache  dargestellt  sind;  darauf  folgen  die  lautgesetze  im  in-  und 
auslaul,  mit  ausschlusz  dessen  was  nur  in  die  Specialgrammatik  einer 
jeden  spräche  gehört.  —  Wir  müssen  es  uns  leider  versagen,  dem  ganzen 
gange  des  trefflichen  buches ,  das  sich  auch  zum  Selbstunterrichte  vor- 
züglich eignet,  bis  ins  einzelne  zu  folgen,  und  beschränken  uns  hier 
darauf,  eiiiige  hauplpunkte  aus  den  ergebnissen  einer  sorgfältigen  ver- 
gleichnng  hervorzuheben  und  einige  bemerkungen  daran  zu  knüpfen,  die 
uns  aufgestoszen  sind. 

0ie  consonanten  teilt  der  vf.  in  momentane  und  dauerlaute,  beide 
wieder  in  stumme  und  tönende  (mit  den  ausdrücken  der  indischen  gram- 
matik),  auszerdem  die  momentanen  in  nicht  aspirierte  und  aspirierte,  die 
dauerlante  in  spiranten ,  nasale  und  r  -  laute ;  nur  momentane  cons.  und 
spir.  können  stumm  oder  tönend  sein,  nasale  und  r-  und  /-laute  sind 
immer  tönend.  Wir  können  uns  aber  damit  nicht  einverstanden  erklären, 
wenn  j  und  d  ohne  unterschied  als  tönende  spiranten  bezeichnet  werden, 
was  unser  deutsches  /  und  u>  im  anlaut  sicherlich  sind,  während  schon 
in  Verbindungen  wie  schwein^  quäl  eine  echte  semivocalis  auftritt,  ge- 
wis  auch  inlautend  im  skr. ,  wenn  vom  präsensstamme  boäha  der  poten- 
Ual»  bädhiyam  (d.  i.  bödhaijafn^  nicht  bödhayam)  —  vgl.  franz.  aye% 
statt  tun  —  oder  vom  nominalstamme  dkdna  das  adjectiv  dhdnya  wie 
dkanin  (mit  ausfall  des  a  wie  vor  vocalen)  gebildet  wird ;  über  die  be- 
stimmte Scheidung  der  spir.  und  semivoc.  im  altbaktrischen  j,  y  und  r, 
tp,  die  der  vf.  für  blosz  graphisch  verschieden  hält,  haben  wir  unsere 
ansieht  beitr.  III  44  ff*,  begründet.  Auch  sehen  wir  /  nicht  als  lingualen, 
sondern  als  dentalen  laut  an,  altinsches  cA,  lA,  pk  nicht  als  stumme 
aspiraten,  sondern  wenigstens  ck  und  ih  [h  gesprochen)  entschieden  als 
spiranten;  endlich  scheint  uns  skr.  f  nicht,  wie  der  vf.  nach  Kuhns  Vor- 
gang annimmt,  wie  unser  palataies  ch  (in  »•chel)^  sondern  wie  poin.  i 
(das  diesem  ck  sehr  nahe  steht)  gesprochen  zu  sein.  Die  skr.  palatalen 
k\  g  (sonst  gewöhnlich  c,  j  bezeichnet)  sind  gewis  ursprünglich  so,  wie 
der  vf.  angibt,  gesprochen,  doch  musz  die  spätere  ausspräche  wie  poln. 
CS,  di  (oder  vielleicht  c,  cU)  schon  früh  eingetreten  sein,  da  sich  yt^^r 
gut  aus  dy^i  nur  so  erklärt.  —  Für  die  indogermanische  Ursprache 
werden  9  vocale  angesetzt,  nemlich  a,  t,  tf  mit  doppelter  Steigerung: 
aa  z=i  d^  da  ^=^  d ;  ai,  di;  au,  du,  von  denen  d  =  *aa  und  d  =  *da 
zwar  früh  zusammengefallen,  auch  im  skr.  vielfach  vermischt,  aber  noch 
im  gotb.  S  (=  aa)  und  ö  (=  da)  und  griech.  ä,  17  (=  aa)  und  00  (== 
da)  geschieden  sind;  dehnungen  dagegen  werden  für  die  Ursprache  ganz 
geleugnet,  weshalb  hier  auch  nicht  blosz  I  und  ti,  sondern  auch  d  in 
wurzeln  mit  den  kürzen  vertauscht  sind.  Im  altindischen  ist  schon 
assimiJation  der  beiden  elemente  in  den  diphthongen  der  ersten  stei- 
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gening  eingetreten,  also  i  und  d  fOr  ai  and  au  (die  sich  jedoch  nodi  in 
den  auflösungen  aj\  oe  verraten),  auszerdem  *meist  unter  dem  einflnsse 
des  accents'  schwAchungen  des  a  zu  »  (namentlich  vor  r  teils  assimila» 
tion:  kurü  (fac)  statt  *karii^  teils  hinter  labialen:  puri'  statt  *pari^= 
noltg^  aber  auch  *vor  «,  m,  das  nachher  fortfiel':  «AAd^  =  affi^oa, 
bkärSjus  statt  Hhäraiani  =  (pi^ouv)  und  t  (vor  r:  giräii  statt  *ga^ 
rdii  (vgl.  vorat)  und  sonst:  sihUä-s  =  atatogy  hitäs^  ved.  dhiiäs  = 
^cro^,  bibhärmi  (fero),  l^sAM4mt=r(5Ti7fii),  sogar  völliger  schwund  vor 
und  hinter  r ,  das  sich  vor  cous.  vocalisiert  {bhriä-s  statt  Hkartd-s  (ge- 
tragen), prthü-$  statt  *prathü'$  =  nhxtvg^  ükr^  (fecil  statt  ^AoArur^), 
auch  vor  andern  cons.  (gaghnüt  (interfecerunt)  statt  *gaghanfu^  iänii 
(sunt)  statt  *asänti)^  hinter  9  {ukiä-s,  uväita^  4Ails,  äeökam  statt  *ealr- 
iä-Sy  *eaväVay  ^«araAfät,  ^doovaAraot  von  tak'  (loqui)  =  SatS  und  j 
(fsMct-s,  vdj|0,  l^'tfs  statt  josAlii>s ,  jajä'ga^  jajagü$  von  /ff^  (sacri- 
ficare,  colere)  =  iy)\  dazu  kommen  dehnungen  des  (ursprünglichen  und 
aus  a  geschwächten)  i  und  «,  deren  gesetze  nicht  flberall  ermittelt  sind 
(ersatzdehnung  in  pdtin  statt  *p6Hms  (dominos),  pdkHt  statt  *pdkiims 
(coctiones);  vor  r  in  nom.  gir^  loc.  pl.  ^Irsti,  instr.  pl.  girbkis  von  gir 
(sermo),  so  auch  p^rkd-s  (plenus),  sllrnd-s  (stratus)  statt  *pamds^ 
*stamds;  I  und  ü  werden  übrigens  wie  i  und  «  gesteigert  und  aufgelöst), 
selbst  des  r  (in  tndffi  (matres)  von  mdtar).  So  erscheinen  in  der  a- 
reihe:  schwund,  t,  «,  {,  ^  als  Schwächungen,  a  als  (häufigster)  grund- 
vocal,  d  als  erste  und  zweite  Steigerung ,  die  aber  nicht  mehr  von  einan- 
der, kaum  von  der  dehnung  zu  scheiden  sind.  [Ob  aber  die  indischen 
grammatiker,  die  a  auch  als  erste  (4  nur  als  zweite)  Steigerung  fassen, 
so  ganz  unrecht  haben?  ob  nicht  wenigstens  teilweise  schon  im  skr. 
wie  fast  in  allen  europäischen  sprachen  a  auch  als  Steigerung  fungiert?]) 
Einen  sehr  ursprünglichen  vocalismus  zeigt  das  gotische,  das  zwar  a 
teilweise  (neben  den  Schwächungen  ti ,  i)  als  erste  Steigerung  behandelt, 
aber  überall  erste  und  zweite  Steigerung  streng  scheidet:  n,  aS^ö;  •',  «t, 
flt;  «,  iif,  0«,  dem  überdies  die  dehnungen  fremd  sind,  bis  auf  anfinge 
der  «-dehnung  {lüka  statt  Viuka)^  die  Grimm  leugnet;  die  regelmässig- 
keit wird  nur  im  auslaute  durch  kürzung  der  längen  und  schwinden  der 
kürzen  (auszer  u)  getrübt;  spurweise  zeigt  sich  ein  übertritt  der  a-  in 
die  •- reihe,  der  sich  im  lit.  und  slav.  weiter  ausgebreitet  hat  {Uu  lisa 
liium^  latijan  leisanön  leisa).  Das  altbaktrische  zeigt  schon  flr- 
bung  des  grundvocals  a  in  e,  o  meist  nach  bestimmten  lautgeselzen, 
auszerdem  ai  und  ao  (seltener  öi  und  ht)  statt  ai  und  att.  Im  litaui- 
schen ist  e  der  gewöhnliche  Vertreter  des  o,  a  teils  grundvocal,  teOs 
erste  Steigerung,  o  (immer  lang)  =  ursprünglichem  d,  ai  und  au  sind 
doppelt  vertreten  durch  i  und  e«,  u  und  aii,  zweite  Steigerung  ai  und 
du.  Sehr  bunt  erscheinen  der  griechische  und  italische  vocalis- 
mus, die  auszer  den  Schwächungen  des  a  (schwund,  t,  u  oder  v)  den 
grundvocal  in  e  o  or,  die  erste  Steigerung  in  o  ö  ij  gespalten,  nur  als 
zweite  m  festgehalten  haben,  in  der  t-reihe  ti  als  erste  (at  nur  erstarrt), 
Ol  als  zweite  Steigerung  anwenden,  in  der  «-reihe  aber  beide  Steigerun- 
gen vermengen :  griech.  meist  tv  auch  statt  ov  (ni^pivya  statt  *nfyf>vpa)y 
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w[l}  qmI  n  (2)  mehr  starr,  im  italischen  au  auch  statt  eu  {douco  statt 
*^(0],  woaeben  au  (anch  6)  erstarrt  ist;  ganz  abgesehen  daTon  dass 
JieaitlateausdNB  diphthonge  später  schwinden,  ei  zu  I  und  i^  an  so 
«,  M  zu  oe  und  #  [vielieicht  durch  ui  zu  vermitteln?],  oti  zu  4  wird, 
uir M  erklten bleibt    Fär  das  altbulgarische,  wo  die  a-reiha 
fdwidaDgü,  gnmdrocal  e,  o,  selten  a,  erste  Steigerung  0,  zweite  u 
»i^,  liomt  der  Tf.  in  abweichung  von  allen  andern  sprachen  auch  in 
<ieD  i-fliid  a- reihen  Schwächungen  zu  t  und  U  an ,  grundvocal  1  und  3f  ; 
ref  nn  jedoch  bekennen,  dasz  ihm  die  richtigkeit  dieser  auCTassung  fflr 
<^ tiKste  slavisch  etwas  zweifelhaft  erscheint,  und  er  eher  geneigt  ist, 
iiisds  als  gnudfocale,  •  und  y  als  dehnungen,  zum  teil  (wie  im  classi- 
vbiateia)  an  stelle  der  ersten  Steigerung  e,  u  (vor  vocalen  o/,  09) 
ntendüen;  die  zweite  Steigerung  erscheint  nur  aufgelöst  (in  o/,  «0). 
-den  eoBsooautismus  der  indogermanischen  Ursprache  — *  9 
s<«abBe  laute  (4,  /,  p,  9,  d,  6  (dies  jedoch  in  keinem  sichern  bei- 
^  BDd  die  3  aspiraten ,  nach  der  gewöhnlichen  annähme  tönend :  ghy 
Ö.Ä4;  und  6  dauerlaute  (f ,  /,  r,  n,  »1,  r)  —  steht  im  allgemeinen  der 
griechische  am  nächsten,  in  welchem  die  aspiraten  (als  stumme)  be- 
^^./fräh,  9  später  geschwunden,  h  (statt  s),  nasales  y  und  (wie  in 
lib  sprachen  auszer  dem  altbaktrischen)  iL  hinzugekommen  sind ;  da- 
»f?«B  haben  die  lautgesetze  (besonders  das  schwinden  des  /]  hier  sehr 
«fosze  KrstdniDgen  angerichtet.    Im  lateinischen  sind  namentlich 
^  ^intea  teils  durch  die  mediae ,  teils  durch  die  unurspraoglichen 
^H'^&^A  and  f  ersetzt,  dagegen  die  Spiranten  erhalten,  ausserdem 
^^ nhlreiche  lautgesetze.   Im  altirischen  sind  die  aspiraten  und 
^SBieäsaoch  die  Spiranten  {J  ganz,  v  im  Inlaute,  s  meist  im  Inlaute) 
^'nebttoden,  ausserdem  anlautendes  p  (durch  pA,  /!,  h  allmählich)  ab- 
^^;  die  momentanen  cons.  sind  durch  lautgesetze  (aspiration  und 
'^^^'BKhiiBg)  sehr  verändert,  so  dasz  die  lauttabelle  mit  ihrer  äuszerlichen 
'"^^(niog  an  die  der  Ursprache  ein  trügerisches  bild  gibt.   Litauisch 
^jt^iUfisch  haben  auszer  der  Vertretung  der  asp.  durch  med.  nament- 
Ücb  die  gnttaralen  zum  teil  in  Spiranten  verwandelt :  slav.  s  und  s  =s 
i^  n  oad  i  r::r  orspr.  k  und  ^,  gh ;  nur  slavisch  und  durch  lautgesetze 
^*^t  ist  der  wandet  von  s  in  ch  (wie  griech.  k  und  allbaktr.  A,  qh) 
■^  ^  assibilation  der  gutturale.    Die  d  e  u  t  sc  h  e  grundsprache  hat  die 
'^^^D  laute  der  Ursprache  erhalten,  dazu  /,  aber  die  momentanen 
^^iabea;  im  gotischen  sind  dann  die  neuen  asp.  kh  (aus  k)  und  pk 
^^  p;  in  Spiranten  h  und  f  übergegangen ,  nur  ik  (aus  I)  geblieben« 
''^*'llbaktrische  hat  die  alten  aspiraten  ebenfalls  durch  mediae  er- 
"<A.  daaeben  aber  neue  asp.  ArA,  M,  gk^  dk  und  spiranten  f,  v  erzeugt, 
•""«"Ifn  die  spiranten  Ä,  gk  (fflr  s  und  sr),  ^  (für  k  und  s) ,  i  (für  s), 
^«•d  i  (für  gk)^  ujid  ^ie  das  altindische  die  palatalen,  aber  noch  kein  /. 
■>ltindiscben  endlich  sind  die  alten  aspiraten  als  tönende  bewahrt, 
vrstunme  asp.  hinzugekommen,  ausserdem  der  spirant  A,  die  pala- 
.  ^*,^')/9  tt,  olh  (und  f),  die  ganz  speciell  indischen  lingualen 
^;*)U,  iiä(iiiu|  f )  mii]  nach  bestimmten  lautgesetzen  die  spir.  k  und 
^iMaie  R,  n,  n ,  so  dasz  zu  den  sämtlich  erhaltenen  15  cons.  der  ur^ 
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spräche  19  neue  hinzugetreten  sind.  —  Lautgesetze,  die  nachher  in 
allen  sprachen  zahlreiche  Veränderungen  hewirkt  haben,  spricht  der  vf. 
der  Ursprache  noch  ab,  auszer  etwa  dem  sich  von  selbst  einstellenden 
halbvocal  in  den  Verbindungen  ia  und  ua;  dafür,  dasz  auch  die  cons. 
noch  ohne  assimilation  geblieben  sind  (also  *eäkbhis  für  skr.  ^agbhis^ 
lat.  vöQibus) ,  spricht  auch  die  hSufige  anwendung  eines  hülfsvocals  in 
den  einzelnen  sprachen. 

Eine  würdige  ausstattung  empfiehlt  das  werk ,  das  eine  zierde  der 
neueren  wisseuschafl  bildet,  auch  äuszerlich;  druckfehler  sind  uns  we* 
nige  begegnet  und  fast  nur  solche  die  sich  auf  den  ersten  blick  zu  er- 
kennen geben. 

Mit  recht  ist  in  neuester  zeit  die  frage  nach  der  Zeitfolge  der 
Sprachtrennungen  in  den  Vordergrund  getreten,  und  je  schwieriger  ihre 
beanlwortung  im  einzelnen  ist ,  desto  dankbarer  müssen  wir  einen  jeden 
boitrag  dazu  entgegennehmen.    So  hat  sich  denn  die 

4)  Vergleichende  Grammatik  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  von  Leo  Meyer,  Erster  Band,  Berlin,  Weid- 
roannsche  Buchhandlung.  1861.  449  S.  8. 
eine  aufgäbe  gestellt ,  auf  die  Curtius  vor  jähren  hingewiesen  hat :  *den 
sprachzustand  zu  ermitteln  und  vornehmlich  die  sprachformen  zu  be- 
stimmen, woraus  sowol  das  lateinische  als  das  griechische  sich  ent- 
wickelte als  aus  einer  gemeinsamen  grundfurm,  die  selbst  dem  zustande 
der  ältesten  Ursprache  möglicherweise  schon  sehr  fern  liegen  kann.' 
Im  ganzen  und  groszen  ist  gewis  der  eingeschlagene  weg  der  richtige, 
um  zu  einem  klaren  bilde  des  ^gemeinsamen  griechisch-italischen  sprach- 
zustandes '  zu  gelangen ;  wir  wollen  daher  auch  nicht  um  einzelheiten 
mit  dem  vf.  rechten,  z.  b.  dasz  er  (auch  in  der  einleitung,  die  in  etwas 
knapper  kürze  die  hauptleistungen  auf  dem  felde  der  Sprachvergleichung 
und  die  verschiedenen  äste  des  indogermanischen  oder,  wie  ihn  M..nach 
Ewalds  Vorschlag  lieber  nennt,  mittelländischen  sprachstammes  be- 
rührt) der  unleugbaren  beziehungen  zwischen  italischen  und  keltischen 
sprachen  mit  keinem  worte  gedenkt;  eine  w^arnung  für  die  Icser,  die 
nicht  allgemeinere  sprachkenntnisse  mitbringen,  können  wir  jedoch  hier 
so  wenig  unterdrücken  als  früher  bei  dem  werke  von  Christ.  Der  vf. 
zeigt  sich  nemlich  in  der  einleitung  überaus  zurückhaltend,  indem  er 
nicht  blosz  von  gleichlautenden  griech.  und  lat.  formen  wie  kiym  = 
legö  bemerkt,  dasz  sie  nicht  mit  voller  beslimmtheit  als  griech. -lal.  be- 
trachtet werden  können,  da  sie  sich  ja  aus  der  griech. -lat.  form  zufällig 
gleich  entwickelt  haben  könnten,  sondern  auch  von  solchen,  die  man 
ohne  bedenken  bei  der  erklärung  sämtlicher  indogerm.  formen  zu  gründe 
legen  kann  (wie  "^agram ,  aus  dem  sich  sowol  griech.-lat.  agrom  {aygov^ 
agrum)  als  skr.  äjram  erklärt) ,  dasz  sie  nicht  ohne  weiteres  als  formen 
der  ^mittelländischen'  Ursprache  anzusehen  sind;  man  würde  aber  sehr 
irren,  wenn  man  darauf  hin  alle  vergleichungen,  die  das  buch  bietet,  für 
gleich  gesichert  halten  wollte;  im  einzelnen  findet  sich  vielmehr  gar 
manches  gewagte,  anderwärts  fehlt  freilich  nur  die  rechte  begründung. 
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^  hä  der  iunen  anlTfiliniog  der  beispiele  nicht  gegeben  werden  konnte. 

hfh  beinfIt  das  meist  nur  einzelne  vergleichungen,  selten  ganze  laut- 

fTvitdamigeo,  wie  z.  b.  den  problematischen  Wechsel  von  n  und  r  in 

mfluefi  (f^csp  neben  skr.  udän^  golh.  vaian).    Noch  bemerken  wir^ 

iKiiaxt  in  sanskritwörteni  für  die  gewöhnliche  Schreibart  i  und  ö  das 

>ff«]ffbgiicfae  ai  und  au  setzt,  also  nicht  zu  verwechseln  mit  äi  und  du. 

kr  Torliegende  teil  beginnt  mit  den  lauten,  zunächst  den  c  o  n  • 

soaiBtea,  die  mit  zahlreichen  beispielen  ihres  auftretens  im  an-,  in* 

azi^ag5liet,  einzeln  und  in  veii>indungen,  belegt  sind.  FOr  die  griechisch- 

fai^ioL^ek Kit  stellt  sich  ein  bestand  von  16  cons.  heraus:  1)  9  mutae, 

iDirniaien  als  festester  bestandteil  die  tenues  erscheinen:  Ar,  x  noch 

nflbdi  abereinstimmend,  jedoch  namentlich  in  der  nur  im  lat.  qu  er- 

t^^^  rerbindung  kv ,  die  dem  vf.  fast  ohne  ausnähme  für  Slter  gilt 

i^  MKiutebendes  einfaches  k  (auch  im  skr.) ,  griech.  meist  durch  «^ 

«^itftr  durch  T  ersetzt  [lat.  p  für  k  in  lupu$^  saepes^  discipuius  und 

P^nkdfUH  statt  xixtfifiai  mindestens  zweifelhaft],  im  lat.  bis- 

vrJfQ  abj^faüen ;  /»,  is  meist  übereinstimmend ;  auch  / ,  t  noch  zahlreich, 

<^N  im  griech.  sehr  beeinträchtigt  durch  ff  (selten  anlautend,  häufig 

tor  I.  im  laL  nur  im  zusammenstosz  mit  andern  cons. ,  also  noch  nicht 

?Htfa.-]2L'  ond  iregfall  in  xi^ixog  (?)  und  im  auslaut;  viel  weniger  häufig 

*f  Bfdiae  (im  Homer  nicht  6,  im  Plautus  nicht  5  proceut  sämtlicher 

^  vüreod  die  tenues  etwa  13  und  18  procent  ausmachen):  ^,  y  na- 

■*iäA  jB  der  Verbindung  gt>  ursprünglich  viel  häufiger,  lat]  ffu  fast  nur 

^  ^  Basal  (sonst  urffuire) ,  meist  e  mit  abfali ,  griech.  ß  (einzeln 

^^i:  bös  =  ßovg  wol  griech.-lat.) ,  auch  f  wie  skr.  J  {mqw^oteg 

^«^ÄKff),  seltner  J,  ganz  abgefallen   in  ogog  (skr.  giri  statt 

f*^»' *,  tf  ursprünglich  sclir  beschränkt,  auch  im  griech.-lat.,  aber 

'•'"ikereicbert  im  griech.  und  lat.  durch  Übergänge  aus  c  (gf>)  und  bh; 

l^mk  häufiger  übereinstimmend,  nur  im  lat.  in  r  und  /  übergegangen 

•^•^w,  ÜUses) ;  —  alle  med.  etwas  vermehrt  durch  erweichung  der 

i^  i&eist  durch  benachbarte  laute  bewirkt,  mehr  im  lat.  als  im  griech. 

f*9^,  jmxzBtv\  publicus^  vßQiq\  quadraginia^  ?ßdofAo)y  sehr  selten 

■"'S ?riech.-lat.  ntfyvvvai,  pangere — ;  die  aspiratae,  nach  der  her- 

**^  aosicht  ursprünglich  weich  (wie  im  skr.,  dessen  ten.  asp.  später 

*^and,  besonders  durch  s),  wofür  der  Übergang  in  lat.  (auch  griech.) 

■'^ «geführt  wird,  noch  griech.-lat.,  obwol  im  lat.  dh  erloschen,  gh 

''^  U  zu  dem  einheitlichen  laute  f  (fefelli)  gewurden  ist:  gh  =  griech. 

t* '^  wie  oft  altind.)  A,  inlautend  lat.  nur  in  iraho,  veko^  sonst  ge- 

^»«iden,  bisweilen  auch  im  anlaut,  hier  aber  auch  ohne  etymologi- 

"^»jraijd  vorgetreten,  einzeln  im  griech.  inlaut  geschwunden  (^,  ait 

-  ikr.  ika);  bh  =  griech.  g>,  lat.  /;  sehr  selten  im  lat.  inlaut;  dh  = 

JJ^k.  d  sehr  gewöhnlich ,  lat.  häufig  f  (wie  auch  äol.  g>} ;  beispiele  an- 

w überginge:  jpl'q  fell-^  viq>-  niv-  ninguere  (alt  ghv)  wie  ilaxvg 

r^'^^  hatdus.   Med.  sUtt  asp.  (bisweilen  umgekehrt)  erscheinen 

■*^rs  im  lat  {aii^pm  ambo)  —  in  einigen  fällen  schon  griech.-lat. 

'S"*/'»),  auch  im  anlaut,  wiewol  selten  (y«  =  skr.  gha^  yiw-  gena 

^  *f  käMu)  — ,  so  auch  b  statt  f=^dh  {barba  bari^  ruber  iifv^(f6g). 

^>*rfcfi«k€f  rar  das«.  Philol.  1862  Hft.  4.  1  8 
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Auch  asp.  und  ten.  finden  sich  neben  einander  {UttSre  Xa^etvy  selbst 
6huc^ai  dixtiS^tti),  hier  ist  die  asp.  durchaus  nicht  immer  dlter,  bis- 
weilen wol  durch  e  erzeugt  {aotpog  neben  sapiens  aus  cojt^i).  — 
2)  7  dauernde  laute  (^fc^gwva,  semivocales).  Der  Zischlaut,  oft 
aus  /  entstanden,  sehr  oft  aber  ursprflnglich,  ist  sp&ter  sehr  beeinträch- 
tigt, besonders  im  griech. :  anlautend  meist  bloszer  hauch  (vor  den  immer 
aspirierten  q  und  v  schwer  zu  entscheiden) ,  ganz  abgefallen  in  Snontg 
usw.  (i%(o  nur  wegen  der  asp.),  regelmAszig  vor  v,  oft  vor  jü,  lat.  immer 
vor  n  und  m,  hie  und  da  vor  Ar,  p,  /,  bisweilen  auch  im  griech.  erhalten^ 
avg^  doch  meist  nur,  wo  ein  cons.  daneben  stand,  avv;  inlautend  zwi- 
schen vocalen  lat.  wie  umbr.  in  der  regel  in  r  erweicht ,  griech.  ver- 
schwunden {fivog  =  mikrü  neben  (ivg  =3  mtf s) ,  lat.  r  bisweilen  auch 
vor  weichen  cons.  (tetemus) ,  im  auslaut  später  und  durch  inl.  r  vorbe- 
reitet, gänzlicher  ausfali  im  lat.  selten  [und  zweifelhaft],  manches  s  trotz- 
dem griech.  und  lat.  zwischen  vocalen,  mehrfach  durch  frühere  cons. 
erhalten  ( jurtfv^  =  densus);  am  festesten  im  griech.  auslaut,  auch  lat. 
noch  sehr  häufig,  durch  nasal  ersetzt  (?)  in  -{uv  (dor.  -fug)^  ^  vereinzelt 
im  lakonischen  (ausschlieszlich  auslautend)  und  elischen.  Nasale  (drei 
in  griech.  schrift,  aber  y  nicht  alleinstehend):  n  meist  fibereinstiounend, 
im  griech.  anlaut  oft  mit  vocalischem  Vorschlag  in  folge  der  halbvncali- 
schen  natur,  inlautend  öfters  vor  cons.  ausgefallen  (?)  in  doppelformen 
wie  anguis  i%tgj  oft  auch  zugesetzt  als  kennzeichen  der  präsensform, 
^hergegangen  in  /  {alio-  alhy-  wol  griech.-lat.)  und  r  {1  germen^  Car- 
men, sldaQj  alxüQf  vimQ)^  ausgefallen  in  lul^m  (ul^ovg  (Buch  jitfim^ 
grundform  -oni?);  m,  griech.  auch  mit  Vorschlag,  öfters  in  n  fiberge- 
gangen (ienebrae,  %^6v  humvs),  so  im  griech.  auslaut,  auch  ganz  ver- 
drängt (ffoda,  idii^a^  6i%a,  %i  %iv  =  skr.  kam),  inlautend  in  dvaty 
lat.  coircire  (noch  nicht  griech.-lat.).  Die  flQssigenlauterund/, 
von  denen  l  jünger  scheint,  haben  griech.-lat.  fan  wesentlichen  schon 
jeder  sein  eignes  gebiet,  obwol  noch  oft  Wechsel  stattfindet  (^cfico;  Xa^ 
nog,  -äris  -dliSj  il^og  velluSj  hirundo  xellödv):  r  und  Q  (anlautend  ^ 
bisweilen  statt  sr,  auch  mit  Vorschlag:  iffv^gog)  entsprechen  sich  an- 
lautend nicht  sehr  häufig,  viel  zahlreicher  inlautend;  l  und  X  zeigen  sich 
auch  im  gegensatz  zum  skr.  oft  gemeinsam,  im  griech.  anlaut  oft  mit 
Vorschlag  (ilaxug  levis);  beide  sind  bisweilen  ganz  verdrängt:  pSdere  = 
nif^sa^ai  [die  andern  beispiele  sind  zweifelhaft].  Die  halbvocalej 
und  e  sind  am  meisten  beeinträchtigt,  da  j  griech.  nirgends  mehr  [in  der 
schrift  wenigstens]  erscheint ,  auch  lat.  vielfach  zerstört,  v  wenigstens 
im  attischen  dialekt  verschwunden  ist;  beide  sind  aber  offenbar  noch 
griech.-lat.  Anlautendes  v  ist  meist  auch  im  griech.  noch  nachweisbar, 
selbst  vor  r  und  /,  wo  es  auch  im  lat.  geschwunden  ist,  sonst  mit  Sicher- 
heit nur  in  drei  consonantenverbindungen :  kt  (griech.  nur  %Psvi6g  = 
skr.  02fiyd),  dv  {öHg^  lat.  duö,  bis),  si>  (lat.  suävis,  auch  mit  ge- 
schwundenem 9,  aber  ßrbung  des  vocals:  somnus,  griech.  nicht  mehr 
nachzuweisen*))  —  i  in  ifelnoci  u.  a.  faszt  der  vf.  wie  wir  als  vor- 

6)   Später  rectificiert  indessen  der  vf.  diese  angäbe,  indem  er  eine 
übergangsgrnppe  jF  (hv)  annimmt,  die  ans  notwendig  scheint,  nm   den 
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schlag  wie  vor  nas.  und  liq.,  ebenso  a  in  aftjvai,  cvxi^Aog  geradezu  als 
HmsteDung  von  fixtilog  — ;  inlautendes  v ,  durch  wenige,  aber  sichere 
beispiele  aus  den  dialekten ,  sowie  durch  ßovg  neben  ßoog  =  boeis  be- 
wiesen (bisweilen  erst  nach  verlust  eines  Zischlauts:  ifaig  aus  avcdg 
=  mwöra)^  ist  oft  früh  geschwunden  (schon  Homerisch  Jrstrceiv  statt 
S-ihnuv)^  also  nicht  in  jedem  einzelnen  fall  bestimmt  anzugeben,  bis- 
weilen aach  im  lat.  {amäram^  deus,  boum^  nach  dem  vf.  auch  fmi  aus 
fru^t)^  oft  auch  nach  cons.  (lat.  etwa  in  caro  Ti^iFag,  Her  skr.  ttoon), 
assimiliert  oft  im  griech.,  im  lat.  etwa  in  soüo  (skr.  sdrvä)^  meist  er- 
halten, aber  als  e  nur  hinter  r  und  /,  vocalisiert  namentlich  vor  ausge- 
fallenem vocal  (tnrvoff,  concti/ere),  in  andere  cons.  übergegangen :  b  (auch 
alttndisch ,  ^  für  ^ ,  lat  6  für  dv,  ßtxlov  =  vicia^  lat.  ftrbui^  nach  M. 
auch  im  suffix  -^ro),  einzeln  q>  {atpBig)^  fi,  hie  und  da  r  {cras^  kret.  tgi^ 
d^ifOMtig)  und  /  (lat.  -lent  =  -J^svt) ;  jedenfalls  hat  v  griech.-Iat.  be- 
deutend mehr  umfang  gehabt.  Anlautendes  j,  im  lat.  wenig  beeinträchtigt 
(emere  =  skr.  yam),  ist  im  griech.  meist  durch  das  neue  (  =  da  (böot. 
lak.  d  ohne  Zischlaut)  vertreten  (welches  aber  wie  skr.  j  auch  fflr  y 
vorkommt),  oft  durch  spir.  asper,  bisweilen  ganz  verschwunden:  ^fiog^ 
vitfisg  [ilvaitQ  neben  janiiric  wol  etwas  anders  zu  erklären] ;  inlauten- 
des y,  im  lat  auszer  Zusammensetzungen  selten  (nach  langen  vocalen, 
meist  mit  consonantenausfall) ,  zahlreich  griech.  J",  aber  mir  nach  ausge- 
fattenen  cons.,  ist  wahrscheinlich  schon  im  griech.-lat.  häufig  geschwun- 
den [wenn  auch  nicht  fiberall,  wo  der  vf.  es  annimmt,  wie  man  über- 
haupt wol  vielfach  skr.  v  und  y  im  inlaut  mit  unrecht  als  ursprünglich 
betrachtet],  später  auch  nach  cons.  {Xsi^(o,  minor),  lat  besonders  vor  • 
(und  e):  eapis,  capere,  häufiger  namentlich  im  griech.  assimiliert,  voca- 
lisiert häufiger  im  lat ,  seltner  im  griech.  {b  wie  in  nolstog  ist  vielmehr 
ein  Vorschlag  vor  /,  das  dann  ausfiel).  —  Der  hauptverlust  trifft  im 
griech,/ und  v,  nächstdem  s,  im  lat  die  aspiraten;  neue  lautentwick- 
loiigen  sind  griech.  S,  lat  f  und  h. 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  läszt  sich  auf  den  bestand  an  vocalen 
schlieszen,  die  dem  skr.  und  goth.  a  i  u  gegenüber  in  beiden  sprachen, 
also  wahrscheinlich  (aber  doch  immer  nur  wahrscheinlich,  nicht  not- 
wendig!) schon  in  griech.-lat.  zeit  beträchtlich  vermehrt  erscheinen.  In 
zahlreichen  beispielen  (hier  immer  nach  dem  folgenden  cons.  geordnet, 
also  olr,  ap,  al,  ag  usw.)  stimmt  a  noch  überein ,  doch  scheint  die  neue 
fänfleilung  im  ganzen  und  groszen  schon  griech.-lat.  an  die  stelle  der 
alten  dreiteilung  getreten;  selbst  wo  noch  a  neben  e  erscheint,  mögen 
hin  und  wieder  beide  nebeneinander  bestanden  haben ,  da  die  beziehung 
zwischen  ihnen  im  griech.  verbum  (bei  liq.  und  nas.,  hie  und  da  auch 
dialektisch)  und  in  der  lat.  reduplication  und  composition  (einzeln  gres- 
<t»,  fessus)  lebendig  bleibt;  e  in  beiden  sprachen  ist  sehr  häufig  in 
Stämmen  und  sufßxen;  a  neben  o  findet  sich  mehrfach  (öafiäv  domare, 
eam*  %vovj  auch  im  lehn  wort  marmor),  im  griech.  mundartlich  und  in 
fleiion  und  ableitung,  wenn  auch  nicht  so  häufig  als  a  £,  ebenfalls  fast 

spir.  agper  eu  erklären,  der  später  meist  Altes  «o,  selten  reines  f  (s. 
Knhn  z.  f.  vgl.  spr.  II  132)  vertritt;  vgl.  engl,  which  und  wlio, 

18* 
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ausschlieszlich  bei  liq.  und  nas.,  selten  im  lat.  (pars^  portio);  o  viel 
häufiger  in  äbereinstimmung,  die  mitunter  durch  lat.  u  (dolus^  genus  = 
öology  yivog)  später  verdunkelt  ist;  e  neben  o  (griech.-lat.  a,  mehrfach 
wol  erst  o,  hie  und  da  vielleicht  e  zuerst)  in  stammen  und  endungen,  im 
griech.  sehr  häufig  in  verbum  und  ableitung,  seltner  mundartlich,  viel 
seltner  im  lat.  (doch  procus  precäri^  inius  (intos)  mlesiinus^  genus 
(genos)  generts)^  e  erweist  sich  im  allgemeinen  als  leichter;  alle  drei 
a —  e  —  0  in  manchen  formen  wie  ablaut,  auch  in  !v  afta  ofio-^  nicht 
im  lateinischen ;  a  —  t  (schon  im  skr.)  sind  griech.  und  lat.  meist  erst 
durch  e  vermittelt ,  im  lat.  auch  mehrfach  durch  o  (agricola ,  iUco) ,  im 
griech.  steht  t  meist  statt  €  in  geschlossener  silbe  (im  gegensatz  zum 
lat.),  auch  mundartlich,  griech.  lat.  scheint  jedoch  das  t  in  vi^tifUj  sisio 
(skr.  iishlhämi) ;  a  —  u  (schon  im  skr.)  im  lat.  häufig  in  composition, 
ist  vielfach  erweislich  erst  durch  o  vermittelt,  selbst  in  lehnwörtem  für 
o  und  a  {episiula ,  Hecuha) ,  später  auch  zu  t  gespitzt  {decimu8\  selten 
im  griech.  (vi;|,  bisweilen  dialektisch:  owfia).  Viel  beschränkteres  ge* 
biet  haben  die  beiden  andern  vocale,  die  sich  doch  beide  aus  dem  des  a 
bereicherten :  t  im  wesentlichen  unverändert  bis  auf  den  wunderlichen 
Übergang  in  e  {mare^  öi^to) ;  u  griech.-lat.  offenbar  noch  rein,  im  griech. 
(auszer  böot.  und  lakon.)  zu  v ,  hie  und  da  sogar  (wie  im  neughech. 
überall)  zu  i  gespitzt,  wozu  lat.  Silva ^  iibi^  comibus  stimmen,  auch 
socero  (statt  *sociro  wegen  des  r)  =  fxv^d.  Die  langen  vocale, 
die  als  Verdoppelungen  der  kürzen  gelten  und  oft  üls  solche  erscheinen 
{cikä,  tibicen)^  anderwärts  als  ersatz  für  ausgefallene  cons.  ((UXägy 
agrös)^  überhaupt  vielfach  erst  nach  der  Sprachtrennung  entwickelt  sind, 
zeigen  dieselbe  teilung  des  li  in  <},  i  (namentlich  ?/),  das  bisweilen  zu  t 
wird  (dilinire)^  und  6  (hin  und  wieder  noch  im  Zusammenhang:  a^i^etv 
aQfoyoQj  ignärus  ignöräre)^  lat.  oft  zu  ^  geworden  {praeiör  prae- 
lüra)y  seltner  griech.  (äol.  %slvvri);  I  stimmt  wie  •  in  wenigen  bei- 
spielen;  ü  ist  hie  und  da  zu  1  geworden  {g>iTV(o^  scripulum).  Vocal- 
Verstärkung,  ursprünglich  durch  vorgetretenes  a,  deren  grund  der 
vf.  mit  Benfey  in  der  betonung  sucht,  spaltet  sich  wahrscheinlich  schon 
griech.-lat.  durch  die  dreiteilung  des  a  in  ai  eioi^  ati  eu  o«,  die  im 
griech.,  ziemlich  auch  im  osk.  und  sabinischen  festgehalten  werden,  im 
lat.  aber  wie  im  umbr.  und  volskischen  gröstenteils  in  einfache  länge 
übergehen:  m^  altlat.  noch  ai,  später  ae;  a,  dialektisch  F,  altlat.  ei, 
spater  i,  bisweilen  &;  oi^  altlat.  ot,  später  oe,  vielfach  ü  (wie  böot.  v), 
beide  diphthonge  noch  in  lebendiger  beziehung  zum  t  {naf^ta  ninot^a 
nim^fiev^  fido  foedus  pdes),  während  ai  mehr  erstarrt  ist;  av  =■  au, 
der  einzige  diphthong,  der  im  classischen  latein  erhalten  ist,  doch  neben 
6;  eu  schon  im  altlat.  sehr  selten,  wahrscheinlich  früh  in  ou  überge- 
gangen {doucere  statt  *deucere  wie  deicere)  —  eu  in  neuler  und  ««n, 
seil,  ceu  gehört  nicht  hierher  —  griech.  av,  doch  -vtJfw  statt  des  ur- 
sprünglichen -naumi;  ov  früh  schon  im  griech.  in  ü  übergegangen  wie 
ou  im  classischen  latein ,  in  weniger  lebendiger  beziehung  zu  eu  und  v 
geblieben,  als  die  entsprechenden  t- laute.  Vocalverkürzung,  ver- 
hältnismäszig  jung,  also  nicht  griech.-lat.,  fmdet  sich  besonders  im  latei- 
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nischen,  nameutlich  im  auslaut  (auch  vor  gewissen  cons.)  und  im  hiatus, 
m  gewissen  ßllen  aber  auch,  was  der  vf.  mit  unrecht  in  abrede  stcilt, 
im  griechischen  vor  doppelcons.  (ganz  entschieden  im  acc.  pl.  der  d- 
stimme,  wie  ref.  in  der  z.  f.  vgl.  spr.  VI  219  nachgewiesen  hat);  vocal- 
tilgung,  ebenfalls  meist  jünger,  namentlich  im  lat.,  am  meisten  im 
aoslaui  {est  =  ictC). 

Der  vf.  behandelt  sodann  die  cons.  in  Verbindung  miteinander: 
1)  im  anlaut  die  alteu  s -Verbindungen:  sk^  sp,  si  nebst  ihrem  Wechsel 
unter  einander  und  den  Veränderungen:  0%^  <sg>^  (S^  (skr.  /fA,  pA,  /A), 
dtm  griech.-lat.  nicht  ganz  abzusprecheu  wegen  lat.  fungus  =  acpoyyog^ 
Gniyyoq^  vertust  des  Zischlauts  i^^i  %^  seltner  Tty  %  t^  •&,  auch  der  mula 
hinters^  Umstellung  g,  ^  (sehr  selten  lat.),  eigentümlich  griech.  und 
nicht  völlig  klar  xr,  nr  (wechsel  in  nxvstv  spuere^  nragwad^ai  sler- 
nuere^  xxilg  |a/vco),  xd"^  g>d'^  ßS^  yö,  aß  {ay  nur  inlautend,  aÖ  äol.  = 
^);  ferner  sr  (in  ^im  zu  erkennen,  nicht  lat.),  sn  (griech.  in  spuren, 
Dicht  iat.) ,  sm  (nicht  lat.) ,  sv  noch  lat.  {sl  und  sj  fehlen  ganz)  —  viel- 
fach erst  entstanden  sind  die  gruppeu  mit  r^  l,  n  (viel  seltner),  m  (ganz 
selten,  griech.  vereinzelt  xfi^  xfi^dfi,  lat.  gar  nicht),  v  in  gruppen  ist 
oben  schon  besprochen;  2)  im  auslaut  (in  griech.-Iat.  zeit  noch  weniger 
als  später,  da  manche  durch  abfall  des  themavocals  auslautend  geworden 
sind),  sehr  beschränkt,  da  selbst  von  einfachen  cons.  viele  nicht  im  aus- 
laut stehen  dürfen,  von  consonantenvcrbindungen  griech.  nur  die  mit 
dem  Zischlaut,  lat.  noch  nc^  nt^lt^  rt —  Veränderung  des  auslauts; 
3)  im  inlaut,  die  Veränderung  der  gruppen  durch  assimilation ,  aus- 
stosznng,  Umstellung,  consonanteneinschub ;  endlich  die  ein  Wirkung 
femer  stehender  cons.  auf  einander:  assimilation  (7c^%v^  =  hdhüs)^ 
dissimilation  {nifpvxa)^  Umstellung  (auch  des  hauches:  iavöavov  statt 
iavdavw),  —  Es  folgen  die  vocale  in  Verbindung  mit  einander 
(die  erst  spät  eingetreten  ist):  Vereinigung,  ausfall,  quantitätsumstel- 
lung,  Vermeidung  des  gleichklangs ,  endlich  assimilation  getrennter  und 
venbundener vocale. —  Auch  der  gegenseitige  einflusz  voncon- 
sonanten  und  vocalen  auf  einander  gehört  erst  einer  spätem  zeit  an. 

Den  nächsten  abschnitt  (die  Wörter)  eröffnet  die  betrachtung  der 
wurzeln,  und  zwar  zunächst  der  deute-  oder  pronominalwur- 
zeln, sodann  der  begriffs-  oder  verbal  würz  ein,  wobei  es  wieder 
nicht  an  sehr  kühnen  griffen  fehlt,  wie  wir  denn  selbst  die  aufstcllung 
der  einfachsten  ^inirzeln  auf  a  ohne  weiteres  statt  des  üblichen  ä  bei 
einer  offenen  frage,  wie  diese  ist,  nicht  billigen  können,  noch  weniger 
die  behauptung,  dasz  die  wurzeln  auf  u  auf  av  angesetzt  werden  müstcn, 
dz  zwar  in  einigen  fällen  gewis  e  wortbildungselcment  (wie  m)  und  als 
solches  in  secundärwurzefn  aufgenommen  ist,  sonst  aber  av  als  guna 
von  u  ebenso  sicher  jünger  scheint  als  das  einfache  m.  Indessen  liefert 
uns  dieser  abschnitt  auch  da ,  wo  wir  nicht  zustimmen  können ,  wenig- 
stens reiches  material.  Nach  einer  Zusammenstellung  der  griech.  und 
lat.  formen,  die  noch  Wurzelverdoppelung  in  stärkeren  oder  schwä- 
cheren spuren  zeigen,  schlieszt  der  vorliegende  band  mit  einer  aufzählung 
der  wurzelverba  nach  dem  auslaut  geordnet. 
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Ein  ganz  specielles  thema  behandeln: 
5)  Etymologische  Untersuchungen  von  Dr.  Hugo  Weber.  /. 

Halle,  Verlag  der  bachhandlung  des  Waisenhauses.  1861.  XIV 

u.  120  s.  gr.  8, 
zunächst  und  hauptsachlich  die  erklärung  des  Wortes  yaka^  welches 
mit  abweisung  der  deutungcn  Potts  {yXdyog  c=  *ßkayog  von  i-fiily-oi 
mulgeo)  und  Bopps  {yd-luKt  aus  skr.  gäu  und  lat.  /ac^-,  ^kuhmilch') 
im  anschlusz  an  Curtius  (ydXaxT-  ylaxT-  lad-  ylay-og  de-lic-i 
{porci)  aus  einem  stamme  ykax)  wegen  der  hier  nachgewiesenen  anderen 
formen  ydka  ydkatog  und  rov  ydka  auf  eine  wurzel  yka  oder  yaX 
zurückgeführt  wird.  Als  grundbedeutung  derselben  stellt  der  vf.  das 
^glänzende,  weisze'  hin  durch  vergleicbung  von  ydkaKX-  und  glaciis, 
mit  berufung  auf  verschiedene  anweudungen  der  sinnverwandten  wurzeln 
luk  und  kar,  und  verfolgt  dann  die  wurzel  in  ihren  weitereu  ableitungen 
nach  den  formen  yek-  (wozu  er  auch  lat.  gelu  und  griech.  yekdca  rech- 
net) yak-  yka-  und  den  weiter  entwickelten  ykav-  ykcat-  (?)  ykt^j^ 
yk&t-  ykav'  ykavn-,  wobei  allerdings  manches  zweifelhafte  mit  unter- 
lauft —  wie  denn  die  zurfickfilhrung  von  ykoaöaa  auf  *ykmja  durch  die 
nicht  beachteten  formen  yka^Eg  und  ykayiiv-  mindestens  höchst  zweifel- 
haft wird  —  im  griech.  und  lat.  mit  einem  Seitenblick  auf  germanische 
verwandte,  wobei  auch  der  anwendung  auf  den  ^hellen'  ton  (mhd.  gille^ 
unser  gellen)  gedacht  wird.  Aus  dem  skr.  werden  zum  schlusz  Wörter 
mit  Jh  (wie  jhalakkd  f.  eine  grosze  flamme)  und  die  wurzel  jval  (hell 
brennen,  flammen ;  verbrennen,  glühen ;  leuchten)  verglichen.  Auszerdem 
aber  enthält  das  schriftchen  eine  solche  menge  sonstiger  etymologischer 
bemerkungen  (unter  denen  wir  die  schlagende  vergleicbung  des  griech. 
iirjfiog  von  wz.  öctfi  mit  unserem  zunft  von  derselben  wurzel  als  beson- 
ders ansprechend  hervorheben ,  sowie  den  excurs  über  Od.  a  7  — 10 
iösCiiccto  otnovg  und  Udacax*  iqovqag)^  dasz  auch  derjenige,  den  die 
ausführungen  des  vf.  nicht  überzeugen  sollten,  es  gewis  mit  groszem 
interesse  lesen  wird.  In  beachtung  der  lautgesetze  zeigt  sich  derselbe 
fast  ängstlich  genau,  nur  will  uns  die  identificierung  von  ahd.  g€rsta  mit 
%ifi^  unter  der  Voraussetzung,  dasz  nqi^  wie  %qI  von  wz.  kr  [kar) 
stamme,  wegen  des  ^,  für  das  wir  im  anlaut  li  erwarteten,  nicht  ein- 
leuchten. Weniger  zustimmen  können  wir  seiner  gewissermaszen  atomis- 
tischen  Zerlegung  der  Wörter  und  wurzeln :  so  gewis  Leo  Meyer  in  der 
zurückführung  aller  einsilbigen  nomina  (z.  f.  vgl.  spr.  V  366)  auf  mehr- 
silbige zu  weit  gegangen  ist,  so  gewis  geht  auch  der  vf.  nach  der  andern 
Seite  zu  weit,  wenn  er  gar  keine  Verstümmelungen  von  suffixen  aner- 
kennen will  (z.  b.  in  -x  neben  skr.  -ka) ;  so  geneigt  wir  auch  sind, 
dam  (bändigen)  als  eine  Weiterbildung  aus  da  (binden)  anzusehen,  so 
können  wir  uns  doch  nach  dem  jetzigen  stände  der  etymologischen  wis- 
senschafl  noch  nicht  damit  einverstanden  erklären ,  wenn  auf  die  wurzel 
ar  nicht  blosz  arch  und  arsk ,  sondern  auch  arc ,  arj  ohne  weiteres  zu- 
rückgeführt werden. 

Schneidcmühl.  Hermatm  Ebel. 
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3y  6  parente  P.  Sesiius  naiut  esi ,  iudicesy  homine  .  .  et  sapienie 
ei  samcio  ei  severo.  Sollte  nicht  der  Vater  genaunt  sein ,  in  der  Form 
wie  de  nai.  deor.-III  18,  45  Musa  maire  na/i,  19,  48  paire  Soie^  so 
dasi  sich  an  den  Namen  homine  . .  serero  als  Apposition  anschlösse? 
Ich  finde  freilich  keine  ganz  entsprechende  Stelle,  p.  Rab,  PosL  2,  3  ist 
ein  ähnlicher  Ausdruck  in  zwei  SAtze  verteilt :  fuü  enim  pueris  nobis 
AfliMU  paier  C.  Curiius  princeps  ordinis  . .  hoc  ille  natus.  Aber  auch 
in  anderen  Anßngen  der  historischen  Exposition  wird  der  betreffende 
Käme  des  Vaters ,  des  Bruders  angegeben,  p,  Clu.  5 ,  11  A.  Ciueniius 
Hahüu»  fuii  paier  huiusce^  tudices,  homo  . .  nobilüate  facile  prin- 
ceps, p,  S.  Roicio  6,  15.  p.  Quinctio  3,  11.  —  3,  8  «I  e/  iUi  quaesior 
bonfts  ei  omnibus  opiimus  ctvis  videretur,  Köchlys  Ergänzung  ei 
owmibms  ist  mir  ebenso  zweifelhaft  wie  die  schon  im  Par.  versuchte  ei 
9ob$s  ommibuSy  da  das  Urteil  der  Gegenpartei  doch  gewis  anders  lautete. 
Vielleicht  ist  das  vorhergehende  Wort  in  einem  andern  Casus  ausgefallen : 
ei  bonis  oder  ei  omnibus  bonis;  dann  wflrde  auch  durch  das  Wortspiel 
die  chiastische  Klimax  quaesior  bonus,  opiimus  civis  stärker  hervor- 
treten. Von  den  zahlreichen  Stellen  dieser  Rede,  in  denen  die  boni^ 
ommes  boni^  boni  viri  erwähnt  werden,  kann  ich  zwei  besonders  zum 
\ergHch  heranziehen:  53,  114  vir  ei  bonus  ei  innocens  ei  bonis  eiris 
temper  probaius,  64,  133  nuHo  meo  meriio^  nisi  quod  bonis  placere 
cupUbam.  Noch  an  zwei  anderen  Stellen  vermute  ich  den  Ausfall  des- 
selben Wortes:  12,  27  quem  enim  deprecarere^  cum  omnes  esseni 
sordidaii  cumque  hoc  saiis  essei  signi^  esse  inprobum  qui  mutaia 
eesie  non  essei ?  Der  Umstand ,  dasz  alle  wolgesinnten  in  Trauer- 
Ueidung  waren,  bewies  hmlänglich  dasz  wer  sie  nicht  angelegt  hatte  zu 
den  improbi  gehöre.  So  heiszt  es  auch  im  vorhergehenden  bonos  omnes 
. .  fnuiasse  tesiem^  und  $76  ei  omnes  boni  vesie  muiaia.  Femer  45, 
97  esi  igiiur  ui  ii  sini^  quam  in  naiionem  appellasti^  qui  ei  (mit  Ma- 
nntius  für  ei  qui  in  den  Hss.)  iniegri  suni  ei  sani  .ei  bene  de  rebus 
domesiicis  consUiuii.  Da  hier  derselbe  Gedanke  hinter  einander  zuerst 
in  negativer  und  dann  in  positiver  Form  ausgedrückt  wird ,  so  sollte  wol 
die  zweite  Erklärung  ebensoviel  Glieder  haben  als  die  erste.  Nun  aber 
entsprechen  sich  nocenies  und  iniegri,  furiosi  und  sani,  malis  domesii- 
cis snpediii  uud  bene  de  rebus  domesiicis  consiituii.  Es  scheint  dem- 
nach der  gewöhnliche  Gegensatz  von  inprobi,  nemlich  el  6ont,  vor  e/ 
sofft  im  Archetypon  unserer  Hss.  ausgelassen  gewesen  zu  sein.  Im  wei- 
tem Verlauf  der  Entwicklung  nimmt  freilich  der  Redner  nur  drei  Glieder 
wieder  auf:  %  98  omnibus  sanis  ei  bonis  ei  beaiis.  Wie  aber  in  diesen 
Stellen  das  Polysyndeton  angewandt  ist ,  so  vielleicht  auch  65 ,  137  a 
bonis  tiris  sapieniibus  ei  bene  naiura  consÜtuHs,  uemlich  ei  sapien- 
iibms  mit  eim'gen  Hss.  Vgl.  auch  die  vorher  angeführte  Stelle  53,  114.— 
5, 12  summa  ceieriiaie  C.  Anionium  consecuius  esi.  Halm  hat  aus  den 
Sporen  einer  altera  Lesart  im  Par.  C.  für  e  eingesetzt  und  dann  esi  am 
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Schlüsse  hinzugefflgt.  Aber  gegen  jene  Emendatiou  läszt  sich  erinnern^ 
dasz  Antonius  mehrmals  vorher  und  nachher  ohne  Pränomcn  genannt 
wird  (S  8.  9.  12) ,  und  dasz  dieselbe  Worlslcllung  mit  demselben,  wie  es 
scheint,  gesuchten  Tonfall  des  Ausgangs  {or.  63,  214]  sich  wiederholt 
findet:  2^  b  est  a  Fortuna  ipsa  cotlocatus,  23,  51  est  invidia  civium 
eonsecuta,  68,  143  esse  inmortalem  gloriam  conseoutos,  p,  Mur.  37, 
79  phts  multo  erunt  eestris  sententiis  quam  suis  gladiis  consecuti.  de 
prat.  cons.  6,  13  erant  pro  scelere  atque  eversione  patriae  consecuti, 
p.  S.  Roscio  1 ,  1  511»  cum  his  qui  sedeant  comparandus.  —  Ebd.  at~ 
que  aestatem  integram  nanctus  Italiae  calles  et  pastorum  stabnla 
praedari  coepisset.  Diese  Lesart  genügt  wol  ebenso  wenig  als  die 
andere  praeclara  coepisset;  denn  nicht  gerade  Beute  fand  Catilina  auf 
den  Viehtriften  des  Apenninus,  wol  aber  halbwilde,  schon  aufgewiegelte 
Hirtensklaven ,  mit  deren  HQlfe  sich  leicht  ein  bellum  fugitivorum  mit 
allen  seinen  Schrecken  über  ganz  Italien  verbreitet  hätte  (vgl.  in  toga 
cand.  S.  88  Or.-B.  Sali.  Cat.  30,  2).  Aus  der  Lesart  von  ?^  praedare 
oder  praeclare  liesze  sich  zunächst  prodire  herstellen:  in  Italiae  cal- 
les ..  pro  dir  e  coepisset;  und  diese  Vermutung  hätte  den  Vorzug,  dasz 
sie  zum  vorausgehenden  emersisset  ein  entsprechendes  Verbum  der  Be- 
wegung gäbe.  Doch  ist  der  Ausdruck  prodire  coepisset  vielleiclit  zu 
matt.  Wollte  man  weiter  abweichen,  in  der  Annahme  dasz  hier,  wie 
anderwärts ,  im  Archetypen  ein  kaum  leserliches  Wort  gestanden  hätte, 
so  wurde  die  freilich  auch  lückenhafte  Parallelstelle  p,  Mur.  39,  85  einen 
passenden  Ersatz  bieten:  in  Italiae  calles  ..  prorupisset,  —  7,  15 
quod  iüe  nefarius^  ex  omnium  scelerum  coUumone  natus^  parum  se 
foedus  violatumm  arbitratus,  nisi  ipsum  cautorem  alieni  periculi  suis 
propriis  periculis  terruissel.  Ein  zu  arbitratus  hinzugesetztes  est ,  ein 
Zusatz  den  vielleicht  die  andere  Lesart  at  ille  nefarius  veranlaszt  hat, 
stellt  den  Satzbau  kaum  her;  es  dürfte  vor  parum  eine  Zeile  übersprun- 
gen sein,  etwa  des  Inhalts:  non  solum  ipse  turpiter  neglexit^  verum 
etiam  Pompeium  a  me  avertit:  vgl.  31 ,  67.  —  8,  19  tanta  erat  gravi- 
tas  in  oculOj  tanta  contractio  frontis^  ut  illo  super cilio  annus  ille  niii 
tamquam  vade  eideretur.  Aus  dem  einfachen  annus  dürfte  kaum  die 
hsl.  Lesart  antuus  entstanden  sein.  Vielleicht  ist  untuus  für  anticus 
{antiquus)  verschrieben  und  das  Subst.  ausgelassen.  Aus  demselben  Va- 
lerius  Probus,  aus  dem  vade  aufgenommen  ist,  könnte  man  etwa  vultus 
ergänzen ,  wenn  nemlich  vultus  tamquam  vade  in  vultus  niti  tamquam 
vade  erweitert  würde.  So  finden  sich  auch  in  der  Parallelstelle  in  Pis, 
1,  1  dieselben  vier  Wörter  verbunden:  octi/i,  supercilia^  frons^  vultus 
denique  totus  .  .  tfi  fraudem  homines  inpulit.  Vgl.  femer  in  unserer 
Rede  8,  20  vultu  mediusfidius  collegae  sui  libidinem  levitatemque 
f ränget.  9,  22  animus  eius  vultu  ^  ßagitia  parietibus  tegebantur^  und 
zu  antiquus  8,  19  imaginem  antiquitatis,  —  10,  24  et  quod  ita  domus 
ipsa  fumabat^  ut  multa  eius  sermonis  indicia  redolerent.  Hat  denn 
niemand  an  sermonis  (nicht  einmal  sermonum)  Anstosz  genommen? 
Solche  Reden,  wie  vorher  mitgeteilt  sind,  führte  Piso  doch  nicht  ins- 
geheim; aber  seine  Lebensweise  im  Innern  des  Hauses,  seine  inclusae 
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iiWflies  S  2S)  seine  eenae  und  conmeia^  wie  sie  in  Pis.  %  67  geschil- 

IfftTerdea,  exsincta  mensa  non  conchyliia  aut  pi$cibu$^  $td  mulia 

«ne  nhancida^  das  kouote  durch  den  Rauch  und  Duft  des  Hauses 

wrntboi  werden.    Deshalb  vermute  ich,  dasz  ein  zu  eins  gehöriges 

«L  xu^efiüm  and  durch  sermonis  aus  dem  Anfang  des  Satzes :  ex 

m  tdsidmi  eius  coiidianisque  sermonibus  ungeschickt  ersetzt  worden 

itf.  Ixn  enu  eiiae  oder  eins  libidinum  oder  dgl.  —   12,  27 

«Mto,  fud  iUe  hibunus  . .  feceriL,  qui  adesse . .  deprecatores  taluOs 

m^emutrit  eosque  operarum  suarum  gladiis  ei  lapidibus  ohiecerü: 

SfrmsM&ik»  loquar.  Die  Gonjunctive  iusserii  und  obiecerU  dürften  aus 

.]|b  ««kochenden  fecerii  fehlerhaft  übertragen  sein ;  denn  die  Relativ- 

vtt  stdwB  bei  geänderter  Interpunction  parenthetisch  und  auszerhaib 

rCttäniction  selbständig  da  und  berichten  in  der  Form  der  praeter i- 

r  Af  adligen  Thatsachen.    Ein  gleich  gebauter  Satz  ist  z.  B.  de  prov. 

.14  omnui  dameslica  atque  urbana  müio  {quae  iatiia  suni^  ut 

iHattnibal  kuic  urbi  tantum  malt  oplarit^  quanium  Uli  effe- 

ad  ipsas  vemo  provincias.   Vgl.  auch  Süll.  27,  74.  Cai.  I  6, 

r  Pomp.  0,  25.  CaL  IV  7,  15.  de  nai.  deor.  II 63,  159  u.  64,  160,  wo 

I  (docbülls  dn  erläuternder  Relativsatz  im  Indicativ  au  die  praeleriiio 

iL  —  16,  36  tanlo  studio  senaiusy  cotisensu  tarn  incredibili 

uum^  tarn  parato^  tota  denique  Italia  ad  amnem  conten- 

tspedita.    Vor  dem  nachhinkenden  tarn  parato^  das  die  Sym- 

K  4er  Glieder  stört,  dürfte  etwas  ausgefallen  sein,  worin  des  Rilter- 

kfeiacht  war;  wie  auch  $  38  Senat  und  Ritterstand,  ganz  Italien 

laüevialgestnnten  verbunden  werden.  Vgl.  auch  S  25.  35.  87.  Etwa: 

^tsfris  ordinis  animo  ad  defensionem  meae  salutis 

ifvvto,  oder  da  im  Gembl.  tarn  parata  steht,  equeslris  ordinis 

.  —  17,  39  nee  mihi  erat  res  cum  Satumino^  qui^  quod  a  se 

tfrumentariam  tralatam  sciebat^  dolorem  suum  magna  conten- 

u  persequebaiur.  Statt  sciebat  sollte  man  eher  aegre  ferebat 

r^vas  ähnliches  erwarten;  vielleicht  suscensebat.     Zur  Con- 

Tgl.  Liv.  VII  13,  9  quis  tandem  suscenseal  milites  nos  esse^ 

lanrns  resiros^  ad  bellum^  non  in  exilium  missos?  —  Ebd.  auctore 

^fmpeio^  ctarissimo  eiro  mihique  et  nunc  et  quoad  licuit  ami- 

Es  scheiui  vor  dem  letzten  Worte  tum^  der  Gegensatz  zu  nunc^ 

zu  sein.  —  Ebd.  C.  Caesar  ^  qui  a  me  nullo  meo  m^rilo 

I  esse  debebat.  Durch  den  Zutritt  der  Negation  entsteht  die  Anti- 

i:  Tompejus  war  mir  sehr  befreundet,  Grassus  eng  verbunden, 

'  dnrfle  ohne  mein  Verschuldeu  mir  nicht  abgeneigt  sein.'    Damit 

ICk.  dem,  was  Glodius  über  seine  Beziehungen  zu  den  Triumvirn 

hatte,  das  entgegen,  was  nach  seiner  Behauptung  wirklich  der 

Iwar,  s.  $  41  Caesar^  quem  maxime  homines  ignari  veritatis 

I  esse  iraium  puiabant»   Ist  nun  der  Sinn  der  ganzen  Periode :  Sväh- 

vrh  Bit  Pompejus ,  Grassus  und  Gäsar  mehr  oder  minder  in  gutem 

I  stand ,  wurden  sie  für  meine  Gegner  ausgegeben  %  so  genügt 

lErklinuig:  ^die  Verhältnisse  zwangen  ihn  mir  abgeneigt  zu  sein' 

rletkl/ertigoBg  der  obigen  Lesart  nicht.  —  25,  55  sed  ut  a  mea 
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causa  iam  recedam^  reltquas  iilius  anni  pesies  recordamini;  sie  enim 
faciüime  perspicieiis^  quantam  vim  omnium  remediorum  a  magistra- 
iibus  proximis  res  publica  desiderarii:  legum  mulliiudinem.  Diese 
letzten  Worte  mit  Halm  als  nähere  Bestimmung  zu  pesies  aufzufassen 
und  durch  Ergänzung  von  recordamini  zu  erklären,  verbietet  die  Schwer- 
fälligkeit des  Satzbaus,  der  dann  durch  eine  Parenthese  unterbrochen  und 
kaum  aufgenommen  wieder  abgebrochen  würde.  Ich  vermute  den  Ausfall 
von  miito^  das  im  folgenden  $  noch  zweimal  folgt:  mitio  eam  legem  . . 
miUo  omnem  domeslicam  labern^  so  dasz  die  Figuren  der  repetiUo 
und  praelerilio  verbunden  angewandt  wären ,  wovon  mehr  Beispiele  bei 
Seyflert  Schol.  Lat.  1  83.  Der  Redner  eilt  zu  den  gegen  auswärtige  er- 
griffenen Gewaltmaszregeln.  —  Ebd. :  ei  uni  heUuoni  bis  de  eadem  re 
deliberandi  et  rogaia  lege  utrique  potestas  contra  Sempro- 
niam  legem  ßerei  provinciae  commutandae.  Gegen  die  hier  aufge- 
nommene Ergänzung  habe  ich  einige  Bedenken.  Sie  setzt  voraus,  dasz 
mit  den  Worten  uni  helluoni  Gabinius  gemeint  sei ,  der  allerdings  wie- 
derholt so  gescholten  wird,  auch  in  dieser  Rede  %  26;  aber  dagegen 
sprechen  die  kurz  vorher  gebrauchten  Worte  ab  uno  gladiatare:  denn 
es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dasz  in  dieser  nur  gegen  des  Clodius  freches 
Treiben  gerichteten  Stelle  mit  so  ähnlichen  Ausdrücken  verschiedene  Per- 
sonen bezeichnet  sein  sollten.  Damit  wird  aber  auch  der  Gegensatz  utri- 
que unsicher.  Doch  gesetzt,  es  sei  Gabinius  gemeint,  was  bedeuten  dann 
die  folgenden  Worte?  *  Welche  Provinzen  ihnen  ex  lege  Sempronia  zu- 
gefallen waren,  ist  unbekannt;  die  lex  Clodia  benannte  vermutlich 
die  Provinzen  nicht,  sondern  liesz  dieConsuln  optieren,  und  da  optierte 
Gabinius  zweimal;  beide  aber  hatten  so  die  potestas  provinciae  com- 
mutandae  erhalten.'  So  Mommsen  bei  Halm.  Aber  stimmt  damit,  was 
an  den  Parallelstellen  gesagt  ist?  Nach  $  25  und  de  domo  sua  9,  23  hat 
Clodius  durch  seinen  Antrag  den  Consuln  nominatim  die  Provinzen  zu- 
gewiesen, d.  h!  doch  wol:  Piso  soll  Macedonien,  Gabinius  soll  Gilicien 
erhalten.  Auf  den  Wunsch  des  letztem  liesz  Clodius  durch  einen  neuen 
Antrag  Gilicien  gegen  Syrien  vertauschen.  Vgl.  auch  %  53.  de  domo  sua 
21,  55.  de  prov,  cons.  4,  7.  ifi  Pis.  16,  37.  Demnach  verstehe  ich  die 
Stdle  so :  Clodius  nahm  sich  heraus  das  Volk  zweimal  über  dieselbe  Sache 
berathen  zu  lassen  und  eine  von  ihm  beantragte,  schon  genehmigte  /e:r 
durch  eine  neue  Rogation  umzustoszen,  und  möchte  folgende  Ergänzung 
vorschlagen:  et  rogata  lege  nova  potestas  contra  suam  legem 
fieret  provinciae  commutandae.  —  27,  58  hie  et  ipse  per  se  vekemens 
fuit  et  acerrimum  hostem  huius  imperii  .  .  defendit.  Sollte  nicht 
hostis  hinter  vehemens  fuit  ausgefallen  sein?  vehemens  allein  gibt 
kaum  den  vollen  Sinn,  und  bei  der  Wiederaufnahme  in  §59,  die  fast 
mit  denselben  Worten  geschieht,  heiszt  es  auch:  qui  et  ipse  hostis  fuit 
populi  Romäni  et  acerrimum  hostem  in  regnum  recepit.  —  27,  59 
^**  tulit  gessit^  qui  et  ipse  hostis  fuit.  iulit  gessit^  als  Ueberreste  einer 
im  Archetypon  wahrscheinlich  unleserlichen  Stelle,  braucht  mau  wol  nicht 
streng  festzuhalten ;  somit  könnten  auch  folgende  Worte  zur  Ergänzung 
der  Lücke  von  etwa  15  Buchstaben  dienen:  Ate  igitur^  qui  cum 
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t9cits  »9stris  bellum  gesHL  —  34,  73  vim  fuiste  iüam^  fiam- 
M«  fmuitaB  rei  pMicae  perturbaiorumque  iemporum  iure  tudd-- 
tüsfu  mUaiis;  magna  rerum  permutattone  inpendente  declimasse 
9e  pai^m  usw.  leb  möchte  mit  geänderter  Interpunction  auch  iure 
tndtcnffu  tublaiis  zum  folgenden  ziehen :  'nicht  in  Folge  eines  recht- 
licki  TerfthreDs  {nihil  de  me  actum  esse  iure) ,  sondern  weil  Recht 
«94  Geriete  aufgehoben,  sei  Cicero  in  die  Verbannung  gegangen.'  — 
41.  ^  mmtes  trUmnus  pL  privaio  . .  darel?  an  causam  susceptam 
Mätfffet  [abiceret  hutmken  und  Mommsen)?  an  se  dorn*  coniinereif 
ätiadtarpeputatit  ei  deterreri  ei  lalere.  perfecii  ut .  .  illius 
Ml  tefu  in  suo  neque  in  rei  publicae  perictäo  pertimescerei. 
IM  ladvigs  hier  aufgenommene  Emendation  des  corrupten  eiiam 
fUffrt  Heii  im  Par.  sind  den  vorhergehenden  drei  Fragen  ^Isprechend 
^  i^yater  geschaffen.  Aber  ist  die  Dreiteilung  der  Fragen  selbst  be- 
^nada?  Ich  denke ,  wenn  Milo  ohne  Waffengewalt  verfahren  wollte, 
hUt  er  OUT  zwischen  zwei  Dingen  die  Wahl :  entweder  in  vergeblichem 
Hf^Ufide  sich  tödten  zu  lassen  oder  die  Sache  aufzugeben  und  zu 
H»^  m  bleiben.  Ich  vermute  deshalb  a  c  statt  des  zweiten  an.  Diesen 
^^  Möglichkeiten  entspricht :  ei  vinci  iurpe  putavii  et  deterren'. 
^<*:?^  entbehrt  die  Schluszfolgerung  einer  conclusiven  Partikel,  die 
IIB&  <M)  Verwandlung  von  eiiam  in  iia  erhalten  könnte.  In  eripere 
^  j)  wol  e  re  p.  stecken,  was  schon  ältere  Hgg.  vermutet  haben; 
ibA  üocr  Zusatz  ist  nicht  müszig ,  da  er  auf  den  Anfang  der  Digressiou 
S^isriidweist:  re  docuisse^  nan  verbis,  ei  quid  oporierei  a  prae- 
ffnti^  nru  in  re  publica  ßeri  ei  quid  necesse  esset.  Darum  viel- 
te^^iV«  t  re  p.  fecit^  oder  wenn  wir  die  Lesart  des  Gembl.  eiiam 
*9<«  eteytf  zu  Grunde  legen,  iia  e  re  p.  id  egit^  womit  37,  79 
'^"SBMawdnie:  aiqui  ne  ex  eo  quidem  tempore  id  egil  Sestius^  ui  a 
^9niHtt  tuto  in  foro  magistratum  gereret.  —  42,  91  tum  res  ad 
^^"»en  utiliiaiem^  quas  publicas  appellamus.  Die  von  Halm  citier- 
*^  Senpiele  stunmen  insofern  nicht  zu  dieser  Stelle ,  als  in  ihnen  das 
MiQo  eise  hinzutritt ,  und  gegen  die  Erklärung :  *  Marktplätze ,  Slra- 
^-  aü«  öffentlichen  Gebäude  usw.'  spricht  wol  der  Umstand,  dasz  res 
N^n»  synonym  mit  den  folgenden  beiden  Ausdrücken  civitates  und  «r- 
**?^r3Beht  scheint.  Vielleicht  kann  man  mit  geänderter  Interpunction: 
^^,  ad  eammunem  utiiitaiem  quas  publicas  appeUamus  (oder  mit 
"^  oppdlamus  publicas)  so  erklären :  *wa8  wir  nach  dem  gemein- 
^^  5atzeii  Gemeinwesen  nennen.'  Dann  würde  hieher  passen ,  was 
^Urnu  de  rtv.  dei  U  19,  21  aus  den  Büchern  de  re  publica  berichtet : 
"^^^retfiii  rem  publicam  deßnii  esse  rem  populi^  et  populum  esse 
*''«Bi  multHudinis  iuris  consensu  ei  uiililatis  cammunione  socia- 
'^-  --  43,  93  alterum  kaurire  coiidie  ex  pacatissimis  atque  opulen- 
B>ntts  Sjfriat  gazis  innumerabile  pondus  a«ri,  bellum  inferre  quies- 
*Wi6i«.  ut  eorum  teteres  inlibatasque  divilias  .  .  profundat.  Wie 
^*^  die  Beiwörter  pacatissimis  und  opulentissimis  zu  gazis?  Fehlt 
*^  «n  Hauptwort  bei  quiescentibus  ^  worauf  sich  eifrum  beziehen 
Beiden  Uebelsländen  würde  abgeholfen,  wenn  man  annehmen 
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wollte  dasz  gmUs  sich  für  popvlis^  gentibus  oder  dgl.  eingedrängt  hidic. 
genUhus  geben  zwei  Parallelstellen :  de  domo  sua  9 ,  23  quis  bellum 
cum  pacaii$simis  geniibus  . .  dedit?  de  prov.  com.  7,  15  bellum  cum 
maximis  Syriae  geniibus  et  iyrannis,  —  49,  104  multa  eiiam  nosira 
memoria  . .  fueruni  in  ea  contenlione ,  ul  popularis  cupidilas  a  con- 
silio  principum  dissiderei.  nunc  iam  nihil  est^  quod  populus  a  de- 
lectis  principibusque  disseniiai.  Es  dürfte  hier  contenlione  aus  coft- 
dicione  verderbt  sein:  Svie  die  geheime  Abstimmung,  die  Aeckerver- 
teilung,  die  Getraidespenden,  so  hatte  auch  noch  zu  unserer  Zeit  manches 
eine  solche  Beschaflfenheit,  dasz  die  Interessen  der  Volks-  und  Adelspartei 
darüber  in  Zwiespalt  geriethen.'  Zum  Gedanken  vergleiche  man  $  106 
nunc  . .  in  eo  statu  cieitas  est ,  til  . .  omnes  idem  de  re  publica  sen- 
suri  esse  videantur,  und  zur  Phrase  noch  p.  Marc.  3,  8  quae  et  natu- 
ram  et  condicionem^  ul  vinci  possent^  habebant.  —  ö2,  112  illuc 
reperlor:  contra  me  cum  est  actum  (so  Halm  mit  Madvig,  stt  actum 
4ie  Hss.) ,  capto  urbe  atque  oppressa^  GeUium^  Firmidium  . .  Ulis  mer- 
cennariis  gregibus  duces  et  auctores  fuisse.  Leicht  dürfte  dico  hin« 
ter  duces  ausgefallen  sein.  Der  Infinitivsatz  wiederholt  ja  nicht  einfach, 
was  in  S  109  gesagt  ist,  wie  z.  B.  §  53,  sondern  enthält  selbst  eine  neue 
Behauptung.  —  63,  131  reditus  vero  meus  qui  fuerit  quis  ignorat? 
quemadmodum  mihi  adeenienti  . .  dextram  porrexerint  Brundisinif 
cum  ipsis  Nonis  Sextilibus  idem  dies  adventus  mei  fuisset  reditus- 
que^  qui  natalis  idem  carissimae  filiae  usw.  Auch  in  der  jetzigen  Form 
{reditusque  qui  für  reditus  qui)  scheint  mir  die  Stelle  verdorben.  Wie 
passen  die  Worte  cum  ipsis  Pionis  Sextilibus  zu  den  folgenden  idem 
dies  adventus  usw.?  *Da  gerade  am  ön  August  ebenderselbe  Tag  mei- 
ner Ankunft  in  Brundisium  und  meiner  Rückkehr  ins  Vaterland  gewe- 
sen war'  —  wer  spricht  so?  Kann  man  sagen:  Nonis  dies  adventus^ 
reditus^  natalis  alicuius  fuit  für  Nonis  adeenil^  rediit^  natus  est 
aliquis?  Was  soll  der  Zusatz  von  ipsis?  Warum  wird  reditus  zu  ad- 
eentus  noch  besonders  hinzugefügt?  Sagt  Gic.  nichts  weiter  als  dasz  er 
bei  der  Ankunft  in  Brundisium  auch  den  vaterländischen  Boden  betreten 
habe?  Etwas  anderes  ist  es  doch,  wenn  er  in  Pis.  §  51  sich  rühmt,  dasz 
überall  auf  der  Durchreise  seine  Ankunft  in  jedem  Orte  zugleich  mit  seiner 
Rückkehr  ins  Vaterland  gefeiert  worden  sei.  Einen  Weg  zur  Verbesserung 
würde  die  andere  Parallelstelle  ad  Att,  IV  I,  4  anzeigen,  wenn  man  in 
derselben  die  Interpunclion  ändern  wollte,  nemlich  so:  pridie  Nonas 
Sext.  Dyrrhachio  sum  profectus,  ipso  illo  die ,  quo  lex  est  lata  de 
nobis^  Brundisium  ceni^  Nonis  Sext.  War  an  demselben  Tage  seine 
Zurückberufung  beschlossen,  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  Tags 
vorher,  dann  konnte  Gic.  mit  Recht  den  Tag  seiner  Ankuuft  auch  den 
Tag  seiner  Rückkehr  nennen  und  dies  Zusammentreffen  hervorheben. 
Dann  aber  müste  an  unserer  Stelle  eine  Zeile  ausgefallen  sein,  etwa  des 
Inhalts:  cum  ipsis  Nonis  Sext,^  quo  die  lex  est  lata  deme  (vgl. 
«luch  p.  Mit.  14,  38  illo  die^  cum  est  lata  lex  de  me),  eo  venissem^ 
cumque  casu  idem  dies  adventus  mei  fuisset  reditusque  usw. 
Rasienburg.  Friedrich  Richter. 
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XL  44,  0  F.  Mucins  Scaevoia  urbanam  soriitus  proeinciam  est 
et  ni  idem  quaererei  de  veneficiis  in  urbe  ei  propius  urbem  de- 
cem  milia  passuum.  Diese  Stelle  fuhrt  Madvig  Einend.  Liv.  S.  476 
AniD.  au,  um  auf  den  anomalen  (^rationi  non  convenientem')  Gebrauch 
des  Acc.  milia  aufmerksam  zu  machen :  ^nam  pro  ablativo  (differenliae) 
quomodo  aceusalivus  cum  comparativo  coniungatur,  non  apparet.  et  ta- 
rnen eodem  modo  scribitur  Cic.  Phil.  VII  9,  26  {omnia  fecerü  oportet . . 
priusquam  aliquid  postulet  .  .  exercitnm  citra  flumen  Rubiconem 
eduxerii  nee  propius  urbem  milia  passuum  ducenla  admo^ 
fferit],  in  tabulis  .  .  Heracleensibus  v.  20.  26.  50.  68.  77  casus  nominis 
non  exprimitur.'  Dagegen  stehe  der  normale  Ablativ  Liv.  XL  37,  4  in 
urbe  propiusve  urbem  decem  milibus  passuum,  ^  non  nego '  fährt  er 
fort  'inclioatione  usus  nasci  iilam  formam  potuisse  vel  ex  eo  quod  abesse 
tot  mtilia  passuum  dlcitur.'  Wenn  Madvig  sich  bei  seinen  Worten  nicht 
etwas  ganz  anderes  gedacht  hat,  als  ich  darunter  verstehen  kann,  so  ist 
er  skht  nur  von  der  richtigen  grammatischen  Erklärung  sehr  weit  ent- 
fernt, sondern  hat  auch  nicht  einmal  den  Sinn  der  Redeweise  erfaszt. 
Wenn  er  für  den  Acc.  einen  abl.  diiTerentiae  verlangt ,  so  scheint  er  zu 
meinoi,  propius  urbem  X  milia  passuum  sei  ^um  10000  Schritte  der 
Stadt  näher';  dasz  es  aber  nicht  so  heiszen  kann,  sondern  nur  Hn  einer 
geringeren  Entfernung  von  der  Stadt  als  10000  Schritt  (innerhalb  des 
Umkreises  von  10000  Schritt  von  der  Stadt)',  lehrt  ein  flüchtiger  Blkk  auf 
die  Stelle.  Vgl.  noch  Liv.  XXVII  37,  9  in  urbe  intraque  decimum  lapi- 
dem  ab  urbe.  Sollte  auch  er  dies  gemeint  haben ,  so  wäre  auszer  der 
Wahl  jenes  Ausdrucks  zu  verwundem ,  dasz  er  nicht  auf  die  sehr  nahe- 
liegende, meines  Erachtens  unzweifelhafte  Erklärung  der  fraglichen  Rede- 
weise gekommen  sein  sollte ,  für  die  übrigens  die  Beispiele  nicht  s  o  ver- 
einzelt sind,  wie  Madvig  glaubt.  Zunächst  finden  sich  die  Worte  Cic. 
Pkü.  VII  9,  26  noch  einmal  vor:  VI  3,  5  decretum  est  ut  exercitum 
ciltra  flumen  Rubiconem  .  .  educeret,  dum  ne  propius  urbem  Romam 
dneetUa  milia  admoteret.  Zwar  schreibt  Halm  im  Text  der  zweiten 
Oreliischen  Ausgabe  CC^  und  im  Vatlcanus  ist  sowol  diese  Zahl  ganz 
weggefallen  als  statt  milia  nur  miL  geschrieben,  so  dasz  hiernach  die 
Stelle  als  Beleg  wegfallen  müste ;  jedoch  findet  sich  dieselbe  später  noch 
einmal  am  unrechten  Orte  irtümlich  vollständig  ausgeschrieben  wieder: 
s.  Halm  zu  S.  J3I5,  30.  In  Vü  9,  26  ist  im  Vat.  zwar  auch  nur  mt/., 
aber,  soviel  aus  Halms  Schweigen  zu  schlieszeii  ist,  ducenta  geschrieben. 
Femer  Cic.  de  leg»  II  24,  61  rogum  bustumve  novum  eetat  {lex)  pro- 
pius sexaginta  pedes  adici  aedes  alienas  invilo  domino.  Statt  des 
Accnsativs  des  Ortes  prope  quem  steht  das  Adv.  inde  bei  Livius  selbst 
XXXIV  1,3  {legem  tulerat)  ne  qua  mulier  .  .  iuncto  eehiculo  in  urbe 
aut  propius  inde  mille  passus  peheretur.  Statt  dessen  a  mit  Abi.  bei 
Cic.  ad  Alf.  VIII 14,  I,  welche  Stelle  nach  allgemeiner  Schreibweise  so 
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lautet:  in  his  locii^  quae  a  Brundisio  ahsunt  propius  quam  iu  biduum 
aüi  triduum.  Um  mein  Urteil  über  diese  Worte  zu  begründen ,  ist  es 
nötig  die  ganze  Stelle  im  Zusammeniiaug  herzusetzen :  omnino  inteilego 
nuUum  fuisse  iempus  post  has  fugas  ei  formidines ,  quod  magis  de- 
buerit  mulum  esse  a  liiieris^  propierea  quod  neque  Romae  quicquam 
audiiur  novi  nee  in  his  locis^  quae  a  Brundisio  ahsuni  propius  quam 
iu  biduum  aui  iriduum.  Brundisii  auiem  omne  ceriamen  veriiimr 
huius  primi  temporis*  qua  quidem  especiatione  torqueor.  sed  omnia 
triduo^)  sciemus.  eodem  enim  die  f>ideo  Caesarem  a  Corfinio  post 
meridiem  profecium  esse  . .  quo  Canusio  mane  Pompeium.  eo  modo 
auiem  ambulat  Caesar  ei  iis  dinriis  miliium  celeriiaiem  incitai^  ui 
iimeam^  ne  ciiius  ad  Brundisium  quam  Pompe^s*)  accesserii.  dices 
*quid  igiiur  proßcis  ^  qui  aniicipes  eius  rei  molesiiam^  quam  iriduo 
sciiurus  sisf*  nihil  equidem.  sed  ui  supra  dixi^  tecum  perlibenter 
loquor.  An  den  fraglichen  Worten  a  Brundisio  absum  propius  quam 
iu  biduum  aui  iriduum  nehme  ich  aus  mehreren  Gründen  Anstosz.  Erst- 
lich weil  ich  nicht  errathe,  was  eine  Vergleichung  der  Entfernung  Ciceros 
und  der  des  Atticus  von  Brundisium  in  diesem  Zusammenhang  zur  Sache 
thut,  wo  es  sich  lediglich  um  den  Mangel  an  Nachrichten  in  Ciceros 
Aufenthaltsort  (Formia)  trotz  der  Nahe  von  Brundisium  handelt.  Von 
Atticus  und  dem  was  dieser  etwa  erfahren  könnte  ist  gar  nicht  die  Rede; 
um  die  Nahe  oder  Weite  der  eignen  Entfernung  vom  Schauplatz  der  Er- 
eignisse naher  zu  bezeichnen,  behufs  einer  Schlnszfolgerung  auf  die 
Leichtigkeit  oder  Schwierigkeit  Nachrichten  von  da  zu  erhalten,  wäre  es 
aber  gewis  der  verkehrteste  Weg ,  die  eigne  ganz  leicht  und  einfach  be- 
stimmbare Entfernung  nach  der  eines  andern  zu  bemessen ,  der  mit  der 
Sache  nichts  zu  thun  hat,  und  dessen  Aufenthaltsort  jenseit  des  Meeres 
noch  dazu  auszerst  ungeeignet  zu  einem  Haszstabe  für  eine  zwei-  bis 
dreitägige  gewöhnliche  Landreise  ist  Dies  halte  ich  für  einen  sehr  we- 
sentlichen Verdachtigungsgrund.  Viel  entscheidender  noch  ist  folgender. 
Die  Worte  könnten ,  wenn  sie  überhaupt  einen  Sinn  hätten ,  nur  heiszen : 
Ich  bin  weniger  als  zwei  bis  drei  Tagereisen  näher  an  Brundisium  als 
du,  d.  h.  bei  meiner  wei  ten  Entfernung.  Dasz  dies  Cic.  überhaupt  habe 
sagen  wollen,  und  dasz  er  es  so  ausgedrückt  hätte,  mit  der  bei  den 
Haaren  herbeigezogenen  Vergleichung  seiner  Entfernung  mit  der  des 
Atticus  und  mit  so  geschrobenem  Ausdruck ,  glaube  wer  Lust  hat.  We- 
nigstens hätte  er  meines  Bedünkens  sagen  müssen:  ich  bin  mehr  als 
zwei  bis  drei  Tagereisen  näher  an  Brundisium  als  du;  vgl.  ad  Aii.  IX 
],  3  nos  auiem  in  Formiano  morabamur^  quo  ciiius  audiremus. 
Nichts  von  beidem  aber  können,  wie  gesagt,  jene  Worte  heiszen:  denn 


1)  So  vermate  ich  statt  des  hsl.  sinnlosen  ante  nos^  woran  aber,  wie 
es  scheint,  niemand  Anstosz  genommen  hat  aaszer  H.  A.  Koch,  der  cofi> 
imuo  verbessert.  Offenbar  citiert  sich  nachher  Cicero  selbst  in  Form 
eines  Einwurfs  mit  den  Worten:  quam  triduo  sdturus  sis.  Welche  von 
beiden  Verrnntnogen  diplomatisch  wahrscheinlicher  ist,  darüber  Hesse 
sich  wol  wenigstens  streiten.  2)  So  scheint  mir  emendiert  werden 

zu  mfissen;  die  Hss.  und  Ausgaben  haben  quam  opus  sit. 
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wer  hat  je  gehört,  dasz  zu  Einern  ComparaÜT  {propiiui)  zwei  verschiedeDe 
Begriffe  (ein  L&Dgeiunasz  und  eine  Person),  ohne  coordiniert  zu  sein  oder 
so  dasz  der  zweite  den  ersten  erklArt ,  mit  quam  oder  einer  steUver^ 
tretenden  Coustruclion  hinzutreten,  dasz  man  etwa  sagte:  amplius  de- 
eem  miUa  passuum  quam  ego  profecius  esi^  er  ist  weiter  als  10000 
Schritt  als  ich  gereist?  Oder  ist  etwa  propius  biduvm  quam  iu  anders 
zu  erküren  möglich?  Man  hätte  mindestens  schreiben  mOssen  absum 
propms  quam  /«,  biduum  aut  triduum.  Aber  auch  hiergegen  bleibt 
das  erste  Bedenken  wenigstens  teilweise  bestehen  und  erhebt  sich  noch 
ein  anderes.  Es  wäre  mir  aus  anderen  Gründen  von  groszem  Interesse 
za  wissen,  ob  sich  je  biduum  usw.  selbst  als  Raummasz,  wie  man  es 
hier  notwendig  auflassen  roüste  und,  wie  es  scheint,  allgemein  aufgefaszt 
hat,  gebraucht  findet.  Ich  kenne  nicht  nur  kein  Beispiel  davon,  sondern 
halte  es  aoch  von  vom  herein  nicht  für  wahrscheinlich ,  weil  mau  sonst, 
um  das  weitläufige  Her  bidui  abesse  u.  ä.  zu  vermeiden ,  nicht  dieses 
einfachere  Auskunftsmittel  sichtlich  vermieden  und  statt  dessen  zu  der 
an/Tallenden  Ellipse  von  Her  gegrifilen  und  bidui  abesse  gesagt  haben 
würde.  Ich  bin  überzeugt  dasz  Cic.  nichts  hat  sagen  wollen  als  *bei 
meiner  Entfernung  von  Brundisium  von  nicht  über  zwei  bis  drei  Tage- 
reisen'. Ausdrücken  liesz  sich  dies  auf  verschiedene  Weise :  propius  iter 
bidui  oder  propius  quam  Her  bidui  oder  propius  (quam)  bidui  aut 
iridui^  vielJeicht  auch,  denn  ich  lege  auf  das  letzte  Bedenken  viel  gerin- 
geres Gewicht  als  auf  die  ersten :  propius  {quam)  biduum  aut  triduum. 
Von  der  Verwechslung  aber  der  Endungen  -«m  und  -i  geben  auch  die 
besten  Gicerohss.  zahlreiche  Belege.  Dasz  quam  tu  eingeschoben  oder 
corrigiert  worden  ist  von  jemand,  der  zu  dem  Gomparativ  einen  ver- 
glichenen Gegenstand  vermiszte,  ist  gewis  nicht  unwahrscheinlich. 

Es  liegt  wol  auf  der  Hand,  dasz  in  allen  diesen  Beispielen  propius 
zu  dem  Acc.  der  Raumbestimmung  in  derselben  Weise  hinzugesetzt  ist, 
wie  sem  Gegenteil  longius  Gaes.  BG.  V  53,  7  certior  (actus  est  magnas 
Gallorum  copias  . .  contenisse  neque  longius  milia  passuum  octo  ab 
kibemis  suis  afuisse^  nemlich  ohne  allen  Einflusz  auf  dessen  Gon- 
stniction;  dasz  femer  der  Ablativ  Liv.  XL  37,  4  von  propius  auf  die- 
selbe Weise  abhängt  wie  von  jedem  andern  Gomparativ,  von  longius 
z.  B.  Caes.  BG.  I  32,  1  cum  . .  ab  hostium  castris  non  longius  mille  et 
qumgeniis  passibus  abesset^  und  dasz  auszer  diesen  beiden  Gonstructio- 
nen  eine  dritte  möglich  ist:  propius  quam  (duo)  milia  oder  welcher  Gasus 
sonst  gerade  erforderlich  ist,  dasz  also  propius  mit  demselben  Rechte 
wie  longius  (um  maior  minor  longior  altior  zu  übergehen)  zu  amplius 
plus  miuus  hinzugezählt  zu  werden  verdient ,  was  auch  bereits  in  der 
neusten  Aufiage  von  Zumpts  Grammatik  %  485  z.  E.  unter  Anführung  von 
Liv.  XXXIV  1  geschehen  ist. 

Liv.  XXVin  34,  8  (nach  Unterdrückung  emes  Aufstandes  der  Spanier) 
ScipiOj  muliis  ineectus  in  praesentem  Mandonium  absentemque  Indi- 
öilem  verbiSy  ittos  quidem  merito  perisse  ipsorum  maleßcio  ait^  eicftf- 
ros  suo  alque  populi  Romani  beneficio.   ceterum  se  neque  arma 
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•  •«  adempturum{quippe  ea  pignora  iimeniium  rebeHio- 
nem  esse^  se  libera  arma  relinquere  soluiosque  meiu 
animos)  negue  se  in  obsides  innoxios^  sed  in  ipsos^  si  defeeerini, 
saeviturum;  nee  ab  inermi^  sed  ab  armato  hoste  poenas  expetitu^ 
rwn.  utratnque  fortunam  experUs  permittere  sese^  utrum  propiiios 
an  iratos  habere  Romanos  mallent.  So  die  Vulgata.  Andere  schlieszen 
die  Parenthese  YmiBv  rebellionem  esse  und  fahren  fort:  sed  libera  — . 
Statt  dessen  gibt  der  Puteaneus  und  ähnlich  die  bessern  unter  den  ge* 
fingern  Hss. :  ceterum  guippe  ea  pignera  timentium  rebelUonem  esse 
tiberim  (liberim)  arma  relinquere  solutos  enimos  {solutus  enim 
hos)  neque  — .  Daraus  macht  Weissenbom  in  der  Teubnerschen  Aus- 
gabe :  ceterum  {quippe  .  .  esse)  se  libera  iis  arma  relinquere  soluios- 
que metu  animo;  in  der  Weidmannschen:  ceterum  [neque  se  obsides 
iis  imperare^  quippe  ea  pignera  tim,  reb.  esse ,  nee  adimere  arma ; 
relinquere  solutos  animos ;  neque  se  — ,  dies  letztere  sehr  gewaltsam, 
wie  man  sieht;  Madvig  Emend.  Liv.  S.  334  f.:  ceterum  {quippe  . .  esse) 
se  liberos  tVs,  arma  relinquere^  solutos  animos.  neque  se  — .  Dasz 
der  Zusatz  der  schlechteren  Hss. ,  auch  wenn  er  etwas  mehr  Autorität 
für  sich  hatte,  entfernt  werden  musz,  leuchtet  unschwer  ein;  alle  Sym- 
metrie der  einzelnen  Glieder  wird  dadurch  zerstört,  und  dasselbe  erst 
zweimal  mit  selu*  ähnlichen,  und  zum  drittenmal  mit  anderen  Worten 
gesagt.  Aber  auch  Madvig  läszt,  abgesehen  von  den  übrigen  Uebelstän- 
den  seiner  Schreibweise,  die  ich  nicht  aufzudecken  brauche,  meines  Er- 
achten s  den  Scipio  nicht  sehr  logisch  reden  und  noch  weniger  den  Livius. 
Er  bezieht  ea  pignera  auf  liberi  und  arma^  aber  nicht  auf  die  von  Scipio 
nachher  selbst  erwähnten  (wobei  auch  die  soluti  animi  zu  kurz  kommen 
würden],  sondern  er  läszt  den  Scipio  in  seiner  Rede  Bezug  nehmen  auf 
das  was  Livius  vorher  (S  7]  selbst  in  der  Erzählung  berichtet  hat:  mos 
erat .  'non  prius  imperio  in  eum . .  tili  quam .  .  obsides  accepti^  arma 
adempta^  praesidia  urbibus  imposita  forent^  und  läszt  ihn  auf  diese 
Weise  dreimal  dasselbe  Thema  variieren.  Meine  Ueberzeugung  ist,  dasz 
den  drei  deutlich  geschiedenen  Gliedern  von  neque  an  bis  mallent  (wofür 
ich  übrigens  für  dringend  geboten  halte  mal  int  zu  schreiben)  drei 
Glieder  in  der  Parenthese  entsprechen  müssen,  und  diese  sind  audi  trotz 
der  Verderbnisse  noch  deutlich  zu  erkennen.  Dem  neque  se  in  obsides 
. .  saetiturum  entspricht  ea  pignera  timentium  rebelUonem  esse ,  auf 
das  zweite  nee  ab  inermi  sed  ab  armato  hoste  poenas  expetiturum 
bezieht  sich  offenbar  das  verdorbene  tiberim  arma  relinquere ,  auf  das 
dritte  von  den  Kritikern,  wie  es  scheint,  ganz  übersehene  permel/ere 
sese  utrum  propitios  an  iratos  habere  Romanos  malint  bezieht  sich 
solutos  animos^  natürlich  nicht,  wie  die  Schreiber  der  schlechten  llss. 
ver  standen  und  demgemäsz  interpoliert  haben :  metu.  Soviel  scheint  mir 
also  klar,  dasz  vor  tiberim  jedenfalls  nicht  se  einzuschieben  und  in  die- 
sem Worte  selber,  ganz  abgesehen  von  der  Unwahrsclieinlichkeit,  dasz 
liberos  iis  in  liberim  oder  vielmehr  zunächst  tiberim  verdorben  sein 
sollte,  nicht  liberos  zu  suchen  ist.  Ich  meine,  in  tiberim  steckt  der 
Gegensatz  zu  timentium^  nemlich  fidentium  {qui  fortis  esty  idem 
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tf/fiflu..,  ^ittuiem  est  fidens^  is  profeeto  nan  extimescit^  discre^ 
9i  euM  a  iimeudo  conßdere^  Cic.  Tusc.  III  7,  14).  Hinter  relinquere 
ka\  et  ausgefallen  oder  gue  hinter  solutos^  worauf  vielleicht  das  Ver- 
^ka  enimoi  hindeutet.  Aber  noch  eins  finde  ich  an  der  Stelle  auszu* 
um,  woran  niemand  Anstosz  genommen  hat:  ea  pignera.  Ich  kann 
^mteketoenümsUnden  für  einen  erträglichen  Ausdruck  halten,  Tve- 
er  bieisiseli  noch  deutsch  noch  in  irgend  einer  Sprache:  ea  pignera 
mi  ZiMtffMi  rebellionem ,  soIchePfAnder  sind  die  Sache  von  sol* 
ka  die  sich  vor  einer  Empörung  förchten ,  wenn  damit  gemeint  sein 
tlUietier:8okhePlllnder  sich  geben  zu  la^s^n.^  und  nicht:  zu 
rUa,  oder  auch  allenfalls:  zu  geben;  vollends  fehlerhaft  aber  wird 
v^ttinKk,  wenn  meine  obige  Correctur  richtig  ist,  als  Gegensatz  zu 
ftierüin^nere^  und  wenn  ea  (solche)  seine  Erklärung  erst  im  folgen- 
PA  k<k(  and  an  der  Stelle  wo  es  steht  ganz  beziehungslos  und  unver- 
^flU  bleibt  Ich  glaubte  aber,  noch  ehe  ich  das  übrige  gefunden  hatte, 
i'io  Eades  ersten  Grundes  willen,  es  müste  capere  pignera  heiszen. 
f  Idslail  von  pere  vor  pignera  scheint  sehr  natürlich.  Die  ganze 
eüe  sdkreibe  ich  demnach  folgendermaszen :  celerum  (qufppe  capere 
p*frff  limtntium  rebeUionem  esse^  fidentium  arma  relinquere 
^•toi  ontflMs)  neque  se  in  obsides  innoxios^  sed  in  ipsos^  si  de- 
itriMi.  »etilurum^  nee  ab  inermi,  sed  ab  armaio  hoste  poenas  ex- 
M«^  Mtramque  fortunam  expertis  permitiere  sese,  utrum  propi- 
«n  irtfas  habere  Romanos  malinU 

^  «aer  Rede  für  die  Abschaffung  der  lex  Oppia  sagt  der  Tribun 
i^^IIllV  7,  1:  omnes  alii  ordines^  omnes  homines  mutalionem 
»dtorem  slaium  rei  publicae  seniieni^  ad  coniuges  iantum  nostras 
'"  « tranquilliiaiis  publicae  fmctus  non  pertenieif  purpura  viri 
^B^-  • .  liieri  nosiri  praelexiis  purpura  togis  utentur^  magistrati- 
^«toloHiis  nnmicipdisgue  ^  hie  Romae  infimo  generij  magistris 
'^^t  ii>gae  praeUxtae  habendae  ins  permiiiemus^  nee  id  ut 
n  SQlum  habeani  tanlum  insigne^  sed  etiam  ut  cum 
f^tmentmr  mortui;  feminis  duntaxat  purpurae  usu  inter- 
^«?  Madvig  hat  S.  398  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  tantum 
*^ixh  zu  insigne  als  Adjectiv  gehören  könne ;  vielmehr  gehöre,  meint 
'  *^  fffs/iuM  zusammen  und  solum  sei  als  Einschiebsel  jemandes,  der 
'cjtk  bemerkt  habe,  zu  tilgen.  Ich  will  nicht  untersuchen,  wie 
^'^^iicfa  diese  Vermutung  ist.  Wenn  kein  anderer  Weg  bliebe, 
^^  idton  zu  dergleichen  gegriffen  werden.  Hier  scheint  aber  anders 
i'lfoi  werden  zu  müssen  und  zu  können.  Der  Bambergensis ,  der 
^  den  jeut  verschollenen  Hoguntinus  die  vorzüglichste  Quelle  für 
*"  ^ade  ist,  hat  nee  ut  vit>i  solum  haben l  statt  nee  id  ut  .  . 
^'ontjoA  statt  ius  permittemus  ebenso  wie  alle  andern  Codices 
'^  des  Hoguntinus  ius  est.  Mir  ist  an  der  ganzen  Stelle  noch  weit 
"^  ^^  das  Iantum  die  Form  der  beiden  Sätze  ut . .  habeant  und  ut . . 
^^ftr  anstöszig,  die  weder  als  Consecutiv-  noch  als  Finalsätze  mir 
^  *^4  m  sein,  sondern  vollständig  beziehungslos  in  der  Luft  zu  schwe- 

^*J*äek«r  (fif  elMi.  PhUol.  1862  Hft.  4.  19 
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ben  scheinen,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dasz  darin  allein  von  den 
magistri  vicorum  die  Rede  sein  soll,  von  denen  wir  aber  durch  Fest- 
halten des  am  besten  beglaubigten  habent  befreit  werden  unter  der 
Voraussetzung ,  dasz  ui  verdorben  ist  aus  id  (die  schlechtem  Hss.  haben 
id  fi/),  eine  Annahme  die,  abgesehen  von  allem  Zusammenhange,  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben  dürfte  als  dasz  ut  haheani  in  til  ha~ 
beut  verschrieben  wäre.  So  tritt  nee  id  vivi  solum  habent  .  •  sed 
etiam  mortui?  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  dem  vorhergehenden  in- 
ßmo  generi  . .  togae  praetextae  habendae  ius  est?  und  dem  folgen- 
den feminis  duntaxat  purpurae  usu  interdicemus?  und  schreiben  wir 
noch  statt  habent  tan  tum  insigne  vielmehr:  habent^  ut  utantur^ 
insigne^  so  entsprechen  sich  die  zwei  Glieder  nee  id  vivi  solum  habeni^ 
ut  utantur ,  insigne  und  sed  etiam ,  ut  cum  eo  crementur ,  mortui  auf 
das  vollkommenste.  Hiermit  ist  aber  zugleich  auch  nicht  nur  ein  Anhalt, 
sondern  dringender  Anlasz  geboten  den  zweiten  Anstosz  zu  beseitigen, 
den  mir  wenigstens  die  Stelle  auszerdem  gibt.  Es  liegt  hier  die  sehr 
bekannte  und  gewöhnliche  Redeform  vor,  bei  der  in  einer  aus  zwei  coor- 
dinierten  Gliedern  bestehenden  Frage  eigentlich  nur  nach  einem  von  bei- 
den gefragt  wird,  oder  vielmehr  danach,  wie  sich  zwei  so  notorische 
Gegensätze  mit  einander  vereinigen  lassen,  von  denen  der  eine  ein  un- 
bestreitbares (oder  von  dem  zu  widerlegenden  als  solches  angenonunenes) 
Factum  enthält,  der  andere  die  durch  ihren  Widerspruch  damit  als  wider- 
sinnig nachzuweisende  fremde  Behauptung.  Das  letztere  sind  an  unserer 
Stelle  die  die  Frauen  betreffenden  zwei  Sätze ,  in  denen  richtig ,  weil  es 
sich  um  die  zukünftige  Stellung  derselben  handelt,  die  Futura  perveniet 
und  interdicemus  stehen.  Den  Gegensatz  dazu  bildet  die  Bevorzugung 
der  Männer,  die  ihnen  nicht  erst  zu  Teil  werden  soll,  sondern  die  sie 
bereits  factisch  genieszen.  Ich  weisz  dasz  sich  das  Futurum  hier  zur 
Not  auch  vertheidigen  liesze,  denke  aber  dasz  die  Präsentia  habent  und 
i«5  est  als  Gegensatz  zu  interdicemus  sich  auch  von  dieser  Seite,  nicht 
blosz  als  hsl.  am  zuverlässigsten  bewährt,  besser  empfehlen,  und  dasz 
dieser  Umstand  nicht  wenig  dazu  beitragen  wird,  die  durch  die  Wieder- 
herstellung jener  notwendig  gewordene  Aeiiderung  von  utemur  und  tUen- 
tur  in  utimur  und  utuntur  auch  um  ihrer  selbst  willen  als  räthlich 
erscheinen  zu  lassen.  Vgl.  z.  B.  Liv.  XLV  22,  3  Macedonas  Ulyriosque 
liberos  esse  iubetis  . . ,  Rhodios  . .  hostes  ex  sociis  facturi  estis  f  Dasz 
auch  im  ersten  Satze  sentiunt  statt  sentient  geschrieben  werden  müsse, 
mag  ich  nicht  mit  gleicher  Zuversicht  behaupten.  Es  scheint  mir  sogar 
nicht  unwahrscheinlich,  dasz  die  beiden  Futura  sentient  und  perveniet 
die  Veranlassung  zur  Aenderung  von  utimur  und  utuntur  gegeben  haben; 
dasz  Versuchung  dazu  vorhanden  gewesen  sein  musz ,  sieht  man  daraus 
dasz  in  einer  Hs.  bei  Drakenborch  auch  ius  erit  steht  statt  des  meiner 
Ansicht  nach  richtigen  ius  est;  ius  permittemus  nemlich  kann  ich 
trotz  der  gewichtigen  Autorität  des  Mog.  nicht  für  richtig  halten ,  nicht 
einmal  permittimus.  Denn  in  den  die  Männer  in  ihrer  bevorzugten  Stel- 
lung behandeloden  Sätzen  werden  nur  factisch  (sei  es  in  der  Gegenwart 
oder  Zukunft]  bestehende  Zustände  angeführt:  (seft/tfinl,)  utimur^  n/tm- 
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Ar,  kabent^  daza  passt  ein  ius  esi  vortrefflich,  auch  permissutn  est 
(welches  vielleicht  das  richtige  ist) ,  ein  actives  permütimus  oder  per* 
mätemus  aber  eben  so  schlecht ,  wie  dasselbe  oder  eine  Ähnliche  Form 
des  Erlanbens  oder  Verbietens  gut  für  den  die  Frauen  betreffenden  Teil. 
—  Die  ganze  Stelle  lautet  nach  meiner  Vermutung  so :  omnes  alH  ordines^ 
omnes  kamines  mutatianem  in  meliorem  statum  rei  puhlicae  sentieni 
(-«ni?}:  ad  coniuges  iantum  nostras  pacis  et  tranquUlüatis  publicae 
frudus  non  perveniet?  purpurn  viri  utimur  .  .^  liberi  nostriprae^ 
texiü  Purpura  togis  uiuntur^  magistratibus  . .  togae  praetextae  ha* 
bendae  ms  est  (permissum  es^?),  nee  id  oiot  solum  ha  beut  ut 
utantur  insigne^  sed  etiam  ut  cum  eo  crementur  mortui:  fetninis 
duniaxat  purpurae  usu  interdicemus? 

Es  ist  eine  althergebrachte  Tradition,  dasz  'es  regnet  Steine'  u.  dgl. 
sowol  lapides  als  lapidibus  pluit  heiszen  könne,  und  doch  scheint  die 
erste  von  beiden  Constnictionen  so  gut  wie  gar  keine  Autorität  für  sich 
zu  haben,  soviel  ich  wenigstens  aus  dem  was  andere  dazu  beibringen 
schlieszen  musz  und  selbst  beobachtet  habe.  Wol  die  meisten  von  allen 
Belegstellen  für  die  Gonstruction  von  pluere  hat  Livius.  Soviel  ich  mir 
gemerkt  habe,  steht  lapidibus  pluere  an  folgenden  Stellen,  und  zwar 
zum  grösten  Teil  auf  Grund  alleim'ger,  an  einigen  auf  Grund  bedeutend 
überwiegender  hsl.  Autorität:  I  31,  1.  YU  28,  7.  XXI  62,  5  u.  6.  XXU 
36,  7.  XXm  31,  15.  XXV  7,  7.  XXVI  23,  5.  XXVIl  37,  4.  XXX  38,  9. 
XXXIV  45,  a  XXXV  9,  4.  XXXVI  37,  3.  XXX VIII  36,  4.  XXXIX  22,  3; 
pluit  lapideo  imbri  XXX  38,  8;  sanguine  XXIV  10,  7.  XXXIX  46,  5. 
56,  6.  XLn  20,  5.  XLm  13,  5;  terra  XXXIV  45,  6.  XLII  20,  6.  XLV  16, 
5;  creta  XXIV  lO,  7;  lacte  XXVII 11,  5.  Dagegen  schwankt  die  Lesart 
zwischen  Ablativ  und  Accusativ  nur  III  10,  6,  wo  Drakenborch  camem 
pluit ^  wie  er  sagt,  nach  allen  seinen  Hss.  gibt,  während  der  Mediceus 
ron  erster  Hand  carne  hat  (s.  Aischefski) ;  ferner  XXXV  21 ,  3  nuntia- 
tum  est  terra  pluisse  Drakenborch  und  VVeissenbom,  obwol  terram  die 
meisten  Hss.  haben  und  Wcissenbom  selbst  zu  X  31,  8  (der  Weid- 
mannschen  Ausg.)  die  Stelle  als. Beleg  für  den  Acc.  citiert.  Freilich  führt 
W.  zn  ders.  St.  auch  XXXVII  3,  3  für  den  Abi.,  dagegen  XXXVII  3,  3 
auch  für  den  Acc.  zu  XXXIV  45,  6  an.  Hier  (XXXVH  3,  3)  hat  er  selbst 
mit  Drakenborch  terra  pluisse  nuntiabant  nach  dem  Mog.,  während  die 
fibrigen  Hss.  terram  zu  haben  scheinen.  Können  diese  Stellen  wenig- 
stens nicht  als  unzweifelhafte  Belege  für  den  Ablativ  angesehen  werden, 
so  scheint  sogar  allein  der  Accusativ  gut  verbürgt  zu  sein  XL  19,  2 
umguinem  pluit  ^  obwol  auch  hier  schlechtere  Hss.  sanguine  geben, 
X  31,  8  terram  muUifariam  plueisse  nuntiatum  est  und  XXVIII  27,  16 
lapides  pluere  ei  fulmina  iaci  de  caelo  .  .  eos  portenta  esse  putatis; 
mid  doch  kann  von  allen  diesen  sechs  Stellen  nur  ^ine  in  Frage  kommen, 
nemlich  XL  19)  2  sanguinem  pluit ^  selbst  wenn  in  allen  übrigen  der 
Acc.  viel  besser  beglaubigt  wäre,  als  er  es  ist,  mit  Ausnahme  von  Ol 
10,  6,  wo  jedenfalls  eame  zu  schreiben  ist.  In  den  vier  andern  können 
oder  koftoten,  wenn  sie  richtig  wären,  die  Accusative  ebenso  gut  Subjecte 
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zu  den  Infinitiven  piuere  und  plueisse  sein,  und  dasz  XXVm  V, 
des  Subject  ist  zu  piuere  in  der  Zusammenstellung  mit/ifimt 
scheint  mir  evident  zu  sein.  Macht  man  dagegen  geltend,  das; 
auch  im  Acc.  c.  inf.  so  häufig  lapidihus  piuere,  nie  aber  lapidei 
gesagt  hat,  so  bestätigt  man  damit  nur,  dasz  an  dieser  Stelle  i 
weichung  von  seinem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  vorliegt; 
sich  also  nur,  ob  man  ein  bei  Livius  sonst  beispielloses  lapid 
oder  ein  eben  solches  lapides  pluunt  anzunehmen  geneigter  s< 
Ist  aber  die  persönliche  Construction  von  piuere  als  lateinisch  n; 
bar,  die  unpersönliche  mit  dem  Acc.  so  schwach  beglaubigt,  wi 
ohne  Zweifel  ist,  und  liegt  gar  ein  positiver  Grund  vor,  wie 
Fall  ist,  warum  gerade  die  erstere  an  der  fraglichen  Stelle  ge\> 
so  ist  es  wol  mindestens  äuszerst  wahrscheinlich,  dasz  sie  a 
Schriftsteller  angewendet  ist.  Für  diesen  Fall,  bei  dem  Mangel 
stigen  Belegen  für  irgendwelche  Construction  von  piuere  bei 
Autoren ,  kann  aber  nach  meinem  Urteil ,  um  nicht  Dichter  zu 
Plinius  vollgültiges  Zeugnis  ablegen,  der  in  demselben  %  neben  la, 
lacte^  sanguine^  came^  ferro^  lana^  laterihus  cociis  ebenfalls  ai 
Grunde  sagt  efßgies  quae  pluU  II  147.  Bei  Cic.  steht  einmal  d 
27,  58  sanguinem  plutsse  senatui  nuntiatum  est;  abwechselnd 
Acc.  oder  Abi.  wird  angeführt  Val.  Max.  16,5  lapides  und  li 
pluü  (übrigens  auch  im  Acc.  c.  inf.) ;  aber  der  Ablativ  ist  (s.  K 
d.  St.)  unzweifelhaft  richtig.  Das  Plautinische  multum  pluterat 
natürlich  gar  nichts.  Andere  Beweisstellen  für  den  Ablativ  k( 
noch,  aber  keine  für  den  Accusativ  vor  Statins  Theb.  VIII  416  s/ 
fundae  saxa  pluunt^  womit  aber  selbstverständlich /aptdf 5 /?/ 
noch  nicht  bewiesen  ist,  noch  finde  ich  solche  von  denen  angefi 
sich  bemühen  den  Acc.  zu  belegen.  Wenn  also  nicht  noch  ander 
beigebracht  werden,  so  fällt  die  ganze  Last  des  Beweises  auf  Liv 
2,  wo  es  sich  nicht  etwa  darum  handelt,  eine  Verwechslung  von 
-0,  -es  mit  -ibus  oder  dgl.  anzunehmen,  sondern  ein  m  zu  streic 
schlechtere  Hss.  weglassen,  eine  relativ,  aber  auch  nur  relativ, 
gibt  und  das  in  derselben  Redensart  an  vielen  Stellen  von  gv 
schlechten  Hss.  fälschlich  hinzugesetzt  ist.  Welchen  Werth  : 
Setzung  oder  Auslassung  eines  solchen  m  am  Ende  der  Wörter  i 
meinen  in  unseren  gewöhnlichen  Hss.  hat,  brauche  ich  nicht  aus« 
zusetzen;  wie  es  speciell  mit  unsem  Liviushss.  in  diesem  Punk 
darüber  hat  leider  noch  Madvig  Gelegenheit  gehabt  mehrfach  Aui 
zu  geben  oder  vielmehr  auf  Grund  der  allbekannten  Thatsache 
Herausgebern  die  grösten  Inconsequenzen  nachzuweisen.  Mir  i.« 
zweifelhaft,  dasz  es  in  Erwägung  aller  Umstände  nicht  blosz  vi< 
tischer,  sondern  auch  viel  gewagter  ist  anzunehmen,  Livius  sei 
sanguinem  pluii  geschrieben,  als  es  sei  dies  einer  von  den  un 
ähnlichen  und  ärgeren  Fehlem  einer  Hs. ,  die  ihre  Auszeichnung 
übrigen  wahrlich  nicht  ihrer  eignen  Tadellosigkeit  verdankt,  in  i 
mehr  wol  schwerlich  oft  mehrere  Perioden  hintereinander  ohn 
greiflichere  Fehler  sich  finden  werden.    Ob  an  den  drei  übrig 
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fl^öhiieB Stellen  ferrai»  oder  terra  plutisse  richtig  ist,  kann  aHein 
löB  denHss.  abhiogig  gemacht  werden.  Ist  aber  XXXV  21  und  XXXVD  3 
itrra  mit  Recht  von  den  Hgg.  vorgezogen,  so  dürfte  wol  auch  X  31,  wo 
ciA  foigeodes  m  die  beste  hsL  Gewahr  sehr  zweifelhaft  macht,  der  Abla- 
iiv  ra  schreiben  sein. 

^««sbcrg.  C.  F.  W.  Müller. 


24. 

Zu  Lysias  XXII  §  2. 


Es  kdszt  daselbst :  ineidri  ya(f  ot  TtQvravsig  catidoüciv  tlg  fqv 
^vltlvKgi  anäv  (nemlich  tuqI  tav  CiToncaXmv).  Rauchenstein  er- 
iTui  (üoe  Worte  nicht  in  einer  Anmerkung,  sondern  spricht  sich  darüber 
ur  iisofeni  aus,  als  er  in  der  Einleitung  zu  der  Rede  sagt:  *als  die  Pry- 
liKB . .  des  Fall  dem  Rathe  zur  Verhandlung  übergaben'  usw.  Auch  in 
ko  eisscfalagenden  Schriften  von  Hermann ,  Wachsmuth  und  Schömann 
^(  «merz,  nichls  über  diese  Ausdrucksweise  gefunden ,  erinnert  sich 
ndi  lidil  bei  den  griechischen  Rednern  ahnliches  gelesen  zu  haben, 
fe  bickferbalt  ist  jedenfalls  dieser  gewesen.  Es  war  gegen  die  Sito- 
P«b  bQJBi  Pnrtanen  eine  eiaayyeUa  angebracht  worden ;  darauf  trugen 
^K5<  k  Sache  dem  Rathe  vor ,  damit  er  entscheide ,  ob  der  daayysUa 
vo^efe  Folge  gegeben ,  also  die  Sache  dem  regelmaszigen  Gerichtshof 
*^^«fc«a  werden  solle.  Dies  ist  die  S  2  (vgl.  §  11)  erwähnte  ngiaig^ 
»*?  ibocbenstein  richtig  sagt,  die  Voruntersuchung  oder  das  Verhör  der 
5jl^D  ?or  dem  Rathe.  Es  ist  also  wol  klar,  was  die  Worte  anidoaav 
'*i^9ßovlflv  heiszen;  es  handelt  sich  nur  darum,  ob  diese  Ausdrucks- 
^^^  aftdemärts  vorkomme.  Zur  Vergleichung  steht  dem  unterz.  nur 
«lu  Gebote,  was  er  iii  dem  jüngst  erschienenen  Hefte  der  neuen  Pariser 
^^  TOD  H.  Stephanus  Sprachschatz  S.  1416  findet.  Da  heiszt  es: 
"^toraulem  ircoStdovat  per  deferre,  in  aliis  etiam  loquendi  generi- 
^•(iiPlato  Leg.  uTtoStdcDfii  eig  tov  di^fiov,  defero  ad  populum.  item 
m«  6  p.  765,  73]  itTtoiidiivg  dg  Tovg  KQitag  rrjv  xglatv^  deferens  ad 
^^^  aiii  referens.'  Dann  folgt  die  vorstehende  Stelle  aus  Lysias. 
V^^  Gut  aus  Piatons  Gesetzen  ist  wahrscheinlich  VI  768'  aU' 
fW?"  H  dvttt  iQfj  x^g  xotavrrig  dU-qg  %ul  xBkevrfiv  slg  xov  dijiiov 
«^tMvjjv.  An  der  zweiten  Stelle  sagt  Piaton:  %ccxa  xccvxa  di  xov- 
^j  tti  xewTf  0  hx^av  xbv  iviavxov  ixHvov  xav  aq>iKOnivaiv  slg 
If^^^dvodimv  w  %al  üvvavXimv  aQxhfo^  slg  xovg  KQixig  anodiSovg 
"^i'^^v  %{fl6tv.  Demnach  läszt  sich  wol  das  griechische  aitodidovai 
^  ^  Tira  loit  unserm  deutschen  *eine  Sache  an  die  Rehörde  abgeben* 

^»«Mch.  K.  H.  Funkhaenel. 
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25. 

Zur  Litteratur  des  Panegyricus  in  Pisonem. 

1)  Incerti  auctoris  Carmen  paneg^icum  in  Calpumium  Pisonem  cum 

prolegomenis  et  adnotatione  critica  edidit  Carolus  Frideri- 
cusWeber.  Marburgi,  typis  acad.  Ehverti.  MDGCGLIX.  44  S.  gr.  4. 

2)  C.  F.  Web  er  i  adnotationes  ad  Carmen  panegyricum  Pisonis.  (Vor 

dem  Marburger  Lectionskatalog  für  den  Winter  1860 — 1861.)  Har^ 
burgi ,  typis  acad.  Elwerli.  12  S.  gr.  4. 

Durch  diese  fleiszigen  und  sorgfältigen  Untersuchungen  ist  die  Aaf- 
merksamkeit  der  Philologen  neuerdings  wieder  auf  ein  Qedicht  hinge- 
lenkt worden,  welches  in  mehr  als  Einern  Betracht  eine  solche  yerdient. 
Denn  es  gibt  bei  erschöpfender  Erklärung  desselben  —  wenn  je  eine 
solche  möglich  ist  —  mehr  als  ^in  Räthsel  zu  lösen:  die  Frage  nach 
dem  Verfasser,  die  nach  der  belobten  Persönlichkeit  und,  die  wichtigste 
von  allen,  die  nach  der  Originalität  des  Gedichtes,  lieber  diese  letzte 
sollte  man  vor  allem  suchen  ins  klare  zu  kommen,  ehe  man  sich  Zeit 
und  MQhe  nimmt  zu  der  Beantwortung  der  anderen  zu  schreiten:  denn 
haben  wir  kein  Oedicht  des  Altertums,  sei  es  auch  der  späteren  Zeiten 
desselben,  vor  uns,  sondern  eine  zur  Üebung  unternommene  rhetorisch- 
poetische Nachahmung  römischer  Weise  aus  einem  Jahrhundert  des 
Mittelalters,  wo  dergleichen  Gymnastik,  auch  ohne  Absicht  des  Betmgs, 
die  Geister  beschäftigte,  so  ist  sie  wahrlich  'des  Schweiszes  der  Edlen' 
nicht  werth,  nicht  werth  dasz  die  besonnene  Forschung  sich  mit  Prüfung 
aller  möglichen  Gombinationen,  welche  schon  gemacht  worden  sind,  an- 
gehend beschäftige  und  altem  neues  hinzufuge,  nicht  werth  dasz  der  ge- 
wissenhafteste Fleisz  alle  möglichen  Ausgaben  zur  Texteskritik  herbei- 
schleppte, einschlagende  Notizen  aus  den  entlegensten  Winkeln  gelehr- 
ter Rüstkammern  hervorsuchte  und  das  erreichbare  wirklich  erreichte. 
Weber  hat  dies  alles  geleistet,  um  —  es  beschleicht  einen  ein  wehmüti- 
ges Gefühl  -—  um  am  Ende  seiner  Untersuchung  das  offene  Geständnis 
abzulegen :  'et  profecto  si  qnis  id  agat ,  ut  panegyricum  nostrum  non 
antiquitus  sed  recens  scriptum  demonstret,  me  sibi  accedentem  habet.* 
Diese  Vermutung,  sie  mag  sich  auf  noch  so  viele  Gründe  stützen,  in 
deren  Aufzählung  W.  selbst  keineswegs  sparsam  ist  (Nr.  1  S.  16} ,  ver> 
liert  doeh  jetzt  eine  Stütze  dadurch,  dasz  das  Nichtvorhandensein  einer 
alten  Handschrift  —  welchen  Umstand  W.  noch  beklagen  muste  —  nicht 
mehr  angenommen  werden  darf.  Dem  verstorbenen  K.  L.  Roth  gebührt 
das  Verdienst,  wenn  auch  nicht  eine  vollständige,  so  doch  eine  den 
grösten  Teil  des  fraglichen  Gedichts  enthaltende  Hs.  in  Paris  aufge- 
funden zu  haben ,  deren  Beschreibung  und  CoUation  jüngst  E.  Wölfflin 
im  Plulologus  XVII  S.  340  ff.  aus  dem  Nachlasz  jenes  Gelehrten  ver- 
öffentlicht hat.  Und  diese  Hs.  hat  nach  übereinstimmender  Ansicht  der 
competenten  Pariser  Bibliothekare  ein  so  respectables  Alter  —  erste 
Hälfte  des  13n  Jh.  —  dasz  W.s  Ausdruck  'recens  scriptum'  sicher  eine 
mcbt  unwesentliche  Modification  erleiden  musz.  Aus  der  Fabrik  der 
falsarii,  welche  am  Ende  des  Mittelalters  so  manches  Product  in  die 
alte  Litteratur  einzuschwärzen  suchten,  ist  unser  Panegyricus  demnach 
nicht  hervorgegangen;  früher  aber,  vor  der  Wiedererweckung  der  das- 
sischen  Studien,  wer  schrieb  ein  Latein,  wie  es  unser  Gedicht  aufweist, 
so  durchaus  classisch  in  der  Form,  so  frei  von  jedem  Barbarismus,  von 
jedem  Anhauch  eines  vom  lebendigen  Römertum  nicht  mehr  erfüllten 
Jahrhunderts  ?  Denn  die  paar  Ausdrücke,  welche  man  etwa  gegen  diese 
Ansicht  ins  Feld  zu  führen  vermag  —  aedotiia  79,   tetriciiate  103,  suda- 
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189,  oder  dauieuM  horror  statt  clastici  Horror  141,  ntedao  popKie 
statt  des  gewöhnlicheren  tucciduo  poplUe  76,  paeaia  laude  als  Gegensatz 
Ton  beUiea  laude  27  —  können  doch  eher  einen  gewissen  dichterischen 
Zo^  glücklicher  Erfindung  beweisen  denn  als  verrfttherische  Zeichen 
moderner  Entstehung  angesehen  werden.  Aach  ist  wol  lu  berücksich- 
tigen,  dasK  die  erste  Hälfte  des  13n  Jh.,  worein  unser  neu  entdeckter 
Pariser  Codex  fällt,  durchaus  nicht  als  terminus  ante  quem  in  der  yor- 
Itegenden  Frage  gelten  kann;  dieser  musz,  wenn  wir  die  Verschieden- 
heit desselben  von  der  bisher  zur  Vulgata  benutzten,  leider  jetzt  nicht 
mehr  aufzufindenden  Hs.  ins  Auge  fassen  und  kritisch  würdigen,  weit 
hoher  hinauf  gerückt  werden,  insofern  jeder  für  sich  eine  Familie  re- 
präsentiert ,  nicht  etwa  nur  eine  eigentümliche  Recension.  Diesen  letz- 
tem Umstand  einer  doppelten  Handschriftenfamilie  hat  schon  W.  mit 
Recht  in  seiner  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  ed.  princeps,  d.  h. 
deijenigen  Hs.  welche  der  erste  Herausgeber  Sichard  benutzte,  zum  codex 
Atrebatensis  des  Hadrianus  Junius  gebührend  betont.  Und  solche  Fa- 
milien pflegen  sich  sonst  nicht  gerade  in  den  ersten  Jahren  oder  Jahr- 
sehnten  eines  litterarischen  Productes  zu  bilden.  Nun  schlieszt  sich  der 
oen  gefundene  Parisinus  (Mise.  Notre  Dame  188)  in  allen  bedeutenden 
nnd  entscheidenden  Punkten  an  jenen  von  Junius  zugrunde  gelegten 
Atrebatensis  an,  so  dasz  er  ohne  weiteres  dieser  Familie  einzureihen  ist. 
Beider  Lesarten  sind  gegenüber  der  Vnlg.  so  eigentümlich,  dasz  die 
Stellen,  wo  sie  unter  einander  abweichen,  dagegen  von  keinem  Belang 
sind.  Sofern  ex  silentio  geschlossen  werden  kann  (was  ich  übrigens 
mehr  als  (Einmal  im  folgenden  Register  bezweifeln  musz),  so  sind  die 
Verachiedenheiten  folgende  (A  =  Atrebatensis,  P  =:^  Parisinus):  12 
iamäM  A,  Claris  P  —  28  tmmia  A,  munera  P  —  38  omnis  A,  oliin  P  — - 
52  (deest?)  torquet  in  auraa  (?)  A,  succutit  arte  P  —  58  vibraia  (?)  A, 
mbraH  P  —  64  eedii  A,  eeddii  P  —  113  cUfntum  A ,  calenttan  (?)  P  — 
120  ment  A,  domus  P  —  122  sed  lateri  nuüwt  A,  nullu$  iam  laieri  P  — 
120  muterat  (?)  A,  deest  P  —  137  eed  A,  siP  --  140  nee  A,  non  F -^ 
J43  menfo  A,  ferro  P  —  extudü  (?)  A,  exUtlU  P  —  176  arma  tui»  .  . 
iaeerää  A,  armatos  .  .  lacerloe  P  —  180  capiare  A,  rapiare  P  —  188 
iMdoM  A,  luMue  P  —  216  meliora  A,  maiora  P  —  221  impulerü  A,  impule- 
rini  P  —  228  ferat  A,  gerat  P  —  229  dimitiere  A,  demiiiere  P  —  237 
tatmdnm  A,  noadna  (?)  P  —  261  aeetae  A,  aelae  P.  Dies  die  erwähnens- 
wertheren;  hätten  wir  den  Codex  A  noch,  sie  würden  wahrscheinlich 
sieh  auf  eine  geringere  Zahl  reducieren.  Aber  auch  so  ist  die  so  zu 
sagen  specifische  Verschiedenheit  der  beiden  Hss.  A  und  P  einerseits 
Yon  der  ed.  pr.,  anderseits  in  ihren  Hanptdivergenzen  eine  solche,  daitz 
sie  als  die  allein  roaszgebende  gelten  musz  (vgl.  Philol.  a.  O.  S.  342). 
Welehe  Familie  ist  nun  aber  die  bessere  und  ursprünglichere?  Offen- 
bar diejenige  welche  W.  mit  Recht  seiner  Textesconstitnierung  zugrunde 
gelegt  hat,  nemlich  die  in  der  ed.  pr.  von  Sichard  (Basel  1527)  vor- 
liegende (nach  einer  wahrscheinlich  aus  der  Abtei  Lorsch  bei  Mannheim 
stammenden  Hs.).  Denn  wenn  auch  einzelne  Lesarten  der  andern ,  durch 
A  nnd  P  repräsentierten  Familie  auf  den  ersten  Blick  recht  ansprechend 
scheinen,  ja  vielleicht  bestechen  mögen  (vgl.  V.  37.  47.  98.  122  u.  a.)« 
so  trägt  unverkennbar  die  jener  entgegenstehende  das  Gepräge  des 
echtem  (vgl.  z.  B.  126  focilat)^  das  sich  oft  gerade  durch  seine  minder 
flüssige  und  gleichsam  weniger  landläufige  Form   kundgibt.*)    An  ein- 

*)  Der  Warschauer  Codex  (vgl.  Weber  S.  19)  'mendosus  et  cor- 
ruptus*  und  'recens  admodnm  scriptus'  kann  bei  dieser  Frage  kaum 
in  Betracht  kommen.  Bei  ihm  sind  —  auszer  einer  einzigen  selbstän- 
dgen  und  richtigen  Lesart  in  V.  23  —  die  Eigentümlichkeiten  beider 
Familien  vermischt ,  indem  er  sich  im  Text  mehr  der  ed.  pr. ,  in  der 
Heihenfolge  der  Verse  dagegen  dem  Codex  A  an  schlieszt. 
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seinen  wenigen  Stellen  freilich  fällt  es  schwer ,  sein  Gefühl  gegen  das 
Ton  A  und  P  gebotene  zn  verschlieszen,  nnd  W.  scheint  in  seiner  Con> 
Sequenz  zn  streng  Terfahren  zu  sein,  wenn  er  mit  kaum  in  Betracht 
fallenden  Ansnahmen  in  den  kritisch  zweifelhaften  Stellen  sich  der  Hb 
des  Siohard  anschliesst. 

Was  nun  zunächst  die  Untersuchung  über  Person  und  Zeitalter  des 
Dichters  sowol  als  des  von  ihm  gefeierten  betrifft,  so  sollte  man  denken, 
dasz  mit  der  Entscheidung  des  e'inen  Punktes  durch  das  Gesetz  cer 
CoiTelation  auch  der  andere  ausgemacht  sein  müsse,  wenigstens  was  die 
Chronologie  betrifft.  Es  scheint  uns  durch  die  Beweisführung  W.s  das 
^ine  auszer  allen  Zweifel  gestellt,  dasz  der  Held  unseres  Panegyricus 
kein  anderer  sein  kann  als  jener  Gaius  Calpurnius  Piso,  der  unter  Nero 
eine  Verschwörung  anstiftete,  deren  schlimmer  Verlauf  ihn  zu  freiwilli- 
gem Tode  bewog  (vgl.  über  seinen  Charakter  Tacitus  oiiir.  XV  48). 
I)ie  gröste  Schwierigkeit  welche  diese  Annahme  bietet,  nemlich  die 
dasz  die  Fasten  dieser  Zeit  keinen  C.  Calpurnius  Piso  kennen  —  ob- 
wol  Piso  im  Panegyricus  als  Consul  genannt  wird  V.  70  —  hat  W. 
dadurch  beseitigt,  dasz  er  ihn  consul  fu/fecius  sein  läszt;  und  von  einem 
Freunde  Caligulas  und  Neros  läszt  sich  doch  diese  Würde  bUlig  anneh- 
men. Wenn  nun  im  Jahre  810  der  Stadt  Lucius  Calpurnius  Piso  in  den 
Fasten  als  Consul  erscheint,  so  darf  W.s  daran  anknüpfende  Vermutung, 
der  Aehnlichkeit  wegen  möchte  dort  der  Name  des  Gaius  Piso  ausge- 
fallen sein ,  um  so  mehr  auf  Billigung  Anspruch  machen ,  als  jenes  Jahr 
auch  sonst  für  die  übrigen  von  Tacitus  und  anderen  Schriftstellern  er- 
wähnten Lebensverhältnisse  des  C.  Piso  besser  als  irgend  ein  anderes 
passt.  Der  stärkste  Beweis  jedoch  für  die  Identität  jenes  C.  Piso  xuter 
Nero  mit  dem  unsrigen  liegt  in  einem  merkwürdigen  Scholion  zu  Juve* 
nalis  5,  109,  das  ihm  nicht  nur  gleichfalls  die  Consularwürde  beilegt« 
sondern  —  und  das  ist  für  uns  die  Hauptsache  —  seine  auszergewöhn- 
liehe  Stärke  im  Schachspiel  hervorhebt,  diejenige  Eigenschaft  also,  deren 
Verherlichung  unser  Dichter  nicht  weniger  als  17  Verse  (191 — 208)  ge- 
widmet hat.  Wie  nun?  Also  wäre  auch  unser  Dichter  ein  Zeitgenosse 
Neros,  und  welcher  denn?  Den  Namen  wird  man  wol  für  immer  preis- 
geben müssen,  auch  bedarf  es  nicht  gerade  eines  berühmten  Namens  zur 
Autorschaft  unseres  Panegyricus,  wenn  auch  die  Zeitverhältnisse  noch 
an  andere  denken  lieszen  als  an  Lucanus;  auf  diesen  passen  aber  wie- 
derum die  äuszeren  Lebensumstände  nicht.  Die  Frage  ist  allererst  die; 
gestatten  im  Gtedicht  selbst  liegende  Gründe,  den  Dichter  überhaupt  nnr 
in  Neros  Zeitalter  zu  versetzen,  erlaubt  dies  der  Stil  und  die  Metrik? 
Jener  sicher,  wie  schon  oben  bemerkt;  diese  aber  scheint  allerdings 
gewichtige  Einsprache  zu  erheben.  Wenn  die  Untersuchungen  von  Lehrs, 
Haupt  u.  a.  eine  principielle  Norm  an  die  Hand  geben  sollen,  wonach 
der  Metriker  seinen  Spruch  thut,  so  kann  allerdings  ein  Gedicht,  welches 
auf  260  Verse  nur  vier  Elisionen  und  diese  von  der  allerzahmsten  -Art 
enthält  —  V.  14  neceste  est,  24  atgue  illos,  81  quare  age,  108  credibile 
est  —  kaum  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehören. 
Wir  getrauen  uns  nicht  Gründe  gegen  Gegengründe  abwägend  entschei- 
den zu  wollen,  wir  wollen  nicht  mit  einer  Laune  des  jugendlichen  Dich- 
ters argumentieren,  sich  seinem  Gönner  auch  durch  gröstmögliche  Rein- 
heit metrischer  Architektonik  zn  empfehlen,  wir  wollen  auch  nicht  die 
Un Wahrscheinlichkeit  geltend  machen,  dasz  ein  späterer  Dichter  für 
einen  Panegjricns  gerade  jenen  Piso  gewählt  haben  würde,  während 
andere  und  berühmtere  Männer,  wirkliche,  nicht  fingierte  Zeitgenossen, 
ihm  gewis  in  Fülle  zugebote  gestanden  hätten  —  ich  wüste  wenigstens 
kein  ähnliches  Beispiel  dafür  anzuführen  —  nnr  das  möchte  ich  hier 
nochmals  betonen,  dasz  wir  es  nicht  mit  einem  litterarischen  Falsum  der 
letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu  thun  haben :  Gegenbeweis  schon 
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fe codex  Pvisimtf ,  und  weiter,  dass,  wenn  bona  fide  oder  aneh  nur 
lii  dieiiteriKhe  Uebang  verfaazt,  das  Gedidit  jedenfalls  noch  dem  leben- 
dem Röaertoffl  tngehort.  Selbst  wer  es  mit  jenen  metrischen  Kriterien 
i&'ietii  stnog  ond  unerbittlich  nimmt,  mnsz  das  Gedicht  mit  seinen 
ipirikliea  £liiioiien  doch  vor  jene  Jahrhunderte  setzen,  in  welchen  jene 
dtT  UteiBitchen  Poesie  yöllig  abhanden  gekommen  waren,  und  sind 
vir  ei&Buü  ober  diesen  Termin  hinaas  (elftes  Jahrhundert) ,  so  dürfen 
rir  fotroit  selbst  über  die  Marken  des  beginnenden  Mittelalters  hiniiber 
HCl  aaf  istiken  Grund  und  Boden  stellen:  denn  jenes  hätte  zu  einer 
ipnchSch-dichterisehen  I«eistang,  wie  unser  Panegyricus  eine  ist,  die 
Knittad  Knast  nicht  besesaen.  Auch  jenes  oben  erwähnte  merkwür- 
dig Sckofioa  darf  bei  dieser  Frage  nicht  ignoriert  werden:  ihm  und 
VKrm  Oedidite  sind  die  beiden  Nachrichten  von  dem  Gonsulate  Pisos 
ui  fuoer  Kunst  im  Schachspiel  eigentümlich  und  gemeinsam.  Im 
HtfiQut«ii  will  man  dea  Valerius  Probus  erkennen.  Hat  nun  dieser 
ttisn Ptnegyricus  oder  hat  der  Dichter  den  Scholiasten  benutzt?  oder 
^^  beide  gemeinschaftlich  aus  einer  altern,  uns  verloren  gegangenen 
^t  feteböpft?  Wenn  wir  von  allem  andern  absehen,  bo  wäre  der 
^titf  Fall  doch  gewis  der  unwahrscheinlichste:  denn  der  Scholiast  ist 
<i»r  reo  den  höchst  seltenen,  dessen  Kenntnis  seitens  unseres  Dichters, 
kfor  Valhi  ihn  ans  Licht  zog,  wahrlich  ein  mehr  als  gewöhnlicher  Zu- 
bä  raunt  werden  müste.  Der  dritte  Fall  hat  an  sich  nichts  unwahr- 
^'^c^aI^cIms;  wenn  wir  indes  beim  Scholiasten  lesen:  Pisa  Calpumius  .  • 
B  vinaaionim  bitu  tarn  perfeetus  et  callidu»^  ut  ad  etan  ludeniem  con- 
nrrereiur,  und  damit  vergleichen  Paneg.  192  eallidiore  modo  tabula 
*»»ö»  «p«fr«  ealeulus  und  84  kuc  {ad  Pitonem)  etiam  tota  concurrit 
^  ^^  mgatits:  so  scheint  mir  der  erste  Fall  doch  der  annehmbarste 
nuia. 

%'adfn  wir  uns  nun  zu  einseinen  Stellen  des  Gedichtes  selber,  wo 
^  Sittnion  oder  Erklärung  W.s  nach  unserer  Ansicht  das  richtige 
*^  Biekt  getroffen  hat,  oder  auch  wo  wir  ihm  gegenüber  anderen 
Hc  b']idiebten  müssen.  Vor  allem  scheint  uns  Billigung  zu  verdienen, 
^  er  die  Reihenfolge  der  Yerse ,  wie  sie  in  der  ed.  pr.  sich  findet, 
^^^ahen  and  nicht  mit  Junius  und  dessen  Hs.  die  Verse  72  bis  83 
«^^etSehlosz  des  Gedichtes  gestellt  hat  (vgl.  Nr.  1  S.  17,  wo  die 
Vii^ioug  dieser  Versetzung  sehr  ansprechend  motiviert  wird).  Sie 
l^3<a  teboD  deswegen  diese  Stelle  nicht  einnehmen ,  well  der  Dichter 
r.  Ti'j  {ett  miJU,  crede^  meU  ammus  consiantiar  annU)  seine  geistige  Reife 
^•ti  der  Jugend  rühmt  und  nun,  wenn  wirklich  jene  Verse  folgen 
*^,  onmittelbar  darauf  seinen  Mangel  an  geistiger  Reife  wegen 
te3  Jagend  beklagen  würde  (quod  si  tarn  validae  mihi  robur  meniis  in- 
J*^-  Iki  gehöriger  Entfernung  beider  Aussprüche,  wie  das  ursprüng- 
■^<i*dicht  sie  bietet,  hat  natürlich  jeder  seine  Berechtigung,  die  nicht 
■?^ten  werden  darf.  —  Weil  wir  einmal  das  Ende  des  Gedichts 
**^t  haben,  so  sei  es  erlaubt  einen  Augenblick  bei  V.  259  ff.  est 
^'^  fftäe^  Star  animus  eonstaniior  annisj  \  quamvis  nunc  iuvenile  decuM 
"f  pmqere  maioM  |  eoeperit  et  nondum  vicesima  venerit  aestaa  zu  verweilen. 
«r  ideiot  dies  Satzverbältnis  eine  logische  Inconcinnität  zu  enthalten. 
■^  erwartet  eine  nähere  Begründung  der  Behauptung,  dasz  des  Dich- 
^'  <>«ist  rofer  als  seine  Jalu-e  sei,  und  es  folgt  ein  Concessivsatz  mit 
l^'^*  Dieser  liesze  sich  allenfalls  denken,  wenn  man  den  Compara- 
'^t<^  esr  ammui  constaniior  annis  für  den  Augenblick  nur  auf  die  Haupt- 
***^;e  oder  das  Hauptgiied  reduciert  est  mihi  animu»  conMtans.  In  die- 
I^FaJIe  scheint  aber  doch  wenigstens  (auch  gegenüber  dem  folgenden 
2^)  itatt  des  matten  nunc  unumgänglich  notwendig  zu  sein  nunc 
r^  Wie  viel  passender  aber  und  der  Erwartung  entsprechender  eine 
SÜAdnag  durch:    cum  vixdum  iuüenile  decus  mihi  pingere  mala$  \ 
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eoeperit  nsw.!   Ich  glaabe,  das  verlaDgt  nicht  nur  die  Logik,  sondern 
auch  die  sonstige  Correctheit  unseres  Dichters. 

Ueberzengend,  scheint  mir,  hat  W.  die  rielfach  angefochtene  Stelle 
V.  8  nam  qtdd  vnaginibus,  quid  avitU  fulta  iriumphis  atria  .  .  profuerint, 
9i  tfiia  labai?  in  Schatz  genommen.  Meine  eigne  Vermatnng  pulera 
iriumphig  gebe  ich  nun  gern  preis.  Bezweifeln  musz  ich  dagegen,  ob  in 
der  Erklärung  des  Beinamens  Piso  V.  17  humid a  eallosa  cum  pingeret 
hordea  dextra  das  Epithe.ton  humida  zu  rechtfertigen  sei.  Ich  denke,  zu 
pinseret,  zu  callosa  dextra,  zu  hordea  passt  besser 'Aorrt<fa  eaüosa  usw. 
Vgl.  Döderlein  lat.  Syn.  II  8.  197.  Buttmann  Lexil.  I  S.  108,  welcher 
glaubt  dasz  das  die  Gerste  yorztiglich  charakterisierende  horridumj  das 
struppige,  stachlige  der  Ursprung  dieser  Benennung  sei.  —  Die  Sonne, 
sagt  der  Dichter  V.  19  ff.,  würde  eher  ihren  Kreislauf  vollenden,  quam 
mihi  priseorum  tilulos  operosaque  hella  \  contigerit  memorare;  manus  sed 
bellica  patrum  \  armorumque  labor  veteres  decuere  Quiriies  \  aique  iUot 
cednere  sui  per  earmina  vatet,  ]  nas  quoque  pacata  Pisonem  laude  nüeniem  | 
exaequamu»  awis.  Hier  hat  W.  den  logischen  Zusammenhang  richtig  ent- 
wickelt (Nr.  2  S.  V);  nur  bleibt  mir  noch  zweifelhaft,  wie  er  den  Aus- 
druck manus  bellica  patrum  veteres  decuere  Quirites  rechtfertigen  will.  Die 
patres  sind  doch  wol  selbst  die  veteres  Quirites,  loh  denke,  die  Schärfe 
des  Gegensatzes  gewinnt  bedeutend  und  der  Dichter  wird  von  dem  Vor* 
wurf  eines  unerträglichen  Solöcismus  befreit,  wenn  wir  schreiben:  sunvs 
sed  beUiea  tan  tum  |  armorumque  labor  usw.  Der  Dichter  besingt  jene 
Vorfahren  des  Piso  aus  zwei  Gründen  nicht :  einmal  weil  er  nicht  operosa 
bella  schildern  will,  und  dann  weil  diese  schon  ihre  Sänger  gefunden 
haben;  er  als  Sänger  des  Piso  und  der  Grösse  im  Frieden  besingt  diese. 
—  Wolan,  ruft  der  Dichter  V.  32,  maiorumj  iuoenis  faeunde,  tuorum  | 
scande  super  titulos  et  amtae  laudis  honores  |  armorumque  deeus  praeeede 
forensibus  actis.  \  (35)  sie  etiam  magno  iam  tum  Cicerone  iubente  \  laurea 
facundis,  eesserunt  arma  togaüs,  \  sed  quae  Pisonum  elaros  visufa  triumr- 
phos  I  o/üfi  turba  vias  impleverat  agmine  denso ,  |  ardua  nunc  eadem  stipai 
fora,  cum  tua  maestos  |  defensura  reos  vocem  faeundia  nättit.  Hier  schien 
mir  zuerst  die  Interpunction  V.  36  geändert  werden  zu  müssen  (W.  setzt 
das  Komma  hinter  eesserunt).  Dann  aber  bleibt  noch  ein  groszer  Scha- 
den  mit  kleinem  Mittel  zu  heilen.  Was  soll  das  schroffe,  völlig  un- 
motivierte sed  (V.  37)  zur  Einleitung  eines  Satzes,  der  dem  vorher- 
gehenden ganz  parallel  steht?  Dies  wurde  schon  früh  gefühlt,  und 
schon  cod.  Par.  bietet:  quaeque  patrum  elaros  quondam  visura  triumphos  \ 
omnis  turba  vias  impleverat  usw.,  offenbar  dem  Zusammenhang  nach  rich- 
tig, aber  das  Heilmittel  ist  etwas  stark.  Bedenken  wir  die  häufige 
Verwechslung  von  sedy  si^  sie  in  den  Hss. ,  so  werden  wir  kaum  an- 
stehen auch  hier  wie  V.  35  zu  schreiben:  sie  quae  Pisonum  usw.  — 
V.  44  tu  rapis  omnem  \  iudicis  affectum  possessaque  pectora  tentas;  \  metm* 
sponte  sua  sequitur  quocunque  vocasti.  P  und  A  bieten  statt  tentas  da« 
allerdings  verständlichere  ducis^  das  aber  gerade  durch  seine  Leichtig^- 
keit  den  Corrector  verräth.  Indessen  wüste  ich  tentas  auf  keine  Weise 
zu  vertheidigen.  Ich  finde  wol  Ov.  met,  X  282  pectora  tentat^  aber  im 
rein  physischen  Sinne,  denn  manibus  quoque  steht  dabei.  Auch  ist  durch 
Beifügen  eines  Punctum  im  cod.  Sichardi  das  Verbum  tentas  als  zweifel- 
haft bezeichnet.  Suchen  wir  ein  Wort,  das  dem  Sinne  von  ducere^  der 
Form  von  tentare  sich  nähert,  so  könnte  sich  vielleicht  bieten  possessa- 
que  pectora  frenas.  —  So  zweifelhaft  ich  aber  selbst  bei  Empfehlung 
dieser  Vermutung  bin,  so  sehr  bin  ich  V.  49  ff.  sie  auriga  solet  fervenUa 
Thessalus  ora  \  mobiHbus  frenis  in  aperto  flectere  eampo,  \  qui  modo  non. 
solum  rapido  pemditit  hahenas  \  quadrupedi^  sed  calce  citat^  modo  torquei 
in  auras  \  flexibiles  rictus  et  nunc  eervice  rotata  |  indpit  effusos  in  gyrum 
earpere  eursus  —  von  der  Richtigkeit  der  von  P  gebotenen  Schreibart 
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wod9  tteaäl  arte  atett  des  erst  durch  die  Leidener  Ausgabe  von  1540 
a  des  Text  aofgenommenen  modo  iorqtut  in  aura$  überiengt.  Im  eod« 
%}A.  wir  iner  eioe  Lfieke  und  die  Aasfiillnng  derselben  dorch  den  Lei* 
ima  H|.  (der  fleh  sonst  der  ed.  pr.  anschliesst)  demnach  eine  rein 
■bj«efa>e.  Hier  tritt  also  P  mit  seiner  bessern  Berechtigung  ein.  Aneh 
isBtf«  Grande  sber,  nicht  bloss  die  &nszeren,  empfehlen  jenen  Ansdmek: 
V  in  {evahlter,  weniger  Yulg&r,  nnd  passt  sehr  gut  sn  den  ßextbUet 
rittst.  Oridlos  mei.  II  lt)6  gebraucht  den  Ausdruck  ebenfalls  bei  Ge- 
kfokiftdciFahrens,  sowie  Lucretius  VI  &50;  beide  in  ähnlicher  Weise 
nta  äatm  Wagen  und  den  eisenbeschlagenen  Rüdem ,  welche  von  den 
krift^  Pferden  hin  und  her  geschüttelt  werden.  —  Warum  W.  gegen 
«ia  soBstl^  Frincip  gerade  V.  69  qua  tu  retieente  tenaiu  nach  A  fre- 
KbmbcB  hat,  während  aus  Sichards  retmente  das  dem  Zusammenhang 
■tafnehaidere  reeinetae  herzustellen  scheint,  vermag  ich  nicht  einen- 
«ka:  fHt  ^gne  referai  qualig  tSbi . .  gloria  dmÜgerU^  gua  tu  recinente 
Mi&..  Gfeisreaan  graio  eeeinisii  peetore  numen?  Behon  Unger  hat 
'an  Cofr^tion  bemerkt  und  recinente  verlangt.  —  Ueber  die  Redner- 
1^  ^  gefeierten  heiszt  es  V.  57 :  nam  te,  eioe  lubet  panier  cum  gran- 
ibimioi\  denaque  n  ihr  ata  iaculari  fuimma  Ungua  ••  vim  Laerüadaey 
^nskka  mos  Atridae.  Schon  ehe  ich  Kenntnis  hatte  ron  P,  vermutete 
iA  itt  Esphoaie  wegen  mbranti.  Um  so  lieber  nehme  ich  nun  den 
Vifll  joerHi.  an,  welche  vibraii  .  .  f ulmine  bietet.  —  Der  Dichter  fährt 
ht:  dtkig  ieu  mavis  liquidoque  fluenäa  cursu  \  verba  nee  indueo^  eed  aperto 
pt?"'^  ftrt,  I  mc/tla  Neeiorei  cedit  tibi  gratia  meUia.  Klar  ist  hier  der 
IfaatU  der  gratia  (zur  bremtae  und  vie  im  vorhergehenden) ;  verdftch> 
ificbeiBt  air  aber  für  die  nShere  Beschreibung  jener  nee  inehuo^  eed 
f^fogere  flore.  Jedenfalls  liegen  zwei  ganz  verschiedene  bildliche 
^^^Tor:  einmal  wird  der  leiiäte  Flusz  der  Worte  hervorgehoben, 
■BBiWrdff  blühende,  üppige  Charakter  derselben.  Und  man  ver- 
**^a  erklären  inetiuo  flore  pingerel  Sollte  etwa  ursprünglich  «ir«» 
m  ia  Stelle  von  flore  gestanden  und  dieses  seinerseits  das  verber- 
gt Voiende  eingenommen  haben  und  durch  diese  Vertanschung 
m  jdit  im  Text  zu  lesende  Fassung  der  Stelle  notwendig  geworden 
KB?  Abo:  dtUda  aeu  mams  Uquidoque  fluentia  rore  |  verba  nee  inelueOf 
^'P'rio  funder e  eareu  usw.  Soviel  scheint  mir  durch  die  dem  Piso 
jj^  i^tsadene ,  mit  der  des  Nestor  verglichene  gratia  ausgemacht, 
*■  ^- dO,  wo  von  demselben  Piso  gerühmt  wird:  quin  etiam  faeUU 
^^'^  friifml ore  \  Graeeia^  Cecropiaeque  eonat  graoie  aemulus  urbi,  das 
^  W.  vorgeschlagene  gratia  statt  Oraecia  nicht  statthaft  ist,  am  aller- 
Nptcn  Bach  einem  quin  etiam.  Ich  zweifle  nicht  einen  Augenblick, 
j^^ofeis  das  durchaus  richtige  ist;  denn  sollte  einem  Dichter  ein 
°y»  Didkt  erlaubt  sein  wie  der:  'aus  römischem  Munde  strömt  Orie- 
^^^'7  Führt  nicht  der  Gegensatz  Romano  ore  darauf?  Oder  darf 
^  fick  den  Dichter  so  sehr  alles  patriotischen  Selbstgefühls  haar  den- 
^^x  er  die  graüa  in  römischem  Munde  als  ein  Phänomen,  eine 
■ne^liehe  Rarität  dargestellt  hätte?  Und  dieser  Gedanke  ist  eine 
K^nadi^e  Folge  der  Aenderung  W.s.  Zudem  ist  mit  derselben  nichts 
Riesen  fv  das  Satzverhältnis,  welches  allerdings  durch  den  Subjects- 
^^'^{graUa  oder  Graeda  einerseits  —  Piso  anderseits,  dieses  aber 
^  k  Anassgewort  eonat  enthalten)  auseinanderklafft.  Mit  Rücksicht 
^>f  Ut  W.  femer  vermutet  Cecropiaeque  eonus  gravis  aemuius  urbi. 
■Boeiite,  da  die  Sauberkeit  und  Glätte  unseres  Dichters  die  An* 
wae  einet  solchen  äusserlich  nicht  sichtbaren  Subjectwechsels  aller- 
^  lUQekzuweisen  scheint ,  die  Corruptel  eher  in  dem  Worte  urbi 
^^f  wofür  merkwürdigerweise  der  Amsterdamer  Lucanus  von  1626 
*^  Itietet  Aber  auch  hiermit  ist  noch  nicht  viel  geholfen;  doch 
^**^  deswegen  scheint  das  Wort  keine  Conjectur  zu  sein.     Unan- 
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BVSazlg  w&re  unsere  Stelle,  wenn  wir  dafür  scliretben  dürften:  91a» 
eäam  facüU  Romano  proßuü  ore  \  Graecia^  Cecropiaegue  tonai  gravi»  aemula 
linguae  (d.  h.  sein,  des  Piso,  Qrieehisch  ist  ein  gewichtiger  Neben- 
buhler der  attischen  Sprache).  Wenn  nun  als  Zeage  jener  griechischen 
Wolredenheit  (oder  noch  wahrscheinlicher  griechisches  Aasdrucks)  Neapel 
citiert  wird,  die  faeunda  NeapoUs,  und  als  Grund  der  Competens  in  sprach- 
lichen Dingen  dessen  griechischer  Ursprung  erwähnt  wird:  testis  Adäa- 
Ua  quae  condidii  alile  muros  \  Euboicam  refereng  faeunda  NeapoUi  arcem^ 
so  sollte  man  erwarten,  dasz  auch  in  der  origo  das  geistige,  künstlerische 
Element,  welches  die  Tochterstadt  erbte,  angedeutet  sei.  Und  wenn  nun 
auch  die  Bewohner  Euböas  (officieli  der  Stadt  Chalkis)  nieht  ausdrück- 
lich oder  Yorzugsweise  als  künstlerisch  gebildet  von  den  Schriftstellern 
geschildert  werden,  so  waren  sie  doch  auch  keine  BÖoter;  Dikäarchos 
gibt  seinen  Zeitgenossen  in  Chalkis  geradezu  das  Prüdicat  y^a/ifMVT(xo». 
Ich  glaube,  diese  Rücksichten  berechtigen  uns  den  nichtssagenden  Aus- 
druck Euboicam  arcem  zu  verwandeln  in  ariem,  —  Sicher  verderbt^ 
wenn  schon  von  W.  nicht  angefochten,  ist  der  folgende  Vers:  qualiM, 
io  superij  quaUs  niior  oris  amoeni»  vodbus.  Der  Genetiv  arig  iSszt  sich 
doch  nur  mit  vocibus  verbinden,  aber  wie  uns&glich  matt  und  nichts- 
sagend! Was  gibt  es  denn  für  einen  Redner  noch  für  andere  voce*  ala 
die  des  Mundes?  So  vulgär  auch  der  Ausdruck  quiUig  niior  est  in 
amoenig  vocibus  sein  mag  (ich  schlage  ihn  nur  beispielsweise  vor),  so 
würde  er  mir  hier  doch  besser  gefallen,  er  enthielte  wenigstens  nichts 
anstösziges.  Wie  wenn  die  Endsilbe  von  nitor  durch  Dittographie  dem 
oris  seine  Entstehung  verliehen  und  ursprünglich  gestanden  hätte:  quaUs 
niior!  iste  Camenae  vocibus — ?  —  Sehr  ansprechend  hat  unseres  Er- 
achtens  W.  in  V.  122  die  Partikel  sed  in  si  verwandelt  («1  laieri  nuUus 
comiiem  drcumdare  quaerii),  wodurch  der  Satz  als  hypothetischer  dem 
vorhergehenden  sich  anschlieszt  und  das  ganze  Satzgefüge  bis  127  eine 
neue  Beleuchtung  erhält.  *)  —  Wenn  W.  zu  V.  128  bei  Aufnahme  der 
Lesart  des  cod.  A:  ista  procul  lab  es  ^  procul  haec  fortuna  refugü  \  Figo 
tuam  venerande  domum  statt  derjenigen  des  cod.  Sich,  ipse  procul  Hvor 
hinzufügt:  'unus  ex  pancis  locis,  in  quibus  Sicardum  sequi  non  licet*, 
so  wird  ihm  für  diese  Stelle  gewis  jedermann  Recht  geben.  Er  hätte 
nur  noch  weiter  gehen  sollen.  Denn  zur  Schilderung  der  Misere  des 
damalig'en  Clientenstandes  und  der  Niederträchtigkeit  der  Yomehmen, 
wie  sich  diese  eben  in  Behandlung  der  Subalternen  kundgab ,  ist  wahr- 
lich das  Wort  fortuna  zumal  nach  vorangegangenem  labes  nicht  ge- 
nügend. Bedenken  wir  dasz  das  niedrigste  Interesse,  mit  ^inem  Wort 
das  Geld,  alle  Verhältnisse  beherschte  und  bedingte  (vgl.  122  st  lateri 
nullus  comitem  drcumdare  quaerit,  quem  dat  purus  amor^  sed  quem  tulit 
impia  merees  usw.),  so  möchte  hier  zu  lesen  sein:  ista  procul  labes 9  pro- 
cul haec  ferrugo  refugit  usw.,  ganz  in  dem  Sinne,  wie  V.  107  von  Piso 
gerühmt  wird  libertas  ammusque  mala  ferrugine  purus,  —  V.  133  cuneta 
domus  varia  cultorum  personat  arte^  |  cuneta  movet  Studium»  Ich  weiss 
dasz  movere  ein  ziemlich  bewegliches  und  vielbedeutendes  Wort  ist, 
ähnlich  unserem  'treiben*,  dasz  es  von  spielenden  Beschäftigungen  z.  B. 
V.  191  gebraucht  wird  {lususque  movere  per  ariem);  zu  Studium  dagegen 

*)  An  dieser  Stelle  erweist  sich  die  Inferiorität  des  P«  welcher, 
scheinbar  richtig  und  in  die  Augen  fallend,  nullus  iam  lateri  comitem 
drcumdare  qitaerit  bietet.  Genauer  betrachtet  erweist  sich  diese  Lesart 
nur  als  eine  nicht  ungeschickte  Correctur,  die  zu  einer  Zeit  gemacht 
wurde,  als  das  fehlerhafte  sed  schon  Platz  gegriffen  hatte.  Widerlegt 
wird  sie  durch  das  voraufgehende  iacebit,  welches  einen  hypothetischen 
Satz  verlangt.  Ein  Beispiel  übrigens  der  Verwechslung  von  sed  und  «t 
bietet  P  in  V.  137. 
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vffte  ich  keioe  Fuallelstene.  Nahe  liegt  euneta  fovet  Mtndtum.  —  Zu 
Pii<M  Vielstttigkest  liefert  einen  Beitrag  seine  Kanst  de«  Saitenspiela 
aad  GenflfB  V.  166  me  ehelyn  digitU  ei  ebumo  verbere  puUas ,  |  ibilci» 
Jp^mea  tequitur  tetäuUne  eanius.  —  seqtäiur?  and  der  Abi.  instr.  Apoi- 
iaea  /eUkdbK?  Wie  ist  das  zn  verstehen  nnd  in  vereinigen?  loh  denke, 
a  ot  (vis  jedes  rar  Begleitung  der  Singf  timme  geschaffene  Instrnment 
jae  ialage  imd  StSrke  leitet)  sn  schreiben:  duieig  ApoUinea  regitur 
UüuBte  tmtn.  —  Die  Kunst  des  alten  Bret-  oder  Schachspiels  wird 
voi  sebveriieb  jeauüs  restitaiert  werden ;  darnm  sind  auch  die  einschla- 
feuia  Stelleo  lehwer  sa  bessern.  Gleiehwol ,  wenn  man  in  der  Sehil- 
hmf  dei  Waffenspiels  vernimmt ,  Piso  hätte  die  Kunst  verstanden 
(V.  J$))  vitare  tiaad,  nand  et  captare  peieniem,  und  in  der  Be- 
tAnJäm^  des  Sehaehspiels ,  welches  durchaus  den  Charakter  eine« 
Wdofpitb  hatte,  V.  107  liest:  näüe  modie  aeies  tua  dimieai:  äie 
ftit%tem\dMm  fugit,  ipse  rapii,  so  drängt  sich  unwillkürlich  die 
Vssistiaf  auf:  dum  fugii,  ipse  capit,  sowie  bald  darauf  V.  100  lomgo 
^t^^reeeuUf  \  qtä  stetii  in  tpeculis,  hie  ge  commitiere  rixae  |  audet  et 
^T^ttitmvenaUem  deeipii  hosiem  der  antithetisch  sngespitzte Gedanke 
arskitgen  sebetnt:  diripit  hosiem,  —  Auffallend  ist  ferner  V.  204 
^  ^  Btiarü  mxmetur ,  |  tri  cüus  et  fracia  prorwnpai  in  agmina  mandra  \ 
fliut^ne  ädeeio  poptUeiur  moetda  vallo  das  Epitheton  clausa:  denn  die 
li»m  BaseUleszen  doch  eher,  als  dass  sie  umschlossen  oder  geschlos- 
n  veHcD  —  und  wodurch  sollen  sie  dieses  ?  Wenn  etwa  durch  den 
RtQ—  der  sber  jetst  nicht  mehr  existiert,  deieetum  est  —  so  wäre 
n  «M  sooderbare  Ausdrucksweise:  denn  das  Epitheton  müste  doch 
^  ia  Zustand  der  moenia  nach  dem  Herunterwerfen  des  Walle« 
^^<^;  die  MSglichkeit  jener  Anschauung  aber  auch  zugegeben,  so 
w  kr  Dichter  doch  gewis  eher  saepta ,  firma  oder  ein  ähnliches  Wort 
g*^t*  Wer  sich  aber  für  die  Notwendigkeit  eines  dem  jetzigen,  nach 
^^%^  des  Walles  entstandenen  Zustand  es  der  Mauern  angepassten 
**>*<*^a  entscheidet  —  und  dies  scheint  uns  das  allein  richtige  — 
^  ^Bi  ein  anderes  der  Form  nach  mit  clausa  verwandteres  finden 
^  ds9  (AQeh  von  Ltvius  XXYI  51  und  sonst  von  den  Mauern  ge- 
'"'^t«)  qwttsa:  quassaque  deiecio  populetur  moenia  vallo,  —  Es  fol« 
P^  Tene:  interea  seciis  quamms  acerrima  surgani  |  proelia  mUiUhus^ 
'^  f^en  ipse  phalange  |  aui  etiam  paueo  spoHaia  miÜie  vincis*  seeä 
^  köoBeii  nicht  'ausgeschnitzte '  Soldaten  sein ,  denn  diese  waren 
a  Stoff  nseb  mirei  (103).  Die  Schlacht  wird  erst  recht  hitzig  (acer- 
^,  wenn  die  Elite  ins  Feld  rückt;  allein  auch  mit  ihr  richtet  der 
^er  nichts  mehr  aus,  da  Piso  plena  phalange  ihr  gegenübersteht.  loh 
g«t«  dmher:  interea  leeiis  quamms  acerrima  surgani  usw.  —  Die 
■fe  V.  J26  ff.  quid  inerü  eondila  poriu ,  |  st  ductoris  egei ,  raÜM  effieil, 
^  fwnm  I  armamenta  gerat  tereäque  fluenüa  malo  |  possit  et  excusso 
■■^««e/s  ntdenie?  wird,  so  scheint  es,  vonW.  für  heil  gehalten.  leh 
■«^erer  Meinung:  denn  worauf  bezieht  sich  im  letzten  Vers  et? 
^Wides  Aussagen  fferai  und  possit  kann  es  nicht  mehr  verbinden, 
^  ^ies«  lind  dnreh  teretique  schon  verbunden,  die  beiden  Ablative 
Krasb  und  rudenie  ebensowenig,  denn  diese  sind  ganz  verschiedener 
^-  teretique  malo  ist  ein  localer,  dagegen  excusso  rudenie  ein  mo- 
JwAMsihr;  der  eine  hängt  ab  von  fiuentia,  der  andere  von  dümitere. 
^«vare  in  bester  Ordnung,  wenn  z.  B.  gelesen  würde:  omnia  quam- 
'Ivmsmeaia  qerai  teretique  educere  malo  |  possit  et  excusso  demit- 
*^t<U  rudenie,  wodurch  educere  und  demiUere  (dieses  bietet  P  statt 
"l^)  dureh  ei  verbunden  und  passend  zusammengestellt  würden. 
■■i konnte  such  vermuten:  omnia  quamois  |  armamenta  gerat  possit- 
P''*atf8flia2o  I  tollere  et  excusso  dendttere  vela  rudenie.  Immerhin 
(^  dsdwch  ein  charakteristisches  und  malerisches  Epitheton ,  ent- 
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weder  iereä  oder  ftuenUa  in  die  Brüclie.  Aber  ebenso  nötig  Bcheinen 
hier  bowoI  der  Form  (et)  als  des  yoUstftndigen  Gedankens  wegen  die 
beiden  Handlangen  des  Segelanfziehens  nnd  des  Niederlassens  erfordert 
KU  werden  statt  des  unbestimmten  nnd  farblosen  diadtiere,  Ist  vielleicht 
Ewischen  228  nnd  229  ein  Vers  aasgefallen,  dessen  Subject  ein  per- 
sönlicbes  war,  worauf  pottü,  das  jetzt  au  dem  sttcblicben  ratis  ge- 
hört, deuten  könnte?  -*  Die  schwierigste  und  bis  jetat  noch  nicht  auf- 
gehellte Stelle  im  ganzen  Panegyricus  ist  unstreitig  diejenige,  welche 
die  Verdienste  des  Mäcenas  um  die  Dichter  Boms,  mit  Beziehung  auf 
Pisos  ähnliche  Mission  gegenüber  seinen  Zeitgenossen,  schildert,  V.  236  ff.: 
^  tarnen  haud  tan  patefecit  linäna  vaii  \  nee  eua  Vergüio  permint  nmnna 
soHf  I  Maecenae  tragico  guaäentem  putpüa  gestu  \  evexU  Varium,  Maeeenos 
alta  tonantie  \  enät  et  popuUs  oeiendit  nomina  GraiiSy  \  earmina  Ro^ 
manis  eüam  resanantia  chordU  \  Aueaniamque  chelyn  graeUi»  patefeeU  HoraU. 
W.  hat  Ungers  Conjectur  ostendit  earmina  vatis  in  den  Text  ange- 
nommen. Der  vatee  wäre  demnach  Horatius.  Wir  wollen  nicht  viel  Ge- 
wicht darauf  legen,  dasz  sodann  das  Wort  von  V.  236  —  245  dreimal 
erscheinen  würde.  Dasz  aber  derselbe  Dichter,  welcher  289  alta  tonans 
heiszt,  im  dritten  Verse  darauf  wieder  mit  gracüia  bezeichnet  werden 
soll,  das  scheint  uns  unmöglich  zu  sein  und  jener  Gorrectur  den  Todes- 
stosi  zu  versetzen.  Denn  wenn  die  ^varia  poesis  lyrioae  genera'  des 
Horatius  dadurch  bezeichnet  werden  sollten,  so  müste  dieser  Gegensats 
doch  irgendwie  auch  sonst  angedeutet  sein.  Mir  scheint  ausgemacht» 
dasz  1)  Grans  beizubehalten  ist,  indem  das  folgende  Romams  seinen 
unzweifelhaften  Gegensatz  bildet ;  2)  dasz  dieses  GraiU  aber  nicht,  nach 
der  bisherigen  Auffassung,  Beifügung  zu  populis  ist,  sondern  zu  ^ordU, 
wodurch  der  Gegensatz  erst  in  setner  rechten  Schäife  auftritt,  und  ans 
dieser  Wahrnehmung  folgt  3)  dasz  V.  240  die  nomina  ohne  weiteres  den 
earmina  den  Platz  räumen  müssen.  Erst  jetzt  erhält  auch  die  Partikel 
etiam  ihre  gebührende  Bedeutung  zwischen  Romanis  und  chordis»  Mäce- 
nas, sagt  also  der  Dichter,  zeigte  dem  Volke  Gesänge  welche  auf 
griechisdien  Saiten,  aber  auch  solche  welche  auf  römischen  wider- 
hallten, d.  h.  doch  wol  Gesänge,  Dichtungen  sowol  griechischer  als 
römischer  Gattung.  Da  nun  im  frühem  schon  von  Vergilius  die  Rede 
war  und  neben  Varins  und  Horatius  kein  irgend  namhafter  Dichter 
aufgeführt  werden  konnte,  da  graciUs  auf  keine  Weise  mit  aUa  Umant 
zugleich  auf  einen  und  denselben  Dichter  bezogen  werden  kann,  so  folgt 
dasz  das  Prädicat  aiia  tonans  dem  Varius  beizulegen  (was  sehr  gut  mit 
der  Ueberlieferung  harmoniert  und  auch  mit  der  vorhergehenden  Schil- 
derung unseres  Dichters  tragico  guatientem  pulpüa  gestu  im  Einklang  ist) 
und  dasz  femer  die  Gedichte  nach  griechischer  und  römischer  Gattung, 
240  nnd  241,  von  seinen  Leistungen  zu  verstehen  sind.  Auch  dies 
passt  vollkommen  zur  Ueberlieferung:  sein  Thyestes  heiszt  doch  wol 
mit  Fug  und  Recht  ein  Gedicht  griechischer,  sein  Epos  auf  Cäsars  Tod 
u.  a.  ein  solches  heimischer  Art.  Wenn  Horatius  neben  diesem  Dichter 
als  dritter  und  letzter  ziemlich  schmal  wegkommt,  so  ist  dies  eine  Sache, 
welche  nicht  wir  zu  beurteilen  haben,  sondern  die  der  Panegyrist  mit 
sich  selbst  abzumachen  hat  —  er  mochte  übrigens  seine  gewichtigen 
Gründe  dazu  haben.  Die  ganze  Stelle  lautet  also  nach  unserer  Auf- 
fassung: Maeeenos  tragico  guatientem  pütpita  gestu  \  eveant  yarium,  Mae- 
eenos alta  tonantis  |  enät  et  populis  ostendit  earmina  Grans ,  i  earmina  Ro- 
manis  etiam  resanantia  chordis,  |  Ausoniamque  ehelyn  graciUs  patefecit 
Borati. 

Basel.  J.  A.  Mähiff. 
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(FortsetBQng  Ton  8.  152.) 
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Greeqnes  recueillies  en  Asie  Mtnenre.  Eztrait  du  tome  XXX  des 
Beooirw  eouronn^s  et  des  savants  ^trangers.  1861.  IX  u.  47  S. 
ttü  8  Steindruektafeln.    gr.  4. 

Chcithal  (Ojmn.).  C.  A.  Pertz:  quaestionum  Lysiacarum  aaput 
MCBBdaiD.  Druck  von  £.  Pieper.  1862.  18  S.  gr.  4.  [Caput  pri- 
laa  enefaien  ebd.  1857:  vgl.  Jahrb.  1860  S.  323  ff.] 

Dteiies  (Gymn.  zum  h.  Kreuz).  F.  Hnltsch:  de  Damareteo  argen- 
t»  Sjnensanoruni  nummo.  Druck  von  E.  Blochmann  u.  Sohn. 
i86t  36  8.  mit  einer  Steindrucktafel,  gr.  8.  —  (Vitsthumsches 
Cjas.)  K.  Seheibe:  oratio  de  eommodis  quibusdam  publicae  et 
»Bttiiiis  educationis  habita  postridie  Idus  Octobres  a.  MDCCCLXI. 
m.   12  8.   gr.  8. 

ruikfnrt  am  Main  (Gymn.).  A.  Eberz:  Uebersetzungsproben  aus 
KoQ,  Mosehos  und  TibuUus.  Druck  von  H.  L.  Brönner.  1862. 
«S.4. 

^itn  (Gyam.).  O.  Schneider:  de  Callimaohi  operum  tabula  quae 
<zttt  apnd  Snidam  eommentatio.    Engelhard  -  Rejhersche  Hofbuch- 

^  änekcrei.     1862.     16  S.   gr*  4. 

^•tti8|>eii  (zu  Jacob  Grimms  Geburtstag  4  Jan.  1862).  Leo  Meyer: 
NriUigte  Tergleiehung  der  griechischen  und  lateinischen  Declina- 
&t.  Verlae  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin.  110  S.  8. 

irtifiwzid  (Univ.,  Leetionskatelog  W.  1861--62).  G.  F.  Schömann: 
■^efia  in  lonis  Enripideae  parodum.  Druck  von  F.  W.  Kunike. 
I(^S.  gr.  4.  —  (Leetionskatalog  S.  1862  und  zum  Geburtstag  des 
I«igi  22  Mir«  1862)  G.  F.  Schömann:  animadversionum  ad 
retenuB  grammatieorum  doctrinam  de  articulo  caput  primum  und 
e^wt  altemm.     15  u.  16  S,    gr.  4. 

(^He  (Ist.  Hanptschule).  F.  A.  Eckstein:  Analecten  zur  Geschichte 
foPidagogik.  Waisenhansbnchdruckerei.  1861.  48S.gr.4.  [Inhalt: 
i  eis  friechisches  Elementarbuch  aus  dem  Mittelalter.  II  Isidors 
£»7clopldie  und  Victorinus.  III  Formul  und  Abrisz,  wie  eine 
tbnstlidie  und  evangelische  Schule  wohl  und  richtig  anzustellen 
*e>i  snf  dasz  die  liebe  Jugend  in  und  zu  allen  Ständen  bequemlich 
ersofea  und  mit  groszem  ungezweifeltem  Nutz  zu  den  hohen  Schn- 
Ica  abgeferliget  könne  werden  .  . .  verfasset  durch  M.  Sigismundnm 
^csinia,  Bectorem  zu  HaUe  (von  1613  bis  1622).] 
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Hanau  (Gymn.)-  K.  W.  Piderit:  zur  Kritik  and  Exegese  von  Cice- 
ro8  Brutus.  II.  Waisenhausbuchdrackerei  (Verlag  von  B.  O.  Teab- 
ner  in  Leipzig).     1862.    20  S.   gr.  4.     [I  erschien  1860.] 

Heidelberg  (Doctordissertation).  Wilhelm  Oncken:  emendatio- 
num  in  Aristotelis  ethica  Nicomachea  et  politica  specimen  I.  Ver- 
lag Ton  Bangel  n.  Schmitt.     1861.    37  8.  8. 

Heilbronn  (Gymn.).  Adolf  Planck:  über  die  Wirksamkeit  des  gott- 
liehen  Logos  im  Heidentham.  Erste  exegetische  Hälfte.  Schellsche 
Buchdrnckerei.    1861.    44  S.    gr.  4. 

Helmstedt  (Gymn.).  W.  Knoch:  Geschichte  des  Schulwesens,  be- 
sonders der  lateinischen  Stadtschule  zu  Helmstedt.  3e  Abth.  Druck 
von  F.  M.  Meinecke  in  Braunschweig.  1862.  64  S.  4.  [Die  le 
und  2e  Abth.  erschienen  1860  und  1861.] 

Jena  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1862).  C.  GÖttling:  commentariolnm 
alterum  de  monumento  Plataeensi.    Bransche  Buchhandlung.  6  S.  4. 

Kiel.  Ad.  Michaelis:  über  den  jetzigen  Znstand  der  Akropolis  von 
Athen.  Zur  Begleitung  des  Planes  derselben  in  ^Pausaniae  descriptio 
arcU  Athenarum  ed.  O.  Jahn'  (Bonn  1860)  Taf.  1.  2.  Verlag  von 
J.  D.  Sauerländer  in  Frankfurt  a.  M.  1861.  28  6.  gr.  8.  —  C.  R. 
Volquardsen:  das  Dämonium  des  Sokrates  und  seine  Interpreten. 
Verlag  von  C.  Schröder  u.  Comp.  1862.     71  S.  gr.  8. 

Leipzig  (Gesellschaft  der  Wiss.).  A.  von  Gntschmid:  über  die 
Sage  vom  heiligen  Georg,  Beitrag  zur  iranischen  Mjthengeschiehte. 
(Aus  den  Berichten  der  phil.-hist.  Classe  1861.)    S.  175—202.  gr.8. 

Lüneburg  (Johanneum).  C.  Abi  cht:  curae  Herodoteae.  v.  Stern> 
sehe  Bachdruckerei.     1862.    16  S.    gr.  4. 

Marburg  (Gymn.).  J.  Roth  fuchs:  qua  historiae  tide  Laotantius  usua 
Sit  in  libro  de '  mortibus  persecutornm.  Druck  von  N.  G.  Elwert. 
1862.    42  S.  gr.  4. 

Merseburg  (Domgymn.).  P.  R.  Müller:  Beiträge  zur  Kritik  des  Ly- 
sias.    Druck  von  H.  W.  Herling.     1862.     20  S.    4. 

Neustrelitz  (Gymn.).  F.  W.  Schmidt:  de  ubertate  orationis  So- 
phocleae.  pars  altera.  Druck  von  H.  Hellwig.  35  S.  gr.  4.  [Pars 
prior  erschien  im  Osterprogramm  1855  des  Pädagogiums  zum  Kloster 
U.  L.  Fr.  in  Magdeburg,  Druck  von  W.  Heinrichshofen.    24  8.  gr.  4.] 

Pforta  (Landesschule).  C.  Peter:  Studien  zur  römischen  Geschichte 
mit  besonderer  Beziehung  auf  Th.  Mommsen.  Druck  von  H.  Sie- 
ling  in  Naumburg.  1861.  68  S.  gr.  4.  [Inhalt:  I  die  ersten  Jahre 
des  zweiten  punischen  Kriegs.  II  die  Grnndzüge  der  Verfassnngs- 
entwicklnng  zur  Zeit  der  Republik,  besonders  seit  den  Gracchen.] 

Rendsburg  (Gymn.).  P.D.  Ch.  Hennings:  die  Zeitbestimmung  des 
Sophokleischen  Aias.     1862.    27  S.  gr.  4. 

Sehaffhausen  (Gymn.).  Th.  Hug:  zwei  Gespräche  des  Horas  (I  0 
und  II  6)  übersetzt  und  erläutert  mit  Vorbemerkungen.  Druck  von 
Murbach  u.  Geizer.     1862.    19  S.   4. 

Tübingen  (Univ.,  Habilitationsdiss.).  ErnstHerzog:  de  quibnsdam 
praetorum  Galliae  Narbonensis  municipalium  inscriptionibus  diss. 
historica.   Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig.    1862.  39  S.  gr.  8. 

Wien  (Akad.  der  Wiss.).  Th.  Sickel:  das  Lexicon  Tironianum  der 
Göttweiger  Stiftsbibliothek.  Aus  den  Sitzungsberichten  October 
1861.  K.  k.  Hof-  u.  Stoatsdruckerei.  30  S.  gr.  8.  —  J.  Vahlen: 
zur  Kritik  Aristotelischer  Schriften  (Poetik  und  Rhetorik).  Eben- 
daher.   92  S.  gr.  8. 

Zürich  (Kantonschule).  H.  Schweizer-Sidler:  Bemerkungen  zu 
Tacitus  Germania.  Druck  von  Zürcher  und  Furrer.  1862.  30  S. 
gr.  4.  [Fortsetzung  der  im  J.  1860  bei  gleicher  Veranlaasong  er- 
.     sohienenen  Abhandlung  desselben  Titels.] 


Erste  Abteilung: 
fOr  clussisehe  Philologie, 

henugegekeB  tob  Alfreii  Fleck  eise». 


26. 

Zur  Litteratur  von  Sophokles  Antigone. 


t)  SophocUs  Antigone.  recognoeit  Augustus  Meineke.    Bero 

lini  apud  Enslinum.   MDCCCLXI.   62  S.  12. 
2)  BeUräge  zur  philologischen  Kritik  der  Antigone  des  Sophokles 

von  August  Meineke.    Berlin  1861,  Verlag  von  Th.  Chr. 

Fr.  Enslin.   54  S.  8. 

Ein  Brief  an  Meineke  vom  30  August  1861. 

tvtt  (i^rjndti  eig  tovg  tsd^VEoiras  i^afuiQtocvovtBg  nX^fta 
%tQl  xovg  d'Bovg  i^vßQ^aoaaiv,    Lysias  Epit.  9. 

adhäntiique  Uheram  conttonaciam  a  magnüudine  animi  duc- 
tam^  non  a  superbia,    Cicero  Tusc.  1  20,  71. 

Also  Antigone!  und  gerade  so  recht  mit  dem  Anfang  der  Ferien 
kam  diese  neue  Gabe  mir  zu,  und  nun  welch  schönere  Erholung  konnte 
ich  mir  suchen  als  sogleich  diese  erste  Zeit  in  so  schöner  Gesellschaft 
zu  leben  mit  Ihnen  und  Antigone  und  Sophokles  {nolkag  noiijaag  xal 
%alag  tgaytodiag)!  Ueber  die  Antigone  habe  ich  manches  als  Bürger 
dieser  Welt  gedacht.  Es  in  Worte  eines  Gelehrten  zu  kleiden ,  würde 
kh  auf  so  unsicherm  Boden  mich  nicht  entschlicszen ,  es  würde  mir 
nicht  anstehen;  aber  Ihnen  gegenüber  in  Worten  eines  Freundes  über 
eines  und  das  andere  einmal  zu  plaudern,  das  will  ich  mir  dpch  gecvüh- 
ren.  Und  etwas  eher  darf  man  solche  Besprechung  wagen,  nachdem 
auch  Sie  bei  der  anerkannten  ^unglaublich'  schiechten  Tradition  eben 
mehrmals  nur  den  Sinn  zu  constituieren  sich  begnügen ,  ohne  Gewähr 
der  Worte.  Wenn  ich  in  einer  Anzahl  Stellen  das  überlieferte  zu 
schützen  versuche,  so  werden  Sie  von  mir  wissen,  dasz  der  Grund  nicht 
der  ist  weil  es  geschrieben  steht. 

Ehe  ich  Text  und  Beiheft  selbst  zugesendet  erhielt,  war  mir  der 
Text  an  einem  dritten  Orte  in  die  Hände  gefallen,  und  das  erste  wonach 
ich  sah  waren  die  Verse  der  Antigone,  womit  sie  sich  rechtfertigt  905 
ov  ya^  noj*  ovx  av  ü  xixvav  iirjrriQ  iqwv  —  und  siehe  da,  sie  standen 
unangefochten.  Das  betrübte  mich.  Freilich  fühlte  ich  meine  nicht  im 
Vornbereilen  gewonnene  Ueberzeugung  nicht  erschüttert,  wie  diese  Verse 
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mit  allen  ausgesprochenen  und  nicht  ausgesprochenen  Motiven  der  Anli- 
gone unvereinbar  sind ,  wie  gegenüber  der  festen  und  sichern  Anschau- 
ung, aus  welcher  Sophokles  diese  Antigone  schuf,  es  eine  Unmöglichkeit 
sei  dasz  diese  Verse  ihm  in  Seele  und  Feder  kamen.  Aber  gerade  in  sol- 
chen Dingen  thul  doch  Uebereinstlmmung  wol.  Dann  sah  ich  —  es  ge- 
schah wirklich  so  —  nach  der  Personenverteilung  hinter  dem  ^agaet '  ev 
(äiv  ^]7g,  ff  d'  ifiif  '^Iwxii  TtäXai.  \  zid'vri%EVy  äct£  rotg  9avovaiv  €iq>£lBtv: 
womit  sie,  die  für  sich  in  der  ganzen  Sache  vom  ersten  Buchstaben  an 
gar  nichts  zu  disculieren  hat,  sich  nach  der  notwendig  gewordenen  Dis- 
cusslon  mit  Ismene  ebenso  in  sich  zurückzieht,  wie  früher  mit  dem  ov- 
roi  avvi%Q'BtVy  aXlit  avfig>iletv  igyuv  von  der  mit  Kreon,  und  hier 
noch  obenein  mit  Worten  die  so  deutlich  sagen  dasz  sie  mit  dem  Leben 
fertig  ist.  Das  plötzliche  Wiederhineinfallen  also  in  das  folgende  Gespräch 
anderer,  und  obenein  mit  einem  Verse  des  Inhalts,  worüber  Sie  die  tref- 
fende Bemerkung  gemacht,  co  tplXxa^^  Alfiov^  &g  a  aufid^ei  ncnr^Qj 
ist  völlig  frappierend.  (Ich  glaube  übrigens  dasz  der  Zurückgabe  dieses 
Verses  an  die  Ismene  auch  die  Zurückgabe  der  beiden  nachfolgenden,  mit 
welchen  der  Dialog  zwischen  Kreon  und  Ismene  mir  viel  besser  bis  zu 
seiner  Höhe  geführt  erscheint,  nachfolgen  wird.)  Nun  stellen  Sie  Sich 
mein  Vergnügen  vor,  als  ich  in  Ihrem  Hefte  Ihre  Uebereinstimmung  über 
diese  beiden  Punkte  fand.  In  der  ersten  Stelle  haben  Sie  die  Haken  nicht 
gesetzt,  weil  die  Ausdehnung  der  Interpolation  nicht  sicher  ist:  i'ijfavaag 
aXyeivoxarccg  iiiol  fiSQlfivag,  Wie  oft  vexiert  uns  cfas  bei  den  interpo- 
lierten Stellen!  Mir  ist  es  ausgemacht,  dasz  Sophokles  nach  deiA  Kaai- 
yvrixov  %iqoi  899  nicht  wieder  co  aacfyvtjrov  Kaga  915  eben  so  haben 
würde.  Ist  also  dieser  Vers  noch  in  der  Interpolation ,  so  wird  man  da- 
hin geführt  dasz  sie  bis  incl.  920  geht  (m^  dg  ^avovrmv  igxofuii  xa- 
xaanaqxigy  anfangend  mit  904  nalxoi  a'  i^co  ^xlfAtfia  xotg  ipQWOvaiv  ev. 

vvv  öij  ITokvvBixsgy  xo  aov 

Sifiag  7tBQi0xiXXov6a  xoiad  uQWfiai. 

nolav  fcccQS^eXd'ovocc  daifiovav  öL%y^  ;  •  •  . 
Dieser  Gedanke,  wie  ungerecht  sie  für  die  Ausübung  der  heiligsten 
Pflichten  leidet,  trifft  sie  wie  plötzlich  und  concentricrt  sich  in  die  Em- 
pfindung der  äuszersten  Bitterkeit  über  ihr  Schicksal  und  gegen  die  Ur- 
heber, welche  ihre  Schluszredc  athmet:  wenn  aber  sie  die  fehlenden 
sind,  so  mögen  sie  —  nicht  mehr  leiden  als  sie  mir  anthun!  (Denn  ein 
mehr  leiden  als  dem  ich  jetzt  unterworfen  bin  gibt  es  nicht.)  Das 
wäre  nicht  schön  und  im  Charakter?  —  Der  Chor  hierauf  spricht  halb 
bedauernd,  halb  entschuldigend  an  Kreon  die  Worte  fri  rcoi^  flrt;TQ>y  icvi- 
fiODv  §utal  xrjvde  y  Sxovaiv.  Kreon  nimmt  sie  auch  auf.  Dasz  nun  An- 
tigone in  den  Schmerzensruf  otjtioi,  &avdxov  xom  iyyvxdxm  xoSnog 
iq>l%xai  ausbräche,  der  einerseits  dem  Kreon  gegenüber  zu  viel  IhuL, 
anderseits  zu  wenig,  da  der  blosze  Tod  sie  gar  nicht  so  erfaszt  —  und 
namentlich  auch  hier  nicht,  zwischen  dem  was  sie  vorher  eben  gesagt 
und  gleich  wieder  sagen  wird  —  sondern  alles  daneben :  das  ist  mir  in 
hohem  Grade  befremdend.  Und  eben  so  Kreons  Antwort,  wenn  sie  ihr 
gelten  soll,  erscheint  mir  zu  kühl.   Er  würde  wo!  sagen:  ^merkst  du's 
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endlich?'  oder  etwas  in  diesem  Ton.  Das  otfioi  des  Chors  (wenn  es  nicht 
arspninglicb  off»'  ig  war,  wie  320.1270),  ist  das  bei  einer  Ueberraschung 
(unter  verschiedener  Nüancierung)  zurückweisende  wie  V.  49.  86.  Dasz 
übrigens  die  Symmetrie  in  dieser  kurzen  Stelle  in  Personen  wie  in  Me- 
trum —  avtal  (?)  ilnfxijg  sehen  doch  auch  sehr  nach  Interpolation  aus  — 
anch  wünschenswerth  ist,  dürfte  wol  auch  zugegeben  sein.  —  Ehe  ich 
von  diesem  Bereich  fortgehe ,  will  ich  doch  bemerken  dasz  die  lange  In- 
terpolation möglicherweise  noch  um  eiuen  Vers  länger  gewesen.  V.  919 
heiszt  es:      iXV  cS^'  lifflfiog  nifog  ^ilmv  fi  dvafiOQOg 

^loa^  ilg  ^ctvowav  S(f%0(iai  xcevaCMCtpag, 
Was  ist  denn  das?  i(ffi(iog  nqog  rtvogl  Ist  doch  unmöglicli.  Und  könnte 
der  verlassene  Vers  vielleicht  zu  uns  Kritikern  sagen:  17  %al  ngbg  vfiav 
iSd'  igTgiog,  G)  qdloiy  Xeiq>d^aofi  ijörf  xovx  hcoiKvegstti  fAc;  Phil.  1070. 
Doch  nun  zum  Anfang.  Bei  dem  ovdhv  yag  oiit'  iXystvov  usw. 
sind  wir  ja  wol  dahin  gewiesen ,  dasz  jeder  versuche  sich  damit  abzufin- 
den. Dies  geschieht  bei  mir  so :  ovdiv  yotQ  ovx  aXyeivbv  (denn  nichts 
ist  nicht  schmerzlich  noch)  ovr'  Svrig  axsQ^  |  ovr'  alaxQOv  ofir*  an- 
fi^  iö^^  hnotov  ov  usw.   Was  werden  Sie  aber  sagen,  wenn  ich 

OQ   ola^^  0  ti  Zsvg  Tcov  an  Otölnov  xaxcov, 

OTtOiOv  ov%l  vcüiv  hl  ^dcaiv  teXsi; 
zu  rechtfertigen  suche?  Ich  habe  Ihnen  den  Beweis  zu  geben,  dasz  ich 
alles  was  hier  in  Frage  kommt  mir  recht  zum  Bewustsein  zu  bringen 
versucht  habe ,  und  noch  genauer  als  Seidler  (bei  Hermann).  Lobeck  hat 
Ai.  S.  4&I  der  2n  Ausgabe  sich  entschieden  für  oxi  und  es  verglichen  mit 
z.  B.  Andok.  Myst.  Ao^^oi;^  elnov  (og  ngotegav  hi^tov  a^ctqrcavovtdov  ola 
huMßxog  hta^B.  *id  est'  sagt  er  ^xa  ÖBwoxaxci,'  Warum  passen  solche 
Stellen  nicht?  Well  in  diesen  das  olog  alle  Relativität  verloren  hat,  indem 
jene  Ausdrucksweise  herflieszt  aus  olog  als  Ver^vunderung :  ola  liea&sg  I 
Das  schlieszt  also  solcherlei  Stellen  vom  Vergleich  mit  onoiog  aus.  Bei 
o  XI  sodann  ist  entschieden  davon ,  dasz  hier  ein  Fall  der  sogenannten 
doppelten  Frage  vorliege,  zu  abstrahieren:  von  welcher  man  freilich  die 
Vorstellungen  nicht  sehr  klar  findet.  Wenn  aber  jemand  doch  fragen 
könnte  %ig^  notog  ijA^c;  wenn  er  sich  mit  dem  xlg  nicht  genug  gethan, 
sondern  neu  ansetzend  mit  Ttoiog  seinen  Ausdruck  verbesserte,  spcciali- 
sierte  —  warum  soll  Antigone  nicht  sagen :  *  kennst  du  welches  (welch 
eines)  Zeus  der  von  Oedipus  stammenden  Uebel,  ein  wie  beschaffnes 
nicht  er  uns  noch  lebenden  vollbringt?'  (Sie  nennt  alsbald  die  Beschaffen- 
heiten.) Wenn  an  dieser  Stelle  nun  dieses  für  mich  einen  ganz  befriedi- 
genden Eindruck  macht,  so  habe  ich  mich  zunächst  zu  fragen,  warum  ich 
eine  gleiche  Befriedigung  m'cht  empfinde ,  wenn  ich  (wie  Seidler  meinte) 
0  XI  lese  in  der  Stelle  K.  Oed.  1398  co  xQstg  nilsv&oi  .  .  .  a¥  xav^iov 
atfia  —  doch  das  ist  unmöglich :  um  etwas  lesbares  zu  haben ,  will  ich 
einmal  schreiben: 

aV  arvyvov  alfuc  tcov  ifiav  xBiQmv  Sno 

inlsxs  itinqog^  oq^  i^ov  iAi(ivfjad'   0  vi 

oF  igya  Sgiaag  vfiiv  bIxci  öiVQ   loiv 

onoi   iTtqaacov  ai&ig; 

20^ 
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Der  Grand  wird  sein,  dasz  nachdem  er  selbst  so  eben  die  Wege  sehr  aus- 
drücklich auf  eine  solche  Weise  erinnert,  dasz  die  gräszliche  Beschaffen- 
heit des  dort  geschehenen  heraustrat,  er  auch  nicht  ansetzend  erst  noch 
fragen  wird  mit  o  t(.  (Das  ^ijüvi^adi  tt  ist  wol  gut:  es  hat  wol  etwas 
bitteres.) 

Ich  musz  aber  noch  bei  der  sogenannten  doppelten  Frage  verweilen. 
Denn  auf  diesen  Punkt  kommt  es  noch  bei  einem  andern  Verse  der  Anli- 
gone an,  bei  Syeig  öe  xi^vös  tcS  tQonm  no^ev  laßmv;  wie  jetzt  ge- 
schrieben wird.  Auf  Lobeck  Ai.  S.  455  verweise  ich  voraus.  Die  soge- 
nannte doppelte  Frage  ist  in  neueren  Zeilen  die  Neigung  sichtbar  vielfUlig 
anzubringen.  Sie  schreiben  Com.  Gr.  II S.  738  Fr.  1  der  Pcdetae  des.Kallias  : 

A.  ncäg  ccqu  xovg  MeXav^lovg  ra  yvtiaofiai ; 

B.  ovg  av  naXtCTa  XevwmQ{OKxovg  elcldrig. 

Ich  würde  mich  durchaus  erklären  für  nmg  aga  xovg  M^Xavd'lovg^  tg9 
yvdaofJLm;  Das  ^wie  wodurch'  sind  nicht  zwei  Fragen,  das  xm  ist  nur 
eine  Wiederholung  des  nag  mit  einem  andern  Ausdruck,  indem  man  sich 
mit  dem  ersten  nicht  genug  gethan  hat,  und  wäre  es  auch  nur  nicht 
genug  gethan  in  der  Lebhaftigkeit ,  zu  welcher  der  fragende  leicht  ge- 
neigt ist.  Wie  hier.  Denn  in  der  Bedeutung  ist  doch  hier  gar  kein  Un- 
terschied ersichtlich :  was  kann  nmg  yv<6ao(iai  anders  bedeuten  als  icp, 
durch  weiches  Mittel,  an  welchem  Kennzeichen.  Und  welche  doppelte 
Antwort  wäre  hier  auch  denkbar?  So  wenig  als  bei  nag^  noia  x^iu» 
Eur.  Iph.  Taur.  256  i9utae  örf  ^Tcdvek&s^  n^g  viv  etkexe  xQona  ^^ 
motfOj  wo  durch  das  in  Ttmg  durchaus  enthaltene,  jetzt  aber  mit  dem 
Wort  ^die  Art  und  Weise'  ausgesprochene  xQWtai  otcoIü)  insinuiert 
wird  dasz  man  den  Verlauf  genau  hören  möchte.  Und  wenn  man  mit 
XQOnog  angefangen  hat,  durch  ein  anderes  noch  etwas  specialisierenderes 
und  fesselnderes  Wort  Eur.  El.  772 

nolio  xQOitG)  de  xal  xLvl  ^O'fico  q>6vfyo 
xxelvsi  Bviatov  naiöa^  ßovkoiuit  fiad'Biv, 
Das  ^und'  dazwischen  macht  in  diesen  Beispielen  keinen  andern  Unter- 
schied als  dasz  es  weniger  lebhaft  wird.  Worauf  auch  an  manchen  Stel- 
len die  Frage  zurückkommt,  ob  man  mit  Fragezeichen  oder  Komma  inter- 
pungieren  will.  Auch  mit  not  yitq  fiokeiv  fioi  dvvarov^  ig  nolovg  ßqo- 
TOv^Ai.  1006  will  Teukros  nichts  anderes  wissen  als  zu  welchen  Menschen. 
Eine  gröstenleils  der  Lebhaftigkeit  verdaukte,  dem  obigen  nag^  ra 
sehr  ähnliche  Frage  und  nur  mit  etwas  gröszerem  Unterschied  in  der  Be- 
deutung, mit  etwas  erkennbarerem  Zweck,  den  ersten  Ausdruck  durch 
einen  etwas  prägnantem  auch  in  der  Bedeutung  zu  recapitu Heren  ist  das 
no^ev^  avxl  xov  Trach.  707 

no&sv  yuQ  av  ttot^  avxl  xov  ^vqOKmv  o  ^q 
ifiol  naQia%  evvoiavj  tig  i^vrfii'  vtuq; 
auf  welchen  Anlasz ,  wofür  zum  Dank  ?  —  Sie  haben  Fr.  2  von  Menan- 
dros  xix&ri  so  geschrieben : 

ol  xag  og>^g  atgovxeg  fog  aßilxegoi 

xorl  tani^fOiutiT^  Xfyovxsg '  av^Qomog  yag  c5v 

07iiilf£i  xl  n€(fl  xov;  dvaxv%rig  orav  w^j. 
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Was  ist  wol  für  ein  Unterschied  zwischen  axi^ei  xl  und  0%1'^h  mgl 
xovt  ^Betrachtungen  welches  Inhalts  willst  du  anstellen'  oder  auch  *  wel- 
chen Gegenstand  willst  du  betrachten'  bedeutet  eben  schon  dasselbe  was 
durch  mql  xov\  nur  rhetorisch  prflgn an t  noch  einmal  ausgesprochen 
wird.  Ein  Mensch  bist  du  und  willst  betrachten  was?  worüber?  <rxii(;e( 
Tfr;  ffc^l  Tov;  Uebrigens  da  die  Ueberlieferuog  dort  ist  av  und  neben 
^vffTvx'}^  ^^^  dv<Jri;;i;e£i^,  so  ist  wol  zu  schreiben :  Sv^Qomog  yccg  mv  \ 
axiy^u  6v\  mgl  tov;  dvcxv%iiq  oxctv  xvxrig.  Aber  auch  wenn  wir 
noch  einmal  es  mit  xL  lesen,  so  dünkt  mich  tritt  durch  das  Auseinander- 
legen vermöge  der  Interpunction  auch  das  hohnische,  schnippisch  weg- 
werfemle  besser  hervor.  Und  allerdings  spielt  in  Beurteilung  der  Stellen, 
wo  die  Doppel  frage  auch  etwa  möglich  wAre,  doch  noch  der  Stil  eine 
Rolle.  Freilich  werden  wir  damit  auf  das  Gefühl  verwiesen.  Wie  wollen 
wir  denn  aber  Texte  machen  ohne  das?  Allerdings  musz  man  sich  be- 
scheiden. Und  gewis  werde  ich  nur  bescheiden  sagen  dasz  ich  das  Ho- 
merische xlg  no^ev  alg  avÖQt^v  mir  niciit  aneignen  kann.  Schon  weil 
diese  knappe  Zusammenziehung  mir  nicht  zu  stimmen  scheint  zu  der 
epischen  Bequemlichkeit  und  zu  der  überflüssigen  Geschwätzigkeit,  wo- 
mit der  Vers  xlg,  no^ev  elg  avÖQtav;  no^i  xoi  noXig  ridi  xo%rJ£g;  an- 
gelegt ist  'Das  viel  und  alles  enthaltende  r/p,  xlg  sl  wird  nur  lebhaft 
und  geschwitzig  auseinandergelegt.  Mich  dünkt  das  wird  auch  besonders 
deutlich  an  Stellen ,  wo  das  Fragen  sehr  wesentlich  in  oder  aus  Verwun- 
derung geschieht.  Wenn  z.  B.  Achilicus  0  150  verwundert  darüber  dasz 
einer  es  wagt  sich  ihm  gegenüber  zu  sielten  fragt  xlg ,  no^sv  elg  av- 
Sq^v;  0  (Wi  ixXtig  avxlov  il^etv.  Wo  xlg  zugleich  die  Verwunderung 
enthllt:  *wer  bist  du  dasz  du  es  wagst'  — ,  was  doch  bei  xlg  n6%sv 
»ehr  verloren  geht.  Eben  so  17  237.  jc  325.  Und  so  Ant.  397  ayng  61 
Tijvdf  rc3  xQonm',  Tio&ev  kaßtiv;  Kreon  will  nicht  fragen:  ^an  welchem 
Orte  hast  du  sie  auf  welche  Art  gefaugen?'  Die  Verwunderung,  so  dünkt 
mich  und  au  dünkt  michs  schöner,  tritt  weit  vor  das  schemalische  Inqui- 
rieren:  ^auf  welche  Art  konnte  es  nur  geschehen  dasz  du  diese  bringst? 
wo  fiengst  du  sie?'  Und  wie  geht  dieses  durch  jene  andere  Art  verloren! 
Doch  betrelTend  das  xlg  jroOfv,  so  waren  wir  gewöhnt  Helene  bei 
Eoripides  (V.  86)  fragen  zu  finden:  axccg  xlg  il;  no^ev;  r/v'  i^avöäv  6e 
2^;  Und  dafür  schien  dort  alles  zu  sprechen.  Erstens  weil  das  axuQ 
xlg  cI;  nur  eine  Wiederholung  des  xlg  d  aus  V.  83  ist,  worauf  sie  schon 
einen  Anfang  der  Antwort  erhalten,  welchen  sie  unterbrochen,  so  dasz 
sie  jetzt  ihr  xlg  el  wieder  aufnimmt  und  aus  demselben  heraus  fragt,  was 
sie  zunächst  hören  möchte  oder  zu  hören  erw^arten  kann.  Und  so  erhält 
sie  auf  no&Bv  und  Wv'  i^avöäv  ae  %Qfi  die  Antwort :  ^  mein  Name  ist 
Teukros  Telamons  Sohn ,  mein  Vaterland  Salamis.'  Worauf  sie  dann  in 
ferneren  Erkundigungen,  wodurch  ihr  das  xlg  noch  weiter  aufgeklärt 
werden  wird ,  fortfährt.  Femer  den  Vers  für  sich  angesehen ,  der  nem- 
lich  jetzt  bei  Nauck  geschrieben  ist  ixag  xig  el  no&ev;  xlv^  i^avSäv  ae 
y^ ;  ist  es  wol  natürlich  gegeben  anzunehmen  dasz  sie  zuerst  in  straffer 
Form  zwei  Fragen  verbindet,  man  darf  wirklich  sagen  einigermaszen 
polizeilich  schematisch  zu  fragen  anfangt,  und  dann  in  poelisch  aufge- 
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putzter  Form  fortsetzt  ihre  dritte  Frage  oder  (wieder  nicht  Datflrlich) 
die  Wiederholung  der  einen  aus  den  zwei  gebundenen  ?  —  (Dasz  man  ia 
einem  Wg,  no&iv  bisweilen  durch  Umstände  unter  dem  zig  speciell  den 
Namen  —  der  oft  gerade  noch  gar  nichts  beantwortet  —  verstehen  kann, 
oder  dasz  der  gefragte  Gründe  haben  kann  gerade  diesen  aus  dem  rCg  zu 
beantworten,  sagt  man  sich  selbst,  und  Gründe  das  xlg  und  no^Bv  als 
geschiedenes  auseinander  zu  halten.  So  geschieht  es  Phil.  66  schon  in 
der  Form  oiav  a^  igana  xlg  X8  xal  ni&ev  naget.) 

Mich  dünkt  nun ,  diese  ganze  bisher  besprochene  Art  von  Fragen 
seien  gar  keine  doppelten,  keine  vielfachen  Fragen,  selbst  da  nicht,  wo 
man  die  eine  Frage,  z.  B.  das  *wer  bist  du? '  durch  mehrere  Einzelheiten 
beantworten  kann  und  beantwortet.  Und  davon  unterscheiden  sich  zu- 
erst diejenigen,  wo  ganz  deutlich  und  gesondert  einzelne,  inhaltlich  ge- 
schiedene Fragen  hintereinander  gestellt  werden ,  um  auf  jede  eine  be- 
stimmte Antwort  zu  erhalten.  So  in  dem  Epigramm  des  Simouides  156, 
auch  angeführt  von  Lobeck  S.  455 ,  welches  für  mich  sich  aus  der  Reihe 
der  bisher  behandelten  wesentlich  absondert : 

elicov  xlg,  xlvog  iacl^  xlvog  itaxQldog^  xl  öi  vtKag, 
Kaaiivkog,  Evayogov,  Uv^ia  «t;|,  'Poöiog, 
Sodann  aber  die  gebundene  Doppelfragc ,  so  etwa  könnte  man  sie  nennen 
(natürlich  kann  sie  wol  auch  einmal  eine  dreifache  und  mehrfache  sein), 
von  welcher  ein  vortreffliches  Beispiel  aus  Sophokles  ist  El.  53#,  wo 
Klytämnestra  die  Elektra  ausexaminiert,  in  der,  wie  alles  lehrt,  allein 
richtigen  Lesart  und  Interpunctiou: 

ehvy  dlda^ov  drj  (le  *  xov  xagtv  xlvog 
i^asv  ccixriv;  ytoxegov^A^elmv  igetg^ 
aXV  ov  lisxijv  avxotöi  xr^v  y   ifif^v  xxavBiv, 
dXX^  ivx   aöeXqxn)  dijxa  Mevikem  nxavav 
xSfi  ovK  ifisklB  xcivöi  fioi  dcicHv  dinrpf ; 
*Wem  zu  Liebe  tödtete  er  die  w^em  angehörige?  Für  die  Argeier  meine 
Tochter?'  Sie  will  nicht  jede  einzelne  Frage  beantwortet  haben,  sondern 
beide  zusammen.   Und  das  ist  das  eigentliche  Kennzeichen  dieser  gebun- 
denen Doppelfragen,  dasz  beide  Fragen  nicht  einzeln  nach  einander,  niciit 
mit  einander  gefragt  und  beantwortet  werden,  sondern  um  einander 
willen  und  innerhalb  der  syntaktischen  Gebundenheit  und  des  logischen 
Ganges  eines  Satzes  (bisweilen  zweier  verschlungener,  z.  B.  durch  Par- 
ticipium).  Euseb.  hisL  eccL  V  18  xig  ovv  xivi  xccgl^Bxat  xit  i(iagxiiiucxa ; 
Ttoxegov  ^  ngog^ig  xig  XjiCxiUcg  xa  (laQXvgt  rj  6  (lagxvg  t^  ngo<pi^iSi 
xag  nXeovB^iag;  ebd.  III  3  ngoiovCrig  61  xrjg  taxoglag  ngovgyov  Tcoirfio- 
(lai  vnoCrifi'qvaad'aij  xlveg  tcov  xot«  ^^ovoi;^  inKXrjaiaaxtK^v  cvyyga- 
g>i<mf  OTtolaig  üixgrivxai,  xmv  avxtXsyofiivmv  Ilhgov  intaxoX^.  praep, 
evang,  1 6  (o?  av. . iTtoösix&elriy  onolmv  xs  fifietg  dnoaxavxeg  xriv  onolav 
stXoiud-a  q>avigbv  yivoixo.   Schol.  Aristot.  S.  506^  29  Brand,  yi^t  Si 
aigog  x6  xotovxov  ayyuov^  og  ovx  l%£*  no^tv  not  du^iX&oi  x^g  nXa- 
xalccg  onrjg  X'^g  avoa&sv  ovtSrig  ifJL7CEg>gay(iiv7ig^  (og  ig>ri(i£v.    Zur  Ausfül- 
lung eines  Schema,  wo  jede  einzelne  Frage  nur  ihren  Zweck  erfüllt  wenu 
sie  mit  der  andern  zusammen  beantwortet  wird,  ist  diese  gebundene  Art 
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sehr  geeignet,  sei  es  polizeilich,  z.  B.  fQr  eine  Passkarte,  tlg  no&iv  d; 
worauf  doch  selbst  eine  Iris,  obgleich  etwas  bekannter  und  kenntlicher 
ils  mancher  andere ,  hätte  antworten  sollen  ^Igtg  ^  Jiog  an  'OAv/attov 
—  aber  freilich  der  komiscli  aufgeregte  Peithetäros  fragt  in  anderm  Ton, 
Vö.  1201  —  oder  philosophisch :  ij  r/ot  xl  anodidovaa  6g)£iX6(isvov  scal 
«^ooijxov  rixvfi  (layetQtxif  xaZe (ra« ;  ^  rofg  O'^otg  za  tjövaiiata,  —  Al- 
lein der  sich  selbst  terwundert  fragende,  mit  sich  selbst  überlegende 
*  wer  in  aller  Welt  kann  das  doch  gewesen  sein ! '  fragt  gcwis  nicht  zig 
t^v  3Ko^£v  Ttoiag  nargag ;  Rhes.  702.  —  (Der  neugierige  Soldat  bei  Petro- 
nias  111,  als  er  das  Licht  im  Grabmal  erblickt  und  stöhnen  gehört,  vitio 
geniis  kumanae  eoncupiit  scire  quis  aui  quid  faceret.) 

V.  16.  Wäre  vielleicht  hinter  vnigzBQOv  das  Komma  zu  tilgen? 

V.  99  t/  d',  G)  xaXaifpgovy  ü  tdö*  iv  rovrotg^  iyd 
Ivova^  Sv  aü^^  Snxovaa  nQoad'slfAriv  nliov; 
Ueberiieferung  ist  ^  ^g)a7novaa.  Warum  geht  das  nicht?  Sie  fragt: 
was  kann  ich  dazu  thun  durch  Handeln  oder  Unterlassen  (gleichsam  durch 
negatives  oder  positives  Thun)?  Bildlich:  durch  Auflösen  des  Gewebes 
oder  durch  Anknüpfen  eines  (neuen)  Fadens.  Schneidewin  entscheidet: 
*das  Compositum  ist  ungehörig.'  Aber  warum  denn?  Sollte  man  einen 
Faden  nicht  so  gut  *  anknüpfen'  als  ^knüpfen'  können?  Und  würde  es 
erst  bedürfen  dasz  zufällig  Sophokles  selbst  in  demselben  Bilde  beides 
gesagt:  Ai.  1317  ava^  'OdvacBv^  kcciqov  ta&^  ikrjXv&dig^  ü  fiij  |t;vcfi/;Q)v 
alXii  ^ilvCiov  naQSi.  Trach.  933  eyvm  yaq  xalag  xovQyov  xax^  OQyiiv 
wg  l^a^etcv  ro  j£. 

V.  43  €/  Tov  VBKQOV  |vv  xijds  9tovg>Uig  %sqI,  ^  Sieh  zu  ob  du  den 
Leichnam  (zusammen)  mit  dieser  meiner  Hand  aufheben  willst'  hat  für 
mich  nichts  anstösziges. 

V.  45  xov  yovv  i(iov  xal  xov  aov,  rjv  ai  ftij  -^i^flff? 
adelqwv  ov  yaq  d^  fCQodova^  aldaofAai, 
Der  zweite  Vers  soll  wegfallen  ?  Und  es  soll  der  Begriff  unausgedrückt 
bleiben,  der  der  allerwichtigste  ist:  der  Bruder?  Und  aus  demselben 
Grande  kann  ich  die  Aenderungen  des  ersten  Verses ,  welche  unter  vor- 
ausgesetztem Wegfall  des  zweiten  bis  jetzt  versucht  sind,  nicht  zugeben. 
6  ipLog  heiszt  doch  nicht  mein  Bruder.  Man  müste  den  Kaötv  hineinbrin- 
gen. Allein  warum  sind  die  Verse  nicht  gut?  —  ^Du  denkst  ihn  zu  be- 
graben wider  Verbot?'  —  *(Ich  denke  zu  begraben  ilin)  den  (was  geht  mich 
alles  andere  an)  doch  jedenfalls  meinen ,  und  (denke  zu  begraben) ,  wenn 
du  nicht  willst,  den  deinen  Bruder:  denn  ich  werde  nicht  ihn  (in  dem 
worin  er  auf  uns  zu  rechnen  hat)  preisgebend  erfunden  werden.'  —  Die 
Antwort  xov  yovv  ifiov  a6el(p6v  wäre  ganz  einfach  und  notwendig; 
gleichsam  sie  allein  zu  geben  setzt  sie  an ,  fügt  aber  noch ,  wodurch  das 
aöshpov^  wicwol  in  Qonstruction  und  Ordnung  auftretend,  verschoben 
bleibt,  einen  Uir  erhebend  kommenden  Gedanken  hinzu  (man  darf  die 
Worte  %al  xov  <s6v,  ifv  av  (iri  ^ikyg  in  einem  gehobenen,  fast  trium- 
phierenden Tone  sprechen):  jenen  Gedanken  dasz  ihr  nun  die  doppelte 
Liebespflicht  zu  üben  zugefallen  und  dasz  sie  die  doppelte  üben  werde, 
dasz  sie  nunmehr  nicht  nur  ihren  Bruder  begraben  werde,  sondern  zu- 
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gleich  den  welchen  Ismene  als  ihren  Bruder  zu  begraben  die  Pflicht  halte. 
In  dem  Sinne  dasz  Ismene  auch  ihrerseits  ebensowoi  die  Pflicht  habe  als 
den  Willen  haben  werde,  und  dasz  man  ihr  diese  heilige  Aufgabe  gar 
nicht  vorenthalten  dürfe,  hat  sie  ja  sogleich  anfangs  ihr  die  Sache  mitge- 
teilt und  sie  aufgefordert,  und  in  diesem  Sinne  die  Worte  gesprochea 
V.  31  xotavxa  g>aai  xov  aya^ov  Kgiovtd  aoi  Kifialj  Xiyto  yag  nifii^ 
XYiQv^avT*  i%Siv,  Nur  freilich  bei  sich  selbst  braucht  sie  gar  nicht  erst 
anzufragen,  und  dem  gegenüber  wie  sie  innerlich  zu  der  Sache  steht 
fügt  sie  hinzu,  weil  es  ihr  wie  eine  Ironie  vorkommt  dasz  Kreon  ihr  es 
nur  glaube  zumuten  zu  köunen ,  das  ironische  ^auch  mir !'  —  Aber  frei- 
lich ich  soll  dieses  herliche  ^  auch  mir ! '  eines  schönen  Tages  vielleicht 
nicht  wiederfinden?  Unser  lieber  Freund  Nauck  sagt:  ^angemessener 
dürfte  sein  xbv  aya^ov  Kqiovxa  {moi  xal  00/ ,  kiyoD  yuq  %cil  aL* 

V.  66  avxoxtavovvxB  xa  xakaiitciga}  (ioqov 

%oivov  »axugyoeaaifv^  in  aXkriXmv  %eQotv, 
Die  Ueberlieferung  ist  in^  akXrikoiv.  Ihren  Grund  dagegen  wie  die  Un- 
bedenklichkeit der  Veränderung  in  akkrjkoav  werde  ich  natürlich  voll- 
kommen zugeben.  Aber  mir  bleibt  das  x^Q^i^v  matt  und  nachschleppend 
übrig.  Ich  meinesteils  stimme  hier  in  allem  mit  Hermann  überein,  des- 
sen Anmerkung  mir  immer  wie  ein  rechtes  Kleinod  vorkommt.  Sie  haben 
unten  S.  46  die  Worte  gesprochen:  ^das  wird  niemanden  irren,  der  der 
Dichtersprache  das  Recht  zugesteht,  die  Bedeutung  solcher  Gomposita 
dem  Zusammenhang  gemüsz  zu  modificieren.'  Zu  diesen  gehöre  ich  ge- 
>vis.  Denn  ich  würde  Ihnen  auch  beistimmen,  wenn  Sic  hier  nicht  nur 
so  viel  gesagt  hätten  als  für  die  Gelegenheit  gehörte,  sondern  auch  das 
allgemeinere,  dasz  dieser  Grundsatz  nicht  blosz  innerhalb  der  Gomposita 
und  nicht  blosz  üinerhalb  der  Dichter  lebendig  zu  halten  sei,  sondern 
bei  manchen  Prosaikern ,  z.  B.  Thukydides,  auch  äuszerst  notwendig  ist. 
Ein  besonderer  Fall  dabei  sind,  was  Hermann  auch  andeutet,  solche 
Wörter  die  in  der  bisherigen  Sprache  (wären  wir  bei  Thukydides  nur 
nicht  so  sehr  von  prosaischen  Parallelen  verlassen !)  für  ihre  spätere  Be- 
deutung sich  überhaupt  noch  nicht  so  befestigt  hatten  oder  gar  über- 
haupt noch  nicht  in  der  Sprache  in  Gebrauch  waren,  sondern  Neubildun- 
gen jener  genialen  Sprachschöpfer.  Und  ein  solches  Wort  wird  wol  das 
hier  so  treflliche  inakk'qkotv  %iQolv  sein  ^mit  gegeneinander  wirkenden 
Händen'.  Das  nachherige  iicakkrikog  in  der  Bedeutung  akka  ht  akko^ 
kommt  ja  wol  viel  später  auf  und  ist  aufgekommen  ohne  Zusammenhang 
mit  Sophokles. 

V.  69  ovx*  av^  ü  ^ikoig  ixi 

Ttgdaaetv^  ifiov  y   Sv  'qdicog  dgcirig  (iha, 
Sic  verlangen  ifioi  y   Sv  ridicog  SQatjg  fiixa.    Ich  glaube  nicht  dasz  Sie 
die  Parallele  mit  £1.  360  aufrecht  erhalten  werdep.   Wir  werden  wol  auf 
ein  einfaches  glossiertes  aa(iivrig  kommen. 

V.  93  st  xavxa  ki'^eig ,  ix^agst  (liv  i^  i(iov , 
ix^ga  de  tcS  d'avovxi  ngoaKslaet  öUfj. 
Ich  kann  mein  Jlny  nicht  wol  aufgeben.    Wie  viel  weniger  kräftig  ist 
es:  Mann  wirst  du  mir  verhaszt  sein  und  verhaszl  dem  Bruder  wirst  du 
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der  Vergeltuiig  anheimfallen'  (von  einer  andern  Erklärung  kann  natürlich 
nicht  die  Rede  sein,  TtQOCu^ivai.  xiva  d/x]/  £ur.  Bakch.  67&),  als  Mer 
Vergeltung'  gleich  zur  Persönlichkeit  der  Göttin  erstanden,  in  dreifacher 
Personensteigerung,  ich,  der  Bruder,  die  Dike:   *  wirst  du  der  Dike  an- 
heimfallen, obliegen.'    Was  auch  richtig  gesagt  würe  und  auch  ohne 
den  Gedanken  daran  von  Sophokles  gesagt  sein  mag ,  dasz  man  auch  sa- 
gen konnte  ngoaxi&ivai  xivcc  dUri,   ^Es  roOste'  sehe  ich  eben  Schneide- 
win  gegen  mich  einwenden  *  JUrj  durch  einen  Zusatz  kenntlich  gemacht 
sein,  wie  451.'    Für  wen  denn?    Doch  nicht  für  den  Griechen,  in  dem 
der  Begriif  und  die  Religionsgestalt  der  Dike  lebendig  war  und  der  von 
selbst  verstand  dosz  Dike  hier  spielt  als  die  ^vvoiKog  tmv  «cttio  ^eoSv. 
Vielmehr  eben  weil  ihm  das  so  lebendig  war,  muste  in  diesem  Zusammen- 
hang loszerst  natürlich  ihm  Dike  als  die  Göttin  auftauchen.    Für  uns  ist 
die  Nachhülfe  durch  den  groszen  Buchstaben  an  manchen  Stellen  sehr 
zweckffläszig  und  die  kürzeste  Art  der  Erklärung,   ioyov  t'  avoia  %al 
<pif(pmv  ^E^tvvg  unten  V.  603  zu  verstehen  scheint  mir  sehr  wesentlich. 
V.  125  ToioQ  aiig>l  vm  ixi%ri 

7edxayog''AQBog  ivxiitHtQ  ivCxelgcnfia  ^paxovti. 
Sie  schreiben  ohne  Komma  vor  avxinaXto ,  und  ich  darf  daraus  wol  ab- 
nehmen dasz  Sic  im  wesentlichen  die  Stelle  ebenso  verstehen  wie  ich, 
obgleich  es  mir  eigentlich  einfacher  scheint  das  Komma  beizubeiialten. 
l'nd  Sie  halten  die  Stelle  auch  für  unverdorben,  nehme  ich  au.  Ge- 
^vünscht  hätte  ich ,  Sie  hätten  es  ausdrücklich  mit  einem  Worte  gesagt, 
am  die  Stelle  gegen  herannahende  Gefahr  zu  schützen.  Ich  bemerke 
nemhch  dasz  Nauck ,  eine  Verderbung  voraussetzend,  sagt:  *  vielleicht 
liegt  der  Fehler  in  afi<pl  vax^  hd^,*  In  dem  schönen  afig>l  vm^  hd^ril 
Freilich  hört  Schönheit  und  Natürlichkeit  auf  mit  der  Erklärung  die  ich 
bei  Schneidewin  unerwartet  wahrnehme.  ^In  dem  den  Erfolg  vorausneh- 
menden iii(pl  vaxa  liegt  die  Bezeichnung  der  Flucht.'  Wir  haben  eben 
deollich  gesehen  den  rings  die  Stadt  umgähnenden  Adler,  der  sich  unse- 
rer Phantasie  eingeprägt  als  ein  gewaltiges,  breites  Thier,  wol  noch  mit 
ausgebretteten  Flügeln.  Und  wenn  nun  um  ihn  Abwehr  erhoben  wird, 
man  ihm  beizakommen  sucht,  und  der  Dichter  statt  des  bloszen  ^um  ihn' 
ihn  durch  einen  Teil  seines  Körpers  bezeichnen  will ,  was  wird  er  dann 
.natörlkber  nennen  als  —  ich  möchte  fast  sagen  seine  broadside,  seinen 
Kücken!  *  Solch  ein  Kriegsgerassel  (solch  eines  dasz  er  doch  endlich 
weichen  muste)  ward  um  seinen  Rücken  angestrengt,  wiewoi  es  ein 
schwer  zu  handhabendes  Werk  war  (es  ist  das  wieder  lebendig  gemachte 
^ffZcpig,  ivcxeglg  i(yyov)  für  den  gegenkämpfenden  Drachen.'  Das 
ivciäQioiia  nicht  stricte  Apposition  zu  naxayog  **AQtog^  sondern  zu 
dem  Begriff  des  Satzes :  der  so  heftig  angestrengte  Kampf.  Ich  denke, 
so  meinen  Sie  es  auch  im  wesentlichen.  Denn  ob  das  eingeschobene 
ivciil^fia  besser  oder  die  Apposition  in  der  genannten  Art ,  wird  nicht 
wesentlich  sein. 

V.  138  il%B  S''  aliu  ror  fiiv, 

aXXa  <¥'  in  aXkoig  ijtivciiia  axvfpsXlSav  fieycig  "Aqrig 
6i}y,6cHqog, 
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Hier  ist  eine  Stelle  wo  in  Beziehung  auf  das  w  (liv  und  illa  nimmer 
eine  Sicherlieit  hervorgelien  wird.  Ich  pflege  der  Lesart  Hermanns  zu 
folgen: 

Xct'  ta  i*  BTt*  iiXkotg  iTKvdfia  0xvfpiJUS(ov  fAiy€ig''AQrig 
ÖB^ioaHQog, 
aber  sie  anders  zu  erklären.     Ich  kann  in  dieser  hochschwungvolIeD 
Sphäre,  in  welche  wir  versetzt  sind,  mit  einem  *es  verhielt  sich'  nicht 
fertig  werden.    Das  arvq>£Xl^<av  und  ds^ioasiQog  führt  die  Phantasie  auf 
den  Kriegswagen.   Dann  stellt  sich  aber  auch  Sx^tv  und  vmfiäv  mir  dar 
in  ihrer  Bedeutung  aus  der  Sphäre  des  Wagcnjenkens.    *£s  lenkte  aber 
anderswo  anderswohin,  anderseits  wieder  gegen  andere  wendete  stoszend 
der  grosze  Ares  der  Rechtstummler'  (ich  musz  schon  bitten!  ich  weisz 
dasz  ein  Rechtsverdreher  sehr  schön  so.heiszen  könnte).    Der  rechts  und 
links  auf  dem  Kriegswagen  wild  umherfahrende ,  alles  um  sich  her  sto- 
szende  Ares  verwandelt  sich  ihrer  Phantasie  plötzlich  zum  Bilde  des  den 
Nacken  wild  um  sich  werfenden  Auszerjochpferdes.   Das  ist  völlig  in  dem 
Geiste   dieses  ganzen,  in  frischer  kriegscrfüllter  Phantasie  gesungenen 
und  an  ungewöhnlichen  Kühnheiten  und  Bildern  und  in  einander  gehen- 
den  l|ildern  (wie  auch  die  Krieger  und  der  Adler  afi<pixav<ov  xvxXra 
q>ov(oattiai  l6y%citg)  reichen  Chores.  —  Sagen  Sie  mir  doch  beiläufig,  ob 
in  dem  bekannten  Scholion  hier  iyeyovet  di  o  ÖQUKav  i^  "AQECßg  storl 
Ttltpdarjg  igtvvog  es  ganz  und  gar  nicht  möglich  ist  dasz  wir  eine  reine 
byzantinische  Verschreibung  haben  für  Tdq>(ia'qg  x^i/i^. 
V.  233  tiXog  ye  fiivxot  dsvQ^  ivlfiriasv  fioXetv ' 
%ii  aoi  xo  firföiv  i^SQ^^  fpgacta  d'  oftco^. 
xr(g  iXnldog  yaQ  Ig^Ofiat  ÖsÖQayfAivog 
x6  (ifj  Tta&stv  av  aXXo  nXtjv  xb  fiogcifiov. 
So  haben  Sie  umgestellt  statt  des  überlieferten  aol  kbL    Da  von  einem 
(loXstv  aot  weder  wegen  der  Stellung  noch  wegen  der  Syntax  die  Rede 
sein  kann,  so  habe  ich  immer  interpungiert  fioXsiv  und  ofi&g'   Uebri* 
gens  behielt  ich  die  Stellung  öol  xBi  bei.    Und  jedenfalls  eine  Betonung 
des  aol  könnte  ich  nicht  aufgeben.    Ich  denke  mir  die  Sache  so.  Der  in 
seinem  Volkshumor  uns  festzuhaltende  Wächter  will  sagen:  ^endlich  je- 
doch behielt  der  Entschlusz  die  Oberhand  hieher  zu  gehen,  und  zwar 
weil  ich  dachte:  pa!  es  kann  dich  am  Ende  doch  nichts  treffen  als  der 
Tod !'  Als  er  aber  seinen  Grund  auszusprechen  kommt,  stutzt  er  ein  we- 
nig (daher  das  Asyndeton,  und  iioXsiv  —  zu  schreiben  nach  unserer  Art 
mit  einem  Gedankenstrich  wäre  nicht  übel),  weil  ihm  einfällt:  ja  das  ist 
ein  Grund,  wobei  du,  Kreon,  wol  denken  wirst:  Kerl,  du  bist  ein  Narr 
mit  deinem  Grund.    Erlauben  Sie  mir  die  Sache  in  ein  paar  an  Verse  er- 
innernden Zeilen  nachzumachen:  vorzusetzendes  dir  müssen  wir  freilich 
ganz  aufgeben: 

Zuletzt  entschied  ich  dennoch  mich  hieher  zu  gehn :  — 
Erscheint  auch  nichtig  d  i  r  mein  Spruch,  doch  sei*s  gesagt : 
Des  guten  Glaubens,  wisse,  kam  ich  her  gefaszt. 
Im  schlimmsten  Falle  nichts  zu  leiden  als  den  Tod. 
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V.  316  shutv  di  Swasig,  {  0rQaq)Blg  ovtoDs  Um;  Ach  nein!  ich 
masz  um  das  alte,  göttlich  impertinente  Bijceiv  xi  Sdaeig  bitten.  Hinter 
der  endlosen  Rede  des  Kreon:  ^ Wirst  du  mich  auch  etwas  sagen  lassen?' 
—  Doch  Schneidewin  sagt ,  wie  ich  bemerke ,  das  ist  wider  den  Spracii- 
gebrauch.  Was  denn?  Beinahe  möchte  man  darauf  nur  die  heitere  Ant- 
wort geben:  Impertinenz  ist  in  allen  Sprachen  Gebrauch.  Sagt  man 
nicht  liyHv  u  zu  allerhand  ähnlichem  Zweck  (unten  757.  Oed.Kol.  1272)? 
ncd  wenn  man  das  sagt,  was  auch  schon  der  Beispiele  nicht  bedurfte, 
dann  wäre  es  der  Muhe  werth  noch  nach  Parallelstellen  zu  fragen  ob 
auch  wo  stehe  ddciig  kiyeiv  r«? 

V.  361  '^'Aida  fiovov 

g>sv^iv  ovK  iTta^Bxai. 
Sie  haben  keBv^svai  geschrieben.    Dies  dürfte  doch  wol  nicht  das  tref- 
fende sein  in  diesem  Chor,  der  von  dem  handelt,  was  der  Mensch  durch 
seine  Kraft  und  sein  Vermögen  vermag. 

V.  452-  Den  Viers  di  vovcd^  iv  av&QtiitoKSiv  aQiaav  vofiovg  haben 
Sie  in  Haken  geschlossen.  Ich  kann  diesen  inhaltschweren  Vers  nicht 
opfern,  weil  etwa  der  Abschreiber  statt  vovg  wieder  das  kurz  vorher- 
gehende xQV^i*  hineingeschrieben  hätte.  Wenn  dieses  noch  geschehen 
ist  and  nicht  vielleicht  in  dem  von  ihrer  Seite  sehr  stark  betonten  xovts- 
ds  ,  .  voiiovg,  diese  fär  sie  allein  existierenden,  welche  sie  vor  sich 
sieht,  wie  sie  überall  unter  den  Menschen  in  Wirksamkeit  leben,  eine 
Schönheit  liegt.  Doch  werde  ich  über  das  xovais  oder  tovg  nicht  streiten. 

V.657  nakoig  6v  (ABvxoig^  xotg  d  iyo}  ^öonovv  qjgovstv.  Die  Gestalt 
dieser  Worte  hat  wenig  sichere  Gewähr.  Aber  ob  sie  keinen  Sinn  geben 
ist  mir  nicht  so  klar.  ^Du  schienst  dir  [videbaris  tibi^  was  doch  dox»v 
heiszen  kann)  hiemit,  ich  damit  wol  zu  denken.'  Der  Vers  klingt  nicht 
besonders  gut.  Es  scheint  aber  wirklich  bisweilen  zur  Bildung  solcher 
Gegensätze  dem  Wolklang  etwas  vergeben  zu  sein:  Phil.  907  ov%ow  iv 
oig  yi  di^äg^  iv  olg  d'  avö^g  oxi/co. 

V.  579.  *  Von  nun  an  müssen  diese  Weiber  sein  und  nicht  ausge- 
lassene.'  Ist  dagegen  etwas  einzuwenden? 

V.  593  ifiX^da  xa  AaßdaMÖav  otxmv  OQCOfiai 

nrifjuna  tp^iiiivcav  inl  ^iq^iaoi  Ttbtxovx' , 
So  also  A\e  Ueberlieferung,  was  bekanntlich  Hermann  des  Metrums  wegen 
in  tpQ'ixwv  verwandelte.   Bei  Ihnen : 

xiqxaV  äga  AaßöaKidav  lödv  qjoßoviiat 
icrjiicn^  iq>^ifi<ov  (nach  Bergk)  ijti  ni^fiaai  n£nxovx\ 
Dasz  oTxav  wegen  Uebercinstimmung  mit  der  kurzen  Silbe  SysviSxog  der 
Strophe  zu  ändern  wäre,  davon  bin  ich  nicht  überzeugt.  Wesentlicher 
aber  möchte  in  dem  andern  Verse  der  anfangende  Epitrit  sein.  Was  mir 
aber  ganz  und  gar  nicht  gefallen  will ,  das  sind  hier  die  ^starken'  oder 
^kräftigen'  Labdakiden.  Daran  hätten  wir  wol  nur  ein  episches  Epitheton 
Omans,  das  hier,  wo  jede  Silbe  bedeutet,  schwerlich  am  Orte  ist.  Au- 
szerdem  hat  das  WWt  selbst  mir  auch  etwas  anstoszendes ,  wie  ich  es 
z.  B.  in  alKifuov  nicht  empfinden  würde.  Ob  dies  noch  einen  andern 
Grund  hat  als  den  dasz  man  das  !q)&^iog  bei  den  Tragikern  zu  lesen 
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nicht  gewohnl  ist,  will  ich  niclit  fragen.  Wie  gesagt,  ich  könnte  es 
wegen  des  Sinnes  schon  nicht  annehmen.  Wenn  wir  annehmen  dürfen 
dasz  das  übrig  gebliebene  tp&ifiivmv  uns  auf  das  ursprüngliche  Wort 
auf  andere  Weise  als  durch  Verscbreibung  zurückführe,  so  stünde  uns 
so  gut  wie  fp^ixdiv  wol  auch  g}&agxmv  zugebote,  wieder  wie  oben 
irtakXfiXoiv  f  nicht  das  spi&ter  in  der  Phflosophensprache  filierte : 

agxaux  ta  Aaßdaxiödv  oiitmv  o^coficri, 

nriiAattt  q}&a^mv  iicl  nrjfiaai  nbtrovx*. 
*Vom  Ursprung  her  sehe  ich  das  des  Labdakidenhauscs,  Unheil  sich  auf 
Unheil  stürzend',  und  zwar  nrjpLata  (p&agxav^  Unheil  von  den  jedesmal 
hinvernichleten  ausgehend  (z.  B.  ra  an^  Olöinov  xaxd). 

Im  Vorbeigehen:  in  dem  nächstfolgenden  aXV  igebui>  ^eoiv  ti^, 
ov6^  1%H  kvciv  hatte  ich,  auch  wider  meine  sonst  befolgte  Art  zu  inter- 
pungieren,  eine  stillschweigende  Demonstration  durch  Weglassnng  des 
Komma  gemacht  gegen  das  immer  noch  vorkommende  Verständnis  in 
seiner  Mattigkeit  Ävfi,  sc.  ra  TTf^fiarcr,  anstatt  des  mächtigen  'sondern 
der  Götter  einer  stürzt  sie  und  hat  nicht  Lösung'. 

V.  638  (iBltow  ipigBö^ai  hat  mir  niemals  gelingen  wolleu  zu  ver- 
stehen.  Weder  mit  lul^cov  noch  mit  (pigsadat  kann  ich  ins  reine  kom- 
men :  lut^ov  (pigsa^ai  ist  der  Gegensatz  von  ^jcro  kaßeiv  (den  kürzern 
ziehen)  439.   Beides  hergenommen  vom  Würfel-  oder  dergleichen  Spiel. 
V.  781  "£^a>5  avlyMXE  (ici%av^ 

Egcag  og  iv  nx'qfiaCt  nlmetg^ 

og  iv  fiaXaxatg  nagsiaig 

vsavidog  ivvvxevsig. 
Hier  werden  Sie  mich  starrköpfig  finden.  Ich  kann  mir  von  dieser  Stelle 
kein  Iota  rauben  lassen.  Dasz  Eros  nicht  'unbesiegt'  genannt  wird^ 
sondern  mit  dem  ausdrücklichen  'in  der  Schlacht*,  führt  sogleich  auf  das 
Bild  eines  siegreichen  Soldaten,  der  teils  gewaltsam  und  zerstörerisch 
sich  auf  die  Besitztümer  der  angegriflenen  stürzt,  teils  da  im  Hinterhak 
lauernd  liegt,  wo  er  am  wenigsten  vermutet  wird.  Ich  bekenne  dasz  ich 
in  dieser  Auffassung  gar  nicht  die  Frage  zu  xx'qfiotxa  leiden  mag:  wie 
ist  die  Au  Wendung  auf  die  Liebes  verbal  Luisse  ?  Das  Bild  des  Soldaten  aus 
der  Schlacht  ist  noch  durch  die  wenigen  Worte  rein  fortgeführt,  dann 
mit  geschmackvoller  Discretion  nicht  weiter  rein.  Aber  wahr  ist  ja  auch 
hie  iueeni  detraxit  opes  Tib.  11  1,  73. 

V.  853  Ttgoßäa^  in   Saxaxov  &gdaovg 

vijfriXov  ig  /jlxag  ßd&gov 

ytgo0inB0sg^  co  xixvov^  nodotv. 

naxgaov  ö  ixxiveig  xiv  ol%1.qv. 
So  heiszt  diese  merkwürdige  Stelle  bei  Ihnen  wie  bei  Schneidewin,  mit 
nodoiv  statt  des  überlieferten  nokvv  und  nolv.  Was  in  diesem  nokvv 
oder  nokv  steckt  wcisz  ich  nicht.  Es  wird  aber  Nutzen  bringen,  sich 
einmal  recht  klar  zu  machen  was  nicht  darin  stecken  kann.  Und  dazu 
gehört  auch  das  von  Schneidewin  ersonnene  noöoiv.  An  den  ich  mich 
bei  der  Widerlegung  und  Besprechung  der  Stelle  halten  musz.  'Vorge- 
schritten' übersetzt  er  'auf  den  Gipfel  des  Trotzes  hast  du  dich  auf  den 
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Thron  der  Dike  gestürzt  mit  beiden  Füszen.'  Auch  die  ^beiden  Fflsze' 
«rlassen,  was  doch  so  ausdrücklich  in  nodoiv  niciit  liegt,  oder  noaiv 
geschrieben,  so  ist  das  Bild,  wie  Anligone  sich  trotzig  mit  den  Füszen 
auf  den  Thron  der  Dike  stürzt,  dennoch,  denke  ich,  aus  Geschmacksrück- 
sichten unmöglich.  Ebenso  aber  auch  aus  ethischen  und  logischen  Rück- 
sichten. Es  ist,  es  kann  von  einem  so  trotzigen,  absichtlich  gewaltsamen 
Sicbempören  gegen  die  Dike  nicht  die  Rede  sein.  Erstens  weil  der  Chor, 
wenn  er  aoch  zu  der  sittlichen  Notwendigkeit  der  That,  wie  sie  in  Anti- 
gone liegt,  und  somit  auch  zu  der  ungetrübten  Anschauung  ihrer  sitt- 
lichen Schönheit  sich  nirgend  erhebt,  doch  so  barbarisch  über  die  Sache 
nicht  denkt,  am  wenigsten  in  diesem  Stadium  des  Stückes.  Er  erkennt 
die  Frömmigkeit  an  {aißuv  iißv  evaißeid  ztg),  und  schon  langst  ist  er  auf 
die  Fügungen  des  Schicksals  aus  —  der  ganze  Chor  *  Glückselige  denen 
—  ^  aus  ihnen  wie  aus  dem  in  menschlichen  Verhältnissen  zu  erwarten- 
den ConflicL,  in  den  der  ^selbstentschiedne  Sinn'  {avxoyvoaxog  ogya),  mit 
welchem  sie  die  fromme  That  übte,  mit  der  Herschermacht  gerathen 
moste,  welche  sich  nichts  bieten  läszt  —  hieraus  nimmt  er  seinen  Trost. 
Zvreilens  aber,  wenn  der  Chor  so  barbarisch  dächte,  er  würde  doch  — 
hat  er  ja  bei  dem  letzten  Erscheinen  der  Antigone  sich  der  Thräneu  nicht 
erwehren  zu  können  uns  gesagt  (802)  —  so  barbarisch  nicht  handeln, 
ihr  jetzt  in  den  alleroflensten  Ausdrücken  dns  entgegen  zu  werfen.  Und 
drittens  der  Zusatz  not qwov  d'  iKxiveig  xiv  a^kov  beweist  logisch  dasz 
jenes  Verständnis,  mit  dem  diese  Zeile  in  offenen  Widerspruch  tritt,  nicht 
das  richtige  war.  Der  Chor  sagt:  *  vorgeschritten  zum  äuszersten  der 
Kühnheit  stürztest  du  an  dem  hohen  Thron  der  Dike  nieder,  o  Kind:  es 
ist  wol  eine  Schuld  (er  sagt  milde  a^kog)  des  Vaters,  welche  du  büszest.' 
l^s  heiszt :  Dike  hatte  noch  von  der  Schuld  des  Vaters  her  etwas  auszu- 
gleichen, und  jetzt,  da  du  mit  äuszerster  Kühnheit  deinen  Weg  hin  vor 
wärts  schrittest,  ersah  sie  die  Gelegenheit  und  liesz  dich  niederstürzen. 
Dies  ist  meioer  Ueberzeugung  nach  der  logisch  und  ethisch  notwendige 
Sinn.  Und  welche  Plastik  haben  wir  nun!  Dike  auf  hoch  errichtetem 
Thron  (denn  sie  überschaut  alles),  Antigone  kühn  zu  ihr  auf  steiler  Bahn 
hinanscbreitend ,  aber  anstatt  ungefährdet  anzulangen,  im  kühnen  Vor- 
schreiten daran  stoszend  und  niederstürzend.  Ein  jedes  Wort,  wodurch 
dieser  Sinn  alteriert  wird ,  kann  nicht  richtig  sein.  Dagegen  der  Sinn  in 
:ti^yuaig  nolv  *du  thatest  einen  gewaltigen  Fall'  gut  wäre.  Aber  den 
Ausdruck  als  Sophokleisch  zu  rechtfertigen  möchte  ich  trotz  mancher 
wunderlichen  Fälle  im  Gebrauch  von  itoXvg  nicht  unternehmen.  Ist  es 
niemals  vorgekommen  im  Sophokles,  dasz  eine  entstandene  Lücke  eine 
schlechte  Ausfüllung  erfahren  hat?  Da  ich  von  Ihnen  die  Antwort  erhalte 
*wol  ist  es  vorgekommen'  —  denn  Sie  haben  es  oben  bei  dem  "Aiörig  ^ 
7UMWV  vovgSi  xovg  ydiiovg  S(pv  angewendet  —  so  darf  ich  Ihnen  meine 
Lesart  hersehreiben : 

TtQoaijctaegj  co  rixvov,  xi%vov. 
Man  könnte  aus  dem  %oXvv  fallen  auf  ein  09  xinvov  (plXov^  m  xixvov 
xdlttv,  die  sich  als  falsch  auch  nicht  erweisen  lassen  und  gut  gelesen 
sich  nicht  so  übel  hören.    Aber  freilich  dann  konnte  Sophokles  ja  co 
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tixvov^  xinvov  schreiben:  das  man  jedenfalls  nicht  dagegen  halten  musz. 
(Beiläufig  nehme  ich  wahr  dasz  Krüger  in  Beziehung  auf  jene  Stellung 
hinler  co  noch  Hermanns  Irlum  aufgenommen  hat.) 
V.  959  ovro  xäq  fiavlag  öeivov  aitodxa^si 

av&tlQOv  ti  fiivog. 
Was  heiszt  [livogt  Soll  fiivog  als  etwas  an  einer  andern  Person  haften- 
des gedacht  werden  als  die  fuivia^  Also:  ^es  träufelt  von  dem  Wahnsinn 
des  Lykurgos  herab  die  rächende  Energie  des  Dionysos.'  Dies  scheint 
mir  zu  dem  Bilde  imoaxä^H  unmöglich.  Ich  konnte  immer  nur  inter- 
pungieren : 

ovxm  xäg  fiavlag  ösivov  OTCoaxa^Bi' 

av^riQOv  XI  fiivog  xBivog  iitiyvm  fiavlaig 

ilfavtov  xov  ^iov  iv  Ks^ofiiotg  ykdaaatg. 
wobei  ich  denn  meinte ,  'tlmvaiv  sei  hier  in  der  Bedeutung  von  XoiSoQeiv 
gleich  wie  und  nachahmend  das  xaddnxea^ai  mit  Accusativ  construiert. 
Allerdings  wo  dadurch  dasz  sich  eine  andere  Bedeutung  unterschiebt 
{Uyoi)  'ilfoveiv  noch  einmal  in  der  Antigone  mit  Acc.  steht,  V.  857  {i^nitv-' 
aag  — ]  ist  das  Verhältnis  etwas  anders.  (Der  Accusativ  bei  ^fnxveiVy 
welcher  bei  Nonnos  stand  XLV  317 ,  ist  von  Köchly  mit  Recht  geändert.) 
V.  977  Kaxa  öh  xaxofiBvoi  usw.  Mich  dunkt,  mit  der  Interpunction 
vor  fiaxQog  (denn  allerdings  müssen  sie  ihr  eignes  Unglück  beklagen)  ist 
wol  die  Stelle  gut. 

V.  1034  KOvöh  fiavxLX^g 

aitqanxog  ifitv  slfiij  xav  J'  viral  yivovg 

i^rjfiTcolrjfiai  xa7t7t6q>6Qxtafiai  nilat, 
Ihre  Conjectur  xmv  d'  vn  iyysvag  ist  gcwis  schön.  Aber  ich  fflrclite 
sie  ist  wider  die  Gesetze  der  nachgestellten  Präposition  bei  Sophokles 
(es  ist  ja  hier  genug  den  Sophokles  zu  nennen).  Die  ^Präposition  in  der 
Nachstellung  unterliegt  keiner  Beschränkung  am  Ende  des  Verses.  Hier 
kann  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  einem  bloszen  Substantiv  oder  was 
dessen  Stelle  vertritt  nachgesetzt  werden,  ovx  av  rad'  Saxti  xyde  fiij 
^ccov  fiixa,  (pikri  fiBx^  avxov  %elcofiai  ipiXov  fiixa.  ngog  x^  ^XVQ 
okmliv  ovdl  xovö''  vtco.  Und  häufig.  Sonst  steht  sie  nur  zwischen  Sub- 
stantiv (oder  was  dessen  Stelle  vertritt)  und  dazu  gehörigem  Genetiv  oder 
Adjectiv,  Adjectivale,  welches  von  beiden  auch  voranstehe,  ovx  iga 
OoLßov  y  an  axfxov^  x&v  d*  VTCtiQExmv  aito,  Tcpd'  ht  clvöqL  anxitv 
nuQa  ßüifMOv.  yag  im  ^ivag.  ^ivrig  inl  x&ovog.  7KQiß^v%toioi  tuqwv 
in  oidfiaaiv.  noCm  avv  Igyot  xovx  aTCsiki^aag  l%Btg\  yag  ht  ofMpakov, 
Oixag  vnkq  ox^tov.  xov  nuQ*  av^(^(oncav  fia^oiv:  anxav  nQog  i^nigov 
^sov.  Und  vieles.  Aber  an  ein  xov  ngog  d'  iipav&fj  (wie  man  in  den 
K.  Oed.  525  aufgenommen)  ist  nicht  zu  denken.  Ob  xmv  fuyaXanf  ^cr- 
vacäv  v7to  xlTj^ofiipov  falsch  ist,  wie  Aava^v  vno  xXyiofiivav  ohne 
Zweifel  wäre ,  lasse  ich  für  jetzt  dahin  gestellt.  Von  nachgesetzter  Prä- 
position hinter  ein  einfaches  Substantiv  (Pronomen)  kenne  ich  —  ich 
möchte  glauben  dasz  ich  mich  nicht  irre  —  nur  zwei  Beispiele,  beide 
mit  vnig  und  beide  in  lyrischen  SteUen,  K.  Oed.  187  wv  vrn^y  to 
Xqvaia  myaxsQ  Aiog,  BvÖKta  nifi'iffov  akfuiv  und  Ant.  528  vsq>ilfi  d* 
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vn€Q  aSiiaxosv  (i^og  alaxuvsi^  welche  angenommen  (und  we- 
nigstens die  zweite  hat  wol  kaum  ihre  richtige  Gestall)  jedenfalls  für 
unsere  Stelle  uns  nicht  einstehen  werden.  Wenn  vital,  dtal  sich  diesen 
Gesetzen  nicht  fügen,  ist  es  sehr  natürlich  und  yag  vnal  wäre  deshalb 
nicht  anzutasten  (Eum.  409).  Was  sich  nun  auch  über  imal  bei  Sopho- 
kles und  den  Tragikern  feststellen  wird  (also  El.  1419  jedenfalls  yag  vno- 
xdfuvQt ,  nicht  yag  vito  TuCfisvoi) ,  das  von  vorn  herein  eben  so  wie 
diai  wol  nicht  häufig  zu  erwarten  wäre  (das  von  Hermann  selbst  zurück- 
genommene lUvaC  Phil.  184  bei  arMrav  ^  Xacltov  iiha  ^q^v  wird  wol 
am  so  weniger  wiederkehren,  da  niXag  nahe  liegend  und  passend  ist) — 
jedenfalls  wird  der  Anstosz  den  es  hier  gibt  gerechtfertigt  bleiben.  Es 
steht  hier  In  der  abgeschwächtesten  Bedeutung  des  vno  beim  Passiv  — 
wol  mit  ein  Grund  warum  Hermann  bei  Aeschylos ,  über  den  Sie  augen- 
blicklich geirrt,  Agam.857  diejenige  Construction,  die  er  annimmt,  als  die 
poetischere  empfand.  Und  ferner  ist  unsere  Stelle  hier  nicht  von  einer 
stilistischen  Eigentümlichkeit,  der  man  vielleicht  etwas  zurechnen  könnte. 
Das  letzte  wäre  z.  B.  doch  zu  erwägen  in  dem  stilistisch  offenbar  sehr 
aufgeputzten  Bericht  von  Orestes  Untergang  im  Wagenrennen  in  der 
Elektra,  in  welchem  das  %akxfjg  vnal  aäkmyyog  vorkommt,  711.  Wo, 
beiläufig,  in  der  zweiten  Zeile  vorher  ich  nicht  beistimmen  kann,  dasz 
Nauck  Tv*  schrieb  für  oO',  welches  er  für  o^i  nahm.  Es  ist  ote,  wie 
dort  alles  lebendig  durch  die  wichtigsten  Zeitmomente  dargestellt  ist. 
Doch  zurück  zu  unserer  Stelle.  Man  könnte  statt  vnal  also  setzen  wollen 
T0V  f  vniQ  yhovg.  Der  Nutzen  fällt  am  Ende  den  fidvxsig  zu.  Aber  was 
meinen  Sie  zu  t(oi/  <$'  oder  t^v  vniyyvog — ?  und  zwar  hier  mit  Anschlusz 
an  das  Bild  des  Verkaufs,  unter  ihrer  Bürgschaft:  sie  haben  die  Bürg- 
schaft übernommen ,  dasz  mit  mir  ein  gutes  Geschäft  zu  machen  sein  wird. 
V.  1064  Towrvra  tfot,  XvTtHg  yaq^  äan  ro^oxrig 
agnjxa  &vfim  xaQÖlag  zo^svfiaxa 
ßißaia,  xav  öv  wlnog  ovx  vnsxÖQaiiBi. 
Sie  haben  aov  aufgenommen.  Woraus  ich  zwar  mit  Vergnügen  ersehe, 
dasz  Sie  von  der  Erklärung  ^vfim  *im  Zorn'  nichts  wissen  wollen.  Wie 
wird  er  denn  gleichsam  eine  Schwachheit  gestehen?  Er  könnte  wol  sa- 
gen aqni%  a^kvvatv.  Doch  ^{i^  wird  wol  richtig  sein.  Aber  mit  tsoi 
musz  ich  es  schöner  und  nachclrücklicher  finden :  sowol  dasz  er  dadurch 
vor  das  Xvmig  yag  gleichsam  den  ganzen  und  fertigen  *du'  treten  läszt, 
als  auch  für  das  nachtretende  ^(i^  in  der  Gewall  seiner  Bedeutung  als 
derjenige  Teil  der  Seele ,  durch  den  sie  der  Aufregung  und  Empfindung 
fthig  ist.  *  Solche  habe  ich  dir  —  denn  du  kränkst  mich  —  abgesendet 
auf  dein  Gemüt  ins  Herz  dringencte  Pfeile  sicher  treffende.'  Das  ist  selbst 
wie  ein  Pfeil  nach  dem  andern. 

V.  1175  j^fiCDv  okmXsvy  aQxl%HQ  d'  atfiäöcexat.  So  haben  Sic  für 
avx6%HQ  geschrieben.  Ich  acceptiere  dieses  Ihr  einschmeichelndes  Wort, 
aber  mit  einer  andern  Erklärung.  Denn  *  er  ist  eben  von  blutiger  Hand 
gefallen'  will  mir  nicht  zusagen.  Der  Verlauf  der  Begebenheiten  ist  der 
Art,  dasz  es  nicht  anders  geschehen  sein  kann  als  eben,  und  da  dürfte 
am  wenigsten  sich  dieser  Begriff  durch  die  Art  des  nicht  gewöhnlichen 
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Ausdrucks  hervordrängen.  Wie  aber  wenn  ich  verstehe:  *von  tüchtiger 
(kräftiger)  Hand  getroffen  blutet  er*?  Gleichsam  aqvix6t(^^  passiv,  wie 
auch  bei  Ihnen. 

Doch  genug.  Nur  zwei  Stellen  musz  ich  noch  Ihrer  Erfindsamkeit 
überliefern,  die,  bisher  wie  es  scheint  übersehen,  unmöglich  richtig  sein 
können ,  so  wenig  als  das  oben  schon  berührte  iQrifiog  n(^g,  Eurydike 
V.  1183  konunt  heraus  mit  den  Worten 

m  navreg  iaxol^  xav  Xoymv  iTsyd^oiitiv 

itQog  l^oöov  atstxovöa  — 
Wie  kann  sie  den  Chor  anreden  mit  co  nävzeg  aaxoP.  Zu  meinem  Privat- 
gebrauch  habe  ich  (die  Ueberlieferung  ist  auszer  xmv  Xoynv  auch  rov 
Xoyov  y^  mit  dem  unmöglichen  und  nur  eingesetzten  y^  geschrieben: 
^itoix^  Sv  iaxoi'  xov  Xoymv  injja&Ofi'qv —  *sagt  mir,  wessen  Reden 
vernahm  ich  —  V  —  Sodann  die  Drohung  des  Teiresias  1074 

xofixmv  (SB  Jidaßrixrigeg  vaxsQOfp^oQOt 

Xo%m6iv"At8ov  nal  d'imv  Egtvvsgy 

iv  xoiaiv  avxotg  xoicös  Itiip&'^vai  naxoig, 
iv  xouSiv  dvxolg't  d.  h.  von  den  Deiuigen  wird  einer  als  Leichnam  unbe- 
erdigt  daliegen  und  ein  anderer  wird  lebendig  begraben  werden.  Und 
xwxfov  bleibt  hängen  und  kann  weder  construiert  noch  erklärt  werden. 
Er  könnte  so  etwas  sagen,  mit  getilgtem  Komma  hinter  ^E^iws^:  iv 
avxvjtoivoig  aoiai  Xtjip&ijvai  aaxotg. 

Ja  genug  und  zu  viel.  Und  alles  überflüssige  entschuldigen  Sie ,  da 
es  die  Antigone  gilt,  mit  jenem  Verse,  der  hier  so  richtig  stehen  wird 
wie  im  Horatius  unrichtig:  omne  supereacuum  pleno  de  peciore  manai. 

Ihr 
Königsberg.  K.  Lehrs. 

Zusatz. 

Dasz  das  oben  zur  Spradie  gekommene  Gesetz  über  die  fieschrinkung 
der  nachgesetzten  Präposition  auch  über  Sophokles  hinaus  bei  den  Tra- 
gikern sich  erstrecke,  ist  angedeutet.  Im  Aeschylos  nemlich  ist  es  ebenso. 
In  den  Choephoren  728  wird  fpriiirig  vqi*  rig  falsch  construiert.  Es  musz 
durchaus  construiert  werden  ^g  vno  q>tifirig.  Falsch  müssen  sein  die 
Stellen  bei  Hermann  Ag.  748  und  Hik.  241.  Dort  näv  d'  Int  xigfia  vtofia 
mit  zweifelhafter  Erklärung.  Es  könnte  richtig  sehi  näv  di  xi  xigfitit 
vmiiä  'sie  teilt  zu,  verwaltet  jegliches  Ende.'  Hier  xat  näcav  alavj  ^ 
öl  ayvog  igistai  Zx^vfidv,  auch  in  Construction  nicht  befriedigend  und 
ganz  Conjectur  aus  sinnloser  Ueberlieferung,  aus  der  man  z.  B.  ebenso 
wol  versuchen  dürfte :  xaJ  Tclsiaxodlvrig  ayvog  rjv  diigxexai.  —  Fragm. 
306  aBl  6i  ydOBi  xmvö^  iit  SlXXov  Big  xoitov  usw.  erweist  sich  an  sich 
wie  durch  die  Ueberlieferung  als  falsch  und  ist  schon  sonst  der  Conjectur 
unter^vorfen  worden.  (In  den  Sieben  g.  Th.  19^  ist  zwar  vBmg  xafiovarfg 
novxl^  ngog  wü^loxi  in  der  Regel ,  hat  aber  keinen  Sinn  mit  rcgogy  wes- 
halb eben  in  einigen  Uss.  dafür  iv  eingetreten.  Es  steckt  ein  Wort  darin 
mit  Ttgog  zusanunengesetzt :  nf^ocitxiy^ucxil)    Eine  Eiigänzung  für  die 
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Beispiele  im  Sophokles  gibt  das  ywai%og  avz*  i^iov  Ag.  1277,  was  also 
noch  eben  so  gut  gilt  als  ^ivrig  inl  %%ov6g,  (Eur.  EL  9  ywcti%oq  ngog 
Klvraifivi^rQag,  Tro.  599  o/fiortoei/ro?  Si  9tu  naqic  üciXkaSi  0<i(iaxa 
vcx^v.  Phon.  1607  Uolvßov  ififpl  öofTtoxriv.  Iph.  Aul.  713  ^Amdaviv 
afupl  notafiov.)  —  Das  rmv  n^aXav  Auvti^v  wto  xXriiofiivav  Ai.  225, 
bekanntlich  auch  gelesen  wtoxl'gSofiivav j  blieb  dahingestellt,  weil  es 
wenigstens  im  Sophokles  kein  solches  Beispiel  gibt  auszer  Versschlusz : 
denn  die  Conjectur  stixgag  olfitoyäg  vre  oxetxai  Phil.  190  besteht  doch 
nicht;  und  bei  Aeschylos  eins,  das  vielleicht  richtig  ist,  Ag.  1236  ßm(AOv 
natifaov  d-'  avr  inl^vov  (livH  |  &SQii^  ximslaj^  (Ueberliefening  xo- 
yfdofjis)  qfOivlm  n^0fpay(i€in:  denn  Ag.  134 

icavxav  x*  aygov6(imv  (piXo(Aaaxoig 

^Q€ov  oßgiKaXotg  Int  xBf^vcc 
haben  die  Hss.  kein  int  und  dip  Conjectur  ist  ohne  alle  Sicherheit,  so 
wie  dnrch  und  durch  unsicher  Sieben  188.  Im  Euripides  sind  solche  Bei- 
spiele HiL  281  ßXhffOv  iiimv  ßXsq>aQO}v  htt  iixqvov^  a  n€^l  aoiciy  und 
Pbön.824  Tag  ^A^MptovLag  xs  XvQag  wco  nvQVog  äviöxav^  diese  beiden  also 
im  Hexameter.  Dann  Hek.  207  ilco^ei  %siQog  iva(^naaxav  \  cäg  ano  — 
was  ich  für  äusserst  unsicher  halte,  und  Erechtheus  Fr.  362  (Nauck)  V.  34 

TqiL^  Sl  Tratdl  cxttpavog  tlg  fiia  (govg 

ftoXemg  d'avovörf  r^tfd'  vnsQ  öo^atxat.  *) 
Für  Euripides  merken  wir  zunächst  zwei  Stellen,  in  den  Distichen  der 
Andromache  im  Pentameter  114  'Eqfiiovag  iwXa^  ag  vno  xBiQOfiivuj  und 
im  Hexameter  Phon.  1577  ^raXxo'xporov  öi  Xaßovca  vsxqcSv  naga  fpda- 
yavav  dem.  Wonach  denn  Hik.  272  ßa^i  %al  avxCei<fov  yovaxoov  Int 
%ii(^  ßttXavca  zu  schreiben  nicht  falsch  ist.  Allein  im  daktylischen 
Pentameter,  wie  ovö^imo  ^Qöoiiavii  v^ßglötov  fAha  dlva  gelesen  wird 
bei  Hermann  Phon.  791 ,  was  zweifelhaft  und  verschieden  versucht  ist, 
ist  es  nicht  gerechtfertigt 

Was  nun  aber  den  Euripides  überhaupt  betriflt,  so  glaube  ich 
dasz  anszeniem  kein  einziges  echtes  Beispiel  bei  ihm  zu  halten  sein 
wird.  Unter  der  ilberreichen  Masse  der  Beispiele,  die  innerhalb  des  Ge- 
setzes sind,  kommen  in  den  Texten  die  entgegengesetzten  Beispiele  so 
auffallend  vereinzelt  vor,  und  von  diesen  noch  erweisen  sich  mehrere 
durch  Inhalt  oder  Ueberliefening  als  unsicher  oder  geradezu  unhaltbar, 
dosz  die  paar  übrig  bleibenden  das  gröste  Bedenken  erregen  dürfen.  In 
dem  ganzen  Ion  fände  sich  nichts  anzumerken,  wenn  nicht  V.  431  das 
alte  4JT01  iptXov0cc  y*  f^g  vnsQiiavxevExat  in  neueren  Zeiten  in  /'  ^g  vtzbq 
liarvivtxai  verwandelt  wäre,  zum  Vorteil  des  Sinnes  auch  nicht,  da  durch 
vm^ftavxBvtcat  das  Amt  des  Liebesdienstes,  den  Kreusa  für  ihre  Freun- 
din übernommen,  passend  ausgedrückt  würde.  In  einer  Stelle  des  Ae- 
scbyleischen  Prometheus  V.  66  las  man  auch 

H0,  alai,  Ugofiri^Bv^  tföv  intgCxivta  novwv, 
KP,    av  i*  av  xaxoxvstg  xav  Atog  x  i%^Qmv  vn^q 

0xiveig\ 

*)  TLitütt  ..  (uifftotg  fuctigog  afiq>l  cäg  Andrem.  511. 
aafcrbQcher  für  cUts.  PbUol.  I8«2  Hft.  5.  21 
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Wenn  es  darüber  im  Thesaurus  heiszt:  ^quarnquam  nihil  impedit  qua 
minus  divisim  scribatur  wuq^  ul  versu  proiimo',  so  wird  jenes  für  diese 
Stelle  zwar  wahr  sein,  wenngleich  der  Versklang  etwas  verliert,  dieses 
jedoch  zum  Beweise  nichts  thun.  Soph.  Ai.  1310  htsl  xakov  {loi  rovö* 
V7CS(^ovov(i^tvG}  I  ^avsiv  TCQod'qkfog  (läXkov  ^  r%  C^g  vnsQ  \  yvvai^ 
xog  71  tov  aov  y  OfAuifio^og  kiym;  Im  Euripides  ist  in  der  Helene  zu 
schreiben  750  v6q>iXrig  v7tSQ^vria%oviag,  Wie  man  übereinstimmend  liest 
yijg  v7K^%av6v  Phon.  1090.  1313.  Und  lüinliche  Gomposi^a,  wie  xifid^ 
VTtSQakyo  Hipp.  260.  aocTtvov  öh  noksoag  xovd^  v7t€Q^Qcia%ov&*  oq(o 
Hek.  823.  Und  so  ist  denn  auch  im  Fragment  des  Erechtheus  (362  Nauck) 
V.  18  zu  behalten  i^ov  nqoncivxtav  lUav  vTtegdovvat  ^avBiv.  Es  hat 
eben  so  im  Kyklopen  zurückzukehren  das  zusammen  geschriebene  %a^C- 
dQvxai  318:  axQag  d'  ivaklag  ag  na^iö gvtai  Ttati^Q.  Dagegen  wird 
im  Kyklopen  358  wol  nicht  sowol  anoxvavHv  zu  verbinden  als  der  Vers 
hinter  iq>^a  xal  inxa  ital  av^Qaxtag  Sato  zu  schlieszen  sein.  In  der 
Medeia  treffen  wir  (denn  ist  443  die  Conjectur  richtig ,  so  ist  m^,  wie 
auch  Elmsley  versteht,  niquai)  985  vegxigoig  d'  {di;  Tuiga  w^upoxo- 
fiffist.  Das  läszt  sich  nicht  erklären.  Es  wird  wfiq>o%Ofi^aai  heiszen 
müssen:  Mer  herliche  Glanz  wird  sie  bereden  Kranz  und  KJeid  anzulegen^ 
allein  schon  ist  sie  in  der  Lage  die  Braut  zu  schmücken  für  die  Unter- 
irdischen.' —  Auf  ein  Beispiel  trifft  man  in  den  Bakchantinnen ,  732 
fl  d*  ivsßoriasv'  o  SqüiiaÖBg  ifial  xvvsg^ 
^Qüiiuu  ivögäv  roSvd'  vn'  ikV  enBC&i  fioi  — 
Wenn  sie  im  Jagdbilde  ihre  Hunde  aufruft,  so  kann  sie  nicht  sagen:  wir 
werden  gejagt,  sondern:  wir  wollen  jagen,  in  der  Art  wie,  ich  will  ein- 
mal sagen  ^rigav  ficr'  ivögav  ixiov  *  akk^  hsaa^i  fu>i  — •  Ein  Beispiel 
in  den  Troerinneu,  1021 

iv  xoig  ^Aks^ävÖQOv  yag  vßQi^sg  86(iOig 
»al  ngoCKvvBia&ai  ßaqßag&v  vn  ffisksg. 
usyaka  yccQ  riv  aoi, 
^.eyakce  yitg  r^v  cot  ist  nichts.    Es  bietet  sich  dar  dasz  am  Schlusz  des 
vorletzten  Verses  kein  Verbum  stand,  und  die  Verbindung  war  vßgi^eiv 
%al  ^Qoaxvveü^ai  iieycika  nag^v  aoi^  und  die  Zwischenworte  etwa, 
wenn  man  mir  erlauben  will  hin  und  her  augenblickliche  Einfälle  zur 
etwaigen  Andeutung  herzuschreiben,  ohne  allen  Anspruch,  ßagßaf^ov 
v6(io)  xhdrjg  oder  ßagßagtQ^ilcr^  ikidalg. 

In  der  Elektra  V.  1125  xovxmv  vTteg  (lot  ^ifov^  ov  yag  old'  iyto 
ist  entweder  das  gewöhnlich  gelesene  vnig  (lov  richtig  oder  vTcig  ist 
in  dvi}  zu  verändern  (wie  1 141).  Aber  die  zwei  anderen  Stellen  in  der 
Elektra  dürften  so  geschrieben  sein  wie  wir  sie  haben ,  aber  für  inter- 
polierte Verse  zu  halten,  1355  (H'rid^  iniogxoiv  ^uhu  avfiJtkeixwy  so 
leicht  sich  schreiben  liesze  xivl  oder  huogKm  noxh^  und  1036  Ixrcfve 
nokkmv  ^Uav  viug^  avyyvdcx^  Sv  r^v.  Ob  aber  blosz  dieser  Vers  hier 
interpoliert  ist,  um  .den  ganz  wol  fehlenden  Nachsatz  hinter  ei  fiiv  zu 
ergänzen,  oder  mit  mehreren  vorhergehenden  statt  der  echten  Verse  hin- 
eingekommen ,  weisz  ich  nicht.  Aber  Unsinn  steht  in  dem  vorhergehen- 
den auch ,  z.  B.  drei  Verse  vorher  dasz  Agamemnon  die  weisze  Wange 
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der  Iphigenela  durchschnitten  habe.  In  demselben  Falle  sind  wir  in  der 
Iphigeneia  in  Aulis  mit  V.  967  ro  %atvov  av^eiv  £v  (aIv*  iax^aTiv6(ifiv. 
Soll  der  Vers  echt  sein,  so  bietet  sich  tavnsQ  iavQciTevofirjv.  Aber  es 
ist  sehr  fraglich  ob  diese  Verse  nm  970  echter  sind  als  jene,  in  welchen 
das  komische  Beispiel  yorkommt  (599): 

riiv  ßacikeiav  öi^tifiB^^  oxcnv 

ano  iiii  0q>aXtQag  inl  yatav. 
Hieniach  kann  von  einer  Zurechtsetzung  der  verzweifelten  Stelle  Hei. 
1314  mit  einem  fi/ror  xov^cri  (die  Hss.  xovgäv)  nicht  die  Rede  sein,  und 
dasz  die  SteUe  Iph.  Taur.  1257  mit  dem  jetzigen  advvmv  vno  (die  Hss. 
vTtiQ)  schon  berichtigt  sei  nicht  zugegeben  werden  (dasselbe  Recht  hätte 
dann  auch  ^taparav  vifimv  t'  advxoav  onor).  Es  bleiben  die  Stellen 
x^naSog  iao  ^pativ  Or.  329  (die  einzige  Stelle  im  Orestes),  das  iioknäv 
d^  StKo  xttl  jagoTtoiov  dvalav  (oder  xaQonoimv  ^vaiav)  iiaxoTcccvaag 
Hek.  916  {fiohxäv  d'  laxav  -av  -ai/?),  das  xeiQog  mit  dem  nachschlep- 
penden Oag  ano  ebd.  207 ,  das  nctrglSog  ano  mit  dem  gleich  folgenden 
gleichbedenteuden  ano  noXeog  (man  sollte  meinen  nargtiag  aito  noXeog) 
Hei.  694,  und  Aaiiedal(tovog  ano  ebd.  1119,  mit  unsicherer,  in  der  Ue- 
l>erlierening  nicht  stimmender  Gegenstrophe.  In  diesen  Stellen  sehe  man 
Construction  oder  Ueberlieferung  selbst  nach ,  um  zu  entscheiden ,  ob  die 
Kritik,  eingedenk  na  tarlich  des  allgemeinen  Zustandes  der  Euripideischen 
Ueberlieferung,  sich  veranlaszt  finden  kann,  für  ano  in  lyrischen  Stellen 
bei  Enripides  eine  Ausnahme  anzunehmen.  Mir  selbst  will  es  so  nicht 
erscheinen.  Nur  Phon.  1735  wäre  ich  zur  Beibehaltung  des  getrennten 
qnjyida  natgldog  ano  yevofiBvov  nicht  abgeneigt.  Hier  könnte  leicht 
das  Sno  wirklich  als  Adverbium  empfunden  sein.  Doch  es  kommt  uns 
zuletzt  noch  ein  Beispiel  in  den  Fragmenten  entgegen,  jenes  von  den 
Kirchenvätern  also  erhaltene  (596  Nauck): 

öi  tov  avTO<pvii  rov  Iv  al^tqtt^ 

^(ißm  navtmv  tpvöiv  iiinki^avd'^j  ^ 

ov  nigt  (liv  q>cSg,  mol  d*  ogqyvala 

vv^  aloloxQtog,  aagitog  x   aaxgcßv 

Sx^og  ivdsXBxag  ifMpixogevu, 
aos  dem  Peirithoos.  og  vo^svita$  {pita  Eurip.).} 

K.  I, 
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Zu  M.  Porcius  Cato. 


Die  sorgfällige  Bearbeitung  der  Catonischea  Fragmente  von  H.  Jordan 
(Leipzig  1860]  hat  auszer  anderen  Fragen,  welche  sie  in  dem  unterz.  wach 
gerufen,  denselben  auch  an  einige  Kleinigkeiten  erinnert,  welche  bis  jetzt 
von  den  Herausgebern  der  Catonischeu  Fragmente  unbeaclitet  geblieben 
sind: 

1)  wird  zwar  von  Gellius  XI  18,  18,  wie  es  scheint,  ohne  Variante 
citiert:  M.  Calo  in  oratione  quam  de  praeda  miliUbus  dividenda 
scripsit^  und  über  die  Ueberschrifl  de  praeda  miliiibus  dieidenda  bei 
Jordan  S.  69  würde  wol  an  sich  kein  Zweifel  zu  erbeben  sein,  wenn 
nicht  Nonius  zweimal  dieselbe  Rede  citierend  S.  475,  13  und  S.  510,  21 
an  beiden  Stellen  gleichmäszig  schriebe :  de  praeda  müiium  dividenda. 
Pasz  mililum  statt  miliiibus  haltbar  sei,  wird  niemand  behaupten.  Leicht 
liesze  sich  bei  Nonius  mi7i7f,  was  mit  mititü  unschwer  verwechselt  wer- 
den konnte,  hersteilen,  in  Erinnerung  an  Stellen  wie  Liv.  XXXV  1,  11  f. 
eo  victorem  opulenlum  praedae  exercilum  P.  Cornelius  redusii,  ea 
omnis  ante  urhem  exposila  esl,  poleslasque  dominis  suas  res  cognos- 
cendi  facla  esL  cetera  vendenda  quaeslori  dala:  quod  inde  refeclum 
esly  milili  divisum.  Doch  nehme  ich  diese  Vermittlung  nicht  an,  viel- 
mehr möchte,  wenn  wir  den  durch  Paulus  Festi  S.  378 9  3  Ptrilim  dtci- 
lur  dari^  quod  daiur  per  singuhs  foiros,  Cato:  praeda  quae  capia 
esl  virilim  ditisa  verbürgten  Sprachgebrauch  Gatos  beachten ,  eher  an- 
zunehmen sein ,  dasz  in  des  Nonius  miliium  nichts  anderes  zu  erkennen 
sei  als  oi'r  »7tm ,  und  dasz  wol  Cato  selbst  seine  Rede  überschrieben  habe: 
de  praeda  eirilim  dividenda^  wozu  der  natürliche  Gegensatz  gewesen 
sein  würde:  de  praeda  in  publicum  referenda, 

2)  wird  von  den  Fragmentsammlern,  bei  Jordan  S.  89,  aus  Charisius 
H  S.  195  P.  angeführt:  secunde  Calo  senex^  ul  Maximus  notaL  Dieses 
Bruchstück  dürfte  zu  entfernen  sein.  Denn  es  scheint  Maximus  die  Stelle 
aus  der  Rede  pro  Rhodiensibus  bei  Gellius  VI  (Vlljcd,  14  (bei  Jordan 
S.  22,  3):  quod  haec  res  tarn  secunde  processit  vor  Augen  gehabt  zu 
haben ,  an  welcher  Stelle  vielmehr  von  den  Hgg.  auf  Maiimus  Rücksicht 
zu  nehmen  war. 

3)  wird  zu  dem  Fragmente  aus  originum  Hb.  I  bei  Jordan  S.  8: 
fana  in  eo  loco  compluria  fuere  usw.,  welches  zunilchst  aus  Festus 
S.  162,  31  mitgeteilt  wird,  noch  angeführt:  Donatus  ad  Ter.  Phorm.  IUI 
3,  6  compluria']  sie  veteresy  quod  noslri  dempta  syllaba  complnra 
dicunl.  sie  Calo  originum  secundo:  fana  hoc  loco  compluria.  Es 
würde  sich  sonach  eine  doppelte  Ueberlieferung  für  die  Catonische  Stelle 
ergeben,  bei  Festus  in  eo  loco^  bei  Donatus  hoc  loco.  Doch  ist  dies  in 
Wahrheit  nicht  begründet.  Es  war  zu  beachten,  dasz  bei  Donatus  die 
ed.  princ.  und  andere  ältere  Ausgaben  lesen :  t>ana  nee  loco  compluria^ 
was  nichts  anderes  ist  als  fana  in  eo  loco  compluria.  Die  Ueberlieferung 
hei  Donatus  weicht  also  nicht  von  der  bei  Festus  ab. 

Leipzig.  Reinhold  KhU. 
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Zur  Litteratur  von  Aristoteles  Poetik. 
Erster  Artikel. 


1)  ArigtoteUs  Rheiorica  ei  Poetica  ab  Immanuele  Bekkero 

ierHum  editae,  Berolini,  typis  et  impensis  6.  Reimen.  1859. 
206  S.   gr.  8. 

2)  Zur  Kritik  Aristotelischer  Schriften  (Poetik  und  Rhetorik), 

Von  J.  Vahlen.  (Ans  den  Sitzungsberichten  der  phil.- bist. 
CUsse  der  Wiener  Akademie  der  Wiss.  XXXVIII  S.  59— 148.) 
Wien,  aus  der  k.  k.  Hof-  u.  Staatsdruckerei.  1861.  92  S.  Lex.  8. 

Wir  beschränken  uns  bei  der  Besprechung  dieser  beiden  Arbeilen 
dem  Plane  dieser  Uebersicht  geraäsz  auf  die  Poetik.  Die  neue  Bekkersche 
Ausgabe  hat  eine  Beihe  von  Textverbesscrungen  aufgenommen ;  aber  noch 
immer  ist  sie,  anstatt  ernstlich  auf  die  Handschriften  zurückzugehen,  das 
was  Vahlen  S.  3  von  der  Bearbeitung  in  der  Berliner  Gesamtausgabe  sagt, 
eine  Auffrischung  der  Aldina  in  erneuerter  Auflage,  und  noch  immer  leidet 
sie  überdies  an  manchen  sinnentstellenden  Interpunctionen.  Wirklich  me- 
thodilbh  ist  inzwischen  in  der  Textkritik  der  Poetik  erst  Bursian  (in  die- 
sen Jahrb.  1859  S.  751  ff.)  vorgegangen ,  indem  er  auf  Grund  mancher 
allen  unseren  Hss.  oder  doch  gerade  den  besten  gemeinsamer  kleinerer 
Lücken  darauf  hinwies,  dasz  sie  alle  aus  einem  gemeinsamen  Archetypen 
stammen ,  in  welchem  bereits  einzelne  Wörter ,  ja  Zeilen  ganz  oder  teil- 
weise verlöscht  oder  doch  unleserlich  geworden  waren ,  die  nun  von  den 
Absdireibem  ohne  Andeutung  solcher  Weglassung  einfach  übersprungen 
wurden.  Was  er  trefflich  begonnen,  das  führt  nunmehr  Vahlen  nicht 
minder  trefflich  fort,  indem  er  auch  eine  Reihe  anderer  gemeinsamer 
Fehler,  namentlich  Glosseme  (S.  12  f.),  Versetzungen  (S.  15)  und  Ditto- 
graphien  (S..31)  aufzeigt  und  sodann  überhaupt  auf  der  richtigen  hsl. 
Gnindlage  eine  durchgeführte  methodische  Conjecturalkritik  übt.  Dabei 
tritt  aber  auch  zwischen  beiden  ein  doppelter  Gegensatz  zutage.  V.  er- 
kennt die  obige  Beobachtung  von  Bu.  nur  in  beschranktem  Masze  an,  und 
während  Bu.  gar  keine  Spuren  von  gelehrter  Interpolation  in  der  Poetik 
findet^  urteilt  V.  S.  4  ungleich  richtiger,  dasz  sich  im  wesentlichen  das 
Gebiet  derselben  auch  hier  auf  in  den  Text  gedrungene  Marginalnoten 
emsiger,  aber  unachtsamer  Leser  beschränkt.  Wir  geben  hier  folgende 
kurze  Zusammenstellung  der  Aenderungen  in  Bekkers  neuer  Ausgabe  und 
der  Bemerkungen  und  Vorschläge  von  Vahlen  mit  gelegentlicher  Ein- 
mischung von  einigen  eignen  Besserungsversuchen,  deren  Begründung 
meist  noch  vorbehalten  bleibt. '^)  —  C.  I  S.  1447*  15:  da  nach  dem  Zu- 
sammenhange hier  nicht  von  einem  Teile  der  Musik,  sondern  nur  von 


*)  leb  muBZ  dabei  bemerken,  dasz  mir  die  2e  Auflage  von  Bekkers 
Specialausgabe  nicht  zagebote  steht  und  ich  daher  nicht  weisz,  inwie- 
fern 0cJion  in  ihr  dieselben  Lesarten  wie  in  der  vorliegenden  sich  finden. 
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einer  Art  der  Poesie  die  Rede  sein  kann  (denn  nur  die  Poesie  und  ihre 
Arten  sollen  hier  definiert  werden),  so  glaube  ich,  zum  Teil  auf  Grund 
jener  Beobachtung  Bu.s,  vermuten  zu  dürfen,  dasz  statt  nXdaxri  ursprüng- 
lich etwa  ixoiiivri  noitittKrj  dastand  und  Z.  21  xoiavxat  vor  noiovvxat 
ausgefallen  ist.  —  Z.  20  schreibt  B.  jetzt  6ta  xijg  qwaeoDg  st.  öia  x'qg 
qxavijg  mit  Hermann  (warum  aber  nicht  vielmehr  öi'  aixrjg  t%  g>v<S£&g 
mit  Spengel  Z.  f.  d.  AW.  1841  S.  1253  f.?),  ebenso  Z.  26  f.  lufuhai,  . . 
7]  für  (imovvxat  . .  ot  nach  Par.  2038  und  Hermann ;  allein  Spengel  a.  0. 
S.  1255  hat,  dünkt  mich,  überdies  höchst  wahrscheinlich  gemacht,  dasz 
litfiovvrai  oder  fiifisixat  Einschiebsel  und  danach  Construction  und  Inter- 
punction  zu  ändern  ist.  —  Z.  21  steht  bei  B.  jetzt  richtig  Kolon  st.  Komma. 

—  *14  merzt  B.  jetzt  mit  Hermann  das  xovg  hinter  ovx  wff  aus;  da  aber 
die  zweitbeste  Hs.  B°  xrjv  hat,  so  dürfte  vielmehr  dies  hinter  xcrra  um- 
zustellen sein.  —  Z.  22  f.  zeigt  V.  S.  4  —  6  einleuchtend,  dasz  nach  Be- 
seitigung der  sinnwidrigen  Interpolation  der  Aid.  ovx  fiÖrj  nicht  mit  Bu. 
der  Ausfall  etwa  von  xSv  ü  xoig  loyotg  ilfiXoig  xQci(ievog^  sondern  mit 
einigen  schlechteren  Hss.  blosz  von  xovxov  (hinter  %al)  anzunehmen  ist. 

—  Z.  28  scheint  mir  die  Hinzusetzung  von  xaO^oXov  hinter  näciv  not- 
wendig (s.  u.).  —  C.  2  S.  1448*  6  stimme  ich  denen  bei,  welche  mit 
dijlov  ÖS  erst  den  Nachsatz  beginnen  lassen,  kann  daher  B.s  Punctum 
hinter  Btna^ev  nicht  für  richtig  halten.  —  Z.  15:  schwerlich  mit  Recht 
gibt  B.  jetzt  mit  Hermann  'AQyäg  (Tyrwhitt)  st.  Illgaag  (Franz  Bfedici). 

—  Z.  16  verdächtigt  Y.  S.  13  wol  mit  Grund  das  ^i^tlöaixo  av  xtg^  sei 
es  dasz  es  blosze  Dittographle  zu  Z.  20  oder,  wie  V.  meint,  eine  von  dort 
entnommene  unrichtige  Ergänzung  der  Construction  ist.  Erst  wenn  letz- 
tere demgemäsz  nebst  der  entsprechenden  Inlerpunction  richtig  herge- 
stellt ist,  schlieszt  sich  auch  das  folgende  iv  xy  avx^  Ös  6ia<poQa^  wie 
V.  erinnert,  passend  an,  und  diese  Aenderung  st.  des  hsl.  iv  avx^  dl  rj 
(und  nicht  iv  xamy  öh  t^,  wie  Bu.  nach  Casaubon  wollte),  die  sich 
durch  die  umgekehrte  Versetzung  C.  17  S.  1455*  30  empfiehlt  (V.  S.  19 
mit  Anm.  1),  gewinnt  somit  erst  so  auch  dem  Sinne  nach  vollen  Anhalt. 

—  C.  3  Z.  31  rechtfertigt  V.  S.  8  f.  das  yag  der  beiden  besten  Hss.  hinter 
xfjg  (ilv  durch  C.  25  S.  1460**  10.  Rhet.  I  13  S.  1373 ^^  22.  Nik.  Eth.  VllI 
14  S.  1162*  2.  Die  Parenthese  Hingt  bei  B.  noch  immer  erst  mit  ixiT^av 
Z.  33  statt  schon  Z.  31  mit  oixe  (Tyrwhitt)  an,  da  doch  das  oSg  .  ,  yivo- 
(livrig  dem  ixstd'ev  . .  Mayvrixog  ganz  parallel  steht,  wonach  also  sonst 
0  auch  um  das  letztere  zu  entfernen  wäre.  —  C.  4  S.  1448*  18  schreibt 
B.  nunmehr  richtig  ovx  y  fii^Ltnia  iiiit  Hermann.  —  Z.  22  dagegen  ist  auch 
jetzt  noch  die  Vulg.  beibelialten  trotz  Spengöl  a.  0.  S.  1261.  Ob  auch  nur 
Bu.s  Aenderung  des  xal  in  xor'  notwendig,  scheint  mir  noch  die  Frage. 

—  1449*  9:  dasz  B.  sich  durch  Spengel  a.  0.  S.  1262  nicht  hat  bereden 
lassen  ovv  herzustellen,  ist  ganz  recht:  es  dürfte  sich  zeigen  lassen  dasz 
Sp.  den  wahrerrZusammenhang  verkannt  hat.  Aber  nicht  d^  ovvy  wel- 
ches überdies  nach  Sp.s  Bemerkung  unaristoteiisch  ist,  sondern  yovv 
scheint  mir  durch  diesen  Zusammenhang  gefordert,  avxoiSx^dtaaxixijg 
ist  natürlich  mit  Bu.  herzustellen ,  und  auch  zu  Z.  8  dürften  seine  Aen- 
derungen  Billigung  verdienen.  —  Z.  19:  das«  ht  de  . .  ansaffivvv^ »^ 
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nicht  einen  einzigen  fortlaufenden  Satz  bilden  kann,  scheint  mir  Tv. 
Mommsen  Z.  f.  d.  AW.  1845  Suppl.  S.  121  ff.  ganz  ricblig  erwiesen  zu 
haben.    In  allem  übrigen  freilich  irrt  er:  hi  dh  ..  fiv^wv  ist  ein  Satz 
für  sidi ,  und  vor  Xi^img  wird  ein  zweites  ix  einzufügen  sein.  —  Z.  29 
hat  B.  jetzt  mit  Hermann  dg,  früher  dg,  was  ich  für  richtiger  halte.  — 
C.  6  Z.  34  setzt  B.  jetzt  mit  Hermann  nach  Batteux  oi  hinter  ataxQov 
hinzu ,  meines  Erachtens  sehr  mit  Unrecht ;  es  dürfte  vielmehr  vielleicht 
fioQiov  vor  Tov  auSKfOv  hinaufzurücken  und  auszerdem  wol  noch  fiovov 
an  seine  Stelle  zu  setzen  sein.  —  ^4  schreibt  B.  jetzt  mit  Recht  [ngci]- 
Xifovg  (Hennann).  —  Z.  6:  da  ow  nur  Zusatz  der  Aid.  ist,  so  meint  V. 
S.  8  A.  1,  es  sei  vielleicht  vielmehr  das  Punctum  hinter  OoQfug  zu  tilgen 
und  olov  hinter  noutv  einzufügen.    Mir  scheint  damit  nichts  gewonnen, 
vMmehr^EjäxaQiiog  xal  06Q(itg  eine  elngedrungcue  Randbemerkung  und 
selbst  Xiyovg  xal  Z.  8  nicht  ganz  unverdächtig.  —  Z.  9  f. :  für  das  hsl. 
fiovov  füvgov  {i^akov  schlug  Bu.  iiovöv  tov  iv  (litQW  vor,  in  dem- 
selben Sinne  und  mit  ungleich  groszerer  Annäherung  an  das  ersteie  aber 
schon  Tyrwhitt  iiiv  tov  fUxQfo.    Mit  Recht ,  zumal  da  fio vov  für  den 
Sinn  entbehrlich  ist,  entscheidet  sich  daher  hiefür  V.  S.  5 f.,  so  jedoch 
dasz  er  ^uyalov  nicht  streicht,  sondern  mit  Bernays  in  xa^oAov  ver- 
wandelt.   Allein  dies  ist  eben  so  überflüssig,  ist  gar  keine  besonders 
leichte  Aenderung  und  wäre  eine  ziemlich  geschraubte  Ausdrucksweise; 
ich  sehe  auch  gar  nicht  ab,  warum  es  so  unwahrscheinlich  sein  soll, 
dasz  f&f^aZot;,  wie  Bu.  will,  aus  bloszer  Dittograpliie  von  (iitgov  (^itgo)} 
entstanden  sei.  —  Z.  12  IT. :  da  ^^or^  wieder  bloszer  Zusatz  der  Aid.  ist 
und  %ai  tovzm  öiatpigei  nun  ganz  lahm  nachschleppt,  so  stimme  ich  V. 
S.  7  f.  ganz  bei ,  wenn  er  nach  Ausmerzung  jenes  yicQ  das  Kolon  hinter 
%al  in  Komma  verwandelt,  und  glaube  mit  ihm  dasz  es  wol  schon  genügt 
^  vor  17  it,iv  einzuschalten;  x<)rl  heiszt  dann  *auch'.  —  G.  6  zeigt  eine 
Reibe  von  Glossen,  Lücken,  Versetzungen  und  Dittographien.    1449^  29 
liest  B.  jetzt  mit  Hermann  aal  [ittgov  (Vettori)  für  xa2  [liXog,  während 
Spengel  a.  0.  S.  1263  beide  Wörter  mit  Tyrwhitt  ganz  tilgt.   Mir  scheint 
das  störende  vielmehr  in  x«l  apfiov/crv  zu  liegen  und  der  Sinn  zu  ver- 
langen ^v&iiov  rj  xal  {liXog  oder  noch  besser  ^v^fiov  fiovov  ^  xorl 
fiilog.  —  Z.  35  setzt  B.  jetzt  mit  Hermann  ovofidtav  für  fikgiav;  mir 
scheint  vielmehr  ♦  ovofiaroiy  dia  ♦  (lirgtov  oder  «  ovofidxmv  iv  *  nhgm  das 
richtige.  —   1450*5  ist  das  hsl.  o  herzustellen:  dieser  Sing,  auf  {di; 
•bezogen  ist  ja  nicht  aufTallender  als  der  Plur.  iv  oaotg  Z.  6  auf  Sidvotav. 
—  Z.  7  hat  Bernays  rh.  Mus.  VUI  575,  wie  auch  V.  S.  12  urleilt,  sehr 
wahrscheinlich  gemacht,  dasz  ij  anoq)alvovxat  xa&okov  das  ursprüng- 
liche und  xcr^oAov  durch  yvd^riy  aus  seiner  Stelle  verdrängt  ist;  ob  das 
^ungeschickte '  xori  mit  Bernays  als  Rest  des  erstem  anzusehen  oder  mit 
V.  auf  die  nicht  seltene  Verwechselung  der  beiden  Partikeln  ^  und  xorl 
zurückzuführen  sei,  stehe  dahin.  —  Z.  8  ist  gleichfalls  das  hsl.  0  ganz 
richtig :  wenn  der  Tragödie  wirklich  diese  ihre  Qualität  als  Tragödie  zu- 
kommen soll  oder  mit  andern  Worten  ihrer  Qualität  nach  musz  sie  not- 
wendig diese  sechs  Teile  haben.    Es  ist  dies  der  ganz  richtige  Gegensatz 
£e%en  die  fte^  %axa  xo  noaov  12,  1452^  15,  und  wenn  auch  C.  12  (s.  u.) 
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wol  jedenfalls  eine  Interpolation  ist,  so  doch  erweislich  (Bemays  a.  0. 
S.  583  A.  2]  eine  sehr  alte,  und  schon  ihr  Urheber  las  mithin  an  der  vor- 
liegenden Stelle  0  und  nicht  a.  —  Z.  9  f.  hat  Spengel  a.  0.  S.  1265  auszer 
Zweifel  gestellt,  dasz  xal  Xi^ig  entweder  unmittelbar  vor  oder  hinter  (uko- 
TCoUa  gehört.  —  Z.  13  hat  B.  orlfBig  beibehalten;  mir  scheint  Spengel 
S.  1266  mit  Grund  zu  verlangen,  da  die  beste  Us.  A*  und  die  drittbeste 
N*  o'tiftg  haben,  dasz  dies  vielmehr  in  otlßiv  umgewandelt  werde.  —  Z.  17  f. 
scheint  mir  gleichfalls  durch  eine  Umstellung  gebessert  werden  zu  müssen. 
Durch  die  Gonjecturcn  der  Aid.,  wie  sie  noch  bei  B.  stehen,  ist  nicht  ge- 
holfen :  denn  nachdem  schon  gesagt  ist,  dasz  Glück  und  Unglück  iv  jtifa^u 
und  nicht  eine  not6ri]g  sind,  konnte  unmöglich  hinterher  noch  einmal 
kommen:  Kaxit  de  tag  nga^stg  evSctl^ovsg  ^  toivotvtlov.  Eben  deshalb 
dürfte  vielmehr  der  Satz  koI  yuQ  ^  xctxodaiiAOvla  iv  nga^st  iarl  xai 
x6  xilog  nga^lg  xCg  iartv,  ov  jcoioxrig  hinter  die  letztem  Worte  ganz  in 
der  hsl.  Fassung,  nur  mit  Einfügung  des  ya^^  (Aid.),  dessen  Ausfall  sich 
aber  durch  diese  Versetzung  um  so  leichter  erklären  würde,  hinabzu- 
rücken sein:  xiXog  steht  dann  für  evSatfiovia  (vgl.  Pol.  VIII  5,  1339*  30  f. 
^  19.  25  ff.)  mit  guter  Absicht,  eben  weil  svöaifioviag  sonach  vorhin  viel- 
mehr als  vox  media  gebraucht  ist,  denn  auch  des  Zusatzes  von  xal  xaxo- 
datfiovlag  Z.  17  bedarf  es  so  nicht.  —  Z.  30  ist  das  seit  Aldus  einge- 
schobene ov  mit  Vettori  und  Dünlzer  (Rettung  der  ar.  P.  S.  4*2.  138)  wie- 
der zu  beseitigen:  Ar.  meint  hier  die  ri^mi^  x^ay^öia  18,  1456*  1.  — 
Z.  35  hinter  xat  avayvmglaHg  dürfte  die  vorläufige  Definition  der  tuqi- 
nixeLcl  und  avayvdgiiSigy  auf  welche  11,  1452*  23  u.  35  zurückgewiesen 
wird,  ausgefallen  und  damit  das  Bedenken  gehoben  sein,  welches  bei 
Spengel  Abb.  der  bayr.  Akad.  hist.-phil.  Gl.  II  (1837)  S.  237  f.  gegen  den 
von  ihm  vortrefflich  dargelegten,  ganz  untadellichen  Zusammenhang  von 
9,  1451  ^33  — 1452*  11  mit  sich  selbst  wie  mit  dem  voraufgebenden  und 
nachfolgenden  zurückbleibt:  s.  u.  zu  1452*  35.  —  Z.  39  —  ^"3  hat  jetzt 
B.  naQanXriaCov  yaq  ,  .  yqafprjiSag  siMva  mit  vollem  Recht  nach  Her- 
mann vor  Z.  33  ngog  dh  xovxotg  hinaufgerückt  und  in  Folge  dessen  ^3  r€ 
in  yaQ  verwandelt.  —  **4 — 12:  diese  Stelle  scheint  mir  durch  Ver- 
setzungen und  andere  Schäden  und  nicht  blosz  durch  die  von  V.  S.  31 
mit  Recht  als  besonders  merkwürdig  hervorgehobene,  längst  als  solche 
erkannte  Dittographie  Iv  olg  ovk  Saxi  d^Xov  ij  nQoaiQsixai  ij  wsvysi  in 
den  drei  besten  und  einigen  andern  Hss.  hinter  xig  Z.  9  zu  iv  oig  fii^d'. . 
iJ  (psvyei  Z.  10  erheblich  entstellt  zu  seiu.  Desgleichen  scheint  mir  Z.  \\ 
i/;iXcav  vor  loycnv  kaum  entbehrlich,  und  Z.  16  dagegen  nivxB  von  Spen- 
gel a.  0.  S.  232  f.  unwiderleglich  als  Glosse  erwiesen.  Ich  werde  hierüber 
demnächst  in  diesen  Jahrb.  besonders  handeln.  —  Z.  16:  über  die  hinter 
fldv(Siiaxa)v  anzunehmende  Lücke  s.  Bernays  a.  0.  S.  576.  —  Z.  19  steht 
bei  B.  noch  immer  grundfalsch  Punctum  st.  Komma  vor  h$  6i.  —  G.  7 
S.  1451*  9  äöTCSQ  . .  gnxalv  hat  B.  jetzt  in  Haken  geschlossen,  wo]  um 
in  Uebereinstimmung  mit  Hermann  anzudeuten,  dasz  diese  Worte  hier 
nicht  an  ihrer  richtigen  Stelle  stehen;  s.  aber  dagegen  Knebel  Gebers. 
S.  361.  —  G.  8  Z.  17  schreibt  B.  sehr  mit  Unrecht  ivl  (Hermann)  st. 
yivei.  —  Z.  34  verbesserte  schon  Ed.  Müller  Z.  f.  d.  AW.  1848  S.  518 
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xoi^i^  ijMrilov^ou  ♦,  da  aber  B*^  bereits  inlSriXov  mg  bat,  so  ist  dies  mit 
V.  S.  9  aufzunehmen,  vielleicht  auch,  wie  er  meint,  r»,  dtjlov  st.  hcl- 
hßav  zu  schreiben.  Die  Hss.  haben  übrigens  ovdhv^  nicht  ovdl,  ersteres 
kam  jetzt  auch  wieder  hergestellt  werden.  —  C.  9,  ^10:  auch  hier  ist 
kein  Grund  Ta  6h  (AJd.)  st.'  to  6h  aus  B*'  zu  schreiben.  Z.  13  f.  hat  be- 
reits Ritler  mit  Recht  vnoiL^iaai  aus  den  Hss.  hergestellt.  —  Z.  32 
können  die  Worte  *al  6vvcctä  yBvic&nci^  worauf  mich  einer  meiner  Zu- 
hörer, Hr.  Vorländer,  aufmerksam  machte,  unmöglich  richtig  sein,  s. 
Z.  17  ff. ,  und  sind  vielleicht  einfach  zu  streichen.  —  Z.  33  ff.  folgt  B. 
jetzt,  indem  er  die  ganze  Periode  von  tiüv  6h  uTclciv  bis  xo  ig>eiiis 
1433*  l  in  eckige  Parenthesen  schlieszt,  abermals  Hermann,  welcher  sie 
hinter  yivnat  10,  1462*  16  hinabrückte;  s.  aber  dagegen,  wie  gesagt, 
Spengel  a.  0.  S.  235  ff.  —  Z.  37  schreibt  B.  nunmehr  aus  B""  mit  Her- 
mann riebtig  x^fTtfs  st.  wioxQixag  und  Z.  38  naQotxslvoweg  st.  (des  Druck- 
fehlers?) Ttai^xelvavtBg,  —  1452*  3  stimme  ich  V.  S.  15  bei,  dasz  Her- 
mann imd  jetzt  auch  B.  durch  Aufnahme  der  Umstellung  von  Reiz  den 
Teit  roUständig  geheilt  haben :  xctvxa  6h  ylvixai  [xcri]  (laliaxa^  öxav 
yhf[xatr  xaga  t^v  66^av^  tuil  (läXkov  oxav  6t^  aUijAor.  —  G.  10  Z.  16  f.: 
was  i|  ^  (Aid.)  eigentlich  heiszen  soll ,  verstehe  ich  eben  so  wenig  wie 
Dönlzer  S.  149.  Auch  haben  die  Hss.  yeyevri(iivfi.  Ich  möchte  daher 
&0'  fjg  oder  ioxiv  ^g  vorschlagen.  —  C.  ]  1  Z.  35  hat  Bu.  mit  Recht 
die  hsl.  Lesart  zurückgeführt;  aber  mit  ihm  äüTtsg  eiQtixai  als  blosze 
Umschreibung  von  avayv<0Qiöig  zu  nehmen  scheint  mir  schon  gramma- 
tisch umDöglich;  ferner  müste  es  dann  wenigstens  im  Präs.  äansg  kiyo- 
fuy  (s.  Z.  23  f.)  heiszen ;  äansg  uqrjxai  weist  in  der  Poetik  regelmflszig 
auf  ^weiter  oben'  gesagtes  zurück.  —  ''Q  ff.:  die  Gonjectur  von  V.  S.  9  f. 
avvav  . .  xqUi  für  6vo  . .  nigl  ist  verfehlt,  avxov  soll  auf  den  Gegen- 
satz zwischen  den  Teilen  der  Tragödie ,  deren  einer  der  yiv^og  ist ,  und 
den  Teilen  des  ^v&og  selbst  hinweisen;  eine  solche  Rückbeziehung  auf 
einen  so  viel  frühem  Abschnitt  (G.  6)  ist  aber  fürwahr  doch  eine  noch 
stärkere  Zumutung,  als  wenn  Stahr  (Uebers.)  von  uns  verlangt  unter 
3E(^  xain  mit  Rückblick  auf  G.  10  den  verflochtenen  fiv^o^  zu  verstehen. 
Vit  Hauptsache  aber  ist :  will  denn  Ar.  wirklich  sagen ,  dasz  der  ^kv^og 
nur  diese  drei  Teile  habe ,  oder  will  er  sie  nicht  vielmehr  blosz  als  drei 
besonders  wichtige  hervorheben?  Wäre  das  ersterc  der  Fall,  so  müste 
der  einfache  iiv&og^  da  ihm  die  beiden  andern  Teile  abgehen,  aus  lauter 
jtd&ri  zusammengesetzt  sein.  Dasz  dies  Ar.  Meinung  sei,  wird  aber  schon 
an  sich  niemand  glauben  wollen ,  und  es  widerlegt  sich  auch  ausdrück- 
lich aus  18,  1455*'  32  ff.  Ich  weisz  aber  auch  gar  nicht,  was  in  Ttsgl 
%4tvt*j  wenn  man  es  nur  ganz  einfach  und  natürlich  deutet,  eigentlich 
anstosziges  sein  soll.  Es  ist  gerade  wie  wenn  lateinisch  dastände:  duae 
igiimr  fabulae  iragicae  partes  circa  haec  versarUur.  Es  weist  ein- 
^ch  auf  die  unmittelbar  voraufgehende  Auseinandersetzung  zurück,  in 
welcher  mqisUxiw  und  avayviO(^iistg  definiert ,  also ,  um  in  einem  ähn- 
liehen Bilde  zu  bleiben,  der  Kreis  oder  die  Spliäre  bestimmt  ist,  in  wel- 
cher sie  sich  bewegen.  Wenn  inan  sich  aber  mit  Bu.  darüber  Scrupel 
machen  wollte  zu  xqlxov  6h  ni%og  blosz  icxl  und  nicht  itef^l  tavi'  hxL 
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zu  ergänzen,  so  würde  man  in  der  That  in  der  Poetik  vor  lauter  Scmpeln 
nie  zu  Ende  kommen.  Anstosz  bringen  erst  die  folgenden  Worte  xovzav 
dh  ..  efQTjtat^  die  eben  das  schon  in  ovo  ,  .  ivayvdgiaig  gesagte  nur 
in  anderer  Form  wiederholen,  und  dieser  Anstosz  bleibt,  wie  V.  richtig 
bemerkt,  derselbe,  mag  man  negl  stehen  lassen  oder  mit  Madius  und  Bu. 
ausstoszen.  Was  liegt  da  nun  aber  näher  als  die  Annahme,  dasz  eben 
sie  ein  Einschiebsel  sind?  Um  den  Urheber  desselben  durften  wir  iu 
diesem  Falle  auch  wol  eben  nicht  in  Verlegenheit  sein.  C.  J2  (von  den 
quantitativen  Teilen  der  Tragödie)  ist  möglichst  unpassend  nicht  blosz 
mitten  in  die  Behandlung  der  qualitativen  Teile  (7  —  22} ,  sondern  sogar 
mitten  in  die  eines  derselben,  des  fivd^og  (7 — 14.  16 — 18)  eingeschoben, 
ja  noch  mehr,  es  unterbricht  auf  das  störendsle  die  von  C.  9,  1451*^33  ab 
(s.  bes.  1452*  1  (T.  vgl.  38  fT.)  gemachte  Ueberleitung  zur  Behandlung  der 
in  G.  13  u.  14  erörterten  Fragen,  und  da  sich  auch  sonst  in  der  ganzen 
Poetik  kein  schicklicher  Platz  zur  Umstellung  fiir  dasselbe  findet  (s.Spengel 
a.  0.  S.  239  f.) ,  so  gehöre  ich  aus  diesen  und  andern  Gründen  zu  denen 
welche  es  für  einen  fremden  Zusatz  halten.  Wer  ihn  machte,  dem  konnte 
aber  auch  wol  daran  liegen  der  unmittelbar  voraufgehenden  Materie  we- 
nigstens den  Schein  eines  Abschlusses  zu  geben.  Doch  bleibt  noch  eine 
andere  Möglichkeit.  Es  ist  eigentlich  zu  viel  gesagt,  wenn  Ar.  ntgi^ 
nizua  und  avayvtoQiaig  Teile  des  fiv^og  überhaupt  nennt ,  da  sie  doch 
nur  Teile  eines  verwickelten  fivd^og  sind;  eine  nachtrSgliche  Selbst- 
berichtigung war  daher  wol  an  der  Stelle.  Vielleicht  enthalten  die  Worte 
TovTCDv  dh  .  .  elQrjtat  also  vielmehr  eine  etwa  so  auszufüllende  Lücke : 
avayvciQgCig^  ♦  c5g  ♦  BÜgrixai^  ♦  nsnXeyftivov  fÖMv  ♦.  —  C.  12  Z.  25  ff,  klam- 
mert B.  jetzt  mit  Hermann  diese  Schluszworte  des  Gap.  von  iiigj]  Si  ab 
als  Interpolation  ein.  Wer  das  Gap.  für  echt  hält,  wird  beistimmen  müs- 
sen; für  jeden  andern  wird  gerade  diese  Wiederholung  des  Anfangs  mit 
einigen  Aendenmgen  und  Weglassungen  nur  zur  Bestätigung  seiner  An- 
sicht von  der  Unechtheit  des  Ganzen  dienen.  —  G.  13  Z.  30  ff.:  das  Ganze 
einer  jeden  tragischen  Fabel  ist  (s.  7  z.  E.  10.  18  z.  A.)  Darstellung 
eines  Glückswechsels  {pLBtaßaaig  10,  1452*  16  u.  18).  Auch  der  gesamte 
Inhalt  von  G.  13,  die  Bestimmung  der  allein  wahrhaft  tragischen  Art  von 
Glückswechsel,  lautet  ganz  allgemein:  alles  was  hier  gefordert  wird 
kann  offenbar  eben  so  gut  ohne  wie  mit  nsginirfuc  und  avayvDiQiaig 
ausgeführt  werden.  Dazu  stimmt  nun  aber  der  Vordersatz  instöti  ovv  .  . 
fiifiijvixfiv  nur,  wenn  nsnXeyfiivriv  Z.  32  fortgeschafft  wird,  so  dasz 
ilkct  xat  xavrriv  vielmehr  auf  anXijv  geht.  —  1453*  )7  ist  schwerlich 
ein  Grund  zu  der  Acnderung  von  ngmov  in  die  Vulg.  ngo  xov,  —  Z.  31 
scheint  mir  Hermann  mit  Becht  avaxaci^  zu  entfernen,  es  ist  wol  blosse 
DIttographie  von  dem  folgenden  övaxaciv.  —  G.  14 ,  ^  17 :  ob  die  Ein- 
schiebung  von  aTCOTixeivri  (Vulg.)  schlechthin  nötig  sei,  lüszt  sich  be- 
zweifeln. —  G.  15  Z.  19  weist  V.  S.  11  schlagend  die  Sinnwidrigkeit  des 
noch  bei  B.  stehenden  Zusatzes  der  Aid.  fpavXov  {ihv  iav  {pcrikriv  nach. 
—  Z.  23  ist  die  Vermutung  von  V.  S.  U  f.  höchst  ansprechend ,  dasz 
avÖQHov  ein  erklärender  Zusatz  ist,  welcher  das  ursprüngliche  xgtiaxov 
verdrängt  hat.  —  Z.  35  f.  gibt  B.  jetzt  mit  Becht  ^  avayxatov  f.  ^  av. 
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nach  Hermann.  —  ^13:  dasz  diese  Stelle  evident  durch  Ba.  hergestellt 
ist,  erkennt  V.  S.  33  an.  —  C.  6  Z.  32  zeigt  V.  dagegen  S.  13  —15  die 
Unthanlichkeit  von  Bu.s  Besserungsversuch  und  versetzt  mit  Wahrschein- 
lichkeit nach  Zurflckfahrung  der  hsl.  Lesart  (natürlich  mit  Beibehaltung 
von  Spengels  avtyvtDQlö^)  die  beiden  Worte  oti  "Ogiaztig  hinter  inst- 
yog  ^1  Z.  33  =  ^zum  Beweise  dafür  dasz  er  0.  sei%  unter  Berufung  auf 
Rik.  Eth.  Vn  12,  1152*  22.  Ilhet.  I  15,  1376*  2  für  diese  Gebrauchsweise 
bei  Ar.  —  1465»  8  schreibt  B.  jetzt  avrra  f.  avrw.  —  Z.  12—16:  V. 
S.  15  —  18  bringt  diese  scheinbar  verzweifelte  Stelle  ihrer  vollständigen 
Heilung  sehr  nahe.  Er  nimmt  natürlich  ^ctxiQov  f.  ^largov  von  Her- 
mann auf,  erklart  dabei  aber  das  von  diesem  gestrichene  tov  nicht  wie 
Ba.,  sondern  richtig  als  zu  nagaloytCfLOv  gehörig,  stellt  zo  vor  ro^ov 
aus  A%  ebenso  to  6i  (st.  6  di)  aus  A^  und  B*  her,  liest  nach  Tyrwhitls 
Yerteserung  d^  st.  Si'  und  verbindet  gleich  diesem  dia  tovxov  mit 
iva/vfDQiovvxog  und  macht  selbst  noch  die  geringe  Aenderung  von  to 
(up  in  TOP  filv.  Nur  mit  dem  hsl.  itoitjüai  w^eisz  er  nichts  anzufangen, 
ich  sollte  aber  denken,  man  verwandle  ro  dh  (N*  reo  dl)  in  (S<Tr(,  und 
alles  wird  vollständig  in  Ordnung  sein.  —  G.  17  Z.  22  statt  awoncs^a- 
itö9^ai  vermutet  V.  S.  18  aneQyaSBa^cct.  —  Z.  30:  durch  richtige  Dar- 
legung des  Gedankenzusammenhanges  erweist  V.  S.  19  f.  zun5chst  über- 
zeugend gegen  Bu.  u.  a.,  dasz  nicht  das  hsl.  ciTto  Trjg  avrfjg  tpvastog^ 
sondern  mit  Hermann  und  jetzt  auch  B.  in  avvijg  zijg  gniacoog  (Twining) 
zu  lesen ,  und  sodann  dasz  dies  mit  of  iv  zotg  nd^eatv  zu  verbinden  ist, 
dasz  es  aber  zu  diesem  Zwecke  der  Umstellung  von  ol  vor  an  . .  (pvasoag 
(Winstanley,  Ad.  Michaelis,  Bu.)  nicht  bedarf,  indem  er  Poet.  14,  1453**  4. 
Pol.  V  8,  1308*  32.  Nik.  Eth.  VU  3,  1145**  25  vergleicht.  Doch  sei  viel- 
leicht 0?  zu  schreiben.  —  Z.  33:  auch  darin  kann  ich  V.  nur  beipflichten, 
wenn  er  im  Zusammenhang  dieser  Erörterungen  S,  19  A.  2  bemerkt: 
*wer  ifufzccvixol  liest,  stört,  indem  er  nur  ein  anderes  Wort  für  (lavi- 
%og  setzt,  den  Zusammenhang',  und  wenn  er  daher  das  hsl.  of  öi  l^e- 
taaziTiol  chiaslisch  auf  sv(pvavg  zurückbezieht ;  doch  hätten  die  Bedenken 
Ed.  Müllers  (Gesch.  der  Kuusttheorie  11  S.  363  f.)  hiegegen  wol  ejne  ein- 
gehendere Widerlegung  verdient.  —  Z.  34  zeigt  V.  S.  20  f. ,  dasz  zovg  za 
(Aid.)  st.  zovzovg  ze  (llss.),  aber  zugleich  das  dann  folgende  nal  der  Hss. 
festzuhalten  und  nenoirifiivovg  (auf  Grund  von  14,  1453^  23)  in  nagst- 
lil(g(£ivovg  zu  ändern  ist.  —  *2  sehe  ich  eben  so  wenig  wie  Duntzer  a.  0. 
S.  180  einen  genügenden  Grund  von  Wem  hsl.  nsgizeCvHv  zugunsten  von 
TcaQcnslvnv  (Vettori) ,  welches  B.  noch  immer  hat ,  abzugehen.  —  Z.  6 
fügt  B.  jetzt  höchst  scharfsinnig  inst  hinter  iX^stv  hinzu  und  schlieszt 
il^eiv  ix»  Z.  8  als  Wiederholung  in  Parenthese ;  allein  V.  S.  21  IT.  er- 
hebt gerechte  Bedenken  geg^n  den  so  entstehenden  Gegensatz  von  rotJ 
xa^olov  und  zov  fiv&ov  und  klammert  daher  mit  ungleich  gröszerer 
Wahrscheinlichkeit  zov  Mt^oXov  als  Glosse  ein.  Indessen  suum  cuique: 
denselben  Vorschlag  hat  längst  schon  Düntzer  a.  0.  S.  180  f.  gemacht.  — 
Auch  Z.  9  vermutet  V.  S.  23  wol  mit  Grund  avsyvatgla&ri  f.  avsyvciQiöe. 
—  Z.  17:  richtig  gibt  jetzt  B.  iiiHQog  aus  N*  für  (langog.  —  Z.  18:  mit 
Wahrscheinlichkeit  nimmt  V..S.23  an,  dasz  zov  IIoaBidmvog  eine  Glosse 
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ist,  welche  das  ursprüngliche  rot;  Ocotf  (vgl.  Z.  7]  verdrängt  hat  — 
G.  18  bietet  in  seiner  jetzigen  Gestalt  das  Aussehen  einer  merkwürdigen 
Verwirrung  und  Zerstückelung,  das  sich  aber  gröstenteils  durch  die  An- 
nahme einer  kleinen  Lücke  von  nur  drei  Worten  heben  l9szt.  Solcher  klei- 
ner Lücken  finden  sich  nun  aber  hier  ohnehin  mehrere.  Z.  28  hat  Reiz,  wie 
jetzt  ziemlich  allgemein  anerkannt  wird,  wenigstens  sachlich  das  richtige 
gesehen,  indem  er  dvöxvxtav  ^  elg  vor  ivwilav  einschob.  Z.  30  f.  füllt 
V.S.  24  f.  nach  Herstellung  der  hsl.  Lesart  kijilfig  %al  naXiv  tf  ovtcdv  Sii 
dieselbe  durch  Einschaltung  von  afcaycnyi^  ^  Xvöig  hinter  ovroSv  aus,  in- 
dem er  statt  dti  natürlich  die  Vulg.  c  ij  beibehält.  So  wird  denn  auch 
1456*  8,  wo  B.  jetzt  wenigstens  Koqinia  statt  des  Punctum  hinter  zm 
fiv^co  setzt ,  Bu.  aber  wol  mit  Recht  überdies  taiog  . .  rovxo  in  löp  . . 
xovztfi  ändert ,  das  Wagestück  gerechtfertigt  sein  vor  fiv^a  auch  noch 
den  Ausfall  etwa  von  ^öei  r}  xtp  zu  vermuten,  wodurch  ein  vortrefflicher 
Zusammenhang  aller  bisherigen  Teile  des  Cap.  unter  sich  sdbst  und  mit 
dem  voraufgehenden  und  nachfolgenden  hergestellt  wird.  Dürfte  man 
dann  vollends  auf  Grund  eben  dieses  Zusammenhanges  noch  rautmaszen, 
dasz  Ar.  selbst  Z.  1 1  nicht  nolldnig^  sondern  fCQOxegov  geschrieben  hatte, 
so  wäre  noch  ein  fernerer,  nicht  geringer  Anstosz  (s.  Spengel  a.  0.  S.  260) 
beseitigt.  Z.  17  sodann  wird  der  Verbesserungsversuch  von  Bu.  schwer- 
lich befriedigen  können:  denn  nicht  von  einer  Niobe ,  sondern  nur  von 
einer  ^JUov  ni^tg  kann  in  diesem  Zusammenhange  die  Rede  sein;  eine 
solche  dichtete  u.  a.  lophon  (s.  Hermann  z.  d.  St.),  ich  vermute  daher  17 
'lo^cSf  st.  Nioßriv.  An  schwereren ,  jetzt  vielleicht  nur  noch  annähernd 
zu  heilenden  Schäden  dürfte  Z.  19 — 26  leiden ;  dies  nachzuweisen  würde 
mich  hier  aber  zu  weit  fuhren.  Nur  angedeutet  sei ,  dasz  mir  Z.  20  axo- 
%aiiXM  und  ßovlixoti  das  wahre  und  xQuyiKov  , .  Soxi  6i  xovxo  Z.  21 
aus  seinem  ursprünglichen -Platz  an  der  Stelle  des  zweiten  laxi  da  xovxo 
Z  23  verrückt  und  infolge  dessen  auch  wol  olov  vor  oxav  Z.  21  ausgefallen, 
endlich  auch  die  Einfügung  eines  xal  vor  elKog  Z.  24  erforderlich  zu  sein 
scheint.  —  Z.  27  läszt  B.  jetzt  mit  den  Hss.  nag*  und  nagit  weg.  — 
Z.  28  schreibt  er  jetzt  mit  Hermann  aÖofiiva  (Madius)  f.  öidofitva  (Hss.), 
was  mir  indessen  ohne  Hinzufügung  von  ov  (Heinsius)  mit  Hermann  u.  a. 
auch  noch  unverständlich  ist,  desgleichen  C.  19  Z.  30  %al  (Hermann)  f.  17. 
—  Z.  38  bestreitet  V.  S.  13  mit  triftigen  Gründen  die  Annahme  von 
Bemays  a.  0.  S.  574,  dasz  na^  eine  Glosse  sei.  —  C.20,  1457*  1 — 10: 
B.  schreibt  nunmehr  Z.  2  nttpvnvVa  (Reiz)  f.  m<jn)%viav  und  Z.  3  ovt^v 
(Reiz)  f.  uvxov  und  schlieszt  Z.  8 — 10  ij  gpcovii  . .  tov  iiltSov  als  Wieder- 
holung in  Parenthese,  was  alles  wol  Billigung  verdient.  Vollständig  ge- 
heilt ist  damit  freilich  die  Stelle  sicherlich  nicht,  und  Schümann,  der 
selbst  in  seinem  Buch  über  die  Lehre  von  den  Redeteilen  nach  den  Allen 
(Berlin  1862)  S.  116  einen  teil  weisen  Herstellungsversuch  macht,  kommt 
jetzt  in  seiner  neusten  Abb. :  Animadw.  ad  veterum  grammaticorum  doclri- 
nam  de  arliculo  cap.  I  (Grcifswald  1862)  S.  4 — 10  zu  dem  Ergebnis,  dasz 
sie  unheilbar  verdorben ,  dasz  aber  jedenfalls  die  noch  bei  B.  stehende 
Correclur  der  Aid.  Z.  7  fpri\d  und  mgi  falsch  ist.  —  Z.  29  schreibt  B. 
jetzt  mit  Hermann  avvöiofim  f.  awöhfitov^  G.  21  Z.  35  pnyaXilcavj  olov 
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(Tyrwhitt)  f.  MeyakMunrnv,  ^14  tafiwv  f.  tifimvj  fügt  145d*  9' aus  Par. 
2040  mit  Hermann  xal  £  hinter  aal  P,  desgleichen  G.  22  Z.  28  xvqlwu 
nach  Heinsius  mit  Hermann  vor  ovofiOTooy  ein,  gibt  ^10  f.  ^ffvtfafievog 
(Oacier)  . .  Tuivov  illi]ßcs>(fOv  st.  y^qa^voq  .  .  i%dvQv  ilXißoQOVj  Z.  11 
Ttivreng  (Hermann)  f.  natg,  Z.  16  iitexraöimv  (Tyrwhitt)  mit  Hermann 
8i.  ix&v  und  Z.  31  ^AQupqadrig  st.  ^A(feig>Q€cdfig,  —  Z.  21  halt  V.  S.  13 
entweder  kvqIov  oder  tltomtog,  wahrscheinlich  aber  das  erstere  fär  eine 
Glosse.  —  C.  23,  1459*  28  schreibt  B.  jetzt  mit  Hermann  aus  Par.  2040 
ftcTir  &ut£ifOv  f.  ficra  ^avigov,  —  G.  24,  ^  8— 17:  noch  immer  findet 
sich  bei  B.  Z.  9 — 12  u.  16  f.  die  alte,  sinnwidrige  Interpunction ;  im 
übrigen  ist  jetzt  61  hinter  in  aus  N*  eingefügt.  V.  S.  25  if.  hat  dagegen 
das  richtige  Gedanicenverhäitnis  nach  dem  Vorgang  anderer  wol  erkannt. 
Mit  ihm  und  schon  Ritter  und  Ddutzer  a.  0.  S.  211  kann  man  sehr  daran 
zweifehi,  ob  es  des  Zusatzes  der  Aid.  ÖBi  ilvcit  Z.  10  bedarf.  Gegen  die 
Yon  Bo.  vorgeschlagene  Einfügung  von  xa  i}^  xal  hinter  hi  di  Z.  12 
macht  er  mit  Recht  gellend,  dasz  durch  sie  der  ofienbar  beabsichtigte 
ParaUeüsmus  Z.  16  f.  nQOg  dh  rovxoig  ml.  gestört  werden  würde.  Aber 
wenn  er  Oberhaupt  in  dem  begründenden  Satze  iucl  ya(f  . .  ixetv  nalmg 
Z.  11  f.  die  ^f^  entbehrlich  findet,  indem  man  sie  aus  i^^^x^y  Z.  9  sich 
hinzudenken  soll  (so  gleichfalls  schon  Dünlzer),  so  scheint  es  uns  da- 
gegen unmdglich,  dasz  ein  wesentliches  Glied  der  Begründung  nicht  aus- 
gedrückt sein,  sondern  aus  dem  zu  begründenden  ergänzt  werden  könnte: 
»ai  ifi&v  ist  hinter  fta^iKtazüav  hinzuzusetzen.  —  Z.  21 :  den  Artikel 
t£9  vor  r(faytö6tmv  (Vnlg.)  räth  Stahr  (Uebers.)  mit  Recht  auf  Grund  der 
Hss.  auszumerzen.  —  1460*  11  rfiog  ist  jetzt  unter  Billigung  von  V. 
S.  12  f.  auch  von  B.  nach  Reiz  und  Hermann  als  Glossem  bezeichnet.  — 
Z.  12  IT.:  auch  hier  steht  bei  B.  noch  die  alte  verkehrte  Interpunction: 
^fff  To  fij}  •  .  ytifonawa  gehört  zu  tialkov  d'  ivdirnai  iv  t^  httmoUa 
TO  irlo}«v,  6ui  (1.  6i  0  mit  Hermann)  . .  OorvfiaaTov,  und  hinter  sr^ar- 
roinu  ist  stärker  zu  interpungieren.  —  Z.  22—24 :  die  Conjectur  von  V. 
S.  27  f.  hier  mitzuteilen  und  zu  bekämpfen  ist  überflüssig,  da  er  selbst 
S.  92  sie  zugunsten  folgender  augenfällig  richtigen  von  Bonitz  wieder 
aufgegeben  hat :  dio  Sei  (f.  d^) ,  av  to  ngmov  ^Ifivdog ,  SXlo  (f.  akXov) 
61  xovxov  owog  avaynri  ilvai  ^  yspiad-ai,  [»/]  nqoö^Hvcti,  —  Z.  26 
stellt  V.  S.  28  TOvTo  aus  A**  B*  her,  übersieht  aber,  dasz  gerade  auf 
Grand  der  von  ihm  zur  Rechtfertigung  von  i%  tojv  MTttQoov  angeführten 
Beispiele  in  Rhet.  II  23  Spengel  die  sehr  berechtigte  Frage  aufgeworfen 
hat,  ob  nicht  vielmehr  to  oder  rovro  ro  zu  schreiben  sei.  —  Z.  27  schei- 
nen mir  die  Worte  rovg  ts  hiyavg  lückenhaft  und  ungefähr  so  zu  er- 
gänzen i  *iv  6h  xj  xQQy^6lct  ♦  avxovg  xovg  loytwg,  —  C.  25, 1460**  11  ver- 
mutet V.  S.  28  f.  wol  mit  Recht ,  dasz  entweder  ij  %vqla  oder  iq  nvqloig 
6v6[iaaiv  hinter  li^ei  einzuschalten  und  statt  noklic  (unter  Tilgung  des 
Punctum  hinter  fitxaq>0Qatg  bei  B!)  zu  schreiben  ist  06a  akka.  Der 
von  Ihm  vorgeschlagenen  Aenderung  von  i^ayyikkexai  in  i^ayyikkea^at 
scheint  es  mir  aber  nicht  zu  bedürfen.  —  Z.  14  statt  nokixtxfjg  schreibt 
B.  jetzt  vxoxQixtKfig  (Hermann).  —  Z.  20:  V.  S.  29—31  beweist,  dasz 
^  i6vvata  nenolritai.  nichts  als  eine  Dittographie  zu  dem  folgenden 
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idvvaxa  %t7toirj[tai  Z.  23  ist.  Auf  denselben  Gedanken  war  übrigens 
wiederum  bereits  Düntzer  a.  0.  S.  219  f.  verfallen.  —  Z.  28  setzt  B.  nun- 
mehr das  Komma  mit  Hermann  richtig  hinter  stall  vor  ^fia^tf/tor^.  Meines 
Dafürhaltens  scheidet  aber  überdies  Hermann  mit  Recht  das  {  vor  yLuXXov 
Z.  27  aus.  —  Z.  33  berichtigt  V.  S.  33  nach  Beseitigung  der  Vulg.  ohv 
das  hsl.  tcoü^  in  tc&g^mq*.  —  1461*  16  schreibt  B.  jetzt  mit  Hermann 
tiiti^cmTiov  . .  BVHd\g  st.  svBiöiq  .  .  Bvngiovmov,  —  Z.  23  steht  bei 
ihm  noch  immer  ov,  während  A**  B^  mit  Recht  ov  haben:  Hippias  von 
Thasos  änderte  offenbar  ov  in  ov,  nicht  umgekehrt.  —  Z.  26  gibt  B. 
jetzt  i^avax*  eZvori,  ^co^a  f.  i^avotxa  ^aa  und  Z.  27  mit  Hermann 
nach  den  Hss.  räv  xBXQafiivmv  st.  rov  xBxgaiiivQv,  —  Z.  28 — 30  stellt 
er  mit  Madius ,  Hermann  u.  a.  o  ravv(ji,r^drig  . .  olvov  vor  und  xvrifug  . . 
xaöOixigoM  hinter  xal  %alKiag  . .  il^qrp:ai.  —  Z.  34  ff.  hat  er  jetzt  rich- 
tig mit  den  Hss.  und  Hermann  xb  de  vor  Tioaaxdag  weggelassen  und  über- 
dies Komma  vor  ivdiitxat  gesetzt,  im  übrigen  aber  die  Vulg.  beibehalten. 
V.  S.  31  f.  verbessert  dagegen  das  hsl.  ri  Gig  Fkavitav  kiyei  xi  Svta  in 
lag  FL  kiyei^  ü  ivioi^  verbindet  cog  FX,  kiysi  mit  den  folgenden  Worten 
und  faszt  das  Ganze  so:  Svie  vielfach  läszt  sich  die  Sache  nehmen?',  so 
etwa  möchte  man  zunächst  einwerfen  {vTCokaßoi  wtxa  xr^v  avxtuQv)^ 
wenn,  wie  Glaukon  sagt,  einige  mit  einer  vorgefaszten  Meinung  an  die 
Erklärung  des  Dichters  gehen  und  gleichsam  mit  der  Entschiedenlieit  eines 
richterlichen  Spruches  ihr  Urteil  abgeben  (xarat/;i/9i(rafi£voi}  und  auf 
Grund  desselben  sofort  weitere  Schlüsse  bauen,  (d.  h.  lieber  einen  Wider- 
spruch bei  dem  Dichter  voraussetzen  als  ihre  eigne  vorgefas^te  Meinung 
corrigieren).  Auch  das  folgende  öoksv  (^  3)  nimmt  V.  demgemäsz  als 
eine  vom  Gericht  oder  von  der  Volksversammlung  entlehnte,  dem  xorra- 
i/;f}9)iaixfi£voi  entsprechende  Wendung :  'so  ist*s  beschlossen.*  —  ^9ff> 
läszt  V.  S.  32  IT.  mit  den  Hss.  rl  vor  Ttgog  xifv  noitfiiv  weg,  ebenso  d' 
hinter  xoiovxovg  Z.  12,  schiebt  dagegen  vor  diesem  Wort  xal  bI  aövvce^ 
rovjein,  vertheidigt  mit  Recht  das  hsl.  olov  (Vie  Zeuxis  dergleichen  über 
die  Wirklichkeit  hinausragende  Figuren  gemalt  hat'),  verbindet  dann  mit 
diesem  xal  el . .  iyqatpiv  das  folgende  akka  ßekxlov  (nach  Hinauswerfung 
des  von  Aldus  zwischen  beide  Wörter  eingesetzten  xal  Ttgog  xb)  unter 
Vergleichung  von  13,  1453*29.  25,  1460*»  33.  Pol.  lU  5,  1278*  9.  Rhet 
Hl  17,  1407'  24  für  diesen  Gebrauch  des  akkd  und  von  1460^  33  und 
15,  1454**  10  ff.  für  den  Gedanken,  setzt  Punctum  hinter  insQixBiv  Z.  13  f. 
und  bezieht  das  dann  folgende  ngbg  a  <paat,  xäkaya  (sc.  ivayBiv  iBt)  mit 
Recht  auf  das  obige  zweite  Glied  ^  nqog  xi^v  do|av  Z.  10  zurück  unter 
Berufung  auf  1460  **  11  u.  35,  so  dasz  dann  erst  xä  d'  vTtsvavxla  xtI. 
Z.  15  f.  dem  okmg  äi  xb  aövvaxov  (liv  %xk,  Z.  9  f.  gegenübertrilt.  Dasz 
indessen  die  Worte  nqbg  a  . .  ovtq»  xb  %al  unverstümmelt  sind ,  glaube 
ich  nicht:  denn .Z. 23  steht  das  akoyov  eben  nicht  als  eine  'Unterabteilung' 
des  advvoTOi/,  sondern  ihm  nebengeordnet.  Vielleicht  genügt:  n^  ♦  S*^ 
a  g)a<St «  xal  *  xakoya.  —  C.  26  Z.  23  verwandelt  V.  S.  35  das  seit  Aldus 
ausgeworfene  daikUcv  vor  ö^kov  oxt  in  a£^  kiav^  indem  er  dann  df^koviti 
in  eins  zusammenzieht.  —  1462*  1  schreibt  B.  jetzt  Tvvda^ov  (Her- 
mann) St.  Iltvöafav.  —  Z.  4  wiU  V.  S.  35  bI  <yvv  (sc.  ^  xQayoidtä)  aus 
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B«  sL  1}  <wv.  —  Z.  13  vertheidigt  er  xa  y  alXa  (A*  B')  sl.  talka  und 
verwandelt  ye  in  di,  Ma  der  Satz  ein  zweigliedriger  Vordersatz  ist,  an 
welchen  sich  durch  parenthetische  Zwischenbemerkungen  unterbrochen 
und  in  der  Form  verschiedentlich  variierend  eine  Reihe  anderer  Vorder- 
sätze anschlieszen,  welche  erst  ^12  wieder  aufgenommen  und  zugleich 
durch  den  Nachsatz  zum  Abschlusz  gebracht  werden.'  —  Z.  14  f.  faszt 
er,  wie  wiederum  schon  DOntzer  a.  0.  S.  110.  230  f.,  mit  Recht  xal  yotq 
. .  x^^^i  als  Parenthese  und  verbindet  unter  Tilguug  des  Ixsi  der  Vulg. 
(Z.  16}  xal  hl . .  rag  orpeig  {rifv  otpiv  hat  B.  noch  immer  mit  der  Aid.) 
mit  huixtt  .  .  iTWTCoUa,  FOr  xitg  oif;€fff  durfte  er  sich  freilich  auf  6, 
1450*  15  nach  dem  oben  z.  d.  St.  bemerkten  nicht  berufen,  wol  aber 
hätte  er  es  auf  1460^  20  können.  Zudem  bemerkt  er  selbst,  dasz  die 
sich  hiernach  ergebende  Aendcrung  des  folgenden  di'  ^g  in  di'  cclg  nicht 
ohne  weiteres  vorzunehmen  ist ,  weil  die  sich  anschlieszenden  Worte  den 
gröslen  Bedenken  unterliegen  (S.  36).  —  Z.  3 — 12  u.  16:  dasz  hier  die 
sämtlichai  Einschiebsel  der  Aid.  zu  entfernen  sind,  darüber  s.  Ritter  und 
DänUer  a.  0.  S.  231  f. 

Aus  der  vorstehenden  Uebersicht  ergibt  sich  als  unterscheidende 
Eigentümlichkeit  dieser  neuen  Bekkerschen  Ausgabe  fast  lediglich  dies, 
dasz  B.  eine  Reihe  von  Hermann  aufgenommener  eigner  und  fremder 
CoDJecloren  jetzt  auch  seinerseits  in  den  Text  gesetzt  hat.  Hinsichtlich 
Vahlens  aber  sei  noch  bemerkt,  dasz  nicht  abzusehen  ist,  in  wie  fem  er 
bewiesen  zu  haben  glaubt  (S.  14),  dasz  sich  Bursians  Annahme  mehr- 
facher, in  Folge  cj^r  Unleserlichkeit  der  Originalhs.  entstandener  Lücken 
nicht  bewähre.  Hat  er  hie  und  da  einige  Zusätze  Bu.s  auch  mit  Recht 
zurückgewiesen,  so  hat  er  dafür  eine  nodh  gröszere  Zahl  eigner  an  ande- 
ren Stellen  gemacht,  die  freilich  wol  nicht  alle,  aber  doch  zum  Teil 
recht  gut  so  erklärt  w6nlen  können.  Dasz  ferner  in  diesem  Archetypon 
vor  der  Entstehung  unserer  Hss.  bereits  ganze  Blätter  verlegt,  andere 
Tollständig  aus  ihm  ausgerissen  uud  verloren  gegangen  waren,  dies  Er- 
gebnis folgt  mit  Wahrscheinlichkeit  aus  der  mehrfach  berührten  Abb. 
Spengels.  Aber  wie  selbstverständlich  die  allen  unseren  Hss.  gemein- 
samen Interpolationen,  kleineren  Versetzungen,  Dittographien  und  manche 
sonstige  Schäden,  so  waren  sicher  auch  viele  der  kleineren  Lücken 
schon  von  vorn  herein  in  diesem  Archetypon ,  so  dasz  es  selber  bereits 
aus  «tner  höchst  mangelhaften  altern  hsl.  Ueberlieferung  geflossen  ist. 
IHese  Thatsache  musz  mehr  als  es  bisher  geschehen  ist  bei  der  Erklärung 
des  Zttstandes,  in  welchem  die  Poetik  auf  uns  gekommen,  in  Anschlag 
gebracht  werden.  Ziehen  wir  nun  aber  in  Betracht,  wie  weit  wir  heut- 
zutage noch  im  Stande  sind  mit  den  Mitteln  der  Kritik  das  gesunde  und 
das  kranke  genau  von  einander  zu  unterscheiden,  Sitz,  Umfang  und  Natur 
der  Krankheit  zu  erkennen  und  auch  noch  Hülfe  zu  schaffen ,  so  erhellt 
aus  dem  obigen  ferner,  wie  viel  hier  auch  jetzt  noch  zu  thun  bleibt  und 
welch  ein  verfrühtes  Unternehmen  vollends  alle  bisherigen  Uebersetzungs- 
versuche  der  Poetik  sind,  denen  die  Arbeiten  von  Bu.  und  V.  noch  nicht 
zugute  kamen.  Es  hätten  denn  ihre  Urheber  sich  zugleich  die  Aufgabe 
steilen  and  den  Beruf  in  sich  tragen  müssen  sich  selber  mit  methodischer 
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Kritik  den  berichtigten,  von  ihnen  zu  fibersetzenden  T^xt  erst  zu  schaf- 
fen. Dies  kann  aber  von  denen  der  drei  neuesten  Uebersetzungen,  auf  die 
wir  jetzt  einen  raschen  Blick  werfen  wollen ,  nicht  behauptet  werden : 

3)  Aristoteles  Poetik  übersetzt  und  erklärt  von  Adolf  Stahr. 

Stuttgart,  Krais  und  Hoffmann.   1860.   200  S.   gr.  16. 

4)  Ausgewählte  Schriften  des  Aristoteles,  I.  Die  Poetik  übersetzt 

von  Chr.  Walz.  Zweite  Auflage  besorgt  f>on  Dr,  Karl 
Zell.  Stuttgart,  J.  B.  Metzlersche  Buchhandlung.  1859.  134 
S.  gr.  16. 

5)  Poetique  dPAristole  traduile  en  frangais  et  accompagnie  de 

notes  perpötuelles  par  J.  Barthilemy  Saint-Üilaire. 

Paris,  Durand.    1858.   LXXIX  u.  195  S.  gr.  8. 

Der  Text  der  Poetik  verdankt  diesen  Uebersetzern  nicht  die  mindeste 
Förderung.  Nur  der  einzige  Vorschlag  von  Stahr,  15,  1454^  9  ij  %a&* 
vor  ijfitt^  einzuschieben,  verdient  Beachtung,  wogegen  25,  1461*16  stall 
der  von  ihm  empfohlenen  Verwandlung  von  ulXoi  in  navxtg  schon  von 
Roborlelli  mit  ungleich  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  navxBg  hinter  Oco/ 
hinzugefügt  worden  ist.  Es  zeigt  sich  ferner  bei  St.  wol  ein  achtungs- 
werthes  Bestreben  von  der  Vulg.  auf  die  Hss.  zurückzugehen;  allein 
einerseits  geschieht  dies  lange  nicht  consequent  genug,  und  anderseiu 
ist  nichts  damit  gewonnen,  wenn  er  nun  für  sein  Teil  die  hsl.  Lesarten 
fast  durchweg  so  wie  sie  sind  festhält  und  durch  die  unhaltbarsten  An- 
nahmen, wie  z.  B.  16,  1454^32  ff.,  wo  aveyvosQias  heiszen  soll  *gab 
sich  zu  erkennen',  und  die  widersinnigsten  Uebersetzungen,  wie  z.  B. 
ebd.  1455'  12  ff.  zu  rechtfertigen  sucht.  Seine  wiederholten  Declamatio- 
nen  gegen  die  vielen  Conjecturen,  mit  denen  man  den  Text  gemartert 
habe,  sind  um  so  seltsamer,  je  häufiger  trotzdem  er  selbst  an  anderen 
Stellen  ganz  stillschweigend  nach  der  Vulg.  oder  nach  anderen  Conjectu- 
ren übersetzt,  wovon  sich  jeder  leicht  überzeugen  kann. 

Ungleich  schlimmer  ist  es  nun  aber  noch,  dasz  alle  drei  Uebersetzer 
auch  an  sehr  vielen  ganz  unverderbten  Stellen  den  Sinn  und  Zusamm«i- 
hang  oft  auffallend  misverstanden  haben  und  so  ihren  Lesern  Steine  statt 
des  Brotes  bieten.  Die  französische  Uebertragung  hat  sogar  fast  durch- 
weg mit  dem  Original  nahezu  nur  die  Aehnlichkeit  der  Caricatur;  aber 
auch  die  beiden  deutschen  erwecken  einen  betrübenden  Eindruck  darü- 
ber, dasz  trotz  allem  was  Jahrhunderte  lang  über  die  Poetik  geschrieben 
ein  richtiges  Verständnis  ihrer  Worte  noch  nicht  weiter  gediehen  oder 
doch  noch  nicht  in  höherem  Grade  Gemeingut  aller  derjenigen  Männer 
geworden  ist,  die  sich,  wie  Stahr  und  Zell,  eingehender  mit  Ar.  besdiäf- 
tigt  haben.  Einige  Beispiele  mögen  dies  beweisen.  C.  1  ^.  A.  ist  es  aus 
der  Z.schen  Uebers.  ganz  unmöglich  zu  erkennen,  dasz  es  gerade  vier 
Punkte  sind,  deren  Behandlung  Ar.  verspricht.  — -  1447*  16  ro  c^voXov 
Z.:  ^im  allgemeinen',  St.:  *im  ganzen  genommen';  also  sind  wol  Epopöe 
usw.  im  besondern  oder  im  einzelnen  genommen  keine  fit(t,ii<f§igJ  Zo 
übersetzen  war  etwa:  *dies  Ganze  der  Epopöe  usw.  gehört  zusammen 
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genommen  ins  Gebiet  der  nachahmenden  Darstellungen.'  —  Z.  I^  f.  ot 
fi«y  usw.  Bei  St.  wie  bei  Z.  steht  die  schon  von  Spengel  gebührend  zu- 
rückgewiesene Auffassung  *teils  als  Künstler  von  Fach  teils  als  DUettan- 
tea.'  —  Z.  31  f.  ovro  xav  usw.  St.:  *so  vollführen  auch  in  den  oben 
namhaft  gemachten  Künsten  alle  insgesamt  zwar  ihre  Nachahmung'  usw. 
Wer  sind  diese  'alle'  (Sncaöai)!  Der  Sinn  ist  vielmehr:  'ähnlich  (wie  die 
bildenden  Künste  Formen  und  Farben  zum  Mittel  haben,  aber  nur  die 
Malerei  beide  anwendet)  ist  es  auch  in  den  oben  genannten  Künsten :  alle 
Künste  dieser  Art'  usw.  —  Z.  27  f.  nal  yaq  cixot  usw.  St.:  'denn 
auch  diese  (die  Tänzer)  ahmen  durch  den  rhythmischen  Ausdruck  ihrer 
Körperbewegungen  sowol  Gemütsstimmungen  als  auch  Leidenschaften 
(vielmeiir:  Affectel)  und  Handlungen  nach.'  Ich  denke,  das  thun  die 
Tänzer  aliein  und  nicht  auch  andere  Leute.  St.  hat  im  Gegensatz  zu  Z. 
richtig  gesehen,  dasz  %ul  hier  'auch'  heiszt,  aber  die  Misverständlichkeit 
des  Originals  war  nicht  so  zu  übertragen ,  dasz  im  Deutschen  ein  wirk- 
lidies  Misverständnis  notwendig  eintreten  muste.  Es  musKe  etwa  hciszen : 
'denn  auch  diese  ahmen  sowol  usw.  nach ,  und  zwar  thun  sie  es  durch' 
usw.  —  Eben  so  war  ^  9  ff.  nicht  so  zu  übersetzen ,  als  ob  das  Epos  im 
engem  Sinne  unter  dem  Gemeinnamen  Epopöe  nicht  mit  mbegriffen  sein 
sollte.  Das  Griechische  verträgt  diese  Freiheit,  das  Deutsche  nicht.  • — 
Z.  11  ZmKffuxtnovg  k6yov$  St.:  'Sokratische  Reden'  statt  'Sokratische 
Dialoge'.  —  Z.  19  qwatoXoyov  Z. :  'einen  Physiologen'.  Das  heiszt  jetzt 
etwas  ganz  anderes.  Ebenso  ist  es  ganz  irreleitend,  wenn  Z.  fiv^og 
regeimäszig  durch  'Mythos'  anstatt  durch  'Fabel'  (des  Epos  oder  Drama) 
wiedergibt  (4, 1449*  19  sogar  durch  'Erzählungen';  man  denke:  Erzäh- 
lungen im  Drama!). —  Z.23  nal  troikov*  noirpiiiv  ngoaayo^vxiov,  Z. 
setzt  wider  den  Zusammenhang  hinzu:  'wie  die  nach  einem  einzelnen 
Metrum  benannten  Dichter  (Epiker,  Elegiker)';  die  Verkehrtheit  dieses 
Zusatzes  erhellt ,  wenn  man  iti^oöayoQHniov  nur  nicht  mit  ihm  sprach- 
widrig überträgt  'kann',  sondern  'musz  man'  usw.  —  Z.  26  xata  (ligog 
Z. :  'nur  einzelne  derselben',  St. :  'nur  nach  einander  und  einzeln'.  Also 
Tragödie  und  Komödie  gebrauchten  bei  den  Griechen  in  keinem  ihrer 
Teile  alle  diese  Mittel  zusammen?  Dasz  ufiet  näaip  sonach  nicht  Gegen- 
satz XU  Mrra  [ligog  ist,  sondern  zu  letzterm  auch  wieder  ergänzt  werden 
musz,  konnten  die  beiden  Uebersetzer  doch  wol  aus  G.  6  z.  A.  abnehmen, 
WMUi  sie  es  nicht  so  schon  einsahen.  —  G.  2  z.  A.  schreibt  St.  geduldig 
Hilaire  die  Behauptung  nach ,  ot  fitfiovfievoi  bezeichne  nur  die  Nachah- 
mung durch  die  Poesie,  ja  nur  durch  Epos  und  Drama.  Der  Sinn  ist: 
*da  alle  künstlerische  Nachahmuug  handelnde  Personen  zu  ihrem  Gegen- 
stände hat  und  diese  sich  nach  ihren  Charakteren  in  drei  Glassen  sondern, 
so  findet  man  auch  in  allen  nachahmenden  Künsten,  wie  z.  B.  wiederum 
(s.  1,  1447*  18  ff.)  in  der  Maierei  hiernach  einen  dreifachen  Unterschied, 
und  mithin  musz  sich  derselbe  auch  in  der  Poesie  geltend  machen.'  — 
5,  1449*2—6  Z.:  'so  wurden  die  welche  .  .  statt  lamben-,  Komödien- 
Dichte  und  statt  Epos-,  Tragödien -Dichter,  weil  die  Gestalten  des  letz- 
tem (!)  gröszer  und  ehm-ürdiger  (!)  sind  als  die  der  (?)  erstem.'  Wer 
▼ersteht  was  das  eigentlich  heiszen  soll ,  dessen  Scharfsinn  müssen  wir 

Jalffbacber  Ar  cUm.  Pbilol.  1807  Hft.  5.  22 
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bewuudern.  St.  gibt  diese  Stelle  gut  wieder,  so  wie  sich  denn  seine 
Uebersetzuug  überhaupt  durch  ungleich  gröszere  Gewandtheit  aaszeichnet. 
Wenn  man  aber  sieht,  wie  St.  G.  6  das  xioqIs  ixaarav  zmv  eUav  zuerst 
Z.  25  ganz  richtig  übersetzt,  hernach  aber  29  f.  XfOQtg  rotg  iMsöiv  durch 
^gesonderte  Anwendung  für  jede  der  bestimmten  Darstellungsweisen% 
wenn  ri%vfi  (z.  B.  7, 1451  *  7,  wo  der  Sinn  ist:  *geht  die  Poesie  als  solche 
nichts  an')  die  Aesthetik  bezeichnen  soll,  statt  der  Poesie  im  eigentlichen 
Sinne  abgesehen  von  der  Schauspielkunst  (s.  G.  6  z.  E.),  wenn  er  8,  ebd. 
Z.  19  i$  mv  fila  ovÖBiila  ylviXM  Tcgü^ig  übersetzt:  *von  denen  keine 
einzige  zu  einer  einheitlichen  Handlung  wird^  statt  *aus  denen  keine  ein- 
heitliche Handlung  entsteht',  wenn  er  zu  G.  7  unter  (lia  inqotmsig  in  24, 
1459^  22  die  an  Einern  Tage,  und  dagegen  zu  der  letzlern  Stelle  selbst 
vielmehr  die  an  dem  ganzen  Feste  der  groszen  Dionysien  aufgeführten 
Tragödien  versteht,  wenn  in  eben  diesem  Gap.  innerhalb  desselben  Zu- 
sammenhangs 'q^i'Kog  einmal  ^charakterschilderud'  und  das  anderemal 
^ethisch'  oder  ^sittenbildlich'  heiszen  soll,  wenn  ebd.  1459*  28  oynog 
durch  ^Umfang'  übertragen  wird ,  gerade  als  ob  der  Umfang  nicht  durch 
ungehörige  iiut^odia  eben  so  gut  vermehrt  werden  würde,  und  trotz- 
dem wieder  ganz  in  demselben  Zusammenhang  Z.  35  oyxmdiöxavov  rich- 
tig durch  *das  wünlevollste' ;  so  ist  das  allerdings  mehr  als  man  für 
möglich  hallen  sollte.  Nicht  besser  ist  es  aber,  wenn  z.  B.  23,  1458*  21 
xal  (ifj  Ofioiag  usw.  bei  Z.  so  angereiht  wird:  Mie  Zusammenstellang 
(des  Epos)  soll  auch  nicht  den  gewöhnlichen  Geschichtsdarstellungen 
ähnlich  sein',  gerade  als  wenn  dies  etwas  neu  hinzukommendes  wäre 
und  nicht  eben  hierin  die  okri  und  xeXela  nga^ig  der  Epopöe  bestände, 
welcher  von  St.  richtig  festgehaltene  Zusammenhang  ihn  dann  aber  auch 
hatte  lehren  sollen ,  das  dgaiiariTiovg  fiv^ovg  Z.  19  nicht  eben  so  falsch 
aufzufassen  wie  Z.  und  H.:  SgafiauKol  (iv^oi  sind  hier  einfach  eben 
solche,  wie  sie  von  der  Tragödie  verlangt  sind,  einheitliche ,  den  tcxoqiai 
cvvri^Hg  entgegengesetzte:  das  unmittelbar  sich  anschlieszende  %a\  nsgi 
(liav  usw.  erklärt  einfach  dies  dQa^iaxtKovg  genauer  (s.  Düntzer  a.  0.  S. 
207).  Von  dem  annähernd  dramatischen  Gharakler  eines  guten  Epos  ist 
ja  noch  nicht  hier,  sondern  erst  24,  1460*  5  iT.  die  Rede.  Unbegreiflich 
ist  es  aber  auch,  dasz  ein  Uebersetzer  der  Poetik  sich 'so  wenig  im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  befinden  konnte,  um  die  völlig  verunglückte 
Gonjectur  von  Scholl  18,  1456'  2  xegaxcadsg  oder  ^  xBQOxdöfig  billigen 
zu  können,  wie  Z.  thut,  denn  hier  ist  ja  das  richtige  so  sicher  wie  nur 
irgendwo  durch  Gap.  24  z.  A.  gegeben.  Ob  St.  die  mehrerwähnte  grund- 
legende Abb.  von  Spengel  bei  seiner  Arbeit  auch  nur  angesehen  hat,  kann 
man  beweifeln.  Kaum  hätte  er  sonst  über  die  vier  fü^  der  Tragödie 
1455*^33  so  ruhig  Knebel  nachschreiben,  kaum  hätte  er  sonst  behaupten 
können,  was  freilich  auch  Z.  thut,  Ka^ansQ  Biqrjftai  G.  11  z.  A.  beziehe 
sich  auf  G.  7  z.  E.  und  G.  9  z.  E.  Ueberdies  aber  haben  ja  Z.  und  SU 
recht  gut  eingesehen,  dasz  keineswegs  jeder  Glückswechsel  auch  schon 
eine  Peripetie  oder  mit  einer  solchen  verbunden  ist;  wie  sollte  dem- 
nach hier  Gap.  7  z.  E.  gemeint  sein  können,  wo  ja  doch  eben  nur  von 
jedem  tragischen  Glückswechsel  ganz  im  .allgemeinen  die  Rede  ist?  Und 
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nicht  viel  besser  ist  es,  wenn  St.  eben  so  wie  Düntzer  glaubt,  ij  f^fi/vi} 
7,  1462  *  37  bezeichne  die  mit  einer  Peripetie  verbundene  ivuyvmgtcig 
(Z.32  f.)-  Ar.  zidit  hier  zuerst  überhaupt  nur  die  ivayvmQiöig  von  Personen 
in  Betracht,  unter  denen  die  schönste  die  mit  einer  Peripetie  verbundene 
ist,  dann  nachträglich  auch  die  von  Sachen  und  Handlungen,  die  doch 
wahrlich  auch  nichts  hindert  gleichfalls  mit  einer  Peripetie  eintreten  zu 
können.  Aber  weitaus  die  wichtigste,  fthrt  er  fort,  ist  doch  die  von  Per- 
sonen :  eine  solche  und  die  mit  einer  solchen  verbundene  Peripetie  erre- 
'gen  am  meisten  Furcht  und  Mitleid  und  sind  am  entscheidendsten  für 
den  Glückswechsel.  Und  nun  sieht  man  auch,,  dasz  im  folgenden  1452^3 
das  hsl.  8fi  (oder  wenigstens  Hermanns  d^  rf)  ganz  richtig  ist  und  nicht 
die  auch  jetzt  noch  von  Bei^ker  festgehaltene  Vulg.  d'  ij:  *da  also  die 
Erkennung  Erkennung  von  Personen  ist'  usw.  Und  so  könnte  man  Cap. 
für  Cap.  ähnlich  wie  wir  es  bei  dem  ersten  gemacht  haben  durchgehen 
und  in  jedem  bei  Z.  wie  bei  St.  eine  Unmasse  von  Fehlern  nachweisen. 
Was  soll  man  femer  zu  der  Behauptung  von  St.  (zu  C.  15  a.  £.)  sageu, 
auf  scbMi  herausgegebene  Bücher  könne  sich  der  Verfasser  derselben 
nur  in  einem  Collegieuvortrag ,  nicht  aber  in  einem  gleichfalls  zur  Her- 
ansgabe bestimmten  Buche  beziehen?  Sts  vielfache,  weitschwei6ge  Pole- 
mik gegen  Bitters  Interpolationsjflgerei  endlich  erinnert  lebhaft  an  den 
flinken  Gurt  in  dem  bekannten  Märchen  von  Musflus,  der  *  alles  in  die 
Pfanne  hieb',  was  sein  Herr  bereits  wehrlos  gemacht  hatte.  Ueber  den 
W«ih  von  Bitters  ganzem  Machwerk  ist  das  Urteil  aller  verständigen 
längst  einig,  und  man  thut  daher  nachgerade  ungleich  besser  daran  das 
wenige  gute,  welches  seine  ^beit  darbietet,  zu  benutzen  und  alles  übrige 
auf  sich  beruhen  zu  lassen ,  eben  so  wie  man  es  am  besten  mit  der  von 
Düntzer  halten  wird,  die  aber  des  brauchbaren  ungleich  mehr  enthält 
und,  wie  wir  oben  gegen  Vahlen  nachgewiesen  haben,  nicht  ungestraft 
auszer  Acht  gelassen  werden  kann-,  indem  man  sonst  mehrfach  in  den 
Fall  kommen  wird  das  schon  von  ihm  richtig  gesehene  als  etwas  neues 
zu  veikaufen.  Und  auch  die  bereits  berührte  Abb.  von  Scholl  im  Philo- 
logos  Xn  S.  593 — 601  wird  man  Ehren  halber,  beiläufig  bemerkt,  im 
ganzen  am  sichersten  mit  Stillschweigen  übergehen  und  stillschweigend 
an  die  Stelle  ihrer  Irtümer  das  richtige  setzen.  St.  hätte  nur  lieber  nicht 
selber  noch  vielfach  so  ganz  auf  den  Wegen  Bitters  wandeln  und  da 
Verkehrtheiten  und  Widerspräche  finden  sollen,  wo  mit  richtiger  Erklä- 
rung oder  Wortkritik  vollMndig  zu  helfen  ist. 

Die  Arbeiten  von  Saint-Hilaire  haben  auch  in  Deutschland  viel  Anklang 
gefunden.  Sie  sind  mir  im  übrigen  nicht  genau  genug  bekannt,  aber 
nach  der  vorliegenden  zu  urteilen  erscheint  dies  unbegreiflich.  Auch  in 
seiner  Pr^face  sind  nur  zwei  Partien  beacfatenswerth ,  die  Hervorhebung 
von  4,  1449*7  ff.  zur  richtigen  Würdigung  des  Ar.  in  demselben  Sinne, 
in  welchem  neuerlich  diese  Stelle  auch  von  Bernays  (Grundzüge  der  ver- 
lorenen Abb.  des  Ar.  über  Wirkung  der  Tragödie  S.  185)  geltend  gemacht 
ist,  S.  XLIX  —  LIU,  und  die  Polemik  gegen  die  Vergleichung  der  Poesie 
mit  der  Geschichte  (C.  9  z.  A.)  S.  XLIV— XLIX.  bn  übrigen  zeigt  diese 
Vorrede  nur,  wie  ein  gelehrter  Franzo.se  Lessings  Hamburgihche  Drama- 
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turgie  genau  gelesen  haben  kann,  ohne  dadurch  Im  geringstoi  von  sei- 
nen nationalen  Vorurteilen  fflr  seine  Voltaires  und  Comeilles  geheilt  zu 
werden.  Ergötzlich  zu  lesen  ist  es,  dasz  H.  S.  XXI  die  Lessingsche  Un- 
terscheidung von  Furcht  und  von  Schrecken  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
der  Tragödie  viel  zu  subtil  ist,  und  dasz  er  überdies  etwas  rechtes  damit 
gegen  Lessing  gesagt  zu  haben  meint,  dasz  Corneille  stets  den  erstem 
Ausdruck  gebraucht  habe.  Ja,  wenn  es  mit  den  Ausdrücken  gethan  wlre, 
und  wenn  nur  nicht  Corneille  in  seinen  eignen  Stücken  trotzdem  auf  den 
Schrecken  und  nicht  auf  die  Furcht  hingearbeitet,  wenn  nur  endlich 
nicht  Ar.  selbst  in  der  Rhetorik  wie  in  der  Poetik  (G.  13.  14)  wesentlich 
dieselbe  subtile  Unterscheidung  mit  etwas  andern,  aber  nicht  minder  kla- 
ren Ausdrücken  gemacht  hättet  H.  wird  denn  (S.  XX — XXIX)  auch  mit 
der  Erklärung  der  Wirkung,  welche  die  Tragödie  nach  Ar.  hat,  kinder- 
leicht fertig.  Die  Tragödie  reinigt  Furcht  und  Mitleid,  das  heiszt  nach 
ihm  nichts  anderes  als  sie  erweckt  diese  Empfindungen  in  weit  milderem 
Grade  als  das  Leben:  ein  Vater-  oder  Muttermord  auf  der  Bühne  sind 
ungleich  weniger  schaurig  als  in  der  Wirklichkeit,  so  viel  weniger  dasz 
sie  uns  sogar  Lust  und  Genusz  bereiten.  Wir  armen  Deutschen,  die  wir 
uns  inzwischen  so  lebhaft  und  erbittert  über  die  Bedeutung  dieser  Aris- 
totelischen Lehre  gestritten  haben!  Wären  wir  doch  zur  rechten  Zeit 
bei  Hrn.  H.  in  die  Schule  gegangen!  Und  diese  Deutung  stimmt  nadi 
ihm  auch  vollständig  mit  PoL  VIIl  7,  1342*  4  ff.  überein.  Man  staunt^ 
aber  dies  Staunen  legt  sich  sofort,  wenn  man  folgende  Uebersetzung 
.liest,  die  er  S.  XXVIII  von  dieser  Stelle  gibt,  denn  auf  diese  Weise  läszt 
sich  freilich  aus  allem  alles  machen :  *les  impressions  que  quelques  imes 
öprouvent  si  puissamment,  sont  senties  par  tous  les  hommes,  bien  qa'4 
des  degr^s  divers;  tous,  sans  ezception,  sont  port^  par  la  musique  (!) 
ä  la  piti^,  ä  la  crainte,  ä  l'enthousiasme.  Quelques  personnes  cMent 
plus  facilement  que  d'autres  ä  ces  impressions;  et  Ton  peut  voir  com- 
ment,  apr&s  avoir  ^ut^  une  musique  qui  leur  a  boulevers^  l'äme,  elles 
se  calment  tout  k  coup  en  entendant  (!)  les  chants  ^acr^s.  (Test  pour 
elles  une  sorle  de  gu^rison  et  de  purification  morale  (!).  Ghaque  auditear 
est  remu^  selon  que  ces  sensations  ont  plus  ou  moins  agi  sur  lui ;  maia 
tous  bien  certainement  ont  subi  une  sorte  de  purification,  et  se  seatent 
allöges  par  le  plaisir  qu'ils  ^prouvent.'  Doch  wir  kommen  damit  auf 
jenen  interessanten,  in  Deutschland  geführten  Streit  selbst,  dem  wir 
nunmehr  eine  eingehendere  Besprechung  widmen  wollen. 

Greifswald.  Fran»  SusemiU. 
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99. 

Die  neuesten  Schriften  über  griechische  Rhythmik. 


1 )  Die  FragmetUe  und  die  Lehrsätze  der  griechischen  Rhythmiker 
ran  Rudolf  Westphal.  Supplement  stir  griechischen 
Rhythmik  von  A.  Rossbach.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  6.  Teubner.   1861.   XYI  u.  262  S,  gr.  8. 

2}  Die  Gnmdvüge  der  griechischen  Rhythmik  im  Asuchlus^  an 
Aristides  QuiniUianus  ertäuteri  von  Julius  Cäsar.  Mar- 
burg, N.  6.  Elwertsche  UniversUätsbuchhandlung.  1861.  Xu. 
292  S.  gr.  8. 

Die  Verfasser  dieser  beiden  Bdcher  gehen  von  der  Ueberzeugung 
aus,  die  jetzt  bei  den  Sachverständigen  inuner  mehr  Eingang  findet,  dass 
eine  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  antiken  Metrik  und  eine  anschau- 
liche Vorstellung  von  dem  Vortrag  griechischer  und  lateinischer  Verse 
nur  durch  das  Studium  der  alten  Rhythmiker  gewonnen  werden  kann. 
Das  zweite,  die  anschauliche  Vorstellung,  scheint  mir  durchaus  die 
Hauptsache,  der  letzte  Zweck.  Wer  nachgewiesen  hätte,  welches  in 
einer  Pindarischen  Ode,  in  einem  Aeschylischen  Ghorgesang  die  Zeitdauer 
jeder  Silbe,  die  Verteilung  und  Unterordnung  der  Arsen  und  Thesen,  mit 
hinein  Worte  welches  die  wirklichen  Takte  des  Liedes  waren ,  der  hätte 
allen  Anforderungen,  die  man  an  eine  Metrik  stellen  kann,  genügt. 
Aber  wir  können  zu  diesem  Ziel  nur  auf  dem  dornenvollen  Umweg  der 
kritischen  Forschung  und  der  wissenschaftlichen  Reconstruction  des 
Systems  der  alten  Rhythmiker  gelangen.  Weder  die  Betrachtung  der 
fiberiieferten  poetischen  Texte,  noch  unser  eignes,  notwendig  modernes, 
rhythmisches  Geffthl  können  uns  jenen  Umweg  ersparen:  jene  ist  ein 
ungenügender,  dieses  oft  ein  trügerischer  Führer.  Dasz  die  einzigen 
luverlässigen  Wegweiser  die  alten  Rhythmiker  seien ,  dasz  sie  den  wah- 
ren Schlüssel  zur  Metrik  gebeu,  das  hat  Hr.  Westphal  in  seiner  Ein- 
leitung von  neuem  trefflich  auseinandergesetzt  und  die  Zweifel,  die  man 
vielleicht  noch  hie  und  da  in  dieser  Beziehung  hegt,  bündig  widerlegt. 
Es  kommen  hier  drei  Punkte  zur  Sprache.  Die  Schriften  der  Rhythmiker, 
hat  man  wol  gesagt,  beziehen  sich  nicht  auf  den  Rhythmus  der  Poesie, 
sondern  auf  den  der  Musik«  Diese  Scheidung  ist  im  Altertum  nicht  zu- 
lässig: die  lyrischen  und  dramatischen  Dichter  der  classischen  Zeit  setz- 
ten ihre  Lieder  selbst  in  Musik,  und  die  auszerordenlliche  Sorgfalt,  die 
sie  auf  die  metrische  Form  verwandten ,  beweist  dasz  der  Rhythmus  des 
Gesangs  mit  dem  Rhythmus  des  Metrums  zusammenfiel.  Ein  anderer  Ir- 
lum  besteht  darin  zu  glauben,  das  System  der  alten  Rhythmiker  sei  eben 
nur  ein  System ,  ein  rein  theoretischer  Versuch ,  der  sich  von  der  Praxis 
der  Dichter  und  Musiker  vielleicht  weit  entferne.  Diese  Ansicht  wider- 
legen des  Aristoxenos  rhythmische  Elemente,  das  Haupt-  und  Grundbuch 
der  antiken  Rhythmik.  Man  sieht,  wie  Aristoxenos  überall  von  den  Tliat- 
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Sachen  der  bestehenden  Praxis  ausgeht  und  nichts  anderes  zu  ihnen  hin- 
zuthut  als  dasz  er  sie  in  eine  faszliche  Ordnung  zu  bringen  und  vernünf- 
tig zu  erlilären  sucht.  Aber  Aristbxenos  —  und  dies  ist  das  dritte  Be- 
denken das  man  erheben  kann  —  iebte  nach  der  dassischen  Zeit,  und 
die  Praxis  die  er  im  Auge  hat  ist  vielleicht  die  der  ausgearteten  Musik 
seines  Zeitalters ,  nicht  der  des  Pindaros  und  Aeschylos.  Nein,  Aristoxe- 
nos  ist  gerade  ein  enthusiastischer  Verehrer  der  alten  Meister,  ein  er- 
klärter Gegner  des  Zeitgeschmacks:  seine  rhytlunischen  Sätze  sind  un- 
streitig von  den  dassischen  Dichtern  der  Griechen  abstrahiert ,  und ,  ffigt 
llr.  W.  mit  Recht  hinzu ,  der  Verfall  der  Kunst  betriflt  nur  die  Rhythmo- 
pöie,  keineswegs  die  Grundlagen  der  Rhythmik,  die  Arten,  die  Ausdeh- 
nung, die  Gliederung  der  Takte,  virelche  immer  dieselben  blieben. 

Bekanntlich 'hat  Böckh  zuerst  nachdrflcklich  auf  die  alten  Rhythmi- 
ker hingewiesen  und  einige  ihrer  Lehren  für  die  Metrik  fruchtbar  ge- 
macht. Rossbach  und  Westphal  gehört  das  Verdienst,  diese  Lehren  zu- 
erst in  ihrem  Zusammenhang  dargestellt  und  mit  den  zerstreuten  Trüm- 
mern des  antiken  Systems  die  Reconstruction  desselben  versucht  zu 
haben.  Ein  höchst  schwieriges  Unternehmen ,  das  nicht  im  ersten  Anlauf 
vollkommen  gelingen  konnte,  das  in  seinem  ganzen  Umfang,  bei  den  be- 
schränkten Mitteln  die  uns  zugebote  stehen ,  wol  nicht  ausführbar  isU 
So  kam  es  natürlich,  dasz  einige  von  den  in  Rossbachs  griechischer 
Rhythmik  (1854)  vorgetragenen  Ansichten  schon  zwei  Jahre  darauf  in 
der  gemeinschaftlich  ausgearbeiteten  Metrik  modificiert  wurden,  und 
dasz  jetzt  Hr.  W.  das  Buch  seines  Mitarbeiters  einer  vollständigen  Revi- 
sion unterworfen  hat.  Diese  neue  Ausgabe  der  Rhythmik  enthält,  wie 
man  das  nicht  anders  erwarten  konnte,  wesentliche  Verbesserungen, 
teils  positive ,  indem  einige  Punkte  des  antiken  Systems  richtiger  darge- 
stellt sind ,  teils  negative ,  indem  über  manches  zweifelhafte  und  dunkle 
mit  gröszerer  Zurückhaltung  geurteilt  wird.  Der  DarsteUung  des  Vf. 
sind  die  Texte  selbst,  die  Bruchstücke  der  allen  Rhythmiker  vorausge- 
schickt, eine  äuszerst  dankenswerthe  Zugabe  für  diejenigen  Leser,  die 
auf  die  Quellen  zurückgehen  und  sich  eine  unabhängige  Meinung  bilden 
wollen.  Zwei  Monate  später  erschien  Hrn.  Cäsars  Buch,  das  ebenfalls 
auf  gründlicher  und  umfassender  Forschung  beruht.  Hr.  C.  hat  zunächst 
die  rhythmischen  Abschnitte  von  Aristides  Quinlilianus  Werk  negi  fiov- 
0ix%  zugrunde  gelegt  und  den  Text  derselben  an  die  Spitze  gestellt« 
Er  selbst  schlieszt  sich  eng  an  diesen  Text  an ,  liefert  gleichsam  einen 
fortlaufenden  Commentar  dazu ,  zieht  jedoch  fortwährend  auch  die  übri- 
gen Quellen  herbei  und  macht  hin  und  wieder  interessante  Digressionen 
in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Metrik.  Diese  Methode ,  der  wir  das  Ver- 
dienst einer  groszen  Genauigkeit  nicht  absprechen  wollen,  war,  wie 
man  leicht  begreift,  nicht  wol  mit  der  Faszlichkeit  und  Uebersichtlich- 
keit  der  Darstellung  zu  vereinen ,  welche  Hrn.  W.s  Buch  auszeichnet. 
Wir  werden  daher  in  dieser  Anzeige  von  diesem  letztern  ausgehen ,  und 
bei  jedem  Punkte  Hrn.  G.s  abweichende  oder  übereinstimmende  Ansichten 
mit  zur  Sprache  bringen.  Gleich  von  vorn  herein  wollen  wir  aber  den 
Freunden  der  Metrik  die  tröstliche  Versicherung  geben,  dass  beide  Ge- 
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lehrte,   trotz  mancher  Differenzen  im  einzelnen,  doch  Im  ganzen  und 
in  der  Hauptsache  übereinstimmen. 

Was  nun  zuerst  die  Quellen  betrifll,  so  wird  man  mit  Interesse 
lesen,  was  Hr.  W.  in  der  Einleitung  über  deren  Werth  und  wechselseiti- 
ges Verhältnis  sagt.  Den  ersten  Platz  behaupten  belianntlich  der  Zeit 
und  dem  Range  nach  die  von  Morelli  ans  Licht  gezogenen  Ueberresle 
der  fv^^ina  tfroi^cfa  des  Aristoxenos,  des  Gründers  dieser  ganzen  Dis- 
ciplin.  Sie  werden  vervollständigt  durch  die  schätzbaren  Auszüge  aus 
demselben  Werlie,  'die  wir  in  den  zuerst  von  Cäsar  vollständig  heraus- 
gegebenen ngolaiißavofiBva  des  Psellos  und  in  den  von  Vincent  belcannt 
geraachten  Fragmenten  des  Pariser  Anonymus  besitzen.  Der  Text  dieser 
letzteren  ist  freilich  nicht  im  besten  Zustand.  Einige  von  Aristoxenos 
rhythmischen  Sätzen  scheinen  auch  durch  Vermittlung  des  berühmten 
Metrikers  Heliodoros  in  die  metrischen  Schriften  der  lateinischen  Gram- 
matiker, besonders  des  Marius  Victorinus  und  Diomedes,  übergegangen 
zu  sdn.  Anderseits  haben  aber  unsere  lateinischen  Metriker  ihre  meisten 
rhythmischen  Angaben  aus  einer  sehr  trüben  Quelle,  derselben  die,  wie 
Rossbach  (de  metricis  Graecis  disp.  altera,  Breslau  1858)  nacligewiesen 
hat,  auch  den  byzantinischen  Lehrbüchern  zugrunde  liegt,  und  aus  wel- 
cher eine  unverständige  Theorie  stammt,  auf  die  wir  unten  zurückkom- 
man  werden.  —  Zusammenhängender  und  umfassender,  aber  dagegen  im 
einzelnen  minder  ausführlich  sind  die  rhythmischen  Abschnitte  der  musi- 
kalischen Encydopädie  des  Aristides  Quintilianus,  der  zum  Teil  von  Aris- 
toxenos abhängt,  zum  Teil  anderen  GewährsnAnnern  folgt.  Ueber  das 
Zeitalter  dieses  Schriftstellers,  den  Inhalt  und  philosophischen  Stand- 
punkt seines  Werkes  hat  Hr.  G.  in  der  Einleitung  ausführlich  gehandelt. 
Er  macht  durch  Erwägungen  verschiedener  Art  wahrscheinlich  dasz  Aris- 
tides nicht  früher  als  in  das  dritte  Jh.,  in  die  Zeit  der  Blüte  des  Neupla- 
touismns  zu  setzeu  sei.  Mit  diesem  Resultat  stimmt  Hr.  W.,  der  keine 
genauere  Zeitbestimmung  versucht,  insoweit  übereiu,  als  er  den  Aristides 
wenigstens  nicht  zu  Plutarchos  Zeitgenossen  macht ,  sondern  ihn  später 
als  Hadrian  ansetzt,  indem  er  vermutet,  seine  Bemerkungen  über  das 
Ethos  der  Rhythmen  seien  aus  des  Dionysios  fiovaixri  natdsia  entlehnt. 
—  Zu  diesen  beiden  Hauptquellen,  Aristoxenos  nebst  den  directen  oder 
indirecten  Auszügen  aus  demselben,  und  Aristides,  kommen  nun  noch 
einige  kurze,  aber  wichtige  Notizen  bei  Bellermanns  Anonymus  negl 
luwCMfjgj  und  eine  Reihe  von  Definitionen  in  des  Bakcheios  elaaycayrf 

Von  einer  fernem  Schrift  über  die  Rhythmik,  des  Kirchenvaters 
Augustinus  libri  de  musica^  erklärt  Hr.  W.  am  liebsten  gar  nicht  spre- 
chen zu  wollen.  Sie  sei  völlig  selbständig  und  originell,  ohne  Kenntnis 
der  alten  Techniker  ausgearbeitet,  aber  eben  deshalb  auch  wunderlich  und 
unverständig.  Die  Wunderlichkeil  des  Werkes  geben  wir  zu,  sie  springt 
nur  allzusehr  in  die  Augen;  auch  das  billigen  wir,  dasz  Hr.  W.  nur  aus- 
nahmsweise (wenn  wir  nicht  irren,  nur  ein  einziges  Mal)  etwas  aus 
demselben  entlehnt  hat;  aber  so  ganz  selbständig,  so  ganz  originell 
mochte  die  Arbeit  doch  nicht  sein:  sogar  die  wunderlichsten  Dinge,  die 
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darin  vorkommen,  gehen  auf  viel  titere  AutoritAten  zurück,  wodurch  sie 
zwar  nicht  verständiger,  aber  doch  immer  beachtenswerther  werden.  Ich 
will  dies  hier  nachzuweisen  suchen  und  bitte  den  geneigten  Leser  am 
Entschuldigung,  wenn  ich  gleich  im  Anfang  dieses  Aufsatzes  eine  Digres* 
sion  mache,  welche  auf  die  Rhythmik  selbst  kein  neues  Licht  wirft, 
sondern  nur  zu  der  Geschichte  dieser  Disciplin  im  Altertum,  und  zwar 
in  ihren  sonderbarsten  GuriositAten,  einen  Beitrag  liefert  Augustinus 
verdankt  nemlicli  einen  groszen  Teil  seiner  rhythmischen  Lehren  dem* 
selben  Autor,  aus  dem  er  seine  antiquarischen  Kenntnisse  geschöpft  hat, 
dem  gelehrten  M.  Terentius  Varro.  Der  P^ame  hat  einen  guten  Klang;' 
leider  fügen  die  Dinge,  die  ich  vorzubringen  habe,  nichts  zu  dem  Ruhme 
dieses  Namens  hinzu:  sie  beweisen  nur  dasz  grosze  Gelelursamkeit  nicht 
immer  vor  Thorlieit  schützt.  Wir  lesen  bei  Gellius  XVOl  15,  3:  ÜT.  eiiam 
Varro  in  libris  discipUnarum  scripsii^  obiervaue  iese  m  eersu  hexa- 
meiro^  quod  omnimodo  quifUus  semipes  verlmm  fimrei  et  quod  priores 
quinque  semipedes  aeque  magnam  vim  habereni  in  effieiendo  versu 
atque  alii  posteriores  Septem^  idque  ipsum  ratione  quadam  geometrica 
ßeri  disserit*  Was  bedeuten  die  räthselhaflen  Schluszworte?  ich  weiss 
nicht,  ob  man  schon  versucht  hat  sie  zu  erklAren.  Der  Schlüssel  dasu 
findet  sich  bei  Augustinus.  Ich  musz  etwas  weiter  ausholen  und  der 
Deutlichkeit  wegen  vorausschicken ,  dasz  Augustinus  nicht  nur  zwischen 
rhythmus  und  me/mm,  sondern  auch  zwischen  metrwn  und  versus  nn* 
terscheidet.  Ein  metrum  ist  ein  durch  ein  besthnmtes  Masz  begrenzter 
Rhyihmus;  ein  versus  ist  ein  durch  feste  Gftsur  in  zwei  Glieder  geteiltes 
Metrum.  Jedes  dieser  beiden  Glieder  musz  mehr  als  6inen  Fusz  enthalten, 
tmd  sie  müssen  zwar  nicht  allzu  ungleich,  aber  auch  nicht  vollkommen 
gleich  sein:  das  erste  Glied  des  Verses  darf  nicht  zum  zweiten,  das 
zweite  nicht  zum  ersten  werden  können.  So  zerßllt  der  katalektische 
Tetrameter  in  vier  und  drei  und  ein  halb  Füsze,  der  Heiameter  und  Tri- 
meter  in  fünf  und  sieben  Halbfflsze.  Würden  diese  beiden  letzteren  Verse 
durch  die  Cflsur  in  drei  und  drei  Füsze  zerlegt,  so  wftren  die  beiden 
Hälften  gleich,  sie  könnten  mit  einander  vertauscht  werden,  und  der 
Vers  liesze  sich  herumdrehen,  was  sowol  seinem  Wesen  als  seinem  Na- 
men widerspricht:  denn  er  heiszt  oersics,  so  erfahren  wir,  quia  verii 
non  potest.  Wenn  es  nun  so  zur  Natur  des  Verses  gehört  in  zwei  un- 
gleiche Glieder  zu  zerfallen,  so  ist  doch  anderseits  die  Gleichheit  der 
Teile  eine  treflliche  Eigenschaft,  deren  zwei  so  vollkommene  Verse  wie 
der  Hexameter  und  der  Trimeter  nicht  entbehren  dürfen.  Wie  ist  das 
aber  nun  zu  machen?  Wie  lässt  sich  zu  grösserer  Verherlichung  dieser 
vorzüglichen  Versarten  beweisen  dasz  fünf  und  sieben  zwar  von  einander 
verschieden ,  aber  doch  auch  gewisserroaszen  einander  gleich  sind?  Für 
den  gemeinen  Menschenverstand  ist  dies  Problem  nicht  lösbar;  aber  der 
Mann,  der  zur  Erklärung  einer  ähnlichen  Erscheinung  ausgeklügelt  hat, 
wie  drei  und  vier  gewissermasaen  dieselbe  Zalü  sind  {de  mus.  V  14), 
weisz  auch  hier  Mittel  und  Wege.  Wenn  das  zweite  Glied  eines  Hexame- 
ters oder  Trimeters ,  sagt  er  (V  25. 26),  einen  selbständigen  Veis  bildete» 
so  würde  man  die  sieben  Halbfüsze,  aus  denen  es  besteht,  wiederum  in 
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xwel  Glieder,  von  drei  und  vier  Halbfaszen,  zu  teilen  haben.  Bei  dem 
ersten  Teil  dieser  l>eiden  Verse  ist  al>er  diese  Vorausselznng  unmöglich; 
die  fänf  Halbfflsze  würden  nemlich  in  zwei  und  drei  zerfallen;  dies  wi« 
dersprSche  aber  der  so  eben  angeführten  Defmilion  des  Verses,  wonach 
jedes  seiner  beiden  Glieder  mehr  als  ^inen  Fusz  enthalten  musz.  Hier- 
nach ist  man  befugt  die  sieben  Halbfflsze  in  vier  und  drei  zu  zerlegen, 
wihrend  man  die  fünf  Halbfflsze  als  ein  unteilbares  Ganze  betrachten 
musz.  Nun  ist  freih'ch  die  Gleichung  4  +  3  =  5  ebenso  falsch  als  die 
Gleichung  7  :=  5 ;  aber  wenn  man  jede  dieser  Zahlen  zum  Quadrat  er- 
hebt oder,  um  nach  der  geometrischen  Art  der  Alten  zu  reden,  jede  die- 
ser beiden  Langen  ins  Geviert  bringt,  so  erhält  man  die  richtige  Glei- 
chung 4'  -f-  3*  =  5*.  Auf  diesen  Beweis  spielen  offenbar  ^e  Worte  des 
Gellios  an:  quod  priores  quinque  semipedes  aeque  maffnam  «im  häbe^ 
rem  t»  efficiendo  vertu  aique  alii  posteriores  Septem^  idque  ipsum 
raUoue  quädam  geomeirica  fieri  disseriL  Augustinus  hat  also  diese 
ernsthaft  gemeinte  Spielerei  von  Varro  entlehnt,  und  dieser  hatte  sie  ge- 
wis  auch  nicht  selbst  erfunden :  solche  Sachen  sind  nicht  in  einem  römi- 
schen Hirn  entsprungen,  irgend  ein  Grieche,  ein  pythagorisierender 
Rhythmiker,  hat  das  Ding  zuerst  ausgedacht.  —  Nun  beachte  man  aber 
dass  die  ganze  Beweisfflfarung  auf  der  DeGnition  des  Verses  beruht.  Also 
aoch  die  Grundbestimmungen  über  das  Wesen  des  Metrums  und  des  Verses 
hat  Aognstinus  aus  Varro  fenommeu,  und  somit  wird  wahrscheinlich 
dass  noch  vieles  andere  bei  ihm,  wenn  wir  es  auch  nicht  ebenso  be- 
stimmt nachweisen  können,  Varronisches  Ursprungs  ist.  So  wird  er  die 
Zafaleniehre,  welche  den  Inhalt  des  ersten  Buchs  bildet,  aus  dem  von 
Hieronymus  angeführten  Varronischen  Werk  de  principiis  numerorum 
oder,  was  wahrscheinlicher  sein  möchte,  ebenfalls  aus  den  discipUnarum 
Uhri  haben.  Suchen  wir  nach  anderen  Spuren.  Terentianus  Maurus  V. 
984&  ff.  3882  ff.  und  bestimmter  Atilius  Forlunatianus  S.  2676  P.  bezeu- 
gen dasz  Varro  das  Oulttinsiov  hdenaavlkaßov  als  einen  Wimeier  ioni- 
cms  a  wuiiori  betrachtete,  also,  wie  Lachmann  in  der  Vorrede  zu  Teren- 
tiaaos  S.  XV  gesehen  hat,  diesen  Vers  so  iibteilte: 

quoi\  dono  lepi  1  dum  novum  li  i  bellum 
a  I  rido  modo  |  pumice  expo  |  litum? 
Aognstinus  spricht  nicht  von  diesem  Versmasz,  aber  seine  Einteilung  des 
verwandten  Iktnipinov  ivdi%a0vUMßov:  iam  salis  \  ierris  nivis  |  al- 
qrne  dirae  (de  mus.  IV  18)  stimmt  vollkommen  mit  jener  Einteilung 
überein.  Femer  erfahren  wir  durch  Terentianus  a.  0.,  dasz  Varro  auch 
den  Anakreontischen  Vers  als  einen  ionicus  a  maiori^  also  offenbar  als 
einen  Dinieter  ansah,  in  folgender  Weise: 


Irtp^'  I  ci  9ides  ut 
Trüfi  I  ae  roUtur 


oriu 

ignis. 
INese  Auffassung,  welche  unserer  modernen  Takteinteilung  entspricht, 
findet  sich  ebenfalls  bei  Augustinus  IV  17  wieder.  Der  Uebereinstimmun- 
gen  sind  also  genug ,  um  keinen  Zweifel  darüber  zu  lassen ,  dasz  Augus- 
tinus vieles,  sehr  vieles,  Gnindbestimmungen ,  Versschemata,  Zahlen- 
myilik  aas  Varro  nahm.    Leider  Vermag  ich  nicht  zu  sagen ,  ob  und  in 
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wie  weit  er  ihm  den  eigentümlichsten  Zug  seuier  Lehre  verdankt  Was 
nemlich  die  Lehre  des  Augustinus  am  meisten  von  den  übrigen  bekann- 
ten Theorien  unterscheidet,  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  folgendes.  Er 
führt  als  Rhythmiker  die  Manigfaltigkeit  der  metrischen  Füsze  auf 
gleiche  Takte  zurück ,  Iflszt  jedoch  weder  die  Dehnung  einer  Länge  über 
das  Masz  zweier  Kürzen,  noch  irgend  eine  auderc  ModiGcation  des  ge- 
wöhnlichen Silben werthes  zu.  So  bleibt  zur  Herstellung  der  Taktgleich- 
heit kein  anderes  Mittel  übrig  als  die  Annahme  von  Pausen.  Die  Lehre 
von  den  Pausen  ist  daher  bei  ihm  sehr  entwickelt,  zum  Teil  ganz  richtig, 
zum  Teil  aber  auch  so  wunderlich,  dasz  man  ihm  nicht  folgen  kann. 

Gehen  wir  nun  von  der  Geschichte  der  Rhythmik  zur  Rhythmik 
selbst,  und  zwar  mit  Uebergehung  von  Hrn.  W.s  erstem  Kapitel  ^der 
Ausgangspunkt  und  die  Anorihiung  der  antiken  Rhythmik',  das  wir  uns 
begnügen  den  Lesern  zu  empfehlen,  gleich  zu  dem  zweiten  ^Arsis  und 
Thesis'  über.  Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt  dasz  Arsis  das  Erheben 
der  Hand  oder  des  Fuszes,  d.  h.  den  leichten  Taktteil,  Thesis  den  Nieder- 
schlag der  Hand  oder  Niedertritt  des  Fuszes,  d.  h.  den  schweren  Takt- 
teil ,  bezeichnet.  Minder  bekannt  möchte  sein ,  dasz  der  umgekehrte,  von 
Bentley  eingeführte  Sprachgebrauch  nicht  nur  dem  des  Aristoxenos  und 
Aristides  widerspricht,  sondern  nicht  einmal  mit  dem  Usus  der  lateini- 
nischen  Grammatiker  übereinstimmt.  Das  Sachverhältnis  ist  von  Hm.  W. 
im  wesentlichen  richtig  auseinandergesetzt  ;^im  einzelnen  jedoch  haben 
wir  emige  Ausstellungen  zu  machen  und  hallen  an  der  Darstellung  fest, 
die  wir  in  der  *  Theorie  generale  de  l'accentuation  latine  par  Weil  et 
Renloew'  S.  98  IT.  gegeben  haben ,  und  mit  welcher  sich  Hr.  Cäsar  S.  68 
einverstanden  erklärt.  Die  lateinischen  Metriker  nennen  nemlich  den 
ersten  Teil  eines  jeden  Fuszes  arsis  ^  den  zweiten  ihesis^  nicht  nur  in 
iambischen  und  anapästischen ,  sondeni  ebenso  in  trochäischen  und  dak- 
tylischen, überhaupt  in  allen  Versarten.  Diomedes  sagt  S.  471 :  pes  esi . . 
^f  incipit  a  sublatione^  finitur  posilione^  und  mit  dieser  Definition 
stimmen  die  Angaben  der  übrigen  Grammatiker  überein.  Dieser  unver^ 
ständige  Sprachgebrauch  herscht  auch  in  den  byzantinischen  LehrbQchera 
und  musz  deshalb  mit  Rossbach  auf  einen  griechischen  Metriker  der  mitt- 
leren Kaiserzeil  zurückgeführt  werden,  der  seine  rhythmischen  Quellen 
misverstand.  So  kommt  es  dasz  die  Angaben  über  Arsis  und  Thesis  bei 
diesen  Grammatikern  nichtssagend  und  unbrauchbar  sind.  Ein  dritter 
Gebrauch  der  beiden  Termini  gehört  einem  ganz  andern  Gebiete  an  und 
bezieht  sich  auf  die  Tonhöhe.  Am  deullichslen  liegt  er  bei  Plelhon  in 
den  ^Notices  et  extraits  des  manuscrits  publl6s  par  rinstitut'  XVI  2  S.236 
vor:  Sq(Siv  fiiv  ovv  elvcci.  o^vrigov  q)^6yyov  i%  ßcc^vriQOV  ftcraXf^v, 
^ioiv  6h  xovvawlov  ßa^riQOV  i^  o^vrigov.  Demnach  heiszt  agatg 
das  Aufstelgen  der  Stimme  zum  höhern  Tone,  ^iaig  das  Absteigen  zum 
tiefem,  was  die  alten  Musiker  htlxaötq  und  Sveaig  genannt  hatten,  und 
so  gebraucht  jene  Ausdrücke  Marius  Victorinus  S.  2482  in  der  zweiten 
Definition  derselben,  und  auf  den  Wortaccent,  d.  h.  die  Tonhöhe  im 
Worte,  angewandt  Priscianus  de  acc.  S.  1289,  so  wie  Terentianus  V. 
1431  ff.  —  So  well  gehen  wir  mit  Hm.  W.  zusammen.    Aber  seine  Be- 
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hauptung,  dasz  sich  auch  die  Umkehruog  der  Begriffe,  der  Bentleysche 
Irtum,  ausnahmsweise  schon  hei  den  Alten  finde,  halten  wir  für  irrig. 
Er  glauht  nemlich,  Martus  Victorinus  nehme  zwar  in  dem  Kap.  de  pedi- 
hus  jene  Worte  in  dem  den  lateinischen  Grammatikern  geläufigen  Sinne, 
aber  in  dem  Kap.  de  rhyihmo  in  dem  ursprOnglichen ,  in  dem  Abschnitt 
de  ar»$  ei  ihesi  in  dem  umgekehrten  Sinne.  Victorinus  hat  sich  nicht 
immer  deutlich  ausgedruckt,  an  einigen  Stellen  ist  der  Text  verdorben 
und  daher  ein  Irtum  verzeihlich;  bei  genauerer  Prflrung  findet  sich  jedoch, 
dasz  bei  ihm  überall  arsis  den  ersten ,  ihetis  den  zweiten  Teil  des  Fuszes 
bezeichnet  Der  Nachweis  im  einzelnen  wSre  allzu  weitläufig  und  oben- 
drein überflüssig:  denn  Hr.  G.  hat  S.  273  ff.  diesen  Punkt  sehr  genau 
und  erschöpfend  besprochen.  —  Um  so  mehr  billigen  wir  es,  dasz  Hr.  W. 
den  völlig  unbegründeten  Bentleyschen  Sprachgebrauch  aufgegeben  hat  und 
zur  Terminologie  der  Rhythmiker  zurückgekehrt  ist.  Es  ist  doch  gar  zu 
wunderlich,  bei  Anführungen  aus  Aristides  oder  Aristoxenos  agaig  mit 
Thesis  und  ^iaig  mit  Arsis  zu  übersetzen.  Warum  sollen  wir  der  Wort- 
und  Begriffsverwirrung  nicht  endlich  steuern? 

Das  Verhältnis  zwischen  Arsis  und  Thesis  begründet  die  verschieile- 
nen  Rhythraengeschlechler  oder Taktarteu.  Im  (|f itten  Kap.  werden 
zunSchst  die  drei  primären  Rhythmengcschlechter  besprochen,  das  yivog 
laov.  SmXaatov  und  ijfitoltov^  über  die  wir  längst  vollkommen  unterr 
richtet  sind;  dann'idie  secundären  Rhythmengeschlechter,  das  yhog  inl' 
XQiTOv  und  rginlaaiov^  deren  Bedeutung  zuerst  von  Rossbach  und  West- 
phal aufgedeckt  Worden  ist.  An  diesem  Orte  beschränkt  sich  der  Vf.  auf 
den  Beweis,  dasz  man  nicht  mit  den  Metrikern  der  Kaiserzeit  diese  beiden 
Taktarien  auf  den  Amphibrachys  und  die  viersilbigen  Epitrite  beziehen 
darf.  Der  Amphibrachys  hat  überhaupt  keine  praktische  Geltung :  bekannt- 
lich wird  kein  Vers  nach  Amphibrachen  gemessen.  Epitrite  kommen 
häufig  vor,  man  findet  siß  bei  Pindaros  und  den  Tragikern  fünf,  sechs, 
siebenmal  hintereinander  wiederholt.  Aber  eben  deshalb  kann  man  diese 
Ffisze  nicht  als  den  metrischen  Ausdruck  einer  Taktart  ansehen,  von  wel- 
cher auf  das  bestimmteste  berichtet  wini  dasz  sie  nur  selten  und  niemals 
m  continuierlicher  Gomposition  erscheine.  In  Wahrheit  verdanken  diese 
beiden  Taktarten  nur  der  Unbehülflichkeit  der  antiken  Theorie  ihre  Ent- 
stehung, und  die  Angabe  der  Fälle ,  in  welchen  sie  von  derselben  ange- 
nommen wurde,  behält  Hr.  W.  passend  dem  Abschnitt  von  der  Rhythmo- 
pöic  vor.  —  Wichtiger,  aber  auch  dunkler  ist  die  Frage  nach  der  Natur 
des  dochmischen  Rhythmus.  Er  wird  nur  in  den  Scholien  zu  Hephästian 
und  im  Elymologicum  magnum  erwähnt  und  als  die  Verbindung  zweier 
Taktteile,  eines  dreizeitigen  und  ejnes  fünfzeitigen,  betrachtet.  Wir  hät- 
ten also  hier  eine  neue  Taktart,  die  sich  von  den  beiden  zuletzt  genann- 
ten dadurch  unterscheidet,  dasz  sie  in  continuierlicher  Gomposition  vor- 
kommt. Anderseits  aber  sagt  Aristoxenos  S.  300  ausdrücklich:  xmv  di 
no6äv  x&v  %ai  0vvt%ri  ^v^^uyitoUctv  imdixo^iviov  tqIu  yivri  laxi'  x6 
xt  doKxvXixov  Kai  x6  la^ßmov  %al  xo  7taimvi%6v.  Er  erkennt  also  jene 
Taktart  nicht  an.  Hierin  liegt  eine  Schwierigkeit,  welche  die  Vff.  der 
beiden  Schriften,  wie  mir  scheint,  nicht  genug  hervorgehoben  haben. 
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Wenn  Aristides  S.  39  in  dem  Abschnitt  wo  er  Rhythmik  und  Metrik  ver- 
bindet, den  Dochmius  aus  zwei  Füssen,  einem  lambus  und  ehiem  Pfton 
zusammensetzt,  so  kommen  wir  dadurch  nicht  weiter:  denn  was  Hr.  C. 
S.  200  hierzu  hemerict,  dasz  die  beiden  Teile  *eben  deshalb,  weil  sie 
kein  rhythmisches  Verhältnis  ergeben,  nicht  auf  ^inen  rhytlmiischen  Fusz, 
sondern  auf  die  Verbindung  zweier  FOsze  zurückgeführt  worden',  scheint 
mir  ungenügend.  Der  Dochmius  ist  nach  der  Auffassung  des  Aristkies 
ein  zusammengesetzter  Takt ,  aber  er  hürt  dadurch  nicht  auf  ^in  Takt  zb 
sein,  und  musz  als  solcher  vom  rein  rhythmischen  Standpunkt  in  seine 
Taktglieder  {%q6voi)  zerlegt  werden ,  so  gut  wie  die  anderen  zusammen- 
gesetzten Takte  des  Aristides,  die  loniker,  der  Choriambus  und  die  zwdlf- 
zeitigen.  Die  Taktzerßllung  des  Dochmius  lAszt  sich  aber  auf  keines  der 
drei  primären  Rhythmengeschlechter  zurückführen,  mau  müste  ihn  denn 

durch  Dehnung  der  ersten  Länge  (^* ^  .)  einer  jambischen  Tripodie^ 

oder  durch  Dehnung  der  Schluszlänge  (w i~j)  einem  bakchischen 

Dimeter  gleichsetzen  wollen.  Allein  gegen  diese  Hypothesen  streitet  der 
Umstand  dasz  alle  Längen  des  Dochmius  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  wer- 
den können.  So  kommen  wir  wieder  auf  die  achtzeitige  Messung  und 
die  Zerlegung  des  Taktes  in  3  und  5  oder  5  und  3  Zeiten,  und  die  Frage, 
wie  Aristoxenos  die  Dochmien  in  sein  rhythmisches  System  eingeordnet 
habe,  bleibt  ungelöst. 

Die  Lehre  von  dem  Taktumfang,  [ilye^og,  ist  unverändert  ge- 
blieben: diese  Grundlage  des  Systems  war  schon  in  der  ^Rhythmik'  so- 
wol  an  sich  als  in  ihrer  Redeutung  für  das  Ganze  richtig  erkannt  und  für 
die  Metrik  fruchtbar  gemacht  worden.  Die  Rhythmiker  dehnen  den  Be- 
griff des  Fuszes  viel  weiter  aus  als  die  Metriker:  sie  nennen  navg  was 
wir  Takt  nennen,  und  bilden  sehr  ausgedehnte  Takte.  Im  yivog  faov  hat 
der  kleinste  Takt  4,  der  gröste  16  Zeiten;  im  yivog  itnXaatov  der  klein- 
ste 3,  der  gröste  18  Zeiten ;  ün  yivog  rifuokiov  der  kleinste  5,  der  gröste 
35  Zeiten.  Sämtliche  Dipodien  und  Tetrapodien ,  insofern  sie  das  Mass 
von  16  Zeiten  nicht  überschreiten,  sind  gerade  Takte,  mögen  nun  ihre 
Grundbestandteile  daktylisch,  iambisch  oder  päonisch  sein,  gerade  wie 
in  der  modernen  Musik  die  %«  V47  ^^/a  Takte  zu  den  geraden  Takten 
gerechnet  werden ,  weil  sie  in  2  oder  4  Taktglieder  zerfallen.  Sämtliche 
Tripodien,  so  wie  die  iambischen  und  trochäischen  Heiapodien,  sind 
ungerade  Takte  des  doppelten  Geschlechts ;  sämtliche  Pentapodieu  unge- 
rade Takte  des  hemiolischen  Geschlechts.  Man  findet  S.  124  ff.  das  Ver- 
zeichnis der  17,  oder  genauer,  da  zwei  derselben,  der  icndtnaatfiiog  iäog 
und  oxrmuiiiBnaarifiog  Sinlaotogy  zwei  verschiedene  Gliederungen  zu- 
lassen, der  19  verschiedenen  Takte  der  antiken  Rhythmik  nebst  den  ent- 
sprechenden Takten  der  modernen  Musik.  Der  Hauptgewum  sind  die 
festen  und  sicheren  Bestimmungen  die  sich  hieraus  für  die  sogenannten 
Reihen  ergeben.  Der  iambische  Trimeter  bildet  ^ine  Reihe ,  d.  h.  einen 
Takt;  der  daktylische  Hexameter  aber,  die  iambischen,  trochäischen,  ana- 
pästischen  Tetrameter  überschreiten  das  iiiye^og  iines  Taktes  und  müs- 
sen in  zwei  Reihen  zerlegt  werden.  Es  folgt  hieraus  femer,  dasz  Verse 
wie  dieser:  Im  Im  dcDfta  dcofta  ttal  9S^ofio»,  w-w  —  w.w.w-,  nicht 
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nach  dem  gewöhnlichen  Silbenwerihe  gemessen  werden  dürfen:  denn  so 
iviirden  sie  ein  airhythmisches  fiiyi^g  von.  17  Zeiten  erhalten :  sie  müs- 
sen vielmehr  durch  Annahme  einer  Pause  nach  dem  zweiten  kij  oder 
durch  Dehnung  der  zweiten  Ltoge  auf  18  Zeiten  gebracht  werden. 

Die  Lehre  von  der  Taktgliederung,  den  tfi^fa  oder  X(fivo$ 
des  Fuszes,  welche  bei  W.  das  fünfte  Kapitel  bildet,  ist  nach  den  vom 
Bef.  in  diesen  Jahcb.  1855  S.  396  ff.  gegebenen  Erörterungen  berichtigt 
worden.  Es  ergibt  sich  aus  der  Hauptstelle  über  diesen  Gegenstand, 
Ansloxeoos  S.  288  ff.,  wenn  man  sie  richtig  erkUrt  und  mit  den  Aus- 
zügen des  Psellos  so  wie  den  Angaben  des  ArisUdes  über  Orthius,  Tro- 
chäus Semantus  und  PAon  Epibatus  combiniert,  folgendes  Resultat.  Die 
Takte  des  gleichen  Geschlechts  wurden  von  den  Alten  so  geschlagen, 
dasz  sie  in  zwei,  nie  in  vier  Glieder  zerüelen.  In  dem  doppelten  Ge- 
schlecht wurden  die  kleinen  Takte,  übereinstimmend  mit  den  Grundfor- 
men des  lambus  und  Trochäus,  in  zwei  Glieder  zerlegt,  und  zwar  so 
dasz  der  stariie  Taktteil  das  doppelte  des  schwachen  Taktteils  betrug. 
Ke  Jingeren  Takte  aber  dieses  Geschlechts  zeriegten  die  alten  Musiker 
in  drei  gleiche  Teile,  ganz  wie  die  heutigen  Musiker  thun,  so  dasz  z.  R. 
im  iambiachen  Trimeter  jede  Dipodie  eineu  Taktteil  bildete,  bit  kleinen 
Füsze  des  hemiolischen  Geschlechts,  die  einfachen  Kretiker,  waren,  wie 
die  des  doppelten  Geschlechts,  nur  zweiteilig;  die  längeren  Füsze  zer- 
fielen nicht,  wie  man  vermuten  könnte,  in  fünf  gleiche,  sondern  in  vier 
Glieder,  deren  Anordnung  für  den  zehnzeitigen  Päon  Epibatus  von  Aris- 

th.  a.  ihe$i$  a. 

ttdes  so  angegeben  wird: -..  Man  sieht  dasz  der  hemloUsche 

Takt,  der  in  der  heutigen  Musik  nicht  vorkommt  und  eben  deshalb  häufig 
verkanut  oder  bestritten  worden,  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  eine 
Verbindung  eines  gleichen  und  dnes  doppelten  Taktes,  welche  durch 
Hervorhebung  einer  Thesis  unter  eine  höhere  Einheit  zusammengefaszt 
werden.  Hr.  C. ,  der  übrigens  in  Rezug  auf  Taktumfang  sowol  als  Takt- 
gliedemng  völlig  übereinstimmt,  bestreitet  S.  127  f.  diese  Takteinheit  in 
zwei  Fällen.  Auch  er  nimmt  den  hemiolischen  Takt  nicht  nur  in  ein- 
fachen Päonen  und  im  Päon  Epibatus,  sondern  auch  iu  der  päonischen 
Pentapodie  an ;  aber  die  iambischen  und  daktylischen  Pentapocüen  will  er 
nicht  als  einheitliche,  hjBmiolische  Takte  gelten  lassen,  er  findet  hier  diese 
Semasie  allzu  künstlich,  und  faszt  diese  Pentapodien  lieber  als  zwei 
Takte,  einen  doppelten  und  einen  gleichen,  auf,  so  dasz  sfeh  ihnf  das 
oben  angeführte  Verzeichnis  von  19  antiken  Taktarten  auf  17  reduciert. 
Die  Entscheidung  wird  nicht  leicht  sein ;  jedenfalls  scheint  mir  der  Unter- 
schied mehr  theoretische  als  praktische  Redeutung  zu  haben. 

Obachon  nun  diese  allgemeinen  Sätze  im  wesentlichen  fest  stehen, 
so  bleiben  doch  über  das  Taktieren  oder  die  Semasie  einzelner 
Metra  manche  Zweifel,  die  Hr.  W.  im  sechsten  Kap.  zu  lösen  versucht 
haL  Was  zunächst  den  iambischen  Trimeter  betrillt,  so  geben  ihm  die 
lateinischen  Metriker  drei  percustianes  und  zerlegen  ihn  hierdurch  in 
drei  Dipodien:  s.  z.  R.  Mar.  Vict.  S.  2524  tribus  percussioniinu  per  di- 
podioM  eaedihtr.   Hierin  findet  unser  Vf.  den  Reweis,  dasz  der  Trimeter 
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einen  einzigen  Takt  gebildet  habe,  indem  er  percussiones  fOr  die  Be- 
zeichnung der  Taktteiie  nimmt.  Hiergegen  wendet  Hr.  C.  S.  281  mit 
Recht  ein,  percussio  bedeute  bei  diesen  Metrikern  die  Einteilung  in 
Takte,  nicht  in  Taktteile ;  in  der  Sache  selbst  ist  er  jedoch  einverstanden, 
auch  er  betrachtet ,  auf  jene  aus  den  Rhythmikern  gezogenen  Sätze  ge- 
stützt, den  Trimeter  als  einen  einzigen  Fusz  oder  Takt  Mir  scheint,  er 
hätte  zugeben  können  dasz  sich  in  den  Aussagen  der  Metriker,  wenn  auch 
entstellt  und  misverstanden ,  eine  Spur  der  alten  rhythmischen  Lehre 
finde.  Wie  dem  auch  sei,  es  wäre  wünschenswerth  ein  bestimmtes 
Zeugnis  für  die  Takteinbeit  des  Trimeters  zu  haben ,  und  ich  glaube  ein 
solches  nicht  bei  einem  obscuren  Grammatiker,  sondern  bei  einem  den- 
kenden und  wolunterrichteten  Dichter  zu  finden.  Ich  meipe  die  allbe- 
kannten Worte  des  Horatius  $ai,  1 10,42:  PolUo  regutn  facta  canit  pede 
ier  percusso.  Hierzu  bemerkt  OrcUi  in  der  kleinen  Ausgabe  von  1844, 
die  mir  gerade  zur  Hand  ist:  ^libicen  autem  in  singulis  dipodiis  pede 
percusso  numeros  indicabat.'  Ebenso  Heindorf  und  wol  auch  die  andern 
neueren  Erklärer.  Sonderbar!  pede  percusso  heiszt  also  *  indem  er 
mit  dem  Fusz  auftritt.'  Ich  hätte  geglaubt  dasz  diese  Worte,  wenn  pes 
den  Körperteil  bezeichnet,  auf  lateinisch  nur  bedeuten  könnten:  ^Indern 
er  sich  auf  den  Füsz  schlägt.'  Viel  richtiger  erklärt  Schol.  Gruq.  pede 
ier  dimenso,  Horatius  scheint  also  hier  das  Wort  pes  im  Sinne  der 
Rhythmiker  gehraucht  zu  haben:  er  versieht  daruuter  einen  Takt  und 
gibt  zu  erkennen  dasz  er  den  Trimeter  als  einen  einzigen  Takt  betrachtet. 
So  läszt  sich  pes  auch  carm.  IV  6,  35  Lesbium  servale  pedem  meique 
poüicis  ictum  und  epist.  I  19,. 28  iemperai  Archüochi  Musam  pede 
mascula  Sappho  fassen ,  obgleich  ich  nicht  verheleu  will  dasz  auch  die 
vagere  Bedeutung  ^Versmasz'  bei  einem  Dichter  möglich  wäre.  —  Die 
lateinischen  Metriker  berichten  einstimmig,  dasz  in  jeder  iambischen  IH- 
podie  immer  der  zweite  Fusz  den  Ictus  erhalte,  nicht,  wie  man  seit 
Bentley  zu  thun  gewöhnt  ist,  der  erste.  Diese  moderne  Messung  wird 
jetzt  verworfen ,  und  auf  jene  zahlreichen  alten  Zeugnisse  hin  der  Trime- 
ter so  tactiert :  c?  -  ^^  ^  o  -  ^  •*  C7  -  -  - .  Es  ist  auf  diesem  Gebiete  so 
seilen  über  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hinaus  und  zu  einer  sichern 
Entscheidung  zu  kommen,  dasz  man  jedes  gutbeglaubigte  Factum  mit 
beiden  Händen  festhalten  musz,  und  es  thut  uns  deshalb  ungemein  leid 
eine  Lehre,  die  sich  auf  so  viele  Gewährsmänner  stützt,  dennoch  nicht 
als  eine  sichere  betrachten  zu  können.  Sie  könnte  zwar  richtig  sein,  die 
Blöglichkeit  ist  gegeben,  aber  die  Gewisheit  nicht,  und  die  Autorität  der 
lateinischen  Grammatiker  wiegt  in  diesem  Punkte  nicht  viel  mehr  als  die 
Benlleys.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Es  ist  schon  oben  davon  die 
Rede  gewesen,  dasz  diese  Grammatiker  den  ersten  Teil  eines  jeden  Fuszes 
arsis  oder  sublalio^  den  zweiten  ihesis  oder  depasiiio  nennen.  Da  nun 
die  lamben  nicht  nach  Einzelfüszen,  sondern  nach  Dipodien  gemessen 
werden ,  so  wird  natürlich  bei  ihnen  der  erste  lambus  einer  jeden  Dipo- 
dic  zur  sublatio,  der  zweite  zur  depositio.  Mit  dieser  zum  Ueberdnisz 
wiederholten  Theorie  stimmte  die  Praxis  des  Scandierens  üherein:  sie 
hoben  die  Hand  an  den  Stellen  die  sie  sublaiio  nannten ,  und  lieszen  sie 
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an  (ien  Stellen  die  sie  depotiiio  nannten  nieder.  Wir  haben  ihre  Theorie 
Terworfen ,  wir  können  also  aur  ihre  Praxis  keinen  Werth  legen.  Ich  bin 
fiberzeugt  dasz  diese  Grammatiker  nicht  nur  in  den  lamben,  sondern  auch 
in  den  anderen  dipodisch  gemessenen  Versen,  Trochäen  und  Anapästen, 
den  Iclus  je  auf  den  zweiten,  vierten,  sechsten,  achten  Fnsi  fallen  He- 
szen,  in  den  monopodiseh  gemessenen  aber  immer  auf  den  zweiten  Teil 
eines  jeden  Fuszes ,  also  im  Dactylus  auf  die  beiden  Kürzen.  Der  söge* 
nannte  Atilius  Fortunatianus  sagt  S.  2688  mit  dfirren  Worten ,  indem  er 
den  Anfang  der  Aeneis  im  Auge  hat :  *ar*  sublatio  esi  iemporum  duo^ 
rum;  'ma  et'  depositio  iemporum  duorum.  Marius  Victorinus  spricht 
sich  zwar  hierüber  nicht  so  bestimmt  aus;  aber  nach  seinen  allgemeinen 
Sätzen  ist  die  Sache  klar  genug,  und  man  hört  sie  hin  und  wieder  durch, 
wenn  man  seine  Schrift  aufmerksam  liest.  Er  will  an  dem  Vers  arma 
virumque  cano  Troiae  qui  primus^ab  oris  zeigen,  was  man  unter  bu- 
kolischer Cäsur  zu  verstehen  habe.  Er  sagt  (S.  2509) :  nam  *iae  gut*  pes 
in  vertu  quarius  eam  divüionem  explicai^  quam  inicolicon  eocari 
dictum  est^  sub  qua  pedüm  percussione  sensus  implelur.  Das  Beispiel 
ist  schlecht  gewählt,  aber  das  thut  nichts  zur  Sache:  die  bukolische  Cä- 
sur findet  da  statt,  wo  ein  Wortende  mit  der  percussio  des  vierten 
Fuszes  zusammenfällt.  Liegt  darin  nicht  dasz  die  Füsze  des  Hexameter 
auf  ihren  zweiten  Teil  geschlagen  werden?  Auf  derselben  Seite  sagt  et 
von  dem  Versanfang  *infandum  regina'  .  .  percussis  duqbus  pedibu» 
teriius  pes  irochaeus  esL  Wenn  er  die  Ictus  auf  die  Silben  in  und  dum 
fallen  liesze,  so  hätte  er  sich  wol  schwerlich  so  ausgedrückt.  Er  legt 
sie  eben,  jener  Theorie  gemäsz,  auf  fan  und  re.  Wohin  kämen  wir  also, 
wenn  wir  seine  und  der  andern  Grammatiker  Scansionen  für  maszgebend 
halten  wollten?  —  So  wären  wir  also  zu  einem  rein  negativen  Resultate 
gelangt  nnd  müslen  es  dahin  gestellt  lassen  wie  der  Trimeter  richtig  zu 
betonen  sei.  Man  entschlieszt  sich  ungern ,  über  einen  so  viel  gebrauch- 
ten, iu  allen  Einzelheiten  seiner  Structur  so  bekannten  Vers  nicht  aus 
der  Ungewisheit  herauskommen  zu  können.^  Findet  sich  denn  bei  keinem 
Schriftsteller,  der  noch  den  alten ,  richtigen  Begriff  von  Arsis  und  Thesis 
hat,  eine  auf  die  Verteilung  der  Arsen  und  Thesen  in  iambischen  Versen 
bezügliche  Aeuszerung?  Doch  ja,  es  findet  sich  ein  bisher,  wie  es  scheint, 
übersehenes  Zeugnis  bei  Aristides  S.  40.  Dieser  nennt  die  iambische  Di- 
podie,  weil  sie  in  zwei  gleiche  Taktteile  zerfallt  und  also  zu  den  gleichen 
oder  daktylischen  Rhythmen  gehört,  da%rvXog  %ax^  üafAßov  (vgl.  Diome- 
des  S.  476,  der  sie  dactylos  ab  iambo  nennt,  und  über  die  richtige  Auf- 
fassung dieses  ganzen  Paragraphen  bei  Aristides  Gäsars  Buch  S.  148  ff.), 
und  sagt  von  derselben  oq  (Svy%ittM  i^  ld(ißov  ^iae&g  %al  lufißov  ap- 
(Tfo^.  Die  Stelle  ist  zwar  nicht  in  allen  Handschriften  vollständig  erhal- 
ten, aber  der  Text  scheint  doch  zuverlässig  und  wird  von  keinem  der 
beiden  neuesten  Herausgeber  beanstandet.  Wir  haben  hier  den  festen  Bo- 
den gefunden,  den  wir  suchten,  und  kehren  zuversichtlich  zu  der  Bent- 
leyscfaeu  Betonung  zurück,  nach  welcher  die  Ictus  auf  den  er- 
sten Fusz  jeder  Dipodie  des  Trimeters  fallen. 

Der  Erörtenmg  über  die  Semasie  des  Hexameters  wird  folgende 
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Stelle  des  Marius  Victorinus  (S.  2514),  zugrunde  gelegt:  kabei  auiem 
tedei  $ex^  qua$  Arisioxentu  musicus  xci^ag  tocai,  recipit  auiem  pe- 
dales  figuras  hres.  ha$  Graeci  äicunl  noSixit  ax^lAotct.  nam  ani  in 
gex  paries  ditidiiur  per  monopodiam^  aut  in  ires  per  dipodiam  ei 
fU  irimeiruSy  dui  in  duas  per  xcoilcr  d«0,  quihus  omnis  tersus  con- 
eiai^  dirimiiur.  Auf  diese  Stelle  wird  mit  Recht  ein  grosser  Werth  ge* 
legt,  weil  sie  allerdings,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  und  nicht  ohne 
Entstellung,  aus  Aristoxenos  geflossen  scheint.  Hr.  Westphal  glaubt 
dasz  dieser  nicht  von  einer  dreifachen,  sondern  nur  von  einer  zwie- 
fachen Einteilung  des  Hexameters  geredet  hat :  er  deutet  nemlich  die  se^ 
parieM  als  sechs  Taictglicder ,  welche,  je  nachdem  zwei  oder  drei  ron 
ihnen  zusammen  genommen  werden,  drei  oder  zwei  Talcte  bilden.  Diese 
Voraussetzung  ist  denn  doch  sehr  bedenklich:  denn  gerade  die  Worte 
pedale»  figuras  ires  scheinen,  nach  dem  Zusatz  nodina  axfjfMeta  zu  ur- 
teilen, sich  genau  an  die  griechische  Quelle  anzuschlieszen.  Halten  wir 
also  an  der  Dreizahl  fest  und  deuten  wir  die  Stelle  einfach  dahin,  dasz 
der  Hexameter  aus  sechs,  aus  drei,  oder  aus  zwei  Takten  bestehen  könne. 
Hiermit  sind  nun,  wie  man  leicht  einsieht,  alle  möglichen  Einteilungen 
gegeben:  denn  einen  einzigen  Takt  kann  der  Vers  nicht  bilden,  weil  er 
aus  d4  Zeiten  besteht,  man  moste  denn  die  Daktylen  durch  kyklisdie 
Messung  auf  den  Werth  von  drei  Zeiten  zurückfahren.  Aber  eben  des- 
halb weil  hier  alle  Möglichkeiten  erschöpft  werden,  dürfen  wir  glauben 
dasz  Aristoxenos  die  drei  möglichen  Eintetlungen  des  Verses  nicht  auch 
alle  als  wirklich  bezeichnen  wollte.  Wer  möchte  wol  den  Hexameter  io 
6  von  einander  unabhängige  Takte  auseinander  fallen  lassen  und  so  seine 
Einheit  völlig  zerstören?  So  kommen  wir  auf  einem  andern  Wege  zu 
demselben  praktischen  Resultate  wie  W.:  der  Hexameter  kann  aus  drei 
Dipodien  oder  zwei  Tripodien  bestehen.  Nur  müssen  wir  hinzusetzen, 
dasz  Marius  Victorinus  nicht  von  zwei  Tripodien  redet,  sondern,  wie  sein 
Zusatz  quibus  omnis  versus  consiai  zeigt,  von  den  zwei  durch  die  Clsur 
gebildeten  Kola  des  Verses.  Der  lateinische  Grammatiker  hat  seinen  An* 
tor  offenbar  misverstanden,  weil  ihm  ein  anderer  Satz,  eine  weitverbrei- 
tete Definition  des  Verses  überhaupt  vorschwebte;  und  dies  Misverstind- 
nis  hat  zur  Folge  gehabt,  dasz  W.  seinerseits  den  Victorinus  sowol  hier 
als  an  drei  anderen  Stellen  (S.  2515.  2506.  2498)  misverstand.  Die  letzte 
ist  die  deutlichste,  wenn  man  die  unmittelbar  vorhergehenden  Worte 
hinzu  nimmt:  eruni  iiaque  cola  pariiculae  soiuiorum  meiromm^  tri 
^arrna  virumque  cano^,  omnis  auiem  versus  nata  xo  nXitarov  in  duo 
cola  dividiiur.  Das  Beispiel  zeigt  dasz  die  durch  die  CAsur  entstehenden 
Versglieder  gemeint  sind.  Aber  auch  an  den  andern  Stellen  folgt  Victo- 
rinus offenbar  jener  Theorie,, die  wir  oben  in  noch  schärferer  Fassung 
bei  Augustinus  gefunden  haben,  die  auch  Varro  und  ohne  Zweifel  viele 
andere  Metriker  hatten.  Sie  lehren  dasz  nach  dem  strengen ,  wenn  auch 
in  der  Regel  nicht  beobachteten  Sprachgebrauch  nur  die  durch  eine 
CAsur  in  zwei  ungleiche  und  unähnliche  Glieder  {cola^  membra^  avd- 
fiota  iiigri  Arist.  Quint.  S.  52)  zerfallenden  Metra  Verse  genannt  wer- 
den sollten,  wahrend  den  übrigen  eigentlich  nur  der  Name  meirum  zu- 
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komme.')  Hiernach-  ist  auch  in  dem  Aufsatz  Aber  *Ver8  und  System'  in 
diesen  Jahrb.  1860  die  Erörterung  auf  S.  192  zu  berichtigen.  In  der  eben 
angeführten  Stelle  des  Victorinus  sollen  die  Worte  xatit  xo  nXuatov 
keineswegs  den  Trimeter  ausschlieszen :  die  Definition  ist  im  Gegenteil 
gerade  im  Hinblick  auf  Trimeter  und  Hexameter,  die  beiden  vorzöglich- 
sten  Verse,  und  ihre  entsprechenden  Cäsuren  gemacht.  Aus  wie  viel  Tak- 
ten diese  Verse  bestehen,  darüber  sagt  jene  Theorie  gar  nichts  aus:  die 
Cäsur  dient  ja  gerade  dazu ,  in  den  zur  bloszen  Declamation  bestimmten 
Versen  die  Taktgh'ederung  zu  verbergen,  und  dies  ist  die  Wahrheit 
welche  jener  Definition  des  Verses  zugrunde  liegt.  Wir  können  also  W. 
nicht  folgen,  wenn  er  aus  einer  jener  Stelleu  des  Victorinus  (S.  25I&} 
ingeniös,  aber  fiberkflnstlich  deducieren  will,  welche  Stellen  im  Hexame- 
ter die  Uauptictus  erhielten.  Wir  verweisen  auf  CAsar  S.  284  und  C.  von 
Jan  in  diesen  Jahrb.  1861  S.  447  f.,  wo  dieser  Irtum  ausführlich  bekSlmpft 
wird. —  Kehren  wir  nun  zu  der  doppelten  Einteilung  des  Hexameters  zu- 
rdck.  Die  allgemeine,  auch  von  unseren  beiden  Vif.  geteilte  Ansicht, 
duz  der  gewöhnliche ,  der  epische  und  elegische  Hexameter,  aus  zwei 
Takten  besiehe  und  zwei  Hauptictus  habe,  ist  gewis  richtig,  nicht  wegen 
der  gebräuchlichen  GiUuren  des  Verses  —  denn  diese  sind  ja  in  dem  ein- 
taktigen,  dreigliedrigen  Trimeter  dieselben —  sondern  weil  der  im  Disti- 
chon mit  ihm  verbundene  Pentameter  nicht  anders  als  in  zwei  (kalalek- 
tische)  Tripodien  geteilt  werden  kann.  Die  Dreigliederung  wird  in  ge- 
wissen lyrischen  Versen  stattgefunden  haben.  Im  epischen,  zweigliedri 
gen  Hexameter  will  W.  die  Hauptictus  nicht  auf  den  ersten  und  vierten, 
sondern  auf  den  dritten  und  sechsten  Fusz  legen.  Da  die  Stelle  des  Vic- 
torinus, wie  gesagt,  hierfür  nichts  beweist,  so  reichen  die  beiden  andern 
Gründe,  der  aus  der  Melodie  des  Hymnus  auf  die  Muse  und  der  aus  un- 
serer modernen  Betonung  gezogene,  nicht  hin  um  die  Frage  zu  entschei- 
den.—  Aber  unbestreitbar  und  gegen  jeden  Zweifel  festzuhalten  sind  die 
auf  die  Lehren  der  Rhythmiker  gegründeten  SAtze  dasz  der  iambische 
und  trochAische  Tetrameter  aus  je  zwei  zwölfzeitigen  Takten,  der  ana- 
pAstische  Tetrameter  und  die  daktylische  Oktapodie  aus  je  zwei  sech- 
zehnzeitigen Takten  des  gleichen  Geschlechts  bestehen.  In  Bezug  auf  den 
iambiscben  Tetrameter  wird  dies  durch  eine  Ueberschrift  in  dem  eben 
erwAhnten  Hymnus  (^  -  yivog  ömXaatov'  6  (v^iiog  diodsnaariiiog)  auf 
das  schönste  bestAtigt,  und  hierin  liegt  ein  indirecter  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  AulTassung  des  Triraeters  als  eines  einzigen  Taktes.^  In 
den  TeCrametem  wird  stillschweigend  der  Ictus  auf  den  ersten  Fusz  jeder 
*  Tetrapodie  gelegt.  Mit  Recht.  Dies  ist  aber  ein  neuer  Grund  dafür  dasz 
auch  im  Trimeter  der  Hauptton  auf  den  ersten ,  nicht  auf  den  zweiten 
Fusz  faUe.  Dasz  dies  nicht  minder  in  der  trochAischen  Dipodie,  also  auih 
Tetrapodie,  der  FaU  sei)  kann  Arist.  Quint.  S.  39  bezeugen:  %(ffpn%og 

1)  Mar.  Vict.  8.  2508  sind  die  Worte  omrUi  enim  versus  in  duo  eola 
forwumdus  est  nicht  als  der  Anfang  eines  neuen  Satzes ,  sondern  als  eine 
Parenthefle  anzusehen.  Gleich  daranf  wird  wo!  zn  schreiben  sein:  sex 
enim  pedum  percussio  metnan  (nicht  versum)  quidem  hexameirum ,  tum  tarnen 
keromn ,  quem  epieum  {didmus,  versum\  si  legem  ineisiams  mm  tenuerü,  fadet, 
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(sc.  xorra  XQOxatov^  d.  i.  der  DitrochSus)  ix  XQOxatov  d'iöSüsg  nal  rpo- 
%tf/ov  Sgaecag. 

Sehr  befremdlich  ist  die  Lehre  von  den  zusammengesetzten 
Takten,  die  hei  Aristoxenos  nur  sehr  fragmentarisch,  bei  Aristides 
mehr  im  Zusammenhang  vorliegt.  Um  die  Sache  an  einem  Beispiel  deut- 
lich zu  machen :  ein  iambischer  Dimeter  (^  .  ^ ^  ~)  und  ein  Giyco- 

neus  ( w  w  -  w  -)  bilden  beide  einen  zwölfzeitigen ,  in  zwei  gleiche 

Taktglieder  (;i^^vot)  zerfallenden  Takt;  aber  dieser  wird,  zugleich  auch 
in  die  EinzelfGsze  aufgelöst,  aus  denen  er  besteht,  weil  dieselben  un- 
gleichartig sind,  und  heiszt  deshalb  ein  zusammengesetzter  Takt;  jener 
gilt  nicht  für  zusammengesetzt,  weil  seine  gleichartigen  EinzelfOsze  nicht 
besonders  in  Betracht  kommen.  Den  Glyconeus  löst  Aristides  in  einen 
lambus,  einen  Trochüns  und  zwei  lamben  auf,  und  es  folgt  aus  seiner 
Theorie  dasz  beim  Taktieren  nicht  nur  die  beiden  groszen,  sechszeitigen 
Taktglieder,  das  eine  als  Arsis,  das  andere  als  Thesis,  sondern  auch  die 
Arsen  und  Thesen  jener  vier  Einzelfüsze  bemerklich  gemacht  werden 
müssen.  Ich  gestehe  dasz  ich  mir  von  einem  solchen  Taktschlagen ,  bei 
welchem,  wie  man  sieht,  einmal  zwei  Thesen  und  ein  andermal  zwei  Ar- 
sen aneinandersloszen ,  keinen  Begriff  machen  kann.  Freilich  folgt  Aris- 
tides hier  denen  welche  die  Rhythmik  mit  der  Metrik  verbinden,  und  man 
könnte  vermuten  dasz  die  reinen  Rhythmiker  einfacher  verfuhren.  Aber 
auch  bei  Aristoxenos  spielten  offenbar,  wie  man  aus  einigen  allgemeinen 
Aeuszerungen  und  aus  der  erhaltenen  üebersicht  der  nodtxal  ötaqfogai 
sieht,  die  zusammengesetzten  Takte  eine  grosze  Rolle,  und  ganz  ähnliche 
Bestimmungen  müssen  auch  bei  ihm  vorgekommen  sein.  Nur  das  kann 
zweifelhaft  bleiben,  ob  er  dieselben  Takte  auf  dieselbe  Art  zerlegt  wissen 
wollte.  Die  lonici  setzte  er  gewis  niclit,  wie  Aristides,  aus  einem  Pyrri- 
chius  und  einem  Spondeus  zusammen ,  da  er  ja  einen  aus  zwei  Kürzen 
bestehenden  Fusz  überhaupt  nicht  annahm.  Wenn  Aristides  femer  aus 
der  Verbindung  von  Trochäen  und  lamben  zwölf  zwölfzeitige  Takte  bil- 
det, zu  denen  auch  die  oben  erwähnte  Form  des  Glyconeus  gehört,  so 
erschöpft  er  hier  alle  möglichen  Gombinationen  so  vollständig ,  dasz  man 
versucht  sein  könnte ,  mit  C.  S.  186  den  wirklichen  Gebrauch  aller  die- 
ser Reilien  zu  bezweifeln.  Man  findet  nemlich  in  seiner  l^fel  neben  eini- 
gen üblichen  und  leicht  erkennbaren  Versarten  andere  die  auf  den  ersten 
Blick  befremden  können.  Aber  auch  diese  lassen  sich  nachweisen ,  wenn 
man  die  antike  Abteilung  der  Metra  festhält.  So  ist  z.  B.  sein  ßax%itög 
ino  tQoxalov  -^  —  ^  —  w  nichts  anderes  als  die  erste  Hälfte  des 
Verses  iiridhv  SXlo  qtvrevO'jjg  7CQ6\xeQOv  divd^iov  a(iniX(Oj  dessen  zweite 
Hälfte  unter  dem  Namen  (liaog  ßa^xEiog  ^  —  ww->^-.  erscheint.  Ebenso 
auffallend  ist  eine  Periode  wie  diese :  ^  -.  .^  —  w  .  w,  welche  imXovg 
ßa%%eios  iico  la(ißov  genannt  wird.     Man  begegnet  häufig  der  Reihe 

,  z.  B.  xaKov  6i  %aX7U)v  x^onov  Aesch.  Ag.  390;  aber 

diese  Reihe  ist  um  eine  Silbe  kürzer,  und  dieser  Umstand  beweist  dasz 
sie  durch  Dehuung  einer,  und  zwar  der  zweiten  Länge  zu  einem  zwölf- 
zeitigen Takte  wird.  Die  achtsilbige  Reihe  des  Aristides,  in  welcher  alle 
Längen  und  Kürzen  ihren  gewöhnlichen  Werth  bewahren  müssen ,  würde 
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man  wol  vergebens  in  iambisclien  Strophen  suchen.    Allein  ich  glaube, 
wir  haben  hier  an  Verse  zu  denken  wie  ava^KpoQfiiyysg  vfAvoi  oder  wie 
der  fünfte  in  den  Epoden  von  Pindaros  zweitem  pythischen  Liede : 
q>iQHv  i^  ilag>Qag  inctv%i  1  vtov  Xaßovra  ^vyov 

So  abgeteilt  enthält  dieser  Vers  jene  Periode  zweimal ,  zuerst  akatalek- 
tisch,  dann  katalektisch. 

In  allen  diesen  Perioden  stimmt  die  AufTassung  des  Aristides  wesent- 
lich mit  der  Auflassung  der  Bletriker  überein :  die  Unterschiede  zwischen 
beiden  scheinen  mir  von  viel  geringerer  Bedeutung  als  Hrn.  C.  S.  ]B6ir. 
Die  Metriker  nemlich  zerlegen  diese  Reihen  nicht  in  vier  dreizeitige  Füsze, 
sondern  nehmen  je  zwei  dieser  Fflsze  zu  einer  Syzygie  zusammen  und 
betrachten  das  Ganze  als  einen  aus  zwei  sechszeitigen  Fflszen  bestehen- 
den Dimeter.  Diese  Einteilung  entspricht  der  Zerfftllung  des  Taktes  in 
zwei  gleiche  Taktglieder  und  steht  also  mit  der  einheitlichen  Auffassung 
der  Periode  nicht  in  Widerspruch.  Mit  der  neuem,  logaödisch-kyklischen 
AulTassnng  ist  hingegen  die  Darstellung  des  -Aristides,  wie  €.  richtig 
bemerkt,  nicht  vereinbar,  ja  sogar  noch  unvereinbarer  als  er  bemerkt: 
denn  nicht  einmal  die  zwölfzeitigen  Takte,  die  er  als  die  wesentliche 
und  sichere  Grundlage  jener  Darstellung  durchaus  festhalten  zu  müssen 
glaubt,  bleiben  bei  der  neuem  AufTassung  in  allen  Fällen  unangetastet. 
Das  sogenannte  Asclepiadeum  maius,  der  sechzehnsilbige  Vers  firidhf 
illo  9VTCvtff/g  yt^\rsQOv  divigunf  afinikm  besteht,  wie  wir  sahen,  nach 
Aristides  aus  zwei  zwölfzeitigen  Takten ,  während  die  neuere  Theorie  ihn 
in  drei  Takte  von  neun ,  sechs  und  neun  Zeiten  zerlegt.  Es  ist  bedenk* 
lieh  sich  so  sehr  von  der  antiken  Tradition  nicht  nur  der  Metriker,  son- 
dern auch  der  Rhythmiker  zu  entfernen,  und  wir  möchten,  auf  die  Gefahr 
hin  für  Anhänger  veralteter,  längst  beseitigter  Systeme  zu  gelten,  den 
Forschem  auf  diesem  Gebiete  empfehlen  so  viel  als  möglich  zu  jener 
Tradition  zurückzukehren.  Bei  einigen  der  hier  vorliegenden  Masze 
scheint  mir  dies  sehr  leicht,  ja  sogar  durch  die  Analogie  anderer,  allge- 
mein anerkannter  metrischer  Erscheinungen  geradezu  geboten.  Die  Ver- 
bindungen des  Choriambus  mit  dem  Diiambus,  die  von  Aristides  ttiftßog 

mo  xgojiilofv  genannte  Periode  —w.^ w.,   so  wie  der  ßaTi%Bioq 

ano  lifißav  s^ ^^-  finden  sich  bekanntlich  bei  Anakreon  und 

bei  Aristophanes  untereinander  und  mit  doppeltem  Choriambus  —  ^  - 
-  ^  ^  .  und  doppeltem  Diiambus  —  ^...-w»  abwechselnd : 

vqnXvtov  Bfkvfia  xaxijg  itmldog^  agvondkiOiv. 

nglv  fiiv  i%mv  ßiQßigiav^  netXvfifAcet'  i0(pfi%miAiva. 

nalg  Kvurig  %al  axtadhitriv  ilig>avtlvtjv  gxfgeL 

vvv  ih  Tov  ix  ^fistiqov  yv(iva6iov  Xhnv  xi  dei  nuxivw^ 

OTKog  (pavr^^Ei. 

mg  S*  Inl  jravr*  iXt^Xv^iv  xovdhv  naQtjX^Bv,   &ct   fyooy' 

7}[v^€tv6yLif\v  axovoav, 
Anakreon  Fr.  21,  6.  3.  13.   Arist.  We.  526—528  =  636—638.   Nach  der 
neuem  Theorie  würden  hier  ein  kyklischer  Dactylus  ohne  vorausgehende 
Arsis  und  ein  Trochäus  mit  vorausgehender  Arsis  einander  entsprechen. 

23  ♦ 
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Einfacher  jedenfalls  ist  die  Annahme  der  Alten,  dasz  die  beiden  sechs- 
zeitigen Fflsze  Choriambus  und  Diiambus  für  einander  eintreten;  und 
diese  Annahme  hat  in  der  Anaklasis  der  ionischen  Verse  ehi  vollständiges 
Analogon.   Diese  beiden  Schemata: 


sind  mit  diesen: 

schon  von  Heliodoros  durch  die  sogenannte  Epiploke  zusammengestellt 
worden;  wir  haben  nur  die  Taktstriche  nach  modemer  Art  hinzugefflgt» 
und  bekennen  nicht  einzusehen ,  warum  Rossbach  und  Westphal  (Metrik 
III  S.  296)  diese  Zusammenstellung  eine  rein  Auszerliche  nennen.  —  Sol- 
len wir  nun  noch  einen  Schritt  weiter,  oder  vielmehr  noch  einen  Schritt 
zurück  gehen  und  auch  die  Glykoneen  und  Asklepiadeen  in  sechszeitige 
Füsze  auflösen?  Wir  müssen  es  wol,  wenn  wir  die  von  Aristides  über- 
lieferte Lehre  der  Rhythmiker  nicht  verwerfen  wollen :  denn  nach  dieser 
besteht,  wie  schon  gesagt,  das  Asdepiadeum  maius  aus  zwei  zwölfzeitigen 

Takten.    Dies  führt  etwa  auf  diese  Abteilung:    C7^|-^ «^.^-| 

.  w  ^  -  K^  -.  Hiervon  ist  die  bei  den  Alten  übliche  Abteilung,  welche 
den  Takt  immer  mit  dem  Anfang  des  Verses  und  der  Melodie  beginnen 
lAszt,  nur  formell,  nicht  der  Sache  nach  verschieden:  C7^~*^^  —  ^  | 
w. ^w.w.-,  und  so  würden  sogar  die  verpönten  Antispaste  wie- 
der ihren  alten  Plalz  unter  den  sechszeitigen  Ffiszen  einnehmen.  Sollen 
wir  die  Reaction  so  weit  treiben?  Ich  stelle  hier  nicht  Behauptungen^ 
sondern  nur  Fragen  auf.  Man  prüfe,  ob  die  rhythmische  Tradition  bei 
Aristides  umgestoszen  werden  soll  oder  nicht:  einen  Mittelweg,  eine 
Ausgleichung  zwischen  der  neuen  und  der  antiken  Auffassung  zu  suchen 
scheint  mir  ein  vergebliches  Unternehmen. 

Wir  kommen  nun  auf  die  irrationalen  Zeiten,  xQOvot  Sloyoi^ 
auch  (v&fiO€idiig  genannt,  weil  sie  zwischen  den  normalen  IJ^Ofto« 
und  den  gänzlich  ausgeschlossenen  aQQ%}^(ioi  die  Mitte  halten.  Glück- 
licherweise gibt  Aristoxenos  von  dem  %OQeiog  aXoyog  eine  so  deutliche 
Beschreibung,  dasz  kein  Zweifel  über  seine  Natur  sein  kann:  er  liesteht 
aus  einer  ^ioig  ilörniog  und  einer  aQöig,  welche  zwischen  der  öictiiiog 
und  (iovoifrjfiog  in  der  Mitte  liegt.  Den  irrationften  lambus  nennt  Bak- 
cheios  oQ^Log^  und  aus  dem  Beispiel  das  er  anführt  sieht  man  dasz  die 
irrationale  Zeit  durch  eine  lange  Silbe  ausgedrückt  wurde.  Diese  Füste 
entsprechen  also,  wie  schon  Böckh  sah,  wenn  auch  nicht  ausschlieszlich, 
den  unter  lamben  und  Trochäen  gemischten  Spondeen.  Schwieriger  ist 
die  Steile  des  Aristides  S.  39,  mit  deren  handschriftUcher  Fassung  Cäsar 
S.  214  ff.  sich  vergeblich  quält:  er  gibt  eine  äuszerst  gekünstelte,  ja 
geradezu  unverständliche  und  unmögliche  Erklärung.  W.  stellt  dieselbe, 
im  wesentlichen  nach  Bürette  und  Böckh,  richtig  her:  ilal  6h  %cel  iXoyoi 
XOf^eioi  ^ '  UcfißoBtdifg  o^  awiartiuev  i%  (untgag  Sgaefog  %al  ivo  ^iasmv, 
%al  Tov  (ihv  i^v^fiov  SoixBv  iaiißoi^  ra  6h  rijg  li^etog  (Ugri  daxrvXoi.  o 
6h  tQ0xaMBi6rig  i»  6vo  ^iascuv  nal  (langag  oQ^ing  funi*  iwiCtgotpiiP 
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tov  nifoviifov.  Hierbei  bleibt  jedoch  noch  immer  eine  Schwierigkeit, 
über  welche  sich  W.  nicht  aasspricht,  und  die  wahrscheinlich  G.  abge* 
halten  hat  diese  Emeudation  anzunehmen.  Die  Beschreibung  des  Aristides 
passt  auf  die  dreisilbigen,  aufgelösten  Füsze  -  J^  und  Jw  .,  jene  an 
den  ungeraden  Stellen  der  iambischen,  diese  an  den  geraden  Stellen  der 
trochäischen  Verse.  Wie  kommt  es  aber  dasz  er  die  zweisilbigen ,  spon- 
deischen  Formen  nicht  erwfthnt?  Ich  glaube,  er  begreift  unter  jenen 
Namen  ebensowol  die  zweisilbigen  wie  die  dreisilbigen  Formen ,  aber  er 
wollte  diese  letzteren  absichtlich  als  die  deutlicheren  Formen  zugrunde 
legen.  Erstens  nemlich  unterscheiden  sie  sich  ftuszerlich  von  einander, 
während  die  beiden  Spondeen,  der  den  lambus  und  der  den  Trochäus 
vertretende ,  sich  nur  durch  den  Ictus  unterscheiden ;  zweitens  zeigen  sie 
sofort,  dasz  die  zweizeitige  Thesis  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  werden 
kann,  während  die  irrationale  Arsis  keine  Auflösung  zuläszt.  Nur  so  er- 
klärt sich  femer,  wie  etwas  weiter  unten  irrationale  Doppelfflsze  unter 
den  Namen  SanxvXog  fuira  %oqsSov  tov  Utiißosidij  und  SaxxvXog  xoror 
Xo^Mv  TOV  T^oxaiondij  erwähnt  werden.  Denn  hier  kann  man  doch  nur 
die  zweisilbigen  Formen  verstehen  und  an  Fälle  wie  die  sogenannte  dop- 
pelte Basis  denken. 

Hierauf  folgt  ein  Kap.  Über  die  An t i thesis.  Wir  haben  gar  nichts 
dagegen  einzuwenden,  wenn  die  beiden  VIT.  hierunter  den  Gegensatz 
nicht  nur  zwischen  lamben  und  Trochäen,  lonici  a  maiori  und  a  minori, 
sondern 'auch  zwischen  Daktylen  und  Anapästen  verstehen  wollen.  Aber 
die  Alten  haben  den  Begriff  enger  gefaszt.  Dies  zeigen  des  Aristoxenos 
Worte  ücrra«  6i  ^  6uig>o(fa  ovri}  iv  xoig  taoig  (livy  ivioov  dl  ixovai 
xm  ava  %f^vm  xov  Marco.  Weder  €.s  Interpretations  -  noch  W.s  Emen- 
dationsversuch  ist  haltbar.  Nach  Aristoxenos,  mit  dem  Aristides  überein- 
stimmt, findet  der  Begriff  der  Antithesis  auf  die  Takte  des  gleichen  Ge- 
schlechts keine  Anwendung.  Die  Alten  haben  nur  die  Form  der  Füsze  im 
Aoge:  Dactylus  und  Anapäst  sind  aber  au  sich  keine  antithetischen  For- 
men, weil  sie,  je  nach  der  rhythmischen  Betonung,  gegenseitig  för  ein- 
ander eintreten  können,  während  lambus  und  Trochäus  sich  widerspre- 
chen und  ausschlieszen.  Auch  das  von  W.  S.  230  u.  148  über  die  beiden 
antithetischen  Betonungen  des  Greticus  vorgebrachte  geht  aus  den  Stellen 
des  MariusVictorinus  S.2483  u.  2485  keineswegs  hervor:  sieh  G.s  Gegen- 
bemerkungen S.  275  ff. 

Das  letzte  Kap.  handelt  über  die  Rhy  thmopöie,  d.  h.  die  rhyth- 
mische Gomposition.  Während  die  theoretische  Lehre  von  den  Takten 
sich  nur  mit  den  notwendigen  Taktgliedern  beschäftigt,  den  Arsen  und 
Thesen ,  welche  in  derselben  Taktart  immer  dieselben  bleiben ,  werden 
natürlich  in  den  concreten  Tonstücken,  Texten,  Tänzen  die  Takte  von 
dem  Componisten  mit  Tönen ,  Silben,  Bewegungen  raanigfaltiger  Ausdeh- 
nung ausgefiBlt,  welche  zwar  den  notwendigen  Taktgliedern  nicht  wi- 
dersprechen dörfen,  aber  teils  kürzer  und  daher  zahlreicher,  teils  länger 
und  mithin  minder  zahlreich  sein  können.  Jene  sind  die  %ifovoi  in  welche 
der  Takt  an  sich,  xad'  ovtov,  zerfällt;  diese  die  ^povo«  ^^(nonoUag 
0101.    Ob  hiermit  die  xi^voi  inXot  und  noXlwtloi  des  Aristides  zusam- 
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menfallen,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  die  Sache  selbst  ist,  wie  man 
sieht,  sehr  einfach,  obgleich  früher  mehrfach  misverstanden.  Welches 
sind  nun  die  in  der  griechischen  Lyrik  üblichen  %q6voi  ^v^funeoäag 
tdiotl  Die  Metnker  sprechen  in  der  Regel  nur  von  ein-  und  zweizeitigen 
Silben ,  die  Rhythmiker  aber  von  manigfaltigeren  Messungen.  Vierzeitige 
Längen  waren  aus  Aristides  längst  bekannt;  aus  Bellermanns  Anonymus 
erfuhr  man  zuerst  von  zwei-,  drei-,  vier-  und  fünfzeitigen  Längen  und 
den  dafür  gebräuchlichen  Zeichen.  Zu  diesen  verlängerten  Längen  kommt 
nun  die  verkürzte,  irrationale  Länge  von  anderthalb  Zeiten,  von  welcher 
schon  oben  die  Rede  war.  So  sind  wir  über  die  verschiedenen  Längen 
sehr  genau  unterrichtet,  lieber  die  Kürzen  6nden  sich  bei  Mar.  Vict.  S. 
2töi  (wo,  um  dies  im  Vorübergehen  zu  bemerken,  G.  S.  165  die  Worte 
ad  haec ,  welche  ^  in  Uebereinstimmung  hiermit',  na^a  ravra  bedeuten, 
misverstanden  hat)  und  sonst  allgemeine  Aeuszerungen,  aus  welchen  her- 
vorgeht dasz  es  verkürzte  und  vielleicht  auch  verlängerte  Kürzen  gab. 
In  Ermangelung  bestimmter  Angaben  spricht  sich  W.  über  den  Zeitwerth 
dieser  Kürzen  nicht  aus ,  und  diese  Zurückhaltung  ist  gewis  sehr  zu  bil- 
ligen. Was  nun  femer  die  Pausen  betrifft,  deren  Vorkommen  nicht  nur 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  in  der  Mitte  und  am  Ende  der 
Verse  zwar  nicht  von  dem  Pariser  Anonymus*),  aber  doch  von  andern 
bezeugt  wird,  so  spricht  Aristides  von  ein-  und  zweizeitigen,  Beller- 
manns scriptor  de  musica  auszerdem  noch  von  drei-  und  vierzeitigen 
Pausen.  Diese  Pausen  und  gedehnten  Längen  finden  nun  ihre  Anwendung, 
so  oft  ein  ganzer  Einzelfusz  oder ,  um  uns  rhythmisch  auszudrücken,  ein 
ganzes  Taktglied  anstatt  durch  mehrere,  durch  eine  einzige  Silbe  darge- 
stellt wird.  Dies  heiszt  im  Auslaut  der  Reihen  Katalexis,  im  Inlaut  der- 
selben haben  es  Rossbach  und  Westphal  Synkope  genannt ,  und  die  Aus 
bildung  dieser  Lehre  ist  eines  der  bedeutendsten  Verdienste  ihres  Systems. 
Schon  in  der  ^Rhythmik'  wurde  bemerkt,  dasz  die  drei  gedehnten  Län- 
gen, die  drei-,  vier-  und  fünfzeitige,  den  drei  Rhythmengeschlcchtem 
entsprechen,  den  Fällen  in  welchen  ^ine  Silbe  einen  iambischen,  daktyli- 
schen oder  päonischen  Einzelfusz  ausfüllt.  Warum  sind  nun  aber  nur 
Pausenzeichen  von  einer  bis  vier  Zeiten,  mit  Ausschlusz  der  fünfzeitigen, 
überliefert?  G.  antwortet  sehr  richtig  S.  231,  dasz  die  fünfzeitige  Pause 
unnötig  war,  weil  die  Pausen  kein  Taktglied  bilden,  sondern  nur  ein 
unvollständig  ausgedrücktes  Taktglied  ergänzen  sollen. 


2)  Die  arg  verderbte  Stelle  in  den  Fragment«  Parisina  (S.  78  Z. 
16  ff.  Westphal)  ist  weder  von  diesem  noch  von  Cäsar  (S.  76  Note)  richtig 
verstanden  nnd  von  beiden  mit  den  wanderlichsten  Conjecturen  ver> 
sehen  worden.  Sie  bezieht  sich  keineswegs  auf  Pausen  im  Verse,  son- 
dern auf  die  verschwindende  nnd  nnr  als  Grenze  der  wahrnehmbaren 
Zeiten  zu  betrachtende  Zeit,  welche  der  Uebergang  von  einem  Ton 
zum  andern,  einer  Silbe  zur  andern  einnimmt,  und  von  der  Psellos  §  6 
und  Bakcheios  S.  24  reden.  Die  Worte  sind  so  herzustellen :  näs  6  xatu 
ßaaiv  (lies  %ara  (lerdßaötv)  yivcfievos  ;|^90voff  diogiaaov  &vvtt(it9  ^X'^- 
dlXa  %aC  (lies  %Qri),  ore  (ti)v)  p^hv  ngori^av  avlüocßtiv  firjuivi  «p^^yyr- 
Ttti,  tfjv  ^swigav  (lies  dh  vategav)  fitridinoty  rovrov  tov  x^ovov  cunnqcii 
dvzfx^a&i^  (lies  cian^g  fi^  dvzixBO^cu,  d,  h.  keine  lange  Pause  machen}. 
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Hiermit  ist  jedoch  der  Gegenstand  nicht  erschöpft  Abgesehen  da- 
Ton  dasz  die  Kapitel  vom  Tempo  und  vom  Taktwechsel  in  W.s  Buch  nicht 
behandelt  werden,  sind  auch  die  Abschnitte  von  den  secundären  Rhylh- 
mengeschlecbtem  und  den  kyklischen  Anapllsten  und  Daktylen,  auf  weiche 
an  verschiedenen  Stellen  des  Buches  selbst  verwiesen  wird ,  wir  wissen 
nicht  aus  welchem  Grunde,  weggeblieben.  Was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  hat  Rossbach  m  diesen  Jahrb.  1866  S.  212  ff.  und  Metrik  III 
S.  8  u.  139  sehr  schön  erklärt ,  wie  es  kam  dasz  die  Alten  zu  vereinzel- 
ten triplasischen  und  epitritischen  Füszen  griffen.  In  synkopierten  Reihen 
z.  B.  dieser  Form  ^  -  v. « ^  -  betrachten  wir  die  erste  Silbe  als  Auf- 
takt und  finden  dann  lauter  Trochäen,  von  denen  der  zweite  in  eine  drei- 
zeitige Länge  zusammengezogen  ist;  die  allen  Rhythmiker  aber,  welche 
keinen  Auftakt  anzunehmen  pflegten  (einige,  wie  Augustinus,  kannten  ihn 
doch),  fanden  an  zweiter  Stelle  einen  triplasischen  Fusz  mit  einzeiliger 
Arsis  und  dreizeitiger  Thesis,  und  in  der  ersten  Dipodie  das  epilritische 
Verhältnis  von  3  zu  4.  C.  hat  sich  S.  141  mit  Recht  dieser  Erklärung 
angescJjJossen,  und  wir  können  nicht  glauben  dasz  W.  sie  jetzt  aufge- 
geben habe.  Viel  zweifelhafter  ist  die  Messung  und  Anwendung  der  ky- 
klischen Fusze,  bei  welchen  der  Zeitwerth  verkürzter  Kürzen  zu  bestim- 
men ist:  C.  hat  hierüber  S.  169  ff.  Ansichten  vorgetragen,  die  von  denen 
Rosshachs  abweichen,  und  wir  bedauern  dasz  des  letztem  Mitarbeiter  sich 
über  diese  und  manche  andere  Frage  nicht  ausgesprochen  hat.  Es  gibt 
leider  so  viele  Bücher  die  dem  Leser  zu  lang  scheinen,  dasz  ein  Verfasser 
es  nicht  ungern  hören  kann,  wenn  wir  das  seiuige  zu  kurz  finden. 

Wir  verbinden  mit  dieser  Anzeige  einige  Bemerkungen  über  einen 
verwandte  Gegenstände  betreffenden  Abschnitt  in 
3)   Die   Wiederherstellung    der  Dramen    des   Aeschylus^   von 

Friedrich  Heimsöth,    Die  Quellen.     Als  Einleitung  zu 

einer  neuen  Recension  des  Aeschylus,    Bonn  1861,    Verlag 

von  Henry  und  Cohen.  498  S.  gr.  8. 
Der  Vf.  behandelt  der  Reihe  nach  fünf  Quellen  für  dieKrillk  des  Dichters: 
1)  Ueberlieferung  früherer  Lesarten  in  den  Scholien,  2)  Alterierung  des 
Originaltextes  durch  die  Erklärung,  3)  die  Rhythmen,  4)  die  Wortstellung, 
5}  Stil  des  Aeschylos.  Dem  Zweck  dieses  Aufsatzes  gemäsz  kann  hier  nur 
von  dem  drillen  Abschnitt  (S.  295—379)  die  Rede  sein.  In  nachdrück- 
lichen und  schönen  Worten  weist  Hr.  IL  auf  den  innern  Zusammenhang 
zwischen  Rhythmus  und  Inhalt  hin.  Die  Rhythmen,  zugleich  mit  den 
Worten  im  Geisle  des  Dichters  empfangen,  sind ,  wie  er  sagt,  der  bestän- 
dige plastische  Widerhall  von  deren  Inhalt;  ihr  Klang  kein  zufälliges 
Spiel ,  sondern  der  Doppelgänger  des  Sinnes.  Wir  unterschreiben  gern 
diesen  Satz  und  empfehleu  die  rhythmisch  ästhetische  Analyse  des  ersten 
Chorliedes  der  Choephoren  und  anderer  lyrischer  Stellen :  wer  das  aus- 
drucksvolle und  charakteristische  antiker  Versbildung  zu  fühlen  weisz, 
der  wird  mit  Vergnügen  hier  seine  Gefühle  in  Worte  gekleidet  sehen  und 
diese  Seiten  zu  den  gelungensten  des  Buches  rechneu.    Freilich  ist  hier. 
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wie  bei  aller  Gefühlssache,  die  Einmischung  subjectiver  EmpQndungen 
nicht  ganz  zu  vermeiden.  Der  Vf.  wird  schwerlich  allgemeine  Zustim- 
mung finden,  wenn  er  S.  dOl  Logaöden  heftiger  nennt  als  Dochmien; 
oder  wenn  er  S.  312  aus  der  durch  den  Rhythmus  angedeuteten  Declama- 
tion  der  Verse  NZ^ov  i^avatag  XQixbg\voagd6aa^  a7tQoßovl(og\nviov&* 
&  xvvofpgmv  invfp  (Aesch.  Choeph.  619)  beweisen  will  dasz  ajtgoßovlmg 
nichts  anderes  als  die  Verblendung  der  schandh'chen  Skylla  bedeuten 
könne ;  oder  wenn  er  S.  319  behauptet  dasz  in  der  Monodie  der  lo  im 
Prometheus  die  beiden  Schluszverse  588  und  608 

nkveig  q>^iy{ut  tag  jSovxs^oD  naf^^ivav', 

^Qosi^  q>Q(i^€  x^  ivanlava}  rcag^ivip 
nicht  mehr  gesungen,  sondern  nur  gesprochen  wurden,  während  doch 
Versmasz  und  Dorismen  entschieden  auf  Gesang  hinweisen.  Im  ganzen 
wird  man  jedoch  dem  Vf.  den  Beifall  nicht  versagen,  so  lange  er  sich 
darauf  beschrftnkt  das  überlieferte  zu  analysieren ;  aber  wenn  er  die  Not- 
wendigkeit der  Uebereinstimmung  zwischen  Klang  imd  Inhalt  zu  einer 
der  Grundlagen  der  Texteskritik  machen  will,  so  kann  man  bedenklicher 
werden.  *  Ebenso  wenig'  sagt  er  S.  306  *wie  sich  dem  Inhalt  ein  dem- 
selben frepades  Wort  in  den  Weg  stellen,  wie  dem  Ausdruck  eine  un- 
grammatische Form  entgegentreten  darf,  ebenso  wenig  darf  auch  an 
irgend  einer  Stelle  ein  mit  dem  Inhalte  nicht  erkennbar  übereinstim- 
mendes gröszeres  oder  kleineres  rhythmisches  Glied  erscheinen,  keine 
rh3rthmische  Wendung,  kein  Vers,  kein  Versfusz,  keine  Silbe.  Jede 
überlieferte  Lesart,  jede  Conjectur  ist  unrichtig,  welche  nicht  zu- 
gleich durch  ihre  Rhythmen  ihre  natürliche  und  charakteristische  Decla- 
mation  in  sich  trSgt.'  Wir  möchten  rathen  dieses  Kriterium,  das  in  dem 
modernen  Kritiker  InfallibilitlLt  des  Gefühls  für  antike  Declamation  vor- 
aussetzt ,  mit  groszer  Vorsicht  zu  benutzen. 

Nach  dem  ausdrucksvollen  Klang  kommt  S.  324  iL  der  Wol- 
klang der  Rhythmen  zur  Sprache,  und  hier  wird  ein  festes,  bestimmtes 
Princip  zugrunde  gelegt.  Dies  besteht  darin,  dasz  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  griechischen  Verse  nach  Dipodien  gegliedert  ist,  also  eine 
gerade  Zahl  von  Icten,  zwei,  vier,  sechs,  acht  starke  Silben  zählt,  welche 
teils  von  schwachen  Silben  begleitet,  teils  durch  Dehnung  (s.  oben)  zu 
dem  Zeit  wer  th  eines  ganzen  Fuszes  erweitert  sind.  Diese  Dipodien  nennt 
H.  den  Takt  der  griechischen  Rhythmen.  Die  alten  Rhythmiker  bildeten, 
wie  wir  sahen,  längere  Takte  und  betrachteten  die  Dipodien  als  Taktglie- 
der: doch  streiten  wir  mit  dem  Vf.  nicht  über  seine  Terminologie.  Er 
hat  eine  so  grosze  Vorliebe  für  die  dipodische  Gliederung,  dasz  er  auch 
den  Hexameter  nicht  aus  zwei  Tripodien,  sondern  aus  drei  Dipodien  be- 
stehen läszt.  Von  dem  Pentameter  kann  er  freilich  nicht  leugnen,  dass 
er  in  zweimal  drei  Füsze  zerfalle ,  und  so  ist  er  genötigt  in  dem  elegi- 
schen Distichon  Taktwechsel  anzunehmen  und  die  Penthemimeres ,  die 
sich  in  beiden  Versen  wiederholt,  in  dem  einen  anders  zu  betonen  als  in 
dem  andern  —  eine  Theorie  die  schwerlich  viel  Beifall  finden  wird.  Fer- 
ner erscheinen  in  der  Lyrik  Pherekrateen  und  andere  tripodische  Masse ; 
aber  eine  Mischung  von  Versen  mit  gerader  und  mit  ungerader  Iclenzahl 
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erkennt  der  Vf.  in  der  Komödie  nur  als  lustigen  Sehwank,  und  in  der 
Tragödie,  wenn  ich  nicht  irre,  nur  in  einem  einzigen  Fall  an,  nemlich 
wenn  Dochmien  (die  er  rein  iambisch  zu  messen  scheint)  und  ihnen  ent- 
sprechende iambische  Tripodien  ausdrucksvoll  mit  dipodisch  geghederten 
lamben  und  Trochäen  abwechseln.  Es  ist  unbestreitbar  und  auch  nicht 
unbemerkt  geblieben,  dasz  bei  den  Tragikern  Tripodien  und  Pentapodien 
selten  sind;  auch  das  ist  richtig,  dasz  sie  unter  Tetrapodien  und  Hexa- 
podien  gemischt  hervorstechen  und  unser  Ohr  überraschen.  Sollen  wir 
sie  aber  deshalb  mit  dem  Vf.  systematisch  aus  den  Texten  vertreiben,  als 
prosaische  Misklänge  verpönen?  Nun,  einige  Tripodien  musz  H.  selbst 
dulden,  z.  B.  Ghoeph.  380  tovto  SuifinsQig  ovg 

fxc^'  anBQ  Ti  ßiXog. 
ebd.  346  el  yiq  M  ^lUm. 
Ja  es  begegnet  ihm  sogar  in  einigen  wenigen  Versen  eine  Pentapodie  mit 
Tetrapodien  und  Tripodien  zu  verbinden.   S.  321  schreibt  er  selbst  die 
Verse  900  fi^  der  Sieben  gegen  Theben  folgendermaszen : 

dt^H  91  xal  nokiv  exovog' 

<sxivov6i  nv^oiy  oxivH 

niöov  <ptkavÖQOVy  (iBvet  ' 

ip^fitg  iniyovoiatv' 

di   (ov  aivofiOQOtg 

di*  ov  vetnog  Ißa  %al  ^avatov  xikog  (oder  (ligog). 
Im  vierten  Vers  wird  statt  der  hsl.  Lesart  nxiava  x  htiyovoig^  die  aller- 
dings sehr  begründeten  Bedenken  unterliegt,  fpi\\iig  bctyovoiaiv  geschrie- 
ben, weil  es  in  den  Scholien  heiszt  xa  nxietva  rovTa,  olov  xa  ovBlSrj^  und 
einmal  bei  Homeros,  Od.  |  239  xalsTtri  d*  Ixs  Srifiov  (prjtitg  ganz  passend 
durch  xovg  (tri  ßovloiiivavg  ansX&Btv  ovBiSog  KaxBixtv  erklSrt  wird. 
Das  Wort  nxiava  aber  (ein  poetisches  Wort!)  soll  eine  zu  6i  äv  beige- 
schriebene  Erklärung,  oder  auch  aus  xtiffiora  entstanden  sein.  Es  ist 
dies  eine  Ajiweudung  der  an  sich  und  in  gewissen  Grenzen  ganz  richti- 
gen, aber  von  dem  Vf.  einseitig  und  bis  zum  Uebermasz  verfolgten  An- 
sicht von  in  den  Text  gedrungenen  Erklärungen.  Doch  lassen  wir  dies 
bei  Seile  liegen:  wir  haben  es  jetzt  nur  mit  den  Rhythmen  zu  thun.  Der  ^ 
erste  Vers  ist  eine  iambische  Pentapodie  mit  gedehnter  erster  Lange; 
darauf  folgen  zwei  Tetrapodien,  auch  den  vierten  Vers  wird  der  Vf. 
wahrscheinlich  tetrapodisch  messen;  den  Schlusz  bilden  drei  Tripodien. 
So  wird  also  nicht  nötig  sein  sonst  allen  Tripodien  und  Pentapodien  den 
Krieg  zu  erklaren.    Ref.  hat  im  Agamemnon  V.  223  u.  233 

xaXatva  naQaxima  ngommi^iiav 

ninXotöi  nBQimxij  ncnnl  Ovfioo 


S^       m^     ^      W^/       «1^      I 


dem  Bau  der  Verse  gemäsz  als  doppelle  Tripodien  betrachtet.  H.,  der 
Dindorfs  und  Rossbachs  Abteilung  dieser  und  der  folgenden  Verse  mit 
Recht,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  den  besten  Gründen  verwirft,  sucht 
dipodisch  gegliederte  Hexapodien  herzustellen,  indem  er  schreibt  (S.  344) : 

naqaiWTCa  xaXaiva  TCQixnaniifimv 

nBfftnsxfi  A^^OMJt  ituvxl  ^[iip. 
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Diese  zwei  Umstellungen,  sowol  in  Strophe  als  in  Antistrophe,  sind  an 
sieb  nicht  wahrscheinlich  und  können  stilistisch  nicht  für  Verbesserungen 
gelten.  Bleiben  wir  lieber  bei  den  Tripodien.  —  £in  merk  würdiges  Aus- 
kunftsmittel hat  der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  ersonnena  Ich  habe  in  den 
Ghoephoren  Vers  640 

dutvialav  o^vTUvxkg  ovxa  Sutl  Jlxag 

als  eine  Verbindung  von  drei  Tripodien  gemessen,  weil  mir  Rossbachs 
und  Westphals  Meinung,  dasz  in  diavxaiav  und  in  dem  entsprechenden 
nQO%akKavH  die  Diphthongen  at  und  ev  verkürzt  seien,  unannehmbar 
scheint.  Meinem  Gefühl  nach  treten  hier  die  Tripodien  sehr  wirksam 
unter  den  Tetrapodien  hervor.  H.  sagt  hierüber  S.  379:  *  wenn  Weil 
hier  einen  aus  drei  Tripodien  zusammengesetzt en  Vers  flndet,  von  wel- 
chen die  erste  aus  drei  synkopierten  Trochäen  (vielmehr:  lamben)  be- 
stehe, so  ist  dies  doch  eine  zu  weit  getriebene  Anwendung  der  Synko- 
penweise, welche  man  etwa  den  Deutern  römischer  saturnischer  Verse 
überlassen,  nicht  in  Aeschylische  iambische Systeme  hineintragen  sollte.' 
Ich  gestehe  dasz  ich  diese  Kritik  von  Seilen  H.s,  der  hier  und  anderswo 
ebenso  viele  und  mehr  Dehnungen  annimmt ,  nicht  verstehe.  Man  sehe 
nur  wie  er  unmittelbar  darauf  dieselben  Worte  mit  ^  dreifacher  Verlänge- 
rung der  Silben  -xalav'  miszt: 

öiavxcelcev  o^vnevKig  ovx^ 

----I---  —  -  4  +  4 
*Die  erste  der  beiden  langen  Silben'  fügt  er  hinzu  *  füllt  zwei  %^yo& 
$v^fU%ol  aus  (die  arifiaala  des  Rhythmus  fällt  daher  zweimal  in  dieselbe 
hinein) ,  die  andere  ^inen ;  zu  einander  stehen  sie  im  Verbältnisse  des 
Trochäus.'  Die  vurausgehende  Länge  ^av-  scheint  also  H.  nicht  dehnen 
zu  wollen,  obschon  dies  durchaus  notwendig  ist,  wenn  der  Rhythmus 
zusammenhängen  soll.  Anderswo  nimmt'  er,  und  zwar  mit  Recht,  keinen 
Anstand  vier  aufeinander  folgende  Längen  zu  dehnen.  Allein  das  merk- 
würdige, worauf  ich  aufmerksam  machen  wollte,  ist  die  Behauptung 
dasz  die  Länge  -xai-  den  Werth  eines  Doppelfuszes  haben,  d.  h.  sechs 
Zeiten  füllen  soll.  Welche  Gewähr  in  den  Angaben  der  alten  Rhythmiker, 
welche  innere  Wahrscheinlichkeit  eine  so  auszerordentliche  Hypothese 
habe,  danach  fragt  man  vergeblich.  Sie  ist  nur  erfunden,  um  den  Tri- 
podien zu  entgehen.  —  Wir  folgern  hieraus  dasz  der  Satz  des  Vf.  über 
die  Ausschlieszung  der  Tripodien  und  Pentapodien  aus  den  lyrischen 
Stücken  der  Tragiker  zu  exclusiv  ist;  aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst 
nicht  schmälern ,  auf  die  Seltenheit  derselben  in  bestimmterer  und  allge- 
meinerer Weise,  als  dies  bisher  geschehen  war,  hingewiesen  zu  haben. 
Zum  Sclilusz  finden  sich  von  S.  368  an  einige  Bemerkungen  über 
die  richtige  Messung  der  Silben  in  den  Gesangstücken, 
welche  der  Vf.  vielleicht  besser  an  die  Spitze  gestellt  hätte.  Die  Metrik, 
heiszt  es  hier,  *  liege  noch  ganz  in  ihrer  Kindlieit',  wenn  sich  auch  *die 
ersten  Spuren  eines  eigentlichen  rhythmischen  Bewustseins  bei  Rossbach 
und  Westphal  in  der  sogenannten  Synkope  zeigen'.  Hr.  H.,  der  selbst 
eine  vollständige  Darstellung  der  Metrik  verspricht,  macht  durch  diese 
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Worte  grosse  Erwartungen  rege,  berechtigt  freilich  auch  zu  groszen 
Ansprüchen  und  ruft  im  voraus  eine  strenge  Kritik  hervor.  Einstweilen 
jedoch  führt  er  uns  auf  den  folgenden  Seilen  leider  nicht  über  das  Wie- 
genalter  der  neuen  Wissenschaft,  ich  meine  über  Rossbachs  und  Wesl- 
phab  Standpunkt,  hinaus.    Die  Eigentümlichkeit  seiner  Ansichten  über 
Verlängerung  der  Füsze  und  Silben  besteht,  soviel  ich  sehen  kann,  in 
zwei  Punkten.  Er  scheint  nur  zwei  oder  vier  aufeinander  folgende,  über- 
haupt nur  paarweise  gedehnte  Silben  anzunehmen,  und  in  analogen  Fäl- 
len unpaarige  Dehnungen,  mit  Aufopferung  der  Gontinuitflt  des  Rhyth- 
mus,* auszuschlieszen.    Oder  sollte  ich  den  Vf.  misverstanden  haben? 
Zweitens  gibt  er  einmal,  wie  schon  gesagt,  zwei  aufeinander  folgenden 
gedehnten  Silben  verschiedene  Werlhe,  so  dasz  er  die  eine  einem  drei- 
zeitigen Einzelfusze,  die  andere  einem  sechszeitigen  Doppelfusze  gleich 
stellt  Beide  Eigentümlichkeiten  scheinen  mir  keine  Verbesserungen  der 
Synkopenlheorie  zu  sein.  Von  geringerem  Belang  sind  abweichcnde«Auf- 
fassungen  einzelner  Dichterstellen.    Der  Vf.  miszt  z.  B.  Eum.  373 
do^ai  t   avÖQav  »al  fiai*  V7t   al&iq^  06fival 
Taxofccvtti  »cna  yäv  (uvv&ova$v  arifiOi 
so,  dasz  die  Worte  do^at  t'  «vigcip  nicht  acht,  sondern  sechzehn  Zei- 
ten fällen,  indem  jede  Silbe  den  Werth  eines  daktylischen  Fuszes  erhält. 
So  werde,  sagt  er,  der  in  den  beiden  Versen  ausgesprochene  Gegensatz 
glänzender  gemalt.    Meinem  Gefühl  nach  entstände  so  eine  übertrieben 
ausdrucksvolle  Declamation ;  der  Contrast  scheint  mir  bedeutend  genug, 
wenn  jene  Worte  einfache  Spondeen  bilden ,  ja  ich  glaube ,  er  wird  mit 
dieser  einfachen  Declamation  noch  hörfalliger,  indem  so  die  beiden  Verse 
gleiche  Fuszzalü  und  gleiche  Ausdehnung  erhalten :  denn  Verschiedenheit 
des  Aehnlichen  bringt  gerade  die  wirksamste  Antithese  hervor.    Doch 
dies  gehört  in  das  subjective  Gebiet  der  Gefühlssaclien,  worüber  sich  nicht 
streiten  läszl. 

Ein  Wort  auf  S.  369  gibt  uns  Veranlassung  auf  die  griechischen 
Rhythmiker  und  ihre  beiden  neusten  Erklärer  zurückzukommen.  Der  Vf. 
sagt,  nichts  komme  im  Drama  häufiger  vor  als  *die  Ausdehnung  zweier 
langen  Silben  zur  doppelten  Länge,  so  dasz  also,  da  nach  der  Schönheits- 
regel der  griechischen  Rhythmen  vier  Kürzen  das  Maximum  eines  xgovog 
(v&fUKog  ausmachen,  eine  jede  der  beiden  Silben  die  Zeit  von  Arsis  zu 
Arsis,  einen  ganzen  XQOvog  Qv^iitTtog,  ausfüllt  und  in  der  Ctniaala  der 
griechischen  Rhythmen  von  der  ^idg  betrolTen  wird  (-  -).'  Da  hierauf 
ab  Beispiel  Zevg  oang  noz  lüxiv^  el  xoö  avtä  tpikov  TiBKltifiivtfi 
(Aesch.  Ag.  160)  folgt,  so  sieht  es  fast  aus  als  ob  auch  in  trochäischen 
und  iambischen  Versen  gedehnte  Längen  nicht  drei-,  sondern  vierzeitig 
sein  sollten;  doch  können  wir  nicht  glauben  dasz  dies  die  wirkliche 
Meinung  des  Vf.  sei.  Uebrigens  hat  er  offenbar  die  Worte  des  Aristides 
S.  33  im  Auge:  avv&ezog  6i  iau  xgovog  o  öwiQBtcd'ai  övvaiisvog'  tov- 
%€ov  61  o  liiv  ömkaoifov  iaxl  lov  fCQtozov^  6  de  iQinkaalaVf  o  di  ts- 
xganXuoCmv'  fiixQi'  yaq  xsiqtiöog  TtQoijld'ev  o  ^&fii%6g  XQ^^^S-  ^^^ 
Worte  sind  dunkel ,  aber  soviel  ist  klar ,  dasz  sie  den  von  H.  angenom- 
menen Sinn  nicht  haben.    Aristides  würde  nicht  nur  dem  Aristoxenos, 
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sondern  auch  sich  selbst  widersprechen:  er  kennt  hemiolische  und  eph- 
tritische  Fflsze,  die  mindestens  fünf  und  sieben  Zeiten  umfassen,  er 
kennt  den  zehnzeitigen  Päon  epibatus,  die  zwölfzeitigen  Orthii  und  Se- 
manti ,  endlich  die  S.  35  erwähnten  längsten  FOsze  von  16 ,  18  und  25 
Zeiten.  Vielmehr  scheinen  unter  xqovo^  ftj^fuxol  hier  wie  sonst  nicht 
Takte ,  sondern  Taktglieder  verstanden  werden  zu  müssen,  und  wir  glau- 
ben mit  Westphal  S.  167 ,  dasz  Aristides  an  die  Arsen  und  Thesen  der 
%6d€g  iXaxtöxoi  der  vier  von  ihm  statuierten  Rhythmengeschlechter,  des 
yhfog  r<rov,  ötnXaOiov^  rniioXiov  und  inltQixov  denkt.  Im  wesentlichen 
auf  dasselbe  kommt  die  Erklärung  Cäsars  S.  84  heraus,  es  seien  hier 
die  Verhältniszahlen  gegeben,  in  denen  sich  die  Gliederung  von  Arsis  und 
Thesis  bewegt,  und  die  in  den  vier  Rhythmengeschlechtem  folgende 
sind:  1:1, 1:2, 2:3, 3:  4.  Diese  beiden,  nur  formell  verschiedenen 
Auffassungen  stimmen  sehr  gut  mit  dem  flbrigen  System  überein :  nur 
vermiszt  man  bei  der  ersten  die  bestimmte  Einschränkung  auf  die  Ttodeg 
ika%iatoi,  während  die  zweite  sich  nur  sehr  künstlich  mit  den  unmittel- 
bar vorhergehenden  Bestiuunungen  über  den  dem  avv^etog  XQOvog  ent- 
gegengesetzten XQOvog  ngönog  vereinigen  läszt.  So  lassen  sich  leichter 
die  entschieden  falschen  Deutungen  jener  Worte  widerlegen  als  die  wahr- 
scheinlichen zur  Gewisheit  erheben.  —  Um  schiieszlich  auf  das  Heim- 
söthsche  Buch  zurückzukommen,  so  werden  die  Leser,  auch  wenn  sie 
mit  dem  Ref.  viele  der  darin  vorgetragenen  Ansichten  und  Textesände- 
rungen ,  insofern  dieselben  neu  sind ,  nicht  billigen  sollten ,  doch  manig- 
fache  Anregung  empfangen  und  sowol  in  dem  hier  besprochenen  wie 
in  den  übrigen  Abschnitten  ein  umfassendes  und  eindringendes  Studium 
der  griechischen  Dichter  und  insbesondere  des  Aeschylos  anerkennen. 
Besancon.  Heinrich  Weit. 

30. 

De  canHco  Sophoeleo  Oedipi  Colanei  prooemum  academicum 
Friderici  Ritschelii  professoris  Bonnensis.  Bonnae 
Adolphus  Marcus  vendit.  HDCCCLXII.  14  S.  gr.  4. 

Das  in  der  Ueberschrift  bezeichnete  Ganticum  ist  der  bekannte  Lob- 
gesang des  Ghors  auf  seine  Heimat  Kolonos,  dessen  zweites  Strophenpaar 
Hr.  GR.  Ritschi  einer  eingehenden  kritischen  Behandlung  unterwirft. 
Wenn  ich  hierüber  im  folgenden  ein  kurzes  Referat  niederlege ,  so  beab- 
sichtige ich  die  Resultate  der  Abhandlung  einem  weitem  Leserkreise  la- 
gänglich  zu  machen,  musz  es  mir  aber  versagen  zugleich  den  Gang  der 
Untersuchung  näher  nachzuweisen ,  die  durch  die  wolbemessene  Würdi- 
gung der  bisherigen  Leistungen ,  Abweisung  unbestimmter  und  willkür- 
licher Vermutungen  und  das  zur  Anwendung  gebrachte  streng  methodi- 
sche, kunstgerechte  kritische  Verfahren  ebenso  belehrend  ist,  als  sie 
durch  die  klare ,  lichtvolle  und  selbst  den  dürren  Stoff  geistig  belebende 
Darstellung  das  Interesse  des  Lesers  ungeschwächt  rege  zu  erhalten  weisz. 

Es  sind  besonders  drei  Stellen,  die  sich  schon  durch  die  vermisste 
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antistrophiache  Entsprechung  als  verdorben  erweisen;  zunächst  V.  696  u. 
709  ovd*  iv  T^  luyakcf  JtüQldi  vae&  IliXoTtog  ncircati  ßlaOtov  =  dio- 
gov  Tov  (uyalov  dainovog  etnsiv  ot/xi^fia  fiiyiatov.  Während  die  einen 
Glosseme  in  der  Strophe,  andere  eine  Lücke  in  der  Antistrophe  vermuten, 
findet  R.  einen  bestimmten  Entscheidungsgrund  in  der  Beachtung  der 
poetischen  Darslellungsweise  und  des  Gedankens,  indem  jene  von  den 
beiden  Bestimmungen  Jmgiöi  und  IHXonog  nur  ^ine  als  zulässig  erschei- 
nen  läszt,  dieser  aber  noth  erheischt,  nicht  naTtoti,  als  ob  der  Chor, 
was  er  noch  nicht  erfahren,  als  künftig  möglich  bezeichnen  wolle. 
Demnach  ist  vaö^  noth  ßkaaxov  zu  setzen  und  in  der  Antistrophe  ibrnv 
als  Interpolation  zu  tilgen.  —  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  über 
V,  702  f.  To  ikiv  xiq  ovxs  vsagog  ovre  yriQ^  \  arifjialvav  akuicu  %i(i>l 
niifiag  —  deren  ersterem  der  antistrophische  ngmaKSi  xatdöi  nxlaag 
ayvuug  entgegengestellt  ist.  Man  hat  in  veagog  eine  Corruptei  vermutet, 
zur  Gewisbeit  ist  dies  erst  jetzt  durch  den  Nachweis  erhoben,  dasz  die- 
ses Wort  nach  feststehendem  poetischem  Sprachgebrauch  nur  vom  Kindes- 
alter gebraucht  werde.  Femer  könne  yrigoi  arifiaivav  nicht  bedeuten 
senex  mperaior^  wie  fast  allgemein  angenommen  werde;  richtig  habe 
einer  von  des  Vf.  Zuhörern,  Alfred  Schöne  aus  Dresden,  yrigag  vermutet ; 
auszerdem  aber  sei  statt  des  hier  unmöglichen  Part.  crifMclviav  das  Subst. 
tfijfiarTop  *)  herzustellen,  das  der  Dichter  seinem  Vorbilde  Homeros 
(j  429)  entnommen;  die  Stelle  laute  also:  xo  (liv  xig  a%iiaiog  ovxb 
yf^Qag  |  Cf^iavxmQ  akuDöBi  xegl  nigaag.  Dasz  diese  Emendation 
via  ac  ratione  gefunden  sei,  wird  wol  niemand  in  Abrede  stellen;  und 
kanit  man  vielleicht  auch  den  Einwand  erheben,  dasz  die  Entgegenstel- 
long  von  a%iutu}g  und  yriQcig  mehr  den  Gegensatz  eines  thatkräftigen 
•und  altersschwachen ,  als  den  hier  geforderten  eines  jugendlich  übermü- 
tigen und  bedächtigen  Feldherrn  hervortreten  lasse,  und  dasz  mit  drei 
benachbarten  Wörtern  Aenderungen  vorgenommen  werden,  so  bleibt 
doch  schwerlich  ein  anderer  Ausweg  übrig ,  wenn  nemiich  die  Beziehung 
auf  lerxes  und  Archidamos  festgehalten  wird.  Aber  gerade  in  Bezug  auf 
die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  möchte  ich  zu  weiterer  Prüfung 
emige  Bedenken  anregen.  An  sich  ist  eine  solche  Anspielung  nicht  un- 
wahrscheinlich ;  aüein  ich  meine  dasz  zu  einer  eigentlichenProphe- 
tie  des  Chors  hier  kein  genügender  Anlasz  vorliegt,  dasz  vielmehr  der 
Dichter  seine  Worte  so  zu  wählen  hatte,  dasz  sie  jene  Beziehung  anzu- 
regen geeignet  waren,  aber  auch  ohne  dieselbe  den  dem  Zusammenhange 
nach  geforderten  Gedanken  vollständig  ausdrückten.  Dieser  Gedanke  ist 
aber,  dasz  der  Oelbaum,  als  dem  Zeus  und  der  Athena  geheiligt,  unter  ^ 
ihrem  immittelbaren  Schutze  steht.  Dieser  Schutz  wendet  sich  aber 
überhaupt  gegen  jede  Beschädigung,  so  dasz  die  Beschränkung  auf 

*)  [Eine  anTerSehtliche  Stiitse  filr  diese  von  Ritschi  geforderte 
Aendernng  des  überlieferten  ürifuc£v<ov  in  afjfidvtmQ  bietet  der  Vers 
OT.  957,  wo  im  Texte  des  LaoreDtianus  ffi^ftifyaa  oder  vielmehr  arifid' 
9aii  steht,  aber  mit  der  Glosse  yg.  arjfidvxaiQ ,  welche  letztere  Lesart 
als  die  allein  richtige  nachgewiesen  worden  ist  von  A.  Nanck  in  diesen 
Jahrbüchern  oben  S.  164.  A,  F,] 
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die  Beschädigung  durch  einen  Feind  mindestens  auffallend  erscheint.  So 
heisKt  es  ja  auch  im  Scholion:  iitdqwcov  Sh  inoifjcavTOj  o<STtg  ifißalAv 
avtag  ^xo^eu,  fpilog  ^  noXifiiog.  Ausserdem  halte  ich  die  Zusammen- 
stellung des  Xerxes  mit  Arcbidamos  fflr  nicht  correct ,  da  wol  Xerxes ,  so 
viel  an  ihm  lag,  %bqI  nigiSag  war,  nicht  aber  Archidamos,  der  ausdrück- 
lich die  Olivenpflanzungen  zu  schonen  befahl.  Sagt  aber  der  Chor:  *kein 
Archidamos  wird  die  Pflanzung  vernichten',  so  setzt  dies  den  Willen  des- 
selben sie  zu  zerstören  voraus.  Endlich  ist  die  bestimmte  Hinweisung 
auf  Archidamos  schon  im  vorhergehenden  enthalten:  iyxioav  g>6ßriiice 
iatmv.  Wenn  diese  Bedenken  eine  Berechtigung  hütlen,  so  wSre  erifial- 
vmv  in  anderer  Weise  zu  9ndem  und  würde  sich  der  Vorschlag  von  Blay- 
des  yr^q^  öwvcUmv  empfehlen  und  des  notwendigen  Gegensatzes  wegen 
die  Aenderung  von  Wunder  und  Hermann,  die  auch  R.  hervorhebt  und 
als  zulassig  bezeichnet,  to  (ilv  vicogog  rig  ovts  yi^Qa,  Zwar  macht  R. 
mit  gutem  Rechte  geltend,  dasz  die  ungewöhnliche  und  gewählte  Stel- 
lung des  tI^  gegen  jene  Aenderung  spreche;  indessen  l&szt  sich  hier 
jene  Umstellung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  erklären.  Denn  wenn 
der  Abschreiber  zu  vimgog  oder  vtagog  das  zu  ergänzende  othra  setzte, 
so  entstand  der  unrhythmische  Vers  x6  fiiv  ovre  vfcr^o^  ug  ovrs  yriQu^ 
der  sich  durch  die  Umstellung  des  rlg  in  einen  richtigen  iambischen  Vers 
umgestalten  liesz,  und  die  Metriker  haben  in  solchen  Fällen  nicht  nur 
ungewöhnliche,  sondern  selbst  unmögliche  Wortstellungen  nicht  ge- 
scheut. —  Endlich  zu  V.  704  o  yag  ehativ  ogav  nvtiXog^  wo ,  um  die 
Responsion  herzustellen,  gewöhnlich  mit  Porson  o  yag  aliv  ediert  wird, 
bemerkt  R.  mit  Recht ,  dasz  vielmehr  6  d'  iaaihv  zu  verbessern  sei.  *  Die 
anUstrophischen  Verse  aber  lauten : 

a  d'  evrjQtcfiog  iKnayX'  aUa  xegol  nagoTttofiiva  itlata 
^gmiJxH  Tcov  inatoiinodmv  NtjQTJdmv  aMlov^og.  ' 
Hier  wird  überzeugend  nachgewiesen,  dasz  Musgraves  Aenderung  des 
i  in  aa  notwendig  sei ;  dagegen  hege  ich  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
gebilligten  Schneidewinscheu  Auflassung  der  Worte  XiQdl  naqtmtoiiha 
*den  Händen  sich  anfügend'.  Denn  diese  Bedeutung  von  nagthma^ai 
ist  nicht  nachweisbar,  auch  hinderte  nichts  ngaacmtofiiva  zu  setzen. 
Alsdann  wäre  nXeixa  das  Ruder,  während  evi^gBtfiog  und  ^gmaxsi  pas- 
send nur  vom  Schiffe  gesagt  wird.  Endlich  muste  hier,  wo  von  der 
Erfindung  der  Schiffahrt  die  Rede  ist,  nicht  blosz  das  Ruder,  sondern 
auch  das  Segel  erwähnt  werden,  das  ganz  besonders  als  ixnayXov  her- 
vorgehoben zu  werden  verdiente.  Die  Erwähnung  der  Mittel  aber,  durch 
*die  das  Schiff  in  Bewegung  gesetzt  und  gelenkt  wird,  macht  der  Gegen- 
satz zu  tytTtoiatv  xbv  a%iaxrJQa  %ciXtv6v  %xl6ag  erforderlich :  denn  Ruder 
und  Segel  sind  der  %aUv6g  des  unbändigen  Elements,  wodurch  wir  es 
uns  dienstbar  machen ,  dasz  es  uns  auf  seinem  Rücken  trägt,  nicht  wohin 
die  Woge  treibt,  sondern  wohin  wir  wollen.  Darum  vermute  ich:  aa 
i*  sirJQexfLog  fxnayX*  aXia  xfgcl  nvoa  xe  7txa[iivet  nldxa  — .  Die 
richtige  Auffassung  von  x^Q^^  '^^  durch  das  vorausgehende  evi^gexiiog 
vorbereitet,  itvo^  an  sich  verständlich.  Dann  wäre  auch  eine  Aenderung 
des  entsprechenden  strophischen  Verses  nicht  nötig. 
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Es  bleiben  *pauca  secundaria'  übrig,  darunter  o^f/^iTrov  V.  698, 
das  mit  Abweisung  vorgebrachter  Bedenken  als  richtige  Lesart  nachge- 
wiesen wird.  Ich  möchte  die  Bemerkung  hinzufflgen,  dasz  mir  in  91;- 
TFUfft'  ajBl^fftov  eine  Art  Oxymoron  zu  liegen  scheint,  gleichsam  eine 
nicht  gepflanzte  Pflanzung,  womit  nicht  blosz  gesagt  wird,  dasz 
der  attische  Boden  von  selbst  den  Oelbaum  hervorgebracht  habe,  sondern 
dasz  der  Oelbaum  eine  Pflanzung  sei,  insofern  ihn  Athena  aus  dem  Boden 
habe  wachsen  lassen.  Dies  wird  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  wie  auch 
spater  (worauf  R.  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat)  die  Hervorbringung 
des  Bosses  dem  Poseidon  nicht  direct  zugeschrieben  wird;  allein  dem 
mit  der  Sage  bekannten  Athener  war  diese  Auffassung  nahe  gelegt,  und 
auszerdem  hat  der  Dichter  die  Beziehung  auf  Athena  noch  verstärkt  durch 
den  darauf  folgenden  Vers  iyxiwv  fpoßruw  Sätwv^  eine  Scheu  für  feind- 
liche Lanzen,  weil  der  Oelbaum  eine  Pflanzung  der  Kriegsgöttin  ist,  so 
wie  dadurch  dasz  er  Y.  701  yXcevnäg  mit  Nachdruck  an  die  Spitze  gestellt 
hat.  Auch  ans  diesem  Grunde  würe  die  sonst  gefällige  Vermutung  Naucks 
ayi^pttrav  statt  ix£l(fr[vov  nicht  annehmbar.  Zum  Schlusz  werden  gegen 
die  Richtigkeit  von  V.  711  Bvmnov  iVJtmXov  iv^dXaCöov  gewichtige  Be- 
denken erhoben,  da,  während  die  Gabe  des  Gottes  eine  doppelte  ist,  sie 
als  eine  dreifache  erscheint,  oder  die  eine  vor  der  andern  als  bedeutender 
hervorgehoben  wflrde,  offenbar  gegen  die  Absicht  des  Dichters;  sei  aber 
eine  Scheidung  der  Reiterkunst  von  der  Zucht  der  Rosse  beabsichtigt 
worden,  so  war  emmXov  voranzustellen,  auszerdem  aber  mit  gleichem 
Rechte  die  Scheidung  der  Schiffsbaukunst  von  der  Schiffahrt  zu  erwarten, 
oder  vielmehr  mit  gleichem  Unrecht,  da  der  Dichter  nur  die  Kunst 
das  Rosz  und  das  Schiff  zu  lenken  als  Geschenk  des  Gottes  preise. 
Einer  so  einleuchtenden  Argumentation  wird  man  schwerlich  etwas  ent- 
gegenstellen können;  als  unbestimmt  aber  wird  die  Verbesserung  be- 
zeichnet, da  es  der  Wege  viele  gebe;  doch  wird  ein  sehr  ansprechender 
Vorschlag  mitgeteilt  öißag  rdd'  evnaXov  sv^dXaöaov^  wodurch  wir  zu- 
gleich eine  ganz  genaue  Uebereinstimmung  mit  dem  strophischen  Verse 
gewinnen.  —  Dies  ist ,  von  vielen  gelegentlich  eingestreuten  Bemerkun- 
gen und  Berichtigungen  abgesehen,  der  Hauptinhalt  der  werthvollen 
Schrift,  durch  die  der  Hr.  Vf.  sich  die  Freunde  des  Sophokles  zu  bestem 
Danke  verpflichtet  hat. 

Ostrowo.  Robert  Enger. 


31. 

Zu  Ciceros  Rede  für  den  Dichter  Archias. 


3, 5  i"  sed  eiiam  hoc  non  solum  ingenii  ac  liiierarvm^  verum  etiam 
ntOurae  aique  virtuiis.  Die  ersten  Worte,  die  von  vielen  Kritikern  an- 
gefochten und  manigfisch  geändert  sind,  könnte  man  aus  einer  ähnlichen 
Steile  vielleicht  in  sti  etiam  emendieren:  Com.  Nepos  Att.  10,  3  hoc 
qnoque  $ii  Attiei  bonitatü  exempfum.  —  4,  8  adiunt  Heraelienses 


360  Zu  Giceros  Rede  für  den  Dichter  Archias. 

legaii^  mobäissimi  homines^  huius  mdicii  causa  cum  mandaiis  ei  cum 
puhlico  Ustimonio  veneruni^  qui  hunc  adscriplum  Heracliensem  di- 
ctrnl.  Während  Lambin  mit  Camerarius  qui  vor  huius  einsetzte,  ist  Halm 
mit  Mommsen  geneigt  teneruni  als  Glossem  zu  adsuni  zu  lügen.  Doch 
lautet  Ähnlich  tu  Verr.  V  59,  154  adsuni  enim  PuteoU  toti;  frequen- 
tissimi  venerufU  ad  hoc  iudicium  mercatores^  homines  iocupletes  ai- 
que  honesii^  qui  .  .  dicunt.  —  4,  9  an  domiciUum  Romae  non  habuit 
is  qui  M  emnis  ante  civitaiem  datam  sedem  amnium  rerum  ac  foriu- 
narum  suarum  Romae  conlocavit?  Es  dürfte  wol  an  domiciUum  Ro- 
mae non  habuii?  allein  die  Frage  und  is  qui .  .  Romae  conlocaeü  die 
ablehnende  Erwiderung  bilden.  So  fl&hrt  ja  der  Redner  auch  fort  an  non 
est  professus?  knmo  vero  iis  iabulis  professus.  Nicht  unähnlich  ist  z.  B. 
p.  S.  Roscio  28,  76  lilteras^  credo,  misü  alicui  sicario:  qui  Romae 
noterat  neminem.  —  5,  11  sed  quoniam  census  non  ius  civitatis  co»- 
firmat  ac  tantum  modo  indicat  etim,  qui  sit  census^  ita  se  iam  tum 
gessisse  pro  cive:  iis  temporibus^  quem  tu  criminaris  ne  ipsius  qui- 
dem  iudicio  in  civium  Romanorum  iure  esse  versalum^  et  tesia- 
mentum  saepe  fecit  nostris  legibus  et  usw.  Halm  tilgt  mit  Lambin 
ita  und  bemerkt  auszerdem,  dasz  man  statt  quem  (wofür  die  genauer 
bekannten  Hss.  mit  einer  freilich  leichten  und  nicht  seltenen  Verwechs- 
lung quae  geben]  vielmehr  quibus  oder  quom  eum  tu  criminaris  er- 
warte. Allerdings  scheint  ita  neben  pro  ciee  überflüssig,  insofern  ita 
se  gessisse  dasselbe  bedeutet  was  pro  ciee  se  gessisse.  Denn  die  Er- 
klärung von  ita^  welche  ein  gelehrter  Freund  mir  vorgeschlagen  hat, 
^insoweit  als  er  sich  nemlich  hat  schätzen  lassen',  verdunkelt  den  offen- 
baren Gegensatz,  der  hier  zwischen  dem  rechtmäszigen  Besitz  und  der 
factischen  Ausübung  der  Civität  gemacht  wird.  Doch  ist  es  fraglich ,  ob 
nicht  eher  pro  cive  ein  erläuternder  Zusatz  zu  dem  weniger  klaren  ita 
sein  dürfte,  besonders  da  nach  Ausscheidung  jener  Worte  gessisse  den 
aus  der  Antithese  ihm  zukommenden  iTon  erhält.  Es  ist  aber  auch  noch 
ein  drittes  möglich,  und  dies  halte  ich  für  das  richtige,  dasz  nemlich 
schon  pro  cive  den  Nachsatz  beginnt :  pro  cive  testamentum  feeit^  adüi 
hereditates^  in  beneficiis  ad  aerarium  dehtus  est  wäre  gesagt  wie  bei 
den  Juristen  pro  herede^  pro  possessore^  pro  emptore  possidet  Dig.  V 
3,  9.  11.  13.  —  6,  13  atque  hoc  adeo  mihi  concedendum  est  magis^ 
quod  ex  his  studiis  haec  quoque  crescit  oratio  et  facultas.  Die  ersten 
Worte  bedürfen  keiner  Aenderung,  wenn  man  hoc  als  Ablativ  auffaszt 
und  mit  magis  verbindet,  und  mit  Annahme  einer  Transposition  für  ai- 
que  adeo  hoc  magis  mihi  concedendum  est  als  Subject  aus  dem  vorigen 
Satze  sich  hinzudenkt:  *die  Zeit  die  ich  mir  zu  litterarischen  Beschäfti- 
gungen nehme.'  Zur  Stellung  vergleiche  man  Catil.  II  3,  5  atque  hoc 
etiam  sunt  Hmendi  magis.  p.  Sestio  28,  60  atque  hoc  etiam  .  •  esse 
maiorem.  Dagegen  dürfte  oratio  et  facultas^  eine  Zusammenstellung 
von  der  man,  wie  Halm  bemerkt,  sonst  bei  Cic.  kein  Beispiel  finden  wird, 
statt  raf  10  el  facultas  verschrieben  sein.  So  hiesz  es  ja  auch  im  Proö- 
mium  S  1  huiusce  rei  ratio  aliqua  ab  optimarum  artium  studiis  ac 
disciplina  profecta.   S  2  quod  aUa  quaedam  in  hoc  facultas  sit  m- 
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gemü  meque  haec  dieendi  rah'o  aut  dUciplina,  —  7,  16  ii  ex  his  stu- 
diis  deieciaiiO  sola  petereivr ,  tarnen ,  ui  opinor ,  haue  animi  adter- 
sümem  humanissimam  ac  liberalüsimatn  iudicaretis.  nam  ceterae 
neque  lemparum  rnmi  megue  aeiaium  omnium  nepte  locorum:  ai  haec 
simdia  itsw.  Gegen  die  von  Madvig,  Baiter,  Halm  aufgenommene  Gon- 
jectnr  animi  remissionem  ISszt  sich  einwenden,  dasz  die  hsl.  Lesart 
animadpersionem  so  eigentümlich  ist,  dasz  ihre  Entstehung  durch  Inter- 
polaüon  wenig  WahrscheinlichJceit  hat;  dasz  ferner  durch  Aufnahme  jener 
Gonjeetur  der  Gedanke  verengt,  das  Lob,  das  der  Redner  litterarischen  Be- 
schSfligangen  spendet,  geschmälert  wird.  Warum  sollten  dieselben  nur 
Spielen  und  dergleichen  Erholungen  ($  13)  vorgezogen  werden,  und  nicht 
auch  ernsten  Beschäftigungen,  wie  z.  B.  Landwirtschaft,  Kriegsleben, 
Rechtskunde?  Passen  denn  diese  ffir  alle  Zeiten,  Altersstufen,  Orte? 
Wollte  man  sagen ,  dies  Lob  sei  im  Munde  eines  Römers  zu  grosz ,  so 
erwäge  man,  dasz  ein  Redner  zugunsten  seines  Glientcn  es  ausspricht. 
Nur  eine  andere  kleine  Aenderung  möchte  ich  vorschlagen,  ceterae^  auf 
amimt  adversiones  bezogen,  sollte  eher  cetera  heiszen,  im  Gegensatz 
cum  vorausgehenden  his  studiis^  zum  folgenden  haec  studio.  Dafür 
spricfat  andi  eine  spätere  Stelle.  Wie  nemlich  hier  cetera  und  haec 
sivdia,  so  werden  S  IB  ceterarum  rerum  studia  der  Dichtkunst  ent- 
gegengesetzt —  9,  21  Pontum  et  regiis  guondam  opibus  et  ipsa  na- 
iura  regionis  vallatum.  Aus  der  hsl.  Lesart  naturae  regione  emendiert 
Halm  mit  Hommsen  und  Madvig  nahira  et  regione^  wozu  er  ad  fam. 
I  7,  6  vergleicht:  eam  esse  naturatn  et  regionem  pratinciae  luae. 
Aber  für  die  Vulg.  spricht  auszer  dem  gewöhnlichen  natura  loci  auch 
p»  r.  DeioL  9,  34  propter  regionis  natswam  et  ßuminis. 

Rasteoburg.  Friedrieh  Rickter. 


82. 

Zu  A.  Gellius  gegen  Hm.  L.  Mercklin. 

Hr.  Li.  Mercklin  in  Dorpat  hat  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeit* 
sehrilt  8.  713 — 724  meine  Dissertation  über  die  graniinatiflohen  Quellen 
des  A.  Gellias  (Posen  1860)  einer  eingehenden  Besprechnng  gewürdigt. 
Unter  anderen  Umstanden  wäre  das  sehr  dankenswerth  gewesen,  und 
ieh  selbst  hatte  ihm  anf  specielles  Anrathen  meines  verehrten  Lehrers, 
des  Hm.  Prof.  Herts,  bei  der  Ueberaendnng  meiner  Diss.  den  Wonach 
ausgesprochen,  er  möchte  sie,  falls  er  sie  dasn  angethan  hielte,  reeen- 
•ieren.  Nnn  aber  hat  er  ans  der  Recension  eine  Anklage  gemaoht,  be- 
sUiDnit  nnd  geeignet,  mich  in  den  Aogen  eines  jeden  der  ihr  Olaoben 
•cbenkt  als  Plagiator  an  den  Pranger  sn  stellen.  Mag  Hr.  M.  immer- 
hin Grand  haben  sein  Eigentum  zasammensuhalten :  es  ist  Ton  einem 
anerkannten  Gelehrten  weni^f  human ,  mich  im  Beginn  meiner  Laufbahn 
unter  solchem  Vorwurf  bei  der  gelehrten  Welt  einzuführen ,  da  er  doch 
statt  sicherer  Thatsaeben  nur  Vermntnngen  hat  nnd  VerdKchtißrnnj^en 
ausspricht,  aaeh  wo  es  ihm  an  Beweisen  dafür  fehlt.  Belege  für  diese 
Behanpfang  werde  ich  unten  geben,  wo  Ich  die  Beschnldisrnn^en  meinem 
Rec.  niher  untersuche.  Ich  bitte  deshalb  diejenigen,  die  es  der  Mühe  werth 

Jahrbftcher  fBr  cIass.  PhUol.  1862  Hft.  6.  24 


362  Zu  A.  Gellias  gegen  Hrn.  L.  Meicklln. 

halten  sich  fiber  meine  Dissertotlon  and  die  erwKhnie  Kritik  Hhi.  IC.» 

ein  Urteil  lu  bilden ,  meiner  weitern  Anefühmng  sn  folgen. 

Es  wird  den  Lesern  dieser  filätter  noch  erinnerlich  sein,  dass  im 
Frühjahr  1860  im  3n  Snpplementband  dieser  Jahrbücher  eine  Abhand- 
lung des  Hm.  M.  über  die  Citiermethode  und  QnellenbemitEnng  des  A. 
Qellins  erschien.  In  dem  Sommer  desselben  Jahrea  wnrde  meine  Din. 
fertig.  Ich  hatte  mich  schon  länger  als  ein  Jahr  mit  ihr  beschäftigt 
und  zuletst  eilen  müssen,  da  eine  vorlttofige  Anstelhmg  an  dem  evang. 
Gymnasium  in  Posen  mich  yerpflichtete  mein  Examen  möglichst  bald 
nachzaholen.  So  war  mir  das  Erscheinen  der  Mercklinschen  Schrift 
etwas  unbequem.  Denn  was  ich  als  einleitenden  Teil  lu  geben  ge- 
dachte, das  Verfahren  des  Gellius  in  der  Benutzung  seiner  Quellen,  war 
dort  zum  Hauptgegenstand  der  Untersuchung  gemacht  und  begreiflicher^ 
weise  ausführlicher  behandelt  worden,  da  es  mir  nicht  um  Erschöpfung 
der  Sache,  sondern  um  eine  kurze  Erläuterung  an  Beispielen  zu  thun 
gewesen.  Zum  Umarbeiten  gebrach  es  mir  an  Zeit«  und  so  entstand 
för  mich  die  Frage,  ob  ich  diesen  ersten  Teil  meiner  Arbeit  ganz  unter- 
drücken solle.  Doch  dann  fehlte  meiner  Arbeit  die  Grundlage  and  ick 
fürchtete  unmethodisch  zu  erscheinen.  Zudem  fand  ich,  wie  auch  Hr. 
M.  in  der  Rec.  S.  710  bemerkt,  dasz  er  die  Sache  unter  etwas  anderen 
Gesichtspunkten  behandelt  hatte,  und  endlich  glaubte  ich,  es  mSehte 
manchem  nicht  unlieb  sein  die  unabhängig  gewonnenen  Resultate  sn 
▼ergleichen.  Ich  gab  also  meine  prolusiones  mit  heraus,  aber  wie  sie 
waren ,  nur  dasz  ich  auf  Hm.  M.s  abweichende  oder  übereinstimmende 
Ansicht,  wo  es  von  Wichtigkeit  schien,  aufmerksam  machte.  Erst  in 
der  zweiten  Hälfte  meiner  Arbeit,  die  ich  noch  nicht  niedergeschrieben 
hatte,  als  mir  Hm.  M.8  Buch  zu  Händen  kam,  konnte  ich  seine  Resul- 
tate mit  in  den  Kreis  der  Erörterang  ziehen.  Ich  habe  mich  über  dies 
Verhältnis  meiner  Arbeit  lu  der  seinigen  in  der  Vorrede  meiner  Dies* 
deutlich  ausgesprochen  und  glaubte  so  vor  Hisdeutungen  sicher  in  sein. 
Aber  ich  hatte  mich  geirrt.  Hr.  M. ,  der  in  meiner  Diss.  ein  Danaer- 
geschenk sehen  mochte,  zeigte  mir  dasz  ich  zu  solcher  Voraussetzung 
kein  Recht  hatte.  Er  hat  meine  Versicherang  in  der  Vorrede  gelesen, 
wurde  aber  darin  bald  mit  sich  einig ,  dasz  auf  ein  einfaches  Mannes- 
wort nicht  viel  zu  geben  sei.  Er  sah  nur  die  hier  und  da  ähuliefaen 
Ausführungen  in  seiner  und  meiner  Arbeit,  und  grindete  darauf  die 
kränkenden  Invectiven,  die  er  bald  offen,  bald  versteckt  gegen  mich 
ausspricht.  Unzweideutig  ist  z.  B.  der  Vorwurf  S.  715,  ich  hätte  daa 
Hauptresultat  seiner  Schrift  stillschweigend  zu  dem  meinigen  gemacht. 
Aber  auch  die  Stellen,  wo  er,  um  sich  sicher  zu  stellen,  nur  die  faetitehe 
Uebereinstimmung  zwischen  ihm  und  mir  notiert,  wie  S.  716,  wo  er 
namentlich  die  gleichen  Beispiele  betont,  kann  ich  nicht  in  anderm 
Lichte  seben  und  nicht  anders  behandeln. 

Nach  Fechtersitte  eröffiiet  er  den  Kampf  nur  mit  halbem  Ernst:  ich 
hätte  auf  seine  Ansichten  nur  in  Anmerkungen  hinweisen  wollen ,  trotz- 
dem aber  schon  in  dem  ersten  Teile  ihn  an  zwei  Stellen  im  Texte  an- 
geführt. S.  39  nemlich  sind  in  meiner  Diss.  der  Besprechung  des  Ti- 
maus  angehängt  die  Worte:  'cf.  Merckl.  p.  650*  und  S.  53  heiszt  es 
im  Texte  zu  zwei  Gapiteln  des  Gellius,  die  ich  nach  meinem  Plane  vor- 
läufig von  der  Quellenuntersuehung  ausschlieszen  mnste:  'de  utroqne 
Interim  conferas  Mercklinum  p.  651.'  Man  sieht,  es  unterscheiden  ^oh 
beide  Stellen  von  Anmerkungen  nur  durch  ihren  Plati,  und  weiter 
konnte  ich  doch  mit  jener  Erklärung  nichts  sagen  wollen,  als  dasa  ich 
mich  auf  eine  eingehende  Discussion  seiner  Ansichten  in  dem  ersten 
Teile  meiner  Arbeit  nicht  mehr  einlassen  könne.  Aber  wenn  mein  Herr 
Splitterrichter  sich  auf  den  Ausdruck  'Anmerkung'  klemmt,  so  hat  er 
Recht»  und  ich  musz  ihm  zugestehen,  wenn  er  nicht  wollte,  war  er 
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aioht  Terpfliebtot  die  Aehnlichkeit  xwischen  jenen  CiUten  und  Anmer- 
kangen  sa  begreifen.  —  Nicbt  so  barmlos,  sondern  etwas  bämisch  folgt 
dann  die  Bemerkung,  es  sei  nicbt  einsuseben,  wesbalb  icb  nicbt  den 
ersten  Teil  meiner  Arbeit  eben  so  bänfig  mit  WidersprUcben  gegen  ibn 
ausgestattet  babe  als  den  zweiten.  Er  will  damit  sagen,  er  sebe  es 
reeht  wol  ein,  icb  bätte  nnr  seine  Ansiebten  statt  eigner  vorgetragen. 
Miebt  für  ibn,  sondern  für  andere  sei  darauf  bemerkt,  dasa  der  erste 
and  sweite  Teil  meiner  Arbeit  in  der  angedeuteten  Beziebung  scbleob- 
terdings  ineommensurabel  sind.  Denn  in  dem  ersten  Teile,  welcber  der 
nachfolgenden  Untersnebung  die  allgemeine  Grundlage  unterbreiten  soll, 
stelle  icb  mebr  die  einzelnen  dentlicben  Beispiele  von  bestimmten  Ge- 
wohnheiten des  Gellins  zusammen,  und  es  kann  da  von  Widerspruch 
überhaupt  wenig  die  Bede  sein.  Erst  im  zweiten,  wo  icb  bie  und  da 
Vennotiuigen  vortrage,  und  wo  es  gilt  aus  jenen  deutlichen  Beispielen 
f&r  mmder  deutÜcbe  Fälle  Consequenzen  zu  ziehen,  wird  das  Verfahren 
snbjeetiv. 

Den  Widerspmcb  also  bat  er  bäufig  vermiszt;  freilieb  nocb  mebr 
die  Aog^e  der  Uebereinstimmung  oder,  was  ihm  identisch  ist,  die  An- 
gabe meiBer  Quelle.  Natärlicb  kann  icb  ihm  auf  die  blind  und  allge> 
mein  aosgesprocbene  Bescbnldigung,  'es  kebrten  bei  mir  gaoze  Ab- 
sehoitte  seiner  Scbrift  non  mntatis  mutandis  und  ohne  Angabe  der 
Coneordaaz  wieder',  nicbt  antworten;  es  tröstet  micb  nur,  dasz  sie  aucb 
kciii  gewisseabafter  Mann  ebne  Beweise  glauben  wird.  Bestimmter  wird 
er  erat,  wo  er  den  Beweis  antritt  S.  715,  dasz  icb  'den  Grundgedanken 
und  das  Hauptresnltat  seiner  Scbrift  als  eine  ganz  selbstverstäodlicbe 
und  allbekannte  Saobe  vorausgesetzt  und  benutzt  habe,  ebne  die  leiseste 
Andeotosg»  dasi  er  dies  Resultat  erst  mit  allem  Fleisz  zu  gewinnen 
geniebt  habe.'  Er  fuhrt  mebirere  Stellen  an  S.  8.  15.  41.  49,  wo  ich 
mit  dem  Argument  operiert  babe,  dasz  ein  ungenaues  Citat  des  Gellius 
«neu  Verdacht  gegen  die  unmittelbare  Benutzung  des  betr.  Autors  rege 
nache.  leb  begreife  nicbt,  warum  Hr.  M.  nicht,  statt  die  einzelnen 
FUle  anznfübren ,  lieber  da  micb  angegrififen  bat,  wo  icb  jenes  Argu- 
ment, ebenfalla  obne  ibn /zn  citieren,  als  Princip  ausgesprochen  babe 
8.  16:  'nonnunquam  auctorem  sine  libro  laudat,  quod  si  quo  familia- 
rios  atebatnr  scriptore,  offendere  non  potest,  velut  in  Varrone,  Nigidio, 
aUu,  äuget  autem  dnbitationem ,  quam  de  auctore  rarius  laudato  babe- 
mu.'  Vielleicht  balt  er  mir  entgegen,  dasz  icb  zu  Anfange  dieses 
gansen  Paragraphen  (§  6)  auf  sein  Bucb  hingewiesen  babe.  Aber  das 
wire  gefäbrlicb  filr  ibn :  denn  es  würde  aussehen,  als  ob  er  nur  darüber 
empfimUicb  w&re,  dasz  er  nicbt  auf  jeder  Seite  meiner  Abbandlung  sei- 
nen Namen  gelesen.  Doch  mag  er  dies  erklären  wie  er  will,  meine 
Antwort  mnsz  dieselbe  bleiben.  Icb  verdanke  obiges  Argument  weder 
in  jenen  einzelnen  Fällen  nocb  an  der  letzten  Stelle  seiner  Forschung, 
MBdem  meiner  Ueberlegung,  auf  die  icb  übrigens  keineswegs  stolz  bin, 
da  ich  sie  von  jedem  andern  aucb  verlangen  würde.  Ich  meine  so:  jeder 
der  ein  wenig  im  Gellius  zn  Hause  ist  weisz,  ohne  Hrn.  M.s  Buch  ge- 
lesen zu  beben ,  dasz  derselbe  seine  Quelle  in  der  Kegel  sorgfältig  an- 
gibt bis  auf  Titel  und  Abteilung  des  betr.  Buches.  Jede  Abweichung 
von  dieser  Gewobnbeit,  so  wird  man  ohne  Zögern  mit  mir  weiter  schlie- 
Hen,  bat  von  vom  berein  etwas  auffallendes.  Oft  findet  sie  ihre  £r- 
Ulroag  in  der  wiederholten  Benutzung  desselben  Bucbes,  wie  wenn 
QelKus,  statt  immer  wieder  die  commentarü  grammaäci  des  Nigidius  an- 
t&füfaren,  scblechtweg  Nigidius  citiert.  Bei  anderen  dem  Gellius  nicbt 
gettufigen  Autoren  aber,  gegen  die  aucb  sonst  der  Verdacht  nur  mittel- 
^rer  Benntznag  bestebt,  ist  sie  geeignet  diesen  Verdacht  zu  erhöben, 
^ean  er  also  —  um  zur  Erklärung,  nicht  zum  Beweise  ein  Beispiel 
muafübren  ~>  IX  4  •bebanptet ,  er  babe  die  Büober  dea  Aristeas ,  Isi- 
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gonas  u.  a.  geleien  und  berichte  daraus,  so  fragen  wir  mit  Beeht,  warum 
er  uns  nicht  auch  mit  den  Titeln  ihrer  sonst  weiter  nicht  erwähnten 
Bücher  bekannt  mache,  und  wir  vermuten  dass  er  sie  nur  nach  dem 
Vorgang  eines  andern  weniger  genauen  Autors  anfahre.  Nun  lässt  sieh 
aber  in  diesem  Falle  der  vorläufige  Schluss  durch  Vergleichung  mit  PUn. 
fi.  h.  VII  §  10  ff.  bis  znr  Evidens  erhärten.  Sollte  ich  nun  jedesmal^ 
wo  ich  dies  Argnment  gebrauchte,  zur  weitem  Belehrung  des  Lesers  auf 
die  30  Seiten,  die  Hr.  M.  über  die  genaue  und  ungenaue  Citierweise 
hat,  aufmerksam  machen,  während  vielleicht  keiner  es  für  nötig  gehalten 
hätte  sie  nachzulesen?  Oder  meint  Hr.  M.  immer  noch,  ich  könne  die> 
sen  Einfall  nur  von  ihm  haben  und  hätte  ihn  nicht  als  weiteren  Beleg, 
sondern  ab  Quelle  anführen  müssen?  —  Uebrigens.  woraus  folgert  denn 
Hr.  M.  dieses  sein  ^Hauptresnltat'  ?  Grundlegend  ist  für  ihn  eben  jenes 
Capitel  (IX  4)  gewesen,  das  sieh  durch  die  Zusammenstellung  mit  Plinins 
so  sehr  zur  Beweisführung  eignet  und  für  die  richtige  Sdiätanng  der 
Methode  und  Glaubwürdigkeit  des  Gellius  eines  der  wichtigsten  ist. 
Natürlich  soll  ich  die  richtige  Beurteilung  desselben  laut  S.  716  auch 
erst  von  Hm.  M.  gelernt  haben«  Doch  bin  ich  in  diesem  Falle  dureh 
einen  Zufall  so  glücklich,  für  alle  diejenigen,  für  welche  das  unbe- 
scholtene Wort  keine  Beweiskraft  hat,  aueh  einen  Zeugen  bereit  an 
haben.  Hr.  Dr.  H.  Peter,  Lehrer  am  evang.  Gjmn.  in  Posen,  mit  dem 
ich  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Mercklinschen  Schrift  in  der  vorge» 
tragenen  Ansicht  übereingekommen  war,  hat  mir  erlaubt  mich  dafür  auf 
ihn  zu  berufen.  Wer  jetzt  noch  Lust  hat,  der  lese  die  nun  folgende 
Ausführung  des  Hrn.  M.  über  Verjährungsfrist  des  materiellen  und  geisti- 
gen Eigentums. 

Hr.  M.  fährt  fort :  '  und  selbst  die  Fälle  wo  unterz.  namentlich  be- 
nutzt ist,  lassen  in  der  genannten  Beziehung  [heiszt  wol :  in  der  vollen 
Anerkennung  seiner  Verdienste]  noch  etwas  zu  wünschen  übrig.'  Wir 
wollen  sehen,  wie  gerecht  diese  Wünsche  sind.  Er  tadelt  eine  Anmer- 
kung von  mir  (S.  2  Anm.  2),  weil  ich  ihm  eine  Beweisstelle,  die  er 
nicht  angeführt,  untergeschoben  habe.  Er  sucht  S.  705,  wo  er  den  von 
Gellius  praef,  2  angekündigten  ordo  fortmtus  bekämpft,  die  Auflösung 
der  ursprünglichen  Ordnung  aus  dem  Umstände  zu  deducieren,  dass  wir 
Excerpte  aus  derselben  Schrift  auf  verschiedene  Bücher  bei  Gellius  ver- 
teilt finden,  während  doch,  ^wie  gezeigt  worden',  manche  Schriften  ioi 
Zusammenhange  excerpiert  seien.  Dies  'wie  gezeigt  worden'  kann  sieb 
nur  auf  S.  6(S4  seiner  Abb.  beziehen  (eine  Stelle  die  ich  denn  auch  in 
der  getadelten  Anmerkung  nicht  versäumt  habe  mit  anzuführen),  und 
hier  ist  die  Hauptbeweisstelle  II  30,  il  cum  Ariitoielis  librot  prMemO' 
torum  praecerperemuH.  Sie  gehört  also  auch  mit  zu  seinem  Beweise  gegen 
den  ordo  forttdius^  da  das  Moment  der  spätem  absichtlichen  Verteilung 
erst  Beweiskraft  erhält  durch  den  Beweis  der  ursprünglichen  Znsammen- 
gehörigkeit der  Excerpte,  und  wie  mich  dünkt,  wird  seine  Ansieht  von  der 
absichtlichen  Verteilung  wenig  gefördert,  wenn  er  bei  derjenigen  Quelle 
(den  libri  problemaidhtm)  ein  längeres  Excerptenstudium  nachweist,  ans 
der  sich  gerade  auffallend  viel,  nemlich  4  zusammenhängende  Capitel 
bei  Gellius  genommen  finden. 

Ein  zweiter  frommer  Wunsch  von  Hrn.  M.  ist,  es  möchte  diese  ganse 
Anmerkung  bis  auf  seine  Erwähnung  fortgefallen  sein.  In  der  That» 
wenn  ich  aus  Höflichkeit  meine  Ansicht  gegen  die  seinige  hätte  opfern 
wollen,  so  wäre  das  Mittelchen  gut,  und  er  ist  nair  genug  ein  solche« 
Verlangen  zu  stellen.  Da  aber  swisohen  ihm  und  mir  auch  hier  eine 
Meinungsverschiedenheit  obwaltet,  die  er  vielleicht  nioht  scharfsichtig 
genug  war  zu  bemerken,  so  muste  ich  ihm  schon  etwas  zu  wünschen 
übrig  lassen.  Andere  werden  den  Unterschied  unschwer  entdeoken,  icli 
begnüge  mich  daher  die  betr.  Stellen  nebeneinander  an  stellen.   Ich  sage 
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S.  2  An».  2:  'oolo  proraiu  enndem  manaisse  ordinem  contendere ,  ted 
oft  aerrati  mnlta  ita  etiam  quaedam  immutati  veBtigia  inveniun- 
tiir.'  Er  aagt  8.  664:  ^die  Reihenfolge  seiner  Capitel  entspricht  gewis 
ttichi  atreog  seinen  Aofaeicknangen  des  gelesenen  nnd  gehörten,  aber 
ebenso  nnwahrscheinlich  ist  es,  dass  sie  überall  von  ihnen  abwiche', 
nnd  8.  705:  ^ea  ist  also  der  ordo  fortnäUu  sehr  nneigentlioh  sa  Ter- 
std&en;  denn  er  ist  vielmehr  eine  absieh tliche  Anfldsnng  der  Ordnung.' 
Ein  drittes  Mal  soll  ich  ihn  falseh  gedeutet  haben.  8.  643  der  Abh. 
stdlt  er  aber  die  Art,  wie  Gellius  IX  4  an  Philostephanus  nnd  Hegestas 
gekommea,  die  er  bei  Plinins  zwar  als  Qew&hrsmttnner ,  aber  niebt  för 
die  von  ihm  herfibergenommenen  und  dem  PUnins  nachersählten  Wunder 
fiaden  konatCf  iwei  Möglichkeiten  auf  in  folgender  Form :  'stUnde  unser 
Fall  allein,  so  liease  sich  annehmen  .  . .  oder  er  (Gellius)  kannte  jene 
dchriltsteller  dem  Namen  nach  anderswoher  als  fabelhafte  Ersähler, 
und  dies  ist  um  so  wahrscheinlicher  •  • .  und  so  wäre  damit  aller  Wahr- 
acheialicbkeit  nach  die  Quelle  gefunden ,  der  Gellius  seine  Über  Plinins 
hinauegehende  Namenskenntnis  rerdankt.'  Für  welche  der  beiden  Mög« 
liehkmtea  crkUirte  sich  damit  Hr.  M.  ?  Ich  kann  auch  heute  nicht  anders 
urteilen  als  in  meiner  Dies.  8.  14  Anm.,  ich  meine  für  die  letztere  und 
aage  darüber  a.  O.:  *quod  longius  absit  a  fide  quam  id  quod  relinqui* 
tor  altemm,  Gellium  hos  temere  cum  reliquis  (ex  Plinio)  arripuisse.' 
Und  nun  köre  man  Hm.  M.  in  der  Rec«  8.  716:  'wer  wird  dies  «alterum» 
nieki  ala  den  rectiücierenden  Vorschlag  des  Vf.  ansehen,  wilhrend  es 
unter  den  Teraehiedenen  Möglichkeiten,  die  unterz.  a.  O.  aufstellt,  obenan 
au  lesen  ist  nnd  erst  an  letzter  Stelle  hypothetisch  die  Ableitung  aus 
Sotion?*  Ob  ein  anderer  auch  die  'obenan'  gestellte  Ansieht  für  seine 
wahre  halten  und  aus  meinen  Worten  <quod  relinqnitur  alterum'  einen 
«reetifieiereaden  Vorschlag'  herauslesen  werde ^  statt  darin  das  zweite 
Glied  einer  anumgftogUchen  Alternative  zu  finden ,  mnsz  ich  abwarten. 
Ich  kann  nicht  umhin  das  artige  Spiel  mit  den  Begriffen  'obenan'  und 
'an  letzter  Stelle ',  die  nur  räumlich  gelten  können ,  aber  sachlich  gel- 
ten aollen,  ein  sophistisches  Kunststück  zu  nennen,  das  mit  Hrn.  M.s 
angeDommener  sittlicher  Entrüstung  übel  contrastiert.  Wollte  er  seine 
fräer  aufgestellte  Ansieht  jetzt  widerrufen,  so  gieng  er  besser  offen 
mu  Werke. 

üebrigens  spannt  Hr.  M.  seine  schirmende  Hand  auch  über  frem- 
dem Eigentum  aus.  Es  empört  ihn  deshalb,  dasa  ich  8.  15  Anm.  2  die 
Kotiaen  über  irtümliche  Citate  des  Gellius  durch  das  Wort  'adnotavi' 
Biir  anmaase,  wahrend  sie  doch  im  Hertzschen  Index  'fix  und  fertig' 
Jageiu  Man  glaubt  danach  Tielleicht,  sie  seien  schon  von  Hertz  zusam- 
nesgeatellt}  das  nicht,  sondern  unter  den  betr.  Autoren  findet  man  auch 
die  Stellen  9  wo  Gellius  falsche  Titel  oder  Bucher  angeführt  hat.  Ich 
l«^gne  ea  gar  nicht,  dasz  ich  den  Hertzschen  Indez^  auch  oft  ohne  ihn 
aasuluhren,  benutzt  habe,  da  ich  weiss  dasz  ein  solches  Uebermass  von 
vvnntsen  Citaten  bei  wenigen  und  nur  solchen,  an  deren  Urteil  mir  nichts 
\M%y  Beifall  gefunden  hätte.  Aber  wolgemerkt,  ich  habe  ihn  als  Weg* 
waiacr  benutzt,  ohne  darum  einer  nachträglichen  Prüfung  zu  entsagen, 
nad  wann  ich  nicht  irre,  haben  die  Indices  auch  keinen  andern  Zweck 
•la  dieaeo.  Ob  ich  nun  in  vorliegendem  Fall  auf  die  eine  oder  andere 
Hotiz  erst  durch  den  Index  aufmerksam  gemacht  worden  bin,  weiss  ich 
niekt  mehr;  ich  würde  es  mir  eingeprägt,  aber  keineswegs  anders  als  jetzt 
geaiaeht  haben,  wenn  ich  mir  meinen  Becensenten  so  kleinlich  vorge- 
stellt hätte.    Üebrigens  ist  auch  Hr.  Prof.  Hertz  selbst  in  diesem  Punkte 

r  Anaieht  als  Hr.  M.    In  einem  Briefe  vom  21  Deobr.  v.  J.,  wo  er 
:  die  tröatliehe  Versicherung  gibt ,  dasz  meine  akademischen  Lehrer,  er 

und  die  Hrn.  Schümann,  Schaefer  und  Susemihl   von  dem  Un- 
der  MerckUnacben  Beschuldigungen  überzeugt  und,  falls  ich  es 
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wütuehte,  geneigt  wftren  diäte  üeberzengnng  ÖffentUeh  ansnupreeheOf 
gestattet  er  mir  sagleich  bekannt  %n  machen ,  dass  er  keinen  Grand  sehe 
an  der  besprochenen  Stelle  seinen  Index  an  citieren,  weil  der  Index  daaa 
da  sei,  nm  solchen  nnd  ähnlichen  Untersnchungen  als  Grundlage  in 
dienen,  nnd  hier  nirgend  etwas  enthalte,  was  nicht  auf  der  Hand  Iiepe. 
Bisher  gab  ich  mir  Möhe  fUe  einseinen  namhaften  Beschuldignngen 
als  grandios  darinstellen.  Leider  yerlässt  Hr.  M.  dies  für  mieh  yorteil- 
hafte  Terrain  jetzt  nnd  kommt  in  den  Anklagen  en  gros,  wo  er  sich 
einer  genauen  Prüfung  natürlich  entsieht.  Es  sind  dies  wahrscheinlich 
die  Abschnitte,  'die  bei  Hrn.  K.  non  mutatis  mntandis  und  ohne  An- 
gabe der  Goncordans  wiederkehren'  (8.  715).  Zu  dem  *non  mutatia 
mntandis'  gibt  Hr.  M.  jetst  selbst  den  nötigen  Commentar,  wenn  er 
sagt:  'in  jenem  ersten  Teile  ...  ist  unter  etwas  ver änderten  Ge- 
sichtspunkten und  in  anderer  Beihenfolge  im  wesentlichen  das  lusam- 
mengefasst,  was  unterz.  (Hr.  M.)  8.  635—691  dargestellt  hat.*  Die 
Concordans  aber  bezieht  sich  auf  die  gleichen  Beispiele,  die  wir  an 
gleichem  Zweck  anfuhren,  z.  B.  in  §  2  meiner  Diss.,  wo  er  mk  Tor- 
wirft,  ich  hätte  nur  solche  Beispiele  die  er  schon  besprochen  (8.  665 — 
071),  ohne  dies  bei  einem  einzigen  zu  erwähnen,  und  $  3a  wo  wieder 
das  meiste  auch  er  habe  (8.  644 — 651).  In  dem  ersten  Falle,  wo  es 
sich  um  die  aus  derselben  Quelle  stammenden  und  zugleich  rinmlich 
Busammenhängenden  Gapitel  des  Gellius  handelt,  ist  jedes  seiner  Worte 
wahr,  wenn  er  nur  sagt,  dass  alle  meine  Beispiele  auch  bei  ihm  au 
finden  seien.  Wenn  er  aber  daraus  folgert,  dass  ich  auch  nur  «nee 
erst  Ton  ihm  entlehnt  habe,  so  ist  jedes  seiner  Worte  falsch.  Das  erste 
konnte  nicht  wol  anders  sein ,  da  sich  mir  bei  näherer  Prüfung  heraus- 
stellt dasz  Hr.  M.  mit  groszem  Fleisz  alle  brauchbaren  Betspiele  zu- 
sammengetragen hat,  die  sich  bei  Gellius  finden.  Dasz  aber  auch  sein 
Schlusz  dadurch  yiel  Ton  seinem  Scheine  einbüszt,  springt  in  die  Augen. 
Er  behält  ungefähr  so  viel  Glaubwürdigkeit,  als  die  Behauptung  haben 
würde,  dasz  der  Sydowsche  Atlas  ein  Nachdrack  des  Streitschen  sei, 
weil  er,  wie  dieser,  den  Rhein  in  die  Nordsee  münden  lasse  und  Dorpat 
in  das  russische  Reich  verlege.  Sollte  ich  nun  aber  au  jedem  der  6 
Beispiele  die  ich  anführe  Hrn.  M.  mit  seiner  Pagina  anhängen,  nicht 
zur  Angabe  der  Quelle,  denn  das  war  er  nicht,  sondern  um  zur  Kennt- 
nis zu  bringen  dass  Hr.  M.  selbiges  Beispiel  auch  habe?  Ein  solches 
Verlangen  traue  ich  selbst  Hrn.  M.  nicht  zu.  In  dem  zweiten  Falle, 
wo  die  meisten  Beispiele  die  jener  hat  auch  ich  haben  sdJ,  nemlioh 
§  3  a  Tgl.  'Hra.  M.  S.  644—651,  musz  ich  diesen  Superlativ  doch  etwas 
reducieren.  Von  den  11  Beispielen  die  ich  beibringe  finden  sich  5  aneb 
bei  Hra.  Bf. ,  nemlich  I  13,  10.  II  25.  IV  5,  6.  XVI  12.  XVH  7,  3. 
Von  diesen  fünfen  aber  gehen  wieder  drei  ab,  indem  ich  die  richtige 
Beurteilung  des  einen  XVII  7,  3,  wie  ich  angegeben,  von  Dirksen  halm, 
das  andere  I  13,  10  in  entgegengesetzter  Absicht  eitlere,  beim  dritten 
aber  IV  5 ,  6  Hrn.  M.  anführe ,  weil  dessen  Auffassung  etwas  von  der 
meinigen  abwich.  Man  sieht  was  starker  Glaube  vermag  —  aus  den 
beiden  übrigen  gemeinsamen  Beispielen  schlieszt  Hr.  M.  auf  stillschwei- 
gende Benutzung.  Wenn  ich  sq  die  vorgeworfene  Goncordana  im  ein- 
zelnen erkläre  wie  bei  §  2,  oder  widerlege  wie  bei  §  3  a,  wenn  ich  daran 
erinnere  dasz  sich  eine  Untersuchung  über  die  Vertrautheit  des  Gellius 
mit  griechischen  Quellen,  meinem  §  4  entsprechend,  in  Hra.  M.s  Abb. 
nicht  findet,  wenn  ich  nachweisen  kann,  wie  mein  §  7  'de  sermonibus 
apud  A.  Gellium'  aus  einer  lange  vor  Hrn.  M.s  Buch  gesdiriebenen 
Seminararbeit  (s.  Diss.  S.  21  Anm.  2)  entstanden  ist,  wenn  Hr.  M. 
selbst  zugibt,  der  letzte  nnd  bei  weitem  grüste  Abschnitt  der  Voranter- 
suchungen  $  8  sei  mir  ganz  eigentümlich,  und  man  hürt  nun  noch  ein- 
mal Hra.  M.  S.  716:  4n  jenem  ersten  Teile  ist  unter  etwas  veränderten 
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GedohtepiBikteii  imd  in  anderer  Rdbenfoljpe  im  weeentUolien  äta 
mengefMitf  wns  unters.  (Hr.  M.)  S.  635— -691  dargfestellt  bat',  so  wird 
Bianelier  meiner  Leser  an  ein  bekanntes  Witsblatt  erinnert  werden,  wel- 
ebes  tSglieb  mit  Ansnabme  der  Wocbentage  erscbeint,  nnd  es  ist  ersiebt- 
lieb,  was  überbanpt  solcbe  Vorwürfe  meines  Reo.  bedeuten  wollen. 

In  dem  zweiten  Teile  ist  Hr.  M.  minder  streng,  ja  er  ist  bier  sogar 
bereit  ^selbstiUidigen  Fleisz'  in  meiner  Arbeit  ansnerikennen.  Hier  sind 
es  also  wesentlicb  sacblicbe  Ausstellungen  die  er  su  maeben  bat.  Was 
nun  diese  angebt,  so  begreife  icb  es  recht  wol  dass  Hr.  M. ,  um  mit 
seinen  Worten  su  reden  (S.  720),  fast  überall  da  mit  mir  nicht  ttberein. 
stimmen  kann,  wo  leb  ihn  bestreite;  nur  darf  er  sich  nicht  wundem, 
wenn  es  mir  ungefl&br  ebenso  mit  ihm  gebt,  so  sehr  er  sieb  aocb  Mfibo 
gibt  seine  Ansiebten  aufrecht  su  erhalten.  lob  werde  hier  kurz  sein, 
da  ieh  solches  Ctozänk  für  unfruchtbar  halte  und  die  Gründe  für  meine 
Aneiehten  meist  schon  in  meiner  Diss.  ausgesprochen  habe. 

leb  kann  mieb  nicht  überzeugen  dasz  XIX  8,  6  die  Auffassung 
meinea  Gegners  von  vel  dietam  .  .  vel  dieendam  non  putat  die  eins  ig 
richtige  ist,  weil  icb  sie  überhaupt  nicht  für  richtig  halte.  Er  würde 
Beebt  haben  bei  einem  einmaligen  ve/,  das  allerdings  berichtigende  oder 
besebrAnkende  Kraft  bat.  Aber  auch  wenn  sprachlich  nichts  einzuwen- 
den wSre,  wurde  der  Gedanke  an  Unklarheit  leiden.  Denn  derselbe,  der 
nach  Hm.  M.  andeuten  soll,  es  habe  Cäsar  weniger  Beispiele  Ton  d^^ 
Heim  nnd  iidmicUia  im  Singular  geleugnet  dis  davor  warnen  wollen,  führt 
dann  zwei  aus  Plautus  und  Ennius  an,  um  CXsar  damit  zu  schlagen, 
soll  sie  aber  aus  GXsar  selbst  entlehnt  haben.  Daher  meine  icb  dass 
vd  • .  Mf  nicht  anders  zu  verstehen  ist  als  äoe  .  .  she  oder  et  ,  .  et 
nnd  mit  der  Negation  zusammen  gleich  nee  . .  nee  wie  Gell.  XII  11,  4 
st  flu  Urnen  wm  euent  taU  vel  ingemo  es/  diidplina  praediU  oder  XIV  2, 
12  mefmaquam  est  vel  loci  kmus  vel  tempcrie  und  der  Sinn  ist  der:  Cäsar 
hat  den  Gebranch  bei  den  Alten  geleugnet,  und  was  siemlicb  dasselbe 
ist,  daraus  die  Folgerung  gezogen,  dasz  auch  die  Späteren  den  Singular 
nidit  braaeben  dürften. 

Sehr  ausführlich  ist  Hr.  M.  in  der  Vertddigung  seines  mehrmals 
angewandten  Verfahrens ,  an  Stellen  wie  X  26  AsMo  PoUUmi  in  quadam 
cpiftelff,  fuam  ad  Planeum  scripeitf  et  qmibusdam  alHs  C,  Saliuetä  vd^täe 
neben  dem  genannten  Gewährsmann  aus  dem  alüe  noch  andere  su  ver- 
Bsnten,  währand  ich,  wie  auch  sonst,  die  Mitteihiog  eines  Capitels  mög- 
lichst auf  ^ine  Quelle  zurückführe  und  deshalb  das  nachdruckslose  oHig 
als  Ton  Gellius  de  suo  hinzugethan  oder  aus  seinem  Gewährsmann  mit 
bernbergenoramen  ansehe.  Meine  Gründe  dafür  in  diesem  Falle  habe 
ich  in  der  Diss.  §  3  a  ausgesprochen.  Im  allgemeinen  aber  wird  es  mir 
isuner  unwahrscheinlich  bleiben,  dasz  Gellius  aus  mehreren  Quellen  etwas 
soaammengetragen  und  doch  nur  ^ine,  und  diese  so  bestimmt,  namhaft 
gemacht  habe.  Meint  aber  Hr.  M.,  Asinius  sei  nur  die  mittelbare  Quelle 
und  in  dem  aÜu  stecke  der  eigentliche  Gewährsmann,  so  musz  ich  fragen, 
ob  das  im  geringsten  wahrscheinlicher  ist  als  der  umgekehrte  Fall, 
meine  ihm  so  wenig  glaubliche  (S.  721  unten)  Annahme,  Asinius  sei 
die  uannttelbare  QueUe  und  berufe  sich  auf  die  alü.  Doch  das  wäre 
ein  Streit  um  Kaisers  Bart,  wenn  nieht  Hr.  M.  die  alH  weiter  in  Fleisch 
nnd  Blut  umzusetzen  versucht  hätte.  Und  da  musz  ich  bei  der  geringen 
Aefinliehkeit  der  bezüglichen  Stellen  abermals  Protest  erheben  gegen 
die  Einführung  des  Valerius  Probus  und  T.  Castricius.  Denn  des  er- 
stem Urteil  über  Sallnstius  enthält  weder  I  15,  18  fuod  loquenüa  tunw 
ieri  verborum  SaUuatio  maxime  eongrueret  noch  III  1 ,  5  Mfiim  eeee  Sal^ 
huHum  eireumloemiione  quadam  poetiea  einen  ansgesprochenen  Tadel ,  nnd 
die  Misbilligimg  des  Castrioius  II  27,  8  ist  nicht  wie  die  des  Asinius 
gegen  die  kühnen  Uebertragungen  im  Ausdruck,   sondern  gegen  eine 
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DnaaMrliolie  üekertroilrang  in  der  Charakterselifldening  dM  Sertoriiu 
gerichtet. 

Dergleiefaen  Vermatangen  sind  kühn  nod  tlberrMchend ,  aber  ob 
sehr  wahrecheinlich ,  steht  wol  in  Frage.  Meines  Erachtens  trifft  Hrn. 
M.  hier  derselbe  Vorwarf,  der  ihm  Ton  anderer  Seite  in  anderer  Saehe 
gemacht  worden  ist;  ich  kann  ein  solehes  Verfahren  nicht  anders  als 
ein  ^  Tages  Spiel  mit  Mögliclikeiten '  nennen.  Eben  dam  mnss  ich 
noeh  heute  seine  Coejectnr  zn  X  29,  4  rechnen,  die  durch  die  beige- 
brachte Stelle  des  Servius,  der  den  Hjginns  gar  nicht  citiert,  wenig  Halt 
gewinnt.  Wenn  er  aber  diesem  seinem  Verfahren  6. 723  eine  Vermutung 
Ton  mir  aUi  nicht  minder  unsicher  gegenfiberhält,  so  hat  er,  wie  es 
seheint,  meine  ausdrückliche  Verwahrung  daselbst  übersehen  8.62;  *haee 
ooniungentem  me  ne  quis  levitatis  arguat:  quippe  comparaTi  non  quo 
eerü  aliquid  me  crederem  CTicisse,  sed  nihil  neglectums,  quo  Tidebatnr 
haec  de  fontibus  quaestio  aliquid  aliquando  inrari  posse',  womit 
ich  nur  die  Aehnlichkeit  swischen  der  Gellinsstelle  und  der  des  Sinnius 
bei  Festus  bemerkt  haben  wollte,  ohne  schon  jetst  einen  Schluss  daraus 
■u  aiehen.  —  Ich  hatte  gegen  die  häufige  Benutzung  des  Verrius  Flaccns, 
die  Hr.  M.  annimmt,  eingewandt,  dasz  Oellius  ihn  nicht  sehr  in  Ehren 
gehalten  habe,  und  dafür  die  Stelle  angeführt  cum  pace  eumque  venia 
istommf  sf  ^  sunt,  qui  VerrU  Flaeci  attetorUaie  eapiuntur.  Mit  unrecht 
bringt  Hr.  M.  nun  Stellen  bei,  wo  Gellius  in  gleicher  Art  über  den  sonst 
hoohTerehrten  Varro  und  Nigidius  sich  ausgelassen  haben  soll,  nemlich 
I  18,  5  nonne  sie  videtur  FarrQ  de  füre  tamquam  AeUue  de  leperef  und 
XV  %j  b  eed  quod  ni  cum  honare  muUo  dictum  P,  Nigidii  homini»  erm^tie* 
sM,  audadus  hoc  arguäusque  videtur  esse  quam  verius.  Der  grosse  Unter- 
achied  zwischen  der  Ton  mir  angeführten  und  den  beiden  anderen  Stel- 
len liegt  ja  wol  am  Tage:  an  ersterer  spricht  Gellius  mit  Aefaselsuekea 
von  denen  welchen  Verrius  Flaccns  als  eine  Autoritftt  gelte,  an  den 
beiden  anderen  bekämpft  er  eine  einzelne  Ansicht  des  Varro  und  des 
Nigidius,  während  er  seine  hohe  Verehrung  für  sie  an  den  angeführten 
und  vielen  anderen  Stellen  seines  Buclies  niedergelegt  hat.  Mit  grösse- 
rem Recht  macht  Hr.  M.  den  von  mir  selbst  angenommenen  ziemlich 
häufigen  Gebrauch  der  Hbri  de  obseuris  Catonis  gegen  mich  geltend.  Doch 
genug  hiervon;  mit  Lessing  in  ähnlichem  Falle  kann  ich  sagen:  leh 
habe  so  wenig  Hoffnung,  dasz  meine  Erinnerungen  auch  für  den  wer- 
den könnten,  gegen  den  sie  gerichtet  sind,  dasz  ich  diese  Hoffnung 
kaam  in  einen  Wunsch  zn  verwandeln  wage. 

Pforta.  Julius  Kreiziehmer. 


(18.) 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzung  von  S.  205  f.) 

Breslau.    J.  Bernays:  über  die  Chronik  des  Bnlpfcius  Sevents,  ein 

Beitrag   zur  Geschichte   der   elassisehen    und    biblisdien  Studien. 

Veriag  von  W.  Hertz  in  BerUn.    1861.    73  a   gr.  4. 
Cassel  (Gymn.).    Otto  Weber:  de  numero  Piatonis.  Hof-  u.  VTaisen- 

hausbuchdruekerei.    1862.  82  S.    gr.  4. 
Posen  (Friedrieh-Wilhelms^Oymn.).  OttoHeinc:  quaestionnm  Tnilia- 

narum  specimen.  Druck  von  W.  Deeker  n.  Comp,  1862.  23  8.  gr,  4. 
£  erb  st  (Franeiseeum).     C.  Sintenis:  emendationum  Dionysiaeamm 

specimen  II.    Druck  von  Römer  u.  Sitzenstoek.    1862.    36  8.    4. 

[Ueber  das  spec.  I,  ersdiienen  1856,  s.  Jahrb.  1857  8.  377  ff.] 


Erste  Abteilung: 
fflr  classisehe  Philologie, 

henuugegcbeB  tob  Alfred  Fleck eisea. 


33. 

Friderici  Riisckelii  prooenuorum  Bonnensium  decas,  mesi 
tabula  Uihograpka.  Berolini  apnd  I.  Gattentag.  MDCCCLXI. 
100  S.  gr.  4. 

Um  der  Nachfrage  des  Publicuma  zu  genügen ,  hat  sich  der  verehrle 
Vf.  eatschlossen  zehn  seiner  akademischen  Gelegenheitsschriften  aus  den 
Jahren  1854 — 1860  zu  einem  Baude  vereinigt  dem  fiuchliandel  zu  aber- 
geben.  Sie  sind  durchaus  unverindert  gebliehen,  nur  einige  kurze  Nach* 
Irtge  und  Bemerkungen  sind  dem  Vorbericht  hinzugefügt. 

Eiuen  Teil  jeuer  AUiandiungen  hat  Ref.  seinem  wesentlichen  Inhalt 
nach  schon  früher  in  den  beiden  Artikehi  *  über  F.  Aitschls  Forschungen 
zur  lateinischen  Sprachgeschichte'  (in  diesen  Jalirbfichern  1857  S.  305— 
324  und  1858  S.  177—2213)  besprochen,  nemlich  I  emendaiiones  Merca- 
toriM  Plauiinae  (1858  S.  181),  II  eiymologiae  Laiinae  (ebenda),  IV  de 
tdem  iidem  pronommis  fortnis  (ebenda),  V^aesfiones  onomatologi- 
cae  Plmiimae  (1867  S.  316);  zwei  andere,  nemlich  VI  und  VJI  de  M. 
Varrame  Imaginum  librü  sind  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  1858  S. 
737 — 746  Ton  Vahlen  angezeigt  worden.  Ich  werde  mich  also  auf  den 
Rest  beschranken,  dafür  aber  zur  Vervollstlndigung  meiner  frühem 
Ueberaicht  noch  einige  andere  Arbeiten  Aitschls  von  neuerem  Datum, 
welche  für  die  lateinische  Sprachforschung  von  Wichtigkeit  sind,  in  den 
Kreis  meiner  Betrachtung  ziehen. 

Hierher  gehört  von  der  vorliegenden  Dekas  zunächst  das  letzte  Stück 
(X)',  das  Sommerproömium  von  1860,  enthaltend  elogium  L  CORNELl 
CN.  F.  CN.  N.  SCIPJONIS,  zu  dessen  endgültiger  Herstellung  bereits 
der  tilulus  Mummianus  S.  XUI  Beiträge  gebracht  hatte.  Hier  wird  gezeigt, 
dasz  die  Copie  in  dem  columbarium  der  via  Appia,  nach  willkürlichen 
Vermutungen  wahrscheinlich  von  Visconti  angefertigt,  nicht  etwa  als 
Zeugnis  für  das,  was  auf  dem  Original  in  besseren  Zeiten  wirklich  zu 
lesen  war,  in  Anspruch  genommen  werden  darf,  dasz  vielmehr  einzig 
und  aildn  der  Stein  des  Vaticanischen  Museums  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
befragt  werden  musz.  Die  sorgfältigsten  Beschreibungen  von  H.  Brunn 
und  W.  Henzen  und  ein  Papierabdnick  sind  für  das  beigegebene  litho- 
graphierte Facsimiie  benutzt,  welches  mit  Ritschis  Ergänzungen  in  den 

Jakrbücker  Ar  cUm.  PhUol.  1882  Hfl.  S.  25 
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beiden  letzten  Zeilen,  die  auf  genauer  ErwSgung  der  eriudtenen  fiuch- 
stabenspuren  und  Raumverhaltnisse  beruhen,  folgenden  Text  ergibt: 
L.  Cornelius  Gn.  f.  Cn.  n.  Scipio. 
magn&  «api^ntii  mul-tAsque  virtütes 
aetiite  qu6m  p4rva  -  p6sid^t  hoc  s4zsum. 
quoiei  viti  deficit,  -  n6n  honds,  honöre, 
is  hie  sitüs.    quei  nünquam  -  victus  ^st  virtütei, 
ann6s  gnatüs  viginti  -  is  D{it)e(s[t  miiii)dÄtus: 
ne  quairatis,  honöre  -  quei  minus  sit  mand(dftM.) 
d.  fa.  *grosze  Weisheit  und  viele  Tugenden  bei  kleiner  Lebenszeil  besitzt 
dieser  Stein.    Den  die  Kürze  des  Lebens,  nicht  Mangel  an  (innerer)  Ehre 
um  (Suszere)  Ehre  gebracht  hat  (*cui  brevitas  vilae ,  non  indolis  bonos, 
destituit  honorem  magistraluum'),  der  liegt  hier.   Der  niemals  besiegt  ist 
in  Tugend,  der  ist,  zwanzig  Jahre  all,  der  Unterwelt  anheiragefaUen :  so 
fragt  denn  nicht,  warum  er  weniger  (Suszerer)  Ehre  {htmori  magistra- 
iuum)  anheimgefallen  ist.'     Es  wird  mit  den  Ausdrücken  honos  und 
mandatus  gespielt,  und  um  dieser  Spitze  willen  die  etwas  gezwungene 
Schluszwendung  gewagt  für:  qui  mimus  ei  honares  9ini  mandati. 

Den  Accusativ  honore  V.  3  hat  Lachmann  zu  Lucr.  S.  245  erkannt. 
Sonst  sind  auszer  den  Schreibungen  posidei  (neben  atmos:  vgl.  Jabrb. 
1867  S.  327),  saxsum  (vgl.  Gorssen  Aussprache  usw.  I  124),  quotei 
sprachlich  hervorzuheben  honore  in  V.  6  als  Dativ,  der  Ablativ  v^telet, 
die  Accutative  magna  »apientia  und  das  lange  a  des  Nominativs  vüa. 
Letzteres  wird  bestätigt  durch  zwei  Beispiele  in  dem  Eloginm  des  P.  Sci- 
pio P.  f.  (Orelli  558):  honöe  famä  viriüeque  -  gloria  äique  imginhun 
und  ierrä  Publi  progndtum  -  Fübiid  Cornili^  so  wie  durch  die  spondei- 
sehe  Genetivendung  ai  (rh.  Mus.  XIV  405  Angi.).  Aus  der  Odyssee  des 
Livius  Andronicus  führt  Gorssen  (I  330)  demnach  wol  mit  Recht  an: 
sanciä  puir  Satürni  -  füiä  regina.  Unter  den  Ennianischen  Beispielen, 
die  neulich  Vahlen  (rh.  Mus.  XfV  555  ff.)  behandelt  bat,  läszt  sich  nur 
aftn.  148  et  densis  aquiia  pmnis  obnixa  voiabai  als  analog  und  sicher 
beglaubigt  ansehen.  Von  Piautas  wird  dieses  lange  a  in  echt  lateinischen 
Wörtern  eine  vorsichtige  Kritik  einstweilen  noch  fem  halten. 

Die  beiden  Schemata  der  Genetivbildung  in  der  ersten  Deciination 
und  der  Vocalwandluug  im  Lateinischen ,  welche  in  jener  Anmerkung 
(rh.  Mus.  XIV  405  f.)  als  Thesen  (ohne  jede  weitere  Ausführung)  hinge- 
stellt werden,  erwecken  wieder  recht  lebhaft  das  Verlangen  nach  einer 
vollständigen  Darstellung  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre,  zu  der 
kein  anderer  wie  RItschl  berufen  wäre.  Denn  es  bedarf  hier  auszer  der 
umsichtigsten  Durchdringung  und  Gombinatron  der  sprachlichen  That- 
Sachen,  die  ja  zu  so  groszem  Teil  erst  dem  durch  die  einzig  solide  Me- 
thode der  ungestörten  Autopsie  von  Papierabdrflcken ')  gewonnenen  zu- 

1)  Den  schlagendsten  Beweis  hierfür  liefert  die  Üntersaehung  über 
das  Vorkommen  der  I  longa  nnd  des  Apex  (rh.  Mus.  XIV  290  ff.).  Die 
vielfachen  Teaschnngen  in  diesem  Kapitel,  die  der  Erkenntnis  der  na> 
turlangen  Vocale  höchst  hinderlich  waren,  giengen  ans  nngenfigenden 
Copien  der  Originale  hervor.    Die  neu  gewonnenen  Resultate  sind,  in 
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verlSssigen  Material  ihre  Entdeckung  verdanken ,  eines  hellen  divinatori- 
scheu  Sinnes  für  die  Entwicklungsphasen  einer  angehenden  Lilteratur, 
die  in  ihren  Anfängen  und  in  der  einen,  der  dramatischen  Gattung  sich 
ganz  am  die  Gewöhnung  des  Volksmundes  lehnt  und  sich  darauf  stützt, 
während  daneben  durch  Einführung  des  griechischen  Hexameters  in  die 
flüssige  und  sich  verflüchtigende  Masse  des  Sprachstofl's  ein  bindendes, 
nach  festen  Gesetzen  formendes  Element  gefügt  wird.  Die  lateinische 
Sprache  war  auf  dem  besten  Wege,  sich  wie  das  Umbrische  zu  todten 
flexions-  und  klanglosen  Wurzeln  abzustumpfen,  als  Ennius  dieser 
Schmelze  einen  für  alle  Zeiten  kräftigen  Damm  entgegenwarf,  indem  er 
die  vollzogenen  Thatsachen  anerkennend  das  werdende  und  schwankende 
desto  strenger  in  seine  Schranken  zurückwies  und  mit  imponierender 
Sicherheit  Leben  und  Gesetz  in  der  Sprachform  rettete.  Der  dactylische 
Rhythmus  verlangte  scharf  gemessene  Endungen.  Vor  ihm  galt  kein 
Durchschlüpfen  mittelzeitiger  Vocale.  Der  überhandnehmenden  Verflüch- 
tigung der  Schluszsilben  in  der  täglichen  Rede  wurde  Einhalt  geboten, 
namentlich  wurde  eine  Menge  neuwuchemder  leichtfüsziger  Pyrrichien 
wie  domi  viri  manu  mein  brevi  malo  ioco  probo  vehi  sequi  usw. 
wieder  angehalten  sich  des  iambischen  Schrittes  zu  befleiszigen.  Durch 
Einführung  der  Consonantenverdoppelung  wurden  in  der  Mitte  der  Wör- 
ter Wächter  des  Gesetzes  geschafl'en,  und  mit  einziger  Ausnahme  des  s 
hatte  von  nun  an  jeder  Consonant  am  Schlusz  des  Wortes  sein  Recht  bei 
der  Positionsverlängerung  geltend  zu  machen.  Die  Bedeutung  dieses 
Verfahrens  und  wie  die  häufige  Verletzung  der  Position  bei  den  Dramati- 
kern ihren  unmittelbaren  Grund  in  der  auch  schon  in  die  Schrift  über- 
gegangenen volkstümlichen  Abstoszung  von  ^inem ,  ja  zwei  Schluszcon- 
sonanten  (m  $  n  Ir  d  i  ni)*)  gehabt  hat,  ist  in  ganz  überraschender 


koTEem  ctiBmmmengefaazt,  folgende.  Die  I  longa  als  Beseichnong  eines 
Umgen  t  ist  nicht  vor  SuUanischer  Zeit  nachweisbar.  Sie  kann  nicht 
sla  Erfindung  des  Attias  gelten,  da  sie  in  den  ersten  50  Jahren  nach 
den  Nenerangen  desselben  (620)  gar  nicht  vorkommt,  z.  B.  nach  ge- 
nauer Besichtigung  auch  nicht  auf  dem  Meilenstein  des  Popillius  vom 
Jahr  622  (vgl.  meine  Anzeige  Jahrb.  1857  S.  322),  sondern  in  dieser 
Zeit  doa  lange  t  durch  ei  bezeichnet  wurde.  Ein  paar  Jahrsehnte  nach 
der  I  longa  kam  der  Apex  zur  Bezeichnung  der  Naturlttnge  der  übrigen 
Vocale  auf.  Erst  im  Verlauf  der  spHtern,  nächaugusteischen  Zeit  wurde 
derselbe  auch  .über  I ,  I  longa ,  ja  auch  über  £1  und  andere  Diphthonge 
wie  AE  gesetzt ,  bis  endlich  Apex  wie  I  longa  auch  bei  kurzen  Yocalen 
ganz  bedeutungslos  verwendet  wurden.  2)  Hierdurch  sind  z.  B.  im 

Plantinischen  gloriosui  folgende  Verse  gerechtfertigt,  und  in  dieser 
Weise  zu  lesen: 

158  mihi  quide  iam  arbitrf  vicini  sunt,  meae  quid  fiat  domi. 

353  si  hie  obsistam,  hac  quid  e  pol  certo  verba  mihi  numqnam  dabunt. 

d95  tum  6bstetrix  ezpostulavit  m^cum,  paru  missüm  sibi. 

108  itaqne  fntimum  ibi  se  miles  apu  lenilm  facit.  [pitem. 

175  p^r  nostrum  inpluvlum  intus  apu  nos  Philocomasium  atque  hos- 

240  tum  similem  quam  Ucte  lactist:  dpu  te  eos  hie  devortier. 
1345  höminem?  perii.   sdmne  ego  apu  me?  —  ne  time,  volnptas  mea. 
1015  cedo  sfgnnm,  si  harunc  B^ccharum  es.  —  ama  mülier  qnaedam 
1087  ita  m4  me«  forma  habe  sÄllicitum.  [qu^ndam. 

25* 
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Weise  anschaulich  gemacht  durch  den  fünften  der  epigraphischen 
Briefe  an  Mommsen  im  rh.  Mus.  XIV  389  ff.  Er  behandelt  die  soge- 
nannten softes  Praenestmae^  jene  Orakeltäfelchen  eines  römischen  For^ 
tuuatempels,  von  denen  in  mehr  oder  weniger  ungenauen  Copien  tou 
Suarez,  Fabretti,  Gori  und  einer  Vaticanischen  Handschrift  im  ganzen  17 
bekannt,  aber  im  Original  erhalten  nur  noch  zwei  sind.  Sie  sind  sämtlich 
nach  R.s  glänzend  durchgefilhrter  Ansicht  in  Heiametern  abgefaszt,  die 
den  kunstmäszigen  des  Ennius  gegenüber  treffend  Memotische'  genannt 
werden ,  insofern  sie  mit  dem  äuszern  Schema  des  griechischen  Metrums 
die  Auflösungsßhigkeit  der  Arsen,  wie  in  den  scenischen  Rhythmen,  und 
die  im  täglichen  Leben  geläufigen  Freiheiten  der  Prosodie  verbinden  und 
so  ein  interessantes  Bild  der  Vulgärmetrik  des  6n  und  7n  Jahrhunderts 
der  Stadt  geben ,  das  seine  Analogien  erst  in  der  Barbarei  der  spätem 
Kaiserzeit  wiederfindet.  Die  fabrikmäszige  tausendfache  Anfertigung  sol- 
cher Täfelchen  einerseits,  anderseits  die  Zeit  welche  Teile  derselben  ab- 
gescheuert hat,  und  die  Ungenauigkeit  neuerer  Copisten,  die  aus  den 
Varianten  hervorgeht,  halien  den  Text  freilich  manigfach  entstellt,  so 
dasz  nur  wenige  Beispiele  so  rein  erhalten  sind  wie  etwa  Nr.  4  9«r  pe- 
Us  pos  tempus  consilium?  quod  rogas^  non  est. 

In  einigen  Fällen  hat  mich  R.s  Herstellung  nicht  ganz  überzeugt. 
So  schreibt  er  Nr.  8:  guod  fugis^  quod  iactat^  tibei  quam  datmr^ 
spernere  nolei^  d.  h.  *was  du  fliehst,  was  du  fortwirfst,  wenn  es  dir 
gegeben  wird,  verachte  nicht.'  Im  Vaticanus,  der  diesen  Vers  enthält» 
steht  quod  für  quom.  Sollte  nicht  ^tior  fugis^  quor  iactaSj  tibei  quod 
datur?  spernere  nolei  vorzuziehen  sein?  —  Die  Warnung  Nr.  13  kostis 
incertus  de  certo  fit,  nisi  caceas  kann  freilich  auch  zu  ihrer  Zeit  an- 
gebracht sein ,  insofern  etwa  ein  fauler  Friede  aus  einem  sichern  Feinde 
einen  unsichern  machen  würde.  Vergleicht  man  indessen  Nr.  16  de  in- 
certo  certa  ne  ßant,  si  sapis,  caveas,  und  Nr.  5  de  vero  falsa  ne 
fiant  iudice  falsa  ^  so  kann  man  nach  dem  Sprachgebrauch  eine  Umstel- 
lung für  geraliicn  hallen,  etwa  hostis  de  incerto  certus  (oder  de  certo 
incertus)  fiet,  nisi  caveas  (oder  ni  fiat  caveas).  —  Endlich  in  Nr.  1, 
die  nach  R.  so  lautet:  iubeo  ut  iussei:  si  faxit,  gaudebit  semper^ 
würde  sich  die  Ueberlieferung  des  Vaticanus  {iubeo  et  is  ei  sifeeerit) 
mehr  schonen  lassen ,  wenn  man  (unter  Beibehaltung  der  ursprünglichen, 
vulgärer  Gewöhnung  schwerlich  damals  schon  entschwundenen  Messung 
vou  iovbeo  mit  langem  u)  die  ersten  Worte  etwa  schriebe:  iubeo  et  is 
sei  sie  oder  iubeo  et  isteic  si,  und  feceril^  zweisilbig  läse,  was  auf 

1043  beus,  dignio  fait  qaisqnam,  h6roo  qui  esset? 
obwol  in  den  Handschriften  durchgängig  die  ToUen  Formen  quidem  pa- 
rum  apud  amat  habet  dignior  stehen.  3)  Ein  Beispiel  Ton  fecsti  (wie 
dixti  inmersil  occlusti  discesti  evasti  sensit  näsii  nsw.),  das  Bentlejr  sog^ar 
in  Terentins  eun.  III  2,  10  einführen  wollte,  scheint  bei  PUutiis  gfar. 
456  indiciert  zu  sein.  Philocomasiuoi  entwindet  sich  den  H&nden  des 
Sceledrufi  durch  ein  Versprechen,  das  sie  natürlich  nicht  hält.  Diesen 
Wortbrnch  bezeichnet  der  betrogene  am  Schlnss  des  Septenars  mit  dem 
anmetrischen,  aber  sachgemäszen  Nachruf :  muiiebri  fecUa  fidCf  wofür  nur 
in  B  von  erster  Hand  />ct,  bei  Ritschi  hingegen  fecit  steht. 
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Nounmenten  der  Toriiegenden  Art  trolz  des  naheliegenden  faxit  nicht 
ohne  Berechtigung  sein  dürfte.  Denn  es  weisen  diese  17  Zeilen  auszer 
7  Arsisauflösungen  ein  zweisilbiges  profui^  Verkürzung  des  Schluszvocals 
in  conrigi  veki  sequi  lihei  ubei^  Verlängerung  desselben  durch  die  Kraft 
der  Cäsar  in  den  Nominativen  falsa  eerta^  4  Posilionsverletzungen  bei 
s,  darunter  ein  rogHs  non  est^  und  ein  datUr  spernere  auf,  um  die  Er- 
hallung der  ursprünglichen  Vocallänge  in  formidni  und  meluU  und  das 
nicht  ganz  sichere  hosits  Yon  Nr.  12  nicht  mitzurechnen. 

Wie  plebejische  Sprech-  und  SchVeibweise  auch  spätester  Zeit  oft 
aof  die  Spur  ursprünglicher  Formenbildung  führt ,  beweisen  die  beiden 
Abhandlungen: 

De  declinatione  qfiadam  Latina  reconditinre  quaesHo  epigraphira 
Friderici  Ritschelii  professoris  Bnnnensis,  (Festschrift 
zon  22ti  März  ]S6i.)  Berolini  apnd  I.  Guttentag.  MDCCCLXI. 
25  S.  gr.  4. 

Supplementum  quaestionis  de  declituUione  quadam  Latina  recon- 
diUore.  (Vor  dem  Index  seholarum  der  Bonner  Universität  für 
den  Winter  1861—62.)  Bonnae  formis  Caroli  Georg!.  9S.  gr.4. 

Die  zahlreichen  Beispiele  nemlich  auf  griechischen  Inschriften  spaterer 
Zeil  ron  der  Endung  -iq  für  -lo^,  -iv  für  -iov  in  Eigennamen  und  ein- 
zelnen Appellativen  (wie  AHOAAnNIC  AOHNAIC  AKEIIN  4>IAHMATIN 
KITIN  MAPTYPIN),  womit  nicht  nur  neugriechischer  Gebrauch,  sondern 
nach  einem  Zusatz  von  Gildemeister  auch  psanlerin  =  '^akirjQi.ov  in 
dernnm  165  vor  Chr.  geschriebenen  Buch  Daniel  übereinstimmt,  die  Lo- 
beck alle  als  plebejische  Neubildungen  aus  der  Wurzel  ansah,  finden 
eine  auflalleude  Analogie  in  derselben  Umbildung  lateinischer  Nomina 
(^Yie  Aurelis  Domitis  lulis  Claudis  SallusHs  Fultis  reliaris  usw.)  auf 
griechischen,  seltener  auf  lateinischen  Inschriften  späterer  Zeit,  z.  B. 
pompejanischen  Mauerschriften,  während  auf  bilingucn  Denkmälern  die 
griechische  SchriA  die  Endung  -ig^  die  lateinische  -ins  gibt.  Lelronnes 
Ahnong,  dasz  diese  Formen  auf  lateinischen  Sprachgebrauch  zurückzu- 
führen seien,  bestätigt  sich  merkwürdig  durch  das  Vorkommen  von  Na- 
men wie  Sestilis  Tusanis  Caecilis  Barnaes  (=  Barnaeus)  u.  a.  *)  auf 
italischen  Aschentöpfen,  Denkmälern  des  sermo  rusticus  vom  Ende  des 
7n  Jahrhunderts;  ja  die  vielen  inschriftlichen  Nominative  von  Eigennamen 
mit  der  Endung  -t,  die  bis  auf  Mommsens  richtige  Deutung  (Gesch.  des 
röm.  Münzwesens  S.  471)  für  eine  Abkürzung  der  Steinmetzen  statt  -ius 

4)  In  dieselbe  Kategorie  zählt  R.8  Supplementum  den  Gentilnamcn 
ycrreSy  der  nur  scheinbar  von  der  regelmHszigen  Endung  -tW  abweicht. 
Ks  ist  eben  eine  Nebenform  ans  älterer  Zeit  für  Verriugy  wie  Ctodig  für 
CtwUtts  usw.  Dies  ireht  auch  aus  der  lex  Tertia  (nicht  yerrivd)  bei  Ci- 
cero HOC.  III  49,  117  neben  dem  zweideutigen  ins  verrinwn,  der  coda 
WTwa  II  78,  191  und  dem  Namen  des  Festes  f^erria  hervor,  so  dasz 
die  Bezeichnung  seiner  accutatio  als  orationes  Verrinae ,  die  wol  tiber- 
li&Qpt  ergt  dem  Priscianus  verdankt  wird ,  Cicero  sich  gewis  verbeten 
haben  wurde. 
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gegolten  hat  {Comeli  Claudi  Mummi  usw.) ,  erweisen  sich  als  eben  so 
viele  Beispiele  der  Nominativbildung  auf  -»s,  von  der  nur  nach  allem 
Brauch  das  s  abgeworfen  ist  wie  bei  Plautio  Fahrecio  u.  a.  Und  es  er- 
hielt sich  jene  Schreibweise  auch  nach  der  Einfahrung  der  volleren  En- 
dungen -lOS  und  -itfs,  wie  COS  neben  consul  usw.  Damit  stimmen  voll- 
ständig osiiische  und  umbrische  Eigennamen  überein,  wie  iViumsif  (:^ 
Pfumisius)  Ueirennis  Pakts  Truiüis  u.  a.,  auch  Peirunes  =  Pelranms 
auf  einer  Faliskerinschrift  (Suppl.  S.  VI),  und  Gildemeister  macht  auf  die 
gleiche  Erscheinung  solcher  Doppelformen  im  Gothischen,  im  Litauischen 
und  im  Zend  aufmerksam. 

Auszerhalb  des  Gebiets  der  Eigennamen  findet  nun  Ritschi  dieselbe 
Bildung  wieder  in  den  Siteren  Pronominaiformen  alis  und  alid  (spSler 
alius  aliud).  Von  Priscianus  und  Charisius  bezeugt  erstreckt  sich  ihr 
sicher  nachweislicher  Gebrauch  durch  das  ganze  siebente  Jahrhundert 
der  Stadt ,  nicht  weiter  (namentlich  nicht  etwa  auf  Livius) :  während  sie 
bei  den  scenischen  Dichtern  auflallenderweise  nicht  vorkommen,  liefert 
das  erste  Beispiel  Lucilius,  dann  folgt  Gatullus,  besonders  in  der  Formel 
alid  ex  alio  Lucretius,  endlich  Sallustius  (und  zwar  im  echten  Text 
wahrscheinlich  häufiger  als  in  unsern  Quellen:  S.  18),  endlich  aUs  die 
grosze  Dedicationsinschrift  von  Furfo  (Gr.  2488.  IRN.  6011),  die  R.  für 
eine  im  Jahr  696  d.  St.  gefertigte  Gopie  eines  um  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts verfaszten  Originals  erklärt.  Der  von  Priscianus  ange/ährte  Dativ 
ali  findet  sich  gleichfalls  bei  Lucretius,  wie  alei  auf  der  lex  lulia  mcini- 
cipalis^  während  die  von  demselben  Grammatiker  genannte  Genetivform 
a/is,  abgesehen  von  zweifelhafteren  Spureu,  bestätigt  wird  durch  einen 
Genetiv  F.  Clodis  auf  den  genannten  Aschentöpfen.  Und  zu  höchst  er- 
wünschter Vervollständigung  bringt  das  Suppl.  S.  IV  fl".  von  einer  Münze 
der  Samniterstadt  Aesemia  den  Gen.  plur.  AI$ERNIM  bei,  den  Monunsen 
schon  früher  einem  Nom.  Aesemes  zugewiesen  hat,  wozu  eine  andere 
Aufschrift  AI$ERNIO  (=  Aesemiom)  gleichsam  die  Erklärung  liefert, 
um  von  anderem  zu  schweigen.  Indem  nun  die  alte  Aussprache  s  und  m 
am  Schlusz  verschluckte,  konnte  es  dahin  kommen  dasz  in  der  That  eine 
Zeit  lang  alle  Casusendungen  verschwanden,  so  dasz  z.  B.  aus  einer 
Dcclination  Cornelis  Cornelis  Comeli  Cornelim  durchgängig  Comeli 
wurde.  Ein  Rest  aus  dieser  Sprachperiode  erhielt  sich  wie  in  dem  Com- 
positum alimodi  so  in  dem  einfachen  -f  des  Genetivs  der  Nomina  auf 
-ius  und  -iutn  (insofern  consilim  wie  Cornelis  gebildet  sein  wird),  an 
dessen  Stelle  bekanntlich  erst  seit  Propertius  und  Ovidius  -iV  trat ,  und 
in  dem  Vocativ  auf  -«.  Dasz  die  Adjectiva  auf  -ius  in  den  uns  erhaltenen 
Sprachdenkmälern  dieses  einfache  -t  nicht  haben,  bringt  R.  in  Zusammen- 
hang mit  der  Thatsache,  dasz  überhaupt,  gerade  umgekehrt  wie  bei 
den  Substantiven,  die  Adjectiva  auf  -aris  {singularis  vulgaris  usw.)  jün- 
ger sind  als  die  desselben  Stammes  auf  -ariws,  die  sich  bei  Cato,  den 
Komikern  und  dem  archaisierenden  Gellius  finden.  Es  scheinen  also  fol- 
gende Entwicklungsstufen  sich  zu  ergeben:  erste  Periode,  wo  alle  Sub- 
stantiva  und  Adjectiva  zunächst  auf  -es,  dann  auf  -is  endigten :  Comeles 
files  Vulgares  egreges;  zweite:  Uebergang  der  Adyectiva  in  -lOs  -ti«. 
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während  die  Substantiva  zur  Unterseheidung  noch  die  alte  Endung  be- 
hielten, also  nebeneinander  Camelis  filit  und  volgarios  egregios  mit 
oder  ohne  Schlusz-s.  Jetzt  also  bildeten  die  Adjectiva  bereits  im  Gen. 
coigarii  egregii,  und  im  Voc.  egregie^  wahrend  die  Substantivdeclination 
(durch  Abstoszung  des  s)  emfaches  -i  behielt.  Dritte  Periode:  auch  die 
Substantira  nehmen  -ius  an,  aber  mit  Bewahruiig  der  ursprünglichen 
Form  im  Gen.  und  Voc.,  auch  in  substantivierten  Adjectiven  (manuari 
bei  Laberius).  Vierte:  allmShIiches  Verschwinden  derselben,  zunächst 
im  Voc^  Räckkehr  der  Adjectiva  zu  -aris.  Bedenklich  ist  indessen ,  dasz 
ein  Voc  fiUe  von  Priscianus  bereits  aus  der  Odyssee  des  Livius  Andre- 
nicus  citiert  wird,  dem  eher  fUe  zuzutrauen  wäre.  —  Ferner  benutzt  R. 
jene  Yalgaren  Formen  um  die  Thatsache  zu  erklären,  dasz  die  Dramati- 
ker z.  B.  bei  dem  V^ort  /i/ttis  und  seinen  Casus  obliqui  nur  in  Octonaren 
und  Anapästen  sich  die  sogenannte  Synizese  erlauben,  nie  dagegen  in 
Senitren  und  Septenaren.  Sie  bedienten  sich  in  den  freieren  Rhythmen 
eben  der  vulgären  Formen  fiUs  ßii  ftlim.  Auf  demselben  Wege  wird  auch 
b^p^iiich,  warum  im  Drama  von  allen  Nomina  auf  -etia  nur  deus  und 
meus  gewöhnlich  und  in  allen  Casus  (ausgenommen  mea  im  Neutrum 
plur.)  Synizese  annehmen.  Man  kehrte  auch  hier  zu  den  Formen  dius 
dis  (worauf  noch  dius  fidius  und  diiovis ,  hinweisen)  und  mttia  mis 
(atiszer  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  für  mius  durch  miets  tnoribus 
in  den  Hexametern  der  Scipionengrabschrift,  den  Gen.  mi5,  den  Dativ  mi 
von  egOy  den  Voc.  mi  selbst  in  mi  soror  und  mi  coniunx  bei  Appulejus, 
und  den  Nom.  plur.  mi  bei  Plautus  und  Petronius  indiciert)  nebst  ihren 
Casus  obliqui  di  dim  {dem)  dis  dos^  mi  mim  mis  mos  usw.  zurück,  wäh- 
rend der  Nom.  plur.  neutr.  selbst  von  mis  lauten  musle  mia^  so  dasz 
abo  hier  die  einsilbige  Aussprache  Hieine  Berechtigung  hatte.  Freilich 
ist  mir  nicht  deutlich,  wie  hieraus  ein  zweisilbiges  meorum  und  deorum 
herzuleiten  sei,  denen  ein  trochäisches  meum  und  deum  zu  substi- 
tuieren doch  schwerlich  gerathen  sein  wird. 

Ein  gewisses  gemütliches  Interesse  für  R.s  Freunde  nimmt  Nr.  III 
de  Uiuio  metrico  Lambaesitano  (1855)  in  Anspruch  als  die  erste  Arbeit 
aas  jener  Zeit  der  lestudinea  iarditudo  trüben  Angedenkens,  auf  die  der 
Vf.  Gott  sei  Dank  jetzt,  wie  wir  hören,  als  auf  eine  zum  groszen  Teil 
überwundene  zurückschauen  darf.  Es  ist  die  Dedicationsinschrift  einet* 
Basis  zu  einer  Gruppe ,  die  den  Bacchus  mit  einem  Panisken  vorstellen 
mochte,  etwa  aus  der  Zeit  der  Anlonine,  von  einem  französischen  Ver- 
bannten in  dem  alten  Standquartier  der  legio  III  Augusta  abgeschrieben 
und  zuletzt  auf  Grund  erneuter  Prüfung  von  L^on  Renier  (inscr.  Rom.  de 
TAlg^rie  Nr.  157)  herausgegeben.  R.  erkannte  dasz  sie  in  nicht  üblen 
Anakreonteen  mit  teilweiser  Anaklasis  abgefaszt  sei.   Sie  lautet: 

Alf^no  FortunAto 

visüs  dicere  sömno 
Leiber  pater  bimÄter,*) 

5)  Nach  Bäcbelera  Verbasserang.    Der  Steinmetz  hat  sich  verbanen 
und  himaita  gesetzt. 
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iovis  ^  fulmine  d4Iim, 

basis  hÄne  no¥ati6oem  5 

geni6  domus  sacrändam. 

Votum  deo  didivi, 

pref^ctus  ipse  cistris. 

ades  örgo  cum  Panisco, 

memor  h6c  muoere  nöslro ,  10 

natis,  flospite  m4Ure. 

faciis  videre  Römam 

dominis  munere  houAre 

maclüm  corenatümque. 
Freilich  bedfirfen  die  gransam  in  den  Rhylhmus  gezwingten  Worte  nach 
R.  elwa  folgender  erklärenden  Ergänzung:  ^mM  Alfeno  Fortunato  ti- 
sus  esi  somno  dicere  Liber  pater . . .  basis  faanc  novationem  genio  domus 
(d.  h.  sibi)  sacrandam  esse.  Totam  basim  deo  dicavi ,  ^t  sum  praefectus 
ipse  castris.  ades  ergo,  Liber  paier^  cum  Panisco,  memor  factus  hoc 
munere  nostro,  natis  meü ,  simul  sospite  matre  eorum.  facias  me  re- 
ducem  videre  Romam ,  a  dominis  (d.  h.  imperatoribns)  munere  ei  honore 
maclum  corouatumque.' 

Den  Beschlusz  unserer  Anzeige  machen  wir  mit  den  beiden  kriti* 
sehen  Programmen  zu  Catullus  und  Aeschylos.  —  Die  emendaiio- 
num  CatuUianarum  trias  (Nr.  IX)  von  1857  stellt  im  Epithalamium  des 
Peleus  und  der  Thetis  folgendes  her.  V.  100  quam  tum  saepe  magis 
fulvore  expalluü  auri  statt  quanto  .  .  fulgore^  indem  das  sonst  un- 
bekannte Substantiv  fulvor  durch  andere  ebenfalls  vereinzelte  Beispiele 
dieser  Form  gerade  aus  der  altern  Periode ,  wie  macor  pigror  aegror 
nigror  amaror  gerechtfertigt  wird. —  Ferner  V.  73  iüa  tempesiaie^  ferox 
quam  robore  (statt  quo  ex  tempore)  Theseus  \  egressus  curvis  e 
lüoribus  Piraei  \  attigit  iniusti  regis  Gortynia  tecta^  worauf  teil- 
weise quo  in  im  Datanus  führt,  während  robore^  durch  Analogien  wie 
ilxl  nenoi^dg^  itagxei  qo  itlöwog  usw.  nahe  gelegt,  durch  das  für  tem- 
pestaie  bestimmte  Glosscm  tempore  verdrangt  zu  sein  scheint.  Das  im 
Parisinus  stehende  templa^  wovon  tenta  in  DL  nur  einen  Schritt  entfernt 
ist,  wird  als  unstatthaft  nachgewiesen.  Umgekehrt  ist  60,  5  aus  contemp- 
tarn  in  D  contenfam  und  im  Laurentianus  contectam  geworden. 

Endlich  stellt  R.  V.  40  und  41  um,  so  dasz  die  Stelle  von  V.  38  an 
folgendermaszen  in  Ordnung  kommt : 

rura  colit  nemo ,  mollescunt  colla  iuvencis , 
non  humilis  curvis  purgatur  vinea  rastris, 
non  fall  attenuat  frondatorum  arboris  umbram ,  40 

non  glaebam  prono  convellit  vomere  taurus, 
squalida  desertis  rubigo  iufcrtur  aratris. 
Wir  haben  also  im  ersten  Verse  das  allgemeine:  weder  Menschen  noch 
Thierc  arbeiten ;  dann  folgt  V.  2  und  3  Vernachlässigung  der  Menschen- 
arbeit in  Wein-  und  Baumgärten,  V.  4  u.  5  das  Rasten  des  Pllugstiers. 
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Dem  Rosten  des  Pfluges  triu  dann  im  folgenden  der  leuchtende  Glanz  des 
hochzeitlichen  Hauses  gegenüber. 

£s  wird  erlaubt  sein  bei  dieser  Gelegenheit  einige  eigne  Conjectu- 
ren  zu  Gatullus  vorzutragen.  Im  39n  Gedicht  hat  Th.  Mommsen  rom. 
Gesch.  111  S.  316  durch  die  Versetzung  von  V.  21 — ^34  nach  V.  10  eine 
energische  Wiederholung  des  eone  nomine  gewonnen,  ohne  indessen 
sonstigen  UebelstAnden  abzuhelfen,  vestra  V.  13  bleibt  nach  V.  11  f. 
unbequeoL  Nach  Abwägung  aller  Möglichkeiten  empfielilt  sich  mir  am 
meisten: 

eone  nomine,  Imperator  unice,  U 

fuisti  in  ultima  occidenlis  insula; 

eone  nomine  orbis,  o  piissimel  33 

socer  generque,  perdidistls  omnia, 

ut  ista  vestra  diffututa  mentula  13 

ducenties  comesset  aut  trecenties? 

quid  est  alid  sinistra  iiberaiitas?  15 

quid  hunc  malum  fovetis?  aut  quid  hie  polest  21 

nisi  uncta  devorare  patrimonia? 

parum  expatravit  an  parum  elluatus  est?  16 

paterna  prima  lancinata  sunt  bona ; 

secunda  praeda  Pontica ;  inde  tertia 

Uibera,  quam  seit  amnis  aurifer  Tagus: 

nunc  Galliae  tenentur*)  et  Brilanniae.  20 

Die  4  Verse  21 — ^24  stehen  (nach  Lachmannscher  Zahlung]  an  der  Spitze 
der  16n  Seite,  weil  sie  eben  auf  der  vorigen  ausgefallen  waren  (vgl.  Lach- 
manns Anmerkungen  zu  S.  25,  26.  27,  19.  32,  l). 

Im  68n  Gedicht  entschuldigt  sich  der  Dichter  gegen  den  Freund : 
quod  cum  ita  sit,  nolim  statuas  nos  mente  maligna 

id  facere  aut  animo  uon  satis  Ingenuo, 
quod  tibi  non  utriusque  petenti  copia  facta  est: 

ultro  ego  deferrem,  copia  siqua  foret.  40 

Statt  facia  est  steht  im  Santenianus  posta  esi,  woraus  ich  fOr  den  Ar- 
chetypus die  Mitte  porc/a  est  ziehe.  —  In  derselben  Elegie  wflrde  ich, 
was  von  der  Laodamia  gesagt  wird,  verstehen,  wenn  es  folgender- 
maszen  hiesze: 

coniugis  ante  coacta  novi  dimillere  coli  uro , 

quam  veniens  una  atque  altera  rursus  hiems 
noctibus  in  longis  avidum  salurasset  amorem, 

possct  ut  abrupto  vivere  coniugio, 
quod  seibaut  Parcae  non  longo  tempore  vixe,  85 

si  miles  muros  isset  ad  lliacos. 
*dasz  sie  noch  hätte  leben  können  auch  nach  Zerreiszung  des  Ehebundes, 
von  dem  die  Parcen  wüsten,  dasz  er  bald  ausgelebt  habe  (haben 
würde) ,  wenn  der  Krieger  zu  den  Uischen  Mauern  abgezogen  sei.'   Das 
handschriftliche  abisse  scheint  mir  aus  rme,  bisse  y  der  gewöhnlichen 

6)  timeni  L.  timei  D :  vgl.  17,  6  suscipiani  statt  suseipiantur. 
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durch  die  Aussprache  entstandenen  Entstellung  von  vixe  (vgl.  mmsii  D 
39, 18.  preiesiae  61,  175.  sassea  64,  61.  ansia  64,  203.  342.  379.  po- 
lisenia  64,  368.  dissimus  67,  43  neben  exitmatione  exurire  exuriUo- 
nm»  vexana  100 9  7  fdr  vessanoy  wie  in  L  steht,  essurire  usw.)  abge- 
leitet werden  zu  müssen.  Der  Dichter  hat  es  gewagt  dem  Gedanlten  zu 
Liehe ,  der  ein  Leben  der  Witwe  auch  nach  Zerreiszung  ihres  geistigen 
Lebensfadens  als  etwas  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  widersprechen* 
des  darstellen  will,  und  an  Beispielen  eines  fibertrageuen  Gebrauchs  von 
vivere  im  Sinn  von  vigere  fehlt  es  ja  nicht.  Wenige  Verse  darauf  (V.  90) 
würde  ein  ähnliches  Spiel  mit  den  BegriiTen  von  Leben  und  Tod  wieder- 
kehren, wenn  mein  vor  langer  Zeit  einmal  ausges|A*ochener,  aber  nicht 
beachteter  und  doch  durch  keine  überzeugendere  Verbesserung  widerleg- 
ter Vorschlag  Troia  .  .  quae  viiai  nosirae  leium  miserabüe  frairi 
aiiulä  {uetei  id  nosiro  die  Hss.)  das  richtige  träfe. 
Im  107n  Gedicht  lese  ich  zu  Anfang 

si  quo i  quid  cupido  optantique  obtigit  umquam 
insperanti ,  hoc  est  gratum  animo  proprie 
nach  Anleitung  des  L,  der  quicquid  hat,  während  quicquam  in  D  nur 
Beminiscenz  von  96,  1  und  102,  1  (vgl.  73,  1.  98,  2)  ist.    Am  Schlusz  von 
V.  7  führt  mich  derselbe  Santenianus  in  Verbindung  mit  dem  Parisinus 
auf  folgende  Herstellung : 

quis  me  uno  vivit  felicior,  aut  magis  hace 
optandam  vita  dicerc  quis  poterit? 
Das  hace  des  Archetypus  wurde  für  hace  genommen,  daher  im  Parisinus 
hac  es/;  erklärt  konnte  es  durch  mea  werden:  von  beidem  haben  sich  in 

hae 
L  die  Spuren  erhalten,  wo  geschrieben  steht  me  est,  während  in  D  der 
nun  unverständlich  gewordene  Ausgang  einfach  fortgelassen  wurde,  im 
Anfang  des  folgenden  aber  von  optand»  nach  Zerstörung  des  Zusammen- 
hangs das  Schlusz-ä  leicht  verloren  gehen  konnte,  so  dasz  dann  opiand 
nach  Abschreibergewohnheit  für  optand^  angesehen  wurde. 

Im  21  n  Gedicht  V.  7  ist  die  dem  Sprachgebrauch  widerstrebende 
Ueberlieferung  insidias  mihi  insirueniem  einfach  auf  islruentem 
d.  h.  struentem  zurückzuführen,  wie  auch  wol  64,  140  miserae  spe- 
rare  aus  misernisperare  entstanden  und  zu  verbessern  ist: 

at  non  haec  quondam  blanda  promissa  dedisti 

voce  mihi:  non  haec  miseram  sperare  iubebas. 
Im  lOn  Gedicht  V.  30  mens  sodalis  Cinna  est  Gaius,  is  sibi  pa- 
ravit  sollte  man  lieber  aus  dem  handschriftlichen  gravis  geradezu  die 
volle  Form  Gavius  entnehmen,  wie  z.  B.  hei  Cicero  in  Verrem  V  61, 
158  der  Lagom.  29  grauio  für  Gat>io  schreibt. 

Das  Sommerproömium  von  1857  (Nr.  VIII  Aeschyli  fabula  Thebana 
emendata)  begründet  mit  gewohnter  Klarheit  folgende  Verbesserungen 
der  Bede  des  Eteokles  V.  254  ff.,  womit  der  geneigte  Leser  die  Ueber- 
lieferung selbst  vergleichen  möge: 
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iym  il  XfOQag  zoüg  noli0aov%oig  ^colj; 

neSiovoiiotg  u  nayogag  intCTionotg  255 

^l^nriS  re  ntjyatg  vSatl  t*  'TtffAi/vov  liym^ 

ev  ^vTV%iwct>v  Mal  nolstog  aeif€aaiiivfigj 

(i'qkouSiv  aifiaaamv  toO^  iaxCag  ^tmv  258 

&riaiiv  xQonaia  Satmv  la^rifiaxay  260 

azi<pmv  XatpvQce  öovgiitrix^^  iyvoig  iofioig. 

joutvia  [xifia  nQoadixo^v&*  OQxniiiata,  262 

tf  V  J'  oiv]  lite6%ov  fii}  q)iXoax6viog  ^ioig^ 

(inS^  iv  iiataloig  xavQÜyig  itottpvyfiaaiv '  263 

ov  yag  zi  iiallov  fti/  gnvyyg  xo  fi6(^i(iov»  ' 

avxfiQhetg  ijfi(foiai  xov  ^liyav  x^iitov 

Big  inxcnuxEig  i^odovg  xa^m  ftoXoiv  %xL 
Die  Aussonderung  von  Glossemen  durch  scharfe  Aaalyse  des  Ausdrucks 
und  der  Gedanken  und  die  Ermitüung  des  ursprünglichen  aus  den  An- 
deutungen der  Schollen  und  dem  Zusammenhang  wird  an  einem  nicht 
nur  für  AnHUiger  lehrreichen  und  überzeugenden  Beispiel  gelehrt 

Bekanntlich  ist  dieselbe  Stelle  neuerdings  wieder  von  Friedrich 
H  e  i  m  s  u  l  h  in  seinem  sinnreichen  Buche  *die  Wiederherstellung  der  Ilramen 
des  Aeschylus'  S.  180 — 195  einer  eingehenden  Behandlung  unterworfen, 
wobei  unter  besonderer  Beziehung  auf  das  Bitschlsche  Programm  zu 
eioer  Vergleichung  der  beiderseitigen  Methoden  eingeladen  winl.^)  Das 
Beispiel  ist  insofern  nicht  ganz  günstig,  um  die  Vorzüge  des  neuen  Ver- 
fahrens in  rechtes  Licht  zu  setzen,  da  auch  die  Ritschlschen  Resultate 
keineswegs  allein  durch  sogenannte  ^Buchstabenkritik'  ermittelt  sind. 
Es  findet  mehr  ein  Gradunterschied  in  der  Ausbeutung  der  Schollen  und 
Enthüllung  der  Interlinearglossen  statt,  iudem  der  Anhänger  des  Her- 
mann-Dindorfschen  Verfahrens  die  Verbesserung  entstellter  Schriftzflge 
des  Textes  mit  der  in  den  Erklärungen  meist  mehr  verwischten  als  er- 
haltenen Ueberliefenmg  zweifelhaften  Alters  und  ungewissen  Ursprungs 
unter  möglichstem  Anschlusz  an  das  wirklich  gegebene  zu  combinieren 
sacht,  während  die  ^neue  Recension  des  Aeschylus'  den  Fusz  von  der 
handschriftlichen  Grundlage  kühner  erhebend  mit  freierem  poetischem 


7)  HeimsÖth  schreibt  folgendermaszen: 

iycß  6h  x<OQag  xoig  noXiaaovxotg  &toCg 
nfiiovofiotg  xb  %ayoQäg  inic%6noig 
^iQüi^g  XB  nriyijg  xoig  x'  ait* 'lafitivov  Idya' 
Bv  ^vvxvxovxtov  xal  nolsoDg  asadnafLivfig  ^ 
HijXoiatv  atfidcaav  ifpsaxiovg  fivxovg 
xavQOxxovfov  XB  datooif  ia^i^iiccta 
oCao»  Xdqnfffa  ^ov^Utifp^    ayvotg  do^oig, 
xoutvxa  igäv  ^(oUciv  äS'  inevxoficit' 
0v  dl  nqoöBinB  iirj  q>iXoaxovov9ti  viv 
fijjd'  iv  fLataioig  xdaoQOig  noifpvvficcaiv  ^ 
ov  ydg  n  iidXXov  firi  fpvyyg  x6  fioffoifiov, 
iya  d'  inuQxovg  i{  if*ol  c^v  ißSof^p 
dvxTiffixag  %xl. 
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Fluge  die  Worte  des  Dichters  aas  eioem  zum  Teil  erst  selbslgeschaffenen 
Medium  mutmaszliciier  EiiUningen  eines  unbekannten  Urtextes  noch  ein- 
mal umzudichten  unternimmt. 

Im  vorliegenden  Fall  hat  die  neue  Methode  von  der  alten  wenigstens 
stillschweigend  den  eben  durch  Benutzung  der  Scholien  gefundenen  No- 
minativ atiiciaamv  und  die  Erliennlnis  acceptiert,  dasz  V.  262  to$am^ 
intvxov  nicht  zusammenhängen  können ,  sondern  aus  zwei  aufeinander- 
folgenden Versen  aneinander  gerückt  sind ,  indem  xoutvxa  auf  die  eignen 
Gelöbnisse  des  sprechenden  geht,  während  im  folgenden  der  Chor  ange- 
wiesen wird,  wie  er  nicht  beten  soll.  Und  das  sind  immerhin  zwei  fflr 
die  Herstellung  des  Ganzen  sehr  wesentliche  Resultate.  Im  flbrigen  findet 
Hehnsöth  mehrere  *  Unmöglichkeiten* :  erstens  könne  es  nicht  heiszen : 
*ich  sage  den  Göttern,  dasz  ich  die  Altäre  der  Götter  mit  Blut  be- 
netzen will'  (statt  Mhre');  zweitens  könne  derselbe  Eteokles  dies  nicht 
den  Quellen  der  Dirke  und  dem  Wasser  des  Ismenos  sagen ,  als  welche 
die  den  Göttern  der  Stadt  erwiesene  Ehre  niclits  angehe;  drittens  sei 
6xbpwv  Xiqyvqa  ungriechisch ,  und  viertens  tgOTcaiu  ia&i^(iata  ein  un- 
richtiger Ausdruck.  Die  Erwägung  der  zweiten  ^Unmöglichkeit'  zunächst 
führt  Hrn.  H.  an  der  Hand  der  Scholien ,  welche  iu  ihren  qualvollen  Ver- 
suchen das  ovi*  ait  *IiSiifivov  liym  zu  erklären  von  Göttern  der  Dirke 
und  des  Ismenos  reden,  zu  der  Gewisheit,  dasz  Aeschylos  geschrieben 
habe:  Mq%r^  xe  nffyrjg  totg  x  im  *Iaiiipnw  Uymj  d.  h.  xcri  xolg  ino 
Jtgxtjg  %al  ix  'itffii/vot;  &toig  liyw,  wo  am  soviel  als  In/  bedeuten 
soll,  was 'freilich  durch  die  beigefügten  Beispiele  von  ^tcngol^  die  ^el- 
q>i%rig  itp*  Saxlag  zurückkehren  Soph.  OK. 413  und  von  dem  Herold 
der  Achäer  Agam.  5|6,  der  durch  Attraction  xmv  ino  oxqoxov  genannt 
wird ,  kaum  genügend  gescliützt  sein  dürfte.  Bei  den  Göttern  vom  Isme- 
nos soll  man  an  den  Ismenischen  Apollon  denken ;  —  und  an  wen  bei 
denen  von  der  Dirke?  Hierüber  erhalten  wir  keine  Auskunft,  und  auch 
darüber  nicht,  wie  diese  Götter  am  Ismenos  und  an  der  Dirke  etwa  von 
den  neiiovoiiot  zu  unterscheiden  sein  mögen.  Wenigstens  mir  scheint 
eine  Aufzählung  der  Götter  im  ganzen  Umkreis  ihrer  Bezirke  in  den  bei- 
den vorhergehenden  Versen  abgeschlossen  zu  sein,  in  welchen  sich  Eteo- 
kles an  die  stadtschirmenden  Götter  überhaupt  weudet,  die  er  dann  näher 
als  solche  bezeichnet,  welche  sowol  in  der  Ebene  drauszen  walten  als 
auch  den  Markt,  das  Centrum  der  Stadt,  behüten.  Sollte  es  nun  so  un- 
möglich sein ,  als  Zeugen  des  beabsichtigten  Gelübdes  auch  den  Quell  der 
Dirke  und  das  Wasser  des  Ismenos  anzurufen?  Eidesleistung  bei  dem 
Namen  von  Quellen  und  Flüssen  ist  ja  doch  so  etwas  unerhörtes  nicht. 

Läszt  sich  aber  die  Geelsche  ^Localändernng'  der  überlieferten 
BuchsUben  OYAAniCMHNOY  in  YAATITICMHNOY  rechtfertigen  als 
eine  doch  nicht  gans  *olmc  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  gemachte', 
so  wird  auch  die  erste  der  Heimsöthschen  Unmöglichkeiten  nicht  mehr  so 
unüber>vindlich  erscheinen :  denn  es  rechtfertigt  sich  der  Ausdruck  hxtag 
9smv  durch  das  Dazwischentreten  der  mit  zu  Zeugen  angerufenen  Ge- 
wisser. Wobei  ich  indessen  die  Möglichkeit  nicht  leugnen  will,  dasz 
^eav  ein  Glossem  ist  und  Aeschylos  mit  einem  andern  lambus  schlosz. 
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Nur  das  Heimsölhscbe  fyiövlavg  (Wjfivg  halte  ich  in  der  That  für  *uii- 
möglich',  da,  soviel  mir  bekannt  ist,  in  den  (iv%oi  der  Tempel  woi  Orakel 
erteilt  wurden  oder  ein  verfolgter  Schutz  fand,  aber  nimmermehr  ein 
blutiges  Opfer  vollzogen  ward.  Dazu  diente  der  Altar  unter  freiem  Him* 
mel  vor  dem  Tempel  oder  später  ausnahmsweise  in  einem  hypäthralen 
Tempelhof  (vgl.  K.  F.  Hermann  gottesd.  Alt.  %  17). 

Wenn  drittens  Heünsöth  den  Ausdruck  axiipmv  lagnjga  als  ungrie« 
chisch  abweist  unter  Berufung  auf  seine  Aenderung  der  Parallelstelle 
V.  dO  {tivtifuia  . .  laxiiav  für  {ax&pov)j  so  wird  doch  auch  dort  die 
Notwendigkeit  einer  Verbesserung  nur  aus  der  vermeintlichen  Sprach* 
Widrigkeit  unter  Berufung  wiederum  auf  das  Verderbnis  unserer  Stelle 
gefolgert,  so  dasz  wol  zunächst  zu  erweisen  wäre,  warum  zwar  z.  B. 
sowol  aiyldaj  ^v  ni(ft  i^iv  nawr^  q>6ßog  iaxttpdvmtai  als  övi^pa-» 
vovv  x^TOf  av^eai  gesagt  werden  konnte  (des  Tvq>lta&iv  Slnog  Soph. 
AnU  973  and  anderer  Verbindungen  nicht  zu  gedenken ,  welche  Wirkung 
oder  Absicht  der  Thätigkeit  unmittelbar  in  das  Verbum  concentrieren), 
aber  nicht  etwa  axig>u  8i  xqoiI  (iv^alvovg  fdaöovg  neben  XQaxa  iivq- 
dvQtg  xliioig  (Eur.  Alk.  771)  oder  cxiqmv  XdtpvQa  dofioig  neben  %al 
ö€  nayiqvcoiq  iyia  axirtm  lagwQoig  (Soph.  Ai.  93);  oder  endlich,  welch 
unübcTsteigliche  Kluft  denn  zwischen  axifpuav  lifpvQct  und  dem  Homeri- 
schen «lupl  di  ot  »f^wX^v  vlipog  E<niq>i  ila  &tamv  {£  205)  bestehe. 
Dagegen  flnde  ich  ^i^önv  vQOjeaitt  iatmv  ia^iuna  in  dem  Sinne  ntm- 
iia  vicioriae  me  facturum  tesiimenia  hostium  gleichfalls  bedenklich 
und  durch  die  vgonaSa  öityiutt^  a^Ufov  ^Qoatpayuituv  (die  zum  Hause 
der  gemordeten  Mutter  zurflck fahrenden  Blutspuren  des  Orestes  in 
Eur.  El.  1174)  nicht  gerechtfertigt.  Ich  halte  zQonaia  auch  fflr  Glosse 
des  darunterstehenden  Xd<^Qa^  vermisse  aber  dafflr  vor  datanv  einen  Zu* 
satz  wie  &av6vtmv.  Und  dann  bedarf  nicht  einmal  jenes  6xiqmv  be- 
sonderer Vertheidigung,  indem  der  Erklärung  des  Scholiasten  ganz  ent« 
sprechend  iir^w^a  prädicativ  zu  ^chv  ia^iitna  tritt  und  oxkpmv  ohne 
grammatisches  Object  bleibt  —  Dasz  hingegen  huvisa&ai  mit  einem 
Datir  einfach  oovere  aücui  bedeuten  könne  und  demnach  ^iousiv  csd' 
huvjp^i  ein^  passender  Abschlusz  des  GelObdes  sei ,  während  das  un- 
tadelliche  htfv%ov  weiter  unten  einem  farblosen  sr^aa^fff. weichen  musz, 
das  erweisen  Heimsöths  magere  leiicalische  Citate  keineswegs.  Wer 
eine  sichere  Kenntnis  des  Sprachgebrauchs  als  unentbehrliche  Grundlage 
der  Kritik  so  scharf  betont,  sollte  so  genflgsam  nicht  sein.  Und  hiermit 
flUt  die  ganze  kunstvoll  lithographierte  Hypothese  von  den  stufenweis 
herabgeröckten  Halbversen  wie  ein  zierliches  Kartenhaus  zusammen,  und 
es  bliebe  für  den,  dem  durch  diese  Probe  der  Blick  für  neue  und  sichrere 
Wege  der  Kritik  aufgethan  werden  sollte,  nur  etwa  übrig,  die  Sicherheit 
zu  be wundem,  mit  der  die  Corruptel  von  8ovQilri<p^^  (das  ich  meiner^ 
seits  nicht  verunglimpfen  will)  in  dov^/^rAi^O'  hergeleitet  wird  aus  jenem 
verschlagenen  ^sotaiv  od'  imvxoiuxij  das  bei  seiner  Beförderung  nach 
oben  gleichsam  zum  Andenken  ein  yc  und  ein  %  zurückgelassen  habe,  was 
dann  vom  Nachfolger  inuiililer  aoceptiert  wurde;  oder  die  Gunst  des  Zft- 
falis,  die  in  dem  so  unschuldig  aussehenden  ay^loig  wundersamer  Weise 
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ein  y  des  Glossems  luyakotg  conserviert  hat,  durch  welches  dann  die 
neae  Kritik  zu  dem  echten  axo^oig  hindurchgedrungen  ist.  Schwindel- 
frei aher  musz  man  sein,  wenn  man  angesichts  der  Kühnheit,  die  sich 
über  dem  ^auv  und  öxifffto  der  Handschriften  und  dem  avct^i^m  der 
Schollen  zu  einem  schlieszKchen  otam  emporzuschwingen  weisz,  doch 
noch  der  guten  Zuversicht  leben  soll,  dasz  man  auf  ^geschichtlichem 
Grund  und  Boden'  fusze ,  nicht  im  Aether  freier  Phantasie  oder  *unsiche- 
rer  und  willkürlicher  Mutmaszungen'  schwebe. 

Kein  Zweifel,  um  Aeschylos  zu  verstehen  und  herzustellen,  haben 
wir  noch  viel  zu  lernen ,  manches  darunter  gewis  auch  von  Hm.  Heim- 
sdth.  Sein  gebildeter  und  schmiegsamer  Sinn  für  Rhythmus  und  Deda* 
mation,  seine  feinfühlige  Kenntnis  des  tragischen  Sprachschatzes,  seine 
Vertrautheit  mit  den  Manieren  der  alten  Erklärer  sind  schätzenswerthe, 
ja  zum  Teil  seltene  Gaben,  und  ein  umgekehrter  Hesychios,  eine  er- 
schöpfende Belehrung  über  die  Stilgesetze  des  Aeschylos  wflren  Vorar- 
beiten, die  wir  dankbar  aus  seinen  Händen  empfangen  würden  (auch 
wenn  die  versprochene  Recension  des  Textes  sich  darüber  verzögern 
sollte)  —  aber  es  ist  eine  Selbstteuschung ,  wenn  er  seine  ftsthetischen 
Voraussetzungen  für  historische  Thatsachen  ansieht,  ein  Irtum  der  semer 
Polemik  gegen  Männer  wie  Hermann,  Dindorf,  Ritschi  einen  unerfreu- 
lich gereizten  und  verletzenden  Ton  gegeben  hat. 

Am  bedauerlichsten  aber  ist  der  Ausfall  auf  die  ^unrichtige  Stndien- 
methode  neuer  kritischer  Schulen',  den  der  geehrte  Hr.  Vf.  sogar  ehier  be- 
sonderu  Rubricierung  im  Inhaltsverzeichnis  für  würdig  erachtet  hat,  sowie 
er  auch  durch  die  unmittelbar  darangeschlossene  Bekämpfung  der  Ritschi- 
sehen  Hypothese  von  dem  Parallelismus  der  sieben  Redenpaare*)  dafür 
gesorgt  hat,  dasz  über  die  nächste  Adresse  jener  Strafpredigt  niemand 
in  Zweifel  sein  könne.  Sie  erweist  jenen  kritischen  Schulen  die  Ehre,  sie 
dafür  verantwortlich  zu  machen,  dasz  die  Aeschyleische  Kritik  seit  Her- 
mann so  geringe  Fortschritte,  wie  Hr.  H.  meint,  gemacht  habe.  Denn 
in  der  That  trete  man,  indem  man  von  vom  herein  nichts  als  Kritik  übe 
und  üben  lehre,  der  Aneignung  des  zur  Kritik  unumgänglich  notwendi- 
gen (nemlich  der  ^  Sprachkenntnisse  in  ihrem  ganzen  Umfang')  und  damit 
einer  wirklichen  Kritik  selbst  henunend  in  den  Weg.   Wer  in  der  Wiege 


8)  Ohne  hier  auf  den  Btmppigen  Boden  dieser  Streitfrage  nSher 
eintreten  sn  wollen,  kann  ich  mir  doch  die  Genugthunng  nicht  ver- 
sagen an  constatieren ,  dass  diese  ^ans  kranker  Wnrzel  aufgeeprosste 
Schlingpflanze'  (Heimsöth  8.  118  vgl.  437),  an  deren  Pflege,  innerhalb 
ge^eser  Grenzen,  ich  mich  leider  anch  beteiligt  habe,  neuerdings  selbst 
für  Sophokles  von  einem  Manne  anerkannt  ist,  der  bisher  den  Anhän- 
gern der  strophischen  Composltion  nicht  einmal  im  Theokritos  bedeu- 
tende Concessionen  gemacht  hatte:  nemlich  von  Meineke,  der  in  den 
«Beiträgen  zur  philologischen  Kritik  der  Antigone  des  Sophokles'  8.  24  f. 
49  nnd  51  ohne  Kenntnis  meines  Anfsatzcs  über  'die  symmetrische  Com- 
posltion in  der  antiken  Poesie'  (im  Nenen  Schweizerischen  Mnseam  Bd. 
I  8.  213 — 242)  über  den  Parallelismns  gewisser  Dialogpartien  der  Anti- 
gone znm  Teil  ganz  dieselben  Beobachtungen  gemacht  hat  wie  ich  a.  O. 
9.  234  and  239. 
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Kritiker  sein  wolle  und  solle,  kftnne  natflrlich  nicht  Zeit  und  Hüne  fin- 
den ,  um  sich  diejenigen  Kenntnisse  zu  erwerben ,  welche  zur  Ausübung 
dieser  Kunst  wirklich  beßihigen.  Und  schliesziich  werden  die  Jünger  der 
Kritik  ermalmt,  es  nicht  zu  versäumen,  skh  zu  dem  künftigen  Geschäfte 
durch  eine  breite  Studiengrundlage  vorzubereiten;  woran  sich  der  unbe- 
streitbare Satz  schlieszt,  dasz  die  Kritik  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck  sei,  und  die  schwärmerische  Aufforderung,  das  Alter- 
tum zunächst  xcrra  xov  fiiyav  x(f03tov  kennen  zu  lernen  und  jedermann 
von  den  Herlichkeiten  zu  erzählen,  die  man  da  gefunden  habe.  Wen  dann 
die  innere  Stimme  rufe  und  das  Gefühl  der  Reife,  der  möge  Kritik  üben. 
Aber  Kritik  am  Anfang ,  in  der  Mitte  und  am  Ende  werde  für  sich  selbst 
onproductiv  zugleich  und  destructiv,  und  löse  die  Wissenschaft  vom  Le- 
iten überhaupt  ab  und  von  der  Schule. 

Als  dankbarer  Zögling  der  Bonnischen  Schule  fühle  ich  mich  denn 
doch  verpflichtet,  und  hoffe  dasz  ich  es  im  Namen  vieler  älterer  und 
jüngerer  Genossen  thue,  den  harten  Unglimpf  zurückzuweisen,  der  in 
jenem  verschwommenen  Gerede  liegt.  Es  wird  damit  einem  ganzen  zahl- 
reichen Lehrerstand,  der  seit  beinahe  fünfundzwanzig  Jahren  aus  dem 
Ritschlschen  Seminar  hervorgegangen  an  Gymnasien  und  Universitäten 
in  allen  Gauen  deutscher  Zunge  und  darüber  hinaus  mit  Ehren  thitig  ist, 
der  zu  nicht  unbeträchtlichem  Teil  auch  an  der  Weiterbildung  der  philo- 
logischen Wissenschaft  und  zwar  so  ziemlich  aller  ihrer  Disciplinen  sich 
hoffentlich  nicht  ganz  ohne  Erfolg  beteiligt  hat,  der  Vorwurf  grober  Un- 
wissenheit in  den  Fundamenten  und  der  Untauglichkeit  für  das  Leben 
wie  für  die  Schule  gemacht.  Erwiesen  ist  diese  Anklage  nicht  etwa 
durch  Aussagen  von  Prüfungsbehörden ,  ProvincialschulcoUegien,  Schul- 
direetoren,  Facultäten,  welche  die  Früchte  der  gescholtenen  Methode  zu 
erproben  haben;  erwiesen  ist  sie  nicht  durch  die  Wahrnehmung,  dasz 
man  etwa  beginne  der  Bounischen  Schule  das  bisher  in  sie  gesetzte  Ver- 
trauen zu  entziehen,  nicht  durch  die  Vergleichung  mit  etwelchen  solide- 
ren Resultaten  anderer  Schulen,  sondern  durch  eine  Polemik  in  Sachen 
Aeschyleischer  Kritik,  die  nicht  die  Schüler,  sondern  den  Meister  trifft, 
und  deren  Schwerpunkt  keineswegs  in  der  Berücksichtigung  oder  Ver- 
nachlässigung materieller  Thatsachen  der  Wissenschaft,  sondern  vorzugs- 
weiae  in  der  Erwägung  ästhetischer  Momente  liegt  I  Seine  Kenntnis  aber 
Ton  dem  Treiben  des  Bonnischen  Seminars  musz  Hr.  H.  aus  sehr  trüben 
Quellen  geschöpft  oder  er  musz  sich  den  Zweck  und  den  Umfang  einer 
solchen  Bildungsanstalt  wenig  klar  gemacht  haben.  Werden  denn  nicht 
zur  Orientierung  im  ganzen  und  zur  Einführung  in  einzelne  Disciplinen 
neben  jenen  Uebungen,  die  doch  nur  einen  bescheidenen  Teil  des  akade- 
mischen Studiums  ausmachen,  encyclopädische,  historische,  grammati- 
sche, metrische  Vorlesungen  gehalten?  Soll  das  Seminar  ein  Repetitorium 
sein  oder  nicht  vielmehr  eine  Anleitung  zu  gewissenhaftem  Quellenstudium, 
das  in  erster  Linie  bedingt  ist  durch  scharfe.  Form  und  Gedanken  sauber 
abwägende  Exegese,  die  wiederum  ins  bodenlose  sich  verirren  würde, 
wenn  sie  es  unterliesze  Schritt  für  Schritt  die  Spuren  der  UeberlieferuQg 
zu  beachten  und  zu  prüfen?  Ist  nicht  die  Erforschung  allgemeiner  wie 


384  F.  Ritechl:  prooemionim  Bonneasium  decas. 

iiidfividaeller  Formgesetze,  wie  überhaupt  jede  selbständige  philologische 
Thfltigkeit  ohne  die  Rflslzeuge  der  Exegese  und  Kritik  ein  Unding?  So 
musz  denn  allerdings  der  JOnger  der  philologischen  Wissenschaft 
*am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende'  seines  Studiums  wie  seines  wis- 
senschaftlichen Lebens  angehalten  werden  und  sich  femer  anhalten,  jenes 
unentbehrliche  Handwerkszeug  bei  jeder  Untersuchung,  sie  mag  eine 
Richtung  haben  welche  sie  wolle,  zu  handhaben,  und  wer  vertraut  da- 
mit ist,  weisz  von  der  fruchtbaren,  immer  neue  Probleme  aufdeckenden 
Macht  der  Kritik  zu  sagen,  wenn  sie  auch  hier  und  da  einmal  nngebähr^ 
lieber  das  Erdreich  umzuwühlen  scheint.  Unproductiv  ist  nur  das  Aus- 
graben von  Schlacken  statt  Erz  und  das  allerdings  vergnügliche  Umher- 
flattern dilettantischer  Schmetterlinge  um  die  Blumenkelche  der  Littera- 
tur  und  Kunst  oder  die  bereits  abgeklflrteu  Honigtöpfe  der  Wissenschaft. 
Wer  sollte  an  solchen  Geniesziingen ,  wenn  sie  graziös  sind ,  nicht  seine 
Freude  haben?  Aber  erziehen  soll  und  braucht  die  Schule  dergleidien 
nksht  Hr.  Heimsöth  schickt  seine  jungen  Bergknappen  nur  mit  der 
Flamme  der  Begeisterung  ausgerüstet  in  die  dunkeln  Schachte  hinab,  wo 
ihnen  denn  einstweilen  der  Reflex  der  unten  blinkenden  Schätze  den  Weg 
weisen  mag,  und  erst  wenn  sie  wieder  heraufgestiegen  sind  und  ihre 
ErzähliAigen  von  den  gesehenen  oder  geträumten  Herlichkeiten  an  den 
Mann  gebracht  haben ,  wird  ihnen  zur  Belohnung  die  Fackel  der  Kritik 
in  die  Hand  gegeben,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  solche  die  nicht  von 
Jugend  auf  an  sie  gewöhnt  sind ,  als  einen  unbequemen  hemmenden  Be- 
senstiel in  die  Ecke  zu  stellen  pflegen. 

Es  würde  nicht  weitab  liegen,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen 
Seitenblick  auf  die  wahrhaft  auszeichnende  Berücksichtigung  zu  wer- 
fen, die  kürzlich  ein  jüngster  Sprosz  einer  im  Princip  meines  Wissens 
nicht  difflsrierenden  Schule  mir  und  zwei  andern  Bonnensern  geschenkt 
hat  Indessen  dem  'pro  ans  et  focis'  kämpfenden  *  adulescentulus  %  dem 
Bergk  neulich  in  diesen  Blättern  einige  zeitgemäsze  Worte  gewidmet  hat, 
auf  seine  liebreichen  Insinuationen  zu  dienen ,  dem  Ethos  seines  hochnot- 
peinlichen HalsgerichtsstUs ,  der  nichts  geringeres  zu  thun  findet  als 
sacrilegia  und  flagitia  zu  züchtigen,  und  schon  sehr  barmherzig  ist,  wenn 
er  es  (man  denke !)  bei  der  insania  bewenden  läszt.  Rede  zu  stehen ;  den 
Sprüngen  seines  Henippeischen  Humors  und  der  heroischen  Kühnheit 
seiner  unter  Versfüszen  und  Wortungeheuern  von  lliaden  und  Tragödien 
träumenden  Phantasie  nachzuhinken  —  will  ich  mir  und  dem  Publicum 
erlassen. 

Ich  darf  es  ja  wol  wagen,  den  unter  so  amönen  Formen  mir  nahe- 
gelegten Verkehr  mit  diesem  werthen  GoUegen  mir  einstweilen  noch 
fem  zu  halten,  ohne  deshalb  befürchten  zu  müssen,  dasz  der  in  diesem 
Punkte  etwas  reizbare  junge  Mann  abermals  auch  hierin  eine  Nichtach- 
tung seiner  wissenschaftlichen  Bedeutsamkeit  argwöhnen  werde.  Mei- 
ner mir  längst  bewusten  mediocritas  (im  guten  Ciceronianischen  Sinne 
des  Wortes)  mich  getröstend  will  ich  nur  in  süßr  Ruhe  die  vielleicht 
nicht  ganz  ferne  Gelegenheit  erwarten,  wo  mich  der  Gang  meiner  Stu- 
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dien,  den  ich  mir  nicht  durch  Katzbalgereien  aas  dem  Stegreif  stören 
lassen  mag,  von  selbst  darauf  führen  wird,  die  mit  so  überflflssigem 
Ungestüm  mir  ins  Gesicht  geschleuderten  Belehrungen  vom  Boden,  wo 
ich  sie  einstweilen  liegen  lasse,  aufzunehmen,  zu  prüfen  und  nach  Be« 
finden  dankbar  zu  erwideni.  *)  Zwar  zur  Verbesserung  einiger  maculae^ 
quas  aui  incuria  fudii  aui  hnmana  parum  cavii  naiura^  hätte  es  eines 
so  gelehrten  Buches  kaum  bedurft,  es  müste  denn  sein,  der  neu  erstan- 
dene praeceptor  Germaniae  traute  denjenigen ,  welche  ^immensas  scaeni- 
Gonim  copias'  bisher  geschätzt  und  benutzt  haben,  ebenso  wenig  Gelehr» 
samkeit  zu  wie  mir,  wodurch  denn  meine  Schuld  sehr  erleichtert  würde. 
Wer  aber  wie  ich.  jene  Fehler  längst  stillschweigend  verbessert  hat,  der 
wird  auch  schwerlich  besonders  dankbar  sein  für  Anmerkungen  von  Druck« 
fehlem,  wie  z.  B.  cuiustis  statt  ctiitfsvis,  was  zufällig  bereits  in  der 
Vorrede  zu  den  Komikern  S.  Xlil  corrigiert  ist;  ebenso  wenig  wie  ich 
Anspruch  auf  Dank  machen  würde,  wenn  ich  etwa  auf  S.  337  ein  stehen 
gebliebenes  effudi  statt  effundi  oder  S.  324  ein  stattliches  finalium  qua* 
rundarum  an  die  grosze  Glocke  schlagen  oder  wegen  eines  Hexameter- 
9intsMge%  ei  mätstina  greges^  wie  er  S.  296  vorgeschlagen  wird ,  Himmel 
und  Holle  aufrufen  wollte.  ^^) 

Indessen  wer  den  Hisverständnissen  der  *iniqui  iudices'  so  fleiszig 
vorzubeugen  weisz  durch  wolangebrachte  Versicherungen  von  *insita  animo 
verecundia'  und  anderen  edlen  Herzenseigenschaften,  der  hat  mit  allem 
Aufwand  von  griinmigem  Scioppianismus  doch  schwerlich  mehr  als  eine 
harmlose  Slilübung,  wie  sie  dem  Anfänger  notlhut,  bezweckt.  Und  es  ist 

9)  Nur  um  die  Prolegomena  eu  meiner  Ausgabe  des  Vergilius  yon 
unerquicklicher  Polemik  möglicbat  rein  ku  halten,  bitte  ich  mir  hier 
gefällige  BelebniDg  aus,  wie  derjenige  aospitator  Vergilii,  welcher  S. 
370  f.  die  Erscheinung  der  Creuaa  Aen.  II  791  mit  den  Worten  tenuU' 
gue  reeessit  in  auras  unter  Strelchong  von  792 — 794  abznschlieszen  be- 
fiehlt, die  Wörtlein  na  demum  V.  795  versteht.  Ich  in  meiner  mentis 
inopia  habe  wie  alle  anderen  Herausgeber ,  unter  denen  ich  mit  Ver- 
gnfigea  auch  M.  Haupt  bemerke,  an  der  Ueberlieferung  festgehalten, 
weil  ich  mir  gans  einnütxglich  die  Sache  so  dachte:  wer  'in  die  Lüfte 
znrnckwe]che%  brauche  deshalb  nicht  urplötzlich  zu  verschwinden.  Dem 
allniahlicb  verblassenden  und  verrinnenden  Schatten  dreimal  die  Arme 
entgegensnstrecken,  nach  ihm  dreimal  vergeblich  mit  den  Händen  au 
greifen  bleibe  immer  noch  Zeit  genug,  und  erst  als  alles  Bemühen  das 
in  Nebel  serflieszende  Bild  festzuhalten  umsonst,  als  auch  der  letzte 
Schein  verschwanden  sei  —  sie  demum  habe  sich  Aeneas  entschlossen 
•eine  Gefährten  wieder  aufzusuchen.  Wie  sich  diese  unser  einem  'vor 
den  Füssen  liegenden'  Anschauungen ,  die  zu  Papier  zu  bringen  ich  mich 
faat  sehftme,  von  dem  höhern  Standpunkt  der  neusten  Berliner  Intelli- 
gena  ausnehmen,  mnsa  ich  in  Demut  dahingestellt  sein  lassen.  10) 

Ich  hoffe  doch  den  Sinn  dieser  Stelle  richtig  gefaszt  au  haben.  Es 
heiszt  da:  'at  pessime  habet  quod  in  Martiani  libro  dedit  Koppius 
(II  116,  5) 

tunc  eandens  tenero  glaeiatnr  rore  pruina  et 
matnftina  greges  quatiunt  in  paseua  eaulas. 
quibus  non  stabunt  nnmeri,  nisi  eopula  ad  sequentem  versum  adsuma* 
tor.'    Da  ich  mich  keiner  600  lateinischer  Verse  eigner  Fabrik  rühmen 
lumn  (S.  22),  so  geziemt  mir  nur  ein  bescheidenes  Fragezeichen. 
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ihm  gelungen  zu  zeigen  quid  ultimum  esset  in  licenlia  stili  Latinl.  Das 
Zuviel  musz  man  dem  jugendlichen  Bedürfnis  groszen  Vorbildern  nachzu- 
eifern zugute  halten.  Sieht  die  Nachahmung  hier  und  da  wie  eine  bös- 
artige Carricatur  des  berühmten  Lucretiuscommentars  aus ,  so  sind  wir 
es  doch  der  Hochachtung  vor  den  beiden  bedeutenden  Männern ,  zu  deren 
Ehren  das  Buch  geschrieben  sein  will,  schuldig,  es  nicht  für  ein  Schand» 
denkmal  philologischer  Sitte  (um  nicht  die  viel  misbrauchte  *  Sittlichkeit* 
hier  zu  behelligen)  und  der  bekannten  Hesiodischen  Töpfergesinnung  an 
bezeichnen.  Ich  will  lieber  den  Betheurungen  von  glühender  Wahrheils* 
liebe  Glauben  schenkend  dem  Verfasser  wünschen ,  dasz  dieses  llntenide 
und  reifende  Feuer  das  Unkraut  krankhaften  Ehrgeizes  und  hämischer 
Splitterrichterei ,  das  einen  vielleicht  gesunden  Kern  wissenschaftlichen 
Strebens  zu  vergiften  droht ,  mit  den  Jahren  siegreich  vertilgen  werde.  *) 
Basel,  im  Februar.  Oüo  Ribbeck. 

*)  [Der  kundige  Leser  wein  dass  die  obige  Zureohtweisiing  gegen 
Lncian  Müller  und  seine  im  vorigen  Jahre  erschienenen  'de  re  nie- 
trica  poetarum  Latinomm  praeter  Plaatam  et  TerenÜam  Ubri  Mpteoi' 
gerichtet  ist.  So  sehr  ich  mit  meinem  Frennde  Ribbeck  den  in  dieaem 
Buche  durchgehenden  Ton  der  Polemik  miBbillige  und  die  sehirftte 
Oeiszelnng  für  gerechtfertigt  halte,  so  scheint  es  mir  anf  der  andern 
Seite  eine  durch  die  Gerechtigkeit  gebotene  Pflicht  ausdrfieklich  ansn- 
erkennen  (was  auch  durch  obige  Bemerkungen  keineswegs  in  Abrede 
gestellt  werden  sollte),  dass  das  Buch  einen  überaus  reichen  Schats 
feiner  Beobachtungen  über  lateinische  Yersknnst  und  Sprachgebranch» 
sowie  trefflicher  Emendationen  zu  Dichtern  nnd  Grammatikern  enthUt 
und  von  keinem  Philologen,  der  die  lateinischen  Dichter  studiert,  on^ 
gelesen  bleiben  darf.  A.  /*.] 

Zu  Odyssee  b  370. 
In  dem  Aufsatz  Mer  Zorn  des  Poseidon  in  der  Odyssee'  in  dienen 
Jahrbüchern  1861  S.  734  habe  ich  die  Stelle  von  der  Eidotbea  als  einge- 
schoben nachzuweisen  gesucht,  so  dasz  ursprünglich  an  V.  332  unmittel- 
bar V.  368  sich  angeschlossen.  Nachträglich  musz  ich  bemerken,  dasz  ia 
dem  Gleichnis  : 

xnp^aXcW)  rtf  liiv  ag  re  duantSac*  aXXvSig  SlIXi)^ 

CD?  T%  dovgtna  nangä  6ua%i6aa 
ursprünglich  an  der  Stelle  von  dovgaxa  fiangcc  gestanden  haben  musz 
dovgax^  aslla^  wie  9}  275  von  der  axidlrf  gesagt  wird  t^  §iiv  Ifuixa 
^eJJia  du0%idtta\  Nach  der  jetzigen  Fassung  würde  als  Snbject  za 
Si$0Kidtt0  aus  dem  vorigen  Tloöniimv  zu  nehmen  sein;  aber  es  ist 
gar  zu  absonderlich,  dasz  wir  uns  den  Poseidon  selbst  denken  sollen, 
wie  er  die  Balken  auseinanderreiszt;  Poseidon  erregt  den  in  V.  331  f. 
IrefTend  geschilderten  Wirbelwind  (asiUo),  der  die  Baiken  des  Fahneugs 
auseinander  treibt,  wie  ein  scharfer  Wind  die  Spreu  auf  der  Tenne 
weht.  So  erst  gewinnt  das  Gleichnis  seine  richtige  Beziehung. 
Köln.  E.  DütiUer. 
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Zu  den  schwierigsten  Stellen  in  dem  Geschichtswerke  des  Herodo- 
tos gehört  unstreitig  der  Bericht  Aber  die  Tribute,  welche  die  zwanzig 
Steuerbezirke  des  persischen  Reiches  an  Dareios  entrichteten  (III 89—96). 
Diese  Tribute  wurden  von  Indien  in  Gold,  von  den  übrigen  neunzelui 
Provinzen  in  Silber  gezahlt  Das  Gewicht  fflr  das  Gold  war  das  eu- 
boische, für  das  Silber  das  babylonische  Talent.  Nachdem  nun 
Herodotos  die  Steuerbeträge  der  einzelneu  Provinzen  nach  einander  auf- 
geführt hat,  berechnet  er  die  Summe  in  der  Weise,  dasz  er  alles,  sowol 
die  euboischeu  Gold-  als  die  babylonischen  Silbertalente,  auf  euboische 
Silbertalente  reduciert.  Die  zahlreichen  Schwierigkeiten,  die  bei  nä- 
herer Betrachtung  der  Stelle  hervortreten ,  sind  auf  zwei  Punkte  zurück- 
zufahren. Zunächst  fehlte  uns  bisher  zuverlässige  Kunde  über  das  baby- 
lonische Talent,  während  das  euboische  Gold-  und  Silbertalenl  in  neue- 
ster Zeit  sicher  bestimmt  sind.  Zweitens  sind  in  der  Rechnung,  wie  sie 
handschriftlich  überliefert  ist,  aufiall ende  Fehler,  «und  zwar  reicht  eine 
einfache  Emendallon  nicht  aus,  sondern  es  musz  sowol  die  für  das  eu- 
boische und  babylonische  Talent  angegebene  Verhältniszahl,  als  auch 
mindestens  ^in  Posten  in  der  zusammenzuzählenden  Summe  geändert 
werden,  damit  das  Facit  stimmt.  Daraus  ist  leicht  ersichtlich,  wie  un- 
gewöhnlich schwierig  die  Erklärung  und  Verbesserung  der  Stelle  ist. 
Wären  die  Zahlen  der  Rechnung  richtig,  so  hätte  sich  mit  Zugrunde- 
legung des  euboischen  Talents  als  sicherer  Grdsze  das  babylonische  be- 
stimmen lassen;  so  aber  muste  für  das  babylonische  Talent  die  Bestim- 
mung aus  andern  Quellen  gesucht  und  danach  die  Rechnung  verbessert 
-vrerden.  Jedoch  eben  dieser  Ansatz  des  babylonischen  Talentes  war  bis- 
her noch  problematisch.  Vielleicht  gelingt  es  mir  durch  die  folgende 
Untersuchung  die  Frage  befriedigend  zu  lösen. 

Vorerst  sind  die  vorbereitenden  Sätze  festzustellen,  ohne  welche 
die  weiteren  Schluszfolgerungen  unmöglich  sind : 

l]  Die  von  Her.  erwähnten  Talente  waren  persisches  Gewicht  von 
demselben  relativen  Betrage  wie  das  griechische  und  hebräische,  d.  h. 
auch  das  persische  Talent 'bezeichnete  unter  allen  Umstünden  eine  Summe 
Ton  60  Minen.  Die  Mine  vnirde  decimal  in  100  Stücke  (griechisch  dgax- 
§uiCj  oder  60  Doppelstücke  (griechisch  öraxiJQeg^  hebräisch  shekel)  geteilt. 
Ganz  abgesehen  davon  dasz  auf  den  altasiatischen  Monumenten  ein  eigner 
Name  für  Talent  erhalten  zu  sein  scheint'}  —  wofür  der  nähere  Nach- 
weis der  Specialforschnng  auf  jenem  Gebiet  überlassen  bleiben  musz  — , 
so  liegen  die  Beweise  für  die  Existenz  eines  persischen  Talentes  teils  in 
den  Stellen  der  Alten ,  teils  in  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  baby- 


1)  Der  Irländer  Hmcks,  eine  Aatorit&t  auf  dem  Gebiet  der  Ent- 
r&tselnng  der  assyrischeD  Keilschrift,  nennt  an  der  in  der  folgenden 
Anm.  zu  dtierenden  Stelle  tikan  als  Bezeichnung  fUr  Talent. 
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Ionischen  Gewichtstücken.  Diodoros  11  9  gibt  die  Gewichte  der  Gdtler- 
biider  und  GerAte  in  dem  Belostempel  zu  Babylon  in  babylonischen  Ta- 
lenten an  und  meint  damit  ersichllicherweise  ein  wirkliches  babylonisches 
Gewicht,  nicht  etwa  blosz  die  griechische  Bezeichnung  für  irgend  ein 
heterogenes  ausländisches  Masz.  Ebenso  sind  die  xakavTiaüci  q>ittlai 
bei  Aelianos  rar.  hist,  I  22  dem  Zusammenhang  nach  offenbar  Schalen 
vom  Gewicht  eines  persischen  oder  babylonischen  Talents,  und  die  aus- 
drücklich hinzugefügte  Bemerkung  dvvatai  di  xo  xaXaviov  xo  Baßvlci- 
viov  6vo  xal  ißdofiriiiovxa  fivag  ^AxxiKcig  gibt,  wie  sich  im  folgenden 
zeigen  wird ,  das  genaue  Gewichtverhältnis  zwischen  den  beiden  Talen- 
ten. Bei  Polyänos  endlich,  worauf  ich  schon  früher  (Metrol.  S.277  Anm. 
11)  hingewiesen  habe,  erscheint  in  dem  königlich  persischen  Uofhal- 
tungsbericht  (IV  3,  32)  durchaus  persisches  Masz  und  Gewicht,  und  zwar 
als  Gewicht  das  xdXavxov,  rjiiixakavzov  und  die  fivä.  Ueber  allen  Zwei- 
fel aber  wird  die  Annahme  erhoben  durch  die  neuerdings  in  den  Ruinen 
von  Niniveh  aufgefundenen  Gewichlstücke,  welche  laut  den  darauf  befind- 
lichen Inschriften  auf  Beträge  von  30,  15,  5,  3,  2,  1  Minen  und  verschie- 
denen Teilen  der  Mine  justiert  sind.  Wir  haben  also  hier  zwar  nicht  das 
ganze  Talent ,  aber  in  dem  Dreiszigmineustück  doch  das  rifuxalaviw  des 
Polyänos ,  während  das  Fünfminenstück  mit  dem  Tcsvxdiivovv  in  der  be- 
kannten attischen  Inschrift  über  die  Masze  und  Gewichte  (C.  I.  G.  123) 
sich  vergleichen  läszt.  Die  weitere  Einteilung  der  babylonischen  Mine, 
wie  sich  wenigstens  an  der  einen  Reihe  der  aufgefundenen  Gewichte 
deutlich  verfolgen  läszt,  entspricht  ebenfalls  genau  dem  griechischen 
System.  Es  finden  sich  Stücke  von  V5,  V4,  Vjs^  V2001  Vioo^  Vjoo  Mine, 
oder  nach  griechischer  Weise  Gewichte  von  40,  25,  4,  172»  1  ""^  V2 
Drachme.  Ob  daneben  in  der  Rechnung  noch  eine  andere  Teilung  der 
Mine  in  Sechzigstel  bestanden  hat'),  kann  hier  füglich  dahin  gestellt 
bleiben. 

2)  Das  euboische  Silbertaleut  des  Her.  ist  das  attische.  Dies 
ist  ein  Satz,  der  nach  der  überzeugenden  Auseinandersetzung  Mommsens^ 
nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann  und  daher  auch  hier  nur  einfach  aus- 
gesprochen zu  werden  braucht.  Doch  darauf  musz  noch  hingewiesen 
werden,  dasz  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die  eigentümliche  Berecb- 
nungs weise  bei  Her.  erklärlich  wird.  Er  gibt  die  einzelnen  Tribute  in 
euboischen  Gold-  uuil  babylonischen  Silbertalenten,  berechnet  die  Summe 


2)  In  einem  Schreiben  an  Norrls,  den  Verfasser  der  Anm.  4  sn  er- 
wähnenden Abh.  über  die  babylonischen  Gewichte ,  sagt  Hincks  fS.218), 
alle  Zweifel  über  die  Einteilung  der  Mine  in  Sechiigstel  aeien  ihm 
neuerdings  beseitigt  durch  eine  Tafel  mit  Keilsohrift,  welche  bestimmt 
beweise,  dass  die  Mine  in  Sechzigstel,  und  diese  wieder  in  Dretsaiget«! 
zerfielen  (die  Charaktere  dafür  in  Keilschrift  werden  angeführt),  und 
dasz  die  GeTdrechonngen  in  diesen  drei  Nominalen  geführt  worden 
KU  sein  scheinen.  —  Weitere  Conseqnensen  lassen  sich  ans  dieser  kur> 
len  Kotis  leider  nicht  ziehen.  Nor  das  bemerke  ich ,  dasi  das  Sechtigw 
Btel,  dem  Hincks  den  Werth  ▼on  129  engl.  Gran  gibt,  nichts  anderes 
als  der  persische  Dareikos  ist.  8)  Gesch.  des  r5m.  MQnaw.  S.  24 — 26. 
55.    Vgl.  auch  meine  Metrologie  S.  142  ff. 
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aber  in  keinem  von  beiden  Nominalen ,  sondern  reduciert  sie  beide  auf 
euboische  Silbertalente,  die  es  in  Persien  niemals  gegeben  hat. 
Sind  nun  diese  Silbertaleute  keine  anderen  als  attische,  so  erklärt  sich 
alles  ganz  natürlich.  Auch  das  ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dasz 
Her.  selbst  die  Identilüt  des  attischen  und  euboischen  Silbertalentes  als 
etwas  bekanntes  voraussetzt. 

3)  Das  euboische  Goldtalent,  das  Goldgewicht  des  persischen 
Reiches,  ist  dem  euboischen  d.  h.  attischen  Silbertalent  gleich.  Das  atti- 
sche Talent  stellt  eben  nur  eine  Uebertragung  des  persischen  Goldgewich- 
tes auf  die  Silberprägung  dar.  In  der  persischen  Reichsmdnze  wird  das 
euboische  Talent  vertreten  durch  den  bekannten  Dareikos,  der  als 
Stater  oder  Didrachmon  zu  diesem  Talent,  d.  h.  als  V3000  desselben  oder 
'/50  ^^^  entsprechenden  Mine  zu  betrachten  i^t.  Zur  Begründung  dieses 
Satzes  kann  zunächst  wieder  auf  die  vortreffliche  Beweisfdhrung  Momm- 
sens  (S.  71  f.)  verwiesen  werden ;  doch  scheint  es  angemessen  die  Haupt- 
punkte wenigstens  anzudeuten.  Der  Ausdruck  euboisches  Talent  ist  er- 
w^iesenennaszen  sehr  häufig  Bezeichnung  für  das  attische  Talent;  das 
erstere  ist  aber,  wie  aus  Her.  hervorgeht,  ursprünglich  das  Goldgewicht 
im  persischen  Reiche  gewesen.  Nun  ist  die  königlich  persische  Gold- 
münze, und  zwar  die  einzige  die  es  gibt,  auf  einen  Fusz  ausgemünzt, 
der  mit  dem  attischen  offenbar  identisch  ist.  Also  führt  sowol  die  Gleich- 
heit des  Namens  als  die  des  Gewichtes  darauf,  dasz  da?  persisch -euboi- 
sche Goldtalent  dem  attisch-euboischen  Silbcrtalent  gleich  war.  Der  wei- 
tere Beweis  kann  erst  im  Laufe  der  folgenden  Auseinandersetzung  geführt 
werden;  wie  es  ja  häufig  bei  solchen  complicierten  Untersuchungen  zu 
gehen  pflegt,  dasz  ein  Teil  der  Voraussetzungen  erst  später  seine  voll- 
gültige Begründung  findet. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  eigentlichen  Kern  der  Frage,  der  Festsetzung 
des  babylonischen  Talents.  Das  neue  Moment  welches  hier  herbeizuziehen 
ist  sind,  wie  schou  angedeutet,  die  neuerdings  von  Layard  in  den  Rui- 
nen von  Niniveh  aufgefundenen  zahlreichen  Gewichtstücke.  ^)  Dieselben 
zerfallen  in  zwei  leicht  zu  unterscheidende  Reihen,  hie  Gewichte  der 
ersten  Reihe  sind  in  Bronze  in  der  Form  von  liegenden  Löwen  gegossen ; 
die  der  zweiten  Reihe  stellen  in  Marmor  Enten  dar.  Sie  sind  alle  mit 
Werthzeichen  versehen.  Daraus  zeigt  sich  das  merkwürdige  Ergebnis, 
dasz  die  erste  Reihe  (mit  Ausnahme  der  Stücke  6^  10,  11)  genau  das  dop- 
pelte Gewicht  der  zweiten  darstellt,  also  z.B.  das  Fünfzehnminengewicht 
der  ersten  Reihe  in  der  zweiten  als  Dreiszigminenstflck  bezeichnet  wird. 
Verschiedene  Spuren  weiseA  darauf  hin,  dasz  das  erstere  assyrisches,. 
das  letztere  babylonisches  Gewicht  war;  doch  gehört  die  weitere  Erörte- 


4}  Den  ersten  Berieht  darüber  gab  Lftyard  in  seinen  'discoveries  in 
the  rnins  of  Nineveb  and  Babylon'  (London  1833)  8.  000  f.  Eine  wei> 
tere  Untersachnng  sowol  über  die  Aufschriften  als  die  Gewiebtsysteme 
knüpfte  daran  Norris  'on  the  Assyrian  and  Babylonlan  weif^hts'  in  dem 
Journal  of  the  B.  Asiatio  Society  of  Oreat  Britain  Bd.  XVI  S.  215  if. 
Eioe  Revision  der  ganzen  Frage  nebst  beachtenswerlfaeu  Beiträgen  gibt 
Qneipo  Essai  aar  les  syst^mes  m^tr.  et  mon^t.  des  anc.  penples  I  S.  834  ff. 
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rung  darüber  nicht  hierher,  da  es  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist, 
welches  von  den  beiden  Gewichten  für  den  Zweck  unserer  Untersuchung 
allein  brauchbar  ist.  Die  Mine  der  Löwengewichte  ist  nemlidi  auf  1020 
Gramm,  die  der  Entengewichte  auf  510  Gr.  anzusetzen.^)  Wenn  wir 
nun  vergleichen,  dasz  die  schwerste  griechische  Mine,  die  äginäische, 
620  Gr.,  die  attische  nur  436  Gr.  betrug,  und  ferner  bedenken,  dasz  das 
babylonische  Talent  den  Betrag  des  euboischen  oder  attischen  nicht  all- 
zusehr überstiegen  haben  kann,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dasz  nur  die 
kleinere  Mine  von  510  Gr.,  nicht  etwa  die  doppelt  so  schwere,  in  Betraclit 
kommen  darf.  Nun  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  diese  Mine  müsse 
die  dem  babylonischen  Talent  des  Her.  entsprechende  sein.  Doch  entsteht 
dabei  sogleich  eine  neue  Schwierigkeit.  Die  persische  Silbermünze  ist 
voraussiditlich  ebenso  nach  dem  Gewicht  des  Silbertaleuts,  wie  die  Gold- 
münze nach  dem  des  euboischen  Talentes ,  geprSgt  worden.  Nun  lassen 
sich  aber  die  persischen  Silberslücke,  jetzt  gewöhnlich  Silberdareikea 
genaimt"),  welche  im  Durchschnitt  reichlich  5,5  Gr.  wiegen,  nicht  mit 
der  Mine  von  510  Gr.  vereinigen,  da  sie  im  Verhältnis  zu  derselben  nur 
Drachmen  sein  könnten,  also  nicht  mehr  als  5,1  Gr.  wiegen  dürften. 

Zunächst  ist  von  der  merkwürdigen  Thatsache  auszugehen ,  die  sich 
schlechterdings  nicht  wegleugnen  läszt,  dasz  der  persische  Dareikos  voa 
nahezu  8,4  Gr.  genau  der  sechzigste  Teil  der  durch  die  Steingewichte 
dargestellten  Mine  von  510  Gr.  ist.^]  Nun  hat  sich  aber  gezeigt,  dasz 
der  Dareikos  als  Stater  nicht  das  Sechzigstel ,  sondern  nur  das  Fünfzig- 
stel  seiner  Mine  sein  kann ;  er  ist  also  dem  System  nach  nicht  ein  ali- 
quoter Teil  jener  Mine,  sondern  er  hat  seine  eigne  Mine,  die  zu  jener 
Mine  der  Steingewichte  in  dem  Verhältnis  von  50  :  60  oder,  was  dasselbe 
ist,  60  :  72  steht  Nennen  wir  nun,  was  bereits  erwiesen  ist,  die  Darei- 
kenmine  die  euboische  und  jene  audere  versuchsweise  die  babylonische. 
In  welcher  ganz  andern  Bedeutung  erscheint  jetzt  die  bisher  verkannte 

5)  Die  Eufgefnndenen  GewichtstUcke,  im  ganzen  28  an  Zahl,  leigen, 
wie  nicht  anders  zn  erwarten,  kleine  Abweichungen  im  Gewicht.  Doch 
ist  der  Betrag  Ton  41  Pfund  (engl.  Troygewicht),  welchen  Norris  8.  21d 
als  .Normalgewicht  fUr  die  15,  reap.  30  Minen  aufstellt,  ein  wol  berech- 
tigter. Daraus  ergeben  sich  fiir  die  grosse  Mine  gerade  1020,  für  die 
kleine  510  Gr.  Am  meisten  nähert  sich  diesem  Normalbetrage  Nr.  2 
der  Löwenreihe,  welches  auf  eine  kleine  Mine  von  504^5  6r.  führt. 
Niedriger  darf  das  Gewicht  auf  keinen  Fall  angesetzt  werden.  6) 
Metrol.  S.  277  habe  ich  nach  Xenophon  Anab.  15,0  die  Benennung 
medischer  Siglos  versucht,  die  weit  bessere  Autorität  für  sich  hat  alt 
die  ungenaue  Anführung  von  Silberdareiken  bei  Plutarchos  Kimon  10. 
Nur  das  ist  nicht  zu  vergessen,  dasz  das  von  Xenophon  als  aiylog  d.  u 
shel^el  bezeichnete  Geldstück  im  persischen  System  auf  keinen  Fall  ala 
doppelte,  sondern  als  einfache  Drachme  anzusehen  ist.  7)  510  :  00 

ist  zwar  niobt  8,4,  sondern  8,5;  aber  die  geringe  Differeni  kann  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn  wenn  jene 
Mine,  was  nach  Anm.  5  wol  möglich  ist,  auf  5  Gr.  niedrig'er  ansu* 
setssen  ist,  so  sinkt  das  Sechzigstel  dazu  auf  8,4  Or.  Oder  aber, 
wir  nehmen  darauf  Rücksicht,  dasz  der  Betrag  von  8,4  (genau  8,385) 
Gr.  nur  das  Durchschnitts^^ewicht  der  Dareiken  darstellt  (Metrol.  S.  277 
A.  10) ,  so  Iftszt  sich  das  Normalgewicht  sehr  wol  auf  8,5  Gr.  «aaetsen. 
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Angabe  des  Aelianos  (I  3S)  ivvatai  ih  vo  Ttilavtov  to  Boßvhiviov  dvo 
nal  ißdofii^novta  fiv«g  ^Avtinagl  Diese  Uebereinstimmung  kann  unmög- 
Ucii  eine  sufUlige  sein;  die  Nachricht  beruht  ersichtlich  auf  einer  ganz 
guten  Quelle,  in  welcher  das  babylonische  Landesgewicht  mit  dem  euboi- 
sehen  Yergliclien  war.  Wir  sind  also  vollkommen  berechtigt,  die  durch 
die  Steingewichte  dargestellte  Mine  die  babylonische  zu  nennen,  jedoch 
mit  dem  Vorbehalt,  dasz  wir  damit  nur  das  einheimische  Ilandelsgewicht, 
wie  es  auch  Aelianos  meint,  gefunden  haben,  während  fQr  das  babyloni- 
sche Talent  des  Herodotos,  welches  offenbar  ein  Münzgewicht  ist,  noch 
eine  weitere  Erkiftrung  offen  gehalten  werden  musz. 

Wie  aber  kommt  es,  so  wird  man  mit  Recht  fragen,  dasz  das  euboische 
Talent,  welches  zwar  nach  einem  einfachen  Verhältnis  aus  dem  babylo- 
nischen abgeleitet  ist,  aber  doch  durch  kein  aufgefundenes  GewichtstOck 
bestlUgt  wird,  ab  Goldgewicht  neben  dem  babylonischen,  jedenfalls  von 
den  Persem  recipierteu  Landesgewicht  bestand?  Hiermit  kommen  wir 
auf  die  Währungsverhältnisse  im  persischen  Reiche,  mit  deren 
Herbeiziehnng  allein  die  Lösung  sich  findet.  Zwischen  den  beiden  Werth- 
metallen,  die  zu  Münzen  ausgeprägt  den  Handelsverkehr  aller  Völker 
vermitteln,  dem  Golde  und  dem  Silber,  ein  festes  gegenseitiges  Werth- 
verfaältnis  zu  bestunmen  ist  eine  Aufgabe,  an  welcher  der  menschliche  Geist 
seit  Jahrtausenden  gearbeitet  hat,  ohne  je  zur  vollständigen  Lösung  zu 
gelangen.  Der  Grund  davon  liegt  einfach  darin,  dasz  das  edle  Metall  kein 
absoluter,  sondern  nur  ein  relativer  Werthmesser  für  alle  Gegenstände 
des  Besitzes  ist,  also  um* so  weniger  zwei  Metalle  neben  einander,  d.  h. 
zwei  sowol  zu  den  andern  als  auch  gegenseitig  schwankende  Grössen, 
Werthmesser  sein  können.  Man  ist  daher  jetzt  fast  in  allen  Staaten  zu 
der  Einsicht  gekommen  nur  din  Metall ,  sei  es  das  Gold  oder  das  Silber, 
als  den  alleinigen  Werthmesser  zugrunde  zu  legen;  und  zwar  haben  sich 
die  Völker  die  den  Welthandel  fähren,  England,  Nordamerika  und  als 
Vertreter  Deutschlands  wenigstens  Bremen ,  mit  notwendiger  Gonsequenz 
für  die  Goldwährung  entschieden,  im  Verhältnis  zu  welcher  das  Silber 
teils  nur  ab  Waare  gilt,  teils  als  Scheidemünze  ausgeprägt  wird.  Auch 
die  Weltreiche  des. Altertums  haben  der  Goldwährung  den  Vorzug  ge- 
geben, doch  daneben  versucht  dem  Silber  eine  feste  Geltung  zu  ver*- 
schaffen.  In  dieser  Beziehung  sind  die  verschiedensten  Experimente  ge- 
macht worden,  die,  wenn  auch  im  Wesen  meist  unzureichend,  doch  alle 
in  der  Form  höchst  sinnreich  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  römischen 
MfiDzordnungen  der  ersten  wie  der  spätem  Kaiserzeit,  oder  an  die  Mflnz- 
verhältnisse  Aegyptens  unter  den  Ptolemäera.  Dasz  aber  auch  schon  im 
persischen  Reich  ähnliche  Einrichtungen  bestanden  haben,  davon  sind 
erst  in  neuester  Zeit  entfernte  Spuren  aufgefunden  worden.')  Gold  war 
das  Primärmetall  in  der  persischen  Münzwährang :  dafür  legen  sowol  der 
Befund  der  Münzen  als  die  Berichte  der  griechischen  Schriftsteller  voll- 

8)  Es  war  eUi  glücklicher  Gedanke  Qneipoi  unter  den  nnsfthligen 
uahallbaren  Combinationen ,  zu  denen  er  sich  hat  verleiten  lassen,  das 
von  Herodotos  angegebene  dreisehnfache  WerthverhUltnis  des  Goldes 
Silber  an  der  persischen  Gold-  und  Silberprttgong  aufzusuchen. 
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gültiges  Zeugnis  ab.  Das  Silber,  welches  zu  Dareios  Zeiten  aus  den  Tri- 
buten von  neunzehn  Provinzen  eingieng,  musz  in  einem  bestimmten 
Werthverhaltnis  zu  dem  Golde  gestanden  haben.  UrsprOnglich  hat  ge- 
wissermaszen  als  ideales  Verhältnis  jedenfalls  das  zehnfache  vorgeschwebt, 
sodasz  ein  Goldstater  gleich  10  gleichschweren  Silberstateren  oder  20  halb 
so  schweren  Silberdrachmen  galt.  Hierbei  war  aber  das  Gold  zu  ungün- 
stig angesetzt;  die  Münzmeister  des  persischen  Reiches  musten  bemerken, 
dasz  man  gern  etwas  mehr  als  10  Siiberstatere  auf  den  Goldstater  gab. 
Um  dem  abzuhelfen  wurde  das  einmal  hergebrachte  Zahlenverhältnis 
zwar  nicht  geändert,  aber  das  Goldgewicht  etwas  verringert.  Nicht  das 
Fünfzigstel  der  landesüblichen  Mine,  sondern  das  Sechzigste!  derselben 
wurde  als  Goldstater  ausgebracht,  und  zu  diesem  Stater  nun  sein  eignes 
Talent,  das  euboische,  gebildet.  Dieses  stand  zu  dem  babylonischen  ia 
dem  Verhältnis  von  ^/^q  :  V50  ^*  **•  ID  :  12.  Nun  wurden  zwar  nach  wie 
vor  auf  den  Goldstater  zehn  Siiberstatere  gegeben;  aber  das  WerthTer- 
hältnis  von  Gold  zu  Silber  war  jetzt,  da  der  Goldstater  um  Ve  leichter 
war,  12  :  1 ,  nicht  mehr  10  :  1.  Fas^  das  gleiche  VerhSltnis  finden  wir, 
beiläufig  bemerkt,  in  der  Ptolemäischen  wie  in  der  kaiserlich  römischen 
Münzordnung  wieder;  auch  für  die  syrakusische  Prägung  habe  ich  es  vor 
kurzem  nachzuweisen  gesucht.') 

Es  bleibt  nun  noch  der  letzte  Schlusz  zu  ziehen.  Wir  haben  bis 
jetzt  einen  Silberstater  vorausgesetzt,  der  ^/^^  der  aus  den  Gewichtstückea 
bestimmten  babylonischen  Mine,  also  10,2  Gr.  betrug.  Nun  lassen  sich 
zwar  unter  der  Masse  der  persisch-kleinasiatischen  Silbermünze,  die  teils 
von  den  Satrapen  des  Reichs ,  teils  von  Stadtgemeüiden  herrührt,  Varie» 
täten  genug  herausfinden,  die  ein  auf  dieses  Gewicht  geschlagenes  Silber- 
stück zeigen ;  aber  im  allgemeinen  ist  der  Silberfusz  ewas  höher  gewe- 
sen, und  insbesondere  finden  wir  in  dem  von  der  königlichen  Münze 
selbst  ausgehenden  Silberstück,  der  Hälfte  jenes  Stators,  das  merklich 
höhere  Gewicht  von  5,5  Gr.,  welches  auf  eme  Mine  von  mehr  als  560  Gr. 
(anstatt  &IO)  /ührt.  Hier  ist  zu  dem  ursprünglichen  Gewicht  offenbar 
^/i2  hinzugeschlagen  worden,  denn  510  +  ^^Vi2  ist  =  532.  Nehmen 
wir  nun  die  Vergleichung  der  Gold-  und  Silberwährung  wieder  auf.  Die- 
selben Gründe ,  welche  eine  Erhöhung  des  Münzwerthes  des  Goldes  vom 
zehnfachen  auf  das  zwölffache  herbeiführten,  konnten  auch  eine  noch 
weitere  Steigerung  veranlassen.  Die  persischen  Machthaber  mochten  es 
angemessen  finden  bei  Einnahme  der  Silbertribute  aus  den  Provinzen 
überall,  wo  es  sich  um  eine  Ausgleichung  zwischen  der  Reichsgoldmflnze 
und  dem  Pro vincials über  handelte,  noch  den  Zuschlag  von  V12  ^^  ^^"^ 
ursprünglichen  Siibergewicht  zu  fordern,  und  um  dieses  Verhältnis  voll«* 
ständig  zu  legalisieren  prägten  sie  selbst  ihr  Silber  mit  diesem  Zuschlaf^ 
aus.  Dadurch  entstand  neben  dem  babylonischen  Landesgewicht  ein  eig« 
nes  Münztalent  für  das  Silber,  und  zugleich  wurde  der  Münzwerth  des 
Reichsgoldcs  auf  das  dreizehnfache  erhöht.   Hiermit  sind  wir  zu  der  Ge- 


9)  De  Damareteo  argenteo  Syraoasanorum  nummo  (Oreaden  1862) 
18. 
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staltuug  gelangt ,  die  das  persisclie  Mflnzwesen  unter  Dareios  und  Xerxes 
und  im  wesentlichen  wol  auch  später  noch  hatte.  Auf  den  Goldstater 
giengen  nach  wie  vor  zehn  Silberstatere  oder  zwanzig  Silberdracbmen, 
aber  der  Silberwerth  war  durch  Erhöhung  des  Silbergewichts  so  weit 
herabgedrückt,  dasz  eine  Gewichtseinheit  Goldes  den  dreizehn  fachen 
Werth  der  gleichen  Gewichtseinheit  Silbers,  anstatt,  wie  frdher,  blosz 
den  zwölffachen  hatte.  Nun  erklärt  es  sich  von  selbst,  dasz  Herodotos 
(III  95)  das  Gold  zum  dreizehnfachen  Werthe  des  Silbers  rechnet,  was 
früher,  da  dieses  Verhältnis  bei  Griechen  sich  sonst  nicht  findet,  rätselhaft 
bleiben  muste. 

Damit  kehren  wir  zur  Erklärung  der  Herodoteischen  Stelle  zurück. 
Wir  kennen  nun  den  Werth  der  von  ihm  erwähnten  Talente  und  ihr  ge- 
genseitiges Verhältnis.  Aber  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  fin- 
den sich  mehrfache  Zahlenfehler,  worüber  im  kurzen  auf  Alommsens 
Gesch.  des  rdm.  Müi^zw.  S.  22 — 25  (oder  Metrol.  S.  276)  zu  verweisen 
ist.  Zanächst  stimmt  in  keiner  Weise  zu  dem  übrigen,  dasz  das  babylo- 
nische Talent  70  euboische  Minen  enthalten  soll.  Zwar  könnte  man  mei- 
nen, 70  sei  die  runde  Zahl  für  72,  welche  wir  oben  bei  Aelianos  als  voll- 
kommen berechtigt  gefunden  haben ,  und  man  müste  dann  den  Fehler  in 
der  handschriftlich  überlieferten  Rechnung  anderswo  suchen ;  aber  Her. 
kann  kein  anderes  babylonisches  Talent  als  das  Münztalent  meinen ;  und 
dasa  er  es  in  der  That  gemeint  hat,  dafür  ist  glücklicherweise  nocli  eine 
Andeutung  vorhanden.  An  der  eben  erwähnten  Stelle,  wo  er  das  Werth- 
verfaältnis  des  Goldes  angibt,  sagt  er:  ro  XQvatov  tgiaKcttöexactdaiov 
layt^OfiBvov,  d.  h.  *das  Gold  im  dreizehnfachen  Gewicht  gegen  Silber 
gerechnet/  Was  soll  das  bedeuten?  Doch  nichts  anderes  als:  wenn  man 
bei  gleichen  Nominalen  zwischen  Gold  und  Silber  das  zehnfache 
Verhältnis  voraussetzt,  so  ist  dies  im  Gewicht  wegen  der  höhern  Aus- 
prägung des  Silbers  das  drei  zehn  fache;  oder  mit  andern  Worten,  die 
zehn  Silberstatere,  welche  an  Werth  gleich  Einern  Goldstater  sind,  wie- 
gen dreizelmmal  so  schwer  als  jener.  Was  aber  von  den  Stateren  gilt, 
musz  auch  von  den  entsprechenden  Talenten  gelten.  Zehn  Silbertalente 
müssen  dreizehnmal,  oder  ^ines  iVio  ^^^  ^^  schwer  als  ein  Goldtalent 
wiegen,  d.  h.  in  Her.  Sprache  ausgedrückt,  ein  babylonisches  Talent  musz 
60  X  iVio  =  78  euboische  Minen  haben.  Es  ist  also  für  l^dojüi/xovra 
zu  emendieren  ißdofirJKOvra  ymI  oxtco,  wie  bereits  Mommsen  gefunden 
hat.  In  der  That  ist  es  eines  der  glänzendsten  Zeugnisse  von  Mommsens 
wunderbarer  Combinationsgabe,  dasz  er,  obgleich  er  von  jenem  dreizehn- 
fachen Verhältnis  nichts  ahnte,  sondern  dem  babylonischen  Talent  80 
euboische  Minen  zuteilte,  doch  an  der  Herodoteischen  Stelle  dieselbe 
Zahl  78  durch  Conjeclur  herstellte,  auf  die  wir  jetzt  auf  einem  ganz 
andern  Wege  gelaugt  sind.  Daran  schlieszt  sich  mit  Notwendigkeit  die 
Aenderung  m  der  Gesamtsumme  der  Silbertribute  9880  für  9540,  und  der 
Bericht  des  Her.  stimmt  danach  in  allen  seineu  Teilen  vollkommen. 

Es  ist  noch  mit  einem  Wort  auf  die  Abweichung  hinzuweisen, 
welche  zwischen  Mommsens  und  meiner  Auffassung  des  babylonischen 
Talentes  besteht.   Mommseu  bestimmt  dasselbe  lediglich  aus  den  Münzen 
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und  setzt  es  danach  zum  euboiscfaen  in  das  Verhältnis  von  4  : 3;  Ich 
habe  es  auf  einem  wesentlich  andern  Wege  zu  construieren  gesucht  und 
bin  so  zu  dem  Verhältnis  13  :  10  gekommen.  Numerisch  ist  die  Diflereos 
eine  sehr  geringe ,  denn  das  erstere  Verhältnis  ist  :=:  40  :  30,  das  letztere 
=  39  :  30.  Aber  nach  der  letztern  Annahme  allein  läszt  sich  nicht  nur 
die  Stelle  des  Herodotos ,  sondern  auch  Oberhaupt  die  persische  Mflns- 
währung  ungezwungen  erklären. 

Zum  Schlusz  stellen  wu*  noch  die  erlangten  Resultate  in  kurzem 
Resum^  zusammen : 

1)  Das  euboisch -persische  Goldtalent  wird  in  der  persischen  Rekhs- 
mOnze  durch  den  Dareikos  als  seinen  Stater  dargestellt.  £s  verhält  sich 
zu  dem  babylonischen  Landestalent  wie  10  :  12,  zu  dem  babylonischen 
Mflnztalent  aber  wie  10 :  13.  Sein  Normalgewicht  ist  auf  26,5  Kilogramm 
(=  51  Pfund),  das  der  Mine  auf  425  ßr.,  des  Stators  auf  8,5  Gr.  anzu- 
setzen. Hit  letzterem  Normalbetrag  stimmt  das  Eifectivgewicht  von 
8,385  Gr.,  welches  aus  dem  Durchschnitt  von  135  Stücken  gezogen  ist 
(Metrol.  S.  277  Anm.  10),  vollkommen. 

2)  Das  babylonische  Talent  des  Aeliauos  von  72  attischen  Minen  ist 
das  babylonische  Landestalent,  wie  es  die  aufgefundenen  Gewichtstücke 
zeigen.  Dasselbe  Talent  musz  Diodoros  an  der  angefahrten  Stelle  ge- 
meint haben.  Sein  Gewicht  beträgt  30,6  Kil.,  das  der  entsprechenden 
Mine  510  Gr. 

3)  Das  babylonische  Talent  des  Herodotos  ist  das  persische  Mflnx* 
talent  für  Silber.  Es  wird  in  der  Münze  durch  den  sogenannten  Silber- 
dareikos  als  seine  Drachme  dargestellt.  Es  verhält  sich  zum  euboischen 
Talent  wie  13  :  10,  zum  babylom'schen  Landestalent  wie  13  :  12.  Sein 
Normalgewicht  ist  auf  33,15  Kil.,  das  der  Mine  auf  552  Gr.,  des  Staters 
auf  11,04  Gr.,  der  Drachme  auf  5,52  Gr.  anzusetzen.  Die  persischen 
Königs-  und  Satrapenmflnzen  erreichen  diesen  Normalbetrag  vollkommen, 
zum  Teil  überschreiten  sie  ihn  noch  um  ein  weniges. 

4)  Im  persischen  Reiche  herschte  die  Goldwährung.  Das  Verhältnis 
der  Silbermünze  zu  derselben  wurde  in  jedem  Falle  so  ausgedrückt,  dasz 
auf  den  Goldstater  zehn  Silberstatere  gerechnet  wurden.  Da  das  Silber- 
gewicht aber  etwas  höher  war,  so  hatte  das  Gold  anfangs  den  zwölf- 
fachen,  später  (zu  Herodotos  Zeit)  den  dreizehnfachen  Münzwerth  des 
Silbers. 

5)  Die  falschen  Zahlen  in  Her.  Rericht  sind  nicht  etwa  Rechnungs* 
fehler  desselben.  Sie  lassen  sich  in  vollkommenster  Uebereinstimmung 
mit  seinen  übrigen  Angaben  sowie  mit  den  anderweitig  bestimmten  per- 
sischen Gewichten  emendieren. 

Dresden.  Friedrich  HulUck. 
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(28.) 

Zur  Litteratur  von  Aristoteles  Poetik, 
Zweiter  Artikel. 


6)  Grundlüge  der  verlorenen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  Wirkung  der 

Tragödie,  Von  Jacob  Bernays.  Aus  deh  Abhandlungen  der  bist» 
pkä,  Gesellschaft  in  Breslau  I  Band.  Breslau,  Verlag  von  Ed.  Tre- 
wendU     1857.     8.  135—202.    Hoch  4. 

7)  Aristoteles  und   die   Wirkung   der    Tragödie,     Von  Adolf  Stahr, 

Berlin,  Verlag  von  J.  Qnttentajs^.     1850.    VIII  n.  66  S.   8. 

8)  C^eber  die  TUsd'UQais  ttov  na^'r^ftattov ,  ein  Beitrag  zur  Poetik  des  Aris- 

toteles ffon  Leonhard  Spengel,  Aus  den  Abhandlungen  der  k,  bayr, 
Akademie  d,  W.  I  Cl.  IX  Bd.  I  AM.  München,  Druck  von  J. 
G.  Weiai.     1850.     50  8.  4. 

9)  Ein  Brief  an   L,  Spengel  über  die  tragische  Katharsis  bei  Aristoteles* 

Von    y.  Bernays,     Im    rheinischen    Museum  für   Philologie  XIV 
S.  367—377. 
lU)  Zur  'tragischen  Katharsis'*  des  Aristoteles,     Von  L,  Spengel,    £ben- 
dwelbst  XV  S.  458—462. 

11)  Zur  KaiharsiS'Pt^age.  Von  J,  Bernays,  Ebendaselbst  XV  8. 
606—607. 

12)  Studien  über  tragische  Kunst  von  Philipp  Joseph  Geyer,  /.  Die 
Aristotelische  Katharsis  erklärt  und  auf  Shakespeare  und  Sophokles 
angewandt,    Leipsig,  T.  O.  Weigel.     1800.    IV  n.  48  8.  fp.  8. 

Zwar  ist  in  diesen  Blättern  (1858  S.  472-- 476)  bereits  von  L.  Kay- 
ser  eine  beistiounende  Anzeige  der  unter  Nr.  6  aufgerührten  Schrift  ent- 
halten. Zwar  hat  femer  F.  Uebcrweg  in  Fichtes  Ztschr.  f.  Philos.  N.  F. 
XXXVI  (1860)  S.  260—291  auch  schon  eme  lichtvolle  und  eindringende 
Uebersicht  des  fernem  durch  sie  angeregten  Streites  gegeben.  Auch  diese 
nUlt  im  ganzen  zugunsten  von  Bernays  aus,  und  in  der  That,  der  eigent- 
lich entscheidende  Schlag  gegen  ihn  scheint  durch  Stahr  und  selbst  durch 
Spengel  noch  nicht  geführt  worden  zu  sein.  Aber  seitdem  sind  durch 
Zell  in  der  Einleitung  zur  2n  Auflage  von  Walz  Uebers.  S.  30—68  manche 
wichtige  neue  Gesichtspunkte  zu  einer  ganz  andern  Entscheidung  hinzu- 
gekommen, und  Brandis  griech.-röm.  Phil.  III*  S.  163—178  dürfte  die 
eigentliche  Achillesferse  von  Bernays  richtig  aufgedeckt  haben,  und  89 
erscheint  eine  erneute  Bevision  der  ganzen  Frage  dringend  geboten. 

Die  bekannte  Definition  der  Tragödie  in  Ar.  Poetik  C.  6  z.  A.  lautet: 
loti  .  .  XQOcytpdia  iilfir^aig  ngd^etog  anovöalag  nal  viXelag,  iiiye^og 
Ixovct^y  fldvö^iv^  Xoyipy  X^glg  i%aaxov  tcov  etdcov  iv  toig  {loqCovgj 
Sgmvtcov  «ai  ov  di^  anayysllag^  dt  iliov  %al  tpoßov  negal^ 
vovaa  xriv  xav  xoiovxcov  Tta^rifiäxtov  nd^agctv.  Zum  Ver- 
slAndnls  des  letzten,  uns  hier  zunächst  allein  angehenden  Gliedes  musz 
man  natürlich  zuvörderst  wissen,  was  Ar.  überhaupt  unter  Furcht  und 
Mitleid  versteht  Bekanntlich  hat  dies  Lessing  Hamb.  Dram.  St.  74 — 76 
ans  BheL  II  5  u.  8  dargelegt  und  namentlich  aus  diesen  Stellen  auch  die 
notwoidige  Wechselbeziehung,  in  welche  Ar.  das  Mitleid  mit  der  Furcht 
setzt,  unumstöszUch  richtig  entwickelt  Nur  hätte  er  nicht  den  Ausdruck 
•*das  Fürchterliche'  gebrauchen  sollen,  wenn  er  St  76  S.  316  L.-M.  be- 
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merkt,  Ar.  erklftre  dies  UDd  das  Mitleidswardige  eines  durch  das  andere. 
Das  Fdrchterliche  (de^vov)  schlieszt  vielmehr  bei  dem  welchen  es  trifft 
gerade  so  wie  ein  allzu  hoher  Grad  von  Furcht  (S.  1385  ^  33  ff,)  das  Mit- 
leid aus  (ixx(fovauHov  xov  iXiav)  (1386'  17 — 24).  Von  dem  Furchtbaren 
vielmehr  oder,  da  selbst  dieser  Ausdruck  noch  zweideutig  ist,  von  dem 
Furchterregenden  {q>oßsQ6v)  heiszt  es  5 ,  1382  ^  26  ff.  abschlieszlich  zu- 
sammenfassend, es  sei  dies,  um  es  kurz  zu  sagen,  alles  das  was, 
wenn  es  bei  anderen  geschieht  oder  bevorsteht,  Mitleid  erregt,  und  eben 
so  8,  1386*  26  ff.  mit  ausdrücklichem  Rflckblick  hierauf  von 
dem  Mitleiderregenden:  ^Oberhaupt  musz  man  auch  hier  festhalten, 
dasz  alles  das  was  man  in  Bezug  auf  sich  selber  fürchtet  Mitleid  hervor- 
bringt, so  fem  es  anderen  widerfährt.'  Wie  es  nicht  anders  sein  konnte, 
ist  Bernays  S.  135  (vgl.  S.  172.  181}  denn  auch  mit  diesem  ersten  Teile 
der  Lessingschen  Erklärung  vollkommen  einverstanden.  Nur  einem  so 
kenntuis-  und  urteilsleercn ,  dabei  aber  von  knabenhafter  Anmaszung  so 
erfüllten  Geiste  wie  Hrn.  Geyer  konnte  es  einfallen  auch  ihn  wieder  um- 
stürzen und  auf  diesen  Umsturz ,  auf  die  Leugnung  jener  Wechseibezie- 
hung eine  gänzlich  neue  Auffassung  der  Aristot.  Lehre  von  der  tragischen 
Katharsis  erbauen  zu  wollen.  Zwar  geht  jene  W^echselbeziehung  femer 
nach  dem  obigeu  so  weit  nicht,  dasz  die  Furcht  an  sich  auch  schon  das 
Mitleid  in  sich  schlösse;  wol  aber  nimmt  Ar.  die  erstere  unmittelbar  als 
ein  Ingrediens  des  letztern  in  der  Definition  des  Mitleids  selber,  G.  8  z.  A. 
fori»  dri  lliog  Xvnr\  xiq  htl  g>atvouiv<p  xaxa  tp^aqxinm  %al  ItmtjQm 
tov  iva^lov  TvyxavHVj  o  %Sv  avxog  itQoadonriaHiv  Sv  na^Hv  ^  xmv 
ainav  xiva^  xttl  rovro  oxav  nkrjalov  qtalvrixai,  durch  das  o  xSv  . .  riva 
ganz  unzweideutig  in  Anspmch,  und  nur  durch  folgende  gröblich 
schnitzerhafte  Uebersetzung  konnte  es  Hrn.  G.  S.  31 — 37  gelingen  diesen 
richtigen  Sinn  der  Stelle  zu  beseitigen :  *es  soll  also  das  Mitleid  sein  eine 
Unlust  Über  ein  offenbar  verderbliches  Uebel  als  einem  Unlust  bringenden 
(sie !) ,  so  fem  es  einen  Unschuldigen  trifft ,  wovon  er  selbst  (dieser  Un- 
schuldige) auch  wol  erwartete,  dasz  er  es  schmerzlich  empfinden  nürde 
oder  einer  der  Seinigen,  und  zwar,  wenn  es  nahe  scheint.*  Wer  nQ09- 
doKtfisuv  UV  so  übersetzen  kann ,  dessen  Kenntnis  des  Griechischen  steht 
doch  wahrlich  weit  unter  der  eines  guten  Tertianers.  Dasz  ferner  weder 
na^HV  sprachlich,  noch  ava^iog  (nach  Poet.  13  i.  A.  —  1453*  15)  sach- 
lich das  bedeuten  könne ,  was  es  nach  Hm.  G.  bedeuten  soll ;  dasz  avxog 
sehr  wol  grammatisch  auf  den  zwar  nicht  ausdrücklich  genannten ,  aber 
von  selbst  verstandenen  Mitleidigen  gehen  kann,  was  Hr.  G.  bestreitet, 
was  aber  aus  tausend  anderen  ähnlichen  Beispielen ,  z.  B.  gleich  C.  5  i.  A. 
unwidersprechlich  erhellt;  und  dasz  es  sachlich  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhang der  Ar.  Lehre  über  Furcht  und  Mitleid  notwendig  auf  ihn  gehen 
musz,  dies  alles  ist  bereits  von  anderer  Seite  (litt.  Gentralbl.  1861  Nr.  5) 
richtig  bemerkt  worden.  Wenn  das  Mitleid,  meint  nun  aber  Hr.  G.  S.  37 
noch  weiter,  immer  mit  Furcht  für  uns  selber  verbunden  sein  sollte^ 
so  hatte  es  ja  1386*  I  ff.  nicht  ^  ilnlcatj  sondern  %al  iXnloai  heiszea 
müssen.  Allein  hätte  Ar.  sich  so  ausgedrückt,  so  hätte  er  eben  nicht 
gesagt,  was  er  hier  sagen  wollte,  und  was  er  hier  sagen  wollte,  ist 
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wieder  nach  dem  obigen  Zusammenhange  sehr  klar:  um  den  Unglück- 
lichen zu  bemitleiden,  müssen  wir  lebhaft  uns  selbst  in  seine  Lage  ver- 
setzen, und  das  können  wir  leichter,  wenn  wir  Ähnliches  entweder  selbst 
erfahren  haben  oder  gar  zu  erfahren  erwarten:  im  erstem  Falle  nemlich 
ist  die  Furcht  uns  nahe  gerückt,  es  könne  uns  wieder  begegnen,  im 
zweiten  empfinden  wir  sogar  mehr  oder  weniger  bereits  die  Furcht ,  es 
werde  uns  wirklich  begegnen.  Auch  das  endlich  erhellt  nicht  minder 
uttzweideulig  aus  den  obigen  Stellen  und  schon  aus  dem  ganzen  ön  Cap., 
dasz  Ar.  keine  andere  Furcht  kennt  als  die  für  uns  selbst  oder  die  Un- 
srigen.*  Wenn  demnach  Hr.  G.  S.  38  auch  dies  leugnet,  wenn  er  S.  33 f. 
den  Torerwähnten  allerdings  misverstAndlichen  Lessingschen  Ausdruck 
wirklich  misversteht  und  daher  L.  anschuldigt,  dasz  er  *  fürchten'  mit 
^befürchten'  und  'fürchterlich'  mit  'zu  befürchtend'  verwechselt  habe,  so 
hat  die  erstere  angebliche  Verwechselung  schon  Ar.  selbst,  die  zweite 
aber  in  Wahrheit  nur  Hr.  G.  begangen.  Doch  genug  und  übergenug  von 
ihm.  Bei  so  verfehlten  Grundlagen  seiner  neuen  Auffassung  der  tragischen 
Katharsis  brauchen  wir  unsere  Leser  mit  dieser  Auflassung  selbst  nicht 
zu  behelligen.   Wir  wenden  uns  zu  Hrn.  Bemays  zurück. 

Gegen  alle  übrigen  Bestandteile  der  Lessingschen  Erklärung  nun 
erhebt  dieser  den  heftigsten  Kampf,  L.  übersetzt  (St.  77  S.  327  f.)  rwv 
xoiovrtov  mit  '  dieser  und  dergleichen',  und  so  mit  ihm  im  Grunde  alle 
neueren,  z.  B.  auch  Ref.  (s.  diese  Jahrb.  1857  S.  153  f.)*  B.  madit  da- 
gegen S.  149 — 153  zwei  unwiderlegliche  Gründe  geltend:  eine  streng 
logische  Definition,  wie  sie  Ar.  hier  trotz  L.s  Widerspruch  (St.  77  S.  323; 
s.  dagegen  B.  S.  185  ff.)  geben  will,  darf  kein  Etcetera  enthalten,  und 
'dinier  und  dergleichen'  müste  vielmehr  xovnov  nal  xoiavTmv  nadTifia- 
Tov  oder  zaixtov  mal  Zaa  aXka  roiovra  heiszen,  während  xotovxog  mit 
dem  Artikel  einfach  und  geradezu  so  viel  als  Vl^ser'  bezeichnet,  wie  B. 
S.  196  f.  an  einer  Masse  von  zum  Teil  schlagenden  Beispielen  blosz  aus 
der  Poetik  und  dem  letzten  Capitel  der  Politik  nachweist.  *) 

Eben  hiernach  ist  es  ja  nun  aber  eine  ganz  müszige  Frage,  die  B. 
S.  163  aufwirft,  warum  Ar.  vmv  toiovxchv  und  nicht  einfach  xovxtov  ge- 
schrieben habe.  Er  beantwortet  dieselbe  dahin ,  dasz  7tä&fj(U[  auch  wol 
wie  naOog  den  vorübergehenden  Affect,  genauer  und  eigentlicher  aber 
doch  im  Gegensatz  zu  nad'og  den  bleibenden  Hang  zu  einem  solchen, 
*die  Affection'  bezeichne,  und  dasz  es,  wie  er  mit  Recht  von  jedem  Wort 
in  einer  Definition  verlangt ,  hier  in  diesem  seinem  strengsten  und  unter- 
scheidend eigentümlichen  Sinne  gefaszt  werden  müsse.  Und  in  der  That, 
wenn  man  mit  Stahr  (S.  31  f.)  alle  diese  Voraussetzungen  von  B.  als  rich- 
tig zugibt,  so  kann  man  unmöglich  hinterher  doch  wieder  mit  St.  an- 
nehmen, dasz  na&riiia  hier  dennoch  in  einer  dritten  Bedeutung  stehe, 
die  ihm  doch  auch  nicht  eigentümlich,  sondern  mit  Tia^og  zugestandener- 


1)  Immer  ist  dies  freilich  nicht  der  Fall.  Es  gibt  Verbindnogen, 
in  denen  of  xolovxoi  nur  '  die  derartigen '  oder  '  die  dem  ähnlichen' 
beUxt,  K.  B.  Poet.  4,  1448^  30  6  Magy^xrjs  x«l  r&  xoiavxa,  und  dies 
ist  selbstverstftndlich  gerade  die  Orundbedentang.  Wie  aus  ihr  jene 
andere  Bedeutung  entsprang,  ist  leicht  su  sehen. 
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rnaszen  gemein  ist.  Und  damit  ßllt  nicht  allein  der  dritte  der  drei  Ein- 
würfe St.s  gegen  die  B.sche  Auffassung  der  trag.  Katharsistheorie  des 
Ar.,  sondern  es  mflste  schon  hieran  auch  St.s  eigne  Erklärung  derselben 
scheitern.  Wie  nemlich  na^  bekanntlich  oft  vielmehr  leidvolle  äuszere 
Begegnisse,  Schicksalsschlage  zumal  von  besonders  verderblicher  oder 
schmerzvoller  Art  so  wie  die  leidvollen  inneren  Eindrücke  derselben  be- 
zeichnet (z.  B.  Poet.  11  z.  E.  14) ,  gerade  wie  das  deutsche  'Leiden'  oder 
genauer,  mit  St.  zu  reden,  'Erleidnis'  beides  zusammenfaszt,  so  hat  St. 
an  sich  ganz  richtig  die  gleiche  Bedeutung  auch  in  nccd^^iara  ays  Poet. 
24,  1459**  21  f.  Herod.  I  207  u.  a.  Stellen  nachgewiesen.  Alles  kommt 
nun  aber  sonach  vielmehr  darauf  an,  ob  die  unterscheidende  Bedeutung 
^Gemütsaffection'  oder  *  Gemütsdisposition '  von  B.  in  den  S.  194 — 196 
von  ihm  für  sie  geltend  gemachten  Stellen  wirklich  sicher  dargelhan  ist. 
Das  ist  aber,  wie  Spengel  S.  38 — 41  und  Ueberweg  S.271f.  (vgl.  S.  277  f.) 
gezeigt  haben ,  nicht  der  Fall ,  und  dieser  Mangel  würde  sogar  dadurch 
selbstverständlich  nicht  ersetzt  sein,  wenn  wirklich  Pol.  VUl  7, 1541^ 
32  —  1342*  28  für  sie  sprftche. 

Diese  Stelle  der  Politik  ist  nun  freilich  mit  B.,  wie  unsers  Wissens 
zuerst  von  Ed.  Müller  Gesch.  der  Kunsttheorie  II  S.  53—72  geschehen 
ist,  wahrend  Lessing  sie  auffallenderweise  nur  einmal  im  Vorbeigehen 
erwähnt  (St.  78  z.  A.) ,  als  grundlegend  auch  für  die  richtige  Auffassung 
von  xa^ai^ig  in  der  Definition  der  Tragödie  und  mithin  überhaupt  von 
dieser  ganzen  Theorie  des  Ar.  zu  behandeln.  Sie  ist  es  nicht  blosz ,  weil 
«wir  aus  ihr  ersehen,  dasz  nach  Ar.  auch  andere  Künste,  namentlich  ge- 
wisse Arten  der  Musik  kathartisch  wirken ,  und  weil  Ar.  in  ihr  mit  An- 
knüpfung an  die  letzteren  ausdrücklich  entwickelt,  nicht  allein  was  er 
unter  dieser  musikalischen  %a^a(fCig  im  besondern,  sondern  auch  was  er 
unter  der  %d9,  auf  dem  Gebiete  der  schönen  oder  nachahmenden  Künste 
überhaupt  versteht,  so  freilich,  dasz  dies  hier  nur  anlag y  in  der  Poetik 
aber  6aq>hTtQ0v  gesagt  werden  soll  (1341^  38  ff.].  Schon  dies  würde 
zwar  dieser  Stelle  die  obige  Bedeutung  sichern.  Denn  das  letztere  heiszt 
nicht,  wie  St.  (S.  30  f.  vgl.  S.  14  f.  21.  53  ff.)  will,  das  Wort  %a9aQ6tg 
als  ästhetischer  Kunstausdruck  werde  hier  nur  in  seiner  einfachsten  und 
schlichtesten  Bedeutung  erläutert,  diese  Erläuterung  erschöpfe  mithin  den 
Begriff  desselben  nicht,  sondern  die  erschöpfende  Auseinandersetzung 
solle  erst  in  der  Poetik  erfolgen,  für  das  unterscheidende  Wesen  gerade 
der  tragischen  Katharsis  sei  mithin  aus  der  erstem  nichts  zu  lernen. 
Es  heiszt  vielmehr  nur,  die  hier  blosz  in  den  einfachsten  Grundzügen 
gegebene  Erläuterung  solle  in  der  Poetik  genauer  ausgeführt  werden. 
Und  so  fallt  denn  auch  dieser  erste  Einwurf  St.s  gegen  die  B.sche  Ge- 
samterklarung  zusammen  (s.  Ueberweg  S.  276  f.)*  Diese  versprochene 
genauere  Ausführung  besitzen  wir  in  unserer  heutigen  Poetik  nicht  mehr, 
ob  durch  Schuld  eines  Excerptors,  wie  Spengel  S.  9  wahrscheinlich  findet 
und  B.  S.  145  f.  ohne  weiteres  als  zweifellos  hinstellt,  oder  weil  sie  mit 
anderem  aus  dem  gemeinsamen  Archetypon  unserer  IIss.  ausgerissen  und 
dadurch  verloren  gegangen  war,  steht  in  Frage;  und  so  sind  wir  denn, 
statt  nach  Ar.  Absicht  die  nähere  Erläuterung  für  die  bloszen  Andeatun- 
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gen  der  Politik  in  der  Poetik  zu  finden,  den  umgekehrten  Weg  einzu- 
schlagen geu/itigt.  Aber  glficklicherweise  enthalten  bei  nSherer  Betrach- 
tung diese  Andeutungen  schon  die  bestimmtesten  Fingerzeige  auch  fflr 
das  Wesäi  der  tragischen  Katharsis  im  besondem.  Wie  die  letztere 
unzweidettlig  schon  nach  dem  Wortlaut  der  Definition  in  der  Poetik,  so 
ersdieint  hier  noch  unzweifelhafter,  wie  auch  dies  berdts  MflUer  U  S.  57 
Anm.  Hm,  S.  59  ausdrücklich  bemerkt  hat,  überhaupt  alle  Ästhetische 
Kath.  als  eine  homöopathische  Wirkung ;  in  jedem  Menschen ,  heiszt 
es  hier  femer,  ist  eine  Disposition  zu  allen  »a^ij,  sind  also,  mit  B.  zu 
reden ,  alle  möglichen  ^AlTeclionen',  jedoch  zu  jedem  besondern  ni9oq  in 
dem  einen  in  geringerm ,  in  dem  andern  in  stftrkerm  Grade  bis  zu  einer 
förmlichen  Besessenheit  hinauf,  fflr  jede  Art  von  AlTection  gibt  es  auch  eine 
liesondere  Art  von  ftsthetischer  mi^agcig  durch  eine  entsprechende  beson- 
dere Art  von  Kunstwerken,  und  alle  Menschen  sind  sonach  für  jede  solche 
Einwirkung,  nur  die  einen  mehr  fflr  die  eine  und  die  andern  fflr  die  an- 
dere Art  derselben  empfänglich ;  jede  Art  solcher  xod.  besteht  endlich 
In  einem  %owptit9%(ti  ftc^*  ii^ovr^g  (1342*  4—14).  Und  da  hier  als  Bei- 
spiele der  ni^ri  neben  dem  ivd'fwauxafjiog  nur  noch  Furcht  und  Mitleid 
erscheinen ,  so  hat  Ar.  bei  allen  diesen  Bestimmungen  namentlich  bereits 
das  eigentflmlkbe  Mittel  der  kflnstlerischen  Katharsis  fflr  diese  beiden 
AlTecte,  hat  er  neben  der  musikalischen  Kath.  namentlich  die  tragi- 
sche bereits  direct  im  Auge  (B.  S,  143).  Ganz  dieselben  Bestimmungen 
ai>er,  welche  er  Aber  die  erstere  trifft,  wendet  er  ausdrflcklich  auch  auf 
die  letztere  an,  und  da  nun  lediglich  nach  diesen  gleichen  Bestimmungen 
B.  beide  construierL,  so  ist  es  zwar  sehr  wol  möglich,  dasz  er  dabei  eben 
diese  Bestimmungen  nicht  ganz  richtig  aufgefaszt  und  mithin  beide  nicht 
ganz  richtig  construiert  hat;  aber  es  ist  von  vom  herein  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit,  was  St.  behauptet,  dasz  seine  Gonstruction  der  musikali- 
schen Kath.  vortreflflich  und  erschöpfend'),  die  der  tragischen  aber  durch- 
aus verfehlt  sei.  Vielmehr  hat  St.  durch  die  geschickte  und  einnehmende 
nähere  Ausfflhmng ,  welche  er  S.  23 — ^24  der  erstem  gegeben ,  wider 
seinen  Willen  auch  der  letztem  den  besten  Vorschub  geleistet.  Nur  eins 
ist  allerdings  dabei  noch  möglich:  da  Ar.  in  diesem  ganzen  Zusammen- 
hange von  der  Musik  allein  ausdrflcklich  handelt ,  so  musz  er  freilich  fflr 
nie  die  Bestimmungen  der  Ssth.  Kalb,  im  allgemeinen  bereits  genflgend 
gefunden  haben,  aber  bei  der  trag.  Kath.  könnte  *noch  eine  specifische 
Bestimmung  hinzutreten,  die  aber  jedenfalls  mit  dem  Inhalt  des  all- 
gemeinen Begriffs  widerspruchslos  vereinbar  sein  mflste'  (Ueberweg 
S.  977).  Ja  wir  werden  dem  zweiten  Einwurfe  St.s  (S.  31)  von  vom  her- 
ein so  viel  einräumen  mflsseu,  dasz  dies  auch  wirklich  der  Fall  ist:  Vo- 
zu  sonst  die  Verweisung  auf  die  Poetik  ?  auf  eine  ErlSuterang  die  doch 
nichts  weiter  besagen  könnte  als  was  B.  schon  aus  der  Stelle  selbst  ent- 
nommen hat:  ganz  so  wie  die  kathartische  Musik  auf  die  h'^ovcittcufuoty 
wirkt  die  Tragödie  auf  die  mitleidigen  und  furchtsamen.' 

2)  Stabr  hat  freilich  seine  Ansicht  hierüber  ins  wischen  sehr  rasch 
wieder  geSndert.  In  seiner  nur  ein  Jahr  später  erschienenen  Ueber- 
setsong  der  Poetik  8.  32  ff.  stimmt  er  vielmehr  hinsichtlioh  der  musi* 
kalischen  Katharsis  Spengel  (s.  n.)  bei.         /^^i\ 
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Ar.  geht  bei  dieser  ganzen  Theorie,  wie  auch  dies  bereits  Müller 
ganz  richtig  erkannt  hat,  von  der  seuen  Laodsleulen  bekanntesten  Thai- 
Sache  aus,  nemlich  von  der  Anwendung  gewisser  ^heiliger  Melodien',  die 
selbst  den  Charakter  des  iv^ovaiaafiog  an  sich  tragen ,  als  eines  Pallia- 
tivmittels zur  Heilung  derer,  die  vermöge  flberstarker  Disposition  zum 
iv&av6ia0(Mg  in  eine  förmliche  Art  vou  Gemfltskrankheit  und  wahnsinn- 
artige ekstatische  Zustände  (Korybantiasmos  oder  bakchische  Rasecei, 
vgl.  B.  S.  189  f.,  Stallbaum  zu  Plat.  Ges.  VII 790 '')  verfallen  sind,  Z.  7—11. 
Nach  Analogie  dieser  Art  von  besänftigender  Gemdts Wirkung  sollen  sich 
seine  Leser  auch  alle  anderen  Arten  der  künstlerischen  Ha^agaig  denken^ 
von  ihr  aus  schlieszt  er  analogisch  auf  das  Vorhandensein  ähnlicher  Wir- 
kungen für  alle  anderen  nd&ri  durch  andere  Mittel  der  schonen  KunsL 

Eben  hieraus  erhellt  nun  aber  auch  gegen  Spengel  (S.  17  ff.)  und 
Zell  (S.  43  ff.  47.  66)  unwidersprechlich,  dasz  die  ästhetische  Kathar- 
sis zumal  in  dieser  Ausdehnung  wirklich  ein  ganz  neuer  Begriff  und  das 
Wort  xa^agaig  selbst  in  diesem  Sinne  ein  erst  von  Ar.  zur  Bezeichnung 
desselben  ausgeprägter  ästhetischer  Kunstausdruck  ist.  Auch  Bran- 
dis  (S.  164)  und  St.  (S.  25  f.)  und  im  Grunde  scblieszlich  auch  Sp.  (S.  24) 
geben  dies  B.  (S.  141^-144)  zu;  um  so  weniger  durfte  nun  aber  St  dem- 
selben dennoch  in  der  Poetik  in  Anwendung  auf  die  Tragödie  eine  andere 
Bedeutung  geben  wollen  als  in  der  Politik  in  Anwendung  auf  die  Musik 
(s.  Ueberweg  a.  0.).  Alle  von  Sp.  und  Z.  für  den  metaphorischen  Ge- 
brauch dieses  Wortes  schon  bei  Piaton  angeführten  Beispiele  können  an 
dieser  Thatsache  nichts  ändern.  Vielmehr  ist  in  dieser  Hinsicht  B.s  Er- 
widerung (rh.  Mus.  XIV  S.  369)  völlig  zutreffend :  bei  Piaton  ist  es  eine 
blosze  Metapher,  meist  von  der  Lustration,  seltner  von  der  Mediein 
hergenommen,  immer  aber  auf  den  ersten  Blick  als  solche  erkennbar 
und  versländlich ,  daher  auch  keiner  Worterläuterung  von  ilim  für  be- 
dürftig erachtet,  vielmehr  überall  ohne  weiteres  angewandt,  wo  er  ein 
tertium  comparationis  zu  finden  glaubt,  im  asketischen,  ethischen,  dia- 
lektischen ,  nie  aber  im  ästhetischen  Sinne  (genaueres  bei  Zell  S.  44—46)  ; 
bei  Ar.  ist  es  dagegen  ein  metaphorischer  Terminus,  dem  er  eben  des- 
halb ausgesprochenermaszen  (1340*  38  f.  xl  61  liyofuv  vr^v  xa^a^tfiv 
xtI.)  eine  besondere  Worterläuterung  sofort  zu  geben  sich  genötigt  sieht, 
für  welchen  er  ein  bestimmtes  Gebiet  abgegrenzt  hat  und  den  er  daher 
als  solchen  nur  in  diesem  bestimmten  ästhetischen  Sinne  gebraucht  Die 
Anwendung  des  Ausdrucks  für  die  Gemütswirkung  einer  ganz  andern, 
direct  beruhigenden  Art  von  Musik  schon  bei  den  Pythagoreem  (s.  Müller 
n  S.  57  Anm.  b)  vollends  hätte  Zell  billig  aus  dem  Spiele  lassen  sollen: 
denn  einerseits  hat  schon  Müller  ganz  richtig  erinnert,  dasz  dies  eine  al- 
lopathische und  keine  homöopathische  ist ;  anderseits  erklärt  es  Sp.  S. 
24  f.  sogar  für  selbstverständlich,  dasz  diese  Lehre,  ins  allopathische 
umgebildet,  erst  von  den  neuen  Pythagoreern,  wie  so  vieles  andere,  aus 
Ar.  hergeholt  und  auf  dessen  Kosten  schon  dem  Pythagoras  zugeeignet 
ist.  Und  wäre  dies  auch  nicht  der  Fall,  selbst  nur  dasz  Piaton  sich  an 
diesen  Pythagoreischen  Sprachgebrauch  angeschlossen  habe,  kann  nach 
dem  eben  bemerkten  niclit  mit  Zell  behauptet  werden. 
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Jene  empirische  Thatsachc,  von  welcher  Ar.  bei  dieser  ganzen  Theo- 
rie ausgeht  —  so  setzt  femer  B.  S.  175  IT.  unter  Beistimmung  von  St. 
(S.  24  f.)  die  Sache  vortreffli«li  auseinander  —  fallt  ins  Gebiet  der  eksta- 
tiscben  Erscheinungen ,  die  bei  der  lebhaften  Erregbarkeit  und  dem  noch 
nicht  gefestigten  Selbsibewustsein  der  Orientalen  und  Griechen  besonders 
häufig  vorkamen;  und  eben  um  dieses  gleichen  Grundes  willen,  weil  sich 
der  Geist  bei  ihnen  noch  nicht  in  sich  selber  eingewohnt  hatte,  galt 
ihnen  das  Auszersichsein  für  heilig  und  göttlich ,  die  Ekstase  ward  zum 
fönnlichen  Cult  zumal  im  Bakchosdienste  geregelt  und  ihr  anderseits  auch 
wieder  eben  aus  den  Mitteln  solcher  Culte  selbst  Formen  der  Besänfti- 
gung zuerteilt.  Zu  diesen  Formen  gehört  nun  eben  jenes  priesterliche 
homöopathische  Heilverfahren  bei  denen,  in  welchen  der  iv^ovaui6(i6g^ 
d.  h.  die  eigentUche  Ekstase,  die  Ekstase  ohne  Gegenstand,  das  stofflose 
Pathos  —  so  hat  denselben  vor  B.  wiederum  auch  schon  Müller  II  S.  31 
richtig  deGniert  —  zu  förmlicher  Raserei  ausgeartet  war.  Es  war  ein 
treffender  Griff,  dasz  Ar.  von  dieser  Analogie  ausgieng.  Von  ihr  aus 
begreift  sich  in  der  That  alles  weitere.  Der  iv^ovtHaafiog  ist  eben  um 
setner  Gbjectiosigkeit  willen  das  Urpathos,  an  welchem  sich  nur  die 
allgemeinen  Eigenschaften  und  Verkommenheiten  aller  itd^ri^  aber  diese 
auch  am  reinsten  und  ausgeprägtesten  zeigen ;  jedes  andere  Pathos  ist 
eben  so  gut  ekstatisch,  den  Menschen  auszer  sich  setzend  und  so  die 
ttvra^iff,  das  befriedigte  Insichsein  de»  geistigen  Individuums,  nach 
Ar.  das  höchste  Ideal  der  Vollkommenheit,  störend,  und  die  ekstatischen 
Erscheinungen  treten  nur  in  jener  eigentlichen  Ekstase  am  heftigsten  auf, 
weil  diese  eben  durch  keinen  äuszern  Gegenstand ,  sondern  nur  aus  sich 
selbst  sich  entzündet  und  nährt,  und  ganz  analoge  Mittel  der  Besänftigung 
wie  gegen  sie  müssen  auch  gegen  alle  anderen  ni^ri  sich  bewähren.  Dies 
wird  femer  namentlich  von  denen  unter  diesen  letzteren  gelten,  welche 
am  universalsten,  am  meisten  in  der  allgemeinen  Menschennatur  begrün- 
det sind,  und  zu  denen  daher  auch  am  meisten  in  jedem  normalen  Men- 
flchengemfit  eine  wirkliche  *Affection'  vorhanden  ist,  welche  den  weitesten 
Kreis  von  Objecten  haben  und  daher  auch  am  häufigsten  und  nächst  der 
reinen  Ekstase  am  heftigsten  erregt  werden  und  nächst  ihr  am  reinsten 
die  allgemeine  Natur  alles  na^og  abspiegeln.  Zu  ihnen ,  meint  nun  B. 
weiter,  gehört  vor  allen  Furcht  und  Mitleid :  beide,  zumal  in  ilirer  Wech- 
selbeziehung, sind  Mie  zwei  weitgeöffneten  Thore,  durch  welche  die 
Auszenwelt  [überhaupt]  auf  die  menschliche  Persönlichkeit  eindringt,  und 
durch  welche  der  unvertilgbare,  gegen  die  ebenmäszige  Geschlossenheit 
[derselben]  anstürmende  Zug  des  pathetischen  Gemfitselements  sich  her- 
vorsturzt'  Sie  allein  sind  es  daher  auch,  für  welche  wiederum  aus  dem 
Bakchoscnlt  sich  ein  eigentümliches  kathartisches  Kunstgebiet,  die  Tra- 
gödie, entwickelt  hatte;  sie  sind  es  auf  die  Ar.  neben  dem  iv^wautCfiog 
in  der  in  Rede  stehenden  Stelle  allein  noch  besonders  seine  Aufmerksam- 
keit richtet,  und  von  allen  Arten  künstlerischer  nä^a^ötg  ist  es  die  tra- 
gische aUein,  auf  die  er  bereits  hier  andeutend  hinzuweisen  für  gebo- 
ten erachtet. 

Hier  tritt  nun  aber  die  Grenze  ein ,  über  die  hinaus  wir  B.  nicht 
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mehr  zu  folgen  vermögen;  ja  schon  den  letzten  Satz,  dasz  Furcht  und 
Mitleid  vor  allen  anderen  AlTecten  universal  seien,  können  wir  nicht  mehr 
ganz  unterschreiben ,  sehen  vielmehr  nicht  ein ,  weshalb  nicht  z.  B.  im 
Zorn  ein  drittes  Thor  von  der  oben  bezeichneten  Art  zu  erkennen  wUre. 
Doch  lassen  wir  das  auf  sich  beruhen.  B.  folgert  S.  141  f.  aus  jener  aus- 
gesprochenennaszen  ins  medicinische  Gebiet  hinübergreifenden  Analogie 
der  heilenden  Einwirkung  ekstatischer  Choralmelodien  auf  die  obige  Art 
von  GemQtskranken  weiter,  Ar.  habe  diesen  neuen  ästhetischen  Kunsl- 
ausdruck  ganz  nach  Maszgabe  eines  bereits  gangbaren  medicinischen 
umgeprägt ,  und  es  sei  auch  schon  deshalb  bei  der  richtigen  Auffassung 
des  erstem  nicht  der  moralische,  auch  zunächst  nicht  der  hedonisehe, 
sondern  der  rein  pathologische  oder,  wie  B.  nach  Sp.s  treffender  Be- 
merkung (S.  19)  sich  richtiger  uusgcdrOckt  hätte,  therapeutische  Stand- 
punkt festzuhalten.  Ist  diese  Folgerung  richtig,  so  wird  die  ganze  B.scbe 
Deutung  schwer  noch  anzufechten  sein  —  St.  (S.  21  f.  34  ff.)  gibt  sie  zu 
und  kämpft  daher  fflrder  nur  noch  mit  stumpfen  Waffen ')  — ;  aber  sie 
ist  entschieden  falsch  und  zwar  aus  einem  doppelten  Grunde. 

Einmal  nemlich  kann  von  einer  Krankenpflege  im  eigentlichen 
Sinne  hier  doch  nur  bei  Leuten  die  Rede  sein ,  die  in  Folge  ganz  über- 
mäszig  gesteigerter  pathetischer  Reizbarkeit  wirklich  gemütskrank  ge- 
worden sind ,  wie  in  Ansehung  des  iv^ovauKSiiog  jene  wirklichen  Ver- 
zückten. Wie  auf  diese  allein  jene  ^heiligen  Melodien',  so  kann  die  Tra- 
gödie im  strengen  Sinne  therapeutisch  nur  auf  solche  Leute  wirken, 
welche  gleichfalls,  aber  nicht  vor  lauter  iv&ovifiaöfAog ^  sondern  vor 
lauter  Furcht  und  Mitleid  oder  vielmehr  Furchtsamkeit  und  MitleidigkeiC 
förmlich  rasen,  wenn  anders  es  solche  überhaupt  gibt,  und  allenfalls, 
aber  auch  bereits  nur  uneigentlich ,  auf  die  bei  welchen  diese  *Afleclio- 
neu'  wenigstens  in  abnormer  Stärke  vorhanden  sind.  Oder  sollen  gerade 
diese  beiden  Affectionen  vor  allen  anderen  auch  in  jedem  ^normalen  Men- 
schengemüt' (B.  S.  179)  so  stark  vertreten  sein ,  dasz  vor  der  Stärke  und 
Häufigkeit  ihrer  Angriffe  die  avra^xei«  dahinsiechen  und  verkümmern 
mfiste ,  wenn  ihr  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  die  Leetüre  und  das  Anschauen 
von  Tragödien  zu  Hülfe  käme?  Kaum  können  wir  glauben  dasz  dies 
wirklich  B.s  Meinung  ist,  und  doch  wird  ohne  diese  Voraussetzung  seine 
ganze  Auffassung  der  Sache  uns  schlechthin  unverständlich.  Sollte  Ar., 
dessen  vorwiegende  Weltanschauung  die  der  immjinenten  Teleologie  ist, 
so  wenig  au  eine  schlieszliche  Harmonie  aller  Dinge  miteinander  und 
folglich  auch  jedes  einzelnen  Menschengeistes  mit  der  Auszenwelt  und 
mit  seiner  eignen  Naturseite  geglaubt  haben,  dasz  er  nicht  einsah, 
was  doch  wenigstens  heutzutage  einen  jeden  die  Erfahrung  lehrt,  wie 
das  Leben  selbst  für  jedes  wirklich  normale  Menschengemäl  im  grossen 
und  ganzen  bereits  die  Mittel  darbietet,  um  es  gegen  Furcht  und  Mitleid 
auch  immer  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen?  Oder  war  bei  den 
Griechen  jener,  wie  zugegeben,  allerdings  weit  stärkere  ekstatisch-pathe- 


8)  Inzwischen  ist  er  aber  auch  hierüber  wieder  anderes  Sinnea  ge- 
worden und  stimmt  anoh  hierin  (a.  O«  8.  33  f.)  g&nalicb  Spengel  beL 
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tische  Zug  namentlich  in  Bexug  auf  Furcht  und  Mitleid  so  staric ,  dasz  es 
fär  sie  durchweg  von  Zeit  zu  Zeit  einer  wiriilichen  Krankenheilung 
durch  eine  eigens  dazu  erfundene  Gattung  der  schönen  Kunst  bedurfte? 
Dann  wflre  aber  wenigstens  in  Bezug  auf  diese  Definition  der  Tragödie 
nicht  zu  loben,  was  B.  S.  185  an  ihr  lobt,  dasz  Ar.  in  ihr  wirklich  Mas  we< 
senüiche  vom  zuAlllgen',  das  bleibende  vom  zeitlich  vorflbergehendeu  zu 
scheiden  gewust  habe;  dann  mflste  ihm  hier  gerade  in  dieser  Bestünmung, 
anerkannt  einer  der  wichtigsten  und  bedeutendsten  seiner  ästhetischen 
Theorie,  das  Gegenteil  begegnet  sein,  wie  es  ihm  doch  in  dieser  ganzen 
Theorie  nach  B.s  eigner  Erklärung  (vgl.  rh.  Mus.  VIII  S.  694  ff.)  selten 
begegnet  ist.  Jedenfalls  kennt  nun  aber  Ar.  Menschen,  die  an  der  gerade 
entgegengesetzten  Krankheit  und  AbnormitHt  leiden,  zu  wenig  Furcht 
und  Mitleid  zu  haben  (Rhet.  II  ö,  1382^  35  ff.  8,  1385*"  20 ff.  29  ff.),  so 
besonders  alle  die  welche  vielmehr  zum  Uebermut  hinneigen,  deren  Zahl 
doch  weder  unter  uns  gering  ist  noch ,  wie  wir  glauben  möchten ,  in 
Wahrheil  in  Griechenland  geringer  war  oder  von  Ar.  als  gutem  Men- 
schenkenner fär  gering  gehalten  wurde.  Und  endlich  macht  er  in  der 
vorliegenden  Stelle  der  Politik  selbst  insofern  zwischen  jenen  beiden  und 
allen  anderen  Affectionen  ausdrücklich  keinen  Unterschied,  als  von  allen 
ohne  Ausnahme  etwas  auf  jedes  Menschen  Teil  kommt  und  jeder  fflr 
diesen  Teil  der  entsprechenden  kathartischeu  Einwirkung  ßkhig  ist;  bei 
jedem  beUebigen  mehr  singulären  Affecte  wird  nun  B.  doch  gewis  nicht 
leugnen  wollen,  dasz  dieser  Teil  in  einem  ganz  normalen  Nenschengemflte 
ein  versdiwindendes  Minimum  sein  kann,  und  selbst  auf  dieses  erstreckt 
"  sicfa  mithin  nach  Ar.  unzweideutiger  Erklärung  noch  immer  die  betreffende 
Katharsis ,  und  ein  gleiches  musz  daher  auch  von  Furcht  und  Mitleid  gel* 
ten:  die  kathartische  Wirkung  auch  der  Tragödie  musz,  wenn  auch  nach 
dem  Grade  verschieden ,  doch  qualitativ  dieselbe  bleiben  von  jenem  be- 
wnstseinraubenden  Maximum  an  bis  auf  dies  verschwindende  Minimum  der 
Reizbarkeit  zu  beiden  Affecten  hinab.  Sollte  sie  aber  selbst  gegen  dieses 
letztere  noch  eine  wirklich  therapeutische  im  Sinne  von  B.  sein,  dann 
könnte  eben  nicht  Metriopathie  (s.  B.  S.  176),  sondern  dann  muste  eine 
mehr  ab  stoische  Apathie  das  sittliche  Ideal  des  Ar.,  dann  müste  seine  av- 
Tff^MMT  intdlectuell  ganz  dasselbe,  was  moralisch  die  Bedflrfnislosigkeit 
der  Kyniker  sein.  Wol  ist  es  daher,  wie  Ueberweg  S.  274 f.  richtig  er- 
innert, eine  unentschuldbare  Ungenauigkeit ,  wenn  St.  S.  27  B.  die  Mei- 
nung unterschiebt,  die  trag.  Kath.  beziehe  sich  nicht  auf  alle  Leser  und 
Zuschauer,  sondern  nur  auf  die  bei  welchen  Furcht  und  Mitleid  als  vor- 
hersehende Gemötsaffectionen ^)  vorhanden  sind,  und  wenn  er  sonach 
S.  54  B.  vorwirft,  dasz  er  hinterher  (S.  172)  diese  seine  eigne  Beschrän- 
kung wieder  vergessen  habe ;  aber  die  notwendige  Consequenz  der  B.schen 
Deutung  ist  hiemit  ganz  richtig  bezeichnet.  Und  sagt  denn  nicht  etwa  B. 
selbst  S.  141  von  jenen  ^heiligen  Melodien' :  sie  versetzen  sonst  ruhige 
Menschen  in  Verzfickung,  während  sie  die  von  Verzückung  besessenen 


4)  Ueberweg  tadelt  an  sich  nicht  ohne  Grand  diesen  Ansdriick  St.s, 
Gbenieht  aber  dass  B.  S.  179  ihn  selbst  gebraucht. 
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besänftigen?  Spricht  er  mithin  hier  nicht  selbst  ausdrdckJich  so,  dasz 
die  kathartische  Wirkung  in  diesem  Falle  blosz  auf  die  letzteren  und 
nicht  auch  auf  die  ersteren,  also  nicht  auf  alle  und  am  wenigsten  auf  alle 
normalen  Menschengemflter  sich  ausdehnt?  Kurz,  es  kann  auch  hier- 
nach keinem  Zweifel  unterliegen ,  dasz  Sp.  S.  20  mit  vollem  Recht  in 
ütMiQ  latifiUtg  tv%6vtag  xal  %a^agCBmg  1343*  10  f.  das  %al  gestrichen 
hat,  und  es  ist  nicht  wol  zu  begreifen,  wie  Ueberweg  S.  383  behaupten 
konnte ,  der  B.schen  Deutung  des  Terminus  gereiche  dies  vielmehr  zur 
Bestätigung  als  zum  Nachteil.  Stützt  sich  doch  B.  selbst  S.  142  bei  ihr 
ausdrücklich  darauf,  dasz  kraft  der  —  mit  jener  Streichung  doch  eben 
wegfallenden  —  Beziehung  des  ZitniQ  auch  auf  %a^iq6$tDq  bei  diesem 
letztern  Wort  eben  so  gut  eine  Metapher  zugrunde  liege  wie  bei  tatgei€t^ 
und  dasz  auch  schon  deshalb  jenes  hier  nicht  blosz  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  'Reinigung'  gebraucht  sein  könne,  Mie  eben  wegen  ihrer  All- 
gemeinheit nichts  aufklärt,  die  nach  der  viel  concreteren  iarQsla  noch 
hinzuzufügen  Ar.  keine  Veranlassung  haben  konnte,  die  endlich  so 
sehr  allgemein  ist,  dasz  es  unstatthaft  wäre  ihr  ein  nur  für  Metapher 
passendes  «  gleichsam  »  voraufzuschicken.'  Und  nicht  blosz  f^Ut  so  dies 
ganze  Argument  zusammen ,  sondern  es  ergibt  sich  nun  auch  der  einzig 
für  den  Zusammenhang  passende  Sinn :  *indem  diese  —  und  nur  diese  — 
ihre  Katharsis  wie  eine  förmliche  ärztliche  Cur  empfangen ,  indem  die- 
selbe bei  ihnen,  so  zu  sagen,  förmlich  zu  einer  solchen  wird.'  Nur  bei 
ihnen,  bei  den  wirklichen  ekstatischen  Gemütskranken  ist  dies  der  Fall, 
und  nur  bei  einem  entsprechenden  Maximum  der  anderen  AlTecte  würde 
es  gleichfalls  der  Fall  sein;  von  da  ab  aber  bleibt  nur  noch  ein  immer 
mehr  sich  verminderndes  Analogon  «brig.  'Gleichsam'  eine  förmliche 
ärztliche  Cur  ist  es  aber  überdies  auch  selbst  in  jenem  Falle  nur,  weil 
wirkliche  materielle  Arzneimittel  auch  hier  nicht  vorliegen.  Ar.  sagt 
also  mit  dürren  Worten  nur,  dasz  derjenige  Fidl  ästhetischer  Katb^  von 
welchem  er  zunächst  ausgeht,  durch  dessen  analogische  Erweiterung  er 
diesen  Begriff  überhaupt  erst  gewinnt,  und  welcher  zunächst  der  prie- 
sterlichen Lustration  angehört,  zugleich  in  das  eigentlich  medici- 
nische  Gebiet  hinüberstreift  und  wolverstanden  eben  nur  hinüber- 
streift, dasz  bei  ihm  die  Priester  zugleich  Aerzle  sind,  so  dasz  mithin 
diesem  letztern  Gebiet  an  sich  weder  Sache  noch  mutmaszUch  demzufolge 
auch  nur  der  Ausdruck  entnommen  ist,  so  sehr  auch  allerdings  der  me- 
dicinische  Gebrauch  desselben  dazu  beigetragen  haben  wird  das  Auge 
des  Ar.  für  die  annähernd  therapeutische  Seite  dieser  ganzen  Theorie 
zu  schärfen. 

Für  dasselbe  Ergebnis  spricht  nun  aber  zweitens  entschieden 
auch  dör  Umstand,  dasz  xi^agaig  in  der  Medicin  zwar  häufig  genug  teils 
von  der  Reinigung  durch  Arzneimittel  überhaupt  gebraucht  wird,  teils 
kathartische  Mittel  insonderheit  solche  heiszen,  welche  den  Krankheits- 
stoff ausstoszen ,  z.  B.  Purgative,  Brechmittel,  Fontanellen  usw.  (i.  B. 
S.  143  f.  191),  dasz  aber  das  worauf  es  hier  gerade  ankommt,  die  Be- 
deutung einer  homöopathischen  Cur,  die  Vertreibung  des  Durch- 
falls z.  B.  durch  Durchfall  erregende  Mittel,  erst  noch  nachgewiesen  wer» 
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deo  soll.  Gerade  was  B.  an  der  allgemeinen  Bedeutung  ^Reinigung*  fdr 
den  vorliegenden  Fall  tadelt,  die  zu  grosze  Unbestimmtheit,  trifft  mithin 
bei  dieser  *concreten'  eben  so  sehr  zu,  und  es  bleibt,  da  das  Wort 
anszerdem  nur  noch  die  Bedeutung  *Lustration'  hat  (B.  S.  142),  einzig 
diese  letztere  übrig,  um  uns  zu  erkUren,  wie  Ar.  zu  seiner  technischen 
Anwendung  desselben  gekommen  ist. 

Die  Absurdität,  welche  B.  S.  143  f.  in  einer  solchen  Annahme  findet, 
dasz  Ar.  ja  doch  nicht  die  Geremonien  selbst,  die  Räucherungen  und 
Waschungen,  im  Auge  haben  konnte,  sondern  höchstens  die  gematlichen 
Wirkongen,  welche  der  lustrierte  empfindet,  und  dasz  er  mithin  so  öine 
erklärangsbedOrflige  Gemfltserscheinung,  die  Beruhigung  der  VerzQckten 
durch  rauschende  Lieder,  durch  Vergleichung  mit  einer  andern,  von  vorn 
hereiB  um  nichts  klareren ,  dem  schuldentladenen  Gefilhl  des  gesühnten, 
müste  haben  erklären  wollen,  ist  durch  die  obige  Streichung  des  %ai 
gehoben.  Wir  bedürfen  vielmehr  so  zur  ErkUrung  des  Aristot.  Kunst* 
aosdrucks  blosz  der  einfachen  Thatsache ,  dasz  bei  Ka^agaig  im  Sinne 
von  *Lostration'  neben  der  körperlichen  zugleich  metaphorisch  die  ge- 
mütliche Reinigung  mit  verstanden  ist,  auf  welche  durch  die  erstere 
eben  zugleich  hingewirkt  werden  soll,  und  von  welcher  daher  jene  zu 
gleicher  Zeit  das  Symbol  und  das  Mittel  ist.  Ja  noch  mehr,  wir  haben 
uns  gar  nicht  weiter  bei  dieser  Luslration  im  allgemeinen  aufzuhalten, 
sondern  werden  mit  Zell  (S.  64 — 66  vgl.  47.  53)  annehmen  müssen,  dasz 
für  jene  lustrierende  priesterliche  Anwendung  bakchischer  Musik  wider 
bakchische  Raserei  die  Bezeichnung  xa^agisig  xnv  *OQvßavTi€iw(ov  die 
gewöhnliche  und  allgemein  bekannte  Benennung  war,  so  dasz  Ar.  also  auch 
den  für  ein  sehr  beschränktes  Gebiet  der  Musik  bereits  stehenden  Aus* 
druck  nur  analogisch  auf  alle  Kunst,  welche  in  dieser  Weise  wirkt,  aus- 
gedehnt hat  und  ihn  allerdings  in  dieser  Ausdehnung  noch  besonders  er- 
läutern muste.  Zell  beruft  sich  dafür  auszer  der  innem  Wahrscheinlich- 
keit der  Sache  mit  Recht  darauf,  dasz  Ar.  schou  vorher  (6,  1341*  31  ffl) 
die  Flöte  als  vielmehr  zur  %i9tiqatq  denn  zur  (ui&fiaig  anwendbar  be- 
zeichnet hat,  und  dasz  jene  enthusiastischen  ^heiligen  Melodien',  welche, 
wie  mau  aus  5,  1340*  10  ff.  vgl.  Plat  Symp.  215^  ersieht,  angeblich  von 
(Mympos  herrührten,  Flötenweisen  waren,  1342**  1  ff.  (man  vgl.  über 
dies  alles  B.  sdbst  S.  141. 189.  rh.  Mus.  XIV  S.  372  f.),  und  dasz  dort  der 
Aosdruck  xa^aQöig  noch  ohne  alle  weitere  Erklärung  vorkomme  und 
mitbin  als  bekannt  auf  diesem  Gebiete  vorausgesetzt  werde.  *Wird'  so 
fragt  er  *der  griechische  Leser  hier  ein  medicinisches  Purgativ  verstan- 
den haben  oder  jene  bekannte  Geremonie ,  bei  welcher  die  phrygische 
Flöte  niemals  fehlte?'  Ganz  zwingend  ist  nun  freilich  dieser  Schlusz 
nicht.  Ar.  konnte  hier  wol  zunächst  einen  Ausdruck  gebrauchen,  der 
seinen  Lesern  an  dieser  Stelle  überhaupt  noch  gar  nicht  verständlich 
war,  wenn  er  ihn  nur  hernach  erklärte.  Allein  im  Zusammenhang 
mit  allem  obigen  kann  doch  nicht  dieser  Gesichtspunkt,  sondern  nur  der 
von  Zell  geltend  gemachte  als  zutreffend  erscheinen.  Und  gegen  Reiz, 
auf  dessen  Autorität  B.  sich  beruft ,  verweist  Zell  auf  andere  Zeugnisse, 
nach  denen  auch  sonst  die  Geremonie  der  Lustration  überhaupt  auch  bei 
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Geisteskranken  angewandt  ward,  bei  Sullbaum  zu  Plat.  Krat  405*.  Um 
so  weniger  aber  ist  nach  dem  vorher  bemerkten  hier  irgend  eine  beson- 
dere Einwirkung  des  Platonischen  Sprachgebrauchs  auf  den  Aristoteli- 
schen denkbar :  sie  könnte  nur  in  der  allgemeinen  Uebertragung  des  Wor- 
tes auf  das  psychische  Gebiet  Oberhaupt  liegen ,  diese  aber  war  sonach 
langst  vor  Piaton  und  zwar  in  einer  weit  bestimmter  schon  dem  Aristo- 
telischen Sinne  vorarbeitenden  Weise  gemacht  worden. 

Mit  diesem  allem  ist  nun  der  ganzen  B.schen  Deutung  ihr  eigent- 
licher positiver  Halt  bereits  entzogen.  Dasz  gerade  so  wie  bei  jenen 
^heiligen'  bakchischen  Ghoraimelodien  überhaupt  alle  ftsth.  Kath.  zunächst 
mir  eine  momentane  Wirkung  ist  (Bernays  S.  143.  176  f.  Malier  II  S.  57  ff. 
388.  Zell  S.  51),  bleibt  allerdings  stehen,  und  im  Begriff  einer  homöo- 
pathischen Wirkung  liegt  allerdings  für  das  Gebiet  derselben  zunAchst 
die  gerade  durch  Steigerung  der  pathetischen  Aufregung  hervorgebrachte 
^erleichternde  Entladung'  derselben.  Dies  letztere  zumal  ist  aber  auch 
gar  nichts  neues,  sondern  etwas  ganz  selbstverständlich  z.  B.  in  der 
Müllerschen  Erklärung  bereits  einschlieszUch  mit  enthaltenes,  und  nur 
das  ist  das  Verdienst  von  B.,  es  nach  dem  Vorgang  von  Reiz  (?)*)  und 
Weil  (Verhandlungen  der  Baseler  Philologenvers,  von  1847)  und  mit  schlr- 
ferer  und  richtigerer  Begründung  auch  ausdrücklich  gellend  gemacht  zu 
haben.  Um  so  mehr  wäre  er  aber  zumal  der  Müllerschen  Erklärung  ge- 
genüber verpflichtet  gewesen,  statt  dasz  er  ohne  weiteres  dies  als  die 
einzige  Seile  der  Sache  hinstellt,  gründlich  zu  untersuchen,  ob  sie  dle^ 
auch  wirklich  sein  könne  und  müsse.  Die  Worte  des  Ar.  zwingen  zu- 
nächst zu  dieser  Beschränkung ,  wie  Brandis  S.  166  bemerkt,  nicht  im 
mindesten ,  sie  stellen  vielmehr  den  einfachen  Begriff  einer  homöopathi- 
schen Gemütserleichterung  hin.  Und  analysieren  wir  daher  zuvörderst 
das  Wesen  des  Homöopathischen  genauer,  so  ist  es  leicht  zu  zeigen  dasz 
er  hiedurch  weitaus  nicht  erschöpft  ist.  In  jeder  Krankheit  liegt  zugleich 
ein  Heilbestreben  den  ungesunden  Stoff  auszustoszen.  Reiche  ich  daher 
einem  Kranken,  bei  dem  sich  z.  B.  Krankheit  so  wie  Heilbestreben  in  der 
Gestalt  des  Durchfalls  zeigt,  noch  obendrein,  ein  Purgaliv,  so  will  ich 
damit  eben  jenes  Heilbestreben  steigernd  unterstützen.  Aber  es  ist  dabei 
weder  gleichgültig ,  was  für  Purgalivmittel  noch  in  welchen  Quantitäten 
ich  sie  anwende,  sonst  werde  ich  vielmehr  leicht  gerade  seinen  Durchfall 
nach  d^r  Seite  hin  steigern,  nach  welcher  er  Krankheitssymptom  ist,  und 
also  den  gerade  entgegengesetzten  Erfolg  erzielen.  Nicht  mit  denselben 
krankhaften  und  regelwidrigen  Mitteln,  mit  denen  die  Natur  den  Durch- 
fall zuwege  bringt,  will  der  homöopathische  Arzt> operieren :  nicht  'glei- 
ches durch  gleiches',  sondern  *  ähnliches  durch  älmliches'  ist  vielmehr 


5)  leh  kenne  die  Reisscbe  Ansg.  der  letzten  Bücher  der  Politik, 
aaf  die  Bernays  S.  142«  191  f.  sich  beruft  nnd  ßtahr  8.  20  sich  gleichfalls 
beEieht,  leider  nicht  und  kann  daher  nicht  genau  beurteilen,  wie  weit 
B.  hier  schon  vorgearbeitet  war.  Die  Schwächen  der  Weilschen  Abh. 
aber,  in  welcher  sogar  die  homöopathische  Bedeutanfj^  der  Katharsis  ge- 
leugnet wird ,  hat  B.  (rh.  Mas.  XV  8.  458  Anm.)  hinlänglich  gekenn- 
zeichnet. 
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bekanBÜich  sein  Wahlspruch.  Indem  er  denselben,  aber  kunstmäszig  ge* 
regelten  und  gesund  normierten  Aussonderungsprocess  hervorruft,  ge- 
traut er  sich  den  im  Körper  bereits  vorhandenen  in  dasselbe  geregelle 
Bell  zu  leiten ,  auch  wenn  seine  Mittel  an  sich  viel  schwächer  sind  als 
die  der  kranken  Natur:  denn  das  geregelte  ist  schlieszlich  immer  stärker 
ab  das  regelwidrige.  Damit  nicht  die  Heilmittel  selbst  zugleich  den  Kör* 
per  angreifen ,  versucht  es  ja  wenigstens  die  moderne  Homöopathie  be- 
kanntlich mit  ihren  äusserst  geringen  Dosen.  Auch  auf  dem  ästhetischen 
Gebiete  müssen  wir  daher  mit  Brandts  *eine  nähere  psycliologische  oder 
ästhetische  Bestimmung  zunächst  der  Qualität  der  Steigerung'  suchen. 
Und  hieffir  ist  ja  in  Wahrheit  schon  bei  der  ekstatischen  Musik  von  Ar. 
selbst  die  lieslimmteste  Andeutung  gegeben.  Nicht  jede  Vild  slärmende 
Melodie'  sagt  Brandts  S.  167  mit  Becht  *  konnte  doch  Ar.  für  eine  enthu- 
siastische gelten  lassen.'  Ja  noch  mehr,  nur  gewisse  'heilige  Melodien', 
nur  jene  in  ihrer  Art  ganz  besonders  gelungenen  bakchischen  Feslchoräle 
des  Olympos  sind  es  ja  ausdrücklich ,  die  nach  Ar.  zu  jener  beschwich- 
tigenden Wirkung  auf  die  xoQvßavxiavxBg  gebraucht  wurdeu,  und  wenn 
er  auch  sofort  erweiternd  annimmt,  d«isz  überhaupt  alle  Weisen,  welche 
denselben  Charakter  des  i^o^iaitiv  rrfv  '^Xfjv  an  sich  tragen,  auf  sie 
mehr  oder  weniger  dieselbe  Wirkung  üben  müsten ,  so  bezeichnet  doch 
dieser  letztere  Ausdruck  keineswegs  blosz  *das  Gemüt  berauschen', 
sondern  genauer  ^es  in  eine  den  Orgien  oder  Mysterien  entsprechende 
ekstatisch -berauschte  Feierstimmung  versetzen',  vgl.  Plalun  a.  0.  Dio- 
nysos ist  ja  aber  einer  der  Mysleriengölter,  und  das  Bakchische,  Orgiasti- 
adie  und  Enthusiastische  gebraucht  Ar.  nach  Müllers  richtiger  Bemer- 
kung (U  S.  28.  57  f.)  überhaupt  durchweg  als  gleichbedeutend  oder  doch 
nur  als  verschiedene  Seiten  derselben  Sache.  Auch  in  dem  i^o^tdSBiv 
ist  also  das  Bcligiöse  durchaus  festgehalten :  alle  eigentlich  enthusiasti- 
schen oder  ekstatischen  Weisen  sind  von  religiösem  Charakter.  Sie  sänf- 
tigen mithin  den  iv&oviS$aa(i6g  nicht  blosz,  indem  sie  zunächst  ihn  stei- 
gern, sondern  dadurch  dasz  sie  ihm  zugleich  einen  kunstmäszig  geregel- 
ten Ausdruck  geben,  in  weichem  er  mithin  in  naturgemäszer  Weise  sich 
austobt,  dasz  sie  jene  unbestimmte  Aufregung  doch  immer  in  bestimmt 
geregelte  Formen  fassen  und  ihr  so  den  fehlenden  Gegenstand  gewisser- 
mafoen  ersetzen,  und  nicht  einmal  dadurch  allein ,  sondern  dadurch  dasz 
sie  ihr  einen  würdigen,  religiösen  Gegenstand  leihen,  an  dem  sie  sich 
aassturmt,  dasz  sie  sie  in  eine  höhere,  allgemeinere,  ideale  Sphäre  ver- 
setzen. Eine  gewisse  Unklarheit  kommt  nun  freilich  dadurch  in  die  Stelle 
hinein,  dasz  Ar.  gemäsz  seiner  Lehre  von  den  drei  Gegenständen  aller 
nachahmenden  Kunst,  t/Oi^,  na&i]  und  ngd^eig  (Poet.  1,  1447*  28)  eine 
von  anderen  aufgebrachte  Einteilung  der  Melodien  in  ethische,  enthusias- 
tische und  praktische  billigt  (1341  ^  32  ff.)  und  daher  auch  den  Aus- 
druck ^enthusiastische'  beibehält,  obwol  es  genauer  * palhe tische '  hätte 
heiszen  sollen  (vgl.  auch  1342^  3).  So  entsteht  der  Schein,  als  ob  nur 
die  den  eigentlichen  iv&ovaiaöiiog  athmenden  zu  dieser  Classe  gehörten ; 
doch  findet  diese  Ungenauigkeit  Entschuldigung  in  der  enthusiastisch» 
ekstatischen  Natur  alles  mOog.     Die  sonstigen  pathetischen  und  alle 
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praktischen  Melodien  und  Tonarten,  die  nach  dem  Zusammenhange  von 
1342*  3  ff.  (s.  u.)  offenbar  gleichfalls  kathartisch  wirken  —  die  prak- 
tischen uemlich,  sofern  das  zum  Handeln  treibende  vorwiegend  im 
Tca^og  und  nicht  im  ^og  liegt  und  sofern  mitliin  auch  ihnen  ein  pathe- 
tisch-aufregender, affectvoller  Charakter  zukommt  —  sind  nun  allerdings 
gewis  nur  zum  geringsten  Teil  exclusiv-kirchlicher  und  gottesdienstlicher 
Art;  aber  die  verallgemeiuernde  und  vielfach  geradezu  idealisierende 
Natur,  die  bekanntlich  aller  Kunst  nach  Ar.  eignet  (s.  PoeL  G.  2.  G.  4, 
IMS*»  36  ff.  C.  5,  1449*  8  f.  C.  9.  C.  15,  1464*'  8  ff.  C.  26,  1460*»  7  ff.), 
tragen  ja  natürlich  auch  sie  an  sich :  trotz  der  individuellsten  Ausfah- 
rung geben  sie  alle  ndd^  und  nffi^iig  immer  in  einer  gewissen  typi- 
schen ,  allgemein  menschlichen  Form  wieder. 

Was  nun  aber  vollends  den  verschiedenen  Grad  in  der  Steigerung 
des  Affectes  bei  den  verschiedenen  Menschen ,  je  nachdem  sie  mehr  oder 
weniger  zu  demselben  disponiert  sind ,  durch  die  entsprechenden  Miilel 
der  Katharsis  anlangt,  so  haben  wir  bereits  oben  nachgewiesen,  wie  sehr 
auch  hier  Braudis  (S.  166)  Recht  hat,  dasz  nur  in  Folge  der  Kurze  dieser 
Erörterung  Ar.  derjenigen  Leute  nicht  ausdrücklich  gedachte,  welche 
gerade  an  Mangel  der  Reizbarkeit  für  den  betreffenden  Affect  leiden,  und 
dasz  bei  genauerer  Betrachtung  die  Ausdehnung  der  kathartischen  Wir- 
kung auch  auf  das  verschwindende  Minimum  solcher  Reizbarkeit  in  sei- 
nen Worten  notwendig  mit  eingeschlossen  ist.  Wo  also  in  einem  Meu- 
schengemüt  nur  ein  solches  vorhanden  ist,  da  wird  das  aufregende,  wo 
dagegen  ein  Maximum,  da  das  stillende  Moment  der  Kath.  das  stärkere 
sein.  Durch  jene  berauschenden  ^heiligen  Melodien ',  um  uns  wiederum 
an  dies  nächste  Beispiet  zu  halten,  musz  im  erstem  Falle  in  ihm,  wie 
Braudis  treffend  bemerkt,  *der  schlummernde  Affect  erst  geweckt  wer- 
den', und  wie  hier  bei  der  eigentlichen  Ekstase,  so  ist  es  natürlich  auch 
bei  allen  anderen  Affecten  und  den  ihnen  entsprechenden  Melodien,  isl 
es  bei  aller  kathartisch  wirkenden  Kunst:  gerade  das  isl  ihr  höchster 
Triumph,  dasz  sie  selbst  jenen  Funken  zur  Flamme  anzufachen  und  zu- 
gleich doch  die  verzehrende  Glut  dieser  Flamme  so  abzudämpfen  vermag^ 
dasz  nur  der  erleuchtende  Glanz  und  die  mild  belebende  Wärme  voa 
ihr  bleiben. 

Doch  hinsichtlich  der  Musik  hat  Ar.  kerne  weiteren  Ausführungen 
gegeben,  an  denen  wir  diesen  Grundgedanken  genauer  ins  einzelne  ver- 
folgen könnten.  Für  die  Tragödie  dagegen  enthält  auch  unsere  heutige 
Poetik  in  G.  9 — 14  noch  wesentliche  Fingerzeige,  die  denn  auch  schon 
allseitig  benutzt  sind  und  durch  welche  B.  (S.  172.  181  f.)  selbst  zwar 
nicht  hinsichtlich  der  musikalischen,  aber  doch  der  tragischen  Katharsis 
nachträglich  zu  Bestimmungen  gelangt,  welche  in  Wahrheit  von  denen 
Müllers  gar  nicht  abweichen.  Nur  wollen  diese  Fingerzeige  etwas  vor- 
sichtiger benutzt  sein ,  als  es  noch  von  Bernays  und  Stahr  (s.  u.)  ge- 
schehen ist,  welche  beide  die  wolbegründete  Erinnerung  Müllers  (II 
S.  387)  nicht  genug  beachtet  haben ,  dasz  Ar.  hier  noch  gar  nicht  von 
der  ^Reinigung',  sondern  nur  erst  von  der  Erregung  von  Furcht  und 
Mitleid  spricht.    Das  einzig  wissenschaftliche  Verfahren  sich  doch  vor 
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allen  Dingen  erst  die  Stellung  Iclar  zu  macheu,  welche  diese  Erörterungen 
innerhalb  des  Gesamtorganismus  der  Poetik  einnehmen,  hat  geradezu 
noch  niemand  eingeschlagen.  So  zuversichtlich  auch  Ritter  (Ausg.  der 
Poetik  Vorr.  S.  XIII  f.)  und  Spengel  (S.  9,  vgl.  Abh.  der  Münchner  Akad. 
hisU-phil.  Gl.  U  S.  229)  behaupten,'  die  Erläuterung  der  trag.  Kath.  sei 
C  6  unmittelbar  vor  iitü  6i  nqciTXOVTBg  1449''  36  ausgefallen,  so  wenig 
hält  doch  diese  Behauptung  Stich ,  wenn  man  vielmehr  sieht  dasz  ebenso 
aasgesprochenermaszen,  wie  der  erste  Bestandteil  der  Definition  der  Tra- 
gödie f^iiiffiig  n^a^eag  .  .  tsleiag^  (i.iyB^og  ixovatfg  den  Grund  zu  den 
Ausführungen  G.  7 — 9,  1452*  1 ,  so  der  letzte  6i*  ikiov  , .  tta^a^öiv  in 
Verbindung  mit  ihm  den  Grund  zu  den  folgenden,  9  (1452*1)  —  11. 13.  14 
hergibt.  Der  weitere  Verlauf  dieser  letztem  Ausführungen  ist  mithin  die 
Stelle,  in  welcher  wir  den  Verlust  von  denen  über  die  Katharsis  von 
jenen  beiden  Aflecten  durch  die  Tragödie  vollständig  und  selbst  von  denen 
über  ihre  Erregung  ihrem  letzten  Teile  nach  zu  suchen  haben.")  Denn 
G.  13  ist  erst  erörtert,  welche  Art  von  Glückswechsel,  wie  das  Ganze  der 
tragischen  Handlung  stets  einen  solchen  darstellt,  und  G.  14,  welche  Art 
von  den  einzelnen  Teilhandlungen  dieses  Ganzen  {itQtlyfMna) ,  von  den 
einzelnen  Thuns  -  oder  Leidensacten  (nd&ri)  diese  letztere  Wirkung  am 
stärksten  erzielt,  und  bei  der  letzlern  Frage  ist  allerdings  auch  schon 
die  ipayvdQtaig  herangezogen ,  aber  ein  ganz  besonderes  Mittel  zur  Er- 
rekhung  dieser  Wirkung  ist  das  Unerwartete  überhaupt  (9,  1452  *  1  IT.), 
als  dessen  Hebel  nicht  blosz  die  avctyvaifiaig,  sondern  eben  so  gut  die 
sKQinhtta  G.  10  u.  II  erscheint;  durch  beide,  heiszt  es  auch  ausdrück- 
lich schon  6,  1450'  33  IT.,  erreicht  die  Tragödie  am  stärksten  ihren 
^seelenleitenden ',  also  eben  jenen  ihr  eigentümlichen  erregend- kathart i* 
scheu  Einflusz;  kaum  ist  mithin  zu  glauben,  dasz  eben  dies  an  der  Peri- 
petie nicht  genauer  ausgeführt  sein  sollte.  Im  übrigen  aber  beachte  man, 
wie  wiederum  schon  6,  1450*  30  durch  das  Imperf.  o  ^v  (=  Mas  vor- 
bezeichnete'!  das  i(fyov  der  Tragödie  eben  als  das  6t  iXiov  %al  gtoßov 
mgaivHv  xiqv  imv  xoiovtonv  na&rjfiazcov  xa^a^aiv  ausdrücklich  charak- 
terisiert wird,  und  wie  nun  G.  13  eben  mit  der  Ankündigung  beginnt,  es 
sei  nunmehr  zu  zeigen,  durch  welche  Mittel  dies  Igyov  zustande  gebracht 
werde.  Raum  kann  doch  da  wo!  ein  Zweifel  bleiben ,  dasz  Ar.  eben  hier 
beide  Seiten  dieser  Sache  nacheinander  abgehandelt  haben  musz.  Auch 
die  Re^el  G.  14  i.  A.,  Furcht  und  Mitleid  nicht  sowol  durch  die  o^tg  als 
durch  den  Verlauf  der  Handlung  selbst,  den  fiv&og^  zu  erregen,  steht  im 
engsten  Zusammenhang  damit,  dasz  G.  6  z.  E.  die  o^ig^  die  Aufführung, 
als  nicht  schlechthin  der  Tragödie  als  solcher  wesentlich  (vgl.  auch  7, 
1451*  6  IT.  26,  1462*  411.),  obwol  ganz  besonders  'seelenleitend ',  d.  h. 
also  tragisch  wirkend,  bezeichnet  und  vielmehr  die  Handlung,  der  fiiJ« 
^og^  als  die  Seele  der  Tragödie  6,  1450*  15 — 39  erwiesen  ward,  durch 
wekhe  mehr  als  durch  irgend  einen  andern  ihrer  qualitativen  Bestandteile 


6)  Ich  bekenne  gern  za  dieser  Berichtignng  Spengels  durch  dessen 
eigne  treffliche  Ausein andersetsangen  am  letztangef.  O.  8.  233  ff.  ange- 
leitet worden  eu  sein. 
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ihr  Fip^ov  erreicht  werde,  und  zwar,  wie  Ar.  G.  9  k.  E.  zeigt,  gerade  da- 
durch dasz  sie  eiue  XBitla  isL 

Wenn  daher  B.  S.  172  f.  darin,  dasz  Euripides  nach  13,  1453*  26— 
30  bei  der  Aufführung  seiner  Stücke  auf  der  Bühne  (diese 
Beschränkung  hat  B.  ganz  übersehen)  als  T^aymmtatos  tav  noifj^ 
tmv  erscheint,  einen  ganz  besonders  unwiderleglichen  Beweis  für  die 
Richtigkeit  seiner  Erklärung  zu  finden  vermeint,  so  hat  er  in  Wahrheit 
diese  Stelle  nur  völlig  aus  dem  richtigen  Zusammenhang  herausgerissen, 
und  Ar.  behauptet  hier  weiter  nichts  als  dasz  die  meisten  Stücke  des 
Euripides,  wenn  sie  gut  aufgeführt  werden,  Furcht  und  Mitleid  am  stärk- 
sten, aber  nicht  dasz  sie  sie  am  kathartischesten  erregen,  und  nicht  dasz 
er  der  katharlischeste  von  den  Dichtern  sei ;  in  dem  Zusatz  el  nal  t« 
akka  (ikii  ev  oixovofief  kann  vielmehr  eben  so  gut  das  Gegenteil  liegen. 
Ja  er  behauptet  nicht  einmal ,  dasz  sie  schon  bei  bloszer  Leetüre ,  wie 
eben  nach  14  z.  A.  6  z.  £.  u.  a.  Stellen  eine  gute  Tragödie  soll,  auch  nur 
nach  der  erstem  Seite  hin  am  meisten  wirksam  sind.  Gerade  aus  14  i.  A. 
erhellt  ferner  deutlich,  wie  Brandis  S.  168  richtig  erkannt  hat,  dasz  nicht 
aus  der  bloszen  Steigerung  von  Furcht  und  Mitleid ,  auch  nicht  aus  der 
bloszen  Wahrung  des  Ineinander  von  beiden,  wie  B.  S.  172»  181  f.  will, 
sondern  aus  der  nach  der  Natur  der  Tragödie  qualitativ  näher  bestimmten 
Steigerung  die  wahrhaft  tragische  Katharsis  flieszt.  Allerdings  kommt 
nun  bei  der  Tragödie  der  eigentümliche  Umstand  hinzu ,  dasz  das  Object 
der  Kalb,  bei  ihr  nicht  ein  einzelner  Affect  ist,  sondern  zwei  Affecle  an 
derselben  zu  gleichen  Teilen  gehen,  und  dasz  sonach  auch  schon  dadurch 
hier  eine  Grenze  der  Steigerung  gegeben  ist,  indem  die  ganze  Tragödie 
mitbin  auf  ein  stetes  Ineinander  von  beiden  berechnet  sein  musz;  und  es 
wird  dies  durch  die  WiH^hselbeziehung  möglich,  in  welcher  diese  beiden 
Affecle  Furcht  und  Mitleid  innerhalb  gewisser  Grenzen  stehen.  Diesen 
Umstand  hat  aber  auch  schon  Müller  (vgl.  sogar  bereits  Lessing  St.  76 
S.  318  f.  St.  77  S.  322  f.)  keineswegs  übersehen  und  die  Grenze  jener 
Wechselbeziehung  dem  oben  S.  396  vun  uns  bemerkten  zufolge  schon 
Lessing  S.  322  f.  ungleich  klarer  als  B.  dahin  angegeben,  dasz  die  Furcht 
bereits  ein  Ingrediens  des  Mitleids,  aber  nicht  das  Mitleid  ein  Ingrediens 
der  Furcht  sei.  Es  ist  ganz  überflüssig ,  wenn  B.  hieraus  die  Begel  ab- 
leitet ,  die  letztere  dürfe  in  der  Tragödie  nie  direct  und  nie  durch  ein 
Ding  erregt  werden,  sondern,  wie  er  sich  etwas  gar  zu  gesucht  ausdrückt, 
'der  tragische  Dichter  dürre  die  sachliche  Furcht  nur  in  ihrer  Brechung 
durch  das  persönliche  Mitleid,  nur  als  die  vom  Leid  des  tragisdien  Hel- 
den auf  den  Zuschauer  reperculierte  Ahnung  hervorrufen  wollen.'  Es 
ist  -geradezu  irreleitend,  wenn  er  fortfährt,  dasz  die  Furcht  'also  z.  B. 
auch  nicht  durch  verruchte  Thaten  eines  sittlichen  Scheusals  (jfuaq6g\ 
die  mehr  für  gräszliche  Wirkungen  eines  be wustlosen  Dinges  als  für 
Willensäuszerungen  eines  bewusten  Menschen  gelten  müssen',  hervor- 
gerufen werden  dürfe.  Denn  jeder  musz  bei  dem  hinzugefügten  iitaffog 
doch  denken,  dasz  Ar.  seihst  so  etwas  sage,  während  er  nicht  blosz  keine 
von  allen  diesen  Regeln  ausdrücklich  gibt,  sondern  auch  von  den  Thaten 
eines  fAutQog  gar  nicht ,  vielmehr  nur  von  einem  Thun  und  lieiden  wel- 
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dies  lua^v  d.  h.  sittlich  empörend  ist,  redet,  und  zwar  in  einem  gans 
andern  Zusammenhange.  Er  bezeichnet  dies  innerhalb  desselben  als  un- 
tragisch  (13,  1452^  36)  oder  doch  als  minder  tragisch  (14,  1463^  37  ff.}, 
offenbar  weil  es  nur  eine  besondere  Glasse  jenes  6hv6v  bildet,  welches 
i%%ifQW9xi%iv  Tov  lUov  ist  (Brandis  S.  167  Anm.  353). ')  Diese  Seite  der 
Sache  hatte  also  B.  vielmehr  hervorheben  sollen ,  anstatt  dem  Ar.  eine 
ihm  möglicherweise  ganz  fremde  Gedanlienreihe  unterzuschieben ,  deren 
wir  fOglich  entraten  können.  Denn  es  genügt,  dasz  die  Tragödie  mit 
wahrhaft  poetischen  Mitteln  eben  die  Furcht  gar  nicht  direcl  erregen 
kann,  weil  sie  ja  nicht  das  eigne  Leid  der  Leser  oder  Zuschauer  noch 
ihrer  Angehörigen,  sondern  nur  das  ihnen  fremder  Personen  darzustellen 
vermag. 

Eben  hieraus  nemlich  folgt  ja  schon  hinlänglich,  dasz  die  tragische 
Furcht  und  das  tragische  Mitleid  mit  den  gewöhnlichen  gleichnamigen 
Affecten  nur  verwandter  und  nicht  gleicher  Natur  sind.  Die  Furcht  ist 
sonach  hier  nicht  jene  ursprflngliche,  sondern  erst  die  aus  dem  Mitleid 
abgeleitete.  Aber  auch  das  Mitleid  erstreckt  sich  hier  auf  so  ausser- 
ordentliche Leiden,  wie  wir  sie  in  dieser  Gestalt  am  wenigsten  mit  Wahr- 
scheinlichkeit för  uns  selbst  zu  färchten  haben.  Mitleid  und  Furcht  sind 
also  hier  insofern  wirklich  den  schwachen  Dosen  der  modernen  Homöo- 
pathie vergleichbar.  Und  dennoch  sollen  auch  sie  flberwaltigend  auf  die 
gleichnamigen  natdriichen  Regungen  in  uns  wirken  und  diese  in  ihre 
eignen  könstlichen  Bahnen  mit  sich  fortziehen,  sollen  sogar  in  den  minder 
zu  Furcht  und  Mitleid  gestimmten  Gemütern  beide  überall  erst  erwecken. 
Es  ist  klar,  und  Lessing  hat  es  (St.  77  S.  32d)  aus  Rhet.  11  8,  1386*  28  ff. 
auch  als  die  wirkliche  Meinung  des  Ar.  erwiesen,  dasz  die  Tragödie  diese 
Macht  zunächst  ihrer  nicht  erzählenden,  sondern  unmittelbar  dramatischen 
Darstellung  {dqcivemv  %a\  ov  di  aTiayytXiag^  vgl.  G.  3)  zumal  in  deren 
Steigerung  durch  die  theatralische  Aufführung  verdankt,  deren  Leben- 
digkeit uns  mit  ihren  Helden  gleichsam  eins  werden  lAszL  Wir  besitzen 
femer,  wie  gesagt,  noch  die  Erörterungen  des  Ar.  ganz,  in  denen  er 
zeigt,  wie  durch  zweckmässige  Composition  der  Fabel ,  wir  besitzen  teil- 
weise noch  die,  m  denen  er  darlegte,  wie  in  gesteigertem  Masze  nament- 
lich durch  die  richtige  Hinzuziehung  der  freilich  nicht  unentbehrlichen 
besonderen  Kunstmillel  der  nsQucivBia  und  avayvaQicig  bei  dieser  Com- 
position jene  Absicht  erreicht  werden  kann  (G.  13.  14).  Und  in  dieser 
richtigen  Composition  ist  endlich  —  um  hier  nur  noch  dies  anzuführen 
—  die  Idealitat  der  tragischen  Personen  nach  ihrer  fiuszern  Lebensstel- 

7)  Dm  tegaziädsg  14,  1453^  0  hat  mit  dem  pa^ov,  mit  welchem 
es  BrandiB  sasammenbringt,  gar  nichts  zu  than  nnd  ist  eben  so  aach 
▼on  dem  9aviiaat6v,  welches,  dem  Innern  der  Handlang  angehörig,  in 
riehtiger  Anwendung  mit  der  Tragödie  wol  verträglich  und  sogar  ihre 
Wirkang  steigernd  ist  (9  s.  E.  24,  14Ö0«  11  f.  vgl.  18,  1456«  24  f.),  wol 
SU  unterscheiden.  Es  ist  allerlei  gans  äasserliches  Bühnenspectakel  und 
Bnhnenmirakel  darunter  verstanden,  bloss  darauf  berechnet,  die  rohe 
Neugier  und  Gaflflust  des  Pöbels  zu  befriedigen.  Statt  dsivd  14ü3^  14 
hUtte  freilich  Ar.  genauer  ifnd  Beiner  in  der  Rhetorik  gemachten  Unter- 
■eheidang  genutss  tpoßsQa  sagen  müssen. 
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lung  wie  in  silUicher  Beziehung  bereits  einsdiiieszlich  mit  enthalten  und 
in  gleicher  Richtung  wirksam.  In  ersterer  Beziehung  nemlich  sind  es 
Heroen  und  Fürsten,  MAnner  die  auf  der  höchsten  Höhe  des  Glflcks  und 
des  Ruhms  stehen  und  deren  Fall  in  die  Tiefe  des  Elends  daher  um  so 
erschattemder  wirkt  (13,  1453*  10  IT.);  in  letzterer  sollen  es  besonders 
edle  Charaktere  über  dem  sittlichen  Miltelmasz  sein.  Das  verlangt  schon 
die  Natur  der  Tragödie  als  Nachahmung  einer  *edlen'  {ünovdaUcg)  Hand- 
lung, ein  um  so  gröszeres  Interesse  nehmen  wir  aber  auch  an  dem 
Schicksal  dieser  Personen;  vgl.  2,  1448*  16  ff.  3,  1448*"  25  ff.  4, 1449*' 
10.  15,  1454'  16  f.  28  f.  Aber  anderseits  müssen  sie  doch  auch  mit 
einem  groszen,  sie  mit  Folgerichtigkeit  in  ihr  Verderben  stflrseuden 
Fehler  behaftet  sein,  so  dasz  sie  also  dem  sittlichen  Mittelmasz  sich  wie- 
der annahem  und  mithin  unseresgieichen ,  Ofioioi^  bleiben  (C  13  i.  A. 
— 1453*  17),  also  allgemeine,  ideale  Typen  der  menschlichen  Geschicke 
überhaupt  trotz  der  individuellsten  Zeichnung  und  gerade  durch  diese; 
sie  müssen  so,  wie  B.  ganz  richtig  sagt,  bei  aller  Individualitat  doch  der 
Urform  des  allgemein  menschlichen  Charakters  nahe  genug  bleiben,  und 
ihr  Los  musz  trotz  aller  Auszerordentlichkeit  doch  deutlich  genug  aus 
der  für  das  ganze  Menschengeschlecht  geschüttelten  Schicksalsurne  her- 
vorgehen ,  um  uns  Furcht  für  uns  selbst  einflöszen  zu  köunen.  Die  Tra- 
gödie ist  es  sonach ,  welche  Ar.,  wie  Müller  U  S.  64  mit  Recht  vermutet, 
auch  Rhet.  II  5,  1383'  8  ff.  vorwiegend  im  Auge  hat,  wenn  er  sagt,  um 
die  Menschen  in  Furcht  zu  versetzen,  müsse  man  ihnen  vorführen,  wie 
auch  andere,  gröszere  gelitten  und  gleichstehende  in  jeder  Hinsicht  un- 
erwartet Leiden  erfahren  haben  und  gerade  jetzt  erfahren.  Wenn  ein 
einziger  Fehler ,  wie  wir  alle  dergleichen  an  uns  tragen ,  für  sonst  so 
edle  und  dazu  auszerlich  so  hoch  stehende  Personen  mit  solch  innerer 
Logik  und  dramatischer  Lebendigkeit  als  so  verderblich  uns  vorgeführt 
wird ,  wie  sollte  da  nicht  die  stärkste  Furcht  vor  der  Gefahr  in  uns  er- 
weckt werden ,  in  der  wir  alle  schweben?  Und  doch  ist  diese  Verallge- 
meinerung keineswegs,  wie  man  nach  B.  glauben  müste,  der  Tragödie 
ausschliesziich  eigentümlich,  sondern  sie  liegt,  wie  wir  bereits  sahen, 
nach  Ar.  richtiger  Einsicht  im  Wesen  aller  Kunst. 

Hiemit  ist  nun  aber  auch  die  tragische  Katharsis  selber  schon  be- 
griffen. Treffend  hebt  B.  selbst  hervor,  dasz  so  aUein  das  an  sich  rein 
persönliche  Mitleid  gleichfalls  über  seine  Singularität  erhoben ,  und  dasz 
so  das  Peinvolle ,  welches  sonst  eine  solche  Furcht  haben  könnte ,  doch 
vor  der  genieszenden  Selbstentauszerung  an  die  Geschicke  jener  Typen 
des  Menschlichen  überhaupt ,  vor  dem  Genüsse  der  Erweiterung  unseres 
Selbst  zum  Selbst  der  ganzen  Menschheit  verschwindet,  zumal  dabei 
anderseits  das  Be wustsein  dieser  Illusion  immer  noch  rege  genug  bleibt, 
um  uns  eben  nur  Mitleid  und  nicht  das  unverkürzte  Leid  der  tragischen 
Personen  selbst  empfinden  zu  lassen.  Was  ist  denn  aber  sonach  das  We- 
sen der  trag.  Kath.  anders  als  wofür  es  langst  Müller  und  Zeller  (Phil, 
d.  Gr.  le  Aufl.  II  S.  551),  denen  sich  auch  Brandis  S.  168  anschlieszt,  ge- 
nommen haben,  das  Abstreifen  des  Niedrigselbstischen,  des  blosz  Patho- 
logischen an  Furcht  und  Mitleid?  Was  lehrt  uns  also  da  B.  neues?  indem 
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beiden  *das  BedrflciLende  abgestreift  wird,  welches  in  ihrer  Beschrftnkung 
avf  unsere  persönlichen  Verhältnisse  ihnen  anhaftet'  (Brandis  S.  179) ,  ist 
eben  damit  das  xov^^eadat  (u9^  fidovijg  gegeben. 

Eben  hieraus  erhellt  denn  aber  auch ,  dasz  die  xa&a^tf«^  im  Sinne 
des  Ar.  eben  so  gut  auf  die  na^  als  auf  die  zu  ihnen  disponierten ,  die 
xa9rifixoi^  sich  beziehen  liesz.  Letzteres  geschieht  in  der  Politiit,  er- 
steres  mdglicherweise  in  der  Poetik ,  und  beides  kommt  der  Sache  nach 
ganz  auf  dasselbe  hinaus,  na^ficna  braucht  daher  auch  hier  nur  ^AfTecte' 
zu  bedeu|en.  Furcht  und  Mitleid  werden  von  dem  Niedrigselbstischen,  das 
ihnen  anklebt,  und  dem  Gemfltbeklcmmenden,  welches  sie  in  Folge  des* 
sen  an  sich  tragen ,  momentan  gereinigt.  Die  mediciiüsche  wie  im  allge- 
meinen die  priesterliche  Anwendung  des  Worts  na^aQöig  sind  in  Wahr- 
heit keine  besonderen  Bedeutungen  desselben,  ebenso  wenig  wie  die 
▼erschiedenen  Platonischen  Metaphern,  sondern  nur  die  Anwendung  der 
allgemeinen  Bedeutung  'Reinigung'  im  Sinne  von  amxQtCig  xHffovuv 
aao  ßiluovav  oder  ixßakXitv  ro  g>lttVQOv  (Plat.  Soph.  226  f.)  auf  ein 
besonderes  Gebiet.  Sehr  richtig  sagt  Sp.  S.  38 :  *das  griech.  xa^a^ig 
wird  durch  den  Inhalt  dessen,  was  das  deutsche  cReinigung»  aussagt,  um 
dnen  geometrischen  Ausdruck  auf  die  Sprache  anzuwenden,  vollkommen 
gedeckt'  Erst  in  der  xa^agötg  räv  no(fvßavTidvtmv  und  dem  sich  an 
sie  anschlieszenden  Aristo t.  Terminus  kommt  ein  neues  Moment,  das  der 
homöopathischen  Reinigung  hinzu.  Dies  braucht  aber  in  der  Ueber- 
setzung  auch  nicht  besonders  ausgedrückt  zu  werden,  da  es  schon  durch 
Jft'  ikhv  %al  q)6ß<H)  bezeichnet  ist.  Die  Ueberselzung  ^Reinigung'  ist 
also  durcliaus  auch  hier  festzuhalten.  Allerdings  kann  aber  bei  xu^al- 
fHv  ebensowol  das  gereinigte  als  das  tplavQOv  von  welchem  es  gereinigt 
wird  Object  sein ,  mithin  beides  bei  xd^aQaig  im  Genetiv  stehen  (s.  B. 
S.  191) ;  %i^aifiig  xmv  toiovroav  Tta^fifiaviav  kann  also  allerdings  auch 
heiszen:  *  Reinigung  (der  derartigen  Ka^rfvifiol)  von  diesen  Affecteu.' 
Für  die  Sache  selbst  kommt  aber  darauf  nichts  an,  es  ist  für  den  eigent- 
lichen Sinn  derselben  völlig  gleichgältig ,  wenn  man  sie  sonach  vielmehr 
als  Absorbiening  oder  Verdrängung  der  gemeinen  Furcht  und  des  ge- 
meinen Mitleids  durch  die  gleichnamigen  tragischen  Affecte  auffaszt  und 
so  die  Ausdrucksweise  der  Poetik  mit  der  der  Politik  auch  grammatisch 
in  Debereinstimmung  bringt.  Die  B.scbe  Uebersetzung  (S.  148. 149):  *er- 
leichtemde  Entladung  (Ableitung)  solcher  Gemfltsaffectionen'  ist  dagegen 
zunächst  ganz  misversländlich :  denn  er  meint  vielmehr  die  Entladung  der 
so  disponierten  von  solchen  Affectionen,  sodann  aber  sollen  die  ersteren 
ja  nach  seiner  eignen  Erklärung  nicht  von  dem  betreffenden  Hange  ent- 
lastet oder  ^entladen'  werden,  sondern  nur  von  der  mit  ihm  verbundenen 
Gemütsbeklemmung;  na^ruia  kann  also  in  diesem  Zusammenhange  gar 
nicht  einmal  den  erstem  bezeichnen. 

Fragen  wir  nun,  unter  welchen  Gesichtspunkt  die  kathartische  Ein- 
wirkung fällt.  Der  pathologisch-therapeutische  ist  es,  wie  wir  bewiesen 
haben,  nicht,  allerdings,  streng  genommen,  auch  der  rein  hedonische 
nicht.  Das  können  wir  B.  (S.  143)  gegen  Müller  füglich  zugestehen, 
ohne  dasz  wir  darum  das  wesentlk^he  von  Müllers  Erklärung  aufzugeben 
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brauchen.  Allerdings  setzt  Ar.  zu  dem  %(fv^eif9ai  noch  erst  ausdräck- 
lich  hinzu  fAcd'  ^dovijg.  Das  Gebiet  in  das  sie  gehört  ist  einfach  das  der 
Befriedigung  der  natürlichen  Triebe  des  Menschen :  sie  ist  die  Erfüllung 
eines  dem  Menschen  naturgernftszen  gemütlichen  Enüeerungsbedürfnisses, 
daher  eben  eine  Gemfitserleichterung,  ein  xov^eadat.  Jede  solche  wirk* 
lieh  empfundene  Befriedigung  bringt  nun  aber  Lust  mit  sich,  ein  gleiches 
gilt  daher  auch  von  dieser;  in  dem  f^ed'  ffSovtjg  ist  mithin  doch  nur 
etwas  selbstverständliches  hinzugesetzt,  und  man  kann  diese  ganze  Wir- 
kung also  doch  auch  recht  füglich  eine  hedonische,  aber  eine  durchaus 
gesunde  hedonische  nennen.  Ar.  thut  dies  ja  auch  selbst,  indem  er 
sogleich  fortfährt:  *in  derartiger  Weise  gewahren  also  auch  die  katbar« 
tischen  Melodien  eine  unschädliche  Freude'  (1342*  16),  in  ähnlicher  Weise 
(oiiolfog)  nemlich  wie  die  übrigen  Mittel  der  Kath.  Denn  dasz  diese  Er- 
klärung von  B.  (S.  140)  trotz  Sp.s  nicht  weiter  begründetem  Widerspruch 
(S.  13)  die  richtige  ist ,  erhellt  aus  dem  oben  S.  399  von  uns  dargelegten 
Zusammenhange ,  zumal  wenn  man  mit  Sp. ,  wie  kaum  zu  bezweifeln, 
Z.  12  vovg  okfog  in  oXmg  tovg  zu  ändern  hat.  Ganz  falsch  ist  die  von  lieber» 
weg  S.  267 :  *  ähnlich  wie  die  obigen  heiligen  Weisen  des  Olympos* ;  da 
ja  diese  selbst  vielmehr  zu  den  *kathartischen  Melodien'  gehören,  hätte 
es  so  mindestens  heiszen  müssen:  *auch  alle  übrigen  katbartischen 
Melodien'.  Und  eben  so  falsch  ist  die  von  Zell  (S.  48),  nach  welcher  um- 
gekehrt unter  den  katbartischen  Weisen  hier  jene  Tonstücke  des  Oiympos 
selber  verstanden  wären,  gerade  als  ob  es  gar  keine  anderen  Melodien 
kathartischer  Art  gäbe.  Aehulich  wird  ferner  auch  in  der  Poetik  inner- 
halb jenes  oben  dargelegten  Zusammenhanges,  wie  Slahr  S.  45  richtig 
geltend  macht,  13,  1452'*  29  f.  gefragt,  mit  welchen  Mitteln  die  Tragödie 
ihre  eigentümliche  Wirkung,  ihr  i^yov  zu  vollbringen  im  Stande  sein 
werde,  und  nachdem  hierauf  hinsichtUch  des  Glückswechsels  die  Antwort 
gegeben  ist,  wird  diese  so  gewandt,  als  hätte  die  Frage  gelautet,  mit 
welchen  Mitteln  die  eigentümliche  Lust  der  Tragödie  werde  erreicht 
werden  (1453*  22 — 39),  und  wie  indirect  sonach  in  jener  Antwort  (1462^ 
30  —  1453*  22),  so  wird  ausdrücklich  14,  1453^  11  f.  dieser  eigentümlich 
tragische  Kunstgenusz  als  der  aus  Furcht  und  Mitleid  entspringende  be- 
zeichnet. Was  durch  die  Erregung  dieser  beiden  Affecte  bewirkt  werden 
soll,  ist  also  einmal  die  Reinigung  von  beiden  und  das  anderemal  die  der 
Tragödie  eigentümliche  Lust ,  und  nicht  minder  unzweideutig  wird  auch 
schon  in  G.  6  selbst  die  Gemütswirkung  dieser  Dichtart  als  ein  eigentüm- 
liches ffdv  hingestellt  {ridvafiiv^  liy^  und  1450^  16  fiBXojcoUa^  lU^ 
yioiov  %nv  tidvaiiavav),  ^)  Kann  da  im  Grunde  wol  noch  ein  Zweifel 
bleiben,  dasz  beides  identisch,  dasz  die  Reinigung  von  Furcht  und  Mitleid 


8)  Dasz  auch  Gedanken  nnd  Spraehe  mit  EiniichlttSB  des  Yerset, 
dasa  eine  gelungene  moBikaliflohe  Composition  und  eine  gate  Anfführang 
ihr  Teil  zur  Erreichung,  dasz  sie  wesentlich  aar  Erhöhang 
des  tragischen  Effects  beitragen ,  dasz  daher  eine  Tragödie  neben  ihren 
poetischen  Vorzügen  auch  bühnengerecht  gedichtet  sein  will,  verkennt 
Ar.  keineswegs»  s.  C.  0,  1450*  29  ff.  C.  15  z.  £.  C.  10;  nur  die  bloszea 
Btthneneffecte  verwirft  er. 
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mit  der  Verwandluog  dieser  beiden  Uniastempfindungen  (Rhet  II  5  i.  A. 
und  II  8  i.  A.)  in  Last  einerlei  ist?  Und  wenn  Maller  II  S.  76  die  Mög* 
licfakeit  vorsichtig  offen  lAszt ,  dass  dennoch  die  letztere  mit  der  erstem 
Tielleidit  nur  im  innigsten  Zusammenhang  stehe,  so  brauchte  ihn  B. 
(S.  137  f.)  deshalb  noch  nicht  anzuschuldigen,  dasz  er  sich  nicht  klar 
und  sicher  gewesen  sei,  worin  denn  eigentlich  4iie  trag.  Kath.  selber 
bestehe :  denn  darüber  hat  sich  MGller  nach  allem  obigen  klar  und  sicher 
genng  geäuszert,  und  was  er  mit  dieser  vorsichtigen  Beschränkung  sagen 
will,  wird  nach  diesen  seinen  sonstigen  Aeuszerungen  wol  nur  dies  sein, 
dasz  Ar.  selber  es  dahinstehen  iSszt ,  ob  die  ganze  trag.  Kath.  mit  dem 
tragischen  Kunstgenusz  zusammenflieszt  oder  dieser  letztere  nur  als  inte- 
grierendes Moment  in  ihr  enthalten  ist.  Und  so  verhält  sich  die  Sache 
nach  dem  obigen  ja  auch  wol  wirklich. 

Wenn  nun  aber  so  die  kathartische  Wirkung  auch  wirklich  eine 
zunächst  rein  ästhetische  und  momentane  uud  nicht,  wie  Lessing  (St.  78 
S.  3^)  wollte,  dessen  Auffassung  Sp.  S.  41  ff.  festhält,  eine  dauernde, 
moralische  ist,  so  fragt  sieh  doch  immernoch,  inwiefern  sie  indirect, 
wo  nicht  in  der  Musik ,  so  doch  in  der  Tragödie  ein  moralisches  Element 
in  sich  schlieszt.  Lessings  Erklärung  ist  In  ihrer  unmittelbar  vorgebrach- 
ten Form ,  nach  welcher  die  Katharsis  die  Verwandlung  der  na&ri  oder 
yca^flftaTa  in  tugendhafte  Fertigkeiten  und  mithin  ihre  dauernde  Zurflck- 
fühmiig  auf  eine  richtige  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig ,  da  in 
einer  solchen  nach  Ar.  alle  Tugend  besteht,  sein  soll,  auch  noch  aus- 
drOeklich  und  durchaus  zutreffend  von  Malier  II  S.  378  ff. ,  Ueberweg 
S.  262 ,  Brandis  S.  172  f.  und  Zell  S.  56  widerlegt  worden.  «Die  tugend- 
haften Fertigkeiten  (S^iig)*  sagt  Ueberweg  sehr  richtig  'beruhen  auf 
Aetionen,  in  welche  die  Passivität,  die  den  yta^'qiAota  wesentlich 
ist,  gar  nicht  verwandelt  werden  kann.'  Und  wäre  es  möglich,  so  könnte 
es  doch  nur  durch  den  wiederholten  Geuusz  recht  vieler  Tragödien  ge- 
adiehen  und  mithin  nicht  von  Ar.  unmittelbar  als  die  Wirkung  jeder  ein- 
zelaen  bezeichnet  sein,  bemerkt  Müller.  Nachdem  Ar.  die  praktisch* 
ethische  uud  die  poietisehe  (kflnstlerische)  Geistesthätigkeit  scharf  unter- 
schieden ,  so  meint  Brandis ,  kann  er  unmöglich  schlieszlich  doch  wieder 
die  Nonnen  der  einen  auf  die  andere  übertragen ,  eine  unmittelbar  sitt- 
liche Besserung  hervorbringende  Kraft  irgend  einer  Kunst  zugeschrieben 
oder  gar  aus  sittlichen  Bestimmungen  die  Regeln  für  die  einzelnen  Kunst- 
richtungen abzuleiten  beabsichtigt  haben.  Die  Reinigung,  so  erinnert 
femer  Müller  mit  Recht,  kann  als  solche  immer  nur  in  einer  Wegnahme 
des  Verkehrten  und  blosz  indirect  auch  im  Hinzuthun  des  Richtigen  be- 
stdien, nerolich  sofern  sie  hier  eben  durch  Erregung  geschieht;  als 
quantitativ  verkehrt  kann  mithin  bei  ihr  nur  das  Zuviel  angesehen  wer- 
den, und  nur  insofern  auch  der,  welcher  da  keine  Furcht  fühlt  wo  er 
sollte,  nach  Ar.  (Nik.  Eth.  II  5,  1106^  18 ff.)  zu  wenig  Furcht  hat,  also 
nach  einer  andern  Richtung  hin  zu  viel  haben  kann,  darf  von  der  Rei- 
nigung als  Herstellung  der  richtigen  Mitte  zwischen  dem  Zuwenig  und 
Zuviel  die  Rede  sein;  immer  aber  bleibt  ja  auch  dabei  diese  Herstellung 
des  richtigen  Quantitätsverhältnisses,  der  Metriopathie,  erst  die  Folge 
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davon ,  dasz  den  Affecten  das  qualitativ  verkehrte  genommen  und  sie  so 
in  eine  edlere^  höhere  und  richtigere  Bahn  geleitet  werden.  Die  tugend- 
haften Fertiglieiten,  sagt  endlich  Zell,  gehören  dem  ^^og  und  dessen 
naideUc  an,  zu  welcher  %a9a^tg  in  der  Politik  wenigstens  zunichst 
einen  Gegensatz  bildet. 

Gerade  dies  stellt  nun  freilich  Sp.  S.  14  ff.  22  ff.  in  Abrede.  Ar.  setzt 
nemlich  der  Musik  1341^  36  ff.  einen  dreifachen  Zweck,  %aiiüag  ev&uv 
%al  %n9iqc$mg  . .  xqLxoy  6i  nifog  dutydüyiqvy  nQog  av$ö£v  te  «al  n^ 
xi^v  xr^g  avvxovlag  ivanrnnftv^  so  jedoch  dasz  keine  der  drei  Arten  von 
Melodien  und  Harmonien  gleich  sehr  allen  drei  Zwecken  genflgen  kann; 
vielmehr  seien  zur  nct$6i£a  mittels  eigner  Ausübung  nicht  einmal  alle 
^ethischen  %  sondern  nur  die  rid'incitaxat ,  zum  Anhören  fremdes  Spiels 
aber  auch*)  die  praktischen  und  enthusiastischen  anzuwenden  (1342*  1 
— 4).  Dann  folgt  als  begrändende  nähere  AusfOhrung  {o  yitQ  %xL)  die- 
ser letztern  Bestimmung  zunächst  die  oben  besprochene  Auseinander- 
setzung über  das  Wesen  der  xdd'aQöig^  die  demzufolge  damit  abschlieszt, 
dasz  man  sonach  alle  kathartischen  Musikstücke  den  concertierenden  Mu- 
sikern von  Fach  zur  Ausübung  überlassen  müsse(Z.  16— 18),  und  sodann 
wird  offenbar  als  zweites  Glied  derselben  nähern  Ausfahrung  entwickelt, 
warum  und  inwieweit  zur  Erreichung  des  dritten  Zweckes  vermöge  eben 
derselben  concertierenden  Ausübung  alle  Arten  von  Musikstücken  zu- 
lässig sind,  die  edleren  für  die  diayayri  des  gebildeterau,  die  Verschro- 
benen '  für  die  ivdnavöig  des  ungebildeteren  Teiles  vom  Publicum  (Z. 
18 — 28);  und  nun  endlich  kehrt  Ar.  zur  nai6$la  zurück,  um  welche  es 
sich  in  diesem  ganzen  Abschnitt  der  Politik  von  G.  ö  ab  —  SU  gibt  über 
denselben  S.  6 — 12  eine  gute  Uebersicht  —  eigentlich  handelt,  und  be- 
schränkt noch  genauer  die  Mittel  für  dieselbe  blosz  auf  die  dorische  Har- 
monie: vgl.  5,  1340^  3 f.  Aus  diesem  Zusammenhang  ergibt  sich,  wes- 
halb Z.  1  — 4  blosz  das  Anliören  fremdes  Spiels  der  eignen  Ausübung 
ausdrücklich  entgegengesetzt  wird,  indem  die  nähere  Gestaltung  des 
Gegensatzes  der  beiden  andern  Zwecke  gegen  den  der  naidela  in  Bezug 
auf  die  Anwendung  der  drei  Classen  von  Melodien  und  Tonarten  sich  erst 
in  der  folgenden  Ausführung  entwickelt.  Ar.  konnte  nicht  sagen,  zu  den 
beiden  letzteren  Zwecken  seien  auch  4ie  praktischen  und  enthusiastisch«! 
anwendbar,  denn  dieses  ^auch'  hätte  eingeschlossen,  dasz  selbst  jene 
rfii%dx€cxai  auch  katliartisch  wirken,  was  er  zwar  nach  Ueberwegs  An- 
sicht (S.  267)  auch  gemeint  haben  soll,  aber  nach  allem  obigen  nicht 
gemeint  haben  kann,  sofern  zur  Kath.  ja  nicht  eine  solche  möglichst 
ruhige ,  sondern  immer  eine  mehr  oder  minder  aufregende  Musik  gehört. 
Nur  die  minder  streng  ^ethischen'  Tonstücke ,  die  sich  schon  mehr  deok 
Charakter  der  praktischen  und  enthusiastischen  nähern,  können  daher 
auch  diese  Wirkung  haben.  Der  dritte  Zweck  femer  ist  zwar  allen  drei 
Classen  gemein,  aber  gerade  an  den  ^inmaxai  wird  der  ungebildete 
Teil  des  Publicums  am  wenigsten  Gefallen  finden. 

9)  So  übersetzt  Ueberweg  S.  267  im  Gegensatz  zu  B.  S.  139  richtig 
das  xal  vor  xatg  nQonxinaig :  'denn  unmöglich  kann  Ar.  gemeint  haben, 
ethische  Tonstücke  seien  nicht  auch  zum  Anhören  bestimmt.* 
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Ifit  dieser  Stelle  seheint  nun  aber  G.  5  teilweise  im  Widerspruch 
XU  stehen.  Dort  ist  auch  von  einem  dreifachen  Zweck  der  Musik  die 
Rede,  und  es  werden  die  Fragen  aufgeworfen,  deren  Beantwortung  zum 
Teil  erst  hier  erfolgt,  inwieweit  derselbe  ihr  mit  Recht  gesetzt  werden 
kann,  inwieweit  femer  der  Zweck  der  natöeUi  oder  fia^rjat^j  um  den 
es  sich,  wie  gesagt,  zunächst  handelt,  die  beiden  anderen  Zwecke  ein- 
schliesst  oder  nicht,  inwiefern  endlich  Oberhaupt  und  wie  weit  für  ihn 
die  eigne  Aasflbung  nötig  ist.  Ausdrflcklich  wird  daher  auch  1341*  36  fl*. 
auf  jenes  Cap.  zurflckgeblickt.  Aber  um  so  mehr  flllt  es  auf,  dasz  hier 
Yon  der  %a^a(föig  gar  nicht  die  Rede  ist,  und  dasz  hier  vielmehr  naiida 
und  avoKovöig  in  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  iliv^igiog  dm^o/if, 
£Vf|^e^  und  q>Q6vfi6tg  (s.  bes.  1339*  16  ff.  25  ff.  ^4  ff.  15  ff.)  gestellt 
werden,  so  dasz  beide  hier  den  zweiten  und  dritten  Zweck  bilden.  Sp. 
S.  17  schlägt  daher  vor  1341^  40  xqIxov  di  n(fog  dtaycoyi^v  hinter  ivd- 
navötv  oder  noch  einfacher  rgltav  dh  unmittelbar  vor  ngog  Sveaiv  zu 
stellen,  so  dasz  natdilag  tlvsxtv  %al  Ka^aQ0tmg  zusammen  nur  öin  Glied, 
den  ersten  Zweck  bildet.  Für  die  Jugend  genikgt  die  natdsla^  so  etwa 
hätten  wir  uns  hiernach  die  Sache  zu  denken,  fOr  das  gereifte  Alter  musz 
die  Xii^aqaig  ergänzend  hinzukommen;  soll  jene  das  junge  Gcmfit  flber- 
hanpt  erst  auf  den  rechten  Weg  leiten ,  so  hilft  letztere  das  von  den 
Stärmen  des  Lebens  aus  demselben  getriebene  na^og  wieder  in  ihn  zu- 
riiekfftfaren ;  wirkt  jene  direct  auf  das  ifiog^  so  diese  mittelbar  durch  das 
%a^og.  Wird  doch  die  Frage ,  ob  nicht  die  Musik  neben  dem  blusz  acci- 
dentiellen  Mutzen  der  avdnctvctg^  neben  solcher  allen  Menschen  *ge- 
meinen*  (hoivtI)  i}doi/^  q>v6t*ii  auch  den  hohem  Zweck  der  TtatöiUt  hat, 
ob  sie  sidi  nicht  anch  auf  das  ri^og  und  die  '^wpi  erstreckt  und  unsem 
^&fl  eine  gewisse  Beschaffenheit  zu  geben  vermag  (1339 '^  40  ff.),  zunächst 
gerade  auf  Grand  der  kathartisehen  und  enthusiastischen  TonstOcke  des 
Olympos  bejahend  beantwortet  (1340*  12  ff.).  Sie  versetzen  zugestandener- 
nuszen  die  Seelen  in  iv&ovaiaaiiog  ^  dieser  aber  ist  ein  na^og  xov  nBql 
xipß  ^pvx^v  ifiovg.  Schwerlich  wird,  wer  den  eben  angegebenen  Zu- 
sammenhang beachtet ,  dies  so  deuten  wollen ,  als  ob  nicht  auch  alle  an- 
dern Affecte  ni^  des  rfiog  wären,  und  als  ob  ferner,  wie  B.im  rh.Mus. 
XiV  S.  372  will ,  hier  von  einem  Gegensatze  des  psychischen  gegen  das 
moralische  if^^g  die  Rede  wäre.  Das  psychische  steht  hier  vielmehr 
dem  physischen  gegenüber :  ntf^l  zifp  ^irfv  muste  um  des  Gegensatzes 
gegen  die  i^dov^  gwain/^  (Z.  4)  willen  hinzugefügt  werden  *'^),  und  xov 
^dovg  besagt,  wie  dies  auch  B.  selbst  S.  189  richtig  erkannt  zu  haben 
scheint,  dasz  jedes  nd^og  nur  eine  Modification  des  ^^og  ist,  dasz  jeder 
Mensch  vermöge  seines  besondem  Charakters  auch  besonderen  Affecten, 
mithin  der  eine  mehr  diesen  und  der  andere  mehr  jenen  ausgesetzt  ist, 
und  dasz  daher  jede  Einwirkung  auf  die  nd^  mittelbar  auch  auf  das 


10).Qans  genau  ist  hier  freilich  die  Auadmeksweise  des  Ar.  nicht: 
denn  was  die  %oivri  ij^oyif  empfindet ,  ist  ja  allerdings  anch  schon  die 
i^vxiff  aber  was  er  ausdrücken  will,  ist  der  Gegensatz  des  niedrigem, 
tinnUehen  und  des  hohem,  geistigen  Genusses;  vgl.  Müller  II  S.  348 
—353. 
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^^og  zurfickgeht.  So  haben  den  Sachverhalt  denn,  wie  es  scheint,  anch 
Sp.  S.  22—24,  Zell  S.  57  und  Brandts  S.  174  f.  richtig  anfgefasit.  Mit 
ihm  stimmt  die  Stelle  6,  1341*  21  ff.,  mit  welcher  B.  (rh.  Mus.  XIV  S. 
372  f.)  nach  Weils  Vorgang  (S.  139}  einen  ganz  besondem  Trumpf  gegen 
jede  moralische  AufTassung  der  Kath.  ausgespielt  zu  haben  glaubt,  völlig 
überein.  Was  wir  von  den  Weisen  des  Olympos  schon  wüsten ,  das  er- 
fahren wir  hier  einfach  von  allen  Flötenmelodien:  die  Flöte  Ist  nicht 
direct  ^ethisch',  sondern  ^orgiastisch',  aber  das  Orgiastische  oder  Enthu- 
siastische, haben  wir  ja  eben  gehört,  wirkt  indirect  zugleich  nach  der 
erstem  Richtung.  Sie  ist  femer  —  und  das  macht  selbst  Brandis  (S.  164 
Anm.  348),  aber  mit  Unrecht  gegen  Sp.s  Gonjectur  geltend  —  eben  des- 
halb vielmehr  zur  xad'aQaig  als  zur  iia^Tfitg  der  Zuhörer  anzuwenden ; 
sehr  richtig :  eiu  relativer  Gegensatz  zwischen  beiden  ist  ja  auch  nach 
Sp.s  Auffassung  nicht  ausgeschlossen.  Zudem  berafl  sich  Sp.  (rh.  Mus. 
XV  S.  462)  mit  Grund  darauf,  dasz  hier  auch  nur  xa^€CQ0iv  iiallov  . . 
fl  (la^riaiv  und  nicht  x.  aXJL'  ov  ft.  steht  Wird  endlich  die  Wirkung 
der  kathartischen  Tonweisen  blosz  als  eine  ^unschädliche  Freude'  be- 
zeichnet (1342*  16),  so  beachte  man  dasz  jede  unschädliche  Freude  nach 
5,  1339^  25  ff.  schon  als  solche  zugleich  den  grösten  Nutzen  {xifda 
1340*  2)  mit  sich  bringt  und  direct  auf  das  letzte  Ziel  {tilog)  oder  die 
Glückseligkeit  des  Menschen  (1339'*  l(>--^2),  und  dasz  auch  die  nmida 
durch  Musik  lediglich  auf  ein  solches  %al^iv  OQ&mg  als  Moment  der 
Tugend  oder,  mit  Ueberweg  S.  284  zu  reden,  darauf  hinarbeitet,  dasz 
der  i^ianog  tov  Iviteus^ai  xal  xcäguv  olg  S$t  zur  Bildung  der  tugend- 
haften ^iig  in  uns  seinen  Beitrag  liefere  (1339*  24  f.  1340*  14  ff.)-  *Zor 
Tugend  gehört  nach  Ar.  auch  das  richtige  Verhalten  gegen  die  m^, 
obschon  die  Tugenden  selbst  nicht  na^ ,  sondern  i^ag  sind  und  audi 
von  einer  « Verwandlung  »  der  na^rj  in  S^sig  keine  Rede  sein  darf.'  Und 
so  wenig  es  mithin  noch  besonders  betont  zu  werden  brauchte,  dasz 
auch  der  unmittelbare  Eindruck  der  ^ethischen'  Musikstöcke  nur  ein  mo- 
mentaner ist,  sofern  ja  die  naidsla  durch  sie  selbstverständlich  nur  als 
eine  Eingewöhnung  dieser  ästhetisch -hedonischen  Eindrücke  in  die  Seele 
durch  wiederholte  Ausübung  erscheinen  kann,  ebenso  wenig  brauchte 
umgekehrt  noch  erst  besonders  gesagt  zu  werden,  dasz  die  na^agatg 
durch  wiederholtes  Anhören  kathartischer  Tonslücke,  durch  wiederholtes 
Lesen  und  Anschauen  von  Tragödien  notwendig  zu  einer  Art  von  %ai-- 
deia  werden  musz ,  und  dasz  so  in  ihnen  eine  Wirkung  liegt  *  welche  die 
Affecte  von  einem  hohem  unselbstischen  Standpunkte  aufzufassen  uns 
gewöhnt'  (Brandis  S.  172).  Man  wende  nicht  ein,  wie  selbst  Müller  11 
S.  378  gethan  hat,  dasz  Tragödien  in  Athen  ja  so  selten  aufgeführt  wur- 
den :  denn  die  Tragödie  soll  ja  nach  Ar.  (s.  o.)  auch  schon  bei  der  blossen 
Leetüre  ihre  Wirkung  Ihun ,  und  Dichterlectüre  gehörte  ja  schon  zum 
gewöhnlichen  griechischen  Jugendunterricht.  Man  sage  auch  nicht,  dasz 
theatralische  Aufführungen  erfahrangsmaszig  zumal  auf  die  Gemüter  der 
Jugend  eher  einen  moralisch  gefährlichen  Reiz  ausüben  (s.  B.  S.  137  nach 
Goethe) :  denn  eben  so  erfahrungsmäszig  ist  der  sittlich  bildende  Einflusz, 
den  wir  durch  frühzeitige  Leclüre  unserer  tragischen  Meislerwerke  er- 


Schriften  über  die  tragische  Katharsis  bei  Aristoteles.         419 

fahren.  Es  wäre  kläglich,  möchte  man  hier  mit  Lessing  ausrufen,  wenn 
man  das  noch  erst  Jieweisen  sollte.  Müller  selbst  erkennt  ja  an,  dasz 
seine  Deutung  die  Lessingsche  eigentlich  nur  auf  ihren  wahren  Kern 
zurückziiführen  geeignet  ist. 

Allein  ab  richtig  dies  alles  ist,  die  Lessingsche  Erklärung  selbst 
würde  nach  dem  oben  bemerkten  doc|^  selbst  bei  der  Sp.schen  Umstel- 
lung immer  noch  in  dem  schon  ausgeführten  Sinne  wesentlich  umzuge 
stallen  sein.  Ar.  hat  bei  der  fui^aQöig  nicht  blosz  ausgesprochenermaszen 
zuvörderst  nur  die  nächste  Wirkung  im  Auge,  sondern  auch  die  entfernlere 
ist  gerade  so  wie  die  durch  Mittel  der  schönen  Kunst  zuwegegebrachte 
naideta  selber  nicht  eine  unmittelbar  Tugend  erzeugende,  sondern  nur  die 
den  Tugenden  zugrunde  liegenden  Gefühlsstimmungen  veredelnde,  nicht 
eine  richtige  Mitte  tugendhafter  Fertigkeiten,  sondern  nur  ein  ^affectartiges 
Mittelmasz'  hervorrufende,  zur  Versittlichung  der  Gesinnung  also  nur 
mittelbar  wirkende,  s.  Brandis  S.  173 — 176.  Zudem  aber  müssen  wir 
auch  mit  Brandis  S.  164  f.  Anm.  348  und  Ueberweg  S.  383  jene  Umstel- 
lung dennoch  für  unhaltbar  erklären,  weil  B.  im  rh.  Mus.  XIV  S.  370  f. 
in  der  That  einleuchtend  gezeigt  hat,  dasz  bei  ihr  das  Verhältnis  der 
einzeben  Glieder  der  Aufzählung  zu  einander  hier  völlig  unverständlich 
sein  würde  ohne  ausdrückliche  Hinzusetzung  eines  dcvrc^ov  dl  vor  dem 
zweiten  derselben. 

Dennoch  ist  aber  auch  der  Weg,  den  B.  selbst  a.  0.  S.  371  f.  unter 
Beistimmung  von  Brandis  a.  0.  und  Ueberweg  S.  282  f.  zur  Ausgleichung 
des  Widerspruchs  einschlägt,  nur  halb  richtig.  Es  ist  wahr,  in  Gap.  6 
stellt  Ar.  nach  seiner  stehenden  Aporienmethode  zunächst  nur  erst  das 
Problem  hin  und  wirft  die  verschiedenen  Möglichkeiten  nur  so,  wie  sie 
sich  auf  den  ersten  Blick  darbieten,  vorläufig  hin  und  her,  in  Gap.  7  da- 
gegen spricht  er  mit  wissenschaftlicher  Strenge  seine  eigne  definitive 
Ansicht  aus ;  daher  tritt  erst  hier  die  Katharsis ,  weil  in  dieser  Ausdeh- 
nung ein  neu  von  ihm  gefundener  Begriff,  hinzu.  Aber  es  ist  grund- 
verkehrt, wenn  B.  meint,  die  strenge  Logik  habe  verlangt,  dasz  diaya^yti 
und  avoftuvctis  hier  zusammen  nur  dine  Rubrik  ausmachen,  wenn  er 
verkennt  dasz  doch  mitten  in  jener  vorläufigen  Aporienerörterung  Ar. 
seine  definitive  Ansicht  über  den  schroffen  Gegensatz  beider  bereits  auf 
das  bestimmteste  in  einer  Weise  ausspricht,  mit  weicher  auch  seine 
sonstige  philosophische  Lehre  völlig  übereinstimmt  (s.  Müller  II  S.45— öO. 
366—373.  Biese  Phil,  des  Ar.  1  S.  549  Anm.  2.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  le  A. 
n  S.  514  f.  531  ff.).  Die  dunyünyrj  ist  ihm ,  wie  schon  angedeutet ,  der 
höchste  Zweck  (tilog)  des  menschlichen  Lebens  (1339*29—31.  ^"17— 40), 
die  volle  wissenschaftliche  Musze ,  der  Genusz  der  ungestörten  rein  wis- 
senschaftlichen Thätigkeit  und  die  Seligkeit  der  reinen  Erkenntnis ,  die 
höchste  wdailiovia  und  avtägniia  selbst,  wie  sie  dauernd  (vgl.  1329 ** 
6  ff.)  nur  Gott  besitzt.  Wie  dieselbe  namentlich  auch  aus  der  Kunst  zu 
schöpfen ,  ist  klar,  wenn  man  erwägt  dasz  Ar.  dem  vollendeten  Künstler 
nur  in  anderer  Form  wie  dem  Philosophen,  nicht  in  der  der  Idee,  son- 
dern des  Ideals  würden  wir  sagen ,.  ein  Erfassen  der  ewigen  Wahrheit 
zuschreibt  und  vermöge  der  idealisierenden  Thätigkeit  der  Kunst  dies 
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Ideal  durchsichtiger  und  beziehungsweise  vollendeter  in  ihren  Werken 
verwirklicht  findet  als  im  Leben  und  in  der  Natur  (s.  o.  S.  407.  412  fr.; 
vgl.  Brandis  S.  176 — 178,  aus  dessen  hier  gegebenen  Erörterungen  her- 
vorgeht, dasz  auch  bei  ihm  die  Grenze  seiner  obigen  Beistimmung  die- 
selbe ist  wie  bei  uns).  In  der  jeaidila  und  xa^agaig  geht  die  kfinst- 
lerische  Wirkung  ins  praktische,  in  der  duny&yri  ins  theoretische  Geistes- 
leben zurQck. ")  Die  natdtia  und  avaiucvöig  dagegen  ist  blosz  Erholung 
von  der  Arbeit  zu  neuer  Arbeit,  also  bloszes  Mittel  zu  dem  Zwecke  wel- 
cher jenem  höchsten  Zweck  selber  nur  wieder  als  Mittel  dient;  der  Ge- 
nusz  der  Kunst  nach  dieser  Richtung  ist  eben  nur  jener  gemeine,  phy- 
sische ,  sinnliche ,  der  mit  dem  Genüsse  des  Weins  und  des  Schlafs  auf 
^iuer  Linie  steht  (1339*  17  fl*.))  der  blosze  angenehme  Augen-  und  Ohren- 
kitzel, den  auch  der  ungebildelsle  von  ihr  empföngt-(l340^  2  IT.  28  IT.), 
uud  namentlich  die  Musik  als  der  eigentlichste  Ausdruck  des  Gemfltslebens 
übt  diese  elementarste  und  rohste  Gemütswirkung  auch  auf  ihn  aus,  vgl. 
6,  1341  *  15  ff.  Nur  insofern  jenen  höchsten  Zweck  nur  wenige  erreichen 
können,  mag  es  den  anderen  zeitweilig  verstattet  sein  die  Erholung  auch 
einmal  zum  Zweck  zu  machen,  da  sie  als  solche  allerdings  auf  die  ver- 
gangene Arbeit  und  Sorge  und  nicht  auf  die  zukünftige  sich  bezieht 
(1339^  31 — 40),  und  nur  weil  um  so  mehr  auf  Erholung,  die  überdies 
allein  die  letztere  ermöglicht,  ein  jeder  Anspruch  hat,  soll  man  dem 
verschrobenen  Geschmacke  der  ungebildeten  Menge  eine  blosze  verschro- 
bene Erholungsmusik  gelegentlich  nicht  versagen,  zumal  auch  eine  solche 
noch  immer  wenigstens  kathartisch ,  wenn  auch  nicht  pädentisch  wirken 
wird;  aber  mit  dem  feinern  und  eigentlich  ästhetischen  Kunstgenüsse  hat 
dies  nichts  weiter  zu  thun  (7,  1342*  18  ff.).  Die  öiaytoyii  und  ivoKatHfig 
haben  bei  alle  dem  das  gemeinsame,  dasz  beide  eine  genieszende  Aus- 
füllung der  Musze  sind,  und  so  erlaubt  es  denn  freilich  die  Logik, 
dasz  Ar.  bei  der  Darlegung  seiner  definitiven  Ansicht  sie  als  ^ine  Wir- 
kung zusammen faszt,  da  er  im  übrigen  innerhalb  dieser  gemeinsamen 
Rubrik  ihren  Gegensatz  völlig  wahrt;  aber  die  Logik  erlaubt  es  nicfal 
avsöig  und  avdnavaig  als  Apposition  zu  ötaytiyfi  zu  stellen :  vor  nffog 
ivsaiv  1341^41  ist  notwendig  nal  einzufügen. 

Seltsam  ist  es  nun  aber,  dasz  Bernays  S.  140  f.,  Zell  S.  51  und  selbst 
Spengel  S.  14  f.  21  f.  diese  Aeuszerungen  über  den  dritten  Zweck  der 
Musik  (1342*  16  —  28)  auf  dramatische  Aufführungen  bezogen  haben, 
während  doch  (trotz  der  indirecten  Hindeutung  auf  die  tragische  Ka- 
tharsis Z.  4 — 15)  von  diesen  als  solchen  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
keine  Reile  sein  kann.  B.  schlieszt  sogar  aus  jener  Concession  hinsicht- 
lich der  Erholungsmusik ,  dasz  Ar. ,  weit  entfernt  das  Theater  als  ein 
'moralisches  Correctionshaus '  zu  betrachten,  es  vielmehr  als  blossen 
Vergnflgungsort  für  die  verschiedenen  Glassen  des  Publicums  angesehen 
habe.  Die  Fehlerhaftigkeit  dieses  Schlusses  liegt  auf  der  Hand  und  ist 
bereits  von  Ueberweg  S.  268  f.  aufgedeckt  worden.   Wenn  eine  gewisse 

li)  Ich  glanbe  daher  mit  Brandis,  dass  es  der  von  Sp*  8.  16  vor- 
geschlagenen Aenderung  von  tpffovriciv  1339*  26  in  Bvtpqoevrqv  (vgl. 
1330*»  24)  nicht  bedarf. 
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Art  von  kathartischer  Musik  sogar  ganz  roh  hedonisch  ist,  warum  müsten 
deshalb  ohne  weiteres  auch  alle  anderen  Arten  von  ihr,  warum  milste  die 
%a^ttifaig  überhaupt  jedes  Element  von  moralischer  und  nicht  unmiltclbar 
hedonischer  Beziehung  aussciilieszen?  Auch  wir  heutzutage  werden  bei 
der  Musik  vernünftigerweise  dieselbe  Concession  mached  wie  Ar.,  aber 
werden  wir  es  deshalb  bei  einem  wahrhalt  idealen  Standpunkt  auch  schon 
hinsichtlich  der  tragischen  Bühne  thun  ?  Warum  sollten  wir  also  dem  Ar. 
ohne  weiteres  aufbürden  müssen  dasz  er  es  gellian  habe,  nebst  all  den 
ODgeheuerlichen  Consequenzen,  die  notwendig  hieraus  sich  ergeben  wQr- 
deo  und  die  St.  S.  15  IT.  gut  entwickelt  hat?  Das  richtige  hat  hier  über* 
haupt  gewis  St.  S.  15.  19  gesehen:  Ar.  gebraucht  hier  nur  den  Ausdruck 
'Zuschauer'  (^icnjg  Z.  19.  27  vgl.  6,  1341**  16)  statt  'Zuhörer*,  daher 
^HftQw^  fiovtfuci}  Z.  18,  ^saoiag  Z.  21  vgl.  6,  1341*  23.  Im  Theater 
wurden  ja  auch  lyrische  Chöre,  Dithyramben,  also  nach  unserer  Art  zu 
reden  Vocalconcerte  aufgeführt;  aber  Ar.  meint  eben  so  gut  und  noch 
mehr  die  Instrumentalconcerte  im  Odeion.  Allerdings  ist  auch  die  eigent- 
liche Theatermusik,  das  (lilog  als  Bestaudteil  des  Drama,  ein  Teil  der 
^€4ni^%ri  fftovcrtxii,  aber  sie  musz  sich  natürlich  durchaus  nach  dem  Cha- 
rakter des  Drama  als  Ganzen  richten;  um  behaupten  zu  können,  dasz  Ar. 
jene  Concession  auch  auf  sie  ausdehnen  will,  müste  mithin  erst  bewiesen 
sein,  dasz  er  sie  wirklich  auch  auf  das  Drama  ausgedehnt  hat. 

Noch  seltsamer  freilich,  wenn  schon  von  seinem  Standpunkt  aus 
ganz  consequent,  ist  die  Schluszbehauptung  von  B.  (S.  184),  Ar.  würde 
den  Satz  des  alternden  Goethe,  keine  Kunst,  sondern  nur  Philosophie  und 
Relig:iOQ  vermöchten  auf  Moral  zu  wirken,  Wort  für  Wort  gebilligt  haben. 
Schon  die  naidda  durch  die  'ethischen '  Tonstücke  widerlegt  dies ,  und 
es  wanl  hier  m  der  That  St.  S.  &6— 60,  Sp.  S.  22—24.  42 — 49,  Brandis 
S.  172—176  und  Zell  S.  56 — ^68  sehr  leicht  das  Gegenteil  zu  erhärten 
und  zu  zeigen,  dasz  Ar.  dann  gar  kein  Hellene  gewesen  sein  müste,  und 
dasz  in  Wahrheit  namentlich  auch  der  Tragödie  nach  ihm  die  sittliche 
Wirkung  nicht  fremd,  sondern  wesentlicli  ist.  Schon  das  iilfirfitg  ngd- 
^nos  cnovdalag  in  der  Definition,  verbunden  mit  Poet.  2  i.  A.  4, 
1418^  24 ff.,  genügt  hiefür;  auszerdem  beruft  sich  St.  mit  Recht  auf  9, 
1451  **  5  ff.  Ueberweg,  der  in  der  Auffassung  der  xd^agöig  im  wesent- 
lichen B.  beistimmt,  blieb  daher  nur  übrig  diese  Wirkung  als  eine  zweite 
neben  die  kathartische  zu  stellen  (S.  279  f.  284—291).  £s  liesz  sich  er- 
warten, dasz  B.  jene  Beistimmung  bestens  acceptieren,  aber  diesen  wei- 
teren Gombinationen  zu  folgen  sich  nicht  im  Stande  sehen  würde  (rh. 
Mus.  XV  S.  606).  Und  in  der  That,  es  steht  ihnen  allerdings  nicht  im 
Wege,  dasz  Ar.  in  der  Definition  der  Tragödie  von  keiner  andern,  wol  aber 
spricht  es  entschieden  gegen  sie,  dasz  er  auch  sonst  überall  immer  nur 
von  dieser  Wirkung  der  Tragödie  redet,  und  namentlich  C.  13  i.  A.  hätte 
er  unter  dieser  Voraussetzung  uumöglich  sagen  können ,  er  wolle  jetzt 
erörtern,  durch  welche  Mittel  die  Wirkung,  sondern  hütte  mindestens 
sagen  müssen ,  die  vorbezeichnete  Wirkung  dieser  Dichtart  zu  erreichen 
sei.  Aber  selbst  6, 1450*  30,  wo  er  iu  der  letztem  Weise  sich  ausdrückt, 
spricht  doch  der  Zusammenhang  dafür,  dasz  er  nicht  eine,  sondern  die 
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Wirkung  derselben  meint.  Ob  ferner  die  ziemlich  dankle  Stelle  Pol.  Vllf 
5,  1340*  12 — 14  den  Sinn  hat,  dasz  jede  läiiffitg  und  nicht  blosz  die 
musikalische  uns  aviiitcc^eig  macht,  ist  schon  wegen  des  a%QOüiiievoi  zu 
bezweifeln,  im  fibrigen  vgl.  Malier  U  S.  276  f.;  jedenfalls  aber  gilt  die^e 
unmiltelbare  Gemütswirkung  nach  Ar.  doch  vorwiegend,  wie  schon  an- 
gedeutet ,  von  der  Musik ,  well  diese  der  eigentlichste  Ausdruck  des  Ge- 
mfltslebens,  des  ^og  wie  des  Tt^aOog,  und  nicht,  selbst  in  den  *prak- 
tischen'  Tonweisen  (vgl.  oben  S.  407  f.;  nicht  eigentlich ,  der  nga^tg  ist 
(6, 1341  ^  15  fr.  vgl.  Müller  II  S.  9—14. 19—22.  348—353. 356).  Die  Tragö- 
die aber  ist  vielmehr  filfiriaig  Ttifa^eoog  öitovdalag^  und  die  Darstellung 
der  ^617  und  ihrer  na&ri  hat  in  ihr  ausschliesziich  der  Darstdlung  dieser 
nga^ig  zu  dienen  (Poet.  6,  1450*  15  ff.).  Nicht  jede  nga^ig  anovdaCa 
femer  ist  Sache  der  Tragödie,  so  namentlich  keine  von  unmittelbar  ruhi- 
gem Charakter,  sondern  nur  die  auf  Furcht  und  Mitleid  kathartisch  wir- 
kende. Die  elhische  Wirkung  mnsz  also  bei  ihr  durch  die  kathartische 
näher  bestimmt,  musz  eine  kathartisch -ethische  oder  nach  dem  obigeo 
richtiger  eine  ethisch  -  kathartische  sein ,  und  eine  solche  ist  nach  Ueber- 
wegs  eignem  Zugeständnis  (S.  287)  mit  unserer  obigen  AufTassung  der 
tragischen  Katharsis  wirklich  gegeben.  Jene  Erhebung  des  Gemüts  ins 
Ideale  und  Universale,  welche  nach  ihr  das  Wesen  aller  künstlerischen  Kath. 
ausmacht,  ist  aber  nirgends  sonst  auch  zugleich  eine  so  bewusle,  so  sehr 
durch  die  Reflexion  vermittelte,  mit  der  entsprechenden  theoretischen 
Erhebung  des  Geistes ,  also  der  dtaytoyti  zum  mindesten  so  unmittelbar 
verbundene  als  in  der  Tragödie,  deren  Mittel  nicht  blosz,  wie  das  aller 
Poesie,  vorwiegend  das  Wort  ist,  der  Ausdruck  des  Gedankens  und  nidit 
der  Gefühle,  sondern  welche  dies  Mittel  ja  auch  am  meisten  von  aller 
Poesie  mit  einem  annähernd  philosophischen  Bewustsein  handhabt  (vgl. 
Poet.  7 — 9).  Und  da  Ar.  endlich  die  Composition  von  Tragödien  aus- 
drücklich, wie  St.  S.  17  richtig  bemerkt,  nicht  nach  dem  Geschmack  des 
Publicums  bemessen  sehen  will  (Poet.  13,  1453*  30—39.  14, 1453''  7  ff.)) 
also  wol  eine  Spectakelmusik ,  aber  nicht  eine  Spectakeltragödie  nacli 
dem  des  groszen  Haufens  für  erforderlich  hält,  sondern  auch  für  diesen 
und  seine  Erholung ,  anders  als  bei  der  Musik ,  schon  durch  gute  Tragö- 
dien hinlänglich  gesorgt  glaubt,  so  beurkundet  sich  die  Tragödie  als 
die  höhere  Kunst  dadurch ,  dasz  bei  ihr  alle  drei  Zwecke  so  gut  wie  in 
^inen  zusammenflieszen,  und  es  kann  nicht  mit  Ueberweg  verlangt  wer- 
den, dasz  sie,  gerade  weil  sie  dies  ist,  erst  recht  mehrere  Wirkungen 
strict  neben  einander  haben  müsse.  Es  gibt  ja  auch  nicht  eine  Art  von 
Tragödien  die  blosz  ^Oi;,  eine  andere  die  blosz  na&q^  und  eine  dritte 
die  blosz  nga^stg  darstellt,  wie  dies  annähernd  in  der  Musik  der  Fall  ist, 
so  dasz  kein  einziges  Tonstflck  vollständig  alle  Wirkungen  derselben  er^ 
reichen  kanp.  Und  wie  überhaupt  psychologische  Wirkungen  sich  nicht 
mit  der  Schere  von  einander  schneiden  lassen ,  so  ist  es  auch  bei  denen 
der  Musik  selbst.  Wäre  es  wirklich ,  wie  Ueberweg  S.  288  behauptet» 
ein  logischer  Fehler,  dasz  sie  einander  nicht  streng  ausschUeszen,  so 
kann  Ar.  nicht  von  ihm  freigesprochen  werden:  denn  wie  wollte  man 
wol  das  xalifstv  oQ^ag^  in  welchem  die  {ki^tfiig  und  lUudsUtj  und  das 
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io  weidtem  die  tiaymyfi  besteht,  scharf  toh  einander  sondern,  und  wie 
sollte  nicht  eben  das  wolthuende  der  kathartischen  Einwirkung  zugleich 
einen  Hauptbestandteil  der  Erholung  bilden?  Genug,  wenn  diese  s5ml- 
lichen  drei  oder  vier  Zwecke  alle  ihr  selbständiges  Recht  in  Anspruch 
nehmen  dflrfen,  wenn  z.  B.  die  Katharsis  zunächst  nicht  um  der  Erholung 
willen  da  ist;  was  schadet  es ,  wenn  sie  zugleich  auch  der  letz  lern  als 
Mittel  dient,  wenn  alle  vielfach  einander  gegensellig  unterstützen? 

Was  nun  noch  Sts  Auffassung  der  trag.  Kalh.  bei  Ar.  anlangt,  so 
haben  wir  teils  die  Unhaltbarkeit  ihrer  meisten  Grundlagen  bereits  nach- 
gewiesoi,  teils  genügt,  was  Ucberweg  S.  278  f.  zu  ihrer  Widerlegung 
bemeriit  hat.  Nach  St.  S.  Vll  f.  sollen  unter  tcov  xoiovx&v  ita^iidxmv 
nicht  Furcht  und  Mitleid,  sondern  die  durch  die  Hebel  von  beideu  in  den 
Zuschauern  oder  Lesern  als  leidvolle  Eindrücke  sich  reflectierenden  Lei- 
den der  Helden  des  Trauerspiels  verstanden  sein ,  die  also  diesen  Hebeln 
nur  entsprechend  sind.  Dies  verträgt  sich  weder  mit  der  von  B.  nachge- 
wiesenen fast  stehenden  Bedeutung  von  oi  xowvtoi  noch  mit  der  in  der 
Pol.  entwickelten  streng  homöopathischen  Nalur  aller  künstlerischen  xc(> 
^^6iq.  Auszerdem  aber  —  und  das  hebt  ja  St.  selbst ,  wie  wir  gleich 
sehen  werden,  an  einer  andern  Stelle  richtig  hervor  —  sind  die  Leiden 
der  Helden  ja  andere  als  die  welche  Zuschauer  und  Leser  empGnden ,  sie 
nehmen  eben  durch  jene  Refleclierung  in  diesen  einen  veränderten  Cha- 
rakter an,  und  das  worein  sie  sich  dergestalt  umsetzen  ist  ja  doch  eben 
nichts  anderes  als  gerade  —  Mitleid  und  Furcht.  So  wird  alles  in  St.s 
Deutung  schillernd  und  schielend.  Die  beruhigende  %a%aqinq  jener  leid- 
▼ollen  Eindrücke,  ihre  Umwandlung  in  Luslenipfindungen  soll  dann  (nach 
S.  43 — 54)  *  durch  die  Einsicht  in  die  causale  Notwendigkeit  der  Ereig- 
nisse ,  durch  die  Erkenntnis  der  Schuld  des  Helden  und  durch  die  aus 
beiden  entspringende  Ueberzeugung  von  der  obwaltenden  ewigen  Gerech- 
tigkeit' (Ueberweg  S.  276)  hervorgebracht  werden,  lauter  Momente  die 
allerdings  auch  bei  unserer  Auffassung  der  trag.  Kath.  mit  in  Betracht 
kommen,  aber  doch  die  Sache  lange  nicht  erschöpfen  und  gerade  die 
Furcht  um  uns  selbst  eher  zu  steigern  geeignet  sind.  Das  negcUveiv  iia 
soU  nach  St.  S.  49,  wie  schon  Goethe  wollte,  bedeuten  *als  Endergebnis 
nnd  Abschlusz  zu  Stande  bringen',  während  es  einfach,  allerdings  in 
stufenweiser  Steigerung  bis  zum  Schlüsse  hin,  *  durch  etwas  bewirken' 
heUzt:  s.  Müller  U  S.  383  f.,  Bemays  S.  137.  188,  Ueberweg  S.  263.  279. 
—  Interessant  ist  es  aber,  dasz  sich  die  Keime  einer  richtigen  Auslegung 
der  tragischen  Katharsis  vielfach  schon  bei  dem  ersten  Erklärer  der  Poe- 
tik, Robortelli,  finden:  s.  Spengel  S.  41  f. 

Hiernach  kann  denn  auch  die  Art  wie  St.  S.  64 — 66  gegen  B.  die 
obige  Bezeichnung  des  Euripides  als  rfcr/ixonraro^  rcov  novtejitav  zu  er- 
klären sucht,  obwol  sie  teilweise  das  richtige  trifft,  doch  nicht  wirk- 
lich befriedigen,  um  so  weniger  da  auch  sie  den  Zusammenhang  der 
Stelle  nicht  beaditet.  Gut  dagegen  ist  seine  gleichfalls  gegen  B.  gerich- 
tete Bemerkung  (S.  63  f.)  über  einen  Unterschied  der  tragischen  und  der 
musikalischen  Katharsis,  welcher  sich  notwendig  aus  dem  eben  berührten 
Unterschied  der  beiden  betreffenden  Künste  nach  ihren  Gegenständen 
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ergibt;  der  Spieler  eines  Musikstücks  Susiert  in  demselben  ganz  die  glei- 
clien  Empfindungen  weiche  es  im  Zuhörer  erregt,  und  das  Aenszem 
ßilt  daher  hier  mit  dem  ^Auslassen'  und  endlichen  Auskliagen  und  Nach- 
lassen derselben  unmittelbar  zusammen:  denn  die  Musik  ist  eben  Aus- 
druck der  Empfindung;  aber  die  Tragödie  ist  Ausdruck  ein«*  Handlung, 
der  Schauspieler  bringt  in  ihr  ganz  andere  Empfindungen  und  AflTecte  der 
von  ihm  gespielten  Personen  zur  Darstellung  als  jene  Reflexe  derselben 
im  Zuschauer,  Furcht  und  Mitleid. 

Aus  Rücksicht  auf  die  uns  hier  gezogenen  Grenzen  verzichten  wir 
darauf,  die  Auffassungen  der  Späteren,  insonderheit  Neuplatoniker  — - 
s.  B.  S.  155—171.  rh.  Mus.  XIV  S.  374—376,  Sp.  S.25— 37.  rh.  Mus.  XV 
S.  459—461,  St.  S.  34—41,  Zell  S.  59—63,  Brandis  S.  169  f.  —  von 
dieser  ganzen  Aristot.  Lehre  zu  durchmustern,  so  sehr  wir  uns  beweisen 
zu  können  getrauen,  dasz  auch  diese  nicht  im  Stande  sind  unsere  Ergeb- 
nisse wankend  zu  machen ,  um  so  weniger  da  es  bekanntlich  sehr  zwei- 
felhaft ist,  wie  weit  diesen  Späteren  noch  ein  vollständigeres  Exemplar 
der  Poetik  als  uns  vorlag ,  wie  weit  sie  mithin  überhaupt  wirklich  aus 
der  Quelle  zu  schöpfen  auch  nur  vermochten.  Ich  verweise  dafür  hier 
auf  Zeller  Phil.  d.  Gr.  2e  A.  11^  S.  76  f.  Anm.  —  Ob  aber  der  WiU  von 
Bernays  wirklich  so  schlagend  ist,  wie  Kayser  S.  476  ihm  nachrühmt,  ob 
seine  Abhandlung  wirklich  Lessingschen  Geist  verräth,  wie  es  ihr  Brandis 
S.  168  zugesteht,  darüber  können  wir  nach  dem  vorstehenden  unsem 
Lesern  selbst  die  Entscheidung  überlassen.  Lessingscher  Geist  —  diese 
eine  Bemerkung  können  wir  nicht  unterdrücken  —  das  dünkt  uns  das 
höchste  Lob,  welches  in  wissenschaftlichen  Dingen  überhaupt  erteilt 
wenlen  und  mit  dem  man  daher  nicht  vorstehtig  genug  umgehen  kann, 
um  nicht  die  unbeschränkte  Ehrfurcht  zu  verietzen,  die  wir  Lessings 
Andenken  schuldig  sind.  Das  viele  teils  direct  fördernde,  teils  wenig- 
stens fruchtbar  anregende  in  Bernays  Darstellung  braucht  deshalb  nicht 
verkannt  zu  werden ,  und  hoffentlich  wird  B.  selbst  mir  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  anzuerkennen,  dasz  ich  es  aufs  entschiedenste  herroi^ 
zuheben  und  überhaupt  unparteiisch  zu  urteilen  mich  nach  Kräften  bemüht 
habe,  vielleicht  auch  zugestehen^  dasz  ich  nicht  ohne  alle  *Logik  und 
Methode'  (vgl.  S.  154)  zu  meinen  abweichenden  Ergebnissen  gelangt  bin. 
Sehr  zu  wünschen  wäre  es  übrigens  gewesen  —  ich  sage  das  nicht  aus 
Angriffslust ,  sondern  es  nicht  zu  verschweigen  ist  mir  Gewissenspfiichi 
—  wenn  B.  es  über  sich  gewonnen  hätte  einen  minder  verletzenden  Ton 
anzuschlagen  als  er  gegen  alle  anders  denkenden  gethan  hat.  So  wäre 
ohne  Zweifel  die  unerquickliche  Gereiztheit  vermieden  worden,  mit  wel- 
cher sodann  der  weitere  Streit  auch  von  Sp.s  und  St.8  Seite  leider  ge-. 
führt  worden  ist. 

Greifswald.  Frawi  SusemiU. 
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Nachtrag. 

Bei  der  Abfassung  dieses  zweiten  Artikels  lag  mir  leider  der  betref- 
feade  Abschnitt  aus  der  sweiten  Auflage  von  Zellers  Philosophie  der 
Griechen  (Q''  S.  609 — 617)  noch  nicht  vor.  Um  so  erfreulicher  ist  es 
mir  im  wesentlichen  auch  diesen  ausgezeichneten  Forscher  ein  gleiches 
Endurteil  iäileu  zu  sehen,  wie  ich  dies  freilich  nach  seinen  Aeuszerungeu 
in  der  ersten  Auflage  nicht  anders  erwarten  konnte.  In  einigen  Neben« 
puokten  bleiben  allerdings  Oiflerenzen.  So  faszt  z.  B.  Zeller  S.  612  f. 
Aun.  a  die  Worte  Pol.  1342*  J5  f.  Ofio/b^  di  %al  xa  lUlri  %a  xa^a^uc« 
^^(fil^  tf^tqitv  aßlaßrj  zots  av^QcoTtoig  dabin  auf,  es  werde  in  ihnen 
eiae  weitere,  von  der  aa&agCig  selbst  verschiedene  Wirkung  der  kalhar- 
lischen  Musik  bezeichnet.  Allein  wäre  dies  richtig ,  so  mflste  doch  wol 
wenigstens  das  9wl  vielmehr  vor  xa^iiv  stehen. 

ß.  F.S. 


36. 

Zu  Aristoteles  Poetik  C.  6  S.  1450**  4 -12. 


£8  ist  mir  unbegreiflich  dasz  bisher  noch  niemand  an  dieser  Stelle 
Anttosz  genommen  hat.  Fürs  erste  nemlich  wie  kann  die  Reflexion 
{itttWHm)  als  to  Xiynv  dvvaö^cti  ta  ivovra  %al  tot  aQfxowovta  definiert 
weiden!  Sie  bt  ja  vielmehr  wol  das,  vermöge  dessen  {h  olgZ.  11,  iv 
mi$  1450*  6)  dies  dvvaa^eti  eintritt,  aber  doch  nicht  dieses  letztere 
selbst  Aber  nicht  genug,  sie  wird  Z.  11  f.  noch  einmal,  im  ganzen  also 
in  diesem  Cap.  dreimal  definiert,  und  diese  zweite  Definition  ist  ganz 
dieselbe  wie  die  schon  oben  *  6  f.  gegebene.  Wie  stimmt  das  zu  der 
sonstigen  so  überaus  prAdsen  und  knappen ,  ja  wortkargen  Ausdrocks- 
weise  des  Aristoteles?  Was  soll  femer  btl  tmv  Xoytmf  Z.  6  heiszenT 
Nach  dem  erklärenden  Zusatz  ot  fAhv  /a^  .  .  ^OQixmg  Z.  7  f.  könnte  es 
nor  den  Dialog  der  Tragödie  bezeichnen.  Wie  aber?  steht  die  Sprache 
in  den  lyrischen  Partien ,  als  solche  betrachtet  und  abgesehen  von  der 
Melopöie,  denn  nicht  etwa  ganz  unter  demselben  Gesetz?*)   Noch  mehr. 


*)  Daher  kann  ich  auch  rticksichtlich  Z.  12 — 10  Spengel  (Abb.  der 
Münchner  Akad.  hist.-pbil.  CI.  II  (1837)  S.  232  f.  Anm.)  in  dem  ^inen 
Punkte  nicht  beitreten,  wenn  er  unter  rSv  loymv  Z.  12  den  Dialog  and 
nnter  ttSv  Xoixdiv  Z.  15  die  lyrischen  Partien  zu  verstehen  scheint: 
X09  Xoymv  bezeichnet  meines  Erachtens  auch  hier  die  Worte  oder  den 
Text,  den  der  lyrischen  Partien  mit  eingeschlossen,  nnd  was  rcoy  Xoi- 
vmr  heiszt,  begreift  sich  hiernach  von  selbst.  Nicht  weil  Ar.  Xi^i^ 
und  ^XoTtoUa  «als  dines  im  allgemeinen,  als  Ausdruck  durch  die  Spra- 
che, verbunden  wissen  wollte',  schlieszt  er  die  iislonou'cc  von  der  Spe- 
cialbehandlang  aus  eben  so  wie  die  Stpig  (s.  C.  10  i.  A.)  und  rechnet 
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ist  denn  hier  fiberiiaupt  noch  eine  Definition  der  iiavota  am  Orte?  Sie 
war  es  oben  in  der  genetisch -analytischen  Entwicklung  der  sechs  not- 
wendigen qualitativen  Teile  einer  jeden  Tragödie  (1449'*  31 — 1450*  15), 
sie  hat  demzufolge  in  ihr  auch  wirklich  ihre  Stelle  gefunden ;  sie  ist  es 
nicht  mehr  in  der  hier  gegebenen  synthetischen  Rangordnung  dieser 
Teile.  Wol  aber  vermiszt  man  in  dieser  die  Begründung,  weshalb 
unter  ihnen  der  ducvoux  der  dritte  Platz  gebflhre.  Diese  durfte  eben 
so  wenig  fehlen,  wie  die  fehlt,  dasz  dem  ^v^og  die  erste  und  den 
ij^  die  zweite  Stelle  zukomme.  Uud  wie  muste  sie  lauten?  Die 
Tragödie  ist  eine  (äfiffiig  nifa^eiog^  daher  nimmt  in  ihr  der  iiv^og 
den  ersten;  sie  ist  aber  eben  damit  auch  eine  (ilf^ffitg  nomrowanr, 
daher  (vgl.  G.  3  i.  A.)  nehmen  in  ihr  die  {^  den  zweiten  Rang  ein 
(*  16  ff.  ^  S  t)\  sie  ist  aber  drittens  eine  solche  (äiirfiig  durch  das 
Mittel  der  loyoi  eben  dieser  ngcivtomtg  (G.  1  u.  3),  der  loyog  beruht 
aber  auf  der  ötavoia,  daher  kommt  dieser  der  dritte  und  der  Xi^tg  der 
vierte  Platz  zu.  Der  Text  hat  nun  gerade  in  dieser  Partie  des  Buches 
mehrfache  Schaden  durch  Versetzungen,  Lücken,  Glossen  und  Dittogra- 
phien  erlitten.  Wie  also  wenn  Z.  11  f.  diivoia  . .  onwfHxlvwrai  vielmehr 
etwa  in  folgender  Gestalt:  ^lati  yiiQ*  dtavoia^  t&aniQ  slf^aiyt  iv  dg 
%tL  hierher  und  ferner  Itü  rav  loyatv  vor  xo  liyeiv  Z.  5  hinaufzurficken 
wäre  (=  *so  weit  das  anoiemvvvai  und  inofpalv&f^ui  durch  das  Mittel 
der  Rede  geschieht')?  Passend  schlieszt  sich  dann  die  allgemeine  Regel 
an ,  dasz  nur  solche  Xo^^ot  in  der  Tragödie  %a  ivovxa  %al  Tcr  iofimovta 
an  sich  tragen ,  welche  überhaupt  der  Ausdruck  irgend  eines  i^Öo^  sind : 
fon  di  ^^og  .  .  o  Uymv  Z.  8 — 10.  Vermutlich  war  es  das  Misversttad- 
nis  dieses  Zusammenhanges,  welches  dazu  verleitete,  indem  dies  lau  6i 
^dog  »xL  fälschlich  als  eine  frei  und  um  ihrer  selbst  willen  dastehende 
Definition  des  ti^og  angesehen  ward ,  die  Aussage  Über  die  ducvouc  von 
ihrer  Stelle  zu  rücken  und  so  umzumodeln,  dasz  jener  eine  eben  solche 
frei  dastehende  Definition  der  duivoia  gegenübergestellt  ward.  Zweifel- 
haft bin  ich,  ob  nicht  überdies  bei  aQiioxxovxa  ausgefallen  ist  xolg  ^^ctfc, 
wodurch  allerdings  jener  Satz  (axi  6i  ^^og  erst  vollständig  seinen  rich- 
tigen Anknüpfungspunkt  erhalten  würde. 

Greifswald.  Franz  SusemiU. 


im  strengern  Sinne  nur  vier  qualitative  Teile  der  Tragödie  (s.  C.  18, 
1455^  32  f.),  sondern  weil  die  Melopöie  eigentlich  nicht  der  Poesie  als 
solcher,  sondern  der  Musik  angehört,  s.  Bernays  im  rb.  Mus.  VIII S.  570. 
Ferner  wird  sonach  auch  iiitq<ov  1449*  35  swar  nicht  mit  Hermann  als 
eine  nralte  Correctur  su  betrachten  und  auf  Qrund  von  1450 '^  13 — 15 
durch  ovofuiTcov  ku  ersetsen  sein,  da  das  {litQOv  ja  doch  auch  aar 
liBloKoUa  nicht  gehört  und  unter  allen  sechs  Teilen  somit  nicht  unter- 
Bubringen  wäre;  wol  aber  dürfte  etwa  au  lesen  sein:    «dvcftcrroy  dicr# 
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87. 

Die  Lehre  wm  dem  Redeiheilen  nach  den  Alien  dargeeieUi  vnd 
beurtheUt  wm  (?.  F.  Schömann.  Berlin,  Verlag  von  W. 
Hertz.    1862.   Villa.  244  S.  8. 

Der  grosze  Werth  dieser  verhAltnismäszig  kleinen  Schrift,  aher 
welche  ich  mich  gedrungen  fühle  ein  Wort  dankbarer  Anerkennung 
öiTentlich  auszusprechen,  besteht  vor  allem  darin,  dasz  sie  die  Ergebnisse 
zahlreicher  und  mühevoller  Forschungen,  welche  seit  mehreren  Decennien 
auf  den  Ursprung  und  die  Ausbildung  der  von  der  ganzen  gebildeten  Welt 
angenommenen  grammatischen  Theorie  gerichtet  waren,  in  gedrängter 
und  klarer  Uebersicht  auch  denjenigen  zur  Anschauung  und  Erkenntnis 
bringt,  die  sich  mit  dem  Detail  dieser  Untersuchungen  nteht  vertraut  ge» 
macht  haben.  Gern  gebe  ich  auch  dem  nähern  persönlichen  Interesse 
Ausdruck,  welches  ich  an  dem  Studium  des  trefflichen  Buches  deshalb 
genommen  habe,  weil  ich  die  schwachen  Anfänge,  welche  ich  vor  33 
Jahren  in  meiner  Inaugural^Dissertation  (de  grammaticae  Graecae  primor- 
düs,  Bonn  1829)  zu  einem  Entwurf  der  Geschichte  der  griechischen  Gram- 
matik gemacht  habe,  durch  die  Bemühungen  gelehrter  Männer  und  ins- 
besondere des  verehrten  Verfassers  zu  einem  so  lichtvollen  und  wolge- 
ordneten  Ganzen  ausgebaut  sehe. 

Ist  es  gerade  zu  unserer  Zeit  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
ein  Bedürfnis^  die  Resultate  vereinzelter  und  zerstreuter  Forschungen  zu- 
sammenzufassen und  zu  leichterer  Vei*wendung  mit  Schärfe  und  Klarheit 
darzustellen,  so  ist  es  aber  auch  um  so  wichtiger,  dasz  diese  schwierige 
Arbeit  der  fruchtbaren  Goncentration  des  wesentlichen  von  gründlicher 
Einsicht  onternommen  und  durch  eine  kundige  Hand  ausgeführt  werde, 
damit  nicht  die  sogenannte  Popularisierung  eines  wissenschaftlichen 
Stoffes  in  leichtfertige  Verflachung  ausarte.  Eben  darum  fühlen  wir  uns 
dem  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  welche  in  weiterem  Umfange  und  in 
geschlossenerem  Zusammenhang,  als  man  nach  ihrem  Titel  vermuten 
möchte,  die  Geschichte  der  alten  Grammatik,  von  welcher  die  unsrige 
in  jeder  Beziehung  abhängig  ist,  uns  vorführt,  zu  vorzüglichem  Danke 
verpflichtet,  weil  wir  hier  von  derselben  Meisterhand,  welche  in  langer 
mufaeToller  Vorarbeit  den  grösten  Teil  des  Materials  gesammelt  und  ge- 
sichtet hat,  auch  das  ganze  Gebäude  in  seinen  einfachen  Grundformen 
ausgeführt  erhalten.  Schömann  erfüllt  gerade  die  vier  Bedingungen, 
welche  zu  dem  Gelingen  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  unerläsz- 
lich  sind ,  in  einem  Grade  wie  wol  kein  anderer  der  jetzt  lebenden  Phi- 
lologen :  die  logische  Durchdringung  des  gesamten  Sprachstofles,  an  .wel- 
cher man  die  gereifte  Frucht  der  Hermannschen  Schule  erkennt,  die  um- 
fassendste Kenntnis  der  einschlagenden  alten  und  neueren  Quellen  und 
Bearbeitungen,  namentlicli  ein  eben  so  genaues  Studium  der  lateinischen 
Granomatiker  wie  der  griechischen,  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
den  groszen  Arbeiten  und  Resultaten  der  vergleichenden  Grammatik,  und 
endlich  die  völlige  Vertrautheit  mit  dem  lebendigen  Sprachschatz  der 
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'ganzen  griechischen  und  lateinischen  sowol  wie  der  neuern,  germanischen 
und  romanischen  Litteraturen,  aus  welcher  häufig  erst  das  rechte  Licht  des 
Verständnisses  und  Urteils  fär  die  wichtigsten  Spracherscheinungen  ge- 
wonnen wird.  Es  ist  die  erfreuliche  Folge  dieser  zusammenwirkenden  Ei- 
genschaften ,  dasz  überall  der  historische  Stoflf ,  die  Ergebnisse  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  des  grammatischen  Systems,  an  dem  Hasz- 
stabe  rationeller  Gesetzlichkeit  und  durch  den  Vergleich  mit  verwandten 
Erscheinungen  auf  anderen  Sprachgebieten  geprüft  und  beleuchtet ,  und 
dasz  die  manigfachsten  Aus-  und  Umbildungen  sowol  etymologischer  wie 
syntaktischer  Natur  in  der  lebendigen  Anwendung  der  Sprache  auf  ihren 
Grund  zurückgeführt  werden. 

Mit  Recht  hat  der  Vf.  seine  übersichtliche  Darlegung  der  historischen 
Entwicklung  der  grammatischen  Theorie  auf  den  Grund  einer  genauen 
Erörterung  der  Lehre  von  den  Redeteilen,  wie  sie  von  den  alten 
Grammatikern  ausgebildet  und  nach  ihrem  Vorgang  durch  die  Schule 
fortgepflanzt  ist,  unternommen.  Denn  wenn  ihn  dabei  einerseits,  wie  er 
es  in  seinem  Widmungsschreiben  an  DÖderlein  S.  IV  ausspricht,  ein  prak- 
tisches Bedürfnis  geleitet  hat,  die  oft  gemachte  V^ahmehmung,  ^dasz  es 
vielen  auch  sonst  nicht  untüchtigen  jungen  Philologen  in  hohem  Grade 
teils  an  geschichtlicher  Kenntnis  der  überlieferten  Lehre,  teils  an  eigner 
Einsicht  von  dem  Begriff  und  Wesen  der  Redeteile  fehle',  so  ist  es  ander- 
seits aus  innern  Gründen  klar,  dasz  eine  gründliche  und  stets  auf  den 
innem  Organismus  der  Sprache  gerichtete  Betrachtung  ihrer  Teile  not- 
wendig ihren  ganzen  Bau  und  alle  Seiten  ihres  wunderbaren  Lebens  um- 
fassen und  durchdringen  musz.  Das  ist  denn  auch  in  voUem  Masze  in 
dieser  Behandlung  der  Lehre  von  den  Redeteilen  der  Fall :  an  dem  Faden 
der  Ei^rterung  der  einzelnen  Elemente,  welche  eine  sinnige  Beobachtung 
allmählich  aus  dem  Ganzen  der  Sprache  ausgesondert  hat,  wird  uns  das 
Gesamtbild  ihres  lebendigen  Organismus  vorfibergeführt.  Dieses  Bild  ge- 
winnt aber  in  der  Darstellung  des  Vf.  besonders  dadurch  ein  erhöhtes 
Interesse,  dasz  uns  zugleich  mit  der  rationellen  Auffassung,  welche  einem 
jeden  Redeteile  seine  eigentümliche  Function  im  Ganzen  der  Sprache 
anweist,  die  verschiedenen  Versuche  mitgeteilt  werden,  welche  von  dem 
ersten  Beginn  der  Reflexion  über  das  Wesen  und  den  Inhalt  der  Sprache 
bis  zu  der  ausgebildeten  grammatischen  Theorie  gemacht  worden  sind, 
um  in  das  wahre  Verständnis  der  Grundbestandteile  der  menschlichen 
Rede  einzudringen.  Es  drängt  sich  bei  einer  Uebersicht  des  Ganges, 
welchen  diese  Bestrebungen  genommeu  haben,  die  Bemerkung  auf,  dasz 
im  allgemeinen  die  Einsicht  in  das  innere  Wesen  der  sprachliclien  Er- 
scheinungen uicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat  mit  der  genauem  Beob- 
achtung und  sorgfältigen  Zerlegung  ihrer  äuszeren  Formen  und  manig- 
faltigen  Wandlungen.  Der  entscheidende  Schritt  für  alle  grammatische 
Speculaüon,  in  welchem  genau  genommen  jede  weitere  Entwicklung  im 
Keime  enthalten  ist ,  geschah  durch  die  Erkenntnis  des  alles  verstandes- 
mäszige  Reden  durchdringenden  Unterschiedes  zwischen  ovofuv  und  ^fux, 
die  wir  bei  Piaton  zuerst  ausgesprochen  finden,  mag  er  sie  zuerst  er- 
faszt  oder  schon  bei  andern  vorgefunden  haben.   Man  hat  sich  freilich  zn 
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hüten  diese  früheste  Unterscheidung  der  später  flbh'chen  zwischen  den 
bestimmt  abgegrenzten  Redeteilen  des  Nomen  und  Verbum  gleichzustel- 
len; 'sie  ist  vielmehr  die  zugleich  logische  und  grammatische,  welche 
den  ganzen  Stoff  der  Sprache,  so  weit  in  ihr  ein  faszbarer  Gedanke  auf- 
tritt, in  die  wenn  auch  äuszerlich  ungleichen  HSlflen  des  Subjects  und 
Prädicats,  des  nur  irgendwie  benannten  Gegenstandes . (ovofia)  und 
dessen  was  tou  ihm  ausgesagt  wird  {^ijfuc  im  eigentlichsten  Sinne  das 
ausgesagte')}  zerfallen  lAszt 

Wenn  in  dieser  GegenAberstellung  also  auch  noch  keineswegs  die 
scharfe  Aussonderung  der  beiden  wichtigsten  Redeteile  enthalten  war, 
so  muste  doch  bald  die  weitere  Verfolgung  dieser  Erkenntnis  zu  der- 
selben führen:  es  konnte  nicht  fehlen,  einerseits  als  den  hauptsächlichsten 
Vertreter  des  ovofux  das  sogenannte  nomen  subsianiitum^  anderseits 
als  den  unerlftszlichen  TrSger  des  ^rjfia  das  verhum  im  engem  Sinne  auf- 
zufassen. Dagegen  ist  es  eben  so  begreiflich,  wenn  über  die  Beurteilung 
und  Classification  aller  der  sprachlichen  Elemente,  welche  sich  teils  dem 
Nomen  anfügen,  teils  die  notwendige  Erweiterung  der  Aussage  bilden, 
teils  aber  auch  das  Verhältnis  zwischen  den  einzelnen  Rede-  und  Satz- 
teilen bezeichnen,  nicht  so  leicht  Klarheit  und  Uebereinstimmung  der 
Ansichten  gewonnen  wurde.  Lange  Zeit  begnügte  man  sich  damit,  die 
ganze  Masse  sprachlicher  Bezeichnungen,  die  im  einfachen  Satze  weder 
das  Subject  ausdrückten  noch  den  eigentlichen  Inhalt  der  Aussage  aus- 
machten, mit  dem  unbestimmten  Gollectivnamen  der  6vvd$0(ioi  zu  um- 
fassen. Zwar  hat  ohne  Zweifel  schon  Aristoteles  au  der  vielbesproche- 
nen Stelle  der  Poetik  (C.  31)  einen  Versuch  gemacht,  innerhalb  dieser 
bunten  Wortermenge  eine  Unterscheidung  zwischen  solchen  einzuführen, 
die  im  eigentlichen  Sinne  eine  Verbindung  der  bedeutsamen  Redeteile 
bewirken  (besonders  coniunciio^  praepositio)^  und  solchen  welche  einer 
schärferen  Gliederung  und  Bestimmung  des  Ausdrucks  dienen  (namentlich 
ariieuius,  pronamen).*)  Allein  es  vergieng  doch  noch  geraume  Zeit, 
ehe  diese  und  andere  aus  weiterer  Beobachtung  hervorgehende  gram- 
matische Benennungen  zu  fester  und  bleibender  Geltung  gelangten. 
Auch  wurde  die  Einteilung  und  Classification  des  Sprachstoffes  nicht 
immer  von  demselben  Gesichtspunkt  aus  unternommen:  während  von 
den  einen  der  Begriff  der  Verbindung  als  der  wesentliche  für  alle 
Redeteile  auszer  ovoiut  und  ^ijfue  angesehen  wurde ,  scheint  ton  einer 
andern  Seite  die  Vorstellung  von  der  Erweiterung  der  Aussage 
(das  hdiff^na)  als  die  maszgebende  angesehen  und  dieser  Ausdruck  auf 


1)  Ich  machte  besonderes  Gewicht  darauf  legen ,  dasz  (rjf/^cc  ursprüng- 
lich nicht  flowol  'ein  Wort  welches  den  Zweck  der  Aussage  erfüllt' 
(8.  1)  bedeutet,  sondern  überhaupt  die  Aussage,  mag  sie  aus  Einern 
oder  mehreren  Worten  bestehen.  Und  dem  entsprechend  wird  auch  das 
Wort  inlifQTjfia  —  von  wem  immer  es  auch  zuerst  gebraucht  sein  mag 
(S.  l^)  —  nicht  im  Sinne  eines  Beiwortes,  sondern  der  erweiterten 
Aas  sage  gewählt  sein  (S.  163  A.  2).  2)  8o  ungefähr  ist  offenbar 

auch  die  vonVarro  /.  L,  VIII  44  erwähnte  Vierteilung:  appellandi,  dicendi, 
iungendi^  adminieulandi  gemeint. 
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diese  ganze  Partie  der  Sprache  flbertragen  zu  sein.  Indem  diese  ver 
schiedenen  Bezeichnungen ,  weiche  in  der  frühesten  Anwendung  der  phi- 
losophischen Sprachbetrac^tung  die  nach  logischem  GesichtspunlLt  ge- 
sonderten grösseren  Teile  der  lebendigen  Rede  umfaszten,  in  den  Besitz 
der  eigentlichen  Grammatik  flbergiengen,  wie  sie  sich  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  vor  Chr.  hauptsachlich  in  Alexandreia  ausbildete  und  sich 
die  Durcharbeitung  des  ganzen  Sprachstoffes  zur  Aufgabe  stellte,  wurden 
sie  auf  die  engeren  Grenzen  der  grammatisch  fixierten  Redeteile  einge- 
schränkt, als  Nomen,  Verbum,  Conjunction,  Artikel,  Adverbium,  in 
einer  der  bei  uns  gebrauchlichen  gleichen  oder  nahe  stehenden  Bedeu- 
tung, und  in  Folge  des  aus  eindringenderer  Beobachtung  entstehenden 
Bedürfnisses  zu  weiterer  Sonderung  mit  den  Benennungen  der  ivtmw^Ua 
{pronomen)^  der  n^^Mig  (praepoiiiio)  und  der  lutoxii  {pariicipmm) 
vermehrt,  wahrend  das  Adjectivum,  das  Zahlwort  und  die  Interjection 
entweder  als  einem  der  andern  Redeteile  untergeordnet  oder  überall 
nicht  als  fii^  loyov  (der  zusammenhangenden  Rede)  im  eigentlichen 
Sinne  betrachtet  wurden.  £ine  natürliche  Folge  dieses  Weges,  den  die 
Ausbildung  der  grammatischen  Terminologie  bei  den  Griechen  genommen 
hat,  war  es,  dasz  der  Umfang  mehrerer  Benennungen  der  Redeteile  teils 
längere  Zeit  ein  unbestimmter  blieb  und  in  den  verschiedenen  grammati- 
schen Schulen  auf  verschiedene  Weise  fixiert  wurde,  teils  auch  dasz  noch 
spater  Versuche  gemacht  wurden,  die  eingeführten  Bezeichnungen  zu 
verbessern  oder  durch  andere  zu  ersetzen.')  Bei  den  Römern  sind  zwar, 
seit  man  sich  sprachwissenschaftlichen  Studien  zuwandte,  die  AnAnge 
einer  selbständigen  Behandlung  der  Aufgabe  der  Einteilung  des  Sprach- 
stoiTes  nachzuweisen,  namentlich  von  H.  Terentius  Varro  (S.  13  ffJ)i 
allein  die  spatere  Schultheorie  schlosz  sich  doch  völlig  der  griechischen 
an,  und  es  ist  ihr  nicht  immer  vorteilhaft  gewesen,  dasz  ihr  einflusz- 
reichster  Vertreter  Priscianus  sich  in  vielen  Einzelheiten  von  denjenigen 
griechischen  Grammatiker  abhangig  gemacht  hat,  der  mehr  durch  grü- 
belnde Spitzfindigkeiten  als  durch  klaren  Scharfblick  ausgezeichnet  ist, 
von  Apollonios  (S.  212  A.  2.  Egger  Apoll.  Dysc  S.  43). 

Was  ich  hier  in  wenigen  allgemeinen  Zügen  als  den  Gang  bezeichnet 
habe,  den  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Sprache  überhaupt  und 
besonders  in  dem  allen  andern  zugrunde  liegenden  Gapitel  von  den  Rede- 
teilen genommen  hat,  das  hatSchömann  in  der  schon  bezeichneten  Weise 
einer  stets  lebendigen  Verbindung  der  rationellen  und  historischen  Ge- 
sichtspunkte aufs  sorgfaltigste  und  gründlichste  durchgeführt.  Nach 
einer  vorlaufigen  Uebersicht  von  den  ersten  Anfangen  rationeller  Orien- 
tierung auf  dem  Gebiete  der  Sprache  bis  zur  Ausbildung  des  achtteiligen 
Systems,  das  vorzugsweise  von  der  alexandrinischen  Schule  aufgestellt 
(obgleich  wir  es  kaum  für  lange  vor  Aristarchos  aufgekommen  halt^ 


3)  Hierfür  enthalten  besonders  die  gelehrten  Erörternngen  des  Yf. 
über  die  geschichtliche  Entwicklang  der  Lehre  vom  Pronomen  S.  115  ff., 
vom  Adverbiom  8. 157  ff.  und  von  der  Conjunction  8.  204  ff.  «osreichende 
Belege. 
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dOrfen,  s.  S.  36),  namentlich  durch  Vermittlnng  der  lateinischen  Gram« 
matiker  sich  im  wesentlichen  das  Mittelalter  hindurch  bis  auf  die  neueste 
Zeit  behauptet  hat  (S.  1-- 14),  werden  die  einzdnen  Redeteile  und  ihre 
Modificationen  und  Abarten  einer  eingehenden  Retrachtung  unterwor* 
fen,  die  sich  an  die  Reihenfolge  derselben,  wie  sie  von  den  Alten  aufge- 
stellt worden  ist,  anschlieszt.  Alles  was  im  Laufe  dieser  Untersuchungen 
zur  Sprache  kommt  ist  von  Interesse,  und  wird  von  niemand,  der  an 
denselben  innem  Anteil  nimmt,  ohne  vielfache  Relehrung  nachgelesen 
werden.  Ohne  hier  auf  alle  Seiten  und  Teile  dieser  eben  so  gelehrten 
wie  klar  entwickelten  Erörterungen  einzugehen,  erlaube  ich  mir  aus  dem 
Zusammenhange  derselben  einige  Punkte  hervorzuheben ,  welche  mir  zu 
bestätigenden  oder  abweichenden  Remerkungen  Veranlassung  gegeben 


Sowol  bei  der  Prüfung  der  Definition  des  ^^(ut  in  der  Grammatik 
desDionysios  (S.  16  ff.)  wie  an  andern  Stellen,  wader  Inhalt  desselben 
Büchleins  in  Erwägung  gezogen  wird ,  erschien  es  mir  als  eine  anziehende 
Aufgabe  für  einen  jungen  Gelehrten,  der  diesen  Studien  zugewandt  ist: 
die  Frage  nach  der  Reschaffenheit  und  Authenticitat  der  kleinen  Schrift 
(welche  ich  selbst  de  gr.  Gr.  prim.  S.  81  if.  zu  leicht  entscheiden  zu  kön- 
Den  geglaubt  habe)  einer  sorgfältigen  Untersuchung  zu  unterziehen :  ein 
correcter  Abdruck  derselben  mit  kurzen  kritischen  und  exegetischen  Er* 
ISulenmgen  wfirde  damit  auf  höchst  dankenswerthe  Weise  zu  verbinden 
sein.  Ohne  Zweifel  wird  das  Gesamtergebnis  kein  anderes  sein  als 
das  welches  Seh.  andeutet,  dasz  die  ursprüngliche  Grammatik  des  alten 
Diottjsios,  des  Aristarchischen  Schälers,  in  dem  langen  und  vielfachen 
Gebrauche  der  byzantinischen  Schulen  manche  Zusätze  und  Abänderungen 
erfabreo  hat;  indes  ist  zu  vermuten,  dasz  Aber  das  einzelne  wol  noch 
Bähere  Bestimmungen  und  Aufklärungen  zu  gewinnen  sind.  Sehr  schätz- 
bar ist  das  gesicherte  Resultat,  das  wir  aus  unzweifelhaften  Relegen  für 
die  richtige  Reurteilung  des  ApoUonios  Dyskolos  entnehmen :  sowol  seine 
Behandlung  der  Pronomina  (S.  122  if.)  wie  seine  Definition  der  Adverbia 
(S.  165  ff.)  zeugen  von  einem  Hangel  an  Schärfe  und  Präcision,  den  man 
bei  dem  yQafi^iuntxmcttog  des  griechischen  Altertums  nicht  hätte  er- 
warten sollen.  Mit  Refriedigung  sehe  ich  durch  Sch.s  Reweisfflhruug 
ein  Urteil  gerechtfertigt,  das  ich  1829  zwar  nicht  ohne  Grund,  doch 
ohne  Erweis  als  Thesis  hingestellt  hatte :  ^ApoUonius  Dyscolus  inunerito 
propter  indicii  subtilitatem  praedicatur.' 

Von  vorzüglichem  Interesse  für  ein  eindringendes  Verständnis  des 
Wesens  der  wichtigsten  Redeteile  ist  die  Behandlung  derjenigen  Sprach- 
formen,'  die  den  Uebergang  zwischen  dem  Nomen  undVerbum  vermitteln, 
des  Participiums  und  Infinitivs  (S.  34—49)  und  des  Supinums  und  6e- 
nmdinms  (S.  50  —  67).  Wir  lernen  in  dem  ersten  Abschnitt  aus  histo- 
rischer Ueberlieferung  die  Gründe  kennen ,  welche  die  Grammatiker  gegen 
die  abweichende  Ansicht  der  Stoiker  bewogen ,  die  futox»}  (der  Erfinder 
des  Namens  ist  nicht  nachzuweisen ,  S.  36  A.  2)  sowol  vom  Nomen  wie 
vom  Verbum  zu  scheiden ,  und  auch  weshalb  die  Mehrzahl  derselben  den 
hfinitiv  (dessen  griechische  Renennung  ijta^iiupixTW  in  ihrer  relativen 
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Gültigkeit  S.  21  A.  1  durch  die  richtige  Auslegung  einer  Stelle  in  Apoll. 
mgl  0VW,  DI  13  schdn  erklärt  ist)  dem  Bereiche  des  Verbums  zuzählten. 
Wahrend  die  hieher  gehörigen  Ausführungen  in  allen  Hauptpunkten  für 
mich  überzeugend  gewesen  sfaid ,  kann  ich  mich  in  einer  Nebensache  dem 
Vf.  nicht  zustimmend  erklären.  Er  bemerkt  S.  46,  dasz  das  Auftreten 
des  Objectscasus  oder  Accusativs  als  Subjectsangabe  beim  Infinitiv  darin 
begründet  sei,  Masz  der  Infinitiv  immer,  wenn  auch  nicht  grammalisches 
Object  der  Aussage,  doch  logisches  Object  des  Gedankens  ist.'  Mir 
scheint  dieser  AuflTassung  das  entgegenzustehen,  dasz  sich  daraus  doch 
nur  ein  objectives  Verhältnis  des  Infinitivs  selbst  ableiten  liesze ,  d.  h. 
der  Infinitiv  selbst  als  im  Accusativ  stehend  aufzufassen  wäre  (wogegen 
sich  freilich  wieder  nicht  unwichtige  Bedenken  zu  erheben  scheinen), 
dasz  über  den  Casus  seines  Subjectes  aber  dadurch  keine  Bestimmung 
gewonnen  wäre.  Ich  vermag  den  Subjectsaccusativ  beim  Infinitiv  nicht 
anderjs  als  aus  derjenigen  Function  dieses  Casus  zu  erklären ,  vermöge 
deren  er  als  die  allgemeine  Einführung  eines  Nomens  da  eintritt,  v?o 
der  Zusammenhang  nicht  bestimmt  einen  andern  Casus  fordert:  ich  zähle 
den  determinierenden  Accusativ,  den  ich  ebenfalls  nicht  mit  dem  Vf. 
S.  68  als  Objectscasus  ansehe,  und  einige  andere  Arten  meines  Vorkom- 
mens namentlich  auch  in  neueren  Sprachen  dahin,  deren  Erörterung  hier 
zu  weit  führen  würde. 

Finde  ich  mich  in  diesem  ^inen  Falle  bei  der  Erklärung  einer  wich- 
tigen sprachlichen  Erscheinung  zu  einer  Abweichung  von  der  Ansicht  des 
Vf.veranlaszt,  so  möchte  ich  es  um  so  mehr  hervorheben,  dasz  an  viden 
andern  Stellen  gerade  die  beiläufigen  Erläuterungen  eines  bekumten 
Sprachgebrauchs ,  welche  aus  der  Betrachtung  der  Natur  der  Redeteile 
geschöpft  werden,  einen  sehr  schätzbaren  Nebengewinn  des  Buches  ans* 
machen:  dahin  rechne  ich  S.  4&  die  Bemerkung  über  den  Unterschied 
der  Bedeutung  zwischen  dem  Verbainomen  und  dem  Infinitiv,  S.  69  über 
den  Genetiv  bei  lateinischen  ParUcipien  adjectivischer  Natur,  S.98  f.  über 
den  Innern  Zusammenhang  zwischen  dem  Pronomen  inctefinitnm  nnd 
interrogativum ,  S.  109  bes.  A.  2  über  die  Anwendung  des  Singulars  des 
griech.  Pron.  reflexivum  auch  für  den  Plural,  S.  139  f.  über  das  verachie» 
dene  Verhältnis  der  Präposition  in  den  Verbis  compositis ,  S.  148  über 
den  objectiven  Gebrauch  der  neutralen  A^jecliva  bei  Veiiiis,  aus  welchem 
S.  ISO  A.  2  eine  überraschende  Folge  in  einem  besondern  Falle,  ich 
glaube  mit  Recht,  gezogen  wird^),  S.  180  ff.  eine  Reihe  sehr  beachtens- 
werther  Beobachtungen  über  Eigentümlichkeiten  im  Gebranch  verschie- 
dener Conjunctionen  usw. 

Kehren  wir  zu  dem  Gange  der  eigentlichen  Abhandlung  zurück, 
den  ich  nur  anzudeuten,  nicht  auszuführen  beabsichtige,  so  ist  das 
nächste  CafHlel  vom  Supinum  und  Gerundium  als  ein  Excurs  zu  dem 
voraufgehenden  zu  betrachten ,  indem  diese  dem  Lateinisch«!  eigentüm- 
lichen Verbaibildungen  in  ihrem  Verhältnis  sowol  zum  Parlicip  als 


4)  Cic.*de  fin.  IV  24,  65  in  den  Worten:  nee  tarnen  iile  erat  $apient: 
quS$  pnm  hoc  (fläi)f  das  Aoe  als  Accnsativ  aufsafMaeo. 


G.  F.  SchömanD :  die  Lehre  von  den  Redeteilen  nach  den  Alten.    433 

Infinitiv  näher  erwogen  werden.^)  Was  zur  ErklUrung  beider  rHsel- 
hafter  Bezeichnungen  heigehrachl  wird  —  dasz  der  Name  supinum  als 
üebertragung  des  griechischen  wttiog  im  Sinne  von  pa$»i9us  (S.53  A.  1) 
nur  durch  die  äuszerliche  Aehnllchkeit  mit  dem  Part.  perf.  pass.  der  be- 
kannten lateinischen  Verbalform  beigelegt,  der  Name  gerundium  aber 
als  eine  ungeschickte  Uebersetzung  des  griechischen  ^stmov  in  der  Be* 
deutnng  des  als  Gebot  aufzustellenden  (S.  63}  anzusehen  sei —ist  gewis  das 
haltbarste  was  über  die  Sache  zu  sagen  ist ;  immer  aber  ist  es  ein  Beweis 
mehr  fOr  die  auch  sonst  sich  aufdrängende  Beobachtung ,  dasz  die  Römer 
in  der  Wald  grammatischer  Terminologien  sehr  wenig  von  dem  feinen 
Gefühl  und  Geschick  an  den  Tag  legen,  das  die  Griechen  in  so  hohem 
Grade  auszeichnet.  Dagegen  wird  man  dem  Vf.  selbst  nur  völlig  beistim- 
men, wenn  er  S.  65  vorschlagt  ^dieser  ganzen  Mittelgattung  (welche  in 
der  Theorie  der  Allen  zu  vielen  Conlroversen  über  ihre  zweckmSszigste 
Einordnung  in  das  System  der  Redeleile  Veranlassung  gegeben  hat)  den 
gemeinscbaflUchen  Namen  eerba  parUcipialia  zu  geben ,  und  dazu  das 
specieU  sogenannte  Parücipium ,  das  Supinum ,  das  Gerundium  und  den 
hk&äüy  als  vier  Unterarten  der  Gattung  zu  rechnen.' 

Das  folgende  Cap. :  Arten  der  Nomina  (S.  68 — 89)  behandelt  nach 
Vorgang  der  allen  Grammatiker  die  verschiedenen  Unterabteilungen, 
welche  diese  innerhalb  des  BegrifTes  des  Nomcns  unterschieden  und  doch 
audi  als  wesentlich  zusammengehörend  befaszten  (vgl.  u.  a.  die  lehrreiche 
Besprechung  der  Eigennamen  oder,  wie  nach  S.  82  A.  2  genauer  zu 
sagen  wäre,  Einzelnamen  S.  77  —  79),  und  weist  namentlich  nach 
einer  feinen  Distinction  der  Nomina  appellativa  und  adjectiva  (S.  70  f.)  die 
Grunde  nach,  weshalb  die  Entgegensetzung  von  Substantiven  und  Adjec- 
tiven ,  wie  die  Neueren  sie  machen ,  von  denen  einige  so  weit  gegangen 
sind  beide  als  zwei  verschiedene  Redeleile  aufzustellen ,  sowol  den  grie- 
chischen wie  den  lateinischen  Grammatikern  durchaus  fremd  geblieben  ist. 
Ueberraschend  war  mir  die  mit  dieser  Auffassung  der  Alten  nahe  zusam- 
menhängende Bemerkung  (S.  84) ,  dasz  sich  bei  ihnen  weder  der  Name 
iubsianiivnm  findet  noch  der  entsprechende  ovofuc  ovaiaaunov^  den 
unter  uns  früher  Thlersch  aufstellte ,  aber  in  der  neuesten  Ausgabe  sei- 
ner Grammatik  stillschweigend  wieder  beseitigte.  *£r  gehört  ohne  Zwei- 
fel den  rationellen  Grammatikern  des  Mittelalters,  die  damit  die  Propria 
und  die  Gattungsnamen  als  Bezeichnungen  der  n^oitfi  und  diwi^a  ovala^ 
der  Mubsianiia  prima  und  secunda  nach  der  Aristotelischen  Kalegorien- 
lehre  auszeichneten'  (S.  86). 

Dem  sogenannten  eerbum  substaniivum  dagegen,  dem  sein,  esse^ 
dvm  vindiciert  Seh.  in  dem  folgenden  Uebergangscapitel  (S.  90 — 94) 


5)  Ich  darf  mir  Über  die  etymologische  Erklärung  der  Endung  des 
Gerundiumi  {-endmn),  wie  sie  S.  57  aufgestellt  wird,  kein  Urteil  erlaa- 
ben,  kann  aber  die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  man  nicht  Ursache 
hat,  swischen  der  Endung  der  lateinischen  Gerundiva  auf-nrft»  und  der 
der  griechischen  Verbaladjectiva  auf  -vog  {Sstvog,  xsQnvog,  öfftvog, 
%t^9og  nsw.),  wie  in  der  Bedeutung,  so  auch  in  der  Herleitung  eine 
Verwandtschaft  lu  vermuten. 

iabrbScher  fQr  clasi.  PhUol.  1862  Hft.  6.  29 


434     6.  F.  Sehömann :  die  Lehre  von  den  Redeteilen  nach  den  Alten. 

für  die  eine  Seile  seiner  Anwendung,  indem  es  blosz  das  substantielle 
Dasein  des  Subjectes  aussagt,  jene  Bezeichnung  mit  der  Bemerkung  (S. 
93) ,  dasz  in  diesen  Verben  jede  eigentliche  concrele  Bedeutung ,  wenn 
sie  eine  solche  vormals  gehabt  haben  (wie  das  in  anderen  verwandten 
Ausdrücken  derselben  Art,  besonders  in  neueren  Sprachen,  wie  estar^ 
Hre^  deeenir^  become  u.  a.  leicht  walirzunehmen  ist),  so  gänzlich  ab* 
banden  igekommen  sei,  dasz  sie  durchaus  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 
^Diese  Yerba  sind  also ,  soweit  die  Sprachgeschichte  sie  verfolgen  kann, 
wirklich  nichts  als  Verba  subslantiva  und  bilden  so  eine  eigene  Gattung 
allen  anderen  Verbis,  die  wir  Attributiva  nennen,  gegenüber.'  Wir  er- 
fahren nicht ,  wie  früh  und  wo  zuerst  diese  Bezeichnung  gebrauclit  wor- 
den ist.  Nach  S.  90  A.  1  scheint  sie  schon  auf  die  alten  ErklSrer  des 
Aristoteles  zurückzugehen  und  dem  ^ijfia  wcaQxuxov^  verbum  esseuiiae 
gleich  zu  stehen. 

Die  nun  folgenden  Abschnitte:  die  Pronomina  S.  94  — 127,  die 
Zahlwörter  —  S.  134,  die  Adverbia  —  S.  172  und  die  Conjunc- 
t  i  0  n  e  n  —  S.  222 ,  unterziehen  alle  jene  Redeteile  einer  sorgßitig^en 
Untersuchung ,  welche  am  spätesten  von  der  wissenschaftlichen  Erfor- 
schung der  Sprache  in  ihrer  Besonderheit  erkannt  und  bezeichnet  wur- 
den. Diese  Betrachtung  geht  einerseits  klar  und  scharfsinnig  auf  das 
eigentliche  Wesen  dieser  zum  Teil  nicht  leicht  faszbaren  Partien  der 
Sprache  ein;  anderseits  beleuchtet  sie  mit  umfassender  Gelehrsamkeit 
und  feinem  Takt  die  zahlreichen  und  anziehenden  Erscheinungen,  in  denen 
sich  die  verschiedenen  alten  und  neuen  Sprachen  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete sei  es  convergierend  oder  divergierend  berühren.  Ueber  den  Uaupl- 
inhalt  der  manigfachen  hierher  gehörigen  Untersuchungen ,  die  in  stren- 
ger Consequenz  durchgeführt  sind,  musz  ich  auf  das  Buch  selbst  ver- 
weisen :  für  einen  bedeutenden  Teil  derselben ,  der  auf  die  Resultate  der 
vergleichenden  Grammatik  zurückgeht,  darf  ich  mir  bei  allem  Interesse 
für  diese  Seite  der  Wissenschaft  kein  seUiständiges  Urteil  zuschreiben. 
Ich  begnüge  mich  daher  nur  noch  einige  Punkte  mit  gelegentlichen  Be- 
merkungen zu  berühren. 

Der  Name  der  aviciW(ila  (Verhältniswort  oder  Deuteworl 
empfiehlt  Seh.  als  die  angemessenste  deutsche  Uebertragung) ,  weldier 
sich  erst  allmählich  und  zu  einer  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeil,  doch 
jedenfalls  vor  Aristarchos,  aus  dem  gröszern  Ganzen  des  S^qov  aus- 
schied, ist  in  seinem  Umfange  noch  lange  schwankend  geblieben:  Apol- 
lonios  schlosz  aus  wenig  genügenden  Gründen  die  Pronomina  indcßnita 
und  interrogativa  aus  (S.  122).  Sehr  klar  ist  das  innere  Verhältnis  der 
Demonstrativa  zu  den  sogenannten  persönlichen  S.  97  f.  erörtert  und 
zugleich  die  Bezeichnung  der  letztem  {TCQoCcmov^  persona)  gewis  rich- 
tig von  der  Bühne  hergeleitet.  —  Die  Bezeichnung  der  Pronomina  re> 
latifoa^  ivtawiitai  avag>OQt%€cl^  erklärt  der  Vf.  sowol  S.  106  wie  audi 
S.  173  als  wiederholende  Pronomina,  Wiederholungswörter: 
sollte  dadurcli  die  dem  Worte  zugrunde  liegende  Bedeutung  des  ivutpir 
geiv  genügend  wiedergegeben,  und  nicht  vielmehr  ein  Zurückweisen, 
Zurückbeziehen  auf  das  wichtigere ,  das  Hauptwort  im  voraufgehen- 
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den  Satze  darunter  zu  verstehen  sein  (ein  avatpi^itv  ig  ^iov  Herod.  I 
157.  ig  Tag  agxag  xal  tov  dijuov  Thuk.  V  28,  1)?  Das  ag^gov  selbst 
im  urspnkngiichen  wie  im  engern  Simie  hat  Seh.  sich  in  einer  besoudern 
Abhandlung  zu  besprechen  vorbehalten.  —  Für  die  Zahlwörter  wird 
die  Auflassung  der  Alten,  welche  sie  zum  Nomen  rechnen,  gegen  die- 
jenigen welche  sie ,  wie  G.  Hermann ,  als  Pronomina  betrachtet  haben, 
in  dem  Sinne  aufrecht  erhalten,  dasz  sie  mit  Recht  ^Benennungen  heiszen, 
aber  nicht  Benennungen  von  Dingen,  sondern  nur  Benennungen  des  Ver- 
häJtnJsses  einer  Mehrheit  von  Dingen  zur  Einheit'  (S.  128). 

Nachdem  sodann  auf   dem  weiten  Gebiete  des  ire/p^i/fia,  dessen 
Lehre  in  ihrem  geschichtlichen  Verlauf  mit  allen  Wandlungen  der  Defi- 
nition und  der  Distinclionen  S.  157  — 172  vortrefilich  abgehandelt  ist, 
S.  135  f.  die  Grenzen  nach  rationeller  Auffassung  näher  abgesteckt  sind, 
werden  der  Reihe  nach  die  Hodalitdts-,  Orts-,  Zeit-,  Qualitäts-  und 
Quantilätsadverbien  in  nähere  Betrachtung  gezogen.     Wenn  S.  138  die 
Präpositionen  zu  den  Ortsadverbien  gezählt  werden,  so  musz  doch  wol 
der  nur  in  Verbindung  mit  dem  Nomen  eintretende  Gebrauch  derselben 
von  dem  der  eigentlichen  Ortsadverbien  mehr  gesondert  werden,  als 
es  hier  geschieht,  da  dieser  Unterschied  in  der  Sprache  selbst  durch  be- 
stinunte  Endungen  ausgedrückt  wird  (im  Deutschen  durch  -en,  -n:  oben^ 
unten ,  vom ,  hinten  usw.  den  entsprechenden  Präpositionen  gegenüber). 
—  Die  Endung  der  lateinischen  Adverbia  auf  -e  von  Adjecliven  auf  -us 
möchte  Ich  um  so  mehr  als  eine  ursprünglich  locative  (dem  griech.  -?; 
in  ^,  TovTi^  im  Sinne  der  Richtung,  des  Weges  entsprechend)  ansehen 
(vgL  S.  146),  da  ich  nicht  zweifle  dasz  die  regelmäszige  Endung  -«7er, 
'ter  von  Adjectiven  der  dritten  Decl.  auf  der  Zusammensetzung  mit  dem 
Nomen  iter  beruht,  nach  derselben  Analogie  wie  wir  zahlreiche  Adver- 
bia durch  die  Verbindung  mit  Weise  d.  i.  Gestalt  (in  keinesttegs  auch 
mit  Weg)  und  die  romanischen  Sprachen  mit  -mente^  "tnent  bilden.    Die 
Präpositionen  praeter  und  propter  erhalten  durch  dieselbe  Auffassung 
ihr  richtiges  Verhältnis  zu  prae  und  prope ,  das  der  weitern  Ausdelinung 
und  daraus  hervorgehenden  nähern  Beziehung ,  während  obiter  nicht  bis 
zur  völligen  Durchbildung  zu  einer  neuen  Präposition  gelangt  ist. 

Von  besonderm  Interesse  ist  die  sprachvergleichende  Behandlung 
der  Bejahungs-  und  Verneinungspartikeln  S.  153  —  157.  Wenn  nach  dem 
Vorgänge  früherer  Sprachforscher  das  griechische  ovx  als  dem  nordi- 
schen ecke^  ieke^  mit  welchem  das  oberdeutsche  iht  und  ei  und  wahr- 
scheinlich auch  das  lateinische  ec*)  und  nee  zusammenhänge,  nahe  ver-^ 


*)  [Das  dürfte  doch  sehr  za  bezweifeln  sein.  In  dem  ec-  von  ecquis, 
eeqwumdo  iaX  das  e  sicher  nicht  arsprÜDglich ,  sondern  erst  durch  AsHimi- 
lation  aus  n  entstanden:  vgl.  emanquam^  welches  Panlus  Festi  S.  70 
geradezu  darch  ecquando  erklärt,  und  ecce^  das  auch  nichts  weiter  iRt 
als  en  mit  der  deiktischen  Enditica  ce.  —  Ebensowenig  kann  ich  dem 
verehrten  Vf.  beistimmen ,  wenn  er  zwei  Seiten  früher  (8.  152)  tiimruin 
erklärt:  m  =  non  mirum  esL  Es  ist  vielmehr,  wie  N&gelsbach  lat.  Sti- 
listik 8.  544  der  3n  Aufl.  richtig  gesehen  hat,  s.  v.  a.  ne  mirum  sc.  mU 
oder  videatur.    Diese  Erklärung  wird,  abgesehen  von  ihrer  innem  Ue- 

29* 
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wandt  angesehen  wird,  so  erkennen  wir  darin  nur  einen  Beleg  mehr  fflr 
die  in  allen  Sprachen  vorkommende  Erscheinung,  dasz  die  Ausdrücke^ 
die  ursprünglich  das  unbestimmte  und  unerkennbare  bezeichnen,  im 
Sprachgebrauch  sehr  leicht  in  die  negative  Bedeutung  übergehen.  Ist 
diese  Auffassung,  wne  wir  nicht  zweifeln,  richtig,  so  ist  das  n  weder  in 
ovK  noch  in  (itixiu  als  euphonischer  Zusatz,  und  das  letztere  als  aus  fAij 
ovxivi  entstanden  anzusehen. 

Nicht  minder  lehrreich  sind  die  Erörterungen  über  die  avvSiafLOkf 
welche  nach  der  Unterscheidung  in  s y n  t a k  t i s c h e  bis  S.  186  und  para- 
taktische bis  S.  204  in  allen  ihren  einzelnen  Erscheinungen  abgehan- 
delt werden.  Wenn  hier  auch  manches  in  dem  Rückgang  auf  den  oft  ver- 
dun kellen  und  verwaschenen  Ursprung  der  flüchtigsten  Redeteile  nicht 
zu  völliger  Sicherheit  zu  bringen  ist,  so  ist  doch  auch  die  zweifelnde 
Erwägung  förderlich  zum  tiefern  Eindringen  in  das  Wesen  dieser  Wort- 
arten. Mag  die  Herleitung  des  Sv  und  xe,  xhv  von  Pronominalstämmen 
zweifelhaft  bleiben,  das  wesentlichste  in  seiner  Anwendung  ist  S.  198 
nach  meiner  Ueberzeugung  richtig  ausgesprochen.  Hag  ovv  von  einem 
demonstrativen  Pronominalstamm  herkommen,  wie  Seh.  glaubl,  oder 
nach  Rost  (im  Gothaischen  Programm  von  1859)  aus  iov  entstanden  sein 
(was  auch  mir  nicht  glaublich  erscheint) ,  seine  Function  ist  S.  194  tref- 
fend angegeben ,  dasz  es  ^das  ausgesagte  als  ein  solches  signalisiere,  auf 
welches  eben  jetzt  in  diesem  Zusammenbange  die  Aufmerksamkeit  xu 
richten  sei.'  Fflr  das  versichernde  toi  möchte  ich  gegen  S.  199  A.  1,  wo 
es  ^  als  ein  durch  das  lebhaft  deutende  i  verstärktes  v6  *  erklärt  wird^  an 
der  Auffassung  von  Nägelsbach  festhalten,  der  es  als  ursprünglichen  Da- 
tiv des  Pron.  der  3n  Person  ansieht,  besonders  auch  darum,  weil  es  bei 
Homeros  mit  geringen  Ausnahmen  nur  in  Gesprächen  vorkommt:  vgl.Nä- 
gelsbach  zur  U.  S.  177  ff.  der  ersten  und  S.  281  ff.  der  2n  Ausgabe.*) 


berzeugungskraft,  sar  Evidenz  erhoben  darch  Ritschls  Ermittlungen  im 
rh.  Mas.  VIII  S.  479—486  über  nei  ni  ne,  wu  der  Beweis  geführt  wird 
dasz  während  einer  bestimmt  umgrenzten  Periode  der  lateinischen  Spra- 
che die  Prohibitivpartikel  ne  fast  aasschlieszlich  nei  oder  ni  gesprochen 
und  geschrieben  worden  ist.  Ans  dieser  Zeit  —  es  ist  das  7e  Jb.  d.  St. 
—  hat  sich  nimirum  in  dieser  Schreibung  für  alle  Zeiten  in  der  lateini- 
Kchen  Sprache  fixiert.  ^.  F.] 

6)  Bäumlein  Unters,  über  griech.  Partikeln  (Stuttgart  1861)  8.  236  ff. 
erklärt  sich,  entschiedener  was  die  Bedeutung  als  was  die  Ableitung  betrifft, 
für  die  Auffassung  Nägelsbachs  in  dem  Homerischen  Sprachgebrauch, 
und  führt  die  davon  ausgebende  Bedeutung^  und  Wirkung  auch  durch 
den  Gebrauch  der  späteren  Schriftsteller  hindurch.  Aber  er  erkennt  ein 
davon  verschiedenes  to/,  das  als  eine  andere  Schreibung  für  to  zu  be- 
trachten  sei,  in  to^vvv,  ToiytxQy  xoiydgTOi,  xotyfXQOVv  (S.  25 1).  Aach 
in  Betreff  mehrerer  anderer  Partikeln  ist  es  von  groszem  Interesse,  di« 
zum  Teil  übereinstimmenden,  zum  Teil  abweichenden  Resultate  zu  ver« 
gleichen,  zu  welchen  Schömann  mehr  auf  etymologischem  und  sprach- 
vergleichendem ,  Bäumlein  lediglich  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs,  den  jener  natürlich  auch  nie  aus  den  Augen  lEszt, 
gelangt.  Doch  musz  ich  mir  für  diese  kurze  Anzeige  ein  näheres  Ein« 
geben  auf  diesen  speciellen  Vergleich  versagen. 
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Die  Uebersicht  der  Lebren  der  Alten  von  den  Gonjunctionen,  die  auch 
hier  den  Schlusz  des  Buches  bildet  S.  204 — 222,  ist  wiederum  durch  Ge- 
lehrsamkeit und  Klarheit  ausgezeichnet.  Fassen  wir  indes  den  Gewinn 
ins  Auge,  welchen  die  verschiedenen  Erklärungen  und  Einteilungsversuche, 
welche  sowol  griechische  als  lateinische  Grammatiker  von  den  Stoikern 
an  bis  auf  Charisius  und  Priscianus  herab  von  den  cvvdeciAOt  aufgestelit 
luben,  fOr  ein  tieferes  Verständnis  des  sprachlichen  Gehaltes  dieser 
Wörter  uns  bieten ,  so  entspricht  er  oft  nicht  dem  darauf  verwandten 
Fleisz  und  Scharfsinn.  Aber  wenn  sich  auch  oft  die  haarspaltende  Theo« 
rie  der  Späteren  von  der  einfach  naiven  Auffassung  der  frühesten  Zeit 
nicht  zu  ihrem  Vorteil  entfernt,  so  ist  doch  eine  Kritik  der  wechselnden 
Ansichten,  wie  sie  Seh.  übt,  auch  immer  für  die  Sache  selbst  von  In- 
teresse und  Nutzen. 

Den  Schlusz  des  Buches  bildet  als  weitere  Ausführung  der  Lehre 
von  den  relativen  Conjunctionen  (S.  177)  ein  besonderer  Anhang  über 
dieComparativpartikeln  S.  223 — 238.  Die  Untersuchung,  die  von 
der  Frage  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  fj  nach  Gomparativen 
ausgeht  und  sich  mit  den  Erklärungsversuchen  von  G.  Hermann,  der  die 
fragende,  und  G.  W.  Nitzsch,  der  die  disjunctive  Bedeutung  zugrunde 
legt,  nicht  befriedigt  erklärt,  gelangt  namentlich  durch  den  Vergleich 
mit  den  ursprünglich  correlativen  und  zuletzt  einfach  relativen  deutschen 
Partikeln  ihanne^  denn')  und  als  zu  dem  Resultat,  dasz  auch  ij  ursprüng- 
lich zn  dem  relativen  (also  aspirierten)  Pronominalstamm  gehört  habe 
und ,  entweder  dem  ^  (in  dem  Homerischen  ij  ^ifiig  iatC)  oder  dem  y 
gleich,  als  Adverbium  anzusehen  sei.  So  sehr  indes  diese  ganze  Erör- 
tening  in  sich  logisch  streng  zusammenhängend  und  durch  die  verglei- 
chenden Seitenblicke  auf  verwandte  Erscheinungen  anderer  Sprachen  be- 
lehrend ist,  so  kann  sie  in  mir  doch  einen  doppelten  Zweifel  nicht 
beschwichtigen:  einmal  wie  es  zu  erklären  sei,  dasz  in  dem  übereinstim- 
menden Gebrauch  der  ganzen  griechischen  Sprache  die  ursprüngliche 
Form  des  Wortes,  welche  der  natürlichsten  Auffassung  so  völlig  ent- 
sprochen, von  einer  andern  minder  verständlichen  verdrängt  sein  sollte; 
sodann  aber  bleibt  einer  Betrachtung,  die  auch  in  den  kleinsten  Elemen- 


7)  Eine  andere  Erklärung  nnsercs  denn  oder  dann  beim  Comparativ 
(ttemlich  die  dasz  seine  ursprüngliche  Geltnng  die  einer  Aufeinander- 
folge sei,  90  dasB  'gröszer  denn'  so  yiel  bedeate  als  'gröszer  vor  oder 
hinter  gestellt',  dem  nengriedüschen  dno  vergleichbar)  gibt  Hr.  Ly- 
eenmadirector  8  ehr  au  t  zu  Rastatt  in  dem  Programm  von  1861.  Allein 
wenn  ich  aach  vor  dieser  beiläufigen  Erklärung  der  SchSmannschen  ent- 
schieden den  Vorzug  geben  mnsz,  so  benutze  ich  doch  diese  Gelegen- 
heit, am  dem  Vf.  meinen  Dank  für  die  Belehrung  auszusprechen,  welche 
sowol  seine  grundliche  Erörterung  des  gesamten  Gebranches  der  Partikel 
aU  mir  gewährt  hat,  als  insbesondere  der  überzeugende  Nachweis,  dasz 
das  im  rbeinländischen  Dialekt  so  häafig  eingeschobene  als  nichts  anderes 
ist  als  das  Adverbium  indefinitnm  der  Zeit,  das  sich  in  enklitischer 
Aaaspracbe  zu  der  relativen  Conjunction  als  eben  so  verhält  wie  oti  zu 
Ste.  Ich  kann  nicht  zweifeln,  dasz  Jacob  Grimm  der  lichtvollen  Aus- 
einAudersetzuDg  des  Verfassers  beipflichten  werde. 
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ten  der  Sprache  mit  Recht  einem  rationelicD  Ursprung  nachforscht  (frei- 
hch  mit  der  Bescheidung ,  dasz  es  nicht  immer  möglich  ist  ein  unbedingt 
gesichertes  Ziel  zu  erreichen),  wiederum  die  Frage  nach  der  Grundbe- 
deutung des  disjunctiven  ij  zu  lösen  übrig.  Wäre  aber  eine  solche  nicht 
zu  gewinnen  (vgl.  S.  192)  und  mäste  man  sich  mit  der  Thatsache  begnü- 
gen ,  dasz  die  griechische  Sprache  in  der  Parliltel  rj  den  AusdrucI^  einer 
Differenz  erkannt  hat^),  so  scheint  es  mir  nicht  unangemessen  za 
sein ,  diese  Erkenn tuis  so  gut  für  den  Fall  der  comparativen  Gegenüber- 
stellung wie  der  einfachen  Disjunction  so  lange  gelten  zu  lassen,  bis  eine 
tiefere  Einsicht  in  die  Grundbedeutung  gewonnen  sein  wird. 

Die  obigen  Bemerkungen  werden  hinreichen  um  auf  die  Bedeutun^^ 
und  den  reichen  Inhalt  der  Sclirift  aufmerksam  2u  machen ,  in  welcher 
der  verehrte  Verfasser  ein  nicht  unwichtiges  Capitel  unserer  Wissen- 
schaft, wie  ich  glaube,  der  Hauptsache  nach  zum  Abschlusz  gebracht 
hat.  Möge  es  ihm  vergönnt  sein,  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der 
philologischen  Studien,  um  die  er  sich  schon  die  grösten  Verdienste 
erworben  hat,  uns  noch  lange  als  ein  Vorbild  umfassender  Gel chrsamkeii 
und  besonnener  Forschung  voranzuleuchten. 

Frankfurt  am  Main.  J.  Classen. 


8)  Vgl.  auch  Bäamlein  Unters,  über  griech.  Part.  S.  125  a.  ISO. 

38. 

Zu  Demosthenes  Philipp.  III  §  26. 


Der  Redner  sagt  da :  äXXu  Serrakla  %^g  ^xh  ;  ov%l  rag  nolitBlag 
xcrl  Tocg  nokeig  cevTciv  nagi^grivat  Kai  xetgagxlag  Karia-ctfisv ^  iva  f4^ 
liovov  %axa  noXeig  akXa  xal  xorr'  l<9'vi}  dovXsvaiatv;  So  haben  die 
neuesten  Ausgaben  von  Westermann,  Bckker,  Vömel  und  Rchdantz,  wäh- 
rend W.  Dindorf  die  Worte  xal  tag  noXetg  in  Klammern  einschiieszi. 
Die  Vulgata  war  tag  noXsig  %al  tag  noXnslag^  und  so  lautet  auch  die 
Stelle  in  Bekkers  Harpokration  unter  dem  Worte  S^vog.  Die  besten  Hss. 
des  Dem.  £  und  Laur.,  denen  mehrere  gute  beistimmen,  geben  die  oben 
angeführte  Ordnung  der  Worte.  Dionysios  läszt  xal  tag  noXsig  weg, 
was  schon  Schäfer  billigte.  Ferner  haben  einige  Hss.  untergeordneten 
Ranges  und  Dionysios  acpißgritai^  die  Hss.  Harpokrations  bei  Bekker 
agyjffQtivtai ^  was  H.  Wolf  wollte,  andere  nsgirjQr^ai^  was  Reiske  auf- 
nalim ,  oder  avyQtjtai  oder  endlich  inavjjgritai.  Die  Stelle  hat  vielfach 
Bedenken  erregt.  Reiske  wollte  Kai  zwischen  tag  noXeig  und  tag  Tcoili- 
telag  tilgen  und  also  den  doppelten  Accusativ  von  mgii^gfitat  abhängig 
machen,  und  dies  (oder  nach  Harpokration  aqy^gritai)  wäre  ganz  gal, 
wenn  nur  die  Hss.  des  Dem.  und  Uarp.  gäben  ovn  tag  noXstg  ai}T(ov  xctl 
tag  noXitelag  und  nicht  ovxl  tag  noXug  Kai  tag  noXitiCag  avroov,  so 
dasz  man  schreiben  könnte  ov%l  tag  TcoXatg  ovTcav  tag  noXitelag  mgi^-- 
gijtai  {agyiffgip:ai.) ,  und  wenn  nicht  die  besten  Hss.  die  andere  Wortslei- 
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lang  schützten.  Vömel  bemerkt:  ^mutata  republica  ipsas  urbes  Philippus 
cepit'  und  Rehdantz  weicht  davon  nicht  ab.  Ist  aber  dann  tag  ttohxetag 
%al  nicht  unnütz?  und  kommt  es  dem  Redner  nicht  hauptsächlich  darauf 
an  zu  sagen,  dasz  die  Verfassung  der  einzelnen  Gemeinden  sowie  des 
gesamten  Thessalien  von  Philippos  geändert  worden  sei?  Westermann 
hält  den  Zusatz  xol  rag  noXttg  für  sehr  unklar  uud  meint ,  man  sollte 
nach  Rede  VI  §  22  ritg  ngoaodovg  erwarten.  Dies  wäre  aber  doch  wol 
nach  dem  allgemeinen  tag  rcoXttelag  ein  nur  etwas  einzelnes  enthalten- 
der Zusatz ,  der  auch  keine  Beziehung  auf  das  folgende  {Hva  (iri  (lovov 
xzL)  hat.  Bei  solcher  Saclilage  kann  sich  unterz.  nur  für  das  eine  oder 
das  andere  entscheiden:  entweder  man  hält  die  lisl.  Lesart  bei  Harpokra- 
tion  für  die  echte  und  schreibt:  ovxl  rag  TtoUig  aal  tag  nokttslag  orvrcov 
a<pTJQj[tai,  wie  der  von  Vömel  citierte  Aeschincs  III  §  85  sagt:  tag  ts 
Tcoiitg  aitag  9uxl  tag  noXiteiaq  anidotSj  oder  man  folgt  den  besten 
llss.  des  Dem.  mit  einer  kleinen  Aenderung  und  schreibt:  ov%l  tag  nokt- 
TEiag  %ata  tag  nokeig  avtcov  7taQriQr[tai^  wobei  natu  tag  Ttoksig  (in 
den  einzelnen  Städten)  und  das  bald  darauf  folgende  Tiata  nokng  (städte* 
weM  wol  recht  gut  neben  einander  bestehen  könnten.  Mit  Schäfer  und 
Dindorf  %al  tag  »oA»^  wegzulassen  scheint  bedenklich,  einmal  weil  dann 
der  Plural  tag  icokitelag  nicht  erklärt  würde,  ferner  weil  so  das  folgende 
Zva  firi  fiovov  nata  noksig  keine  Beziehung  zu  dem  vorhergehenden  hätte, 
endlicii  weil  der  Parallelismus  der  Satzglieder  tag  nokitelag  . .  na(^rjQri' 
t4u<f  Zva . .  xoTor  noXBig,  und  %al  tSTQaqxfag  naxiiStrflBv^  Zva  xcrr'  tf^vni 
dovlsvodötv  verloren  gienge. 

Es  ist  aber  diese  Stelle  bemerkenswerth  wegen  des  Verhältnisses 
des  Harpokration  zu  den  besten  IIss.  des  Demosthenes.  Denn  während  er 
sowol  in  anderen  Reden  (s.  H.  Sauppe  epist.  crit.  ad  G.  Ilermannum  S.  50, 
vgl.  Dindorf  Vorr.  S.  3  IT.  der  dritten  Teubnerschen  Ausgabe)  als  auch  in 
einer  wichtigen  Stelle  der  Phil.  Ui  S  44  mit  2^  und  Laur.  übereinstimmt 
(s.  Spengel  über  die  dritte  Phil.  Rede  des  Dem.  S.  9  u.  26  und  unterz. 
in  der  Z.  f.  d.  AW.  1841  S.  306  f.),  sehen  wir  ihn  in  zwei  Stelleu  dieser 
dritten  Philippischen  Rede  von  jenen  abweichen.  In  der  einen,  %  65,  die 
nach  Schäfer  unterz.  in  der  epistola  ad  G.  Hermannum  S.  6  besprochen 
hat,  folgt  keiner  der  neueren  Hgg.  des  Dem.  dem  Harpokration,  der  die 
Lesart  minder  wichtiger  Hss.  bietet.  Die  andere  ist  $  35 ,  wo  es  nach 
allen  Uss.  heiszt:  tavta  tolvw  naaxovtag  änavttg  (Aikkoiiev  otalfiala" 
%iSofu9a.  Diese  Stelle  berücksichtigt  Harpokration  S.  123  Bk. :  Jt^M- 
ö^ivr^  d''  Oikvjtnw&v  gnjal  ^cp^ivo^Bv  Kai  iiakaKt^ofis^a*.  iv  ivloig 
y(f(ig>£tai  «furAx/ofAfv» ,  onsQ  drikoi  tbv  oqqov  (pqlttHv.  Trotzdem  nun 
dasz  diese  Worte  die  Lesart  aller  Hss.  des  Dem.  bestätigen  und  nur  ge- 
sagt wird :  iv  ivioig  yQag>szai  «ftorAxt'oftey»,  entscheiden  sich  doch  Schäfer, 
Dindorf  (s.  dessen  Vorr.  S.  IV)  und  selbst  Westermann  für  das  bis  jetzt 
auch  nicht  in  einer  einzigen  Hs.  des  Dem.  aufgefundene  und  sonst  nirgends 
bei  diesem  Redner  vorkommende  fiakxlo^av.  Auch  über  diese  Stelle 
kann  unterz.  sein  Urteil  nicht  ändern ,  welches  er  obss.  crit.  in  Phil.  lU 
S.  8  ausgesprochen  hat.  Man  vergleiche  überdies  noch  Vömel  und 
Relidantz. 
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Daher  geht  des  unterz.  Meinung  dahin  dasz,  wenn  die  Lesarten  des 
2  und  Laur.  durch  Harpokration  bestätigt  werden ,  dies  allerdings  ein 
Zeugnis  für  den  Werth  dieser  Hss.  abgibt,  wo  aber  Harpokration  (s.  über 
dessen  verschiedenartige  Artikel  Spengei  a.  0.  S.  33)  mit  Hss.  des  Dem. 
von  untergeordnetem  Range  übereinstimmt  oder  gar  eine  Lesart  bringt, 
die  weiter  keine  hsl.  Beglaubigung  hat,  die  Autorität  der  Hss.  überwie- 
gend ist.  Daher  möchte  unterz.  auch  Phil.  III  $  26  lieber  ov^l  tag  nokt^ 
xslag  xata  tag  nolsig  avvav  nagy^rftat  schreiben  als  mit  Harpokration 
und  einigen  weniger  guten  Hss.  av%l  tag  nokeig  xal  tag  noXitslag  av- 
TC0V  ag>i^QTitai, 

Eisenach.  K.  H.  FunkhaeneL 

(18.) 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortaetznng  vun  S.  368.) 

Berlin  (Akad.  der  Wiss.).  £.  Gerhard:  die  Geburt  der  Kabiren  auf 
einem  etraskischen  Spiegel.  Aas  den  Abbandlungen  der  k.  Akad. 
der  Wiss.  1861  S.  401-410.  Mit  2  Tafeln,  Druckerei  der  Akad. 
(in  Commiflsion  bei  F.  Dümmlers  Verlagsbuchhdlg).  1862.  gr.  4.  — 
(Doctordissertationen)  Gustav  Uhlig:  emendatiunum  Apolloniana- 
rum  speeimen.  Druck  von  G.  Schade.  1862.  36  S.  gr.  8  [über  Apol- 
lonios  Dyskolos].  -^Arthur  Kortegarn  (aus  Bonn):  de  tabula 
Archelai.  Druck  von  A.  W.  Schade  (Verlag  von  A.  Marcus  in  Bonn). 
1862.  46  S.  4.    Mit  einer  Steindrucktafel. 

Bonn  (Doctordiss.).  Paul  Böhme  (aus  Halle):  quaestiones  Catullia- 
nae.  Druck  von  Carthaus  (Verlag  von  M.  Cohen  u.  Sohn).  1862. 
42  S.  gr.  8. 

Brügge.  L.  Roersch:  notes  critiquea  sur  Cornelius  Ndpos.  Eztrait 
de  la  Revue  de  Pinstruction  publique  en  Belgique,'  Juin  1861.  Im- 
primerie  de  Daveluy.  48  S.  gr.  8.  [Dient  2ur  Ergänzung  einer 
vom  Vf.  im  v.  J.  bearbeiteten  Schulausgabe  des  Cornelius  Nepos, 
die  zu  der  bei  H.  Dessain  in  Lüttich  erscheinenden  'collection  Beige 
des  classiques  Grecs,  Latins  et  Francis,  k  Tusage  de  Tenseigne- 
ment  moyen'  gebort.] 

Budissin  (Gymn.).  Die  bei  der  Einführung  des  Rectors  [Professor 
Dr.  F.  Palm]  am  15.  October  1861  gehaltenen  Reden.  Druck  von 
E.  M.  Monse.    1862.    21  S.  gr.  4. 

Culm  (Gymn.).  J.  Frey:  epistola  critica  [ad  Antonaum  Klette]  de 
Germanico  Arati  interprete.     Druck  von  C.  Brandt.   1861.   24  8.  4. 

Göttingen  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1862).  E.  vonLeutsch:  de 
Pindari  carminis  Isthmii  secundi  prooemio  commentatio.  Dieterich- 
sehe  Univ.-Buchdrnckerei.    7  S.    gr.  4. 

Greifswald  (Doctordiss.)-  Job.  Friedrich  Scbultse  (Pomeranns): 
qnaestionum  Lydianarum  particula  prior.  Druck  von  F.  W.  Kunike. 
1862.    54  S.  gr.  8  [über  lo.  Laurentius  Lydus]. 

Hamburg  (akad.  und  Real-Gymn.).  Chr.  Petersen:  Ursprung  und 
Alter  der  Hesiedeischen  Theogonie.  Druck  von  Tb.  G.  Meissner. 
1862.  46  8.  gr.  4.  [Anhang:  swei  griech. Inschriften  aus  Kallipolis.] 

Heidelberg  (Univ.,  cum  50j%brigen  Doctorjubilaum  des  Geh.  R.  Prof. 
Dr.  C.  H.  Rau  10  März  1862).  K.  B.  Stark:  über  das  Kiobiden- 
relief  Campana.  Druck  von  Breitkopf  u.  Hantel  in  Leipsig.  25  8. 
Lex.  8.     Mit  einer  Steindrucktafel. 


Erste  Abteilung: 
fOr  classische  Philologie, 

henugegebe«  ?•■  Alfred  Fleckelie«. 


39. 

Die  Echtheit    des    platsuschen    Weihgeschenks   zu 
Konstantinopel. 


Die  Beurteilung  meiner  Schrift  ^das  plaUische  Weihgescbenk  zu 
KoDstanlinopel,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Perserkriege'  (besonderer 
Abdruck  aus  dem  dritten  Supplementband  dieser  Jahrbücher,  Leipzig  1869), 
welche  Schub art  kürzlich  in  diesen  Jahrbachem  1861  S.  474 — 481 
gegeben  hat,  könnte  bei  den  mit  der  Frage  weniger  vertrauten  Lesern 
Zweifel  an  der  Echtheit  des  Monumentes  oder  doch  der  Inschrift  erwecken. 
Ich  folge  dem  eignen  Verlangen  des  Recensenten,  der  eine  Fortsetzung 
der  Untersuchung  wünscht ,  und  glaube  bei  der  hervorragenden  Bedeu- 
tung des  Monumentes  zugleich  nur  einer  Pflicht  nachzukommen,  wenn 
ich  den  von  ihm  ausgesprochenen  Bedenken  entgegenzutreten  versuche.« 

Der  Rec.  faszt  dieselben  zu  keinem  bestinunten  Resultat  zusammen ; 
er  will,  wofür  der  Vf.  ihm  jedenfalls  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet 
ist,  durch  seine  Einwendungen  mehr  die  schwierigen  Seiten  der  Frage 
aufdecken  und  dadurch  zu  wetterer  Forschung  anregen ,  als  sie  mit  einer 
eignen  fest  gebildeten  Ansicht  abschlieszen ;  jedoch  spricht  er  ziemlich 
deuüich  aus ,  dasz  ihm  mindestens  die  Inschrift  verdachtig  erscheine  (vgl. 
S.  475.  479.  480).*)  Die  einzelnen  Gründe  bedürfen  einer  besondem 
Prüfung,  aber  sie  flieszen  fast  alle  aus  einer  Quelle,  und  da  fürchtet  der 
Vf.  sich  mit  dem  Rec.  in  einem  principiellen  Gegensatz  zu  befinden.  Man 
bat  in  der  ganzen  Streitfrage  nur  die  Alternative,  entweder  Pausanias 
und  den  von  ihm  überlieferten  Katalog  des  olympischen  Weihgeschenks 
oder  das  Monument  selbst  und  die  in  ihrer  Ursprünglichkeit  noch  vor- 
handene Inschrift  anzufechten:  eine  Vereinigung  beider  Urkunden,  so 
dasz  beider  Autorität  gewahrt  würde,  ist  unmöglich.     Schubart  nun 

1)  Ceber  den  seitdem  erschienenen  Vortrag  von  £.  Cnrtius  'über 
die  Weihgescbenke  der  Griechen  nach  den  Perserkriegen  and  insbeson- 
dere aber  das  platätsche  Weifageschenk  in  Delphi*  in  den  Nachrichten 
von  der  Göttinger  k.  Ges.  d.  Wias.  1861  Nr.  21  8.  361—^390,  welcher 
die  Echtheit  geradezu  bestreitet,  s.  unten  8.  457  ff. 

JahrMcber  filr  cIms.  Phllol.  1862  Hft.  7.  30 
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möchte  unter  allen  Umstanden  die  Ueberliefening  des  Pausanias  aufrecht 
erhalten;  uns  ist  das  Monument  und  die  erhaltene  Erzinschrift  eine 
grdszere  Autorität.  Denn  wenn  es  möglich  war,  ganz  unabhängig  voa 
dem  Monument  in  Konstantinopel  allein  durch  Verfolgung  der  Ge- 
schichte des  platflischen  Weihgeschenks  an  der  Hand  einer  fast  unun- 
terbrochenen Reihe  von  Zeugnissen  zu  eben  diesem  hinzugelangen  (vgl. 
S.  521  meiner  Abhandlung)  —  wenn  die  Gestalt  des  heutigen  Restes 
allen  Hauptpunkten  nach  mit  jenen  Zeugnissen  übereinstimmt  (S.  513  u. 
531)  ^  wenn  die  Inschrift  eben  diejenigen  Namen  aufzeigt,  welche  von 
den  Autoren  als  an  dem  delphischen  Monument  befindlich  ausdröcklich 
genannt  werden  (S.  513)  —  wenn  sie  mit  dem  gleichzeitig  angefertigten 
olympischen  Verzeichnis  bei  Pausanias  (von  dem  dort  fehlenden  Namen 
der  Thespier  abgesehen)  in  18  Namen  mit  einer  einzigen  Umstellung 
(Tegeaien)  vollständig  identisch  ist  (S.  524)  und  auch  keiner  der  folgen- 
den 10  Namen  des  Paus,  iu  ihr  fehlt  (S.  522)  —  wenn  sie  nicht  nur  einen 
um  4  Namen  vollständigeren  Katalog  der  Teilnehmer  an  dem  persischen 
Kriege,  sondern  auch  gerade  dieselbe  Zahl  von  31  Staaten  bringt,  welche 
Themistokles  bei  Plutarchos  (Them.  20)  angibt  —  wenn  endlich  in  pa- 
läographischer  Hinsicht  nicht  das  geringste  Bedenken  erhoben  werden 
kann')  (ein  Hauptbeweis,  den  Schubart  zu  wenig  berücksichtigt,  da  er 
*mit  Inschriften  sich  nur  gelegentlich  beschäftigt'  habe,  S.  477)  —  so 
müssen  wir  dabei  bleiben ,  dasz  die  Identität  des  Schlangengewindes  auf 
dem  Atmeidan  mit  dem  Untersatz  des  delphischen  Dreifuszes  dadurch  so 
weit  erwiesen  sei,  dasz  Einzelheiten,  welche  dagegen  sprechen,  wo! 
zur  Erklärung  auffordern,  aber  nur  wenn  eine  solche  nicht  gegeben 
werden  könnte,  diese  Thatsache  wankend  zu  machen  vermögen  — 
dasz  aber  vor  allem ,  wenn  unter  dieser  Menge  von  Zeugnissen  ^in  im 
allgemeinen  sonst  zustimmendes  (dasjenige  des  Pausanias)  im  einzelnen 
dem  Resultat  zu  widersprechen  scheint,  nicht  diese  Widersprüche  die 
Basis  einer  Untersuchung  abgeben  können ,  sondern  das  Monument  selbst. 


2)  Curtius  a.  O.  S.  386  6ndet  ^in  solches  in  dem  umstand  'dMs 
auf  demselben  Denkmal  das  E  mit  horizontalen  nnd  mit  echrHgeu  Stri- 
eben  (^)  vorkommt.'  Indessen  ist  das  Vorkommen  beider  Formen  ne- 
beneinander, ja  selbst  des  verlängerten,  archaistischen  iS*  neben  dem 
nur  etwas  schräg  geneigten  ^  nicht  so  selten:  vgl.  Franz  Elem.  epif^r. 
Or.  Nr.  22.  28.  29.  27  (Helm  des  Hieron,  dazu  m.  A.  S.  499).  Aach  das 
^  in  EnidavQioi  wie  dasjenige  in  EgfiiovBg  zeigt  eine  leise  Neigung; 
für  EQBtQifg  kann  ich  es  nicht  in  gleicher  Weise  behaupten,  sonst  wäre 
in  der  Abweichung  gerade  wieder  eine  Consequenz  beobachtet,  insofern 
sie  immer  den  Anfangsbuchstaben  der  Zeile  träfe.  Für  nnsem  Fall 
hatten  wir  ausserdem  ausdrücklich  auf  die  durch  die  sich  krümmende 
Fläche  hervorgerufene  Verschiebung  der  folgenden  Buchstaben  anfmerk> 
sam  gemacht,  von  denen  das  ^  sich  etwas  isoliert  (vgl.  arch.  Anseiger 
185(5  S.  219  und  m.  A.  8.  494).  Aber  auch  ganz  abgesehen  davon  wurde 
diese  kleine  Abweichung  in  damaliger  Zeit  bei  weitem  nicht  so  befrerod« 
lieh  sein  als  die  entgegenstehende  Annahme  einer  so  völlig  tadelfreien 
Copie  der  verlorenen  Inschrift  in  der  byzantinischen  Zeit.  Statt  eines 
^  wurde  man  in  ihr  weit  eher  ein  €  erwarten. 
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Die  Zeugnisse  sind  in  unserm  Falle  nicht  so  ausfahrlich  und  genau,  dasz 
sich  ein  uinreichend  sicheres  Bild  des  Monumentes  daraus  conslruieren 
liesze ,  auf  welches  man  einfach  hinzuweisen  hätte ,  um  die  Echtheit  oder 
Unecbtheit  des  Denkmals  zu  constatieren ,  sondern  das  aus  ihnen  zu  ge- 
winnende Bild  ist  ein  so  allgemeines,  dasz  der  gefundeuc  Gegenstand, 
wenn  nur  sonst  die  Mehrzahl  glaubwürdiger  Zeugnisse  und  die  durch 
sie  angeführten  Merkmale  auf  ihn  zutreffen,  selbst  die  Grundlage  der 
weitem  Untersuchung  abgeben  kann  und  musz ,  und  dasz  es  sehr  wol 
nötig  werden  kann ,  die  immer  doch  erst  nach  der  Analogie  anderer  Mo- 
numente vorher  gebildeten  Vorstellungen  nach  ihm  zu  corrigieren.  Die 
Erklärung  der  einzelnen  Widersprüche  wird  freilich  eine  verschiedene 
sein  können,  und  hier  ist  jeder  die  Sache  fördernde  Beitrag  dankbar  anzu- 
nehmen. 

Zunächst  findet  auch  Schubart')  wiederum,  wie  einst  Guper  und 
Wesseiiog  zu  Herod.  IX  81,  es  befremdlich,  f dasz  Uerodotos  nur  von 
^iner  dreiköp6gen  (6  tQlnovg  6  %Qvceog  avexi&fj  6  inl  xov  tqixüqtJvov 
o^piog  TW  xalxiov  inecrmg  ay%i,oxu  xov  ßcofiov)^  Pausanias  nur  von 
<^iner  Schlange  spricht  (X  13,  9  xqvcovv  xqlnoda  ögdxovxt  iitiKelfUvov 
Xorlxfli) ,  während  das  Monument  in  Konstantinopel  ein  dreifaches  Ge- 
winde zeige,  das  wenn  auch  vielleicht  nicht  sogleich  am  Rumpf,  so  doch 
jedenfalls  oben  und  unten  beim  Auslaufen  deutlich  hätte  erkannt  werden 
müssen.  Er  meint  dasz  ohne  die  Inschrift  niemand  bei  dem  Schiangen- 
gewinde an  den  Untersatz  des  platäischen  Weihgeschenks  gedacht  haben 
würde  (S.  475).  Darauf  läszt  sich  erwidern,  dasz  selbst  den  aus  genauesten 
Schiiderungen  vorweg  gebildeten  Vorstellungen  selten  die  Wirklichkeit 
eines  Gegenstandes,  wenn  man  ihn  erblickt,  ganz  zu  entsprechen  pflegt, 
geschw^eige  denn  bei  so  allgemein  gehaltenen  Bezeichnungen,  wie  die 
des  Herodotos  und  Pausanias  sind.  Wir  müssen  ferner  von  neuem  daran 
ehnnem,  wie  wir  —  der  Vf.  selbst  und  Delhier  (vgl.  m.  A.  S.  492,  15) 
—  mit  fast  der  Mehrzahl  der  neueren  Reisenden  uns  ganz  desselben  Ir- 
tnms  schuldig  gemacht  haben  wie  Herodotos  und  Pausanias,  und  wie 
dieser  Widerspruch  also  eher  zu  einem  Zeugnis  für  als  gegen  die 
Echtheit  hatte  benutzt  werden  können  (vgl.  m.  A.  S.  521).  Allerdings 
halten  wir  nur  den  verstümmelten  Rumpf  vor  Augen ;  aber  eine  Ausbie- 
gnng  in  drei  Schwanzenden  nach  unten ,  welche  auch  Welcker  (gr.  Göl- 
teri.  11  S.  817)  geneigt  ist  anzunehmen ,  scheint  mir  auch  heute  noch  in 
Anbetracht  des  jetzigen  Zustandes  dieses  Teiles  aus  denselben  Gründen 
wie  früher  (ra.  A.  S.  491)  sehr  unwahrscheinlich.  Der  unmittelbar  auf 
^den  Köpfen  liegende  und  von  ihnen  zum  Teil  umschlossene  Kessel  ver- 
rückte den  Schwerpunkt  nicht  so  sehr,  dasz  das  Monument  nicht  auch 
damals  wie  heute  völlig  frei  und  doch  fest  hätte  stehen  können.  Und  ge- 
setzt auch  dasz  eine  solche  Ausbiegung  der  Schwanzenden  vorhanden  ge- 
wesen wäre,  und  dasz  man  sich  dieselbe,  wie  Schubart  will,  wirklich 
im  Postament  vergraben  zu  denken  hätte ^),  so  wäre  die  Teilung  der  drei 


3)  Ebengo  Cartius  a.  O.  S.  383.  4)  Dagegen  mit  Recht  auch 

CartioB  S.  385. 
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Leiber  immer  keine  sehr  in  die  Augen  fallende  gewesen.  Eben  jeues 
obere  Aussehen,  die  unmittelbare  Verbindung  des  Kessels  mit  seinen 
Fäszen  (den  Schlangenköpfen)  war  nun  weiter  zugleich  der  Grund ,  wes- 
halb auch  dort  die  Ausbiegung  nicht  so  auffallend  heraustrat  und  bei 
einer  ohnehin  allgemeinen  Betrachtung  über  dem  Ganzen  übersehen  wer- 
den konnte.  Das  tgixagrjvog  o<pig  des  Herodotos  entspricht  daher  im 
ganzen  vollkommen  dem  Zustande  des  Gewindes,  wie  wir  dasselbe  uns 
in  seiner  Vollständigkeit  zu  denken  haben:  es  ist  eine  das  einzelne  flber^ 
gehende  und  somit  ungenaue  Bezeichnung,  welche  sich  an  die  Uauptstflcke 
der  Erscheinung,  den  scheinbar  einer  einzigen  Schlange  angehörigen 
Rumpf  und  die  darüber  hervorragenden  Köpfe  h&lt,  ganz  so  wie  es  der 
von  Schubart  selbst  wieder  citierte  Venetianer  (1543)  ausdrückt:  ^coloiwa 
di  bronzo  in  forma  di  serpe  con  tre  capi'  (m'.  A.  S.  519).  Wenn  nun  aber 
der  Per  leget  Pausanias,  der  doch  um  zu  beschreiben  reist,  nicht  einmal 
wie  Herodotos  die  Dreiköpfigkeit  erwähnt ,  was  folgt  daraus  anderes 
als  dasz  er  hier  nicht  genau  gewesen  ist?  und  ist  es  nun  nicht  natär« 
lieber,  auch  in  dem  zweiten,  viel  feinem  Punkte,  wenn  er  von  hinein 
dgaKCüv  statt  von  drei  Schlangenleibem  spricht ,  eine  zur  ersten  stim- 
mende zweite  Ungenauigkeit  zu  erkennen,  als  zu  folgern ,  das  Monument 
in  Konstantinopel  könne  nicht  das  von  jenem  beschriebene  sein?^)  Auch 
Welcker  S.  813  trägt  kein  Bedenken,  den  Ausdruck  o<ptg  bei  Herodotos 
—  und  damit  natürlich  auch  die  Bezeichnung  dgccxtav  bei  Pausanias  — 
nachlässig  und  ungenau  zu  nennen.') 

Schubart  S.  477  bekämpft  aber  gerade  die  Vorstellung,  nach  wel- 
cher der  Kessel  den  drei  Köpfen  immitteibar  aufgesetzt  war,  die  wir 
nach  K.  0.  Müllers  Vorgang  (in  Böttigers  Amalthea  I  S.  133)  annahmen, 
weil  sie  die  natürlichste  Lösung  für  eine -Reihe  einzelner  Schwierigkeiten 
gibt.  Wir  setzen  zunächst  Welckers  schöne  Ausführung  her ,  die  man 
auch  schon  um  der  Vollständigkeit  des  Materials  willen  nicht  ungern  in 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  sehen  wird.  Er  sagt  (S.%16):  ^Die  origi- 
nelle Gomposition  ist  wahrhaft  genialisch.  Einem  Weihgeflsz  drei  Fi- 
guren zu  Trägern  zu  geben  ist  als  älterer  griechischer  Kunslgebraucfa 
bekannt.  .  .  Für  Delphi  war  die  Schlange  das  schickliche  Thier:  wo  Apoi- 
lon  den  groszen  Drachen  besiegt  hatte ,  da  sind  nun  die  Schlangen  seine 
unterworfenen  Diener^,  ein  Gedanke  der  auch  darin  spielt,  dasz  in  so  vie- 
len Weihedreifüszen ,  besonders  auf  Münzen,  Schlangen  sich  manigfalUg 
bindurchwinden.    Der  Natur  entnommen  ist,  dasz  die  Schlange  sich  ge- 


5)  Vgl.  Cartins  S.  375:  Mies  (die  Dreiköpfigkeit)  hat  Paosaniaa« 
übersehen  oder  zu  bemerken  vergessen;  wenn  man  von  jeder  Seite  nur 
^inen  Kopf  sah,  so  ist  das  erstere  bei  einer  flüchtigeren  Betrachtang 
leicht  möglich.'  Die  Voraussetzung  eines  offenbar  sehr  seltsamen  Zu- 
falles, jedenfalls  aber  ein  Zugeständnis  sehr  starker  Nachlässigkeit. 
6)  Vgl.  Göttling  eommentariolum  de  inscriptione  monumenti  Plataeensta 
(Jena  1861)  8.  3:  'ipsa  enim  haec  basis  ConstantinopoUtana  qaamquam 
non  est  unins  serpentis,  ut  dioit  Herodotos  (IX  81),  sed  triam  aerpen- 
tiam,  in  unum  quasi  corpus  ita  coeantium  ut  singali  possint  internosci, 
tarnen  in  ceteris  ad  amussim  respondet  descriptioni  Herodott,  at  de 
hac  re  dubitari  neqaeat.'        7}  Ebenso  Cartius  8.  377. 
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rade  emporrichtet,  und  denkbar  ist  es,  dasz  es  drei  Schlangen  neben  ein- 
ander thun.  Auch  so  wflrden  sie  nicht  feste  Hallung  genug  haben  um 
mit  Wahrscheinlichkeit  etwas  zu  tragen:  da  es  aber  auch  in  der  Natur 
dieses  Geschlechts  liegt  in  den  manigfaltigsten  Windungen  sich  in  sich 
und  durch  einander  zu  ringeln ,  so  legte  ihnen  der  Künstler  diese  regel- 
DiAszige  Durcheinanderflechtung  in  dem  Emporrichten  zum  Dienste  des 
Gottes  bei,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  halten  und  den  Anschein  der 
Stetigkeit  und  Festigkeit  einer  Säule  oder  eines  Schafts,  der  auch  fQr. 
die  Darstellung  eines  Wunders  zu  Ehren  des  Gottes  notwendig  oder  vor- 
teilhaft war,  gewinnen.  Die  Kühnheit  dieser  sinnreichen  Erfindung  gibt 
das  Masz  des  Ansehens  und  des  Ansprechenden  des  alten  Drachensymbols 
in  Delphi  zu  erkennen.  Aus  der  Natur  der  Schlange  entspringt  zufällig 
der  Vorteil  dasz  die  Thiere  auf  ihren  Köpfen  unmittelbar  oder  zwischen 
ihren  Halsen  das  geheiligte  GoldgeHLsz  halten ,  die  naive  Umkehrung  von 
Kopf  und  Fusz.'  Die  Worte  des  Herodotos  widersprechen  dieser  An« 
schauung  allerdings  ausdrücklich  (IX  81  6  tqItiovs  6  x(fva€og  iveii&ti 
6  inl  Tov  T^txa^i^vov  oq>iog  xov  xalxlov  insovswg  ayxiaxa  xov  ßmfiov)^ 
und  wir  tuitten  eiue  Ungenauigkeit,  wie  sie  in  dem  Singular  o<pi$  liegt, 
weiter  auch  darm  finden  wollen ,  dasz  mit  dem  xQlnovi  hier  das  goldne 
Becken  allein  gemeint  sei ;  Schubart  erklärt  sich  gegen  solche  Interpre- 
tation*), und  wir  bekennen  uns  gern  zu  Welckers  Ansicht,  der  auch 
seinerseits  hierin  eine  zweite  und  zwar  gröbere  Ungenauigkeit  des  Hero- 
dotos, nur  in  anderer  Weise,  nachweist.  *£in  goldner  Dreifusz'  sagt  er 
S.  813  *  konnte  das  Ganze  aus  Gold  und  Erz  genannt  werden  .  .  und  die- 
ser als  der  übliche ,  gemeine  Name  des  ganzen  Werkes  scheint  dem  He- 
rodotos in  den  Griffel  geflossen  und  stehen  geblieben  zu  sein,  auch  nach- 
dem er  durch  die  nachfolgenden  Worte  hier  unzulässig  geworden  war 
and  hätte  geändert  werden  sollen '  usw.  Läszt  die  Fassung  der  Worte 
des  Herodotos  eine  solche  Deutung  zu  —  er  erwähnt  im  allgememen  er- 
xäJilend :  der  goldene  Dreifusz  (d.  h.  das  Ganze)  wurde  aufgestellt ,  und 
fügt  im  besondem  erklärend,  aber  nachlässig  und  ohne  sich  zu  currigic- 
reo ,  hinzu :  nemlich  der  auf  der  dreiköpfigen  eherneu  Schlange  stehende 
—  MO  verhält  es  sich  etwas  anders  mit  den  Worten  des  Pausanias.  Hier 
werden  ohne  solche  Trennung  des  Gedankens  durch  eine  Apposition  in 
der  Verbindung  %(fv0ovv  tglnoda  dginovri,  imKslfisvov  xaix^  schon 
durch  die  chiastische  Wortstellung  sogleich  zwei  Stücke,  ein  goldenes 
und  ein  ehernes,  in  der  Vorstellung  entgegengesetzt;  darin  sind  wir 
durchaus  mit  Schubart  einverstanden,  der  unsere  Worte  hier  nicht  ganz 
richtig  wiedergibt.  Wir  legen  aber  ein  Gewicht  auf  das  iniKilfievov : 
das  ist  der  darauf  liegende  Kessel ,  nicht  ein  hinaufgesteliter  Dreirusz.  *) 
Die  folgenden  Worte  oaov  (ilv  d^  xaX%bg  tjv  tov  ava^rjfiatog^  amov 
%al  ig  ifti  hi  t^v  nxX.  sind  aber  nicht,  wie  Schubart  unsere  Worte  ci- 


8)  Vgl.  indessen  CortiuB  S.  376.  ^  0)  Zar  Ver^leichung 
Hesse  sieb  herbeiziehen  Paus.  V  10,  4  l^finig  in^xQvaog  inl  Budaxm  tov 
Q^dipov  TcS  «CQart  inda^ixai  xal  Ninri  ^'^^^  y^aov  (uiliaxa  larijK«  tov 
aszov. 
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tiert,  sondern  würden  eine  breite  Umschreibung  für  die  einfache  Be- 
zeichnung *Basis'  gewesen  sein,  sobald  ein  hoher  Dreifusz  auf  dem  Unter- 
satz gestanden  hatte. '°)  Jetzt ,  wo  Dreifusz  und  Basis  sich  nicht  trennen 
lassen,  reichte  diese  einfache  Bezeichnung  nicht  hin,  und  jene  Umschrei- 
bung erhSlt  gerade  dadurch  ihre  Erklärung.  Sie  ist  auch  uns  die  Henror- 
hebung  des  unedlen  Metalls  gegen  das  kostbare  Gold  (Schubart  S.  477), 
zugleich  aber  auch  der  ungewöhnlichen ,  einen  Teil  des  Dreifuszes  selbst 
einschlieszenden  Basis  gegen  das  eines  eignen  Dreifuszgestelles  erman- 
gelnde Becken.  Was  an  dem  Monument  von  Erz  war  (die  Basis  nemiich 
und  die  Füsze  des  Beckens,  d.  h.  die  Schlangenköpfe),  war  zu  Pausanias  Zeit 
noch  erhalten.  Das  Gold,  d.  h.  das  Becken  selbst  hatten  die  Phokier  ge- 
raubt.'^) Es  würde  also  in  der  That  hier  xQlieovg  in  dem  Sinne  von  Drei- 
fuszbecken  gebraucht  sein^'),  mit  ebenderselben  Ungenauigkeit  weiche 
wir  an  Herodotos  rügen  musten ,  wenn  wir  auch  nicht  gerade  mit  Welcker 
S.  814  meinen ,  dasz  Pausanias  sich  an  die  Worte  des  ilerodotos  gebun- 
den habe.  Unangemessen  war  es  freilich  von  uns,  wie  uns  Welcker  S.  815 
belehrt,  aus  dieser  einzelneu  Ungenauigkeit  des  Pausanias  die  Folgerang 
zu  ziehen  (S.  529  m.  A.),  auch  in  denjenigen  Stellen  sei  unter  xfflitovg 
der  Dreifuszkessel  zu  verstehen,  welche  das  ausgemeiszelte  Epigramm 
des  Feldherm  Pausanias  dem  Dreifusz  zuweisen ,  und  es  sei  dasselbe  aus 
diesem  Grunde  am  goldeneu  Becken  befindlich  gewesen ;  wenn  gleich  von 
diesem  unzulänglichen  Beweis  abgesehen  sich  immer  so  am  einfachsten 
die  Abwesenheit  von  Spuren  einer  Ausmeiszelung  erklären  würde. 

Indem  aber  Schubart  die  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise  des 
Pausanias  nicht  anerkennen  will ,  indem  er  vielmehr  für  ihn  als  den  ein- 
zigen Augenzeugen  —  für  Piutarchos  war  die  Autopsie  nicht  zu  bewei- 
sen ,  das  Gegenteil  indessen  höchst  unwahrscheinlich  '^)  —  und  als  einen 
Augenzeugen  Mer  nicht  so  nebenbei,  sondern  in  der  Absicht  gesehen 
habe,  um  zu  beschreiben  was  er  gesehen'  (S.  476)  eine  ausschlieszliche 
Autorität  in  Anspruch  nimmt,  argumentiert  er  weiter:  Pausanias  sah 
ohne  allen  Zweifel  den  Untersatz;  er  sagt  aber  nichts  von  einer  Inschrift, 
während  er  doch  den  olympischen  Katalog  kannte  und  diesen  in  anderer 
Gestalt  gelesen  hatte,  als  er  sich  auf  dem  heutigen  Monument  befindet, 
wo  eine  Notiz  über  diese  Abweichung  also  sehr  natürlich  gewesen  wäre. 


10)  Vgl.  auch  Curtiiis  S.  377.  11)  Also  hat  mich  Cartias  mis- 

verstanden,  wenn  er  S.  382  sagt,  ich  gienge  von  der  Vorstellnng  ans, 
da«2  Philomelos  den  gansen  Dreifusz  geraubt  habe.  —  Allerdings 
mäste  ich  mich  so  8.  513  m.  A.  ansdrücken,  wo  das  VerbttUnis  der 
verschiedenen  Teile,  des  Beckens  znm  Gewinde,  noch  nicht  antersucht 
war;  vgl.  aber  S.  529.  12)  Die  Möglichkeit  solcher  Benennane  wird 
geradezu  nachgewiesen  von  Cartias  S.  376  mit  Rücksicht  auf  xiflnodog 
nvzog  bei  Alkman  Fr.  17  Bergk.  Zn  weiterem  Beleg  solcher  Dreifüsse, 
deren  Kessel  von  Gold,  deren  Gestell  dagegen  von  Erz  war,  verweist 
K.  O.  Müller  (Amalthea  III  27)  auf  Snetonias  Octov.  52.  13)  Einen 

Beweis  konnte  man  in  der  genauen  Rchilderang  des  ehernen  Wolfes  mit 
der  doppelten  Inschrift  der  Lakedämonier  und  Athener  finden  (Plut.  Per. 
21);  er  stand  in  der  Nähe  des  Gewindes,  vgl.  Paus.  X  14,  4  nltiCiov 
tov  ßcofiov  tov  fifyaXov  and  Herod.  IX  81  ayxi'Ota  tov  ßafjkov. 
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Warum  nun  nicht?  Er  hatte  an  dem  Untersatz  in  Delphi  eben  keine 
loschrifl  gesehen ;  sie  mochte  also  da  angebracht  gewesen  sein ,  wo  auch 
das  Epigramm  des  Simonides  gestanden  halte,  am  Dreifusz,  wohin  auch 
die  Zeugen  nach  dem  strengen  Sinn  ihrer  Worte  sie  versetzen  (S.  476). 
Es  ist  der  alte  Principienstreil:  entweder  Pausauias  oder  das  Monument. 
Uns  kann  nach  der  oben  gegebenen  Recapituiation  aller  Hauptbeweise 
(S.  442)  auch  hier  wieder  eben  nur  unsere  Inschrift  die  Grundlage  der 
Untersuchung  sein,  und  es  kommt  darauf  an  zu  prüfen,  ob  die  Irtümer 
nicht  auf  der  andern  Seite  liegen.  Und  was  ist  nun  natürlicher  als  auf 
der  erwiesenen  ersten  Ungenauigkeit  des  Pausanias  (dem  Uebergehen  der 
Dreiköpfigkeit)  weiter  zu  fuszen  und  gerade  umgekelirt  wie  Schubart  zu 
ai^umentieren :  weil  Pausanias  im  allgemeinen  das  Monument  nicht  eben 
sorgfältig  betrachtete,  so  sah  er  die  Inschrift  nicht,  welche  auf  dem 
dunklen  Erzuntersatz  schon  damals  nach  mehr  als  600  Jahren  undeutlich 
geworden  sein  mochte.  Dasz  er  sich  an  einer  andern  Stelle  (VII  6, 4)  nur 
auf  die  Inschrift  in  Olympia  beruft ,  kann  nichts  gegen  unser  Monument 
beweisen;  auch  wenn  er  beide  Inschriften  kannte,  war  es  hinreichend 
dort  ^ine  derselben  anzuführen.  Nun  aber  scheint  Pausanias  allerdings 
die  delphische  nicht  bemerkt  zu  haben ,  und  wir  geben  ganz  gern  unsere 
frühere ,  ihn  entschuldigende  Erklärung  auf  (S.  606  m.  A.) ,  er  habe  sich 
nicht  wiederholen  wollen ,  zumal  es  für  jeden  Griechen  sich  von  selbst 
verstanden  habe,  dasz  das  Namenverzeichnis  auf  beiden  Monumenten 
dasselbe  war,  sondern  beschuldigen  ihn  ohne  Rückhalt  einer  zum  Teil 
ja  nachweislichen  und  im  Zusammenhang  damit  auch  hier  hervortreten- 
den Nachlässigkeit.  Es  würde  also  von  Pausanias  dasselbe  gellen ,  was 
Schubart  gegen  die  Autorität  des  Plutarchos  bemerkt  (S.476) ,  man  könne 
sehr  wer  Dinge  sehen ,  ohne  jedoch  für  jede  Einzelheit  als  Zeuge  ein- 
steben zu  können.  Für  Herodotos  freilich  müssen  wir  es  als  erwiesen 
ansehen,  dasz  er  das  Weihgeschenk  selbst  sah ,  um  des  Zusatzes  a^%tara 
%av  ßa>iiav  willen.  *^)  Die  übereinstimmende  Bezeichnung  vglnovg  endlich 
als  Ort  der  Inschrift  bei  beiden  Autoren  wird  nicht  sowol .  *  in  der  wei- 
tern, minder  strengen  Bedeutung  vomDreifusz  nebst  dem  Untersatz  ver- 
standen werden*  müssen  (Schubart  S.  476)  als  in  der  Bedeutung  von 
Dreifuszgeslell  —  nebst  dem  Kessel ,  wenn  man  will  —  indem  die  Vor- 
stellung von  der  Identität  der  Schlangenköpfe  mit  den  Dreifuszbeinen 
festzuhalten  ist  (vgl.  Welcker  S.  813). 

Die  Weilern  Ausstellungen  Schubarts  (S.  477  ff.)  belrefTen  den  Inhalt 
der  Inschrift,  und  hier  müssen  wir  ihm  dankbar  sein  für  die  Heraus- 
hebung einzelner  ungelöster  Schwierigkeiten ,  wenn  wir  es  auch  lieber 
gesehen  hätten,  er  halte  uns  eigne  Beiträge  zur  Lösung  nicht  vorent- 
halten. Es  sind  zunächst  die  Weiheworle  selbst,  welche  ihm  Anstosz 
erregen,  und  er  trifft  darin  mit  Gö tili ng  zusammen,  der  vor  dem  Je- 
naer Lectionskalalog  S.  186]  diesen  Teil  der  Inschrift  emgehend  bespricht. 
Auch  diesem  sind  die  Eingangsworte  ArcoXovi  ^eo  ava^efia  xov  EtXavav 


14)  Ebenso  auch  Cartius  S.  375:  'Herodotos  und  Paasanias,  beide 
als  Augenzeugen.' 
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verdächtig,  wahrend  er  doch  weder  die  Idenütiit  des  Gewindes  mit  dem 
alten  platäischen  Weihgeschenk  noch  die  Echtheit  des  Namenverzeich- 
nisses irgendwie  bezweifelt.  Alle  Bedenken,  auch  die  von  Göttling  gel- 
tend gemachten'*^),  finden  sich  bei  Schubart  S.  477  beisammen.  Wir  erin- 
nern zuerst  an  die  Schwierigkeit  der  Lesung  gerade  dieser  Stelle  als  der 
am  meisten  zerfetzten  und  verstümmelten  (S.  489.  494  m.  A.),  dasz  femer 
die  Inschrift  hier  erst  später  zutage  trat  als  das  Namenverzeichnis 
(arch.  Anz.  1856  S.  219  u.  m.  A.  S.  496),  dasz  endlich  das  EXavov  nach 
einzelnen  kaum  bestimmbaren  Resten  von  Buchstaben  mehr  vermutet  als 
gefunden  wurde  (m.  A.  S.  496).  Auch  auf  der  Zeichnung  des  Gewindes 
war  das  Ekavov  von  uns  in  Klammem  gesetzt  worden ,  wie  S.  495  im 
Text.  An  dieser  Stelle  also  wie  an  der  darüber  stehenden  möglichen 
Lücke  ist  Raum  für  Gonjecturen.  Ebenso  geben  wir  dafür  das  T  uod  N 
des  Tov  Preis,  welche  Buchstaben  in  der  ersten  Mitteilung**)  in  Klammem 
geschlossen  waren  und  erst  nachher,  vielleicht  etwas  zu  zuversichtlich, 
davon  befreit  sind.  Kurz  wir  gestehen  ein  dasz  wir  vorläufig,  d.  h.  bis 
eine  neue  Untersuchung  durch  kundige  Hand  vielleicht'^  genaueres  er- 
mittelt hat ,  aus  unserer  Erinnerung  und  unseren  Aufzeichnungen  heraus 
dem  Raum  und  den  erhaltenen  Buchstabenresten  nach  eine  Conjectur, 
wie  sie  Göttling  vorgeschlagen  hat,  durchaus  für  zulässig  halten.  Wenn 
er  vorschlägt  für: 

(A)  N  (A  0  E)  M  A  (T)  O  (N)  (E  /^  A  N  O  N) 
A  N  A0E  MA  n  O  M    EAON 

zu  schreiben  (S.  6) ,  so  werden  in  der  glücklichsten  Weise  alle  Bedenken 
beseitigt;  die  sicheren  Charaktere  der  alten  Fassung  bleiben  erhalten, 
die  neuen  Züge  schlieszen  sich  den  früher  vermuteten  ohne  Zwang  an. 
Das  aTto  Mifdoov  würde  vortrefilich  zu  der  über  Platää  hinausgehenden 
Bestimmung  des  Weihgeschenkes  wie  zu  dem  Ausdmck  des  Thukjdides 
I  132  passen.  '^)  Für  die  Elision  beruft  sich  Göttling  mit  Recht  auf  den 
Helm  des  Hieron  (GIG.  I  16).  Eine  höchst  ansprechende  und  geistreiche 
Conjectur  ist  es  dann  weiter,  wenn  er  mit  dem  obern  leeren  Raum  lu- 
gleich  den  metrischen  Torso  zu  einem  Hexameter  ausfüllt  und  schreibt: 

APO/^ONI®EOCTACANT 
ANA®EMAnOMEAON 

d.  i.  ^ATtollüsvi  ^B^  axaaaw*  iva^fA  otio  M^doov,  ein  Vers  der  mit 
Rücksicht  auf  das  zu  ersetzende  Epigramm  des  Simonides  wie  auf  das 
Zeitalter  und  die  Bestimmung  der  Inschrift  im  allgemeinen  vorzugsweise 
passend  erscheint  (vgl.  Franz  Elem.  epigr.  Gr.  S.  6).**) 


15)  Dieselben  wiederholt  von  Curtias  S.  386.  16)  arch.  Ans. 

1856  8.  219.  17)  Die  Aussichten  dazu  sind  freilich  gering:  vgl.  den 
Brief  Dethiers  in  m.  A.  S.  495 :  'neues  bezüglich  der  Inschrift  war  (Mars 
1859)  nicht  zu  erzielen.'  18)  Zngleieh  als  'formnla  soUemnis*  voa 

Göttling  nachgewiesen  ans  Aeschines  g.  Ktes.  S.  70  St.  Paus.  V  27,  7. 
CIG.  I  8.  35.  Plat.  de  Pyth,  orac.  15.  19)  Darans  erkl&rt  sich 

auch  zugleich  die  von  Cartius  S.  386  als  ungriechisoh  gerügte  Formel 
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lodern  dann  Schubart  den  Katalog  seihst  bespricht,  erklärt  er  sich 
niDächst  nicht  mit  der  Art  einverstanden,  in  welcher  wir  die  verschiede- 
nen Nachrichten  der  Alten  über  die  Abfassung  desselben  zu  combhiieren 
suchten.  Wir  verkennen  die  mancherlei  Schwierigkeiten  der  Annahme 
nicht,  nach  welcher  die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Geschenkes  für 
PlatU  durch  Amphiktyonenbeschlusz  (nach  Dem.  g.  Neftra  S.  1378  R.)*^) 
in  die  weitere  für  den  ganzen  persischen  Krieg  umgewandelt  wurde, 
müssen  aber  doch  bei  derselben  bleiben ,  so  lange  uns  nicht  ^ine  bessere 
Erklirung  entgegengehalten  wird.  Es  lüszt  sich  doch  nun  einmal  nicht 
wegleugnen ,  dasz  die  Inschrift  des  olympischen  so  gut  wie  des  delphi- 
schen Monumentes  sich  auf  die  Teilnehmer  am  ganzen  zweiten  persischen 
Krieg  bezog,  und  ebenso  wenig  iäszt  sich  das  Zeugnis  des  Herodotos  um- 
gehen Vin  82  6ue  6h  tovro  ro  igyov  (Ueberlaufen  ihrer  Triere  am  Vorabend 
der  Schlacht  bei  Salamis)  iviyqifpjicav  Tr^vtai  iv  Jsktpoiöi  ig  xov  r^Cnoda 
iv  xoUn  Tov  ßaQßoQov  Kcnekovaij  noch  dasjenige  des  Demosthenes  a.  0. . . 
xQiitoda  iv  ^BXq>otg,  ov  of^EkXrivEg  ot  avtifiaxi<saiievoi>  t^i/  IlkaxaiäCi 
futxr^v  %al  xriv  iv  Iktkafiivi  vav(ia%lav  vavaa%riaavxeg  xotvij  fcoitjacc' 
ftivoi  avi&rjKav  uqiaxtlov  r(p  ^ATtokkmvi  ano  Ttav  ßagßctQtoVy  aus  dem 
Grunde,  weU  Pausanias  X  13,  5  ausdrücklich  sagt:  iv  notvm  ih  itvi^tcctv 
ano  iffyov  xov  ükaxaiciaiv  ol  "Ekkr^Bg  %qvCovv  xQlnoöa  xxL  Wir  müs- 
sen ihn  auch  hier  wieder  neuer  Ungenauigkeit  beschuldigen.  Gründlich 
ist  es  doch  offenbar  nicht,  wenn  er  das  Epigramm  des  Königs  Pausanias 
und  gewis  also  auch  die  Geschichte  der  Ausmeiszelung,  welche  nicht  be- 
zweifelt werden  kann,  kennt  und  dennoch  nichts  davon  hier  sagt ;  stimmt 
das  nicht  zu  der  allgemeinen  Flüchtigkeit,  mit  welcher  er  das  Monument 
behandelt?  Er  nennt  ferner  das  Monument  ein  Weihgeschenk  der  Teil- 
nehmer au  der  Schlacht  von  Platflä  trotz  der  unmittelbar  darauf  folgenden 
Kamen,  die  er  seihst  unmöglich  alle  auf  PlatäA  beziehen  konnte,  schon 
allein  um  der  Tenier  willen  nicht.  Weit  weniger  bestimmt  heiszt  es  VI 
10,  2:  xov  ^log  xov  ano  xrjg  fJ^axtig  xijg  ükaxaiäaiv  avaxe^ivxog  vno 
'Ekkrjvtov,  und  ganz  allgemein  X  14,  ^-/'Ekktivig  6i  ol  ivavxla  ßaaikinag 
nokiiii^aavxsg  avi^ioav  (liv  jdla  ig  ^Okvfinlav  %akiiovVj  während  er 
doch  in  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Worten  ausdrucklich  die  Schlach- 
ten von  Artemision  und  Salamis  nennt :  avi^eaav  öl  xal  ig  Jskg)Ovg 
^AnolXfava  ano  li^oov  xmv  iv  xalg  vavolv  inl  xe  ^AQXBiLialfp  xorl  iv  Ha- 
la^vt.  —  Schubart  meint  (S.  479),  unserer  Auffassung  nach  würde  man 
mit  der  Wahl  der  Spartaner  zu  Aufsehern  über  die  Ausführung  des  Be- 
schlusses den  Bock  zum  Gärtner  gemacht  haben.  Dieses  Bild  passt  keines- 
wegs: denn  die  Notwendigkeit  die  Lakedämonier  als  freiwillige  Ur- 


'JjtolXtovi  Q'siß,  Die  Schreibung  Anolovi  femer  sei  ohne  Beispiel.  Aber 
ist  es  nicht  genng,  dasz  wir  wissen,  wie  gei'ade  in  ftlterer  Zeit  in  der 
Regel  doppelte  Consonanten  einfach  geschrieben  wurden?  vgl.  Franz 
s.  O.  S.  49.  20)  Vgl.  jetzt  auch  Curtius  S.  373:  'der  Krieg  wurde 

also  nach  Emeaerang  des  uralten  Waffenbundes  als  ein  amphiktyoni- 
scher  geführt  und  dafür  nach  altem  Herkommen  von  der  Gesamtheit 
der  Eidgenossen  der  amphiktyonischen  Gottheit  der  Zehnte  der  Beute 
als  Siegesdank  geweiht.^ 
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heber  der  Aastilgung  des  Epigramms  anzusehen  haben  wir  aus  Thuky- 
dides  IIl  57  (vgl.  m.  A.  S.  510  f.)  nachgewiesen.  Ibr  Einflusz  auf  das 
Amphiktyonengericht  gerade  in  jener  Zeit  wird  uns  durch  ein  ganz  be- 
stimmtes Beispiel  bei  Piutarchos  Them.  20  bezeugt.  Die  schwankende, 
hinterhaltige  Unentschiedenheit  aber,  weiche  Schubart  in  dem  ganzen 
Verfahren  nach  unserer  Auffassung  findet,  erhält  ihre  Erklärung  durch 
die  den  Schlachten  vorausgehenden  und  sie  begleitenden  Umstände.  Die 
Entrüstung  über  den  Uebermut  des  Pausanias  rief  den  Unwillen  über  die 
zweideutige ,  geradezu  feige  Haltung  der  Lakedämonier  vor  und  in  dem 
Anfang  der  Schlacht  hervor;  dazu  geseUte  sich  der  Mismut  derer,  denen 
nur  ein  Zufall  den  Anteil  am  Siege  geraubt  hatte ;  es  war  also  ein  Act 
der  Klugheit,  die  Stimmung  der  Hellenen  sich  zu  versöhnen,  wenn  die 
Spartaner  selbst  ein  derartiges ,  alle  zufriedenstellendes  Auskunftsmittel 
vorschlugen  (vgl.  m.  A.  S.  509,  12).  —  Fflr  die  Echtheit  des  Denkmals 
und  der  Inschrift  ist  diese  ganze,  an  sich  sehr  interessante  Frage  ohne 
Bedeutung. 

Schwierig  ist  die  Untersuchung  des  Verhältnisses ,  in  welchem  die 
Inschrift  des  delphischen  Gewindes  zu  derjenigen  der  olympischen  Zeus- 
statue (Paus.  V  2ä)  steht.  Beide  Verzeichnisse  stimmen ,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  von  dem  bei  Pausanias  fehlenden  Namen  der  Thespier 
abgesehen,  in  18  Namen  mit  einer  einzigen  Abweichung  (Umstellung  des 
Namens  der  Tegeaten)  vollständig  überein;  im  folgenden  zeigt  unser  Ka- 
talog nicht  allein  eben  dieselben  Namen  wie  der  des  Pausanias ,  sondern 
deren  noch  drei  mehr,  und  vor  allem  sie  sämtlich  in  einer  Ordnung,  wel- 
che sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  absichtlich  nach  einem  bestimmten 
Princip  gewählte  und  mit  der  Planmäszigkelt  des  ganzen  Verzeichnisses 
im  besten  Einklang  stehende  ausweist,  während  in  diesem  Teil  des  olym- 
pischen Verzeichnisses  eine  wunderbare  Unordnung  sofort  aufl^llt,  die 
gegen  die  sonstige  systematische  Ausführung  auch  dieses  Katalogs  be- 
fremdlich absticht  (vgl.  m.  A.  S.  524).  Hierauf  hin  hatten  wir  uns,  ohne 
das  Wie  näher  zu  untersuchen,  dahin  ausgesprochen,  der  Katalog  des 
Pausanias  sei  für  lückenhaft  zu  halten ;  es  sei  nichts  natürlicher  als  dasz 
bei  der  Abschrift  einer  so  langen  Reihe  von  Namen  sich  Irtümer  und  Ver- 
sehen eingeschlichen,  möchten  sie  von  Pausanias  herrühren  oder  aus  späte- 
rer Zeit  (m.  A.  S.  524),  und  auch  Bursian  (litt.  Centralblatt  1860  S.  174) 
hielt  den  Katalog  des  Pausanias  der  Modification  für  bedürftig.  Wir  müs- 
sen nun  Schubart  Recht  geben,  wenn  er  erklärt,  man  könne  nicht  so 
leicht  über  das  Verzeichnis  des  Pausanias  aburteilen ;  wenn  er  aber  wei- 
ter meint,  Auslassungen  von  Namen  seien  bei  einer  Abschrift  erklärlich, 
nicht  ebenso  Umstellungen ;  man  dürfe  die  Verzeichnisse  nur  miteinander 
vergleichen  und  die  Abweichungen  constatieren,  weiter  nichts,  zumal  die 
Echtheit  der  angenommenen  delphischen  Inschrift  nicht  auszer  allen  Zwei- 
fel gesetzt  sei  (S.  479)  —  so  sind  wir  begreiflich  anderer  Ansicht,  haben 
aber  die  Verpflichtung,  den  nähern  Nachweis  der  Ungenauigkeit  des  Pau- 
sanias-Textes  zu  führen.  Uns  ist  die  delphische  Inschrift  echt  und  wieder 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung,  ganz  wie  für  Schubart  der  Text  des 
Pausanias.   Schubarl  zwar  legt  unter  Anerkennung  der  ^  Sorgfalt  und  ge- 
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schickten  Combination',  mit  welcher  wir  uns  bemüht  hfttten  in  der  Rang- 
orduang  des  Katalogs  eine  tief  durchdachte  Planmäszigkeit  nachzuweisen, 
keinen  groszen  Werlh  auf  den  Nachweis,  da  eine  andere  Rangordnung  sich 
ebenso  würde  haben  begründen  lassen  können.  Indessen  wird  er  uns 
doch  zagestehen,  dasz  dieser  Abschnitt  ein  notwendiger  Teil  unserer  Auf- 
gabe war,  die  sich  allein  um  die  gegebene,  nicht  um  andere  mögliche 
Fassungen  zu  kümmern  hatte,  und  dasz  diese  Aufgabe  gelöst  war,  sobald 
solche  systematische  Composilion  nachgewiesen  werden  konnte.  Würde 
es  non  möglich  sein,  eine  gleiche  in  der  Ordnung  des  Pausanias  auch  von 
da  an  aufzuzeigen ,  wo  die  Abweichungen  vom  delphischen  Katalog  be- 
ginnen? 

hl  diesem*')  waren  deutlich  zwei  Gruppen  der  Festlandstaaten 
und  Inselstaaten  gesondert,  deren  jede  mit  den  unbedeutendsten  M&chten 


21)  Um  das  Verständnis  des  folgenden  zu  erleichtern,  wird  die  Za^ 
simmeiuteUaDg  beider  Kataloge  aas  S.  522  m.  A.  hier  wiederholt: 

Ka  tal  og 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

10 

13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
^ 
31 


kngengewindes: 

Zeasdenkmals  In  Olympia 

(Paus.  V  23): 

Lakedämonier 

1     Lakedämonier 

Athener 

Athener 

Korintber 

Korinther 

Tegeaten 

Sikyonier 

Sikyonier 

Aegineten 

Aegineten 

Megarer 

Megarer 

Epidaurier 

Eptdaurier 

Tegeaten 

Orcbomenier 

Orohomenier 

Phl  lasier 

Phliasier 

Trözenier 

Trözenier 

Hermioneer 

Hermioneer 

Tirynthier 

Tirynthier 

Platäer 

•     Platäer 

Thespier 

Mykenäer 

Mvkenäer 

Chier  (Keer) 

Keer 

Milesier  (Melier) 

Melier 

Ambrakioten  v 

Tenier) 
Naxierf 

Tenier            J 

Lepreaten       4 

Eretrier 

Naxier            / 

Chalkidier* 

Kythnier» 

/Styrier 

/Styrier 

iEleer 

)Eleer 

/Potidäer 

)Potidäer 

fLenkadier 

(Anaktorier 

lAnaktorier 

27    Chalkidier» 

Kythnier  ♦ 

Siphnier 

Ambrakioten) 
Lepreaten     ) 
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(Mykenäer  —  Kythoier,  Siphnier)  schlosz,  und  denen  beiden  gleichsam  als 
Anhang  die  den  übrigen  gegenüber  in  einer  Ausnahmestellung  befindlicbea 
Ambrakiolra  und  Lepreaten  angefügt  waren  (m.  A.  S.  545, 47).  Wie  ge- 
rathen  nun  bei  Pausanias  die  Ambrakioten  zwischen  die  Melier  und  Te- 
nier,  wie  die  Lepreaten  zwischen  die  Tenier  und  Naxier?  warum  sind 
hier  die  eubö^schen  Mächte,  die  Slyrier  und  Chaikidier  getrennt  aufge- 
führt ,  welche  so  passend  mit  den  bei  Pausanias  fehlenden  Eretriera  auf 
unserem  Gewinde  zusammen  stehen?  Musz  schon  dies  in  jedem  unbefan- 
genen ein  Befremden  hervorrufen,  so  kann  durch  eine  genauere  Prifuog 
dasselbe  nur  wachsen.  Eine  Auslassung  von  Namen  hält  Schubart  ffir 
möglich.  Nehme  ich  nun  eiumal  an,  zwischen  den  Potidäem  und  Anakto- 
riern  seien  bei  Pausanias  die  Leukadier  ausgefallen,  so  hätte  ich  in  beiden 
Verzeichnissen  eine  neue  übereinstimmende  Gruppe  von  je  5  Namen.  Die- 
selbe wird  in  unserm  Verzeichnis  eingefaszt  von  den  Namen  der  Chai- 
kidier und  Ry  t h n i  e r ,  bei  Pausanias  umgekehrt  von  den  Nameo  der 
K  y  t  h  n  i  e  r  und  Chaikidier.  Betrachte  ich  dann  weiter  die  auf  unserem 
Gewinde  noch  übrigen  Namen ,  welche  auch  Pausanias  aufbewahrt  hat, 
so  finde  ich  dort  oben  das  Paar  der  Tenier  und  Naxier,  unten  das  Paar 
der  Ambrakioten  und  Lepreaten,  und  finde  diese  beiden  Paare  auf 
dem  olympischen  Monument  so  wieder,  dasz  sie  sich  gleichsam  in  ein- 
ander verschränken :  Ambrakioten,  Tenier,  Lepreaten,  Naxier.  —  Musinun 
dieses  alles  zusammengehalten  nicht  den  Verdacht  motivieren,  es  habe 
hier  allerdings  in  irgend  einer  Weise  eine  viiiuderbare  Umstellung  neben 
der  Auslassung  einzelner  Namen  ihr  Spiel  gehabt? 

Indessen  kann,  was  die  Vergleich ung  allein  der  Namenscolumnen 
plausibel  macht,  bei  der  Prüfung  des  Textes  sich  als  unmöglich  erirei- 
sen,  zumal  wenn  derselbe  nicht  nur  die  Namen,  sondern  auszer  ihnen  ein- 
zelne Zusätze  und  Ausführungen  gibt.  Schubart  meint  nun  S.  479,  der 
Katalog  des  Pausanias  mache  gerade  vorzugsweise  den  Eindruck  einer 
sorgfältigen  Copie  der  Inschrift.  Und  allerdings^  sieht  man  auf  ^Ge- 
nauigkeit der  Aufzählung  {nQcivoij  fiexa  dl  avxovg^  xqIzoi  ytyi^\!^^^ 
%al  Tivtt^TOi,  niiimoij  fitva  di,  inl  6i  aitoig,  (istcc  de  xovxovgn  tiltv- 
TaM>i),  so  ist  dieser  Eindruck  für  einen  Teil  der  Inschrift  nicht  zu  leug- 
nen. Gerade  die  Partie  indessen ,  auf  welche  es  hier  ankommt,  macht 
denselben  bei  weitem  weniger.  Die  5  ersten  Namen  bis  zu  den  Aeginelen 
(nifmtot)  zählt  er ;  dann  faszt  er  ohne  nähere  Angabe  der  Ordnung  die 
4  Namen  der  Megarer,  Epidaurier,  Tegeaten  und  Orchomenier  zusammen. 
Darauf  folgt  zwar  noch  einmal  ein  iitl  Sh  avxoig^  nun  aber  nicht  mehr 
die  einfache  Nennung  der  Namen,  sondern  er  gibt  die  nächsten  14  in  aus- 
führencfen  geographischen  Umschreibungen  {oaoi  olxovctv^  i%  de  2^^ 
Tfig  ^A^Blag^  (lovo^  Boiaxmv^  ot  Mvnrivag  Ijurovreg,  vriCi^xM  61  uswj, 
bis  gegen  Ende  die  4  letzten  mit  einem  jtieror  de  tovtov?  neu  aufgenom- 
men und  wieder  einfach  genannt  werden,  die  letzten  noch  mit  dem  aus- 
drücklichen Zusatz  Tclevraibi.  Somit  erhält  ein  unbefangener  Leser  den 
Eindruck ,  als  sei  Pausanias  anfangs  genau  zählend ,  dann  aber  mit  der 
wachsenden  Menge  der  Namen  gleichsam  ermüdet  mit  weniger  Akribie 
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Yerfahreii ,  bis  die  Uebersichüichkeit  der  letzten  Namen  wieder  eine  grö- 
szere  Strenge  mit  sich  führte.  Uie  Schreibung  der  Namen  geht  keinesfalls 
auf  diplomatische  Genauigkeit  zurück ,  die  man  von  Pausanias  hier  nicht 
verlangen  wird,  deren  Vorhandensein  aber  zu  einem  viel  unbedingteren 
Vertrauen  in  seine  Ueberlieferung  verpflichten  würde.  Die  Namen  Kiiöi 
xal  Miqkioi  sind  bekanntlich  erst  Emendation  Valckenärs  (zu  Ilerod.  VII 
96.  IX  29)  für  das  handschriftliche  Xtoi  xal  Mdrictoi.^)  Dieser  Irtum 
braucht  dem  Pausanias  nicht  zugeschoben  zu  werden;  er  kann  dem  Ab- 
schreiber zur  Last  fallen ;  aber  so  viel  wird  aus  dem  gesagten,  wenn  wir 
es  mit  dem  oben  S.  449  über  die  Eingangsworte  bemerkten  zusammen- 
hallen, hervorgehen,  dasz  die  Ansicht  Schubarts,  es  mache  der  Katalog 
bei  Pausanias  gerade  vorzugsweise  den  Eindruck  einer  sorgßltigen  Gopie 
der  Inschrift,  wesentlich  beschränkt  werden  musz.  Das  Wieviel  seiner 
Ungenauigkeit  wird  nicht  festzustellen  sein ;  ein  Teil  der  Abweichungen 
seiner  Inschrift  von  der  delphischen  ist  aber  sicher  schon  auf  Pausanias 
selbst  zurückzuführen. 

Der  eigentliche  Grund  der  regellosen  Willkür  und  des  wirren  Durch- 
einander in  dem  TeUe  des  Katalogs ,  der  so  auffallend  von  dem  delphi- 
schen abweicht  und  doch  so  wunderbar  wieder  mit  ihm  zusammenstimmt, 
scheint  nun  aber  in  den  Handschriften  zu  liegen.  Wir  halten  hier  den 
Text  für  durchaus  corrumpiert  und  wagen  einige  Vorschläge,  welche 
manchem  vielleicht  etwas  ungeheuerlich  vorkommen  werden ,  an  Unge- 
heuerlichkeit aber  verlieren,  sobald  wir  uns  nur  erinnern,  was  Schubarts 
eigne  Untersuchung  erwiesen  und  Gustav  Krüger  noch  kürzlich  in 
dieser  Zeitschrift  I^i61  S.  481  erhärtet  hat,  dasz  alle  Handschriften  des 
Pausanias  auf  ein  einziges  verlorenes  Exemplar  zurückgehen  und  die  hand- 
schriftliche Grundlage  in  Folge  dessen  im  höchsten  Grade  unsicher  ist, 
dasz  also  sehr  häufig  durch  die  ratio  die  Annahme  einer  Corruptel  gebo- 
ten werde,  auch  wo  die  Handschriften  sämtlich  übereinstimmen.  Als  ein 
sehr  häufiges  Mittel  ist  gerade  bei  Pausanias  von  Schubart  und  in  jenem 
Aufsatze  auch  von  Krüger  die  Umstellung  selbst  ganzer  Partien  angewen- 
det worden.  Nach  des  letztern  Beobachtungen ,  die  durch  mehrere  Bei- 
spiele belegt  werden ,  beschränkt  sich  ferner  ein  nicht  geringer  Teil  der 
ziemlich  häufigen  Lücken  in  den  Handschriften  des  Pausanias  auf  den 
Ausfall  von  Eigennamen.*')  Endlich  weist  Schubart  (Vorrede  seiner  Aus- 
gabe S.  LIll )  die  Auslassung  des  xal  als  eine  sehr  häufige  Erscheinung 
nach.  —  Zum  bessern  Verständnis  des  folgenden  setzen  wir  den  gegen- 
wärtigen Text  des  Pausanias  und  die  von  uns  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung nebeneinander  her : ' 


22)  Irtümlich  noch  bei  Sclioroann  gricch.  Alt.  II  89  Xioi.  23) 

Vgl.  jetzt  anch  Cortias  S.  370  von  der  Stelle  Pans.  X  10,  1:  'oder 
es  Ist  eine  Lücke  im  Text  anzunehmen,  wie  sie  bei  Namenreiben  in 
seinem  Werke  mehrfach  vorkommen.' 


454    lue  Echtheit  des  plaUlischen  Weihgeschenks  zu  Konstanünopel. 
Paus.  V  23,  2. 


. . .  vijcricorori  dh  Kbioi*  %al  Mi^hoi*^ 
^AiißgaKimvai  dh  Ig  tjfceiQov 
Tijg  ßsOfCgcDtldog,  Trjvioi  xs 
%al  ABfCgeccTatf  ^Engeätai 
fiiv  Tcov  Ik  vrjg  TgttpvXiag 
liovoij  Ix  dl  Atyalov  %al  rcov 
Kv%kudaiv  ov  Trivioi  fiovoi  aXXa 
xorl Na^iot  KalRvd'viot^ ano  ös 


. . .  vricimai  dh  Ketoi  Kai  Mi^itfo^ 
Ix  Sl  Aiyaiov  xol  tgSv  Rvuliömv 
ov  TriviOi  fxovoi  alkci  xal  Nd^utt^ 
ano  dh  Evßoiag  [^E^etQistg  %ai] 
XalxiSBig  ot  iitl  t^  Eigimp  [ital] 
ZxvQBig^  fiexa  Si  xovxovg^Hlsioi  xal 
Iloxtöaiäxai  nal  [AevKaötoi  %ai] 
^AvanxoQioi  xol  Kv&vioi  [xori  üt^- 


Evßoiag  Hxvgetg^  fiexa  äl  xovxovg  viot]^  xilBvxatoidh  {^AfißgcaumaCj 
^HXbIöi  nal  Uoxiöaiäxai  xal  *Ava%-  .  xB  xal  AsTtgsäxai^  ABTcgsäxai  ftiv 
xogioi,  XBlBvxaioi  dh  XaXxiÖBtg^mv  Ix  t^  TgigwXCag  fiovoi^Aii- 
ot  ifclxw  Eiglno),  !  ßgaximxai  ii  l|  riTtslgov  xrjg  SiC- 

\  Tcgoaxlöog. 

Die  Gomiptel  beginnt  mit  den  Namen  der  Kbioi  und  Mi^ltoi  (für 
das  handschriftliche  Xtot  xai  MtXriaioi)^  d.  h.  da  wo  die  durchgreifende 
Abweichung  des  olympischen  Verteichnisses  von  dem  delphischen  anhebt. 
Mit  dem  vriaimxai  dh  wird  das  Verzeichnis  der  Inselstaaten  eingeleitet, 
welches  sich  hier  ganz  ebenso  wie  auf  unserem  Gewinde  dem  Veneieh- 
nis  der  Festlandstaaten  anschlieszt.  Sehr-  wenig  stimmt  aber  zu  diesem 
Eingang  das  zwischen  die  Inselnamen  geschobene  ^Afißganimat  6i  i£ 
rpteCgov  und  das  ABngBoxat  xmv  Ix  xijg  TgitpvUag :  die  Fortsetzung  lu 
dem  vrfiimai  ös  liegt  vielmehr  in  dem  Ix  6h  Aiyalov  xai  x&v  Kwltt- 
dnv.  Der  ganze  Passus  ^Afißgaxiiaxai  6h  .  .  (lovoi  ist  an  dieser  Stelle 
auszuscheiden:  dafOr,  nicht  aber  dagegen,  spricht  die  völlig  ungehörige 
Stellung  der  Ti^woi  zwischen  den  beiden  Festlandstaaten  und  in  solcher 
Entfernung  von  der  nachherigen  Beziehung  in  dem  ov  Tijvuii  fiovoi  Be- 
trachtet man  weiter  den  eingeschobenen  Passus  selbst  etwas  näher,  so 
entspricht  offenbar  das  'Afißgaxmxai  6h  l|  finslgov  r^^  SBangaxldo; 
dem  AsngBoxat  (ihv  xmv  Ix  xijg  Tgi(pvUag^  und  es  wird,  wie  dieser 
zweiten  Ausführung  der  Name  Amgsaxai  selbst  vorhergeht,'  auch  der 
ersten  der  Name  'Afißgammxat  vorausgegangen  sein ,  an  Stelle  des  jetzt 
ganz  unzulässigen  Tr^vioi,  Somit  lesen  wir:  '/ifißgantekal  xb  wl  Ai-^ 
ngBoxatj  ABngBäxai  fihv  xcSv  Ix  xrjg  Tgiipvklag  fiovotj  ^Aiißgaxwxat  üi 
l|  '^Igov  x^g  SB<S7xgüaxl6og.  Wohin  ist  nun  aber  dieses  Ehischiebsei 
zu  setzen?  Offenbar  an  den  Schlusz  des  Inselkatalogs,  welchen  es  so 
Agehörig  unterbricht,  d.  h.  dahin  wo  diese  Namen  auf  dem  delphischen 
Denkmal  stehen;  und  damit  wären  die  beiden  Namenpaare  (Tenier  und 
Naxier  —  Ambrakioten  und  Leprealen)  aus  ihrer  Verschränkung  dabin 
gebracht ,  wo  sie  sich  auf  unserem  Gewinde  beßnden.  Sehen  wir  Ton 
dem  nun  folgenden  Namen  der  Kv^viot  einen  Augenblick  ab,  so  heiszt  es 
bei  Pausanias  weiter :  im  6h  Evßoiag  Hxvgsig  und  doch  erscheinen  xb- 
iBvxaiöi  6h  XaX%i6Btg  ot  inl  xm  Eiglnm,  Hier  musz  einmal  auffallen, 
dasz  die  Eretrier  nicht  erwähnt  werden  (7  Trieren  bei  Artemision  und 
Salamis,  600  Mann  mit  den  Styriem  bei  Platää),  sodann  dasz  die  kleine 
Macht  der  S.tyrier  zuerst  hier  aufgeführt  wird  und  die  mächtigen  Chal- 
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kidier  ( Bemannung  von  20  athenischen  Schiffen  bei  Artemision  und  Sala« 
mis,  400  Mann  bei  PlatSä)  hinter  ihnen  und  so  ganz  nachtrflgiich  auf- 
geführt werden  (vgl.  m.  A.  S.  546).  Denken  wir  nun  weiter  daran,  dasz 
auf  dem  Schlangengewinde  die  Reihenfolge  diese  ist:  Eretrier,  Chalki- 
dier,  Styrier,  dasz  femer  die  auf  beiden  Monumenten  übereinstimmenden 
Gruppen  der  Styrier,  Eleer,  PotidSer,  Anaktorier  bei  uns  von  den  Namen 
der  Chalkidier  und  Kythnier  und  bei  JPausanias  umgekehrt  von  den  Kylh- 
niem  und  Chalkidiem  eingeschlossen  werden ,  so  liegt  es  sehr  nahe  zu 
vermuten,  es  sei  bei  Pausanias  der  Name  der  Eretrier  ausgefallen  und  auch 
bei  ihm  die  Ordnung  dieselbe  gewesen  wie  aur  unserem  Katalog.  In  dieser 
Ansicht  musz  uns  die  in  der  bisherigen  Fassung  auffallende  Stellung  der 
Kythnier  bestftrken.  Wenn  Pausanias  den  Keern  und  Meliern  die  Tenier 
und  Naxier  ausdemAgäischen  Meere  entgegensetzt,  so  verstehen  wir 
das :  denn  er  rechnet  Keos  und  Melos  zum  myrtoischen  Meere.  Aber  eben 
dahin  gehört  auch  Rythnos,  und  nahm  er  einmal  das  ägSische  Meer  hier 
in  dem  engern  und  eigentlichen  Sinne,  so  konnte  er  das  unmittelbar 
neben  Keos  liegende  Kythnos  unmöglich  ihm  entgegenstellen,  noch  neben 
Naxos  ohne  neuen  Zusatz  aufführen.  In  der  jetzigen  Ordnung,  welche  er 
anf  dem  Denkmal  fand  (Kv^vioi  und  2Uq>vtoi)  und  die  sie  mit  Recht  ein- 
nehmen (m.  A.  S.  547) ,  hat  das  i%  61  Aiyalov  keinen  Einflusz  mehr  auf 
diese  Namen  (vgl.  Strabon  II  124).  Es  wäre  daher  die  Uebereinslimmung 
mit  Ausnahme  der  bei  Pausanias  noch  fehlenden  Leukadier  und  Siphnier 
hergestellL  Wir  stehen  nicht  an,  in  Anbetracht  ihrer  Teilnahme  am  per- 
sischen Kriege  und  des  Verhältnisses  zu  den  anderen  Staaten  ( der  Leu- 
kadier zu  den  Anaktoriern ,  der  Siphnier  zu  den  Kythniem ,  vgl.  S.  523 
m.  A.)  auch  diese  Namen,  wie  den  der  Eretrier,  als  ausgefallen  anzu- 
nehmen, mochte  sie  nun  schon  Pausanias  übersehen  haben,  oder  mögen 
auch  hier  die  Abschreiber  die  Schuld  tragen. 

So  bliebe  denn  als  letzte  Abweichung  des  olympischen  Verzeich- 
nisses von  dem  unsrigen  nur  noch  die  andere  Stellung  des  Namens  der 
Tegeaten  und  die  Auslassung  der  Thespier  übrig.  Rei  der  bestimmten 
Bezeichnung  xglxoi  dh  yeyQafifiivoi  %al  thagtoi  KoqIv^ioI  xt  xcA  £ir- 
Kwavioin  iäszt  sich  der  vierteu  Stelle,  an  welcher  die  Tegeaten  bei  uns 
stehen,  kein  anderer  Name  aufnötigen;  und  es  scheint  als  habe  man  die 
RAcksicht,  welche  man  bei  dem  delphischen  Weihgeschenk  und  seiner  frü- 
heren Inschrift  nahm,  dasz  ihnen*  vor  allen  der  Sieg  mit  verdankt  wurde, 
hier  nicht  walten  lassen ,  sondern  sie  nach  den  sonstigen  Gesichtspunk- 
ten eingereiht  (vgl.  m.  A.  S.  559  u.  508).  Mit  dem  Ilktexaiiig  dh  fiovoi 
Bousrcov  vertröge  sich  schon  ein  eingefügtes  xal  Sionutg^  und  die 
Iddentitat  beider  Gewinde  wäre  dann  vollstäudig.  Aber  so  wenig  unmög- 
lich dieser  Ausfall  von  4  Namen  unter  31  uns  auch  erscheint,  wo  zwei 
Padoren ,  die  in  dieser  Sache  sonst  schon  erwiesene  Ungenauigkeit  des 
Pausanias  und  der  misliche  Zustand  der  Handschriften,  zusammenwirken : 
so  geben  wir  doch  gern  zu,  dasz  diese  Ausfüllung  der  Lücken  allein  um 
der  Gongnienz  mit  einer  andern  Inschrift  willen,  wenn  nicht  innere 
Grunde  in  ihr  selbst  dazu  treten  (wie  z.  B.  bei  dem  Namen  der  Eretrier), 
subjective  Vermutung  bleibt,  die  nur  durch  die  Analogie  anderer  Aus- 
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lassungen  hei  demselben  Schriftsteller  und  die  weiteren  aufgedeckten 
Fehler  dieser  ganzen  Stelle  auch  ein  objectives  Gewicht  erhält. 

Ein  non  liquei  bleibt  der  Name  der  Eleer  gerade  an  dieser  Stelle. 
Unsere  nach  Bröndsteds  Vorgang  aufgenommene  Erklärung  (S.  638),  es 
seien  die  eretrischen  Eleer,  sollte  nur  die  Form  motivieren,  unter  wel* 
eher  es  den  Eleem  möglich  wurde  ihren  Namen  in  die  Insclirift  einzu- 
schmuggeln, und  zugleich  die  Stellung  am  Schlusz  der  euböischen  Völker 
erklären.  Es  erscheint  uns,  wenn  die  peloponnesischen  Eleer  gemeint 
sind,  gerade  der  P  latz,  ihre  Auffährung  mitten  unter  den  Inselvölkem,  als 
das  schwierigste,  und  diese  Schwierigkeit  bleibt  auch  für  die  olympische 
Inschrift  bestehen,  wo  ja  sonst  eine  Einschmuggelung  dieses  Namens 
leicliter  zu  erklären  sein  würde,  ohne  dasz  man  nach  allem  bisher  ge- 
sagten mit  Schubart  (S.  480)  darin  einen  Verdachtsgrund  für  das  Schlan- 
gengewinde sehen  wird,  dessen  Inschrift  er  sich  geneigt  fühlte  in  irgend 
einer  Weise  eben  deshalb  von  der  olympischen  abzuleiten. 

Unsere  frühere  Erklärung  des  Umstandes,  dasz  auch  der  olympische 
Katalog  über  Platää  hinausweist  und  hier  eine  Veranlassung  zu  einer 
nachträglichen  Aenderung  der  Inschrift,  wie  bei  unserem  Gewinde,  doch 
nicht  vorlag,  scheint  uns  auch  jetzt  noch  die  einfachste,  dasz  nemlich 
der  über  das  delphische  Weihgeschenk  zuvor  gefaszte  Beschlusz  auf  die 
später  vollendete  Zeusstatue  sogleich  angewendet  wurde,  und  diese  mit- 
hin gleich  anfangs  nur  die  eine  Inschrift  erhielt  (vgl.  m.  A.  S.  512).  An 
das  delphische  Monument  knüpft  die  Ueberlteferung  die  Geschichte  der 
geänderten  Bestimmung;  sind  also  beide  Verzeichnisse  identisch,  so  ist 
offenbar  das  olympische  vom  delphischen  und  nicht  umgekehrt  das  del- 
phische vom  olympischen  abzuleiten,  sollte  die  colossale  Erzstatue  des 
Zeus  wirklich  auch  ebenso  schnell  vollendet  gewesen  sein,  wie  Schubarl 
S.  481  meint,  als  das  wenn  auch  im  einzelnen  höchst  kunstvolle,  aber 
immer  doch  einfache  Gewinde  mit  dem  goldenen  ßecken.  Göttllng  S.  4 
scheint  es  sogar  sehr  wahrscheinlich,  was  wir  nicht  einmal  zu  behaupten 
wagten,  dasz  Anaxagoras  von  Aegina,  der  Verfertiger  des  olympischen 
Denkmals,  auch  der  Künstler  des  Schlangengewindes  gewesen  sein  werde. 
Seine  Hoffnung,  es  werde  der  Name  des  Künstlers  sich  einst  sicher  noch 
auf  der  Rückseite  des  Denkmals  finden,  teilen  wir  freilich  nach  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  des  Monumentes  nicht  (vgl.  m.  A.  S.  526).  Die  unteren 
Gewinde  smd  völlig  glatt,  so  dasz  ein  Name  hier  uns  nicht  entgangen 
wäre;  die  oberen  gegenüber  der  Weihinschrift  aber  entweder  ebenso  glatt 
oder  so  zerhackt,  dasz  etwas  zu  erkennen  auch  künftig  schlechterdings 
unmöglich  sein  wird. 

Endlich  verspricht  sich  Schubart  S.  481  fruchtbare  Resultate  aus 
einer  eingehenden  Untersuchung  darüber,  von  wem  die  Abfassung  der 
Inschrift  abhieng,  wer  dabei  die  Aufsicht  führte.  Wir  sind  ihm  für  den 
Wink  dankbar  und  werden  ihn  zu  benutzen  suchen.  Die  Frage  nach  der 
Echtheit  oder  Unechtheit  des  Monumentes  oder  der  Inschrift  kann  schwer* 
lieh  daraus  eine  andere  Antwort  erhallen,  als  schon  jetzt  gegeben  wer^ 
den  kann;  die  Geschichte  der  Inschrift  hingegen  und  der  Hergang  bei 
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der  Umandening  der  delphischen  könnte  leicht  daher  ein  helleres  Licht 
erhallen. 

Zum  Schlnsz  kann  ich  nicht  umhin,  das  philologische  Publicum 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  der  von  einem  Herrn  Wilhelm 
Krflhne  im  Novemberheft  der  illustrierten  deutschen  Monatshefte  (1861) 
als  eigeneArbeit  verdffentlichte  Artikel  *  die  Schlangensäule  auf  dem 
Hippodrom  in  Konstantinopel'  einige  sehr  vereinzelte  Abkürzungen,  Ver^ 
setiungen  und  Wortvertauschungen  abgerechnet  der  wörtliche  Abdruck 
eines  Manoscriptes  ist,  welches  von  mir  ün  Jahre  1856  auf  Verlangen 
des  Herrn  Gesandten  von  Wildenbruch  für  den  verstorbenen  König  von 
Prenszen  angefertigt  und  mit  meiner  Namensunterschrift  versehen,  durch 
ihn  an  denselben  abgesendet  wurde ,  nun  aber  zufolge  eigner  brieflicher 
Mitteilung  des  genannten  Herrn  an  die  Redaction  der  Monatshefte  dem- 
selben in  die  Hände  fiel ,  als  er  nach  dem  Tode  des  Königs  mit  dem  Ord- 
nen der  königlichen  Privatbibliothek  beauftragt  war.  Es  ist  eine  Copie 
derselben  Abhandlung,  welche  von  mir  gleichzeitig  an  Professor  Curtius 
nach  Berlin  geschickt  und  auf  dessen  Veranlassung  in  den  Monatsberich- 
ten der  dortigen  Akademie  der  Wiss.  veröffentlicht  wurde.  Eine  nur 
flöchtige  Vergleichung  des  angeblich  Krflhneschen  mit  dem  Aufsatz  der 
Monatsberichte  wird  jeden  sogleich  von  der  völligen  Identität  beider  Ar- 
beiten überzeugen.  Der  von  Hrn.  Krühne  mit  abgedruckte  Schlusz,  wel- 
cher die  Identität  des  pythischen  und  delphischen  Dreifuszes  zu  erweisen 
suchte,  war  als  unhaltbar  von  Prof.  Curtius  unterdrückt  worden  und 
fehlt  daher  in  den  Monatsberichten.  Auch  der  in  den  Monatsheften  ge- 
gebenen Zeichnung  scheint  eine  von  mir  jenem  Mannscript  beigefügte 
zugrunde  gelegen  zu  haben. 


Vorstehende  Abhandlung  lag  zum  Druck  bereit,  als  mir  von  Hm. 
Professor  Curtius  in  Göttingen  die  Mitteilung  wurde,  er  sei  damit 
beschäftigt  seine  Ansichten  über  das  platäische  Weihgeschenk  ausführlich 
darzulegen.  Somit  glaubte  ich  diesen  Aufsatz  bis  zu  dem  Erscheinen 
jener  versprochenen  Arbeit  zurückhalten  zu  müssen ,  welche  nunmehr 
(s.  oben  Anm.  |)  gedruckt  vorliegt.  Da  das  Schlangengewinde,  wenn  es 
echt  sei,  für  eine  der  allermerkwürdigsten  Reliquien  des  hellenischen 
Altertums  angesehen  werden  müsse ,  so  hält  Curtius  es  gewis  mit  Recht 
für  eine  dringende  Aufgabe  archäologischer  Wissenschaft,  hierüber  ins 
klare  ni  kommen,  und  um  so*mehr,  da  sich  die  Ansicht,  dasz  uns  auf 
dem  Atmeidan  zu  Konstantinopel  ein  hellenisches  Kunst-  und  Schrift- 
denkmal aus  OL  76  9  eines  der  berülimtesten  Denkmäler  griechischer  Ge- 
schichte, erhalten  sei,  fast  ohne  Widerspruch  allgemein  geltend  gemacht 
habe  (S.  374).  Er  erneuert  sodann  in  ausführlicher  Begründung  (S.  374 
— 390)  seine  gleich  bei  der  Auffindung  geäuszerten  Bedenken  (Berliner 
Monatsber.  1856  S.  179)  und  kommt  schlieszlkh  zu  einem  *rein  negativen' 
Resultate.  Nach  seiner  Ueberzeugung  *  wird  der  byzantinische  Ursprung 
der  Schlangensäule  anerkannt  und  der  Glaube  an  ihre  Herkunft  aus  Del- 
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phi  und  ihr  his  in  den  Perserkrieg  hinaufreichendes  Alter  aufgegebea 
werden  müssen*  (S.  389). 

Wir  fahlen  uns  zunächst  auch  Hm.  Prof.  Curtius  für  seinen  Beitrag 
zu  der  so  wichtigen  Untersuchung  zu  aufrichtigem  Dank  verpflichtet;  aber 
wir  sind  doch  nicht  der  Meinung ,  dasz  die  Uuechtheit  des  Monumentes 
durch  das  von  ihm  vorgebrachte  irgendwie  erwiesen,  der  Beweis  der 
Echtheit  durch  seine  Gegenargumente  irgendwie  erschüttert  worden  wäre. 
Einzelne  seiner  Bedenken  glauhen  wir  durch  unsere  obigen  Bemerkungea 
schon  erledigt  zu  haben ,  und  es  ist  auf  sie  an  den  betrelTenden  Steilen 
in  den  Anmerkungen  Bezug  genommen  worden.  Seine  Hauptargumenta- 
tion bedarf  noch  einer  bcsondem  Prüfung.  Curtius  stellt  sich  voniehm- 
lich  auf  den  kunsthistorischen  Standpunkt,  aber,  wie  uns  scheint,  nicht 
weniger  befangen  als  Schubart  auf  den  einer  unbedingten  VerehnJDg  des 
Pausanias ,  und  wir  befinden  uns  auch  zu  ihm  in  einem  ähnlichen  princi- 
piellen  Gegensatz,  wie  wir  ihn  oben  im  Eingang  unserer  Abhaodlung 
Schubart  gegenüber  angedeutet  haben;  eine  Verständigung  hierüber  ist 
vor  allem  wieder  nötig.  Die  Methode  welche  Curtius  anwendet,  dasz  er 
die  beiden  Fragen  zu  beantworten  sucht,  *wie  wir  uns  das  Denkmal  in 
Delphi  zu  denken  haben  und  wie  sich  das  in  Konstantinopel  befindliche 
zu  ihm  verhalte'  (S.  374)  ist  gewis  richtig,  aber  doch  nur  biszn  einem 
gewissen  Punkte.  Auch  wir  haben  in  unserer  Abhandlung  (Abschnitt  0 
und  III)  diesen  Weg  eingeschlagen ;  aber  das  aus  dpn  so  allgemeinen,  un- 
bestimmten Nachrichten  der  Alten  zu  gewinnende  Bild  kann  streng  ge- 
nommen kein  anderes  sein  als  ein  sehr  allgemeines,  wie  es  in  demRe- 
sum^  S.  513  m.  A.  enthalten  ist:  ein  goldener  Dreifusz  auf  einer  drei- 
köpfigen ehernen  Schlange,  versehen  mit  den  Namen  nachweislich  der 
Tenier  (Herod.),  PlaUer  (Thuk.),  Kythnier,  Siphnier,  Melier,  LakedSmo- 
nier,  Athener,  Korinthef  —  und  zwar  den  drei  letzten  in  dieser  Reihen- 
folge —  (Plut.),  wahrscheinlich  aber  aller  der  Staaten,  welche  der  Ka- 
talog des  Pausanias  angibt,  auch  woi  in  der  dort  befolgten  Ordaongi 
soweit  diesell)e  nicht  an  eignen  UnzutrSglichkeiten  leidet.  Eine  weiter- 
gehende Auslegung,  wie  sie  Curtius  jetzt  gibt,  kann  dann  femer  noch, 
ganz  abgesehen  von  dem  Gewinde  des  Atmeidan,  allein  aus  den  Worten 
des  Pausanias  heraus  zu  der  Vermutung  kommen,  die  uns  aus  der 
Vergleichung  jener  Stelle  mit  dem  vorhandenen  Monument  zur  Gewisheit 
wurde ,  dasz  ein  goldner  Kessel  (in  der  Benennung  x^iitovg)  unmittelbar 
auf  dem  Kopf  der  Schlange  auflag,  nicht  erst  ein  Dreifusz  darauf  gestellt 
war  (S.  376  f.) ;  jede  weitere  Construction  des  Denkmals  aber  aus  den 
aller  bestimmten  Ausführung  entbehrenden  Angaben  der  Alten  bleibt 
Hypothese  und  um  so  mehr  Hypothese,  je  flüchtiger  der  eine  fiauptzeuge 
Pausanias  das  Monument  betrachtet  hatte  (vgl.  Curtius  S.  375).  Führte  also 
die  Geschichte  des  plaUischen  Weihgeschenks  uns  zu  dem  Schlangen- 
gewinde auf  dem  Atmeidan  selbst  hin,  und  treffen  die  allgemeinen  histo- 
rischen Merkmale  auf  dasselbe  zu,  so  musz,  um  es  zu  wiederholen,  das 
vorhandene  Denkmal  Grundlage  der  weitern  Prüfung  werden,  ist  uicht 
aber  um  des  vorgefaszten  Bildes  willen  zu  ignorieren  (vgl.  oben  S.  443). 
Und  da  ist  die  Bezeichnung  der  ^inen  Schlange  bei  Uerodotos  und  dem 
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flfiehtigen  Paiussiiias  das  einiige  Merkmal^  welches  scheinbar  nicht  xu- 
treiTen  würde ,  in  Wahrheil  aber  gerade  die  Echlheit  mit  beweisen  hilft 
(▼gl.  oben  S.  443). 

Sehen  wir  nun  aber  zu,  welches  Bild  durch  solche  Gonstruction 
gewonnen  wird ,  so  wird  nicht  allein  das  Hypothetische  des  ganzen  Baus 
nur  augenscheinlicher,  sondern  auch  das  Bild  des  Denkmals  selbst  zu 
einem  etwas  seltsamen  Gebilde.  Curtius  denkt  sich  den  Dreifusz  in  fol- 
gender Weise  gestaltet:  auf  einem  Untergestell  von  drei  Stäben  lag  das 
goldene  Becken;  der  offene  Raum  zwischen  den  drei  Ffiszen  war  ausge- 
fällt  durch  deu  sich  emporringelnden ,  zwischen  ihnen  sich  hindurch- 
schlingenden Schlangenleib ,  der  sich  unmittelbar  unter  dem  Bauch  des 
Kessels  spaltete,  so  dasz  dieser  scheinbar  auf  den  drei  HAlsen  ruhte  (S. 
377 — ^379  vgl.  mit  383).  Man  kann  sich  danach  die  Solche  wieder  doppelt 
denken.  Entweder  ^schlingt  sich  der  Schlangenleib  so  zwischen  die  Fusze 
hindurch',  dasz  er  sich  an  ihnen  selbst  emporhngelt;  dann  komme  ich 
stets,  wie  man  sich  auch  die  Sache  vorstellen  mag,  zu  einer  im  höchsten 
Grade  onisthetischeu  und  technisch  schwierigen,  gleichsam  bAnderartigen 
Dmschnfirung  ^ines  oder  aller  Zwischenräume  der  drei  Fäsze  —  oder 
der  Schlangenleib  zieht  sich  in  der  Mitte  frei  und  ohne  Anhalt  bis  zum 
Kessel  empor  (wir  haben  uns  das  Ganze  aber  in  einer  ansehnlichen  Grösse 
zu  denken):  nun  dann  habe  ich  die  von  Curtius  (S.  389)  so  verdächtigte 
Spirallinie  oder  eine  phantasievolle  Versciilingung,  wie  sie  in  Zeichnungen 
auf  Mänzen  skh  immerhin  leicht  geben  läszt  (vgl.  in  Böttigers  Amalüiea 
Bd.  I  Tafel  iU  M),  für  die  Plastik  aber  in  der  Praxis  sehr  schwierig  ge- 
wesen  sein  möchte.  Wäre  endlich  ein  solches  Ganze,  besonders  das 
Auslaufen  eines  ehernen  Schlangealeibes  in  drei  Köpfe  wirklich  so  viel 
ästhetischer  als  unsere  Schlangentrias,  die  ja  eben  in  der  Aesthetik  ihren 
Grund  und  ihre  Erklärung  hat,  welche  Curtius  S.  383  vermiszt,  da  eine 
einzige  Schlange  entweder  auf  einander  gerollt  das  unästhetische  Bild 
jener  Tabaksrolien  gegeben  hätte,  denen  wir  auf  den  Zeichnungen'^)  he- 
gegnen,  und  ausserdem  ehi  unnatürliches  Riesenthier  voraussetzen  wOr- 
de,  oder  langgezogen  die  wirklich  gesdimacklose  byzantinische  Schnek- 
keafonn  erreicht  hätte  (vgl.  m.  A.  S.  526  und  oben  S.  444  nebst  der 
AnsfiBhning  von  Weleker  ebd.)? 

Und  worauf  stützt  sich  nun  diese  Hypothese?  Weder  das  inl  vw 
xft%ti(f^vav  oiptog  instfzscig  des  Herodotos,  noch  das  inixd^tvov  üq^i" 
%ovt&dts  Pausanias  fordern  solch  ein  Bild  wie  Curtius  es  sich  denkt, 
und  fragen  wir,  auf  welches  die  Worte  beider  einfacher  und  natürlicher 
passen,  so  offenbar  besser  auf  die  dreiköpfige  Schlangentrias  unseres 
Monumentes  als  auf  das  von  einem  Schlangenleibe  durchwundene  Drei- 


24)  Kaohtrtglioh  mair  hier  noch  auf  eine  Ansicht  des  Schlangenge- 
winde«  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  nach  K.  O.  Müller  (AmaU 
thea  lU  27)  in  einer  im  Cabinet  des  estampes  der  k.  Bibliothek  zu 
Paris  befindlichen  Sammlung  von  Zeichnungen  nach  konstantinopolitani^ 
sehen  Honamenten  aufbewahrt  wird  unter  dem  Namen  'antichissimo 
serpente  di  bronso  di  Const.',  nach  einigen  eine  Fontana,  nach  anderen 
*ü  serpente  di  Meise'. 

31* 
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fttszgestell.  Aber  die  Andogie  anderer  Denkmller  tritt  ergiBiead  hinzu ! 
An  dem  I>reifusz  von  Frejus  (iL  0.  Malier  kl%  d.  Sehr.  II  593  f.)  scheint 
eine  Schlange  in  ahnlicher  Weise  angebracht  gewesen  zu  sein  und  Ps. 
Lukianos  de  a$ir.  33*^)  beschreibt  (?)  einen  Dreifusz  mit  einem  i^xav 
VTto  xm  xffi9to6$  (Curtius  S.  385);  uns  dünkt,  diese  Beispiele  sind  nicht 
glücklich  gew&hlt;  aber  auch  wenn  wir  derartige  Dreiffisze  hätten,  wirk- 
lich erhaltene,  nicht  nur  beschriebene  oder  auf  Mänzm  oder  Reliefs  etwa 
dargestellte,  und  ganz  in  solcher  Weise  construierte,  in  welcher  sich 
Curtius  den  platüschen  vorstellt  —  sie  würden  absolut  nichts  beweisen 
können:  denn  es  würden  immer  nur  einige  vereinzelte  Reste  sein  gegen- 
über der  unzähligen  Menge  in  der  Wirklichkeit  einst  vorhandener,  von 
deren  Existenz,  nicht  aber  ihrem  Aussehen  wir  wissen.  Wurde  nicht 
jedes  Berufen  auf  eine  Analogie  hier  soviel  heiszen  wie  den  Reichtum  an 
künstlerischen  Motiven  leugnen  oder  ihn  willkürlich  beschneiden  wollen? 
Und  mit  welchem  Rechte  kann  nun  in  unserem  Falle  von  ^sicheren  Ana- 
logien' (S.  381),  von  dem  ^festen  Resultat  einer  archäologischen  Kritik' 
(S.  387)  gesprochen  werden?  Ihirchaus  unhaltbar  scheint  mir  abo  die 
Schluszroigerung  S.  386:  *da  nun  das  vorhandene  Schlangengewinde 
allem  widerspricht,  was  wir  nach  bestimmten  Zeugnissen  von  dem  pla- 
täischen  Weihgeschenke  wissen  oder  nach  sicherer  Analogie  von  einem 
Schrift-  und  Kunstwerke  dieser  Art  und  Zeit  voraussetzen  müssen,  so 
ghiube  ich  mit  gutem  Rechte  behaupten  zu  können,  dasz  das  eherne  Gusi- 
werk  in  Konstantinopel  niemals  ein  Teil  jenes  alten  Weihedenkmals  ge- 
wesen isU' 

Die  bisherige  hypothetische  Constmction  nötigt  nun  aber  Curtius 
conse<iuent  zu  weiteren  Folgerungen,  welche  an  sich  zwar  durchaus 
richtig  sind,  hier  aber  zugleich  mit  der  ersten  falschen  Voraussetzung 
fallen.  Sein  Dreifusz  mit  dem  besondem  Gestell  verlangt  natürlich  ein 
Postament  {ßa^ffovj  in  der  Regel  ein  Marmorsockel);  dieses  pflegt  die 
Inschrift  zu  tragen ,  wie  z.  B.  an  dem  Zeusbilde  in  Olympia  (Paus.  V  25, 1), 
welche  auch  an  dem  platäischen  Dreifusz  nicht  wol  an  dem  Bauch  des 
Kesseb,  noch  auch  an  dem  Leibe  der  sich  emporringelnden  Schlange 
könne  angebracht  gewesen  sein;  damit  würden  dann  die  Nachrichten  von 
dem  Austilgen  des  Epigramms  —  durch  Abnehmen  der  Oberfläche  der 
Marmorbasis  —  sehr  wol  stimmen  (Curtius  S.  378).  In  unserem  Monu- 
ment aber  haben  wir  ein  Weihgeschenk,  welches  *an  sich  einen  raonn- 
mentaien  Charakter  hatte'  und  daher  nach  Curtius  eignen  Worten  S.  379 
keines  Postaments  bedurfte,  als  höchstens  eines  flachen  Steinwflrfeis, 
ähnlich  demjenigen  der  heute  noch  zu  diesem  Zweck  ausrewht  Das  Ge- 
winde war  Postament  und  zugleich  durch  die  drei  Schlangenköpfe  ein 
Teil  des  Dreifuszes  selbst  (vgl.  Welcker  oben  S.  444).  Die  Gründe  mitbin, 
weshalb  die  Inschrift  nicht  auf  den  Schlangenleibem  soUte  angebracht 


25)  Die  Worte  lauten;  «XXä  na(fa  {ihp  dtX(poig  nag^ipog  i%9i  vifv 
«QOfprjTS^TiVj  üVfißoXov  z'^g  nuo^ivov  Trjg  o^Qecvifjg^  *ul  df^dnav  ^w6 
tS  rglnoSi  q>viyyetai, ,  on  %al  h  tötet  aüxf^oiüi  d^anap  fpaivntn. 
Kann  hieraus  irgend  etwas  für  eine  Cnrtius  Vorstellang  entspraehende 
plaatisehe  Darstellung  gefolgert  werden? 
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gewesen  sein,  fallen  weg.  Sie  stand  auch  hier  vollkommen  deutlich  les- 
bar, in  flbersichüichen ,  geraden,  sorgfiiltig  über  einander  gestellten 
Reihen,  auf  günstigstem  Räume  der  iwar  gekrOmmten,  aber  durchaus 
gerinmigen  Flächen,  war  auch  hier  eingegraben,  nicht  flach  oder  nach- 
lässig *  eingekratzt'  (Curtius  S.  382  u.  386;  m.  A.  S.  494),  so  gflnstig 
und  bequem,  dasz  eiu  Mann  mittlerer  Grösse  hinantretend  den  Anfang  des 
Katalogs  den  Augen  gerade  gegenüber  haben  muste,  so  deutlich  und 
klar  Hemer,  dasz  noch  jetzt  nach  1300  Jahren  die  durch  ihr  Grab  am 
längsten  geschützten ,  letzten  Namen  mühelos  mit  unbewaffnetem  Auge, 
ja  ohne  dasz  es  des  Rückens  bedurft  hätte,  gelesen  werden  konnten 
(m.  A.  S.  489).  Allen  Punkten  also,  um  deretwillen  für  den  Dreifusz 
nach  Cartius  Vorstellung  eine  Marmorbasis  nötig  wurde,  war  hier  allein 
schon  durch  das  Erzgewinde  Genüge  gethan.  —  Curtius  meint  ferner 
S.  380,  xoXifmiv  bezeichne  die  Thätigkeit  des  Steinmetzen  und  könne 
nur  gegen  den  Sprachgebrauch  vom  Einritzen  (?)  in  Erz  gebraucht  wer- 
den; aber  Stephanus  Sprachschatz  weist  uns  gleich  als  erstes  Reispiel 
nach:  Gruteri  inscr.  p.40i,  23  to  dl  doyfia  rode  KoXä^fawag  ig  %orAxQ9- 
furr«  ovo.  Vgl.  damit  zugleich  als  Releg  für  das  iv^xa^a^av  des  Plutar- 
ehos  Aber  dieselbe  Sache  (de  malign.  Herod.  42)  eben  desselben  Riogra- 
phie  des  Perikles  21  t<9v  AamtamLOvlav  nQo^kavxilav  tlq  xo  lihantov 
ifxolanpavxmv  tov  %aXnov  Ivkov j  Xaßmv  wtog  itffo^ttvxiictv  xotg 
*A&ipf€cCoig  üq  xov  ovrov  Avxov  xor«  ti^v  öb^mv  nktvQov  ivB%aQa- 
|cy.  Endlich  kann  auch  von  unserm  Gewinde  nicht  gelten,  was  auf  eine 
Schlange  in  so  kleinen  Dimensionen  passt,  wie  sie  Curtius  im  Sinne  hat: 
'die  Tilgung  einer  langem  Inschrift  auf  der  Haut  einer  hohlgegossenen 
und  ohne  Zweifel  auf  das  sorgfältigste  modellierten  Erzschlange  wäre 
eine  Arbeit  gewesen,  welche  ohne  Zerstörung  des  ganzen  Kunstwerks 
gar  nicht  möglich  gewesen  wäre'  (S.  380j. 

Die  unserer  Ansicht  nach  willkürliche  und  befangene  Anschauung, 
welche  Curtius  von  dem  platäischen  Dreifusz  hat,  bestimmt  nun  auch  die 
weiteren  Einwendungen ,  welche  er  im  besondern  gegen  meine  Ausfüh- 
rang  richtet  (S.  382  IT.).  Sie  erledigen  sich  aber  deshalb  auch  meist 
durch  das  bisher  bemerkte.  Von  dem  Misverständnis ,  dasz  er  mich  von 
der  Vorstellung  ausgehen  läszt,  Philomelos  habe  den  ganzem  Dreifusz  ge- 
raubt, s.  oben  Anm.  11.  Mit  Recht  erscheint  es  Curtius  als  höchst  unwahr- 
sch«nlich,  die  Erhaltung  eines  einzelnen  mit  dem  Ganzen  eng  verflochte- 
nenen  Bestandteils  des  ehernen  Weihgeschenks,  wie  sein  d^anrnv  es 
sein  würde,  anzunehmen  (S.  383);  aber  seine  angebliche  Gestalt  ist  nur 
eine  Pietion.  Das  nach  Konstantinopel  versetzte  Monument  war  ^in  Stück, 
das  von  den  Phoklern  geraubte  das  andere.  Denn  allerdings  halten  wir 
durch  unser  Monument  belehrt  die  Vorstellung  fest  *  eines  Dreifuszes 
ohne  Pflsze'  (Curtius  S.  384),  wenn  man  ein  Dreifuszpostament  mit  den 
Dreifuszbeinen  daran  so  nennen  kann ,  *  die  naive  Umkehrang  von  Kopf 
und  Fusz'  (Welcker  S.  617).  Die  Dreiheit  der  Stützen,  welche  Curtius  ver- 
langt, *wenn  nicht  das  ganze  Geräth  seinen  Namen  und  Charakter  ein- 
buszen  sollte'  (S.384),  ist  also  vorhanden;  wenn  er  aber  in  Abrede  stellt 
'  dasz  Schlangenleiber  jemals  bei  echtgriechischen  Geräthen  als  statische 
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Stfltzen  oder  sSnlenaritge  TrSger  verwendet  worden  seien,  weil  sie  ihrer 
Natur  nach  zu  solchen  Functionen  vollkommen  ungeeignet'  wären  (S.  38&), 
so  ist  das  eine  durch  nichts  zu  beweisende  und  rein  subjeclive  Annahme ; 
Welcker  ist  von  der  Betrachtung  des  vorhandenen  Kunstwerks  her  ge- 
rade zu  einem  völlig  entgegengesetzten  Urteil  gekommen  (vgl.  oben  S.  444). 
— Es  sei  femer  ^undenkbar,  dasz  eine  so  seltsame  und  abweichende  Aus- 
stattung des  Denkmals  von  den  alten  Berichterstattern  gedankenlos  über- 
gangen worden  sein  sollte'  (S.  384).  Aber  Herodotos  schrieb  nicht  als 
Kunstforscher,  sondern  erwShnt  es  als  Geschichtschreiber  unter  dem 
Gesichtspunkt  seiner  Entstehung,  und  Pausanias,  der  als  Kunstforscher 
hätte  schreiben  sollen,  besichtigte  es  auszerordentiich  nachlässig. 

Wenn  aber  Gttrtius  auf  die  Frage ,  ob  dies  eherne  Schlangenwerk 
an  sich  betrachtet  Anspruch  machen  könne  für  ein  Erzeugnis  altgriechi- 
scher Plastik  zu  gelten,  mit  einer  Beschreibung  antwortet  (S.  384),  so 
hätte  dieselbe  einige  Rücksicht  nehmen  müssen  auf  die  früher  von  uns 
gegebene  (m.  A.  S.  492.  525  IT.  &38),  welche  seine  mir  damals  schon 
bekannten  und  jetzt  wiederholten  Ausstellungen  (der  zusammengedrehte 
Knäuel ,  hohle  Stiel ,  das  äuszerliche  Schema  von  Schlangenleibem ,  die 
flache  Reliefarbeit,  die  gedrehte  Erzsäule,  S.  384)  ausdrücklich  berück- 
sichtigte, und  wie  damals  so  musz  ich  auch  heute  aus  gewissenhaftester 
Autopsie  heraus  seine  Vorstellungen  von  dem  Gewinde  als  irrig  bezeich- 
nen. Gewis  ist,  um  ein  so  entschieden  absprechendes  Urteil  zu  fUlen, 
wie  von  Curtius  S.  384  geschieht,  ein  eignes  und  wiederholtes  Sehen 
und  Prüfen  des  Denkmals  notwendig.  Welcker,  der  das  Monument 
doch  nur  in  seinem  verschütteten  Zustande  gesehen  hat,  findet  ia  dem 
von  mir  ^geschilderten  Kunsicharakter'  gerade  ^grosze  Wahrscheinlichkdt' 
(S.  816);  auch  Göttling,  der  sich  unumwunden  für  die  Echtheit  er* 
klärt,  spricht  aus  Autopsie'*);  0.  Jahn,  Urlichs,  W.  Vischer,  der 
letzte  auch  ein  Augenzeuge,  nehmen  zufolge  mündlicher  Versicherung  an 
dem  künstlerischen  Charakter  keinen  Anstosz ;  ebenso  endlich  hegt  auch 
E.  Guhl  keine  Zweifei,  der  nach  mir  und  in  völliger  Vertrautheit  mit  der 
Streitfrage  das  vollständig  aufgedeckte  Gewinde  gesehen  hat. 

Die  Bedenken,  welche  Gurtius  in  Betreff  der  Inschrift  äuszert,  sind 
dieselben,  welche  Göttling  zum  G^enstande  seiner  Untersuchung  gemacht 
bat,  und  also  oben  schon  besprochen  worden  (vgl.  S.  447  f.  u.  442  A.  S). 
Anstöszig  ist  ihm  auszerdem  noch  und  zwar  am  anstuszigsten  unter  aUeo 
Punkten  die  Form  OXsucisioi  für  <Z>Icatf<o»,  *  welche  nach  allen  Analo- 
gien einer  Zeit  verdorbener  Rede-  und  Schreibweise  angehöre'  (S.  386). 
Die  Inschrift  bei  Ross  *  Reiiten  und  Reiserouten^  1  S.  42 ,  auf  welche  wir 
uus  beriefen,  gehört  allerdings  in  die  Zeit  der  römischen  Herschaft;  die 
Münze  aber,  welche  wir  weiter  zum  Beleg  anführten,  mit  0Xsui  auf  der 
i^inen  Seite ,  rührt  aus  autonomer  Zeit  her  (vgl.  Hoffmann  Griechenland  I 
teo):  vgl.  auszerdem  bei  Sestini  elass.  gener.  1  S.  35  Münzen  aus  der 
Zeit  vor  dem  achäischen  Bunde  mit  der  Aufschrift  ^keiaifiav  und  S.  96 


20)  £r  sab  es  im  Jahre  1852  mit  Preller  zusammen  und  nennt  es 
ein  'egregium  opus'  das  ihre  Bewunderung  erreg*,  habe.  [Vgl.  desselben 
seitdism  erschienenes,  gleichfalls  gegen  Gartius  geriehtetes  'commenta* 
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gleichfalls  autooome,  aber  aus  der  Zeit  des  achAischen  Bundes  mit  <Pilcia- 
a^mp^  hingegen  kaiserliche  aus  der  Zeit  des  Severus  mit  0luiciS^i»v  (vgl. 
denselben  11  S.  45). 

Da  Gurlius  das  ganze  Denkmal  für  unecht  hält,  so  *  erscheint  es 
ihm  ab  eine  undankbare  Aufgabe,  sich  mit  Erklärung  der  Abweichun- 
gen  zwischen  dem  delphischen  und  olympischeu  Katalog  zu  bemOlieu' 
(S.  386)  9  oder  als  eine  Vermessenheit  *  aus  ihm  Pausanias  und  Uerudotos 
des  Irtums  überführen  und  den  Teit  des  erstem  darnach  verbessern  zu 
wollen'  (S.  383).  Nun  wir  denken  die  Corruptel  dieses  Textes  schon  ab- 
gesehen von  dem  Monument  erwiesen  zu  haben,  und  dasz  die  Heilung 
durch  unsere  Inschrift  angegeben  und  die  systematische  Gomposilion 
derselben  dadurch  nur  offenbarer  wird,  scheint  uns  ein  sehr  wichtiges 
Moment  gegen  die  Annahme  ihrer  Fälschung  zu  sein.  —  Ebenso  ist  es 
für  uns  eine  undankbare  Aufgabe,  der  Möglichkeit  einer  von  Gurtius  be- 
haupteten byzantinischen  Fälschung  nachzugehen :  wir  halten  die  Beweis- 
kelle durch  die  Geschichte  des  Monumentes  für  geschlossen,  die  uns  von 
Delphi  nach  Konstantinopel,  von  dem  alten  Hippodrom  nach  dem  heutigen 
Atmeidan,  von  der  Schlacht  bei  Platää  zur  Aufgrabung  des  Gewindes  im 
letzten  Krimkriege  führte  —  welche  femer  durch  die  verschiedensten 
Zeugen  immer  dieselben  Merkmale  jenes  ursprünglichen  Weihgeschenks 
angibt,  zuweilen  (natürlich  unbewust)  fast  mit  denselben  Worten  des 
Herodotos  selbst  (vgl.  m.  A.  S.  &20).  Indessen  winl  auch  hier  manches 
von  Gurtius  behauptete  einer  näheren  Prüfung  nicht  Staud  halten  und 
werden  manche  seiner  Bedeniten  sich  leicht  heben  lassen.  ^Der  Dreifusz' 
sagt  er  S.  381  *  von  dessen  Verpflanzung  nach  Byzantion  in  Uebereinslim- 
mung  mit  dem  Schohaslen  zu  Thuk.  1  132  die  byzantinischen  Geschichl- 
schreiber  Nachricht  geben,  verschwindet  in  den  folgenden  Zeiten;  statt 
seiner  ist  nach  dem  14n  Jahrhundert  nur  von  einem  ehernen  Schlangen- 
gewindedie  Rede,  welches,  auf  dem  liippodrom  beflndlich,  mit  seinen 
drei  offenen  Radien  als  Fontäne  benutzt  wurde.'  Diese  Nachricht  ist 
nicht  ganz  genau.  Die  frühesten  Zeugnisse  gehören  dem  vierten  und 
fünften  Jahrhundert  an  (Eusebios,  der  Theodosische  Obelisk,  Sukrates, 
Sozomenos);  dann  folgt,  da  die  Notiz  des  Paulus  Diaconus  aus  dem 
8n  Jh.  für  diesen  Gesichtspunkt  werUilos  ist,  eine  Lücke  bis  zum  zwölf- 
ten oder  dreizehnten  Jh.,  in  welche  Zeit  spätestens  die  Schrift  des 
Anonymus  zu  setzen  ist ,  die  im  f  ü  n  f  z  e  h  n  t  e  n  Jh.  Kodinos  benutzt. ") 
In  die  Mitte  des  vierzehnten  fällt  aber  gerade  die  ausführliche  und  wich- 
tige Nachricht  des  Augenzeugen  Nikephoros  Kallistos,  die  durch  den  Zu- 
satz ov  Ilavöavlag  luta  rov  Mi^ömov  avi^ero  noXsiAov  keinerlei  Zwei- 
fel an  der  Identität  seines  Dreifuszes  mit  dem  platäischen  übrig  läszt  und 
daher  die  eben  erwähnte  Lücke  für  die  Streitfrage  sehr  unschädlich  macht. 
Sofort  beginnt  denn  auch  die  Reihe  der  neueren  Reisenden ,  deren  erster 
Bondelmonte  (1422)  das  Denkmal  in  Worten  bezeichnet,  welche  nicht  min- 

riolaiD  altenini  de  monumento  Plataecnsi*  vor  dem  Jenaer  Sommerkata- 
log   1862.]  27)  Vgl.   Lambeciu«  Vorr.  8.  XIV  Bk.   'quisquis  igitur 

aaetor  est  illorom  eoUecianeorum »  dnceuUs  Baltem  vel  trecentu  anni« 
Codino  est  antiquior,' 
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der  deutlich  auf  dasselbe  passen  als  die  Angaben  der  Alten  (*tres  aeneos 
serpentes  in  unum  videmus  oribus  apertis '). 

Gurtius  meint  S.  387,  das  Verschwinden  des  Dreifuszes  sei  natür- 
licher als  seine  unversehrte  Erhaltung;  vielmehr  müste  eine  solche  in 
Betracht  der  geringen  Reste  von  Erzwerken ,  welche  sich  überhaupt  er- 
balten haben,  und  der  vielen  Feuersbrünste,  welche  Konstantinopel  heim- 
gesucht, als  ein  wahres  Wunder  angesehen  werden.  Aut  die  Brände  von 
404  und  406  aber,  deren  erster  die  nSchste  Umgebung  der  Sophienkirche, 
deren  zweiter  die  Pforten  des  Hippodrom  zerstörte,  durfte  Gurtius  sich 
nicht  berufen ,  da  unser  Gewinde  gerade  am  entgegengesetzten  Ende  der 
auszerordentlich  langen  Renubahn  stand  und  der  Platz  selbst  wieder  vod 
der  Sophienkirche  eine  beträchtliche  Strecke  entfernt  ist.  Auszerdem  ist 
nach  unserer  frühem  Ausführung  (m.  A.  S.  551,  vgl.  Kirchhoff  GIG.  IV 
S.  279  Nr.  8611)  aus  verschiedenen  triftigen  Gründen  die  Einricbtuog 
jener  Wasserkunst  höchst  wahrscheinlich  schon  in  die  Zeit  des  Valens 
(364 — 378),  mindestens  in  die  des  Theodosius  (378 — 396)  und  keinen- 
falls  in  die  spätere  byzantinische  Zeit  zu  setzen;  es  müsten  also  die 
Feuersbrünste ,  welche  nach  Gurtius  die  Zerstörung  des  Kunstwerks  und 
zugleich  dann  die  Erneuerung  zu  einer  Wasserleitung  hervorgerufen  ha- 
ben sollen,  vor  jenem  Zeitraum  liegen,  d.  h.  in  einer  Zeit  für  weiche  die 
Nachrichten  über  das  Monument  gerade  am  reichlichsten  flieszen.  Des 
Sokrates  Werk  umfaszt  die  Jahre  306 — 439,  dasjenige  des  Sozomenos  die 
Jahre  323 — 439.  Man  sieht  also :  auf  der  einen  Seite  ein  wahres  Nest 
unerklärter  Unwahrscheiniichkeiten,  auf  der  andern  eine  in  allen  Teilen 
auf  das  beste  zusammenstimmende ,  von  den  verschiedensten  Seiten  aus 
stets  neu  verbürgte ,  höchst  einfache  Thatsache.  Aber  auch  die  zahllose 
Reihe  anderer  Feuersbrünste'")  könnten  offenbar  nur  etwas  beweisen, 
wenn  der  Untergang  des  Monumentes  in  ihnen  irgendwie  angedeutet  wlre. 
Wir  haben  uns  früher  die  Mühe  nicht  verdrieszen  lassen,  die  Geschichte 
aller  derartigen  Zerstörungen  durch  Brand ,  Erdbeben  oder  Eroberungen 
zu  durchmustern,  und  kein  Zeugnis  entdecken  können,  welches  für  Gurtius 
Hypothese  spräche.  Dasz  nun  aber  das  Gewinde  sich  durch  so  viele  Zer- 
störungen hindurch  rettete,  erklärt  sich  eiumal  aus  seiner  so  frühen  Um- 
wandlung in  eine  Wasserkunst ,  ferner  aus  seiner  Benutzung  bei  den  be- 
liebten Dscheridspielen  in  türkischer  Zeit  (m.  A.  S.  494),  endlich  aus  dem 
schon  früh  sich  daran  heftenden  Aberglauben,  nach  welchem  das  Gewinde 
als  ein  Talisman  der  Stadt  bis  in  die  neuesten  Zelten  hinein  galt  (m.  A. 
S.  554). 

In  nicht  minder  grosze  Unwahrscheiniichkeiten  und  immer  neue . 
Hypothesen  werden  wir  aber  weiter  verwickelt ,  wenn  wir  nach  der  Er^ 
neuerung  der  Inschrift  fragen.  Gurtius  ist  durch  seine  Anschauung  ge- 
nötigt eine  doppelte  Uebertragung  derselben  anzunehmen.  *Han  wird 
bei  der  Entführung  des  Dreifuszes  das  schwere  Steinpostament  wahr- 
scheinlich in  Delphi  gelassen,  die  InschriA  desselben  aber  auf  den  Drei- 


28)  Am  vollständigsten  zasammengestellt  von  Petersen  Einleitung 
in  die  Archäologie  S.  127  ff. 
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fusz  übertragen  haben.  Nach  dem  Untergänge  desselben  (?)  wurde  dann 
von  den  Antiquaren  der  kaiserh'chen  Residenz  die  Widmungsformel  nebst 
den  Namen  der  Gemeinden  mit  leidlicher  (?)  Geschicklichkeit  an  dem  neuen 
Schlangengewinde  angebracht,  welches  an  die  Dreifuszschlange  des  unter- 
gegangenen Denkmals  erinnern  konnte'  (S.  388).  Wahrlich  ein  ganz  vor- 
treiniches  Gedächtnis  und  eine  sehr  tdchtige  philologische  Schule  jener 
Antiquare,  sowie  eine  ganz  auszerordentliche  Geschicklichkeit  der  aus- 
fährenden Techniker  setzt  diese  Annahme  einer  so  teuschenden  und  un- 
tadellichen  Erneuerung  der  verlorenen  Inschrift  voraus,  zu  welcher  doch 
nidits  nötigt  als  der  Unterbau  anderer  willkArlicher  Vorstellungen.  Und 
wie  steht  es  mit  den  Belegen  für  derartige  Fälschungen,  welche,  selbst 
wenn  sie  ausdrücklich  bezeugt  w&ren,  doch  immer  für  den  einzelnen  Fall 
nichts  beweisen  könnten?  Die  Worte  des  Kodinos  S.  bb  Bk.  (vgl.  m.  A. 
S.  617),  auf  weiche  Curtius  sich  beruft,  bezeugen  uns  die  Existenz  mit 
erkUU^nden  Inschriften  versehener  Üreifüsze  und  Säulen,  verrathen  aber 
nicht ,  dasz  er  byzantinische  Inschriften  meint ;  vielmehr  scheinen  sie  in 
einem  Gegensatz  zu  den  fast  unmittelbar  vorher  verzeichneten  übrigen 
Monumenten  des  Hippodrom,  deren  von  Konstantin  angebrachte  Inschrift 
ten  erwähnt  werden,  gerade  deshalb  isoliert  aufgeführt  zu  werden ,  weil 
ihre  Inschriften  anderer  Art,  nemlich  schon  ursprünglich  vorhandene, 
waren.  Gewis  mit  Unrecht  aber  rechnet  Curtius  zu  solchen  gefälschten 
konstantinopolitanischen  Dreifuszinschriflen  die  von  Priscianus  erwähnte, 
der  jenen  Dreifusz  doch  ausdrücklich  als  einen  sehr  alten  bezeichnet 
(I  S.  17  Hertz:  epigrammaia  quae  egomei  legi  4n  iripode  teius- 
ii$simo  ApoUinis  usw.  vgl.  ebd.  I  S.  253  f.  H.).  Wenn  also  Curtius 
sagt  (S.  388):  *es  läszt  sich  erwarten,  dasz  hier  mancher  antiquarische 
Trug  gespielt  wurde,  namentlich  bei  Dreifüszen,  welche  die  ältesten 
Schrift-  und  Kunstdenkmäler  des  griechischen  Altertums  waren'  —  so 
ist  er  den  Beweis  uns  schuldig  gebliehen. 

Schlieszlich  erinnert  er  an  die  bekannte  Spiralform  byzantinischer 
Säulen  und  fährt  fort  (S.  389) :  ^  es  leuchtet  ein ,  dasz  diese  Säulenform 
einem  in  sich  verschlungenen  Schlangenknäuel  äuszerlich  sehr  nahe  kommt 
und  dasz  dieselbe  nur  eines  Aufsatzes  von  Schlangenköpfen  bedurfte,  um 
als  Fouläne  des  Hippodroms  zu  dienen.'  Ich  meine  dasz ,  wenn  die  By- 
zantiner um  dieser  äuszerlichen  Aehnlichkeit  willen  die  Säulenform  wälü- 
ten,  wir  doch  auch  für  das  Urbild  auf  die  verdächtige  Spirallinie  zurück- 
kommen. Ausserdem  ist  mir  die  Art  solches  Aufsatzes  holder  Schlangen- 
köpfe ,  zumal  wenn  man  das  erhaltene  Bruchstück  vortrefflichster  Arbeit 
betrachtet,  nicht  völlig  klar.  Ueber  das  Verhältnis  unseres  Gewindes  zur 
byzantinischen  Säule  aber  verweise  ich  auf  S.  490.  492.  525.  528  m.  A., 
wo  ich  den  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  dem  archaistischen 
Typus  der  ganzen  Periode,  welcher  das  Kunstwerk  angehört,  der  im 
einzelnen  weiter  an  ihm  aufgezeigt  werden  kann,  in  der  gebundenen 
Selbständigkeit  des  Werkes,  das  die  vor  der  Thür  stehende  Kunstvollen- 
duug  dennoch  überall  schon  ahnen  läszt,  aufgefunden  habe.  Es  wurde 
dort  aber  auch  die  Verschiedenheit  von  der  geschmacklosen  Form  jener 
Säulen  bestimmt  und  ausdrücklich  hervorgehoben  (vgl.  S.  490  u.  525). 
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Fragen  wir  also  nach  dem  Resultat  unserer  Betrachtungen,  so  wird 
unserer  Ansicht  nach  der  Glaube  an  die  Echtheit  des  platäischen  Weih- 
geschenks zu  Konstantinopel  weder  durch  die  von  Schubart  geäusserten 
Zweifel  noch  durch  Curtius  entschiedene  Verwerfung  irgendwie  ernstlich 
erschüttert  sein  KjSnnen;  und  der  Gewinn  ist  nicht  der,  dasz  *ein  Irtum 
beseitigt  ist'  (Curtius  S.  390),  sondern  dasz  die  geHuszerten  Bedenken 
nur  dazu  gedient  haben ,  die  Frage  nach  neuen  Seiten  hin  noch  einmal 
beller  zu  beleuchten,  sie  dadurch  zugleich  aber  auch  znr  endgültigen 
Entscheidung  zu  bringen.  Denn  wir  glauben  nicht,  dasz  noch  wesent- 
lich andere  Gesichtspunkte  zu  einer  Begründung  der  Unechlheit,  als  die 
jetzt  aufgestellten,  werden  vorgebracht  werden  können.  Die  bisherige 
Argumentation  aber  konnte  nichts  erweisen,  einmal  weil  die  Autorit&l 
des  Pausanias,  auf  welche  sich  Schubart  stützt,  bei  näherer  Prüfung 
in  unserer  Frage  sich  als  höchst  unzuverlässig,  der  Text  der  wichtigsten 
Steile  sogar  als  verderbt  ergab,  und  sodann  weil  die  Methode,  welche 
Curtius  in  seiner  Beweisführung  einschlug,  für  unsem  Fall  nur  bis  su 
einem  gewissen  Punkte  berechtigt  war  und  nicht  unbefangen  genug  ge* 
handhabt  wurde.  Die  Anregung  indessen  zur  Fortsetzung  und  Ergänzung 
der  wichtigen  Untersuchung  gegeben  zu  haben,  dafür  sind  wir  den  Herren 
Schubart  und  Curtius  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet 

Wesel ,  im  Januar  1862.  Otto  Frick. 


40. 

Zu  Xenophon, 


Apomn.  I  1 ,  8  övxb  yiq  xoi  tÖ9  TucXmg  äy^ov  g>vtsv0cciiivGi  dfjXov 
oaxig  na^dösraiy  ovxs  too  xaXcog  olxlav  olKoSo(iri<SafiivG}  SijXov  oOrig 
olKfl<SBiy  ovxB  ro5  cxQctxriytxfp  dijXov  tl  (Svfiq>iQei>  oxQctxrjyHVj  nvxi  rof 
noXtxtx^  drjXov  ü  öv^i^iqu  xrjg  ytoXetog  ngocxccxstv  ^  ovxe  xa  xcrlijy 
pjfutvxi,^  1v*  Bvg)Qalvf]Tai^  SriXov  tl  dia  xavxtjv  ivuxasxai,  ovxe  ra 
Svuccxovg  iv  xjj  noXsi  uriisaxag  Xaßovxi  SrjXov  el  dta  xovxovg  axsgrj- 
attai  xrjg  noXstog.  Alle  diese  Sätze,  den  öinen  ovxb  x^  xorA^y  yq^ittvxt 
tv  Bvq>QaCvrj[tcti  dr^Xov  d  Sia  xavxriv  ivtaasxai  ausgenommen,  sind 
völlig  gleich  gebaut  und  schlieszen  vor  oüxig  oder  el  mit  einem  Dativ 
und  d^Xov.  Wir  dürfen  also  vermuten  dasz  der  Rhythmus  der  ganzen 
Periode  erst  dann  in  Xenophons  Sinn  hergestellt  sein  wird,  wenn  man 
tv  ivq>Qatvrixai  streicht.  Uebrigens  sind  diese  Worte  auch  dem 
Gedanken  nach  überflüssig  und  gehören  einem  Leser  oder  Abschreiber, 
der  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen  wollte ,  bei  einem  Thema 
mitzureden ,  in  welchem  jeder  Erfahrungen  zu  haben  meint.  Von  einem 
ähnlichen  Experten  stammen  die  drei  Glossen,  die  ich  bei  Achilleus 
Tatios  uachgewiesen  habe,  o  UQmov  itsxiv  igaaxy  yXvnv  II  8.  xala 
xit  itQooliiidc  n  19  und  l%si  ii  xiva  xai  (laa^og  inu^fuvog  töCav 
fidovriv  11  37. 

Berlin.  Rudolf  Hercher. 
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41. 

UfUersuckungen  über  die  griechischen  Partikeln  van  W.  Bäum- 
lein.  Sluttgart ,  Verlag  der  J.  B.  Hetzlerschen  Bnchhandlang. 
1861.  IVu.  320S.  gr.  8. 

Der  vm  die  griechische  Grammatik  so  hoch  verdiente  Vf.  hat  uns 
hier  mit  einem  Werke  beschenkt,  für  welches  alle  Freunde  gründlicher 
Stadien  auf  diesem  Gebiete  ihm  zum  lebhaftesten  Danke  verpflichtet  sind. 
Alle  Vorzüge  der  früheren  Arbeiten  des  Vf.  —  gründliche  Forschung, 
feines  Sprachgefühl,  Beherschung  des  Stoffes  —  finden  wir  auch  hier 
wieder.  Die  Beispiele  sind  einem  engem  Kreis  griechischer  Werke  ent- 
nommen :  auszer  Homeros  und  den  älteren  Dichtem  sind  nur  Herodotos 
und  die  Attiker  berücksichtigt  worden ;  dafür  aber  beweist  jedes  ßlatt, 
dasz  die  Sammlung  derselben  selbständig  angelegt  worden  ist  und  eine 
gewisse  Vollständigkeit  besitzt.  Die  Beschränkung  auf  die  ältere  Littera- 
tur  aber  erweist  sich  hier  als  ebenso  wolthätig  und  wirkliche  Einsicht 
fördernd,  wie  dies  in  den  früheren  Untersuchungen  desselben  Vf.  über 
die  Moduslehre  und  die  Negationen  der  Fall  gewesen  ist.  Der  Etymolo« 
gie ,  dieser  häklichsten  unter  allen  auf  die  griechischen  Partikeln  bezüg* 
liehen  Fragen ,  ist  der  Vf.  nicht  ängstlich  aus  dem  Wege  gegangen :  er 
leite!  iga  von  der  Wurzel  APy  ii  von  dfvofuxi,  dij  von  skr.  dtv,  nh^ 
von  der  in  ni^a^  nigav  usw.  vorliegenden  Wurzel  IIEP  ab;  er  weist  die 
Etymologie  von  6i  aus  d^  zurück  mit  dem  schlagenden  Grunde,  dasz  dt 
niemals  im  ersten  Giiede  stehe,  ebenso  die  von  dif  aus  ^di}  usw.  Aber 
er  gestattet  diesen  Etymologien  keinen  Einflosz  auf  die  Lehre  von  den 
Partikeln  selbst,  die  er  vielmehr  ausschlleszlich  auf  die  aufmerksame  Be« 
obachtung  ihres  Gebrauches  in  der  lebendigen  Sprache  basiert.  In  der 
Tbat  ist  die  Frage  nach  der  Etymologie  der  griechischen  Partikeln  eine 
andere  für  den  Vf.  eines  solchen  Buches  als  für  den  eines  griechischen 
Wurzelwörterbuchs  wie  Benfey ,  oder  für  den  der  Grundzüge  der  grie- 
chischen Etymologie.  Was  für  die  letzteren  das  erste  und  wichtigste  ist, 
das  kommt  für  jenen  höchstens  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Abgesehen 
aber  davon  hat  das  Etymologisieren,  das  sich  ausscbliesziich  auf  dem  Bo- 
den der  griechischen  Sprache  hält,  doch  jedenfalls  sehr  enge  Grenzen*), 
wenn  es  nicht  ^  ein  Phantasieren  über  Ursprünge  sein  will ,  die  von  dem 
Gebrauch  durch  eine  weite  Kluft  getrennt  sind'  (Vorrede S.  111).  Die  Her- 
beiziehung der  übrigen  indogermanisclieu  Sprachen  aber,  namentlich  des 
Sansknt,  hat  für  die  Partikeln  speciell  ihre  eignen  Misslände  und  Gefah- 
ren, so  dasz  man  schlieszlich  dem  Vf.  (der,  wie  einzelne  Andeutungen 
z.  B.  S.  98  verraten,  auch  des  Sanskrit  wol  kundig  ist)  Recht  geb^n 
wird,  dasz  er  in  der  Etymologie  nicht  weiter  gegangen  ist. 

1)  Was  nützen  z.  B.  in  dem  neueiiten  Programm  von  Rost  die  Ab- 
leitungen von  dij  ans  daiivai^  von  oiv  aus  dem  Part,  von  clvat,  wo 
man  mithin  annehmen  mttste,  die  ganze  Wurzel  £^  sei  verloren  gegan- 
gen ,  abgreaeben  davon  dasz  ibv  zu  ivv ,  nicht  zu  oiv  hätte  contrahieri 
werden  mfissen? 
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Obgleich  der  Vf.  nicht  alle  Partikeln  aufnehmen  wollte ,  die  in  ahn- 
lichen Werken  behandelt  worden  sind ,  so  ist  doch  das  bekannte  zwei- 
bändige Werk  von  Härtung  nur  um  die  Artikel  vvv  und  vvv,  um  das  da- 
bitatire  €l  und  den  Abschnitt  über  %iv  und  av  reicher  als  B. ;  dagegen 
behandelt  B.  auch  die  bei  Härtung  übergangenen  Sts^  sUaj  Imixa,  ff«»f7?9 
h$  und  das  relative  iva. 

Wir  wollen  nun  an  einigen  der  wichtigeren  Abschnitte  des  Buches 
die  Methode  des  Vf.  schildern  und  was  uns  dabei  etwa  an  Zweifeln  und 
Bedenken  aufgestiegen  ist  mit  einflieszen  lassen. 

Bei  af^a  erklärt  B.  als  Grundbedeutung  nicht  das  logisch  folgernde, 
was  erst  später  bei  den  Attikern  bestimmt  hervortrete ,  sondern  das  un- 
mittelbar gewisse,  das  was  nun  einmal,  nun  eben  (halt)  so  ist  und  keinem 
Zweifei  unterliegt.  Dafür  beruft  er  sich  namentlich  auch  auf  die  Ent- 
stehung der  Partikel  yiff  aus  yh  und  crpor,  wo  aga  unmöglich  Partikel 
der  Folge,  der  Folgerung,  des  Fortschritts  sein  könne.  Daran  schliesze 
sich  2)  der  Gebranch  wonach  S^a  im  Epos  dem  recapitulierenden  Demon- 
strativ (oder  auch  dem  Relativ)  beigegeben  werde,  um  einen  vorher  ge- 
nannten Begriff,  nachdem  er  durch  eingeschaltete  nähere  Bestimmungen 
erläutert  worden,  wieder  aufzunehmen:  z.  B.  B  482  xoiov  &q*  'Ar^eldtiv 
&fj%B  Z$vg  =  so  eben.  Der  Verflüchtigung  der  vollem  Form  der  Par- 
tikel zu  Sq^  ^a,  §*  gehe  zur  Seite  auch  eine  Verflüchtigung  der  Bedea- 
tung,  oder  jene  resultiere  aus  dieser.  Demgemäsz  nimmt  B.  eine  Classe 
von  Stellen  an,  in  der  die  Bedeutung  der  unmittelbaren  Gewisheit  minder 
betont,  leichter  angedeutet  scheine,  und  eine  zweite,  in  der  o^a  ausdrücke 
oder  ausdrücken  könne,  dasz  etwas  natürlich  und  nach  dem  vorhergehen- 
den zu  erwarten  sei.  Beide  Glassen ,  da  sie  sich  schwer  trennen  lassen, 
faszt  er  unter  3)  zusammen.  Und  daraus  erst  4)  afp«  als  Partikel  der  Folge; 
es  könne  aber  nie  die  äuszere  Folge  und  Anreihung  bezeichnen  (wofOr 
cItci,  IsvaTa,  öi  stehen),  sondern  ein  inneres,  natürliches  Verhältnis ,  das 
sich  ergebende.  In  5  setzt  er  auseinander,  dasz  die  Grundbedeutung  nttr 
in  t  oder  4  gefunden  werden  könne ,  da  2  nur  eine  unbedeutende  Hodi- 
fication  von  1,  3  aber  eine  Abschwächung  und  Verflüchtigung  von  1  sei. 
Es  könne  nun  kern  Zweifel  sein,  dasz  man  sich  für  1  zu  entscheiden  habe, 
wo  die  Partikel  noch  reines  Adverb ,  wählend  sie  in  4  eigentliche  Con- 
junction  sei.  Das  Verhältnis  von  1  und  4  entspreche  dem  Uebergang  der 
parataktischen  Construction  zur  hypotaktischen,  und  entsprechend  verhalle 
sich  die  freie  Stellung  in  I  zu  der  im  Anfang  des  Satzes  in  4.  In  6  wird 
die  Etymologie  besprochen  mit  wolbegründeter  Abweisung  von  Döder» 
leins  Zurückführung  des  Aor.  agtxQHv  auf  afipo).*) 

Endlich  wird  auch  das  fragende  aper  so  erklärt  =  es  veriiält  sich 

2)  B.  Bcheint^nur  die  Bedeatungf  ^fest  sein^  anerkennen  zn  vrollen; 
in  d  777  fiv^ov  o  di)  xal  näaiv  ivl  tpQtalv  ^gagev  ^iiCv  wird  die  ge- 
wöhnliche Erklärung  'der  uns  allen  gefällt'  zorückgewiesen;  es  heiaze 
vielmehr  '  der  uns  allen  feststeht '.  Allein  wir  haben  ja  hier  den  Aorist, 
mit  dem  sich  die  alte  Erklärung  allein  verträgt  (Eusl.  erklärt  09x99 
^aiJQrig  ilfuv^  und  Sehol.  Yen.  /  336  wird  d^miigrig  erklärt  tf  i^üxi 
dgianovaa'  ygl.  noch  Hes.  Th.  608  änoitiv  dgrigviav  ngani^tcci). 
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eben  (ohne  Zweifel ,  geschwicht  in:  etwa  wol)  so?  eine  Frage  die  in 
Wahrheit  unentschieden  sei  und  dem  antwortenden  weder  Jli  noch  nein 
in  den  Mond  lege.  Am  meisten  Widerspruch  dürfte  diese  Theorie  und 
die  Verteilung  des  Stoffes  unter  die  genannten  Rnbriken  erfahren  wegen 
des  der  folgernden  Bedeutung  gethanen  Abbruchs.  Zu  dieser  durfte  man 
bb  jetzt  alle  die  Stellen  rechnen ,  wo  eine  eben  erlangte  Einsicht  ausge* 
dröekt  ist  im  Gegensatz  gegen  eine  frOliere  irrige  Ansicht.  B.  aber  fahrt 
diese  Stellen  (ohne  eine  besondere  Glasse  aus  ihnen  zu  bilden)  in  seiner 
ersten  Rubrik  S.  21  ff.  auf,  ist  indes  S.  34  geneigt  einige  derartige  Stel- 
len ans  Hom.  und  Späteren  unter  das  conclusive  aga  zu  rechnen.  So 
i  496  Kvxldinff^  ovK  aq*  fjueXiUg.  v  209  ov»  aqa  necpxa  voi^(iovBg  17M 
dlxatoi  I  ifiav  0aiii%wv  'qyi^OQeg.  v  293  ov%  Sq^  liuXXsg,  Da  gestehen 
wir  denn  nicht  einseheu  zu  können,  warum  von  diesen  Stellen  die  gleich- 
artigen in  der  ersten  Classe  S.  21  ff.  getrennt  sind ,  um  so  weniger  ala 
was  B.  *  fühlbar'  in  letzteren  zu  finden  glaubt,  die  Resignation  in  das 
nnabSnderliche ,  sehr  wol  in  (liJiXm  liegen  kann.  So  möchten  wir  also 
die  Stellen  ö  107.  £  205.  n  420.  Q  454  aus  1  in  4  versetzen.  Desgleichen 
die  Stellen  aus  den  Tragikern  Aeseh.  Si.  491.  Soph.  Tr.  1170.  £1.  934. 
£ar.  Or.  1676.  713.^  IT.  346.  361.  657.  127a  Phon.  1496.  Warum  soll 
femer  Ar.  Ri.  384  tiv  &qa  nvQog  y  Svega  ^e^ftors^a  nicht  heiszen :  ^so 
gibt  es  also  doch  etwas  was  noch  heiszer  ist  als  Feuer*?  Die  Stelle  Ar. 
Ach.  90  ist  noch  deutlicher:  auf  die  Erzählung  des  Gesandten,  der  Gross« 
könig  habe  ihnen  einen  Vogel  von  ungeheurer  Grösze,  Namens  ^ivti^ 
vorgesetzt,  bemerkt  Dikäopolis:  xavz  ciq*  itpevaKt^sg  ov,  dvo  dQa%iiag 
^pi^ianf  =z  wenn  der  Vogel  Lug  hiesz,  so  hast  du  also  für  deine  Di&ten 
gelogen.  Damit  verglichen  nimmt  sich  B.s  ^das  hast  du  eben  gdogen^ 
doch  etwas  matt  aus.  Auch  PlaL  Phftd.  68^  on  ov»  ig*  fjv  ipiX6aog>og 
kann  sehr  wol  Folgerung  sein  aus  oV  av  Söyg  ayavaxvovvta  ftüLAovra 
«nco0^ffve»(9daf. 

Freilich  haben  wir  in  diesen  Stellen  nicht  eine  ruhige  Schluszfolge« 
rang,  sondern  überall  ein  gewisses  Pathos  dabei,  von  dem  allerdings 
R.  nichts  wissen  will,  das  aber  dennoch  in  einer  Menge  von  Stellen,  die 
nicht  zum  folgernden  aga  gehören,  uns  zu  liegen  scheint  So  ist  es 
Pfaäd.  107'  iog  &qa  vovg  hziv  6  dutKOOfiSv^  Aesch.  Dl  107  Tolf»^ 
Afyafv  sig  ta  Tsgoantea  ta  vi^hsga,  (ig  iga  xtl,  schwer  sich  dem  Ein- 
druck zu  entziehen ,  dasz  etwas  besonders  merkwürdiges  durch  aga  ein- 
geleitet werden  soll.  In  diesem  Punkte,  glauben  wir,  hat  Härtung  trotz 
seiner  wunderlichen  Theorie  das  richtige  herausgefühlt.  Ferner  sagt  B. 
S.  27,  wenn  of^  im  Bedingungssatz  erscheine,  so  gehöre  es  eigentlich 
der  Behauptung  an,  aus  welcher  der  Bedingungssatz  hervorgegangen  sei. 
Dies  passt  nun  ganz  wol  überall  wo  el  durch  istsl  ersetzt  werden  könnte, 
wie  UeU.  VI  3,  6.  Thuk.  1 136,  auch  Plat.  Rep.  V  477 ^  Wo  aber  sl  ei- 
gentlich hypothetisch  ist,  wie  Hom.  A  65,  oder  wo  gar  itxs  . .  ilte  zwei 
skh  ausschlieSzende  Glieder  einleitet,  wie  Soph.  Phil.  346  liyovug  itx* 
alff^ig^  efx'*  ag  ovv  (idxriVy  da  zweifeln  wir  sehr  ob  die  Theorie  zu 
halten  sei.  Im  Grunde  macH  B.  selbst  S.  28  eine  bedeutende  Goncession, 
wenn  er  sagt,  §t  f«^  Sqoi  stehe  bei  den  Attikern  um  den  ganz  unwahr» 
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schefailicheii  Fall  zu  bezeichnen,  unter  dessen  Voraussetzung  allein  eine 
Torhergeheide  Behauptung  ungültig  sein  würde :  damit  ist  doch  wol  ge- 
sagt, dasz  es  wenigstens  eine  der  Functionen  von  aga  sei,  etwas  nue^ 
wartetes  einzuleiten.  Damit  stimmt  nun  der  Homerische  Gebrauch  vor* 
trefflich  zusammen ,  wo  f ^  fi^  aga  eine  ganz  unerwartete  Wendung  der 
Dinge  bezeichnet  Z  75.  ^  242.  Auch  sl  aga  in  der  indirecten  Frage  läszt 
sich  damit  in  Uebereinstimmung  bringen,  indem  die  in  Frage  gestellte 
Behauptung  den  überraschten  befragten  gleichsam  zum  Widerspruch  her- 
ausfordert. Wo  aber  nicht  das  Stattfinden  des  Prftdicats  in  Frage  gestellt 
wird,  sondern  irgend  ein  unbestimmt  gelassener  Satzteil  Gegenstand  der 
Frage  ist,  da  gestehen  wir  nicht  einzusehen,  wie  B.  ein  beigefügtes  of^ 
aus  seiner  Grundbedeutung  ableiten  kann ,  mag  man  noch  so  sehr  loge* 
stehen  (was  ohnehin  jede  Ericlärung  thun  musz),  dasz  aga  in  der  Fr^e 
in  der  Regel  nur  in  abgeschwächter  Bedeutung  stehe  um  die  Frage  zu 
beleben.  Nehmen  wir  gleich  B.s  erstes  Beispiel  Aesch.  Pers.  144  xag 
aga  ngaoaei  BiQ^vig  ßccoilsvg;  B.  sagt,  nmg  sei  an  die  Stelle  von  cv 
oder  KOKüig  getreten.  Allein  jenes  hiesse  nach  seiner  Theorie:  X.  ist  nun 
einmal  im  Glück,  im  Unglück;  wenn  aber  in  der  Ungewisheit  eben  das 
resignierte  Sichfügen  in  das  was  nun  einmal  so  ist  wegfällt,  so  sehen 
wir  keinen  Zusammenhang  mehr  mit  seiner  Grundbedeutung. 

Jene  Function  des  a^  etwas  unerwartetes  einzuleiten  möcbten 
wir  nun  auch  in  einer  Reihe  Xenophontischer  Stellen  wieder  finden,  frei- 
lidi  etwas  abgeschwächt:  z.  B.  Kyr.  VIU  3,  25  Zanrnv  6h  Ituixf^  iviiq 
anikiTtev  &Qa  xip  Jfcnip  tovg  akXovg  tnnovg  iyyvg  ro9  r^dou  tov  i(^ 
fioti,  in  der  Beschreibung  eines  nach  Volksstämmen  gehaltenen  Wettren* 
nens  das  letzte  Glied:  Ton  den  Sakem  liesz  einer  die  übrigen  gar  um  die 
Hälfte  der  Rennbahn  hinter  sich.  Aehnlich  Ag.  7,  5  ovx  iqnps^iig  (ftave- 
aog  iyhtzo^  aU'  tbt^  aqu.  Kyr.  Vn  3,  6  xavtu  ixwcag  o  Kv^ 
Incclcttto  aga  tov  fitigov.  14,  10  6  6i  ^Aavvayrig  aga  almv.  13,3 
igmtüiarig  6i  t^g  (iritgog  .  .  iatSKgivuvo  agoc  6  Kvifog,  VIU  4,  7  Sau 
hui  iöedsmviixßaav  . .  ihcev  aga  6  Fioßgvccg, 

lieber  die  abgeschwächte  Bedeutung  von  iga  spricht  sich  B.  S.  33 
80  aus :  in  vielen  Stellen  könne  die  Handlung  durch  ein  volleres  iga  und 
&Q  oder  durch  ein  verflüchtigtes  ^  und  ^'  mehr  oder  weniger  als  na- 
türliche, nach  dem  vorausgehenden  zu  erwartende  bezeichnet  erscheinen. 
Er  geht  also  nicht  so  weit  als  Krüger,  der  Di.  $  69,  9,  1  sagt:  ^die  zur 
Herstellung  des  Metrums  durch  ihre  dreifache  Form  oft  so  bequeme  Par- 
tikel, deren  Sinn  jedenfalls  sich  sehr  verflüchtigt  hatte,  scheint  in  der 
That  sich  oft  nur  als  eben  nicht  sinnwidriges  Füllwort  einzufdgen.' 
Wenn  B.  mit  seiner  Aufl'assung  mehr  den  ursprünglichen  Charakter  der 
epischen  Sprache  bezeichnet,  so  schildert  uns  Krüger  die  spätere  Rhap- 
sodenpraxis, und  daher  hat  es  von  dieser  Seite  her  wenigstens  nichts 
verfängliches,  wenn  Bekker  zur  Herstellung  des  Digamroa  in  einer  Anzahl 
von  Stellen')  ig  oder  ^«^  ^'  ausgeworfen  hat. 


3)  Wir  stellen  sie  hier  zusammen,  in  der  Hoffnung  keine  fibersehen 
BU  haben:  8g  j'  inea  B  213.    avtmg  ydg  ('  hcieaai  B  342.    all'  Su 
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Sehiieszlich  noch  einige  Worte  Aber  ein  paar  Einzelheiten.  Für 
eine  der  desperatesten  Stellen  von  Squ  halten  wir  Hom.  v  64  (von  B.  un- 
ter 1  gestellt)  ovd^  a(Ki  (loi  ngavigm  vritg  lUov  aiiq>iiXtaiSai.,  B.s  Ueber- 
seuung  *8ie  wollten  eben  nicht  vorwärts  gehen'  hat  bei  genauerer  Ein« 
sieht  des  Zusammenhangs  etwas  gekünsteltes;  aber  ebenso  wenig  oder 
noch  weniger  befriedigen  die  anderen  uns  bekannt  gewordenen  Erklä- 
rungen von  Ameis  *nicht  aber  nun  eben',  Nitzsch  *  nicht  aber  halt',  Fflsi 
'doch  nicht  etwa,  man  glaube  nicht  dasz  — '  (Voss  drückt  in  seiner  Ue- 
bersetzung  die  Partikel  gar  nicht  aus).  —  Eur.  lA.  1230  t/  d'  ig^  lym 
aiy  Tcgiaßw  oq^  iadi^ofiai ;  nimmt  B.  S.  28  aga  für  a^.  Es  fragt  sich 
aber  noch,  ob  man  nicht  schreibeu  sollte  r/  d';  a^'  iyä  ai^  nQiaßvv 
ag*  icdi^fuii;  wodurch  die  Frage  in  Parallelismus  kSme  mit  1225  koyog 
6^  0  (UV  0og  fiv  od*'  agd  a*,  co  xinvor^  Bvöaiiiav^  avÖQog  iv  öofiOMSiv 
o^iuci ;  ein  Parallelismus  zu  dem  1228  auffordert :  ovfAO^  d'  od'  ijv  av 
sc  la)^o^. 

fiicht  besonders  berührt  ist  die  Verbindung  von  yag  und  iga  bei 
den  Attikem,  die  in  der  auch  von  B.  S.  26  citierten  Stelle  Plat.  Prot.  316* 
vorkommt:  inaSriiiH  yag  aga  IlQodixog  o  Kshg.  Wir  möchten  hier  Hei* 
1er  beistimmen,  der  in  seiner  Abh.  über  Sga  (Philol.  XIll  68 — 121)  diese 
Verbindung  für  eine  im  attischen  Sprachgebrauch  ganz  ungewöhnliche 
hält  und  darum  ans  Homerischer  Nachahmung  erklärt.  Zwar  steht  noch 
PUt.  S^p.  205**  ag>iXöviig  yag  Sga  tov  igmxog  xi  elöog  ovofitfJdfACv; 
allein  die  Zürcher  haben  aga  gestrichen  mit  zehn  unter  den  sechzehn 
verglichenen  Uss. 

Dasz  Sga  auch  in  der  indirecten  Frage  vorkomme,  bejaht  B.  S.  41, 
aber  sehr  vorsichtig,  mit  Anrflhrung  zweier  Stellen  aus  Piatons  Phadon. 
Zwei  weitere  Stellen  mögen  hier  noch  ihren  Platz  finden:  Rep.  V462* 
ag*  ovv  ovx  fjie  ig^ff  ^V^  ofwkoylagy  igia^ai  tiiiäg  avxovg^  xi  itoxB  .  . 
ättt  imaiU%lHiiS^ai ,  iga  S  vvv  öti  ditfA^ftav  ilg  (liv  xo  xov  iyu^ov 
tjpog  ^luv  ag^oxxsij  rip  de  xov  xoxotf  ivagfioCxtry  VII  526*  xovxo  f»iv 
xolvw  ^  ^iv  müs^m'  i&ixegov  6h  x6  i%6fiBvov  xovxov  OKS^oifii^a 
iga  xt  ngoai^si  ij^v,  wie  die  Zürcher  richtig  mit  der  Aldina  schreiben, 
wahrend  Bekker  und  Stallbaum  iga  xl  lesen. 

Bei  der  Partikel  y  l  wollen  wir  uns  auf  einen  einzigen  Punkt'  be- 
schränken, den  Homerischen  Gebrauch  von  ngiv  yt  und  einfachem  nglv. 
B.  S.  66  sagt,  Hom.  brauche  nglv  y€  mit  Inf.  nach  negativen  Sätzen  mit 
Haapttemporibns ,  wo  die  Atliker  nglv  av  mit  Gonj.  anwenden.  *Die 
Hervorhebung  von  ngiv  war  notwendig,  um  die  folgende  Handlung  ab 
solche  zu  bezeichnen,  die  eingetreten  sein  musz,  ehe  etwas  anderes 
eintreten  kann.'  Aber  auch  auszer  diesem  Fall  finde  sich  zuweilen  nglv 

^ij  Q*  6n«  r  221.  PfUQOP  ydg  f  igvovxa  d  467.  aiitpl  d'  uq'  eldalm 
B  451.  o^ctQ  i»9l  (*  iüüavxo  131  ZS3  c=  m  467.  500.  ovg  ot  fiiv  (' 
Sndztg^i  T  1^.  of  fihv  äg*  oXvov  iiuayov  a  110.  mivtag  ykiv  (*  iXnn 
g  90.  fr  880.  d  S'  £q'  oivox6ov  ßdXs  xeCga  ü  396.  ^  «orl  tot'  Sg'  ^y 
Slo%99  ngoük^  ip  247.  Dagegen  E  353  t^v  iihv  ag'  ^Jgig  hat  Bekker 
ag'  stehen  lassen ,  während  Knight  und  Thiersoh  es  auch  hier  streioben 
wollten. 
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yt  um  den  Begriff  bevor  sUrker  herausiuheben.  Hier  ist  nun  unbesU«il- 
bar,  dasz  nach  af6miatiTen  S&tzen  einfaches  n^iv  ohxte  yh  durchaus  fiber- 
wiegt (in  25  Stellen,  wenn  wir  richtig  gezählt);  ngiv  ye  ausser  der  von 
B.  beigebrachten  Stelle  nur  noch  t  388  und  nach  einem  Wunschsatz 
Z  465.  Dagegen  stehen  sich  für  den  Fall,  wo  der  attische  Sprachge- 
brauch Conj.  mit  Sv  verlangt,  16  Homerische  Stellen  mit  n^tv  yi  uud  16 
mit  einfadiem  nfflv  gegenüber,  so  dasz  man  also  von  der  Notwendigkeit 
einer  Hervorhebung  des  nglv  durch  yh  nicht  wol  sprechen  kann.  Dazu 
kommt  dasz  an  einzelnen  Stellen  die  Lesart  nicht  ganz  fest  steht :  X  266 
ovTt  ri  vmv  \  oQxia  laaovtai^  nqlv  y  ^  fre^ov  yt  lunowa  \  aSfioro; 
«croi  "Agria  hat  Bekker  y^  mit  dem  Palimpsest  gestrichen ;  il  840  f»]  f^* 
icqIv  Uvat ,  .  nglv  ^^Exrogog  avÖQOfpovoio  |  afyutroevxa  %Kava  n^i 
Cxi^eaci  öat^at  hat  Heyne  nglv  y'  ^ExxoQog  geschriel)en  gegen  Ven. 
und  sechs  andere  Hss.^) 

Was  die  Partikel  öi  betrifll,  so  haben  wir  oben  schon  die  feine 
Abweisung  der  Ableitung  derselben  von  dif  berührt.  Sehr  treffend  finden 
wir  die  Bemerkung  S.  92  über  öi  im  Nachsatz :  *  ich  glaube  dasz  man 
überhaupt  die  Voraussetzung  aufgeben  musz,  als  widerstreite  di  der 
Natur  des  Nachsatzes.  Weder  in  dem  Wesen  des  Nachsatzes  noch  in  der 
Bedeutung  der  Partikel  läge  ein  solcher  Widerspruch.  In  ihrem  Grund- 
begriff enthalt  letztere  immer  die  Beziehung  auf  ein  vorangehendes,  deu- 
tet ein  anderes  an,  das  entweder  einfach  ein  neues  ist,  oder  als  verschie- 
denes hervorgehoben,  dem  ersten  entgegengestellt  wird,  oder  auch  ihm 
correspondiert  So  wenig  die  deutschen  Partikeln  hinwiederum,  da- 
gegen, anderseits  oder  auch  (die  alle  ein  entsprechendes  zweites 
anzeigen)  der  Natur  des  Nachsatzes  widerstreiten ,  so  wenig  jemand  im 
Deutschen  an  der  den  Nachsatz  einleitenden,  gleichstellenden  Partikel  so 
«Anstosz  nimmt,  so  wenig  man  sich  im  Griechischen  an  einem  beiden  co^ 
respondierenden  Sätzen  beigefägteu  gleichstellenden  nuxl  oder  an  ihoy 
%&ni$ta  nach  dem  Particip  stoszen  darf,  ebenso  wenig  darf  das  einem 
schwachem  ctv  gleichbedeutende  di  im  Nachsatz  auffallen.'  Damit  tritt  B. 
Nägelsbach  und  G.  Hermann  entgegen ,  die  in  diesem  Gebrauch  von  ii 
einen  Rückfall  aus  der  hypotaktischen  Structur  in  die  parataktische,  be- 
ziehungsweise ein  Anakoluth  finden. 

MisversUüidlich  erscheint  uns  die  Fassung  S.  96:  *bei  Hom.  und  nach 
ihm  auch  hei  anderen  Dichtern  tritt  nach  begonnener  relativer  Construc- 
tion  der  mit  6i  folgende  Satz  nicht  selten  aus  der  relativen  Constniction 

4)  Die  16  Stellen  fUr  nffip  ya  sind  ausser  den  von  B.  beigebrachten 
noch  /  651.  O  74. 557.  P504.  £  334.  *  578.  rj  196.  a  289.  ^  138.  Die  15 
mit  einfachem  ngiv  B  355.  414.  9  474.  S  19.  P  32.  T  170.  423.  T  100. 
198.  257.  $  225.  295.  x  385.  537.  v  81.  ~  Bei  2;  334  ist  die  zwar  ver- 
werfliche» indes  bei  Aeschines,  Vind.  5.  Harl.  Lips«  Bar.  vorkommende 
Variante  iv^Um  sn  beachten.  Beiläufig  sei  hier  noch  angeführt  ngh  m^ 
mit  Inf.  O  588,  das  bei  B.  S.  204  nachzutragen,  und  die  Construction  LI  62 
ov  n^lv  nfivid'ft^v  nmanaveifitev y  all*  onötav  dri  |  viiag  ifi&g  wpUfitairt 
wo  sich  die  Diple  im  Venetna  ohne  Zweifel  auf  diesen  Homerischen 
Ersats  der  Construction  nfflv  uv  mit  Conj.  besieht,  wenn  auch  das 
Scholion  selbst  ausgefallen  ist  (so  schon  Heyne). 
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heraas  und  führt  einen  neuen  selbständigen  Satz  ein'  ^—  misverstlndllch 
einmal  deswegen,  weil  diese  Erscheinung  ebenso  bei  %ai  und  anderen 
anreihenden  Partikeln  vorkommt  vom  Homerischen  dohi  i^  £  %^  i^iloi 
%ai  ot  xtiagiöfUvog  ll^oi  /?  54  an ,  also  speciell  mit  Si  eigentlich  nichts 
zu  schaffen  hat;  namentlich  aber  deswegen,  weil  dieser  Sprachgebrauch 
allgemein  griechisch  und  durchweg  auch  in  Prosa  die  Regel  ist.  Bei  He- 
rodotos  ist  uns  eine  einzige  Ausnahme  begegnet:  VI  88  g>Qciitag  iv  rjj  xs 
fltiiffyijttxHQtiaei  xal  ixilvovg  ig  vqv  ffKiiv  Sei^n  ^wfiiovtag,  Stel- 
len wie  Aristot.  Eth.  Eud.  II  1  (1220*  29)  i  eiQBrri  f^  xoutvtri  dia^BClg 
iauv  fj  ylvetal  vs  wco  tmv  agtörmv  xal  a(p  ffg  Tegdtttcai  xa  Sgiaxa 
T^  ^njxv^  Ip^ff  sind  in  der  guten  Zeit  der  Sprache  sehr  selten.  In  den 
zweifelhaften  Lukianischen  Schriften  finden  sich  dergleichen. 

Was  B.  S.  97  den  Homerischen  Gebrauch  von  dt,  *um  dem  vollende- 
ten Hauptsatz  eine  zu  diesem  gehörige  Nebenbestimmung  folgen  zu  las- 
sen', nennt,  erschöpft  doch  nicht  völlig  das  was  man  früher  so  ausge- 
drückt hat,  es  stehe  6i  für  yceg.  Dazu  berechtigen  namentlich  parallele 
Stellen,  in  denen  yag  und  di  wechseln,  wie  A  196  ngo  yag  fjxt  ^ii 
livxalavog  "Hgri,  wofür  206  ngo  di  (i  ^xi  ^Ba  livxmXevog  "Hgri^  und 
Fälle  wie  o  540  Jlslgau  Kkvxlirij  av  di  fioi  xi  nig  aXXa  fiaXtaxa  \ 
nd^  ifimv  exdgo^Vj  ot  (loi  IJvXov  iig  Sfi*  Snovxo'  \  xal  vvv  iiot  xov 
|nvov  OFT'inv  iv  ddfutöt  öoiaiv  \  ivdvximg  q>iXiHVj  wo  der  Satz  mit  di 
dem  zu  begründenden  Gedanken  vorausgeschickt  wird,  wie  sonst  yag, 
Verkunstelt  ist  was  G.  Hermann  zu  Vig.  S.  845  (2e  Aufl.)  sagt:  *proprie 
non  magis  Ü  pro  yag  quam  apud  Latinos  autem  pro  enim  dicitur :  sed 
übt  quid  in  reddenda  ratione  sie  alTertur,  ut  id  partem  aliquam  rei  de 
qua  sermo  est  constituat.'  Natürlicher  ist  es  gewis  zu  sagen ,  es  sei  die 
allgemein  anreihende  Partikel  gewählt  statt  derjenigen  welche  das  logi- 
sche Verhältnis  der  Sätze  ausdrückt.  Damit  stimmt  zusammen  Nägelsbach 
zu  A  259,  wenn  er  sagt,  das  di;stehe  für  uns,  die  viir  die  Gedanken- 
vo'hältnisse  zwischen  den  Sätzen  strenger  als  Hom.  bezeichnen,  anstatt 
yig.  Vgl.  noch  Härtung  I  167,  der  auch  einige  prosaische  Beispiele  bei- 
bringt. 

Bei  ^^  wünschten  wir  S.  lOi  unter  c  den  Zusatz,  dasz  fiiv  ii^ 
wie  iiiv  ovv  sehr  häufig  recapitulierend  steht.  Die  Beispiele  finden  sich 
fiberall ,  namentlich  bei  Ilerodotos.  Neben  der  Stellung  ovxog  Sij  findet 
sich  selten  auch  die  umgekehrte ,  z.  B.  Her.  III  9  ayayuv  diit  Sri  xavxov 
xo  vSag,  Dagegen  ist  der  recapilulierende  Gebrauch  von  drj  ohne  (liv 
eine  Seltenheit.  Man  kann  Her.  VII  148  so  erklären :  cag  iX^uv  xovg  ay- 
yiXovg  ig  Ö^  xo^Agyog  —  eben  nach  Argos,  zurückweisend  auf 
den  Anfang  des  Capilels  iia^ovxeg  äg  0q>zag  ot^EXXrjveg  nngi^aovxai. 
nagaXanßdvovxsg  inl  xov  Tllg^rpf. 

Ganz  vermiszt  haben  wir  den  Gebrauch  von  dif  zum  Ausdruck  von 
etwas  vorgeblichem,  also  im  Sinne  von  difitv.  B.s  Deductlon  S.  110  f. 
über  diesen  Gebrauch  von  d^^ev  läszt  sich  wörtlich  zu  dif  herüberneh- 
men. Eines  der  sclilagendsten  Beispiele ,  die  sich  überhaupt  werden  auf- 
treiben lassen,  wbd  Hell.  V  4,  6  sein :  zhiriYayB  xag  haigiöag  dij  =  ^die 
angeblichen  Dirnen'.    Auch  aus  Thukydides  läszt  sich  eine  Reihe  von 
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Stellen  hieher  ziehen,  z.  B.  HI  10  ri(iBtg  8i  avtovofiot  dr^  ovtig  xal  iUv- 

Fast  zu  kurz  ist  die  Abweisung  der  von  Krüger  u.  a.  aufgestellten 
Ansicht,  di)  sei  zuweilen  ==  ^^17 ^  ausgefallen,  ludern  B.  sich  begofigt 
bei  zwei  Hom.  Stellen  £  154  f.  a  194  zu  sagen,  es  sei  nur  eine  Tcuschung 
hier  df{  filr  ^di;  zu  nehmen,  weil  ^di/  wirklich  stehen  könnte  (S.  98. 
100] ;  namentlich  aber  hätten  wir  gewünscht  dasz  B.  bei  %al  di;  S.  103 
darauf  zurückgekommen  wäre.  Denn  gerade  bei  xal  di/  finden  sich  die 
auffallendsten  Stellen.  Auszer  der  von  Krüger  %  69,  17,  1  beigebrachlen 
Stelle  Ar.  Frö.  604  dg  anovm  v^g  ^gctg  %al  öff  ^(pov  vgl.  man  Her. 
IX  7  S^a  dl  xo  m%6g  0q>t^  xo  iv  tw  'la^(iip  bel%EOV^  «ai  d^^  iital^iq 
iXafißccvSj  im  gleichen  Capitel  im  Nachsatz  vfisig  6i  ig  näöav  aQ^adirpf 
TOT«  a7U%6(ievoi  fir^  ofiokoyijaonfiiv  xm  nigöri^  iitslxs  i^eiia^ixe  xo  tifU- 
xiQOv  q)Q6vrifia  oatpicag^  .  .  xal  tq  loyov  ovSiva  xmv^A^rjvcclav  noU" 
sad'S.  Hell.  IV  2, 13  iv  vovxm  o[  jiuKBiaifiovioi  xal  d^  Teysaxag  naQU- 
XfitpoxBg  9ucl  Mccvxiviag  i^igsactv  xr^v  afjuplakov.  Soph.  OK.  29  ff-  Ä. 
niiag  yiiQ  ävöga  xdvÖB  vmv  ogm,  O.  17  Öev^  ngoaxe£%ovxa  xa^oQfio- 
(iBvov ;  A,  nal  Sri  filv  ovv  itccgovxa.  Dazu  noch  ein  paar  Parallelstellen, 
wo  derselbe  Schriftsteller  das  einemal  %al  d?/,  ftas  anderemal  i^öri  ge- 
setzt hat.  Neben  Ar.  Frö.  604  (s.  0.)  halte  man  Ri.  13*26  xai  yag  im- 
yw(iiv<ov  "tl^g^og  i]8ri  xmv  ngonvXaCav^  und  noch  auffallender,  weil  im 
gleichen  Zusammenhang,  bei  derselben  Veranlassung  und  im  Munde  der- 
selben Person  Frö.  645  u.  647  ^di/  *naxa^<i  a\  ,  xal  Sri  '««w|ä.  — 
Nicht  als  ob  wir  durch  diese  Stellen  die  Frage  für  Krüger  gegen  B.  ent- 
schieden glaubten :  wir  meinen  blosz ,  eine  eingehende  Erörterung  dieser 
und  ähnlicher  Stellen  wäre  am  Platze  gewesen,  um  die  Anhänger  der  an- 
dern Ansicht  zu  überzeugen. 

S.  105  Ml.  VII  448  kann  man  zweifeln,  ob  d'  avxs  aus  de  avts  oder 
aus  Sil  avxs  entstanden  ist.'  Eine  Concession  an  die  neue  Bekkerscbe 
Recension ,  die  ovx  ogaag  oxi  ötj  avxs  xaQtjKOfMoavxig  ^Aj(aioi  |  xiip*» 
ixH%i<S(Savxo  gibt.  Bekker  hat  gewis  Recht  dasz  er  so  schrieb,  Tgl. 
A  109  f.  ayogevsig  |  ag  d^  xovd^  ^vsku  ag>iv  iKrjßokog  alysa  xiv%(^ 
Die  Sache  ist  übrigens  nicht  neu :  Nitzsch ,  Nägelsbach ,  Krüger  (DL  S 
13,  6,  4)  sind  darin  teilweise  vorangegangen,  Amels  und  Köcfaly  (aber 
auch  nur  teilweise)  gefolgt.*) 

5)  Es  möge  hier  eine  ZaBammenstellung  der  übrigen  Hom.  Stellen 
einen  Platz  linden,  in  denen  Bekker  ein  d'  in  di}  verwandelt  hat. 
A  131.  T  155  fiTi  dfj  ovTüig,  dya^og  wfq  iav,  ^sof^neX'  'Axi^l^Vy  |  «i^»^' 
voo)  (auch  Nägelsbach,  Köchly).  A  340  (iJLaQXvgöi.  ^ötmv,)  tt  nott  dn 
avxs  I  XQHto  iftsCo  yivrixai  (auch  Näi^eUbach,  Krüger,  Köchly).  A  MO 
Tt'ff  Sri  ^^  ^0«»  SoXotiijxa^  ^stov  avyi^Qoiaaaxo  ^avXdgx  (auch  Nägelsbtch 
und  Krüger,  aber  Köchly  d').  B  225  UxgelSri,  xio  Sn  ccvt"  imaiiitpft^f  * 
E  218  pLiQ  Si}  ovxag  ayogfve  (auch  Köchly).  H  24  xinxs  cv  Sil  «» 
fiFfiavCa  .  .  rjWBg;  (auch  Nägelebach,  Krüger).  G  139  TvSBiSri,^  ayf  d« 
avxB  qtoßovS*^  §xB  ficivvxccg  tnnovg,  K  385  •KctxdlB^ov  |  «17  dj  ovxfog 
inl  irnetg  ano  ifxgaxav  bqx^^*'  olog;  (auch  Nägelsbach).  S  3Ö4  'AgyBioty 
xal  Sri  avxB  fiBd'UfiBv  "^ExTO^t  v^ti^v;  T  134  cSg  xcd  Byoiv,  oxs  S^  avti 
ttiyag  nOQvd'uMoglßxxwif  |  'Agysiovg  6li*Baii8v, .,  ov  Swdfkfiv  UUi^b^^ 
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Bei  öijxa  S.  108  f.  hSlte  auch  noch  der  allerdings  seltene  recapitü- 
üerende  Gebrauch  angeführt  werden  können,  z.  B.  Her.  111 31  Tovrmv  d^a 
rqv  vBoni^tlv  inusnoyiivriv  ol  in  Alyvmov  kxbIvh,  —  Ueber  die  Ety- 
mologie dieses  dijxa  hat  sich  B.  nicht  ausgesprochen;  Krüger  leitet  es 
▼on  6fi  ihtt  oder  ih  sha  ab ,  Härtung  von  df)  wie  ivtctv^a  von  Sv^. 
Aehnlich  beansprucht  B.  S.  111  für  ^v  nur  Identität  der  Bedeutung  mit 
dl},  nicht  wie  Härtung  auch  etymologische  Gleichheit,  wodurch  die 
Sdiwierigkeit  vermieden  ist,  dasz  in  dijd'Bv  =  Srj+^v  und  in  ov  <9^y 
6tj  y  352  d^  mit  sich  selbst  zusammengestellt  sein  müste. 

Den  Artikel  über  ovv  (S.  173—198)  disponiert  B.  so:  die  Grund- 
bedeutung sei  die  der  Uebereinstimmung,  woraus: sich  namentlich 
erklären  lasse,  warum  ovv  nicht  gleich  beim  ersten  Gedanken  vorkomme, 
sondern  sich  immer  auf  etwas  vorangegangenes  beziehe.  Gebraucht  nun 
werde  ovv  1)  in  zustimmenden  Antworten:  y  ovv  (wo  zwischen  /'  ovv 
und  70VV  unterschieden  wird),  ytif^  ovv,  ftev  ovv.  2)  zur  Wiederauf- 
nahme und  Zusammenfassung  des  vorangehenden  oder  zur  Zurückweisung 
auf  dasselbe  nach  einer  Unterbrechung :  hieher  das  recapitulierende  ^hf 
ovv.  3)  zur  Entwicklung  des  Inhalts  des  vorangegangenen;  ovv  stelle 
das  folgende  als  in  jenem  enthalten  dar  oder  bezeichne  etwas  als  Folge 
und  Folgerung  aus  dem  vorhergehenden :  auch  hier  ein  fihv  ovv,  nameut- 
Ucfa  ngmov  (ilv  ovv,  4)  allgemeiner  bezeichne  die  Partikel  überhaupt 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  vorhergehenden  und  dem  folgenden, 
oft  ganz  üuszerlich  =  'nun':  auch  hier  ein  fihv  ovv.  5)  etr'ovv  .  .  itx€y 
ovT  ovv  .  .  ovT£  und  das  verallgemeinernde  otfrttfovv,  in  welchen  Ver» 
bindungen  ebenfalls  die  Bedeutung  der  Uebereinstimmung,  Zustimmung, 
Gleichheit  enthalten  sei.  6)  folgen  noch  einige  Stellen  'die,  wenn  auch 
auf  keine  der  bisher  erwähnten  besonderen  Gebrauchsweisen ,  doch  auf 
die  vorausgesetzte  Grundbedeutung  zurückgeführt  oder  aus  ihr  erklärt 
werden  können.' 

Unter  5  unterscheidet  B.  S.  179.  184  f.  sehr  richtig ,  ob  ovv  die 
ganze  doppelgliedrige  Periode  an  das  vorhergehende  anknüpft,  oder  ob 
es  einem  der  Glieder  speciell  angehört,  während  z.  B.  Härtung  II 12  beide 
Fälle  durcheinander  mischt.  Im  erstem  Fall  musz  ovv  natürlich  im  ersten 
Gliede  stehen.  Bemerkenswcrth  ist  übrigens,  dasz  Hom.  nur  zweimal 
ow  im  zweiten  Gliede  hat,  auszer  der  von  B.  S.  185  beigebrachten  Stelle 
noch  i  146  f.  Iv^  ovxig  liiv  vtlaov  ioidgazev  og>9akfAotdtv  \  ovx*  ovv 
Kviucxa  ftaxQct  .  .  eloldoiizv^  wo  Ameis  erklärt  *noch  in  der  That,  mit 
Steigerung',  was  au  sich  in  den  Zusammenhang  woi  pas8te=:'noch  auch 

axTjg,  *  421  «5  nonot  .  .  'Axgvxmvrf,  |  «al  ^jj  av^"*  ^  nvvafirua  äyn 
ßgotoXotyov  Jgrja  (auch  Krüger).  %  281  vg  drj  avt',  ä  ävözi^vt,  dt' 
ttXQiag  igx^^*^  0X0^  \  fi  116  axixXiB^  xal  6ii  u^  xoi  noXtfjLijia  fgya  fiffiri- 
Uv  (auch  Nitzsch,  NägeUbach,  Krüger).  %  105  nsCvog  Sq  avx'  dtdiilog 
ivijg  .  .  igxfxtti  J^AVLch  Ameis).  Fasi  zu  dieser  Stelle  schreibt  d*  avx', 
erklärt  aber  d^  avti,  was  wir  ebeoso  verwerflich  finden  alt  ein  x',  ein 
t'  nicht  für  x^,  xl,  sondern  für  xai',  xoi  zu  erklären.  Dazu  kommt 
noch  daflz  unbestritten  gelesen  wird  A  38^  si  (ihv  Sij  avtiBtov  .  .  nHQrj- 
^f/ijg  and  gewöhnlich  auch  t  311  avv  9*  JS  ys  dii  aixi  dvm  (wo  freilich 
Fiai  auch  mit  Hss.  d'  avxi  gibt,  andere  o  ye  avxt), 

32* 
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nor*,  wenn  es  nnr  sonst  zu  rechtfertigen  wäre.  Im  zweiten  Falle  erklärt 
B.,  dasz  verschiedene  Annahmen  für  den  sprechenden  gleichen  Werlh 
hahen.  Dagegen  erhebt  sich  aber  das  Bedenken ,  dasz  dies  schon  in  itte 
.  .  efrc,  ovxs . .  ovvs  an  sich  liege,  so  dasz  man  sagen  müste,  dieses 
an  sich  schon  in  den  Partikeln  liegende  Moment  solle  durch  ovv  nur 
stärker  hervorgehoben  werden.  Nägelsbach  zu  B  350  erklärt  itx*  ovv  . . 
ttu  durch  ^jedenfalls ,  oh  nun  . .  oder  ob'.  Wenn  dies  in  diesem  speciel- 
len  Fall  mit  B.s  Erklärung  übereinstimmt,  so  nimmt  jener  doch  eine  ganz 
«indere  Grundbedeutung  an,  wenn  er  a.  0.  sagt,  ovv  sei  ein  concentrier- 
tes  *  es  bleibt  dabei'.  Die  Stelle  B  350  gewinnt  dadurch  gewis  an  Ener- 
gie verglichen  mit  B.s  Deutung  S.  187.  So  würde  Nägelsbach  das  xa2 
yiiQ  ovv  Aesch.  Ag.  524  gewis  übersetzen  *denn  das  schickt  sich  nun 
ehimaP.  Auch  auf  die  übrigen  unter  6  beigebrachten  Stellen  würde  dies 
passen.  Auch  Krüger  scheint  damit  übereinzustimmen ,  wenn  er  zu  An. 
I  8, 9  Kfltl  ya(f  ovv=  *und  so  denn'  erklärt,  indem  dieses  Sätze  anknüpfe 
(xct/),  die  eine  feststehende  Thatsache  (ovv)  als  Beleg  für  das  vorher- 
gehende {yag)  enthalten.  Diese  Erklärung,  die  allerdings  für  die  meisten 
Stellen  ausreicht,  braucht  noch  eine  Ergänzung  wegen  der  Boro.  Stelle 
O  231  f.  tfoi  d*  avx^  ficX/rco,  ixaxtißoiij  (palötfLOgclxTWQ '  |  t6q>(^  yocQ 
ovv  ot  lyeiQS  fiivog,  wo  Nägelsbach  ohne  Zweifel  erklären  würde  *denn 
jedenfalls  so  lange*.  Mit  diesem  Jedenfalls'  läszt  sich  auch  ausreichen 
^123  x6<pQa  yag  ovv  ßUnov  xe  xsov  xal  xTi^ftar  ISovrai,  Hy.  3,  291 
TOib  yciQ  ovv  nal  IstBtta  fifr'  d^ttvarotg  yi^ag  S^eig,  Damit  lassen  sich 
die  Stellen  in  Uebereinslimmuug  bringen ,  wo  iytsl  ovv  nicht  zur  Satz- 
verknflpfung,  sondern  mit  besonderem  Nachdruck  gesetzt  zu  sein  scheint: 
^  226  =  a  362  all*  Insl  ovv  är^  Hqya  %a%  l/ifta^f v  =  <  da  er  nun 
einmal,  was  nicht  mehr  zu  ändern  ist'.  |  467  ak)^  insl  ovv  xo  n^^ov 
ivixQoyov,  Hy.  3,  475  all'  intl  ovv  xoi  ^fiog  iiti^vH  xiOor^/^av.  *) 
Dies  passt  dagegen  nicht  auf  folgende,  vom  attischen  Sprachgebrauch 
weit  abliegende  Stellen :  F^oZ  r'  iiul  ovv  xHfAmva  qwyov,  A  244  i}vrf 
vsßgoij  I  ofT*  insl  ovv  Ixafiov.  O  363  ig  oxe  xtg  ^^i^ut^ov  ndtg  Syxi 
^aXaCOfig  {igilmt)^  o$  x  iiul  ovv  noifja^  adv(f(una  vfptiirjfiiVj  \  u^ 
€tvxtg  awixivB.  Den  besondern  Charakter  dieser  Stellen  hat  Nägelsbach 
zu  P4  mit  den  Worten  ausgesprochen:  *die Partikel  weist  hier  nicht  auf 
früheres  zurück',  wogegen  B.s  * äuszerlicher  scheint  die  Verknüpfung 
D.  XV  363'  (S.  182)  ungenügend  ist.  EusUthios  zu  J  244  sagt  to  dh  inii 
ovvj  a^yov  neifiivov  xov  ovv,  xavxov  iaxftm  inndi^^  und  ähnlich 
meint  er  zu  o  413  ovx  iil  alxioloyit  o  ovv  cvv6$ayLog^  aVi*  iv  iivgloig 
xal  nagccnkriQoi,  Man  wird  in  diesen  drei  Stellen  ein  aus  jenem  resig- 
nierten *  nachdem  nun  einmal,  was  nicht  mehr  zu  ändern  ist'  abge- 
schwächtes ^nachdem  einmal'  anerkennen  müssen. 

Bei  (aIv  ovv  unter  1  scheint  B.  nur  die  bestätigende  Seite  des  luv 
ovv  gelten  lassen  zu  wollen.    Allein  es  wird  nicht  möglich  sein  die  ver- 

6)  Qewis  hat  B.  Recht  S.  182  es  für  lächerlieh  su  erklären,  wenn 
man  in  £  333  vvv  9'  iwü  ovv,  Ildx^omXB^  ctv  vatiifog  fffi'  htl  yaütv 
eine  logische  Folgemng  finden  wollte;  indes  ein  resigniertes  'du  nun 
einmal'  wird  jedermann  am  Platze  finden. 
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neinende  Bedeutung  in  Abrede  zu  stellen,  wie  denn  auch  im  laL  immo 
beide  neben  einander  liegen.  Schon  in  der  von  B.  citierten  Stelle  Aesch. 
Pers.  1031  Icann  man  sich  fragen,  ob  nXiov  fj  mmal  (tiv  ovv  durch  *ja, 
mehr  als  wehe*  oder  *nein,  mehr  als  wehe'  wiederzugeben  sei.  Eur.  Or. 
1529  f.  scheint  es  uns  nalArlicher  zu  übersetzen  *nein ,  vielmehr  zu  ster- 
ben besorge  ich%  da  er  hinzusetzt  to  FoQyovg  ov  xcerotd*  iycii  »aga. 
Vollends  1518  OP,  ovxt  nov  x^aw^v  l^ri%ag  MiviXiq^  ßotfiqofiHvx 
<J>P.  öol  iiev  ovv  ly<oy*  iiAvvBiv  *  a^ioiTSQog  yicif  sl  —  ist  es  gar  nicht 
möglich  anders  zu  übersetzen  als :  *nein,  sondern  um  dir  zu  helfen.'  Nur 
ein  paar  schlagende  Stellen  mögen  hier  noch  stehen.  Ar.  Vö.  340  f.  htl 
xi  yaQ  lA*  ijcH^sv  riyfg;  17.  Tv*  aKoXov^ltig  i^tol.  E,  Sva  (liv  ovv 
ttXaoiiii  (leyaka.  Ekkl.  1074  FPATZ  F.  iXXu  öbvq'  htov.  B.  öbvqI 
luv  ovv  *nein,  hieher.' 

Vermissen  kann  man  bei  ovv  noch  den  merkwürdigen,  vom  atti- 
schen abweichenden  Sprachgebrauch  des  Herodotos,  der  auch  bei  Krüger 
Di.  S  69,  63,  3  obwol  erwähnt,  doch  sehr  stiefmütterlich  behandelt  ist. 
Selten  nemlich  steht  bei  ihm  cov  in  der  Tmesis,  wenn  es  nur  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  anknüpft  und  fortsetzt ,  wie  II  172  tovtov  %ai  mv 
xo^g  ayaXfia  dcil^ovog  i%  ctvxov  i7cotiiaato  =  tovtov  ovv  Kataxoilfag' 
gewöhnlich  in  Schilderung  bestehender  Sitten  und  Gebräuche,  im  Nach- 
satz nach  imaVf  riv  oder  einem  Relativsalz,  und  immer  mit  dem  Aorist 
der  Erfahrung.  I  194  htiav  ov  aiUxtovtai  .  .  t^v  xaAcrfi9/v  naaav  in* 
ov  iK^(fv^av.  n  40  irceiiv  aitodslQ<oOi .  •  KOiUrjv  iilv  xttvriv  näoav  i^ 
mv  bIIov.  U  47  ^v  tig  rpctvcg  avtmv  naQimv  vog,  avtoict  tfMnloi0$ 
m'  f»v  ißu^s  lovTOv.  Ebd.  hcsav  ^tfi/,  t^v  oigtiv  .  .  %at*  ov  ina- 
Iv^s  niar^tov  %triVBog  t«  n^kiX^.  II  70  iiuiiv  ifyXxvo^  ig  ytjvj 
ngmov  inavtmv  6  ^^ivtrig  ntjXm  xor*  ov  inXaae  avtov  tovg  o^^oA- 
Itovg.  n  87  iTtsccv  tovg  nXv^triQag  nXrfiOivtw  . . ,  jv  ov  tnXrfiav  tov 
viXQOv  XTjv  xoiUriv.  Ebd.  iitiitv  Öl  t€cvta  notrfioHSiy  int  ov  fdoxcrv 
ovTo  TOV  v€x^ov.  11  85  totci  Sv  cmoyivTftaL  ix  rcov  o^x/ov  crvd^o- 
nog. .,  to  ^Xv  ytvog  nav  .  .  xcrr'  ov  inlaoato  r^v  xa^aA^v  9ri}Ao. 
Diesen  Stellen  reihen  wir  den  eine  allgemeine  Wahrheit  ausdrückenden 
Satz  au  VII  10,  5  iiuav  Cg>i  6  9iog  ^ovrflag  tpoßov  ifAjScrAi;  ij  ßffov- 
r^'v,  di  ov  i^iffffiav.  Einige  weitere  Stellen  zeigen  den  Vordersatz 
ins  Particip  verkürzt:  11  39  nttpaX^  dl  xUvjf  noXXa  %axaqvfiiiUvoi .  . 
qdffovTig  ig  vi^v  ayo(^v  otc  ov  löovxo.  II 86  naQaC%Cöavtfg. .  i^  ov  elAov. 
U  133  g>aQog  de  i^g>i]vaPttg  . .  xot'ov  litiOav,  Vgl.  III  82  in  6h  avxmv 
^wvfuiSstai  ovTog  Sij  vno  tov  dijfiov,  ^ayufiaiofiBvog  ih  iv  tov  iq>ivfi 
fkvivctifiog  iav.  In  diesem  ov  erkennen  wir  ein  Zeichen  des  Nachsatzes, 
da  wir  es  iu  eiuigen  wenigen  Stellen  bei  Her.  auch  ohne  die  Tmesis  so 
finden:  I  132  insav  ih  i^rfO'ji  xa  nqia^  inl  tavxrig  l&ijxc  ov  ndvtci  tit 
xgia  (wozu  Krüger  die  sehr  richtige  Bemerkung  macht :  «nicht  leicht  ge- 
rade so  ow»).  I  69  XQi^auvtog  rov  dcov  Tov'^JSAAi^va  wlXov  noo^bs^cn^ 
vfUitg  yiiQ  nvv^avonai  Ttgoiatavai  tijq  *EXXadogj  Vfiiag  ov  fCffOöxa- 
AiofMM.  Für  die  wenigen  Stellen  in  denen  ov  nicht  im  Nachsatz  vor- 
kommt (n  88  avQfiai^  iirfii^aavtfg  t^v  xoMtiv  taQi%ivovat  tag  o  ^fii' 
i(ag^  xal  liuita  an  av  fdoxav  aTSO^iQea^ai.  IV  60  imnaXiii  tov  deov 
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t^  UV  ^v]7  nal  Ittstta  ßgoxa  negl  av  Ißale  roy  av%iva)  wird  es  ge* 
stattet  sein  eine  Vermischung  zweier  Gonstructionen  anzunehmen.  So 
bleibt  nur  eine  ganz  singulare  Stelle  übrig:  II 96  voiuvöi  dh  oiöiv  %i^iov^ 
rar  fooodev  dh  xig  uQfioviag  iv  »v  iitaxxmöccv  TJJ  ßvßlo^  =  *  vielmehr 
verstopften  sie  deswegen  die  Fugen  von  innen  mit  Bybius.'  Schwerlich 
hat  Stein  Recht,  wenn  er  zu  I  194  sagt,  die  übliche  Tmesis  diene  die 
Präp.  krftflig  hervorftuheben.  Denn  dann  müste  man  auch  in  Stellen  wie 
II  36  ino  (aIv  ösannov  äUcag^  ifco  de  mXsaag  Kvqov,  IX  5  x'crra  (thß 
iXsvöav  avtov  z^v  yvvatxa^  ttcma  Sh  vor  xiuva  eine  Hervorhebung  der 
Präp.  beabsichtigt  glauben ,  während  vielmehr  nur  das  ganze  zusammen- 
gesetzte Verbum  hervorgehoben  wird,  was  die  spätere  Sprache  durch 
die  vollständige  Wiederholung  cmwkiaag  fiiv  .  .  andXBüag  6i  erreicht. 
Merkwürdig  übrigens  ist  es ,  wie  ungleich  diese  Stellen  über  das  ganze 
Werk  verteilt  siud.^) 

Zweifelhaft  kann  man  darüber  seui,  in  wie  weit  ein  Werk  über  die 
Partikeln  auch  das  Fehlen  derselben  an  solchen  Stellen,  wo  sie  gewöhn* 
lieh  stehen ,  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  zu  ziehen  habe.  So  gut 
übrigens  der  Vf.  es  nicht  unterläszt  darauf  hinzuweisen,  wenn  in  einer- 
lei Bedeutung  verschiedene  Partikeln  stehen  können,  so  gut  hätte  er  auch 
jenes  Ihuu  können.  So  hätte  er  z.  B.  beim  recapilulicrenden  {ikv  oiv 
sagen  können,  dasz  sehr  oft,  namentlich  bei  Uerodotos,  einfaches  iiiv  dafür 
siehe:  vgl.  IV  150.  VI  140.  V  50.  109.  117.  VI  117.  127.  131.  VII  11.  VI 
usw.  Xen.  An.  I  2,  26.  10,  18.  II  3,  24.  6,  6.  III  2,  13.  Auch  das  einen 
Fortschritt  einleitende  fihv  ovv  kann  durch  einfachem  fiiv  ersetzt  sein. 
Her.  VU  15  Sig^tig  (ihv  negtöetig  ysvofisvog  t^  o^Iji  ava  te  iSgafU, 
VU  24  cag  iiiv  iiii  avfikßuXloiievov  ligiannv.  Selten  dagegen  steht  in 
verstümmelten  Relativsätzen  einfaches  ocxig  für  oaxiaovv  =  *ein  jeder* : 
z.  B.  Hell.  I  5,  9  anonuv  mtüng  tcov  'Eklfiviüv  firidh  oixivtg  iapjqoi  aCiVj 
iXXa  nivxzg  aa&eveig,  Plat.  Hipp.  mai.  282  ^  nXiov  agyvgtov  ano  tfo- 
(plag  stQyaaxai  {  aXXog  örifitovQyog  a<p^  rjaxivog  xiivrig^  Aristo t  Eth. 
Eud.  II  3  6rffQq>dyo$  »al  ywsxQliuxgyoi  %al  alv6q)Xvyeg  (iiai)  xm  yCQog 
OTtoxigag  xgoipijg  anoXcevaiv  Sxeiv  xfjv  6vva(iiv  nad'rjxiK^v  nagit  rov 
iLd;;ov  =  *  Fresser,  Schlemmer,  Säufer  heiszen  gewisse  Leute  davon, 
dasz  sie  zum  Genusz  eines  der  beiden  Nahrungsmittel  einen  mit  der  Ver- 
nunft im  Widerspruch  stehenden  Hang  haben.'  Andere  Stellen  bei  W^ex 
in  diesen  Jahrb.  1856  S.  671. 

Zu  6'  ovv  (S.  190  f.)  möchten  wir  noch  nachtragen,  dasz  auszer 

7)  Wir  können  Härtung  nicht  Recht  geben ,  wenn  er  11  18  mit  den 
genannten  Stellen  in  Parallele  stellt  Ar.  Frö.  1047  Saxs  ys  «ct^töv  oi 
nax*  ovv  ißalBV.  Denn  nicht  nur  hat  diese  Stelle  einen  ganz  andern 
Charakter  als  jene,  sondern  sie  ist  auf  komischen  Effect  berechnet,  vrie 
alle  Tmesen  im  Dialog  des  Aristophanes.  Stellen  wie  Thesia.  640  ovm 
ivyitav^C.  We.  784  avd  xol  ft^  xsid'ng  setxen  dies  ansaer  Zweifel. 
Ausserdem  nur  noch  bei  dnolXvvai  (Wo.  792.  1440.  Vö.  1506.  Plut  6.')) 
und  in  Chor-  and  meliseben  Stellen  (We.  1290.  Ach.  295.  Vö.  546. 
Ekkl.  972.  976);  vgl.  noch  Epicharmos  bei^Athen.  Vll  277'  xal  ylmivp 
y'  in*  iv  iniooBg  ol-pov.  Anth.  XII  226  ?  |»»  %ax'  otf»  idttpLa<r€99  — 
aber  Her.  1  199  bemht  9i'  mv  ixovai  nur  auf  einer  Vermatang  Bekkers. 
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dem  hier  entwickelten  Gebrauch  dieser  Partikelverbindung  noch  ein  ganz 
anderer  vorkommt,  den  Krüger  Spr.  $  69,  b%  3  so  andeutet :  *aus  der  Grund- 
bedeutung von  ovv  entwickelt  sich  die  einer  bestAti|;enden  Zurückwei- 
sung auf  das  vorhergehende,  die  es  auch  in  d*  ovv  haben  kann.' 
Zwar  in  der  Stelle  die  er  als  Beleg  dazu  citiert  Anab.  VI  2,  7  insl  ö"  ovv 
ovTOft  iöoKow  ojKQO&vfAOi  bIvui^  hat  jetzt  Dindorf  mit  ABCEZ  ovv  ge- 
strichen; allein  es  gibt  noch  andere  Beispiele  dafür,  z.  B.  Kyrop.  I  4,  7 
iml  d'  ovv  iyvto  6  'Aawaytig,  HI  3,  2  zilog  ö*  ovv  VTtrivttfie  nal  i} 
yvvif.  Die  zahlreichsten  Beispiele  gibt  aber  wol  Homeros ,  nur  in  ande- 
rer Stellung,  in  den  bei  ihm  so  häufigen  Wendungen  wie  tov  d'  mg  ovv 
ivariös  u.  dgl.,  wofür  auch  xal  . .  ovv  steht ,  z.B.  xal  xic  f»2v  ovv  .  . 
&fj*av  V  122,  wofür  das  attische  to  (ilv  ovv  S^xav  ausreichte. 

Zu  der  sehr  sorgßJtigen  Auseinandersetzung  über  ovkovv  und  ovx- 
ovv  (S.  191*— 198)  möchten  wir  nur  das  bemerken,  dasz  der  Herodotei- 
sehe  Sprachgebrauch  S.  195  etwas  zu  kurz  erledigt  ist.  Einmal  ist  oiTen- 
bar  die  ruhige  Fortsetzung  und  Verknüpfung  da  nicht  sonderlich  am 
Platz,  wo  vielmehr  das  Gegenteil  des  erwarteten  und  erstrebten  geschieht. 
Zweitens  folgt  auf  dieses  vom  Standpunkt  des  attischen  Sprachgebrauchs 
aus  an  sieh  schon  etwas  fremdartig  klingende  ovn  mv  ein  paarmal  ein 
höchst  auflallendes  Asyndeton :  I  59  ovx  cSv  javta  icagaiviaccvrog  XL- 
lenfog  nsl&ic^at  ^ikuv  tov  'innoHgecxta '  ysviad'ai  ot  fueta  ravra  tov 
IIstaiöTQarov  tovtov.  1  11  ovx  cov  öri  InH^s^  ailil'  äga  avayxaltiv 
ilf^img  vcqoxt^LBvyiv  .  .  atgietat  entzog  mgieivat.  An  diesen  Stellen 
kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dasz  das*  Asyndeton  in 
etnem  gewissen  Zusammenhang  mit  ovv  stehe,  und  dasz  eine  causale 
Verbindung  der  beiden  Sätze  beabsichtigt  sei,  die  entweder  durch  yaQ 
(oder  ixsC)  im  ersten  Gliede  oder  durch  ovv  im  zweiten  ausgedrückt  sein 
konnte.  Also  entweder  akk'  ov  yaQnsl&ia^at  i^ikuv  tov  ^'IftnoKQatini^ 
yivio^ai  ot  oder  nd&BO^cn  ii  ovx  id^iketv  . .,  yevia^at  äv  ot.  So  sagt 
Stein  zu  I  11:  ^da  er  nicht  überreden  konnte,  so  wählte  er:  ein  dem 
Herodotos  eigentümlicher  Versuch  im  freien  Periodenbau,  wobei  der 
Grund  der  im  Hauptsatz  enthaltenen  Handlung  ihm  mit  ovx  mv  voraus- 
gestellt wird  und  der  Hauptsatz  meist  ^)  asyndetisch  folgt.'  Logisch  ge- 
hört, so  viel  scheint  uns  festzustehen,  ovv  zum  folgenden  Satzf  und  so 
hätten  wir  in  diesen  Stellen  eine  Erscheinung  anzuerkennen  ähnlich  dem 
Gebrauch  von  akka  ydg^  bei  welchem  der  begründende  Satz  mit  dem 
begründeten  verschlungen  wird  (s.  B.  S.82c)  und  demgemäsz  die  verbin- 
dende Partikel  ovv  an  den  Anfang  des  Satzes  hinaufrückt.  Etwas  anders 
steht  die  Sache,  wenn  mit  akka  fortgefahren  wird:  HI  137  tavta  kiyov^ 
teg  tovg  K^mvirftag  ovx  «v  Svctdov,  akka  — .  I  24  ovx  cov  dr/  nel- 
^iv  avtov  tovtotaij  akka  — .  I  206  ovx  av  i^iki^ug  vno^rJK'gai  ty- 
Oiäs  x^isff&ai ,  .  Cv  6h  anuq  s=:  inA  H  ovx  i%'£kri0Hg  .  .,  aneg^  und 
ganz  ähnlich  IV  118  ovx  iv  fCoiti^iXB  tavta,  'li^lg  ^nhf  nu^Ofievoi  t) 
£xi</i|;offt€v,  wo  man  zwar  von  jeher  hinter  rovr«  das  Fragezeichen  ge- 
setzt hat,  wogegen  aber  die  Interpunction  der  ganz  gleichartigen  Stelle 

8)  Dieses  'noeUt'  ist  etwas  zu  viel  gesagt. 
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I  206  spricht.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  htel  dh  ov  sroti^aere,  oder  il  6i}  ptii 
9roiij<yer«,  letzteres  dem  Zusammenhang  noch  etwas  angemessener.  Be- 
sonderer Art  haben  wir  nur  zwei  Stellen  auftreiben  können:  111  138  »ei- 
96(Uvoi  dh  JuqsIg}  Kvldio^  Ta^vztvovg  oi%  cov  Snii^Vj  ßirjy  61  adv- 
vazoi  fiöav  nQoaq>iQiiv,  Hier  könnte  man  das  oben  besprochene  ow 
im  Nachsatz  wiederfinden  wollen;  natürlicher  scheint  es  uns  aber  an  den 
gleichfalls  oben  besprochenen  Sprachgebrauch  von  d'  ovv  zu  denken, 
allerdings  mit  abweichender  Stellung  des  ovv,  veranlaszt  durch  die  dem 
Her.  so  geläufige  Stellung  ovx  oov.  Ganz  auffallend  ist  die  zweite  Stelle 
n  20  Ttolkdxig  dl  kffilai  ^lIv  ovx  eov  SnvBvaav^^  o  6i  Nelkog  tomo 
i^yd^srai^  wo  man  nicht  mit  Stein  an  das  (ihv  oiv  in  Antworten  mit 
verneinendem  Sinn  denken  darf,  und  wo  wir  einen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Lesart  kaum  unterdrücken  können.  Dagegen  VI  124  ov  fifv 
ov  fiadv  a^stov  alkoi  SontfimzsQOi  Sv  ys  ^A'^vaiotai  aviQsg  haben  wir 
dieses  (ihv  ovv  =  *vielmeiir  aber  gab  es  in  Athen  kein  angeseheneres 
Geschlecht  als  sie.' 

Bei  r^  (S.  206  —  235)  unterscheidet  B.  den  allgemeinen  Sprachge- 
brauch und  den  specifisch  epischen.  Ueber  den  erstem ,  der  zuerst  aJ)- 
gehandelt  wird,  nur  einige  Bemerkungen.  S.  218  läszt  B.  es  unentschie- 
den, ob  in  dem  Verse  ^Avvivaog  d'  iviviicevj  litog  t'  i(pav^  S»  t'  ovo- 
(la^ev  durch  das  doppelte  xi  zwei  weitere  Glieder  an  ivivinsv  angehängt, 
oder  ob  Sitog  t  SqHxx^  Ix  r*  ovofia^sv  eine  asyudctisch  angehängte  Er- 
klärung von  ivivtftBv  sei.  Wir  würden  uns  unbedenklich  für  das  erstere 
entscheiden,  nicht  blosz  weil  letztere  Formel,  die  doch  gewis  überall 
gleich  zu  verstehen  ist,  in  den  von  B.  angeführten  Verbindungen  mit  h 
r*  uQa  ot  ipv  %HQi  und  %hqI  xi  (iiv  »axi(fe^Bv  und  in  der  mit  ^aiißffiov 
X*  Sq*  SiesiTa  FdOS  nur  auf  die  erste  Weise  erklärt  werden  kann;  son- 
dern auch  weil  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt  und  durch  den  Sprachge- 
brauch bestätigt  wird,  dasz  zwei  wesentlich  inhaltgieiche  Glieder  nur 
durch  eine  einfache  copulalive  Partikel  verbunden  werden.  —  Die  Stelle 
Thuk.  II  63,  2  xdxtov*  av  xa  Ttoliv  ot  xoiovxoi  higovg  xb  iKliSmrtsq 
uTtokiaBiav  ist  durch  ein  Versehen  unter  die  Beispiele  für  xb  .  .  xh  S.  319 
gekommen :  denn  das  erste  xi  ist  satzverbindend,  das  zweite  bezieht  sich 
auf  das  folgende  xal  bX  twv  iitl  aq>av  ovroiv  avx6vo(ioi  oixi^aBittv.  — 
Was  die  Verbindung  ov  .  .  ovre,  iirj  .  .  ftifre  (S.  222)  betriift,  so  finden 
wir  sie  zwar  bei  Dichtern  nicht  an  sich  anstöszig  und  sind  daher  weil 
entfernt  an  dem  Beispiel  Eur.  lA.  977  rütteln  zu  wollen.  Dagegen  ver- 
mögen wir  die  Notwendigkeit  nicht  einzusehen ,  dasz  man  Theogn.  125 
ov  . .  avÖQog  ovxb  yvvttinog  schreibe,  besonders  da  bei  AristoL  Eth.Eod. 
VII  2  die  Hss.  (und  so  auch  Bergk  in  den  Poetae  lyrici)  ov6i  haben,  hi 
Theogn.  745  aber  können  wir  an  die  Richtigkeit  der  Lesart  fti)  tiv'  vniQ- 
ßaölriv  7utxi%tov  f*i}^'  o^xoi'  altxgov  noch  weniger  glauben,  da  in  Prosa 
fAtixB  .  .  (iiqxB  hier  gewis  nicht  am  Platz  wäre :  auch  Bekker  und  Bergk 
haben  |ai^*  gegeben.  Uebrigens  hat  schon  Homeros  ov  .  .  ovxs  in  » 146* 
— "  Bei  oSxB  .  .  xi  (S.  222)  möchten  wir  fragen,  warum  über  die  Statt- 
haftigkeit von  xi  .  .  OVXB  gar  nichts  gesagt  sei  ?  vgl.  Krüger  Di.  S  ^^^  ^^ 
2.  —  Bei  tI  .  .  xccl  für  einfaches  %al  (S.  225)  konnte  auch  an  die  beson- 
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den  bei  Herodotos  sich  findende  VerknApfung  von  Zahlen  durch  ti  .  .  nal 
erinnert  werden. 

S.  225  f.  gibt  B.  eine  Anzahl  Beispiele  für  die  Verbindung  einer 
gröszern  Anzahl  von  Glie<lem  durch  die  verschiedenen  copulativen  Par^ 
tikeln,  vorzugsweise  aus  Dichtern.  Diese  Stellen  beweisen  zur  Genüge 
dasz  —  wie  auch  ursprünglich  diese  Partikeln  sich  von  einander  unter- 
schieden haben  mögen  —  sie  jedenfalls  schon  in  den  für  uns  ältesten 
Deokmilern  der  Sprache  als  gleichbedeutend  von  den  Dichtern  gebraucht 
wurden.  Zur  Vervollständigung  des  Bildes  hätten  wir  nur  noch  gewünscht 
dasz  B.  den  von  ihm  nur  flüchtig  angedeuteten  Zug,  dasz  mitten  zwischen 
Terbundenen  Gliedern  auch  asyndetische  sich  finden,  diesen  Hauptunter- 
schied von  poetischer  und  prosaischer  Diction ,  etwas  weiter  ausgeführt 
hatte.  Man  nehme  z.  B.  das  bekannte  nolla  i*  avavta  Koravia  nagavxi 
u  iojujuii  T  ^k&ov  W  116.  Merkwürdig  ist  für  die  epische  Sprache, 
dasz  solche  asyndetische  Glieder  bei  längeren  oder  kürzeren  Aufzählungen 
sich  fast  nur  in  der  ersten  Versstelle  finden.  So  im  Schiflfs- 
liaUlog  Biansiav  B  498.  'SlitaXirjv  501.  Komag  502.  'Egfuovriv  560. 
Tgo^^'  561.  ^vxTOV  647.  Alvdov  656.  Bolßriv  712.  "Og^v  739. 
Ebenso  0akKrpf  iV  791  und  inf  Nereidenkatalog  £  39  ff.  die  drei  Namen 
I^TjOaiti^  JtßQig^  Matga.  Desgleichen  in  den  Hymnen  Alyal  1,32. 
2xvgog  1,  35.  Sqxtoi  4,  71  und  bei  Hesiodos  Kv(io^6ti  Th.  245.  £rgV" 
^ovtt  Th.  339.  Eine  Ausnahme  Bes.  Th.  454  tpalöifia  zinva,  \  'Itfr/f^v, 
/irififjltga  ttal'^HQriv  xgv^oniSiXov, 

Das  specifisch  epische  xi  wird  S.  227  —  235  behandelt,  mit  still- 
schweigender Abweisung  von  Krügers  Ansicht  der  dasselbe  =  ^if  setzt.') 
lieber  das  Belativ  mit  xi  bei  Herodotos  begnügt  sich  der  Vf.  oaov  xs  aus 
VII 100  zu  eitleren:  da  aber  dieses  oaov  xb  =  ^ungefähr',  so  entscheidet 
die  Stelle  auch  nicht  die  Frage,  ob  Her.  og  xs  für  das  einfache  Belativ 
gebraucht  habe.  Eine  andere  Stelle  ist  1  74  ögyua  Si  noUsxat  rovra  xa 
i&vta  xa  Tcig  xs^E^Xrivegj  Kai  Ttgog  xovxoiat  xrX.,  wo  aber  Kruger  mit 
Recht  xi  auf  xai  bezieht.  I  153  lianai  xe  xal  Alyvnxioij  in  ovg  inn%i 
^i  stgaxfilaxhiv  utixog^  inl  6i  *'l(avag  aXlov  nifineiv  axgaxrjfyov  wird 
nun  gleichfalls  Krüger,  der  xl ,  ,  6i  auf  einander  bezieht,  gegen  Stein, 
der  es  für  in  ovg  re  nimmt,  Becht  geben.  Dagegen  o%tog  xs  II  108=s^so 
oti\  In  11  10  äg  xs  slvai  ani%goe  xavxce  (/.sytikotat  avfißaXisiv  hat  Eltz 
^i  gestrichen ,  Schweighäuser  und  Krüger  es  in  yh  verwandelt.  Jeden- 
falls zeigt  aber  schon  die  geringe  Zahl  dieser  Stellen ,  dasz  dem  Her.  das 
epische  og  xs  abzusprechen  ist  und  uur  ein  Minimum  mehr  von  Besten 
desselben  als  den  Attikem  zugeschrieben  werden  darf.  — •  Für  insl  xs 
citiert  B.  S.  228  M393  als  das  einzige  Homerische  Beispiel;  es  gibt  aber 
noch  zwei  weitere  A  87.  562,  die  schon  Krüger  Di.  beigebracht  hat. 

Nicht  ganz  klar  ist  uns  B.s  Ansicht  über  die  Verbindung  von  xl  mit 
dem  indef.  xlg.  S.  231  sagt  er:  *es  dürfte  noch  schwieriger  werden,  x\ 
nach  dem  fragenden  und  indefiniten  xig^  nach  nwg^  nj  u.  dgl.,  nach  dem 

9)  oaxig  ts  wird  als  Homerisch  geleugnet  S.  227;  es  steht  aber 
V43  0^  fMK  Zfjv\  oattg  xs  ^sdv  vnazoq  xal  agi9Xog  (ohne  Variante; 
doch  hat  Qrashof  oonjiciert  oor'  icxC), 
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versichernden  ^  und  nach  ov  w  befriedigend  zu  erklären.'  S.  233  wird 
über  r  12  roaaov  zCq  x*  inLksvocu  oaov  t*  iitl  Xaccv  iriaiv  bemerkt,  ra 
gehöre  zum  ganzen  Satz  und.  sollte  in  Prosa  zunächst  nach  roaaov  stehen. 
Wir  möchten  vielmehr  einen  asyndetischen  Zwischensatz  annehmen  und 
%6<$aov  xe  .  .  oiSov  xs  auf  einander  beziehen.  Und  damit  stimmt  offenbar 
auch  B.s  Auffassung  von  P61  zusammen,  mg  d'  ote  xig  xe  kiaw,  wenn 
er  sagt,  xh  gehöre  zum  ganzen  Satz  der  mit  V.  68  (o?  xwv  ov  xtvi,  ^fihg 
ivl  axffd'Eaaiv  hokfia  verbunden  werden  solle.  Dann  würden  wir  aber 
noch  conseqnenterweise  auch  P  133  (og  xlg  xt  limv  erklären  =  &fx€  ng 
Ximv  und  überhaupt  kein  indefinites  xlg  xe  anerkennen,  auszer  so  dasz 
zufällig  xe  hinter  das  Indefinitum  zu  stehen  kommt.  (Auch  Krüger  Di. 
scheint  kein  xig  xe  anzuerkennen.)  —  Hinter  Fragwörtern  erklären  wir  xh 
überall  als  salz  verbindend ,  so  gern  wir  dem  Vf.  zugeben,  dasz  es  an  ein- 
zeüien  Stellen  wie  A  S.  B  761  durchaus  nicht  vermiszt  würde.  Iji  Fällen 
wie  y  22  nog  t'  Sq^  tca;  neig  x^  Sq  ngoajpxv^oiiai  avxov;  lassen  sich 
beide  xi  ungezwungen  auf  einander  beziehen.  Auch  17  xe  läszt  sich  über* 
all  ohne  Zwang  =  *und  wahrlich'  erklären,  wenn  xe  nicht  eine  Bezie- 
hung auf  das  folgende  hat,  wie  N  631  Zev  naxe^y  17  xi  ai  q>a0i  xegl 
g>Qivag  Ifiiievai  akltov^  \  avdgcSv  ijdl  ^eav  aio  d'  ^x  xade  Ttdvxa  %i- 
kovxai^  wo  xe  .  .  6e  sich  entsprechen  =  *  während  du  für  den  weisesten 
giltst,  hast  du  doch  dies  alles  angestiftet.' ^°)  Was  endlich  ov  vi;  r'  be- 
trifft, so  ist  B.  geneigt  in  r'  das  versichernde  xol  zu  sehen,  nicht  xL 
Noch  einfacher,  scheint  es  uns,  sieht  man  darin  den  gewöhnlichen  Dativ 
des  Pron.  pers.  In  a  60  fordert  xagl^exo  eine  Ergänzung,  in  o  347  denkt 
man  unwillkürlich  an  Stellen  wie  F 164  ov  xi  fioi  akirf  inisi^  ^eo£  vv  ^« 
aluol  elaiVi 

Und  jetzt  wird  es  am  Platze  sein  auf  B.s  Ausgangspunkt  in  der 
Lehre  von  xe  zurückzukommen:  er  trennt  den  allgemein  griechischen 
Sprachgebrauch  vom  specifisch  epischen  und  weist  letztem  in  die  zweite 
Stelle,  weil  er  ein  höheres  Alter  und  gröszere  Ursprünglichkeit  nicht 
anzusprechen  habe  (S.  211).  Dem  gegenüber  möchten  wir  behaupten, 
dasz  gerade  das  specifisch  epische  xi  uns  den  ursprünglichen  Gebrauch 
dieser  rätselhaften  Partikel  enthüllen  kann,  und  dasz  anderseits  nicht 
blosz  nach  Homeros  der  Gebrauch  desselben  fortwährend  sich  verengert 
hat,  sondern  dasz  es  schon  in  den  epischeu  Gedichten  selbst  im  Abster- 
ben begriffen  erscheint.  Je  mehr  nemiich  eine  genauere  Untersuchung 
(und  nicht  zum  wenigsten  gerade  die  B.sche)  zeigt,  dasz  was  die  zum 
vollständigen ,  kunstmäszigen  Periodenbau  ausgebildete  Sprache  als  salz- 
verbindeude  Partikeln  verwendete,  iih^  ovv,  a^a,  yag^  di;  usw.  ur- 
sprünglich in  die  Glasse  der  reinen  Adverbien  gehörte,  desto  mehr  drängt 
sich  uns  die  Frage  auf,  was  denn  eigentlich  und  von  Haus  aus  satzver- 
bindende Partikel  gewesen  sei?  Auf  diese  Frage  kann  es  keine  andere 
Antwort  geben  als  unser  xi^  so  zwar  dasz  das  doppelte  xe  (dem  wir  die 
Priorität  vor  dem  einfachen  vindicieren  möchten)  die  Beziehung  zweier 

10)  In  Stellen  wie  M  409  o  Av%ioi,  xi  x'  ag'  cSde  fied-iexB  ^'ovgi- 
dos  aXx^s;  wo  nicht  einmal  ein  metrischer  Grand  für  Tf  vorliegt,  könnte 
es  recbt  wol  später  erst  misverständlioh  eingesetst  worden  sein. 
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Sätze  auf  einander  ausgedräckt  habe,  mochten  beide  coordiniert  oder 
einer  dem  andern  subordiniert  sein.  Wenn  wir  einerseits  finden  oaov 
TS  .  .  xoöov  re  F  12)  ii  nig  ts  .  .  xh  J  160  f.,  st  nig  xe  .  .  iXli  xa 
A  8\  L  K  325  f.,  fi^iv  ts  .  .  öi  re  B  90;  anderseits  oaaov  ti  .  .  xoaov 
E  860;  ii  7ii(f  xe  ohne  Bezeichnung  des  Nachsalzes  M  223  ff.  und  sonst, 
(ihf  X9  .  .  ii  J  Ml  ff.,  i/kiv  .  .  di  t€  I  654  f.,  fiiv  xa  .  .  avxag  J  424 
und  endlich  lUv  ,  .  6i:  so  liegt  schon  darin  unsere  These  nach  iiiren 
beiden  Seiten,  hinsichtlich  des  ursprünglichen  Gebrauchs  wie  hinsieht* 
lieh  des  Absterbens ,  deutlich  genug  vor.  B.  erklärt  zwar  S.  229  fiiv  xb 
.  ,  6i  rs  daraus,  dasz  einerseits  fiiv  .  .  di,  anderseits  xl  .  .  xi  möglich 
gewesen;  allein  so  viel  Berechtigung  diese  Erklärung  für  eine  Menge 
grammatischer  Erscheinungen  der  spätem  Sprache  hat,  so  wird  sie 
doch  für  jene  frühere  Periode  zu  künsttich  sein  und  erklärt  uus  nicht, 
warum  die  spätere  Zeit  darauf  gänzlich  verzichtet  hat.  Dasz  aber  der 
Verfall  von  xe  schon  in  die  Entstehungszeit  der  Homerischen  Gedichte 
hinaufreicht,  ist  darum  nicht  blosz  natürlich,  sondern  sogar  notwendig, 
weil  schon  in  dieser  jene  ursprünglichen  Adverbia  in  der  Mehrzahl  der 
Stellen  wirkliche  satzverbindende  Partikeln  geworden  waren,  und  so  hatte 
sich  daneben  die  Satzverbindung  durch  xk  .  .  xh  wirklich  überlebt.  — 
üeberall  also  wo  xi  sich  an  das  Relativ,  an  inel^  an  yaQ  usw.  anhängt, 
betrachten  wir  dieses  einfache  xe  als  Rest  eines  ursprunglichen  doppellen 
xij  und  glauben  dasz  sich  so  alle  die  anscheinenden  Wunderlichkeiten 
sclilieszlich  befriedigend  erklären  lassen.  Daneben  können  wir  gerade 
▼on  diesem  Standpunkt  aus  ganz  unbefangen  zugeben,  dasz  einzelne 
Stellen  eine  Entartung  zeigen :  so  z.  B.  £  89  toi'  d^  ovr'  ag  xs  yigyügai 
is(fyftivat  laxavoGHSt,  Auch  folgender  Umstand  kommt  noch  in  Betracht. 
Unleugbar  ist  unser  xh  auch  noch  in  avts,  aikoxs  (man  denke  an  aXkoxe 
.  .  akkoxe)^  Tore,  oxe  usw.  vorhanden.")  Wenn  nun  schon  Homeros  au 
zahlreichen  Stellen  oxs  xe  verbindet ,  so  liegt  darin ,  dasz  schon  damals 
das  ursprüngliche  Sachverhältnis  nicht  mehr  ungetrübt  im  Bewustsein 
war.«) 


11)  Bekkers  Trennung  manches  oxe  in  o  re  =  o  dasz  (z.  B.  (9  251. 
P  623.  I  90.  366.  v  333)  hätte  anch  von  Bäumlein  berührt  werden  kön- 
nen. In  den  Berliner  Monatsberichten  1859  S.  391  ff.  gesteht  jetzt  Bek- 
ker  za,  dasz  er  jenes  o  te  mit  der  Zeitpartikel  auch  noch  A  412.  018. 
n  274.  433.  509.  T  57^Yerwechse]t  habe,  und  spricht  endlich  die  Ver- 
matang  ans»  o  xe  and  ore  dürften  ursprünglich  identisch  gewesen  sein. 

12)  Es  ist  vielleicht  der  Mühe  werth  das  Absterben  des  xh  noch 
einige  Schritte  über  Homeros  hinaus  durch  die  Hymnen  und  Hesiodos 
sn  Terfolgen,  und  damit  die  künstliche  Wiederbelebung  durch  einen 
apätorn  Epiker  zn  y.ergleichen.  Für  die  Hymnen  citieren  wir  Baumeis- 
ters Text,  für  Hesiodos  L.  Dindorf;  verglichen  haben  wir  damit  das 
erste  Buch  von  Apollonios  Argonautika. 

Sg  xs  Hy.  25mal,  Hes.  '£.  20mal,  'ji.  5ma],  Fr.  einmal —  Apoll.  5mal. 

Dazu  &  xe  wie  sonst  otä  xe  Ap.  I  679. 
og  fä  xs  Hy.  einmal  (2,  218),  Hes.  *ji.  einmal  (316)  —  Ap.  3mal. 
olog  xs  anf  ein  Substantiv  bezogen  Hy.  4mal  —  Ap.  einmal. 

Tofov  —  otov  xe  Hes.  'A.  8.        old  xe  Hy.  einmal  (3,  16),    Hes. 
'E.  320  —  Ap.  2mal. 
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Zum  Schlusz  noch  ein  Wort  über  das  Hyperbaton  bei  tJ,  eine  sehr 
häufige  Erscheinung ,  zu  erklären  teils  als  eine  Art  leichtesten  Anakoluths, 
indem  dem  Schriflsleller  eine  andere  Gestaltung  des  Satzes  vorschwebt 
als  die  er  dann  wirklich  durchgeführt  hat,  teils  auch  als  besondere  Ab- 
sich lllchkeit,  namentlich  um  die  Verbindung  6i  xe  zu  vermeiden.  Zu 
ersterer  Art  gehört  z.  B.  Xen.  Hell.  IV  5,  2  ainog  xt  xa  ^sm  l^t  xal 
TtBQtifiBPev,  Fco;  o[  q>vyddeg  iitoirfiav  xifv  ^vaiav^  weil  dem  Schriftstel- 
ler der  Gegensatz  avxog  und  oC  tpvyccöeg  vorschwebt,  also  avxog  xe  i^B 
Kai  ot  fpvycideg.  Zur  zweiten  Art  gehören  Her.  III  23  clxtfitv  6i  elvai 
XQitt  xe  iq>^a  %al  nofia  yaia,  Thuk.  I  69  (lolig  di  vvv  xs  ^vv^X&oiuv 
Tuxl  ovöl  vvv  inl  ^avB^olg  (für  fioltg  Si  t£,  Krüger  verm.  ohne  Grund 
vvv  ys).  Ul  40,  6  xalaaexs  6h  a^itog  xovxovg  xb  Kal.,K{xiaaxrjactxB,  IV 
96,  1  dl*  oXlyov  fihv  17  naQcilvtatg  yiyvsxai^  xo  taov  ih  n^og  xB  xavg 
iya^ovg  avögag  dv verrat,  xal  vno^vrfiiv  fkaXXov  f!%Bi  -f  iitiKiksvaiv 
(auch  hier  will  Krüger  Ttgog  ys). 

Einer  der  gelungensten  Abschnitte  des  Buches  ist  der  über  toI  (S. 
236 — 266).  B.  geht  von  der  Annahme  eines  doppelten  toI  aus ,  eines  en- 
klitischen, entstanden  aus  dem  Dativ  xol  der  familiären  Bede,  und  eines 
orthotonierten  to/,  entstanden  aus  dem  epischen  xm  =  *darum,  dann,  in 
diesem  Fall',  mit  welchem  es  im  alten  griechischen  Aiphabet  auch  gleich 


oaog  xe  (nirgends  auf  ein  Substantiv  beaogen)  Hj.  b,  218;  Hes.X  344. 

677  —  Ap.  2mal. 
xocaov  —  oaaov  xs  Ap,  I  84. 
%aC  XB  H7.  lOmal;   Hes.  '£.  5mal,  9,  3mal,  'ji.  2mal,  Fr.  einmal  — 

Ap.  einmal.        %a^  xe  =  %a£  nsg  Hy.  3,  133. 
TLai  (a  te  nur  H7.  1,  3. 
Ma  xf  Hy.  3mal. 

0T£  XB  Hy.  einmal  (33,  7);  Hes.  '£.  2mal,  *Ji»  einmal  —  mg  otB  xig  xb 
^Ap.  I  1205. 

äaxB  in  der  Vergleichnng  =  <og  Hy.  4iDal  (3roal  m<Jx\  also  ohne  No- 
tierung des  Metrums);  ßcxB  &Boi  Hes.  '£.  112;  max'  Hes.  'A,  405. — 

£öx'  Ap.  I  536.^ 
(og  bC  XB  Hes.  *A.  198.    mg  st  nig  xb  Hy.  5,  215. 
ydQ  XB  Hy.  4,  132;  Hes.  'E.  6.  G.  721  —  Ap.  2mal.     ydg  xig  xb  Hea, 

*E    21 
l^iv  XB  —  dB  XB  Hes.  'E.  287  ff.    fiiv  xb  —  9i  Hes.  'E.  231.  9.  596  W. 

'A.  259  ff.  —  Ap.  I  327. 
Iiiv  XB  —  avxuQ  Hy.  2,  11—16.      (liv  -  Si  xb  Hes.  'E.  149.  9.  688 
aiv  —  di  ^  di  —  Si  XB  Hes.  "E.  5  ff.      SlloxB  (liv  xb  —  alloxB  9 

aizB  Hy.  1,  141  f. 
iXloxB  iiiv  XB  —  aXloTB  Hes.  'E.  550. 

(jih  XB  =  ^fürwahr»  Hes.  'A.  359:  vgl.  Hom.  I  632.> 
T^  —  xof«  -^  de  —  di  XB  He».  'E.  583  ff.  —  di  xb  —  t^  Hes.  V#.  376  f. 
einfaches  9i  xb  Hy.  lOmal  (Batr.  2mal),  Hes.  'E.  17mal,  9.  6mal,  'A, 

2mal,  Fr.  einmal  —  Ap.  4mal, 
ovdi  XB  Hes.  ©.  423. 

Dazu  noch  das  Anakolnth  Hes.  9.  87  6  9'  dotpaUmg  oyo^fvov  | 
alrffd  XB  %ai  (liya  vBinog  InicxaikBvmg  %axinavüBV* 
aXXd  XB  Hes.  9.  796. 
naig  t*  äg  Hy.  1,  19.    2,  29.  —  ^  xb  Ap.  3mal»   ^  r'  Sv  ixBtxtt  im 

Nachsäte  Ap.  I  827  ff. 
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geschrieben  wurde.  Mit  diesem  Ausgangspunkt  müssen  wir  uns  voll- 
ständig  einverstanden  erklären.")  Mit  vollem  Recht  sagt  B.  S.  236,  die 
Terschiedenheit  der  Stellung  sei  an  und  für  sich  schon  entscheidend; 
dazu  komme  aber  noch  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung :  wenn  in  dem 
einfachen  to/  wie  in  ^ro»,  xa/roi,  itivrot  die  versichernde  Kraft  nicht 
zu  verkennen  sei,  so  in  xotyiq^  xoiyiqxoi^  zoiyaQovv,  xoiwv  nicht  die 
folgernde.  Sehr  fein  ist  ferner  die  Bemerkung,  im  enklitischen  xol  finde 
eine  Stimmung  des  Gemüts,  ein  Pathos,  seinen  Ausdruck,  wogegen  i} 
und  fiifv  dem  Gebiete  des  Denkens  angehörten  und  eiue  Uebcrzeugung 
ausdrückten.  —  Zu  dem  xoi  in  zustimmender  und  bestätigender  Antwort 
S.  3^  liesze  sich  (wegen  der  PartikelverbindungJ  uoch  das  Beispiel  Ar. 
Frö.  Wkl  vii  xov  Jia ,  tovto  yi  toi  dif  beifügen.  —  Beim  Homerischen 
4j[T0i  S.243f.  ist  die  Lehre  der  alten  Grammatiker  verlassen,  dasz  es=fiiv 
sei  (z.  B.  ApoUon.  lex.  Hom.  ^xoi.  xa^^"OfiriQov  (ihv  üodwa^ui  rcp  ^iv 
tfwditffftfi}).  Wir  mochten  heule  noch  für  diese  alte  Erklärung  Partei 
nehmen  und  sagen,  dasz  ^to»,  gleichgültig  ob  mit  f»ev  verbunden  oder 
allein  gesetzt,  dem  einfachen  f&iv  gleich  geworden  ist :  d.  h.  der  Process, 
den  ^iv  durchgemacht  hatte  und  durch  welchen  es  von  dem  nachdrück- 
lichen 'fürwahr'  zu  einem  'zwar'  herabgesunken  war,  dieser  selbe  Pro- 
cess hat  sich  auch  an  ^rof  vollzogen.  Dasz  dies  der  wahre  Sachverhalt 
sei,  zeigt  die  Menge  von  Stellen  mit  fjftoi  .  .  di,  r^toi  ,  ,  Si  xi  nebst 
manchen  mit  ^roi  .  .  avxe^  rjfxot  .  .  avrap,  ijxoi  .  .  akkd^  denen  ganz 
gleichartig  die  ebenso  zahlreichen  mit  i^xai  [liv  .  .  d^,  rjxoi  f&iv  .  .  ctv- 
WQ  oder  oxaQ^  iftoi  (liv  .  .  akla  zur  Seite  stehen.  Wie  ferner  bei  ^oi 
§Uv  das  ursprünglich  beabsichtigte  zweite  Glied  unterdrückt  werden 
Itann  {A  211*  J  376.  I  65):  so  hat  es  keine  Schwierigkeit  auch  bei  ein- 
fadiera  i^toi  dasselbe  anzunehmen,  z.  B.  1^305  ^oi  iyAv  slfii,  genau 
wie  das  iyto  (liv  elin  der  Attiker  mit  blosz  gedachtem  Gegensatz  der 
Personen.  Und  damit  werden  sich  alle  Homerischen  Stellen  befriedigend 
erledigen. 

Bei  der  Verbindung  von  xoi  mit  dem  disjunctiven  rj  konnte  noch 
lieigefügt  werden,  dasz  man  in  der  Regel  nur  tfxot .  .  rj  sagte;  f ür  ^  .  . 
i^toi  hat  Pape  ^in  Beispiel  (Pind.  Nem.  6,  8)  beigebracht;  i^xot .  .  rjftoi 
haben  erst  Spätere.  * 

Für  ntäxoi  bringt  B.  S.  246  die  Stelle  Her.  VIU  68  bei:  xatxot  xade 
Xiym,  das  er  erklärt  'und  folgendes  ist  denn  meine  Ansicht.'  Allein  es 
wird  gewis  mit  Recht  von  Bekker,  Krüger,  Stein,  Dietsch  geschrieben 
%id  roi  xdÖB  Xiym  'und  so  sage  ich  dir  denn'  '^),  wodurch  ein  sonst  nicht 
l)elegter  Gebrauch  von  %cclxoi  wegfällt. 


13)  Daraas  erklärt  sich  auch ,  warum  dieses  so  häufige  epische  xm 
später  verschollen  ist  In  Plat.  Tbettt.  179 <*  tm  toi,  m  <piU  GeodmQe, 
fiallov  an^nriov  i£  ^QZVS  erkennen  wir  eine  der  bei  Piaton  so  beliebten 
Kemtni^eenzen  ans  Homeros,  um  so  mehr  als  dieser  gerade  so  x(ß  xoi 
xnaammenstellt  E  816  x<ß  xol  ngotpQovicog  igio}  inog  ovS'  inLUSveat, 
14)  Dagegen  möge  hier  ein  anderes,  uns  wenigstens  rätselhaftes  %u{xoi 
erwSbnt  sein:  Her.  III  81  %ci£xoi  xvgdvvov  vßgiv  qtevyovtag  avSgag  ig 
drii^v  duoldpxov  vßgtv  «sahiv  iüxl  ovdci^tog  dvaaxBxov, 
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Sehr  schön  ist  die  allgemeine  Entwicklung  der  Geschichte  von 
nivroi  (S.  247 — ^251).  Aber  etwas  ausführlicher  hätten  wir  die  Ver- 
bindungen besprochen  gewünscht,  welche  dieses  (livrot  mit  aXXa  und 
9ca/  eingeht,  ilka  iiivroi  ist  teils  ein  schroffes  'nein,  vielmehr'  in 
Stellen  wie  Plat.  Prot.  359*  ikXa  (livtoi,  Sq>ri,  co  IkixQazsg,  nav  ys 
xovvawlov  iatlv  im  S  oT  re  deiXol  Mf^ovxai  %al  ot  ivS^tloi:  denn 
dieser  Satz  ist  eine  Entgegnung  auf  die  Behauptung  des  Sokrates :  aXXit 
liriv  inl  a  ys  ^aQQOvat  ndvxsg  av  (Qjp>vtat^  xal  SstXol  kccI  apSgeiöi^ 
xal  xavtrj  ye  inl  vi  avTct  Igiovrat  ot  SsiXol  n  xal  ot  avS^eioi. 
Xen.  An.  VII  6,  39;  —  teils  *ja  fürwahr*,  Kyr.  V  5,  36  aU'  tawg  (livroi 
xaX^  ilfy«g  =  *  fürwahr,  du  hast  wol  Recht*;  —  teils  *  aber  in  der 
That'  wie  beim  Imperativ,  äXX^  bv  ys  fiivroi  inlaxaa^B  Hell.  II  4,  22. 
An.  I  4,  8.  Symp.  1,  12;  —  teils  sinkt  es  zu  einem  bloszen  'ferner'  herab 
Hieron  4, 8  iXXu  (livroi  xal  nivrjzag  o^ei,  Symp.  4,  17  aXX*  ovdi  (livxoi 
xcevxrj  ys  axifiaöviov  x6  xaXXog,  Aehnlich  ist  xal  fiivxoi  teils  =  ofAio^ 
di,  Kyr.V  |,  12  imgaxa  . .  svxofiivovg  {eQCinog)  äoTceg  xal  aXXrig  voaov 
JntaXXayrjvat^  aXX''  ov  Svvafiivovg  iiivxoi  ciTtaXXdxxea^at.  An.  I  9,  6; 
—  teils  ^und  fürwahr',  Hell.  V  4,  51  xal  (livxot  iöoxn  xaXov  yevic^cn 
xo  ivdvfirifia  xov  ^AytiCiXdov,  Ag.  2,  9  xal  i^ivxoi  ovx  i'^svad^ij:  das 
mit  dem  Erlöschen  des  Pathos  häufig  zu  einem  bloszen  'und  zwar*  herab- 
sinkt, Hell.  III  5,  25  xal  itpvyev  Big  Tsyiav  xal  ixBXBvxtjaB  (liwoi  htti 
v6aa>,  Kyr.  VI  3,  12.  Ar.  Frö.  166.  Ri.  184;  —  etwas  stärker  'und  ia 
der  Tliat'  Hell.  V  4, 63  xol  ^A^tjyaioi  fiivvoi  itgo^vfumg  i^iitB^^av  vavg 
i^Tjxovxa^  in  Gewährung  einer  Bitte  der  Thebäer  Kyr.  V  4,  27.  Nicht 
selten  auch  ist  xal  fAivxot  =  xal . .  de,  An.  I  8, 20  xal  ovShv  (livxoi  ovSi 
TOthrov  Ttad'stv  ifpaaav.  Hell.  IV  2, 15.  Kyr.  I  4,9.  I  4,20  xal  6  Kva^ai^ 
(iivxot  IfpBlnno^  xal  ot  aXXoi  H  ovx  dnBXBinovxo.   V  4,  18.  VIII  2,  &. 

yB  fiivTOt  ist  häußg  =  ye  fiijv  =  6i^  Kyr.  V  4,  19.  VII  5,  51.  52. 
Vni  2,  20.  Aesch.  Ag.  938.  Sie.  1044.  Eur.  Med.  95. 

Wenn  wir  xal  fiivxoi  zuweilen  =  'und  zwar*  gesetzt,  so  sind  wir 
damit  doch  keineswegs  gemeint  (livxoi  =  fiiv  zu  setzen.  B.  verlangt 
zwar  diese  Bedeutung  ffir  Xen.  Apomn.  U  10,  4.  Allein  bei  genauerer 
Betrachtung  des  Zusammenhangs  zeigt  sich,  dasz  hier  fiiv  nicht  wol 
möglich  wäre,  sondern  dasz  wir  hier  das  gewöhnliche  adversative  fitivtw 
haben,  eine  der  Prämissen  einführend,  ans  denen  dann  der  beabsichtigte 
Schlusz  gezogen  wird.  Das  folgende  di  führt  ein  Glied  derselben  Geltung 
ein.  Ebd.  IV  7,  4  xal  xavxrjg  fiivxoi  s=z  xal  xavxrjg  öi  ^  aber  auch  diese 
nur  bis  zu  dem  Punkte*.  So  werden  auch  alle  anderen  Stellen,  wo  ft^vrot 
für  (liv  zu  stehen  scheint,  entweder  anders  erklärt  oder  geändert  wer- 
den müssen.  Ar.  Ri.  276  aXX^  iav  [livxoi  ys  vixag  xy  j3o^,  xi^vsXXog  eJ.  | 
17 V  d'  avaideCc^  Ttagik^g^  rifiixBQog  0  nvgafAovg  könnte  man  geneigt 
sein  iav  uivxoi .  .  ^v  Ji  einander  gegenüberzustellen;  allein  wir  reichen 
mit  iXXa  iiivxoi  iav  yt  'aber  fürwahr*  vollständig  aus.  Dagegen  Her. 
ni  75  0  di,  Tcor  iiivxoi,  ixBtvot  ngoaBdiovxo  avxov ,  xovxtov  fiev  ix^v 
htBXi^^Bxo^  aq^dfuvog  61 . .  iyBVBrjXoytjae  wäre  wirklich  fiivxoi  =  (Uv. 
Allein  die  Herausgeber  haben  sich  um  die  Wette  veranlaszt  gesehen  zu 
ändern.  Bekker  vermutete  (ikv  d^,  was  Lhardy  in  den  Text  aufgenommen, 
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obwol  Dietsch  mit  vollem  Recht  bemerkt  *quod  vix  probandum';  er 
selbst  vermutet  rcov  yB  fiiv;  Krdger  streicht  einfach  TOi,  was  das  rich- 
tige sein  wird.  Ebenso  wenig  ist  el  iiivtot  Xen.  Apomn.  II  1 ,  11  f.,  von 
fi.  S.  251  citiert,  kritisch  zu  halten.  Denn  angenommen  auch  (was  wir 
Dicht  zageben)  (liwoi  sei  zuweilen  fQr  (liv  im  ersten  Glied  eines  Gegen- 
satzes gebraucht  worden,  so  ist  es  doch  eine  reine  Unmöglichkeit,  zwei 
hrpolhetische  Sätze  durch  ei  iiivcoi  .  .  el  fiivxoi  einander  entgegenzu- 
stellen. Nun  folgt  aber  in  dieser  Stelle  auf  ilV  ü  (livroi  . .  tj  oöog  avtr} 
fpiffOi,  üfog  Sv  T«  Xiyoig  als  Gegensatz  el  (livroi  iv  av^gtinoig  mv  urfis 
oQiuv  a^uiasig.  Man  sieht  also  dasz  L.  Dindorf  mit  vollem  Recht  das 
erste  nhvot  in  i^iv  corrigiert  hat.  Auch  Plat.  Apul.  31^  (B.  S.  251)  ist 
es  noch  zweifelhaft,  ob  xoi  el  fAivzot  tt  ino  xovztuv  anikavov  .  .  vvv 
61  o(fax£  Kai  avxoi  sich  halten  lasse.  Cobet  hat  rot  gestrichen  als  aus 
Ditlographie  entstanden,  und  so  hat  K.  F.  Hermann  ediert;  in  der  Vor- 
rede läszt  er  allerdings  die  Wahl ,  ob  nicht  naixot  sl  fiiv  xt  das  ursprüng- 
liche sei.  Jedenfalls ;  wenn  Stallbaum  neuestens  hier  getrennt  {liv  xoi 
schreibt,  und  ebenso  Farm.  161*,  so  gibt  auch  er  zu  dasz  das  gewöhn- 
liche fiivToi  hier  seine  schweren  Bedenken  habe.  '^) 

Bedenklich  scheint  uns  der  letzte  Absatz  von  {livxoi  S.  251  *ein 
Gegensatz,  eine  Einwendung  liegt  in  c/  .  .  fihxoi,*  Dafür  wird  citiert 
PLll.Apol.31^  Xen.  Apon^n.  II  1,  II  f.  u.  I  3,  10.  Die  beiden  ersteu  Stel- 
len haben  wir  eben  besprochen ;  so  bleibt  noch  die  letzte  übrig ,  wo  wir 
mit  %ai  fUvsot  el=  ^und  fürwahr  wenn'  vollständig  ausreichen.  Die 
Stelle  hat  gewis  keinen  andern  Charakter  als  z.  B.  Ar.  Flut.  1202  f.  all* 
«T  y«  fiivroi  vij  Ji*  iyyv^  öv  (loi  \  i^^uv  itcstvov  tog  (ii\  oftf c»  xag  xv- 
t^  c=  aXla  iiivxoi  ti  ys  oder  Xen.  Kyr.  IV  1 ,  21  ikk*  st  yi  (livxoi 
Mlav  xtg  enoixOy  nccl  xd^iv  Syayyi  aoi  MUriv  &v  oder  die  oben  bei- 
gebrachte Stelle  aus  Ar.  Ri.  276. 

Eine  einzige  Zeile  hätte  genügt,  um  bei  (livroi,  noch  den  Zusatz 
zu  machen,  dasz  es  auch  nach  einer  Anrede  folgt,  gerade  wie  das  ein- 
fache To/,  das  B.  S.  239  berührt  hat,  z.  B.  Ar.  Frö.  171  ovroj,  aJ  liym 
f^oi,  al  xov  xed'vriKOxa, 

Doch  wir  fürchten  die  Grenzen  einer  Recension  schon  überschritten 
zo  haben  und  nehmen  daher  hier  Abschied  von  dem  Buche  mit  dem  leb- 
ha/ilesten  Dank  gegen  seinen  Verfasser  für  alle  die  Belehrung  die  wir  ihm 
▼erdaiiken ,  und  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche  dasz  er  seine  Musze  auch 
köttfUg  diesem  Gebiet  zuwenden  und  uns  bald  wieder  mit  einer  neuen 
Fracht  derselben  erfreuen  möge. 

Heilbronn.  J.  Rieckher. 


15)  Es  verdient  hiebei  wol  erwähnt  zu  werden,  dasz  die  Abschrei- 
ber manigfach  mit  fuivzoi  gesündigt  haben.  Xen.  An.  VI  6 ,  36  haben 
ABC  Iftol  fiivTOi  für  iuol  fisv,  offenbar  verführt  durch  das  zwei  Zeilen 
weiter  oben  stehende  ensl  fiivxoi.  Hell.  HI  2,  7  hat  Ven.  '^fieig  (livxot 
for  TULfCg  fidv;  VII  3,  7  ffibt  Dindorf  jetzt  z^vi  fi^v  xiöxevtov  mit  DHrV 
für  das  bisherige  xivi  iilvxoi.  Kyr.  III  ],  15  haben  DG  fiiv  xi  für  das 
richtige  ftmot;  ähnlich  Hell.  III  5,  9  Ven.  nolv  di  xoi  für  n.  d'  1«; 
solcher  Fälle  gar  nicht  zu  gedenken,  wie  Hell.  IV  1,  27,  wo  für  iihv 
tomxa  Ven.  (iivxot  xavxa  gibt  usw. 
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I  9,  32  quid  aulem  tarn  necessarium  quam  ienere  semper  arma^ 
quibus  vel  lecius  ipse  esse  possis  vel  provocare  inprobos  vel  U 
ulcisci  lacessilus?  Die  lisl.  Lesart  integros  statt  inprobos  macht  es 
wahrscheinlich,  dasz  ursprünglich  im  Text  gestanden  hat:  quibus  oe/ 
integer  iniaclusque  ipse  esse  possis  usw.  Wer  der  Sprache  mäch- 
tig ist,  hat  damit  einmal  eine  starke  Schutzwaffe  zu  seiner  eignen 
Sicherheit;  weil  er  das  Schwert  der  Rede  zu  führen  versteht ,  bleibt  er 
als  kampfgerüsteter  und  kampfgeübter  Gegner  eben  um  seines  gefärch^ 
telen  scharfen  Schwertes  willen  unangefochten  und  unversehrt 
Er  hat  sodann  aber  auch  eine  gute  Angriffswaffe,  kann  das  Schwert 
zum  gerechten  Kampfe  wider  die  Bösen  ziehen  und  die  Uebelthäter  vor 
die  Klinge  fordern;  und  hat  drittens  auch  die  richtige  Vertheidi- 
gungswaffe:  wenn  er  einmal  herausgefordert  und  beleidigt  ist,  kann 
er  sich  für  die  erfahrenen  Unbilden  rächen.  Also :  er  ist  vorerst  gesichert 
vor  dem  Angriff,  kann  mit  Erfolg  die  Oflensive  und ,  wo  er  ja  einmal  an- 
gegriffen wird,  ebenso  die  Defensive  ergreifen  und  durchführen.  Es  wird 
demnach  damit  auf  die  dreifache  Situation  des  Kampfes  mit  der  WalTe 
des  Wortes  hingewiesen :  er  steht  {wie  ein  renommierter  Schläger)  ge- 
sichert und  unangetastet  da  im  Schutze  seines  Schwertes ,  auch  wo  er  es 
nicht  zieht;  er  kann  mit  seinem  Schwerte  für  das  Recht  einstehen,  in- 
dem er  es  aus  eignem  sittlichem  Autrieb  zieht  wider  die  Frevler;  er  kann 
endlich  sich  tüchtig  wehren,  wenn  man  ihn  angreift,  und  den  Schlag 
der  gegen  ihn  geführt  war  auf  das  Haupt  des  Gegners  zurückgeben.  Der 
ersten  von  diesen  drei  Situationen  entspricht  nun  eben  der  in  dieser 
Form,  wie  es  scheint,  ganz  gäng  und  gebe  gewordene  Ausdruck  inieger 
iniactusque  vollständig.  So  heiszt  es  z.  B.  bei  Livius  V  38,  6  ignotnm 
hostem  prius  paene  quam  videreni  .  .  integri  intactique  fugt- 
runi,  d.  h.  ehe  es  noch  zu  irgend  einem  Angriff  auf  sie  gekommen  war. 
War  emmal  inprobos^  was  wahrscheinlich  in  der  folgenden  Zeile  gerade 
unter  integer  stand,  aus  Versehen  in  integros  verschrieben,  so  konnte 
es  dann  weiter  leicht  kommen ,  dasz  ein  andermal  das  erste  richtige  t»- 
teger  ganz  wegfiel  und  intactus  in  tectus  corrigiert  ward.  Doch  könnte 
man  allerdings  auch  integer  allein  lesen  und  tectus  dann  für  ein  leicht 
zu  erklärendes  Glossem  davon  iialten ,  durch  das  hernach  der  ursprüng- 
lich richtige  Ausdruck  integer  aus  seiner  Stelle  verdrängt  und  verschoben 
sei.  Dem  Gedanken  nach  entspricht  übrigens  unserer  Steile  ziemlich  ge- 
nau I  46,  202  ^t  possit  .  .  nomine  oratoris  ornatus  incolumis  rel 
inter  hostium  tela  cersari;  tum  qui  scelus  fraudemque  nocentis  possit 
dicendo  subicere  odio  civium  supplicioque  constringere  idemque  in- 
genii  praesidio  innocentiam  iudiciorum  poena  liberare. 

II  55,  225  pro  di  inmoriales^  quae  fuit  üla^  quanta  visf  quam 
inexpectata!  quam  repentina!  cum  conieetis  oculis^  gestu  omni  et  im- 
minentiy  summa  gratitate  et  celeritate  eerborum  ...die  Lesart  der  Uss. 
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gestu  omni  ei  imminenH  ist  allerdings  nicht  richtig;  aber  H.  Ad.  Kochs 
Versuch  im  rh.  Mus.  XVI  S.  484  die  Stelle  zu  emendieren:  gestu  osten- 
denU^  vuliu  minanii  musz  als  mislungen  betrachtet  werden.  Abgesehen 
davon  dasz  er  von  der  Ueberlieferung  doch  zu  sehr  abweicht:  ostendenii 
ist  deswegen  unmöglich,  weil  damit  ein  declamatorischer  Felder  in  der 
Gesliculatiou  bezeichnet  sein  wünle  (Quint.  XI  3,  88);  euliu  minanti 
passl  aus  dem  doppellen  Grunde  nicht,  weil  die  Seite  der  actio ^  die 
sich  auf  den  tuUus  bezieht,  schon  mit  dem  vorausgehenden  coniectis 
oculis  berührt  ist  und  weil  dem  ganzen  Zusammenhang  nach  Crassus  mit 
seinem  Blick  gar  nicht  drohen  will.  Der  Stelle  ist  vielmehr  ganz  einfach 
dadurch  zu  helfen,  dasz  e  i  statt  et  gelesen  wird.  £s  sind  die  drei  Seiten 
der  aciio^  die  hier  erwähnt  werden :  ocuU  (oder  vultus\  gestus  und  tox 
(verborum  summa  gravitas  et  celeritas)  III  56,  214;  die  oculi  zuerst 
(denn  m  ore  sunt  omnia ;  in  eo  autem  ipso  dominatus  est  omnis  ocu- 
fonimlll  59,  221):  Crassus  Augen  waren  wie  todbringende  Geschosse 
durchbohrend  auf  seinen  Feind  gerichtet;  —  dann  gestus:  Crassus  ganze 
SleUoDg,  Haltung,  Bewegung  war  die  eines  überlegenen  Kämpfers,  der 
das  Schwert  über  dem  Gegner  schwingt  zum  vernichtenden  Schlag  oder 
iha  mit  der  ganzen  Wucht  seines  Angriffs  zu  Boden  zu  werfen  droht ;  — 
endlich  vox:  wie  schwere  Donnerschläge  und  rasche  Blitze  falleh  die 
Worte,  den  Gegner  zu  zerschmettern.  Mit  gestu  omni  wird  der  Gesamt- 
^es/iM  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  einem  einzelnen  Teil,  etwa  manibus, 
wie  Quint.  XI  3,  90  neque  id  in  manihus  solum^  sed  in  omni  gestu 
ae  toce  servandum  est. 

m  27,  107  de  virtute  enim ,  de  officio ,  de  aequo  et  bono^  de  dig- 
nilate  . .  in  utramque  partem  dicendi  animos  et  9 im  et  artem  habere 
debemus.  Statt  des  jedenfalls ,  wie  ich  jetzt  einsehe ,  corrupten  animos 
hat  Koch  a.  0.  zu  lesen  vorgeschlagen  copiose^  aber  diese  meines  £r- 
achtens  unzweifelhaft  richtige  Emendation  gehörig  zu  begründen  ver- 
säumt. Daher  ist  neuerdings  C.  A.  Rüdiger  im  Philol.  XVIII  S.  549  da- 
durch nicht  befriedigt  worden  und  will  lieber  animose  schreiben.  So 
scheinbar  aber  diese  (mir  vor  Jahresfrist  auch  von  Hm.  Dr.  C.  Heraus 
in  Hamm  brieflich  mitgeteilte)  Conjectur  ist,  so  ist  sie  doch  entschie- 
den zu  verwerfen.  Was  zunächst  den  Ausdruck  animose  dicere  betrifil, 
so  kann  derselbe  durch  Stellen  wie  de  off.  I  26,  92  haec  praescripta 
ienantem  licet  magnißce ,  graviter  animoseque  t>trere,  oder  PhiL  IV 
2, 6  nee  solum  id  animose  et  fortiter ,  sed  considerate  etiam  sapien- 
Itrque  faciebat,  oder  Tusc.  IV  23,  51  nisi  forte  quae  vehementer^ 
acriter^  animose  ßuntj  iracunde  ßeri  suspicamur  an  sich  noch  nicht 
begründet  werden;  animose  tieere  und  animose  facere  und  fieri  ist 
doch  etwas  anderes  als  animose  dicere.  Es  wäre  sehr  auffallend, 
wenn  sich  dieser  Ausdruck  bei  der  so  häufig  sich  darbietenden  Gelegen- 
heit ihn  anzuwenden  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  fände,  während  Aus- 
drucke wie  copiose  ei  omate^)^  copiose  et  earie%  copiose  aut  callide 

1)  rfc  or.  I  6,  21  omate  copioseqve:  ebenso  14,  62.  Brut.  85,  294 
eopiose  et  omate.  Tuse.  1  4^  7  copiose  omaieque.  Tac.  dial.  de  or.  3 1  co- 
pio$e  ei  varie  et  omate.        2)  de  or,  I  13,  59  copiose  varieqtte.    11  35,  151 

Jahrbftcher  Ar  claa«.  Philol.  IS62  Hft.  7.  33 


490  Zu  Cicero  de  oratore. 

dicere^  sich  bei  Gic.  sehr  hflufig  Gnden.  Sodaun;  annnose  könnte  nach 
den  oben  angeführten  Stellen  wie  nach  dem  bekannten  Horazischen  (cann. 
n  10,  31)  rebus  angustis  anitnosus  atque  fortis  appare  doch  nur  die 
Bedeutung  *  mutig,  beherzt'  haben,  die,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
hierher  ganz  und  gar  nicht  passt.  Noch  weniger  natärlich  passt  für  un- 
sere Steile  die  spätere  Bedeutung  ^gereizt',  wie  sie  sich  z.  B.  bei  Sen.  de 
benef.  VI  37,  1  findet:  Rutilius  nosier  animosius  .  .  quid  tibi^  inquii^ 
tnali  feci  usw.  Was  nun  aber  gar  die  völlig  verfehlte  Paraphrase  von 
Kuniss  (die  Rudiger  unbegreiQicher  Weise  billigt]  hier  soll:  *  jeder  der 
genannten  Gegenstände  musz  von  dem  Redner  gleichsam  in  seinem 
Innersten  gefühlt  werden,  ehe  er  über  ihn  auf  eine  seines  Namens 
würdige  Weise  sprechen  kann',  ist  in  der  That  nicht  einzusehen;  anmou 
dicere  soll  doch  nicht  etwa  heiszen  *  gefühlvoll  oder  mit  Empfindung  re- 
den'? Und  wenn  auch:  der  Sinn  der  vorliegenden  Stelle  ist  ein  ganz 
anderer ,  als  ihn  Kuniss  und  nach  ihm  Rüdiger  angeben.  Crassus  spricht 
von  der  oratorischen  Anwendung  der  sog.  loci  communes.  Der  locus 
communis  ist  (nach  Gic.  de  inv,  11  15, 48  IT.)  entweder  ceriae  rti  ampli- 
ficaiio  ^  die  lebhafte  oratorische  Expectoration  gegen  ein  zweifellos  ver- 
abscheuungswflrdiges  Verbrechen,  oder  dubiae  rei  amplificatio^  wie 
über  die  Glaubwürdigkeit  oder  Nichtglaub Würdigkeit  von  Verdachtsgrün- 
den ,  überhaupt  die  ancipites  dispuiaiiones ,  die  Erörterungen  über  all- 
gemein ethische  Dinge.  Bei  diesen  ist  die  Anwendung  des  locus  commu- 
nis ganz  an  ihrem  Ort,  nur  mit  dem  Unterschied,  dasz  man  hier  (ohne 
persönliche  Beziehung)  de  universo  genere^  d.  h.  im  allgemeinen  über 
den  ethischen  Gegenstand  an  sich  (de  eirftile,  de  honore^  ignominia  osw.} 
nach  seiner  Licht-  und  Schattenseite  sich  ausführlich  zu  ergehen  hat, 
während  sich  die  ceriae  rei  amplificatio  gegen  das  Individuum  {in  de- 
peculalorem ,  in  prodiforem ,  in  parricidam  usw.)  richtet.  Hier  ent- 
spricht also  copiose  dem  oben  gebrauchten  cum  amplificalione:  denn 
das  gehört  zum  oratorischen  Gebrauch  der  loci  communesj  dasz  länger 
bei  ihnen  verweilt  und  ihr  Inhalt  mit  einer  gewissen  oratorischen  Fülle 
entfaltet  wird.  Diese  letztere  Fertigkeit  —  fährt  nun  Grassus  fort  — 
nemlich  in  ulramque  parlem  copiose  dicendi^  wird  zwar  jetzt  als  eine 
speciell  und  wesentlich  philosophische  angesehen,  die  Akademiker  und 
Peripatetiker  nehmen  sie  lediglich  für  sich  in  Anspruch  (1 10,  43) ;  früher, 
wo  die  Scheidung  zwischen  sapienles  und  oratores  noch  nicht  bestand, 
war  das  anders :  da  war  diese  Fertigkeit ,  die  jetzt  die  Philosophen  für 
sich  allein  haben  wollen,  im  Besitz  derer,  bei  denen  überhaupt  jede  theo- 
retische und  praktische  Beßhigung  über  Dinge  des  (öffentlichen)  Lebens 
zu  reden  zu  suchen  war,  bei  den  oralores^  die  zugleich  sapienles  wa* 
ren.  Denn  (fügt  Grassus  zum  Beweis,  dasz  dies  auch  ganz  das  rechte 
Verhältnis  sei,  weiter  hinzu)  über  solche  sog.  philosophische  (ethische) 
Dinge,  die  aber  recht  eigentlich  Sache  des  (öffentlichen)  Lebens  sind, 
nach  ihrer  Licht-  und  Schattenseite  copiose  zu  reden,  dazu  müssen  wir 
(Redner)  die  nötige  geistige  BeßJiigung  uud  Kenntnisse  besitzen  (1 15, 69 

de  qua  copiose  et  abundanter  loquantur,         d)  de  or.  I  20,  03  aui  ealUde 
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kie  locus  de  tiia  ei  moribui  ioius  est  oraiori  perdiseendm).  Hier  ist 
nun  Ton  Crassus  absichtlich  dasselbe  Wort  wie  oben  {diueri  eopiose^ 
Tgl.  ü  36>  163)  gebraucht  oder  yieimehr  mit  besoDderm  Nachdruck  hinzu* 
gefügt:  so  müssen  wir  über  die  genannten  ethischen  GegenslAnde  in 
utroBtque  partem  reden  können,  wie  es  die  Natur  der  loci  com- 
munes  erfordert  (von  denen  hier  eben  die  Rede  ist),  eopiose  oder 
eviii  ampiißcaii4me^  nicht  trocken  und  abstract,  im  philosophischen 
Lehrton,  sondern  mit  oratorischer  Ffllle  und  mit  dem  notwendigen 
Farbenreichtum.  Vgl.  or.  14,  46  tn  hac  (universi  generis  oratione) 
Arisioielee  aduleecenies  non  ad  philoeophorum  morem  Itnuiter  disse^ 
rendif  seä  ad  copiam  rheiorum^  tn  utramque  pariem  uiomaiivs 
etuberius  dici  possei^  esercuii.  4, 16«  5,  17.  So  entschuldigt  sich  nicht 
etwa  nur  die  Wiederholung  des  Wortes  eopiose  als  des  specifischen  Aus* 
dnicks  für  die  (bei  dem  Gebrauch  der  loci  commvnes  anzuwendende) 
oratoriache  Darstellung,  sondern  erweist  sich  vielmehr  dem  Zusammen- 
hang nach  als  vollkommen  angemessen. 

Hanau.  K.  W.  PidenL 


03. 

Zu  Ciceros  Tusculanen. 


A. 
I  12,  27  nisi  haererei  in  eorum  menübus  moriem  non  inieriium 
este  ornnüs  ioUeniem  aique  deleniemy  sed  quandam  quasi  migtaiionem 
eommuiaiionemque  eitoe,  quae  in  claris  oi'rts  ei  feminis  dux  in  cae- 
htm  solerei  esse^  in  ceieris  humi  reiineretur  ei  permanerei  iamen. 
Die  beiden  Glieder  des  Relativsalzes  vertragen  nicht  dasselbe  Subject. 
Man  hat  daher,  indem  man  aus  Rücksicht  auf  das  erste  Glied  quae  auf 
migraUanem  und  commuiationem  tiiae  oder  auf  moriem  bezog,  statt 
des  zweiten  Satzgliedes  geschrieben  cum  ceieri  humi  reiinerenlur^  ui 
ptrmanereni  iamen.  Doch  diese  bedeutende  Abweichung  von  der  Ueber- 
liefemng  ist  nur  als  ein  Notbehelf  anzusehen.  Ein  einfacheres  Heilmittel 
ffir  das  zweite  Glied  scheint  aber  nicht  möglich  zu  sein.  Nimmt  man  denn 
nun  also  an,  dasz  dieses  richtig  ist,  so  musz  quae  offenbar  auf  viiae 
bezogen  werden  und  dieses  Wort  musz  dasjenige  bezeichnen,  was  im 
Tode  eine  commuiaiio^  zunächst  eine  c.  loci  (I  49, 117)  erleidet,  also 
die  Lebenskraft,  deren  Träger  die  Seele  ist.  Von  ihr  kann  gesagt  wer- 
den ,  dasz  sie^bei  dem  Tode  gewöhnlicher  Menschen  auf  der  Erde  zurück- 
gehalten wird ,  aber  do<±  fortdauert.  Aber  zu  diesem  Subjecte  passt  nun 
wieder  das  erste  Satzglied  nicht  als  Pr&dicat.  Denn  wenn  Klotz  beim 
ersten  Satzglied  «i'to  als  bene  acia  viia  nimmt,  so  müste  die  etto,  wel- 
che im  zweiten  Gliede  als  passiv  erscheint,  im  ersten  zugleich  als  activ 
betrachtet  werden.  Hier  wfire  viia  das  Leben  welches  zum  Himmel  führt, 
dort  das  Lebeusprincip  welches  nach  dem  Tode  entweder  sich  zum  Him- 
mel erbebt  oder  auf  der  Erde  bleiben  musz.  Durch  eine  gerhige  Verftnde- 
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rung  kann  nun  aber,  wie  ich  glaube,  das  erste  Satzglied  in  ein  fflr  das 
Subject,  welches  das  zweite  verlangt,  passendes  Prfldicat  verwandelt 
werden:  es  ist  nemlich  für  dux  zu  schreiben  redux.  Bei  dem  Tode 
ausgezeichneter  Männer  und  Frauen  pflegt  das  vom  Himmel  stammende 
Leben,  die  Seele,  in  den  Himmel  zurflckzuk ehren,  bei  den  übrigen 
wird  es  auf  der  Erde  zurückgehalten,  dauert  jedoch  fort:  vgl.  I  30,  72 
iis  ad  iUoSy  a  quibus  enent  profecii^  rediium  faeüem  paiere*  l  49, 
118  «f  I»  aeternam  ei  plane  nostram  domumremigremus.  Lael.4^  15 
iVs^tie  cum  ex  corpore  excessissent  rediium  in  caeium  paiere,  de  re 
p.  VI  26,  29  nee  Atme  in  locum  nisi  muilis  exagiiaU  saeculis  reter- 
I «nlttr.  —  I  22,  52  Atme  igiiur  nosse  nisi  divinum  essei^  nan  eäsei 
hoc  acrioris  cuiusdam  animi  praecepium  irUmium  a  deo  sii  hoc  ae 
ipsum  posse  cognoscere.  Die  letzten  Worte  hoc  se  . .  cognoscere  sind 
fast  von  allen  Hgg.  als  ein  Glossem  gestrichen  worden.  Schon  Nanutius 
sagt  von  ihnen :  'frigidum  et  plane  supervacaneum.  itaque  puto  esse  tol- 
lendum  ut  glossam'  und  liest  demnach :  non  essei  hoc  acrioris  cuiusdam 
animi  praecepium,  sie  ui  iribuium  deo  sii.  Andere  noch  freier:  nan 
esset  hoc  acrioris  cuiusdam  animi  praecepium  iribuium  deo.  Zur 
Rechtfertigung  dieser  Acnderungen  wird  angeführt,  dasz  Cicero  hier  offen- 
bar denselben  Gedanken  habe  aussprechen  wollen  wie  de  ßn.  V  16,  44 
guod  praecepium  quia  maius  erat,  quam  ui  ab  homine  tidereiur  or- 
tum ,  idcirco  assignatum  est  deo,  und  de  leg.  1  23,  58  haec  enim  {phi- 
losophia)  una  nos  cum  ceteras  res  omnes  tum,  quod  est  difficilUmum^ 
docuit,  ut  nosmei  ipsos  nosceremus:  cuius  praecepii  ianiaeis  ei  iania 
senieniia  est,  ut  ea  non  homini  cuipiam,  sed  Delphico  deo  iribuere- 
tur.  Die  Aeimlichkeit  dieser  beiden  Stellen  ist  jedoch  nur  eine  schein- 
bare. Denn  in  ihnen  ist  von  der  hohen  Trefflichkeit  der  Vorschrift  nosce 
te  ipsum  die  Rede,  und  diese  wird  als  die  Ursache  davon  bezeichnet, 
dasz  man  einen  Gott  als  ihren  Urheber  ansieht.  Aber  an  unserer  Stelle 
wird  von  der  Selbsterkenntnis  gesagt,  sie  sei  etwas  güttliches,  und 
nach  Beseitigung  der  überlieferten  Worte  würde  Cic.  sagen:  *wäre  die 
Erkenntnis  des  Geistes  nicht  etwas  göttliches ,  d.  h.  etwas  was  nur  die 
Götter  besitzen,  so  würde  diese  von  einem  erleuchteten  Geiste  stammende 
Vorschrift  nicht  einem  Gölte  zugeschrieben  worden  sein.'  Damit  würde 
aber  Cic.  geradezu  einen  unrichtigen  Gedanken  aussprechen.  Denn  das 
praecepium  acrioris  animi  hAtte  auch  dann  einem  Gotte  zugeschrieben 
werden  können,  wenn  die  dadurch  vorgeschriebene  Leistung  der  gewöhn- 
lichen menschlichen  Kraft  entsprechend,  also  nicht  etwas  göttliches  wäre. 
Der  Bedingungssatz  Atme  igiiur  nosse  nisi  divinum  esset  ist  also  ein  un- 
richtiger Vordersatz  zu  dem  Nachsatz  non  esset  hoc  praecepium  iribu- 
ium deo.  Doch  wenn  der  Gedanke  auch  richtig  wfire,  so  würden  doch  noch 
zwei  Gründe  gegen  die  bedeutende  Abweichung  von  der  Ueberiiefemng 
sprechen:  1)  man  begreift  nicht,  welches  Wort  die  angebliche  Glosse 
Aoe  se  ipsum  posse  cognoscere  veranlaszt  haben  soll.  Denn  h&tte  jemand 
Aoe  acrioris  cuiusdam  animi  praecepium  erklären  wollen,  so  würde  er 
gewis  die  naheliegenden  und  treffenden  Worte  nosce  ie  ipsum  und  nicht 
jene  unpassenden  geschrieben  haben.  2)  Durch  eine  geringe  Veränderung 
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fler  Obeiiieferten  Worte,  nemlich  durch  Vertauschung  des  sii  mit  sed 
gewinnt  man  einen  Gedanken ,  denj^ic.  ohne  Zweifel  geschrieben  haben 
kann.  Cic.  glaubt,  dasz  die  Erkenntnis  des  Geistes  der  menschlichen  Na* 
tur  versagt,  also  etwas  göttliches  sei.  Dies  behauptet  und  begründet  er 
mit  dem  Satze:  *wSre  sie  nicht  etwas  göttliches,  so  würde  von  dem 
Gott  nicht  diese  Vorschrift  eines  erleuchteten  Geistes ,  sondern  vielmehr 
die  Fähigkeit  dieser  Erkenntnis  selbst  den  Menschen  verliehen  worden 
sein.'  Dasz  das  praecepium  acrioris  animi  zugleich  als  etwas  betrach- 
tet wird,  was  von  dem  Gott  den  Menschen  verwilligt  worden  ist,  kann 
gewis  nicht  auffallen,  da  Cic.  in  S  64  die  ganze  Philosophie  als  ein  donum 
oder  auch  als  ein  intenium  deorum  bezeichnet.  —  I  37,  90  quia  tanta 
Caritas  patriae  esl,  «1  eatn  mm  sensu  nostro^  sed  saiute  ipsius  metta- 
wmr.  Cic.  will  angeben,  warum  Camillus  sich  betrübt  hätte,  wenn  er 
die  nach  350  Jahren  eintretenden  Ereignisse  vorausgesehen ,  und  warum 
er  selbst  bei  dem  Gedanken  sich  betrüben  könnte,  dasz  nach  Verlan r  von 
10000  Jahren  irgend  ein  Volk  sich  der  Stadt  Rom  bemächtigen  werde. 
Der  Grund  aber,  den  er  nach  der  Lesart  aller  Hss.  und  Ausgaben  dafür 
aufuhrt,  ist  teilweise  verkehrt  Er  lautet:  unsere  Liebe  zum  Vaterlande 
ist  so  grosz,  dasz  wir  sie  (nicht  nach  unserer  Empfindung,  sondern]  nach 
dem  Wolergehen  desselben  bemessen.  Was  soll  das  heiszen?  Soll  Cic. 
etwa  sagen :  wir  machen  die  Grösze  unserer  Liebe  zu  dem  Vaterlande  von 
dem  Wolergehen  desselben  abhängig,  indem  wir  es  dann  am  meisten 
lieben,  wenn  es  ihm  am  schlimmsten  geht?  Oder  soll  die  Grösze  der 
Vaterlandsliebe  in  einem  geraden  Verhältnis  zu  der  salus  patriae  stehen? 
Aber  ein  Patriot  miszt  die  Grösze  seiner  Vaterlandsliebe  in  keinerlei 
Weise  nach  der  salus  patriae  ab.  Femer:  eine  solche  Maszbestimmung 
konnte  nicht  als  Folge  von  tanta  Caritas  patriae  est  hingestellt  werden ; 
endlich  würde  aber  auch  Cic.  in  beiden  Fällen  in  dem  Causalsatz  keinen 
Grand  für  die  Behauptung  anführen,  dasz  er  sich  wegen  eines  in  10000 
Jahren  seiner  Vaterstadt  drohenden  Unglücks  während  seines  Lebens  im 
voraus  betrüben  könnte.  Bei  der  Begründung  dieser  Behauptung  gilt  es 
offenbar  den  Widerspruch  zu  lösen,  der  zwischen  der  Voraussetzung  völ- 
liger Bewustlosigkeit  in  der  Zeit  nach  dem  Tode  und  dem  Schmerz  über 
ein  in  dieser  Zeit  eintretendes  Ereignis  stattfindet.  Denn  wird  der  Patriot 
nach  dem  Aufhören  seines  eignen  Lebens  von  einem  solchen  Ereignis 
Dicbt  im  mindesten  berührt,  so  hat  er  eigentlich  keine  Ursache  sich 
Jahrhunderte  vorher  darüber  zu  betrüben.  Thut  er  dies  nun  aber  docli, 
und  zwar  aus  Liebe  zu  seinem  Vaterlande,  so  musz  diese  ihn  offenbar 
die  kurze  Dauer  seines  Daseins  und  die  darauf  folgende  Bewustlosigkeit 
momentan  vergessen  lassen ;  sie  musz  bewirken ,  dasz  er  alles  Unglück, 
was  in  femer  Zukunft  dem  Staate  droht,  im  voraus  schon  so  schmerzlich 
empfindet,  als  ob  seine  persönliche  Ezistenz  mit  der  des  Vaterlandes 
identisch  wäre,  als  joh  er  selbst  so  lange  lebte,  als  das  Vaterland  noch 
existiert.  Beraht  aber  jener  Schmerz,  den  Cic.  erklären  will,  auf  einer 
solchen  patriotischen  Selbstteuschung,  so  musz  er  statt  ut  eam  vielmehr 
«1  9itam  geschrieben  haben.  Er  sagt:  jenen  Schmerz  würde  Camillus 
empfunden  haben  und  würde  ich  empfinden,  weil  unsere  Vaterlandsliebe 
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80  gross  ist,  dasz  wir  unser  Leben  nicht  nach  der  Dauer  unserer  Empfin- 
dung, sondern  nach  der.  Wolfahrt  des  Vaterlandes  messen,  d.  h.  dasz  wir 
so  lange  zu  leben  glauben,  als  es  dem  Vaterlande  wol  gehl.  —  I  38,  92 
quam  qui  leviarem  faciuni^  »omni  simiUmam  voluni  esse:  quasi  vero 
quisquam  Ha  nonaginta  annos  veliivivere^  tit,  cum  sexaginia  can- 
feceriij  reliquos  dormiaU  ne  sues  quidem  id  velint^  non  modo  ipse. 
Endymion  vero  usw.  Alle  neueren  Hgg.  auszer  Kühner  stimmen  darin 
überein,  dasz  das  überlieferte  sues  ganz  unpassend  sei,  und  mit  Recht. 
Denn  1)  hatte  Cic.  die  mes^  wie  Kühner  meint,  als  die  *animalia  stupidis- 
sima '  hier  erwähnt ,  so  würde  er  sagen :  ^dieser  Wunsch  (90  Jahre  in 
der  Weise  zu  leben ,  dasz  60  wachend  und  30  schlafend  zugebracht  wer- 
den) ist  so  albern,  dasz  nicht  einmal  das  animal  stupidissimum  ihn  hegen 
könnte'  und  hätte  sich  dann  jedenfalls  doch  viel  zu  hyperbolisch  über 
die  Verwerflichkeit  eines  solchen  Wunsches  ausgedrückt.  Er  hätte  dann 
aber  auch  in  dem  zweiten  Gliede  einen  Ausdruck  brauchen  müssen,  durch 
welchen  der  Gegensatz  zwischen  dem  animal  stupidissimum  und  dem 
vernunftbegabten  Menschen  deutlich  angezeigt  wäre.  Dazu  eignet  sich 
aber  das  auf  ^tits^am  bezügliche  ipse  nicht,  es  hätte  wenigstens  homo 
stehen  müssen.  2)  Da  die  Natur  den  mit  sues  bezeichneten  Thieren  nicht 
60  Jahre  zu  leben  vergönnt,  so  würden  sie  offenbar  gewinnen,  wenn  sie 
60  Jahre  wachend  und  nachher  noch  30  Jahre  schlafend  leben  dürften;  sie 
würden  also,  wenn  sie  die  Fähigkeit  hätten  etwas  derartiges  zu  wün- 
schen, ohne  Zweifel  gerade  den  Wunsch  hegen,  den  die  hsl.  Ueberliefe- 
rung  ihnen  gänzlich  abspricht.  3)  Wäre  sues  das  Subjcct  des  ersten  Satz- 
gliedes ,  so  würde  nicht  oe/«»/,  sondern  velleni  stehen ,  da  man  notwen- 
dig den  Bedingungssatz  ergänzen  \vürde  si  taie  quid  teile  posseni.  *Da 
aber  velint  gesetzt  ist,  so  musz  in  dem  Satze  von  Wesen  die  Rede  sein, 
für  welche  ein  solcher  Wunsch  nicht  an  sich  schon  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit ist  In  den  meisten  neueren  Ausgaben  steht  nun  statt  des  ver- 
kehrten sues  nach  einer  Conjectur  von  0.  Th.  Keil  sui.  Ich  kann  auch 
dies  nicht  für  richtig  halten.  Denn  l)  was  hätte  Cic.  veranlassen  sollen 
hier  von  den  Angehörigen  des  quisquam  zu  reden?  Er  will  beweisen, 
dasz  der  Zustand  der  gestorbenen  nicht  als  ein  leichterer  erscheint, 
wenn  man  sich  ihn  als  einen  Schlaf  denkt.  Er  sagt  daher:  der  Schlaf  ist 
keineswegs  ein  erwünschter  Zustand,  niemand  möchte  wol  sich  einen 
dreiszigjährigen  Schlaf  wünschen.  Ob  es  nun  für  andere  irgendwie 
wünschenswerth  sein  kann,  dasz  jemand  so  lange  schlafe,  das  scheint 
mir  eine  Frage,  deren  Beantwortung  an  dieser  Stelle  ganz  unnötig  ist. 
Hätte  Cic.  aber  doch  sie  berücksichtigen  wollen,  so  ist  nicht  ersicht- 
lich, warum  er  von  den  Angehörigen  des  quisquam  redet  und  nicht 
allgemein  sagt:  auch  kein  anderer  wird  es  ihm  jemals  wünschen.  Und 
2)  warum  sollten  denn  die  Angehörigen  des  quisquam  nicht  unter  Um- 
ständen, wenn  sie  freie  Wahl  hätten ,  einen  so  seltsamen  Wunsch  für  ihn 
hegen  können  ?  Müste  z.  B.  ein  Leben  von  60  Jahren ,  auf  welches  noch 
ein  dreiszigjähriger  Schlaf  folgt,  ihnen  nicht  lieber  sein  als  ein  Leben, 
dem  schon  im  dreiszigst^n  Jahre  der  Tod  ein  Ende  macht?  3]  Das  ein- 
fache id  velint  macht  es  nicht  gerade  wahrscheinlich ,  dasz  in  dem  Satse 
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Ton  ein€m  Wunsche  die  Rede  ist,  den  man  in  Beziehung  auf  andere  liegt. 
Doch  genug.  Die  heste  Widerlegung  jener  Gonjectur  ist  wol  die  Aufstel- 
lung' einer  andern  einleuchtenden  Verhesserung  der  überlieferten  Worte. 
Eine  solche  seheint  mir:  ne  senes  quidem  id  veiint^  non  modo  t'ps9 
Endfftnion.  Endymion  vero  usw.  Gic.  sagt:  *  nicht  einmal  Greise 
(welche  die  Ruhe  liebeu]  möchten  das  wünschen ,  noch  viel  weniger  der 
leibhaftige  Endymion.'  Durch  die  Erwähnung  des  Endymion,  den  man 
als  Repräsentanten  der  frischen  blühenden  Jugend  betrachten  kann,  wird 
Gic  veranlaszt,  gerade  an  seinem  Beispiel  im  folgenden  nachzuweisen, 
dasz  der  Zustand  der  Bewustlosigkeit,  in  welchem  der  schlafende  ebensQ 
wie  der  todte  sich  befindet,  für  beide  nicht  das  geringste  peinliche  habe.  — 
I  39,  93  a<  id  quidem  in  celeris  rebus  melius  puiahir^  afiquam  par- 
iem  quam  nullam  aitingere :  cur  in  eiia  secvs  ?  quamquam  non  male 
Ott  CaUimachus  mulio  saepius  lacrimasse  Priamum  quam  Troilum.  eo- 
rum  auiem  qui  exacta  aeiate  moriunlur  fortuna  laudatur.  [94]  cur? 
nam^  reor^  nullis,  si  tila  longior  dar etur^  possei  esse  iucundior.  nihil 
enim  est  profecto  homini  prudenlia  cfu/citis,  quam^  ul  cetera  auferat^ 
adfert  cerie  seneclus,  quae  vero  aetas  longa  est  usw.  Külmer  betrach- 
tet das  Eintreten  dos  Todes  am  Anfang  des  Greisenalters  als  den  Grund 
der  von  Gic.  bekämpften  laudatio  fortunae  eorum  qui  exacta  aetate 
moriunlur^  und  indem  er  in  dem  folgenden  Satze  das  von  den  besten 
IIss.  überlieferte  nullis  beibehält,  nimmt  er  an  dasz  Gic.  zur  Widerlegung 
derjenigen,  welche  die  exacta  aetate  morientes  wegeu  ihres  Todes  glück- 
lich preisen,  behaupte,  dasz  ein  längeres  Leben  für  niemand  ein  grösze- 
rer  Gewinn  sein  würde  als  für  diejenigen  welche  beim  Beginn  des  Grei- 
•eoalters  sterben ,  da  man  erst  in  dieser  Lebensperiode  die  Klugheit  er- 
lange, die  für  den  Menschen  der  werthvollste  Besitz  sei.  Damit  würde 
aber  Gic.  dem  Greisenalter  ein  übertriebenes,  unwahres  Lob  spenden.  Denn 
ao  sehr  man  es  auch  in  Schutz  nehmen  mag,  so  kann  man  doch  nimmer- 
mehr behaupten,  dasz  ein  längeres  Leben  nach  dem  mit  exacta  aetate 
bezeichneten  Zeitpunkt  angenehmSr  sein  würde  als  in  dem  kräftigen 
Mannesalter:  vgl.  LaeL^^  11  seneclus  enim  quamvis  non  sit  gravis^ 
tarnen  aufert  eam  viriditatem  ^  in  qua  etiam  nunc  erat  Scipio.  Der 
folgende  Satz  nihil  enim  est  profecto  homini  prudenlia  dulciuSy  quam 
• .  adfert  certe  seneclus  beweist  aber  auch  gar  nicht  jene  unrichtige  Be- 
hauptung. Denn  das  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  gesagt  würde,  dasz 
man  jene  so  wünschenswerthe  Klugheit  nie  vor  dem  Greisenaller  haben 
könne.  Gic.  sagt  aber  nur,  dasz  man  sie  im  hohen  Alter  jedenfalls 
erlange,  und  aus  dieser  Thatsache  ergibt  sich  nichts  weiter,  als  dasz  ein 
längeres  Leben  beim  Beginn  des  Greisenalters  für  m  a  n  c  h  e  angenehmer 
sein  würde  als  auf  einer  frühern  Lebensstufe,  nemlich  für  diejenigen 
welchen  die  Klugheit  früher  gefehlt  hat.  Aber  wollte  man  auch  das  Lob 
des  Greisenalters  durch  Yertauschung  des  nullis  mit  nonnullis,  was  sich 
in  weniger  guten  Hss.  findet,  ermäszigen,  was  soll  dieses  Lob  der  senec- 
ims  an  einer  Stelle ,  wo  Gic.  den  Satz  beweisen  will  ante  tempus  mori 
miserum  non  essel  Konnte  er  der  Erreichung  semes  Zweckes  wirksamer 
entgegenarbeiten  als  durch  die  Behauptung,  dasz  gerade  das  Greisenaller 
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wegen  der  Klugheit,  die  es  verleibe,  der  angenehmste  Teil  des  Lebens 
sei?  Und  was  soll  ihn  Oberhaupt  hier ,  wo  es  sich  blosz  um  das  ante 
tempus  mori  handelt,  zur  Erörterung  der  Frage  veranlassen,  ob  hoch- 
bejahrte Männer  wegen  ihres  Todes  glücklich  zu  preisen  oder  zu  be- 
klagen seien?  In  der  Tbat  nutigen  auch  die  Textesworte  gar  nicht  zu 
der  Annahme,  dasz  Gic.  von  den  Worten  eorum  autem  qui  an  die- 
jenigen bekämpfe,  welche  den  Tod  hochbejahrter  Männer  für  ein  Glück 
ansehen.  Denn  er  sagt  nicht  eorum  autem  qui  exacia  aeiate  moriun^ 
ftir,  mors  laudatur^  sondern  vielmehr  foriuna  iaudaiur.  Erwägt 
man  nun ,  dasz  der  folgende  Abschnitt ,  der  offenbar  noch  zur  Wider- 
legung jener  laudantes  fortunam  eorum  qui  exacia  aeiaie  moriuniur 
gehört,  nemlich  die  Worte  quae  vero  aetas  longa  est?  bis  zum  Schlüsse 
des  Kap.  von  dem  Begriff  einer  aeias  longa  und  longissima  handeln ,  so 
wird  es  wahrscheinlich  dasz  der  Grund  jener  laudatio  fortunae  nicht  das 
Eintreten  des  Todes,  sondern  das  Erreichen  eines  so  hohen  Alters  ist  und 
dasz  man  demnach  übersetzen  musz :  *  aber  das  Schicksal  derjenigen  wird 
gepriesen,  welche  erst  in  hohem  Alter  sterben;'  diejenigen  die  das  thua 
sind  natürlich  dieselben  die  behaupten  ante  tempus  mori  miserum  esse, 
Gic.  widerlegt  also  in  §  94  dieselbe  Ansicht  wie  in  §  93;  er  spricht  aber 
zuerst  von  dem  ante  tempus  mori^  dann  von  dem  vermeintlichen  Glück 
derjenigen,  denen  das  entgegengesetzte  Los  zuteil  geworden  ist.  Aber 
durch  diese  Erklärung  des  Satzes  eorum  autem  qui  usw.  ist  nur  der  Weg 
zur  richtigen  Emendation  der  Stelle  gefunden,  die  Schwierigkeiten  selbst 
sind  noch  nicht  beseitigt.  Denn  die  Sätze  cur?  nam^  reor,  nonnuliis^ 
si  Vita  longior  darelur^  passet  esse  iucundior:  nihil  enim  est  prudet^ 
tia  dulcius  usw.,  die  ein  Lob  des  Greisenalters  enthalten,  bilden  offenbar 
keinen  Gegengrund  gegen  die  Behauptung,  dasz  ein  hohes  Lebensalter 
etwas  wünschenswerthes  sei.  Die  mit  cur?  ausgesprochene  Verneinung 
und  die  darauf  folgende  Begründung  passen  also  nicht  zu  dem  vorher- 
gehenden Satze  eorum  autem  .  .  forjuna  Iaudaiur.  Und  ebensowenig 
fördern  sie  die  Widerlegung  des  Satzes,  um  den  es  sich  in  dem  ganzen 
Abschnitt  handelt,  ante  tempus  mori  miserum  esse.  Denn  wenn  ein 
hohes  Alter  manchen,  die  vorher  nicht  klug  waren,  endlich  zum  Besitz 
der  Klugheit  verhelfen  könnte,  so  wäre  ein  früher  Tod  für  sie  beklagens- 
werth ,  der  zu  widerlegende  Satz  also  teilweise  wenigstens  wahr.  Dazu 
kommt  noch  ein  drittes  Bedenken,  das  wir  bei  der  Kritik  der  Kühnerschen 
Auffassung  unerwähnt  lieszen.  Der  vor  eorum  autem  stehende  Adversativ- 
satz quamquam  non  male  ait  Callimachus  multo  saepius  lacrimasse 
Priamum  quam  Troilum  ist  eine  höchst  sonderbare  Einschränkung  oder 
Berichtigung  der  vorher  ausgesprochenen  Behauptung,  dasz  es  besser  sei 
aliquam  partem  quam  nullam  atlingere^  dasz  also  ein  sterbender  Säug- 
ling mehr  zu  beklagen  sei  als  ein  Knabe  den  der  Tod  hinwegraflt ,  und 
der  Inhalt  jenes  ganz  isoliert  dastehenden  Satzes  steht  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  dem  gleich  darauf  folgenden  Lobe  des  Greisen  alters. 
Gerade  dieser  Anstosz  gibt  uns  aber  einen  Wink,  wie  die  Stelle  auf  ziem- 
lich einfache  Weise  emendiert  werden  kann.  Der  Goncessivsatz  quam- 
quam non  male  ait  C.  usw.  ist  nach  dem  folgenden  eorum  autem  .  . 
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laudaiur  zu  setzen  und  die  nächsten  Satze  cur?  nam^  reor^  nonnuilis 
. .  cert9  senecius  müssen  als  Worte  des  A  betrachtet  werden.  Nachdem 
M  gezeigt  hat,  wie  inconsequent  diejenigen  sind,  weiche  das  anie  tempus 
mori  beklagen,  fährt  er  fort:  *aber  das  Geschick  derjenigen  wird  ge- 
priesen, welche  im  hohen  Alter  sterben,  d.  h.  welche  ein  hohes  Alter  er- 
reicht haben,  obgleich  Gallimachus  Recht  hat,  wenn  er  sagt,  Priamus  habe 
fiel  mehr  schmerzliche  Erfahrungen  gemacht  als  sein  jugendlicher  Sohn 
Troiius.'  Daran  schlieszt  sich  dann  trefflich  die  Frage  des  A:  cur?  d.  i. 
cwr  non  male  aii  Caüimachus  usw. ,  was  dem  Sinne  nach  so  viel  ist 
als:  *  ich  glaube  nicht  dasz  das  Leben  eines  Greises  wie  Priamus  trauri- 
ger sei  als  das  eines  Jünglings.'  Der  Grund  den  A  dafür  anführt  ist: 
*denn  für  gar  manche  (die  in  jungen  Jahren  sterbeh)  würde  ein  längeres 
Leben  weit  angeneluner  sein,  weil  sie  im  Alter  erst  die  Klugheit  erlangen 
würden,  die  ihnen  in  der  Jugend  fehlte.'  Die  Frage  quae  9er o  aetas 
longa  est?  gehört  aber  wieder  dem  M.  Dieser  läszt  sich  auf  die  von  A 
angeregte  Frage  nicht  weiter  ein.  Er  knüpft  seine  Erwiderung  an  den 
TOD  A  gebrauchten  Ausdruck  si  vita  longior  daretur  und  setzt  damit 
die  schon  mit  dem  Goncessivsatz  quamquam  non  male  aii  usw.  begon- 
nene Widerlegung  derjenigen  welche  die  Hochbejahrten  glücklich  preisen 
fort.  Der  zweite  Grund,  warum  sie  Unrecht  haben,  ist :  *  eine  angeblich 
lange  Lebensdauer  ist  verhältnismäszig  sehr  kurz  und  demnach  kein 
Grund  irgend  jemand  vor  andern  glücklich  zu  preisen.'  Die  Veranlassung 
ZQ  der  von  uns  angenommeneu  Umstellung  des  Goncessivsalzes  quam' 
quam  non  male  aii  usw.  scheint  der  Irtum  gewesen  zu  sein ,  dasz  die 
von  A  gesprochenen  Worte  noch  mit  zu  der  Rede  des  M  gehörten.  M  kann 
unmöglich  den  von  Gallimachus  ausgesprochenen  Gedanken,  den  er  mit 
den  Worten  non  male  aii  C  eben  gebilligt  hat ,  gleich  darauf  mit  der 
Frage  cur  f  in  Zweifel  ziehen  und  dann  förmlich  zu  widerlegen  suchen. 
Sobald  man  daher  übersehen  hatte,  dasz  von  cur?  bis  senecius  der  audi- 
ior  spricht,  passten  diese  Sätze  durchaus  nicht  mehr  zu  dem  vorherge- 
henden Goncessivsalze.  Der  einzige  Gedanke  aber,  auf  den  die  Worte 
emr?  nam^  reor^  nonnuilis  usw.  als  Rede  des  M  möglicherweise  bezogen 
werden  konnten,  war  der  Satz  eorum  aulem  .  .  foriuna  laudaiur ,  und 
sosachte  man  denn  durch  Beseitigung,  resp.  Umstellung  des  Goncessiv- 
satzes  die  Begehung  der  Frage  auf  den  Hauptsatz  eorum  auiem  usw. 
zu  ermöglichen.  —  I  45,  109  eisi  enim  nihil  habet  in  se  gloria  cur 
expetaivr,  tarnen  virtutem  iamquam  umbra  sequitur.  [46,  ilO]  verum 
wfuUiludinis  iudicium  de  bonis  si  quando  esl^  magis  laudandum  est 
quam  Uli  ob  eam  rem  beaii.  Auf  den  Gedanken  *  der  Ruhm  folgt  immer 
der  Tugend,  wie  der  Schatten  dem  Körper'  kann  M  nicht  ohne  alle  Satz- 
verbindung die  Behauptung  folgen  lassen :  *  ist  das  Urteil  der  Menge  über 
die  Guten  einmal  wahr,  so  ist  es  mehr  zu  loben  als  dasz  diese  deshalb 
glücklich  wären. '  Ich  glaube  dasz  die  Worte  verum  multitudinis  .  . 
heali  von  A  gesprochen  sind.  A  stellt  der  zuversichtlichen  Behauptung 
des  M  das  Bedenken  entgegen,  dasz  das  Urteil  der  Men^e  über  die  Guten 
nicht  immer  ein  wahres  und ,  wenn  es  dies  auch  einmal  sein  sollte ,  für 
diese  doch  nicht  beglückend  sei.   M  erwidert  mit  den  Worten  non  pos- 
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ium  auiem  dicere  usw.  und  den  folgenden  Sätzen:  *die  tüchtigen  IÜjb- 
ner  des  griechischen  und  des  römischen  Volkes  sind  ja  aber  doch  be- 
rühmt und  werden  es  immer  bleiben. '  Die  Worte  quoquo  modo  hoc  ac- 
cipieiur  beziehen  sich  auf  die  letzten  Worte  des  A  quam  iUi  ob  tarn 
rem  beati.  M  wUl  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  man  jene  MSnner 
wegen  ihres  unvergänglichen  Ruhmes  für  glücklich  zu  halten  habe  oder 
nicht. 

n .]  7,  40  contueiudinU  magna  eis  est:  pernoctant  tenatores  in 
fitee,  in  moniilws  uri  se  patiuniur.  inde  pugilet  caesiibus  conhai  «e 
ingemiscuni  quidem.  Das  gegensätzliche  Verhältnis  zwischen  pernoctant 
tenatores  in  nive  und  den  folgenden  Sätzchen  wäre  nur  dann  ricblig 
ausgedrückt,  wenn  dieses  lautete:  interdiu  oder  eolis  calore  uh  te 
patiuntur.  Aber  statt  einer  Zeitangabe,  wie  sie  der  Gegensatz  ^zu per- 
noctant  verlangt  (interdiu) ,  oder  eines  Zusatzes ,  durch  den  zugleich  die 
Ursache  und  die  Zeit  des  uri  bestimmt  würde  {solis  calore)^  steht  an  der 
Spitze  des  zweiten  Satzes  eine  Ortsbestimmung,  von  der  man  nicht  be- 
greift, warum  sie  überhaupt  bei  diesem  hinzugefügt  ist  und  warum  sie 
eine  so  nachdrucksvolle  Stellung  erhalten  hat.  Denn  der  Schuee  kaoo 
ebenso  gut  auf  Bergen  wie  in  der  Ebene  die  Lagerstätte  des  Jägers  sein, 
und  umgekehrt  findet  ja  auch  das  uri  (soiis  calore)  nicht  blosz  m  man- 
tihusy  sondern  auch  im  flachen  Lande  statt.  Einen  zweiten  bedeuteodeD 
Anstosz  gewährt  das  inde  am  Anfang  des  folgenden  Satzes.  Denn  nach- 
dem schon  zwei  Beispiele  für  die  Behauptung  consuetudinis  magna  ti» 
est  ohne  den  Zusatz  *aus  diesem  Grunde'  angeführt  sind,  kann  unmög- 
lich bei  dem  dritten  ein  an  jenen  Satz  anknüpfendes  inde  stehen.  Die 
richtige  Lesart  hat,  wie  ich  glaube,  zum  Teil  schon  Davisius  gefiindeit 
Es  ist  zu  schreiben :  pernoctant  eenatores  in  ntre  in  montibus ;  uri  se 
patiuntur  Indi;  pugiles  caestibus  contusi  usw.  Auch  an  anderen  Stel- 
len erwähnt  Gic.  die  Standhaftigkeit,  mit  welcher  die  indischen  Weisen 
und  Frauen  sich  verbrennen  lassen,  um  zu  zeigen  wie  grosz  die  eis  con- 
suetudinis in  Beziehung  auf  das  Ertragen  groszer  Schmerzen  sei :  vgl.  11 
23,  52  Calanus  Indus  indoctus  ac  barbarus  sua  toluntate  titus  com- 
bustus  est,  V  27,  77  f.  quae  barbaria  India  rastior  aut  agrestiorf 
in  ea  tarnen  gente  primum  ei  qui  sapientes  habentur  nudi  aetattm 
agunt  et  Caucasi  nives  hiemalemque  vim  perferunt  sine  dolore^  cum- 
que  ad  ßammam  se  adplicaveruntj  sine  gemitu  aduruntur.  mulieres 
eero  usw.  Natürlich  meint  Gic.  nicht,  dasz  die  Seelenruhe,  mit  welcher 
die  Inder  die  Qualen  des  Feuertodes  erdulden,  eine  Folge  der  allmählichen 
Gewöhnung  an  das  Feuer  sei;  er  denkt  vielmehr,  dasz  die  fortgesetzte 
Gewöhnung  an  jede  Art  von  körperlichem  Schmerz  ihnen  die  Kraft  gab, 
auch  den  entsetzlichen  Schmerz ,  den  das  Feuer  bereitet,  ruhig  zu  ertra- 
gen. —  II  25,  60  nam  cum  (Dionysius)  es  renibus  taboraretj  ipso  in 
eiulalu  clamitabat  falsa  esse  illa  quae  antea  de  dolore  ipse  sensisset- 
quem  cum  Cleanthes  condiscipulus  rogaret ,  quaenam  ratio  e««  de 
sententia  dedutisset^  respondü:  quia  cum  tantum  operae  pkilosopkiae 
dedissemj  dolorem  tamen  ferro  non  possem^  satis  esset  argmmenti  ma- 
tum  esse  dolorem;  plurimos  autem  annos  in  philosophia  cot^tmpsi 
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uc  ferre  po9$um:  mahtm  est  igiiur  dolor.  Rflliner  und  Tiacher  wei- 
KD  die  Conjectur  Madvigs,  nach  welcher  zwischen  quia  und  cum  ein  st 
eingeschaltet  werden  soll,  als  unnötig  ab,  indem  sie  dolorem  tarnen  usw, 
ab  zweites  Glied  des  mit  cum  beginnenden  Satzes  betrachten  (^weil ,  da 
ich  so  viel  Fleisz  auf  die  Philosophie  verwendet ,  den  Schmerz  aber  doch 
Dicht  ertragen  konnte,  dies  ein  geudgender  Beweis  dafür  war*  usw.).  Aber 
Dach  dieser  Auflassung  würde  Diunysius  in  diesem  Satze  schon  sagen,  dasz 
er  den  Schmerz  trotz  seines  eifrigen  philosophischen  Studiums  wiridich 
Dicht  ertragen  konnte ,  würde  also  in  ihm  schon  vollständig  den  Grund 
angeben,  der  ihn  bewog  seine  frühere  Ansicht  aufzugeben.  Dann  wäre 
es  aber  ganz  unnötig  und  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen,  dasz  er  in  dem 
folgenden  Satze  nochmals,  wie  K.  und  T.  meinen,  vom  Standpunkte  der 
Gegenwart  aus  sagte ,  dasz  er  sich  viel  mit  Philosophie  beschäftigt  habe 
und  doch  den  Schmerz  nicht  ertragen  könne.  Die  Madvigsche  Conjectur 
kann  ich  daher  durchaus  nicht  für  unnötig  halten.  Aber  es  misflüit  mir 
an  ihr  auszer  der  Häufung  der  Partikeln  quia  si  cum  besonders  die  Form 
des  hypothetischen  Satzes  si  dolorem  ferre  non  passem^  da  diese  erwar- 
ten Üsit,  dasz  er  in  der  Wirklichkeit  den  Schmerz  ertragen  könne,  was 
doch  nicht  der  Fall  ist  Ich  glaube  dasz  für  passem  zu  lesen  \si  posse 
■  e.  Die  Worte  cum  iantum  operae  phüosophiae  dedissem^  dolorem 
tarnen  ferre  non  posse  me  satis  esset  argumenii  usw.  bilden  den  Ober- 
taU  des  Schlusses,  mit  welchem  D.  darlegt,  warum  seine  frühere  Ansicht 
falsch  sei.  Der  von  D.  angenommene  Fall,  dasz  ein  Mann  wie  er  nach 
t^ttgjihnger  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  doch  dem  Schmerze  ge- 
geoOber  wehrlos  sei,  ist,  wahrscheinlich  im  Anschlusz  an  die  griechischen 
Worte  des  D.,  durch  den  Acc.  m.  Inf.  dolorem  tarnen  ferre  non  posse 
M<  in  Veri>]uduiig  mit  dem  Zeitsatz  cum  .  .  dedissem  ausgedrückt  und 
biUet  das  Subject  zu  satis  esset  argumenti:  *der  Umstand,  dasz  ein 
Mann  wie  ich  nach  so  fleisziger  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  den 
Schmerz  nicht  zu  ertragen  vermöchte ,  wäre  ein  genügender  Beweis  da* 
fnr,  dasz  der  Schmerz  ein  Uebel  ist.'  Die  folgenden  Worte  plurimos  .  . 
^^<w«i,  die  nicht  durch  ein  Punctum  von  dem  vorhergehenden  zu  tren- 
De»  sind,  weil  sie  auch  noch  zu  dem  mit  quia  eingeleiteten  Causalsatz 
gshöreii^  behaupten  die  Wirklichkeit  des  angenommenen  Falls  und  bilden 
also  den  Untersatz  des  Schlusses,  dessen  Resultat  in  den  Worten  ausge- 
sprochen ist :  malum  est  igitur  dolor. 

Coburg.  Heinrich  Muther. 

B. 
Nachdem  Nägelsbach  in  seiner  lateinischen  Stilistik  gezeigt  hat,  wie 
Cicero  bei  Aufzählungen  von  mehr  als  drei  Begriffen  diese  immer  in  Grup- 
pen von  zwei  oder  drei  Gliedern  ordne,  haben  SeylTert  uud  andere  mehr- 
Ml  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  in  unseren  Textender  Giceronischen 
Schriften  nicht  selten  diese  Gruppierung  gestört  und  die  Reihenfolge  der 
IKegrUTe  verwirrt  sei.  Ein  Herausgeber  Ciceros  hat  die  Pflicht  durch  Inter- 
poaction  die  Gruppierung  äuszerlich  kenntlich  zu  machen.  Ich  will  ein 
P>v  Stellen  anführen,  wo  teils  der  Zustand  der  Hss.  teils  der  Gedanke 
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zeigt,  dasz  die  Reihenfolge  der  Begriffe  in  Unordnung  gerathen  ist.  Tute, 
V  37,  107  iam  vero  exUium^  si  rerum  naiuram^  non  ignominiam  no- 
minis  quaerimus^  quantum  tandem  a  perpeiua  peregrinaiione  differlf 
t»  qua  aeiaies  suas  philosophi  nobiUssimi  consutnpseruni^  Xenocrates, 
CrantoTy  Arcesilas^  Lacydes^  Aristoteles^  TheopkraüuM^  Zeno^  Clean^ 
ihesn  Chrysippus,  Aniipaierj  Carneades,  PanaeÜuSy  Cliiomachus^  Philo, 
Antiochus^  Posidanius.  Dasz  Cicero  die  Philosophen  paarweise  teib 
nach  den  Schulen  teils  nach  den  Zeiten  geordnet  hat,  ist  lüar.  Auf  die 
zwei  Vertreter  der  Altern  Akademie  folgen  zwei  Repräsentanten  der  min- 
iem, dann  zwei  Peripatetiker,  dann  die  beiden  Ältesten  Stoiker.  Ghrysip- 
pus,  der  Regenerator  der  Stoa,  wird  mit  Antipater  zusammengestellt: 
gemeint  ist  natürlich  nicht  der  jüngere  Antipater  von  Tyrus  {de  off.  0 
24,  86),  sondern  der  Altere  und  berühmtere  Antipater  von  Tarsus,  der 
Schüler  von  Chrysippus  Schüler  Diogenes.  Aber  mit  Cameades  hört  die 
Ordnung  auf.  In  den  beiden  besten  IIss.  folgt  auf  Cameades  sogleich 
Philo^  und  in  R  sind  von  zweiter  Hand  die  Namen  Panaelius  CliUmackui 
über  die  Zeile,  in  G  Panaeiius  Clitomachus  Cameades  au  den  Rand  ge- 
schrieben. Es  scheint  also ,  dasz  der  Schreiber  der  Hs. ,  aus  welcher  RG 
abgeschrieben  sind,  an  zwei  Stellen  einen  Namen  ausgelassen  hatte,  ujmI 
dann  diese  beiden  Namen  in  umgekehrter  Ordnung  über  der  Zeile  oder 
am  Rande  nachtrug,  so  dasz  wir  auf  Cameades  den  zweiten  Vertreter  der 
neuen  Akademie  Clitomachus  folgen  lassen  müssen ;  dem  schlieszen  sich 
die  neuesten  Akademiker  Philo  und  Antiochus  an,  und  endlich  vorPosi- 
donius  ist  PanAlius  einzuschieben,  so  dasz  die  beiden  Repräsentanten 
der  zwischen  der  Stoa  und  Akademie  vermittelnden  Richtung  den  Schlusx 
bilden.  Die  richtige  Folge  ist  demnach:  Xenocrates  Crantor^  Arcesilas 
Lacydes^  Aristoteles  Theopkrastus  ^  Zeno  Cleanthes^  Chrysippus  Anii- 
pater,  Cameades  Clitomachus^  Philo  Antiochus^  Panaetius  Posidonius. 
Tusc,  I  10,  22  Aristoteles  .  .  cum  quattuor  nota  illa  gener a  prm- 
cipiorum  esset  complexuSy  e  quibus  omnia  orerentur^  quintam  qucn- 
dam  naturam  censet  esse ,  e  qua  sit  mens,  cogitare  enim  et  proa- 
dere  et  discere  et  docere  et  ineenire  aliquid  et  tam  multa  alia ,  me- 
minisse^  amare  odisse^  cuper e  timere^  angi  laetari^  haec  et  simäia 
eorum  in  horum  quattuor  generum  inesse  nullo  putat:  quintum  genus 
adhibet  vacans  nomine^  et  sie  ipsum  animum  hSBlf^nav  appellat 
usw.  Die  Stelle  ist  charakteristisch  für  Ciceros  Aristotelische  Studien. 
Der  erste  Fehler  ist,  dasz  Cic-  das  sog.  Ttgmxov  avoi%HOv,  das  Anstoteies 
selbst  Aelher  nennt,  als  ein  Element  wie  die  übrigen  vier  ansieht,  wäh- 
rend Aristoteles  dieses  gerade  den  andern  vier  Elementen  eutgegenstelil: 
denn  der  Aelher  ist  gegensatzlos,  unwandelbar,  weder  schwer  noch  leicht, 
erleidet  weder  qualitative  Veränderung  noch  quantitative  Zunalune,  kurz 
er  bezeichnet  das  Göttliche  in  der  Körperwelt  (s.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  U  3 
S.  3a2.  Krische  Forschungen  S.  306).  Die  Auffassung  der  Stoiker,  wel- 
che sich  den  Aether  als  Feuer  dachten ,  ist  hier  nicht  ohne  Einflusz  aur 
Cic.  gewesen.  Dasz  er  zweitens  sich  den  Geist  als  aus  Aether  bestehend 
denkt ,  daran  ist  teils  gleichfalls  eine  Verwechslung  der  Aristotelischen 
und  stoischen  Lehre  schuld ,  denn  die  Stoiker  bezeichnen  den  Geist  als 
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nvtüiui  vo€(fivj  mg  rexvtxov^  nvivpia  nvqondiq^  al^g^  teils  hat  eine 
misverstandene  Aristotelische  Stelle  den  Irtum  veranlaszt:  de  gen.  an.  II 3 
sagt  Ar.,  die  Seele  sei  an  die  Lehenswärme  gebunden,  welche  von  glei 
chem  Stoffe  wie  die  Gestirne  sei,  ivaXoyov  ovaa  x^  xav  iarigiov  oto«- 
l^iw.  Endlich  über  die  Verwechslung  von  ivxM%$ia  und  MBli%uu  hat 
Trendelenhurg  zu  Ar.  de  an.  S.  319  das  nötige  gesagt.  Aber  die  Eigen- 
schaften der  Seele  teilt  Gic.  in  zwei  Glassen :  cogiiare  his  invenire  ali- 
quid und  meminisse  usw.  Ar.  sagt  nemlich,  der  vernünftige  Teil  der 
Seele  sei  ein  doppelter:  einer  dem  die  Vernunft  urspränglich  zuteil  ge- 
worden ist,  der  vavg,  und  einer  der  zwar  an  der  Vernunft  Teil  liat,  aher 
im  übrigen  zudem  unvernünftigen  Teile  gehört,  das  ini^vfirivixov:  Nikom. 
Etb.  I  13  Sixxov  Saxai  xal  xo  Xoyov  {%0Vy  xo  filv  ^vgCcog  xal  iv  avroof, 
xo  di  äönsQ  xov  nctxgog  axovöxixov  xt.  Demgemäsz  werden  auch  die 
Tugenden  in  dianoSlische  und  ethische  eingeteilt.  Dasselbe  findet  sich 
ausführlicher,  wenn  auch  ungenauer  im  Ausdruck,  Magna  Blor.  I  5: 
Itftt  6i  fi  ^%ri^  S^  g>a(i€Vy  elg  dvo  (li^rj  di-jjQtKiivrij  ttg  X8  Xoyov  fxov 
xal  iXoyov.  iv  (ihv  yitq  Sri  t«  Xoyov  Ixovxi  iyylvsxai,  tpgovrfitg,  «H^- 
voMr,  aotpia^  si(ui^sic(y  fivrifiri  xal  xa  xoucvxa'  iv  di  xm  iXoy^  avxai 
at  ignal  X^oiuvai  cwpgoavvri^  dixaioavvfiy  avd^e/a,  oaai  aXXai  xov 
li^ovg  öonovöiv  inatvfxal  slvat.  Dasz  Gic.  hier  diese  Einteilung  vorge- 
schwebt hat,  leuchtet  ein:  denn  q>g6vrfiig  und  iyxCvoia  übersetzt  er 
durch  cogitare  und  providere^  den  Begriff  cv/uideia  zerlegt  er  sich  in 
diseere  ei  docere;  die  zweite  Reihe  enthält  die  Affecle  und  nur  memt- 
nine  ist  an  der  unrechten  Stelle  erwähnt.  In  de  fin.  V  13,  36,  wo  über 
den  Unterschied  der  diano^tischen  und  praktischen  Tugenden  gesprochen 
wird,  werden  docilitas  et  memoria  richtig  zu  der  ersten  Glasse  gerech- 
net ,  und  auch  hier  ist  meminisse  nur  durch  die  Schuld  der  Abschreiber 
von  seiner  Stelle  verschoben ,  wie  der  Bau  des  Satzes  zeigt.  Jede  der 
beiden  Reihen  zerfällt  in  drei  Paare  von  Gliedern,  und  nur  meminisse  ist 
in  der  zweiten  Reihe  überzählig  und  fehlt  in  der  ersten.  Es  ist  deshalb 
zu  schreiben :  cogiiare  enim  ei  providere,  ei  discere  et  docere^  et  in- 
venire  aiiquid  ei  meminisse ,  et  tam  multa  alia^  amare  odisse^  cupere 
timere^  angi  laetari^  haec  et  similia  usw.  Mit  invenire  wird  meminisse 
auch  Tusc.  I  24,  65  zusammengestellt :  quae  autem  dieina  ?  tigere  sa- 
fere, invenire  meminisse. 

Weimar.  Otto  Heine. 

na. 

Reekerches  sur  Porigine  des  noms  de  nomhre  japlUtiques  ei  simiti- 
ques  par  Louis  Benloew^  professeur  ä  la  faculti  de  Dijon. 
Gieszen  1861,  librairie  de  J.  Ricker.    XI  u.  108  S.    gr.  8. 

Der  Urspmng  der  Zahlwörter  gehört  zu  den  interessantesten  Pro- 
blemen der  Sprachforschung,  freilich  anch  zu  den  schwierigiiten  und 
donkelaten.  Sie  reichen  in  das  höchste  Altertum  hinauf,  wie  der  Um- 
stand beweist,  dasz  sie  in  allen  indogermanischen  Sprachen,  trots  ge- 
ringer lautlicher  Verschiedenheiten,  wesentlich  dieselben  sind,  zu  dem 
gemeinsamen  Erbgut  und  zu  den  sprechendsten  Erkennungszeichen  der 
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nrspr&nglichen  Einheit  dieser  well?erbreiteteii  Völkerfamilie  gehören. 
Diese  Festigkeit  der  Form  beweist,  dasz  diese  Worte  sehr  früh  erstanr- 
ten,  dasz  ihr  Laut  die  Einbildungskraft  nicht  länger  anregte,  sondern 
das  Zeichen  eines  abstracten  Begriffes  für  den  Verstand  wurde.  Aber 
ursprünglich  müssen  auch  diese  Laute  sinnlichen  Anschauungen  entspro- 
chen haben,  und  diese  Anschauungen  kennen  zu  lernen  w&re  Ton  dem 
höehsten  Interesse,  würde  uns  mitten  unter  die  ersten  Menschen,  in  ihre 
Sinnes-  und  Denkart  yersetzen.  Bei  einigen  Zahlwörtern  gelingt  diei 
auf  eine  überzeugende  Art.  Man  ist  so  ziemlich  darüber  einig,  dui 
doi,  dvo,  duo,  zwei  usw.  mit  dem  Pronomen  der  zweiten  Person  zosam- 
menhängen,  und  der  Vf.  vermutet  sehr  ansprechend,  dasz  beiden  der 
Begriff  der  Entfernong,  der  Absonderung  {vi),  verbunden  mit  dem  des  - 
DemonstratiYums  ( d  aus  i  abgeschwächt ) ,  augrunde  liege.  Dasz  poxf- 
thatif  nivTS,  quinque^  fünf  von  skr.  päni  Hand  abgeleitet  sind,  dasz  die 
Namen  der  Zahl  zehn  von  dem  Zeigen  der  beiden  erhobenen  Hände  mit 
geöffneten  Fingern  herkommen,  ist  wol  allgemein  anerkannt.  Anch  der 
Zusammenhang  der  Begriffe  neun  und  neu  in  allen  japhetischen  Sprachen 
und  die  Deutung  der  Zahl  nenn  als  der  navünma,  der  letzten  in  der  er- 
sten Reihe,  wird  kaum  bezweifelt  werden  können.  Viel  bestrittener  ist  der 
Ursprung  der  übrigen  Zahlwörter.  T>&t  Vf.  gibt  eine  Uebersicht  der 
verschiedenen  Ansichten  und  begründet  die  seinige  jedesmal  mit  groszem 
Scharfsinn.  Wir  verweisen  auf  die  Schrift  selbst,  da  ein  näheres  Ein- 
gehen in  diese  Erörterungen  den  Baum  einer  kurzen  Anzeige  überschrei- 
ten würde. 

Die  gemeinsamen  Zahlwörter  gehen  nicht  über  die  hunderte  hinaus: 
für  tausend  haben  die  verschiedenen  Sprachen  des  indogermanischen 
Stammes  verschiedene  Namen  erfunden.  Der  Ursprung  dieser  Namen 
ist  also  auf  dem  besondem  Boden  jeder  einzelnen  Sprache  zu  suchen. 
Der  Vf.  ist  von  dem  Gedanken  ausgegangen,  dasz  diese  Namen  Ursprung' 
lieh  eine  grosze,  unbestimmte,  unzählbare  Menge  bezeichneten,  und  zwar 
auf  eine  sinnliche,  leicht  faszliche,  den  ursprünglichen  Culturzustanden 
dieser  Völker  entsprechende  Art.  Er  erinnert  sehr  passend  an  eine  Ton 
Pott  angeführte  Anekdote.  Ein  Jesuit  glaubte  einem  Neger  einen  gro- 
szen  Begriff  von  der  Zahl  der  Engel  zu  geben,  indem  er  ihm  sagte,  es 
wären  ihrer  so  viele  als  Sterne  am  Himmel,  als  Blätter  auf  dem  Banme. 
Das  rührte  den  Neger  sehr  wenig;  aber  er  zeigte  eine  grosze  Verwunde- 
rung, als  der  Missionar  ihn  belehrte,  es  gebe  so  viel  Engel  als  Mais- 
körner in  einer  Fanega.  Demgemäsz  leitet  Hr.  B.  sakasra,  das  Sanskrit- 
wort für  tausend,  von  saha  und  saras  ab,  und  erklärt  es:  eine  Menge 
Molken,  wie  denn  die  Kühe ,  ihre  Milch  und  alles  was  sich  auf  sie  be- 
zog eine  grosze  Bolle  in  dem  Leben  und  den  Vorstellungen  der  alten 
Hindu  spielten.  Das  griech.  Wort  jjr^^oft  bringt  er  mit  z^^^S*  ^'*'* 
Futter  für  die  Thiere,  zusammen;  f&v^io^,  von  demselben  Stamm  der 
sich  in  (ivgoßj  fiOQ^vgco^  nlrjiiLfivQig,  mare  usw.  zeigt,  bedeutet  ibm  'eine 
rauschende  Flut'.  Das  lat.  nuZ/e,  miiia  führt  er  auf  rnüixan^  einen  Hänfen 
Hirsenkörner  zurück ;  umgekehrt  leiten  einige  alte  Etymologen  bei  Festns 
ndlium  von  mille  ab.  Das  Bedenken,  welches  die  Verschiedenheit  der 
Quantität  erregen  könnte,  sucht  der  Vf.  diureh  verschiedene  Erwügnngen 
zu  heben.  Hier  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf  das  gadhaelisehe 
mili  ( Accusativform ).  Wie  erklärt  der  Vf.  diese  Uebereinstimmung? 
Nimmt  er  an,  dasz  die  Kelten  das  Wort  den  Lateinern  entlehnt  haben? 
Eine  Bildung  ganz  anderer  Art  und  wahrscheinlich  relativ  jüngeres  Ur- 
sprungs ist  das  goth.  ÜutsumU  ^  zehn  hundert,  welches  die  slavisehea 
Sprachen  entlehnt  zu  haben  scheinen. 

Aus  diesen  sprachlichen  Erscheinungen  wird  nun  eine  Reihe  von 
Folgerungen  für  die  älteste  Völkergeschichte  gesogen.  Vor  der  Völker- 
trennung konnten  die  Indogemianen  noch  nicht  bis  tausend  sählen,  es 
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besUnden  also  bei  ibnen  noch  ktine  Vereinignngen  yon  ao  gproszen 
Hensehenmafsen ;  auch  die  Scbwärme  der  Aaswanderer,  die  eich  nach 
Weeten  wandten,  werden  selten  aus  tausend  Seelen  bestanden  haben, 
wie  es  denn  aach  für  Eahlreichere  Scharen  nicht  leicht  gfewescn  wäre,  in 
dem  dünn  bevölkerten,  wüsten  Lande  Nahrung  lu  finden.  Der  Vf.  Termutet 
dasB  die  Stammväter  der  Oriechen  in  den  Steppen  des  heutigen  Südrusz- 
lands  sich  lu  grösseren  Banden  vereinigten,  vielleicht  um  der  skythi- 
schen  Reiterei  Widerstand  sn  leisten,  und  dasz  hier  bei  dem  Anblick 
der  weiten  grasigen  Ebenen  das  Wort  ^^^toi  entstand,  während  die 
Vorfahren  der  Jtaliker  ohne  bedeutende  Kämpfe  ihre  neue  Heimat  er- 
reichten und  erst  dort  als  Ackerbauer  den  Ausdruck  miUe  erfanden. 

Die  semitischen  Zahlwörter  sind  nach  Hrn.  B. ,  von  einer  einiigen 
Ausnahme  abgesehen,  grundverschieden  von  den  japhetischen.  Er  be- 
kämpft die  Ansicht  derer  die  ^HM  und  ika^  titi  und  ahath  für  verwandt 
halten,  und  sucht  nachzuweisen  dasz  nicht  nur  die  einzelnen  Zahlen 
hier  und  dort  nach  anderen  Wurzeln  und  anderen  Anschauungen  benannt 
sind,  sondern  dasz  auch  die  ganze  Reihe  der  Grundzahlen  von  beiden 
anders  anfgefasst  wurde.  Bei  den  Indogermanen  bildet  fünf  den  ersten 
Abschnitt  vor  zehn,  bei  den  Semiten  ist  zuerst  vier,  dann  und  in  höhe- 
rem Grade  sieben  ein  Ruhepunkt  in  der  ersten  Dekade.  Der  Name  der 
sieben,  !^^^,  der  heiligen  Zahl  der  Semiten,  den  er  Rückkehr,  orbi»t 
Periode  erklärt,  sei  von  diesen  zu  den  Japhetiden  übergegangen,  und 
wenn  tapUm^  inxd,  Septem  ein  /  mehr  habe ,  so  sei  hier ,  wie  auch  sonst 
hin  und  wieder,  eine  Vermischung  der  Ordinal  -  mit  den  Cardinalzahlen 
anzunehmen.  Die  Betrachtung  der  Zahlwörter  und  ein  Blick  auf  den 
Wurzelvorrat  der  beiden  groszen  Sprachfamilien  führen  den  Vf.  zu  der 
Ueberzeugung,  dasz  zwar  frühzeitig  Berührung  zwischen  Völkern  semi- 
tischen and  japhetischen  Stammes  stattgefunden  habe,  dasz  aber  Völker 
tmd  Sprachen,  soweit  die  Wissenschaft  ihre  Ursprünge  zurück  zu  ver- 
folgen vermag,  sich  wesentlich  verschieden  zdigen,  dasz  Hochasien  die 
Wiege  der  einen,  Arabien  die  Wiege  der  andern  war. 

Wir  wollten  durch  diese  kurze  Anzeige  die  scharfsinnige  und  an- 
regende Schrift  den  Lesern  empfehlen.  Eine  gewichtigere  Empfehlung 
ist  unstreitig  ein  derselben  vorgedruckter  Brief,  worin  Lorenz  Die- 
fenbach  den  Vf.  auffordert  seine  Arbeit  der  OeffentUchkeit  zu  über- 
geben. 

Besan^on.  Heinrich  Weif. 
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45. 

Das  elfte  buch  der  Itias 

ist  fibenus  reich  an  oeotonen  uud  eiageschobenen  veroen.  Voo  v.  Jd.  14 
wird  es  allgemein  anerkannt  dass  sie  aus  B  453. 4d4  enUehnt  sind.  Weni- 
ger eiastimmig  ist  das  urteil  ober  v.  47 — 5&  und  doch  ist  die  stelle  uichls 
alieinceoto:  ^  47.  48=  M84.  85;  u449=M77.  iJeSdi  «^  *gegeii 
vMtrgen^  eben  ehe  es  tag  wird'  passt  v.  50  niclit  weil  es  schon  eine  zeit  laug 
Ug  ist:  es  ist  aus  a  4(99  1 36  entnomoien;  ebenso  ^aov%'  im  anlang  des 
Verses  aus  II 166.  die  ßor^  aaßiaxos  endlich  ist  aus  11  267  N  169.  540; 
eigeotMich  ist  nur  dasz  als  verhum  hier  yivn  steht,  wo  sonst  oqioqh, 
lo  V.  51  schwebt  die  construction  von  A  451  g»^  <st  xilog  9ttvuxoio 
wjfiiifuvi^v  vor,  die  Worte  sind  zum  teil  aus  der  eben  benutzten  steile, 
Ü  xtiipiff  aus  ül  85,  xoa^ffiivxBs  aus  M  87.  das  eigen tOmliche  ist 
«mnyvir  von  ^«ir  abhängig,  was  sich  rechtfertigen  lAsst,  aber  sonst 
nicht  vorkommt;  der  unrichtige  gebrauch  von  Inmis  für  ffvCoxoi;  ferner 
f^'  welches  eisen  gegensatz  bilden  soll  zu  oXiyov  im  folgenden  verse, 
in  der  that  sich  aber  nur  in  sehr  gezwungener  weise  einigermaszen  er 
Uireo  Uszt  (vgl.  Ribbeck  im  philol.  VIU  480.  DQnUer  in  diesen  jahrL. 
s«PplIU836).  Verständlich  wird  erst  v.  52.  53  iv  il  %v»o^mv  igd  xu- 
*9vK(foMrig^  ^*^  aus  ^218  geschöpft  ist,  aber  hier  nicht  passt  weil  ein 
kanpf  noch  nicht  stattfindet  mid  »v^otfiog  nicht  den  lärm  der  sich  auf- 
sleUaiden  beseichnet.  Der  blutregen  von  v.  53.  54,  welcher  hier  ohne 
rechte  Veranlassung  erscheint,  kehrt  77  459  wieder,  auch  die  worte  fin- 
ijea  sich  anderswo  an  gleicher  verasteUe  {v^tfo^ev  M  383  O  18  n.  s. 
4»  0  134.  ii^ttgSdbL  »tfueti,  Z  268.  i|  al^i^og  e  50),  bis  auf  das 
ffna{  t/^.  iwialiog,  dasselbe  heiszt  ^  ganz  nasz  *  und  hat  diese  bedeu- 
^og,  die  seiner  aÜeitung  von  (ivdäv  entspricht,  in  den  beiden  Hesiu- 
heischen  stelleu  werke  556  XQma  de  (ivSaliov  My  und  schild  270 
^*^i  (tvöalhi,  nicht  aber  hier:  denn  thautropfen  können  ^war  mit 
^ivt  geßrbt  sein ,  nicht  aber  von  blut  durchuäszt.  es  ist  also  eine  unge- 
Moigkeit  des  entlehnten  ausdrucks  wie  oben  ijtt^i  ss^o.  endlich  ist  v.  55 
=^  •^  3  mit  der  lesart  Kiqwlig. 

«Itkrbaeker  Okr  cI«m.  Philol.  IS62  Hft.  S.  34 
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Nach  swei  versen  folgt  &8 — 61  eine  dritte  stelle  die  ich  für  unecht 
halte,  dieselbe  nennt  neben  Hektor  eine  anzahl  troischer  fflhrer  die  ia 
der  Schlacht  nicht  wieder  vorkommen,  und  enthält  kaum  etwas  eigeo* 
tflmliches:  denn  der  name  des  Polybos,  der  nur  hier  als  Antenoride  auf- 
geführt wird,  ist  anderweitig  bekannt,  die  clausel  dco(  d'  äq  lino 
df/fio»  ist  sonst  in  der  llias  immer  hauptsatz  {E  IS  K  SS  N  IIS  Ü  96], 
nur  hier  und  £  206  nebensatz ;  und  überdies  entsteht  hier  durch  das  Tor- 
gesetzte  Tf^nel  die  Schwierigkeit  eines  doppelten  dativa  welche  |  SOä 
M  KQiiticai  vermieden  ist  die  clausel  nal  'Ay^voQtt  ilov  findet  sich 
u.  a.  iV  490.  —  V.  60  =  ^  474  +  iW  100  +  ^  394;  v.  61  =  ^  Mä 
4-  396  +  iV  167.  überdies  liegt  ein  Widerspruch  zwischen  diesem  verse 
wo  Hektor  ivl  nQmoiiSi  sich  befindet ,  und  dem  folgenden  gleichnis  wo 
er  bald  (Utit  ycQmoiöi  bald  iv  nv(iatoiai>  erscheint 

Die  schon  von  Aristarchos  verworfenen  verse  78 — 83  stehen  in  Wi- 
derspruch mit  dem  vorhergehenden ,  wie  schon  von  andern  bemerkt  ist 
sie  sind  im  besten  falle  gelegentlich  eingeschoben  für  v.  76.  77,  wo  Haiu 
V.  76  einen  andern  schlusz  bekommen  hatte,  und  sind  im  wesen  uureii 
cento.  Von  v.  78  ist  das  ende  aus  Z  267  entnommen,  von  ▼.  79  aus  M 174 
O  6(^6;  der  anfang  von  v.  78  ist  aus  ^  761 ,  von  v.  79  aus  S 193,  von 
v.  80  aus  versen  wie  A  180  umgebildet,  v.  81  =  J?  189  +  ^  61;  tf — 
e  6*2;  83  ^-  T  363  (d  72  I  S68  ^  437)  +  2l  461.  —  In  dem  ona  fol- 
genden stück  halte  ich  v.  III.  112  für  eine  spSte  interpulation  wegei 
der  vernachlAssigung  des  digamma  in  ildw  (vgl.  Hoflbiann  quaesl.  Hod- 
SII2). 

Ich  komme  zu  einem  ungleich  lAngem  cento  der  mit  v.  163  beginnt« 
die  beiden  ersten  verse  desselben  163.  164  sind  allerdings  gewissfr- 
maszen  einsig  bei  Hom.  durch  die  hflufung  von  fünf  synonymen  ia  einer 
erzAhlung.  zwar  bewundert  dies  Gelliua  (XIII  26,  16)  als  eine  hcnienlä 
9Taggeruiio  und  weiss  nur  iL  6l2  s=:  Hes.  th.  228  T^iuvag  xi  (Povvvs 
Tf  Mäxaq  x*  ^Avögoxtaalag  n  damit  zu  vergleichen ;  aber  das  anhooic- 
rische  ist  damit  nicht  i»eseitigt.  es  scheint  als  sei  UDsere  steile  etae 
nachbihhing  der  Uesiodeischen.  übrigens  ist  v.  163  vm/o,  wdches 
sonst  das  anspannen  der  zu^lhiere  bezeichnet,  für  vfuiaym  gebrauckt. 
—  V.  16*1  s^  n  6V1.  —  V.  166  kann  nicht  wol  neben  A  372  besieke«: 
denn  A  SJ\  f.  tfirrjl]/  niKlifiivog  avöffttxfAtixw  iiü  xvfißm  \  llmi  ^^ 
daißldaon  nakaiov  6fi(iayi^vxog  wahrt  die  Homerische  sitte  eine  nne 
person  oder  localität  da  wo  sie  zum  erstenmale  vorkommt  durch  geaancre 
beschreibung  eiiiznführen,  und  dann  kann  nicht  ein  paar  verse  vor  J  l66 
(A  6h  nag  Ikov  atjua  naiaiav  Aaf^avidao  das  local  schon  genannt 
sein*)  ohne  eine  solche:  denn  die  nun  folgemlen  bestimmnngen  v.  167 
l^iwov  Km  nsölov  nag'  iQiviov  iasfvovxo  beschreiben  nichts  sondern 
häufen  nur  neue  Ortsbestimmungen,  wie  aus  bäufong  oft  widersprach 
entsteht,  so  auch  hier:  der  feigenbaum,  sonst  an  oder  nahe  der  maaer. 
wird  hier  mit  der  mitte  der  ebene  verbunden,  und  an  ihm  vorbei  gelangen 


*»)  Der  fall  iiit  anders  als  mit  Patroklos  A  907,  worüber  s.  Hanpt« 
zasätze  SU  Lacbmanns  beirachtungeji  s.  99. 
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die  Troer  äüs  der  ebene  zu  dem  Skäischen  Ihor  und  der  buche,  w&hrend 
flektor  vom  thore  ab  längs  der  Stadt  fliehend  am  feigenbaum  vorbei 
und  zu  den  quellen  kommt  (Z  433  ff.  X 145.  Spohn  de  agro  Troi.  s.  29). 
IQ  (fieser  unbekanntschaft  mit  dem  local  tritt  noch  die  Vernachlässigung 
des  digamma  von  Ikov.  offenbar  isl  der  vers  ein  machwerk  das  aus 
A  371  mit  benutzung  von  K  415  und  Sl  349  entstanden  ist.  V.  167  = 
Z  301  +  Z  433  (X  145)  +  X  146.  In  v.  168  ist  fificvoi  ein  bekannter 
rersiofsug,  der  übrige  teil  des  verses  ist  derselbe  gedankc  und  zum  teil 
auch  dieselben  worte  wie  in  dem  eben  da  gewesenen  v.  154  alh  {ano- 
ttdv9v)  Akt'  C^^^loiai)  xtlevmv,  vgl.  X 198.  —  V.  169  =  T  503.  — 
V.  170  =  Z  343  +  Z  337.  —  In  V.  171  ist  aviiiifivov  ein  gegenstflck 
lu  (2>  608  ovd'  Sq  fr'  hlav  fieival  t  iXXtjXovg'  jedoch  ist  nicht  ab- 
xusehen  wie  v.  173  noch  eme  andere  schar  Troer  mitten  in  der  ebene 
sein  kann,  die  Unklarheit  ruht  granunatisch  auf  den  beiden  o?  ii  von 
V.  166  und  173,  von  denen  das  erste  ursprünglich  auf  alle  Troer  geht, 
dum  aber  durch  ein  zweites  beschränkt  wird  in  sehr  willkürlicher  art 
Qod  wol  nur  um  das  nun  folgende  gleichnis  anzuschlieszen.^  dasselbe  ist 
mit  ßitg  5g  angereiht  nach  der  art  von  Avxoi  ä;  ^  73  il  156,  Ximv  äg 
£299  usw.,  ßotüp  d'  äg  ^396;  es  misf&IIt  aber  durch  die  Wiederholung 
Ton  ^oßiovto  (Z  41  u.  s.)  ig  u  kionf  itpoßfiös  (6  15.  91)  und  ent- 
Idll  bom  etwas  anderes  als  reminiscenzen  aller  art.  —  V.  173  hat  die 
bekannte  dausel  wxxog  afioA/cp  noch  mit  der  präp.  iv  welche  sonst 
fehlt  fennehrt,  (Lokmv  wird  sonst  wol  nicht  so  absolut  gebraucht.  — 
Die  chnsel  von  v.  174  ist  wörtlich  aus  P  344,  der  anfang  ähnelt  /1  397 
and  2»  171  —  V.  175. 176  =  P  63.  64.  —  V.  177  mit  hülfe  von  A  103 
Mch  >f  496.  —  V.  178  =  «  343.  —  V.  180  =  ü  699-  —  V.  179,  des- 
sen sehlnss  sich  auch  E  585  findet,  scheint  ursprünglich  in  der  Patrokleia 
gestanden  zu  haben,  wenigstens  sagt  Aristonikos,  v.  179.  180  gehörten 
beide  dorthin  (vgl.  Friedländer  zu  d.  st.),  athetiert  waren  beide:  wie 
V- 178  und  168  nur  wiederholen  was  v.  154  steht,  so  wiederholt  v.  179  den 
Inhalt  von  v.  159.  so  viel  auch  geschieht,  kommt  die  sache  doch  nicht  von 
der  stelle.  —-  V.  181  =  ^773  +  Z337:  die  allgemeine  angäbe  »o'Aiv  ainv 
^  taxog  passt  Z  327,  hier  erwartet  man  angäbe  des  punktes  den  Aga- 
mcnuion  erreichte.  —  V.  183  =  Z  503  +  t  53  +  -4  544.  —  V.  183 
ist  zam  teil  aus  6  51  entnommen,  »«dijiaaijg  aber  ist  ein  Sita^  ilg., 
zweckmäszig  gebildet  statt  des  gewöhnlichen  nolvTtiöa^.  —  Von  v.  184 
ist  der  anfang  ans  P5459  der  schlusz  wendet  die  bekannte  phrase  fiBxa 
V9^lif  IXHv  in  einer  weise  an  welche  man  mit  recht  als  geschmacklos 
WelL  --  V.  185  =  e  398.  —  186  aus  ©  399  und  A  839.  —  187  aus 
(361  und  Ä  3.  —  188  aus  £  96  O  343  und  0  379  (£  166).  —  189  aus 
^  305  il  38  B  380.  —  190  =  P 148  +  £  84.  -  191  aus  Z  83  ^  433 
0  514  vgl.  0  495.  —  Die  erste  hälfte  von  v.  193  ist  eigentümlich ,  die 
weile  aus  P  613.  —  193.  194  =  P  454.  455.  —  195. 196  =  O  168. 169. 
•- 197  =  //  365  +  2  651.  —  198  ==  //  366.  —  199  =^  T  129.  —  200 
^H47.  —  V.  301,  nach  d  829  gebildet,  ist  die  einzige  stelle  der  Ilias 
wo  rcfv  vorkommt.  —  203—309  =  187—194.  —  310  =  ©  435.  -r 
JU-214  =  E  494—497  (Z  103—106).  —  315  =  M  415  (vgl.  £  498 
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Z  107).  —  316  nach  M  86.  44  +  ^  91.  —  217  zum  teil  aus  A  9S  vgl. 
P368. 

Obgleidi  auch  der  folgeude  vers  (2lä)  sich  anderwärts  wiederholt, 
glaube  ich  doch  dasz  er  hier  mit  recht  steht  und  schon  von  dem  ersleo 
dichter  gebraucht  wurde.  Es  folgt  eine  längere,  ganz  tadellose  stelle; 
nur  sind  v.  362 — 367  =  7*449—454,  und  zwar  passen  sie  dort  xom 
Charakter  des  Achilieus,  hier  aber  nicht  zu  dem  des  Diomedes;  mit  ihaeo 
fällt  V.  361  =  X  369,  und  v.  368  dessen  Vorbilder  nicht  selten  sind. 

Ich  komme  zu  einem  andern ,  grdszern  cento ,  der  mit  v.  497  be 
ginnt,  die  phrase  iitnovg  xt  %a\  ävigag  in  v.  497  ist  aus  il  167,  der 
folgende  gedanke  kehrt  N  679  X  457  wieder,  das  (leixns  ^  '9*' 
avf^a  icicTi^  von  v.  498  ist  aus  £  355,  der  zusatz  naat^  wie  £833- 
In  V.  499  ist  OTfiag  nag  »ororftoib  aus  J  487,  der  schlusz  aus  >i  135  |^ 
flössen.  V.  500  aus  ^  158  +  iV  169;  501  aus  A  57  und  M  102;  öOS 
nach  £  854  und  <Z>  217.  Von  v.  503  ist  die  erste  hälfte  aus  il  809  g^ 
schöpft;  die  zweite  nach  £  166  gebildet  hat  den  aulTallenden  ausdnici 
vmv  tpalayyagj  an  welchem  schon  Aristarchos  u.  a.  anstiesxeo.  Sie 
erklärten  vBmv  (pcilayyag  als  rag  itQO  xmv  venv  ta^Big ,  und  so  hat  maa 
nur  die  wähl  zwischen  zwei  fibeln.  —  V.  504  nach  M  262  mit  der  dao- 
sei  aus  >i  455;  506  =  ^  369.  V.  506  hat  die  clausel  von  A  598. 651; 
Ober  die  erste  hälfle  vgl.  O  460.  V.  507  nach  £.393.  In  v.  508,  dasen 
clausel  =  r*  8,  ist  lugiiMm  wie  O  123  erst  mit  dem  dativ  construierU 
dann  aber  noch  mit  der  conjunction  ^i)  tco^,  welche  nach  dem  beispkl 
von  £  687  an  dem  anfang  des  v.  509  steht,  in  demselben  verse  ßllt  das 
subjectlose  ikoav  auf;  ftcraxA/vo»  ist  una^  üq.  und  würde  besser  passen, 
wenn  die  Achäer  entschieden  im  vordringen  wären;  das  scheint  aber 
nach  V.  502.  504  nicht  der  fall  zu  sein ,  eher  noch  nach  v.  500:  es  i^t 
eben  wesen  dieser  centonen  dasz  die  handlung  keinen  ^tschiedeneo  ver- 
lauf  hat  und  man  sich  unter  den  gezwungenen  ausdrOcken  alles  möglicbf 
denken  kann.  —  V.  510  nach  ^  346  +  «  284;  511  =  £  87.  Der  aofanf 
von  V.  512  ==  £  765  +  £  221 ,  dann  folgt  eine  reminiscenz  aus  £365 
oder  r  262.  Von  v.  513  ist  lg  vr(ag  aus  K  366,  l^e  fioawza^  ifsna^ 
aus  %  139.  Es  folgt  die  bekannte  sentenz  IrjitQog  ykq  iviiQ  noXlm  iv- 
xaiiog  iXlmv^  die  wenigstens  eigentümlich  ist,  und  der  von  Aristarchos 
athetierte  v.  515  aus  A  829  uud  A  218.  219  zusammengesetzt  516  = 
6  112;  517  nach  v.  512;  518  =  A  194;  519  =  Ä530;  520  =  ril9 
+  V  145;  521  nach  M  143  mit  benuUung  von  559  27  377.  In  v.  632 
ist  noQßBßadg  wie  jV  708,  die  zweite  hälfte  =  B  59.  So  ist  v.  533 
nach  iV  779;  v.  524  aus  «F  242  (y  294)  +  JB  686.  In  v.  524  ist  o^w- 
0^M  wie  S  14,  die  zweite  hälfte  =  0 16.  Auch  v.  526  hat  nichts  eigeD- 
tümliches:  Atag  Tilanwviog  ist  bekannt,  zu  dem  cv  6i  (uv  fyvov  jer- 
gleicht  sich  £  182.  In  v.  527  ist  evpv  yuQ  if^p*  A^otciv  ^f«  cit»; 
nach  N  608  und  F  328  gebildet;  v.  5*28  setzt  sich  aus  r410  ^  366  ^ 
110  zusammen.  529  =  6  59  (B  810  o  70)  +  ^7;  530  e=  ^  173  + 
N  169;  531  =  ti»  157  +  ^  280.  ^i^xiyi  Uyvq^  in  v.  532  ist  nach 
jSf290  gebildet;  Jikrfyrjg  ilovxig  ist  eigentümlich  und,  wenn  auch  etwa^ 
gekünstelt,  nicht  zu  verwerfen.  533  =  P  458 ;  534—537  =-  T  499-503. 
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Dor  im  letzten  dieser  verse  ist  die  clausel  övvm  ofuAov  aus  T  76.  ob 
mofuXov  das  adjectiv  avd^OjMov  passt,  ist  mir  zweifelhaft:  denn  «v- 
i^ifiiog  heiszt  sonst  nur  was  physisch  zum  menschlichen  körper  gehört, 
wie  fldsch  blut  leib  und  bissen  von  menschenfleisch.  nur  hier  soll  es 
gewfiiil  von  menschen  bezeichnen,  was  sonst  noch  in  diesem  verse  vor- 
kommt ist  bekannt:  ^|m  aus  0  615,  futakfiüvog  aus  E  336,  Ober  den 
%vi(uiihg  jutxog  ist  oben  bei  v.  52  gesprochen ,  hier  passt  er  besser  als 
dort  Die  zweite  hälfle  von  v.  539,  nach  77  736  mit  benutzung  von  lU- 
yvvdtt  6i  aus  P  277  gebildet,  ist  ein  unklarer  ausdruck,  in  den  man  sinn 
erst  hineinlegen  musz ;  wie  denn  die  erklflrung  ifui^sv  onov  tfv  o  Atctg 
(IttCöov  do^atog  ßolfjg  avi%(6QBi  (A)  mehr  darin  findet  als  die  worte 
sagen.  Äristarchos  schrieb  öovqC,  womit  wenig  gewonnen  ist.  Fäsi 
übersetzt:  *nur  für  eine  kurze  zeit  liesz  er  vom  Speere  ab,  pauh'$per 
catabat  ab  hasia',  den  Worten  nach  genau,  aber  dem  folgenden  sachlich 
widersprechend  und  nicht  Homerisch,  gerade  im  gegensatz  faszt  Damm 
*  wenig'  =  *gar  nicht',  was  erträglich  lautet  und  daher  von  Voss  ge- 
wiJiltist;  aber  die  antiphrasis  ist  nicht  zu  ertragen.  Endlich  sind  541. 
543  =  ^  364.  265.  Es  bleiben  noch  die  beiden  verse  542.  543  übrig, 
sie  sind  bestimmt  den  inhalt  des  cento  mit  dem  übrigen  gedieht  in  ein- 
lüang  zu  setzen ;  man  kann  aber  nicht  sagen  dasz  ihnen  das  gelungen  sei : 
denn  wer  läse  bis  v.  641,  ohne  den  kämpf  zu  erwarten,  von  dem  nun  ge- 
sagt wird:  ^Hektor  vermied  ihn'?  überdies  ist  v.  543  nicht  in  den  hand- 
schrilten,  sondern  aus  Aristoteles  und  Plutarchos  eingeschoben,  die  con- 
5tructioo  aUsivs  i^ixtiv  Atuwog^  er  vermied  den  kämpf  mit  Aias  oder  die 
steJ/e  wo  Aias  stand,  steht  bei  Hom.  einzig  da  (Düntzer  a.  o.  s.  856). 

Ueber  die  beiden  gleichnisse  die  von  v.  548  ab  folgen  hat  Hermann 
(de  itentis  apud  Hom.  s.  9)  mit  recht  bemerkt  dasz  sie  neben  einander  nicht 
bestehen  können.  Bekker  verwirft  das  zweite,  so  auch  Hoffmann  (qu.  Hom. 
Q  W).  es  ist  aber  nicht  schwer  das  erste  als  ein  füllstück  zu  ericennen. 
m  V.  M8  ist  €tP9c9va  Uowa  aus  £  161  und  ano  niaaavloio  aus  P657; 
der  lowe  vom  stalle  verscheucht  kommt  überhaupt  häufig  genug  vor,  der 
genetir  ßoäv  bei  niacavlog  wol  nur  hier.  v.  549  =  O  272;  550—555 
=  P  659— 664;  556  =  P  666  mit  benutzung  von  a  114;  557  =  P  666 
+  7433. 

Das  zweite  gleichnis  ist  echt;  dann  aber  haben  566  —  574  wenig 
eigentümliches,  eine  nur  allgemeine  Schilderung  ohne  einzelheit  mit  un- 
bestnnmtheit  des  bildes.  In  v.  566  ist  aAiloTe  (tiv  aus  E  595,  die  clause! 
l^yrfiaCKevo  Oov^ido^  aXKfjg  ist  bekannt  u.  a.  aus  ui  287.  In  v.  567  ver- 
gieidit  sich  avtig  vnwtXQiqu&elg  mit  avrig  vnoüxQi^g  O  301  >i  446, 
^^ipSotttfiM  mit  B  89.  in  v.  568  ist  TQoiav  ImtoSdiiaw  bekannt  u.  a. 
aiu  r  131 ,  wie  auch  der  gebrauch  von  ini  ii  aus  P  148.  V.  571—574 
sind  aus  0  314—317,  nur  konnte  O  315  akka  fikv  iv  %pot  n^wt' 
^Jtf^imß  a^i}40v  von  Aias  nicht  gesagt  werden  und  lautet  also  hier 
ffU«  (tiv  iv  dttxci  fAcyaAf)  niyw  o^fieva  nQOCCfa^  obgleich  der  gegen- 
satz ni^  y^a  Uv%ov  butvQitv  zeigt  dasz  O  315  die  echte  version  ist. 
die  beiden  anderen,  dem  cento  eigentümlichen  verse  568.  569  sind  nksht 
glücklich  gefaszt:    n^h(fy%  und  oöeinv  sind  «fforg  tlfffifiivoc  ^  deren 


510  Das  elfte  buch  der  Dias. 

erklSning  zweifelhaft  ist  (^Oi  inmkvs  tovg  Ti^nttg  ipaUmiw  xwl^  iwv- 
Av  ij  ^spoer^iffeTO  xwg  "^iXt^wg  ivaxmgiiv,  A).  da  sie  dem  Tponnf- 
0»€TO  q>tvyHv  untergeordnet  sind,  so  spridit  die  wahrscheinlichkeil  TOr 
das  zweite,  ohwol  Dflntzer  mit  recht  darauf  aufmeriLsain  macht,  dasz  gar 
lieine  Achäer  in  Aias  n&he  gedacht  werden ,  sondern  dieser  ganz  aUein 
iUlmpft.  es  widerspricht  diese  angäbe  von  seiner  flucht  dem  t.  547,  wo 
er  ivz(f07talii6(uvog  den  köpf  gewandt  langsam  zurückgeht,  wie  auch 
V.  570  ein  Widerspruch  liegt  zwischen  dw«,  wobei  man  eine  bewegonf 
denkt,  und  dem  folgenden  tatiiuvog*  auch  würde  9vvi  zu  dem  erstei 
gliede  gehören,  wo  Aias  nvtfiaanao  ^ov^iiog  iXnfjgy  wenn  man  hier 
überhaupt  klare  anschauung  und  feste  begnife  erwarten  dürfte. 

Auch  die  nun  folgende  stelle  v.  675 — 595  ist  ein  cento :  575  =  £ 
95  +  £  79.  In  v.  576  ist  ßiaioiievov  ßilii6iSi  nach  O  727  (17 103)  g^ 
bildet.  577—579  =  P  347—349.  580  =  iV  550,  nur  dasz  Ev^loi 
für  ^Avük/Q%og  eingeschoben  ist;  aber  gerade  das  ist  anstuszig:  denn  da 
EiSpvfKvXo^  im  vorhergehenden  subject  war,  durfte  es  nicht  so  wiedeh 
holt  und  der  anfang  des  verses  muste  in  anderer  weise  ergänzt  werden. 
V.  581  =  £  95  +  r  16.  In  v.  582  ist  msaivvfifvov  aus  P  85.  die 
redensart  xUs/ov  thuxo  ist  eigentümlich ,  der  schlusz  von  v.  583  ist  nach 
>i  810  gebildet,  de£i0v  im  folgenden  verse  wie  Sl  294.  dasz  dova£,  sossl 
röhr,  hier  den  rohrschaft  des  pfeils  bezeichnet,  hat  kein  bedenken ;  i|)>- 
pvyc  Sl  fiijpoy  aber  ist  reminisoenz  aus  £  664  ßuQuve  6i  fuv  donv  fut- 
%^v  Unoiievov.  da  ßa(fvviiv  auf  das  gewicht  geht,  passt  es  woi  auf 
den  langen  nachschleppenden  speer,  aber  nicht  auf  einen  leichten  ^ob^ 
Schaft.  —  V.  585  =  TS»;  586.  587  =  ^  275.  276.  Von  v.  588i8tder 
anfang  nach  dem  bekannten  verse  ot  d'  iJülix^tfiav  (E  497)  gebildet,  die 
zwBite  hälfte  =  P  511.  Vom  folgenden  vers  ist  ßikhaat  ßtatixM  sckoi 
oben  erwähnt;  bekannt  ist  auch  die  clausel  midi  l  ipfiiä.  die  wunde^ 
liebste  Umwandlung  aber  ist  vorgegangen  mit  £  307  f.  (ov  luv  iyayt". 
q>$vio(itM  ix  noUfiOio  ivötixiog^  iXla  ^iV  ivtrpf  \  CxtfiofULi^  was  hier 
teilweise  von  ovii  i  qnifä  abhflngig ,  teilweise  ein  imperativsatz  gewor- 
den ist.  Die  Wiederholung  des  namens  von  Aias  ist  ebenso  unnötig  oad 
störend  wie  v.  580  die  des  Eurypylos;  übrigens  ist  Atavta  lUyav^  Tt- 
Xanoiviov  vtov  aus  A  563.  In  v.  592  ist  BA)(fvnvlog  ßißXfniivog  ans  A 
809.  8M.  —  V.  593  =  iV  488.  Die  erste  hAlfte  von  594  =  P  234,  das 
avtiog  iilv^i  der  zweiten  ist  bekannt.  Endlich  ist  595  =  O  591. 

An  dieser  stelle  ist  es  nötig  einen  rflckblick  auf  das  bisherige  n 
werfen  und  die  von  anderen,  hauptsächlich  von  Dflntzer,  angenommenen 
Interpolationen  zu  besprechen.  In  vielen  punkten  stimme  ich  vollkommen 
mit  Dflntzer  flberein,  in  andern  scheint  er  mir  auf  das  rein  ästhetische  ei- 
nen zu  groszen  nachdruck  zu  legen  und  die  echt  Homerische  einfacbheil 
auch  da  zu  suchen ,  wo  sie  gleich  von  anfang  an  nicht  mehr  ganz  vor- 
handen war.  so  glaube  ich  mit  ihm  dasz  v.  36 — 40  nicht  gerade  schön 
sind,  aber  ich  wage  sie  deshalb  nicht  auszuscheiden :  denn  schon  die  vor- 
hergehende Schilderung  (26—28,  30.  31 ,  auch  32  mit  seinen  atyecliven} 
ist  gekflnstelt  und  das  rasseln  der  göltinnen  im  folgenden  ist  ein  Aber- 
masz  welches  besser  wegbliebe,    der  geschmack  des  dichters  hält  sieh. 
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sobald  er  schildert  und  nicht  endhlt,  nicht  frei  von  solchen  aus  wüchsen ; 
dieselben  können  nicht  alle  fremde  zusSlze  sein,  sind  vielmehr  eine  eigen* 
Idmlichkeit  des  gedichts.  V.  72 — 77  sind  allerdings  entbehrlich,  aber  ein 
zwingender  griind  zur  Verwerfung  ist  nicht  vorhanden,  der  zweite  ver* 
gleich  Ivxoi  äg  ist  nicht  ausgefilhrt  und  schlieszt  sich  nicht  so  unmittel- 
bar an  das  vorhergehende  gleichnis  an,  dasz  er  deshalb  wegfallen  mfl^te; 
allerdings  kann  er  entlehnt  sein,  wie  auch  v.  76  an  A  606  erinnert;  doch 
machoi  diese  zwei  stellen  noch  nicht  das  ganze  zu  einem  cento.  Dasz  uur 
Eris  benn  kämpfe  zugegen  ist,  schlieszt  weder  die  fernwirkung  der  Athene 
V.  4.17  noch  das  donnern  beider  göttinnen  in  v.  «5  aus.  Der  ausdruck 
tstig  6'  vapdv^  K&paXag  iiev  enthllt  eine  kflhne  und  ungewöhnliche 
metapher,  aber  gerade  an  kflhnen  Wendungen  ist  auch  das  übrige  gedieht 
reich.  In  ▼.  96  f.  musz  man  dem  dichter  die  freiheit  gestatten  den  tod 
des  einen  der  freunde  zu  lieschreiben ,  den  des  andern  nur  als  thalsache 
zu  erwähnen,  so  gut  wie  er  das  berauben  der  erschlagenen  bald  erwäh« 
aea,  bald  ignorieren  kann.  Die  tödtung  der  beiden  sühne  des  Antimachos 
hat  etwas  grausames,  aber  Agamemnon  zeigt  auch  Z66  eine  solche  seile, 
uad  gerade  bei  Antimachos  ist  eine  veranlassung  gegeben.  Mehr  sprSche 
f3r  itte  von  DOntzer  vorgeschlagene  Verwerfung  von  v.  122 — 164  der  um- 
stand dasz  die  ganze  saclie  viel  ähnlichkeit  mit  Z  37  ff.  hat  und  dasz  einige 
vene  von  dort  sich  hier  wiederholen ;  auch  kommt  anderes  aus  0  98 
il310  [ff  145]  wieder  vor,  jedoch  im  ganzen  nicht  geuug  um  die  sell)- 
sttadigkdt  der  steile  aufzuheben,  dieseliie  zeigt  sich  vielmehr  in  der 
änsiiichen  er  ählung  eines  mylhos.  die  läge  der  beiden  bröder  recht- 
fertigt dieselben  gegen  den  Vorwurf  der  feigheit :  ihre  pferde  waren  schon 
scheu  als  Aganoemnon  auf  sie  los  kam,  auszer  stand  sich  zu  veri heidigen 
biltea  sie  sogleich  um  gnade,  denn  tod  blosz  um  des  todes  willen  ist  nicht 
Homerische  art.  wir  hören  nur  was  Agamemnon  selbst  noch  sah ,  als  er 
ae  überraschte,  dasz  sie  beide  nach  den  pfenlen  griffen,  weil  ihnen  die 
zfigel  entfallcD  waren,  in  der  that  sind  die  zügel  allerdings  blosz  Einern 
enlfailen,  *ihnen'  rechtfertigt  sich  aus  dem  Geiste  Agamemnons,  der  sich 
nicht  mehr  kömmerte  welcher  von  beiden  sie  gehalten  hatte,  kurze  die 
bis  an  härte  streift  liegt  in  der  art  des  dichters,  sie  zeigt  sich  in  seinen 
metaphem  und  auch  wieder  v.  243  in  xuqlv  Tde,  einem  ausdruck  der 
alleio  steht  weil  die  sache  seilen  ist,  und  in  kühn  gewählten  adjectiven 
wie  iai%iov  Znvov  v.  241 ,  ivtiLOftQitpiq  iy%og  v.  256.  Eine  weitere  von 
IHhitzer  athetierte  stelle  ist  v.  328— '342.  An  ikhr^v^  welches  im  gründe 
Qor auf  Diomedes  geht,  ist  kein  anstosz  zu  nehmen:  denn  dersatz  fingt 
>o  als  ob  die  beiden  bis  jetzt  vereinten  auch  femer  gemeinschaftlich 
kimpflen,  unierachekiet  aber  dann  die  einzelnen  (vgl.  Aristonikos  zu  d.  st.). 
allerdings  ist  v.  329—332  =  B  a^— M34  und  steht  im  kalalog  der  Troer 
noch  ein  vers  dabei  mit  den  nameu  der  beiden  Meropiden,  wHclie  auf- 
fslleoder  weise  hier  fehlen,  doch  halte  ich  mit  Huffmanu  (qu.  Hom.  II 
161)  dafür  dasz  die  stelle  ursprünglich  hieher  gehört  und  dasz  die  nanien 
erst  spiter  ausgefallen  sind :  so  scheint  mir  auch  dvfiov  xal  tlwxrig  eher 
von  hier  nach  tp  164  gekommen  als  umgekehrt.  Es  finden  sich  allerdings 
Qocb  andere  reminiscenzen,  doch  nicht  genug  um  die  ganze  stelle  zu  ver- 
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dächtigen.  Mit  diesen  versen  bleibt  auch  v.  375—375  bestehen ,  eine  voo 
den  steilen  iil>er  das  plündern  der  leiehen ,  welche  Dfinlzer  eniremt  liat. 

In  dem  gedichte,  wie  es  die  gewöhnliche  Überlieferung  auf  uns  ge- 
bracht hat,  waren  zwei  steilen  des  kampfes  unterschieden:  eine  wo  utch- 
einander  Agamemnon  Diomedes  Odysseus  kämpfen  und  zuletzt  durch  Aias 
ersetzt  werden,  und  dazwischen  eingefloditen  ein  zweiler  ksrapf  fta^ii^ 
ht^  aQiavs^  naCfig^  naQ*  o%&ag  HxafuiviQOVj  wo  eine  zeit  lang  Hektor 
kämpft,  nun  verwundet  v.  370  Alexaudros  den  Diomedes  am  denkmal  des 
Hos,  dann  v.  605  den  Machaon  auf  der  linken  sdte,  endlich  v.  581  den 
Eurypylos  wieder  in  der  mitte  der  schlacht.  es  ist  kaum  erträglich  drei- 
mal hinter  einander  dieselbe  geschichte  zu  haben ,  aber  nicht  zu  begrei- 
fen wie  Alexandros  bei  der  zweiten  Verwundung  auf  der  linken  seite  sich 
befindet,  vorher  und  nacliher  aber  auf  dem  andern  schlachtfelde,  obae 
dasz  eine  aufklärung  über  die  ortsveränderung  gegeben  wird.  Ein  zwei- 
ter punkt  ist  dasz  Hektor  von  Kebriones  veranlaszt  winl  sicli  von  der 
linken  seite  in  die  milte  der  schlacht  zu  begeben,  ausdrücklich  um  mil 
Aias  zu  kämpfen ,  dasz  er  aber  dorl  angekommen  eben  diesen  kämpf  ver- 
meidet; und  zwar  ist  dies  um  so  aufTailender  weil  eine  hochtönende  be- 
schreibung  seiner  fahrl  die  erwartung  des  iiörers  hoch  genug  gespsool 
hat.  wenn  dies  erklärt  werden  musz,  so  kann  man  noch  am  ersten  Miliscii 
beistimmen ,  der  es  für  eine  feine  rückbcziehung  hält  auf  den  zweikanpf 
von  Aias  und  Hektor :  es  sei  das  erste  zusammentreffen  beider  beiden  seit 
demselben  und  eine  gewisse  scheu  in  folge  desselben  halte  sie  ab  vom 
kämpfe,  allerdings  hätte  ein  dichter  die  sache  so  motivieren  köoiieo, 
aber  niemals  konnte  einer  dem  hörer  ohne  weiteres  die  zumntung  stellen 
dies  ohne  Unterstützung  von  seilen  des  dichters  zu  fülilra.  die  aospie- 
lung  ist  80  fein  dasz  ein  gewöhnlicher  hörer  sie  gewis  nicht  fühlt  Ein 
dritter  übeistand  ist  das  versprechen  des  Zeus  an  Hektor  (v.  ]93);  die 
betreffenden  worte  passen  P  454  und  gehen  dort  iu  erfüllung,  in  A]9A 
aber  ist  es  niemand  gelungen  das  zu  beweisen.  Lachraanu  verwirft  zwei. 
Nitzsch  (sagenpoesie  s.  ^S)  wenigstens  ^inen  der  dritlhalb  verse.  aber 
auch  die  übrigen  worte  des  Zeus  lassen  sich  mit  der  läge  kaum  vereini- 
gen, als  (v.  161)  Agamemnon  eben  im  begriff  war  an  die  stadl  und  die 
hohe  mauer  zu  gelangen ,  schickt  Zeus  den  befehl  an  Hektor,  er  solle  zu- 
rückweichen so  lange  der  Achäerkönig  unverwuudet  bleibe,  wo  soll  er 
hin  weichen?  warum  den  befehl  zum  weichen  erst  nach  dem  kämpfe? 
Hektor  (v.  286—290)  spricht  richtig  das  gefühl  aus  welches  ihn  erfOllea 
musz  wenn  er  seinen  hauptgegner  weichen  sieht:  *jetzt  hat  mir  Zeusge- 
legenheit  gegeben  rühm  zu  erwerben' ;  auf  den  angeblichen  befehl  des 
Zeus  nünmt  er  keine  rflcksicht.  auch  kann  Zeus  des  Diomedes  speer- 
wurf  kaum  zulassen,  wenn  er  eben  das  gerade  gegenteii  versprochen  bat. 

Das  sind  die  drei  hauptbedenken  welche  mit  beseitigung  der  ceoto- 
nen sich  erledigen :  kleinere  kann  mau  noch  mehr  finden,  wie  v.  499  vnd 
528  wo  der  schwerste  kämpf  {fMiUatä)  einmal  links,  das  anderemal  in  die 
milte  verlegt  wird,  oder  v.  58 — 61  wo  sechs  Troerfürsten  genannt  we^ 
den  von  denen  nur  Hektor  wirklich  kämpft,  allerding«  wird  auch  so  Pu- 
lydamas  noch  immer  vergeblich  genannt;  aber  wenn  es  einmal  geschieht. 
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so  ist  es  gewis  mit  ^nem  besser  als  mit  fitair.  man  bemerkt  femer  dasz 
die  haupthelden  der  GriecheD  zu  fuaz  kämpfen ,  aber  ihre  wagen  sind  bei 
der  band  so  wie  sie  gebraucht  werden,  v.  löl.  152  musz  man  auch  auf 
friedüscher  seite  wagenkftmpfer  anerkennen,  dem  widerspräche  v.  47 
weao  er  echt  wire,  weil  da  gesagt  wird  dasz  die  griechischen  wagen  zu- 
rOckbleiben. 

Das  gedieht  welches  nach  weglassung  der  centonen  übrig  bleibt  hat 
einige  mtngel:  bombastische  beschreibungen ,  kühne  und  ungewöhnliche 
ausdrflcke,  kürze  des  ausdnicks  überhaupt,  etwas  haschen  nach  elTect; 
aber  im  ganzen  ist  es  gut  angelegt,  es  ist  nicht  frei  von  allgemeinen  be- 
schreibungen ,  aber  in  seiner  erzühlung  hat  es  einen  raschen ,  die  haupt- 
pankle  gut  hervorhebenden  gang,  bei  allem  Unglück  der  Griechen  ist  es 
entsebieden  griechenfreundlich  und  stellt  Hektor  geflissentlich  in  den 
hintergnind.  eine  etwas  wortreiche  einleitung  mit  viel  beschreibung  bis 
V.  (K,  bis  V.  90  allgemeine  Schilderung  ohne  individuelles,  dann  tritt  Aga« 
memooD,  wie  die  einleitung  erwarten  Iflszt,  in  den  Vordergrund,  er  tödlet 
drei  paare,  wovon  das  zweite  durch  eine  beziehung  auf  den  jetzt  abwe- 
seaden  Achillens  merkwürdig,  das  dritte  durch  die  gehässigkeit  des  Anti- 
nachos;  von  v^.  150 — 162  wieder  allgemeine  Schilderung  auf  welche  dann 
voo  T.  218  ab  individualisiertere  handlung  folgt.  Agamemnons  kämpf  mit 
iphidimas  und  Koon,  seine  Verwundung  und  räche  ist  rasch  und  lebendig 
'nlkU,  wie  auch  die  würdige  art  in  der  er  noch  eine  zeit  lang  kämpft 
luni  «dl  endlich  zurückzieht,  nun  neigt  sich  das  glück  auf  Hektors  seite, 
(ioeb  tbon  dena  Diomedes  und  Odysseus  wieder  einhält;  die  griechischen 
siege  werden  kürzer  erzählt,  je  mehr  die  entscheidung  herandrängt,  erst 
des  Odysseus  Verwundung  wird  wieder  ausführlicher  behandelt ,  Aias  da- 
gegen musz  sich  in  der  hauptsache  mit  einer  aligemeinen  beschreibung 
dessen  begnü£^en  was  sein  heldenarm  leistet ;  auch  wo  er  den  rückzug 
deckt,  ist  er  doch  für  den  hauptzweck  nur  nebenperson.  jedoch  ist  es 
■Belieb  dasz  «wischen  v.  496  und  544,  wie  nach  v.  565  einiges  fehlt. 

Eurypylos  und  Machaon,  als  vierter  und  fünfter  neben  den  drei 
haupthelden,  können  nicht  in  sagenmäsziger  Überlieferung  dem  dichter 
zugekommen  sein :  die  zahl  fünf  ist  für  die  sage  zu  grosz,  die  Charaktere 
der  twiden  sind  zu  farblos ,  sie  bestehen  eigentlich  nur  in  namen.  auch 
im  besten  fade  sind  sie  nur  erfindung  eines  dichter»,  dem  bei  einheit- 
lichem plane  die  sage  nicht  genügte. 

Der  kämpf  geht  in  der  weiten  ebene  vor  sich  (v.  152),  teilweise  am 
grabmal  des  Ilos  (v.  371),  die  Troer  sind  vor  Ag.  gewichen  (v.  154) 
obne  jedoch  die  Stadt  zu  erreichen,  und  befinden  sich  in  ziemlichet*  ent- 
femung  von  den  schiffen,  wenn  Ag.  (v.  277)  die  Achäer  ermahnt  die 
KUlTe  zu  vertheidigen,  auch  (v.  3ii.  315)  von  der möglichkeit  gesprochen 
wird  dasz  sie  bis  an  die  schiffe  zurückgedrängt  werden ,  so  deutet  auf 
der  andern  seite  der  ausdruck  *nach  den  schiffen  fahren'  (v.  274.  400, 
^ffl'  488)  schon  eine  gewisse  entfernung  von  denselben  an ,  so  auch  noch 
nach  dem  rückzuge  das  tummeln  des  tobenden  Aias  im  felde  (v.  496) : 
geradezu  aber  ist  es  ausgesprochen  (v.  282 — 284)  in  der  rückfahrt  des 
^*  wefehen  die  pferde  *feni  von  der  schlacht  weg'  tragen  und  Hektor 
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sich  entfernen  sieht,  auch  denkt  Hektor  bei  dieser  gelegenheit  noch  nicht 
au  die  schiffe,  sondern  ermahnt  nur  seine  Troer  (v.  290)  anf  dieDaoaer 
loszustürmen,  gefahr  für  die  schiffe  ist  nur  deswegen  bei  jedem  rück- 
zuge  vorhanden,  weil  das  ganze  lied  keine  verschanzung  für  dieselben 
kennt,  dies  sind  die  gründe  welche  mich  bestimmen  von  Ribbecks  aD< 
nahmen  abzuweichen. 

lieber  den  zweiten  teil  des  buchs  {A  596—848)  sind  nur  wenige  be- 
merkungen  nötig,  v.  696  ist  hier  ein  passender  gegeusatz  zu  dem  folgeo- 
den  und  mag  schon  ursprünglich  hier  gestanden  haben,  mit  recht  im 
man  v.  60d — 607  und  dann  v.  662  gestrichen;  auch  über  Hektors  lange 
erzAhhing  v.  664 — 762  ist  kaum  ein  zweifei.  ihre  grenzen  scheinen  durch 
das  doppelle  ovrag  ^Axillivg  bezeichnet  zu  sein,  endlich  A  794—8'*5 
stand  ursprünglich  wol  7736 — 45;  mit  der  sentenz  iya^ii  dh  iWQtäipaal^ 
iariv  haiQov  ist  ein  zweckmäsziger  schlusz  gegeben  und  es  konnte  sehr 
wol  dem  freunde  überlassen  bleiben  auf  das  orakel  das  nur  ihm,  und 
auch  ihm  nicht  genau  bekannt  war  anzuspielen. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  teilen  von  A  ist  zerrissen 
mit  der  auswerfung  der  centonen.  ich  glaube  aber  auch  dasz  selbst  u^ 
sprünglich  überhaupt  kein  solcher  Zusammenhang  bestanden  hat.  Der 
zweite  teil  weicht  nemlich  im  versbau  so  wesentlich  von  den 
ersten  ab,  dasz  er  nicht  von  demselben  Verfasser  sein  kann  wie  dieser, 
um  dies  zu  beweisen  vergleiche  ich  A  1 — 12  +  16—46  +  56.  57  + 
62—77  +  84—110  +  113—162  +  218—360+369—496  +  544—547 
+  5J8 — 665,  im  ganzen  422  verse,  mit  A  596—604  +  608—661  + 
663.  664  +  763—793  +  804 — 848,  im  ganzen  141  versen.  der  erste 
teil  ist  also  gerade  dreimal  gröszer  als  der  zweite,  eine  verhlltnisriU 
welche  man  festhalten  musz  bei  einer  vergleicbung  die  sich  nur  in  zahlen 
ausdrücken  Iftszt. 

Wenn  in  der  dritten  arsis  eine  einsilbige  enclltic«  oder  eine  der 
Partikeln  (liv  öiyag  steht,  so  ist  es  sitte  in  die  thesis  des  zweiten  fuszes 
eine  einsilbige  länge  oder  ein  zweisilbiges  wort  von  dem  masze  des  pyr» 
richius  zu  bringen,  nur  einzelne  teile  der  llias  gestatten  sich  die  bei 
spätem  dichtem  wieder  verschwindende  freiheit  ein  längeres  wort  in  dem 
zweiten  fusze  zu  brauchen :  das  thut  auch  der  erste  teil  von  ^  in  4  ve^ 
sen:  266  lyxBi  r*  SogC  xt  (liyalousi  tt  %ignadlot6i,  393  rov  il  ywfWr 
%og  iiiv  T^  afupldgvtpol  slai  nagsial,  481  (Slvti^v  ^6kg  fiiv  t<  iUtp^ 
aav^  avtag  o  öanxH.  1 17  XQtufSfmv  avtr^v  yig  fti«  vteo  xffo^koq  atvog 
tnavH.   der  zweite  teil  erlaubt  sich  diese  freiheit  nie. 

Ein  zweiter  punkt  ist  die  Verschiedenheit  des  versrhythmus.  in  be- 
zug  auf  diesen  beruft  sich  ein  jeder  auf  sein  gefflhl  und  läset  sich  der 
einen  behauptung  eine  andere  entgegenstellen,  ich  werde  versuchen  mit 
zahlen  zu  einem  einigermaszen  greifbaren  ergebnis  zu  kommen.  Es  ist 
klar  dasz  der  anapäst  steigenden  rhythmus  hat,  der  dactylus  falleodi'n: 
dies  weiter  ausgedehnt,  kann  man  sagen  dasz  jeder  versfusz,  und  also 
auch  das  ihm  entsprechende  wort,  steigenden  rhythmus  hat,  wenn  seine 
arsis  über  die  mitte  hinaus  nach  dem  ende  zu  liegt,  und  fallendeo,  wenn 
die  arsis  vor  die  mitte  und  näher  dem  anfang  flillt.   So  hat  der  baoehios 
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fattenden,  der  anlibacchins  steigenden  rhythmus,  der  chorianibus  beginnt 
fallend  und  endigt  steigend  usw.   Nun  ist  der  nnterscbied  auflallend  zwi- 
schen einem  verse  von  dem  noch  vor  der  hauplcAsur  ein  teil  steigenden 
rbjrthmus  hat^  t.b.K  545  outnmg  rovtfd'  tTOtovg  Xaßnow  wnadvvttg 
ofLtlop^  and  einem  welcher  in  allen  seinen  teilen  steigenden  rhythmus  hat, 
z.  b.  K  547  tttvoig  ixxlviaci  ioinitig  tiekloio.   Eine  wesentliche  eigen- 
tömlichkeit  der  mustergültigen  lateinischen  hexameler  besteht  darin  dasz 
sie  fallenden  rhythmus  so  gut  wie  gar  nicht  zulassen :  die  Griechen  hin- 
gegen haben  zu  allen  Zeiten  fallende  rhythmen  gebraucht ,  nur  ist  das 
verbilUiis  in  der  zahl  der  verse  mit  fallendem  und  steigendem  rhythmus 
venchleden.    und  dieser  unterschied  ist  sehr  merklich  zwischen  den  zwei 
fraglicben  teilen  von  A,   Man  bemerkt  nemlich  bald  dasz  fallende  rhyth- 
men hanptsachlich  auf  dreierlei  weise  entstehen.    1)  es  steht  vor  der 
haoptcSsnr  ein  wort  des  maszes  ~  ^  -  w,  z.  b.  X  547  alvmg  i%tlv6C6i 
kniff^  fjiXüno,    2)  es  stehen  an  derselben   stelle  zwei  worte,   das 
erste  ein  dactylus  oder  spondeus ,  das  zweite  ein  trochftus ,  z.  b.  P  128 
Aitt;  d^  iyyv^sv  ^l^i  tpiifmv  öaxog  ^vte  m^ov,    3)  das  erste  wort 
i^  ein  trodiäus,  das  zweite  ein  amphibrachys,  z.  b.  Pl03  &iiq>m  %   ovxig 
linig  hu^vrfiaiiii^ct  %apfifig.   Neben  diesen  drei  gew Ähnlichsten  For- 
inea  sind  einige  andere  zu  erwähnen ,  die  seltener  vorkommen.  4)  der 
▼en  beginnt  mit  einem  worte  des  maszes  -  ^  -  ^  auf  welches  ein  am- 
pbibndiys  folgt,  z.  b.  P379  Ilavffonkoio  ^vovtog  ißviiovog^  akX'  &' 
t^wn.  5)  auf  einen  trochius  folgt  ein  wort  des  maszes  w  -  ^  -  ^, 
z*  b.  Pi^  ovdst  iviaxlii^vTi  xapi/arrcr'  iaxpva  6i  tstpiv.  endlich  6)  auf 
einen  trochius  folgen  zwei  amphibrachen ,  z.  b.  ^  432  avxig  Imixa 
%owm  ««1  "EwOfMv  i^svagi^gv,  einige  andere  fSlle  kommen  zu  selten 
vor  als  dasz  eine  besondere  classificierung  rätlich  wäre.   Auch  entsteht 
bei  einer  solchen  vergleichung  noch  eine  zwischenfrage,   da  nemlich  die 
encliticae  und  die  partikeln  {Uv  6i  yag  in  vielen  fällen  die  cäsur  dadurch 
aufbeben  dasz  sie  sich  an  das  vorhergehende  wort  anlehnen ,  so  könnte 
man  in  A  122  avtag  o  Üslöavigov  re  xal  ^Innoloxov  fuvexagfitiv  den 
Worten  ütlcfivdgiv  t$  denselben  rhythmus  zuschreiben  wie  in  ji  V2B 
vthg^AvTtiiaxoto  iattpgovog^  og  ^  fidXata  das  wort  ^^vujucfxoio  ihn 
bat,  und  so  in  allen  andern  fallen.  Es  wQrde  mich  zu  weit  führen  zu  er- 
örtern, warum  ich  nicht  glaube  dasz  der  rhythmus  eines  wortes  sich 
durch  eine  solche  anhängung  wirklich  wesentlich  ändert ;  aber  ich  fflge 
in  Parenthese  die  betreffenden  verse  bei ,  um  zu  zeigen  dasz  die  gegen- 
teilige annähme  meinen  beweis  eher  noch  unterslfltzen  würde,   es  kom- 
men nun  vor:  1)  verse  mit  einem  worte  des  maszes  -  ^  —  vor  der 
cSsQr  wna  xgixov  xgoxaiovi   A  2.  18.*)  67.  100.  119.  123.  132.  138. 
153.  257.  261.  269.  325.  372.  377.  379.  383.  417.  562  (122.  143.  320. 
39j),  im  ganzen  19  (23)  verse,  im  zweiten  teile,  der,  wie  gesagt,  so  grosz 
ist  wie  ein  drittel  des  ersten,  dagegen  nur  629  (616);  2)  verse  mit  einem 
dactylus  oder  spondeus  im  zweiten  fusze:  A  6.  34.  43.  88.  97.  131.  318. 
338.  414.  435.  443.  450.  483  (44.  218.  470),  wozu  noch  84.  117.  265.  481 

*)  y.  45  ist  Bekker«  lesart  d\  ydovnTiaav  für  d'  iydovnriaav  ange- 
Qonuncn. 
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kommen,  deren  rhythmus  in  dieser  hinsieht  nicht  verschieden  ist,  im 
ganzen  also  17  (20)  verse,  wogegen  im  zweiten  gedichte  nur  627.  775 
(841) ;  3)  verse  wo  ein  trochAus  mit  einem  amphibrachys  vor  der  cisur 
X.  T^.  r^.  steht:  A  77.  103.  127.  23&.  309.  343.  416.  421  (3&.  408.  470), 
also  8  (1 1)  verse,  wogegen  freilich  iiii  zweiten  gedichte  604. 624. 648. 653. 

658.  767.  773.  629,  im  ganzen  auch  8;  4)  verse  des  maszes ^, 

A  306.  423  (26.  233.  253),  im  zweiten  gedieht  gar  keine  (644);  5)  des 
maszes  -  ^,  ^ .  «^y  .  ^  ui  124.  263.  409.  447.  463.  468  (ll) ,  im  zweit« 
gedichte  764;  endlich  6)  mit  zwei  amphibrachen  A  93.  324.  422,  im  zwei- 
ten gedichte  gar  keine,  sonst  entstehen  auf  andere  weise  fallende  rhyüh 
men  A  44.  121.  356.  418.  470,  i(n  zweiten  gedichte  835  (787).  alles  m- 
sammengenommen  hat  man  60  (74)  fSlle  im  ersten  gegen  13  (17)  im  zwei- 
ten gedichte,  während  jenes  nur  dreimal  grdszer  ist  als  dieses,  und  seilwl 
dieses  Verhältnis  kommt  nur  dadurch  zustande  dasz  das  zweite  die  driUe 
form,  trochaus  mit  amphibrachys  vor  der  cäsur,  auifalleiid  begünstigt; 
alle  anderen  vermeidet  es  noch  weit  mehr  als  die  obige  zahl  auszudrficJLeo 
scheint,  der  unterschied  ist  bedeutend  genug,  um  in  der  lectüre,  aucii 
wenn  man  nicht  speciell  auf  diesen  punkt  achtet,  sich  fühlbar  zu  macheD, 
und  so  grosz  wie  kaum  sonst  zwischen  zwei  teilen  der  llias. 

Ein  dritter  punkt  steht  mit  dem  eben  gesagten  in  enger  verbioduag. 
fallende  rhythmen  entstehen  jederzeit  auch  dann  wenn  ein  längeres  wori 
am  ende  des  zweiten  fuszes  cäsur  macht,  z.  b.  tv9^*  ^Avt^voQog  vkg  w 
^AtQstdri  ßacdfjt  oder  in  iv  Aa»B6ai(AOvi  «wdi,  ^A^  iv  ntn^iytdif. 
deshalb  vermeiden  die  mustergültigen  Lateiner  auch  diese  verse,  seibsl 
die  späteren  Griechen  kommen  mehr  und  mehr  von  denselben  zurück,  die 
llias  scheut  sich  nicht  vor  ihnen ,  ohne  sie  jedoch  in  allen  ihren  teilen 
gleichmäszig  anzuwenden,  in  A  ist  leicht  zu  bemerken  dasz  der  erste 
teil  sie  ungleich  öfter  gebraucht  als  der  zweite,  streng  genommen  gehört 
zu  den  in  betracht  kommenden  versfflszen  auch  der  dactylus;  da  er  aber 
nichts  auifallendes  hat ,  führe  ich  ihn  nicht  wieder  auf.  den  spondeus 
dagegen,  obwol  er  schon  oben  mit  inbegriffen  war,  führe  ich  noch  ein- 
mal besonders  auf,  weil  er  den  vers  lähmt  und  schwerfällig  macht  ausser 
dem  gehören  hierher  der  zweite  päon  (^  -  w  w) ,  z.  b.  cS^  Sq^  ^iUiff 
T^Xe  qdlmv  xal  natgldog  alr^^  der  bacchius  fi%i  hiiattp  deapM  ffc^xlv- 
zog  a|»9>i/i;ijei$,  der  sehr  seltene  molossus  ig  Aiviif  ^(nog  ivt  tftii* 
^sadt  yiyrj^H  mit  seinen  auQösungen  «^  ~  «tc.  wie  ivd'  *Avtffvo^ 
vUg  iit^  ^AxQBtSri  ßaciltji^  iv  4'  inatoiißtiv  ^^«v  inffiol^  IfisoUtfV 
und  iv  AattsiaCikovi  av^tj  qdl'f  iv  navQÜi  yttii^^  endlich  verse  wekhe 
mit  Worten  von  sechs  moren  beginnen :  rfmlhifiBv  f&v^ov,  o  di^  tittlt^- 
liivog  imiv,  ich  gebe  eine  Obersicht  der  in  A  vorkommenden  verse  die- 
ser art  und  stelle  in  parenthese  diejenigen  wo  durch  encllticae*)  ilm- 

*)  Dasz  die  encliticae  in  diesem  falle  die  oütor  so  gut  wie  aaf- 
heben,  sieht  man  an  dem  seltnen  vorkommen  derselben  in  der  aweiten 
tbesiSf  dagegen  haben  iiiv  Ss  yaQ  offenbar  hier  andere  Wirkung,  denn 
während  verse  wie  daotpayoi  fiiv  d'cSeg  iv  ovgföt  9ctQ8ocntov6t9  sehr 
selten  sind,  ist  nichts  häufiger  als  p^iv  in  der  zweiten  tÜesis,  s,  b.  il  301 
'Aoaiov  fihv  nQwta  nal  Avxovoov  xai  'OnCt^iv. 
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liehe  verbiadangen  enUteben.  so  sieht  also  im  zweiten  fusze  ein  wort 
s|»ondei8chen  maszes  A  84.  97.  117.  318.  481  (218.  315. 407),  im  zweiten 
gedichte  keins ,  nur  das  enclitische  itt^  nach  (»^  (841)  v.  792  ist  etwas 
anderes,  weil  eine  zweite  enclitica  auch  noch  die  cflsur  am  ende  des  zwei- 
ten Imu^  aufhebt;  ein  bacchius  findet  sich  v.  393,  ein  wort  des  maszes 
-  -  w. ..  V.  262  und  ^  w  «  ^  ^  228,  encliticae  stehen  noch  zweimal  (292. 
479)  in  der  zweiten  thesis ,  w&hrend  im  zweiten  gedichte  nur  der  zweite 
pjk>0  ^iÜlxti  vorkommt  v.  817. 

Es  entsteht  eine  gewisse  härte,  wenn  die  %iv^\u^tQr{q  nach  einem 
langem  wort  von  einem  einsilbigen  gebildet  wird,  im  ersten  teile  von  A 
geschieht  dies  auszer  den  schon  erwähnten  v.  117.  265.  393.  481  noch 
V.  8i  09^«  \l\v  iJc0$  {v,  im  zweiten  gar  nicht. 

Ein  fernerer  unterschied  macht  sich  bemerklich  in  der  positionsver- 
läogerung  der  ersten,  zweiten  und  vierten  thesis.  man  hat  bemerkt  dasz 
die  spondeische  thesis  im  vierten  fusze,  wenn  nach  ihr  cAsur  ist,  bei  den 
Grieelien  von  natur  lang  ist,  nicht  durch  posilion.  positionslSihgen,  wenn 
sie  einmal  vorkommen,  sind  meist  einsilbige  worte  die  durch  den  sinn 
zum  folgenden  gezogen  werden.  A  359  toV^'  'ExTcnp  a^itynno^  %u\ 
lif  i^  dl^Qoi^  oQOvcag^  ebenso  A  381.  429.  440.  auffallender  ist  ^  115 
il^iv  iig  ivvfjvf  iitakov  xi  etp  fivog  intfuga^  weil  r£  zu  ajtalovy  das 
elidierte  pronomen  aber  durch  die  kraft  der  elision  zu  dem  folgenden  wort 
gezogen  wird  und  doch  die  vorhergehende  thesis  verlängert,  in  ^  36  t^ 
^^  hu  fiv  Foifyn  ßkoavgwttg  ioutpiivmxo  wird  in  derselben  thesis  so- 
gar olme  Position  die  silbe  -ig  verlängert,  die  zwar  ursprünglich  anceps 
gewesen  sein  mag,  aber  doch  sonst  bei  Hom.  kurz  ist.  das  zweite  gedieht 
luit  keine  derartige  Verlängerung. 

Was  von  der  vierten  thesis  gilt,  kann  man  von  der  zweitea  mit 
einigen,  und  von  der  ersten  mit  noch  mehr  eiuschränkungen  sagen,  in 
der  zweiten  Tverden  einsilbiffe  worte  häufiger  durch  position  verlängert : 
A  16  ^Aqyilovq^  iv  d'  avtog  idvCero  viigona  %ak%6vy  vgl.  v.  J7.  23. 
144.  229.  251.  301.  seltner  schon  wenn  sie  encliticae  sind,  v.  292.  315. 
479,  aber  nicht  gern  die  endsilbe  eines  längern  worts;  doch  geschieht 
dies^  393.  481.  im  zweiten  teile  von  A  kommt  letzteres  gar  nicht  vor; 
encliticae  werden  v.  792.  841  verlängert,  andere  worte  824.  833.  selbst 
die  erste  thesis  ist  in  vielen  teilen  der  Uias  selten  durch  position  lang, 
wenn  der  erste  fusz  diu  wort  bildet;  so  im  zweiten  teile  von  A  nur 
V-  636.  663.  763.  dagegen  hat  der  erste  teil  eine  ganz  aufialleude  zahl 
solcher  Verlängerungen:  v.  10.  37.  56.  62.  86.  90.  133.  147.  [282.]  286. 
396.  307.  319.  336.  347.  377.  390.  394.  406.  413.  459.  465. 

Ungewöhnliche  Stellung  des  verbums  im  nebensatz  kenne  ich  nur 
ans  dem  zweiten  gedieht  A  658.  848  (vgl.  diese  jahrb.  1861  s.  232). 

Es  bleibt  noch  ein  punkt  übrig  in  welchem  ich  einen  unterschied 
der  fraglichen  gedichte  bemerke :  das  ist  hiatus  und  Verlängerung  von 
vocalen.  lange  vocale  in  der  thesis  bleiben  lang  auch  vor  einem  andern 
vocal  V.  35  iUvxo/,  iv  6i^  v.  131  io^QSi^  ^Argiog^  und  in  der  zweiten  the- 
sis V.  484  ilaaav  ^  iy%ii*  im  zweiten  gedichte  gar  nicht,  kurze  vocale 
sieben  im  hiatus,  und  zwar  zunächst  i,  welches  dem  hiatus  am  meisten 
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stand  hält :  A  256  aiX'  inogovifs  Koavt  f^ov,  und  auch  einmal  im  zwei- 
ten gedieht:  ji  791  öatipQOVi^  al %£  nl^t^i  am  ende  des  vierten  fastes 
(aber  V.  637  s.  HofTmaun  1  s.  107).  andere  kurze  vocale  stehen  im  hiatns 
a)  in  der  cftsur  xoror  xf^xov  xf^alov  v.  378  %tntni^xo^  o.  v.  373  ^s^- 
»a  ^AyaöxQOfpov  (in  v.  88  nimmt  Bekker  digamma  bei  iöog  tn)^  b)  am 
ende  des  vierten  fuszes  v.  M  ii^eto  tiQOv»  v.  76  na^uito  ^«.  v.  461 
ivtxaiexo^  ctve,  hftrter  sind  v.  t^öiK«  olfioi  und  v.  356  ifi^  Sh  otftff 
in  der  zweiten  tliesis  (letzteres  vielleicht  zu  entschuldigen  nachHoffinanoI 
s.  93;  v.  108  und  767  läszt  sich  der  hiatus  vermeiden),  man  sieht  dasx 
das  zweite  gedieht  in  dieser  hüisicht  sorgftltiger  ist  als  das  erste. 

Kurze  silben  die  auf  einen  consonanl  endigen  werden  vor  einem  fol- 
genden vocale  durch  die  kraft  der  dritten  arsis  verlängert,  im  ersten  ge 
dicht  v.  40.  68.  319.  371.  376.  427.  547*(fiber  v.  161  s.  Bekker),  im  zwei- 
ten gedieht  v.  630.  776,  was  ungefähr  dem  Verhältnis  der  gedichte  ent- 
spräche, in  der  zweiten  arsis  kommt  diese  Verlängerung  v.  39)  in  (1er 
vierten  v.  237  vor;  im  zweiten  gedichte  gar  nicht. 

Kurze  silben  die  auf  einen  vocal  endigen  werden  vor  einem  emfachen 
consonantischen  anlaut  des  folgendeu  Wortes  verlängert:  v.  10.  37  vordoo 
stamme  dcid-,  v.  447  und  im  zweiten  gedichte  v.  830  =  846  vor  ha^, 
V.  476  =  664  vor  vevgijg,  v.  239.  480  vor  iUg,  v.  12  in  aUi/xrov,  r.  16 
vor  (leyaQOiaiv^  v.  265.  340.  459  vor  (i{ya$^  v.  226.  333  vor  dem  pots«' 
sivpron.  der  dritten  person,  v.  305  vor  viipsa^  v.  559  vor  ^inalov;  im 
zweiten  gedichte  vor  voxtog  v.  81 1  und  vor  qI^oiv  v.  846 ;  vgl.  itiqnlo? 
419.  473  und  611.  härter  sind  dl  fiaUt  v.  378,  naffal  6i  v.  233,  vmi 
ih  v.  417,  denen  im  zweiten  gedieht  nagalipaaig  v.  793  zur  seite  tritt: 
denn  'Tnilgoxog  und  vnäQOxog  v.  335.  784  erklären  sich  aus  dem  ur- 
sprünglich consonantischen  anlaut  von  f^w. 

Kl.  Roslebeu.  Bernhard  Giseke. 


46. 

Zu  Aeschylos  Agamemnon. 

V.  790  IT.  (Hermann)  %al  yvvaiTiog  ovv$%a  |  noliv  ittnuidynv 
^Agyitov  öaxog^  j  hnov  vBOHaog^  iöiridi^fpoQog  iUcig,  |  niidriii  o^- 
öag  afi(pl  Ultiaitav  övCtv  |  intiQ^ogav  di  mgyov  miitfix^^g  lk»v\ 
aSfiv  iUi^ev  aHiiaxog  xvgawixov  —  hat  die  Zeitbestimmung  *  um  des 
Untergang  der  PIejaden',  wo  der  Löwe  den  verderblichen  Sprung  xur 
Verwüstung  Trojas  gethan  habe,  den  Erklärern  viel  zu  schaffen  gemacht 
Stanley  verstand  nach  einem  bekannten  griechischen  Sprachgebrauch  un- 
ter övaig  den  Morgeuuntergang  der  PIejaden ;  dieser  aber  ßlll  in  den  An- 
fang des  November,  und  so  hätte  Aeschylos  die  Zerstörung  Trojas  in  den 
Spätherbst  gesetzt,  während  doch  nach  zahlreichen  übereinstimroendeo 
Zeugnissen,  die  man  bei  Stanley  nachlesen  mag,  die  Griechen  gewohohch 
annahmen,  dasz  die  Stadt  Im  Mai  erobert  worden  sei.  Obgleich  hierbei 
rätselhaft  blieb,  warum  der  Dichter  der  Tradition  seines  Volkes  ent« 
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gegengelreleu  sei  und  aufweiche  Quelle  er  sich  bezogen  habe,  so  be- 
rahigten  sich  doch  liei  jener  Erklärung  Blomfield,  Dindorf,'  Klausen  (letz- 
terer mit  der  fiemerkung  dasz  Aesch.  wol  deshalb  die  Eroberung  in  den 
November  setze,  weil  so  der  Sturm,  der  die  Flotte  auf  der  Rückfahrt  treffe, 
besser  motifiert  sei !) ,  sowie  in  neuerer  Zeit  aucl^  noch  Hermann  und 
Eoger.  Mit  vollem  Recht  aber  ist  jene  Auffassung  bekämpft  worden  von 
Bdckh,  der  im  Corpus  inscriptionum  Graecarum  II  S.  '6'2S  f.  auf  die  Ueber- 
einstimmung  der  zahlreichen  Angaben,  dasz  die  Eroberung  Trojas  im 
Frdhsommer  (im  Thargelion  oder  Skirophorion)  erfolgt  sei,  wieder  das 
gebfihrende  Gewicht  legte,  indem  er  nun  einen  andern  Weg  der  Erklä- 
rung einschlug,  vermutete  er,  der  Dichter  habe  mit  iiAtpl  Ilkeittdtov  dv- 
Oiv  nicht  die  Jahreszeit ,  sondern  die  Stunde  des  Tages  bezeichnen  wol- 
len: denn  die  PIejaden  gehen  ja,  wie  die  meisten  Fixsterne,  täglich  auf 
ond  unter,  nur  dasz  diese  Zeiten  sich  das  iahr  hiudurch  regelmäszig 
verwhieben.  Aber  da  trat  ihm  eine  neue  Schwierigkeit  entgegen.  Troja 
sollte  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  erobert  sein ;  nun  aber  gehen  die  Ple- 
jaileD  fOr  Griechenland  am  In  Mai  um  7  Uhr  38  Min.  Abends  unter,  am 
iln  Mai  um  7  Uhr  2  Min.,  am  !20n  Mai  um  6  ühr  25  Miu.:  also  wären  die 
Griechen  aus  dem  Bauch  des  Pferdes  um  Sonnenuntergang  oder  jedenfalls 
gleich  nachher  hervorgekrochen.  Das  aber  ist  nicht  nur  an  sich  mehr 
als  imwahrsclieinlich ,  sondern  es  widerspricht  auch  den  ausdrücklichen 
Zeagnitseo,  wonach  der  Ueberfali  nsgi  ngmiov  tmvov  (Verg.  Aen,  11 168 
iim^m  trat  quo  prima  quies  moriafihui  aegris  titcipil),  d.  h.  also 
1  oder  2  Stunden  vor  Mitternacht  erfolgt  ist.  In  dieser  Not  nahm  denn 
Böekh  seine  Zuflucht  zu  der  Erklärung,  dasz  äft<pl  flkBuiömv  dvaiv  nicht 
deo  Augenblick  des  Untergangs  des  Gestirnes  bezeichne,  sondern  die  län- 
gere Frist  wo  es  untergegangen  sei,  also  unter  dem  Horizont  ver- 
veiie;  demnach  wflrde  durch  jene  Worte  die  Zeit  von  etwa  7  Uhr  Abends 
bis  5  Uhr  Morgens  angedeutet.  Dieser  Interpretation  hat  sich  unbedingt 
Schneidewin  angescfalussen,  mit  einer  unhaltbaren  und  auf  Nisversländnis 
Bockhs  beruhenden  Nodification  auch  Karsten.  Aber  mit  Recht  haben 
K.  0.  Müller,  Hermann  und  neuerdings  U.  L.  Ahrens  jenen  Ausweg  für 
unmöglich  erklärt:  sicherlich  müste  das  was  Böckh  meinte  statt  durch 
«fufi  UliUidtüv  övaiv  vielmehr  durch  (uxa  IlUtadmv  dva^v  ausgedrückt 
sein.  Aber  selbst  wenn  wir  von  der  grammatischen  Uumöglichkeit  jener 
Erklärung  absehen ,  so  ist  doch  klar  dasz  der  Dichter  in  diesem  Zusam- 
meniiang,  wo  er  von  dem  Sprung  redet,  den  die  Rossebrut,  der  Löwe, 
auf  llios  voHführt  habe,  eiuen  Zeitpunkt  nennen  musz,  nicht  einen  Raum 
Tou  etwa  10  Stunden:  mit  dieser  unbestimmten  Angabe  hätte  er  eben  gar 
nichts  gesagt 

So  hält  denn  Ahrens  in  seinen  trefflichen  Bemerkungen  zum  Agam. 
(PhiloL  Suppl.  1  S.  571)  die  verzweifeltp  Stelle  für  corrupt,  und  mdem 
er  wieder  nach  Art  der  älteren  Ausleger  davon  ausgeht,  dasz  durch  die 
Erwähnung  der  Plejaden  die  Jahreszeit  der  Eroberung  bezeichnet  wer- 
de, im  Mai  aber  nicht  der  Morgen  Untergang,  sondern  der  Morgen  a  u  f - 
gang  jenes  Gestirns  stattfinde,  so  hält  er  es  für  höchst  wahrscheinlich 
dasz  Aesch.  geschrieben  habe  ctft^l  nktiaöwv  ipadv.    Es  entgeht  ihm 
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natürlich  nicht,  dasz  sonst  qpatfi^  nie  von  dem  Morgeoaufgang  der  Fix- 
sterne gesagt  wird,  sondern  an  den  wenigen  Stellen,  wo  dies  Wort  vor- 
konunt,  den  Gegensatz  zur  xpvt/;i^  der  Planeten  bezeichnet;  aber  weil  ^^ 
viöd'ai  von  der  iitnokij  itia  der  Sterne  gebraucht  werde  (z.  B.Hes.  Werke 
596  evT  av  ngma  q^av^  a&ivog*Sl(f£mvog)^  so  glaubt  er  dasz  auch  jenes 
Substantiv  in  ahnlichem  Sinne  wol  habe  verwandt  werden  dürfen. 

Aber  bedürfen  wir  denn  wirklich  einer  so  gewagten  Conjectur? 
sollte  sich  die  Schwierigkeit  der  überlieferten  Lesart  nicht  in  anderer 
Weise  heben  lassen?  —  Vor  allem  jedoch  haben  wir,  ohne  uns  dorcb 
chronologische  Traditionen  und  astronomische  Data  voreiunehmen  zu  las- 
sen, die  Dichterstelle  in  ihrem  Zusammenhang  darauf  anzuseilen,  ob  d«rl 
durch  die  Erwähnung  der  Plejaden  eine  Jahres-  oder  eine  Tageszeit  be 
zeichnet  werde:  diese  Gerechtigkeit  hat  bisher  keiner  der  Ausleger  dem 
Aeschylos  in  genügender  Weise  widerfahren  lassen. 

Agamemnon  also  rühmt  in  stolzer  Sprache  das  Rachewerk ,  das  Dil 
Hülfe  der  Götter  gegen  Troja  vollbracht  sei.  Mit  Ueberhebung  sagt  er: 
*  um  eines  bloszen  Weibes  willen  hat  das  argivische  Ungethflm  die  Stadt 
zertreten,  die  Brut  des  Rosses  —  in  jähem  Sprunge  herausstürmend  iud 
den  Untergang  der  Plejaden;  und  hinübersetzend  über  die  Mauer  des 
Königspalastes  leckte  der  gefräszige  Leu  sich  satt  in  Fürstenblut.'  Cr 
sagt  dies,  nachdem  in  derselben  Tragödie  eben  vorher  die  ErobeniBg 
Trojas  telegraphisch  gemeldet  ist  und  ein  Herold  diese  Nachricht  in  aus- 
führlicher Schilderung  bestätigt  hat.  Wäre  es  da  nicht  (sagen  wir  mit 
Schneidewin)  in  der  Köuigsrede,  die  der  Meidung  von  Trojas  Fall  auf  den 
Fusze  folgt,  eine  Albernheit ,  von  der  Jahreszeit  der  Eroberung  zu  spre- 
chen, da  ja  der  König  nicht  nur  in  derselben  Jahreszeit,  sondern  unmit- 
telbar nach  dem  Siege  spricht?  Freilich  wendet  Ahrens  dagegen  ein, 
dasz  wir  uns  Agamemnons  Rückkehr  keineswegs  als  mit  telegraphischer 
Schnelligkeit  ausgeführt  zu  denken  haben ,  sondern  dasz ,  wie  das  Ge- 
spräch über  Nenelaos  und  die  Schilderung  des  Sturmes  zeige ,  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Act  ein  bedeutender  Zeitraum  liege,  älmlküi  ^vie 
zwischen  Eum.  233  und  234.  Vollkommen  richtig ;  aber  der  Dichter  drängt 
doch  gleichsam  perspectivisch  die  Zeit  für  die  Illusion  der  Zuschauer  zu- 
sammen, und  wenn  er  auch  hie  und  da  andeutet,  dasz  in  dem  für  die  Hand- 
lung unweseutlichen  und  darum  von  ilim  übersprungenen  Zeitraum  alle^ 
lei  sich  ereignet  habe,  so  muste  er  sich  doch  vor  einer  ausdrücklichen, 
nur  den  Verstand  interessierenden  Zeitbestimmung  hüten ,  welche  die  Ge- 
bilde der  räum-  und  zeilübcrspringenden  Phantasie  der  Zuschauer  zerstört 
hätte.  Hierzu  kommt  noch  ein  wichtigeres.  Aeschylos,  den  nur  wegea 
der  Verderbtheit  der  Ueberlieferung  der  Vorwurf  der  Unklarheit  hat  tref* 
fen  können ,  ist  auch  bei  dem  genialsten  Schwung  der  Phantasie  immer 
besonnen  und  klar :  namentlich  in  der  Durchführung  seiner  groszartigen 
Metaphern  ist  er  so  correct  und  verständig  wie  nur  je  ein  Dichter  vor 
oder  nach  ihm.  Hätte  er  nun  aber  hier ,  wo  er  in  seiner  erregten  Phan- 
tasie das  in  den  Bauch  des  Rosses  eingeschlossene  Gnechenvolk  aJ$ 
sprungbereiten  Löwen  schaut,  mit  aiigA  niiuiimv  dv6iv  eine  Jahresseil 
bezeichnet,  so  hätte  er  eine  rein  zufällige  Nebenbestimmung,  die  mit 
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der  Natur  des  Raubthiers  in  gar  keinem  Zusammenhang 
stinde,  gleichsam  an  den  Haaren  herbeigezogen;  ja  diese  Herbeiziehung 
wire  so  gewaltsam,  dasz  man  fast  annehmen  müste,  der  Dichter  habe  hier 
gegen  eine  andere  Zeitangabe  von  der  Einnahme  Trojas  polemisieren  wol- 
len, natfirlich  auf  Kosten  der  Schönheit  seines  Gedichts.  Undenkbar  für 
jeden  der  Aeschylos  kennt.  Nehmen  wir  dagegen  an  dasz  afi^l  Hkeui- 
dov  6vaiv  eine  Stunde  der  Nacht  bezeichnet,  so  fügt  sioli  diese  Zeit- 
besüouDung  natOrlicb  und  schön  in  die  herliche  Metapher  vom  Löwen 
ein:  denn  eben  in  der  Nacht  brechen  die  Raubthiere  aus  ihrem  Versleck 
hervor. 

Das  also  scheint  festzustehen,  dasz  der  Dichter  mit  den  fraglichen 
Worten  m  rundem  poetischem  Ausdruck  eine  bestimmte  Stunde  der  Nacht 
Oiieren  will*  Aber  welche  Stunde?  denn  die  Piejaden  gehen  ja  in  jeder 
Nacht  zu  einer  andern  Zeit  unter.  Da  denken  nun  unsere  Gelehrten  an 
die  Stunde  des  Plejadenuntergangs  in  jener  Nacht,  wo  nach  allgemeiner 
Tradiüott  Troja  genommen  sein  soll;  und  sieh,  sie  bleiben  vor  einem 
unlösbaren  Widerspruch  stehen;  denn  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  findet 
jener  Untergang  för  Griechenland  schon  um  7  Ulur  Abends  statt.  Aber 
koQDle  der  Dic^hler  denn  wirklich  diesen  Plejadenuutergang  im  Auge 
haben?  Er  deutet  nirgends  an ,  in  weicher  Jahreszeit  Troja  erobert  sei, 
nnd  dabei  sollLe  er  seinen  Zuhörern  zugemutet  haben ,  nicht  nur  zu  wis- 
sen, dasz  die  Eroberung  in  den  Mai  faUe ,  sondern  auch  sofortzube- 
rechnen,  wann  ein  bestimmtes  Sternbild  in  einer  Mainacht 
untergehe?  Wie  hat  man  doch  so  etwas  glauben  könnenl  Nein,  eine 
so  iünsdich  verständige  Deutung  von  aiMpUlksiaöctw  dvaiv  würde  schlecht 
summen  zu  der  hochpoetischen  Naivelät,  mit  der  Aesch.  sonst  die  stärk- 
sten Anachronismen  begeht,  wenn  vor  seiner  kühnen  und  doch  zugleich 
kindlichen  Phantasie  die  Unterschiede  der  Zeiten  schwinden.  Wie  viel 
natürlicher  und  einfacher  ist  es  dagegen ,  jene  Tageszeitbestimmung  von 
(lern  Standpunkt  aus  zu  verstehen ,  auf  welchem  Aesch.  mit  seinen  Zu- 
hörern zur  Zeit  der  Aufführung  dieser  Tragödie  sich  befand! 
£r  wollte  den  König  sagen  lassen,  dasz  der  Griechenleu  etwa  1  oder  2  oder 
3  Stunden  vor  Mitternacht  den  verderblichen  Sprung  gethan  habe.  Natür- 
lich durfte  er  bei  dieser  Zeitangabe  nicht  zählen,  sondern  er  muste  durch 
eine  in  sich  abgeschlossene  plastische  Vorstellung  den  Moment  zur  An- 
schauung britigen.  So  wählte  er  den  Untergang  eines  bekannten  Stern- 
bildes, der  um  die  von  ihm  zu  bezeichnende  Stunde  erfolgte:  aber  er 
ntuste  ein  Sternbild  nennen,  das  gerade  in  jenen  Tagen,  wo  dies 
Drama  aufgeführt  ward,  um  die  gemeinte  Stunde  unter- 
gieng;  sonst  hätte  die  poetische  Umschreibung,  die  eben  verdeutlichen 
sollte,  völlig  ihren  Zweck  auf  die  Zuhörer  verfehlt.  —  Dieser  Standpunkt 
znr  Erklärung  des  fraglichen  Ausdrucks  ist,  wie  mir  scheint,  der  einzig 
naturliche  und  poetische,  von  ihm  aus  aber  lösen  sich  sofort  alle  Schwie- 
rigkeiten. Denn  höchst  wahrscheinlich  ward  die  Oresteia  an  den  groszen 
I^ionysien  aufgeführt:  gegen  Ende  des  März  aber  gehen  in  Griechenland 
die  Piejaden  um  10  Uhr  Abends  unter.  Aesch.  sagt  also  in  einer  poeti- 
^ahrMchcr  fQr  class.  Pbllol.  1862  Hft.  8.  35 
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sehen  Wendung,  die  von  der  dem  Zuliftrer  «ninittell»ar  gegeowlrtigeo 
Himmeisconstellation  aus  zu  verstehen  Mt:  *der  Löwe  thal  den  Spnnig 
zwei  Stunden  vor  Mitternacht.'  Das  stimmt  sowol  zu  der  Natur  des 
Raublhiers  (m.  vgl.  A.  v.  Humboldt:  das  nächtliche  Thierleben  imUrwalde, 
im  ersten  Bande  der  *  Ansichten  der  Natur'}  als  auch  zu  der  sonstigen 
Tradition  von  der  nachtlichen  Einnahme  Trojas. 

So  scheint  diese  Erltlärung  nach  allen  Seilen  hin  zu  genügen,  lo- 
gleich  aher  ist  sie  so  einfach ,  so  von  selbst  hervorgehend  aus  einer  uo- 
befangenen  Betrachtung  des  Zusammenhangs,  dasz  ich  mich  nur  wandere, 
wie  man  so  lange  den  richtigen  StandpuniLt  zur  Erfassung  des  Auadrocb 
hat  umgehen  Itönnen.  Und  doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von  Accoo- 
modation  des  Dichters  an  Verhältnisse  der  ihn  unmittelbar  umgeliendeD 
Gegenwart.  Wenn  z.  B.  V.  936 — 939  Klytflmnestra  in  der  Oberschwlag- 
liehen  Lobpreisung  auf  ihren  heimgekehrten  Gemahl  sagt :  ^aXtsog  fih 
iv  ^atf&iovi  CfifuilvHg  (lolov'  |  otov  6h  trixg  Ziig  iac  Ofi^psmog  m- 
«pa^  I  olvovs  xix  ffSri  iifv%og  iv  dofMtg  niXsi^  \  avi^og  tililw  dttft 
ittiavQwpoiiUvov  —  so  deutet  der  Dichter  das  erste  Bild  nur  kvn  an, 
das  zweite  führt  er  in  Vorder-  und  Nachsatz  aus.  Warum?  doch  woi, 
weil  er  die  Tragödie  im  Winter  schrieb  und  einöbte,  so  dasz  ihmiud 
auch  noch  seinen  Zuhörern  die  Vorstellung  von  ^Sommerwftrme  imWia- 
ter'  unmittelbar  gegenwärtig  war,  die  entgegengesetzte  aber  erst  kM- 
lieh  erzeugt  werden  muste.  Aehnliche  Beziehungen  auf  die  unmittellHre 
Gegenwart  des  schreibenden  und  ausführenden  Dichters  wird  man  sicher- 
lich auch  bei  den  anderen  Tragikern  Gnden. 

Kehren  wir  aber  zu  unserer  Stelle  zurück ,  so  wirft  die  gefundene 
Erklärung  em  neues  Licht  auf  Aescbylos.  Eine  wie  groszartige,  ergrei- 
fende Bescheidenheit  liegt  in  dieser  Naivetüt,  die  nicht  daran  denkt,  dasz 
die  gewallige  Schöpfung  der  Oresleia  auch  zu  einer  andern  Zeit  als  an 
dem  Dionysosfest  aufgeführt  oder  studiert  werden  könne,  und  die  einr 
solche  Summe  von  religiösem  Tiefsinn ,  erhabenster  Phantasie,  mühevoll- 
stem Studium  der  flüchtig  verrauschenden  Aufführung  eiues  einzigen  Tages 
weiht!  Wie  erscheint  der  Meister  so  titanisch  und  doch  zugleich  su  rüh- 
rend kindlich  in  seiner  Verherlichung  des  Festes  1  Ehrfürchtiges  SUanen, 
andächtige  Begeisterung  erfasztuns,  wenn  wir  uns  in  die  Betrachtung 
dieses  Genius  versenken. 

Aber  elie  wir  die  ganze  berührte  Stelle  in  ihrer  vollen  Schönheit 
genieszen  können,  sind  noch  einige  Schäden  der  Ueberlieferong  zu  heilen. 
Zunächst  freilich  ist  die  hsl.  Lesart  ^Agysiöv  dcrsso^  gegen  Blomfields  von 
manchen  gebilligte  Gonjectur  SyQtov  6axog  in  Schutz  zu  nehmen.  ^ 
ist  bekannt,  wie  sehr  Aesoh.  es  liebt  einer  kühnen  substantivischen  Meta- 
pher ein  auf  die  eigentliche  Bedeutung  hinzielendes  Adjectiv  zu  geben,  so 
dasz  durch  diese  Zusammenstellung  ein  Oxymorou  entsteht  Wie  er  nun 
z.  B.  efn  gewaltiges  Landheer  xvfia  %eifaaiov,  oder  den  Adler  ntifvoi 
%vmv  nennt ,  so  bezeichnet  er  hier  die  in  den  Bauch  des  Pferdes  einge- 
schlossene Griechenschar  überrascliend  als  ^jiifyeiov  dawog:  sonst  nemlidi 
mochte  es  in  Argos  zu  Aesch.  Zeit  keine  reiszenden  Thiere  mehr  geben, 
^A^etov  Sd%og  ist  also  ein  Oxymoron,  das  dem  Chor  verdeutlicht,  was 
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UBter  dem  iaxog  xu  verstehen  sei.  0iese  Verdeutlichung  war  der  Dichter 
dem  Publicum,  Agamemnon  dem  Chor  schuldig.  —  Im  folgenden  Vers 
a^r  kann  die  Lesart  aaniSfflTi^fpog  lioig  nicht  richtig  sein ,  wie  auch 
fast  allgemein  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Adj.  anerkannt  wird.  Nament- 
Ikh  aber  geh9rt  Xstig  nicht  hierher:   Ahrens  hat  durchaus  Recht,  wenn 
er  dies  Wort  sowie  Karstens  Conj.  lixog  eine  plumj^e  Unterbrechung  der 
soBst  soconaequent  und  glücklich  durchgeführten  Metapher  nennt.  Sicher- 
lich aber  ist  seine  eigne  Gonjectur  uCJudr(f(f6^pog  Utav  nicht  zu  billigen : 
die  aiudröckliche  Nennung  des  Löwen,  wenn  der  Dichter  auch  schon  an 
doeo  solchen  denkt,  gehört  noch  nicht  hierher,  so  geradezu  hSlte  Aesch. 
achwerlieh  die  Boaaehrut  als  Löwen  dargestellt,  sondern  erst  V.  794  tritt 
das  bis  dahin  nur  dunkel  angedeutete  Raubthier  als  tofi^ffiiiig  kioav  her- 
vor. Dazu  mästen,  wenn  schon  V.  792  der  Löwe  genannt  wäre,  V.  794 
und  796  unecht  sein,  wie  denn  auch  wirklich  Ahrens  diese  wundervollen 
Verse  athetiert  hat,  aus  keinem  andern  Grunde  als  weil  (nach  Ahrens 
^Djectur)  die  Bezeichnung  des  Aia^v  schon  in  V.  792  enthalten  sei  ( ! } . 
Vollends  aber  das  von  ihm  gebüdete  Adj.  iaTuSi^tQwpos  ist  nicht  zu  er- 
Iragen.  Es  soll  nach  Analogie  von  x^iTfftQ6q>og  geformt  sein;  aber  wenn 
der  Ldwe  aucb  seine  Mlhne  wachsen  lAszt,  könnte  darum  irgend  ein  Ge- 
Khöpf* Schilde  aus  sich  hervorsprieszen  lassen'?  —  ich  vermute  viel- 
mehr dast  das  corrupte  A4j.  zu  »msov  veoifoog  gehörte,  so  dasz  hier 
^areh  ein  ähnliches  Oxymoron  wie  im  vorhergehenden  Verse  die  eigent- 
liehe  Katar  der  Rossebnit  verdeutlicht  war.   Wahrscheinlich  also  schrieb 
Aescfa.  tmtov  vioöaog  aaniSriKQOtog  (vgl.  XQ^^vQHgixqg  u.  ä.)  *  die 
mit  SefaiMen  rasselnde  Rossebrut',  wie  es  Verg.  ^4««.  II  34S  heiszt  guater 
*fio  m  Umme  paria^  \   subsiüü  aipte  utero  Monitum  quaier 
ormß  dedere.   Statt  Itiig  aber  wird  zu  lesen  sein  king^  das  dann  als 
Adverb  zum  vorgehenden  Adj.  gehören  würde;  ki§»g  wird  von  den  alten 
l^ikographen  erklärt  durch  xavtekiog  oder  t6ki€9g. —  V.794  erregt  noch 
'v^v  einiges  Bedenken.     Da  es  ohne  weitem  Zusatz  gesagt  ist,  so 
nfiste  man  die  Stadtmauer  darunter  verstehen ;  diese  kann  aber  nicht  ge- 
meint sein:  denn  das  iiölzerne  Pferd  befand  sich  ja  innerhalb  derselben, 
^s  der  Löwe  ans  ihm  hervorbrach.  Die  Mauer  also ,  die  der  Löwe  über- 
'P^ngtf  um  sich  in  Pftrstenblut  satt  zu  lecken,  kann  nur  die  der  Königs- 
inirg  sein.   Demnach  wird  gelesen  werden  müssen  viu^ogc^v  6h  IHq- 
7«^' Ofiijari}^  kiav  mit.  im  genauesten  Anschlusz  an  Verg.  Aen*  VI  515 
fataiii  tfuue  suitu  euper  ardua  9euit  Pergama  und  an  Ennius  Alexan- 
äer  Fr.  9.  Man  sieht  wie  genau  alle  diese  Dichter  der  Quelle  des  griechi- 
schen Epos  folgten. 

Plön.  Heinrick  Keck. 
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Untersuchungen  Über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Tlatomeker 
Schriften  und  Über  die  Hauptmomente  aus  Piatont  LAei^. 
Eine  von  der  kaiserUcken  Akademie  der  Wiaenschapen  m 
Wien  gekrönte  Preieechrip.  Von  Dr.  Friedrieh  Ueber- 
weg^ Docenten  an  der  Universität  zu  Bonn  [jetM  Professor 
in  KikUgsberg].  Wien,  Verlag  ron  Karl  Gerolds  Sohn.  1S61. 
Vm  u.  298  S.  Lex.  8. 

Vorstehende  Schrift  besteht  aus  zwei  Teilen.  Der  erste  enthilt  eine 
Kritik  der  neueren  Forschungen  Aber  die  Ordnung  der  PlatoDisehcD 
Schriften,  der  Hauptsache  nach  nur  eine  Kritik  der  Ansichten  K.  F.  Her- 
manns und  Schleiermachers  (S.  7 — 113);  der  zweite  Teil  enthalt  hieoBd 
da  wol  einige  sporadische  Beziehungen  auf  einzelne  Sätze  des  ersten 
Teils ,  doch  ist  er  diesem  mehr  ftuszerlich  angehängt  als  zu  einem  spie- 
matischen  Zusammenhang  mit  demselben  methodisch  verarbeitet.  Der 
zweite  Teil  zerfällt  in  drei  Abschnitte:  a)  Untersuchungen  über  Wm 
Geburtsjahr,  Todesjahr,  erste  Reise  nach  Sicilien,  mit  einer  Episode 
Ober  die  Echtheit  des  siebenten  Briefes  (S.  112 — 130);  b)  Zeugninedes 
Aristoteles  und  Späterer  fflr  Echtheit  der  Dialoge  (S.  130—201);  e]^*' 
tersuchuugen  über  Zeitfolge  Platonischer  Dialoge,  nach  äuszeren  Zeug- 
nissen, nach  historischen  Spuren  in  den  Schriften  selbst,  nach  inneren 
Beziehungen  in  denselben. 

Wir  wollen  versuchen  zuerst  vom  zweiten  Teil  eine  Anschaunng 
zu  geben,  um  dann  zum  ersten,  dem  Hauptteil,  zurückzukehren.  Den 
Zweck  seiner  Untersuchungen  gibt  der  Vf.  S.  296  an:  *wenn  uns  durck 
die  vorstehenden  Untersuchungen  auch  nur  weniges,  dieses  aber  mit 
Sicherheit  festzustellen  und  fälschlich  fflr  wahr  gehaltenes  zu  widerlege» 
gelungen  ist,  so  6nden  wir  hierin  den  befriedigendsten  Lohn  unserer 
Arbeit.'  Dieser  Zweck  ist  kaum  erreicht.  —  Zuerst  werden  S.  113—130 
das  (leburtsjahr,  das  Todesjahr,  die  Rückkehr  von  der  ersten  Reise  nacti 
Sicilien  und  die  Gründung  einer  Schule  erörtert.  Hier  entscheidet  sich 
der  Vf.  für  347  (die  letzte  Hälfte  von  Ol.  108,  1)  als  Todesjahr,  weil 
'Xenokrates  Ol.  110,  3  (339/338)  die  Leitung  der  Akademie  übernahm, 
vor  ihm  aber  Speusippos  8  Jahr  sie  geführt  hatte,  also  von  347/346  >b 
(Ol.  108, 2),  so  dasz,  wenn  zwischen  Speusippos  Uebemahme  der  Leitung 
und  Piatons  Tod  einige  Monate  verstrichen  waren,  wir  auf  Ol.  106, 1 
d.  i.  347  als  Todesjahr  kommen.'  Piatons  Geburtsjahr  bestimmt  der  Vf. 
vom  Todesjahr  ausgehend.  Sein  Resultat  ist  S.  116:  *  hiemach  bat  das 
Jahr  427  unter  allen  die  gröste  Wahrscheinlichkeit;  nächst  diesem  ist  das 
Jahr  428  gut  bezeugt;  das  Jahr  429  aber  ist  höchst  unwahrscheinlich.' 
Zeller  war  früher  (Phil.  d.  Gr.  li*  287)  zum  entgegengesetzten  Resultat 
gelangt ,  hat  sich  aber  in  der  Schrift  Me  Hermodoro  Ephesio  et  Hermo- 
doro  Platonico'  (Marburg  1859)  fflr  427  entschieden;  ihm  folgt  Ueben\'eg, 
indem  er  wahrscheinlich  ebenfalls  der  unbestimmten  Angabe  des  llenno- 
doros  (Diog.  L.  111  6),  Piaton  sei  im  Alter  von  28  Jahren  nach  Sokrates 
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Tode  Dach  Megara  gezogen,  entscheidendes  Gewicht  beilegt.  Doch  spricht 
der  Vf.  sich  nicht  bestimmt  aus ,  noch  erklärt  er  genOgend  die  so  be- 
stimmten Angaben  über  das  von  Piaton  erreichte  Alter  von  81  Jahren. 
Aoch  hat  sich  hier  eine  Uugenauigkeit  eingeschlichen.  Nach  AlhenSos  V 
SI7  ist  Piaton  nicht  84  Jahre  alt  geworden,  wie  De.  angibt,  sondern  nur 
81  Zeiler  a.  D.  hat  das  richtige.  Der  ganze  Abschnitt  bis  S.  130  enthalt 
wenig  neues,  mit  Sicherheit  festgestelltes. 

Nach  dieser  Untersuchung  werden  die  Cftate  und  Zeugnisse  des 
Aristoteles  und  der  Späteren  S.  130 — 901  zusammengestellt  und  erörtert, 
um  die  Echtheit  oder  Unechtheit  gewisser  Dialoge  zu  ermitteln.  Zur 
Grundlage  dienen  dem  Vf.  (S.  131}  die  Arbeiten  von  Trendelenburg, 
Suckow,  besonders  die  flbersichtliche  Sammlung  Aristotelischer  Stellen 
in  Zellers  Platonischen  Studien  S.  301 — 203.  Uebrigens  bat  schon 
Schleiermacher  die  von  Aristoteles  ausdrücklich  bezeugten  Schriften 
Plalofis  zum  Maszstab  seiner  Beurteilung  der  übrigen  gemacht,  und  es 
ist  dieses  Verfahren,  dieser  *  methodische  Grundsatz'  nicht  neu,  wie  es 
nach  (Je.  S.  IdO  f.  scheinen  möchte.  Die  Resultate  in  Bezug  auf  die  Echt- 
heit der  Schriften,  die  Ue.  gewinnt,  sind  im  ganzen  nicht  zu  erschüttern. 
Nur  an  Einzelheiten  im  Verfahren  wird  der  Leser  wol  Anstosz  nehmen. 
S.  199  wird  als  Resultat  ausgesprochen:  *  Republik,  Timäos  und  Gesetze 
sind  auf  Grund  ausdrücklicher  Zeugnisse  des  Aristoteles  unter  Nennung 
PUums  und  der  Schrift,  in  Uebereinstinimung  mit  den  Zeugnissen  Späte- 
rer,  namentlich  des  Aristophanes  und  Thrasyllos ,  ohne  dasz  irgend  wel- 
che G^enzeugnisse  vorliegen ,  mit  zureichender  Gewisheit  für  Werke 
PJatoaa  zu  halten.'  Der  Leser  wird  den  Vf.  fragen,  ob  dem  Aristotdi- 
Khen  Zeugnis  durch  das  hinzukommende  des  Thrasyllos  ein  höherer 
Grad  von  Gewisheit  erwachse?  ob  ein  Zeugnis,  wie  das  des  Aristoteles 
in  Betreff  des  TimAos ,  nur  ^zureichende  Gewisheit'  gewiUire,  *  sofern 
Zeugnisse  entscheiden  können',  oder  nicht  vielmehr  für  die  Echtheit 
schlechthin  entscheidend  sei?  ob  dem  Aristotelischen  gegenüber  ein  Ge- 
genzeugnis (der  Unechtheit,  eines  audem  Autors)  überhaupt  in  Betracht 
i^ommen  könne?  Etwas  epideiktisches  und  eine  gewisse  Manier  kritischer 
Vorsicht,  eine  kritische  Zweifelsucht  ist  unverkennbar,  und  diese  letzte 
ist  besonders  der  ganzen  Erörterung  eigentümlich.  So  ist  S.  149  der 
Pbflebos  *uur  mit  genügender  Wahrscheinlichkeit',  die  Apologie  *mit 
ausreichender  Wahrscheinlichkeit'  eine  PUtenische  Schrift,  trotz  der 
CiUte  bei  Aristoteles.  Ue.  hat  sich  das  Zweifein  durch  eine  unhaltbare 
und  unklare  Unterscheidung  des  Prftsens  und  des  Präteritums  in  den 
Aristotelischen  Citaten  erleichtert.  Nach  dieser  soll  liyiiy  gnfil  auf  eine 
geschriebene  Aussage  bei  Piaton,  iksyi^  Igpi^,  sogar  sFi^xs  auf  einstige 
mündliche  Aeuszerungen  des  historischen  Sokrates  sich  beziehen.  In  den 
meisten  F^len  nimmt  Ue.  doch  zugleich  eine  *Nitbeziehung  des  iJQitOy 
^9*1  auf  eine  Schrift'  an,  da  z.  B.  *von  der  gesprochenen  Vertheidigungs- 
rede  des  historischen  Sokrates  Aristoteles  das  genauere  wol  nur  aus  der 
Apologie  wüste'.  So  bewegt  sich  der  Vf.  unklar  im  Zirkel.  Die  von  ihm 
angezogenen  Stellen  widerstreben  einer  solchen  Unterscheidung  (S.  141), 
und  wenn  Ue.  S.  149  dieselbe  Zeller  zuschreibt,  so  ist  das  ein  MisverstAndnis. 


526  F.  Ueberwcg:  aber  die  Echtheil  u.  Zeitfolge  Platonischer  Schriften. 

Zeller  sagt  (Studien  S.  201  Anm.):  *  allerdings  scheint  durchs  PriLteritum 
eine  Aeuszerung  als  dem  historischen  Sokrates  angehorig  beseiehDet  m 
werden;'  fügt  aber  hinzu,  dasz  PrSsens  und  Präteritum  auf  dasselbe  sidi 
beziehen.  Durch  obige  Unterscheidung  wird  die  Beziehung  auf  Platoas 
Apologie  bei  Ar.  zweifelhaft  gemacht;  *das  Zeugnis  fflr  das  Vorhanden- 
sein unserer  Apologie  zur  Zelt  des  Ar.  soll  kein  sicheres  sein%  *eine  ge- 
wisse Möglichkeit  bleiben,  dasz  Ar.  aus  einem  andern  Bericht  geschöpft 
hatte.» 

Es  folgt  S.  201—296  die  Erörterung  der  Zeitfolge  der  Platoniscbeo 
Schriften.  Zuerst  werden  Suszere  Zeugnisse  ober  Abfassungszeit  der  je- 
weiligen Gespräche  gesucht  (S.  201—217).  Hier  werden  gerade  die  dm 
wichtigsten  Zeugnisse,  för  fnihe  Entstehung  des  Phftdros  und  Lysis,  ßr 
spate  des  Phidon ,  sehr  unphilologisch ,  fast  leichtsinnig  verworfen.  In 
Betreff  des  L}'sis  heiszt  es  S.  HO:  Venn  Hermann  auf  Gnind  dieser  Zeug- 
nisse Ton  einer  urkundlich  beglaubigten  Stellung  des  Lysis  in  der  ersten 
Periode  der  Platonischen  Schriften,  gar  von  einer  urkundlichen  Sicher- 
heit redet ,  so  streift  dies  ans  lacherliche.  Nur  In  sofern  als  keine  gilti- 
gen  Gegenzeugnisse  und  Gegenargumente  vorliegen ,  mag  in  jenen  Aod- 
doten  eine  nidit  ganz  verwerfliche  Bestätigung  fQr  aus  inneren  GrtodeD 
wahrscheinliche  Annahmen  gefunden  werden.'  Das  ist  nicht  Kritik,  lach 
kaum  Hyperkritik  zu  nennen ;  es  fehlt  uns  ein  bezeichnender  Termimis. 
Eine  natürliche  Folge  davon  ist^  dasz  dem  Vf.  *  jeder  Schritt  auf  diesem 
schlüpfrigen  Boden  mit  Unsicherheit  behaftet' (S.  1)  erscheint.  Das  flbrigc 
was  der  Vf.  an  Zeugnissen  vorbringt,  ist  mehr  als  proMematiseh,  das 
Aristotelische  Zeugnis  Aber  die  späte  Entstehung  der  Gesetze  ausge- 
nommen. 

Nach  den  äuszeren  Zeugnissen  werilen  die  historischen  Data  in  Pb- 
tons  eignen  Schriften  erforscht  und  geprflft ,  um  die  Abfassungszeit  zn 
bestimmen  (S.  217 — 265).  Das  Resultat  ist  nicht  immer  von  besonderer 
Bedeutung.  So  soll  vom  Gorgias  (S.  250)  sich  nur  mit  voller  Zuversicht 
annehmen  lassen ,  dasz  er  nach ,  nicht  vor  dem  Tode  des  Sokrates  ver- 
faszt  sei.  Vom  Nenon  soll  nur  das  ^ine  wahrscheinlich  sein,  dasz  er 
nach,  nicht  vor  395  verfaszt  sei,  wegen  der  Anspielung  auf  die  Beste- 
chung des  Ismeuias;  *er  könne  aber  auch  vielleicht  um  382,  zur  Zeit  de^ 
Processes  des  Isroenias  geschrieben  sein'  (S.  227).  In  Betreff  des  Phadros 
entscheidet  der  Vf.  sich  mit  Hermann  für  die  Zeit  um  387.  Die  Argumen- 
tation und  Polemik  gegen  Schletermacher ,  SpengeK  Vater  (S.  253 — %^^ 
ist  keine  glückliche.  Wenn  er  beiläufig  S.  260  Vater  darin  Recht  gibt, 
dasz  ein  Uebergang  aus  der  Rhetorenschule  zur  gerichtlichen  Beredsam- 
keit im  55n  Lebensjahre,  ein  solcher  Umschwung  in  so  späten  Jahren 
bei  Lysias  nicht  stattgeftmden  haben,  Lysias  darum  nicht  468  geboren 
sein  könne,  so  verweisen  wir  auf  Piatons  Euthydemos,  Gorgias  Leben, 
des  Lysias  Metökenverhältnis  und  Unglück.  Wann  wurde  Thukydides 
Geschichtschreiber?  —  In  Betreff  der  Apologie  entscheidet  Ue.  sldi  mit 
Schleiermacher  fQr  Abfassung  bald  nach  der  Verurteilung  und  hält  die- 
selbe auch  für  eine  möglichst  treue  Auf^eeichnung  der  von  Sokrates  ge- 
sprochenen Rede  (S.  237 — ^247).   Hier  ist  die  Argumentation  und  Polemik 
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dn  Vf.  besonders  gegen  Sieinliarl  in  der  HaupUache  eine  sehr  giflckliche« 
sohlageade.  Den  Thefttetos  verlegt  der  Vf.  mit  Munk  in  die  Zeit  nach 
368  (S.  327  ff.).  Die  Gründe  gegen  die  Abfassung  während  oder  nach  der 
megarischen  Periode  sind  zu  spitzfindig.  Der  Parmenides  wird  ebenfalls 
aus  der  megarischen  Periode,  in  welche  Schlekrmacher  ihn  verlegt,  in 
eine  sehr  spate  Zeit  herabgerückt.  Ue.  folgert  dies  aus  den  von  Böckh 
hervorgehobenen  vier  Zeiträumen.  Mit  der  Folgerung,  die  neu  ist,  kann 
man  einverstanden  sein,  besonders  wegen  des  langen  Zeitraums  von  der 
Relaliun  des  Pythodoros  bis  zu  der  des  bejahrtem  Antiphon.  Wenn  aber 
Ce.  von  der  letzten  Erzlhlung  bis  zur  Wiedererz&hlung  durch  Kephalos 
lange  Zeit  verstreichen  Iftszt  und  einen  noch  spätem  fünften  Zeitpunkt 
der  Abfassung  des  Gesprfichs  unterscheidet,  so  kdnnen  wir  nicht  folgen. 
Offenbar  tkUi  doch  die  liViedererzIhlung  des  Kephalos  mit  der  Zeit  der 
Abfassung  zitsammeu.  —  Neu  ist  auch  die  Würdigung  des  £uthyphron  S. 
250  f.  Der  Dialog  soll  nicht  in  der  schweren  Zeit  der  Anklage  oder  Ver- 
Ihodiguttg  oder  Hinrichtung  als  Vertheidigungsschrift  geschrieben  sein 
kaonen,  weil  er  'ein  heiterer  Scherz',  der  'Ton  ein  leichter  und  heiterer' 
sei.  Hit  dem  letzten  Urteil  wird  der  Vf.  schwerlich  eine  allgemeine  An- 
oiennung  erreichen.  Die  Klageschrift  und  die  allgemeine  Klage  behaup- 
tete, Sokrates  verderbe  die  Jugend,  vernichte  die  Pietät  gegen  die  Eltern, 
oadie  die  schlechte  Sache  zur  bessern,  leugne  die  Götter.  Dessen  war 
er  ancb  in  den  Wolken  angeklagt  worden.  In  Piatons  Apologie  sieht 
Sokrates  voraus ,  dasz  ihn  diese  allgemeine  Verleumdung  verderben 
werde,  hi  diese  Zeit  und  Stimmung  passt  nach  unserm  Urteil  gerade  der 
Ealbyphron,  in  dem  man  die  tiefste  Bitterkeit  und  Ironie  kaum  überhören 
kann.  Zum  Schlusz  äuszert  Ue.  aus  einigen  unhaltbaren  inneren  Gründen 
den  Verdacht,  *der  Euthyphron  möchte  wol  die  Nachbildung  eines  Fälschers 
sein'  (S.  !I61}.  —  Im  allgemeinen  ist  es  ein  Fehler  dieser  ganzen  Erörte- 
rung, dasz  der  Vf.  nicht  auch  bei  der  Ermittelung  der  historischen  Dala 
in  den  Dialogen  eine  historische  Folge  eingehalten  hat.  In  dieser  Bezie- 
hung ist  gar  keine  Disposition  und  Ordnung  beobachtet ,  alles  dem  Leser 
überlassen,  dem  dadurch  nur  das  Verständnis  erschwert  wird. 

Zuletzt  wendet  sich  der  Vf.  zu  den  inneren  Beziehungen  zwischen 
den  verschiedenen  Dialogen,  um  danach  die  Zeitfolge  zu  bestimmen  (S. 
%5— 396).  Der  Vf.  unterscheidet  diese  Beziehungen  in  l)  genetische 
Fortschritte,  teils  beabsichtigte,  teils  thatsächliehe,  2)  methodische,  teils 
didaktische,  teils  systematische.  Demgemäsz  sieht  er  sich  vor  zwei  grosze 
Aufgaben  gestellt:  l)  ^eine  Abhandlung,  die  eine  vollständige  Aufzeigung 
aller  genetischen  Beziehungen,  d.  i.  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Phi- 
loiophie  Piatons  enthielte';  2)  ^eine  solche,  die  einen  vollständigen  Nach« 
weis  aller  methodischen  Beziehungen ,  d.  i.  eine  Erörterung  der  Tendenz 
und  Gliederung  der  sämtlichen  Dialoge  enthielte'  (S.  266).  Von  diesen 
gesteht  der  Vf.  dasz  sie  ^noch  nicht  existieren',  und  *ein  auf  ihre  Ausar- 
beitung gerichtetes  Versprechen'  findet  er  mislich.  Indessen  glaubt  er, 
'ohne  den  Gesamtplan  der  emzelnen  Dialoge  zu  berücksichtigeu  und  die 
i&anigfaGhe&  Beziehungen  hervorzuheben ,  durch  Erörterung  einiger  we- 
niger Sitze  aus  Ideonlehre,  Physik  und  Elhik^  die  in  mehreren  Gesprächen 
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in  verschiedener  Gestalt  erscheinen,  einige  sichere  Resultate  in  Betreff 
der  Zeitfolge  gewonnen  zu  haben',  und  diese  fragmentarischen  Resultate 
werden  uns  denn  S.  268  f.  mitgeteilt.    Diese  Gedanken  kritisieren  sich 
selbst.   Die  Resultate  sind:  1)  *Es  folgen  aufeinander  Protagoras,  Oo^ 
glas,  Phädros,  Nenon,  Thefltetos,  Polttikos;  der  Unterschied  von  Wissen 
und  Meinung,  philosophischer  und  bflrgerlicher  Tugend,  die  relative  An- 
erkennung der  Rhetorik  wird  in  dieser  Fo^e  Immer  deutlicher  in  den 
Gesprächen  ausgesprochen'  (S.  393  IT.).    3)  ^Es  folgen  auf  einander  Pe- 
dros, Timftos,  Phädon:  denn  im  Phädros  ist  die  Seele  als  a^if  nivrica^ 
unlösbar,  unsterblich;  im  Timäos  ist  sie  als  von  Gott  erschaffen  nur  mit 
seinem  Willen  lösbar,  aber  unsterblich,  ethisch -religiöser  Beweis;  im 
Phädon  ist  sie  unsterblich  wegen  ihrer  Teilnahme  an  der  Idee  c Leben», 
metaphysischer  Beweis'  (S.  281  ff.)-   Hier  läszt  der  Vf.  sich  eine  Menge 
Irtümer  zu  Schulden  kommen.   Irtümlich  hält  er  den  genannten  metaphy 
sischen  Beweis  der  Unsterblichkeit  fQr  einen  spätem  und  bessern  als  den 
ethischen ;  er  weisz  nicht  dasz  bei  Piaton  Meben,  denken'  auch  unter  den 
Begriff  ^Bewegung  {nlvriaigY  fällt,  nimmt  daher  einen  Widersprach  iwi- 
schen  ^Selbstbewegung'  der  Seele  im  Phädros  und  dem  der  Seele  weseot- 
lichen  'Leben'  im  Phädon  an,  und  sieht  nicht  dasz  der  Phädon  dialektisch 
ausführt,  was  im  Mythos  des  Phädros  in  undialektischer  Weise  gegeben 
wird;  vor  allem  scheint  er  den  eigentlichen  ethischen  UnsterbUchkdis- 
beweis  Piatons  nicht  zu  kennen:  denn  er  verurteilt  das  lOe  Buch  der 
Republik  als  wahrscheinlich  unecht  (S.  290),  obgleich  dort  jener  Bevreis 
zu  finden  ist,  auf  den  der  Timäos  nur  sich  zurückbezieht,  wie  gleicli- 
falls  auf  die  Idee  des  Guten  als  Weltschöpfer  und  Weltkönig.  —  3)  'Es 
folgen  auf  Timäos  und  Phädon  der  Sophist  und  Politikos :  denn  in  jenen 
findet  man  absolutes  Ausschlieszen  der  xlvriötg  in  den  Ideen ,  im  Sophist 
(248  ff-)  findet  man  ein  relatives  Anerkennen  einer  xlvrjatg  In  den  Ideen; 
beides  ist  auf  öiner  Entwicklungsstufe  nicht  möglich ;  die  Mitaufiiahme 
der  nivfiöig  in  die  Ideenlehre  ist  die  spätere  Form  derselben'  (S.  276  ITA 
Auch  hier  begegnen  wir  demselben  Irtum  wie  vorhin.   Ue.  versteht  nicht 
das  Soph.  248  ff.  gesagte ,  wo  Piaton  doch  deutlich  genug  unter  lUvrfiiq 
nicht  Ortsbewegung,  Ve ränderung, Wachsen,  Altem  (aiilofovff^t« 
q>iqB6%ai^  (lezaßoXfi)  usw.  versteht,  sondern  Leben,  Denken,  Erken- 
nen und  Erkannt  werden  (yiyvmmiv ,  ytyvwSKBö&at^  (cm;,  fp(foniv). 
Piaton  sagt  dies :  ^bei  Gott,  im  Jenseits  {Svm^Bv)  ist  Leben ;  Gott  erkennt 
die  Ideen,  erkennt  sich  selbst;  die  Ideen  werden  von  Gott  erkannt;  er 
selbst  wird  von  sich  erkannt.'    Dieser  Platonische  Gedanke  wird  im  So- 
phist als  neu  vorgetragen,  begriffen.   Es  braucht  nun  hier  bloss  bemerkt 
zu  werden,  dasz  z.  B.  der  Timäos  von  dem  Gedanken  der  jenseitigen 
Welt  als  eines  Ur-g^ooov,  ^uov  crvro  ausgeht.  Das  obige  Resultat  ist  dem- 
nach ein  falsches. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  ersten  Teil,  dem  Hauptteil  der  Ab- 
handlung. Er  enthält,  wie  gesagt,  der  Hauptsache  nach  eine  Kritiit  der 
Ansichten  Hermanns  und  Schleiermachers.  In  der  Relation  dieser  An- 
sichten mit  den  Argumenten  ist  der  Vf.  nicht  ganz  genau.  Hermann  er- 
wähnt eine  änQoaöig  negl  tov  aya^iw  vor  dem  versammelten  Volk  im 
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Theater  der  HafensUdt  (PUt.  Phil.  S.  193  A.  178.  S.  711  A.  746.  S.  558  A. 
}3.  Vind.  disp.  de  idea  boni  S.  41  ff.).  Ue.  gibt  die  Stellen  bei  Hermann 
njchl  an  (S.  59. 61)  und  sagt  dann :  *es  kann  sich  bei  einer  i%(f6aa^g  negl 
nwo/ttOov  nur  um  Mitteilungen  an  die  geförderten  seiner  Schüler,  die 
in  langer  Sdiule  roflndlicher  dialektischer  Gespräch sfflhrung  gereiften 
Genossen  handeln.'  Hermann  nennt  (S.  363.  355  A.  14)  die  dialogische 
Form  der  Platonischen  Schriften  im  Gegensatz  zu  Schleiermacher  *eine 
beliebte,  hergebrachte,  von  Zenon  gebrauchte  Einkleidungsweise',  'eine 
unwesentliche  Manier  von  blosz  äuszerlicher  Bedeutung,  die  im  Parmeni- 
lies  und  einigen  kleineren  Schriften  fast  verschwindet,  der  man  im  Ti- 
ffläos,  in  den  Gesetzen,  in  der  Republik,  im  Gastmahl  den  Zwang  an- 
sieht.' Das  letzte  hat  eigentlich  schon  Schleiermacher  eingeräumt ,  den 
ganzen  Gedanken  aber  gewis  mit  Recht  bestritten ;  auch  macht  Hermann 
in  Betreff  einiger  Gesprflche  Schleiermacher  eine  Cuncession  (S.  353); 
al)er  jenen  Widerspruch  Iftszt  er  sich  nicht  zu  Schulden  kommen,  den  Ue. 
S.  70  ihm  vorwirft:  *  Hermann  scheint  vorauszusetzen,  dasz  die  Form, 
wenn  sie  eine  innere  und  wesentliche  Bedeutung  habe,  bei  aller  Verschie-. 
deaartigkeit  des  Inhalts  durchaus  sich  selbst  gleich  bleiben  müsse :  denn 
er  scblieszt  aus  den  Veränderungen  der  Form  auf  ihre  blosz  iuszerliche 
Bedentnng.'  Hermann  meint  ja  eben,  Piaton  hfttte  in  den  constructiven 
Gesprlehen  eine  verschiedene  Form  wfthlen,  nicht  dieselbe  dialogische 
beibebalten  sollen.  Nach  Ue.  S.  35  soll  Schleiermacher  nur  *  eine  natür- 
Ikhe  Folge  und  notwendige  Beziehung  der  darstellenden  Gespräche  (Ti- 
niJos,  Republik,  Gesetze,  Philebos)  auf  die  anregenden  (alle  übrigen  sind 
g^emeinl)'  annehmen.  Schleiermacher  lehrt  aber  eben  eine  Beziehung 
selbst  des  Lysis,  Laches,  Charmides  auf  den  PhAdros,  des  Protagoras  auf 
diese  usw.  Wegen  dieser  Ungenauigkeit  hat  die  Kritik  natürlich  etwas 
xhwankendes ,  und  viele  Ausßile  fallen  Ins  leere. 

Die  Kritik  der  Hermannschen  Ansicht  ist  im  ganzen  die  beste.  S.  63 
—59  findet  man  neben  einigem  schiefen  manches  treffende  gegen  dieselbe 
vorgebracht.  Dagegen  Ist  die  Beurteilung  Schleiermachers  eine  flüchtige 
und  unglückliche.  Sie  geht  aus  von  der  Annahme ,  dasz  Schleiermacher 
eine  Entwicklung  des  Philosophen  Piaton  nicht  statuiere:  s.  S.  30 
'einen  stufenweisen  Fortschritt  des  philosophischen  Bewustseins  bei  Pia- 
ton sdbst  wahrend  der  Zeit,  in  welcher  er ^ seine  Werke  verfaszte,  so 
dasz  sich  derselbe  in  den  Werken  kund  gAbe,  statuiert  Schleiermacher 
nicht.'  Man  wird  sich  allerdings,  wenn  mau  Ue.s  Referat  S.  13 — 31, 
insbesondere  seine  Bemerkung  S.  95  f.  liest,  wundern,  wie  der  Kritiker 
diese  Auffassung  vor  seinem  philosophischen  Bewustsein  verantworten 
kann;  man  entdeckt  ja  daselbst,  dasz  Schleiermacher  eben  eine  durch- 
gingige Entwicklung  statuiert.  Frdlich  ist  die  *  Entwicklung' 
Schleiermachers  eine  andere  als  die  Hermanns;  sie  ist  die  Entwicklung 
einer  Eiche  organisch  ans  ihrem  Keim,  der  *  Ahnung'  des  Ganzen,  wäti- 
rend  nach  Hermann  Piaton  nur  seine  Meinungen,  Standpunkte  Svechsell', 
znletzt  ^ganz  Pythagoreer'  wird,  so  dasz  er  Ideen  und  Zahlen,  Dialektik 
und  Mathematik  nicht  mehr  unterscheiden  soll. 

Von  jener  falschen  Annahme  ausgehend  sagt  Ue.  S.  94:  *es  liegt  ja 
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auch  io  der  Natur  der  Sache,  dasz  die  Begründung  eines  auf  der  gesam- 
ten frflhem  Philosophie  der  Griechen  fuszenden  Systems  nicht  das  Werl[ 
eines  Augenblicks  gewesen  sein  kann.  Das  Platonische  System  in  seiaer 
Vollendung  konnte  erst  dastehen,  nachdem  sein  Urheber  die  lltereo 
Philosopheme  in  gründlicher  Kritik  geistig  yerarbdtet  hatte.'  Aber 
Schleiermacher  findet  im  PhAdros  gar  nicht  das  System  in  seiner  Voll* 
endung,  sondern  in  seinem  Anfang,  als  Ganzes  in  einer  *Ahnimg\ 
einem  Keim  dargestellt.  Die  junge  Eiche  hat  gegen  sechzig  Jahr  (^ 
braucht,  um  voll  sich  zu  entwickeln. 

Gegen  Schleiermachers  allgemeinen  Satz,  dass  ein  Genie  mit  eiacr 
Ahnung  des  Ganzen  beginne,  bringt  der  Vf.  mehrere  Argumente  bei: 
S.  94  Mie  vollendetere  Philosophie  springt  nicht  wie  eine  Minerva  aus 
dem  Haupte  des  Jupiter  mit  Einern  Male  hervor'.  Gerade  wie  jene  GöUin 
der  Einsicht  aus  dem  Haupte  des  göttlichen  Denkers  und  Lenkers  ge- 
boren plötzlich  dasteht,  wird  der  leitende  Gedanke  dem  Genie  plölx- 
lieh  gegeben.  Mit  dem  Zeugnis  des  allgemeinen  griechischen  Be- 
wustseins  stimmt  Piatons  Erfahrung  flberein,  The&L  146^  <f 
yuQ  ovri  19  vtotfig  zig  niv  inlioctv  S%h  =  *  geniale  Sprünge  werdes 
gemeiniglich  in  der  Jugend  gemacht.'  Piaton  beweist  diesen  Sab  mil 
dem  Beispiel  des  Theätetos  in  diesem  Gespräch  und  dem  Beispiel  da»  So- 
krales  im  Parmenides  und  lAszt  mit  Rücksicht  auf  diese  letzte  Stelle  da 
Sokrates  im  Phftdon  Gap.  45  dieselbe  Wahrheit  bestätigen.  Piatons  Erfah* 
rung  ist  aber  entscheidend. 

Uebrigens  steht  auch  Fichtes  Ansicht  nicht  mit  jener  Schleierma- 
chers in  Widerspruch ,  wie  der  Vf.  meint  S.  98  f.  Auch  Schleiermacher 
nimmt  eine  ^reiche  Entwicklung'  Piatons  vom  Phädros  bis  xur 
Republik  an,  und  dieses  Werk  ist  ihm  *ein  Product  des  reifern  Alters,  der 
männlichen  Kraft,  gediegen,  reich  an  Gehalt  und  innerer  Klarheit',  gani 
in  Uebereinstimmung  mit  Fichtes  Sätzen.  Auch  das  Beispiel  Kants  uik! 
Goethes  beweist  nicht  gegen  Schleiermacher.  Der  Götz  von  Berlichingeo 
ist  der  ganze  Goethe  im  Keim ,  freilich  ohne  den  reifen  Geschmack  unii 
das  ausgebildete  Schönheitsideal  einer  Iphigenie;  dafür  hat  er  originelle 
dramatische  Vorzüge,  die  später  von  Goethe  nicht  ausgebildet  wurden. 
Kant  hatte  leider  keinen  mäeutischen  Lehrer,  wie  der  junge  Piaton;  Kaat 
ist  eigentlich  der  deutsche  Sokrates,  Kritiker ;  dazu  war  er  ein  langsamer 
Schreiber ;  dennoch  hatte  er  den  leitenden  Gedanken  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft  lange  bevor  er  dieses  Werk  drucken  liesz^  die  Idee  des 
'Dings  an  sich'  z.  B.  schon  als  er  seine  lateinische  Abhandlung  über  Atome 
schrieb. 

Ue.s  HaupUrgument  gegen  Schleiermacher  wird  S.  101  angegeben: 
'eine  Thatsache  von  entscheidender  Bedeutung  aber  ist  die  nachgeirieseof 
Beziehung  des  Phädros  und  aller  derjenigen  schriftstellerischen  Productioa, 
die  diesem  Dialog  nachgefolgt  ist,  wie  auch  der  Möglichkeit  eines  nnafas- 
senden  schriftstellerischen  Planes  überhaupt  zu  der  LehrUiätigkeit  seiner 
Schule.'  Freilich  wenn  vom  Vf.  nachgewiesen  wäre,  dasz  Flaton  eine 
eigne  Schule  gegründet  haben  mnste,  als  er  den  Phädiros  schrieb,  dann 
könnte  dieses  Gespräch  nicht  eine  Jugendarbeit  sefau  Dies  ist  aber  am 


F.  üeberwcg:  älter  die  Echtheit  u.  Zeitfolge  Platonischer  Schriften.  531 

betrefeDifen  Ort  (S.  19—21)  nicht  vom  Vf.  nachgeviiesen ;  vielmehr  be- 
mfat  die  versuchte  Dedaction  auf   einer   falschen   Interpretation   einer 
Stelle  des  Ph9dros ,  die  von  Schleiermacher  durchaas  richtig  verstanden 
wird,  wie  wir  ausfQhrlicher  nachweisen  wollen,  um  jene  ^Thalsacbe 
von  entscheidender  Bedeutung',   die  seiner  Ansicht   im  Wege  stehen 
soll,  za  entfernen.     Die  Stelle  lautet  (277*):   o  di  ys  iv  fiiv  ty  ya- 
y^a^nh^  loytp  negl   htuCxov  itatdtav  u  fiyovfiivog  nolXifv  avcty- 
xffibv  dvai  %a\  ovdh«  nwnotB  loyov  Iv  iiitQm  oid^  av€V  fiirgov  iis- 
fttlffg  tt^tov  anovdfjg  yQaqnjvat  ovdi  kt^^vai^  Ag  of  (Schleiermacher 
und  Heindorf  otfoi)  (afpmdovfisvoi  Svto  avanglasfng  nal  6ida%ijg  nsi- 
Mghaui  iltjfivfiav^  iXXit  t^  ovzi  ecvrmv  toitg  ßiXjlavovg  tliotmv 
v%6ftvrfitv  ysyovivatj  iv  6i  totg  didaaTiOfufvoig  nal  (la^^ttog  xagiv 
l»/o^voig  nal  rdf  ovri  ygaqfOfiivoig  iv  tirvxj  negl  diiMtlmv  te  x«l  xcr- 
lm¥  tttl  ayaMv  iv  i$6votg  ^yovfuvog  x6  ts  iva(fyig  tlvctt  xcrl  riliov 
m\  ff|fav  anovdiig,   Schleiermacher  übersetzt  die  Worte  von  ovdiva 
itwKon  h\8  iXiifirpav:   Masz  keine  Rede,  sei  sie  nun  in  gemessenen 
oder  angemessenen  Silben  gesprochen  oder  geschrieben ,  sehr  ernsthaft 
zn  nehmen  sei  ^  unter  allen  welche  ohne  tiefere  Untersuchung  und  Be- 
iehning  nur  des  Ueberredens  wegen  zusammengearbeitet  und  gesprochen 
worden.'  Fast  ebenso  übersetzt  Stallbaum :  nee  unquam  ullum  sermo- 
sn»9eftt5ffs  i^el  sine  rersihuH  muflo  dignum  studio  scriptum  putai  aui 
^ktum  eise,  stcnii  (a^mdwiievot  tili  sermones  nulla  adhibiia  disquiti- 
Hone  et  explicaiione  persuadendi  causa  recitari  consueverunt.   Diese 
t'ebersetzimg  ist  am  wenigsten  klar  und  richtig.  Nicht  bezeichnet  ot  ^- 
fodovfievoi  eine  allgemeine  Classe,  sondern  der  Artikel  steht  in  indivi- 
dueller Bedeutung ,  hinweisend  auf  die  drei  hergesagten  Xoyoi  in  unserm 
Sprach,  den  Erotikos  des  Lysias  und  die  zwei  Reden  des  Sokrates. 
l^her  kann  schon  aus  diesem  ^inen  Grunde  iXi%9ffiav  nicht  ein  gnomi- 
ffher  Aorist  sein:  recitari  soient.    Endlich  entsteht,  wenn  (og  ot  (sicutA 
^beibehalten  wird ,  keine  verstandige  Verbindung  und  Beziehung  zwischen 
<lera  Haupt-  und  Nebensatze :  nulfum  unquam  sermonem  mufto  dignum 
sfudf'o  dictum  esse ,  sicuti  ^crtf/otfovftevot  ifli  sermones  dicti  sunt  {diei 
*olent):  *es  sei  eine  der  ernsthaften  Erwägung  werthe  Rede  nie  gespro- 
chen worden ,  in  der  Art  wie  jene  hergeleierten  Reden  gesprochen  wur- 
^n  (werden ,  zu  werden  pflegen).'   Der  Sinn  soll  sein ,  dasz  *  von  den  in 
solcher  Weise  hergesagten  Reden  keine  einen  gar  ernsten  Werth  besitze'; 
wenn  wir  uns  aber  an  den  sprachlichen  Ausdruck  Stallbaums  streng  hal- 
len ,  bekommen  wir  den  entgegengesetzten  Sinn :  *keine  ernsthafte  Rede 
i'l  je  so  gesprochen  worden  wie'  usw.  Daher  war  Schleiermachers  Gon- 
jectur  0001  wol  erforderlich,  wenn  man  den  Hauptsatz  so  construiertc 
Qod  verstand :  nullum  unquam  sermonem  multo  dignum  studio  dictum 
ewe,  quotquot  more  rhapsodiae  . .  .  dicti  sunt.    Hier  ist  eine  richtige 
Verbindung  der  Satze,  und  der  gefundene  Sinn  ist  auch  in  den  Ausdrücken 
Rieben.     Dennoch  müssen  wir  die  Schleiermachersche  Conjectur  wie 
»^ne  Gonstruction  verwerfen.    Zuerst  bekommt  das  Verbum  yoaipijvat 
sowie  Xei^vat  im  Hauptsatz  die  Bedeutung  der  puren  Gopula  esse. 
Mue.  Biese  Bedeutung  wftre  wol  möglich ,  nur  in  unserm  Zusammen- 
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hange  nicht:  denn  schon  iXi%^rfinv  im  Neliensatz  hat  diese  Bedeutung 
nicht,  liönnte  als  significanteres  Verbum  nicht  durch  die  pure  Copula 
ersetzt  werden.  Auch  die  Stellung  einerseits  von  yQaqn^vat  ovSk  Ui- 
^^ai^  anderseits  des  mehr  zurücktretenden  Ausdrucks  luyalffs  o|iov 
öjcovdijg  steht  einer  solchen  Auffassung  der  Verba  und  einer  solchen  Con- 
struction  im*  Wege.  Dann  entbehrt  oooi  als  Gonjectur  der  handschrift- 
lichen Autorität,  und  was  die  Hauptsache,  eine  Aenderung  ist  unnötig. 
Der  Artikel  in  ol  ^mf/^dov^evoi  steht  in  individueller,  nicht  in  generel- 
ler Bedeutung,  wie  wir  sahen,  und  ist  ganz  an  seinem  Platze.  Da» 
wir  ot  ^a^mSovfUvoi  .  .  ili%^ffiav  auf  die  drei  loyot  des  Phidros,  die 
in  diesem  Gespräch  oft  als  naf^ddyiucta  ausdrücklich  bezeichnet  und 
stillschweigend  vorausgesetzt  werden ,  beziehen ,  liegt  so  nahe  dasz  mao 
sich  wundern  musz ,  wie  diese  Beobachtung  einer  aufmerksamen  Lectöre 
sich  entziehen  konnte.  Wir  construieren  nun  den  Hauptsatz  so:  1)  ij^ov- 
liivog  avaynatov  (sc.  dvai)  natdutv  noki^  slvai  iv  tm  VtyQn^i^ 
loym:  2)  tfyoviuevog  ovSiva  nwtots  Xoyov  iv  fAitgat  ovd  av£v  fUrpov 
a|ioy  (sc.  elvctt)  fisyalrfg  6icovö^g  ygaipijvat  ovSi  Xix^^vaty  tig  otnxl 
und  übersetzen  den  zweiten  Teil:  is  qui  nuUam  unquam  oratkmem 
teriibus  aui  sine  eersibus  elaboraiam  dignam  arbüratur  fuisse  [esst]^ 
summo  studio  qvae  scriberetur  aut  habereiur  {scribaiur,  kabedtsr]^ 
quemadmodum  ornliones  iilae  rhapsodiarum  more  decaniaiae .  *  • 
recilatae  sunL  Genau  kann  man  das  Griechische  {a^iov  anovirj^  uad 
a^tov  ygaij^ivai)  nicht  im  Lateinischen  wiedergeben :  denn  in  dignam 
summo  scribi  studio  wird  man  nur  scribi  zunächst  auf  dignam  bezietien, 
den  Ablativ  aber  von  scribi  regiert  sein  lassen,  wie  auch  vorhin  in  nü- 
mo  studio  quat  scriberetur.  Wenn  wir  nun  aber  auch  anders  constniie- 
ren  als  Schleiermacher,  so  erhalten  wir  doch  denselben  Sinn :  *es  ist  Vmt 
sehr  ernsthafte  Sache ,  eine  im  Versmasz  oder  ohne  dasselbe  abgefaszU 
Rede  zu  schreiben  oder  mündlich  sie  vorzutragen,  wie'  usw.  Den  Sinn 
hat  also  Schleiermacher  nach  unserer  Ansicht  ganz  richtig  getroffen. 

Nun  hat  Ue.  eben  den  Sinn  der  Schleiermacherscheu  Uebersetzung 
angefochten.  Um  das  zu  können,  erlaubt  er  sich  eine  neue  Gonstruclios 
und  Ordnung  der  Worte.  Es  ist  dies  für  ihn  eine  Sache  von  Wichtigkeit: 
denn  namentlich  an  dieser  Stelle  des  Phfldros  will  er  Schleiermacbers 
Auffassung  der  Platonischen  Ansicht  von  der  Schriftstellerei  widerlegen 
und  auf  diese  Weise  dessen  Ansicht  über  die  frühe  Entstehung  des  IMa- 
logs  wankend  machen.  Er  macht  gegen  Schleiermachers  Uebersetzung 
geltend  (S.  19):  1)  dasz  ein  Widerspruch  entstehe:  *der  zweite  von  iffw- 
fuvog  abhängige  Satz  läszt  also  daneben  eine  andere  Classe  nicht  nur 
von  gesprochenen,  sondern  auch  von  geschriebenen  Reden  zu,  wel- 
che (mit  avaxQiatg  und  iida%fj  geschrieben)  die  Kraft  der  Belehrung 
besitzen  und  daher  als  ein  durchaus  ernstes  Werk  anerkannt  wei^ 
den  müssen,  im  Widerspruch  mit  dem  ersten  Satz;'  3)  dasz,  da  im«y 
9u(  die  nsi^ovg  ?v ex a  geschriebenen  und  gesprochenen  Reden  sich 
beziehen  müste,  der  Nonsens  herauskäme:  *von  den  überredenden 
Reden,  geschriebenen  und  gesprochenen,  sind  die  besten  nur  zur  Erinne- 
rung des  wissenden  an  das  schon  erkannte  (?)  bestimmt  (?);  die  besten 
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der  überredenden  dienen  in  Wahrheit  zur  Wieder erinnerung 
des  wissenden.'  3)  wird  eine  Aeuszerung  über  die  belehrenden 
geschriebenen  Reden  vermiszt:  ^wir  suchen  vergeblich;  vielmehr 
sagt  PI.  von  den  belehrend  gesprochenen:  iv  (lovotg  rovxoig  ^) 
ro  u  ivagyhg  ilvat  %al  viliov  xai  a^iov  anoviijg,*  4)  Daher  schlägt 
De.  endlich  vor  den  Satz  von  ovih  Xtx&fivai  bis  iXix^fjaav  zu  trennen 
und  als  eine  parenthetische  Bemerkung  zu  betrachten.  Dann  schlleszt  er 
S.3I:  *Schleiennacbers  Annahme  einer  Glasse  von  Schriften,  deren  Zweck 
sei, den  noch  nicht  wissenden  Leser  zumWissen  zu  bringen, 
miuz  als  bloszer  Schein  erkannt  werden.  Dies  geht  über  Piatons  Aus- 
sagen hinaus.  Nach  diesen  haben  die  b e s t e n  unter  den  geschriebe- 
nen Reden  (d.  i.  der  cfdooXa,  nach  Inhalt  und  Form,  der  besten  münd- 
lichen ,  der  dialektischen  Reden ,  S.  20)  ihren  Zweck  doch  nur  in  der 
Wiedererinnerung  des  wissenden,  d.  i.  des  durch  eigne  Forschung 
belehrten  (!)  oder  des  Schülers;  ganz  allein  die  gesprochenen  die- 
nen ZOT  Belehrung.  Also  hat  PL,  als  er  den  PhSdros  schrieb,  den  an- 
genomnienen  didaktischen  Zweck  mit  der  Schriftstellerei  nicht  verbunden. 
Seine  Schriften ,  wenigstens  die  nach  dem  PhSdros  verfaszten  zum  gros- 
sen (?)  Teil ,  möchten  bei  weitem  mehr  (?)  wirklich  von  ihm  geführte 
Cnlerredangen  mit  relativer  (?)  Treue  wiedergeben  als  man  anzunehmen 
pflegt' 

ZanSchsl  bemerken  wir  (gegen  4),  dasz  die  vorgeschlagene  Paren- 
these grammatisch  nicht  wol  sich  motivieren  lAszt.  Erstens  ist  avrmv 
m  Plural  und  der  Uebergang  zu  diesem  wird  durch  den  Satz  <og  ot  ^o- 
f  oAwfuvot  %xL  in  leichter  Weise  ohne  Hülfe  der  Structur  xora  avvi- 
tfiv  bewerkstelligt;  auch  auf  jene  drei  loyot  ^t\fip6ov^Bvoi  bezieht  sich 
das  ovtcDv.  Ferner  folgt  unmittelbar  darauf  ^a^'qOBtag  X^Q^v  Xsyofiivoig 
Ml  To  Svti  yQa<po(iivotg :  hier  haben  wir  im  Gontext  der  Rede  einen 
ausdrücklichen,  durch  Wiederholung  der  Wörter  markierten  Gegensatz 
zu  der  angeblich  auszer  dem  Zusammenhang  gesprochenen  Parenthese; 
darum  wird  es  keine  Parenthese  sein.  Zu  bemerken  ist  noch  besonders, 
dasz  zu  Anfang  des  Gegensatzes  nicht  iv  di  l€yo(iivoig^  sondern  iv  dh 
xotg  itöaaxofihotg  steht;  jenes  würde  man  erwarten,  wenn  Ue.  Recht 
hStte.  Endlich  sind  in  diesem  Gegensatz  in  umgekehrter  Folge  Ae- 
yofiivoig  xal  yQaq>o(Uvotg  verbunden,  und  auch  Ue.  selbst  denkt  hier 
nicht  an  eme  parenthetische  Ausschlieszung,  weder  an  eine  partielle  noch 
eine  totale.  Auch  hieraus  folgern  wir  mit  Recht ,  dasz  die  correspondie- 
rendeu  Infinitive  yQütq>ipfai,  und  lt%97ivat  mit  ihren  nflheren  Bestimmun- 
gen zusammen  gehören.  Die  beiden  Verba  werden  im  Phädros  auch  sonst 
durchgängig  verbunden,  wie  277'  noch  gelesen  wird:  xid*  av  %iqI  xqv 
xalov  ^  cila%(^v  ilvai  to  Xoyovg  Xiynv  xs  xal  yQdq>etv.  —  Der  Nonsens, 
den  Ue.  (2)  vorzufinden  glaubt,  existiert  auch  nicht.  Die  Reden  gegen 
welche  PL  im  Phfidros  polemisiert,  sind  die  der  Sophisten,  selbst  eines 
Zenon,  femer  die  des  Lysias  und  des  jungen  Isokrales,  endlich  die  der 
Volksredner  und  der  Angeklagten  im  Gericht.  Von  diesen  Reden  waren 
selbst  die  der  Sophisten  gewöhnlich  niedergeschrieben,  wurden  aus- 
wendig gelernt  und  vorgetragen  oder  auch  de  scripto  vorgelesen  (Xen, 
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Apomn.  U  1,  21.  M).   Dieselben  Reden  worden  also  geschrieben  ood 
vorgetragen ,  vorgelesen  {ikix&riaav) ;  insofern  war  kein  Grund  für  PL, 
einen  Unterschied  zu  machen  und  zu  markieren.   Wir  sehen  auch  Prot 
229,  wie  PI.  das  angebliche  Autoschediasmades  Sophisten  mit  jenen 
Demegorien  identificiert.   Es  ist  ja  ihnen  insgesamt  gemein,  dasz  sie  ohne 
6i6a%ii  sind.    Also  auf  dasselbe  Object  von  einem  ganz  bestimmlen 
Charakter  bezieht  sich  y(^(p^vat  avSh  Ux^^vai  und  auf  eben  dieses 
so  beschaffene  Object  bezieht  sich  «vtiov, —  Die  Reden,  gegen  wel- 
che polemisiert  wird,  sind  die  nu^ovg  evena  geschriebenen  und  gespro- 
chenen.   Ob  nun  PI.,  als  er  den  Phädros  schrieb ,  keine  geschriebenen 
Reden  anderer  Art  luinnle,  mithin  einerseits  die  Gedichte  des  Parmeoi- 
des  und  Empedokies,  die  prosaischen  Schriften  des  Uerakleitos  uud  Ana- 
xagoras  zu  jener  Gattung  rechnete,  anderseits  von  ihm  selbst  ge8ch^i^ 
bene  dialektische  Gespräche  noch  nicht  publiciert  hatte,  kann  ersl 
am  Schlusz  einer  Einzeluntersuchung  erörtert  werden.   Wir  haben  aber 
schon  gesehen,  dasz  oi  ^Jl/^dwfiEvoi  auf  die  drei  paradeigmatischen 
Reden  des  ersten  Teils  vom  Phädros  sich  bezieht:  also  ist  auch  die  zweite 
Sokratische  Rede,  der  Mythos,  eine  nei&ovg  !v£*a  geschriebene  uni 
gesprochene  Rede.    Diese  wird  257  *  bezeichnet  als  to^  ovofia<riv  f m7' 
»aa^£vi}  noiritiKOLg  ztal  öiic  Oaidifov  c^^i^a^a«,  wie  die  epideiloiscbe 
Rede  des  Prodikos  (Xen.  Apomn.  11  1,  ^).    Sie  wird  in  dichterischer  ß- 
stase  componiert  (265*  f^aviXCD^),  heiszt  ein  mythischer  Hymnos  vnd 
Tuni^ti  (266''),  eine  Palinodie  (243^).    Dasz  Ueberredung  ihr  Zweck 
und  ihre  erreichte  Wirkung  ist,  erkennen  wir  aus  267.   Was  den 
dichterischen ,  rhetorischen  Schmuck  betrifft ,  so  ist  die  Rede  so  gearbei- 
tet, dasz  sie  Beispiele  zu  den  aufgezählten  Kunstregeln  der  Sophisten 
und  Rhetoren  Gorgias,   Tisias  usw.  enthält.    Dagegen  fehlt  sowoi  die 
avcfx^itfi^,  d.  i.  object iv  die  kritische,  dialektische  Prüfung  des  bbalts, 
als  auch  die  didcexij,  d.  i.  subjectiv  die  lebendige  Ueberzeugung 
des  angeredeten.  Aber  ein  Wahres  liegt  dieser  rhetorisch'dichteriscbeo 
Studie  zugrunde  (265'*  alffiovg  xivoq  iq>a7n6fUvos}.     Sie  enthält  ]> 
Dogmen  in  Betreff  des  apriorischen  Erkenntnisvermögens  (253*  <n;ro< 
(WtiQxovz€ti^  i%vivovxig  de  nag*  iavtav  avBVQÜSKScv . .  ig>anx6iuvot  ^ 
fivrinrj^  vgl.  249*^).   Aber  hauptsächlich  handelt  sie  von  der  guten  Liebe, 
also  einem  der  Themata  Sinakav  ad/xmv,  jcaxodv  aya&av  Ttiqi  {flV]- 
Darum  heiszt  sie  auch  276^  eine  n43tyxdkri  Ttaiöia.    Auch  sonst  wird  äf" 
Rede  in  unserm  Dialog  in  verschiedener  Beziehung  sowol  von  Sokrat&$ 
als  von  Phädros  die  beste,  die  schönste  genannt.    Wir  haben  im  Mjtlio< 
also  nach  Piatons  Bezeiclmung  ein  Paradeigma  jener  besten  über- 
redenden Reden  (d.  i.  orationes)^  geschriebenen  und  gesprochenen,  die 
in  Wahrheit  eine  Wiedererinnerung  von  wissenden  {wtopLvijOig  etdottov 
sind,  eine  ö^^axl}  nicht  enthalten.    Jene  zweite  Sokratische  Rede  enthält 
philosophische  Wahrheiten  (ein  ikti&igy  welches  wir  eSpoifUv  ovro^  374^ 
275^*.  263*.  249*);  von  solchen  haben  aber  nur  die  dialektischen  Natu- 
ren in  ihrer  Seele,  die  Insofern  als  (ivi^ti  bezeichnet  wird,  ein  deutliclie* 
res  Wissen  (263*.  250*.  249  ^  248**};  diese  Naturen  haben  auch  das  dialek- 
tische Vermögen  der  ammfuftg  (266^.  266 '^)9  sind  schlechthin  die  Mous 
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(162  .271'ir.),  und  für  sie  ist,  wie  alles  ^äuszer lieh  erscheinende' 
Oberhaupt  vffOfivrifuxr«  (349''),  so  auch  eine  geschriehene  Rede  von 
gaiem  philosophischem  Inhalt  eine  Veranlassung  ^ntofivtiaig) ,  innerlich 
ihres  Wissens  inne  zu  werden  {Ivio^ev  avzovg  vq>  avxtiv  iva^i^vn^ 
9Mf^hovg  %xi.  375*^).  So  sehen  wir  den  Ueberwegscheu  Einwurf  (3) 
durch  Piatons  SAtze  widerlegt.  Dasz  ^wissende'  durch  solche  ara- 
UoMs^  wie  der  Mythos  ist,  mögen  sie  geschrieben,  gelesen  oder  vorge- 
tragen werden,  ^erinnert'  werden  können,  hat  einen  ganz  guten  Sinn. 

Wenn  femer  Ue.  (3)  eine  Aeuszerung  über  belehrende  geschrie- 
beoe  Reden  vermiszt,  so  ist  auch  dieser  Einwurf  nicht  gerechtfertigt. 
Nacli  377 '^  ist  es  möglich  sowol  schön  als  häszlich  zu  reden  und  zu 
schreiben,  und  zwar  beides  nach  377*  sowol  KQog  to  Siiäifu  als 
»po^  T«  «daai.  Hier  ist  es  also  ausgesprochen,  dasz  es  geschriebene  be- 
lehrende Reden  geben  kann.  Dasz  solche  didaktische  Rede  ein  Bild  der 
lebendigen  mCkndlidien  Unterredung  didaktischer  Art  sein  musz,  lernen 
wir  aus  376*.  Der  Charakter  einer  solchen  mündlichen  belehrenden 
Httie  im  Unterschiede  von  der  mündlichen  überredenden  Rede,  des  wissen- 
tthafUichen  Vortrags  im  Unterschied  von  der  oratio^  des  Dialektikers  im 
Islerschied  vom  waliren  oraior  wird  im  zweiten  Teil  des  PhSdros  er- 
ürterL  Worin  der  wahre  oraior  mit  dem  Dialektiker  übereinstimmen 
"ni»,da8  wird  377^'  u.  37^^(1.  festgestellt.  Ganz  specifische  Merk- 
inale  des  Dialektikers  als  solchen  sind:  dasz  er  specifisch  im  Besitz  der 
VViisouchaft  vom  aX'qd'ig^  des  b^Ba&ui  xor*  etdti  iiixffi  tov  otjeai/tov, 
^'^  ^iieh  zusammenhangenden  und  zusammenstimmenden  Denkens,  der 
hewusten  Erkenntnis  der  Natur  seiner  Schüler  sich  befindet ;  dasz  er  dia- 
^iTttt^  auf  avaxgiatg  des  Objects,  Themas  ausgeht,  die  diSaxi^  des  an- 
geredeten methodisch  verfolgt ,  zu  welchem  %weck  er  sich  nach  dessen 
^li^e  und  Vermögen  richtet ,  an  dessen  Wissen  imd  Meinung  anknüpft, 
anf  alle  Fragen  ihm  Antwort  zu  geben  vermag,  da  er  sein  erkanntes 
äiij^ig  (allgemeine,  philosophische  V^ahrheit)  nicht  auf  eine  Art  iwd 
Weise,  wie  ein  Protagoras,  Lysias  u.  a.  aussprechen  kann,  sondern  es  in 
jedem  besondem  Fall  anders  wiederzugeben  vermag;  endlich  dasz  sein 
ganzes  Trachten  auf  fAct^riöig  (eigene  und  des  angeredeten,  378*)  ge- 
richtet ist.  So  ist  also  des  Dialektikers  ri%vfi  tov  Ifysiv  nffog  to  di- 
^iai  beschalTen;  seine  rixvti  tov  yQaq>etv  nifig  to  d^ödiai  ist  dieselbe. 

Dasz  nun  der  zweite  Teil  unsers  Dialogs  der  Forderung  dieser  rixvti 
in  jeder  Beziehung  entspricht,  braucht  blosz  bemerkt  zu  werden.  Nur 
auf  eins  machen  wir  aufmerksam.  Wie  der  dichterische,  rhetorische 
Schwung  der  ersten  und  zweiten  Sokratischen  Rede  auf  die  lUi&d  des 
ftedeenlhusiasten  Phfldros  berechnet  ist  (257  *  iiie  0ai6Qov) ,  so  läszt  im 
zweiten  Teil  Piaton  den  Sokrates  stets  an  das  anknüpfen ,  was  ein  Phä- 
droswdsz  und  begriffen  hat,  wofür  er  sich  interessiert  usw.  (370  ^  268*^. 
269*);  PI.  bezweckt  mithin  eine  dida^ij  der  so  beschaffenen  Seele. 
IHeser  Zweck  wird  auch  erreicht;  wenigstens  kann  kein  Leser  zu  einer 
andern  Ansicht  gelangen,  als  dasz  Phädros  die  Gründe  (Xoyoi)  für  den 
^onog  des  philosophischen  Strebens  verstanden  habe,  dasz  er  überzeugt 
und  im  Stande  sei  noch  andere  analoge  selbst  zu  entdecken  {koyoi. 
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fnyovoi  v€  wu  aiaX<pol  Sfut  iv  ilXataiv  ilXow  ^jcrij;  378^)«  Ä^uch 
dies  ist  ein  Punkt,  der  nicht  übersehen  werden  darf,  dasz  jede  mög- 
liche Frage  eines  Phädros,  eines  Tisias,  eines  Lesers  aufgeworfen  und 
beantwortet  wird,  jede  mögliche,  d.  h.  nicht  alle  Fragen  (Schwierigkeilen) 
die  jetzt  (und  ehemals)  ohne  Ende  einer  machen  kann,  sondern  sol- 
che die  vernünftigerweise  nur  gemacht  werden  können,  durch  den  jedes- 
maligen Satz ,  die  Sache  selbst  gegeben  sind.  Misverstflndnis  ist  so  weil 
unmöglich  gemacht  als  eine  mündliche  Unterredung  es  vermag. 

So  ist  also  der  zweRe  Teil  des  Dialogs  mit  be wu ster  Kunst  ganz 
gemäsz  der  Ti%vri  xov  yga^siv  itQog  to  dida^ai  componiert  und  geschrie- 
ben. Niemand  wird  woi  noch  daran  zweifeln,  dasz  es  ein  yQa(pBiv  n^g 
TO  dida|ort  nach  Piaton  geben  kann,  noch  in  Abrede  stellen,  dasz  durch 
den  zweiten  Teil  des  Phädros  er  selbst  belehr  t,  auf  seine  Einsicht  und 
Ueberzeugung  gewirkt  w^ird  (/icr^ai^,  diöaxq)^  während  das  Thema  dia- 
lektisch zergliedert  -wird  {avdxQiCig} ;  aber  vielleicht  wird  noch  jemand 
zwißifeln,  ob  PL  bei  der  Ausarbeitung  dieses  zweiten  Teils  eine  solche 
Wirkung  auch  bei  fremden  Lesern  mit  dialektischer  Gabe  und  wissen- 
schaftlichem Interesse  vorausgesehen  und  beabsichtigt  habe.  Die- 
sen Zweifel  zu  beseitigen  machen  wir  auf  folgendes  aufmerksam : 

a)  Wiederholt  wird  der  Ernst  des  zweiten  Teils  im  Gegensatz  xu 
den  teils  de  scripto  auswendig  gelernten  und  vorgetragenen,  teils  aaiA- 
schedlastischen,  hergeleierten  Reden  des  ersten  Teils  hervorgehoben.  Di' 
Erörterung  heiszt  ein  Prüfen  [i^ivaaai  258 '  =  avax(^iaig) ,  ein  ernstes 
duiXiy&t^ai.  (259) ;  durchaus  nirgends  wird  der  Leser  in  sdnem  Glau- 
ben gestört,  Zuhörer  einer  mündlichen  Unterredung  zur  Belehrung 
zu  sein. 

6)  Der  Unterredner  äokrates  wendet  sich  am  Schlusz  278^  ff-  *^ 
Lysias  und  alle  Redner,  an  Rhetoren,  an  Homeros  und  alle  Dichter,  an 
Solon,  alle  Gesetzgeber  und  Staatsmänner  mit  der  Hoflhuhg  dasz  sie  vou 
nun  an  ihre  Ehre  darin  suchen  werden,  den  Namen  q)iX6c<Hpog  zu  ve^di^ 
neu.  Dies  aber,  denkt  Piaton  sich,  wird  erreicht  werden,  wenn  jenen 
unzähligen  unbekannten  die  loyot  mitgeteilt  werden,  welche  Sokrale^ 
und  Phadros  unter  der  Platane  vernommen  haben.  Hier  spricht  offenbar 
der  Schriftsteller  Piaton  in  feiner  urbaner  Weise  seine  Erwartung  einer 
belehrenden,  überzeugenden  Wirkung  bei  den  Lesern  aus. 

c)  Ueber  seine  schriftstellerischen  Motive  äuszert  sich  Plalon  276' 
dahin:  *  jeder  Schriftsteller,  wenn  er  sclireibt,  ygafpu  iavz^  tt  vfUf- 
fivfjfAaxa  d^rjacevQiioiisvog  sig  v6  Xi^^fig  y^Qog  iav  In'^at,  xal  nam 
TCO  TOVTov  t^vog  fiixiovTi'  ifi^afxai  xe  avxoifg  ^sm^av  ^pvo^evotv 
iitaXovg.'  Diese  Motive  sind  allgemeine.  Dasz  PI.  aber  dabei  an  sieb 
selbst  als  den  Schreiber  unsers  Gesprächs  denkt,  erkennen  wir  aus 
dem  lag  lot%€^  und  deutlicher  aus  der  Antwort  des  Phädros,  der  mit  be- 
st i  m  m  t  e  r  Beziehung  und  Hindeutung  auf  den  Mythos  (fiv^oAoj^ot/vro 
nal^Hv)  solches  Schreiben  eine  gar  schöne  Muszearbeil  (TtayxaXiiiv  nai- 
öidv)  nennt.  Die  anderen  Schriftsteller,  wie  ein  Lysias,  Gorgias ,  Eueoos 
und  Isokrates,  hatten  andere  Themata  (nicht  das  aXtf^ig  eines  öiaXtxti- 
Kog)  und  andere  Motive,  wie  wir  aus  unserm  Dialog  erfahren.  Auf  Platou 
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bezogen  md  interpretiert  heis2t  unsere  Stelle:  1)  ^Meine  Schrift  ist  he- 
sdomt  für  mich  selbst  als  ein  Schatz  von  Aufzeichnungen  für  das  ver- 
geszüche  Alter,  wenn  es  herankommt.'  3)  'Mir  soll  die  Betrachtung 
(Lectflre)  derselben  Freude  machen,  wenn  zarte  Gewächse  zum  Vorschein 
kommen.'  In  diesem  zweiten  Motiv  liegt  schon  angedeutet,  dasz  wir  bei 
den  Aufzeichnungen  {wtO(ivfiiutta)  es  nicht  mit  historisch  treuen  Auf- 
zeichDongen  von  Unterhaltungen  zu  thun  haben ,  wie  sie  wirldich  zwi- 
schen Soitrates  und  einem  zweiten  vorgefallen  waren;  dasz  wir  vielmehr 
eine^ejgne  Ausarbeitung  vor  uns  haben,  also  die  Solcratischen  l6yo$^  wie 
sie  aUoi  iv  aHotg  ^£tfi  gwoiMvoi  geworden  sind.  Die  vnofimifiara 
sind  Aufzeichnungen  auch  eigner  Gedanlcen ,  die  der  um  systematisches 
Wissen  besorgte  Schriftsteller  nicht  vergessen  will.  3)  ^  Meine  Schrift  ist 
bestimmt  für  jeden  der  denselben  Weg  verfolgt,  d.  i.  für  jeden  dem 
es  um  die  Dialeictik  mit  ihrem  Object  der  Sinaioavvfi  usw.  zu  thun  ist. ' 
Hier  ist  es  unmöglich  %^  tovtov  t%vog  fuuovri  mit  Ueberweg  (S.  31  f.) 
zu  interpretieren:  ^wissende,  belehrte,  sei  es  durch  eigne  Forschung 
[ist  ttniüar]  oder  von  anderen  im  mündlichen  Unterricht ,  Schüler  oder 
Sdiöler  der  Schüler.'  Es  kann  vaivov  f%vog  nicht  bedeuten:  *die  in  der 
Schule  zugegen ,  hei  der  aufgezeichneten  Unterredung  Zuhörer  wai-en. ' 
Auch  das  jtavtl  widerstrebt  einer  solchen  Erklärung.  Ebenso  verkehrt  ist 
Stailbanmis  Interpretation:  Uem  boni,  iusH  ei  puicri  siudioso  ideoque 
^)  isdjycaii  iimili  memoriae  admmicuh.  Unsere  obige  Interpretation 
ist  die  richtige,  wie  Piatous  Aeuszerung  366^  beweist.  PI.  schreibt  sei- 
Aenl^ogfür  alle  wissenschaftliche  Naturen,  alle  itahntutol  über- 
baupt.  Daher  musz  PI.  auch  seinen  dialektischen  Gommentarien  die  Kraft 
zutrauen,  den  eventuellen  dialektischen  Leser  über  des  Autors  Gedanken 
zu  unterrichten,  wie  er  anderseits  nach  dem  was  wir  früher  ent- 
gelten den  besten  der  überredenden  Reden  die  Kraft  zutraute,  solchen 
^^^i^hen  {tuili%u%ol,  itdotig)  eine  Veranlassung  zu  werden  (vn6(AVfi- 
^  (Motfl»v),  dasz  sie  ihres  Wissens  inne  würden. 

d]  Ein  Beweis  gegen  Ue.s  Auffassung  ist  es  auch,  dasz  dieselbe  sehr 
Q&Utf  ist  und  sich  widerspricht.  So  können  nach  ihm  die  *  wissenden, 
zuvor  schon  belehrten',  für  die  Piatons  Schrift  als  Wiedererinnerung  an 
^Uich  gehörtes  bestimmt  ist,  auch  wol  *  durch  eigue  Forschung  oder 
von  anderen  (als  Piaton  oder  Sokrates)  in  mündlichem  Unterricht  belehrte 
sein.'  Was  bedeutet  dann  die  vnofivrfiig^  Auch  gibt  Ue.  zu  *dasz  Pla- 
tou  wol  eine  Rede  fingiert'  haben  könnte,  *die  weder  der  historische 
^krates  noch  auch  er  selbst  so  oder  ähnlich'  gehalten  habe.  Ue.  er- 
^^l  selbst  (S.  33),  dasz  *  dann  der  Charakter  einer  eigentlichen  Erinne- 
^ug  zurück-  und  der  ehier  ursprünglichen  Anregung  und  Belehrung  her- 
vortrete.» 

e)  Ueberhaupt  ist  der  Gedanke  Ue.s  schwerlich  irgendwie  anwend- 
^;  Man  kann  eine  sorgfUtig  mit  dramatisch -rhetorischer  Kunst  {Ttatr 
H,  besonders  aber  mit  dialektischer  Kunst  ausgearbeitete  Abband- 
^^Qg  über  einen  philosophischen  Satz  (iXti^ig)^  der  nicht  Gedächtnis- 
^^  van  Auswendiglernen,  sondern  a  priori  aus  der  Seele  zu  entneh- 
°^  ist  (cv^ifiav  aAtol  vovtOy  Svdo&ev  avrol  itp*  aiftw  avafuiivtfmti- 
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(kivor  Sache  der  avaiivrfiig^  aus  der  innem  f^v^fMi  d.  i.  der  Seeie  lu 
gewkinen:  274  ^  275  *^  262'  usw.)  —  man  kann  eine  solche  AbhaBdlung 
nicht  mit  der  hloszen  Aufzeichnung  einer  historischen  Begdteoheit, 
eines  Yorgefallenen  Zwiegesprächs  (historisches  aktfiig  =  Xenophoos 
vtsofAv^ftofa)  vergleichen. 

f)  In  den  Fragmenten  des  Herakleitos,  dessen  Werk  dem  Euripides, 
Sofcrales ,  daher  wol  auch  dem  jungen  Piaton  (jedenfalls  als  er  den  Pro- 
tagoras  schrieb)  bekannt  war,  hören  wir  wie  er  klagt:  dasz  die  Menschei 
wachend  träumen,  sehend  nicht  sehen,  gegenwärtig  abwesoid  sind;  dan 
sie  ihn  nicht  verstehen  und  begreifen,  obgleich  er  von  nichts  fremdoD, 
nur  von  dem  rede,  was  täglich  vorfalle  (dem  Werden),  nur  es  auseiB- 
andersetse  (diiiyeviuu),  indem  er  nach  der  Natur  jedes  unterschekie  [nm 
fpiictv  tutiifimv)  und  dessen  Wesen  angebe  (fpqi^wf  oxa)^  i%tty  DanuD 
verzweifelte  er  daran  seinen  Mitbürgern  seine  Wahrheiten,  die  er  mit 
Orakeln  vergUch,  deutlich  machen  zu  können,  schrieb  sie  auf  oiiillietr 
sie  im  Heiligtum  der  Artemis  aufbewahren ,  um  sie  nicht  untergehen  n 
lassen,  ohne  Zweifel  tüchtige  spätgeborene  *£xegeten'  erwartend.  Diese 
hat  er  gefunden.  Man  kann  jeden  Satz  des  Herakleitos  in  den  ScfariAeo 
des  Piaton  (Politikos,  Gesetze,  Theätetos,  Parmenides)  anders  noilnert, 
d.  h.  als  nur  auf  diese  Welt  anwendbar  begriffen,  wiederfindes- 
Hegel  sagt  selbst:  *es  ist  kein  Satz  des  Herakleitos,  den  ich  iidhtiD 
meine  Logik  aufgenommen.'  Herakleitos  also  dachte  daran  eiunal  ver- 
standen zu  werden  und  andere  zu  belehren,  und  hat  sich  nicht  geitri, 
obgleich  in  seiner  dunklen  Schrift  nicht  einnuil  durch  richtige  SteUsig 
der  Wörter  im  Satz  für  ein  richtiges  Verständnis  gesorgt  war.  Gaax  as- 
ders  ist  im  Phädros  für  ein  richtiges  Verständnis  gesorgt.  Die  KuKt 
sich  verständlich  zu  machen  war  überhaupt  eine  Erfindung  des  So- 
krates  [t%«vaq  nivta  iuvKQ^vrjcaiuvov  ilXov  dida^aiy  Pann.  13^^ 
von  dem  Piaton  sie  lernte.  In  unserm  Dialog  ist  nun,  wie  wir  sahen,  die- 
ser Kunst  der  avax^tfi^  und  dida^if  in  jeder  Weise  genügt.  Da  ^ 
man  denn  fragen:  sollte  der  Verfasser  bei  dieser  Einrichtung  seioer 
Schrift  nicht  daran  gedacht  haben,  Leser  von  gleichem  dialektiscbeo 
Trieb  und  Interesse  belehren  zu  können?  Sollte  denn  der  Autor  einer 
Schrift  wie  des  Phädros  nicht  an  Fortpflanzung  seiner  eignen  Gedao^eB 
{iXXoi  iv  ilk'f)  ififxj  yivofisvoi  loyot)  gedacht  haben?  Sollte  er  selbst 
nicht  einmal  die  Neuheit  und  VortrefQichkeit  seiner  dialektischen  Schreib- 
weise bemerkt  haben,  obgleich  die  Schrift  von  dem  tucXmg  y^axpiw  9^ 
TO  iiii^ai  handelt?  Sollte  er  nicht  auch  etwas  Ehrgeis  gehabt,  u  ^ 
unsterblichen  Ruhm  bei  der  Nachwelt,  wenigstens  bei  der  dialektisches 
Nachwelt  gedacht  haben,  da  er  Ehrgeiz  als  allgemeines  Motiv  der  sterb- 
lichen Menschen  bei  ihrem  Schreiben  erkennt  und  eventuell  (ü  wIm^ 
billigt  (257  ^  ff.)?  Auf  alle  diese  Fragen,  die  man  nach  Ue.  gar  nicht  er- 
heben kann  oder  darf ,  gibt  der  Dialog  im  bejahenden  Sinne  eine  posili«^ 
Antwort. 

Auch  Ue.s  erster  Einwurf  gegen  Schleiermachers  Ueberselzimg  ist 
in  dem  bereits  vorgebrachten  schon  zurückgewiesen.  Es  bleibt  nur  Ohrigi 
einige  Ausdrücke  richtiger  und  präciser  zu  würdigen.  Das  muiunf  leA- 
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Ui»  in  dem  ersten  Sitoe  l)edetttet  nicht,  dasz  eine  geschriebene  ormHo 
iberbaupt,  selbst  wenn  sie  wie  der  Mythos  von  einem  wichtigen  philoso- 
phischen alfi&ig  handelt  {ntgl  inacrav)^  nur  Scherz  sei,  sondern  natdui 
beieiehnet  hier  *  dichterischen  rhetorischen  Schmuck'.  Piaton  sagt  also: 
'in  jeder  geschriebenen  oratio  ist  notwendig  viel  dichterisches  riietori- 
sches  Beiwerk. '  Was  er  an  unserer  Stelle  mit  Bezug  auf  araiianei  wie 
den  Mythos  sagt,  kann  Piaton  daher  an  einer  andern  Stelle  auch  von  sei- 
ner Abhandlung,  dem  zweiten  Teil  des  Dialogs,  sagen  (378**):  ^di;  nmal- 
9^  [itt^oig  ijfuv  va  »e^i  loymv.  Auch  in  diesem  ist  viel  dichterisches, 
rhetorisches,  wie  die  zwei  Mythen  (374''  ff.  259),  der  Spaziergang,  die 
RatorschUderong,  das  dramatische  und  vieles  einzelne:  to  li^d^  Hf^ff» 
to  Tov  XalHffioviov  a^hog.  Der  Zusatz  ^ging  aber  sagt,  dasz  dieses 
Spiel  ein  im  richtigen,  zweckmäszigen  Verhältnis  stehendes  sei  (vgl.2OT^ 
ftiiifimy).  Also  auch  der  zweite  Teil  ist  in  anderer  Weise  eine  naynaH^ 
icuduK.  Es  ist  mögUch  dasz  in  diesen  Stellen  (378^.  277*)  eine  Entschul- 
diguog  Piatons  liegen  soll,  weswegen  er  von  der  gewölmlichen  Prosa  des 
Sokrates  in  seiner  Schrift  abweiche  (vgl.  Symp.  331  *.  Xen.  Apomn.  IV 
4,  &  1 2,  37.  IV  6,  15.  U  1,  34).  -—  Darum  heiszt  nun  auch  (ov)  (niyoJi/rig 
iitw  mtovA^g  sieht  *  eine  geschriebene  R  e  d  e  ist  gar  keine  ernste  Sache^, 
lonieni  vielmehr  *  sie  ist  eine  nicht  gar  ernste  Sache'.  Also  relativen 
Werth  hat  selbst  der  Mythos.  Hiermit  stimmt  es  wol  flberebi,  wenn  Pia- 
Vofi  eine  andere  Seite  hervorhebend  376^  sagt,  er  schreibe  in  seinen 
Mmzcstniden  zu  seiner  Unlerhaltung  und  Erholung  {itaidiäg  xaQiv)  sol- 
che fieden  wie  den  Mythos.  Auch  hier  zeigt  der  Zusatz  Ttayxalvi  luttiw^ 
dasi  die  Arbeit  nicht  bloszer  Scherz  ist. 

Wir  haben  bereits  frfiher  gesehen,  dasz  Piaton  an  der  eben  dtierten 
Stelle  seine  schriftstellerischen  Motive  ganz  allgemein  angibt,  so 
dasz  sie  auch  anf  die  Abband lun gen  so  gut  bezogen  werden  können 
wie  auf  die  orationes.  Also  auch  von  unserm  zweiten  Teil,  dem  be- 
lehrenden Ao^o^mit  ivi%Qtatg  und  dida^ij  gilt,  dasz  er  eine  Musze- 
arbeit  zur  Unterhaltung  ist  {naiSi&g  %a^«v).  Hiermit  wird  demselben  die 
Absiebt  der  Belehrung  und  der  Ernst  nicht  abgesprochen,  wol  aber 
verkannt,  dasz  auch  eine  solche  belehrende  Schrift  dem  Grade  nach 
hinter  dem  belehrenden  mündlichen  Gesprfich  zurückstehe.  Sie 
erreicht  weder  den  Grad  der  deutlichen  Einsicht  (to  ivctffyig  378*  =: 
<^9^aiii  377  '),  den  eine  mündliche  Unterredung  beim  Schüler  erreichen 
^,  noch  ist  sie  von  so  lebendiger,  dauernder  Wirkung  {tiXeov,  ßt- 
ßfuitfis).  Daher  verhält  sie  sich  zur  mündlichen  Belehrung  besonders  in 
<ler  letzten  Beziehung  wie  die  Gewächse  der  Adonisgärten  zu  den  Feld- 
frOehten  (376'');  sie  ist  das  Bild  {ttSwkov)  des  lebendig  beseelten  Xoyog 
(96*).  Das  letzte  ist  durchaus  wahr,  und  man  hat  darin  nur  die  schlecht- 
hin richtige  Würdigung  der  Schrift  zu  erkennen,  nicht  aber  eine  Ansicht, 
die  dem  geschriebenen  die  Fähigkeit  den  Leser  zu  belehren  abspräche. 

Das  Hauptargument  gegen  Schleiermachers  Ansicht  und  für  eine 
aeoe  des  Vf.  ftllt  demnach  weg.  Ueberhaupt  ist  es  ein  allgemeiner  Gha- 
nkter  der  gegen  Schleiermacher  geübten  Kritik,  dasz  der  Vf.  nicht  von 
festen  neuen  Standpunkt  aus  widerlegt,  sondern  in  skeptischer 
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Weise  etwas  zweifelhaft  zu  machen  sucht.  Scfaleiennacher  rechnet  Timlos, 
Gesetze,  Republik,  Krilias  zu  Piatons  Meuten'  Werken  und  nennt  dtrum 
diese  schriftsteUerische  Periode  die  constructive.  IMese  von  guten  Zeugnb- 
sen  gestützte  Annahme  acceptiert  Hermann  undacceptieren  wol  alle.  Ueli«^ 
weg  dagegen  meint,  er  habe  sehr  gut  auch  in  der  construcüven  Zeit  (wo 
nach  anderen  die  Gesprächsform  als  Zwang  von  Piaton  gefühlt  wurde)  nodi 
dialektische  Oesprflche  schreiben  können  und  habe  den  TheStetos,  Sophist, 
Politikos  nach  jenen  Werken  geschrieben  (S.  73 — ^78).  LeichtBinnig  nolA 
er  uns  so  das  festeste  Kriterium.  Zwar  beruft  er  sich  auf  Platonische 
und  Aristotelische  Sätze  für  seine  Hypothese;  allein  diese  sind  mma- 
standen.  Die  S.  73  f.  citierten  Stellen  aus  der  Nikomachischen  Ethik, 
aus  Piatons  Republik  uud  Phädon  behaupten,  es  gebe  eine  Methode  *nach 
vorwärts'  und  *nach  rückwärts',  eine  progressive  und  regressire, 
eine  cato  a(fx<nv  und  eine  hd  tag  igxdg  oder  eine  ig  tnzoMontg  M  t^ 
kswfiv  und  eine  i|  tmo^iaimg  in  a^ijv  iwno^nov.  Piaton  hat  n 
Anfang  des  zweiten  Teils  seines  Pannenides  uns  zwei  Beispiele,  Pandig* 
.men  dieser  Methoden  hinterlassen.  IHe  Stellen  wollen  nichts  anderes 
sagen  als  was  Hegel  sagt,  *man  könne  mit  seinem  voraussetzaofs- 
losen  Anfang,  dem  reinen  Sein,  beginnen,  man  könne  aber  audivoD 
Ende  seiner  Logik,  der  Idee,  anfangen.'  Die  beiden  Methoden  siid  an- 
wendbar, mag  man  ein  Gespräch  ^Lysts'  schreiben  oder  eine  ^RepiiUik* 
construieren.  Ue.  meint  dagegen ,  *die  eine  Methode  bezeiclme  den  AvC- 
weg  zu  den  Principien  in  den  elementaren  Gesprächen,  die  andere 
den  Rückweg  von  den  Principien  in  den  systematischen',  und  üügt 
dann  eine  dritte  Glasse  von  Gesprächen  hinzu ,  *  die  in  der  Region  der 
Principien  verweilen'.  Zu  dieser  dritten  Glasse  werden  Theätetos  osw. 
gerechnet  und  gesagt:  *uns  hindert  auch  nichts  anzunehmen,  dasz  elB* 
zelQe  von  diesen  Untersuchungen  den  systematischen  Darstellungen  nach- 
gefolgt seien'  (S.  75  f.). 

Die  neue  Ansicht,  zu  der  uns  der  Vf.  hinführen  will,  glauben  wir 
S.  106  f.  zu  finden.  Der  Vf.  will  eine  Vermittlung  der  Hermannschen  nnd 
Schleiermacherschen  Ansichten ,  der  Hermannschen  ^Selbstentwick* 
i  u  n  g '  und  der  Schleiermacherschen  ^Methode'.  Diese  Vermittlung  i$t 
etwa  folgende:  *Mit  der  Kenntnis  eines  neuen  (altem)  Systems  tratPIatoo 
in  einen  bisher  unbekannten  Kreis  von  Gedanken,  änderte  seinen  Stand- 
punkt. Dies  ist  Hermanns  Entwicklung,  und  insofern  hat  H.  Recht.  Aber 
auf  diesem  jeweiligen  Standpunkt  schrieb  er  so,  dasz  mindestens  in  jedeo 
einzelnen  Üalog  methodische  Rerechnung  obwaltete,  aber  auch  einige 
einzelne  (z.  R.  Theätetos,  Sophist,  Politikos)  nach  methodischer  Berech- 
nung unter  einander  verknüpft  wurden.  Insofern  hat  Schleiermacher 
Recht :  denn  sicher  ist  bei  der  Abfassung  eim'ger  einzelnen  Dialoge  und 
des  einzelnen  zu  der  bestimmten  Zeit  des  Philosophen  Standpunkt  ein 
bestimmter  und  fester  gewesen.'  Auch  soll  mit  Schleiennacher  'ein  Port- 
schritt von  mehr  (?)  elementarischen  Dialogen  zu  systematisdien  im  gin- 
zen  und  groszen '  anerkannt  werden.  Eine  neue  und  eine  vermittelndi 
Ansicht  kann  dieses  Resultat  nicht  genannt  werden.  Was  hier  Schleie^ 
macher  vom  Vf.  zugeschridien  wird,  wird  weder  von  Hermann  noch  fon 


F.  Ueberweg:  Aber  die  Echtheit  u.  Zeitfolge  Platonischer  Schiifteii.  541 

Mut  jemand  bestritten,  sondern  ohne  weiteres  angenommen)  and 
Sehkiermachers  Aussage  ist  eine  gans  andere. 

Ein  anderes  festes  Resultat  bat  Rec.  nicht  finden  können.  Der  Vf. 
Uigt  aber  selbst  die  Schuld.  Er  zieht  nie  ein  letztes  Resultat,  trifft  nie 
eine  endgültige  Entscheidung,  sondern  wo  wir  eine  solche  erwarten  und 
fassen  möchten,  worden  wir  mit  Aeusserungen  abgeftanden  wie:  *die 
endgültige  Entscheidung  in  dieser  Frage  kann  nur  von  der  Einxelunter- 
sachuBg  erwartet  werden.'  Glekhwol  erführen  wir  vorhin,  dasz  'solche 
oicfat  existieren'  und  *  sie  zu  versprechen  eine  misliche  Sache  sei'  (S. 
906.  S68).  Freilich  wird  das  Wort  'existieren'  wol  eüi  Schreibfehler  sein: 
denn  wie  könnte  einer  eine  Kritik  Hermanns  und  Schleiermachers  wagen, 
ja  fiberfaaupt  ihre  Ansichten  studieren  ohne  Erforschung  der  einzelnen 
Gespriehe?  Allein  Mr  den  Leser  der  Preisschrift  existieren  sie  in  der 
Thal  nicht. 

Daher  hat  der  Vf.  auch  seinen  Zweck  nicht  erreicht.  Er  würde 
(S.  S67)  'sich  in  dem  Gedanken  beruhigen,  fflr  jene  anderweitigen  Unter* 
radunigen  nach  Möglichkeit  die  gesicherte  Basis  errungen  zu  haben, 
olue  weiche  sie  in  luftige  Gonstructionen  sich  verlieren  mfissen.'  Sehr 
richtig  sagt  er  auch  S.  6:  'der  Spätere  tritt  ein  in  die  gesicherten  Errun* 
geoaduften  seiner  Vorginger,  vermeidet  nach  Möglichkeit  die  erkannten 
Abimmgen  und  verfolgt  die  ab  zuverlässig  bewährten  Spuren.'  Wir 
lubeaaber  gefunden,  dasz  der  Vf.  allgemein  anerkannte  gemeinsame  Er- 
nffigeoBcbaften  Hermanns  und  Schleiermachers  ohne  Grund  anzweifelt, 
Btti  'eise  sichere  Basis'  haben  wir  in  keinem  Teil  der  Schrift  entdecken 
iöoneB.  Die  Platonische  Frage  halten  wir  daher  durch  diese  Preisschrift 
nicht  für  gef5rdert. 

Kiel.  C.  R.  Volquardsem. 
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Zu  Lukianos. 

(V|L  Jabfff.  1855  8.  717-^710.     1857  8.  479-481.    1858  8.  476—479. 
1859  8.  483--486.    1860  S.  256—259.    1861  8.  58—62.) 

Uhnov  fj  evyd  Kap.  2.  Vier  auf  einem  Spaziergang  begriffene 
Freande  haben  auf  einem  im  Peiräeus  eingelaufenen  groszen  ausländi- 
schen ScbifT  einen  schönen  Knaben  bemerkt,  dessen  Bild  Lykinos  in  den 
folgenden  Worten  beschreibt:  ovzoq  il  nffog  t^  ualayxqovq  slvai  ttal 
n^ilig  hti  fud  ImvoQ  Syav  %olv  HiuXoZv  .  .  i}  xo/ui}^  il  %al  ig  tov- 
«Äkd  0  nlintt^u>g  awiaTtsigaiUvog  oim  ilsv^iQOv  aiixov  qnfiiv  stva$, 
[a]  T^nokaog,  vavto  ithf  tvyivilagy  i  AvfuvBj  ar^iuiiv  icxiv 
Äljvnjlag^  ij  »OfAi^*  fSatotmag  yag  avtiiv  ot  il9v^8QQi  naidtg  ava- 
mwinm.  God.  Marcianus  434  hat  wyivig  und  Aiyvnxloig.  Es  ist  zu 
lesen  tovvo  fUv  ^vytvBiag .  .  ötifutov  hxiv  Alyvntloigj  und  i} 
xofi^  ganz  zu  streichen.  Das  folgende  avv^  läszt  sich  sehr  wol  auf  das 
[Kap.  3)  vorhergehende  ^  xo|ai}  il  beziehen.    Schon  die  Stellung  zeigt. 


543  Zu  Luldanos. 

dasB  die  beiden  Worte  zur  ErklArung  des  Toihre  von  fremder  Hand  bm« 
zugefügt  sind. 

£bd.  Kap.  16.  Den  langen  Rückweg  nach  Athen  wollen  sich  die 
Freunde  dadurch  abkürzen,  dasz  sie  ihn  in  vier  Teile  zerlegen;  jeder 
soll  auf  dem  ihm  zukommenden  Anteil  die  Wünsche  seines  Herzens  aus- 
sprechen: imbtSQ  kt  noXi  ^ikiv  vo  Xoiniv  iati  n^g  x6  oftfru,  dnAofiefOt 
TCf^oxV  ^^  ^^  Hataxovg  inißiXXovrag  !%€t6tog  ctailovq 
ahmfiiv  uTtsif  äv  60%^  ituQot  foSv  dccov.  Wie  es  scheint  ist  das  Zahl- 
zeichen  g  nach  itußaXlavtag  wegen  des  vorhergehenden  g  oder  S£  vor 
dem  folgenden  initatog  ausgefallen,  so  dasz  es  ursprünglioh  geheiszea: 
%a%a  tovg  inißaJJu>vtag  )|  huiatog  tftaihvg  akmfuv.  Darauf  fihrt 
Kap.  39.  Samippos,  dessen  höchstes  Verlangen  dahin  geht,  eingrosier 
Feldherr  zu  werden,  hat  so  eben  ein  prfichtiges  Schlachtgemälde  entwor- 
fen und  in  Babylon  einen  glänzenden  Sieg  davon  getragen.  Da  lmte^ 
bricht  ihn  L^inos  mit  den  Worten  :.9f6vavtfo  ^di^,  i  Za^MOW  nu/^k 
yuq  tf}  ^di}  |»iv  vivwifwia  Ti^Aixavnp»  fto^iTv  Iv  Baßvkmvi  iva%M^» 
t«  in$vl»ia  {ixataitog  [oder  richtiger  llrnnroidiog,  wofür  auch  die 
freilich  etwas  verwischten  Schriltsüge  des  Marc.  434  sprechen]  yi^oU 
fLul  ao$  $1  ap2^9  ^-i*  *du  hast  deineftfo«]  sechs  Stadien  commanM')» 
T$(toXttOp  di  iv  T^  fiiffBi  tv%9a^€n  o9Uq  Sv  i^il'fj  wo  sowol  dasiw 
als  iv  VfB  (U(f$t>  meine  Vermutung  unterstützen. 

Ebd.  Kap.  18. .  Adeimantos  wünscht  sich  das  grosze  Schiff,  das  in 
Hafen  steht,  mit  seiner  ganzen  Ladung:  lavw  ya^  th  «ileiov  tut^tii» 
«vt^  ndvta  ift«  md  0  ipoiftog  of  SiMOf^i  ixl  yvwumg  ot  vaöuu  nul 
iklo  at  ti  ^dfttffov  %vii(iatnv  anavtnv.  Die  letzten  Worte 
sind  so  umzustellen  xal  st  ti  aXlo  i^duivov  xzi^fufvoDV  itunnnv.  Aber 
ein  gröberer  sinnentstQUeuder  Fehler  ist  in  den  folgenden  Worten  des 
Samippos:  likrfiag  aeuvrov  l%av  iv  ty  vT^i^  worauf  Adeimantos 
erwidert:  tov  ntdia  qyyg,  m  Ikiiumts,  %6v  xain^ipf,  Bekker  sucht  so 
zu  helfen ,  dasz  er  die  Rede  des  Adeimantos  mit  ot  vourcu  abschliesxl 
und  dann  Samippos  sagen  läszt:  xal  aUo  aT  t«  i^difftov  xn^ct» 
inivtmv  kiktfiag  asavtov  f%mv  iv  ty  vt^.  Das  Heilmittel  liegt  aber, 
glaube  ich,  näher.  Die  Abteilung  der  Worte  bedarf  keiner  Aenderang. 
Es  ist  nur  nötig  in  aecrvrov  das  cl  von  ovtov  zu  trennen  und  zu  schreiben 
kikiffiag  dl  avtov  S%mv  iv  %^  vr^^  so  hängt  alles  wol  zusammen  und 
gibt  einen  guten  Sinn.  Samippos  sagt:  *du  denkst  nicht  daran,  vergis- 
sest dasz  du  ihn  hast.'  Dazu  passt  vortrefflich  die  Antwort  des  Add- 
mantos  *  du  mehist  den  Knaben',  von  dem  oben  Kap.  S.  3  die  Rede  ge- 
wesen und  der,  wie  im  Laufe  des  Gesprächs  erwähnt  ist,  gerade  auf 
Adeimantos  einen  besonders  tiefen  Eindruck  gemacht  hat  Dieses  wt9V 
von  jemand,  den  man  nicht  nennen  will,  den  man  aber  als  bekannt  vor 
aussetzt,  findet  sich  auch  Alg  nmtiyoQOvfbivog  38 '^ov  (A^  fjf^^ 
.  .  aiftov  (so  Marc.  434  statt  avtig)  di  tov  ftvHijxriv  tauvw  .  .  imf 
oyttnifiag  .  .  tovt^  ovvctfTi,  hier  mit  dem  Ausdruck  der  Gering- 
schätzung. 

Ebd.  Kap.  28.  39.  Samippos  wünscht  ein  König  zu  sein,  nkht  ein 
solcher  der  durch  Erbschaft  zur  Krone  gelangt  ist,  sondern  ein  w^gen 
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seiier  Verdioiske  zur  Herschaft  erhobener:  ahm  S^  ßatttleig  yivMtUj 
0V2  oib;  *Al^mvd(fog  . .  iyA  Sk%Btifatovfftog  vtp^  Jautwwv  nifonqtd^ 
%9y,  UQiatog  tlvw  do^ag  ivf^qwuav  ^yBiMm  wA  n^if^Ci  X^ 
tfdffi,  iq  tovto  ys  ttvto  ijSfi  (id^avu  [tlvai  fov  SkXmv  ßa€$Unv 
m  tt^  n(fojfliiiia^hna  vxo  t^  etgttttag  a(^€iVj  ov  «Aij^tiOfiov 
y&fOfuvov  allov  novtiaavtog  ig  tijv  ßaaiütav  bul  tm  ItftfsifMmov 
l^i}0evMp  nagmcliiöiov  to  TOiovfO  xal  %o  ngay^  ov%  o/tioiov  ifdv, 
oiMfp  ovorv  fd^  Tig  ovTog  d«'  ovrov  fCM^Ottficvog  Tifv  dvHvet^htv. 
Statt  ju^ovor  hat  Marc.  434  ^?ov,  sUtt  Sdji  cod.  Gorlic  ^di;.  Zuiig 
nvto  fi  ovTO  ^di}  fehlt  das  PrSdicat.  Ich  schlaffe  daher  mit  leichter 
Aeadenuig  vor:  mg  tovto  yi  anSro  lyd«  fkitim  dvag  tcSy  SXlnv  ßaa^-' 
U»p  Merm  g^ade  das  ist  süsz ,  grösser  als  die  anderen  Könige  su  sein*. 
Dieletiten  Worte  aber  sind  gewis  so  zu  verbessern:  %al  to  ngmyua  ov« 
ofUMOv  1^,  oMf^  ota¥  f  Tfg  onnrog  o»  ovrov  ntffia^uvog  t^  ov- 

^[uioöiov  17  AufMui  Kap.  43.  Die  beiden  Philosophen  Hermon 
oBd  Zeaothemis  sitzen  beim  Hochzeitsmahle  neben  einander:  nuohnaito 
f  wnmg  r«  fiiv  alAa  9Mrvra  foa  «ai  ovs/iloyTO  fi^iTVMCog,  1}  da  o^vig 
^x^sov  '^^fumrog  «ifftfilctfTi^  ovvcog,  oIjüm^  tv^ov.  Was  soll  das 
ovTQ^?  Wfli  etwa  der  ErzAhler  mit  einem  Gestus  zeigen,  wie  fett  der 
^ogel  gewesen?  Es  kann  wol  kaum  ein  Zweifel  sein  dasz  zu  schreiben 
^'  \  ik  oifvig  . .  7Si(iLiU0tiga  nmgj  olfMU,  tv%ov  Mer  Hermon  vorge- 
s^tste Vogel  war  zufällig  (tv^ov)  etwas,  einigermaszen  {nng) 
fetter.'  oier  absolute  Gebrauch  von  tv%6v  ist  nicht  selten,  wie  überhaupt 
I'UÜaoos  dergleichen  absolute  Accusative  von  Participien  liebt. 

^k  wttfiyooovfupog  Kap.  34.  Ein  neuer  Process  soll  beginnen. 
Kke  sagt:  tov  HvifQwva  «ij^vtrc,  worauf  Kap.  35^£^«ciig.  iH^  17  ithß 


aber  Pyrron  ist  überhaupt  nicht  heraufgekommen,  und 
wollte  sich  damit  befassen  (?).  Warum?  Weil  er  kein  Krite- 
rium ffir  wahr  hält.'  Fehlt  nicht  in  dem  Satze  it^iu$ . .  ff^a|eiv  die 
Negation:  iipnti  tovt'  ov  »pcrfsiv — ?  Nun  erst  ist  alles  in  Ordnung: 
h^rroQ  ist  nicht  auf  die  Burg  gekommen  und  will  auch  nicht  erscheinen, 
weil  er  an  der  Richtigkeit  jedes  Urteils  zweifelt.  Der  Gebrauch  von  lo$nm 
mit  dem  Inf.  fut.  wie  8o%m  mit  dem  Inf.  tat  *ich  glaube  dasz  ich  . . 
wente*  in  der  Bedeutiftig  von  Mch  will'  ist  Lukianos  sehr  geläufig:  s. 
z-  B.  KtnuTcXovg  9  iXxetB  ovrov  foixa  yag  ovx  bufißiiöiO&ai  inuhß 
^,  und  meine  Ausgabe  von  Lukianos  ausgew.  Sehr.  I  S.  24. 

Ebd.  Kap.  28.  Die  Rhetorik  beschwert  sich ,  dasz  Lukianos  sie  verlassen 
und  sich  zum  Dialog  gewendet  habe:  iml  ii  [%«vmg  iTtiOixtcttto  %ul  tu 
'po;  8vdo$(av  av  }l%uv  «vt^  mtikaße^  tag  o<p(fvg  htaQag  nal  lUya  fpQO- 
vrfittq  iftov  itiv  rifiUffiBf  iiaXXov  ii  tikiov  itadVy  ovtov  di  (s.  qben  zu 
^iotbvig]  Tov  yBVHfjftiiv  ineivov,  tov  utco  tov  tf^iffiaTOff,  tov  jdti" 
^v,^  Q^iXoooidag  v(6v  tlvai  Xsyoiuvov  vm(ftty€amSttg  fnala  igutiKog 
^f^fütUfov  avtov  ovta  tovtip  oivasti.  Dasz  tov  iato  toi  i^xftfMnrog  nicht 
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SU  duldeii,  ist  mir  nicht  zweifelhaft.  Es  findet  sich  sowol  bei  andern  Schiifl- 
sielleni,  z.  B.  Piaton,  als  auch  bei  Lukianos  viXQtMol  duiloyoi  10, 8  o 
tff^tfDff  di  oiStog  «ISO  yt  tf^iffMirTog.  NtfQ*  34  imafniottQttv  il  xAß  «Umy 
ino  Tov  (tx^iiunog  und  ähnliches  der  Art;  aber  ein  so  allein  stehendes 
0  M^  Tov  aiqiMctog  möchte  sich  kaum  nachweisen  lassen,  weil  es  keines 
Sinn  gibL  Weniger  gewis  ist  mir,  ob  wol  durch  folgende  UmsteUioi^ 
geholfen  werden  könnte:  aivov  dh  tov  ytvBivJitipf  imivovj  xov  ino 
ro«  cxiqfiavog  Oilocoiplug  vtov  etva$  XifOfiavov  tov  Jti- 
loyav  wt9Quyanif0€ig  vovtip  avviati. 

Iltijl  t^g  ÜBQiyiflvov  tilew^  Kap.  36.  Der  Mond  ist  aufgegaogea 
und  Peregrinos  im  Begriff  den  Sdieiterhaufen  zu  besteigen:  »^Wv, 
heiszt  es,  heivog  hiuvaa^vag  ig  tov  asl  t^d^sov  fnach  der  jedes- 
maligen Art  angethan')  %al  Ivv  avv^  xce  tilfi  tnv  mwov  lial^- 
Xtota  o  yiwuiag  i  in  Ilongüiv  d^da  ixnv^  ov  q>avXog  6wti^ttym¥iiH^;' 
In  den  meisten  Hss.  istehl  a&i  statt  asL  Vermutlich  liegt  hierin  ein  Fdh 
1er.  Wenn  man  Kap.  33  vergleicht,  wo  Peregrinos  Aeuszerung  erwUiDt 
wird :  fign;  yao  ßovls^ai  %(fv6f  ßitf  %iifv0fji»  «ogwvfiv  im^üvm'  j^ 
vtti  yaff  tov  Hgankslmg  ßißuKnuota  'H^axleliag  axo^tnfwwl 
ivtcfujfifivai  t^  al^igi^  und  Kap.  36  weiter  unten:  atto^fuvoi . . ro 
'H^ankBiov  imivo  fonaXov  for«;  iv  odov);  fvftnaj  ax^</Mg,  so  wird 
es  sehr  glaublich,  dasz  statt  lg  tov  aal  t^o^sov  zu  lesen  istisf»' 
^Hganlaiov  tQonov.  Audi  die  Worte  o  ytwadag  o  Ik  Iln^ 
i^iu  SxnVj  ov  ipavlog  itvtsffaymviatflg  scheinen  darauf  hin- 
zuweisen, indem  durch  sie  der  Begleiter  des  Peregrinos  als  ein  zweüer 
Philoktetes  bezeichnet  wird. 

ÜB^l  nagataitov  Kap.  55  nal  uifv  %al  nivtsg  ofiov  ^ilotfo^o»  sei 
i^oifsg  ifoßo^vtai  lutXiata  *  tov$  yi  to&  nUlatovg  avtmv  ivaoi  tv 
av  lutit  IvXov  nQoXovtag^  ov%  Sv  d^  Ttov^  §1  fti^  ifpoßowto^  nnltt- 
l^ivovgj  9tal  tag  ^Qag  di  futXa  igi^atiUvag  iasatilJovtdtg  ..od)  [fltf- 
Qua$tog)  t^v  ^Q«v  tov  Saiuaiov  rti^tUhfiiv  .  .  yevoiUvov  dl  ^f«^ 
vvacf iD^  oviiv  ti  fiallov  dvffvßshai  ij  f*^  yivouivov.  jmtI  ii  i(fV^ 
di  umAv  iviv  ififovg  odtvsi'  tpoßsitm  yuQ  ovihv  oidafMU.  ^ptXm- 
^fiovg  il  tfii/i  iym  nolXanug  sÜovj  ovievog  ovtog  Shvov^  to|«  i)<; 
tfjcatiatffsliiot^-  ^vka  ^kv  yuQ  l%ovöi  %al  dg  ßaletvtiov  itmovtag  soi  & 
o^finrov.  Cobet  sagt,  er  wisse  nicht  was  mit  To|a  ivstfuaMtffiii^ 
anzufangen  sei.  Ich  trage  kein  Bedenken  ro|a  in  to  ivlov  za  ver- 
bessern, was  durch  die  folgenden  Worte  ausser  Zweifel  gestellt  scheinU 
Ihe  Verbindung  to  gvAov  dvaoxevaOfftivovg  ikt  durch  Xen.  Kyrop. 
VU|  5,  11  hinlänglich  gesichert. 

Posen.  JtifiM  SommerbroH, 
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Im  allen  Suaiana  vermochte  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  kaum  eine 
eiuige  der  aus  dem  Altertum  her  berühmten  LocaüUlten  jeuer  Land- 
achalt mit  einiger  Sicherheit  anzusetzen.  Selbst  über  die  Hauptstadt  des 
Laodes,  das  Memnonische  Susa,  die  Winterresidenz  der  persischeu  Kö- 
oige,  war  man  im  Zweifel.  Noch  im  J.  1844,  als  die  Ruinenstdtte  Sus 
(Sbaah)  am  Shapur  (Shaur)  bereits  seit  Ungerer  Zeit  im  allgemeinen  be- 
kannt und  von  einer  grossen  Anzahl  Gelehrter  fflr  die  alte  persische  Re- 
sidenz in  Anspruch  genommen  war ,  entschied  sich  Forbiger  in  seinem 
Uandbnch  der  alten  Geographie  für  die  Stadt  Shushter  am  Disful.  Diese 
Stadt  ist  indessen  sassanidlschen  Ursprungs,  und  ihr  Name  selbst,  der 
Nea-Sus  bedeutet,  spricht  dafür,  dasz  sie  nicht  das  alte  Susa  reprä- 
lentierL^  Dasz  dieses  letztere  aber  an  der  Stelle  des  genannten  Sus  zu 
saehen  sei,  darüber  kann,  nachdem  die  Ruinen,  die  bereits  Ritter  im 
oeimten  Bande  seines  groszen  Werkes  ausführlich  beschrieben  hat,  in 
den  Jahren  1851  und  1853  von  General  Williams  und  W.  Kennet  Loftus 
genauer  untersucht  worden  sind,  kein  Zweifel  mehr  bestehen. 

Loftus  bat  über  seine  und  Williams  Ausgrabungen  zu  Sus  in  seinem 
Werke  ^travels  and  researches  in  Chaldaea  and  Susiana'  (London  1867) 
auiffiliriichen  Bericht  erstattet.  Ihm  zufolge  sind  im  Westen  des  Shapur 
keine  Aninen  (S.  343),  wonach  die  Darstellung  von  Ritter  zu  modificieren 
iai,  der  sie  bis  in  die  Nähe  des  Kerkah  ausdehnt  (IX  S.  295).  0  bleich 
aof  der  Ostseite  des  Shapur  aber  erheben  sich  die  beiden  bedeutendsten 
Ruinenhügel ,  der  südlichere,  Kil'a  (Schlosz)  genannt,  bis  zu  119  Fusz 
ober  dem  Fluszufer,  der  nördlichere  nicht  ganz  so  hoch.  Auf  dem  letz- 
tem wurden  die  Basen  einer  groszen  Seulenhalle  blosz  gelegt,  die  in  An- 
Ordnung  und  Stil  —  es  fand  sich  auch  ein  CapitlÜ,  das  Loftus  S.  369  ab- 
bildet—  durchaus  den  Bauten  von  Persepolis  glichen  und  von  denen  vier 
iü  dreisprachigen  Keilinschriften  des  Artaxerxes  Mnemon  die  Angabe  ent- 
bleiten, dasz  Dareios  Hystaspes  Sohn  der  Erbauer  sei.  Es  shid  dies  somit 
die  Ueberreste  jenes  vielgepriesenen  Palastes,  auf  dessen  Errichtung 
flach  den  Zeugnissen  des  classischen  Altertums  König  Dareios  beson- 
ders stolz  war.')  Nicht  so  bedeutende  Reste  fanden  sich  auf  der  K^l'a. 
Da  dieser  Hügel  eine  dominierende  Lage  hat,  so  kann  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dasz  er  der  Burg  Susas  entspricht,  deren  die  Alten  öfter 
gedenken  (Ktesias  bei  Diod.  U  33.  XIX  17.  Arr.  UI 16.  Polyb.  V  48,  14. 
Plin.  ».  A.  VI  37,  135),  und  die  erwähnten  Baureste  von  dem  Memnoni- 
schen  Königsbau  (va  ßaail^ui  ta  Mifivovui  naXfOfiivu)  herrühren,  der 

1)  Naoh  Kinneir.  Mit  Loftns  stimmt  indessen  Rawlinson  in  der 
gleich  anznffibrenden  Abhandlang  8.  71  überein.  2)  Aelianos  Thier- 
gMch.  I  50  JagiSög  dh  i^iya  itpQOVst  inl  xy  %ata6iuvp  xmv  oUodofkii' 
pntmp  xav  SovcBtmv  xal  ycLQ  ixeivog  xa  ^96y^va  htCva  ÜQyuoaxo, 
Vgl  Hin.  a.  h,  VI  27,  133  tietuB  regia  Persanm  Suta  ab  Dario  Hyitatnu 
fiSoeamHia. 
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nach  Herodotos  V  53  der  Ausgangspunkt  der  grossen  vorderasialuebeo 
Königsstrasze  war  und  nach  Ktesias  auf  der  Burg  lag.') 

Es  würde  nun  wol  das  natürlichste  sein,  das  SchloszSusaii) 
welches  das  alte  Testament  als  in  Eiam  am  Flusz  Ulai  gelegen  erwSbol, 
wo  der  Prophet  Daniel  im  dritten  Jahre  des  Königs  Belsazer  ein  Gesicht 
hatte  und  Esther  in  den  Harem  des  Königs  Ahasverus  aufgenommen 
wurde  (Daniel  8,  2.  16.  Esther  1,  2.  2,  5),  auf  einem  dieser  beiden  Hflgel 
zu  suchen.  Denn  die  Namen  Susa  und  Susan  sind  identisch,  und  die  grie- 
chische Form  £ovaa  wird  von  einem  alten  Profanschriftsteller  ausdnick* 
lieh  von  dem  semitischen  Worte  susan  d.  h.  Lilie  abgeleitet^);  eines 
doppelten  Susa-Susan  aber  gedenkt  kein  alter  Schriftsteller,  selbst  die 
nicht,  welche,  wie  z.  B.  losephos,  als  Nacherzfthler  oder  Erklärer  jener 
Bibelstellen  den  nächsten  Anlasz  gehabt  hätten  auf  eine  solche  DuplidUt 
hinzuweisen,  wenn  sie  existiert  hätte.  Selbst  die  Tradition  der  Maha* 
medaner,  und  zwar  eine  ziemlich  alte,  spricht  für  die  Identität  Noeh 
heutzutage  wird  am  Ufer  des  Shapur  der  höchsten  Stelle  der  alten  Bui|^ 
gegenöber  ein  angebliches  Grab  jenes  alten  Propheten  verehrt.  Dies 
Grab  soll,  wie  ein  neupersischer  Schriftsteller  (Dschihannuma,  citiertroo 
v.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern  VIU  [1819]  S.  dffi)  erzählt,  seit 
*Nebukadnezars'  Zeit  auf  der  Westseite  von  Shush  sich  befunden  habes; 
den  Sarg  aber  hat  man  zur  Zeit  der  muhamedanischen  Eroberung  ent- 
deckt und,  damit  er  nicht  in  den  Händen  des  Volks  verunehrt  werde,  am 
Ufer  des  vor  der  Stadt  vorbeiflieszenden  Flusses  aus  Stein  und  Kalk  ein 
unterirdisches  Gewölbe  gemacht,  darin  den  Sarg  beigesetzt  und  denFlon 
von  Shush  darüber  geleitet. 

Trotz  dieser  Gründe  für  die  Identität  von  Susan-Susa-Sus  hat  sich 
Ritter,  wenngleich  etwas  widerstrebend,  dafür  ausgesprochen,  daszdas 
biblische  Susan  von  dem  Susa  der  Profanschriftsteller  zu  unterscheiden 
und  am  Flusse  Kuran,  der  dem  biblischen  Ulai,  dem  Euläos  der  Grie* 
eben,  entspreche,  zu  suchen  sei.  Spruner  in  seinem  Atlas  aDti((aas 
ist  ihm  darin  gefolgt,  und  noch  1854  hat  Kiepert  in  der  4n  Lieferung 
semes  Atlas  von  Asien,  noch  1856  Bahr  in  der  zweiten  Ausgabe  seines 
Herodotos  wenigstens  den  Euläos  mit  dem  Kuran  identificiert. 

Es  bewog  zu  dieser  Annahme  auszer  der  Schwierigkeit  den  Euläos 
in  anderer  Weise  unterzubringen  namentlich  die  Autorität  des  bekannten 
und  verdienstvollen  Obersten  Rawlinson ,  der  auf  seinen  Reisen  in  jenen 
Gegenden  von  einem  Ruinenorte  am  mittlem  Kuran  hörte,  der  noch  jetzl 
den  Namen  Susan  führe  und  ein  Grab  des  Propheten  Daniel  enthalte,  das 
zum  Unterschied  vou  dem  zu  Sus  das  des  gros zen  Daniel  heisze  (Journal 
of  the  London  geogr.  soc.  IX  [1838]  S.  83).    Da  sich  indessen  bei  den 

3)  Diod.  II  22  oUodoi^iiaM  d*  ctvtov  (Mip^^owa)  int  x^g  a*^g  w 

9ivta  d'  in  t^tlvov  Mifivoveia'  wxxattnivaaai  dh  lutl  äui  fij(  xm^g 
XemqfÖQOv  oSov  trjv  ftixQi  ttov  9vv  xQovmv  oroiiMiop^vfjv  Miii909f^a9, 
Nach  Strabon  XV  728  hiesB  die  Burg  selbst  Memnonion.  4)  Stepb.  Bys. 
2ov9a  •  .  %i%Xfjtai  dh  dno  xmv  %p£9mv^  S  noXXa  h  fj  fm^  «t^v«^ 
insivfif  C9vc69  te  ovto  %«Xov6ip  ot  ßd^ßa^oi.    Vgl.  Atben&os'XII  518'. 
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spiteren  Besuchen  von  Layard  und  Löflns  an  jenen  Orten  heransgestellt 
iMt,  dasz  die  fraglichen  Ruinen  weder  sehr  erbehlich  noch  sehr  alt  sind 
(ionrna]  of  the  L.  geogr.  soc.  XXVII  [1857]  S.  132),  so  ist  wol  anzuneh- 
men, dasx  der  Name  Susan  erst  von  den  Verehrern  der  dort  befindlichen 
Reliquien  auf  den  Ort  Clbertragen  wurde,  um  die  AuthenticiCfit  derselben 
denen  von  Sus  gegenfiber  zu  bekräftigen.  Das  Problem  aber  in  Betreff  des 
EnUoi  und  der  andern  Flüsse  Susianas  hat  durch  diese  Annahme  eine  so 
wenig  befriedigende  Lösung  erhalten,  dasz  M.Duncker  1855  in  seiner  ^Ge* 
Kbiehtedes  Altertums'  11  S.  594  geradezu  behauptete:  *dle  Verwirrung 
in  den  Nachrichten  der  Alten  über  die  FluszUufe  des  Euläos,  Ghoaspes, 
Pasitigris  usw.  ist  nicht  aufzuklären.' 

Die  Verwirrung  aber  läszt  sich  aufklären  und  zwar  ohne  dasz  man 
nötig  hat  ein  doppeltes  Sosa  zu  statuieren.  Freilich  nicht  in  der  Art,  wie 
es  kürzlich  .Loftus  in  seinen  ^travels  and  researches'  und  in  einem  be- 
sondern  Aufsatz  *on  the  determination  of  the  river  Eulaeus  of  the  Greek 
Mstorians'  im  Journal  of  the  London  geogr.  soc.  XXVII  (1857)  S.  120  ff. 
venmcfat  hat.  Loftus  hatte  ein  altes  trocknes  Fluszbett  im  Osten  des 
Shapnr  gefunden,  das  ihm  zufolge  bei  Paipul  vom  Kerkah  ausgeht,  sich 
liarch  die  Trümmerhaufen  von  Sus  ^ine  oder  anderthalb  engl.  Meilen  im 
Osten  der  Burg  hinzieht  und  unterhalb  Sus  mit  dem  Shapur  sich  ver- 
einigt, keinesfalls  aber  so  wie  es  auf  Loftus  Karte  angegeben  wird,  un- 
nüttelbar  an  den  Quellen  des  Shapur  vorbei  sich  hingezogen  haben  kann. 
Indem  Loftus  nun  in  diesem  Fluszbett  einen  Teil  des  Euläos  zu  finden 
giadit  mid  sich  auf  Ptolemäos  VI  3  bezieht,  wonach  der  Euläos  aus  zwei 
QnellarDien  enUteht,  einem  kflrzern  westlichen,  der  aus  Susiana,  und 
einem  langem  osllichen,  der  aus  Medien  kommt,  gelangt  er  zu  folgenden 
befremdlichen  Resultaten:  l)Choa8pes  ist  ein  Flusz  mit  Bifurcation,  nem- 
lich  der  Kerkah  bis  zu  seiner  Mündung  m  den  Tigris  und  der  Abflusz 
<iesselben  in  dem  eben  erwähnten  Fluszbett  nebst  seiner  Fortsetzung  im 
Sbapur  md  Kuran.  2)  Unter  dem  modischen  Quellarm  des  Euläos  ist 
el«nfalls  der  Kerkah,  aber  nur  bis  Paipul  zu  verstehen,  unter  der  Quelle 
^  sasischen  Quellarms  die  Bifurcation  bei  Paipul ,  unter  dem  susischen 
Qnellarm  der  von  da  ausgehende  Wasserlauf  durch  das  erwähnte  Flusz- 
bett, unter  dem  vereinten  Euläos  der  untere  Kuran.  3)  Der  ganze  Kuran 
beiszt  auch  Pasitigris.  —  Ich  brauche  wol  nicht  hinzuzufügen ,  dasz,  ab- 
gesehen von  allen  andern  Bedenklichkeiten,  an  denen  diese  künstliche 
Annahnn  laboriert,  eine  derartige  Interpretation  des  Ptolemäos  völlig 
(Unstatthaft  ist.  Ich  will  indessen  nicht  gegen  meine  Vorgänger  polemi- 
sieren, sondern  unabhängig  von  ihnen ,  an  der  Hand  der  alten  Schrift- 
steller, den  Beweis  meiner  Behauptung  versuchen. 

Es  ist  natürlich  zu  unterscheiden  zwischen  solchen  Nachrichten, 
welche  die  alten  Schriftsteller  nachweislich  aus  ihren  eignen  oder  ihrer 
schriftstellerischen  oder  statistischen  Gewährsmänner  Beobachtungen 
schöpften,  und  solchen  denen  lediglich  unbestimmtes  Hörensagen  oder 
Kombination  eines  Schriftstellers  oder  Kartographen  zugrunde  liegt. 
I)ie  der  ersten  Kategorie  sind  die  entscheidenden.  Sie  beschränken 
sich  aber  bei  Susiana  auf  zweierlei:  die  Nachrichten  über  Alexanders  und 
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seiner  unmittelbaren  Nachfolger  Fddzflge  und  die  uns  ?on  Herodotos 
gegebene  Beschreibung  der  grossen  medisch- persischen  Heerstrasie,  die 
von  Ephesos  am  ägäischen  Meere  aus ,  in  einem  grossen  nach  Norden 
ausschweifenden  Bogen,  die  unbewohnten  Striche  des  innern  KkiBuieiu 
und  Mesopotamiens  vermeidend ,  durch  Kappadokien ,  Armenien  und  die 
Länder  am  linken  Tigrisufer  bis  zu  den  Menmonien  von  Susa  fAhrte.  Ans 
dem  spätem  Altertum  liegt  uns  nichts  derartiges  mehr  vor.   Uditer  den 
Raubzug  des  Antiochos  Epiphanes  nach  Elymais  haben  wir  nur  eiiuge 
kurze  Notizen,  und  als  Teil  des  parlhischen  Gllentelkönigreichs  Peniei 
verschwindet  Susiana  ganz  aus  der  Geschichte  und  liegt  abseit  der  gro- 
szen  Hauptverkehrsstraszen.  —  Zu  der  zweiten  Kategorie  gehöreo  vor 
allem  Strabon,  so  weit  er  nicht  die  Nachrichten  aus  Alexanders  und  sei- 
ner Nachfolger  Zeit  wiedergibt,  Ptolemäos  und  Plinius.    Der  letzte  be 
folgte  bei  der  Beschreibung  dieser  Gegend,  wie  er  selber  angi))t,  zunidisl 
die  grosze  Weltkarte,  welche  nach  der  im  Jahre  90  vor  Chr.  beendetes, 
im  Auftrage  des  römischen  Senates  vorgenommenen  Vermessung  des  l»e- 
wohnten  Erdkreises  in  der  nach  Agrippas  Bestimmung  nach  de^  Tode 
desselben  (im  Jahre  13  v.  Chr.)  von  seiner  Schwester  PoUa  angefngeMD 
und  später  von  Augustus  vollendeten  porHcui  Viptania  in  der  sieben- 
ten Region  des  alten  Roms  sich  befand.*)  Wir  können  uns  von  dieser 
für  die  Geschichte  der  Geographie  so  ungemein  wichtigen  Welttafel  m 
einigermaszen  deutliche  Vorstdlung  machen,  da  abgesehen  von  den  ndeii 
Nachrichten,  die  Plinius  aus  ihr  gibt,  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
nicht  blosz  die  Quelle  des  geographischen  Gompendiums  des  sog.  Aethi- 
cus  Ister  ist,  sondern  auch  die  Peutingersche  Tafel  wesentUch  auf  ihr 
beruht.    Mag  die  fast  völlig  unentwirrbare  Gonfusion,  in  welcher  sich 
auf  diesem  merkwürdigen  Ueberreste  des  Altertums  alles  was  jenseit  des 
Euphrat  und  Tigris  liegt  befindet,  auf  dem  Original  in  der  Vipsamsdia 
Seulenhalle  etwas  geringer  gewesen  sein:  dasz  sie  nicht  sehr  viel  ge- 
ringer war,  beweisen  hinlänglich  Aethlcus  und  Plinius:  denn  im  weseat* 
liehen  stützt  dieser  sich  doch  wol  auf  jene  Weltkarte  des  Agrippa.  Frei* 
lieh  benutzte  er  für  diese  Gegenden  auch,  wie  er  angibt  (VI  27, 141)  i  die 
Schriften  des  Königs  Juba  so  wie  die  des  Dionjsios  von  Gharax,  der  sosst 
völlig  unbekannt  ist,  wenn  er  nicht  den  bekannten  Isidoroe  von  Ghtrax 
meint,  so  wie  die  Nachrichten  aus  Alexanders  und   seiner  Nachfolger 
Zeit,  und  so  mag  auch  das  kartographische  Bild,  welches  er  sich  von  di^ 
ser  Gegend  entwarf,  wenn  er  überhaupt  einer  solchen  Mühe  sich  nnt^ 

5)  Ich  lese  nemlich  Pün.  n.  h,  VI  27,  140  eüam  Vip9wda  forüem 
habet  oder  ut  iam  Vip$afiia  porüeus  habet>  Die  Stdle  lautet  in  der  Ans* 
gäbe  Silligs ,  der  sie  ohne  Hülfe  besserer  Handschriften  nicht  TerbeBsero 
%n  können  (glaubt:  ei  iam  Vfp$anda  porfieus  habet,  Carl  Müller  Geogr. 
min.  8.  LXXXI  sehlllgt  vor:  m  lamipsanda  Parthieui  kabei^  womit  niohts 
gewonnen  ist.  Die  Fiptania  porticut  wird  unter  diesem  Nanen  erwlhnt 
Tae.  hUt.  I  81.  Plat.  Oalba  25,  yielleicht  auch  im  OMteiM  wrbU  /taae, 
regio  VII,  wo  Becker  röm.  Alt.  I  8.  718  portUswm  Gupdimi  hat.  Wm^ 
erwähnt  die  porOeut  n.  A.  III  2, 17.  Vgl.  Becker  a.  O.  I  8.  &97.  Heber 
die  Tafel  selbst  s.  die  schönen  Abhandlungen  von  Bitsoihl  und  Petersen 
im  rhein.  Mus.  I  (1842)  8.  481  ff.  Vm  (1853)  &  161  ff.  usm. 
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loga  hat,  in  maadieo  StOckeD  sich  von  seiner  Hauptquelle  nnterschie- 
da  haben. 

Anner  der  Sparsamkeit  authentischer  Nachrichten  trug  zu  der  Un- 
klarheit der  alten  Geographen  in  Betreff  der  Flüsse  Susianas  auch  noch 
folgeades  bei.  ZuuAchst  wurde  die  Erforschung  derMOndungen  der  Flüsse 
in  das  Meer  durch  das  (um  den  an  unseren  Nordseeküsteu  für  den  nur 
hd  der  Ebbe  über  den  Meeresspiegel  sich  erhebenden  schlammigen  Mec- 
resgniad  üblichen  Ausdruck  zu  gebrauchen)  weit  in  das  Meer  hinein  sich 
entreckende  Watt,  das  schon  der  Flotte  Alexanders  es  unmöglich 
maehte  der  Küste  sich  zu  nflhem,  sehr  erschwert.  Den  untern  Tigris, 
ni  dem  nach  der  antiken  Anschauung  auch  der  Shat  el  Arab  gehörte, 
begleiteten  damals  noch  ausgedehntere  Sümpfe  als  heutzutage,  die  es  in 
keinerlei  Weise  erleichterten ,  klare  Vorstellungen  über  den  Lauf  der  da- 
hin abflieszoiden  Gewässer  zu  erlangen.  Die  Quellgebiete  aber  dieser 
Flösse  waren  von  den  weiter  unten  zu  besprechenden  Raubvölkern  der 
Dxier,  Kossäer  und  ElymAer  besetzt,  die  den  Zugang  zu  ihnen  fast  un- 
odglich  machten.  Es  kam  dazu ,  dasz  auch  der  Pasitigris  (zu  deutsch 
kleiner  Tigris)  Tigris  hiesz  (Gurt.  V  10.  Diod.  XVU  67)  und  dasz  es  daher 
nahe  lag,  wie  ungenannte  Autoren  (bei  Strabon  XV  729)  tbaten,  den 
Pasitigris,  indem  man  den  Namen  einer  griechischen  Etymologie  unter- 
warf, entweder  als  einen  alle  Zuflüsse  des  Tigris  zusammenfassenden 
MMangsarm,  oder,  was  Plinius  Ansicht  ist,  als  eine  Abzweigung  des 
Tigiis  aufzufassen.  Endlich  aber  blieben  den  Alten ,  die  überhaupt  für 
derartiges  keinen  sehr  geschürften  Siim  hatten,  die  eigentümlichen  ethno- 
graphischen und  linguistischen  Verhaltnisse  dieser  Gegend  unklar. 

Dm  Land  der  Tigrisquellen  und  der  östlichen  Zuflüsse  des  Tigris 
war  nemlich  das  Grenzgebiet  der  semitischen  Rasse  gegen  die  Völker 
irischer  und  armenischer  Zunge.  Noch  im  fünften  Jahrhundert  nach  Chr. 
wurde  in  Sophene  aramflisch  geredet  (Kiepert  Monatsber.  der  Berl.  Akad. 
1859  S.  199  nach  Moses  von  Ghorene).  Die  Genesis  (Cap.  10)  nennt  Ar- 
paud  (Arrapachitis),  Assur  (Assyria)  und  Elam  (Elymais,  Susiana)  unter 
den  Söhnen  Sems ,  und  dasz  dies  auch  im  Sinne  der  modernen  Ethnogra- 
phie richtig  ist,  haben  in  Bezug  auf  Assyrien  die  in  den  KeilinschriAen 
von  Nin^Ych  erhaltenen  Sprachreste,  in  Bezug  auf  Susiana  vielleicht  die 
oben  erwAbnte  trilingue  Inschrift,  über  deren  vollständige  EutzifTerung 
mir  indessen  nichts  bekannt  ist,  bestätigt.  Dasz  der  Name  der  Stadt  Susa 
semitischen  Ursprungs  sei,  wurde  bereits  erwähnt.  Unter  den  Göttern 
der  Elymler  figuriert  der  semitische  Bei. 

In  Folge  dieser  Nachbarschaft  machte  sich  in  dem  semitischen  Grenz- 
gebiete arische  Nomenclatur  für  Flüsse  und  Landschaften  neben  der  se- 
mitischen geltend,  besonders  seit  modische  und  persische  Könige  bis  zum 
Tigris  herschten  und  die  grosze  bereits  erwähnte  modisch -persische  Kö- 
nigsstrasze  von  Susa  nach  Kappadokieu  und  später  bis  Sardeis  und  Ephe- 
sos  fahrte:  ein  Verhältnis  das  mit  der  gröszem  Ausdehnung  des  Perser- 
reicks  natfiriich  in  noch  weiteren  Kreisen  Platz  grilT.  Vun  diesen  arischen 
Namen,  die  mit  Ausschlusz  der  gleichbedeutenden  semitischen  zur  Zeit 
^  Perserreichs  von  den  gleichzeitigen  griechischen  Schriftstellern  ge- 
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braucht  werden,  blieben  die  bekannteren  auch  nach  dem  Fall  desselben 
im  Oecident  üblich ;  die  unbekannten  aber  wurden  damals  durch  ihre  se- 
mitischen Synonymen  oder  deren  Uebersetzungen  ins  Griechische  ver- 
drängt. Das  erstere  ist  der  Fall  bei  der  Landschaft  Rappadokia  (Kaipa- 
iuka  auf  der  Inschrift  des  Dareios  Hystaspes  S.  zu  Naksh  i  Rustam),  de- 
ren Namen  schon  Polybios  als  einen  persischen  anerkannte  (Konstant. 
Porph.  TtSQi  ^Bfiaxmv  1 18),  beim  syrischen  Flusse  Orontes  (pers.  arwtnda^ 
der  laufende,  Lassen  ind.  Alt.  III  S.  447),  der  früher  Typhon  hiesz  (Stn- 
bon  XVI  750),  und  endlich  beim  Tigris  selbst,  dessen  alte  semitische  Be- 
zeichnung Hiddekel ,  die  im  alten  Testamente  (Gen.  2,  14)  erscheint,  toU- 
ständig  der  modischen  Bezeichnung  des  Pfeils  {iigra  in  den  Keihnschrif- 
ten)  Platz  machte.')  £in  deutliches  Beispiel  der  zweiten  Art  ist  ein  Me- 
benflusz  des  Euphrat ,  der  im  alten  Testament  semitisch  Habor  oder  He- 
bar,  bei  Xenophon  (also  zur  Zeit  des  persischen  Reichs)  mit  einem  häufig 
auf  arischem  Gebiete  vorkommenden  Namen  Araxes,  bei  späteren  Profan- 
schriftstellern aber  wieder  Aborras ,  Ghaboras  heiszL  Es  scheint  aber 
auch  bei  den  Nebenflüssen  des  mittlem  Tigris,  die  überdies  sämtlidi  auf 
arischem  Gebiete  entspringen,  derselbe  Fall  vorzuliegen.  Wenigstens  er- 
scheinen statt  der  Namen,  die  Herodotos  und  Xenophon  für  sie  haben, 
Zabatos,  Physkos,  Gyndes,  später  die  Benennungen  Lykos,  Kapros,To^ 
nadatos,  Dialas,  und  von  diesen  letzten  Wörtern  ist  wenigstens  l^kos 
(Avxog,  Wolf)  ein  oft  auf  altsemitischem  Gebiete  vorkommender  hdUeni- 
sierter  semitischer  Name,  dessen  semitisches  Original  in  seiner  arabiseheo 
Form  Nähr  et  Kelb  (Hundeflusz)  lautet,  wie  noch  heute  der  Lykos  bei 
Beirut  heiszt^;  der  Name  Kapros  aber  (xcnr^o^,  Eber,  arab.  channr) 
kommt  noch  einmal  unmittelbar  neben  einem  Lykos  in  der  Nähe  der  durch 
ihren  vom  semitischen  Worte  gebel  (Berg)  abzuleitenden  Namen  semiti- 
sche Bewohnerschaft  oder  Anwohnerschaft  verrathenden  Gebirgsgegend 
Kabalia  bei  Laodikeia  in  Karten  vor.") 

In  Susiana,  das  von  allen  semitischen  Ländern  am  meisten  gegea 
die  von  Japhets  Nachkommen  bewohnten  östlichen  Länder  vorgeschoben 
war,  das  nicht  blosz  im  Osten  an  die  arischen  Perser,  sondern  auch  im 
Norden  an  die  arischen  Meder  grenzte ,  dessen  Hauptstadt  eine  der  regel- 
mäszigen  Residenzen  des  Groszkönigs  war  und  vielleicht  groszeotdis 
persische  Bevölkerung  hatte,  jedenfalls  aber  mehr  arisches  Leben  in  sicli 
faszte  als  irgend  eine  andere  Stadt  auf  semitischem  Boden:  in  Sasiana 
kann  eine  solche  Doppelsprachigkeit  in  der  Bezeichnung  der  Flosse  am 
allerwenigsten  auflallen.  Sie  und  eine  dazu  kommende  zwiefache  geo- 
graphische Auffassung  des  Fluszsystems  von  Susa  klären  die  anscheinende 
Verwirrung  der  susianischen  Flusznamen  vollkonunen  auf. 

Von  solcher  zwiefacher  geographischer  Auffassung  erscheint  beim 
Tigris  selbst  ein  Analogen ,  als  dessen  einzigen  Quellarm  die  Alten ,  die 
alte  persische,  bei  Herodotos  hervortretende  Ansicht  beibdialtend,  den 


0)  Plin.  n.  h.  VI  27,  127  Tigris:  iia  appellant  MM  sagiilam,  71 
Kiepert  hat  irgendwo  hierauf  aufmerksam  gemacht.  8)  In  sassanidi- 
scher  Zeit  erscheint  dann  wieder  Zabas»  snerst  bei  Ammianos. 
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Ib  der  Nftfae  des  Wan-Sees  entspriiigendeii  Bitlitschai  betrachten,  wäh- 
rend wir  den  westlichen  bei  weitem  Iflngem,  von  Diarbekr  herkommenden 
Fluixarm  9h  den  eigentlichen  Quellarm  des  Tigris  ansehen. 

hl  ganz  ähnlicher  Weise  war  die  Ansicht  der  Arier  und  der  Semiten 
darüber,  was  Haupt-  und  was  Nebenflusz  im  Fiuszgebiete  von  Susa  sei, 
geipaiten.  Es  betrachteten  nemüch,  um  meine  Ansicht  hier  gleich  zu 
sammenzufassen,  die  Perser,  wie  dies  noch  heutzutage  der  Fall  ist, 
deo  ihrem  Lande  näher  liegenden,  obgleich  kurzem  und  ruhiger  flieszen- 
ileoRuran,  bei  ihnen  Pasitigris  genannt ,  als  Hauptflusz,  und  als  seine 
Neiieiiflfisse  den  Shapur,  den  sie  Ghoaspes  nannten,  und  den  Disful,  der 
bei  ihnen  Kopratas  hiesz.  Die  eingeborenen  Semiten  dagegen  sahen  den 
glekih  im  Osten  von  Susa  liegenden  Disful  und  den  unmittelbar  im  Westen 
der  Stadt  vorfiberflieszenden  Shapur  als  Quellarm  des  untern  Kuran  an, 
oannten  diesen  doppelquelligen  Flusz  Ulai,  Euläos  und  betrachteten  den 
obeni  Knran  oder  Hedyphon  als  seinen  Nebenflusz. 

Von  den  in  dieser  Hypothese  als  arisch  bezeichneten  Namen  erscheint 
der  des  Ghoaspes  noch  für  einen  zweiten  Flusz  auf  arischem  Gebiete, 
einen  Nebenflusz  des  Kabul  (Kophen),  und  seine  Endung  ^aspes  (entspre- 
cbe&d  dem  per8.a^a,  skr.  afra,  Pferd)  ist  häufig  in  persischen  Personen- 
und  Ortsnamen. ')  Der  Name  Pasitigris  gibt  sich  nach  dem  oben  Aber  den 
l^gris  gesagten  ak  ein  persisches  Wort  zu  erkennen  und  bedeutet  *  un- 
lerer  oder  germgerer  Tigris'  (Ritter  IX  S.  331.  Rawluison  S.  90).  hi 
Bexiehong  ferner  auf  die  Goncurrenz  arischer  und  semitischer  Ortsbe- 
zefcbottngen  bestätigen  sich  auch  hier  die  oben  vorgetragenen  Beobach- 
taa^eo,  indem  es  sich  damit  folgendermaszen  verhält:  1)  Die  griechi 
scheu  Schriftsteller  zur  Perserzeit ,  nemlich  Herodotos,  Ktesias  und  De- 
mokritos  (Plin.  k.  fi.  XXIV  162),  erwähnen  nur  den  Ghoaspes,  nicht  den 
£allos  oder  einen  andern  der  semitischen  Namen.  2)  Das  alte  Testament 
hat  dagegen  nur  den  Namen  Ulai.  3)  Die  Historiker  Alexanders  und  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger  bedienen  sich  der  arischen  oder  der  semitischen 
Nomenclatur,  je  nachdem  ihre  jedesmalige  Quelle  die  eine  oder  andere 
gebrauchte.  Ein  vollständiges  Beispiel  der  arischen  Nomenclatur  gibt  aus 
ungenannter  Quelle  Strabon  XV  729,  indem  er  die  von  Alexander  über- 
schrittenen Flösse  in  folgender  Reihe  aufführt:  Ghoaspes,  Kopratas,  Pa- 
sitigris, Kyros,  Araxes.  4)  Die  Unsicherheit  des  Strabon  über  Ghoaspes 
und  huitigris  (XV  728),  die  Wunderlichkeit  der  Ansichten  des  Plinius 
über  dieselben  scheinen  zu  beweisen ,  dasz  zu  ihrer  Zeit  die  arischen  Na- 
men ausser  Gebrauch  gekommen  waren.  5)  Ptolemäos  führt  keinen  der 
arischen  Namen  an,  sondern  lediglich  den  Euläos  mit  seinen  zwei  Quell- 
armen. 

Was  die  einzelnen  Flüsse  anbetrifll,  so  ist  von  andern  bereits  voll- 
ständig erwiesen,  dasz  der  Pasitigris  den  ganzen  Kuran,  der  Kopratas  den 
Disful  repräsentiert  und  der  untere  Teil  des  Kuran  auch  unter  dem  Namen 
Euläos  verstanden  wird.  Ich  habe  daher  nur  noch  den  Ghoaspes,  den 
obem  Euläos  und  den  Hedyphon  zu  besprechen. 

0)  Hyataspes;  Prezaspes;  Aspadana  (Ispahan)  von  dhäna^  Station, 
lausen« 
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Die  Identität  des  Ghoaspes  mit  dem  Shapur  erhelli  teils  aus  Am 
Umstände,  dasz  Alexander  ihn  auf  seinem  Marsche  von  Babylon  nach  Siua 
berührte  (Gurt.  V  8),  teils  aus  der  Herodoteischra  (V  5S.  53)  Beschreiliung 
der  persischen  Königsstrasse,  nach  welcher  dieselbe  iSPyj^  Paruangen 
durch  das  Land  der  Kissier  fahrte  bis  an  den  schillbaren  Flusz  Ghoaspes, 
an  dem  Susa  lag,  und  dort  bei  den  Memnonien  endete.  Da  diese  42% 
Parasangen  lange  Linie  fast  durchgingig  den  Kerkah  begleitet  und  iho 
erst  iLurz  vor  Susa  verlassen  haben  musz,  wie  Kiepert  in  seiner  vo^ 
trefflichen  Abhandlung  aber  die  persische  Königsstrasze  (Monatsber.  der 
Berl.  Aicad.  1867  S.  123)  nachgewiesen  hat,  da  femer  die  Memnonien  aoi 
Shapur,  aber  anderthalb  englische  Meilen  von  dem  durch  Loftus  beieichiie- 
ten  jetzt  trockenen  Fiuszbette  lagen,  so  kann  der  Ghoaspes  weder  dieses 
gewesen  sein,  wie  Loftus  meint,  noch  der  Kerkah,  wie  fast  allgemein 
und  selbst  von  Kiepert  angenommen  wird.  Vielleicht  war  es  die  Stelle 
der  auf  Loftus  Plan  angegebenen  alten,  aber  nicht  antiken  Brficke  aber 
den  Shapur,  die  wol  dem  alten  Zeugma  entspricht  (Strabon  XV  71B),  von 
der  die  Distanzen  der  alten  Königsslrasze  gemessen  wurden  und  afebt 
blosz  diese,  sondern  alle  Distanzen  des  Perserreiches,  wie  spater  die  des 
Römerreiches  von  dem  goldenen  Meilenstein  auf  dem  Forum.  Wenigiteis 
rechnete  jedenfalls  auch  Demokritos  von  diesem  Punkte  ans,  wem  er 
berichtete,  dasz  dreiszig  axotvoi  vom  Ghoaspes  das  Heilkraut  Theobra- 
tion  ^achse,  dessen  sich  die  Perserkönige  als  eines  Universalinittds 
bedienten  (Plin.  n.  h.  XXIV  162). 

Der  Shapur  hat  ein  enges  und  tiefes  Bett  und  ist,  in  UebereinstiiD- 
mung  mit  Herodotos  Angaben,  von  Sus  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Kuran  schiffbar  (Rawlinson  S.  70.  Ritter  IX  294).  Die  widerspredieiidf 
Angabe  von  Loftus  beruht  nicht  auf  Autopsie.  Bedenken  gegen  seine  Sden- 
tiBcation  mit  dem  Ghoaspes  hat  hauptsachlich  der  Umstand  erregt,  dasz  der 
Groszkönig  nur  vom  Wasser  des  Ghoaspes  trank,  das  ihn  in  silbernen 
Geflszen  auf  besonderen  Wagen  auf  allen  seinen  Reisen  begleitete  (Her. 
I  188.  Ktesias  bei  Athenäos  11  45''),  das  Wasser  des  Shapur  aber  bei  den 
jetzigen  Persern  als  besonders  schwer  und  ungesund  (*particularly  beary 
and  unwholesome'  Rawlinson  S.  70)  gilt,  während  die  nahen  Gewisser 
von  Kerkah  und  Kuran  in  Bezug  auf  Klarheit  und  Verdaulichkeit  des  besten 
Rufes  sich  erfreuen.  Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  bleibe  dahingestellt: 
da  Herodotos  ausdrflcklich  hinzufügt,  dasz  das  Wasser,  bevor  mal  es  in 
.  die  Gef^sze  ihue,  abgekocht  werde,  ja  Ktesias  sogar  diese  Abkochung  b^ 
sonders  beschrieben  zu  haben  scheint,  so  fällt  der  anscheinende  Wide^ 
Spruch  vollkommen  weg.  Zudem  scheint,  wenn  ich  die  Stelle  eines 
alten  geographischen  Poeten*^  richtig  aulTasse,  zu  dieser  königlichen  Be- 
vorzugung des  Ghoaspeswassers  weniger  seine  wirkliche  Voiirefflicli- 
keit  Anlasz  gegeben  zu  haben  als  der  Glaube,  dasz  er  mit  dem  Indos  ifi 
einem  geheimnisvollen  Zusammenhange  stehe.    Das  Motiv  war  demnacb 


10)  Dionys.  Perieg.  1073  ztofftg  ts  Xoaanfig  Hnnw  *Iv969  v9mq  w^a 
t8  feimv  x^ova  Eovamv.  Dazu  Eostatbios:  o^  /«  roo  '/y^oo  cpt^' 
90q  noTuiiov. 
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ein  religiöses  oder  aberglAnbiges :  denn  der  Indos  flieszt  nach  einer  im 
alten  Asien  verbreiteten  Ansicht,  die  ich  hier  nicht  ausführlicher  erörtern 
kann,  mit  dem  Ganges,  dem  Nil,  dem  Euphrat  und  dem  Tigris  aus  ^iner 
ond  derselben  Gegend,  welche  die  heilige  Urheimat  des  Menschenge- 
sddeehtes  war. 

Den  erwähnten  formell  und  materiell  vorzüglichen  Zeugnissen  ge- 
genüber können  wir  nach  meiner  Ansicht,  obgleich  wir  durch  neuere 
Heise&de  noch  nicht  Aber  die  Quellen  des  Shapur,  ja  selbst  noch  nicht 
einmal  darüber,  ob  sein  Wasser  das  goldglänzende  Grün  habe,  das  dem 
Choaspes  zugeschrieben  wird"),  dennoch  diß  Frage,  was  unter  dem 
Choaspes  zu  verstehen  sef ,  als  völlig  entschieden  anseilen  und  die  wider- 
sprechenden Nachrichten  des  Strabon  (XV  728) ,  wonach  der  Choaspes 
am  dem  Gebirge  der  Uxier  komme  und  neben  dem  Euläos  und  Tigris 
meinen  See  fliesze,  sowie  die  des  Plinius  (n.  h.  VI  27,  130),  dasz  er  in 
Medien  entspringe  und  in  den  Fluszarm  sich  ergiesze,  der  nach  Plinius 
Ansicht  Pasitigris  heiszt,  unbedenklich  als  Irtümer  betrachten. 

Idi  wende  mich  nun  zum  Euläos.  lieber  den  obern  Lauf  dessel- 
ben rerdanken  wir  Ptolemäos  die  genauesten  Nachrtehten.  Es  ist  bereits 
erwlhnt  worden ,  was  er  von  den  beiden  Queliarmen  desselben  berichtet. 
^  nach  seinen  Länge-  und  Breitebestimmungen  Susa  zwischeu  die  beiden 
Anne  des  Euläo«  fallen  musz,  so  entspricht  seine  Schilderung  selbst  in 
den  Einzelheiten  sehr  wol  der  Wirklichkeit.  Den  Disful  und  nicht  den 
Knran,  wie  es  jetzt  geschieht  und  im  Altertum  von  Seiten  der  Arier 
geacbab,  als  den  Hauptflusz  zu  betrachten,  konnte  auch  d^r  Umstand 
veranlassen,  dasz  der  Dbful  länger  als  der  Kuran  ist  und  dem  Gewässer 
derben  nach  seiner  Vereinigung  mit  ihm  den  trüben  Charakter  seiner 
Flöten  mitteilt  (Loftus  travels  S.  292). 

Auf  den  westlichen,  kurzen,  in  Susiana  entspringenden  Quell- 
arm des  Euläos,  den  Shapur  oder  Choaspes,  bezieht  sich  Daniel,  wenn 
er  Tom  Ulai  bei  Schlosz  Susan  redet,  so  wie  Plinius  (n.  A.  VI  27,  136), 
wenn  er  den  Euläos  die  Burg  von  Susa  umflieszen  läszt,  und  nur  an  den 
Ckoaspes  kann  gedacht  werden  bei  der  Bemerkung  des  Plinius  (a.  0.), 
dasz  die  Könige,  nemlich  die  parthischen  Könige  und  die  parthischen 
Qieaielkönige  von  Persis ,  die  darin  offenbar  altpersischer  Sitte  folgten, 
nur  Wasser  aus  dem  Euläos  tränken,  ^ine  spätere  Nachricht  desselben 
Winiiis  (XXXI  3,  36),  dasz  die  Partherkönige  nur  des  Choaspes-  und  des 
Euläoswassers  sich  bedienten,  zeigt,  wie  er,  um  die  einmal  von  ihm  ver- 
kannte IdentitAt  beider  Namen  nicht  einzuräumen,  selbst  einen  Wider- 
spruch mit  seiner  frühem  Angabe  nicht  scheute. 

An  den  medischen  Quellarm  des  Ptolemäos  dagegen  hat  man  bei 
den  Nachrichten  des  Plinius  zu  denken,  dasz  der  Euläos  aus  Medien  kom- 
me, durch  Messabatene  fliesze  und  den  Hedypuos,  der  am  Asyl  der  Per- 
ser vorbeifliesze,  in  sich  aufnehme.   Es  ist  dabei  zu  bemerken,  dasz  Pli- 


II)  Flin.  n.  h.  XXXVII  10,  156  sagt  von  einem  Edelsteine:  chooM- 
piät  a  fMmbte  dicta  e$t,  ex  viridi  fidgoria  aurei, 
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nius  fehlerhafte  Gombinatioiien ,  die  Doppelaitnigkeit  des  Eullos  vfrken- 
nend,  das  von  beiden  gesagte  auf  einen  einzigen  Flusslauf  dealatai. 
Um  die  zuletzt  genannten  Localittten  näher  zu  bestimmen,  sind  die  Situ 
der  in  den  Gebirgen  oberhalb  Susa  wohnenden  Rauberstämne,  in  derai 
Gebiete  sie  uns  führen,  naher  zu  erörtern.  Nearchos,  der  Flottaaaa- 
fOhrer  Alexanders,  erwähnte  ihrer  vier  (Straboo  XI  59#.  Arr.  int  40): 
die  Marder,  die  an  die  Perser,  die  Uiier  und  ElymAer,  die  m  die  Sasier 
und  Perser,  und  die  Kossäer,  die  an  die  Meder  stieszen.  Als  die  mftdh 
tigsten  und  verh&ltnismäszig  civilisierlesien  unter  ihnen  eraeheioei  ^ 
Elymaier. 

Die  Sitze  der  Uxier  lagen  auf  Alexanders  Marsch  von  Sttiaaadi 
Persepolis,  den  ich  aber,  abweioheud  von  Mdtzells  gründlichen  £r4rte- 
rungen ,  in  das  uns  noch  fast  unbekannte  Gebiel  im  Norden  der  über  Ah* 
waz  und  Babahan  nach  Schiras  und  Persepolis  führenden  Sirasze  saeheD 
möchte.  Sie  begannen  in  nicht  grosser  Entieraung  vom  Paaitigris,  uad 
dieser  FIusz  enUprang  in  ihrem  Gebiete  (Gurt  V 10, 1.  3.  Diod.  IVUl  67. 
Arr.  VII  15,  l).  —  Die  Marder  scheinen  im  Süden  von  ihnen  m  der 
Strasse  von  Babahan  nach  Schiras  su  suchen  zu  sein  (Gurt.  V  3i).  0«« 
Demütigung  durch  Alexander  würde  dann  den  Zweck  gehabt  haben,  iiek 
den  Besitz  dieser  Hauptstrasze  zu  sichern.  —  Die  Kossäer  bewaiuita 
eine  Thalgegend  des  Zagros  (Poiyb.  V  44)  und  zwar  nach  Strabons  geo- 
graphischer Ansicht  (XI  624)  an  der  Ostseite  von  Medien  gegcs  Partus 
zu,  oder  nach  Diodoros  (XVII 111)  noch  in  Medien  sdlbst.  Sie  empfiMgea 
Geschenke  vom  Groszkönig,  wenn  er  von  Ekbatana  nach  Babylofüea  leg 
(Strabon  Xi  524).  Es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dasa  sie  im  SMea 
der  von  Isidoros  von  Gharax  beschriebenen  grossen  Straaze  sassea,  dk 
von  Rtesiphon  über  Chala  (Holwan)  und  Baptana  (Bissitun)  nach  AgbaliDi 
führte  im  obern  Fluszgebiete  des  Disful  und  teilweise  des  Kerkak,  Leh 
nesfalls  bis  zu  der  persischen  Königsstrasze ,  die  auadröcklich  als  niebt 
im  Kossäerland  liegend  bezeichnet  wird  (Diod.  XIX  19).  Arrianos  nennt  sie 
Nachbarn  der  Uxier  (VII 15,  1);  doch  reichten  sie  wol  nicht  so  weit  oadi 
Süden.  —  Die  Elymäer  endlich,  die  Nearchos  als  Ifachbam  der  Periff 
bezeichnete,  und  von  denen  ein  abgesonderter  Zweig  am  Meere  im  Ostes 
des  untern  Pasitigris  sasz,  werden  von  Strabon  meist  in  VeriMadvig  »^ 
den  Parätakenem  erwähnt.  Ich  tvill  die  bezüglichen  Stellen  hier  im  Aus- 
zug geben.  Susier,  Eiymäer  und  Parälakener  saszen  im  Osten  vonB«- 
bylonien  (XVI  7S9),  Eiymäer  und  Parätakener  im  Norden  von  ApoUoaii- 
tis  und  Susis  nach  Osten  zu,  diese  mehr  die  ApoUoniaten,  jene  die  So- 
sianer  durch  ihre  Räubereien  belästigend  (XV  73S).  Die  Gebirgsgcgead 
der  Parätakener  und  Eiymäer  lag  über  Babyionien ,  die  der  Kossäer  Ober 
Medien  (XI  622).  Ihr  G^iet,  das  einige  früher  sehr  reiche  Tempel  uad 
am  Flusse  Uedyphon  diej^rosze  Stadt  Seleokeia,  früher  Soloke  genaaaU 
enthielt,  hatte  drei  bequeme  Zugänge:  von  Medien  und  dem  Zagros  ms 
durch  Messabatike,  das  wie  die  Kossäer  auch  zu  Medien  gerechnet,  vod 
andern  aber  als  Provinz  von  Elymäa  angesehen  wurde  (XI  524)>  von  Susis 
aus  durch  Gablane,  eine  Provinz  Elymäas,  und  von  Persis  aua.  Aach 
Korbiane  war  eme  Provinz  von  Elymais  (XVI  744  f.). 
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Das  in  diesen  SteUen  erwähnte  R&ubervolk  der  Parätakener  ist 
natflriich  Ton  dem  zwischen  Penis  und  Medien  vorkonunenden  zu  unter- 
scheUen")  und  vielmehr  im  Gebirge  östlich  von  ApoUoniatis  im  Süden 
roa  Nieder-Medien  zu  suchen.  Das  Wort  ist  eine  arische  Bezeichnung  für 
Beigbewohner,  abgeleitet  vom  altpersischen  parutoy  fierg  (Lassen  in  Ersch 
UDd  Grabers  fincycl.  Art  Parätacene). 

Der  Name  Messabatene  oder  Messabatike  bedeutet  auf  Per- 
sisch Rättberland. ")  In  seiner  neupersischen  Form  Mahsabadan  erscheint 
er]>ei  Beoperslschen  Schriftstellern;  heutzutage  ist  er  im  Lande  nicht 
meiir  fiblich  (Ritter  IX  S.  333),  und  es  ist  lediglich  eine  Vermutung,  wenn 
Ritter  und  Kiepert  ihn  im  Thale  des  Kerkah  ansetzen.  Es  Usst  sich  aber 
damit  weder  die  von  den  Allen  bezeugte  Lage  von  Messabatike  auf  dem 
Wege  von  Medien  nach  Elymais,  noch  die  am  obem  Eul&os  vereinigen. 
Sehr  wol  aber  stimmen  alle  Nachrichten  zusammen ,  wenn  man  Messaba- 
tike als  den  mit  Elymais  im  politischen  Verband  stehenden  Teil  des  Kqs- 
sMandea  betrachtet  und  es  südöstlich  von  Kambadene  über  Khorramabad 
i>is  über  den  Disful  hinaus  ansetzt.  Es  wird  dies  auch  durch  Ptolemäos 
bestätigt,  der  die  Stadt  Karine  (in  Nieder-Medien)  Kabandene  (so  wird 
hei  ihm  geschrieben)  und  Messabatae  in  einer  Linie  hat,  freilich  Kaban- 
dene statt  in  Medien  bereits  in  Susiana  und  die  Messabatae  statt  in  Su- 
uaaa  bereits  in  Persis  ansetzt.  Ptolemäos  hat  aber  gerade  bei  den  ira- 
üschen  kleineren  Bezirken  mehrfach  Distanzangaben,  die  im  Verhältnis 
^  dea  Massen  der  Länder  zu  gross  sind  und  diese  Bezirke  daher  auf  der 
Karte  in  eine  Landschaft  rücken ,  in  die  sie  nicht  gehören.  ^*)  Freilich 
^ilt  damit  die  Möglichkeit  weg,  Korbiane  mit  Reichardt  in  Khorramabad 
aoiflsetzen.  Man  verliert  aber  schwerlich  mehr  damit,  als  durch  den 
Verlost  irgend  einer  andern  der  vielen  wunderlichen  und  unwissenschalt- 
iicbeD  Ansichten,  aus  denen  dieser  Schriftsteller  die  Geographie  des  alten 
Iran  zosammengewoben  hat. 

Die Identificierung  desHedyphon  oder  Hedypnos  mit  dem  obem 
Koran  rechtfertigt  sich  nicht  blosz  durch  das  angeführte,  sondern  auch 
dorch  den  Reichtum  seines  Fluszgebiets  an  antiken  Ruinen :  s.  darüber 
Ritter  IX  S.  167  ff.  Die  elymäische  Provinz  Gabi  an  e  endlich,  die  als  sehr 
f^  geschildert  wird,  kann,  da  sie  vom  Wege  des  Eumenes  von  Persis 
oacb  Medien  nur  drei  Tage  ablag  (Diod.  XIX  26),  wol  nvr  an  diesem  He- 
dyphon  und  bei  der  Stadt  Disful  gesucht  werden. 

Ich  will  zum  Schlusz  darauf  aufmerksam  machen ;  dasz  die  militlri- 
scken  Bewegungen  des  Antigonos  und  Eumenes  im  J.  $18«  die  Diodoros 


12)  Die  Karte  von  Carl  Müller  in  seiner  Ausgabe  des  Strabon  gibt 
IQ  Folge  der  Verwechselung  beider  ein  gar  wnndtt'lidies  Bild.  18) 

'•ak  lAad.  aebed,  plur.  sibdan  c=  homo  vafer  et  versotiit,  pee.  in  la- 
troemaado.'    Menmski  Thetaarns  (II)  8.  2586,  14)  So  fallen  die 

Aitabener  and  Niaäer,  deren  richtige  Lage  wir  aas  Isidoros,  Strabon 
i^nd  Plinios  kennen  lernen ,  bei  Ptolemäos  bereits  in  Aria.  Ich  bemerke 
^es,  weil  ein  so  bedeutender  Kenner  wie  Kiepert  anf  die  Verkenming 
Mistes  Unwi&ndes  eine  nach  meiner  Aneiobt  irrige  Anordnung  der  8e- 
lenotte  de«  Zendaresi»  ibaaiart. 
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p[IX  17  ff.)  erzählt  und  die  bisher  nicht  geringe  Schwierigkeiten  in  der 
Geographie  von  Snsiana  veranlaszt  haben,  zn  den  angegebenen  Ansichten 
auf  das  beste  stimmen.  Diodoros  nennt  bei  seiner  Schilderung ,  indem 
er  die  Silben  pasi-  nach  griechischer  Etymologie  zu  Ehren  bringen  will, 
nur  den  untern  Pasitigris  mit  dem  vollen  Namen ,  den  obem  aber  einfich 
Tigris ,  wie  er  auch  gelegentlich  bei  Gurtius  heiszt.  Eumenes  zieht  sich 
nun  vor  Antigonos  auf  die  Ostseite  des  Tigris  (des  obem  Ruran  und 
zwar  des  Armes  Shuteyt:  denn  der  östliche  von  Shushter  ausg^nde 
Arm,  Ab-i-bargar,  ist  sassanidischen  Ursprungs)  zurück  und  lagert  80 
Stadien  vom  Pasitigris.  Auf  die  Nachricht,  dasz  die  Truppen  des  Antigo- 
nos, von  Susa  kommend,  den  Koprates  flberschreiten ,  geht  Enmenes 
Ober  das  Zeugma  des  Tigris ,  vernichtet  den  Teil  der  Truppen  des  Anti- 
gonos ,  der  den  Koprates  bereits  überschritten  hat ,  ohne  dasz  Antigonus 
vom  andern  Ufer  aus  ihnen  zu  Hülfe  kommen  kann,  und  veranlaszt  des 
Antigonos  mit  den  Resten  seines  Heeres  sich  nach  Badana ,  einer  Stadt 
am  Euläos,  zur(^kzuzieheu.  Auf  dem  Wege  dahin  kommen  viele  ans 
seinem  Heere  durch  die  Hitze  um ;  der  Rest  erreicht  die  Stadt  in  grosier 
Mutlosigkeit.  Diese  Schilderung  scheint  nicht  auf  eine  Stadt  am  Shipur 
zu  passen ,  der  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  dem  Kampfplatze  tu  nibe 
lag,  sondern  eher  auf  eine  Stadt  am  medischen  EuUos,  dem  Koprates,  der 
in  der  betreffenden  von  IModoros  benutzten  Notiz  also  mit  semitischen 
Namen  genannt  wurde,  etwa  die  Stadt  Disful.  Von  hier  führten  iwei 
Wege  nach  Ekbatana:  einer  durch  Hügelland,  der  aber  40  Tage  img 
und  sehr  heisz  war,  nemlich  die  mehrfach  erwähnte  Königsstrasze  [o&s 
xaAt}  xal  ßaailmii  bei  Diodoros) ,  der  andere  durch  das  feindliche  Land 
der  KossSer,  kürzer  und  kühler,  aber  weniger  bequem  wegen  der  schrof- 
fen Gebirge  und  des  Mangels  an  Lebensmitteln. 

Vegesack  bei  Rremen.  Theodor  Menke. 


50. 

Geschichte  den  römischen  Mümnoesens  von  Th.  Mommsen, 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1860.  XXXII  u.  900 S. 
Lex.-8. 

Fast  zwei  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  das  groszartigeWerk,  den 
die  folgende  Resprechung  gilt,  im  Druck  erschienen  ist,  Zeit  genug  fttr 
die  Stimme  der  gelehrten  Welt  ihr  Urteil  abzugeben.  Dasz  dasselbe  un- 
geteilt beißllig  und  anerkennend  ausfallen  würde,  war  nach  dem,  wu 
Theodor  Mommsen  der  Wissenschaft  bereits  war,  nicht  anders  n 
erwarten.  Wir  wollen  gern  von  der  Auszeichnung  absehen,  die  dem  Vf.  jea- 
seit  des  Rheins  zuteil  geworden  ist :  in  unserm  Vaterlande  ist  der  Beifall^ 
wenn  auch  ftuszerlich  weniger  glänzend ,  um  so  tiefer  und  allgemeiner 
gewesen.  Es  ist  wol  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  ])ehaupten  dasz  alle, 
die  seitdem  auf  verwandten  Gebieten  gearbeitet  haben,  die  volle  Aatori- 
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at  des  Werkes  als  selbstversUndlich  anerkannl  haben.  Und  in  der  That 
ist  dasselbe  so  meisterhaft  in  der  ganzen  Anlage,  so  neu  und  eigenartig 
10  der  DurchfObrung,  so  überreich  an  den  wichtigsten  Ergebnissen,  daaa 
ihm  notwendig  der  erste  Platz  in  seinem  Gebiete  eingeräumt  werden 
fluiste.  Ja  noch  mehr,  es  Iftsxt  sich  Oberhaupt  nichts  Shnliches  ihm  an 
die  Seite  stellen:  denn  eine  Geschichte  des  römischen  MAnswesens  im 
streng  wissenschaftlichen  Sinne  und  mit  erschöpfender  Benutzung  des 
weilen  Materials  hat  niemand  auszerdem  zu  schreiben  versucht.  Diese 
hohe  Bedeutung  des  Werkes  erschwert  aber  auch  nicht  wenig  die  Auf* 
gäbe  einer  nähern  Besprechung  desselben.  Denn  es  fällt  in  die  Augen 
dasz  eine  Recension,  die  auf  alle  die  wichtigen  Hauptfragen  und  in  die 
fast  onzlbligen  Nebenpunkte  specieii  eingehen  wollte,  selbst  den  Umfang 
eines  kleinen  Buches  erreichen  mOste.  Darauf  also  musz  von  vom  herein 
Yeniclit  ausgesprochen  werden.  Aber  das  wird  sich  erreichen  lassen, 
dasz  wir  fOr  die  weiteren  Kreise,  deneu  die  Beschäftigung  mit  dem  Buche 
Dicht  so  nahe  liegt,  eine  kurze  Darlegung  seines  Inhalts  geben  und, 
soweit  es  thunlich  ist,  einige  eigne  Bemerkungen  daran  knüpfen. 

Der  eigentlichen  Geschichte  des  römischen  Mflnzwesens  musten  zwei 
voriiereitende  Abschnitte  vorausgehen,  deren  erster  das  asiatisch* 
griechische  Gold-  und  Silbergeld  behandelt  Die  früheren  Unter- 
luehuqgen  über  das  römische  Münzwesen  hatten  dem  Vf.  genugsam  ge- 
tagt, wie  unerläszlich  notwendig  ein  Zurückgehen  auf  dieses  schehibar 
so  weit  entlegene  Gebiet  sei.  Eine  Anzahl  von  Währungsverhältnissen 
der  spälem  republicanischen  und  ersten  Kaiserzeit  wird  durch  die  zu- 
sanmeahängendc  Darlegung  der  asiatischen  und  griechischen  Münzwäh- 
nmgen  sofort  klar.  Die  Art,  wie  der  Vf.  den  weitschichtigen  Stoff  sichtat 
nnd  flbersichtlich  zusammenstellt,  wie  er  aus  der  scheinbar  grenzenlosen 
Hegellosigkeit  die  Regel,  aus  den  entferntesten  Enden  den  Zusammenhang 
herausfindet,  verräth  auf  den  ersten  Blick  die  Meisterhand.  Man  musz  das 
Chaos  von  Münzgewichten,  welches  aus  den  numismatischen  Katalogen 
entgegenstarrt,  näher  kennen  gelernt  haben,  man  musz  den  Irrgäugen 
Qod  Hypothesen  älterer  wie  neuerer  Forscher  mit  dem  stets  vergeblichen 
Soeben  nach  Licht  und  Klarheit  gefolgt  sein,  um  vollkommen  anzuerken« 
Den,  was  M.  audh  hier,  wo  es  sich  für  seinen  Zweck  doch  nur  um  ein 
Beiwerk  handelte,  geleistet  hat.  Dasz  damit  eine  erschöpfende  Behandlung 
^  einschlagenden  Fragen  gegeben  sei,  liegt  weder  in  der  Natur  der 
Sache  noch  in  des  Vf.  Absicht.  Aber  die  gewonnenen  Resultate  werden 
^  immer  ab  leitende  Gesichtspunkte  für  die  weitere  Forschung,  als  die 
^nmdlage  auf  der  das  Gebäude  fortgeführt  werden  kann,  stehen  bleiben. 
Dasz  aber  solche  Resultate  erreicht  wurden,  war  nur  durch  die  angewen- 
tiete  Methode  möglich.  Von  den  beiden  Quellen,  aus  denen  unsere  For* 
schong  eher  altes  Münzwesen  schöpft,  ist  die  eine  zwar  beredt,  aber  sehr 
kärglich  und  so  gut  wie  stets  getrübt;  die  andere  ist  von  unerschöpf- 
lichem Reichtum,  aber  ihre  stumme  Sprache  vermögen  nur  wenige  zu 
verstehen.  Was  aus  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller,  der  beredten 
aber  getrübten  Quelle,  zu  entlocken  war,  war  von  früheren  mit  viel  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  herausgeschöpft  worden,  aber 
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trotz  aller  Mähe  hatte  ein  fester  Bau  nicht  gegrfindet  werden  kdauea. 
So  selhstversttndtich  es  auch  an  sich  klingen  mag ,  dasz  die  AHeii  von 
den  alten  IMngen  mehr  als  wir  gewust  haben  mflssen :  auf  raeirologiscbe 
fragen  leidet  der  Satz  nur  eine  höchst  beschrftnkte  Anwendung.  Wir 
schätzen  Varro  mit  Recht  als  einen  unserer  besten  Gewährsmlmier  ti)er 
die  Zustande  der  römischen  Vorzeit ,  und  doch  teilte  er  die  Irtflmer  seiner 
Zeitgenossen  Aber  die  nrsprflngliche  Gestaltung  des  römisdien  HOoiwe- 
sens.  Von  Plinius,  von  den  meisten  anderen  (denn  Ausnahmen  gibt  es 
auch  hier)  darf  ich  nicht  besonders  reden,  da  dieser  ganze  Punkt  hier  ntir 
beitiiufig  berührt  werden  konnte.  So  würden  wir  in  nnslcherm  Ihudiel 
bleiben,  wenn  nicht  die  Münzen  selbst,  die  aus  dem  Altertum  erbäte 
sind,  sobald  wir  nur  Ihre  Sprache  verstehen  lernen,  eine  feste  Graodlage 
der  Forschung  gewährten.  Dazu  müssen  freilich  noch  ebenso  gut  jene 
Stellen  der  Alten  herbeigezogen  und  gewissenhaft  benutzt  werden ;  aber 
sie  bilden  nun,  schwankend  wie  sie  sind,  nicht  mehr  den  Grund,  sondere 
werden  nur  zur  Verknüpfung  und  zum  Ausbau  verwendet.  Damit  scheml 
mir  in  kurzem  der  Kern  von  M.s  Methode  hervorgehoben  zu  sein;  sehn 
wir  nun,  zu  welchen  Erfolgen  er  mit  derselben  gleich  bei  dem  so  sdlwi^ 
rigen  Anfange  gelangt  ist. 

Der  Ursprung  aller  griechischen  Münzwahrungen  ist  aus  Vorder- 
asien herflberzuleiten.  Hier  Iftszt  sich  seit  der  Zeit  der  ersten,  zutt  Teil 
uralten  MünzpiUgung  ein  eigner  Fusz  für  Gold ,  ein  anderer  für  Silber 
unterscheiden.  Diese  beiden  Währungen  erscheinen  sowol  in  der  u^ 
sprüngUchen  kleinasiatischen  PrSgung,  mag  diese  von  Gemeinden  oder 
von  Dynasten  ausgegangen  sein,  als  auch  in  der  königlich  persiscbea 
Maie.  Die  SilbermOnze  steht  zu  den  gleichen  Nominalen  der  Ookfanfine 
in  dem  Verhftltnis  von  4  : 5.  Diese  beiden  asiatischen  Mfinzgewlchte  siad 
wiederzufinden  in  dem  von  Herodotos  erwähnten  babylonischen  und  ea- 
boischen  Talent.  Bie  griechische  Prägung  knüpfte  in  verschiedener  Weise 
an  die  asiatische  an.  Der  Silberfusz  zunächst  wurde  in  doppelter  Weise 
übertragen.  Entweder  wurde  das  Ganzstflck  von  reichlich  11  Gramm  als 
Tridrachmon  geteilt,  oder  es  wurde  mit  merklich  erhöhter  Währung  als 
DIdrachmon  herübergenommen.  Letzteres  ist  der  äginäische  Fusz  nrit 
seinem  Stater  von  13, 4  Gr.  Aber  audi  der  persische  Goldfusz  wurde  aof 
das  Silber  übertragen:  so  in  Korinth,  so  vorzüglich  in  Athen,  wo  tu^ 
sprflnglich  die  äginäisühe  Währung  hersdite,  durch  Solon  aber  deren- 
boische  Hünzfusz,  seitdem  auch  der  attische  genannt,  eingeführt  wnide. 

Dies  sind  in  Kürze  die  wichtigsten  Resultate  des  ersten  AbscfaniUs- 
Es  sei  iair  nun  gestattet  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  Was  tu- 
nächst  das  Gold-  und  Silbergewicht  des  persischen  Reiches  betrifft,  so  Ist 
M.s  Ansicht  durch  eine  vor  kurzem  in  diesen  Jahrbüchern  oben  $.307—^ 
verüCfentiichte  Abhandlung,  die  von  den  neuerdings  aufgefundenen  babylo* 
machen  Gewichtstücken  ausgeht,  im  wesentlichen  bestätigt  worden.  Nur 
hat  sieh  ergeben,  dasz  anstatt  des  factisch  ganz  richtigen  Verhältfliss^ 
von  S  :  4  zwischen  Gold-  und  Silbergewieht  das  genaue  YerUtftnts  ^" 
10  :  18  bestand ,  welches  dem  auch  von  Herodotos  angegebenen  Wertfc* 
Verhältnis  beider  Metalle  von  13 : 1  entspricht.  Durch  diese  Cntersttchmig 
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sind  zugleich  die  MüBsverhAlUiisse  des  persischen  Reichs  klar  geworden 
und  ist  neheohd  noch  die  höchst  schwierige  Stelle  des  Herodotos  öher 
dis  bahylonische  und  enhoische  Talent  zur  «endgültigen  Lösung  gelangt. 
Weiter  scfaeinl  es  uns,  dass  nehen  dem  bid>ylonlschen  Silberfusi  (so  wol- 
len wir  den  dem  babylonischen  Talent  entsprechendeu  kurz  nennen)  noch 
ein  anderer  Mflnsftisz  schArfer  herrorzaheben  war,  dem  der  Vf.  S.  18 — 29 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  anweist.  Es  ist  die  Währung  mit  dem 
Gaazstfick  von  reichlich  14  6r.  in  welchem  Zusammenhange  dieselbe  mit 
der  babylonischen  steht,  das  wage  ich  freUich  jetzt  noch  nicht  zu  ent- 
scheiden —  gewis  werde»  auch  hiefOr  noch  Anhaltspunkte  steh  finden  — ; 
aber  dasz  sie  für  sich  bestanden  und  eine  ausgebreitete  Geltung  gehabt 
hat,  ist  Tollkommen  sicher.  Wir  finden  sie  in  sehr  alter  Prftgung  in  Gold, 
wo  das  GanzstAck,  dessen  Gewicht  hier  auf  mindestens  14,  S  Gr.  anzusetzen 
ist,  gedrittelt  wird.  Daneben  erscheint  eine  andere  Serie  ebenfalls  in  Gold, 
wo  anf  dasselbe  Ganastflck  die  Viertelung  angewendet  ist.  Beide  Systeme 
sind  frthzeitig  auf  die  Silberprftgung  Obertrageu  worden.  Hier  ist  das 
grusle  Kominal  ein  Doppelstflck,  welches  in  der  Ältesten  makedonischen 
Mgimg  (MeCrol.  S.  965  f.  A.  2)  auf  reichlich  29  Gr.  auskommt  und  wel- 
chei  sein  entsprechendes  Ganzstflck  und  dessen  Drittel,  Sechstel  und  Zwölf* 
td  rar  Seite  halt.  Das  andere  System  dagegen  treffen  wir  in  den  in  Baby* 
loa  aai^fundenen  Doppelstflcken  von  reichlich  28  Gr.,  welche  Viertel  von 
7  Gr.  Beben  sich  haben  (Mommsen  S.  83  A.  100).  Auch  in  der  klazome- 
aischet  Prigung  erscheint  dieser  Pusz  zugleich  in  Gold  und  in  Silber.  Auf 
diese  Wfthrang  ist  nun  unzweifelhaft  die  ganze  ausgedehnte  SilberprAgung 
nirfieboAllireii,  welche  sich  um  das  Ganzstflck  von  14,5  Gr.  in  denGren* 
zca  von  lö,  5  bis  13, 5  Gr.  bewefft,  und  deren  Verbreitung  über  Kleinasien 
ufld  die  dazu  gehörigen  Inseln,  Phöm'kien  und  Aegypten  der  Vf.  S.  33—41 
verf(rigt.  Nur  denkt  er  sich  dieselbe  als  in  der  Weise  aus  dem  babyloni* 
sehen  Pnsse  entstanden,  dasz  dessen  Ganzstflck  von  11  Gr.,  als  Tridrach* 
moi  betrachtet,  aus  sich  heraus  jenes  grössere  Silberstflck  als  Tetra* 
dradiaon  gebildet  habe.  Meiner  Ansicht  nach  aber  hat  das  Tetradrach- 
Bon  selbstlndig  neben  dem  babylonischen  Suter  bestanden;  und  erst  wo 
Me  zusammenkamen,  da  hat  man  als  gemeinsame  Einheit  jene  kleine 
Drachme  von  ungeflhr  3, 5  Gr.  gebildet ,  zu  welcher  das  grössere  StOck 
Tetradrachmon,  das  kleinere  Tridrachmon  ist.  Uebrigens  ist,  beiUufig 
bemerkt,  diese  Vereinigung,  wo  sie  bestanden  hat,  nirgends  einelang- 
<laiiemde  gewesen;  es  lAszt  sich  wiederholt  nachweisen,  wie  das  Tetra* 
drachmon  das  Tridrachmon  neben  sich  verdrängt  hat.  Dies  ist  meine  ab* 
weichende  Ansicht,  zu  deren  Begrflndung  Ich  nur  zwei  Punkte  noch  her- 
vorheben wäl.  In  Aegypten,  wo  alles  alte  so  zäh  festgehalten  wurde,  und 
wo  selbst  die  makedonische  Dynastie  weit  weniger  Änderte  als  es  in  allen 
übrigen  DIadoehenstaaten  geschah,  scheint  der  fragliche  Mflnzfusz  in  einer 
vonder  nrsprfinglichen  am  wenigsten  abweichenden  Gestalt  sich  erhalten  zu 
haben.  Wir  finden  ihn  hier  sowol  in  Gold  als  in  Silber,  und  zwar  in  Gold 
auch  Doppelstücke  von  nahe  an  28  Gr.,  in  Silber  meist  Tetradrachmen, 
i^von  wird  mit  der  nötigen  Vorsicht  sich  mancher  Aficksohlusz  auf  frfl- 
bere  Epochen  machen  lassen.  Zweitens  ist  dasselbe  Gewicht  aller  Wahr- 
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scheinlickkeit  nach  auch  das  paUslinische.  Ich  spreche  dahet  nidil  vod  den 
NQnzen,  die  in  verhftitnismässig  spate  Zeit  fallen  und  den  tyrischeo  nach- 
geprftgt  sind ,  sondern  von  dem  alten  hebr&ischen  LandesgewichL  Viel- 
leicht gelingt  es  recht  bald  diese  vereinselten  Momente  zusammenzn- 
hringen. 

Doch  es  ist  an  der  Zeit  zu  den  griechischen  Wahrungen  zu  kommeD. 
Dasz  der  attische  Münzfusz  mit  dem  euboischen  identisch  ist,  war  bereiU 
von  Hussey  behauptet  worden  und  ist  nun  durch  des  Vf.  Beweisführung 
dber  alle  Zweifel  erhoben.  Aber  Ober  die  Art  der  Uebertragung  ist  Docb 
einiges  zu  bemerken.  S.  51  u.  5ö  wird  die  Ansicht  ausgesprochen^  d» 
Selon,  der  Einführer  des  neuen  MQnzfuszes,  denselben  unmittelbar  ans 
der  persischen  Goldmünze  entlehnt  habe;  aber  spater  (S.  61.  67)  wird 
nachgewiesen,  dasz  schon  früher  in  der  korinthischen  Wahrung  derselbe 
Goldfusz  auf  das  Silber  übertragen  worden  ist.  Nehmen  wir  nun  daiu, 
dasz  die  bis  ins  6e  Jh.  zurückreichende  kyrenaische  Prägung,  welche 
gleichem  Fusze  wie  die  attische  folgt,  nicht  von  Athen  entlcJuit  sein 
kann,  dasz  die  alteiruskische  Münze  mit  der  kyrenaischen  das  Fehlendes 
Obolos  gemein,  also  möglicherweise  auch  einen  von  Athen  unabhlngi- 
gen  Ursprung  hat,  so  ergibt  sich  mit  groszer  Wahrscheinlichkett,  dmi 
die  attische  Silberpragung  nach  dem  euboischen  Goldlüsz  nur  ein  verein- 
zeltes, wenn  auch  das  wk^htigste  Glied  in  einer  gröszem  Kette  ahnlicber 
Silberwahrungen  ist.  Es  führt  alles  daraufhin,  dasz  die  ersten  Spuren 
dieser  Uebertragung  des  Goldgewichtes  auf  den  Silberfusz  irgendwo  im 
griechischen  Kleinasien  zu  finden  sein  werden,  und  von  da  die  Verbrei- 
tung nach  Griechenland  und  dem  fernen  Westen  in  verschiedenen  Zwei- 
gen stattgefunden  hat,  unter  denen  durchaus  nicht  der  älteste  der  attische 
ist.  —  Bei  Bestimmung  der  aginaischen  Wahrung  hat  die  durch  Böckhs 
metrologisches  System  so  wichtig  gewordene  Stelle  des  PoUux,  woaadi 
das  aginaische  Talent  10000  attische  Drachmen  enthalten  soll,  auiig^geben 
werden  müssen ,  und  es  ist  mit  Recht  auf  die  Münzen  als  die  hier  allein 
zuverlässige  Quelle  zurückgegangen  worden.  Aber  dem  Versuche  die 
Angabe  des  Pollux  auf  die  Cistophorenwahrung  zurückzuführen  liegt  ein 
Irtum  zugrunde  (S.  61) ,  der  diese  ganze  Hypothese  beseitigt.  Wie  viel 
Scharfsinn  ist  überhaupt  schon  aufgewendet  worden  um  diese  einsige  un- 
glückselige Stelle  zu  erklaren !  Wenn  es  mir  gestattet  ist  zu  den  acbon 
vorhandenen  Vorschlagen  (vgl.  Metrol.  S.  136  ff.)  hier  noch  einen  neaen, 
oder  wenigstens  die  Andeutung  eines  solchen  hinzuzufügen,  so  will  ich 
es ,  jedoch  mit  dem  Vorbehalt  spaterer  Prüfung  und  Begründung,  waget- 
Man  glaubt  nicht,  wie  viel  in  den  verschiedenen  metrol(^pschen  Fragmen- 
ten, die  uns  erhalten  sind,  auf  alexandrinisch-jüdischen  Ursprung  suröck- 
geht  Nun  zerfallt  der  hebräische  Sekel  oder  Stater  ki  30  Gera  oder 
Obolen,  welche  dem  attischen  Obolos  an  Gewicht  genau  gleich  sind.^) 
Die  entsprechende  Drachme  enthalt  also  sowol  dem  System  als  dem  Ge- 
wicht nach  10  attische  Obolen.   Damit  stimmt  vollkommen,  dasz  losephos 


*)  Der  attische  Obolos  wi«gt  0,  728  Gr.  (Metrol.  8.  307),  der  Sekel 
14,  65  Gr.  (ebd.  8.  273),  also  dessen  Zwanzigstel  0,  7S  Qr. 
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(s.  B«ckh  M.  Ü.  S.  5S)  das  hehrlische  Talent  auf  100  attische  Minen  an- 
setzt. Wir  hahen  also  hier  sowol  ein  Talent  Ton  10000  attischen  Drach* 
Den  ab  eine  Drachme  Yon  10  attischen  Obolen,  mithin  dieselben  AnsAtie 
die  PoUui  iQr  sein  pseudo-AginAisches  Talent  angibt.  Ist  das  nicht  Grund 
geaog  zu  vermuten ,  dasz  unter  diesem  bisher  nicht  erklärten  Talent  das 
hebiüsche  zu  verstehen  sei,  welches  man  zu  einer  Zeit,  wo  es  längst 
kein  äginAisches  Geld  mehr  gab,  irtämlich  mit  dem  flginAischen  zusam- 
meDwarf,  weil  man  wüste  dasz  dieses  gröszer  als  das  attische  gewesen? 
Der  zweite  Abschnitt,  dem  griechischen  MOnzwesen  Italiens 
ttiui  Siciliens  gewidmet,  behandelt  jenen  merkwürdigen  Ausgleichungs- 
process  *der  in  dem  sicilisch- italischen  Litrensystem  sich  vollzogen  hat 
ood  von  dessen  genauer  Feststellung  jede  Einsicht  in  das  ältere  italische 
Geld-  und  Mflnzwesen  bedingt  wird'.  AixQa^  die  gräcisierte  Form  für 
^«,  hat  ursprünglich  wie  in  Latium  die  altitaiische  Wertheinheit ,  das 
PAind  Kupfer,  bezeichnet.  Aber  durch  das  Zusammentreffen  mit  der  Sil- 
berwährung der  griechischen  Golonien  erhielt  diese  Kupfereinheit  eine 
giBz  andere  Gestalt.  Zunächst  wurde  sie  auf  die  Hälfte  der  griechischen 
(attischen)  Mine,  d.  i.  auf  Vt2o  ^^^  Talentes  normiert,  dann  aber  ein 
Wertbausdnicb  dafür  in  Silber,  eine  kleine  Münze  im  Gewicht  von  V5 
Dradune  geschaffen.  Dies  ist  die  sicilische  Litra ,  auch  Nummos  genannt. 
Dach  Aristoteles  das  Zehntel  des  korinthischen  Stators  oder,  was  das- 
selbe ist,  des  sidlischen  Didrachmon  attischer  Währung.  Die  Einteilung 
der  Litra  fand  nach  dem  italischen  Uuzensystem  statt.  Alle  diese  Haupt- 
poakte  sowie  mehrere  andere  kaum  weniger  wichtige  sind  von  M.  zuerst 
mit  sicherer  Gonsequenz  festgestellt  worden ,  so  dasz  nun  auch  hier,  wie 
m ersten  Abschnitt,  eine  feste  Grundlage  für  die  weitere  Forschung  ge- 
wonoen  ist.  Besondere  Betrachtung  verdienen  noch  die  weiteren  Reductio- 
neo  des  Litrensystems,  welche  in  Syrakus  im  4n  Jh.  eingetreten  sind.  h^% 
onpritaigliche  sicilische  Talent  von  120  Litren  war  gleich  24  attischen 
Drachmen.  Unter  dem  altern  Dionysios  erhielt  nach  Pollux  (IX  79)  die  Sil- 
bermfinze  (vOfMtffuxTfov)  den  Werth  von  vier  Drachmen  anstatt  ^iner ;  in 
dieselbe  Regierung  lUlt  aber  auch  wahrscheinlich  die  Herabsetzung  des 
Talentes  auf  24  Litren:  denn  dieses  ist  das  Talent,  welches  Aristoteles 
(bei  Poiioi  IX  87)  als  das  alte  sicilische  erwähnt.  Beide  Nachrichten,  von 
denen  der  Vf.*S.  64  die  erstere  als  ungenau  bezeichnet,  sind  wahrschein- 
lich in  der  Weise  zu  vereinigen ,  dasz  von  Dionysios  durch  eine  gewalt- 
same, einem  Staatsbankerott  gleichkommende  Maszregel  die  Geltung  der 
Silberdrachme  vervierfacht,  die  der  Silberlitra  verfünffacht  wurde;  es 
braoefaten  also  für  jedes  Talent  alter  Schuld ,  welches  24  Drachmen  oder 
130  Litren  entsprach ,  nur  6  Drachmen  oder  24  Litren  zurückgezahlt  zu 
werden.  Der  Name  Talent  aber  und  die  Einteilung  in  120  Litren  blieb 
auch  für  die  reduclerte  Summe;  es  entsprach  mithin  nun  eine  Münzlitra 
fdnf  Rechnungslltren,  eine  Münzdrachme  zwanzig  Rechnungslitreu.  Spä^ 
(er,  zu  Aristoteles  Zeit,  war  das  Talent  noch  einmal  um  die  Hälfte  redu* 
eiert;  es  enthielt  nur  noch  3  Drachmen  oder  12  Münzlitren,  und  die  Münz* 
litra  galt  nun  10  Rechnungslitren.  Hieran  sind  noch  folgende  Bemerkun- 
gen zu  knüpfen.  Das  Talent  erster  Reduction  von  sechs  Drachmen  ist 
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höchst  wahncheinlieh  die  Grundlage  fib*  das  später  bei  den  GrieolMD  all- 
gemein  flhliche  kleine  GoUtalent  von  dem  gleichen  Gewicht  Schon  das 
musle  auf  Sicüien  führen,  dass  dort  Oberhaupt  suerst  durch  die  (Jebe^ 
tragung  der  Kupferwährung  auf  das  Silber  kleine  Talente  entstanden  sind. 
Der  Dichter,  der  jenes  GoldUlent  vim  sechs  Drachmen  luerst  erwtimt, 
Philemon,  war  in  Syrakus  wenigstens  geboren;  wir  wissen  Obrigens,  dui 
Ihm  auch  die  siciUschen  Litren  wol  bekannt  waren  (PoUux  IV  176).  Nor 
die  Schwierigkeit  bleibt,  dasz  nach  der  obigen  Darstellung  das  Seclis- 
dracbmentalent  in  der  Mflncordnung  von  Syrakus  eine  verhlltnlsaiäsiig 
kurae  Geltung  hatte.  Doch  ist  dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  ab  G^ 
wicht  sich  erhielt ;  auch  mag  der  Zusammenhang  mit  der  PtolemliscbeD 
MOnzordnung  (Metrol.  S.  110)  immerhin  geltend  bleiben;  nur  der  Ur- 
sprung des  merkwürdigen  Gewichts  wird  jedenfalls  in  Stoilien  zn  sodiea 
sein.  Das  jüngste  sicIKsche  Talent  von  drei  Drachmen  erscheint  noch  bei 
Festus  (S.  859  M.),  der  hier  irgend  ehie  griechische  Quelle  nachschrciM 
und  dabei  anstatt  Drachme  nach  gewöhnlichem  Gebrauch  Denar  ictit; 
aber  an  einen  LegalUrif ,  wie  S.  87  angenommen  wird ,  kann  meiner  An- 
sicht nach  unmöglich  gedacht  werden.  Wie  sollten  die  Römer  denWerth 
der  ausllndlscben  Rechnungsmflnze  um  die  volle  Hälfte  erhöht  ksbei 
(S.  g7  unten)?  —  Höchst  scharfsinnig  ist  die  Eridärung  des  Werthiei- 
chens  .'.Xlll  auf  den  Litren  aus  der  Zeit  der  römischen  Herschaft;  es  wird 
als  13^/3  gedeutet  und  im  Zusammenhang  damit  eine  letste  HendMettuo; 
des  Talentes  von  12  auf  9  Münzlitren  vermutet  (S.  86  f.) ;  doch  gestelie 
ich  dasz  zur  vollen  Beglaubigung  irgend  ein  weiterer  Anhalt  s^r  zu  wa- 
schen wäre.  —  Zuletzt  noch  eine  Berichtigung.  Das  mwtwym^  i^f^ 
qIov  des  Epicharmos  (bei  Pollux  IX  Bi)  wird  auf  das  von  dem  alten 
Dionysios  reducierte  Talent  bezogen  (S.  78).  Das  ist  schon  deshalb  aicfat 
möglich,  weil  Epicharmos  um  450  vor  €hr.  starb.  An  der  von  Poihn  ci- 
tierten  Stelle  findet  sich  offenbar  eine  absteigende  Reihe  von  Preissn: 
mvtmyntov  uifyvQhv^-  Utf^^  ^(ntUtptav,  Was  kann  hier  die  zuerst  ge- 
nannte Münze  anders  sein  als  iie  attische  Drachme,  deren  Fünftel  ebeo 
die  Litra  ist?  Und  in  der  That  ist  es  recht  wol  glaublich,  dasz,  indea 
man  eine  Bezeichnung  für  die  Drachme  nach  dem  einmal  gebrtuchlieiieB 
Duodecimalsyslero  suchte,  der  Name  ovynüx  auch  auf  die  Litra  übertragen 
und  so  die  Drachme  mwü^yxtöv,  jedoch  mit  dem  Zusatz  a^^^ov,  g^ 
nannt  wurde.  Das  mvttiyniov  schlechthin ,  wie  es  von  demselben  Epi- 
charmos an  einer  andern  Stelle  (ebenlaäs  bei  Pcrflux)  neben  dem  ^Anm 
erwähnt  wird,  mag  immerhin  als  der  entsprechende,  durch  eine  Iupfe^ 
münze  dargestellte  Teil  der  Litra  gelten.  —  Das  übrige,  was  im  iwelten 
Abschnitt  behandelt  wird,  die  eigentümlichen  MflnzwIhrungiBn,  die  aasi«r 
der  attischen  in  Sicilien  sich  finden ,  sovne  die  Prägungen  und  l^(^' 
Systeme  Unteritaliens,  kann  hier  nur  erwShnt,  nicht  besprochen  werto. 
Auch  hier  enthilt  fast  jede  Seite  Resultete  von  gröster  Wichtigkeit,  die 
nur  des  weitem  Ausbaus  bedürfen,  wobei  sich  die  etwa  noch  nötigso 
Gorrectionen  von  selbst  erg€d>en  würden.  Die  beigegebenen  Tabellen  die- 
nen als  nicht  genug  zu  schfttaendes  Hülfsmittel;  sie  können  genMletn 
als  Muster  für  jede  derartige  Untersuchung  hingestellt  werden. 
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Mit  dem  dritten  Abschnitt  erdflbet  das  älteste  latinische  und 
etniskische  Mflnzsystem  die  eigentliche  Geschichte  des  römischen  MäM- 
wesens.  Das  älteste  Tauschmittei  der  Italiker  war  das  Herdenvieh ,  Rin- 
der nnd  Schafe.  Daneben  trat  frOhzeitig  das  Kupfer.  Die  Ausbildung 
einer  reinen  ungemischten  Kupferwfthrung  hat  in  Mittelitalien  ungestört 
▼on  fremdartigen  Eiuiflssen  sich  vollzogen.  Das  Kupfer  wurde  in  Barren 
gegossen  und  nach  dem  Gewichte  genommen.  Ursprünglich  waren  die 
Stöcie  ohne  jede  Bezeichnung  —  dies  ist  das  aes  rüde;  spftter,  der 
Tradition  nach  seit  Servius  Tullins,  trat  daneben  das  aes  signatum^  d.  h. 
dnrc!)  Zeichen  von  Thieren  und  bisweilen  durch  die  Aufschrift  ROMAN OM 
gemarktes  Kupfer.  Beide  Sorten  haben ,  wie  die  Funde  beweisen,  im  Ver- 
kelir  neben  einander'bestanden.  Die  Einfährung  einer  eigentlichen  Münze, 
welche  unabliftngig  von  der  Wage  und  deren  Werlh  durch  das  GeprSge 
bezeichnet  war,  fSllt  in  die  Seit  der  Decemviralgesetzgebung.  Dieser  wich* 
tige  Pnnkt  ist  mit  volfkommener  Sicherheit  festgestellt  (S.  174 — 176).  Das 
beabsichtigte  Normalgewicht  des  Ganzstflckes  der  neuen  Münze,  welches 
als  solches  as  hiesz,  war  das  des  römischen  Pfundes;  aber  effectiv  steht 
der  Fnsz  etwa  um  ^/g  niedriger  auf  10  bis  9  Unzen.  Dieses  Gewicht  ist 
daraas  zu  erklären ,  dasz  der  MOnzas  von  vom  herein  das  Aequivalent 
eines  bestnnmten  Gewichtes  Silbers,  nach  dem  festen  Verhältnisse  von 
I :  )50  ausgebracht,  gewesen  ist.  —  Dies  sind  die  Hauptpunkte ,  die  zu- 
Bichst  kurz  zu  referieren  waren.  In  Betreff  des  ältesten  Barrenkupfers 
gianbt  Ref.  auf  ^ines  noch  hinweisen  zu  müssen.  Es  ist  sowol  der  Natur 
^  Sache  nach  als  aus  bestimmten  Zeugnissen  vollkommen  sicher,  dasz 
das  Kopfer,  so  lange  es  noch  keine  Münze  gab,  zngewogen  wurde.  Aber 
diesen  jedesmaligen  Gebrauch  der  Wage  kann  man  sich  doch  nur  für 
grfiszere  K9nfe  und  Verkäufe  statthaft  denken ;  in  dem  Kleinverkehr  des 
gewöhnlichen  Lebens,  so  beschränkt  er  auch  im  Vergleich  zu  späteren 
fortgeschritteneren  Zeiten  gewesen  sein  mag,  kann  doch  unmöglich  alle- 
mal zur  Wage  gegrifllm  worden  sein.  Es  müssen  notwendig  sowol  die 
gröszeren  Barren  als  die  kleineren  Stücke,  welche  die  älteste  Seheide- 
mfinze  bildeten ,  gewisse  conventioneUe  Werthe  gehabt  haben ,  die  man, 
so  weit  kein  Grund  einen  Betrug  zu  argwöhnen  vorlag ,  auf  Treu  und 
Glauben  hinnahm.  Das  unterscheidende  Kennzeichen  kann  hieii)ei  aller- 
dings nur  die  Grösze  und  Gestdt  der  Kupferstücke  gewesen  sein ;  aber 
es  ist  bekannt,  dasz  der  Blick  in  solchen  Dingen,  sowie  er  sich  auf  an- 
derweitigen Anhalt  nicht  verlassen  kann ,  sich  sehr  schärft.  Auch  sind 
wenigstens  die  gröszeren  Barren  ersichtlich  auf  bestimmte  Gewichte  ge- 
gossen :  es  hat  iJso  die  Absicht  vorgelegen,  dasz  sie,  kenntlich  an  Grösze 
ond  Gestalt,  für  dieses  bestimmte  Gewicht  auch  gelten  sollten.  Für  die 
Ueineren  Beträge  gibt  einigen  Anhalt  der  Fund  von  Volci  (S.  171 ),  wo 
wir  dieselben  durch  zahlreiche  teils  würfelförmige,  teils  elliptische  Stücke 
im  Gewidit  von  efoem  Pfund  Ms  zu  einer  Unze  dargestellt  finden.  Leider 
fehlt  uns  ein  genauer  Bericht  über  diesen,  %vie  es  scheint,  jetzt  wieder 
verlorenen  Fund;  doch  werden  sicher  noch  weitere  Spuren  sich  auffin- 
den lassen.  —  Weil  wichtiger  ist  ein  zweiler  Punkt,  die  Frage  über  das 
Gewicht  des  römischen  Mflnzas,  wie  er  unter  den  Decemvim  eingefBInrt 
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wurde.  Gegen  die  Ansicht  des  Vf.,  dasz  derselbe  von  vorn  herein  als  kt- 
quivalent  für  ein  bestimmtes  Silberquantum,  nemlich  einen  Scrupel,  aus- 
gebracht worden  sei,  hat  Ref.  bereits  frOber  (Metrol.  S.  193  f.)  sich  aus- 
gesprochen. Es  ist  unmöglich  anzunehmen ,  dasz  die  Romer  nach  Silber- 
gewichten rechneten,  während  sie  ausschlieszlich  Kupfermflnze  hatten; 
femer  ist  das  Verhältnis  von  1  :  250  zwischen  Kupfer  und  Silber  ein  fär 
das  Kupfer  weitaus  zu  ungflnstiges ,  weiches  wol  aus  besonderm  Äolasi 
einmal  aufgestellt  sein,  aber  auf  keinen  Fall  fast  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch unverändert  bestanden  haben  kann.  Entscheidend  endlich  ist,  dan 
die  eigentilmliche  römische  SUberrechnung  nach  Nummen  und  Libellen, 
auf  welche  der  Vf.  seine  Hypothese  vorzdglich  stützt,  entschieden  jungem 
Ursprungs  ist  als  die  Einführung  des  gemünzten  As  durch  die  Deoemnrn. 
Sie  beruht,  um  es  kurz  anzudeuten ,  auf  der  Gestalt  des  sicilischen  Münx* 
Wesens,  welche  zu  Aristoteles  Zeit  (um  350)  bestand.  Damals  gieogen  aof 
die  MQnzlitra  oder  den  Nummos  10  Rechnungslitren ;  ebenso  wurde  seit 
Einführung  der  Silbermünze  bei  den  Römern  der  römische  Nummus  oder 
Sestertius  in  lö  libellae  emgeteilt.  Aber  unmöglich  kann  daraus  gefol- 
gert werden,  dasz  schon  300  Jahre  früher  das  dem  Sestertius  entspre- 
chende Silberquantum  als  allgemeine  Rechnungseinheit  gegolten  und  das 
Gewicht  des  Kupferas  bestimmt  habe.  Will  man  überdies  einen  Vergleich 
mit  der  ursprünglichen  sicilischen  Münzordnung  im  römischen  Mfinzwesen 
suchen,  so  findet  man  ihn,  freilich  in  wesentlich  modificierter  Weise,  in 
denarius.  Wie  die  Hauptsilbermünze  im  sicilischen  System,  das  Didracfa- 
mon  attischen  Fuszes,  in  10  Litren  zerfiel  und  davon  atmiiQ  i&tihxfio; 
hiesz,  so  wurde  in  Rom,  aber  ebenfalls  erst  mit  Einführung  der  Silbo^ 
prägung  und  nicht  früher,  das  Ganzstück  der  Silbermünze  deiutriuigt' 
nannt  und  ihm  seine  10  libellae [=Uxqw)  zugeteilt;  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dasz  die  sicilischen  Litren  Silberstflcke  waren,  während  die  Li- 
betla  des  Denars  nur  als  Rechnungsmflnze  bestand  und  als  ihr  Aeqnivalent 
den  reducierten  As  hatte  (Metrol.  S.  206  f.).  —  Soviel  zur  Wideriegung 
der  Ansicht  des  Vf. ;  einen  Versuch  das  Gewicht  des  ältesten  Münzas  auf 
anderem  Wege  zu  erklären  hat  Ref.  mit  Hinweisung  auf  die  gesamte  la- 
tipische  Kupferprägung  gemacht  Dies  führt  noch  darauf  besonders  her- 
vorzuheben ,  wie  vorzüglich  auch  in  dieser  Reziehung  des  Vf.  Methode 
und  Darstellung  ist.  Zwar  hatte  hier  bereits  die  frühere  Forschung  den 
richtigen  Weg  eingeschlagen  —  ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  italiini- 
scher  Gelehrten ,  die  sich  an  das  aes  grave  des  Kircherschen  Museums 
knüpfen  — ;  aber  zur  vollen  durchsichtigen  Klarheit  ist  doch  alles  erst 
durch  M.  gebracht  worden.  Ein  ganz  neuer  Rück  wird  auch  in  das  merk- 
würdige etruskische  Münzwesen  eröffnet,  zu  dessen  Erklärung  erst  in 
neuerer  Zeit  die  ersten  Versuche  gemacht  worden  sind.  Wir  sehen,  wie 
dort  verschiedene  Münzsysteme  neben  einander  bestehen,  und  erhalten 
Aufklärung  über  die  eigentümlichen  Werthzeichen.  Im  ganzen  fretlichi 
das  ist  nicht  zu  verkennen,  stehen  wir  hier  erst  am  Anfange  der  For- 
schung. Was  aber  auch  für  fernere  Resultate  sich  ergeben  mögen,  immer 
wird  M.S  Verdienst  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Rahn  gebrochen  zu  haben 
unbestritten  bleiben. 
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Ueher  die  nlchslfolgenden  Abschnitte  kann  unser  Bericht  ffiglich 
kfirter  gefaszt  werden.   Nicht  als  ob  sie  weniger  der  Beachtung  werth 
wiren  —  im  Gegenteil  betreten  wir  nun  den  interessantesten  Teil  der 
Geschichte  des  römischen  MQnzwesens  — ;  *her  der  Vf.  bewegt  sich  fort- 
an auf  so  sicherem  Boden,  und  überdies  sind  die  wichtigsten  seiner  Sätze 
bereits  dnrch  seine  frühere  Abhandlung  Ober  das  röm.  Mflnzwesen  (Abh. 
der  Sachs.  Ges.  d.Wiss.  Bd.  II  [I8ö0])  zu  allgemeiner  Kenntnis  und  Geltung 
gelangt,  dasz  ein  specielleres  Eingehen  wenigstens  in  dieser  Zeitschrift 
füglich  un  terbleiben  kann.   Der  vierteAbschnitt  stellt  die  erste  Re- 
duction  des  As  und  die  Einführung  des  römischen  Silbergeldes  dar.  Beide 
Maszregeln  stehen  in  einem  notwendigen  innerlichen  Zusammenhang  und 
sind  deshalb  auch  der  Zeit  nach  gleich  zu  setzen  (wonach  der  Ausspruch 
auf  S.  306 ,  dasz  die  erstere  der  letztern  vorangegangen  sei ,  zu  berich- 
tigen). Der  alte  librale  As  wird  abgeschafft  und  erhält  als  Aequivalent  in 
Silber  den  Sestertius ;  dieser  Sestertius  ist  gleich  2V2  reducierten  Assen, 
die  auf  den  trientalen  oder  Vierunzenfusz  ausgebracht  sind;  der  Denar  ist 
das  zehnfache  dieses  reducierten  As.  Die  Werthsätze  bleiben  unverändert, 
onr  dasz  der  librale  As,  durch  den  Zusatz  aeris  gratis  bezeichnet,  nun 
turbloszen  Rechnungsmünze  wird,  welche  in  Wbklichkeit  durch  einen 
Sestertius  oder  durch  2V2  reducierte  Asse  dargestellt  wird.   Die  Reduc- 
tion  war  also  keine  Gewaltmaszregel  behufs  der  Schuldentilgung,  sondern 
nur  die  Folge  des  Uebergangs  zu  der  neuen  Silberwährung.   So  oft  man 
diese  fiberraschenden  Ergebnisse  an  sich  vorüberziehen  läszt ,  man  wird 
eine  wahre  Freude  darüber  empfinden,  dasz  nun  Licht  an  die  Stelle  des 
alten  Donkels  getreten  ist.   Freilich  ist  damit  das  mühsam  aufgerichtete 
Gebäude  der  Hypothesen,  die  sich  an  die  Irtümer  Varros  u.  a.  knüpfen, 
lusammengestOrzt;  aber  zu  bedauern  ist  das  nicht,  da  es  auf  die  Länge 
ifflffldglich  sich  halten  konnte.  Als  neu  in  M.s  Darstellung  ist  besonders 
noch  hervorzuheben,  dasz  er  nach  Borghesis  Vorgang  für  den  ältesten  De- 
nar das  Gewicht  von  4  Scrupel  nachweist,  wofür  kürzlich  Christ  (Sitzungs- 
ber.  der  Münchner  Akad.  1862  1  S.  51  f.)  weitere  Belege  beigebracht  hat. 
Eiser  andern  Auffassung  aber  scheint  uns  das  Verhältnis  zwischen  Kupfer- 
nnd  Silberwahrung,  so  lange  diese  neben  einauder  bestanden,   und  die 
schlieszliche  Alleinherschaft  der  letztem  zu  bedürfen.  S.  293  heiszt  es,  es 
sei  das  im  ersten  punischen  Kriege  einreiszende  Kipp  -  und  Wippsystem 
gewesen,  wodurch  der  trientale  As  allmählich  auf  den  uncialen  herab- 
sank. Wir  wenden  uns  damit  zu  dem  fünften  Abschnitt,  der  das 
römische  MOnzwesen  von  der  Einführung  des  Denars  bis  auf  Cäsar  ver- 
folgt   Ref.  hat  vor  kurzem  (Metrol.  S.  211)  eine  wesentlich  abweichende 
{Erstellung  des  sinkenden  Kupferfuszes  zu  geben  versucht,  indem  er  darin 
eine  durch  verschiedene  Stufen  erfolgte  Ausgleichung  des  Werthverhält- 
nisses  der  beiden  Metalle  erblickte,  die  mit  der  schlieszlichen  Herabsetzung 
des  Kupfers  zur  Scheidemünze  endete.  —  Was  übrigens  teils  in  dem  eben 
genannten  Abschnitt  über  das  Mfinzrecht  und  die  Münzbeamten  der  Repu- 
blik, über  die  Prägung  in  und  ausserhalb  Roms,  teils  in  dem  vorher^ 
gehenden  Abschnitt  über  die  Prägung  und  das  Münzrecht  der  römischen 
GolonieD  gesagt  ist,  das  ist  alles  unvergleichlich.   Der  Vf.  bewegt  sich 
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hier  auf  seinem  eigensten  Gebiete,  in  welelies  ftntend  und  m&kdid  ein- 
zureden nicht  80  leicht  jemand  befugt  sein  dürfte;  das  Verdienst  Aas- 
stellungen im  kleinen  und  einxelnen  lu  machen  wollen  wir  gern  anderai 
überlassen.  Dasselbe  ist  unser  Urteil  ober  den  sieben  ten  Abschnitt, 
das  Münz-  und  Geldwesen  der  römischen  Provinxen,  ebenfalls  ein  Kapitel 
dem  sich  nichts  früheres  an  die  Seite  stellen  Itozt.  Noch  aber  ist  ein 
Wort  über  den  sechsten  Abschnitt  zu  sagen,  welcher  ein  Veneich- 
nis  der  römischen  Kupfer- ,  Silber-  und  Goldmünzen  von  Einführung  des 
Denars  bis  auf  GAsar  enthält  Wol  schwerlich  ist  je  ein  massenbalterer 
Stoff  mit  gröszerer  Einsicht  geordnet  und  beherschi  und  zu  den  schön- 
sten Resultaten  verwerthet  worden.  Wir  glauben  dies  unbeschadet  der 
Verdienste,  die  M.s  Vorarbeiter  auf  diesem  Felde,  besonders  Borghesi  uad 
Gavedoni  haben,  mit  vollem  Rechte  behaupten  zn  können.  Man  durcb- 
blicke  nur  das  fast  zweihundert  Seiten  füllende  Verzeichnis,  man  vo^ 
folge  mit  einiger  Aufmerksamkeit  die  Specialuntersuchungeo ,  die  in  des 
zahlreichen  Anmerkungen  besonders  über  die  chronologische  BastinuDung 
der  Münzen  und  Münzmeister  geführt  sind ,  mau  prüfe  endlich  die  dem 
Verzeichnis  vorausgeschickten^  Forschungen  über  die  Alterskriterieo  der 
republicanischen  Münzen :  gewis,  man  wird  zu  der  eben  ausgesprocfaeoen 
Anerkennung  eher  dazuthun  als  davon  wegnehmen  wollen. 

Doch  wir  wenden  uns  nun  zum  Schlusz  dem  achten  Abschnitt 
zu ,  um  hier  noch  etwas  länger  zu  verweilen.  Derselbe  behandelt  die 
Reichsmünze  der  römischen  Kaiserzeit.  Es  gewahrt  ein  hohes  Interestt 
des  Vf.  Mhere  Untersuchungen  über  diese  Materie  (Ber.  der  sftchs.  Ge». 
der  Wiss.  1851  S.  180  ff.)  mit  der  hier  vorliegenden  Umarbeitong  su 
vergleichen.  Früher  wüste  man  über  den  Verfall  des  Müuweaens  in  der 
Kaiserzeit  wenig  oder  nichts  zusammenhängendes;  erst  durch  M.  wurde 
damals  ein  so  wichtiges  Stück  Gulturgeschichte  fast  wie  neu  gesebaffes. 
Freilich  konnten  die  schwierigsten  Probleme  noch  nicht  sofort  endgültig 
gelöst  werden.  Welche  groszartigen  Fortschritte  zeigt  nun  allenüialbei 
die  vorliegende  Umarbeitung!  Der  Gang  der  Untersuchung  ist  jetzt  so 
methodisch  scharf  und  sicher,  dasz  wie  durch  ein  Wunder  aus  dem  end- 
losen Gewirre  des  Stoffes  die  Wahrlieit  oder  wenigstens  die  Wahrschein- 
lichkeit sich  heraushebt.  Hier  nur  ein  Wort  über  die  Behandlung  der 
Münzfunde.  Aus  Münzfunden  eine  Mflazgeschichte  zu  schreiben  ist  ein 
Gedanke,  den  unsers  Wissens  M.  zuerst  ins  Leben  gerufen;  sicberlicb 
hat  niemand  vor  ihm  in  so  folgenreicher  Weise  es  ausgeführt«  Was  die 
alte  Tradition  über  das  Münzwesen  der  spätem  Kaiserzeit  uns  bietet,  be- 
schränkt sich  fast  lediglich  auf  blosze  Namen  von  Münzgattungen;  und 
wo  etwa  Erklärungen  beigegeben  sind,  sind  sie  undeutlich  oder  sonst 
unzureichend.  Wie  lebendig  entwickelt  sich  nun  aber  unter  so  kundiger 
Hand  das  Bild  des  schnellen  Verfalls  des  römischen  Münzwesens,  des 
Verschwmdens  der  alten  guten  Sorten,  des  Auftauchens  neuer  Gattuigea, 
des  Verhältnisses  der  Währungen  und  Gurse,  die  im  Zusannnenhang  da- 
mit aufkamen.  Und  alles  dies  ist  hauptsächlich  aus  einer  kritischen  Be- 
leuchtung der  Münzfunde  entnonunen.  Freilich  viel,  sehr  viel  bleibt  noch 
zu  ergründen  übrig.  Während  die  dunklen  Punkte,  die  bei  der  ersten 
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CitersMhiuig  geUkbcn  waren,  durch  die  Umarbeitiing  fast  sfantlich  be- 
seitigt sind,  ao  haben  sich  den  Vf.  nicht  anders  als  dem  Astronomen, 
der  mit  inuner  schärferen  Inatmaenten  die  fernsten  Himmelsriume  duroli- 
ffltulart,  neue  Fragen  mit  neuen  Schwierigkeiten  aufgeworfen.  ZunAchst 
ist  hier  eine  Trennung  der  Zeit  nach  festzustellen,  die  TieUelcht  später  in 
dem  Werke  auch  Ausseriich  in  der  Weise  ausgesprochen  werden  könnte, 
dasz  dar  ^e  achte  Abschnitt  in  drei  besondere  Abschnitte  getrennt  oder 
weoigttens  in  drei  Unterabteilungen  recht  scharf  geschieden  würde.  In 
der  ersten  Epoche,  die  Tom  Beginn  der  Kaiseneit  bis  auf  Caracalla  reicht, 
steilen  wir  noch  auf  verhiltnismissig  festem  Boden.  Hier  ist  in  der  Haupt- 
sache alles  sicher  ergründet.  Den  Anfang  macht  hei  M.  die  Mäaxordnung 
der  Kaiseneit,  die  im  kleinen  ein  Abbild  der  Umgestaltung  zeigt,  die 
diiaab  das  ganze  Slaatswesen  erUelt.  Die  republicanischen  Beamten  und 
der  Senat  behalten  zuntehst  ihr  früheres  Münzrecht;  daneben  aber  übt 
es  auch  in  der  Stadt,  nicht  wie  früher  bloss  ausserhalb  derselben,  der 
Monarch  kraft  seines  militArischen  Imperium,  dessen  volle  Gewalt  er  aus 
den  Feldlager  auf  das  Stadtregiment  übertragen  hat.  Bald  darauf  behalt 
er  sich  die  Gold-  und  SilberprAgung  allein  vor,  und  überUszt  dem  Senate 
Dar  die  Ausmflnsung  des  Kupfers.  Dies  die  Hauptzüge  der  Münzordnung. 
Hieran  schliesst  sich  die  Darstellung  der  Prägungen  in  Gold,  Silber  und 
Kopfer  und  die  Untersuchung  über  die  gleichzeitigen  WflhrungSTerfailt- 
aisse.  fan  Anfang  der  Kaiserzeit  bestehen  der  Absicht  nach  Gold-  und 
Silberwlhning  neben  einander;  factisch  aber  gewwnt  sehr  bald  die  Gold- 
wlhruag  die  Oberhand,  bis  sie  durch  Herabdrückung  des  Silbers  zur  Schei- 
deminte  die  ausschlienliehe  Herschaft  erhftlt  ~  Die  zweite  Epoche  umfaszt 
dea  rdUigen  Verfall  des  Münzwesens  im  3n  Jh.  Die  Goldmünze  wird  ganz 
regellos  ausgeprigt;  die  Silbermünze,  welche  ausaer  dem  Denar  noch  ein 
ueoes  etwas  grösseres  Nominal,  den  Antoninian,  aufweist,  erhftlt  immer 
sUrkem  Zusatz  von  unedlem  Metall,  bis  sie  endlich  zur  fast  völlig  werth- 
losea  oU  Silbcrglanz  überzogenen  Kupfermünze  herrininkt;  neue  Werth- 
aasdrücke  kommen  auf,  oder  es  bleiben  die  alten  mit  ganz  veränderter 
Bedeatung;  kurz  es  tritt  eine  allgemeine  Verwirmig ein,  in  welche  sieh 
hiaeiunfiDden  sehen  den  Zeitgenossen  schwer  genug  geworden  sein  mag, 
die  fQr  uns  aber  nach  so  vielen  iahrhinnderten  und  bei  dem  Mangel  fast 
jeder  imniltelbnren  AofUining  um  so  trostloser  sich  darstellt.  Was  nach 
deo  gegenwirtigen  Unterlagen  menschlicher  Scharfsinn  herausbringen 
kaaa,  das  hat  M.  ans  Licht  gestellt;  vieles  andere  wird  gewis  noch  spa- 
^  sich  auftliren  lassen.  So  bleibt  vor  der  Hand  noch  pfrohlematisch 
die  Werthbeatimmung  der  eben  erw&hnteu  eigentümlichen  Silbermünze, 
d<s  Antoninian,  der  in  der  ganzen  Epoche  eine  so  wichtige  Rolle  spielt. 
Bef.  hat  (Metrol.  S.  248  f.)  einen  Ldsnngsversuch  vorgeschlagen ,  kann 
>her  darauf,  solange  nicht  ein  günstiger  Zufall  iiigend  ein  neues  Moment 
zur  Entscheidung  bietet,  keinen  besondem  Werth  legen.  Ganz  unenl- 
^hleiart  aber  ist  noch  das  RAlhsel,  wie  die  Entwerthung  des  Deiar  als 
Rechnangsmünze  in  dieser  Epoche  sich  vollzogen  bat;  denn  da  wo  er 
nach  langem  Schweigen  zuerst  wieder  erwähnt  wird,  nemlich  unter  Dio- 
kletian, erscheint  er  bereits  als  winzig  kleiner  Werth.   Hier  lassen  sich 
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nur  von  fem  Vermalungen  andeuten.  Ein  wesentlicher  Anhalt  ist,  dau 
der  Denar  als  Gewicht  (=  V96  Pfund]  jedeuralls  unverändert  blieb,  so 
dasz  man  noch  in  der  spätesten  Zeit  in  diesem  Sinne  auch  bei  der  Geld- 
rechnung von  Silberdenaren  sprechen,  ja  auch  solche  teilweise  wieder 
ausmünzen  konnte ;  aber  der  Denar  schlechthin  wird  Bezeichnung  der  mit 
dem  sinkenden  Metallwerth  des  Silbergeldes  schnell  herabgehenden  Rech- 
uungsmünze.  In  welcher  Weise  freilich  und  in  welchen  Abstufungeo  die 
Entwerthung  sich  vollzogen  hat,  darüber  läszt  sich  nicht  einmal  rathea. 
Nur  das  mag  noch  hervorgehoben  werden ,  dasz  die  von  M.  S.  839  vorge- 
schlagene Erklärung  unserer  Ansicht  nach  einen  Widerspruch  in  sich  zu 
tragen  scheint.  Danach  soll  der  Nominalwerth  des  Antoninian  von  2  auf 
4,  später  bis  auf  21  Denare  gesteigert  worden  sein.  Nun  ist  aber  der 
Antoninian  eben  die  Münze,  welche  durch  ihre  immer  schlechtere  Aus- 
prägung das  schnelle  Sinken  der  früherenWerthausdrücke  veranlasst  hat; 
er  kann  also  nicht  seinerseits  höher  als  früher  gegen  den  Denar  angesetzt 
worden  sein ,  sondern  das  Sinken  des  Denars  läszt  sich  nur  so  erkläreo, 
dasz  er  mit  dem  Antoninian  herabgieng,  und,  wie  dieser  zur  Rupfer- 
scheidemünze,  so  der  Denar  eine  kleine  Rechnungseinheit  wurde.  —  Die 
dritte  Epoche  endlich  ist  die  der  Münzordnung  Gonstanttns,  woran  sich 
die  Münzverhältnisse  des  spätem  oströmischen  Kaiserreichs  ansdilieszeo. 
Die  schon  von  früiier  her  sicheren  Sätze  waren,  dasz  Constantin  das  Gold- 
pfund  als  alleinige  Norm  der  Werthschätzung  hingestellt  und  eine  neue 
Goldmünze,  den  Solidus  von  ^/^j  Pfund,  eingeführt  habe.  Als  neues  und 
höchst  willkommenes  Resultat  kommt  nun  durch  M.8  Forschungen  hinzo 
die  Bestimmung  der  wichtigsten  Silbermünzen  jener  Zeit,  des  Miliarense 
und  der  Siliqua.  Aber  über  die  übrigen  Münzen  und  Rechnangsgröszes 
herscht  doch  noch  grosze  Unsicherheit.  Wir  erwähnen  beispielsweise 
den  nummui  cenienionalis ,  den  decargyrus  und  besonders  den  vieldeu- 
tigen fotfis,  der  bisher  wahrhaft  proteusartig  der  voliständigoi  Erfiff- 
schung  sich  entzogen  hat.  Einiger  Aufschlusz  liesze  sich  vielleicht  von 
einer  zusammenhängenden  Behandlung  und  Kritik  aller  einschlägiges 
Quellenangaben,  die  für  diese  Epoche  wieder  reichlicher  flieszen,  e^wa^ 
ten.  Wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  läszt  sich  nicht  verhelen,  dasz  das 
meiste  nur  auf  unsicherer  Vermutung  beruht. 

Zum  Schlusz  musz  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dasz  in  der 
Vergleichung  der  römischen  und  heutigen  Münzwerthe  (S.  900)  der  prea- 
szische  Thaler  etwas  zu  hocli  (zu  17V4  anstatt  16Vs  Gramm  fein)  ange- 
setzt worden  ist,  mithin  alle  Reductionen  des  römischen  Geldes  auf  preu- 
szisches  etwas  zu  niedrig  ausgefallen  smd.  Am  auffälligsten  ist  dies  bet 
dem  Goldpfund ,  dessen  Werth  dadurch  auf  nur  286  anstatt  304  Thaler 
gekommen  ist.  Wir  bemerken  dies  hauptsächlich  deswegen ,  weil  nach 
diesen  Verhältnissen  die  Geldwerthe  in  des  Vf.  römischer  Geschichte 
(s.  Bd.  1'  S.  IX)  reduciert  worden  sind. 

Dresden.  Friedrick  BuUsch. 
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51. 

Der  Schatz  von  Guarrazär. 


1)  DegeripHon  du  trisar  de  ßuarrauir  accampagnie  de  recher " 

ehes  sur  ioutes  les  quesäons  qui  »*y  rattacheni.  Par  Ferdi- 
nand de  Lasteyrie^  membre  de  la  sociiU  impMcUe  des 
(mHquaires  de  France.   Paris,  Gide  6diteur,  rne  Bonaparte,  5. 

1860.  38  S.  4.   Hit  5  chromolilhographierten  Tafeln. 

2)  El  arte  laüno-ldianiino  en  Espana  y  las  Coronas  visigodas  de 

Guarrauir:  ensayo  histörico-crüico  porDon  Josä  Äma- 
dar  de  los  Rios^  fie  la  real  academia  de  la  hisioria,  de- 
cano  de  la  faculiad  de  fUosofia  y  leiras  de  la  universidad 
eeiUral^  acadenUco  de  numero  de  esta  de  las  tres  nobles  ar- 
leide  San  Fernando,  elc.  Madrid,  en  la  imprenta  nacional. 

1861.  IV  u.  174  S.  4.  Mit  6  Kupfertafeln.  Aach  als  erstes 
Heft  der  Memorias  de  la  real  academia  de  San  Fernando. 

3)  Historia  criHca  de  la  Uieralura  Espanola  por  Don  Jos 6 

Ämador  de  los  Rios,  elc,  etc.  Tomo  L  Madrid  1861,  im- 
prenta de  Josö  Rodrigoez ,  calle  del  Factor  nüm.  9.  CVI  n. 
526  S.  8.  Mit  einer  ehromolithographierten  Handschriftentafel. 

Trotz  der  nie  sich  erschöpfenden  Falle  von  Aufgaben  der  Forschung 
iunerhalb  der  Perioden  höchster  Blüte  im  griechischen  und  römischen 
Altertum  wendet  das  Interesse  der  Philologen  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nicht 
ohne  Nutzen  den  Ausgängen  der  eigentlich  classischen  und  ihren  lieber- 
gingen  zu  barbarischen  Culturstufen  zu,  sei  es  auch  nur  um  sich  des 
Gegensatzes  beider  deutlich  bewust  zu  werden.  Unter  den  deutschen 
SUnunen,  welche  die  absterbende  Bildung  des  abendländischen  Römer- 
reichs aufnahmen  und  fortpflanzten ,  pflegt  jedoch  keiner  den  Philologen 
femer  zu  bleiben  als  der  der  Westgothen,  obgleich  gerade  in  dem  von 
ihnen  beherschten  Spanien  einige  der  letzten  Früchte  römischer  Littera- 
tur,  wie  die  Werke  des  Isidorus  und  der  kirchlichen  Dichter,  gezeitigt 
worden  sind.  Die  politische  und  die  Cuiturgeschichte  des  westgothischen 
Reiches  in  Spanien  soll  in  der  zu  erwartenden  dritten  Abteilung  von 
F.  Dabns  Königen  der  Germanen  (Abt.  1  und  "2  München  1861)  eine  neue 
Darstellung  finden.  Und  das  Bedürfnis  einer  solchen  ist  grosz:  denn  in 
keiner  der  bisherigen  Arbeiten  darüber  ist  das  wüste  Material  mit  me- 
thodischer Kritik  geprüft  und  übersichtlich  dargelegt  worden.  Die  latei- 

^•Iw^Bcber  Ar  eluä.  PhUol.  1862  Hft.  9.  38 
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nischen  Schriftwerke  jener  Zeit  und  jenes  Landes,  welche  in  den  allge- 
meinen Darstellungen  der  römischen  Litteratur  mit  Recht  kurz  abgebio- 
delt  zu  werden  pflegen,  sind  in  dem  letzten  der  drei  oben  angefOhrlen 
Bücher ,  auf  welches  ich  nachher  zurückkomme ,  ausführlich  besprochen 
worden.  £anllchst  soll  von  einigen  Benkibfllerfanden  berichtet  werden, 
welche  zur  Kenntnis  der  gesamten  Zustände  des  Westgothenreichs  in 
Spanien,  der  politischen,  culturhistorischen  und  litterarischen,  einige 
unverächtliche  Beiträge  liefern. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1859  wurden  der  französischen  Regierung  acht 
goldene  Kronen  und  eine  Anzahl  dazu  gehöriger  Kreuze,  zum  Teil  mit 
Inschriften  versehen,  welche  in  der  Nähe  von  Toledo  durch  einen  dort 
lebenden  frühern  französischen  Artillerieofßcier  zu  Ende  des  Jahres  1858 
erworben  worden  waren ,  unter  der  Hand  zum  Kauf  angeboten  and  so- 
fort, mit  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes,  für  das  mus^e  des  tbermes 
(weil  es  eine  römische  Thermenanlage  in  sich  sehlieszt)  im  frühem  hdtd 
de  Gluny  angekauft.  Vierzehn  kleine  Kronen  in  durchbrochener  Goldai^ 
beit  waren  nach  den  Berichten,  die  nach  Paris  gelangten,  schon  fräber 
an  derselben  Steile  gefunden ,  von  den  Findern  aber  an  die  königiicfae ' 
Münze  in  Madrid  verkauft  und  sofort  eingeschmolzen  worden.  Der  Fran- 
zose belehrte  wol  erst  den  Finder  darüber,  dasz  man  damit  an  anderem 
Orte  einen  bessern  Handel  machen  könne  als  bei  den  Goldschmieden  und 
in  der  Münze.  Die  erste  Notiz  über  diese  Erwerbung  findet  sich  (ich  ent- 
nehme diese  Nachweisungen  dem  Buch  von  Lasteyrie  S.  28)  im  bulleün 
de  la  sociale  des  antiquaires  de  France  vom  2  Februar  1859 ;  in  demsel- 
ben Jahr  publicierten  sie  Mr.  du  Sonunerard  im  monde  illustre  vom  19 
Februar  (nachdem  er  vorher  in  der  Nummer  vom  12  Februar  eine  kune 
Notiz  davon  gegeben  hatte) ,  Mr.  de  Lavoix  in  der  iilustration  desselben 
Tages,  und  Mr.  Darcel  in  der  gazette  des  beaux  arts  vom  1  März.  Im 
folgenden  Jahr  hat  dann  Graf  de  Lasteyrie  in  dem  oben  genannten  gUn- 
zeud  ausgestatteten  und  mit  Klarheit  und  Eleganz  geschriebenen  Bucbe 
diese  acht  Kronen  mit  den  dazu  gehörigen  Kreuzen  in  vortrefllicbeu  fa^ 
bigen  Lithographien  bekannt  gemacht.  In  Spanien ,  dessen  Zeitungen  die 
französischen  Berichte  verbreiteten ,  beklagte  man  natürlich  tief,  aber  et- 
was zu  spät,  dasz  der  Schatz  ins  Ausland  gekommen.  Wie  dies  gesche 
hen  ist,  bedarf  für  den,  welcher  spanische  Zustände  kennt,  darefaaos 
keiner  tiefern  Erklärung ;  für  die  Sache  aber  ist  es  ziemlich  gleichgültig 
Die  spanische  Akademie  der  Geschichte  veranlaszte  übrigens  mit  löblichen 
Elfer  schon  Im  April  desselben  Jahres  1869,  dasz  eine  Commission  an  den 
Fundort  der  Kronen  geschickt  wurde,  um  daselbst  Ausgrabungen  und 
Nachforschungen  anzustellen  nach  dem  Gebäude ,  zu  welchem  der  Fund 
gehört  haben  könnte.  Die  sämtlichen  hierauf  bezüglichen  ActenstOcke 
werden  Im  Anhang  von  Hm.  Bios  unter  2)  angeführter  Schrift  S.  163  bis 
173  vollständig  mitgeteilt.  An  der  Spitze  dieser  Commission  stand  Hr.  Bios. 
der  Vf.  der  unter  2)  und  3)  oben  genannten  Bücher.  Der  Fundort  ist  ein 
Thalgrund  mit  einer  Quelle,  genannt  die  Niederungen  und  die  Qaelle 
von  Guarrazär,  zwei  spanische  Leguen  (etwa  i%  geographische)  west- 
lich von  Toledo,  und  eine  halbe  von  dem  kleinen  Orte  Guadamür.  Guir- 
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mir  und  Goadamür  sind  Ortsnamen  arabischen  Ursprongs  von  aienlick 
HBsieherer  Bedeutung  (vgl.  Mos  S.  63).  Bei  den  an  jener  Stelle  vorge* 
nommenen  Ausgrabungen  fanden  sich  in  der  That  die  Reste  eines  kleinen 
altchnstlichen  Oratoriums ,  dessen  Grundrisz  Hr.  Bios  auf  Tafel  4  gibt 
Oirin  fand  sich  das  mit  einer  grossen  Schieferplatte  bedeckte  Grabmal 
eines  Presbyter  Grispinus  mit  der  folgenden  Inschrift,  welche  ich  nach 
meinem  von  dem  Original  genommenen  Abklatsch  gebe  (es  wird  jetit  in 
der  Nationalbibllothek  in  Madrid  aufbewahrt),  etwas  abweichend  von  dem 
Teit  bei  Mos  S.  69: 

tQVlSQVIS  HVNC  TABVLE 
iflfSlraBIS  TITVLVM  HVIVS 
ecceLOCVM  BESPIGE  SITYM 
perqu&e  «ICINYM  MALVI  ABERE 
S  /ocVM 

»aerum  »aeer  tpse  mtfiASiERANNISSEXSA 
^Mla  pEREGl  TEMPOBA 
9fte 


/WueRE  PEBFVNCTVM  SGIS 
comMENDOTVENDVM 
10  «1  cuM  FL  AMMA  VOR AX  VE 

»letgombvrereterras 
getibvssgobvmmebito 
sociatvsresvrgam 
higvitegvrsoannofinito 
16  crispinvsprsbtpeccator 

inxpIpaceqviesgoeradgc*^ 

XXXI 

Die  Schrift  ist  die  in  Spanien  übliche  des  siebenten  Jahrhunderts.  Der  Stein 
trSgt  das  Datum  era  septingeniesima  cum  tricesima  prima  (so  lese  ich) : 
die  Aera  der  kaiserlichen  Provinzen  in  Spanien  beginnt  mit  dem  Jahr  38 
▼or  Chr.,  also  ist  es  das  Jahr  693.  Zwischen  Z.  7  und  8  fehlt  nichts;  die 
I^äcke  blieb  nur  frei,  um  den  Stein  gleichmäszig  mit  Schrift  zu  bedecken. 
Hr.  Rios  teilt  (S.  171)  eine  Ergänzung  der  Lücken  mit,  welche  den  Herren 
Guerra  und  Hartzenbusch  in  Madrid  verdankt  wird  und  in  der  Hauptsache 
das  richtige  triiTL   Ich  lese  mit  Benutzung  jener  Ergänzungen  so : 

Quisquis  hunc  tabule  l[ustra]ris  titulum  huius, 

[ecce]  locum  respice,  silum  [perquire  vjicinum. 

malui  abere  [locjum  [sacrum  sacer  ipse  minlstjer. 

annls  sexsa[ginla  p]eregi  tempora  [vile]. 
^  [fune]re  perfunctum  sanctis  [comjmendo  tuendum, 

[ut  cu]m  flamma  vorax  ve[n]iet  comburere  terras 

cetibus  sanctorum  merito  sociatus  resurgam. 

hie  vite  curso  anno  finito  Grispinus 

presbyier  peccator  in  Christi  pace  quiesco. 
Era  DCG  cu[m]  XXXI. 

38» 
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ErgAnzungen  sind  in  diesen  aocaitttierenden ,  von  allen  Regeln  der  Qaan- 
tiUt  und  Elision  sich  emancipierenden  Versen  Oberhaupt  sehr  schwierig. 
V.  1  schreibt  Rios  verkehrt  legerü.  Für  das  allerdings  sehr  matte  ecce 
lu  Anfang  von  V.  2  setzen  die  spanischen  Gelehrten  das  mir  onverstlod- 
liehe  limque.  Besonders  unsicher  ist  V.  3.  Die  Spanier  setzen  ffir  locum 
sacrum  das  nicht  ausreichende  Ate  tumulum.  Wenn  man  bei  vicumm 
einen  neuen  Satz  anfangen  darf,  so  möchte  man  an  tncinum  hcum  sa- 
erit  denken.  Das  für  den  Raum  eigentUch  zu  hinge  saeer  ipn  mmisier 
setze  ich  in  Ermangelung  von  etwas  besserem.  Auch  mit  der  Annahme 
von  unvollständigen  oder  in  Prosa  verlaufenden  Versen  will  sich  mir 
nichts  befriedigendes  ergeben.  Nach  dem  Schlusz  scheinen  die  freilich 
abscheulichen  Hexameter  ganz  durchgeführt  zu  sein.  Merkwürdig  ist 
auszerdem,  dasz  V.  5  bis  8  ohne  Rücksicht  auf  dadurch  entstehende 
Quantitfltsfehler  aus  einem  Gedicht  genommen  sind ,  welches  König  Ghio- 
dasvinth  (640  bis  649)  entweder  selbst  oder  in  semem  Namen  für  ihn  der 
Bischof  von  Toledo  Eugenius  auf  die  Königin  Reciberga,  ChmdasTintbs 
Gemahlin,  gemacht  hat.  Es  steht  in  den  Werken  der  patres  Toletini 
Bd.  I  (Madrid  1782)  S.  33  und  die  betreffenden  Verse  lauten: 

hinc  ego  te,  coniux,  quia  vincere  fata  nequivi, 
funere  "perfunctam  sanctis  commendo  tuendam , 
ut  cum  flamma  vorax  veniet  comburere  terras 
coetibus  ipsorum  merito  sociata  resurgas. 

Nicht  einmal  das  grammatisch  notwendige  me  hat  Crispinns  (oben  V.  6) 
hinzuzufügen  sich  die  Mühe  genommen.  Hieraus  folgt  also ,  dasz  das 
Oratorium  von  Guarrazir  spätestens  nach  der  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts erbaut  worden  sein  musz.  Ein  späterer  Fund  gehört  zwischen 
die  Jahre  621  und  631 ;  also  musz  das  Gebäude  schon  seit  dem  Anfang 
des  siebenten  Jahrhunderts  vorhanden  gewesen  sein.  Anstoszend  an  das 
Oratorium  lag  der  damit  verbundene  Begräbnisplatz,  und  in  demselbeo 
fanden  sich  nach,  wie  es  scheint,  verbürgten  Nachrichten  (Rios  S.  67) 
zwei  gemauerte  Behälter.  In  diesen  lag  der  ganze  Schatz  von  Rroneo 
und  Kreuzen.  Der  Bauer  Domingo  de  la  Cruz,  dem  der  angrenzende  Acker 
gehört,  soll  ehien  der  groszen  Steine,  welche  diese  Bebälter  verscblossea, 
besessen ,  später  aber  weislich  verborgen  haben.  Anszer  dieser  Inschrift 
und  einer  Reihe  ziemlich  unbedeutender  architektonischer  Fragmente  io 
dem  jener  Zeit  entsprechenden  romanischen  Baustil  (abgebildet  bei  Rios 
Tafel  4)  fand  sich  in  dem  Gebäude  nichts.  Aber  im  Jahr  1860  erwarb 
jener  selbige  Franzose  eine  an  derselben  Stelle  gefundene  neunte  Gold- 
krone ohne  Inschrift.  Auch  diese  soll  zuerst  der  spanischen  Regienmg 
zum  Kauf  angeboten  worden  sein;  aber  aus  in  spanischen  Verhältnissen 
begründeten  Ursachen  ward  sie  im  März  1861  ebenfalls  für  das  mus^e  de 
Cluny  von  dem  Grafen  Walewski  angekauft.  Die  erste  Notiz  von  dieser 
Krone  gab  Hr.  Prosper  Merim^e  in  den  französischen  Zeitungen.  Die 
sämtlichen  neun  Kronen  und  Kreuze  sind  seitdem  in  einem  der  oberen 
Zimmer  des  mus^e  de  Cluny  in  einem  eignen  Glaskasten  von  allen  Seiten 
sichtbar  aufgehängt.    Mr.  du  Sonunerard  widmet  ihnen  8  Seiten  seines 
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zweiten  Nachtrags  zu  dem  officiellen  catalogue  du  mns^e  des  thermes  et 
de  llidtel  de  Gluny  (Paris  1861)  S.  350  bis  357,  Nr.  3113  bis  3121. 

Inzwischen  ergab  sich ,  dasz  die  Fundgruben  von  Guarrazir  noch 
keineswegs  erschöpft  seien.  Wie  viel  edles  Metall  die  Goldschmiede  von 
Toledo  schon  eingeschmolzen  haben  mögen,  lAszt  sich  natürlich  nicht 
ennitteb.  Denn  dasz  solche  Dinge  mehr  als  den  Metallwerth  haben,  ist 
nenn  Zehnteilen  unter  den  Spaniern,  nicht  etwa  blosz  den  Landleuten, 
bis  heute  gänzlich  unbekannt.  Mittlerweile  war  es  in  Toledo  aber  doch 
ruchbar  geworden,  dasz  mehr  Geld  damit  zu  erwerben  sei.  Das  spanische 
Coltusministerium  konnte  z.  B.  auszer  allerlei  Fragmenten  von  Schmuck, 
wie  Steinen  und  Perlen,  das  Stück  eines  Kreuzes  von  ganz  ähnlicher  Ar* 
beit  wie  die  der  Kronen  kaufen ,  um  es  dem  noch  zu  errichtenden  Natio- 
nalmuseum zu  überweisen.  Bis  dahin  werden  sie  auf  der  Nationalbiblio« 
thek  aufbewahrt.  Andere  Gegenstände,  von  denen  Hr.  Rios  Kunde  erhielt 
(S.  134],  wie  goldene  mit  Edelsteinen  besetzte  Gürtel,  eine  goldene  Taube 
in  Ditfirlicher  Grösze  ebenfalls  mit  Perlen  und  Steinen  geschmückt,  viel* 
leicht  ein  goldenes  Scepter  mit  Krystallknopf,  Geflsze  und  Lampen ,  sind 
entweder  zerstört  worden  oder  werden  von  den  schlauen  Besitzern  noch 
geheim  gehalten ,  um  höhere  Preise  dafür  zu  erlangen.  Am  19  Hai  1861 
aber  kamen,  wie  Hr.  Rios  S.  106  ff.  sehr  rührend  erzählt,  jener  Landmann 
Domingo  de  la  Cruz  und  der  Schulmeister  von  Guadamür,  Juan  Flgueroa, 
nach  Aranjuez,  erlangten  eine  Audienz  bei  der  Königin  und  schenkten 
derselben  schlauer  Weise  eine  neue  Goldkrone,  die  unten  zu  nennende  des 
^tts  Theodosius,  ein  goldeues  Kreuz  und  einige  Fragmente  eines  andern 
Krenzes  und  einer  Inschrift,  ohne  dabei  ein  Wort  verlauten  zu  lassen,  ob 
das  alles  sei  was  sie  hätten  oder  nicht.  Natürlich  war  das  blosz  die 
Wurst,  welche  sie  nach  der  Speckseite  warfen,  wie  die  Umgebung  der 
Königin  auch  sofort  verstand.  Ein  Beamter  des  königlichen  Hauses  wurde 
nach  Guadamür  geschickt,  und  es  gelang  ihm  (man  kann  sich  vorstellen 
m  welchen  Preis)  den  Cruz  zu  einem  vollständigen  Geständnis  zu  brin- 
gen. Er  zeigte  tiefe  Reue  darüber,  dasz  er  sich  schon  eine  Menge  Kost- 
barkeiten habe  entreiszen  (wahrscheinlich  war  er  es  also  oder  seine  stil- 
len Geschäftsteilnehmer,  wie  der  Schulmeister,  welche  dem  Franzosen  die 
Kronen  far  Paris  überlieszen;  der  Franzose  wird  dabei  auch  nicht  zu  kurz 
glommen  sein)  und  andere  bei  den  Goldschmieden  habe  einschmelzen 
lassen.  Am  24  Mai  fuhren  die  beiden  wieder  nach  Aranjuez  und  brachten 
die  Krone  des  Svinthila ,  ein  neues  groszes  Kreuz  und  eine  Menge  von 
Perlen  und  Edelsteinen.  *Groszherzig  wie  immer'  sagt  Hr.  Rios  S.  108 
mit  der  den  Spaniern  eignen  Emphase,  wenn  es  sich  um  die  allerhöchsten 
Herschanen  bandelt  *nahm  die  Königin  das  Geschenk  an  (denn  die  Königin 
von  Spanien  kauft  so  etwas  nicht  von  einem  Unterthan)  und  vergasz  die 
frflheren  Irtümer  (so);  Cruz  empüeng  aus  ihren  Händen  eine  reichliche 
Belohnung  und  kehrte  in  den  Schosz  seiner  Familie  zurück,  als  ein  ehr- 
licher Mann  und  befriedigt  (honrado  y  satisfecho).'  —  Wer  weisz  ob  er 
nicht  übers  Jahr  wiederkommt?  Wir  haben  uns  nicht  versagen  mögen 
die  Geschichte  dieses  Handels  als  eine  köstliche  Probe  der  spanischen  Art 
oützuteilen.    Kurz  erwähnt  habe  ich  den  Schatz  in  den  Monataberichten 
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der  Berliner  Akademie  von  1861  S.  546,  und  später  legte  ick  die  beiden 
Bücher  von  Lasteyrie  und  Rios  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin 
vor ;  sonst  ist  meines  Wissens  in  Deutschland  nirgends  ausführlich  davon 
berichtet  worden. '^)  Es  hat  nicht  au  Leuten  gefehlt,  die  mit  wolfeiler 
Ueberklugheit  den  ganzen  Schatz  für  falsch  erklärt  haben.  Allein  eine 
ruhige  Erwägung  der  Thatsachen  musz  jeden  Zweifel  benehmen,  und  in 
Paris  kann  sich  wer  uur  einigermaszen  zu  sehen  versteht  von  der  Echt- 
heit der  sämtlichen  Gegenstände  überzeugen. 

Die  Kronen  sind  entweder  massive  Goldreifen  oder  gitterartig  durcb- 
sichtig  gearbeitet.  Sämtlich  sind  sie  reich  mit  Steinen,  bvmten  Glaspasten, 
Perlmutter  und  Perlen  geschmückt,  auch  mit  einigen  geschnittenen  Steinen 
(s.  Rios  S.  95  und  Tafel  6,  14),  wie  sie  häufig  in  Werken  des  spätesten 
Altertums  und  des  frühen  Hittelalters  vorkommen.  Im  Umfang  variieren 
sie  zwischen  dem  eines  groszen  Manneskopfes  und  ganz  engem,  armband- 
ähnlichem;  in  der  Höhe  von  starker  Handbreite  bis  zu  etwa  zweiFiagem. 
Mehrere  der  von  mittlerer  Grösze  sind  mit  Scharnieren  zum  Auf-  und 
Zumachen  versehen.  An  ihrem  obem  Band  haben  sie  sämtlich  je  vier 
Oesen.  Darin  sind  mehr  oder  weniger  verzierte  goldene  Ketten  befestigt) 
welche  oben  ein  Ring  oder  Knopf,  zuweilen  von  Krystall  zusamineiikill 
An  diesem  Knopf  sind  sie  wie  Kronleuchter  mit  Haken  zum  Aufhingen 
versehen ,  und  von  demselben  hängt  bei  den  meisten  wiederum  eine  gol- 
dene Kette  mitten  durch  die  Krone  herab,  an  der  ein  Kreuz  befestigt  ist 
Am  obem  Rand  des  Reifs  der  einen  sind  kleine  Oesen,  durch  welche,  wie 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  annimmt,  Fäden  giengen,  um  eine  Fütterung 
von  Zeug  im  Innern  der  Krone  zu  halten.  Am  untern  Rand  des  Reifs 
hängen  bei  den  meisten  bunte  Steine  an  goldenen  Bommeln  als  Zierat 
herab;  hei  einigen  in  einzelnen  Buchstaben,  die  wiederum  mit  eingeleg- 
ter Arbeit  und  unten  daran  hängenden  Steinen  geschmückt  sind,  eine 
Dedicationsinschrift.  Bei  anderen  steht  ein^  solche  auf  dem  Reif  selbst, 
bei  noch  anderen  auf  dem  Kreuz.  Danach  machen  die  Kronen  im  gaazea 
den  Eindruck  von  kleinen  Kronleuchtern;  aber  es  ist  nirgends  eine  Andeu- 
tung davon,  dasz  man  Leuchter  irgendwie  an  ihnen  befestigt  habe.  Es  ist 
bekannt  genug,  dasz  die  Fürsten  der  deutschen  Stämme  den  byzantinischen 
Kaisem  nichts  eifriger  nachmachten  als  die  Verschwendung  von  Gold  und 
Edelsteinen  in  Kleidung  und  Abzeichen  der  Macht.  Auch  von  den  west- 
gothischen  Königen  ist  das  vielfältig  bezeugt.  Eugenius  lässt  den  König 
Ghindasviuth  in  der  für  ihn  verfaszten  Grabschrift  (opera  patrum  Toleta* 
norum  Bd.  I  S.  77)  sagen: 

non  mihi  nunc  prosunt  biblatea  tegmina  regni, 
non  gemmae  virides,  non  diadema  nitens. 
non  iuvat  argentum,  non  fulgens  adiuvat  aurum. 
biblateus  fehlt  im  Dncange,  bedeutet  aber,  worauf  mich  Haupt  aufinerk- 

*)  Von  der  Auffindung  der  beiden  zuletzt  erwähnten  Kronen  ist  der 
Pariser  Akademie  der  Inschriften  Mitteilang  gemacht  worden:  f.  Des- 
JArdiaa  comptes  rendns  de  raoad^mie  dee  inseriptiona  et  belies  leltres  5 
(I8dl)  8.  136  f. 
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sam  macht,  unzweifelhaft  doppelt  gefirbten  Purpur,  bü  blaiteus^  wie 
üßtapog. 

Die  gröste  und  kostbarste  der  in  Paris  befindlichen  Kronen  (Nr.  3113 
des  Katalogs,  Lasleyrie  Tafel  ])  ist  mit  dreiszig  orientalischen  Sapphiren 
und  ebensoviel  feineu  und  grossen  Perlen  geschmöckt.  An  ihrem  untern 
Rand  hieng  in  willkdrlicher  Ordnung  eine  Reihe  von  Buchstaben ,  golden 
und  wie  der  Rand  der  Krone  mit  sogenannten  gemmae  alahandinae 
(karischen  rothen  Steinen)  eingelegt,  ohne  Ordnung  von  den  Findern  in 
den  dazu  bestimmten  Oesen  befestigt.  Longp^rier  errieth  ihre  Folge  (nach 
dem  Bericht  bei  Rios  S.  92)  und  setzte  die  Worte 

1)  t  RECCKSVINTHVS  REX  OFFERET 

daraus  zusammen.  Reccesvinth  regierte  von  649  bis  673;  die  Form  o)f«- 
rei  für  offeri  kommt  iu  den  übrigen  Inschriften  des  Schatzes  von  Guar« 
ru4r  und  vielen  gleichzeitigen  vor  (Rios  S.  34  u.  35  stellt  Beispiele  zu- 
sammen; vgl.  S.  134).  An  jedem  der  24  Buchstaben  (mit  dem  Kreuz  zu 
Anfang)  hängt  eine  Bommel  von  Gold  mit  feinen  Perlen  und  einem  röth* 
liehen  Sapphir  in  Birnenform.  Das  Kreuz,  welches  in  der  Mitte  herab* 
iiingt  (Lasterrie  Tafel  4,  l),  ebenfalls  mit  Sapphiren  und  Perlen  ge- 
schmückt, ist  das  gröste  und  reichste  aller  gefundenen.  Schrift  ist  nicht 
darauf.  Uebrigens  ist  es  nicht  ganz  sicher,  dasz  dies  Kreuz  zu  der  Krone 
des  Reccesvinth  gehört  hat  (Rios  S.  94  Anm.). 

Die  zweite  Krone  in  Paris  (Nr.  3114  des  Katalogs,  Lasteyrie  Tafel  2, 1) 
ist  im  ganzea  der  des  Reccesvinth  ähnlich ,  aber  kleiner  und  einfacher, 
ßae  Inschrift  trägt  nur  das,  wie  nach  genauerer  Untersuchung  festge* 
stelJi  worden  ist,  zu  ihr  gehörige,  aber  zuerst  fälschlich  au  einer  andern 
Krone  befestigte  Kreuz  (Rios  S.  95),  und  zwar  auf  der  Röckseile  und  in 
vertieften  Buchstaben.  Lasteyrie  gibt  sie  im  Facsimile  in  natdrlicher 
Grösse  (S.  10)  so: 

3)  t  IN  DI  NOMINE  OFFEflET  SONNIGA  SGE  MARIE  IN  SORBACES 
Der  Anfang  kann  heiszen  in  dei  nomine  und  in  domini  nomine ;  wahr- 
scheinlicher  das  zweite,  wie  Rios  S.  97  Anm.  1  will,  obgleich  domini  DNI 
geschrieben  zu  werden  pflegt,  wie  z.  B.  in  der  Dedicationsinschrift  einer 
Marienkirche  in  Toledo  vom  Jahr  587,  welche  Rios  S.  17  anführt,  in  Aea 
Inschriften  bei  Florez  7, 34.  10, 59  und  vielen  anderen.  Dei  dagegen,  wie 
Lasteyrie  annimmt,  das  in  der  Verbindung  famulus  oder  famula  dei  sehr 
hiafig  vorkommt,  erinnere  ich  mich  nicht  abgekürzt  gesehn  zu  haben.  Der 
Name  Sonnica  scheint  sonst  nicht  vorzukommen.  Förstemann  stellt  in 
seinem  deutschen  Namenbuch  alle  Namen  ähnlich  klingender  Stänune,  wie 
Sunno^  Sunna  (männlich  und  weiblich),  Sunicho^  Sonifred^  Suniericut 
[ein  Westgothe)  und  ähnliche  zusammen  (1, 1115  und  1128).  An  sich  kann 
er  männlich  sein,  wie  Egica^  Liuha^  Svinihila^  Wamba  und  viele  andere 
gothiscbe  Namen,  oder  weiblich,  wie  zahlreiche  bei  Förstemann.  Lasteyrie 
S.19  und  Rios  S.  95  halten  ilm  für  männlich;  Sommerard  nimmt  zwar  seüie 
frfiher  ausgesprochme  Ansicht,  dasz  dies  die  Krone  der  Gemahlin  Rec- 
c^nths  sei,  zurück,  schlieszt  aber  aus  dem  geringem  Umfang  der  Krone 
doch,  dasz  eine  Frau  sie  getragen.  Auf  die  Frage,  ob  die  Kronen  über- 
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hanpl  jemals  gelragen  worden ,  kommen  wir  unten  zarOck.  Auch  weoD 
Sonnica  ein  weiblicher  Name  ist,  so  leuchtet  ein,  dasz  dies  noch  nicht 
genügt,  um  in  dieser  Krone  die  der  unbekannten  Gemahlin,  und  in  den 
fibrigen  kleinen  die  der  Kinder  Reccesvinths  zu  erkennen.  Ueberdies 
halte  Reccesvinlh  nur  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter.  Den 
Namen  der  Kirche,  welcher  diese  Krone  geweiht  worden  ist,  saneia 
Maria  in  sorbaces ,  hat  Lasteyrie  S.  33  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich 
keil  erklärt.  Sorbus  ist  der  Arlesbeer-  oder  Sperberbaum  {cormier\ 
spanisch  serval,  wie  Rios  S.  5  Anm.  1  anführt;  davon  konnte  wol  In 
jener  Zeit  ein  Wort  sorbacium  statt  sorbarium^  das  in  des  losephus 
Laurentius  Luccensis  Amalthea  onomastica  [S.  627  der  Lyoner  Aus|^ 
von  1664]  vorkommt,  wie  Lasteyrie  anfährt,  wie  pomarium  und  ähnliche 
gebildet  werden;  in  sorbaces  stände  danach  etwa  für  in  sorbaciis. 
Lasteyrie  will  sorbacis  als  Nominativ  sing. ;  der  Accusativ  bei  m  macht 
dabei  keine  Schwierigkeit.  Es  gibt  Proben  westgolhlscher  Orthographie, 
welche  eine  solche  Annahme  durchaus  rechtfertigen.  Zu  Notre^me- 
deS'Cormiers  vergleicht  Lasteyrie  die  französische  Kirche  Saini-AMi' 
dU'Cormier^  im  Departement  Üle-et-Viiaine.  Andere  Erklärungen,  ^ 
vorgeschlagen  worden  sind,  können  übergangen  werden,  wie  z.  B.  die 
bodenlose  von  Lavoix,  sorbaces  sei  gleich  gothisch  shaur  Dach  and 
bacos  niedrig ,  oder  die  ebenfalls  jedes  Sprachgefühls  haare ,  zu  der  sicli 
Rios  S.  99  hinneigt,  sorbaces  sei  gleich  sub  aree^  wofür  er  skh  auf 
nachher  zu  erwähnende  Thatsachen  stützt  und  dabei  das  an  gänzlidi  nt- 
giszt  (denn  an  sub  arce  kann  selbst  ein  Westgothe  nicht  geschrieben 
haben),  oder  endlich  die  von  Sommerard  (Katalog  S.  354) ,  der  in  Sorb^ 
ces  die  kleine  spanische  Stadt  Sorbas  bei  Mujaciir  und  Ahneria  in  der 
Alpujarra  erkennt  (Madoz  diccionario  geografico  14,  448:  daselbst  wird 
noch  eine  Reihe  von  gleich  klingendem  Stamm  gebildeter  StAdtenamea 
in  Spanien  aufgeführt)  und  dabei  an  die  durch  die  ganze  katholische 
Christenheit  verbreiteten  Weihungen  an  die  Jungfrau  von  Lorelo  e^ 
innert.  Die  Nasse  der  localen  Anrufungen  der  Jungfrau  ist  allerdings  in 
Spanien  gröszer  als  in  irgend  einem  katholischen  Lande ;  allein  es  dürfte 
doch  erst  nachzuweisen  sein,  dasz  dieser  Rrauch  schon  in  westgothischer 
Zeit  existierte  und  dasz  es  iu  Sorbas  damals  ein  weitverehrtes  Bild  der 
Jungfrau  gab.  Vorschnell  aber  war  es  von  Lasteyrie,  in  der  Bezeichnung 
sancta  Maria  in  sorbaces  den  Namen  jenes  kleinen  Oratoriums  zu  se- 
hen ,  in  welchem  der  Schatz  gefunden  worden  ist.  Wir  werden  unten 
finden ,  dasz  man  es  mit  gleichem  Recht  für  eine  Kirche  des  ersten  Hir- 
tyrers  Stephanns  halten  könnte. 

Die  übrigen  Kronen  und  Kreuze  in  Paris  tragen  keine  hischriften. 

An  der  zweiten  Krone,  welche  die  Königin  von  Spanien  dem  Cruz 
abkaufte  (bei  Rios  Tafel  1,  2),  hiengen  mit  dem  Kreuz  zu  Anfang  19  Buch- 
staben, 3  wurden  einzeln  dazu  erworben;  daraus  ergab  sich  mit  zieo- 
lieber  Gewisheit  die  Inschrift : 

3)  t  SVinThlLaNYs  PX  OfFEreT 

Fünf  Buchstaben^  die  mit  einem  Punkt  bezeichneten  und  das  Krenz,  hien- 
gen an  ihrer  ursprünglichen  Stelle  und  gaben  den  Anhalt  zur  firgtoung- 
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Die  Form  Sciniküanus  für  Stinihiia  entspricht  den  analog  gebildeten  und 
ebenfalls  vorkommenden  Ckiniitanus  Egicanus  OppUanus  Wambanus, 
Da  Svinthila  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  von  621  bis  631  regiert  hat, 
so  folgt  aus  dieser  Inschrift,  dasz,  wie  oben  bemerkt  wurde,  das  Orato- 
rium von  Guarraziir  wahrscheinlich,  nicht  notwendig,  schon  zu  Anfang 
des  siebenten  Jahrhunderts  existiert  hat. 

Die  erste  der  Königin  von  Cruz  geschenkte  Krone  trägt  auf  dem 
Reif  selbst  eingegraben  die  Inschrift 

4)  t  OFPERET  MVNVSCVLVM  SCO  STEPHANO  THEODOSIVS  ABBA 
Die  Schrift  scheint  nach  den  Proben  bei  Bios  (Tafel  1,  1  und  5,  U)  einen 
etwas  jöngem  Charakter  zu  tragen  als  die  der  übrigen  Kronen  und  Kreuze, 
fesselbe  schlieszt  Bios  S.  119  daraus,  dasz  Isidorus  {orig.  6,  18)  nach 
dem  Terentius  donvm  für  den  Göttern ,  fittiims  für  den  Menschen  gege- 
boies  erklärt  Da  hier  diese  Begel  nicht  befolgt  worden  sei ,  so  müsse 
die  Krone  jünger  sein  als  I^idor.  Isidors  Ctoto  antiker  Gelehrsamkeit 
warm  unterrichten  bestimmt:  Abweichungen  von  seinen  zum  Teil  will- 
kdrlichen  Aufstellungen  sind  daher  gewis  vor  und  nach  seiner  Verufient- 
iichuog  gleicb  hanfig  vorgekommen.  Der  Abt  Theodosius  nennt  seine 
Krone  ein  mmnusculum^  und  weiht  sie  dem  heiligen  Stephanus.  Also 
gab  es  in  denn  Oratorium  von  Guarraziir  Weihgescheuke  auch  an  andere 
Heilige  neben  der  Jungfrau ;  mithiu  ist  kein  Grund  vorhanden,  dies  Orato- 
rium fOr  das  der  sancta  Maria  in  sorbaces  zu  halten.  Abbas  hiesz  in 
jener  Zeit  sowol  der  Vorstand  eines  Klosters  als  der  Pfarrer  einer  Ge- 
meiode,  wie  Bios  S.  118  an  Beispielen  zeigt. 

Endlich  trägt  auch  das  der  Königin  von  Cruz  geschenkte  Kreuz  eine 
buciirift  von  leider  nicht  ganz  sicherer  Lesung.  Hr.  Bios  gibt  davon 
Tafel  1,6  nur  eine  ganz  ungenügende  Abbildung  und  S.  119  eine  Abschrift, 
welche  von  einer  mir  früher  mitgeteilten,  die  Hr.  Manuel  Oliver  vom  Ori- 
ginal genommen  hat,  abweicht.  Ich  habe  das  Original  nicht  gesehen. 
Sie  steht  m  dieser  Weise  auf  dem  Kreuz  verteilt : 


OFFEBETI      VCEPIVoorP 


In  der  Abschrift  Olivers  stehen  die  M  in  dem  zweimaligen  nomine  nicht 
auf  dem  Kopf,  auch  nicht  die  S  in  sei  und  pius.  Für  das  in  des  zweiten 
m  nomine  gibt  Bios  .-fi.   Das  T  nflhert  sich  in  der  Form  dem  P,  deshalb 
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schreibt  Bios  OFFEBEP.  Daraus  folgt,  dasz  der  darauf  folgende  und  da- 
von verschiedene  Bucbstab  nicht  wol  ein  T  sein  kann ;  eher  vielleichl  ein 
L.  Das  P  in  PIVS  soll  dem  T  in  OPFERET  gleichen;  deshalb  las  Hr.  Pedro 
de  Madrazo  Luceiius  unter  Bios  Beistimmung ;  das  ganze  abo : 

&)  in  nomine  dni  in  nomine  sei  offeret  Lucetius . . 

Das  erste  Concilium  von  Braga  hat  ein  Bischof  Lucetius  oder  Lucentius  (so 
in  Loavsas  Ausgabe  [Madrid  1593]  S.  123)  unterschrieben;  Bios  fahrt  ihi 
nicht  an.  Ob  sich  der  Name  Lucetius  als  westgothisch  oder  spStrdraisdi 
sonst  nachweisen  Uszt<,  weisz  ich  nicht.  Auf  den  wie  es  scheint  keltiscbeB 
Mars  Leucetius  oder  Louceiius  (Orelli  1356.  Henzen  5896.  5899)  wird 
man  sich  dabei  nicht  berufen  wollen.  Einleuchtender  ist  die  Herieitnng 
von  Lucentius.  Trennt  man  pius  davon,  so  ist  auch  nicht  sehr  viel  ge- 
wonnen. Ich  finde  Luca  als  Frauennamen  bei  Förstemann  1,  880;  feraer 
TVf^iis,  Tugeman  1,  1204  und  Dugiman  1,  354.  Auch  so  aber  fragt 
sich,  wie  der  Anfang  zu  verstehen  ist.  Wenn  saneti  zu  domM  gesogen 
wird,  womit  es  in  den  Inschriften  dieser  Zeit  nirgends  verbunden  wird,  so 
musz  das  doppelte  in  nomine  ein  Fehler  sein.  Wenn  nicht,  so  fehlt  der 
Name  des  Heiligen.  Man  hat  daher  schon  in  Spanien  vorgeschlagen,  das 
LVGE  der  Mitte  zu  SCI  zu  ziehen  und  zu  lesen  in  nomine  domini  in  no- 
mine saneti  Luce  (für  Lucae) ,  und  PIVS  als  den  Namen  des  Gebers  zo 
fassen ,  der  wol  vorkommen  kann.  Gewöhnlicher  ist  es  freilich  in  der 
westgothischen  Zeit  als  Appellativum  in  Inschriften :  so  steht  z.  B.  aof 
vielen  Münzen  der  westgothischen  Könige  seit  Beccared  Toleto  pius  und 
ähnliches.  Das  Fehlen  des  Namens  dessen,  dem  geweiht  wird,  stört  nicht: 
er  fehlt  ja  auch  in  den  Inschriften  der  beiden  Könige.  Das  Zeichen  am 
Schlusz  nach  pius  bleibt  unerklärt.  Ohne  einen  Abklatsch  des  Originals 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Etwas  wichtiges  neues  lehrt  übrigens 
diese  Inschrift  nicht. 

Die  übrigen  in  Spanien  gebliebenen  Beste  des  Schatzes  tragen  keine 
Inschriften. 

Aus  den  fünf  angeführten  und  dem  Grabstein  des  Grispinus  ergii^t 
sich,  dasz  zwischen  den  Jahren  621  und  672  die  Könige  Sviuthila  und 
Beccesvinth  und  ein  Sonnica,  später  vielleicht  ein  unbekannter  Abt  Tbeo- 
dosius  und  einer,  dessen  Name  nicht  einmal  feststeht,  Kronen  und  Kreuze 
als  Weihgeschenke  dargebracht  haben,  und  dasz  diese  Weihgeschenke  in 
das  kleine  Oratorium  von  GuarrazAr,  welches  seit  693  sicher  vorbanden 
war,  gekommen  sind.  Wann  sie  dahin  gekommen  sind,  läszt  sich  nicht 
bestimmen.  Die  Zeugnisse  arabischer  Schriftsteller,  welche  Bios  S.  80  bis 
84  zum  Teil  aus  noch  ungedruckten  Handschriften  und  im  Urtext  anführt 
preisen  mit  der  jenem  Volk  eignen  Uebertreibung  die  Scliätze  der  golhi- 
sehen  Könige  und  Groszen,  welche  Tarik  und  Musa  in  Toledo  fanden.  Es 
ist  möglich ,  dasz  die  grösten  unter  den  Kronen  von  Guarrazir  wirldich 
von  den  Königen  getragen  worden  sind,  wenigstens  schlieszen  dies  äusiere 
Anzeichen  keineswegs  aus  (wie  Lasteyrie  S.  16  irtfimlich  behauptet);  bei 
einigen  machen  sie  es  sogar  wahrscheinlich.  Allein  bei  der  gröszem  An- 
zahl der  kleineren  ist  diese  Annahme  an  sich,  bei  der  des  Abtes  Tbeodo- 
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lins  deshalb  nicht  möglich,  weil  Aebte  nicht  goldene  Reife  auf  dem  Kopf 
zu  tragen  pflegten.  Aber  geweiht  wurden  Kronen  keineswegs  blosz  von 
zum  Tragen  von  Kronen  berechtigten  Personen.  Die  Sitte  Kronen  blosz 
als  Weihgeschenke  an  heiligen  Stätten  aufzuhängen  haben  Lasteyrie 
(S.  II  ff.)  und  Rios,  mit  den  analogen  Gaben  an  die  Götter  des  Altertums 
begiaoend,  an  einer  Reihe  von  Reispielen  von  Constantin  an  durch  die 
Uagobardiscbe  und  fränkische  Dynastie  hindurch,  in  Spanien  insbeson- 
dere darch  die  asturische  und  castilische  bis  in  das  zwölfte  und  dreizehnte 
Jahrhundert  verfolgt  (S.  85  bis  91).  Ganz  von  derselben  Art  war  z.R.  die 
eiost  mit  der  berühmten  eisernen  im  Schatz  von  Monza  befindliche  Krone 
des  Agilalf ,  welche  eine  denen  der  Kronen  und  Kreuze  von  GuarrazÄr 
ganz  ähnliche  Weihinschrift  trug  (f  Agiluff  graL  di.  vir  ghr,  rex  toiiui 
Ital,  olferei  sco  lohanni  Bapiiste  in  ecia  Modicia ,  nach  Frisi  memorie 
storiche  di  Monza  [Mailand  1794]  I  S.  93  Tafel  7).  *)  Auch  mit  dieser 
Krone  war  ein  mitten  in  ihr  hängendes  Kreuz  verbunden.  Ein  arabischer 
Schriftsteller  des  12n  Jh.,  welchen  Lasteyrie  S.  21  aus  Gayangos  mohum- 
medan  dynasties  in  Spain  I  Appendix  S.  XL VIII  anführt,  erzählt,  die  Ara- 
ber hlUen  in  der  Kirche  von  Toledo  unter  vielen  anderen  Schätzen  25 
Goldkronen  gefunden,  denn  jeder  König  habe  vor  seinem  Tode  eine  solche 
Krone  mit  der  Inschrift  seines  Namens  geweiht  (hiermit  bringt  Rios  seine 
Zusammenstellung  von  sorbaces  mit  suh  arce  in  Verbindung).  So  weit 
inag  der  Araber  Recht  haben;  was  er  hinzufügt,  in  den  Inschriften  der 
hei  Lebzeiten  der  Könige  geweihten  Kronen  habe  auch  die  Dauer  ihres 
Lehens  und  Reichs  und  die  Anzahl  ihrer  Kinder  gestanden ,  ergibt  sich  in 
seinem  ersten  Teil  als  eine  sehr  unbedachte  Uebertreibung.  Die  Art,  wie 
der  Schatz  von  Guarrazär  verwahrt  gefunden  worden  ist,  in  zugemauerten 
Behältern,  fobrt  allerdings  auf  die  Vermutung,  dasz  man  man  ihn  auf  diese 
Weise  vor  den  einbrechenden  Arabern  gerettet  habe ,  da  es  vielleicht  zu 
spat  oder  sonst  unmöglich  war  ihn  mit  nach  Asturien  zu  nehmen.  Ist 
das  angeführte  Zeugnis  jenes  arabischen  Schriftstellers  in  seinem  Kern 
glaubwürdig,  und  das  scheint  es  zu  sein,  so  können  die  in  Guarrazär  ge- 
fundenen Kronen  nicht  zu  den  in  Toledo  geweihten  gehört  haben,  und  be- 
'^isen  nur,  dasz  die  westgothischen  Könige  reich  genug  waren,  an  ver- 
schiedenen Orten  dergleichen  todte  Kapitalien  anzuhäufen.  Darin  liegt 
gewis  eine  echt  germanische  Sitte;  wem  fiele  dabei  nicht  der  Hort  der 
Nibelungen  ein?  Aber  die  germanische  Sitte  zwingt  keineswegs,  den 
Schatz  selbst  für  rein  germanische  Arbeit  zu  halten.  Lasteyrie  nemlich 
glaubt  (S.  27  ff.)  in  der  Ornamentik  der  in  Paris  befindlichen  Gegenstände 
einen  ausgeprägt  germanischen  und  überhaupt  nordischen  Kunststil  (S.  33) 

*)  Lsateyrie  bat  der  Pariser  Akademie  (vgl.  Desjardins  comptes 
fttidas  5  [1861]  S.  144)  eine  Krone  ähnlicher  Arbeit,  aber  nnr  ans  Bronze» 
fbenfallB  »um  AafbttDgen,  mitgeteilt,  welche  im  Besitz  des  Hrn.  Mayer 
»LiTerpool  ist  und  folgende  Inschrift  trÄgt: 

HERCVLANV8  BOTVM  SOLBIT  A  f  CO  ET 
Wm  das  ET  am  Schlusa  (nach  dem  Zeichen  Christi  und  dem  a  und  m) 
^deotet,  weiss  ich  nicht.    Der  Ausdrnck  votum  solvit  zeigt  deatlich  die 
Anknüpfung  dieser  Weihekionen  an  die  heidmsche&;.Weibge0chenkQ. 
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za  sehen.  Ausgeführt  und  nSher  bestimmt  hat  diese  Theorie  Hr.  E.  Martin 
in  dem  Journal  le  si^le  vom  2  Juli  1860  (vgl.  Rios  S.  25).  Dies  m  wi- 
derlegen wendet  Hr.  Rios  viel  Gelehrsamkeit  und  Papier  auf.  Er  zeigt  an 
den  in  Guarrazir  gefundenen  architektonischen  Fragmenten  wie  an  den 
Kronen  und  Kreuzen  die  Uebereinstimmung  der  wesentlichen  Teile  der 
Ornamentik  mit  römischen  Mosaiken  und  byzantinischen  Bauten ,  and  be- 
nutzt  diese  Gelegenheit,  dem  Reiche  der  Westgothen  in  dem  heimisdieQ 
Spanien  in  künstlerischer  wie  in  litterarischer  Beziehung  als  Triiger  der 
latino-byzantinischen  Cultur,  wie  er  sie  nennt,  den  ihm  mit  Unrecht,  wie  er 
meint,  misgönnten  Platz  mit  dem  ganzen  Eifer  spanischen  Nationalgeltifals 
(man  lese  besonders  die  emphatischen  Schluszworte  S.  161)  zu  wahren. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  er  nützliche  Nachweisungen  über  die  Reste 
altspanischer  Architektur,  besonders  in  Asturien.  Uns  scheint  der  Streit 
nicht  sehr  erheblich:  denn  es  bliebe  noch  nachzuweisen,  woher  anders 
Langobarden,  Franken  und  Angelsachsen  in  den  uns  vorliegenden  Proben 
ihrer  Kunst  und  ihres  Kunsthandwerks  den  Stil  der  Ornamente  hergenom- 
men haben  als  aus  der  ihnen  durch  Konstantinopel  oder  Rom  vermittelteo 
antiken  Kunst.  Hr.  Rios  teilt  S.  8  mit,  dasz  auch  Labarthe  in  Paris  in 
ähnlichem  Sinne  gegen  Lasteyrie  zu  schreiben  gedenke.  Uebrigens  be- 
merkt er  selbst  S.  93  Anm.  1 ,  dasz  die  langobardiscbe  Kunst  unter  dem 
Einflusz  der  römisch-byzantinischen  stehe.  Er  hätte  sich  zum  Beweis  für 
den  byzantinischen  Einflusz  auf  eine  Zahl  christlicher  griechischer  In- 
schriften, darunter  einige  griechische  mit  lateinischer  Schrift,  berofen 
können,  die  in  Spanien  gefunden  worden  sind.  Allein  diese  Inschnflen 
waren  ihm,  obgleich  sie  zum  Teil  gedruckt  sind,  unbekannt.  Audi  der 
Streit,  ob  einige  der  eingelegten  Zieraten  in  den  Kronen  aus  rolhem  Glas 
bestehen  (Lasteyrie  S.  28)  oder  aus  irgendwelchem  edlem  Gestein  (Bios 
S.  113  f.))  mag  auf  sich  beruhen.  Aber  es  musz  protestiert  werden  gegen 
die  Art,  wie  Hr.  Rios  das  von  ihm  höchlich  bewunderte  Buch  des  Isidorus 
(er  war  ja  ein  Spanier!)  benutzt,  um  daraus  Zeugnisse  für  den  holiei 
Stand  der  Cullur  im  Westgothenreiche  abzuleiten,  besonders  S.  12  bis  14 
und  S.  80,  wo  er  es  den  lebendigen  Meister  alles  dessen  nennt,  was  jenes 
Zeitalter  beträfe.  Weil  Isidor  z.  B.  sagt  (5,  5):  bibliotheca  est  locus  «i« 
reponuntur  libri  usw. ,  so  gab  es  unter  den  Westgothen  zahlreiche  Bi- 
bliotheken; weil  er  (l6,  7  bis  13)  die  verschiedenen  Eigenschafleu  der 
Edelsteine  beschreibt,  so  wurde  die  Glyptik  in  Spanien  geObt,  und  so 
fort.  *)  Es  liesze  sich  noch  manche  Blume  ähnlicher  gewählter  Gelehr- 
samkeit, die  sich  auch  in  zahlreichen  hebräischen  und  arabischen  Gilaten 
zeigt,  aus  Hrn.  Rios  Buche  pflücken  (wie  z.  B.  die  Gründe  dafür,  dasz  die 
Fundamente  eines  in  Toledo  auf  der  Burghöhe  gelegenen  Tempels  zo 
einem  Tempel  des  Jupiter  Gapitolinus  gehört  hätten,  S.  51  Anm.  1);  aber 
wir  wollen  dem  Leser  statt  vieler  Proben  nur  ^ine  geben.  In  einem  weit- 
läufigen Excurs  über  die  Verwendung  der  Edelsteine  zum  Schmuck  von 

*)  Ein  besonders  anfflUliges  Beispiel  der  verkehrten  Benutinng  das 
Isidor  findet  sich  auch  in  dem  unter  3)  verzeichneten  Buch  desselbco 
Verfassers  S.  444,  wo  aas  orig,  1,  20  auf  die  Kenntnis  der  griechischen 
Tragödie  und  Komödie  nnter  den  Westgothen  geschlossen  wird. 
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deiorSltesten  Zeilen  an  bedient  er  sieb  auch  einiger  in  Spanien  gefunde- 
oer  rAmischer  Inschriften.  So  gibt  er  S.  146  ein  Stflck  der  schönen  Isis- 
iJischrift  von  Acci  bei  Montfaucon  2,2  Tafel  136,  Mur.  139, 1  und  Florez 
ocdallas  de  Espana  3,  631,  natürlich  ntit  den  s&mtlichen  Fehlern  der 
frühereo  Abschreiber,  und  S.  146  widmet  er  der  Inschrift  von  Loja,  die 
ich  in  den  Monatsber.  der  Berliner  Akad.  1861  S.  27  herausgegeben  habe, 
eine  eigoe  Anmerkung.  Von  dieser  Inschrift  gab  es  bis  dahin  nur  den 
vonHoratori  124,4.  482,  ö  und  737, 6  aus  den  handschriniichen  Sammlun- 
gen des  16n  Jh.  herausgegebenen  ganz  iflckenhaflen  und  unverstAndiicben 
Text  Hr.  Manuel  Cueto  y  Rivero,  ein  sehr  bescheidener  junger  Geist- 
licher, Lehrer  des  Hebr&ischen  an  der  Universität  von  Salamanca  (der 
Lehrstuhl  Perez  Bayers]  und  aus  Loja  gebürtig,  fand  das  Original  dieser 
Inschrift  wieder  auf  und  schickte  einen  Gipsabgusz  an  Hrn.  Guerra  in 
Madrid,  ohne  zu  ahnen,  dasz  dies  der  vermiszte  Stein  bei  Muralori  sei, 
und  ohne  eine  Zeile  davon  gelesen  zu  haben;  denn  er  ist  sehr  verwittert 
und  schwer  zu  lesen.  Rios  sagt  davon  wörtlich :  ^unser  höchst  ausgezeich- 
neter Schüler  Cueto  hat  mit  lobenswürdiger  Ausdauer  endlich  die  Lesung 
dieser  hischrifl  festgestellt  in  einer  kurzen,  aber  wichtigen  Schrift,  wel- 
che die  Akademie  der  Geschichte  n&chstens  drucken  lassen  wird '  usw. 
~  *  Dieser  Stein  besitzt  hohen  Werth  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des 
Schmacb  und  der  Kleidung,'  —  er  nennt  das  mit  einem  für  unsere  Be- 
griSe absurden,  aber  sehr  schön  klingenden  Worte,  deren  er  immer  in 
Bereitschaft  hat,  la  historia  indumentaria  de  Espana  —  ^weshalb  unser 
geiiebter  Schüler  alles  Lob  verdient'  usw.  Das  wahre  ist,  dasz  ich  die 
loschriA  in  Hrn.  Guerras  Zimmer  und  unter  dessen  Augen  mit  Mühe  und 
mit  Hälfe  der  alten  Abschriften  entziffert  und  dann  der  Akademie  in  Ma- 
<ind,  auf  Hm.  Guerras  dringenden  Wunsch,  nicht  auf  meinen  eignen,  die 
Erklärung  vorgetragen  habe,  in  Hrn.  Rios  Gegenwart,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere.  Hm.  Cueto,  der  in  Salamanca  war,  wurde  sie  abschriftlich  mit- 
geteilt Dies  nur  als  eine  factische  Berichtigung.  Wir  sind  zufrieden,  wenn 
CS  gelungen  ist,  nach  den  Büchern  der  Hrn.  Lasteyrie  und  Rios,  denen 
^  dafür  zu  Dank  verpflichtet  sind ,  uud  nach  eigner  Anschauung  den 
«ieotschen  Lesern  ein  genaues  Bild  jenes  in  der  That  auszerordentlicben 
SchaUes  gegeben  zu  haben.  In  den  prachtvoll  ausgestatteten  ^monumen- 
tos  arquitectonicos  de  Espana'  (von  denen  bis  jetzt  zwölf  Lieferungen  er- 
schienen sind)  werden  die  sämtlichen  in  Guarrazir  gefundenen  Gegen- 
stände in  natürlicher  Grösze  in  bunten  Stahlstichen  bekannt  gemacht 
werden;  Hr.  Rios  sclireibt  den  Text  dazu,  wie  er  zu  wiederholten  Malen 
'in  den  Anmerkungen  S.  3.  35.  68.  104.  108)  ankündigt. 

Wir  haben  noch  Unger  bei  Hm.  Rios  zu  verweilen ,  nicht  um  sein 
unter  5)  angeführtes  Buch  über  die  spanische  Litteratur,  welches  er  seinor 
Königin  widmet  als  *die  erste  kritische  spauische  Litteraturgeschichte  von 
einem  Spanier  spanisch  geschrieben',  eingehend  zu  prüfen,  was  über  un- 
sere Competenz  hinausgeht  und  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  fernliegt, 
sondern  nur  um  von  dem  philologischen  Inhalt  desselben  einen  kurzen 
'^^^t  zn  geben.   Denn  nach  der  ausführlichen  Einleitung  von  106  Sei- 
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ten,  in  welcher  der  Vf.  einen  Abrisz  der  litterarhistorischen  DestrebuDgen 
seiner  Vorgänger  gibt  und  besonders  die  Deutschen  sehr  lobt  (S.  LXXUI  ff.), 
behandelt  er  in  vier  Kapiteln  auf  beinahe  200  Seiten  was?  —  die  Sdiriften 
derjenigen  römischen  Dichter  und  Prosaiker,  und  in  zwei  weiteren  Kapiteln 
(S.  195  bis  284)  die  der  christlichen  Schriftsteller,  welche  KuHilligerweise 
in  Spanien  geboren  sind!    Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schrieben 
zwei  Brüder,  Geistliche  aus  Lucena  in  Andalusien,  Pedro  und  Rafael  Mo* 
hedano,  eine  Litleraturgeschichte  von  Spanien,  deren  bis  zum  Jahre  1791 
erschienene  zehn  grosze  Quartbände  nur  bis  auf  Neros  Zeit  kommen  and 
mit  dem  Dichter  Lucanus  abschlieszen.   Mir  ist  dies  Buch  wegen  seiner 
Monstrosität  immer  auffallend  gewesen ;  Hr.  Bios  drückt  an  der  Stelle 
wo  er  davon  spricht  (S.  LXÜ)  den  Wunsch  aus,  dasz  es  ihm  vergönnt 
sein  möge,  sein  verwandtes  Unternehmen  glücklich  zu  Ende  zu  führen. 
Vorher  und  nachher  figurieren  übrigens  auch  in  allen  soanischen  biblio- 
graphischen Wörterbüchern  (voran  NicolAs  Antonios  bibliotheca  vetus, 
und  Rodriguez  de  Castros  biblioteca  Espanola)  die  alten  Autoren  unter 
den  modernen.  Einen  gewissen  Einflusz  der  Heimat  auf  Denk-  und  Schreib- 
weise kann  man  den  in  Spanien  geborenen  Dichtern  und  Prosaikern  wol 
anmerken ,  obgleich  er  nie  zur  Ausbildung  einer  besondem  spanischen 
Latinität  ausgereicht  hat  neben  der  africanischen  und  besonders  neben 
der  gallischen.  Auszerhalb  Spaniens  wird  daher  den  meisten  der  Gedanke, 
Seneca  und  Quintilianus  zur  spanischen  Litteratur  zu  zählen ,  mit  Recht 
ungefähr  so  vorkommen,  als  wollte  man,  was  etwa  ein  englischer  Offider 
in  Calcutta  schreibt,  zur  indischen  Litteratur  rechnen.    Und  nicht  blosz 
das:   selbst  was  ein  in  Calcutta  geborener  englischer  Officier  in  Lon- 
don schreibt ,  müste  Hr.  Rios  zur  indischen  Litteratur  rechnen.   Dagegen 
fällt  es  ihm  nicht  ein,  den  im  spanischen  America  geschriebenen  Werken 
eine  eigne  Nationalität  zu  vindicieren:  im  Gegenteil,  er  zeigt  sich  grosz- 
mütig  bereit  (S.  CV),  den  spanischen  Schriftstellern  der  neuen  Welt  einen 
Platz  in  seiner  Litteraturgeschichte  zu  vergönnen.   Aber  die  Frage  der 
Berechtigung  einmal  dahingestellt,  sieht  man  zu,  wie  der  Vf.  die  betref- 
fenden Abschnitte  der  römischen  Litteratur  behandelt,  so  stöszt  man  gleich 
S.  4  auf  eine  Anmerkung,  in  welcher  er  ein  für  allemal  anzeigt,  dasz  er 
sich  für  die  Classiker  der  K.  Tauch nitzischen  Stereotypausgaben  bediene, 
^  weil  sie  zu  den  sorgfältigsten  gehörten  und  das  gröste  Ansehen  unter 
den  Gelehrten  genössen.'    Allein  bei  den  unendlich  schwierigen  litlerari- 
sehen  Verbindungen  zwischen  Deutschland  und  Spanien  ist,  dasz  der  Vf. 
nur  Tauchnitzische  Texte  hat,  sehr  begreiflich  und  durchaus  zu  entschul- 
digen.   Auch  wollen  wir  ihm  keinen  Vorwurf  über  die  Art  machen ,  wie 
gleich  auf  derselben  Seite  4  einige  Stellen  aus  Strabon  griechisch  ange- 
führt werden  (es  sind  darin  so  viel  Accentfehler  wie  Wörter:    iXiaat 
nstQoizal  und  ähnliches,  jedes  Iota  hat  seinen  Accent) :   man  kann  natür- 
lich nicht  verlangen,  dasz  spanische  Setzer  griechisch  können ,  da  es  un- 
ter den  Gelehrten  schwer  hält  einen  aufzufinden  der  es  wirklich  kann. 
Allein  in  dem  ganzen  die   römische  Litteratur  betreffenden  Abschnitt 
scheint  es,  als  habe  der  Vf.  keine  Ahnung  von  der  Existenz  einer  deut- 
schen Philologie,  welche  solche  Werke  hervorgebracht  hat,  wie  den  jetzt 
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ia  vierter  Auflage  erscheinenden  Bemhardyschen  Grandrisz  —  der  mono- 
graf^iachen  Arbeiten  über  dnzelne  Schriftsteller  gar  nicht  zu  gedeolten. 
In  Bezug  auf  die  Dichter  jener  Zeit  kennt  er  von  neueren  Arbeiten  nur 
das  Buch  von  Herrn  Nisard  (etudes  sur  les  poötes  latins  de  la  deca- 
dence,  Paris  1849),  das  er  häufig  eitler t,  sowie  einige  andere  französische 
Schriften;  d\e  coiiection  Nisard  gilt  ihm  auch  fflr  das  neueste  und  feinste 
▼on  Textkritik  (S.  66  Anm.  ].  S.  168  Anm.  und  sonst).  Das  erste  Kapitel 
beschäftigt  sich ,  nach  einer  Einleitung  über  Spaniens  Zustand  vor  und 
unter  den  Römern,  wie  man  sie  in  allen  spanischen  Büchern  findet  (z.  B. 
in  Hodeslo  Lafuentes  Geschichtswerk,  und  daselbst  ohne  die  Ansprüche 
auf  verlegene  Gelehrsamkeit ,  aber  in  durchsichtiger  und  anmutiger  Dar- 
stellung), mit  den  *  frühesten  Talenten  in  Spanien',  ?on  dem  Rhetor  Por- 
cius  Latro,  bei  welchem  der  Vf.  S.  33  weislich  die  Geschichte  von  seiner 
lächerlichen  Furchtsamkeit  verschweigt  (Bernhardy  S.236),  bis  auf  Seneca 
den  Rhetor.  Hyginus  wird  S.  39  ohne  weiteres  Spanien  vindiciert :  auf  die 
eignen  Zweifel  des  Suetonius  darüber  {de  gramm.  S.  115  Reiflerscheid)  wird 
gar  keine  Rücksicht  genommen.  Im  2n  Kap.  wird  Seneca  der  Philosoph, 
den  der  Vf.  in  dner  leidenschaftlichen  Note  S.  64  für  identisch  mit  dem 
Dichter  erklärt  (denn  Martialis  I  61,  7  spräche  ja  nur  von  zwei  Seneca ; 
die  Möglichkeit ,  dasz  keiner  von  beiden  die  Tragödien  gemacht  zu  haben 
braucht ,  fiel  dem  Vf.  gar  nicht  bei) ,  im  3n  Lucanus  und  Martialis  be- 
sprochen (Martialis  soll  sich  nach  S.  122  die  Titel  eines  quiriie^  tribuno 
und  padre  de  famüias  erworben  haben !).  Diese  beiden  vergleicht  der 
Vf.  mit  den  spanischen  Dichtern  Göngora  und  Lupercio  de  Argensola. 
Lucans  falscher  Grabstein  (Grut.  354,  2)  wird  S.  103  als  eine  notable  In- 
schrift angeführt :  in  der  Anmerkung  versteckt  sich  die  doch  nicht  ganz 
zu  unterdrückende  Bemerkung,  dasz  Nicolas  Antonio  sie  für  falsch  hielt, 
nemiich  nach  aller  verständigen  Vorgang.  Ebenso  beruft  sich  Rios  S.  146 
in  gröster  Unschuld  auf  den  Grabstein  des  aus  Martialis  bekannten  Dich- 
ters Ganius  Rufus,  der  schon  bei  Gruter  im  *  thesaurus  vetenim  scripto- 
rum',  wie  er  sagt,  unter  den  spuriis  (10,  2)  steht.  Dann  folgen  im  4n 
Kap.  Mela,  Quintilianus  und  Florus.  Natürlich  L.  Amiaeus  Florus:  denn 
dasz  wir  ihn  jetzt  Julius  Florus  nennen  und  warum ,  fand  der  Vf.  nicht 
im  Nisard.  Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  dasz  auch  Silius  Italiens  auf 
zehn  Seiten  unter  den  spanischen  Dichtern  figuriert?  Nur  der  vollstän- 
dige Mangel  an  Sprachsinn,  welcher  selbst  den  besten  Spaniern  anhaftet, 
macht  es  glaublich ,  dasz  man  seit  Morales  Ualicus  für  den  aus  Italica 
gebürtigen  hält,  statt  Italicensis :  diesen  Unsinn ,  den  kein  Nichtspanier 
jemals  nachgesprochen  hat,  wiederholt  Hr.  Rios  (S.  166)!  Es  wäre  un- 
gerecht, wenn  man  nach  der  Feststellung  dieser  Thatsachen  dem  Vf.  die 
zahllosen  peccata  im  einzelnen ,  die  spanische  Orthographie  in  den  latei- 
nischen Citaten,  die  Uebersetzungsfehler  vorwerfen  wollte:  auch  wüste 
ich  in  der  That  uicht,  wo  damit  anfangen  und  wo  aufhören.  Es  würde 
mir  überhaupt  gar  nicht  beigekommen  sein ,  über  diese  Teile  des  Buchs 
in  einem  ernsthaften  philologischen  Journal  zu  sprechen ,  wenn  es  nicht 
mit  der  Anmaszung  einer  höchst  gelehrten  Arbeit  aufträte.  Den  einzelnen 
für  den  ungemein  tiefen  Stand  gelehrter  Bildung  in  seiner  Heimat  veraut- 
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wörtlich  zu  machen  wird  niemandem  einfallen:  aber  dann  musz  dieser 
auch  nicht  fortwährend  seine  ^groszen  Anstrengungen'  und  *  Nachtwa- 
chen' im  Munde  führen,  und  nicht  wo  es  ihm  einfällt,  seine  Vorgänger  zu 
meistern  suchen,  wie  z.  fi.  S.  263.  Und  S.  313  wagt  er  es  gar  dem  Julias 
Cäsar  Scaliger,  und  noch  dazu  in  ganz  verkehrter  Weise,  seinen  Irtum  in 
Bezug  auf  des  Musäos  Hero  und  Leander  vorzuwerfen,  den  schon  sein 
groszer  Sohn  bedauerte  (man  sehe  darüber  Bernays  Scaliger  S.  113).  Die 
Sache  ist  seitdem  bekannt  und  abgetham ;  Hr.  Rios  bringt  sie  wie  etwas 
ganz  neues  vor  und  scheint  gar  nicht  zu  wissen,  dasz  es  zwei  Scaliger 
gegeben  hat;  wie  er  denn  auch  sicher,  nicht  eine  Zeile  von  dem  griechi- 
schen Gedicht  gelesen  hat.  Fast  noch  schlimmer  als  die  Art  seines  Tadels 
ist  es  wenn  er  lobt,  natürlich  immer  mit  Reservierung  einer  eignen  Ansicht, 
wie  z.  B.  S.  XIX  seinen  Landsmann  Hm.  Tomis  Munoz,  S.  359  die  Schrift 
von  Mörner  über  den  Orosius  (Berlin  1844)  und  S.  346  die  von  Bourret: 
rdcole  chrdtienne  de  S^ville  sous  la  monarquie  des  VisigoUis  (Paris  186&). 
Am  allerschlimmsten  aber  ist  es,  wenn  er  selbständige  Entdeckungen  zu 
machen  vorgibt,  z.  B.  S.  266,  wo  er  den  viel  bestrittenen  Titel  von  Oro- 
sius Werk  wie  nach  einer  ganz  neuen  Vermutung  erklärt  mit  Or{am) 
tnoesia  mundi ;  was  auf  der  letzten  Seite  von  M ömers  so  eben  von  ihm 
belobter  Schrift  (S.  181)  als  schon  längst  von  Withof  und  Frisch  vorge- 
bracht zu  lesen  ist«  Dazu  sind  die  besseren  unter  seinen  Landsleuten 
doch  schon  zu  gewitzigt,  dasz  sie  sich  durch  so  hohle  Redensarten  impo- 
nieren lieszen.  In  dem  dürftigen  Kapitel  über  die  christlichen  Schriftstel- 
ler sieht  es  nicht  besser  aus  als  in  den  vorhergehenden  über  die  classi- 
schen.  Von  der  Secte  der  Priscillianisten,  die  in  Spanien  ihren  Hauptsitz 
hatte ,  finde  ich  darin  kein  Wort :  Hr.  Rios  wird  ohne  Zweifei  erstaunen, 
wenn  er  erfährt,  was  Bernays  jüngst  darüber  in  der  Schrift  über  die  Chro- 
nik des  Sulpicius  Severus  (Berlin  1861 ,  S.  5  bis  19)  gesagt  hat.  Kaum 
dasz  Rios  im  Vorbeigehen  (S.  283  Anm.)  des  Auszugs  aus  Severus  Chro- 
nik erwähnt,  welchen  Florez  in  der  Espana  sagrada  (10  S.  428  bis  454, 
vgl.  S.  417)  herausgegeben  hat.  Der  Ausrottung  des  Arianismus  wird  da- 
gegen im  folgenden  Kapitel  bei  Gelegenheit  des  Bischofs  Leander  von 
Hispaiis  ein  schwungvoller  Passus  mit  dem  ganzen  Stolz  spanischer 
Rechtgläubigkeit  gewidmet  (S.  322  ft.).  Aus  den  drei  folgenden  Kapiteln, 
welche  sich  mit  der  Litteratur  der  westgothischen  Zeit  beschäftigen 
(S.  285  bis  424) ,  hofften  wir  trotz  alledem  etwas  lernen  zu  können ,  be- 
sonders bei  dem  Anlauf,  den  der  Vf.  in  dem  Buch  über  den  Sc|iatz  von 
Guarrazär  genommen  hat,  worauf  er  nicht  verfehlt  ausdrücklich  (S.  336 
und  422)  aufmerksam  zu  machen.  Aber  nicht  einmal  von  dem  wenn  auch 
höchst  unvollkommenen  Buch  von  Aschbach  hat  der  Vf.  eine  Ahnung. 
Es  ist  in  Spanien  keineswegs  unmöglich,  sich  mit  deutschen  Werken 
wenigstens  oberflächlich  bekannt  zu  machen ,  wie  die  Arbeiten  der  Hrn. 
Vazquez  Queipo,  Berlanga  und  der  Brüder  Oliver  beweisen.  —  In  der 
Note  S.  322  wird  Ulfila  zu  einem  ^Griechen  von  Nation'  gemacht,  und  an 
einer  andern  Stelle  beruft  sich  der  Vf.  auf  einen  Ausspruch  des  Leander 
zum  Beweis  dafür,  dasz  die  Westgothen  eine  eigne  Sprache  gehabt  hät- 
ten: ein  Punkt  welcher,  wie  er  sich  in  einer  eignen  Anmerkung  zu 
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S.  325  ausdrQckt,  Won  sehr  gelehrten  einbeimischen  und  fremden  (?) 
Autoren  in  Zweifei  gezogen  worden  sei'!  Man  sieht,  von  gothischer 
Sprache  sowie  von  der  germanischen  Philologie  und  ihren  Arbeiten  ist 
bis  jetzt  noch  keine  Spur  über  die  PyrenSeu  gedrungen.  Aber  auch 
lateinische  fiQcher,  wie  (lustav  Beckers  Ausgabe  des  Isidorus  de  natura 
rerum  (Berlin  1857)  kenul  Bios  nicht:  die  dariu  nachgewiesene  sehr 
nahe  Beziehung  der  Isidorischen  Gelchrsumkeil  zu  Suetons  fMrata  be- 
nannten Bachern  (s.  Beiflerscheids  Suct.  S.  193  bis  265)  hätte  Hm.  Bios 
vielleicht  zu  ganz  anderen  Ansichten  über  seinen  Lieblingsschriftsteller 
(dem  er  40  Seiten  widmet)  fähreu  können ,  als  er  sie  weitläufig  vorträgt. 
Er  verfehlt  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  (S.  Gl  und  d30)  auf  seine  frühere 
Schrift»  die  ^  estudios  hist6ricos,  politicos  y  literarios  sobre  los  judios  en 
Espaüa'  (Madrid  1846)  aufmerksam  zu  machen,  welche  ins  Französische 
übersetzt  worden  ist  und  den  Vf.  zuerst  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
macht hat.  Beachtung  verdienen  jedoch  die  S.  365  gegebene  Notiz  über 
in  Spanien  befindliche  zum  Teil  recht  alte  Handschriften  der  origines^ 
au  denen  freilich  auch  sonst,  kein  Mangel  ist,  und  die  S.  348  aus 
Palomares  Facsimiles  einer  waiirscheiulich  im  Escorial  befindliehen 
Handschrift  mitgeteilten  Proben  des  dem  Isidorus  zugeschriebenen  Ge- 
dichtes de  fahrica  mundi.  Danach  haben  wir  auch  jn  dem  folgenden 
9n  Kapitel,  welches  sich  mit  den  Bischöfen  von  Toledo,  Eugenius,  dessen 
äuszerst  schwache  Poesien  der  Vf.  ungemein  überschätzt,  Hildefonsus, 
Julianus  und  andern  Prälaten,  sowie  mit  den  litterarischen  Versuchen 
der  Könige  Sisebut  und  Chindas\inth  beschäftigt,  vergeblich  nach  einer 
fruchtbringenden  Behandlung  dieser,  wie  der  Vf.  mit  Becht  sagt,  sehr  in- 
teressanten ,  wenn  auch  nicht  gerade  erfreulichen  Epoche  gesucht.  Was 
ein  anderer  Spanier,  Hr.  Viceate  Lafuente,  im  ersten  Bande  seiner  ^  histo- 
ria eclesiästica  de  Espana'  (Barcelona  1855,  in  der  libreria  religiosa,  in 
4  Octavbänden)  über  diese  Zeit  sagt,  ist,  obgleich  ohne  Anspruch  auf  be- 
stechende Form  und  Neuheit,  nach  unserer  Ansicht  weit  anschaulicher 
und  lehrreicher.  Als  letzte  Hoffnung  auf  Belehrung  und  Genusz  blieb 
dann   das  letzte  Kapitel,   welches  den  vielversprechenden  Titel  führt: 

*  lateinische  Volkspo^sie  während  der  westgothischen  Monarchie'  und  mit 
einem  Blick  auf  das  Eindringen  der  Araber  schlieszt.  Dies  Kapitel  und  sein 
Inhalt  würde  nacii  unserer  Auflassung  der  Dinge  sich  etwa  eignen,  eine 
Geschichte  der  spanischen  Littcratur  einzuleiten.  Vergeblich  suchten  wir 
bei  dem  Bild  der  Sitten  und  Zustände  im  Wes(gothenreich ,  welches  der 
Vf.  in  diesem  Abschnitt  zu  entwerfen  sich  bemüht,  nach  der  Benutzung  der 
nach  dem  westgothischen  Gesetzbuch  (welches  die  Spanier  das  forum 
iudicum  oder  fuero  Juzgo  nennen)  hierfür  w^ichtigsten  Quelle,  nemlich 
den  von  Eugöne  de  Rozicre  aus  einer  Madrider  Hs. ,  gleichsam  unter  Hrn. 
Bios  Augen,  herausgegebenen  ^ formules  wisigothiques  inedites'  (Paris 
1854),  welche  sich  gerade  auf  die  Zeit  von  Reccared  bis  Chindasvinth 
(586  bis  641)  beziehen.  Es  war  allerdings  nicht  selir  schmeichelhaft  für 
die  Nation,  dasz  Männer  wie  Hr.  Bios  solche  Schätze  ganz  unbeachtet 
gelassen  hatten.    Verzeihlich  ist,  dasz  er  Biedenwegs  darauf  bezügliche 

*  commentatio  ad  formulas  Visigothicas  novissime  repertas '  (Berlin  1856, 

J^hrbOcher  fSr  cUm.  Phllol.  l$(ß  Hft.  9.  39 
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88  S.  8)  nicht  kennt,  ebensowenig  vne  das  noch  neuere  Bach  von  Helffe- 
rich  (Entstehung  und  Geschichte  des  Westgothenreichs,  Berlin  1858). 
hl  den  diesem  ersten  Teil  angehängten  ilustraciones  (S.  471  bis  &22}  gibt 
aber  der  Vf.  Beschreibung  und  Auszilge  aus  den  lateinischen  Hymnen  der 
spanischen  Kirche,  welche  aus  der  Toledaner  Hs.  des  elften  Jh.  Dd  75  in 
dem  zuerst  vom  Cardinal  Cisneros  (oder  Jimenez,  wie  man  ihn  in  Deutsch- 
land zu  nennen  pflegt) ,  dann  vom  Cardinal  Lorenzana  herausgegebenen 
^brcviarium  golhicum  secundum  reguiam  beati  Isidori'  usw.  (Madrid  1775) 
publiciert  worden  sind,  während  sie  in  Ar^valos  Miymnodia  Hispanicji' 
(Rom  1786)  zum  grösten  Teil  fehlen.  —  Auf  der  dem  Buch  beigegebenen 
sehr  gut  ausgeführten  Steindrucktafel  werden  Proben  aus  dieser  Hand- 
schrift und  aus  anderen  des  Juvencus,  Leander,  Eugenius,  Isidoros  und 
Julianus,  worunter  der  bekannte  Codex  des  AzÄgra,  mitgeteilt.  Das  ist 
was  der  Vf.  die  lateinische  Volkspoesie  (poesia  populär)  nennt,  und  es  sind 
daraus  allerdings  manche  interessante  Dinge  zu  lernen.  Dasz  wir  unter 
Volkspoesie  etwas  anderes  verstehen ,  darf  dem  Vf.  nicht  zum  Vorwurf 
gereichen.  Aber  wenn  er  mit  Recht  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dasz 
die  Kirche  in  j^ier  Zeit  durch  Monopolisierung  der  Bildung  die  gewis  auch 
in  Spanien  noch  zahlreichen  lieidiiischen  Elemente  zu  verdrängen  suchte, 
so  hätten  doch  diese  Elemente  und  die  Erscheinungen,  in  welchen  sie 
hervortreten,  das  Interesse  des  Litlcrarhistorikers  mindestens  ebenso  in 
Anspruch  nehmen  müssen  wie  jene  christlichen  Hymnen.  Von  der  Art 
jenes  oben  mitgeteilten  Grabsteins  des  Presbyter  Grispinus  habe  ich  noch 
etwa  ein  Dutzend  grössere  und  kleinere  metrische  Grabschriften  aus  ver- 
schiedenen Teilen  Spaniens  zusammengebracht  (einige  stehen  in  den 
Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1861  S.  768),  welche  sehr  geeignet  sind  die 
rohe  Einkleidung  dürftiger  eigner  Gedanken  in  kaum  verstandene  clas- 
sische  Formen  zu  veranschaulichen ,  welche  überall  dem  Erwachen  der 
mittelalterlichen  Litteraturen  zu  selbständigen  Hervorbringungen  voran- 
gegangen sind.  Sic  entsprechen  auf  dem  litterarischen  Gebiet  genau  dem 
Stil,  den  in  der  Kunst  oder  im  Kunsthandwerk  die  Kronen  von  Guarrazär 
zeigen.  Hätte  der  Vf.  nur  einige  von  jenen  Gedichten,  die  in  den  gang- 
barsten Büchern  stehen ,  angeführt  und  besprochen ,  und  dazu  etwa  noch 
die  sehr  merkwürdige  von  Bozi^re  publicierte  metrische  dotis  formula 
(abgedruckt  bei  Biedenweg  S.  44  f.)  herangezogen  (das  darin  vorkommende 
deutsche  Wort  morgingtba  hätte  seine  kühne  Annahme  einer  eignen 
Sprache  der  Westgothen  noch  einigermaszen  unterstützen  können),  so 
würde  er  sein  Buch  mit  einer  interessanten  Parallele  zwischen  diesen 
Gedichten  und  der  Architektur  der  Westgothen  haben  beschlieszen 
können. 

Seit  dem  fast  zweijährigen  Aufenthalt  auf  der  Halbinsel,  zu  wel- 
chem epigraphische  Studien  mich  veranlassten,  verfolge  ich  mit  dem 
grösten  Interesse  alle  Begungen  geistigen  Lebens ,  welche  mir  von  dort- 
her bekannt  werden.  Das  längst  erwartete  Buch  des  Hrn.  Bios  sollte 
nach  der  allgemeinen  Annahme  einen  hervorragenden  Platz  unter  diesen 
Leistungen  einnehmen.  Um  so  aufrichtiger  bedaure  ich,  dasz  der  Vf.  sich  in 
diesem  ersten  Bande  vorhersehend  auf  einem  Gebiet  bewegt ,  dem  er  gar 
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nidit  gewachsen  ist.  Besser  w8re  es  gewesen,  er  halte  diesen  Band  gar 
nicht  geschrieben ,  sondern  hatte  mit  der  Zeit  und  mit  den  litterarischen 
Erscheinungen  begonnen ,  mit  denen  nun  wol  der  zweite  Band  beginnen 
wird,  und  denen  er  seit  langer  Zeit  ein  eindringendes  Studium  zugewen- 
det bat,  wie  er  zu  versichern  nicht  roödc  wird;  über  das  neunte  und 
zehnte  Jahrhundert  sahen  wir  ihn  allerdings  auch  am  liebsten  schon 
glücklich  hinweg. 

Berlin.  Emil  Hübner. 


52. 

Zu  Euripides  Taurischer  IphigeneLi  V.  1134 — 1136. 


aigi  8   tüxla  TtQOtotfOi  xorra 

TiQmQav  vnhQ  (Srokov  iKTCBtäaavai  noda 

vaog  (oxvnofiTtov. 

Es  ist  eigentümlich,  dasz  diese  vielfach  behandelte  und  als  heillos 
verdorben  geltende  Steile  weder  sprachlich  noch  sachlich  den  geringsten 
Anstosz  bietet  und  sicherlich  von  der  Kritik  unbetiftligt  geblieben  wäre, 
wenn  nicht  das  Metrum  lehrte,  dasz  in  ngotovoi,  wo  eine  Silbe  fehlt, 
and  in  i%7ttTaiSov0i  noSa  sich  eine  Verderbnis  eingeschlichen  habe.  Die- 
se suchte  Seidler  dadurch  zu  heben ,  dasz  er  nifoxovoi  in  itQO  JtQotovav 
und  noda  in  noSe^  verwandelte.  Der  erste  Teil  dieser  Aenderung  hat 
wegen  der  unpoetischen  rein  localen  Bestimmung  keinen  Anklang  gefun- 
den. Es  ist  aber  überhaupt  nicht  einzusehen,  wie  die  TCQOtovo^  in  der 
eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes,  als  die  zur  Befestigung  des  Mastes 
dienenden  Taue ,  in  eine  passende  Beziehung  zum  Segel  zu  bringen  seien, 
und  es  scheint  mir  daher  unzweifelhaft,  dasz  man  darunter  die  Segeltaue 
zu  verstehen  habe,  nQOTOvoi  also  als  Subject  festzuhalten  sei.  Euripides 
selbst  gebraucht  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  in  der  Hekabe  V.  112  tag 
novTOTtOQOvg  J*  laxe  axidUtq  ka£g>r]  7t(fOt6voig  insQiidofiivag :  denn  die 
Taue,  auf  welche  die  ausgespannten  Segel  gestützt  werden,  sind  eben 
die  Segeltaue,  die  ja  wol  deshalb,  weil  sie  das  Segel  tragen,  nodig  ge- 
nannt werden.  Hat  man  nun  unter  »fovovo»  die  Segeltaue  zu  verstehen, 
so  darf  natürlich  noda  nicht  in  nodeg  geändert  werden,  was  auch  an  sich 
ganz  unwahrscheinlich  ist,  sondern  noda  ist  Apposition  zu  ftfr/a,  das 
Segel  ist  der  Fusz  des  Schiffes,  mit  dem  es  sich  fortbewegt.  Was  bedeu- 
det  aber  xara  nQmQav  vniQ  axokovy  was  hat  man  sich  als  fast  bis  zum 
Schiffsschnabel  sich  erstreckend  zu  denken?  Sicher  nicht  die  Segeltaue, 
denn  diese  werden  an  Bord  nach  dem  Hinterteile  zu  befestigt.  Also  das 
Segel.  Aber  dieses  kann  doch  unmöglich  vnig  tfvoAov  reichen.  Ferner 
was  soll  hier  die  ganz  unpoetische  locale  Bestimmung?  Die  Stelle  ist 
anders  aufzufassen  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Der  von  Sehnsucht  nach 
der  Heimat  erfüllte  Chor  verweilt  mit  Liebe  bei  der  Vorstellung,  wie  das 
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Schiff  die  Iphigeneia  Aber  das  Meer  nach  Griechenland  führen  werde,  und 
so  erklärt  sich  die  Wiederholung  desselben  Gedankens  inneriialb  einer 
Strophe.  Es  wird  aber  hier  ein  neues  Moment  hinzugefflgt,  das  rasche 
Enteilen  aus  dem  Barbarenlande,  woran  sich  dann  der  Wunsch  des  Chores 
knüpft,  beflilgelt  in  die  liebe  Heimat  zu  gelangen.  Folglich  wird  mit 
den  Worten  %ata  TtQ^Quv  v^bq  <Sx6kov  gesagt,  das  Schiff  werde  mit 
allen  Segeln  fahren,  es  werde  nicht  blosz  die  groszen  Segel  am  Haupt- 
mast, sondern  auch  die  aKotna  an  dem  auf  dem  Vorderteile  befindhchen 
Nebenmast  ausspannen.  So  geben  die  überlieferten  Worte  einen  durch« 
aus  angemessenen  Sinn,  der  durch  die  aus  metrischen  Rücksichten  not- 
wendige Aenderung  nicht  alteriert  werden  darf.  Vergleichen  wir  nun  die 
entsprechenden,  leider  auch  verdorbenen  antistrophischen  Verse:  ofw- 
liivtt  nolvitolmiXa  (ptxQBa  xal  nkondfiovg  negißaklofiiva  yiwaiv  ictUa- 
^ov.  Hier  hat  man  yivw  övviaiUa^ov  gelindert,  aber  o9i  xal .  .  tfvv- 
söxia^ov  laszt  sich  nicht  verbinden  und  auch  der  Rhythmus  entspricht 
nicht  dem  in  der  Strophe.  Ich  halte  TENVCIN  für  eine  Gorrectur  von 
rE[NY(N)OICIN,  also  yiwv  olatv  icxla^ov,  Vergleichen  wir  nun  nsgi- 
ßttXXofiiva  yivw  und  aroXov  ixnstaaovai  noda,  so  ist  hier  eine  Kürze 
zu  viel ,  und  da  yiwv  und  noSa  genau  respondieren ,  so  wäre  das  öi  zu 
streichen.  Nun  ist  die  handschriftliche  Lesart  nicht  n(f6Tovoi,  sondern 
fCQOtovog^  und  bleiben  wir  hier  bei  der  Ueberlleferung,  so  müssen  wir 
innnacsi  herstellen,  wodurch  zugleich  die  genaueste  Responsion  ge- 
wonnen wird.  Aber  ngotovog  kann  so  nicht  gesagt  werden ,  und  das 
war  ja  auch  der  Grund,  warum  die  Abschreiber  änderten,  die  freilich 
nicht  daran  dachten ,  dasz  nag  vor  tt^otovo^  ausgefallen  sei.  Durch  die- 
ses nag  wird  nicht  nur  dem  Metrum  genügt,  sondern  auch  diejenige 
Auffassung  der  folgenden  Worte  bestimmt  vorbereitet,  die  wir  oben  als 
die  allein  zulässige  ermittelt  haben,  da  nag  ngotovog  i%nsiaösi  taxla 
ebenso  gesagt  ist  wie  navta  %aXtav  i^iivai^  inxeCveiv.  Der  Schluszsatz 
dieses  Strophenpaars  dürfte  so  gelautet  haben : 

et  ff,  &  ^oißog  ^'  6  iidvTig  Ix«»        avt.zoQoig  Sh  ütaCriv  ^  o^i  nal 

inTatovov  xiXadov  XvQag  na^Oivog  ivSonCfimv  yovimv 

asC9(ov  iJ^n  Xmagdv  c'  nigi  nod*  UXiücovoa  vpiXäv^) 

'jid'Tivaioiv  inl  yäv,  nQÖg  iiXi%(ov  d'idcoig^ 

ifih  d'  avrov  nQoXmoy-  ig  afiiXXag  %aQixatv 

ütt  ßnan  foQ'Coig  icXataig*       ^  rXidag  aßQoninXov  x'  l^tv 

äigi  b' laxia  nag  ngotovo^maxd  Oifvvitiva  noXvnoiniXa  q^d^a 

uifAgav  vitkg  axoXov  ixnBxdoH,  nai  nXoxdiJkovg  ntQißaXXonivay 

vaog  tonvnofinov,  [noda  olaiv  ianCa^ov»  [yiwv 

Ostrowo.  Roberi  Enger. 


*)  tpiXdfUfCQog  gieng  mit  Umstell aiig  des  a  über  in  iptViiaxgog  d.  i. 
ipiX^^fittXQog,  In  dem  strophischen  Verse  ist  vielleicht  fifXowoidSv  das 
ursprüngliche  statt  asidoiv. 
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53. 

Schedae  crilicae  ad  tragicos  Graecos. 


1)  Aeschyli  Prom.  858  sqq.  (H.) 

ot  d'  (Aegypti  filii)  inTorifiivoi  fpqivag 
kIqkoi  TtsXeiiBv  ov  fia%Qav  XeXuiifiivoi 
tl^avai  ^TiQivaovTig  ov  ^rjQaöiiiovg 
ydfiovg^  q>^6vov  di  acofiazcDv  S^si^tog' 
Tlikaöyia  6h  di^srai  ^riXvKTOvm 
"Aqh  dafiivT (OV  vvxTig>QOVQi^zai  ^qoloh. 

Prometheus  loni  postquam  ßnem  laborum  io  Aegypto  eventurum  de- 
moDStravit  (y.  847  sqq.) ,  quac  deinde  futura  sint  stirpis  Inachiae  faU, 
exponit  ordine:  creatuto  a  love  Epaphum  terrae  Miloticae  reguo  potitu- 
rum,  at  quinta  post  illum  aetate  Danai  filias  redituras  in  veterem  gentis 
patriam  coDsobrinorura  fugientes  luatriinonia,  quippe  quae  pro  nefariis 
sintducturae;  secuturos  brevi  intervallo  Aegypti  natos,  nee  vero  a  nu- 
mine  concessum  iri,  ut  optala  perfruantur  voluptate.  verba  (v.  861}  quae 
sunt  (p&ovov  di  0(Dfmx(ov  F|ft  ^sog  ad  virginum  pertinere  corpora, 
quorum  potiri  non  permissurus  sit  deus  Aegypti  filiis,  mihi  quidem  om- 
nino  persuasit  G.  Hermannus,  neque  adduci  passum  ut  probem  quae  in 
contrariam  senlentiam  nuper  disputavit  F.  Heimsoethius  (de  restit. 
Aeschyli  tragoediis  p.  431  sq.) ,  qui  procorum  vitam  medio  in  cursu  ab- 
rumpendam  significare  vult  Aeschylum  usitato  Graecis  hominibus  dicendi 
cogitandique  modo,  quo  subitam  rerum  florentium  eversionem  ad  deorum 
quandam  referre  soliti  sint  invidiam :  eins  modi  enim  interpretatione  et 
iusta  tollitur  sententiarum  ratio,  quae  postulet  ut  captationi  coniugii 
(di7^n;tfovreg  .  .  yafiovg  860  sq.)  diserte  uppunatur  eiusdem  denegatio 
{q>&6vog  aoofiarav)^  et  obtruditur  poetae  nostro  invidiae  divinae  notio, 
qoalem  quanivis  tri  tarn  Graecorum  plerisque  ab  Aeschyli  saltem  ingenio 
longe  afuisse  alio  loco  demonstravi  (philologi  vol.  XV  p.  224  sqq.).  ni- 
minim  surdum  illud  et  caecum  floris  cuiusque  vel  fastigii  humani  odium, 
e  cuias  informatione  natus  videtur  apud  Graecos  communis  iste  loquendi 
usus,  data  opera  a  numine  divino  abiudicavit  tragicorum  princeps  (Agaro. 
722 — 732),  neque  unquam  aliter  usiirpavit  q>96vov  Oecov  vocabulum  nisi 
addita  mentione  sceleris  humani,  quo  excitata  esse  intellegeretur  illa 
quam  dicit  invidia ,  h.  e.  iusta  deorum  ira.  quae  nostro  quoque  loco  ob- 
tinet  notio :  cum  enim  yifioi  dicuntur  ov  d-tigdaifioi^  nefarium  iudicatur 
Studium  fuisse  procorum  (cf.  Suppl.  9  atSBßij^  30  ia(i6v  ißgiCxi^v ,  37  cdv 
^ilAig  stgyH^  73  vßgtv^  93  idcm),  e\  quo  clticitur  non  malignitatem  ali- 
quam  deis  tribui,  sed  indignationem  Tructu  sceleris  sceleratos  homines 
privantem,  sicut  Suppl.  130  sq.  aaxakäv  iubctur  Diana  virginum  öicoy- 
fiotg.  secuntur  versus,  qui  medella  videntur  egere,  862  sq.  ad  quos  mea 
quidem  sententia  recte  adnotat  Hermaunus ,  Aeschyli  verbis ,  qualia  libro 
Mediceo  tradita  sint,  solam  admitti  Wellaueri  explicationem  interpretan- 
tis:   *easque  (Danaides)  Pelasgia  excipiet  interfectis  ilits  (Aegypti  filiisj 
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ferro  muiiebri',  ut  digital  rcferatur  ad  virgines,  dafiivtav  genelivus 
sit  absoiutus ;  esse  aulem  id  dicendi  genus  perobscurum ,  cum  virginum 
pariter  ac  sponsorum  nomina  cogilatione  sint  addenda.  quare  censet  vir 
summus  rem  expediri  non  posse,  nisi  st  statuatur  excidisse  non  nulla,  ac 
forlasse  tolum  locum  olim  hunc  in  modum  fuisse  scriptum: 

IJeXaayla  6h  digital  [xov  iyysv^ 

öToXov  yvvaix^v^  vv(i(plmv]  ^i/Avxtovco 

"Aqsi  dafiivxtov  wxTi^pov^ifr^  ^qucsl 
non  carent  sane  haec  sententia  perspicua,  nequc  est  cur  ab  admillenda  la- 
cunae  suspilione  deficiente  leniore  remedio  abhorreamus,  cum  praesertim 
post  V.  849  plura  excidisse  certum  sit  sed  repugnat  Hermanni  coniecla- 
rae  ipsius  antiquitatis  de  Danaidum  fatis  naiTatio ,  quam  in  Supplicum 
fabula  repraesentavit  Aescliylus.  ibi  enim  non  post  interfectos  demum 
maritos  hospilio  excipiunlur  a  Pelasgo  virgines,  sed  diserto  ac  rate  ple- 
biscito  (Suppl.  905  sqq.)  in  civitatem  receplas  rex  defendil  ab  adventan- 
tium  propinquorum  impetu  (876  sqq.),  defensis  in  ipsa  urbe  propria  as- 
signat  domicilia  (921  sqq.).  quam  igitur  voti  partem  virgines,  dum  iniiio 
fabulae  deos  Argivoruui  patrios  precibus  adeunt ,  bis  conceperanl  verbis 
(26  sqq.):  Si^aö^^  [xitriv  \  xov  ^kvysvij  tfroAov  ciUoltp  \  nvevfutri 
Xoiqttg^  eam  ante  pugnam  cum  Aegypti  fiiiis  consertam,  ante  inOictam 
Argivis  cladem,  quanto  magis  ante  conciliatas  victoriae  praemia  nuptias, 
quibus  rebus  inter  alteram  et  tertiam  trilogiae  fabulam  locum  fuisse  pro- 
bavit  Welckerus  (de  Prometheide  triiogia  p.  393  sqq.),  in  ipsa  Supplicibus 
fabuJa  spectatoribus  eiTectam  apparuisse  in  promptu  est.  et  eundem  fere 
rerum  narrandarum  ordinem  servant  cetera ,  quae  quidem  nobis  servaU 
sunt,  vetenim  testimonia:  velut  Apollodorus  (II  I,  4,  6)  refert  Danauni 
cum  filiabus,  postquam  ad  Rhodum  insulam  navem  appulerit  Minervaeque 
ibi  posuerit  statuam,  inde  venisse  Argos,  nal  r^  ßacikBlav  ovttt  napa- 
diifoot  rikavtoQ  6  tot£  ^otftAevon/,  postea  vero  advenisse  procos  pacem 
et  couubium  ofTerentes  (H  1,  5,  1).  similia  memorat  Pausanias  (11  16,  J): 
Javaog  d^  in^  Alywtzov  nk&iöag  iitl  VeXavoQa  ,  .  %ovg  dnoyovovg 
TOvg^AyifvoQog  ßaöiXtlag  inav^s,  vor  6i  ano  rovTOv  nal  otftaviBg 
Of/Lotmg  Icctüi^  ^vyaxiQtov  xmv  Javaov  ro  ig  twg  avsiffiovg  ToAftijfux 
XT£.  neque  ab  utroque  dissentit  Hyginus  f.  168.  quare  neque  üerman- 
nus  locum  corruptum  ab  omni  parte  videtur  sanasse,  et  Ueimsoetbius 
quam  duce  libro  Gantabrigiensi  priore  tentavit  emendationem  Öafiivta  (sc. 
a^ifiata)  eis  tantum  probabit,  qui  de  procorum  corporibus  Promelheum 
verba  facere  sibi  persuaserint.  nos  ita  putamus  subveniri  posse  poetle, 
ut  scribalur: 

IlilcKSyict  de  öevexai  &fiXv%x6voi 

"Aqh^  SafAciQXfav  wxxiqfQOvgrixo}  &Qa0Bi, 
quod  est :  ^  Pelasgia  autem  (sanguine)  inquinatur  ferro  muliebri  per  uxo- 
rum  pervigilem  audaciam.'  verbum  d^veiv,  ubi  sententia  per  se  patet,  ita 
usurpatum ,  ut  omisso  sanguinis  vocabulo  idem  valeal  quod  crifAcftfere^y, 
invenies  apud  Euripidem  Herc.  für.  969  (K.  =  979  N.)  sq. :  vTmog  ii 
latvovg  I  6q9o0xdxag  ISsvaev  innvirnv  ßiov,  posilnm  pro  futuro 
tempore  tempus  praesens  ut  defendam,  ablego  te  ad  nostrae  tragoediae 
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▼.  849,  ubi  eodem  modo  vaticiniuni  edit  Prometheus:  ivtav^a  4t;  ob 
Zivg  %l&fi0iv  {f$g>ifova'  nimirum  utroque  loco  graviorem  seutenUam 
▼ividiore  diceodi  genere  repraesentat  poeta.  iam  cum  manifestum  sit  con- 
iungenda  esse  verba  6eviiai9'filvxx6v€i>''AQH^vulg9X^e  scriplurae  quae  re- 
stani  dafAivtmv  wxwpQOVQtixtii  9'Qaau  intellegi  nullo  modo  possunt:  nam 
quominus  aptum  putcmus  genetivum  dafUvimv  e  vocabulo  "Aqh^  obest 
Graeci  serroonis  consuetudo ,  qua  haud  quidem  raro  Mars  alicuius  homi- 
nis dicatur  caedes  quam  quis  propriis  viribus  perficil,  al  nunquam  inter- 
necio  qua  quis  afficitur,  velut  (Aesch.  Pers.  926)  clades  a  Persis  apud  Sa- 
laminem  accepta  ut  contra  spem  ipsorum  evenisse  siguificetur,  non  Per- 
sarum  commemoratur,  sed  lävmv  v€ivq>Qa»tog '^Agtig  itSQulxi^s*): 
est  enim,  ut  ita  dicam,  omnino  activa  vocabuli  notio  (cf.  Soph.  OG.  1065). 
absoiutus  igitur  sit  genetivus  dttfiivTav  necesse  est ,  quod  si  verum  est, 
subiecto  proprio  carere  nequit  verbum  passivum  iafAtjvm^  quoniam  ni- 
mis  remotum  est  of  di  v.  858.  quae  plane  elevatur  diCßcultas  probala 
scriptura  dafiaQiwv,  quae  simplicem  facilernque  praebet  sententiam.  obi- 
ciat  fortasse  aliquis,  difuxQxag  dici  non  posse  Danai  6iias,  quarum  corpora 
deus  procis  denegaverit  (861).  at  ut  taceam,  nimis  conlinentem  iufor- 
mandum  esse  Aegypti  fofAov  vßQitszriv  (Suppl.  30),  si  servata  coniugum 
virginitate  somno  capli  locum  dedisse  putandi  sint  mulierum  wxtifpQOv- 
(f^rm  ^Qtt0si^  nonne  eundem  in  modum  refert  de  Iphidamanle  Homerus 
(^241  sqq.):  mg  6  [liv  avd'i  TUfSrnv  xoifii^aato  j^aAmov  vnvov  \  oln- 
TQog^  ino  i/kvtfixijg  iX6x<yü  ^  aöxotciv  aQi^yiov  ^  \  %0VQi6li]g^  ^g  ov  xt 
XttQiv  tde^  nokka  d*  Idonxcv?  atqui  idem  Iphidamas  (v.227)  yrifiag  i% 
baka(AOio  (uxa  xktog  fxer'  ^Axceiwv.  denique  Apollodorus  (II 1,  5, 10) 
cum  haec  narrat :  ct[  de  nonimfiivovg  xovg  wfiqüovg  anixxHvav  nki^v 
'liUQfAuiiöVQag-  avxfi  de  Avynia  dUömae  naQ^ivov  avxiiv  fpvkd- 
iavxa^  salis  manifeste  indicat,  Lyncei  fratres  eadem  temperanlia  non 
fuisse.  Aeschylus  autem  etsi  contrariam  fere  causam  pietatis  Hypermnes- 
trae  fuisse  Iradit  (Prom.  868  sqq.) ,  abstinet  tamen  in  Prometheo  omni 
conservalae  mulierum  castitatis  mentione,  id  quod  comparanlibus  tantas 
in  Supplicum  fabula  (8  sqq.  37  sqq.  126  sq.  965  sqq.)  pudicitiae  tributas 
laudes  mirum  non  posset  non  videri,  si  de  sororibus  quoque  Hypermnes- 
trae  poeta  aliam  atque  Apollodorus  secutus  esset  narrationem.  igitur  ut 
Iphidamantis  Homerici  abstinentiam ,  ita  Aeschylium  öa(Aaxoiv  qt^ovov 
de  perpetuae  ac  durabilis  tori  societatis  ademptione  inteliegimus  esse 
aecjpiendum. 

3)  Euhpidis  Iph.  Taur.  1245  (1276)  sqq. 

inl  i*  Scetaev  xofiav,  nccvaev  vvxiovg  ovelQovg^ 

ano  dh  ka^oavvav  wxrmnov  i^eikev  ßQOxav^ 

%al  xtfiag  naktv 

^%e  Ao^ta^ 

nokvavoQi  d'  iv  l^evosvxt  ^qovo) 

^iqüifl  ßQorotg  ^eöfpartov  aoißatg, 

*)  Hane  Teram  esse   loci  interpretatioDem  edocemar  eiiam  schölte: 
o  ^A%%mog  mokog  dtpeiketo  (cK^i^vi^a)  t^v  Ueffümv  amxtiQiav, 
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De  love  haec  dicta  esse  quivis  videt.  cborus  enim  ancillarum  Iphigeniae 
Apollinem  concelebrans  (1208  sqq.)  narravit  infantem  deum  relicla  Delo 
a  matre  in  Phocidem  delatum  interfecto  ibi  Pythone  occupasse  sitam  sub 
Parnaso  monte  oraculi  sedem;  at  Tellurem,  ut  privatae  antiquo  raunere 
Themidi  filiae  opitularetur,  emisisse  species  nocturnas,  quae  responsa 
mortalibus  darent,  unde  faclam  esse  ut  orbaretur  sciscitantibus  Phoebi 
delubrum.  cuius  periculi  amoliendi  causa  Apoüinem  ad  patris  lovis  so- 
lium  profectum  impetrasse ,  ut  solutis  vetenim  dearum  praestigiis  suus 
bonos  oraculo  Delphico  restitueretur.  iure  ofTenderunt  viri  docti  in  eo 
quod  tradita  scriptura  luppiter  diceretur  ademisse  mortalibus  oblivio- 
nem  nocturnam:  nam  hoc  modo  significari  potuisse  vim  atque  effec- 
tum  somuiorum  vaticinanlium  (1233  sqq.)  quis  sibi  persuadeat?  neqae 
enim  per  se  hiturorum  casunm  auditio  qualiscunque  vocari  polest  oblivio, 
neque,  si  neglectum  bis  verbis  indicare  voluit  poeta  Apollinis  cultum,  sa- 
tis  diserte  est  locutus,  quoniam  nominandus  utique  fuit  Apollo,  itaque 
Marklandus  coniecit  scribeudum  esse  txno  6i  (lavvoCvvav  xtl.,  id 
quod  recepit  Schoenius ;  Nauckius  vero  legi  mavult  iito  d*  oXadotfvvflry 
xtI.,  qui  tarnen  quo  iure  in  textu,  quem  repraesenta\it  In  editione  altera, 
omiserit  parllculam  öi^  enucleare  non  potui.  sed  ego  quominus  in  aller- 
utra  acquiescam  correctione ,  in  causa  est  necessaha  quaedam ,  quam  re* 
quiro ,  universi  loci  concinnitas.  nimirum  accuratius  verba  contemplan- 
lem  fugere  nequit  duplicem  proponi  eorum  quae  luppiter  feceril  narra- 
tionem,  cum  inter  se  oppunantur  inimicae  potentiae  abolitio  (1246  sq.) 
et  laetioris  rcinim  slatus  instauratio  (1248  sqq.)  habita  utrimque  et  dei  et 
morlalium  ralione,  ut  et  redditis  Apollini  honoribus  (1248  sq.)  respon* 
deat  sublata  somniorum  vis  (1246) ,  et  restitutae  mortalium  animis  fidu- 
ciae  opponalur  aXa^oövva  illa  sive  luxvrocvva  wnremog  olim  ab  homi- 
nibus  celebrata.  buius  igitur  in  locum  si  conlingat  ut  reponi  possit 
Tocabulum  eins  modi ,  quo  et  ipso  exprimatur  animi  aliqna  huniani  con- 
dicio ,  omnia  omnino ,  puto ,  cougruent.  quarc  fortasse  est  scribendum : 
aito  d'  aöafioövvav  wKTcmov  i^sikev  ßqox^,  rariorem  hanc  vocis 
formam  usitatioris  loco  usurpatam,  quae  est  aörifiovla^  invenimus  apud 
Democritum  (Stob.  flor.  VI  55):  i^fic^i/tfio»  vjtvoi  aoifiavog  o%kfjöiv  ij 
"ijfvxfjg  aörifAoavvfiv  .  .  afifieUvoviJiv.  abirä  autem* potuisse  Tocalem 
f}  in  a,  ubi  Doricae  dialecti  afTectaretur  imitatio ,  concedes  considerata 
vocabuli  stirpe,  quippe  quod  a  difftoo  derivandum  esse  docuit  Buttmannus 
(lexil.  II  p.  121  sq.  ed.  II).  iam  apicum  qui  sunt  ö^  adafi-  ubi  antiquam 
rcputamus  Formam  AAAAM,  quam  facile  in  bac  priore  vocabuli  parle 
putuerit  turbari,  cum  sexiens  eidem  fere  ductus  repeterentur ,  sponte  in- 
tellegitur,  neque  est  mullo  obscurius,  quo  modo  in  altera  parte  per  negle- 
genliam  bis  exarata  littera  o  (cf.  Porsonus  ad  Eur.  Pboen.  1638  p.  115  ed. 
Lips.)  nasci  potuerit  OO.  denique  ad  sententiam  quod  attinet,  cum  pro- 
pria  sit  verbi  adruiovetv  sive  aötifieiv  (Hesycb.)  notio  horroris  cuius- 
dam ,  cuius  causae  non  satis  perspiciuntur  vel  qualem  ignotae  ac  plane 
novae  res  incutere  solent  animis  (v.  Buttmannus  l.  c.  p.  120.  122) ,  nulla 
videtur  inveniri  potuisse  vox  aptior  ad  significandum  caccum  illum  pa- 
vorem  hominum ,  quos  in  specubus  subt^rraneis  (1236  sq.  Kotit  dvo^a- 


Schedae  crilicae  ad  Iragicos  Graecos.  593 

gig  yäg  evvag)  per  musailantium  umbrarum  portenta  (1232  sq.  vvxia 
^Ofunaj  1243  wxhvg  ivonag)  rerum  futurarum  scientia  legimus  esse 
imperütos. 

3)  £iir.  Andr.  98&  (1005)  sqq.  Orestes  Neoplolemum  Delphos  pro- 
fectum  asseverat  et  Apollini  et  sibi  poenas  daturum  superbiae : 

ilk^  Ijc  t'  tKilvov  öiaßolaig  ts  xutg  ifAatg 

%axmg  olihai'  yvmaitm  i^  (%^Qav  ifii^v. 

i%^Qüiv  yitQ  *iv8Qmv  (lotgav  elg  avaaxqoqyqv 

ieduwv  iUfoai  xovx  i§  <pQOVstv  i^iya. 
verbis  i%^Qch  aviQmv  non  Orestis  sed  deorum  (tov  dalfiovog)  iniinicos 
denotari  cum  ratio  postulet  grau^matica ,  desideratur  perspicuus  senten- 
tiarum  progressus :  nam  quod  dei  dicuQtur  hominum  sibi  invisorum  for- 
lunam  convertere,  quaenam  inde  spes  nasci  potest  Oresti,  mortali  homiQi, 
suam  inimicitiam  pro  principali  interitus  causa  habiturum  Neoptolemum? 
non  fagit  hoc  Kirchhofllum ,  qui  scribi  maluit  (v.  986)  Ix^Qav  ^iov. 
veram  universus  locus  inde  a  v.  973  cum  ita  comporatus  sit ,  ut  Orestis 
potissimum  machlnis  suis  (975  sqq.)  deoque  socio  (982  sqq.)  freti  eluceat 
saam  potentiam  certamque  victoriam  venditandi  Studium :  nam  et  initium 
loquendi  capit  a  sua  ofTensione  suisque  doÜs  commemorandis ,  et  ad  ea- 
dem  post  iniectam  ApolHnis  mentionem  revertitur  (985  Ix  r'  ixslvov  Sw- 
ßolatg  xe  ratg  iiAocig):  eundem  in  modum  etiam  in  repetenda  deorum 
commemoratione  illum  ikse  gerere  consentaneum  est,  ut  non  in  Univer- 
sum, quales  invisis  hominibus  soleant  se  dei  praestare,  exponat,  sed 
suam  iram  illorum  auxilio  Neoptolemo  exitii  causam  fore ,  suam  igitur 
ultionem  numini  maxime  cordi  esse  significet.  itaque  recte  habet  illud 
iz^Qctv  ifi^v,  cetera  sie  emendo: 

i'jfigciv  yitQ  i(imv  (lotgav  elg  ivaaxQoqniv 

ialfimv  dldmai  xovx  ia  tpqovüv  (liyct. 

4)  Eur.  Hei.  323  sqq.  Helenae  falso  de  Meuelai  obitu  rumore  anxiae 
suadet  chorus,  ut  adeat  Theono€n  utpote  rerum  omnium  divina  scientia 
praeditam : 

xifpov  Xmovoa  xovds  aviifii^ov  koqti, 
o^evnsQ  etaet  ndvxa^  xälrid'fj  q>Qatscir 
Ixova  iv  otxoig  xotcds  xl  ßXhtetg  ngoam ; 
non  id  refert  Helenae,  ut  dicere  vera  possit,  sed  ut  audiat;  quare  neque 
conhingenda  sunt  siaei  tpqioai,^  neque  probanda  aut  Lightfootii  coniec- 
lura  (Philol.  XIH  242)  o^tvntq  SiSxat  Ttavta^  sc.  Ixovtfa),  quippe  quae 
eandem  praebeat  sententiam,  aut  similis  Augusti  Matlhiae  interpretatio 
('dictu  vera'),  qua  plane  inutilis  additamenti  partes  deferantur  infinitivo 
tpQuacti^  deniquc,  quod  Musgravio  Pflugkioque  placuit:  xilrfii]  fpQctoai 
i'jfpva*  iv  olKOig^  neminem  ita  acccpturum  ac  si  dictum  esset  Ixovaa  og 
xaXffiij  KpQcicH  recte  monuit  Dindorßus.  Hermannus  verba  xiXrfiii  9>Q<i' 
aai  pendere  slatuit  ex  imperalivo  Cvfiin^ov  (^conveni  virginem,  ut  vera 
dicat')  non  opus  esse  ratus  obiecto  sequentis  verbi  l^^^ffa  diserte  addito, 
quod  cum  durius  videretur  Nauckio,  pro  xoiade  legi  suasil  ri^rdf.  assen- 
tier Hermanno  omne  petendum  esse  censeuti  remedium  a  vera  inler- 
puDctione,  quam  tamen  hanc  esse  existimo : 
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o^svTCSp  etau  navta'  raXi^,  ^ffd^at^ 

l%ova^  iv  dttotg  toi&dE  xl  ßlimtg  Tt^m; 
ut  fpqaoai  sit  imperalivus  aoristi  generis  medii  (pQa^^a^ai^  et  sententia 
efficiatur  haec:  ^  veritatem,  repula,  cum  paralam  habeas  in  bis  aedibus,  cur 
loDginqua  quaeris  oculis?'  cf.  Aesch.  Eum.  133  ^qi^ov  =i  aliende^  hoc 
age^  el  Suidas  v.  (pQa^ofievog  *  axnttofievogy  iutvoovfiivog^  ut  taceam  epi- 
corum  ppetarum  usum. 

ö)  Eur.  Heracl.  169  sqq. 

igitg  xo  Imöxov  iXnli^  BVQtiaeiv  fiovov* 

%al  xovxo  noXX^  rov  naQOvxog  ivdsig. 

fia^Oivr'  Sv  xtI. 

Copreus  Argivorum  Internuntius  postquam  varia  tentavit  ad  soUicitan- 
dum  Demophontem  regem,  ne  contempta  Eurysthei  potentia  neglectaque 
civium  salute  senis  decrepiti  puerorumque  infantium  tutelam  susciperet, 
in  fine  orationis  subicit  verba  quae  apposuimus.  quorum  sententia  in 
Universum  quae  sit,  facile  perspicitur,  cum  y.  171  sq.  edoceamur  eo 
spectare  praeconis  sermouem,  ut  vel  speciosissimam  fiduciae  causam, 
spem  dico  in  futura  Heraclidarum  virtute  ponendam,  praecidat  regi  fuli- 
lemque  esse  demonstret;  sed  accuratius  singula  perpendenti  dubitationem 
ffiovit  mihi  extremum  vocabulum  fidvov.  cum  «enim  proxime  sequantur 
liaec  (170):  nal  xovxo  noXX^  xov  TUtgovxog  ivSeig,  b.  e.  *  vel  hoc  (sc 
Optimum  quidque ,  quod  dicere  poteris)  multo  deterius  est  praesenti  re- 
rum  statu',  perincommode  additum  apparet  eins  modi  adverbium  sive 
adiectivum,  quo  aliquantum  immiuuatur  vis  superlativi  X^axovj  quam 
quantum  fieri  potest  augeri  postulet  oppositionis  ratio,  itaque  non  re- 
pugnaverim,  si  quis  scribendum  esse  coniciat:  iXnld  svQiqOsiv  itovov, 
h.  e.  ^  laborem  (nunc  puerorum  causa  susceptum)  pariturum  futurae  gra- 
tiae  spem',  nisi  forte  dubitaudum  est,  an  omnino  expungenda  siut  verba 
Evgriaetv  (aovov^  utpote  quae  iibrarii  oscitatiuui  videantur  deberi.  ubi 
enim  versus  antecedentis  (168)  extremes  ductus  6MBHC6inOAA  com- 
paraveris  cum  his  €YPHC€INMONON,  baud  scio  an  suspicaturus  sis 
inde  natam  esse  tanlam  similitudinem,  quod  in  fine  versus  posterioris  per 
incuriam  repetita  prioris  clausula  spatium  verae  scripturae  praecluserit; 
deinde  utriusque  versus  extrema  pars  cum  in  illo  exemplari  temporum 
experta  esset  iuiuriam  —  nam  et  v.  168  post  iiAßrjöet^  quod  nostri  om- 
nes  habent  libri,  intercidisse  litteram  C  vidit  Reisltius  —  in  conficiendo 
apographo  cogilari  potest  evanidos  ac  sententia  destitutos  alterius  versus 
apices  ita  esse  refictos ,  ut  toierabilem  viderentur  praebere  intellectum ; 
quod  si  factum  est,  nequimus  hodie  pristinam  sententiae  fomiam  in- 
dagare. 

6)  Eur.  £1.  167  sqq. 

^Ayafiifivovog  m  xo^a, 

^XvdoV)  ^HXtxxQa,  noxl  citv  iygoxsgotv  avXav. 

cfAoXi  xig  IftoXi  x$g  yaXaxxonoxag  avriQ 

MvHfivatog  ovQißavug, 
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versus  169  ul  a  metro  ita  laborat  a  dictione.  et  metrum  quidem  ut  cum 
aotistrophicis  (191)  congrueret,  unam  esse  resecandam  syllabam  vidit 
Seidlerus ,  qui  alterum  illud  ug  eieoit  praeeunle  Victorio ,  ut  glyconeum 
praecederet  diiambus  sive  prosodiacum  dochmius:  IfioXi  rt^  Sfioksv  ya- 
\a%xfMitug  iviJQ,  ad  dicendi  autem  modum  quod  atlinet,  minime  vide* 
lurcanninis  gravitati  conveuire  puerilis  ista  lüCutio,.qua  agrestis  aliquis 
homo  vocatur  yalantonotfig  avi^Q ,  multoque  etiam  magis  absonum  est, 
quod  non  nullis  placuit,  cogitare  de  yXa%xo(payoig  hominibus  iustissimis 
Homeri  {N  6).    dignior  utique  poeta  oratio  evadet,  ubi  scripseris : 

inoli  n^  IfAoAfv  yicQ  iyQoßotag  ivi^Q, 
qua  einendatione  lucramur  etiam  voculam  yuQ  paene  necessariam,  cum 
causam  sui  adventus  Electrae  expromant  mulieres  Argivae;  cuius  particu- 
lae  vel  post  tertium  quartumve  enuntiati  verbum  positae  exempla  conges- 
sit  Dobraeus  adv.  II  p.  262  sq.  videtur  autem  non  oculonim  in  legendo 
sed  auriuffl  in  dictando  errore  peccasse  librarius. 

lam  de  antistrophico  versu  videamus,  qui  interprelatione  magis  quam 
emendatione  videtur  egere.  aspcrnatae  igitur  Electrae  festi  lunonii  conce- 
lebrandi  societat^m  (176  sqq.)  chorus  suadct  haec  (189  sqq.) : 

fAeycila  ^Bog'  ikV  TOi 

xal  nag*  iinov  XQvj^^ti  nokvntjva  qxxQScc  dvvai 

X^iiBa  TS  %aQiaai  7tQ0^iQf.iut^  ayXatag. 
versus  extremi  in  parte  glyconea  quod  sedem  mutavit  dactylus,  ea  re 
respoDsionem  antistrophicam  non  tolli  exempla  docent  ab  Hermanno  no- 
tata  (el.  d.  m.  529,  12).  scripturae  autem  sinceritatem  ex  parte  asserit, 
nisi  failor,  Hesychii  glossa  haec:  TtQod'rifui'  öoiia  ij  an  (sie  traditum 
est)  ff^ffOf/fia  xal  nQoa^i^Kri  17  (i.  '^)  nkeitTdvfi  (quod  dedit  Salmasius 
pro  nUxxafiivri)^  uudc  id  certe  licet  colligere,  expHcatum  olim  esse  vo- 
cabulum  ngo^fia  et  voce  dofia  et  voce  TtUKWvrj.  quarum  notiones  etsi 
niirum  quantum  inter  se  discrepant,  ut  vix  queas  informare,  quo  modo 
ad  eandem  glossam  illustrandam  potuerint  adhiberi,  cadit  tarnen  utraque 
in  hunc  nostrum  poetae  locum;  si  qois  enim  coniunxit  haec:  xciffi- 
Cttt  TCpodi^fiora,  pronum  fuit  ut  ngo^rnia  statueret  significare  donum 
sive  donarium;  rursus  ubi  forte  quis  antea  dicta  ab  Electra  (175  sqq.) 
memoria  tenens:  ovk  ht  ayXatctig^  (plkai^  \  ^(aov^  ovS^  inl  %gvcioig\ 
OQiioiciv  Ttsjtotafiai  intellexit  inter  nQo^tjfAata  illa  et  hos  OQfiovg  nul- 
luni re  Vera  intercedcre  discrimen ,  fieri  potuit  ut  nasceretur  Interpreta- 
mentum  nksKxavti  huic  tantum  loco  accommodatum ;  quae  cum  coniuncta 
ex  ahquo  commentario  in  suum  lexicoii  derivasset  Hesychius,  eflecit  ut  et 
sibi  postmodo  ex  Euripide  lux  posset  affundi  et  ipse  tueretur  verba  Eu- 
ripidis.  sed  totius  loci  ratio  grammatica  quae  sit ,  iam  videtur  quaeren- 
dum.  Seidleri  quidem  sententiae  duplici  interpunctione  separantis  impe- 
rativuffl  %agiaai  a  relicua  enuntiati  parte,  ut  signiiicet  ^quaeso'  vel 
'sodes',  ^c^odiffiOTa  alterum  sit  obiectum  verbi  xgijaai,  obest  impedi- 
lior  dicendi  modus,  id  quod  ipse  videtur  sensisse  vir  clarissirous,  cum 
Victorii  et  Musgravii  coniecturis  usus  ediderit  ^a^itftv  ngoa^rifAata 
(b.  e.  adminicula  venustatis)  adversante  et  tradita  scriptura  et  Hesychio 
0*  c.) ,  si  modo  iure  statuimus  nostrum  locum  a  grammatico  respici ,  qui 
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cum  in  interpretaxnentorum  numerp  recenseat  n(f6ö&f^a  et  nffoö^nfjf 
doceat  haec  ipsa  poetae  non  esse  tribuenda.  verum  x^öea  nifod^fiena 
per  se  quo  modo  accipienda  sint  cum  facile  pateat  comparastibus  supe- 
riores  versus  (175  sqq.)i  quorum  sententiae  haec  verba  respondent,  ver- 
))um  autem  xagi^sc^ai  dativum  aliquem  sibi  deposcat,  quo  referatur,  ma- 
lim  exlremo  mulato.  vocabulo  sie  scribere: 

quae  significare  arbttror:  Margire  diei  festi  laelitiae  ornamenta  aurea' 
h.  e.  *  da  hoc  celebritati  festi,  ut  tu  quoque  auro  omata  iucedas. '  ayXata 
enim  illa  cum  in  deae  honorem  esset  instituta,  ipsi  deae  gratum  factura 
erat  Electra,  si  id  a  se  impetrasset,  ul  missis  lacrimis,  quas  solas  sibi 
delicias  esse  antea  diierat  (v.  181),  decoro  habilu  laeta  laelis  se  immisce- 
ret  choreis  festique  morem  debita  coleret  observanlia.  ceterum  de  sig- 
nificallone  vocabuii  etiam  singulari  numero  usurpati  er.  Panyasin  (apud 
Athen.  H  37  *)  de  vini  virlute  haec  dicentem :  iv  (ihv  ycig  ^aUtig  Uqov 
(ii(^  iyXatrig  TS^  \  iv  dl  %0Q0ixvnlrig  xxi. 

7)  Eur.  Or.  11  sqq. 

ovTOg  (pVTWBi  nikoita^  rov  d^  ^Axqbvq  I^v, 
00  axififuaxa  |ijvaff'  hcinXcMSev  ^€u 
igtv^  Svifgt'g  noXefiov  owi  avyyovip 

pridem  dubitatum  esse  de  vocabulo  Igw  propler  languidam  atque  inuti- 
lem  eiusdem  notionls  repetilionem ,  quae  efßcitur  sequenle  conlinuo  sro- 
Xb(aov^  testimonio  est  varia  lectio  a  scholiasta  Marciano  tradita  "£^«^9 
quam  tamen  iure  improbat  Porsonus,  cum  proprium  sit  Parcarum  fatalia 
lila  neudi  ofOcium.  mihi  giossematis  culpa  labem  contraiisse  videtur 
textus,  cum  ad  explicanda  axifAfAoxa  lector  aliquis  in  margine  ascripsisset 
idem  quod  nunc  in  scholiis  habemus,  Squc^  quod  ubi  in  verborum  ordi- 
nem  se  insinuavit,  factum  est,  puto,  ut  expelleret  genuinam  leclionem, 
quae  fortasse  fuit  oxvyvov  sive  XwtQov  sive  xaivov  sive  aliud  eius  modi 
adiectivum  cum  accusativo  rroUcfiov  coniungendum. 

8)  Eur.  Herc.  für.  408  sqq.  Herculis  recensentur  facinora : 

rov  tmtsvxav  x*  ^A^a^ovotv  öxqoxov 

Mcumiv  ang>l  noXvTtoxagiOv 

ißa  ii   a^Bivov  (sie  ex  coni.  Neinekii)  olifui  Ufivag^ 

xLv*  oim  i<p*  ^EXXavlag 

ayofjov  icXloag  q)lXmv; 

xogag  ^Agslag  TtinXav 

X(fvae6cxoXov  (pagog^ 

imox^gog  oXe^glovg  aygag, 
verba  quae  sunt  ninXorv  Xif^^^oaxoXov  tpagog  ut  per  se  possint  ferri, 
accusativi  tamen  tpagog  et  Sygag  iusta  carent  explicatione :  nam  quominus 
pendere  putentur  a  verbo  ißa  (v.  410),  id  ofücit  quod  alia  significatione 
usurpatus  est  accusativüs  cxgaxov  (v.  408)^  alia  ei  quos  antea  notavimus, 
ut  non  videantur  eadem  constructione  fuisse  complectendi ;  hoc  dico, 
priori  accusativo  solam  significari  regionem ,  quo  tetenderit  Hercules ,  at 
in  vocabulis  tpagog  et  aygag  eundem  casum  notionem  assumere  quae- 
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rendi  siYe  appetendi.  itaque  dudum  viri  docti  (ut  Dobraeus  adv.  II  117} 
sosplcati  sunt,  pro  illo  nhtXtoVf  quod  ne  probata  quidem  conslructione 
loüus  loci  satis  eleganter  censeremus  esse  dictum  (qua  enim  re  diflert 
nbdmv  ipif^  a  simpiici  9«^«^?),  reponi  debere  participium  aliquod, 
quocuffl  coniungerentur  accusativi  sequentes,  quonun  Nauckias  proxime 
videlttT  ad  veritatem  accessisse  coniciendo  itohmv,  cui  viri  doctissimi 
emendatloni  meam,  non  quo  meliorem  ducam ,  sed  in  re  dubia  ut  meum 
quoqae  interponam  suffragium,  addiderim  hanc: 
noqaq  ^A^ilag  f«  er a 
Xifvcsocxokov  g^ifog 
(cf.  Heracl.  315  sqq.  qn^fil  yuQ  itote  üvfinkovg  ysvia^ai  rcovd'  imaünl- 
imvnav(fly  ffiotfr^^a  Sticsi  tov  nolvftrovov  fiira):  addita  enim  prae- 
positione  imd  satis  distincte  separantur  diversae  notionis  accusativi ,  ne- 
qoe  abrumpltur  ea  mutatione.  avvaq>iia  quae  in  hac  parte  carminis  ob- 
tiaet  numerorum ,  cum  clausula  versus  ettiendati  natura  brevis  produca- 
tur  sequentibus  litteris  xq  (cf.  Soph.  El.  9).  originem  autem  inde  duxit 
cormptela,  quod  antecedenlis  versus  extrema  syllaba  (413  (^l)AI2N)  ab 
iucurioso  Jibrario  repetiia  est  in  fine  v.  413,  unde  nati  sunt  ductus 
METAAßN ,  qui  deinde  coaluerunt  in  nEriAßN. 

Praeterea  v.  416  sententia  videlur  postulare  ut  legamus  oks&i^ovg 
t'  SyQagj  quoniam  noviltliquid  commemoratur,  neque  ullam  continet  hie 
versus  vocabuli  tpiifog  explicatignem. 
9}  Eur.  Herc.  für.  949  (969)  sqq. 

xavTflrvda  yvfAvov  cäfia  ^bIq  TCOdTcaiicnmv 
nooc  ovSiv^  ripiUXäxoj  Kunri^aatTO 
a%nog  nifog  ovtov  xakUvixog  ovisvog 
axoriv  vnemmv. 
Hercules,  ut  refert  nuntius,  vesania  correptus  in  itinere  sibi  visus  erat  ver- 
sari  (911  sqq.)  quasi  suscepta  adversus  Eurystheum  expeditione  (933  sqq.), 
cumre  vera  aedium  suarum  omnes  pererraret  cellas  atqne  angulos;  deinde 
observatis  rite  viae  stationibus  postquam  Megaris,  quas  finxerat,  fessum 
scilicet  corpus  quiete  ciboque  refovit ,  iam  ad  Isthmum  opinatus  se  per- 
venlsse  expertusque  ibi  robur  suum  in  sollemnium  ludorum  vano  certa- 
miae  victorem  sese  ipse  pronuntiaverat,  et  quidem  ovÖBvog  axo^v  vtih- 
ffttv.  rectius  cuniungi  inter  se  oidevog  a%oi^v  quam  xakUvixog  ovösvog^ 
licet  KakUvixov  tcov  ix&gmv  yfyvsa^m  dictio  sit  Euripidia  (Med.  760), 
sententia  monemur  nostri  loci  necessaria ,  quippe  neque  veri  neque  ficti 
adversarit  victorem  se  praedicare  potuit  Hercules  praeconem  imitatus, 
quandoquidem  non  solebant  praecones  eorum  qui  victi  essent  nomina 
declarandae  addere  victoriae.  quid  igitur  sibi  vult  illud  ovdsvog  axor^ 
wtimmvt  significari  censuit  Augustus  Matthiae,  ut  tarnen  ipse  dubitan- 
ler  sententiam  proferret,  reuuntiasse  Herculem  victoriam  suam  nullo 
(1).  e.  spectatorum  coetu,  quem  praeter  heroem  mente  captum  non  ad- 
esse  omnes  intellexerint)  attendere  iusso,  et  tangi  eis  verbis  notum  prae- 
coQum  morem,  antequam  nuntios  suos  expromerent,  ad  auscultandum 
iiomines  vocanlium  (axovcre  km) ;  sed  vocabulum  axorl  vereor  ut  unquam 
usurpatum  sit  addenotandam  actionem  audiendi;  certe  Telemachus  Ttkifov 
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luta  nax(fog  anovtiv  {ß  308  i  701  alibi)  nunorem  vel  famam  sequitur  pa- 
tris  (cf.  V  415  nXhg) ;  deinde  vero  Curipidem  in  simplici  rerum  narraüone 
tarn  contorto  modo  esse  locutam ,  cum  ad  manum  esset  quod  nemo  non 
erat  intellectunis:  ovdha  xkviiv  KsXeuütxgj  ego  mihi  nequeo  persuadere, 
et  «ssentior  Nauckio  graviter  comipta  verba  esse  iudicanli.  periculi  igitur 
faciendi  causa  scripserim :  ovöivog  alnriv  V9eo6xmv*)^h.  e.  *  nullius 
(adversarii)  sustentato  robore'.  ne  dicas  languidam  hanc  esse  sententiae, 
quae  in  v.  aiuXXäa^ai  insit,  iterationem:  nam  accedit  sane  aliquid  novi 
coloris,  cum  diserte  adicitur  eum,  qui  tauto  opere  gioriatus  sIl  quasi  pa- 
rata  victoria,  laborem  re  vera  in  parandam  iropendisse  nullum,  id  quod 
omnium  minime  decebat  Herculem,  heroem  alioquin  impigerrtmum. 

10)  Eur.  Cycl.  359  (361)  sq. 

(Aovog  (Aov^  KOfitis  jtoQd'fäöog  Cxaipog, 
lios  versus  ita  scriptos  se  non  Intellegere  fatetur  Nauckius  (adn.  crit. 
p.  XIV) ,  neque  priorum  cuiquam  editorum  melius  res  cessisse  est  existi- 
manda;  verba  sunt  Satyronim,  postquam  execrati  sunt  improbam  PoIt- 
phemi  voracitatem  (S54 — 358) ,  absentem  Vlixem ,  qui  post  ▼.  353  in  an- 
trum  Cyclopis  intrasse  cogitandus  est  (cf.  v.  373),  implorantium ,  ut  sibi 
quoque  terrae  ucfastis  sacriiiciis  commaculatae  (362  sqq.)  longaeqoe  ser» 
vitutis  (23  sq.  75  sq.  437  sq.  442  sq.  701  sq.)  praebeat  efTugium.  et  ab- 
sentem quidem  quod  appellanl  nihil  habet  offensionis:  est  enim  eins  mo- 
di  imploratiü  voti  instar  sivc  desiderii  vehementer  ac  vivide  enuntiati; 
at  permira  est  corundero  liortatio  clamanlium :  fiovo^  fAOVio  nofitis  noQ^- 
(ilöog  aKaq>og^  h.  e.  ^solus  soli  praepara  navigii  alveum':  nam  utrocun- 
que  modo  explicaveris  dativum  ftivm ,  sive  ad  Satyros  rettuleris ,  ut  sen- 
tentia  sit:  *solus  tu  mihi  soli  fac  fugae  copiam',  sive  de  Vlixe  Graecisque 
dictum  acceperis,  ut  neglectis  Satyris  iubeatur  suae  salutis  habere  ratio- 
nem,  inepta  utique  nascelur  sentenlia,  quoniam  nee  tarn  ridicuJe  impuden- 
tes  infurmari  a  poeta  potuerunt  Satyri,  ut  sperarcnt  heroem,  quem  modo 
ne  proditorem  agerct  dehortati  essent,  desertis  vetcribus  sociis  omnem 
sospitandae  lascivae  catenae  navaturum  operam ,  nee  (am  fatui ,  ut  soli- 
tariam  ei  fugam  suadendo  ipsi  manifeste  contradicerent  eis  quae  continuo 
subiungunt:  xaiQitm  iisv  avXtg  fjös  xtI.  (361  sqq.).  quid  multa?  genui- 
nam  loci  scripturam  hanc  puto  fuisse: 

fifj  ftoi^  lifj  n(K>didovg 

fiovag  ^ovo  «Ofit^e  noQ^fUdog  axag>og^ 
h.  e.  *  noli,  obsecro,  noli  proditoris  instar  solus  soli  tibi  tulsque  (quippe 
sine  sociis  navem  gubemare  non  poterat)  salutem  quaerere  (sc.  sed  me 
quoque  tecum  avehas). '  TCQOÖtdovg  sie  absolute  positum  cum  per  se  pa- 
teat  quo  referendum  sit,  nemini,  spero,  erit  suspectum;  quare  inutüis 
est  Bothii  coniectura  pro  i/0ixtt  illo  (tot  legi  iubentis  fic. 

11)  Rliesi  V.  243  (250)  sq.  excubitores  Troiani  admirati  Oolonis 
audaciam  modo  ad  speculandum  profecti  (post  v.  223)  glohautur  hunc  in 
modum : 


*)  cf.  Sopb.  Trach.  1273  sq.  toi)  ttjvd'  StTiif  vitixo9ti. 
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fat»  Oifvyav  xig  Icuv  a AKifio^  * 

omnino  reicienda  est  schoiiastae  Vaticani  non  in  tempore  docti  adnotatio, 
qua  ad  notom  illud  proverbiuni  ablegamur,  quod  est  Mvcnv  ia%atog^ 
Tolgo  usurpatnm  ad  signiiicaDdos  homines  despicatui  habilos  (cf.  paroe- 
miogr.  Gr.  ed.  Gotting.  1. 1  app.  U  86  p.  41 1  sq.  ann.) :  nimis  enim  inepti 
essent  milites  Troiani ,  si  vilium  et  abiectorum  hominum  eiemplum  pro- 
positori  commemorandos  eligerent  eos,  quos  postea  in  sodorum  recen- 
sent  numero  (v.  531  [&4l]  cf.  £430.  B  858  sqq.  Sl  277  sq.);  qualem 
DeglegeDtiam  ne  Rbesi  quidem  auctorem,  qvamvis  importunum  doctrinae 
ttodique  corrasae  osteutatorem ,  credibile  est  admisisse.  quod  cum  probe 
perspexerit  Vaterus ,  miror  eum  iudicasse  ferendum  fuisse  locum,  si  saty- 
ricum  drama  Rhesus  esset,  quasi  vero  carere  omnino  possit  fabula  saty- 
rica  eorum  quae  dicuntur  ad  informatam  rerum  condtcionem  aliqua  ac* 
commodatione.  uihilo  aptior  evadit  loci  ^entenlia  G.  Hermanni  inlerpre- 
Utione,  qui  deleta  post  v.  ol%fia  inlerpunctione  verbisque  lyt  dk  .  . 
itliu  in  unum  enuntiaturo  coniunctis  (opusc.  Hl  302)  haec  vult  dici  a 
poeta:  Ivgcri  ^ffdaog  iv  ff/^^^  ngog  ixsivov,  og  ifiriv  Mvömv  (i.  e. 
^fM>v  ig  MvöQv  ovxog)  övfiiioxlav  axl^H:  sie  enim  neque  eximitur  e 
militum  oratione  sociorum  contemptus,  quem  abesse  dehere  vel  niedio- 
cris  poeta  non  potuit  non  iutellegere,  neque  qui  sit  usus  vocabuli  övfi' 
iut%ia  polest  enodari,  cum  rede  moneat  Vaterus,  eos  contra  quos  Spiri- 
tus sese  sumpsisse  iactent  Troes,  hostes  esse,  non  socios;  qui  tarnen  ne 
ipse  quidem  omnia  videtur  expedivisse  inlerprelaudo :  ^  qui  meam  cum 
Mysis  societatem  despicit';  quippe  cur  Mysorum  potissimum  socios  stre- 
nuos,  vel  cur  omnino  altus  cuiusvis  gentis  socios  hostibus  sese  probare 
studerent  Troes ,  cum  illi  certe  gravissimos  sibi  advcrsaries  deputarent 
ipsos  Troiae  incoias,  ceteros  secundo  loco  numerarent?  quod  contra 
commode  asseverarent  milites  Troiani,  sociis  suis  sese,  quam  digni  essent 
eoram  auxilio  quamque  eorum  virtuti  pares,  illustri  documento,  nimirum 
Oolonis  popularis  fortissimo  auso,  modo  ante  oculos  proposuisse;  uni- 
versorum  autem  iTtixovQWv  e  numero  cur  solos  Mysos  commemorent, 
caosa  cogitari  potest  ea ,  quod  iilos  in  vigiliarum  ordin»  proxime  narran- 
tur  excepisse  (630  sq.):  KlXiKag  Ualfov  axQaxog  rjynQBV,  Mvüol  d' 
^luig  (cf.  schol.  Vat.  Cobeti  ad  v.  5,  post  Geelii  Phoenissas  p.  294),  ut 
haud  absurde  dictufos  intellegas,  non  sane  ignavius  sese  munere  suo 
functos  esse  quam  Mysos.  suadeo  igitur  ut  corrigatur: 

fvi  6i  ^Qaaog  iv  o^Xf^a*  no^t  MvOoiv  og  iiiav  öviifuixlav  axl^si; 
h.e.^quisnam  iam  Mysorum  (i.  e.  sociorum)  meam  contemnet  societatem?' 
ut  lulwug  quam  dicunt  in  verbis  instt  glonantium ,  se  socios  omnes  vir- 
tute  anteisse. 

12)  Photius  in  lexico  (p.  226,  11  Pors.  c=  p.  194  Lips.)  v.  llönjug 
haec  habet:  intoiuodovvxo  Uorcai  ot  ^A^tpfatoi  am  Srfiioig'  inel  'Hga- 
*lijg  dox$i  iqni^uh  mh  t%  itixoetg  xov  Stfiia  o  r^v  iv"Atdov  wa 
tmav  (sive  mcfisiav)  xtjv  itQog  r^v  itixQav  xmv  Iftxlmv.  cor- 
niptelae  notaro  in  codice  Galeano  appictam  esse  monel  editor  Cantabri- 
giensis;  praeterea  verba  ipsa  seu  verborum  fragmenta,  qualia  tradita 
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sunt,  docenl  primum  non  Photii  esse  extremam  interpretamenti  partem, 
quae  legilur  post  v.  Stfiia^  sed  ex  antiquo  aliquo  scriplore  samptam 
servata  genuina  enuntiati  forma:  niiDirum  ne  grammatico  quidem  lanta 
videtur  tribuenda  esse  socordia ,  ut  suam  continuans  sententiam  brevi  lo- 
tervallo  separata  dedisse  palelur  ino  tijg  nirgag^.  .  ngog  rffv  ni- 
tgav,  cum  aut  scribendum  esset  ano  tijg  Tckgag  . .  n^g  ^y,  aat  aitero 
loco  pronomine  avtog  utendum;  quod  contra  consullo  repetitum  esse 
Thesei  nomeh  iutellegitur,  ut  quo  sequentia  referenda  essent  patesceret. 
deinde  iacturam  apparet  esse  factam  verbi  alicuius  praedicativi ,  unde  pe- 
penderit  illud  nQog^  et  repoaendum  esse  pro  vocuia  o,  quae  intellegi  non 
potest ,  pronomen  relativum  og ,  hiscentis  remedium  construetionis^;  deni- 
que  verba  quae  sunt  og  r^i'  iv  ^iidov  et  ngog  t^v  nitgav  tmv  laj/imv 
roetro  contineri  iambico  nemo  semel  monitus  negabit.  iam  quaenam  loci 
depravati  fuerit  sententia,  facile  perspicimus  adhibita  glossae  apud  Pho- 
lium  sequentis,  quae  est  klanat^  explicatione,  quacum  omnino  congruit 
Suidas  V.  Hanoi  (cf.  schol.  Aristoph.  Eqq.  1368  Duebn.  et  Hesycbius 
V.  UöTCot ,  Apostolius  V.  anoykomog  vnaqxBig  cent.  IIl  36) ,  ubi  legiraus 
Xlanag  sive  aTioylovxovg  Athenienses  esse  dictos  non  nnllorum  opiuioue 
iia  x6  Sriöice  iiixce  üsigl^ov  aaraßcivTa  Blg'^'Aidov  xal  ^nqog  xiva  ni^ 
TQOV  ino  TlBqCBfpovr^  iniTca^ea^ivra  övv  t^  ÜHQl^m^  'HQanliovg 
inl  xov  KigßsQOv  %axel^6vxog  nagce  xijg  ^iov  xs  crvTov  i^atxtfiatiivov 
%al  x^g  nixQdtg  iitoonmvxog^  iYoaxakBiqp&fjvai  xo  nQOOtivmfiivov  avxj 
xmv  ylovtmv  fiigog,  causam  vcro  in  Orcum  descendendi  ambobus  fuisse 
Proserpinam  PirithooTapiendam  referunt  Diodoms  Siculus  (IV  63)  Apol- 
lodorus  (II  6,  12,  5)  scboliasta  Apollonii  Rhodii  (ad  I  101  sqq.)  Horatius 
(c.  111  4,  79  sq.)  Hyginus  (f.  79)  alii.  quae  cum  cogitatione  compiector, 
hunc  fere  in  modum  mihi  videntur  restiluendi  esse  ignoti  auctoris 
trimetri : 

6  g  xijv  iv"Aiöov  [i/^^c^ov  ava^nfHaai] 
ßctaiXeiav  [il^mv  üngl^fp  owifino^g 
ngoadnxs]xai  ngog  xriv  nixgav  xäv  ia%ifov, 
ad  litteraruni  ductus  quod  attinet,  sive  Galeani  archetypum  lotum  siatuis 
exaratum  fuisse  nmcialibus  (id  quod  factum  esse  videtur  Dobraeo  praef. 
p.  X  =  XVI) ,  sive ,  ut  in  apographi  hac  parle ,  quae  debetur  roanui  D 
(praef.  p.  IX  =  XV) ,  cxceptis  iemmatis  omnia  perscripta  fuisse  minus- 
cutis,  proclive  utique  fuit,  ut  evanescente  apicum  forma  ßaolksiav  abiret 
in  ojafuiav  (cf.  Bastius  ad  Greg.  Cor.  p.  708) ,  cui  si  postmodo  corrector 
aliquis,  quod  genus  hominum  mira  licentia  in  Photii  texlu  fertur  esse 
grassatum  (praef.  p.  IX  =  XV),  emendandi  scilicet  causa  spirilum  addidit, 
vitari  vix  potuit,  ne  in  duo  vocabuia  dlspescerentur  litterae.  og  cur  le- 
gendum  sit,  supra  mouuimus;  xfjv  deinde  iliud  accentu  carens  e  tai  po- 
tuisse  nasci  facile  concedetur.  versuum  numerus  Euripidio  stilo  non 
videtur  esse  indignus :  nam  et  anapaestos  praeter  nomina  propria  in  pri- 
ma sede  collocatos  ab  huius  poetac  arte  minime  esse  alienos  quamlibet 
eins  paginam  evoiventi  tibi  pateiiet  (cf.  v.  c.  Hei.  749.  774.  901.  955. 
Med.  958.  Iph.  T.  1168.  Iph.  Aul.  643),  et  in  speciem  dipodianim  discrip- 
tos  h.  e.  caesura  carentes  trimetros  haud  raro  eundem  panxisse  testimo- 
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nio  sunt,  qui  mihi  obiter  nonnulias  fabulas  oculis  perlustranti  se  obtu- 
lerunl  versus  Iph.  A.  309.  693.  Iph.  T.  684.  1422.  Hei.  935,  quales  ne  a 
Sophodis  quidem  Aeschylive  tragoediis  abesse  monstravil  Hermannus 
(el.  d.  m.  p.  111  sq.).  neque  minus  grammatica  loci  conformatio  sapit  Eu- 
ripidem,  quippe  cui  praesentis  iile  historici  usus,  cuius  in  terüo  yersu 
vestigium  videmur  eruisse,  tanlum  non  tritus  sit  in  eis  maxime  enunlia- 
tis,  quae  uarralioni  alicui  interposila  relativis  introducunlur  particulis, 
vel  si  proxiroe  antecedat  aut  sequalur  tempus  praeteritum,  e.  c.  Suppl. 
642  (640)  sq.  Kanccvitpg  yag  rfv  XavQig^  |  ov  Zeig  xiQavva  nvifTtoXa 
%axai9aXoi{c(.  Suppl.  30.  989.  Ipb.  A.  240.  Iph.  T.  34.  El.  417.  540. 
Herc.  für.  .7.  252.  Hec.  21  sq.  1112.  Bacch.  42.  Hipp.  34  sqq.  cum  Valcke- 
narii  ann.  Reisigii  coni.  in  Aristoph.  praef.  p.  XII).  genetivum  tcdv  l^ximv 
usurpatom  ad  signiiicandam  partem  corporis,  ex  qua  Theseus  affixus  fue- 
rit  saxo,  tuelur  dicendi  genus  illud  nolissimum:  Xafißavsiv  xiva  tilg 
Xfi^'g,  navaanav  tiva  tov  axikovg  et  similia  (v.  Matthiae  gramm.  6r. 
S  331).  ceterum  fortasse  Hesychius  hunc  ipsum  locum  de  quo  agimus 
respicit  V.  iUuTrof ,  ubi  scriptum  est:  Hanoi'  ^A^rivator  ino  Btjfiiüogy 
(tno  lev  iv  "Aidov  ngoüaxe^ijvai  ty  TtixQc^  ct%o  xtav  ylowmv  (sie  enim 
legendum  est  deleta  post  nixQu  interpunctione ,  quam  posuit  M.  Schmid- 
lius) ,  quibuscum  conferas  eiusdero  glossam  laxice  *  xa  xotla  xmv  ylov- 
T(dv.  denique  awifiTsoQog  h.  e.  comes  Pirithoi  apte  diceretur  Theseus, 
sicQt  in  Aeschyli  Choephoris  (204.  699)  Pylades  vocatur  Orestis  awiftno- 
(fog^  et  in  Euripidis  Bacchis  iifacnadum  chorum  deus  appeliat  itaQÜQOvg 
suas  xal  ^vv€(in6Q0vg  (Bacch.  57). 

Euripidios  igitur  sive  Euripidiorum  similes  nobis  hie  versus  vide- 
mur deprehendisse ;  sed  de  fabula,  unde  sumpti  sint,  vereor  ut  certi 
quiquam  possit  statu!,  de  salyrico  quidem  dramate  quominus  cogitem, 
probibeor  ipso  dicendi  gcnere,  in  quo  videatur  poeta  sponte  oblatam 
ioci  captandi  occasionem  quasi  de  industria  sprevisse  posito  honesto  illo 
vocabulo  la%lmv,  tragoediam  autem ,  cui  insertos  olim  fuisse  veri  sit  si- 
millimum,  cum  circumspicio ,  in  Pirithoum  incido  Euripidis,  et  sunt  for- 
tasse verba  Aeacl  explicantis  sciscitanti  Herculi  miserum  vincti  Thesei 
iiabitum  (cf.  Welclo^ri  tragodumena  Gr.  II  589  sqq.),  etsi  ambigo  num  in 
ca  fabula,  cuius  in  Orco  univcrsa  versaretur  actio,  satis  eleganter  Pro- 
serpina dici  poluerit  ij  iv^Aidov  ßaalXsta,  certe  cum  bis  in  alius 
argumenti  tragoediis  huius  rei  mentionem  iniecerit  Euripides  (Herc.  für. 
619.  Heracl.  217  sq.),  potuit  et  tertio  aliquo  loco,  ubi  de  Thesei  factis 
fatisque  sive  obiter  ageretur  sive  data  opera,  eandem  in  memoriam  revo- 
care  auditorum,  quod  qua  in  fabula  et  quanam  factum  sit  oblata  sermo- 
nis  opportunitate,  in  tanta  poesis  expatiandi  licentia  et  in  tam  frequenti 
apud  tragicos  veteres  Atticarum  rerum  commemoratione  quis  pro  certo 
ausit  alfirmare? 

Scr.  Berolini.  Guilelmus  Hoffmann, 
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1)  Qtiaestwnes  Xenophonteae.    dUserlaUo  inauguraüs.    scripHi 

Richardus  Schneider.   Bonnae  1860.    36  S.    8. 

2)  QuaesUanum  Xenophontearum  pariicula  IV.    scripsü  G.  A. 

Sauppe.  Liegnilz  1861.    20  S.   gr.  4. 

Beide  zwar  kleine,  aber  für  Freunde  Xenophons  interessante  Schrif- 
ten geben  einen  Beitrag  zur  Frage  über  die  Handschriften  der  Hellenika, 
die  zweite  auch  zur  Kritik  des  Oekonomikos  und  Kynegetikos.  Wir  be- 
schränken uns  hier  auf  die  der  kritischen  Naclihülfe  vor  allen  bedürftigen 
Hellenika  und  beginnen  mit  Nr.  2,  weil  wir  auf  das  Resultat  der  Bespre- 
chung dieses  Programms  die  Beurteilung  von  Nr.  1  wenigstens  teilweise 
zu  gründen  haben. 

Wer  sich  mit  der  Kritik  des  Teites  der  Hellenika  speciell  beschäf- 
tigt hat,  weisz  auf  wie  unsicherem  Boden  sich  dieselbe  bewegte,  so  lange 
auszer  den  alten  Ausgaben  die  Gailschen  Varianten  die  einzigen  Hfilfs- 
mittel  waren.  In  vielen  Fällen  war  man  ungewis,  ob,  wo  Gail  schweigt, 
die  Lesart  in  Schneiders  erster  Ausgabe,  nach  welcher  von  jenem  die  Pa- 
riser Ifss.  verglichen  waren,  auch  die  der  Hss.  sei ;  auch  schienen  äuszei*e 
Gründe  dafür  zu  sprechen,  dasz  man  sich  auf  positive  Angaben  Gails  nicht 
überall  sicher  verlassen  könne.  Dieses  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  ge- 
steigert durch  die  Mitteilung  einer  Gollation  der  beiden  besten  Hss.  B 
und  D  von  III  1,  5  bis  HI  2,  18,  die  von  Häusser  angestellt  und  von 
Hertlein  im  Wertheimer  Programm  von  1841  veröffentlicht  worden  war. 
Häussers  Angaben  stimmten  vielfach  nicht  mit  Gail ,  und  noch  weit  öAer 
gab  er  was  dieser  ganz  übergangen  hatte.  Aerger  noch  wurde  die  Ver- 
wirrung teilweise  dadurch,  dasz  manche,  die  Gails  Werk  nicht  zur  Hand 
hatten,  sich  auf  Schneiders  zweite  Ausgabe  verlieszen,  in  der  die  Gail- 
schen Varianten  bereits  benutzt,  aber  ebenso  nachlässig  wiedergegeben 
als  principlos  angewendet  waren.  Nachdem  über  diesen  Misstand  manclie 
Klage  laut  geworden  und  man  Jahre  lang  der  Veröffentlichung  der  im  J. 
1843  von  G.  A.  Sauppe  an  Ort  und  Stelle  angestellten  Gollationen  Pari- 
ser Hss.  vergeblich  entgegengesehen  hatte,  da  erschien  im  J.  1863  die 
Oxforder  Ausgabe  von  L.  Dindorf  mit  der  Versicherung  von  Seiten  des 
Hg.,  seinem  Texte  liege  eine  genauere  Gollation  von  B  und  eine  bei  wei- 
tem sorg  fälligere  von  D  als  die  Gailschen  zu  Grunde.  Nun  glaubte  mau 
einen  zuverlässigen  Apparat,  namentlich  die  Pariser  Hss.  betreffend ,  bei- 
sammen zu  haben,  und  das  um  so  mehr,  weil  Sauppe  auch  nach  Dindorf 
wieder  viele  Jahre  schwieg.  Jetzt  endlich,  18  Jahre  nach  seiner  Pariser 
Reise,  8  Jahre  nach  Dindorfs  Oxforder  Ausgabe,  überrascht  uns  Sauppe 
im  vorliegenden  Programm  wenigstens  mit  einem  Teile  seiner  damals  ge- 
wonnenen Ausbeute.  Er  gibt  zunächst  auszer  Varianten  zum  Oekonomi- 
kos und  Kynegetikos  eine  äuszerst  genaue  Vergleichung  des  cod.  B  von 
I  bis  II  2,  10  und  des  cod.  D  von  I  bis  HI.    Die  Gollation  wird  in  der 


G.  A.  Sauppe:  quaestionum  Xenophontearum  part.  lY.         603 

Weise  mitgeteilt,  dasz  ohne  Rücksicht  auf  Häusser  und  Dindorf  nur  Gaii 
berichtigt  und  erg9nzt  wird.  So  viel  sieht'  man  auf  den  ersten  Blick : 
Gail  hat  vieles  und  oft  nicht  unwesentliches  weggelassen ;  nicht  so  zahl- 
reich ist  das  was  er  falsch  gelesen  hat.  Auch  Hflusser  berichtet  manches 
anders  als  Sauppe,  besonders  zu  III  1,  22.  23.  24.  2,  2.  10.  Vor  allem 
aber  wichtig  ist  es,  wie  sich  Dindorf  zu  Sauppe  verhält.  Letzterer  for- 
dert ffir  sich  unbedingten  Glauben  und  will  als  disceptator  angesehen 
sein  überall  wo  Gail  und  Dindorf  differieren.  Da  S.,  der  uns  eine  be- 
währte Autorität  ist,  seinen  Anspruch  auf  Autopsie  gründet,  Dindorf  aber 
die  Gollatiuneo  durch  andere  hat  ausführen  lassen ,  deren  Zuverlässigkeit 
wir  ebenso  wenig  kennen  als  ihre  Namen ,  so  wird  niemand  darüber  in 
Zweifel  sein,  dasz  die  Angaben  des  erstem  für  sicherer  zu  halten  sind  als 
die  des  letztem.  —  Vergleichen  wir  nun  diese  mit  jenen,  so  stellt  sich 
die  Differenz  für  B  bei  w^eitem  geringer  heraus  als  für  D.  lieber  B  nem- 
lich  referiert  S.  von  1  bis  II  2,  lO'  an  44  Stellen  anders  als  Dindorf.  Die 
meisten  dieser  Varianten  sind  unerheblich  und  nur  etwa  17  davon  ver- 
dienen einen  Platz  in  der  varietas  scripturae.  Darunter  sind  folgende,  die, 
bei  Dindorf  bereits  im  Teit,  durch  S.  erst  ihre  diplomatische  Bestätigung 
gefunden  haben:  I  1,  28  ruisvigav  .  .  vfistigav.  I  6,  14  6ifj^a^ov, 
Hätte  B  wirklich  dii^TUcaap^  wie  Dindorf  angibt,  dann  wäre  dieses  auf- 
zunehmen. 1  6,  21  aq>OQii'qaaaavy  das  Dimlorf  nach  Schneiders  Conjcctur 
aufgenommen  hat,  ohne  die  gute  Lesart  von  B  zu  kennen.  Ebenso  ist  es 
I  7,  12  mit  TtQoatticiliaavzo,  einer  Emendation  von  Monis.  Auch  fiaXttsx' 
xalri&fi  I  7,  19  dient  zur  Bestätigung  von  Dindorfs  lAoliata  xaXfi^. 
Noch  bedeutender  ist  1  7,  23  SifjQrjfiivfov ^  das  nur  B  gibt.  Bei  Dindorf 
liest  man  darüber,  wol  durch  Druckfehler,  ganz  falsches.  I  7,  24  hat  B 
vq>'  vfiwVf  nicht  vq)'  ^fioov.  Wichtig  ist,  dasz  1  3,  19  nicht  blosz  H, 
wie  Dindorf  meldet,  sondern  auch  B  änokkvfiivovg  bietet,  das  also  unbe- 
denklich aufzunehmen  ist.  Dasselbe  gilt  i  6,  22  von  elg  xovEjvQmov  xov 
Tcov  MiTvkvivaimv»  -^  Die  Ansicht  des  Ref.,  dasz  I  7,  31  ra^idQxmv  den 
Vorzug  verdiene  vor  XQiriQaQxcov ,  hat  auch  B  für  sich,  der  ta^tagxmv 
gibt.  Doch  ist  es  mir  jetzt  auszcr  Zweifel ,  dasz  das  eine  wie  das  andere 
durch  Interpolation  in  den  Text  gekommen  ist,  da  beides  nicht  passt. 
ta^utQXttnf  ist  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  XQiriQaQXiav  aus  I  6, 
36  entlehnt.  Niemand  wird  etwas  vermissen,  wenn  es  heiszt:  xmv  dh 
%ataXttq>^ivxav  tjoav  Kai  Sgaövßovkog  %ai  SriQa(iivfig  j  und  dies  ist 
allein  das  richtige.  —  Auszerdem  ist  der  Erwähnung  noch  werth ,  dasz 
I  3,  12  B  filv,  nicht  [lovov^  D  aber  fiovov,  nicht  [ikv  hat.  Ferner  steht 
in  B  I  6,  37  xwx\  nicht  Tftvr'  iitolirvv^  1  7,  2  ^EqaCivlirifif  ohne  Artikel, 
I  7,  30  xol  xiig  Zafilmv^  U  1 ,  15  avvevevsyxBiv,  U  1 ,  11  inl  rijs  Xlov 
mketyioi^  ü  1,  19  nQO<ißakkovxig, 

Das  ist  die  Ausbeute  aus  B  für  I  bis  il  2,  10:  die  Bestätigung  von 
fünf  bereits  recipierten  Emendationen  und  zwei  neue  Lesarten  die  Auf- 
nahme verdienen.  Wie  es  scheint,  hat  dieses  Resultat  Sauppes  Erwartun- 
gen nicht  in  dem  Masze  entsprochen,  dasz  es  ihn  getrieben  hätte  die 
Vergleichuug  von  B  weiter  zu  verfolgen.  Da  wir  auf  diesen  Punkt  noch 
einmal  zurückkommen ,  wenn  wir  die  neue  CoUation  von  D  besprochen 
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haben  werden,  so  wenden  wir  uns  jetzt  zu  dieser  Hs. ,  die  nach  B  unbe« 
stritten  die  wichtigste  ist. 

Die  Zahl I der  Stellen  in  den  drei  ersten  Büchern,  an  denen  S.  von 
Dindorf  abweicht,  gibt  jener  selbst  auf  etwa  345  an.  Davon  sind  g^gen 
80  erwühnenswerth.  Unter  diesen  80  finden  sich  folgende  16,  an  denen 
die  Lesart  von  D  bereits  aufgenommen  ist ,  ohne  dasz  man  wüste  dasz 
auch  D  sie  hat:  1  1 ,  28  titieriQav  .  .  vfAexiQav  wie  B;  I  1 ,  3?  xcri  o^€v 
wie  B  u.  a. ;  I  1 ,  39  naQBirikvbotiov  rn  nolifitp  mit  übergeschriebenen 
ß  —  a;  13,  17  idvvaxo  wie  B;  14,  11  inl  nataaxonfiv  und  f%H  e  corr. 
wie  B  u.  a.;  1  4,  21  om.  ot  ante  '^gfifiivot  wie  B  u.  a.;  1 5,  16  ^Agiaxo^ 
jtQaxfiv,  1  7,  4  iytiSBluvve,  I  7,  24  vg>*  v^iav  pr.  m.  11  2,  2  Mmg  Sri. 
II  3,  18  avQelffiav.  ü  4,  13  ovto^  8fi  und  mXimg.  II  4,  15  a^iivtig.  ül 
5,  7  iv  Tiyic^. 

Dagegen  wird  das,  was  Dindorf  angeblich  auch  aus  D  entlehnt  haben 
will,  an  folgenden  Stellen  durch  S.  nicht  bestätigt:  1  1,  28  gibt  D  nal 
(om.  dia)  xriv  vfiniQav,  I  2,  12  xkxaQctg  iaovov  Slctßaif,  I  3,  9  Raßov 
Kai  Söoöav  TCQog  Oagvdßaiov.  I  6,  5  iifovvrag,  I  6,  19  öhtov.  I  7,  5 
ßQctxia.  n  3,  20  anshjlvd'eiaav.  ü  4,  33  ivtavd'a  ih  ino^vifinMi,  111 
I9  7  ivißaXlov.  Ol  3,  7  naXw  ovv.  III  5, 7  liyovtug  roiade.  III  5, 18  ro 
am  Aa%tiaii/LOvlwv,  Als  D  eigentümliche  Lesarten  aber  sind  hervorzu* 
heben:  1  4,  14  anzoxf^(^6av,  I  6>  29  xorl  avxai.  II  3,  19  axonov  ort. 
II  3,  27  vvv  ovv  ata^ävoiiai,  was  S.  vorzieht  ü  3,  47  om.  noxi.  II  4,  6 
nal  laxiv  ovg  fiiv  avxav,  II  4,  11  ivbqI  xifv  Movw%lav,  II  4,  18  ntay^ 
weshalb  S.  emendiert  tcqIv  av  xmv  aq>sxiQmv  ^  nüy  xig  ij  t^co^. 
UI  2,  5  iavxoig  fiviffiata.  III  2,  28  l^iffigov  xa  onXa,  111  5,  1  om.  (ßiv 
post  Sfißatg,  III  5,  II  %al  vvv  di,  vielleicht  xal  vvv  d^  ^und  jetzt 
vollends'.  —  Allein  keine  dieser  Varianten  hat  in  irgend  einer  Beziehung 
etwas  zwingendes.  Insbesondere  dürfte  II  3,  27  Kritias  Sache  nicht  ge- 
fördert sein,  wenn  er  den  Buleuten  sagt,  dasz  er  aUein  (ohne  die  übrigen 
Dreiszig)  des  Theramenes  für  diese  wie  für  jene  verderbliches  Treiben 
wahrnehme.  U  4,  11  scheint  uns  negl  xi^v  Movw%lav^  was  S.  durch 
ein  ^bene'  billigt,  weniger  passend  aJs  inl  xr^v  M.,  da  mit  avvsönsiifa^ 
&riaav  *sie  drängten  sich  zusammen,  concentrierten  sich'  nsgl  nicht 
recht  stimmen  will ,  zumal  da  die  Schar  des  Thrasybulos  aus  nicht  naehr 
als  etwa  tausend  Mann  bestand.  Welchen  Sprachgebrauch  aber  S.  im 
Sinne  hat,  wenn  er  III  2,  28  i^itpsgov  xa  oitla  ilg  xtjv  ayogav  *  usum  de 
re  bellica  frequentiorem '  nennt  als  iieg>iQOvxo  %xL ,  das  ist  nicht  klar. 
ixqfiQBiv  xa  onla  ist  kein  stehender  Ausdruck  wie  etwa  xi^iff^ai  und 
%axax£^ea^at  xa  onXa^  und  in  diesen  Phrasen  haben  wir  ja  gerade  das 
Medium.  Mit  jvoXsfiov  iwpiquv  haben  jene  Worte  natürlich  auch  keine 
Analogie.  Der  Sinn  ist:  sie  trugen  ihre  Waffen  auf  den  Markt,  d.  h.  sie 
stellten  sich  bewaffnet  auf  dem  Markt  auf.  Aber  II  4,  18  ist  TKa^if^eil- 
Acv  zu  schreiben,  weil  es  an  sich  passender  ist  als  Ttafft^yyuXtv  und 
weil  es  auch  B  gibt.  Aus  dem  letztern  Grunde  ist  auch  xmv  vor  Sa\dmv 
I  7.  30  zu  streichen.  Auch  die  Wortstellung  axwtov  ot<  II  3,  19  bat  et- 
was für  sich  und  sie  wäre  eben  so  gut  wie  1 1,  27  oX%o^iv  oxiy  was  Din- 
dorf aus  B  aufgenommen  hat,  zu  recipierep,  wenn  B.  sie  hätte.  Denn  dasz 
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die  Varianten  von  D  allein ,  wenn  sie  nicht  absolut  vorzilgliclier  sind, 
nicht  so  hoch  anzuschlagen  sind  als  die  von  B,  dafOr  gibt  S.s  Collation 
neue  Belege.  Sie  bringt  eine  ganze  Beihe  bisher  unbekannter  Lesarten 
des  cod.  D,,die  oiTenbar  nur  als  willkQrliche  Aenderungen  oder  loterpo- 
lationen  anzusehen  sind,  z.  B.  I  1,  18  liav  dh  xcrl  6  MlvSaQog.  I  3,  12 
om.  ovv  et  an'^H^  was  auch  einen  Sinn  gibt.  I  4,  16  xud'  indaxt^v 
finiifttv,  I  6,  8  vno  (ano)  Kvqov.  I  6,  35  t]}  noksi  interpoliert  vor  r^ 
MnvXfjvy.  II  1 ,  26  om.  fg^  ante  otav.  II  1 ,  27  inetiav  xot/doxli. 
II  1,  32  nagavofiBtv ^  viKtfiag  Igpi;  noUi^  o  na^zlv  IficAA^g  rixxrfiilq^ 
€v&vg  xwxov  a7tiöq)a^i  fiixa  xmv  akXmv  axQaxijyäv^  ein  nach  Plut. 
Lys.  13  gebildeter  Zusatz ,  der  ebensowenig  von  Xen.  herrührt  als  in  die 
Coostruction  hineinpasst.  Plutarch,  der  Xen.  so  oft  als  seinen  Gewührs- 
mann  anführt,  beruft  sich  hier  gerade  nicht  auf  Xen. ,  sondern  ausdrück- 
lich auf  Theophrast.  Das  ist  wol  so  viel  als  ein  positives  Zeugnis  gegen 
diesen  Zusatz.  II  3,  52  om.  Stpri,  II  4,  12  '^dol  Kai  axovxtöxul.  II  4, 
W  om.  jutl  avaxQaximai.  III  ],  19  dsQKvXlöag  nal  avxog  Santg.  III  3, 
5  om.  xciri  yi^fovxig  usw.  usw.  Diese  Beispiele  sind  nicht  geeignet  den  cod. 
D  in  seinem  Werthe  zu  heben.  Hinter  der  Güte  von  B,  von  dem  unten 
speciell  die  Rede  sein  wird,  steht  er  doch  weit  zurück.  Darum  müssen 
wir  es  sehr  bedauern ,  dasz  Hr.  Sauppe  seinen  Fleisz  und  seine  Zeit  vor- 
zugsweise auf  die  Vergleichung  von  D,  uud  nicht  wenigstens  in  gleichem 
Masze  auch  auf  die  von  B  verwendet  hat.  Zu  einigem  Trost  gereicht  es, 
dasz  die  neue  Vergleichung  von  B ,  so  weit  sie  angestellt  worden  ist ,  zu 
einem ,  wie  wir  sahen ,  nicht  eben  sehr  erheblichen  Resultat  geführt  hat, 
und  dasz  Hr.  S.  selbst  die  von  Dindorf  benutzte  Collation  dieser  Hs.  als 
sorgföltig  (diligenter)  ausgeführt  anerkennt. 

So  sind  wir  also  jetzt  endlich  in  der  erwünschten  Lage,  erstens 
darüber  Gewisheit  zu  haben,  dasz  man  sich  in  BelrelT  der  Hs.,  auf  welche 
der  Text  der  Hellenika  wesentlich  zu  gründen  ist,  auf  Dindorf  in  der 
Hauptsache  verlassen  kann ,  und  zweitens  von  der  Hs. ,  an  welche  man 
sich  vorzugsweise  zu  halten  hat,  wo  uns  jene  im  Stich  läszt  (insbesondere 
von  VU  1,  38  bis  zu  Ende) ,  durch  Sauppe  eine  mit  musterhafter  Akribie 
und  bis  ins  kleinste  Detail  zuverlässige  Collation  zu  besitzen.  Möge  nur 
Hr.  S.  mit  VeröfTeutlichung  seiner  Vergleichung  von  D  für  die  zweite 
groszere  Hälfte  der  Hellenika  nicht  zu  lange  zaudern,  lieber  die  nicht 
weniger  dankenswerthe  Berichtigung  und  Ergänzung  des  handschrift- 
lichen Apparats  zum  Oekonomikos  und  Kynegetikos ,  die  dasselbe  Pro- 
gramm enthält,  soll  bei  einer  andern  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Hr. R.  Sehn  eider  hat  zum  Gegenstand  seiner  Doctordissertation  die 
schwierige  Frage  über  den  Werlh  der  Hss.  der  Hellenika  gewählt.  Da 
wir  bei  Dindorf  aus  GHLMNOY  nur  wenig  Varianten  angeführt  finden,  so 
beschränkt  sich  seine  Untersuchung  mit  Recht  auf  ABGDEFJKV  und  die 
Aldina.  Der  Gang  derselben  ist  folgender.  Zuerst  werden  JBDV  gegen- 
übergestellt FAAldKCE  nach  9  Stellen ,  an  denen  die  erstere  Reihe  über- 
liefert oder  richtig  gibt  was  die  zweite  ausläszt  oder  falsch  hat.  Dann 
folgen  3  Stellen,  wo  F  mit  JBDV  bewahrt  was  iu  AAld  u.  a.  fehlt. 
Demnldist  9  Stellen,  die  in  AAldK,  zum  Teil  auch  in  C  durch  Schreib- 
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fehler  oder  kleinere  Aenderungen  entstellt,  in  FJBDVE  aber  wol  erhallen 
sind.   So  gewinnt  der  Vf.  zunächst  das  Resultat:  zwei  Gruppen  sind  zu 
unterscheiden:    FJBDVCE  und  AAldK,  doch  so  dasz  F,  der  mit  den  drei 
letztem  vieles  gemeinsam  hat,  als  mit  diesen  aus  ^iner  Quelle  stammend 
und  nur  insofern  von  ihnen  verschieden  anzusehen  ist,  als   er  in  weit 
geringerem  Masze  als  sie  durch  Nachlässigkeit  und  Willkür  der  Abschrei- 
her gelitten  hat.    Hier  ist  zunächst  zu  entgegnen,  dasz  der  Unterschied 
zwischen  F  einer-  und  AAldK  anderseits  in  der  That  so  bedeutend  ist, 
dasz  die  Behauptung ,  diese  seien  mit  jenem  aus  derselben  Quelle  geflos- 
sen, nur  in  dem  niclitssagenden  Sinne  wahr  sein  kann,  dasz  alle  vier  ihren 
Ursprung  vom  Archelyi)on  herleiten.    An  288  Stellen  blosz  in  den  drei 
ersten  Böchern,  wo  die  Hss.  in  erheblichen  Dingen  variieren,  gibt  F  das 
was  den  Vorzug  verdient  109,  K  nur  22  und  A  nur  19mal.  —  Wenn 
aber  darauf  Hr.  Schneider  fortführt,  dasz  F  trotz  seiner  nahen  Verwandt- 
schaft mit  AAldK  doch  von  groszerGute  sei,  erkenne  man  daraus  dasz 
er  überall,  wo  sich  eine  bemerken swerthe  Verschiedenheit  der  Hss.  zeige, 
die  ältere  Lesart  bewahrt  habe  ohne  Correclur  dessen ,  was  der  Schrei- 
ber nicht  verstanden,  so  stellt  er- diesen  Codex  wieder  viel  zu  hocK  und 
behauptet  was  dem  wahren  Thalbestund  geradezu  widerspricht.   Von  5 
Beispielen ,  die  er  zum  Beweis  dafür  beibringt ,  ist  gleich  das  erste  ganz 
und  gar  nicht  zutreffend.  Nemlicli  V  4,  17  gibt  F  mit  anderen  i^inkivas^ 
eine  Lesart  mit  der  gar  nichts  anzufangen  ist.  Dasz  i^invBvCB^  was  Din- 
dorf  aus  jenem  conjiciert  hat,  unmöglich  zu  halten  ist,  weil  i%itv$tv  tt 
niemals  bedeuten  kann  *  etwas  fortwehen'  und  weil,  wenn  es  dies  bedeu- 
ten könnte ,  daneben  aqja^Ttaa^ivta  nicht  zu  dulden ,  sondern  agott^m- 
aag  zu  sagen  wäre,  das  musz  Cobet  (Nov.  Lect.  S;  367)  eingeräumt  wer- 
den. Höchst  wahrscheinlich  ist  gerade  hier  die  Lesart  von  AK ,  nemlich 
i^iTceoe^  die  richtige,  gewis  ist  es  die  ältere.  Möglich  dasz  dieses,  da  hier 
vom  Wind  die  Rede  ist ,  In  i^invsvae  geändert  und  dieses  dann  In  i|e- 
nXevas  corrumpiert  wurde,  sicher  aber  nicht  umgekehrt.   Ferner  ist  V  |^ 
32  di^Ba^M  wol  nichts  weiter  als   eine  Correctur   für  H^aa^at^  das 
auszer  F  alle  Hsä.  haben.    Dasz  der  Inf.  aor.  nach  iq/q  hier  ebensowenig 
anzufechten  ist  als  I  6,  14  oder  Plut.  Alk.  31  oi%  fipi/  ngoxtgov  tj  iiui- 
vov  avTotg  ofiocaij  und  dasz  der  Inf.  aor.  überhaupt  nach  verbis  dicendi 
und  sentiendi,  deren  Bedeutung  auf  die  Zukunft  geht,  in  gewissen  Fäl- 
len nicht  weniger  die  ratio  als  den  usus  für  sich  hat ,  darüber  kann  der 
Vf.  bei  L.  Herbst  über  Gobets  Emendationcn  im  Thuk.  S.  15  ff*,  eine  höchst 
gründliche  und  instruclive  Erörterung  finden.    Es  bleiben  noch  übrig  I  7, 
28  ngov^ne^  ill  1,  21  nagadoig  de  und  VI  3,  9  irtexginnB^  drei  aller- 
dings richtige  Lesarten.,  die  nur  in  F  stehen ,  die  aber  sehr  leicht  Correc- 
turen  sein  können  und  kaum  ins  Gewicht  fallen,  wenn  ..wir   ihnen  die 
Menge  von  Stellen  gegenüber  halten,  an  denen  dieser  Codex  mit  den 
schlechteren  stimmt  und  sehr  oft  das  evident  spätere  hat.    Es  sind  dies 
in  den  drei  ersten  Büchern  nicht  weniger  als  179,  von  denen  weiter  un- 
ten zu  reden  sein  wird.    Nur  einige  mögen-gleich  hier  hervorgehoben 
werden :    I  1,  22  v^övvawo  st.  övvavto  d.  i.  ivvnivto.    23  inagio^sg 
st.  imoQlofug.   I  3,  19  inoXkvfAivag.    I  5,  19  mgul^mv  st.  7tBifitv%»v, 
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I  6 ,  2  TtaQjDcSolri  st.  naguiiSolri.  5  igovvTag  st.  igoüvra,  11  1 ,  5  Si- 
Sa%i  st.  dUSmne.  III  4,  27  xofii;^  st.  KvfAfjg,  1115,  7  ifißdlkouv  sl. 
ifißaXouv  d.  i.  ifißakotsv.  16  aveSilHwro  st.  ividslKwxo,  23  xai  st. 
TO  Si  (liyiisxov.  Das  sind  nicht  blosze  Schreibfehler,  soudern  augen- 
scheinlich verfehlte  Gorrecturen. 

Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  zu  dem  Verhältnis  von  J  zu  BDV  und 
.stellt  die  Behauptung  auf,  letztere  hätten  dieselben  Gorruptelen  wie  jener; 
dagegen  sei  J  frei  von  einer  groszen  Anzahl  von  Verderbnissen,  durch 
welche  BDV  entstellt  seien.  Dies  sucht  er  zunächst  durch  drei  Lücken 
zu  beweisen,  die  sich  V  l,  7.  10.  13  in  diesen  drei  Hss.  finden.  Diese 
Lücken,  die  in  B  und  D  unausgefällt  geblieben  sind  (denn  Dindorf  gibt  die 
Zahlen  der  ausgelassenen  Buchstaben  an),  beweisen  weiter  nichts  als  dasz 
die  Schreiber  von  BDV  Exemplare  vor  sich  hallen ,  in  denen  sie  die  be- 
treffenden Stellen  nicht  recht  lesen  konnten.  Durch  einzelne  Auslassun- 
gen wird  der  Werth  eines  sonst  guten  Codex  nicht  verringert.  Jn  sie 
köoneii  unter  Umständen  Zeugnisse  für  die  gröszere  oder  geringere  Ge- 
wissenhaftigkeit oder  Unbefangenheit,  oder  auch  für  den  Grad  der  Sacli- 
kenntnis  werden,  mit  welcher  der  Schreiber  verfuhr,  und  das  ist  gerade 
hier  der  Fall.  In  B  ist  nemlich  V  1 ,  10  statt  ßorid'äv  eine  Lücke  von 
7  bis  8  Budistaben,  D  gibt  ngog  ^Vfifia^iW,  V  ^oi^ifacoi^.  V  l,  13  fehlt 
in  B  innifAitovaiv  inl  tavvag  xag  vcevg^  der  dafür  eine  leere  Stelle  von 
17  Buchstaben  hat.  D  gibt  inniiinovöiv  mit  einer  Lücke  von  8  Buch- 
staben, V  statt  dessen  einen  langen  Satz.  Man  sieht,  B  Ist  der  ehrlichste, 
vielleicht  auch  unwissendste;  D  weisz  sich  schon  besser  zu  helfeji  und 
erfindet  sein  ngog  avniAa%laVf  ohne  die  Zahl  der  Buchstaben  innc  zu 
haken,  versteht  auch,  wie  wir  oben  zu  II  1,  32  sahen,  andere  Quellen  zu 
benutzen;  V  füllt  nach  Herzenslust  und  mit  groszer  Gewandtheit  aus, 
hier  wie  1  1,  36.  III  2,  27.  Wie  es  aber  in  diesem  Punkte  mit  J  steht, 
darüber  zu  urteilen  setzen  uns  die  von  Dindorf  mitgeteilten  Varianten 
nicht  gehörig  in  den  Stand.  Wie  es  scheint,  fehlt  in  J  z.  B.  III  3,  2  ßa- 
ciXii%iify  I  3,  4  ofov,  I  4,  16  ovtoov,  I  7,  2  6  xov  Sriiiov^  I  7,  15  ndvtct 
vor  noti^eiv^  11  4,  41  xvvorg  u.  a.  Ja  HI  3,  5  ist  in  J  wie  in  allen  an- 
deren auszer  B  ein  ganzer  Satz  ausgefallen.  Auf  das  unzureichende  der 
CoUation  von  J,  wie  wir  sie  durch  Dindorf  kennen,  kommen  wir  nachher 
zurück.  —  Ferner  aber  meint  der  Vf.,  J  sei  ganz  frei  von  Interpolationen, 
deren  selbst  B,  der  doch  von  Dindorf  unter  allen  am  meisten  geschätzt 
^firerde,  mehrere  habe.  Die  er  anführt  (I  7,  4  xavg  CxQaxrjyovg.  III  2,  12 
ItyyiXovg,  V  4,  29  inBlriXcuLhog)  sind  allenlings  Interpolationen  und 
zwar  die  drei  einzigen  die  B  in  allen  7  Büchern  allein  hat.  Auch  ZnctQ- 
Ttaxfov  IV  3,  23  ist  als  Glosse,  die  ß  mit  DV  teilt,  preiszugeben.  Dafür 
finden  sich  aber  blosz  in  den  drei  ersten  Büchern  in  J  allein  noch  einmal 
soviel  Interpolationen  oder  Glosseme:  I  4,  21  ot  vor  jiQi](iivoi.  II  4,  3 
tevrotg  nach  entoaXilaavxsg.  lll  2,  1  r^v  nach  xaya^v.  III  2 ,  9  'EXXri~ 
vliag,  III  4,  1  xal  vor  XQWHoalag,  III  4,  20  ort  vor  cog.  So  wie  die 
anderen  hat  auch  J  I  7,  5  i£  i<o^ivov.  I  7,  31  xa^LOiQxmv.  11  2,  13  ^Xri" 
a£ov.  lU  4,  14  üegfSäv,  HI  4,  16  "E^peaov.  III  2,  12  'EXXrivldmv  u.  a., 
ganz  abgesehen  von  den  unechten  Bezeichnungen  der  Jahre  in  den  zwei 
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ersten  Bflcliern.  —  Wenn  nun  weiter  der  Vf.  an  B  eine  Reihe  von  Feh- 
lern rügt  wie  in  olndav  für  ^EaiutiUav^  KaÖful^  für  Wxadi}fi/a,  ini^- 
xovg  für  inoixovg^  in  denen  er  seltsamerweise  absichtliche  Correctucen 
sieht,  gegen  welchen  Verdacht  B  durch  zahlreiche  Belege  für  die  Un- 
kenntnis des  Schreibers,  wie  slgrifiivoi  st.  '^Qt^ivoi  1  1,  27.  Sirngv^av- 
reg  st.  diOQV^ovxsg  I  2,  14.  naga  ßaaiXimg  st.  Jta^a  ßaailia  1 3,  13  u.  a. 
geschülzt  sein  soUte,  so  übersieht  er  dabei,  was  eine  Menge  solcher  Feh- 
ler zehnfach  aufwiegt,  dasz  wir  der  oben  bei  den  Lücken  V  1,  7.  10.  13 
schon  gedachten  Gewissenhaftigkeit  oder  Unbefangenheit  so  wichtige 
Lesarten  verdanken  wie  to  ccvtov  (d.  i.  avtov)  dvvaxov  I  6 ,  7.  öi»9u- 
klag  I  7,  2,  worin  Dindorf  das  richtige  SimßBlUcg  erkennen  konnte,  fJta- 
hax'  xikfi^^  17,  19.  ötyQrifiivmv  I  7,  23.  xa  dixa  111  4,  23.  ^i}^* 
au(iivav  111  5 ,  8.  ^vvovto  I  1 ,  22 ,  wonach  J.  G.  Schneider  dvvaivxo 
emenclierte,  woraus  J  oder  einer  seiner  Vorgänger  mit  übel  angebrachtem 
Scharfsinn  to  avxm  dworrov,  ^Bxeleiag  y  fiältaxa  ilrf^^^  SirjQrifiivtjg^ 
xovg  Sixa^  '^ni(piattfiivoig,  ^övvavxo  gemacht  hat,  und  vieles  andere. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  etwas  enlscheideudereip.  Um  darzuthun 
dasz  J  dem  Urcodex  nach  Alter  und  Werth  am  nächsten  komme,  worauf 
der  Vf.  doch  ausgeht,  hätten  solche  Lesarten,  die  sich  evident  als  ur- 
sprüngliche oder  docli  als  die  älteren  nachweisen  lieszen  uad  J  allein 
eigentümlich  wären,  beigebracht  werden  müssen.  Das  thul  aber  der  Vf. 
nicht,  und  er  konnte  es  nicht  thun,  weil  in  Wirklichkeit  durch  alle  7 
Bücher  J  nicht  eine  einzige  Variante  bietet,  die  ihm  allein  angehörte  und 
vor  allen  anderen  den  Vorzug  verdiente.  Dagegen  verdanken  wir  B  allein 
schon  in  den  drei  ersten  Bflcliern  42  gute  Lesarten ,  die  auch  mit  Aus- 
nahme von  dreien  bei  Dindorf  bereits  im  Texte  stehen.    Diese  42  sind  : 

I  1,11  in  TcSv  Kla^ofuvmv  (die  Vulg.  ist  wol  aus  in  t%  KXaiofiivlmv 
entstanden).  22  dvvavxo  d.  i.  övvaivxo,  23  dniccva.  27  oIko&bp  oxi 
g>evyouv.  I  3,  4  offov  otov.  7  axBvonoQlav.  14,  16  ovx(ov  slvai^  wo 
Hr.  Schneider  elvai  nicht  verstanden  hat.  Der  Sinn  ist :  es  sei  nicht  die  - 
Sache  solcher  Leute  wie  Alkibiades ,  der  Neuerungen  zu  bedürfen.  I  5,  1 
fUXQi  ov  wie  auch  14.  Ferner  4  diSaCKOvxsg  oxi.  16,5  igavvxa.  7 
otvTOv  d.  i.  avxov  st.  avxm.  11  ^qf/Liv.  21  a^o^fii^aatfav.  22  slg  xov  Ev- 
QiTCOv  xov  xdiu  Mixvkfivaioiv ,  was  Dindorf  noch  nicht  kannte.  1  7,  2  6 
xov  dfj(iov.  5  ß{faxi<og  (nur  C  hat  noch  ßqa%iogy  12  nQOCBnaktfSavxo,  16 
ndvxa  Ttoii^aeiv.    19  (uikiax'  (d.  i.  (uektcxa)  xakfi^^.    23  dif(ffifiivmv. 

II  1 ,  28  avi^x^tfiav  a&Qoai.  II  3,  21  Sxoiev  xoig  g>QovQOig,  42  ifiikko- 
lisv  ot  ccQxovxeg  tcov  aQXOfiivwv^  eine  Wortstellung  die  Dindorf  nicht  ver- 
schmähen durfte.  54  ^Qaavxdxov  x€  xorl  avaidB0xuxov,  U  4,  7  OXTfid- 
fift/oi  Kai  avdnevaadfisvoi.  25  fcokkol  xe  ^di/.  29  noii^aotvxo.  41  dcfx- 
vovxag  Kvvag.  HI  1,  9  ag^ioaxiig  yaq.  14  (lurAa  ^Aorrojiiivi}^.  21 
Znrf^itßv,  III  2,  7  Xiqi^vriaixmv,  III  3,  2  CvvBfia(fxvffrfi%  6h  6 
cvit.iiLi%ovg  .  .  ctTtavxag^  welchen  Satz  als  interpoliert  zu  verdächtigen 
Schneider  vergebliche  Mühe  aufwehdeL  11  akkovg  xovg,  UI  4,  9  ikk 
ftfi»^.  23  oxi  filv  xotg  (was  aufzunehmen  ist,  vgl.  III  5,  10.  IV  5,  12. 
V  2 ,  30).  ebd.  xa  diwx,  27  agxoi.  111  5 ,  18  to  inb  ylamitdiiu^vOQ^ 
d.  i.  das  von  Lakedämon  her  zu  erwartende  Heer,  eine  vorzügliche  Les- 
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arl,  die  Schneider  nicht  zu  würdigen. wüste,  und  die  nur  B,  nicht  D  hat 
(vgl.  VI  2,  38  TO  ino  KiQnvQag  vawixov,  Kyrop.  11  1,  5  tovg  ano 
0e^^s)\  endlich  111  5,  21  (Asi^ov  dij.  Durch  diese  42  Lesarten  wird 
wol  die  Behauptung  des  Vf.,  alles  gute  oder  sciieinbar  gute ,  das  B  ab- 
weichend von  J  und  F  gehe^  sei  nichts  als  willJ&ürliche  Gorrectar  des 
Abschreibers,  wie  sie  auch  mit  der  bereits  durch  andere  Proben  darge- 
legten Beschaffenheit  des  Codex  im  geraden  Widerspruch  steht,  vpllstän- 
dig  widerlegt  sein.  Dergleichen  wie  diese  42  hat  J  für  sich  allein  nichts 
aufzuweisen.  Nur  mit  B  oder  mit  diesem  und  anderen  zugleich  bietet  er 
Lesarten,  die  den  Anspruch  haben  anderen  vorgezogen  zu  werden.  Das 
igt  aber  an  den  bereits  erwähnten  288  Stelleta  in  den  drei  ersten  Büchern 
nicht  öfter  als  90mal  der  Fall.  Es  wird  also  niemand  in  Zweifel  sein, 
dasz  J  dem  B  in  jeder  Beziehung  weit  nachsteht.  Ziehen  wir  auszerdem 
noch  in  Betracht ,  dasz  wir  keinesweges  sicher  sind ,  dasz  unter  den  ^ce- 
teri'  bei  Dindorf  J,  wo  er  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  überall  mit 
zu  verstehen  ist  —  der  Vf.  glaubt  selbst  nicht  daran  unter  Beziehung 
auf  Dindorf  zu  V  4,  50.  VI  1,  16  —  und  dasz  der  unbekannte,  von  dem 
die  Varianten  aus  J  an  den  Rand  der  Leydener  Aldina  geschrieben  wor- 
den sind,  blosz  was  ihm  gut  dünkte  übertrug  und  vieles  für  die  Be- 
urteilung der  Hs.  nicht  unwesentliche  —  und ,  wie  man  wol  mit  Grund 
annehmen  darf,  unbrauchbares  häufiger  als  brauchbares  —  wegliesz, 
dasz  wir  also  gar  nicht  genau  wissen  können,  wie  wir  ihn  zu  schätzen 
haben  und  wie  weit  wir  ihm  selbst  da,  wo  er  annehmbares  enthält, 
trauen  dürfen :  so  wird  der  Vf.  selbst  einräumen  müssen ,  dasz  sein  Ver- 
such J  als  den  ältesten  und  besten  Codex  und  J  mit  F  als  diejenigen  zu 
bezeichnen ,  die  vor  allen  anderen  bei  Gestaltung  des  Textes  zu  Grunde 
gelegt  werden  müsten ,  gänzlich  mislungen  ist. 

Dieses  Resultat  nun  schien  dem  unterz.  zwar  von  vorn  herein  so  gut 
wie  attsgema'cht;  gleichwol  hielt  er  es  für  der  Sache  dienlich,  diese  Fra- 
ge, die  er  schon  vor  elf  Jahren  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1851  S.  481 — 502 
eingehend  behandelt  hat,  jetzt,  wo  die  handschriftlichen  Hülfsmittel  teils 
manche  Aeiiderung,  teils  auch  manche  Ergänzung  und  Erweiterung  er- 
fahren haben,  noch  einmal  gründlich  zu  prüfen,  zumal  da  die  Schätzung 
der  in  Rede  stehenden  Hss.,  wie  sie  von  Schneider  aufgestellt  wird,  die 
Zustimmung  Sauppes,  wenn  auch  ohne  irgend  eine  Motivierung,  gefunden 
hat.  Man  liest  nemlich  in  dem  oben  besprochenen  Programm  S.  2  fol- 
gendes :  ^cum  vero  Dindorfius  quaestionem  de  codicum  indole  ac  stirpibus 
aut  obiter  attigisse  videretur  aut  neglexisse,  eam  negotii  partcm  explen- 
dam  nuper  sibi  sumpsit  Richardus  Schneider  editis  Bonnae  quaestionibus 
Xenophonteis,  non  recte  ille  quidem  dicens  codicem  D  a  Dindorfio  colla- 
tnm  esse,  cuius  is,  ut  supra  diximus,  multo  se  diiigenliorem  quam  Gai- 
lium  exhibuisse  diceret  collationero,  ceterum  in  JF,  adhibitis  ubi  de  J 
non  satis  constaret  BDV,  reiectis  AAldKCE,  fundamentum  criticae  in  hoc 
libro  faq^itandae  ponendum  esse  colligens.'  Fassen  wir  die  von  Sauppe 
hiemach  gebilligte  Ansicht  Schneiders  näher  ins  Auge ,  so  fällt  zunächst 
auf,  weshalb  man  sich,  wo  J  nicht  ausreicht,  gleich  an  BDV  und  nicht 
lieber  an  F  halten  soll ,  da  doch  dieser  Codex  nach  der  Meinung  des  Vf. 
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überall ,  wo  er  in  bemerkenswerther  Wefse  von  BDV  abweicht ,  das  ur« 
sprunglichere  geben  soll  und  deshalb  auch  von  ihm  neben,  wenn  auch 
etwas  hinter  J  und  über  BDV  gestellt  wird ,  zumal  da  P  ausser  den  oben 
erwähnten  eigentümlichen  3  noch  62  gute  Lesarten ,  die  freilich  auch  B 
und  andere  haben,  vor  J  voraus  hat.  Dann  aber  musz  man  weiter  fragen, 
wie  man  den  Text  auf  Grund  eines  Codex  gestalten  soll ,  der  durch  alle 
sieben  Bücher  nicht  eine  einzige  Variante  aufzuweisen  hat ,  die  vor  denen 
anderer  Hss.  einen  Anspruch  auf  Bevorzugung  geltend  machen  kann.  Die 
guten  Lesarten  die  J  bietet  hat  er  mit  B  und  anderen,  einige  wenige., 
wenn  auch  nicht  mit  B ,  doch  mit  anderen  gemeinsam.  Und  selbst  wenn 
man  die  65  von  F  noch  mit  zu  Hülfe  nimmt,  so  bleiben  von  jenen  288 
immer  noch  132  übrig,  die  wir  weder  aus  J  noch  aus  F  entnehmen  kön- 
nen. Von  diesen  132  gibt  B  allein  die  bereits  aufgezählten  42,  femer  mit 
anderen  folgende  76 :  I  1 ,  28  avtol  xs  %a&^  avtovg.  ebd.  i^fisiiQav  . . 
vfisriQ^v.  I  4,  21  jiwKolog>idov,  I  5,  19  7teQiTV%mv.  16,2  na^di- 
doCfi.  20  ifsl  ^EXkrfinovxov.  22  toQfilöcno,  17,2  inißoktfv,  18  ffil' 
^flö&B,  29  n^g  Mixvktivriv.  30  xal  tag  Zafiimv  öixa.  II  1 ,  5  öwi- 
viyxstv  (B  avviv€vsy%etv).  ebd.  iiidiOKS.  6  cvlktyivtBg,  7  ^di^  tm 
nokififp.  8  fiovov.  11^^  lömxB,  16  htl  xifv  Xiov,  28  üvvikB^ev,  D 
2,3  olfimyij  ohne  Artikel.  9  xijg  avxmv  {avxmv).  21  htavifptqov.  11 
3,  2  nok\)%ai^.  6  ßavkoiiivmv,  9  tlg  o  i^afAtivog.  ebd.  ot  agi^^tov- 
fievoi,  14  CVfinfyLnovxog,  18  CVQQÜrfiav  oder  0vgBlrfiav^  d.  i.  üvq- 
Qvelrfiav.  19  fovrw  y«.  ebd.  di5o  rffiäg.  24  ivd-dde.  30  iv  ixdvtng. 
35  ni^xax^iv  (lot.  37  noui.  45  inl  xmv.  46  aia&ofievog.  48  Sii 
tovxtov.  51  aitctciv  ^fitv.  114,  12  avxsvhckfiöav.  16  it(f€noaxaxa$, 
18  noQrjyyekkB,  ebd.  btofiivoig,  19  avikaßov.  20  avöiv  nmnoxe.  22 
xov  navxiov,  28  iv  xm  xaxakoym,  29  avviktyev,  31  iiogag.  ebd.  eva- 
7tox€ixt0x6xaxog,  32  ikctv.  35  öilöxfi,  36  ijdiwg  6e.  111  1 ,  4  icTtoSif- 
fAOUv.  18  xiqgvmg  %al  bItsov.  23  av  xov,  25  9toao^  . .  x^QOi,  28  tifiiv. 
ebd.  a  MeiSla»  III  2,  1  ißwksvero.  2  xa  inixi^deia.  ebd.  hcHÖtf.  ^  3 
(0^  avdpofii/xa.  IS^atf^oi.  \6  ixuxigm^Bv  ohne  fAiv,  ^b  Cvfifiaxpi  nav- 
xBg.  Ul  3,  1  avxiksyov.  3  oC  ig>^  'Hgaxkiovg.  III  4,  1  om.  xal  ante 
xQtaxoalag,  4  eljcav  oder  Blnov,  9  (ih  igcc-  11  f%ot.  26  öldov  di). 
III  5,  7  iiAßakouv  d.  i.  ifißakoiBv.  8  ^fnjfptCafiivmv.  16  iviÖBlxvvxo. 
18  ino  AaxsdalfAOvog,  22  iylyvexo.  Ferner  fehlen  in  J  und  F  6  gute 
Lesarten,  die  D  teils  allein  (3),  teils  mit  anderen  aber  ohne  B  (3)  gibt: 
1  6,  35  iTXxa.  II  4,  13  ovxoi  Sri.  III  1,  18  agiaxot.  I  7,  22  x^td/vr«. 
23  (ABgav.  HI  2,  13  Cxgaxf^ia[g).  Dazu  kommen  noch  zivei  die  E  allein 
hat:  I  1,  17  ngog  xijv  Ytjv.  III  2,  4  inB%cigfiaav^  ^ine  die  sich  nur  in  A: 
I  6,  24  xag  dixa  xal  ixctxov^  und  ^ine  die  sich  nur  in  AK  findet:  I  6,  29 
{xvxal  ini  (iiäg. 

Nach  allem  dem  wird  es  einleuchten,  dasz  es  durchaus  keinen  ver- 
standlichen Sinn  hat,  nach  zwei  Hss.  den  Text  gestalten  zu  wollen,  Ton 
denen  in  allen  7  Büchern  die  eine  keine  einzige ,  die  andere  nur  3  eigen- 
tümliche Lesarten  aufzuweisen  hat,  die  alle  andern  überbietet,  welche 
beide,  wo  sie  die  beste  Lesart  geben,  mit  anderen  Hss.  übereinstimmen. 
Das  einzige  richtige  in  dem  Resultat ,  zu  dem  Schneider  gelangt ,  ist  dasz 
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im  ganzen  zwei  Gruppen  von  Hss.  zu  unterscheiden  sind  und  dasz  BDVJ 
auf  die  eine,  AK  auf  die  andere  Seile  zu  stellen  sind.  Dasselbe  hat  Ref. 
in  der  bereits  en^^fthnten  Abhandlung,  nachdem  er  den  Werlh  der  ein- 
zelnen Hss.,  wie  und  soweit  sie  damals  bekannt  waren,  und  ihre  Bezie- 
hung zu  einander  geprüft  und  festzustellen  gesucht,  S.  501  so  ausge- 
sprochen: 'die  eine  (Gruppe)  bilden  die  codd.  BD,  die  Varianten  bei  Vict. 
Steph.  Leoncl.;  die  andere  die  codd.  AF  und  die  edd.  vett.  Zwischen  bei- 
den in  der  Mitte  stehen*)  die  codd.  GE,  von  denen  dieser  sich  mehr  den 
letzteren,  jener  mehr  den  ersteren  ansciüieszt.'  An  diesem  Urteil  ist 
gegenwärtig,  wo  die  Collatlonen  von  F  (der  Leydener  Hs.),  V  und  J  hin- 
zukommen, nichts  weiter  zu  andern  als  dasz  F  seinen  Platz  neben  CE 
einzunehmen  hat,  da  die  Lesarien  dieser  drei  Hss.  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Gruppe  geteilt  sind.  J  ist  hinter  BD  zu  stellen,  K  neben  A. 
Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  nimmt  aber  V  in  Anspruch :  er  gehört 
zu  den  besseren ,  insofern  als  er  von  jenen  288  Lesarten  nicht  weniger 
als  160,  also  50  mehr  als  F  und  70  mehr  als  J  hat,  zu  den  .schlechteslen 
aber  insofern  als  er  bei  weitem  am  hSufigsten,  fast  auf  jeder  Seite,  sicht- 
bar willkürliche  Aenderungen ,  die  übrigens  oft  recht  geschickt  sind,  und 
eine  Reihe  umfangreicher  Interpolationen,  namentlich  HI  2,  37.  V  1,  13 
enthält.  Wie  gewandt  und  ungeniert  er  mit  den  Textesworten  umspringt, 
möffen  von  zahlreichen  Beispielen  nur  zwei  zeigen.  I  1 ,  35  nimmt  er 
jcgarifftov  als  Eigennamen ,  und  weil  sich  anschlieszt  nal  Klia^ov  tov 
'PofKplov^  fugt  er  auch  jenem  einen  Vatemamen  bei  tov  'Agiarofiivovg. 
Um  aber  den  so  gestörten  Zusammenhang  wieder  herzustellen,  tilgt  er 
slvai  und  setzt  vor  KgatiaTOv  Aie  Worte  iv  d«  jiaxsdaliiovi  xakov 
FSo^t  xoig  tiliüi.  Umgekehrt  faszt  er  VII  2,  16  IJQO^tvov  als  Appellati- 
vum  und  aus  owa  macht  er  nun  iavxa.  Aus  diesem  Grunde  ist  ihm 
nirgends  zu  trauen  als  wo  er  B  oder  eine  andere  der  besseren  Hss.  für 
sich  hat.  Cobet  hat  ihn  in  seiner  ^oratio  de  arte  interpretandi '  usw. 
S.  68ir.,  freilich  dem  Standpunkt  seiner  kritischen  Methode  entsprechend, 
viel  zu  hoch  gestellt  und  als  ^codex  optinius'  bezeichnet.  Dindorf  ist  von 
der  Ueberschitzung  desselben  bedeutend  zurückgekommen,  räumt  ihm 
aber  in  der  Oxforder  Au.sgabe  immer  noch  gröszere  Geltung  ein  als  ihm 
gebührt.  Wollten  wir  die  Zahl  der  guten  Lesarten  bei  Sdiätzuug  der 
Hss.  allein  als  Naszstab  gelten  lassen,  so  würden  sie,  abgesehen  von 
allem  rein  orthographischen,  von  Accent  und  Spiritus,  von  den  häutigsten 
Verwechselungen  und  Nachlässigkeiten,  von  indiflercnten  Wortumstelluii- 
gen  und  dgl.,  so  rangieren :  von  288  Lesarten  in  den  ersten  drei  Büchern 
hat  B  273,  D  208,  V  160,  F  109,  J  90,  C  78,  H  70,  E  5J,  K  22,  A  19, 
Y  13.  Es  finden  sich  aber  in  V  und  F  viel  mehr  Spuren  willkürlicher  und 
unberechtigter  Behandlung  des  Textes  als  in  J.  Folglich  musz  dieser 
maszgebender  sein  als  jene.  Alle  aber  bleiben  weit  zurück  hinter  dem 
Werth  imd  der  Bedeutung  von  B.  Sowie  er  von  allen  der  älteste  Codex 
ist,  so  hat  er  bei  weitem  die  meisten  guten  Lesarten  teils  allein,  teils 

*)   Leider  find  dort  die  Worte  von  dem   ersten   'die  codd.'   bis  zu 
dem  svreiten  ^die  codd.'  im  Drncfc  ausgefallen. 
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mit  anderen,  hat  die  wenigsten  Interpolationen  und  Glosseme  und  ist  un- 
ter allen  am  gewissenhaftesten  und  mit  einer  der  Sache  in  weit  höherem 
Masze  nützenden  als  schadenden  Unkenntnis  geschrieben.  Wo  ein  einzel- 
ner Codex  so  bedeutend  überwiegt,  da  hat  gewis  der  Grundsalz  seioe 
Tolle  Berechtigung,  den  K.  E.  Gh.  Schneider  in  seiner  Vorrede  zu  Plalons 
Staat  Bd.  1  S.  IV  aufstellt,  dasz  man  der  Hs.,  welche  die  wenigsten  Fehler 
zeige,  überall  zu  folgen  habe,  wo  sie  nicht  ^soloecam  orationem  vel  sen- 
tentlam  absurdam'  —  wir  fügen  hinzu:  und  keine  Interpolationen  und 
Glosseme,  die  nicht  immer  sprachwidrig  oder  abgeschmackt  sind  —  gebe. 
Selbst  die  besseren  haben  in  ihrer  Stellung  zu  ihm  nur  accessorische  Be- 
deutung ,  nicht  blosz  J,  der  ohne  B  von  jenen  288  Lesarten  nur  eine  ein- 
zige {Kaxaax^vai  II  3 ,  38  mit  D)  gibt  und  mit  ihm  mitunter  selbst  die 
einfältigsten  Versehen  (II  1,  14  nkelto.  m  2,  18  Set.  VI  1,  15  nouusd'ai) 
teilt,  und  V,  der  zwar  einigemal  ohne  B  (I  7,  22  x^i^^vra  mit  DH,  23 
fjLiQwv  mit  D,  II  3,  38  xatorifT^vot  mit  ACDHJ,  III  2,  13  CxQatriyltt{g)  mit 
D),  aber  niemals  allein  eine  gute  Lesart  bietet,  die  nicht  als  Correctur  an- 
zusehen wäre,  sondern  auch  D,  dem  allein  wir  nur  an  den  3  obengenannten 
Stellen  den  richtigen  Text  verdanken  und  dem  ziemlich  viele  und  einige 
sehr  auffallende  Interpolationen  eigentümlich  sind.  Demnach  verlangt 
eine  gesunde  ratio ,  dasz  man  überall  die  Lesart  von  B ,  wenn  sie  nicbt 
schlechter  ist  als  die  der  anderen,  vorziehe,  oder  mit  anderen  Worten, 
dasz  alle  anderen  Hss.  nur  dazu  dienen  dürfen,  offenbare  Schäden  und 
Lücken  in  B  auszubessern  und  auszufüllen.  Wird  aber  dieser  Grundsatz 
durchgeführt,  dann  musz  im  Dindorfschen  Text,  besonders  in  der  Wort- 
stellung, noch  vieles  anders  werden.  Im  letzten  Buch,  wo  uns  B  im  Stich 
läszt  und  also  D  an  dessen  Stelle  tritt,  gewinnen  auch  JH  und  selbst  FV 
um  so  mehr  an  Bedeutung,  als  sich  jetzt  nach  Sauppes  GoUation  von  D 
das  Urteil  über  diesen  Codex ,  wie  wir  sahen ,  etwas  ungünstiger  stellen 
musz  als  früher. 

Hrn.  Schneider  hat  der  nötige  Ueberblick  ülier  das  gesamte  Material 
gefelilt.  Hätte  er  dieses  mehr  beisammen  gehabt  und  besser  übersehen, 
dann  hätte  ilui  seine  mit  Fleisz  und  bei  mangelhaften  und  nicht  gehörig 
erwogenen  Unterlagen  doch  geschickt  angestellte  Untersuchung  gewis  zu 
einem  richtigem  Resultate  geführt. 

Wittenberg.  Ludwig  Breiienback. 


55. 

Das  Leben  und  staatsmännische  Wirken  des  Demosthenes^  nach 
den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  ph.  0.  Haup  t.  Mit  dem  Por- 
trait des  Demosthenes.  Posen ,  Druck  und  Verlag  ron  Louis 
Merzbach.  1861.    YIII  u.  190  S.  gr.  8. 

Es  ist  nun  bald  ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  seitdem  A.  G. 
Becker  durch  sein  verdienstliches  Buch  ^Demoslhenes  als  Staatsmann  und 
Redner'  (Halle  1815)  den  ersten  Versuch  machte,  eine  kritische  Biogra- 
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phie  des  Demoslhenes  herzustellen,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von  enko- 
miasüscher  Färbung,  doch  das  Far  und  Wider  prüfte  und  neben  den  Schil- 
derungen des  Plutarchos,  des  Verfassers  der  Lebensbeschreibungen  der 
10  Redner,  des  Libanios  usw.  auch  die  Historiker  des  Philippischen  Zeit- 
alters zur  Beurteilung  des  in  den  Reden  vorliegenden  Materials  herbeizog. 
Man  weisz,  wie  seitdem  auf  dieser  Grundlage  weiter  gebaut  worden  ist: 
die  schöne  Arbeit  F.  Rankes  in  der  Ersch-Gruberschen  Encyclopüdie,  die 
Emzeluntersuchungen  von  Böckh,  Winiewski,  Droysen,  Böhuecke,  Vömel, 
Funkhänel,  Westermann,  K.  F.  Hermann  usw.  bearbeiteten  die  Pfeiler, 
Brückners  König  Philippos,  Droysens  Alexander,  Groles  groszes  Ge- 
schichtswerk schufen  den  Hintergrund  zu  einem  Gebäude,  das  des  Archi- 
tekten harrte.  Die  ungeschickte  Hand  Söltls  (Demoslhenes  der  Staats- 
mann und  Redner,  Wien  1852)  konnte  (oder  wollte  nach  eignem  Geständ- 
nis) die  Vorarbeiten  dreier  Decennien  nicht  benutzen;  Arnold  Schaefer 
blieb  es  vorbehalten ,  die  Resultate  fremder  und  langjähriger  eigner  For- 
schungen zu  dem  groszen  Werke  zu  verarbeiten,  welches  der  (unseres 
Wissens  erste)  Recensent  (in  der  Augsb.  allg.  Ztg.  1867  Jan.)  als  ein 
echtes  Werk  deutscher  Gelehrsamkeit  bezeichnete.  Es  können  auf  diesem 
Gebiete  vielleicht  fernerhin  noch  neue  Ergebnisse  der  Combination  gefun- 
den werden;  eine  Vermehrung  des  historischen  Stoffs  ist  ohne  Entdeckung 
neuer  Monumente  des  Altertums  nicht  möglich.  Die  lichtvollen  Prolego- 
mena  in  der  Ausgabe  von  Rehdanlz  (Leipzig  1860)  haben  bei  aller  Selb- 
ständigkeit der  Forschung  doch  nur  ein  den  Zwecken  der  Schule  woi  ent- 
sprechendes Compendium  dessen  liefern  können,  was  Schaefer  in  drei  Bän- 
den der  gelehrten  Welt  vorgelegt  hatte. 

So  wird  man  auch  ,an  die  jüngste  Arbeit  über  Dem.  nicht  mit  der 
Erwartung  herantreten ,  die  Fälle  des  thatsächlichen  durch  neuen  Gewinn 
aus  den  Quellen  bereichert  zu  finden.  Otto  Haupt  hat  sich  bereits  früher 
durch  seine  * Demosthenischen  Studien'  (Göslin  1852),  durch  die  Abhand- 
lung *über  die  Hidiana  des  Demosthenes '  (Posen  1857),  neuerdings  durch 
einen  Aufsatz  in  diesen  Jahrb.  1861  S.  600  ff.  als  competenten  Mitspre- 
cher in  Demosthenischen  Untersuchungen  legitimiert.  Das  Verhältnis  sei- 
nes neuen  Werks  zu  dem  von  Schaefer  ist  wenigstens  nach  einer  Seite 
hin  durch  den  Titel  hinlänglich  charakterisiert.  Schaefer  hat  ^Dem.  und 
seine  Zeit'  geschildert,  Haupt  das  ^ Leben  und  slaalsmännische  Wirken 
des  Dem.'  Während  daher  Schaefers  Buch  zu  einer  Darstellung  der  Ge- 
schichte Griechenlands  im  weitesten  Umfange  des  Mutterlandes  und  der 
östlichen  Coionien  seit  der  Befreiung  Thebens,  sowie  Makedoniens  seit 
der  Regierung  Amyntas  II  bis  zur  Verwirklichung  der  makedonischen 
Hegemouiebestrebungen  über  Griechenland  und  Asien  wird,  bleibt  das 
Werk  von  Haupt  eine  Biographie ,  der  die  gleichzeitigen  Ereignisse  der 
Geschichte  nur  als  Rahmen,  die  Persönlichkeiten  der  Zeitgenossen  nur  als 
Staffage  dienen.  So  finden  wir  die  Zustände  Griechenlands  seit  dem  An- 
talkidischen  Frieden  bis  zum  Auftreten  des  Dem. ,  genauer  bis  zum  olyn- 
thischen  Kriege ,  und  das  Wachstum  der  makedonischen  Macht  im  ersten 
Abschnitte  (S.  1—7)  kurz  zusammengefaszt,  den  von  Schaefer  im  5n  Kap. 
des  611  Buchs  geschilderten  Feldzug  Alexanders  in  Asien  und  Aegypten 
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(bis  Ende  332)  ganz  übergangen;  von  den  Parteigenossen  des  Dem. 
(Schaefer  11  S.  295  IT.)  cbaraklerisiert  H.  nur  den  Hypereides  und  Lykur- 
gos  näher  (S.  90  f.) ,  von  seinen  Gegnern  nur  den  Aeschines  (S.  io  f.) 
und  in  besonders  wol  gelungener  Zeichnung  den  Demades  (S.  163  ff.) ; 
die  übrigen  Parteigänger  der  makedonischen  und  der  patriotischen  Faction 
werden  nur  beiläufig  erwähnt;  eine  eingehendere  Schilderung  des  AnU- 
gonismus  beider  Parteien,  der  Triebfedern  und  Zwecke  ihres  Verfahrens 
vermissen  wir  nur  ungern;  sie  ist  uuenlbehrlich  zum  Verständnis  des 
athenischen  Staatslebens  und  des  Handelns  der  beiden  Parteihäupter. 

In  der  Vorrede  sagt  der  Vf.  selbst,  das  Buch  sei  nicht  für  das  ge- 
lehrte Publicum  allein  geschrieben ;  er  hat  insbesondere  auch  die  reifere 
Jugend  durch  seine  Arbeit  für  das  Studium  der  griechischen  Geschichte 
gewinnen  wollen.  Es  erklärt  sich  daraus  die  Weglassung  des  wissen- 
schaftlichen Apparats  —  denn  weder  Quellen  noch  Hülfsmittel  werden 
citiert  —  und  die  Form  der  Darstellung,  welche  nicht  Untersuchungen, 
sondern  Resultate  geben  wollte.  Ein  zwölfjähriges  Stadium  hat  H.  dem 
Dem.  gewidmet;  es  gehört  Resignation  dazu,  die  mühsame  Forschung  der 
Kritik  zu  entziehen  und  nur  die  oft  unscheinbar  und  selbstverständlich 
erscheinenden  Ergehnisse  ihr  vorzulegen.  Eigentlich  nur  in  der  Darstel- 
lung des  Harpalischcn  Processus  (S.  165  IT.)  hat  sich  der  Vf.  dazu  ver- 
standen, die  Genesis  und  die  Motive  seiner  Ansicht  über  denselben  zu 
ontwickeln.  Dasz  aber  durchaus  unmittelbar  aus  den  Quellen  geschöpft 
ist,  lehrt  eine  sorgfältige  Lectflre  des  Buchs ,  wenn  es  uns  der  Vf.  auch 
nicht  versicherte;  er  hat  sein  Urteil  nicht  durch  Schaefer  oder  andere 
Vorarbeiter  gefangen  gegeben,  nur  lag  es  nicht  in  Zweck  and  Grenze  des 
Werks,  die  Abweichungen  besonders  zu  constaticren  und  zu  rechtferti- 
gen, ebensowenig  wie  bei  Conlroversen  die  Parteinahme  wissenschaftlich 
begründet  werden  konnte.  Es  wird  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Be- 
sprechung sein,  diese  Abweichungen  von  Schaefer,  soweit  es  der  Raum 
gestattet,  nachzuweisen,  beziehungsweise  zu  berichtigen. 

Die  Auffassung  der  Person  des  groszen  Redners  und  Staatsmanns 
zeichnet  sich  durch  ein  Streben  nach  Unparteilicbkeit^aus ;  man  sieht, 
dasz  H.  dem  audiatur  et  altera  pars  gerecht  werden  wollte.  Doch  kann 
*  Ref.  dem  Rec.  im  litt.  Centralblatt  1861  Nr.  36  nicht  Unrecht  geben,  wenn 
er  behauptet  dasz  der  Vf.  in  diesem  löblichen  Bestreben  zuweilen  üher 
das  Ziel  hinausgeschossen  habe.  Die  calunmiösen  Darstellungen  liei  Aes- 
chines und  Deinarchos  wollen  wir  nicht  ohne  weiteres  als  pure  Erfin- 
dungen bezeichnen ;  aber  bedenklich  musz  es  bleiben  ihnen  aufs  Wort  zn 
glauben,  ein  Vorwurf  der  dem  Vf.  rücksichtlich  einzelner  Partien  nicht 
erspart  bleiben  kann.  Die  Audienz  der  ersten  athenischen  Friedensgesandt- 
schaft in  Pella  bei  Philippos  ist  nach  der  spöttischen  Schilderung  bei  Aes- 
chines (fl  25  ff.)  erzählt  und  dem  Dem.  damit  die  Rolle  eines  lächerlichen 
Prahlers,  der  im  rechten  Augenblick  die  Contenance  verliert,  zugewie- 
sen ;  ebenso  ist  die  Berichterstattung  der  Gesandten  vor  der  Ekklesia  im 
wesentlichen  dem  Aeschines  nacherzählt  (S.  40  ff.).  Die  Invectiven  wel- 
che Aeschines  (III  175.  244.  253)  und  Deinarchos  (I  12.  81)  gegen  Dem. 
wegen  seines  angeblich  wenig  rühmlichen  Anteils  an  der  Schlacht  bei 
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Ghäroneia  aussprechen  und  die  aus  diesen  unsaubern  Quellen  in  die  alten 
Biographien  geQossen  sind  (Westermann  de  vita  Dem.  in  Bekkers  2r  Ausg. 
S.  XXVllI  Anm.  178),  hat  H.  S.  134.  187  als  beglaubigte  Thatsachen  aufge- 
nommen (ganz  anders  Schaefer  III*  S.  32  Anm.  2),  und  das  war  gewagt,  selbst 
wenn  man  sich  gestehen  musz,  dasz  des  Redners  Schweigen  Aber  seine  Be- 
teiligung an  der  Schlacht  einigermaszen  stutzig  macht.  Das  Frohlocken 
des  Dem.  trotz  der  häuslichen  Trauer  nach  der  Ermordung  des  Philippos 
mag  den  Anforderungen  der  Ethik  nicht  entsprechen  uud  unserem 
Gefühle  zuwiderlaufen;  wer  aber  will  deshalb  den  Griechen  verdammen, 
dem  das  iu$  talionis  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  war,  dem  der 
Feind  auch  im  Tode  Feind  blieb?*)  Ein  anderes  war  es,  wenn  das  athe- 
nische Volk  von  knechtischen  Ehrenbezeugungen  bei  der  Nachricht  von 
der  Hordscene  in  Aegeiä  zu  Freudenopfern  übergieng,  ein  anderes,  wenn 
der  glühende,  den  Feind  mit  aller  Erbitterung  hassende  Patriot  über 
dem  Tode  des  Gegners  und  über  den  Aussichten  auf  nahe  Befreiung  das 
häusliche  Leid  vergasz  und  d!e  Freude  nicht  verhelen  konnte.  Jenes 
mochte  Phokion  mit  Recht  als  unedel  tadeln  (Plut.  Phok.  16),  dies  mag 
UDS  ein  Zeichen  mangelnden  Seelenadels  sein  (Haupf  S.  143,  so  auch 
Schaefer  111*  S.  82),  mag  auch  im  Altertum  dem  geläuterten  Geiste  einzel- 
ner so  erschienen  sein') ;  aber  den  Gefühlen  des  Volks  widersprach  die 
Freude  am  Untergang  des  Gegners,  an  der  Ermordung  des  Tyrannen 
nicht,  und  Aeschines  richtet  seinen  Tadel  auch  nicht  gegen  das  Froh- 
locken über  den  Fall  des  Philippos  an  sich,  sondern  gegen  die  Ver- 
letzung der  hochgehalteneu  Pietät  und  die  Nichtachtung  des  Trauer- 
ceremoniels  (lil  77);  was  verbietet  uns  dies  als  Seelengrösze  anzuer- 
kennen? 

Weiter  wini  dem  Aeschines  (111  160  f.)  und  Deinarchos  (1  82)  ohne 
Reserve  von  H.  nacherzählt,  wie  Dem.  sich  bramarbasierend  über  den 
^Knaben  Aleiandros'  (vgl.  Plut.  Dem.  23)  geäuszert,  wie  er  dann  aber 
nicht  gewagt  habe  ihm  unter  die  Augen  zu  treten ,  sondern  auf  halbem 
Wege  seine  Mitgesandten  verlassen  habe  (S.  145);  Plutarchos  Ueberein- 
stimmung  wird  man  nicht  als  eine  authentische  Bestätigung  gelten  lassen 
wollen.  Die  Schilderung  der  Inconsequenz  des  Redners  bei  den  Verhand- 
lungen über  die  von  Alexandros  beanspruchten  göttlichen  Ehren  (S.  157) 
bl  dem  Deinarchos  I  94  entlehnt,  trotz  des  gewichtigsten  Gegenzeugnis- 
ses bei  Polybios  (Schaefer  III*  S.  286  Anm.  1).  Ueher  die  Auflassung  des 
Uarpalischen  Handels  unten  noch  ein  Wort.  Wie  will  aber  der  Vf.  sein 
hartes  Urteil  (S.  182)  rechtfertigen ,  dasz  des  Dem.  Vortrag  dem  groszen 
Haufen  mehr  gefallen  habe  als  den  feiner  gebildeten,  welche  ihn  für 


1)  Vgl.  Soph.  Ant.  522  ovzoi  nod"'  ovx^QÖg^  ovd'^  otav  &dv7f,  tpC- 
lo9.  Vgl.  Ai.  1348,  Eur.  ras.  Her.  732  i%H  yaq  ridovds  ^vrianav 
dviiif  ix^ifog.  2)  Soph.  Ant.  1029.  Ai.  1344.  [Lvsias]  II  8.  Demosthe- 
nea  selbst  asgt  XVIII  315:  tovg  tid'vmzag  ovih  ttov  ix&Q<av  ovSelg 
Ixi  (kiCBi*  aber  dort  spricht  er  von  dem  beruhigten  Urteil  über  längst 
▼eratorbene  Vorgänger  in  der  Staatsverwaltung  im  Gegensatz  zn  dem 
leieht  erregbaren  fp^ovog  gegenüber  den  Politikern  der  Gegenwart ; 
ftbnUch  Thuk.  II  45. 
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niedrig,  unedel  und  weichlich  gehalten  hätten?  Konnte  doch  kaum  ein 
Athener  anstoszen  an  den  persönlichen  Injurien  der  Rede  vom  Kranz; 
vom  Bema  herab  muste  er  noch  mehr  hören,  auch  von  dem  mit  seiner 
Bildung  so  gern  renommierenden  Aeschines ;  aber  welches  der  drei  obi- 
gen Attribute  kann  wol  beim  Vortrag  der  Staatsreden  möglich  gedacht 
werden? 

Der  Glaube,  den  der  Vf.  dem  Aeschines  vielfach  beimiszt,  mag  zu- 
sammenhängen mit  der  Ansicht  die  er  sich  überhaupt  von  demselben  ge- 
bildet hat.  Aeschines,  dessen  Jugend  und  staatsmännische  Anßuge  H. 
S.  60  f.  im  ganzen  dem  Dem.  entnimmt,  ist  ihm  nicht  der  feile  Verräther, 
*wie  Dem.  und  ihm  Glauben  schenkend  die  Geschichte  ihn  schildern  % 
wenn  es  auch  nicht  zweifelhaft  sei,  dasz  er  dem  makedonischen  Interesse 
ergeben  gewesen  sei  (S.  72).  Ref.  kann  nicht  erkennen,  dasz  zwischen 
diesen  beiden  Gharakterzflgen  ein  anderer  als  höchstens  ein  gradueller 
Unterschied  sei;  wenn  Aeschines  dem  makedonischen  Interesse  ergeben 
war,  so  war  er  notwendig  ein  Gegner  der  patriotischen  Bestrebungen, 
die  das  Vaterland  gegen  die  drohende  makedonische  Tyrannis  zu  schätzen 
suchten;  können  wir  dies  anders  als  Hoch\'errath  nennen?  Es  könnte 
höchstens  die  Frage  noch  offen  bleiben ,  ob  er  aus  den  unlauteren  Be- 
weggründen des  Eigennutzes  oder  aus  wirklicher  Ueberzeugung  von  der 
Berechtigung  seiner  makedonischen  Politik,  aus  Bewunderung  der  per- 
sönlichen Bedeutsamkeil  des  Philippos  gehandelt  habe,  wie  ihn  denn  H. 
S.  }20  in  der  verhängnisvollen  Amphiktyonenversammlung  im  Herbst  339 
nicht  aus  Verrätherei,  sondern  aus  Verblendung  dem  Philippos  den  Rechls- 
titel  der  Invasion  verschaffen  läszt  (anders  Schaefer  II  S.  505.  Rehdantz 
Einl.  S.  43  u.  a.).  Aber  S.  159  erscheint  doch  Aeschines  wieder  als  der 
Vertreter  der  makedonisch  -  oligarchischen  Partei  gegenüber  der  ^  durch 
ihr  sittliches  Bewustseiu  mächtigen '  Volkspartei ;  sei  Verblendung  oder 
niedriger  Eigennutz  das  Motiv ,  das  Handeln  bleibt  doch  immer  ein  ver- 
rätherisches,  und  so  viel  wenigstens  läszt  sich  behaupten,  dasz,  wenn 
Aeschines  auch  nicht  auf  Belohnungen  speculierte,  er  doch  die  reellen 
Gunstbezeugimgen  seines  *  Gastfreundes '  Philippos  nicht  zurückwies 
(Schaefer  U  S.  143  Anm.  5.  S.  293.  Hl*  S.  176);  der  Cynismus  eines  Dema- 
des  und  Philokrates  mag  ihm  fern  gelegen  haben. 
^  Ref.  deutete  schon  oben  an ,  dasz  bei  der  Beurteilung  des  Dem.  der 
Vf.  insofern  sich  eines  Anachronismus  schuldig  gemacht  hat,  als  er 
zuweilen  nicht  den  Maszstab  antiker,  sondern  christlicher  Moral  anlegt 
und  auf  dem  sittlichen  Charakter  des  Mannes  Makel  entdeckt,  die  dem  Ur- 
teil der  Zeitgenossen  nicht  wahrnehmbar  gewesen  sein  werden.  In  dem 
letzten  Abschnitte  des  Buchs,  einer  Charakteristik  des  Dem.,  welche  ein 
Facitdes  hn  vorausgehenden  vorgetragenen  gibt,  wie  wir  es  bei  Schaefer 
vermissen,  faszt  er  seine  Ansicht  in  das  Urteil  (S.  190)  zusammen:  ^ auf  fe- 
sten, unerschütterlichen  sittlichen  Grundseulen  ruhte  sein  Charakter  nicht ; 
auch  wenn  wir  den  Zeitumständen  und  der  Parteileidenschaft  volle  Rech- 
nung tragen,  müssen  wir  ihm  doch  die  Lauterkeit  und  den  Seelenadel 
absprechen,  welcher  sittlich  grosze  Charaktere  auszeichnet.'  Das  Urteil 
trifirt  vom  Standpunkte  der  objectiven  Wahrheit  den  Geist  der  Zeit  und 
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des  Volkes,  nicht  den  Mann ,  der  ein  Kind  dieses  und  keines  andern  Gei- 
stes sein  musle.  Es  heiszt  aber  auch  aus  antiken  Anschauungen  heraus- 
treten, w«in  man,  wie  es  der  Vf.  tbut,  in  Phokion  ein  *  Musterbild  des 
Sittlichguten'  (S.  178)  findet;  die  Lauterkeit  seines  Charakters  in  einer 
Zeit,  wo  alles  feil  war,  ist  unbestritten  und  ein  schöner  Ehrenkranz ; 
aber  die  Politik  die  er  verfolgte,  im  voraus  und  ein  für  allemal  auf  das 
grosse  zu  verzichten  und  die  erwachende  Begeisterung  durch  Vorrech- 
nung der  unzureichenden  Mittel  niederzuschlagen ,  ein  solches  Aufgeben 
seiner  selbst  und  des  Staates  kann  nicht  uns ,  geschweige  dem  Griechen 
sittlichgut  erscheinen,  wenn  anders  er  der  Ahnen  würdig  sein  wollte'); 
nicht  ihn  durften  die  Ereignisse,  nein,  er  muste  die  Ereignisse  bestim- 
men^): *  kleinmütiges  Verzagen*  sagt  Euripides  (ras.  Her.  106)  *ist  eines 
schlechten  Mannes  Sache' ^);  'hilf  dir  selbst,  nicht  eher  wird  Gott  dir 
helfen'  ruft  Demosthenes  (H  ISi)  den  Athenern  zu.  Solcher  Gesinnung  muste 
die  Resignation  des  Phokion  als  ein  klaglicher  Verzicht  auf  bessere  Zukunft 
und  als  ImpietAt  gegen  das  Vaterland  erscheinen:  diesem  zahlte  man  das 
Ziehgeld  durch  kleingläubige  Aengstlithkeit  nicht  heim.*)  Danach  mag  man 
bemessen ,  mit  welchem  Rechte  H.  dem  Phokion  höhern  Adel  der  Seele 
zuspricht  als  dem  Dem.  (S.  143)  und  jenen  den  edelsten  Bürger  Athens 
nennt  (S.  15).  Wir  zweifeln  nicht,  dasz  es  ihm  Ernst  war  mit  der  Aeusze- 
mng,  er  werde  es  für  ein  Glück  halten  für  seine  Mitbürger  zu  sterben 
(Ptut.  Phok.  17);  aber  ruhmvoller  und  würdiger  ist  der  Tod  im  selbst- 
gewählten Kampfe  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  denn  als  Sühnopfer 
zur  Rettung  seiner  physischen  Existenz ,  zur  Besänftigung  des  zürnenden 
Gebieters;  und  zu  solchem  Sühnungstode  erklärte  sich  Phokion  bereit; 
zu  dem  Rathe  alles  freudig  an  die  Ehre  und  Freiheit  der  Nation  zu  setzen 
konnte  er  sich  nicht  ermannen. 

Haben  wir  hierin  H.  entgegen  treten  müssen,  so  heben  wir  um  so 
freudiger  die  edle  Begeisterung  hervor,  die  er  der  Darstellung  seines  Hel- 
den widmet.  Mit  beredten  Worten  schildert  er  die  grosze  Aufgabe  die 
sich  Dem.  gestellt  hatte  (S.  29) ,  die  herliehen  Grundsätze  seiner  Staats- 
verwaltung, die  er  in  der  Rede  vom  Kranz  ausspricht  (S.  101],  die  uner- 
müdliche Thätigkeit  vor  dem  Entscheidungskampfe  (S.  128)  und  bei  den 
Maszregeln  zur  Vertheidigung  der  Stadt  (S.  135),  seine  .Uneigennützlgkeit 
(S.  89),  seine  Bereitwilligkeit  zu  öffentlichen  Leistungen  mid  philanthro- 
pischen Handlungen  (S.  186);  wir  bedauern,  dasz  der  Raum  nicht  gestattet 
die  markigen  Worte  anzuführen,  mit  denen  der  Vf.  am  Schlusz  noch  ein- 
mal auf  das  Wirken  des  groszen  Mannes  zurückblickt.  Unterbrochen  wird 
die  Gontinuität  der  Lebensschilderung  durch  das  Uebergehen  der  sach- 


3}  Dem.  fVlII  205  von  den  Kämpfern  der  Peraerkriege :  ovdh  tijv 
^(/bvfr,  tl  fi^  uix*  iliv^sQfag  i^iaxai  xovto  noieiv  .  .  .  ipoQ%Q<oxiiftLq 
iJ^tfCTtti  Tag  vpifsig  mal  rag  mfiiag ,  ag  iv  Sovlfvovofi  r^  noXti  tpi^fstv 
dv«iy%n,  Tov  ^«yarov.  Vgl.  IX  05.  4)  Dem.  IV  30.'  5)  Vgl.  Dem. 
XVIII  97.  6)  Wie  oft  betonen  Redner  und  Philosophen  die  Pflicht 
dem  Vaterlande  ta  x^fpsta  ano9Qvvu^\  [Lysias]  II  70.  VI  49.  Piaton 
Rep.  V  470 <>.  VII  520^;  vgl.  Cic.  de  re  p.  I  4,  8.  Aristeidea  vn^  tnv 
tsxtdQmv  nxX,  H  8.  237  Ddf. 
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wallcrischen  Thäligkeit  des  Dem. ,  die  nur  mit  wenigen  Zeilen  in  der  all- 
gemeinen Charakteristik  (S.  179)  nachgeholt  wird ;  Schaefer  bat  derselben 
fast  hundert  Seilen  gewidmet  (II  S.  308  ff.)*  ^^  Hinweis  auf  dieselbe  war 
unentbehrlich  nach  der  Erzählung  von  der  Vorbereituog  des  Dem.  Ifir  die 
ReduerbühDe  am  Scblusz  des  2n  Abschnitts ;  die  Rede  gegen  Arislokrates 
ist  so  wichtig  für  die  Geschichte  des  Aufstrebens  Philipps,  und  di«  gegen 
Leplines,  Androtion  und  Timokrates  so  ioteressanl  für  die  gleichzeitigen 
athenischen  Verhältnisse,  dasz  die  blosz  beiläufige  Nennung  derselben 
(S.  179,  der  gegen  Androtion  auch  S.  106)  nicht  ausreichen  kann.  Eine 
Hindeulung  auf  die  einigermaszen  zweideutig  erscheinende  Tbätigkeit 
eines  koyoyQdq>og  gehörte  sicherlich  in  die  Biographie  eines  Mannes,  dem 
sie  von  seinen  Gegnern  oft  genug  vorgerückt  worden  ist  (Aesch.  I  9i. 
U  J65.  180.  ÜI  173,  vgl.  Dem.  XIX  246). 

Dasz  der  Vf.  die  Quellen  umfassend  und  selbständig  geprüft  hat,  ist 
schon  oben  hervorgehoben  worden.  Das  ziemlich  häufige  Einstreuen  von 
Anekdoten  und  Sentenzen  wird  durch  den  Zweck  des  Buchs,  das  auch  den 
Gebildeten  in  weiteren  Kreisen  und  <ier  Gymnasialjugend  eine  anregende 
Lectfire  bieten  soll,  siph  wol  rechtfertigen  lassen;  der  historischen  Kri- 
tik gegenüber  werden  solche  anekdotische  Ausschmückungen  nicht  im- 
mer Stich  halten.  Als  unverfängliche  Quellen  hat  U.  auch  die  in  die  Rede 
vom  Kranz  eingeschobenen  Actenstücke  mehrfach  benutzt,  so  S.  98,  wo 
die  Belagerung  von  Selymbria  und  die  Wegnahme  von  20  athenisclien  Schif- 
fen lediglich  der  Urltunde  bei  Dem.  XVIU  77  entnonunen  ist:  denn  sonst 
ist  von  einer  Belagerung  Selymbrias  nichts  bekannt,  so  wenig  unglaub- 
lich sie  an  sich  wäre,  da  Selymbria,  nachdem  es  früher  durch  Timotbeos 
dem  athenischen  Seebunde  zugewendet  worden  war  (Schaefer  I  S.  52), 
zur  Zeit  der  Rede  von  der  Freiheit  der  Rhodler  von  den  Byzantiern  ver- 
tragswidrig seiner  Autonomie  beraubt  erscheint  (Dem.  XV  26).  S.  102 
wird  das  bei  Dem.  XVIU  90  f.  eingeschaltete  Ehrendecret  der  Byzantier 
und  Perinthier  gleichfalls  als  authentisch  mitgeteilt.  Wir  fürchten  dasz 
der  Vf.  mit  dieser  Ansicht  ziemlich  allein  stehen  dürfte,  seitdem  Droysens 
Nachweis  der  Fälschung  der  eingelegten  Urkunden  durch  die  speciellsten 
Untersuchungen  anderer  gerechtfertigt  wonlen  und  auch  Böckh  von  der 
Verllieidigung  ihrer  Echtheit  zurückgetreten  ist.  In  ähnlichem  Widerspruch 
gegen  die  herschend  gewordene  Ansicht  ist  dem  Vf.  die  Prodmiensamm- 
lung  Demosthenisch  (S.  183),  wogegen  das  Ultimatum  des  Philippos,  wel- 
ches nach  dem  Vorgange  Grotes  und  Böhneckes  neuerdings  auch  Beh- 
dantz  für  echt  erklärt  hat,  von  H.  mit  Schaefer  (111^  S.  113)  und  früher 
schon  Taylor  und  Westermann  für  pseudophilippisch  erklärt  wird  (S.  99). 
Die  Rede  gegen  Polykles,  welche  Benseier  und  Bekker  dem  Dem.  abspre- 
chen und  Schaefer  dem  Apollodoros  zuschreibt,  bezeichnet  er  S.  108  als 
von  Dem.  vcrfaszt,  wofür  auch  Rehdantz  (Jahrb.  1854  Bd.  LXX  S.  604  f.) 
sich  erklärt  hat. 

Bei  der  Benutzung  der  Quellen  sind  dem  Vf.  zuweilen  kleine  Fatah- 
täten  im  Verständnis  passiert,  die  möglicherweise  auf  dem  Gebraucli  älte- 
rer Texte  beruhen.  Bei  dem  Bericht  der  Anekdote  über  die  Bestechung 
des  Dem.  durch  Harpalos  (S.  168)  spricht  er  von  einem  *  königlichen' 
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Beciier;  bei  PluL  Dem.  25,  wo  die  Sache  erzählt  mrd,  haben  aber  alle 
guten  Handschriften  ßagfia^iny^  ß§tadi%^  ht  die  Lesart  der  Vulgata. 
S.  176erzAhlt  er^  Hypereides  sei  im  Tempel  des^Ajax'  auf  Aegma  ergriffen 
worden;  Plut.  Dem.  28  sagt  aber:  zmtKpvyovxag  iid  vo  Atamiov,  also 
soin  HeiUglum  des  Aeakos,  welches  aucli  die  Biographien  der  10  Red- 
ner S.846"  und  Pausanias  U  29^  6  erwähnen.^)  Sicher  ein  Misverstlndnis 
der  Worte  des  Aeschines  III  160  ist  es,  wenn  H.  S.  I4d  den  Dem.  über 
den  noch  wenig  gekannten  Alejbtndros  spotten  läszt,  er  begnäge  sich  in 
Pella  die  Eingeweide  der  Opforthiere  zu  beschauen,  ein  Misverstündnis 
das  freiüch  auch  Reiske  nicht  vermieden  hat  Aeschines  sagt :  ayanäv 
avvop  ifpri  .  .  ta  cnldfpfa  ^itftTTOvra*  die  Phrase  la  cnXmyx^^  9v- 
luTtSi^v  ist  aber  eine  populäre  Redensart:  *er  sei  ziifr^den,  wenn  er 
seine  Haut  nicht  zu  Markte  tragen  mässe',  wie  das  folgende  ganz  klar 
beweist^  wo  Dem.  sagt,  Aleiandros  sei  nicht  der  Mann  dazu^  um  sein  Blut 
und  Leben  an  Ehrt  und  Ruhm  zu  setzen.  Schon  der  Selioliast  erklärte: 
apmmvta  iav  (f^tfTj  *  noifi  to  iv  to£g  <mkciy%voig  elvat  &an$Q  jifv  ^fo^v 
rov  uv^^OTCOv,  und  Aeschines  spricht  ja  dann  den  nur  so  verständlichen 
Vorwurf  aus.  Dem.  schliesze  von  seiner  Natur  auf  die  des  Aleiandros  und 
glaube,  dasz,  so  wenig  wie  er  selbst  es  je  thun  wurde,  der  junge  König 
für  die  a^stri  den  Preis  des  Lebens  einsetzen  werde.  Unverständlich  ist 
S.  67  die  lieber Iragung  aus  Dem.  XIX  273  *  um  einen  Rosseslauf ' ;  das 
^|Ufa(  bei  tTtJtov  öffoptov  durfte  nicht  unübcrsetast  bleiben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einem  Ueberblick  über  den  Verlauf  der 
Darstellung,  die  in  fünfzehn  Abschnitte  zerfälit  Der  erste  Abschnitt 
schildert  die  Verhältnisse  Griechenlands  (seit  dem  Frieden  des  Antalkidas} 
bis  zum  Auftreten  des  Dem.  (S.  I  — 7) ,  ein  kurzer  Abrisz,  der  zugleich  die 
Anfänge  und  das  Umsichgreifen  Philipps  bis  zu  dem  misglfickten  Zuge 
gegen  die  Thermopykn  (36*2)  enthält.  Ref.  möchte  daau  nur  darauf  hin- 
weisen, dasz  S.  3  die  athenischen  Zustände  doch  gar  zu  schwarz  angese- 
lien  sind;  dasz  es  doch  begüterte  Bürger  gab,  die  mit  patriotischem  Eifer, 
nicht  widerwillig  ihre  Leilurgicn  leistclen,  läszt  sich  aus  den  Reden  leicht 
erweisen  (vgl.  Dem.  XVIII 114.  312.  XXI 165  usw.);  rühmt  sich  doch  fast 
jeder  Sprecher  in  der  Ekklesia  oder  vor  dem  ßerichtshofe  seiner  Leistun- 
gen für  den  Staat.  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  das  Lehen  des  Dem. 
bis  zum  olynthischen  Kriege  (S.  7—- 1^.  Das  Geburtsjahr  des  Redners 
verlegt  H.  nach  der  Angabe  des  Dionysios  (Br.  an  Ammäos  I  4)  in  Ol.  99, 
4=r38i  (mit  Böhnecke),  während  bekanntlich  Schaefer  sich  für  Ol.  99, 
1  ^=384  im  Ansoiilusz  an  die  Biographien  der  10  Redner  S.  845*^  entschei- 
det und  diese  Ansicht  auch  neuerdings  noch  in  diesen  Jahrb.  1860  S.  864 
gegen  einen  Emwand  Emil  Müllers  festhält.  Im  dritten  Absdinitt  wird 
die  politische  Thätigkeit  des  Dem.  zur  Zeit  des  olynthischoi  Kriegs  ge- 
zeichnet (S.  13 — 37);  wir  lesen  da  (S.  13)  von  einem  Angriffe  Philipps 
auf  Olynthos  wegen  Nichtauslieferung  seiner  beiden  unechten  Brüder,  der 


7)  Eine  Variante,  etwa  AldvxHov^  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt.  Brya- 
nns  wollte  bei  Plnt.  AldvxHov  corfi^ieren,  mit  Bezug  auf  Paus.  I  35,  3, 
hat  aber  Salaau«  und  Aegina  vetweehselt. 
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aber  mit  athenischer  Hülfe  zurOckgeschlagen  worden  sei;  gemeint  istwol 
der  Dem.  1 13.  iV  17  angedeutete  Angriff  (351) ,  bei  dem  aber  den  Olyn« 
thiem  athenische  Hülfe  noch  nicht  sur  Seite  stand  (Schaefer  II  S.  53.  67); 
es  mag,  wie  besonders  aus  Dem.  IV  17  ersichtlich,  dabei  mehr  auf  Beule 
aU  auf  Eroberung  abgesehen  gewesen  sein.  Die  erste  Philippica,  nach 
H.S  Urteile  (S.  30)  die  gröste  aller  Philippischen  Reden,  Terweist  er  (S.  16] 
seiner  früher  (Demosth.  Stud.  S.  4  ff.)  begründeten  Ansicht  gemlsz  in 
Ol.  107,2/3=360,  während  Schaefer  sieh  für  Ol.  107>  1:^351  erkUrt  hat 
(mit  iiun  Dindorf  und  Rehdan tz);  für  Ol.  107,  2  haben  sich  neuerdings 
auch  andere  Stimmen  erhoben  (vgl.  Schaefers  Referat  in  diesen  Jahrb. 
1859  S.  667  ff.).  In  der  InhaltsObersioht  der  Rede  betont  H.  mehrfach 
(S.  19.  21)  als  Kernpunkt  den  Vorschlag  einer  aligemeinen  ^Syntaxis'  der 
Bürger;  doch  kommt  dieser  Ausdruck  nicht  in  der  ersten  Philippica,  wol 
aber  Olynth.  I  20.  lil  34  vor.  Von  der  unmittelbaren  Beteiligung  des  Dem. 
an  dem  Antrag  des  ApoUodoros  zur  Reelamation  der  Theorika  für  ihren 
ursprünglichen  Zweck  weisz  die  Geschichte  nichts;  H.  Iftszt  ihn  (S.  13) 
aber  sogar  redend  auftreten  mit  Worten  die  ans  Olynth.  111  34  entnom- 
men sind.  Bei  der  Erzählung  vom  Beginn  des  olynthtschen  Kriegs  (S.  37) 
wäre  eine  chronologische  Angabe  wünschenswerth  gewesen;  dasz  die 
Frage  über  Chronologie  und  Reihenfolge  der  olynthischen  Reden  nicht 
weiter  berührt  ist,  entschuldigt  der  Zweck  des  Buchs.  Mit  Recht  weist 
übrigens  der  Vf.  darauf  hin  (S.  34),  dasz  diese  Reden  nk^ht  blosz  Anfeue- 
rungen  zur  energischen  und  schleunigen  Hülfsleistung,  sondern  auch  den 
Grundzug  einer  staatlichen  Reform,  die  Idee  einer  allgemeinen  Entschädi- 
gung für  die  dem  Staat  in  Krieg  und  Frieden  geleisteten  Dienste  enthal- 
ten, eine  Idee  die  dem  Geiste  des  Altertums,  den  Anschauungen  von  dem 
banausischen  Blakel  aller  bezahlten  Leistungen  zu  sehr  zuwider  lief,  um 
zum  Siege  zu  gelangen ;  der  Geist  des  Staatsmanns  war  hierin  dem  seiner 
Zeit  vorausgeeilt.  Der  ärgerliche  Handel  mit  Heidias  w!i*d  in  diesem  Ah- 
schnitt  mit  erzählt  und  nach  der  Stelle  XXI  154  gemäsz  der  Fixierung  des 
Geburtsjahrs  in  349  verlegt  (S.  34).  Der  Friede  des  Philokrates  bildet  den 
vierten  Abschnitt  (S.  37 — 54).  Zu  wünschen  wäre  eine  genauere  An- 
gabe über  das  Verhältnis  des  S.  39  nur  beiläufig  erwähnten  Kersobleptes 
zu  Athen;  denn  dem  Leser  wird  das  Interesse  nicht  klar  werden,  welches 
die  Athener  hatten  ihn  in  den  Frieden  einzuschlieszen  (S.  44);  ein  Ver- 
sehen ist  es  (S.  45) ,  wenn  Philippos  schon  bei  dem  Kriegszug  von  346 
der  Herschafl  des  Kersobleptes  ein  Ende  gemacht  haben  soll ;  dies  ge- 
schah erst  durch  den  Feldzug  von  341  (Schaefer  II  S.  490),  dessen  Er- 
wähnung (S.  84)  mit  dem  angeblichen  Resultate  des  ersten  Zugs  in  Wider- 
spruch steht.  Der  fünfte  Abschnitt  (S.  54-^59)  schildert  die  durch  Phi- 
lippos Verfahren  gegen  die  Phokier  und  seine  Aufnahme  in  den  Arophik- 
tyouenbund  hervorgerufene  Misstimmung  in  Athen  und  des  Dem.  Rede 
vom  Frieden.  Dabei  wird  (S.  59)  die  Sendung  des  Python  von  Byzantioa 
mit  dem  Schol.  zu  Dem.  XIX  131  in  die  Zeil  der  Anwesenheit  der  aoi- 
phiktvonischen  Gesandtschaft  zu  Athen  verlegt ,  während  Schaefer  und 
neuerdiugs  Rehdantz  sie  mit  groszer  Wahrscheiuiichkell  ins  J.  343  setzen. 
Der  Parleienkampf  in  der  Anklage  des  Dem.  wider  Aeschines  wegen  der 


0.  Haopt:  tlas  Leben  u.  staatsmanoische  Wirken  des  Demoslhenes.  621 

nagaitQioßtla  wird  im  sechsten  Abschnitt  dargestellt  (S.  59 — 72)  und 
dabei  das  bisherige  Leben  des  Aeschines  erz&hlt.  Sein  Geburtsjaiir  ist 
nach  H.  Ol.  97, 4,  nach  Schacfer  (I  S.  196)  Ol.  97,  3/3=  390.  Nicht  über- 
gangen werden  durfte  die  erfolgreiche  Anklage  des  Hypereides  gegen 
Philokrates,  den  von  seiner  Partei  aufgegebenen,  kurz  vor  dem  Process 
wider  Aeschines  (Schaefer  ü  S.  343  ff.);  zustimmen  dagegen  musz  Ref. 
dem  Vf.  in  seiner  Ansicht  von  der  juristischen  SchwSche  des  Demosthe« 
nischen  Angriffs  und  von  der  Unbilligkeil,  den  Aeschines  allein  als  Unheils« 
Stifter  zu  verfolgen,  wUhrend  doch  mit  ihm  solidarisch  seiue  Mitgesandten 
verantwortlich  waren.  In  Uebereinstimmuug  mit  alten  Angaben  (L.  d.  10 
Redner  S.  840  *,  vgl.  Plut.  Dem.  15)  und  mit  neueren  Vermutungen  (Becker 
Dem.  S.  320  f.))  doch  in  Widerspruch  mit  Franke,  Dindorf,  Westermann 
(viU  Dem.  S.  XXÜI  Anm.  127),  Schaefer  (II  S.  390)  meint  H.,  der  Process 
sei  nicht  wirklich  zur  Verhandlung  gekommen  und  die  beiden  Reden  nur 
in  Umlauf  gesetzte  Parteischriften  (S.  71),  eine  Annahme  wozu  ihn  beson- 
ders, wie  schon  den  Plutarchos,  das  Stillschweigen  beider  Redner  in  den 
Kranzreden  veranlasst  hat;  mit  welchem  Recht  er  freilich  die  das  Gegen- 
teil berichtende  Uebertieferung  als  *  wenig  glaubwürdig '  bezeichnet,  da- 
für fehlt  der  Beweis :  denn  idomeneus ,  dem  wir  sie  verdanken,  lebte  ja, 
wenn  er  nicht  gar  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Dem.  war,  doch  nur  we- 
nige Decennien  nach  ihm.  Der  sieben  le  Abschnitt  (S.  72 — 86),  der  die 
Gründung  der  nuikedoniscben  Weltmacht  durch  Philippos  und  des  Dem. 
Rede  vom  Chersonnes  behandelt,  gibt  zuerst  ein  gut  gezeichnetes  Bild  der 
arglistigen,  trügerischen  Politik  des  Philippos ,  nachgewiesen  an  den  Bei- 
spielen von  Amphipolis,  Olynthos  und  Phokis,  uud  seiner  bei  aller  helle- 
nistischen Bildungstünche  durch  Urkraft,  Schlauheit  und  Rohheit  den 
Barbaren  verrathenden  Natur.  Bei  der  Schilderung  der  peloponnesischen 
HSndel  (S.  78  ff.)  ist  die  gegen  Philippos  Reclamationen  wegen  der  Ein- 
mischung der  Athener  gehaltene  zweite  Philippiache  Rede  bis  auf  eine 
beiläufige  Erwähnung  (S.  80)  üb^gangen.  Im  achten  Abschnitt  (S.  87 
— 105)  sdiildert  der  Vf.  den  Innern  Zustand  Athens  vor  und  bei  dem  Aus- 
bruch der  Krisis,  und  den  Ausbruch  des  Kriegs  mit  Philippos;  eingefügt 
ist  ein  R^sum^  des  Inhalts  der  dritten  Philippica.  Dem.  Gesandtschaft 
nach  Byzantion  wird  S.  96  erst  n«ch  der  misglückten  Unternehmung 
gegen  Perinthos  (340)  angesetzt;  sie  fand  aber  kurz  nach  der  Rede  vom 
Chersonnes  statt,  und  der  Bund  mit  Athen  war  schon  im  Sommer  341 
abgeschlossen  (Schaefer  II  S.  450.  465).  Ob  Alexandres  wirklich  (S.  102) 
bei  der  Bdagerung  von  Byzantion  mit  anwesend  war,  ist  ungewis;  Plut. 
Alex.  9  berichtet  das  Gegenteil ,  und  die  Stelle  des  Justinus  IX  1  ist  wol 
so  zu  deuten,  dasz  der  Thronerbe  erst  nach  Aufhebung  der  Belagerung 
herbeigerufen  ward  hei  den  weiteren  auch  von  Justinus  schon  vorher  er- 
wähnten Unternehmungen  im  Chersonnes.  Der  n  e  u  n  t  e  Abschnitt  (S.  105 
— 117}  enthält  einen  Iftngem,  lebhaft  und  anschaulich  geschriebenen  Ex- 
com  über  das  athenische  Seewesen ,  wol  zur  Orientierung  des  Laien  be- 
stimmt ,  und  die  beiden  trierarchischen  Reformvorschlige  des  Dem.,  den 
von  354,  der  S.  21  kurz  erwähnt  war,  nachträglich  ausführlicher,  und 
den  mil  besserem  Erfolg  gekrönten  von  340.  Die  unheilvollen  Händel  mit 
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Anophiasa ,  der  Einmarsch  des  Philippos  in  Ileilas  und  die  Besetzung  von 
Elateia ,  endlich  die  fast  dktatoriscbe  Wirksamkeit  des  Dem.  in  den  lelz* 
ten  Monaten  vor  der  Katastrophe  wird  im  zehnten  Abschnitt  erz&hlt 
(S.  117 — 129).  Dabei  wirrt  der  erste  ampbiktyonische  Feldzug  gegen  Am- 
phissa  unter  Kottyphos  S.  I*J0  als  erfolgreich  geschildert,  nach  Aesch.  III 
129;  Dem.  XVIII  151  sagt  aber  von  den  amphiktyonischen  Streitern:  ov- 
6lv  inolovv^  und  dem  entsprechen  die  folgenden  Ereignisse,  die  fort- 
dauernde  Renitenz  von  Amphissa  und  die  Uebertragung  der  Execution  an 
Philippos,  gewis  besser.  Elateia  (S.  122)  soll  nach  H.  wie  auch  nach 
Schaefer  (U  S.  dl 6)  erst  nach  der  Einnahme  Amphissas  besetzt  worden 
sein;  bekanntlich  ist  die  Krage  bei  der  nicht  ganz  exacten  Angabe  der 
Quellen  (Schaefer  a.  0.  Anm.  1)  noch  coAtrovers.  Sehwankend  sind  auch 
die  Quellen  rflcksichtlich  der  Beschickung  des  delphischen  Orakels  nach 
dem  ominösen  Vorfall  an  den  Eicusinien  339;  nach  Phit.  Dem.  19  ward 
die  Gesandtseiiaft  wirklich  ausgofuiirt,  und  so  erzählt  !1.  S.  125 ;  Schaefer 
11  S.  514  meint,  die  Absicht  sei  durch  Dem.  Widerspruch  verhindert  wor- 
den,  nach  Aesch.  IIT  130;  doch  ist  dies  aus  der  Stelle  des  Aeschines  nicht 
notwendig  zu  scblieszen:  denn  Dem.  widersprach  nur  {ivxilisyt)  mit 
Berufung  auf  das  tpiUnnii^iv  der  Pythia;  von  einem  Durchsetzen  des 
Widerspruchs  ist  nicht  die  Rede  und  daher  Plutarchs  Zeugnis  wol  unver- 
dftchtig.  Mit  Unrecht  hat  dagegen  der  Vf.  den  Bund  der  Hellenen  gegen 
Philippos  S.  127  in  die  letzte  Zeit  vor  der  Schlacht  i)ei  ChXroneia  ver^ 
legt ;  schon  im  Frühjahr  340  ward  er  geschlossen  (Schaefer  11  S.  454). 
Der  elfte  Abschnitt  (S.  129—141)  schildert  die  Schlacht  hei  €h9roneia 
und  ihre  Folgen  und  in  trefllicher  Sprache  den  Ausgang  des  Philippos, 
der  zwölfte  (S.  141  — 152)  den  Uebergang  der  Hegemonie  an  Alexan* 
dros,  das  Strafgericht  über  Theben,  die  demütigende  Behandlung  Athens. 
Gegen  Grote  und  Schaefer  (III*  S.  85),  welche  des  Diodoros  Zeugnis  (XVII 3) 
verwerfen,  berichtet  H.  S.  144,  dasz  die  Thebäer  sofort  nach  Philippos 
Tode  beschlossen  hätten  die  Nakedonier  aus  der  Kadmeia  zu  verli^tlien ; 
und  allerdings  ist  ohne  wirkliche  feindselige  Acte  der  Theb9er  der  schnelle 
Anmarsch  des  Alexandros  gerade  auf  Theben  nicht  recht  begreiflich; 
bloszer  feindseliger  Gesinnung  muste  sich  der  König  ja  fast  allerorts  ver» 
sehen.  Im  dreizehnten  Abschnitt  wird  die  Staatsverwaltung  des  De* 
mades,  dessen  Charakteristik  eine  der  gelungensten  Partien  des  Buchs  ist, 
und  der  Kranzprocess  dargestellt  (S.  153*— 165).  Des  Aufstands  der  Pelo- 
ponnesier  gegen  die  makedonische  Hegemonie  wird  zwar  S.  158  gedacht, 
übergangen  aber  ist  sein  unglücklicher  Ausgang  durch  die  Schlacht  bei 
Megalopolis  (330).  Mit  groszem  Interesse  liest  man  den  vierzehnten 
Abschnitt,  der  den  famosen  Harpalischen  Process,  den  letzten  groszen 
hellenischen  Aufstand  gegen  Makedonien  und  das  Ende  des  Dem.  schildert 
(S.  165 — 177).  Das  Urteil  über  des  Dem.  Beziehungen  zu  Harpalos  ist  bei 
den  einander  zuwiderlaufenden  Berichten  der  Alten  —  denn  ebenso  be- 
stimmt wie  Plutarchos  Dem.  35  die  Schuld ,  so  fest  behauptet  Pausanias 
II  33,  4  die  Unschuld  des  Redners  —  von  je  her  bestritten  gewesen,  nnd 
selbst  gegenüber  der  lebhaftesten  Parteinahme  für  Dem.  durch  Wester* 
mann  (viu Dem. S. XXXIII)  und  Schaefer  (Hl*  S. 3131.)  musz  die  Stehe  un- 
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entschieden  bleiben.  Ff.  hat  zwischen  den  verurteilenden  und  freisprechen- 
den Verdicten  einen  Mittelweg  eingeschlagen.  Es  scheint  ihm  nuch  den 
Fragmenten  der  Rede  des  Hypereides  nicht  zweifelhaft,  dasz  Pem.  von 
Rarpalos  20  Talente  empfangen  habe  (S.  169);  aber  mit  Recht,  wie  Ref. 
glaubt,  weist  er  darauf  hin,  dasz  er  sie  nicht  zu  eignem  Nutzen ,  sondern 
zum  Besten  des  Staats  werde  verwendet  haben.  Ein  neuer  Aufsland 
schwebte  in  delr  Luft;  seinen  vorzeitigen  Ausbruch  verhinderte  Dem. 
durch  des  Harpalos  Verhaftung  in  weiser  staatsmannischer  Berechnung, 
und  das  eben  wird  den  heiszblätigen,  über  der  Gegenwart  die  Zukunft  ver- 
gessenden Hypereides  —  der  ja  von  der  Komödie  selbst  in  den  firgerlichen 
Handel  verflochten  ward  (Athen.  Vm  S41  f.)  —  veraülaszt  haben ,  gegen 
den  scheinbar  die  Interessen  seiner  Partei  verletzenden  alten  Mitstreiter 
aufzutreten.  Dasz  aber  der  Kampf  zu  günstigerer  Zeit  unvermeidlich  war, 
konnte  Dem.  voraussehen,  und  dasz  er  dafür  die  Mittel  auch  aus  nicht 
reiner  Quelle  nahm,  war  ihm  das  zu  verarmen?  Schon  früher  hatte  er 
aus  Persien  Subsidien  bezogen,  wie  der  Biograph  der  10  Redner 
S.  847' ausdrücklich  sagt,  um  gegen  Philippos  zu  wirken;  vgl.  Aesch. 
IH  173.  339.  Dein.  I  18.  Plut.  Dem.  14.  golche  Verlheidigangsgründe 
lieszen  sich  natürlich  im  Gerichtshöfe  nicht  vorbringen,  und  Dem.  hatte 
durch  eine  etwas  mysteriöse  Phrase,  die  Hypereides  $  4  berichtet,  von 
weiteren  Enthüllungen  abzumahnen  gesucht;  aher  der  einmal  rege  Ver- 
dacht der  dmQüdoKla  mochte  dadurch  hei  dem  argwöhnischen  Volke  nur 
gesteigert  werden ,  und  dasz  auch  der  Areopag ,  der  Gerichtshof  von  be- 
wibrter  Besonnenheit,  der  vor  wenigen  Jahren  durch  das  an  seinem  Mit- 
gh'ede  Autoiykos  statuierte  Exempel  seine  Unparteilichkeit  bewiesen  hatte, 
die  Schuld  des  Dem.  anerkannte,  musz  schwer  gewogen  haben ;  so  erklärt 
sich  des  Dem.  Verurteilung.  Ganz  frei  von  Geldliebe  mag  er  nicht  gewe- 
sen sein  (S.  188),  und  ohne  die  Annahme  ansehnlicher  Geschenke  lassen 
sich  seine  ausgedehnten  Staatsleistungen  bei  seinem  durch  die  gewissen» 
lose  Vormundschaft  so  reducierten  Vermögen  gkr  nicht  erklären ;  in  der 
Harpalischen  Sache  aber  läszt  sich  wol  annehmen ,  dasz  dem  Dem.  eben 
das  Mittel  durch  den  Zweck  geheiligt  erschienen  sei  und  dasz  er  ohne 
sittliche  Bedenken  unterschlagene  Gelder  zur  baldigen  Bekämpfung  des 
Gegners  annahm.  —  Ein  Irtum  ist  es,  wenn  S.  173  Rorinth  am  lamischen 
Kriege  beteiligt  genannt  wird;  es  hatte  schon  Jahre  lang  makedonische 
Besatzung  und  verhielt  sich  ruhig  (Schaefer  III*  S.  48  Anm.  4);  ebenso  ist 
S.  177  irrig  als  Todestag  des  Demosthenes  der  16e  Munychlon  anstatt  des 
I6n  Pyanepslon  (Plut.  Dem.  30)  bezeichnet.  Im  fünfzehnten  Abschnitt 
endlich  gibt  H.  zum  Schlusz  eine  Charakteristik  des  Dem.  (S.  178 — 190) 
mit  zahlreich  eingestreuten  Anekdoten  und  einer  episodischen  Darstel» 
lang  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Redner  auf  dem  Bema  und  dem 
Volk,  ein  gut  geschriebener,  die  Resultate  des  bis  dahin  vorgetragenen 
ziehender  Epilog. 

Schlieszlich  noch  ein  Wort  über  die  Form.  Die  Sprache  ist  durch- 
weg würdig ,  ohne  Effecthascherei  und  (mit  wenig  Ausnahmen)  ohne  die 
Uebertragung  modemer  politischer  und  militärischer  Ausdrücke  auf  an- 
tike Begriffe.   Stellenweise  nimmt  die  Schilderung  einen  fast  begeisterten 
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Aufschwung,  und  die  Leetüre  bleibt  bis  zu  Ende  fosselnd  durch  die  Ge- 
wandtheit und  Klarheit  der  Darstellung.  Tadelnswerth  ist  die  Inconse- 
quenz  in  der  Wiedergabe  der  griechischen  Eigennamen ,  deren  Endungen 
immer  latinisiert  sind,  wahrend  sonst  bald  die  griechische  Form  der 
Schreibung  beibehalten ,  bald  dieselbe  in  die  lateinische  Lautgestaltung 
übertragen  wird.  Die  Schreibung  des  Namens  Ambrysos  S.  130  ist  durch 
die  guten  Hss.  nicht  beglaubigt ;  Afißi^og  ist  gleichmiszig  durch  Paus. 
IV  31,  ö  wie  X  36,  3  empfohlen.  Der  Het^nname  Philte  (S.  90),  der 
sich  auf  die  Biogr.  der  10  Redner  S.  849'  stfitzt,  ist  gewis  mit  Athen.  XUI 
590 '  Phila  zu  schreiben:  denn  0Ua  ist  ein  auch  sonst  vorkommender 
Hetlrenname  (vgl.  Phlleläros  bei  Athen.  XIII  687''),  der  an  0ll€t^AqHfi^ 
dlxri  erinnert  (Alexis  bei  Athen.  VI  254').  Die  Uebertragung  athenischer 
ofßcieller  Ausdröcke  durch  römische  ist  nicht  zu  billigen,  wie  wenn  ßov- 
iUvrff^MV  Dem.  XVIII 169  S.  123  durch  'Gurie%  ^xi^tffwv  Aesch.  in  146 
S.  \il  durch  *  Prätorium '  wiedergegeben  wird. 

Besonders  zur  Verbreitung  auf  Gymnasien  sei  das  Buch  aufs  lebhaf- 
teste empfohlen. 

Grimma.  Eermann  Frohberger. 


Zu  Cicero  de  oratore. 


I  3,  12  quod  hoc  eiiam  mirabiUus  debet  eideriy  quia  eeierarum 
ariium  siudia  fere  recondiiis  aique  abdih'i  fontibus  hauriuniur^  di- 
cendi  auiem  omnis  ratio  in  medio  posita  cammuni  quodam  in  usu 
atque  in  hominum  more  ei  sertnone  verseUur.  Die  Worte  in  hon^'num 
more  passen  nicht  zu  dem  damit  verbundenen  et  sermone  und  sind  durch 
communi  quodam  in  usu  schon  vorweg  genommen.  Es  ist  daher  dafflr 
zu  schreiben  in  hominum  ore:  vgl.  PhiL  X  7, 14  erat  enim  in  desiderio 
civitatis^  in  ore^  in  sermone  omnium.  XII  6,  14  tarnen  eorum  ora 
sermonesque  qui  in  urbe  ex  eorum  numero  relicti  sunt^  ftrre  non 
possumus.  or,  p.  S.  Roscio  6,  16  ^rat  ille  Romae  frequens  aique  in 
foro  et  in  ore  omnium  cotidie  eersabatur, 

1  9 ,  32  quid  autem  tam  necessarium  quam  tenere  temper  arma^ 
quibus  vel  tectus  ipse  esse  possis  vel  protocare  improbos  vel  te  uleisei 
lacessitus?  In  dem  handschriftlichen  intcffros  statt  'improbos  scheint  zn 
stecken:  impigre  hostes.  Warum  aber  Piderit  oben  S.  488  iectus 
verändern  will,  wodurch  doch  sicherlich  die  Unangefochtenfaeit  desjeni- 
gen, der  die  Rede  als  Schutz waffe  gebraucht,  aufs  beste  ausgedrCteki 
wird,  ist  nicht  abzusehen.  Wenn  übrigens  derselbe  mir  vorwirft,  dasz 
ich  die  zu  de  or,  III  27,  107  von  mir  mitgeteilte  Emendation  copiose  fOr 
animos^  die  er  unzweifelhaft  richtig  nennt,  gehörig  zu  begrOnden  ver- 
säumt hätte,  so  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dasz  ich  kein  Freund 
von  vielem  Gerede  bin  und  es  für  fiberfiflssig  halle  Sadien  die  auf  der 
Hand  liegen  mit  einem  groszen  Wortschwall  zu  umgeben. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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M.  TulUi  Ciceronis  pro  T.  Annio  Milone  oratio  ad  iudices.  Texte 
iatiny  reeut  eorrigS  et  annoi^  par  J.  Wagener ^  professeur 
de  rkäorique  ialine  ä  PAih^ie  rogal  d^Anvers^  accom- 
pagn6  de  Pnäroduction  de  Q.  Asconius  Pedianus,  remie^ 
traduäe  et  commentäe  par  le  mime^  et  pricidä  d^une  es- 
quisse  historique^  servant  d^introduction  ginärale^  par  A. 
Wagener,  professeur  ä  Puniversite  de  Gand,  Paris,  L. 
Hachette  et  C'^  Mons,  Manceaux-Hoyois.  Anvers,  Manceaux- 
Giron.  1860.  XXVHI  ti.  129  S.  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  der  Miloniana  verdient  nicht  allein  darum  Beachtung, 
weil  sie  ein  Zeugnis  ablegt,  mit  welcher  Sorgfalt  die  philologischen 
Studien  in  einem  uns  befreundeten  Nachbarlande  gepflegt  werden,  son- 
dern auch  weil  sie  das  Verstflndnis  der  Rede  durch  eine  zweckmässige 
Erklärung  wesentlich  fördert;  auch  bietet  sie  insofern  noch  ein  besonde- 
res Interesse,  als  sie  zum  Vergleich  mit  der  bei  uns  verdientermaszen 
hochgeschätzten  Ausgabe  von  Halm  selbst  auffordert.  Denn  wie  der  llg. 
im  Vorworte  sagt,  war  sein  ursprünglicher  Plan,  eine  einfache  lieber- 
Setzung  des  Commentars  von  Hahn  nach  der  dritten  Ausgabe  von  1867  zu 
geben;  aber  im  weitern  Verlauf  hat  die  Arbeit  durch  Ausscheidung  eini- 
ger weniger  brauchbaren  Anmerkungen,  durch  Umformung  und  Entwick- 
lung zu  kurz  gefaszier,  durch  Aufnahme  anderer  aus  den  gröszeren  Wer- 
ken von  Garatoni,  Möbius  und  vornehmlich  Osenbrflggen,  durch  Hinzu- 
fügung neuer,  da  Hr.  W.  bei  viel  jähriger  Erklärung  der  Rede  sich  in 
manchen  Punkten  eine  eigene  Ansicht  gebildet  hat,  vielfache  Aendening 
und  Erweiterung  gefunden. 

Vorausgeschickt  hat  W.  eine  klar  geschriebene  historische  Skizze, 
verfaszt  von  seinem  Sohne  August  Wagener,  einem  ehemaligen  Zögling 
des  Bonner  philologischen  Seminars,  worin  die  Entstehung  und  der 
Kampf  der  politischen  Parteien,  die  sich  in  jener  Zeit  in  Rom  um  die 
Macht  stritten,  geschildert,  und  die  besonderen  Umstände,  die  den  Pro- 
cess  des  Milo  herbeiführten  und  begleiteten,  im  Detail  entwickelt  werden. 
Es  folgt  das  Argumentum  des  Asconius  mit  beigedruckter  französischer 
Uebersetzung  und  Commentar,  dann  die  Rede. 

Ich  habe  von  Halm  nur  die  vierte  Auflage  von  1660  zur  Hand  ge- 
habt und  daher  die  Vergleichung  nicht  mit  völliger  Genauigkeit  anstellen 
können.  Soviel  ich  sehe,  hat  W.  Halms  Anmerkungen  oft  wörtlich  über- 
setzt, aber  an  anderen  Stelleu  sucht  er  sie  auch  deutlicher  und  vollstän- 
diger wiederzugeben,  z.  B.  zu  S  1  fortissimi^  haec  noti  iudicii  nova 
forma  ^  S  2  ne  non  timere^  %  32  atqui^  zerlegt  zu  dem  Zwecke  Halms 
Noten,  z.  B.  S  5  non  modo  .  .  spem  habituros  ad^  %  36  diem  •  .  inttn- 
derat^  sucht  ihn  zu  berkhtigen,  z.  B.  $  74  arma  *  Geräthschaften ,  Bau- 
werkzeug '  Halm :  dagegen  wendet  W.  ein ,  dasz  diese  Bedeutung  bei 
Prosaikern  ungewöhnlich  sei  und  dasz  Gic.  den  Glodius  als  Mörder  von 
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Profession  darstellen  wolle;  ich  deAe  mit  Recht:  s.  %  74  castris  txtr- 
diu  und  armis  caslrisque,  %  86  sine  funere  ^Oberhaupt  ohne  feierliches 
Leichenbegängnis.'  H.  *Par  ce  mot,  Ciceron  destgne  ici,  dans  un  sens 
plos  restreint ,  le  lit  de  parade ,  sur  lequel  le  corps  du  d^l^Bt  aorait  dft 
reposer.'  W.;  also  für  lectus  funehris;  dafflr  «Hesse  sich  etwa  anfahren 
Suet.  Dom,  15  f.  evenit  ut  repeniina  tempestate  deiecto  funere  s€mius- 
ium  cadaver  dtscerperent  canes.  $  96  facinoris  suspüianem  ^ein  Un- 
ternehmen gegen  den  Staat,  s.  §  63  ff.*  11.  *  gegen  Pompejus,  s.  $  67. 
68.*  W.  S  101  praesidenh'hus  *  so  bitler  für  adsisientibus.^  H.  ^prae- 
st'dere  für  praesidio  esse ,  prol^ger ,  wie  PhiL  V  %  37.  p.  Sulla  §  86.' 
W.;  s.  auch  Weissenborn  zu  Liv.  X  17,  3.  Auch  vervollständigt  er  Halms 
Commentar  durch  Erklärung  mancher  historiseher  oder  geographischer 
Namen,  z.  B.  %  26  Faeonius^  $  32  Cassius  Longinus^  %b\  Aricia  (nur 
aber  Asconius  ist  nichts  gesagt) ;  oder  pnblicistischer  Ausdrücke ,  z.  B. 
S  12  frequenlissimo  senafu^  $  15  rognfione^  %  41  saepta^  %  74  vindi- 
ciae^  wobei  er  häufig  auf  Panlys  Realencyciopädie  verweist;  oder  eigen- 
tflmlich  gebrauchter  und  zweifelhafter  Wörter,  z.  B.  §  3  pat>it^  %  29 
reiecia  paenuln  (Osiauder  Übersetzt  ja :  *  nach  abgeworfenem  Mantel*). 
%  48  oecurrtt  faszt  W.  anders  als  %  25  occnrrehat  ^  uemlich  für  obstat^ 
ohici  polest^  vgl.  de  fin,\\%  108  quid  occurrat^  non  videtis;  so  auch 
Möbius  und  F.  Schultz.  §  85  ftnes:  M'espace  cousacre  ä  un  dieu  et  deli- 
mitc  par  le  College  des  ponlifes;  v,  Varro  L  L,  VI  54.'  %  91  furias  in- 
sepulti.  S  96  meminit  für  dicil ;  dafür  spricht  die  Stellung  zwischen 
negat^  dicil  ^  addit^  doch  wird  sich  diese  Bedeutung  sonst  bei  Cic.  kaum 
nachweisen  lassen ;  denn  die  Stelle  die  dafür  angeführt  wird,  Phil.  II  S  96 
meministi  ipse  de  exulihus^  scis  de  immun  itafe  quid  dixeris  sollte  man 
anders  construieren :  meminisU  quid  de  exulihus  dixeris.  Ferner  un- 
terscheidet W.  Synonyma,  z.  B.  §  10  insidinior^  latro;  $  13  maeror^ 
luctus;  erläutert  die  Bedeutung  der  Tempora  §  9  eriperet^  %  45  appro- 
peraret^  %  43  contempserat^  52  concupieml^  56  erertil^  percuiii^  und 
andere  Grammaticalien,  wozu  er  fleiszig  die  in  Gent  erschienene  lateinische 
Grammatik  von  J.  Gantrelle  (5e  Aufl.),  manchmal  auch  die  von  Weissen- 
born citiert,  trägt  auch  noch  manche  zum  Verständnis  nützliche  Stellen 
nach,  z.  B.  S  87  magistrahmm  privaiorumque  caedes  p.  Seslio  %  75. 
76.  79  (nicht  39).  85;  %  91  cum  falcihus  p.  Seslio  %  34.  85;  S  87  ne- 
gant  inlueri:  inductio  a  maiore  ad  mmus  Quint.  V  11 ,  12;  resptrari^ 
liheralus  sum-.  simulatio  Quint.  IX  2,  26;  %  61  argumenh's  signisque^ 
technische  Ausdrücke,  die  Quint.  V  9,  9  und  10,  II  erklärt;  %  76  quae 
vero :  suh  oculos  subiectio  Quint.  IX  2 ,  40  f. ;  §79  eius  igitur  mortis : 
enthymema  ex  contrario  Quint.  V  14,  2;  §85  tfos  enim:  anoOxQoqni 
Quint.  IX  2 ,  38.  Dann  läszt  er  an  manchen  Stellen  die  einzelnen  Teile 
der  Rede  noch  schärfer  hervortreten,  z.  B.  %  7.  12.  15.  76  und  besonders 
%  61  omnia  audienü  {hominum  imperitorum  sermones  %  62 — 64), 
magna  metuenN  [inimicorum  delationes  $  64 — 67),  mulla  suspicanii 
(Pompei  snspih'ones  %  67 — 72);  oder  gibt  noch  hie  und  da  den  Inhalt 
eines  Paragraphen  oder  Kapitels  an,  weist  den  Zusammenhang  mit  dem 
früheren  oder  folgenden  nach,  bespricht  die  Motive  die  Cic.  bei  seiner 
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Darstellung  geleitet  haben,  z.  B.  $  33  cruenlum  cadater,  Wahrschein- 
Mch  hatten  die  Gegner  ein  prächtiges  Gemälde  von  dem  aus  Liebe  und 
Trauer  um  Clodius  vom  Volke  veranstalteten  Lcichenbegüngnis  gemacht; 
dem  entgegen  schildert  es  Cic.  mit  den  garstigen  Ausdrficken,  welche  die 
Hinrichtung  eines  groszen  Verbrechers  kennzeichnen.  Dies  fflhrt  W.  im 
einzelnen  aas.  Darauf  konnte  auch  §  90  bei  den  Worten  in  curiam  ab- 
iecil  verwiesen  werden;  Asc.  S  8  '«  curiam  intuh'f,  %  64  und  Asc.  %  19. 
PoTOpejus  wollte  die  Verurteilung  des  Milo;  dies  beweisen  sein  speciell 
gegen  ihn  gerichtetes  Gesetz  wie  auch  seine  Worte  und  Handlungen,  s. 
Asc.  S  J6-  2!.  Sein  Verfahren  rief  eine  Menge  von  Denuntiationen  gegen 
Milo  hervor,  die  Cic.  alle  innerhalb  drei  Stunden  nicht  erwähnen  und 
widerlegen  konnte.  Deshalb  wShIt  er  vier  ans,  die  ihm  am  besten  pas- 
sen, gruppiert  sie  geschickt  um  diejenige  die  allein  begrfindeter  ist,  und 
schlieszt  dann  S  67  mit  den  Worten  omnia  falsa  comperta  sunt.  %  80 
eonßtereiur  bis  83.  Weil  die  Gegner  dem  Milo  heabsichtiglen  Mord  zur 
Last  gelegt  hatten,  weist  Ciceni  nach,  dasz  er  seihst  in  diesem  Falle 
nichts  zu  fürchten  habe.  Sollte  er  dennoch  wider  Erwarten  verurteilt 
werden,  so  werde  er  hochherzig  und  uuerschöttert  ins  Exil  gehen;  denn 
der  wahre  Patriotismus  bestehe  darin  alle  Arten  von  Gefahren  zu  verach- 
ten. S  83  sed  huius  beneficii  bis  87.  Anschlieszend  an  §  6,  wo  dieser 
Standpunkt  schon  in  den  Worten  nee  poshtlalttrf\  nt .  .  populi  Romani 
feUcitnti  assignetis  angedeutet  ist,  benutzt  der  Redner  die  besonderen 
ömstAnde,  die  den  Tod  des  Clodius  begleiteten,  um  zu  beweisen,  dasz 
die  Gottheit  selbst  denselben  veranlaszt  hübe ,  und  gründet  diese  Behaup- 
tung allgemein  auf  den  Glauben  an  eine  göttliche  Vorsehung  und  speciell 
auf  des  Clodius  Verhalten  den  Göttern  gegenüber.  Endlich  macht  W. 
anch  noch  auf  besondere  Feinheilen  im  Ausdruck  aufmerksam ,  z.  B.  auf 
den  Chiasmus  %  2  sapientissimi  ei  iusiissimi  ,  .  nee  iustitiae  nee  »a- 
pientiae^  $  105  eestram  tirtutem  usw.,  auf  die  Gradatio  %  3  non  peri- 
culum  .  .  verum  etiam  Silentium^  %  93  sint .  .  heait\  auf  die  Symmetrie 
%  18  ianua  ac  parietihus  —  iure  feffum  iuditiommque  ^  %  76  calum- 
nia  TindicHs  sacrameniis  —  casiris  exercitu  signts^  auf  die  Malice  in 
den  Worten  $  3  quae  quidem  est  cfvium  mit  ihrem  versteckten  Gegen- 
satz, anf  die  Energie  der  Versicherung  %  6  cfariores  hac  luce^  usw. 

Das  mitgeteilte  ^vird  genügen ,  um  die  Vielseitigkeit  und  Reichhal- 
tigkeit des  Commenlars  von  W.  zu  beweisen,  wofür  andere  freilich  schon 
viel  vorgearbeitet  hatten;  doch  will  ich  noch  einiges  hervorheben.  Asc. 
§  16  scd  m  kortis  manebat^  idque  ipsum  in  superwribus.  Den  Aus- 
druck superioribus  finde  ich ,  soweit  ich  es  übersehen  kann,  bei  den  frü- 
heren Hgg.  nicht  erläutert.  Halm  sagt:  *  idque  ipsum.  und  da  noch'. 
Soll  man  daraus  schlieszen:  in  dem  obem  Teile?  *in  seinem  Garten' 
Osenbrüggen  Einl.  S.  17;  *5n  seinem  Garten  vor  der  Stadt'  Möbius  S.  325. 
W.  vermutet  *in  einer  auszerhalb,  aber  dicht  vor  der  Stadt,  auf  dem 
cofb's  horiorum  gelegenen  Villa*;  vgl.  Asc.  zu  §  67.  —  Zu  S  26  stellt 
W.  auf,  was  Halm  unter  anderen  Meinungen  nur  zweifelnd  erwähnt,  dasz 
am  7n  April  ^  am  vierten  Tage  der  gerichtlichen  Verhandlung  und  am 
dritten  des  Zeugenverhörs ,  das  vor  einer  Speclalcommissioii  abgehalten 
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wurde,  unmittelbar  nach  Beendigung  desselben  noch  des  Abends  die  ae- 
quatio  pilarum  erfolgen  sollte,  also  nicht  für  dieselbe  ein  besonderer 
Tag  angesetzt  war.  Damit  stimmt  S  28  dimUso  circa  horam  X  iudiew 
und  Asc.  zu  S  71.  Nur  macht  Schwierigkeit  der  Ausdruck  deim  rur- 
sus  postera  die  soriäio  iudicum  ßeret^  wo  doch  rursu$  kaum  gebraucht 
wäre,  wenn  nicht  vorher  quarta  die  ebenfalls  einen  folgenden  Tag,  also 
den  Tag  nach  dem  Zeugenverhör,  bezeichnen  sollte.  Oder  darf  man  rtir> 
sus  mit  soriitio  verbinden ,  mit  der  Annahme  dasz  auch  die  Specialcom- 
mission schon  durch  das  Los  bestimmt  war?  etwa  so  wie  Augustus  seine 
consHia  semestria  aus  den  Senatoren  sich  ausloste;  s.  Suet  Aug.  35.  — 
%  29  clausae  fueruni  iota  urbe  iabemae.  OsenbrAggen  bemerkt :  *  es 
ist  hier  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ob  dieses  auf  Befehl  der  Tribunen 
geschah.'  W.  zeigt  aus  Asc.  zu  $  71  ui  clusis  tabernis  postero  die  ad 
iudicium  adessety  dasz  T.  Blunatius  Plauens  dazu  aufgefordert  hatte. 
Doch  wollen  wir  die  Neugierde  nicht  vergessen.  — p.  MiL  $  14  ipse  deerevi 
usw.  erklärt  W.  im  wesentlichen  so  wie  Halm:  decrepi .  .  non  eum  .  . 
fecisse^  sed  decrepi  crimen  iudicio  esse  reservandum^  rem  notandam^ 
Aber  um  den  Sinn  und  den  anakoluthi sehen  Satzbau  kenntlich  zu  machen, 
sollte  ein  Komma  hinter  non  gesetzt  werden,  non  bei  folgendem  sed 
ist  so  gestellt  wie  S  31  iiiud  iam  in  iudicium  penit^  non^  occisusme 
Sil .  .  setf ,  wo  freilich  W.  mit  Baiter  und  Halm  aus  dem  doch  auch  feh- 
lerhaften ^)  Palimpsest  die  abschwächende  Stellung  non  iilud  gegen  alle 
anderen  Handschriften  aufgenommen  hat:  vgl.  de  orai.  II  %  366  kabei 
hanc  eim,  non  ui  .  .  verum  ut  — . —  %  25  Coüinam  nocam  düeciu 
perditissimorum  civium  conscrihebai.  W.  erinnert  daran,  dasz  Qodius 
in  seinem  Tribunat  die  alten  coUegia  compitoUcia  hergestellt  und  neue 
eingerichtet  hatte,  ex  servitiorum  faece  Asc.  in  Pison.  $  9.  Da  nun  die 
Mitglieder  dieser  Goilegien  so  wie  die  Wähler  in  den  Tribus  in  Decurien 
eingeteilt  waren,  so  konnte  Cic.  sie  wol  geringschätzig  Collina  nova^ 
d.  h.  arriere-ban  der  Collina  nennen :  s.  p.  Sesiio  %  34.  Mir  scheint  Cic. 
eher  von  den  Maszregelu  zu  sprechen ,  die  Clodius  während  der  Wahl- 
umtriebe für  seine  Prätur  vorbereitete,  von  denen  er  S  76  mit  ähnlichen 
Worten  sagt:  sereorum  exerciius  iUum  in  urbe  conscripiurum  fuisse» 
Zwar  erwähnt  Asc.  zu  %  87  nur  ^ine  von  diesen  Maszregelu  (aber  aus- 
drücklich als  6ine  unter  mehreren,  und  von  mehreren  spricht  auch  Cic. 
S  33.  87.  89),  wonach  Clodius  den  liberum  auch  in  den  ländlichen  Tri- 
bus Stimmrecht  gewähren  wollte;  aber  wäre  es  nicht  möglich,  dasz  er 
auch  an  eine  Vermehrung  der  städtischen  Tribus,  an  eine  Teilung  der 
überfüllten  Collina  dachte?  —  Zu  S  27  gibt  W.  einen  Situationsplan,  der 
die  Lage  der  in  der  Rede  genannten  Oerter  von  Rom  aus  längs  der  9ia 
Appia  bis  nach  Lanuvium  veranschaulicht.  Das  ist  zweckmäszig,  doch 
bedarf  auch  die  Schilderung  des  Kampfes  $  29  noch  weilerer  Erläuterung. 
Wenigstens  sehe  ich,  dasz  Baiter  die  Conjectur  von  Bau  decurrere  der 
Erwähnung  werth  gefunden ,  dasz  Nöbius  die  Erklärung  recurrtre  sc 


*)  Auf  derselben  Seite  (1161  der  Zürcher  Aufgabe)  zKhIe  ich  noch 
4  bis  5  anerkannte  Fehler. 


J.  Wagener:  Giceronis  pro  T.  Annio  Milone  oratio  ad  iudices.     629 

versus  Ramam  anfgenommen  hat.  Nach  allen  Nachrichten  sind  Milo  und 
Clodius  seihst  schon  an  einander  vorbeigezogen:  Appianos  6.  c.  11.21 
vnsiöoyto  fMvov  alkfjlovg  %al  nagiidevaav '  ^SQunav  dl  tov  MiXmvog 
inidif€tnmv  %^  KkoiSim  .  .  iitata^ev  ig  to  (matpffttfov  ^i<pMm.  So  ist 
auch  Asc.  S  ^  >ti  verstehen:  —  Eudamus  et  Birria,  ii  in  ultimo 
aqmiue  iurdius  euntes  cum  servis  P,  Clodii  rixam  commiserunt.  ad 
quem  lumuitum  cum  respexisset  Clodius — ,  der  also  auf  dem  Wege 
nach  Rom  schon  etwas  weiter  gezogen  war.  Ob  aber,  wie  W.  annimmt, 
romphaea  traiecit  einerlei  sei  mit  iitixct^B  ^tfptölm^  ist  mir  zweifel- 
haft ;  ich  möchte  es  eher  von  einer  Verwundung  aus  der  Ferne  verstehen. 
Nach  Ciceros  Darstellung  schneidet  der  von  dem  Albanum  auf  die  Pia 
Appia  einbiegende  Zug  des  Clodius  das  lang  hingestreckte  Gefolge  des 
Mik) :  8.  S  56  ^f  cum  a  tergo  hostem  interchtsum  reliquisset  Etliche 
die  noch  von  der  Höhe  herabsteigen  —  das  Albanum  lag  über  der  via 
Appia  {%  53)  —  greifen  Nilo  von  vorn  an,  adversi^  worauf  dieser  vom 
Wagen  herabspringt  und  sich  gegen  diese  zur  Wehr  setzt.  Da  iiommen 
von  denen,  die  mit  Clodius  auf  dem  Wege  nach  Rom  voraus  waren, 
einige  zurfickgelaufen,  um  ihn  von  hinten  anzugreifen,  wahrend  andere 
auf  die  zurOckgebliebenen  Sklaven  des  Milo  einhauen:  %  29  qui  post 
er&niy  56  exlremi  eomites^  £udamus  und  Birria  mit  anderen  bei  Asc. 
Diese,  durch  die  Clodianer,  wol  aber  auch  durch  die  in  der  Mitte  des  Zu' 
ges  befindlichen  aneülae  und  pueri  symphoniaci  gehindert  ihrem  Herrn 
zu  HtUfe  zu  eilen,  greifen  den  Clodius  an  und  tödten  ihn.  —  Zu  S  59 
und  Asc.  S  10  und  25  nimmt  W.  an ,  dasz  das  Gesetz  des  Pompejus  den 
Ankläger  —  ausnahmsweise  wie  in  der  Gatilinarischen  Verschwörung  — 
ausdröeklich  ermächtigt  hatte  die  Sklaven  des  Milo  zum  peinlichen  Verhör 
zu  fordern.  Weil  aber  Milo  dieselben  freigelassen ,  habe  das  Geiicht  dem 
Ankläger  zugestanden,  seine  Sklaven,  die  Sklaven  seines  Oheims,  zu  stel- 
len :  eine  Neuerung  die  Cic.  tadle.  Das  Verhör  habe  nur  in  Gegenwart 
der  streitenden  Parteien  unter  Leitung  eines  vom  quaesiior  designierten 
Commissftrs  stattgefunden.  Das  atrium  Libertaiis  sei  foro  medio  ge- 
wesen (Liv.  XXVI  27,  9).  Man  könnte  vielleicht  auch  ad  Att,  IV  16,  14 
fflr  diese  letzte  Behauptung  anführen. 

Wenn  auch  auf  diese  Weise  überall  belehrend  oder  zur  weitern 
Prüfung  anregend,  enthalt  doch  der  Gommentar  einige  Irtümer,  die  ich 
nicht  verschweigen  darf.  Asc.  $  8  cremavitque  subselliis  et  tribunali- 
bus  et  mensis  et  codicibus  librariorum  übersetzt  W.  *  oü  il  saisit  les 
bancs,  les  sieges,  les  tables  et  les  registres  des  commis'  und  erklart  so 
auch  Codices  librariorum  für  die  von  Schreibern  geführten  Senatsproto- 
kolle. Aber  wie  die  tribunalia  vom  Forum  genommen  waren,  so  sind 
wol  auch  unter  den  Codices  librariorum  die  Schriften  der  Buchhändler 
zu  verstehen,  die  auf  dem  Forum  ihre  Buden  hatten,  s.  Halm  z.  d.  St. 
und  W.  zur  Rede  S  40  N.  5.  Auch  zu  $  10  qui  frater  fuerat  hat  Halm  mit 
Recht  bemerkt,  dasz  aus  dem  Plusquamperfectum  nicht  auf  den  Tod  des 
C.  Claudius  geschlossen  werden  darf;  soll  derselbe  ja  doch  noch  im  J.  51 
wegen  Erpressungen  angeklagt  und  nur  durch  Bestechung  seines  Anklä- 
gers der  Verurteilung  entgangen  sein.   Aufgefallen  ist  mir  auch,  dasz  W. 


630     J.  Wageaer :  Giceronis  pro  T.  Aniio  MiloBe  oratio  ad  iudiees. 

S  i  minmtque  deceai  mil  9^eor  coordioieri;  es  ist  doeh  wol  ne  Imrpt 
sii  •  .  minimeque  deceat  soviel  wie  ne  ittrpe  sii  indeeorumque;  vgl.  p. 
J^ur,  S  2ö  ne  .  .  a4que.  Ueber  diese  lockere  Verbindung  mit  ^  und,  que 
oder  e/'  statt  *  und  dasz  *  oder  ^und  das«  nicht',  die  Cornelius  Nepos  be- 
sonders liebt,  wenn  auch  die  Stellen  Eum.  6, 3.  //aiu».  12,  2.  Au.  10, 4. 
22,  2  anderer  Art  sind,  geben  die  Grammatiken  freilich  keine  genOgeade 
Auskunfl.  £bd.  sagt  W.  zu  den  Worten  qnocumque  mcidenmt:  M« 
pi^rfait  est  ici  empioye  au  Jieu  du  präsent,  pour  designer  une  action  rei- 
t^reo.'  Aber  das  ist  nur  ein  nebensächliches  Moment;  ilie  Handlung  ist 
eine  vorausgehende.  Es  ist  dieselbe  Genauigkeit  der  Sprechweise,  die 
man  auch  iu  der  Verbindung  der  beiden  Futura,  des  Plusquamperfectiun 
und  Imperfectuffl  bemerkt.  Wie  %  63  locus  ud  insiddas  iUe  ipse^  uki 
congressi  sunl  das  Komma  ricJitiger  hinter  mßidMS  gesetzt  wfirde ,  wie 
bei  Halm,  $o  ist  %  54  W.  durch  eine  fehlerhafte  Inierpunction  zu  eia«r 
falschen  Erklärung  verleitet  worden :  N.  6  ^quid  mimu$  • .  cum  pour  quid 
minus  quam  cum,'  Die  Stelle  ist  viehnehr.  so  zu  ordnen :  -^  uter  nikü 
cogüarei  malt,  cum  aller  reheretur  in  raeda^  paenulaius^  una  sede- 
rei  uxor  —  quid  komm  non  impeditissimum  ^  vestiius  an  vehicukm 
an  comes  ?  quid  minus  promptum  ad  pugnam  ?  —  cum  pmenula  irre- 
tilus^  raeda  impediius^  uxore  paene  consirictus  essei :  %eideie  nunc 
iUum,  Mit  cum  alter  beginnt  eine  Periode,  deren  Nachsatz  alier  egre- 
diiur  rhetorisch  umgeformt  ist.  Der  Vordersatz  wird  durch  eine  Pareo- 
these  unterbix)chen  und  in  stärkeren  Ausdrücken  wiederholt.  Uioler 
raeda  ist  ein  Komma  nötig,  weil  drei  Momente  namhaft  gemacht  werden. 
Manches  könnte  auch  noch  zur  Vervollständigung  des  Gommeotars 
nachgetragen  werden.  Für  Grammatik  und  Synonymik  bietet  uebreres 
F.  Schultz  ui  seiner  2n  Ausgabe  der  14  Reden  (Paderborn  ld68),  z.B. 
S  26  barbaros^  quibus,  33  ac  non,  43  fas  esset .  .  UcereL  49  pro- 
perato.  66  ne  pos  aliquid.  Aber  auch  anderes  bedarf  wol  noch  eiuer 
Bemerkung,  z.  B.  Asc.  %  3  Pompeius  gener  ücipionis  konnte,  ^  eine 
Verwechslung  mit  Q.  Pompejus  Rufus  möglich  ist,  auf  Plut.  Pomp*  55 
verwiesen  werden.  Erwähnung  verdiente  anch  %  32  und  %  34  die  un- 
gleiche Verteilung  der  Richlerzahl:  18  Senatoren,  11  Ritter,  16  Aerariri- 
bunen.  Fand  diese  auch  sonst  statt?  Auf  die  Wiederholung  der  fro/rc- 
sitio  %  6  iusidias  Miloni  esse  factas  nach  der  refutatio  tripm  praei^ 
diciorum  %  23  und  nach  der  narratto  %  31 ,  auf  die  Wiederanknüpfuog 
in  den  Worten  %  72  nee  eero  me  Clodianum  crimen  an  S  67  nach  der 
Apostrophe  an  Pompejus,  auf  die  Ironie  in  den  Worten  homo  nobäis 
%  18,  luget  senatus  %  20  (zugleich  Mensmos,  s.  Halm),  homo  sapieni 
S  21  konnte  aufmerksam  gemacht  werden.  Die  Citate  konnten  vermchrl 
werden:  %  8  iure  cae&um  videri^  s.  VeH.  Pat,  II  4,  4  fit  ä  occupandae 
rei  puhlicae  animum  kabuüset^  iure  caesum»  Warum  läszt  Cic  die 
Bedingung  weg?  S  9  si  tempus  fst  uUum  iure  hominis  nefCOMdi^  quae 
multamnt:  wekhe,  definiert  Cic.  selbst  de  orat,  US  106  iure  autem 
omnia  defenduniur^  quae  sunt  eins  gemeris^  ui  aui  oportuerit  (S  H 
Ahala  usw.)  aut  heuer it  (%  d  für  noctumus  usw.)  aui  necesse  fnerä 
($  9  miles  .  .  Milo)  aut  imprudenlia  aut  casm  facla  esse  Hdeantur 
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(p.  TuUio  %  dl  st  Uiwm  manu  fugü).  Ebd.  ei  vis  iüata:  vgl.  p.  Sesiio 
%  88  9i  vim  ablaUun  praesertim.  £bd.  probus  adulescens :  was  bedeu- 
tet hier  probusl  s.  SaH.  Cai.  25  psallere  ei  saitare  eleganims  guam 
necesse  esi  probae.  $  JO  esprenimus:  *nous  avons  copie';  vgl.  de  kg, 
II  5,  13  lex  •  .  ad  ülam  aniiquissimam  .  .  esprestta  naturam,  %  11 
tacdU  diH  ipsa  ic<r:  vgl.  p,  TuUio  %  51  haec  entm  iaciia  lex  est  hu- 
maniiaiü.  $  36  ctftiif  vis  anmis:  s.  p.  Sesiio  c.  40  und  41:  %  43  diem 
campt:  vgl.  %  56  Martemgue  communem  und  de  orai,  III  S  167.  Einer 
Erläuterung  bedarf  vielleicht  auch  noch  S  11  causa  =  cur  ielo  essei 
usus,  telum^=z  an  cum  telo  fuissei,  %  47  guippe^  si:  ist  es  verschieden 
vofl  si  quidem  $  28.  48?  vgl.  guippe  gui  und  gui  guidem.  Welche  Sätze 
sind  davor  zu  ergänzen?    $  48  hora  X  denigue:  ^erst'  oder  ^endlich'? 

Doch  ich  breche  davon  ab;  denn  auch  die  Rücksicht  kommt  in  Be- 
tracht, dasz  der  Comnantar  nicht  so  anschwelle,  dasz  er  von  Lehrern 
und  Schülern  nicht  bewältigt  werden  könnte.  Darum  wird  genaue  Prü- 
fung nölig,  ob  alles  aufgenommene  auch  erforderlich  ist.  Wenigstens 
bei  uns  wird  doch  kaum  ehiem  Schflhsr  eine  Rede  von  Cicero  in  die  Hand 
gegeben,  der  zu  iuinc  dixit  sich  nicht  ergänzen  kann  orationem  Cicero^ 
der  nicht  den  Gonjunctiv  bei  cum  und  in  der  indirecten  Frage,  der  nicht 
Africanus  und  Marius  kennt.  Auch  könnten  manche  Anmerkungen,  die 
gleiche  Gegenstände  berühren,  zu  Asconius  und  zur  Rede,  hier  oder  dort 
verkürzt,  andere  duich  Verweisung  auf  die  historische  Einleitung  erledigt 
werden,  z.  B.  $  6  1\  Annü  iribunatu  S.  XVIU,  %  {acutus  enim  S.  X  f., 
$  36  fabricia  S.  X VlI.  Noten ,  die  Abweichungen  im  Texte  betreffen, 
konnten,  soweit  sie  nicht  eine  besondere  Besprechung  nötig  machen,  wie 
bei  Halm  in  einen  Anhang  gebracht  werden. 

Der  Text  ist  im  ganzen  der  Baitersche.  Die  Einwendungen,  die 
Madvig  in  der  4n  Aufl.  der  or.  selectae  S.  XX  f.  gegen  Baiter  erhoben  hat, 
schauen  W.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein ;  sonst  hätte  er  wol  einiges, 
wie  Halm,  geändert,  z.  B.  J(  6  sed  si  in  sm,  S  33  non  dicam  in  ne  di- 
cam.  Doch  bemerke  ich  hierbei,  dasz  die  Textesfrage  mir  noch  keines- 
wegs erledigt  scheint.  Gegen  einzelne  gute  Lesarten,  nach  denen  Mad** 
vig  den  Erfurter  Codex  über  den  Tegernseer  und  den  verlornen  Cöliier 
über  beide  stellt,  können  auch  andere  zum  Beweise  des  Gegenteils  bei- 
gebracht werden,  z.  B.  die  Interpolationen  in  E  $  2  ierrores^  %  39  iUius 
Clodii,  §48  tesiamentum  Cyri*)^  und  aus  C  $  55  Clodius^  ipse 


*)  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  einiges  aus  dem  Erfurter 
Codex  nachtragen,  was  in  Baiterci  kritischem  Apparat  übersehen  ist. 
§  2  hat  £  allein  (nach  dem  Abdruck  von  Freund)  Lambins  Conjectur 
coUocata,  nicht  coUata»  §  23  ist  electi  mit  dem  Zeichen  für  ae  statt 
des  ersten  e  gesehrieben:  ei  ieeti  Halm.  §  07  hat  E  delecta,  nicht  dilecta. 
§  68  ist  an  tesiareiur  ein  wenig  getrennt,'  vielleioht  für  ah^  d.  h.  ante 
tesiaretur.  §  69  melu  sUtt  motu.  §  Id^nolleiCs.  §  81  statt  vesiri  die 
Abkürzung  «r  in  Verbindung  anscheinend  mit  der  Note  für  et,  also 
vestri  et  ordinis,  was  den  Zusatz  dieses  Wortes  bestätigen  könnte.  §  91 
s;  mlj  d.  i.  sed  sunt  für  ei  sunt,  nnd  eae  dimdistis  statt  cftedi  vulistis. 
§  92  W  ammosos  wie  Severiaiins«  Endlich  verbindet  £  §  69  proasUitorum 
guantae  tmidUates. 
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Ctodius^  %  93  9aleant^  valeant^  inquii^  cives  mei  ptUeatUy  %  96 
SU  am  se  fecis$e.  Um  aber  die  Leeart  des  Archetypen  unserer  jetzigen 
Hss.  zu  ermittein,  gibt  es  noch  einen  andern  Weg.  Am  Schlüsse  des 
S  49  setzen  manche  Hss.  die  Worte,  hinra:  nociu  occidiiset  imidioso 
ei  pleno  latronum  in  loco  occidissei^  welche  die  neueren  figg.  fast  ein- 
stimmig ausgeschieden  haben  (Osenbrfiggen  und  F.  Schultz  lassen  wenig» 
stens  mit  Alteren  Ausgaben  das  erste  occtdissei  weg).  Ich  kann  aber  den 
von  Halm  in  diesen  Jahrb.  1855  S.  HO  f.  dafflr  beigebrachten  Grdnden 
durchaus  nicht  beistimmen  und  halte  die  Worte  mit  Trojel  ebd.  S.  332  für 
echt.  Denn  1)  der  Zusammenhaug  der  Gedanken  leidet  darunter  nicht,  ge- 
winnt vielleichl  im  Gegenteil :  '  dann  hätte  er  ihn  zu  passender  Zeit  und 
am  passenden  Orte  getödtet;  niemand  hAtte  ihn  beargwöhnt,  denn  der  Ort 
—  die  Zeit — .'  Es  folgen  dieselben  Argumente  in  weiterer  Ausführung, 
doch  in  umgekehrter  Reihenfolge.  Und  2)  die  Form  verrftth  keineswegs 
einen  Interpolator,  der  etwa  ium  oder  si  eum  nociu  loco  latrociniU  m- 
fami  occidüsei  geschrieben  bitte.  Aber  das  Asyndeton,  der  Mangel  des 
Objects,  die  Wiederholung  occtdissei  . .  occtdissei^  selbst  die  Wahl  und 
Stellung  der  Worte  insidioso  .  .  loco  geben  der  Stelle  ein  eigentümliches 
Colorit,  wie  wol  kaum  eine  Glosse  aufweisen  kann.  Es  scheint  eine  Zeile 
in  der  gemeinsamen  Quelle  von  T£  u.  a.  übersprungen  su  sein.  So  er- 
halten wir  zwei  Gruppen  in  den  jetzigen  Hss.,  die  auch  sonst  nicht  direcl 
aus  einander  hergeleitet  werden  können.  Leider  iai  die  ^ine,  die  jene 
Worte  bewahrt,  in  der  Zürcher  Ausgabe  nur  durch  ^ine  Hs.  vertreten, 
den  Salzburger,  jetzt  Münchner  C!odex,  itaKanischen  Ursprungs,  und  diese 
ist,  wie  der  reichere  Apparat  zu  den  Reden  de  lege  agraria  und  pro 
Murena  zeigt,  nicht  frei  von  Correcturen.  Zu  solchen. mnsz  man  wol 
S  69  immuiaiis^  S  102  a  quibus  non  potuisse?  ab  üs  rechnen.  An  der 
ersten  Stelle,  wo  E  melti,  T£  in  communium  geben,  dürfte  ein  anderes 
Wort  ausgefallen  sein :  mein  aliquo  in  communium  iemporum  conver- 
sione  (perturbaiione  ^  inclinatione)^  quae  quam  usw.,  vgl.  p.  Flaeeo 
S  94,  de  domo  sua  %  46,  p.  Balbo  S  58,  de  lege  agr,  I  S  24,  i(e  dieim. 
II  S  6.  Die  Lücke  an  der  zweiten  Stelle  möchte  ich  so  ergänzen :  qu^e 
esi  graia  genübus  omnibus.  eam  probari  non  poiuisse  üs  qui  maxime 
P,  Clodü  morle  acquieruni!  quo  deprecanie?  me.  Wie  mit  Hülfe  von 
S  schon  manche  Fehler  corrigiert  sind,  z.  B.  die  Glossen  S  27  a  Lanmfi- 
fits,  wo  mau  aber  ohne  zureichenden  Grund  auch  id  vor  difficile  ausge- 
schieden hat  (vgl.  S  46),  und  $  88  polentiam^  wo  der  Palimpsest  besU* 
ttgt,  so  wüixle  man,  wAre  die  zweite  Gattung  noch  besser  vertreten,  viel- 
leicht manchen  weitem  Gewinn  daraus  ziehen ,  z.  B.  S  79  quonam  modo 
nie  vos  vieus  afficeret^  qui  mortuus  (vgl  $  90).  Im  allgemeinen  wer- 
den TS  oder  ES  vor  E  und  T  allein,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Hss. 
der  einen  Gattung  unterstützt  durch  einen  Teil  der  andern  vor  einzelnen 
abweichenden  den  Vorzug  verdienen ,  also  z.  B.  §6  hoc  nobis  saiiem 
(öfters  wird  ja  ein  weniger  betontes  Wort  zwischen  zusanunengehörige 
eingeschobeu,  s.  Nipperdey  zu  Com.  Nepos  Ages.  6,2);  ferner  S  8  sedi- 
Hose  in  coniione^  %  16  ipse  dicei^  %  83  cuius  iu^  %^9deme  decreium. 
Einer  einzelnen  Hs.  ausschlieszlich  zu  folgen,  wieHadvig  derErfnfler  folgt. 
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ist  nicht  rathsam,  namentlich  in  der  Wortstellung,  die  in  ihr  auch  in  den 
Reden  de  lege  agraria  oft  umgestaltet  scheint.  Was  aus  der  Gölner 
allein  überliefert  wird,  die  Qbrigens  oft  mit  S  zusammenstimmt,  kann, 
wie  bestechend  es  auch  ist,  gerade  Corrcctur  sein  und  verfehlte  Correctur. 
Man  verwirft  z.  B.  jetzt  allgemein  die  Lesart  von  C  $  79  ui  ea  cemamus 
quae  non  eidemiw,  s.  Bailer  und  Halm  z.  d.  St.,  Sflpfle  zu  Gic.  ad  fam. 
X  19  S.  395;  und  doch  hat  sie  einst  Beifall  gefunden,  vielleicht  weil 
Qutnt.  IX  2,  41  dafür  zu  sprechen  scheint.  Und  so  dürften  auch  $  51 
ad  se  in  Aibanum  (nach  Gruter  ad  se  ad  Albanum^  wo  die  Glosse 
handgreiflich  wftre)  für  ad  Aibanum^  wie  gleich  darauf  ad  eiUam,  S  54 
mora  et  Urgiversaiio  statt  des  verkamiten  Nom.  plur.  morae  ei  iergi- 
versaüanis  (man  denke  an  den  doppelten  Aufenthalt  in  der  Villa  des 
Pompejus  und  in  der  eignen),  S  70  oi  sUitt  oe/,  S  85  iestor  für  obiesiar 
sich  einst  als  Correcturen  oder  Unachtsamkeitsfehler  herausstellen.  So 
auch  S  11  ^^^  sl^^^  »<'*  modo.  Bei  der  Verbindung  mit  non  .  .  $ed 
wird  das  erste  Glied  ausgeschlossen,  mit  non  modo  ,  .  sed  ehigeschlos- 
sen,  aber  das  zweite  als  so  bedeutend  hingestellt,  dasz  das  erste  dagegen 
nicht  in  Betracht  kommt  (Haase  zu  Reisigs  Vorlesungen  Anm.  432.  Nipper- 
dey  zu  Tac.  ann.  1  60).  Prüfen  wir  nach  dieser  Regel  jene  Stelle:  iaciie 
dal  ipia  lex  poieslatem  defendendi^  quae  non  modo  hominem  occidi^ 
sed  esse  cum  ielo  hominis  occidendi  causa  tetal.  Das  Gesetz ,  mag 
hier  die  lex  Cornelia  oder  eine  andere  gemeint  sein,  verbot,  verpönte 
zunächst  den  Mord ,  Meuchelmord ,  Giftmischerei  usw.  {Dig.  48,  8,  I  lege 
ComeUa  de  sicariis  tenetur^  qui  hominem  occiderit)^  dann  aber  auch 
das  Tragen  von  Waffen  in  böswilliger  Absicht  (quite  hominis  occidendi 
furtive  faciendi  causa  cum  telo  ambulaverii).  Auf  den  ersten  Teil 
des  Gesetzes  weisen  die  Worte  non  modo  hominem  occidi^  auf  den  Zu- 
satzartikel die  folgenden  sed  esse  cum  ielo.  Das  Verbot  *  du  sollst  nicht 
tödlen'  läszt  auch  einen  Act  der  Notwehr  als  straffällig  erscheinen;  aber 
der  Zusatz  *  du  sollst  auch  nicht  Waffen  tragen  zum  Behuf  eines  Mordes' 
nötigt  den  Richter,  jedesmal  nicht  blosz  den  Thatbestand  zu  untersuchen, 
ob  jemand  eine  Waffe  getragen  und  gebraucht  hat,  sondern  auch  den 
Anlasz,  warum  er  sie  gelragen  und  gebraucht  hat,  und  denjenigen  frei 
zu  sprechen ,  der  sie  nur  zu  seiner  Vcrtbeidigung  gebraucht  hat.  Weil 
also  für  den  Redner  dieser  Zusatz  allein  in  Betracht  kommt,  hat  er  die 
Verbindung  mit  non  modo  .  .  sed  gewühlt,  wodurch  der  zweite  Teil  des 
Gesetzes  als  der  bedeutendere  hervortritt,  ohne  dasz  jedoch  der  erste  in 
Abrede  gestellt  wird.  Man  setze  dafür  non  .  .  sed  und  sehe ,  zu  welcher 
gekünstelten  Erklärung  man  dann  greifen  musz:  *Cic.  sagt  auch,  was  die 
lex  an  sich  nicht  verbietet,  um  die  Bedeutung  des  zweiten  Satzes  sed 
usw.,  den  er  allein  in  das  Auge  faszt,  in  das  rechte  Licht  zu  stellen.  Das 
non  hominem  occidi  wird  aus  dem  esse  cum  ielo  hominis  occidendi 
causa  gefolgert.'   Halm. 

Damit  diese  Polemik  nicht  extra  causam  scheine ,  bemerke  ich  dasz 
auch  Wagener  an  der  letzten  Stelle ,  wie  meistens  an  den  früher  erwähn- 
ten, die  meiner  Ansicht  nach  unrichtige  Lesart  aufgenommen  hat.  Doch 
ist  er  den  Baiterschen  Text  nicht  ohne  Prüfung  gefolgt.   Neu  und  vor- 
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trefflich  ist  seine  Emendation  Asc.  S  8  ex  iuco  Lihitinae  für  ex  lecio 
1.,  wofür  er  Orelli-Henzen  1378  und  5683  ab  Iuco  Libiiinae^  Dion.  Hai. 
ani.  Rom,  IV  ]5  Skaog  und  Plut.  quaest.  Rom.  23  beibringt.  Nach  der 
letzten  Stelle  konnte  man  dort,  iv  x^  Tffiive»  xd  Aißixivf^^  alle  zur 
Beerdigung  nötigen  Gerälhschaften,  also  auch  dergleichen  fasces  sich  ver- 
schaffen. S  ^  nimmt  W.  Manulius  Emendation  invidiosas  auf,  die  sidi 
dem  Satze  besser  einfügt  als  Halms  Coujectur  in  invidiam^  vgl.  §  12  d.  R. 
invidiose,  %  25,  wo  Ilahii  eine  Lücke  annimmt,  gibt  W.  es  servorum 
s.uorum  numero  statt  eorum  (vgl.  $  59  d.  R.  de  servo  accusaloris)  und 
gewinnt  damit  denselben  Sinn.  In  der  Rede  §  104  schreibt  er  aus  Lage- 
marslnischen  Hss.  mit  geänderter  Interpunction :  hicine  .  ,  morieiurf 
atil,  si  forte  procul  patria^  huius  usw.,  wodurch  der  Gedanke  klar 
und  verstandlich  wird.  Auch  dasz  er  $  27  quod  erat  dicialor  Lanuvii 
Milo  mit  Bake  und  Baiter  ausscheidet,  dagegen  §  43  audaciae  mit  Baiter 
l>eibehält,  ist  zu  billigen.  Denn  selbst  wenn  an  der  ersten  Stelle  das 
Imperfectum  durch  die  zweite  Redactiou  der  Rede  entschuldigt  wird ,  so 
bleibt  doch  die  Wiederholung  der  Worte  Lanuvii  Milo  unmittelbar  nach 
Miloni  esse  Lanumum  auffällig,  und  Cic,  der  §  45  voraussetzt,  dasz  so- 
gar die  Tage  der  Amtshandlungen  des  Milo  bek^innt  sein  musten ,  sollte 
hier  noch  erst  vom  Amte  desselben  Nachricht  geben?  audaciae  aber, 
was  auch  der  Rhetor  Severianus  bewahrt,  kann,  wie  W.  mit  Wex 
und  Seyffert  Schol.  Lat.  I  S.  44  bemerkt,  als  Dativ  im  Sinne  von  komini- 
bus  audacibus  zum  folgenden  Satz  gezogen  werden,  und  wird  durch 
S  30  oppressa  virlute  audacia  est  und>S  32  hominis  sceleraiissimi  .  . 
audaciam  gewissermaszen  vorbereitet.  Nur  wäre  dann  eine  grössere 
Interpunction  vor  audaciae  wünschenswcrtli. 

Dagegen  scheinen  mir  auch  manche  Aenderungen  des  Textes  zwei- 
felhaft. Mit  Halm  gibt  W.  Asc.  §  9  singula  milia  statt  in  singulos  mi- 
liar vielleicht  wäre  in  singulos  singula  milia  besser;  $  10  propier  eo- 
rundem  candidatorum  tumuHi^s  statt  eorum;  eher  eosdem^  'denn  die 
Tumulte  dauerten  in  gleicher  Weise  fort,  vgl.  %  S  ob  eas  ipsas  perddias 
candidatorum  contentiones ;  mit  Köchly  und  Halm  %  30  terum  alterum 
altert  statt  eerum  ei,  aber  alterum  alteri  ist  selbstverständlich,  und  e* 
nur  wie  häufig  mit  et  verwechselt:  verum  et  forte  occurrisse  et  ex  rixa 
usw.  Umgekehrt  kann  man  %  33  subscripserunt  et  in  s,  ei  verwandeln. 
Am  Schlusz  des  S  10  ergänzt  W.,  wie  auch  andere  schon  versucht  haben, 
aus  §13  den  Namen  Q.  Manilius  Cumanus  tr.  pl. ;  wie  aber  wenn  hier 
gar  keine  Lücke  vorhanden  wäre?  Man  ändere  die  Interpunction :  et  L. 
Herennius  Baibus  P.  Clodii  quoque  familiam  .  .  poslulavit;  eodem 
tempore  Caelius  familiam  Hypsaei  et  Q,  Pompei postulavit,  $  12  setzt 
W.  mit  Köchly  contra  M.  Caeli  contion^m  für  contra  M,  Caepiomem 
ein.  Es  ist  wol  möglich,  dasz  die  Namen  M.  Gälius  und  M.  Cäpio  hier  so 
vertauscht  sind  wie  S  6  M.  Saufejus  mit  N.  Fustenus  (und  vielleicht  auch 
%  3  mit  M.  Fufius).  Aber  reicht  flicht  contra  M.  Caelium  aus?  Würde 
Asconius  nicht  eher  de  M.  Caeli  contione  gesagt  haben?  In  der  zweifei- 
liaflen  Stelle  der  Rede  %  2  gibt  W.  mit  Gjiratoni  und  Madvig  (dieser  aber 
nicht  mehr  so  in  der  4n  Aufl.)  nee  iUa  praesidia^  wozu  er  S  3  neque  . . 
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tum  vergleicht,  weil  die  Motive  zur  Furcht  zweierlei  Art  seiend  1)  der 
Mangel  des  gewöhnlichen  Auditorium  (non  enim  .  .  stipaii  sutnus)^  3) 
die  Anwesenheit  der  hewalTueten  Macht,  iäszt  das  auch  von  Orelli  und 
Wex  venUchtigle  Wort  oratori  weg  und  nunmt  dagegen  aus  E  ierroris 
auf:  vgl.  Quint.  Vlli  3  nam  ferrum  adfert  ocuiis  terroris  aliquid.  Aber 
jene- Motive  fallen  wieder  in  einander,  weil  eins  das  andere  bedingt;  ora- 
tori^ das  zu  consessus  testet  eine  Art  Gegensatz  bildet,  wird  erträg- 
licher, wenn  man  im  folgenden  Salze  oraHoni  aus  E  mit  Madvig  und  F. 
Schultz  einsetzt;  der  Zusatz  einer  einzelnen  Hs.  terroris  ist  ebenso  ver- 
dächtig wie  Horror is  im  Vat.  Ueber  die  gewöhnliche  Lesart  vgl.  Halm. 
S  4  klammert  W.  mit  Bake  und  Baiter  eobis  ein;  es  sind,  wie  Halm  be- 
merkt^ hier  die  Richter  übcrhaujU  gemeint,  nicht  gerade  die  damals  das 
eonsilium  bildenden.  Und  dies  ist  eine  ähnliche  Freiheit,  wie  wenn  der 
Redner  die  Richter  mit  dem  ganzen  Volke  identificiert,  %  34  quibus  ego 
tum  vos^  s.  Halm,  und  eos  adepti  estis^  %  63  tobis  haec  fruenda  relin- 
queret,  wo  Baiter  und  die  übrigen  Hgg.  gegen  die  Hss.  nobis  schreiben, 
S  78  spero  multa  tos  Uberosque  testros,  %  81  sui  se  capitis  quam 
vestri  defensorem.  $  39  wirft  W.  mit  Halm  nach  Bakes  Vorschlag  die 
Worte  F.  Lentuhis  ganz  aus.  Weshalb,  sehe  ich  Qicht  ein.  Denn  auch 
der  Schol.  Bob." bewahrt  sie,  und  nur  scheinbar  in  anderer  Stellung:  F. 
Ltntuhs  .  .  restitutor  salutis  meae  .  .  septem  praetor  es  ^  indem  er 
nemlich  wie  öfters  einige  Worte  in  der  Mitte  wegläszt.  Ist  aber,  wie 
W.  und  Halm  bemerken ,  illius  adtersarii  im  zweiten  Gliede  als  PrSdicat 
zu  fassen ,  so  doch  wol  auch  inimicus  Clodio  im  ersten  und  illius  hostis 
im  drkten.  Woran  schlieszt  sich  dann  die  Apposition  ultor  sceleris 
illius  usw.?  *Aber  was  war  das  für  eine  Zeil?  Es  war  damals  (sollte 
nicht  erat  tum  hinter  erat  tempus  ausgefallen  sein?)  ein  hochberähmter 
und  heldenmütiger  Gonsul  feind  dem  Clodius,  nemlich  P.  Lenlulus,  der 
Rächer  seines  Frevels'  usw.  Ucbcr  die  Stellung  des  Namens  s.  Osenbrüg- 
gen  zu  S  16  und  18-  Dagegen  möchte  ich  auf  drei  andere  Stellen  auf- 
merksam machen,  wo  vielleicht  ein  Name  zur  Erklärung  hinzugesetzt 
ist.  S  48  una  fui^  testamentum  simul  obsignati  [cum  Clodio'];  testa- 
mentum  autem  usw.  Der  Name  ist  eben  genannt  und  selbstverständlich; 
ohne  denselben  schlieszen  alle  vier  Sätze  mit  dem  Verbum-,  je  zwei  und 
zwei  durch  gleiche  Ausgänge  verbunden.  %  bO  neque  caeca  nox  osten- 
disset  [^Milonem].  Ohne  Objecl  hat  die  Periode  begonnen ;  wie  die  ersten 
Sätze  mit  der  contersio  und  dem  ofAOioriXsvrov  occidisset^  occidisset^ 
credidisset  schlieszen ,  so  wendet  die  Ausführung  die  gekreuzte  Form 
an:  sustinuisset  .  .  ostendisset;  auf  diesem  Worte  ruht  der  Schluszton; 
das  Objecl  kann  man  leicht  ergänzen :  *ihn ,  den  Thäler* ;  s.  p.  S.  Roscio 
%  32  und  Halm  z.  d.  St.  $  55  quia^  quamquam  paratus  in  imparatos 
[Clodius'] ,  tarnen  mulier  incideral  in  viros.  Warum  sollte  der  Name, 
der  in  der  Frage  nicht  genannt  ist,  mitten  zwischen  die  Gegensätze  der 
Antwort  gestellt  sein?  —  §  39  nimmt  W.  Jeeps  Gonjectur  de  ti  statt 
ins  auf,  wogegen  sich  Madvig  S.  XXII  mit  Recht  erklärt  hat.  S  49  gibt 
er  mit  Wex:  ecquid  afferebaf  festin  ationis  quod  her  es  erat?  Aber 
wie  Madvig  erinnert,  beginnen  die  Worte  quod  heres  erat  eine  neue 
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Frage ,  die  der  Redner  als  Vermutung  aufwirlt.  Doch  halte  ich  auch  die 
von  Hadvig  aus  dem  Cölner  Codex  aufgenommene  Lesart  quid  afferebat 
causam  festinatianis?-  für  interpoliert  und  ziehe  die  der  Aldina  vor: 
quid  afferebat  fesUnatio  ?  An  die  erste  Frage  ^  was  für  ein  Grund  war 
zur  Eile?'  schlieszt  sich  die  specieiiere  *\vas  nützte  ihm  die  Eile?'  so  wie 
nach  der  aufgestellten  Vermutung  ^etwa  dasz  er  ein  Erbe  war?'  die  Er- 
widerung sich  zwiefach  gliedert:  ^es  war  kein  Grund,  er  erreichte  da- 
durch nichts.'  Vielleicht  könnte  man  auch  fesiinationis  in  festinalionnm 
verwandeln:  quid  aff.fesiinatio?  num  quod  h.€.?  %  tS  nimmt  W.  Jeeps 
Conjectur  quo  minus  moleste  auf,  aber  Halms  Erklärung  rechtfertigt 
quod  minus  genügend.  S  67  emendiert  er:  verum  tarnen  si  metuitur^ 
wie  schon  früher  F.  Schultz ;  aber  cum  tarnen  ^während  dennoch'  belegt 
Halm  durch  in  Verr.  V  %  74.  Nur  bleibt  es  mir  frs^lich ,  ob  si  mit  Recht 
von  diesem  Gelehrten  getilgt  wird.  Man  könnte  aucli  hinter  cum  tarnen 
eine  kleine  Lücke  annehmen,  etwa  des  Inhalts:  *  während  dennoch  die 
Vorsichtsmaszregeln  fortdauern',  oder  eine  beabsichtigte  Reticenz:  cum 
tarnen sc.  praesidia  contra  illum  collocantur^  und  mit  den  Wor- 
ten si  metuitur  eHam  nunc  Milo  einen  neuen  Satz  beginnen.  Es  sind 
noch  ein  paar  auder^ Stellen,  wo  der  Text  mir  lückenhaft  scheint/  $9 
nocturnum  furem  quoquo  modo.  Wie  soll  man  quoquo  modo  con- 
struiei'cn?  mit  defenderef^  mit  interficil  Soll  mau  es  absolut  fassen? 
Oslander  übersetzt :  *auf  jede  beliebige  Weise' ;  Halm :  *  unter  allen  Um- 
ständen'. Vermutlich  fehlt  ein  Verbum,  etwa  reneril,  wie  spflter  nach 
anderer  Lesart  defenderit.  Wenigstens  erklärt  der  Schol.  Bob.  noctu 
tero  quoquo  modo  «enertf ;  an  einer  Parallel  stelle  p.  Tullio  %  49  heisxt 
es:  nisi  se  telo  defendit^  inquit^  etiam  si  cum  telo  vener it^  und  dafür 
steht  in  der  oben  citierteu  Stelle  aus  den  Digesten:  cum  telo  amMate- 
rit.  Ferner  $  90  neque  id  fieri  a  muHitudine  imperita  .  .  sed  nb  uno. 
Was  ist  das  für  ein  Gegensatz,  da  doch  Sex.  Glodius  nur  Führer  der 
Menge  war?  Wenn  wenigstens  ein  Schimpfwort  dabeistände,  ab  uno 
helluone ,  dann  fiele  der  Ton  auf  die  Beifügungen :  *  unerfahren  und  Tau- 
genichts.' de  domo  sna  %  25  nennt  ihn  Gic.  einen  hdluo  spurcatissi- 
mus.  Zum  Gebrauch  von  unus  vergleiche  man  p,  Sestio  %  d&  ab  uno 
gladiatore^  uni  heliuont.  Phil.  \\%1  cum  uno  gladiatore  nequissimo» 
Vielleicht  fehlt  aber  noch  mehr:  denn  die  Worte  in  curiam  potissimum 
abiecit  sehen  nur  wie  der  Schlusz  einer  Schilderung  von  dem  Auflauf 
bei  dem  Brande  der  Gurie  aus.  Und  %  iOi  in  viri  et  in  civis  inticti 
periculo.  eir  und  civis  werden  öfters  mit  einander  verbunden,  ^ie  auch 
vir  und  komoy  s.  Halm  zu  p.  Sulla  S  3  S.  52  der  Ausg.  von  1845,  Zuiupt 
und  Jordan  zu  in  Verr,  l  $  67,  so  auch  in  dieser  Rede  $  38  citi  egregio 
et  tiro  fortissimo ;  ob  aber  jemals ,  ohne  dasz  ein  jedes  Wort  sein  Epi- 
theton hat?  Vielleicht  fehlt  ein  Adjectiv,  das  den  Parteistandpunkt  des 
Wilo  bezeichnet,  viri  boni,  optimi^  wo  dann  cieis  invicti  mit  der  Be- 
deutung ^unbesiegt  in  den  bürgerlichen  Streitigkeiten'  sich  anschlieszt. 

Man  gestatte  mir  noch  einige  Emendationsversuche  als  naQS^ov 
hinzuzufügen.  Asc.  %  V2  ex  sereis  Clodii . .  Milonis  für  Miloni;  S  '^ 
neque  p.  R,  potestatem  aut  consilio  aut  senteniia  interpellatu- 
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mm  rar  consiUum  avt  sentenüam^  vgl.  si  iia  ei  pidereiur  und  $e  de 
hac  re  consulenäo;  %  16  duas  ex  S.  C.  promulgaptt  ,  .  poena  gra- 
tiore  ei  forma  ivdiciorum  breviore  für  poenam  gra^iorem  usw.; 
$26  resque  eodem  die  illo  iudicarelur  far  reusque  *und  dasz  das 
IVleil  sofort  gesprochen  werden  solUe ',  vgl.  p.  Fiacco  $  48  itaque  re- 
cuperatores  contra  ithim  rem  minime  dubiam  prima  actione  iudica- 
rerunt;  $  33  damnaium  auiem  opera  maxime  Appii  Ctaudii  proc. 
Huntiatum  e$i^  für  pronunüaium;  ich  denke  nemlich,  Appius  Clau- 
dius Pnlcher,  Proconsul  in  Gilicien,  benutzte  seinen  Einflusz,  den  ihm 
seine  Verschwflgerung  mit  Pompejus  gab  (ad  fam.  lU  4  Cn,  Pompeium 
fUae  tuae  socerum).  In  der  Rede  $1^  de  illo  incesius  stupro  für 
incesio^  aber  Schol.  Bob.  incesiu  stupro  und  de  aere  ah  Mil.  S.  345 
nihil  de  incestus  stupris  questus  es.  incestus  stuprum  ^  die  mit  Incest 
verbundene  Buhlschafl'  ist  eine  von  den  köhnen  Genetiv -Constructionen, 
an  denen  die  lateinische  Sprache  reich  ist,  wie  in  Verr,  V  S  51  in  illo 
fotdere  soeietatis^  s.  Nägelsbach  lal.  Stil.  S.  274.  $  56  nee  f>ero  sie 
trat  umquam  non  paratus  Milo ,  contra  illum  ut  non  satis  fere  esset 
paratus:  ^war  auch  einmal  Milo  schlecht  gerflstet,  dem  Glodius  gegen- 
fiber  war  er  immer  noch  gut  genug  geröstet.'  Die  Ausgaben  setzen  das 
Komma  hinter  contra  illum,    g  75  sed  ausum  esse  T.  Purfanio.    Die 

HinzurOgung  des  Pränomen  erklärt  die  doppelte  Lesart:  ausum  esse  und 
ausus esset»  S  78  etenim  si  praecipue  mens  esse  dehebat^  tarnen 
ila  communis  erat  omnium  ille  hösfis^  ut  in  communi  odio  paene  ae- 
qualiter  versaretur  odium  meum.  Die  doppelte  Antithese  geht  bei  der 
Lesart  praecipuum^  sc.  odium  verloren. 

Hr.  Prof.  Wagener  verspricht  in  der  Vorrede,  wenn  die  Ausgabe 
(lieser  Rede  Beifall  gefunden ,  noch  andere  in  gleicher  Weise  bearbeitet 
folgen  zu  lassen.  Möge  es  ihm  an  Lust  und  Musze  dazu  nicht  fehlen ! 
Solche  Ausgaben  werden  namentlich  in  Landern  französischer  Zunge 
höchst  natzliche  Handbücher  für  Lehrer  und  Schüler  sein. 

Rastenburg.  Friedrich  Richter. 


S8. 

Vir  lind  homo. 


Hr.  Hofrath  Döderlein  wiederholt  in  dem  Anhang  zu  seinen  *5fient- 
lichen  Reden'  (Frankfurt  a.  M.  1860)  S.  330  f.  die  schon  in  den  lat.  Synony- 
men Bd.  V  S.  131  aufgestellte  Behauptung,  dasz  vir,  wenigstens  bei  Cicero, 
nur  mit  Attributen  verbunden  werde,  die  eine  sittliche  Eigenschaft  be- 
zeichnen, wie  vir  optimus^  vir  fortis  ac  strenuus^  vir  sapiens^  während 
Adjectiva,  die  eine  zufällige,  natürliche  oder  eine  i  n  teil  ec  tu  eile 
Eigenschaft  anzeigen,  mit  homo  verbunden  würden ;  daher  homo  doclus^ 
liomo  ingeniosus^  homo  clarissimus.  Demnach  würde  der  bei  Anführung 
hervorragender  Persönlichkeiten  jetzt  ausschlieszlich  herschende  Gebrauch 
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des  Subst.  vtr,  wie  in  Godofredus  Hermannus^  i>ir  doctiisimus  oder 
Leisingius^  vir  clarissimut  u.  dgl. ,  wie  Döderlein  meint ,  eigentlich  ge- 
gen den  classischen  Sprachgebrauch  verstoszen  und  in  den  genannten  Fäl- 
len 9ir  mit  homo  zu  vertauschen  sein.  —  AHein  diese  Unterscheidung 
findet  in  den  Schriften  Giceros  und  überhaupt  bei  den  lateinischen  Schrifl- 
stellem  keine  ausreichende  Bestätigung.  Denn  was  zunächst  den  Aus- 
druck tir  clarissitnus  oder  oiW  clarUsimi  betrüFl^  so  ist  dieser  in  Gice- 
ros Schriften  niciit  blosz  ungemein  häufig,  sondern  sogar  der  bei  weitem 
gewöhnlichere  (s.  Halm  zu  Gic.  p,  S.  Roscio  18,  51);  und  doch  wurden 
mit  diesem  Adjectiv  nicht  sowol  sittliche  Eigenschaften  charakterisiert 
als  vielmehr  vorzugsweise  die  durch  staatsmännische  Thätigkeit  (beson- 
ders durch  Verwaltung  des  Gonsulats)  erworbene  öffentliche  Rangstellung: 
s.  Mai  und  Osann  zu  Gic.  de  re  p.  1  8,  13.  Später  war  bekanntlich  vir 
clarisiimus  stehender  Ehrentitel  für  diejenigen  welche  Senatsmitglieder 
geworden  waren.  (Dasz  übrigens  mit  diesem  Adjectiv  auch  andere  Vor- 
züge als  die  des  Standes  bezeichnet  werden  können ,  soll  nicht  geleugnet 
werden:  Vgl.  Gic.  p.  Q.  Roscio  14,  42.  de  orai.  I  II,  46.) 

Ebenso  finden  sich  aber  auch  andere  Adjectiva  oder  attributive  Be- 
stimmungen ,  die  eine  äuszere  oder  auch  intellectuelle  Eigenschaft  oder 
eine  Naturgabe  bezeichnen,  nicht  selten  mit  vir  verbunden,  z.  B.  ampiU- 
simus:  Gic.  p.  Ffacco  14,  32.  p.  Plancio  10,  25.  14,  35.  ifi  Kerr.  IV  8, 
17.  p.  Deiot,  14,  39.  Caiil.  1  ],  4.  de  orai.  1  45,  198  amplissitnus  quis- 
jque  et  clarissimns  vir.  Ferner  gehören  hierher  vir  specialus  und  viri 
spectaiissimi  (p.  Balbo  5,  12.  episi,  ad  fam.  V  12,  7),  honorati  viri  (de 
leg,  n  24,  62),  summi  viri  {de  imp.  Cn.  Pompei  16,  47  u.  ö.),  womit 
wol  hauptsächlich  nur  die  äuszere  Stellung  im  Staate,  aber  nicht  ethi- 
sche Vorzüge  bezeichnet  wurden  (s.  Ualm  zu  Gic.  p.  S,  Roscio  18,  51). 
Auszerdem  können  verglichen  werden :  Gic.  de  oral,  1  2,  4  viri  omnium 
eloqueniissimi  clarissimiqne.  Brut,  33,  127  Sereii  illius  eloquentissimi 
viri  ßlius,  34 ,  128  L.  Bestia  .  .  vir  et  acer  et  non  indisertus.  16,  59 
qua  [eloquentia]  virum  excellentem  praeclare  tum  tili  homines  ßorem 
populi  esse  dixerunt.  96,  332  Pammenes^  vir  longe  eloquentitsimus 
Graeciae,  p,  Sestio  2 ,  3  a  (>.  Hortensio  clarissimo  viro  atque  elo- 
quentissimo.  de  off,  1  22,  78  vir  abundans  bellicis  laudibus  Cn.  Pom- 
peius,  n  17,  59  I.  Philippus,  magno  vir  ingenio  in  primisque  clams. 
orat.  5,  18  iRf.  Antonius  .  .  vir  natura  peracutus  et  prudens  —  und 
von  demselben  bald  darauf:  vir  acerrimo  ingenio.  p.  Mur.  29,  61  fuit 
quidam  summa  ingenio  vir^  Zeno.  de  leg.  III  19,  45  vir  magno  inge- 
nio summaque  prudentia^  L.  Cotta.  de  orat,  I  49,  214  M.  Scaurus^  vir 
regendae  rei  publicae  scientissimus,  lU  34,  138  Clazomenius  ille  Ana- 
xagoras^  vir  summus  in  maximarum  rerum  scientia.  de  re  p.  II  3,  5 
vir  excellenti  Providentia  (Romulus).  de  imp.  Cn.  Pompei  23,  68  vir 
bellorum  omnium  maximarumque  rerum  peritissimus  ^  P.  Servilius. 
de  fato  1  Hirfius  .  .  vir  nobis  amicissimus ;  dasselbe  p.  Sestio  35,  75. 
—  Gellius  n.  ^4.  I  2, 1  Herodes  Atticus^  vir  et  Graeca  facundia  et  can- 
sulari  honore  praeditus.  XV  8,  1.  Vell.  Pat.  I  6,  3  u.  5  Lgcurgut^  vir 
generis  regit.    I  7,  l  Uesiodus^  vir  perelegantis  ingenii. 
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Aber  auch  das  gerügte  vir  doctui  oder  tir  doctissimus^  das  auch 
SeylTert  Palaestra  Cic.  Ilf  3,  18  zu  misbilligen  scheint,  findet  sich  mehr 
als  Einmal  bei  Cicero :  vgl.  p.  Archia  7,  16  ex  hoc  numero  forlissimum 
virum  ei  Ulis  temporibus  doctissimum ,  M.  Catonem  — ;  wenn  das  Adj. 
doeiissimus  nicht  die  unmittelbare  Verbindung  mit  vir  zuliesze,  so 
würde  es  als  zweites  Attribut  homo  zur  Stütze  erhalten  haben,  de  re 
p.  HI  11 ,  19  non  mediocres  viriy  sed  maximi  et  docti.  Brut.  30,  114 
Rutilius  . .  docius  vir  ei  Graecis  liiieriB  eruditus.  64,  228  I.  Sisennoy 
docius  vir  ei  siudiii  opiimis  dediius.  Tute.  V  3 ,  8  Poniicus  Heracli- 
des ,  vir  docius  in  primis.  de  re  p.U  l^  2  docius  vir  Phaiereus  De- 
meirius,  de  leg.  II  6,  14  «f  vir  doeiissimus  fecii  Plaio  aique  idem 
grarissimus.  II  11,  26  ilfud.bene  dictum  est  a  Pythagora^  doctissimo 
viro.  11  26,  66  fuii  enim  hie  vir  (Demeirius)  .  .  non  solum  eruditissi- 
mus^  sed  etiam  usw.  1  6  18  igitur  doclissimis  viris  proficisci  placuit 
a  lege,  Brut.  8 ,  31  huius  (Socraiis)  ex  uberrimis  sermonibus  extiie- 
runt  doclissimi  viri.  —  Quint.  inst.  or.  IX  2,  1  quod  .  .  multis  dociis- 
simis  viris  Video  placuisse.  Gell.  n.  ^4.  IX  7,  5  ei  alii  viri  docti  ei 
Suetonius,  IV  16,  1.  V  4,  1.  —  Diese  Stellen  beweisen  wol  hinläng- 
lich ,  dasz  die  Verbindung  des  Adj.  docius  {doeiissimus)  mit  vir  durcli- 
aus  nicht  gegen  den  classischen  Sprachgebrauch  verstöszl ;  im  Gegenteil, 
wenn  das  Attribut  doeiissimus  als  Ehren prädica t  einer  hervorragen- 
den Persönlichkeil  beigelegt  wird,  dürfte  die  Verbindung  mit  vir  sogar 
die  angemessenere  sein. 

Eben  so  wenig  kann  vir  magnus  {viri  magni)  als  unclassisch  oder 
gar  als  unlateinisch  bezeichnet  werden,  und  die  von  Döderlein  angeführte 
Stelle  (Quint.  inst.  or.  X  1,  50)  ui  magni  sii  viri^  virtuies  eius  (Homeri) 
non  aemulalione^  quod  ßeri  non  poiest^  sed  intellectu  sequi  enthält  an 
und  für  sich  durchaus  keine  Akyrologie,  wenn  sie  sonst  diplomatisch  be- 
glaubigt wäre.*)  Vgl.  Cic,  de  off.  I  24,  82  idque  est  viri  magni  .  . 
punire  sontes.  I  20,  67  causa  autem  et  ratio  efßciens  magnos  viros. 
de  deor.  nat.  I  43,  120  Democriius^  vir  magnus  in  primis.  de  leg.  III 
13,  30  vir  magnus  et  nobis  omnibus  amicus^  L.  Lueullus.  de  deor. 
nat.  11  66,  167.  de  leg.  111  6,  14.  p.  Plancio  27,  66.  Quint.  II  6,  21. 
114,  HO. 

Aus  den  angeführten  Beispielen  —  von  einer  vollständigem  Samm- 
lung muste  jetzt  abgesehen  werden  —  ergibt  sich  wol  zur  Genüge,  dasz 
die  von  Döderlein  aufgestellte  Regel  auf  keinem  gesicherten  Grunde  be- 
ruht. Ebenso  bedarf  aber  auch  die  von  Ellendt  zu  Cic.  de  orat.  HI  4,  13 
gegebene  Erklärung  wenigstens  teilweise  einer  Berichtigung.  Dagegen 
ist  von  Döderlein  mit  Recht  bemerkt  worden ,  dasz  das  Adj.  honus  (me- 
/('or,  opiimus)  und  auch  foriis  {foriissimus)  fast  ausschlieszlich  mit  vir 


*)  Da  ffiri  in  den  besten  Hss.  fehlt,  so  ist  es  jedenfalls  su  strei- 
chen, aber  magm  als  Genetivns  pretii  aufzufassen.  Denn  zu  magni  die 
Ellipse  von  viri  oder  hominis  anzunehmen  (wie  in  stulti  est^  sapientis  est) 
verbietet  die  Natur  dieses  Adjectivs:  s.  Ntlgelsbach  lat.  Stilistik  §  25 
II  a  1. 


640  Vir  und  homo. 

verbunden  wird.  In  dem  Ausdruck  eir  bonus^  der  die  Geltung  eines  phi- 
losophischen Kunstausdrucks  erhalten  hat,  sind  aber  die  beiden  Begriffe 
(der  substantivische  und  der  adjectivische)  so  sehr  in  einen  einheitlichen 
Gesamtbegriff  verschmolzen ,  dasz  vir  bonus  geradezu  als  ein  einfaches 
Attribut  angesehen  werden  kann  und  deshalb  auch  andern  Adjectiven 
gleich  einem  einfachen  Ac^ectiv  coordiniert  wird:  vgl.  Gic.  de  off,  11  10, 
35  quamobrem ,  ui  volgus^  ita  nos  hoc  loco  toquimur ,  ui  alios  fories^ 
"aliot  f>iro$  bonot ,  alios  prudenles  dicamut.  Aus  diesem  Grunde  sind 
auch  diejenigen  Stellen ,  in  denen  nach  eir  bonus  (optimtis)  noch  komo 
mit  einem  eignen  Adjectiv  folgt  (wie  Gic.  episi,  ad  fam.  XIII  63  optima 
r>iro  ei  homini  gratissimo)  y  für  die  Feststellung  des  Unterschiedes  zwi- 
schen vir  und  Aomo  keineswegs  von  groszer  Bedeutung. 

Da  nun ,  wie  aus  dien  angeführten  Beispielen  ersehen  werden  kann, 
9ir  durchaus  nicht  ausschlieszlich  mit  Adjectiven ,  die  eine  sittliche 
Eigenschaft  anzeigen ,  verbunden  wird ,  anderseits  Adjectiva  der  letztem 
Art  {fortis  und  bonus  ausgenommen)  eben  so  oft  an  das  Subst.  homo 
als  an  oir  sich  auschlieszen,  so  wird  wol  nur  die  allgemeine  Unterschei- 
dung festgehalten  werden  können,  dasz  mit  vir  hervorragende,  ausge- 
zeichnete Persönlichkeilen  eingeführt  werden  —  gleichviel  ob  ihre  Aus- 
zeichnung auf  Vorzügen  des  Talentes  beruht  oder  auf  hervorragenden 
Leistungen  in  Kunst,  Wissenschaft,  Staatsverwaltung,  Kriegführung 
usw. ;  selbst  Hervorhebung  persönlicher  Würde  berechtigt  zu  dem  Ge- 
brauch des  Subst.  vir ,  wie  in  vir  amicissimus,  — ^ur  Vergleichung 
mögen  hier  noch  folgende  Beispiele  eine  Stelle  finden :  Cic.  p.  C.  Rabi- 
rio  Post.  9  9  23  sed  ego  in  hoc  ianlum  Postumo  non  ignoscam,  homini 
mediocriler  doclo^  in  quo  videam  sapieniissitnos  homines  esse  lap- 
sos?  vir  um  unum  totius  Graeciere  facile  dociissimum^  Ptaionem 
.  .  i'fi  maximis  periculis  insidiisque  esse  versatum  accepimus:  Cai- 
listhenem^  doctum  hominem  .  .  üb  Alexandra  necatum:  Deme- 
Irtvm,  et  ex  re  publica  ,  ,  et  ex  doctrina  nobilem  et  darum  .  .  as- 
pide  ad  corpus  admota  vila  esse  privatum,  in  Pis.  26,  62  L.  Crassusy 
homo  sapientissimus  nostrae  civitatis^  spiculis  prope  scrutaius 
est  Alpes ,  ut ,  ubi  hostis  non  erat^  ibi  triumphi  causam  aliquam  quae- 
reret:  eadem  cupidiiale  vir  summa  ingenio  praediius^  C.Cotta^  nuUo 
certo  hoste  flagravil.  p.  Mur.  36,  75  fuit  eodem  ex  studio  vir  er u- 
ditus  apud  patres  nosiros  et  honestus  homo  et  nobilis^  Q. 
Tubero  —  gleich  nachher  wird  derselbe  Tubero ,  der  mit  vir  eruditus 
eingeführt  war,  als  homo  eruditissimus  bezeichnet,  in  Verr.  IV  44,  97  P. 
ScipiOy  vir  Omnibus  rebus  praecellentissimus  und  unmittelbar 
darauf  ($  98):  Scipio  ille^  homo  doctissimus  atque  humanissi- 
mus.  Uebrigens  würden  bei  einer  gründlichem  Behandlung  dieses  Gegen- 
standes auch  diejenigen  Stellen  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  in 
denen  vir  oder  homo  kein  eigentliches  Eigenschaftswort,  sondern  ein 
adjectivisches  Pronomen  bei  sich  haben,  wie  in  Gic.  Cat.  m.  4,  12  muHa 
in  eo  viro  [Q.  Maximo)  praeclara  cognovi. 

Freiberg.  C.  W.  Dietrich. 
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QuaesHanes  criticae  Quintilianeae,  scripsit  Ragnar  Törne- 
bladh^ pkU,  dr.  lector  Calmariensis.  Calmariae  typis  0. 
Westin.  MDCCCLX.  (CommissioMverlag  von  A.  Calvary  ii. 
Comp,  in  Berlin.)   42  S.  gr.  8. 

Obige  Schrift,  deren  Vf.  sich  in  den  letzten  Jahren  auch  durch 
einige  andere  kleine  Schriften  (de  elocutione  M.  Fabii  Quintiliani  quaes- 
tiones,  Upsala  1858  —  de  usu  parlicularuin  apud  Quintiliauuro  quaes- 
liones, Holm  1861)  um  Quintilianus  verdient  gemacht  hat,  behandelt  etwa 
60 — 70  Stellen  aus  den  institutiones  oratoriae^  besonders  den  ersten 
BOchern.  Neues  handschriftliches  Material  hat  der  Vf.  geschöpft  ])  aus 
einer  leider  öfters  lückenhaften  Hs.  des  lOn  oder  lln  Jh.,  welche  in  der 
kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris  aufbewahrt  wird;  sie  ist  auch  von  Pithou 
benutzt  und  mit  einigen  Randbemerkungen  versehen,  und  stimmt  am 
meisten  mit  Ambr.  2  (cod.  Pithueanus) ;  2)  hat  er  den  cod.  Lassbergensis 
auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Freiburg  im  Breisgau,  w*elcher  im  all- 
gemeinen mit  der  Florentiner  Hs.,  in  den  ersten  Bflchem  aber  mit  Ambr.  1 
übereinstimmt,  an  einigen  Stellen  verglichen;  3)  sechs  Pariser  Hss.,  von 
denen  die  ]e  (Regius)  und  2e  (Vallensis)  vollständig,  aber  jünger  sind,  die 
4  andeni  aber  ziemlich  dieselben  Lficken  haben  wie  der  Pith. ,  während 
einzelnes  namentlich  in  der  von  Jean  Pouiain  1389  geschriebenen  5n  Hs. 
ausgefüllt  ist.  Diese  sämtlichen  Hss.  gehören  nicht  der  ersten ,  sondern 
der  zweiten  Classe  an  und  sind  von  dem  Vf.  ebenso  sorgfältig  und  vor- 
urteilsfrei wie  das  übrige  handschriftliche  Material  benutzt.  Derselben  be- 
sonnenen Prüfung  begegnen  wir  auch  bei  der  Beurteilung  des  bisher  ge- 
leisteten ;  zu  eignen  Vermutungen  hat  er  selten  seine  Zuflucht  genommen, 
aber  doch  einige  schwierige  Stellen  recht  glücklich  emendiert. 

Ich  werde  diejenigen  Stellen,  in  denen  er  dem  neuesten  Herausgeber 
beistimmt  und  nur  neue,  oft  schlagende  Belege  für  dieselben  beibringt, 
übergehen  und  mich  auf  diejenigen  beschränken ,  in  denen  er  abweichen- 
der Meinung  ist,  und  mache  den  Anfang  mit  denen,  wo  er  die  Lesart  ge- 
ringerer Hss.  vorziehen  zu  müssen  glaubt.  Dahin  gehört  zuerst  12,7 
ante  palatum  eorutn  quam  mores  instituimus:  diese  Worte  enthalten 
eine  Schluszfolgerung,  welche  aus  dem  vorhergehenden  nondum  prima 
f>erba  .  .  poscit  gezogen  wird,  und  wie  durch  palatum  das  obige  tarn 
coeum  intellegit^  iam  conchylium  poscä  kurz  zusammengefaszt  ist,  so 
das  nondum  prima  verba  exprimit  durch  —  05,  wie  statt  mores  in  den 
weniger  guten  Hss.  steht;  mores  erscheint  hier,  da  es  sich  nicht  um  den 
Einflusz  auf  die  Charakterbildung  handelt,  geradezu  unpassend.  —  III  8, 
1 5  ist  die  nähere  Bestimmung  zu  ridetnr  .  .  iure ,  wie  in  den  besseren 
Hss.  steht,  sehr  sonderbar,  aber  auch  in  re,  worauf  T.  wieder  zurück- 
geht, gefällt  mir  nicht;  möglich  dasz  ein  Infinitiv  wie  inesse  dieser  Ver- 
derbnis zu  Grunde  liegt.  —  IV  1,  13  verwirft  T.  die  von  Bonnell  aus 
Ambr.  1  aufgenommene  Lesart  multo  magis  und  schlieszt  sich  den  übri- 
gen Hss.  an,  welche  multum  agil  bieten;  einen  Anhaltspunkt  dafür 
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gewährt  Julius  Viclor,  insufern  es  bei  ihm  heiszt :  prosünt  eiiam  ei  liberi 
et  sexus  et  condicio  usw.  —  IV  3,  10  isl  der  Begriff  von  iustum,  wie 
in  den  besseren  Hss.  stehl,  zu  umfassend,  gewis  ius  nosirum  (vgl. 
IV  5,  19.  21.  VII  5,  3)  vorzuziehen.  —  V  prooem,  l  kann  ich  mit  T. 
mich  nicht  einverstanden  erklären ,  dasz  die  Lesart  der  besten  Hss.  mi$e- 
ricordia  gratia  simiiibusque  anzufechten  sei.  Im  Lassb.  Pith.  Guelf. 
steht  ira  für  gratia;  jenes  zieht  T.  vor,  weil  diese  Zusammenstellung 
auch  sonst  sich  häuGg  finde.  Indessen  entscheidend  ist  dieser  Grund 
nicht.  Ebenso\yenig  halte  ich  V  6,  3  negarent  für  richtig,  wofür  ich  in 
meinen  ^quacstiones  Quintilianeae'  (Liegnitz  1860]  S.  22  negent  vorge- 
schlagen habe.  —  Unbedenklich  erscheint  es  VIII  3,11  auch  gegen  die 
besseren  Hss.  «era,  was  der  Sinn  verlangt,  statt  des  proleptischen 
mera  und  X  5,  17  exercitatos  statt  excitatos  (wie  Bonneil  auch  in 
der  Gesamtausgabe  geschrieben  hat)  wiederherzustellen.  Ebenso  hat  VIII 
4,  7  die  früher  gewöhuhche  Schreibung  plus  quam  maximum^  eine 
allerdings  eigentümliche  Bezeichnung  der  zweiten  Art  der  adiectio^  viel 
für  sich.  —  XI  3f  79  wird  inaequaliiate  (so  Lassb.  Pith.  Ambr.  2. 
Guelf.  Par.  4.  5  von  erster  Hand)  durch  ein  von  T.  beigebrachtes  Citat 
aus  Fortunatianus  S.  78  Pith.  sicher  gestellt  gegen  inaequalia^  wie  Bon- 
nell  mit  Tur.  Flor.  Alm.  geschrieben  hat. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Stellen,  in  welchen  T.  sich  den  besse- 
ren Hss.  anschlicszl  und  durch  Zurückgehen  auf  diese  die  Gonjecturen  von 
anderen  Gelehrten  zu  beseitigen  versucht.  Zu  I  1 ,  5  ist  nachgewiesen, 
dasz  rudibus  anitnis  den  Vorzug  verdient  vor  rudibus  annis:  aus 
den  citierlen  Stelleu  I  2,  27.  28.  I  l ,  36.  I  8,  4,  wo  ähnliche  Vergleiche 
angestellt  werden,  geht  es  deutlich  hervor,  dasz  der  jugendliche  Geist  es 
ist,  welcher  mit  einem  neuen  Gefäsze  u.  dgl.  verglichen  wird.  —  15,  33 
bemuht  sich  T.  vergeblich,  wie  mir  scheint,  die  treffliche  Conjectur  Bur-- 
manns  deprehendimus  für  reprehendimus  als  unberechtigt  zurück- 
zuweisen. Der  ganze  Satz  sunt  etiam  .  .  deprehendimus  enthält  eine 
beiläufige  Notiz,  welche  oline  Schaden  für  die  Hauptsache  ganz  gut  weg- 
gelassen werden  konnte.  Dasz  dem  so  ist,  geht  deutlich  aus  dem  folgen- 
den hervor  remotis  igitur  omnibus  de  quibus  supra  dixi  vitiis  usw. 
Es  fällt  somit  Quint.  nichi  ein,  die  inenarrabiles  soni  für  einen  Fehler 
zu  erklären ,  zumal  die  Bestimmung ,  welches  Volk  sich  über  dergleichen 
Dinge  einem  andern  gegenüber  einen  Tadel  zu  erlauben  hätte,  sehr  schwer 
sein  dürfte,  sondern  Quint.  will  nur  gelegentlich  bemerken ,  dasz  ein  ge- 
übtes Ohr  die  Heimat  eines  Menschen  aus  gewissen  Lauten,  die  sich 
schwer  bezeichnen  lassen,  erkennen  könne.  —  Vortrefflich  sind  T.s  Be- 
merkungen zu  §  39  desselben  Kapitels,  wo  von  den  verschiedenen  An- 
sichten über  den  Solöcismus  gehandelt  wird;  daselbst  heiszt  es  folgender- 
maszen :  per  quot  aulem  et  quas  accidat  species ,  non  satis  convenit. 
qui  pfentssime^  quadripertitam  volunt  esse  rationem  nee  aliam  quam 
barbarismi^  ut  fiat  adiectione:  *  navigaeimus  Pelusio  in  Alexan- 
driam^;  detractione:  ^ ambuio  Diam^  Aegypto  venia ^  ne  hoc  fecit*; 
iransmutatione^  qua  ordo  turbatur:  ^quoqueego^  enim  hoc  PotuiL, 
autem  non  habuit*.   Auflallend  ist  es  dasz,  während  für  die  detractio 
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und  die  iransmuiaiio  je  drei  Beispiele  aiigefdhrl  werden,  für  die  adieclio 
nur  ein  einziges  und  sonderbarerweise  in  einem  ganzen  Satze  beigefügt 
ist;  dieser  Mangel  an  Concinnität  niusz  bei  einem  so  sorgsamen  Schrift- 
steiler  wie  Quint.  notwendig  befremden.  Doch  die  Worte  sind  auch  gar 
nicht  so  überliefert,  es  ist  nur  eine  Gonjectur  Bonneils,  während  früher 
gelesen  wurde:  veni  de  Susis  in  Alexandriam,  Was  steht  in  den  ilss.? 
nnm  enim  de  susum  in  Alexandriam;  daraus  hat  T.  sehr  richtig,  wie 
ich  glaube,  hergestellt:  nam  enim^  desursum^  wie  fälschlich  für 
deorsum  gesagt  wurde  (vgl.  Donatus  ariis  gramm.  H  ]3,  5  S.  21  Lind.), 
ffi  Alexandriam  ist  als  drittes  Beispiel  ohne  Anstosz.  —  I  5,  57  schei- 
nen die  Vorschreibungen  in  den  besten  Hss.  auf  evalueruni  zu  führen, 
was  sich  auch  im  Ambr.  2  Gndet.  —  IV  3,  4  scheint  mir  kein  triftiger 
Grund  vorzuliegen  expatiandi  mit  Ambr.  1  von  zweiter  Hand  in 
spaiiandi  umzuändern.  Die  Autorität  des  Julius  Victor,  aufweiche  sich 
T.  beruft,  ist  nicht  entscheidend,  und  seine  Angaben  sind  immer  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  In  diesem  Sinne  hat  sich  T.  auch  selbst  zu  V  14 
22  ausgesprochen ,  wo  Bonncll  aus  Julius  Victor  conclusio  aufgenommen 
hat,  ^vährend  die  Quint.  Hss.  auf  das  schon  von  Regius  vermutete  co- 
nexiQ  aut  vera  führen,  vgl.  m.  quaest.  Quint.  S.  22.  —  V  7,  vi5  ver- 
wirft T.  die  übrigens  nicht  von  Bonuell,  sondern  von  Obrecht  herrüh- 
rende und  durch  Julius  Victor  gewissermaszen  bestätigte  Gonjectur  par- 
tes divinalionis  und  verlangt  in  engcrem  Anschlusz  an  das  überlieferte 
dirinationem  vielmehr  divinaiionum,  —  V  10,  84  steht  der  Plur. 
ceciderin  t  abiegn  a  e  in  den  besten  Hss.  auszer  Ambr.  1  und  dürfte  wol 
aufzunehmen  sein.  §  125  wird  cogitationem  gegen  das  nicht  be- 
glaubigte cognitionem  —  vielleicht  ein  Druckfehler  der  Spaldingschen 
Ausgabe?  —  in  Schutz  genommen.  —  V  1 1,  28  ist  mit  T.  zu  schreiben 
age  sis;  ai  cedo^  wie  Bonncll  geschrieben,  dürfte  bei  diesem  Uebergang 
kaum  am  Platze  sein.  —  V  14,  13  für  ui  el  assumpiio^  wie  Bonneli 
aus  dem  überlieferten  ui  est  ass.  conjiciert  hat ,  schlägt  T.  vor  zu  lesen 
item  ass,  %  32  verwirft  er  Badens  von  Bonneil  aufgenommene  Gonjec- 
tur veneris  vel  ariis  und  schlägt  dafür  vor  entweder  mit  den  besten 
Hsif.  zu  lesen  iuris  rel  ariis  oder  velui  ariis;  ich  meinerseits  beharre 
noch  auf  severitaiis  (vgl.  Z.  f.  d.  AW.  1856  S.  126),  worauf  viele 
Lesarten  der  besseren  Hss.  und  ganz  besonders  Lassb.  und  Flor,  von  zwei- 
ter Hand  hinzuweisen  scheinen,  in  welchen  eeriiaiis  steht. 

VIII  prooem.  31  empfiehlt  T.  mit  Ambr.  1  und  Par.  1  commorandi 
für  commoriendi;  ob  es  den  Vorzug  verdient,  bezweifle  ich  sehr. —  IX  1, 
38.  39  verwirft  er  in  vor  eadem  und  demoiis  (Ambr.  1.  Bamb.  von  2r 
Hand)  statt  dempiis^  wie  auch  ich  m  m.  quaest.  Quint.  S.  6  vorgeschla 
gen  habe;  auszerdem  will  er  mit  den  Herausgebern  Ciceros  sursum  ner- 
sum  geschrieben  haben,  was  sich  um  so  mehr  auch  für  Quint.  empfiehlt, 
als  es  die  Autorität  des  Tur.  und  Pith.  für  sich  hat.  Auch  IX  4,  31 
stimme  ich  T.  bei,  dasz  an  dem  überlieferten  if»  clausula s  kein  Anstosz. 
zu  nehmen  und  deshalb  Spaldings  Gonjectur  in  clausuUs  aufzugeben  sei. 
—  Die  Erklärung  der  viel  besprochenen  Worte  ceieraque  probandi  ei 
refuiandi  X  1  ,  49  *  cetera  probandi  i.  e.  cetera,  quae  probationis  (pro* 
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pria)  sunl'  scheint  mir  ebenso  kühn  als  hart  zu  sein.  Ebenso  wenig 
glaube  ich  dasz  das  über  die  schwierige,  zum  Teil  rfilhselhafte  Stelle 
X  1 ,  130  bemerkte  haltbar  ist.  Statt  si  aliqua  sieht  in^Flor.  von  2rHand, 
Lassb.  Par.  1.  2  von  2r  Hand  si  nil  aequalinm.  Diese  Worte  liest  T.  si 
tnuiia  aequalium  und  weist  allerdings  die  Sföglichkeil,  dasz  das  über- 
lieferte so  gelesen  werden  könne,  sehr  sorgfältig  nacb;  aber  davon  kann 
ich  ■mich  nicht  überzeugen ,  dasz  Quint.  so  sonderbar  sich  ausgedrückt 
haben  sollte,  um  den  einfachen  Gedanken,  der  darin  enthalten  sein  mfiste 
^si  multa,  quae  aequalibus  usitata  erant,  sprevisset'  auszusprechen.  Voll- 
sISndig  klar  und  ohne  Anstosz,  ja  notwendig  ist  aliqua^  wenn  wir  mit 
M.  SeylTert  (Z.  f.  d.  GW.  1861  S.  297)  lesen:  si  gar  um  non  concupis- 
set  statt  pnrlem  oder  parum  oder  opiparum,  wie  Hoffmann  in  derselben 
Zeitschrift  1858  S.  935  vermutet  hat.  —  XI  1  ,  52  ist  zuzugeben,  dasz 
Bonnells  Conjectur  non  vor  conienfus  nicht  unbedingt  notwendig  ist, 
desgleichen  dasz  3,  36  statt  der  Emendation  desselben  Gelehrten  t>eniai 
.  .  teniat  mit  Guclf.  Pith.  Par.  4  beidemal  zu  schreiben  sei  foenit^  da 
unde  tenit  und  quo  eemt  nicht  indirecte  Fragsälze ,  sondern  gewisser- 
maszen  adverbiale  Ortsbestimmungen  sind ,  der  Gonjunctiv  des  Präsens 
aber  statt  des  Perfects  ganz  unpassend  wäre. 

Sehr  dankenswerth  ist  des  Vf.  Bemühen  Gonjecturcn  namentlich  von 
früheren  Gelehrten  wieder  zur  Besprechung  zu  bringen  und  näher  zu  be- 
gründen ;  fast  in  allen  einzelnen  Fällen  schlieszc  ich  mich  seiner  Ansicht 
an.  Entschieden  anderer  Meinung  bin  ich  I  1 ,  23 ,  wo  er  eine  Vermu- 
tung Bahlmanns  a  perfectissimo  phiiosophorum  billigt,  gegen  welche 
ich  mich  schon  in  diesen  Jahrb.  1860  S.  792  f.  ausführlicher  ausgespro- 
chen habe.  —  15,  68  stimmt  er  H.  Meyer  bei,  welcher  aus  dem  über- 
lieferten aft'quid  (el  ex  duobns peregrinis)  aliquando  hergestellt  hat, 
eine  notwendige  Aenderung,  auf  welche  ich  auch  selbst  unabhängig  von 
jenem  gekommen  bin.  Beiläufig  sei  bemerkt,  dasz  in  demselben  %  viel- 
leicht ex  vor  duohus  corrupUs  auch  gegen  die  guten  Hss.  wieder  auf- 
zunehmen  ist,  weil  dieselbe  Präp.  vor  allen  andern  Gliedern  dieses  Satzes 
steht  und  hier  wol  nur  durch  ein  Versehen  weggelassen  ist.  III  8 ,  54 
liest  T.Aor/ff/ionßi»  amorum^  wie  schon  bei  Spalding  steht;  amorum  ist 
nur  durch  Gryph.  bestätigt,  im  Ambr.  1  steht  exhoriaüonem  uicio  (da- 
her Bonneil :  exhorL  vitiorum)  in  den  übrigen  Hss.  morum.  In  der  be- 
treffenden Stelle  Ciceros  pro  Caelio  14  u.  15  handelt  es  sich  nur  um 
Liebeshändel,  es  scheint  darum  amorum  den  Vorzug  zu  verdienen; 
doch  würde  ich  kein  Bedenken  tragen  aus  Ambr,  1  exhortationem 
statt  des  ungewöhnlicheren  hortnUonem  in  den  Text  aufzunehmen.  — 
y  13,  13  billigt  T.  Spaldings  Vorschlag  5t  vor  singulis  im  Anschlusz 
an  die  Hss.  zu  streichen.  Dagegen  läszt  sich  wenig  .sagen ,  aber  für  si 
kann  man  doch  geltend  machen ,  dasz  es  bei  der  Aehnlichkeit  des  folgen- 
den Wortes  leicht  ausfallen  konnte,  ferner  dasz  dies  die  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  ist.  In  demselben  %  ziehe  ich  urgent  dem  ureni  vor.  — 
VI  1,  18  sehe  ich  keinen  zwingenden  Grund  die  Gonjectur  des  Regius 
solitudinem  statt  solliciiudinem  wieder  aufzunehmen.  —  VI  2,  3  halle 
ich  quo  dicto  ebenfalls  für  falsch,  aber  während  T.  Spaldings  Vermutung 
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quo  diceuie  hilligt,  bin  ich  vielmehr  der  eheofalls  von  diesem  Gelehrten 
aufgestellten  Ansicht,  dasz  die  Worte  quo  ,  .  estei  als  Glossem  zu  strei- 
chen sind. —  VI  2,  10  bestätigt  T.  durch  Vergleichung  einer  Stelle  bei 
Cassiodorus  rhel,  comp.  S.  335  Pith.  eine  ganz  vorlrerOiche  Vermutung 
Spaldings,  welche  längst  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden  verdient 
hätte;  siaii  perilorum  steht  imAmbr.  1  Tur.  von  erster  Hand,  Flor,  von 
2r  H.  per  iuutn^  von  Ir  H.  war  es  ganz  weggelassen.  Spalding  vermutet 
nemlich  adiciuni  quidam  perpetuum  ti^og,  na^os  temporale  esse; 
nur  möchte  ich  vorschlagen  die  gewöhnliche  Wortstellung  beizuhalten 
und  zu  schreiben  r^^oqperpetuum^  Ttd^og  temporale  esse,  DerUm<* 
stand,  dasz  griechische  Wörter  häußg  in  den  Ilss.  weggelassen  sind,  läszt 
uns  freiem  Spielraum  und  zwingt  uns  mindestens  nicht  zu  der  Annahme 
dasz  ii&og  wegen  des  ähnlichen  ni%oq  und  vor  demselben  ausgefallen 
sei.  —  Mit  Recht  billigt  T.  ferner  VI  3,  110  Spaldings  urbana  ex  se- 
rio;  VII  2,  10  die  alte  Gonjectur /yeri«/  für  petit;  VIII  2,  14  Zumpts 
von  Ronneil  aufgenommene  Vermutung,  an  der  er  nur  hyperhati  in 
Hyperbaton^  wie  übrigens  schon  Spalding  geschrieben ,  ändert ;  IX 
2,  77  begründet  er  Obrechts  Umstellung  quid  denique  dicendo  da- 
mit, dasz  in  einigen  Hss.  (Pith.  Guelf.  Voss.  1.  3)  dicendo  fehlt  und  dasz 
dadurch  leicht  die  Einschaltung  des  Wortes  an  unpassender  Stelle  veran- 
laszt  werden  konnte.  —  X  1,  7  ist  es  T.  entgangen,  dasz  seine  Emenda- 
Uon  tantummodo  schon  von  Osann  observ.  part.  III  (Gieszen  1845) 
S.  3  vorweggenommen  ist,  welcher  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Ramberger 
Hs. ,  in  welcher  modo  fehlt,  neben  tantummodo  auch  das  einfache  tan- 
tum  vorgeschlagen  hat. 

Zum  Schlusz  wenden  wir  uns  zu  denjenigen  Stellen,  welche 
T.  durch  Gonjectur  zu  heilen  versucht  hat.  Ebenso  einfach  als  anspre- 
chend sind  seine  Remerkungeu  zu  I  4,  16:  die  bis  jetzt  fehlende  Goncin- 
niiat  stellt  er  dadurch  her,  dasz  er  schreibt:  Uecoba  et  nolrix^  Cu lei- 
des et  Pulixena ,  wobei  ich  nur  bemerke ,  dasz  Seyifert  notrix  Culchi- 
dis  (nicht,  wie  in  Ronneils  Ausgabe  steht,  Culcidis)  empfohlen  hat.  — 
V  10,  9  schreibt  T.  ne  nos  in  Catonem  nostrum  transferremus  i II ine 
a liquid^  wozu  ich  nur  bemerke,  dasz  iliinc  schon  von  Regius,  ali- 
quid  von  Spalding  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist.  —  V  10,  64  er- 
gänzt derselbe  mit  Reziehung  auf  Julius  Victor  S.  2*il  Or.  folgender- 
maszen:  iif,  quia  proprium  est  boni  recte  facere^  iracundi  eerbis 
[aut  manu  male  tractare  (?),  haec  in  ipsis"]  esse  credanlur  aut  con- 
tra ,  wobei  ihm  selbst  male  tractare  wenig  zusagt.  Einfacher  ist  viel- 
leicht folgende  Ergänzung :  quia  proprium  est  boni  recte  facere ,  ira- 
cundi [male  dicere^  ex  ipsis  (actis  aut']  eerbis  esse  credan- 
tur  aut  contra,  —  V  10,  89  sucht  T.  durch  ein  Komma  nach  bonum  zu 
helfen ,  doch  bin  ich  zweifelhaft ,  ob  nicht  Gedoyns  einfache  Umstellung 
bonum  est^  non  minus  vorzuziehen  sei.  —  VI  2,  30  scheint  mir  das 
von  T.  vorgeschlagene  nisi  eero  für  nihil  vero  oder  nil  vero  der  Hss., 
woraus  Spalding  an  vero  conjicierte,  sehr  hart  zu  sein. —  Ansprechend 
sind  die  übrigen  Vermutungen,  so  V  11,6  ut  simile  concessis  aus  dem 
überlieferten  ut  simile  concessisse^  X  7,  29  debeat  tarnen  evincerc 
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aus  inicere^  wofür  alle  Ausgaben  vincere  lesen,  endlich  XI  3,  21  lap- 
sus  stall  des  hsl.  spirüus  (Pilh.  fps\  wo  jetzt  nach  einer  alten  Conjectur 
fiuxus  gelesen  wird. 

Breslau.  Ferdinand  Meister. 

60. 

Zu  Horatius. 

1)  Im  zweiten  Teile  der  7n  Ode  des  ersten  Buchs,  wo  von  der  Ver- 
bannung des  Teucer  die  Bede  ist,  handelt  es  sich  um  Erklirung  der 
Worte  V.  21  Teucer  Salamina  patremque  cum  fugerei ^  und  V.  32  cras 
ingens  iierabimus  aequor.  Orelli  bemerkt  zur  ersten  Stelle:  ^clare  de- 
monslrant  haec  verba  Teucrum  ita  alloqui  comiles  eo  ipso  temporis 
puncto ,  cum  ancoram  a  litore  Salaminio  solvcret.  alii  frustra  appellan- 
les  V.  32:  cras  ingens  ilerabimus  aequor:  «cum  ad  litus  aiicubi  appu- 
lisset,  ibi  ut  pemoctaret.»'  Er  selbst  erklärt  daher  die  letzten  Worte 
^rursum  navigabimus ,  ut  cum  Troiam  olim  profecti  sumus  atque  inde  in 
patriam  revertimus/  Wie  jene  ersten  Worte  cum  fugerei  deutlich  beweisen 
sollen,  was  Orelli  will,  sieht  man  nicht  ein.  Was  steht  denn  in  sprach- 
licher Beziehung  der  Erklärung  dieser  Worte  entgegen  *  als  Teucer  auf 
der  Flucht  war'?  Und  wie  entlegen  ist  die  Beziehung  der  letzten  Stelle 
cras  iferabimus  aequor  auf  die  frühere  Fahrt  nach  Troja  und  die  Rück- 
kehr von  da  in  die  Heimat.  Dagegen  gewinnt  man  eine  malerische  und 
dichterische  Situation,  wenn  man  die  von  Orelli  verworfene  Erklärung 
annimmt.  So  sagt  Mitscherlich  zu  V.  21  (f. :  ^  transumpta  haec  narratia 
forlasse  e  poetae  Graeci  dramate,  idque  e  scaena,  ubi  Teucer  in  itinere 
appulsa  ad  litus  nave  cum  sociis  Ilerculi,  exulum  deo  tutelari,  sacrum  fa- 
ceret  et  inter  cpulas  se  illosque  exhilaraturus  ea  quae  secuntur  dicerel.' 
Und  zum  Schlusz  der  Ode:  *ergo  ad  litus  appuleranl  sacra  ilerculi  facluri.' 
So  denke  ich  mir  Teucer  irgendwo  gelandet  am  ersten  Tage  seiner  Fahrt 
von  Salamis ,  wo  der  Schmerz  und  die  Trauer  seiner  Gefährten  über  das 
Verlassen  der  Heimat  am  frischesten  sein  muste,  und  dem  Hercules,  ehe 
er  seine  Fahrt  fortsetzte ,  opfernd;  So  ist  auch  kein  Grund  vorhanden, 
in  der  Stelle  iterare  anders  als  streng  wörtlich  zu  nehmen,  wie  es  Ho- 
ratius auch  carm,  I  34,  4  gebraucht:  iterare  cur  sus  cogor  relictos, 

2)  In  der  wenn  auch  nicht  in  ironischem  Sinne,  aber  gewis  mit 
komischem  Pathos  geschriebenen  16n  Ode  des  ersten  Buchs,  der  soge- 
nannten paii'nodia,  sei  sie  nun  an  Tyudaris  oder  an  Canidia  oder  an  Gra- 
tidia  gerichtet ,  in  welciier  der  Dichter  die  tragischen  Folgen  des  Zornes 
schildert,  dessen  Wirkungen  auch  er  empfunden,  als  er  gegen  die,  an  die 
das  Gedicht  gerichtet  ist,  bittere  lamben  verfaszt  habe,  heiszt  es  am 
Schlüsse,  der  wie  der  Anfang  die  durch  Schmähungen  verletzte  versöhnen 
soll:  nunc  ego  miiibus  \  mutare  quaero  tristia^  dum  mihi  \  fias  re- 
catttatis  amica  \  opprobriis  animumque  reddas.  Die  letzten  Worte  er> 
klären  die  Herausgeber  gewöhnlich  in  derselben  Weise.  So  Mitscherlich: 
^animuni  a  nie  isto  canniue  abalienatum  reddas,  amore  me  tue  iterum 
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amplecUris.'  Aehnlich  auch  Dillenburger  und  Orelli.  Anders  lautel  die 
Erklärung  des  commentator  Gruquianus:  ^animumque,  hoc  est,  spem 
mihi  redintegrandi  amoris  facias.'  Man  siehl  aber  nicht  ein,  wie  animum 
diese  Bedeutung  Jiaben  könne.  Zum  Verständnis  unserer  Steile  dient  viel- 
leicht Terentius  Andr,  333  (II  1,  33),  wo  auf  die  Worte  des  Pamphilus 
nuptias  effugere  ego  isias  malo  quam  tu  apiscier  Charinus  antwortet: 
reddidisti  animum.  Freilich  hat  da  Bentley  aus  (nicht  zwingenden) 
metrischen  Gründen  auf  Grund  einer  Lesart  reddixti  aus  Gonjectur  ge- 
schrieben redduxti  animum ;  aber  eben  dies  redducere  animum  und  re- 
dii  oder  remigrat  animus^  was  Bentley  vergleicht,  und  das  oft  vorkom- 
mende addere  animum  können  doch  darauf  führen  die  Worte  des  Ilora- 
tius  reddere  animum  amiers  zu  nehmen  als  es  die  Erklärer  ihun,  nem- 
lich  in  der  Bedeutung  ^deti  Lebensmut  oder,  wie  wir  sagen,  das  Leben 
wieder  geben.'  Diese  Aeuszerung  entspräche  auch  dem  pathetischen  Cha- 
rakter der  Ode.  Durch  que  aber  wurde  das  Ergebnis  des  fias  amica  be- 
zeichnet ,  also  diese  Partikel  für  uns  Deutsche  wie  so  häufig  bezeichnen 
und  so.  —  Dasz  das,  was  Ilor.  carm.  I  19,  4  sagt  finitis  animum  red- 
dere amoribus^  eben  so  wenig  als  ein  Beweis  für  wie  gegen  die  gewöhn- 
liche Erklärung  unserer  Stelle  augeführt  werden  kann,  versteht  sich  von 
selbst. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhaenel. 

(13.) 

Philologische  Gelegenheitsschriften. 

(Fortsetzang  von  S.  503  f.) 

Altenburg  (Gjnin.).  H.  E.  Foss:  de  Theophrastl  notationibus  moram 
commentatio  qnarta.  Hofbachdruckerei.  1861.  35  S.  gr.  4.  [Corom. 
I  II  III  sind  1834— 183Ö  in  Halle  erschienen.] 

Berlin  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1862—63).  M.  Haupt:  de  versi- 
bns  lonis  Cfaii  ab  Athenaeo  XI  p.  403  servatis.  Formis  academicis. 
10  8.  gr.  4.  —  (DoctordisB.)  Julias  Liebiüger:  de  rebus  Phe- 
raeis.  Druck  von  H.  S.  Hermann  (Verlag  von  W.  Adolf  u.  Comp.). 
1862.    70  S.    gr.  8.     Mit  einer  Steindrucktafel. 

Bonn  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1862—63).  F.  Ritscbl:  priscae 
Latinitatis  epigraphicae  snpplementum  I.  Druck  von  C.  Oeorgi 
(Verlag  von  A.  Marcus).  17  S.  gr.  4.  Mit  einer  Steindrucktafel.  — 
(Doctordissertationcn)  Alexander  Riese  (aus  Frankfurt  a.  M.): 
de  commentario  Vergiliano  qui  M.  Valeri  Probi  dicitur.  1862.  32  S. 
gr.  8.  —  Otto  Benndorf  (aus  Greiz):  de  anthologiae  Graecae 
epigrammatis  quae  ad  artes  spectant.  Druck  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig.  1862.  75  S.  gr.  8.  —  Heinrich  Hirzel  (aus  Leip- 
zig): de  Euripidis  in  componendis  diverbiis  arte.  Druck  von  Breit- 
kppf  u.  Härtel  in. Leipzig.  1862.  96.  S.  gr.  8.  —  Anton  Giers 
(aus  Oberbachem):  observationes  Livianae.  part.  I.  Druck  von  C. 
Oeorgi.  1862.  28  S.  gr.  8.  —  (Gymn.)  J.  Freudenberg:  obser- 
vationes Livianae.  particula  II.  1862.  16  S.  gr.  4.  [Part.  I  erschien 
ebd.  1854,  14  S.    gr.  4.] 

B  raun  schweig  (Obergymn.).  G.  T.  A.Krüger:  die  dramatischen 
Aufführungen  auf  dem  ehemaligen  Martineum  zu  Braunschweig  gegen 
Ende  des  siebenzelmten  und  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts.   Druck  von  H.  Neuhoff  u.  Comp.    1862.    24  S.    gr.  4. 
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Clermont -Ferrand.  Cb.  Thnro«t:  obseryations  critiques  snr  la 
rhdtoriqne  d'Aristote.  Extrait  de  la  Revne  arch^ologiqae.  Paria, 
Didier  et  C«.    18U1.   56  S.    Lex.  8. 

Cleve  (Gymn.).  L.«  Tillmanns:  miacellanea  critica  e  Xenophonto 
[historia  Oraeca].     Knippingscbe  Bachdrockerei.    1862.    15  8.  ^.  4. 

G  log  all  (kath.  Gymn.).  A.  Knötel:  das  Sühnfest  von  Igaviam  (nach 
dem  aus  dem  Umbrischen  entzifferten  Ritaale).  Ein  Beitrag  znr 
Kenntnis  der  altitalischen  Religionen  und  Staatseinrichtangen. 
Drnck  von  C.  Flemming  (Verlag  von  E.  Zimmermann).  1862. 
23  S.     gr.  4. 

Göttingen  (Univ.), LectionskatalogW.  1862— 63).  £.  von  Leatsch: 
exercitationam  criticarnm  specimen  secundum  [an  Tbeognis].  Die- 
terichsche  Bachdrackerei.  9  S.  gr.  4.  [Ueber  spec.  I  s.  Jahrb.  1859 
S.799.]  —  (Zum  Prorectoratswechsel  1  Septbr.  1862)  £.  v.  Leutsch: 
commentatiouifl  de  violarii  ab  Arsenio  compositi  codice  archetypo 
particnla  quarta.  21  S.  gr.  4.  [Part.  I  and  II  erschienen  1856, 
part.  111  1850.] 

Jena  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1862—63).  AddiUmentam  ad  tabel- 
lam  aheneam  Romanam  qaae  a  C.  Goettlingio  edita  est  a. 
MDCCCLIX  com  catalogo  scholarum  hibernarum  lenensium.  Br an- 
sehe Buch  handlang.    5  8.    gr.  4. 

Konitz  (Gymn.).  A.  iiowinski:  diverbü  Aeschylei  secimdum  ratio- 
nem  antitheticam  emendati  specimen.  Druck  von  Hemmet.  1862. 
20  S.   4. 

Leipzig  (k.  Gesellschaft  d.  Wiss.).  O.  Jahn:  über  Darstellungen 
antiker  Reliefs,  welche  sich  anf  Handwerk  und  Handelsverkehr  be- 
zieben. (Aus  ^en  Bericbten  der  phil.-hist.  Claase  1801.)  S.  291 
—374.  Drnck  von  Breitkopf  u.  Härtel.  gr.  8.  Mit  8  Steindrucktafeln. 

Marburg  in  K^urhessen  (Univ.,  zum  Geburtstag  des  Kurfürsten  20  An^. 
1862).  J.  Cäsar:  Hegesippi  qui  dicitur  de  hello  ludaico  a  Gar. 
Frid.  Weber  recogniti  part.  VI.  Druck  von  Elwert.  59  8.  gr.  4. 
[Ueber  die  vorausgehenden  Teile  s.  Jahrb.  1861  S.  80.  864.]  — 
(Lectionskatalog  W.  1862  —  63)  J.  Cäsar:  Aristidis  Quintiliaui  de 
inetris  commentarins  emendatus  atque  annotationibas  criticis  in- 
structus.     12  S.  gr.  4. 

Marburg  in  Steyermark  (Gymn.).  Ad.  Lang:  Homer  und  die  Gabe 
des  Dionysos.     Druck  von  £.  Janschitz.     1862.     35  8.     Lex.  8. 

Meiszen  (Landesschule).  Th.  Döhuer:  quaestionum  Plutarchearam 
particula  tertia  [hauptsächlich  die  Symposiaka  betreffend].  Druck 
v(in  Elinkicht  u.  Sohn.  1862.  68  S.  gr.  4.  [Part.  I  erschien  In 
Leipzig  1840,  part.  II  in  Meiszen  1858.] 

Nürnberg  (Gymn.).  H.  B.  Dom  hart:  de  codicibus  quibusdam  libro- 
rum  Augustinianorum  de  civitate  dei  commentatio.  Druck  von 
Campe.     1862.     20  S.     gr.  4. 

Pforta  (Landesschule).  Max.  Heinze:  stoicorum  ethica  ad  originea 
snas  relata.  Druck  von  H.  Sieltng  in  Naumburg.  1862.  44  8.   gr.  4. 

Rostock  (Univ.,  Lectionskatalog  S.  1862).  F.  V.  Fritzsche:  de 
Graecis  fontibus  Terenti  specimen  secundum.  Druck  von  Adler. 
8  S.   gr.  4.    [Ueber  das  spec.  I  vgl.  Jahrb.  1861  S.  296.] 

Wert  heim  (Lyceum).  F.  K.  He  rtlein:  Conjecturen  zu  griechischen 
Prosaikern.  Zweite  Sammlung.  [Zu  Antiphon»  Andokides,  Lysiaa, 
Isokrates,  Isäos,  Lykurgos,  Aeschines,  Demosthenes,  Thukydides, 
Xenophon.]  Druck  von  E.  Beckstein.  1862.  34  S.  gr.  8.  [Ueber  die 
erste  Sammlung  s.  oben  S.  152.] 

Wien  (k.  Akademie  der  Wiss.).  H.  Bonitz:  Aristotelische  Studien. 
I.  [Zu  den  ersten  fünf  Büchern  der  Physik  und  zu  der  Schrift  über 
Xetiophanes  usw.]  Aus  den  Sitznngftberichten  Februar  1862.  lOO  S. 
gr.  8.  
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61. 

Dichter  und  Chorlehrcr. 


Quaestumes  scaerUcae.  dtsseriatio  philologica  quam  . . .  die  XVII 
m.  lanuarii  a.  MDCCCLXI  defendet  scripior  Wolfgangus 
Heibig  Dresdensis.    Bonnae  formis  C.  Georgii.   39  S..  gr.  8. 

Vorstehende  Dissertation  behandelt  die  Fälle,  in  welchen  ein  drama- 
tischer Dichter  in  Athen  sein  Stück  nicht  selbst  einübte,  und  zwar  so 
dasz  die  zwei  mir  bekannt  gewordenen  Recensenten,  Bu.  im  litt.  Gentral- 
blatt  I86I  Nr.  17  S.280  f.  und  L.  Kayser  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
1861  S.  633  ff.  sich  mit  allen  Resultaten  einverstanden  erklärt  haben. 

Der  Vf.  stellt  zuerst  die  Nachrichten  über  die  Tragödien  zusammen, 
die  aus  verschiedenen  Veranlassungen  nicht  von  den  Dichtern  selbst  auf- 
geführt worden  seien,  und  sucht  zu  erweisen,  dass  dann  in  den  Acten 
nicht  der  Name  des  Dichters ,  sondern  nur  der  des  %OQodtdaanaXog  ver- 
zeichnet worden.  Darauf  geht  er  zu  den  Komikern  über  und  handelt  be- 
sonders von  den  Aufführungen  der  Aristophanischen  Dramen,  und  da  dies 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage  ist,  so  werde  ich  diesen  Teil  seiner  An- 
sicht zuerst  prüfen  und  mit  den  Ansichten  anderer  vergleichen. 

Dasz  immer,  wenn  Aristophanes  eine  Komödie  durch  Kalllstratos 
oder  Philonides  aufführte,  nicht  sein,  sondern  dieser  Männer  Name  in  den 
Acten  genannt  worden  ist,  darin  stimmen  fast  alle  mit  H.  überein;  aber 
nach  diesem  waren  sie  dort  als  Ghormeister  genannt,  während  z.  B.  Bergk 
in  Meinekes  comici  Gr.  II  S.  926  bestimmt  sagt,  sie  seien  als  Dichter  ein^ 
getragen  worden,  da  sie  officiell  als  solche  gegolten  hätten.  Es  fragt 
sich  zunächst,  warum  sich  Aristophanes  jener  Männer  bediente,  und  dazu 
kommt  es  auf  die  Erklärung  der  Worte  des  Dichters  an.  Was  H.  S.  18 
gegen  Bergk  und  Enger  einwendet,  trifft  den  erstem  nur  zum  kleinsten 
Teil ,  da  er  auszer  der  Schwierigkeit  einen  Chor  zu  erhalten  auch  andere 
Beweggründe  anerkennt.  Jenes  Motiv  ist  allerdings  dem  Dichter  rein  un- 
tergeschoben. Dasz,  wie  Enger  in  diesen  Jahrb.  1856  S.  343  ff.  meint,  die 
einen  Chor  wünschenden  Dichter  nur  ihren  Namen  beim  Archen  genannt 
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und  dieser  blosz  nach  dem  mehr  oder  minder  guten  Klange  desselben 
gewählt  hätte,  ist  mehr  als  unwahrscheinlich  und  würde  für  alle  anfan- 
genden Dichter  einen  Umweg  nötig  gemacht  haben.  Uebte  doch  auch  der 
Archen  weder  ^Gensur*  noch  ^Kunslrichteramt'  aus ,  wenn  er  die  Stücke 
vorher  sah,  sondern  er  bekam  damit  nur  die  allemotwendigste  Sicherheit 
bei  seiner  nicht  unbedeutenden  Verantwortlichkeit.  Weil  diese  Schwie- 
rigkeit nicht  bestand,  stellt  H.  eine  andere  hin,  welche  aus  den  Worten 
des  Dichters  keineswegs  hervorgeht:  dasz  nemlich  Aristophanes  zuerst 
noch  unfähig  gewesen  sei  einen  Chor  einzuüben  und  daher  sich  des  hierin 
erfahrenen  Kallistratos  bedient  habe.  Er  beruft  sich  auf  die  wichtige 
Stelle  Ri.  516  ff.,  wo  der  Dichter  sagt,  er  habe  nicht  früher  um  einen 
Chor  gebeten  vofi/^ov  xmfi&dodidaanaUav  slvai  xalikcixatov  %ov 
inavTwv,  Hier  soll  die  xtofimdodidacxaUa  ^primitiva  significalione' 
verstanden  werden  von  der  Einübung  des  Chors.  Abgesehen  aber  davon, 
dasz  die  primitive  Bedeutung  die  dichterische  Thätigkeit  einschiieszt,  weil 
der  Dichter  die  xmfimdovg  seine  Dichtung  lehrt ^),  so  ist  die  Bedeutung 
des  Wortes  an  uuserer  Stelle  durch  den  Zusammenhang  bestimmt.  Aris- 
tophanes beweist  jenen  Ausspruch  mit  den  schwankenden  Erfolgen  der 
älteren  Komiker,  von  denen  nur  Krates  etwa  sich  dauernd  die  Gunst  des 
Publicuros  erhalten  habe,  auch  dieser  roth  (ilv  nlmmv  tote  d'  ov%L 
Fast  alle ,  wenn  sie  auch  eine  Zeil  lang  erfreut  und  durch  dichterische 
Erfindsamkeit  gefesselt  hätten,  hätten  doch  zuletzt  sich  erschöpft.  Alles 
was  er  hier  zu  ihrem  Lobe  oder  Tadel  anführt ,  um  ihr  Steigen  und  Fal- 
len zu  erklären,  geht  nur  auf  ihre  Dichtungen,  nicht  auf  die  Einübung 
des  Chors. 

Eine  besondere  Stütze  findet  H.  in  den  Worten  derselben  Parabase 
von  V.  541  an,  wo  Aristophanes  die  Laufbahn  des  dramatischen  Dichters 
mit  der  eines  Seemanns  vergleicht,  der,  bevor  er  sein  eignes  Schiff  führe, 
erst  Ruderer  und  dann  Uutersteuermann  sein  müsse.  H.  verlangt  dasz  das 
Gleichnis  auch  im  einzelnen  passe,  verwirft  Bergks  Erklärung,  nach  der 
nur  die  dritte  Stufe  zu  vergleichen  sei ,  lobt  dagegen  Droysen  (Vorr.  xu 
den  Achameru  U  S.  159) ;  und  doch  stimmt  für  das  zweite  Glied  Bergk 
ganz  mit  diesem  flberein,  der  sehr  fein  das  tovg  aviiiovg  dut^ffijsai  voo 
dem  Erforschen  der  aura  popularis  durch  das  unter  fremdem  Namen 
gegebene  Stück  versteht')  und  nur  fehlt,  indem  er  dies  auf  die  Acharner 
allein  bezieht.  Die  zweite  von  Bergk  vorgeschlagene  und  von  Ranke  in 
Meinekes  Aristophanes  Bd.  I  S.  XVI  gebilligte  Erklärung,  welche  den 
Vergleich  stricter  durchführt ,  so  dasz  der  Dichter  seinen  Freunden  erst 
einzelne  Teile  von  Komödien,  dann  ganze  g^cben  hätte,  und  zuletzt  sel- 
ber aufgetreten  wäre,  setzt  ein  ganz  unkünstlerisches  Verfahren  voraus. 

Anders  Heibig.  Er  denkt  folgende  Stufen-,  dasz  Aristophanes  erst  als 
ühoreut,  dann  etwa  als  Koryphäos,  endlich  als  Chorlehrer  sich  versucht 


AeschjloB  in  den  Fröschen  V.  1054  aasspricht:  toig  i»hv  yct^  xMdaQioi- 
mv  iati  SiSdcualog  oütiq  q>QaiBt,  toCg  fjßtSciv  dh  noi7ita£.  Vgl*  •'• 
Richters  Proleg.  zu  den  Wespen  S.  2.  2)  Aehnlich  früher  K.  F.  Her- 
n^im  Mftrburger  Sommerprogramm  1885  13.  IX. 
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habe,  wo  dann  dem  Chorlebrer  zulieb  der  Dichter  ganz  beseitigt  ist.  Liegt 
aber  doch  in  dem  xvßtQvav  avxav  iavrm  nicht  nur,  dasz  einer  den  Chor 
einübt,  sondern  dasz  er  ihn  fdr  sich,  in  eignem  Stücke  einübt,  so 
dasz  diese  verbundene  Zweiheit  als  Vorstufe  eines  von  beidem  voraus- 
setzt, entweder  als  Ghorlehrer  einem  andern  dienen  oder  als  Dichter. 
Dasz  das  letztere  der  Fall  war,  wissen  wir  aus  We.  1018  uud  1031.  Als 
erster  Schritt  mag  dem  Ruderer  entsprechend  gern  Schauspieler  oder 
Choreut  mit  Drojsen  angenommen  werden :  nur  hatte  H.  sich  hüten  sol- 
len den  Beweis  dafür  in  den  Worten  des  Dichters  FH.  762  zu  finden,  wo 
derselbe  nach  Aufzählung  seiner  Verdienste  das  Publicum  auffordert  ihm 
den  Sieg  zu  verleihen:  xctl  yag  nqouqov  nga^ag  Kovayvovv  ovvl  na^l- 
9xifag  nfQivoctmv  \  Ttaldag  iitslqmv ,  akl^  agdfiivog  t^  axivriv  iv&vg 
^o^ow-  das  heiszl:  *denn  auch  früher,  da  ich  es  euch  zudank  gemacht, 
d.  i.  den  Preis  erhalten  hatte  (vgl.  Ri.  549),  habe  ich  nicht  meinen  Rulim  mis- 
braucht,  in  den  Gymnasien  Eroberungen  zu  macheu,  sondern  gleich  wenn 
es  aus  war,  habe  ich  meinen  Kram  zusammengepackt  und  bin  damit  ab- 
gezogen.' War  diese  Stelle  an  sich  nicht  deutlich  genug,  so  hätte  doch 
die  zum  Teil  wörtlich  übereinstimmende  We.  1023  AufkiSrung  geben 
kdnneo,  wo  statt  des  ngd^ag  xcrra  vovv  steht:  ag^slg  di  (ifyixg  wxl  u- 
V^ffiAg  mg  ovdslg  nm%(n  iv  vfitv,  was  bekanntlich  auf  die  Ritter  geht. 

Noch  auffallender  ist  es ,  wenn  H.  mit  seiner  Erklärung  auch  die 
Stellen  Wo.  &29  ff.  und  We.  1016  ff.  im  besten  Einklänge  glaubt.  Denn 
63  tritt  hier  das  falsche,  dasz  ein  Incognilo  von  Aristophanes  nicht  be- 
fehligt wAre"),  am  deutlichsten  hervor.  Das  Gleichnis  an  erster  Stelle : 
««7^  mtif^ivog  yitq  It'  ^v,  xovx  i^r^v  nm  (loi  teneiv^  \  i^t^rptUy  natg 
^'  kl(Mi  xig  Xaßova  aveiXito^  wird  ganz  verzerrt,  wenn  man  es  von 
dem  Dichter  versteht,  der  zwar  dichten ,  aber  noch  nicht  aufführen  kann, 
da  doch  nach  aller  Menschen  natürlicher  Denkweise  das  Gedicht  selbst 
ein  Rind  des  Dichters  heiszt.  Da  er  aber  wie  ein  Mädchen  sich  nicht  zum 
Kinde  bekennen  durfte,  so  gab  er  es  einem  andern,  der  es  annahm  und 
fflr  das  seinige  ausgab.  Dasselbe  liegt  in  dem  Vergleich  mit  dem  Eury- 
itles,  aus  dem  ein  Dämon  redet,  wie  Aristophanes  aus  dem  Kalli Stratos. 
Das  heimliche ,  versteckte  ist  wesentlich,  und  ganz  unzweideutig  steht 
^  We.  1018:  tcr  [ihv  ov  q>aveQ£g  aXX^  htixavgmv  X(fvßdriv  hiqoiöi 
^tyftttig.  Dagegen  muste  die  ganz  verschiedene  Thätigkeit  des  Dichters 
und  Ghorlehrers ,  wenn  nicht  ^iner  beide  übernahm ,  vom  Publicum  aus- 
einandergehalten werden,  find  jedenfalls  wäre  es  unwürdig  gewesen,  wenn 
der  Dichter  selbst  seine  Thätigkeit  so  unterordnete. 

Entscheidend  dafür,  dasz  Kallistratos  als  Dichter  der  durch  ihn  auf- 
geführten Aristophanischen  Stücke  galt,  sind  die  bisher,  so  viel  ich  sehe^), 


^  3)  H.  sagt  zwar  8.  21  Anm.  8,  aU  die  Ritter  gegeben  wären,  wäre 
AriBtophaDes  dem  Publicnm  auch  als  Dichter  der  früheren  Stücke  be- 
kannt gewesen ,  aber  nach  seiner  ganzen  Auffassung  ist  nicht  einzn- 
•ehen,  wie  Aristophanes  nicht  gleich  bei  AnffQhrnng  der  Dätaleis  hätte 
bekannt  sein  sollen,  was  Enger  S.  343  auch  behauptet.  4)  Vgl.  Druy- 
nn,  Bergk  bei  Meineke  S.  918.  Ranke  vor  Meinekes  Aristophanes  Bd.  I 
°*  XVI.    In  Richters  Ausgabe  habe  ich  nichts  gefanden. 
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falsch  verstandenen  Worte  We.  1031:  f^fra  tovro  6h  sctti  q>avii^  ififi 
%ivdvviv€av  «aO'  iavtovy  |  ov*  iXhnQlioiv  all*  ohtUnov  Movöav 
atofta^'  rivtoxi^öag.  Aristophanes,  meint  man,  weise  damit  die  Verd&ch- 
tigungen  anderer  Komiker,  des  Kratinos  und  Eupolis,  zurück,  als  ob  er 
in  den  Rittern  den  Eupolis  bestohlen  hätte.  Das  wäre  ein  auffallender 
Gedankensprung ,  indem  ganz  unerwartet  ein  neues  Moment  hinzuträte, 
ohne  auch  nur  durch  ein  ovii  angeknüpft  zu  sein.  Natürlicher  würde 
noch  einmal  die  Hervorhebung  folgen ,  wie  sein  späteres  Auftreten  von 
dem  frühem  verschieden  sei.  Jene  Worte  sind  aber  auch  nicht  einmal  so 
doppelsinnig,  wie  etwa  die  Uebersetzung  *  nicht  fremde,  sondern  eigne 
Musien  reden  lassend'  sein  würde.  Wol  könnte  illovQlag  Movsag 
fivtoxsiv  heiszen  *ein  fremdes  Stück  aufführen';  aber  der  Zusatz  tfio- 
furra,  der  in  dem  einfachen  Gleichnis  nicht  aufgeht,  nimmt  den  Musen 
das  treibende,  das  zwar  einem  andern  dienstbar  sein  kann,  aber  dem 
doch  die  eigentlich  dichterische  Thäligkeit  gibt  oder  bezeichnet.  Er 
macht  sie  ganz  äuszerlich  zum  Organ  des  Dichters ,  statt  dasz  sonst  der 
Dichter  das  Organ  der  Musen  war.  Er  führt  ihnen  den  Mund,  wie  wir 
sagen  ^jemandem  die  Hand  führen',  legt  ihnen  die  Worte  in  den  Mond. 
Früher,  sagt  also  Aristophanes ,  hätte  er  fremden  Musen ,  d.  i.  denen  des 
Kallistratos,  seine  Worte  geliehen.  Da  aber  einem  Chorlehrer  die  Musen 
gar  nicht  zukonmien,  sondern  nur  dem  Dichter,  so  galt  Kallistratos  als 
Dichter  für  Aristophanes.  Es  ist  mithin  auch  V.  1018  die  Bezeichnung 
Ttotfitaig  wörtlich  zu  nehmen,  ohne  dasz  daraus  notwendig  folgte,  Kallis- 
tratos wäre  sonst  Dichter  gewesen,  aber  für  und  durch  Aristophanes  galt 
er  als  solcher.  Fassen  wir  nun  alle  diese  Stellen  zusammen ,  so  sagt  der 
Dichter,  er  hätte  die  Schwierigkeit  des  Dichterberufs  und  den  verän- 
derlichen Geschmack  der  Athener  gefürchtet^),  aber  beides  ist  eins.  Der 
jugendliche  Dichter  trachtet  nach  der  höchsten  Ehre  wahren  Dichter- 
berufs,  aber  nicht  als  nach  etwas  leichtem,  gewissem,  sondern  er  hat  es 
wo]  im  Auge^  dasz  gerechter  Spott  den  trifil,  der  ohne  echten  Dicbter- 
geist  sich  anmaszt  um  die  Palme  zu  ringen  mit  den  Besten.  So  treibt  ihn 
einerseits  Ehrgeiz  und  dichterische  Leidenschaft,  schreckt  ihn  aber  ander- 
seits die  Furcht  vor  um  so  tieferem  Fall  und  dem  Vorwurfe  der  Selbst- 
überhebung; dazwischen  das  einzige  Mittel  ist  heimlich  aufzutreten,  um 
im  Fall  entschiedenen  Gelingens  vor  sich  selber  .und  dem  Publicum  ge- 
rechtfertigt sich  zu  zeigen,  beim  Misiingen  aber  entweder  zurückzutreten 
oder  einen  zweiten  Versuch  nicht  unter  evschwerten  Umständen  tu 
machen.')    Die  gewünschte  Gewähr   gab  dem  Aristophanes  auch  der 

5)  Bergk  ist  der  Wahrheit  am  nüehBteo,  stellt  aber  als  versehiedeoe 
Gründe  nebeneinander,  was  eins  ist,  und  spricht  nicht  bestimmt  auf, 
was  es  ist  worin  sie  sich  einigen.  Ranke  8.  XVI  meint,  Aristophanes 
aei  erst  anonym  aufgetreten ,  um  zu  lernen,  wie  er  es  machen  müsse. 
Das  konnte  er  ebenso  gut   bei  öffentlichem  Anftreten.  6)  H.  hätte 

besser  gethan  diesen  schönen  und  wahren  Zug  aus  der  Entwicklung!- 
geschichte  eines  Dichters  anzuerkennen,  als  die  Phrase  hinzustellen 
S.  21:  ^praeterea  se  poetica  virtute  praeditum  esse  quivis  sentit  veros 
poeta  sensitqne  Aristophanes,  qni  in  Acharnensium  parabasi  insigni  iam 
de  se  loquitur  fiducia.'    Denn   erstens  warei^  die  Achamer   das  letfte 
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zweimal  errungene  zweite  Preis  noch  nicht,  wie  es  deutlich  in  der 
Ritterparabase  ausgesprochen  ist ,  wo  die  ganze  Ausführung  V.  515  ff. 
auf  das  wiederholte  Warten  geht,  besonders  V.  515  das  tovro  nt- 
ffov^i»^  ^«ttTpi/^eiv  und  V.  541  das  Tcrvr'  OQQaSäv  StitQißsv 
«iL  Waren  Kratlnos  und  die  Besten  nach  Siegen  wieder  gefallen,  so 
fflrchteto  er  es  um  so  mehr,  und  wollte  daher  wenigstens  einen  solchen 
Sieg,  der  nicht  durch  eine  Niederlage  wieder  vernichtet  wurde;  das  ist 
die  notwendige  Ergänzung  des  Gedankens.  Halb  scherzhaft  fügt  er  dann 
hinzu ,  dasz  es  sich  auch  fflr  den  Dichter  zieme  von  unten  auf  zu  dienen, 
womit  er  sein  individuelles  Verfahren  als  Gesetz  hinstellt. 

Schlieszlich  bemerke  ich  noch,  dasz  es  eine  ganz  falsche  Vorstellung 
ist,  dasz  Aristophanes  Komödien  wol  hätte  dichten ,  aber  nicht  einüben 
können  aus  Mangel  an  musikalischen  und  orchestischen  Kenntnissen.  Ohne 
diese  Kenntnisse  hätte  er  auch  nicht  dichten  können,  und  die  Aufgabe  des 
Gborlehrers  bestand  nur  darin,  zu  erstreben  dasz  alles  so  ausgeführt 
würde,  wie  es  der  Dichter  beabsichtigt  hatte.  Von  einem  Dichter  ist  es 
-nicht  zu  verlangen,  dasz  er  seine  Stücke  selbst  spielen  könne,  wol  aber 
wird  er,  wenn  einer,  urteilen,  ob  ein  Schauspieler  seine  Dichtung  rich- 
tig auflTaszt  und  darstellt. 

Bei  diesen  AufTührungen  wurde  also  ohne  Zweifel  Kallistratos  in 
den  Acten  genannt  als  Dichter.  Da  aber  Aristophanes  auch  später  durch 
Mtstratos  und  Philonides  Stücke  aufführen  liesz,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  das  Verfahren  des  Dichters  bei  diesen  gewesen  sei.  Liesz  er  jene 
wieder  officiell  als  Dichter  gelten ,  so  wurden  sie  natürlich  auch  einge- 
schrieben. Dies  so  umzukehren,  dasz,  wenn  sie  allein  eingeschrieben 
waren,  sie  auch  ofßciell  als  Dichter  gegolten  hätten ,  würde  H.  nicht  zu- 
geben, da  er  ihnen  die  Ehre  als  Chor  lehr  er  vindiciert.  Es  kommt  aber 
in  diesem  Falle  auf  dasselbe  hinaus,  und  H.  hat  die  Sache  eigentlich  nur 
langekehrt.  Gewöhnlich  sah  man  das  officielle  Auftreten  als  Dichter 
darin,  dasz  einer  mit  einer  Dichtung,  sei  es  eigner  sei  es  fremder,  als  sei- 
ner eignen  zum  Archen  gieng  und  einen  Chor  für  sie  erbat,  dessen  Unter 
Weisung  er  damit  übernahm.  Bergk  z.  B.  meinte  also ,  dasz  Aristophanes 
später,  um  nicht  die  Mühe  des  letztern  zu  haben,  auch  das  erstere  abtrat 
ond  damit  die  Ehre  der  öffentlichen  Nennung.  H.  knüpft  die  Ehre  an  das 
Ghorlehren,  betrachtet  aber  als  notwendig  dazu  gehörig  das  %o^ov  akeiv 
(S.  20).  Wenn  also  nicht  erwiesen  wird,  dasz  jene  Ehre  ausdrücklich  nur 
für  den  einen  der  zwei  eng  verbundenen  Teile  gehört,  so  steht  es  frei  sie 
ebensowol  für  den  andern  zu  beanspruchen,  und  würden  also  H.s  Beweise 
auch  Bergk  zugute  kommen.  Wir  können  darum  sagen ,  wenn  Kallistra- 
tos und  Philonides  eingeschrieben  waren ,  so  galten  sie  auch  als  Dichter. 
Beides  zusammen  wird  nun  auch  für  die  späteren  Fälle  ziemlich  einstim- 
°^ig  angenommen,  als  ob  nicht  die  andere  Möglichkeit  vorhanden  wäre, 
dasz  der  Dichter  zwar  die  Meldung  beim  Archen  gemacht,  aber  das 
Einüben  anderen  überlassen  hätte.  Wardann  auch  die  Ehre  der  Nen- 

pseadonym  gegebene  Stück,  and  dann  darf  man  anch  nicht  das  hnmoris- 
usehe  Renommieren  in  jener  Stelle  verkennen. 
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nung  mit  der  Meldung  ausschlieszlich  verbunden ,  so  konnte  doch  darum 
der  Ghorlehrer  nicht  verlangen,  beides  oder  nichts  zu  übernehmen :  denn 
filr  ihn  wSre  es  nicht  zur  Ehre  gewesen,  sondern  nur  zum  Spott.  Da- 
gegen aber  ist  es  widersinnig ,  dasz  der  Dichter  allbekannt  sich  hinter 
andere  versteckte  oder  aus  bloszer  pedantischer  Förmlichkeit  nicht  ge- 
nannt wurde,  oder  wie  K.  0!  Müller  griech.  LitLgesch.  D  S.  316  es  aas- 
drückt, ^dasz  der  Staat  wenig  darnach  fragte,  wer  ein  Drama  eigentlich 
verfertigt  habe',  was  wesentlich  auf  das  vermeintliche  Verfahren  des 
Aristophanes  begründet  ist.  Die  ganze  Hypothese  aber  beruht  einmal  auf 
einer  unrichtigen  Ansicht  von  dem  ersten  Bekanntwerden  des  Aristopha- 
nes, zweitens  auf  falschem  Verständnis  der  didaskalischen  Angaben. 

Was  das  erste  angeht,  so  schlosz  man  so:  Aristophanes  sei  minde- 
stens, da  er  die  Achamer  aufführte,  als  Dichter  derselben  schon  bekannt 
gewesen,  dennoch  fasse  er  sie  in  der  Ritterparabase  mit  den  ersten 
Stücken  zusammen  und  lasse ,  was  er  von  seinem  Incognito  und  den 
Gründen  desselben  sage ,  von  allen  gleich  gelten.  Danach  bestände  also 
jenes  widersinnige  schon  für  die  Acharner,  und  weil  es  einmal  gewesen, 
sollten  wir  es  auch  mehrmals  hinnehmen  und  überdies  einen  auffallenden 
Widerspruch  dem  Dichter  zuschreiben.  Woher  weisz  man  denn  aber,  dasz 
der  Dichter  bei  Aufführung  der  Acharner  bekannt  war?  Bergk  S.931  führt 
Ri.  512  ff.  an:  a  6h  ^av(Aat€iV  viMiv  qn^oiv  TtoXhAq  avxm  %q96iivtaq\ 
xai  ßaaatd^eiv,  mg  oixl  nakm  XOQOV  akolti  xa^*  kcvvovj  \  fifAag  viuv 
inilEvöe  (pQaaai  usw.,  wozu  er  bemerkt:  *hoc  mikttt  qui  minirae  ärgere 
velit,  certe  ad  Achamenses  referre  debet .  .  itaque  hoc  quidem  tenendum 
est,  etiam  Achamenses  cum  agerentur,  non  Gallistratum,  sed  Aristopbanem 
vulgo  auctorem  comoediae  habitum  esse.'  Deshalb,  fihrt  er  fort,  sei,  was 
in  dem  Stücke  von  dem  Dichter  gesagt  werde ,  von  Aristophanes  zu  ver- 
stellen. Im  Stücke  aber  sage  er,  dasz  Kleon  ihn,  den  Dichter  der  Baby- 
lonier,  wegen  Beleidigung  der  Beamten  verklagt  habe;  bei  der  Gelegen- 
heit habe  Aristophanes  sich  offenbar  bekannt  als  Verfasser,  *atque  (S.93S} 
inde  ab  hac  lite,  quam  Gleo  Aristophani  intendit,  profecto  non  erat  cuiquam 
obscurum,  quis  auctor  esset  comoediarum  illarum.'  Innerhalb  dieser 
Kette  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dasz  Aristophanes  bei  j^er  Anklage 
vorgetreten  sei.  Die  Geldbusze,  die  etwa  den  Kallistratos  treffen  konnte, 
mochte  er  für  denselben  bezahlen,  ohne  sein  Incognito,  das  er  doch 
aus  bestimmten  Gründen  angenommen  hatte,  aufzugeben.  Dasz  aber 
Kallistratos  der  Mann  war,  einen  Handel  mit  Kleon,  der  obendrein  mehr 
Ehre  gab  als  nahm,  nicht  zu  scheuen,  scheint  mir  aus  der  Nachricht  her- 
vorzugehen, dasz  Aristophanes  ihn  immer  bei  politischen  Dramen  brauchte, 
Philonides  aber  bei  denen  gegen  Privatpersonen.  Man  hat  zwar  diese 
Nachricht  aus  irgend  welcher  vorgefaszten  Meinung  verworfen^,  aber  sehr 
mit  Unredit.  Die  sicheren  uns  überlieferten  didaskalischen  iüigaben  be- 
stätigen sie  durchaus,  und  dasz  die  Grammatiker  noch  mehr  Beweise  hat- 
ten, zeigen  die  Worte  ta  di  %ax  JEjVQifUSov  huI  ZmxQatovg  <9*^ 
vlSy  {SiSovat  fpaaC)  in  dem  Abrisz  ite^l  Hmiia^dlag  im  Aristophanes  von 


7)  Vgl.  Bernhardj  griecb.  Litt.  II  >>  S.  551. 


W.  Heibig:  quaestiones  scaenicae.  655 

Beifk  Proleg.  III 13,  aus  welchen  Worten  Bergk  bei  Meineke  S.  909  mit 
vollem  Rechte  schlosz,  dasz  die  Wolken  durch  Philonides  aufgeführt  wor- 
den seien'),  wie  wir  das  fflr  die  Frösche  noch  selbst  aus  der  Didaskalie 
erfahren.  ^  ist  also  eine  seltsanoe  Methode,  die  eine  Hälfte  jener  Notiz 
za  verwerfen,  wie  es  Enger,  Kayser,  Heibig  thun,  welche  sagen, 
dircb  wen  die  Wolken  aufgeführt  seien,  wüsten  wir  nicht,  wahrend 
Benihardy  gr.  Litt.  U^  S.  572  nur  von  einer  *Mutmaszung'  Bergks  spricht. 
Ranke  S.  XLHI  verwirft  sie  auch,  weil  die  Grammatiker  sich  widersprS- 
ciien,  und  weil  die  Wespendidaskalie  Philonides  auch  für  ein  politisches 
Stock  thfttig  sein  lasse.  Letzteres  hat  einigen  Schein ,  wird  aber  spSter 
beseitigt  werden.  Ersteres  beruht  auf  unrichtiger  Methode.  Sollen  wir 
denn,  wenn  zwei  Berichterstatter  ein  ganz  bestimmtes  Factum  an- 
geben, aber  die  zwei  damit  zusammenhangenden  Namen  in  entgegenge- 
setzter Weise  damit  verknüpfen ,  alles  verwerfen ,  zumal  wenn  die  Fas- 
sung des  einen  mit  den  anderweitigen  sicheren  Nachrichten  übereinstimmt 
und  die  andere  nur  durch  einen  leicht  zu  beseitigenden  Irtum  widerstrebt? 
Nicht  anders  aber  ist  es  mit  den  Worten  der  Biographie  des  Aristopha- 
nes  15  iildaaxB  iia  (liv  OiXmvlSav  va  Ji^fsotixa,  dia  de  KakhavQotav 
» litmtnay  wo  ebenso  leicht  die  zußillige  Vertauschung  der  Worte  di;- 
mnni  and  Idiantxa  angenommen  werden  kann  wie  der  beiden  Namen "), 
letztere  vielleicht  um  so  eher,  weil  eben  vorher  Kallistratos  zuerst  ge- 
nannt ist  Der  falsche  Zusatz  an  selbiger  Stelle  iteoxQtxal  ^AQtatotpavovg 
^^oUbrpcnrog  xal  OikmvlSrig  hftngt  innerlich  gar  nicht  mit  jener  An- 
g^  msammen  und  darf  sie  daher  nicht  verdächtigen.  Wie  man  über- 
haupt in  der  Beurteilung  der  Grammatikerangaben  über  das  Verhältnis 
jener  drei  Männer,  auch  nachdem  Bergk  die  richtige  Anleitung  gegeben, 
mit  Unrecht  schwankt ,  werde  ich  nachher  zeigen.  Also  jenes  Factum, 
^  durch  Kallistratos  die  politischen  Stücke ,  durch  Philonides  die  pri- 
vaten aufgeführt  sind,  hätte  man  bestehen  lassen  sollen ,  wenn  man  auch 
oeinte,  es  sei  zufUlig  gewesen.  Mir  aber  wird  es  freistehen,  einen  Grund 
dafür  vorauszusetzen,  den,  dasz  Kallistratos  ein  dreister  Mensch  war,  der 
^en  Rleon  nicht  fürchtete  und  wahrscheinlich  auch  selbst  politischer 
^er  desselben  war.  *^ 

Genug,  hatte  Kallistratos  die  Aufführung  der  Babylonier  übernom- 
|Den,  und  er  muste  ja  den  Rleon  so  gut  wie  das  Stück  vorher  kennen ,  so 
ist  es  ganz  natürlich ,  dasz  er  auch  die  Anklage  aushielt,  la  selbst  wenn 
sich  Aristophanes  genannt  hätte,  wäre  doch  Kallistratos  der  rechtlich  zu 
belangende  gewesen:  denn  das  Stück  zu  schreiben  konnte  niemandem 
verwehrt  werden,  aber  dasz  es  an  den  groszen  Dionysien  aufgeführt  w*or- 
^^  war,  das  war  der  Klagegrund  (Ach.  503  ff.). 

Aber  auch  der  Nagel,  an  welchem  die  ganze  Schluszfolgerung 
Bergks  aufgeHängt  ist,  hält  nicht.    Er  erklärt  ja,  als  ob  dastände  tuxXm 


8)  Aach  Hanow  exercitationes  criticae  I  8.  7  bezog  es  richtig  auf 
^e  Wolken,  nahm  aber  irrig  nooh  Philonides  als  Schaospieler.  0)  Kit 
Clinton  Farti  HeU.  S.  67.  10)  Vgl.  Ranke  comm.  de  yita  Aristopha- 
^  8.  CCXXVn  und  K.  F.  Hermann  a.  O.  8.  X. 
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dttVfMxJ'e»^");  aber  wie  die  Worte  stehen,  bedeuten  sie:  *  worüber  viele 
von  euch  sich  wundern  und  zum  Dichter  kommen  und  fragen,  warum 
er  nicht  schon  lange  für  sich  um  einen  Chor  gebeten'  (und  öffeat* 
lieh,  fpaviQwgy  aufgetreten  sei)  usw.  Es  kann  also  auch  nal^f,  nicht  auf 
die  jüngst  vorher  gegebenen  Achamer  gehen,  sondern  auf  alle  Stacke, 
•wo  er  nicht  xad'  icevtov  aufgetreten  war.  Das  Fragen  und  Forschtn 
fällt  nach  dem  mit  den  Achamern. gewonnenen  Siege,  womit  die  Fodd 
des  Satzes  bestens  übereinstimmt. 

Sonst  ist  aber  auch  nichts  im  Stücke ,  was  dem  Publicum  den  Ans- 
tophanes  enthüllt  hätte:  denn  alles  was  vom  Handel  mit  Kleon  vor- 
kommt, kann  und  musz  auf  die  Anklage  wegen  der  Magistratsbeleidi- 
gung bezogen  werden ,  so  die  Worte  des  Dikäopolis  V.  496  ff.  wie  in  der 
Parabase  V.  630  ff.  und  endlich  die  Worte  des  Dikäopolis  V.  377 :  ainog 
t'  ifiavTOv  ino  Kkioivog  aica^v  \  inlcia^cLi  Siit  ri^v  niqvai  »inf»f>- 
d/ov,  welche  wegen  des  ita  t^v  xafi^ilav  nicht  auf  die  andere  vom 
Scholiasten  genannte  yQatpri  ^svlag  gehen  können,  weil  bei  dieser  die  Ko- 
mödie nicht  als  Grund  galt.  Es  ist  überhaupt  kein  Grund  diese  yifo^ 
^viag^  die  doch  schwerlich  ganz  erfunden  ist,  vor  den  Acharnern  anzu- 
nehmen, wie  das  auch  Bergk  nicht  thut.  Ich  möchte  sogar  glauben,  sie 
sei  erst  nach  den  Rittern  erhoben  und  sei  dieselbe ,  von  welcher  Aristo- 
phanes  in  den  Wespen  V.  1284  ff.  spricht  **),  wie  auch  Ranke  bei  Meineke 
S.  XXVn  annimmt:  denn  dasz  auch  in  dieser  Frage  die  Grammatiker  ver- 
wirrt haben,  indem  sie  die  verschiedenen  Angaben  nach  ihrer  Weise  In 
Zusammenhang  bringen  wollten ,  ist  ganz  deutlich.  Bei  dieser  Klage  |c- 
vlag  war  also  das  persönliche  Auftreten  ganz  selbstverständlich. 

Wenn  ferner  auch  die  Worte. des  Chors  V.  299  ovx  avaaxiijaofutr 
fii/di  liyB  {koi Ov  Xoyov  \  mg  (ABfilatiKa  ae  Kkimvog  Iri  iiakXovy  ov\ xa- 
Toteficol  xotaiv  Imtsvai,  xarrvfiata,  wie  z«  B.  Droysen  II  S.  16&  und 
Bergk  S.  931  richtig  bemerken,  vordeutend  auf  die  Ritter  gehen ,  so  war 
dies  doch  damals  für  die  Zuhörer  noch  nicht  zu  verstehen.  Ebenso  wenig 
folgt  aus  V.  652  ff.,  wo  eis  heiszt,  die  Lakedämonier  forderten  unter  den 
Friedensbedingungen  Aegina  nur  um  den  Dichter  mitzubekommen.  ISw 
Scholiasten  sprechen  so  gut  für  Kallistratos  wie  für  Anstophanes,  und 
für  jenen  kann  die  Autorität  des  unbekannten  Theodoros  nichts  beweisen. 
Aber  zugegeben  dasz  Aristophanes  Besitzungen  auf  der  Insel  hatte,  so 


11)  Ebenso  Grysar  in  der  allg.  Schnlzeitnng  1882  S.  719  ^weshalb 
er  schon  lange  von  andern  befragt  sei'.  12)  Einen  bestimmten  An- 
halt für  diese  Vermutung  glaube  ich  in  der  Stelle  selbst  au  finden.  In 
der  Biographie  des  Dichters  wird  erzählt,  er  hHite  sich  aas  der  Klage 
geholfen  mit  der  witzigen  Anwendung  der  Homerischen  Worte  fiiffi^p 
p,iv  XB  fi.8  qfTiöi  xov  ifinBvaif  avxäg  iyatys  |  ovn  ol9''  ov  yotg  na  xig  ihr 
yovov  uvxog  aviyvaa  In  jener  Stelle  der  Wespen  aber  beschwert  er 
sich,  dasz  seine  Freunde  ihn  verlassen  hätten:  ovdlv  ag'  ii^ov  itiXop, 
oaov  dh  fkovov  siSivai  |  ffxaof/frfiCKTioy  st  noxi  xi  ^•lißofiBvog  ix- 
ßald.  Die  yQCctprj  ^sv^ag  vor  die  Acbamer  zu  setzen,  konnte  leicht 
Ach.  655  verflihren.  —  Dasz  die  Stelle  der  Wespen  auf  einen  Handel 
nach  den  Rittern  geht,  sah  schon  Bergk  S.  937  und  auch  K.  F.  Hermann 
a.  O.  8.  VI. 
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war  er  doch  mit  jenem  Verse  nicht  verrathen''),  es  müste  denn  voraus- 
gesetzt werden,  es  wire  allbekannt  gewesen,  ])  dasz  Kallistralos  dort 
nicht  auch  Güter  gehabt,  2)  dasz  Aristophanes  sie  hatte,  3)  dasz  niemand 
auszer  ihm  dort  Besitzungen  hatte;  ja  zudem  müste  man  noch  hinzu- 
nehmen, dasz  schon  einiger  Verdacht  auf  den  Dichter  gefallen  wlire.  Ist 
dieses  alles  mehr  oder  minder  unwahrscheinlich  *^) ,  so  ist  anderseits  ganz 
erklärlich,  dasz  Aristophanes  her  diesem  letzten  Pseudonymen  Auftreten 
nicht  so  Sugstlich  wie  wol  vorher  vermied  einen  Zweifel  an  der  Verfasser- 
schaft des  Kallistratos  aufkommen  zu  lassen ,  ohne  im  mindesten  auf  sich 
hinzuweisen.  Er  hatte  damit  höchstens  erreicht,  dasz  das  Publicum  neu- 
gierig und  gespannt  auf  die  Enthüllung  des  verborgenen  Genies  nach  der 
Preisverteilung  geworden  wäre,  was  auf  die  Aufhahme  des  Stückes  nur 
günstig  einwirken  konnte.  Dasz  Aristophanes  nach  dem  glSnzenden  Sieg 
Aber  Rratinos  und  Eupolis  nicht  länger  zurückhielt,  kann  als  gewis  an- 
genommen werden,  und  höchst  wahrscheinlich  hatte  er  nur  auf  einen 
ersten  Preis  gewartet,  um  sich  dreist  und  stolz  zeigen  zu  dürfen.  Da 
gab  es  denn  unter  den  neugierigen  Athenern  begreiflich  viel  zu  rathen 
und  zu  fragen.  ^^) 

So  erscheint  das  ganze  Verfahren  des  Dichters  als  ein  sehr  besonne- 
nes, durch  einen  bestimmten  Gedanken  geleitetes,  das,  sobald  die  Absicht 
erreicht  ist,  aufgegeben  wird  mit  den  Rittern,  in  welchen  daher  der 
Dichter  den  Grund  seines  frühern  Verfahrens  angibt,  bdes  um  diese 
klare  Grenzlinie  zu  verwischen  ist  auch  anderes  vorgebracht,  das  ich  kurz 
beseitigen  rousz ,  um  keinen  Zweifel  über  das  veränderte  Auftreten  übrig 
zu  lassen.  Erstens  hat  Heibig  S.  19,  veranlaszt  durch  den  Ausdruck  aXV 
htixovQmv  x^ßSfjv  hiqoi^t  notifftatq  We.  1018,  vermutet,  Aristophanes 
habe  auszer  den  drei  bekannten  Stücken ,  die  alle  durch  Kallistratos  auf- 
geführt wurden ,  auch  andere  durch  andere ,  besonders  durch  Philonides 
geben  lassen.  Diese  Vermutung  sprach  schon  Ranke  comm.  S.  GGXXVIU 
ans ;  aber  Bergk  S.  924  wies  sie  zurück  mit  der  richtigen  Bemerkung, 
dasz  es  sich  nicht  erweisen  lasse,  und  dasz  dennoch  immer  Kallistratos 
vornehmlich  an  jener  Stelle  zu  verstehen  sein  würde,  da  er  allein  drei 
Stücke  aufführte.'')  Der  Plural  hiQOiair  noi^rjtatg  kann  aber  auch  sehr 
gut  nur  ^inen  bezeichnen  in  unbestimmter  Ausdrucksweise ,  da  dieser 


13)  Auch  K.  F.  Hermann  8.  X  meinte  das.  14)  Vgl.  Böckh  Stasts- 
bansbaltnng  d.  Ath.  I  S.  561  (461)  Anm.  c.  15)  Das  von  Hanow  S.  4  er- 
hobene Bedenken,  dasz  des  Dichters  Autorschaft  der  ersten  drei  Stücke 
vor  Aufführung  der  Ritter  nicht  so  bekannt  hätte  werden  können,  wie 
die  Stelle  Ri.  517  aussagt,  wenn  alle  früheren  Stücke  anter  fremdem 
Namen  aufgeführt  wären,  ist  nichtig.  Eine  solche  Angelegenheit  konnte 
in  Athen  doch  wol  in  ein  paar  Tagen  verbreitet  sein.  K.  F.  Hermann 
S.  IX  hätte  daher  auch  nicht  dagegen  setzen  sollen,  dasz  Aristophanes 
als  Sieger  der  Achamer  verkündet  worden.  16)  Ebenso  wenig  darf  man 
sieh  durch  jenen  Plural  und  durch  die  scheinbar  einander  widersprechen- 
den Grammatiker  verleiten  lassen,  die  von  W.  Dindorf  Aristophanis  frag- 
menta  S.  40  aufgestellte,  jetzt  auch  von  Ranke  bei  Meineke  S.  XXIII 
gebilligte  Vermutung  anzunehmen,  dasz  die  Dätaleis  durch  Philonides 
aufgeführt  seien.    Doch  davon  nachher  mehr. 
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eine  es  wiederholt  gethan  hatte,  eben  so  gut  wie  uidgekehrt  von  den  drei 
Stficken  in  den  Wolken  531  nalg  hi^a  rig  iviiUto  wie  von  einem  Stücke 
gesprochen  wird.'^)  Endlich  ist  üelbigs  Vermutung,  dasz  Ach.  643  der 
luhalt  eines  vierten  Stückes  gegeben  sei,  ganz  aus  der  Luft  gegriffen. 
Was  jener  Vers  andeutet,  konnte  sehr  wol  in  den  Babyloniern  ausgeführt 
sein,  wie  Bergk  S.  971  erörtert;  nach  dem  Zusammenhang  der  Stelle  ist 
es  sogar  unmöglich  den  ^inen  Vers,  der  in  engster  Verbindung  mit  den 
Ausführungen  aus  den  Babyloniern  steht,  auf  etwas  neues  zu  beziehen. 
la  wenn  es,  wie  ich  denke,  erwiesen  ist,  dasz  es  dem  Dichter  mit  dem 
Incognito  Ernst  war,  so  w&re  es  geradezu  thöricht  gewesen  sich  mit  meh- 
reren zugleich  einzulassen. 

Man  hat  ferner  gemeint,  das  öffentliche  Auftreten  des  Dichters  in 
den  Rittern  sei  nicht  sowol  freiwillig  gewesen  als  gezwungen,  d^  kein  an- 
derer die  Aufführung  des  gefilhriichen  Stückes  hätte  übernehmen  wollen. 
Heibig  hat  sogar  behauptet  S.  24,  dasz  dies  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Angabe  in  der  zweiten  Hypothesis  der  Ritter  gewesen  sei,  wo  es  von 
Aristophanes  heiszt:  ita^lrfitto  xmv  'Iitniwv  6Qä{ka  6i  avrov,  in^ 
tmv  OHBVonoimv  oiSelg  htXaaaxo  ro  tov  KXimvog  ngocanov  dia  (po- 
ßov.  Dort  seien  die  Worte  von  hwl  an  Zusatz  eines  Grammatikers ,  der 
das  8i^  cKVTOv  falsch  vom  Spielen  verstand.  Ganz  richtig,  wie  auch 
Bergk  S.  929  erkannte;  aber  wenn  H.  dann  fortfiUirt,  vielleicht  wäre  da- 
durch die  Bemerkung  verdrängt ,  dasz  keiner  die  Aufführung  des  Stückes 
habe  übernehmen  wollen ,  so  ist  das  eine  Vermutung  für  sich ,  die  schon 
Bergk  abgewiesen  hat,  weil  sich  nichts  dafür  sagen  liesze.  Sie  ist  ge- 
radezu unmöglich  wegen  der  Parabase,  wenn  man  nicht  annehmen  will, 
dasz  diese  erst  nachträglich  geschrieben  worden. 

Kaum  eine  Widerlegung  verdient  das  Argument  von  Enger  S.  313: 
*  nach  der  Aufführung  aber  gaben  die  Dichter  ihr  Stück  heraus ,  so  dasi 
nun  vollends  kein  Zweifel  mehr  über  den  Verfasser  herschen  konnte.' 
Wenn  Aristophanes  unbekannt  bleiben  wollte,  so  gab  er  seine  Stücke 
natürlich  nicht  heraus,  oder  wenigstens  nicht  unter  seinem  Namen. 

Die  vermeintliche  Aehnlichkeit  in  dem  Verhalten  des  Dichters  zum 
Publicum  bei  den  Achamem  und  den  späteren  Stücken  besteht  also  nicht, 
und  wir  wenden  uns  daher  zu  den  Beweisen ,  dasz  Aristophanes  später 
wieder  unter  fremdem  Namen  aufführte.'^  Es  sind  das  die  didaska- 
lischen  Angaben  und  die  Berichte  der  Grammatiker.  Da  ich  die  letzteren 
schon  mehrfach  berührt  habe,  so  erledige  ich  sie  zuerst. 

Es  ist  wahr,  dasz  sich  die  Grammatiker  vielfach  widersprechen,  und 
das  hat  bei  einer  Menge  von  Fragen  zu  Meinungsverschiedenheiten  ge- 


17)  Ganz  falsch  war  os  von  Hanow  S.  2,  dies  nur  aof  die  DKtaleis 
zu  beziehen,  ebenso  von  Ritter  allg.  Schalzeitung  1830  S.  789.  Es  wird 
ja  das  ganze  frühere  Auftreten  unter  einem  Bilde  begriffen.  18)  Der 
Spott  des  Aristonymos  und  Ameipsias  gegen  Aristophanes  mit  dem  be- 
kannten xst(fddt  ysyovivM  kann  sehr  wol  auf  die  frühesten  Stücke 
gehen.  Wenn  der  spätere  Sannyrion  dasselbe  Wort  wieder  brauchte,  so 
mag  er  es  als  stehende  Bezeiobnnng  angewandt  haben,  um  daran  einen 
andern  Witz  zu  knüpfen. 
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fahrt,  indem  man  bald  dem  einen  bald  dem  andern  folgte,  bald  des  Wider- 
spruchs wegen  beide  glaubte  verwerfen  zu  dürfen^,  wovon  ich  oben  ein 
Beispiel  besprochen  habe.  Und  doch  setzte  Bergk  schon  an  mehreren 
Stellen  das  wesentliche  auseinander  (S.  914.  935.  929),  aber  nicht  recht 
im  Zusammenhang,  so  dasz  z.  B.  neuerdings  wieder  Ranke  bei  Neineke 
S.  XXm  behaupten  konnte,  man  könne  aus  den  Berichten  der  Gramma- 
tiker nicht  entscheiden,  ob  die  D&taleis  durch  Kallistratos  oder  durch  Phi- 
Icmides  aufgeführt  worden  seien. 

Den  Grammatikern  lagen  die  Didaskallen  vor,  aus  denen  sie  sahen, 
dasz  Aristophanes  teils  durch  andere,  teils  selbst  auffQhrte.  Da  sie  fer- 
ner aus  den  oben  behandelten  Stellen  der  Ritter,  Wolken  und  Wespen 
von  dem  Incognilo  des  Dichters  erfuhren,  so  machten  sie  nun  verschie- 
dene Versuche  einen  Zusammenhang  herzustellen.  Einmal  legten  sie  es 
so  zurecht,  dasz  Aristophanes  anfangs  durch  Kallistratos  und  Philonides 
aufführte,  danach  selbst  und  zuletzt  durch  seinen  Sohn  Araros.  Indem  sie 
für  alle  Aufführungen  des  Kallistratos  und  Philonides  dasselbe  Motiv  an- 
nahmen, musten  sie  sie  auch  alle  zusammenrücken  vor  die  Ritter.  Für 
die  letzten  Aufführungen  durch  Araros  erfanden  sie  ein  neues ,  der  Vater 
hUtte  seinem  Sohn  zu  Ehren  helfen  wollen"),  und  waren  also  der  Mei- 
nung, dasz  immer,  wenn  Aristophanes  nicht  selbst  aufflQhrte,  er  einen 
andern  als  Dichter  gelten  liesz.  Die  ganze  Gombination  liegt  offen  vor  in 
der  Schrift  mgl  fttofAtpSlccg  in  Bergks  Aristoph.  Proleg.  Dl  12,  trotz  der 
etwas  seltsamen  Einfügung  von  tag  (liv  yaQ  nolnixig  tovtf»  fpaölv 
avtov  SiSovai^  ti  di  xar'  EvQinlSav  %al  £<o%Qatovg  OiXtovlS^.  Denn 
wenn  es  danach  weiter  heiszt:  Siit  dh  tovto  vofAUS^elg  aya^og  noirfttig 
rovg  koinovg  imygafpofuvog  ivUa^  litiita  xm  vt^  iöUav  xa  d^aftorcr, 
wo  zu  verbessern  ist  xaig  loiitatg  httyqatfo^i^vog  aitxog  ivixct  {avxog 
mit  Bergk ;  vielleicht  aber  ist  es  nach  iontatg  zu  steilen) ,  so  heiszt  es 
deutlich:  *der  Erfolg  der  durch  jene  beiden  aufgeführten  Stücke  machte 
ihm  Mut  selbst  aufzutreten. '  Man  durfte  sich  also  nicht* auf  die  Worte 
der  Biographie  xä  (ihv  ngcka  Sice  KaXXiOXQaxov  %al  OdmvlSov  xu^Ut 
dgafuna  oder  die  Scholien  Wo.  531  (vgl.  Schoh  We.  1013)  berufen,  um 
zu  behaupten,  dasz  Aristophanes  mehr  als  drei  Stücke  vor  den  Rittern 
aufgeführt  hätte,  oder  wenn  nur  drei,  eins  davon  unter  Philonides  Namen 
gegangen  wSre. 

Die  zweite  Hypothese  der  Grammatiker  hat  noch  mehr  Unheil  an- 
gerichtet ,  doch  ist  das  schon  seit  lange  wieder  gut  gemacht.  Die  Chro- 
nologie wurde  danach  besser  beachtet^  aber  nun  für  das  8ia  KalhcxQi- 


10)  In  der  vierten  HyDotbesis  des  Plutos  heiszt  es:^  xal  xdv  vioy 
avxov  üvüxijaai  Ugagdxa  oi'  avxijg  xotg  ^sotxoUg  ßovXofiBvog  xa  vno- 
loma  ovo  ii'  intCvov  wa^«£.  Man  bat  mit  Recht  Anstosz  genommen 
an  dl'  etvxi^g,  aber  es  %n  streichen  war  nicht  genug.  Bedenkt  man  die 
Bonderbare  Stellung  des  cvaxijCM  and  die  Aehnlichkeit^  der  Züge,  so 
wird  man  es  nicht  nnwabrsoheinlicb  finden ,  dasz  cvaxijaai,  eine  Ver- 
besserung des  verschriebenen  di*  uvrihf  an  einen  verkehrten  Platz  ge- 
kommen und  EU  schreiben  ist:  xov  vthv  avxov  'Agagoxa  avcx^aat  xoCg 
^taxaig  usw. 
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Tov  und  iuc  OiXmvldoVf  wenn  es  nach  den  Rittern  vorkam,  eine  andere 
Erl&lärung  gesucht :  sie  sollten  dann  die  Schauspieler  des  Arislophanes 
gewesen  sein.  Beide  Hypothesen  verschmolzen  finden  wir  in  dem  Scho- 
lion  Wo.  531  zu  den  Worten  Tcaig  ixiga  xig  avslkixo^  also:  Sr^loviii  o 
OdmvUtig  tucI  o  KaXUaxQaiog,  ot  vatsQov  yBv6\uvoi  vno%Qixm  tov 

Hält  man  dies  fest,  so  kann  man  auch  in  den  einzelnen  Fällen  nicht 
leicht  schwanken  üher  den  Werlh  der  Angaben.  Es  erhellt  z.  B. ,  dasz 
was  über  die  Verteilung  der  Stücke  nach  politischem  oder  privatem  Inhalt 
darin  enthallen  ist,  mit  jenen  Hypothesen  sich  nur  scheinbar  berührt. 
Für  unsere  Hauptfrage  nach  den  späteren  Aufführungen  durch  andere 
gewinnen  wir  also  nichts  bei  den  Grammatikern.  Aber  wir  sind  wenig- 
stens sicher,  dasz  aus  den  Worten  der  vierten  Hypothesis  zum  Plutos 
Tcilevra/crv  dl  dißa^ug  t^v  noD^mdlav  ictvtriv  inl  too  Ultii  6v6(uttt 
nicht  mehr  gefolgert  wird,  die  Wolken  oder  Frösche  z.  B.  wären  unter 
Philonides  Namen  aufgeführt.  Zum  Glück  braucht  aber  derselbe  Gram- 
matiker den  Ausdruck  xa^xe  6i*  ixBlvov  auch  in  diesem  Falle,  und  die- 
selbe Formel  6nden  wir  bei  allen  Aristophanischen  Aufführungen  durch 
andere ,  sei  es  idlöa^a  iii  oder  na^fJTU  dicr  oder  passiv  z.  B.  von  den 
Acharnern  idMx&q  htl  Ev^vdi^fiov  Sg%ovtog  iv  Ar^ydiotg  iia  Kall^ 
atgaxovj  was  also  nicht  aufgelöst  werden  darf  Kalkiatoatog  iSlda^ß. 
Der  Sinn  dieser  Bezeichnuug  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein ,  aber  wie 
und  wann  ist  sie  in  die  Didaskalien  hineingekommen?  Nur  bei  Bergk 
S.  927  habe  ich  eine  bestimmte  Antwort  darauf  gefunden.  Er  sagt,  die 
Grammatiker  hätten  die  Namen  mit  iia  hinzugefügt,  damit,  wer  die  Di- 
daskalien selber  habe  nachschlagen  wollen,  die  Stücke  hätte  finden  kön- 
nen, die  dort  unter  dem  Namen  dessen,  der  sie  aufgeführt,  gestanden 
hätten.  Es  wäre  aber  doch  sehr  seltsam,  wenn  die,  welche  die  Didas- 
kalien handhabten  und  ausschrieben  was  jedesmal  nötig  war  für  ein 
Stück,  und  zwar,  wie  manche  Beispiele  lehren,  die  ganze  Didaskalie  des 
betreffenden  Stückes,  doch  noch  wieder  auf  die  Didaskalien  verwiesen 
hätten.  Das  ist  schwerlich  antike  Art  zu  citieren.  Woher  erfuhren  sie 
denn  aber,  kann  mau  fragen,  wer  das  Stück  eigentlich  gedichtet,  so  dasz 
nicht  andere  es  eben  daher  hätten  wissen  können?  Wenn  ferner  nur  der 
StSaa^alog  in  den  Didaskalien  stand ,  so  wäre  es  ein  gar  wunderbarer 
Zufall,  dasz  die  Grammatiker,  weldie  Bescheid  wüsten,  so  oft  oder 
immer  iSlSa^s  von  dem  Dichter  brauchen ,  auch  wenn  ein  anderer  ein- 
übte ,  dasz  sich  nie  etwa  ein  solcher  Ausdruck  findet  wie  z.  B.  idtdd%^ 
vno  KaXliOiQaxov  oder  Kakllatgcnog  idlda^s  xa  rov  Ag,  oder  awl 
vov  ""Aq,  ;  ja  es  wäre  auffallend,  dasz  nicht  ein  solcher  Ausdruck  der  ge- 
wöhnliche geworden  ist.  Einfacher  wäre  es  da  gewesen  zu  sagen,  die 
Grammatiker,  denen  der  Dichter  wichtiger  war,  hätten  diesen  zur  Haupt- 
person gemacht  und  den  iiSiomakog  mit  iti  untergeordnet.  Dann  wird 
aber  jeder  gleich  fragen ,  warum  nicht  dasselbe  von  Aristoteles  gelten 
solle,  der  ja  doch  auch  gewis  für  seine  litterarhistorischen  Studien  mit 
besonderem  Interesse  für  die  Dichter  jene  Vorarbeit  machte.  Und  in  der 
That  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  dies  nicht  glauben  sollte.  Dasz  die- 
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selbe  Form  litdi%^  iiu  Kalkiexqixov  sich  auch  bei  den  wirklich  un- 
ter dem  Namen  des  Kallistratos  gegebenen  Stücken  findet,  da  ich  doch 
behauptet  habe,  derselbe  sei  dann  auch  in  den  Acten  allein  verzeichnet 
gewesen  —  dieser  Widerspruch  löst  sich  leicht.  Er  existiert  ja  nur  un- 
ter der  zwar  sehr  verbreiteten ,  aber  so  vjiel  ich  sehe  völlig  unbegründe- 
ten Voraussetzung,  dasz  Aristoteles  und  die  Acten  übereinstimmen  musten. 
Als  er  seine  Didaskalien  zusamroenstelRe,  war  natürlich  kein  Zweifel,  dasz 
dieDUtaleis,  Babylonier  und  Achamer  von  Aristophancs  seien,  und  aus 
den  Rittern  desselben  konnte  jeder  leicht  wissen ,  welche  Bewandtnis  es 
mit  jenen  gehabt.  Aristoteles  konnte  also  auch  hier  gern  den  Dichter 
nennen  und  daneben  dui  KctlXiOzquzov ,  ohne  zu  befürchten  die  Wahr- 
heit zü  verdunkeln.  Durch  die  erhaltenen  didaskalischen  Angaben  wird 
dies  bestätigt.  Mir  ist  es  wenigstens  nicht  zweifelhaft,  dasz,  wie  G.  Her- 
mann in  der  Leipziger  Litteralurzeitung  1829  Nr.  204  behauptet,  das  tt^cd- 
T0$  riy  in  der  Didaskalie  der  Achamer  und  Frösche,  nachdem  vorhergeht 
Utdax^  iia  Kakkictgatav  und  dia  Odmvldov^  auf  Aristophanes  ge- 
hen masz ,  weil  bei  jenem  idtddx^  der  Name  des  Dichters  hinzuzuden- 
ken ist,  wie  es  z.  B.  in  der  Hyp.  II  der  Vögel  heiszt:  inl  Xaßglav  to 
d^fia  xaO^xev  sig  aötv  Sta  KaXXiOVQatov ,  wShrend  in  Hyp.  I  steht 
idi6a%^  ini  Xußqlov  Sia  Kakkiargarov.  Hätte  in  den  Didaskalien  ge- 
standen ngmtog  KakUatQatog  *AxaQVBv<fiv ,  so  würde  man  erwarten 
iöiöai^fl  inl  Ev^vdtjfAOv  aQxovtag'  ngmxog  KaXklaTQatog,  Oder  da- 
mit das  itifmvog  ^v  auf  den  Kallistratos  bezogen  wenlen  könnte ,  müste 
es  durch  ein  Relativ  angeknüpft  sein,  wie  es  in  der  Vögeldidaskalie  ge- 
schehen ist :  dia  JLukkißXQoxov  og  i}v  öevxBQog,  Nach  diesen  Worten 
müste  man  allerdings  annehmen ,  dasz  in  der  Didaskalie  gestanden  hStte 
KaXUavQoxog'^OQVKSi  ösvtBQog,  und  einen  noch  schlagenderen  Beweis 
scheint  dafür  die  Wespendidaskalie  zu  liefern,  wo  es  heiszt  xal  ivUa 
Kifmvog  0dmvidrig  n^^odytovi^  da  doch  der  Proagon  nach  aller  Meinung 
ein  Stück  des  Aristophanes  gewesen  ist.  Hierüber  nachher;  jenes  og  ^v 
aber,  welches  als  Stütze  einer  an  sich  zweifelhaften  Ansicht  nur  gelten 
kann ,  wenn  es  selbst  keinem  Verdacht  ausgesetzt  ist ,  ist  schon  weil  es 
so  vereinzelt  dasteht  nicht  unverdächtig,  und  lliszt  sich  auf  verschiedene 
Weise  sehr  leicht  beseitigen.  Zwar  möchte  ich  weder  avxog  mit  G.  Herr 
mann  schreiben,  noch  mit  demselben  eine  Lücke  vor  og  annehmen ;  leich- 
ter wUre  es  schon  nal  statt  og  zu  schreiben  oder  ein  Misverstilndnis  eines 
Grammatikers  anzunehmen ,  was  die  besondere  Form  dieser  Didaskalie 
nahe  legt.  Das  wahre  scheint  mir  or'  oder  ots  i|v  dsvxsgog^  so  wie  es 
in  der  Hypothesis  der  Wolken  heiszt  idiSax^rfiav  inl  i^x'^vxog  'Jucr^- 
%ov^  ore  Kgaxlvog  pkhv  ivUa^  oder  wenn  dies  wegen  der  wechselnden 
Personen  nicht  zutreffen  sollte,  so  vergleiche  man  aus  der  Biographie 
des  Euripides  bei  Kirchhoff  Zeile  29  f.  ngmov  dh  idlSa^e  zag  Jlsk^dSag^ 
oT€  %al  xQlxog  iyivtxo.  Die  Wiederholung  von  xoig  "Oqvkh,  die  unter 
allen  Umstanden  gleich  viel  oder  wenig  stört,  ist  aus  der  Form  der  Di- 
daskalie devxsQog  xotg  "OqviCi  zu  erklSren.  Es  ist  also  auch  hier  Aristo- 
phanes zu  dem  ngmog  rfv  hinzuzudenken. 

Es  bleibt  die  Wespendidaskalie,  auf  die  ich  einige  Worte  mehr  ver- 
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wenden  musz,  da  die  Sache  minder  einfach  ist,  ich  aber  alle  Schwierig- 
keiten lösen  zu  können  glaube.  Sie  lautet  im  Ravennas :  Hida%^  ini 
&Q%ovzog  ^Aiivvlav  iia  0iXmvi6ov  iv  x^  nolBi  olviiniadi  ß  irpf  dg  Aiq- 
vaia'  Kai  ivlxa  nQmvog  OtXmvlöfig  ngoaytovt^  Aeimuv  TlqhßBa^  y\ 
Davon  weichen  die  andern  Hss.  nur  so  ab,,dasz  man  einen  ungldcklichen 
Versuch  zu  verbessern  erkennt,  so  statt  ih3\kniaii^  veranlaszt  durch 
Tj}  9(diUi,  das  sinnlose  o^vfiss/cov.  In  dieser  Lesart  erkannte  aber  schon 
Kannegieszer  über  die  alte  komische  Bühne  S.270  die  Zeitangabe  iv  x^  it%' 
oAvfiffiadft  hii  ß\  letzteres  aus  ß'  ffVj  was  von  Böckh  über  die  Diony- 
sien  (Abb.  der  Berl.  Akad.  1816/17)  G.  9  gebilligt  wurde.  Nachdem  aber 
W.  Dindorf  Aristophanis  fragmenta  S.  66  das  ß'  ^v  als  notwendig  zur 
Bezeichnung  des  zweiten  Preises  wiederhergestellt  hat ,  sind  die  meisten 
dabei  geblieben  und  haben  auch  die  von  Meineke  quaestt.  scen.  U  S.  39 
vorgeschlagene  Aenderung  6ta  KaKltaxi^xov  statt  ita  0davUov  ver- 
worfen. Um  jedoch  der  unwahrscheinlichen  Annahme  zu  entgehen ,  dasz 
Philonides  dem  Aristophanes  hfllfreich  gewesen  als  Ghormeister,  und 
gleichzeitig  an  demselben  Feste  ein  eignes  Stück  aufgeführt  hätte,  hat 
man  jetzt  allgemein  Dindorfs  Vermutung,  dasz  auch  der  Proagon  ein 
Stück  des  Aristophanes  gewesen  sei ,  angenommen.  Ohne  zu  verkennen, 
dasz  es  befremdlich  sei  ^inem  Dichter,  gleichviel  ob  Aristophanes  oder 
Philonides,  zwei  Chure  zuerteilt  zu  sehen,  glaubte  man  doch  eher  sich 
dabei  beruhigen  zu  müssen  als  an  der  Didaskalie  zu  rütteln. 

Natürlich  kann  ich  dies  Hindernis  nicht  so  hinwegräumen,  dasz  ich 
sagte,  den  Proagon  hjitte  Aristophanes,  um  ihn  nur  auch  zur  Aufführung 
zu  bringen,  dem  Philonides  ganz  abgetreten,  so  dasz,  da  jener  als  Dich- 
ter gegolten,  er  auch  als  solcher  eingeschrieben  worden;  denn  ich  habe  ja 
behauptet,  dasz  Aristoteles  auch  in  solchen  Fällen  den  wahren  Dichter 
nannte,  wenn  er  ihn  kannte.  Kennen  muste  er  ihn  aber  so  gut,  wie  die 
Grammatiker  nach  Dindorfs  und  Bergks  Ansicht  ihn  kannten.  Ebenso 
wenig  würde  man  mit  jener  Annahme  das  auffallende  Factum  beseitigen, 
dasz  einer  zwei  Ghöre  verlangt  hätte:  denn  wenn  Philonides  einen  Chor 
für  ein  Stück  von  ihm  und  einen  für  eins  von  Aristophanes  verlangt  hätte, 
so  würde  doch  für  den  Arclion  der  Verdacht  sehr  nahe  gelegen  haben,  dasz 
beides  Stücke  ^ines  Verfassers  wären.  Prüfen  wir  aber  vor  allem  die  Didas- 
kalie selbst.  Freilich  hat  Bergk  Recht  zu  sagen  S.  912  ^at  non  licet  lemere 
didascaliarum  fidem  labefaclare' ;  aber  der  Kritik  können  sie  sich  sowenig 
entziehen  wie  andere  Ueberlieferungen.  Das  auffallendste  in  jenen  Wor- 
ten ist  zunächst  die  verkehrte  Stellung  des  ß'  fiv  zwischen  der  Olympia- 
denzahl, oder  wenn  man  diese  als  Einschiebsel  nicht  gelten  läszt,  dem 
dia  Odmvldov  und  der  Festangabe  slg  Anjvataj  wofür  es  keine  Analogie 
gibt  noch  geben  kann.  Es  ist  unbegreiflich,  wie  dies  gegründete  Beden- 
ken von  Kannegieszer  so  hat  beseitigt  werden  können.  Zweitens  wider- 
streitet es  dem  coustanten  Gebrauche,  dasz  es  erst  heiszt  xal  ivlxa  sv^o- 
xog  OiXwvlSfig^  also  der  Siegerrang  vor  dem  Namen  steht,  danach  aber 
es  umgekehrt  ist  in  Aivxmv  ÜQiaßsai  xQixog.  In  allen  Beispielen  ist  die 
Folge  der  Namen  des  Dichters,  des  Stückes  und  des  Ranges  immer  die- 


W.  Heibig:  quaesiiones  scaenicae.  663 

selbe. '^  Drittens  endlich  ist  es  sprach-  und  sinnwidrig,  dasz,  nachdem 
gesagt  ist,  Aristophanes  (oder  Philonides)  war  der  zweite,  die  Aafzlh- 
lung  der  andern  Mitkämpfer  durch  %al  angeknüpft  wird.  Mindestens 
hatte  es  heiszen  rafissen:  %al  6  avrog  ivUa^  oder  xorl  OiktovUr^  ivlxa, 
oder  xcri  nQÖkog  ivlxtt^  was  bedeuten  wilrde  ^  auch  als  erster  siegte  er'. 
Richtig  sind  die  Worte  in  der  Achar]|^rdidaskalie :  denn  da  ist  der  tcq^- 
%og  derselbe  der  vorher  genannt  war,  und  wird  dessen  Rang  passend  mit 
%al  angeknüpft.  Die  verschiedenen  Wettkämpfer  werden  dagegen  nie 
durch  irgend  welche  Partikeln  verbunden  auszer  Hyp.  V  der  Wolken, 
OTC  filv  usw. ,  wo  jedoch  die  ganze  Didaskalie  in  einen  ordentlichen  Satz 
umgeformt  ist.  Hier  würde  aber  auch  derselbe  Philonides  au  zwei  ver* 
scbiedenen  Stellen  für  zwei  gelten.*')  « 

Alle  Bedeafcen  lösen  sich  mit  zwei  geringen  Aenderungen,  indem 
Einmal  das  an  seiner  Stelle  unsinnige  ß'  ^v  mit  Kannegieszer  in  IzBt  ß' 
▼envandelt  wird,  zweitens  vor  A€YKOi)N  der  Ausfall  von  A€Y  angenom- 
men wird.  Ich  schreibe  und  teile  ab:  i8iSa%^fi  inl  S(fjpptog  ^Afiuviov 
[^5ia  ^tXoivldov]  iv  xy  n&'  okvfäntaSi  hu  SswigG}  iig  jirfvaia'  xal 
iviiMX  ngmog'  (PikmvCdrig  ügodynavt  Ssvxs(fOg'  jisvnanf  ÜQiaßeci  tqC- 
tog.  Gleichzeitig  habe  ich  das  Sice  <2>iA(ov/dov  eingeklammert,  das  gar 
leicht  interpoliert  werden  konnte ,  nachdem  einmal  das  weitere  in  Un- 
ordnung gekommen  und  das  dict  OiXavidov  ja  anderswoher  geläufig 
war.  Dasz  es  aber  wirklich  interpoliert  ist ,  beweist  erstens  die  Stellung 
zwischen  dem  Archonten  und  der  Olympiadeuzahl.  Und  wenn  dies  jemand 
dadurch  abweisen  möchte,  dasz  ebensowol  die  Olympiadenzahl  als  spätere 
Zathät  an  einen  verkehrten  Platz  gekommen  wäre,  so  wird  das  doch  nie 
mand  geltend  machen,  der  bedenkt  dasz  die  oben  vertheidigte  Angabe 
rag  itkv  yag  nohunag  tovvm  {KaXliOrgatm)  gMxalv  avxov  diöovat, 
rar  dh  nox  EvQinidav  nal  Umngatovg  ÖiXmvld'g  laut  gegen  jenes  diä 
0tX€9vUov  zeugt.") 

Der  Ausdruck  der  Biographie  fpaal  Sh  avzov  eiSoxiiitjaai  <rvxo- 
qfavtag  xoraAvattvta,  ovg  dvofiaöiv  rpttaXovg  iv  £q>riilv  kann  ebenso- 


20)  Am  hänfigaten  steht  voran  der  Rang,  zweitens  der  Dichter,  drit- 
tens das  Stflck:  so  in  den  Didaskalien  der  Acharner,  Ritter,  Frieden, 
Vögel,  Aeschylos  Sieben,  Eoripides  Alkestia,  Medeia,  Hippolytos,  Troe- 
rinnen bei  Aelianos  versch.  Qesch.  II  8.  Nnr  zweimal  steht  der  Name 
des  Dichters  voran,  und  folgt  erst  der  Rang,  dann  das  Stück:  so  Wol- 
ken, Frösche.  In  der  Wespendidaskalie  werden  wir  eine  dritte  Mög- 
lichkeit kennen  lernen.  21)  Dasz,  nachdem  vorweg  der  Rang  des 
einen  Dichters  genannt  ist,  er  nachher  nicht  wieder  in  der  Reihe  auf- 
d^esählt  wird,  findet  sich  sonst  nnr  in  der  schon  besprochenen  Vögel- 
didaskalie.  Aber  dort  za  ändern  or'  rjv  ngcStog  TOtg^Ogviai'  divtegog 
*ji(iHilftag  nsw.  wäre  doch  wol  zu  gewagt.  22)  Diesen  Widersprach 
bemerkte  Dindorf  8.  65,  liesz  ihn  aber  wieder  fallen;  ebenso  Bergk 
8.  011.  Ranke  erkannte  früher  die  Richtigkeit  jener  Grammatikeran- 
gabe,an  und  verwarf  ihr  gegenüber  die  Didaskalie  (comm.  8.  CCXXIX). 
Zu  dem  richtigen  Resultat,  dasz  die  Wespen  von  .Aristophanes  selbst 
anfgeführt  seien,  kam  er  durch  Betrachtang  der  Parabase,  was  nicht 
schlagend  ist.  Neuerdings  bei  Meineke  S.  XLIII  kehrt  er  die  Sache  am, 
hftit  an  der  Didaskalie  fest  und  verwirft  die  Grammatiker. 
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wol  den  zweiten  Preis  bezeichnen,  ja  nach  den  Scholien  zu  Wo.  529 
könnte  man  fast  glauben ,  et  wäre  stehende  Bezeichnung  für  den  zweiten 
Preis.  Da  heiszt  es  nemlich  mit  Beziehung  auf  die  DAtaleis:  cvdoxt- 
fii^aa  de  apodqu  iv  Tovrco  %m  d^afioti,  und  zu  den  Worten  aQtav^ 
^xotitfori^v  V.  530:  ivtl  tov  fiv6o%lii7fiav'  ov  ^aQVOzs  ivixri^Bv^ 
iitd  devtSQOg  ixQi&ri  iv  reo  dQa(i€cti.  Aber  der  Sinn  dieser  Scholien  ist 
dieser,  dasz  jenes  a^iot  tixovaatfiv ^  ohne  besondere  Bedeutung  des 
Superlativs,  nicht  den  ersten  Preis  bezeichne,  sondern  ein  allgemeiner 
Ausdruck  für  *  Erfolg  haben  *  sei. 

Aber  bei  alle  dem  ist  ja  doch  Philonides  mit  dem  Proagon  in  der 
Didaskalie  geblieben,  ja  es  scheint  jetzt  noch  ungünstiger  zu  stehen,  da 
Aristophanes  ^inen  Chor,  Philoniles  den  andern  verlangt  hätte.  Aber 
was  ist  eigentlich  der  Grund  den  Proagon  als  ein  Stück  des  Aristophanes 
anzusehen ,  so  wie  der  analogen  Vermutung  von  Bergk  bei  Fritzsche 
quaestt.  Aristoph.  I  S.  322,  wiederholt  rell.  com.  Att.  anl.  S.370  und  von 
Meineke  bist.  crit.  S.  155  gebilligt ,  dasz  die  mit  Aristophanes  Vögeln  zu- 
gleich aufgeführten  Komasten  ebensowol  wie  der  Monotropos  beide  Stücke 
des  Phrynichos  seien,  das  eine  dem  Ameipsias  übergeben  wie  der  Proagon 
dem  Philonides?  Damit  stände  ja  nun  noch  ein  zweites  Beispiel  entgegen. ' 
Was  für  den  Proagon  der  erste  Grund  war,  dasz  Ph.  nicht  gleichzeitig  als 
Dichter  und  Ghorlehrer  für  einen  andern  auftreten  würde,  ist  bereits  weg- 
gefallen. Sonst  sind  beide  Vermutungen  gegründet  einmal  auf  den  Wider- 
spruch, dasz  die  Komasten  des  PhryDicIios  und  der  Proagon  des  Aristo- 
phanes anderweitig  bekannt  und  doch  in  den  Didaskalien  nicht  genannt 
sind,  dagegen  in  diesen  als  siegreich  erscheinen  solche  Stücke  von  Ameip- 
sias und  Philonides ,  von  denen  wir  sonst  nichts  hören.  Wenn  man  aber 
die.  vielen  von  Bergk  bei  Meineke  S.  904  f.  zusammengestellten  Fälle  be- 
rücksichtigt, durch  welche  Bergk  zu  dem  Ausspruch  veranlaszt  wini  *pro^ 
fecto  reperies  longe  inferiores  poetas  saepissime  summo  honore  dignos 
iudicatos  fuisse ' ,  und  zweitens  bedenkt ,  dasz  in  der  Ueberlieferung  der 
Siegesnachrichten  von  anderen  Komikern  reiner  Zufall  gewaltet  hat,  da 
wir  nur  von  den  Mitkämpfern  von  acht  Aristophanischen  Stücken  genauer 
unterrichtet  sind,  so  hat  das  Vorkommen  der  einen  wie  das  Nichtvor- 
kommen  der  anderen  gar  nichts  auf  sich.  Es  konnte  ja  sehr  gut  der 
Proagon  des  Aristophanes  sowol  wie  die  Komasten  des  Phrynichos  zu 
anderer  Zeit  auch  den  ersten  Preis  erhalten  haben.  Ganz  natürlich  aber 
ist  es,  dasz  sich  das  Lesen  und  Citieren  und  daher  die  Zahl  der  erhaltenen 
Fragmente  nicht  nach  dem  oft  ungerechten  Erfolg  eines  Stückes  auf  der 
Bühne  richtete,  sondern  nach  dem  bleibenden  Ansehen  besonders  des 
Dichters.  Wissen  wir  ja  gut  genug,  wie  wenig  die  Grammatiker  ihr  Ur- 
teil dem  der  athenischen  Kampfrichter  unterwarfen.  Von  Ameipsias  aber 
sowol  wie  von  Philonides  haben  wir  überhaupt  nur  wenig  Fragmente, 
und  tue  Vergessenheit  jener  zwei  Stücke  erklärt  sich  insbesondere,  wenn 
zwei  bessere  desselben  Namens  und  ähnlichen  Inhalts  sie  verdunkelten. 
Dasz  für  den  Proagon  Dindorf  Ar.  fragm.  S.  67  mit  Unrecht  Gewicht  dar- 
auf lege,  dasz  Suidas  nur  drei  andere  Stücke  dieses  Dichters  nenne,  hat 
Hanow  exercc.  crit.  S.8  bemerkt:  denn  Suidas  sagt:  vcdv  d^ofioriDv  «rvvov 
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ffVj  und  dasz  er  jenen  Titel  nicht  aus  der  Wespendidaskalie  aufgenommen, 
erklärt  sich  aus  deren  Verwirrung.  Es  gibt  aber  endlich  auch  einen  dicbem 
Beweis,  dasz  der  mit  den  Wespen  zugleich  aufgeführte  Proagon  nichC 
der  Aristophanische  war.  Denn  in  diesem  war ,  wie  aus  dem  sonst  zwar 
etwas-verwirrten  Scholion  \Ve.  61  mit  Bestimmtheit  hervcHrgeht,  die  Ver- 
höhnung des  Euripides  ein  Hauptmotiv.  Aristophanes  konnte  also  un- 
möglich an  demselben  Feste  sagen  was  er  We.  68  ff.  durch  Xanlhias  sagt, 
dasz  er  nicht  immer  dasselbe  Stroh  dresche ,  nicht  schon  wieder  den  be- 
trogenen Herakles  (wie  in  den  Dätaleis,  s.  Bergk  S.  1096}  oder  den  Eu- 
ripides oder  den  Kleon  *')  durchziehe : 

fl(Aiv  yuQ  ovx  lax  ovte  külqv  i%  g)OQ(ä6og 
6&vXm  ßiaQQmxovvte  totg  ^emiiivoigy 
otid*  ^HgaxXijg  to  Siiitvav  i^cmctv^iuvog^ 
ovd'  av^ig  ivaöskyaivofisvog  EvQnttdfjg' 
ovd^  €l  Kkimv  y   ilafAxffS  v^g  Tv%tjg  XUQtVy 
av^tg  tov  ovrov  avÖQa  fAVxvcnivöOfiBv.  '^) 
Aus  den  Worten  des  Dichters  gieng  also  hervor,  dasz  erst  nach  der 
Aufrohrung  der  Achamer  sein  verändertes  Auftreten  begann;  in  den  di- 
daskalischen  Angaben  spricht  nichts  dagegen ,  wol  aber  alles  oder  vieles 
dafftr,  dasz,  wenn  nicht  in  den  öffentlichen  athenischen  Acten,  sojdoch 
in  den  Didaskalien  des  Aristoteles  Dichter  und  Chormeister  heide  genannt ' 
wurden,  und  zwar  in  den  letzteren  auch. bei  den  wirklich  Pseudonymen 
AuffDhningen  durch  Kallistratos ,  so  dasz  es  etwa  geheiszen  hat:  ngmog 
AguntHpavrig  *AxaQviv0i  dii  KakXtaiQdtoVy  oder  bei  den  Fröschen: 
ftgchog  *AQiatoq>dv7ig  Batgaioig  dia  0iX€ovl6ov,    Und  es  ist  in  der 
That  undenkbar,  dasz  ein  Volk  wie  das  athenische  nicht  begehrt  haben 
sollte,  vorher  die  Dichter  zu  erfahren,  deren  StQcke  aufgeführt  werden 
sollten.    Dasz  sie  es  selbst  dann  erfuhren,  wenn  Stücke  eines  todten 
Meisters,  also  doch  notwendig  durch  einen  andern,  aufgeführt  wurden, 
geht  wol  aus  Ach.  10  hervor,  wo  DikSopoIis  sagt,  jüngst  sei  er  sehr  ge- 
krankt worden,  da  er  im  Theater  erwartet,   ein  Stück  von  Aeschylos 
würde  gegeben  werden,  und  es  da  geheiszen  habe  itaay^  a  6ioyvi  xov 


23)  Dasz  die  Acbarner  nnd  Ritter  gemeint  sind,  gebt  ans  der  Rei- 
henfolge hervor.  Die  Babylonier  werden  als  desselben  Inhalts  durch 
die  wichtigeren  Ritter  vertreten.  Es  möchte  daher  wol  auch  diese  Stelle 
ein  nicht  unwichtiges  Zeugnis  dafür  ablegen,  dasz  Aristophanes  nur 
drei  Sificke  vor  den  Rittern  hat  aoffübren  lassen.  24)  Einen  sehr  un- 
glücklichen Qebraach  von  jenen  Versen  macht  F.  Ritter  allg.  Scbulatg, 
1830  S.  792,  indem  er  ans.  ihnen  beweisen  will,  der  mit  den  Wespen 
aufgef&hrte  Proagon  sei  gerade  der  des  Aristophanes,  und  mit  Besag 
auf  den  vorher  gespielten  Proagon  habe  Ar.  gesagt  ovÖ'  avd^ig  ivacsk- 
yaiv6ii9V0s.  Da  aher  bekanntlich  (vgl.  Ekkl.  1194)  das  Los  über  die 
Reihenfolge  entschied,  so  konnte  Aristophanes  nicht  darauf  hin  dichten. 
Ein  Beweis  für  die  Autorschaft  des  Aristophanes  wäre  es  aber  auch 
nor  dann,  wenn  kein  anderes  Stück  jenes  Inhalts  von  Aristophanes  vor- 
her aufgeführt  worden  wäre.  Ebenso  verirrt  sich  J.  Richter,  der  in  den 
Prolegoroena  der  Wespen  S.  27  in  jenen  Versen  eine  Bestätigung  für 
seine  abenteuerliche  Behandlung  der  Wespendidaskalie  findet. 

Jthrbfieher  flr  clui.  PhUol.  1862  Hfl.  10.  44 
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Xogov.  Dasz  ein  anderer  plötzlich  auftrat,  musz  seineu  hesondern  Grund 
gehabt  haben;  jedenfalls  kann  Diklopolis  nicht  ins  blaue  auf  ein  Stack 
von  Aeschylos  gewartet  haben. 

Was  ich  über  das  Verzeichnen  des  Dichters  und  des  Ghorlehren  ge- 
sagt  habe ,  geht  aber  auch  aus  allen  anderen  Beispielen  solcher  Ghorieh* 
rerschaft,  die  Uelbig  gesammelt  hat,  hervor.  Was  S.  5  über  die  Andro- 
mache  gesagt  ist,  werde  ich  spftter  als  Irtum  darthun.  Dasz  aber  Euri- 
pides  sich  eines  Ghorlehrers  bediente ,  davon  möchte  eine  schwache  Spur 
in  der  von  Kirchhoff  bekannt  gemachten  entstellten  Didaskalie  der  Pbö* 
nissen  zu  finden  sein.  Es  beiszt :  ösvxegog  EvQtnldffg  %ct&ij%9  d^ffsff- 
Xlav  nsgl  xovrov  xai  yiiQ  xavza  i  Olvofiaog  tutl  X^amnog  xal  cait- 
xai.  Wenn  zwar,  wie  Kirchhoff  meint,  der  jCQmog  und  t^lxog  ausge 
fallen  wären,  könnte  das  %a&iJKB  öidaanaUay  jkuch  auf  einen  von  diesen 
gehen,  aber  auch  nach  diesen  wieder  auf  Euripides.  Immer  aber  scheint 
dieser  umständliche  Ausdruck  sich  nur  zu  erklären,  wenn  noch  etwas 
anderes  angehängt  werden  sollte,  und  da  würde  sich  am  leichtesten  ein 
d»a  xov  deivog  ergänzen.  Doch  könnte  es  freilich  auch  der  Name  des 
Festes  sein. 

Von  Aphareus,  der  meistens  oder,  wie  Heibig  S.  II  meint,  immer 

durch  andere  aufführte,  heiszt  es  dennoch  im  Leben  des  Isokrates  S.  263: 

.ig^afisvog  öiSaGiuiv  und  öi^aoxaUag  aaxiKag  na&^xB  g';    auch  der 

Sieg  ist  der  seinige:  %al  ölg  ivUijas  6ia  Jiowolov  xa^elgy  wd  di 

kigayv  ixi(fag  Ovo  jlfjyaiiwg.  * 

Ischandros  ferner  bediente  sich  als  xoQodiiaöxalog  des  Sannion; 
aber  Aeschines  heiszt  Tritagonist  nicht  des  Sannion,  sondern  des  Ischan- 
dros im  Leben  des  Aeschines  S.  269.  ßeim  Aufkommen  dieser  Sitte  ist 
denn  auch  wol  die  Bezeichnung  vTCoöiödaKaXog  aufgekonunen,  womit  ge- 
wis  nicht  ein  dritter  gemeint  wird  neben  Dichter  und  Chormeister,  son- 
dern dieser,  wenn  er,  verschieden  vom  Dichter,  dem  eigentlichen  dtdatf- 
naXog^  unter  diesem  stand. 

Man  musz  sich  aber  hüten  alle  diese  Fälle  als  notwendig  gleichartig 
zu  betrachten.  Es  konnte  ja  auch  vorkommen,  dasz  ein  Dichter  aus 
denselben  oder  anderen  Gründen  wie  Aristophanes  zuerst  unbekannt  blei- 
ben wollte  und^in  anderer  seine  Stücke  gab.  Sei  es  aber  dasz  dieStQcke 
kein  GlQck  machten  und  der  Dichter  ihnen  dann  gern  auch  später  den 
fremden  INamen  liesz ,  sei  es  dasz  der  andere  die  Aufführung  nur  unter 
der  Bedingung  unternahm  auch  später  als  Verfasser  zu  gelten,  es  wtf 
leicht  möglich  dasz ,  wer  einmal  in  den  Acten  als  Dichter  genannt  war, 
auch  später  dafür  galt.  Unmöglich  war  dies  nur  bei  Männeni  von  so 
eigentümlicher  Genialität  wie  Aristophanes.  Eiu  solches  Verhältnis  konnte 
stattfinden  zwischen  Eubulos  und  Philippos  (Philippides),  den  der  Scholiast 
zu  Piaton  (S.  531  Bk.)  nennt  Oikmitov  xov  xoig  Evßwkov  iffi^f^^^ 
ayoM^iaaiißvov ,  wo  auch  auf  den  Ausdruck  aymviGafUvov  zu  achten  isti 
der  nicht  gut  blosz  vom  Chorlehrer  verstanden  werden  kann.*^)    Da$< 


25)  Ueb«rhaupt  ist  der  Dativ,  in  welchem  die  Nameo  der  Stflcke 
stehen  sowol  in  den  didaskallsehen  Angaben,  die  auf  Aristoteles  snrüok- 
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auch  in  solchen  FSUen  später  Zweifel  und  Vermutungen ,  vielfach  einan- 
der widersprechend,  aufkommen  konnten,  versteht  sich  von  seihst.  Wirk- 
lich Pseudonym  von  dieser  Art  scheinen  die  AuiTührungen  des  Piaton  ge- 
wesen zu  sein,  worfiber  bei  Suidas  zur  Erklärung  des  Sprflchwortes 
^AQxidaq  (iifiovfi€voi  steht:  dia  yaq  xo  rag  noDficpdlag  avrog  noimv 
uXXoig  Ttagixeiv  dia  nevtav  ^AQxceöccg  (itftsia^ai  icpri.  Das  6ta  rctvlav 
verwirft  Heibig  S.  39  mit  Näke  als  einfiltigen  Zusatz  und  meint,  Piaton 
hätte  in  einer  Parabase  sich  beschwert,  dasz  der  Chorlehrer  gröszem 
Gewinn  zöge  als  der  Dichter  selbst,  und  sich  daher  mit  den  Arkadern, 
die  för  andere  fochten  und  siegten ,  verglichen.  **)  Das  wäre  aber  abge- 
schmackt gewesen,  weil  den  Piaton  niemand  zwang  und  er  es  ledig- 
lich aus  Bequemlichkeit  gethan  haben  könnte.  Denn  dasz  Unfähigkeit  der 
Grund  nicht  sein  konnte,  habe  ich  oben  gezeigt,  und  würde  er  sich  dann 
auch  nur  noch  mehr  gehütet  haben  sich  zu  beklagen. 

fai  itagi%nv  liegt  aber  entschieden  mehr  als  einem  Chormeister  die 
Stücke  übergeben.  Es  zeigt  sich  hier  einmal  recht  deutlich,  wie  wider- 
sinnig Helbigs  Hypothese  ist.  Der  Dichter  sollte  sich  den  Söldner  seines 
Chorlehrers  nennen,  der  für  ihn  die  Siege  erföchte !  Wol  aber  vergleicht 
sich  hiermit,  dasz  Aristophanes  We.  1018  sagt,  er  habe  zuerst  heimlich 
den  Athenern  genützt  inixovgwv  n^ßdrfr  higoiai  Ttottiratg,  So 
mnsz  auch  Piaton  anderen  sein  dichterisches  Eigentumsrecht  abge- 
treten haben.  Was  ihn  dazu  bewogen ,  können  wir  nicht  mehr  errathen, 
wenn  wir  diit  itsvlav  verwerfen.  Unmöglich  wäre  es  aber  doch  nicht,  dasz 
er  einem  reichen  Narren  um  guten  Lohn  ein  bischen  Dichterruhm  errin- 
gen half,  und  nachher,  wenn  es  auch  gegen  den  Contrdct  war  seine  Stöcke 
wie  Aristophanes  zu  reclamieren ,  es  wenigstens  unbestimmt  andeutete. 

Eine  ganz  andere  Sache  war  es  mit  den  AufVöhrungen  verstorbener 
Meister  durch  ihre  Söhne.  Hier  trat  der  Sohn  gewissermaszen  im  Namen 
des  Vaters  auf,  war  der  rechtliche  Erbe,  feierte  und  gewann  den  Sieg 
für  sich ,  da  der  Vater  nicht  mehr  lebte.  Dasz  aber  Euphorion  bei  deu 
vier  Siegeu  mit  vorher  nie  aufgeführten  Stücken  seines  Vaters,  als  er 
sich  um  den  Chor  bewarb,  nicht  seinen  Vater  als  Dichter  genannt  hätte, 
und  dasz  er  allein  in  den  Acten  genannt  wäre ,  geht  mit  nichten  aus  den 
Worten  des  Suidas  hervor:  xotg  xov  ncexqhg  Ala^vkov^  olg  ^Lrptu)  i?v 
iTudsi^a(isvog^  xixgciiiig  ivUa, 

Etwas  bestimmteres  gewinnen  wir  aus  der  Angabe  über  die  AufHiIh- 
rung  des  jungem  Euripides  im  Scholion  zu  den  Fröschen  V.  67 :  ovxto  Si 
xal  at  StScKfxctXlai  qfiqovai  xzXsvirfittvxog  EvgmlSov  xov  viiv  ctvvov 
dtdtdaxivai  Oficovvfiog  iv  ufSiBi  ^(piyivBtav  xi^v  iv  AvXlSi  ^AlKfiaCtovcc 
BttKxag,    Dieses  Scholion  kann  aus  mehreren  Gründen  nicht,  wie  einige 


gehen,  wo  er  instrumental  ist,  als  anob  in  den  inschrifllichen  Dtdaska* 
lien  bei  Böekb  CIG.  I  230  f.,  wo  dym^iisö^ai  binaniudenken  ist,  der 
Hypothese  von  Helbi^  wtnig  günstig.  26)  Heibig  sagt:  «qnod  igttnr 
in  Aristopbanem  oavillati  erant  Aristonymns ,  Sannyrio,  Amipsias,  de 
sese  ipse  questus  est  Plato.'  AristonTmos  nnd  Aneipsias  konnten  wol 
den  Aristophanes  necken,  weil  sie  sein  Verfahren  nicht  begriffen,  aber 
seiner  eignen  Motive  wird  Piaton  doch  sich  bewnst  gewesen  sein. 
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meinten,  zu  V.  78  gehört  haben,  sondern  geht  auf  tc^vijxoto;  und  be- 
weist, dasz  Euripides  damals  todt  war,  damit  dasz  in  den  Didaskalien, 
wahrscheinlich  bei  den  Dionysien  desselben  Jahres,  also  bald  nach  Auf- 
führung der  Frösche ,  jene  AulTührung  genannt  war.  £s  kann  nicht  nur 
diraus  gefolgert  sein ,  dasz  der  Sohn  Stücke  seines  Vaters  aufführte,  und 
selbst  dann,  sieht  man,  müssen  beider  Namen  genannt  gewesen  seio. 
Vielmehr  ist  entweder  der  Tod  des  Dichters  eigens  angemerkt  gewesen, 
oder  bei  Nennung  des  Dichters  neben  dem  der  aufführte  wSre  es  bei- 
gefügt gewesen.  Das  uXiwriaavtog  Iftszt  beide  Annahmen  zu.  Da  mit 
der  zweiten  schon  bewiesen  wAre,  was  ich  will,  nehme  ich  jetzt  die  erste 
an ,  obgleich  man  nicht  leicht  einsieht ,  warum  dann  nicht  der  Scholiast 
einfach  bemerkt  hätte ,  dasz  zii  dieser  Zeit  in  den  Dldaskalien  der  Tod 
des  Dichters  angemerkt  wäre.  Aber  was  heiszt  denn  oiuovviuogl  Es 
kann  sprachlich  auf  den  Namen  des  Dicliters  gehen  oder  auf  den  der 
Stücke.  Dieses  aber  ist  nicht  möglich ,  weil  aus  den  Worten  des  Suidas 
Über  Euripides  vlnag  Si  ä!Uio  e\  zag  [ihv  thca^ag  itiQidv^  ri^v  ie  fUav 
ficia  T^v  ulivxiiv  iictdei^aiiivov  x6  dQäfAa  tov  iiakg>i6ov  ttvtov  Ev- 
^mIöov")  hervorgeht,  dasz  jene  Stücke  früher  nicht  aufgeführt  waren, 
und  also  auch  weder  ein  Grund  war  ihnen  andere  Namen  zu  geben,  noch 
wenn  er  es  gethan ,  es  bekannt  sein  würde.  Der  Vater  war  aber  auch 
früher  nicht  als  Verfasser  dieser  Stücke  genannt,  dasz  darauf  6f».<avvn(og 
gienge.  Hätte  blosz  der  Sohn  als  dem  Vater  gleichnamig  bezeichnet 
werden  sollen ,  so  wäre  gesagt  tov  oiimwiiov.  Was  geschrieben  steht, 
bedeutet,  dasz  der  Sohn  eben  bei  dieser  Gelegenheit,  in  der  Didaskalie 
die  Gleichnamigkeit  mit  dem  Vater  gezeigt  dadurch ,  dasz  beide  Namen 
darin  aufgeführt  waren.  Das  ist  recht ,  wenn  es  daselbst  hiesz :  ss^cSro^ 
EvQmldr}g  xotg  xov  TtaxQog  EvQiTtldov  *I<p,  'AI»,  Ba, 

Möglich  ist  vielleicht  auch  die  Erklärung  von  Th.  Fix  vor  der  Didot- 
schen  Ausgabe  des  Euripides  *  patris  nomine,  non  suo  ipsius ':  dann  wäre 
also  nur  der  Dichter  genannt.  —  Die  Worte  des  Anonymos  ne^l  xoa^p- 
6lag  14  xav  öi  xtafimöiiov  avxov  (des  Antiphanes)  xtvag  »al  o  I!xig>avog 
iSlöa^BVy  lassen  sich  ohne  Schwierigkeit  so  erltlären,  dasz  der  Sohn  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  einige  Stücke  desselben  aufführte.  ^ 

Eine  ganz  andere  Sache  ist  es  wiederum  mit  lophon ,  von  welchem 
Heibig  S.  8  sagt:  Mophon  enim  post  Sophoclis  mortem  complures  eins 
doGuit  tragoedias.'  Dazu  beruft  er  sich  auf  Suidas,  der  die  unbestimmte 
Bemerkung  hat:  iölda^B  xal  Skia  xiva  xov  itaxgog  £oipoKliovg^  und 
auf  die  Scholien  zu  Frö.  78.   Wenn  diese  Grammalitcer  aber  nicht  ganz 


27)  Ueber  das  verwandtschaftliche  Verhältnis  dieses  jungem  Euri- 
pides mm  altern  schwanken  die  Grammatiker,  vielleicht  weil  man  sich 
an  dem  gleichnamigen  Sohne  stiess.  In  der  Biographie  ist  es  aneh 
der  Sohn  Sg  iSiSa^t  xov  naxgog  ivia  S^d^xa,  28)  Dasz  der  Titel 

eines  Stückes  von  ihm  ^iXokdnmv  genannt  wird,  h&tte  Heibig  8.  14 
nicht  SU  der  grundlosen  Vermutung  verleiten  sollen,  dass  es  eine  Ueber- 
arbeitnng  des  "Aqxop  von  Antiphanes  gewesen  '  in  qua  einsden  iadolis 
bominem  exagitatum  esae  docent  versus  ab  Athenaeo  IV  p.  143*  aervati* 
Dort  wird  lu  einem  geborenen  Lakonen  gesprochen,  der  lieber  anderen 
als  spartanischen  Sitten  huldigte. 
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so  albern  waren,  wie  sie  es  fflr  H.  zwar  meist  sind,  so  saben  sie  doch 
wol  dasz  Aristophanes ,  den  sie  erklären,  gerade  von  Dramen  spricht, 
die  lophon  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  aufgefflhrt  habe.  Er  sagt  ja ,  er 
wolle  ehimal  sehen  was  lophon  ohne  den  Vater  machen  könne,  und  das 
haben  die  Scholiasten  ganz  richtig  Yerstanden,  deren  ehier  Ton  Sopjiokles 
sagt:  iHa  %al  ^otpmvxt  cvvriymvCaaxo  tq»  vün,  ein  anderer  von  lophon : 
^yavüfajo  vaQ  xal  Mxyfii  XaiAitQmg  In  (covto^  tov  natQOg  avtav* 
iti  a^tpißalUt  ikfiTtote  rov  JknponUovg  tttf.  Ein  dritter  den  H.  citiert 
drückt  es  nun  schon  als  gewis  aus ,  dasz  der  Sohn  mit  Stücken  seines 
Vaters  aufgetreteu  wftre,  als  hatte  er  sie  gedichtet.'*}  Denn  das 
ist  jedenfalls  der  Sinn  der  von  H.  stark  misdeuteten  Worte  av  ftovov  6h 
iidttiig  TOV  natgog  jqaytfileiig  iniygiipec^ai  nminp6iix«$. 
Er  sagt  'praeter  publica  enim  documenta  non  est  quo  referatnr  illud  int-^ 
y^fpiö^at*  Aber  1)  haben  die  Scholiasten,  und  hier  deutet  gar  alles 
auf  einen  recht  spaten,  die  öffentlichen  Documente  weder  je  gesehen 
noch  sich  auf  sie  berufen,  wenn  man  sie  nicht  falsch  erklart;  3)  wird 
nirgends  gesagt,  dasz  die  Dichter  ihren  Namen  selbst  auf  die  öffentlichen 
Docomente  gesetzt  haben ;  3)  können  die  Worte  gar  nicht  bedeuten  *sich 
auf  die  öffentlichen  Documente  schreiben',  sondern  auf  die  Tragödien, 
und  das  heiszt  sich  für  den  Verfasser  ausgeben. 

Ebenso  ist  es  mit  den  Worten  der  Biographie  des  Aristophanes, 
dasz  dieser  nach  den  unter  fremdem  Namen  errungenen  Siegen  jaSg  loi* 
^k  huygagfoiuvog  avxbg  ivina^  wo  ich  zwar  das  dritte  jener  Beden* 
i«n  nicht  geltend  machen  will,  weil  ich  selber  erst  ratg  loinatg  berge* 
steOthabe;  aber  dafür  kommt  hinzu,  dasz  es  doch  billig  hatte  heiszen  - 
mflssen  vt%mv  oder  vinriaag  htsy^aipito, 

im  Scholion  zu  Plutos  179  steht  drittens  gar  0ilmvldfiv  tav  Iv 
^oig  *AQUSTO<pav9ioig  iyyiyQttfAiiivov  iganaötv.  Er  war  also  in 
den  Dramen  eingeschrieben ,  und  das  deutet  Heibig :  *  Philonidis  nomen 
in  publicis  documentis  fabulis  quas  docuerat  Aristophaneis  esse  iüipositum.' 
Selbst  wenn  dastände  tov  inl^  toig  ^A^iöxoipavsioig  ivayiygafiiAivov  d^ce- 
fi^iv  gienge  es  doch  nur  auf  die  Aristotelischen  Didaskalien,  und  würde 
Dicht  ausschlieszen ,  dasz  auch  Aristophanes  noch  daneben  genannt  war. 
Jene  Stelle  kann  aber  wol  nur  d^n  Sinn  haben ,  dasz  auf  den  Titeln  der 
Stocke  die  betreffenden  Didaskalien  geschrieben  waren ,  hier  also  Philoni- 
des  eingetragen  war.  Den  Verfasser  würde  nur  iitiyeygaiifiivov  be- 
zeichnen. 

Als  letzter  Rest  des  Haupt  beweis  es  der  Helbigschen  Hypothese 
bleiben  demnach  die  oben  berührten  Worte  aus  den  Schollen  zur  Andro- 

29)  Auch  Ranke  rerkannte  den  Sinn  nnd  Werth  der  einzelnen  Seho- 
li«n  früher  comm.  S.  CCVII  'qnod  antera  Aristophani  reri  simile  yisum 
Mt,  id  posteriores  eerto  compertam  habueront.'  Neuerdings  bei  Meineke 
8* XV  preist  er  die  Worte  des  Dichters,  wenn  er  sagt:  Sophokles  habe 
den  lophon  von  seinen  Tragödien  anfführen  lassen  'filio  nt  aditum  ad 
icaenam  patefaeeret'(??).  Der  Dichter  drückt  nur  den  Verdacht  aus» 
dus  lophon  sich  habe  helfen  lassen ,  was  ja  mit  Angabe  eines  Planes 
oder  einigen  Winken  geschehen  konnte.  Snidas  nahm  seine  Angabe 
wabrtchelnlieh  aas  den  Schollen. 
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mache  des  Euripides  V.  446  slU^Q^vag  äs  xoig  vom  Sgaiunog  XQOvavg 
ov)i  Icu  kaß^iv  ov  öeiidaKzai  yag  ^Adi^vtioiv  o  de  KakllfM%0£  ivu- 
yQuqfrivai  qnfit  vff  %(fay^6la  z/i/fiox^n^y.  Die  ersle  Hälfte  solleo  wie- 
der nur  ^merae  nugae  hanolantis  grammatici'  sein,  und  den  letiten  Zu- 
satz erklärt  H.,  nachdem  er  mit  den  eben  besprochenen  Stellen  sich  den 
Weg  gebahnt  hat ,  dasz  nach  Kallimachos  Demokrates  als  Chormeister 
fOr  dm  Stück  ^üi  documentis  puhücis  et  in  didascaliis'  verzeichnet  wor- 
den sei.  Dasz  imyffuip^vai  usw.  auch  hier  nur  heiszt,  Demokrates  sei 
auf  dem  Titel  geschrieben,  konnten  besonders  hier  die  vielen  Stellen  leh- 
ren ,  wo  imyqq^tv  in  Verbindung  mit  der  Thätigkeit  des  Kallinjachos 
vorkommt  und  wo  dieser  ala  Autorität  für  die  Titel  angeführt  wird.'*) 
Auf  dem  Titel  eines  Drama  stand  wol  gewöhnlich  der  Name  des  Dichters 
und  des  Stückes.  Jener  wird  angegeben  mit  intyQag>evat  to  Sgäiui  oder 
(Hvp.  zum  Aias)  iv  öh  lai^s  didaanaUcug  'ilfilmg  Aüag  €n:«^i^^9rvori,  d.  h. 
es  ist  Aias  betitelt  Der  Verfasser  konnte  im  Genetiv  beigefügt  werden, 
wie  (Hyp.  des  Plutos)  imyiyQonxu^  to  ÖQOfia  iJJLotiTOff  Wpi^xo^vovg, 
oder  wenn  es. nur  auf  den  Verfasser  ankommt  ini^^^a^m  r^  dpafMrr« 
medial  und  passivisch.  Wenn  also  Kallimachos  sagte  in^Qd(pfi'^)  6i  %y 
xQaytpdlijf  /ItiiAonf^t'qsj  so  kann  nur  Demokrates  als  Verfasser  verstanden 
werden,  und  von  einer  Aufführung  ist  nicht  die  Rede. 

Um  nun  zum  ersten  Teile  des  Satz<?s  zu  kommen,. so  müste  man 
die  ' hanolantes- grammaUci '  sehr  überschätzen,  wenn  man  glaubte,  ein 
solcher  hätte  eine  Untersuchung  über  die  Entstehuugszeit  des  Stückes 
angestellt  Vielmehr  weist  das  ov  ösdlöaKtm  yuQ  li^i^i^tff  (Helhig  ver- 
dreht es  S.  6  ^  quae  scholiasta  profert  de  Andromaoba  extra  Athenas  in 
scaenam  data')  ziemlich  deutlich  auf  die  Aristotelischen  Didaskalien  hin, 
welche  eben  nur  die  athenischen  Aufführungen  enthielten.  ^)  Nun  könnte 
man  meinen,  Euripides  habe  dem  Demokrates  sein  Stück  abgetreten;  der 
habe  es  auligefährt  und  in  den  Didaskalien  sei  geschrieben  gewesen  Äff- 
fiQH(^ttig  ^AvÖQOfiaxji^  so  dasz  der  Grammatiker,  der  unter  Eurii>idef 
Namen  suchte,  sie  nicht  fand.  Es  wäre  aber  doch  eine  gar  wunderliche 
Annahme,  dasz  der  Grammatiker  die  Didaskalie  nachschlägt  und  nicfat 
findet,  dann  aus  Kallimachos  erfährt,  warum  er  nicht  finden  konnte  und 
wie  er  suchen  müsse,  aber  dann  nicht  von  neuem  gesucht  hätte.  Es  ist 
wol  so  gut  wie  gewis,  dasz  Kallimachos '')  selbst  bei  der  Bemerkung 
über  den  Titel  zugleich  anmerkte,  dasz  es  in  den  Didaskalien  sich  nicht 
fände.  Darüber  wie  die  Sache  zusammenhieng  kann  man  wol  nur  folgen- 
des vermuten.    Das  Stück  ist  geschrieben  sehr  wahrscheinlich  um  Ol. 

30)  S.  Uppenkamp  de  orig.  conscr.  bist.  litt.  S.  39  ff.  31)  Ob  er 
wirklich  den  Aorist  gebraucht,  könnte  swelfelhnft  sein.  Wenn  er  es 
that,  «o  wollte  er  damit  wol  sagen  dasz  das  Stück  saer«t  unter  jenem 
Namen  herausgegeben  wurde.  Später  kam  natürlich  der  rechte  Name 
darauf,  da  Euripides  nicht  wol  su  verkennen  war.  32)  Vgl.  Ranke 

oomm.  S.  CXLIV.  33)  In  den  nivausg  rmv  iv  ndc^  itaiSei^  äutlofir^ 
'  tlfävToav  xat  iv  cvviyQarlfav  (Suidas^  oder  in  dem  besondern  Abschnitt 
lUvai  ,xccl  cvyyqoLKpii  xfav  xaca  xQovovg  %al  an  ifyiiig  yBvoitivnv  di" 
Saai^aXimv.  Doch  könnte  es  immerhin  auch  ein  Zusatz  des  Aristophanee 
von  ßyzantion  sein  iv  toig  nqog  KtxlUfuixov  Tt^vajuzg  Athen.  IX  408  f. 
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90,  S,  wie  nach  S.  Petit  misc.  111  S.  168  Bdckh  trag.  Gr.  princ.  S.  189  ff. 
aosgefOhrt'hat.*^)  Die  politische  Tendenz  Hasz  und  Verdacht  gegen 
Sparta  zu  erregen  ist  so  auffallend,  die  Parleisprache  so  leidenschaft- 
lich, dasz  es  sich  wol  begreift  dasz  Euripides  nicht  selbst  mit  dem  Stücke 
iiervortreten  mochte,  sondern  es  einem  andern  gab,  der  dreister  war. 
Ebenso  begreiflich  ist  es,  dasz  der  Archen  das  Stdck  abwies,  sei  es  dasz 
er  zur  Friedenspartei  gehörte  und  lakonenfreundlich  war,  sei  es  dasz 
er,  was  wir  ihm  rerzeihen,  auch  sonst  kein  Gefallen  an  dem  Stücke  • 
fand.  So  konnte  aber  sehr  gut  eine  Ausgabe  der  Andromache  mit  De- 
mokrates  auf  dem  Titel  unter  das  Volk  kommen.  Ob  das  Stück  »später 
anderswo  aufgeführt  ist,  können  wir  natürlkJi  nicht  wissen.") 

Einen  Blick  müssen  wir  zum  Schlusz  auf  die  vielfach  schwankenden 
Angaben  d^  Grammatiker  über  die  Verfasser  einzelner  Stflcke  werfen, 
was  von  Heibig  als  indirecter  Beweis  gebraucht  ist.  Da  nemlich  nur  der 
Chorlehrer  aufgeschrieben  wäre,  hätte  immer  die  Frage  offen  gestanden, 
ob  man  den  Namen  eines  solchen  oder  des  Dichters  vor  sich  bitte  (vgl. 
Bergk  S.  937). 

Hier  mache  ich  zunächst  auf  den  Widerspruch  auftnerksam,  dasz  nach 
Helbigs  Ansicht  S.  la  schon  Aristoteles  untersucht  hätte  und  zu  entschei- 
den bemüht  gewesen  wäre,  ob  die  in  den  Didaskalien  genannten  Dichter 
oder  Chorlehrer  wären ,  danach  aber  doch  die  Grammatiker  wieder  geirrt 
bitten.  Dies  beruht  auf  der  Verwirrung  zwischen  den  öffentlichen  Acten 
und  den  Aristotelischen  Didaskalien,  die  er  immer  beliebig  eins  für  das 
modere  oder  einander  gleich  setzt,  wie  wenn  er  z.  B.  immer  die  Gramma- 
tiker die  '  publica  documenta'  nachsehen  läszt.  Diese  giengen  aber  ge- 
wis  von  dem  Werke  des  Aristoteles  aus  und  von  den  Redactionen  und 
Zusätzen  des  Kallimachos  und  Aristophanes.  Es  war  also  doch  auch  nach 
in  der  Uauptquelle  der  Grammatiker  schon  entschieden  gewesen 


34)  Die  Ansicht  Ton  H.  Zirndorfer  de  chron.  fabb.  Eurip.  8.  40  ff. 
scheint  mir  unbegründet.  Ebenso  wenig  kann  ich  Firnhaber  im  Philo- 
losas  III  S.  408  ff.  beittimmen,  der  das  Stück  in  die  ersten  Jahre  des 
peloponnetisehen  Krieges  sarücksobiebt.  35)  Wenn  freilich  Weleker 

Kriech.  Trag.  II  8.  533  den  Ansdmck  der  Hypothesis  to  dh  d^äfttt  tmv 
iiyti^üMf  richtig  erklärt:  'der  Dichter  erhielt  die  sweite  Stelle',  so 
^rde  das  meiner  AnsfUhrnng  widersprechen.  Richter  Proleg.  an  den 
Wespen  8.  20  billigt  Welekers  Erklärung,  obgleich  er  bemerkt,  dass  in 
der  Hypothesis  des  Hlppolytos  nach  der  didaskalischen  Angabe  ngatog 
^yQiniSriq  unpassend  biuengefügt  sei  fo  6h  dgäfia  tmv  ngtottov.  £ben 
dies  beweist,  dasz  Ictsteres  ein  ästhetisches  Urteil  der  Grammatiker  ist : 
denn  dieser  ganze  Teil  der  Hypothesis  ist  in  demselben  Stil,  nnd  jene 
beiden  Sätse  sind  kaum  von  einander  getrennt.  Ansfübrlichere  Urteile 
finden  sich  Hyp.  der  Phönissen,  e.  B.  t6  ^^dfid  iaxt  fihv  taCg  anfjvmaCq 
o^tm  ndlUatoVf  und  doch  erhielten  sie  nur  den  zweiten  Preis.  In  Hyp. 
111  nnd  X  der  Wolken  heiszt  es  to  Se  Sgäftu  ttop  ndw  Svvatcig  ne- 
^otTjfUvav^  obgleich  sie  durchfielen.  Andere  kommen  an  Kürze  jenem 
^v  «9a>foBfr  nahe,  so  Hyp.  der  Antigene  t40v  HoXXiatmp  oder  des  Oed. 
^Kol.  xtiv  duvfMüttov,  Mit  Unrecht  aber  sieht  Richter  auch  das  ganz 
verschiedene  «o  ÖgayM  ttSv  ini  ^nffv^g  evdoniritovvxioif  in  der 
Hyp.  des  Orestes  hierher. 
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über  Chorlehrer  und  Dichter.")  Femer  sind  die  Didaskalien  doch  auch 
nicht  die  einzige  Quelle  gewesen  um  die  Verfasser  zu  bestimmen,  da,  wie 
Heibig  in  einem  Falle  S.  8  selbst  anerkennt,  die  Ausgaben  der  Stucke  dea 
Verfasser  auf  dem  Titel  trugen.  Hier  also  wäre  em  Zweifel  beim  Citie- 
ren  nicht  möglich  gewesen ,  auszer  wenn  ein  Grund  vorhanden  war  an* 
zunehmen,  dasz  das  Stück  gefUscht  oder  pseudonym  sei.  Solclie  FiUe 
würden  wieder  Heibig  nichts  nCltzeu. 

Nehmen  wir  also  die  titellosen  Stücke.  Wenn  auch  der  Name  des 
Stückes  fehlte,  so  war  das  Suchen  in  den  Didaskalien  unmöglich  oder 
sehr  mialich.  War  aber  auch  der  Name  des  Stückes  wenigstens  gegeben, 
so  konnte  doch  bei  den  vielen  gleichnamigen  Stücken  der  verschiedenen 
Dichter  manigfacher  Zweifel  entstehen  und  verschiedene  Ansichten. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es  auch ,  dasz  viele  Stücke  nie  aufgeführt 
wurden  und  dann  also  in  den  DidaskaUen  gar  kein  Rath  geholt  werden 
konnte  oder  nur  falscher.  Bei  betitelten  Stücken  musten  die  vielen  Umar- 
beitungen und  wiederholten  AuffiUirungeu  unter  gleichem  Titel  in  Betracht 
kommen.  Wer  ein  altes  Drama  durch  inuummv  und  nve^if^ew  (vgl. 
Meineke  bist.  cril.  S.  33)  auffrischte,  trat  natürlich  als  Dichter  damit 
auf,  nicht  als  Chorlehrer.  Die  Grammatiker  konnten  dann  abor  leicht  Ter- 
schiedener  Ansicht  sein ,  ob  von  einem  solchen  Stück  der  ursprüngliche 
Dichter  oder  der  Diaskeuast  als  Verfasser  zu  nennen  wflre,  und  demnach 
verschieden  cttieren.  Es  konnte  dann  auch  wol  der  zweite  neue  Titel 
dem  echten  Stücke  mit  beigelegt  werden. '^)  Oder,  da  oft  einzelne  Par^ 
tien  aus  ^inem  Drama  in  em  anderes  übertragen  wurden,  konnte  aus  ver- 
schiedenen Stücken  verschiedener  Dichter  gleiches  citiert  werden,  wodurch 
sp&tere  Grammatiker  zu  mancherlei  Irtum  verleitet  werden  mochten. '^) 


36)  Helbigs  Beweis  freilieh  fttr  diese  seine  Ansicht  ist  keiner.  Er 
stütat  sieb  auf  Harpokration  /  welcher  unter  SiSdintaXog  bemerkt ,  duas 
aaeh  die  Dichter  von  Dithyramben  (und  Dramen,  wofür  er  dann  die  Ko- 
mödie citiert)  9idda%aloi  genannt  worden  seien:  denn  bei  Antiphon  heisze 
es  ila%09  IlavtcaiXkc  didätmalov  Sxt  yag  6  Tlenfutnl^s  «oti^Tijg  dc^i}- 
Imutv  A^iOtotilfis  h  %aiq  didaUKaliais.  Diesen  Zusatz  versteht  H.  ao: 
'dasa  nemiloh  Pantakles  hier  nicht  Ohormeister  sondern  Dichter  ist,  hat 
Aristoteles  gezeigt.'  Aristoteles  mÜste  also  gerade  diesen  Fall  bespre- 
chen haben.  Ich  erlaube  mir  an  bezweifeln,  dasz  Aristoteles,  wenn  es 
ans  der  Stelle  des  Antiphon  nicht  klar  war,  wissen  konnte  wie  es  war. 
Jedenfalls  besorgte  Pantakles  in  jenem  Falle  sugleich  das  Einüben,  und 
hätte  Pantokles  hier  wegen  letaterer  Thätigkeit  diStiaiitaXoq  genannt  sein 
können.  —  Harpokration  schlieszt  aber  so:  bei  Antiphon  heisst  Panta- 
kles dcdaffnaZoff,  bei  Aristoteles  steht  >er  als  Dichter,  also  der  Dichter 
war  auch  dManttXos,  und  an  jenen  Unterschied  hat  er  gar  nicht  gedacht. 
Das  Perfect  9ed-qkiD%e  heisst  nur  'patet  ex  didasealüs. '  Der  Aorist 
würde  vielmehr  sagen  'enm  fusins  de  hac  re  egisse*.  37)  So  lieaae 

sich  erklären  dasz,  obgleich  nach  Meineke  bist.  orit.  8.  2J8  Av^ta  ein 
Stack  des  Metagenes  lüess,  May^imv^oq  dessen  Diaskene  durch  Ana- 
tagoras  (?),  wie  anch  Athenftos  einmal  XIII  571  ^^  beide  nach  den  Ver- 
fassern scheidet,  derselbe  doch  das  andere  Mal  VIII  355«  h.  Maitpmiv^ 
9ov  fj  Avgmp  Mitetyivovg  citiert  und  auch  Suidas  unter  den  Stücken 
des  Metagenes  nennt  AvQai  ij  Mccf^fMtTivd'og,  38)  Den  vielen  Anden- 
tungen über  solche  Entlehnungen  gegenüber  ist  ea  etwas  kühn  von  Hei- 
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Endlich  sind  noch  die  vielen  wirklichen  FSlschungen  zu  beräcksich- 
tigen,  wie  es  z.  B.  unier  den  Aristophanischen  Dramen  vier  falsche  gab. 
Diese  wurden  aber  nicht  etwa  dem  Kallistratos  oder  Philonides  noch  dem 
Araros  zugeschrieben ,  sondern  dem  Archippos. 

Das  wären,  denke  ich,  schon  Grflnde  genug  um  viele  Zweifel  der 
Grammatiker  zu  erklSren;  und  unter  den  von  Heibig  angefahrten  und 
zahlreichen  anderen  Zeugnissen  finde  ich  keines,  das  nicht  aus  einem 
derselben  sich  erklären  liesze,  eben  so  gut  wie  aus  der  widerlegten  Hy- 
pothese Helbigs. 

Erlangen.  Etigen  Petersen. 


biff  SQ  bebanpteD  (S.  32),  die  zwei  gaos  sprüch  wörtlichen  Verse  ...  noX-, 
Xea  tnv  difntgvovmv  ßCtf  |  inriviiiia  xinxavetv  tiä  noXXanig  könnten 
unmöglich  von  Piaion  nnd  An«tophanes  gebrauchi  worden  sein. 


62. 

Zur  Litteratur  des  Isäos."^) 


1)  Isaei  oraUones  cum  aliquot  deperditarum  fragmenüs.   edidii 

Carolus  Scheibe.  Lipsiae  in  aedibus  B.  6.  Teubneri. 
MDCCCLX.    XLIX  u.  167  S.  8. 

2)  Commentaiio  critica  de  Isaei  oratiotnhus.   scripsii  Carolus 

Scheibe.  (Programm  des  Vitzthumschen  Gymnasiums  und 
der  mit  demselben  vereinigten  Erziehungsanstalt  in  Dresden 
Ostern  1859.)  Dresden,  Druck  von  E.  Blochmann  und  Sohn. 
45  S.  gr.  8. 

Der  Redner  Isäos  hatte  ungeachtet  Reiskes  und  später  Rekkers  Re- 
mühungen  doch  noch  nicht  so  viele  Leser  gefunden,  als  seine  ausgezeich- 
neten Vorzüge  verdienten.  Der  Grund  davou  lag  auch  nach  der  Teitver- 
besserung  wesentlich  in  den  Schwierigkeiten  der  Sachen,  da  sich  von 
den  erhaltenen  zwölf  Reden  mit  Ausnahme  der  letzten  alle  auf  Erbschafts- 
processe  beziehen  und  zum  Verständnis  die  Kenntnis  vieler  Einzelheiten 
des  attischen  Givilrechtes  erfordern.  Hier  half  nun  auf  erwünschteste 
Weise  Schömanns  reichhaltiger  und  klar  geschriebener  Gommentar  aus, 
und  durch  die  Zürcher  Ausgabe  der  attischen  Redner  von  Raiter  und 
Sauppe  machte  auch  die  Reinigung  des  Textes  einen  neuen  Forlschritt. 
Vieles  ist  seitdem  weiter  durch  Abhandlungen  und  gelegentliche  Remer- 
kungen  mehrerer  Gelehrter,  die  Scheibe  aufzählt,  geschehen;  aber  dasz 
noch  viel  übrig  geblieben ,  zeigte  dieser  um  die  Kritik  der  griechischen 
Redner  so  vielfach  verdiente  und  bewährte  Gelehrte  schon  in  seiner 
'commentaiio  critica' ,  worin  er  viele  Stellen  bespricht ,  teilweise  früher 


[*)  Vgl.  den  Anfsats  anter  derselben  Ueberschrift  im  vorigen  Jahr- 
gang dieser  Blätter  8.  460—473,  welcher  dem  verehrten  Verfasser  des 
obigen  nnbekanni  geblieben  ist.  A,  F.] 
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Dicht  bemerkte  Schaden,  nachweist  und  sehr  viele  glOcUieh  hellt.  Noch 
mehr  zeigt  dieses  die  das  Jahr  darauf  erschienene  Ausgabe  selbst,  io 
welcher  es  dem  Hg.  gelungen  ist  vermöge  seines  Fleiszes  in  der  Be- 
nutzung seiner  Vorgänger,  vermöge  seiner  grflndlichen  Sachkenntnis  und 
Vertrautheit  mit  der  Sprache  der  Redner  und  vermöge  seines  glflcklichen 
Scharfsinnes  im  Conjecturieren,  woraurein  Bearbeiter  des  Isftos  bei  der 
Beschaffenheil  der  Textesquellen  vielfach  angewiesen  ist,  den  Text  des 
Redners  betrftchtlich  zu  berichtigen. 

Ref.  sieht  sich  der  Mflhe  überhoben  dieses  Urteil  im  einzelnen  zu 
begründen.  £r  hatte  sich  gelegentlich  bei  der  Leetüre  der  anzuzeigendeu 
Scliriften  eine  grosze  Anzahl  meist  zustimmender  Bemerkungen  neben  man- 
chen abweichenden  aufgezeichnet.  Als  er  nun  im  Begriff  war  dieselben 
zu  einer  Recension  zu  verarbeiten,  überraschte  ihn  aufs  angenehmste  Hr. 
Prof.  Kays  er  in  Heidelberg  durch  Uebersendung  seiner  reichhaltigen 
Beurteilung  des  Scheibeschen  Isäos  in  den  Heidelberger  Jahrb.  1862  S.  193 
— 212.  Dieser  auch  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Redner  nicht  weniger 
gründlich  als  der  Hg.  einheimische  Kritiker  gibt  zuerst  eine  trefüjche 
kurze  Charakteristik  des  Redners,  hierauf  eine  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte des  Textes ,  und  schreitet  dann  zur  Beurteilung  der  Leistungen 
in  Scheibes  Ausgabe,  indem  er  gegen  100  Stellen  bespricht,  meist  zu- 
stimmend, in  manchem  aber  auch  abweichend.  Durch  diese  Recension 
fand  Ref.  auch  manche  seiner  eignen  Auffassungen  theils  berichtigt  teils 
bestätigt,  so  dasz  er  sich  mit  Verweisung  auf  Kaysers  Recension  kurz 
fassen  kann  und ,  um  doch  der  Sache  nach  seinen  Kräften  einigermaazen 
zu  dienen,  sich  begnügt  einiges  zur  Sprache  zu  bringen,  worin  er  glaubt 
anderer  Meinung  sein  zu  müssen. 

I  S  10:  Kleonymos  hatte  in  einem  frühem  Testament  seine  Neffen, 
die  unter  Vormundschaft  des  Deinias  standen,  nur  darum  übergangen, 
weil  er  mit  Deinias  in  Zerwürfnis  lebte  und  sein  Vermögen  nicht  unter 
des  Deinias  Hände  wollte  kommen  lassen,  änderte  aber  später  seinen 
Sinn  völlig.  Nun  heiszt  es  von  jenem  ungünstigen  Testament:  xavtctg 
noiHxai  tag  dia^'^Tiag^  <yv%  rifAtv  iyHaloiv^  iig  vaxiQov  iata^ti  IksyBv. 
Wir  stimmen  Kayser  bei ,  dasz  in  den  beiden  letzten  Worten  das  von 
Schömann  und  von  Baiter  vorgeschlagene  idrjltoaev  stecken  müsse,  ver- 
missen aber  ein  Wort  zur  nachdrücklichem  Bezeichnung,  etwa :  a^g  vöxe- 
Qov  aaq>^g  id'qXaHSev.  —  2  §  12  freut  sich  Ref.  in  der  Tilgung  der  Worte 
ineiöii  7tQ0tcl[ifiaev  avxovg  ndvxaiv  als  eines  unnützen  Glossems  mit 
Kayser  zusammengetroffen  zu  sein.  Ebd.  %  41:  ich  hielt  es  für  schimpf- 
lich ngodovvai  xov  naxiga  ov  elvai  mvofida^riii  xal  og  inoitjüaxo  fie, 
ist  S.  geneigt  die  Worte  Kai  og  inoiiqaaxo  (U  für  ein  Glossem  zu  halten. 
Vielmehr  dienen  die  Worte  wesentlich  zur  Bekräftigung :  'ich  hielt  es  für 
schmachvoll  nicht  mehr  als  Sohn  dessen  gelten  zu  wollen ,  dessen  Sohn 
ich  einmal  genannt  wurde  und  der  mich  adoptiert  hatte.'  Denn  wenn 
er  auch  von  ihm  nichts  geerbt  hatte,  so  hatte  er  doch  durch  die  Adop- 
tion seine  Liebe  erfahren.  —  3  S  24  heiszt  es  ironisch :  vielleicht  war  es 
eine  unbedeutende  Sache,  naxa  ovdhv  ^avfiaaxov  oliyoag'q^^vai  ijv  to 
ngayiia.   xal  nmg^  äste  mgl  avtov  rovrov  o  iywv  ifv  o  vov  ffftvio^ 
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^cr^v^üov,  ov  iSSsvoxA^  lq>ivysv.  Dieses  zweite  &a%B  ist  offenbar 
falsch  und  vielerlei  ist  dafflr  vermutet  worden,  von  Reiske  9  ye,  weiches 
sich  auf  den  weiter  oben  genannten  Xenoliles  bezieht ,  der  in  einem  Pro- 
cess  wegen  falschen  Zeugnisses  verurteilt  worden  war.  Kayser  nimmt 
Reisiies  ol  ;^e  an ;  weil  aber  gleich  darauf  sehr  unbequem  SBvonkijg  folgt, 
so  schlieszt  er  diesen  Namen  als  Glossem  ein.  Jedoch  das  ist  unnötig, 
wenn  man  nur  statt  des  aus  der  vorigen  Zeile  herabgerückten  iiore  nicht 
qt  ygj  sondern  01;  schreibt  und  dann  die  Worte  oi  nsgl  avfov  .  .  yvvatna 
slvcn  als  Frage  faszt,  um  so  eher  als  gleich  darauf  eine  eben  so  schla- 
gende Frage  eUa  .  .  ^|/a>crsv  folgt.  Ebd.  $33:  ist  es  nicht  offenbar, 
dasz,  was  nach  den  Zeugenaussagen  dieser  Mftnner  schon  langst  gesche- 
hen sein  soll,  nolkn  yckiov  zijg  Xi^^emg  tov  ftki^gov  avynsnai  ixinotg. 
S.  verweist  über  das  mir  unverständliche  nliov  auf  Jenickes  ^observatio- 
nes',  die  ich  jetzt  nicht  einsehen  kann.  Der  Gedanke  verlangt  durchaus 
einen  Gegensatz  zu  niilatj  wie  schon  Schömann  bemerkt  hat,  also  vaxB- 
ffov  nolXffi  %fjg  krj^Btog  *  erfunden  ist  viel  später  als  der  Anspruch  auf 
das  Erbe  angebracht  war.'  Ebd.  %  49 1  avxog  iiiv  XQitukavtov  olnov 
l%civ  i/^ov  .  ,  x^  öi  yinflUc  ova^  xQiaxtklag  ÖQajyjtag  ngotna  BTtiöovg. 
Ein  adoptierter  hatte  von  seinem  Adoptivvater  ein  Vermögen  von  3  Ta-* 
lenten  geerbt  und  dessen  ehelicher  Tochter  nur  3000  Drachmen,  also  nur 
ein  Sechstel  als  Mitgift  zukommen  lassen.  Bald  darauf  aber  $  51  heiszt 
es  (Uffdi  xo  öinaxov  iiigag  htidovg,  Reiske  vermutete  darum  %ikUig^ 
Sanppe  ii^xikltig.  Welches  auch  die  richtigere  Summe  sein  mag  —  die 
von  Schöoiann  angeführten  Worte  aus  Harpokratton ,  wonach  man  un- 
ehelichen Töchtern  eine  Aussteuer  bis  auf  1000  Drachmen  gab,  scheint 
för  %iklag  zu  sprechen  —  xi^ia%ik(ag  ist  falsch  und  xqic  entweder 
aus  dem  vorausgegangenen  x^xikavxov  entstanden,  oder  noch  eher  aus 
einem  Rest  des  vor  xitkictg  verdrängten  ^yuxqi:  vgl.  $  dl  t«  yvrflla 
^vyttxgi.  Ebd.  %  61  scheinen  weder  die  Worte  der  Vulg.  nag«  xov  iv- 
xvxovtog^  welche  Kayser  in  Schutz  nimmt,  noch  die  von  S.  angeführten 
Conjecturen  zu  befriedigen.  ^Gegen  eigentliche  Söhne  tritt  wol  niemand 
wegen  des  vfiierlicben  Erbgutes  vor  Gericht  auf;  gegen  Adoptivsöhne 
aber  halten  alle  Geschlechtsverwand le  des  Erblassers  sich  für  berechtigt 
zu  processieren.  iva  ovv  fiii  na(fi  x€v  ivxvxovxog  rcov  xkfjgmv  aC  krj^ 
^Btg  xoig  aiiq>i0ßfixBiv  ßavkoiiivotg  yiyvwvxai*  nxL  Der  Sinn  wird  also 
sein  müssen:  *damit  nicht  jeder,  der  da  Lust  hat,  auch  ohne  Berechti- 
gung Anspruch  auf  das  Erbe  erheben  könne.'  Nun  aber  liegt  die  Berech- 
tigung, wie  der  Gegensatz  zeigt,  in  der  Verwandtschaft.  Also  wird  es 
heiszen  müssen :  Mamit  nicht  jeder,  auch  wenn  es  ihn  nicht  angeht'  usw. 
Demnach  nagii  x6  itgoa^KOv,  Ebd.  $79:  für  die  neuverheiratete 
muste  zuerst  bei  den  Genossen  der  Phratrie,  dann  auch  bei  denen  der 
Gemeinde,  des  iijiiog^  ein  Opfer,  yaptrikict^  verrichtet  werden,  woran 
sich  wie  beim  Opfer  gewöhnlich  eine  Mahlzeit  sehlosz,  und  diese  yai^rikia 
galt  als  Merkmal  legitimer  Ehe.  Da  nun  PoUux  3  $  42  sagt:  ^  iicl  yai/i^ 
^v0Üt  iv  xoig  q>QUXOQai  yafirikUc^  so  dürfte  vielleicht  bei  Is.  zu  schreiben 
sein  nul  nB^l  xtjg  iv  xoig  fpqitoqc^  yaiiiiklag  ^^  ifivrniovBixBy  gleich 
wie  S  ao  folgt  iv  x^  inW- 
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Die  Rede  4  Aber  die  Erbschaft  des  Nikostratos  vertheidigt  den  Erb* 
anspnich  seiner  beiden  Neffen,  weiche  den  Nii^ostratos  einen  Sohn  des 
Thrasyraachos  nennen,  wahrend  die  Gegenansprecher  ihn  Sohn  eines 
SmilLros  nennen.  Nun  sagt  der  Sprecher  (S  4) :  wenn  die  Parteien  fllier 
den  Namen  des  Vaters  Obereinstimmten  und  sich  nur  um  das  Erbe  stritten, 
ovdlv  av  Ida  vfiäg  öni^aö^cu^  alX*  bS  u  SU^ito  ixeivog  o  iViico<rr^a- 
TO^,  ov  iiAtpiveQQi  (OftoXoyovv.  S.  vermutet  ivtüvoq^  ov^ixoatQatov  ifup. 
<ofM)Ao/ovv.  ^lein  der  Redner  nimmt  fAr  den  AugenbliclL  an,  es  gebe 
zwei  Nikostratos ,  es  handle  sich  aber  um  einen  von  beiden  Parteien  Ni- 
kostratos genannten  Mann.  Wftre  das,  so  hfttte  man  nur  za  ontersuchen, 
ob  jener  von  beiden  als  identisch  erklärte  etwas  testiert  bitte;  und  die- 
ses sagen  gerade  die  Worte,  wie  sie  im  Texte  stehen.  Ebd.  $  9:  an  das 
Erbe  des  Nikostratos  machten  die  verschiedensten  Leute  unter  dem  nich- 
tigsten und  lacherlichsten  Vorgeben  Anspruch.  IIvQQog  de  o  Aaf/tmQivg 
TV  (ilv  ^A^va  Igni  xa  %(fffiuna  vtco  JVixoOT^aroi;  xa^UQtoc^aij  mn^ 
d  in  avTOv  i%i(vov  öeioa^ai.  Diese  Worte  sind  nicht  ohne  Anstosz, 
weil  die  Absurdität  des  Pyrros  zu  grosz  ist  im  gleichen  Atherazuge  zu 
sagen,  N.  habe  sein  Vermögen  der  Göttin  geweiht,  und  dann  wieder,  er 
habe  es  ihm  gegeben.  Man  erwartet  entweder  teilweise  Donation:  fipt; 
XP^ficrta  xit  (ihf . .  t«  d'  orv«^,  oder  falls  tit  xQiifunu  richtig  ist,  hcnxtt 
a  ovr».  Höchstens,  scheint  es,  könnte  die  Vulg.  so  verstanden  werden, 
dasz  N.  sein  Vermögen  der  Göttiq  zwar  geweiht,  es  aber  selber  zur  Voll- 
streckung dieser  Weihung  dem  Pyrros  übergeben  oder  vermacht  habe. 
Ebd.  S  20:  oder  hat  Ghariades  etwa  das  Vermögen  des  Nikostratos  ver- 
waltet? aHii  SMfl  xavta  lUnuffxvQtiTttt  vftiv,  nal  xi  TtUidxa  ovo*  avxog 
a^v€iv«i.  Da  dieses  offenbar  keine  bejahenden  Zeugnisse  waren,  so  dflrfte 
vielleicht  nach  ntnaQxvgtfxat  weggefallen  sein  ^evd^  ovra.  Ebd.  %  24: 
die  gegnerischen  Anwälte  sagen :  nicht  Hagnon  und  Hagnotheos  sind  des 
Nikostratos  avyyivilgj  ali*  hiQOt.  Sogleich  darauf  wird  Verwunderung 
ausgedrückt,  dasz  sie  nicht  selbst  «error  ro  yhog  das  Erbe  anspreche!. 
Offenbar  also  mit  Recht  hat  Schöroann  ffir  all*  kigoi  vorgeschlagen  all* 
avxoi^  was  S.  nicht  erwähnt  hat.  —  6  S  16  naga  xmv  ovxmv  ^eganov- 
xav  xov  Hsyjpv  noula^at^  ^  if  xtg  tcdv  nag*  avxoig  (bei  der  Gegen- 
partei) olii€xmv  <pa6%8t  xaiixa  sUhai^  i^fuv  nagaiovvat.  Da  es  sich  um 
Auslieferung  der  Sklaven  beider  Parteien  zur  Untersuchung  handelt,  so 
bemerkt  Kayser  mit  Grund,  dasz  bei  naga  xmv  ovxow  eine  Bestimmung 
fehle,  und  schlSgt  vor  naget  tmv  nag^  fifiiv  ovxav.  Vielleicht  genügt 
aber  naga  xmv  rifuv  oviov,  wie  bei  Lysias  7  $  54  Uytov  oxi  iaoi  nav- 
xeg  elalv  (oder  hi  ehlv)  ot  ^BgoTtovxeg^  die  der  Sprecher  dort  bereit 
ist  zur  Untersuchung  auszuliefern.  Ebd.  $  23:  Euktemon,  ein  alter  von 
einer  Buhlerin  bethörter  Mann ,  liesz  sich  von  ihr  überreden  ihren  Kna- 
ben für  den  seinigen  anzuerkennen  und  ihn  in  die  Phratrie  einzuführen. 
Da  aber  Euktemons  legitimer  Sohn  Philoktemon  sich  widersetzte  und  die 
Aufnahme  in  die  Phratrie  zu  hintertreiben  vermochte ,  so  drohte  der  er- 
boste Alte  sich  anderweitig  zu  verheiraten.  Um  dieses  und  andere  grosze 
Verdrieszlichkeiten  abzuschneiden,  riethen  die  Freunde  dem  Philoktemon 
es  zuzulassen,  dasz  der  Alte  den  Knaben  in  die  Phratrie  einführe  und 
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ihm  ein  Slück  Land  gebe.  In  den  Worten  inet^ov  xov  0iloKi^iiopcc 
iäaai  tlaayayBtv  xovxov  xov  TtatSa  ist  aber  eine  Unrichtigkeil,  da  zu 
ilaayaysw  und  ädvra  ein  Subject  gewünscht  wird  und  man  genötigt 
wirdTOVToy  mit  xov  natöa  zu  verbinden,  welchem  Uebeistande  dadurch  ab- 
zuhelfen ist,  dasz  man  für  xovtov  schreibt  avxov  und  dieses  auf  Euktemon 
bezieht,  auf  welchen  auch,  wie  Schömann  bemerkt,  das  Participium  in  den 
darauf  folgenden  Worten  %mQlov  ^v  dovxa  geht.  —  8  $  13 :  der  Gegner 
sucht  euch  Richter  mit  unwahren  Zeugnissen  zu  leuschen ,  indem  er  es 
nicht  auf  die  zuverlässigen  Aussagen  der  Sklaven  auf  der  Folter  ankom- 
men lassen  will.  aXV  ov%  tifingy  akla  nqixBqov  vnhg  xmv  (lOQXVQif- 
^i^OBa^at  fullovxmv  iiioSaavxeg  eig  ßaaavovg  ik^iiv^  xovxovg  öi  fpsv- 
yovxitg  .  .  .  . ,  ovTCDff  olrfiOfiB^a  ÖbIv  Vfiag  xoig  rifMxiQOig  iiagxvöt  ni- 
axivHv,  Um  andere  Vermutungen  zu  äbergehen,  so  wollte  Kayser  rovrov 
61  (pvyovxog  avxag  alaxQog  ovxcDg^  oitfiSOfiu^a  xxL  Vielleicht  ist  zu 
ergänzen  Tovd'  ogävxig.  xovxo  nemlich  to  iig  ßaoavovg  il^itv^  und  ov- 
xiog  *bei  so  bewandten  Umständen'  bezöge  sich  auf  a^idactvxeg  und  ogmv- 
xsg.  Ebd.  $  34  avctyvovg  ovv  xov  xijg  Kctxoiasmg  vdfiov,  »v  Svexa  xavxa 
ylyvBxaij  %ai  xavx^  ijdri  neigctaoiiai  öiSaöxHV.  Für  xacvxa  yCyv6xa$y 
welches  nur  Gonjeclur  ist,  geben  die  Uss.  xiXXa  yfyvnai,  S.  vermutet 
itavxa  yiyvsiai  xavxa ^  ijöti  nxl.  Es  ist  wol  zu  schreiben  tov  Ivsna 
xavxa  yiyvixai  xa  ngayiMxxa^  ijörj  kxL  ,  sowie  es  $  40  von  der  gleichen 
Sache  heiszl  di'  a  xa  ngayuaxa  xavx^  i%oiisv.  Ebd.  $  41 :  den  Mann  der 
^inea  Schwester  hat  er  durch  schändliche  Tücke  mundtodt  gemacht,  den 
Ifann  der  andern  Schwester  zu  beseitigen  gewust,  die  Schuld  davon  aber 
auf  diese  Schwester  geworfen  und ,  {%  42)  indem  er  sie  mit  seinen  Ver- 
rachtheiten  einschüchterte,  7tgoaa<p^grixa$  xov  vCov  avxov  xtiv  ovalav 
intxgoTtsvaag,  Noch  niemand  hat  über  avxov  etwas  bemerkt.  Indessen 
kann  es  auf  den  getödteten  Mann  der  zweiten  Schwester  schwerlich  zu* 
rückbezogen  werden,  und  sollte  es  auf  vtov  gehen,  so  dasz  es  von  ovalav 
abhieuge ,  so  erforderte  doch  die  Deutlichkeit  xi^v  avxov  ovalav  zu  sährei- 
ben. Natürlicher  aber  scheint  xov  vtov  avx^g,  —  9  $  5  insiSfi  dh  insStj* 
{/Lffia  iya  xtti  ^^oiiipf  ftagnovfiivovg  xovxovg  xa  ixilvov^  6  ii  vüg 
txvxov  Ttoiffislfi  vito  ^AaxvqdXovy  %al  rovrcov  dia^tixag  xaxaUnoi  naga 
^legonUt.  Kayser  bemerkt :  ^es  musz  das  nicht  nur  als  Wechsel  der  Con- 
struction  erklärbare  o  6h  vtog  avxov  ftoifi^slff  wto  ^AaxvgUlov  Anstosz 
geben;  der  heimkehrende  erfuhr  Ja  nicht  sowol  die  Adoption  des  Sohnes 
von  Kleon ,  als  dasz  man  eine  solche  fingiere.  Also  erwartete  man  noiti" 
^TJvai  Xiyoixo  und  xaxalmeiv,'  Richtig  ist,  dasz  das  nicht  blosz  ein 
zufälliger  Constructionswechsel  ist,  wie  etwa  in  den  von  Krüger  Spr.  $ 
64,  6,  4  angeführten  Stellen  und  bei  Lysias  13  $  9  u.  a.,  sondern  dasz 
zwischen  dem  was  wirklich  und  dem  was  vorgeblich  war  unterschieden 
wird.  Aber  diese  Unterscheidung  ist  vom  Redner  schon  durch  die  Form 
der  Gonstruction  bemerklich  gemacht,  das  wirkliche  in  ya^ofuiv  xagTtov- 
l&ivovg  xovxovg  j  das  angebliclie  auf  Hörensagen  beruhende  passend  durch 
die  Optative.  —  10  S  15  üaxi  ovn  inl  x^  Stxaliog  ^Aglaxag%ov  Blaa%'&^ 
vai  itg  xoifg  tpgdxogag  xov  loyöv  noiovvxai  (lovov  akXa  xal  ölnriv  tpa^ 
alv  inlgxovxmv  xmv %^f*aTa)v xov mniga  xov  iavxnv ixxextxivai^ tva^ 
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Svfiii  xcTT^  ixBivov  6i%etlfag  öonmaiv  f%Hv^  xorrcr  ys  ravta  Blxoiag  Tt^OfT" 
rJKOP  avTotg  (paivtjtai.  Alle  Hss.  geben  ixHvov^  was  nach  Reiskes  Vorgang 
Bekker  und  Schdmann  in  imtvo  geändert  haben  in  der  richtigen  Ansicht, 
es  müsse  damit  auf  die  Worte  inl  tao  öiKaiwg  .  .  q>QiixoiMtg  hingedeutet 
werden»  Diesen  Dienst  thut  aber  auch  inetvov^  doch  nicht  in  der  Auflßis- 
sung  Meutzners  in  den  acta  soc.  Gr.  II  133,  auf  welche  S.  verweist,  dasz 
nemlich  xor'  inüvov  auf  loyov  gehen  solle,  o  Xoyog  ist  der  von  den 
Gegnern  behauptete  Satz,  dasz  sie  erbberechtigt  seien.  Und  diese  Be- 
hauptung stützen  sie  mit  zwei  Gründen:  l)  dasz  Aristarchos  adoptiert 
worden  sei ,  2)  dasz  ihr  Vater  eine  auf  dem  Erbe  haftende  Schuld  abzu- 
tragen gerichtlich  verfällt,  somit  als  rechtmSsziger  Besitzer  der  Erbschaft 
vom  Gericht  anerkannt  worden  sei.  Nun  wird  aber  keiner  dieser  beiden 
Gründe  mit  o  liyoq  bezeichnet,  sondern  dieses  ist  eben  jene  durch  zwei 
Gründe  gestützte  Schutzbehauptnng.  Also  kann  xav'  imivov  nicht  di-- 
rect  jenen  erstem  Grund  bezeicimen ,  sondern  zu  dem  Zwecke  müste  es 
xar'  inBivQ  heiszen.  Gleichwol  aber  musz  der  erstere  Grund  gemeint 
sein ,  der  sich  auf  das  persönliche  Rechtsverhältnis  des  Aristarchos ,  aaf 
seine  Adoption  bezieht.  Daher  geht  nun  iitsivov  in  der  Bedeutung  *wegen 
des  Aristarchos'  auf  den  ersten  Grund.  Ebd.  $  19  oxs  yaq  nBql  avxov 
(tov  xAijpov)  Xoyavq  htoitfiaxo  xr^g  fi'rjvgog  Kslsvwiarig^  ovxoi  tccvxa 
orvTfioi  ffTCsiXtiOap ^  avroi  iiti6i%aoafkBvoi  ovrov  iJ^HVj  ei  firi  ßovloiro 
avTog  ini  ngoml  ixBiv,  S.  hat  ävvov  (tov  uck^^v)  aus  dem  SHesten 
cod.  A  nach  Dobsons  Vergleichung ,  dem  man  viele  Verbesserungen  zu 
verdanken  hat,  aufgenommen  statt  der  LesaK  der  übrigen  Hss.  und  sämt- 
licher Ausgaben  ovtijv,  uemlich  v^v  fifiriQu.  Dennoch  kann  man  zwei- 
feln, ob  nicht  aitciiv  besser  sei;  deutlicher  wenigstens  ist  es,  da  es 
gleich  darauf  zu  ini  legoinl  S%eiv  verstanden  werden  musz.  Ebd.  $  ^ 
hätte  dtxa/co^  nach  Dobrees  Vorgang  eingeklammert  werden  dürfen.  Ebd. 
Wil  X€tvx€t  (itids  i%6vx(j9v  xovxmv  iit€VBy%Btv  nag  otov  tcot'  ülfitf^au 
S.  sagt  ^iKBvBy%Hv  merito  suspectat  Dobraeus',  ohne  einen  Vorschlag  zu 
machen.  Kayser  vermutet  bIkbiv.  Aber  der  förmliche  Ausdruck  vom 
Nachweisen  eines  frühem  Eigentümers  {auetor) ,  Besitzers  oder  Verpäch- 
ters, oder  auch  des  Nachfolgers  im  Besitz  oder  in  der  Pacht  ist  iv6tyBtv^ 
Plalon  Ges.  S.  915 :  wann  er  ein  Eigentumsrecht  auf  irgend  eines  seiner 
Vermögensstücke  behauptet,  avayixto  aev  6  ixiov  Big  icgctx^ga  17  tov 
dovra  a^icxgBciv  xb  xal  IvöiKOv^  oder  auch  avaq>igBiv,  Lys.  7  S  17  Tv', 
st  xig  avxovg  ^tkkto,  bIxov  avBVBy%Btv  öxm  nagidoisav^  und  avBVBy^ 
KB IV  wird  es  auch  hier  heiszen  müssen.  —  11  $  47.  Der  Sprecher  hat 
mit  Rechnung  dargethan ,  dasz  sein  Vermögen  bedeutend  geringer  sei  als 
das  der  Knaben,  deren  Mitvormund  er  war.  Dann  f&brt  er  fort:  affu 
fuxga  xa  dtatpogu  B^axigag  x-^g  ovciag  vni^v  iaxiv;  all'  ov  Ti/lcxttvra 
äaxB  iifiÖBfjUav  yBvia^ai  fCBgl  xovg  JSxgectonXiavg  neciSag.  nvn  a|iOv 
xolg  xovxov  Xoyoig  nicxBvBiv^  og  xrl.  So  schreibt  S.  meist  nach  Reiske^ 
leugnet  aber  nicht  dasz  die  Stelle  fehlerhaft  sei.  Eine  Lücke  jedenfalls 
ist  darin.  Kayser  glaubt,  nach  yBvia^at  sei  viel  ausgefallen.  Um  mir 
die  Stelle  verstündlich  zu  machen,  setze  ich  vuigaßolifv  nach  naiöag  und 
fasse  die  Worte  ov  v^kinavvu  .  .  Ttaidug  nugaßoli^v^  ov%  oiv  i^tav 
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s»tI.,  indem  ich  ovv  nach  ovn  einsetze.  Jedoch  ist  jede  Ergänzung  un- 
gewis.  —  In  dem  Fragment  23  S.  159  bei  S.  q>alvo(Aai  xoLwv  iym  (ihv 
Sttixav  Tccvta  xal  xa  nqay^axa  sig  ßaaavovg  Stycav  vermutete  für  Sito- 
xGov  xuvxa  Sauppe  dinona  noiav  navxct.  Vielleicht  genügt  dtaKQtßdiv 
Ttavxa.  Im  Gegensatze  zum  Gegner,  der  sich  mit  Verdrehungen  und  Phra- 
sen behelfe,  erklärt  er  in  allem  pünktlich  und  genau  zu  verfahren. 

Mögen  Hrn.  S.s  wackere  Bemühungen  um  die  Verbesserung  des 
Textes  dem  Redner  viele  Leser  gewinnen,  der  es  verdient  nicht  allein 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  für  attische  Rechtsaltertümer,  sondern  auch 
wegen  seiner  trefflichen  Kunst  in  schlagender  Beweisführung.  'Darin 
liegt'  sagt  Kayser  ^seiue  öetvoiffg^  von  welcher  Dionysios  berichtet 
(306  Reiske)  dasz  sie  ihn  in  Verdacht  von  yorivBla  und  aTtäxri  gebracht 
habe.' 

Aarau.  Rudolf  Rauchensiein, 


63. 
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I  S  II  V^  f*^^  y^9  hnkfiala  xotg  axQaxriyotg  xotg  slg  £ixtXiav, 
Ninlct  %al  \AaiAa%m  %al  ^Alntßiidfi^  xal  xQiiiqrig  ri  axgaxtiylg  i/dvi 
i^ioQfUt^  il  jiafui%üvi'  ivaaxag  6h  Ilv^ovmog  iv  rcJ  di^fioo  slnsv'  «d 
^A^rpfctloi^  vfiftg  fiiv  cx^axiav  innifAnexe  xal  nciQctaxsvrjv  roacrvri/v 
Ktfi  kMvvov  aQeia^at  (so  Bekker;  atgsic^at  die  Hss.)  fiikXevr  ''Alm- 
ßUt6f\v  6i  xov  cxg€ex7jfov  dnoöil^m  vfitv  xa  fivaxtjQia  notovvxa  iv  ol- 
%La  fud'  biQCüv^  xal  iav  ^ritplatfi^B  aSnav,  mg  iym  xcAcvoo,  ^SQonmv 
v^iv  ivog  xmv  iv&aöt  avdqmv  a^vrjftog  mv  i^st  xa  fivax^Qia ,  bI  6i  firiy 
%Qfi(f^€  ifAol  0  XI  av  iiuv  dox^,  iav  juij  xalri^  Ai^co.».  {$  12)  avxiXi- 
yovxog  öh  'Akxißui6ov  TtolXa  xal  i^agvov  ovxog  Mo^i  xoig  TtQvxavBOt 
xovg  iihv  ufiVTfxovg  luxa^xiiaac^ai,  aixovg  d'  iivat  inl  tb  (leiQaxiov  o 
6  üv^ovixog  ixiXeve.  xal  ^%ovto ,  xal  tfyayov  dBgditovxa  akxi- 
ßtdöov  xokifiaQxov,  Dasz  die  letzten  Worte,  wie  sie  in  den  Hss. 
stehen ,  verdorben  sind ,  versteht  sich  von  selbst.  Reiske  hat  zwei  Ver- 
bessemngen  vorgeschlagen :  xal  tjyayov  ^Bffomovxa  ^Akxißidöov  TrQog 
rov  nokifka(f%ov  oder  xal  fjyayov  ^gdnovxa  77olffta^%ov.  Jene  wird 
von  Valckeu&r  und  Sluiter  gebilligt,  diese  von  Bekker  und  den  Zürchern. 
Da  es  sich  hier  um  eine  Aussage  handelt,  welche  ein  ^BQanmv  zu  machen 
hat,  so  steht  zu  erwarten,  dasz  an  dieser  Stelle  nicht  von  einer  Person 
Namens  Poiemardios  die  Rede  war,  sondern  von  dem  athenischen  Beam- 
ten, dem  Polemarchen,  welchem  die  Untersuchung  und  Jurisdiction  in 
Angelegenheiten  der  Meldken  und  Fremden  (s.  Hermann  griech.  Staatsalt. 
S  138  Anm.  9),  folglich  ohne  Zweifel  auch  in  denen  der  Sklaven  zustand. 
Dieser  Umstand  bewog  Reiske  xal  r^ayov  ^SQonovxa  'AkxißtdSav  ngog 
%ov  noki(ia(fxov  vorzuschlagen.    Doch  ist  die  Stelle  auch  so  noch  nicht 
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völlig  in  Ordnung.  Der  Wortlaul  der  Anklage  des  Pythonikos  seigt  dan 
hier  von  einem  Diener  des  Alkibiades  nichl  die  Rede  sein  kann.  Pythoni- 
kos sagt:  'AlKißidSfiv  di  tov  axQuxfiyov  anodel^ftt^  gleich  darauf: 
%al  ictv  flffi<flatio&€  adaav,  dg  iym  inleva^  ^iganav  vfitv  Ivog 
tmv  iv^dde  avög^v  afivrjxog  cSv  igit  xd  fivaxi^Qia.  Es  ist  dies 
eben  der  Diener,  welchen  die  Prytanen  dann  vor  den  Polemarchen  führen. 
Wäre  es  ein  Diener  des  Alkibiades  gewesen,  90  würde  ihn  Pythonikos,  zu- 
mal da  er  den  Alkibiades  eben  erwähnt  bat,  nicht  als  ^Bgditmv  ivog  xav 
ivddöe  ivÖQmv  bezeichnen,  sondern  als  ^eQanmv  orvrov  xcvAlxißuf 
öov  oder  in  ähnlicher  Weise,  wodurch  zugleich  seine  Anklage  an  Gewicht 
gewonnen  haben  würde.  Daher  kann  der  Sklav  nicht  dem  Alkibiades 
gehört  haben.  Folglich  musz  iknißiddov^  was  die  Hss.  überliefern,  ge- 
ändert werden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  können  wir  erwarten,  dasz 
jener  Sklav,  welcher  bei  der  Verhöhnung  der  Mysterien  zugegen  gewesen 
war,  einem  Manne  gehörte,  welcher  sich  eben  dieses  Verbrechens  schul- 
dig gemacht  hatte,  also  einem  von  denen  welche  gleich  darauf  (S  13) 
nach  der  Aussage  des  Sklaven  namhaft  gemacht  werden.  Denn  es  ist  un- 
wahrscheinlich, dasz  jene  Männer,  wenn  sie  die  beiligsten  Gebräuche  der 
Staatsreligion  verspotteten,  fremde  Sklaven  zuzogen.  Vielmehr  thaten 
sie  dies  gewis  nur  in  Gegenwart  von  vertrauten  Personen,  auf  deren 
Verschwiegenheit  sie  sich  verlassen  konnten.  Sollte  sich  unter  den  S  13 
als  des  Mysterienfrevels  angeklagten  ein  Name  finden,  welcher  mit  Leich- 
tigkeit in  alxißidöov  verschrieben  werden  konnte,  so  werden  wir  die- 
sen herstellen  müssen.  Es  wird  darunter  genannt  ein  'AQisßiddtfg.  Dem- 
nach schreibe  ich:  xal  rlyayov  ^aQaitovxa  ^A(fX€ßid6ov  ngog  xov 
nolifiagxov.  Dieselbe  Gorruptei  findet  sich  bei  Lysias  14  S  26,  wo  Reiske 
für  ^Akxißidöov  richtig  ^AQXBßidSov  schreibt.  Auch  den  allmählichen 
Uebergang  von  der  richtigen  zur  falschen  Lesart  können  wir  conlroliereii. 
In  derselben  Rede  des  Lysias  $  27  haben  die  flss.  ^Aqxißtddrig^  was  mit 
Leichtigkeit  in  'Alnißiäörig  übergehen  konnte.  Reiske  stellt  auch  hier 
die  richtige  Form  'Agx^ßidörig  her.  Uebrigens  ist  der  von  Andokides  und 
der  von  Lysias  erwähnte  Archebiades  ohne  Zweifel  dieselbe  Person.  Die 
von  Reiske  an  zweiler  Stelle  vorgeschlagene  Verbesserung  Kai  ffyayav 
^egdnovxa  üoksiidQxov  wird  durch  den  oben  besprochenen  Umstand 
widerlegt,  dasz  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dasz  der  Sklav  eines  andern 
Mannes  bei  dem  Mysterienfrevel  zugegen  war  als  eines  von  denen,  welche 
sich  daran  persönlich  beteiligten  und  demgemäsz  in  der  darauf  folgen- 
den Anzeige  namhaft  gemacht  werden.  Ein  Polemarchos  ^det  sich  un- 
ter  diesen  nicht.  Auszerdem  ist  schwer  abzusehen,  wie  es  einem  Schrei- 
ber bei  vorliegender  Lesart  hätte  beikommen  können  ^Almßtdöov  einzu- 
schieben. 

$  29  sind  die  Worte  xal  kivovg  ilnw  vielleicht  eine  Erklärung  zu 
dem  vorhergehenden  oC  koyoi  avnq^iaiov  und  zu  strekhen.  %  121 
schlage  ich  vor  zu  schreiben:  Txeicav  Atay^v  ^^^fia^i  ovvoi%^fiwv  xi 
xy  ^Eaukvxov  dvyax^L 

Berlbi.  Woifgang  HeUng. 
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Vorerixmemng. 

In  einem  vom  In  September  ▼.  J.  datierten  Briefe  tailte  mein  ver- 
storbener Freund  Dense  hie  mir  mit,  dasz  er  aufs  eifrigste  mit  einer 
Widerlegung  des  neuesten  Angriffs  auf  die  Echtheit  des  Platonischen 
Parmenides  bescb&fiigt  sei,  nnd  bat  mich  die  Durchsicht  dieser  Arbeit 
vor  dem  Droeke  so  übernehmen*  leb  antwortete  natttrlioh  eosag^nd, 
aber  noch  in  demselben  Monai  erhielt  ich  die  Traaerkunde,  dass  D. 
nicht  mehr  anter  den  Lebenden  sei.  Sofort  wandte  ich  mich  daher  an 
seine  Gattin  mit  der  Bitte  mich  in  den  Besitz  des  betreffenden  Manu- 
scripta  lu  setzen,  nnd  fand  bei  ihr  die  bereitwilligste  Qew&hrung.  Lei- 
der erwies  sieh  dass^be  aber  noeh  in  einem  sehr  anfertigen  Zustande. 
Ich  sab  bald,  dasa  iob  wbl  aelber  noch  eben  so  viel  würde  hinsuausetieii 
haben,  am  die  klaffenden  Fugen  »wisohen  den  einzelnen  Abschnitten 
aueznfüllen.  Aber  die  Schwierigkeit  wuchs,  indem  ich  entdeckte,  dasz 
D.  offenbar  während  der  Arbeit  seine  Ansicht  Über  den  tgCzog  av-O'^o). 
ftoff  bei  Aristoteles  geändert,  aber  dieser  Teränderten  Fortführung  ge- 
mSei  sieht  mehr  das  voraufgehende  umsragesialten  vermocht  hatte.  Eine 
onsweifelhaft  hiemit  susammenhttngende ,  auf  der  B&okseite  der  beilie* 
genden  Disposition  angedeutete  Aenderung  ancb  von  dieser  letztem  be- 
stärkte mich  in  dieser  Ueberzeugang.  Dazu  kam  nun  aber  vollends 
noch,  dasz  mir  bei  näherer  Prüfung  seine  ursprüngliche  Ansicht  als  die 
riehtigere  erschien.  SoUte  ich  also  die  Arbeit  ergänzen  nnd  vollenden, 
so  war  ich  sie  in  diesem  Sinne  darsnstellen  genötigt  >  ieh  mäste  dem« 
gemäss  einiges  gani  weglassen  and  teilweiee  die  Ordnung  der  Qlieder 
verändern;  doch  ist  es  mir  gelungen  jene  Weglassangen  auf  ein  sehr 
geringes  Mass  zu  beschränken  und  die  umgestaltete  Disposition  D.s, 
wenn  aach  in  etwas  freierer  Weise,  im  wesentlichen  zu  befolgen.  Auch 
wird  den  Lesern  naoh  diesen  Andeutungen  völlig  klar  sein,  was  D.s 
nraprfingliohe  nnd  was  seine  spätere  Meinung  über  den  obigen  Pankt 
war.  Und  so  glaube  ich  denn  das  erreichbare  geleistet  zo,  haben,  um 
den  Pflichten  der  Pietät  und  der  Wissenschaft  zugleich  gerecht  zu  wer- 
den, nnd  hoffe,  das  Publicum  wird  es  mir  Dank  wissen,  dasz  ich  die 
vielen  fraehtbaren  Ideen  des' Verewigten,  welche  dieser  Aufsatz  enthält, 
nicht  habe  für  die  Wiesensohaft  wollen  verlöten  gehen  lassen.  An  ^ner 
Stelle  habe  ich  es  vorgezogen  die  offenbar  in  der  Mitte  abgebrochene 
Gedankenreihe  lieber  als  solche  anzudeuten  als  sie  selbst  in  einer  Art 
fortzufuhren,  die  vielleicht  doch  nicht  ganz  im  Sinn  und  Qeist  meines 
verewigten  Freundes  gewesen  wäre.  Was  von  mir  herrührt,  ist  in  eckige 
Klammern  eingesehlossen ,  and  es  versteht  sich,  dass  ieh  nur  für  die- 
sen Teil  der  Arbeit  die  volle  eigne  wissenschaftliehe  Verantwortlichkeit 
übernehmen  kann;  aber  gerecht  nnd  billig  denkende  Beurteiler  werden 
auch  an  dem  Torso,  wie  er  unter  D.s  Händen  geblieben  ist,  von  neuem 
erkennen,  welch  einen  unersetzlichen  Verlust  die  Platonischen  Studien 
durch  den  frühzeitigen  Tod  dieses  durch  ungewöhnlichen  Adel  de»  Gei- 
stes wie  des  Hersens  aasgeseiohneten  und  allen  die  ihn  kannten  nnter- 
gesslichen  Mannet  erlitten  haben. 

Greifswald.  Frans  Siuemikl. 


Eine  grosze  üeberrascbuiig  hat  gewis  eUen  FoTsehem  auf  deü  Ge*- 
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weg  ^Untersttchungen  über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer  Schrif- 
ten' (Wien  1861)  gebracht,  indem  sie  S.  176 — 184  den  Pannenides  für 
unecht  erklflrt  und  dafür  wissenschaftliche  Beweisgrfinde  aufzustellen  ver- 
sucht. Aber  in  der  That  musz  man  sich  wundern,  dasz  ein  sonst  so  be- 
sonnener Kritiker  wie  Ueberweg  gerade  eine  so  gewaltige  Frage  durch 
ein  einziges  psychologisches  Gombinationsargument  glaubt  entschieden  zu 
habeu ;  man  musz  sich  um  so  mehr  darüber  wundern,  wenn  man  bedenkt, 
einerseits  dasz  durch  eine  Deduction  von  sieben  Seiten  die  intensiv  und 
extensiv  gröste  Arbeit  aller  Platoniker  mit  Einern  Male  annulliert  wird, 
und  anderseits  die  colossale  Umgestaltung  erwigt ,  die  durch  jene  Un- 
echtheitserklSrung  in  der  Behandlung  der  Platonischen  Philosophie  über- 
haupt hervorgebracht  wird.  Denn  welcher  Dialog  hat  mehr  Aufwand  an 
geistiger  Kraft  in  Anspruch  genommen  ^  um  vom  Platonischen  Stand- 
punkte, d.  h.  im  Einklangs  mit  den  anderen  Dialogen  vollständig  verstan- 
den zu  werden?  und  welche  Lelire  der  Platonischen  Philosophie  von 
tieferer  Bedeutung  stützte  sich  nicht  auf  den  Parmenides?  Fürwahr,  keine 
Interpretation  der  Stellen  über  die  Ideenlehre  in  anderen  Dialogen  würde 
mit  Energie  aufrecht  zu  erhalten  sein ,  wenn  der  Parmenides  als  Stütze 
derselben  entzogen  würde.  Sie  empfangt  aus  ihm  erst  volles  Licht ,  und 
das  so  sehr ,  dasz  z,  B.  Ueberweg  selbst  in  seinem  früher  erschienenen 
*  System  der  Logik'  (Bonn  1857)  in  fast  allen  dialektischen  Fragen  seine 
Citate  nur  aus  dem  Parmenides  entnahm.  Ist  daher  diese  Frage  über  die 
Echtheit  des  Parmenides  so  einschneidender  Natur ,  so  kann  die  nähere 
Prüfung  der  für  seine  Unechtheit  vorgebrachten  Gründe  nicht  rasch  genug 
vorgenommen  werden.  Ein  Zeugnis  gegen  unberechtigte  Hypothesen  ge- 
winut  oft  durch  die  Verhältnisse ,  unter  denen  es  erfolgt.  Daher  möge 
es  erlaubt  sein  die  neue  Parmenidesfrage  hier  unabhängig  von  dem  übri- 
gen Inhalt  der  in  vieler  Hinsicht  so  dankenswerthen  Schrift  von  Ueberweg 
zu  besprechen. 

Das  Hauptargument  Ueber wegs  besieht  darin,  dasz  'gewisse  Beden- 
ken ,  die  in  dem  Parmenides  gegeu  die  Ideenlehre  vorgebracht  werden, 
wesentlich  mit  Aristotelischen  Einwürfen  übereinstimmen.  Dies  gilt  ins- 
besondere von  einem  Argument,  welches  als  eins  der  entscheidendsten 
anzusehen  ist,  von  dem  sogenannten  VQlxog  Sv^gamog.'  Gehen  wir  denn 
zunächst  auf  dieses  Argument  näher  ein.  Auf  welchen  Grundlagen  ruht 
seine  Beweiskraft?  Jener  Einwurf  ist  gerichtet  gegen  die  Transcendeas 
der  Platonischen  Ideen  und  soll  eine  Gonsequenz  derselben  darstellen. 
Ihre  Notwendigkeit  beruht  nemlich  nach  Piaton  wesentlich  darauf,  dasz 
das  Allgemeine  substantiell  gedacht  und  der  Vielheit  der  Erscheinungen 
gegenüber  als  wesenhalte  Einheit,  als  Idee,  hypostasiert  werden  musz. 
Zwischen  dieser  Idee  und  den  Einzeidingen  besteht  ein  Verhäiinis  der 
Aehnlichkeit;  diese  sind  Nachbilder  von  jener.  Da  nun  aber  —  so 
schliesfe4  der  Einwurf  weiter  —  ein  neues  Individuum  durch  die  Idee  ge- 
setzt wird,  so  musz  ich  auch  dieses  Urbild  mit  seinen  Nachbildern  wieder 
m  die  höhere  Einheit  eines  AUgemeiuen  bringen  oder  eine  neue  höhere 
Idee  itorselbeD  CfaitmigstttMerefl.  So  entsteht  also  neben  dem  Menschen 
der  ErschaiwKig  uiid  dem  Idealmenschen  ein  dritter  Mensch,  wonach 
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Aristoteles  kurzweg  den  Einwurf  beieiclinet.    Das  ist  die  sachliche 
Unterlage  des  Ueberwegschen  Argumentes. 

[Es  ist  nun  schon  hierbei  von  einer  Voraussetzung  ausgegangen, 
deren  Richtigkeit,  wie  sich  «eigen  wird,  in  Walirheil  erst  noch  sehr  der 
Prüfung  bedarf,  dasz  nemlieh  der  von  Aristoteles  Metapb.  I  9  (919^  17) 
eben  nur  kurzweg  durch  den  Namen  t^to^  iv^^^msog  bezeichnete  Ein- 
Wurf  mit  dem  im  Pannenides  ld2*^  genauer  ausgefillvten  wirklich  der» 
selbe  sei.  Ist  freilich  das  letztere  in  der  That  der  Fall,  dann  ist  es  aller«- 
dings  nicht  wol  anders  denkbar  —  denn  von  einei^einsigen  noch  sonst 
vorhandenen  Möglichkeit  dürfen  wir  hier  vorlAulig  um  so  mehr  abseben, 
da  sie  sich  uns  später  doch  als  unhdtbar  ergeben  wird  —  als  dasz  eine 
von  beiden  Stellen  in  Bezug  auf  die  andere  geschrieben  sein  musz,  sei  es 
die  im  Parmenides  in  Bezug  anf  die  in  der  Metaphysik  oder  umgekehrt. 
Damit  nun  aber  weiter  der  entere  Fall  als  der  einzig  zutreffende  er- 
scheine], damit  die  obige  sachliche  Grundlage  des  Ueberwegschen  Ar- 
gumentes Beweiskraft  erbalte,  sind  folgende  [fernere]  Voraussetzungen 
nötig: 

1)  auf  Seiten  des  Aristoteles:  Aristoteles  hat  jenen  Einwurf  in 
keiner  Platonischen  Schrift  vorgefunden ;  er  würde  sich  [sonst] ,  da  er 
dieses  nicht  andeutet,  eines  Plagiates  schuldig  gemacht,  geistige  Armut 
in  der  Kritik  bewiesen  und  nichtsdestoweniger  bei  Piatons  Anhingem 
nichts  ausgerichtet  haben ; 

2)  auf  Seiten  Pia  ton  s  ist  anzunehmen,  dasz  er  auf  jenen  Einwurf 
nicht  selbst  gekommen  sei;  das  soll  fOr  den  Urheber  einer  Theorie  ohne- 
hin unnatflriich  sein.  * 

[Wie  ist  es  also  um  diese  Voraussetzungen,  wie  ist  es  zunächst  um 
die  erste  derselben  bestellt?  Ausdrflcklich  gesagt,  dfs  sieht  jeder,  hal 
Aristoteles  allerdings  nicht,  dasz  bereits  Piaton  selbst  sich  den  betreffen« 
den  Einwurf  gemacht  habe.  Aber  Aristoteles  macht  hier  an  das  Ver* 
stindnis  seiner  Leser  eben  überhaupt  sehr  starke  Zumutungen.  *fie»* 
wisse  von  Piatons  Schluszfolgerungen  für  die  Ideenlehre  ersohliessen  lu- 
gleich  den  dritten  Menschen^  das  ist  alles  was  er  sagt  Gleichriel  ob 
dieser  Einwand  wirklich  derselbe  ist  mit  dem  im  Parmenidks  oder  nicht, 
es  müssen  doch  wol  ganz  besondere  Umstände  gewesen  sein,  mter  denen 
allein  Aristoteles  es  erwarten  durfte,  mit  dieser]  rdthseihaft  andeutenden. 
Form  [dennoch  von  seinen  Lesern  verstanden  zu  werden:  denn]  nach 
jener  Bezeichnung  x(fitog  av^f^üMoq  ist  unmittelbar  jener  Einwurf 
gar  nicht  verstftndlicb.  [Und  gesetzt  erst  recht,  er  sei  wiri[hdi  mit  dem 
im  Parmenides  ättsgefQhrten  identisch,]  gerade  das  schwerste  aller  Argu- 
mente sollte  Aristoteles  am  meisten  verhüllt  haben?  Hätten  wir  nicht 
Alexanders  Erkiämng,  so  würden  wir  aus  Aristoteles  selbst  schwerlich 
[ja  nnmöglieh]  zur  Klarheit  über  die  Bedeutung  dieses  Beweises  gelang 
gen;  nnr  der  Parmenides  könnte  uns  dann  auf  die  rechte  Spur  leiten. 
Schon  daraus  schert  aber  zu  folgen,  dasz  so  lediglich  in  dessen  frflb^reib 
Dasein  die  Entschuldigung  für  die  dunkle  Schreibweise  des  Aristoleles  an 
dieser  Stelle  gefunden  werden  könnle.  Nur  die  ^ine  Voraussetzung  ist 
MÜr  nötig,  dasz  die  Aporie  des  Maton  bereits  den  Namen  des  %qUoq 
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Siß^wtog  empfangen  hatte,  als  Aristoteles  seine  Metaphysik  schrieb,  so 
dasz  die  Bezeichnung  dadurch  verständUeh  wurde. 

[Wie  aber,  wenn  nun  vollends  unter  dem  tgltog  Sv^^amog  gar 
nicht  jener  im  Parmeuides  dargelegte  Einwurf  verstanden  wäre?  Allge- 
mein hat  man  dies  freilich  bisher  angenommen,  aber  niemand  ist  so  weit 
gegangen  wie  Ueberweg ,  eine  andere  Aristotelische  Stelle  m^i  coq>iau- 
xfov  iliyxmv  22  (178*"  36  ff.)  ohne  weiteres  der  obigen  als  Parallelstelle 
an  die  Seite  in  setzen.  Gerade  aus  ihr  nemlich  ist  von  vorn  herein  so 
viel  klar,]  dasz  der  ^g^tog  av^qmtog  an  sich  mit  Piaton  gar  nichts  zu 
schaffen  hat.  Sie  lautet  vollständig:  turl  üii  icn  ttg  vifltog  iv^Qmnag 
(gehört  nemlich  unter  diese  Art  sophistischer  Beweise)  no^'  avxoy  sc«» 
%ovg  Kad""  txaöxov.  %o  yaQ  ivd^vtog  nal  inav  xo  xwvov  oi  rod£ 
Ti,  aJUa  totovie  rt  ^  ngog  u  ^  ntog  ij  %»v  yocovtiov  t«  CfHiaivu. 
ouolwg  dt  xai  ini  xov  Koi^iöstog  tcal  Kofflcxog  (Aovömog^  nouffov  tav- 
toy  ij  Irepoy;  x6  (ihv  fiff  x66a  tij  xo  di  xotovis  ti  ^^utlvu^  Sm 
oux  Ibffv  crvTo  ixd'ia^i'  ov  x6  i%xi&£a%ui  6h  noui  xov  xifixov  av- 
^Qmnovy  aXXa  xo  otuq  xode  xi  elvett  6vyx<OQ€tv,  ov  yag  löxai  rode  Ti 
dvat^  oxiQ  KallUig  nai  ojccp  iv^^nonog  hxiv.  ovd'  ä  xig  vo  ixT&^i- 
(itvov  fii7  ZniQ  xoiB  u  tlvak  Uyoi^  akli*  oTUff  ycotov^  ov6ev  Sioiast' 
Itfrari  yiq  xo  naffii  xovg  noXkoifg  mv  xt,  olov  6  Sv^ffomog.  ipav€ffOv 
oyv  öxi  ov  Soviov  xoie  xi  slvai  lo  ^vn  Haxriyo(foviiB¥ov  inl  naaiv, 
aXl'  fjxoi  noMv  ^  TtQog  xt  ^  nocov  17  tcoi^  toiovxoiv  m  atnutlviiv. 
Nirgends  bezieht  sich  in  diesen  Worten  Aristoteles  auf  die  Platonische 
Ideenlehre.  Im  Gegenteil  ist  es  klar,  dasz  er  von  einer  Form  sophisti- 
schen Beweises  redet  und  diese  xqixog  Sv^qamog  nennt,  welche  auch 
auszerfaalb  dieser  Platonischen  Ideenlehre  ihr  Wesen  trieb*  Sie  besteht 
eben  in  der  Behauptung,  dasz  es  drei  Menschen  gebe,  das  Individuum, 
den  allgemeinen  Begriff  und  das  individuell  gedachte  Allgemeine,  von  dem 
man  prädiciert,  iVas  im  allgemeinen,  aber  doch  immer  nur  von  dem  indivi- 
duell gedachten  gilt.  So  stellt  es  sich  auch  in  dem  Beispiel  dar.  Ich  rede 
von  einem  Roriskos,  dem  bestimmten  Individuum,  ich  rede  von  einem 
Musiker  im  Gattungsbegriff  und  Von  einem  Musiker  Koriskos,  in  weichem 
ich  Gattung  und  Individuum  wieder  zusammendenke.  Der  dritte  Mensch 
kommt  also  Oberhaupt  dadurch  zu  Stande,  dasz  das  Allgemeine  indivtdttell 
gesetzt  Wu^,  und  darin  liegt  das  Unrecht,  das  Sophistische,  der  Trog- 
scUusz  (nicht  darin  dasz  überhaupt  Allgemeines  zusammengefaszt  und 
als  Prädicat  herausgestellt  wird).  Man  darf  alsp  die  Kategorie  des  ladi- 
viduelleu  überhaupt  nicht  in  das  Allgemeine  fibertragen.  So  versteht  denn 
auch  Alexander  diese  Stelle  in  ihrer  allgemeinem  Bedeutung.  Er  nennt 
[566*  20  ff.  Brandts.  62,  20  ff.  BoniU]  den  xglxog  iv^4f9mog  ausdrück- 
lich einen  koyog  vito  xmv  öOipt4Sxt»v  l^fifuipog  xfflxov  avd-Qdiawv  iiaa^ 
ym9  xowvxog^  er  bedient  sich  des  Beispiels  o  Sv^gemog  JKQixax$i, 
Wenn  man  so  sage,  meine  man  unmöglich  die  Idee  (hier  gleichbedeutend 
den  Begriff)  Mensch,  die  sei  immer  unbewegt^  man  meine  aber  auch  nkhi 
ein  bestimmtes  Individuum.  Es. kann  also,  lautet  das  Sophisma,  nur  von 
einem  dritten.  Menschen  die  Rede  seüt,  Die  Auflösung  liege  darin,  dasz 
mau  das  Allgemeine  nicht  individuell,  sondern  nur  generisch  auffassen 


lieber  die  EcfaUieit  des  Piatonischeu  Pannenides.  685 

dOife;  es  sei  ein  oiioitüfUi  vcSv  ica#'  tnct^a.  So  sei  eben  auch  der  Mu- 
siker  Koriskos  nicht  eine  von  Koriskos  verschiedene  Person ;  er  habe  kein 
eigentttmliches  Dasein  auszer  diesem.  —  Hieraus  scheint  denn  zu  erhel- 
len ,  dasE  der  tfflvog  iv&QWJCO^  gar  nicht  ein  von  Aristoteles  gegen  die 
Platonische  Ideenlehre  speciell  aufgefundener  [oder  von  Piaton  selbst 
hinöbergenommener]  Einwurf  ist.  Aristoteles  scheint  vielmehr  nur  in 
der  Metaphysik  den  von  ihm  in  den  6o<puSTiKol  Slty^P^  bereits  dargeleg* 
ten  sophistischen  Beweis  auf  die  Platonische  Ideenlehre  anzuwenden  und 
zu  erklaren :  wenn  man  genau  sein  will,  so  kann  man  auch  in  der  Ideen- 
lehre den  v^lvog  av^goMog  wiederfinden,  d.  h.  einen  ganz  dieser  Beweis* 
art  entsprechenden  Fehler,  nemlich  den,  dasz  das  Allgemeine  flülschlich 
Individuell  gesetzt  ist;  es  entsteht  in  dieser  Art  wirklich  ein  dritter 
Mensch,  den  die  Sophisten  nur  trdgerisch  hervorbrachten.  Dabei  würde 
denn  Aristoteles  voraussetzen ,  dasz  eben  auszer  der  Idee  auch  der  all- 
gemeine Begriff  gedacht  werde.  Aus  dieser  Stellung  des  x^kog  iv^ttn 
9tog  wOrde  sich  dann  auch  ein  genflgehder  Grund  ergeben ,  warum  eben 
Aristoteles  nur  andeutend  verfSlhrt  und  den  Beweis  selbst  nicht,  wie  man 
doch  hier  bitte  erwarten  sollen,  ausdrücklich  darlegt.  [Uud  auch  das 
kann  hierfür  zu  sprechen  scheinen,  dasz  er,  wahrend  er  noch  zweimal  in 
der  Metaphysik  auf  Fragen  zu  sprechen  kommt,  die  wesentlich  mit  seiner 
Kritik  der  Platonischen  Ideenlehre  auf  dasselbe  hinauslaufen,  doch  das 
eine  Mal,  VII 13  (1039*  2  ff.),  gleichfalls  sagt,  die  Transceiidenz  der  avölu 
würde  notwendig  auf  den  xQlrog  Sv^QfOJtog  führen,  das  andere  Mal  da- 
gegen, Vü  6  (1031^  38  ff.),  gegen  die  Transcendenz  des  xl  ^v  elvat  aus- 
drücklich diesell)e  Schluszfolgerung  darlegt  wie  der  Pannenides  in  der 
mehrerwShnten  Stelle  gegen  die  Transcendenz  der  Ideen.  Auch  hieraus 
könnte  hervorzugehen  scheinen ,  dasz  unter  dem  xf^xog  av^ffwitoq  nicht 
dieselbe  Beweisführung  gemeint  sein  könne:  denn  es  hat  immerhin  etwas 
auffallendes,  dasz  sich  Aristoteles  zweimal  in  der  Metaphysik  mit  der 
bloszen  Andeutung  derselben  durch  ihren  Namen  begnügt,  etat  drittes  Mal 
aber  sie  selbst  ausdrücklich  entwickelt  haben  sollte. 

Nichtsdestoweniger  erscheint  bei  genauerer  Betrachtung  diese  An- 
nahme als  unhaltbar,  ^chon  die  abweichende  Erklärung  Alexanders, 
nach  welcher  dieses  Argument  des  Aristoteles  wirklich  wesentlich  das- 
selbe ist  wie  das  im  Parmenides  (vgl.  auch  Bonitz  zu  Ar.  Metaph.  H 
S.  111  f.),  macht  dieselbe  sehr  bedenklich,  da  dieser  sie  ja  aus  der  ver- 
loren gegangenen  Schrift  des  Aristoteles  über  die  (Platonischen)  Ideen 
geschöpft  hat,  s.  566^  16  ff.  Brandis.  63,  15  f.  Bonitz.  In  dieser  Schrift 
scheint  Aristoteles  überhaupt ,  worauf  wir  unten  zurückkommen  werden, 
die  von  Piaton  in  seinen  mündlichen  Vorträgen  gegebenen  Begründungen 
der  Ideenlehre  und  seine  eignen  Vl^iderlegungen  derselben  ausführlicher 
entwickelt  zu  haben ,  woraus  sich  denn  überhaupt  auch  die  andeutende 
Kürze  erklaren  würde,  mit  welcher  er,  wie  schon  bemerkt,  rücksichtlich 
dieser  Punkte  gröstenleÜs  in  der  Metaphysik  verfahrt. 

Noch  entscheidender  aber  ist  d^r  Umstand,  dasz  Aristoteles  in  der 
obigen  Stelle  der  Metaphysik  eben  nicht  sagt,  die  Ideenlehre  leide  an  dem 
Fehler  des  xqlxoq  iv^qwnog^  sondern  nur,  gewisse  Beweisführungen  für 
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die  Ideenlehre  liefen  schliesslich  auf  denselben  hinaus.  Ja  noch  mehr,  er 
will  nach  990^  10  f.  von  allen  den  Beweisführungen,  zu  denen  auch  diese 
gehören,  offenbar  nicht  sagen ,  dasz  sie  in  so  fern  zu  viel  beweisen ,  als 
sie  schliesziich  dazn  nötigen  wOrden  Oberhaupt  irgend  etwas  was, 
sondern  bestimmter  auch  solcherlei  Ideen  anzunehmen,  weiche 
mit  dem  eigentlichen  Wesen  der  Ideenlehre  unvertrlglich  sind.  Es 
scheint  hiernach  also  in  der  That  keine  andere  Annahme  übrig  zu  blei- 
ben ,  als  dasz  der  ursprfinglicb  jenem  sophistischen  Schlusz  anklebende 
Name  inzwischen  auf  die  gegen  die  Platonische  Ideenlehre  gerichtete 
Aporie,  wie  sie  der  Pannenides  enthilt,  filierlragen  worden  war,  die  ihn, 
wenn  auch  in  einem  ganz  andern  Sinne,  gleichfalls  mit  Recht  fähren 
konnte.  Denn  dieser  Sinn  —  so  viel  bleibt  stehen  —  hingt  ja  mit  dem 
nrsprflnglichen  immer  noch  iu  so  fern  zusammen,  als  diese  Aporie  in  der 
That  dadurch  hervorgebracht  wird,  dasz  das  Allgemeine,  die  Idee,  als 
ein  Individuelles  gesetst  ist. ')  i 

Dabei  raubt  nun  aber  die  eben  vermutete  Beziehung  der  in  der 
Metaphysik  enthaltenen  Kritik  der  Platonischen  Ideen  auf  die  Arisiolelt- 
sehe  Schrift  von  den  Ideen  unserer  obigen  Sclilussfolgeruug  von  der 
blossen  Bezeichnung  dieser  Aporie  durch  den  Namen  des  dritten  Men- 
schen auf  das  Schonvorhandensein  des  Pannenides  —  es  Uszt  sich  dies 
nicht  leugnen  —  wieder  ganz  die  sichere  Stfltze.  Denn  auch  diese  kurz 
andeutende  Bezeichnung  kann  ja  sonach  möglicherweise  gleichfalls  durch 
die  in  der  Schrift  von  den  Ideen' bereits  gegebenen  näheren  Ausfahrungen 
hhilängllch  verständlich  gemacht  gewesen  sein.  Ja  noch  mehr:  hatte 
Aristoteles  wenigstens  in  dieser  letztem  Schrift  ausdrücklich  den  Piaton 
schon  als  Urheber  jenes  Einwurfs  genannt,  so  wdrde  wahrscheinlich  doch 
auch  Alexander  in  seinem  Gommentar  gleichfalls  hiervon  nicht  geschwie- 
gen haben. 

Auf  der  andern  Seite  sind  indessen  die  Angaben  Alexanders  teil- 
weise immerhin  noch  etwas  unklar  und  ungenau  (s.  Bonitz  a.O.  IT  S.  m. 
113  vgl.  114  f.);  es  ist  femer  wol  denkbar ,^dasz  Aristoteles  sich  auch  in 
der  Schrift  von  den  Ideen  nur  mit  einer  Andeutung  des  obigen  thatsich- 
lichen  Verhlltnisses  begnügt  und  dasz  Aleunder  diese  Andeutungen  nicht 
verstanden  hatte.  Allzuviel  darf  man  also  auch  hier  auf  das  überhaupt 
Immer  mtsliche  argumentum  e  silentio  nicht  geben,  und  es  fragt  sich 
daher,  ob  nicht  durch  eiue  genauere  Betrachtung  des  Zusammenhangs 


[D  Vgl.  ZeUer  Phil.  d.  Qr.  IIi»  S.  220  Anm.  1  der  2n  Anfl.  Hai 
sich  doch  der  Verfasser  von  Metapb.  XI  J  (1059^  3  ff.)  nicht  gescheai 
einen  t^irog  av^Qmnog  gleichfalls  gegen  Piaton  noch  in  einen  dritten, 
von  dem  ursprünglichen  noch  weiter  abliegenden  Sinne  geltend  sa 
maehen :  wenn  doch  die  Ideen,  das  Mathemati^ohe  und  die  Sinnendinge, 
so  heisst  es  hier,  nach  Piaton  drei  einander  grans  parallel  laufende  Wel- 
ten sind,  so  hätte  er  notwendig  neben  dem  Menseben  als  Idee  and  dem 
Menschen  als  Erscbeinangsding  anch  noch  einen  dritten  —  mathemati- 
schen —  Manschen  annehmen  müssen.  Vgl.  Zeller  Plat.  Stadien  S.  257 
(Anm.  1).  260.  Das«  freilich  diese  Partie  der  Metaphjsik  nfcht  von  Aris- 
toteles selbst  herrührt,  darüber  ist  man  bekanntlich  liemliob  einig.] 
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der  Stelle  das  Resultat  der  obigen  SchlusifolgeruDg  dennoch  auf  anderem 
Wege  wenigstens  als  wahrscheinlich  erwiesen  werden  kann. 

Die  letaten,  nach  Aristoteles  Urteil  eben  das  Euviel  enthaltenden  Er- 
gebnisse derjenigen  Platonischen  Beweisfahrungen,  von  welchen  bereits 
von  990^  10  ab  die  Rede  ist,  sind  thatsachlicb  auch  sonst  sum  Teil  schon 
von  Piaton  selbst  anerkannt  worden.  Piaton  selbst  nimmt  ja  ausdrdck- 
lieh  in  seinen  Schriften  auch  Ideen  des  Negativen  an ,  ja  begründet  aus- 
drücklich deren  Vorhandensein,  und  nicht  minder  hypostasiert  er  wieder- 
holt in  ihnen  auch  blosze  VerhAltnisbegriffe  zu  Ideen. ')  Schwerlich  kann 
man  nun  aber  doch  dem  Aristoteles  eine  solche  Unbelesenheit  in  den 
Platonischen  Schriften  zutrauen,  dasz  er  dies  tibersehen  haben  sollte. 
Und  in  den  uns  hier  nAher  angehenden  Worten  Iri  ii  ot  ingißiaxeffw 
xmv  liymv  ot  fihv  tmv  nqog  %i  noutvatv  Uiag,  cSv  ov  ipafuv  ilvon 
%m9*  ttvro  yivofy  ot  dh  tov  tgCtov  Sv^i^amov  liyavc§>  lautet  die  Aus- 
drucksweise so ,  dasz  sie  nahezu  nur  die  entgegengesetzte  Deutung  flbrig 
laszt,  Piaton  habe  diese  letzte  Consequenz  selbst  ausgesprochen.  Und 
das  ist  sogar  noch  mehr  im  zweiten ,  uns  eigentlich  angehenden  Gliede 
als  im  ersten  der  Fall.  Heiszt  es  in  diesem :  die  Aussagen ,  in  welche 
Phton  gewisse  von  seinen  Beweisen  faszt,  setzen  selber  Ideen  des  Rela- 
tiven, und  nicht  etwa  blosz,  sie  führen  schliesslich  auf  solche  hinaus, 
so  heiszt  es  vollends  in  jenem :  andere  solche  Aussagen  selbst  sagen  den 
dritten  Menschen  aus. 

Hier  entsteht  nun  aber  eine  Schwierigkeit  Allgemein  wird  jetzt 
nach  dem  Vorgang  Alexanders  (58,  14  IT.  BoniU.  563*  96  ff.  Brandis)  an- 
genommen'), dasz  Aristoteles  hier  die  eignen  SAtze  Piatons  in  der  er- 
sten Person  des  Pluralis  wiedergibt,  indem  er  sich  selber  den  Piatonikern 
zurechnet.  Dann  sagt  er  aber  doch*  mit  dürren  Worten  aus,  dasz  Piaton 
keine  Ideen  des  Relativen  und  Negativen  anerkannt  habe.  Es  fragt  sich 
daher,]  ob  man  die  betreffende  Bemerkung  Alexanders  nicht  mit  Unrecht 
zu  sehr  urgfert  hat.  Aristoteles  spricht  ja  aufänglich  (990'  34  ff.)  von  den 
Platonikern  in  der  dritten  Person:  ot  6k  tag  Uktg  xt^iiuvoi .  .  n(foijX' 
^ov.  Die  erste  Person  des  Pluralis  erscheint  zuerst  in  isUwiuv  und 
ojofifda'(990^  8  ff.)-  [Es  fragt  sich  also,  ob  nicht  Aristoteles  von  hier 
ab  die  Platonischen  SAtze  und  sein  eignes  Urteil  über  dieselben  in  dieser 
eigentümlichen  Weise  dergestalt  zusammenfaszt,  dasz]  das*  wir 'dem 
deutschen  *man'  entspricht,  zugleich  aber  auch  allerdings  damit  ausge- 
drüdit  ist,  dasz  er  selbst  noch  gewissermaszen  auf  dem  Boden  der  Ideen- 
lehre  steht  und,  indem  er  dieselbe  mit  ihren  eignen  Mitteln  bekfimpfl ,  zu 
einem  wahrhalten  Beweise  zu  gelangen  sucht:  *  auf  welche  Weise  wir 
auch  den  Beweis  versuchen,  dasz  die  Ideen  substantiell  seien,  in  keiner 
gelingt  er :  denn  aus  einigen  entsteht  kein  zwingender  Schlusz,  aus  eini- 
gen aber  ergeben  sich  Ideen  auch  für  Dinge,  für  welche  wir  sie  nicht 
annehmen.'  [Allein  bei  genauerer  Betrachtung  kann  doch  auch  diese  Aus- 
kunft, so  viel  richtiges  sie  enthalten  dürfte,  noch  nicht  genügen:  denn 


[2)  S.  dftrilber  Susemihl  genet.  Entw.  der  Fiat.  PhU.  II  8.  540  f.] 
[3)  Vgl.  anch  Aaklepiadea  u.  ScboL  Lanr.  bei  Brandis  d03«  10  ff.  ^  20  ff.] 
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ausdrflcklich  beint  es  990^37  ff.,  nach  der  eignen  Mefnnng  des  Urhebers 
der  Ideenlebre  (x«ra  .  .  to^  do^tt^,  s.  Bonitz  z.  d.  St.)  könne  es  notwen- 
digerweise nur  Ideen  von  avölat  geben.  Man  miisz  also  wol  annehmen, 
dasz  Aristoteles  den  ihm  nicht  unbekannten  widersprechenden  ErklSrun- 
gen  der  Platonischen  Schriften  gegenAber  hierfür  auf  bestimmte  mOnd- 
liehe  Erklärungen  Platons  fuszte,  und  dasz  also  Piaton  in  seiner  spfllem 
Zeit  wirklk^h  keine  Ideen  des  Relativen  und  Negativen  annahm.  Freilich 
finden  sich  die  Platonischen  Beweise,  auf  welche  Aristoteles  hier  anspielt» 
wenigstens  in  dieser  Form  meistens  in  den  Schriften  Platons  nicht  ^, 
waren  vielmehr  in  dieser  Gestalt  gleichfalls  aus  Platons  mündlichen  Vor^ 
tragen  entnommen  und  aus  ihnen  wahrscheinlich  ausfOhriicher  von  Aris- 
toteles in  seiner  Schrift  von  den  Ideen  dargelegt  worden ,  da  uns  ans 
dieser  Alexander  manches  über  sie  mitteilt.  Aber  eine  Mitbezi^ung  auf 
die  Platonischen  Schriften  braucht  deshalb  nicht  ausgeschlossen  zn  sein 
und  musz  notwendig  angenommen  werden,  wenn  man  den  Aristoteles 
nicht  der  helllosesten  Ignoranz  beschuldigen  will. 

Noch  öiue  Voraussetzung  ist  allerdings  notwendig,  um  in  den  be- 
treffenden Worten  des  Aristoteles  eine  Anspielung  auf  den  Parmenkles 
festhalten  zu  können :  Aristoteles  kann  nicht  gewust  haben ,  dasz  der 
zweite  Teil  dieses  Dialogs  ein  Lösungsversuch  der  im  ersten  gegen  die 
Ideenlehre  geltend  gemachten  Schwierigkelten  ist;  er  musz  vielmehr  ge- 
glaubt haben,  dasz  Piaton  selbst  jene  Schwierigkeiten  ehigesehen  habe, 
aber  ohne  sie  beseitigen  zu  können.  Denn  sonst  hStte  er  allerdings  un- 
möglich dieselben  einfach  als  Einwurf  wiederholen  köilnen ,  er  hätte  viel- 
mehr zeigen  müssen,  warum  jener  Lösungsversuch  Platons  ein  mislunge- 
ner  sei.  In  dieser  Annahme  liegt  nun  aber  auch  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit.  Dasz  Aristoteles  über  die  wirkliche  Intention  Platonischer 
Schriften  zum  Teil  nicht  recht  unterrichtet  war,  ist  mindestens  hinsicht- 
lich'der  Gesetze  von  Snckow  (Form  der  Plat.  Schriften  S.  1^)  und  Suse- 
mihl  (Plat.  Phil.  II  S.  690  ff.)  bewiesen  worden.  Ja  noch  mehr:  dasz  er 
die  des  Parmenides  wirklich  nicht  richtig  anfgefaszt  haben  kann,  eriiellt 
aufs  vollständigste  daraus ,  dasz  er  ohne  Einschränkung  dem  Piaton  die 
Lehre  von  der  Transcendenz  der  Ideen  in  der  Weise,  dasz  Ideen  und 
Dinge  getrennt  neben  einander  bestehen  sollten,  zuschreibt,  während  das 
Ergebnis  des  Parmenides  aufs  bestimmteste  die  Inhärenz  der  Dinge  in  den 
Ideen  ist,'  wie  dies  Zeller  (Plat.  Studien  S.  159--194.  Phil.  d.  Gr.  H 
S.  901  f.  232  ff.  346—361  der  In  Aufl.  H*  S.  415.  472  ff.  der  2n  Aufl.) 
unwiderieglich  dargethan  hat,  vgl.  Susemihl  a.  0. 1  S.  337—368.  Steht 
thec  die  Sache  so,  sp  kann  es  auch  nicht  einmal  sonderlich  befremden, 
wenn  Aristoteles  auch  in  der  Schrift  von  den  Ideen  den  Piaton  nicht  ans- 
drücklich  oder  selbst  nicht  einmal  andeutend  als  Urheber  jenes  Einwurfs 
bezeichnet  haben  sollte.  Was  er  gegen  Piaton  schrieb,  das  schrieb  er 
ja  für  ein  Publicum,  bei  welchem  er  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  den 
Platonischen  Schriften  voraussetzen  durfte,  um  ihm  die  Kenntnis  dieses 


[4)  Vgl.  Bonus  a.  O.  II  8.   110  ff.     Zeller  Fiat.  Studien  8.  232  ff. 
Phil.  d.  Gr.  II  8.  189  f.  der  in  Aafl,  II«  8.  416  der  2n  Aofl.] 
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Sachverhalts  auch  ^ohne  weitere  Hervorhebung  desselben  zutrauen  zu 
können. 

Wiederholen  wir  also  kun  die  Ergehnisse  unserer  bisherigen  Unter- 
suchung. Die  einzige  Möglichkeit,  unter  welcher  man  sich  das  Vorhan- 
densein des  Pannenides  vor  der  Metaphysik  vernflnfligerweise  denken 
kann,  ist  die,  dasz  die -vielbesprochene  Aporie  in  demselben  schon  vor 
der  Entstehung  der  Metaphysik  den  gleichsam  technischen  Namen  des 
dritten  Menschen  erhalten  halte,  und  dasz  daher  Aristoteles  mit  dieser 
Bezeichnung  wirklich  indirect  dieselbe  als  schon  von  Piaton  herrührend 
und  mithin  den  Parmenides  ciliert.  Diese  Möglichkeit  ist  aber  von  uns 
auch  schon  an  sich  als  ziemlich  wahrscheinlich  erwiesen  oder  wenigstens 
als  eine  an  sich  wirklich  vorhandene  Möglichkeit  aufrecht  erhalten  wor- 
den ,  und  schon  das  letztere  ist  zur  bloszen  Zurückweisung  des  Ueber- 
wegsdien  Angriffs  genügend. 

Aber  diese  Möglichkeit  wird  zu  der  einzig  denkbaren  Annahme, 
wenn  man  die  Unmöglichkeiten  nSher  ins  Auge  faszt,  zu  denen  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  Ueberwegs,  der  Parmenides  sei  vielmehr  erst  nach 
der  Metaphysik  und  mit  Bezug  auf  die  obige  Stelle  derselben,  folglich 
nicht  von  Piaton  selbst,  sondern  von  einem  Platoniker  *zur  Entgegnung 
auf  Einwürfe  wider  die  Ideenlehre,  und  darunter  wesentlich  auch  Aristo- 
telische, verfaszt',  notwendig  hinführt.  Ueberweg  freilich  redet  hier,  er 
redet  auch  in  der  obigen  Stelle  von  Aristotelischen  Einwürfen  in  der 
Mehrzahl,  die  mit  den  im  Parmenides  enthaltenen  zusammentreffen  sollen, 
er  behauptet  dasz  dies  Znsammentreffen  von  jenem  6inen  nur  insbesondere 
gelte;  aber  wir  möchten  erst  von  ihm  hören,  von  welchen  anderen  es 
Oberhaupt  noch  gelten  soll.]  So  aber  musz  es  doch  im  höchsten  Grade 
befremden,  dasz  ein  Apologet  des  Piatonismus  auf  die  Widerlegung  eines 
einzigen  Argumentes  einen  Dialog  mit  so  ganz  verschiedenem  Inhalte  ver- 
wandt und  die  anderen  Einwürfe,  die  in  der  Verbindung  mit  diesem  Ar- 
gumente gesagt  sind,  gar  nicht  berücksichtigt  habe.  Das  mögen  andere 
glauben.  Und  so  achwach  soll  eine  wirkliche  Abwehr  gegen  ein  wörtlich 
vorliegendes  Argument  lauten?  Nein,  unter  der  Voraussetzung,  dasz 
jener  Augriff  des  Aristoteles  vorlag,  iSszt  sich  dieser  Parmenides  gar 
nicht  einmal  begreifen.  Das  müste  der  Natur  der  Sache  nach  eine  ganz 
andere  Vertheidigung  sein,  als  sie  hier  vorliegt.  [Aber  noch  viele  andere 
Unmöglichkeiten  werden  uns  entgegentreten,  wenn  wir  weiter  unten  das 
genauere  der  eignen  positiven  Ansicht  Ueberwegs  über  Entstehungszeit 
und  Verfasser  iles  Dialogs  einer  nähern  Betrachtung  unterziehen.]  Damit 
wflre  denn  auch  zugleich  die  Annahme  gerichtet ,  [die  jemand  etwa  noch 
machen  könnte,]  dasz  der  Parmenides  von  Piaton  selbst  in  seinem  hohem 
Alter,  auch  zur  Abwehr  gegen  Aristoteles,  verfaszt  worden  sei.  Auch  Plalon 
könnte  den  offenen  Einwurf  nicht  blosz  schüchtern  genannt  und  indirect 
widerlegt  haben ;  er  konnte  ferner  auf  die  anderen  Angriffe  noch  weniger 
schweigen.  Ueberdies  aber  ist  die  Metaphysik  wol  jedenfalls  erst  nach 
Piatons  Tode  geschrieben  und  wahrscheinlich  sogar  das  letzte  Werk  des 
Aristoteles  [vgl.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  IP  S.  108  der  2n  Auü.]. 

[Wir  haben  oben  noch  eine  allerdings  vorhandene  Möglichkeit  ver- 
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wandter  Art  vorläufig  übergangen,  welche  Ueberweg  mit  nicht  geringem 
Scharfsinn  ausfindig  gemacht  hat.  Der  Parmenides  Icönnte  allerdings  von 
Piaton  selber  herrühren  und  mithin  vor  der  Metaphysik  verfastt  sein, 
ohne  dasz  dieselbe  doch  bei  jenem  gemeinsamen  Einwurf  auf  ihn  Rück- 
sicht nähme,  falls  man  nemlich  annimmt,  dasz  er  von  ihm  in  seinem  hoch* 
sten  Lebensaller ,  als  bereits  sein  hochbegabter  Schüler  ihm  die  Haupt- 
einwürfe  schriftlich  oder  mindestens  mündlich  vorgelegt  halte,  abgefastt 
sei.  Aristoteles  konnte  dann  füglich,  ohne  dasz  ihn  ein  ethischer  Vor- 
wurf trAfe,  jenes  Argument  gegen  die  Ideenlehre  als  sein  Eigentum  an- 
führen. Aliein  Ueberweg  selbst  glaubt  von  dieser  Annahme  absehen  zu 
müssen,  aus  Gründen  freilich,  deren  Widerlegung  nicht  allzu  schwor 
werden  möchte,  auch  zum  Teil  schon  im  vorstehenden  einschlieszlich  mil- 
enthalten  ist,  im  übrigen  aber  unnötig  erscheint,  da  auch  wir  selbst  diese 
Annahme  aus  einem  andern  Grunde  als  unhaltbar  bezeichnen  müssen. 
Der  Parmenides  nemlich  lehrt  eben,  wie  schon  bemerkt,  die  InhArenz  der 
Dinge  in  den  Ideen;  in  seinem  hohem  und  höchsten  Aller  aber  spradi 
sich  Piaton  —  so  weit  sind  wir  mit  Ueberweg  einverstanden  *)  —  we- 
nigstens annähernd  wirklich  für  eine  Transcendenz  der  Ideen  in  ddm 
Sinne  aus,  in  welchem  sie  Aristoteles  ihm  überhaupt  zuschreibt.  Mitbin 
kann  der  Parmenides  nicht  erst  in  Piatons  höherem  oder  gar  höchstem 
Aller  geschrieben  sein.  Wer  überdies  die  Gesetze  mit  allen  ihren  eigen- 
tümlichen SchwSchen  aufmerksam  verfolgt,  wird  schwerlich  glauben  kön- 
nen, dasz  Piaton  damals  noch  ein  Werk  von  so  eigentümlich  speculativer 
Geistesstärke  wie  den  Parmenides  zu  schaffen  im  Stande  war.] 

Die  zweite  Voraussetzung,  welche  mit  Ueberwegs  Behauptung  ver- 
wachsen ist,  bezieht  sich  auf  die  Stellung,  welche  Piaton  dem  vorliegen- 
den Einwurf  gegenüber  eingenommen  habe.  Verführerisch  klingt  der 
Analogieschlusz  *dasz  es  sich  auch  fast  eben  so  füglich  müsse  denken 
lassen,  dasz  etwa  die  Hauptargumente  des  Euemeros  gegen  die  helieni- 
iH^he  Götterlehre  schon  dem  Homeros  und  Hesiodos  bekannt  gewesen  oder 
gar  von  diesen  selbst  aufgefunden  worden  wären. '  Aber  eine  kurze  Er^ 
wägung  hebt  diesen  Schlusz  leicht  auf.  Homeros  und  Hesiodos  sind 
Dichter,  Piaton  ist  Philosoph;  jene  sind  Dichter,  welche  in  einer  Zeit  der 
uubewusten  Hingabe  an  das  überlieferte  lebten ,  die  selbst  nur  den  Inhalt 
des  unreflectierlen  Volksbewuslseins  darstellen  wollten  und  konnten ,  ja 
sie  sind  nicht  einmal  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  Individuen  zu  nen- 
nen; Plalon  dagegen  lebt  nicht  nur  in  dem  kritischen  Zeilaller  seiner 
Nation,  sondern  er  ist  auch  gerade  neben  Sokrates  der  Begründer  Qmer 
methodischen,  also  wahrhaft  wissenschaftlichen  Kritik.  Man  vergegen- 
wärtige sich  zudem  die  ungemeine  Wahrheitsliebe  gerade  dieses  Mannes. 
Man  gedenke  nur  der  gewaltigen  Aussprüche,  die  seine  sittliche  Grösse 
in  dem  Streben  nach  WeisheiUoffenbaren ,  wenn  er  unzähligemal  die  Mei- 
nung etwas  zu  wissen,  olme  dasz  man  es  weisz,  als  das  gröste  Uebel 
verwirft ,  wenn  er  den  Irtum  als  die  schlimmste  Krankheit  der  Seele  be- 
zeichnet, wenn  er  es  für  ein  Glück  ansieht,  widerlegt  und  dadurch  von 


[5)  Vgl.  Susemlhl  a.  O.  II  8.  554  ff.] 
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einem  sehlimmen  Uebel  liefreit  zu  werden.  So  war  er  Ton  Anfang  seiner 
schriflsteilerischen  Thätigiceit  an  bis  zum  Ende  derselben.  Hat  er  doch 
noch  am  Ende  seines  Lebens  seine  eigne  Lehre  aus  Wahrbeitstrieb  zu  3n- 
dem  gesuclit,  wie  denn  Suseraihl  (a.  0.  II  S.  558]  sehr  schön  sagt:  'man 
musz  die  gewaltige  Spannkraft  bewundem,  durch  welche  sich  Piaton  der 
Schwächen  seines  Systems,  wie  kaum  ein  anderer  Denker,  bewust  ward, 
und  mit  welcher  er  gegen  dieselben  ankämpfte  und  noch  als  Greis  mit 
aller  Macht  an  seinen  historischen  Schranken  rüttelte. '  Platou  schlieszt 
fast  keine  Untersuchung,  ohne  zu  erklären,  er  wolle  darQber  noch  niclits 
festgestellt  haben  {du^xvfficao^ai)^  die  Sache  bedürfe  einer  erneuten 
Untersuchung ,  und  wenn  sie  dann  anders  sich  darstelle ,  wolle  man  sich 
der  bessern  Erkenntnis  fügen.  Doch  das  sind  allen  Lesern  Piatons  fast 
allzu  bekannte  Sachen.  So  mdge  denn  nur  noch  bemerkt  wenlen ,  dasz 
Piaton  geradezu  der  Erfinder  des  Aufsteilens  sogenannter  Probleme  ist. 
Er  nennt  sie  aitoglai^  ein  Ausdruck  den  Aristoteles  von  ihm  entlehnt  hat. 
Solche  Aporien  wirft  er  namentlich  in  seinen  dialektischen  Dialogen  auf. 
Man  hat  nach  ihm  unter  einer  Aporie  einen  Einwurf  zu  verstehen ,  der 
gegen  die  AufsteUung  eines  Satzes  spricht,  aber,  indem  er  aufgelöst  wird, 
zu  dessen  Befestigung  um  so  mehr  beiträgt.  Hiemach  kann  es  im  allge- 
meinen gerade  bei  Platous  Eigentümlichkeit  nicht  auffallen,  wenn  er  auch 
Einwürfe  gegen  die  Ideenlehre  selbst  aufstellt  und  zu  lösen  sucht.  Ja, 
thäte  er  das  überhaupt  nicht,  so  wäre  er  nicht  der  grosze  Piaton,  son- 
dern ein  schwacher  Geist,  der  zu  dogmatisieren ,  aber  nicht  dialektisch 
zu  entwickeln  verstünde.  Nur  fragt  sich ,  ob  die  jn  dem  xgltog  Sv^Qa- 
nog  zusammengefaszte  Schwierigkeit  d^r  Art  ist,  dasz  sie  der  eignen  Er^ 
kennlnis  Piatons  zugänglich  war.  Ich  sehe  keinen  Grund  dagegen  in  jenem 
Satze.  Handelt  es  sich  doch  dabei  nur  um  die  Ausführung  einer  ganz 
einfaehen  logischen  Function.  Sie  besteht  zunächst  in  dem  Zusammen- 
fassen des  Einen  aus  der  Vielheit  zu  der  Allgemeinheit  der  Idee.  Da  nun 
ein  neues  Iqdividdum  hierdurch  gegeben  ist,  so  liegt  es  nahe  diesel))e 
logische  Function  wieder  zu  üben  und  dadurch  also  ein  neues  Idealiiidi- 
viduum  hervorzubringen.  Zu  dieser  Meinung  kann  ein  unlebendiges,  abs- 
tractes  logisches  Denken  sich  leicht  verführen  lassen.  Sollte  das  Piaton 
nicht  haben  erkennen  können ,  dasz  der  Schritt,  den  er  zuerst  vorthat,  in 
solche  Consequenzen  führen  könnte?  Er  gerade  muste  das  um  so  leichter 
erkennen,  weil  für  ihn  diese  Gonsequenz  nicht  existierte,  weil  sein  Den- 
ken hoch  darüber  hinaus  war ;  er  muste  es  erkennen ,  weil  er  eine  posi- 
tive Anschauung  wirklich  besasz ,  welche  jene  Aporie  löste  und  in  ihrer 
Nichtigkeit  erscheinen  liesz.  Darin  gerade  liegt  nun  für  uns  der  Nerv  des 
Beweises  auch  für  die  Echtheit  des  Parmenides ,  dasz  wir  diese  Anschau- 
ung von  anderen  Seiten  feststellen  und  dadurch  die  negative  Stelle  des 
Parmenides  wesentlich  stützen  und  ergänzen.  Versetzen  wir  uns  zunächst 
in  den  Gedankengang,  welcher  Piaton  auf  die  Hypostasierung  der  Ideen 
hinführte.  Eine  Idee  glaubte  er  überall  da  annehmen  zu  müssen,  wo  sich 
der  Erkenntnis  ein  begrifflich  faszbares  Wesen,  also  ein  Allgemeines,  dar- 
bot, eine  Einheit,  die  geistig  aus  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Vielheit 
der  Erscheinungen  resultierte.  Eine  besondere  Idee  anzunehmen  für  in- 
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dividaelle  Darstellungen  konnte  also  nur  da  nötig  erscheinen ,  wo  neue 
begrifOicheWeseusbestimmungeu,  ein  neues  Allgemeines,  erkannt  wurden. 
Die  Idee  aber,  welche  als  ein  selbständiges  Individuum,  wollen  wir  also 
Minächst  sagen,  neben  den  individuellen  Erscheinungen  steht ,  enthalt  gar 
keine  andere  Wesensbestimmung ,  als  eben  die  sind ,  die  man  auch  be- 
grifllich  iu  den  Erscheinungen  faszt.  Durch  eine  über  beide,  Idee  und 
Erscheinungen ,  gesetzte  neue  Idee  wfirde  aisö  auch  nicht  das  mindeste 
mehr  gesetzt,  als  in  der  ersten  Idee  schon  vorhanden  ist.  Diese  ist  o^j 
sie  ist  Princip  ilffer  selbst,  sie  ist  ihr  eignes  Urbild  und  hat  also  schon 
concret  in  sich,  was  jene  mechanisch -abstracte  Logik  noch  einmal  aus 
ihr  herausdenkt.  Die  Formel,  welche  Piaton  für  dies  VerhAltnis  hat,  ist 
die,  dasz  die  Idee  mit  sich  selbst  identisch  sei,  eine  Formel  welche 
in  der  That  für  die  AufklSrung  dieses  Verhiltnisses  vollkommen  ausreicht. 
Machen  wir  uns  dies  Verhältnis  vorerst  noch  von  ebier  andertf  Seite  klar. 
Objectives  und  Subjectives  entsprechen  sich  nach  Platonischer  Anschauung, 
richtig  gefaszt,  vollkommen.  Der  objectiven  Idee  entspricht  die  subjecüve 
iigtaxrjiifi.  Schon  sehr  früh  [Gharm.  165  ff.]  kam  nun  Piaton  auf  den  lie- 
fen Gedanken,  dasz  die  iniöxi^(i7j^  das.Wissen,  notwendig  zum  Wissen 
des  Wissens  wird.')  Dieser  Begriff  war  ihm  selbst  zunSchst  befiremdend, 
da  er  andere  Thatigkeiten  nicht  auf  sich  selbst  gerichtet  sah,  sondern 
auf  ein  Auszeres  Object.  Daher  untersuchte  er  genauer  und  fand ,  dasz 
das  Object  des  Wissens  der  Begriff  und  dasz  das  Wissen  selbst  Begriff 
sei.  So  löste  sich  der  scheinbare  Widerspruch.  Das  Wissen  erhielt  sein 
Object,  wurde  aber  auch  selbst  sein  eignes  Object  und  erfClllte  erst  da- 
durch in  Wahrheit  seinen  Begriff.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  findet  nun 
statt  in  Betreff  der  Ideen:  indem  sie  die  Urbilder  der  Erscheinungen  sind. 


[0)  Ueberweg  S.  280  Anm.  bemerkt  zwar  sehr  richtig  gegen  Stein- 
hart, daas  nicht  da«  Wissen  de«  Wissens,  sondern  das  Wissen  der  Idee 
nach  Piaton  das  höchste  Wissen  sei;  allein  das  erstere  schliesst  doch 
bereits  das  letztere  implicite  in  sieb:  nar  dadurch  gelangt  da«  Wissen 
sur  Idee,  indem  es  sich  die  im  Theätetos  angestellte  Rechenschaft  über 
sich  selbst  ablegt,  deren  Ergebnis  dies  ist,  dasz  es  der  wesentlichen 
Unterschiede  der  Wahrnehmung  und  Vorstellung  von  ihm ,  dasz  es  Den- 
sen inne  wird,  wie  es  auch  nicht  einmal  aus  beiden  resultiert,  sondern 
schon  vor  ihnen  im  Keime  a  priori  gegeben  ist,  und  wie  vielmehr  dies 
a  priori  es  dem  Menschen  erst  möglich  macht  seine  Wahrnehmungen  in 
einem  System  zu  verbinden  und  so  Vorstellungen  höherer  Art,  Vorstel- 
lungen eines  wirklich  Allgemeinen  und  eine  Sprache  zu  bilden,  mit  Hülfe 
dessen  denn  freilieb  auch  jene  Erkenntniskeime  selbst  erst  zur  Entwich* 
lun?  gelangen.  Wie  das  Wissen  zur  Wahrnehmung  und  Vorstellung,  so 
verhalten  sich  aber  auch  die  Objecte  des  erstem  zu  denen  der  letztern, 
und  mit  dieser  weitern  Folgerung  (vgl.  bes.  Tim.  5M  ff.)  ist  die  Ideenlehre 
gegeben.  Die  subjectiven  Begriffe,  welche  das  Wissen  so  als  seinen 
ihm  a  priori  gegebenen  Inhalt  erkennt ,  sind  nun  so  freilich  noch  nicht 
die  Ideen  selbst:  denn  es  sind  ja  immer  nur  Begriffe  eines  Erscheinnngs- 
dinges,  eines  empirischen  Ich,  aber  sie  sind  doch  jenen  Urbildern  weit 
ähnlicher,  stehen  ihnen  näher,  sind  höhere  Abbilder  als  die  Objecte  der 
Wahrnehmung  und  Vorstellung;  aus  ihnen  kann  daher  am  unmittelbar- 
sten auf  die  Natur  der  Urbilder  selbst  geschlossen  *werde;i ,  die^^e  selbst 
können  nichts  anderes  als  hypostasierte  Begriffe  sein,  PbSdon  99'  ff.] 
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sind  sie  zugleMi  ihre  eiguen  Urbilder  und  Spiegel.  ^)  —  —  —  —  — 

[Es  leuchtel  zugleich  auch  hiernach  ein,  was  überdies  nach  an- 
dern Seilen  bereits  sattsam  erwiesen  worden  ist,  dasz  eben  die  Inhflrenz 
der  Dinge  in  den  Ideen  4ind  nicht  die  Trauscendenz  der  letzteren  in  dem 
oben  erwähnten  Sinne  die  eigentlich  echte  Anschauung  des  Piatonismus 
ist.  Nicht  gegen  die  Theorie  der  Ideen  überhaupt,  sondern  nur  gegen 
eine  besümmte  Auffassung  derselben  ist  also  nach  allem  der  Einwurf  des 
T(^xog  St^&Qümos  *  grundsturzend '.  Nur  wenn  vielmehr  das  erstere  der 
Fall  wäre,  könnte  doch  die  Behauptung  Ueberwegs  *  nicht  die  Urheber 
einer  Theorie ,  sondern  erst  Antagonisten  von  grundverschiedener  psychi- 
scher Organisation  pflegen  auf  solche  grundstflrzende  Einwürfe  zu  fallen' 
irgendwie  zutreffend  erscheinen.  So  aber  gilt  es  vielmehr  auch  hier, 
dasz  stets  sclion  der  Urheber  einer  Theorie  selbst ,  falls  er  wirklich  ein 
echter  Denker  ist,  wenn  verschiedene  Fassungen  dieser  Theorie  in  abs- 
tracto möglich  sind ,  eben  durch  die  scharfsinnigste  AufGndung  und  Gel- 
tendmachung der  negativen  Instanzen  gegen  alle  übrigen  dieser  Fassungen 
sie  auf  die  einzige  allein  echte  und  ihr  allein  wahrhaft  entsprechende  zu- 
rückzuführen weisz.  Auch  für  Piaton  sehen  wir  keinen  andern  Weg,  um 
sich  selbst  den  obigen  von  uns  dargelegten  Gedankenprocess  seiner 
Jdeenlehre  zu  seibstbewusler  Klarheit  zu  bringen ,  und  darum  eben  ist 
der  Parmenides  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Platonisclien  Philo- 
sophie unentbehrlich  und  seine  Echtheit  unzweifelhaft.  Und  ist  denn 
etwa  jener  andere  Einwurf  im  Parmenides  (131'"*),  ob  nicht  die  ^ine 
Idee  durch  die  VieUieit  der  an  ihr  Teil  nehmenden  gleichnamigen  Dinge 
dennoch  wieder  vervielfacht  oder  aber  zerstückelt  werde,  gerade  ebeu  so 
viel  oder  eben  so  wenig  ^ grundstürzend'?  Und  von  diesem  ist  doch  un- 
zweifelhaft Pia  ton  selbst  der  Urheber,  da  er  ihn  ja  auch  im  Philebos  15** 
ausspricht.  Je  mehr  nun  aber  Piaton  zu  der  echten  und  reinen  Auffas- 
«oog  seiner  Ideenlehre  vorgedrungen  war,  desto  mehr  konnten,  ja  von 
da  ab  konnten  im  Gri^nde  überhaupt  erst  auch  die  eigentlichen ,  eigen- 
tümlichen, wirklichen  Schwächen  derselben  ihm  zum  Bewustsein  kom- 
men, und  von  hier  aus  iäszt  sich  denn  auch  die  Thatsache  sehr  wol  er- 
klären, dasz  er  späterhin  dennoch  zu  der  Trauscendenz  der  Ideen-  nebeo 
der  ErscheinjjBgswelt  annähernd  zurückkehrte.  Noch  manclie  andere  Um- 
stände —  darüber  sind  wir  wieder  mit  Ueberweg  einig  —  dürften  über* 
dies  dabei  mitgewirkt  haben. 

Mit  den  vorstehenden  Erörterungen  sind  i^un  auch  die  übrigen  In- 
stanzen, die  Ueberweg  ausser  seinem  IJauptargument  noch  vorbringt, 
bereits  so  gut  wie  beseitigt.  So  reiht  sich  namentlich  die  eine  dersel* 
ben  ganz  unmittelbar  an  alles  so  eben  über  die  Natur  und  Entwicklung 
der  Platonischen  Ideenlehre  bemerkte  an.]  Auch  auf  eine  [Aristotelische] 
Stelle  [nemlich],  die  ihm  früher  selbst  nicht  schwer  zu  wiegen  schien, 


[7)  Diese  Partttlele  ergibt  slcli,  wenn  man  den  in  der  vor.  Anm. 
angedeuteten  Zusammenhang  festhält,  namentlich  ans  der  angef.  Stelle 
Phädon  90.'  ff.  sehr  einieachtend.] 
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geht  Ueberweg  zurück  und  deutet  sie  zu  Ungunsten  gerade  des  Parmeni- 
des. Metaph.  I  6  (987*"  11  ff.)  heiszl  es:  of  f*2v  yoiQ  IIv^oyoQtioi  jKffiij- 
aei  To  ovia  tpccalv  elvai  rcoi/  agi^fjiav ,  IlXatmv  di  (le^i^ii ,  Tovvofia 
(istaßaloiv.  r^v  (livtoi  ye  (Ai^e^iv  ij  xtiv  (ilfitjatv^  ffttg  av  rfij  twv 
iiömv  aq>si0av  Iv  xotvm  tijtBiv.  Der  Anwendung  dieser  Stelle  hegt  ein 
doppelter  Irlum  zu  Grunde,  einer  auf  Ueberwegs  Seite,  der  andere  al>er 
trifl\  schon  den  Aristoteles.  Ueberweg  nemllch  nimmt  an,  dasz  die  Lehre 
von  der  [Jii^B^tg  gerade  in  dem  Parmenides  vorzugsweise,  in  anderen  Dia- 
logen aber  nicht  abgehandelt  werde.  Dem  ist  aber  gar  nicht  so ;  freilich 
bespricht  der  Parmenides  eben  auch  das  Verhältnis  des  Vielen  zum  Einen; 
aber  sein  Interesse  ist  ein  wesentlich  ideelles,  keineswegs  Feststellung 
eines  Realprincips,  wie  es  Aristoteles  verlangt.  So  weit  Plalon  die  Lehre 
von  der  (Aid^e^ig  h'bt,  l9szt  sie  sich  aus  anderen  Dialogen,  vollständig  fest- 
stellen^], [nur  dasz  freilich  auch  hier  das  gleich  zu  Anfange  bemerkte 
gilt:  die  Entscheidung  jeder  tiefer  gehenden  Frage  der  theoretischen 
Philosophie  Piatons  findet  erst  am  Parmenides  ihre  letzte  sichere  Ge- 
währ.] Gerade  in  Bezug  auf  diese  Lehre  jedoch  kann  Aristoteles  keine 
Autorität  sein.  Denn  seine  Aussprüche  beweisen,  dasz  er  sie  nicht  ver 
standen  hat.  Er  erklärt  den  Ausdruck  für  eine  nichtssagende  poetische 
Metapher,  z.  B.  Met.  1  9  (991^  20  ff.).  Das  hat  aber  seinen  tiefem  Grund 
darin,  dasz  Aristoteles  eben  die  beiden  Welten ,  die  Piaton  unterscheidet, 
die  Idealwelt  und  die  Erscheinungswelt,  neben  einander  bestehend  denkt. 
Daher  erscheint  ihm  der  Ausdruck  ^Teilnahme  der  Dinge  an  dem  Sein  der 
Idee'  als  ein  willkürlich  geschaffener,  lediglich  die  Schwäche  des  Systems 
zu  verdecken  bestimmt.  Aber  die  groszartige,  echt  philosophische  An- 
schauung, welche  Piaton  damit  verband ,  entgeht  ihm.  Piatun  sieht, 
[wie  gesagt,]  die  Erscheinungen  vielmehr  als  inhärent  in  den  Ideen  an, 
und  das  Wort  fii^e^ig  versinnlicht  den  abstracten  Inhärenibe- 
griff,  leistet  also  nicht  weniger,  sondern  im  Gegenteil  mehr  als  ein  rvin 
logischer  Ausdruck.  Die  Verbindung  ist  nun  aber  auch  keine  willk^^ 
liehe.  Unsere  Erkenntnis  hat  dies  Inbärenzverhältnis  überall  da  anzuneh- 
men ,  wo  sie  ofioia  findet.  Die  ofioiot-qg  ist  einerseits  das  Zeichen  vrie 
anderseits  die  Wirkung  jenes  Verhältnisses.  Sie  beruht  aber  auf  den 
unmittelbaren  Ineinander.  Aristoteles  faszt  dieses  Verhältnis  ancli  nur 
äuszerlich  und  macht  es  daher  Piaton  zum  Vorwurf,  dasz  die  Brücke  und 
Vermittlung  zwischen  den  Urbildern  und  Abbildern  fehle.  Aber  für  Pia- 
Ion  war  überhaupt, eine  solche  Vermittlung  unnötig:  sie  war  in  der  Ein- 
heit seiner  idealen  Anschauung  vollzogen. 

[Sehen  wir  nun  aber  auch  von  diesem  aHem  ab ,  so  beruht  doch 
jedenfalls  dies  ganze  Argument  Ueberwegs  lediglich  auf  der  Voraus- 
setzung, Aristoteles  müste,  wie  wir  es  heutzutage,  aber  doch  auch  erst 
seit  Zellers  groszartiger  Leistung  zu  thun  gewohnt  sind,  notwendig  in 
zweiten  Teile  einen  fndirecten  Lösungsversnch  det  AporieA  im  ersten  er- 
kannt haben.  Die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  ist  nun  aber  elieo, 
Vyie  wir  bereits  gezeigt  haben,  durch  nidit«  zu  beweisen.  Sah  Aristoteles 

[8)  VgL  Deuschle  Fiat.  Sprachplilioaophxe  8.  20—38.] 
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wie  dies  ja  noch  neuerdings  selbst  ein  Schleiermacher  u.  a.  thalen ,  und 
worauf  scheinbar  ja  auch  die  eigenen  Erklärungen  des  Dialogs  hinfilhren, 
jenen  zweiten  Teil  als  ein  bloszes  formales  dialektisches  Uebnngsstück  an, 
so  konnte  er  keinesfalls  im  Parmenides  auch  nur  einen  Versuch  zur  ge- 
oaoem  Bestimmung  der  (li^B^ig  erblicken. 

So  bliebe  denn  nur  noch  zu  erklären ,  weshalb  Aristoteles  —  ab- 
gesehen von  jener  ^inen  indirecten  Anspielung  —  niemals  Bezug  auf  dcu 
ParmeDldes  nimmt.  Auch  diese  Erklärung  wird  aber  nunmehr  sehr  ein- 
fach lauten.  Faszie  Aristoteles  den  Dialog  in  der  obeu  bezeichneten  Weise 
Mf,  so  konnte  er  ihn  nicht  mehr  ffir  eine  Schrift  vou  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  ansehen.  Eine  positive  Aufklärung  Aber  irgend  welche  Fra- 
gen der  Platonischen  Metaphysik  konnte  er  dann  gar  nicht  in  ihm  suchen. 
Und  ohnehin,  aoch  bestimmte  Stellen  des  Theätetos  und  Sophisten,  zweier 
Dialoge  von  nicht  minderer  Wichtigkeit  für  solche  Fragen,  berücksichtigt 
er  im  Grunde  nur  in  Bezug  auf  Dinge,  die  verhältnismäszig  blosz  Neben- 
iknge  sind;  in  Bezug  auf  Fragen  der  bezeichneten  Art  aber  hat  UeLcr- 
w^  S.  160 — 162  selbst  nur  Mitbeziehungen  auf  jene  "Dialoge  bei  ihm 
nachzuweisen  vermocht,  während  alle  die  betreffenden  Anfährungen  zu- 
nächst und  hauptsächlich  vielmehr  müudlichen  Aeuszerungen  Piatons  gel- 
len. Dasz  aber  Aristoteles  in)erhaupt  auf  solche  Nebendinge  zu  sprechen 
Uflie,  bei  denen  er  den  Parmenides  auch  nur  eitleren  konnte,  bedilrfle 
doch  erst  des  Beweises.  Die  eiuzige  Frage  kann  also  nur  noch  die  sein, 
warum  Aristoteles  von  Piatons  Selbstein wQrfcn  nur  den  öinen  sich  an- 
eignet. Aber  auch  dies  ist  sehr  natürlich:  denn  der  andere,  auf  das  Ver- 
hältnis des  Einen  und  Vielen  sich  grüudeude  trilU  ja  nicht  die  Transcen- 
dent  der  Ueen,  wie  Aristoteles  sie  für  Piatons  wahre  Meinung  hält, 
sotdeni  eine  dritte  in  abstracto  vorhandene  Möglichkeit,  nemlich  die  Im- 
manenz der  Ideen  in  den  Erscheinungsdingen.] 

Betrachten  wir  nun  endlich  auch  [,  soweit  es  nicht  im  bisherigen 
schon  geschehen  ist,]  die  Kehrseite  zu  Ueberwegs  Negation.  Wer  soll 
Verfasser  des  Parmenides  sein?  [Nicht  einmal  einer  von  Plalons  unmittel- 
l^ren  Schülern;]  Ueberweg  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  schlieszt 
aus  dem  Umstände,  dasz  auch  die  Ansicht  bekämpft  wird,  die  Ideen  seien 
blosze  vo^iiataj  *auf  eine  Zelt,  in  welcher  bereits  der  Stoicismus  be- 
stand'. Er  denkt  daher  an  ein  Glied  der  mitUern,  vielleicht  auch  schon 
^  allem  Akademie.  Fürwahr  sehr  niisliche  Annahmen.  Vor  allem  wird 
<he  Frage  berechtigt  sein :  war  ein  Glied  jener  altern  und  mittlem  Aka- 
demie wirklich  im  Stande  und  befähigt  einen  Dialog  von  so  eminenter 
Tiefe  zu  schaffen  wie  den  Parmenides?  Uns  wird  muu  nicht  überreden, 
^  irgend  einer  dieser  Epigonen  sowol  die  formale  als  die  materiale  Be- 
lobigung dazu  besessen  habe.  Die  Nachbildung  eines  Piaionischen  Dialogs 
iH  bekanntlich  die  schwerste  Aufgabe,  die  ein  Philosoph  sich  stellen  kann 
luid  bis  jetzt  immer  vergeblich  gestellt  bat.  Es  läszt  sich  denken,  dasz 
sie  anoähernd  mit  kleinen  Gesprächen  wie  einem  [grdszern]  llippias,  Ion 
tt.  ä.  gelingt;  das  Ange  der  Kritik  gewahrt  aber  auch  in  dem  kleinen  die 
unterschiede  des  Platonischen  und  Nfchtplatonischen  genau;  ja  gerade  in 
kleinen  Dingen ,  weil  sie  das  individuellste  Denken  offenbaren  und  sich 
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dem  Bewustsein  der  nächsten  Zeitgenossen  entziehen,  findet  sie  die 
schlagendsten  Kennzeichen  der  Echtheit  und  Unechtheit.  Das  indlndoelle 
läszl  sich  ablauschen,  aber  nicht  unmittelbar  nachahmen.  Kurz,  so  lange 
nicht  formale  Unterschiede  der  dialogischen  Darstellung  im  Parmenides 
im  Gegensatz  zu  der  echt  Platonischen  von  wirklicher  Beweiskraft  nach- 
gewiesen süid,  so  lange  musz  anderseits  von  dem,  welcher  die  Unecht- 
heit des  Dialogs  behauptet,  auf  der  Seite  des  von  ihm  angenommenen 
Verfassers  die  Möglichkeit  zu  dieser  Art  von  Formgestaltung  nachgewie- 
sen weisen.  Denn  das  ist  doch  kein  Beweisgrund  ^dass  das  hypothe- 
tische Verfahren  hier  etwas  anders  bestimmt  und  geübt  werde  als  in  an- 
dern Dialogen'.')  Wenn  sich  dies  aus  dem  eigentOmlichen Zwecke  dieses 


[9)  Und  geht  der  Untersebied  denn  wurUich  aueh  nur  so  weit  als 
Ueberweg  (Logik  S.  3Q2  ff.)  anuimmt?  AUerdingB  wird  Phädon  107^ 
als  die  eigentliche  Bewährung  einer  vnöd'eoig  ausdrücklich  bezeichnet, 
nicht  dasz  sie  übereinstimmende  Consequenzen  ergibt,  sondern  ihre  De- 
dactioQ  ans  einer  hohem  (allgemeinern)  nnd  dieser  wieder  aus  einer 
höhern  vxo^tai^  and  so  bis  zur  höchsten  hiaanf,  die  eben  keine  blosse 
vnod'saig  mehr  ist,  sondern  das  tnavov  oder  (s.  Bep.  VI  ÖU**)  dwMO- 
&txov,  das  Voraussetzungslose,  Unbedingte,  Absolute.  Denn  die  Dedac- 
tion  aas  diesem ,  anstatt  wie  in  der  Mathematik  (Rep.  VI  511*.  Menon 
80*)  aas  bloszeu  vnoQ'^asig^  ist  eben  das  unterscheidende  des  wirklich 
philosophischen  Verfahrens.  Wenn  nan  aber  Piaton  trotsdem  hier  ebeo 
80  ausdrücklich  sagt,  man  solle  nicht  eher  sn  der  Dedaction  aas  der 
zunächst  höhern  Hjpothesis  und  so  immer  weiter  vorsohreiten ,  als  bia 
man  erst  alle  Consequenzen  der  zunächst  vorliegenden  entwickelt  und 
sich  von  ihrer  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung  überzeagt 
habe,  und  solle  es  dann  bei  der  höhern  —  und  schliesslich  doch  also 
aueh  höchsten  —  eben  so  machen,  was  kann  er  dann  dabei  im  Sinne 
haben?  Unmöglich  kann  man  hier  doch  mit  Ueberweg  bei  der  r^oen 
Negative  stehen  bleiben  za  sagen:  'er  erklärt  sich  nicht  über  die  Be- 
deutung der  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung.'  Vielmehr 
nnterlftsst  er  dies  sicher  aus  keinem  andern  Grande,  als  weil  er  sie  f^ 
selbstverständlich  ansieht,  and  sie  kann  in  der  That  auch  keine  acdere 
•ein  ala  die  Mass  die  Uebereinstimmung  swar  die  Wahrheit  der  Vor- 
aussetzung noch  nicht  streng  erweist,  die  Niohiübereinstimmoiig  aber 
die  Unwahrheit  derselben  gewis  macht'.  Das  dwnod^Btov  kann  sich 
doch  schlieszlich  als  solches  nicht  anders  bewähren  als  dadurch,  dasx 
sich  aas  ihm  alles  in  der  Welt  widerspruchslos  erklärt;  ist  man  auf  dem 
beseichneten  Wege  schliesslich  bis  sa  ihm  gelangt,  so  hört  in  Wahrheit 
die  Beschränkung  auf,  vermöge  deren  die  Uebereinstimmnng  der  Folgen 
die  Richtigkeit  der  Voraussetzang  noch  nicht  sicher  erhärtet.  Wie  es 
daher  gemeint  ist,  wenn  Ueberweg  fortfährt,  Platon  wolle  bei  der 
Ableitung  der  Folgen  aus  der  Jedesmaligpen  nächsten  Voraussetzang 
eigentlich  nar  ein  Urteil  über  die  Wahrheit  der  letztern  gewinnen  und 
nicht  in  moderner  Weise  darch  Bückschloss  auch  über  die  der  Vorant- 
setzung  selbst,  will  mir  um  so  weniger  klar  werden,  als  ja  dies  angeb- 
lich moderne  Verfahren  in  Wahrheit  bercuts  von  dem  Eleaten  Zenon 
and  unbefangener  von  8okrates  selber  geübt  worden  war,  ja  das  eigent- 
liche Hauptstück  seines  ganzen  dialektischen  Verfahrens  aasmacht,  so- 
wie nicht  minder  die  ganae  von  Platon  and  demnächst  von  Aristoteles 
praktisch  geübte  Aporienmethode  (s.  o*)  wesentlich  auf  dasselbe  sarück- 

geht.    Die  wahre  Sachlage  scheint  mir  vielmehr  diese: -es  ist  durch  vor- 
Lufige  Induction  die  nächste  Voraussetzung  gefunden.  Dann  sind  doroh 
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INaloges  schon  hinlänglich  erkUrt,  und  wenn  sich  ihm  in  dieser  Gestalt 
io  der  Entwicklung  der  Platonischen  Philosophie  überhaupt  eine  Stelle 
anweisen  Iflszt,  so  hat  niemand  das  Recht  daraus  einen  Schlusz  zu  Un- 
gunsten des  Parmenides  zu  ziehen.  Noch  steht  die  Untersuchung  aber 
so,  dasz  der  Parmenides  lediglich  aus  den  Mitteln  und  im  Zusammenhange 
mit  aller  Platonischen  Philosophie  erklärt  werden  kann. 

Dieser  Punkt  fQhrt  uns  zugleich  auf  die  Frage  nach  der  materialen 
Beflhigung  der  späteren  Akademiker.  Wir  verstehen  darunter  den  Besitz, 
so  zu  sagen ,  der  reinen  Lehre  Piatons.  Auch  diese  verlor  sich  je  mehr 
und  mehr.  Schon  zu  Aristoteles  Zeit  war  die  reine  Ideenlehre,  wie  man 
sich  eben  aus  dem  9n  Kapitel  des  ersten  Buchs  der  Metaphysik  ülierzeu- 
gen  kann,  unter  den  Schülern  Piatons  nicht  mehr  vorhanden.  Sie  waren 
ganz  von  der  einseitig  mathematischen  Richtung,  welche  die  Ideen  in 
Zahlen  umsetzte  und  so  mehr  und  mehr  in  Symbole  verflüchtigte,  be- 
herscht.  [Hielt  femer  schon  Piaton  selbst  in  seinen  späteren  Jahren  die 
lohärenz  der  Dinge  in  den  Ideen  nicht  mehr  wesentlich  fest,  so  thateu 
sie  alle  es  noch  weniger.]  Wie  sollte  also  in  ihrer  Mute  eine  so  reine 
und  tiefe  Auffassung  radglich  gewesen  sein ,  wie  sie  der  Parmenides  bie- 
tet? Verfolgt  mau  aber  gar  die  Nachrichten,  die  uns  im  einzelnen  über 
die  alteren  Akademiker  überliefert  worden  sind,  so  ergibt  sich  die  Un- 
möglichkeit in  irgend  einem  von  ihnen  den  Verfasser  des  Parmenides  zu 
erkennen  [noch  unzweifelhafter.  Die  zweite  und  die  nächstfolgenden  Ge- 
nerationen lieszen  freilich,  wie  es  scheint,  jene  Zahlenspielereien  mehr 
und  mehr  falleu,  zogen  sich  dabei  aber  auch  mehr  und  mehr  überhaupt 
von  allen  eiguen  theoretischen  Speculalionen  zurück  und  begnügten 
sich  nach  dieser  Richtung  hin,  statt  so  selbstschöpferisch  aufzutreten  wie 
der  Verfasser  des  Parmenides ,  höchstens  den  Piaton  zu  commentieren. 
Diesem  Zustande  machte  dann  ArkesiJas,  der  Gründer  der  mittlem  Akade- 
mie, ein  Ende,  aber  nur  indem  er  den  Skepticismus  bereits  vollständig 


methodisch  richtige  vorläufige  Deduction  die  Folgen  aus  ihr  hersnleiten. 
Ergeben  eich  dabei  Widersprüclie,  so  ist  erst  zu  prüfen,  ob  diese  nicht 
darch  einen  Fehler  in  dieser  Herleitnng  entstanden  sind.  Zeigt  sich 
daas  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  die  VoraussetBung  falsch.  Ergibt  sie 
aber  nur  übereinstimmende  Folgen,  so  ist  dies  nur  eine  vorl&afige  gün- 
stige Instanz  für  ihre  Richtigkeit,  und  nicht  eher  als  bis  man  eine 
solche  nächste  Voraussetzung,  bei  der  dies  der  Fall  ist,  erzielt  hat,  darf 
man  in  der  weitern  Induetion,  zum  Zurückgehen  auf  die  znnltchst  höhere 
Voraussetzang  schreiten.  Ergibt  dann,  nachdem  mit  dieser  wieder  eben 
so  verfahren  ist,  sich  ans  ihr  wieder  üebereinstimmung  der  Folgen,  also 
jener  ersten  Voraussetzung  mit  allen  anderen  von  diesen,  dann  erst  hat 
jene  erste  Voraassetsnng  einen  h5hern  Grad  von  Bewährung  erreicht, 
den  höchsten  aber  erst  durch  die  definitive  Deduction  aus  dem  avvno- 
^itov.  80  dient  die  hypothetische  Deduction  als  Correctiv  und  Hülfs- 
mittel  der  Induction,  bis  sie  sich  endlich  nach  schliesslicher  Vollendung 
der  letstern  in  eine  selbständige,  absolute  und  nicht  mehr  hypothetische 
Deduction  umwandelt.  Mit  diesem  allem  steht  der  Parmenides  nicht  im 
Widerspruch,  er  vervollständigt  vielmehr  nur  die  hypothetische  Erörte- 
rung durch  die  bekannte  antinomiache  Erweiterung  derselben,  s.  Zel- 
ler Phil.  d.  Gr.  II«  S.  393—395  der  2n  Aufl.] 

ithrbAcher  fSr  clMS.  PhUol.  1863  Hft.  10.  46 
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einführte,  der  dann  bis  auf  Ciceros  Lehrer  Philon  von  Larissa  gleichmiszig 
unter  den  Akademikern  herscheud  bleibt,  und  bei  dem  von  der  Ideenlehre 
selbslversUndlich  überhaupt  unter  ihnen  nicht  mehr  die  Rede  ist  Wer 
also  vollends  von  jenen  späteren  Mitgliedern  der  altem  und  den  früheren 
dieser  mittlem  Akademie  der  Verfasser  des  Parmenides  sein  könne ,  läszt 
sich  nicht  absehen.  '^  Dasz  erst  allmählich  ein  Culminationspunkt  dieser 
Skepsis  eingetreten  und  allmählich  wieder  von  derselben  eingelenkt  wor- 
den sei,  wie  Ueberweg  zu  verstehen  gibt,  davon  ist  uns  aus  der  Geschidite 
nichts  bekannt.]  Doch  es  wäre  [überhaupt]  Thorheit  hier  ins  einzelne  ge- 
hen zu  wollen ,  ehe  von  gegnerischer  Seite  wirklich  der  Versuch  einer 
nähern  Bestimmung  gemacht  ist. 

Gäbe  man  aber  auch  zu,  dasz  wirklich  die  doppelseitige  Befthigung 
zur  Abfassung  eines  Dialogs  wie  der  Parmenides  einem  spätem  Akademi- 
ker zuzutrauen  wäre,  so  folgt  doch  noch  eine  Schar  von  Unwahrschmn- 
lichkeiten  auch  diesem  Zugeständnisse  nach.  Man  musz  sich  wundem, 
dasz  der  Name  eines  Mannes,  der  doch  eben  so  bedeutend  war  wie  Pia- 
ton selbst,  ganz  vergessen  werden  konnte.  Besasz  er  so  viel  Entsagung 
und  Bescheidenheit,  dasz  er  sich  geflissentlich  der  OcfQentlichkeit  entzog? 
Und  war  das  in  jenen  litterarisch  so  bewegten  Zeiten  möglich?  Wenn 
der  Mann  aber  doch  so  vorzugsweise  berufen  war  als  Apologet  der  Pla- 
tonischen Philosophie  aufzutreten  —  und  durch  diesen  Dialog  hat  er  sei- 
nen Beruf  dazu  gewis  bewiesen  — ,  warum  schrieb  er  nicht  mehr?  Die 
Angriffe  auf  den  Piatonismus  waren  ja  so  zahlreich.  [Und  wie  konnte 
dieser  so  spät  verfaszte  Dialog  dergestalt  unter  die  echtplatonischen  ge- 
rathen,  dasz  auch  nicht  die  leiseste  Spur  seines  fremdartigen  Ursprungs 
aus  der  Ueberlieferung  der  Alten  auf  uns  gekommen  wäre?  Denn  selbst 
nach  den  Zeiten  des  Stoikers  Persäos  könnte  er  ja  so  erst  entstanden 
sein,  da  dieser,  wie  Ueberweg  S.  188  selbst  anerkennt,  wahrscheinlich 
noch  recht  wol  wüste ,  was  Piaton  und  die  übrigen  unmittelbaren  Schu- 
ler des  Sokrates  wirklich  geschrieben  hatten  und  was  nicht,  und  nicht 
irgend  einen  Platoniker,  sondem  den  einzigen  Pasiphon  als  den  Verfasser 
aller  bis  dahin  unter  ihren  Namen  vorhandenen  unechten  Schriften  kannte. 
Oder  wäre  vielleicht  Pasiphon  ein  Akademiker  gewesen?  Und  die  Ein- 
schwärzung  einer  so  bedeutenden  Stütze  für  die  Platonische  Philosophie 
sollten  sich  die  zahlreichen  Gegner  derselben  so  mhig  haben  gefallen  las- 
sen ,  ohne  den  lebhaftesten  Protest  gegen  sie  zu  erheben ,  und  von  einem 
so  lebhaften  Proteste  sollte  nicht  der  geringste  Nachhall  bis  zu  uns  ge- 
dmngen  sein?  Oder  wollte  der  Verfasser  seine  Schrift  gar  nicht  dem 
Piaton  selbst  unterschieben ,  so  wird  es  nur  um  so  unbegreiflicher,  dasz 
dies  dennoch  von  anderen  geschehen  konnte.] 

Faszt  man  nun  das  Resultat  dieser  ganzen  Untersuchung  zusammen, 
so  musz  sie  eine,  wie  mir  scheint,  ernste  Mahnung  sein  die  *hohe  Kritik' 
für  Platonische  Dialoge  zumal  nicht  auf  den  schlüpfrigen  Boden  vorge- 
faszter  Meinungen  gründen  zu  wollen.   Dieser  misglückte  Versuch  den 


[10)  Msn  sehe  Ober  dies  alles  das  genanere  bei  Zeller  Phil.  d.  Gr. 
II«  S.  641--698  der  2ii  Anfl.  III  S.  280—315.  320  ff.  der  In  Aufl.] 
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Parmenides  gleichsam  zu  aplatonisieren  mag  lehren ,  was  Vf.  dieses  auch 
schon  anderwSrts  ausgesprochen  hat ,  dasz  man  auf  äuszere  Zeugnisse, 
d.  h.  das  Fehlen  ausdrQciilichBr  Nachrichten  fiber  einen  Dialog,  niemals 
einen  Beweis  der  Unechtheil  eines  Platonischen  Dialoges  grQnden  darf, 
mag  eine  scharfsinnige  Combination  auch  noch  so  feine  indicicn  dafür 
zusammenreimen.  Das  einzige  entscheidende  Beweismittel  wird  immer 
ein  inneres ,  aus  dem  Dialoge  selbst  zu  entnehmendes  sein.  Die  Frage  ist 
stets,  ob  er  iu  seinem  Ganzen  und  in  allen  seinen,  auch  den  individuell- 
sten Teilen  als  Product  Platonischen  Geistes  sich  selbst  erweise.  Darum 
ist  die  Hauptaufgabe  unserer  Wissenschaft,  diesen  Platonischen  Geist  all- 
seitig in  allen  seinen  Tiefen  und  eigentümlichen  Aeuszerungsformen  zu 
erkennen.  Man  meine  auch  nicht,  dasz  man  dieses  erst  könne,  wenn  man 
wisse,  welche  Dialoge  sicher  Platonisch  seien;  man  bewege  sich  so  in 
einem  Zirkel.  Dieser  Grund  ist  wirklich  nur  ein  Blendwerk  und  Deck- 
mantel für  einen  Skepticismus ,  der  sich  den  Schein  wissenschafüicher 
Gründlichkeit  geben  will.  [Kein  verstAndiger  wird  deshalb  den  ungemein 
hohen  Werth  leugnen ,  den  die  Aristotelischen  Zeugnisse  für  die  Verkür- 
zung und  gröszere  Sicherstellung  der  Untersuchung  haben.]  Aber  wer 
[schlechterdings]  den  obigen  Grundsatz  aufstellt  und  vertheidigt,  der 
negiert  damit  alle  Philosophie,  alle  Möglichkeit  der  Wahrheitserkenntnis. 
Denn  das  ist  das  Wesen  derselben ,  dasz  sie  immer  sich  selbst  corrigiert ; 
in  dem  groszen  Gange  der  Geschichte  geistiger  Entwicklung  wie  in  der 
allmählichen  Bildung  des  individuellen  Geistes  sind  es  stets  die  Begriffe 
und  Erkenntnisse ,  die  einander  selbst  berichtigen.  Eine  einzige  Wahr- 
heit, in  eine  Seele  voller  Irtum  geworfen,  wird  dort  zu  immer  gröszerer 
Aufklärung  und  Lichtung  wirken.  WSre'dem  nicht  so,  so  würden  wir  in 
ewigem  Dunkel  befangen  bleiben,  Hoffnung  auf  Freiheit  durch  Wahrheit 
wäre  vergebens ;  Gott  sei  Dank,  dasz  es  nicht  so  ist ! 

Berlin.  Julius  Deuschle. 


lUustrierles  Wörterbuch  der  römischen  AUerthümer  mit  steler 
Berücksichtigung  der  griechischen,  EnlhaUend  zwei  tausend 
Hol^chniiie  nach  Derümälem  der  alten  Kunst  und  Indus- 
trie. Von  Anthony  Rieh.  Atts  dem  Englischen  iAer- 
setU  unter  der  Leitung  von  Dr.  Carl  Müller.  Paris  und 
Leipzig,  Firmin  DIdot  fr^res,  Bis  &  c^  1862.  XI  u.  716  S.  8. 

Es  wird  nicht  häufig  vorkommen,  dasz  ein  Buch  wie  das  vor- 
liegende drei  Nationen  angehört,  indem  es  von  einem  Engländer  verfaszt, 
von  einem  Deutschen  übersetzt  und  von  einem  Franzosen  verlegt  worden 
ist.  Es  fehlte  nur  noch,  dasz  der  Druck  bei  einem  vierten  Volke  besorgt 
worden  wäre.  Dieser  alier  ist  vaterländisch  und  stammt  aus  unserer  be- 
rühmten Teubnerschen  Ofiicin  in  Leipzig ,  welcher  derselbe  in  jeder  ßc- 
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Ziehung  Ehre  macht.  Wie  sich  an  das  Erscheinen  des  Buchs  ungewöhn- 
liche Momente  knüpfen ,  so  ist  auch  die  Entstehung  desselben  eigentöm- 
lich.  Während  bei  anderen  derartigen  Schriften  zuerst  der  Text  ge- 
schrieben wird  und  die  Illustrationen  später  hinzutreten,  so  finden  wir 
hier  gerade  den  umgekehrten  Fall.  Das  Buch  ist  nemlich  hervorgegangen 
aus  Zeichnungen,  die  der  Vf.  während  eines  siebenjährigen  Aufenthalts 
in  Italien  nach  allen  Originalen  entworfen  hat.  Er  zeichnete  alle  Gegen- 
stände, die  zur  Erklärung  der  Gebräuche,  Trachten,  Häuser,  Geräth- 
schaften,  Waffen  und  Beschäftigungen  des  dassischen  Altertums  geeignet 
schienen ,  getreulich  ab  und  las  dann  die  auf  die  betreffenden  Dinge  be- 
zflglichen  Steilen  der  Alten,  so  dasz  eine  Zeichenmappe  und  daneben  ein 
Notizbuch  entstand.  In  letzterem  versuchte  der  Vf.  die  auf  den  Bildern 
vorkommenden  Gegenstände  auf  die  richtigen  technisclien  Ausdrücke  zu- 
räckzuföhren  und  kura  zu  schildern.  Beides  verschmolz  er  nach  längerer 
Zeit  zu  einem  Wörterbuch,  welches  eine  Beschreibung  der  Sitten  uiid 
Gebräuche  des  socialen  und  alltäglichen  Lebens  enthält  und  diese  durch 
Abbildungen  so  erläutert,  dasz  die  Vorstellungen,  welche  die  Alten  selbst 
damit  verbanden,  auch  in  uns  hervorgerufen  werden,  durch  welche  Ab- 
bildungen der  Leser  oft  eine  klarere  Einsicht  in  das  antike  Leben  ge- 
winnt als  durch  lange  gelehrte  Expositionen.  Vorzugsweise  ist  das 
römische  Leben  behandelt ,  doch  bleibt  auch  das  griechische  nicht  unbe- 
rflcksichtigt.  Deshalb  ist  die  römisch'e  Nomenclatur  zu  Grunde  gelegt, 
während  die  hinlänglich  beglaubigten  griechischen  Synonyma  in  Paren- 
these Platz  finden,  was  man  durchaus  billigen  musz.  Ueberbaupt  kanu 
man  sowol  der  ganzen  Anlage  als  der  Ausführung  im  einzelnen  die  Bei- 
stimmung nicht  versagen.  Die  Zeichnungen  verrathen  eine  gevTandle 
Hand  wie  ein  geübtes  Auge  und  einen  feinen  Geschmack  und  empfehlen 
sich  trotz  des  kleinen  Maszstabs  fast  durchgängig  durch  Sauberkeit, 
Schärfe,  Deutlichkeit  und,  so  weit  ich  es  zu  beurteilen  vermag,  auch 
durch  Correctheit  und  Treue.  Eine  Prüfung  ist  allerdings  schwer,  da 
viele  Bilder  hier  zum  erstenmale  erscheinen  oder  wenigstens  in  solchen 
Werken  veröffentlicht  sind,  die  den  gewöhnlichen  Bibliotheken  fehlen,  von 
mir  also  nicht  eingesehen  werden  können.  Gerade  hierin  besteht  eip 
Hauptwerth  der  Arbeit,  dasz  sie  uns  eine  grosze  Menge  Bilder  vorführt, 
die  der  deutsche  Schulmann  sonst  nicht  zu  sehen  bekommt.  Im  ganzen 
sind  es  etwa  2000  Holzschnitte,  von  denen  nur  50  nicht  nach  Originalen 
entworfen  und  12  nach  Dingen  gezeichnet  sind ,  die  noch  heutigestages 
gebraucht  werden,  aber  die  alten  Formen  beibehalten  zu  haben  scheinen. 
Viele  Bilder  hat  Hr.  Rieh  der  Trsgansseule  u.  a.  Sculpturen  entnommen, 
viele  auch  antiken  Wandmalereien  und  Originalgeräthen  in  den  Museen, 
vorzüglich  im  Bourbouischen  zu  Neapel.  Dasz  die  Quelle  allenthalben  ge- 
nau angegeben  ist,  erhöht  natürlich  sehr  den  Werth.  Der  Text  entspricht 
seinem  Zwecke  durch  Klarheit,  Präcision  und  im  ganzen  genommen  auch 
durch  Richtigkeit  der  Resultate.  Die  HauptbelegstcUen  sind  zweckmäszig 
ausgewählt  und  die  abweichenden  Ansichten  der  Neueren  an  allen  Orten, 
wo  es  darauf  ankommt,  nicht  unerwähnt  gelassen. 

Da  eine  zweite  Auflage  voraussichtlich  nicht  ausbleiben  wird,  so 
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geben  wir  dem  Vf.  und  Uebersetzer  einige  Bemerkungen ,  die  sich  uns  bei 
einer  —  allerdings  flüchtigen  —  Leetüre  des  Buchs  aufgedrängt  haben. 
Wir  wollen  mit  dem  Vf.  nicht  darüber  rechten ,  dasz  er  untergeordnete 
Gegenstände  der  Industrie  und  der  Kunst  mitunter  zu  minutiös  behan- 
delt :  denn  manche  technische  Dinge,  die  dem  ^inen  Leser  geringfügig  er^ 
seheinen,  gelten  einem  andern  als  Interessant.  Auch  wollen  wir  nicht 
urgieren,  dasz  man  geneigt  sein  wird  manche  Bilder  mit  anderen  Namen 
za  bezeichnen,  da  vieles  auf  Vermutung  beruht  (s.  unten  zu  sera,  sca- 
phium  u.  a.);  dagegen  anderes  ist  wichtiger.  So  tadeln  wir  1)  eine  ge- 
wisse Ungleichheit  rück  sichtlich  der  Behandlung  der  Staatsaltertümer,  in- 
dem Artikel  wie  aedtVts,  dictator  u.  a.  fehlen,  während  sich  consnl^ 
praetor j  iribunus-u.  a.  finden.  3)  sind  mehrere  Artikel  ausgelassen,  die 
nach  dem  von  dem  Vf.  zu  Grunde  gelegten  Princip  nicht  vermiszt  wer^ 
den  durften,  z.  B.  acroätna^  calda^  sowie  das  Gefäsz  zur  Bereitung  der- 
selben, ossicla  (Auson.  S.  205  Bip.),  par  impar  oder  a^tceafiog,  iubus^ 
9ti/i7,  vtfittm,  wahrend  doch  vappa  erkl&rt  ist.  3)  in  den  Artikeln  finden 
sich  hin  und  wieder  Unrichtigkeiten  und  Unvollslftndigkeilen,  auch  wol 
Beweise  von  Unklarheit ,  was  wir  wenigstens  kurz  andeuten  wollen ,  da 
eine  nähere  Nachweisung  für  den  Kenner  überflüssig  ist  und  zu  viel 
Raum  beanspruchen  dürfte.  Freilich  ist  das  bei  einem  Werke  von  sol- 
chem Umfang  und  zahllosen  Details  kaum  anders  möglich.  Bei  accensi 
militares  muslen  die  Zeiten  besser  geschieden  werden ;  die  Artikel  augur 
und  Augusiales  sind  zu  unvollständig  und  konnten  ebenso  gut  ganz  weg- 
fallen ;  auch  antesignani  befriedigt  nicht.  An  welcher  Stelle  des  Becker- 
schen  Gallus  ahacus  bei  Vitr.  VII  3,  10  als  Schenktisch  erklärt  wäre,  weisz 
ich  nicht  und  bin  für  meine  Person  weit  entfernt  von  einem  solchen  Mis- 
verständnis.  Nach  dem  Text  u.  balieus  könnte  man  glauben ,  die  grie- 
chischen Helden  hätten  zwei  Gürtel  für  den  Schild  getragen,  während 
doch  der  eine  für  das  Schwert,  der  andere  für  den  Schild  bestimmt  war, 
wie  11.  S  404  klar  zeigt.  Die  Art.  baJHsta  und  caiapuUa  sind  weder 
deutlich  noch  vollständig :  nach  Köchly  und  Narquardt  konnte  besseres  ge- 
geben werden.  Calcatorium  bei  Palladius  1 18,  l  ist  ganz  misverstanden : 
denn  dieser  Raum  ist  nicht  über  den  doUa^  sondern  über  dem  locus. 
Der  calix  war  nicht  flach ,  sondern  kelchförmig.  Confarreatio  wird  als 
eine  der  drei  Eheschlieszungsformen  bezeichnet,  während  die  manus  ganz 
übersehen  ist.  Consecratio  ist  nur  als  Apotheose  betrachtet,  cottabus 
sehr  unvollständig.  Cupa  wird  geradezu  als  ein  hölzernes  Fasz  mit  eiser- 
nen Reifen  zur  Aufbewahrung  und  Transportierung  des  Weins  bezeich- 
net, während  es  solche  nur  in  den  Nordprovinzen  gab  (Plin.  XIV  21  circa 
Alpes).  In  Italien  diente  die  cupa  nicht  zum  Transportieren,  sondern 
nur  zur  momentanen  Aufbewahrung ,  und  scheint  oben  offen  gewesen  zu 
sein.  Bei  doUum  durfte  nicht  fehlen,  dasz  es  in  der  Regel  unten  rund 
war  und  nur  ausnahmsweise  einen  flachen  Boden  hatte ,  von  welcher  Art 
ich  neulich  zwei  schöne  Exemplare  im  städtischen  Museum  zu  Salzburg 
gesehen  habe.  Emblemala  und  crustae  werden  als  Haut-  und  Basreliefs 
unterschieden ;  richtiger  sind  emblemala  feste  Stücke  mit  erhabener  Ar- 
beit [sowol  Haut-  als  Basrelief),  crusiae  aber  dünne  Platten  und  Streifen, 
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bei  denen  es  auf  C&latur  gar  nicht  ankam.  Die  moeaii  dienten  nicht  als 
Genturionen,  sondern  hatten  Genturionenraug  und  bildeten  gewöhnlich  ein 
Gorps.  Ferculum  bedeutet  Suet.  Od,  74  nicht  Präsentierteller,  sondern 
Gang  bei  der  Mahlzeit.  Bei  ßbula  fehlt  eine  Abbildung  als  Brosche,  wäh* 
rend  sie  als  Haken  und  Schnalle  mehrere  Illustrationen  bekommen  hat. 
Horins  ist  sehr  dürftig  behandelt,  ohne  Berflcksichtigung  der  alten  Wand- 
malereien, welche  Gärten  darstellen.  Laena  wird  nur  als  Stoff  und  pries- 
terlicher  amictus  erklärt,  da  doch  die  Grammatiker  dieses  warmen  Klei- 
des mehrfach  gedenken.  Optiones  gar  zu  dflrfttg.  Pims  suffragiorum 
wird  so  besprochen,  dasz  Äer  unkundige  glauben  könnte,  es  habe  nur 
^inen  pons  gegeben,  obgleich  die  Zahl  sehr  grosz  war.  Die  Artikel  Aber 
die  oräines  remorum  und  die  Arbeit  mehrerer  an  einem  Ruder  (reuten, 
monerisy  quadriremis)  sind  keineswegs  Muster  von  Klarheit  Bei  pa^ 
ms  muste  der  Brotstempel  erwähnt  werden.  Rteininm  war  nicht  blosz 
als  Schleier,  sondern  auch  als  palliolum^  wie  die  Grammatiker  sagen,  zu 
bezeichnen.  Unter  sponsa  wird  pacia  als  das  Mädchen  bezeichnet ,  wel- 
chem der  Liebhaber  den  Antrag  gemacht  hat,  wenn  derselbe  angenommen 
worden  ist,  wogegen  die  Etymologie  spricht.  Bei  $choia  als  Versamra- 
lungsplatz  waren  aus  den  Inschriften  mehrere  wichtige  An  Wendungen  hin- 
zuzufügen. *)  Thermae  darf  man  nicht  als  neuen  Ausdruck  för  balimea 
auffassen ,  sondern  stets  als  luxuriöse  Anstalt  dem  einfachen  Bad  gegen- 
über, mag  es  ein  öffentliches  oder  privates  sein.  Das  solium  im  Bad  be- 
deutet nicht  den  ringsumlaufendeu  Sitz  im  warmen  Bad,  sondern  das 
Einzelbad,  die  Badewanne,  wie  auch  Festus  S.  298,  32  zu  nehmen  ist.  Bei 
Suet  OcL  83  aber  hat  man  unter  ligneum  soiium  nur  einen  einfachen  Sitz 
im  Schwitzbad  zu  verstehen.  Die  iriarii  hatten  zwar  ursprünglich  das 
pifum^  wie  der  Vf.  sagt,  aber  sie  nahmen  schon  frühzeitig  die  hasUi  an, 
s.  Weiszenbom  zu  Liv.  VIII  8.  Der  Unterschied  zwischen  iurriM  und  fri-- 
hllus  ist  nicht  so  unbestimmt,  wie  B.  glaubt.  Letztem  können  wir  ab 
eigentlichen  Würfelbecher  gelten  lassen,  jener  aber  war  turmförmig,  un« 
ten  und  oben  offen,  wie  wir  aus  Mart.  XIV  16  und  aus  Acron  zu  Hör.  &ii/.  II 
7,  16  sehen;  vgl.  Teuffei  zu  dieser  Stelle.  Vesiiarhts  heiszl  nicht  blosz 
Kleiderhändler,  sondern  auch  ein  Sklave  der  Kleider  verfertigt  oder  die 
Aufsicht  über  die  Garderobe  führt  usw. 

Meistens  scblieszt  sich  Hr.  Rieh  der  herschenden  Ansicht  an  und 
trifft  bei  Differenzen  in  der  Regel  mit  sicherm  Takt  das  rtehtige;  doch 
macht  er  auch  hin  und  wieder  ganz  neue  Bemerkungen,  z.  B.  bei  scuimm^ 
dasz  jede  Legion  Schiide  von  besonderer  Farbe  gehabt  habe,  was  uner> 
wiesen  ist;  bei  catum  aeditim,  dasz  es  ursprünglich  der  einfadie  hohle 
Raum  in  der  Mitte  des  Hauses  gewesen ,  der  allmählich  in  ein  Zimmer 
verwandelt  worden  sei,  mit  Dachöffnung  in  der  Mitte  und  von  Seulen  ge- 
tragen, Atrium  genannt;  jedenfalls  aber  war  das  Atrium  älter;  ferner 


'^)  [In  einer  neuen  Auflage  wird  auch  die  yermeintliche  ie$9era  ikem-^ 
traUs  verschwinden  inÜBsen ,  die  S.  614  ^  nach  einem  sn  Pompeji  gefun- 
denen Originale'  abgebildet  ist:  ein  solches  existiert  nicht  und  hat  über- 
haupt nie  existiert,  wie  von  Mommsen  in  den  Berichtender  s&ehs.  Ges. der 
Wiss.  1949  philol.-hist.  Classe  S.  286  nachgewiesen  worden  ist.     A,  F.] 
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dasz  obba  ein  unten  spitz  zuhiufendes  Geßsz  gewesen.  Sera  wird  als 
Vorlegeschlosz  erklärt,  während  wir  darunter  anstreitig  einen  der  Thor 
vorgelegten  Querbalken  zu  verstehen  haben.  Die  Belegstellen  sind  falsch 
erklärt,  auch  die  Kette  bei  Prop.  IV 11, 26.  Viel  eher  möchte  ich  cUtustra 
an  mehreren  Stellen  als  Vorlegeschlosz  gelten  lassen.  Die  Existenz  einer 
römischen  Gabel  (angeblich  fuscinula)  steht  trotz  der  beredten  Verthei- 
digung  auf  S.  2S7  noch  keineswegs  fest.  Scaphium  soll  sich  von  patera 
und  phiaia  durch  den  Griff  unterscheiden,  den  das  scaphium  gehabt 
hatte.  Die  Etymologie  zeigt  einen  richtigeren  Weg.  —  Die  unter  Carl 
Müllers  Leitung  gefertigte  Uebersetzung  dürfen  wir  als  gelungen  bezeich 
nen;  auch  hat  der  Ueberselzer  manches  verbessert  (z.  B.  den  Artikel  mur^ 
rina) ;  aber  sonderbar  klingt  es,  wenn  S.  58.  105  u.  s.  von  *  Farmen '  der 
Römer  gesprochen  wird. 

Um  noch  einiger  Aeuszerlichkeiten  zu  gedenken,  erwähne  ich  dasz 
die  Zahlen  in  den  Citaten  der  Revision  bedOrfen.  So  steht  unter  anco- 
raie  Liv.  XXVO  30  statt  XXXVllI  30,  u.  arca  Gai.  Dig.  U  7,  7  sUtt  XI 
7)  7  S  I,  u.  paropsis  Ulp.  Dig.  32,  220  statt  XXXI V  2, 19  S  9.  Auch  wird 
der  Vf.  bei  einer  zweiten  Auflage  vermeiden  dieselben  Bilder  an  mehreren 
Plätzen  zu  wiederholen,  was  ganz  unnütz  ist.  So  sieht  man  —  die  fol- 
genden Beispiele  mögen  zugleich  einen  Beleg  von  der  Manigfaltigkeit  der 
Illustrationen  geben  —  dieselbe  Thür  S.  39.  517.  547,  Wagen  48. 1 12,  Lec- 
tus  348.  480.  541 ,  desgl.  348.  477  sowie  135.  206,  Dreiruderer  328.  427, 
Harfenistin  304.  537,  Wärmeapparat  93.  274.  598,  Pferdestall  245.  362, 
Kämpfer  164.  693,  Reiter  244.  325,  Braut  268.  418.  676,  Viergespann  283. 
307,  Ofen  97.  286,  desgl.  275.  493,  Scipios  Sarg  181.  575,  Leiterwagen 
157.  286,  Gürtel  149.  692,  Schiff  42.  375.  487,  desgl.  84.  423.  677,  Am- 
phorenträger 28.  567,  Pflug  218.  380.  524.  610,  Mühle  392.  399,  Tunica 
593.  661,  sägende  Amoretten  252.  675,  Bulla  85.  605,  Soldatengürlei 
149.  263,  Landhaus  115.  459,  Presse  378.  495,  Malratzengestell  327.  580, 
Oeknühle  294.  405,  Index  der  Bücherrolle  323.  668,  das  Innere  eines 
Grabes  481.  562,  ähnlich  148.  694.  In  den  meisten  Fällen  würde  es  nicht 
schwär  sein  die  Doubletten  durch  andere  passende  Darstellungen  zu  er- 
setzen. Doch  genug  der  Kleinigkeiten.  Ich  wiederhole  zum  Schlusz,  dasz 
man  das  Buch  allen  Freunden  der  Antiquitäten  mit  gutem  Gewissen  em- 
pfehlen darf  und  dasz  es  sehr  geeignet  ist  dem  bescheidenen  Schulmann 
den  Mangel  gröszerer  Prachtwerke  weniger  fühlbar  zu  machen.  Die 
äuszere  Ausstattung  kann  man  als  vortrefflich,  den  Preis  (2%  Thlr.)  als 
äuszerst  billig  rühmen. 

Eisenach.  Wühebn  Rein. 
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Conirot>.  S.  133,  17  sind  die  Worte  moriar  ab  eo  exclusa  .... 
ei  exemplum ,  wie  sie  Bursian  hat  drucken  lassen ,  nicht  ohne  Bedenken. 
Zwar  hat  moriar  ab  eo  exclusa  an  und  für  sich  nichts  anstösziges  im 
Munde  einer  Frau ,  welche  ihrem  Manne  geschworen  hat  sich  freiwillig 
den  Tod  geben  zu  wollen  für  den  Fall  dasz  er  sterbe.  Allein  es  schwe- 
ben dann  die  Worte  et  exemplum  vollständig  in  der  Luft ,  so  dasz  man 
sich  genötigt  sieht  mit  Bursian  eine  Lücke  anzunehmen.  Ferner  bieten 
die  Hss.  nicht  exclusa^  sondern  excusa.  Da  nun  mit  diesem  das  von  den 
Excerpten  (S.  350,  18)  gebotene  habeo  ei  causam  ei  exemplum  fast 
augenftllig  übereinstimmt,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  zumal  da  durch 
diese  Lesung  der  Stelle  ein  guter  Zusammenhang  erzielt  wird  und  jenes 
ab  eo  exclusa  wenn  nicht  überflüssig ,  doch  nicht  eben  notwendig  ist, 
dieselbe  für  die  wahre  zu  halten  und  zu  schreiben:  moriar;  habeo  ei 
causam  ei  exemplum. 

In  dem  folgenden  Satze  quaedam  ardentibus  rogis  iorummiscn- 
eruniy  quaedam  vicaria  maritorum  safuiem  anima  redemeruni  ist 
iorum  höchst  auffallend  und  dürfte  wol  in  dieser  Verbindung  iorum 
miscere  rogis  anderswo  nicht  mehr  gefunden  werden.  Die  allein  rich- 
tige ,  einfache  und  deshalb  schöne  Fassung  der  Worte  haben  auch  hier 
die  Excerpte  erhalten,  aus  welchen  quaedam  se  ardeniibus  rogis  mari- 
torum miscuervnt  zu  schreiben  ist. 

Ueberhaupt  bieten  die  Excerpte,  worauf  in  ähnlichen  Fällen  schon 
Vahlen  (rh.  Mus.  XIII  562)  und  besonders  Kiessling  (ebd.  XVI  52)  hinge- 
wiesen haben,  nicht  selten  die  richtige  Lesart  selbst  oder  führen  doch 
auf  dieselbe  hin.  So  ist  S.  149,  20  der  Satz  novi  generis  demeniia  ar- 
guiiur  in  seiner  Allgemeinheit  unklar  und  läszt  eine  genauere  Bestim- 
mung des  Objects  wünschen ,  an  dem  diese  neuere  Art  der  dementia  ge- 
rügt wird.  Es  ist  nemlich  vor  nopt  einzusetzen  in  me ,  was  die  Excerpte 
bieten  und  was  durch  die  Aehniichkeit  der  Züge  des  vorhergehenden  ne^ 
minem  verloren  gegangen  ist. 

S.  156,  20  trahebantur  maironae^  trahebantur  t>irgines;  nihil 
iutum  erat;  nulH  feliciores  iunc  Pidebanlur  quam  qui  liberos  non 
habebant.  So  hat  Bursian  die  Stelle  corrigiert ;  die  Hss.  bieten :  ireban- 
tur  matrona  ei  pbantur  uirgines.  Ich  schreibe  daher  trahebantur  mar- 
frofiae,  rapiebaniur  virgines^  was  auch  in  den  Excerpten  steht. 

S.  197,  28  geben  die  Hss.  praesta  Ciceroni  quid  propinqui  Cati- 
linae^  quod  amici  Verris  qtt  presiiieruni.  Dagegen  Bursian :  quod  pro- 
pinqui Caiilinae^  quod  amici  Verri  quoque  praestiieruni.  Ganz  recht ; 
auch  quoque  würde  nicht  anstöszig  sein,  wenn  es  überliefert  wäre;  allein 
sollte  in  dem  hsl.  qtl  nicht  eher  quondam  liegen  ?  Ebenso  hätte  Bursian 
S.  118,  17  der  hsl.  Lesart  näher  kommen  können:  in  quid  habemus  liegt 
dort  nicht  blosz  ^t  habemus ,  wie  er  wollte ,  sondern  qui  id  habemus. 

Bonn.  Joteph  Klein, 
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An    Herrn    Staatsrath    Mercklin    in    Dorpafc. 

Seil  wir  vor  nunmehr  zwei  Decennien  unsere  litterarische  Laufbahn 
von  denselben  Ausgangspunkten  aus  begannen,  hat  es  uns  an  manig- 
facher  Berfihrung  und  Begegnung  auf  wissenschaftlichem  Felde  nicht  ge- 
fehlt. Und  wenn  ich  mich  seitdem  wesentlich  in  dem  engern  Kreise  von 
Studien,  den  jene  Anßnge  andeuteten,  bewegt  habe,  Sie  vielfach  aber 
denselben  hinaus  auch  auf  anderen  Gebieten  der  Forschung  thatig  ge- 
wesen sind,  sd  sind  doch  auch  Sie  immer  wieder,  treu  dem  alten  Sprücli- 
wert  qu'on  revient  toujours  ä  ses  premiers  amours,  zu  jenem  ersten  Ar- 
heitsfeide  zurückgekehrt.  So  hatte  sich  zwischen  uns  ein  unsichtbares 
Band  gegenseitigen  Interesses  gebildet,  und  es  ist  mir  vergönnt  gewesen 
Ihnen  bei  mehr  als  ^iner  Gelegenheit  den  Beweis  davon  zu  geben,  dasz 
ich  an  Ihren  fruchtbaren  Bestrebungen  aufrichtigen  Anteil  nehme,  wie 
Sie  mich,  seit  der  eingehenden  Recension  meiner  Erstlingsschrift,  zu 
manigfachem  Danke  verpflichtet  haben.  In  Italien  waren  wir  uns  1846 
sehr  gegen  unsern  Willen  in  einer  Weise  aus  dem  Wege  gegangen,  die 
fast  einem  neckischen  Schicksalsspiele  ähnlich  sah,  und  erst  1860  erfüllte 
sich  in  den  schönen  Tagen  der  Braunschwelger  Philologenversammlung 
und  den  schöneren  des  Berliner  UniversitatsjubilSums  mir  der  langgehegte 
Wunsch  Sie  auch  persönlich  kennen  zu  lernen.  Dasz  auf  diese  erste 
persönliche  freundliche  Begegnung  in  Folge  Ihrer  Anzeige  der  Dissertation 
von  J.  Krelzschmer  Me  A.  Gellii  fonlibus  part.  P  eine  Misstimmung  zwi- 
schen nns  eingetreten  ist,  ist  mir  schmerzlich.  Aber  ich  durfte  es  weder 
Ihnen  noch  dem  wissenschaftlichen  Publicum  verhelen,  dasz  Sie  darin 
nach  meiner  genauen  Kenntnis  der  Person  des  Verfassers  und  der  Um- 
stände ,  unter  denen  er  seine  Abhandlung  geschrieben  hatte ,  demselben, 
wenn  auch  Ihrerseits  optima  fide,  ein  entschiedenes  Unrecht  zugefügt^ 
haben.  Sich  gegen  Ihre  Beschuldigung  zu  rechtfertigen  musz  ich  ihm* 
selbst  überlassen,  und  ich  zweifle  nicht,  dasz  er  Sie  überzeugen  und 
zu  oiTenem  Anerkenntnis  seines  guten  Rechtes  veranlassen  wird  *) ;  mein 
Zeugnis  für  diesen  treuen  und  tüclitigen  Zögling  unserer  Universität 
glaubte  ich  nicht  zurückhalten  zu  dürfen.  Aber  eben  weil  ich  weisz, 
d'isz  Ihrem  Verfahren,  nur  eine  auf  den  vorliegenden  Fall  nach  meiner 
Ueherzeugnng  niclit  passende  Anwendung  von  an  sich  sittlichen  und  edlen 
Principien  zu  Grunde  liegt,  möchte  ich  nicht  dasz  diese  einzeln  stehende 
Meinungsverschiedenheit  zwischen  uns  eine  dauernde  Entfremdung  her- 
beiführte. Von  diesem  Wunsche  geleitet  biete  ich  Ihnen  die  folgenden 
Blätter  als  ein  Zeichen  dauernder  und  durch  jenen  Schatten  nur  vorüber- 


*)  [Diese  Ansicht  glaube  ich  auch  festhalten  zu  müssen ,  nachdem 
ich  die  Entgegnung  von  Kretzschmer  in  diesen  Jahrbüchern  oben  S.  361  ff. 
gelesen  habe ,  die  für  den  unbefangenen  sicher  den  Stempel  überzeugen- 
der Wahrhaftigkeit  an  sich  trägt.] 
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gehend  getrübter  Genieinschalt  dar:  sind  sie  doch  wesentlich  mit  auf  dem 
Boden  Ihrer  schönen  und  eindringenden  Gelh'anischen  Forschungen  erwach- 
sen, die  der  Gemeinsamkeit  unserer  Studien  und  unseres  Strebens  einen 
neuen  Ausdruck  verliehen  haben.  Möge  Ihnen  die  ioaig  ollyr^  auch  eine 
qdkfi  sein! 

Die  Untersuchung  über  Quellen  und  Methode  des  Nonius  ist  in  einem 
weiteren  und  umfassenden  Zusammenhange  noch  zu  fahren.  Mir  selbst 
fehlt  es  dazu  gegenwartig  weniger  an  Lust  als  an  der  notwendigen  Musze. 
Aber  einen  nicht  unwichtigen  Teil  dieser  interessanten  Frage,  die  Be- 
trachtung des  Verhältnisses  des  Nonius  zu  Gellius  attischen  Nächten,  habe 
ich  wenigstens  so  weit  untersucht,  dasz  ich  die  Mitteilung  der  gewonne- 
nen Resultate  in  mehr  als  ^iner  Hinsicht  für  erheblich  genug  erachte,  um 
damit  in  der  anspruchslosen  Form  der  Veröffentlichimg  in  einer  Zeitschrift 
besonders  hervorzutreten.  Es  wird  dadurch,  wie  ich  hoffe,  sowol  mancher 
Fingerzeig  auch  fär  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  in  gröszerem  Masz- 
Stabe  gegeben  als  manches  Schwanken  in  den  Ansichten  über  den  Umfang 
und  die  Art,  wie  Gellius  von  Nonius  ausgebeutet  worden  sei,  beseitigt 
werden.  Freilich  bleiben  auch  jetzt  noch  manche  Zweifel  ungelöst;  aber  für 
anderes  ergibt  die  einfache  und  vorurteilsfreie  Betrachtung  feste  und  mit 
mathematischer  Sicherheit  zu  erweisende  Ergebnisse,  die  wie  für  die  Kri- 
tik beider  Schriftsteller,  so  für  die  Einsicht  in  die  Art  der  Thätigkeit  der 
späteren  rumischen  Grammatiker  überhaupt  nicht  unfruchtbar  erscheinen 
werden.  Besprochen  ist  zwar  diese  Frage  nach  den  sorgfältigen  Nach- 
weisungen von  Mercier  in  den  Anmerkungen  zu  Nonius  und  nach  der 
Zusammenstellung  von  Geriach  in  der  Vorrede  zu  seiner  und  Roths  Aus- 
gabe ^es  Nonius  S.  XIII — XV  kürzlich  wieder  sowol  von  Kretzschmer  *de 
A.  Gellii  fontibus  part.  V  (Leipzig  1860)  S.  29—36  als  auch  von  Lucian 
Müller  *de  re  metrica  poet.  Lat.'  (Leipzig  1861)  S.  25 — 28;  vgL  auch 
Mercklin  in  der  Rec.  der  Kretzschmerschen  Schrift  in  diesen  Jahrh.  1861 
S.  717  und  in  dem  Dorpater  Programm  von  1861  ^  A  Gellii  noclium  Atti- 
carum  capita  quaedam  ad  fontes  revocata'  S.  7.  13.  15;  aber  dieser  hat 
seinen  Zwecken  an  den  genannten  Stellen  gemäsz  sich  nur  auf  einige, 
wenn  auch  scharfsinnige  und  fruchtbare  Bemerkungen  über  einzelnes  ein- 
gelassen; jene  beiden  aber,  deren  Absicht  darüber  hinaus  gieng,  sind  zu 
einem  einigermaszen  sichern  Abscblusz  nicht  gelaugt. 

Kretzschmer  hat  mit  Geschick  und  Scharfsinn  seine  Untersuchung 
an  einzelne  Stellen  geknüpft;  aber  weil  er  diese  nur  vereinzelt  betrach- 
tete, ohne  in  die  Gesamtaualyse  der  Arbeit  des  Nonins  einzugehen ,  so 
entbehren  seine  Resultate  zum  Teil  der  genügenden  Sicherheit  und  eines 
Gesamtergebnisses;  Müller  dagegen  ist  zwar  von  der  Betrachtung  des 
Nonius  und  seiner  Arbeit  im  groszen  und  ganzen  ausgegangen,  aber  er 
hat  sie  nicht  eingehend  und  selbständig  genug  ins  einzelne  hinein  durch- 
forscht und  aus  unvollständigen  und  unsicheren  Prämissen  zu  rascli  Re- 
sultate gezogen.  Während  die  Wahrheit  jenes  Urteils  durch  einfache 
Vergleichung  der  einzelnen  Ergebnisse  Kretzschmers  und  des  Grades  von 
Sicherheit,  den  er  ihnen  beizulegen  vermag,  mit  den  unten  darzulegen- 
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den  Resultaten  erprobt  werden  kann,  fordert  Müllers  Verfahren  ein  et- 
was näheres  Eingehen. 

Müller  geht  von  der  Betrachtung  der  Nachlässigkeit  und  der  Dumm- 
heit des  Nonius  aus.  An  derselben  zweifelt  niemand ,  keiner  hat  sie  mit 
schärferen  Worten  gegeiszelt  als  derjenige  dem  vor  allen  das  Recht  zu 
solcher  Züchtigung  zustand,  Bentley  in  der  Anmerkung  zu  Hör.  serm,  I 
2, 129:  'sed  quoties  fatuus  ille  turpissime  se  dat,  et  auctorum  loca  prave 
et  sinistre  interpretatur?^  Wer  davon  Beispiele  zu  haben  wünscht,  der 
sehe ,  wenn  auch  nicht  alle  gleich  unzweifelhaft  erscheinen ,  auszer  bei 
Müller  selbst  S.  28  f.  nur  bei  H.  A.  Koch  nach  exerc.  crit.  (Bonn  1851)  S.  17 
oder*bei  Bücheler  rh.  Mus.  XIII 596  f.  XIV  444  ff.  XV  434  ff.*)  oder  bei  Vahlen 
in  Varr.  sat.  coni.  S.  21  f.  173  (dazu  kommt  noch  die  Nachlässigkeit  in  der 
bäuüg  ungenauen  Entsprechung  von  Lemma  und  Beispielen,  die  Röper 
genau  erwiesen  hat  Philol.  XV  289  f.)*  Dasz  man  aber  -auch  hierbei  nicht 
das  Rind  mit  dem  Bade  ausschütten  dürfe,  zeigt  Vahlen  namentlich  in 
Bezng  auf  Titeicitate  vorsichtig  und  methodisch  ebd.  S.  199  ff.  Aber  nur 
aaf  sorgfältige  Beobachtung  hin  wird  man  solche  Grenzen  des  Stupor 
und  der  levitas  des  Nonius  ziehen  dürfen ,  nicht  auf  eine  willkürliche  Be- 
hauptung wie  die,  mit  der  Müller  seine  Auseinandersetzung  eröffnet,  dasz 
Nonius  in  der  Nachlässigkeit  nicht  so  weit  gegangen  sein  könne,  den  Ar- 
tikel cor  196,  19  M.  cor  generis  est  nentri^  ut  dubium  non  est,  mas- 
CHÜni  Ennius  Hb.  XIII  ^Hannibal  andaci  dum  {cum  aL)  pectore  de  me 
kvrtatur  |  ne  bellum  faciam,  quem  credidit  esse  meum  cor  ?'  {ann.  373 
f.  Vhl.)  dem  Gellius  V!  2  zu  entlehnen,  da  gerade  dieser  in  seiner  ganzen 
Darstellung  wie  im  Lemma  diese  Auffassung  als  eineu  groben  Irtum  des 
Gäsellius  rüge.  Aber  mit  Recht  sagt  Bücheier  a.  0.  XIV  444  *die  Irtümer 
und  Dunmoheiten  des  Nonius  sind  fast  unergründlich"):  gerade  hier  hat, 
wie  sich  später  ergeben  wird,  Nonius  höchst  wahrscheinlich  den  Gellius 
benutzt  —  und  warum  sollte  er  nicht?  ist  es  denn  etwas  anderes,  wenn 
er  u.  duodecicesimo  S.  100,  11,  welcher  Artikel,  wie  sich  gleichfalls 
zeigen  wird,  aus  Gellius  V  4  stammt,  schreibt:  duodevicesimo ^  ita  ut 
dtiodecimo.  Varro  humanarum  rerum  Hb.  XVI:  ^mortuus  est  anno 
duodeticesimo^  rex  fuit  annos  XXL*  Cato  in  quarto  originum:  ^deinde 
ämdevt'cesimo  anno*  usw.,  während  wir  noch  jetzt,  trotzdem  dasz  das 
Kapitel  lückenhaft  ist,  aus  der  erhaltenen  Partie  und  dem  Lemma  ersehen 
können,  dasz  Gellius  an  diesen  Stellen  einem  grammaticus  quispiam  de 
nobilioribus  gegenüber  duo  et  vicesimo  schrieb  und  rechtfertigte? 
Müller  aber  schiieszt  aus  jenem  dinen  Beispiel  sogleich  *non  tam  multa 
quam  vulgo  creditur  ei  ipso  Gellio  hausisse  Nonium,  sed  ex  isdem  potius 
alque  illum  fontibus  ob  similitudinem  studiorum. '  Ein  so  gewonnenes 
Ergebnis  kann  zul^llig  richtig  sein  —  aber  quoique,  nicht  parceque.  Wie 


1)  Beide  bemerkten  schon   in  gleicher  Weise  das  nuch  von  Müller 
angeföhrtc  Attianische  devoro  (n.  devorare  8.  98,  11).  2)  Ein«  der 

ergötzlichsten  Beispiele,  wenn  auch  kein  neues.  S.  180,  29:  viriatum 
dictum  est  magnanm  viriian.  Ludlius  Hb.  XXyi  (Fr.  26  Corpet,  24  Ger- 
lach)  ^contra  flagititan  nescire  (nostrae  re  Lachmann  zu  Lucr.  S.  329)  bello 
Vinci  a  barbaro  \  viriato  ffannibale*  statt  Viriato,  Hamibale. 
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grosz  man  *vnlgo'  das  Masz  der  Benutzung  des  Gellius  durch  Nonräs 
annimmt,  weisz  ich  nicht,  aber  im  ganzen  ist  es,  wie  ich  nach  dem  Ab- 
schlusz  meiner  Untersnchung  mich  durch  den  Vergleich  überzeugt  habe, 
schon  richtig  von  Mercier  nachgewiesen.  Müller  polemisiert  darauf  gegen 
diesen,  der  (zu  Nonius  u.  ilficere  6,  16)  behauptet  hatte,  dasz  Gellius  den 
Nonius  ausschreibe,  aber  ihn  nicht  zu  nennen  wage  *quia  is  recentior'. 
Wenn  Hüller  dabei  von  *quattuor  exempla  Nonii  quibus  ipsa  continentur 
Gellii  verba'  spricht,  so  scheint  er  damit  diejenigen  bezeichnen  zu  wollen, 
in  welchen  Nonius  des  Gellius  eigne  Worte  und  seinen  Sprachgebrauch  als 
Belege  anführt. ')  Aber  schon  das  Beispiel  (u.  paelicis  6 ,  20) ,  von  dem 
Mercier  ausgieng,  so  wie  die  femer  hier  von  ihm  angeführten  zeigen,  dasz 
er  in  etwas  weiterem  Umfange  von  stillschweigender  Benutzung  unter 
wörtlicher  Anführung  spricht  (für  die  Benutzung  im  allgemeinen  nennt 
er  den  Artikel  fures  und  die  folgenden  mit  dem  Zusatz  *et  passim  in  lote 
opere',  für  wörtliche  Anführungen  auszer  zweien  der  in  Anm.  3  ange- 
führten vier  von  Gerlach  zusammengestellten  Beispiele  noch  die  Artikel 
apludaSj  inira^  An/tfctnari  69,  31.  530,  12.  121,22,  von  denen  nur 
der  letzte,  wie  schon  Mercier  selbst  z.  d.  St.  scharfsinnig  erkannte,  zu 
jener  Kategorie  gehört;  auch  hier  sagt  er  übrigens  *aetas  ne  nominatim 
laudaretur  vetabat'  und  führt  (abgesehen  von  hafophaniam  120,  8,  wor- 
über unten)  auszer  den  Artikeln  inaudihtm ,  intemperiae ,  singulum  an 
^apludas'  und  allgemein  erweiternd  ^alibi').  Doch  sei  dem  wie  ihm  sei, 
begleiten  wir  Müller  weiter  bei  der  Prüfung  der  Ansicht  Merciers.  Er 
faszt  zu  dem  Ende  die  Art  der  Excerpte  des  Nonius  überhaupt  etwas 
näher  ins  Auge.  Bekannt  sei  es  zunächst,  dasz  Nonius  vieles  aus  den 
voraugusleischen  Schriftstellern  enthalte.  Dies  näher  auszuführen  war 
für  Müller  nicht  notwendig:  wir  werden  später  darauf  zurückkommen. 
Aus  dem  Augusteischen  Zeitalter  aber,  sagt  er,  finden  sich  neben  zahl- 
reicher Benutzung  des  Vergilius  keine  anderen  Erwähnungen  als  eine 
sechsmalige  des  Horatius*,  eine  fünfmalige  des  Livius,  eine  dreimalige 
des  Fenestella,  doppelte  des  Celsus  und  Macer,  je  ^ine  des  Propertius, 
Gracchus ,  Hyginus ,  Atejus ,  Labeo ,  während  er  aus  der  Zeit  vom  Ende 
des  Augustus  bis  auf  Hadrian  niemanden  citiere  als  einmal  Masurius  Sa- 
binus  aus  Gellius  —  aber  zu  bemerken  ist ,  dasz  die  Erwähnungen  des 
Atejus  (u.  siticines  54,  26)  und  des  Antistius  Labeo  (u.  sororis  52,  I)  un- 
zweifelhaft nicht  minder  aus  Gellius  stammen,  wie  überhaupt  eine  solche 
Aufzählung  erst  dann  zu  einem  wirklichen  Resultat  wird  führen  können., 
wenn  so  weit  als  möglich  nachgewiesen  sein  wird ,  was  Nonius  davon 
eigner  Leetüre ,  was  anderen  Quellen  verdankt ;  das  war  freilich  weder 
Müllers  Aufgabe,  noch  ist  es  hier  die  meinige;  aber  unbemerkt  will 
ich  nicht  lassen,  dasz  er  auch  hier  die  fünf  Anführungen  des  Livius  oflen- 


3)  Gellias  I  17,  2  (angeführt  bei  Nonin«  n.  iniemperia  493,  5).  VI  6,  1 
(a.  inauditum  12V),  9).  XIV  I,  24  (a.  viciurus  188,  5).  XVllI  4.3,  ö  (o. 
Hngultm  171,  17).  Dazu  kommt,  wie  oheu  angeführt,  VIII  3  fra);in.  (a. 
halucinari  121,  22).  Ob  auch  n.  vüuperare  39,  14,  u.  penus  219,  28,  u. 
nertfi  2ir),  13  (n.  maUius  215,  10)  von  Gelliaa  eignem  Sprachgebrauch 
die  Hede  sei,  wird  unten  erörtert  werden. 
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bar  dem  Index  entnommen  hat:  es  wSre  ihm  sonst  sicherlich  nicht  ent- 
gangen, dasz  von  diesen  Anführungen  nur  zwei  mit  Sicherheit  auf  den 
Geschichtschreiber  Livius  zu  beziehen  sind.  Ifit  Uehergehung  der  ge- 
wöhnlichen Schreibfehler  der  Handschriften  lauten  sie:  u.  consoriium 
196,11:  Titus  Livius:  guaenam  isla  socieias  (suavitas  codd,)^  quaenam 
consorHo  esif  (Livius  VI  40,  18)  und  u.  callis  197,  19:  Lioius  Ubro  XU 
{XXII  Lipsius,  Mercier):  nisi  {no$  hie  Livius)  pecorum  modo  per  an- 
ffusios  (aesiivos  codd.  Liv.)  salius  ei  devia$  calles  (XXII  14,  8).  idem 
sie  frequenler.*)  Ueber  das  dritte  Citat  u.  gelu  207,  29  musz  sicli 
Müller  schon  Belehrung  bei  Otto  Ribbeck  holen,  der  unterstützt  vom 
Urbinas  308  des  Nonius  mit  Sicherheit  erwiesen  hat,  dasz  dasselbe  dem 
Aiax  masligophorus  des  *  Titus  Livius'  angehöre,  im  Monatsbericht  der 
Beri.  Akad.  der  Wiss.  1854  S.  46  f.  und  com.  Lat.  rell.  S.  XVIIl.  Sehen 
wir  uns  nun  einmal  die  übrigen  beiden  Stellen  näher  au.  Sie  lauten : 
u.  pullum  368,  25:  T.  Li»ius:  Pestis  puUa^  purpurea,  ampla, 
u.  balieus  194,  15:  Livius  Ubro  Villi:  auraiae  vtiginae^  aurata 
baliea  ilUs  eranL 

Das  erstere  findet  sich  zwar  bei  Weiszenborn  jetzt  uuter  die  Bruch- 
stücke des  Historikers  aufgenommen  (Fr.  70  S.  XVI),  und  weder  Hermann 
noch  Düntzer  noch  Egger  haben  es  unter  die  Bruchstücke  der  Odyssee 
des  Livius  Andronicus  gestellt;  dennoch  aber  gehört  es  sicher  dahin: 

..'./.  eistis  -  pülla  pürpurea  ämpla , 
wozu  am  nächsten,  wenn  auch  nicht  bis  ins  speciellste  zutreffend  zu 
stellen  sein  wird  t  225  %kwvav  noQgwQkpf  ovktiv  {%s  dioq  ^Oövaavg, 
ötnl^v  (vgl.  ebd.  241  f.  dlnkana  dmxct  Kaki^v^  noQtpVQirpf^  wobei  pulcra 
statt  pulla  zu  vermuten  sein  würde,  a  292  fiiyav  nsQixakkici  ninkou 
yMtfUkov^  ^  84  noQipvQiov  piya  (päi^s). 

Von  dem  andern  Fragment  sagt  Gerlach  im  Index :  '  hodie  nou  ex- 
stat%  wonach  er  es  als  einen  in  unseren  IIss.  untergegangenen  Bestand- 
teil des  neunten  Buchs  des  Livianischen  Geschichtswerkes  anzusehen 
scheint.  Und  unterbringen  liesze  es  sich ,  wenn  nur  dort  sonst  irgend 
ein  Zeichen  für  eine  solche  Lücke  wdre ,  in  dem  vierzigsten  Kapitel  des 
bezeichneten  Buchs ,  in  der  Schilderung  der  beiden  Samniterheere ,  des 
goldenen  und  des  silbernen,  so  dasz  nur  auch  der  Ausfall  der  entspre- 
chenden Partie  für  die  argentati  anzunehmen  wdre :  duo  exercitus  erani^ 
scuta  alierius  auro^  alterius  argenio  caelaveruni  . .  auraiae  eaginae^ 


4)  Bei  diesem  Citat  mache  ich  beiläufig  darauf  aufmerksam,  dasz 
bei  Beispielen  aus  Livius  gans  ähnlich  Priscianas  sich  ausdrückt  XVIII 
§  172  S.  1170  P.  Livius  frequenier  etiam  sine  coninnctione  septetndeeem  ei 
decemseptem^  §  281  S.  1188  Livius  frequenier  in  mililes  pro  in  singulos  mi- 
iiies.  Während  fUr  eine  andere  Partie  des  Priscianns  sich  unmittelbare 
Benutzung  des  Nonius  nachweisen  liesz  (Philol.  XI  593  ff.),  scheint 
dies  auf  eine  gemeinsame  Quelle  für  die  Livianischen  Citate  hinzudeu- 
ten ,  vgl.  Servius  zu  Verg.  georg,  III  z.  A.  nam  ei  Livius  frequenier  in- 
novai  principia,  s.  auch  Prise.  XVIII  §  292  S.  1208  unde  ei  assertio  tarn 
a  »erviiuie  in  liberlaiem  quam  a  liberiate  in  servitutem  trahi  significai^  quod 
apud  Limum  in  muUis  legimus  lods.  Charisius  S.  59  P.  77,  17  K.  ei  lAvims 
in  signipcatione  scuti  neuiraliier  saepius  {cHpeum  sc). 
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avrata  baUea  iüi$  erani^  [argeniaiae  eagmae,  argemiaia  haUea  hid]^ 
tunicae  auraüs  miiitibus  versicolores^  argeniaUs  linUae  cundidme. 
Aber  von  einer  solchen  Lücke  ist  nirgend  eine  Spur  zu  entdecken ,  und 
der  epischen  Färbung  der  Worte  entspricht  ihr  Satumisches  Mass,  das 
bei  einer  kleinen  Umstellung  durchaus  untadelhafl  ist: 

aurdiai  tagifiae^  «-  bäüea  aürdia 

iUa  erdni. 
Die  Art  des  Citats ,  des  einzigen  in  welchem  Nonius  ein  bestimmtes  Buch 
eitleren  wflrde,  kann  keinen  Anstosz  erregen :  führt  doch  auch  Priscianus 
unter  einer  Reihe  von  Bruchstücken  der  Livianischen  Odyssee  nur  zwei 
mit  Buchbezeichuung  an  und  bei  einem  derselben  (V  $  16  S.647  LMms  m 
VI)  fehlt,  wie  hier,  der  Name  der  Odyssee;  aber  den  bestimmten  Home- 
rischen Vers,  den  Livius  übersetzte,  bin  ich  allerdings  nicht  im  Stande 
nachzuweisen.  Zwar  Xffvaog  i/v  xekafimv  heiszt  es  in  der  Beschreibung 
des  Schwertes  des  Herakles  l  610,  aber  von  der  Scheide  ist  keine  Rede, 
und  der  Plural  passt  hier  ebensowenig  als  bei  der  Beschreibung  des 
Schwertes,  das  der  PhSake  Euryalos  dem  Odysseus  als  Sühngeschenk 
verspricht  ^  403  und  bei  dem  zwar  von  der  Scheide,  aber  von  einer 
elfenbeinernen,  und  vom  TsXaficiv  gar  nicht  die  Rede  ist.  Anderwärts 
wo  Waffen  in  der  Mehrzahl  von  Homer  erwähnt  werden,  sind  keine 
Schwerter  dabei,  und  die  Stellen  wo  Schwerter  genannt  werden,  wie 
z.  B.  die  6vo  g>aayava  it  296,  vertragen  nach  dem  Zusammenhange  keine 
ausmalende  Schilderung.  Aber  an  andern  Orten  war  eine  solche  wol  anzu- 
bringen, wenn  auch  kaum  an  einer  Stelle  des  neunten  Buchs'),  z.  B.  bei 
etwa  erweiterter  Aufzahlung  mehrfach  vorkommender  Gastgeschenke 
oder  Preise,  und  wenigstens  ähnliche  Schilderungen  von  Schwertern ,  an 
die  sich  Livius  dabei  anlehnen  konnte,  bot  die  Hias:  IT  903  t  iS$  a^ 
tf^vifiaq  iwu  iig>og  affyvQotilov,  |  ovv  nolsa  rc  fpi^mv  %a\  avTai/r^ 
XBltt^kmi.  ^  29  ff.  it^l  d'  aq  äfioiatv  ßaXevo  ^iqfog'  iv  ii  oi  «[jUm  | 
y^tfcto«  nainpcttvovj  axiiQ  »epl  xovUov  fi6v  |  aifyvQ90Vj  %(^htatv 
ao(ftflQsoatv  ifffiQog.  So  läszt  allerdings  ein  strenger  Beweis  sich  hier 
nicht  führen,  aber  um  meine  Ansicht  als  wahrscheinlich  festzuhalten, 
wobei  ich  die  Zahl  VliU  preisgebe,  brauche  ich  nur  noch  an  die  wolbe- 
gründeten  Worte  Mommseus  über  die  starken  Abweichungen  der  Liviani- 
schen Uebersetzungen  von  ihren  Originaleu  zu  erinnern  (R.  6. 1'  883), 
nebst  der  damit  verknüpften  *bald  platten,  bald  schwülstigen  Behandlung*. 
Und  somit  blieben  denn  für  den  Historiker  Livius,  wie  bemerkt,  nur  zwei 
von  den  fünf  angeblichen  Gitaten  bei  Nonius  übrig,  und  diese  noch  dazu 
in  unmittelbarste  Nähe  aneinander  gerückt,  sicher  aus  derselben  Quelle. 
Schränken  sich  somit  die  Citate  des  Nonius  aus  der  Livianischen 
Zeit  etwas  mehr  ein  als  Müller  annimmt,  so  macht  er  dann  richtig  gegen 
Mercier  darauf  aufmerksam,  dasz  auszer  den  namenlosen  Gitaten  aus  Gel- 


5)  Die  Beschreibung  des  Ksmpfs  mit  den  Kikonen  V.  47  ff.  bot 
dazu  doch  kaum  einen  Anknüpfungspunkt,  eher  noch  die  Gaben  Marona 
mit  den  sieben  Talenten  'des  scböngebildeten  Goldes'  T.  202  —  aber 
Waffen  passen  nicht  wol  su  dem  Geschenke  des  Apollonpriesters ,  lam 
x^ijnf^  und  den  gefüllten  Weinkrügen. 
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lins  Apulejus  sich  ^uma],  Sereuus  achtmal  ciliert  finde,  und  dasz,  ab* 
gesehen  von  einem  Selbstcitat  des  Nonius,  auch  der  Einmal  (u.  canalit 
1969  6)  citierte  GaduUius  Gallicanus  mit  dem  von  Fronto  erwähnten  Rhe- 
tor  Gallicanus  identisch  und  dieser  Periode  angehörig  sein  vverde^  Wenn 
er  aber  meint,  der  Name  des  Gellius  sei  'incertas  ob  causas'  unterdrückt, 
so  scheint  mir  die  Ursache  vielmehr  darin  zu  liegen,  dasz  Nonius,  wie  er 
nirgend  die  eigentlichen  Quellen,  aus  deuen  er  seine  Zusammenstellungen 
zusammenschweiszte,  nennt,  so  auch  die  Leser  selbst  nicht  an  d4n  Orten 
unter  ausdrücklicher  Namensnennung  auf  Gellius  hinführen  wollte,  wo 
er  ihn  wegen  seines  eignen  Sprachgehrauches  citierte.  Die  Verhältnis- 
mSszig  geringen  Anführungen  der  Frootonianer  bei  Nonius  und  anderen 
Grammatikern  aber  erklärt  Müller  daraus  ^  quod  commentarii ,  unde  sua 
eicerpserunt  isti,  eo  ipso  sunt  nati  tempore,  quo  auctores  illi  provenie- 
bant',  was  in  dieser  Ausschi ieszlichkeit  nicht  anzunehmen  ist,  da  wenig- 
stens manchen  Grammatikern  daneben  zum  Teil  noch  die  Arbeiten  alterer 
Gelehrten  vorlagen ,  bei  denen  sie  freilich  auch  kein  Citat  jener  Später- 
lebenden finden  konnten ;  dann  aber  macht  er  auch  auf  die  Armut  jener 
Zeit  an  crwähnenswerthen  Autoritäten  neben  Fronto,  Gellius,  Apulejus, 
Serenns  aufmerksam. 

Wenn  aber  Nonius  nicht  selten  Schriftsteller  incertae  oder  minoris 
aueioritaiü  oder  ähnlich  nenne,  so  beziehe  sich  das  nicht  auf  ihre  Zeit. 
Das  ist,  wie  sich  ergeben  wird,  richtig.  Müller  citiert  als  einzigen  Beweis 
dafür  das  (u.  altus  193,  23)  auf  ein  Aunalenfragment  des  Accius  mit  der 
Bezeichnung  ei  alius  auctoritaHs  obscurae  folgende,  nach  Prise.  V  §  33 
S.  654  dem  ersten  Buche  derselben  Annalen  angehörende  Bruchstück. 
Aber  hieraus  läszt  sich  gerade  nichts  schlieszen,  da  man  nach  meiner 
Meinung  nichts  daraus  ersieht  als  dasz  Nonius  nicht  wüste,  virem  das 
Bruchstück  angehörte:  mit  dem  alius  auctoriiaiis  obscurae  aber  halte 
er  möglichenfalls  nicht  einmal  den  Verfasser  des  Bruchstücks  selbst  im 
Sinne,  sondern  in  seiner  tumultuarischeu  Weise  denjenigen  bei  dem  er  es 
gefunden  hatte  —  wenigstens  lassen  In  dieser  Beziehung  manche  der  An- 
führungen von  Bruchstücken,  die  aus  anderen  entlehnt  sind,  Zweifel  zu. 

Als  seine  eigne  Ansicht  über  die  Benutzung  des  Gellius  durch  No- 
nius gibt  Müller  dann  schliesziich  an,  er  habe  sich  von  ihm  oder  den 
*niagistri',  denen  er  folgte ,  willkürlich  vermehrter  oder  verkürzter  Aus- 
zöge bedient.  Das  wird  dann  wieder  kurzweg  so  begründet:  *maxime  hoc 
apparet  eis  quae  ex  Glaudii  libro  I  petita  habet  Gellius  volumine  XVII  (2) 
quaeque  Caelio  adscripta  leguntur  apud  Nonium  (p.  87.  113.  129.  405). 
haec  enim  cum  ex  ipso  Glaudii  libro  utilitatis  causa  se  excerpsisse  tesletur 
ille,  non  facile  aliunde  quam  ex  ipsius  libro  in  adversana  huius  descen- 
disse  existimabimus.  itaque  fit  probabile  non  maiore  cura  ab  hoc  habi- 
tum  Gellium  quam  plerosque  aevi  illius  compilatores ,  quorum  ut  libros 
ita  memoriam  intercidisso  non  est  quod  miremur  aut  indignemur/  Indem 
ich  hiervon  zunächst  einfach  Act  nehme,  da  ich  auf  Müllers  Ansicht  wie 
auf  jene  Clandianisch-Cälianischen  Citate  später  im  Zusammenhange  zu- 
rflckkommen  werde,  beginne  ich  die  Darlegung  meiner  eignen  Ansicht 
mit  einer  Beobachtung,  die  ich  trotz  ihrer  Einfachheit  noch  nirgend 
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ausgesprochen  glaubte,  bis  ich  alte  Aufzeichnungen  durchmasternd  fand, 
dasz  schon  vor  bald  zwanzig  Jahren  der  verewigte  treflliche  Schnddewtn 
in  seiner  Anzeige  der  Gerlach-Rothschen  Ausgabe  des  Nonius  eben  darauf 
hingewiesen  hatte.  So  gebe  ich  sie  denn  zunächst,  gern  seiner  geden- 
kend uud  andere  an  ihn  erinnernd,  mit  seineu  eignen  Worten  (Gott.  gel. 
Anz.  1843  Nr.  70  S.  697  f.):  'Ref.  zweifelt  nicht,  dasz  fortgeseUte  Stu- 
dien der  lateinischen  Grammatiker  noch  zu  bestimmteren  Aufschiassen 
über  die  Quellen  des  Nonius  fahren  werden.  Er  vermiszt  unter  anderem 
bei  Hrn.  Gerlach  die  Berücksichtigung  einer  Beobachtung,  die  ihm  schwer- 
lich entgangen  sein  wird.  Nicht  selten  stöszt  man  nemlich  auf  ganze 
Schichten  von  Citaten  aus  dinem  und  demselben  Schriftsteller ,  wie  z.  B. 
Varro  S.  67,  Sisenna  S.  157  fl*.,  Cicero  S.  130  u.  a.,  iu  fast  ununterbro- 
chener «Folge.  Hat  diese  Beobachtung  auch  nicht  so  fruchtbrmgende  Fol- 
gen ,  wie  die  schöne  Miillersche  Entdeckung  der  Gatoniana  und  Plauttna 
im  Festus,  so  fahrt  sie  doch  darauf,  dasz  wir  unter  Nonius  Fahrern 
auch  an  Specialglossarien  oder  Scholien  zu  einzelnen  Autoren  denken 
müssen ,  denen  er  mitunter  genau  folgte.  Dies  ist  um  so  natürlicher  an- 
zunehmen ,  weil  er  selbst  eine  so  grosze  Unwissenheit  verrftth ,  dasz  man 
nicht  glauben  kann,  er  habe  die  vollständigen  Werke  vor  sich  gehabt  und 
sie  im  Zusammenhange  gelesen,  worauf  auch  naive  Aeuszerungen  füh- 
ren wie  S.  70, 4 :  adulierionem  pro  aduitero  Laberius  Quaprino.  quem 
$9  quis  legere  voluerii,  ibi  inveniei  ei  fidem  nosiram  sua  diUgemiia 
adiutabit.* 

Die  Naivetftt  dieser  letztern  Aeuszerung  wird  uns  später  noch  in 
ihrem  ganzen  Glänze  entgegentreten;  Schneidewins  Beobachtung  durch 
die  vou  mir  früher  dazu  aufgezeichneten  Beispiele  zu  ergänzen  darf  ich 
unterlassen,  da  sie  sich  jedem  leicht  ergeben;  aber  hinzusetzen  will  ich 
1)  dasz  aus  gewissen  Schriftstellern  und  namentlich  aus  gewissen  einzel- 
nen Schriften  diese  Reihencitate  in  verschiedenen  Abschnitten  sich  wie- 
derholen; 2)  dasz  offenbar  auszer  der  Benutzung  der  von  Schneidewin 
bezeichneten  Hülfsmittel  wenigstens  einige  dieser  Quellen  von  Nonius 
selbst  gelesen  und  excerpiert  worden  sind ;  3}  dasz  Nonius  diese  Reihen- 
citate nicht  einmal  gleichmSszig  ineinander  verarbeitete,  sondern  sich 
vielfach  mit  roher  Zusammenstellung  begnügte ,  da  nicht  selten  derselbe 
Artikel  aus  verschiedenen  Quellen  ausgezogen  sich  wiederholt  Darauf 
naher  im  allgemeinen  einzugehen  musz  ich  mir  versagen ;  dasz  aber  jene 
beiden  Punkte  für  Gellius  gelten ,  läszt  sich  sehr  einfach  erweisen  und 
wird  damit  auch  für  die  anderen  Hauptquellen  der  gelehrten  Zusammen- 
stellung des  Nonius  wahrscheinlich. 

Gehen  wir  zu  dem  Ende  die  Arbeit  des  Nonius  nach  der  Reihe 
durch.  Im  ersten  Kapitel  de  proprieiaie  sermonum  tritt  uns  von  dem 
Artikel  fureg  S.  50,  12  an  gleich  eine  stattliche  Reihe  entgegen,  die  als 
unmittelbar  aus  Gellius,  uud  zwar  nach  der  Reihefolge  der  Bücher  des- 
selben ,  ausgezogen  erscheint : 

Nonius  S.  50,  12  fures  :  Gellius  I  18,  4  f. 

„  50,  20  tentorum  Proprietäten  :  Gellius  11  22 
„  50, 24  Eurum  .      •       .   .     $  7 
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Nonius  S.  50,  36  Ausirum  \                         %  14 

„  50,  30  Circium  |  :  Gellius  U  22  $  20 

„  50,  31  Boream  )                          $  9 

„51,    4  pemi  :  Gelliua  IV  1  $2.  17 

„  51,  10  laevum*)  :  Gellius  V  12,  13 

darauf  folgt  der  Artikel  rudenies^  dann 

„  61,  20  infesH  :  Gellius  IX  12,  6 

„  51,  23  tnaiurare  :  Gellius   X  11 

„  51,  30  licioris  :  Gellius  XII  3 

„  52,    2  sororis  :  Gellius  XIII  10,  3 

Dach  dem  eingeschobenen  Artikel  lues 

„  52,  11  huwuinitaiem  :  Gellius  XIII  17 

nach  dem  wiederum  nicht  Gellianischen  ador 

„  52,  27  faciem  :  Gellius  XIII  30 

„  53,    5  restibula  :  Gellius  XVI  5 

„  53,  18  hidenUs  :  Gellius  XVI  6 

nach  dem  eingeschobenen  iugeti  proprietaiem  weiter 

„  53,  33  faenus  :  Gellius  XVI  12 

„  54,    9  recepticium  :  Gellius  XVII  6 

„  54,  26  süicines  :  Gellius  XX  2 

„  54,  32  iumenium  :  Gellius  XX  1,  28 

„  55,    3  arcera  :  Gellius  XX  1,  29. 

Nonius  hat  dabei  das  vorliegende  Original  stark  umgeschmolzen,  auch 
einzelne  Zusätze  aus  eigner  Lectdre  oder  aus  anderen  ahnlichen  Quellen 
gegeben  —  aber  dasz  diese  ganze ,  nur  vereinzelt  unterbrochene  Reihe 
von  zwanzig  Artikeln  nach  der  Reihefolge  der  Rflclier  und,  mit  Ausnahme 
der  letzten  Artikel  aus  dem  ersten  und  zweiten  Kapitel  des  zwanzigsten 
Buchs  des  Gellius,  auch  der  Kapitel  auf  ein  bei  zusammenhangender  Lec- 
tflre  veranslaltetes  Excerpieren  hinweist,  liegt  oflen  zutage.  Was  die 
einzelnen  unterbrechenden  Artikel  betrüTt,  so  finden  sich  die  äbrigen  da 
eingeschoben,  woMnehrere  Artikel  aus  demselben  Gellianischen  Buche 
excerpiert  sind,  also  wol  absichtlich ,  um  die  Quelle  zu  verstecken,  und 
es  legt  das  <lic  Vermutung  um  so  näher,  dasz  das  zwischen  Excerpte 
aus  dem  fanflen  und  dem  neunten  Buch  mitteninne  gestellte  Lemma  rti- 
denies  vielmehr  ein  Rest  aus  dem  achten  BucHe  ist,  das  Nonius,  wie  an- 
dere Stellen  ergeben,  noch  vor  sich  hatte.  Damit  verlrfigt  sich  sehr  wol 
•die  Bezeichnung  sapieniissimi  unter  rudenies^  filr  welches  ich  vorläufig 
nur  auf  das  in  iraclaiibus  nobilium  philosophorum  unter  fDentorutn 
proprieiaies  verweise  (vgl.  unten);  der  Artikel  kann  sehr  wol  aus  dem 
vierzehnten  Kapitel  des  achten  Buchs  stammen,  in  welchem  nach  dem 
Lemma  unter  anderem  a  P,  Niyidio  (auf  den  das  sapieniissimi  ebenso  wol 
passt)  orifjines  eocabulorum  exploralae  sich  befanden.    Dafflr  spricht 

6)  S.  die  tfchArfttimiigo  Nach  Weisung  von  Mercier  zu  der  Stelle,  die 
nun,  wenn  ea  dessen  noch  bedürfte,  durch  die  sogleich  darzulegende 
Beobachinng  völlig  gesichert  erscheint;  daneben  ist  eine  andere  Quelle 
benntEt,  die  den  Enniaavers  (and  die  Definition?)  bergab. 

Jabrbaclier  Ar  claM.  PhUoI.  1862  Hft.  10.  47 
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aber  um  so  mehr,  dasz  Nonius  auch  fflr  die  beiden  nftchsten  Excerpte  aus 
den  beiden  unmittelbar  folgenden  Bflchem  u.  infesH  und  u.  maturare 
sich  gleichfalls  gerade  Stelleu  ausgesucht  hat,  in  denen  Gellius  Nigidiana 
behandelte.  Möglich  freilich  ist  es  auch,  dasi  der  Artiliel  derselben 
Quelle  eutstamrat,  welcher  der  Zusatz  u.  laevum  und  wol  auch  die  ande- 
ren hier  eingeschobenen  Lemmata  verdankt  werden. 

Sehen  wir  noch  etwas  nfther  in  die  Werkstatt  des  Konius,  so  tritt 
uns  seine  Nachlässigkeit  gleich  bei  dem  Artikel  fures  entgegen ,  wo  er 
die  von  Gellius  in  indirectcr  Rede  angeführten  Worte  desVarro  demselben 
in  dieser  Fonn  als  unmittelbares  Gitat  beilegt ;  der  von  Nonius  beigefügte 
Homerische  Vers  knöpft,  wie  Mercklin  in  diesen  Jahrb.  1861  S.  717  be- 
merkt hat ,  an  das  Gellianische  xXimrig  an ,  wie  dergleichen  Homerische 
additamenta  sich  mehrfach  bei  ihm  (laden  und  gleich  wieder  u.  Ausinum 
und  Boream^  an  letzterer  Stelle  durch  das  Gellianische  eumque  propierea 
quidam  dicuni  ab  Uomero  al^i^tvixrpß  appellaium  (11  22,  9}  unmit- 
telbar hervoi^erufen.^)  Wie  wenig  er  aber  auf  genaue  Wiedergabe  be- 
dacht war,  zeigt  z.  B.  die  Umschreibung  der  Nigidianischen  Worte  bei 
Gellius  IX  1*2,  6  u.  infesti^  obwol  er  hier  ausdrücklich  Nigidius  ciliert; 
ganz  urogeschmolzen  erscheinen  ferner  die  entsprechenden  Gelhanischeo 
Stellen  u.  maturare^  humanüatem^  faciemy  ^estilmla^  bidentes.  Nach 
seiner  Weise  und  doch  sicher  wieder  nur  aus  dem  Grunde  seine  Quelle 
zu  verstecken  wirft  er  u.  fadem  die  Reiliefolge  der  Beispiele  um ;  bei 
Gellius  folgen  sie  in  der  Reihe:  Pacuvius  Sallustius  Plautus,  bei  Nonius: 
Plautus  Pacuvius  Sallustius ;  von  Plautus  vier  Versen  werden  dabei  nur 
zwei  mitgeteilt,  Sallustius  und  Pacuvius  mit  einer  sich  häufig  findenden 
Nachlässigkeit,  die  aber  möglichenfalls  wenigstens  zum  Teil  den  Ab- 
schreibern zur  Last  fällt,  je  um  ein  Wort  gekürzt;  in  dem  /aciem,  totius 
corporis  formatn^  itQOCfsmov^  id  est  os^  posuit  antiquiias  prudens;  ui 
ab  aspectu  species  et  a  ßngendo  figura^  ita  a  factura  corporis  facies^ 
verglichen  mit  den  Worten  des  Gellius  . .  quidam  fadem  esse  homisus 
putant  OS  tantum  et  oculos  et  genas  ^  quod  Graeei  nQoaamov  dicunL, 
quando  facies  sit  forma  omnis  et  modus  et  factura  quaedam  corporis 
totius  a  faciendo  dicta^  ut  ab  aspectu  species  et  a  ßngendo  figura^ 
zeigt  sich  seine  sorglose  Wi)lkür;  unter  vestibula  findet  sich  auszer  einer 
bei  Gellius  nicht  erwähnten  Wortbedeutung  zu  Anfang  (vgl.  Kretzschmer 
a.  0.  S.  33  f.)  am  Ende  eine  Giceronische  Stelle  aus  dem  oraiar  ($  50} 
hinzugesetzt ,  welche  Schrift  von  Nonius  nebst  den  Büchern  de  oralore 
vielfach  excerpiert  worden  ist;  ein  ähnlicher  Zusatz  aus  der  letztem 
Schrift  (II  S  226]  findet  sich  in  unserer  Reihe  unter  recepticium  gleich- 
falls am  Ende  des  Artikels  (vgl.  z.  B.  dann  gleich  in  der  Nähe  u.  infans 
55,  33  zu  Anfang  und  zu  Ende,  ferner  die  Reihenezcerpte  von  cinnus  59, 
30  bis  sanniones  61,  4,  auf  weiche  acht  Artikel,  beiläufig  bemerkt,  eine 


7)  Eine  von  den  beiden  an  letsterem  Orte  angeführten  Homerischen 
Stellen  bietet  bald  darauf  (II  80,  8)  anch  Gellias.  Möglich  daas  Nonius 
sie  von  Probns  entnahm;  vgl.  Kretsschmer  a.  O.  8.  88.  HerckUn  im 
angef.  Programm  S.  13. 
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ihnliclie  Citatenschicht  von  sechs  Artikeln  aus  dem  in  derselben  Art  be- 
sonders bevorzugten  ersten  Buche  von  Varro  de  re  rusUca  folgt) ;  unter 
bidenies  wird  ein  Zusatz  aus  Laherius  gegeben,  den  auch  Macrobius  {Sat, 
VI  9)  bei  Gellius  nicht  las;  Nigidius  Figulus,  der  bei  Gellius  für  bidenies 
citiert  wird,  wird  von  Nonius  für  bidental  angeführt,  ob  nach  der  andern 
Quelle,  die  durch  die  Anführung  des  Laherius  angezeigt  ist,  bleibt  dahin- 
gestellt, da  sich  das  hier  gesagte  auch  aus  Gellius  zusammeustQmpcrn 
liesz  (vgl.  Kretzschmer  a.  0.  S.  M).  Wie  sehr  Nonius  hilufig  den  Schein 
anmittelbarer  Benutzung  der  Originalquellen  sucht,  wo  er  Gellius  aus- 
schreibt, zeigt  sich  schlagend  durch  den  Artikel  sororis^  der  ganz  so 
lautet:  sororis  appetlaiiouem  veUre$  eleganii  inierpreiaiione  posue- 
ftiti/,  itaque  maxime  [maximi  Junius)  iuris  scripiores  exprimendam 
putacenmi,  AntisUus  Labeo  ^soror*  inquit  ^oppelUtia  est^  quod  quasi 
seorsum  nasciiur  separaiurque  ab  ea  domo  in  qua  naia  est,'  Wie  sehr 
aber  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Herkunft  der  einzelnen  Artikel 
durch  die  einfache  Darlegung  des  Sachverhalts  gefördert  wird ,  während 
anderseits  trotzdem  noch  zweifelhafte  Punkte  übrig  bleiben,  zeigt  der  Ar- 
tikel faenus:  Mercklin  (s.  diese  Jahrb.  1861  S.  717)  wird  gewis  nun  nicht 
mehr  behaupten  wollen ,  dasz  Nonius  hier  ausschlleszlich  den  Varro  be- 
outzt  habe;  Nonius  hat  einen  Teil  der  bei  Gellius  erhalteneu  Varronischen 
Definition  aus  dem  dritten  Buche  der  Schrift  de  sermone  Latino  in  die 
seinige  herübergenommen  und  das  Varronische  Citat  dem  entsprechend 
verkürzt;  dasz  er  wegen  des  hinzugesetzten  nam  et  Graece  x6%og  dici^ 
tur  mto  rov  xItithv  quod  est  parere  Varro  seihst  doch  wenigstens  dabei 
benutzt  haben  sollte,  wie  Krctzscinncr  a.  0.  S.  34  annimmt  (vgl.  Paulus 
u.  fenus  S.  86,  1  M.))  so  dasz  Nonius  wie  Verrius  und  Gellius  aus  Varro 
geschöpft  hatte,  ist  freilich  möglich:  die  Varronische  Schrift  de  sermone 
Latino  findet  sich  nur  noch  einmal  citiert  unter  habitare  318,  23;  hat 
Noiiius  die  Bemerkung  irgendwo  anders  her  entlelmt,  so  hat  er  sie  aus 
der  Quelle,  die  ihm  den  Artikel  mutuum  a  faenore  hoc  distat  439,  16 
lieferte,  wo  sie  wiederkehrt,  und  dürfte  man  nach  unserer  Stelle  anneh- 
men, dasz  diese  Varro  de  serm.  Lat.  wdre^,  so  wurden  bestimmt  auf  die- 
selbe Quelle  auch  andere  Artikel  desselben  Abschnittes  zurückgehen,  und 
damit  würde  das  sonstige  Verschweigen  derselben  wol  zusammenstimmen; 
aber  wie  Nonius  auch  unter  parere  etiam  t>iros  dici  posse  464,  21  einen 
Homerischen  Vers  zur  Erhärtung  eines  entsprechenden  griechischen  Ge- 
brauchs anführt,  den  er  wie  die  früher  erwähnten  Homerischen  Belegstel- 
len sehr  wol  aus  eigner  Leetüre  schöpfen  konnte,  so  ist  auch  hier  wie 
an  ähnlichen  Stellen  ein  Zusatz  aus  eigner  Kenntnis  des  Griechischen 
wol  denkbar;  die  Veranlassung  zu  einem  solchen  Zusätze  lag  um  so  nälicr, 
da  Gellius  als  Quelle  des  hier  excerpierlen  Kapitels  zu  Anfang  des  Cloatius 
Veras  Bücher  verborum  a  Graecis  tractorum  nannte  und  aus  denselben 
mit  Hisbilligung  eine  Etymologie  des  Hypsicrates  mitteilte  {quasi  gfatve- 
(ttTc»^  OTTO  xov  q)alv€<s^ai  inl  xo  %^t}<rrot£^ov),  welche  von  Nonius  nach 
dem  Vorgange  des  Gellius  gemisbilligt  diesen  zur  Anführung  einer  seiner 

8)  Man  keimte  auch  hier  an  Probus^enken. 
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Ansicht  gennAsieD  griechischen  Parallele  bestimmen  konnte  —  dasz  diese 
Anführung  freilich  selbst  eine  Reminiscenz  ist,  wird  sich,  wie  jetzt  die 
Acten  liegen ,  weder  beweisen  noch  bestreiten  lassen. 

Sei  es  dasz  der  Plan  und  die  Methode  seines  Verfahrens  dem  Nonius 
zu  Anfange  seiner  Schrift  noch  nicht  ganz  feststand,  sei  es  dasz  er  ab- 
sichtlich eine  andere  zusammenhängende  Reihe  von  Citaten  aus  einer  an- 
dern Quelle  unterbrechen  wollte,  sei  es  dasz  er  Gefallen  daran  Tand, 
gleichsam  ein  paar  eben  daher  entlehnte  Accorde  dem  eben  betrachteten 
Gellianischen  Potpourri  vorauszuschicken :  auszer  ein  paar  vagen  und  un- 
sicheren Anklängen,  die  nur  entfernte  Anknüpfungen  an  Gellius  bieten 
(tt.  jwliis'27,23:  Gell.  VII  5;  mulierosi  38, 24:  Gellius  IV  9,  vgl.  Mercklio 
im  angef.  Programm  S.  15;  priputn  35,  19:  Gellius  X  20,  4)  ersclieinen 
als  offenbar  Gellianisch  die  Artikel  peliceos  {paelicis^  vgl.  Halm  emend. 
Valer.  S.  6)  6,  20  verglichen  mit  Gellius  IV  3,  3  (s.  Kretzschmer  S.  30), 
wo  auch  die  sapiente$  die  Quelle  andeuten ,  und  fratrum  35 ,  33  vergli- 
chen mit  Gellius  XIII  10,  4;  Nigidius  wird  hier  als  Quelle  genannt,  aber 
das  acut isstme  weist  zurück  auf  Gellius  Lob  non  minus  argvto  subUiique 
txvfi^y  nemlich  als  des  Labeo  Ableitung  von  soror^  die  wir  iiald  darauf 
von  Nonius  beuutzt  fanden;  charakteristisch  für  den  UDsichem,  umher- 
tastenden Anfang  scheint  es  mir,  dasz  diese  beiden  zuerst  benutzten  Gel- 
liusstellen  ano^Ttuanaxw  vom  Schlüsse  der  betreffenden  Kapitel  sind.*) 
Nach  jener  Reihe  aber  findet  sich  in  diesem  Abschnitt  keine  weitere  Be- 
nutzung des  Gellius  —  denn  für  proletorii  67,  18  liegt  kein  Anzeichen 
unmittelbarer  Berührung  mit  Gellius  XVI  10  vor,  der  unten  155,  19  unter 
demselben  Artikel  benutzt  ist. 

Noch  anschauliclier  wird  des  Nonius  Verfahren  im  zweiten  Ab- 
schnitte de  honesHs  ei  nove  veiervm  dictis  per  liiieras.  Durch  das 
ganze  Alphabet  hindurch  hat  er  hier  fast  unter  jedem  Buchstaben  mehrere 
Gellianische  Stellen  unmittelbar  nacheinander  und  unter  Beobachtung  ihrer 
Reihefolge  im  Original  eingerückt.  Ich  steile  diese  Entlehnungen  aus  dem 
ganzen  Abschnitt  zunächst  zusammen,  Indem  ich  die  unmittelbar  aufein- 
ander folgenden  Artikel  durch  eine  gemeinsame  Klammer  bezeichne : 

Aiapludae    •       69,  31  :  XI  7,  5 
ladulierio         70,    5  :  XVI  7,  l  f. 

B  6ori[ffi]atores  79,  25  :  XI  7,  9 

CMs{s)ium  86,  30  :  VI  11,  6 

Iceleratim         87,    2  :  XII  15  {celalim) 
icopianlur        87,    5  :  XVII  2,  9 


\: 


9)  Bei  Nonius  39,  14  vUuperare  dictum  est  vitio  da%;e^  tomquam  cuipae 
vel  dUplicenliae,  Terentius  in  Atidria:  'nunc  quam  rem  viäo  deni  guacso  attimo 
Nliemfite.^  et  in  tequentibiis  t  '  id  isti  mtupe^ant^  factum.'*  lectum  est  autem 
et  Vitium  dare^  hoc  est  uni  euique  rei  cufpam  appUcare  (?),  eed  hoe  m  im- 
eertae  auctaritatiM  scriptoribus  invenüur  denkt  Mercier  an  Oellins  XI  13,  10 
kaec  egOf  inguit,  admonui  non  ut  C.  Graccho  vUio  darem;  so  passt  das  Beispiel 
nicht  —  aber  allerdings  findet  sich  vifünR  in  einigen  Hss.,  die  nicht  der 
Classe  der  jüngst  interpolierten  angehören ,  der  zweiten  H&lfte  des  Vat. 
3452  und  einem  Sangermaa.  ^3 ,   nnd  so  mochte  aneh  Konlns  leaen. 
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daraur,  nach  einem  dazwischenliegenden  Artikel,  conphtries  87,  15,  wie 
es  scheint,  noch  eine  nachträgliche  Benutzung  von  Gell.  V  21,  16  f.,  ein 
in  die  Augen  fallender  Buchschlusz ;  das  erste  Catonische  Beispiel  ist  nicht 
aus  Gellius  entlehnt,  woher  seinem  minus  usüaium  das  frequenier  des 
Nonius  entgegengesetzt  sein  mag. 

D /duodeeicesimo  100,  II  :  V  4^®) 
Sdiurnare  100,  17  :  XVH  2,  16 

)durilmdo  100,  21  :  XVII  2,  20 

.     [delicia  100,  24  :  XIX  8,  6 

E/elucifieare         106,  20  :  X  17,  4 
Uxigor  106,  23  :  XV  14 

{edulcare  106,  25  :  XV  25,  2 

ftquaem  106,  28  :  XVIU  5,  4  ff. 

[  equiiare  106,  32  :  XVllI  5,  9  f. 

Fiflavissas  112,  29  :  II  10 

\formidolo8us     113,    4  :  IX  12,  1.  9 
Ifrunisci  113,    7  :  XVU  2,  5  ff.") 

H  haiucinari        121,  20  :  Gell,  lemma  VIU  3  (s.  Mercier  i.  d.  St.) 
l/inaudilum         129,    9  :  VI  6,  1 
Wes/tffM  129,  13  :  IX  12,  4  f. 

{igAurum  129,  18  :  IX  12,  20  ff 

linlaUbrare        129,  22  :  XVII  2,  3 
\inimiciiia  129,  26  :  XIX  8,  6 

Lilahoriosum         133,  22  :  IX  12,  10 

lluiescit  133,  24:XV1II  11,4 

M  memordi  pepoici  pepvgi  $pep<mdi  140,  21  :  VI  9 
\meiu$  140,  28  :  IX  12,  13  f. 

\mendicimonium  tnoechimomutn  manuams  140,  31  :  XVI  7,  2 
Ntnidulaniur        145,    5  :  III  10,  5 
Ineseium  145,    8  :  IX  12,  19.  21 

inoclescere        145,  10  :  XVni  11,  4 
0  opuliscere  148,  17  :  XVUI  11,  4 

Piprosimi  153,  10  :  X  24 

) proper atim        153,  14  :  XII  15,  1 
proletarii  155,  19  :  XVI  10,  1.  10 

proßigare  160,  23  :  XV  5 

R  recentari  167,  16  :  XV  25,  1 

S  saliuaiim  168,    9  :  XU  5,  1  (?) 

i$irigosu9  168,  21  :  IV  20,  II 

suspiciosum       168,  28  :  IX  12,  7  f. 
subices  168,  33  :  IV  17,  4  (vgl.  Mercier  z.  d.  St.) 

icraplas  scrupedas  sirictiveUas  169,  6  :  HI  3,  6 

10)  Aus  Noniu«  ist  offenbar  auch  die  Catonische  Stelle  in  die  Lttcke 
bei  GelliuB  hineinOTsetaen.  11)  Da  hier  Oellius  unmittelbar  von  No- 
nius benutat  ist,  wird  es  um  so  aweif elhaf ter ,  ob  dieser  die  an  erster 
Stelle  citierien  Lucilianiachen  Worte  mit  Mercklin  im  angef.  Programm 
8.  13  dem  Probus  verdankt. 
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singuhm         171,  17  :  XVIII 13,  6 
somniculosuM  173,  38  :  IX  13,  11  ? 
V/9ermcam        187,  33  :  lU  7,  6 

yMces  187,  37  :  X  3,  17 

heUicalim        187,  33  :  XH  15,  3 

Uieturus  188,    5  :  XIV  1,  34 

\vire$cii  188,    8:  XVIII  11,4 

Ueberbiicken  wir  diese  Reihe,  in  der  einzelne,  sonst  zweifelhafle-Enl- 
lehnungen  (z.  B.  das  einfache  Laberiuscitat  u.  elueißcare^  das  bei  Gel- 
lius  in  einem  gröszern  Zusammenhange  und  nicht  wegen  des  von  Nonius 
ausgezeichneten  Wortes  steht"))  durch  das  aufgedecltte  Verblltnis  ge- 
schützt werden ,  so  erscheint  darin  bis  zum  P  dasselbe  streng  gewahrt, 
und  Oberhaupt  nur  in  den  Buchstaben  P  und  S  treten  einzelne  Abwei- 
chungen hervor.  Aber  auch  diese  mindern  sich  noch  und  verschwindea 
fast  ganz  bei  genauerer  Betrachtung. ")  In  jenem  folgt  auf  die  beiden 
aus  Gcllius  entnommenen  Artikel  (fiber  properatim  s.  u.}  nach  zwei  ander- 
weit entlehnten  proletarU  aus  einem  spfltern  Buche  des  Gellius  als  jene 
entnommen  und  sicher  nirgend  anderswoher^  da  abgesehen  von  dem 
verstammelten  Enniuscitat,  das  fdr  Nonius  auch  wol  sonst  zu  haben  ge- 
wesen wSre,  die  mitgeteilte  Definition  mit  den  von  Gellius  dem  Julius 
Paulus  in  den  Mund  gelegten ,  also  in  dieser  Fassung  entlehnten  Worten 
übereinstimmt;  nach  einer  ganzen  Reihe  anderer  Artikel,  unter  welchen 
prit>a  wie  oben  35, 19  priotim  ohne  Bezug  auf  Gell.  X  30,4  ist,  folgt  dann 
profligare^  eine  oflenbare  Verarbeitung  (s.  auch  Mercier  z.  d.  Sl)  von 
Gellius  XV  5  ^*) ,  demnach  aus  dem  dem  letzten  Excefpt  vorhergehenden 
Buche;  aber  dieser  Artikel  enthält  zugleich  neben  der  aus  Gellius  ent- 
lehnten Bemerkung  über  den  Gebraach  des  Wortes  selbst  und  drei  demnach 
sicher  eben  daher  entnommenen  Giceronischen  Stellen  ein  bei  Gellius  nicht 


12)  Ebenso,  und  anderes  der  Art  findet  sich  auch  sonst,  wird  in 
diesem  Abschnitt  aus  einer  von  Gellius  wegen  ihres  Inhalts  cit irrten 
Varronischen  Stelle  ein  Stück  wegen  des  Wortes  niduiantur  (145,4)  aus- 
gehoben, wobei  wieder  das  indirecte,  vielleicht  nicht  einmal  wörtliche 
Citat  als  directe  Fassung  des  Varro  erscheint:  yarro  hebdomadon  priato: 
dies  deinde  ülot^  qtäbus  htücyones  tdeme  (mrnt  add.  Gell.)  m  aqmt  tddUam^ 
tur^  eos  quoque  Septem  eise  diocU  (dicU  Gell.).  Aehnlich  verhlUt  es  sich 
mit  den  u.  verrucam  und  u.  vibices  excerpierten  Catonischen  Stellen. 

13)  Wenn  auf  copiantur  87,  5  nach  einem  dazwischenliegenden  Artikel 
conplurles  87,  15  folgt,  so  ist  die  Erklärung  und  das  ei^ste  Oatoniscba 
Beispiel  in  demselben  nicht  Gellius  entlehnt.  Dagegen  ist  das  sweite 
Catonische  Beispiel  und  das  Plantinische  in  der  beliebten  umgekehrten 
Ordnung  wahrscheinlich  aus  Gellius  V  21,  16  f.  (und  eben  als  solcher 
Nachtrag  anszerhalb  der  Reihefolge  der  E^cerpte)  nachtrÜgUeh  ange- 
fügt, wofür  namentlich  die  gleichmäszige  Auslassung  des  iam  in  dem 
Plautinischen  Verse  (Persa534)  an  beiden  Orten  spricht;  die  Oatoniscke 
Stelle  ist  bei  Nonius  verkürzt;  das  in  casiris  dagegen,  welches  unseren 
Geliiashss.  fehlt,  kann  nach  alteros  ausgefallen  oder  ein  Zosata  des 
Nonius  sein.  An  Gellius  selbst,  nicht  an  eine  dritte  gemeinsame  Quelle 
au  denken,  veranlasst  mich  auch,  dass  die  Worte  bei  Oellioa  loco  eoa* 
spieuo  am  Sehlnsa  nicht  nur  des  Kapitels,  sondern  des  Bnobea  stehen. 

14)  Die  Stelle  III  16,   17  ff.  kommt  dabei  nicht  mit  tn  Betracht 
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voriKommendes  Citat  aus  Cicero  Tuaciti.  K,  mit  dem  Nodius  eine  von  ihm 
eben  nach  Geilius  Vorgange  sehr  hart  verdammte  Anwendung  des  Wortes 
belegt  (Cicero  iamen  usw.) :  der  nächstfolgende  Artikel  bringt  neben  Var» 
rocitaten  gleichfalls  ein  Citat  aus  den  Tusculanen,  der  n&chste  nur  eins 
ans  dem  oraior^  und  nach  einem  dazwischenliegenden  folgen  wieder  Ar- 
tikel mit  je  einem  Beleg  aus  Cic.  de  ßnibus  und  aus  TuscuL  K'^):«so  hat 
also  Nonius  dies  Excerpt  ausserhalb  der  Reihefolge  der  Bücher,  das  ohne* 
hin  selbst  auch  Ciceronische  Stellen  darbot,  wol  absichtlich  an  die  Spitze 
einer  Reihe  Ciceronischer  Excerpte  in  Folge  des  aus  den  Tusculanen  an* 
gemerkten  Gebrauchs  gestellt;  für  den  Art  prolttarü  ist  dagegen  ein 
solches  Motiv  nicht  ersichtlich  und  er  erscheint  einfach  als  ein  verscho- 
benes Excerpt  Wäre  nicht  dieses  Prftcedens  und  wenigstens  eine  ana- 
loge Erscheinung  am  Schlüsse  des  S  vorhanden,  so  würde  ich  den  ersten 
und  von  der  Hauptmasse  der  Gellianischen  Excerpte  im  S  durch  drei  der 
Varronischen  Satirenmasse  entnommene  Lemmata  getrennten  Artikel  die- 
ses Buchstaben  galiualim  auch  nicht  mit  einem  Fragezeichen  hierher  ge- 
setzt haben ,  da  Sisenna  oder  vielmehr  Sisennianische  Glossen  von  No- 
nius nicht  selten  (und  zwar  nicht  nur  an  der  von  Schneidewin  ange- 
merkten Stelle  schichtenweis)  benutzt  worden  sind;  so  aber  glaube  ich 
diese  Glosse  nicht  unwahrscheinlich  indirectem  Erwerbe  beizahlen  zu 
kdnnen.  Es  wäre  das  kaum  wichtig  genug,  darüber  nur  so  viel  zu  spre- 
chen, wenn  es  nicht  mit  einigen  weiter  führenden  Beobachtungen  zu- 
sammenhienge.  Es  hat  nemlich  Nonius  für  diesen  Abschnitt  einige  Ka- 
pitel des  Gellius,  die  ein  besonders  reiches  Material  für  seinen  Zweck  der 
Zusammenbringung  von  honesta  ei  nove  veterum  dicta  boten ,  mit  Vor- 
liebe und  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  ausgebeutet:  so  z.  B.  stammt 
seine  ganze  Kenntnis  des  viermal  und  ausschlieszlich  in  diesem  Abschnitt 
(u.  nociescere ,  ofmiiscere ,  vire$cU  und  ohne  Nennung  des  Namens  u. 
fiflM^'l)  citierten  Furius  (an^  der  ersten  Stelle  Purins  poematis^  etsi 
esi  auctoritatis  inceriae^  vgl.  Uutescii  honeste  dictum  in  poematis^ 
lametsi  aucioriiatis  Sit  ignobilis*)  in  poetnatis  aus  den  bei  Gellius 
XVIU  11,  4  mitgeteilten  sechs  Versen.")    Ebenso  verhält  es  sich  mit 


15)  Auch  ununterbrochene  Beihencitate  aus  den  Tasonlanen  allein 
finden  sieh:  so  nach  >wei  Art.  ans  de  erat,  (dem  ersten  noch  ein  anderes 
Ciceronisehes  Citot  angehängt)  fünf  solche  Artikel  02,  20  ff.,  im  letzten 
Varroniscbe  Satireneitate  voran,  was  ein  ^orlänfer  daran  ist,  dasss  der 
nSchste  Artikel  nichts  als  din  Varronisefaes  Satirencitat  bietet;  aus  den 
drei  letsten  Büchern  der  Tuso.  acht  Artikel  nno  tenore  443,  2  ff.  (bei  dem 
•iebenten  einVergiliuscitat,  der  nennte  dann  eine  Vergilianisohe  Glosse). 

lÖ)  Die  beiden  nicht  berücksichtigten  Verse  sind 

ncut  fidica  levU  voUiat  super  aequora  elassie, 
tphitue  eurorum  viridis  cum  purpurat  undas, 
la  dem  ersten  dieser  Vene  fftlU  der  Proeeleasmaticns  auf,  der  auch  im  er- 
«tanPntse  nicht  inlltssig  ist  (vgl.  Vahlen  rh.  Mns.  XVI 562  f.  Bergk  in  diesen 
Jahrb.  1861  8. 617  ff»,  welche  die  Frage  eingehender  erörtern  als  L.  Müller 
de  re  metr.  S.  137  f.),  obwol  er  gerade  hier  eine  gewisse  EntschUldigong 
finden  kiSnnte  in  absichtlichem  Nachmalen  der  schnellen  Bewegung  durch 
das  Ketnim.  lian  hat  allerlei  Aendemngen  yersncht,  s.  B.  Mc  fuUca, 
Hau  ktdea^  neutfuleat  t«  die  Anm.  Ton  Gronovins  (vgl*,  auch  von  Gramer 
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den  Anfübrangen  aus  XVII  2,  welches  Kapitel  ausserhalb  dieses  Ab- 
schnitts nur  noch  «Einmal  (vgl.  unten)  benutzt  erscheint  u.  smbnismm 
405,  25,  innerhalb  desselben  fünfmal  u.  duriiudo  mit  einem  Gatonischen 
Gitat,  die  anderen  Male  wie  u.  subnixum  mit  Stellen  des  Glaudius  Qua* 
drigarius  (u.  copianiur^  dmrnare^  frunisci*'')^  Matebrare)  ohne  allen 
Zweifel,  wie  unsere  Zusammenstellung  zeigt,  aus  Gellius  entlehnt,  ob- 
wol  Nonius  statt  des  ersten  Buchs  der  Annalen  des  Glaudius  Quadngarius 
an  vier  Stellen  des  Gilius  erstes  Buch  citiert;  an  der  fünften  Stelle  u. 
diumare  scheint  Nonius  die  citlerten  Worte  als  Eigentum  des  Gelinia 
angesehen  zu  haben  {diwmare  honesium  verbum  pro  dim  mdere ,  ui 
apud  veierem  prvdenietn  auctoritatü  ineognitae\  was  bei  unaufmerit- 
samer  und  gedankenloser  LectÜre  sehr  leicht  möglich  war,  da  der  Name 
Q.  CUiudi  nur  Einmal  {%  2)  erscheint,  dann  Stellen  aus  ihm  und  Gellhis 
Bemerkungen  dazu,  abwechselnd  und  in  den  Hss.  absatzlos,  folgen:  so 
ist  denn  auch  ersichtlich  dasz,  wenn  Nonius  sich  hier  Einmal  verlas,  das 
auf  alle  seine  Excerpte  gleichmAszig  übergieng.  Und  wie  liederlidi  er 
gerade  hier  gelesen ,  dafür  bietet  auch  der  Artikel  inlalebrare  einen  Be- 
weis, wie  von  Krelzschmer  S.  33  scharfsinnig  gezeigt  ist: 

Gellius  XVII  2,  3  Nonius  129,  26 

^arrna  plerique  abiciunt  aigue  in-  arma  plerique  abiciunt  aique 
ermi  inlatebranl  sese.'  inlatebrani  inermis  in  laiebras  se  mlate- 
foerbum  poeiicum  viium  est,  brant. 

Mit  Recht  zweifelt  weder  er  noch  Lucian  Müller ,  dasz  auch  das  schon 
erwähnte  Gitat  am  Ende  des  Art.  subnixum ,  das  demselben  offenbar  als 
Nachtrag  angefügt  ist ,  dem  Gellius  entlehnt  sei :    es  spricht  dafür  auszer 


z.  d.  St.  ADgemerkt,  Q.  J.  Vossius  Arist.  II  38,  I  252  f.  Förtsch).  Die 
Anmerkung  von  Qronovius  schliesst:  'Yarro  in  Bimargo  (1.  Bimarco;  fr.  12 
Oehler,  8  Vahlen)  similitadinem  captabat  aliunde,  nimimm  ui  levU  tippmia 
Iffmfon^  XvfitquDP,  frigidoB  irafuit  locus  ^  qnod  oitat  Nonios.'  Die  levis  Üp- 
pula  {tipullaf  tippullat  vgl.  Müller  zu  Paulus  S.  366,  5.  Vahlen  coni.  in 
Varr.  sat.  S.  136  f.  BUcheler  rh.  Mus.  XIV  451)  kommt  aber  mit  die> 
Sern  Bollennen  Beiworte  häufiger  ror ,  und  mit  Recht  sagt  Bfieheler  a.  O., 
dass  die  Leichtigkeit  des  Thierehens  sprüchwörtlich  war,  ygl.  Nostiis 
180,  10  tmSmal  lemssmum  usw.,  wosu  ausser  der  ebendaher  entlehnten 
Stelle  des  Bimarcns  citiert  wird  Plavtus:  ^levtores  quam  Hppuia*,  vgl.  den«. 
im  Persa  244  (II  2,  62)  negue  Hppulae  lenius  pondusi  quam  fidss  Uttomme. 
Und  bei  Paolus  a.  O.,  der  diesen  Vers  anführt,  heisst  es:  besäolae  gemts 
sex  pedes  habentis^  sed  tantae  leoOaUs^  ui  super  aquam  currens  nom  desi- 
dat.  Danach  rermnte  ich,  dass  Varro  nicht  'similitiidinem  captabat 
alinnde'  als  Forius,  sondern  dasa  auch  bei  diesem  gestanden  habe: 

ut  HppuLa  lerne  voäiai  super  aequara  elassis. 
Wahrscheinlich  bat  man,  um  den  vermeintlichen  metrischen  Fehler  ui 
t^pWa  >n  corrigieren  (oder  wegen  des  volitai,  wozu  maa  einen  Vogel 
rerlangte?),  einen  wirklichen  Fehler  in  den  Vers  hineingebracht.  Bei 
Nonius  u.  i^tptda  freilich  (der  im  T  dieses  Abschnitts  keine  Qellianisolie 
Glosse  hat)  findet  diese  Vermutung  keine  Bestätigung;  aber  auch  wenn 
er  so  bei  Gellius  las,  folgt  noch  nicht,  dasz  er  es  in  einer  ans  einer 
andern  Quelle  geschöpften  Glosse  anmerkte.  Und  Tielleieht  fand  oder 
schrieb  Gellius  bereits  selbst:  siaä  fuUca.  17)  Hier  ist  ein  Zuaats 

ans  Lucilins  gemacht,  der  nicht  aus  Gdlitts  stammt. 
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tler  sonst  unerklfirlichen  Uebcreinstimmung  des  Gilals  —  denn  den  Ge« 
danken ,  wörlliche  Entlehnung  aller  dieser  Stellen  aus  Gälius  durch  Clau- 
'  dius  zu  statuieren,  weist  Kretzschmer  selbst  mit  Recht  zurfick  —  noch 
die  Gleichförmigkeit  in  der  Erklärung:  iublimi  ei  supra  nixo  bei  Gel- 
lius ,  sublime  hoc  est  susutn  nixum  bei  Nonius.*  Aber  das  falsche  Gitat, 
wie  Krelzschmer  bemerkt,  ist  hier  um  so  auffallender,  well  Nonius  die 
Stelle  voJlstSudiger  bietet  als  Gellius ,  also  selbst  das  Original  (oder  min- 
destens noch  eine  andere  Quelle,  in  der  die  Stelle  ausgeschrieben  war) 
eingesehen  haben  musz.  Und  freilich  so  scheint  es.  Denn  Gellius  gibt: 
*  ea'  inqMit  *  dum  ßunty  Latini  subniwo  anmo^^  quasi  sublimi  ei  sm- 
pra  nixo^  Nonius:  ta  (et  vg.)  Latini  subnixo  animo  ex^victoria  in- 
erti  {ei  victoriae  eerti  Ganter)  consilium  ineuni.  Aber  hier  fftUt  zu- 
nächst auf,  dasz  Nonius  den  Anfang  der  Stelle,  deren  Ende  er  durch  eine 
nochmalige  eigne  Nachforschung  ergänzt  haben  soll ,  durch  Auslassung 
der  Worte  dum  'ßunt  vollstündig  verstümmelt  hat,  und  so  kurz  die  Gitate 
fies  Gellius  zum  Teil  sind,  s6  unverständlich  und  dem  Sinne  nach  unvoll- 
sUndig  ist  keins  —  ich  zweifle  nicht,  dasz  Nonius  sich  auch  hier  mii 
ihm  allein  begnügte ,  nur  hatte  er  ein  vollständigeres  Exemplar  vor  sich, 
das  ihm  darbot:  ea  dum  finnig  Latini  subnixo  animo  [ex  victoria  »»- 
erU  (?)  consilium  ineunt,  subnixo  animo]  quasi  sublimi  ei  supra 
nixo^  eine  Emendation  die  sich  ebenso  sehr  durch  die  ganzen  bisher 
tlargelegten  Verhältnisse  empfiehlt  als  durch  die  Leichtigkeit  in  diploma- 
liflcher  Beziehung  und  durch  die  Vergieichung  mit  den  anderen  Erklärun- 
gen des  Gellius  an  dieser  Stelle,  in  denen  das  betreffende  Wort,  wenn  es 
nicht  am  Ende  des  ausgehobenen  Satzes  steht  (und  auch  hier  könnte  man 
an  eine  in  den  fiss.  ausgefallene  Wiederholung  denken,  z.  B.  S  6  fru- 
nisci^  S  9  eopiantur)  oder  nur  eine  einzelne  Glosse  ist  (wie  %  10  sole 
o€easo\  noch  besonders  herausgehoben  erscheint.  *^) 

Auf  diese  Glaudianischen  Gitate  stützt  auch  L.  Müller  seine  weitere 
Ausfühnmg  in  Betreff  des  Verhältnisses  des  Nonius  zu  Gellius:  *u8us  an- 
tem  Nonius,'  sagt  er  ^ut  mihi  quidem  videtur,  excerptis  librorum  Gellii, 
quae  ipse  sive  quos  est  secutus  magislri  pro  libidine  vel  imminuerunt  vel 
auxerunt.  maxime  hoc  apparet  eis  quae  ex  Glaudii  libro  1  petita  habet 
Gellius  volumine  XVil  {'!)  qyaeqüe  Gaelio  adscripta  leguntur  apud  Nonium 
(p.87.  113.  129.  405).  Iiaec  enim  cum  ex  ipso  Glaudii  libro  uülitatis  causa 
se  excerpsisse  tesletur  ille,  non  facile  aliunde  quam  ex  ipsius  libro  in  ad- 
versaria  huius  descendisse  existimabimus.  itaque  fit  probabile  non  ma- 
iore  cura  ab  hoc  habitum  Gellium  quam  plerosque  aevi  illius  compilato- 
re»^  quorum  ut  libros  ita  men^oriam  intercidisse  non  est  quod  miremur 
aut  iudignemur.'  Abgesehen  von  der  letzten  Behauptung,  da  wir  doch 
durch  Erhaltung  auch  der  anderen  Quellen  des  Nonius  die  vielen  von  ihm 


18)  Dies  schlieszt  nicht  aas,  dass  anderwärts  Nonios  ans  dem  Ori- 
prinal  oder  einer  andern  Qaelle  ausführlicher  referiert  als  Gelliiifl:  v^\. 
XI  15,  7  papu/abundus  agros  ad  oppidum  pervenit  mit  Nonius  471,  22  prO" 
Onus  agras  populabttndu»  ad  Nweriam  cotmerUt,  wo  das  protinus  doch  als 
£rgänBinig,  Nuceriam  vielleicht  nur  als  sinn-,  nicht  wortgetreu  ansusehen 
sein  wird. 
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citierten  werthvollen  Reste  der  alten  Litteratur  in  reinerer  und  jeden- 
falls zum  Teil  in  etwas  voUstAndigerer  Gestalt  vor  uns  haben  worden, 
habe  ich  dazu  nur  zu  bemerken,  dasz  unmittelbare  Benutzung  des  Gei- 
lius  durch  Nonius  ohne  das  Mittelglied  anderer  *magistri'  schon  nach 
dem  bisher  betrachteten  mir  vollsUlndig  erwiesen  scheint  und  dasz  die 
Art  der  Benutzung  in  der  von  Malier  angegebenen  Weise  (neben  dem 
*  imminuere'  und  dem  meist  durch  Anfügung  anderirwoher  entlehnter  Be- 
standteile entstehenden  *augere'  kommt  hier  noch  ^t  nicht  selten  von 
Unverstand  zeugende  und  mit  Durcheinanderwerfen  aller  Bestandteile 
verbundene  Umschmelzung  des  Originals  in  Betracht)  sich  aus  vielen 
anderen  Beispielen  mit  eben  der  Sicherheit  erhärten  Iftsst  als  ans  dem 
einzigen  welches  Müller  als  besonders  beweiskräftig  hervorhebt.  Im 
einzelnen  liesze  sich  hier  Aber  die  beim  Excerpieren  befolgte  Methode 
noch  manches  vermuten ,  ohne  dasz  darüber  zur  Gewisheit  zu  gelangen 
und  etwas  irgend  erhebliches  zu  gewinnen  wäre.  —  Ebenso  ist  IX  13 
fast  ausschlieszlich  (vgl.  noch  51 ,  20}  und  behiahe  erschöpfend  in  dieson 
Abschnitte  in  seine  Atome  zerlegt,  u.  formiäolosus^  infestum^  ignarum^ 
laborü>gum^  mems^  »esctiifn,  suspiciomm^  und  ich  habe  daher  geglaubt 
auch  den  Art.  somnieuiotus  mit  dem  entsprechenden  Beispiel  ans  Labe- 
rins  nicht  übergehen  zu  dürfen,  obwol  er  eine  Abwekhung  von  der 
Regel  der  Anordnung  bietet  und  daher  allerdings  zweifelhaft  bleiben 
mnss;  für  die  Aufnahme  von  graUotum  118,  21  hat  dagegen  die  ErwlLli- 
nung  in  demselben  Kapitel  %  1  wol  kaum  den  Anstosz  gegeben ,  da  das 
ebendaselbst  nicht  erwähnte  sinn-  und  biidungsverwaudte  generotum  un- 
mittelbar davor  steht  und  beide  je  mit  6inem  Gitat  ans  Cicero  de  officiis 
belegt  werden,  worauf  noch  eine  Giceronische  Glosse  u.  graüfieari  folgt, 
so  dasz  graHoium  aus  dieser  doppelten  Ursache  als  Bestandteil  einer  an* 
dem  Masse  erscheint;  auch  invidiosutn  126,  3  steht  offenbar  ohne  Bezie- 
hung zur  Erwähnung  in  demselben  $  des  Gellius.  -^  Nicht  anders  als 
mit  den  eben  betrachteten  Kapiteln  verhält  es  sich  nun  auch  mit  XII  15. 
In  demselben  bemerkt  Gellius,  dasz  er  bei  eifriger  Leetüre  in  dem  Ge* 
sehichtswerke  des  Sisenna  eine  Anzahl  Adverbia  auf  -  im  gefanden  habe, 
von  denen  er  beisjpielsweise  cursim,  properatm^  celaHm^  vefUcaiim^ 
uUtuaiitn  nennt.  Die  beiden  ersten  von  diesen,  meint  er,  hätten,  weil 
bekannter,  keiner  Beispiele  bedurft,  für  die  drei  anderen  hebt  er  zwei 
Stellen  aus  dem  sechsten  Buche  des  Sisenna  aus,  von  denen  die  zweite 
die  beiden  letztgenannten  enthält.  Nonius  führt  von  diesen  mitten  in 
einer  GeUiusreihe  und  also  unbestritten  daher  veÜicaüm  an  und  zwar 
das  Sisennacitat  (ohne  Angabe  A^^  Buchs)  auch  hier  ganz  in  derselben 
Ausdehnung  wie  bei  Gellius ;  eben  daher  hat  er,  da  der  Artikel  hinter 
dem  nach  dieser  Zusammenstellung  oiTenbar  einem  frühem  Geilianischoa 
Buche  entnommenen  cis{s)ium^^)  und  vor  dem  aus  emem  spätem  eicer« 


19)  Die  «rg  von  ihm  verstümmelte  nnd  verderbt  tiberlieferte  Gioe« 
ronisohe  Stelle  exoerpierte  er  ans  dem  oben  und  aneh  von  QerUeb  mn« 
gegebenen  Orte;  die  ErkUlrang  veHatli  htroH  gemu  wird  man  doeh  wol 
seiner  eignen  Weisheit  zutrauen  dürfen.  (Anders  Kretsschmer  a.  O.  S.35.) 
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pierlen  copianiur  steht,  auch  deu  Artikel  celeraUm^  wie  wenigstens  die 
Hss.  im  Lemma  wie  nn  Gilat  statt  celalim  darbieten ,  und  es  darf  daran 
weder  das  (ib,  V  noch  die  etwas  veränderte  Fassung  der  citierten  Worte 
irre  macheu,  wobei  ich  kaum  an* die  Möglichkeit  einer  Textänderung 
nachi  den  ihm  auszenlem  vorliegenden  Sisennianischen  Excerplen  denke ; 
nicht  minder  hat  er  properatm ,  da  es  auf  einen  einem  frühem  Buche 
des  Gellius  entlehnten  Artikel  folgt,  aus  demselben  angemerkt,  und  da 
dieser  kein  Beispiel  aus  Sisenna  bot  und  er  ein  solches  auch  in  seinen 
Sisennianischen  Glossen  nicht  angemerkt  fand  (oder  in  seinem  Sisenna 
vergeblich  gesucht  hatte?),  ein  anderswoher  aufgetriebenes  Beispiel  aus 
Cäcillus  hinzugesetzt;  gleich  darauf  154,  33  folgen  unter  anderen  Ex- 
oerpten  (drei  Adverbien  auf  -ier  stehen  hier  zusammen)  u.  properalim 
ei  properiier  noch  andere  Beispiele,  aber  Nonius  hat  sich,  wie  oft, 
nicht  die  Mühe  gegeben  die  beiden  Artikel  zu  verschmelzen,  sondern  er 
schweiszte  unbekümmert  um  solche  Wiederholungen  seine  Ezcerpten- 
massen  aneinander.  Für  curaim  endlich  bot  sich  ihm  auch  wol  nirgends 
anderswo  ein  Beispiel,  und  so  fehlt  dies  bei  ihm  ganz.  Dagegen  hat  er 
auch  sonst  eine  ganze  Anzahl  ähnlicher  Adverbia  verzeichnet,  teils  mit 
anderen  Belegen  (z.  B.  vicüsatim  183,  15  aus  Nftvius,  9i$ceratim  183, 
18  aus  Ennius,  altemaiim  76,  11  aus  Claudius  Quadtigarius,  canatim, 
suaii'm^  boeaiim  40,  23  nach  Nigidius,  cauiim  512,  10  aus  Attius,  siric- 
Im  512,  14  aus  Cicero  und  Sallustius,  iuaiim  179,  30  aus  Plautus,  cos* 
9im  40,  38  und  popuiaiim  150,  19  aus  Pomponius;  aber  dasselbe  popu- 
laUm  nicht  weit  davon  154,  13  wie  oben  properalim  und  gewis  derselben 
Quelle  entlehnt  aus  Cäcilius),  teils  aber  gerade  aus  Sisenna:  iMxtim  {Si- 
sennu  ab  urbe  amdiia)  137 ,  39  nebst  einem  Citat  aus  Livius  Androni- 
cus,  dubäaiim  98, 39  nebst  Cälius,  ceriaüm  516,  37  daneben  noch  ans 
Vergilius,  fesiimUim  514,  3  noch  aus  Pomponius;  aus  Sisenna  aus- 
schlieszlich  praefesiinatim  161,  26,  vieatim  188,  17  (dieselbe  Stelle 
auch  u.  iitfftfsnfm  130,  6),  manipuläiim  141,  37,  enixim  107,  18:  so 
kann  er  auch  saltuaiim  unmittelbar  odef  aus  jener  andern  Quelle  em- 
pfangen haben  —  aber  nach  der  sonst  gemachten  Benutzung  von  XII 15, 
sowie  nach  dem  gleichen  Umfange  des  Gitats  dort  und  hier  und  u.  veUi- 
caiim^  nach  der  In  beiden  Sielleu  gleichen  kleinen  Abweichung  ae  sai- 
iuaiim  von  Gellius  aui  saltuatim  {aeiaie  und  belUcatitn  unter  saltuatim 
gehören  den  Abschreibern)  schlleszt  wenigstens  die  Abweichung  im  Q- 
tieren  (in  Aisioriarum  iesto  Gell,  hisioriae  Üb,  I  unter  saituatim ,  Ais- 
ioriarum  unter  telUcaüm)  die  Möglichkeit  der  Entlehnung  aus  Gellius 
sicher  nicht  aus,  und  es  ist  leicht  denkbar,  da  nach  den  drei  erwähnten 
Artikeln  der  Varronischen  Satirenmasse  und  den  vier  folgenden  Geüianl- 
schen  wieder  zwei  der  erstem  Kategorie  folgen ,  dasz  hier  eine  absiebt« 
liehe  oder  unabsichtliche  Ineinanderschiebung  beider  Reihen  gewallet 
hat.  —  lieber  somnicul'osus  ist  schon  oben  beiläufig  gesprochen.  Der 
Artikel  singulum  endlich  aber  darf  nicht  mit  dem  gewöhnlichen  Masz- 
stabe  gemessen  werden,  da  hier  nicht  Gellius  Gelehrsamkeit  geplündert, 
sondern  nur  nachträglich  nach  einem  Plautinischen  und  zwei  Varronischen 
Gitaten  auch  aus  ihm  als  alius  auclorüalis  incertae  eine  Belegslelle 
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zur  ErhärtuDg  des  Gebrauchs  tod  iingvlum  pro  $ingmlare  mitgeieiU 
wird. 

Dasz  hier  keineswegs  alles  in  alter  Ordnung  sei ,  zeigt  aber  auch, 
dasz,  ganz  abgesehen  von  allen  teili  zweifelhaflen ,  teils  besonders  zu 
motivierenden  Fallen,  die  Reihefolge  der  Excerpte  der  Reihe  der  Gelliani- 
schen Ruchzählung  nicht  entspricht:  die  vier  Artikel  von  sirigosus  bis 
iir/ciiveUas  entsprechen  (s.  oben)  dem  IV.  IX.  iV.  III  Ruch.  Rechnet  man 
aber  gar  jene  Fälle  mit,  und  jene  Abweichung  von  der  frühem  Ordnung 
macht  auch  dies  schlieszlich  minder  bedenklich ,  so  hat  man  mit  völliger 
Verkehrung  der  bisher  beobachteten  Methode  die  Folge  XII.  IV.  DL.  IV. 

m.  xvin.  IX. 

Auszerdem  knüpfen  sich  an  die  Artikel  dieses  Abschnitts  noch  fol- 
gende Remerkungen : 

Im  v4,  um  mit  diesem  zu  beginnen,  gehört  weder  absiemius  68,  36 
(vgl.  Gell.  X  23]  zur  Gelliusmasse  noch  aedituor  76,  15,  welcher  Art.  das 
Gitat  aus  Pomponius  vollständiger  gibt  als  Gellius  XU  10,  7.*°)  Aber  die 
aus  Gellius  in  diesem  Ruchstaben  aufbehaltenen  Artikel  zeigen  in  höchst 
ergötzlicher  Art,  wie  Nonius  seinen  Lesern  Sand  in  die  Augen  zu  streuen 
sucht.  Apludas  frumenh  furfures  dicuni  ruBiici  veieres;  hoc  in  anii- 
quis  mo«fit/vr,  quarutn  in  dubio  est  aucioriias  (d.  h.  so  steht  es  bei 
Gellius  X  17):  qftamquam  ei  Plauius  in  Attraba  fabula  ila  dixerii, 
cuius  incertnm  e$t  an  sit  ea  (so  Ritschi  Parerga  I  131 ;  eins  die  Hss.) 
comoedia;  aique  ideo  Perms  eosdem  ponere  supersedimus  *-  ein 
wahrer  littemrischer  Gato !  Hätte  Gellius  ihm  die  Verse  dargeboten,  seine 
Exclusivität  gegen  das  zweifelhafte  Product  der  Plautinischen  Muse  wäre 
gewis  mcht  so  schroflT hervorgetreten  —  aber  selbst  weiter  nachforschen! 
Und  wie  viel  mehr  als  harmlos  erscheint  nun  erst  der  folgende  Artikel, 
dessen  *Naivetät',  wie  wir  sahen,  schon  Schneidewin  auffiel:  adulterio^ 
nem  pro  aduiiero  Laberius  Cophino  (quoprino  u.  coprino  die  Hss.), 
quem  si  quis  legere  volueriiy  tit  inteniei  ei  ßdem  nosiram  sua  ditd- 
geniia  adiuvabii^  wenn  man  weisz  dasz  ihm  dabei  nur  die  oben  angege- 
bene Gelliusstelle  vorlag,  und  dort  sieht,  dasz  Gellius  zwar  adulierio 
unter  anderen  Wörtern  aus  den  Mimen  des  Laberius  anführt,  die  Nennung 

20)  Vgl.  KretzBchmer  a.  O.  S.  35.  Ebenso  gehört  emUmndus  103, 13 
Dicht  zu  Gellias  XI  15;  Bnch  floces  114,  lÖ  trots  apluda  und  booinaior 
nicht  za  XI  7,  6;  ffora  120,  l  nicht  zu  XIII  23,  2;  praecox  156,  31 
nicht  SU  X  11,  9  (von  priva  159,  24  war  schon  die  Bede);  rarenter  104. 
25  stammt  nicht  ans  Varro  de  i.  L.  VIII  bei  Gell.  II  25,  8;  wwUMdo 
173,  1  knüpft  ebensowenifp  an  XlII  2,  2  an  als  sanetiiudo  ebd.  32  nnd 
auch  XVII  12,  19  f.  ist  nicht  darin  benutzt;  vegrande  183,  30  stammt 
nicht  aus  V  12,  10,  ebensowenig  vescum  ISO,  32  nnd  beide  sicher  nicht 
ans  dem  dort  erwähnten  uberior  traetaius  des  Gellius:  trotz  mancher 
Berfihraog  fehlt  auch  unmittelbarer  Znsammenhang  swischen  dem  leta-* 
tem  Artikel  nnd  XVI  5,  6  f.  venerata  188,  13  wiirde  ich  au  XV  13,  10 
stellen,  wenn  nicht  ein  nichtgellianiscfaer  Artikel  zwischen  ihn  nnd  die 
vorhergehenden  Gelliana  träte.  Für  jene  Artikel  wird  die  Vergleichung 
den  Beweis  für  meine  Aufstellung  ergebeir;  XV  13  ist  ebenso  wenig  n. 
dignatus  und  dignari  281,  1.  286,  15  benutzt  als  fifar  den  ganten  sieben- 
ten Abschnitt. 
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des  Capkinus  aber  sich  our  spectell  auf  eins  derselben  bezieht,  auf  ma- 
nmatus  estl  Dasselbe  wiederholt  sich  140,31  mendicimonium  ei  moe- 
ch4manimm  Laberiu»  in  Hhro  quem  Cophinum  [eropiutn  die  Hss.)  in- 
seripsii.  in  eo  verba  haec  inveniet  qui  doetrinae  siudiufn  putaterit 
adkibendum.  in  eo  libro  quoque  manuains  {mauslus  die  Hss.),  quod  e$i 
furatus^  [es<]  in^enire  {inveniei  vg.).  Auch  Mercier  ist  diese  Beobachtung 
an  beiden  Stellen  nicht  entgangen.  Der  erste  jener  beiden  Artikel  des  A 
aber  stammt  aus  dem  elften  Buche,  der  einzige  in  B  ebendaher,  der  erste 
in  E  und  in  L  aus  dem  neunten,  in  0  der  einzige  aus  dem  achtzehnten, 
in  P  der  erste  aus  dem  zehnten,  in  R  der  einzige  aus  dem  fünfzehnten 
Buche  des  Gellius.  Hier  wird  sich  Qberall  die  Frage  erheben,  ob  der 
(oder  mehrere?)  vorhergehende  Artikel  etwa  dem  achten  Buche  des  Gel- 
lius entstamme;  aber  nfthere  Betrachtung  zeigt,  dasz  alle  diese  Artikel 
den  Schichten  Varronischer  Satirencitate  angehören,  die  übrigens  nicht 
auch  in  allen  anderen  Buchstaben  den  Gellianischen  unmittelbar  voran- 
gehen. Weiter  aber  wird  die  Frage  entstehen,  ob  etwa  in  den  sonst  von 
Gelliusexcerpten  frei  gebliebenen  Buchstaben  sich  ein  Excerpt  aus  dem 
achten  Buche  befindet,  wie  das  für  H  in  Bezug  auf  haiueinari  von  Mer- 
cier mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Ich  vermag  nirgend  einen 
solchen  Ursprung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  behaupten  und  eben- 
so wenig  bei  ähnlichen  Fällen  im  weitern  Verlaufe ,  wogegen  sicherer 
noch  als  es  bisher  behauptet  werden  konnte  sich  der  Ursprung  des  Art. 
meminisse  441, 3  dadurch  herausstellen  wird,  dasz  derselbe  sich  zwischeu 
Excerpten  aus  dem  vierten  und  dem  zehnteu  Buche  befindet.  Ueber  den 
Art.  siare  391, 17  und  sein  Verhältnis  zu  VIII  5  wird  uuten  zu  Abschnitt  IV 
im  Zusammenhange  besser  gesprochen  werden,  aber  hier  musz  eine  gleich- 
falls von  Mercier  z.  d.  W.  haiueinari  aufgestellte  Vermutung  betrachtet 
werden ,  wonach  er  auch  aus  dem  durch  neun  nachfolgende  Artikel  von 
haiueinari  getrennten  Art.  halophaniam  das  Citat  et  alius  nobiliiatis 
obscurae:  halophaniam  mendaeem  velii  auf  Gellius  VIII  10  bezieht: 
dem  widerstrebt  zunächst  die  von  uns  dargelegte  Methode  des  Nonius, 
obwol  hier  die  Trennung  der  Gitate  sich  einigermaszen  entschuldigen 
liesze,  da  hiüucinari  aus  Gellius  eignem  Sprachgebrauche  belegt  wird,  das 
Citat  aber  —  halophaniam  mendacSm  velii  auf  ein  Plautinisches  (Cure. 
463= IV  1,2)  folgend  einer  aus  Gellius  ausgehobeneu  Slelle  eines  andern 
Komikers  zuzuweisen  sein  würd^,  wobei  dann  die  Frage  entstehen  würde, 
ob  dieser  oder  Gellius  der  aUu»  nobililalis  obscurae  sei ;  aber  ausserdem 
fehlt  auch  jede  zwingende  Beziehung  dieser  Worte  auf  das  erwähnte 
Kapitel;  allerdings  konnte  der  grammalicus  praesiigiosus  in  demselben 
als  halophanta  mendax  bezeichnet  werden,  aber  dasz  Gellius  ein  Dichter- 
citat  an  seine  Charakteristik  gewandt  habe ,  bezweifle  ich. 

Ein  deutliches  Bild  von  der  Art,  wie  Nonius  zu  Werke  gieng,  gibt 
auch  der  Art.  memordi  peposci  pepugi  spepondi  140,  21;  cecurri,  das 
Gellius  gleichfalls  gleich  zu  Anfang  mit  diesen  anführt  (abgesehen  von  den 
weiteren  Erwähnungen  S  14),  bleibt  von  vorn  herein  fort,  aus  seiner 
reichen  Beispielsammlung  werden  nur  drei  von  den  zum  ersten  Worte 
gegebenen  in  willkürlich  veränderter  Ordnung  mitgeteilt:  cetera  in  obs- 
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eurioribu9  iu9enimH8.  So  ist  auch  u.  ignarum  das  IHautinische  Beispiel 
fortgelassen ,  die  Ordnung  der  beiden  anderen  umgekehrt,  und  während 
Gellius  einfach  Sallusiint  citiert,  Salhutivs  in  lugurtkmo  hello  hinge- 
schrieben. h\e  Worte  fPiore  (amare  die  Hss.  des'  Nonius)  hmmanae  cmpi- 
dini$  ignara  viMendi  aber  sind  sicher  nicht,  wie  geschehen,  mit  lMg.9^ 
3  zu  identificieren :  more  ingeni  humani  cupido  diffieüia  faeiumdiy 
sondern  mit  Gerlach  (UI  89  der  Ausg.  von  1^,  doch  vgl.  Kritz  Anm. 
z.  d.  St.  in  der  gröszem  Ausg.),  Kritz  (fr.  ine.  63  der  gröszem,  59  der 
kl.  Ausg.),  Dielsch  (ine.  94),  Kretzschmer  a.  0.  S.  31  den  Historien  zu- 
zurechnen trotz  des  Zweifels  eines  so  genauen  Kenners  des  Sallustius  wie 
Linker  (Vorr.  der  ed.  Yindob.  von  1855  S.  XI) :  höchstens  möchte  daran 
zu  denken  sein,  dasz  eine  derartige  Reminiscens  Nonius  zur  Hinzufflguiig 
der  Worte  in  lugurihino  hello  veranlaszle.  -**  Ebenso  ist  es  falsch, 
wenn  u.  scraptas  169,8  Flautu9  Auhtlarta  statt  der  bei  Gellius  citierlen 
Nereolaria  angeführt  wurd ,  vgl.  Ritscfal  Parerga  I  174,  der  es  nur  etwas 
zu  mild  als  ^zufällige  Vertauschung  bei  gleicher  Endung'  bezeichnet. 
'  (Der  SehlnsK  folgt.) 
Greifswald.  M,  Hert^ 


9». 

Zu  Homerus  Latinus,  Marüanus  und  den  Blandinischen 
Handschriften  des  Horatius. 


In  dem  vorigen  Jahrgang  dieser  Jahrbücher  S.  647 — 653  sowie  in 
meinem  Werke  Me  re  roetrica  poetarnm  Latinoram'  hatte  ich  verschie- 
dene Arbeiten  der  Hrn.  Professoren  Bergk  und  Bibbeck  einer  svm  Teil 
sehr  ungünstigen  Beorteilong  unterworfen.  Statt  diesen  Vorwürfen  mit 
sachlichen  Gründen  zu  antworten,  haben  beide  Herren  vor  karaem  in 
diesen  Jahrbüchern  1861  8.  861  f.  1862  8.  384  ff.  fast  nar  persönliche 
Invectiven  veröffentlicht,  deren  Beurteilnng  ich  getrost  dem  Pablicam 
überlassen  kann;  wohingegen  ich  auf  die  sachlichen  Einwendungen 
einige  Worte  aufwenden  will.  Hierbei  nehme  ich  jedoch  Anlass  in  er- 
klären ,  dasz  ich  im  übrigen  niemals  anf  wissenschaftliche  Angriffe,  wel- 
cher Art  sie  anch  sein  mögen,  entgegne,  und  nur  in  diesem  einzigen 
Falle  eine  Ausnahme  mache,  einerseits  am  die  von  neuem  angegriffene 
Ehre  des  Crnquius  nochmals  zn  wahren,  da  er  sie  selbst  eben  nicht 
•chiitsen  kann,  zweitens  weil  mir  von  Hrn.  Prof.  Ribbaek  ein  Fehler 
in  Quantitäten  vorgeworfen  worden  ist.  Ein  solcher,  wenn  er  wirklieh 
vorhanden  wäre ,  dürfte  freilich  das  schlimmste  testimoninm  paupertatis 
für  einen  Metriker  sein,  nnd  mit  Recht  würde  ich  es  dann  verdienen, 
daas  mir,  um  mit  Hm.  Ribbeck  su  reden,  mit  schneidender  Frische 
heimgeleuchtet  würde. 

Also  Hr.  Prof.  Bergk  sagt  in  Besng  auf  meinen  Vorwurf,  er  habe 
den  ehrlichen  Cruquius  au  einem  Betrüger,  die  Blandinischen  Hand- 
schriften EU  erlogenen  zu  machen  versucht,  das  folgende: 
^Ich  sage  Philol.  XIV  8.  389:  «Die  Angaben  des  Cruquius  über  die 
von  ihm  benutsten  Handschriften  des  Horatius  beruhen  zum  Teil  auf 
Fälschung:  wie  man  darauf  die  Kritik  des  Dichters  basieren  kann, 
ist  mir  nie  begreiflieh  erschienen.»    Biir  fällt  «Iso  nioht  ein  die  Bzi»- 
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iani  jener  Hbb.  oder  ihre  Benotsong  durch  Crnqnioa  so  leugnen,  aön- 
dern  ich  behaupte  nur,  dssi  man  darauf  nicht  die  Kritik  im  Horatius 
gründen  dürfe ,  weil  sich  sowol  in  den  Angaben  der  Lesarten  als  auch 
in  den  Bcholien  bei  Cmquius  handgreifliche  Fälschungen  finden.  Wer 
darüber  urteilen  will,  möge  mit  Buhe  das  Saohverhältnis  prüfen,  aber 
nicht  wahrheitswidrig  meine  Ansicht  entstellen.' 
Ich  frage  jeden  Leser ,  ob  Hm.  Bergks  Theaia ,  die  er  ja  selbst  anführt, 
nicht  so  gefaszt  werden  kann,  wie  ich  sie  genommen  habe,  d.  h.  dass 
in  derselben  die  Existena  jener  Hsa.  des  Cruquius,  auf  welche  man  eben 
die  Kritik  des  Horatias  am  liebsten  basiert,  also  ▼i>r  allen  der  Bland!- 
nischen  geradesu  abgestritten  wird.  Da  nun  Hr.  Bergk  nicht  angegeben 
hat,  wer  gefiUacht  lutben  soll,  so  mnsa  man  eben  die  Schuld  auf  Cru- 
quius sclüeben,  und  wenn  man  damit  oder  mit  der  auvor  erwähnten 
Ansicht  nicht  den  rechten  Sinn  der  Thesis  getroffen  hat,  so  ist  es  ein- 
sig Hrn.  Bergks  Schuld.  —  Doch  was  will  ich  mehr,  da  Hr.  Bergk  selbst 
in  seiner  'Erklärung*  über  die  Thesis,  wo  er  sich  rechtfertigen  will  ge- 
gen den  Verdacht  des  Cruquius  Ehrlichkeit  in  Zweifel  gesogen  au  haben, 
in  dieser  selben  Erklärung  ausdrücklich  wieder  den  Cruquius  cum  Be- 
trüger macht?  Er  sagt  nemlich,  in  den  Angaben  der  Lesarten  bei  Cru- 
quius fänden  sich  handgreifliche  Fälschungen.  Also  musE  Cruquius  den- 
noch gefälscht  haben,  da  Hr.  Bergk  ja  seiner  eignen  Erklärung  nach 
nicht  im  mindesten  beaweifelt,  dass  jener  die  betreffenden  Hss.  selbst 
benntst  hat,  und  ob  er  nun  nie  Yorhanden  gewesene  Bücher  fingiert 
oder  schlechte  wirklich  existierende  durch  Erfindung  guter  Lesarten  aua 
ihrer  Nichtigkeit  cur  Bedeutendheit  umgeformt  hat,  kommt  so  ziemlich 
nnf  dasselbe  heraus.  —  Wir  brauchen  eben  die  Blandinischen  Manuscripte 
ihrer  eigentümlichen  Zeugnisse  wegen,  nicht  um  jene  die  sie  mit  dem 
ignobile  ynlgus  der  übrigen  Codices  des  Horatius  gemein  haben.  Nun 
aber  dürfen  wir  nichts  mehr  aus  ihnen  recipieren ,  falls  es  nur  in  jenen 
•ich  findet,  während  wir  ihnen  das  übrige  gern  schenken,  weil  nach 
Hm.  Bergks  Meinung  in  den  Angaben  über  die  Ton  Cruquias  benutsten 
Blandinischen  Hss.  sich  bei  Cruquius  handgreifliche  Fälschungen  finden! 
Das  ist  also  eine  Widerlegung  des  Qegners,  wo  man  selbst  sonnen- 
klar wiederholt,  was  jener  vorgeworfen  hat,  und  in  derselben  Wider- 
legung wagt  man  von  wahrheitswidriger  Entstellung  su  reden  I  Ich 
schliesse  hiermit,  indem  ich  nnr  noch  auf  das  bestimmteste  leugne,  dasz 
sieh  in  den  Lesarten  und  Schollen  des  Cruquius  irgendwelche  Spuren 
▼on  Fälschung  yorfinden.  —  In  den  Scholien  zeigt  sich  dasselbe  Bestre- 
ben unbekannte  Sachen  durch  ungenügende  Erklärungen  oder  nnsnver- 
ISssige  Notiien  aufiuhellen,  die  man  bei  den  im  wesentlichen  identi- 
schen Anmerkungen  des  Acron  und  Porphyrion  wahrnimmt;  in  den  An- 
gaben Ton  Lesarten  kann  man  von  Seiten  des  Cruquius  dieselben  Un- 
Kenauigkeiten  bemerken,  wie  sie  sich  noch  sonst  vorfinden  bei  den  Qe- 
Ichrten  des  sechxehnten  Jahrhunderts ,  einem  Lipsius,  Scaliger,  Lambinus 
and  andern  Männern,  deren  Wahrhaftigkeit  über  jedem  Zweifel  erhaben 
ist:  Cruquius  ist  ein  beschränkter  Qeist,  aber  kein  Escroc,  und  Ihn  au 
einem  solchen  au  machen  ohne  Beweise  beizubringen,  ist  sehr  rücksichts- 
los.   Solchen  sehe  ich  aber  mit  grosser  Buhe  entgegen. 

Hr.  Prof.  Blbbeck  schreibt  an  der  oben  erwähnten  Stelle  folgen- 
des über  mich: ~ 

'Wer  aber  wie  Ich  Jene  Fehler  längst  stillschweigend  verbessert  hat, 
der  wird  auch  schwerlich  besonders  dankbar  sein  für  Anmerkungen 
von  Druckfehlern,  wie  s.  B.  emuni»  statt  ad&mfU,  was  sufällig  be- 
reits in  der  Vorrede  su  den  Komikern  S.  XIII  eorrigiert  ist;  ebenso 
wenig  wie  ich  Anspruch  auf  Dank  machen  würde ,  wenn  ich  etwa  auf 
8.  3S7  ein  stehen  gebliebenes  effwH  statt  effkndi  oder  8.  S24  ein  statt- 
liches ftnaSum  quanmdarum  an  die  grosse  Olooke  sohlagea  oder  wegen 
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eines  Hexameteranfanges  et  mämtma  greges,  wie  er  B.  206  TorgeaebU- 

gen  wird,  Himmel  und  Hölle  eufnifen  wollte.' 
Indem  ich  in  Bezog  anf  die  übrigen  Dmekfehler  der  Büeber  de«  Hm. 
Bibbeck  ganz  auf  meine  Metrik  verweise  ^  begnüge  ich  mich  die   mir 
vorgeworfenen  Versehen  absnlehnen.    Wer  also  mir  nicht  glauben  wUl» 
dass  effudi  ein  Druckfehler  ist,  quammUarum  ein  Versehen  desjenigen 
der  das  Bronillon  für  den   Setzer  abgesehrieben   hat,  dem   rathe   ich 
einfaeh  es  bleiben   zu  lassen.      GlüekUeh  wenn  keine  ärgeren  Sachen 
stehen  geblieben  wären;  aber  trotz  der  acht  Stunden  Correctur,  mit  der 
ich  bei  jedem  Bogen  dem  etatsmftszigen  Correotor  zu  Hülfe  gekommen 
bin,  und  der  wirklich  fast  fehlerfreien  Gestalt,  in  welcher  das  Buch  er- 
schienen ist,  sind  doch  einige  Entstellungen  nicht  zu  yermeiden  gewe- 
sen.   So   musz  es   heissen  S.  115  Z.  8  ▼.  u.   *e   quibus  Memmii',  wie 
freilich  nachher  und  im  Index  der  Name  des  Memmius  richtig  erscheint; 
ebenso  S.  242  Z.  7  ^insequente  itidem  uocali*,  endlich  S.  268  Z.  7  ▼.  u. 
^disyllabum  Atreus';  und  so  mag  mir  noch  dieses  und  jenes  entgangen 
sein  trotz  der  vielen  hundert  Irtfimer,    die   ich   wfthrend  des  Druckes 
eliminiert  habe.  —  Dasz  ich  die  Quantität  von  waiutinttM  nicht  gewust 
hätte,  musz  freilich  Hm.  Ribbeck  selbst  nicht  sehr  probabel  erschienen 
sein ,  da  er  in  einer  Anmerkung  zur  oben  erwähnten  Stelle  die  Möglich- 
keit eines  Misverständnisses  seinerseits    zugibt.     Allein  er  möge   sich 
trösten:  er  hat  mich  ganz  richtig  gefasst.    —  Wenn  er  nur  audi  mein 
Buch  gelesen  hätte  I  —  Dasz  in  ntiUuänus  die  Stammsilben  lang  sind, 
ist  ja  so  unbekannt  nicht;    eben  so  wenig  als  dasz  es  nicht  gleich  iet, 
ob  ein  Fusz  des  Hexameters  drei  oder  zwei  Silben  hat.    Warum  sollte 
ich  gerade  dies  nicht  gewust  haben?    Im  Gegenteil,   ich  habe  es  zehr 
wol  gewust.     Aber  habe  ich  denn  das  Wort  falsch  gebraucht?    Nein, 
sondern  ich  habe  den   falschen  Gebrauch  dem  Martianus  zugewiesen. 
Nemlieh  da   es   unmöglich  ist,   bei  diesem  Autor  einen  Hexameter  au 
schlieszen  mit  der  Copula  etj    und  eben  so  wenig  bei   demselben  mm 
Ende  des  Verses  eine  Elision  stattfinden  darf  (S.  2(^,  7),  anderseits  aber 
die  Copula  nicht  entbehrt  werden  kann,  so  musz  Martianus  an  der  ▼er- 
liegenden Stelle  einen  Hexameter  angefangen  haben  mit  et  maivtinm  gve- 
ge».    Aber  warum  sollte  er  auch  nicht?    Er  gehört  ja,  wie  ich  in  mei- 
nem Buche  weitläaftig  auseinandergesetzt  habe,  zu  denjenigen  Autoren, 
die  sich  am  wenigsten  an  die  Quantitäten  kehren ,  weshalb  ich  ihn  auch 
in  Bezug  hierauf  S.  850,  15  unter  die  'pessimi  christianorum^  ausdrück- 
lich zähle.     Ein  Dichter,  der  so  bekannte  und  leicht  in  den  Vers  an 
fügende  Worte  wie  palam  und  Mabitu  mit  langer  Erster  gebraucht  (S.  350X 
der  sogar  sich  erlaubt  Silben  zu  verkürzen ,  von  denen  er  selbst  bezeugt 
dasz  sie  lang  sind  (8.  355),  endlich  ein  Africaner  (S.  351)  kann  wahr- 
haftig ein  Tielsilbiges  Wort  wie  malutfnue  mit  kurzem  Anfang  gebraucht 
haben.    Wahrlich,  es  ist  nicht  der  schlimmste  Schnitzer  in  Quantitäleii, 
den  ich  bei  Martianus  und  anderen  christlichen  Dichtem  angetroffen  habe. 
Das^  aber  mir  jemand  einen  solchen  zuschreiben  würde,  der  ich  die 
subtilsten  Teile  der  römischen  Prosodie  behandelt  habe,  konnte  ich  frei- 
lich nicht  annehmen,  da  ich  eben  auf  nachdenkende  Leser  rechnete; 
und  deshalb  begnügte  ich  mich   an  der  besagten  Stelle  mit  einfacher 
Angabe  der  richtigen  Lesart  bei  Martianus  und  der  leisen  Ironie,  wel- 
che, wie  Hr.  Ribbeck  wol  hätte  merken  sollen,  in  den  Worten  liegt 
'non  stabunt  numeri'.    Also  es   bleibt  dabei:   der  Hexameter  fängt  an 
mit  et  matutina  greges,   und  statt  dasz    Hr.  Ribbeck-  mir  prosodische 
Fehler  vorwirft,  soll  er  sich  lieber  vor  eignen  hüten.    So  bemerke  ich 
gleich  wieder  in  dem  Aufsatz ,  wo  besagte  Invective  sich  findet,  in  dem 
Gedichte  des  CatuUas  qms  hoe  potest  videre,  qids  potest  pati  nach  Hm. 
Ribbecks   Reeonstruction   folgenden  Ausgang:    nunc  Galliae  teneniw  et 
BrUamdme.    Also  hat  nunc  ein  kurzes  u\ 
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Ich  gehe  jetst  Über  sn  Mitteilaii([fen  ilber  die  zweite  Leidener  Hr. 
des  Homera»  Latinna  (ins.  Lat.  Voss.  0  80),  die  ich  aaf  der  Bibliothek 
in  Leiden  vor  kurzem  coUationiert  habe.  Wenn  auch  der  hierdurch  für 
die  Worte  des  Autors  erwachsene  Gewinn  nicht  bedeutend  ist,  so  schien 
es  mir  doch  der  Mühe  werth,  die  vielfach  ungenügenden  Angaben  über 
diesen  unter  den  bisher  verglichenen  besten  Codex  des  Gediehtes,  .die 
bei  Weytingh  sich  finden,  su  ergänzen  oder  zu  verbessern,  und  über- 
haupt eine  genauere  Beschreibung  der  interessanten  Handschrift  zu  geben. 
Denn  es  ist  dieselbe  das  wahre  Muster  eines  mittelalterlichen  l^chulbu- 
ches,  wie  es  die  Lehrer  in  den  Klosterschulen  fiir  die  vorgerückteren 
Anfänger  unter  ihren  hoffnungsvollen  Zöglingen  su  führen  pflegten,  und 
wie  sich  ähnliche  Exemplare  in  manchen  Bibliotheken  erhalten  haben. 
Es  enthält  nemlich  das  besagte  Schriftstück  auf  nennundfünfzig  perga- 
mentenen Blättern  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  in  Octav, 
die  sehr  nett  und  sauber  zu  lesen,  auszer  wo  sie  abgerieben  sind,  1) 
das  Fragment  eines  lateinischen  Grammatikers,  der  darin  seine  drei 
Bücher  de  verbo  eitiert,  2)  die  Sentenzen  des  Cato,  aber  in  vier  Büchern, 
mit  einer  sehr  gelehrten  Einleitung  über  Cato  selbst  und  dem  Briefe 
des  Cato  an  seinen  Sohn  nebst  prosaischen  Sentenzen,  3)  die  Fabeln 
des  Avlanus  mit  allen  ihnen  anhaftenden  Interpolationen ,  4)  den  Ho- 
merus Latinus  und  5)  wahrscheinlich  zur  Stärkung  von  so  vielen  profan 
heidnischen  Sachen  noch  den  Anfang  eines  Gedichtes  in  Hexametern 
de  paradtMo,  wol  aus  später  Zeit  des  Altertums.  Mit  diesem,  obwol  es 
meines  Wissens  noch  nicht  gedruckt  ist,  will  ich  die  Leser  verschonen ; 
dagegen  das  grammatische  Fragment,  das  leider  sehr  unbedeutend  ist, 
lautet  folgendermaszen:  elmoHonis  ui  iudicatus  monüus  abiius  audUug.  ftunt 
enim  fenämna  a  genitiuo  aupra  dicli  participii  addUa  o,  eorrepla  IT,  ut  con- 
iunetus  eonbmcH  coniuncHo  nrbUräim  arbitrati  arbitratio  ratiu  raä  raUOf 
i  penuiäma  eorrepia,  est  tarnen  quando  et  partidpia  [M^  Hs.  hat  parüdpü] 
fuiuri  temporis  /embnnis  in  ura  deninentibus  siaälia  «kh/,  icI  seriptura  piciitra 
artnatura,  egt  quando  in  um  uel  in  or  eOam  deHnunt,  ut  factum  dictum  labor 
amor.  in  o  dainentia  cmua  actiuorum  regulam  seruanty  in  or  uero  pa$si» 
uorum ,  de  quorum  epedebue  in  irihue  Hbri» ,  quoe  de  uerbo  tcripsimuMy  lathm 
äiMsertwn  imuemee. 

Der  Auszug  ans  der  Ilias,  beginnend  mit  den  Worten  indpit  liber 
ameri  hat  dieselben  Abteilungen  der  Bücher,  wie  die  Erfurter  Hs.  sie  bie- 
tet, auszer  dasz  hinter  V.  110  die  Bezeichnung  Hb.  II  mangelt,  obwol 
der  Raum  dazu  freigelassen  ist  (dafür  steht  nach  V.  i&  unsinnig 
Üb,  IUI),  ferner  nach  564  sUtt  ab,  VI  steht  Hb.  Vlly  während  die 
Bezeichnung  des  siebenten  und  zehnten  Buches  vermiszt  wird.  Am 
Schlnss  ist  einfach  expHdt,  Zahlreiche  Rasuren  und  die  Lesarten  von 
Bweiter  Hand,  die  anm  Teil  von  der  ersten  nicht  zu  unterscheiden  ist, 
aaeli  zuweilen  die  für  Glossen  beliebten  kleinen  Buchstaben  adoptiert 
bat,  übrigens  nicht  viel  jünger  erscheint  als  die  erste,  weisen  vielfältige 
Verderbnisse  und  Interpolationen  nach.  Ich  lasse  zumeist  nur  die  haupt* 
sachlichen  Varianten,  soweit  sie  bei  Weytingh  falsch  oder  unvollständig 
oder  zweideutig  angegeben  sind,  nachfolgen,  wozu  ich  am  Schlüsse  noch 
einige  Bemerkungen  fügen  werde. 

Also  es  hat  die  Handschrift  V.  7  pertulerat  (n  über  a)  ex  quo. 
8  sceptriger,  aber  ger  übergesehrieben,  während  das  auf  der  Linie  naeh 
gceptri  folgende  radiert  ist.  18  uir«,  ans  s  ist  a  gemacht,  über  t  steht  f. 
38  quam  —  poenam.  63  tiwtlos,  hinter  i  Rasur.  66  deuerHt  mit  darüber 
gesetztem  xÜ.  70  Chryseidu.  71  deeomtuä,  zwischen  m  und  t  Rasur 
und  darüber  p.  82  zwischen  ne  und  se  Rasur,  auch  das  /  von  TheÜe 
in  Rasur.  03  huie  contra  mit  darüber  stehendem  ocdderit,  weil  V.  02 
von  erster  Hand  fehlt.  107  sepogito^  aber  «e  in  Rasur.  108  OHmpo, 
aber  i  ans  o  gemacht.     111  mundo  uel  eelo.     115  que  oben  sugefHgt. 

^«brbacber  Ar  cUm.  Phllol.  KG2  Hfl.  10,  48 
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194  te^  Damavm  Jiridei  swischen  imi  und  a  Raaur.  189  kas  oben  suge- 
tiStgt.  185  eoUtmdena  graten  agii.  137  Imgua  protemi^  über  a  Ut  que  in- 
fethan,  er  über  w.  138  pmtrias»  140  ebumo  uel  elmrne».  141  Ihm  uero. 
151  teire  no  —  nwneo  remanebo^  über  bo  steht  911«.  158  capui  teffl,  statt 
ea?  Bftsnr.  162  parenie»»  164  91M1«,  über  at  ist  ol.  166  adgpiret,  über- 
Ipescbrieben  ^ff.     Bei  den  Eigennamen  des  Schiffskatologs    und  sonst 

finden  sich  häufig  Rasuren.  174  trigenis,  184  decen,  n  in  Rasur.  185 
statt  pontum  von  erster  Hand  Rasur ,  auf  welcher  puppes  gestanden  au 
haben  Scheint.  186  bis  quadragenoMy  hinter  hU  oben  zugefügt  que,  187 
ihaUaiu,  darüber  steht  et  iamenu$.  201  ani,  dahinter  steht  oben  mis, 
während  auf  der  Linie  Rasnr  ist.  233  quam  aus  Correctar.  244  nesieus^ 
aber  gemacht,  wie  es  scheint,  aus  mesteus,  245  ipodut  at  aihamoM  ue 
pierius  una  ixinoneque  satt  croniusque  atque  eudoniua  ambo,  Üeber  dus 
steht  e,  hinter  ai  oben  ist  que,  hinter  ue,  dem  Rasnr  folgt,  gleichfalls 
oben  nere;  auf  Rastir  stehen  e  in  ue,  das  zweite  t  von  pieiius  (dessen 
erstes  Ton  zweiter  Hand  zugefügt  ist,  während  hinter  u  Rasur  ist), 
endlich  der  erste  und  vierte  Vocal  von  ixinone,  247  forcus.  251  vicU- 
senique,  253  exiciwn.  257  tädei  o,  vor  o  Rasur.  262  uaria  in  certandna 
uis  eni,  263  armas,  267  aduertis,  u  mit  Rasur.  271  9,  danach  Rasur, 
darüber  steht  w-  284  sttni,  u  auf  Rasur.  286  mox  rapuii  regem ,  hinter 
cm  Rasur,  vermutlich  von  et.  Statt  modo  stand  erst  mihi,  292  nt,  da- 
iiinter  Rasur,  darüber  si.  300  atque.  304  percussit.  308  traeratque 
lUHf  zwischen  a  und  e  steht  darüber  k ,  aus  al  ist  et  gemacht.  309  virt, 
▼on  zweiter  Haiid  uirum.  316  Rasur,  dann  tos;  über  der  Rasur  dnc, 
819  que»    335  discuteret,  cu  über  Rasur.     327  contendere  suasit,    331  (ft- 

xi<  /um.  333  comodis.  336  t<incto  oder  tunc/a.  341  eui  f rater.  346 
<sii«i.  359  e  partibut.  365  «ai^ttt  mixtam,  über  ^ta  steht  n«.  366  tum 
magnii,  385  pi^aa,  hinter  a  Rasur,  darüber  steht  bat.  402  conttructos, 
über  coa  steht  ex,  403  statt  Daretis  Rasur,  unter  der  jedoch  dies  Wort 
gewesen  zu  sein  scheint.  405  eittud  cuspide,  zwischen  beiden  Worten 
Basur,  Übergeschrieben  quem.  410  uiminet,  416  que  von  zweiter  Hand 
hinzugefügt.  417  uolucer  de  ta,  zwischen  e  und  t  Rasur,  darüber  steht 
c^.  Statt  tdscera  steht  corpara.  429  Ate,  über  c  steht  a.  432  Me 
rioae  m/mhi,  awiachen  e  und  r  Rasur,  auch  ri  und  sa  auf  Basar.  433 
pr^geumque  otegeetetts  uastisque  horridus  armU,  441  tum  uero»  442  ia  me- 
dUUf  que  oben  zugefügt.  443  fundit,  aber  am  Rande  zugethan  statt 
eines  ausradierten  Wortes.    445  inde  Polgidon.,  zwischen  e  und  p  steht 
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oberhalb  premit.  458  uttimque.  461  mouebant.  463  Aiimo.  478  corpora. 
479  proänui  ruit»  481  sie,  über  s  steht  A.  491  dtädus  fuit.  495  iforte. 
502  attotli,  503  in  mtf^ioM  rer/o,  über  r  zugesetst  e,  vorher  Rasur  eines 
6,  wie  es  scheint.  509  von  erster  Hand -cara.  511  quanäM,  über  t  steht 
a,  ie  scheint  ntsprünglich  mm  gewesen  au  sein.  512  depidity  wie  alle 
übrigen  Hss«  519  PaphUigonem  —  candidil,  von  zweiter  Hand  roacuir^ 
591  statt  Sarpedon  bellum  steht  von  erster  Hand  .5arpe<loa  tn  bella  jsubü. 
529  Aüie  pugnat  patriae  cultnen.  534  €'^1/,.  statt  t  vorher  ein  anderer  Buch> 
Stab,  caedi,  hinter  1  Basnr.  V.  550  (exomant)  fehlt  von  erster  Hand, 
von  aweiter  ist  er  nach  546  (continuoque)  am  Band  angebracht.  Dahin- 
gegen stehen  von  551  die  Worte  eumque  (so)  preeee  ffeeube  supplex  anf 
Basar ,  wie  es  scheint ,  des  Anfanges  von  V.  550.  554  nomenque  genut- 
que  rpganU  mit  Basur.  561  aeherce.  566  tenene^  aber  ursprünglich  teueU 
599  fumigere,  g  und  das  aweite  e  in  Basur.  602  teloque,  ieio  in  Ra»ar. 
609  acrior  (vorher  acriue)  in  pugnam.  612  ingeniie,  613  percarsiaa.  615 
inteqrai  animum,  hinter  at  steht  oben  que.  616  stringebant.  623  et  con- 
tra referre  pant.    626  ut  —  recordat.    645  e^ntentum.    646  ursprüngUoh 
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com/Usa.  651  momt  omnea^  omnet  in  Rmut,  wofür  jedanlaUa  mrmi»  gteUn- 
den;  «ach  zeigt  sich  a,  064  langu^tes.  666  per  meäios,  671  spmrsU 
leue».  678  imieraa,  681  porta$.  690  aUheUuB^  iwlscheo  i  and  v  stand 
in  Rasur,  wie  es  soheint,  dei.  703  noetata,  70ft  wolerier.  707  «na  «or- 
pora.  712  transierani  ^fiiUs.  716  statt  ^aoiin  steht  ste.  718  na/  stcal. 
733  ttsiero«.  741  tux  Ira ,  d.  i.  luxU  terra.  745  uirique.  748  i4afi|»A<^ 
ii«M  (erst  a  f9r  e).  750  po$t  hat  gladio  ferit^  ille  dolorem.  751  fehlt. 
753  emn  mdnere  poenae.  768  et  portae  uirihug  metatU.  785  exmonat  tei" 
tue  infaeta  emorem.  789  inde  oben  angeftigt.  797  ee  MMtortiue.  790 
dimaUre,  804  per  uasto».  81 1  ataernUy  er  auf  Rasur.  812  carm  —  proe- 
terit.  817  Aaec  «^r6a.  Zwischen  827  und  828  steht  ein  Vers  in  von 
dem  übrigen  abweichenden  Charakteren,  der  jedoch  nicht  zu  lesen  ist. 
832  demtdat.  835  deiulU  arma.  830  iyuenes  trüi.  840  fer,  was  sowol 
ferunt  als  ferit  bedeuten  kann.  841  mmc  pellide^  swisohen  beiden  Wor- 
ten fibergeschrieben  ut.  844  eacide*  845  cuntaeque»  847  praperatue. 
852  ietor  isiis  (so).  857  atheneoa.  859  efecta.  860  euotor  et  thedi.  862 
igmpotena  in  Rasur  eines  andern  Wortes.  864  ndra  mrce,  866  aimomiR- 
^«.  868  ist  von  zweiter  Hand  zwischen  867  und  869  eingefügt.  870 
et  quanium  in  ore.  871  lampade  celum.  Hinter  874  auf  einem  sehr  ab- 
geriebenen Blatte  steht  ein  Vers  der  durchstrichen  ist.  Soweit  ich  aus 
einzelnen  Sohriftzügen  und  durch  Gombinationen  urteilen  kann,  ist  es 
der  Vers  feeerat  et  mira  liquidaa  Nereiäoa  aree.  Verhttlt  sich  dies  wirk- 
lich derartig,  so  ergibt  sich  ein  neuer  Beweis  für  die  Unechtheit  von 
V.  864.  879  aerena.  880  reaonant  caatae.  883  modi».  890  qua  (oder 
quem)  diua  (d  nicht  zu  lesen)  poaaia  refique  eircaque  aedebant.  805  dani 
animoa,  900  et  profitgus,  902  (unfi  statt  nan^  wie  es  scheint.  006  Xon- 
tßii  rapidoa.  909  tärea.  911  e(  Venua.  918  aueraaque.  920  hnge  nam 
Btatt  quem  lange.  927  pugnando,  940  aic  curau,  961  tdbratum.  067  in- 
aiantem  eacidem;  horrtät  fehlt.  970  nomina  aupiex,  974  defenao.  079  dum, 
092  tu  uero.  997  reddit.  998  pedibua,  1001  foedatwn  puluere.  100?  aua 
eorpora,  1003  meatoa  auf  Rasur.  1004  defleti.  1005  pompaaque  ad  fknera, 
1007  e/  rapidoa,  1008  th^aim.  1028  Aoe  atV  —  ^en/is  fortiaaime,  1030 
ile  corpore  diace,  1042  varioaque  duum  tu,  das  folgende  fehlt.  1043  mores 
ffrandaeuua.  1040  quadrupedea,  1053  ap/tun  ptirtY.  1055  etim  uulnere  ela- 
mor.     1064  eartnos. 

Die  Collation  bietet,  man  sieht  es,  für  den  Text  nur  sehr  geringe 
Ansbente ,  ausser  dasz  durch  dieselbe  noch  deutlicher  als  bisher  bezeugt 
wird,  wovon  ich  stets  überzeugt  war,  wie  der  Leidensis  seonndus  aus 
gleicher  Quelle  mit  dem  Erfurtanus  stammt.  Von  den  hier  vorgefÜhr- 
ten  Lesarten  dürften  besonders  Beachtung  verdienen  137  protervior, 
141  tum  vero,  253  exiHum.  262  varia  in  eertamina,  810  quae,  327  eon- 
tendere  auaait.  331  dixit  tum,  417  corpora,  441  tum  vero,  600  acriua 
in  pugnam^  wenn  man  schreibt  inpugnana.  079  tum  für  dum,  1002  Ist 
vielleicht  für  corpora  zu  schreiben  pectora,  Auszerdem  ist  aufzunehmen 
346  telum,  707  corpora,  753  cum  mdnere.  070  numina  auppfex,  wo  die 
bei  mir  sich  findenden  Lesarten  durch  Versehen  in  den  Text  gekommen 
sind,  wie  dies  bei  einem  so  langen  Gedicht,  das  ich  handschriftlich  zum 
Druck  zu  geben  genötigt  war,  kaum  zu  vermeiden  stand.  Trotz  dieser 
geringen  Ausbeute  möchte  ich  doch  den  hier  erfolgten  Abdruck  der  Col- 
Imtion  nicht  geradezu  als  Papierverschwendung  angesehen  wissen.  Es 
seigt  unsere  Handschrift  durch  ihre  zahlreichen  Rasuren,  Correcturen 
und  Varianten  einmal  wieder  recht  deutlich ,  wie  frei  man  in  den  Schu- 
len des  Mittelalters  mit  den  gangbaren  Autoren  nmgieng,  uro  sie  mund- 
gerecht zu  machen ;  und  es  wird  von '  neuem  durch  dies  Beispiel  bestä- 
tigt, dasz  die  Interpolation  der  alten  Bücher«  die  in  keiner  Zeit  gftnzlich 
geruht  hat ,  in  der  Blüte  des  Mittelalters  zwar  mit  geringerem  Oeschick 
nnd  teilweise  aus  anderen  Zwecken  ^  aber  gewis   nicht  mit  geringerer 
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Kühnheit  geübt  worden  iit  als  im  viersehnten  nnd  fünfzehnten  Jahr- 
hundert. Dem  Kritiker  wird  diese  Beobachtung  bei  der  Betrachtung 
von  Handschriften  aus  dem  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  ein 
Grund  su  gesteigerter  Vorsicht  sein,  ohne  dasa  sie  ihn  übrigens  sehr 
erbauen  dürfte,  wohingegen  der  Philosoph  und  Optimist  vielleicht  Frende 
empfindet,  dass  wenigstens  in  ^iner  Besiehung  der  starre  Buchglaube 
schon  in  jenen  dunklen  Zeiten  ahgethan  war,  gleichsam  ein  Vorbild  jener 
drei  Jahrhunderte  spKter  erstandenen  Freiheit  des  Geistes,  welche  die 
Rechte  der  Wissenschaft  nicht  bloss  wo  es  sich  um  Regeln  des  Dona> 
tus  bandelte,  sondern  bei  den  höchsten  Interessen  der  Menschheit  sieg- 
reich geltend  gemacht  bat. 

Lucian  Müller, 
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Bibliotheca  gjmnasii  regii  quod  Berolhii  est  loachimici  cum  aliis 
antiquarum  litterarum  adiumentis  non  ita  paucis  iostrncta  sit,  manu 
scriptos  tarnen  libros  hoc  in  genere  habet  nuUos  niei  fragmentum  codi- 
eis  epistularum  Ciceronis  ad  familiäres  membranacei  litteris  minusculia 
nitide  scripti,  cuius  aetas  saeculum  XV  haud  videtur  excedere.  sunt 
quattuor  folia,  quatemionis  vicesimi  quinti  primum,  alterum,  septimum, 
octavum,  id  quod  numeri  191,  192,  197,  198  rubro  oolore  foliia  luscripti 
docent ;  habent  in  altitudinem  lO'/j ,  in  latitudinem  6Vs  digitos  rbena- 
nos;  ipsa  scriptura,  indivisis  paginis  34  versuum  consistens,  spatium 
comprehendit  7  dig.  rh.  altum,  3V4  dig.  rh.  latum.  inscriptiones  epis- 
tularum rubro  colore  insignes  sunt,  principia  initialibus  qnae  dicuntur 
litteris  caemleo  colore  pictis ,  quae  binorum  versuum  spatia  complecten- 
tes  suam  quaeque  formam  minusculam  atramento  iterum  scriptam  in 
sese  contlnent. 

In  priore  huius  fragmenti  parte  leguntur  epist.  ad  fam.  1.  XIII  27 
A  verbis  tarn  diUgenter  obsentes  (ed.  Orell.  alt.  p.  245  v.  11)  usque  ad 
XIII  30  hanc  heredüatem  (p.  248  v.  21);  in  posteriore  XIII  55  ab  in- 
scriptione  Cicero  Thermo  (p.  255  v.  9)  usque  ad  XIII  63  Üaque  te  (p. 
258  V.  17).  qua  in  re  id  notandum ,  quod  scriptor  codicis  hanc  alteram 
partem  epistularum  (55  -63)  Hbro  XIV  videtur  adnumerasse:  nam  cum 
in  capitibus  prior  um  foliorum  (191  et  192)  numerum  13  rubro  colore 
scripserit,  in  posteriorum  (197  et  198)  iisdem  locis  legimus  numerum  t4, 

Codex  ille  mutilus,  cuius  particula  unde  in  has  scholae  Utebras 
aberraverit  nescio,  sicubi  extat,  non  dubito  quin  possit  ab  iis,  qui 
talium  rerum  periti  sint,  investigari;  neque  aliam  ob  causam  quod  per 
se  tanti  non  erat  tam  accurate  descripsi.  ceterum,  quae  iam  essent 
prompta  ne  in  spem  incertam  abdita  laterent,  scripturae  varietatem, 
quam  bis  fragmentis  cum  Orelliana  editione  altera  (Turici  1845)  compa- 
randis  inveni,  integram  volui  publici  inris  facere,  ita  tarnen  ut  com- 
pendia  scripturae  usitata  et  quae  pro  compendiosis  plena  sunt  (ut  sate- 
tem  pro  5.,  id  genus  alia  in  inscriptionibus  epistularum)  omitterem.  ita- 
que  cum  perversis  et  absurdis,  quae  quam  multa  sint  neminem  fugiunt, 
prodeant  vel  dubia  vel  probabiliora. 

Or.  p.  245  V.  12  [XIII  ep.  27]  eepim  \\  13  apere  ei  ut  uolei  U  informit 
sie  |]  14  (?.  Auianus  hammonius^  15  suo  ei  emilii  atäani  paireno  tta  ]!  16.  17 
preseniem  nee  famiUarem  ||  17.  18  iocundwn  II  18  quox  ego  HM  eumma  ||  19.  20 
iff.  EmOius  unui  ex  meis  famliaribui  aique  ||  21.  22  ^  miM  aHqvad  debere 
uidentur  tum  mulio  iocundius  te  eeee  ||  23  preseru  ||  26  graios  homimtt  eue 
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picfe»J|27  iAi  conflrmo  atque  promUto,    Quare  uelint  quicqind  [|  20  iocundis- 


gimo  l|  ZO ^magnaque  cum 

[XIII  ep.  28  et  28*  coninncUe]  38—42  Sed  L.  Mestennio  graiügi- 
tmum  quo  qutdem  hoc  uehementius  letor  (verbis  #te  enim  .  .  feei9xe  graüsH- 
mum  omiBBia) 

p.  24Ö  T.  1  ipso  Mestermio  te  \\  5  omnibuM  quae  te  erunt  digne  Sed 
duo  qutdem  te  nomnaiim  ||  7  eaiiedetur  fldes  mea  \\  8  in  hie  rebut  |J  9  quemad^ 
mtodum  et  wndier  \\  10  negotium  efficiemus  []  12  ecripai  id  illud  in  re  recipio  te 
ea  quae  feeisti  Meecennii  causa  ||  13  queque  feceris  ||  14  ioeundistimo  \\  I&— -18 
aeeedere  nee  lacedemonio»  dubitare  aröitror  man  ipea  sua  [|  19  iuetitie  tuae  \\ 
20.  21  notiseima  et  merita  et  iura  populorum\l  21.  22  laeedemomu»  ||23  lace- 
demonioe  \\  24  achaie  ||  25.  26  felices  quod  tu  his  presis  []  27  solum  eed  grecie 
tmonumenta  11  28  lacedemoniis  |]  29  lacedemoniorum  ||  30  ut  Ms  tibi  mdebitur 
signiflees  ll  31  —  33  grata  esse  hoc  te  uehementer  (verbis  pertinet , .  res  esse 
ömissis)  |] 

[Xlil  ep.  29]  36  m  Am  neeessarUs  ||  37.  38  non  his  modo  eausis  quae 
speäem  habeam  magne  coniunetionis,  Sed  his  etiam  \\  39  eonsuetudine  tuentur 
quem  scis  mihi  iocundissimam  |[ 

p.  247  ¥.1.2  auxit  pfißm  necessitudinem  in  eo  magis  (scribendum  erat 
pfnam)  ||  2  eiatem  |J  4  imprimis  ceptum  esse  obseruari  ei  düigi  ||  5.  6  uinculum 
tum  Studiorum  earumoue  artium  quae  per  ipsas  eos  [|  7  deuincuni  ||  8  hec  ||  10 
G»  Ateio  I  I^ote  tibi  \\  12.  13  ^.  Capitonius  presto  fuit  ei  parauU  et  tempori- 
bus  et  fortune  meae  \\  14  T.  Anüstus  qui  cum  forte  questor  |I  17  quam  ut  ca- 
piionem  ||  18  presertim  sciret  quanä  is  cesarem  |]  20  ApoUonie  [|  20.  21  pre- 
fuisse  II  21  affuisse.  Sed  \\  12  mensibus  deinde  ab  fuit  \\  23  meam  .n.Hte  mesti- 
tiam  I]  24  Itaque  addidit  \\  25  ut  non  posset  ulii  Q  26  prelütm  ||  27  A.  Pianeum 
in  I  Ibi  enim  cesar  |]  29  Eger  corciram  \\  30  Pauto  ||  31  capito.  In  extante  ll 
32  sunt  hi  quonan  \  quaerela  ||  33  est  ad  XXX,  sed  de  hoc  cesar  ||  35  uite  || 
36  studio  nulio  possim  ||  37.  38  cesaris  ||  3S  O.  Capito  ||  39  gratia  atque  po- 
ientia  a  te  impetrqre  si  potuis'sem  \\  40  putabo.  si  hanc  rem  impetravero  illud  \\ 
41  cesar  esse  optimus  iudex  \\  42  cesarem  \\  43  tibi  summitto  |J  44  cesarem 
gmanium  ipse  mendnisse  |j 

p.  248  T,  i  tue  ipso  experire  potui  \\  5  cesaris  ]  cesarem  |]  6  fecisse»  Id 
feci  aliorum  []  7  Quod  fki  moderaOor  ||  10  «i  efficeris  ||  11  beniuolentia  J] 

[XIII  ep.  30]  16  est  Sosys  (j  17.  18  enim  asscriptus  ||  19  catine  nuper 
est  mortuus  \\  20  controuersiam  habiturum  jj  20.  21  Sed  quando  habent  pre- 
terea  negotia  \\ 

p.  255  V.  9  [XIII  ep.  55]  propretori  \\  10  M,  Annei  H  11  causa  omnia 
uehementer  ueUe  ||  VI  Anneum  \  nihil  prelermittendum  putem\\  15  Anneum  |]  16 
deelarat  quod  nitro  !|  19  beniuolentiam  |J  22  mehercule  dubiwn  fuit  \\  23  darum 
et  magnum  tua  laude  ||  25  prelore  \\  26  presertim  ||  29  Anneus  ||  30  sepe  enim  \ 
muito  amicitiorem  \\ 

[XIII  ep.  56J  36  propretori  ||  37  C.  Liuius  puteolanus  \\  38  negotii  ha^ 
bet  II  39  obtinente  aliquUl  meis  ||  40  Nunc  mihi  quando  ab  amico  \\  41  tilfi  tm- 
pono  pro  II 

p.  250  V.  1.  2  esse.  Milesä  et  alabandenses  pecuniam  liuio  debent. 
Dixerat  mihi  eutidemus  ||  3  ut  ediri  ndlesii  \\  4  malo  edicos  ||  5  ut  eos  et  ala^ 
handenses  iubeas  ~ edicos  romam  (in  mar^ine:  *  vito^T^maa  ^  qaod  insequenti 
▼ersui  adacribendum  erat,  in  quo  pro  vno^r^%ai  Or.  legimus  pecuniam)  \\ 
0-  7  Preterea  phiioties  alabandensis  pecuniam  cliuio  dedit .  hae  commisse  sunt, 
rures  uelim  ut  aut  de  hipotecis  decedat  \\  8  Uuii  tradat  \\  8.  9  Preterea  heras- 
cieote  et  bargüite  {]  10  preterea  \\  12  usure  ||  13  liuio  [|  14.  15  is  etiam  mihi 
magis  laborare  [|  15  ipse  liuius  \\ 

[XIII  ep.  57]  18  propretori  \\  19  magis  ex  litteris\\2{  mihi  nuntium  le- 
gatum]}  25.  20  maias.  Aut  eam  diem  ||  27  id  et  n«iicjj  28.  29  populo  San- 
diano  [|  29  cause  |}  30  Annei  causa  j]  31  mihi  nil  gratius  || 
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[XIII  ep.  5B]  30  tribulif  numicepg  \\  37  ad  t^deferi  \\  39  quae  equa  [ 
ui  libenter  (e  \\  40  imprinds  \\ 

p.  257  ▼.  2  [XIII  ep.  59]  peduceano  [|  H  3f .  /*aAttim  ||  4.  i  decemas 
non  peto  |{  5  fides  dignüoMque  pottiüat  ||  7  e^iMi  /«fren/e  ||  8  preMeriim  apttd  /e. 
Aoc  uehementer  || 

[XIII  ep.  eO]  12  C.  Fumiu9  tripho  ||  13.  14  benwoierUiar  ||  15  e«lt'le< 
runt  his  nosiriM^  10  beninotenüam  []  17  /f<fem  protpieere  ||  17. 18  ^ralf  «<  JpMe 
merHo€  \\  20  «cpe  |  heniuolenHa  [| 

[XIII  ep.  61]  24  ^nito  Pkmo  ||  26  heredem  ituiUiät  Q  27  pecwtiam  hiee»- 
«e#  grandem  debent  ad  gexteräum  ociogies  ||  27. 28  imprimiM  ||  28  fecerU  (fnam- 
do  non  ||  31  guod  tua  fides  ||  31.  32  quam  plurvnwn  pecwiie  pinio  sobtaim- 
nicensmm  nomine  |1 

fXIII  ep.  62]  35  Ein  in  Atüi  \  uenissem  ei  tarnen  \\  36  benefico  tuo  |; 
37  in  meo  habere  propier  lamie  noitre  ||  40.  41  ui  quam  düigenügeime  \\ 

p.  258  ▼.  4  [XIII  ep.  63]  propretori  ||6  C.  Lenio  j|  8  fraier  qtd  mihi\\ 
9  M,  Lenium  \  eius  benefieäe  tum  |]  10  modeatia,  Ego  eum  |  dimiii  tum  prop- 
ier II 12  libenter  \  iam  mihi  eupereese  uerba  \\  14  me  quo  ea  supra  seripeeram  \\ 
14.  15  j4  te  uehementer  \, 

Scr.  Berolini.  Ä.  Jacob». 


10. 

Rettung  und  Rage. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  lasen  wir  in  einer  Eeceosion 
des  SebSllBchen  Buches  über  die  Tetralogie  des  attischen  Theaters  von 
W.  H.  K  ölst  er  in  Besiehung  aaf  die  vielbesprochenen  Worte  des  6ai- 
das  1J9IS  xov  Sgäfia  ngbg  Sgafia  aycov^iBcd'aif  dXXä  fiii  xttQuXoy^ctv  fol- 
gendes (S.  108):  'Leider  ist  Hermann  nicht  bei  der.  einfachen  Inter- 
pretation von  Snidas  Worten  stehen  geblieben,  sondern  hat,  am  eine 
höchst  apokryphisch  lantende  Nachricht  des  Diogenes  Laertios  III  56 
heransiehen  su  können,  die  von  Tetralogien  redet,  welche  an  den  Dio- 
nysien,  Lenken,  Panathenäen  (1)  und  Chytren  sollen  aufgeführt  sein, 
angenommen,  das«  von  den  vier  Stucken  der  eoncurrierenden  Dramati- 
ker an  jedem  der  genannten  Feste  eins  aufgeführt  sei,  worauf  weder 
Suidas  noch  Diogenes  Laertios  hinführt.  Anstatt  den  Zusats  des  letz- 
tern als  unbegreiflich  und  ung^lanblich  sn  beseitigen  .  .  .  bekSmpft  nun 
8.  die  gesamte  Hermannsche  Deutung ,  dass  der  Streit  mit  Didaskalien 
von  vier  Stücken  fortgedauert  habe,  aber  die  Dramen  einsein  beurteilt 
worden  seien.'  Es  wird  gewis  vielen  Lesern  wie  dem  unters,  begegnet 
sein,  dass  sie  ihren  Augen  nicht  trauten.  Jene  nnsinnige  Erkl&mng 
der  Tetralogie  soll  K.  F.  Hermann  angenommen  haben?  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  dies  unmöglich  ist,  und  es  bleibt  ein  Rftthsel,  wie  ein 
sach-  und  litteraturkundiger  Mann  wie  Kolster  in  solchen  Irtom  ver- 
fallen und  etwas  so  augenfällig  verkehrtes  als  die  Meinung  eines  Ge- 
lehrten wie  H.  hinstellen  konnte,  wofür  wir  weder  in  Schölls  Darstel- 
lung der  H.sohen  Ansicht  noch  in  H.s  Erörterungen  selbst  irgend  einen 
Anhalt  finden.  Man  musz  sich  fast  schämen  darauf  hinzuweisen,  dasz 
H.  in  den  gottesdienstlichen  Altertümern  die  Annahme  dramatischer 
Au£führungen  an  den  Panathenäen  als  Irtum  und  Misverst&ndnis  des 
Diogenes  bezeichnet,  um  die  weitere  angeblich  H.sohe  Auffassung  gar 
nicht  zu  zergliedern ,  die  man  nur  einem  völligren  Ignoranten  oder  Geis- 
tesabwesendeu  zuschreiben  kann.  Aber  da  nicht  dafür  zu  stehen  ist, 
dass  das  an  einem  solchen  Orte  aus  solchem  Munde  gesprochene  Urteil 
auch  glllubige  und  nachsprechende  finde,  so  scheint  diese  Abwehr  einer 
leichtfertigen  Rüge  nicht  überflüssig. 
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Und  leider  seheint  tie  mn  so  weniger  überflüssig,  wenn  man  anf 
den  Ton  achtet,  der  nenerdings  gegen  den  todten  Hermann  an  ver- 
echiedenen  Orten  sich  erhoben  hat,  nnd  der  einer  jungem  Generation 
ein  wenig  erbanliohes  fiild  ebenso  von  dem  Manne  seihst  wie  von  denen, 
welche  ihn  in  seinem  Leben  als  eine  Autorität  haben  gelten  lassen,  geben 
miiste,  wenn  er  auf  Wahrheit  gegründet  wäre.  Man  mag  an  seiner 
Persönlichkeit  noch  so  wenig  Gefallen  gefunden  haben:  seine  Gelehr- 
samkeit, seine  geistige  Bedentnng  und  die  Redlichkeit  seines  Charakters 
wegwerfend  zn  behandeln,  ist  im  besten  Fall  ein  Zaichen  arger  Ver- 
blendung und  Unkenntnis.  Der  kundige  wird  sich  dadurch  in  seinem 
Urleil  nicht  bestimmen  lassen;  aber  die  Sache  hat  eine  höchst  bedauer- 
liche Seite  mit  Rücksicht  auf  das  jüngere  Geschlecht,  das  zur  Pietät 
und  nacheifernden  Achtung  hervorragender  Muster  ohnehin  nicht,  im 
Uebermasz  geneigt  ist.  Man  kann  es  nur  beklagen,  wenn  einer  der  ge- 
feiertsten Senioren  der  philologischen  Wissenschaft  sich  öffentlich  so 
Ternehmen  läszt,  wie  es  I.  Bekker  in  den  Monatsberichten  der  Ber- 
liner Akademie  1860  8,  106  in  Bezug  aaf  die  Hermannsche  Erklärung 
Ton  dlipriatai  thut:  'daraus  mehlesser  zu  machen  konte  nur  dem 
Hermann  einfallen,  der  zum  unterschied  von  seinem  kritischen  namens- 
▼etter  nolX'  rinlaxato  iQy\  dHQ^tmg  d'  TJniatato  ndvxcLj*  Es  kommt 
uns  jetzt  nicht  auf  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  fraglichen 
Crklärung  an,  die  doch  z.  B.  Döderlein  als  'einleuchtend'  bezeichnet 
hat;  aber  es  steht  niemandem  zu  der  üblen  Laune  über  einen  geachte- 
ten Namen  bis  zu  einer  so  maszlosen,  sich  selbst  richtenden  Uebertrei- 
bang  den  Zügel  schieszen  zu  lassen,  und  wenn  es  hier  der  Abwehr 
kanm  bedürfen  wird,  so  kann  doch  das  philologische  Publicum  solche 
Unbill  gerade  deshalb  nicht  gleichgültig  hinnehmen,  weil  beide  zu  hoch 
stehen,  sowol  der  von  dem  sie  ausgeht  als  der  welchen  sie  betrifft. 

In  dem  neuerdings  erschienenen  Werke  von  F.-  Ueberweg  'Unter- 
suchungen über  die  Echtheit  und  Zeitfolge  Platonischer  Schriften'  (Wien 
1861)  ist  nun  gar  der  'ethischen  Form  der  Hermannschen  Polemik'  ein 
eigner  Abschnitt  (S.  40 — 53)  gewidmet  worden.  l>er  Vf.  ist  entrüstet 
Über  die  von  H.  über  Schleiermachers  Verfahren  gebrauchten  Ausdrücke : 
''Entstellungen  und  Willkürlichkeiten,  deren  es  bedurft  hat,,  um  die 
Schriften  des  Philosophen  in  das  Prokrustesbett  jenes  methodischen  Zu- 
sammenhanges hineinzuzwängen',  'eine  wol  gefühlte  Anomalie  mit  vagen 
Möglichkeiten  bemänteln',  'einen  unrichtigen  Sinn  unterschieben',  'sich 
anklammern  an  Sätze  die  nichts  beweisen  können',  'Trugschlüsse  und 
Verdrehungen  in  der  Ausführung  eines  halbwahren  Grundgedankens', 
und  findet  darin  trotz  der  unverkennbaren  Hochachtung,  mit  der  H.  der 
Arbeit  des  'groszen  Mannes'  eine  'gerechte  Bewunderung'  zolle,  eine 
Verurteilung,  wonach  Schleiermachers  Persönlichkeit  bei  allen  ihren  in- 
tellectuellen  Vorzügen  durch  den  ethischen  Makel  der  Unehrlichkeit,  der 
Lüge,  des  mit  vollem  Be wustsein  durch  die  schlimmsten  Mittel  künstlich 
durchgeführten  Betruges  geschändet  wäre.  Nachdem  er  sich  auf  zwei 
Seiten  über  die  Unmöglichkeit  der  Begründung  solcher  sittlichen  Be- 
schuldigungen ergangen,  kommt  er  zwar  selbst  zu  der  Anerkennung,  dasz 
jene  verletzenden  Ausdrücke  H.  mehr  im  Eifer  der  Polemik,  entfallen 
seien  als  ans  der  Absicht  stammen,  Sohleiermacher  der  Unwahrhaftig- 
kett  zu  beschuldigen,  setzt  aber  sofort  in  offenem  Widerspruch  hiermit 
hinzu,  die  Ueberzeugnng  von  der  Unwahrheit  der  Schleiermacherschen 
Lehren  habe  sieh  bei  H.  zu  der  Annahme  einer  Innern  Un Wahrhaftigkeit 
ihres  Vertreters  um^i^esetzt.  Ein  solcher  Vorwurf  scheint  vielmehr  Ueber- 
wegs  Verfahren  selbst  zu  treffen ,  der  das  Urteil  über  den  objectiven 
Charakter  von  Schleiermachers  Beweisführung  auf  das  subjective  Ver- 
halten des  Urheber»  bezieht;  wenn  überall  wo  das  wahre  entstellt  oder 
verdreht  erscheint,  Lüge,  wenn  hinter  jedem  Trugsohlusz  Betrug  gefun- 
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den  werden  müste,  so  möchte  es  am  die  Ehrlichkeit  in  der  Welt  ge- 
schehen sein.  Und  wenn  nnn  Ueberweg  nach  •n^rücklicher  Anerken- 
nung des  Eifers  und  Ernstes ,  der  Hingabe  und  Ausdauer  der  H.schen 
Forschung  als  ethischer  Elemente  von  höchstem  Werthe  mit  den  Wor- 
ten schliesst :  'aber  die  natürliche  Kraft  bedarf  der  sittlichen  Zucht,  um 
nicht  inRohheit  au  entarten,  sondern  sich  cur  echten  Humanit&t  ca 
entfalten,  und  diese  Zucht  hat  H.  nicht  in  genügendem  Masse  an  aich 
selbst  geübt',  so  überlassen  wir  dem  Leser  das  Urteil,  ob  diese  Wort«- 
den  Stempel  der  'echten  Humanität'  an  sich  tragen.  Ueberhaupt  scheint 
die  Gereistheit,  welche  Schleiermachers  Schüler  und  Anhilnger  mit  ihm 
selbst  fast  identificiert  und  sogar  einen  allerdings  höcl^st  ▼erfehlten  und 
tadelnflwerthen  Ausdruck  H.8  über  Brandts  auf  dieses  Verhältnis  besieht, 
sowie  ein  gewisser  selbst  in  den  Zugeständnissen  an  H.s  Ansichten  aich 
▼errathender ,  nebensächliches  und  formelles  bemängelnder  Widerwille 
mit  einer  unparteiischen  und  objectiven  Würdigung  der  einander  ent- 
gegenstehenden Meinungen  sich  nicht  wol  su  vertragen. 

Das  wiederholte  Auftreten  solcher  Angriffe  auf  die  Persönlichkeit 
Hermanns  ruft  uns  auch  ein  Schriftstück  ins  Gedächtnis  zurück,  daa 
kurs  nach  seinem  Tode  erschien  mit  dem  Anspruch  'einige  Gmndciige 
su  H.S  ikonischem  Standbilde  im  Gedächtnis  der  Wissenschaift  beiau- 
steuern'.  Aus  der  Schrift  Häckermanns  'die  Exegese  K.  F.  Her- 
manns und  die  Kritik  p.  Jun.  Juvenals'  (Greifswald  1857)  mag  es  ge- 
nügen einige  Schluszsätse ,  und  zwar  noch  nicht  die  stärksten,  hervor- 
zuheben,  mit  deren  eigentümlicher  Logik  —  schon  der  Titel  gibt  davon 
eine  Probe  —  wir  dem  Leser' sich  zurecht  zu  finden  überlassen.  'Um 
es  mit  einem  Worte  zu  sagen:  Hermann  war  kein  Interpret  .  .  •  Auf 
diesem  Gebiet  trat  dem  seligen  Hofrath  die  Eigentümlichkeit  seines  Geis- 
tes geradezu  hindernd  in  den  Weg;  denn  hier  hatte  er  es,  wenigstens 
in  letzter  Instanz,  mit  Individualitäten  zu  thun.  Er  respectierte  aber 
keine  lebende,  geschweige  denn  eine  todte  Persönlichkeit.  Herrisch  be- 
meisterte er  jeden  widerstrebenden  Stoff  und  drückte  ihm  das  Gepräge 
seines  gewaltigen  Wiflens  auf;  aber  ihm  fehlte  das  Haupterfordemis 
zum  Verständnis,  die  Hingabe  an  und  vollends  die  Versenkung  in  das 
Object  .  .  .  Hermanns  Person  Hess  keine  Insubordination  der  Sache 
ungestraft.  Ueberall  verfuhr  er  dictatorisch,  meistenteils  mit  Glück, 
weil  er  selten  oder  nie  den  gehörigen  Widerstand  fand:  an  der  kern- 
haften Individualität  des  Satirikers  scheiterte  sein  Angriff.  .  .  .  Auch 
ihn  beherschte  im  Wissen  ebenso  wie  im  Leben  das  «Ich,  der  dunkele 
Despot»;  daher  hat  er  vielfach  nicht  blosz  die  Jungen,  sondern  auch 
die  Alten  und  zuweilen  Wissenschaft  und  Wahrheit  selbst  brüsqulert.* 

Der  Verfasser  der  zuletzt  genannten  Schrift  erkennt  an ,  dasi  Her- 
mann jenem  nordischen  Könige  gleich  Anrecht  hatte  auf  die  Grabschrift: 
paeetH  impioro  otsibug  meis  ammae  famaeque.  Das  hätte  er  sich  selbst  ein- 
prägen sollen ;  es  ist  das  mindeste,  was  man  auch  von  dem  Gegner  eines 
edlen  und  tüchtigen  Mannes  verlangen  kann.  Noch  aber  leben  viele 
weit  und  breit,  in  denen  auch  die  alles  verzehrende  Zeit  und  die  der 
jugendlichen  Vorliebe  abgehende  Einsicht  in  Schwächen  und  Mängel  den 
tiefen  Eindruck  der  geistigen  und  sittlichen  Bedeutung  dieses  Mannes 
nicht  so  sehr  verwischt  hat,  dasz  sie  nicht  sein  Gedächtnis  in  hohen 
Ehren  halten  und  gegen  jeden  Unglimpf  wahren  sollten.  Den  starken 
Geistern  zum  Trotz,  welchen  solche  Pietät  als  eine  Schwäche  er- 
scheint, wird  wol  noch  mancher  mit  mir  dieser  Krankheit  nicht  ledig 
sein  wollen. 

Marburg.  Jn/tus  Cä$ar. 


Erst(8  Abteilung: 
fflr  classisehe  Philologie, 

heraisgegebei  tm  Alfred  Fleekelsei. 


Die  Münzordnung  des  Anaxiias  von  Rhegion. 


Die  ältesten  Serien  der  Silbermflnzen  von  Rhegion  und  von  Messene 
folgen  nach  meiner  Ansicht  chronologisch  in  dieser  Weise  aufeinander: 


Rhegion: 
1.  Serie  mit   Löweuhaupt  )(  Stier- 
haupt'} und  REGION  rficklüufig. 


Messene:  v^i 

Löwenhaupt )( Stierhaupt  und/  ^  ^g 

MESSENION     rechtlaufig)  §  r 

(s.  Eclchel  doctr.  num.  1  S.!»-^ 


m 


Löwenhaupt )( Stierhaupt  und  ^ 
MESSENION  rechtlaufig. 

Hase  und  MESSENION  recht- 
l3ufig )( im^vij.*) 


/ 


%  Serie  mit  dem  Hasen  und  RECI- 
NON  raclclaufig  )(  aTCqvri. 

3.  Serie  mit  Löwenhaupt )(  sitzende 
männliche  Gestalt  im  Lorbeer- 
kranze mit  RECINOZ  rückläufig 
oder  rechtlaufig  oder  RECINOS 
'  rechtläufig. 

Der  Kurze  halber  habe  ich  von  jeder  Serie  nur  das  gröste  Nominal  an- 
geführt, da  sich  die  Zugehörigkeit  der  kleineren  aus  der  Verwandtscbaft 

1 )  Die  Typen  lassen  nicht  deutlich  erkennen ,  was  für  eine  Gattung 
Ton  Rindvieh  der  Künstler  darstellen  wollte:  daher  die  verschiedene 
BesseiehnuDg  als  vitalns  bei  Eckbel ,  bald  als  boeaf  bald  als  taurean  bei 
Mionnet,   als  Stier  bei  Mommsen.  2)  Wie  wir  weiter  unten  sehen 

werden  y  war  die  Prägung  mit  Hase  )(  an^vij  in  Rhegion  von  ungleich 
künerer  Daner  als  in  Messene.  Ich  habe  daher  nnr  die  älteste  messe- 
Diache  Serie  dieser  Gattung  mit  der  entsprechenden  rheginischen  zusam- 
mengestellt. Die  späteren  Stücke  mit  denselben  Typen,  aber  mit  MES- 
SANION  oder  MEZZANION  wurden  ohne  Zweifel  geschlagen,  als  in 
Bh^ion  bereits  die  Prllgnng  mit  Löwenhaupt  )(  sitzende  männliche  Ge« 
atalt  eingeführt  worden  war:  vgl.  unten  S.  743. 

Jabrbftcher  fflr  claii.  PhUol.  1862  Hft.  11.  49 
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der  Typen  und  dem  Gewichte  ergibt.  Die  Gewichte  sind  von  Hommsen 
Gesch.  d.  röm.  Münzw.  S.  124  ff.  zusammengestellt,  welcher  an  dieser 
Stelle  auch  die  vielfachen  Irtümer  berichtigt,  die  bei  der  Lesung  der 
Aufschriften  unterliefen,  und  mit  vollem  Recht  das  Stück  mit  Löwen- 
haupt )(  quadratum  iucusum  von  3, 08  (=  47^^)  Gramm  (Hunter  tab.  44, 
15.  Garelli  l92,  6)  aus  der  Reihe  der  rhcginischen  Münzen  ausscheidet. 
Mommsen  war  es  auch ,  welcher  zuerst  richtig  erkannte ,  dasz  von  den 
rhcginischen  Münzen  die  Serie  in  äginSischer  Währung  die  älteste  ist 
(S.  90),  konnte  sich  aber  bei  der  Fülle  von  Material,  welche  er  in  seinem 
Buche  zu  bewältigen  hatte,  nicht  darauf  einlassen  diese  Einzelheit  zu 
beweisen.  Die  Richtigkeit  seiner  Annahme  geht  aus  folgenden  Gründen 
hervor.  Erstens  aus  der  Inschrift  REGION.  Zwar  kann  man  nicht 
schlechthin  sagen,  dasz  alle  griechischen  Münzen,  welche  den  Sladtnamen 
im  Nominativ  führen,  einer  alten  Prägung  zugehören.  Hiergegen  spre- 
chen die  Münzen  von  Tarent,  welches  diese  Art  der  Bezeichnung  bis  in 
späte  Zeit  festhielt.  Wol  aber  können  wir  behaupten,  dasz,  wenn  uns 
von  einer  griechischen  Stadt  mehrere  Serien  vorliegen,  von  denen  die 
eine  den  Stadtnamen,  die  andere  den  Namen  der  Bürger  im  Genetiv,  die 
dritte  das  A^jeclivum  im  Nominativ  des  Singularis  führt,  die  mit  dem 
Stadtnamen  die  älteste  ist.  Eckhel  hat  Proleg.  S.  XCV  f.  die  meisten  ein- 
schlagenden Beispiele  zusammengestellt  und  urteilt  vollständig  richtig: 
'nomcn  urbis  sacpe  in  casu  recto  exaratur  praecipue  in  nummis  anti- 
quissimis.'  Demnach  ist  die  Serie  mit  REGION  ohne  Zweifel  älter  als 
die  mit  RECINON  d.  i.  'Prjylvtov  oder  RECINOI(S)d.  i.  'Priyivog,  welche 
sich  dem  Gebrauch  einer  spätem  Epoche  accommodieren.  Zweitens 
erhellt  das  höhere  Alter  der  äginäischen  Serie  aus  der  Vergleichung  der 
Münzqn  der  übrigen  chalkidischen  Städte.  Wir  nehmen  in  denselben 
zwei  l^rägungsperioden  wahr,  eine  in  welcher  nach  äginäischcm  Fusze, 
eine  zvvcite  in  welcher  nach  attischem  gemünzt  wurde.  Hier  waltet  kein 
Zweifel  darüber  ob,  dasz  die  Stücke  äginäischen  Fuszes  die  ältesten  sind. 
Dies  beweist  beim  ersten  Augenscheine  die  Technik,  wozu  noch  bei  den 
Münzen  von  Naxos  entschiedene  epigraphische  Merkmale,  bei  Zankle- 
Messene  bekannte  historische  Momente  kommen.  Niemand  zweifelt  daran, 
dasz  von  den  Serien  von  Himera  die  äginäische  mit  dem  Hahne  )(  in  Fel- 
der geteiltes  Quadrat  die  älteste  ist,  dasz  die  äginäischen  Münzen  von 
Zankle  älter  sind  als  die  attischen  von  Messene  —  um  vor  der  Hand  von 
dem  ^men  äginäischen  Stücke  abzusehen,  welches  ich  weiter  unten  ah 
solches  nachweisen  werde  — ,  dasz  die  äginäischen  von  Naxos  mit  dem 
archaisclien  Dionysoskopfe  )( Traube  älteren  Datums  sind  als  die  attischen 
schönen  Stils  usw.  Diese  durchgehende  Analogie  berechtigt  uns  auch  für 
Rhegion  anzunehmen ,  dasz  die  Serie  in  äginäischer  Währung  älter  ist 
als  die  attischen  Serien.  Wenn  ihr  höheres  Alter  nicht  sofort  beim  ersten 
Anblick  aus  der  Technik  olTenbar  wird,  wie  bei  den  entsprechenden  Mün- 
zen der  übrigen  chalkidischen  Städte,  und  es  hierfür  erst  des  Beweises 
bedarf,  so  kommt  dies  daher,  dasz  die  Kunst  der  Münzprägung  in  Unter- 
italien, vermutlich  unter  Vorgang  der  achäischen  Städte,  in  früher  Zeit 
gröszere  Fortschritte  gemacht  hatte  als  in  den  übrigen  Gegenden.    l>ie 
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uralten  Münzen  von  Sybaris,  Pyxus,  Laos,  Siris  zeigen  eine  entwickeltere 
Technik  als  die  gleichzeitigen  im  eigentlichen  Griechenland. 

Wir  gehen  nunmehr  über  zur  Betrachtung  der  beiden  attischen  Se- 
rien von  Rhegion.  Was  zunächst  die  Stücke  mit  dem  Hasen  )(  anfjvti 
betriflt ,  so  findet  vermutlich  aus  ilmeu  eine  Notiz  bei  Zenobios  IV  85 
ihre  Erklärung.  Es  heiszt  daselbst:  laywg  rov  nsQi  ztSv  XQsmvTQB- 
Xiov'  dsikov  ayav  ro  ^mov  o&sv  %al  'Pfjytvog  laymg  iU%^ri- 
%al  yag  Toig  'Priyivovg  inl  deiXia  iKwiimdnvv.  Bekanntlich  wurden 
die  Münzen  vielfach  nach  ihren  Typen  benannt,  so  die  athenischen 
yhtvmg  (Aristophanes  Vögel  1106),  IlaXXadigj  xo^ai  oder  nag^ivoiy 
die  korinthischen  TMoAoi,  die  äginSischen  x^AcSvai  (PoUuz  IX  S  74.  76). 
Ebenso  wurden  vermutlich  die  rheginischen  Stücke  mit  dem  Hasen  laym 
genannt  und  zum  Scherz  zu  dem  Schmähworte  kaymg,  womit  mau  einen 
feigen  Menschen  bezeichnete ,  das  auf  die  gleichnamige  Münze  bezügliche 
Adjectiv  beigerügt.  Die  Serie  mit  Löwenhaupt )(  sitzende  männliche  Ge- 
stalt im  Lorbeerkranze  ist  entschieden  jünger  als  die  mit  dem  Hasen )( 
ämpni.  Die  Aufschrirt  der  letztem  RECINON  ist  stets  rückläufig  und 
mit  verhältnismäszlg  groszeu  Buchstaben  geschrieben,  die  der  erstem 
RECINOZ  rückläufig  und  rechtläufig  oder  RECINOS  stets  rechtläufig  mit 
verfaSltnismäszig  kleinen  Buchstaben.  Dieses  Schwanken  zwischen  der 
altem  und  der  neuern  Schreibart  zeigt,  dasz  die  Münzen  mit  Löwenhaupt 
)(  sitzende  männliche  Gestalt  einer  spätem  Periode  angehören,  in  wel- 
cher man  anfieng  die  rückläufige  Schrift  ungewohnt  zu  finden  und  sie 
daher  durch  die  rechlläufige  ersetzte.  Ebenso  ist  die  Kleinheit  der  Buch- 
staben in  den  Aufschriften  griechisclter  Münzen  im  allgemeinen  das  Kenn- 
zeichen einer  spätem  Prägung.  Hierauf  weisen  auch  Technik  und  Typen 
liin,  so  vor  allem  der  Lorbeerkranz ,  welcher  die  sitzende  männliche  Ge- 
stalt umgibt,  entschieden  ein  Motiv  jüngerer  Kunstübung.  Alle  diese 
Gründe  hätte  ich  bereits  oben  vorbringen  können,  wenn  ich  im  besonderu 
hätte  nachweisen  wollen,  dasz  die  von  mir  an  erster  Stelle  angesetzte 
Serie  älter  sei  als  die  von  mir  als  dritte  bezeichnete.  Es  steht  also  fest, 
dasz  unter  den  rheginischen  Münzen  attischer  Währung  die  mit  dem  Ha- 
sen )(  anrivfi  die  ältesten  sind.  Nun  schreibt  Pollux  V  75:  xal  (lifv 
^Ava^ikag  o'Fffytvog  ovCfigy  mg  ^AQiOxotiXrfg  qnfilv^  rij|$  ZixtXlag  ziag 
ayovov  kayoiv,  6  ob  elaayaydv  ts  xal  ^girffag^  o^i;  dh  %al  ^OkvfiTtia 
vixffiag  amlvjij  Tcp  vo\Uc^axi  T<nv  'Prjylvap  ivnwttoasv  inr^injfv  ncci 
Xaytiv.  Demnach  war  es  in  Rhegion  Anaxilas,  welcher  die  schwerere 
äginäisdie  Wähmng  abschaute  und  die  leichtere  attische  einfülirte.  Er 
herschte  von  Ol.  71,  3  (494)  bis  OL  76,  1  (476)  und  im  Laufe  dieser  Pe- 
riode erfolgte  demgemäsz  jene  Maszregcl.  Wir  haben  auf  diese  Weise 
eine  ungefähre  Bestimmung  gewonnen,  bis  zu  welcher  Zeit  wir  die  Prä- 
gung der  äginäischen  Stücke  mit  Löwenhaupl )(  Slierhaupt  ansetzen  und 
von  wann  an  wir  die  attischen  mit  Hase  )(  anf^vri  datieren  können. 
Durch  Vergleichung  der  Münzen  von  Messene  können  wir  diesen  Zeitraum 
noch  etwas  enger  begrenzen.  Doch  musz  ich  zu  diesem  Zwecke  einige 
einschlagende  historische  Bemerkungen  vorausschicken.  Anaxilas  veran- 
laszte  die  Samier,  welche  sich,  um  der  Perserherschaft  zu  entgehen,  nach 
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den  italischen  Gewässern  begeben  hatten,  Zankle  zu  besetzen.  Da  die 
Bürger  auf  einem  Zuge  gegen  die  Sikelcr  begrilTen  waren ,  so  konnte  die 
Stadt  von  den  wenigen,  die  zurückgeblieben  waren,  nicht  behauptet 
werden  und  sie  wurde  von  den  Samiem  occupierL  Der  Tyrann  von  Gela 
Hippokrates  wurde  von  den  ihrer  Stadt  beraubten  Zankläern  zu  Hülfe 
gerufen,  verrieth  sie  aber  und  überliesz  den  Besitz  von  Zankle  den  Sa- 
miern,  welche  nunmehr  zu  Hippokrates  in  freundschaftlichem,  zu  Anaxi- 
las in  feindlichem  Verhältnis  standen  (Herod.  VI  23.  Thuk.  VI  4).  Die  Be- 
setzung Zankles  durch  die  Samier  musz  zwischen  01.71,3  (494)  und  72,2 
(491]  fallen.  Denn  in  jenem  Jahre  wurde  Anaxilas  Herscher  von  Rhegion, 
in  diesem  starb  Hippokrates  (s.  Krüger  zu  Clinton's  fast!  Hell.  S.  280). 
Nachdem  die  Samier  kurze  Zeit  Herren  von  Zankle  gewesen  waren,  ver 
trieb  sie  Anaxilas,  bevölkerte  die  Stadt  mit  Leuten  verschiedenen  Stam- 
mes und  nannte  sie  nach  der  Heimat  seiner  Vorfahren  Messeue.  Thuky- 
dides  VI  5  schreibt  hierüber:  tovg  öi  Zafäovg  ^Ava^ikas'Ptiylvmv  xv- 
gavvog  ov  nokkn  vategov  (d.  i.  nach  der  Besetzung  von  Zankle  durch 
die  Samier)  ixßaXmv  xal  ri}v  noXiv  civxog  ^vfifi/xTcov  av^Qwsmv  olnd- 
aag  Mea6i]vriv  ano  r^g  ictvzov  zo  CLq^aiov  nax^dog  avtcovdfuraev. 
Der  Ausdruck  ov  ffoAAos  vcxtqov  ist  allerdings  sehr  unbestimmt  und  bie- 
tet uns  keine  sichere  Handhabe  dar,  um  genau  zu  bestimmen,  in  welchem 
Jahre  die  Gründung  von  Messene  erfolgte.  Doch  können  wir  diese  Frage 
wenn  auch  nicht  mit  positiver  Bestimmtheit,  so  doch  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  beantworten,  wenn  wir  ermitteln,  wann 
in  den  unmittelbar  folgenden  Jahren  die  politischen  Verhältnisse  Siciliens 
dem  Anaxilas  eine  derartige  Ausbreitung  seiner  Macht  am  leichtesten  er- 
möglichen konnten.  Am  günstigsten  lagen  die  Verhältnisse  für  ihn  um 
Ol.  72, 3  (490).  Im  Jahre  vorher  nemlich  war  Hippokrates,  der  Tyrann  von 
Gela,  gestorben,  welcher  bisher  die  Hegemonie  in  Sicilien  gehabt  und  seinen 
Einflusz  auch  auf  das  wichtige  Zankle  zu  bewahren  gewust  hatte.  Nach 
seinem  Tode  bracli  in  Gela  ein  Aufstand  aus,  welchen  Gelon  mit  bewalT- 
neter  Hand  unterdrücken  muste  (Herod.  VII 155).  Dieser  Zeitpunkt,  in 
welchem  die  Samier  in  Zankle  ohne  Bundesgenossen  waren,  muste  dem 
Anaxilas  die  beste  Gelegenheit  geben,  sich  ihrer  Stadt  zu  bemächtigen. 
Vermutlich  also  erfolgte  die  Gründung  von  Messene  um  Ol.  72,  3  (490). 
Die  Stadt  war  zunächst  dem  Anaxilas  unterthan,  dann  seinen  Söhnen,  bis 
dieselben  Ol.  79,  4  (461)  vertrieben  wurden  (Diod.  XI  76.  Plass  Tyrannis 
I  S.  268  IT.).  Die  Münzen  mit  dem  Stadtnamen  Messene  datieren  also  von 
der  Zeit  um  Ol.  72,  3.  Zwischen  ihnen  uud  den  Münzen  von  Rhegion  be- 
steht eine  auffällige  Verwandtschaft,  welche  bereits  von  Eckhel  I  S.  220 
beobachtet  worden  ist.  Natürlich  ist  es  in  der  Periode  der  Herschaft  des 
Anaxilas  und  seiner  Söhne  Messene ,  welches  sich  in  seinen  Müuzverhält- 
nissen  nach  Rhegion  richtet.  Denn  der  Herscher  von  Rhegion  war  der 
olmaxfig  der  Stadt,  Rhegion  der  Grundstock  seiner  Herschaft,  Messene 
eine  Dependenz  davon.  So  ergibt  sich,  um  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Münzen  von  Messene  zu  beurteilen,  ganz  naturgemäsz  folgen- 
des Kriterium.  Die  Münzserien  von  Messene,  welche  älteren  Münzserien 
von  Rhegion  analog  sind,  gehören  einer  altem  Periode  an  als  die,  welche 
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juDgeren  rheginisclien  entsprechen.  Kurz  gesagt,  die  messeniscben  Mflnz- 
serien  folgen  chronologisch  in  derselben  Weise  auf  einander,  wie  die 
analogen  von  Rhegion.  Demgemäsz  ist  das  älteste  Stück  Von  Messene 
eine  von  Eckhel  I  S.  220  beschriebene  Münze  des  Wiener  Gabinets,  welche 
der  ältesten  rheginischen  Galtung  entspricht.  Eckhel  stellt  jene  Münze 
mit  der  entsprechenden  rheginischen  zusammen  und  beschreibt  die  beiden 
folgendermaszen : 

Caput  leonis  obversum  )(  MESSENION.    caput  vituli  dextrorsum  ver- 

sum.  AR  II  (Mus.  Gaes.) 
caput  leonis  obversum }(  REGION,    caput  vituli  dextrorsum  versum. 

AR  n  (Mus.  Gaes.) 
und  fugt  bei :  *  posses  utrumque  nummum  in  eadem  ofOcina  flatum  dice- 
re,  nisi  epigraphe  illum  Messanae,  hunc  Rhegio  vmdicaret'  Die  Münze 
von  Rhegion  ist  ohne  Zweifel  eine  äginäische  Drachme  mit  Löwenhaupt 
)(  Stierhaupt  und  REGION  rückläufig.  Dasz  die  Aufschria  rückläufig  ist, 
hat  Eckhel  zu  no'tie|*en  unterlassen,  ebenso  wie  S.  221  bei  Beschreibung 
der  rheginischen  Tetradrachmen  mit  Hase  )(  a%fjvri.  Zwar  gibt  Eckhel 
das  Gewicht  der  Münze  nicht  an;  doch  erhellt,  dasz  sie  der  bezeichneten 
Gattung  zugehört,  genugsam  aus  den  von  ihm  beschriebenen  Typen, 
welche  die  bekannten  der.  äginäischen  Drachmen  sind,  und  aus  der  Grösze. 
Eckhel  bezeichnet  sie  als  AR  II.  Ein  attisches  Tetradradimon  kann  hier- 
mit nicht  gemeint  sein :  denn  dieses  würde  als  AR  1  verzeichnet  stehen ; 
ebenso  wenig  eine  attische  Drachme,  die  Eckhel  zur  dritten  Grösze  rech- 
neL  So  bleibt  uns  nur  die  äginäische  Drachme  übrig,  auf  welche  auch 
die  Typen  hinweisen.  Wenn  die  rheginische  Münze  eine  äginäische 
Drachme  ist,  so  werden  wir  auch  die  analoge  Münze  von  Messene  als 
eine  solche  zu  betrachten  haben:  denn  Eckhel  bezeichqet  die  beiden 
Münzen  als  in  jeder  Beziehung  gleichartig  und  fügt  ausdrücklich  bei,  dasz 
die  von  Messene,  ebenso  wie  die  rhegmische,  zweiter  Grösze  sei,  womit 
eben  nur  eine  äginäische  Drachme  gemeint  sein  kann.  Wäre  irgend  ein 
aufillliger  Unterschied  in  dem  Gewichte  der  beiden  Münzen  bemerkbar, 
so  würde  Eckhel  dies  dine  Zweifel  notiert  haben.  Also  kann  auch  die 
messenische  Münze  nichts  anderes  sein  als  eine  Drachme  äginäischer 
Währung.  Zwar  kenne  ich  jene  Münze  nicht  durch  Autopsie,  bin  also 
nicht  im  Stande  mich  durch  ein  selbständiges  Urteil  für  ihre  Echtheit  zu 
verbürgen.  Doch  ist  dies  auch  nicht  nötig:  denn  es  ist  nicht  anzuneh- 
men, dasz  sich  der  grösze  Numismatiker,  zumal  in  einem  Münzgebiete  wie 
dem  groszgriechischen,  in  welchem  er  sich  allenthalben  so  kundig  er- 
weist, durch  eine  Fälschung  hätte  teuschen  lassen.  Und  steht  es  fest, 
dasz  die  Münze  echt  ist,  dann  nötigen  uns  alle  die  von  Eckhel  angegebe- 
nen und  vorhin  besprochenen  Indicien ,  darin  eine  äginäische  Drachme  zu 
erkennen.  Somit  können  wir  vermöge  jener  messenischen  Münze  für 
Rhegion  folgenden  Schlusz  ziehen.  Da  die  älteste  uns  vorliegende  Münze 
von  Messene  äginäischer  Währung  ist  und  die  Typen  des  Löwen*  und 
Stierhauptes  führt,  so  ergibt  sich,  dasz  in  Rhegion,  dessen  Münzen  die 
Tochterstadt  nachahmte,  um  Ol.  72,  3,  als  Messene  gegründet  wor^len 
war,  noch  im  äginäischen  Fusze  und  mit  dem  Stempel  des  Löwen-  und 
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Stierhauptes  gemünzt  wurde.  Also  erfolgte  die  Münzänderung  des  Ana- 
xilas nicht  unmittelbar  beim  Beginn  seiner  Herscliaft^  sondern  in  dem 
Zeiträume  von  Ol.  72,  3  bis  76,  1 ,  in  welchem  Jahre  der  Tyrann  starb. 
An  die  eben  besprochene  messenische  Gattung  9ginäischen  Fuszes 
schlieszt  sich  die  Serie  an  mit  analogen  Typen,  doch  jungem  Fuszes, 
von  welcher  Mionnet  descr.  1  S.  253  u.  372  ein  Exemplar  Tolgendermaszen 
beschreibt:  HSte  de  lion  de  face  )(  MESSENION  tSte  de  boeuf,  ä  gauche 
/R  6.  R.  4.  F.  a.  60  fr.'  Dieses  Slfick  wiegt  17,66  (=332^^),  ein  analoges 
aus  dem  britischen  Museum  bei  Leake  numismata  Uellenica  l7,  33  [= 
267y4)  Gramm.  Sie  sind  also  attische  Tetradrachmen.  Bei  der  Verwandt- 
schaft, welche  wir  im  übrigen  zwischen  den  Müuzen  von  Rhegion  und 
von  Messene  wahrnehmen,  stünde  zu  erwarten,  dasz  es  auch  Münzen 
von  Rliegion  gäbe,  welche  Ldwen-  und  Stierhaupt  führen  und  altischer 
WShrung  sind.  Solche  Stücke  sind  uns  alier  nicht  erhalten.  Sonach 
kommen  wir,  wenn  wir  lediglich  nach  dem  vorliegenden  monumentalen 
Material  urleilen,  zu  dem  Resultate,  da^z,  als  Rhegion  Währung  und 
Typen  änderte,  Messene  die  neue  Währung  annahm,  die  alten  Typen  aber 
eine  Zeil  lang  festhielt  und  erst  später  den  von  Anaxilas  eingeführten 
Stempel  mit  Hase  und  antivri  annahm ,  welcher  uns  in  der  reichen  roes- 
senischcn  Telradrachmenserie  entgegentritt,  die  sich  an  die  eben  be- 
sprochene mit  Löwen-  und  Stierhaupt  ansdilieszt.  Sollten  sich  —  was 
gar  nicht  unmöglich  ist  —  dereinst  noch  rheginische  Tetradrachmen  at- 
lischen  Fuszes  mit  Löwen-  und  Slierhaupt  finden,  so  würde  meine  An- 
nahme, dasz  die  Einführung  der  leichtern  attischen  Währung  von  Anaxi- 
las herrührt,  in  keiner  Weise  umgestoszen  werden.  Es  würde  diese 
Serie  unmittelbar  hinler  die  älteste  äginäische  Gattung  anzusetzen  sein. 
Nun  habe  ich  nachgewiesen,  dasz  in  Rhegion  unter  Anaxilas  Herschaft 
noch  um  Ol.  72,  3  mit  Löwen-  und  Stierhaupt  und  in  äginäischcm  Fusze 
gemünzt  wurde.  Es  ist  aber  von  Aristoteles  überliefert,  dasz  die  Typen 
des  Hasen  und  der  aniqvfi  von  Anaxilas  auf  der  rheginischen  Münze  ein- 
geführt wurden,  und  von  mir  bewiesen,  dasz  diese  Gattung  von  Münzen 
die  älteste  uns  erhaltene  Serie  von  Rhegion  in'  attischer  Währung  ist 
Sollte  zwischen  dieser  und  der  ältesten  äginäischen.  Gattung  noch  eine 
Serie  von  Stücken  allischen  Fuszes  ausgemünzt  worden  sein,  die  uns 
verloren  gieng,  so  wünie  diese  Prägung  ebenfalls  unter  der  Herschalt 
des  Anaxilas  stattgefunden  haben ,  die  attische  Währung  also  auch  unter 
dieser  Voraussetzung  von  ihm  eingeführt  worden  sein.  Wie  lange  in 
Rhegion  mil  den  von  Anaxilas  eingeführten  Typen  gemünzt  wurde,  wis- 
sen wir  nicht.  Da  jedoch  die  Stücke  mit  diesen  Typen  nicht  allzu  häu6g 
und  in  ihrer  Technik  vollständig  gleichartig  sind,  so  scheint  diese  Prägung 
nicht  von  langer  Dauer  gewesen  und  bald  der  Stempel  mit  Löwcnhaupl 
)( sitzende  männliche  Figur  im  Lorbeerkranze  eingeführt  worden  zu  sein, 
welcher  uns  in  der  grösten  Masse  der  vorliegenden  rheginischen  Silber- 
münzen entgegentritt.  Vielleicht  geschah  dies  nach  Vertreibung  der 
Söhne  des  Anaxilas  und  bei  Herstellung  der  Demokratie  —  eine  Vermu- 
tung welche  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen  würde,  >venn  sich  mit  Be- 
stimmtheit nachweisen  liesze,  was  Raoul  Rochette  mem.  de  numism. 
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S.  242  annimmt,  dasz  die  sitzende  männliche  Figur  im  Lorbeerkranze, 
welche  auf  der  dritten  rheginischen  Serie  dargestellt  erscheint,  der 
^Jfjftog  ^Prjyivog  sei.  In  Messene  dagegen  wurden  die  von  Anaxilas 
eingefOhrten  Typen  festgehalten,  so  lange  die  Stadt  Messana  hiesz 
und  Silber  in  ihr  ausgeprägt  wurde.  Denn  in  der  Technik  dieser  messe- 
nischen Münzen  nehmen  wir  deutlich  die  Kunstflbung  verschiedener  Pe* 
rioden  wahr,  und  in  den  Aufschriften  MESSENION  MESSANION  MEZ- 
ZANION  können  wir  das  Hervortreten  der  dorischen  Elemente  der  Be« 
völkerung  und  die  Umbildung  eines  Buchstaben  des  Alphabets  verfolgen 
—  Vorgänge  welche  sich  nicht  in  wenigen  Decennien,  sondern  nur  wäh- 
rend der  Dauer  von  Generationen  vollstrecken  konnten. 

Eigentflmlich  ist  es,  dasz  Messene  unter  Anaxilas  eine  eigne  Prä- 
gung hat.  Wir  ersehen  daraus,  dasz  Anaxilas  den  ^vfiiiinitoiy  welchen 
er  die  Stadt  zur  Bewohnung  fibergab,  eine  mehr  oder  minder  beschränkte 
Autonomie  oder  wenigstens  den  Schein  einer  solchen  gewährte.  Jeden- 
falls handelte  er  klug,  die  Bewohner  der  Stadt,  an  deren  Besitz  ihm  so 
viel  gelegen  sein  muste  und  die  von  dem  Grundstocke  seiner  üerschaft 
getrennt  wie  ein  vorgeschobener  Posten  in  fremdem  und  öfter  feindlichem 
Gebiete  lag ,  durch  allerlei  Conccssioncn  an  seine  Interessen  zu  knüpfen. 
Vielleiclit  können  wir  sogar  daraus,  dasz  die  Rheginer  die  von  Anaxilas 
eingeffihrten  Typen  abschafften ,  die  Messenier  sie  festhielten ,  schlicszen, 
dasz  bei  letzteren  das  Andenken  des  Anaxilas  ein  besseres  war  als  bei  jenen. 

Fragen  wir  schlieszlich  nach  den  Motiven ,  welche  den  Anaxilas  be- 
wogen die  bisher  bräuchliehe  äginäische  Währung  abzuschaffen  und  die 
leichtere  attische  einzufflhren,  so  ist  es  nicht  möglich  bei  Untersuchung 
dieses  einzelnen  Falles  zu  einem  bestimmten  Urteil  zu  gelangen.  Nur  bei 
umfassender  Untersuchung  aller  analogen  Fälle  kann  mau  zu  einiger- 
maszen  sicheren  Resultaten  gelangen.  Au  und  für  sich  betrachtet  kann 
man  die  Maszregel  des  Anaxilas  auffassen  als  eine  Mflnzreduction  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  man  kann  annehmen,  dasz  Anaxilas 
Verordnung  die  neue  leichtere  Drachme  der  alten  schwereren  im  Werthe 
gleichsetzte,  so  dasz  die  Zahlungen,  welche  auf  die  älteren  schwereren 
Stücke  normiert  waren ,  in  neuen  leichteren  erfolgen  durften ,  oder  man 
kann  annehmen,  dasz  Anaxilas  durch  handelspolitische  Motive  vcranlaszt 
wurde  die  attische  Währung  einzuführen ,  welche  damals  in  Groszgrie- 
chenland  die  gebräuchlichste  war,  um  auf  diese  Weise  sein  Gebiet  in 
bequemen  Verkehr  mit  den  benachbarten  Territorien  zu  bringen.  Mög- 
lich ist  endlich  auch,  dasz  die  beiden  eben  erwähnten  Veranlassungen 
Hand  in  Hand  giengen. 

Jedenfalls  ist  die  Einführung  des  Tetradrachmon  nicht  ohne  Bedeu- 
tung. Wenn  vorher  der  Verkehr  auf  die  Drachme  basiert  gewesen  war 
und  unter  Anaxilas  ein  bei  weitem  gröszeres  Stück,  das  Tetradrachmon, 
das  Hauptnominal  wurde,  so  geht  hieraus  hervor,  dasz  in  jener  Periode 
die  Verhältnisse  Rhegions  im  Vergleich  zur  vorhergehenden  Zeit  einen 
groszar tigeren  Maszstab  annahmen ,  so  dasz  ein  gröszeres  Stück  zur  Ver- 
mittlung des  Verkehrs  nötig  erschien  —  eine  Erscheinung  welche  voll- 
ständig  mit  den  Wirkungen  übereinstimmt,  die  in  allen  Fällen  den 
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Sturz  der  Aristokratie  begleiten.  Wie  in  allen  griechischen  Staaten, 
nachdem  die  Schranken  der  Aristokratie  zersprengt  sind,  in  jeder  Bezie- 
hung ein  neuer  Aufschwung  anhebt,  so  wird  auch  in  Rhegion  unter 
Anaxilas  in  geistiger  wie  in  materieller  Hinsicht  eine  frischere  und  ge- 
sündere Entwicklung  begonnen  haben ,  als  zuvor  stattfand. 

Berlin.  Wolfgmg  HeUng, 


72. 

lieber  den  Volktnamen  Ldeger.  Von  H.  Kiepert  Aus  den  Mo- 
natoberichten der  kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
1861  S.  114—132.    Mit  einer  Karte,  gr.  8. 

Kurz  ehe  ich  meine  neulich  bei  Teubner  in  Leipzig  erschienene  Ab- 
handlung Aber  die  Leleger  dem  Druck  flbergeben  hatte,  war  der  nemliche 
Gegenstand  von  H.  Kiepert  in  emem  Vortrag  in  der  Sitzung  der  phil.- 
hist.  Glasse  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  14n  Januar 
1861  behandelt  worden,  und  zwar  in  einer  nach  Methode,  Quellenfor- 
schung und  Resultaten  meiner  Schrift  diametral  entgegengesetzten  Weise. 
Leider  kam  mir  dieser  Vortrag  erst  nach  dem  Druck  meines  Buches  zu 
Gesicht.  Ich  versuche  daher  nachträglich  meine  Ansicht  über  die  K.schen 
Leleger  zu  begründen,  indem  die  in  dem  genannten  Vortrag  gemachten 
Einwendungen  gegen  die  bisher  übliche  Darstellung  der  griechischen  Vor- 
geschichte auch  meine  Abhandlu^ig  treffen.  Dasz  mir  dabei  die  Absicht 
fern  liegt,  K.s  Vortrag  auf  diesen  wenigen  BlSttem  widerlegen  zu  wollen, 
versteht  sich  wo!  von  selbst.  Ich  will  nur  versuchen  das  Verhältnis  meiner 
Forschung  zu  der  K.schen  festzustellen,  soweit  es  auf  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Frage  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  gemeinschaft- 
lichen, allgemein  anerkannten  Grundlage  möglich  ist. 

Das  Ergebnis  von  K.s  Untersuchung  läszt  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen. Die  L  eleger  sind  die  Urbewohner  von  HeUas  und  Klein- 
asien ,  ihr  Name  der  Inbegriff  aller  Stämme ,  welche  in  der  Urzeit  die 
Küsten  des  ägäischen  Meeres  bewohnt  haben.  Die  Wurzel  dieses  Namens 
findet  K.  im  Semitischen:  er  bedeutet  ihm  so  viel  als  *  Barbaren'  (6a/6ti- 
Itefiles,  barbare  loguentes^  ßaqßaqofpmvoi).  Diesen  Namen  müssen  sie 
notwendig  von  einem  semitischen  Volke  erhalten  haben ,  welches  sie  als 
Barbaren  oder  Fremde  bezeichnete.  Dieses  sind  ihm  nun  die  semiti- 
schen Pelasger  und  Karer,  welche  nach  den  ureinwohnenden  Le- 
legern  sich  in«  Hellas  ansiedelten :  Pelasger  und  Leleger  sind  ebenso  wenig 
mit  einander  verwandt,  als  beide  Völker  mit  der  dritten  Schicht  der  Be- 
völkerung, den  von  Norden  her  eingewanderten  Hellenen.  Schliesziich 
bemerkt  K.  noch  ^  dasz  jenes  in  vorhellenischer  Zeit  von  semitischen  Pe- 
lasgern  mit  dem  NaTben  Leleger  belegte  Urvolk  wenigstens  der  südöst- 
lichen europäischen  Halbinsel  kein  andares  gewesen  sei  als  das  in  ge- 
schichtlicher Zeit  unter  dem  Namen  des  illyrischen  bekannte,  dessen 
Reste  unter  dem  Namen  der  Schkjepetaren  oder  Albanesen  die  vielfach 
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umgewandelte  alte  Sprache  noch  jetzt  bewahren.'  Den  Beweis  dieses 
letzten  Salzes  verspricht  K.  an  einem  andern  Orte  aus  einer  Fülle  sprach- 
licher Momente  wahrscheinlich  zu  machen.  Wir  lassen  daher  diesen  Satz 
noch  unberücksichtigt,  ebenso  wie  einen  spätem,  am  25n  Juli  1861  ge- 
haltenen ,  mit  dem  vorliegenden  eng  verwandten  Vortrag  *  über  die  Her- 
kunft und  geographische  Verbreitung  der  Pelasger  %  und  halten  uns  streng 
an  seine  Ansicht  über  die  Leieger. 

Der  Hauptbeweis  für  diese  Stellung  der  Leieger  in  der  Vorgeschichte 
von  Hellas  ist  die  erwähnte  Etymologie  des  Namens  aus  dem  Semi- 
tischen, von  einem  Wortstamm  welcher  sich  im  Hebräischen,  Syrischen 
und  Arabischen  findet.  Die  Vergleichung  der  Formen  lue,  laast  im  He- 
bräischen, leii  im  Syrischen ,  laag  und  laeg  hebr.  und  leeg  syr.,  mit  Re- 
duplication  syr.  lagleg  und  luglogo ,  arab.  laglagah  und  laqlaqit ,  welche 
alle  ein  balbuUre,  bar  bare  loqui  bedeuten,  mit  dem  Namen  Aiksysg^ 
entstanden  aus  legleg  —  türkisch  lejleh,  neugriechisch  leliKi  —  läszt 
an  und  für  sich  gewis  nichts  gegen  K.s  höchst  gelehrte ,  gründliche  und 
scharfsinnige  Etymologie  S.  127  f.  einwenden.  Dasz  die  von  den  Alten 
erfundenen  Etymologien  {lentovg  ix  yctlif^  Xaovq;  Hes.  Fr.  35  Götlling: 
vgl.  Strabon  VII  7 ,  2  S.  322)  keiner  Widerlegung  bedürfen ,  würde  ich 
kaum  erwähnen,  wenn  nicht  durch  sie  der  Begriff  der  Leieger  als  charak- 
terloser, schwärmender  llaufe  bis  in  die  neueren  Bearbeitungen  helleni- 
scher Geschichte  gedrungen  wäre  (vgl.  meine  *  Leieger '  S.  204  f.  Kiepert 
S.  126).  Mit  Recht  bemerkt  aber  K.  Anm.  32,  dasz  aus  Strabons  Worten 
(S.  331)  oTi  nkavrpssg  rfiav  im  Ttahxiov  at  'AQiöxoxikovg  noXitstai  8i/j' 
Xavöi  nicht  gefolgert  werden  darf,  dasz  schon  Aristoteles  diese  irrige 
Ansicht  geteilt  habe.  Die  K.sche  Etymologie  des  Lelegernamens  dagegen 
ist  sprachlich  begründet.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  mit  Recht 
auf  eine  wenn  auch  noch  so  begründete  Etymologie  der  Ethnograph 
Schlüsse  von  solclier  Tragweile  zu  bauen  berechtigt  ist,  wie  es  in  K.s 
Vortrag  geschieht^  Mich  hat  jene  etymologische  Begründung  nur  da- 
von überzeugt,  dasz  dieser  Name  von  jenem  semitischen  Sprachstamm 
herkommen  kann,  aber  nicht  dasz  er,  sowie  die  ganze  Stellung  und  Ge- 
schichte der  Leieger  aus  ihm  erklärt  werden  musz.  Mir  scheint  die 
neueste  Ethnographie  die  allerdings  höchst  wichtige  Etymologie  zu  aus- 
schlieszlich  und  einseitig  zu  benutzen,  vielleicht  mit  mehr  Einseitigkeil 
als  ein  Recensent  meines  Buches  in  der  Z.  f.  d.  östcrr.  Gymn.  1862  S.  552 
— 555  meiner  Darstellung  zum  Vorwurf  machen  konnte.  Neben  der  Ety- 
mologie dürfen  doch  die  Zeugnisse  der  griechischen  Schriftsteller,  so  sehr 
sie  auch  mit  vorsichtigem  Urteil  geprüft  werden  müssen,  nicht  ganz 
auszer  Acht  gelassen  werden.  Eine  zweite  wichtige  Quelle  ist  die  Reli- 
gion und  Mythologie  eines  Volksstammes.  Nun  sind  freilich  unsere  Kennt- 
nisse von  derselben  höchst  fragmentarisch  und  beruhen  noch  keineswegs 
auf  allgemein  anerkannten  Prämissen,  indem  sie  sich  selten  auf  unmittel- 
bare Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  stützen,  sondern  meist  durch  Gom- 
binationen  und  Schlüsse  aus  denselben  gewonnen  werden  müssen.  Aber 
die  neuere  Forschung  hat  schon  viel  Material  zu  einer  ethnographischen 
Mythologie  beisammen,  und  dieses  Material  zu  verwerthen  und  neues  zu 
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gewinnen  ist  eine  der  ersten  Aufgaben  der  Ethnographie  (vgl.  Gerhard 
Griechenlands  Volksslämme  und  Stammgottheiten ,  Berlin  1854,  S.  1  IT.). 

Auf  diesen  beiden  Grundlagen  ruht  meine  Untersuchung  über  die 
Leleger.  Was  die  Götterdienste  betrifft,  welche  ich  S.  165 — Ä)4  lu  be- 
handeln versuchte ,  so  schweigt  darüber  sowoi  K.  als  auch  der  oben  er- 
wähnte Recensent.  Dagegen  sucht  K.  seine  auf  jener  Etymologie  beru- 
hende Ansicht  auch  durch  Zeugnisse  griechischer  Schriftsteller  zu  stOtzen. 
Gehen  wir  seine  Beweise  der  Reihe  nach  durch. 

Zunächst  betrachtet  K.  die  geographische  Verbreitung  der 
Leleger  (S.  116 — ^121),  deren  Wohnsitze  er  in  drei  Gruppen  teilt:  *die 
östliche  asiatische  und  zwei  westliche  in  Europa,  von  denen  die  südliche 
die  Süd-  und  Westküstenländer  der  Peloponncsos  umfaszt,  die  nördliche 
aber  die  mittleren ,  vom  Hochgebirge  des  Parnassos  erfüllten  Teile  des 
sogenannten  Hiltelgriechenlands.'  Zu  jener  südlichen  rechnet  er  die  Le- 
leger Lakonicns  und  Messeniens,  sowie  die  angeblich  megarischen  Leleger 
im  elcischen  (?)  Pylos  (Paus.  IV  36,  1.  VI  22,  3),  zu  den  nördlichen  auszer 
den  gebirgigen  Teilen  von  Lokris,  Phokis  und  Böotien  im  Westen  Akar- 
nanien  und  Leukadien ,  im  Osten  Mcgaris  und  Euböa.  Dadurch  gelangt  K. 
zu  dem  durch  ein  Kärtchen  veranschaulichten  Resultat ,  dasz  die  lelegi- 
scheu  Landschaften  gewis  nicht  zußllig  diejenigen  sind  *  welche  von 
allen  Teilen  Griechenlands  zuletzt  nach  Bevölkerung  und  Sprache  hel- 
lenisch geworden  sein  müssen.'  Durch  die  von  Norden  her  eindringen- 
den Hellenen  seien  die  ältesten  Bewohner  der  Pcloponnesos  ih  die  Süd- 
küstenländer gedrängt,  die  mittleren  aber  zersprengt  worden,  indem  die 
Einwanderer  teils  durch  die  ätolische,  teils  durch  die  böolische  Ebene 
vordrangen,  wo  K.  keine  Leleger  findet.  Diese  hielten  sich  vielmehr  in 
dem  mittlem,  durch  seine  Hochgebirge  weniger  zugänglichen  Lande  um 
den  Parnasses,  teils  wurden  sie  westlich  nach  Akarnanien  und  Leukadien, 
teils  östlich  nach  Negaris  und  Euböa  hinausgedrängt. 

An  dieser  Ansicht  ist  mir  zunächst  unklar,  welche  Stellung  die  Pe- 
lasger  zwischen  den  älteren  Lelegern  und  jüngeren  Hellenen  einnehmen 
sollen.  Welche  Schicht  der  griechischen  Bevölkerung  wurde  durch  die 
Hellenen  zersprengt?  Die  Pclasger  sind  nach  K.  die  zweite  oder  mittlere 
Schicht  der  Bevölkerung  Griechenlands,  eben  jener  semitische  Stamm,  von 
welchem  die  Urbewohner  den  Namen  Leleger  erhielten.  Diese  müssen 
notwendig  zur  See  gekommen  sein,  und  einer  überseeischen  Einwande- 
rung gegenüber  sind  die  Wohnsitze  der  Leleger  gewis  nicht  diejenigen, 
welche  zuletzt  von  den  Einwanderern  in  Besitz  genommen  wurden.  Als 
die  Hellenen  kamen,  muste  nach  K.s  Ansicht  Hellas  vorzugsweise  von  den 
semitischen  Pelasgem  bewohnt  sein ,  nachdem  diese  die  lelegisclien  Ur- 
bewohner schon  unterworfen  hatten :  die  Pelasger  muslen  also  von  den 
von  Norden  kommenden  Hellenen  zersprengt  werden,  und  doch  finden 
wir  gerade  sie  in  der  thessalischen  wie  in  der  phokisch-böotischen  Ke- 
pbisos-Thalebene,  welche  K.  S.  120  das  ^ine  Durchzngsthor  der  von  Nor- 
den eindringenden  Stänmie  nennt. 

Ueberdies  kann  ich  mit  K.s  geographischer  Uebersicht  der  lelegi- 
schen  Wohnsitze  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmen.   Was  zunächst 
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das  lelegische,  von  dem  Negarer  Pylon  gegrfindete  Pylos  betriflt,  «so 
sehe  ich  keinen  Grund,  warum  wir  dieses  nach  Elis  verlegen  sollen. 
Pausanias  bezieht  es  bald  auf  das  eleische  Pylos  (VI  22,  3),  bald  auf  die 
Stadt  des  Nestor,  welche  er  in  Messenien  zu  finden  glaubt  (IV  36,  1). 
Ich  habe  daher  vermutet  (Leleger  S.  131),  dasz  nicht  die  Neleiden  bei 
ihrer  Einwanderung,  wie  gewöhnlich  (ApoUod.  I  9,  9)  angenommen  wird, 
Pylos  gegründet,  sondern  eine  Altere,  lelegische  Stadt  in  Besitz  genom- 
men haben.  Ich  halte  mithin  jenes  von  Pylon  gegründete  Pylos  für  eins 
mit  der  Stadt  der  Neleiden.  Die  Sage  von  der  Gründung  durch  einen 
Leleger  von  Megara  fand  sich  offenbar  in  allen  drei  Pylos  vor,  und  Pau- 
sanias erzählt  sie  in  seiner  Beschreibung  von  Messenien  und  von  Elis.  In 
der  Frage ,  welches  Pylos  in  der  Ilias  die  Stadt  der  Neleiden  sei ,  habe 
ich  mich  für  das  triphylische  entschieden  (Leleger  S.  127),  und  dieses 
halte  ich  daher  auch  für  die  ursprünglich  von  Lelegem  gegründete  Stadt. 
Was  freilich  den  Zusammenhang  mit  Megara  betrifft,  so  erkenne  ich 
hierin  mit  K.  S.  117  ebenfalls  *eher  künstliche  Combination  als  wirkliche 
Uebcrlieferung'.  Ich  habe  diese  Sage  mit  der  lelegischcn  Bevölkerung  der 
pelopönnesischen  Süd-  und  Westküstenländer  in  Zusammenhang  gebracht 
und  darin  einen  neuen  Beweis  für  die  aus  anderen  Thatsachen  vermutete 
lelegische  Abstammung  der  Kaukonen  in  Triphylien  gefunden  (vgl.  S.  131 
mit  S.  97). 

Dasz  aber  Elis  ursprünglich  eine  lelegische  Bevölkerung  gehabt  hat, 
nehme  ich  trotzdem  an ,  stütze  es  aber  auf  eine  andere  Ueberlieferung, 
welche  K.  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat,  nemlich  auf  die  von  Pin- 
daros  (01.9,  40 — 66)  erzählte  Verwandtschaft  der  Epeier  mit 
denLokrern,  welche  im  Altertum  einstimmig  als  Leleger  galten  (vgl. 
Leleger  S.  141  und  Kiepert  Anm.  3).  Diese  lelegischen  Epeier  aber  wer- 
den von  der  Sage  als  Bruderstamm  der  Aetoler  dargestellt  (Paus.  V  l, 
3 — 7).  Ich  habe  diesen  Zusammenhang  auch  durch  andere  Thatsachen 
nachzuweisen  gesucht  und  gezeigt,  dasz  die  Spuren,  welche  von  Aetolien 
nach  Elis  hinüberweisen,  teilweise  zwar  auf  eine  gemeinschaftliche  äoli- 
sehe  Bevölkerung  beider  Landschaften  hindeuten,  gröstenteils  aber,  wie 
das  Geschlecht  des  ätolischen  Königs  Thoas  (II.  B  638.  H 168.  2V2I6),  des 
Groszvaters  des  Oxylos  (Paus.  V  3,  4.  Strabon  X  3,  4  S.  463) ,  besonders 
durch  die  Namen  Thoas  und  Ikarios  mit  den  Lelegem  in  Lemnos  und 
Lakonika,  sowie  auf  Ikaria  zusammenhängen  (Leleger  S.  149.  178).  Was 
nun  die  Geschichte  Aetoliens  betrifft,  so  habe  ich  nach  der  Hauptstelle 
bei  Strabon  (X  3,  4 — 6  S.  464  ff.)  zu  zeigen  versucht,  dasz  die  ältesten 
Bewohner  des  Landes,  die  Kureten,  durch  die  von  Süden  her  eindringen- 
den lelegischen  Aetoler  oder  nach  Strabons  Ausdruck  (IX  1 ,  12  S.  423) 
durch  Aetolos  mit  deu  Epeiern  aus  Elis  unterworfen  oder  verdrängt  wur- 
den. Die  dritte  Schicht  der  Bevölkerung  kam  von  Nordosten,  die  Aeoler, 
deren  Spuren  ich  auszer  in  Aetolien  auch  in  Lokris  (Leleger  S.  143)  und 
an  der  ganzen  Westküste  der  Peloponnesos  (S.  145  ff.)  nacligewiesen 
habe.  Aetolien  scheint  das  Durchzugsthor  der  Aeoler  gewesen  zu  sein, 
wie  K.  überhaupt  die  nördhchen  Stämme  groszenteils  durch  Aetolien  zie- 
hen läszt.    Allein  K.s  Gruppierung  der  lelegischen  Sitze  scheint  mir  an 
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vielen  Mängeln  zu  leiden.  Ich  wenigstens  vermag  die  von  ihm  ganz  igno- 
rierten Leleger  in  Aetolien  und  die  Lokrer  nicht  von  der  südlichen  Gruppe, 
den  peloponnesischen  Lelegern ,  zu  trennen.  Weniger  eng  scheinen  mir 
mit  den  Epciem ,  Aetolern  und  Lokrern ,  um  so  inniger  aber  unter  sich 
die  Leleger  in  Akamanien,  Leukadien  und  Kephallenien  zusammenzuhän- 
gen. Denn  trotz  der  Einwürfe  bei  K.  Anm.  14,  dasz  Teleboas  nur  der 
Tochtersohn  des  Lclex  ist  und  Aristoteles  die  Leleger  und  Teleboer 
als  verschiedene  Stämme  auf  einander  folgen  läszt  (bei  Strabon  \1I  7,  2 
S.  321),  musz  ich  immer  noch  an  der  von  mir  angenommenen  und  ver- 
theidigten  Identität  der  Teleboer-Taphler  mit  den  Lelegern  des  nordwest- 
lichen Griechenlands  festhalten. 

Was  aber  die  Leleger  am  Parnasses  betrifft,  auf  welche  K. 
S.  119  f.  ein  so  groszes  Gewicht  legt,  so  stützen  diese  sich  allein  auf  die 
bekannte  Etymologie  des  Lelegemamens  in  den  Eöen  (Hesiodos  Fr.  35 
Göttling;  vgl.  m.  Leleger  S.  142  und  Kiepert  Anm.  3),  nach  welcher  die 
Leleger  die  aus  den  Steinen  des  Deukalion  und  der  Pyrrha  entstandenen 
Menschen  sein  sollen  (vgl.  Pind.  Ol.  9, 53 — 56).  Ich  glaube  daher,  dasz  die 
Verknüpfung  der  lelcgischen  Lokrer  mit  dem  Parnassos  und  der  Deuka- 
lionsage  eine  späte  und  äuszerliche  ist,  zu  welcher  auszer  dem  Namen 
der  Leleger  der  Name  der  Prologeneia ,  der  Ahnfrau  der  Lokrer,  Epeier 
und  Aetoler  (vgl.  Leleger  S.  142  f.  149)  beigetragen  haben  mag.  Ich  ver- 
lege die  Sitze  der  lelegischen  Lokrer  an  die  Küste  in  das  westliche  Lokris, 
Elis  gegenüber  und  an  die  Grenze  Aeloliens. 

Daher  wird  es  mir  auch  zweifelhaft,  ob  die  in  Böotien  beurkun- 
deten Leleger  (Strabon  VU  7,  1  S.  321.  IX  2,  3  S.  401 ,  vgl.  m.  Leleger 
S.  153),  wie  K.  geneigt  zu  sein  scheint,  in  die  gebirgigen  Teile  dieser 
Landschaft  zu  verlegen  sind.  Ich  glaube  sie  eher  an  der  Küste  des  Euri- 
pos  annehmen  zu  müssen,  wo  sie  von  Osten  kommend  den  Artemiscultus 
in  Aulis  gründeten. 

Ich  habe  daher  S.  213  ff.  die  Leleger  in  Hellas  in  zwei  andere  Gruppen 
geteilt:  in  die  Ansiedler  der  zusammenhängenden  Landschaften  der  Süd- 
und  Westküste  der  Peloponnesos  uud  die  westlichen  Landschaften  Mittel- 
griechenlands, d.  i.  Lokris,  Aetolien,  Akamanien,  Leukadien,  Kephallenien 
einerseits,  anderseits  die  vereinzelten  Spuren  lelegischer  Niederlassungen  an 
den  östlichen  Gestaden  von  Hellas,  zum  Teil  unter  Beimischung  der  Karer: 
in  Trözene,  Epidauros,  Megaris,  Attika,  Euböa,  Böotien,  Phokis  (Leleger 
S.  152  ff.).  Ich  habe  hier  nur  den  Unterschied  gemacht,  dasz  überall  da, 
wo  ihnen  die  Karer  beigesellt  sind,  ihr  Weg  von  Karien  über  die  Kykla- 
den  an  die  hellenischen  Gestade  führte,  in  den  übrigen  Landschaften,  wie 
in  Euböa,  Böotien,  Phokis,  wo  uns  vorzugsweise  die  Amazonensagen 
begegnen  (vgl.  Leleger  S.  183),  Lemnos  unmittelbar,  mittelbar  vielleicht 
Troas  der  Ausgangspunkt  der  Niederlassungen  war.  Was  das  Verhältnis 
der  beiden, von  mir  angenommenen  Gruppen  der  Lelegersitze  betrifft,  so 
bin  ich  der  Ansicht,  dasz  die  vereinzelten  Niederlassungen  an  der  Ost- 
kfiste  jünger  sind  als  die  zusammenhängenden  Wohnsitze  an  den  südlichen 
und  westlichen  Gestaden:  daher  einerseits  ihre  Zusammenhangslosigkeit 
und  die  zahlreichen  Sagen  von  Kämpfen  mit  den  Ureinwohnern,  die  sich 
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teib  an  die  Dioskuren,  teils  an  die  Amazonen  knüpfen/  Beides  führt  uns 
darauf,  dasz  sie  bei  ihrer  Landung  bereils  feslgesiedelte  SlAmme  und 
wolbegründele  Staaten  vorfanden ,  welche  ein  Eindringen  ins  Innere  er- 
schwerten. Anders  war  es  in  Lakonika  und  Messenien ,  Triphylien ,  Elis, 
Aetolien ,  Lokris ,  Akamanien ,  Leukadien  und  Kephallenien,  so  dasz  hier 
die  Möglichkeit  nahe  liegt^  sie  mitWelcker  (Götteriehre  1 S.  14)  als  älteste 
Bewohner  vor  den  Pelasgern  anzunehmen  (vgl.  Leleger  S.  213).  Nur  das 
ist  auch  bei  dieser  Annahme  festzuhalten,  dasz  sie  eingewandert  sind,  und 
dasz  wir  sie  nicht  mit  K.  für  die  ungriechische,  vorpelasgische  und  vor- 
hellenische aulochthonische  Urbevölkerung  halten  dürfen. 

Um  dieses  noch  klarer  nachzuweisen,  müssen  wir  vor  allem  ihr  Vor- 
kommen auf  dem  äg&ischen  Heere  und  ihre  Stammverwandtschaft  mit  den 
Karem  ins  Auge  fassen:  zwei  Punkte  welche  K.  entschieden  in  Abrede 
stellt.  Er  geht  in  seiner  Untersuchung  über  zu  den  Lelegern  in  Klein- 
.  asien  und  gibt  eine  Uebersicht  ihrer  Wohnsitze  (S.  122  ff.) ,  welche  im 
wesentlichen  mit  der  Darstellung  in  meinem  Buch  S.  9  IT.  übereinstimmt, 
sich  aber  durch  Chios  (nach  Pherekydes  bei  Strabon  XIV  1 ,  3  S.  632) 
und  Gargara  in  Troas  (nach  Alkman  Fr.  123  Bergk)  vervollständigen  liesze< 
Mit  Recht  nimmt  K.  S.  130  f.  an,  dasz  diese  vereinzelten  Spuren  der  Le- 
leger nur  Ueberreste  einer  alten ,  ursprünglich  über  die  ganze  Westküste 
Kleinasiens  verbreiteten  Bevölkerung  sind ,  welche  durch  fremde  an  die 
Küsten  Kleinasiens  vordringende  Stdmme  zersprengt  waren,  eine  That- 
sache  durch  welche  allein  die  topographischen  Homonymien  zwischen  den 
nördlichen  und  südlichen  Landschaften  Kleinasiens  sich  erklären  lassen : 
auszer  Lelegern  in  Troas  und  Karien  auch  Kiliker  und  Lykier  in  Troas 
und  an  der  Südküste  Kleinasiens.  Aber  ich  glaube  dasz  win  hier  nicht 
mit  K.  an  das  Vordringen  semitischer  Lyder  von  Osten  und  ionischer 
Hellenen  von  Westen  denken  dürfen.  Nicht  nur  zur  Zeit  der  heUenischen 
Ansiedelung,  sondern  auch  des  Vordringens  der  semitischen  StämAie  an 
die  vorderen  Küsten  Kleinasiens  war  die  Zersprengung  der  ältesten  Be- 
völkerung bereits  eine  vollendete  Thatsache.  Auch  wer  meinem  Versuche 
die  semitische  Einwanderung  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Gründung  der  hel- 
lenischen Städte  herabzudrücken  (Leleger  S.  21  ffl)  seine  Zustimmung 
versagt,  wird  mir  zugeben,  dasz  das  Vordringen  phrygischer  Stämme  aus 
dem  Innern  gegen  die  Küsten  älter  ist,  und  dasz  Strad)on  (XII  8,  4  S.  572) 
mit  Recht  jene  avy^vcig  tmv  ivtav^a  i&vav  vorzugsweise  aus  dem 
Vordringen  der  Phryger  und  Myser  erklärt,  welche  älter  ist  als  der  troi- 
sche  Krieg,  d.  h.  als  die  Zeit  welche  der  Dichter  der  Ilias  nach  alten 
Ueberlieferungen  uns  vorgeführt  hat  (vgl.  Leleger  S.  98  ff.  114).  Nur  so 
erklären  sich  die  zahlreichen  phrygischen  Spuren  an  der  Küste  Klein- 
asiens, welche  ich  S.  80 — 95  genauer  zu  verfolgen  versucht  habe.  Sie 
zuerst  zersprengten  die  älteste  Bevölkerung  der  Küste  Kieinasieus,  mag 
diese  nun  griechischen  oder  barbarischen  Stammes  gewesen  sein. 

Eine  zu  grosze  Ausbreitung  scheint  aber  K.  der  lelegischen  Bevöl- 
kerung im  Süden  Kleinasiens  zu  geben  (S.  125  f.).  Was  die  Stadt  Kau- 
nos  betrifft,  welche  als  lelegisch  bezeichnet  wird,  so  ist  die  Verknüpfung 
mit  dem  lokrischen  Heroen-  und  Ortsnamen  Kynos  (II.  B  531.  Strabon  IX 
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4,  2  S.  425.  Paus.  X  ],  2  vgl.  IX  23,  7)  nicht  ganz  sicher;  und  wenn 
Herodotos  I  172  die  Kauuier  für  Autochthunen  hält,  welche  sich  durch 
ihre  Sitten  auffallend  von  den  Karem  und  den  übrigen  Nachbarstiimmen 
unterscheiden,  so  halte  ich  ihre  an  der  nemlichen  Stelle  fiberlieferte 
Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Sprache  mit  den  Karern  fOr  ungleicli 
wichtiger,  obwol  K.  seine  Zuflucht  zu  der  Vermutung  nunmt,  die  Kaunier 
hätten  die  Sprache  der  Karer  angenommen.  Ich  habe  daher  die  Kaunier 
für  Stammverwandte  der  semitischen  Karer,  nicht  der  Leleger  eiilärt 
(Leleger  S.  21).  Sie  sind,  wie  ich  glaube,  auch  unter  den  Stammen  zu  ver- 
stehen, welche  nach  Herodotos  1 171  mit  den  Karern  eine  Sprache  reden, 
aber  von  anderem  Stamme  sind  als  die  karischeu  Leleger  und  an  dem 
Culius  des  Zivg KütQiog  keinen  Teil  haben  (Leleger S.  19).  Was  Physkos 
betrifft,  den  Namen  einer  Hafenstadt  Kariens  (Strabon  XIV  2,4  S.652)  and 
eines  Heros  der  Lokrer  (vgl.  Kiepert  Anm.  25  und  m.  Leleger  S.  Hl), 
so  liegt  Physkos  innerhalb  der  Grenzen  des  eigentlichen  Kariens,  beweist 
also  nichts  für  die  von  K.  angenommene  flbermäszige  Verbreitung  der 
Leleger,  besonders  über  Pisidien.  Denn  für  die  Identität  oder  Stanun- 
verwand tschaft  der  Pisider  und  Leleger  finde  ich  keinen  Beweis  in  Arle- 
midoros  Angabe  (bei  Strabon  XII  7,  3  S.  570,  vgl.  XIII  1,  59  S.  611),  dasz 
den  Pisidern  Leleger  beigemischt  waren.  In  Ermangelung  jedes  weitem 
Beweises  halte  ich  daher  sowol  die  auf  dem  K.schen  Kärtchen  angegebene 
Ausbreitung  der  Leleger,  als  auch  die  Annahme  dasz  die  Leleger  von  den 
Karern  und  Kilikem  von  der  Kfiste  verdrängt  worden  seien,  für  eine 
wenig  begründete  Vermutung.  Von  den  semitischen  Karem  lasse  ich  es 
gelten.  Diese  haben  die  alte  Iclegische  Bevölkerung  der  SCklwestecke 
Kleinasiens  von  der  Kflste  in  das  Innere  zurfickgedrängt,  wo  sicli  im  G^ 
biete  von  Stratonikeia  und  oberhalb  Halikarnassos  zahlreiche  Spuren  tod 
den  LeIegern  finden  (vgl.  Leleger  S.  10.  12.  28). 

Nach  dieser  geographischen  Uebersicht  bekämpft  K.  die  Gleicbslel- 
lung  der  Leleger  mit  den  Karern  einerseits,  mit  den  Hellenen  anderseits. 
Allerdings  müssen  die  Kar  er  der  spätem  Zeit  von  den  alten  Lelegeni 
unterschieden  werden.  Nicht  nur  nennt  Phüippos  von  Theangela,  o  tu 
KttQiKa  yQtt'tifag  (Strabon  XIV  2,  28  S.  662)  iv  t^  ne^l  Ka(^v  nai  Ji' 
Xiyaw  6vyyQd(i(i€cti  die  Leleger  Hörige  der  Karer  (bei  AUienäos  VI  101 

5.  271),  sondern  bei  Pausanias  VII  2,  4  hciszen  die  Aileyeg  to&  Ka^- 
xov  (Mtffa,  bei  Strabon  XIV  2,  25  S.  660  die  lelegischen  Stratonikeier 
ovx  ow€g  xov  KaQixav  yivovg.  Auch  die  karischen  Culte,  deren  wich- 
tigste der  Zivg  XifvaaoQ€vgy  Znfg^Oaoyci,  Zivg  KuQiogy  Zsig  ^^' 
ßgavStivog  oder  ZTQcitiog  sind  (Leleger  S.  190*.),  führen  uns  darauf,  dasz 
in  Karieu  eine  ähnliche  Mischung  der  Volksstämme  anzunehmen  ist  wie 
in  den  meisten  Landschaften  Kleinasiens,  in  welchen  semitische  Elemente 
der  altera  Bevölkerung  beigemischt  sind.  Allein  anderseits  halte  ich  K.s 
Einwendunjgen  (S.  118  und  Anm.  20)  gegen  die  von  Herodotos  1 171  be- 
richtete Gleichsetzung  der  Leleger  und  Karer  als  Bewohner  der  Kykladen 
nicht  für  triftig,  am  wenigsten  die  aus  dem  Stillschweigen  des  Thukydi- 
des,  welcher  nur  Karer  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Meeres  (1 4^  8^  1) 
kenne.   Thukydides  gibt  uns  indessen  in  der  Einleitung  zu  seinem  Ge- 
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Schichtswerke  keine  Ethnographie,  sondern  schildert  in  wenigen  Zögen 
den  Cuiturzusland  von  Hellas  in  der  vorhistorischen  Zeil;  wenn  er  daher 
in  Hellas  selbst  von  den  ältesten  Stflmmcn  nur  die  Pelasger  uamenllich 
aufrOhrt  (i  a,  3)  und  den  auf  den  Inseln  geläufigeren  Namen  der  Karer 
statt  des  frah  verschollenen  der  Leieger  nennt,  so  dürfen  wir  daraus  mit 
K.  weder  auf  die  geringe  Bedeutung  der  Leleger  für  das  hellenische  Volks- 
tum schlieszen  (S.  118),  noch  darin  eine  Widerlegung  der  Herodoteischen 
Ueberlieferung  über  die  Leleger  und  Karer  finden  und  darum  die  Ver- 
breitung der  Leleger  über  die  Inseln  des  Sgüischen  Meeres  ganz  leugnen 
(Anm.  20).  Dasz  die  Karer  der  Inseln  keine  anderen  sind  als  die  alte  lele- 
gische  Bevölkerung  Kariens,  habe  ich  daraus  geschlossen  (Leleger  S.  13. 
26),  dasz  man  nach  Thukydifles  I  8,  1  das  Dasein  der  Karer  auf  Delos  an 
ihren  Gräbern  erkannte,  ebenso  aber  in  Karien  unter  den  Spuren  der 
alten  Leleger  namentlich  auch  die  Gräber  genannt  werden  (Strabon  VII 
7,  2  S.  321.  XIII  1,  59  S.  611).  Sie  müssen  daher  etwas  eigentümliches 
gehabt  haben,  was  sie  sowol  von  den  Hellenen  als  von  den  späteren  semi- 
tischen Karem  unterschied. 

Denn  wenn  ich  Leleger  und  Karer  gleichsetze  und  beide  für  grie- 
chischen Stammes  halte,  so  bin  ich  ebenso  weit  entfernt  die  Leleger  mit 
den  Hellenen  zu  identificieren,  als  sie  mit  der  historischen  Bevölkerung 
Kariens  zusammen  zu  werfen.  Wenn  man  streng  zwischen  den  Helle- 
nen, der  entwickelten  Blüte  des  Hellenentums ,  und  den  sogenannten 
halbgriechischen  Stämmen ,  denen  die  Leleger  beizuzählen  sind,  unter- 
scheidet ,  was  ich  an  verschiedenen  Stellen  meines  Buches  getlian  liabe 
(S.  2. 106  f.),  so  fallen  die  Einwände  gegen  eine  Verwandtschaft  zwischen 
Lelegern  und  Hellenen  von  selbst,  welche  in  dem  Sinne  einer  Gleich- 
setzung und  Identität  beider,  gegen  welche  K.  ankämpft,  wol  nie  ernst- 
lich behauptet  worden  ist.  Was  aber  die  historischen  Kar  er  betrifit,  so 
halte  auch  ich  ihre  Sprache  für  semitisch.  Ich  kann  aber  die  in  der  Ilias 
{B  868.  K  428)  erwähnten  Karer  trotz  ihrer  Bezeichnung  als  ßaffßa- 
QOipatvoi  nicht  für  Semiten  hallen,  da  ich  in  der  Ilias  überhaupt  keine  se- 
mitischen Spuren  finden  kann,  besonders  aber  die  Namen  der  späteren 
semitischen  Völker  Kleinasiens  vermisse  (Leleger  S.  13  ff.  21  ff.).  Daher 
erkläre  ich ,  falls  die  Erwähnung  der  Karer  in  der  Ilias  und  im  Verzeich- 
nis der  Bundesgenossen  nicht  spätere  Interpolation  ist ,  die  Bezeichnung 
ßagßaffogmvoi  nicht  als  akXod^ooij  sondern  gleich  ayQtwpanHH,  und 
setze  die  Einwanderung  der  semitischen  Stämme  in  Kleinasien  kurz  vor 
die  Zeit  der  hellenischen  Coloniengründung,  jedenfalls  tiefer  herab  als  die 
Zeit  welche  uns  der  Dichter  der  Ilias  schildert.  Daher  blieb  nichts  übrig 
als  die  alten  Karer  der  Ilias,  welche  nach  Herodotos  ein  Zweig  des  weit 
verbreiteten  lelegischen  Stammes  waren,  von  den  späteren  Karern  als 
einem  semitischen  Volke  zu  unterscheiden,  auf  welches  der  alte  Name 
des  Landes  übergegangen  war  (Leleger  S.  25  ff.).  Jene  alten,  lelegischen 
Karer  waren  früh  auf  die  Inseln  hinübergegangen,  wo  sie  bald  unter  dem 
Stammnamen  der  Leleger,  bald  unter  dem  Localnamen  der  Karer  vor- 
kommen. Diese  Inseln  sind  auch  die  Brücke,  über  welche  die  Leleger  und 
Karer  nach  Hellas  selbst  gelangt  sind. 
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Ob  nun  diese  alten,  lelegischen  Karer  griechischen  Ursprungs  waren, 
dieses  zu  erörtern  gibt  mir  K.s  Vortrag  Iceine  Gelegenheit,  da,  abgesehen 
von  jener  Etymologie  des  Namens ,  welche  die  Leleger  als  vorpelasgiscfae 
und  vorhellenische  Urbevölkerung  darstellt,  keine  positiven  Beweise  ffir 
das  Gegenteil  gegeben  werden.  Auszv  der  Bemerkung  des  karischen  Ge- 
schichtschreibcrs  Philippos  (bei  Strabon  XIV  2,  28  S.  663),  dasi  die 
Sprache  der  Karer  viele  hellenische  Bestandteile  enthalte,  und  auszer  der 
Genealogie  des  Teleboas,  welche  Leleger  und  Pelasger  verknüpft  (Leleger 
S.  95) )  habe  ich  mich  hauptsächlich  auf  die  Ueberreste  lelegischer  Culte 
gestützt  und  habe  in  ihnen  überall  griechische  Beligionselemente  gefun- 
den, welche  sich  jedoch  durch  viele  Eigentümlichkeiten  von  den  pelas- 
gisch-hellenischen  Götterdiensten  unterscheiden  (vgl.  Leleger  S.  165  ff.}. 

Weiter  entsteht  die  Frage :  wenn  die  Leleger  die  Urbevölkerung  so- 
wo!  von  Kleinasien  als  von  Hellas  gewesen  sind,  welche  von  semitischen 
Einwanderern ,  den  Pelasgem  und  Karem,  Leleger  d.  h.  Barbaren  genannt 
wurden,  wie  hangen  dann  die  Leleger  zu  beiden  Seiten  des  ägälschen  Meeres 
miteinander  zusammen?  Sind  sie  die  Ueberreste  ^ines  groszen  Volkes,  oder 
beruht  ihre  Einheit  nur  äuszerlich  auf  dem  Namen ,  mit  welchem  semiti- 
sche Einwanderer  in  Kleinasien  wie  in  Hellas  die  verschiedensten  VöUcer 
als  Fremde  und  Barbaren  bezeichneten?  K.  scheint  sich  zu  der  letztem 
Ansicht  zu  neigen,  indem  er  S.  132  nur  die  Leleger  *der  südöstlkhen 
europäisclien  Halbinsel '  für  die  Vorfahren  der  Uiyrier  und  Albanesen  zu 
erklären  wagt.  Man  musz  jedenfalls  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dasz  die 
Leleger  Asiens  und  Europas  einander  nichts  angehen,  sobald  man  ihr 
Vorkommen  auf  dem  ägäischen  Meere  leugnet  Ich  will  dagegen  zum 
Schlusz  nur  auf  die  zahlreichen  Spuren  aufmerksam  machen,  welche 
von  Hellas  nach  Kleinasien  und  besonders  nach  Karien  hinüberweisen. 
Ich  kann  hier  nicht  näher  eingehen  auf  den  Zusammenhang  der  Spuren 
des  Artemis-  und  Iphigeneiadienstes  in  Kleinasien,  auf  den  Inseln  und  in 
Hellas,  weil  ich  sonst  die  Gründe  wiederholen  müste,  warum  ich  diesen 
Religionskreis  den  Lelegem  vindiciert  habe.  Ich  begnüge  mich  daher 
mit  wenigen  Andeutungen:  Hekate  in  Karien,  auf  den  Inseln,  in  Megaris 
steht  in  Verbindung  mit  dem  Apollon  Hekatos  oder  Hekaergos  in  Troas 
(Leleger  S.  173  ff,)^  die  Iphianassa  mit  Apollon,  welcher  über  Tenedos 
lg>i,  avaaCBi  (11.  ^  38:  vgl.  ebd.  Anm.  12),  die  Tauropolos  auf  Samos  mit 
der  lemnisch-taurischen  Iphigeneia  (S.  171  f.  178),  die  Diktynna  endlich 
finden  wir  auf  Samos,  in  Phokis  und  Lakonika  (S.  192). 

Aber  auch  eine  Menge  vou  Namen  und  Sagen  führen  von  den 
lelegischen  Ländern  bi  Hellas  nach  Kleinasien  und  Karien  zurück.  So 
finden  wir  dieEndymionsage  in  Karien  und  in  Elis,  dessen  älteste 
Bewohner,  die  Epeier,  Leleger  waren  (Leleger  S.  144).  Auf  die  Sladt 
Physkos  in  Karien  und  in  Lokris  hat  K.  selbst  aufmerksam  gemacht 
(S.  125).  Die  Sage  von  Ankäos  (Hyginus  fab,  14)  verbindet  Kephallenien, 
dessen  alter  Name  Samos  oder  Same  war  (11.  B634.  Od.  a246:  vgl.  Lele- 
ger S.  159),  mit  Samos  an  der  Küste  loniens,  ein  Zusammenhang  von  dem 
sich  auch  andere  Spuren  erhalten  haben.  Ikaria  bei  Samos  hiesz  früher 
Dolicha;  dieser  Name  erinnert  anDulichion,  einen  Teil  von  Kephalle- 
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nien  (Od.  a  246:  vgl.  Leleger  S.  16]),  und  an  Dülichion  oder  Dolicha,  eine 
der  Ecliinadcn  (II.  B  625  mit  Strabon  VIII  3,  8  S.  340).  Auch  den  Namen 
Ikaria  fimien  wir  bei  den  Leiegern  in  Hellas  wieder:  Ikarios  ist  der 
Sohn  des  Königs  Oebalos  oder  Perieres  in  Lelegien  (Leleger  S.  118  f.)) 
die  Gemahlin  des  Odysseus,  der  über  das  alte  Lelegergebiet  im  Nord* 
Westen  von  Hellas  herschte,  Penelope,  eine  Tochter  des  Ikarios  (Od.  a 
329).  So  stehen  durch  diese  Namen  Samos,  Kephallenien  und  Lakonika 
in  Zusammenhang  (Leleger  S.  178).  Bestätigt  wird  dieser  Zusammenhang 
durch  Thoas.  Diesen  Namen  trägt  der  Sohn  des  Ikarios  in  der  Genealo- 
gie der  lelegischen  Könige  (Apollod.  HI  10,  6),  der  König  der  Aetoler  vor 
Troja  (H.  B  638),  der  König  von  Lemnos  (II.  <S230)  und  in  Taurien  (Hy- 
ginus  fab.  15.  171).  Auch  dieser  hängt  mit  der  Iphigeneiasage  zusam- 
men ,  welche  doch  nicht  durch  Zufall  sich  überall  in  den  alten  Leleger- 
sitzen  findet  (vgl.  Leleger  S.  149.  171).  Noch  wichtiger  aber  ist  die  Le- 
legerstadt  Fe  da  so  s.  Wir  finden  sie  in  Troas  am  Satnioeis  (II.  (Z>87), 
Pedasa  in  der  Landschaft  Pedasis  bei  Halikarnassos  und  Pedason  bei  Stra- 
tonikeia  (Strabon  XUI  1  &8  f.  S.  611.  Herod.  I  l76.  V  121.  VIU  104:  vgl. 
Leleger  S.  12),  besonders  aber  Pedasos  in  Messenien  (II.  1 151),  wahr- 
scheinlich das  spätere  Methone  (Leleger  S.  121). 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  wäre  es  sehr  gewagt,  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  Leiegern  zu  beiden  Seiten  des  ägäischen  Meeres  und 
ihr  Vorkommen  auf  den  Inseln  zu  leugnen.  Mir  scheint  alles  was  uns 
über  die  Leleger,  ihre  Wohnsitze,  ihre  Sagen  und  Culte  fiberliefert  ist, 
auf  das  sichere  Resultat  zu  führen,  dasz  die  Leleger  aus  Kleinasien,  beson- 
ders aus  Karien,  teils  über  die  Kykladen,  teiJs  über  Lemnos,  einen  Haupt- 
sitz lelegischer  Culte,  nach  Europa  gewandert  sind.  Im  Süden  und  Westen 
der  Peloponnesos  möchte  ich  die  Annahme,  dasz  sie  vor  den  Pelasgem  da 
gewesen  seien ,  nicht  mehr  so  unbedingt  bestreiten ,  als  ich  es  In  meinem 
Buche  S.  213  gethan  habe.  In  den  östlichen  Landschaften  von  Hellas  aber 
kamen  sie  sicher  zu  einer  schon  festgesiedelten  und  wolbegründeten  Be- 
völkerung, den  Pelasgem;  daher  ihre  vereinzelten  Ansiedelungen  und 
ihre  Kämpfe  mit  den  vor  ihnen  ansässigen  Pelasgem ,  welche  ich  in  den 
Sa^en  von  den  Dioskuren  (S.  153  f.)  und  von  den  Amazonen  (S.  182  If.) 
nachzuweisen  suchte.  Ich  habe  daher,  um  mich  einer  Anschauung  von 
E.  Curtius  (lonier  S.  8  f.)  zu  bedienen ,  in  den  Pelasgem ,  deren  edelste 
Blüte  das  Hellenentum  ist ,  die  Westgriechen ,  d.  h.  die  in  uralten  Zelten 
in  Hellas  eingewanderte  Urbevölkerung  erkannt,  in  den  Leiegern  und  den 
ihnen  verwandten  Stämmen  die  Oslgriechen ,  welche  nach  jenen  auf  dem 
Seewege  über  die  Inseln  an  die  Gestade  von  Hellas  gelangten,  und  durch 
deren  Berührung  mit  den  Westgriechen  die  griechische  Sagengeschichte 
beginnt  (Leleger  S  26. 59. 63).  So  unterscheide  auch  ich,  wieK.(S.119)  nach 
Aristoteles ,  scharf  zwischen  Leiegern  und  Hellenen  und  verwahre  mich 
durchaus  gegen  ein  Zusammenwerfen  der  Hellenen  mit  den  übrigen  grie- 
chischen Stämmen.  Aber  diese  Unterscheidung  wird  dadurch  nicht  ausge- 
schlossen, dasz  ich  allen  diesen  Stämmen  eine  ursprüngliche  Verwandt- 
schaft, eine  gemeinsame  griechische  Wurzel  zuteile,  aus  welcher  isie  alle 
bervorgesproszl  sind.  Auch  ich  halte  die  Leleger  für  verschwindende  Reslo 
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einer  vorhistorischen  Bevölkerung  (Kiepert  S.  122  u.  m.  Leleger  S.  217  ff.) ;  sie 
giengen  dem  gescliichllichen  Uellenenlum  voraus  und  musten  diesem  wei- 
chen ;  dasz  sie  aber  auch  eine  vorpelasgische,  überhaupt  vorgriechische  Be- 
völkerung Griechenlands  gewesen  sind,  das  kann  ich  auf  den  einzigen  Grund 
jener  Etymologie  desLelegemamens  nicht  annehmen,  welche  beweisen  soll 
dasz  die  Leleger  Barbaren,  die  Pelasger  aber  Semiten  seien.  Daher  nehme 
ich  auch  gegen  IL  eine  ursprüngliche  ethnographische  Begrenzung  des 
lelegischen  Stammes  an,  und  nehme  mithin  Anstand  alle  Trümmer  vor 
hellenischer  Stamme  den  Lelegern  beizuzählen,  wie  z.  B.  R.  Anm.  16  die 
Kynurier  und  Dryoper  gegen  alle  Zeugnisse  der  Alten  zu  Lelegern 
macht,  nur  weil  sie  als  Reste  einer  vorhistorischen  Bevölkerung  erschei- 
nen (vgl.  m.  Leleger  S.  106).  Freilich  ist  die  ethnographische  Begren* 
zung  sehr  schwer  wieder  herzustellen :  denn  *  ob  manche  der  unberübm- 
leren  Stämme '  sagt  Welcker  (Götterlehre  I  S.  15)  mit  Recht  *  griechiscb 
oder  lelegisch  oder  sonst  barbarisch  gewesen  seien ,  kann  auch  die  Ety- 
mologie nicht  entscheiden ,  da  wir  nicht  das  Verhältnis  der  griechischen 
Mundarien  zu  den  « halbgriechischen  »  kennen ,  die  unstreitig  sehr  viel 
gemeinsames  hatten.' 

Nannheim.  Karl  DeinUing. 
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et  313  oLx  q>CXoi  ^Bivoi  ^dvoiai  diiovaiv.  Es  ist  von  einem  Ge- 
schenk die  Rede,  das  Tclcmachos  seinem  Gaste  geben  will.  Was  soll  hier 
q)lkoi  bei  ^eivoil  Bekanntlich  steht  tplXog  ganz  wie  das  Pronomen  io;- 
Aber  wollte  man  es  auch  in  nachdrücklicherem  Sinne  nehmen,  hier 
schickt  sich  nur  für  den  empfangenden ,  nicht  für  den  schenkenden  da 
Beiwort.    Der  Dichter  schrieb  q>lloig. 

ß  116  Ter  fpQOviova  ava  ^fidv,  a  otnBQl  da%£v  ^A&fjviij  \  %' 
T^  iniaxaa&ai  neQLKakkia  kccI  (pgivag  ia&Xag»  Die  Erklärer  bis  zu  dem 
wunderlichen  Minckwilz  herab,  der  hier  Licht  zu  verbreiten  glauhle, 
haben  mit  a  es  uur  zu  ganz  haltlosen  Deutungen  gebracht.  Es  ist  o  dasi 
zu  lesen.  Vgl.  die  Stelle  der  Ilias  I  493  ra  ipQOvicuv^  o  fioi  ovti  ^^< 
yovov  i^EzikiLOv,  Aehnlich  K  491  f.  ra  g)QOvi(ov  xora  &vfi6vy  OJf^ 
TutXklxQixeg  Innoi  (eia  diik^isv,  W  645  ta  q>Qoviavy  Sri  ot  ßiaßiv 
aQfiaza  xai  xaiB  iivjt(o.  Dasz  o  schon  alte  Lesart  war,  hat  man  uher- 
sehen.  Bei  Dindorf  findet  sich :  fi  of]  zivig  o  ot  avr^.  Diudorf  verwirft 
€tvi^  als  Glossen) ;  höclistens  könnte  es  noch  als  Erklärung  zu  ol  gellen, 
so  dasz  ol  doppelt  zu  setzen  wäre :  xivlg  o  ot.  oI]  aix^, 

Köln.  B.  Dwd^. 
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M. 

Bemerkungen  zu  der  Frage  über  die  Glaubwürdigkeit  von 
Cäsars  Commentarien. 


Das  Urleil  welches  Asinius  Polio  (Suet.  div.  lul.  56  *))  über  die 
Glaubwürdigkeit  von  Cüsars  Commcnlarien  faille  erscheint,  wenn  man 
nicht  ein  besonderes  Verhällnis  zwischen  beiden  voraussetzt ,  höchst  be- 
fremdend. Man  ist  geneigt  einem  Manne  der  den  grosten  Teil  von  Cäsars 
Feldzügen  mitmachte  (Thorbecke  de  Asinio  Pol.  S.  4  f.)  eine  gewichtige 
Stimme  über  die  Wahrhaftigkeit  der  von  Cäsar  hinterlassenen  Angaben 
zuzugestehen.  Dabei  erregt  es  aber  Erstaunen,  dasz  gerade  einer  der 
treusten  Parteigänger  Cäsars  die  von  anderen  nicht  in  Zweifel  gezogene 
Haltbarkeit  der  Angaben  seines  Feldherrn  auf  so  rücksichtslose  Weise 
zerstörte.  Wenn  ich  nun  der  Ansicht  bin^  dasz  sich  dies  nur  daraus 
erklären  läszt,  dasz  Cäsar  und  Polio  auf  irgend  eine  Weise  einander 
feindlich  geworden  waren,  so  ist  damit  nicht  ausgesprochen,  dasz  die 
Behauptung  Polios  an  Werth  und  Glaubwürdigkeit  verlieren  müsse.  Man 
kann  sehr  wol  annehmen,  dasz  die  vorausgesetzte  Feindschaft  für  den 
Unterfeldherm  nur  der  Grund  wurde,  ein  Urteil,  welches  er  bei  Forlbe- 
stand des  freundschaftlichen  Verhältnisses  nicht  laut  geäuszert  hätte,  jetzt 
schonungslos  niederzuschreiben. 

Ich  bin  nicht  im  Stande  die  Vermutung  die  ich  ausgesprochen  habe 
aus  dem  Leben  des  Asinius  zu  beweisen.  Das  wenige  was  wir  von  dem- 
selben wissen  (Thorbecke  a.  0.)  gibt  ihr  keine  Grundlage.  Mir  drängte 
sich  dieselbe  beim  Lesen  von  Cäsars  Commentarien  auf,  in  denen,  wenn 
ich  nicht  irre,  auch  nicht  ein  einziges  Mal  der  Name  des  Asinius  vorlcommt. 
Schon  von  vorn  herein  erscheint  dies  aulTallend,  wenn  man  erwägt,  ein 
wie  ausgezeichneter  Mann  er  war.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  dasz 
derselbe  bei  einigen  Gelegenheiten  auch  der  einfachen  Wahrheit  zulieb 
hätte  erwähnt  werden  müssen. 

Der  erste  Fall  ist  die  Besitznahme  der  Insel  Sicilien  durch  Asinius. 
Bei  Appianos  in  einer  Erzäiiluug  die  an  sich  selbst  den  Stempel  der 
Wahrheit  trüge,  auoh  wenn  Appianos  in  der  Erzählung  dieser  Dinge 
nicht  als  eine  gute  Quelle  zu  betrachten  wäre  (davon  später),  heiszt  es 
bell.  cif>*  II  40  ausdrücklich :  ^Aalviog  xs  IlcaXlmv  ig  ZmsXiav  nsfiq>^£lg^ 
tig  riyBho  Kavcov^  nw^avoiAivoi  xa  Kdiavi  noxega  xrig  ßovlrjg  tj  xov 
di^fiov  doyna  fpiqfov  ig  iXXoxglav  aQXtjv  i^ßaXXoi,  ads  ansKQlvctxo 
«6  xrjg  ^IxaXlag  xgcteav  ifcl  xavxa  /i£  |jccf«tf;£».  nal  Kaxmv  (aIv  xocovde 
uTtonQ^va^svog j  Sri  tp^idot  xmv  vnriHocDv  ovk  ivxavd^  avxov  afivvthaij 
iUnXtvCBv  ig  KiQKvqav  xal  i»  KeQxvQag  ig  ÜOfiTir^iov,  Dann  folgt 
(41]  die  Ordnung  der  römischen  Angelegenheiten  durch  Cäsar  selbst. 


*)  Polio  Asinius  purum  dUigenter  parumque  integra  veriiate  composüos 
puiatf  cttm  Caesar  pleraque  et  guae  per  alios  erant  gesta  temer e  crediderit  et 
quae  per  se  vel  consuUo  vel  etiam  memoria  lapsits  perperam  ediderity  existt-- 
matque  re$cripturum  et  eorrecturum  ftdsse. 
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Hierauf  heiszt  es  weiter:  Abtidov  il  AlfUliov  ig>latfi  r^  noUi ,  .  ig  rs 
%a  i^to  KovQlcova  iihv  avrl  Karoavog  '^QSito  tiyitö^ai  JSiKsXlag.  Dana 
wird  Asinius  zunächst  nicht  erwähnt,  sondern  nur  von  Curio  gesagt  (44) : 
hl  8i  xov  KavQlmvog  htmXiovxog  i%  £iK€klag.  Aus  Appianos  Erzählung 
ist  also  nicht  zu  ersehen,  dasz  Asinius  schon  der  Unterfeldherr  Gurios 
war,  als  er  Sicilien  für  Gäsar  in  Besitz  nahm,  sondern  es  scheint  als  sei 
'er  diesem,  der  zur  Unterwerfung  Africas  von  Rom  abgeschickt  wurde, 
mit  seinen  Streitkräften  und  der  so  eben  eroberten  Provinz  untergeben 
worden.  Denn  nach  dem  unglücklichen  Ende  Gurios  (45)  ist  er  in  dem 
Heere  desselben.  Thorbccke  (S.  5)  scheint  aus  Plul.  Cato  53  folgern  zu 
wollen ,  dasz  schon  bei  der  Besitznahme  Siciliens  Asinius  Gurios  Legal 
gewesen  sei.  Aber  auch  Plutarchos  erzählt  die  ganze  Sache  ebenso  wie 
Appianos,  nur  ausführlicher.  Ganz  anders  dagegen  Gäsar.  Bei  ilun  (de 
hello  civ.  I  50,  5)  hat  Gato  vorher  alles  nötige  besorgt,  dann  heiszt  es: 
adventu  Curionis  cognito  queritur  in  coniione  sese  proiectum  ac 
proditum  a  Cn.  Pompeio^  qui  omnibus  rebus  inparatissimis  non  Mtf- 
cessarium  bellum  suscepissel  et  ab  se  reliquisque  in  senatu  interro- 
galus  otnnia  sibi  esse  ad  bellum  apia  ac  parata  conßrmavisset.  haee 
in  contione  queshis  ex  provincia  fugiL  nacti  t>acuas  ab  imperiis 
Sardiniam  Valerius^  Curio  Siciliam  cum  exercitibus  eo  perveniunL 
Ebenso  (wahrscheinlich  aus  Gäsar  selbst)  erzählt  Dio  XLI  41.  Zweierlei 
fällt  in  dieser  Erzählung  auf.  Erstens ,  dasz  Asinius  mit  keiner  Silbe  er- 
wähnt wird.  Denn  das  wird  aus  Appianos  feststehen ,  dasz  Asinius  und 
nicht  Gurio  dem  Gato  Sicilien  abnahm ,  mag  man  nun  annehmen  dasz  er 
diesem  schon  damals  untergeben  war  und  nur  vorausgieng,  oder  dasz  er 
selbständig  befehligte.  Dasz  Gäsar  ihn  nicht  erwähnen  wollte  und  dasz 
er  nicht  etwa  die  Sache  vergessen  hatte  —  von  der  gänzlichen  Unwahr- 
scheinlichkeit  einer  solchen  Annahme  sage  ich  nichts  —  geht  offenbar 
daraus  hervor,  dasz  Gäsar  gar 'nicht  sagt,  Gurio  habe  die  Insel  in  Besitz 
genommen,  sondern  vielmehr  die  ganze  Sache  so  darstellt,  als  sei  Gato 
bei  der  bioszen  Nachricht  von  d6r  bevorstehenden  Ankunft  desselben  von 
der  Insel  geflohen.  Hiermit  hängt  genau  der  zweite  bemerkeuswerthe 
Punkt  zusammen.  Gato  ist  als  ein  Feigling  dargestellt,  der  vollständig 
den  Kopf  verloren  haL  Bei  der  bioszen  Nachricht  von  der  Ankunft  des 
Feindes  entflieht  er,  und  noch  dazu  nachdem  er  grosze  Vorbereitungen 
zur  Vertheidigung  getroffen  hat:  Cato  in  Sicilia  nat>es  longas  veieres 
reficiebat^  novas  civilalibus  imperabai.  haec  magno  studio  agebai. 
in  Lucanis  Brultiisque  per  legatos  suos  civium  Romanorum  ditecius 
habebat ,  equitum  peditumque  certum  numerum  a  cieitatibus  Siciliae 
exigehat*  Und  dann  was  für  eine  erbärmliche  Rede  hält  er!  Ein  Gato 
wird  wahrlich  zu  grosz  gedacht  haben  mitten  im  Kampfe  in  unnütze 
Klagen  über  den  Urheber  desselben  auszubrechen.  Ferner  wird  doch 
Gato  wahrscheinlich  geglaubt  haben,  dasz  weder  Pompcjus  noch  die  Se- 
natsparlei ,  sondern  vielmehr  Gäsar  den  Krieg  herl)eigeführt  hatte.  Ja  es 
widerspricht  jedem  gesunden  Sinne  zu  glauben,  ein  Mann  der  eine  so  her- 
vorragende Stelle  in  der  Verfassungspartei  einnahm  habe  den  Krieg,  den 
diese  Partei  seinem  Glauben  nach  zur  Erhaltung  der  Freiheit  unternahm. 
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als  einen  unnütz  angefangenen  bezeichnet.  Es  begreift  sich  leicht : 
Cäsar  ist  bemüht  Cato  als  einen  schwachen  Thoren  hinzustellen  und  die 
grosze  Verfassungsfrage,  die  in  dem  Bürgerkriege  zum  Austrag  gebracht 
werden  sollte,  als  einen  von  einem  eigennützigen  Menschen  unbedach- 
ter Weise  unternommenen  Krieg.  Wie  viel  Cäsar  daran  liegen  muste 
einen  Mann  von  Catos  Ruf  und  Ansehen  für  die  öfTentliche  Meinung  zu 
einem  unbedeutenden  Feinde  zu  stempeln,  und  mit  wie  bitterem  Hasse  er 
ihn  bis  über  den  Tod  hinaus  verfolgte,  brauche  ich  nicht  auseinanderzu- 
setzen. Ganz  anders  denkt  Cato  bei  Plutarchos  und  Appianos:  um  die 
Sicilier  nicht  einem  nutzlosen  Kampfe  auszusetzen,  geht  er  zum  Heere 
des  Pompejus ,  richtig  einsehend  dasz  dort  der  Hauptschlag  geführt  wer- 
den und  dasz  Sicilien  dem  Herrn  von  Italien  von  selbst  zufallen  werde. 

Als  Curio  in  Africa  sein  Schicksal  erfüllt  hatte,  ßhrt  Appianos 
(45  z.  E.)  so  fort:  ^Aciviog  [ihv  di}  IlaUav  aQxofiivov  tov  nanov  öii- 
q>vyev  htl  zo  iv  'Jtvx];  czqaxonEdov  avv  oUyotg^  fArj  xig  i^^SaQOv 
yivoixo  ngog  xiiv  do^av  Trjg  ivxotv^a  KctnonQoyiag  hti^sctg.  Im  folgen- 
den Kapitel  wird  erzählt  wie  Asinius  die  Ueberbleibsel  des  Heeres  auf 
Schiffen  zu  retten  sucht  (vgl.  Thorbecke  S.  7).  Von  dem  QuSstor  Marcius 
Rufus  dagegen  ist  keine  Rede.  Ganz  anders  Cäsar  II  43  u.  44.  Dasz  sich 
einige,  unter  ihnen  Asinius,  zurück  nach  dem  Lager  retteten,  erwähnt 
er  gar  nicht,  und  die  Rolle  die  dem  Polio  bei  Appianos  zugeteilt  ist  wird 
bei  Cäsar  von  Rufus  gespielt.  Diesen  habe  Curio,  so  erzählt  er,  in  seinem 
Lager  zurückgelassen ,  er  habe  die  Seinigen  ermuntert  ne  animo  deß- 
cianL  Hiergegen  wird  man  keinen  Zweifel  erheben.  Aber  das  ist  merk- 
würdig, dasz  Cäsar,  der  es  der  Erwähnung  werth  hielt  dasz  Rufus  Er- 
mahnungen spendete,  die  noch  dazu  vollkommen  nutzlos  waren,  weil 
ein  panischer  Schrecken  sich  aller  bemächtigte  und  die  Ordnung  wie  das 
Lager  auflöste,  mit  keinem  Worte  Polios  gedenkt,  dessen  umsichtiger 
und  aufopfernder  Thätigkeit  er  die  Erhaltung  wenigstens  eines  kleinen 
Teiles  seiner  Soldaten  verdankte. 

Was  Polio  in  den  Kämpfen  Cäsars  gethan  hatte,  wird  er  gewis  in 
seinem  Geschichtswerk  erwähnt  haben.  Dasz  dieses  Werk  unvollendet 
geblieben  sei  oder  dasz  Asinius  es  habe  'fallen  lassen',  wird  von  niemand 
überliefert.  Bemhardy  (röm.  Litt.  Anm.  173}  scheint  es  aus  Horatius 
carm,  H  1,  6  zu  schlieszen.  Wenn  aber  dort  steht,  das  was  Polio  ange- 
fangen habe  zu  schreiben  sei  ein  periculosae  plenum  opus  aleae^  so 
kann  man  diese  Worte  nur  gezwungen  auf  die  vorausgesetzte  Gefahr 
bezichen ,  die  ein  unparteiischer  Geschichtschreiber  unter  der  Alleinher- 
schaft des  Augustus  lief.  Den  einfachen  Sinn  der  Worte  trifft  Mitscher- 
lichs  Erklärung :  ^  opus  periculosissimum ,  rem  magnam  et  arduam  moli- 
ris%  der  richtig  hinzusetzt,  zu  der  Idee  des  Gedichts  passe  die  andere 
Erklärung  nicht,  weil  ja  dasselbe  eine  Aufforderung  an  Polio  enthalte  und 
nicht  eine  Abmahnung.  Hierzu  kommt  dasz  Polio  einer  der  eifrigsten 
Cäsarianer  gewesen  war  imd  also  doch  keinen  Anstosz  bei  der  Partei 
durch  seine  Auffassung  der  Begebenheiten  geben  konnte,  in  deren  Dienste 
er  selbst  gefochten  hatte.  Ja  man  begreift  nicht  wie  d^r  Mann  sich  durch 
solche  Rücksichten  soll  von  der  Fortsetzung  seines  Werkes  haben  ab- 
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halten  lassen,  welcher  sich  nicht  scheute  ein  so  bitteres  Urteil  über  die 
Denkwürdigkeiten  des  Adoptivvaters  seines  Imperators  in  einer  Zeit  zu 
fällen,  wo  die  Jahre  schon  anfiengen  Cäsars  Andenken  mit  dem  Glänze 
des  Stifters  eines  Herscherhauses  zu  umkleiden.  Ebenso  wenig  bin  ich 
im  Stande  Bemhardys  Vermutung  in  BetreflT  der  Notizen  des  Suidas  zu 
teilen.  Thorbecke  (S.  114)  hat,  so  scheint  mir,  richtig  gesehen,  dasz  was 
Suidas  unter  IlmXlmv  überliefert :  »t^l  tov  ifigrvXlov  xrjg  ^Ptififig  noli- 
liov^  *ov  inoXiiAffiav  Kat&ag  re  Kai  ilofATnfio^,  nicht  auf  den  Sophisten 
von  Tralles,  wie  Suidas  thut,  zu  beziehen  ist,  sondern  vielmehr  auf  uo- 
sern  Asinius.  Indes  dies  läszt  sich  nur  vermuten ;  denn  an  sich  ist  es  ja 
nicht  unmöglich,  dasz  auch  dieser  Sophist  eine  —  nirgend  erwähnte  — 
Geschichte  jenes  Krieges  geschrieben  habe.  Bemhardy  sagX,  Suidas  Notiz 
unter  ^Acivtog  IltoUmv:  'Ptofiatög  töroQlag  ^PiofiaiKag  öwha^ev  h  ßi- 
ßXioig  ii\  ovzog  iCQmog  'EkkrfvMrfv  tazoglav  'I\o(uti%£g  övviy ga^o 
solle  auf  den  Trallianer  bezogen  werden.  Dies  will  mir  auf  keine  Weise 
einleuchten.  Die  ganze  Vermutung  beruht  nur  auf  der  meiner  Ansicht 
nach  misverstandenen  Horazischen  Stelle.  Wir  wissen  von  einem  be- 
nlhmten  Werke  des  Asinius  über  diesen  Bürgerkrieg.  Viele  citieren  es, 
Iloratius  besingt  es.  Wir  wissen  nichts  von  einem  Werke  eines  ziemlich 
unbekannten  Sophisten  gleiches  Inhalts.  Und  nun  sollen  wir  diese  Notiz 
nicht  auf  das  bekannte  Werk  des  berühmten  Römers  beziehen ,  von  wel- 
chem der  welcher  die  Notiz  schrieb  redet ,  sondern  auf  das  jenes  Sophis- 
ten? Ich  halte  fest  daran,  dasz  Polios  Werk  den  Titel  historia  Romana 
hatte  und  aus  17  Büchern  bestand.  Die  Worte  des  Suidas  die  dann  noch 
folgen  scheinen  darauf  bezogen  werden  zu  müssen,  dasz  Suidas  den  Asi- 
nius für  den  ersten  ansah,  der  ein  allgemeineres  Geschichtswerk,  welches 
auch  auszeritalische  Länder  mit  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zog,  latei- 
nisch abfaszte. 

Von  diesem  Geschichtswerke  also  können  wir  uns  eine  ungefähre 
Vorstellung  machen.  Einmal  durch  das  berühmte  Fragment  bei  Seueca 
sifot.  6  S.  36,  16  ff.  Bursian,  das  beste  was  im  Altertum  über  Cicero 
geschrieben  worden  ist.  Thorbecke  in  seinem  ausgezeichneten  Buche 
(S.  116)  beurteilt  es  vollkommen  richtig.  Man  darf  hinzufügen  dasz  zwar 
die  einfache  Grösze  von  Cäsars  unerreichbarer  Schreibart  fehlte,  aber  die 
Mängel  des  Stils  gewis  durch  Genauigkeit  in  den  Details  und  unparteii- 
sche Darstellung  ersetzt  wurden.  Ueber  das  Ansehen  in  welchem  Polios 
Geschichtswerk  bei  den  Späteren  stand  vgl.  Thorbecke  S.  119  f.  Wie  ge- 
nau er  die  Dinge  beschrieb,  deren  Augenzeuge  er  gewesen  war,  zeigen 
die  Stellen  wo  er  von  Plutarchos  und  Appianos  namentlich  erwähnt  wird 
(Thorbecke  S.  109  ff.). 

Es  kommen,  besonders  bei  Appianos,  aber  auch  bei  Dion,  von  Zeit  zu 
Zeit  kleine  Züge  vor,  deren  ganze  Beschaffenheit  für  die  Wahrheit  der 
Erzählung  bürgt,  und  die  Cäsar,  der  die  Dinge  immer  nur  im  ganzen  und 
groszen  betrachtet,  ohne  sich  auf  die  Individualisierung  einzulassen,  and 
zudem  bestimmte  Zwecke  in  der  Erzählung  verfolgt,  gänzlich  verschweigt 
So  war  z.  B.  der  Grund,  der  von  Appianos  II  44  für  die  in  Curios  Heer  aus- 
brechenden Krankheiten  angegeben  wird,  gewis  ein  damals  von  dem  gaasen 
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Heere  geglaubter.  Zu  allen  Zeiten  von  der  Perikleischen  Pest  und  der  Zeit 
der  uniori  bis  in  unser  Jahrhundert  hat  ja  bei  pestartigen  Epidemien  der 
Glaube  an  Vergiftung  eine  Rolle  gespielt.  Cäsar  erwähnt  dies  nicht:  wahr- 
scheinlich wüste  er  gar  nichts  davon.  Aber  Appianos  musz  es  aus  dem  Werke 
eines  Mannes  haben,  der  die  ganze  Not  mit  durchgemacht  hatte.  Ebenso, 
uro  noch  einige  Beispiele  anzuführen ,  klingt  die  Erzählung  von  der  Hel- 
denthat  des  Scäva  in  ihrer  geßlligen  Ausführlichkeit  (II  60)  ganz  nach 
dem  Berichte  eines  Augenzeugen.  In  der  Entwicklung  des  Ganzen  spielt 
freilich  diese  tapfere  That  keine  grosze  Rolle  und  deshalb  erwähnt  Cäsar 
Scäva  nur  kurz  (III  53).  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Eroberung  der 
kleinen  Stadt  Gomphi.  Cäsar  (III  80)  erzählt  die  Eroberung  und  Plünde- 
rung derselben ,  Appianos  (II  64)  fügt  zwei  kleine  Züge  hinzu.  Cäsars 
Soldaten  geriethen  durch  die  ihnen  gestattete  Plünderung  so  auszer  Ord-* 
Dung,  dasz  Pompejus  das  Heer  leicht  hätte  überrumpein  können,  wenn  er 
nicht  zur  Verfolgung  zu  hochmütig  gewesen  wäre.  Hierbei  zeichneten  sich 
durch  Trunkenheit  besonders  die  Deutschen  im  Heere  aus :  xal  luihaxa 
ctvrmv  ot  Fegfiavol  yBkotoxaioi  xara  ri^v  (lid^  fiouv.  Forner  erzählt 
er  eine  Sage  von  einer  Art  Auferstehung  der  ermordeten  Gomphianer, 
wie  CS  scheint  ein  Lagermärchen.  Dies  alles  sind  Züge  welche  der  Feld- 
herr ,  der  mehr  zu  thun  hat  als  auf  solche  Dinge  zu  achten ,  nicht  sieht 
oder  in  seinen  Denkwürdigkeiten  nicht  erwälmt ,  die  aber  passend  von 
jemand  erzählt  werden,  der  Freude  und  Leid  des  Krieges  in  untergeord- 
neter Stellung  mitgemacht  hat  und  in  behaglicher  Erinnerung  an  die 
Vergangenheit  auch  kleine  Züge  in  sein  Gemälde  aufzunehmen  nicht  ver- 
schmäht,   (lieber  Gomphi  vgl.  übrigens  Plut.  Cäsar  41 .) 

Fragen  wir  nun ,  auf  wen  die  Wahrscheinlichkeit  als  möglichen  Ge- 
währsmann solcher  Dinge  hinführt,  so  wird  man  steh  kaum  der  schon  von 
Wijnne  *de  fide  et  auctoritate  Appiani'  (Groningen  1855)  S.  31  geäuszerten 
Vermutung  entschlagen  können,  Appianos  habe  Polios  Geschichtswerk 
auch  da  wo  er  ihn  nicht  namentlich  anführt  vielfach  benutzt.  So  viel 
steht  fest,  dasz  Appianos  durch  diese  kleinen  Züge  an  Zuverlässigkeit  in 
andern  Dingen  bedeutend  gewinnt  und  dasz  man  ihn  also  sehr  %vol  zur 
Controle  von  Cäsars  Glaubwürdigkeit  benutzen  kann.  Dasselbe  gilt  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  von  Dion,  der  mehrere  interessante  Angaben 
hat,  von  denen  sich  bei  Cäsar  kein  Wort  findet.  Wenn  er  auch  häufig 
genug  diesen  selbst  ausschreibt ,  so  beweisen  doch  andere  Stellen ,  dasz 
er  noch  auszerdem  uuverächtliche  Quellen  benutzte.  So  muste  es  z.  B. 
eine  gute  Quelle  sein  welche  ihn  XXXVÜI  31  als  Grund  für  die  Auswan- 
derung der  Helvetier  {itkri^H  xb  ixiiaiovxBg  »al  %(iQav  ovx  avxaQKfi 
x'j  nokvav^Qomia  aqmv  liovxBg)  die  Uebervölkerung  ihres  Gebirgslandes 
angeben  liesz.  Ich  sage,  dies  muste  der  wahre  Grund  ihrer  Auswanderung 
sein,  und  nicht,  wie  Cäsar  (de  hello  Call.  1  2)  angibt,  die  Herschsucht 
des  Orgetorix,  der  sie  zu  diesem  Schritte  überredet  haben  soll.  Wenn 
auch  Cäsar  dabei  den  kriegerischen,  raublustigen  Suin  des  Volkes  mit  als 
Grand  anführt,  so  fällt  doch  in  seiner  Erzählung  das  Hauptgewicht  auf 
Orgetorix,  und  dann  begreift  man  schon  von  vorn  herein  nicht,  warum 
nach  des  Orgetorix  Tode  der  Zug  dennoch  von  seiueu  Landsleuten  unter- 
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nommen  wurde.  Auch  hier  hat  Cäsar  die  Thatsachen  tendenziös  enlsleUt. 
Es  war,  wie  Dion  a.  0.  sagt,  in  Gallien  alles  ruhig,  als  Cäsar  sein  Impe- 
rium antrat,  und  er  suchte  nach  einem  Vorwande  diese  Ruhe  zu  slörco. 
Nun  müssen  die  Helvetier  als  ehrgeizige,  beulegierige  Ruhestörer  hinge- 
stellt werden,  und  auf  sie,  die  scheinbar  Gefahren  für  Gallien  und  Rom 
herbeibrachten  und  deshalb  zurückgehalten  werden  musten ,  fällt  der  Un- 
wille als  auf  die  Anstifter  der  langen  Reihe  von  Kämpfen.  Auch  das 
wird  man  für  richtig  halten  dürfen,  dasz  Cäsar,  als  er  den  Helvetien 
einen  Termin  für  die  Einholung  seiner  Antwort  in  RetrefT  ihres  DurcJi- 
marsches  gab  (6.  G.  1  7],  ihnen  dabei,  wie  Dion  XXXVID  51  sagt,  wxl  xi 
%al  iknidog  mg  9utl  ijtixQirlmv  atplai  t^v  dlodov  vTtevelvccto,  dem 
sonst  wäre  es  unbegreiflich ,  wie  die  Helvetier  darauf  eingehen  konoteo 
den  Termin  abzuwarten,  den  zu  stellen  eigentlich  gar  kein  anderer  Grund 
als  eben  der  Zeit  zu  gewinnen  vorlag.  Dasz  Dion  vortreffliche  Quellen 
benutzte,  zeigt  besonders  die  Stelle  XL  9,  wo  es  bei  Gelegenheit  einer 
dem  Legaten  Cicero  zukommenden  Nachricht  heiszt:  elci&Bi  de  xal  akiMg, 
OTTore  %i  Si  inoQ(ffpi(üv  xivl  ^iarslXe^  xo  xixagxov  isl  6xoi%Hov  avt\ 
xov  HM&r^vxoq  avxByyqiqtBiv ,  oncaq  av  ayvGütxa  xoig  TCoXXoig  'H  w 
yQag)6(iBva.  Hiervon  sagt  Cäsar  weder  bei  Gelegenheit  derselben  Bot- 
schaft V  48,  4  noch  irgendwo  sonst  etwas.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dasz 
wer  diese  Notiz  dem  Dion  geliefert  hatte  sehr  genau  mit  Cäsars  Thuo 
und  Treiben  bekannt  sein  muste,  und  gewis  benutzte  Dion  eine  Quelle  die 
so  genaue  Notizen  enthielt  ebenso  häufig  als  sie  werthvoll  war.  Damit 
soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden ,  dasz  Dion  oft  genug  auch  in  die- 
sem Teile  seiner  Geschichte  Unrichtigkeiten  begangen  oder  den  VVerih 
guter  Notizen  durch  ein  seichtes  Räsonnement  geschwächt  hat.  Was  das 
erstere  anbetrifft,  so  ist  es  z.  B.  geradezu  falsch,  dasz  Orgetorix  die  Hel- 
vetier beim  Auszuge  führte,  vgl.  Cäsar  6.  GaU.  I  4,  4. 

Obgleich  Plutarchos  mancherlei  werthvoUe  Nachrichten  hat  (in  meh- 
reren habe  ich  ihn  vorher  als  mit  Appianos  übereinstimmend  angeführl; 
und,  wie  schon  aus  jener  Uebereinstimmung  mit  Appianos  hervorgeht, 
gute  Quellen  benutzt  haben  musz,  ist  es  doch  schwer  ihn  zu  gebrauchen- 
Wie  Niebuhr  einmal  bemerkt,  er  habe  sich  gewöhnt  ihn  als  historische 
Quelle  gar  nicht  anzusehen ,  wird  man  zugeben  müssen  dasz  er  im  Zu- 
sammenstellen seines  Stoffes  mit  groszer  Leichtfertigkeit  zu  Werke  ge- 
gangen ist  und  zahllose  Irtümer  begangen  hat.  Was  soll  man  z.  B.  hier- 
zu sagen?  Cäsar  (6.  G.  U  10)  erzählt  folgendes:  acriter  in  eo  loco  j^' 
natum  esL  hostes  inpedilos  nostri  in  ßumine  adgressi  magnum  eo- 
rum  numerum  occideruni:  per  eorum  corpora  reliquos  audacissi»^ 
transire  conanies  muUitudine  telorum  reppulerunt;  primos  qu*  /rtfUf- 
ierani  equitatu  circumrenios  interfeeerunL  Also  es  ist  nur  von  eioem 
waghalsigen  Versuche  einzelner  die  Rede,  die  Leichen  der  erschlagenen 
zur  Ueberschreitung  des  Flusses  zu  benutzen.  Was  aber  macht  Plutar- 
chos daraus?  Rei  ihm  (Cäsar  20)  heiszt  es:  nal  TtOQ^ovat  xovg  tft;fif<A~ 
%ovg  Fakaxag  inuceaüv  xoig  noiefUoig  xovg  (thv  i^Qovütitovg  ^| 
nXslaxovg  alaxQmg  iymviaa^ivovg  XQBxIfauBvog  diiq>&HQiVf  5<^**  *" 
kl'fivag  nal  noxaftoifg  ßa&stg  totg  PmfuaCoig  venifä^^^^' 
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^€1  Tcegaxovg  ysvia^at.  Dies  ^ine  Beispiel  wird  stall  vieler  ge- 
nügen: es  zeigt  zugleich  den  höchsten  Leichtsinn  in  der  Verallgemeine- 
rung eines  so  ganz  einzelneu  Falles  und  eine  groszarlige  Unbekümmert- 
heit um  die  Gesetze  der  menschliciien  Möglichkeil. 

Mit  den  Angaben  dieser  Schriftsteller  also  —  zu  denen  von  anderen 
nur  weniges  hinzukommt  —  müssen  wir  CHsars  Behauptungen  verglei- 
chen, wenn  wir  die  Frage  über  seine  Glaubwürdigkeit  unbeirrt  durch 
vorgefaszle  Meinungen  in  BetreiT  des  Werlhcs  von  Polios  oben  angerühr- 
tem Urteile  entscheiden  wollen.  Vorweg  genommen  habe  ich  dabei  schon 
einen  Punkt ,  nemlich  GAsars  Erzählung  über  Gato  und  die  gänzliche  Ver- 
schweigung Polios.  Was  ich  anführen  werde,  sind  zum  groszcn  Teile 
Kleinigkeiten ,  die  aber  immer  dazu  beitragen  eine  bestimmte  Ansicht  zu 
bilden.  Mehreres  wichtige  ist  dabei  schon  behandelt  von  Vossius  de  bist. 
Lat.  (Leiden  1651)  S.  63,  von  Bresemer  in  der  Abhandlung  *über  den 
Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Gommentarien  GUsars'  (Berlin  1835), 
anderes  von  K.  Krügermann  in  einer  ebenso  betitelten  Abhandlung 
(Hirschberg  1842)  und  von  K.  E.  Gh.  Schneider  in  der  ausgezeichneten 
Abhandlung  *über  Gftsars  Gharakter'  (in  Wachlers  Philomathie  Band  I, 
Breslau  1817).  Ich  erwähne  nur  was  in  diesen  Schriften  noch  nicht  be- 
sprochen ist. 

Ueber  den  Kampf  GAsars  mit  den  Morinern  und  Menapiern  erzahlt 
Dion  XXXIX  44 :  . . .  iaxQdxsvae  TCQoaKatcmki^^Hv  re  avrovg  in  xmv 
nifWMiX$i(^ctayLivmv  %ul  ^^dlonq  cti(^riCBiv  iXnlcag,  ov  fiivxot  xal  l%Bi- 
gacato  xivag.  ovxe  yoQ  nolug  i%ovxBg  aAA'  iv  Kakvßaig  dutixtifABvot 
Ttal  xa  xiinmctxa  ig  xi  Xaöimctxa  xmv  ogmv  ivaaxivacdfuvoi  noXv 
nkeito  xovg  ngoafAl^avxag  Cipiöi  tcdv  'P<o(Aai€9v  inanioaav  rj  avxol  hta- 
^ov.  Wesentlich  verschieden  hiervon  klingt  Gftsars  Erzählung  b.  G,  III 
28  f.,  und  wenn  er  sagt :  nosiri  ceierUer  arma  ceperuni  eosque  in  Sil- 
vas reppulerunt  ei  conpluribus  inierfeciia  langius  inpediiiori- 
hus  locis  secuti  paucos  ex  suis  deperdiderunt  ^  so  verdeckt  er  die 
Schlappe  die  sein  Heer  offenbar  hier  erlitten  hat  durch  eine  deutliche 
Entstellung  der  Wahrheit. 

Als  Gäsar  in  Britannien  war,  erzShlt  er  V  9,  4,  hatten  die  Kelten, 
von  seiner  Reiterei  zurückgeworfen,  sich  in  die  Walder  und  zwar  auf 
ein  schon  vorher  zu  kriegerischen  Zwecken  trefflich  befestigtes  Ter- 
rain ,  welches  schon  von  Natur  zur  Vertheidigung  sich  eignete ,  zurück- 
gezogen. Die  Eingänge  zu  dieser  Befestigung  waren  durch  Verhaue  ge- 
deckt. Da  hatte  die  siebente  Legion  die  Befestigung  mit  geringem  Ver- 
loste ihrerseits  genommen  Jund  die  Feinde  zurückgetrieben.  Gasar  aber 
habe  die  Verfolgung  verboten  wegen  Unkenntnis  des  Terrains  und  quod 
magna  parte  diei  consumpia  muniüoni  castrorum  tempus  relinqui 
volehat.  In  dieser  Erzählung  begreift  man  das  ^ine  nicht,  warum  Gasar 
einen  zur  Vertheidigung  so  geeigneten  Ort  nicht  behielt,  wenn  er  ihn 
einmal  hatte,  und  zum  Stützpunkt  weiterer  Operationen  machte.  Die  Be- 
festigung des  Lagers  hatte  sich  ja  wol  von  einem  Teile  des  Heeres  vollen- 
den oder  das  Lager  an  eben  jenem  Orte  aufschlagen  lassen.  Ganz  anders 
klio^  Dions  Bericht  (XL  2).  Auch  er  beschreibt  die  Waldfestung  als  stark 
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und  sicher,  erwähnt  dasz  die  Kellen  alle  ihre  Kostbarkeiten  dorthin  ^t*- 
bracht  hätten,  und  fährt  so  fort:  Insita  zoig  ngovofuvovrag  tcov  'Pgo- 
fiaimp  iXwcovv  xoJ  Sri  xal  (laxt}  nvl  iv  zm  tfuXtp  tjxtrid'ivTig  wrijya- 
yov  atpag  ineiCB  naxoc  xifv  ölto^iv  %al  avxvoig  avTani%tsivav. 
Also  die  Römer  erlitten  beim  Angriff  des  Verhacks  bedeutende  Verluste, 
und  von  einer  Eroberung  desselben  ist  auch  nicht  die  entfernteste  An- 
deutung vorhanden.  Es  folgt  bei  Dion  der  Angriff  den  die  Barbaren  auf 
das  römische  Schiffslager  machten.  Ich  stehe  nun  nicht  an  Cäsar  einer 
absichtlichen  Lüge  zu  beschuldigen.  Wem  dies  zu  stark  scheint,  möge 
die  Art  bedenken  wie  er  mit  Cato  verfuhr;  das  stärkste  Beispiel  einer 
noch  schreienderen  Unwahrheit  werde  ich  weiter  unten  bringen,  uDd 
wenn  Cäsars  Charakter  der  war ,  wie  ihn  Schneider  in  der  oben  ange- 
führten Abhandlung  schildert,  so  darf  man  sich  nicht  darüber  wundem. 

Was  Cäsar  von  dem  rechten  Rheinufer  zurücktrieb,  wird  wol  nie 
ganz  klar  werden.  Für  unwahrscheinlich  aber  halte  ich  es,  dasz  er  die- 
sen Zug,  der  doch  bedeutende  Vorbereitungen  —  um  nur  den  Bau  der 
Rheinbrücke  zu  erwähnen  —  erforderte,  als  eine  blosze  Demonstration, 
wie  Mommscn  meint  (röm.  Gesch.  III'  252),  unternommen  habe.  Einmal 
kannten  gerade  die  Sueben  doch  Cäsar  schon  zur  Genüge,  und  dann 
konnte  der  Eindruck,  den  sie  von  der  römischen  Ueberlegcnheit  empfan- 
gen hatten,  durch  eine  Expedition  die  beim  Erscheinen  des  Feindes  wie- 
der umkehrte  nur  geschwächt  werden.  Cäsars  Erzählung  selbst  erregt 
Verdacht.  Nachdem  er  VI  9  und  10  angefangen  hat  den  Zug  gegen  die 
Sueben  zu  erzählen,  flicht  er  plötzlich  die  berühmte  Episode  über  die 
Zustände  der  Germanen  ein  und  fährt  erst  Kap.  29  in  der  eigentlichen 
Erzählung  fort.  Nimmt  man  hierzu  dasz  Dion ,  dessen  Notiz  leider  sehr 
kurz  und  undeutlich  ist,  XL  32  folgendes  hat:  xal  iitQot^B  (ikv  ovdi  ron 
ovSiv,  alXa  %al  diä  xotxioav  tpoßtß  xmv  Zovrjßmv  ifcavBxmQtfiiv  ^  so 
scheint  es  fast  als  sei  irgend  etwas  für  das  römische  Heer  keineswegs 
vorteilhaftes  vorgegangen,  weswegen  Cäsar  den  Rückzug  angetreten  habe, 
ja  als  diene  jene  ganze  Episode  nur  dazu ,  gewissermaszen  die  Leser  von 
der  Frage  nach  dem  Zustande  und  dem  Schicksale  des  römischen  Heeres 
abzulenken  und  anderweitig  zu  beschäftigen.  Cäsar  gibt  für  sein  Zurück- 
gehen eigentlich  keinen  Grund  an.  Denn  den  Mangel  an  Zufuhr  von  dem 
er  spricht  wird  man  kaum  einen  Grund  nennen  können,  weil  Cäsar  ja 
leicht  Zufuhr  durcb  die  Ubier  oder  vom  andern  Rheinufer  erlangen  konn- 
te ;  aber  auch  der  g>6ßog  xmv  Ikyvtjßmv  dürfte  nicht  genügen ,  und  es 
scheint  als  sei  irgend  etwas  vorgegangen  was  er  verschweigt. 

Ueberhaupt  sagt  Cäsar  manchmal  nicht  geradezu  eine  Unwahrheit, 
sondern  überläszt  dem  Leser  sich  aus  verschwiegenen  Thatsachen  selbst 
eine  falsche  Meinung  zu  bilden,  wie  dies  Bresemer  in  Betreff  des  Erbre- 
chens des  Aerariums  auseinandergesetzt  hat.  So  ist  er  im  Verschweigen 
auch  sonst  weit  gegangen ,  wie  denn  von  dem  Abfall  des  Labienus  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung  bei  ihm  vorkommt.  Ebenso  erwähnt  er  mit 
keiner  Silbe  den  groszen  Soldatenaufstand  in  Placentia ,  worüber  Appia- 
nos  (H  47)  folgendes  sagt:  %4xl  CtQoxia  KaUfaQog  aXktf  itSQi  nXamvxiop 
ötaaiaatttfa  xmv  aQxowmv  vunaßorfiBv  dg  Iv  %i  xy  ax^auUf  ß^vvwh 
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Tig  usw.  Hiermit  stimmt  Dion  XLI  26 — 35;  vgl.  Locanus  V  236—^373. 
Eine  Lücke  bei  GAsar  anzunehmen  (Drumann  III  471  Anm.  45)  sehe  ich 
keinen  Grund.  Wenn  Terner  am  Anfang  des  dritten  Buches  de  hello  et- 
vili  Gäsars  Erzählung  über  die  Ordnung  der  Geldverhältnisse  von  Rom 
vollkommen  stimmt  mit  Dions  Bericht  (XLI  37),  so  wird  man  gewis  nicht 
an  der  Wahrhaftigkeit  dessen  zweifeln,  was  Dion  im  folgenden  Kapitel 
berichtet.  Er  erzählt,  Gäsar  habe  ein  alles  Gesetz  ^iriShci  nUlov  TtEvra- 
%iaxiUmv  Kai  fivQiav  ÖQaxfkmv  iv  aQyvQlm  fj  nal  XQvatoi  ttsiixijad'ai 
wieder  erneuem  wollen ,  aber  Unordnungen  die  in  Folge  dieses  Planes 
entstanden  seien  hätten  ihn  abgehalten  sein  Vorhaben  auszuführen.  Ferner 
erzählt  Appianos  (II  60):  rot;  d*  cnSrov  %sifAavog  aklriv  arQariav  in 
Zvglag  r^ys  Ilofiitriito  6  K7iSsazi]g'  ttal  avxm  Fmog  Kak&laiog  nsgl 
MaHsdoviav  öviißalmv  riaaävo ,  nai  riXog  ^v  ctvtov  xarsnoTtri  xcoglg 
oxtanoalmv  ivfgmv.  Von  dieser  niedergehauenen  Legion  hat  Gäsar 
auch  kein  Wort.  Er  sagt  nur  dasz  er  den  Galvisius  nach  Aetolien  schickte 
{b.  c.  Hl  34),  dasz  dieser  sich  Aetoliens  glücklich  bemächtigte  (ebd.  35), 
und  dasz  er  später  die  einzelnen  zur  Unterwerfung  von  Aetolien,  Acarna- 
nien  usw.  detachierten  Gorps  unter  Galenus  Oberbefehl  zur  Eroberung  von 
Achaja  vereinigte  (ebd.  55).    Andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Das  stärkste  Beispiel  aber  von  Gäsars  Unzuverlässigkeit  ist  folgendes. 
Gäsar  hatte  (6.  c.  I  24)  den  Numerius  Magius,  einen  praefectus  fahrum 
des  Pompejus,  gefangen  genommen,  quem  Caesar  heiszt  es  dort  weiter 
ad  eum  remittit  cum  mandaiis:  quoniam  ad  id  iempus  facultas  coüo- 
quendi  non  fuerit  aique  ipse  Brundisium  sii  eenturus^  inier  esse  rei 
pubiicae  ei  communis  saluiis  se  cum  Pompeio  colloqui  . . .  Dasz  er  ihn 
mit  directem  Auftrag  an  Pompejus  geschickt  habe,  sagt  er  zwar  nicht 
gerade  in  der  Abschrift  eines  Briefes  die  Gicero  mit  einem  eignen  Briefe 
(IX  7)  an  Atticus  schickte :  N.  Magium  Pompei  praefectum  deprehendi. 
scilicei  meo  insiiiuio  usus  sum  et  eum  siaiim  missum  feci.  iam  duo 
praefecii  fabrum  Pompei  in  meam  poiesiaiem  eeneruni  ei  a  me  missi 
sunt,  si  voleni  grati  esse^  debebuni  Pompeium  hortari  ui  malii  mihi' 
esse  amicus  quam  eis  qui  ei  Uli  ei  mihi  aemper  fueruni  inimicissimi ; 
doch  ist  kein  Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeln.  Inzwischen  gehen 
die  kriegerischen  Operationen  fort,  von  Gäsar  natürlich  nur  mit  innerem 
Widerstreben  geführt,  weil  er  ja  sehnlichst  wünschte  dasz  seine  Frie- 
densvorschläge angenommen  werden  möchten.  Er  erwartet  also  mit  Un- 
geduld die  Rückkehr  des  Numerius  Magius ,  der  ihm  Friedensbedingungen 
oder  doch  wenigstens  die  Einwilligung  des  Pompejus  zu  einer  Unter- 
redung mit  seinem  Gegner  bringen  sollte.  Doch  alles  vergebens.  Kap.  26 
heiszt  es :  aique  haec  Caesar  iia  adminisirabaij  ui  condiciones  pacis 
dimiiiendas  non  exisiimarei;  ac  iameisi  magno  opere  admirc^atur 
Magium^  quem  ad  Pompeium  cum  mandaiis  miserai^  ad  se  non  re- 
miiiij  aique  ea  res  saepe  iempiaia  eisi  impeius  eius  consUiaque  iar- 
dabai^  iamen  omnibus  rebus  in  eo  perseterandum  puiabai.  Die  Absicht 
dieser  Darstellung  liegt  auf  der  Hand:  Gäsar  ist  der  friedfertige,  der  zu 
seinem  eignen  Schaden  immerfort  Versuche  macht  den  groszen  Streit 
gütlich  beizulegen;  aber  sein  Gegner,  weit  entfernt  auf  diese  vortrelT- 
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liehen  Absichten  einzugehen,  weisl  alle  Vorschläge  zuriick,  ja  antwortet 
^ar  nicht  einmal  darauf.  So  Cäsar  in  dem  fär  das  Publicum  und  seine 
(■ewinnung  bestimmten  Werke.  So  viel  mir  bekannt  ist,  scheint  es  aber 
bis  jetzt  nicht  beachtet  zu  sein,  dasz  noch  ein  Brief  von  demselben  Cäsar 
vorhanden  ist,  dessen  Abschrift  Cicero  an  Atticus  schickte  (IX  13),  und  da 
heiszt  es :  Pompeius  esi  Brundisii,  misii  ad  me  iV.  Magium  de  pact. 
guae  visa  suni  respondi.  Hier  also  bezichtigt  sich  Cäsar  selbst  einer 
groben  Lfige,  die  er  begieng,  um  auf  seinen  Gegner  die  invidia  des  hart- 
näckigen Friedensstörers  fallen  zu  lassen.  Auch  Cicero  spricht  in  seiDem 
Briefe  von  der  Rucksendung  des  Nagius,  wahrscheinlich  aber  blosz  aas 
Cäsars  Briefe:  Pompeius  iV.  Magium  de  pace  misit^  ei  tarnen  oppugna- 
iur.    quod  ego  non  credeham. 

Berlin.  Froinsi  Eyssenhardl. 


15. 

Der  aUdeutscke  slaat  t)on  Friedrich  Thudichum^  mit  beige- 
fügter Hbersetzufig  und  erklärung  der  Germania  des  Tacitus. 
Gieszen  1862,  J.  Rickersche  buchhandlung.   X  u.  204  s.  gr.  8. 

Die  Stellen  in  der  Germania,  welche  sich  auf  das  Wesen  und  die 
Verfassung  des  altdeutschen  Staates  beziehen ,  bieten  dem  Erklärer  nicht 
geringe  Schwierigkeiten  dar,  da  Tacitus  entweder  aus  Mangelhaftigkeit 
eigner  Kenntnis  oder  aus  dem  Bestreben  nur  zu  skizzieren  oder  aus  bei- 
den Umständen  zugleich  für  uns  teils  nicht  vollständig  teils  nicht  deat- 
lieh  genug  erscheint.  Die  Unsicherheit  der  philologischen  Erklärung  ist 
überdies  in  neuester  Zeit  noch  gesteigert  worden  durch  die  Bestrebungeo 
derjenigen  Historiker  und  Juristen,  welche  für  die  älteste  Zeit  der  deut- 
schen Staats-  und  Rechtsgeschichte  etwas  vollständiges  und  so  zu  sage* 
systematisches  zu  leisten  suchten  und  dadurch  zu  allerlei  Auffassungen 
und  Coujecturen  verleitet  wurden,  durch  welche  sie  selbst  in  verwickel- 
ten Widerspruch  gegen  einander  geriethen.  Die  neuste  dieser  Schrifteo, 
welche  aber  nicht  die  letzte  sein  wird,  ist  das  hier  zu  besprechende 
Buch  von  F.  Thudichum,  an  dessen  selbständiges  Werk  Aber  MieGau- 
und  Markverfassung  in  Deutschland'  (Gieszen  1860)  sich  dasselbe  als  eioe 
Art  Grundlegung  anschlieszt,  noch  mehr  aber  als  eine  Consequenz  dessel- 
ben, indem  hier  aus  den  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Zuständen  unse- 
res Volkes  während  späterer  Zeitabschnitte  auf  die  Zustände  der  äilesteo 
Zeit  zurflckgeschlossen  winl ,  eine  Auffassung  und  Methode  die  ebenso- 
viel für  sich  hat,  als  sie  mit  der  grösten  Gefahr  unberechtigter  und  zu 
weit  gehender  Combination  verbunden  ist.  Der  Vf.  beruhigt  sich  indessen 
ganz  besonders  mit  dem  Bewustsein ,  dasz  er  durch  sein  Verfahren  nir- 
gends genötigt  gewesen ,  so  grosze  Berichterstatter  wie  Cäsar  und  Taci- 
tus des  Irtums  oder  der  Fahrlässigkeit  zu  zeihen,  oder  den  durch  die 
Handschriften  überlieferten  Wortlaut  ihrer  Berichte  durch  willkürliche 
Aenderungen  zu  entstellen.  In  sieben  Hauptabschnitten  bändelt  er  auf  13^ 
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Seiten  a)  über  die  Obersten,  h)  über  die  Begleiter,  c)  über  Staat,  Gau, 
Dorf,  d)  über  die  Volksversammlungen,  e)  über  die  Heerffilirer  und  Kö- 
nige ,  f)  über  den  Adel ,  g)  über  Almeiude  und  Ackerbau  der  Germanen, 
wobei  stets  neben  der  Absicht  zu  systematisieren  auf  Sicherung  der  Aus- 
legung und  auf  kritische  Conservation  hingearbeitet  wird. 

Die  Untersuchung  geht  von  dem  Worte  princeps  aus,  das  nament- 
lich in  der  Germania  oft  gebraucht  wird  und,  ^vie  der  Vf.  behauptet,  hier 
immer  ganz  das  nemliche  bedeuten  müsse :  denn  ^  die  Annahme ,  dasz  ein 
und  derselbe  Ausdruck  kurz  hintereinander  in  ganz  verschiedener  Bedeu- 
tung gebraucht  worden  sei,  laufe  gegen  alle  gesunde  Auslegung,  vor- 
nehmlich bei  einem  so  durchdachten  und  abgewogenen  Werke  wie  die 
Germania  des  Tacitus'  (S.  14  f.).    Wir  wollen  aber  dem  Vf.  sogleich  be- 
merken, dasz  dieser  Grundsatz  streng  gehalten  zu  schlimmer  Verwick- 
lung führen  dürfte,  indem  er  selbst  zugeben  musz,  dasz  in  der  Germania 
noch  andere  wichtige  Wörter  vorkommen,  die  nicht  überall  dieselbe 
Bedeutung  haben.   Wir  erinnern  an  das  Wort  comiies  im  12n  und  ]8n 
Kap.,  über  deren  Verschiedenheit  Th.  selbst  S.  32  bes.  Anm.  1  sich  keine 
Teuschung  macht ;  ferner  an  das  Wort  conciliwn ,  welches  nicht  immer 
die  nemliche  Art  politischer  Versammlung  bezeichnet,  wie  Th.  S.  45  IT. 
seihst  nicht  biosz  bekennt,  sondern  nachdrücklich  hervorhebt.    Und  an- 
genommen ,  das  Wort  pttgus  habe  bei  Tacitus  wirklich  immer  ganz  die- 
selbe Bedeutung,  wie  S.  28  behauptet  wird,  gibt  nicht  Th.  S.  25  selbst 
zu,  dasz  wenigstens  Cäsar  dieses  Wort  in  verschiedenem  Sinne  brauche? 
Der  Ausdruck  principes  bei  den  Römern  ist  ein  sehr  allgemeiner  und  fast 
vager,  welcher  au  und  für  sich  keineswegs  eine  streng  specifische  und 
ganz  bestinamt  technische  Bedeutuug  hat.    Die  principes  sind  im  allgc 
meinen  fiberall  die  vornehmsten  und  einfluszreichsten  eines  Volkes  und 
deshalb  nicht  selten  mit  ;irocere5,  primäres  u.  dgl.  ganz  identisch,  wie 
namentlich  bei  Tac.  Ann.  I  55  folgende  Worte  schlagend  beweisen :  Se- 
gesles  suasU  Varo ^  ut  se  et  Arminium  et  ceieros  proceres  vin- 
ciret:  nihil  ausuram  plebem  principibus  amoUs.    Man  darf  deshalb 
ganz  ruhig  behaupten,  dasz  auch  in  der  Germania  vor  allem  an  dieser 
allgemeinen  Bedeutung  festzuhalten  ist ,    weil  im  entgegengesetzten 
Falle  Tac.  gewis  eine  besondere  Erklärung  beigefügt  haben  würde,  was 
er  aber  ebenso  unterliesz  wie  Cäsar,  der  in  den  Büchern  vom  galli- 
schen Kriege  manchmal  principes  Germanorum  erwähnt,  aber  immer 
nur  als  die  einfluszreichsten  Häup  ter  des  Volkes,  in  der  Stelle 
VI  22  magistraius  (d.h.  gewählte  Obrigkeit,  nach  römischen  Be- 
griffen) ac  principes  sie  von  den  eigentlichen  Behörden  geradezu 
unterscheidend.  Indem  wir  also  sagen,  principes  sind  bei  Tac.  wie  über- 
haupt bei  den  röm.  Schriftstellern  *die  an  der  Spitze  stehenden', 
können  wir  .behaupten,    die  germanischen  principes  sind  in  diesem 
^inne  nicht  von  einander  verschieden ,  dürfen  und  müssen  aber  sogleich 
hinzusetzen,  sie  sind  insofern  freilich   von  einander  verschieden,   als 
nicht  blosz  Krieg  und  Frieden ,  sondern  auch  im  Frieden  die  mehrfachen 
Zweige  des  öfTentlichen  Lebens  den  an  der  Spitze  stehenden  einen  ver- 
schiedenen Wirkungskreis  anweisen  und  einen  relativ  verschiedenen  Cha- 
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rakter  aufprägen.  Die  Frage ,  ob  prineepa ,  d.  Ii.  das  ihm  entsprechende, 
uns  unbekannte  uralte  deutsche  Wort  ein  förmlicher  Titel  oder  blosz 
die  Bezeichnung  der  Sache  gewesen ,  kann  man ,  ohne  Emflusz  auf  die 
Vorstellung  vom  Wesen  des  principalus,  bejahen  oder  verneinen:  denn 
dasz  das  Wort  princeps ,  wie  Th.  S.  2  Anm.  3  beweist  und  lange  vor 
ihm  Savigny  gezeigt  hatte,  in  den  Quellen  des  Mittelalters  als  Amts- 
titel vorkommt,  beweist  für  die  älteste  Zeit  ebenso  wenig,  als  der 
Gebrauch  des  Wortes  princeps  im  röm.  Kais  er  Staat  der  nemliche  ist 
wie  in  den  republikanischen  Staatsverhältnissen  derselben  Römer. 
Was  indessen  die  so  eben  von  uns  betonte  Verschiedenheit  der 
germanischen  principes  betrifft,  so  reduciert  sich  dieselbe  auf  fol- 
gende vier  Fälle.  Sie  erscheinen  nemlich  bei  Tac.  1)  als  Regenten,  S) 
als  Oberrichter,  3)  als  Führer  im  Kriege,  4)  als  Gefolgsherren ,  wobei 
wir  sogleich  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer 
dieser  Eigenschaften  oder  auch  alier  in  Einern  und  demselben  princeps 
als  unzweifelhaft  aussprechen  wollen ,  während  Tb.  die  volle  und  stete 
Wirklichkeit  der  Vereinigung  dieser  sämtlichen  Attribute  behauptet, 
ohne  diese  Behauptung  zwingend  beweisen  zu  können,  eine  Willkürlich- 
keit die  sich  dadurch  noch  ins  fibermäszige  steigert ,  dasz  er  ebenfalls 
ohne  Beweis  sogar  lehrt,  alle  principes  seien  gewählte  Obrigkeit  ge- 
wesen ,  die  Wahl  aller  dieser  principes  habe  im  groszen  concilium  statt 
gefunden,  und  ihr  Amt  und  ihre  Wurde  habe  nur  ein  Jahr  gedauert, 
wobei  er  die  Analogie  der  Häducr  und  Beigen  heranzieht,  die  doch  als 
Nichtgermanen  für  Germanisches  nicht  maszgebend  sem  können ,  in  wel- 
chen Fehler  des  Hereinzieheus  von  Keltischem  Th.  uidit  selten  verfällt 
Tac.  und  die  übrigen  Quellen  lehren  uns  dies  alles  nicht,  und  wir  sind 
in  unsrem  vollen  Rechte,  wenn  wir  die  vier  Arten  von  germ.  principesy 
welche  Kap.  11 — 15  geschieden  aufgeführt  werden,  auch  in  dieser  Ge- 
schiedenheit fixieren  und  zugleich  bemerken,  wie  die  einzelnen  germ. 
Völkerschaften  unter  einander  in  gar  vielem  und  wichtigem,  selbst  in  der 
Religion,  so  sehr  variierten,  dasz  es  bedenkhch  erscheint  in  der  germ. 
Altertumskunde  in  solchen  Punkten  allenthalben  eine  durchgreifende 
Gleichförmigkeit  anzunehmen,  wenn  dieselbe  nicht  durch  die  Quellen  aus- 
drücklich bestätigt  ist.  So  läszt  sich  z.  B.  in  solcher  Ausschlieszlichkeit 
wie  es  S.  10  geschieht,  auch  nicht  behaupteo,  dasz  überall  wo  germ.  prin- 
cipes erwähnt  werden  durchaus  nur  an  republikanische  Staaten  zu 
denken  sei ,  nicht  aber  an  monarchische,  obgleich  ich  recht  gern  zugebe, 
dasz  diese  Behauptung  in  den  meisten  Fällen  richtig  sein  durfte. 

Für  die  Lehre,  dasz  die  principes  überhaupt  in  dem  groszen 
concilium  gewählt  worden  und  Beamte  gewesen  seien,  wird  ausser 
dem  Schlüsse  des  lln  Kap.  mit  besondei*«m  Nachdruck  S.  7  Anm.  I  auch 
die  Stelle  des  22n  Kap.  der  Germ,  angeführt:  de  asciscendis  prin- 
cipibus  .  ,  in  conti viis  Consultant,  Um  aber  darüber  hinwegzu- 
gehen, dasz  hier  wenigstens  nicht  von  den  coneilia  die  Rede  ist,  so 
dürfte  der  Gebrauch  des  Verbums  asciscere  für  den  Beweis  des  behaup- 
teten sehr  ungünstig  sein.  Savigny  (Beiträge  zur  Rechtsgesch.  d.  Adels 
S.  9)  fülirt  diese  Worte  in  dem  ganz  andern  Sinne  an,  dasz  auch  aus  ihnen 
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hervorgehe,  wie  das  Band  zwischen  HSuptling  und  Gefolge,  fest  durch 
Ehre  und  Kriegslust,  im  ührigen  auf  freiem  Willen  beruht  habe,  wie 
der  Austritt  frei ,  und  wie  das  ganze  Verhailnis  am  wenigsten  ein  erb- 
liclier  Dienst  gewesen.  Ich  stimme  nicht  ganz  hiermit  überein,  musz  mich 
aber  sehr  wundern ,  wie  Löbell  (Gregor  von  Tours  S.  505)  sagen  konnte : 
Mie  von  Savigny  unberücksichtigt  gelassene  (!)  Stelle  Kap.  22,  wo  auch 
die  « F ü r  s t e  n wa h  1 »  vorkommt,  kann  doch  wahrlich  nicht  heiszen :  sie 
berallischlagen ,  welche  principes  sie  zu  irgend  einem  Amte  wählen 
wollen.'  0  nein,  daran  denkt  Savigny  gar  nicht:  Löbell  hätte  gut  ge- 
ihan  ebenfalls  nicht  daran  zu  denken ,  und  Waitz  Verf.gesch.  I  89  hätte 
aucJi  gut  gethan ,  LöbcU  wegen  dieser  Bemerkung  nicht  zu  loben.  Mau- 
rer (das  Wesen  des  Adels  S.  9),  der  ganz  in  diese  Spuren  tritt,  sagt  so- 
gar, es  sei  rein  unzulässig,  unsere  Stelle  auf  den  Anschlusz  der  einzelnen 
Freien  an  einen  bestimmten  Gefolgshcrrn  zu  beziehen,  und  findet  eben- 
falls dasz  hier  von  der ^ Wahl  der  principe«'  die  Rede  sei.  Diese  Herren, 
denen  olTeubar  auch  Th.  beitritt,  hätten  doch  wirklich  sehr  gut  daran 
gethan,  wenn  sie  vorher  gründlich  und  methodisch  bewiesen  hätten, 
dasz  adsciscere  *  wählen'  bedeute,  und  nicht  das  wovon  Savigny  richtig 
ausgeht,  nemlich  ^jemanden  annehmen,  sich  mit  ihm  einlassen,  sich  mit 
ihm  vereinigen  oder  verbinden'.  Auch  Doderlein  gehört  in  ihre  Gesell- 
schaft, welcher  *Wahl  der  Fürsten'  übersetzt,  wahrend  Roth  doch  we- 
nigstens ^Wahl  von  Häuptlingen'  hat.  Wie  die  Th.sche  Uebersetzung 
'AoDahme  vou  Obersien'  zu  verstehen  und  wie  sie  mit  dem  von  ihm  S.  7 
sUUiierlen  Sinne  zu  vereinigen  sei,  hätte  in  den  Anmerkungen  zur  Germ, 
gesagt  werden  sollen :  denn  es  ist  schwer  einzusehen.  Schlieszlich  musz 
ich  aber  noch  etwas  anderes  bemerken.  Man  musz  nemlich  wissen,  von 
wem  bei  Tac.  in  diesen  Worten  des  22n  Kap.  die  Rede  ist.  Wer  sind 
diese  qui  consultantl  Doch  wol  nicht  alle  Germanen?  Gewis  nicht; 
so  wenig  als  K.  15.  Es  ist  hier  von  denen  die  Rede,  welchen  ihre  Vor- 
häUnisse  gestalteten  nach  der  beschriebenen  Art  zu  leben  und  für  das 
allgemeine  gewissermaszen  den  Ton  anzugeben,  Männer  die  über  das 
wichtigste  eine  ciiifluszreiche  Stimme  hatten,  deren  Fehden  {inimicitiae) 
nicht  zu  den  gleichgültigen  Dingen  zählten,  deren  Verbindungen  {affini^ 
tales)  Nachdruck  gaben,  und  deren  Geneigtheit  sogar  den  Hohen  (^rinci- 
pibus)  wichtig  werden  konnte,  v.  Sybcl  (deutsches  Königtum  S.  10)  er- 
blickt deshalb  ganz  richtig  hier  den  deutschen  Keori  in  seiner  vollen  Be- 
haglichkeit, aber  unrichtig  blosz  den  Keorl,  d.  h.  ingenuum^  da  auch 
der  Adliche  darunter  verstanden  werden  darf.  Unrichtig  führt  übrigens 
J.  Grimm  (Rechtsalt.  S.  869)  diese  Stelle  als  Beleg  für  den  Satz  an,  dasz 
sich  Volksversammlungen  durch  Fest  und  Trinkgelag  endigten:  es  ist 
hier  weder  vom  ganzen  Volke  die  Rede  noch  von  den  Volksver- 
sammlungen. 

Da  also  die  Behauptung  Th.s,  dasz  die  principes  durchweg  identisch 
und  wirkliche  Beamte  gewesen  seien,  nicht  erwiesen  und  nicht  erweisbar 
ist,  so  ist  es  auch  unnötig  und  wahrscheinlich  ebenso  unmöglich,  im 
Deutschen  eine  völlig  deckende  Benennung  zu  finden,  die  alle  nach  Th. 
in  den  principes  vereinigten  Attribute  in  ^inem  Worte  zusammenfaszte 
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und  nach  unserni  jetzigen  Sprachgehrauch  in  diesem  Sinne  ühlich  w5re. 
Die  Uehcrsetzung  ^Oherstc',  welclie  der  Vf.  Tür  vollkommen  adäquat  hill 
und  bei  seiner  Darstellung  stets  braucht,  liat  diese  Eigenschallen,  nameiH- 
lieh  die  letztere  derselben  nicht;  er  ist  deshalb  in  der  Festhaltung  der- 
selben zum  Teil  wenigstens  sehr  unglücklich  gewesen,  z.  B.  wenn  er 
S.  9  Tac.  Agr.  12  die  Worte  oUtn  regibus  parebani^  nunc  per  prin- 
cipe» faciionibus  ei  Hudiis  trahuniur  also  fibersetzt:  ^ehemals  ge- 
horchten sie  Königen,  jetzt  werden  sie  von  Vorstehern  in  Parteiungen 
und  Sonderbestrebungen  hineingezogen.'  Ich  denke,  es  wSre  das  passend- 
ste, an  principes  factionum^  Häupler  der  Parteien,  zu  denken,  wie 
sie  bei  Cflsar  VI  11  u.  12  geradezu  aurgeführt  werden,  jedenfalls  nicht  an 
*  Vorsteher',  sondern  an  Häuptlinge. 

Nicht  minder  unglücklich  ist  bei  Tb.  die  Uebersetzung  von  comties 
und  comilaius^  für  welche  er  S.  13  das  allein  richtige  nur  in  den  ganz 
allgemeinen  Ausdrucken  *  Begleiter'  und  ^Begleitung'  sehen  will, 
während  doch  der  comiiaius  der  germanischen  principes  jetlenfalls  etwas 
besonderes  und  eigentfimliches  war.  Indem  wir  deshalb  den  bisher  üb- 
lichen Ausdrücken  •Gefolge'  und  *  Gefolgschaft ',  die  Th.  ganz  verwirft, 
immer  noch  den  Vorzug  geben,  bemerken  wir  alsbald,  dasz  die  in  diesem 
Buche  vorgetragene  Darstellung  dieses  germanischen  Instituts  manigfach 
von  den  bis  jetzt  geltenden  Ansichten  abweicht  und  zu  vielßltigem  ge- 
grfindetem  Widerspruche  Veranlassung  gibt.  So  namentlich  der  obenan- 
gestellte  Hauptsatz,  dasz  die  principes^  welche  einen  comiiatus  hatten, 
die  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Beamten  als  solche  gewesen  seien, 
dasz  nur  diese  einen  comiiaius  haben  durften  und  sonst  niemand ,  dasz 
im  Frieden  der  comiiaius  entlassen  werden  muste  und  ebenso  wenn  der 
Beamte  (princeps)  nicht  wieder  gewählt  wurde,  kurz  (n  Bezug  auf  das 
Wesen  und  das  Verhältnis  des  comiiaius  äberhaupt. 

Wilda  hat  in  Richters  krit.  Jahrbfichern  I  (l837)  S.  316  folgendes 
ausgesprochen:  *was  von  den  principes  als  Gefolgsffihrem  K.  13  u.  14 
gesagt  wird ,  darf  nicht  ohne  weiteres  auch  auf  die  principes  angewandt 
werden,  welche  förmlich  ein  Amt  bekleideten.  So  wenig  die  Gefolgschalt, 
welche  dem  Gerichtsvorstande  zugeteilt  war,  aus  den  wissendsten  im 
Volke  genommen ,  gleichbedeutend  war  mit  dem  Gefolge  eines  kfihnen 
Krtegsmannes ,  welches  nur  tapfer  war  und  in  der  Zahl  unbestimmt,  eben 
so  wenig  sind  die  principes  der  einen  und  der  andern  Art  einander 
gleich,  wenn  gleich  ein  Gefolg  fuhrer  auch  princeps  als  Volksvorstand 
sein  konnte.'  Von  dieser  Ansicht  und  Auffassung  der  principes  bei 
Wilda,  dessen  Worte  Th.  nicht  anföhrt,  ist  dieser  der  strengste  Gegen- 
part, und  daraus  folgt  ganz  notwendig,  dasz  er  auch  in  der  Auffassung 
des  comiiaius  auf  ganz  andere  Wege  kam ,  von  denen  man  freilich  nicht 
immer  sagen  kann ,  dasz  sie  ilie  ausgemacht  falschen  seien ,  die  sieb  aber 
noch  viel  weniger  als  die  allein  wahren  durch  die  Quellen  autorisieren 
können.  Falsch  ist  jedenfalls  die  Behauptung  (S.  14.  31),  dasz  der  comi- 
iaius bei  längerem  Frieden  auseinander  gieng;  Tac.  sagt  ja  K.  13  aus- 
drücklich: haec  digniias^  hae  vires y  magno  semper  eleciorum  i^- 
venum  globo  circumdari^  in  pace  decus^  in  bello  praesidtum^  aus 
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welchen  und  noch  anderen  Worten  desselben  Schriftstellers  zugleich  her- 
vorgeht, dasz  es  ungerechtfertigt  ist,  wenn  Th.  S.  19  versichert,  der 
cotnüaius  sei  in  der  Regel  nicht  grosz  gewesen.  Wie  mir  scheint, 
sind  folgende  Worte  des  14n  Kap.  der  Grund  dieses  MisverstAudnisses : 
51  cmtas^  in  qua  orti  siin/,  longa  pace  et  oiio  iorpeat,  pierique  nobi- 
lium  adulesceniium  peiunt  ultra  eas  nationes^  quae  tum  bellum  aliquod 
gerunt^  quia  et  ingrata  genti  quies  et  facilius  inter  ancipitia  clares- 
cunl  magnumque  comitatfim  non  nisi  vi  belloque  tuentur.  Den 
SiDn  dieser  Stelle  will  Th.  ohne  Zweifel  wiedergeben ,  wenn  er  S.  14 
sagt:  *im  Frieden  fehlten  dem  Obersten  die  Mittel  zur  Unterhaltung 
Tieler  Begleiter,  und  er  muste  sie  entlassen;  dann  giengen  die  meisten 
vornehmen  Jflnglinge  zu  denjenigen  fremden  [nichtgermanischen?] 
Stämmen,  welche  eben  Krieg  fährten,  um  sich  bei  diesen  zu  beschäfti- 
gen.' Allein  dasz  die  pierique  nobilium  adulescentium  so  handelten, 
weil  sie  entlassen  worden  wAren,  sagt  Tac.  durchaus  nicht  und 
es  wird  diese  Ansicht  ohne  Zweifel  auch  durch  ultro  widerlegt;  der 
Gnmd  ihres  Handelns  ist  dagegen  in  den  Worten  quia  et  ingrata  usw. 
klar  und  gen  au  angegeben.  Da  übrigens  diese  Stelle  eine  sehr  contro- 
verse  ist,  über  welche  Savignv  S.  11,  Wilda  S.  324,  Ldbeli  S.  507,  Waitz 
S.  149,  H.  Müller, Lex  Salica  S.  170,  Sybel  S.  86  in  sehr  verschiedener, 
aber  dennoch  ungenügender  Weise  handeln,  so  will  ich  hier  meine  ab- 
weichende Ansicht  über  dieselbe  vortragen. 

Man  darf  nicht  übersehen,  dasz  von  adulescentes  die  Rede  ist 
(nicht  von  iuvenes^  vgl.  K.  13  adulescentuU)^  und  dasz  nicht  gesagt  wird, 
sie  seien  comites  eines  princeps  gewesen;  wird  es  doch  ohne  Zweifel 
manchen  Germanen  gegeben  haben,  der  weder  Gefolgsherr  war  noch 
Geselle.  Doch  will  ich  auf  diesen  letzten  Punkt  keinen  zu  starken  Nach- 
drock  legen  und  immerhin  zugeben,  dasz  diese  Jungen ,  die  nun  auswärts 
gehen,  bis  dahin  in  ihrer  Heimat  einem  Gefolge  angehören  mochten,  ob- 
gleich die  Nennung  pierique  nobilium  adulescentium  nicht  dafür 
spricht.  Einen  desto  gröszern  Nachdruck  lege  ich  aber  darauf,  dasz  an- 
zunehmen ist ,  sie ,  durch  ihren  Adel  besonders  zum  Kriegshandwerk  be- 
rufen, wollen  so  bald  als  möglich  selbst  ein  Gefolge  um 
sich  bilden;  und  zu  diesem  Zwecke  suchen  sie  sich  in  auswärtigen 
Kriegen  einerseits  Ruhm  und  Namen  zu  verschaffen,  anderseits  aber  auch 
durch  Beute  und  anderes  ein  Vermögen,  das  sie  in  Stand  setzt  ein  Ge- 
folge, und  zwar  ein  bedeutendes  (magnum)  um  sich  zu  sammeln.  Dies 
durdkzuffihren  ist  nemlich  keine  kleine  Sache,  da  man  {exigunt)  von 
seinem  Führer  viel  zu  verlangen  pflegt:  1)  volle  schöne  Rüstung,  2) 
vollständigen  reichlichen  Unterhalt,  und  wol  auch  noch  andere  Beweise 
der  munißcentia^  zu  welchem  allem  das  hinreichende  Vermögen  durch 
Krieg  und  Freibeuterei  gewonnen  werden  musz.  Wer  also  als  adlicher 
Junge  den  Plan  faszt  mögliebst  bald  ein  einfluszreicher  Gefolgsherr  zu 
werden,  der  kann  nicht  zu  Hause  sitzen  bleiben,  wenn  seine  Heimat  in 
tiefem  Frieden  steckt;  er  musz  hinaus:  auf  dem  ordinären  Wege  des  Er- 
werbes, namentlich  als  bloszer  Landeigentümer,  kann  er  es  zu  nichts 
ausgezeichnetem  bringen,  selbst  wenn  das  germanische  Blut  überhaupt 
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dazu  Lust  hfttte,  was  nicht  der  Fall  ist.  Nach  dieser  Erklärung,  welcher 
durchaus  kein  sprachliches  oder  stilistisches  Hindernis  entgegensteht, 
enthalt  die  Stelle  etwas  neues,  das  sich  bestens  an  das  anschlieszt  was 
unmittelbar  vorhergeht,  und  endigt  mit  einer  sich  ebenfalls  passend  an- 
knfipfenden  Bemerkung  über  die  Abneigung  gegen  Arbeit  und  Fleisz, 
weiche  aber  nicht  von  allen  Germanen  verslanden  werden  darf  —  denn 
wozu  würde  dies  geführt  haben?  —  sondern  allein  oder  doch  vorzugs- 
weise von  jenen  die  aus  dem  Kriege  ein  Handwerk  machten. 

Die  Worte  des  Idn  Kap.  insignis  nobüita»  aui  magna  pairum  me- 
Tita  principis  dignaiionem  etiam  adulesceniuiis  assignani  werden 
in  der  Darstellung  des  Vf.  S.  13  ganz  richtig  also  gegeben:  ^Begleiter  lu 
sein  war  für  niemand  herabsetzend  {nee  rubor  inier  camiies  adspict). 
Daher  treten  selbst  Jünglinge  aus  vornehmen  und  angesehenen  Familien 
in  die  Begleitung  ein ;  der  Vorsteher  macht  solche ,  auch  wenn  sie  nodi 
sehr  jung  und  ungeübt  sind,  in  der  Volksversammlung  wehrhaft  und 
reiht  sie  ihrer  edlen  Abkunft  oder  den  Verdiensten  ihrer  Väter  zulieb 
den  stärkeren  und  längst  erprobten  seiner  Begleiter  an;  er  würdigt 
sie  der  Ehre,  einer  Schar  vortrefQicher  Krieger  beigesellt  zu  sein.  Dar- 
aus dasz  der  Sohn  vornehmer  oder  verdienter  Eltern  in  dieser  Weise 
geehrt  wird,  folgt  dasz  die  Begleitung  keineswegs  vorwiegend  aus  vor- 
nehmen bestand.'  Indem  wir  diese  Auffassung,  welche  auf  der  activen 
Bedeutung  des  Wortes  dignatio  beruht,  vollkommen  billigen,  und  es 
ebenso  gutheiszen,  dasz  Th.  ceieris  mit  den  Hss.  liest,  nicht  eeteri, 
wollen  wir  noch  etwas  zur  festern  Begründung  dieser  Interpretation  kun 
beifügen.  1)  Die  adulescenluli  sind  doppelt  stark  den  vorausgehenden 
Httenes  entgegengesetzt;  selbst  wenn  es  nur  adulescenies  hiesze,  wire 
der  Gegensatz  nicht  zu  übersehen.  2]  Dies  bestätigt  sich  durch  den  zwei- 
ten Gegensatz ,  indem  alsbald  den  adulesceniuiis  die  robustiores  ac  »am 
pridem  probaii  entgegengesetzt  werden.  3)  Wenn  man  principis  dig- 
natio nicht  nimmt  als  Hervorziehung  durch  einen  princeps^  so  er- 
scheinen in  den  Worten  inter  comiies  adspici  Gefährten,  ohne  dasz 
vorher  von  einem  Führer  die  Rede  war.  Nimmt  man  aber  diese  Auf- 
fassung an,  so  ist  zuerst  ein  Gefolgsherr  genannt,  und  hierauf  mit  den 
Worten  ceieris  robusiioribus  das  Gefolge  selbst;  und  die  alsbald  fol- 
gende Benennung  und  Aufführung  der  comites  hat  gar  nichts  auffallendes. 
Dieses  ganze  Moment,  glaube  ich,  ist  sehr  wichtig,  vielleicht  schlagend. 
4)  Ueberdies  ist  bei  dieser  Erklärung  ein  fortscb  reiten  der  Zasam- 
menhang  zwischen  . .  •  mox  rei  pubUeae  und  insignis  nobiUias  usw. 
Nach  der  entgegengesetzten  Art,  bei  welcher  diese  adulescenhdi  als 
pHneipes  erscheinen  (angenommen  von  Bredow,  Savigny,  Maurer,  SybeK 
Gerlach  u.  a.)  ergibt  sich  kaiim  ein  erträglicher  Zusammenhang. 

Wenn  wir  also  des  Vf.  Erklärung  der  dignatio  in  R.  13  billigen, 
so  können  wir  dies  weniger  bei  dem  in  K.  36  vorkommenden  [agros)  m- 
ter  se  secundum  dignaiionem  partiuntur,  indem  dies  nach  Th.,  der 
eben  durchaus  keinen  Adel  und  keinen  Standesunterschied  bei  den  Germa- 
nen haben  will ,  bedeuten  soll:  'nach  einer  Schätzung,  Würdigung,  d.  h. 
Bonilierung  und  billigen  örtlichen  Verteilung.*  Wir  wollen  übrigens  gleich 
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bemerkeu ,  dasz  schon  Barth  (Urgeschichte  Deutschlands  IV  67)  aus  dem 
Grunde,  weil  eine  Verteilung  nach  StaudundRangder  Gemeindeglie- 
der besonders  mit  Cäsars  Worten  in  geradem  Widerspruch  stände ,  diese 
dignatio  des  Tac.  als  dignatio  agrorum^  ^Abschätzung  und  Taxierung' 
der  Grundstöcke  erklärt  hatJ) 

Das  Bestreben  die  Nachrichten  beider  Gewährsmänner,  des  Cäsar 
und  Tacilus,  durchweg  mit  einander  in  Harmonie  zu  sehen  hat  den  Vf. 
überhaupt  manchmal  In  eine  falsche  Situation  gebracht  und  ihn  zu  ge- 
zwungenen und  unhaltbaren  Annahmen  geführt.  So  steht  ihn  bei  seiner 
Ueberzeugung  und  Lehre  vom  Fehlen  alles  Sondereigentums')  bei  den 
Germanen  das  25e  Kap.  der  Germ,  gar  sehr  im  Wege ,  wo  es  heiszl,  dasz 
der  Herr  seinem  Leibeigenen  wie  einem  Pächter  gegen  Zins  Land  einzu- 
räumen pflege,  und  wo  überhaupt  nach  der  ganzen  Färbung  der  Stelle 
von  dauernden,  festen  Verhältnissen  des  auch  nicht  mehr  halb  nomadischen 
Landbauers  die  Rede  ist.  Th.  sucht  sich  nun  bei  seinem  Vorurteil  da- 
durch zu  helfen,  dasz  er  S.  115  höchst  gezwungen *sagt :  *der  Herr  muste 
für  die  Ernährung  seiner  Leibeigenen  sorgen ,  und  dazu  war  er  nur  im 
Stande,  wenn  ihm  jährlich  eine  entsprechend  gröszere  Menge  Land 
überlassen  wurde.  Dieses  teilte  er  dann  unter  seine  Leibeignen  zum  An- 
bau aus,  gegen  eine  Abgabe  von  Frucht,  Vieh  oder  Gewand;  sie  waren 
auf  ein  Jahr  oder  auf  wie  lange  sonst  die  Zuweisung  von  Seiten  der 
Gemeinde  dauerte ,  gleichsam  seine  Pachter.'  Auch  Th.  ist  also  das  un- 
mögliche nicht  gelungen,  ich  meine  die  Vereinigung  von  Cäsar  und  Ta- 
cjtas  in  ihren  Nachrichten  über  den  Ackerbau  der  Germanen,  und  man 
wird  wol  am  besten  thun ,  wenn  man  sich  in  diesem  Punkte  mit  Selbst- 
verleugnung an  die  Auflassung  und  das  Bekenntnis  von  J.  Grimm  an- 
schlieszt,  welcher  Rechtsalt.  S.  495  und  Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  189  ganz 


1)  Es  kommen  auch  sonst  noch  in  dem  Bache  ganz  eigentümliche 
Worterklftrongen  vor«  s.  B.  von  auciorüaa  K.  12  in  den  Worten  conMUiwa 
simul  ei  auciorüast  nach  Th.  S.  31  so  viel  als  'Znatimmang,  Entscheidung', 
wozu  ich  bemerken  will,  dasz  schon  Pardessas  in  der  On  Abhandlang 
zur  Aasgabe  der  Lex  Salica  S.  576  anter  den  eandtes  die  za  Gericht 
sitzende  Gemeinde  versteht,  consUium  aber  als  die  mitrathende  und 
entscheidende  Versammlang,  auctoritaa  endlich  ala  den  von  ihr  gefasz- 
ten  Besohlasz  erklärt.  Noch  stärker  ist  die  Behauptung  auf  S.  58 
Anm,  1,  dasz  Überias  manchmal  den  Freistaat  bezeichne,  was  aas  den 
dort  angeführten  Stellen  mit  nichten  erwiesen  ist  und  nie  zu  erweisen 
sein  wird. 

2)  Tac.  Germ.  5  werden  die  Viehherden  der  einzige  Reichtum  der 
Germanen  genannt  mit  dem  Beisatze:  nrnnero  gaudent;  Th.  spricht  S.  129 
Anm.  den  Germanen  auch  das  ^Aufziehen  groszer  Viehherden'  ab.  Er 
macht  sie  alle  gleich  arm  und  setzt  sich  S.  130  Anm.  über  die  locuple- 

■  ttssimi  Kap.  17  leichten  Faszes  hinweg.  Ebenso  leicht  ist  es  ihm  S.  4 
n.  130  aus  den  Vt^orten  des  15n  Kap.  nitro  ae  vtriiim  conferre  principi- 
bvM  vel  armeniorum  vel  frvgwny  quod  pro  honore  aceeptum  eUam  necessi- 
UUUnts  gubvenit  herauszulesen  1)  eine  darch  die  Volksversammlung  be- 
schlossene zwingende  (ultro!)  ^Besteuerang',  und  2)  die  'Gleich- 
heit' (aUqmd!)  dieser  förmlichen  Besteuerung,  und  ebendeshalb 
auch  3)  'eine  durchgängige  Gleichheit  des  Vermögens.'  Das  nenne  ich 
Exegese! 

51* 
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ruhig  und  sinnreich  üher  dieses  Problem  gesprochen  hat.  —  Nicht  glQck- 
licher  in  seiner  Tendenz  nach  Harmonisierung  ist  der  Vf.  S.  37,  wo  er, 
um  Uebereinstimmung  beider  Autoren  zu  erzielen,  bei  Cäsar  Vi  23  prin- 
cipes  regionum  aique  pagarum  mier  suos  ins  dicunt  behauptet  und 
allerdings  zu  behaupten  genötigt  ist,  1)  aique  heisze  in  dieser  Stelle  aber 
auch,  und  auch,  und  2)  regiones  seien  nicht  das  gröszere,  imdpagvt 
das  kleinere,  sondern  umgekehrt  regio  sei  das  kleinere,  und  zwar  aus- 
drücklich die  Dorfmark,  pagus  aber  das  gröszere,  der  Gau  (die  Hun- 
dertschaft). —  Wenn  es  ferner  an  derselben  Stelle  Cäsars  heiszt  iß 
pace  nullus  communis  magislraiusj  so  sucht  Th.  S.  38  zu  beweisen, 
dasz  auch  dies  mit  Tac.  bestens  harmoniere,  obschon  es  Germ.  10  heiszt: 
sacerdoi  ae  rex  eel  princep$  civitatis,  und  K.  11  mox  rextel 
princeps. 

Die  Gewaltsamkeit  der  Interpretation,  durch  welche  allein  solche 
Seiltiinzereien  möglich  werden,  und  das  Sichhinwegsetzeu  Aber  den  klar- 
sten Sinn  der  einfachsten  Stellen ,  wenn  dieselben  einer  vorgefaszlen  Ab- 
sicht und  Ansicht  im  Wege  stehen,  hat  aber  bei  Th.  die  höchste  Höhe 
erreicht  in  der  Behandlung  der  Frage  über  den  *  vorgeblichen '  germani- 
schen Adel  S.  76—91,  wo  er  die  Sätze  durchzuführen  sucht,  ])  dasz  die 
bei  Tac.  vorkommenden  Benennungen  principes ,  primores  und  proceres 
nicht  auf  Adel  schlieszen  lassen  (S.  77  f.) ,  was  man  wegen  der  unbe- 
stimmten Allgemeinheit  dieser  Ausdrücke  vielleicht  entschuldigen  dürfte, 
2)  dasz  ebenso  wenig  die  Wörter  nobiles  und  nohililas,  welche  in  der 
Germ,  so  häuOg  und  nachdrücklich  auftreten,  berechtigen  einen  Adel 
der  Deutschen  anzunehmen  (S.  78 — 80),  wobei  jeder  unbefangene  fragen 
wird:  welcher  Ausdrucke  hätte  sich  denn  der  Autor  bedienen  müssen, 
um  die  jetzigen  Kritiker  auch  gegen  ihren  Willen  zu  zwingen,  dasz  sie 
einen  germanischen  Adel  zugeständen?  Gibt  es  in  der  ganzen  lateinischen 
Sprache  noch  andere  Ausdrücke,  die  mehr  und  bestimmter  als  die  Wör- 
ter nohUis  und  nobiliias  den  Adel  und  die  Adlichen  bezeichnen?  bn 
2dn  Kap.  der  Germ,  heiszt  es:  {liberttj  .  .  et  super  ingenuos  et  super 
nobiles  ascendunt^  wo  durch  die  Wiederholung  der  Präp.  super  der 
vollständige  Standesuuterschied  der  Adlichen  von  den  Gemeinfreien  {in- 
genui)  über  allen  Zweifel  erhoben  ist,  eine  Sicherheit  die  Th.  nimnser 
aufzuheben  vermag:  denn  dasz  an  d^r  Stelle  zußllig  von  monarchi- 
schen Staaten  der  Germanen  die  Rede  ist,  hat  bei  der  Allgemeinheit 
des  Ausdrucks  et  super  ingenuos  et  super  nobiles  gar  keine  Bedeutung, 
und  an  den  andern  Stellen  der  Germ.,  wo  nobiles  und  nobilitas  erwähnt 
werden,  ist  ja  nicht  von  monarchischen  Staaten  die  Rede!  Welche  Lo- 
gik ist  dies ,  weiche  philologische  und  historische  Kritik ,  wenn  man  nur 
was  für  die  eigne  Meinung  günstig  sein  könnte  betont,  das  gegenteilige 
aber  verschweigt  und  verwischt?  Stände  in  der  ganzen  Germania  das 
Wort  nobilis  nirgends  als  in  diesem  einzigen  25n  Kap.,  in  welchem^  bei- 
läuflg  gesagt,  sämtliche  Stände  der  Germanen  aufgeführt  werden,  es 
wäre  dies  allein  genug  für  ded  gewissenhaften  Historiker,  die  Existenz 
eines  Adels  der  Germanen  über  allen  Zweifel  zu  erheben.  Wo  und  wie  soll 
es  noch  eine  Gescluchte  geben ,  wenn  man  dem  klarsten  Buchstaben  der 
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zuverlässigsten  Zeugnisse  entweder  die  Hand  ins  Gesicht  schlägt  oder 
durch  Sophisterei  ein  Bein  stellt?  Th.  ist  auf  diesem  Wege  so  weit  ge- 
kommen, dasz  er  S.  82  sogar  sagt,  diese  nobiles  des  25n  Kap.  seien 
vielleicht  blasz  ^die  Mitglieder  der  königlichen  Familie'!  Wundem  darf 
man  sich  freilich  über  solche  Behauptungen  nicht  mehr,  da  wir  sogar 
erlebt  haben,  dasz  Wilda  a.  0.  S.  3^  selbst  den  Königen  der  Germa- 
nen die  Adelseigenschaft  absprach,  obgleich  doch  Tac.  K.  7  buchstäblich 
sagt:  regts  ex  nobilitate  sumunL  Weil  übrigens  Th.  sich  mit  der 
Betonung  der  monarchischen  Verfassung  zu  helfen  sucht,  so  will 
ich  ihm  wenigstens  die  (freilich  von  Waitz  sehr  mishandelte)  Stelle  K.  11 
vorführen :  mox rex vel princeps^ prout aeias euique^ prout  nobili" 
tas^  prout  decus  bellorum^  prout  facundia  es/,  audiuntur.  Bezieht  sich 
hier  nobiliias  auf  den  rex  oder  auf  den  princepsl  zeigt  die  Erwähnung 
des  princeps  nicht  (nach  Th.s  eigner  Lehre)  einen  republikanischen 
Staat?  Deutet  endlich  diese  Stelle  nicht  auch  die  nobUitas  der  principe» 
überhaupt  mit  fast  zwingender  Klarheit  wenigstens  dem  unbefangenen  an  ? 

Aber  freilich,  Th.  steht  in  diesen  Dingen  auf  dem  äuszersten  Extrem, 
er  nimmt  nicht  blosz  den  Adel  der  principes  nicht  an  (so  auch  Waitz  u.  a. 
gegen  Savigny  und  Eichhorn) ,  sondern  er  leugnet  überhaupt  die  Existenz 
eines  Adels  der  Germanen,  die  doch  W^aitz  u.  a.  zugeben,  weil  sie  in 
den  Quellen  bis  zur  Handgreiflichkeit  dasteht.  Auf  diese  negative,  de- 
stniiereude  Weise  kommen  in  die  Quellen  selbst  die  grösten  Schwierig- 
keilen ,'  während ,  wenn  man  Adel  bei  den  Germanen  und  den  Adel  insbe- 
sondere der  principes  annimmt ,  die  beste  Harmonie  aller  hierher  gehö- 
rigen Stellen  entsteht  und  als  leitender  Grundsatz  erscheint:  ^nobiles 
sind  die  zu  der  Würde  der  principes  geborenen ;  aber  nicht  alle  nobiles 
konnten  principes  werden'  (H.  Müller  Lex  Salica  S.  170).  Die  Behaup- 
tung Löbells  u.  a.,  dasz  die  principes  der  Germanen  bei  Tac.  auch  blosze 
Gemeinfreie  [ingenui)  waren ,  hat  also  bei  ruhiger  Betrachtung  ohne  po- 
litisches Vorurteil  nicht  blosz  nichts  in  den  Quellen  für  sich ,  sondern 
auch  nichts  in  den  germanischen  Verhältnissen  der  Zeiten  nach  der  Völ- 
kerwanderung ;  und  mindestens  ebensosehr  hat  sie  alle  politische  Natur 
gegen  sich,  welche  Goethe  in  folgenden  Worten  ausspricht:  *  jeder  an- 
fangende Staat  ist  aristokratisch;  er  kann  sich  nur  erweitern  durch  die 
Menge,  die  man  niederhält,  bis  sie  sich  in  gleiche  Rechte  setzt.' 

Halten  wir  aber  den  Satz  fest :  *  nobiles  sind  die  zu  der  Würde  der 
principes  geborenen',  hat  dann  der  germanische  Adel  keine  Vorrechte, 
kein  Standesrecht  gehabt?  Und  selbst  wenn  er  dieses  Standesrecht 
nicht  gehabt  hätte,  was  ihm  die  Quellen  jedenfalls  nicht  abspre- 
chen, folgte  dann  hieraus,  dasz  er  deshalb  überhaupt  keine  Standes- 
rechte  gehabt  habe,  weil  uns  zufällig  die  Quellen  nicht  ge- 
nauer hierüber  belehren?  Man  darf  in  diesem  Falle  nicht  sagen: 
weil  uns  keine  Standesrechte  des  germ.  Adels  angeführt  werden ,  hat  es 
keinen  germ.  Adel  gegeben,  wenn  ihn  gleich  die  Quellen  nennen,  son- 
dern man  musz  so  sagen:  obgleich  uns  keine  Standesrechte  des  germ. 
Adels  ausdrücklich  und  einzeln  genannt  werden ,  so  i;«t  dennoch  die  Exis- 
tenz eines  germ.  Adels  auszer  allem  Zweifel,  da  dieselbe  durch  die  klar- 
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sten  Zeugnisse  solcher  Schriftsteller  erhirtet  wird,  ohne  deren  Auto- 
rität es  gar  keine  Geschichte  gibt. 

So  sind  denn  diese  neusten  Untersuchungen  über  den  altdeutschen 
Staat ,  das  Werk  eines  gründlichen ,  selbständigen  Gelehrten ,  immerhin 
eine  dankenswerthe  Bereicherung  der  einschlägigen  Litteratur,  sie  bieten 
aber  gegenüber  den  bisherigen  Darstellungen  desselben  Gegenstandes 
durch  andere  des  evidenten  im  Gegensatze  nicht  gar  viel  dar,  wobei 
jedoch  mit  aller  Entschiedenheit  gesagt  werden  musz ,  dasz  insbesondere 
die  Erklärung  der  Germania  des  Tacitus  durch  diese  Schrift  gar  man- 
ches gewonnen  hat. 

Dies  letztere  ist  namentlich  auch  der  Fall  bei  der  angehängten  Ue- 
hersetzung  und  Erklärung  der  Germania  selbst.  Das  Bestreben  der  Herren 
Thudichum,  Vater  und  Sohn,  gieng  dahin  ^ nicht  blosz  den  Sinn  der 
Worte  mit  Strenge  und  Behutsamkeit  wiederzugeben,  sondern  auch  die 
edle  kunstmäszige  Ausdrucksweise  im  Geiste  unserer  Sprache  nachzu- 
ahmen.' Was  den  letztem  Punkt  betrifft,  so  wird  der  Leser,  der  die 
Uebersetzung  blosz  als  eine  deutsche  Schrift  liest,  ohne  Kenntnis  oder 
ohne  erinnernde  Vergleichung  des  lat.  Textes  manchen  Grund  zur  Unzu- 
friedenheit haben,  wie  z.  B.  an  der  fast  unerträglichen  Häufung  der  Par- 
tikel 'und';  im  ersten  Punkte  ist  den  Uebersetzem  die  Sache  besser  ge- 
lungen, und  auch  die  auf  40  Seilen  angeknüpfte  Erklärung  ist  im  ganzen 
werthvoll  und  enthält  des  neuen  und  selbständigen  nicht  weniges.  Indem 
ich  also  dieses  anerkennende  Urteil  mit  allem  Nachdruck  voraussende, 
erlaube  ich  mir  zum  Schlusz  eine  Reihe  von  Stellen  zu  besprechen,  wel- 
che zeigen  sollen  dasz  auch  hier  nicht  alles  eben  ist. 

Die  Worte  in  Kap.  1  nuper  cognitis  . .  aperuit  werden  übersetzt: 
'mit  einigen  neuerlich  bekannt  gewordenen  Völkern  und  Königen,  wel- 
che der  Krieg  aufgeschlossen  hat'.  Die  Präp.  m i t  (jedenfalls  eine 
Freiheit  dem  Text  gegenüber),  passt  wol  zu  den  Völkern,  die  nicht 
ausstarben,  aber  durchaus  nicht  zu  den  Königen,  die  damals  als  Tac. 
schrieb  schon  längst  todt  waren  oder  doch  sein  konnten.  Ebenso  passl 
aufschlieszen  wol  zu  den  Völkern,  in  der  Verbindung  mit  den  Kö- 
nigen aber  ist  es  eine  haare  Abgeschmacktheit.  Ich  übersetze  die  Stelle 
also:  'wo  wir  neuerlich  einige  Völker  und  Könige  kennen  lernten,  die 
uns  der  Krieg  entdeckte.'  Danuvius  . ,  plures  populos  adit^  'besucht 
mehrere  Völker'  setzt  complures  voraus  und  ist  unrichtig;  plures 
'mehr  Völker',  nemlich  als  der  Rhenus,  dessen  sehr  einfache  Völker- 
berührung jedem  Leser  bekannt  war;  so  K.  ^  plures  deo  orios  p Iu- 
re sque  gentis  apptUatianes ^  wo  richtig  übersetzt  ist:  'mehr  Söhne, 
mehr  Benennungen'.  Kap.  2  wird  minime  mixtos  gegeben:  'so  gut  als 
nicht  gemischt',  also  für  ^in  Wort  des  Tac.  vier  deutsche,  und  dabei  erst 
nicht  richtig.  Warum  soll  minüne  abgeschwächt  werden ,  da  die  ganze 
Stelle  doch  höchst  kategorisch  ist?  adventus  ei  hospiiia,  von  ganzen 
Völkern  gesagt  {aliarum  gentium)  sind  nicht  *das  Hinzukommen  und 
der  Gastverkehr',  sondern  'das  An-  und  Eindringen  und  das  Einkehren'. 
Die  Worte  et  immensus  ultra  utque  sie  dixerim  adeersüs  Oeeamu 
raris  ah  orbe  nostro  navibus  adUur  fibersetze  ich  also :  '  und  weil  der 
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unermeszliche  jenseitige  und,  dasz  ich  so  sage,  anderweltliche  Ocean  von 
seltenen  Schüfen  aus  unserem  Weltteil  berührt  wird.'  Th.:  *und  weil 
drüben  der  unermessene  und  so  zu  sagen  gegnerische  Ocean  von  unserer 
Welt  aus  nur  selten  mit  Schiffen  besucht  wird.'  Zur  Begründung  meiner 
Uebersetzung  bemerke  ich ,  d^sz  schon  die  Stellung  von  ultra  andeutet, 
adversus  gehöre  nicht  zu  immensus^  sondern  zu  ultra.  Wenn  aber 
Tac.  das  atlantische  Meer  einen  anderweltlichen  (aihersus  =  ent- 
f^egcngesetzt)  Ocean  nennt,  so  wird  dies  nicht  auffallen,  sobald  man  sich 
an  die  auch  in  seiner  Zeit  noch  andauernde  Beschränktheit  geographischer 
Anschauungen  erinnert,  nach  welcher  das  Bassin  des  mittellilndischen 
Meeres  gewissermaszen  als  der  Mittelpunkt  der  bewohnten  Erde  und  alles, 
besonders  gen  Westen  darüber  hinausliegende  als  eine  ganz  andere  Welt 
betrachtet  wurde,  in  welcher  die  dunkle  Vorstellung  der  Alten  auch  von 
unbekannten  Landern  (Atlantis)  träumte.  Und  selbst  wir  setzen  ja  diese 
Vorstellung  noch  fort,  wenn  wir  America  die  *neue  Welt'  nennen.  — 
Mare  horridum  ist  ein  schauervolles  Meer,  kaum  aber  ein  grauen- 
volles ,  keineswegs  aber  ein  gr aus  ig  es.  Das  nemliche  kommt  K.  5  vor 
silvis  horrida^  wo  ich  *  schauerlich '  übersetze,  nicht  mit  Th.  ^grausig*. 
Da  übrigens  von  einem  bestimmten  Meere,  dem  Ocean,  die  Rede  ist,  so 
musz  auch  der  bestimmte  Artikel  gebraucht  w*erden,  nicht  mit  Th.  der 
unbestimmte.  Germaniam  petere  ist  im  Hinblick  auf  den  Ton  der  gan- 
zen Stelle  *  nach  Germanien  streben',  nicht  *  g  e  h  e  n '.  Inf  armem  ter- 
rU  wird  gegeben  *mit  formlosen  Landschaften'.  Allein  informis  ist 
hier  wie  manchmal  (vgl.  K.  16.  45)  ^unschön',  da  bekanntlich  forma 
nicht  selten  die  Schönheit  bedeutet;  die  Anm.  S.  168  ist  falsch.  Also 
ganz  wörtlich  und  passend :  ^unschön  in  den  Landschaften'.  Tristia  cultu 
aspectuque  gebe  ich :  *  unerfreulich  zum  Wohnen  und  Sehen' ;  Th.  *  mit 
trübseligem  Anbau  (?)  und  Aussehen'.  Quod  unum  apud  Mos  memo- 
riae  et  annalium  genus  est,  *was  bei  ihnen  die  einzige  Art  von  Ge- 
dächtnis und  Jahrbüchern  ist',  sehr  unglücklich.  Denn  die  Germa- 
nen haben  auch  ein  prosaisches  Gedächtnis  gehabt,  Jahrbücher 
dagegen  fehlten  ihnen  durchaus,  da  sie  bekanntlich  Bücher  überhaupt 
nicht  hatten.  Es  ist  zu  übersetzen :  *  welches  bei  ihnen  die  einzige  Art 
von  Ueberlieferung  und  Geschichte ,  d.  h.  von  geschichtlicher  Ueberiiefe- 
rung  ist.'  Quidam^  ut  in  licenlia  vetustatis,  plures  deo  ortos  .  .  afßr^ 
mant^  ^manche,  denn  das  Altertum  läszt  hier  Freiheit,  behaup- 
ten mehr  Söhne  des  Gottes',  bequem  und  mindestens  ungenau,  wenn 
nicht  unrichtig.  Ich  übersetze:  ^einige,  wie  eben  bei  der  Schrankenlosig- 
keit  (d.  h.  dem  unbegrenzten  Spielraum)  des  Altertums,  behaupten'  usw. 
lieber  die.Schluszstelle  des  2n  Kap.,  über  welche  man  die  Nachwei- 
sungen von  H.  Schweizer  im  Zürcher  Programm  von  1860  vergleiche,  und 
deren  Erklärung  wol  nie  zur  Evidenz  gebracht  werden  wird,  ist  unter 
gründlicher,  gegen  HoUzmann  gerichteter  Besprechung  der  Wörter  gens 
und  natio  in  dem  Commentar  ausführlich  gehandelt  und  die  Uebersetzung 
darnach  eingerichtet.  So  sehr  ich  dabei  billige,  dasz  sich  die  Bearbeiter 
auch  nicht  einmal  durch  J.  Grimms  Autorität  verleiten  lieszen,  slalt  des 
hsL  a  Victore  zu  lesen  a  eicto^  eben  so  glaube  ich  nimmer,  dasz  in- 
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tenio  fiO0iif»6  zu  übersetzen  ist  mit  *  erfunden':  denn  abgesehen  von 
dem  Zusammenhang  und  dem  Sinn  der  Stelle  heiszt  ineenire  doch  eigent- 
lich nicht  erfinden,  sondern  auffinden,  eig.  *auf  etwas  kommen',  uod 
ich  meine,  man  sollte  von  dem  echt  lat.  Ausdruck  nomen  ineenire  *  eioea 
Namen  bekommen'  (Cic.  de  ßn.  1  7,2ß.  Tusc.  IV  22,  49)  ausgehen. 
Noch  mehr  musz  ich  widersprechen,  wenn  eealuisse  übersetzt  wird  'es 
sei  zur  Geltung  gelangt';  wir  müsseu  sagen:  *es  sei  obenan  gekommen'. 
In  Kap. 3  sind  haec  cartnina  nicht  solche  Lieder,  sondern  jene, 
den  Römern  nur  zu  bekannte  Schlachtgesänge.  Das  Wort  barditus  mit 
seiner  lateinischen  Endung  vollständig  in  die  deutsche  Uebersetzung 
aufzunehmen  ist  gewis  unzulässig.  Die  Worte  nee  tarn  voces  iüae  usw. 
werden  mit  Recht  nach  den  Hss.  festgehalten')  und  müssen  übersetzt 
werden :  *und  es  scheinen  ihnen  dies  keine  (eigentlichen)  Stimmen ,  son- 
dern der  Einklang  der  Tapferkeit  selbst  zu  sein.'  Vox  graeior  intu- 
mescit  ist  nicht  durch  *  gewichtiger'  wiederzugeben,  sondern  durch 
*  schwerer'  oder  Uiefer';  auch  ist  tonus  hier  nicht  der  Ton,  sondern 
der  Schall;  fahulosus  ist  nicht  ^märchenhaft',  sondern  ^Sagenreich' ;  das 
Part,  delntum  ist  nicht  durch  das  Relativum  aufzulösen,  sondern  entweder 
ebenfalls  als  Part,  zu  übersetzen  oder  durch  *und'  zu  vermitteln.  In 
Kap.  4  werden  die  Worte  nullis  aliis  aliarum  gentium  conubiis  ube^ 
setzt:  *ohne  anderweitigen  Zusatz  durch  Ehen  mit  andern  Stämmen';  ich 
gebe  sie  also :  ^durch  keine  fremden  Ehemischungen  aus  andern  Nationen'; 
estiiisse  kann  hier  unmöglich  heiszen  ^geworden  sein',  sondern  ist  unser 
'sein,  dastehen'.  Ganz^ eigentümlich  und  von  der  bisherigen  Interpreta- 
tion abweichend  ist  es,  wenn  im  folgenden  et  tan  tum  ad  impetitm 
talida  genommen  wird:  ^und  die  so  sehr  zum  Angriff  mächtig  sind.' 
Indessen  sprechen  für  die  bisherige  Erklärung,  nach  welcher  tantvm 
*nur^  heiszt,  ganz  entschieden  die  Worte  des  Tacitus  Ann.  II  14,  wo 
Germanicus  seinen  Soldaten  die  Germanen  also  schildert:  iam  corpus  ui 
9itu  tarvum  ei  ad  brevem  impetum  validum^  sie  nuüa  vulnerum 
patientia:  sine  pudore  ßagitii^  sine  cura  ducum  abire^  fuger e^  pati- 
dos  adversis.  Die  Bemerkung,  dasz  bei  der  Bedeutung  *nur'  nicht  et 
tantum^  sondern  sed  tantum  oder  blosz  tantum  verlangt  würde,  ist 
durchaus  nicht  zwingend  (vgl.  Walther  zu  Ann.  I  13) ,  und  die  folgenden 


3)  Sehr  lobenswerth  ist  überhaupt  die  conservative  Richtung  der 
Kritik,  welche  Tb.  inne  hält,  gegenüber  den  gewagten  Conjecturen  von 
Lacbmann,  Müllenhoff,  Haupt  u.  a.  So  verwirft  er  S.  70  die  in  dts 
8e  Kap.  eingeschwärste  Conjectur  nubiies  statt  des  hsl.  nobiles^  onter 
Vergleichang  von  Hist.  IV  28,  durch  folgende  treffende  Bemerkung:  '«* 
versteht  sich  von  selbst ,  dass  der  Staat ,  welcher  Geiseln  gibt,  sich  nur 
dann  um  das  Leben  derselben  [ganz  besonders]  kümmert,  wenn  diese 
den  einflassreichen  Familien  angehören;  diese  irerden  ihren  gansen 
Einflusz  aufbieten,  einen  Bruch  des  Vertrags  oder  der  gelobten  Treoe 
m  verhindern,  weil  die  Rache  des  Feindes  ihre  Angehörigen  treffen 
würde.'  Armselig  lanten  dagegen  folgende  Worte  von  Schweizer  a.O.  ß*^* 
'ohne  Bedenken  setzen  wir  nubiles  in  den  Text,  da  Tac.  hier  nicht  von 
^  der  noAift'/os ,  sondern  von  den  Frauen  spricht.*  Wer  also  von  den 
Frauen  spricht,  der  kann  nicht  auch  zugleich  von  der  nobUitai  *V^' 
oben!    O  LogikI 
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Worte  laboris  aique  operum  non  eadem  paiientia  schlieszen  sicli  nicht 
als  Einschränkung,  wie  Th.  meint,  sondern  als  Erklärung  das 
ianiißtn  =  *nur',  asyudelisch  an ;  man  denke  ein  nam  hinzu ,  wie  man 
bei  Tac.  häufig  musz.  Labor  und  opera  sind  nemlich  nicht,  wie  hier 
übersetzt  wird ,  *  BemQhung  und  Arbeiten '  im  aligemeinen ,'  sondern  die 
militärischen  Beschwerden  und  der  militärische  Dienst,  und  zwar  diese 
allein,  nicht  zugleich,  wie  Th.  behauptet,  *  Ackerbau  und  Gewerbe'. 
Caelo  solove  und  nicht  soloque  heiszt  es,  und  zwar  ohngeßhr  in  dem 
Sinne:  teils  durch  das  Klima  teils  durch  den  Boden,  da  beide  nicht 
überall  in  Germanien  ganz  gleich  waren ,  also  auch  nicht  überall  beide 
zugleich  und  in  gleichem  Grade  ungünstig.  In  diesem  Sinne  und  Betracht 
ist  auch  am  Anfang  von  Kap.  5  der  Zusatz  tu  Universum  gemacht :  denn 
dieser  erste  Satz  schlieszt  sich  ganz  eng  zunächst  an  solove  als  Erklä- 
rung und  Ausführung  an.  Obgleich  im  folgenden  Tac.  nur  argenlea  vasa 
nennt,  hat  die  Uebersetzung  doch  ^goldene  und  silberne  Gefäsze'.  Non 
in  alia  vilitaie^  in  der  nemlichen  Werthlosigkeit,  ist  entweder  die  Be- 
zeichnung der  Eigenschaft  und  des  Umstandes,  oder  eng  mit  esi  videre 
zu  verbinden,  darf  aber  nicht,  wie  hier  geschieht,  übersetzt  werden :  Mie 
in  derselben  Werthlosigkeit  stehen'.  Die  von  den  Auslegern  vernach- 
lässigten Worte  in  Kap.  6  eliam  in  dubiis  proeliis  werden  also  erläu- 
tert: Mn  allen  Fällen,  so  lange  der  Ausgang  der  Schlacht  nicht  entschie- 
den ist,  tragen  sie  die  todten  zurück;  bei  günstiger  Entscheidung,  wo 
das  Schlachtfeld  behauptet  wird ,  ist  dies  nicht  nötig.'  Diese  Bemerkung 
genügt  nicht,  und  die  Stelle  hat  einen  andern  Sinn:  dubius  ist  hier  nicht 
*  zweifelhaft',  sondern  ^minder  glQcklich,  vielleicht  sogar  unglücklich% 
welchen  Sprachgebrauch  ich  als  unzweifelhaft  nicht  durch  Beispiele  zu 
erhärten  brauche ,  /die  man  bei  Forcellini  u,  a.  leicht  finden  kann.  Auch 
in  Kap.  7  a.  E.  wird  dem  Ausdruck  pignora  eine  verdiente  Aufmerksam- 
keit geschenkt  und  gelehrt,  es  seien  *  Pfänder  ihrer  Tapferkeit',  und 
nicht,  wie  manche  fibersetzen:  Pfänder  der  Liebe.  Da  jedoch  das  sup- 
plierende  Herunterziehen  des  Genetivs  forlitudinis  höchst  schwerfällig 
wäre,  so  ist  folgendes  zu  bemerken.  Pignus  ist  nicht  selten  überhaupt 
*das  was  auf  dem  Spiele  steht',  hier  Weiber  und  Kinder,  die  bei  einer 
gänzlichen  Niederlage  verloren  sind.  Dann  aber  darf  auch  nicht  verges- 
sen werden,  dasz  pignus  gar  oft  die  Nebenbedeutung  der  innigsten  und 
zärtlichsten  Verbindung  hat  und  dasz  es  deshalb ,  und  zwar  besonders  bei 
Schriftstellern  aus  Tacitus  Zeit,  statt  Frau,  Kind,  Geschwister,  Sohn, 
Enkel  usw.  steht.  Und  so  fehlen  denn  auch  diejenigen  keineswegs,  wel- 
che hier  Pfänder  'der  Liebe'  sehen. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Curiosum.  In  Kap.  18  heiszt  es :  prope  sali 
barbarorum  singulis  uxoribus  contenli  sunt^  exceptis  admodumpaucis^ 
qui  non  libidine ,  sed  ob  nobilitatem  plurimis  nuptiis  ambiuntur.  Hier 
soll  ambiuntur  heiszcn :  sie  umgeben  sich ,  plurimae  nuptiae  die  mei- 
sten Ehen,  ob  nobllHalem  der  Vornehmheit  wegen,  indem  diese  nobi- 
Utas  als  nobilitas  nuptiarum  vel  puellarum ,  nicht  als  nobilitas  des 
Herrn,  aufgefaszt  wird.  Und  die  ganze  Stelle  lautet  in  der  Uebersetzung 
also:  *ganz  wenige  ausgenommen,  die  sich  (aber)  mit  den  meisten  Ehen 
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nicht  aus  Ueppigkeit  sondern  der  Vornehmheit  wegen  umgeben.'  Die 
Sache  verhält  sich  jedoch  anders.  Das  Wort  libidme^  wie  aus  dem  fol- 
genden ob  nohilitaiem  hervorgeht  soviel  als  propter  Hbidinem^  kann 
sich  allerdings  nur  auf  die  Männer  beziehen  welche  sich  Polygamie  er- 
lauben ,  nicht  auf  die  Weiber.  Die  Stelle  sagt  aber :  man  macht  ihoen 
viele  Heiratsanträge,  jedoch  nicht  zum  Zwecke,  d.  h.  zur  Befriedigung 
ihrer  Wollust,  sondern  um  ihrem  Adel  zu  huldigen  und  sich  dadurch 
selbst  zu  ehren,  was,  beiläuGg  gesagt,  ebenfalls  als  Beweis  angeführt 
werden  darf,  wie  der  bei  den  Germanen  unleugbar  bestehende  Adel  sehr 
hoch  stand.  Forcellini ,  der  aus  Verg.  Aen.  VII  333  den  Ausdruck  ambire 
aliquem  conubiis  anführt,  erklärt  unsere  Stelle  ganz  richtig  also:  *quo- 
rüm  favorem  et  gratiam  plurimi  captant  datis  (besser  offerendis)  in  ma- 
trimonium  filiabus.'  Wenn  daher  Greverus,  welcher  eher  plurimas  nup- 
tias ambiunt  erwartet,  meint,  die  Stelle  habe  keinen  Sinn  und  sei  ver^ 
derbt,  so  irrt  er  aus  mangelnder  Kenntnis.  Sein  Bedenken  ist  übrigens 
immerhin  mehr  zu  entschuldigen  als  Duderleins  saubere  Uebersetzuog: 
Mie  nicht  aus  Sinnlichkeit,  sondern  Standes  wegen  viele  Gemahlin- 
nen um  sich  haben'.  Um  nemlich  von  dieser  Th.  befreundeten,  aber 
nicht  beweisbaren  Auflassung  des  ambiuntur  nichts  weiter  zu  sagen ,  so 
ist  zu  bemerken:  1)  plurimi  heiszt  nicht  Siele%  sondern  *sehr  viele';  2) 
nupUae  sind  nicht  Weiber ;  und  3)  der  Ausdruck  plurimis  nuptiis  am- 
biuntur heiszt  nicht  *sie  haben  sehr  viele  Weiber  (das  war  bei  den 
Germanen  nie  der  Fall),  sondern  nur:  sie  werden  zu  sehr  vielen  Heira- 
ten eingeladen,  wovon  dann  die  Folge  ist,  dasz  sie  wenigstens  manch- 
mal mehr  als  öine  Frau  nehmen,  jedoch  nur  ausnahmsweise,  wie  z.  B. 
Ariovistus  (nach  Cäsar  I  53)  zwei  Frauen  hatte,  welche  seltenen  Fälle 
sich  denn  auch  noch  später  in  christlicher  Zeit  flnden;  zugleich  musi 
man  nach  J.  Grimms  Bemerkung  (Gesch.  d.d.Spr.S.  188)  in  diesem  Punkte 
zwischen  den  cultivierteren  Germamen  des  Westens  und  den  roheren  des 
Ostens  wol  unterscheiden.  Mit  der  von  Tac.  betonten  Achtung  des  weib- 
lichen Geschlechts,  wie  solche  in  der  germanischen  Denkweise  begründet 
war,  mit  der  Stellung  welche  der  germanischen  Frau  als  Genossin,  nicht 
als  Magd  angewiesen  wurde,  war  Vielweiberei  als  allgemeinere  Sitte 
durchaus  nicht  vereinbar.  Die  Stelle  ist  demnach  so  zu  übersetzen: 
*denn  nahezu  sie  allein  unter  den  Barbaren  sind  mit  einer  Frau  zufrieden, 
ganz  wenige  ausgenommen ,  welche  nicht  zu  ihrer  Wollust ,  sondern  um 
ihres  Adels  willen  zu  gar  vielen  Heiraten  gesucht  (buchstäblich:  gewor- 
ben) werden.' 

Ich  schliesze.  Die  Germania  hat  durch  das  besprochene  Buch  der 
Herren  Thudichum  gewonnen  und  immer  noch  vieles  durch  andere  zu 
gewinnen. 

Freiburg.  Anton  Baumstark. 
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(OT.) 

A.  Gellius  und  Nonius  Marcellus. 

(Schlusz  von  ß.  705—726.) 


Die  beiden  ersten  Abschnitte  de  proprieiaie  sermonum  und  de 
hoHesiis  ei  nove  veterum  diciis  sind  es  vorwiegend,  in  denen  Nonius 
den  Gellius  benutzt  hat.  Reihencitate  in  ähnlicher  Weise  finden  sich  nur 
noch  im  fünften  </e  differeniiis  terborum: 

'morhum  et  eilium  440,  33:  IV  2  (s.  %  13) 
meminisse  ei  in  memoriam  redire  441,  4:  VIII  7  (s.  S.  725) 
die  quarta  et  die  quarto  441,  10:  X  24,  10 
meniiri  ei  mendacium  dicere  441,  14:  XI  II 
festinare  et  properare  441,  22:  XVI  14*0  (mit  Zusatz) 
ymatronae  et  matris  familias  442,  1:  XVIII  6. 
Einigemal  noch  finden  sich  auszerdem  wenigstens  ein  paar  aufeinander 
folgende  Artikel  in  der  bisher  beobachteten  Weise : 
m  de  indiscretis  generibus 

i  cor  195,  19:  VI  2  (s.S.  707) 
Icupressus  196,  23:  XIII  21,  13 
(ob  hierher  auch  die  Artikel  {nepos  215,  7)  nuntius  215,  10  und  nervi 
215,  13  gehören,  wird  alsbald  njlher  zu  untersuchen  sein) 
VI  de  impropriis 

(squalere  462,  19:  U  6,  4.  19  ff. 
\transgres8us  452,  30:  X  26 
XII  de  dociorum  indagine 

iaique  530,  1 :  X  29  (ganz  durcheinander  geschüttelt) 
intra  530,  12:  XII  13  — , 
sonst  aber  ist  nur  einzelnes  aus  Gellius  in  andere  Bestandteile  einge- 
sprengt; und  zwar  finden  sich  dergleichen  noch  in  den  auf  die  ersten  zu- 
nächst folgenden  Abschnitten  III— V  (VI?)  und  VIII.  Freilich  ist  hier  im 
einzelnen  nicht  überall  die  Sicherheit  der  Entscheidung  möglich ,  wie  in 
der  nach  der  festen  Regel  eines  mechanischen  Verfahrens  zu  conlrolieren- 
den  Benutzung  in  den  Massenci taten ;  doch  fehlt  es  selbst  hier  nicht  ganz 
an  gewissen  äuszeren  Kriterien.  Denn  es  ist  wol  kaum  ein  Zufall,  dasz 
mehrere  der  Artikel  des  wie  Abschnitt  II  alphabetisch  geordneten  vierten 
Abschnitts,  die  hier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  Betracht  kommen, 
am  Ende  der  einzelnen  Buchstaben  stehen ,  so  dasz  sie  schon  dadurch  als 
an  eine  vorhandene  Masse  angeschoben  'erscheinen :  obetum  und  sub- 
nisum  bilden  die  letzten  Artikel  im  0  und  im  5,  deprecor  den  vorletzten 
im  D  (s.  u.  S.  787  f.)*  Dazu  kommt,  dasz  zuweilen  die  Bezeichnung  der 
Quelle  selbst  nach  Analogie  der  uns  bereits  bekannten  Fälle  mit  gröszerer 
oder  geringerer  Sicherheit  auf  Gellius  leitet.  Aber  wesentlich  ist  man 
hier  darauf  angewiesen,  zu  prüfen,  ob  sich  deutliche  Benutzung  des  Gel- 
lius selbst,  sei  es  allein  sei  es  neben  einer  andern  Quelle,  durch  Nonius 


ai)  Also  irrt  Kretzschmer  8.  36. 
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zeigt,  oder  ob  eine  gemeinsame  Quelle  beiden  zu  Grunde  liegt.  Ich 
glaube  nicht  zu  irren ,  wenn  ich  schon  nach  dem  bisher  ermittelten  es 
als  wahrscheinlich  hinstelle,  dasz  Nonius  wie  den  Gellius  so  auch  eine 
Reihe  anderer  Grammatiker,  Glossographen  und  Miscellauschriflsteller 
compiliert  und  in  Ähnlicher  Weise  diese  Excerpte  aneinander  oder  je 
nach  Umstftnden  ineinander  geschoben  hat,  woneben  er  dann  zur  Ergän- 
zung seine  eigenen  aus  einer  begrenzten  Anzahl  von  Schriftwerken  gezo- 
genen Sammlungen  hinzufügte");  wie  Gellius  sich  vorzugsweise  in  den 


22)  So  glaube  ich  die  von  Röper  Philol.  XV  207  ausgesprochene 
Ansicht  nach  dem  schon  früher  bemerkten  modificieren  sa  m&ssen.  Er 
sagt:  ^ich  halte  es  .  .  für  minder  wahrscheinlich,  dass  er  (Nonius)  die 
von  ihm  citierten  Aatoren  selber  gelesen  und  excerpiert,  als  dass  er 
vielmehr  glossographische  Arbeiten  früherer  Grammatiker  (wie  etwa  i.  fi. 
des  M.  Valerios  Probus  niva  obtervationvm  sermoms  antiqm,  8aet.  üL  gr.  24) 
compiliert,  resp.  epitomiert,  nach  seinem  Schema  redigiert  und  mit  ein- 
seinen Zusätsen,  namentlich  ans  Gellius,  vermehrt  habe.'  In  Bezog:  snf 
Probus  vgl.  Kretzscbmer  S.  86  f.  89  f.  02.  Mercklin  im  angef.  Pro- 
gramm S.  13  nebst  den  oben  hie  und  da  geäusserten  VermutangeD. 
Auch  eine  genauere  Betrachtung  der  Abschnitte  des  Diomedes ,  die  KeUs 
Scharfsinn  (Vorrede  zum  ersten  Bande  der  grammatioi  Latin!  S.  LI— LIV) 
teils  mit  Sicherheit  teils  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Probus  Eurückge- 
fUhrt  hat,  gewährt  für  eine  solche  Benutzung  wenigstens  einigen  Anhalt) 
während  sie  anderseits  die  Benutzung  auch  anderer  Quellen  von  Seiten 
des  Nonius  auszer  Zweifel  setzt.  Es  sind  dies  die  mit  Citaten  aus  der 
altern  Litteratur  versehenen  Partien  der  Kapitel  des  ersten  Buchs  des 
Diomedes  S.  360—383  P.  364,  0—388,  0  K.  de  speäebus  iemporU  praeteriH 
perfecii  und  de  hU  quae  perfectum  tempus  non  habent,  und  S«  304  f.  P«  400, 
] — 401,  0  K.  de  hü  quae  apud  veieres  diversa  repcriuntur  enwUÜEta  con- 
Uigaiione,  Eine  grosse  Menge  zwar  der  hier  angeführten  Formen  und  der 
dafür  beigebrachten  Belege  wird  man  bei  Nonius  vergeblich  suchen;  ent- 
weder fehlen  sie  ihm  oder  er  hat  andere  CItate  dazu*),  während  er  wieder 
an  anderen  Stellen  Belege  zu  Formen  beibringt,  die  Diomedes  nur  ci- 
tiert  (z.  B.  508,  20  Mopivi  vgl.  mit  Diom.  366  P.  360,  25  K.,  beide 
nebeneinander  und  mit  Probus*)  u.  a.  ciUert  von  Prise.  X  7  S.  879  P.; 
178,  10  teänerit  vgl.  mit  Diom.  S.  360  P.  372,  17  K.).  Aber  einselu 
tritt  auch  die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  schlagend  zutage,  am  deutlich- 
sten in  den  Artikeln  des  Nonius  464 ,  33  grundire  cum  Hi  proprie  jhs»» 
ui  Laberius  in  Sedigiio  ^grundieniem  aspexi  scrofatn^  *)  et  Claudw»  Hb.  XVI 


1)  An  solchen  Stellen  bleibt  die  Möglichkeit  offen,  dasz  ans  reich- 
licheren Belegen  des  Originals  eine  verschiedene  Auswahl  von  beiden 
getroffen  sei,  aber  z.  B.  bei  Nonius  163,  16  pUare  frangere  vel  tundere 
und  152,  13  pmsere  tundere  vel  molere  vgl.  mit  Diom.  S.  370  P.  373,  1 
K.,  wo  wenigstens  für  das  von  der  Perfectform  pingtn  (die  Nonius  nicht 
bietet)  aus  Pomponius  angeführte  Beispiel  ausdrücklich  Probns  von 
Priscianus  citiert  wird,  hat  Nonius  seine  Beispiele  aus  den  eigentlich* 
sten  Bestandteilen  seiner  Varroraasse  (de  uita  populi  Romani  und  de  re 
ruttica),  2)  Probo  tarnen  eapui  pUtcet  diei  .  .  Aspro  tapivi  et  sapui  se- 

cundum  Varrtmem^  quod  Diomedes  etUxm  approbat»  Bei  diesem  ist  daher 
Bopio  [sapivi  et]  sapui  statt  des  handschriftlichen  sapio  eapui  hergestellt 
Nonius  belegt  nur  sapivi  pro  sapui  mit  einem  Beispiele  aas  Novins,  dft> 
er  trotz  dessen  Theorie  auch  bei  Probus  finden  konnte.  3)  Diess 

Stelle  wird  auch  von  Nonius  114,  25  angeführt  u.  grunntrt  nebst  anderen 
Beispielen  aus  Varros  Satiren  für  grunnire  and  aoe  Ciceros  Tose.  fSr 
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ersten,  zweiten,  fünften  und  einigermaszen  noch  in  den  dritten  Abschnitt 
hineingearbeitet  findet  und  in  anderen,  namentlich  dem  vierten,  sehr  oft 
nicht  benutzt  ist,  wo  es  einem  heutigen  einigermaszen  aufmerksamen 

annoH  (agni  die  Hs8.)  'grundibat  {grundibant  die  Hss.)  gi'umüer  (graviier 
Bentinas  u.  a.)  pecus  stdUum,^  etiam  hominum  esse  grundüum  Caecilius  in  Im^ 
bris  designavii  'cruenio  ita  ore  grundibat  miser^j  und  114,  31  grunduleis 
{grundulsis  die  Hss.)  lares  dicuntur  Homae  consiiiuti  ob  honorem  porcae  guae 
triginla  pepererat  yergiichen  mit  Diom.  S.  370  P.  383,  20  K.  grunnii  por^ 
aa  dicimus;  veieres  grundire  dicebanty  ut  sii  nutans  grundio;  Caeciiius: 
^cruento  ita  ore  grundibat  miaer*,  Claudiu*  annalium  guinto  decimo  ^grundibat 
groüiter  pecus  iuiilum*,  hine  quoque  grtmdile»  lares  dictos  accepimuSj  quos 
Jimmäus  consätuisse  dicitur  in  honorem  scrofae  guae  triginta  pepererat^  wor- 
auf noch  eine  von  Nonias  nicht  mit  aufgenommene  Belegstelle  aus  Gas- 
tios  Hemlna  folgt.  Sonstige  Uebereinstimmung  findet  sich  noch  mehr 
oder  minder  auf  eine  gemeinsame  Quelle  hinweisend  Nonius  297, 8  enixa 
dicitur  partu  levata.  Virg.  Aen.  Hb,  III  Uriginta  capüum  fetus  enixa  iacebii* 
(ohne  Bezuff  Non.  57,  18.  44(5,  23.  458,  28):  Diom.  371  P.  375,  10  E., 
wo  dasselbe  Beispiel  aus  Vergilius  angeführt  wird,-  was  aber  freilieh  an 
sich  eben  so  wenig  beweisend  wäre  wie  ein  ähnliches  Zusammentreffen 
Non.  370,8^)  u.passum:  Diom.  373  P.  377,  23  K.,  wenn  nicht  gerade  hier 
Kretzschmers  (S.  86  f.)  scharfsinnige  Combination  dieser  Stellen  mit  Qell. 
XV  15  und  Prise.  X  27  S.  802  P.  die  gemeinsame  Abstammung  von  Pro- 
bas erwiesen  hätte;  gar  keip  Gewicht  dagegen  bei  der  Differenz  des  In- 
halts und  der  Absicht  der  beiderseitigen  Stellen  wird  man  auf  eine  dritte 
Vergilische  Uebereinstimmung  Non.  481,  8  u.  luxuriabati  Diom.  373  P. 
378, 1  ff.  K.  und  ähnliches  legen  können,  das  ich  als  ungehörig  übergehe 
ebenso  wie  teils  vage  und  allgemeine  teils  nur  partielle  Uebereinstim- 
rooiig  des  Inhalts,  die  eine  Gemeinsamkeit  nicht  erkennen  läszt,  z.  B. 
bei  Non.  371,  8  u.  praestare  und  Diom.  302  P.  366,  10  K.,  Non.  58,  21 
(vgl.  247,  27)  und  Diom.  370  P.  373,  18  K.,  Non.  111,  7  n.  fuam  und 
Öium.  375  P.  380,  1  K. ;  deutlich  dagegen  tritt  solche  Uebereinstimmung 
hervor  Non.  Ö03,  24  lavit  pro  lavat^):  Diom.  377  P.  38t,  12  K.  und  Non. 
u.  dignavi  470 f  17'):  Diom.  395  P.  401,6  K. ;  dort  ist  das  gemeinsame 
Citat  ein  Plantinisches  aus  dem  Pseudulus,  und  vielleicht  ist  auch  das 
Vergilische  bei  Nonius  in  einer  Lücke ,  die  sich  in  seinem  Yergiliuscitat 
nach  einer  nicht  improbabeln  Annahme  findet,  untergegangen,  hier  ist 
es  ein  Paenvianisches  aus  der  Hermione ,  freilich  wenigstens  nach  der 
ans  heute  vorliegenden  üeberlieferung  nicht  ohne  Abweichung,  die  aber 
wesentlich  nur  in  einiger  Verkürzung  bei  Diomedes  besteht  (Fr.  4  Rib- 
beck cum  neque  me  aspicere  aegtiales  dignarent  meae^  wo  die  Hss.  des  No- 
nius aspiceret  haben,  die  des  Diomedes  me  und  meae  fortlassen,  beide 
*ber  dem  Servius  zur  Aen.  XI  169  gegenüberstehen,  bei  dem  inspicere 
gelesen  wird,  während  er  me  mit  Nonius  beibehält,  meae  mit  Diomedes 


grundire;  dasz  aber  wenigstens  das  Laber iuscitat  aus  der  oben  genann- 
ten Quelle  hinzugefügt  ist,  ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  unmittelbar 
darauf  der  gleich  zu  besprechende  Art.  grunduleis  laris  folgt.  4)  Der 
andere  Artikel  des  Nonius  u.  passum  1 1 ,  29  ist  ohne  solche  Beziehung. 
5)  Auch  u.  laoare  466,  21  steht  das  Plautinische  Beispiel,  doch 
ohne  ähnliche  Beziehung,  da  dort  Beispiele  von  lavare  und  lavere  ge- 
mischt sind;  noch  weniger  kommen  die  Art.  lavere  504,  4  und  laverent 
504,  15  in  Betracht.  6)  Die  Art.  dignaius,  dignari,  dignet  281, 1.'286, 
25.  98,  14  kommen  nur  so  weit  in  Betracht,  als  an  den  beiden  ersten  sich 
der  auch  von  Servius  a.  oben  a.  O.  nebst  der  Stelle  aus  Paeuvius  und 
einer  andern  des  Caivus  citierte  Vers  der  Aeneis  (III  475)  findet. 
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Leser  beider  Autoren  unbegreiflich  erscheint  (s.  S.  786  f.]?  sondern  offenbar 
nur  nach  sporadischen  Reminiscenzen  oder  zur  Unterbringung  Torü^en- 
der  und  noch  nicht  verwendeter  Excerptenreste,  so  wird  in  gleicher  Weise 
für  andere  Quellen  die  Hauptbenutzung  auf  bestimmte  Abschnitte  des 
Werkes  sich  verteilen. 

Fassen  wir  nun  jene  einzeln  durch  eine  Anzahl  von  Abschnitten  zer- 
streuten Excerpte  ins  Auge.  Was  zunächst  den  dritten  Abschnitt  dt 
indiscretis  generibus  betrifft,  so  bedingt  schon  sein  Stoff  eine  spärlichere 
Benutzung  des  Gellius.  Um  so  weniger  werden  wir  es  daher  fUr  einen  Zu- 
fall halten,  dasz  der  dem  Inhalte  ganz  Gellius  VI  2  entsprechende  Art.  cor 
195 ,  19  unmittelbar  vor  dem  augenscheinlich  einem  spätem  Buche  (XIII 
21,  13)  entnommenen  cupressus  195,  23  steht;  wie  wenig  uns  in  dieser 
Annahme  der  oben  (S.  707)  angegebene  Widerspruch  mit  Gellius  hindern 
dürfe,  ist  schon  bemerkt  und  wird  jetzt  nach  allem,  was  über  Nonius  Arbeit 
inzwischen  verhandelt  ist,  um  so  einleuchtender  erscheinen.  Dazu  kominl, 
dasz  zwar  diese  beiden  Ennianischen  Beispiele  beieinander  stehen,  ?on 
einem  dritten  aber  u.  crux  195,  12,  wo  nicht  aus  Gellius  geschöpft  wer 
den  konnte,  durch  einen  dazwischen  liegenden  Artikel  mit  Beleg  ans  Var 
ros  Satiren  getrennt  sind,  während  bei  gemeinsamer  Quelle  höchst  wahr- 
scheinlich alle  drei  zusammenstehen  würden.  Bedenklich  könnte  nur  das 
machen,  dasz  dasselbe  Kapitel  XIil21,  wenn  es  zwar  auch  nicht  für  arbi- 
trinm  und  arbitratus  190,  14  (S  19)  und  für  frt 6ttAim  229,  9  (auch  $  19], 
wo  kein  Material  dazu  vorlag,  benutzt  ist,  doch  auch  nicht  für  finem  205, 6 
(S  12)  und  für  fretum  205,  23  (S  15)  und  danach  auch  wol  nicht  für  das 
dazwischen  liegende  funem  (das  trotz  des  auch  von  Gellius  [$  2l]  ange 
führten  Beispiels  wol  mit  seinen  beiden  Nachbarn  derselben  nichtgellia- 
nischen  Masse  angehören  wird)  zu  Rathe  gezogen  worden  ist^'),  wie 
Nonius  sich  auch  das  Ennianische  aere  fulva  ($  14  vgl.  II  26,  11)  daraas 
hat  entgehen  lassen  —  aber  wie  Nonius  excerpiert,  halien  wir  auch  sonst 
hinreichend  gesehen ,  um  das  einmal  gefundene  und  erprobte  Kriterium 
hier  nicht  wegen  jener  Wahrnehmung  aufgeben  zr  dürfen. 


fortlftszt).  So  viel  aber  ist  jedenfalls  klar,  dass  Nonius  für  die  betref- 
fenden Verbalformen  nur  zum  geringsten  Teile  mit  Diomedes  aas  der- 
selben Quelle  geschöpft  hat:  eine  nähere  Gegenfiberstellung  s&mtlicher 
bei  beiden  je  gemeinsam  und  je  einzeln  behandelten  Verba  und  Formen, 
ganz  abgesehen  noch  von  dem  oft  verschiedenen  Zwecke  der  Aofstellaogt 
würde  dies  sehr  anschaulich  machen,  hier  aber  zu  weit  abführen,  ebenso 
die  weitere  Verfolgung  der  hiermit  noch  lange  nicht  erschöpften  Frsge 
nach  der  Benutzung  des  Probus  durch  Nonius  überhaupt,  auf  die  aneli 
wir  noch  mehrfach  zurückkommen  werden.  [Auch  RSper  selbst  V^M' 
XVIII  451  A.  38  hat  jetzt  die  oben  im  Texte  vertretene  Ansicht  ausgespro- 
chen, indem  er  der  Wiederholung  der  früheren  Behauptung  hiniufügt: 
«die  [Citate]  aus  Vergilius,  Cicero  und  ähnlichen  gangbaren  Autoren  etws 
ausgenommen^  was  so  allgemein  ausgesprochen  schon  etwas  zu  fiel  zQ* 
gegeben  ist.  Zu  näherer  Begrenzung  bedarf  es  hier  noch  eingehender 
Specialuntersuchungen.]  23)  Vgl.  auch  Kretzschmer  8.  35  f.  02,  wo- 
nach für  beide  Probus  als  die  gemeinsame  Quelle  erscheint  (s.  n.  S.  7^)* 
Wäre  das  auch  auf  den  Artikel  cupretaus  anwendbar,  so  wäre  die  Mög- 
lichkeit verstärkt,  dasz  auch  4er  Art.  cor  nicht  auf  GelHus  zuruckgienge' 
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Weitere  Benutzung  des  Gellius  in  diesem  Abschnitte  zeigen  nur 
oder  lassen  doch  zu : 

mundus  214,  16:  IV  1, 3,  was  (mit  Mercier  zu  219, 30)  anzunelmien 
nicht  die  Abweichung  in  der  Angabe  der  Zahl  des  Lucilianischen  Buchs 
in  den  Hss.  {XVI  Gell.  XVII  Non.),  noch  weniger  natürlich  die  Ver- 
stümmelung des  Citats  hindert,  um  so  weniger  als  wir  in  diesem  Ab- 
schnitt noch  einen  wahrscheinlichen  Bezug  auf  dasselbe  Kapitel  finden 
werden**). 

nuntius  generis  masculini;  neutro  apud  aliquos  non  receptae 
auciariiaiis  leetum  est,  sed  docios  215,  10  von  Gerlach  S.  XIII  auf  Gel- 
lius bezogen,  ohne  näheren  Nachweis;  hier  ist  einer  der  Fälle,  wo  die 
Bezeichnung  der  Quelle  auf  Gellius  wenn  auch  nicht  führen  musz,  so  doch 
ihm  sehr  wol  entspricht;  es  kommt  dazu,  dasz  auch  der  folgende  Artikel 
fierei  masculini  stin/,  ticuti  plemmque ;  nertia  feminino  apud  doctos 
lecium  est  saepe.  verum  Varro  ovog  XvQag:  *scientia  doceai  quem  ad 
modüm  in  psalterio  estendamus  nervia*  neuiri.  [feminini]  Varro 
ovog  IvQag :  ^et  id  dicunt  suam  Briseidem  producere^  quae  eius  nervias 
traetare  soleba^  (s.  Vahlen  coni.  in  Varr.  sat.  S.  31.  36  f.  74)  trotz  die- 
ser Beispiele  sehr  wol  mit  Gerlach  und  Vahlen  eine  Beziehung  auf  den- 
sell)en  Gellius  IX  7,  3  zuläszt*^) :  sed  de  fidibus  rarius  dictu  et  mirabi- 
lius  est;  quam  rem  et  alii  docti  viri  et  Suetonius  etiam  TranquiUus  in 
lihro  ludicrae  historiae  primo  satis  compertam  esse  satisque  super 
ta  constare  adfirmat:  nertias  in  fidibus  brumali  die  alias  digitis 
peüi^  alias  sonare. '")  Ja  da  wir  eben  ein  paar  Ennianische  Beispiele 
in  diesem  Abschnitte  aus  Gellius  entlehnt  gefunden  haben ,  würde  selbst 
die  Vermutung  nicht  fern  liegen,  es  möchte  der  nächstvorhergehende  Ar- 
likel  nepos  dici  et  femina  potest  Ennio  auctore^  quae  nunc  nep- 
tis  dicituri  ^  Ilia  dia  nepos  quas  aerumnas  tetulisti'  {netulisti  die 
Hss.)  dem  verlorenen  Schlüsse  von  Gellius  VI  9  angehören,  wo  dieser 
sehr  wol  nach  seiner  Art  auf  die  bis  dahin  unbelegten  Formen  tetuli") 

24)  Danach  wäre  wenigstens  möglich,  dasz  der  folgende  letzte 
Artikel  dieses  Buchstaben  mUeria  ans  einem  der  Kapitel  grammatischen 
Inhalts  von  GelLVlII  entlehnt  wäre  (schwerlich  aber  aus  Kap.  15,  das 
durch  Macrobins  Sat,  II  7  ganz  ausgebeutet  erscheint).  25)  Möglich 
freilich  ist  trotz  doeti  und  saepe  ^  dasz  Nonius  Varro  mit  den  folgenden 
Beispielen  allein  verstand;  der  Plural  steht  dem  ebenso  wenig  im  Wege, 
ftls  es  mir  notwendig  erscheint  mit  L.  Müller'  a.  O.  8.  30  in  den  Worten 
^t  alii  obscurae  aucioriiatis:  pressusque  labris  unus  acinus  haerebat  %n  emen- 
dieren  Matius,  weil  ^ridicnle  plnrativus  addatnr  numerus  cum  nnnm  ad- 
datnr  exemplnm',  so  sehr  er  der  Sache  nach  Recht  haben  wird  —  Nonins 
ist  eben  sehr  freigebig  mit  dem  Plural  (prudentes,  docli  nsw.)»  wo  er  nur 
^inen  im  Hinterhalt  hat ,  und  ich  glaube  dasz  man  seiner  Naoblttssigkeit 
sehr  wol  zutrauen  darf,  dasz  er  ihn  auch  einmal  da  setzte,  wo  er  nur 
^in  Beispiel  mitteilen  wollte.  Ist  es  denn  nicht  ebenso  wenn  es  u.  eutt> 
beiszt:  feminino  apud  Caesarem  et  Catulum  et  Calvum  leetum  est,  quorum 
9acHUa  auetorHas:  cum  tarn  ftdva  einis  fueris  (Calvus  in  carmimbus:  c,  t.  f, 
e.  fuero  Charisius  8.  78  P.  101,  10  K.)?  20)  II  3,  4  wird  man  nicht 
quiui  qmhusdam  nenAs  addiUs  lesen  wollen;  auch  Cato  bei  Gellius  XI  18, 
IB  sagt  in  nervo  atque  m  eompedibus.  27)  Vgl.  anoh  Non.  178,  16. 
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teiendi  tetigi  zoröcklftiiDmen  konnte.  Danach  müsten  wir  denn  ein  Bei- 
spiel von  nuntium^^)  zunächst  zwischen  Gellius  VI  9  und  IX  7,  jedenfalls 
aber,  jene  Hypothese  hintangestellt,  vor  der  letztem  Stelle  erwarten,  und 
Immerhin  ist  es  möglich ,  dasz  sich  der  Artikel  auf  eine  verlorene  Stelle 
des  achten  Buchs  bezog;  in  den  früheren  Büchern  findet  sich  III  16,  4  tt 
nuntius  non  terus  fuit^  aber  hier  hat  wenigstens  der  Rottendorfiaous 
eine  Andeutung  des  Neutrums  erhalten,  indem  er  id  nunti^  bietet");  ob 
Nonius  etwa  hier  id  nuntium  fand  und  im  Auge  hatte,  musz  scblieszlich 
dahingestellt  bleiben. 

Unter  oves  216,  21  steht  das  eine  der  beiden  für  das  Hasculinnm 
angeführten  Varronischen  Beispiele  wegen  seines  Inhalts  auch  hei  Gellius 
XI  1,  4;  dasz  dies  von  Nonius  daher  entlehnt  sei  ist  möglich,  aber  er- 
scheint zunächst  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  auch  das  voran- 
gehende Beispiel  den  antiquUates  rerum  humanarum  angehört.  Auf- 
fallend ist  aber ,  dasz  hier  an  ein  genaues  Citat  aus  dem  23n  Buche  mit 
einem  einfachen  idem  angeknüpft  wird,  wie  auch  hei  Gellius  das  Buch 
nicht  citiert  wird,  sondern  erst  %  5.  Dasz  aber  auch  das  vorangehende 
demselben  (21n)  Buche  angehöre,  ist  von  Kretzschmer  S.  46  mit  Wahr- 
scheinlichkeit vermutet.  Also  auch  hier  'non  liquet'.^) 

Unter  penus  219, 28  sind  die  Beispiele  für  Fem.  und  Masc.  aus  einer 
andern  Quelle,  aber  der  Schlusz  neuiri  eiiam  lecium  est  apud  plurimos 
quorum  auciorUas  nan  probatur  erinnert  durch  den  Ausdruck  zunächst 
an  Gellius  und  kann  sich  auf  lY  1  S  2«  20.  23  beziehen. 

Unter  iorquem  227 ,  33  scheint  das  Beispiel  aus  Claudius  Quadriga- 
rius,  welches  in  auffallender  Weise  eingeleitet  wird  Claudius  Quadri- 
gar  ins  describens  Manlii  Torquati  pugnam^  aus  Gellius  IX  13, 18 
entnommen:  vgl.  %  20  ab  hoc  Tito  Manlio  (das  Tor  qua  ti  war  aus  dem 
daz wischenstehenden  S  19  zu  entnehmen,  s.  auch  das  Lemma  und  %  2)i 
ctiitis  hanc  pugnam  Quadrigarius  descripsit  (s.  auch  $  4.  6,  wo 
Q.  Claudius  primo  annali  und  Q.  Claudi;  Claudi  Quadrigari  im 
Lemma). '') 


Vielleicht  ist  für  beide  Stellen ,  namentlich  aber  für  die  letEtere  (denn 
von  der  erstem  ist  es  ja  nur  eben  möglich,  dasz  sie  einer  Anführang 
wegen  teiu/üii  entlehnt  ist ,  nnd  diese  Form  ist  en  zunächst,  die  an  Pro- 
bus  denken  läset),  an  directe  Benutzung  des  Probas  zu  denken,  vgl* 
Kretzschmer  S.  84  f.  28)  lieber  den  sonstigen  Gebrauch  vgl.  Servins 
zur  Aen.  III  36.  VI  456.  XI  896  (vgl.  IX  692).  Vossins  Arist.  III  36 
S.  436  Förtsch.  Qesner  Thes.  u.'d.  W.  Bei  Plautns  capl.  780  hat  'die 
neuere  Kritik^  (Haase  zu  Reisig  S.  115  Anm.  111),  d.  h.  Fleckeisen, 
nicht  Lindemann ,  wieder  hunc  nuntüim  hergestellt.  29)  Mascultnttin 

ohne  Variante  XIX  1,  17;  andere  Beispiele  finde  ich  nicht.  Möglich 
bliebe,  dasz  Nonius  NVNTIATVM,  das  mehrfach  vorkommt,  als  NVN- 
TIA  TVM  gelesen  hätte  —  doch  gibt  das  an  den  betreffenden  Stellen 
nirgend  nur  einen  Sinn ;  selbst  das  äuszerste  in  dieser  Besiehung  sogege- 
ben, wird  man  so  etwas  auch  nicht  IV  6,  1  annehmen  wollen ;  anderwärts 
aber  ist  es  noch  weniger  als  möglich  zu  denken.  30)  Die  Homerische 
Vergleichung  läszt  vielleicht  an  Probns  denken.  31)  Die  Erinoerong 
an  Gellius  lag  hier  um  so  näher,  als  ein  Beispiel  desselben  Inhalts  am 
Gic.  de  off'.  III  81,  112  vorhergeht. 
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Damit  ist  die  Zahl  der  Artikel  dieses  Abschnitts,  die  einen  Bezug 
auf  Geilius  fordern  oder  zulassen,  erschöpft:  denn  u.  fronietn  201,  27 
hat  Nonius  trotz  desselben  Gäciliusfragments  bei  beiden  nicht  aus  Gellius 
XV  9  geschöpft,  wie  der  Vergleich  zeigt  (s.  auch  Krelzschmer  S.  35),  und 
u.  iesia  229,  12  tesia  gener e  feminino  saepe  ineenitur^  neuiro  apud 
obscurae  auctoritatis ,  sed  summoi  scripiores  legitnus  wird  man  zwar 
auch  zunächst  mit  an  Gellius  denken,  aber  wenn  man  nicht  den  hier 
doch  nicht  eben  wahrscheinlichen  Notbehelf  des  achten  ßuchs  herbeizie- 
hen will,  wenigstens  in  dem  überlieferten  Texte  das  Wort,  wenn  ich 
nicht  irre ,  weder  als  Femininum  noch  als  Neutrum  finden,  lieber  testu 
spricht  auszer  den  Erwähnungen  von  Prise.  IV  H  S.  624  P.  und  Phocas 
S.  1692  P.  326  L.  Gharisius  S.  23.  49.  118  P.  (35,  32.  65,  30.  145,  23. 
146,  10  K.).^  Es  wird  von  ihm  S.  65,  31  K.  bemerkt,  dasz  die  anctores 
iestam  poUus.dixerunt^  S.  145,  23  aber  finden  wir  le$tn  ut  genu  Fl, 
Caper  veleres  ait  uli  solüos:  Mummius  in  Ätellania  riunius  {Ritinut 
Ribbeck) .  .  Äfranius  .  .  at  Maro  iestam  dixit.  Damit  ist  uns  wol  der 
von  Nonius  bezeichnete  Autorkreis  gegeben  —  und  wenn  ich  nicht  irre, 
wird  dadurch  auch  unser  Urteil  über  die  plurimi  quorum  auctoriias 
non  probalur  in  Bezug  auf  das  Neutrum  von  penus  schwankend  werden, 
wenn  wir  es  (auszer  einem  Piautinischen  Beispiel  an  der  ersten  Stelle) 
aus  demselben  Äfranius  und  aus  Cäsar  Strabo  nach  Probus  und  demsel- 
ben Caper  de  dubiis  generibus  belegt  finden  bei  Prise.  V  $  44  (vgl.  m. 
Anm.  zu  S  45).  VI  §  76  S.  658  f.  713  P.;  von  den  dort  sonst  angeführ- 
ten Beispielen  findet  sich  wenigstens  auch  das  Lucilianische  magna  penus 
parva  spatio  consumpta  peribü  bei  Nonius  wieder.  Auch  von  den  der- 
selben Quelle  entstammenden  Beispielen  des  Gebrauchs  von  specus  bei 
Prise.  VI  S  75  S.  713  P.  steht  ein  Ennianisches  und  ein  Pacuvianisches 
[Accius  Non.)  bei  Nonius  u.  specus  222,  29,  dagegen  u.  salis  223,  11 
keiner  der  von  Priscianus  beigebrachten  beiden  Belege;  übersieht  man 

32)  Vgl.  auch  die  ars  des  Bonifaciii^  bei  Mai  anct.  class.  VlI  487, 
citiert  von  Osann  de  Fi.  Capro  et  Agroecio  gramm.  S.  12.  Wenn  der- 
selbe in  Bezug  aaf  die  gleich  anzuführende  Stelle  wegen  des  zweifel- 
haften Namens  des  Atellauendichters  Mammins  (andere  Mexnmius)  Gaper 
de  orthogr,  8.  2244  heranzieht,  wo  einem  Meinmias  die  Form  macella  im 
Plural  zugeschrieben  wird,  worauf  schon  Ellendt  Cic.  Brut.  8.  LXII 
der  ersten  Ausgabe  aufmerksam  gemacht  hatte,  so  ist  der  Name  Mum- 
mius für  jenen  jetzt  ebenso  gesichert,  als  es  sich  nicht  ausmachen  las- 
sen wird«  welchem  der  verschiedenen  Memmii,  die  hier  sonst  in  Frage 
kommen  können,  jener  Sprachgebrauch  zuzuschreiben  ist.  Doch  neige 
auch  ich  mich  der  Ansicht  Meyers  (erat.  R.  fr.  8.  426  der  2n  Ausg.)  zu, 
wonach  dies  Citat  auf  die  Gedichte  des  C.  Memmius  Gemellns  zurück- 
zuführen ist.  Von  diesen  leichten  Poesien  sprechen  Ovidius  trüt,  11 
433  f.,  Plinins  episL  V  3,  Oellins  XIX  9,  7.  Eine  Probe  derselben,  die 
noch  Munk  de  fab.  Atell.  8.  185  vgl.  8.  126  in  folgender  Gestalt:  iUe 
rirdua  nitins  Fortunae  escindere  \  cliva  unter  die  Bruchstücke  der  Atella- 
nen  seines  Memmius  oder  Mummius  gesetzt,  Ribbeck  klüglich  aus  denen 
des  Mummius  entfernt  hat,  gibt  Nonius  n.  climts  194,  31:  clivus  gene- 
rit  masculini,  ut  plentmque.  neutri  apud  Menmäum  invemmuSf  cuius  auctoriias 
dubia  est:  üle(l  ne  die  Hss.)  ardua  nitens 

-  v>  w  -  ^  ^  -  fortuna[e]  escendere  etwa,  ^ 
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die  ganze  bei  Priscianus  V  42  ff.  im  wesentlichen  gleichfalls  alpkabeliscii 
zusammengestellte  Reihe  von  Heterogenea"),  so  ßndet  sich  neben  mau- 
eher  Uebereinstimmung  mit  Nonius  eine  Reihe  von  Wörtern  die  diesem 
fehlen  und  umgekehrt:  wahrscheinlich  ist  das  Verhältnis  so,  dasz  Pris- 
cianus (der  anderwärts  den  Probus  auch  direct  benutzt  hat,  vgl.  Keil 
Vorr.  zu  gramm.  Lat.  I  S.  LI  f[,)  aus  Caper  schöpfte,  Nonius  aus  Probus 
welchen  Caper  (s.  Char.  S.  94  P.  118,  1  K.  und  m.  Anm.  zu  Prise.  V  %  45^ 
gleichfalls  benutzte.  Und  diese  Annahme  wird  für  Nonius  um  so  wahr- 
scheinlicher, als,  wie  oben  S.782  A.  23  bemerkt,  Kretzschmer  auf  einem  »• 
dem  Wege  durch  Vergleichung  mit  Gellius  XIII  21  für  diesen  Abschnitt") 
ebenso  wie  fOr  den  entsprechenden  siebenten  de  contrariis  generihus 
terborum  zu  demselben  Resultate  gelangt  ist. 

Wie  sehr  Nonius  sich  von  Gellius  abgewandt  hatte,  wie  weuig  n 
sich  seiner  erinnerte,  als  er  seinen  vierten  Abschnitt  de  varia  signi- 
ßcaiione  sermonum  zusammenstellte,  ist  auf  den  ersten  Blick  klar:  er 
spricht  über  auiumare  ohne  trotz  des  sonst  von  ihm  bevorzugten  Mgi* 
dius  Rücksicht  auf  Gellius  XV  3,  4  if.  zu  nehmen,  bei  candei  266.  31 
findet  sich  keine  Spur  von  XVII  10,  18,  bei  defendere  277,  19  und  äffen- 
der e  358,  23  von  IX  1 ,  8  f.,  dignatus  und  dignari  281,  1  und  286.  23 
stehen  nicht  im  Zusammenhang  mit  XV  3, 10,  fatum  303,  31  (wie  späU^r 

33)  Die  auch  bei  Noniiis  in  derselben  Beziehung  in  diesem  Abschnitte 
vorhandenen  Wörter  sind  mit  einem  Sterne  und  Angabe  der  Mercierschen 
Seitenzahl  versehen:  aspergOy  *alvu8  (193),  arcus^  adeps,  *charta  ^196), 
*eardo  (202),  *cmis  (198),  cervix,  colliit,  *cntx  (195),  *calx  (199),  *«• 
pressut  (19Ö),  dann  die  alphabetische  Keihe  durchbrechend  wegen  der 
sachlichen  Verwandtschaft  angeknüpft  platanus^  poptäuSy  lauruSf  QdiI 
darauf  wieder  zum  Anfang  zurückkehrend  aquila^  *crinig  (202),  carbam. 
*co1u9  (196),  cassisy  *clunis  (19(5).  conscia  (?),  *ca//M(196),  fomax,  frutej. 
*grex  (208),  *frons  (204)  (wol  umzustellen),  humus,  imbrea:^  limuSf  hux, 
lembttg,  linier,  lepos,  dazu  ein  paar  andere  Thiere  agnta^  leo,  dann  weiter 
in  alphabetischer  Reihe  pampinus,  *perdix  {2\S),  *palttmbeg  (219),  faex('0' 
rudeng,  *socni8  (223),  sitpparus,  senex,  *stirps  (22Ö),  iorriSj  tiaras,  Tibru, 
*amniM  (191;  oder  nicht  vielmehr  der  Reihefolge  gemäss  Tibris  amnis  xo- 
sammen?),  *iorqtäM  (227),  trames,  *ve9per  (231),  *vepres  (231)  und  »w/w 
alia.  Ferner  für  Neutrum  und  Masc:  *guiiur  (207),  *murmur  (214),  gf<*- 
bus  und  ghmus,  *freius  (205),  *darsus  (203),  *gelu8  (207),  Histrum,  wor»n 
sich  eine  Reihe  anderer  geographischer  Namen  anschliesst,  darauf  in  der 
alphabetischen  Ordnung  fortfahrend  iubaty  liquor,  *papaver  (220),  *pen»' 
(219),  pecus^  retis,  *sexus  (222),  *8pecu8  (222),  *8al  (223).  Das«  Priscii- 
nus  hier  nicht  den  Nonius  unmittelbar  benutzt  hat,  bedarf  keines  Be- 
weises ,  wenn  man  sich  erinnert,  in  welcher  Art  er  sich  seiner  da  bedient 
hat ,  wo  es  nachgewiesen  werden  kann ,  in  dem  Abschnitt  von  den  Ad- 
verbien XV  §  13 ,  s.  Philol.  XI  593  tf.  —  Unmittelbare  Benntzong  des 
Caper  de  dubwt  generibus  durch  Nonius  wird  durch  die  Vergleichiing  der 
Fragmente  (bei  Osann  a.  O.  S.  10—13)  widerlegt;  teils  finden  sich  ent- 
sprechende ArtijEel  gar  nicht  bei  Nonius ,  teils  andere  Beispiele  (u.  /0^' 
quet  227,  33:  Char.  118  P.  145,  19  K.,  wo  freiUch,  den  Plural  to  wrfl«- 
plis  angesehen,  etwas  fehlt),  teils  sind  wenigstens  keine  positiven  Be- 
rührungspunkte vorhanden  (n.  clt/peum  19(5,  20:  Servius  zur  Aen.  1X709; 
citumot  nuperum^  infenun  und  th/en,  inop*  85,  16.  143,  12.  45,  32.  30, 32: 
Prise.  III  §4  8.  599.  §  20  S.  606.  XIV  §  33  S.  989.  §  38  S.  9^-  ^'" 
§  41  S.  752  P.)        34)  VIII  S.  92,  30  ist  Druckfehler  für  UI. 
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455,  23)  nicht  mit  VII  2,  furium  310,  10  nicht  mit  XI  18,  /la^ih'iim  313, 
14  nicht  mit  I  17,  6;  eine  Reihe  interessanter  Stellen,  die  jedem  einiger- 
maszcn  des  Gellius  kundigen  hei  den  hetrefTendeu  Artikeln  des  Nonius 
heifalien,  läszt  er  auszcr  Acht:  hei  honor  (319,  33)  Xll  9,  3  f.,  bei  lau- 
dare  (3;^,  6)  II  6,  16,  hei  modicum  (342,  17)  XII  13,  22  ff.  usw.  In  Be- 
tracht können  üherhaupt  nur  folgende  Artikel  kommen : 

deprecor  290,  14  :  VII  16  S  5.  9.  11. 

equiies  295,  15  :  XVlll  5,  7. 

necessitas  354,  7  .  XIII  3,  1.  4  f. 

obesum  361,  13  :  XIX  7,  3  l 

passum  370,  8  :  XV  15. 
'      religio  378,  32  :  IV  9. 

Stare  391,  17  :  Vlü  5. 

squalidum  404,  11  :  II  6,  4.  19  f. 

subnixum  405,  23 ;  XVII  2,  4. 

Tanum  416,  25  :  XVIII  4; 
mag  davon  schlieszlich  noch  der  eine  oder  der  andere  abzuziehen  sein,  so 
viel  ist  klar,  dasz  statt  einer  zusammenhängenden  und  der  Reihefolge  der 
BüchA-  des  Gellius  entsprechenden  Benutzung  eine  nach  beiden  Rücksich- 
ten hin  desultorische  getreten  ist.  Für  einige  dieser  Artikel  liegt  die  un- 
mitlelbare  Ableitung  aus  Gellius  klar  zutage.  So  zunächst  für  die  vor- 
her berührten,  die  auch  äuszerüch  einen  gewissen  Anhalt  gehen:  von 
stämiafum  ist  bereits  in  einem  andern  Zusammenhange  (S.  720  f.)  die  Rede 
gewesen;  ebenso  deutlich  zeigt  sich  (ie;?recor  unmittelbar  entlehnt:  ganz 
nach  seiner  Weise  hat  Nonius  die  Ordnung  der  beiden  Beispiele  bei  Gel- 
lius umgekehrt,  das  eine  Ciceronische  verkürzt;  die  Varianten  in  dem  En- 
niuscital  (Erechlheus  Fr.  1  Ribheck)  sind  um  so  weniger  auffallend ,  als 
auch  die  Gelliushss.  nicht  quibus^  sondern  ^tit  darbieten^),  woraus  No- 
nius cui  sich  ebenso  leicht  erklärt  als  sein  eripiteo  oder  erepiieo  aus 
dem  erietheo  (Vat.),  eritheo  usw.  der  Gelhanischen  Hss.;  entschieden 
aber  wird  die  Sache  durch  das  Lemma  selbst:  deprecor  amolior^  de- 
peüo^  propulso:  von  diesen  drei  Erklärungen  ist  die  mittlere  aus  Gellius 
S  5  entlehnt:  quasi  deleslor  vel  execror  eel  depello  vel  abomincr^ 
die  beiden  anderen  den  Gellianischen  Erklärungen  der  beigebrachten  Stel- 
len selbst:  $  9  signißcat  abigo  et  amolior^  S  11  quasi propulsabat 
tnvidiam  et  defensabal  ifwidiam.^)  Ebenso  zeigt  der  Artikel  obesum 
deutlich  unmittelbaren  Ursprung  aus  Gellius.  Zunächst  wird  die  gang- 
bare Bedeutung  pro  uberi  et  crasso  saepius  ponilur  (Gellius:  eulgus  . . 
obesum  pro  uberi  atque  pingui  dicit)  mit  einem  Vergilischen  Beispiel 
belegt;  darauf  heiszt  es  in  den  Hss.  obesum  gracile  et  exile.   Nevius  i» 


35)  Vat.  g;  Par.  n.  Rott.  hören  früher  aaf;  Bibbeck  hat  diese  Va- 
riante übersehen.  30)  Somit  wird  auch  wol  Mercklin  die  von  ihm 
selbst  (im  angef.  Programm  S.  13)  nur  sehr  zweifelhaft  angenommene 
gemeinsame  Benntzang  des  Probus  aufgeben,  für  den  damit  auch  bei 
Oellins  selbst  nnr  noch  ein  keineswegs  sicherer ,  wenn  auch  so/ist  mehr- 
fach zutreffender  Fingerzeig  in  der  Heranziehung  des  griechischen 
Sprachgebrauchs  (§  11)  übrig  bleibt. 
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carmine:  corpore  pectoreque  undique  obeso  ac  merito  exeso  tardi 
ingenulo  (ingenio  andere)  senis^  Geliius  erklärt  entsprechend  pro  exili 
aique  ffracilentOy  er  citiert  zwar  g  2  Laet>i  Alcestin,  aber  Nonius  enl- 
nahm  sein  Citat  in  carmine  in  gewohnter  Nachlässigkeit  dem  folgenden 
in  Laeviano  illo  carmine ,  und  wenigstens  in  einigen  jungen  Hss.  findet 
'  sich  auch  heute  bei  ihm  an  dieser  Stelle  die  soUenne  Variante  neuiano\  in 
den  Versen  selbst  erscheint  keine  Abweichung,  die  nicht  auf  Nachlässigkeil 
des  Nonius  oder  seiner  Abschreiber  nach  dem  vorliegenden  Original  der 
Hss.  des  Geliius  corpore  pectoreque  undique  obeso  ac  menie  exsensa 
{extensa  andere)  iardigemulo  senio  obpressum  zurückgeführt  werden 
könnte;  das  Fortlassen  des  letzten  Worts  aber  ist  charakteristisch  und 
läszt  mit  Sicherheit  darauf  schlieszen,  dasz  dem  Nonius  das  Citat  gerade  in 
dieser  Ausdehnung  vorlag.  Bemerkenswerth  ist  auch  hier,  dasz  von  der 
ganzen  Anzahl  Lävianischer  Ausdrucke  in  diesem  Kapitel  nur  dieser  eine 
von  Nonius  ausgehoben  ist. 

Da  somit  Benutzung  des  Geliius  auch  für  diesen  Abschnitt  sicher 
nachgewiesen  ist,  so  werden  wir  sie  um  so  eher  auch  für  einige  andere 
Artikel ,  die  gemeinsames  bieten ,  vermuten  dürfen.  Am  sichersten  er- 
scheint sie  noch  u.  necessitas^  wo  an  den  unmittelbar  vorhergehtoden, 
einer  andern  Quelle  entstammenden  Art.  necessiiudo  das  verwandte  Wort 
angeschoben  ist:  während  hier  die  Vergleichung  die  unmittelbare  Ableitung 
ergibt,  ist  sie  anderwärts  weniger  deutlich  hervortretend :  so  u.  equites\ 
das  betreffende  Kap.  war  früher  S.  106,  28.  32  ausgenutzt,  hier  findet 
sich  nur  eine  auch  dort  schon  angeführte  Vergiliusstelle  unter  anderen 
ebendaher  entlehnten  und  nirgend  eine  unmittelbare  Anlehnung  an  Gel- 
iius: dieser  schöpfte  aus  nicht  näher  bezeichneten  commentarii")  ^  No- 
nius wie  in  vielen  Artikeln  dieses  Abschnitts  aus  Vergihschen  Scholien 
(und  eigner  Vergiliuslectüre?):  was  ihm  hier  davon  vorlag  zu  ermitteln, 
ist  eine  Aufgabe  der  weiteren  Forschung  über  die  Quellen  des  Nonius; 
dasselbe  findet  statt  u.  squalidum,  wo  durch  das  betreffende  Gelliuskapi- 
tel  sich  auch  hier  wieder  (vgl.  Kretzschmer  S.  91  f.  28)  eine  Perspective 
auf  Probus  eröffnet;  für  den  Art.  passum  370,  8  (20)  ist  gleichfalls  kein 
Grund  unmittelbare  Entlehnung  des  gemeinsamen  Citats  aus  Cäcilius  an- 
zunehmen ,  vielmehr  die  gemeinschaftliche  Quelle  in  Probus  mit  groszer 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  von  Kretzschmer  (S.  86  f.).  Die  Stelle 
in  dem  Art.  religio  378,  32:  religiosos  quoque  dies  infames  t>el  infaus- 
tos  Hb.  XI  commentariorum  grammaticorum  Nigidius  appellavii.  M. 
Tuüius  ad  Atticum  f>on[o]  (5,  2):  ^maiores  .  .  in  vulgus'  dagegen  ist 
offenbar  ein  mitten  in  den  Artikel  eingesetztes  Einschiebsel  aus  Gelbus, 
wie  auch  Mercier  wollte  °^);  dieser  führt  am  Anfange  des  Kapitels  aus 
Nigidius  a.u.a.  0.  eine  Stelle  über  die  Adjectiva  auf -osus  und  die  Bedeutung 


37)  Vgl.  Mercklin  in  diesen  Jahrb.  Snppl.  Jll  676.  Jahrg.  1862  S.  724. 
dem  ich  jetzt  nicht  anstehe  Kretzschmer  gegenüber  Recht  zu  geben, 
obwol  arspninglich ,  wie  mein  Index  zeigt»  ich  der  von  diesem  ent- 
wickelte^  Ansicht  gewesen  bin  nnd  pervolgatitt  in  meinem  Texte  nicht 
gesperrt  werden  dnrfte.  38)  zu  8.  379,  2  ^religiosos]  habet  aGellio  IUI 
Tnii.  qubm  male  exscribit  tarnen.'    S.  aach  Kretzschmer  ^.  31.  55. 
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von  religtosus  an,  daran  aber  knüpft  er  eine  weitere  ErOrterung,  in  de- 
ren Verlauf  es  $  5  f.  heiszt :  religiosi  enim  dies  äicnntur  tristi  omine 
infames  inpediiique  ,  .  ilaque  M.  Cicero  in  lihro  epistularum  nono 
ad  Atiicum:  ^  maiores  .  .  in  volgus  ignotus*.  Auffallend  ist,  dasz  das 
Gitat  nicht  mit  dem  vollen  Satze  ut  maiores  anfängt  —  ebenso  ist  es 
bei  Nonius,  der  dasselbe  ganz  in  demselben  Umfange  gibt,  nur  dasz  uns 
nach  beliebter  Sitte  das  letzte  Wort  geschenkt  wird;  die  Uebereinstim- 
mang  der  Erklärung  liegt  gleichfalls  zutage,  und  Nonius  übertrug  offenbar 
auf  die  Worte  des  Gellius  die  im  Anfange  des  Kap.  gelesene  Gitation  aus 
Nigidius.  —  In  wie  weit  der  Art.  stare  aus  Gellius  VIII  5  selbst  oder  aus 
gemeinsamer  Quelle  geschöpft  sei ,  iSszt  sich,  da  wir  von  jenem  Kap.  nur 
das  Lemma  haben,  nicht  beurteilen;  doch  glaube  ich  das  letztere,  da  we- 
nigstens die  sicheren  Beispiele  unmittelbarer  Benutzung  aus  Gellius  in 
diesem  Abschnitte  sämtlich  äuszerliche  oder  innerliche  Merkmale  nach- 
träglicher Einfügung  an  sich  tragen.  Denn  auch  u.  vanum  findet  zwar 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  mit  den  beiden  zuerst  angegebenen 
Bedeutungen  eanum  /eoe,  inane  und  canum  est  mendax  und  Gellius 
a.  0.  S  10  statt,  der  nach  Sulpicius  Apollinaris  Mitteilung  angibt:  vanos 
propie  dici  .  .  ut  veterumdoctissimi  dixissent^  mendaces  et  inßdos 
ei  levia  dnaniaque  pro  graf>ihus  et  veris  astuttssime  componentes^ 
was,  wie  §  11  zeigt,  auf  Nigidius  zurückgeht;  da  nun  weiter  ein  unmit- 
telbarer Zusammenhang  mit  Gellius  nicht  nachweisbar  ist ,  so  wird  auch 
Nonius  direct  oder  indirect  durch  einen  andern  Canal  auf  Nigidius  zurück- 
zuführen sein :  dasz  dieser  indirecte  Canal  vielleicht  Gellius  selbst  VIU  14 
war,  bleibt  dabei  schlicszlich  noch  immer  möglich. "^j 

Ehe  wir  diesen  Abschnitt  verlasseu ,  wird  es  an  der  Stelle  sein  die 
Art  der  Bezeichnung  des  Gellius  durch  Nonius  zu  erörtern.^)    So  oft 
dieser  ihn  benutzt,  namentlich  nennt  er  ihn  nie,  häufig  dagegen  nennt 
er  die  aus  ihm  entnommenen  Autoritäten  ohne  Angabe  der  Quelle;  an 
anderen  Stellen  aber  bezeichnet  er  sie  und  ebenso  Gellius  selbst  immer 
durch  gewisse  Beiworte,  die  wir  zum  Teil  beiläufig  bereits  berührt  haben 
und  hier  zunächst  zusammenstellen  wollen.    Es  kommen  hierbei  zunächst 
die  Stellen  (s.  S.  708  Anm.  3)   in  Betracht,   an  welchen  Gellius  eigne 
^orte  zum  Beleg  eines  Sprachgebrauchs  angeführt  werden  : 
S.  12t,  22  halucinari  .  .  honeste  veteres  dixerunt 
))  129,    9  inauditum  .  .  in  veteribus  prudentibus  lectum  est 
),  171,  17  singulum  .  .  apud  alium  auctoritatis  incertae 
-ii  188,    5  mclurus  .  .  auctoritas  prudentium  (Bede  des  Favorinus) 
,,  493,    5  intemperia  .  .  apud  veterem  auctoritatis  obscurae^ 
und  zweifelhaft  die  oben  erörterten  Stellen : 

ti  215,  10  nuntius . .  apud  afiquos  non  receptae  auctoritatis  lec- 
tum est^  sed  doctos 
),  215',  13  nervi .  .  apud  doctos  lectum  est  saepe  (Suetonius  in 
libro  ludicrae  historiae  /?) 

39)  Vgl.  de  P.  Nigidii  Figuli  stadiis  atque  operibus  S.  20  Anm.  1. 
Kretzschmer  S.  50.  40)   Vgl.  Mercier  in  der  Anm.  zu  ülicere  ü,  16. 

Gerlach  Vorr.  zu  Nonius  8.  XIV  f. 
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S.  319,  28  penus  .  .  lectutn  est  apud  plurimos ,  quorum  auvtori- 
tas  non  probaiur  (ein  ungenannter  Grammatiker  bei  Gel- 
lius a.  0.  S  2;  Servius  Sulpicius?  [Aelius  Calus?]  $  20; 
Masurius  Sabinus  [?]  §  23) 

,,  229,  12  iesia  . .  apud  obscurae  auctoriiaiis  sed  summos  scrip- 
iores  legimus. 
Von  anderen  Anffilirungen  kommen  iii  Betracht: 

„      6,  20  peliceos  .  .  sapientes  . .  puiant 

„     öO,  20  tfi  iraetaiibus  nobilium  phtlosophorum  (Favorinus) 

„  51,  3  peiii  . .  docii  teieres  .  .  hoc  in  aniiquis  Ubris  (Q.  Scä- 
vola  a.  0.  %  17)  ei  pkUosophorum  tractatibus  inrenitur 

„    51,  10  laecum  .  .  eeteres 

,9    51,  16  rudeni^s  .  .  sapieniissimi  (Mgidius) 

„     51,  30  licloris  .  .  f>etustas  putat  (Valgius  Rufus) 

„  52,  2  sororis  appellatianem  veieres  eleganli  inier preia Hone 
pomeruni^  iiaque  maximi  iuris  scripiores  exprimen- 
dam  putaveruni,   AniisHus  Labeo: 

„  52,  11  humaniiaiem  .  .  veteres  .  .  Varro  (qni  9er ba  Latina 
feceruni  quique  his  probe  usi  sunt  .  .  M.  Varro  und 
M,  TuUius) 

„    52,  27  faciem  .  .  antiquitas  prudens  (quidam) 

„    53,    5  testibula  .  .  apud  veieres  docios  (Sulpicius  Apollinaris) 

„  54,  9  recepticium  .  .  quidam  (Verrius  Flaccus  de  obsc.  Cat. 
Hb.  II) 

„    54,  32  iumentum  . .  veteres 
und  um  für  das  folgende  eine  oder  die  andere  minder  charakteristische 
Stelle  zu  übergehen: 

„  69,  31  apludas  .  .  rusiici  veieres  (=  Gell.  a.  0.  §  5) ;  hoe  in 
aniiquis  intenilur^  quorum  in  dubio  est  aurforHas^ 
quamquam  et  Piaulus  .  .  ita  dixerit 

„  100,  17  diumare  .  .  apud  veterem  prudentem  auctoriiaiis  in- 
cognitae  (Claudius  Quadrigarius  oder,  wie  Nonius  ihn 
sonst  an  den  aus  Gell.  XVII  2  entlohnten  Stellen  bezeich- 
net, Cälius;  doch  meint  er  hier  vvol  Gellius  selbst,  s.S.  720) 

„  133,  24  lutescit  honeste  dictum  in  poematis^  tamelsi  auclorHa- 
tis  Sit  iqnobilis  (Purins  Antias),  womit  zu  verbinden  145, 
10  noctescere  .  .  Purins  poematis ,  etsi  est  auctoriiaiis 
incertae  (gleichfalls  aus  Gellius  a.  oben  a.  0.) 

„  140,  21  memordi  etc.  in  veter ibus  lecia  sunt.    Accius  .  .  ta- 
berius  .  .  cetera  in  obscurioribus  invenimus  (Valerius 
Antias  und  Atta ;  auf  $  15 ,  wo  neben  Cftsar  auch  Cicero 
angeführt  wird,  ist  dabei  keine  RAcksicht  genommen); 
in  unserem  Abschnitte  endlich  an  den  eben  angefahrten  Stellen 
u.  manubias  etc. :  veteres  (Favorinus) 
„    quartum  et  quarto:  prudentes  .  .  Varro 
„    morbum :  prudentia  veterum  {iureconsviti  veieres  S  ^ 
m  Hbris  veterum  iur isper iiorum  %  13) 
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u.    die  quarta:  prudentes  qnorum  tarnen  auctoriias  in 

obscuro  est 
„    festinare :  veteres  (Calo) 

„    matronae:  eeteres  docti  (Aelius  Melissus).    In  dem  fol- 
genden ,  das  slark  vcrdcrhl  ist ,  scheinen  die  locuple- 
tiores  den  idonei  eocum  antiquarum  enarratores 
§  7  zu  entsprechen.     Dann  noch 
S.  452,  19  $qualere  .  .  veteres  honesta  auctoritaie  .  .  Virgiiius  .  . 

Accius  .  . 
„  462,  30  transgressus  .  .  auctoritas   vetustatis  .  .  Sallustius  .  . 

Lucretius  .  . 
,,  466,  11  eligantes  .  .  a  veteribus  etiam  vitio  datur.    M,  TuUius 

.  .  Cato  .  . 
„  630,  12  intra  .  .  in  multis  veteribus  et  non  ita  claris  scripta- 
ribus^  was  offenbar  auf  Gellius  selbst  geht. 
Von  diesen  Bezeichnungen  erscheinen  nächstdem,  dasz  Gellius  von  Nonius 
mit  unter  die  veteres  gestellt  wird,  diejenigen  besonders  interessant,  die 
ihm  eine  bestimmte  Gradbezeichnung  der  auctoritas  beilegen.  Zwar  wo 
Nonius  es  nicht  gerade  genau  nimmt,  läszt  er  sie  ohne  weiteres  passie- 
ren, und  überall  da  wo  es  auf  gelehrte  Mitteilung  ankommt:  hier  finden 
wir  sogar  vielfach  anerkennende  Bezeichnungen ,  an  andern  Stellen  aber 
wird  sie  in  Bezug  auf  den  Sprachgebrauch  als  incerta^  obscura^  inco- 
gnita^  in  dnbio^  in  obscuro^  er  selbst  als  non  ita  clarus  bezeichnet,  und 
ühniich  die  auctoritas  einer  Anzahl  seiner  Quellen,  wobei  im  einzelnen 
ein  oder  das  andere  Mal  streitig  bleiben  kann,  ob  Nonius  diese  selbst 
oder  Gellius  im  Auge  hatte  (doch  gehen  die  obscuriores  u.  memordi  wol 
ebenso  auf  die  von  Gellius  beigebrachten  Valerius  Antias  und  Atta  als  die 
auctoritas  ignobilis  u.  luteseit  auf  Furius  Antias).  Es  ist  schon  von 
(jerlach  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dasz  diese  und  ähnliche 
Bezeichnungen  auch  sonst  wiederkehren :  abgesehen  von  den  oben  mitge- 
teilten Stellen,  deren  Beziehung  zweifelhaft  erschien,  gehören  hierher 
namentlich  folgende ,  zum  Teil  bereits  beiläufig  berührte : 

S.  120,    7  halophantam  . .  Plautus  . .  et  alius  nobilitatis  obscurae 

(Fragment  eines  Komödiendichters) 
„  193,  16  acina  .  .  acinus  .  .  M.  Tullius  .  .  et  alii  {Matius  L. 
Müller,  s.  oben  S.  783  A.  26)  obscurae  aucloritatis  (folgt 
ein  Gholiambus) 
),  193,  23  alvus  .  .  masculino  Accius  annalibus  .  .  et  alius  auc- 

toritatis  obscurae  (s.  oben  S.  711) 
„  194,  31  clivus  .  .  neutri  apud  Memmium  .  .  cuius  auctoritas 

dubia  est 
))  196,    3  cyma  neutro  ut  Lucilius  . .  feminino  Cornelius  Celsus^ 

eist  minoris  aucloritatis  ^^  posuit 
„  198,  11  ctfii^  .  .  feminino  apud  Caesar em  et  Catulum  et  Cal- 

vum  leclum  est,  quorum  vacillat  auctoritas 
„  448,  8    aborsus  et  abortus  .  .  in  plurimis  kaec  recondUis  in- 
venimus 
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*Iam  ignoramus  quidem  quam  ad  normam  Nonius  scriptorum  auctori- 
talem  exegerit'  sagt  der  letzte  Herausgeber  (S.  XV) ;  aber  es  läszl  sich  diese 
Norm  gewiunen ,  und  es  siud  die  Ausdrücke  inceriae  nel  minoris  auc- 
toritatis  und  ähnliche  keineswegs  mit  L.  Möller  a.  0.  S.  27  auf  anderer 
^magistri'  oder  des  Nonius  ^  libido  sive  ignorantia  aiit  levilas '  zuröckzu- 
fQhren.  Die  auctoriias  wurzelt  vielmehr  in  einer  festen  Anerkenntnis 
der  Schule.  Diese  miszt,  wie  bekannt,  den  Sprachgebrauch,  die  consue- 
iudo ,  einerseits  au  den  abstracten  Schemen  der  ars  (der  ratio ,  analo- 
gia)  und  der  proprieias  ^  anderseits  an  dem  concrcten  der  Aufnahme  in 
die  Schriftsprache,  der  aucioriias.*^)  Hier  gelten  ihr  aber  nicht  alle 
Autoren  gleich,  sondern  es  genieszen  gewisse  Schriftsteller  den  Vorzug 
als  mustergültig  und  normativ  anerkannt  zu  werden,  während  andere, 
die  sich  in  anderer  Hinsicht  hohen  Ansehens  erfreuen  können,  in  dieser 
Beziehung  als  bestrittene  oder  anerkannt  minder  gültige  Autoritäten  er- 
scheinen. Die  Geltung  der  einzelnen  war  hier  in  verschiedenen  Schul- 
kreisen eine  verschiedene^*),  wie  namentlich  durch  Fronte  und  seiüe 
Schule  in  dieser  Beziehung  ein  entschiedener  Umschwung  durch  höhere 
Schätzung  und  Verwerthung  der  älteren  Sprachdenkmäler  eintrat.  Biese 
Richtung  steigerte  sich  in  ihren  Auswüchsen  zu  einem  Uebermasze,  dem 
Gellius,  so  sehe  er  selbst  auf  dieser  Bahn  wandelt,  mit  Entschiedenheit 
entgegenzutreten  für  notwendig  erachtet,  indem  er  dem  Verderben  der 
Spräche  ebenso  durch  verkehrte  Einführung  veralteter  Wörter  von  Seilen 
falscher  Gelehrsamkeit  als  durch  Verkehren  der  ursprünglichen  Bedeutung 
voii  Seiten  unwissenschaftlicher  Gewöhnung  des  gemeinen  Lebeus  Einhall 
zu  thun  sucht,  vgl.  I  10.  XI  7.  XIII  30;  die  veteres  dagegen,  und  un- 
ter ihnen  die  vornehmlich ,  gui  probe  aique  signate ,  qui  electius  locnH 
suni^  die  eeterum  eleganitssimi  erscheinen  als  mustergültig,  sie  sind  es 
welche  die  Pi9  f>era  aique  natura  (d.  h.  die  proprieias)  der  Worte  be- 
wahren im  Gegensatze  zu  dem  quod  eulgo  nunc  dicimus.  ^)  Auf  den- 
selben Anschauungen,  die  ich  hier  nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen 
andeuten  wollte,  wurzeln  im  wesentlichen  Nonius  und  seine  Quellen. 
Dem  proprie  dicere  gegenüber  steht  die  consueiudo^)^  und  zur  Ermit- 
telung der  eigentlichen,  echten  Grundbedeutungen  der  Worte  bedient 
er  sich  der  Darstellung  des  Schriftgebrauchs  der  eeteres  mit  ihrer  me- 


41)  Vgl.  nur  Diomedes  S.  374  P.  378,  13  K.  nostrum  referrt  vetemm 
exemplot  vestnan,  ut  cuique  libido  est,  auctoritaie  eorum  vel  analogia  vti. 
Gellius  XII  13,20  neque  id  fii  quasi  pnoilegio  quodam  inscüae  conwetudinisy 
sed  cerla  rationis  observatione.  ebd.  XIX  7,  3  obenan  Joe  notaüimus  proprk 
magi»  quam  ueitate  dictum  pro  exüi  atque  gracüento,  vulgus  enim  a%v<fo9 
vel  1UXT*  avzitpQuoiv  pro  uberi  atque  pingui  dicit,  und  besonders  Quinti- 
lianns  I  6,  1  ff.  42}  Qaintilianus  a.  O.  sagt,  dasz  im  allgemeiDen 

die  auetoritat  von  den  Rednern  und  Geschichtschreibem  eninommeD  zQ 
werden  pflege ,  nam  poetas  metri  necessitae  excusat^  nisi  si  quando  mMl  im- 
pediente  in  utroque  tnodulatione  pedum  alterum  malunt,  43)  S.  II  ^i  ^• 

III  16,  0.  VI  II,  2.  XVIII  7,  2.  8;  vgl.  die  in  meinem  Index  a.  veleres 
angeführten  Stellen  und  T.  Favre :  Anlus  Gellius  de  Latinis  scriptoribas 
et  lingna  Latina  quid  iudxcaverit,  Andecavis  1848  (Z.  f.  d.  AW.  1851  S. 
467—470).        44)  S.  z.  B.  u.  saueii  308,  1.  u.  tmbuere  521,  3. 
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fnorabiiis  scientia  (519,  I),  deren  auctoritas  dadurch  eben  in  der  Regel 
als  Gegensatz  der  consuetudo  erscheint ^^),  wie  sie  anderseits  auch  wol 
einmal  zu  ihrer  Unterstützung  herbeigezogen  werden  kann.  ^)  Ihr  gibt 
Nonius  auch  den  Vorzug  vor  dein  pedantischen  Schematismus  der  gram- 
matischen Schulregei  und  der  von  den  Grammatikern  aufgestellten  Norm 
des  Sprachgebrauchs,  und  stellt  die  Resultate  seiner  Ermittelungen  durch 
Lectfire  dieser  gegenüber.  In  einfacher  Entgegnung  heiszt  es  487,  I  gelu 
ars  monoploton  esse  vuli^  contra  sentit  auctoritas^  aber  im  Eingang 
des  12n  Abschnitts  de  doctorum  indagine  mit  ausgeprägtem  Stand- 
punkte :  omnes  ariem  secuti  negant  adverbiis  fMraepositionem  addi 
oportere^  sed  auctoritas  veterum  praeponi  debel^  und  mit  Selbstge- 
fühl 522,  3  dient  volunt^  cum  feminino  gener e  dicimus^  tempus  signi- 
ficare^  masculino  diem  ipsum:  nos  contra  invenimus  (Turpilius,  Pa- 
cuvius,  Vergilius);  524,  20  turbam  et  turbas  diversam  volunt  habere 
ssgnificationem  .  .  nos  contra  lectum  intenimus  et  indiscrete  positum 
ei  pro  iurbis  turbam  (Accius,  Turpilius,  Terentius,  Cicero,  Plautus, 
Cäcilius). 

Da  Nonius  aus  verschiedenen  Quellen  schöpfte  und  nicht  eben  sehr 
vorsichtig  und  sauber  arbeitete,  so  wird  man  den  Kreis  derjenigen,  deren 
auctoritas  bei  ihm  mehr  oder  minder  vollwichtig  erscheint,  nicht  als 
einen  bis  ins  einzelnste  nach  festem  Princip  abgegrenzten  ansehen  dürfen. 
Aber  im  groszen  und  ganzen  sehen  wir  doch  eine  abgeschlossene  Zahl 
von  Autoren  von  ihm  besonders  hervorgehoben,  die  durch  die  Schultra- 
dilion ,  wie  sie  sich  im  ersten  Jahrhundert  bei  mancher  Abweichung  der 
Ansichten  im  einzelnen  doch  wesentlich  gebildet,  in  der  Hadrianisch-An- 
toninischen  Epoche  modificiert  hatte,  recipiert  erscheinen.  Resonders 
geeignet  zu  einer  Vergegenwärtigung  dieses  Kreises  ist  der  sechste 
Abschnitt  de  inpropriis  S.  448,  9  —  467,  3,  der  sich  ausschlieszlich  mit 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt,  indem  er  eine  grosze  Anzahl  von  Ab- 
weichungen von  dem  propie  dicere  durch  die  Rerufung  auf  die  ceteres^ 
die  docii  oder  auf  einzelne  unter  denselben,  auf  die  auctoritas  und  spe- 
cieller  auf  die  auctoritas  veterum ,  vetustatis ,  doctorum^  veterum  doc- 
torum^ auf  die  auctoritas  litterata  motiviert  und  für  zulässig  erklärt; 
auctoritas  voluit^  auctoritas  usurpavit^  auctoritas  vetustatis  admisit^ 
diei  potest  heiszt  es  oder  Vergilius  auclor  est^  Vergilio  auctore^  Ma- 


45)  Vgl.  z.  B.  459,  30  imbres  conmietudo  agmen  eaelesHum  aquarum 
et  plumarum  induxü  solum  dici,  cum  auctoritas  variet  (Verg.).  461,  15  do- 
mum  cofunietudo  fumdnum  tantum  kahitactda  dici  putat,  cum  auctoritas  et  tem- 
plum  et  nidos  domos  dixerii  (Verg).  464,  16  vesiigia  consuetudine  signa 
inpressorum  pedum  dicinms,  lectum  inoenimus  partes  extremas  pedum  dicta 
vesiigia  (Verg,).  486,  14  ibus  pro  iis  minus  Latinum  putat  consuetudo,  cwn 
veterum  auctoritate  plurimum  valeat  (Tittnias ,  Plautns ,   Pomponius). 

46)  S.  509,  22  diserie  et  consuetudine  diciiur  et  Afranio  auctore  in  Di- 
vortio  .  .  disertim  dicere  plane j  palam  Titinio  (Lucüio  und  Lucio  die  Hss.) 
auctore  posswams  in  yelitema .  .  Plautus  .  .  Accius  . .  Livius  (Andronicnji)  . . 
Aach  der  Widerspruch  des  Gebrauchs  einiger  Autoren,  die  sonst  als 
Autoritäten  erscheinen,  mit  der  von  anderen  festgehaltenen  proprietas 
eines  Wortes  kommt  vor:  s.  gannire  450,  6.  grundire  464',  33. 
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ronis  aucioritate^  Vergütus  significat^  dici  posse  ostendil^  divi  cokil 
(einmal  Lucüius  voluU  dici  posse^  u.  pallorem  462,  24),  dici  posse  tes- 
laiftr^  dici  posse  auctoriiaiem  dedit^  Vergilii  ancioritas  inheL  Wie 
alle  die  cl>en  angegebenen  Formeln  mil  Ausnahme  der  einen  nur  von  Lu- 
cüius gelirauchten  wirklich  von  Vergilius  und  zum  groszen  Teil  von  ihm 
allein  vorkommen,  so  erscheint  er  nun  auch  im  Vordergrunde  dieses 
Kreises  (mit  64  Anfuhrungen),  neben  ihm  Varro  und  Plaulus  (mil  je  26), 
dann  Cicero  (14),  Lucilius  (11),  Salluslius  (6),  je  viermal  Lucrelius,  Accius 
und  in  einem  kleinen  Reihenexcerpt  Sisenna,  je  zweimal  Nävius ,  Cäcilius, 
Gato,  Arranius,  je  einmal  (Homerus,)  Ennius,  Terentius,  Pacuvius,  Titinius, 
Turpilius,  Pomponius,  Novius,  Claudius  ann.,  Laberius  —  und  Nonius 
selbst  (im  Anschlusz  an  Varro). ^)     Dem  entspricht  es  nun  auch,  wenn 


47)  Freilich  ist  dabei ,  wie  bereits  im  allgemeinen  bemerkt,  anf  den 
▼erschledenen  Ursprang  dieser  Citate  zu  achten/,  wie  denn  einiges 
(sicher  ein  Vergilisches ,  ein  Accianisebes ,  drei  Sallnstische  und  ein  Im- 
cretianiscbes  Betspiel:  vgl.  die  Erörterung  im  Text)  nachweislich  aus 
Gellius  entlehnt  ist,  anderes  ebenso  bestimmt  anderen  sccundären  Quel- 
len entstammt.  —  Im  übrigen  zeigt  auch  dieser  Abschnitt  sehr  deutlich 
die  Art  des  Arbeitens  des  Nonius:  er  beginnt  mit  zwei  Reihen  von  je 
vier  Glossen  zu  Varros  Satiren  und  Sisenna:  an  eine  der  ersteren  ist 
eine  Vergiliusstelle  angefügt,  die  letzte  der  zweiten  ist^zwiscben  Vergi- 
liusstellen  eingesprengt;  auf  zwei  Artikel  mit  manigfachen  Citaten,  die 
wie  die  folgenden  ähnlicher  Art  auf  eine  der  dem  Nonius  vorliegenden 
älteren  Sammlungen  zurückzuführen  sein  werden ,  folgt  eine  Citaten- 
reihe  von  drei  Artikeln  aus  Cicero  de  oraiore  und  nach  einer  Paco- 
vianischen Glosse  eine  zweite  Schicht  aus  Varros  Satiren  von  nenn 
Artikeln,  von  denen  die  drei  ersten  wie  die  drei  letzten  je  derselben 
Satire,  dem  Marcipor  jene,  den  Eumeniden  diese  angehören;  denn  der 
diese  Reihe  scheinbar  durchbrechende  Art.  librum  pro  cortice  mit  einem 
Vergilischen  Beispiel  ist  nur  ein  Nachtrag  zu  dem  vor  heimgehenden 
Varronischen  Artikel  fasceam  pro  cortice-^  einem  derselben  hat  Nonins 
auBzerdem  das  besprochene  Selbstcitat  angehängt,  der  letzte  schlieszt 
mit  einer  Vergilischen  Observation,  die  nach  einer  häufig  vorkommen- 
den Weise  einem  Vergilischen  Artikel  präludiert;  dieser  bildet  dann  den 
Uebergang  zu  zwei  Artikeln  aus  der  Gelliusmasse,  von  denen  der  erste 
auch  als  erstes  Citat  einen  Vergiliusvers  enthält,  woher  er  gerade  hier 
mit  seinem  Begleiter  eingeschoben  sein  wird:  denn  auf  diesen,  der  we- 
sentlich  Sallustiscbe  Citate  enthält,  folgt  wieder  eine  Vergilische.  dieser 
dann  eine  Sallustiscbe  Glosse;  es  folgt  eine  Plantinische  Glossenreibe, 
und  zwar  zunächst  mit  den  drei  ersten  nach  der  gangbaren  Reihefolge 
der  Stücke  Amphitruo,  Asinaria,  Aulnlaria  beginnend,  nur  Einmal  findet 
sich  ein  Vergiliuscitat ,  <^inmal  ein  Varronischer  Artikel  (zu  der  gleich- 
falls viel  gebrauchten  Schrift  de  vila  populi  Romani)  zwischen  zwölf  Pl»™- 
tinischen  Citaten,  drei  aus  dem  Amphitruo,  ebensoviel  aus  der  Asinaria, 
sechs  aus  der  Aulularia,  in  neun  Artikeln,  worauf  dann  zwei  durch  eine 
Vergilische  Glosse  getrennte  Miscellanartikel"  folpren,  deren  erster  mit 
einem  Plautinischen  Citat  (aus  den  Menächmen)  besrinnt,  während  beide 
mit  (vielleicht  selbständig  angefügten)  Stellen  aus  Varronischen  Satiren 
schlieszen,  warauf  dann  noch  einmal  zwei  Artikel  aus  dem  Amphitruo 
(einer  mit  einem  Sallustischen  Znsatz),  einer  (die  Reihe  der  Stücke  wird 
auch  hier  beobachtet)  aus  dem  Epidicus  (nebst  einem  Nävianischen  Citat), 
nach  einem  Vergilischen  Artikel  einer  aus  dem  Miles ,  nach  einem  Cice- 
ronischen Art.  (Tusc.)  ein  Miscellanartikel  mit  einem  Citat  aus  dem  Tro* 
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neben  der  sonst  hervortretenden  Bevorzugung  des  Vergilius,  des  taies 
Mantuanus^  wie  er  in  einem  andern  Abschnitte  genannt  wird  (u.  dubio 
526,  17),  Plautus  und  Varros  Autorität  besonders  belobt  wlnl:  referum 
excellens  aucioritas  vuluit  heiszt  es  mit  einem  Plautinischen  Belege  u. 
ohsequia  454,  6,  und  wo  bewiesen  werden  soll  (449,  23]  dasz  interfici  et 
occidi  et  inanimalia  neter  es  posse  eehemenH  auctoriiaie  posue- 
nmt^  steht  Plaiitus  an  der  Spitze,  ihm  folgen  nach  der  Reihe  Lucilius, 
Vergilius,  Salluslius,  je  ein  zweites  Plautinisches  und  Lucilianisches  Bei- 
spiel und  zwei  Ciceronische ;  Varro  dagegen  dient  zum  einzigen  Zeugen 
nach  Annifung  der  laudandi  scriptores  vetusiatis  (u.  edolare  448,  11), 
der  nobilissimi  vcleres  (u.  paenulam  448,  24);  und  452,  8  u.  iorrere 
wird  nach  einer  Anffihrung  des  Varro  fortgefahren :  cuius  aucioriiaiis 
gtavitatem  secutus  Maro  a  ftero  non  aherravU  (vgl.  aucli  u.  muHitudo 
453,24).  Danach  ist  also  klar,  dasz  den  auszerhalb  dieses  noraiativen 
Kreises  stehenden  eine  geringere,  eine  zweifelhafte  oder  gar  keine  Auto- 
rität zugeschrieben  wird  und  das«  sie  damit  als  solche  bezeichnet  wer- 
den ,  denen  die  Schule  nur  geringen  oder  gar  keinen  Einflusz  auf  Gestal- 
tung des  Sprach-  und  vornehmlich  des  Schriftgebrauchs  einräumen  könne, 
was  sich  daun  mit  anderweiter  Anerkennung  der  Gelehrsamkeit,  der 
prudenlM  und  der  sapientia  sehr  wol  verträgt,  wie  Nonius  sie  Gellius 
zuteil  werden  läszt.  In  diesem  Abschnitte  hat  er  sich  nie  auf  seinen 
Sprachgebrauch  in  jener  Beziehung  berufen ,  sonst  hie  und  da  einzeln, 
sicher,  wie  wir  sahen,  fünfmal,  davon  zweimal  mit  ausdrücklicher  Reser- 
vation; u.  halucinari  dagegen  dient  sein  Zeugnis  zum  Beleg  eines  ho- 
nesU  teieres  dixerunl^  was  sich  aber  auch  mit  dem  Beruhen  auf  einer 
anctoriias  obscura^  dubia  oder  ignobilis  verträgt,  s.  z.  B.  die  oben 
angeführte  Stelle  133,  24  lutescit  honeste  dictum  in  poematis  (Furii 
Antiatis  bei  Gellius  XVIII  11),  tametsi  auctoritatis  sit  ignobiiis^  wie  in 
Bezug  auf  denselben  ebendaher  148,  17  opuliscere  ab  opulento  dictum 
decore.  Furius  poematis;  und  diurnare  heiszt  100,  17  ein  konestum 
t>erbum  .  .  ut  apud  veterem  prudentem  auctoritatis  incognitae^  wor- 
unter, wie  wir  sahen,  Nonius  sehr  wahrscheinlich  nicht  Claudius  oder, 
wie  er  ihn  sonst  in  den  verwandten  Excerpten  nennt,  Cälius^  bei  Gel- 
lius verstand ,  sondern  wieder  diesen  selbst. 

Ehe  wir  aber  diesen  Abschnitt  in  Bezug  auf  die  Entlehnungen  aus 
Gellius  betrachten,  werfen  wir  zunächst  noch  einen  Blick  auf  den  fünf- 
ten zurück,  der  auszer  den  beiden  ersten  allein  eine  umfassendere  Be- 
nutzung in  der  aus  sechs  aufeinanderfolgenden  Artikeln  bestehenden  und 
wiederum  nach  der  Reihe  der  excerpiertcn  Stellen  geordneten  Schicht 
darbietet,  die  oben  S.  779  nachgewiesen  worden  ist  und  wenigstens  zu 
erheblicheren  Bemerkungen  keine  Veranlassung  gibt.    Auszerdem  finden 

culcntufl,  dann  ein  Art.  aus  diesem  allein  folgen  usw.,  denn  als  Finger- 
zeig für  weitere  Untersuchnng  de»  j^esamten  Nonius,  ans  der  sich  hier 
manches  nicht  nninteressante  Resultat  ergeben  wird,  ist  diese  Probe  wol 
ansreichend.  48)  Aehnlich  auch  in  Bezug  auf  'Cälius'  honeste  u.  co- 
pialur  87,  5  (nebst  einem  Beleg  ans  Vergilius),  honestissime  u.  inlatebrare 


796  A.  (lellius  und  Nonius  Marcellus. 

sich  hier  noch  ein  paar  versprengte  Einzelspuren  von  Benutzung  des  M- 
lius:  zwar  u.  tmlius  ei  facies  426,  33  ist  das  früher  u.  faciem  53,  V 
gebrauchte  Kapitel  XlII  30  nicht  wieder  herbeigezogen  worden ,  dagegen 
findet  sich  Gellius  noch  benutzt  S.  432 ,  25  u.  manubias  a  praeda  Xlil 
25  und  wahrscheinlich  auch ,  wenn  hier  nicht  vielmehr  eine  gemeinsame 
Quelle  anzunehmen  ist,  S.  435,  8  u.  qftarfum  et  quario  XI  {%  6),  wie 
auch  Mercier  annahm ;  in  Bezug  auf  erstcre  Stelle  ist  die  DeGnition  hsi 
wörtlich  aus  Gellius  §  26  entlehnt  unter  Fortlassung  der  schon  zu  seiner 
Zeit  (§  30)  unpraktischen  Worte  a  quaesiore;  Treilich  ist  das  Fragment 
aus  Cic.  de  lege  agr.  (Gell.  %  6)  am  Schlüsse  wesentlich  altericrt,  censo- 
res  statt  decemviri  f>endenl*^)^  doch  wenigstens  die  Auslassung  des 
letzten  Wortes  ist  uns  schon  mehrfach  begegnet,  und  auch  die  Verlau- 
schung  der  decemviri  und  der  censores  wird  man  dem  Nonius  zugute 
halten  dürfen ;  das  ei  sie  apud  plurimos  ist  vielleicht  durch  Hinblick  auf 
S  31  zu  erklären.  Für  avarum  ei  avidutn  442, 12  liegt  dagegen  keine 
Spur  eines  Zusammenhangs  mit  Gellius  X  5  vor. 

Dasz  auch  im  sechsten  Abschnitte,  zu  dem  wir  nun  zurückkehren, 
wenigstens  einmal  zwei  aufeinanderfolgende  Artikel  aus  Gellius  sich  fin- 
den, ist  gleichfalls  bereits  oben  S.  779  angezeigt  wonlen.  Auszerdera 
aber  scheint  man  auch  mit  Mercier  (s.  auch  Kretzschmer  S.  32)  in  dem  Art. 
elegantes  465,  11  eine  Rücksichtnahme  auf  Gellius  XI  2  annehmen  zu 
müssen,  obwol  dieser  sicher  nicht  die  einzige  Quelle  des  Artikels  ist. 
der  statt  der  §  4  von  Gellius  citierten  Ciceronischen  Stelle  Brut.  §  148 
ein  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  nur  durch  Nonius  wenigstens  in  diesem 
Umfange  bekanntes  Gitat  aus  der  Rede  in  Clodium  ei  Curionem  bietet.^ 
Aber  abgesehen  von  dem  Gitat  aus  dem  Carmen  de  moribus^  das  kürzer 
ist  als  das  entsprechende  bei  Gellius  §  2,  während  die  Auslassung  des 
Namens  des  Gato  vor  carmine  auf  Rechnung  der  Abschreiber  des  Nouius 
kommen  mag ,  stimmt  das  Nonianische  elegantes  non  solum ,  nt  consuf- 
tudine^  ab  eleganiia  ingenii  aui  culius  electione  ei  dilectu 
plerumqne  dici  poiesi^  sed  a  veieribus  et  tarn  vitio  datur  doch 
teils  dem  Sinne  teils  den  Worten  nach  ziemlich  genau  überein  mit  Gellius 
S  1  elegans  homo  non  dicebatur  cum  laude ^  sed  id  fere  eerbum  ad 
aetaiem  M,  Catonis  vitii^  non  laudis  fuit  und  $Sexquibu8 
verbis  apparet  elegantem  dictum  antiquitus  non  ab  ingenii  ele- 
gant ia^  sed  qui  nimis  lecio  amoenoque  cultu  cictuque  esseL 
Möglich  aber  bleibt  auch  dabei  immer  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle. 

Im  siebenten  Abschnitt  findet  sich  keine  sichere  Spur  unmittei- 
barer  Entlehnung  aus  Gellius:  einige  Berührungspunkte  mit  Gell.  XVIIi 
12,  von  denen  etwa  nur  das  bei  Nonius  kürzere  und  an  das  Ende  des  Art. 
geschobene  Plautuscitat  u.  contempla  319,  31   auf  directe  Entlehnung 


49)  Die  Angabe  der  Stelle  des  Nonius  mit  der  Variante  fehlt  bei 
Baiter  und  A.  W.  Zumpt ;  vielleicht  absichtlich  als  Entlehnung  »« 
Gellius?  50)  Zum  Teil  nur  fand  es  sich  auch  bei  Rufinianus  de  fig- 
sent.  §  1;  jetzt,  mit  nicht  unerheblicher  Abweichung  von  dem  auch  hier 
kürzenden  Nonius,  übereinstimmend  im  Ambrosianischen  und  Tariner  Fft- 
limpsest. 
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aus  S  5  bezogen  werden  könnte,  sind  von  KreUschmer  S.  89  f.  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  auf  gemeinsame  Benutzung  des  Probus  zurQckgcffliirt 
worden. 

Eiu  ähnliches  Verhältnis  zwischen  Gellius  IV  16  (der  übrigens  nur 
die  Formen  auf  -vis  berücksichtigt)  und  mehreren  Artikeln  des  achten 
Absclmitts  senati  vel  senaiuis  484,  13,  flucti  488,  ]] ,  domuis  491,  21, 
Off  1115  494,  22  anzunehmen,  fehlt  zunächst  ein  sicherer  Anhalt.  Da- 
gegen findet  eiu  unzweifelhafter  Zusammenhang  statt  zwisciieu  Non.  u. 
pernicili]  486,  30  und  progenii  490,  ö  und  dem  jenen  zunächst  ver- 
wandten Kapitel  des  Gellius  IX  14,  9.  13;  9,  12.  19,  und  nach  der  scharf- 
sinnigen Auseinandersetzung  Krctzschmers  S.  96  IT.  (s.  auch  Mercklin  in 
diesen  Jahrb.  1861  S.  719  f.)  trage  ich  kein  Bedenken  Cäsellius  als  ge- 
meinsame Quelle  hier  anzuerkennen.^')  In  eine  andere  Kategorie  gehört 
endlich  der  Art.  intemperia  493,  5,  welches  Wort,  wie  wir  sahen,  mit 
dem  Sprachgebrauche  des  veius  aucioriiaiis  obscurae  (I  17,  2)  belegt 
wird. 

Es  folgen  nun  nur  noch,  während  Kap.  9 —  11  keine  Gcllianische 
Spur  darbieten,  im  zwölften  Abschnitte  die  beiden  bereits  nachgewie- 
senen, nach  der  Reihe  der  Bücher,  denen  sie  entnommen  sind,  in  gewohn- 
ter Weise  nebeneinander  gestellten  Gitate.  Der  dreizehnte  und  der 
achtzehnte  Abschnitt  de  gener e  navigiorum  und  de  gener e  armo- 
rum  stimmen  mit  dem  Inhalt  von  Gellius  X  25  überein;  da  Gellius  hier 
fast  nur  eine  Aufzählung  von  Wörtern  gibt  {tingula,  zu  dem  er  ein 
Beispiel  aus  Nävius  fügt,  fehlt  bei  Nonius  ganz),  und  da  von  diesen 
eine  Anzahl  bei  Nonius  sich  gleichfalls  findet ,.  andere  jeder  von  beiden 
allein  hat,  so  wird  ein  sicheres  Urteil  über  einen  Zusammenhang  durch 
Benutzung  der  gleichen  Quelle  sich  zunächst  nicht  fällen  lassen.  Für 
den  vierzehnten  Abschnitt  de  genere  vesUmentorum  ergibt  sich  ein- 
mal eine  Uebereinstimmung  des  Inhalts  zwischen  Gellius  VI  12, 7  und  No- 
nius u.  iunica  536,  18,  und  es  mag  dieser  seiner  reichen  Sammlung  die 
am  Ende  des  Gellianischen  Kapitels  befindliche  Notiz  aus  diesem  selbst 
eingefugt  haben ,  wie  er  auch  die  am  Schlusz  des  Art.  unmittelbar  darauf 
folgende  Anführung  aus  einer  Varronischen  Satire  sei  es  seinen  eignen 
Excerpten,  sei  es  der  betreffenden  Specialquelle  entnehmen  konnte ;  dasz 
Nonius  in  diesem  Abschnitte  aus  Suetonius  de  genere  eestiutn  geschöpft 
habe,  ist  von  Roth  Suet.  S.  LXXUI  (vgl.  Regent  de  G.  Suetonii  vita  et 


51)  Danach  ist  eine  ausgedehntere  Benutzung  des  Cäsellius  in  die> 
sem  Abschnitte  des  Nonius,  der  eine  Reihe  verwandter  Artikel  enthält, 
höchst  wahrscheinlich,  auch  für  die  oben  angeführten  Wörter,  bei  denen 
dann  Gellius  und  Nönias  zufällig  verschiedene  Beispiele  aas  Cäsellias 
excerpiert  hätten:  denn  für  Gellius  IV  16  ist  seine  Urheberschaft  von 
Kretzschmer  erwiesen.  Wenn  sich  Gellius  nach  seinem  Autor  {comperi- 
mus)  im  allgemeinen  (§  1)  für  die  Formen  auf  -uis  auf  Varro  und  Nigi- 
dius  beruft,  so  gibt  Nonius  gerade  auch  aus  Varro  Beispiele  u.  senati 
vel  senaiuis  (in  der  Ueberliefemng  verstümmelt)  nebst  anderen  anders- 
woher entlehnten,  und  u.  domuis  (nur  dies  ^ine)  und  ebenso  bei  anderen 
entsprechenden  Formen  dieses  Abschnitts,  die  bereits  von  Kitschi  de 
Aletrinatium-  titulo  S.  IX  zusammengestellt  worden  sind. 
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scriptis  S.  16  f.)  vermutet  worden  und  mir  trotz  der  von  Reifferscheid  SueL 
rell.  S.  454  nachgewiesenen  Differenz  in  Bezug  auf  das  Wort  laena  nicJil 
unwahrscheinlich,  da  Suetonius  verschiedene  genera  derselben,  wie  bei 
der  trabea  und  bei  den  pillei  je  drei  (Fr.  165.  168  Rflsch.) ,  angegelien 
haben  wird,  jeder  der  beiden  Zeugen  aber  nur  eine  davon  angeführt  liaben 
mag.  Diese  Vermutung  erscheint  mir  anderseits  dadurch  eine  Stütze  zu 
erhalten,  dasz  Isidorus  orig.  XIX,  dessen  Zusammenhang  mit  Suetonius 
auch  ReifTerscheid  a.  0.  anerkennt,  de  navibus^  aedipcüs  et  eesUbus 
ebenso  verbunden  behandelt,  wie  wenigstens  die  Abschnitte  de  genere 
navigiorum  (XUI)  und  de  genere  vestimeniorutn  (XIV)  ^')  bei  Nonius  zu- 
sammengestellt sind;  wenn  nun  ferner  Gellius  mit  den  naves  die  arma 
verbindet,  die,  wie  wir  sahen,  einen  bald  darauf  folgenden  Abschnitt 
bei  Nonius  einnehmen,  wenn  dessen  vorhergehender  Abschnitt  de  genere 
ciborum  t>el  potionum  (so  die  Pariser  Us.  nach  Osann  Hall.  A.  L.  Z.  1843 
Od.  S.  685;  pomorum  andere;  poluum  vg.)  die  von  Gellius  und  zwar 
in  einem  nur  durch  ein  dazwischenliegendes  von  dem  eben  erwähnten 
getrennten  Kapitel*^)  nach  den  Büchern  derer  qni  de  viciu  ac  cnllu  po- 
puli  Romani  scripseruni  erwähnten  Getränke  der  Weiber  lorea^  passutn, 
mfirrtfia  aufnimmt,  dazwischen  endlich  nur  noch  ein  gleichartiger  AI)- 
schnitt  de  generibus  vasorum  vel  poculorum  sich  findet,  wenn  die  Titel-  • 
form  dieser  Abschnitte  ganz  der  obigen  eines  Buchs  der  praia  des  Sue- 
tonius entspricht,  wenn  dieser  hier  in  den  ersten  acht  Büchern,  wie  es 
von  ReifTerscheid  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist,  von  den  römisclien 
Antiquitäten  und  namentlich  im  fünften  Buche  ^csqI  tav  iv  ^Pcifitf  fiktiv, 
d.  h.  de  f>iia  (oder  de  viclu  ac  cullu)  populi  Romani  handelte,  so  hegt 
die  Vermutung  nahe,  dasz  alles  dies,  d.  h.  sowol  Gellius  X  23  und  26 
als  die  betreffenden  Abschnitte  des  Nonius,  entweder  direct  auf  jene 
Bücher  und  hauptsächlich  auf  das  fünfte  Buch  des  Suetonius  selbst  oder 
auf  dessen  offenbares  Muster  und  Vorbild  (ReifTerscheid  a.  0.  S.  436X  ^^ 
Varro  Schrift  de  vila  populi  Romani^  zurückgeht ;  und  zwar  scheint  mir 
nach  Erwägung  des  gesamten  Thatbestandes  hier  eine  Scheidung  in  der 
Art  vorgenommen  werden  zu  müssen,  dasz  Gellius  aus  der  Urquelle 
schöpfte,  was  die  von  Nonius  selbst  erhaltenen  Fragmente  der  Varroni- 
schen  Schrift  (Bücheier  rh.  Mus.  XIV  448  f.)  beweisen  (vgl.  Thilo  de  Var- 
rone  Plutarchi  quaest.  Rom.  auctore  praec.  S.  23) ,  Nonius  dagegen  aus 
der  abgeleiteten,  d.  h.  aus  Suetonius.  Noch  ganz  abgesehen  von  gewissen 
Ciceronischen  und  Vergilischen  Gitaten  in  diesen  Nonianischen  Abschnit- 
ten, die  als  Zuthat  des  Nonius  erscheinen  könnten,  wären  doch  die  vielen 
direclen  Anführungen  aus  Varro  de  f>ita  populi  Romani  undenkbar,  wenn 
alles  im  wesentlichen  aus  dieser  Schrift  excerpiert  wäre.  Ob  diese  frei- 
lich aus  Suetonius  stammen  oder  von  Nonius  hinzugefügt  sind,  der  auch 
sonst,  wie  schon  einmal  bemerkt,  viele  Auszüge  aus  dieser  Schrift,  zum 
Teil  schichtenweis,  mitteilt,  bleibt  auch  bei  Annahme  Suetonischen  l/r- 

52)  Wie  sich  dazu  Abschnitt  XVI  de  genere  vel  colore  vesHmenionm 
verhalte,  wird  näherer  Untersuchung  bedürfen.  53)  Dasz  das  nelir- 
fach  auf  gemeinsame  Quelle  hinweist,  zeigen  Kretzschmer  S.  46  nnd 
Mercklin  im  angef.  Programm  8.  12. 
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Sprungs  der  Hauptmasse  fraglich,  ebenso  ob  auch  der  kurze  neunzehnte 
und  letzte  Abschnitt  de  propinguUate  eben  daher  stammt,  bei  dem  Geliius 
gleichfalls  sicher  nicht  benutzt  ist..  Doch  jenes  liegt  auch  dem  Gegen- 
stande meiner  Untersuchung  ferner,  die  nur  einen  der  manigfachen  Punk- 
te, uro  tlic  es  sich  bei  Erforschung  der  Quellen  des  Nonius  liandelt,  zu 
einem  relativen  Abschlusz  bringen  wollte,  anderes  nur  gelegentlicb  und 
nirgend  erschöpfend  berühren  durfte,  wenn  sie  nicht  weit  über  die  ihr 
gesteckten  Grenzen  hinausgehen  wollte,  hi  Betreff  jenes  Hauptpunktes 
aber  liegen,  wie  ich  glaube,  die  Resultate  so  klar  zutage,  dasz  es  einer 
zusammenfassenden  Wiederholung  nicht  weiter  bedarf. 

Greifswald.  M.  Hertz. 

(13.) 

Philologische  Gelegenheitsschriflen. 

(Fortsetzung  von  8.  047  f.) 

Anp^sburg  (zar  Begrüsznng  der  21n  dentschen  Philologenversamiuliing 
24—27  Septhr.  18C2).  G.  C.  Mezger:  memoria  Ilieronymi  Wolfii. 
Verlag  von  M.  Ricgcr.  86  S.  gr.  8.  —  M.  Mezger:  die  römischen 
Steindenkmäler,  Inschriften  und  Gefäszsteoiper im  Maximilians-Mii- 
senm  zu  Augsburg  beschrieben.  Mit  2  lithographischen  Beilagen. 
Ph.  J.  Pfeiflfersche  Buchdrackerei.  83  S.  gr.  8.  —  Ed.  Oppen- 
rieder:   de  formniae  nemo  unus  et  similium   formularum  significa- 

*  tione  comm.  Druck  von  Wirth.  20  S.  gr.  4.  —  M.  Zillober: 
eine  neue  Handschrift  der  sechs  Satiren  des  Q.  Persius  Flaccus. 
J.  P.  Ilimmersche  Buchdruckerei.  34  S.  gr.  4.  —  Karl  Barth: 
Festgabe  für  die  Philologenversammlung  in  Augsburg.  Druck  von 
A.  Volkbart.  24  S.  gr.  8  [Inhalt:  1.  Grund  und  Boden  bei  den 
Römern  und  Urgeschichte  seiner  Rechte.  2.  Zur  Geschichte  dos 
EidcR  bei  den  Römern.  3.  Die  Anfangskapitel  von  Cicero  de  na- 
tura deorum  nach  handschriftlichen  Randnoten  von  Fallmerayer],  — 
C.  G.  Firnhaber  [in  Wiesbadeuj :  deutsche  Lehrerversammlungen. 
Sonderabdruck  aus  der  Encyclopadie  des  gesammten  Uuterrichtswe- 
8enR.  Verlag  von  R.  Besser  in  Gotha.  13 S.  Lex.  8.  —  H.  Fritzsche 
[in  Leipzig]:  Theocriti  Pharmaceutriae  [griechisch  mit  lateinischer 
metrischer  Uebersetzung  und  Anmerkungen].  Druck  von  B.  G. 
Tenbner  in  Leipzig.  27  8.  Lex.  8.  — A.  Birlinger:  die  Augsbur- 
ger Mundart.  M.  Riegersche  Buchhandlung.    IV  u.  32  S.  gr.  8. 

Berlin  (Joachimsthalsches  Gymn.)  R.  Noetel:  quaestionum  Aristote- 
learum  specimen.  Druck  von  Gebr.  Unger.  1802.  67  S.  gr.  4  [über 
das  5e  Buch  der  Nikomachischen  Ethik].  —  (Wilhelms-Gymn.).  W. 
Ilirschfelder:  quaestionum  Horatianarum  specimen.  Druck  von 
O.  Lange.  1802.  26  S.  4  [über  die  Handschriften  und  den  Com- 
roentator  des  Cruqnius].  —  M.  Sengebusch:  zum  dritten  Mal. 
Drei  Briefe  an  Herrn  Val.  Chr.  Fr.  Rost.  Verlag  von  F.  Vieweg 
11.  Sohn  in  Braunschweig.  1802.  86  S.  gr.  8.  [Vgl.  Jahrg.  1861 
ß.  728  und  803.] 

Coburg  (Gymn.).  £.  L.  Trompheller:  dritter  Beitrag  zur  Würdi- 
gung der  Horazischen  Dichtweise.  Dietzsche  Hofbiichdruckerei.  1862. 
17  S.  4.  [Ueber  saL  I  1.  Der  le  und  2e  Beitrag  erschien  1855 
und  1858.] 

D  o  naueschingen  (Gyron.).  H.  Winnefeld:  die  Philosophie  des 
Empedokles.  Ein  Versuch.  Druck  von  W.  Mayer  in  Rastatt.  1862. 
59  S.  gr.  8. 
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D o r p a t  (Udxv„  Leetionskatalog  1 862).  L.  Mercklin:  sy mbolae  exe- 
greticae  ad  Curcnlionem  Plautinam.  Druck  yon  J.  C.  Schünmanns 
W.  u.  C.  Mattiesen.  14  S.  gr.  4.  — (Gymn.)  A.  Riemenschnei- 
der: Brnchstiicke  aus  Ulfilas  sprachlich  erläutert.  Druck  von  E. 
J.  Karow.    1861.  40  S.  gr.  4. 

Duisburg  (Gymn.)«  H.  Liese  gang:  de  XXIV  Iliadis  rhapsodia  diss. 
pars  prior.     Druck  Ton  J.  Ewich.    1862.  21  S.  gr.  4. 

Erlangen  (Studienanstalt).  M.  Lechner:  de  Aeschyli  studio  Home- 
rico.     Druck  von  Junge  u.  Sohn.    1862.  2b  S.  gr.  4. 

Frankfurt  a.  M.  J.  Becker:  Borma  und  Caesoriacum,  zu  Floros 
IV  12,  20.  Aus  den  Jahrbüchern  des  Vereins  rheinländischer  Alter- 
thumsfreunde.    Bonn  1802.  55  S.  8. 

Gieszen  (Univ.,  zum  h.  Ludwigstage  25  August  1862).  L.  Lange: 
comm.  de  legibus  Porciis  libertatis  civium  vindicibus  particula  prior. 
Druck  von  G.  D.  Brühl.    28  $.  gr.  4. 

Greifswalcl  (Univ.,  Lectionskatalog  W.  1862  —  63).  G.  F.  Scho- 
roann:  animadversionum  ad  veterum  grammaticorum  doctrinam  de 
articulo  caput  tertium.  Druck  von  F.  W.  Kunike.  13  S.  gr,  4.  [S. 
oben  S.  295.] 

Halle  (lat.  Hauptschule).  F.  A.  Eckstein:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Halleschen  Schulen.  Drittes  Stück:  Franckesche  Stiftungen. 
Waisenhausbnchdruckerei.  1862.  58  S.  gr.  4.  [Das  erste  und  zweite 
Stück  erschien  1850  und  1851.] 

Heilbronn  (Gymn.)  Kraut:  zur  Lehre  vom  Gerundium  und  Gertindi- 
vum.     Druck  von  H.  Güldig.    1802.  21  S.  4. 

Hirschberg  (zur  150jährigen  Jubelfeier  des  Gymn.  29  Septbr.  1802). 
Rudolph  Peiper  (in  Breslau):  Aeschyli  Supplicum  v.  77Ö — 90ft 
[berichtigter  Text  mit  lateinischer  metrischer  Uebersetsong  und  kri- 
tischen Noteo].  Druck  von  Grass  Barth  u.  Comp,  in  Breslau.  19  S. 
gr.  8.  —  Werkenthin  und  A.  Dietrich:  Reden  zum  hundert- 
funfziirjährigen  Jubelfest  des  k.  evang.  Gymn.  zu  Hirschberg  gehal- 
ten.   Druck  von  C.  VV.  J.  Krahn.    27  S.  gr.  8. 

Jena  (Univ.,  zum  Prorectoratswechsel  2  Aug.  1862).  C.  Göttling: 
comm.  de  Ericapaco  Orphicorum  numine.  Bransche  Buchhandlung. 
12  S.  gr.  4. 

Leipzig  (Univ.).   H.  Masius:  die  Einwirkungen  des  Humanismus  auf 

die  deutschen  Gelehrtenschulen.     Akademische  Antrittsrede  gehalten 

am  23  October  1862.     Druck   von  B.  G.  Teubner.    20  S.  gr.  8.  — 

G.   Gurt  ins:   zur  griechischen  Dialektologie.     Aus  den  Göttinger 

'      Nachrichten  November  1862.    18  8.  8. 

Memel  (Gymn.).  Gustav  Becker:  quaestiones  criticae  de  C.  Sue- 
tonii  Tranquilli  de  vita  Caesarum  libris  VIII.  Druck  von  A.  Stobbe 
(Verlag  von  Nürnberger).    1862.  22  S.  gr.  4. 

München  (Akademie  der  Wiss.).  Aus  den  Abhandlungen:  L.  Spen- 
gel:  die  97j(iijyoQ^ai  des  Demosthenes.  le  u.  2e  Abtheilung.  Druck 
von  J.  G.  Weiss.  1860.  114  S.  gr.  4.  --  L.  Spengel:  über  die 
Geschichtsbücher  des  Florus.  1801.  34  S.  gr.  4.  —  Aus  den 
Sitzungsberichten  von  1862:  L.  von  Jan:  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  handschriftlichen  Kritik  der  naturaHg  kistoria  des  Plinios, 
S.  221—260.  —  K.  Halm:  Beiträge  zur  Berichtigung  und  £rgän> 
zung  der  Ciceronischen  Fragmente.  (Comm issions vorlag  von  B.  G. 
Teubner  in  Leipzig.)    44  S.  gr.  8. 

Münstereifel  (Gymn.).  F.  Cramer:  de  senatus  Romani  prudentia. 
Druck  von  C.  Georg!  in  Bonn.    1862.  20  S.  gr.  4. 

Stralsund  (Gymn.).  H.  Schulze:  de  Homero  poeta  Achaeo.  K.  R«- 
gierungs-Buchdruckerei.    1862.  18  S.  gr.  4. 


Erste  Abteilung: 
fOr  classisehe  Philologie, 

henintgegebei  fra  Alfred  Fleekeiiei. 


De  versibus  poetarum  Latinorum  spondiacis. 


].  Davides  Ruhnkeniüs  olim  ut  Ovidium  eo  crimine  absolveret  quod 
spondeo  in  quinto  pede  posito  a  solita  poetarum  regula  descivisset,  tam- 
quain  eicusandi  causa  ad  epistulae  Medeae  versum  121  annotaverat,  Ovi- 
dium sibi  talium  versuum  usum  in  epistulis  nun  concessisse  nisi  in  nomi- 
nibus  propriis  vel  certe  nominibus  propriis  praecedentibus.  isla  Tero 
opinio  qua  poetae  nominum  propriorum  difficultate  coacti  spoodiazontes 
bic  ilJic  iaviti  fecisse  putabantur ,  mirum  est  quod  tarn  diu  grassata  est. 
certa  enim  obstabant  antiquitatis  testimonia.  velut  Persius  in  prima  satira 
V-  95  eos  ludit,  qui  claudere  sie  versum  didicerunt:  ei  cosiam  longo  sub- 
duximug  Apennino,  et  Quintilianus  IX  4,  65  ^permolle  in  carminibus' 
^sedicit,  quod  singulis  verbis  bini  pedes  contineantur,  nee  solum  ubi 
quinae  syllabae  ueetantur,  ut  iu  bis,  foriissima  Tyndaridarum ^  sed 
ctiam  ubi  quaternae,  cum  versus  cludatur  Apennino  et  armamenüs  et 
Orione.  sed  longe  gravissimum  est,  quod  Cicero  a^  Alticum  scribit  VII 
^•'  ^Bnindisium  venimus  VII  Kai.  Oec.  usi  lua  felicitate  navigaadi;  ita 
ttelle  Dobis  ßaeii  ah  Epiro  lenissimus  Onchetmües.  hunc  onovdiUt- 
i^ovra  si  cui  voles  rcov  vtanlqtov  pro  tuo  vendita.'  quod  cor  gravissimum 
Qobis  videatur,  paullo  infra  exponemus.  apparet  igitur  ei  bis  poeta& 
spondiazontibus  decorem  versibus  addere  voluisse.  quamquam  Ennium  id 
facere  voluisse  uon  facile  quisquam  opinabitur,  elsi  propter  reliquia- 
rum  paucitatem  difßcile  est  certi  aliquid  affirmare.  etiam  Lucretius  milü 
quidem  spondiazontibus  usus  esse  videtur,  non  quod  permolles  ipsi  vide- 
i'enlur,  sed  quia  versus  aequabiliter  et  numerose  fluentes  componendi  pa- 
^"^  erat  peritus.  primus  spondiacis  ut  omamento  quodam  usus  est  Ca- 
lulltts  aperta  poetarum  Alexandrinorum  imitatione:  is  in  epithalamio, 
quod  versus  continet  408,  triginta  habet  eins  modi  versus,  ut  quartus 
decimos  quisque  versus  sit  spondiacus ,  iu  distichis  duodecim.  ne  Cicero 
^uidem  quamquam  spondiacorum  Studium  ludißcatur,  iis  abstinuit:  bis  in 
Afateis  posuit.  Horatius  sermonibus  spondiacos  non  iudicavit  aptos,  in 
epistulis  unus  versus  in  quinto  pede  habet  spondeum,  at  in  carminibus 
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quater  spondiaco  usus  esl.  Tibullus  istis  facetiis  omnino  carere  voluit, 
Propertius  vero  sepüens  spondiacos  adhibuit.  Vergilius  inlra  duodecim 
milia  versuum  et  octingentos  quinque  unum  el  triginta  habet  spondiacos, 
ut  quadringenlesimus  tertius  decimus  quisque  spondeum  in  quinto  pede 
contineal.  Ovidius  nHmerum  Vergilianum  superavit,  CatuUianum  non 
aequavit;  cadil  in  ducenos  oclogenos  quinos  roetamoqihoseon  versus 
spondiacus;  in  fastis  decem  insunt,  ia  amorlbus  duo,  in  arte  amaloria. 
in  remediis,  in  tristibus,  Ponticis,  in  Ibide  et  in  medicaminibus  nuUus  in- 
est; in  epistulis  qui  Ovidio  attribuuntur  quinque.  qui  Ginn  composuit 
ut  in  aliis  rebus  Catullum  imitatus  est,  ita  numerum  spondiacorum  Ca- 
tuUianum maxime  omnium  aequavit,  cadit  enim  in  tricenos  octonos  ver- 
sus spondiacus,  cuius  omnino  quattüordecim  eiempla  habet.  Manilius 
seiiens  aut  quinquiens  (nam  unus  Friderico  lacobo  videtur  esse  spurius 
spondeum  in  quinto  pede  posuit  Persius  hoc  poetarum  Studium  ut  du- 
gatorium  contemnit,  idemque  fecisse  mihi  videtur  Petronius.  is  enim  ui 
in  satiris  id  cuique  genus  dicendi  tribuit,  quod  eins  partibus  accotamo- 
datum  Sit,  ita  Eumolpum  philosophum  grandilocum  et  tumidum  haec 
dicentem  facit: 

kaec  ui  Cocyii  ienebras  ei  Tariara  Uquii^ 
alia  peiä  gradiens  iuga  nobilis  Apenndni. 
Me  quae  prius  fuerat  spondiacorum  captatio  pauUatim  aboleviL  Luca- 
nus  non  plus  habet  quam  XII,  Silius  VI,  Vaierius  Flaocus  unum  spoodiaci' 
clausit  versum ,  Statins  VII ,  VI  in  Thebaide ,  unum  in  silvis.  plures  ad- 
misit  satirarum  scriptor  luvenalis,  haud  iliis  ut  mihi  quidem  videtur  pn) 
omamento  usus,  sed  quia  ultro  se  obtulerunt.  cadit  in  centenos  deoos 
quinos  spondiacus ,  quorum  omnino  triginta  Iria  eiempla  habet.  Marüa- 
lis  habet  quattüordecim.  in  catalectis  Vergiiianis  unus,  in  Sulpiciae»- 
tira,  in  Aviani  fabulis,  in  Galpumü  et  Nemesiani  eclogis  dusdemque  cy- 
negeticis  spondiaci  non  insunt,  Serenus  Sammonicus  semel,  Ausodius 
viciens  ter,  Rutilius  ter,  Claudianus  in  continuis  beiamelris  quater,  io 
distichis  semel ,  denique  auctor  Aetnae  semel  et  Gato  in  Lydia  ter  usi 
sunt  spondiacis.     . 

Omnino  apud  puetas  Latinos ,  eos  fere  qui  sunt  in  corpare  Webe- 
riano  et  praeterea  Ennium,  non  multo  plures  sunt  spondiaci  quam  da- 
centi  viginti,  plane  ut  numero  differant  a  poetarum  Graecorum  versibu»- 
in  sola  enim  Iliade,  ut  ab  amico  quodam  didici,  apud  Wolfium  plui  auoi 
quam  nongenti  spondiaci ,  apud  Bekicerum  fere  oclingenti.  denique  hoc 
loco  commemorabo ,  poetas  Latinos  duos  spondiacos  sese  excipientes  nun 
concessisse  sibi,  unum  Catullum  setncl  in  epilhalamio  ires  deinceps  ver- 
sus spondiace  dausisse. 

3.  lam  si  quaerimus ,  num  spondeo  in  quinto  pede  posito  poetae 
sentenliam  voluerint  adiuvare,  i.  e.  num  lento  et  gravi  versuum  fiaele- 
gentium  aoimos  detinere  voluerint,  id  in  perpaucis  eiemplis  factum  esse 
contend«.  atque  versus  quidem  £nnii  annalium  207  dano  äucäe  dog^ 
volentibus  cum  magms  dis^  quem  repetiit  Vergilius  bis  hoc  versu:  ««« 
sociis  gnaiopie  PenuOhus  ei  magnü  du ,  semper  mihi  visus  est  gravi- 
talem  de  industria  quaesivisse;  accedit  quod  ullimus  pes  consonis  syllahi^i 
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coDstat,  magnis  di$.    Catullus    hos  pingendi  causa  videUir  spondiace 
daasisse  versus  64,  24  et  44 

f>o$  tgo  saepe  meo ,  ros  carmine  compeüabo 
et  ipiius  ai  sedesy  guacuw$gue  opulenia  recessii 

regia  y  fulgenii  splendent  auro  aique  argtnto, 
Yergilius  meo  quideni  iudicio  non  plus  quam  ler  spondiacis  usus  est  ad 
seatentiam  adiuvandam,  in  ecloga  IV  49  cara  deum  soboletj  magnum 
iaois  Mcremenhtm  (^uem  repetiit  auctor  Ciris  v.  398),  tum  Aen.  II  68 
cimstiiü  aip$e  oculis  Phrygia  agmina  circumtpesit ,  et  Yll  6d4  aut 
leteg  ocrea»  lenio  ducuni  argenio.  piura  sunt  eius  modi  exempla  apud 
Ovidium.  atque  de  versu  metamorplioseon  VI  247  htmina  persaruniy 
imimam  simul  exkalarunt ,  in  quo  de  morte  Niobae  liberis  ab  ApoJline 
jolata  sermo  est,  dubitari  nequit,  praesertim  cum  alio  etiam  loco  Vit 
581,  ubi  poeta  stragem  in  Phinei  domo  a  Perseo  factam  describit,  versum 
eodem  verbo  finiverit:  hie  iliic  ubi  mors  deprenderai  exlutianies.  me- 
morabilis  in  iilo  versu  VI  247  videtur  idem  verborum  exitus  (reim)  in  fine 
iloanun  partium  hexametri :  versarunl  —  exhalaruni.  met.  I  732  ubi 
loaeoi  per  totum  orbem  territam  tandem  in  ripa  Nili  procubuisse  poeta 
refert,  misericordiae  movendae  inservire  videtur  spondiacus ,  in  quo  con- 
cumint  compiures  vocales  graves  {lucUsono  mugiiu) : 

procubuH  genibuSj  retupinoque  ardua  coUo^ 
quos  poiuil  solos,  $oUens  ad  sidera  volius 
ei  gemiiu  et  lacrimii  ei  luctisono  mugitu 
cum  lote  9i$a  gueri  ßnemque  arare  malorum. 
sex  alii  loci  versantur  in  descriptionibus  rerum  vel  puichritudine  vel  for- 
midine  vel  aiia  quadam  re  mirabilium ,  in  quarum  contemplatione  poeta 
legentium  auimos  delinere  voluisse  videtur.  in  met.  XUI  684  descriptio 
craterae,  de  qua  in  tribus  versibus  agitur,  spondiaco  finitur  hoc:  .  .  .  el 
iongo  caelaverai  argumenta,  item  is  met.  lU  669  locus,  in  quo  quibus 
feris  Bacchus  circumdatus  sit  describitur,  spondiaco  finitur:  pictarum- 
9ve  iacent  fera  corpora  pantherarum.  spondiaco  met.  V  266 ,  in  quo 
lie  Pallade  ab  Vrania  in  Heliconem  ducta  sermo  est:  ulvarum  tucos  cur- 
cutmpicit  antiquarum ,  is  mihi  videtur  expressus  esse  animi  molus,  quo 
qui  silvam  magnam  et  densam  intravit  afficitur.  hunc  versum  recitanti 
oiihi  nescio  quo  modo  in  mentem  venit  versus  Schilieri  und  in  Posei- 
äotu  ßchtenhain  tritt  er  mit  frommem  schauer  ein.  observatu  dignum 
«st,  et  in  hoc  et  in  illo  quem  modo  protuli  versu  met.  III  669  vocabula 
in  versus  inilio  et  fine  posita  eundem  plane  sonum  habere:  pictarumque 
*  •  pantherarum ,  et  siharum  .  .  aniiguarum.  met.  VI  69  ea  versuum 
series ,  qua  quibus  materiis  Pallas  et  Arachne  ad  texturam  decorandam 
usae  fuerint  describitur,  clauditur  hoc  versu:  et  peius  in  teia  deduci-- 
<ttr  argumentum,  itemque  finitur  descriptio  taurorum ,  quibuscum  lasoni 
pugnaodum  erat,  hoc  spondiaco  met.  VII  114  fumificisque  locum  mu- 
giiibus  inpleverunt.  denique  etiam  hunc  versum  met.  V  166  pingendo  in- 
servire iudico : 

iigris  ui  auditis  diversa  valle  duorum 
essiimulata  fame  mugitibus  armentarum 

53* 
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»esctf  uiro  poHus  ruat  et  ruere  ardei  utroqM^ 
Sic  dubius  Perseui  et  q.  s. 

£  ceterorum  poetarum  versibus  spondiacis  nulliu  mihi  quidem  n- 
detur  pingendi  causa  factus  esse  nisi  Lucani  hie  I  329  alius  caesorum 
pavit  cruar  armeniorumj  ubi  idem  verbonim  exitus  et  quidem  in  duas 
syllabas  sonantiores  in  finibus  partium  hexametri  notabüis  est« 

3.  Sequitur  ut  de  vocabulis  ipsis  in  fine  versuum  positis  exponamos. 
atque  antiquiores  poetaeEnnius  etLuAretius  maxime  yocabulaLatina  in  fine 
coUocarunt  Ennius  iongai  34,  frondosai  197,  collega  305,  cum  magnit 
du  207,  üuUübabant  219,  sie  compellai  256,  de  me  horiaiur  373,  sub- 
iatae  sunt  541,  kauseruni  604;  sed  eliam  noraina  propria  Latina:  Cot- 
menarum  2,  Campani  174,  Furrinalem  125,  Miniumenses  603-  omillo 
duos  versus,  quorum  singuli  tantum  pedes  supersunt.  Lucretius  undetri- 
ginta  versus  spondiacos  Latinis  vocibus  clausit,  unum  Graeca  IV  125  Cen- 
taurea.  idem  maxime  verba  in  fine  ponere  voluit  (deciens  septiens) ,  oc- 
tiens  nomina  substantiva ,  qualer  adiecliva.  —  Gatullus  ut  primus  spon- 
diacis pro  omamento  usus  est,  ita  primus  in  deiiciis  habuit  nomina  pro- 
pria Graeca  in  fine  collocare.  iam  Giceronis  qui  supersunt  versus  spondiaci 
nominibus  propriis  Graecis  clausi  sunt,  istas  quidem  delicias  ceteri  poe- 
tae,  in  primis  ii  qui  Augusti  aetate  vixerunt,  tam  cupide  arripuerunl,  at 
versu  Ciceroniano  ßaeit  ab  Epiro  Unissimus  Onckesmiies  spondiaco- 
rum  captatio  optime  et  significata  et  irrisa  esse  mihi  videatur.  id  au- 
res  nescio  qua  dulcedine  afTecisse  veri  simiie  est.  Gatullus  deciens  nomiaa 
propria  Graeca  in  fine  posuit:  64,  79  Minotauro^  ib.  11  Amphiiriteitj 
36  Larisaea^  28  Nereine  ex  probabiii  Hauptii  coniectura,  358  Heües- 
ponio^  3  Aeeiaeos^  68,  87  Argieorum^  89  Europaeque^  64,  74  Piratl, 
252  Süenis,  et  nomen  Graecum  cupressu  64,  291.  noroen  proprium  La- 
tinum semel  in  fine  posuit  100,  1  Außlenam.  e  vocabulis  Latinis  Gatullus 
maxime  verbis  usus  est  64,  67.  247.  277.  286.  301.  24.  71.  108.  80.  83. 
98.  15.  91.  119.  258.  255.  56,  41.  57.  68,  65.  116,  3.  64,  297;  adiecüris 
bis  64,  269  et  96;  item  bis  substantivis  65,  23.  64,  44.  —  Gicero  in  Ara- 
teis  spondiacos  finivit  nomine  proprio  Graeco  Orione  237.  759. 

Vergilius  seplendecim  spondiacos  clausit  nominibus  propriis  Graecis, 
bis  nomine  Oriihyia  georg.  IV  462.  Aen.  XII  83 ,  quater  nomine  PaOan- 
ieo  (-0,  -um)  A.  VIII  54.  341.  IX  194.  239,  ter  Anchisae  et  Anckiseo  A.  I 
617.  IX  644.  V  761,  bis  Buandri  et  Euandro  A.  XI  31.  IX  9;  praelerea 
Thermodontis  A.  XI  659,  Oriona  A.  III  517,  Ceniaurea  g.  I  221,  Aegaeo 
A.  III  74,  electro  A.  VIII  402,  narcisso  ed.  5,38;  nomina  propria  Latina 
bis  In  fine  posuit:  Argileii  A.  VIII  345  et  Aniemnae  VII  631,  nomina  sub- 
stantiva quinquiens  ecl.  4,  49.  Aen.  V  320.  III  549.  georg.  III  276.  A.  VII 
634;  adiecliva  bis  A.  VIU  176.  ecl.  7,  53;  verba  ter  A.  ü  68.  Xn  863.  g. 
I  221.  —  G.  Helvii  €innae  versus  spondiacus  in  fine  habet  nomen  Grae- 
cum crystaUus,  —  Horatius  in  carminibus  versus  spondiacos  ter  no- 
minibus propriis  Graecis  clausit  I  28,  21  Orionis^  epod.  13,  9  CyUe- 
ftea,  ib.  16,  17  Phocaeorum^  semel  nomine  proprio  Lalino,  epod.  16,29 
Apenninus.  versum  artis  poet.  467  clausit :  occidenü,  item  Propertius 
excepto  uno  versu,  qui  ciauditur  nomine /ormosamm  lU  28%  49,  nomina 
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propria  Graeca  in  fine  collocavit:  bis  Orithyiae  I  20,  31.  IV  7,  13,  ter 
heroinael  19,13.  (Aerome) II 2, 9.  (Aeroints)  113,21,  Thermodonta}/ 4JL 

Ovidius  unum  et  iriginla  versus  nominibus  propriis  Graecis  clausil, 
unum  praeterea  versum  nomine  Graeco  substantivo.  in  distichis  nomina 
Latina  non  posuit  nisi  semel  nomen  proprium  (fast.  11  786).  ter  in  fine 
habet  OHihyia  am.  I  6,  53.  met.  VI  683.  VII  695,  ter  Ueüespontum 
fast.  IV  567.  VI  341.  met.  XIII  407,  ter  Nonacrina  fast.  U  275.  met.  11 
409.  I  690,  ter  Cyilenea  et  Cyllene  met.  XI  304.  V  607.  fast.  V  87,  bis 
Ilithyia  am.  II  13,  21.  met.  IX  283,  bis  AmphitrUen  fast.  V  731.  met.  1 
14,  bis  Ceniauros  et  Ceniaurorum  met.  XII  219.  536,  bis  Aüante  et  Äi~ 
lanieas  fast.  V  83.  III  105,  praeterea  Vriona  fast.  V  535,  Europaei  met. 
VIU  23,  Dodonaeo  met.  VII  623,  Thaumantea  met.  XIV  845,  Hippocre- 
nes  fast.  V  7,  Eueninae  met.  VIII  527,  Eurotas  II  247,  Ancaeo  VIU  315, 
Eitmoipo  XI  93,,  Aeneae  XIV  450,  Telckinas  VII  365,  PaUene  XV  356, 
paniherarum  III  669 ;  nomina  propria  Latina  haec  sunt :  Apenninus  met. 
11  226,  Aurorae  III  184,  Sihani  l  193,  Collaiina  fast.  II  786.  e  nomini- 
bus Latinis  quinquiens  substantivis  usus  est  met.  VI  69.  XIII  684.  XI 456. 
1  732.  1 117,  quater  adiectivis  met.  I  62.  V265.  IV  535.  VI  128,  quater 
▼erbi9  met  XV  338.  VI  247.  VII 581.  VO  114. 

Epistularum  auctores  spondiacos  item  clauserunt  nominibus  propriis 
Graecis;  auctor  epist.  Hypsipyles  habet  v.  103  Aeeiine^  auctor  ep.  Her- 
miones  v.  71  Polluci^  auctor  ep.  Deianirae  v.  133  Alcidae  et  141  Eueno; 
auetor  ep.  Medeae  vocem  Latinam  posuit  elisiisent  v.  121.  —  Giris  auc- 
tor novem  spondiacos  nominibus  propriis  Graecis  clausit ,  bis  habet  Am- 
pkilriies  73.  486,  praeterea  Caeratea  113,  Adrasiea  239,  Uithyiae  326, 
Heilespanlus  474,  Aegaeo  474,  Ortona  535  et  tMreissum  96;  bis  nomina 
subsUntiva  398.  82,  ter  verba  158.  495.  519.  —  Spondlacus  catalecton 
Vergilianorum  11,  11  clauditur  verbo  deierrendi. 

Lucanus  deciens  in  fine  posuit  nomina  propria  Graeca:  bis  Orionis 

I  665.  IX  836,  AmphisbaetM  IX  719,  Hellespanii  ü  675,  AOanteo  V  598, 
Cyrenarum  IX  297,  Mausolea  VIII  697,  Pyrenen  I  689,  bis  Ceniauros  et 
Ceniaurea  VI  386.  IX  918,  unum  nomen  proprium  Latinum :  Apenninum 

II  396,  denique  ter  nomina  substantiva  I  329.  IX  329.  X  216.  —  Silius 
nomina  Graeca  in  fine  postiit  ter:  HellespotUus  VIO  623,  Thertno- 
dan  Vin  432,  coryttW  776,  Latinum  bis  Apenninum  II 314.  IV  744.  — 
Valerius  Flaccus  verstim  clausit  nomine  Orithyia  I  468.  —  Manilius  bis 
nomina  Graeca  habet:  Oriona  I  387,  Hellespontum  IV  679,  ter  nomina 
substantiva  II  682.  V  314.  412,  semel  verbum  III  538.  —  Statins  sex  ha- 
bet nomina  Graeca:  Larisaeo  Theb.  IV  5,  Euroiae  IV  227,  Stymphalon 
IV  298,  Aegaeoni  V  288,  Ergino  IX  306,  Orithyiae  XU  630,  semel  Lati- 
num in  silvis  V  3,  165  Surreniinum. 

Invenalis  quamquam  longo  aliter  spondiacis  usus  est  ac  ceteri ,  ta- 
rnen non  raro  nomina  Graeca  in  fine  collocavit;  1,  52  Heracleas^  3,  120 
Hermarchus^  5,  38  beryUo^  6^  80  conopeo^  6,  246  cerama^  ib.  296 
Mileios^  Biihyni  7, 14,  Spartani  8,  218,  Pyrenaeum  10, 151 ,  pygargus 
11,  138,  Narei$si  14,  329;  nomina  propria  Latina  haec:  Marceliis  2, 
145,  ArmiUaio  4,  53,  AieUanae  6,  71,  Poppaeana  6, 462,  Agrippinae 
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versus  igitur  meris  spondeis  constantes  post  Ennium  non  feoenint  poetae 
nisi  CatuUus  semel  116,  3  qui  ie  lenirem  nobis  neu  conarere.  Ennii  suot 
hi  34.  174.  603.  604.  deiade  a  plerisque  poeüs  ea  lex  observata  est,  ut 
quartus  pes  dactylo  constet.  Ennii  quidem  versus  eius  modi  dao  Uatum 
habemus  907.  373.  at  vero  versus,  qui  in  quarlo  simul  pede  spondeuiB 
haberent,  omnino  non  admiserunt  Lucretius,  Cicero,  HoraUns,  Proper- 
tius,  Ovidius  extra  metamorphoses ,  Persius,  Petronius,  Ibnilius,  Luca- 
nus, Silius,  auctor  Giris  —  nam  versus  474  est  Vergilii  — ,  Stalius,  Valeriu> 
Flaccus,  Martialis,  Claudianus,  Valerius  Gato,  Rutilius,  auctor  Aelnae.  - 
GatuUus  praeter  versum  116,  3  ter  in  quarlo  pede  posuit  spondeum: 
64,  3  Pkasidos  ad  ßucius  et  ßnes  Aeeiaeos» 
64,  44  regta^  fuigenii  $plendeni  auro  atque  argento. 
68,  87  nam  ium  Helenae  raptu  primäres  Argivorum. 
etiam  Vergiiius  tres  tantum  eius  modi  versus  fecit :  georg.  HI  976  teie 
per  et  scopuhs  et^depressas  coneallesj  Aen.  11174  Nereidum  nutn 
ei  Neptuno  Aegaeo^  quem  repetiit  Giris  auctor,  Aen.  VII  634  aut  letes 
ocreas  lento  ducunt  argento,  —  Ovidius  unum  eius  modi  versum  in 
primo  metaroorphoseon  libro  fecit:  117  pergue  hiemes  aestusqne  et 
inaeguales  autumnos.  atque  haud  scio  an  rectum  sit,  quod  iudicani 
Carolus  Lehrsius ,  Ovidium  fortasse ,  quae  esset  eius  acuminum  capUtio. 
inaequali  versus  rytiuno  inaeguales  autumnos  signiGcare  voluisse.  — 
praeterea  qui  epistulam  Hermiones  scripsit  v.  71  spondeum  in  quarlo  pede 
admisit  Amyclaeo  Polluci.  sed  auctor  epist  Deianirae  non  scripsit  insaw 
Aleidae:  nam  insani  est  insania;  Rudolpbus  Merl&elius  locum  certissiau 
contectura  emendavit  Aanii,  —  luvenalis  5,  38  diiit :  Heliadum  crustat  fi 
inaeguales  beryllo ;  Serenus  Sammonicus  753  guae  salis  admisto  twndt- 
tur  condimento^  Ausonius  ep.  4, 55  nodosas  eestes  animanium  Nertnorem- 
Longe  plurimi  versus  spondiaci  ila  sunt  compositi,  ut  aut  dno  dac- 
tyii  aut  tres  insint.  räri  sunt  ii  in  quibus  unus  dactylus  inest,  isq[ue 
quartum  plerumque  pedem  efficit.  tales  versus  non  fecenint  Horatios. 
Propertius,  Ovidius  eitra  metamorphoses,  Silius,  Valerius  Flaccus,  Sta- 
tins extra  Silvas,  Petronius ,  Glaudianus,  Valerius  Gato,  auctor  Aelnae.  — 
Ennius  unum  dactylum  eumque  in  quarlo  pede  semel  habet  S56,  bis  in  se- 
cundo  pede  197.  319,  semel  in  tertio  2.  —  Lucretius  ter  unum  daclyluni 
admisit  et  in  quarlo  pede  1  999.  HI  191.  V  1265.  —  Gatulius  sexiens  64« 
74.  355.  358.  286.  297.  65,  23,  et  in  primo  pede  ter  64,  3  {Pkasidos ad 
ßueius  et  ßnes  Aeetaeos),  44.  68,  87;  Gicero  semel  759;  Vergiiius  quin- 
qniens  in  quarlo  pede  Aen.  1  617.  in  517.  Vm  345.  IX  339.  XU  863,  se- 
mel in  primo  pede  Aen.  III  74,  semel  in  secundo  VII  634.  —  Ovidius  tres 
eius  modi  versus  fecit  met.  V  265.  XIII  684  (utrumque  pingendi  causa  ad* 
missum).  XV  338;  Lucanus  unum  I  329;  Giris  auctor  duo  96.  413.  item 
Persii  versus  spondiacus  in  tribus  pedibus  prioribus  spondeos  habet  — 
Manilius  unum  fecit  eius  modi  versum  II  682 ,  item  Statins  unum  sib.  ^ 
3, 166,  et  luvenalis  11,  71,  et  Rutilius  I  585,  Martialis  duo  IV  88,  7. 1^  4. 
9;  Sereni  Sammonici  versus  unum  dactylum  habet  in  primo  pede,  Auso- 
nius dactylum  habet  in  quarlo  pede  ter:  parent.  11,  7.  ephem.  31  ep.  i 
10,  et  in  tertio  pede  semel  ep.  4,  55. 
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Nee  minns  rari  sunt  ii  versus  quorum  priores  quattuor  pedes  dac- 
tyiis  coDstant.  eius  modi  versus  fecit  GatuUus  bis  64,  79.  65,  57,  Vergi- 
lias  ter  Aen.  U  68.  VIII  679.  georg.  IV  270;  Ovidius  octieus  am.  U  J3,  31. 
met.  I  62.  690.  YIII  23.  IX  283.  XV  450.  fast.  U  786.  V  535;  Petronius, 
Lucanus  semel  V  598;  Silius  semel  IV  776;  Giris  auctor  semel  486;  Sta- 
tius  bis  Th.  IV  227.  298;  luvenalis  semel  14,  115;  Ausonius  bis  idyll.  17, 
15.  ep.  24,  69. 

6.  Reliquum  est  ut  de  vocabulorum  in  Gne  versuum  positorum  am- 
bitu  pauca  dicarous.  ea  omoino  observata  est  lex,  ut  in  fin^  non  colloca- 
retur  vocabulum  nisi  quod  aut  quattuor  aut  tribus  constaret  syllabis. 
hanc  legem  etiam  Ennius  secutus  est,  nisi  quod  semel  monosyllabum  in 
fine  posuit:  cum  magnis  dis^  quem  versum  Vergiiius  imitando  expressit. 
similem  finem  solus  babet  luvenalis  versu  3,  273  ...  ad  cenam  si,  ceteri 
ig^itur  poetae  spondiacos  clauserunt  aut  tetrasyllabo  aut  trisyllabo.  sunt 
autem  qui  tantum  tetrasyllaba  in  fine  posuerunt  Cicero,  Horatius,  Pro- 
pertius,  Valerius  Flaccus,  Hanilius,  Persius,  Petronius,  catalecton  Ver- 
gilianorum  auctor,  Rutilius,  Claudianus,  Valerius  Cato,  Serenus  Sam- 
monicus.  qui  trisyllabis  usi  sunt ,  multo  rarius  trisyllaba  in  fine  posue- 
runt quam  tetrasyllaba:  Lucretius  1 1077.  ü  476.  HI  191.  417;  Catullns 
octiens  64,  44.  74.  96.  252.  291.  297.  65,  23.  56,  5;  Ovidius  quater  de- 
ciens  met.  I  117.  193.  732.  U  247.  III  184.  IV  535.  VII  365.  Vm  315. 
XI  93.  XU  536.  XV  356.  450.  fast.  V  83.  87;  epistularum  auctores  bis 
Vin7l.  IX  133;  Vergiiius  duodeciens  ecl.  5,  48.  7,  53.  Aen.  I  617.  VII 
631.  IX  644.  XI  31.  XII  863.  georg.  III  276.  Aen.  lU  74.  VII  634.  VIH  402. 
1X9;  Ciris  auctor  quater  82.  96.  474.  519;  Lucanus  bis  I  689.  VI  386; 
Silius  ter  IV  225.  VIU  432.  XV  776;  Statins  ter  Th.  IV  227.  298.  IX  306; 
luvenalis  quinquiens  et  deciens  (is  plures  versus  clausit  trisyllabo  quam 
tetrasyllabo)  2,  145.  3,  120.  4,  87.  5,  38.  6,  246.  296.  7,  14.  8,  218.  10, 
88.  11,  68.  71.  138.  13,  191.  14,  165.  329;  Martialis  semel  X  12, 1;  Au- 
sonius bis  Syagr.  31.  ep.  24,  87.  bisyllabo  Latinus  poeta  numquam  ver- 
sum spondiacum  concludere  voluit.  merito  igitur  in  Rossbachium  invec- 
tus  est  Mauricius  Hauptius  in  libello  academico  anni  1855  p.  IV,  quod  is 
spondiacum  bisyllabo  finitum  GatuUo  obtrudere  voluerat. 

Ne  in  eligendis  quidem  vocabulis  eis  quae  spondeum  quinti  pedis 
antecedunt  poetae  fuerunt  neglegentiores :  nam  haec  quoque  certam  men- 
snram  obtinent.  itaque  Lucretius  si  versum  clausit  trisyllabo,  praemisit 
monosyllabum:  I  1077  cum  eenerunL  II  476  ac  mansuescat,  III  191 
esi  naiura^  417  ei  mortales;  si  tetrasyllabo,  praemisit  aut  vocem  dac- 
iylicam  I  586.  616.  991.  1116.  U  302.  1147.  III  249.  253.  545.  963.  IV 
125.  187.  975.  V  190.  425.  971,  aut  pyrrichtacam  II  1053.  IV  594.  V  1166, 
aut  ionicam  (a  maiore)  II  295.  IH  907.  V  1265,  semel  paeonicam  II  397, 
semel  vocem  huius meosurae  w^.  ww.  I  64,  bis  tribrachyn,  cuius  ultima 
sylJaba  elisione  minuitur  I  60  {eadem  usurpare),  IV  978  [eadem  obser- 
vare).  —  GatuUus  tetrasyllabo  praemisit  deciens  vocem  pyrrichiacam  64, 
67.  78.  79.  269.  274.  277.  286.  301.  66,  3.  61.  68,  109.  76,  15,  noviens 
dactylicam  64,  11.  24.  36.  71.  80.  83.  98.  68 ,  65.  100 ,  1 ,  septiens  ioni- 
cam (a  maiore)  64,  15.  28.  91.  108.  119.  258.  368,  semel  paeonicam  56, 
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41,  semel  molossicam  68, 87,  semel  spondiacam  64, 3,  semel  monosyllabam 
116,  3,  semel  anapaesticam  68, 89,  semel  tribrachyn  64,  265,  utramqae 
elisione  minutam.  trisyllabo  praemisit  choriambicam  quinqaiens  64, 74. 
96.  352.  391.  297,  bis  anapaesticam  65,  23.  56,  57,  semel  trochaicam  eli- 
sione minutam  64,  44.  —  Ginnae  versus  ante  trisyllabum  habet  Tocem 
anapaesticam :  kgitur  crffstaUus. 

Verum '  post  Gatullum  is  usus  invaluit ,  ne  tetrasyllabum  praecede- 
rent  vocabula  nisi  quae  pyrrichium  aut  dactylum  aut  ionicam  a  maiore 
aut  pedem  huius  mensurae  ^  ^  .  ^  ^  efficerent,  trisyllabum  nisi  qoae  es- 
sent  choriambica  aut  choriambo  una  vel  duabus  moris  iongiora.  pauca 
sunt  quae  ab  eo  usu  recedant ,  eaque  admiserunt  Vergiiius  aliqaotiens  el 
qui  hunc  et  Gatullum  imitatus  est  Ciris  auctor  et  luvenalis. 

Ante  tetrasyllabum  igitur  vocem  pyrrichiacam  posuerunt  Cicero  759« 
Vergiiius  quater  ecl.  4,  49.  Aen.  VIII 167.  345.  Xn83;  Horatius  ter  cann. 
I  28,  21.  epod.  13,  9.  epist.  II  3,  467;  Propertius  quinquiens  I  19, 13* 

20,  31.  II  2,  9.  IV  7,  13.  V  4,  71 ;  Ovidius  duodeciens  am.  I  6,  53.  0  13, 

21.  fast,  ü  275.  IV  567.  V  535.  VI  341.  met.  VI  128.  247.  688.  VII  695. 
VIII  23.  XI  456;  Ciris  auctor  quater  239.  398.  486.  535;  Lucanus  quia- 
quiens  I  329.  665.  II  675.  IX  719.  836;  Silius  bis  II  314.  IV  744;  Valenus 
Fiaccus;  Manilius  I  387;  luvenalis. sexiens  1,  52.  6,  71.  429.  620.  10,  333. 
14,  115;  Nartialis  quinquiens  II  38,  1.  IV  79,  1.  88,  7.  VI  60,  3.  IX  69, 
9;  Valerius  Gato  67;  Ausonius  quinquiens:  parent.  II,  7.  prof.  Burdig. 
XXII  1.  pasch.  25.  de  rat.  puerp.  41.  quot.  Gal.  s.  mens.  sing.  7;  Glau- 
dianus  ter:  nupt.  Hon.  176.  bell.  Get.  337.  epigr.  4,  1.  —  Vocem  dac- 
tyUcam  tetrasyllabo  finali  praeposuerunt  Cicero  237,  Vergiiius  noWeos 
georg.  IV  462.  Aen.  II  68.  V  320.  761.  VÜI  54.  341.  IX  194.  239.  XI 659; 
Propertius  bis  1 13,  31.  III  28%  49;  Ovidius  noviens  fast  III  106.  met  I 
62.  II 226.  409.  ID  669.  VH  623.  XI  304.  XDI  407.  XIV  845;  epist  VI  103; 
Ciris  auctor  ter  113.  326.  495;  Lucanus  quater  II 396.  V  589.  IX  297.918; 
Persius,  Petronius,  catalecton  auctor,  Statius  Th.  IV  5.  V  288.  XII  630. 
silv.  V  3,  165;  luvenalis  octiens  4,  53.  6,  80.  462.  10,  304.  12, 117.  DI- 

14,  326.  15,  36;  Martialis  quinquiens  V  64,  5.  VH  30,  5. 53,  5.  Vm  56,  23. 
X  4,  9;  Valerius  Gato  bis  33. 47 ;  Ausonius  ter  et  deciens :  ephem.  32.  nob. 
urb.  XU  5.  pasch.  28.  protr.  IV  82.  Mos.  11.  342.  462.  Pytfaag.  XVII 

15.  quot  dies  s.  mens.  smg.  5.  ep.  4,  10.  18,  15.  24,  69.  25,  51.  —  ^^ 
cem  ionico  a  maiore  constantem  praemisere  Horatius  bis  ep.  16, 17.  39: 
Vergiiius  ter  Aen.  DI  617.  549.  georg.  I  221;  Ovidius  undeciens  fast  V 
731.  met  I  14.  V  165.  265.  607.  VI  69.  VH  114.  581.  XH  219.  XOI  $64 
XV  338;  epist  Med.  XII 121;  Ciris  auctor  413;  Lucanus  ter  VIII  697.  (^ 
329.  X  216;  Süius  VIU  623;  Manilius  II  682.  lü  538.  IV  679.  V  314.  419; 
luvenalis  bis  9,  111.  10,  151;  Martialis  bis  ep.  1, 5.  H  61,  3;  Ruliüos  Hr 
I  585.  637.  II  33;  Ausonius  bis  ep.  9,  46.  pasch.  23;  Claudianus  bis:  de 
VI  cons.  Hon.  178.  rapt  Pros.  I  104.  —  Vocem  quae  pedem  efficit  hunc 
^  w  ^  ^  s.  adhibuit  Ovidius  quinquiens  fast.  D  786.  V  7.  met  I  690.  VlB 
527.  IX  283  et  Ciris  auctor  semel  73.  —  Paeonem  Vergiiius  georg*  1^ 
270  tetrasyllabo  praeposuit,  monosyllabmn  brevi  syllaba  constans  auctor 
Ciris  158  (M  ul€9Beendum)j  vocem  ionicam  (a minore}  oaua  Ausomos  ep- 
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4,55  (animaniutn  NeHnorum);  molossum  unus  praemisit  Serenus.  ap- 
paret  igitur  perraro  eam  regulam  migratam  esse. 

Trisyllabo  vero  choriamburo  praeposuerunt  Vergilius  septiens  ec).  6, 
38.  7,  53.  Aen.  f  617.  VII  631.  IX  644.  XI  31.  XII  863;  Ovidius  deciens 
fast.  V  83.  met.  1  193.  732.  n  247.  III  184.  IV  535.  VIII  315.  XI  93.  XU 
536.  XV  450;  Ciris  auctor  bis  82.  519;  Lucanus  I  689;  Statius  Tb.  IV 
296.  IX  306;  luvenalis  bis  6,246.  14,  329;  Ausonius  bis  Syagr.  31.  ep. 
24,  87;  vocem  choriambo  syllaba  brevi  maiorem  Ovidius  met.  VII  365. 
XV  356;  Silius  VIII  432.  XV  776;  Statius  Tb.  IV  227;  Martialis  X  12,  1; 
duabus  syllabis  brevibus  choriambo  maiorem  Silius  IV  225;  syllaba  longa 
choriambo  maiorem  Ovidius  fast.  V  87  et  Lucanus  VI  386.  —  Aliquoliens 
ea  lei  dob  est  observata.  vocabulum  molossicum  trisyllabo  pratemiserunt 
Vergilius  bis  georg.  111  276.  Aen.  III  74,  eiusque  Imitator,  auctor  Ciris 
versu  Vergiliano  474;  spondiacum  vocabulum  unus  Vergilius  Aen.  VII  634; 
iambicum  idem  Aen.  Vin  402.  IX  9  et  Ciris  auctor  96;  monosyllabum  tri- 
syllabo praeposuerunt  luvenalis  undeciens  ad  exemplum  Lu^retii  2,  145. 
3,  120.  4,  87.  6,  296.  8,  218.  10,  88.  11,  68.  71.  138.  13, 191.  14,  165,  et 
auctor  Aelnae  495 ,  anapaesticum ,  quo  usi  erant  Gatullus  et  Cinna ,  luve- 
nalis 7,14,  epitriticum  Ovidius  met.  1 117,  auctor  epistHermionesVIII  71, 
luvenaHs  5 ,  38. 

Postremo  commemoro  perraro  a  poetis  Latinis  spondiacos  ita  esse 
compositos,  ut  ultimo  vocabulo  que  adiungeretur.  Graeci  saepissime  xi 
addiderunt,  exempli  causa  II.  B  268  taQßrfiiv  ra,  123  ^Axatol  xe  TQmig 
Xi.  Lucretius  eins  modi  versus  tres  habet  III  907  aeiemumque^  V  1156 
kmmannmque^  III  963  incüetque;  Catullus  unum  68,  69  Europaeque; 
Ovidius  unum  met.  V  607  Cyllenenque;  Martialis  unum  X  4,  9  Harpyias- 
que ;  Ausonius  duo :  quot.  dies  s.  mens.  sing.  5  Augustusqut ,  quot.  Cal. 
s.  mens.  sing.  7  Aniumnique. 

Scribebam  Regimonli.  Anionius  Viertel, 


Zu  Sophokles. 


Ant.  536  erklärt  A.  Nauck  oben  S.  154  die  gewöhnliche  Lesart  de- 
difttna  xovifyov ,  elneq  ^d'  ofi op^oOar  fär  einen  überlieferten  Textesfeh- 
ler. Es  wftre,  meint  er,  widersinnig,  wenn  die  Beistimmüng  Antigones 
darüber  entscheiden  sollte ,  ob  Ismene  bei  der  Bestattung  des  Polyneikes 
sich  beteiligt  habe  oder  nicht;  das  richtige  habe  er  in  der  vierten  Auf- 
lage der  Schneidewinschen  Bearbeitung  hergestellt:  SiSqaxn  xoiffyov^ 
dhttif  ^d' '  ofio^po^M  Kai  ^vfiiuxl0%a}  xtI.  Gegen  diese  Veränderung 
fühle  ich  mich  gedrungen  Verwahrung  einzulegen.  Denn  was  bewirkt 
sie?  Sie  macht  die  edelste  und  reinste  Gestalt  des  Dramas  zur  Lügnerin, 
während  die  (von  Dindorf  allerdings  nicht  ganz  glücklich  vertheidigte) 
Vulgata  Ismenes  Wahrhaftigkeit  wahrt,  ohne  dabei  ihrer  Liebe,  die  das 
Schicksal  der  Schwester  zu  teilen  entschlossen  ist,  irgend  Abbruch  zu  thun. 
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Sophokles  weisz  so  gut  wie  wir,  dasz  auf  die  einfache  Frage:  hast  da 
das  gethan  oder  nicht  ?  nur  ein  emfaches  ja  oder  nein  zulässig  und  jedes 
hinzugefügte  wenn  eigentlich  ein  logisches  Unding  ist.  Aher  der  sinnige 
Dichter  traut  uns  auch  zu,  dasz  wir  seine  wahre  Meinung  verstehen.  Ein 
ja,  welches  unbedingt  auszusprechen  Ismene  nicht  über  sich  gewinnen 
kann,  obgleich  sie  in  dieser  einfachen  Thatfrage  ihrer  Sache  sicher  sein 
kann  und  musz,  ein  ja,  dessen  Gältigkeit  sie  vielmehr  ausdrQcklicb  von 
der  Zustimmung  Antigones  abhängig  macht,  welcher  doch  der  Natur  der 
Sache  nach  hierüber  keine  Entsdieidung  zustehen  kann,  ein  so  bedingt 
ausgesprochenes  ja  ist  offenbar  seiner  wahren  Bedeutung  nach  nicht  m^ 
und  nicht  weniger  als  ein  nein,  und  es  kann  sich  nur  noch  um  die 
Frage  handeln,  wie  der  Dichter  zu  dieser  ungewöhnlichen  Art  der  Ver- 
neinung kommt.  Der  Grund  hievon  scheint  mir  naheliegend.  Ein  unbe- 
dingtes nein  ist  ihr  so  unmöglich  wie  ein  unbedingtes  ja :  das  letztere, 
weil  dies  ihrem  Wahrheitsgefühl  widerstreitet;  das  erstere,  weil  sie  das 
Los  der  Schwester  zu  teilen  entschlossen  ist  und  daher  alles  vermeiden 
will,  was  diesem  Vorhaben  sowol  von  Seiten  des  Kreon  als  der  ohnehin 
schon  gegen  sie  verbitterten  Antigone  hinderlich  sein  kann ;  beide  könn- 
ten überdies  ein  entschiedenes  nein  so  deuten,  als  fürchte  sie  sich  vor 
der  auf  die  That  gesetzten  Strafe.  So  gibt  sie  denn  mit  dieser  feinen 
Wendung  dem  Kreon  zu  verstehen,  dasz  sie  in  dem  Sinne,  in  welchem 
seine  Frage  gemeint  ist,  allerdings  bei  der  Sache  nicht  beteiligt  ist,  aber 
die  moralische  fliitschuld  und  alle  Folgen  der  That,  gleich  als  hätte  sie 
sie  mitbegangen ,  auf  sich  nehmen  will.  Das  alles  zerstört  uns  nun  die 
Naucksche  Aenderung  unbarmherzig  und  vielleicht  auf  unheilbare  Weise, 
wenn  Nauck ,  dessen  übrige  grosze  Verdienste  um  Sophokles  ich  dankbar 
anerkenne,  mit  seiner  Autorität  durchdringen  sollte,  und  für  die  VuigaU 
nicht  zu  rechter  Zeit  noch  ein  Kämpfer  in  die  Schranken  tritt. 

Wie  nahe  die  Gefahr  liegt,  subjectiven  Meinungen  und  Gefühlen 
zum  Schaden  der  Sache  Raum  zu  geben ,  davon  ist  mir  ein  weiteres  klei- 
nes Beispiel  aufgestoszen ,  welches  ich  hier  nach  beizufügen  mir  erlaube. 
Zu  Soph.  Phil.  488  nQog  oIkov  xov  aov  hcoaaov  (i*  ayav  findet  Schnei- 
dewin- Nauck  die  Gonjectur  G.  Hermanns  xov  ifiov  sehr  wahrscheinlich, 
glücklicherweise  ohne  sie  in  den  Text  aufzunehmen,  weil  doch  Philokte- 
tes  d^n  Wunsch  obenanstellen  müsse,  in  seine  eigne  Heimat  gebracht 
zu  werden.  Hat  man  denn  nicht  gefühlt,  dasz  von  einer  solchen  Zumu- 
tung niemand  weiter  entfernt  sein  kann  als  der  demütige  Dulder,' der  nur 
als  Ballast  mitgenommen  {iv  naQioym  Oov  jue)  und  mit  einem  Plätzchen 
im  untersten  Schiffsraum  zufrieden  sein  will?  Nein,  keine  Spanne  Um- 
wegs soll  Neoptolemos  seinetwegen  zu  machen  haben ;  nach  Skyros,  wo- 
hin er  seine  Fahrt  gerichtet  glaubt,  soll  er  ihn  mitnehmen,  oder,  wenn 
er  ein  übriges  an  ihm  thun  will ,  ihn  von  dort  vollends  auf  das  benach- 
barte Euböa  hinüberführen  lassen ,  wo  er  besser  als  in  dem  geringen 
Skyros  weitere  Schiffsgelegenheit  zur  Vollendung  seiner  Heimreise  finden 
kann.  Auch  hier  also  wird  es  bei  der  Vulgata  sein  Verbleiben  haben 
müssen. 

Stuttgart.  H,  JTroft. 
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A.  Kirchhoifhat  zu  erweisen  gesucht,  das  erste  Buch  der  Odyssee 
passe  nicht  zum  zweiten,  das  uns  in  einer  Altern  Bearbeitung  als  jenes 
vorliege.  Freilich  ist  er  vollkommen  im  Rechte,  wenn  er  im  ersten  Buche 
mancherlei  Anslosz  findet,  aber  jene  Folgerung  können  wir  unmöglich  zu- 
geben; vielmehr  glauben  wir,  dasz  eine  genaue  Betrachtung  der  Dichtung 
uns  zu  dem  sichern  Ergebnis  führe,  das  erste  Buch  leide  an  inneren  Wi- 
dersprüchen, die  wir  unmöglich  einem  verständigen  Dichter  zutrauen 
können,  diese  seien  durch  Einschiebungen  entstanden ,  nach  deren  Besei- 
tigung nicht  allein  die  Composition  desselben  sich  als  untadelhaft  ergibt, 
sondern  auch  alle  Widersprüche  mit  dem  zweiten  Buche  schwinden.  Auch 
die  sonstigen  Gründe ,  auf  welchen  KirchhofTs  Verfahren  gegen  die  Odys- 
see beruht,  glauben  wir  gröstenteils  durch  Ausscheidungeo  beseitigen 
zu  können,  und  die  übrig  bleibenden  Bedenken  führen  zu  einer  anderu 
Ansicht  über  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Odyssee  als  die  von  ihm  auf- 
gestellte. 

Lassen  wir  die  Frage  über  die  Götterversammlung  hier  zur  Seite  ^) 
und  geheu  von  der  Stelle  aus ,  welche  die  notwendige  Einleitung  des  Be- 
suches der  Athene  auf  Ithaka  bildet.  Die  Rede  der  Göttin  schlieszt  mit 
den  Worten  (88  IT.): 

ainccQ  iymv  'J&axi^vd'  icBlsvOOfiaiy  og>Qa  ol  vtov 
lAäkXov  inot^vca  Kai  ot  (livog  iv  g>QBol  ^e/oo« 
90  Big  ayoQtiv  KaXißavra  xapijxofioovra^  ^Axcnovg 

näCi  fivffiti^QBCiUv  UTtsiTcifiBv  ^  ot  xl  ol  ciIbI 
fii}A.'  adiva  cg>d^ovm  xctl  BlUnoSag  Elixag  ßovg. 
Ttin^l^o}  i*  ig  Zniqxriv  %B  %al  ig  IIvlov  fifia^oevta^ 
voovov  nBvßofiBvov  nazQog  (plkov^  f^v  nov  i%ov6r^j 
96  i^d*  Iva  (iiv  nkiog  iß&kbv  iv  av^gcoTtoiöiv  Sxyöiv, 

Dasz  Athene  ihren  Willen  andeutet,  den  Telemachos  zur  Reise  nach  Pylos 
und  Sparta  zu  ermutigen,  ist  ganz  in  der  Ordnung;  aber  wozu  teilt  sie 
den  Göttern  auch  ihre  Absicht  mit,  diesen  zu  bestimmen  in  einer  Volks- 
versammlung den  Freiem  aufzukündigen ,  was  hier  durchaus  nebensäch- 
lich, da  das,  was  Athene  ins  Werk  richten  will,  gerade  die  Reise  des  Te- 
lemachos ist,  der  auf  derselben-Kunde  vom  Vater  erhalten  und  sich  da- 


1)  Ueber  den  Anfang  der  Odyssee  bis  V.  43  habe  ich  in  der  Wid- 
mang  meines  'Aristarch'  gehandelt.  Im  folgenden  scheinen  mir  noch 
V.  62  und  71 — 75  eingeschoben.  In  fiezag  auf  die  letztere  Einschie- 
bang  bemerke  ich  nur,  dasz  die  Angabe,  der  Kvklo^  sei  ein  Sohn  des 
Poseidon,  hier  bu  spät  nachkommt  and  das  nkain  dno  ncngldog  aCrig 
gar  nicht  zutrifft,  wenn  man  nicht  dem  nkdietv  eine  Bedeutung  gibt, 
die  es  gar  nicht  hat.  Der  Dichter  setzt  vorans,  dasE  der  Zahörer  die 
Kyklopen  kenne,  woher  er  auch  nirgends  aasdrtiqklich  sagt,  dasz  sie 
nur  ^in  Auge  haben,  was  wir  nur  da  erfahren,  wo  Odysseus  das  Auge 
des  Folyphemos  ausbohrt. 
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durch  Ruhm  erwerben  soll,  dasz  er  ein  solches  Unternehmen  den  Freiem 
zum  Trotz  gewagt?  Auch  dürfte  die  Art,  wie  V.  90  —  92  an  den  Vers 
fAäkkov  iftoTQvvw  Kai  ol  fihog  iv  ^cdi  Öe/co  angeknüpft  wer4en,  gar 
nicht  Homerisch  sein.  Gewöhnlich  steht  der  Ausdruck,  eine  Gottheit 
habe  Mut  eingeflöszt,  ohne  nähere  Bestimmung,  und  die  Stellen,  wo  die 
Absicht  durch  ein  tva,  og>Qa^  xa  g)Qovi(ov  angedeutet  wird  (£  564.  K 
366  f.  P  451  f.],  sind  von  ganz  anderer  Art.  Hier  wird  Athenes  Absicht 
bei  der  Ermutigung  in  dem  selbständig  sich  anschlieszenden  Satze  »ifi^o 
öe  bezeichnet.  Ein  anderer  Grund ,  weshalb  die  Verse  mit  ihrem  etwas 
wunderlichen  aJtBiTtiiiev  (anders  steht  aTtoslnto  unten  V.  373)  ausfallen 
müssen,  wird  sich  uns  unten  ergeben,  da  Athene  dem  Telemachos  jenen 
Rath  eine  Volksversammlung  zu  berufen  gar  nicht  gibt. 

Als  die  Göttin  vor  dem  Höfe  des  Odysseus  angekommen,  werden 
uns  zunächst  die  Freier  vorgeführt,  die  sich  im  Hofe  am  Brettspiel  er- 
freuen, indem  sie  auf  Rinderhäuten  sitzen,  und  höchst  sonderbar  winl 
V.  L09 — 112  hinzugefügt,  wie  Herolde  und  Diener  alles  zum  sofortigeo 
Mahle  bereiten,  was  doch  nur  drinnen  geschehen  kann.  Das  Brettspiel 
ist  an  sich  aufTallend,  wir  erwarten  eher,  besonders  da  so  viele  sich  dann 
beteiligen,  das  ritterliche  Spiel  des  Lanzen-  und  Scheibenwerfens,  wie 
wir  es  d  625  ff.  finden.  Und  ist  es  nicht  sonderbar,  dasz  wir  uns  den 
Telemachos  unter  den  spielenden  Freiern  im  Hofe  sitzend  denken  sollen 
(V.  114)?  Im  Männersaale  mag  er  unter  ihnen  weilen,  da  dort  auch  seine 
Stelle  ist;  aber  von  den  spielenden  Freiem  musz  er  sich  zurückziehen, 
da  so  traurige  Gedanken,  wie  wir  V.  114  ff.  hören,  seine  Seele  erfüllen. 
Auch  ist  es  weniger  wahrscheinlich ,  dasz  Athene  lange  von  keinem  be- 
merkt worden  (V.  120),  wenn  alle  sich  im  Hofe  befanden,  als  wenn  sie 
im  Männersaale  bei  der  Tafel  saszen.  Schon  hiernach  wird  man  hier  V. 
106 — 112  ausscheiden,  was  sich  im  folgenden  anderweitig  bestätigen 
wird.  Die  Freier  uns  zunächst  zu  schildern ,  hatte  der  Dichter  gar  nicht 
nötig;  wir  werden  unten  sehen,  wie  höchst  zweckmäszig  nach  unserer 
Herstellung  des  ersten  Buches  die  erste  Erwähnung  der  Freier  eintritt, 
wo  Athene  zu  ihrem  Zwecke  das  Gespräch  auf  sie  bringt. 

Telemachos ,  der  bei  den  Freiern  am  Mahle  sitzt  (das  letztere  er- 
wähnt der  Dichter  nicht,  weil  es  kein  durchaus  nötiger  Zug  ist),  sieht 
zuerst  den  Fremden  au  der  Hofthür,  und  er  eilt  ihm  gastfreundlich  ^t- 
gegen ,  bewillkommt  ihn ,  bittet  ihn  sich  zuuächst  am  Mahle  zu  sättigen, 
dann  erst  soll  er  ihm  sagen  was  er  wünsche.  Er  führt  ihn  dann  hinein, 
stellt  seinen  Speer  weg,  läszt  ihn  auf  einem  Armsessel  sich  niedersetzen, 
und  er  selbst  setzt  sich  auf  einen  Lehnstuhl  ihm  zur  Seite.  Hier  erst 
hören  wir,  dasz  er  sich  entfernt  von  den  Freiern  setzt,  fti^  ^itvog  avttt- 
9elg  OQv^ydm  dUnvfo  aSöi^csuv  vnBQfpiikoiOi  (iszek&dv,  ^i  tvu  (t^v 
7K(fl  TtoTQog  inotxofihoio  Ipo'iTO.  Aber  muste  ein  verständiger  Dichter 
nicht  die  Entfernung  von  den  Freiern  da  erwähnen,  wo  Telemachos  den 
Gast  niedersitzen  läszt ,  nicht  erst  da  wo  dieser  selbst ,  natürlich  ihm  zur 
Seite,  Platz  nimmt?  Und  wenn  im  Männersaale  mehr  als  hundert  Freier 
(vgl.  TT  245  ff.)  lärmen,  wie  sollte  der  Gast  dadurch  vor  dem  Länn  be- 
wahrt werden,  dasz  er  etwas  abseits  von  ihnen  sitzt?   Und  w<9in  der 
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Lärm  80  grosz  ist,  bedarf  es  auch  gar  nicht  einer  solchen  Entfernung,  da- 
mit die  Freier  nichts  von  der  Unterredung  vemehmea.  V.  132 — ld5  sind 
ein  spiterer  Zusals;  dasz  Telemachos  sich  auch  setzte,  versteht  sich  von 
selbst,  und  wird,  wie  manche  derartige  NebenzOge,  völlig  übergangen. 
Auch  dasz  Telemachos  der  Dienerin  und  Schaifnerin  aufzutragen  befiehlt, 
wird  ja  nicht  erwähnt. 

Erst  nachdem  Telemachos  und  der  Gast  sich  am  Mahle  gesättigt,  kom- 
men die  Freier  herein,  wie  es  scheint,  ganz  ruhig;  sie  genieszen  Speise 
und  Trank,  und  darauf  lassen  sie  den  Sänger  sein  Lied  anheben;  als 
dieser  begonnen,  redet  Telemachos  seinen  Gast  an.  Wenn  wir  die  von 
<ien  Freiern  handelnden  Verse  mit  Recht  ausgeworfen  haben  (ausgenom- 
roen  V.  114),  so  folgt  hieraus  von  selbst,  dasz  dieses  ganze  Hereinkom- 
ineo  und  Speisen  der  Freier  V.  144 — 156  hier  nicht  echt  sein  kann.  Te- 
lemachos speiste  mit  den  Freiern;  als  er  Athene  heremgefOhrt,  läszt  er 
(lieser  und  sich  ganz  allein  auftischen.  Ich  zweifle  nicht,  dasz  auf  V.  143 
(V.  141  f.  hat  man  mit  Recht  entfernt)  ursprünglich  V.  149  f.  und  dann 
V.  Id6  mit  dem  Anfange  di}  ton  TrfXifittxog  (vgl.  d  69)  folgte.  Audi 
die  Andeutung,  dasz  Telemachos  sich  mit  dem  Kopfe  zum  Gaste  geneigt 
(V.  157),  was  6  70.  ^  592  an  der  Stelle  ist,  musz  ich  als  später  einge- 
schoben ansehen. 

Wenn  Telemachos  gleich  am  Anfang  dem  Gaste  gesagt,  Seinvov 
jtaacaiuvog  (av^cscu,  htteo  ob  ^if ,  so  ist  um  so  weniger  zu  hegreifen, 
dasz  er  von  der  aligemeinen  Sitte  abgehen  und,  statt  sich  sofort  nach  Na- 
paen  und  Herkunft  zu  erkundigen ,  mit  der  Hindeutung  auf  das  Treiben 
der  Freier  beginnen  soll,  welche  die  Abwesenheit  seines  Vaters  zu  schnö- 
dem Treiben  benutzen.  Dasz  Telemachos  der  Freier  noch  gar  nicht  ge- 
dacht haben  kann,  zeigt  auch  Athenes  spätere  Frage  V.  224  ff.  Dem- 
nach ergeben  sich  V.  158 — 169  als  ungeschickter  Zusatz. 

Athene  beantwortet  zunächst  die  Fragen  des  Telemachos  nach  Na- 
men, Herkunft  und  der  Art  wie  sie  nach  Ithaka  gekommen.  Ehe  sie  aber 
auf  die  weitere  Frage  erwidern  kann,  ob  sie  ein  Gastfreund  seines  Vaters 
sei,  musz  sie  die  Frage  an  ihn  richten ,  ob  er  der  Sohn  des  Odysseus  sei. 
Dasz  sie  zuerst  sich  als  väterlichen  Gastfreund  bezeichne,  sich  deshalb 
auf  Laertes  berufe,  dann  die  Rückkehr  des  Odysseus  weissage,  und  zu- 
letzt zu  erfahren  wünsche,  ob  er  denn  wirklich  der  Sohn  des  Odysseus 
sei,  ist  gar  zu  aufläUig.  Nehmen  wir  hinzu,  dasz  die  Weissagung  V. 
196—205  ganz  in  Widerspruch  steht  mit  der  unten  V.  267  f.  287  ff.  ge- 
äuszerten  üugewisheit,  ob  der  Vater  noch  am  Leben  sei  und  zurückkehren 
werde,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasz  V.  187  —  205  die 
Composition  des  Gedichtes  verderben.  Aber  die  Interpolation  scheint 
bereits  mit  V.  185  zu  beginnen.  V.  185  f.  verwarfen  die  Alexandriner, 
und  sie  fehlten  in  einigen. Handschriften.')     Auch  an  sich  enthält  die 


2)  Die  Angabe,  wo  Athene  auf  Ithaka  angefahren,  ergibt  sich  als 
eine  darchaas  annötige,  ja  man  könnte  auch  die  Angabe,  wohin  sie  gehe 
nnd  SU  welchem  Zwecke  (V.  184),  für  nneeht  halten.  Der  Hafen  Khei- 
thron  wird  nar  hier  erwähnt,  der  des  Phorkys  v  96ff.  Zu  der  Angabe 
vn6  N'qlfp  vl^Bim  veranlasste  y  81,   wo  vnov^h09  gans  anders  steht. 
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Stelle  gar  wunderliches.  Der  Vers  |avot  d'  aXXi^Xonf  ntn^ftitoi  evxofieO* 
elvai  kann  sich  doch  nur  auf  Hentes  und  Telemachos  beziehen  ^  da  der 
Fremde  des  Odysseus  noch  gar  nicht  gedacht  hat;  aber  ist  auch  Minies 
Gastfreund  des  Vaters  des  Telemachos,  so  ist  doch  nicht  Telemachos  Gast- 
freund des  Vaters  des  Mentes,  wie  es  hiemach  der  Fall  sein  mfiste. 
Wunderlich  ist  es,  dasz  der  Gast  für  seine  Behauptung  sich  auf  das 
Zeugnis  des  Laertes  beruft,  dasz  er  gehört  haben  will,  dieser  habe  sich 
auf  das  Land  zurückgezogen,  dasz  er  Nachricht  von  des'iQdysseus  Rückkehr 
empfangen  haben  will.  Bei  dem  catavev^ev  in  ay^  ntliiata  na^iuv 
V.  190  schwebt  doch  offenbar  def  Kummer  um  den  Sohn  vor,  der  nicht 
zurückgekehrt  ist  (vgl.  X  195  f.],  und  es  steht  somit  in  Widerspruch  mit 
der  Nachricht  von  der  wirklich  erfolgten  Rückkehr  (V.  194).  Und  wie 
ungeschickt  tritt  das  vvv  d'  ^Adov  V.  194  einl  Eben  so  rasch  und  un- 
erwartet schlieszt  sich  die  Behauptung  an,  Odysseus  lebe  noch  und  werde 
auf  einer  Insel  von  wilden  Männern  zurückgehalten^,  wofür  der  gute 
Mentes  auch  gar  keinen  Grund  anzugeben  weisz,  nicht  einmal  die  Ah- 
nung seiner  Seele.  Erst  darauf  will  er  weissagen  nach  der  Eingebuog 
der  Götter,  und  da  spricht  er  denn  die  auf  die  frühere  Behauptung  ge- 
stützte Ueberzeugung  aus,  Odysseus  werde  bald  zurückkehren ;  unerwar- 
tet aber  gründet  er  diese  Weissagung  auf  des  Odysseus  «soAvfii^aviV 
Das  alles  ist  höchst  ungeschickt.  Fallen  aber  V.  l^ — 206  aus,  so  darf 
man  auch  wol  mit  Recht  zweifeln ,  ob  denn  V.  174 — 177  sicher  stehen. 
Die  Frage,  wer  er  sei,  woher  und  wie  er  gekommen,  ist  ganz  in  der 
Ordnung;  dasz  er  aber  nun  mit  einer  besondern  Einleitung 
(V.  174)  noch  die  Frage  anknüpft,  ob  er  ein  Gastfreund  seines  Vaters 
sei,  erscheint  seltsam ,  da  es  zunächst  darauf  nicht  ankommt  und  die  Er- 
wähnung alter  Gastfretmdschaft,  wenn  eine  solche  bestanden,  sich  von 
selbst  ergeben  wird. 

Athene  sucht  den  Telemachos  durch  die  Frage ,  ob  er,  wie  sie  ve^ 
mute,  wirklich  der  Sohn  des  Odysseus  sei,  und  durch  die  Erinnerung, 
dasz  sie  den  Odysseus  seit  seiner  Abfahrt  nach  Troja  nicht  mehr  gesehen 
habe ,  auf  die  Aeuszerung  seiner  Verzweiflung  an  der  Rückkehr  des  Va- 
ters und  seiner  unglücklichen  Lage  zu  bringen.  Da  aber  dieser  nur  sei- 
nen Vater  als  den  allerunglücklichsten  Sterblichen  bezeichnet,  der  nicht 
das  Glück  habe  sich  seines  Besitzes  zu  Hause  zu  freuen ,  so  bringt  sie, 
nachdem  sie  seine  Mutlosigkeit  zu  heben  gesucht  hat,  selbst  die  Rede 
auf  die  Freier,  welche  so  übermütig  und  schmählich  sich  benehmen: 
225  tig  öttig^'rlg  6i  ofidog  od'  InJiixo;  rlnte  di  ob  X^a>; 

slkanlvri  i}i  ydiiog;  insl  ovx  i^avog  xade  y  larlv, 
£$  ri  fioi  ißqClovxBg  in€Q(pieckoDg  ioniovOiv 
Salwa&at  %aza  dcofia '  vBiieo<friottn6  xbv  aviiQ 
atcxsa  noXV  oqoqdv,  og  tig  n^wtog  ye  (UtiX^ot. 
Diese  Frage  könnte  Athene  unmöglich  stellen ,  hätte  Telemachos  ihr  be- 

Als  Haaptberg  Ithakas  wird  i  21  f.  Neriton  genannt.  3)  V.  M  hftt 
Bekker  als  eine  lästige  Ausfübrang  des  vorhergehenden  Verses  unter  den 
Text  geseilt,  und  er  mag  auf  späterer  Einsc^iebong  beruhen. 
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reits  oben  V.  158  ff.  mit  solcher  Entrüstung  Aber  das  Treiben  der  Freier 
berichtet,  die,  da  sein  Vater  gestorben,  ungestraft  fremdes  Gut  verzeh- 
ren. Und  wie  könnte  Athene  überhaupt  so  fragen ,  wie  könnte  sie  von 
Uebermut  und  vielem  schändlichen  {aiaxsa  noXXd)  sprechen ,  wenn  die 
Freier,  wie  wir  nach  V.  161  ff.  annehmen  müssen,  ruhig  dem  Sanger 
horchten?  Lassen  wir  dagegen  die  schon  oben  als  unecht  bezeichneten 
Steilen  weg,  so  schwindet  aller  Anstosz.  Der  Freier  ist  nur  V.  114  ff. 
gedaclit,  und  der  Dichter  gestattet  uns  diese  so  viel  Lftrm  und  Uebermut 
beim  Mahle  vollführen  zu  lassen ,  als  wir  immer  wollen.  Weiter  unten 
V.  368  ff.  kommt  er  darauf  zurück. 

Jetzt  erst  bricht  Telemachos  in  den  schmerzlichen  Ausdruck  seiner 
üeberzeugung  von  des  Vaters  Tode  aus ,  der  nicht  Schon  V.  166  ff.  vor- 
weggenommen sein  kann,  und  er  schildert  seine  verzweifelte  Lage  den 
Freiern  gegenüber.  Wie  sich  die  Mutter  den  Freiem  gegenüber  verliält, 
l^omnot  hier  nicht  in  Betracht,  und  so  glauben  wir  dasz  die  Rede  des 
Telemachos  ursprünglich  mit  V.  248  geschlossen  hat,  V.  249 — 251  (wie 
)icl26— 129)  ein  späterer,  am  Schlusz  ohne  Not  übertreibender  Zusatz 
sind.  Anders  äuszerl  sich  Antinoos  /3  90  ff.  (vgl.  v  380  f.). 

Athene  ist  über  das  vernommene  entrüstet,  woher  sie  den  Wunsch 
ausspricht,  Odysseus  möge  in  aller  Kraft  zurückkehren  und  strenge  Rache 
aü  den  Freiern  nehmen ;  doch  wagt  sie  nicht  die  Rückkehr  und  Rache 
des  Odysseus  in  sichere  Aussicht  zu  stellen  (V.  267  ff.).  Das  wäre  un- 
°^öglicii,  hatte  sie  bereits  früher  (V.  195  ff.)  die  Rückkehr  des  Odysseus 
'^baoptet.  Er  selbst,  fährt  sie  dann  fort,  solle  unterdessen  suchen  die 
Freier  aus  dem  Hause  zu  vertreiben.  Wi^  er  das  anzufangen  habe,  füh- 
ren V.  272 — 278  aus.  Am  andern  Morgen  soll  er  ihnen  in  öffentlicher 
Versammlung  gebieten  nach  Mause  zu  gehen,  der  Mutter  aber  soll  er  sa- 
§^n,  sie  möge,  wenn  sie  heiraten  wolle,  in  das  Haus  ihres  Vaters  zurück- 
kehren ,  damit  dieser  sie  ausstatte.  Einen  solchen  Rath  zu  geben  kann 
<^er  Athene  unmöglich  einfallen,  da  er  ganz  zwecklos,  an  ein  Gehorchen 
l'on  Seiten  der  Freier  nicht  zu  denken  ist.  Und  was  den  Rath  an  die 
»ulter  betrifft,  so  sollte  man  denken,  Telemachos  werde  diesen  auch 
^^loigen ,  aber  er  geht  darauf  so  wenig  ein ,  dasz  er  den  ähnlichen  Vor- 
schlag des  Antinoos*  /3  130  f.  zurückweist.  Gehen  wir  aber  weiter,  so 
^"t  Athene  unmittelbar  darauf  einen  ganz  andern  Rath.  Telemachos  soll 
fjn  Schiff  ausrüsten,  mit  diesem  nach  Pylos  gehen  und  von  dort  aus  den 
^nelaos  aufsuchen ,  um  Kunde  vom  Vater  zu  vernehmen.  Höre  er  hier 
B^^nstige  Nachricht,  so  solle  er  noch  ein  Jahr  ausharren;  vernehme  er 
i>S^gen  des  Vaters  Tod,  so  solle  er  gleich  nach  seiner  Heimkehr  diesem 
^ine  ehrenvolle  Bestattung  zukommen  lassen,  die  Mutter  aber  vermählen. 
/'  'Stetere  haben  wir  uns  auch  wol  in  d^m  Falle  zu  denken,  wenn  er 
^'^rgeblich  noch  ein  Jahr  auf  den  Vater  gewartet.  Wie  nun  stimmt  dies 
^nsaminen,  dasz  er  einmal  aufgefordert  wird  sofort  die  Mutter,  wenn  sie 
Giraten  wolle,  zu  ihrem  Vater  zu  senden,  das  anderemal  erst  wenn  er 
1^!^  sehier  Reise  zurückgekehrt  sei  und  die  Bestattung  des  Vaters  vollzogen 
'^  e,  oder  gar  erst  ein  Jahr  nach  der  Heimkehr  die  Mutter  zu  vermählen? 

^ie  wunderlich  ist  die  Verbindung!   Zuerst  sagt  sie  ch  di  qp^aj;»- 

Mrtöcher  far  cU99.  Phllol.  18S2  Hft.  12.  54 
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a9m  ävfayuy  mx»q  «  ^viftv^i^  ijm^iiu  in  ^agoiOy  h^l  aber  nn- 
miUelbar  darauf  mit  emem  neuen  Anlauf  an:  d  6*  ayi  vvv  ^w^iurl 
^iiiv  i^naf^ßo  fivOov,  und  nachdem  sie  ihm  mitgeteilt,  was  er  den 
Freiem  und  der  Mutter  befehlen  solle,  mitten  in  dem  ihm  su  ^bendeo 
Rathe  begiimt  »ie  noch  einmal,  als  ob  sie  ihm  bisher  noch  garkeioep 
Rath  erteilt  h&tte:  0OI  d'  ntvt^  nvMv^  v^o^tfofifti,  cf  m  ni^i. 
Wer  eine  solche  Verwirrung  einem  verständigen  Dichter  zutrauen  will, 
der  möge  es  thun;  mir  scheint  es  unwidersprechlich,  dasz  auf  V.  967  t 
ikk^  ^0»  (ilv  vavra  9emv  iv  yovvaöi  funat^ 
^  K8V  voati^aag  intnlanai  17s  xal  ovm/, 
ursprünglich  unmittelbar  gefolgt  sei  V.  279  ooi  i*  txixm  nviuv&q  vno- 
^ffionkm^  cS  KC  itl^ricu.  Noch  möchten  wir  V.  286,  worin  als  Gnini 
weshalb  er  von  Nestor  zu  Menelaos  gehen  solle,  von  letzten»  gesagt 
wird :  og  yiifi  öivtaxog  til&ev  ^AiMmv  xp^kttoxtitivoav^  für  einen  späten 
Zusatz  halten :  denn  eines  solchen  besondern  Grundes  bedurfte  es  bei 
Menelaos  ebenso  wenig  als  bei  Nestor,  während  dieser  ^r  318  an  der 
Stelle  ist.  Doch  läszt  sich  freilich  darüber  nicht  ganz  sicher  entscheiden 
Wenn  dagegen  Athene ,  nachdem  sie  dem  Telemachos  gerathen  dann 
die  Mutter  zu  vermählen,  unmittelbar  darauf  fortfährt: 

€fvtaQ  iTeifv  iii  Tovza  T$Xtvxii<Syg  tc  xal  FjpSps, 
o^fsaOat  ^  liceixa  xara  g>Qivtt  ftal  xcrra  ^nov^ 
295  Q9(;v<9ff  xa  livi^cvijüag  ivl  (i^ciffoiaiv  xeotatv 

%TBlvyg  ffh  ioly  ff  iiMpadov, 
so  können  wir  darin  nur  einen  Widerspruch  finden.  Denn  wenn  die  Mut- 
ter verbeiratejl  ist,  90  verlassen  die  Freier  von  selbst  das  Haus,  worauf 
diese  sich  iiyimer  dem  Telemachos  gegenüber  berufen ,  und  die  Möglicb- 
keit,  dasz  dies  nicht  geschehen  werde,  kann  Athene  doch  nicht  ohne 
weiteres  annehmen.  Aber,  könnte  man  meinen,  sollte  nicht  V.  292  unecht 
sein,  wonach  dieser  Widerspruch  wegfiele?  Allein  sonderbar  wäre  es 
dpah,  dasz  in  dem  Falle  des  wirklichen  Todes  des  Odysseus  Telemachos 
die  Freier  tödten  sollte,  da  doch  die  Verheiratung  der  Mutter  eia  vi^' 
weniger  gewaltsames  und  sehr  nahe  Jiegendes  Mittel  war,  dem  Verder- 
ben zu  entgehen;  Athene  müste  doch  wenigstens  irgendwie  auf  eiae 
solche  Lösung  hinweisen.  Dazu  kommt  dasz  es  der  Göttin  fem  liegt 
den  Telemachos  zum  Morde  der  Freier  zu  ermutigen ,  da  sie  die  Heim- 
kehr des  Odysseus  im  Sinne  liat,  der  erst  den  Sohn  dazu  bestimmen 
wird;  und  hlltte  Atliene  dies  ihm  vorgehalten,  so  würde  sie  ihn  hienu 
auch  wirklich  ermutigt  haben;  aber  von  einem  solchen  Mute  zeigt  sich 
in  den  folgenden  Büchern  das  gerade  Gegenteil.  Hiernach  lassen  sich  V. 
S93  ff.  nicht  hallen  und  müssen  wir  auch  die  sich  daran  schlieszeode  Be- 
rufung auf  die  Ruhmesthat  des  Orestes  bis  Y*  302  ausscheiden.  Der  la- 
terpolator  nahm  V.  299  ff.  aixs  y  \97  ff.,  wo  sie  berechtigt  sind.  So  ^e- 
wiimen  wir  in  V.  263—268.  279  —  292.  303  f.  eine  trefflich  gerundete 
Kede:  denn  am^h  der  Schluszvers  aol  d^  avr^  fiBÜtto  %al  inav  iiuf^t^ 
(^V^mv  verrjtüi  sich  durch  seine  Unklarheit  und  seine  Entbehrlichkeit, 
ja  LAstigkeil  als  unecht.  Man  halte  die  von  uns  Ijergestellte  Rede  gen«» 
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die  fiberlieferie  Gestalt,  usd  die  wahre  IMchtiiBg  wird  mit  dber^ugender 
Gewalt  sich  bewahren.  • 

Auch  in  den  beiden  letsten  Wechselreden  des  Telamaches  und  seines 
Gastes  glauben  wir  zwei  ungehörige  Eindringlinge  in  V.  808  und  dl8  su 
erkennen.  Den  ersten  Vers  äc  u  nm^  99  naM^  nul  ov  nozi  Aijtfo^eri 
ovvinv  betrachten  wir  als  einen  Auswuchs«  Das  fp$li  gn^iim/  iyoqriuq 
bedarf  keiner  solchen  nahem  Ausführung;  es  gentigt  dass  Telemaohes 
y^Hi  der  guten  Meinung  des  Gastes  sich  Qberzeugt  erkUrt,  wodurch  er 
sich  den  Uebergang  zu  der  Bitte  bereitet,  er  möge  doch  nicht  so  eilen,  son« 
dem  noch  bleiben ,  bis  er  eiji  Bad  genommen.  Athene  aber  beharrt  auf 
ibrem  Vorsatz  und  entgeht  auch  dem  angebotenen  Gastgeschenk,  das  sie 
bei  ihrer  Rfickkehr  in  Empfang  nehmen  wolle.  V.  S18  leidet  am  Schlüsse 
ao  höchster  Unklarheit  des  Ausdrucks,  und  die  Rflckdeutung ,  er  könne 
ihr  dann  ehi  sehr  schönes  Geschenk  geben,  wie  er  dies  in  Aussicht  ge* 
stellt,  es  werde  nicht  sein  Scliade  sein,  ist  doch  gar  ungeschickt. 

Der  Vers  womit  der  Dichter  die  Entfernung  der  Athene  bezeichnet: 
ij  ^  iq*  iig  ihuiva  inißf^  ylwvn^niq  ^A^i^vri  (319)  lAszt  uns  das  fol*" 
gende  durchaus  nicht  erwarten;  es  kann  sich  daran  wol  eine  nähere  Be- 
stimmung anschlieszen,  wie  )^  371.  k  a07,  aber  auffallend  ist  die  Anknü- 
pfung eines  neuen  Satzes.  Und  weshalb  sollte  der  Dichter  bemerkt  ha- 
ben, dass  sie  so  rasch  enteilt  sei?  denn  nur  dies  liegt  in  den  als  Ver- 
gleich aufzufassenden  Worten :  ogvig  d'  äg  ivonma  diimtno*  *)  Selt- 
sam ist  es  femer,  dasz  Athene  jetzt  erst  —  denn  dieses  besagen  die  Worte 
—  dem  Telemachos  Mut  in  die  Seele  legt,  woran  sich  ungeschickt  an* 
knfipft,  sie  habe  die  Erinnerung  an  den  Vater  noch  mehr  in  ihm  belebt,  da 
Tel.  schon  V.  1 14  f.  in  bangste  Sorge  um  jenen  versunken  ist  und  diese 
io  allem  verr&th.  Und  was  nun  weiter  ?  Telemachos  merkt  nach  der  Ent- 
fernung der  Athene ,  dasz  er  eroiutigt  und  machtiger  an  den  Vater  ge*- 
mahnt  sei,  und  daraus  schlieszt  er  dasz  der  Gast  ein  Gott  gewesen:  ein 
gewis  wunderlicher  Schlusz.  Hätte  Athene  den  Telemachos  ahnen  lassen 
wollen,  dasz  eine  Gottheit  ihm  genaht  sei,  so  würde  sie  das  nach  Home- 
rischer Weise  einfach  durch  die  Art  ihres  Verschwindens  ihm  gezeigt 
haben,  wie  sie  es  im  dritten  Buche  bei  Nestor  thut;  dort  ist  es  gerade 
an  der  Stelle,  um  dem  Telemachos  zu  beweisen,  dasz  die  Schutzgöttin 
seines  Vaters  auch  ihm  beistehe;  aber  hier  hat  sie  ihren  Zweck  dadurch 
vollkommen  erreicht,  dasz  sie  dem  Telemachos  den  Gedanken  an  die 
Reise  eingibt:  dies  und  nichts  anderes  beabsichtigt  ihr  ganzes  Erscheinen, 
und  der  Dichter  würde  sich  eines  entschiedenen  Misgriffs  schuldig  ge 
macht  haben ,  wenn  er  hier  den  Telemachos  in  dem  Gaste  eine  Gottheil 
ahnen  liesze ,  was  ganz  zwecklos  wäre  und  die  Wirkung  der  dem  dritten 
Buche  aufgesparten  wunderbaren  Entfernung  der  Athene  schwachen 
wörde.    Freilich  fleht  Telemachos  ß  361  ff^  den  Gott  an,  der  gestern  in 


4)  Vgl.  8  &i  IdQm  oQvi^i  ioixmg.  Wie  nicht  selten,  tritt  das  eigent- 
lich nur  in  der  Vergleichung  gedachte  Zeitwort  In  den  Haaptsats.  Sie 
enteilte ,  wie  der  Vogel  ävowa^a  wegfliegt.  Die  Httrte  gehört  dem  Inter- 
polaior. 

54* 
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sein  Haas  gekommen  and  ihn  snr  Reise  gemahnt  hat,  aber  jenes  ganze 
Gebet,  in  welchem  trotz  des  %Xv^l(Uv  nicht  einmal  angegeben  wird,  worin 
Athene  ihn  erhören  soll,  ist  später  eingeschoben;  an  der  Stelle  von  V. 
961 — 267  stand  wol  nrsprfinglich:  ti}v  oSov  S^fitivi'  axtio^v  di  ol 
^X^ev  ^A^vfi.  Vgl.  er  444.  ^  353.  266.  Nach  allem  müssen  wir  V.  330 
— 333  ausscheiden.  Wie  wir  es  so  hüafig  bei  solchen  Nebenzfigen  finden, 
fflhrt  der  Dichter  die  Entfernung  der  Athene  nicht  weiter  aus,  beschreibt 
nicht,  wie  Telemachos  sie  begleitet ,  ihren  Speer  ihr  zurückgegeben  und 
sie  entlassen  habe,  sondern  er  sagt  einfach,  nach  der  Entfernung  der  Athene 
habe  sich  Telemachos  zu  den  Freiem  begeben  (V.  334). 

Zunichst  schlieszt  sich  nun  die  Erzählung  an,  wie  Phemios  die  un- 
glückliche  Heimkehr  der  Achäer  gesungen,  Penelope,  welche  den  Gesang 
vernommen,  herabgekommen  sei  und  den  Phemios  ersucht  habe  etwas 
anderes  zu  singen,  da  dieses  Lied  ihre  Seele  verletze,  wie  Telemachos 
sie  deshalb  zurechtgewiesen  und  sie  sich  entfernt  habe.  Man  hat  aus 
dieser  Stelle  V.  356 — 359  als  eine  ungehörige  Nachahmung  ausgeschie- 
den. Fragen  wir  aber,  welchen  Zweck  der  Dichter  bei  dieser  Erschei- 
nung der  Penelope  gehabt,  so  dürfte  kaum  ein  anderer  als  das  persön- 
liche Auftreten  der  Penelope  gleich  am  Anfange  des  Gedichtes  aufzuGn- 
den  sein.  Aber  eines  solchen  frühen  Auftretens  bedürfen  wir  nicht,  die 
Erwähnungen  der  Freier  in  der  Volksversammlung  genügen,  und  person- 
lich erscheint  Penelope  früh  genug  in  würdigster  Weise  im  vierten  Bu- 
che als  liebevoll  besorgte  Mutter.  Penelope  kommt  gar  nicht  in  des 
Männersaal,  so  dasz  Telemachos  meint,  seine  Entfernung  könne  ihr  mehr 
als  zehn  Tage  lang  verborgen  bleiben  (/3  374).  Jetzt  zu  erscheinen  bat 
sie  um  so  weniger  Veranlassung,  als  sie  nicht  hoflen  darf  iliren  Zweci^ 
zu  erreichen,  sondern  eher  auf  Spott  von  Seiten  der  Freier  rechnen  musz. 
Zu  ihrem  Zwecke  hätte  es  vollkommen  hingereicht,  dem  Telemachos 
ihren  Wunsch  durch  eine  Dienerin  kund  zu  thun.  Und  wenn  der  Sänger 
hier  die  Rückkehr  der  Achäer  singt,  so  stimmt  dies  nicht  wol  mit  der 
Darstellung  im  dritten  und  vierten  Buche ,  wo  Nestor  und  Menelaos  diese 
dem  Telemachos  erzählen ,  als  wäre  sie  ihm  sehr  wenig  bekannt.  Alles 
was  Nestor  berichtet  hätte  Telemachos  aus  diesem  Liede  wissen  müssen. 
Endlich  ist  es  auch  durchaus  nicht  glücklich,  dasz  Telemachos  seineu 
gewonnenen  Mut  durch  zufällige  Veranlassung  zunächst  der  Mutter  ge- 
genüber beweisen  soll ;  wir  erwarten  vielmehr,  dasz  er  diesen  gletdi  vor 
den  Freiern  bekunde,  indem  er  ihnen  seine  Absicht  mitteilt,  morgen  in 
einer  Volksversammlung  ihnen .  seine  Meinung  zu  sagen.  Gar  wunderbar 
nehmen  sich  die  hier  zum  Uebergang  dienenden  Verse  365  f.  aus: 
^vrfixi^qBq  d^  OfiddfiOixv  avit  fiiyagcc  üTtioBvra, 
navug  d'  rKfrfiavxo  nccQal  Isxkaai  %li&^vai. 
Der  letztere  Vers  steht  ganz  vortrefflich  <r  212.  Dort  will  Penelope  den 
Freiern  erscheinen,  um  ihr  Herz  zu  entzünden  und  sie  zu  Geschenken  xu 
veranlassen.  Athene  verleiht  ihr  dazu  die  reizendste  Anmut,  und  ilire 
Erscheinung  reiszt  wirklich  alle  Freier  liin: 

täv  d*  avxov  Ivxo  yovva%\  l^m  d'  a^  dv^ov  f^tXx^ify 
nivreg  d'  ij^aavro  itaQat  Xixiiaai  nXid'iivat. 
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Dort  wächst  der  zweite  Vers  aus  der  Lage  der  Sache  hervor;  was  soll  er 
aber  hier  nach  dem  uns  die  lärmenden  Freier  darstellenden  Verse,  der 
sonst  sich  nur  findet  als  Einleitung  von  einzelnen  Reden  der  Freier  (d  766. 
0  399),  einmal,  ohne  tfxtoevra,  (^  360)  als  Uebergang  zu  einer  Rede  der 
Athene  an  Odysseus?  Hier  steht  das  Lärmen  im  Saale  in  keiner  Verbin« 
düng  mit  dem  Wunsche  bei  der  Penelope  zu  liegen,  welche  auf  die  Freier 
so  wenig  Eindruck  macht,  dasz  keiner  sich  um  die  ihren  Gatten  betrau- 
ernde, rasch  verschwindende  Frau  kümmert.  Scheiden  wir  V.  325 — 366 
als  Eindichtung  aus,  so  schlieszt  sich  V.  367  trefflich  an  V.  3S4  au.  Die 
freilich  wenig  zutreffenden ,  nach  9  360  ff.  (die  selbst  eine  nicht  ganz 
glflckliche  Nachahmung  sind)  gebildeten  Verse  356 — 359  scheinen  doch 
der  Eindichtung  ursprangllch  anzugehören ,  wogegen  V.  344  ein  späterer 
Eindringling  sein  mag. 

Telemachos  tritt  zum  erstenmal  mutig  den  Freiem  entgegen.  Er 
fordert  sie  auf  das  Mahl  nicht  durch.  Geschrei  zu  sturen  (auf  ihr  ausge- 
lassenes Lärmen  und  Toben  hat  schon  Athene  V.  225  ff.  hingewiesen), 
Indem  er  die  hohe  Freude  hervorhebt  den  Sänger  zu  hören.^)  Wir  haben 
uns  diesen  als  anwesend  zu  denken ,  um  auf  den  Wunsch  der  Freier  zum 
Spiel  und  Sang  bereit  zu  sein.  Dasz  dieses  noch  nicht  geschehen  sei  (V. 
151  ff.  erkannten  wir  als  eingeschoben) ,  dies  scheinen  V.  421  f.  zu  be- 
weisen, wo  es  heiszt,  die  Freier  hätten  sich  gefreut,  zum  Tanze  und 
lieblichen  Sänge  gewendet.  Am  andern  Morgen  will  Telemachos,  dies 
teilt  er  ihnen  sodann  mit,  in  der  Volksversammlung  ihnen  seine  Meinung 
sagen.  Wenn  er  ihnen  aber  hier  sogleich  verrälh,  was  er  ihnen  zu  sagen 
vorhat,  so  ist  das  völlig  abgeschmackt,  und  dasz  Telemachos  dies  auch 
wirklich  nicht  gelhan ,  ergibt  sich  aus  der  Erwiderung  des  Antinoos.  V. 
344 — 380  sind  ohne  allen  Zweifel  aus  /3  139  ff.  später  hierher  übertragen 
worden.  Um  sie  einzuschieben,  muste  das  l^ir^  fioi  hier  in  i^iii/a«  ver- 
ändert werden,  wobei  die  Andeutung,  dasz  von  seinem  Hause  die  Rede  sei, 
vermiszt  wird  und  zugleich  ein  harter  Uebergang  aus  der  indirecten  Rede 
in  die  directe  eintritt ,  der  an  keiner  echten  Homerischen  Stelle  (auch  V. 
36—43  habe  ich  aus  anderen  Gründen  ausgeschieden)  in  solcher  Weise 
sich  finden  dürfte.  ^v%oq  ist  nach  bekanntem  Gebrauche  *die  Meinung, 
der  Wille' ,  der  nicht  naher  anffegeben  zu  werden  braucht.  Ganz  so  wie 
hier  heiszt  es  I  309  x^  f^^^  ^^  ^ov  (iv^ov  aitfik^itog  inosinstvy  wel- 
che Stelle  wol  unserm  Dichter  vorschwebte.  Dasz  die  ersten  Bücher  der 
Odyssee- später  sind  als  das  neunte  Buch  der  Uias,  ist  wol  anzunehmen; 
dasz  der  Dichter  das  zehnte  und  vierundzwanzigste  Buch  der  Dias  benutzt 
hat,  läszt  sich  entschieden  beweisen. 


5)  Hier  hat  der  Dichter  t  3  f.  benutzt.  Dort  sind  die  Verse  ans 
der  Lage  der  Sache  hervorgewachsen.  Dass  die  ersten  Bücher  später 
Bind  als  die  Lieder  von  der  Rückkehr  nnd  von  der  Bache  des  Odysseas, 
gedenke  ich  später  durch  manche  wiederholte  Ywae  su  beweisen,  die 
sich  offenbar  als  nicht  ganss  passend  herübergenommen  ans  den  späteren 
Büchern  ergeben.  Dieses  bedeutsame  Mittel  der  Kritik  ist  wunderbar 
genug  bis  heute  noch  gar  nicht  benntst  worden;  seine  Ergebnisse  sind 
wahrhaft  ttberrasohend. 
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Der  Spott  des  Antinoos  Ober  den  auf  einmal  so  stolt  und  kthn  auf- 
tretenden  Telemachos  so  wie  dessen  klug  bescheidene  Antwort  sind  obM 
allen  Anstosz  mit  Ausnahme  von  V.  396,  der  matt  nachschleppt  Wenn 
aber  Eurymachoe  darauf  den  Telemachos  seines  Beistandes  versichert, 
falls  einer  wagen  sollte  ihm  mit  Gewalt  seine  Habe  zu  rauben,  so  ist  das 
durchaus  nicht  an  der  Stelle :  denn  Telemachos  hat  an^rficklich  gesagt, 
er  wolle  Herr  in  seinem  Hause  sein;  das  kann  aber  Enrymaehos  so  wenig 
als  irgend  ein  anderer  der  Freier  ihm  in  dem  Sinne,  wdtin  er  es  meiot, 
sttgestehen.  Eurjmachos  will,  wie  wir  ß  194  ff.  von  Ihm  selbst  hören, 
das2  Penelope  einem  von  ihnen  sich  vermfthle;  eher  werden  die  Freier 
nicht  aufhören  mit  ihrer  schrecklichen  Freierschaft,  telemachos  halte 
gar  keine  Furcht  geäussert,  von  irgend  jemand^  auscer  den  Freiem  be- 
schädigt zu  werden;  wie  kann  nun  Eurymachos  feierlidi  ilmi  sdneo 
Schute  zusichern  gegen  jeden,  der  ihm  gewaltsam  seine  Habe  rauben 
welle?  Nun  könnte  man  freilich  meinen,  man  brauche  deshalb  nnrV. 
MB  f.  zu  streichen ,  aber  auch  die  ganze  Frage  des  Eurymachos  nach 
dem  so  rasch  enteilten  Gaste  des  Telemachos  hat  hier  keine  rechte  Be- 
ziehung. Telemachos  sollte  seinen  Mut  bewfthren;  dem  Eurymachos  ge- 
genflber  seine  Verzweiflung  an  des  Vaters  Rflckkehr  auszusprechen  hat 
er  ebenso  wenig  Veranlassung ,  als  der  Dichter  damit  etwas  bezwecken 
kann.  Das  Gesprftch  mit  Antinoos  genOgt  vollkommen ;  hier  noch  einen 
andern ,  dem  Telemachos  gönstigem  Freier  hereinzuziehen  konnte  dem 
Dichter  nicht  einfallen.  Somit  tilgen  wir  V.  399—420,  an  deren  Stelle 
wol  nrspränglich  der  Vers  stand:  ig  qmo  TfiXifiaxjg^  'icr  4^  ht  fuyi* 
QOto  ßißfJMt  {t  4t).  Statt  i&€cvatfiv  ^iov  mflste  es  alhtverrov  ^»f 
heiszen ,  da  nach  den  hier  vorausgesetzten  Versen  320  ff.  (vgl.  ß  M) 
Telemachos  nur  eine  Gottheit  in  dem  Gast  erkannt  hatte,  ohne  einen  be- 
stimmten Gott  oder  eine  bestimmte  Göttin  darunter  m  vermuten;  wirk- 
lich i^ivttxQV  zu  schreiben  hindert  nichts. 

Der  Schlusz  des  Buches  ist  ohne  Anstosz.  Die  Freier  freuen  sieb 
an  Tanz  und  Sang  bis  zum  spftten  Abend  und  gehen  dünn  zur  Ruhe. 
Wie  Telemachos  sich  niederlegt  und  fan  Bette  liegend  seine  Reise  be- 
denkt, wird  ausführlicher  beschrieben.  Nur  V.4ddf.,  wo  die  Erwähnung, 
dasz  Burykleia  eine  Fackel  in  der  Hand  getragen,  mü  ihrer  Liebe  ta 
Telemachos  wunderlich  verbunden  wird,  möchten  nicht  als  echt  gelten 
dürfen. 

Athene  hat  nach  unserer  Herstelhmg  dem  Telemachos  geralhen  eio 
Schiff  auszurüsten ,  um  zu  Nestor  nach  Pylos  und  von  da  zu  Menelaos 
nach  Sparta  zu  gehen ;  dasz  er  eine  Volkcrversammluttg  bomfei  und  die 
llliakesier  gegen  die  Freier  aufrufen  soll,  hat  sie  ihm  nicht  gesagt.  Te- 
lemachos, durch  die  Göttin  ermutigt,  thut  dies  aus  eignem  Antrieb,  und 
er  stellt  zuletzt  in  der  Volksversammlung  auch  die  Bitte  ihm  ein  Schif 
zu  seiner  Reise  zu  geben.  Wie  er  ein  Schiff  ausrüsten  solle,  hatte  sie 
ihm  nicht  gerathen ;  da  aber  sein  eigner  Versuch  eines  von  den  Freiem 
zu  erhalten  fehlschlägt,  so  verschafft  sie  ihm  selbst  unter  der  .Gestall 
eines  Freundes  seines  Vaters  ein  solches  nebst  nötiger  Bemannung. 

So  haben  wir  eine  durchaus  abgerundete  AusfÜhnug  einet  welaig^ 
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legten  Planes  im  ersten  Buche  der  Odyssee;  die  zu  diesem  Anfang  einer 
Telemachie  gehörende  Einleitung  ist  bei  der  Zusammensetzung  der  Odys- 
see verloren  gegangen :  denn  die  ersten  87  Verse  gehören  zum  vofStog 
des  Odysseus ,  und  der  Anfang  des  ffinflen  Buches  ist  späte  Flickarbeit. 
Wahrscheinlich  begann  die  Telemachie  mit  einem  Gespräche  des  Zeus 
und  der  Athene  Ober  Odysseus ,  der  eben  bei  Alkinoos  freundliche  Auf- 
nahme gefunden ,  worauf  dann  Athene  ihre  Absicht  aussprach ,  den  Te- 
lemachos  noch  vorher  nach  Pylos  und  Sparta  zu  entsenden,  damit  er 
dort  Kunde  vom  Vater  zu  erhalten  suche;  dasz  er  unter  ihrer  Leitung 
vereint  mit  dem  Vater  die  Rache  au  den  Freiern  vollziehen  solle,  war 
wol  gleichfalls  angedeutet. 

Wir  haben  alle  die  Stellen ,  worauf  Kirchhoff  seine  im  Eingang  er- 
wähnte Vermutung  gründet,  als  ungehörige  Einschiebungen  erkannt, 
aber  zu  gleicher  Zeit  manche  gefunden,  die  nicht  geringern,  ja  noch  be- 
deutendem Anstosz  geben,  ohne  dasz  sie  Kirchhoff  aufgefallen  wären. 
Nach  unserer  Ueberzeugung  verhält  es  sich  mit  den  Kirchhoffschen  Auf- 
sf Hhingen,  insofern  sie  auf  Neuheit  Anspruch  machen  können,  durchweg 
so;  läszt  man  die  Einschiebungen  weg,  womit  die  Rhapsoden  das  Gedicht 
durchzogen  haben,  so  schwinden  alle  Anstösze.  So  beruht  auch  die  Lücke, 
die  im  siebenten  Buche  sich  finden  soll,  auf  einer  Teuschung.  Die  Bezie- 
hung der  Arete  auf  die  Kleider  des  Odysseus ,  die  sie  als  die  ihrigen  er- 
kennen soll ,  ist  vom  Rhapsoden  hineingetragen ;  V.  234 — 236  und  238 
sind  eingeschoben ,  und  V.  239  lautete  ursprünglich  wol :  it&g  ti  q»^ 
hü  novxov  &X6yLivoq  iv^ad*  tnia^ai;  Die  jetzige  Frage:  oi  6 ff  tpfjg 
btl  n,  i,  i,  txia^atr;  ist  ganz  irrig,  da  Odysseus  nichts  der  Art  erzählt 
hat.  Arete  musz  aber  vermuten,  dasz  der  Fremde  nach  langem  Umherirren 
an  ihre  von  allen  Wohnungen  der  Menschen  fem  liegende  Insel  verschlagen 
worden.  Dasz  der  Dichter  die  Arete,  die  sich  über  die  Erscheinung  eines 
Fremden  bei  ihnen  so  sehr  wundern  musz ,  gerade  hiernach ,  nicht  nach 
Namen  und  Herkunft  fragen  läszt,  ist  ein  feiner  Kunstgriff,  den  der  ein- 
schiebende Rhapsode  nicht  verstand.  Ganz  zuletzt  erwähnt  Odysseus 
der  Kleider,  die  er  von  ihrer  Tochter  erhalten  habe;  hätte  Arete  wirklich 
nach  den  Kleidern  gefragt,  so  würde  er  nicht  so  ganz  nebensächlich 
hierauf  geantwortet  und  sich  dabei  auf  die  Frage  ausdrücklich  bezogen 
haben.  Der  Interpolator  hat  V.  234  ungeschickt  das  erjfiara  aus  f  214 
herObergenommen ,  wo  es  als  Appositioh  steht,  während  sich  sonst 
eifuna  in  dieser  Vi^eise  nach  q>ä^g  ts  %nmva  xt  nirgends  findet.  Eine 
andere  hiterpolalion ,  worauf  Kirchhoff  und  Hennings  gebaut  haben,  fin- 
den wir  V  66 — 69,  welche  Verse  sich  zum  Vorteil  der  Dichtung  glatt  aus- 
scheiden. Alles  was  dem  Odysseus  geschenkt  worden  und  dessen  er  be- 
darf befindet  sich  längst  auf  dem  Schiffe,  und  Speise  und  Trank  braueht 
er  nicht,  da  er  schlafend  nach  Itha&a  gelangt,  und  bei  der  Aussetzung 
an  das  Land  {v  120,  vgl.  203.  363.  368  f.)  finden  wir  keine  Erwähnung 
dieses  Vorrates. 

Köb.  Bdnrich  Düntser. 
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Euripideische  Studien.  Von  August  Nauck.  Erster  TheU. 
(Aus  den  Memaires  de  Pacadimie  imperiale  des  sciences  de 
St.'Pitersbourg^  VIP  sMe,  Tome  I  N^  12.)  St.  Petenbarg 
1859  (in  Comm.  bei  L.  Voss  in  Leipzig).    139  S.  Iinp.-4. 

Seitdem  durch  die  Ausgabe  von  A.  Kirchhoff  für  den  Text  des  Eu- 
ripides,  und  zwar  besonders  der  neun  ersten  Tragödien,  eine  sichere 
Grundlage  gewonnen  ist,  kann  nun  die  Kritik  unbedenklich  daran  gehen, 
die  vielen  Schäden,  an  welchen  der  Text  dieses  Dichters  leidet,  zu  enl- 
decken  und  soweit  es  möglich  ist  zu  heilen.  Und  das  ist  wol  bei  Eur. 
um  so  notwendiger,  als  derselbe  bisher  noch  keineswegs  eine  so  durch- 
greifende und  umfassende  Behandlung  wie  Sophukles  erfahren  hat,  des- 
sen Dramen  teils  wegen  ihres  höheren  dichterischen  Werthes,  teils  weil 
sie  den  fast  ausschlieszlichen  Gegenstand  der  Schullectüre  bilden,  eine 
viel  gröszerc  Beachtung  von  Seiten  der  Philologen  gefunden  haben.  Wie 
überall  auf  dem  Gebiete  der  Kritik,  so  zeigen  sich  auch  bei  der  kritischen 
Behandlung  der  Euripideischen  Tragödien  zwei  Richtungen ,  von  denen 
die  eine  mit  gröszerer  Strenge  an  der  Ueberlieferung  festhält  und  der 
Conjecturalkrilik  nur  einen  geringen  Spielraum  verstatlen  will,  während 
die  andere,  ausgehend  von  der  Ueberzeugung ,  dasz  auch  die  besten  liss. 
des  Eur.  uns  den  Text  nur  in  einer  späten  und  schlechten  Receusioo 
überliefern ,  hauptsächlich  von  dem  Scharfsinn  der  Kritiker  die  Herstei- 
lung der  ursprünglichen  Hand  des  Dichters  erwartet.  Der  ersteren  Rich- 
tung gehört  insbesondere  die  neue  Bearbeitung  der  Pflugkschen  Ausgabe 
von  R.  Klotz  an ,  in  welcher  diese  Grundsätze  bis  auf  die  höchste  SpiUe 
getrieben  erscheinen;  die  entgegengesetzte  Richtung  vertritt  mit  vieler 
Gewandtheit  und  groszem  Scharfsinn  A.  Nauck. 

Der  hochverdiente  Herausgeber  der  griechischen  Tragikerfragmenle 
hatte  seine  kritischen  Bemerkungen  zu  Eur.,  abgesehen  von  einigen  Auf- 
sätzen in  verschiedenen  Zeilschriften,  hauptsächlich  in  derannotatio  cri- 
tica  der  beiden  von  ihm  besorgten  Teubnerschen  Ausgaben  (1864  und 
1867) ,  und  zwar  dem  Zwecke  jener  Sammlung  gcmäsz  ohne  weitere  Be- 
gründung, verzeichnet  Dasz  eine  solche  wünschenswerth  war,  konnte 
keinem  Zweifel  unterliegeu.  Es  ist  daher  sehr  dankenswerlh,  dasz  der 
Vf.  es  unternommen  hat  in  den  Denkschriften  der  k.  russ.  Akad.  d.  Wiss. 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  zu  veröffentlichen  *  welche  dem  doppelten 
Zwecke  dienen  sollen,  früher  geäuszerte  Ansichten  zu  begründen  und 
manche  Zweifel  oder  Vermutungen,  die  sich  ihm  inzwischen  aufgedrängt 
haben,  vorzutragen.'  Uebrigens  ist  es,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  seine 
Absicht  alle  Stellen,  die  zu  Bedenken  Anlasz  geben,  zu  verzeichnen;  viel- 
mehr will  er  überwiegend  positive  Ansichten  aussprechen  und  nur  in 
selteneren  Fällen  solche  anoglai  anregen,  deren  Xvaetg  er  von  anderen 
erwartet.  Von  diesen  Studien  liegt  uns  nun  der  erste  Teil  vor,  welcher 
kritische  Beiträge  zu  den  vier  ersten  Tragödien:  Hekabe,  Orestes,  Phd- 
nissen,  Medeia  enthält. 
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Es  bedarf  nicht  der  Versicherung ,  dasz  sich  unter  den  zahlreichen 
hier  mitgeteilten  Bemerkungen  gar  viele  treiTende  und  giflnzende  Verbes- 
serungen finden ,  durch  welche  der  Text  der  genannten  Tragödien  bedeu- 
tend gefördert  wird;  anderes,  was  wir  nicht  in  gleicherweise  anzuer- 
kennen vermögen,  ist  doch  scharfsinnig  gedacht  und  begründet.  Rechnet 
man  noch  hinzu  die  reiche  Fülle  von  Belesenheit  und  die  innige  Ver- 
trautheit mit  dem  Sprachgebrauche,  welche  sich  überall  oflenbaren, 
endlich  die  klare  und  präcise  Darstellung,  so  kann  man  nicht  anders 
sagen ,  als  dasz  sich  dieses  Werk  den  früheren  Schriften  des  Vf.  würdig 
anreiht  und  die  volle  Beachtung  von  Seiten  der  Philologen  verdient. 

Indem  wir  nun  zur  Beurteilung  des  einzelnen  übergehen,  glauben 
wir  dabei  auf  folgende  Weise  verfahren  zu  müssen.  Zuerst  wollen  wir 
diejenigen  Besserungen  des  Vf.,  welche  wir  für  notwendig  und  gesichert 
oder  doch  für  sehr  wahrscheinlich  halten ,  einfach  verzeichnen  und  nur 
da ,  wo  noch  etwas  zur  Bestätigung  derselben  dienen  kann  oder  wo  et- 
was zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  ist,  eine  kurze  Bemerkung  beifügen. 
Sodann  sollen  diejenigen  Stellen  besprochen  werden,  wo  wir  die  über- 
lieferte Lesart  als  richtig  und  die  Verdächtigungen  des  Vf.  als  nicht  voll- 
kommen begründet  erachten.  Endlich  wolleu  wir  diejenigen  Stellen  be- 
handeln, welche  wol  unleugbar  verderbt  sind,  wo  aber  durch  die  hier 
mitgeteilten  Vorschläge  keine  gründliche  und  endgültige  Heilung  des 
Verderbnisses  erreicht  wird.  Es  kann  hiebei  keineswegs  die  Absicht  des 
Ref.  sein  für  alle  diese  Stellen  selbständige  Vermutungen  vorzutragen, 
sondern  er  wird  sich  in  vielen  Fällen  darauf  beschränken  einzelne  An- 
deutungen zu  geben,  die  vielleicht  zur  Herstellung  der  ursprünglichen 
Lesart  führen  können.  Da  aber  bei  der  Besprechung  sämtlicher  Bemer- 
kungen zu  den  vier  Tragödien  der  Umfang  dieses  Aufsatzes  weit  über 
Gebühr  anschwellen  würde,  so  wird  es  wol  als  zweckmäszig  erscheinen, 
wenn  wir  uns  hier  auf  die  drei  Dramen  Hekabe ,  Orestes  und  Medeia  be- 
schränken. 

Schon  Valckenaer,  Brunck,  Porson  u.  a.  hatten  erkannt,  dasz  der 
Text  der  yier  ersten  Tragödien,  welche  bekanntlich  zu  den  am  meisten 
gelesenen  Stücken  des  Eur.  gehörten,  durch  manigfache  Einschiebsel 
entstellt  ist;  nach  ihnen  haben  W.  Dindorf,  Härtung  u.  a.  noch  mehr 
derartige  Interpolationen  nachgewiesen.  Dennoch  aber  sind  noch  manche 
unechte  Verse,  Halbverse  und  Wörter  zurückgeblieben,  deren  Entdeckung 
und  Ausscheidung  wir  N.  verdanken,  nemlich  Hek.  490. 578  (welcher  Vers 
durch  615  veranlaszt  sein  dürfte).  793—797.^  800  u.  801.  803  u.  804.  943 
CB^ivav).  952  (vgl.  1115).  971  u.  972  (tvy%avin}a^  Iv  elfä  vvv  xovx  av 
Swalfirrv).  1089  («y  ßcS).  Or.  38.  257.  593.  782.  1145.  1224.  1535. 0 
Med.  355  u.  356.  732.  748.  966  u.  967  {%tiva  vvv  av^ei  &e6g '  via  tv- 
gavvst).  981  {XaßoviSa).  1243.  Als  Besserungen ,  die  wir  als  vollkommen 
sicher  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  erachten ,  bezeichnen  wir  Hek.  224 

1)  Or.  315  hat  echon  Härtung  in  seiner  Ausgabe  der  Iph.  Aul.  S.27 
mit  Recht  für  antergeachoben  erklftrt,  wenn  er  auch  späterhin  diese 
Ansieht  aufgab  und  die  Stelle  dnrob  eine  kühne  Besserung  zu  heilen 
suchte. 
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(initnm  st.  hti<itjfj^  561  u.  582  (wo  die  beiden  Versenden  evTCxvoroTfiv 
ii  6i  und  tv6w%e(fzatipf  oQd  ihre  Plätze  tauschen  müssen) ,  627  (xctvo 
d'  olßtmatov  St.  lutvog  olßimaiog)^  745  (ev  Xoyi^oiiai  st.  ixlo^^o- 
fMT»  und  vn;nv  st.  fiaXAov,  womit  freilich  nur  der  Gedanke,  nicht  aber 
das  bestimmte  Wort  getroffen  ist,  da  sich  ebenso  gut  ein  ^/tteiv  denken 
liesze;  flbrigens  mag  vielleicht  (läXXov  als  Glosse  zu  vevetv  oder  (buiv 
bemerkt  das  rechte  Wort  verdrSngl  haben ;  dagegen  scheint  mir  die  Ver- 
änderung des  Xoylf!o(ial  yt  in  Xoyi^ofiBC&a  nach  der  Besserung  w  Xo- 
ylto(tcci  Aberflössig) ,  798  {qwüBi  st.  hfog)^  825  (flvov  st.  «evov),  1197 
{ajtaXXa^fov  st.  iataXXaööanf);  Or.  35  ipSsiteaciv  x*  st.  o  ii  ft£<ro»v)^, 
314  {So^a^Sig  st.  dogcrf'i;?,  wo  zu  bemerken  war,  dasz  cod.  B  ebenfalls 
So^a^ttg  hat),  321  {iiiJtoXetad''  st.  äiiniXX$ö^*^  wo  auch  darauf  hinge- 
wiesen werden  konnte,  dasz  ivoTueXXsa^at  *sich  aufschwingen'  bedeutet 
und  somit  al&i^a  wol  nur  als  Accusati?  des  Zieles  gefaszt  werden  könnte, 
was  ganz  sinnlos  w8re),  391  (itapa  Xoyov  st.  naQaXoyov)^  407  {i%  ^' 
(Mttmv  Si  tade  voaeig;  ytolmv  wto;  wie  auch  Klotz  in  seiner  Ausgabe 
schreibt  und  auch  schon  Hermann,  obgleich  er  die  überlieferte  Interpunc- 
tion  beibehielt,  durch  seine  Uebersetzung  andeutete:  *ex  simulacris  ae- 
grotas?  ei  qualibus?'),  429  {%öd^  st.  aov;  dagegen  ist  %€^iv  unverdSch- 
tig ,  da  dieser  Begriff  wol  nicht  leicht  entbehrt  werden  kann ,  Tgl.  ras. 
Her.  940  ityvtm  xi^otg^  1324  ^i^a^  aitg  ayvlüag  litaaitwog)  ^  439  {ti 
ÖQmwBg;  17  n  xal  aafpmg  bIiihv  ^%ng\  nach  der  Lesart  der  Schotten 
statt  des  überlieferten  tl  dQmvrsg  0  tt  Kcrl  aatphg  (%tig  $liuSv  i(iol\ 
wo  doch  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dasz  wir  die  Herstellung  der  rich- 
tigen Lesart  in  den  Schollen ,  nemlich  ^  xt  st.  ^  xl  und  ikcq>mg  st.  öatpk 
Hermann  zu  verdanken  haben),  491  {Jtffog  tovo  aymv  av  vt  ßwpUtg  Sti 
nipf^  St.  9f^o^  tovd'  aycnv  xlg  6.  ^xci  niQi\  wo  aber  trotz  der  Parallel- 
stelle Herakl.  116  Porsons  ^xot  beibehalten  werden  konnte,  zumal  da 
auch  die  unmittelbare  Verbindung  des  nqog  xovSb  mit  aydv  darauf  hin- 
deutet, dasz  diese  Wörter  zu  einander  gehören  und  %(f6g  xovdi  nicht  m 
i^HOi  zu  beziehen  ist),  506  {yiyove  st.  iyhno\  561  [ot  st.  0),  632  [xm  sl. 
itot)^  696  {^(log  st.  dijjtio?),  938  [itqbtav  st.  %QBtav\  dafür  spricht  auch 
das  Scholion ,  welches  sich  in  mehreren  Florentiner  Hss.  6ndet :  hfavtk 
il  iia%ilcetB  17  iia^Us^cii  Tr^i^rov),  983  {[».hw  st.  ^etfov),  1056  i^' 
vo%q  st.  ^avBiv ;  doch  kommt  wol  ^avm  der  Ueberlieferung  noch  näher}, 
1092  (xoTT/veaar  st.  ini^Baa),  1170  (IX^^Bgog  st.  iXsv^lQfog)'),  1236 
inevBfciXevffa  st.  iitBßovXBvacc^  was  auch  in  der  Glosse  des  Gnelph.  an- 
gedeutet zu  sein  scheint) ,  1295  {a%(mBvifva^  inavx&  st.  it%<mov6a  nav- 
xtf)^  1393  [ctv%i%tt0xa  st.  «vO'  ^Korffror),  1608  {%vyaxqog  onaQ^s^- 
ontat^B  ^oTpog),  1684  {Jloig  st.  ^log);  Med.  158  {Zevg  tfot  oMitog 
l<fxat  St.  Z.  tfoi  rode  tfvi/dixi^f^tfi,  wiewol  natürlich  bei  solchem  Schwan- 
ken der  Ueberlieferung  kaum  etwas  vollkommen  sicheres  festgestellt 

2)  Diese  Vermutung  wird  schon  in  der  Beckschen  Auagabe  (Bd.  HI 
B.  153),  and  zwar  als  eine  Besserung  Reiskes  angefBhrt,  was  wol  nur 
auf  einem  Druckfehler  beruhen  mag,  da  Reiske  meines  Wissens  nt^nv 
di  vorgeschlagen  hat.  3)  Durch  einen  Druckfehler  steht  B.  59  Z.  4 
iXiv^iQtog  st.  iXevd'eifog. 
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werden  kann),  Ifi^  (Zrpfig  og  sl.  Zijva  ^'  8s),  373  {iipfiKtv  st.  a^^ev), 
588  (oliiai  St.  oiv}j  6&6  (olxr$QBi  st.  änxH^Bv),  715  (^Aot^  st.  '^avoig), 
739  (^nf^oi  de  st.  ntSoio)^  1100  (a^^o  st.  oqcS),  1205  (TTDr^eXdoot^  sl. 
»^Mel^v),  ltt6  [ivöatßr^  st.  ^vtfjtiavifg). 

Wir  kommen  nun  zu  dem  ersten  Hauptteii  unseres  Berichtes,  in 
welchem  wir  diejenigen  Stellen  besprechen  werden,  wa  utts  die  über- 
lieferten Lesarten  als  richtig  und  die  Verdächtigungen  des  Vf.  als  nicht 
genugsam  begründet  erscheinen.  Unsere  Rechtfertigung  wird  sich  hiebei 
nicht  blosz  auf  einzelne  Fügungen  und  Wörter  erstrecken,  sondern  wir 
werden  auch  eine  Anzahl  Verse  als  echt  zu  erweisen  suchen ,  die,  wie  es 
uns  scheint,  ohne  endgültige  Gründe  als  untergeschoben  bezeichnet  wer- 
den. Wir  beginnen  mit  Hekabe  75  u.  76.  Dasz  in  dem  letztern  Verse  un- 
echte Einschiebsel  enthalten  shid ,  haben  bereits  Dindorf  und  Härtung  er- 
kannt, wie  denn  ffio^ov  eine  offenbare  Glosse  zu  idiitpf^  eJSov  yi^  aus 
V.  90,  ^iv  aus  V.  72  entnoitameh  Ist.  N.  geht  noch  weiter,  Indem  er 
auch  ^i  ivttpmv  als  eine  Glosse  bezeichnet:  denn  dieser  Ausdruck  sei 
nach  dem  irorhergehenden  fvvv%av  o^iv  ein  lästiger  Pleonasmus ,  da  ja 
eben  f¥w%og  Siffi^  das  Traumbild  bedeute.  Dazu  komme  dasz  V.  91  Por- 
son  mit  Recht  önäö^Ufav  ivUnvtig  (st.  an.  avayna  o&T^cSg)  hergestellt 
habe,  und  daher  wol  anch  hier  zwei  Hexameter  den  Schlusz  des  Systems 
biMeten.  Demgemfisz  schlagt  er  vor  V.  75  f.  also  zu  lesen :  iiiqA  noXv- 
lilvifg  te  q>llflg  tpoße^p  idaifipiiv.  So  sinnreich  auch  diese  Vermutung 
ist,  so  scheint  sie  mir  doch  nicht  gehörig  begründet:  denn  erstlich  ist 
hßVffjpv  oifHVj  fjv  it  oviliftiv  idaffv  keineswegs  ein  lästiger  Pleonasmus, 
wie  dies  deutlich  aus  Aesch.  Persern  513  (Herrn.)  w  vimtog  S'ptg  ititpa- 
vtis  htmvimv  erhellt;  sodann  ist  auch  der  Hauptgrund  für  die  Gonjectur 
Porsons,  dasz  nemlich  ivapLaW.  91  in  seiner  RedeutuDg  ^  Notwendig- 
keit* niypassend  sei ,  von  keineth  groszen  Gewichte.  Warum  soll  nicht 
ivayüifi  hier  wie  Hipp.  282.  Bakch.  541  'Zwang'  oder  'Nötigung'  bezeich- 
nen? Unter  solchen  Verhältnissen  scheint  es  gerathener  bei  Härtung^ 
Vorschlag  q^g&v  iSafjv  stehen  zu  bleiben  und  V.  92  mit  Hermann  den 
Ausfall  eines  t'ustes  anzunehmen ,  umsomeht'  als  sich  in  diesen  anapästl- 
schen  Systemen  nirgends  eine  Spur  einer  strophischen  Gliederung  oder 
eines  ähnlichen  Baus  offenbart.  —  V.  65  schreibt  N.  mit  Beziehung  auf 
n.  A  549  fM^d'  iUaaxov  idvgBo  statt  des  überlieferten  cSd'  aUanrog 
tpQtif0H  vfehnehr  AS^  aUäarov  (p^laaH.  Aber  äliatftog  scheint  doch 
nicht,  vfie  N.  vermutet,  ursprünglich  'denjenigen  Welchem  man  sich  nicht 
entsjehen  kann'  bedeutet  zu  haben,  sondern,  wie  Buttmann  (Lex.  I  S.  74) 
und  B^fet  (gr.  W.  U  S.  307)  richtig  erkannten,  vielmehr  'den  welcher 
nicht  zu  krümmen  ist',  woraus  äich  die  Bedeutungen  'unbeugsam,  unauf- 
haltsam, hannäckig,  unaufhörlich'  entwickelten.*)  So  erscheint  es  als 
Beiwort  von  itoleftog^  yoog^  ivifj  u.  ä.  bei  Hom.  Hes.  und  ebenso  auch 
bei  Eur.  Or.  l4to  Ivavta  d'  ^X^sv  IlvXatfig  iXiatftog  'unaufhaltsam 
k9tti  P.  heran*.    Wenn  es  nun  z.  B.  Od.  f4  325  heiszt  SXXijittog  Sfj^  so 

4)  Dieselbe  Erklärung  gibt  auch  Döderlein  Hom.  Gloss.  I  8.  67, 
wenn  auch  dort  der  etymologische  ZuBammenhang  unrichtig  beseioh- 
netfst. 
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wird  wol  auch  iXlaOvog  pradicativisch  mit  g>QkMH  verbunden  nichl  zu 
den  Unmöglichkeiten  gehören.  —  V.  187  werden  die  Worte  %l  z6d'  ay- 
yiHng;  beanstandet,  mit  dem  Bemerken,  dasz  dieselben  richtig  sein  wür- 
den ,  wenn  Hekabe  ihrer  Tochter  bereits  eine  Kunde  von  dem  Lose  das 
sie  erwartet  gegeben  hatte;  da  aber  Polyxene  trotz  wiederholter  Fragen 
und  Bitten  nichts  erfahren  habe,  so  müsse  tl  iwi  ayyikUig;  gesch^i^ 
ben  werden.  Die  überlieferten  Worte  bedeuten  *was  ist  dies,  das  du  mir 
ankündigst'  oder  *  was  kündigst  du  mir  hiemit  an?'  Nun  musz  aber  Po- 
lyxene bereit^ aus  den  Worten  ihrer  Mutter  alai  aäg  ^v%äg  (\&] 
und  tixvov  oo  ti%vov  (isXiag  (latQog  (186)  geahnt  haben,  dasz  ihr 
Leben  bedroht  sei ;  warum  soll  also  rode  keinen  Beziehüngspunkt  in  dem 
vorausgehenden  haben?  —  V.  336  f.  schlägt N.  vor  die  beiden  Verseodeo 
mit  einander  zu  vertauschen,  so  dasz  die  Stelle  folgende  Gestalt  erhielle: 
öol  (ihv  eli^^ai  Tadc,  rniäg  d'  anowtw  vatfg  l^^wnag  %Q£mv,  Als 
Grund  hiefür  wird  angegeben ,  dasz  der  Inhalt  dieser  Fragen  noch  unbe- 
kannt sei  und  mit  den  Worten  i/l^  Xvagit  fiiydi  Kagdlag  dfixvfiQta  nur 
ganz  allgemein  und  mit  absichtlicher  Unbestimmtheit  angedeutet  werde, 
weshalb  eben  tädi  nicht  zulässig  sei.  Warum  soll  aber  nicht  tade  die 
folgende  Frage  olod'  i^v/x'  %ti.  ankündigen?  Hekabe  will  keineswegs 
auf  die  Antwort  des  Odysseus  warten,  sondern  alsogleich  ihre  Frage 
stellen;  aber  derselbe  unterbricht  sie,  indem  er  bereitwillig  versichert: 
l^iöt^  igma,  —  V.  296  stimmen  wir  N.  gern  darin  bei,  dasz  die  Lesart 
des  Gregorius  Corinthius  de  diaU.  S.  64  (Schäfer)  tlg  {iativ)  ovta  cxifi' 
Qog  gegenüber  der  hsl.  ovx  iauv  ovva  (txBQ(^g  die  gewähltere  ist;  aber 
dasz  sie  die  richtige  sei,  wird  damit  noch  nicht  erwiesen.  Schon  die  un- 
genaue Anführung,  in  welcher  ictlv  fehlt,  musz  Verdacht  erregen;  so- 
dann ist  auch  nicht  einmal  die  Lesart  an  der  genannten  Stelle  gesichert, 
da  der  cod.  Aug.  c  nach  Schäfer  S.  110,  62  dieselben  Worte  wie  die  Hss. 
darbietet;  endlich  ist  das  Zeugnis  dieses  Graeculus,  wie  aus  vielen  Bei* 
spielen  erhellt,  von  keinem  Gewichte.  —  V^  332  f.  schreibt  N.:  abd'  fo 
dovXov  mg  xaaov  iiixpv%  iA  xoX^v  a  fAi;  xQij^  xy  ßici  viwifuvovj  mit 
der  Erklärung:  *  wie  fehlt  es  doch  immer  den  durch  die  Obmacht  iiirer 
Unterdrücker  niedergehaltenen  Sklaven  an  Mut  zu  wagen  was  ihnen  nicht 
zusteht.'  Aber  das  ist  ein  ebenso  unklarer  als  schiefer  Gedanke,  der 
noch  dazu  mit  dem  vorhergehenden  in  keinem  Zusammenhange  steht.  Es 
genügt,  wie  schon  Dindorf  eingesehen  hat,  die  einfache  Besserung  des 
überlieferten  TtBgnfKivai,  welches  aus  TcitpvKSv  iel  entstanden  ist,  in 
niipvx'  ist,  was  übrigens  auch  Slobäus  Flor.  LXII  26  bietet,  um  einen 
ganz  entsprechenden  Sinn  zu  erhalten.  Der  Chor  sagt  mit  Beziehung  aof 
die  Worte  des  Odysseus  326  irdAfi«  vada:  *wie  ist  doch  das  Sklavenvollt 
immer  feige  und  duldet  was  sich  nicht  gebührt,  durch  Obmacht  unter- 
jocht.' Der  Chor  deutet  damit  nicht  blosz  auf  das  was  Hekabe  erleiden 
soll,  sondern  auch  auf  die  letzten  Worte  des  Odysseus  338  ff.  hin,  welche 
eine  Beschimpfung  aller  Barbaren  enthalten.  Auch  ist  das  xanov  gewis 
nicht  einem  Hisverständnis  ausgesetzt,  da  es  durch  die  Verbiodung 
mit  ToliiS  T€  5  (ifi  xqti  offenbar  die  tadelnde  Bedeutung  *  feige,  mutlos' 
erhält.  —  Weiterhin  verdächtigt  N.  V.  377 ,  indem  er  an  dem  AusdruciL 
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to  t^  M  italmg ,  wofür  doch  mindestens  to  iv6xv%äg  i^v  gesagt  sein 
sollte,  femer  an  iifycig  novog^  das  ein  seltsamer  Ausdruck  sei,  endlich 
an  der  ganzen  Form  des  Verses  Anstosz  nimmt.  Die  Stellung  x6  ^^1/  (ifj 
9uxlmg  iSszt  sich  woi  durch  Tro.  637  rot/  ^fjv  Sh  Ivngoig  xqsiööov  ian 
xav^avtTv  reell tfertigen ;  indessen  bleibt  doch  die  Lesart  bei  Stob.  Flor. 
XXX  3  TO  yciQ  ^^v  iv  iia%oiq  novog  (liyag  sehr  beachtenswerth ;  novog 
entspricht  dem  vorhergehenden  alyst  (376),  und  was  die  Form  anbetrifft, 
so  ist  der  Vers  allerdings  schiecht  gebaut;  aber  da  er  nicht  der  einzige 
dieser  Art  bei  Eur.  ist,  so  kann  ich  darin  keinen  bestimmenden  Grund 
finden.  Ihn  dem  Dichter  abzusprechen.  —  V.  574  hat  N.  nach  Ghöroboscus 
in  Theod.  S.  537, 8  die  Imperfectform  (of  d')  inkri^öav  statt  des  über- 
lieferten (of  de)  TtXriQovaiv,  wenn  gleich ,  wie  er  selbst  sagt ,  nicht  ohne 
Bedenken  hergestellt.  Aber  das  älteste  Zeugnis  für  eine  solche  Form  ist  das 
des  Lykophron  V.  21 ;  und  wie  soll  man  sich  erklären,  dasz  diese  Endung 
'O0ctv  statt  -ov,  wenn  sie  schon  im  Zeitaller  des  Eur.  üblich  war,  sich 
auszer  dieser  Stelle  nirgends  bei  einem  attischen  Schriftsteller  findet? 
Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  bedenkt,  dasz  sehr  leicht 
der  Gebrauch  des  historischen  Präsens  neben  dem  Imperfectum  bei  einem 
Grammatiker  der  spätem  Zeit  Anstosz  erregen  und  ihn  veranlassen 
konnte ,  die  ihm  geläufige  Form ,  welehe  sich  so  gut  dem  Metrum  fügte, 
ohne  weiteres  in  den  Text  zu  setzen.  Auch  wird  es  jedenfalls  zweck- 
mäsziger  sein  bei  der  Lesart  der  Hss.  stehen  zu  bleiben  als  mit  Dindorf 
(Vorr.  S.  XVU)  den  Aorist  (of  S')  tnXTJQwaav  herzustellen.  —  V.  607 
wird  der  in  den  Hss.  überlieferten  Lesart  avagxla  die  des  Dion  Chrysos- 
tomos  XXXII  86  cixa^la  vorgezogen.  Bedenkt  man  aber,  dasz  der  Redner 
ofTenbar  nur  aus  dem  Gedächtnisse  citiert,  wie  dies  deutlich  aus  den  ein- 
leitenden Worten  hervorgeht:  d>g  xwv  x<afu%mv  Sgni  xig  inl  xoig  toiov- 
xot^ '  it%6Xacxog  xrl.,  und  dasz  die  hsl.  Lesart  durch  mehrfaches  Zeugnis 
verbürgt  ist,  so  dürfte,  wie  dies  schon  Porson  angedeutet  hat,  eine  Ab- 
weichung von  derselben  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein.  —  V.  618  ver- 
wirft N.  xlifipta  mit  dem  Bemerken,  dasz  das ,  was  die  kriegsgefangenen 
Frauen  vor  den  Händen  der  plündernden  Eroberer  gerettet  haben ,  ihr 
rechtroäsziger  Besitz  sei  und  somit  nicht  wol  ein  Kkififua  genannt  werden 
könne.  Ref.  glaubt  xXijüjxa  mit  Hinweis  auf  Xen.  Anab.  IV  ] ,  14  nkifv 
st  xi  xig  fxls^ev  rechtfertigen  zu  können.  —  Bei  V.  683  lesen  wir  fol- 
gende Bemerkung:  *  statt  ovxix*  et^il  öri  dürfte  besser  sein  ovdiv  Bift* 
hl,  wie  Soph.  El.  677.  Eur.  Hei.  1194  und  Ar.  Ri.  1243  gelesen  wird.' 
Wamm  konnte  aber  Eur.  hier  nicht  ebensogut  oinix^  sliil  Sri  sagen  wie 
Sophokles  Oed.  Kol.  394  ox'  ov%h'  ilfUt  —  V.  750  will  N.  das  über- 
lieferte xi  axgitpm  xtcde;  in  noT  axgigxo  xade;  umändern.  Doch  scheint 
mir  gerade  die  überlieferte  Lesart  mehr  dem  Zusammenbange  zu  ent- 
sprechen als  jene  Besserang.  Hekabe  sagt:  ^  wozu  die  Ueberlegung?  wa- 
gen musz  ich.'  Was  den  Ausdruck  selbst  anbetrifft,  so  kann  ich  aller- 
dings keine  ganz  gleiche  Stelle  als  Beleg  anführen ;  doch  sagt  wenigstens 
sehr  ähnlich  Soph.  Ant.  331  xoiav^^  iklaacov.  —  V.  1024  beanstandet  N. 
als  iambischen  Trimeter  in  Verbindung  mit  Dochmien  und  nimmt  an,  dasz 
hier  dn  ursprünglicher  dochmischerVers  durch  eine  kedce  Hand  zu  einem 
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Trimeter  umgestaltet  worden  sei.  Indepo  er  nun  ovnm  iiSf^^aQ  ilwupß 
als  einen  matten  Ausdruck  verdlU^tigl,  taag  aber  als  voW^mmea  un- 
passend verwirft,  gibt  er  dem  Verse  folgende  Gestall;  (nmm  ifiw^iUi 
ddaitg  6lxipf.'  Was  das  erste  Bedenken  anbetrifft,  so  finden  wir  selbst 
in  unserer  Tragödie  noch  mehrere  Beispiele  des  Gebrauche«  von  iambi- 
sehen  Trimetern  in  dochmischen  Strophen,  wie  V.  689,  den  Nauck  nicht 
beanstandet  bat,  7U,  worüber  wu*  im  ^weiten  Teile  dies^  Recenskw 
das  nähere  bemerken  werden,  und  1033,  der  gleich  im  folgenden  zur 
Sprache  kommen  soll.  Ueber  den  sonstigen  Gebrauch  genügt  es  auf 
Rossbacli  u.  Westphal  griech.  Metrik  111 S.  663  zu  verweisen.  Es  wird  so- 
mit die  Anwendung  des  iambischen  Truneters  an  dieser  SteUe  schwerlich 
als  ein  sicherer  Beweis  für  das  Verderbnis  des  Verses  gelten  konoen. 
Ebensowenig  sind  aber  auch  die  anderen  Bedenken  N.s  gerechtfertigt. 
Uebersetzt  man  nemlich  den  Vers:  ^noch  hast  du  nicht  (wie  ich  es 
wOnschte)  gebflszt,  aber  hoffentlich  wirst  du  bfszen'  und  berücksichtigt 
man  die  Anmerkung  Hermanns  zu  Soph.  Oe4<  Kol.  j$6l  ^sed  ne  quis,  quod 
quibusdam  accidisse  video,  exuere  id  (adverbium  ümg)  propriam  suain 
vim  putet,  monendum  est,  pertinere  huno  usmn  ad  illapi  dicendi  (igu- 
ram,  qua  omnes  linguae,  Graeca  autem  ma^une  utitur,  ut  oratio  dubiia- 
tionem  prae  se  ferens  voce  pronuntiantis  in  assev^rationw  convertatur'f 
so  wird  wol  weder  iidfßK^g  noch  t00g  Anstos?  erregen.  Das  gleiche 
gilt  von  der  Verdächtigung  des  Trimelers  1093,  in  welcbeoi  ^ais  c 
oiov  x^cd^  ihplg  als  ein  etwas  geschraubter  und  keineswegs  natürlicher 
Ausdruck  bezeichnet  und  nach  Streichung  der  Worte  oiov  v^cd^  eiB 
dochmischer  Dimeter  hergestellt  wird,  Bef.  vermag  den  Grupd  bievoo 
nicht  einzusehen;  odov  %^6*  ihUg  ist  die  Hoi&inng  welche  Polymestor 
auf  diesen  Weg  gesetzt,  das  was  er  durch  seine  Qieherkunft  eu  erlangen 
hoffte.  Denn  er  wäre  sicberli^  iMcht  gekommen,  wenn  er  nicht  nach 
den  Worten  der  Hekabe  V.  882  (tfov  w%  iXaa^ov  iq  »lUvtig  XQ^)  ^''^ 
Vorteil  von  diesem  Gange  erwartet  hätte.  —  V.  1137  verwirft  N,  als  un- 
echt, einmal  weil  der  Vers  matt  und  ungeschickt  sei,  sodann  weil  der- 
selbe im  Widerspruch  mit  dem  Zusammenhange  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  andeute ,  während  es  sich  doch  hier  um  das  Motiv  der  Thal 
handle.  Gerade  dies  aber  ist  unrichtig:  denn  die  Worte  lig  ati  nal  ^e^j 
nffOfMffilcf  deuten  nicht  auf  die  Ausführung,  sondern  auf  den  Beweggrund 
der  Handlung  hin;  mit  <ii  will  Polymestor  hervorheben,  dass  er  nicht 
aus  unlauteren  Absichten,  mit  ^otp^  nqo^ffil^^  dasz  er  nicht  aus  blinder 
Leidenschaft  die  That  verübt  habe.  Es  tritt  also  der  Satz  mq  .  •  fU^^h 
erklärend  zu  den  vorhergehenden  Worten  aiid'  otoii  ll%xmvi  w,v  hinza- 
Aus  t%wv»  ist  aber  für  denselben  ein  allgemeines  Verbum  A^  Tbuxis 
oder  Handelns  zu  ergänzen,  wodurch  dann  auch  «v»  welches  N.  als  völlig 
sinnlos  bezeichnet,  gerechtfertigt  wird.  —  Die  beiden  Verse  )H7  f*  ^^j 
N.  in  einen  Vers  zusammenziehen,  indem  er  di^  Worte  iKjffvW  und?v 
aklog  ^  xig  sldsiti  xdÖB  als  unecht  verwirft  und  di^  Stelle  also  gestal- 
tet: (Aovog  dh  (fvv  xixvousl  {k  ilaayei  dofAovg.  Die  Gründe  für  diese 
Aenderung  scheinen  mir  nicht  überzeugend  zu  sein.  Denn  wenn  N.  b^ 
merkt,  es  wäre  von  Polymestor  unklug  duroh  die  fiinaufügung  von  xfv* 


A.  NaocJc:  Euripideuche  Studien.  Erster  Theü.  83  t 

0av  SU  verratheu  dasz  er  durch  Habsucht  geleitet  wurde,  auch  sei  das 
Wort  X(fV09v  viel  zu  nachdrücklich  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellt,  so 
ist  doch  einerseits  die  Verbergung  dieses  Motivs  unmöglich,  und  anderseits 
ist  das  blosze  ^tinag  ohne  naher  bestimmenden  Genetiv  ganz  Unverstand* 
lieb;  welch  ein  seltsamer  Ausdruck  wftre  tig  ntnifviiiiivag  ^xag  99a- 
tfovtftt  llifwiuiiöv  iv  !rUf>!  Was  übrigens  die  Stellung  von  xqvooi)  an- 
betrifft ,  so  ist  ja  ebenso  ^%ug  im  vorhergehenden  Verse  an  die  Spitze 
gestellt«  Für  den  ganzen  Ausdruck  aber  möge  man  1002  %^tfov  naicuul 
JlQUti/iidmv  %at(ii(fv%§g  vergleichen.  —  Auch  V.  1159  kann  Ref.  der  von 
N.  vorgeschlagenen  Aenderung  nicht  beistunmen,  wonach  statt  ifAiißov- 
cai  dii  %iQog  geschrieben  werden  soll  fnolavta  iu*  xfiQog,  Jenes  iti  ist 
gewis  nichts  als  eine  Glosse,  durch  welclie  man  den  Gen.  xe^og  erklären 
wollte ,  wie  sich  dergleichen  Bemerkungen  sehr  häufig  in  unseren  Scho- 
lien  finden.  Wenn  man  aber  dies  Wort  nach  dem  Vorgang  einiger  schlech- 
teren Hss.  beseitigt,  so  vermag  ich  in  der  ganzen  Fügung  keine  weitere 
Schwierigkeit  zu  finden.  Man  übersetze:  *sie  wiegten  die  Kinder  in  den 
Armen,  im  Wechsel  der  Hand  sie  tauschend,  auf  dasz  sie  vom  Vater  ent- 
fernt würden.'  —  Zu  V.  iSdof.  wird  bemerkt:  *concinner  wird  die  Rede, 
wenn  man  liest:  ovj  O0tov^  ov  dlnaiov  sv  dQicag  ^ivov,  avvov  ai  x^^' 
Quv  %oig  ttanoSsi  gnfioiuvj  wobei  dann  V.  1337  als  entbelirlich  wegfiele.' 
Vermögen  wir  aber  nachzuweisen,  dasz  die  überlieferte  Lesart  sich  ohne 
Anstand  erklären  Uszt,  dann  kann  diese  Aenderung  nur  als  eine  Besserung 
der  Hand  des  Dichters  erscheinen.  Hekabe  sagt  zu  Agamemnon :  Mu  wirst 
dich  als  einen  schlechten  Mann  beweisen,  wenn  du  diesem  hilfst;  denn 
du  wirst  dann  einem  Menschen  wolthun ,  der  dies  in  keiner  Weise  ver- 
dient, und  man  wird  von  dir  die  Meinung  hegen  müssen,  dasz  du  selbst 
an  den  Frevlern  als  ihres  Gleichen  Gefallen  findest.'  Bei  diesen  Worten 
besinnt  skh  die  einstige  Herscherin,  dasz  sie  nun  als  Sklavin  vor  ihrem 
Gebieter  stehe,  und  unterbricht  den  Lauf  ihrer  Rede  mit  den  Worten: 
*doch  den  Herrn  will  ich  nicht  schmähen.' 

Orestes  283  f.  scheint  es  wol  das  räthlichste  bei  der  überlieferten 
Lesart  zu  bleiben  und  fi'  inaqug  fp^ov  ivoamxuxov  nach  dem  Vorgange 
Matthias  durch  die  Analogie  von  nd^uv  xwi  Xi  zu  erklaren.  In  kei- 
nena  Fall  aber  möchte  ich  die  nachdrückliche  Stelluna  von  xolg  d'  Ip- 
yoiaiv  ov  am  Ende  des  Sataes  aufgeben.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird 
Eur.  Fr.  362,  13  der  Satz  mit  den  Worten  geschlossen:  Ao/fo  noUxr^ 
iaxl^  xokg  d^  SQfQt4iv  ov.  —  V.  347  möchte  ich  die  Worte  xov  ino 
Tavxalfw  nicht  so  leicht  als  ein  Einschiebsel  preisgeben,  wofür  sie  N. 
erklären  will.  Mit  dem  Ausdruck  xov  am  &eoy6viov  ydfimv  wird  auf 
den  Bund  von  Zeus  und  Pluto,  der  Tochter  des  Okeanos,  hingedeutet; 
dasu  tritt  nun  noch  nfther  bestunmend  xov  ano  Ttxvxakov^  um  den 
Stammvater  des  Geschlechtes  zu  bezeichnen,  wie  ja  auch  einige  Verse 
später  Menelaos  als  TavtaJudiiv  i£  atfucexog  äv  gepriesen  wird.  — 
V.  366  könnte  man  wol  die  Ueberlieferung  kovxffoia^v  ikoxov  niQiauömv 
%aw<sxuxoig  vertbeidigen,  wenn  man  annähme,  dasz  jene  Kunde  des 
Glaukos  gleich  einem  Orakelspruche  die  Sache  nur  dunkel  andeutete, 
wodurch  der  allerdings  unbestimmte  und  zweideutige  Ausdruck  kovx^- 
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civ  aXoxov  seine  Erklärung  fSinde.  Dagegen  ist  neffimanv  Xotn(f6ii 
nicht  zu  beanstanden ,  da  eben  in  dem  Beisatze  Ttapvataxotg  jene  Hindeu- 
tung auf  Unglück  oder  Hisgeschick  enthalten  ist,  die  es  möglich  macht 
den  vorliegenden  Ausdruck  durch  die  Analogie  von  nktiyj,  TQovfuiöi^ 
voam  u.  ft.  zu  rechtfertigen.  Wir  können  daher  die  äbrigens  sehr  scharf- 
sinnige Conjectur  N.s  7tiQineaa>v  iQXvötuTOig  nicht  als  begründet  aner- 
kennen. —  Die  beiden  Verse  536  f.  kehren  in  derselben  Gestalt  weiter 
unten  625  f.  wieder,  was  sich  schwerlich  anders  als  durch  die  Annahme 
erklaren  Iftszt,  dasz  dieselben  an  der  einen  oder  der  andern  Stelle  inter- 
poliert sind.  Demgemäsz  haben  nun  alle  neueren  Hgg.  nach  dem  Vor- 
gange Bruncks  diese  Verse  an  der  erstem  Steile  getilgt,  was  aber,  wie 
Hermann  richtig  }>emerkt  hat,  nicht  zulässig  ist.  Denn  aus  der  Antwort 
des  Orestes  (564  ig>*  olg  d'  inulelg  mg  nitQ(»&^val  fte  x^)  erhellt,  dasx 
Tyndareos  in  seiner  Rede  von  der  Steinigung  gesprochen  haben  musx, 
und  mit  Ausnahme  des  Verses  536  findet  sich  in  derselben  keine  Erwäh- 
nung dieser  Sache.  N.  will  dem  Uebelstande  dadurch  abhelfen ,  dasz  er 
nach  536  den  Ausfall  eines  Verses  annimmt ,  in  welchem  sich  Tyndareos 
für  die  Steinigung  des  Orestes  erklärte.  Doch  ist  es  vielleicht  annehm- 
barer, diese  beiden  Verse  an  der  letztern  Stelle  (625  u.  626}  zu  streichen. 
Wenn  nemlich  dort  Tyndareos  623  f.  sagt:  d  vaviiov  ix^g  ivagi^fui 
xijdog  %*  ifiov,  fi^  tmd'  ifivvHv  g>6vov  ivavtiov  ^ioigj  so  ist  der  Ge- 
danke vollständig  abgeschlossen ;  die  beiden  Verse  würden  nur  eine  wei- 
tere Ausführung  des  Gedankens,  aber  kein  neues  Momeut  hinzufügeo. 
Dazu  kommt  dasz  die  Schluszworte  dieser  Rede,  welche  an  Menelaos 
gerichtet  sind,  nur  eine  Wiederholung  der  früher  ausgesprochenen  War- 
nungen enthalten  und  daher  auch  keiner  Steigerung  des  Ausdruckes  be- 
dürfen. Die  beiden  Verse  625  f.  waren  wol  ursprünglich  blosz  an  den 
Rand  geschrieben  worden,  um  die  Beziehung  der  Worte  (iri  i^vvuv  ipo- 
vov  auf  das  vorhergehende  ia  d  in  acrmp  %in€tq)0vsv9fjvai  niiQOig 
xtI.  hervorzuheben,  und  wurden  dann ,  wie  dies  so  häufig  mit  Randglos- 
sen geschehen  ist,  in  den  Text  übertragen.  —  Zu  V.  551  bemerkt  N.:  *im 
ersten  Verse  ist  ovo  dvotv  sehr  auffallend.  <  Stelle  zwei  Dinge  zweien 
gegenüber»,  was  soll  dies  bedeuten?  Man  erwartet  vielmehr  «wäge  zwei 
Dinge  gegen  einander  ab».  Vielleicht  ist  dvoiv  ein  verkehrtes  Supplement; 
der  Dichter  konnte  kaum  etwas  anderes  schreiben  als  dvo  yiiQ  avri^tg 
Xoy».*  Betrachtet  man  aber  den  folgenden  Vers  Tcat^Q  (ihv  igwnvaiv 
fic,  aii  d'  hixzE  Ttctig^  so  sieht  man  dasz  sich  hier  wirklich  zwei  Paare 
gegenüberstehen,  nemlich  einerseits  Tutxriq  und  iipivivcev,  anderseits  tf^ 
natg  {(Ji^rtig)  und  IriXTe,  und  somit  der  Ausdruck  im  vorhergehenden 
Verse  wol  berechtigt  ist.  Ebensowenig  kann  ich  die  Verdächtigung  des 
Verses  554  aviv  öi  necrqog  rixvov  ovx  cfi/  ntn*  av  billigen,  der  übri- 
gens durch '  ein  zwiefaches  Zeugnis  in  sehr  bestimmter  Weise  bestätigt 
wird.  Allerdings  ist  der  Ausdruck  in  demselben  sehr  platt;  aber  wie  oft 
sinkt  nicht  die  Sprache  bei  Eur.  ganz  zur  alitäglichen  Prosa  herab,  oline 
dasz  man  deshalb  an  der  Echtheit  der  betreffenden  Stellen  zu  zweifeln 
bat!  Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  scheint  hier  Eur.  g^en  Mythen  pole- 
misiert zu  haben,  in  welchen  die  Mutter  allein  als  die  Erzeogerin  des 
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Rindes  genannt  wurde,  wie  z.  B.  Hera  den  Hephästos  allein  gel)oren  ha- 
ben soll  (Hes.  Theog.  927  ff.)  oder  den  Ares  (Ov.  Fasten  V  251  ff.,  falls 
nemlich  diese  Sage  nicht  der  spätem  Zeit  angehört)  u.  dgl.  —  Y.  595  f. 
will  N.  jetzt,  nachdem  er  früher  V.  596  als  verdächtig  bezeichnet  hatte, 
mit  Streichung  von  xoi  UTelverB'  inBivog  ^ficr^r',  ovk  iyoi  also  schrei- 
ben: imfvov  ijytifsd^  avoaiov.  vi  y^  (^^  doav;   Als  Grund  dafür  wird 
angegeben,  dasz  die  Worte  i%iiPog  fi(ia(fx\  ovx  iyto  das  unmittelbar  vor- 
her gesagte  nur  in  abgeschwächter  Form  wiederholen.    Nach  meiner  An- 
sicht enthalten  dieselben  vielmehr  eine  Begründung  des  vorausgehenden. 
Orestes  sagt:  *er  hat  gesündigt;  darum  mögt  ihr  ihn  als  den  Frevler 
achten  und  mit  dem  Tode  strafen.'  —  V.  612  beanstandet  N.  die  Worte 
ixavCav  ovx  anovcav^  indem  er  zur  Begründung  hinzufügt,  Tyndareos 
könne  schweriich  schon  jetzt  wissen,  dasz  die  Stadt  seinen  Wünschen 
unbedingt  entgegenkonunen  werde ,  und  selbst  wenn  er  es  wüste  oder 
voraussetzte,  so  könnte  dies  nicht  in  dieser  Form  ausgesprochen  werden, 
sondern  müste  etwa  heiszen :  xovrijv  ^iXovaav  fiallov  httaslaa  itoliv. 
Was  Tyndareos  von  der  Stimmung  der  Bürger  gegen  Orestes  denkt,  zei- 
gen die  Worte  welche  er  an  Henelaos  richtet:  lor  d^  vn^  aarcSi/  fuxta- 
<pavi%)^va§,  nkgoig  (563);  so  wie  er  selbst  den  tiefsten  Abscheu  vor 
der  That  des  Enkels  empfindet,  so,  meint  er,  werden  auch  die  anderen 
urteilen.   In  dieser  Ueberzeugung  sagt  er  nun :  *  ich  werde  die  Bürger- 
schaft mit  ihrem  Willen,  sicherlich  nicht  gegen  ihren  Willen,  gegen  dich 
und  deine  Schwester  aufregen/   Dieselbe  Wendung  findet  sich  Andr.  357 
ixavTig  ovk  anovreg . .  r^v  öinriv  v^i^Ofiev,  —  V.  656  f.  schlägt  N.  vor 
die  beiden  Versanfänge  filav  novi^aag  und  öamjQiog  axag  zu  vertauschen, 
mit  dem  Bemerken  dasz  so  der  Gegensatz  von  filav  ^(ligav  und  Sixa 
Sxri^  der  in  der  überlieferten  Lesart  durch  das  dazwischen  geschobene 
con'^ifLog  atag  ungeschickt  und  zwecklos  verdunkelt  sei ,  in  helles  Licht 
gesetzt  werde.    Aber  mag  auch  immerhin  durch  diese  Umstellung  ein 
schärferer  Gegensatz  erzielt  werden,  so  kann  doch  dieselbe,  wenn  sie 
nicht  durch  anderweitige  Gründe  empfohlen  wird,  kaum  für  etwas  ande- 
res als  für  eine  Gorrectur  des  Dichters  gelten.    Da  nemlich  die  beiden 
Participien  novi^aag  und  ixTclfjöag  dem  öcori^gtog  axag  untergeordnet 
sind,  so  kann  dies  wol  ganz  gut  in  die  Mitte  von  beiden  Ausdrücken 
treten ;  anderseits  sind  die  beiden  Zeltbezeichnungen  (ilav  rniiqav  und 
dina  Iri;  durch  ihre  Stellung  am  Anfang  und  Ende  des  Satzes  so  be- 
stinmit  hervorgehoben,  dasz  der  Gegensatz  derselben  jedermann  deutlich 
ins  Auge  fallen  musz.    Wenn  übrigens  N.  auszer  dieser  Umstellung  noch 
ein  T6  hinter  rifiigav  einschalten  und  so  die  Participia  coordinieren  will, 
so  kann  dies  wol  kaum  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  — 
V-  737  wird  die  Ueberlieferung  e^xorco^  Kantig  yvvamog  avS^a  yCyvi- 
c^ai  naxov  in  der  Weise  erklärt,  dasz  aus  elicoxtog  der  Begriff  d%6g 
iaxtv  zu  entnehmen  und  somit  der  Ausdruck  brachylogisch  sei  statt  ü%6- 
xmg'  Blnog  yag  xax^g  xtI.    Ist  es  nicht  viel  einfacher  zu  ilnotmg  ein 
fj^B&  zu  ergänzen  (vgl.  Krüger  Spr.  $  62,  3,  4)  und  von  diesem  Ausdrucke 
den  Infinitiv  abhangen  zu  lassen?    So  lesen  wir  Iph.  T.  911  ö^ivEiv  t6 
9$iov  [utlXav  tlnotcog  i%H.  —  V.  771  wird  die  persönliche  Gonstruction 
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von  ngooiqKeiv  mit  dem  Infinitiv  beanstandet  und  zur  Begründung  be- 
merkt, dasz  sieb  hieCQr  nur  noch  ein  Beispiel  in  der  Sprache  der  Tragi- 
ker nachweisen  lasse,  nemlich  Aesch.  Ag.  1038)  wo  aber  die  Lesart  nicht 
richtig  sein  könne,  da  kein  vernünftiger  Sinn  in  den  Worten  enthalten 
sei.  Was  die  Aeschyleische  Stelle  anbetrifft,  so  ist  der  Sinn  derselben: 
*dem  es  nicht  zukommt  bei  Wehklagen  (in  Trauer)  hülfreich  zur  Seite  za 
stehen';  ebenso  heiszt  es  V.  1034  ov  yciQ  roiovxog  äaxe  ^Qfivrjtov  iv- 
luv.  Der  Chor  will  damit  sagen:  dies  (ApoUon)  ist  nicht  der  Name,  mit 
welchem  man  den  Gott  in  Nöten  anruft ;  da  gebührt  ihm  eigentlich  der 
Name  77a»oiv,  Ilauivj  wie  denn  auch  in  derselben  Tragödie  V.  138  Kal- 
chas  sagt:  li^iov  di  maXit»  Ilaiäva  und  1307  Kasaudra :  alf  ovii  Ilmm 
xipii*  htKSxtnBl  Xiyfp.  Die  Fügung  von  Tr^ooi^xEtv  aber  erklärt  sich  an 
beiden  Stellen  durch  den  im  Griechischen  so  gewöhnlichen  Uebergang 
aus  der  unpersönhchen  Construclion  in  die  persönliche,  wofür  es  geaägl 
auf  Krüger  Spr.  S  ^5 ,  3  zu  verweisen.  Ganz  ähnhch  sind  auch  die  be- 
reits von  Rost  angeführten  Stellen  Piatons  Rep.  VI  496*  a^'  oi%  ^  alti- 
Owg  nfoai^KQvxa  inovaat^  aoqfla(icixay  Ges.  Vi!  811*  ««*  «^oaijxomg 
{%atBg>ttvriOav)  t«  fidkiaxa  ixovnv  vio^g.  —  V.  812  verdächtigt  S. 
OTTore,  das  hier  in  der  Bedeutung  des  einfachen  oxe  gefaszt  werden  musz. 
Aber  dieser  Sprachgebrauch,  dasz  OTtou  mit  InJicativ  einen  concreleo 
Fall  der  Vergangenheit  bezeichnet,  ist  wenigstens  für  die  epische  Sprache 
^urch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Beispielen  gesichert,  wie  ü.  A  399. 
1^173  und  mehrere  der  Art,  welche  Rost  in  Passows  Handwörterbacii 
II  S.  ^  Sp.  9  z.  A.  aufzählt  Warum  sollte  nun  dieser  Gebrauch  dem 
Eur.  abgesprochen  werden,  zumal  da  wir  auch  noch  V.  9^  onots 
in  der  Bedeutung  des  einfachen  ote  finden?  Und  wie  konnte  steh  die 
causale  Bedeutung  von  onots  anders  entwickeln  als  dadurch  dasz  onott 
zuerst  gleiche  Geltung  mit  ote  erhielt?  Dieser  causale  Gebrauch  findet 
sich  nicht  blosz  häufig  auf  dem  Gebiete  der  attischen  Prosa,  sondern  aacli 
in  der  Tragödie  Soph.  OK.  1699.  Ebenso  wenig  dürfte  der  objeclive  Ge- 
netiv xQvaiug  {SQig)  aqvog  zu  beanstanden  sein,  da  sich  in  gleicherweise 
Iph.  A.  1308  Mqiv  z€  xakXoväg  findet.  —  V.  921  hat  man  seit  Mattbiä 
die  frühere  Interpunction  ^vvsrog  di,  xoQstv  ofioae  totg  Xoyoig  &i^&^ 
geändert,  indem  man  das  Komma  nach  ^vvsxog  di  beseitigte  und  die  bei- 
den Ausdrücke  in  einen  Satz  vereinigte.  Malthiä  deutete  nun  die  Stelle 
also:  ^qui  verbis  concertare  cum  aliis  seit,  cum  vult',  wogegen  HeroiaoD 
mit  Recht  bemerkte,  dasz  dieser  Sinn  ganz  und  gar  unpassend  sei:  'non 
certat  enim  cum  non  vult.'  Nicht  besser  ist  die  verschrobene  Erklärung 
von  Klotz :  'prudens  vero  congredi  verbis  cupiens,  i.  e.  eiusmodi  qui  ^^ 
prudenti  animo  ad  verborum  certamen  doscendere  non  volt.'  Daher  Itat 
Hermann  statt  ^iXcav  vorgeschlagen  A^yiav,  welches  Wort  aber  gafl* 
überflüssig  wäre;  dem  Sinne  nach  entsprechender  vermutet  N.  ivmöi 
di  %,  Ol,  X.  X.  a^ivav.  Warum  soll  man  aber  nicht  mit  KirchhofT  und 
Härtung  an  der  alten  Interpunction  festbaiten?  Der  Bote  schildert  jenen 
Fürsprecher  des  Orestes  als  einen,  der  zwar  dem  Aeuszern  nach  nic^^ 
zierlich,  aber  mannhaften  Wesens  ist,  der  seilen  nur  die  Stadt  und  den 
Markt  betritt,  einer  der  Feldbauern,  die  mit  ihrer  Kraft  das  Land  erretten, 
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aber  deshalb  nicbt  einfältigen  Sinnes  oder  scl^htern,  sondern  verständig 
und  bereit  mit  Reden  anderen  auf  den  Leib  zu  gehen.  Dem  Dichter 
schwebte  hier  der  Gegensalz  der  einfachen,  al)er  kräftigen  und  biedern 
Landbevölkerung  Attikas,  die  man  sich  am  besten  durch  die  Acharner 
vertreten  denken  kann  (vgl.  Ar.  Ach.  652  ff.)^  zu  den  Sykophauten  und 
Demagogen  der  Stadtbevölkerung  vor.  —  V.  1109  vermag  Ref^  nicht  ein- 
zusehen, warum  hier  nicht,  wie  dies  schon  die  Scholien  andeuten,  aus 
dem  vorhergehenden  ano6(pQuyl^excci  zu  ovniu  ein  anoag>Qccyi€hai.  er- 
gänzt werden  soll,  wie  z.  B.  Soph.  Ai.  416  aus  KoxBlxetB  zu  aU'  ovKixt 
ein  xa^i^svs  ergänzt  werden  musz.  Ebenso  würde  man  im  Deutschen 
sagen:  'doch  nimmer,  wenn  sie  den  Hades  zum  Bräutigam  genommen 
bat',  d.  h.  das  wird  sie  wol  sein  lassen,  wenn  sie  unser  Schwert  getroffen 
hat.  —  V.  1147  beanstandet  N.  fi^  yicQ  ovv  f^iyv  Ixt  mit  dem  Bemer- 
ken ,  dasz  Sxi  nur  dann  an  seinem  Platze  sein  würde ,  wenn  ein  Factum 
genannt  oder  doch  gemeint  wäre ,  nach  dessen  Eintreten  Pylades  nicht 
weiter  leben  wolle.  Ist  denn  aber  eine  solche  Bezeichnung  nicht  in  dem 
folgenden  Verse  enthalten?  Kommt  nicht  der  negative  Ausdruck  ijv  (i^  in 
ixsivy  (paayavov  tficadoiiiE^a  dem  affirmativen  Ausdrucke  gleich:  *wenn 
sie,  die  so  viele  gemordet  und  auch  an  dir  gefrevelt  hat,  straflos  ausgeht 
und  im  Glücke  lebt'?  So  heiszt  es  Hik.  454  (iri  t4vy  ^^^9  ^^  ^^^^  xixvtt 
nQog  ßCav  w(iq>svsxai.  Auf  die  Variante  CTtiota  (AiXav  für  ancc6&iAS&af 
welche  sich  in  allen  Hss.  auszer  B  findet,  lege  ich  kein  Gewicht;  leicht 
mochte  jemand  an  dem  Wechsel  des  Numerus  Anslosz  nehmen  und  sich 
eng  an  die  Ueberlieferung  anschlieszend  das  öfters  vorkommende  Epithe- 
ton herstellen,  von  dem  Hermann  mit  Recht  bemerkt,  dasz  es  hier  ganz 
unpassend  an  das  Ende  des  Verses  gestellt  ist.  Dagegen  ist  öoqv  jeden- 
falls verderbt  und  wahrscheinlich  doQog  herzusteilen.  —  V.  1151  will  N. 
statt  ivog  schreiben  dvotvy  indem  er  zur  Begründung  bemerkt,  dasz  die 
Griechen  den  Ausdruck  'eines  von  zwei  Dingen  erlangen'  gern  negativ 
durch  övoiv  fi^  cciauqxccvsiv  und  ähnliche  Wendungen  mit  einem  folgen- 
den Disjunctivsatze  ausdrücken,  z.  B.  Soph.  El.  1320  ovx  Sv  dvotv  r^fictQ" 
zov  ri  yccQ  Sv  Kctlmg  iöcoo^  ifiavxiiv  tj  Tuclmg  ctjctoloiiijv.  Aber  daraus 
folgt  noch  nicht,  dasz  der  vorliegende  Ausdruck  sprachlich  unrichtig  und 
ivog  uulogisch  sei.  Da  nemlich  ov  aq>cclivxeg  einem  affirmativen  Aus- 
druck, etwa  einem  xvxovxBg^  gleichkommt,  so  konnte  damit,  wie  so  häu- 
fig ein  &axiQ0Vj  auch  wol  ivog  ohne  allen  Anstand  verbunden  werden.  -- 
Gegen  die  Vermutung  N.s ,  dasz  V.  120O  noXvg  (vfj  statt  nokvg  nagy 
herzustellen  sei,  hat  schon  Klotz  mit  Recht  bemerkt,  dasz  doch  ganz 
ähnlich  Bakch.  300  gesagt  werde:  oxav  yaq  o  ^sog  eig  xo  am[i^  ik^fi 
noXvg  und  daher  ein  zwingender  Grund  zur  Aenderung  der  Stelle  nicht 
vorbanden  sei.  Ebenso  wenig  dürfte  Hek.  1055  die  Ueberlieferung  zu 
beanstanden  sein,  da  ^ioa  auch  absolut  in  der  Bedeutung  'sich  wohin 
stürzen,  wohin  stürmen'  vorkommt  und  man  daher  dv^iip  §iovxi  ganz 
gut  durch  'dem  in  Wut  anstürmenden'  erklären  kann.  So  lesen  wir 
Plat.  Rep.  VI  495  ^  o?  ov  xavxy  tv^fiXT^  §vivxBg ,  Isokr.  8«  5  i(p^  ovg  xal 
vvv  xo  nXri^og  «vrwv  iQi^rjxev  und  ähnliches  bei  Späteren.  —  V.  1245 
wird  von  N.  als  unecht  bezeichnet,  da  er  ein  widersinniges  Dilemma  ent- 
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halte;  wenn  man  nemlich  Stellen  wie  Alk.  419  mg  rcäciv  rifitv  xurrOavay 
oipetlBtaij  oder  Andr.  1271  naaiv  yaq  iv&QtoTCotCiv  riös  icgog  dsav 
'ffiq>og  xi%Qavtai>  xcrrdorvciv  r'  oipMsiai  vergleiche ,  so  sehe  man  dasz 
ofpdüxai  in  diesen  Verbindungen  eine  Naturnotwendigkeit  bezeichne. 
Diese  Bedeutung  ergibt  sich  allerdings  für  die  angeführten  Stellen  aus 
dem  Zusammenhange;  die  vorliegende  Stelle  aber  enthält  den  Gedanken: 
*uns  allen  ist  jetzt  (in  diesem  Augenblicke)  entweder  Leben  (Rettung) 
oder  Tod  beschieden ,  Leben  gilt  es  oder  Tod.'  Da  ist  doch  gewis  nicht 
von  einer  Naturnotwendigkeit  die  Rede,  sondern  von  einem  durch  die 
Götter  verhängten  Geschicke,  wie  es  Soph.  Phil.  1421  heiszt:  %a\  coi^ 
0a9*  fodi,  Tovr'  oqittlszat  TCcrOciv,  i%  xmv  rcovoiv  tmvd^  evxXsa  Of- 
c^ai  ßlov.  Uebrigens  bemerkt  Klotz  ganz  richtig:  ^nescio  autem  quid 
moverit  Nauckium,  ut  hunc  versum  suspitiosum  sibi  videri  diceret,  quo 
sublato  vix  sententia  constat ,  nedum  ut  plena  ac  rotunda  oratio  sit.'  — 
V.  1518  fragt  Orestes  den  zitternden  Phryger :  mSe  niv  Tqota  ciSrKfog 
ita^t  <Z>pv£iv  i]v  q>6ßog;  Hiezu  bemerkt  N.:  ^Dasz  alle  Phryger  glekli 
furchtsam  waren,  läszt  sich  nicht  erwarten,  und  sicherlich  ist  der  Skhv 
nicht  im  Stande  über  den  Charakter  aller  seiner  Landsleute  Auskunft  zu 
erteilen.  Somit  ist  itaai  nicht  eben  angemessen.  Dazu  kommt  dasz  das 
Wort  in  der  besten  Hs.  gänzlich  fehlt.'  Daher  vermutet  er  Toici  Oovilv 
oder )  da  der  Vers  leicht  an  seinem  Ende  verstümmelt  sein  könne :  mdi  t. 
T.  0.  <I>^|lv  fiv  q^oßov  Ttlifoq\  Betrachtet  man  aber  die  ganze  Scene, 
so  wird  man  nicht  verkennen ,  dasz  dieselbe  echt  humoristisch  gehalten 
ist,  was  besonders  in  den  Reden  des  Orestes  hervortritt.  So  ist  nun  auch 
die  Frage  zu  fassen:  *  waren  denn  auch  in  Troja  alle  Phryger  solch  arme 
Schelme  wie  du?'  Dasz  im  cod.  A  das  Wort  näai  fehlt,  ist  noch  kein 
entscheidendes  Zeugnis  für  die  Unechtheit  desselben,  da  auch  in  dieser 
Hs.  manchmal  Wörter  übergangen ,  kecke  Correcturen  in  den  Text  auf- 
genommen sind  und  überhaupt  Verderbnisse  manigfacher  Art  vorkommen. 
Wir  werden  weiter  unten  zu  Hek.  175  einen  ähnlichen  Fall  zu  besprechen 
haben.  —  V.  1534  vermutet  N.,  da  er  den  Wechsel  des  Modus  in  htalu 
und  ^iA]7  befremdlich  findet ,  xafil  fti;  ad^Biv  ^ikrnv.  Aber  abgesehen 
davon  dasz  ein  solcher  Ausdruck  dieses  Gedankens,  nemlich  durch  ein  zu 
duixatv  coordiniertes  Participium,  ganz  unwahrscheinlich  ist,  kann  ich 
an  dem  Wechsel  des  Modus  keinen  Anstosz  nehmen.  Da  nemlich  die 
Tragiker  bekanntlich  auch  el  mit  dem  Conjunctiv  verbinden ,  so  kann  wo! 
ganz  gut  auf  den  Indicativ  mit  verschiedener  Auffassung  der  Conjunctiv 
folgen.  *Wenn  Menelaos  die  Argeier  gegen  dieses  Haus  heranführen 
wird  (einfach  als  Thatsache  hingestelll) ,  als  Rächer  des  Mordes  der  He- 
lene, und' mir  (wie  zu  erwarten  steht)  Rettung  versagt,  wird  er  Tochter 
und  Gemahlin  beide  als  Leichen  schauen.'  In  ähnlicher  Weise  wechselt 
der  Modus  508  ff.  —  Den  Vers  1651  verdächtigt  N.,  weil  Bvöaßectdxtpf 
ein  schiefer  Ausdruck  sei.  Wahrscheinlich  sei  der  ganze  Vers  daher  ent- 
standen ,  dasz  man  iv^a  local  faszte  und  dann  für  dasselbe  im  voraus- 
gehenden einen  Beziehungspunkt  geben  wollte.  Derselbe  Ausdruck  wie 
hier  ^aol  di  üoi  ilnrig  ß^aßstg  nayotßtv  iv  ÄQeloiCiv  evüißsintnfiv 
^If^ipov  iioCaovai  findet  sich  auch  EI.  1362  Tv*  eiöißiöxaxfi  f(i^9og  ßi- 
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ßala  t'  ictlv  Ix  ys  xov  ^sotg^  was  wir  aber  hier  kaum  als  Beweis  ge* 
brauchen  können,  da  N.  bekanntlich  die  Echtheit  des  Schlusses  dieser 
Tragödie  (1233 — 1369)  bezweifelt.  Warum  soll  aber  -^yog  Bvcefisararri 
ein  schiefer  Ausdruck  sein ,  da  ja  die  Götter  eben  durch  ihre  Entschei- 
dung die  Heiligkeit  des  Familienrechtes  und  die  kmdliche  Liebe  ehrend 
anerkannten?  Auch  hat  Eur.  das  Adjectivum  eiaeßi^g  noch  an  einer  an- 
dern Stelle  eigentümlich  mit  einem  sachlichen  Begriffe  verbunden,  Andr. 
1 125  HfCißsig  odovg  tjKOvra,  Endlich  ist  die  Erwähnung  des  Areopags 
an  dieser  Stelle  keineswegs  bedeutungslos ;  wissen  wir  ja  doch ,  wie  die 
Tragiker  Athens  jede  Gelegenheit  benützten ,  um  an  die  Sagen,  Einrich- 
tungeli,  Sitten  usw.  ihrer  Vaterstadt  zu  erinnern. 

Medeia  123  ist  allerdings  der  Ausdruck  iißyaXa}g  natayti^aüHiiv 
ganz  eigentümlich ;  jedoch  kann  hierin  noch  kein  Grund  liegen ,  mit  N. 
ein  Verderbnis  der  Stelle  anzunehmen  und  liitccQmg  statt  ueyaXwg  her- 
zustellen. Läszt  sich  ja  doch  auch  das  o%vQmg  aaxayfiQaöKBiv  im  fol- 
genden Verse  durch  lein  entsprechendes  Beispiel  belegen.  Es  scheint  so- 
mit der  Dichter  hier  einen  eigentümlichen  bildlichen  Ausdruck  ge- 
wählt zu  haben ;  die  Pflegerin  wünscht  ihr  Alter  nicht  auf  stolzer  Höhe, 
sondern  an  einem  sicher  gedeckteu  Platze  zu  verleben.  Einige  Verse 
später  haben  die  Worte  xa  6^  vmqßiXhovr  ovSha  xatQov  övvatai 
J^vrirotg  die  verschiedensten  Auslegungen  erfahren ,  auf  die  wir  hier  nicht 
weiter  eingehen  wollen,  da  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dasz 
die  von  Hermann  und  Matthiä  gegebene  Erklärung  *  Uebermasz  vermag 
keinen  Nutzen  zu  bewirken'  die  allein  richtige  ist.  Dies  geht  unleugbar 
aus  dem  Gegensatze  des  folgenden  (isl^ovg  axag  zu  oviiva  HaiQOv  her- 
vor. Was  övvac^m  in  der  Bedeutung  aliquid  efficere  posse  anbetrifft, 
so  genfigt  es  auf  die  Bemerkungen  Stallbaums  zu  Piatons  Philebos  23  ** 
und  Krügers  zu  Thuk.  1  141,  1  zu  verweisen.  Wir  müssen  daher  die  Be- 
hauptung N.s ,  dasz  die  Stelle  unerklärbar  sei ,  ebenso  wie  seine  Conjec- 
tur  avdlv  htaquHv  d.  %,  zurückweisen.  —  V.  279  erklärt  N.  selbst  den 
Ausdruck  svTt^eoixsxog  ixßaaig  durch  Aesch.  Perser  92  anf^aoi^xog 
yciQ  0  TleQüäv  iSXQccxog.  Das  Bild  ist  von  einem  Schiffe  hergenommen, 
welches  in  einer  Bucht  von  emem  feindlichen  Schiffe  mit  vollen  Segeln 
verfolgt  wird  und  vergebens  einen  Ausweg  sucht,  um  in  die  hohe  See 
zu  entkommen.  Man  sieht,  wie  passend  gerade  an  dieser  Stelle  das  Epi- 
theton Bvngo^oiaxog  ist.  Warum  sollen  wir  also  mit  Nauck  BwtQoiSomag 
herstellen?  —  V.  291  wird  zu  fifya  iSxivBtv  bemerkt,  dasz  es  hier  nicht 
auf  das  laute,  sondern  auf  das  zu  späte  Seufzen,  d.  h.  auf  die  Reue 
ankomme;  somit  sei  {ifya  6xivHv  verkehrt  und  dafür  (uxaativiiv  her- 
zustellen. Nun  wird  aber  schwerlich  jemand  behaupten,  dasz  der  Ge- 
danke ^besser  ist  es  jetzt  deinen  Hasz  auf  mich  zu  laden  als  mich  erwei- 
chen zu  lassen  und  hinterdrein  tiefen  Schmerz  zu  fühlen  (es  schwer  zu 
bfiszen]'  logisch  unrichtig  sei.  Und  ebenso  wenig  wird  man  wol  es  bean- 
standen ,  wenn  der  Ausdruck  ^tiefen  Schmerz  fühlen'  durch  lUya  &tivHV 
wiedergegeben  wird,  da  eben  die  tiefen  Seufzer  Kunde  von  dem  tiefen 
Schmerze  der  Seele  sind.  Somit  dürfte  es  nicht  räthlich  sein  von  der  Ue- 
berlieferung  abzugehen,  zumal  da  dieselbe  durch  das  doppelte  Zeugnis  des 
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Plutarchos  (de  tuenda  san.  S.  124.  de  vit.  pud.  S.  5d0)  bestätigt  wird.  — 
V.  527  f.  beanstandet  N.  den  Ausdruck  Kvngiv  vofi/^cD  tilg  ^f  %  *""'" 
ulriglag  ömHQctv  ilvai^  da  ja  Kypris  dem  lason  nicht  die  Retterin  sei- 
ner Lenkung,  sondern  die  Lenkerin  seiner  Rettung  gewesen  sei,  und 
schlägt  demgemäsz  vor :  K.  v.  x.  L  öatfiQlag  vuvkXi^qov  elvat.  Nun  fin- 
den wir  aber  das  Wort  vccvTiXrjQla  auch  in  der  Bedeutung  'das  Schiffen, 
die  Schiffahrt',  wie  Eur.  Alk.  257  nixQav  ye  xr^vii  fioi  vccvTtXtiQlav  flh 
|ag,  und  wie  hier  xrjg  i(irjg  vavnkriQCag  arnngav  ilvat  gesagt  wird,  $o 
heiszt  es  Soph.  Phil.  1457  voözov  üatiJQag  Mc^ai.  Unter  vavxlijQla 
sind  aber,  wie  dies  bei  hSog,  TtOQslct  und  ähnlichen  Ausdrücken  oft  der 
Fall  ist,  die  sämtlichen  Abenteuer  jener  Seefahrt  begriffen.  Wir  fiber- 
setzen daher:  'ich  meine  dasz  Kypris  auf  meiner  Fahrt  mir  Retterin 
war.*  —  V.  567  wird  statt  ja  fcSvr'  vorgeschlagen  t«  y*  ovr*,  mit  dem 
Bemerken  dasz  den  lebenden  nur  die  todlen  entgegengesetzt  werden  kön- 
nen ,  nicht  aber  die  künftigen.  Ref.  kann  allerdings  keine  Belegstelle  bei- 
bringen, wo  iriv  einem  fiiklnv  entgegengesetzt  wird;  da  aber  ^ijv  nicht 
selten,  wie  cZvat,  in  der  Bedeutung  'vorhanden  sein,  bestehen'  vor- 
kommt, so  dürfte  eine  Gegenüberstellung  von  ta  ^ävta  rinva  und  %a 
(lilXovta  xi%va  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören. —  Noch  weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Vermutung  V.  591  ov  xovxo  d  elgysp  statt 
des  überlieferten  ov  xovxo  <s*  eTj^fv,  welche  damit  motiviert  wird,  dasx 
das  Verbum  I%biv  zu  unbestimmt  sei ,  um  den  Sinn  der  Entgegnung  klar 
zu  machen.  Allerdings  würde  eli^zv  klarer  und  bestimmter  sein;  aber 
dieser  Umstand  allein  vermag  nicht  von  der  Notwendigkeit  jener  Aende- 
rung  zu  überzeugen ,  da  sich  Stellen  solcher  Art  bei  den  verschiedensten 
Schriftstellern  nicht  selten  finden.  —  V.  717  f.  tadelt  Nauck  die  Breite 
des  Ausdrucks  und  bemerkt,  dasz  die  jetzige  Lesart  wol  auf  einer 
ungeschickten  Erweiterung  beruhe;  vielleicht  sei  V.  717  ganz  zu  tilgen. 
Aber  kann  wol  önnqai.  so  ohne  ein  entsprechendes  Object  stehen? 
Stellen  wie  Soph.  El.  532  ovx  foov  xaficov  iftoi  Xinr^g^  ox*  hiuiq\ 
&67t€Q  1}  xl%xov(S*  iy<6  wird  man  schwerlich  zur  Vergleichung  anführen 
können.  Uebrigens  ist  auch  öi  als  verknüpfende  Partikel  V.  717  nicht  zu 
beanstanden ,  in  welcher  Beziehung  ich  auf  die  Bemerkungen  Schönes 
zu  diesem  Verse  und  zu  143  verweise.  —  Nicht  minder  bedenklich  mosz 
es  erscheinen,  wenn  N.  den  V.  729  streichen  will,  da  derselbe  unnütz 
und  es  kaum  glaublich  sei,  dasz  Eur.  den  Ausdruck  ix  x^aie  d'  avrri 
y^g  nach  dem  kurz  vorhergehenden  ix  xfjcds  fihf  yijg  gebraucht  habe. 
Wenn  man  aber  diesen  Vers  als  unecht  verwirft,  so  musz  sich  der  be- 
gründende Satz  avalxiog  yaq  xal  ^ivoig  elvai  ^iXm  (7dO)  auf  726  bezie- 
hen, was  bei  der  Trennung  derselben  durch  727  f.  schwerlich  angehen 
dürfte.  Auch  könnte  man  diesem  Uebelstande  nicht  durch  eine  Versetzung 
von  V.  730  nach  726  abhelfen ,  da  die  enge  Verbindung  der  Verse  7?6  und 
727  einer  solchen  Aenderung  widersprechen  würde.  So  lange  also  nicht 
eine  befriedigende  Lösung  dieser  Schwierigkeiten  gefunden  ist,  werden 
wir  den  allerdings  matten  Vers  mit  seiner  lästigen  Wiederholung  als  E«- 
ripideisch  anerkennen  müssen.  — -  V.  738  hat  schon  Badham  ^hflol.  X 
S.  ZS^)  an  q>lXog  Anstosz  genommen  und  dafür  ^avXog  vorgeschlagen  i 
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auch  N.  bemerkt,  dasz  g>lXog  zu  nnbestiramt  sei,  da  man  einen  Dativ  wie 
toig  ifkoiq  i%^gotg  aus  dem  Zusammenhang  nicht  entnehmen  könne,  und 
daher  wol  g>fil6$  hergestellt  werden  müsse.  Betrachtet  man  aber  die  vor- 
hergehenden Verse,  so  sieht  man  dasz  sich  die  Ausdrücke  tovrotg  oQxi- 
oiCi  (aIv  ^vysig  und  Xoyoig  6h  aviißag  (i^  &e^v  ävmfiotog^  ayovaiv  ov 
Itt^el  av  ifii  und  g>lXog  yivoi*  Sv  gegenüberstehen  und  somit  aus  dem 
Syovaiv  ifii  ganz  leicht  ein  Dativ  wie  totg  ifioig  ix^QOig  zu  fplXog  er- 
gänzt werden  kann.  —  V.  912  iyvtog  äi  rijv  vmäaav  aXXce  tw  XQOvm 
(ßavXiiv)  erklärt  N.  also :  *du  erkanntest  zwar  spSt  aber  endlich  doch 
meine  Ueberroacht.'  Da  nun  eine  derartige  Erkenntnis  schwerlich 
als  ein  Merkmal  der  amq>Q(ov  yvv^  bezeichnet  werden  könne ,  und  gesetzt 
dasz  dies  möglich  wäre,  eine  solche  Erkenntnis  doch  nicht  ein  S(fyov 
genannt  werden  dilrfe,  so  liege  auf  der  Hand  dasz  V.  913  ßovXfjv  yv- 
vatnbg  l^a  ravra  (SüSg>QOvog  unpassend  sei  und  seinen  Ursprung  ledig-  , 
lieh  der  Unkenntnis  des  elliptischen  rj  vtumaa  (sc.  yvtifiri)  verdanke. 
Ref.  meint,  dasz  die  Worte  iyvtag  .  .  rijv  vixcoffav  ßovXifv  vielmehr  be- 
Hrutcn:  *du  bist  spät,  aber  doch  zur  Erkenntnis  des  hier  allein  entschei- 
denden Rathschlusses  gekommen',  womit  lason  auf  jenen  Plan  hindeutet, 
der  ihn,  wie  er  536  (T.  vorgibt,  bei  seiner  Vermählung  mit  der  Königs- 
tochter geleitet  hat.  Da  nun  in  diesen  Worten  wie  in  den  unmittelbar 
vorausgehenden  dg  xo  Xtpov  aov  nBd'iaxriKev  xiag  der  Gedanke  liegt: 
*du  hast  deine  blinde  Leidenschaft  aufgegeben  und  bist  verständigem 
Bathe  zugänglich  geworden',  so  fügt  er  die  Worte  hinzu:  yvvaiiiog  (gyct 
tavxa  öd^QOvog:  *so  handelt  eine  verständige  Frau';  wenn  sie  nemlich 
auch  in  ihrer  Leidenschaft  zu  weit  gegangen  ist,  so  erkennt  sie  doch 
ihren  Irtum  und  sucht  ihren  Fehler  gut  zu  machen.  —  Die  Conjectur  iiri 
ö^xa,  ^fti  &vn{^  (iri  igyaarj  xdÖB  V.  1056  wflrde  nur  dann  berechtigt 
sein,  wenn  sich  nachweisen  iiesze  dasz,  wie  N.  behauptet,  itoxh  an 
dieser  Stelle  höchst  unpassend  sei.  Das  ist  aber  wol  nicht  der  Fall;  Me- 
deia  fühlt  üemlich  recht  wol ,  dasz  sie  ihre  Mordgedanken  nicht  blosz  für 
diesen  Augenblick,  sondern  auch  für  die  Zukunft,  wenn  sie  sich  erneuern 
sollten,  bezwingen  müsse;  sie  sollen  filr  immer  aus  ihrem  Herzen  ver- 
bannt sein.  Desto  stärker  ist  dann  der  Gegensatz  der  folgenden  Worte 
/itf  xwg  nag*  "Atii^  %xL  Dasz  sich  in  den  schlechteren  Hss.  fii^  avy  ig- 
yicri  Gndet,  kann  noch  nicht  als  ein  entscheidender  Beweis  fQr  eine  Lücke 
in  der  Urhandschrift ,  die  auf  verschiedene  Weise  ausgefüllt  wurde ,  an- 
gesehen werden.  Auch  KirchhofT  hat  in  seiner  Einzelausgabe  S.  39  f.  die 
Lesart  der  besseren  Hss.  festgehalten;  in  der  Gesamtausgabe  äuszert  er 
sich  freilich  dahin ,  dasz  beide  Lesarten  vielleicht  nur  willkürliche  Er- 
gänzungen seien.  —  V.  1077  wird  in  den  besten  Hss.  also  geschrie- 
ben: (ßa  xi  ngbg  v^Sg  aXXct  vmmiuxi  xaxoig^  während' die  schlechteren 
cZa  x"  ig  vfiag  bieten.  Kirchhoff  liat  demgemäsz  mit  Streichung  von  xt 
hergestellt  ota  ngog  vnag^  wie  sich  dies  auch  Christ,  pat.  876  und  1611 
findet.  Dagegen  bemerkt  N.  mit  Berufung  auf  Harpokration  S.  136, 1,  dasz 
o«x  oftf  a^fil  ngocßXhtiiv  bedeuten  würde:  'es  ist  nicht  meine  Art,  ich 
neige  nicht  dazu  euch  anzublicken'  und  somit  an  dieser  Stelle  notwendig 
oTa  xs  gefordert  werde.    Aber  wenn  auch  olog  f '  slfil  meistens  in  der 
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Bedeutung  *ich  bin  im  Stande,  ich  vermag'  erscheint,  so  ist  doch  diq 
ilfu  nicht  geradezu  von  derselben  ausgeschlossen ,  wie  dies  die  von  Hat- 
ihiä  gr.  Gramm.  S.  1064  gesammelten  Beispiele  beweisen.  Was  weiterhin 
den  Ausdruck  TtQoaßXimiv  TtQog  xiva  betrifft,  so  wird  er  durch  die  Ana- 
logie von  elößkhiBiv  stg  uva  hinreichend  gerechtfertigt.  Es  ist  somil 
eine  Aenderung  der  Stelle  nicht  notwendig.  Die  Lesart  cluc  ti  erklirl 
sich  leicht  durch  die  Annahme ,  dasz  man  zur  Verdeutlichung  von  oSk  am 
Rande  dia  ts  bemerkte ,  welche  Glosse  dann  in  den  Text  aufgenommeo 
wurde.  Dem  so  entstandenen  metrischen  Fehler  suchte  man  späterhin 
durch  die  willkürliche  Besserung  oia  %*  ig  abzuhelfen.  —  V.  1 193  bean- 
standet N.  den  Ausdruck  iXdiinevo^  da  das  Medium  mit  Ausnahme  dieser 
Stelle  sonst  nirgends  in  der  tragischen  Sprache  vorkomme ;  auch  würde 
hier  offenbar  etil  Begriff*  angemessener  sein,  der  das  Aufflammen  des 
Feuers  bezeichnete,  vielleicht  i^dXnsro,  Aber  das  Medium  Idiuuc^ca 
findet  sich  nicht  blosz  in  der  epischen  Sprache,  von  der  übrigens  so  viele 
vereinzelte  Nachahmungen  bei  den  Tragikern  vorkommen ,  sondern  auch 
Ar.  Frö.  29S  nvgl  ywv  IdiiTKtai  anav  to  rcQOCamoVj  Xen.  An.  lU  1, 11 
Hol  in  xovxov  XdiiTtiC&at  näaav  (r^v  olxlav)})  Uebrigens  verstehe  icfa 
nicht,  wie  i^dXnevo  für  das  Aufflammen  des  Feuers  ein  angemessenerer 
Ausdruck  sein  soll  als  iXdfinevo,  —  Es  bleibt  uns  somit  in  diesem  ersten 
Teile  unserer  Resension  nur  die  Besprechung  der  Verse  1386 — 1388  übrig, 
welche  N.  für  höchst  verdächtig  erklären  will.  Denn  erstlich  sei  die 
Weissagung  über  den  Tod  des  lason  an  dieser  Stelle  höchst  befremdhch, 
da  Medeia  weiter  unten  V.  1396  ihm  das  Elend  eines  kinderlosen  Alters 
in  Aussicht  stelle;  auch  sehe  man  nicht,  warum  die  hier  bezeichnete 
Todesart  als  eine  schmachvolle  gelten  solle,  und  ebenso  wenig,  wie  die- 
ses doch  lediglich  zufällige  Ereignis  eine  Folge  der  Vermählung  mit  Me- 
deia sein  könne;  endlich  befremde  der  Umstand,  dasz  lason,  der  doch 
die  Argonautenfahrt  längst  hinter  sich  habe ,  von  einem  Ueberbleibsel  der 
Argo  getödtet  werde.  So  will  auch  Fritze  in  seiner  Uebersetzung  des 
Euripides  I  S.  339  den  V.  1387  für  ein  Einschiebsel  der  späteren  Zeit  er- 
klären. Ref.  vermag  diesen  Verdächtigungen  nicht  beizustimmen.  Denn 
was  zuerst  den  V.  1388  niagäg  xeXsvxdg  xwv  ifimv  ydfianf  löm  betrilft, 
so  ist  dieser  nicht  auf  1386  zu  beziehen,  sondern  besagt  vielmehr,  wie 
dies  schon  der  Ausdruck  anzeigt:  ^nachdem  du  ein  bitteres  Ende  deines 
Bundes  mit  mir  erfahren  hast',  mit  welchen  Worten  Medeia  auf  das  freu- 
denlose Leben  des  seiner  Gattin ,  seiner  Kinder  und  aller  Aussicht  auf  die 
Herschaft  beraubten  lason  hindeutet.  Es  steht  somit  auch  jene  Weis- 
sagung über  den  Tod  desselben  nicht  mit  den  Worten  owtm  ^^vilg'  ft^^ 
%al  yiii^g  (1396)  im  Widerspruch.  Was  weiterhin  die  späteren  Schick- 
sale des  lason  und  seinen  Tod  anbelangt,  so  scheint  Eur.  hier  die  Ueher- 
lieferung  in  folgender  Weise  umgestaltet  zu  haben.  Nach  der  furchtbaren 


5)  Enr.  Iph.  T.  1155  Xdfinovtai  nvQi  habe  ich  absichtlich  niebt 
aDgefuhrt,  da  N.  die  hsl.  Lesart  verwirft  und  die  Oonjectar  von  F.  Ja- 
cobs 9üattovz(a  in  den  Text  aufnimmt,  worin  ich  ihm  freilioh  niobt  W- 
stimmen  möchte. 
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Katastrophe,  welche  den  Schlusz  unserer  Tragödie  bildet,  irrt  lason  lange 
Zeit  als  ein  unstäter  und  heimatloser  Flüchtling  in  Hellas  umher.  Endlich 
im  Greisenalter  kehrt  er  nach  Korinlh,  der  einstigen  Stätte  seines  Glückes, 
zuriick ,  und  besucht  dort  auch  sein  Schiff,  das  er  nach  Vollendung  der 
Seefahrt  dem  Poseidon  geweiht  hatte  (Apoll.  I  9 ,  27,  4).  Als  er  nun  bei 
demselben  sinnend  ausruht,  stürzt  aus  dem  morschen  Gefüge  ein  Bal- 
ken herab  und  erschlagt  ihn.  So  wird  denn  die  Argo ,  die  ihm  einst  so 
groszen  Ruhm  gewinnen  half,  die  ihm  aber  auch  zur  Ausführung  seines 
Verrathes  au  Aeetes  und  auch  an  Medeia'),  der  er  ja  nur  für  eine  Zeit, 
nicht  für  immer  die  Treue  zu  wahren  gesonnen  war  (vgl.  591  ff.))  dienen 
muste ,  für  ihn  zum  strafenden  Werkzeuge  der  göttlichen  Gerechtigkeit. 
Daher  erklärt  sich  denn  auch  der  Ausdruck  (1386)  av  d\  äansQ  eluog, 
xoT^orver  xanog  %€cx6g.  Nach  dieser  Erörterung  kann  ich  die  verdach- 
tigten Verse  nur  für  echt  halten ;  Eur.  scheint  auch  hier  sich  dem  Neo- 
phron  angeschlossen  zu  haben,  der,  wie  die  Schollen  zu  dieser  Stelle 
bemerken ,  die  Hedeia  dem  lason  verkünden  liesz :  vikog  yctg  avtog  al- 
cxCcrq>  (loga  ^Oc^a,  nur  so  dasz  Eur.  sich  treuer  an  die  Ueberlieferung 
hielt,  während  Neophron  sie  willkürlich  umänderte. 

Wir  gehen  nun  zum  zweiten  Hauptteile  dieser  Recension  über, 
in  welchem  wir  diejenigen  Stellen  behandeln  wollen,  welche  auch  wir 
als  verderbt  anerkennen,  wo  aber  durch  die  vorgeschlagenen  Besserun- 
gen uns  keine  sichere  und  endgültige  Heilung  der  Stelle  erreicht  zu  wer- 
den scheint.  VS^ir  beginnen  mitHekabed.  Hier  bemerkt  N.,  dasz  G. 
Hennann  mit  Recht  den  Artikel  ti^v  als  entbehrlich  bezeichnet  habe,  dasz 
aber  seinem  Vorschlage  ri^vd'  wol  die  leichtere  Aenderung  yijv  vorzu- 
ziehen sei.  So  leicht  nun  auch  diese  Aenderung  ist,  so  verdient  doch 
nach  meiner  Ansicht  die  Conjectur  Hermanns  den  Vorzug,  und  zwar  mit 
Rücksicht  darauf,  dasz  Eur.  in  seinen  Dramen  da ,  wo  er  zuerst  die  Scene 
derselben  andeutet,  sich  immer  dieses  hinweisenden  Pronomens  bedient; 
vgl.  Andr.  16  0^lag  xricäi,  Bakch.  1  xijvdB  ßrißalmv  x&ova^  Hei.  1 
Nellov  fiiv  aiäs  ^oa/,  El.  6  ffe  xod'^Aifyog  usw.  —  V.  175  will  N.  die 
Worte  Blöjg  otav  otav  als  unecht  bezeichnen,  indem  er  sich  dabei  auf 
cod.  A  beruft,  in  welchem  allerdings  otav  o7av  fehlen  und  erst  von  zwei- 
ter Hand  am  Rande  bemerkt  worden  sind.  Aber  in  dem  Stammcodex  von 
A  musz  wenigstens  ^in  o7av  vorhanden  gewesen  sein ,  da  ja  sonst  der 
Ursprung  des  eläyg  (td'j^g)  ganz  unbegreiflich  wäre;  es  wird  sich  also  aus 
dem  Fehlen  dieser  Vi^örter  kein  Schlusz  auf  die  Unechtheit  derselben  zie- 
hen lassen,  zumal  da  otav  vor  cr/oo  leicht  ausfallen  konnte.  Deshalb 
erachtet  es  Ref.  für  gerathener  bei  der  frühem  Conjectur  Naucks  (oder 
vielmehr  Hartungs]  stehen  zu  bleiben,  nach  welcher  o>  vor  xixvov  und 
dann  noch  ^in  otav  beseitigt  werden  musz,  um  der  Stelle  eine  entspre- 
chende Form  zu  geben.  Uebrigens  wäre  mg  alm  q>d(iav  ein  matter 
und  noch  dazu  sehr  unbestimmter  Ausdruck.  —  V.  419  wird  mit  Recht 
das  überlieferte  noireX^vn^am  ßlov;  beanstandet  und  bemerkt,  dasz  auch 


6)  So  erklärt  sieh  auch  das  von  Härtung  und  Schone  verdächtigt« 
itivantnov  V.  1304. 
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Leiden  von  N.  vorgeschlagenen  Vermutungen  ^xovr'  iq>  ^(lag  oder  cv 
d^  av  ^anctQla  schwerlich  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Da- 
gegen verdient  die  Vermutung  Hermanns  volle  Beachtung,  wonach  am 
Ende  von  V.  86  stark  zu  interpungieren  ist^),  so  dasz  das  av  d'  el  fia- 
%aqla  dem  iy&  (isv  avrcvog  (83)  scharf  gegenubertrltt ,  und  87  ^x£($  f 
ig>*  fifiag  geschrieben  werden  soll,  was  auch  sehr  wol  dem  Eustathios 
vorliegen  konnte,  der  in  seinem  Citale  nur  die  Verbindung  {xav  hU  uva 
berücksichtigte ,  um  daran  seine  seltsame  Erklärung  der  Stelle  zu  knäpfen. 
Denn  allerdings  kann  man  sich  die  Worte  der  Elektra  an  Helene  nicht 
ohne  Ironie  gesprochen  denken,  wie  dies  besonders  in  V.  86  hervortriU; 
aber  lächerlich  ist  es  htl  vor  rnuig  im  feindlichen  Sinne  zu  fassen  und 
darin  das  acreiov  der  Stelle  finden  zu  wollen.  —  V.  141  bemerkt  Ref. 
zuerst,  dasz,  wie  schon  Hermann  erkannt,  Dionysios  Hai.  decomp.  verb. 
11  jedenfalls  xl&sts  gelesen  haben  musz;  denn  wie  will  man  anders  seine 
Worte  erklären:  tov  zl^exs  ßa^vtiQa  fi2v  17  icQohri  ylvstai^  at  ovo  ii 
fiix^  avTTiv  o|vTOvoi  xal  0(i6q>o>voit  N.  hatte  also  nicht  Recht  zu  sa- 
gen: *  trotzdem  dasz  xi&em  auch  bei  Dionysios  äal.  überliefert  zu  sein 
scheint.'  Was  weiterhin  die  Worte  fti^d'  iarca  %xwtog  anbetrifft,  so  feh- 
len sie  bekanntlich  bei  Dionysios;  auch  hat  schon  Dindorf  richtig  be- 
merkt, dasz  dieselben  wol  aus  V.  137  entlehnt  sein  dürften.  Man  wird 
somit  kaum  Anstand  nehmen  diese  Worte  zu  tilgen.  Wenn  aber  Nauck 
nun  in  der  Antistrophe  die  Worte  rlva  Tv%crv  eln&;  streichen  und 
demnach  V.  153  f.  also  schreiben  will:  n6g  1%h;  loyov  luraSog^  « 
g>lla'  tlvtt  81  avi/ApoQciv^  so  kann  Ref.  dies  nicht  billigen,  da  ihm  die 
Ergänzung  von  i%Bi  zu  diesen  Worten  aus  dem  vorhergehenden  nag  litt, 
wo  doch  l^o  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  nicht  glaublich  erscheint 
Eher  möchte  Ref.  die  Worte  xlva  dh  av^upogav  als  unecht  verwerfen,  da 
dieselben  leicht  aus  einer  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  rlva  jvfav 
{itnio)  entstanden  sein  können.  Warum  die  Worte  xlva  xv%tiv  änt^ 
wie  Nauck  behauptet ,  nicht  in  den  Zusaijamenhang  passen  und  eine  ver- 
kehrte Zuthat  sein  sollen,  ist  schwer  zu  begreifen.  —  V.  158  nimmt 
N.  mit  Recht  Anstosz  an  g>6Q0iiivai  und  vermutet  dafür  dgeitofiivip.  Viel 
leichter  ist  die  Gonjectur  van  Gents  (Mnem.  VI  S.  439)  g>iQßoiiivfy  nur 
dasz  dieser  Gelehrte  fälschlich  %aQav  beibehält,  wofür  jedenfalls  zffpiv 
hergestellt  werden  musz.  —  V.  547  geben  die  besten  Hss,  oaiog  S*  hs- 
Qov  ovofia  xifMOQmv  ncnqt^  während  in  den  schlechteren  Hss.  eine  will- 
kürliche Gorrectur  des  metrischen  Fehlers  in  der  ursprünglichen  Lesart, 
nemlich  oauig  ii  y  exegov ,  überliefert  ist.  N.  hat  mit  Recht  diese  Gor- 
rectur und  die  Vermutung  Kirchhofis  oaiog  d*  i^^  Sve^ov  verworfen; 
was  er  aber  selbst  vorschlägt :  odiog  8i^  yavQOvovoiuij  rcfioo^dv  scorrpA 
hat  auf  Wahrscheinlichkeit  wenig  Anspruch ,  •  da  wol  schwerlich  j^ 
mand  geneigt  sein  dürfte  den  bedeutsamen ,  in  hiQov  Svofui  liegenden 
Gegensatz  aufzuopfern.   Vielleicht  ist  zu  schreiben:  oöiag  S^  IgfttQOv' 


7)  So  auch  das  Scholion  des  cod.  A :  nlMovaiei  t6  VKoqnxiwow  ji?^* 
v'  ^'  av  il  sl  fumagCa  xal  6  avi}^  o  cog  yMHUtgiog.  Big  x6  9601t  tt- 
Xiin  cx^Yfnij  x6  dh  itn9  etnolvxag. 
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ig  konnte  leicht  vor  dem  folgenden  ftSQOv  ausfallen.  —  V.  701  vermutet 
N.  o<j'  Sv  ^ilyg  statt  des  überlieferten  oöov  ^iksig»  Vielleicht  noch  ein- 
facher wäre, die  Besserung  oacav  ^iXyg.  Die  Gonstruction  wäre  dieselbe 
wie  Soph.  Phil.  1315  av  di  aov  tv%uv  iq>le(iai,  &KOvaov.  —  V.  829  läszt 
sich  das  überlieferte  naxq^av  xifioiv  xaQiv  durch  Soph.  Ant.  514  itcig 
8^T^  i%ilviü  övaoiß^  i^^fAc^f  xdgtv  rechtfertigen.  Sollten  aber  wirklich 
metrische  Gründe  eine  Aenderung  notwendig  machen ,  so  würde  ich  N.s 
Vermutung  sc.  xsXmv  xdgiv  die  Conjectur  des  Scholiasten  im  Barocc.  74 
xlvwv  vorziehen.  So  finden  wir  bei  Aesch.  Prom.  989  xal  fi^v  ogfslXcov 
y^  av  rlvot(A^  aizm  x^^iv,  Ag.  788  rovroav  d-Botci  XQV  nolvfivriavov 
X^Qiv  tIvhv.  —  In  dem  Rlageliede  der  Elektra  960  ff.  ist  die  zweite 
Strophe  (982  ff.),  wie  N.  richtig  erkannt  hat,  durch  manigfache  Einschieb- 
sel entstellt,  wie  denn  nhgav  offenbar  nur  eine  Glosse  zu  ßäXovj  dCvatg 
tpsffO^iivav  eine  Erklärung  der  Worte  altogrlnaoi  zsxaiiivav  ist.  Wenn 
al>er  N.  auch  altaQrjfiaöi  als  eine  blosze  Interpretation  verwirft  und  xtra- 
fiivav  als  verderbt  bezeichnet ,  so  kann  Ref.  ihm  nicht  beistimmen.  Denn 
rerapLivav  wird  sich  wol  durch  II.  ^307  (paöyavov  vitb  XaitaQtiv  xhaxo 
rechtfertigen  lassen  und  alagvlfiaöi  ist  zur  näheren  Bestimmung  und  Aus- 
malung des  Begriffes  xBxafiivccv  durchaus  notwendig.  Wer  möchte  wol 
dem  Eur.  in  diesem  schwungvollen  Chorliede  einen  so  nüchternen  Ausdruck 
zutrauen,  wie  ihn  N.  hergestellt  hat:  (ilaav  x^ovog  x*  i^afAfiivav  icXv- 
asai  %gvaiai6tl  Allerdings  ist  es  befremdlich,  dasz  die  beiden  ihrer  Be- 
deutung nach  verschiedenen  Dative  alfagT^fiam  und  aXvasai  ^^vtfiattft  un- 
mitteliiar  nebeneinander  stehen ;  aber  auch  dies  mag  wol  durch  Interpo- 
latoren  und  bessernde  Metriker  verschuldet  worden  sein.  Wäre  etwas 
auf  die  Lesart  xal  x^ovog  zu  geben ,  die  sich  beim  Scholiasten  des  Pin- 
daros  (Ol.  1,  77)  und  in  mehreren  schlechten  Hss.  findet,  so  könnte  man 
vielleicht  schreiben : 

fi6Xoi(ii.  Tcrv  ovgavov  (licav 

xal  %'&ovo^  alagrjfiaai 

xstafiivav  aXvösöi  x(t^^^^^^ 

ßüSXov  l|  ^OXv^itov. 
Natürlich  macht  diese  Vermutung  auf  Sicherheit  keinen  Anspruch.  — 
V.  1025  f.  lassen  sich  in  der  überlieferten  Form  auf  keine  befriedigende 
Weise  erklären.  Daher  hat  Kirchhoff  ox*  ovnid^  W'^v,  Nauck  in  seiner 
Ausgabe  q>iyyog  el  deov  xoäe  ovn  licrr'  i&^  rmtv  xotg  xaXamciQOtg  ogäv 
vorgeschlagen.  In  den  vorliegenden  ^Studien'  erklärt  er  sich  dafür,  dasz 
man  bei  der  Unsicherheit  der  Emendation  Heber  von  jedem  Versuche  ab- 
stehen solle.  Vielleicht  ist  mit  einer  sehr  leichten  Aenderung  zu  schrei- 
ben :  g>fyyog  ety  oguv,  —  V.  1051  bemerkt  N.  mit  Recht,  dasz  die  Con- 
jectur Lobecks  a^tpoiv  st.  «fi^/^  welche  auch  Hermann  in  den  Text  auf- 
genommen hat,  den  Schwierigkeiten  der  Stelle  nicht  abzuhelfen  vermöge. 
Eher  liesze  sich  noch  "f^tlv^  welches  sich  als  Lesart  im  Harl.  5725  findet, 
vertheidigen ,  wenn  nicht  überhaupt  der  ganze  Vers  für  das  Machwerk 
eines  spätem  Grammatikers  zu  halten  wäre.  In  gleicher  Weise  sagt  auch 
Kirchboff :  *  versus  spurius  ab  interprete  additus ,  cui  corrigendo  frustra 
opera  iosumitur.'  Ref.  möchte  vermuten,  dasz  die  ursprüngliche  Lesart 
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nQoag>&iyfMn^  aga  gelautet  habe  und  aiupl  nur  die  ungeschickte  Ans- 
füJlung  einer  Lücke  sei.  Vielleicht  haben  wir  von  jener  ursprünglichen 
Lesart  noch  eine  Spur  im  cod.  A ,  wo  am  Ende  des  Verses  aqa  geschrie- 
ben und  erst  von  zweiter  Hand  in  naga  geändert  ist. 

Eine  schwierige  und  viel  behandelte  Stelle  ist  Medeia  11  f.  ivv 
avÖ(jl  %al  xinvoiOiVj  uvÖavovCa  fiiv  qyvyynohtciv  ov  aqUneto  %^va. 
Betrachtet  man  die  ganze  [Stelle  in  ihrem  Zusammenbange,  so  ersieht 
man  leicht,  dasz  hier  ein  früherer  Zustand  der  Zufriedenheit  und  d& 
Glückes  bezeichnet  werden  soll,  dem  die  traurige  Wirkhchkeit  der  Ge- 
genwart in  schroffer  Weise  gegenübergestellt  wird:  vvv  d'  ix^ga  navta 
xoi  voaeixa  q>lkT€(ta  (16).  Der  Sinn  kann  somit  kein  anderer  sein  als: 
früher  lebte  Medeia  glücklich,  nun  aber  von  ihrem  Gatten  Verstössen  ist 
sie  dem  grösten  Unglück  preisgegeben  und  hat  an  ihrem  Leide  erfalireiu 
wie  glücklich  der  ist,  welcher  seine  Heimat  nie  verlassen  hat'  (34  f!^ 
Weiterhin  wird  sich  bei  genauer  Erwägung  herausstellen ,  dasz  in  den 
eben  angeführten  Worten  zwei  Momente ,  welche  diesen  Glückszustand 
begründeten ,  hervorgehoben  werden.  Das  zeigt  ganz  bestimmt  ovr^  öi 
an ,  welches  nur  mit  Beziehung  auf  das  vorausgehende  noXnmv  einer  Er- 
klärung fähig  ist.  Wir  erhallen  so  den  Gedanken:  ^Medeia  war  troU- 
dem,  dasz  sie  als  flüchtige  und  schuldbeladene  in  das  Land  gekommen 
war,  dennoch  bei  den  Bürgern  beliebt,  deren  Zuneigung  auch  fürlasoo 
nicht  gleichgültig  war,  und  stand  auch  ihrerseits  dem  lason  überall  half- 
reich  zur  Seite.'  Wie  sich  dieses  freundschaftliche  Verhältnis  zwischen 
Medeia  und  den  Korinthern  gestaltete ,  braucht  der  Dichter  uns  nicht  weit- 
läufig auseinanderzusetzen;  genug  dasz  er  es  annimmt.  Während  oub 
die  Bürger,  was  bei  dem  Streite  zwischen  Medeia  und  dem  Königsbause 
nicht  befremden  kann,  sich  späterhin  mehr  zurückzogen  und  gleichgültig 
bewiesen  (67  ff.) ,  bewahrten  ihre  Frauen  die  Zuneigung  zu  der  verlasse- 
nen, wie  sich  dies  ganz  deutlich  aus  den  Worten  des  Chores  ergibt,  der 
aus  korinthischen  Frauen  besteht;  vgl.  1^  iitsl  not  ipllov  KixQavrat 
(doo^a),  179  fiij  TOI  ro  y^  ifwv  nqo^v^ov  q>{Xotatv  ttnicxm  u.  ä.  So  klar 
nun  auch  der  Sinn  ist,  so  leidet  doch  der  Ausdruck  an  erheblichen  Schwie- 
rigkeiten. Zwar  läsEt  sich  Tioknmv  ohne  Anstand  durch  die  sog.  allrac- 
tio  inversa  erklären ;  aber  die  Verbindung  von  (pvyg  mit  nokitw  macht 
den  ganzen  Ausdruck  unklar  und  zweideutig.  Unter  solchen  Umständea 
gewinnt  die  Vermutung  Piersons  (Verls.  S.  68) ,  dasz  gn)yas  statt  <pv^ 
zu  schreiben  sei ,  grosze  Wahrscheinlichkeit.  Durch  sie  ist  der  gefor- 
derte Sinn  hergestellt  und  jede  Zweideutigkeit  vermieden.  Dagegen  liszl 
die  Conjectur  N.s  Wxvoitfi  kav^avavca  mit  der  Erklärung:  *zwar  lebte 
Medeia  in  der  Verborgenheit  und  abgeschieden  von  dem  Verkelir  mit  den 
Bürgern ,  sie  fühlte  sich  aber  vollkommen  eins  mit  dem  lason  (?)'  weder 
einen  hefriedigenden  Sinn  zu ,  noch  steht  sie  in  einem  entsprechenden 
Zusammenhange  mit  der  ganzen  Stelle.  —  Was  die  Verse  39 — 43  belriflt 
so  sind  m  durch  manigfache  Interpolation  entstellt  So  hat  schon  Mus- 
grave  V.  41  als  unecht  bezeichnet;  späterhin  hat  Hermann  in  seiner  Rec. 
der  Ausgabe  von  Witzschel  (Jahns  Jahrb.  1641  Bd.  33  S.  116  f.}  V.  41- 
43»  Nauck  in  der  zweiten  Ausgabe  V.  40 — 43  verworfen.    Dasz  V.  40  f. 
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untergeschoben  siud ,  bedarf  keines  Beweises ,  da  sie  weiler  unten  V.  379  f. 
wiederJLehren  und  dort  an  ihrem  Platze  sind.  Auch  V.  42  ist  höchst  ver- 
dächtig, da,  wie  N.  richtig  bemerkt,  jov  yi^fiavia  zumal  ohne  nähere 
Bezeichnung  des  Objects  ganz  unpassend  ist ;  wahrscheinlich  isl  er  aus 
V.  288  Tov  dovxa  Kai  yrjuavxa  nal  ya(iovfiivriv  entstanden.  Dazu 
kommt  dasz  die  Amme  keineswegs  eine  Ermordung  des  Königs  und  seiner 
Tocliter  oder  des  Jason  befürchtet,  sondern  dasz  ,es  ihr  für  das  Leben 
der  Kinder  bangt,  welche  Medeia,  um  sich  an  ihrem  Gatten  zu  rächen, 
hinopfern  könote  (vgl.  36  ff.  90  fl*-}-  Dagegen  liesze  sich  vielleicht  V.  43 
verlheidigen ,  wenn  man  statt  kStcuxcc  schriebe  f*t)  Smixa^  wo  sich  dann 
i^tsita  auf  das  vorausgehende  ovö^  avi^Bzat  xancog  naaxovöa  bezieben 
würde.  Die  Worte  duvri  yuQ'  ovxoi  xtI.  wiederholen  nur  in  anderer 
Form  den  früher  (38)  ausgesprochenen  Gedanken  und  können  somit  dem 
lyt^da  Ti^vdf  xrl.  nicht  widersprechen.  —  V.  87  hat  schon  Brunck  als 
unecht  verworfen,  und  die  Gründe,  welche  Härtung  und  Nauck  beibrin- 
gen ,  können  uns  in  dieser  Ansicht  nur  bestärken.  Vielleicht  dürfte  hier 
auch  die  Stichomythie  entscheiden,  da  74—81  je  zwei  Verse  der  Amme 
und  des  Pflegers  einander  entsprechen  und  wir  daher  nach  den  drei  Ver- 
sen der  Amme  (82— -84)  auch  ebenso  viele  des  Pflegers  erwarten.  Dagegen 
können  wir  N.  nicht  beistimmen,  wenn  er  bemerkt,  dasz  V.  88  in  seiner 
jetzigen  Fassung  nicht  vom  Dichter  herrühren  könne,  dasz  sich  aber  kaum 
ermitteln  lassen  werde,  was  hier  ursprünglich  gestanden  habe.  Denn 
was  zuerst  das  Bedenken  Clmsleys  gegen  den  Ausdruck  £/..oi;  axi^u  und 
seine  Bemerkung  betrilTt,  dasz  der  Dichter,  falls  d  richtig  wäre,  jeden- 
falls u  xov0dE  y  avv^g  €X£xa  fi^  axigyH  Ttaxi^Q  geschrieben*  haben  würde, 
so  genügt  es  auf  Bernhardy  gr.  Syntax  S.  386  zu  verweisen.  Es  ist  eine 
allbekannte  Sache,  dasz  il^  wenn  es  in  die  causale  Bedeutung  übergeht, 
also  einem  insl  gleichkommt,  sich  mit  der  dem  Gausalsatze  entsprechen- 
den Negation,  also  mit  ov,  verbindet.  Und  so  hat  schon  Reiske  an  dieser 
Stelle  sl  richtig  durch  quandoquidem  erklärt.  Es  kann  somit  von  einer 
Aenderung  des  si  in  %ai  oder  o^,  wie  sie  Elmsley  vorschlägt,  keine 
Rede  sein.  N.  aber  findet  in  unserer  Stelle  noch  andere  erhebliche  Schwie* 
rigkeiten.  So  sei  xovßSe  unpassend ,  da ,  wenn  sich  auch  lason  an  den 
Kindern  vergehe ,  doch  Medeia  vorzugsweise  unter  dem  Egoismus  dessel- 
ben leide.  Der  Grund  ist  nicht  stichhaltig.  Schon  früher  (17)  hatte  die 
Amme  den  lason  als  Verräther  an  seinen  Kindern  und  seiner  Gattin  be- 
zeichnet und  ausdrücklich  hervorgehoben  (74  fl*.)?  wie  schändlich  es  von 
lason  sei,  auch  wenn  er  mit  seiner  Gattin  in  Feindschaft  lebe,  seine 
Kinder  in  die  Verbannung  zu  weisen.  Und  späterhin  ruft  sie  mit  tiefem 
Schmerze  (82) :  co  xixv^  axovi^^  ohg  elg  vnäg  naxrjQ.  Wir  sehen  also 
dasz  ihr  das  Unrecht,  welches  lason  seinen  Kindern  anthut,  viel  ärger 
scheint  als  sein  Verfahren  gegen  die  Mutter  derselben.  Und  das  ist  nach 
der  Anschauung  jener  Zeit  nichts  befremdliches.  Galt  doch  den  Griechen 
das  Band  zwischen  Vater  und  Sohn  für  ein  bei  weitem  innigeres  als  das 
zwischen  Gatte  und  Gattin.  Sehen  wir  doch  auch  im  folgenden  (941  ffl), 
wie  lason  bemüht  ist  den  Bann  der  Kinder  aufzuheben ,  während  er  Me- 
deia gefühllos  ins  Elend  stöszt.   Es  ist  somit  hegreiflich,  dasz  der  Pfleger 
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im  Anschlusz  an  die  Rede  der  Amme  zur  Begründung  seines  Ausspruches 
nag  tig  avviv  rov  niXag  luiXXov  q>ilBt  noch  die  Worte  hinzufügt:  {/ 
rovaöi  y  evui}^  ovvex*  ov  öti^ei  9ran/^.  So  steht  dem  q>iXsi  das  ov 
(SxiqyH  scharf  gegenüber  und  Tovtfda  wird  durch  itazr^Q  am  Schlüsse  des 
Verses  nachdrücklich  hervorgehoben.  Ebenso  wenig  begründet  scheint 
mir  die  andere  Bemerkung  N.s,  dasz  ciSv^g  ovvexa  unbestimmt  und  zwei- 
deutig sei.  Denn  wenn  man  die  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  betrach- 
tet, so  sieht  man  dasz  sich  iirvTi  nur  auf  den  neuen  Ehebund  des  lasoo 
beziehen  kann.  Es  spricht  sich  also  in  diesen  Worten  *da  ja  die  eigneo 
Kinder  der  Vater  seiner  Lust  opfert'  dasselbe  Gefühl  des  Unwillens  aus, 
welches  sich  in  den  Worten  der  Amme  ydfioig  ^Idccov  ßaathxoig  eiva- 
?£ta*  (18)  offenbart,  —  V.  741  vermutet  N.  mit  groszer  Wahrscheinlich- 
keit ,  dasz  die  ursprüngliche  Lesart  nolliiv  ilt^ctg  h  ioyoig  ngoiirfilov 
lautete  und  die  andere  sr.  S.  w  yvvm  nq.  nur  eine  willkürliche  Correctar 
derselben  sei.  Wenn  er  aber  weiterbin  das  unpassende  ile^ag  in  l^ijxff» 
zu  andern  vorschlägt,  so  dürfte  vielleicht  die  paläographisch  nSher  li^ 
gende  Vermutung  idsiiag  den  Vorzug  verdienen.  —  V.  8J7  hat  N.  mit 
Recht  die  Wörter  nU^voratav  aoq>lav  als  ein  Einschiebsel  beseitigt  und 
im  folgenden  %a$t  statt  isi  hergestellt.  Sollte  aber  denn  nicht  vielleicht 
teQag  xaiQccg  anoQ^titcyv  t  &no  fptQß6(iivoi  zu  schreiben  sein?  —  Eine 
sehr  schwierige  und  jedenfalls  stark  verderbte  Stelle  ist  die  zweite  Aoti- 
Strophe  des  vierten  Ghorgesanges  856  ff.  Besonders  anstöszig  sind  die 
Worte  vixvmv  ai&Bv^  die  sich  in  keine  grammatische  Construction  fQgoi 
wollen.  N.s  Vorschlag  statt  vixvmv  zu  schreiben  rixvov  und  dies  als 
schmeichelnde  Anrede  zu  erklären  ist  allerdings  einfach  und  würde  manche 
Schwierigkeiten  beseitigen;  aber  ich  zweifle,  ob  ein  solches  Wort  im 
Munde  der  korinthischen  Frauen  gegenüber  der  Medeia  angemessen  wire. 
Die  Beispiele  welche  N.  anführt  können  für  die  vorliegende  Stelle  nichts 
beweisen.  Denn  Hik.  282  spricht  diese  Worte  der  Chor,  der  aus  den  grei- 
sen Müttern  der  vor  Theben  gefallenen  Helden  besteht,  und  zwar  siod 
dieselben  an  den  jugendlichen  Theseus  gerichtet;  Hipp.  615  fleht  die 
greise  Amme  den  Hippolytos  mit  den  Worten  an:  avyyvio&*'  ifutat^^ 
ilxog  av&Qooitovgj  xixvov^  und  V.  381  der  Herakleiden  cJ^crt,  tl  jioi 
xtI.  enthält  die  Anrede  des  betagten  lolaos  an  den  Demophon,  der  in  der 
Blüte  seines  Alters  steht.  —  Nicht  minder  schvderig  sind  die  Verse  1395 
—  1257  in  dem  sechsten  Chorgesange  unserer  Tragödie: 

aag  yciQ  aico  %(fvaiag  yoväg 

tßXaiSXBv '   d'BOv  d'  atficni  nlxvuv 

q>6ßog  in   iviqatv^ 
denen  in  der  Antistrophe  1265—1267  folgende  Worte  entsprechen: 

idXaia^  xl  6ot  tpQeväv  ßa^g 

%6Xog  nQOCTtlxvH  nal  ivaiisvilg 

g>6vog  afietßsxai. 
Was  zuerst  atfiaxi  V.  1256  betrifil ,  so  ist  dasselbe  bereits  im  cod.  B  in 
aliia  verbessert.  Ebenso  findet  sich  alfia  im  Pal.  und  Flor.  XXXU  3,  und 
die  gleiche  Lesart  scheint  auch  dem  Scholiasten  vorgelegen  zu  hahen^ 
wie  dies  aus  seiner  Bemerkung  erhellt:  inel  avv  tpoßog  iaxl  xo  ^f^ 
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alfia  imo  iv^Qmmv  mattv.  Es  ist  somit  gar  nicht  unwahnicheinlich, 
dasz  die  letzte  Silbe  in  aZfictti  ihren  Ursprung  einer  Dittographie  verdankt, 
welche  durch  das  folgende  tcItvhv  veranlaszt  wurde.  Wir  erhalten  so 
den  Sinn:  ^fQrchten  müssen  wir,  dasz  eines  Gottes  Blut  vergossen  werde 
durch  Menschenhand.'  N.  bemerkt  dagegen,  dasz,  wenn  Medeia  sich  an 
ihren  eignen  Kindern  vergreife,  der  Chor  sich  nicht  in  dieser  Weise 
ausaEem  könne;  Medeia  vergreife  sich  ja  vielmehr  an  ihrem  eignen  Fleisch 
und  Blut.  Aber  da  diese  Kinder  von  Helios  stammen  und  so  göttliches 
Blut  in  ihren  Adern  rollt ,  so  frevelt  Medeia  nicht  blosz  gegen  ihr  Fleisch 
und  Blut,  sondern  sie,  die  sterbliche,  frevelt  gegen  den  göttlichen  Ahn- 
herrn des  Geschlechtes.  Und  das,  scheint  mir,  ist  ein  ganz  richtiger  und 
entsprechender  Gedanke.  Gröszere  Bedenken  erregen  die  antistrophischen 
.Verse.  Hier  ist,  wie  N.  richtig  bemerkt,  Svafusvtig  ein  nichtssagender 
Ausdruck,  da,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  der  Mord  keine  Aeusze- 
rung  einer  freundlichen  Gesinnung  sein  kann.  Diese  Schwierigkeit  be- 
seitigt die  treffliche  Verbesserung  N.s  dva^ißtig ;  so  wird  1287  der  von 
Ino  an  ihren  Kindern  verübte  Mord  als  dvcaißrig  bezeichnet,  und  von  der 
That  der  Medeia  selbst  heiszt  es  1328  Iqyov  xXaaa  Svcceßiaxaxov  ^  1383 
uvrl  TOtrde  övaasßovg  g>6vov.  Was  das  vielbesprochene  aiulßexai  anbe- 
langt, so  sind  allerdings  die  Erkläcungen  der  Schollen  und  Matthias 
sicherlich  verfehlt;  vielleicht  ist  aber  die  Auffassung  zulässig,  dasz  äfiel- 
ßs(S&ai  hier  absolut  in  der  Bedeutung  Vergelten'  steht.  ^Unselige!  warum 
erfaszt  dein  Herz  wilder  Grimm  und  warum  vergilt  (nemlich  den  Frevel 
des  Galten)  ruchloser  Mord?'  Durch  diese  Erklärung  würden  wir  der 
CoDJecturen  N.s  ^£(ov  d'  aUw  nlxvuv  (1256)  und  tpovoq  ifii^cxut 
(1267)  überhoben.  Wenn  ferner  dieser  Gelehrte,  um  das  Metrum  der 
Verse  1255  und  1265  herzustellen,  äno  und  q>QiV€ov  als  Einschiebsel  be- 
seitigen will,  so  können  wir  ihm  darin  nicht  beistimmen.  Gesetzt  auch 
dasz  ano  eine  Glosse  ist,  was  doch  nicht  schlechterdings  der  Fall  sein 
musc ,  da  man  ebenso  gut  utco  xtvog  wie  xivog  ßXaaxdvsiv  sagen  kann 
(vgl.  Andr.  663.  Fr.  836,  10),  so  ist  doch  schwer  abzusehen,  wie  9^£- 
voiy  ein  zu  Gunsten  des  Metrums  gemachter  Zusatz  sein  soll,  da  ja 
das  Metrum  der  beiden  Verse  in  der  Ueberlieferung  keineswegs  zusam- 
menstimmt. Eine  sichere  Heilung  wird  schwerlich  möglich  sein;  unter 
den  vorgeschlagenen  Besserungen  hat  aber  die  von  Hermann :  aag  yag 
Iffvcicig  ino  yovüg  und  SeiXalaj  xi  aoi  q>^ivct  ßccQvg  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit. —  V.  ]  271  — 1292  hat  man  sehr  verschiedene  Anordnun- 
gen versucht,  die  aber  sämtlich  mehr  oder  weniger  verfehlt  sind.  Es 
kann  nemlich  bei  genauer  Erwägung  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dasz 
diese  Verse  in  Strophe  und  Antistrophe  zerfallen ,  welche  Gliederung  sich 
auch  mit  sehr  geringen  Aenderungen  vollkommen  herstellen  läszt.  Zuerst 
aber  wird  es  notwendig  sein  über  V.  1271  f.  zu  sprechen.  N.  hält  den 
zweiten  Vers  für  unecht.  Der  entscheidende  Grund  hiefür  liege  darin, 
dasz  das  Zwiegespräch  der  Knaben  eine  Individualisierung  voraussetze, 
wie  sie  nach  dem  constanten  Gebrauche  der  griechischen  Tragödie  im 
Torliegenden  Falle  undenkbar  sei.    Die  beiden  Knaben  haben  nur  ^ine 
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Rolle  im  Drama,  und  darum  sei  ein  Zwiegespräch  zwischen  ihnen  eine 
Vollständige  Unmöglichkeit.  Diese  Gründe  können  mich  nicht  fiherzeagen. 
Warum  soll  Euripides,  der  doch  sonst  gerade  was  Kinderrollen  aube- 
trifit  so  viele  Neuerungen  eingeführt  hat,  nicht  hier  die  Sache  so  ge- 
staltet haben,  dasz  er,  um  den  Effect  zu  steigern,  beide  Knaben,  und 
zwar  besonders,  sprechen  liesz?  Wenn  die  Dioskuren  am  Schlüsse  der 
Helene  und  Elektra  aus  Einern  Munde  reden,  so  ist  dies  sehr  begreiflich: 
denn  schwerlich  wäre  es  passend  gewesen ,  wenn  jeder  von  ihnen  beson- 
ders gesprochen  hätte.  Bilden  sie  ja  doch  für  den  Hellenen  nur  eine  Per- 
son und  ist  doch  Polydeukes  als  der  himmlische  Sohn  ganz  natürlich 
der  Vertreter  des  andern.  Ebenso  wenig  beweist  die  Berufung  auf  das 
Auftreten  der  Kinder  in  den  Hiketiden  1123  ff.  Ist  es  denn  erwiesen,  dasz 
alle  melischen  Partien  von  Einern  Knaben  vorgetragen  wurden?  Kano  man 
sich  nfeht  denken,  dasz  dieselben  von  einem  Knabenchor  oder,  wie  He^ 
mann  (Vorr.  S.  XXV)  annünmt ,  stückweise  von  den  sieben  Knaben,  wdcbe 
auftraten,  gesungen  wurden?  Allerdings  ist  V.  1272  matt  und  nüchten; 
aber  das  ist  noch  kein  entscheidender  Grund  ihn  dem  Dichter  abzuspit- 
eben.  Doch  diese  Frage  ist  für  die  Anordnung  der  ganzen  Stelle  aar 
eme  Nebensache.  Ist  der  Vers  unecht,  dann  bleibt  noch  die  Möglichkeil 
Abrig,  dasz  hier  ein  Vers  ausfiel  und  später  durch  einen  untergeschobe- 
nen ersetzt  wurde.  Wir  wollen  nun  unsere  Anordnung  der  Stelle  geben: 

X0>  anQV9$s  ßoiiv  ixovsig  tiKvmv ;  exif* 

Im  xlänov^  CD  Kaxotvxig  yvvat. 
IIAIS  «.  olfiOi,  xl  6(fa6n\  nottpvyiD  iirftffog  xigag; 
HALS  ^.  ovK  old\  adektpi  (plX%w;\    ollvitso^a  ya^, 
1375  XO,  naQiX^a)  dofiiyvg;  i^fj^aci  fpovov 

iontl  fiOi  tl%voig» 
IJAIAEX,  vtil,  TCQog  Oscov,  ft^ijlar^ '  iv  diovtt  yiq' 

ig  iyyvg  fjiri  y   iöfiiv  a^vtov  ^lg>ovg. 
XO,  xaJuuVy  mg  &q  ^6^a  nt^og  iq  alda- 

1980  Qog,  üxig  xitivmv  ov  hsK£g 

uqoxov  avx6%UQi  (lolg^  HTfve^. 

fi/av  dn  xkvm  iiiav  xmv  JsuQog  avt. 

yvvatx  iv  tpliotg  %iQU  ßaknv  xixvotgy 

Ivm  (lavilaav  ix  ^fcov,  od^  if  Aiog 
1265  danag  viv  i^iiUfifffe  dm(uixmv  al^, 

nlxvH  i*  ii  xakatv^  ig  ikfiav  ^v^ 

xhvmv  övaasßsiy 

inx^g  ine(fXilvaoa  itovxlag  7to6a^ 

diwtv  xi  ituLdoiv  övv^avovfi^  oatokkvxat, 
1290  xl  d^x^  ovv  ytvon  iv  hi  detvov;  m 

yvvatKmv  k^og  fcokvnovov^ 

oCa  ßgoxotg  Sge^ccg  ijSri  xanui. 

Wir  glauben  dasz  diese  Anordnung  der  Nauckschen  vorzuzrefaeo  sein 
dürfte,  zufolge  welcher  die  beiden  gutgebauten  und  für  das  VersUndnis 
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der  Stelle  so  notwendigen  Trimeter  1284  und  1286  als  ein  späteres  Ein- 
schiebsel beseitigt  werden  sollen. 

Es  erübrigt  nur  noch  einen  Punkt  in  allf^r  Ktirze  zur  Sprache  eu 
bringen.  Er  betrifft  die  ganz  richtige  Bemerkung  des  Vf. ,  dasz  man  bei 
solchen  kritischen  Arbeiten  die  Leistungen  seiner  Vorgänger  auf  diesem 
Gebiete  gebOhrend  beachten  möge,  um  nicht  etwa  Besserungen,  welche 
bereits  von  anderen  gemacht  worden  sind,  sich  selbst  als  Verdienst  an- 
zurechnen. In  dieser  Besiehung  ist  der  Tadel,  welchen  er  S.  39  gegen 
Bergk  ausspricht,  dasz  sich  nemlich  derselbe  in  der  adn.  crit.  zu  seiner 
Ausgabe  des  Sophokles  gegen  das  suum  cuique  etwas  gleichgültig  ver* 
halten  habe,  ganz  gerechtfertigt.  Indessen  ist  doch  auch  der  Vf.  einige- 
mal in  denselben  Fehler  verfallen.  So  rührt  z.  B.  die  Gonjeetur  rinvop 
zi%vQv  fieXiag  iiavQog  Hek.  186  von  G.  Hermann  her;  Hek.  279  xuvty 
yiyffii  KaTtikrl^STai.  naxtiv  ist  bereits  von  Härtung  als  unecht  bezeich- 
net worden;  die  Lesart  (plkri  fAhv  fi(iiv  bI  cv,  nQoafptXig  6i  fiot  Hek. 
983  steht  schon  im  Bamesschen  Texte;  das  Wort  al^io"  Hek.  1100  hat 
bereits  Dindorf  beseitigt,  und  das  gleiche  gilt  noch  von  folgenden  Goo.- 
jecturen,  bei  welchen  wir  einfach  den  Namen  ihrer  ersten  Urheber  an- 
führen wollen:  Or.  51  (unecht;  H.  van  Herwerden  Mnem.  1866  S.  360; 
vgl.  die  Anm.  Hermanns  z.  d.  St.);  84  ^o»^g  (Härtung);  277  nXeviiomv 
(Bniack). 

Innsbruck.  Karl  Schenkt, 
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In  dem  de  poemaiis  handelnden  Abschnitte  der  ars  grammatica 
des  Diomedes  (lU  S.  483,  13  —  492,  14  K.),  welchen  zuerst  0.  Jahn  (rh. 
Mus.  IX  629  f.)  dem  Suetonius  vindiciert  und  Reifferscheid.  sodann  unzwei- 
felhaft richtig  als  Einleitung  der  Schrift  de  poetis  in  seine  Fragment- 
sammlung aufgenommen  hat,  wird  S.  7,  9  (Reiff.)  die  comoedia  erklärt 
als  privatae  civilisque  fortunae  sine  periculo  vitae  comprehensio^ 
apud  Graecos  ita  deßnita:  xmiiadla  iavlv  Uuxmx^v  ngayfiuTcov 
inlvdvvog  nsgioxi^.  Mit  Recht  schiebt  Reifferscheid  hinter  dem  Worte 
Iduxn^xwv  ein :  xccl  rcohzixcov,  worauf  die  vorausgehende  Verbindung 
prifsatae  cMlisque  hinweist.  Wol  begründet  ist  femer  der  Austosz, 
welchen  Jahn  an  dem  Worte  vitae  nach  sine  periculo  nimmt.  Doch 
glaube  ich  nicht  dasz  dasselbe  hinter  prieatae  gehört  (wohin  ReiiTer- 
schetd  mit  Jahn  es  gestellt  hat),  da  gegen  eine  Nebeneinanderstellung 
der  beiden  Ausdrücke  privaia  vita  und  cit>His  foriuna  sowol  der  nach- 
folgende einfache  Ausdruck  nQayikdxfüv  spricht ,  als  die  vorhergehende 
Definition  der  tragoedia  (S.  6,  16):  iragoedia  est  heroicae  fortunae 
in  adver sis  comprehensio.  Ich  halte  vielmehr  citae  für  ein  ursprüng- 
lich zu  prieatae  gehörendes,   am  Rande  beigefügtes  Glossem,  welches 
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später  (wie  so  oft)  an  einer  falschen  Stelle  sich  in  den  Text  geschlichen 
hat,  falls  nicht  viiae  eine  Dittographie  der  letzten  Silhen  von  privaiae 
ist,  welche  dann,  durch  einen  zweiten  Fehler  der  Abschreiber,  ihren 
Platz  hinter  periculo  erhielt. 

In  der  Schrift  de  grammaiicis  ei  rhetoribus  heiszt  es  Kap.  6  (S.  105) 
Yon  Aurelius  Opilius :  pküosophiam  primo^  deinde  rheiaricam ,  noms- 
time  grammaHeam  doeuü:  dünista  autem  schola  RutiUum  Rufum 
damfuiium  in  Asiam  secuius  ibidem  Zmymae  simulque  eonsenmt 
composuiique  .  .  aliquot  volumina.  In  den  Schluszworten  ist  die  Con- 
struction  verwirrt;  auch  begreift  man  nicht,  warum  nicht  nur  durch 
Zmfmae^  sondern  auch  durch  ibidem^  welches  sich  bei  dieser  Anord- 
nung der  Worte  nur  auf  in  Asiam  beziehen  kann,  der  Ort  der  Handlung 
besonders  scharf  hervorgehoben  wird.  Beide  Bedenken  sind  gehoben,  so- 
bald man  folgende  Umstellung  vornimmt :  .  .  tn  Asiam  secutus  Zmjfrnae 
eonsenuii  simulgue  ibidem  composuH  .  .  aliquot  volumina.  Nachdem 
simulque  von  seiner  Stelle  verdrSingt  war,  stellten  die  Abschreiber  die 
vermiszte  Satzverbindung  her,  indem  sie  statt  composuit  schrieben  com- 
poeuitque. 

Am  Schlusz  der  Charakteristik  des  Remmius  Palämon  berichtet  Suet. 
folgendes  (S.  118):  sed  maxime  flagrabat  libidinibus  in  muUeres^  us- 
que  ad  infamiam  oris;  dicioque  non  infaceto  noiatum  ferunt  emus- 
dam^  qui  cum  cum  in  iurba  osculum  sibi  ingerentem  quamquaw 
refugiens  devitare  non  possei  ^  ^vis  tu^*  inquit  *magister^  quotiens 
festinantem  aliquem  vides^  abligurrireV  Mit  Recht  hat  Reiflerscheid 
die  überlieferte  Lesart /esfinon^em  verworfen ;  sein  eigner  Verbesserungs- 
Vorschlag  jedoch,  haesitantem ,  dem  sogar  in  dem  Text  eine  Stelle  ange- 
wiesen ist,  kann  unmöglich  das  richtige  sein,  da  der  darin  liegende  über- 
aus matte  Gedanke  dem  Zusammenhange  widerstreitet.  Allerdings  ist  es 
in  allen  Fällen  schwierig,  ein  in  den  Hss.  nicht  richtig  erhaltenes  dictum 
non  infacetum  evident  zu  emendieren.  Jedenfalls  aber  ist  es  an  unserer 
Stelle  klar ,  dasz  das  in  festinantem  enthaltene  Wort  genau  der  geschil- 
derten Situation  entsprechen  und  etwas  ausdrücken  musz ,  was  von  dem- 
jenigen gilt ,  der  dem  Remmius  Palämon  vergeblich  zu  entfliehen  gesuchl 
hat.  Mit  Verwerfung  mehrerer  früherer  Vermutungen,  zu  denen  auch  das 
ebenfalls  von  Christ  (Phiiol.  XVni  160)  mit  Vergleichung  von  Hör.  epod. 
89  18  in  Vorschlag  gebrachte  Participium  fascinantem  gehört,  schlage 
ich  jetzt  vor:  fastidientem  (sc.  /e).  Offenbar  schlieszt  sich  dieses 
Wort  gut  an  die  beiden  anderen  scharfen  Ausdrücke  quoiiens  und  abii- 
gurrire  an ,  welche  absichtlich  statt  der  schwächeren  cum  und  osculari 
gew&hlt  sind.  Gleichwol  bin  ich  gern  bereit  diese  Vermutung  zurück- 
zunehmen ,  falls  es  einem  andern  gelingen  sollte  ein  noch  stärker  poin- 
tiertes, der  Situation  angemessenes  Wort  zu  finden. 

Berlin.  Gustav  Krüger. 
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Mit  wie  geriogeo  äaszeren  Mitteln  der  spartanische  Staat  die  Her- 
schaft über  die  Masse  seiner  untergebenen  und  leibeigenen  behauptet 
und  seine  gebieterische  Stellung  in  Griechenland  geraume  Zeit  hindurch 
gewahrt  hat ,  lehrt  nichts  deutlicher  als  die  Betrachtung  seiner  statisti- 
schen Verhältnisse.  Nach  Isokrates  Panath.  %  255  war  das  Heer  der  dori- 
schen Eroberer  bei  ihrer  ersten  Niederlassung  in  Sparta  2000  Mann  stark. 
Mag  auch  diese  Angabe  des  Rhetors  in  einer  Schrift ,  die  von  Ungenauig- 
keiten  und  Uebertreibungen  nicht  frei  ist,  keinen  unbedingten  Glauben 
▼erdienen,  zumal  sie  eine  Thatsache  berührt,  welche  schon  damals  der 
geschichtlichen  Forschung  fast  unzugänglich  sein  muste,  so  haben  wir 
doch  keinen  Grund  ihr  geradezu  zu  widersprechen.  Etwa  dreihundert 
Jahre  nach  der  dorischen  Eroberung  soll  Lykurgos,  wie  Plutarchos  (Lyk.  8) 
bericlitet,  9000  Landlose  oder  nach  anderer  Ueberlieferung  4500  einge- 
richtet haben ,  zu  denen  dann  nach  Beendigung  des  ersten  messenischen 
Krieges  noch  4500  hinzugefügt  worden  seien.  Diese  Land  Verteilung  würde 
eine  Zahl  von  9000  Bürgern,  oder  wenn  man  auch  die  waffenfähigen  aber 
noch  nicht  mit  dem  Bürgerrechte  begabten ,  d.  h.  die  zwischen  zwanzig 
und  dreiszig  Jahr  alten  Söhne  der  Familien  mit  in  Rechnung  bringt,  eine 
Streitmacht  von  mindestens  10000  Mann  voraussetzen.  Aber  es  scheint 
hinlänglich  dargethan ,  dasz  diese  Plutarchische  Nachricht  von  der  Lykur- 
gischen Landverteilung  in  das  Reich  der  Märchen  zu  verweisen  ist  (vgl. 
Grote  Gesch.  Griech.  I  704  ff.  Meissner  und  diese  Jahrb.  1860  S.  599  ff.), 
und  schon  Aristoteles  Pol.  II  9  bezweifelt  es,  dasz  sich  die  Zahl  der 
Spartaner  jemals  auf  10000  belaufen  habe.  Der  erste  Zeuge,  von  dem 
wir  glauben  könnten  dasz  er  gut  unterrichtet  sei,  ist  Herodotos.  Dieser 
läszt  VII  234  den  verbannten  spartanischen  König  Demaratos  auf  die  Frage 
des  Xerxes,  wie  grosz  die  Kriegsmacht  der  Lakedämouier  sei,  antworten: 
^Die  Zahl  sämtlicher  Lakedämouier  ist  grosz  und  sie  haben  viele  Städte. 
In  Lakedämon  liegt  Sparta,  eine  Stadt  von  ungefähr  8000  Männern. 
Diese  sind  alle  so  wie  die  welche  bei  Thermopylä  gestritten  haben;  die 
übrigen  Lakedämouier  sind  diesen  zwar  nicht  gleich ,  aber  auch  tapfere 
Männer.'  Wichtiger  für  unsern  Zweck  ist  die  Nachricht  desselben  IX  28, 
dasz  in  der  Schlacht  bei  Platää  5000  Spartiaten  mit  35000  leichtbewaffne- 
ten Heloten  und  5000  lakedämonische  Periöken,  jeder  von  einem  leicht-^ 
bewaffneten  begleitet,  gekämpft  hätten.  Hatte  sonach  Sparta  zur  Zeit  des 
groszen  persischen  Krieges  8000  Bürger,  von  denen  es  5000  ins  Feld 
stellte ,  so  ist  es  doch  auffallend  dasz  alle  späteren  Berichte  auf  eine  weit 
geringere  Bürgerzahl  deuten.  Wu*  ersehen  dieses  zunächst  aus  der  Dar- 
stellung welche  Thukydides  V  68  von  der  im  J.  418  gelieferten  Schlacht 
bei  Mantineia  gibt.  Die  Front  des  lakedämonischen  Heeres  bestand  hier 
aus  448  Mann ,  und  die  Glieder  waren  im  Durchschnitt  8  Mann  hoch  auf- 
gestellt, was  eine  Summe  von  3584  ergibt.  Dazu  kamen  noch  die  300 
auserwa^ten  um  den  König,  eine  Anzahl  Reiter  und  einige  wenige 
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Lakedämonier  auf  dem  rechten  Flflgel  zur  Deckung  der  Bundesgenossen 
nebst  einigen  alten  Soldaten,  welche  man  zur  Bewachung  des  Gepäcks 
zurückgelassen  hatte.  Die  Reiter  rechnet  K.  0.  Müller  (Dorier  n  235)  mit 
Beziehung  auf  Thuk.  IV  55  zu  400,  die  Lakedämonier  auf  dem  rechten 
Flügel  und  die  alten  Soldaten  zu  500  Mann.  So  betrug  denn,  wenn  man 
diese  Müllerschen  Annahmen  gelten  läszt,  die  Anzahl  4784,  und  rechnen 
wir  dazu  das  Sechstel,  welches  beim  Einrücken  in  Feindesland  nach 
Hause  zurückgekehrt  war,  so  erhalten  wir  eine  Summe  von  5740.  Müller 
glaubt  nun,  dasz  dies  die  Zahl  der  schwerbewaffneten  war,  welche 
Sparta  nach  manchem  Kriegsverlust  für  sich  allein  habe  stellen  kön- 
nen. Diese  Ansicht  beruht  aber  auf  der  falschen  Annahme,  dasz  die  ganze 
angegebene  Streitmacht  nur  aus  Spartialen  bestanden  habe,  ein  Irtum 
der  sich  schon  dadurch  widerlegt,  dasz  nach  Thukydides  das  aus  Heloten 
und  Neodamoden  oder  Freigelassenen  bestehende  Corps  der  Brasideer 
auch  in  den  Reihen  der  Spartaner  stand.  Das  spartanische  Heer  bei  Man- 
tineia  halte,  wie  die  spartanischen  Heere  überhaupt,  auszer  den  eigent- 
lichen spartanischen  Bürgern  noch  verschiedene  andere  Bestandteile.  Zu- 
nächst finden  wir  die  Periöken  stark  vertreten.  Bei  Thermopylä  kämpften 
neben  300  Spartiaten  1000  oder  nach  anderer  Nachricht  700  Periöken 
(vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  754),  und  auf  Sphakteria  waren  unter  39S 
gefangenen  Hopliten  nur  120  Spartiaten  (Thuk.  IV  38).  Und  da  überhanpl 
weder  vor  noch  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia,  so  weit  sich  nachweisen 
läszt ,  ein  spartanisches  Bürgerheer  ohne  Periöken  ausrückte  und  diese 
mit  einziger  Ausnahme  der  Schlacht  bei  PlatSä,  wo  sie  an  Zahl  den  Spar- 
tanei;n  gleich  gewesen  sein  sollen ,  weit  stärker  vertreten  sind  als  jene, 
so  müssen  wir  annehmen  dasz  auch  im  Heere  bei  Mantineia  mehr  oder 
doch  mindestens  ebenso  viel  Periöken  als  Spartiaten  in  den  Reihen  der 
Hopliten  kämpften.  Auch  die  in  der  Schlacht  erwähnten  Reiter  müssen, 
da  der  eigentliche  Spartiat  nur  Hoplitendienste  (hat,  als  Periöken  ge- 
dacht werden.  Ebenso  waren  die  alten  Soldaten,  welche  zur  Bewachung 
des  Gepäcks  zurückgelassen  wurden ,  Periöken.  Wie  würde  man  einem 
Spartiaten  einen  so  wenig  ehrenvollen  Posten  aufgetragen  haben,  zumal 
die  ältesten  Spartiaten  wieder  nach  Hause  entlassen  waren?  Auszer  den 
Periöken  standen  bei  Mantineia  auch  Brasideer  und  Neodamoden  in  den 
Reihen  der  Spartaner.  Die  ersteren  waren  die  Ueberbleibsel  des  Heeres, 
welches  Brasidas  bei  seinem  Zuge  in  die  Ghalkidike  aus  1700  Hopliten, 
^  unter  denen  700  Heloten  waren ,  ausgerüstet  hatte  und  das  nach  seinem 
Tode  noch  durch  900  Hopliten  verstärkt  war  (Thuk.  IV  78.  V  12).  Die 
Neodamoden  waren  Heloten,  denen  man  wegen  geleisteter  Kriegsdienste 
die  Freiheit  geschenkt  und  einen  bestimmten  Wohnort  angewiesen  hatte. 
Wie  grosz  ihre  Zahl  bei  Mantineia  gewesen,  gibt  Thukydides  nicht  an; 
doch  dürfeh  wir  sie  wol  mit  Einschlusz  der  Brasideer  mindestens  zu  ÖOO 
Mann  rechnen.  Einen  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  des  Heeres  bei 
Manüneia  scheinen  die  Heloten  gebildet  zu  haben  (Thuk.  V  64);  aber  es  ist 
wahrscheinlich ,  dasz  liie  hier  so  wie  bei  Thermopylä  und  Platää  nur  als 
leichtbewaffnete  dienten.  Berücksichtigt  tbab  nun  alle  diese  verschiede- 
nen Bestandteile  des  Heeres,  so  stellt  sich  die  Bereöhnung.folgendennaszen. 
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Zfthlt  mal»  zu  den  3584  Hopliten,  aus  deneu  nach  Thukydides  die  Haupt* 
masse  des  Heeres  bei  Manüneia  bestand,  noch  die  300  auserwSlyllen  um 
den  König  und  die  wenigen  Lakedämonier  auf  dem  rechteu  Flügel ,  die 
wir  zu  300  anschlagen  wollen ,  hinzu ,  so  erhält  man  eine  Summe  von 
4084  Mann,  von  denen  mindestens  die  Hälfte,  also  2042  lakedämonische 
Periöken  waren.  Die  andere  Hälfte  hätte  dann  aus  Spartiaten  und  den 
GOO  Brasideern  und  Neodamoden  bestanden,  und  es  wären  somit  nur  1442 
Spartiaten  im  Heere  gewesen.  Rechnet  man  hierzu  noch  das  wieder 
entlassene  Sechstel,  so  hätte  die  Zahl  der  waflenßhigen  Spartiaten  aus 
1730  Mann  bestandeu,  was,  da  wir  bei  dieser  Rechnung  das  Verhältnis 
der  Periöken  zu  den  Spartiaten  möglichst  niedrig  angesetzt  haben ,  eher 
zu  hoch  als  zu  tief  gegrifien  ist.  Und  da  nach  Thuk.  V  64  die  Spartaner 
mit  ihrer  ganzen  Macht  in  den  Krieg  gezogen  waren  und  in  Sparta  fast 
jeder  Barger  kriegstdchtig  war,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
dasz  sich  damals  die  Bürgerzahl  nicht  fiber  2000  belaufen  habe. 

Etwa  dreiundzwanzig  Jahre  nach  der  Schlacht  bei  Mantineia  im  J. 
397  oder  396  finden  wir  einen  neuen  auffallenden  Beleg  für  die  geringe 
Zahl  der  Spartiaten.  Der  Verschwörer  Kinadon ,  welcher  die  Oligarchie 
der  Spartiaten  stürzen  wollte,  baut  bei  seinen  Reformplänen  auf  die 
Minderzahl  derselben.  Einen  Menschen ,  den  er  für  seine  Pläne  gewinnen 
will ,  führt  er  auf  den  Markt  in  Sparta  und  heiszt  ihn  hier  die  Spartiaten 
und  Nichtspartiaten  zählen.  Dieser  zählt  dann  mehr  als  4000  Nichtspar- 
tiaten  gegen  40  Spartiaten  (Xen.  Hell.  HI  3,  5).  Bietet  uns  dieser  Vor- 
fall auch  keinen  bestimmten  Anhalt  zur  Feststellung  der  Bflrgerzahl  Spar- 
tas, so  beweist  er  doch  hinlänglich,  dasz  dieselbe  im  Verhältnis  zu  den 
Nichtspartiaten  sehr  klein  gewesen  sein  musz.  Eine  weitere  Bestätigung 
dieser  geringen  Zahl  der  Spartiaten  finden  wir  in  dem  Berichte  des  Xeno- 
phon  über  die  Schlacht  bei  Leuktra  im  J.  371.  Hier  heiszt  es  (Hell.  VI 
4,  16),  dasz  in  den  vier  lakedämonischen  Moren,  die  an  der  Schlacht  Teil 
nahmen,  nur  700  Spartiaten  gewesen  seien.  Die  vier  Moren  waren  nicht 
ganz  vollzählig  ins  Feld  gerückt,  die  im  Alter  von  55 — 60  Jahren  stehen- 
den Männer  waren  zu  Hause  geblieben  (VI  4,  17).  Da  nach  Thuk.  V  64 
die  jüngste  und  älteste  Mannschaft  zusammen  ein  Secbstd  des  Heeres 
ausmacht,  so  können  wir  auf  diese  alten  etwa  ein  Zwölftel  rechnen. 
Zählen  wir  dieses  Zwölftel  zu  jenen  700  hinzu,  so  waren  in  den  vier 
Moren  764,  also  in  den  sechs  Moren,  aus  denen  damals  nach  Xenophon 
(Aaa,  nol,  11,4)  die  ganze  spartanische  Streitmacht  bestand,  1146  Spar- 
tiaten. Da  die  Mora  damals  600  Mann  stark  war  (Xen.  Hell.  IV  5,  12),  so 
war  die  Gesamtzahl  der  Hopliten  3^ ,  von  denen  dann  2454  lakedämo- 
niscbe  Periöken  waren.  Die  Zahl  derselben  fibertraf  also  die  der  Spar- 
tiaten um  mehr  als  das  doppelte. 

In  dem  folgenden  Zeitraum  vermindert  sich  die  Bürgerschaft  noch 
mehr.  Wenn  Aristoteles  Pol.  U  9  sagt,  die  Spartaner  hätten  sich,  da  ihre 
Gesamtzahl  weniger  als  1000  gewesen,  von  einer  einzigen  Niederlage 
nicht  wieder  erholen  können,  so  ist  das  wol  auf  die  Schlacht  bei  Mantineia 
vom  J.  36S2  zu  beziehen,  in  der  die  Spartaner  bekanntlich  von  dem  über- 
legenen Feldiiermgenie  des  Epameinondas  und  der  Ueberzahl  der  The- 
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baner  so  vollstäudig  besiegt  wurden ,  dasz  der  Staat  sich  nie  wieder  zu 
seiner  früheren  Blüte  erhob.  Damals  halten  die  Spartaner  nach  Xen.  Bell. 
Vn  5,  10  ein  aus  zehn  (nach  anderer  Lesart  aus  zwölf)  Lochen  bestehen- ' 
des  Heer.  Da  die  Durchschnittszahl  des  Lochos  125  ist,  so  würde  dies 
1250  Mann  ergeben,  welche,  weil  viele  Periöken  zu  den  Thebanem  abge- 
fallen waren ,  ohne  Zweifel  zum  grösten  Teil  Spartiaten  waren.  Bei  di^ 
ser  fortwährenden  Verminderung  der  Bürgerzahl  kann  es  schon  nicht 
mehr  auffallen ,  wenn  es  hundert  Jahr  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra  un- 
ter der  Regierung  des  Königs  Agis  III  nur  noch  700  Bürger  gak»  von 
denen  600  weder  Grundbesitz  noch  Zutritt  zu  den  höheren  Slaatsimteni 
hatten  (vgl.  Plut.  Agis  5). 

Nach  dem  gesagten  stellen  sich  nun  folgende  statistische  Angaben 
heraus.  Die  Zahl  der  Spartiaten  betrug  bei  der  Niederlassang  in  Sparta 
2000,  unter  Lykurgos  oder  gegen  Ende  des  ersten  messenischen  Krieges 
9000,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Platää  8000,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei 
Mantineia  im  J.  418  nicht  über  2000,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Leuktn 
wenig  mehr  als  1146,  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mantineia  im  J.  362  w^ 
niger  als  1000,  zur  Zeit  Agis  III  nur  700.  Den  beiden  ersten  Zahlen  kön- 
nen wir ,  da  sie  in  vorhistorischer  Zeit  liegen  und  auszerdem  nicht  hin- 
länglich verbürgt  sind,  die  volle  historische  Glaubwürdigkeit  nicht  su- 
sprechen. Es  würde  demnach  die  chronologische  Reihenfolge  der  Zahlen 
diese  sein:  8000,  unter  2000,  wenig  über  1146,  unter  1000,  700.  Hierbei 
fällt  unwillkürlich  das  plötzliche  Sinken  der  Zahl  in  dem  Zeitraum  voo 
der  Schlacht  bei  PlalAä  im  J.  479  bis  zur  Schlacht  bei  Mantineia  im  J.  418 
auf,  und  es  liegt  die  Frage  nahe,  wie  in  der  kurzen  Frist  von  einundsech 
zig  Jahren  die  Bürgerzahl  von  8000  auf  weniger  als  2000  hat  vermindert 
werden  können.  Hat  Krieg  oder  häusliches  Unglück  die  Bürgerschaft  so 
aufgerieben,  oder  hat  Herodotos  bei  seiner  Angabe  von  8000  Bfii^ern  und 
5000  spartiatischen  Kämpfern  in  der  Schlacht  bei  Platää  falsch  bcrichlel? 
Die  Kriege  welche  die  Spartaner  von  479  bis  418  führten ,  der  Krieg  ge- 
gen die  Arkader,  der  Kampf  gegen  die  aufständischen  Messenier  und  He- 
loten, der  Krieg  gegen  AtJien  zur  Unterstützung  der  böotischen  Optima- 
ten  und  der  sogenannte  zehnjährige  Krieg  musten  freilich  die  Kräfte  der 
spartanischen  Bürgerschaft  in  hohem  Grade  anstrengen.  Aber  die  Spar- 
taner waren  in  diesen  kriegen  meistens  glücklich;  in  den  beiden  einzige 
unglücklichen  Gefechten,  von  denen  wir  Kunde  haben,  verloren  sie  nur 
wenige  Soldaten,  nemlich  bei  Stenyklaros  300  (Her.  IX  64),  auf  Sphakteria 
128  Mann  (Thuk.  IV  38),  von  denen  nur  die  kleinere  Hälfte  Sparbaien 
waren.  Und  da  es  auszer  der  Schlacht  bei  Tanagra  zu  keinem  bedeuten- 
den Treffen  kam  und  die  Lakedäroonier  den  auswärtigen  Krieg  fast  nur 
durch  Heloten  und  Freigelassene  führen  lieszen ,  so  können  die  Kriegs- 
verluste nicht  so  bedeutend  gewesen  ^ein,  dasz  sie  nicht  zum  gröslen 
Teil  durch  den  Nachwuchs  wieder  ersetzt  worden  wären. 

Ah  ein  bedeutenderer  Grund  für  die  Verminderung  der  Bfirgerzalii 
könnte  das  grosze  Erdbeben  angesehen  werden ,  welches  im  J.  464  oder 
nach  wahrscheinlicherer  Berechnung  im  J.  469/8  (vgl.  A.  Göbel  in  der  Z.  f- 
d.  öslerr.  Gymn.  1859  S.  445  ff.)  die  Sudt  Sparta  heimsuchte,  die  Folg^ 
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dieses  auszerordeotlichen  Naturereignisses  waren  in  derThat  sehr  schreck- 
lich. Nach  Pausanias  VII  25 ,  3  waren  dieselben  so  bedeutend,  dasz 
kein  Haus  der  Erderschätterung  widerstand.  Nach  Plutarchus  (Kimon  16) 
blieben  nur  fünf  Häuser  stehen ,  und  eine  Anzahl  Epheben ,  weldie  sich 
gerade  in  der  Stoa  übten ,  wurden  unter  dem  einstürzenden  Gebäude  be- 
graben. Diodoros  XI  63  berichtet,  20000  Lakedämonier  seien  ein  Opfer 
dieses  furchtbaren  Erdbebens  geworden.  Diesen  Nachrichten  gegenüber, 
wenn  sie  uns  auch  von  weit  später  lebenden  Schriftstellern  zukommen, 
können  wir  an  den  schrecklichen  Folgen  dieses  Naturereignisses  nicht 
zweifeln.  Indes  scheinen  doch  die  Berichte,  wie  es  bei  Erzählungen  der- 
artiger Ereignisse  zu  geschehen  pflegt,  etwas  übertrieben  zu  sein.  Wenn 
Pausanias  nicht  ein  einziges  und  Plutarchos  nur  fünf  Häuser  von  dem 
Erdbeben  verschont  bleiben  läszt,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dasz  Pau- 
sanias selbst  im  dritten  Buch  einer  groszen  Menge  von  Tempeln  und  an- 
deren öffentlichen  Gebäuden  und  Denkmälern  Erwähnung  thut,  welche 
seiner  eignen  Angabe  und  aller  sonstigen  Wahrscheinlichkeit  nach  aus 
der  frühesten  Zeit  Spartas  stammten.  Und  wenn  die  Stadt  so  von  Grund 
aus  zerstört  worden  wäfe,  wie  jene  Schriftsteller  berichten,  so  hätte 
ein  vollständiger  Neubau  stattfinden  müssen ,  und  es  ist  nicht  gedenkbar, 
dasz  man  die  Stadt  so  ganz  in  der  altertümlichen  Weise,  wie  Thukydides 
1 10  sie  beschreibt ,  wieder  aufgebaut  hätte.  Es  ist  demnach  ersichtlich, 
dasz  diese  Nachricht  von  einer  gänzlichen  Verschüttung  Spartas  sehr  be- 
deutender Einschränkungen  bedarf.  Dasz  es  sich  mit  der  Angabe  von 
Diodoros,  dasz  20000  Lakedämonier  umgekommen  seien,  ebenso  verhalte, 
wollen  wir  nicht  von  vorn  herein  behaupten;  nur  so  viel  steht  fest,  dasz 
die  Zahl  der  umgekommenen  sich  in  jenen  Zeiten,  wo  es  an  amtlichen 
Listen  fehlte,  unmöglich  genau  feststellen  liesz  und  dasz  das  Gerücht  bei 
derartigen  Unglücksfällen  seiner  Natur  nach  das  furchtbare  zu  vergröszem 
liebt.  Aber  angenommen  dasz  in  Sparta  wirklich  20000  Lakedämonier, 
wobei  natürlich,  da  die  Stadt  nicht  so  viele  männliche  Einwohner  hatte, 
Weiber  und  Kinder  einbegriffen  sind,  ein  Opfer  des  Erdbebens  geworden 
seien,  wird  es  dadurch  erklärlich,  dasz  die  Bürgerzahl  von  8000  auf  we- 
niger als  2000  gesunken  sei?  Hatte  Sparta  wirklich,  wie  Herodotos  mel- 
det, vor  dem  Erdbeben  8000  waffenfähige  Bürger,  so  hatte  es  nach  der 
gewöhnlichen  statistischen  Regel,  dasz  auf  öinen  waffenfähigen  drei  nicht 
waffenfähige  zu  rechnen  sind,  32000  bürgerliche  oder  dorische  Einwoh- 
ner. Dazu  kommt  noch  die  nicht  dorische  Bevölkerung,  die  Kriegshand- 
werker, Flötenspieler,  Köche  und  sonstige  Gewerbtreibende,  welche  be- 
kanntlich sämtlich  Periöken  waren ,  die  Motliaken  oder  unechten  Sparta- 
nerkinder und  die  Helotensklaveu.  Ohne  uns  auf  Xen.  Hell.  HI  3,  5  zu 
berufen,  wo  die  Nichtspartiaten  den  Bürgern  gegenüber  an  Zahl  weit 
überlegen  erscheinen,  dürfen  wir  wol  ohne  weiteres  annehmen,  dasz  eine 
Zahl  von  32000  Einwohnern,  denen  jede  niedrige  Arbeit  gesetzlich  unter- 
sagt war,  eiue  dienende  und  arbeitende  Bevölkerung  von  mindestens  20000 
voraussetzt,  was  eine  Gesamtbevölkerung  von  52000  Ein  wohnern  ergeben 
würde.  Wenn  nun  nach  Diodoros  a.  0.  20000  Menschen,  also  etwa  zwei 
Fünftel  der  gesamten  Einwohnerzahl  bei  dem  genannten  Erdbeben  um- 
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kamen,  so  überlebten  32000  Einwohner,  und  von  den  8000  Bfirgem, 
welche  Sparta  nach  Herodotos  zählte,  4800  das  furchtbare  Ereignis.  Es 
bleibt  also  noch  immer  unerklärlich,  wie  Sparta  zur  Zeit  der  Schlacht 
bei  Mantineia  im  J.  418  nicht  1730  waffenfiihige  Bürger  hatte.  Zu  glau- 
ben, Diodoros  habe  die  Folgen  jenes  furchtbaren  Naturereignisses  unter- 
schätzt, und  von  den  8000  Bürgern  seien  mehr  als  6000  umgekonunen, 
scheint  schon  deswegen  unstatthaft,  weil  sich  kein  analoges  Bei^iel 
findet,  dasz  eine  im  Binnenlande  gelegene  und  weitläufig  gebaute  Stadt 
durch  ein  Erdbeben  drei  Viertel  ihrer  Einwohner  eingebüszt  hätte.  Würde 
doch  ein  solches  Veriiällnis  die  schrocklicben  Folgen  der  beräditigten 
Erdbeben  von  Lissabon  und  Caracas  weit  übertreffen.  Auch  würde  es 
auffallend  sein,  dasz  die  Spartaner  bei  einem  so  ungeheuren  Menschea- 
verlust  eine  so  grosze  Energie  entwickeln.  Sie  kämpfen  um  die  Existenz 
mit  den  abgefallenen  Heloten,  unterstützen  die  Insel  Thasos  und  schtekea 
den  böotischen  Oligafchen  ein  Hülfsheer  gegen  Athen.  Und  wenn  Sparta, 
das  Haupt  des  peloponnesischen  Bundes,  eine  so  empfindliche  Schwächung 
sehier  Bürgerzahl  erlitten  hätte,  würde  wol  Thukydides  1  1  haben  be- 
haupten können ,  dasz  die  Macht  der  Peloponnesier  beim  Beginn  des  pe- 
loponnesischen Krieges  in  ihrer  grösten  Blüte  gestanden  habe?  Würde 
nicht  Xenophon,  der  zur  Entschuldigung  des  spätem  Kriegsunglflcks  der 
Spartaner  häufig  auf  die  geringe  Zahl  derselben  hinweist,  auch  auf  jenes 
traurige  Naturereignis  als  die  Ursache  dieser  Minderzahl  hingewiesen 
haben,  wenn  dasselbe  eine  so  auszerordenlliche  Verminderung  der  Bur- 
gerzahl zur  Folge  gehabt  hätte?  Aristoteles  spricht  Pol.  II  9  von  der 
geringen  Zahl  der  Spartaner  und  findet  den  Grund  davon  in  der  unglei- 
chen Verteilung  des  Grundbesitzes.  Nuste  er  nicht  das  Erdbeben  als 
Grund  anführen ,  wenn  dieses  in  der  That  einen  so  groszen  Teil  der  Bür- 
ger hinweggerafft  hatte? 

Somit  kann  dasselbe  nicht  der  Grund  sein,  weshalb  im  J.  418  die 
Bürgerzahl  Spartas  um  mindestens  6000  kleiner  erscheint  als  im  J.  479. 
Wir  werden  also  darauf  geführt  zu  glauben,  dasz  des  Herodotos  Angabe 
von  8000  Bürgern  und  5000  spartiatischen  Streitern  bei  Plalää  zu  hoch 
gegriffen  sei.  Wenn  der  spartanische  König  Demaratos,  dem  Herodotos 
die  Bolle  eines  warnenden  Dämon  bei  Xerxes  übertragen  hat,  vor  dem 
Perserkönige  rühmt,  Sparta  sei  eine  Stadt  von  8000  Männern,  die  an 
Tapferkeit  alle  den  Streitern  von  Thermopylä  gleichkämen,  so  spricht  er, 
wie  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  hervorgeht,  mit  der  unverkennbaren 
Absicht,  seine  Vaterstadt  im  glänzendsten  Lichte  erscheinen  zu  hissen. 
Sein  Bericht  von  Spartas  groszer  Macht  ist  nicht  nur,  wie  auch  sämtliche 
neuere  Forscher  annehmen,  sehr  übertrieben,  sondern  die  ganze  Darstel- 
lung der  Unterredung  des  Demaratos  mit  dem  Perserkönige  hat  so  viel 
innere  Unwahrsch^nlichkeit,  dasz  wir  die  Möglichkeit  derselben  geradezu 
in  Abrede  stellen  müssen  (vgl.  Duncker  a.  0.  IV  734.  Grote  a.  0.  DI  70^. 
Wir  sind  deshalb  nichts  weniger  als  berechtigt,  anf  Grand  der  prahleri- 
schen Angaben  des  Demaratos  zu  folgern,  Sparta  habe  wirklich  8000 
waffenfähige  Bürger  gehabt. —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  BeHchle 
des  GeschichUohreibers  über  die  Anzahl  der  Spartiaien  in  der  Sehiactt 
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bei  Platflä.  Seine  Nachricht  über  die  Gontingente  der  einzelnen  Staaten 
in  dieser  Schlacht  ist  freilich  so  umständlich,  dasz  wir  annehmen  müssen, 
er  habe  bei  seinen  Angaben  ein  bestimmtes  Document  vor  Augen  gehabt, 
wenn  wir  auch  nicht  die  Ansicht  einiger  neuerer  Forscher  teilen^  dasz  er 
die  Paus.  V  23 ,  1  erwähnte  Inschrift  zu  Olympia  als  Quelle  benutzt  habe. 
Hier  nun  die  Angaben  des  Geschichtschreibers  zu  verdächtigen  möchte 
auf  den  ersten  Blick  als  eine  unbesonnene  und  zerstdrungssflchtige  Kritik 
erscheinen.  Allein  ich  bemerke  zunächst,  dasz  schon  Niebuhr  die  Streit- 
macht der  Tegeaten  in  der  Schlacht  bei  Platää  bei  Merodotos  zu  hoch  an- 
gegeben findet,  ein  Urteil  auf  welches  Gewicht  zu  legen  ist.  Dasz  man  es 
femer  in  Griechenland  bei  öffentlichen  Monumenten  mit  der  Wahriieit 
nicht  immer  so  genau  nahm,  beweist  uns  Herodotos  selbst,  wenn  er  IX  85 
sagt ,  dasz  die  Aegineten ,  obwol  sie  bei  Platää  nicht  mitkämpften ,  den- 
noch, um  ihren  Ruhm  zu  sicheru,  einen  Grabhügel  daselbst  aufrichten 
lieszen.  Wenn  dieses  gestattet  war,  so  dürfen  wir  auch  unsere  Bedenken 
dagegen  gellend  machen,  dasz  5000  Spartiaten  mit  35000  leichtbewaffbe- 
ten  Heloten  und  5000  schwerbewaiTnete  Periöken  mit  ebenso  vielen 
leichtbewaifneten ,  also  im  ganzen  50000  Mann  bei  Platää  gekämpft  ha- 
ben, selbst  dann,  wenn  diese  Angaben  aus  einer  Inschrift  oder  einem 
ölTentlichen  Document  geflossen  sein  sollten.  Abgesehen  davon  dasz  es 
bei  dieser  Anzahl  von  5000  Spartiaten  nicht  zu  erklären  ist,  wie  Sparta 
61  Jahre  später  nicht  1700  Bürger  ins  Feld  stellt,  ist  auch  das  Gontingent 
Spartas  im  Verhältnis  zu  dem  der  andern  griechischen  Staaten  auffallend 
grosz.  Alben  stellt  aus  dem  ganzen  Bezirk  des  gut  bevölkerten  Attika 
8000  schwer-  und  ebenso  viel  leichtbewaffnete;  KoHnth  stellt  aus  sei- 
nem Stadt-  und  Landbezirk  5000  schwerbewaiTnete,  also  nicht  mehr  als 
Sparta  aus  seinem  Stadtbezirk  allein,  Megara  und  Sikyob  aus  ihrem  gan- 
zen Gebiet  nur  je  3000,  diejenigen  Städte  vollends,  welche  kein  gröszeres 
Landgebiet  hatten,  wie  das  arkadische  Orchomenos,  Chalkis  u.  a.  nur 
einige  Hundert.  Die  ganze  hellenische  Macht  betrug  nach  Her.  IX  30 
1 10000  Mann,  und  hiervon  stellten  die  Spartaner  fast  die  Hälfte,  nemKch 
&0000,  ein  Verhältnis  welches  unser  Mistrauen  gegen  die  Richtigkeit  die- 
ser Zahlangaben  erweckt.  Auch  das  Verhältnis  der  Spartiaten  und  Periö- 
ken ist  ein  ungewöhnliches.  Ueberall  da  wo  wir  genaue  Angaben  über 
dieses  Verhältnis  haben,  übersteigt  die  Zahl  der  Periöken  die  der  Spartia- 
ten um  mehr  als  das  doppelte.  Bei  Thermopylä  kämpfen  300  Spartiaten 
und  700)  nach  andern  1000  Periöken,  bei  Leuktra  700  Spartiaten  und  ge- 
gen 1500  Periöken,  dagegen  bei  Platää  wäre  nach  Herodotos  die  Zahl  der 
schwerbewafl'neten  Spartiaten  und  Periöken  gleich  gewesen.  Ferner  ist 
die  Zahl  yon  35000  Heloten,  welche  bei  Platää  gekämpft  haben  sollen, 
schon  deshalb  auffallend ,  weil  wir  in  der  ganzen  Geschichte  Spartas  nir- 
gends wieder  eine  so  grosze  Menge  derselben  unter  WalTen  finden.  Und 
abgesehen  davon  dasz  den  Spartanern  die  Verpflegung  einer  solchen 
Masse  sehr  schwer  fallen  muste ,  kann  man  sich  auch  kaum  denken ,  dasz 
man  eine  solche  Anzahl  von  Menschen,  welche  nur  auf  den  günstigen 
Augenblick  warteten  um  das  verhaszte  Joch  der  spartanischen  Herschaft 
abzuwerfen,  mit  verbältnismäszig  wenigen  Spartiaten  ins  Feld  rücken 
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liesz.  Kann  man  glauben,  dasz  die  Spartaner,  welche  sonst  gegen  die 
Heloten  immer  eine  so  schlaue  Politik  verfolgten,  diesen  ihren  geborenen 
Feinden  gleichsam  das  Messer  in  die  Hand  gegeben  hätten ,  um  sich  for 
manche  unverdiente  Kränkung  und  die  Vernichtung  ihrer  Nationalität  an 
ihren  Ufiterdrückem  zu  rftchen?  —  Wenn  wir  nun  so  die  Wahrheit  von 
Herodotos  Bericht  in  Zweifel  ziehen,  so  wollen  wir  damit  doch  nicht  den 
Geschichtschreiber  einer  absichtlichen  Teuschung  zeihen.  Wol  aber  dür- 
fen wir  vermuten,  dasz  die  Spartaner,  um  den  übrigen  Hellenen  und 
ihren  untergebenen  zu  imponieren,  ihre  Heeresmacht  zu  grosz  angegeben 
haben  und  dasz  dann  diese  falsche  Angabe  in  ein  öffentliches  Document 
und  weiterhin  in  Herodotos  Erzählung  fibergegangen  sei«  Wissen  wir 
doch  auch  sonst ,  dasz  die  Spartaner  über  die  Zahl  ihrer  Streitkräfte  ge- 
flissenllich  falsche  Nachrichten  in  Umlauf  setzten.  Thukydides  gibt  bei 
Darstellung  der  Schlacht  bei  Mantineia  deutlich  genug  und  offenbar  mit 
Beziehung  auf  öftere  Teuschungen  der  Lakedämonier  zu  verstehen,  wie 
wenig  man  sich  auf  ihre  übertriebenen  Zahlangaben  verlassen  könne  (V  68}. 
Auch  erfahren  wir  aus  Her.  IX  10,  wie  die  Spartaner  die  Stärke  ihres 
Heeres  beim  Abzug  nach  Platää  zu  verheimlichen  suchten.  Sie  rückten 
ganz  plötzlich  und  scheinbar  ohne  alle  Vorbereitung  bei  Nacht  und  Nebel 
aus  und  marschierten  mit  solcher  Eile,  dasz  sie  schon  die  Grenze  über- 
schritten hatten,  ehe  die  in  Sparta  anwesenden  athenischen  Gesandten 
von  dem  Ausmarsch  etwas  erfuhren.  So  konnten  also  jene  übertriebenen 
Angaben  leicht  verbreitet  und  geglaubt  werden. 

Fragt  man  nun  aber,  wie  grosz  die  Zahl  der  spartanischen  Bürger 
etwa  in  der  Blütezeit  ihres  Staates  gewesen  sei ,  so  können  wir  hierauf 
keine  bestimmte  Antwort  geben.  Es  scheint  sich  dieselbe  aber  nie  über 
4000  belaufen  zu  haben.  Denn  Kleomenes  lü,  welcher  für  die  Wieder- 
herstellung der  altspartanischen  Zustände  schwärmte  und  das  Staatsge- 
bäude so  wie  es  zur  Zeit  seiner  Blüte  bestanden  hatte  wieder  aufzurichten 
gedachte,  begnügte  sich  durch  Aufnahme  von  Periöken  die  Bürgerzahi 
bis  auf  4000  zu  ergänzen  (Plut.  Kleom.  11).  Es  würde  sich  nach  dieser 
Annahme  die  bürgerliche  Einwohnerschaft  mit  Weibern  und  Rindern  auf 
16000  und  die  Gesamtbevölkerung  der  Stadt  mit  Einschlusz  der  zu  den 
häuslichen  Verrichtungen  und  zur  Betreibung  der  gewerblichen  Thätig- 
keit  notwendigen  Heloten  und  Periöken  auf  etwa  2d  bis  30000  belaufen 
haben.  Bei  dieser  Bevölkerung  konnte  die  Stadt,  zumal  sie  nicht  eng  zu- 
sammengebaut war,  sondern  nach*  altgriechischer  Bauart  aus  zerstreuUin 
Häusergruppen  bestand  (Thuk.  1  10),  füglich  den  von  Polybios  IX  31,  3 
angegebenen  Umfang  von  48  Stadien  oder  L^/5  Meile  haben.  Wie  viel 
Sparta  von  dieser  mutmasslich  grösten  Bürgerzahl  bis  zur  Zeit  des  Erd- 
bebens und  wie  viel  es  durch  dieses  selbst  eingebüszt  habe ,  können  wir 
bei  dem  mangelhaften  Zustand  unserer  Quellen  nicht  bestimmen. 

Ebenso  wenig  können  wir  die  Zahl  der  Heloten  mit  Sicherheit  oder 
auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  ermitteln.  Die  von  Schömann  und  andern 
neueren  Forschem  gebilligte  Berechnuug  Müllers  stützt  sich  auf  die  Zahl 
der  35000  Heloten  in  der  Schlacht  bei  Platää.  Da  Herodotos  jedem  seiner 
5000  Spartiaten  7  Heloten  beilegt,  so  wendet  Müller  dieses  VerfaälUiis, 
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freilich  ziemlich  willkürlich,  auf  alle  8000  Bürger  an,  welche  Sparta  nach 
Herodotos  damals  hatte,  und  berechnet  so  die  Zahl  der  waffenföhigen 
Heloten  auf  56000  und  die  Gesamtzahl  mit  Anwendung  der  bekannten 
statistischen  Regel  auf  224000  (Dorier  II  46).  Wir  brauchen  nach  dem 
vorhergehenden  nicht  zu  sagen ,  dasz  diese  Berechnung  auf  ganz  unhalt- 
barem Grunde  aufgebaut  ist.  Da  erwiesenermaszen  nicht  5000  Bürger  bei 
Platää  kämpften,  die  damalige  Bürgerzahl  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln  ist ,  so  müssen  wir  auf  eine  Berechnung  der  helotischen  Bevöl- 
kerung schlechterdings  verzichten.  Wir  wissen  nur,  dasz  sich  an  dem 
Kriege  gegen  Theben  6000  Heloten  um  den  Preis  ihrer  Freiheit  freiwillig 
beteiligten  (Xen.  Hell.  VI  5, 29),  und  dasz  unter  Kleomenes  HI  eine  gleiche 
Anzahl  für  je  fünf  attische  Minen  sich  die  Freiheit  erkaufte  (Plut.  Kleom. 
23).  Diese  Nachrichten  sind  nicht  geeignet  sich  eine  Vorstellung  von  der 
Gesamtmenge  dieser  leibeigenen  zu  bilden.  Wir  müssen  uns  mit  der 
allgemeinen  Angabe  des  Thukydides  (VHI  40)  begnügen ,  dasz  LakedSmon 
für  eine  Stadt  die  meisten  Sklaven  hatte.  Da  die  Stadt  Athen  als  solche 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  schwerlich  über  120000  Sklaven 
hatte,  so  nötigt  die  Nachricht  des  Thukydides  nicht  über  150000  hinaus- 
zugehen, wobei  aber  bestehen  bleibt  dasz  sich  die  Helotenzahl  noch  höher 
belaufen  haben  kann. 

Auch  zur  Bestimmung  der  Periökenzahl  fehlt  es  uns  durchaus  an 
zuverlässigen  und  ausreichenden  Nachrichten.  Da  die  Zahl  der  5000  Pe- 
riöken  bei  PlatSä  mit  anderen  unglaubhaften  Zahlen  zusammensteht ,  so 
kann  sie  selbst  schwerlich  auf  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen.  Wir 
wissen  nur,  dasz  in  den  sechs  lakedäraonischen  Moren  zur  Zeit  der 
Schlacht  bei  Leuktra  etwa  2450  schwerbewaffnete  Peritiken  waren ,  wel- 
che man  wol  als  selbständige  und  wolhabendere  Grundbesitzer  ansehen 
musz.    Dasz  es  aber  weit  mehr  Periöken  gab ,  unterliegt  keinem  Zweifel. 

Wenn  wir  nun  auch  im  Gegensatz  zu  den  bisher  üblichen  Berech- 
nungen der  Bevölkerung  Lakedämons  eingestehen  müssen ,  dasz  wir  die- 
selbe nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  vermögen  und  das  Ergebnis 
unserer  Untersuchung  darauf  hinausläuft ,  dasz  Sparta  zur  Zeit  des  gro- 
szen  persischen  Krieges  weit  unter  8000  Bürgern  zählte ,  sb  eröffnet  uns 
dieselbe  doch  einen  interessanten  Einblick  in  die  spartanischen  Zustände. 
Wir  sehen  hier  mit  Staunen ,  wie  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Bürgern 
über  eine  unverhältnismäszig  grosze  Masse  von  unterworfenen  und  leib- 
eigenen herschte,  und  bewundern  die  Organisation  eines  Staates,  in  dem 
so  wenige  durch  die  blosze  Macht  der  Disciplin  und  durch  eine  schlaue 
Politik,  die  freilich  auch  keine  humanen  Bücksichlen  kannte,  eine  Masse 
von  unterworfenen,  die  noch  immer  ein  lebhaftes  Nationalgefühl  bewahr- 
ten und  bei  jeder  Gelegenheit  zum  Abfall  bereit  waren,  in  Abhängigkeit 
zu  halten  wüsten.  Wir  begreifen  aber  auch ,  wie  dieses  numerische  Mis- 
verhältnis  zwischen  den  herschenden  und  den  beherschten  die  Achilles- 
ferse dieses  Staates  war,  wie  es  jedes  freie  Ausschreiten,  jede  kühne  und 
hochherzige  Politik,  jede  Vertretung  eines  rein  nationalen,  über  die 
Grenzen  des  engern  Vaterlandes  hinausreichenden  Interesses  verhindern 
muste.    Die  Spartaner  durften  nicht  daran  denj^en  die  Peloponnesos  zu 
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erobern ,  om  nicht  zu  der  Masse  der  misvergnflgten  unierworfenea  neae 
feindselige  Elemente  zu  fügen ,  ja  sie  bedurften  der  bestandigen  Unter* 
Stauung  der  peloponnesischea  Staaten ,  in  denen  das  Interesse  der  ber- 
schenden  Dorier  mit  dem  ihrigen  identisch  war,  um  jede  etwaige  Empö- 
rung zu  verhindern  oder  niederzuschlagen.  Noch  weniger  konnten  sie 
auf  die  Dauer  die  Hegemonie  in  Griechenland  behaupten,  und  fast  frei- 
willig traten  sie  eine  Oberleitung  ab ,  welche  ein  öfteres  Hinausschreiten 
aus  dem  heimatlichen  Kreise  ndtig  machte.  Und  als  sie  zum  zweites 
Male  an  die  Spitze  Griechenlands  traten ,  da  erkauften  sie  ihre  meisteo 
Siege  nicht  mit  dem  Blute  der  eignen  Bürger,  sondern  mit  dem  der  un* 
terworfenen  und  der  Söldner,  welche  persisches  Geld  in  ihre  Reihen  rief. 
Ihr  ganzes  politisches  Leben  war  eben  in  Folge  jener  Minderzahl  der 
herschenden  unstat  und  voll  von  Gegensätzen.  Sie,  die  durch  ihre  poli- 
tische und  militärische  Einrichtung  zu  einer  ausgedehnten  und  echtnstio* 
nalen  Wirksamkeit  berufen  schienen ,  musten  ihren  Kriegsmut  in  dtn 
engen  Thale  des  Eurotas  und  auf  den  Ebenen  Messeniens  austoben  und 
in  elenden  Kämpfen  mit  den  Heloten  die  Kräfte  vergeuden ,  die  einer  bes- 
sern Sache  hatten  dienen  können.  Sie ,  die  sich  die  freiesten  Manner  io 
Hellas  dünkten,  lebten  in  bestandiger  Furcht  vor  den  eignen  Sklaven, 
und  diese  Furcht  machte  ihren  Staat  und  sie  selbst  gleichsam  zu  Sklaven 
der  Sklaven.  Nur  durch  Aufnahme  der  unterworfenen  Lakedämonier  in 
die  spartanische  Bürgerschaft  und  durch  die  Freilassung  des  gröszem 
Teils  der  Heloten  konnte  der  Staat  diesen  Uebeln  entgehen  und  den  ndii- 
gen  Zuwachs  an  freien  Bürgern  gewinnen ;  aber  der  Adelsstolz  der  dori- 
schen Geschlechter  strSubte  sich  gegen  diese  plebejische  Beünischung, 
und  man  ergrilT  die  nötigen  Schutzmaszregeln  zu  spät  und  führte  sie  nur 
halb  und  engherzig  durch.  So  erlag  der  Staat  vorzeitig,  ehe  noch  sein 
inneres  Leben  und  die  Kraft  seiner  Bürger  gebrochen  war,  den  Streichen 
auswärtiger  Feinde;  er  gieng,  wie  Aristoteles  kurz  und  treffend  sagt,  aus 
Mangel  an  Mrgern  zu  Grunde. 

Koniiz.  Heinrich  Sttiw* 


Zum  Xoxog  0Q&u)g  in  Xenophons  Anabasis  IV  3. 

Das  angeführte  Kapitel  handelt  von  dem  Uebergange  der  zehntansend 
über  den  Flusz  Kentrites.  Aus  mehreren  Stellen  desselben,  insbesondere 
aus  S  17  und  26  hat  Vollbrecht  in  der  2n  Abt.  dieser  Jahrb.  1856  S.  351  f. 
durch  Berechnung  darzuthun  versucht ,  dasz  hier  im  Xixog  of^iog  der 
Gänsemarsch  enthalten  sei ,  eine  Ansicht  die  er  auch  bei  den  sechs  Elil^ 
Lochen,  wenn  sie  in  die  Queue  des  Marsehkarrees  (Anab.  UI  19 — 2d)  ein- 
rücken, geltend  gemacht  hat  (vor  seiner  Ausgabe  $31  S.  21  u.  $39 
S.  30  Anm.).  Indes  bei  seiner  Berechnung  hat  Vollbrecht  in  obiger  Stelle 
auszer  Acht  gelassen,  dasz  ihm  ein  Hauptfactor,  auf  den  es  bei  seinem 
.Ezempel  wesentlich  ankommt,  nicht  gegeben  ist.   Dieser  Factor  ist  die 
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Breite  der  Furt,  welche  die  Griechen  passierten.  Wftre  diese  gegeben, 
dann  Itönnte  sich  allenfalls  nachweisen  lassen,  in  welcher  Breite  die 
ganze  Colonne  des  Cheirisophos ,  die  des  Xenophon  durch  den  FIusz 
marschiert  und  welche  Frontbreite  jeder  Lochos  in  der  Colonne  gehabt 
haben  könnte.  Zwar  sagt  Gron  in  der  2n  Abi.  dieser  Jahrb.  1857  S.  67, 
dasz  die  Furt  ^nach  Breite  und  Tiefe  bekannt  gewesen  sei',  aber  von 
einer  genau  ausgemessenen  Breite  der  Furt  haben  wir  in  dem  genannten 
Kapitel  nichts  finden  können,  und  es  ist  in  den  %%  10—12  nicht  die  ge- 
ringste Andeutung  vorhanden ,  dasz  die  beidfen  Soldaten ,  die  dem  Xeno- 
phon  von  dem  Vorhandensein  des  Durchganges  berichteten,  die  Breite 
desselben  ausgeschritten  hätten.  Wenn  Xenophon  die  Breite  der  Furt 
genau  kannte,  dann  konnte  er  auch  danach  seine  Truppen  zum  lieber- 
gange  ordnen  und  aufstellen,  pie  Evolutionen  einer  Truppe  müssen  sich 
immer  den  Terrainverhältnissen  accommodieren ,  das  umgekehrte  kann 
nicht  stattfinden.  Uns  möchte  es  fast  bedünken,  als  ob  Vollbrecht  auf 
den  ersten  Teil  unserer  eben  ausgesprochenen  Behauptung  zu  wenig  Ge- 
wicht gelegt  habe:  so  hat  es  uus  auch  bereits  geschienen  bei  seinen  sorg- 
flütigen  Erörterungen  über  das  Marsch  Viereck.  —  Wir  wollen  bei  Be- 
handlung unserer  hier  in  Rede  stehenden  Stelle  mit  ihm  annehmen ,  dasz 
das  Heer  der  Griechen  bei  der  Ankunft  am  Kentrites  noch  82  Lochen  Ho- 
piiten  gezählt  habe;  die  eine  Hälfte  des  Heeres (41  Lochen  Hopliten)  sollte 
Cheirisophos  durch  den  Flusz  fähren ,  die  andere  (41  Lochen)  Xenophon 
(S  15).  Cheirisophos  gab  den  Lochagen  seiner  Abteilung  den  Befehl,  ihre 
Abteilungen  in  hixotg  OQ^loig  durch  den  Flusz  zu  führen  (und  zwar  in  zwei 
Colonnen,  die  eine  zu  seiner  Rechten  und  die  andere  zu  seiner  Linken, 
S  17);  aber  daraus  folgt  unsers  Erachtens  noch  keineswegs,  dasz  die  41 
Lochen  Hopliten  des  Cheirisophos  in  der  ganzen  Colonnenbreite  —  also 
41  Lochen  neben  einander  —  den  Flusz  überschritten  hätten.  Es  kann 
möglich  sein,  dasz  die  Colonne  des  Cheirisophos  in  dieser  Breite  die 
Furt  passierte,  und  zwar  dann  kann  es  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  die 
beiden  Heerführer  genaue  Kenntnis  von  der  Furt  hatten  und  wüsten,  dasz 
die  Colonne  in  dieser  Breite  defilieren  konnbe.  Sie  werden,  das  müssen 
wir  behaupten ,  die  Uebergangscolonne  nach  der  Breite  der  Furt  formiert 
haben. 

Beim  Passieren  eines  Defil^s  -^^  und  dazu  gehören  auch  Furten  «- 
wird  jeder  Heerführer,  zumal  in  der  Nähe  des  Feindes,  bemüht  sein  so 
bald  als  möglich  dasselbe  in  den  Rücken  zu  bekommen ;  er  wird  also,  um 
dieses  zu  bewerkstelligen ,  die  Breite  seiner  Colonne  so  weit  ausdehnen, 
als  es  die  Breite  des  Defil^s  gestattet ,  um  so  zu  sagen  mit  ^inem  Ruck 
seine  Leute  durch  dasselbe  zu  werfen.  Dies  war  beim  Durdigange  durch 
den  Kentrites  für  die  Griedien  um  so  notwendiger,  da  sie  im  Rücken  und 
in  der  Fronte  vom  Feinde  bedroht  wurden. 

Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich  für  Vollbrechts  Ansicht  niclits  mit 
Sicherheit.  Es  kann  aus  Xenophons  Worten  nicht  erwiesen  werden,  dasz 
Cheirisophos  mit  seiner  Colonne  in  einer  Breite  von  41  Lochen  den  Ken- 
trites überschritten  habe.  Wenn  Cheirisophos  auch  den  Lochagen  den  Be- 
fehl erteilte  ihre  Abteilungen  in  Xoxovg  o^^iovg  zu  formieren  und  in 
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dieser  FormatioD  den  Flnsz  zu  passieren,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt 
dasz  sie  in  einer  Fronte  von  41  Lochen  —  mag  nun  jeder  Lochos  in  einer 
Fronte  Ton  6  Mann  oder  im  Gänsemarsch  aufgestellt  gewesen  sein  — 
neben  einander  den  Flusz  durchschritten  hfttten. '  Kann  nicht  auf  je  einer 
Seite  des  Cheirisophos  je  ein  Lochos  hinter  dem  andern  marschiert 
sein?  Wenn  z.  B.  ein  in  Linie  aufgestelltes  preuszisches  Bataillon  sich 
vor  einem  Defil6  in  Gompagniecolonneu  setzen  soll,  so  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dasz  alle  4  Gompagniecolonnen  neben  einander  das  Defile 
passieren,  sondern  das  wird  lediglich  abhängen  von  der  Breite  des  Defiles 
selbst,  ob  alle  4  Gompagnien  oder  nur  2  neben  einander  oder  ob  alle  4 
hinter  einander  dasselbe  passieren  können.  Wir  wurden  also  nicht  aus 
jener  Formation  vor  dem  Defile  schlieszen  können,  dasz  die  Truppe  auch 
in  derselben  das  Defil^  passiert  habe.  Wir  behaupten  demnach,  dasz  sich 
aus  dieser  Stelle  fQr  die  Frontbreite  des  loxog  OQ^tog  und  für  die  Breite 
der  Golonne  des  Gheirisophos  beim  Durchgange  durch  den  Kentrites 
nichts  mit  Sicherheit  erweisen  läszt. 

Was  nun  den  $  26  anbelangt,  wo  Xenophon  durch  eine  Links- 
schwenkung Front  gegen  die  Karduchen  macht,  so  dasz  die  Queue  seiner 
Golonne  sich  an  den  Flusz  anlehnte,  und  wo  er  die  einzekeu  Lochen  nach 
Ettomotien  dicht  aneinandergeschlossen  aufmarschieren  lliszt,  so  ergibt 
sich  auch  aus  dieser  Stelle  nichts  für  Vollbrechls  Ansicht,  dasz  jede  Eno« 
motte  im  Gänsemarsch  neben  einander  aufmarschiert  und  so  in  dieser 
Stellung  durch  Kehrtmachen  die  Furt  durchwatet  hätte.  Vollbrecht  ver- 
mutet hier  die  Aufstellung  im  Gänsemarsch,  weil  er  bezweifelt,  dasz  die 
Furt  so  breit  gewesen  sein  dürfte,  um  in  einer  andern  breitern  Colonnen- 
formation  dieselbe  zu  überschreiten.  Aber  angenommen,  jede  Enomotie 
hätte,  als  die  Golonne  Front  machte  gegen  die  Karduchen,  im  Gänse- 
marsch gestanden,  so  ist  damit  wiederum  noch  nicht  gesagt,  dasz  die 
Golonne  in  der  Breite  von  164  Enomotien  den  Flusz  passiert  hätte. 

Wir  möchten  femer  behaupten,  dasz  sich  Vollbrecht  noch  eineo 
Rechenfehler  in  der  letzten  Stelle  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wenn 
er  nemlich  —  wie  auch  Krüger  —  in  $  30  die  oliyavg  ijöri  vovg  iof- 
novg  auf  tovg  o^us^oqwloKttg  tov  ox^ov  ^tkoviiivovg  usw.  S  27  in* 
rückbezieht,  dann  dürfte  sein  Exempel  in  Betreff  der  Breite  der  Furt  resp. 
der  Breite  der  Defiliercolonne  des  Xenophon  auch  noch  aus  einem  andern 
Grunde  nicht  ganz  richtig  sein.  Die  onui^ofpvlaxeg  in  S  27  sind  unserer 
Meinung  nach  keine  andern  Truppen  als  die  andere  Hälfte  (ro  ^futfv),  die 
Xenophon  führte.  Während  Gheirisophos  mit  der  ^inen  HälAe  gewissem 
raaszen  die  Avantgarde  des  griechischen  Heeres  bildete,  der  dann  der 
Trosz  folgte,  waren  die  Truppen  des  Xenophon  die  Arri^regarde  {oiuo^ 
gwlttxsg).  Nun  geht  aber  aus  S  30  mehr  als  zur  Evidenz  hervor,  dasz 
ein  groszer  Teil  (nokXoC)  der  Leute  des  Xenophon  —  natürlich  auch  der 
Hopliten  —  bereits  mit  dem  Trosz  nach  dem  jenseitigen  Ufer  übergesetil 
war,  so  dasz  also  Xenophon  beim  Durchgänge  durch  den  Flusz  gar  nicht 
mehr  41  Lochen  Hopliten  beisammen  haben  konnte:  denn  es  waren  nur 
noch  wenige  [oQmwsg  oUyavg  {di;  xovg  kwTCovg  usw.). 

Oppeln.  £.  Ifaibier, 
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Griechische  Etymologien  vom  Professor  Emanuel  BernhardL 
(Programm- Abhandlung  des  Gelehrten- Gymnaatums  in  Wiesbaden 
Ostern  1862.)  Wiesbaden,  Druck  der  L.  Schellenbergschen 
Hofbuchdruekerei.    22  S.  gr.  4. 

Die  zahlreichen  Homerischen  Wörter,  welche  schon  den  Alten  als 
yXmccat  Not  machten  und  trotz  alier  Bemühungen  in  alter  und  neuer 
Zeit  zum  Teil  uuverstanden  oder  halbverstanden  geblieben  sind,  üben 
einen  unwiderstehlichen  Reiz  zu  weiteren  Deutungsversuchen.  Die  Ety- 
mologie wird  noch  lange  mit  diesen  Rathseln  zu  thuu  haben,  die  uns  der 
unerschöpfliche  Wörlerschatz  der  Homerischen  Gedichte  aufgibt.  Hier 
begegnen  sich  vielfach  und  sind  auch  in  der  That  gar  nicht  völlig  zu 
trennen  die  etymologische  und  die  kritisch -litlerarische  Forschung,  wie 
denn,  um  nur  das  ^iue  hervorzuheben,  die  staunenswerthe  Falle  an 
Wörtern  von  zum  Teil  nur  durch  leise  Schattierungen  unterschiedener 
Bedeutung  wol  mit  am  lautesten  dafür  zeugt ,  dasz  wir  in  diesen  Gesän- 
gen nicht  blosz  dem  Stoffe  nach ,  sondern  auch  in  Gestaltung  und  Aus- 
druck unmöglich  das  Werk  ^ines  schöpferischen  Geistes  vor  uns  haben 
können.  Manches  schwierige  Wort  hat  nun  in  neuester  Zeit  durch  die 
vermehrten  Mittel  und  die  gelAuterte  Methode  der  neuern  Sprachforschung 
Aufklärung  erhalten,  aber  unendlich  viel  bleibt  zu  thun  übrig,  und  des- 
halb werden  wir  jeden  weitern  Versuch  mit  Freuden  zu  begrflszen  und 
sorgfältig  zu  prüfen  haben,  der  mit  Einsicht  und  Gründlichkeit  unter« 
nommten  wird.  Dies  ist  aber  bei  dem  vorliegenden  der  Fall.  Der  Ver- 
fasser, mit  den  Leistungen  seiner  Vorgänger  wol  bekannt  und  auch  sonst 
zu  seiner  Aufgabe  gerüstet,  gehört  offenbar  nicht  zu  denen  die  es  mit 
dem  Etymologisieren  leicht  nehmen.  Auch  wo  wir  ihm  nicht  beipflichten, 
werden  wir  seine  Untersuchung  belehrend,  werden  wir  vieles  darin  be- 
acbtenswerth  finden. 

So  ist  gleich  bei  dem  ersten  der  acht  von  ihm  behandelten  Wörter, 
viqiviiogj  sofort  das  negative  Resultat  einzuräumen,  dasz  Buttmann 
mit  Unrecht  v^dvfto^  für  einen  durch  die  generatio  aequivoca  des  Zufalls 
ins  Leben  gerufenen  Doppelgänger  von  ^öviiog  oder  vielmehr  J^Sviio-g 
erklärt  hat.  Da  vi^dvfiog  in  der  Odyssee  v  79  neben  fj6iatog^  im  Hymnos 
auf  Aphrodite  V.  171  neben  yXvnvg  vorkommt,  so  werden  wir  erst  alle 
Winkel  des  griechischen,  ja  des  indogermanischen  Wortvorrats  durch- 
stöbern ,  ehe  wir  einen  der  beiden  Sätze  zugeben,  zwischen  welchen  uns 
Buttmanns  Vermutung  die  Wahl  läszt,  dasz  nemlich  entweder  durch  zu- 
fällige Verschiebung  des  v  nicht  blosz  im  geschriebenen  Texte,  sondern 
auch  im  lebendigen  Vortrag  der  Rhapsoden  ein  wirkliches  neues  Wort 
v^Sviiog  zur  Welt  geboren  sei,  das  man  von  ifdv^,  f^dvfiog  zu  unter- 
scheiden sich  gewöhnte ,  oder  dasz  die  Dichter  jener  Stellen  i^dvfuog  völ- 
lig gedankenlos  mit  jenen  Synonymen  zusammen  gehäuft  hätten.  Auch 
Lobecks  Verzweillungsgriff  nach  einem  v  praepositivurn  wird  wenig  An- 
klang finden.  Dagegai  hat  man  neuerdings  mehrfach  Aristarcha  Erklärung 
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Yon  vj^dvfiog*  avMvtog  (d.  i.  v^iffiog)  gebilligt.  Dieser  steht  aber  das 
^ine  Hauptbedenken  entgegen,  dasz  dvm  nicht  ixdvco  ist,  dasz  also  ge- 
rade das  wesentlichste  des  Begriffs  nach  jener  Deutung,  das  *  heraus',  in 
keiner  Weise  beseichnet  wAre.  vi^iviAO-g^  von  Wz.  iv  stammend,  könnte 
nur  ^untauchbar'  d.  i.  *une  in  tauchbar'  bedeuten,  wie  advro-v  niclit 
der  Ort  ist,  aus  dem  man  nicht  leicht  heraus-,  sondern  der  in  den  man 
nicht  hinein  kommt  (vgl.  ki^i^  afig>£dviiog).  Freilich  hat  Benfey  (Wur- 
zellex.  II  68)  den  von  Aristarch  gesuchten  Begriff  UieF  auf  anderm  Wege 
in  vfidvftog  gefunden,  indem  er  sich  des  Mittelbegriffs  ^  un e r tauchbar ' 
bedient  (vgl.  a-ßvatfo-g  =  i-ßv^-io-g).  Dieser  Deutung  aber,  die  durch 
die  Parallele  des  Schlafdftmons  ^EjvdvfUmv  nicht  eben  bekr&fligt  wird, 
steht  hauptsächlich  die  Grundbedeutung  der  Wz.  iv  entgegen,  welche 
die  des  lat.  ind-vere^  subirey  nicht  die  des  Untertauchens  bis  auf  den 
Grund  ist,  wie  sie  erforderlich  wäre  um  das  negative  vi}-dv-fi0-g  be- 
greiflich zu  machen.  Nach  einer  Widerlegung  dieser  Deutungen  stellt 
nun  der  Vf.  seine  eigne  auf,  nemlich  aus  vif  und  dvij  Not  *  sorgenfrei' 
—  dem  Gedanken  nach  offenbar  höchst  ansprechend.  Wir  haben  nur  ein 
doppeltes  formales  Bedenken.  Erstens  nemlich  muste  aus  der  Verbindung 
des  Stammes  dva  mit  dem  Suffix  -»^o  dv-ifAO-^,  cpntrahiert  dv-iJLO-g 
werden.  Zweitens  aber  läszt  sich  für  die  Verbindung  des  negativen  Prä* 
fixes  mit  dem  Suffix  -ffio  kaum  ein  anderes  Beispiel  als  das  von  Hm.  B. 
angeführte  ixifiiai(iog  beibringen,  das  aber  erst  bei  Theophrast  vor- 
kommt. Sonst  heiszL  es  €9q>ilt(iog  aber  avanpeli^g^  ovi^atfiog  aber  avo- 
vf/tog  usw.  In  diesem  Gesetz  der  Wortbildung  scheint  der  Grund  zu  lie- 
gen ,  weshalb  der  Scholiast  zn  II.  B  2  seine  Ableitung  von  vif dvfto-g 
auf  ein  vorausgesetztes  Substantiv  dvfAO-^  stützt,  aus  dem  es  dann  wie 
av-^ciiAO-g  aus  alfia  hervorgehen  würde.  Durch  dasselbe  Verfahren  liesze 
sich  nun  auch  des  Vf.  Etymologie  retten ,  wenn  wir  nemlich  ein  mit  dvii 
gleichbedeutendes  6v(i6-g  als  Quelle  von  vtjiviio-g  annähmen.  Aber  al- 
lerdings wird  durch  die  Notwendigkeit  eines  solchen  Mittelgliedes  die 
Etymologie  um  einen  Grad  weniger  wahrscheinlich. 

Auch  in  Betreff  des  zweiten  Wortes  vt^niog  geben  wir  zu,  dasz 
der  üblichen  Ableitung  aus  Wz.  J^sn^  sagen,  in  der  Bedeutung  tu/ans 
manches  entgegen  steht,  vor  allein  das  verwandte  vijnvTUHg^  durch 
welches  Um.  B.s  Deutung  aus  Wz.  pu  —  wozu  lat.  pu-er^  pub-er^  auch 
wol  skr.  puns  mit  dem  volleren  Stamme  pu-mans^  Mann,  gehört  —  Wahr- 
scheinlichkeit erhält.  —  Dagegen  vereinigt  sich  ntiog  zwar  der  Bedeu- 
tung nach  vortrefflich  mit  mv^-SQQ-g  und  dessen  Wz.  nev^^  binden. 
Aber  die  vorausgesetzte  Form  ita^-j^o-g  würde  nach  griechischer  Laulge- 
wohnheit  schwerlich  ihr  ^  aufgegeben  haben.  —  Und  noch  weniger  kön- 
nen wir  zugeben,  dasz  fJTceiQO-g  so  viel  wie  amtifog  in  der  Bedeutung 
*undurchfahrbar'  sei.  Ueber  das  17  als  Stellvertreter  von  av  geht  Hr.  B. 
zu  schnell  hinweg ,  und  die  vorausgesetzte  Bedeutung  befremdet  um  so 
mehr ,  da  imlQanf  umgekehrt  in  anderm  Sinne  Beiwort  des  Meeres  ist. 
Ueberdies  ist  zu  iins^QOg  —  das  Hr.  B.  richtig  aus  ^itefyo-g  hervorgehen 
läszt  — ^  sicherlich  717  zu  ergänzen,  und  was  sollte  dazu  das  Beiwort  'ud- 
durchfahrbar*,  das  allenfalls  als  epitheton  omans  wie  «ok^  vovöog  denk- 
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bar,  als  charakleristische  Bezeichnung  des  Festlandes  schwer  erklärlich 
wäre.  Da  sich  nun  noch  einige  andere  Wörter  finden,  in  denen  die  im 
Sanskrit  erhaltene  Präposition  4  (an)  den  Griechen  verblieben  zu  sein 
scheint,  z.  B.  ^-Av^-i^  von  der  Wz.  Ivx  (vgl.  m.  Grundzflge  1 130.  II  111), 
so  scheint  mir  die  Deulung  ^anfahrbar*  den  Vorzug  zu  verdienen ,  zumal 
nsQatfi  als  jenseitiges  Land,  IleQaUi^  UilQuiov^  ÜHqauvg  gut  dazu  pas* 
sen.  —  Dagegen  empfiehlt  sich  von  Seiten  der  Bedeutung  die  Vermutung^ 
dasr  XttO-g  von  der  Wz.  %kv  sUmme  und  Xcioi  ursprünglich  die  Höri- 
gen, cluentes^  bezeichne.  Man  könnte  dafür  auch  das  bekannte  axovata 
ki^  anführen.  Dem  Abfall  des  x  laszt  sich  wenigstens  ^ine  sichere  Ana- 
logie zur  Seite  stellen:  ka^  für  nka^  (vgl.  lat.  calx).  Freilich  aber  findet 
sich  Auszerst  selten  der  Diphthong  ort;  als  Steigerung  eines  v^  und  die 
unstreitig  verwandten  deutschen  und  slavjschen  Wörter  (ahd.  Uui,  ksl. 
IJud-^)  begünstigen  die  Annahme  der  Aphärese  nicht.  —  Aber  auf  den 
schwächsten  Füszen  steht  die*  Etymologie  von  yigccg,  die  sich  auf  einen 
Aufsatz  von  Legerlotz  im  8n  Bande  von  Kuhns  Zeitschrift  stützt.  Die 
dort  vermutete  Wz.  yeg^  nehmen,  hat  im  Sanskrit  durchaus  keine  aus- 
reichende Begründung,  indem  sich  dort  zwar  die  Wz.  gar^  aber  in  drei 
von  der  vorausgesetzten  völlig  verschiedenen  Bedeutungen  findet,  nem- 
lich  rufen  (/i^^co),  wach  sein ,  wecken  (i-yslg-m)  und  schlingen  (ßog-a^ 
ßi'ßgm-ffH'a). 

Statt  den  Vf.  zu  seinen  Erklärungen  von  itaigog  und  ofi^orl 
zu  begleiten ,  wollen  wir  lieber  zum  Schlusz  hervorheben ,  dasz  er  bei 
seinen  Auseinandersetzungen  gelegentlich  auch  manches  andere  Wort 
erläutert.  So  S.  20  Sotog,  das  sehr  richtig  auf  a-od-io-g  ^Weggenosse' 
zurückgeführt  wird.  Das  Wort  trifft ,  so  gefaszt ,  merkwürdig,  mit  dem 
goth.  ga-sinth-Jö  zusammen,  das  (vgl.  Grundzüge  I  206)  dasselbe  Etymon 
hat  und  mit  ofo^'o^  fast  glefehbedeutend  ist.  ^ 

Leipzig.  Georg  CurÜus. 

Lexikalische  Abschnitzel. 

(Fortsetzung  von  Jahrgang  1861  8.  519  f.  858  f.) 


Unter  lacrimo  sagt  R.  Klotz  in  seinem  Handwörterbuche:  *Gic. 
ace.  V  46)  121  ecquis  fuit  quin  lacrimaret?  So  cod.  Vat.  Lagom.  29. 
vgl.  Diom.  S.  577,  wogegen  Zumpt  mit  Unrecht  das  sonst  nicht  vor- 
kommende Deponens  lacrimarelur  aufgenommen  hat.'  Ebenso  Halm 
z.  d.  St.  ^lacrimarei:  so  der  cod.  Vat.;  die  früheren  Ausgaben  haben  irrig 
/acrimare/tir,  welches  Deponens  blosz  aus  dieser  Stelle  bei 
einem  Prosaiker  nachzuweisen  war.'  Aber  dieses  Deponens 
steht  sicher  bei  Hyginus  fab.  126.  Cael.  Aurel.  acut.  I  3,  36.  II 10,  71, 
scheint  also  in  späterer  Zeit  die  üblichere  Form  gewesen  zu  sein.  Und 
wie  steht  es  mit  inlacrimari  bei  Gic.  de  deor,  nai,  III  33,  82? 

Es  ist  irgendwo ,  irre  ich  nicht  in  diesen  Jahrbüchern ,  behauptet 
worden,  especiare  könne  nicht  mit  folgendem  Acc.  c.  Inf.  .stehen.   Hr.  A. 
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Lentz  führt  im  Philologus  ais  Beleg  Iflr  4tiMe  Goiutnictton  alt  Eta.  ami. 
38  Vahleii:  ne  quid  expecUs  amieot  quod  Me  agere  po$$iet.  Allein 
bier  steht  es  ja  mit  doppeltem  A c c u s a t i v.  Mit  folgendem  Accnsativ 
und  Infinitiv  lesen  wir  es  Liv.  XLm  22,  2  »6«  prope  InBchum  am- 
nem  casiris  posiiis  cum  especUtret  effusos  omnibUs  portis  Aetokfs  m 
ßdem  »uam  i>eniuro$.  Vgl.  Ter.  Phorm.  1025  quid  mi  Ate  affersy  quam 
ob  rem  espeeiem  aui  sperem  porro  non  fore? 

Die  Ton  Jahn  und  Hermann  nach  den  Handschriften  bei  Peraius 
proL  13  aufgenommene  Lesart  poiiridas  picat  wird  bestätigt  dureh 
Adelhelmus  de  re  gramm.  in  Auct.  dass.  ed.  Mai  Bd.  V  S.  620,  6:  haee 
eadem  »ffnalipha  renibus  Sibyllae  poüiridis  eani^tetur. 

Gotha.  K.  E,  Gearges. 

89. 
Zu  Cicero  de  oratore  III  27,  107. 


Ciceros  Worte  in  der  angeführten  Stelle  in  utramque  partem  di- 
eendi  animos  et  eim  ei  artem  habere  debemus  haben ,  da  sich  die 
Vnig.  animos  niclit  halten  läszt,  verschiedene  Gonjecturen  hervorgerufen: 
ich  hatte  im  Philologus  XVIII  549  animose  vorgeschlagen.  Wenn  nun 
R.  W.  Piderit  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  489  meine  Conjectur  einer  ans- 
fUhrlichen  Besprechung  und  Widerlegung  würdigt,  so  kann  ich  ihm  nur 
danlcbar  dafür  sein,  ohne  ihm  jedoch  beizustimmen.  Gegen  seine  Ver- 
theidigung  des  von  H.  A.  Koch  vorgeschlagenen  copiose  gebrauche  ich 
eben  dieselbe  Waffe ,  welche  er  gegen  eine  anderweite  Aendening  Kochs 
EU  de  oraL  H  55,  225  ebd.  anwendet,  dasz  sie  von  der  Ueberlieferung 
doch  KU  sehr  abweicht  und  daher  nicht  zul9ssig  ist.  Zum  Beweis  für 
meine  Conjectur  hatte  ich  Gic.  de  off,  I  26,  92  haec  praescripta  serpom- 
iem  licei  magnißce^  gratiier  ant'mose^iie  rirere  angeführt.  Piderit 
meint  dasz  dadurch  der  Ausdruck  animose  dicere  an  sich  noch  nicht 
begründet  werde ,  und  scheint  also  der  Stelle  die  beweisende  Kraft  nicht 
ganz  abzusprechen,  welche  ich  ihr  —  und  dies  ist  der  Zweck  dieses  kur- 
zen Aufsatzes  —  deshalb  vindicieren  möchte,  weil  graeiter  mit  animose 
verbunden  ist  Denn  dem  graeüer  eitere  ist  ganz  analog  das  graeiUr 
dicere:  wie  nun  der  erstem  Redensart  a.  0.  animose  angefügt  ist,  so 
kann  man  auch  sagen  graviter  animoseque  dicere  und  folglich  bloss 
animose  dicere.  Was  die  Bedeutung  des  4^usdrucks  anbetriül,  so  ist 
dieselbe  völlig  synonym  dem  graviter  'mit  Nachdruck,  beherzt'.  Es  llszt 
sich  nicht  leugnen  dasz ,  wenn  Gic.  copiose  geschrieben  hatte ,  niemand 
dieses  Wort  in  Zweifel  gezogen  haben  würde;  allein  warum  sollte  sich 
der  Schrifitsteller  nicht  eines  Wortes  —  wenn  auch  nur -einmal  —  be- 
dienen können,  welches  sehr  wol  in  den  Zusammenhang  passt?  Wenig- 
stens haben  mich  die  von  Piderit  augeführten  Gründe  nicht  vom  Gegenteil 
überzeugen  können.    So  viel  ohne  animos  zu  werden  für  animose. 

Dresden.  CA.  Rüdiger. 
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86. 

Zu  Phaedrus  Fabeln. 


I  12,  2  schreibt  Bentley  nach  dem  cod.  Daa.  ie$tii  haec  narralio 
esi  und  ähnlich  Dressler  haec  ieüis  trü  narratio.  Allein  der  UmsUnd 
dasz  teiiis  in  den  codd.  Pith.  und  Rem.  fehlt  macht  es  unzweifelhaft  dasz 
wir  in  jener  JLesart  des  cod.  Dan.  eine  Interpolation  vor  uns  haben ;  die 
Spur  der  echten  Ueberlieferung  führt  auf  haec  efficit  narralio, 

III  5>  3  kann  ich  wenigstens  den  Worten  tanto  melior  in  diesem 
Zusammenhange  keinen  Sinn  abgewinnen;  alles  ist  klar,  wenn  man 
schreibt:  dabo^  inquit^  melior a. 

m  15,  U  f.  hiben  die  neueren  Hgg.,  während  die  codd.  Pith.  und 
Rem.  nur  ^inen,  allerdings  corrupten  Vers  (age  porro  fecisset  [fuissei 
R.]  cum  crearer  maaculus)  geben,  sehr  mit  Unrecht  die  handgreiOiche 
Interpolation  des  Perottus  (age  porro^  parere  s$  volui$sei  feminatn^ 
quid  profecissety  cum  crearer  masculus?)  aufgenommen;  es  ist  viel- 
mehr, nach  dem  Vorgänge  von  Pithou,  der  aus  fecistet  richtig  scissei 
gemacht,  aber  das  ungehörige  cum  festgehalten  hat,  zu  schreiben:  age 
porro  scissei  —  num  crearer  masculus? 

IV  27>  5  (bei  Bentley  V  prol.  5)  ist  aus  dem  überlieferten  damnabit 
weder  mit  Rigaltius  divin  abii  noch  mit  Orelli  demonstrabit  ^  sondern 
durch  eine  sehr  leichte  Aenderung  examinabil  zu  machen. 

In  den  aus  dem  codex  Perottinus  bekannt  gemachten  Fabelü  ist  14, 
24  zu  schreiben :  mox  artior  devinxit  animum  copula ,  und  15  z.  A. 
Fortuna  interdum  praeter  spem  hominibus  favet. 

Zum  Schlusz  bemerke  ich  noch  dasz  in  der  nach  Wright  and  Halii- 
well  und. Ed.  du  Meril  von  Fröhner  (Aviani  fabulae  S.  64)  wiederholten 
Fabel  eines  Anonymus  de  onu  ei  lupo  V.  8  so  zu  schreiben  ist:  sopiium 
mulceniy  somnia  membra  gravani. 

Tübingen.  Conrad  Bursian. 

87. 

Zu  Symmachus  Reden. 


In  der  Ausgabe  Angelo  Mais  (Rom  1823}  heiszt  es  im  Panegyricua 
auf  Valeotinianus  I  bald  zu  Anfange  S.  4:  sibi  quaesif>ii  quidguid  ante 
defendiiy  servavii  teuer a  aetas  quod  regerei  matura  felicitas. 
Hier  ist  aetas  das  gemeinschaftliche  Subject  beider  Sätze  {quaesivit  und 
servanit) ;  ein  Sinn  kommt  aber  nur  heraus,  wenn  statt  defendit  gelesen 
wird  defeeity  was  auch  zu  sibi  quaesivit  allein  passt. —  Kap.  2  endet: 
cum  tantum  munus  acceperis^  ut  nihil  tibi  possit  adici^  tantum  me- 
riii  pertulisti  (doch  wol  retuUsti)^  ul  nultum  praemium  tibi  debeai 
inputari,  Sätze  und  Wörter '  stehen  hier  parallel  nach  streng  redneri- 
scher Art:  dem  mmnus  entspricht  das  meriium^  dem  accipere  das  re- 
ferre^  dem  nihil  kann  also  sieht  nnHlnm  entsprechen f'sondem  nullun 
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non:  dein  Verdienst  ist  so  grosz,  dasz  jede  nur  mdgliche  Belohnung  dir 
zuzusprechen  ist.  —  Kap.  6  a.  A.  ecquis  esi  moius  animorum  tel  or4o 
rteefidi,  qui  pro  vicissiiudine  temporum  et  muiatüme  eausßri$m  um 
aliquando  varia  iaciaüone  guatiaturf  fuerit  aliquis  in  pace  iuciir- 
dtu^  sed  idem  rebus  irepidis  parum  felix  usw.  Hier  scheint  der  Sino 
gebieterisch  ttatun  animorum  zu  verlangen.  Und  ist  parum  felix  ein 
rechter  Gegensatz  zu  iiicfifidifs?  Man  erwartet  faciiis  (freundlich,  zu- 
glnglich).  —  Kap.  7  beginnt:  urgeor,  Auguste  f>enerabilis ^  ut  mihi 
tamquam  aliquod  lumen  astrorum  post  privatas  exutias  iam  purpn- 
ratus  in  oratione  nascaris.  Ich  denke  precdr:  denn  urgeor  ist  vöIUg 
unverständlich.  —  Kap.  8  ergo  servatus  es  iudicio  multitudinis^  ne- 
quis  te  putäret  praeiudicium  captasse  paucorum.  Der  Zusammenhang 
zeigt,  dasz  creatus  zu  lesen  ist.  -—  Kap.  14  beginnt:  nondum  adulia 
rerum  a  te  gestarum  profano  monumenta,  profane  (seil,  dicenäo) 
w&re  selbst  im  Munde  eines  Symmachus  eine  unerhörte  Servilitilt,  daher 
wol  profero.  ^^  Kap.  16  tibi  nullae  sunt  feriae  proeliontm  . .  tibi 
nulla  necessitas  remittit  indutias.  Man  lese  tibi  nullas  necessi- 
tas  permittit  indutias,  —  Kap.  19  Atfc,  inquis^  ßdissimi  commUiUh 
nes,  adversum  truces  popuhs  et  Rheni  feroces  indigenas  eesiüa 
eonferte:  hie  communis  hostis  esty  ille  (nemlich  Procopius)  priealus\ 
prima  tictoriae  publicae^  secunda  vindictae  meae  causa  est;  alio 
beüo  petitur  nostra  dignitas ^  hoc  vestra  possessio.  Ich  denke  es  liege 
auf  der  Hand,  dasz  alio  belle  dem  illo  belle  weichen  müsse,  womit  der 
Krieg  gegen  Procopius  gemeint  ist. 

In  der  Lobrede  auf  Valentiniaqus  II  sagt  der  Redner  in  Kap.  I :  am- 
biat  licet  sacros  umeros  gemmarum  cohaerentium  eelamen  opulentvm 
et  trabeam  consularem  discolora  serta  praetexant :  ille  tarnen  orna- 
tus  insignior  es/,  quem  Rhenus  meruit^  quem  limes  accepit  (nemlich 
Befestigungen).  Ich  vermute  in  du  it.  Unmittelbar  darauf  folgt:  bene- 
'ficia  tua  deeotione  mulcere  rei publicae.  Dies  wird  niemand  ver- 
stehen; wol  aber  beneßcia  tua  detotionem  vicere  (wven  grösser 
als  die  devotio)  rei  publicae.  Und  wenn  es  zu  Anfang  des  folgenden 
Kap.  heiszt:  nolumus^  invicte  moderator,  tantis  negotiis  parem  non 
esse  mercedem.  idem  tibi  praemium  plerumque  decemitur ,  cum  a  U 
dieersa  praestentM/r.  si  non  congruit  meritis  quod  solutum  est^  honor 
emctitir,  non  toluntas^  so  ist  die  Vermutung  gewis  gerechtfertigt,  dasi 
novimus  statt  nolumus  zu  lesen  sei.  — *  Kap.  3  nihil  ante  priorihut 
gestis^  Auguste^  decerpimus^  si  recentia  sola  repetamus.  Mai  verbessert 
a  tCy  was  aber  an  unpassender  Stelle  stehen  wflrde ;  wahrscheinlicher  ist 
nihil  autem  usw.  Bald  darauf  folgt:  atque  utinam  madicum  ingenii 
mei  sattem  nota  commendemf.  Offenbar  liegt  hier  eine  Gorruptel  vor: 
man  könnte  an  eine  Lücke  denken  und  zu  modieum  irgend  ein  SubstantiT 
ergänzen  wollen;  leichter  scheint  jedoch  modu/iim,  woraus  modieum 
verschrieben  ist.  —  Kap.  7  ipsa  illa  quae  propugnaculit  ambiuntitr 
opere  suo  decenter  armata  sunt.  Vielleicht  opere  sufficienter 
armatasunt.  —  In  Kap.  8  werden  unter  anderem  die  Werke  derHinnnels- 
stürmer,  der  Giganten,  mit  denen  des  Valentinlanus  verglichen  und  von 
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jenen  gesagt:  dum  solüü  tnaiara  canahiur^  infirma  moUH  sunU  sed 
fama  auxii  invidiam^  ui  fragililas  operis  neglegeniius  conlocati^ 
simulaia  numinum  conspiruUone  j  culpa  carerel  incuriae.  Der  Sinn 
scheint  zu  sein,  der  Neid  gegen  das  göttliche,  der  den  erdgehorenen  in- 
wohnt, iiabe  das  beginnen  der  Giganten  viel  bedeutender  dargestellt,  als 
es  in  der  That  verdient  habe.  Darum  vermutlich:  famam  auxit  tnri- 
dia,  —  Vom  Rhein  heiszl  es  in  Kap.  9:  Alpinae  nivis  defluo  liquore 
cumulatusy  cum  ripae  u^iuaque  confinia  cogereiur  excedere^  maluä 
ad  viciorü  iura  iransire:  aversaius  esi  soium  barbarum  usw.,  wo 
gewis  rura  eine  gerechtfertigte  Vermutung  ist.  —  Kap.  10  schlieszt: 
parum  quiddam  naiurae  super  est  ^  quod  adhuc  Romanus  inquirat. 
relabi  credis  imperium^  nisi  semper  accesserit.  Hier  ist  aliquid  als 
Subject  unentbehrlich  oder ,  wenn  man  keine  Lücke  annehmen  will ,  zu 
lesen  aecreverii.  —  Wenn  Kap.  12  gesagt  wird:  Rhenum  numquam 
aniekac  temere  naeigatum  iumeniibus  aquis  iiinera  lula  portasse^ 
so  möchte  wol  praebuisse  zu  9ndem  sein.  Vielleicht  ist  auch  gleich 
darauf  in  morem  nexa  napigia  constrato  desuper  solo  riparum  ex^ 
tima  momorderuni  zu  Andern,  weil  dieser  Vorfall  als  ungewöhnlich  hin* 
gestellt  werden  soll,  und  weil  der  Ausdruck  in  morem  gewöhnlich  ver- 
gleichend, nicht  absolut  wie  hier,  gebraucht  wird.  Hier  könntje  er  nur 
heiszen :  ui  mos  erat  —  und  eine  Sitte  war  es  eben  nicht.  Vielleicht 
daher  in  unum  nexa  natigia  usw.  —  Kap.  15  beginnt:  quid  ego  in 
ie  periUam  beUicae  reif  quid  usum  ducendi  agminisf  quid  loeorum 
notitiamy  temporum  demensiones^  laborem  sine  pernicie^  cur  am 
sine  maerore  conlaudemt  Eine  Abart  des  labor  kann  niemals  perni- 
ciesy  sondern  allzugrosze  Zähigkeit,  pervicacia^  sein. 

Basel.  Jacob  Mähly, 

Entgegnung,*) 


Oben  8.  305  ff.  hat  Hr.  Franz  Susemihl  einen  Aufsatz  veröffent- 
licht, der  gleich  sn  Anfang  eine  herbe  Kritik  meiner  vor  einigen  Jahren 
erschienenen  Schrift  über  die  Aristotelische  Katharsis  enthält.  Aus 
dieser  Kritik  ergibt  sich  mit  groszer  Evidenz,  dasz  Hr.  Susemihl  meine 
Schrift  gar  nicht  gelesen  hat.  .  So  läszt  er  mich  z.  B.  den  bekannten 
AristoteliBchen  Satz  von  der  Wechselbeziehung  des  Furcht-  und  Mitleid - 
erregenden  ' nmgestoszen '  haben,  während  ich  diese  einfache  Wahr- 
heit nicht  nur  nicht  umgestoszen,  sondern  noch  obendrein  ganz  aus- 
drücklich bestätigt  habe  (vgl.  8.  32  meiner  Schiift).  --  Hr.  S.  behauptet 
ferner,  dasz  meine  Auslegung  der  Definition  des  Mitleids  die  Grundlage 
für  meine  Erklärung  der  Katharsis  sei.  Ich  aber  sage ,  dasz  die  erstere 
zur  letzteren  in  gar  keiner  Beziehung  steht  und  dasz  meine  Auslegung 
der  Definition  des  Mitleids  wol  eine  Grundlage  für  die  Widerlegung  eines 
Lessingschen  Irtnms ,  nicht  im  mindesten  aber  eine  Grundlage  für  meine 
Erklärung^  der  Katharsis  ist.  Die  letztere  beruht  vielmehr  auf  dem 
Axiom,  oder  wenn  man  lieber  will,  auf  der  Hypothese,   dasz  Aristote- 

*)  Eine  Erwiderung  auf  vorstehendes  scheint  mir  unnötig. 

Franz  SusemiM. 
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lei  unter  dem  Ausdruek  'Furoht'  nichto  änderet  versteht  ab  die  Spen- 
nuog ,  womit  der  Zuachauer  den  Verlauf  und  Ausgang  des  Stückes  ver- 
folgt, welche  Spannung  in  jeder  wahren  Tragödie  eine  doppelte  sein 
müsse,  eine  Spannung  auf  das  Leid  welches  wL-klioh  eintritt,  und  eine 
Spannung  auf  dasjenige  Leid  welches  eintreten  würde,  wenn  jenes  er- 
stere  nidit  eintrftte.  So  wird  a.  B.  im  Coriolan  durch  die  Furcht  vor, 
oder  mit  andern  Worten  durch  die  Besorgnis  um  das  Scluoksal  Komi 
die  Furcht  vor  oder  die  Besorgnis  um  das  Schicksal  Coriolans  an- 
genehm erleichtert,  weil  der  Untergang  des  erstem  den  des  letz- 
tem ausschlieszt.  Ein  Trauerspiel,  welehtfs  dieser  doppelten  Spae- 
nung  ermangelt,  ist  kein  Trauerspiel.-  Dieses  einfkche  Axiom,  moht 
aber,  wie  Hr.  S.  meint,  die  Definition  des  Mitleids,  ist  die  wahie 
Gmndlage  meiner  Erklärung.  Das  eine  hat  aar  andern  offenbar  gar 
keine  Beziehung,  woraus  zu  ersehen  ist,  wie  Hr.  S.  meine  Schrift  ge- 
lesen und  verstanden  haben  musz.  —  Nicht  einmal  meine  Uebersetsung 
des  nQoadoKTJirtuv  av  hat  Hr.  8.  verstanden.  Er  musz  den  Ausdruck 
'wol  erwartete'  als  Imperfect  im  Indicativ  aufgefasat  haben,  wih- 
rend  dieser  doch  offenbar  nichts  anderes  sagen  will  als  'erwarten  (oder 
denken)  möchte,  ^ürfte.'  Den  Vorwurf  einer  nicht  ganz  genaaea 
Ansdracksweise  will  ich  mir  gefallen  lassen;  jedoch  kann  ich  auch  ver- 
langen, dasz  mein  Recensent  einigen  Verstand  entwickle. 

Passau.  Phiiipp  Joseph  Gtfftr. 

(67.) 

Berichtigungen« 

In  dem  Aufsatz  über  A.  Gellins  und  Nonins  Mareellns  lies  8.  717 
u.  taUuatm  XII  15  (st.  5),  1;  ebd.  u.  gnbices  1.  IV  17,  14  (st.  4);  723 
Z.  11  V.  u.  Ist  vielleicht  Üb.  I  {li  I)  =  ^7/?;  724  A.  20  1.  XUI  3  (st.  2), 
2,-  femer  XVII  2  (st.  12),  19  f.  und  286,  25  (st.  15);  783  A.  25  1.  in  den 
Worten  u.  adna  103,  13;  785  A.  32  war  das  Memminsfragment  von  L. 
Müller  de  re  metr.  S.  115  besser  behandelt  (ob  ardua  nc  (d.  L  nunc) 
nüetu  fortunae  escendere  eäva?);  786,  16  1.  autumare  237,  3;  788  A.  37  1. 
1861;  700  Z.  5  V.  u.  1.  im  fünften  Abschnitte  (s.  S.  770.  795  ff.)  ferner; 
706  Z.  6  1.  X  1  (st.  XI);  707  Z.  9  1.  486,  27  (st.  30)  und  Z.  10  1.  VL 
14,  0.  12.  10;  0.  13,  und  nach  usw./ 
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Göttingen  (philologisches  Seminar).  Ernesto  Ludov.  de  Leutsch  post 
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1. 

Veber  die  Frage  der  Conceniration  in  den  allgemeinen  Schulen^ 
namentlich  im  Gymnasium,  Von  Dr  K.  A,  J.  Lattmann. 
Göttingen,  Yandenhöck  und  Ruprecht.  1860.  VIII  u.  326  S.  8. 

Mit  einer  Anzeige  dieses  Buchs  komme  ich  einem  Versprechen  nach, 
das  ich  dem  geehrten  Hm  Verfasser  sofort  nach  dem  Erscheinen  desselben 
gegeben.  Vielfache  ftuszere  Hindernisse  haben ,  trotzdem  dasz  eine  An- 
zeige im  litterarischen  Gentralblatt  zu  einer  gerechtem  und  grClndlichern 
Würdigung  aufforderte,  die  Erfüllung  jenes  Versprechens  verzögert; 
doch  musz  ich  auch  aussprechen,  dasz  die  Umfänglichkeit  und  Bedeutung 
des  Inhalts,  sowie  die  philosophische  Schärfe  der  Behandlung  nicht  we« 
nig  dazu  beigetragen  haben  die  Vollendung  der  begonnenen  Arbeit  hinaus- 
zuschieben. Ohne  mich  mit  den  Veranlassungen  zu  dem  Erscheinen  der 
Schrift  und  den  über  die  Art  ihrer  Ausführung  von  dem  Hrn  Verfasser 
gemachten  Bemerkungen  aufzuhalten,  bezeichne  ich  sofort  als  ein  be- 
sonderes Verdienst  derselben,  dasz  in  ihr  die  Frage  der  Goncentration 
zuerst  am  gründlichsten  von  dem  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  und 
dessen  Verhältnis  zu  den  Ständen ,  demnach  zu  der  stufenmftszigen  Glie- 
derung des  gesamten  Schulwesens  aus  behandelt  worden  ist,  und  dasz 
der  Hr  Verfasser  in  sich  eine  glückliche  Vermittlung  zwischen  Theoriß 
und  Praxis  oder  richtiger  Pädagogik  und  Leben  vollzogen  hat.  Wenn 
ich  dann  femer  das  Buch  als  eine  eingehende ,  mit  Schärfe  und  Klarheit 
Wärme  und  Begeisterung  verbindende  Erörterung  aller  der  wichtigsten 
Probleme  und  Fragen  der  Gymnasialpädagogik  und  als  eine  reiche  Fund- 
grube tiefer  Belebmngen  und  Anregungen  dem  Studium  nicht  blos  der 
Fachgenossen ,  sondern  aller  für  die  Angelegenheiten  der  Schule  ein  In- 
teresse hegenden  empfehle,  so  glaube  ich  nach  ^iner  Seite  meiner  Pflicht 
gegen  den  Hrn  Verfasser  und  die  Leser  dieser  Blätter  genügt  zu  haben, 
musz  aber  um  so  mehr  auch  der  andern  gerecht  zu  werden  streben: 
meinerseits  ein  eingehendes  Studium  des  Buchs  zu  beweisen  und  durch 
Darlegung  meiner  Bedenken  und  abweichenden  Ansichten  einen  Beitrag 
zur  richtigen  Lösung  der  hochwichtigen  Frage  zu  liefern. 
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Es  ist  natflrlich  dem  Hm  Verfasser  kein  Vorwurf  daraus  zn  machen, 
dasz  er  nicht  in  die  Sltero  Zeiten  der  Schulgeschichte  zurückgreift,  da» 
er  die  pädagogische  Litteralur  nicht  ausführlicher  berücksichtigt,  soo- 
dem  meist  nur  auf  Mützells  Zeitschrift  —  die  Bedeutung  dieser  für  die 
Gymnasialpddagogik  erkennt  niemand  freudiger  und  ToUstAndiger  an  als 
ich  —  und  die  Encyclopfldie  des  Unterrichtswesens  verweist,  dasz  er 
endlich  allein  die  Verhältnisse  Norddeutschlands  und  speciell  Hannoren 
und  Preuszens  ins  Auge  faszt,  endlich  dasz  er  eigne  umfängliche  Er- 
fahrungen im  Unterrichte  der  obersten  Gymnasialklassen  nicht  gemacht 
zu  haben  scheint  (vgl.  z.  B.  S.  222) ;  indes  ergeben  sich  daraus  einige 
Uebelstände  für  das  ganze  Werk.  So  wäre  namentlich  das  erste  zur  Fest- 
stellung mancher  Begriffe  sehr  förderlich  gewesen.  Sehr  richtig  werden 
die  Gymnasien,  wie  sie  sich  in  den  Zeiten  der  Reformation  gestaltet 
haben ,  lateinische  Schulen  genannt ;  denn  die  Fertigkeit  im  Lalein- 
schreiben  und  -sprechen  war  ihr  nächstes  Ziel.  Dies  war  aber  auch  die 
Bedingung'jedes  wissenschaftlichen  Studiums,  jedes  Aufsteigen«  in  die 
Kreise  der  Gelehrten.  Die  Kenntnis  dieser  Sprache  bildete  die  Scheide- 
wand zwischen  den  Gelehrten  und  den  übrigen  Ständen  und  vollendete 
den  schon  aus  der  Vergangenheit  überkommeneu ,  nach  der  Reformation 
aber  schärfer  ausgeprägten  Dualismus.  Allein  gleichwol  wurde  die  Mut- 
tersprache nicht  verachtet;  deutsche  Predigt  und  Verbreitung  von  Gottes 
Wort  im  ganzen  Volk  war  ja  das  lebendigste  Streben ,  in  dem  auch  die 
künftigen  Gelehrten  mit  helfen  sollten ;  aber  man  hatte  nichts  anderes, 
woran  sie  zu  erlernen  war,  als  die  Bibel,  die  Kirchenschriften  und  das 
Kirchenlied,  und  die  lateinische  Sprache  war  das,  was  sie  auch  jetzt  noch 
ist,  das  beste  Mittel,  an  dem  man  den  Geist  für  die  Sprach*  und  Denk- 
gesetze übte  und  bildete.  Und  wenn  auch  in  den  Schulen  das  Quadriviom 
die  Hauptsache  war ,  das  Trivium ,  ja  eine  gewisse  encyclopädische  Real- 
keuntnis  blieb  nicht  ausgeschlossen.  Luthers  Aeuszening  über  die  Natnr- 
kenntnis  (v.  Raum  er  Gesch.  d.  Pädag.  I  S.  173)  läszt  freilich  noch  nicht 
auf  einen  Unterricht  darin  schlieszen,  aber  Nelanchlhon  schrieb  ein  Lehr- 
buch der  Physik  (v.  Raumer  I  S.  203).  Luthers  Empfehlung  guter  6e- 
tchichtsbücher  (R.  I  173  f.)  gilt  doch  gewis  auch  der  Jugend  und  Mich. 
Neander  verfaszte  ein' compendium  chronicorum  (R.  1 226).  In  Trotzen- 
dorffs  Schule  wird  die  Arithmetik  erwähnt  (R.  I  219)  und  bei  Sturm  wird 
Mathematik  und  Astronomie  gelehrt  (R.  I  254).  Selbstverständlich  ist, 
dasz  das  Masz  der  Mitteilung  sich  nach  dem  Stande  der  Kenntnisse  im 
Eeitalter  selbst  richtete,  merkwürdig  aber  bleiben  in  den  Berichten  Me- 
lanchthons  und  anderer  Lehrer  aus  jener  Zelt  Klagen  über  die  Abnahme 
und  den  Mangel  des  Eifers  für  die  Schulstudien:  immerhin  ein  Beweis, 
dasz  wenigstens  ein  Teil  der  Jugend  doch  nach  manchem  begehrte,  was 
die  Schulen  nicht  oder  doch  wenigstens  im  geringen  Umfang  und  nur 
nebenbei  boten.  Der  Realismus  trat  mit  Franz  Baco  (f  1626),  wenn 
schon  in  etwas  anderer  und  unentwickelterer  Gestalt  als  später,  auf  und 
die  Neuerer  in  Deutschland,  vorauf  ein  Wolfgang  Ratich  und  ein 
Comenius,  bevorzugten  die  Muttersprache  und  suchten  Sprach*  und 
Realstudien  zu  verbinden,  erhoben  wenigstens  für  die  Realien  entschiede- 
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nen  Anspruch  auf  Berücksichtigung  im  Unterricht.  Der  Kampf  zwischen 
Humanismus  und  Realismus  ist  demnach  weit  Alter ,  als  der  Hr  Verfasser 
ihn  zu  bezeichnen  scheint ;  nur  haben  die  traurigen  Folgen  des  dreiszig- 
jihrigen  Kriegs  ihn  zurückgedrängt  und  wie  in  der  Kirche  so  auch  in 
den  Schulen  einen  todten  Formalismus  zur  Herschaft  gebracht.  Dieselbe 
Opposition,  welche  in  der  Kirche  sich  gegen  ihn  erliob,  gewann  auch  auf 
die  Schule  Einflusz,  wie  Herrn.  Aug.  Franke  beweist.  Im  deutschen 
Volke  Beug  an  ein  innerer  Umwandlungsprocess  sich  zu  vollziehn.  Der 
Adelsstand  konnte  seine  Vorrechte  im  bürgerlichen  Leben  nur  durch  wis« 
senschafUfehe  Bildung  behaupten,  und  iudem  er  so  dem  bürgerlichen  6e 
lehrtenstande  näher  trat,  regte  er  in  diesem  das  Streben  an  sich  anzu- 
eignen, was  bisher  Vorzug  der  adligen  Bildung  gewesen  war.  Fran- 
zösisch, Zurechtfinden  in  den  politischen  Händeln  der  Gegenwart  (hier 
und  da  erscheinen  Zeitungslectionen) ,  geographische  Kenntnisse  wurden 
mehr  und  mehr  zu  Forderungen  an  die  Schule.  Das  mit  dem  Namen  des 
humanen  Despotismus  bezeichnete  Regierungssystem  forderte  von  den 
Beamten  zur  Hebung  des  Unterbaus,  des  Gewerbfleiszes  und  Handels, 
Kenntnisse,  welche  früher  leicht  im  praktischen  Leben  erworben  wur- 
den ,  jetzt  aber  gründlichere  Vorbereitung  verlangten.  Zu  den  äuszem 
Veranlassungen  trat  die  Vertiefung  und  der  Aufschwung  zur  Wissen- 
schafUichkeit,  welche  die  Naturkenntnisse,  die  Geschichte  und  Geographie 
gewanuen  (Raumer  H  S.  182).  Gleichzeitig  machte  sich  ein  anderes  Be- 
wustsein  über  die  lateinische  Sprache  geltend ,  man  fieng  au  sie  als  eine 
todte  zu  betrachten  und  nur  das  gelten  zu  lassen ,  was  wirklich  in  der 
Bifite  Roms  die  Spitze  sprachlicher  Entwicklung  gewesen  war  (Gicerouia- 
nisraus).  So  entstand  jene  Form  der  Schulen,  wie  sie  von  J.  M.  G  e  s  n  er 
und  J.  A.  Ernesti  in  die  Wirklichkeit  eingeführt  wurde.  Erkenntnis 
der  römischen  Sprache  in  ihrer  Eigentümlichkeit  und  reale  Kenntnisse 
(Raumer  U  182  u.  185),  so  weit  sie  aus  den  Schriften  der  Alten  und  in 
deren  klassischer  Form  zu  gewinnen  waren,  bildeten  die  Grundlagen: 
auf  der  einen  Seile' die  vollständigste  Reaction  gegeu  den  Formalismus 
der  Grammatik  und  Dialektik,  auf  der  andern  Seite  entschiednes  Fest- 
halten, ja  eigentlich  erst  Herausstellung  des  antiken  Klassicismus.  Die 
▼OD  den  Regierungen  so  thätig  in  die  Hand  genommene  Förderung  der 
materiellen  Interessen  hatte  indes  auch  den  höhern  Gewerbstand  gehoben; 
für  ihn  wurde  denn  der  erste  Versuch  mit  den  Realschulen  gemacht, 
der  aber  an  dem  Mangel  eines  Princips  und  der  Ueberhäufung  mit  Unter- 
richtsgegenständen scheitern  muste.  Noch  waren  die  Gewerbe  und  die 
Naturwiasenschaften  nicht  zu  einem  solchen  Umfang  und  zu  einer  solchen 
Fülle  gediehn,  dasz  eine  spätere  Aneignung  ihrer  Grundlagen  und  För^ 
derungsmittei  unmöglich  geschienen  hätte;  man  konnte  jeden  noch  auf 
den  Weg  der  Gymnasien  verweisen,  traf  aber  auf  diesen  Anstalten,  dem, 
was  künftig  jeder  Gelehrte  und  jeder  höhere  Gewerbsmann  gebrauchte, 
zu  genügen.  Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  an  den  bedeu- 
tendsten Schulen  Mathematiker  angestellt  und  bald  folgten  Lectoren  des 
Französischen  nach:  die  erste  Concession  an  das  Fachlehrersystem.  Wie 
wir  aber  in  der  Geschichte  beobachten,  dasz  alle  neuen  geistigen  Rich- 
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tungen  erst  längere  Zeit  brauchen,  ehe  sie  in  alle  Kreise  des  Ldieiis  drin 
gen  und  Früchte  tragen ,  su  ist  es  auch  auf  dem  Gebiete  der  Schule  ge- 
gangen und  zu  deren  Heil.  Viele  Jahrzehnte  vergiengen,  ehe  die  Vorginge 
einzelner  bedeutender  Pädagogen  und  einzelner  Schulanstalten  überall  Nach* 
ahmung  fanden  und  die  Nachahmung  scheiterte  oft  an  dem  Mangel  geeig- 
neter Lehrer.    Selbst  bis  in  den  Anfang  dieses  Jalirhunderls  hinein  hat  es 
Schulen  gegeben,  die  dem  von  Gesner  gegebnen  Vorbild  ganz  und  gar 
nichts  abgewonnen  hatten.  So  hat  denn  auch  die  Blüte  der  deutschen  Lit- 
teratur  nicht  sofort  auf  die  Schulen  Emflusz  geübt.  Die  energischsten  Scfaoi- 
mSnner  protestierten  dagegen ,  weil  sie  davon  Beeinträchtigung  des  lang 
erprobten ,  Ableitung  von  dem  bewährten  Wege  erblickten.    Näher  aber 
trat  dem  Lehrerstand  eine  andere  Umwandlung,  die  der  AltertumsstodieD 
selbst.    Seit  WInckelmann,  Heyne,  Friedr.  Aug.  Wolf,  Gottfr. 
Hermann  und  dann  die  groszen  zum  Teil  noch  jetzt  lebenden  Nach* 
folger  die  Altertumswissenschaft  gründeten ,  muste  sich  das  Wesen  des 
Unterrichts  in  den  alten  Sprachen  umgestalten.   Es  trat  in  ihm  selbst  ein 
doppelter  Dualismus  ein,  einmal  durch  die  Hervorhebung  des  Grie- 
chischen, sodann  durch  die  unabweisbar  gewordene  Berücksichtigung 
der  realen  Seite  des  Altertums.   Die  Bedeutsamkeit  davon  leuchtet  ein, 
wenn  man  sieht,  wie  noch  jetzt  bedeutende  Schulmänner  von  dem  Ein- 
tritt des  Griechischen  in  die  gleiche  Berechtigung  mit  dem  Lateinischen 
den  Verfall  des  Humanismus  in  den  Gymnasien  begonnen  sehn.    Diese 
Umwandlung  vollzog  sich  vollständig  wäreud  jener  Zeit,  wo  die  franzö- 
sische Revolution  und  deren  Folgen,  zuletzt  dann  die  deutschen  Freiheits- 
kriege den  Geist  der  Nation  mächtig  aufrüttelten  und  ihm  neue  Bahnen 
anwiesen.    Die  nun  folgende  Zeit  langen  ungestörten  Friedens  brachte 
diese  geistige  Bewegung  zur  Reife.     Wir  können   sie    als   eine  fünf- 
fache erkennen:  1)  das  schon  im  vorigen  Jahrhundert  seit  Friedrichs  des 
Groszen  Siegen  und  den  Leistungen  der  Heroen  in  der  deutschen  Litte- 
ratur  mächtig  gehobene,  durch  den  siegreichen  Kampf  gegen   fremde 
Zwingherschaft  in  das  gesamte  Volk  gedrungene  nationaleBewust- 
sein;  2]  den  von  Herder  zuerst  ins  Leben  gerufnen  Universalit- 
mus  (vgl.  Vilmar  Gesch.  d.  deutsch.  Nalionallitteratur,  4e  Aufl.  U  S.JSSff) 
auf  dem  Gebiete  der  geschichtlichen  Wissenschaften  (das  letztere  Beiwort 
im  weitesten  Sinne  genommen);  3)  die  Ungeheuern  Fortschritte  der 
Naturwissenschaften;  4)  die  ungemeine  Erhebung  des  Verkehrs 
undGewerblebeus,  zum  allergröszten  Teile  durch  die  eben  genann- 
ten Forlschritte  hervorgerufen ;  5)  das  Wiedererwachen  eines  tiefem  and 
innigem  Glaubenslebens.   Diese  Bewegungen  konnten  auf  die  Schu- 
len nicht  ohne  Einflusz  bleiben.   Am  wenigsten  sind  sie  von  der  letzten 
berührt  worden ;  ihr  christlicher,  ja  meist  ihr  kirchlicher  Charakter  blieb 
ihnen  und  wenn  auch  die  Methodik  des  Religionsunterrichts  nebst  den 
Andachtsübungen  vielfache  Erörtemng  fand,  wenn  das  Verhältnis  zwi- 
schen Kirche  und  Schule  Gegenstand  der  Agitation  ward,  das  Unterrichts- 
gebiet blieb  im  wesentUchen  unangetastet  und  ward  mehr  maszgebend 
für  die  Frage,  in  wie  weit  die  übrige  Gestaltung  mit  dem  christlichen 
Charakter  der  Schule  vereinbar  sei.    Dagegen  traten  die  übrigen  Rieh- 
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tungen  mit  unabweisbaren  Forderungen  auf,  zumal  die  Trennung  des 
Gelehrten  -  und  Beamtenstands  im  Leben  mehr  und  mehr  sich  hob.  Das 
nationale  Bewustsein  forderte  die  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Lit- 
teratur,  nicht  allein  der  letzten  Blutezeit,  sondern  der  frühen  Vorzeit,  ja 
bald  Bekanntschaft  mit  der  Entwicklung  der  deutschen  Sprache,  uud  vor 
diesem  allem  eine  ausgedehnte  Uebuug  im  Gebrauche  der  Muttersprache 
selbst.  Der  Universalismus  drang  auf  eiue  umfänglichere  und  tiefer  wis- 
senschaftliche Behandlung  der  Geschichte  und  der  durch  K.  Ritler  zur 
Wissenschaft  erhobnen  Geographie.  Die  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften lieszen  dem  Gebildeten  kein  Genüge  mit  dem,  was  er  aus  eigner 
Beobachtung  und  belläußg  gewinnen  konnte.  Das  gesteigerte  Verkehrs- 
leben endlich  drängte  auf  die  Erlernung  neuerer  Sprachen  und  Bekannt- 
schaft mit  den  Litteraturen  der  neuern  Völker.  Konnten  und  durften  sich 
die  Schulen  diesen  Forderungen  entziehn  ?  Konnten  und  durften  es  na- 
mentlich die,  welchen  die  Vorbereitung  für  die  Universitüt  als  ihre  histo- 
rische Bestimmung  geblieben  war?  Sie  konnten  nicht  langer  lateinische 
Schuleu  bleiben;  das  Latein  hatte  seine  Herschaft  und  seine  frühere 
Bedeutung  für  die  Gegenwart  verloren.  Sie  musten  das  Griechische 
pflegen  und  in  den  Geist  des  antiken  Lebens  einführen.  Man  wahrte 
sich  die  Erkenntnis,  dasz  dies  nur  durch  das  Medium  des  Studiums  der 
antiken  Sprachen  möglich  sei,  man  hielt  den  pädagogischen  Grundsatz 
fest,  dasz  nur  an  einer  todten  und  zugleich  klassischen  Sprache  in  die 
Erkenntnis  der  Sprachformen  als  Ausprägungen  des  Geistes  eingeführt 
werden  könne;  man  blieb  deshalb  dabei  stehn,  die  klassischen  Studien 
als  den  Kern  der  Vorbereitung  zu  dem  Studium  der  Fachwissenschaften 
zu  betrachten ,  aber  schon  der  allgemein  üblich  gewordene  Name  Gym- 
nasien bezeugt,  dasz  die  klassischen  Studien  nicht  mehr  Selbstzweck, 
dasz  sie  nur  Mittel  zur  Geistesbildung  geworden  waren.  Diese  Umgestal- 
tung der  höheren  Schulen  ist  die  Schöpfung  der  Zeit  nach  den  deutschen 
Freiheitskriegen.  Prcuszen  gieng  voran,  aber  nur  wenige  Länder  Deutsch- 
lands konnten  sich  der  Anregung  auf  längere  Zeit  entziehn.  Ich  zweifle 
keinen  Augenblick  daran,  dasz  der  Hr  Verfasser  des  anzuzeigenden  Buchs 
dies  «lies  und  viel  besser  weisz  als  ich,  aber  ich  meine:  die  ganze  von 
ihm  behandelte  Frage  gewannt  doch  in  den  Augen  des  Lesers  ein  ganz 
anderes  Licht,  weun  er  die  Veranlassung  dazu  als  eine  in  ihren  ersten 
Anfängen  schon  in  der  Reformationszeit  vorhandene ,  durch  die  Folge- 
zeiten in  notwendiger  Consequenz  durchgeführte  Entwicklung  betrachtet. 
Ein  Umstand  in  der  geschichtlichen  Entwicklung,  welcher  mir  von 
dem  Hrn  Verfasser  nicht  gehörig  berücksichtigt  scheint,  ist  die  Erwei- 
terung und  Sonderung  der  Bürgerschulen,  welche  in  die  Jahre  1815 — ^30 
fällt.  Ich  bin  nicht  im  Stande  zu  beurteilen  wie  es  in  Hannover  gewesen 
ist ,  aber  im  mittlem  Deutschland  uud  namentlich  in  Preuszen  führte  der 
aUgemeiner  gewordene  Bildungsdrang  des  Volkes  uud  namentlich  des 
sogenannten  Mittelstandes  überall  eine  Trennung  der  Bürgerschulen  von 
den  Gymnasien  herbei.  Wäreud  früher  die  latemischen  Stadtschulen  in 
ihren  untern  Klassen  die  Stelle  der  Bürgerschulen  mit  vertreten  hatten, 
ward  dies  Verhältnis  durch  den  Andrang  von  Schülern  und  durch  innere 
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Gründe  geändert.  Ref.  selbst  fand,  als  er  1824  einem  preuszischen  Gyra- 
nasiuin  übergeben  ward,  noch  das  alte  Verhältnis;  er  trat  als  lO^jihr. 
Knabe  in  die  Tertia  ein,  weil  Quarta,  Quinta  und  Sexta  Bürgerschulklassen 
waren ;  er  hat  hier  mit  erlebt ,  wie  in  der  Stadt  eine  eigne  Bürgerschule 
errichtet  und  die  untern  Klassen  des  Gymnasiums  in  reine  Progymnasial- 
klassen verwandelt  wurden.  Im  Königreich  Sachsen  fielen  mehrere  Stadt- 
schulen, welche  bisher  zur  Universität  vorbereitet  hatten,  da  sie  weder 
den  Ansprüchen  der  Gymnasien  noch  der  Bürgerschulen  genügen  koDu* 
ten,  der  Verwandlung  in  die  letztere  Schulgattung  anheim.  Zwei  inocre 
Gründe  liegen  bei  diesen  Vorgängen  zu  Tage :  1)  die  Erkenntnis,  dasz  der 
Mittelstand  einer  hohem  Bildung  bedürfe ,  für  diese  aber  der  begonnene 
und  nicht  zu  Ende  geführte  Gymnasialunterricht  eher  hemmend  nnd 
störend  als  förderlich  sei;  2)  die  pädagogische  Erfahrung,'  dasz  das  ZipI 
des  letztern  um  so  sicherer  erreicht  werde,  je  frühzeitiger  seine  speciel- 
len  Elemente  dem  jugendlichen  Geist  zugeführt  werden.  Die  bezeichnete 
Periode  brachte  vielmehr  das  Princip  einer  Sonderung  als  einer  Ver- 
mengung der  Gymnasien  mit  andern  Unterrichtsanstalten  zuwege;  die 
Gestaltung  ihres  Uuterrichtsganges  und  -Zieles  gieng  nicht  davon  ann, 
dasz  sie  mehrern  Zwecken  dienen,  sondern  davon,  dasz  sie  einerseits 
zum  wisseuschaftlichen  Studium  vorbereiten,  andererseits  aber  die  Ele- 
mente der  Bildung  geben  sollten,  welche  jedem,  der  an  der  Spitze  des 
geistigen  Lebens  stehen  wolle,  notwendig  sei.  Das  letztere  machte  wol 
die  Meinung  möglich,  man  könne  auch  NichtStudierende  unbeschadet 
ihrer  künftigen  Berufsbildung  eine  Zeit  lang  auf  das  Gymnasium  verwei- 
sen, und  dasz  man  sich  nicht  so  energisch  bemühte  die  Mittel  zn  Em'ch- 
tung  besonderer  Anstalten  zu  beschaffen ,  ja  wol  sich  mit  gewissen  Pal- 
liativeinrichtungen begnügte,  allein  etwas  ganz  anderes  ist  es  dodi,  wenn 
man  andere  auf  den  Besuch  der  Gymnasien  verwies,  als  wenn  man  sagt, 
die  letzteren  hätten,  um  ihre  Existenz  zu  behaupten ,  die  Realschulen  in 
sich  aufgenommen  oder,  wie  Hr  L.  sich  ausdrückt,  verschluckt.  Manche 
Schulmänner,  welche  die  Notwendigkeit  der  neuen  Bildungselemente  nicbl 
anerkennen  wollten,  haben  freilich  deren  Einführung  nur  als  eine  Gonni- 
renz  gegen  die  Realschulen  angesehn ,  dadurch  aber  die  Frage  über  die 
Concenlration  vielfach  verschoben. 

Dasz  die  bekannte  Lorinserschc  Schrift  einen  mächtigen  Antrieb 
zu  pädagogischen  Erörtenmgen  über  die  Gestaltung  des  Schulwesens  ge- 
geben, ist  durchaus  nicht  in  Abrode  zu  stellen;  allein  man  darf  dabei 
doch  nicht  vergessen  —  wer  wie  Ref.  als  angehender  Lehrer  mitten  in 
den  lebhaftesten  Streit  eintrat,  hat  hier  einen  Vorsprung  vor  jungem  — , 
wie  die  angestellten  gründlichen  Untersuchungen  erwiesen :  1)  dasz  die 
von  dem  Arzte  richtig  erkanuten  Uebelstände  in  der  jugendlichen  Ent- 
wicklung aus  Quellen  stammten ,  für  welche  die  Schule  nichts  konnte, 
und  dasz  diese  nur  der  Vorwurf  traf,  nichts  gethau  zu  haben  um  ihrer- 
seits dem  Umsichgreifen  körperlicher  Schwächlichkeit  und  Kränklichkeit 
entgegenzuarbeiten.  Zwar  war  nach  den  Freiheitskriegen  in  der  Tar- 
nerei ein  mächtiger  Anlauf  genommen  worden,  aber  eben  so  sehr  der 
innere  Mangel  pädagogischer  Ausbildung,  wie  die  äuszere  Anlehnung  der 
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Sache  an  verkehrte  Richtungen  hatten  die  entflchiedenste  Reaction  zu  der 
Jalirhunderle  lang  herschenden  Ansicht,  dasz  die  körperliche  Ausbildung 
Sache  der  Eltern,  nicht  der  Schule  und  des  Staats  sei,  bewirkt.  Dasz  es 
nun  anders  geworden,  dasz  die  Leibesübungen  eine  pädagogische  Gestalt 
angenommen  haben  und  zu  einem  integrierenden  Teil  der  Jugenderziehung 
vonseiten  des  Staats  und  der  Schule  geworden  sind,  dazu  den  ersten  Impub 
gegeben  zu  haben  istLorinsers  unbestreitbares  Verdienst.  2)  Die  den 
Schulen  zu  machenden  Vorwürfe  bezogen  sich  nur  auf  die  falsche  Me- 
thode, nicht  auf  die  Gegenstände  selbst;  man  fand  schreiende  Uebet- 
stdnde ,  aber  mehr  an  den  damals  besiehenden  Realanslalten  —  wurde 
doch  von  einer  berichtet,  dasz  die  Schüler  einer  Klasse  wöchentlich  ]7 
Hefte  über  die  gehörten  Vorträge  zu  Hause  auszuarbeiten  hatten  —  als 
an  den  Gymnasien.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  Lorin ser  die  danken«' 
wertheste  Anregung  gegeben ,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dasz  man- 
ches bereits  von  anderer  Seite  in  Anregung  gebracht  war  und  durch  den 
zur  pädagogischen  Discussion  gegebnen  äuszern  Antrieb  nur  vielleicht 
schneller  zum  Abschlusz  und  zur  Reife  gelangte.  So  war  denn  z.  R.  in 
Preuszen  die  Frage  wegen  des  Haturitälsexamens  schon  lange  vorLo- 
rinser  Gegenstand  der  Erörterung.  Aus  den  verschiednen  höchsten  Ver- 
waltuugskreisen,  namentlich  dem  juristischen,  warder  schreiende  Wider- 
spruch zwischen  den  glänzendsten  Abilurientencensuren  und  der  sich 
spAler  erweisenden  Rrauchbarkeit  erfahrungsmäszig  constatiert  und  längst 
hatten  die  Schulen  selbst  auf  die  verderblichen  Folgen  des  erweckteu 
Ehrgeizes  hingewiesen.  Gleichzeitig  war  das  Nachdenken  auf  das  wahre 
Verhältnis  zwischen  Wissen  und  Können  gelenkt  und  daher  bereits 
eine  andere  Frage  erhoben  worden,  uach  der  Geltung  der  einzelnen  Fächer 
oder,  genauer  formuliert,  an  welcher  Leistung  sich  am  sichersten  die  ge- 
wonnene Gesamtbildung  ermessen  lasse.  Sie  ist ,  wenn  ich  anders  den 
Entwicklungsgang  richtig  kenne ,  die  eigentliche  Quelle  der  von  dem  Hrn 
Verfasser  nach  unzähligen  Resprechungen  in  Vollständigkeit  behandelten 
Frage,  und  wie  man  auf  das  Wort  Concentration  gekommen ,  läszt 
sich  nur  daraus  begreifen,  so  wie  auch  weshalb  die  allgemeine  Antwort 
in  Preuszen  dieselbe  war,  welche  schon  zu  Friedrichs  des  Groszen  Zeiten 
gegeben  ward :  der  deutsche  Aufsatz  ist  das  sicherste  Erprobungsmittel 
für  die  Gesamtbildung  des  Geistes,  woraus  man  dann  freilich  den  vielfach 
misverständlichen  Satz  machte,  der  deutsche  Unterricht  sei  das  Centrum 
des  Gymnasiums.  Sehr  richtig  hat  der  Hr  Verfasser  selbst  die  Schiefheit 
and  Ungenauigkeit  jenes  Wortes  nachgewiesen ,  ich  denke  aber,  das  Ur- 
teil wird  doch  etwas  anders,  wenn  man  auf  den  historischen  Ursprung 
surflckgeht. 

Rei  dem  L  or  inserschen  Streit  ward  also  —  so  weit  meine  Kennt- 
nis der  einsdilageuden  LiUeratur  mich  lehrt  —  die  schon  längere  Zeit 
beregte  Frage  endgiltig  zu  lösen  versucht,  einerseits  wie  die  einzeln^ 
Fächer  des  Unterrichts  bei  der  Scliätzuug  der  Gesamtbildung  anzuschlagen 
seien  —  die  Festsetzung  war  Sache  der  Abiturientenreglements  — ,  an- 
dererseits wie  jedes  einzelne  in  Hinsicht  auf  den  allgemeinen  Zweck  dar 
Schule  zu  betreiben  sei  —  eine  Frage  der  Methodik.   Natürlich  konnte 
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dabei  das  Masz  der  zu  überliefernden  Kenntnisse  nicht  ausgeschlossen 
bleiben ,  und  unter  den  Schulleuten  selbst  war  die  Ueberzeugung  für  dis 
tiebergewicht  der  sprachlichen,  namentlich  allklassischen  Uebungen  so 
überwiegend,  dasz  man  gern  die  realen  Fächer  auf  das  allergerin^le 
Masz  beschränkt,  wo  nicht  ganz  ausgeschlossen  gesehn  hätte,  wozu  licht 
das  Wenigste  beitrug,  dasz  gerade  die  nicht  das  specielle  Fach,  soadern 
das  Ganze  fest  im  Auge  behaltende  Methodik  bei  den  Lehrern  der  letzteren 
vielfach  zu  vermissen  war.  Gegen  diese  Einseitigkeit  erhob  sich  eine  so 
lebhafte  Agitation,  dasz  in  Sachsen  sogar  ein  Verein  für  Gymnasialreform 
sich  bildete.  Die  seit  den  Befreiungskriegen  so  überraschend  schnelloi  und 
tiefen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  der  Einflusz,  den  sie  auf 
das  Leben  in  täglich  wachsendem  Masze  gewannen ,  machten  es  zum  un- 
abweisbaren Bedürfnisse  für  jeden,  der  seiner  Zeit  nicht  fern  stehn  woUlc 
Bekanntschaft  mit  ihnen  zu  besitzen.  Man  fand  auszerdem  in  ihnen  viele 
unverkennbar  Geist  bildende  Elemente  und  erkannte  nun  doppelt  die 
Pflicht  diese  nicht  unbenutzt  für  die  Jugend  zu  lassen.  Daraus  entwickel- 
ten sich  zwei  Erscheinungen :  zuerst  die  Einrichtung  zahlreicher  Real- 
und  höherer  Bürgerschulen ,  weil  man  die  Gymnasien '  für  ungeeignet 
hielt  in  die  Naturwissenschaften  tiefer  einzuführen,  dann  eine  ernste 
Untersuchung  über  den  Zweck  der  Altertumsstudien  im  Schulunterricht, 
unterstützt  von  der  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  eingetretnen  Wande- 
lung und  nicht  ohne  die  Berechnung,  durch  verkürzende  und  erleichternde 
Methodik  jener  freiem  Raum  für  andere  Gegenstände  zu  schaffen.  Schon 
ward  der  Anspruch  laut,  dasz  mindestens  zum  Studium  der  Medicin  auf 
der  Universität  die  Befähigung  auf  Realschulen  erworben  werden  müsze, 
und  schon  fielen  in  den  Gymnasien  manche  'sonst  mit  allem  Eifer  festge- 
haltne  Uebungen,  die  lateinischen  Verse  und  die  griechischen  Scripta, 
hinweg,  lateinische  freie  Arbeiten  wurden  in  Frage  gestellt,  ja  in  einem 
Staate  geradezu  die  Dispensation  vom  Griechischen  möglich  gemacht. 
Wol  spukte  auch  damals  wieder  die  Forderung  gleichen  Bildungsweges 
für  alle ,  aber  die  Frage  drehte  sich  mehr  darum ,  ob  die  Gymnasien  als 
veraltete  Institute  in  die  Rumpelkammer  geworfen  oder  umgestaltet,  ob 
die  Realschulen  nicht  mindestens  als  gleichberechtigte  Bildungsanstal- 
ten anerkannt  werden  sollten.  Es  war  dies  die  Zeit,  in  welcher  die 
Mützellsche  Zeitschrift  ins  Leben  trat.  Ihr  Erscheinen  beweist, 
wie  dringend  das  Bedürfnis  einer  echt  wissenschaftlichen  Festsetzung  des 
Zweckes  und  der  Methode  des  Gymnasiums  war,  und  ihren  Gründern  ge- 
hurt unstreitig  das  Verdienst  unter  entschiednem  Festhalten  der  histo- 
risch und  pädagogisch  gerechtfertigten  Grundlagen  ein  besonnenes  Recb- 
nungtragen  für  die  Bedürfnisse  der  Neuzeit  angebahnt  zu  haben.  Ref. 
kann  deshalb  auch  für  diesen  Zeitabschnitt  nicht  zugeben ,  dasz  die  vuii 
dem  Hrn  Verfasser  hervorgehobnen  Motive  die  einzigen  und  die  wich- 
tigsten gewesen ;  wohin  die  Zeitentwicklung  die  Gymnasien  drängte,  wir 
nicht  Unterdrückung  der  Realschulen  durch  Aufnahme  von  deren  Wesen 
in  sich ,  es  war  Umgestaltung  zur  (Jebereinstimmung  mit  dem  Bildungs- 
begrUf,  wie  er  sich  im  Bewustsein  festgestellt  hatte.  Natürlich  sind  viele 
falsche  Vorstellungen  und  Verkehrtheiten  zu  Tage  gekommen ,  natürlich 
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fehlte  viel  daran,  dasz  das  was  die  Zeitentwicklung  forderte  auch  allge- 
mein anerkannt  und  verstanden  wurde;  wer  aber  aufmerksam  dem  Streite 
folgte,  konnte  nichts  anderes  als  die  Grundlage  der  ganzen  Bewegung 
erkennen,  und  deshalb  fand  die  Nu tzel Ische  Zeitschrift  so  vielen 
Anklang. 

Die  politischen  Stürme  des  Jahres  1848  blieben  auf  die  Schule  nicht 
ohne  mächtige  Wirkung.  Gewaltiges  Drängen  und  Stürmen  begann  auf 
ihrem  so  sehr  der  ruhigen  und  besonnenen  Entwicklung  bedürfenden 
Gebiet.  Die  Lehrer  suchten,  adäquat  der  ganzen  Bewegung,  selbst  die 
Sache  der  Schulreform  in  die  Hand  zu  nehmen  und  die  Regierungen 
kamen  ihnen  zum  Teil  auf  das  bereitwilligste  entgegen.  Wer  wollte  wol 
alle  die  Wünsche  und  Bestrebungen,  die  damals  auftauchten,  darstellen? 
Vieles  ist  bereits  vou  der  Zeit  aus  dem  Gedächtnis  hinweggeweht,  vieles 
wol  auch  bereut  worden.  Sehen  wir  gänzlich  ab  von  den  auf  die  äuszere 
Lage  und  Stellung  bezüglichen  Forderungen,  ebenso  aber  von  den  mehr 
aus  Ehrgeiz  als  wirklicher  Ueberzeugung  eutsprungnen  Agitationen ,  so 
waren  doch  immer  bei  der  groszen  Mehrzahl  der  Gymnasiallehrer  zwei 
Hauptziele  im  Be wustsein :  l)  Geltendmachung  des  Rechts  der  individuel- 
len und  localen  Verhältnisse  gegenüber  der  strengen  ^Igemeinen  Fest- 
stellung und  2)  Rechnungtragen  den  Zeitbedürfnissen  unter  Festhaltung 
der  historisch  bewährten  Grundlagen,  lieber  das  erste  dürfen  wir  uns 
dadurch  nicht  täuschen  lassen,  dasz  oft  die  Gesetzgebung  von  den  Lehrer- 
versammlungen selbst  in  die  Hand  genommen  wurde ;  das  Bedürfnis  einer 
einheitlichen  Gleichiieit  war  zu  tief  gewurzelt,  als  dasz  es  nicht  laut  sich 
hätte  geltend  machen  sollen;  man  wollte  aber  dem  individuellen  sein 
Recht  wahreu  teils  durch  Festsetzungen  des  Allgemeinen  in  der  Weise, 
dasz  jenem  Spielraum  bleibe,  teils  durch  die  Forderung,  dasz  bei  der 
Regelung  des  Ganzen  der  Lehrerstand  sich  aussprechen  dürfte  und  ge- 
wisse Dinge  ganz  in  die  Hände  der  GoUegien  gelegt  würden  (selfgovem- 
ment).  Auch  rücksichtlich  des  zweiten  darf  uns  nicht  irren,  dasz  eine 
Menge  Forderungen  erhoben  wurden ,  deren  vollständige  Erfüllung  die 
Wirksamkeit  der  alten  Grundlagen  unmöglich  gemacht  haben  würde ;  sie 
wurden  eben  einseitig  erhoben,  man  kam  aber  überall  sehr  bald  zur 
ordnenden  Zusammenstellung  und  da  trat  doch  jedes  meist  in  seine  rechte 
Stellung ,  wenn  auch  einzelnem,  wie  dem  Deutschen,  in  der  Begeisterung 
der  Zeit  mehr  als  je  eingeräumt  wurde.  Wol  hörte  man  laute  Klagen 
über  den  Untergang ,  der  den  klassischen  Studien  bereitet  werde ,  doch 
trafen  die  Angriffe  meist  nicht  die  Sache  selbst,  vielmehr  nur  die  viel- 
leicht bereits  nicht  mehr  so  allgemein  verbreitete,  aber  doch  noch  oft 
genug  geübte'  falsche  Methodik.  Man  drang  auf  umfänglichere  Leetüre 
und  Einführung  In  den  Inhalt  der  Schriftsteller  im  Gagensatz  gegen  die 
Erklärung ,  welcher  der  Text  nur  zur  Anknüpfung  sprachlicher  Bemer- 
kungen vorhanden  schien,  aber  man  war  nicht  gewillt  die  grammatisclic 
Gründlkhkeit  auszuschlieszen ;  man  verkannte  wol  die  Nützlichkeit  der 
freien  lateinischen  Arbeiten  und  ähnlicher  Dinge  in  etwas,  aber  auch  hier 
ward  dennoch  nur  gegen  falsche  Uebung  gestritten  (Reproduction 
war  das  Schiboletb);  ja  viel  lauter  war  das  Dringen  auf  lebendige  An- 
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eigauog  der  Sprache  statt  der  leider  nnr  lu  sehr  eingeriuneD  auf  Re- 
flexion gegründeten  Erlernung.  Man  zog  endlich  wol  die  Möglichkeit  die 
Jugend  auf  gleichem  Bildungswege  zusammenzuhalten  in  Betracht ,  aber 
man  gieog  doch  nur  sehr  selten  Aber  die  untersten  Klassen  hinaus;  man 
betonte  die  neuem  Sprachen  und  wollte  ihnen  die  Priorität  zugestan- 
den wissen,  aber  man  that  dies  nicht  aus  Gonnivenz  gegen  die  Real- 
schulen, man  suchte  vielmehr  einen  erleichterten  Weg  durch  die  Menge 
von  Stoffen ,  die  man  um  der  Zeitbildung  der  Gymnasien  vindicieren  su 
müszen  glaubte.  In  den  Kreisen ,  in  welchen  ich  jene  Bewegung  ange- 
schaut —  denn  das  wird  ja  woi  weder  der  Ur  Verfasser  noch  einer  der 
Leser  verkennen,  dasz  ich  nur  Erfahrnes  und  Erlebtes  dem  mir  mehr 
fremd  gebliebnen  Vorgegangnen  entgegenstelle  — ,  habe  ich  uirgeods 
etwas  anderes  vernommen ,  als  dasz  die  Errichtung  selbstjüidiger  Real- 
schulen empfohlen  und  gefordert  wurde.  Wollen  wir  die  ganze  Bewegung 
auf  dem  Schulgebiete  charakterisiereu ,  so  können  wir  nicht  anders  als 
aussprechen,  dasz  1848  alles,  was  seit  langen  Jahren  bereits  Gegenstand 
des  Nachdenkens  und  der  schüchternen,  auf  Schrift  und  engem  Ramn 
beschrankten  Erörterung  gewesen  war,  mit  einemmale  in  Sturmes  Eile 
und  mit  Sturmes  Gewalt  zur  Geltend  werdung  sich  drängte.  Die  Zeit  war 
nicht  zur  Gesetzgebung  geeignet  und  der  Sturm  und  Drang  verrauschte ; 
aber  waren  alle  Früchte  verloren  ? 

Ein  Vorgang  ist  für  die  Erkenntnis  der  ganzen  vorhergegangnen 
Entwicklung  von  höchster  Bedeutung,  dasz  die  im  Jahr  1849  eingeführle 
Organisation  der  Gymnasien  Oesterreichs  ganz  offen  und  ent- 
schieden das  Princip  adoptiert:  ^Mathematik  und  Naturwissenschaften 
lassen  sich  nicht  ignorieren ,  sie  gestatten  auch  nicht  dasz  man  die  Kraft 
ihres  Lebens  zum  leeren  Schatten  einer  andern,  von  ihnen  wesentlich 
verschiedneu  Dtsciplin  mache.  Der  Schwerpunkt  ist  nur  in  der  wechsel- 
seitigen Beziehung  aller  Uuterrichtsgegenstande  auf  einander  zu  suchen. 
Dieser  nach  allen  Seiten  nachzugehn  und  dabei  die  humanistischen  Ele- 
mente, welche  auch  in  den  Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhan- 
den sind,  überall  mit  Sorgfalt  zu  benützen,  scheint  gegenwärtig  die  Auf- 
gabe zu  sein.'  Wir  wollen  und  können  es  dem  geehrten  Bra  Verfasser 
nicht  verdenken,  dasz  er  Oesterreich  mit  seinen  in  so  vieler  Hinsicht  vom 
übrigen  Deutschland  abweichenden  Verhältnissen  nicht  näher  in  den  Be- 
reich seiner  Betrachtungen  zog,  sich  vielmehr  auf  seine  nähere  Heimal, 
Norddeutschland,  beschränkte ;  wir  zweifebd  auch  nicht  im  enlferatesten, 
dasz  er  dem  Organisationsentwurf,  in  dem  wir  eins  der  bedeutendsten 
pädagogischen  Werke  der  Neuzeit  erkennen,  eingehendes  Studium  ge- 
widmet hat  (vgl.  S.  117  Anro.);  allein  die  historische  Bedeutung  jenes 
Vorgangs  läszt  sich  auf  keine  Weise  ignoriereu,  weder  als  ein  Beweis 
dafür,  was  so  bedeutende,  wissenschaftliche  Männer,  wie  die  Urheber 
jener  Einrichtungen,  als  den  Zielpunkt  der  Zeitbewegung  erkannt  haben, 
noch  als  methodische  Realisation  einer  principielleu  Idee ,  und  zwar  um 
so  weniger,  weil  darin,  dasz  wir  vieles  seit  dem  J.  1848  in  Norddentadi- 
land  in  Bezug  auf  die  Gymnasien  geschehenes  als  Reaction  bezeichnen 
hören,  der  augenscheinlichste  Beweis  vorliegt,  wie  auch  hier  das  Hin- 
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dringen  zu  einer  solchen  Entscheidung,  wie  sie  in  Oesterreich  gegeben 
ward,  durchaus  nicht  erloschen  ist.  Sehen  wir  von  allem  dem  ah,  wohei 
man  politische  Motive  voraussetzen  kann,  namentlich  von  den  Forderun- 
gen deren  ErfOllung  der  Staat  den  Aspiranten  für  seine  verschiednen 
Dienstbranchen  glaubt  zumuten  zu  mflszen ,  und  halten  uns  allein  an  die 
innere  Entwicklung  der  Gymnasien ,  so  weit  sie  aus  der  pädagogischen 
Litteratur  und  den  Verordnungen  der  Regierung  erkannt  werden  kann  : 
nirgends  finden  wir  ein  entschiedenes  Abgehen  von  den  schon  vor  1848 
eingeschlagnen  Bahnen,  ja  vieler  Früchte  Reife,  welche  die  Agitation 
jenes  Jahrs  hervorgerufen  hat.  Wir  sehen:  1)  eine  entschiednere  Aner- 
kennung von  der  Notwendigkeit,  die  verschiednen  Wege  der  Bildung  trotz 
der  Gleichartigkeit  gewisser  Elemente  getrennt  zu  halten,  2)  ein  klareres 
Bewustsein  von  der  Aufgabe  der  Gymnasien,  3)  eine  festere  üeberzeugung 
von  dem  Werthe  richtiger  Methodik.  Das  erste  wird  dadurch  bezeugt, 
dasz  in  den  meisten  deu tschen  Ldudem  die  Errichtung  und  innere 
Organisation  von  Realschulen  erfolgte,  und  wenn  in  Preuszen 
einige  derartige  Anstalten  wieder  in  Gymnasien  verwandelt  wurden ,  so 
geben  doch  die  neuesten  Vorgange  den  bestimmtesten  Beweis,  dasz  man 
zu  dem  Grundsatz  sich  zu  bekennen  sich  genötigt  sah.  Auch  dasz  der 
meines  Wissens  zuerst  von  D  öd  er  lein  gebrauchte  Name  *Gymnasial- 
padagogik'  in  allgemeinem  Gebrauch  gekommen  ist,  Uszt  sich  als  ein 
Beweis  betrachten ,  wie  man  allgemeiner  die  Gymnasien  in  ihrer  Geson- 
dertheit würdigen  lernte,  wenn  auch  die  Continuitat  des  gesamten  Unter- 
richtswesens und  der  innere  Zusammenhang  der  Gesamtpädagogik  nicht 
allein  nicht  vergessen  ward,  sondern  auch  die  tfichtigste  Vertretung  untl 
Bearbeitung  fand  (Encyclopädie  von  Schmid).  Das  zweite  hat 
-  sich  in  der  jetzt  eigentlich  erst  recht  lebhaft  gewordnen  Frage  nach  der 
Concentration  kundgethan.  Mau  ist  schliesziich  zu  der  üeberzeugung 
gekommen,  dasz  der  Zweck  der  Gymnasialbildung  nur  durch  Selbstthatig- 
keit  der  Schüler  gewonnen  werden  könne ;  die  Frage  wandte  sich  von 
der  Ausschlieszbarkeit  eines  oder  des  andern  Gegenstandes  ab  und  fand 
das  Gen  trum  in  der  Weckung  und  Stärkung  der  Kraft,  mit  Einern  Worte: 
man  setzte  das  Können  neben  dem  Wissen  in  sein  Recht  ein.  IHe 
Notwendigkeit  des  letztern  blieb  ungeleugnet,  aber  man  drang  auf  eine 
die  Kraft  bildende  Gewinnung  und  eine  verwerthende  Umsetzung  in 
Können.*)  Dies  ist  meiner  Üeberzeugung  nach  die  Bedeutung  der 
preuszischen  Regulative  vom  1.,  2.  und  3.  Qctober  1854,  die  ich  geivis 
nicht  geringer  schAtze  als  der  Hr  Verfasser.  Damit  nicht  ein  flüchtiges 
Einlernen  am  Schlusz  der  Schulzeit  die  Entwicklung  des  Könnens  zur 
Reife  störe,  sind  in  der  Maturitätsprüfung  gewisse  Gegenstände  hinweg- 
gelassen; damit  sie  in  den  alten  Sprachen  vollständiger  werde,  ist  das 
griechische  Scriptum  wieder  eingeführt  worden ;  und  aus  keinem  andern 


*)  loh  brauche  wol  kaaro  su  erwähnen,  dass  aas  dieser  meiner  Auf- 
fawnsg  die  Ansichten  über  den  Qeschichtsaoterricht  aaf  Gym- 
nasien entflossen  sind,  welche  ioh  in  der  oben  genannten  Enoyclopftdie 
entwickelt  habe.  Ich  glaubte  damit  einen  Beitrag  snr  LSsang  der  Frage 
Ton  der  Concentration  su  geben. 
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Grunde,  nicht  um  sie  lu  beseitigen,  sondern  um  nicht  durch  lieber- 
bflrdung  mit  ihnen  das  humanistische  Element  zu  stören,  hat  man  das 
Stuudenroasz  in  den  Naturwissenschaften  beschränkt ,  und  weil  man  in 
einem  Unterrichte,  in  dem  nur  Mitteilung  todten  Stoffes,  nicht  Geltend- 
machung der  humanistischen  Elemente  stattfinde,  einen  grossem  Schadea 
als  Nutzen  sah ,  die  philosophische  Propädeutik  und  den  naturgeschicht- 
lichen Unterricht  vom  Vorhandensein  eines  den  Stoff  vollständig  beher- 
schenden  und  ihn  zur  Geistesbildung  zu  verwerthen  verstehenden  Lehrers 
abhängig  gemacht.  Leider  haben  wol  viele  Lehrer  das  letztere  utcht  ganz 
verstanden  und  ohne  weiteres  jene  Gegenstände  entfernt,  statt  in  den 
festgestellten  Bedingungen  eüie  Aufforderung  zu  deren  Erfüllung  zu  fin- 
den. Dasz  den  Urhebern  dieser  Zweck  vorlag,  dasz  sie  nicht  eine  stete 
und  allgemeine  Ausschlieszung  jener  Gegenstände  wollten,  kann  dem  nicht 
zweifelhaft  sein ,  der  weisz  wie  Anregungen  darauf  bezüglicher  Discu»- 
aionen  von  ihnen  selbst  ausgegangen  sind.  Vergessen  darf  bei  der  Be- 
urteilung auch  das  nicht  werden ,  dasz  gleichzeitig  dem  falschen  LemeD 
der  Sprachen  entgegengetreten  (Verordnung  über  das  Vokabellernen)  und 
in  den  freien  Arbeilen  statt  der  Reflexionen  solche  Themata  nachdrück- 
lich empfohlen  wurden ,  zu  deren  Behandlung  der  Stoff  vom  Schüler  sich 
erarbeitet  werden  könnte.  Wir  überlassen  es  wie  dem  geneigten  Leser 
so  dem  Hrn  Verfasser  selbst  zu  beurteilen,  in  wie  weit  es  uns  gelungen 
ist  die  Ueberzeugung  zu  begründen,  dasz  eine  weiter  zurückgehende  Ver- 
tiefung in  die  historische  Eulwicklung  der  Gymnasien  zu  einer  teilweise 
anders  aufgefaszten,  teilweise  anders  begründeten  Anschauung  der  Frage 
von  der  Goncentration  führe ,  wir  wenden  uns  zur  Besprechung  einiger 
einzelner  Punkte. 

Es  ist  oben  als  ein  Verdienst  des  Hrn  Verfassers  anerkannt  worden, 
dasz  er  das  Gymnasium  in  seinem  Verhältnis  zu  den  vorausgehenden 
Schulstufen  in  Betrachtung  gezogen  habe.  Indes  finden  sich  hier  einige 
Differenzpunkte  zwischen  ihm  und  dem  Ref.  Er  nimmt  (Ol  S  3  S.  24) 
drei  Stufen  an:  Volksschule,  Bürgerschule  und  Gymnasium, 
und  als  deren  specifische  Principia  Religion,  Nationalität,  Huma- 
nismus. Damit  kein  Misverständnis  entstehe,  musz  sogleich  hier  be- 
merkt werden,  dasz  in  dem  Bürgerstand  drei  Abstufungen  zugelassen  und 
demnach  niedere,  mittlere  und  höhere  Bürgerschulen  statuiert  werden. 
Der  Name  Realschule  soll  verschwinden  und  höchstens  noch  für  eine 
Reihe  von  Fach-  und  Specialschulen  verwandt  werden;  ^höhere  Bür- 
gerschule' gilt  allein  für  die  entsprechende  Bezeichnung.  Ref.  kann 
mit  dieser  Einteilung  der  Stände  sich  nicht  einverstehn  und  ist  über* 
zeugt,  dasz  auch  der  Hr  Verfasser  eine  andere  Ansicht  gewonnen  hätte, 
wenn  er  eine  deutlichere  Anschauung  von  den  Verhältnissen  in  andern 
Ländern  auszer  Hannover  besäsze.  Natürlich  kann  hier  in  eine  historische 
und  statistische  Erörterung,  in  solche  Darlegungen  wie  sieRiehls  treff- 
liche Werke  bieten,  nicht  eingegangen  werden,  aber  wir  können  in 
den  Ländern,  wo  die  Industrie  vorhersehend  ist,  die  Existenz  eines  zahl- 
reichen Standes,  der  sich  nicht  so  ganz  dem  Bürgerstand  einordnen  läszU 
einfach  als  conslatiert  ansehn ;  er  umfaszt  jene  grosse  Zahl  technischer 
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Beamter  und  Industrieller,  die  lur  Ausübung  ihres  Berufs  wissenschaft- 
liche Kenntnisse  in  Mathematik  und  Naturwissenschaften  brauchen ,  denen 
aber  die  Erwerbung  der  humanistischen  Gelehrtenbildung  um  so  weniger 
lugemutet  werden  kann,  als  sie  noch  eine  in  den  allermeisten  P&llen 
lingere  praktische  Bildung  nötig  haben.  Man  kann  diese  als  eine  be- 
sondere Abteilung  des  BQrgerstands  ansetzen ,  aber  man  musz  dann  auch 
einen  groszen  Teil  der  Gelehrten  diesem  ebenfalls  zuweisen.  Wol  hat 
jene  Klasse  dieselbe  höhere  allgemeine  Bildung  nötig,  welclie  wir  jedem, 
der  nicht  geradezu  unter  die  ^Arbeiter'  gerechnet  werden  soll  und 
will,  wünschen  müszen,  aber  sie  bedarf  eben  noch  mehr.  Wir  in  den 
industriellen  Landern  wie  Sachsen  müszen  in  ihr  bereite  einen  l>esou- 
dem  Stand  erkennen,  und  um  so  mehr,  als  wir  mit  der  nicht  langer 
abzuhaltenden  Gewerbefreiheit  ein  bedeutendes  Anwachsen  seiner  Zahl 
voraussehen  können.  Für  diesen  Stand  nun  ist  wol  auch  die  allgemeine 
Bildung  nötig,  wie  sie  die  höhere  Bürgerschule  geben  kann  und  soll, 
aber  eben  nicht  ausreichend,  und  deshalb  halten  wir  den  Namen  Real- 
schule fest,  weil  er  das  unterscheidende  Merkmal:  wissenschaftliche 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  den  Realien  neben  allgemeiner  Bildung, 
scharf  und  bestimmt  ausdrückt.  Der  Normalplan ,  welchen  der  Hr  Ver- 
fasser S.  294  für  seine  höhere  Bürgerschule  aufstellt,  erfüllt  nicht,  was 
die  Realschule  zu  leisten  hat,  weil  den  Naturwissensdiaften  viel  zu  wenig 
eingeräumt  wird.  Vielleicht  stellt  der  geehrte  Hr  Verfasser  uns  zwei 
Bemerkungen  entgegen :  einmal  dasz  erfahrungsmaszig  in  fast  allen  Lan- 
dern die  obersten  Klassen  der  Realschulen  sich  eines  nicht  zahlreichen 
Besuchs  erfreuen,  woraus  folge  dasz  seine  höhere  Bürgerschule  genüge 
und  die,  welche  mehr  brauchen,  auf  Fachschulen  zu  weisen  seien;  2)  dasz 
das  Ziel  der  Realschulen  mit  dem  16n  Lebensjahre  nur  bei  der  ausge- 
zeichnetsten Befähigung  des  Schülers  und  Lehrgeschicklichkeit  des  Leh- 
rers erreicht  werden  könne.  Wir  geben  beides  zu ,  schlieszen  aber  aus 
dem  ersten  vielmehr,  dasz,  weil  viele  mit  dem  14n  oder  lön  Jahr  un- 
mittelbar ins  Leben  übergehn,  diesen  eine  gröszere  Summe  praktischer 
Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften  mitgegeben  werden  musz:  eine 
Forderung  der  wir  nirgends  so  vollständig  genügt  finden ,  wie  in  der 
Abteilung  der  österreichischen  Realschulen  in  eine  Ober-  und  Uuter- 
Realschnle.  Auch  mögen  wir  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken,  dasz, 
wenn  erst  die  Neuordnung  des  gewerblichen  Lebens  die  bisherige  Ge- 
wohnheit der  Lehrzeiten  beseitigt,  welche  nicht  um  der  praktischen 
Ausbildung  des  Lehrlings  vollständig  zu  genügen,  sondern  um  an  ihm 
noch  eine  Zeil  lang  einen  unbesoldeten  Diener  oder  Gehülfen  zu  haben, 
so  lang  ausgedehnt  werden ,  der  längere  Besuch  der  Realschulen  wesent- 
lich gefördert  werden  wird.  In  Betreff  des  zweiten  erinnern  wir,  dasz 
das  ]6e  Lebensjahr  für  Vollendung  des  Realschulcursus  nur  als  das  Mini- 
mal-, nicht  als  standiges  Normaljahr  gilt. 

Ueber  die  specifischen  Principia  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  zu- 
rückhalten, dasz  ihm  der  Hr  Verfasser,  so  sehr  er  sich  auch  jetie  Ein- 
seitigkeit zu  vermeiden  und  jeden  Gedanken  an  eine  solche  zu  verhüten 
bemüht,  dennoch  in  denselben  Fehler  verfallen  zu  sein  scheint,  den  er  an 
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andern  rflgt ,  wenn  sie  ^Religion ',  'Deutsch '  oder  einen  andern  Gegen- 
stand als  Centrum  der  Gymnasien  bezeichnen.    Einen  so  verlockendes 
herlichen  Schein  es  hat,  dais  Wesen  aus  vielen  Elementen  bestehender 
Dinge  oder  ihre  Gesamtwirkung  mit  einem  einzigen  Worte  ausgedruckt 
zu  sehn,  so  fürchte  ich  doch,  wir  kommen  bei  der  Frage  von  der  Con- 
centratiou  am  wenigsten  damit  ans  Ziel.  Der  Hr  Verfasser  erkennt  später 
so  schön  und  bestimmt  an,  dasz  schlieszlich  die  Schule  nur  ^ine  Aufgabe 
hat:  die  Bildung  des  Schülers  oder  vielmehr  der  Schülergesamtheit,  and 
dasz  diese  ihr  Centrum  ist,  ein  wahres  Centrum,  weil  auf  diese  alle  Thl- 
tigkeiten ,  wie  die  Radien  des  Kreises ,  zusammenlaufen.    Dringt  man  die 
Festsetzung  der  Peripherie  hinzu ,  so  ist  man  durch  mathematische  Coo- 
Sequenz  sofort  ins  Schiefe  gerathen.   Mag  der  Strahl  langer  oder  kürzer 
sein,  wenn  er  nur  das  Centrum  wirklich  trifll.    Was  nicht  dahin  gelangt, 
ist  auszuschlieszen,  weil  es  vergeblich  uud  von  Uebel  ist    Allerdings 
aber  dürfen  wir  uns  das  Centrum  nicht  als  festruhend  ^  müssen  es  viel- 
mehr als  nach  einem  Zielpunkt  sich  bewegend  denken;  der  ist  der  küof- 
tige  ewige  und  zeitliche  Beruf  (in  der  weitesten  Bedeutung  des  Worts), 
nach  welchem  Ziel  allein  die  Zahl  und  die  Starke  der  Radien  berechnet 
werden  können,  die  das  Centrum  in  sich  aufzunehmen  hat   Lassen  wir 
£inen  hinweg,  so  entsteht  Unvollstandigkeit ;  bezeichnen  wir  ^nen  als 
den  hauptsachlichsten,  so  sagen  wir  damit  vieUeicht  etwas  ganz  richtiges, 
erwecken  aber  wol  auch  den  falschen  Schein,  als  könnten  die  andern 
entbehrt  werden.    Der  geehrte  Hr  Verfasser  stimmt  mit  Ref.  ganz  gewis 
darin  überein,  es  wSre  nur  zu  wünschen  gewesen,  dasz  er  auch  dem 
entsprechend  von  vom  herein  gehandelt  hatte.   Er  sdbst  laszt  den  Leser 
keinen  Augenblick  darüber  in  Zweifel,  dasz  Religion  und  Nationalitit 
eben  so  gut  auch  Principia  der  Gymnasien  sind ;  musz  aber  dann  nkbt 
sofort  die  Frage  jedem  sich  aufdrängen,  ob  denn  nicht  in  der  Volks- 
schule nur  eine  Stufe  des  Religionsunterrichts  specifisches  Prindpiun 
sein  könne?    Wir  sind  natürlich  der  vollsten  Ueberzeugung  ^  daas  der 
Religionsunterricht  in  der  Volksschule  das  wichtigste  Moment  sei,  dasz, 
wenn  er  nicht  sein  Ziel  erreiche,  die  Wirksamkeit  derselben  eine  vei^ 
fehlte  sei ,  aber  können  und  dürfen  wir  von  der  Bürgerschule  und  dem 
Gymnasium  etwas  anderes  aussprechen?  dürfen  wir  die  besondere  Her- 
vorhebung dos  Christlichen  (S.  35)  der  Volksschule  überlassen?    Das 
Lesen  läszt  sich  aus  der  Notwendigkeit  ableiten,  dasz  der  geneiBe 
Mann  sich  aus  Bibel  uud  Gesangbuch  selbst  erbaue  und  am  Gottesdienste 
einen  erbaulichen  Anteil  nehme,  aber  gehören  zu  diesem  Zwecke  das 
Schreiben,  das  Rechnen  und  alle  die  Kenntnisse,*  die  man  soast 
noch  in  der  Volksschule  mitzuteilen  pflegt?   Es  nützt  nichts,  wir  mflszea 
zugeben,  dasz  die  Aufgabe  dieser  Schule  Ist:  zu  frommen  GUedem  der 
Kirche ,  aber  auch  zu  tüchtigen  Arbeitern  in  Gemeinde  und  Familie  tu 
erziehu,  dasz  sie  neben  der  ewigen  Bestinunung  die  Bildung  und  daher 
die  Mitteilung  der  Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  die  im  irdischen  Leben 
jedem  wo  nicht  notwendig  doch  wünschenswerth  und  nutzlich  sind,  in 
gleicher  Weise  ins  Auge  zu  fassen  hat  Noch  viel  groszere  Bedenken 
entstehen  uns  dagegen,  dasz  die  Nationalitat  q^ecifiscfaes Merkmal  der 
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Bargerschale  sein  soll.   Wir  wollen  hier  gar  nicht  sur  Geltung  bringen,' 
dasz  ja  die  Erweckung  Taterlflndischen  Sinnes  auch  Aurgabe  der  Volks« 
schule  sei  —  der  Ur  Verfasser  wird  ihn  vielleicht  als  eine  aus  der  Re« 
Ifgion  von  selbst  resultierende  Folge,  als  eine  in  Gottes  Gebot  enthaltene 
Pflicht  bezeichnen  — ;  aber  der  Begriff  selbst  ist  fQr  uns  trotz  der  be* 
redten  Auseinandersetzung  nicht  recht  faszbar.  Wir  würden  ans  schämen 
dies  auszusprechen,  wenn  wir  nicht  wQsten,  dasz  er  es  auch  fflr  andere 
nicht  sei.   Es  ist  zuerst  bedenklich,  dasz  das  Nationale  als  etwas  Penna 
nentes  dem  Modernen,  weil  in  diesem  die  permanenten  Elemente  nicht 
so  deutlich  hervortreten ,  ihr  Werlh  nicht  immer  die  volle  Anerkennung 
finde,  entgegengestellt  und  doch  gleichwol  mit  dem  Begriffe  des  Moder- 
nen einem  groszen  Teile  nach  zusammenfallend  bezeichnet  wird  (S.  29). 
Denn  entweder  hat  das ,  worin  das  Nationale  mit  dem  Modernen  zusam* 
menflillt,  den  dem  letzteren  zugeschriebnen  Charakter,  dann  bietet  es 
nicht  genug  Permanentes,  um  nach  des  Hru  Verfassers  Ansicht  zum  Kern 
einer  Schulanstalt  genommen  zu  werden,  oder  es  hat  das  Wesen  des 
Permanenten ,  dann  bleibt  nur  ein  geringerer  Teil  des  specifisch  Natio- 
nalen  übrig,  und  bei  diesem  entsteht  die  Frage,  ob  es  unmodern  ist. 
Man  kann  freilich  sagen :  indem  der  Schüler  das  Nationale  kennen  lernt, 
erhSlt  er  zugleich  eine  grosze  Summe  des  Modernen  überliefert,  aber  ein- 
mal wird  das  Nationale  zu  dem,  was  das  Wort  bezeichnet,  nur  dadurch, 
dasz  es  in  seiner  Uebereinstimmung  und  Verschiedenheit  von  anderem 
erkannt  wird,  sodann  kann  das  ^Moderne'  als  solches  nur  aufgefaszl  wer- 
den im  Gegensatz  gegen  das  früher  gewesene,  um  nicht  sofort  das  Antike 
herbeizuziehn.     Es  reduciert  sich  denn  auch  bei  dem  Hm  Verfasser  das 
Nationale  schlieszlich  auf  das  Studium  der  deutschen  Muttersprache  und 
der  Geschichte  des  eignen  Volks.    Wir  können  nur  volistAndig  beistim- 
men, wenn  er  um  des  erstem  willen  dem  Lateinischen  einen  bedeuten- 
den Umfang  in  seiner  hohem  Bürgerschule  anweist,  23  w.  Stunden  in 
5  Klassen ,  ebenso  viel  wie  deutsche ;  aber  er  greift  uns  sofort  wieder 
zu  hoch  hinaus,  wenn  er  dadurch  dem  Schüler  die  formale  Befthigung 
für  das  Verständnis  des  antiken  Elements  in  unserer  nationalen  Bildung 
gegeben  glaubt,  indem  ihnen  der  Charakter  des  Antiken  zu  einer 
lebendigen  Anschauung  gebracht  werde  (S.  60).   Wir  müszen  entschieden 
leugnen ,  dasz  dieser  Erfolg  erzielt  werden  kdnne.    Bei  der  dem  Lateini- 
schen einzuräumenden  Stundenzahl  (der  Hr  Verfasser  setzt  in  seiner  das 
14 —  16e  Jahr  umfassenden  In  Klasse  nur  2  wöchentliche  Stunden  an) 
und  bei  der  Menge  des  übrigen  Unterrichtsstoffs  ist  es  unmöglich  eine 
lebendige  Anschauung  auch  nur  des  römischen,  geschweige  denn  des 
antiken  Charakters  in  formaler  Beziehung  zu  erreichen.  Wir  finden  aber 
femer  den  Hm  Verfasser  sogar  so  weit  gegangen ,  dasz  er  S.  45 ,  obwol 
nur  in  einer  Parenthese,  ausspricht:  *man  wird  deshalb  auch  das  Mitlel- 
hocbdeatsche  der  höheren  Bürgerschule  znweisen  müszen.'   Noch  immer 
ist  die  Frage,  ob  das  Mittelhochdeutsche  in  den  Gymnasien  gelehrt  wer- 
den solle,  eine  unentschiedene.    Unter  den  Bedenken,  welche  man  da- 
gegen erhebt,  ist  das  bedeutendste,  dasz,  wenn  nicht  auf  das  Althoch- 
deutsche und  Gotische  zurückgegangen  werde,  die  Kenntnis  jenes  eine 
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dilettantische  und  im  besten  Falle  eine  unvollständige  bleibe,  aber  selbst 
die  eifrigsten  Bejaher  haben  gSnzlich  auf  die  AnfOhnmg  des  Grundes 
verzichtet,  dasz  durch  das  Studium  der  frühem  deutschen  Sprachformea 
eine  gröszere  Sicherheit  und  Leichtigkeit  im  Verständnis  und  in  der 
Handhabung  der  gegenwärtigen  Muttersprache  erreicht  werde.  Weon 
wir  nun  von  dem  Hrn  Verfasser  unmittelbar  vor  jener  Parenthese  gesagt 
finden :  *Nun  trifft  es  sich ,  dasz  für  uns  Deutsche  gerade  die  Sprache  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit  in  nationaler  Beziehung  ist;  ein  Stu- 
dium der  Muttersprache  gilt  als  vorzügliches  Förderungsmittel  des  natio- 
nalen Sinns';  so  müszen  wir  an  ein  ausgedehnteres  Studium  der  mittel- 
hochdeutschen Lilteratur  denken ,  wenn  wir  nicht  glauben  sollen ,  dasz 
Kenntnis  der  mittelhochdeutschen  Flexionsformen  und  syntaktischen  Be* 
geln  das  wirken  können,  was  wir  nur  der  durch  sie  vermittelten  voll- 
ständigem und  tiefem  Auffassung  der  Dichter  zuzuschreiben  vermögen. 
Kurz,  gehen  wir  den  ausgesprochnen  Ideen  nach,  so  kommen  wir  schliesz- 
lich  in  der  hohem  Bürgerschule  zu  einem  wissenschaftlichen  bistonschen 
Studium  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  welches  wir  nicht  einmal 
für  die  Gymnasien  in  den  alten  Sprachen  in  Ansprach  nehmen.  Wir 
wissen  nun,  dasz  der  geehrte  Hr  Verfasser  diese  Consequenzen  nicht 
gezogen  wissen  will,  aber  womit  will  er  sie  abschneiden?  Derselbe  er- 
scheint uns  hier  durch  zweierlei  verführt  zu  sein.  Wir  schätzen  in  ihm 
einen  tüchtigen  Sprachkenner;  seine  lateinischen  Elementarbücher  be- 
weisen, dasz  er  sich  mit  Liebe  in  die  Erforschung  der  Sprachformen 
vertieft  hat.  Nun  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  für  das,  woran  wir 
ein  lebendiges  Interesse  haben,  was  uns  erfreuende  und  überraschende 
Aufschlüsse  gewährt  hat,  dasselbe  auch  bei  andem  vorauszusetzen,  ohne 
sorgfältig  zu  erwSgen ,  ob  denn  dieselben  Bedingungen  dazu  vorhanden 
sind.  Wer  bereits  eine  lebendige  Anschauung  von  dem  antiken  Charakter 
gewonnen  hat,  dem  geht  mit  jedem  tiefem  Verständnis  einer  Sprachfonn 
ein  neues  erfreuendes  Licht  auf,  aber  dies  bleibt  dem  gänzlich  verschlos- 
sen, welcher  jene  lebendige  Anschauung  nicht  dazu  mitbringt.  Geht  nicht 
aus  diesem  leicht  verzeihlichen,  weil  echt  menschlichen  Irtum  jenes 
Drängen  und  Treiben,  die  Besultate  der  wissenschaftlichen  Forschung 
schon  in  den  frühen  Jugendunterricht  einzuführen,  hervor?  Bei  der 
hochachtungsvollen  Freundschaft ,  die  ihm  Bef.  deutlich  zu  erkennen  ge- 
geben hat,  wird  es  der  Hr  Verfasser  nicht  übel  nehmen,  wenn  wir  ihn 
bitten ,  darauf  hin  zu  prüfen ,  ob  er  nicht  dem  Sprachstudium  zu  tiefe 
Wirkungen  auf  Gemüt  nnd  Herz  für  nationalen  Sinn  zuschreibe.  Das 
zweite,  wodurch  wir  ihn  verführt  glauben,  ist  das  sonst  so  ehrenwerthe 
Streben  nach  philosophischer  Begründung ,  Schärfe  und  Consequenz,  dem 
er  auch  da  folgt ,  wo  das  Praktische  Becht  behält.  Wir  finden  ihn  auf 
dem  allerrichtigsten  Wege,  wenn  er  S.  46  gegen  Nagel  bei  der  Erler- 
nung der  neuern  Sprachen  die  praktische  Fertigkeit  zur  Hauptsache 
macht;  warum  ist  er  nicht  auf  diesem  Wege  auch  in  Bezug  auf  das 
Deutsche  vorgegangen?  Wir  sind  weit  davon  entfemt  die  philosophische 
Pädagogik  oder  die  Theorie  zu  verachten,  aber  kann  sie  bei  Construie- 
rung  einer  Schule  einen  andern  Ausgangspunkt  nehmen,  als  die  künftige 
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Stellung  der  Schüler  in  der  Well?  Dies  erkennt  der  Hr  Verfasser  voll- 
ständig an ,  indem  er  der  Bürgerschule  (S.  35)  die  Aufgabe  vindiciert ,  die 
allgemeine  Bildung  in  der  Art  zu  geben,  wie  sie  sich  um  die  in  den  bür- 
gerlichen Berufsarten  stehenden  Individuen  anzusetzen  pflegt.  Wir  gehen 
noch  weiter,  wir  fordern  dasz  der,  welcher  auf  das  Schulwesen  einwirken 
will ,  erkennt  was  der  Bildung  mangelt ,  dasz  er  nicht  blos  einen  schon 
vorhandnen  Zug  und  Trieb  zu  befriedigen,  sondern  auch  solchen  zu  wecken 
verstehe.  Nun  kann  es  unser  deutsches  Herz  nur  recht  erfreun,  dasz  der 
Hr  Verfasser  dem  Vaterlandischen  in  der  Bildung  der  In  den  höhern  bür- 
gerlichen Berufsarten  stehenden  Individuen  eine  ehrenvolle  und  wirkungs- 
reiche Stellung  anweist,  aber  musz  dies  deshalb  das  specifische  Principium 
der  hohem  Bürgerschule  werden?  Es  ist  ein  Factor,  der  neben  Beligion 
und  praktischer  Berufsbildung  sein  volles  Recht  hat ,  dessen  Masz  aber 
eben  so  gut  wie  das  der  andern  Factoren  durch  den  BegrifT  der  zu  ge- 
wahrenden Gesamtbildung  bestimmt  wird.  Für  diese  ist  Uebung  und 
Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Muttersprache  eben  so  notwendig  wie  bei 
den  zu  erlernenden  neuern  Sprachen,  wissenschaftliches,  ja  selbst  in 
strengerem  Sinne  grammatikalisches  Studium  (wie  das  Gymnasium  für 
die  alten  Sprachen  braucht)  ebenso  gut  ausgeschlossen;  jene  Bildung 
fordert  die  Fähigkeit  deutsche  Schrift,  auch  Dichterwort  zu  verstehn, 
weist  aber  die  wissenschaftliche  Litteraturgeschichte  zurück;  jene  Bil- 
dung enthält  in  sich  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  des  Vaterlands, 
sowie  der  wichtigsten  Länder ,  mit  denen  wir  in  steter  Beziehung  stehn, 
kann  aber  keine  Einsicht  in  den  innern  Entwicklungsgang  des  Volkes  in 
sich  begreifen ,  weil  ihr  die  volle  Anschauung  der  darauf  einwirkenden 
Factoren  fehlt;  sie  fordert  vaterländische  Gesinnung,  aber  nicht  ein  tie- 
feres Verständnis  und  Bewustsein  unserer  Nationalität ,  so  weit  es  sich 
nicht  auf  einzelne  positive  Anschauungen  und  Kenntnisse  beschränkt. 
Also  das  Nationale  ist  nicht  mehr  ein  specifisches  Principium  der  hohem 
Bürgerschule,  als  es  ein  solches  bei  der  Volksschule  und  beim  Gymna- 
sium ist,  es  hat  nur  nach  dem  Zwecke  jener  Schule  ein  von  den  andern 
verschiednes  graduelles  Verhältnis. 

Weil  es  nun  einerseits  unsere  Absicht  nicht  sein  kann  die  Beurtei- 
lung des  Buches  bis  zu  einer  völligen  Schrift  auszudehnen ,  andererseits 
unsere  Ansichten  über  die  Goncentration  teils  aus  andern  Aufsätzen  be- 
kannt, teils  aus  dem  vorher  bemerkten  erkenntlich  sind,  so  werden  wir 
ans  begnügen  aus  dem  folgenden  einzelnes  herauszunehmen ,  über  das 
wir  die  Meinung  des  Hm  Verfassers  nicht  teilen ,  und  glauben  dies  um 
so  mehr  ihun  zu  können ,  als  in  den  zusammenhangenden  Erörterungen 
des  Hm  Verfassers  die  Cousequenzen  meist  auf  die  Fassung  des  Princips 
Licht  zurückwerfen.  Zuerst  gibt  uns  zu  einigen  Bemerkungen  Veran* 
lassung  der  Satz  (S.  90):  *Da  ergibt  sich  nun,  dasz  das  Gymnasium  das 
klassische  Altertum  und  die  Mathematik,  so  weit  sie  nicht 
Fachstudien,  sondern  allgemein  bildende  Humanitätsstudien  sind,  ganz 
überwältigen  soll;  alle  übrigen  Unterrichlszweige  dagegen  werden  auf 
dem  Gymnasium  nicht  absolviert,  sondern  so  weit  sie  einer  weiteren 
schuimäszigen  Tradition  bedürfen,  der  Universität  und  der  Privatlhätig- 

If.  Jftbrb.  f.  PhU.  q.  päd.  II.  Abt.  1862.  Hft  1.  2 
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ieit  überlassen.'  Sehen  wir  davon  ab ,  dasz  mit  dem  Ausdruck  ^schul* 
maszige  Tradition'  entweder  der  UniversiLätszeit  (denn  an  die  Universitil 
als  Lehranstalt  selbst  glauben  wir  gar  nicht  denken  zu  dürfen)  oder  der 
Schulzeit  neben  dem  öffentlichen  Gymnasiaiunterricht  das  Nehmen  von 
Privatstunden  aufgebürdet  zu  werden  scheint:  ein  Uebelstand,  dessen 
nachteilige  Seiten  wir  hier  nicht  zu  erörtern  brauchen ,  da  jedermann  die 
Pflicht  der  Schule  ihm  möglichst  entgegenzuarbeiten  anerkennen  wird  — 
80  hört  jede  Einheitlichkeit  der  Schule  auf,  wenn  sie  nicht  alles,  was 
sie  beginnt,  absolviert  Wir  hoffen,  der  geehrte  Hr  Verfasser  werde 
ebenso  wenig  uns  mit  dem  Ausdruck  ^absolviert'  zu  greifen  suchen,  als 
wir  mit  ihm  über  denselben  rücksichtlich  des  klassischen  Altertums  und 
der  reinen  Mathematik  zu  rechten  gesonnen  sind.  Von  Absoivierung  kann 
ja  nur  in  so  weit  die  Bede  sein,  als  darunter  die  volle  Entwicklung  der 
in  einem  Fache  liegenden  bildenden  Elemente ,  so  weit  sie  zu  dem  ße- 
samtzwecke  der  Schule  erforderlich  sind,  verstanden  wird.  Es  kann  dem- 
nach  unserer  festesten  Ueberzeugung  nach  gar  nicht  davon  die  Rede  sein, 
welche  Fächer  zu  absolvieren  sind ,  welche  nicht ,  vielmehr  nur  davon, 
welchen  Beitrag  an  Geist  bildenden  Elementen  jedes  Fach  zur  Gesamt- 
blldung,  die  das  Endziel  ist,  abzugeben  hat,  und  bis  zur  Gewinnung 
dieses  ist  jedes  zu  absolvieren,  oder  es  bleibt  besser  ganz  hinweg.  Weit 
entfernt  sind  wir  davon  zu  leugnen,  dasz  das  Gymnasium  an  einzelnen 
Beispielen  den  Werth  gewisser  Dinge,  die  es  selbst  nicht  lehren  kann, 
zu  zeigen  und  dadurch  die  Anregung  zu  künftigen  Studien  zu  geben 
habe.  Unter  den  Gründen ,  welche  man  für  die  Aufnahme  einiger  Teile 
des  Gotischen  und  Althochdeutschen  in  das  Gymnasium  angeführt  bat, 
gilt  uns  der  als  vollberechtigt,  dasz  der  abgehende  Schüler  etwas  von  der 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  wissen  müsze;  aber  wir  nehmen  ihn 
nur  deshalb  au,  weil  jenes  Wissen  zu  der  Bildung,  welche  jeder  Abila- 
rient  besitzen  soll ,  nach  unserer  Anschauung  gehört.  Diese  Bildung  er- 
scheint uns  aber  innerlich  als  eine  solche ,  dasz  sie  ^schuimdszige  Tra- 
dition' zurückweist.  Wie  oft  sind  schon  (wer  denkt  nicht  an  Diester- 
weg?)  mit  allem  Nachdruck  von  den  Universitäten  solche  Reformen 
begehrt  worden ,  dasz  an  die  Stelle  des  Kathedervortrags  die  Sokratische 
oder  katechetische  Methode  treten  solle!  Wodurch  anders  sind  diese 
Forderungen  zurückgewiesen  wonlen,  als  durch  die  Erkenntnis,  dasi 
eben  so  mit  dem  Staude  wie  dem  Bedürfnis  der  Studierenden  rflcksicht- 
lich  ihrer  Bildung  das  Schulmdszige  unvereinbar  sei?  Dieser  Salz  macht 
Privatunterricht  in  irgend  einem  Gegenstand  und  jenen  Verkehr  zwischen 
Lehrern  und  Schülern,  wie  er  in  den  Seminarieu  und  Gesellschaften  der 
Uuiversititen  geübt  wird,  durchaus  nicht  unmöglich;  das  Schulmiszige 
ist  eben  etwas  anderes;  es  besteht  äuszerlich  in  dem  Angehören  zu  einer 
Gemeinschaft,  die  nach  gleichem  Plane  und  gleichem  Gesetze  regiert  wird, 
innerlich  in  der  steten  Leitung,  Beaufsichtigung  und  Hitteilung  des  Leb* 
rers  und  dem  gemeinsamen  Empfangen  und  Lernen  mit  einer  grossem 
Zahl  von  Mitschülern,  in  dem  Antrieb  von  auszen,  nicht  in  dem  der  Selbst- 
bestimmung und  der  eignen  WahL  Sollen  wir  das  Weitere  aufzählen, 
was  ja  jeder  unserer  Leser  genugsam  kennt?   Es  genügt  für  unsere  Ab- 
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sirht  die  Hinweisung  daraur,  wie  man  eben  um  der  fflr  die  Elemente 
förderlichen  Schulmaszigkeit  das  Hebräische,  das  doch  nur  ein  beson- 
deres Fachstudium  nötig  macht,  von  den  Gymnasien  nicht  ausschlieszt 
und  wie  die  Universität  oder  vielmehr  die  tlieologische  Facultät  so  be- 
stimmt die  Absolvierung  der  Elemente  fordert,  dasz  in  manchen  Ländern 
nur  die  ErfQllung  dieser  Bedingung  die  Zulassung  zum  Studium  der 
Theologie  ermöglicht.  Wcun  wir  nun  entschieden  den  Gedanken,  dasz 
gewisse  Fächer  nicht  absolviert  zu  werden  brauchen ,  zuräckweisen ,  so 
machen  wir  eben  so  entschieden  Front  gegen  diejenigen ,  welche,  um  auf 
der  Universität  alle  Zeit  für  das  Fachstudium  zu  gewinnen ,  die  vollstän- 
dige Absolvierung  aller  auf  die  allgemeine  Bildung  bezüglichen  Studien 
(Geschichte  und  Philosophie  z.  B.)  dem  Gymnasium  zumuten.  Der  Begriff 
der  von  diesem  zu  gebenden  Bildung  weist  jedem  Fache  seine  Stellung  zu, 
fordert  aber  auch  die  vollständige  Erfüllung  derselben. 

Nicht  ganz  einverstanden  können  wir  mit  dem  Gange  sein,  welchen 
des  Hrn  Verfassers  Untersuchungen  über  die  Ausführung  der  Innern  Gon- 
centration des  Gymnasiums  nach  dem  aufgestellten  Princip  (der  gröszte 
Teil  des  Buches  S.  85 — 244)  nehmen ,  nemlich :  A.  Die  Goncentration  ^es 
Lehrstoffs  (S.  88 — 137).  S  1*  Der  Normalstundenplan  (S.  89—118).  S  '^• 
Die  allgemeinen  Grundsätze  der  Methode  des  Gymnasialuuterrichts  (S.  118 
— 137).  B.  Die  Goncentration  der  Lehrkraft  (S.  137 — 199).  S  I-  I^ie  Gon- 
centration des  Lehrercollegiums  (S.  145 — 162).  S  2.  Die  Goncentration 
der  Lehrkraft  in  dem  einzelnen  Lehrer  (S.  162 — 199).  €.  Die  Goncentra- 
tion der  Lernkraft  des  Schülers  (S.  199 — 241).  Nachwort  (S.  241—244). 
Zwar  erscheint  diese  Disposition  ganz  rationell  und  logisch  richtig ,  aber 
praktisch  ist  sie  durchaus  nicht,  weil  jedermann  den  Normalstuudenplan 
als  Resultat  aller  der  angestellten  Erörterungen,  namentlich  der  Klassen- 
ziele ,  erwartet ,  wärend  man  so  —  wenigstens  hat  Ref.  darin  Schwierig- 
keiten gefunden  —  für  vieles,  woran  man  beim  Stundenplan  Anstosz 
nimmt,  erst  .viel  später  des  Hrn  Verfassers  Gründe  kennen  lernt  und  jener 
manchmal  nach  mechanischem  Princip  conslruiert  erscheint  (von  IV  an 
die  Hälfte  der  gesamten  Unterrichtsstunden  den  alten  Sprachen  zuzu- 
weisen). Völlig  eine  Ueberschätzung  eines  rein  mechanischen  Princips 
scheint  uns  darin  vorzuliegen ,  dasz  der  Hr  Verfasser  sich  nicht  begnügt, 
die  wöchentliche  Stundenzahl  für  die  verschiednen  Fächer  in  den  einzel- 
nen Klassen  zu  bestimmen ,  sondern  auch  eine  gleichmäszige  Einteilung 
der  Unterrichtszeit  empfiehlt  in  folgender  Weise  (S.  108): 


2» 
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Wer  da  weisz,  welche  MOhe  alljähriich,  ja  halbjflhriich  die  Verleilung 
der  Lehrstunden  macht,  wird  sich  überrascht  fühlen,  dasz  er  sich  diese 
Mühe  so  lange  vergeblich  gemacht  habe  und  nie  auf  ein  so  einfaches 
Mittel  verfallen  sei.  Wir  setzen  natürlich  voraus,  dasz  alle  iuszerea 
Bedingungen  zur  Durchführung  einer  solchen  Zeiteinteilung  beschafft 
seien  —  was  wir  weder  für  notwendig  noch  für  rätlich  halten  — ,  wel- 
cher Gewinn  daraus  für  die  Concentration  hervorgehe,  sind  wir  zu  fas- 
sen nicht  im  Stande.  Wir  finden  hier  die  Manigfaltigkeit  der  Besclilfti- 
gungen  nicht  nur  nicht  gehoben,  sondern  sogar  zur  festen  Regel  ge- 
macht und  soll  die  Verteilung  der  Unterrichtsstunden  für  den  Schüler 
ein  Bild  sein,  wie  er  seine  eigne  ThSligkeit  zu  regeln  hat,  so  wird  er 
nichts  anderes  thun ,  als  seine  Arbeiten  in  einen  gleichen  regelmäszigen 
Wechsel  setzen.  Man  ist  bis  jetzt  bei  der  Beschäftigung  mit  der  Frage 
der  Concentration  gerade  auf  das  Gegenteil  gekommen ,  indem  man  für 
die  obern  Klassen  das  Princip  empfahl:  *die  Schüler  möglichst  lange  bei 
^inem  Gegenstand  festzuhalten',  und  deshalb  bald  zwei  Stunden  Latein 
hintereinander  vorschlug,  bald,  wie  mein  lieber  Freund  Schmid  in 
Halberstadt  an  seinem  Gymnasium  mit  gutem  Erfolge  eingeführt  hat,  die 
Verlegung  sämtlicher  griech.  Stunden  in  die  öine,  sämtlicher  lateinischer 
in  die  andere  Hälfte  der  Woche  als  vorteilhaft  bezeichnete.*)  In  derTbat 


*)  Ref.  sieht  sich  genötigt,  eine  Verwahrung  ein-  für  allemal  ein- 
anlegen.  Er  führt  oft  etwas  an,  was  der  Hr  Verf.  auch  gekannt  und 
berücksichtigt  hat,  ohne  dies  bemerklich  au  machen,  wenn  seine  Auf- 
fassung der  Sache  eine  verschiedene  ist  oder  derselben  eine  andere  Be- 
weiskraft oder  ein  anderes  Verhältnis  aom  Gegenstand  angewiesen  wird. 
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verspricht  sich  Ref.  davon  viel  bessere  Folgen  als  von  dem  Normalstunden- 
plan des  Hrn  Vf.,  da  nach  jener  Verteilung  bei  der  doch  immer  bleibenden 
Notwendigkeit  von  Repetition  und  PrAparation  für  jede  Stunde  in  der 
hauslichen  Thfltigkeit  das  längere  Verweilen  bei  ^iuem  von  selbst  geboten 
wird.  Wollte  —  was  seinen  Gedanken  nicht  fem  zu  liegen  scheint  — 
der  Hr  Verf.  durch  die  Fixierung  der  Unterrichtsgegenst&nde  auf  gewisse 
Tagesstunden  eine  Rangabstufung  zwischen  denselben  Suszerlich  setzen, 
nun  dann  werden  die  Mathematiker  dem  von  ihm  doch  anerkannten  Prin- 
cip,  dasz  ihre  Wissenschaft  zum  Humanismus  des  Gymnasiums  wesent- 
lich sei,  schlecht  genügt  finden,  wenn  ihre  Stunden  alle  da  liegen,  wo 
die  Schüler  immer  schon  ermüdet  dazu  kommen.  War  es  aber  —  was 
allerdings  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint  —  die  Absicht  das  Umsich- 
greifen der  Nebenfächer  auch  durch  ein  Suszeres  Mittel  zu  verhüten,  nun 
wie  wenig  Bedenken  wird  man  sich  machen  diese  Form  zu  durchbrechen? 
Rücksichtlich  der  Stundenverteilung  sind  die  gesunden  Prtncipien ,  dasz 
jedem  Fache  sein  Recht,  aber  auch  den  individuellen  und  localen  Ver- 
hältnissen gebürende  Berücksichtigung  werde,  hinlänglich  anerkannt. 
Stellen  wir  nur  recht  fest  und  klar  das  Ziel  des  Gymnasiums  und  die  zu 
seiner  Erreichung  notwendigen  Mittel  hin ,  dann  brauchen  wir  uns  nicht 
in  rein  äuszerliche  Dinge  zu  verlieren.  Durch  das  Hineinmischen  solcher 
schaden  wir  der  Sache  mehr  als  wir  ihr  nützen. 

Soll  der  eben  besprochne  Stundenplan  wirklich  eingeführt  werden, 
so  setzt  er  Lehrer  voraus ,  die  nicht  Fachlehrer  sind ,  sondern  in  mehre- 
^^en  Fächern  zugleich  unterrichten.  Die  Beurteilung  der  hierauf  bezüg- 
lichen Ansichten  des  Hrn  Vf.  hängt  aber  wesentlich  von  den  Leistungen 
ab ,  welche  in  den  einzelnen  Fächern  gefordert  werden ,  von  dem  was  in 
dem  Abschnitt  über  die  Goncentration  der  Lernkraft  des  Schülers  behan- 
delt wird.  Hier  begegnen  wir  zuerst  (S.  203  —  212)  einer  sehr  viel 
Wahres  enthaltenden  und  dennoch  uns  wesentlicher  Modificationen  zu  be- 
dürfen scheinenden  Ansicht,  in  der  dem  Hm  Verf.  Heiland  (vgl.  S.  119) 
vorangegangen  ist :  kurz  ausgedrückt,  dasz  der  Schüler  in  den  alten  Spra- 
chen und  in  der  Mathemakti  arbeiten,  mit  den  übrigen  Gegenständen 
Gegenständen  sich  beschäftigen  soll.  Ref.  musz  hier  alles,  was  der 
Hr  Verf.  von  dem  otium  honestum  wissenschaftlich  gebildeter  Fachge- 
lehrter beibringt ,  zurückweisen ,  weil  es  ihm  auf  die  Jugend  der  Gym- 
nasien nicht  anwendbar  scheint.  Man  kann  das  eine  Bedenken,  dasz  der 
Mann ,  welcher  eine  Fachwissenschaft  vollständig  studiert  und  im  Leben 
vielfache  Erfahrung  gemacht  hat ,  eine  andere  Reife  zur  Beschäftigung 
besitzt,  damit  beseitigen,  dasz  man  die  graduelle  Verschiedenheit  einfach 
zugibt,  jedenfalls  aber  bleibt  der  Uuterschied  bestehen,  dasz  bei  dein 
Manne  die  Selbstbestimmung,  bei  dem  Gymnasiasten  die  Forde- 
rung der  Schule  vorwaltet,  dasz  bei  jenem  der  Erfolg  keinen  andern 
Richter  und  Beurteiler  hat.,  bei  diesem  aber  die  Schule  Rechenschaft  for- 
dert.  Es  kann  demnach  nur  von  der  Verschiedenartigkeit  der  Thätigkeit 

Emerseits  schien  ihm  dies  die  weitläufige  Discussion  etwas  zu  verkür- 
sen,  andererseits  dem  Leser  ein  deutlicheres  Verständnis  der  von  ihm 
seibat  YorgetrAgnen  Ansichten  an  ermöglichen. 
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die  Rede  sein,  welche  die  Schale  zu  fordern  hat;  von  dem  Begriff  fie- 
flch&ftigung  musz  jeder  Gedanke  an  Willkür  des  Individunras,  dem 
sie  zugemutet  wird ,  fern  gehallen  werden.  Hierbei  handelt  es  sich  na- 
türlich nicht  um  Dinge,  mit  denen  der  Lehrer  seinem  Schüler  seine 
Musze-  und  Erholungsstunden  auszufüllen  aurätli,  sondern  um  das, 
worin  die  Schule  Unterricht  erteilt  und  worin  sie  demnach,  will  sie  sich 
weht  selbst  aufheben,  auch  die  Erreichung  bestunmter  Ziele  den  Schalem 
zumuten  musz.  Nur  nach  diesen  Zielen  läszt  sich  die  Thatigkeit  bemes- 
sen, welche  sie  in  Anspruch  zu  nehmen  hat,  wobei  wiederum  die  Natur 
des  Stoffes  mit  einwirkt.  Nun  ergibt  sich  ein  sehr  bestimmter  Unter- 
schied zwischen  den  Sprachen  und  den  Realien.  Bei  jenen 
gilt  es  durch  die  Form  sich  des  Inhalts  zu  bemächtigen  und  wiederum 
dem  Inhalt  adäquate  Form  zu  geben ,  bei  diesen  das  Gegebne  denkend  zu 
durchdringen,  bei  jenen  istdasKönnendas  Ziel,  bei  diesen  das  Wis- 
sen. Wir  fürchten  nicht,  dasz  man  uns  hier  entgegenhalte,  die  Mathe- 
matik habe  auch  ein  Können  zum  Ziel,  es  besteht  dies  doch  nur  in  der 
Methode  gewustes  und  erkanntes  Gesetz  und  Begriff  auf  Gegebnes  aniu- 
wendea;  noch  weniger  besorgen  wir  den  Einwand,  wie  das  Wissen  nur 
durch  sein  Aussprechen  und  Darstellen  zur  Erscheinung  trete;  es  ist  dies 
eben  das  wunderbar  herliche,  dasz  eine  strenge  Sonderung  zwischen 
Können  und  Wissen  unmöglich  ist ,  dasz  6ins  nicht  ohne  das  andere  sein 
kann ,  eins  zu  dem  andern  führt.  Allein  obgleich  die  Realien  eben  so 
gut  ihren  Teil  für  das  Sprachstudium  beitragen,  wie  umgekehrt  dies 
wieder  zu  ihnen  und  in  sie  hineinführt,  so  bleibt  dennoch  für  die  Schule 
jmer  Unterschied  bestehn,  weil  sie  nicht  Wissenschait  zu  lehren,  dem- 
nach im  Wissen  nur  elementare  Grundlagen  zu  geben  hat,  dagegen  im 
Können  von  ihr  ein  völliger  Abschlusz  gefordert  wird.  Das  Wissen  vom 
Altertum  geht  nicht  über  das  Elementare  hinaus,  aber  die  Fälligkeit  durch 
das  Verständnis  des  Worts  sich  eines  fremden  Gedankeninhalts  zu  be- 
mächtigen und  den  eignen  in  entsprechender  Form  auszuprägen  ist  eine 
Forderung,  deren  vollständige  Erfüllung  die  Bedingung  zu  jedem  wisseu- 
schaftlicheu  Studium  ist.  Freilich  darf  das  Wissen  kein  todes  sein;  nicht 
allein  die  Art  seiner  Erwerbung  musz  den  Geist  bilden,  sondern  auch 
ein  bewuster  Besitz,  der  weniger  in  einem  steten  Präsenthaben  des  er^ 
lernten ,  als  in  der  Möglichkeit  sich  im  Stoffe  wieder  schnell  zu  onentie- 
ren  zu  suchen  ist,  bleiben.  DieSelbstthätigkeitdes Schülers  nehmen 
daher  beide  Seiten  in  Anspruch,  aber  wärend  sie  auf  dem  sprachlichen 
Gebiete  sich  zur  Production  (oder  Conception)  hin  entwickelt, 
bleibt  sie  auf  dem  realen  bei  der  Perception  stehen.  Dem  entspr^ 
eben  vollständig  die  allgemein  angenommenen  Einrichtungen  der  Maturi- 
tätsprüfung, zumal  seit  man  in  Betreff  der  Mathematik  die  Forderung  au 
die  schriftliche  Arbeit  dabin  formuliert  hat,  dasz  sie  nicht  anf  das  Er- 
finden, sondern  nur  auf  das  F  i  n  d  e  n  zu  berechnen  sei.  Ziehen  wir  su^ 
dem  gesagten  einen  Schlusz,  so  ergibt  sich:  1)  der  Unterricht  in  den 
klassischen  Sprachen  wie  im  Deutschen  kann  unmöglich  das  gefonlerle 
leisten,  wenn  er  nicht  vielfach  die  häusliche  Thätigkcit  des  Schülers  lu 
Anspruch  nimmt,  so  wie  auch  die  neuem  Sprachen  der  schriftlichen 
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Uebung  nicht  entbehren  können.  2)  Indem  die  von  ihm  in  Ansprucli  ge« 
nommene  Thätigkeit  zugleich  Durchdringung  gegebnen  SloflTs  und  Gedan- 
keninhalls,  ohne  welche  Formgebung  sowol,  wie  VerstäiKhiis  iHimdglfch 
ist,  in  sich  enthält,  wird  sie  (wolverstanden  nicht  die  Unterrichtsfächer !) 
zum  Centrum  des  Gymnasiums,  ron  wo  aus  alle  die  Tersehiednett  Zweige 
der  Bildung  Entwicklungskraft  empfangen,  wie  sie  solche  nach  ihm  hin 
absetzen.  *)  S)  Wenn  es  nun  weder  aus  dem  gesagte»  richtig  gefolgert, 
noch  auch  mit  den  Grundsätzen  der  Plkdagogik  in  Uebereinstimmung  wä- 
re, wollte  man  die  Forderung  von  Repetitionen  den  realen  Fächern  nicht 
zugestehn  —  ohne  selbslhätiges  Sammeln  nnil  Ordnen  ist  ja  jede  Leben- 
digkeit des  Wissens  unmdglicb  —  so  ergibt  sich  doch ,  dasz  wärend  fflr 
den  Sprachunterricht  je  weiter  nach  oben  je  mehr  die  Lection  den  Gha« 
rakter  einerseits  der  Prüfung  Berichtignng  und  VenroHständigung  des  zu 
Hause  erarbeiteten,  andererseits  der  Anleitung  dazu  anzunehmen  hat,  der 
Unterricht  in  den  Realien  auf  die  Aneignung  des  Stoffs  in  der  Lection 
selbst  sich  mehr  concentricren  nicht  allein  kann,  sondern  auch,  will  er 
nicht  störeud  in  die  Gesamtbildung  eingreifen,  musz.**)  Wir  glauben, 
es  ist  mit  dieser  Darstellung  der  Sache  mehr  gedient  als  mit  der  des  Hrn 
Verfassers,  die  immer  einen  falschen  Schein  wirft.  Aber  auch  meines 
theuern  Freundes  Heiland  Ansicht  tritt  in  ein  anderes  Licht.  Wenn  er  die 
Stunden  in  den  Realien  als  eine  Velaxatio  animi'  bezeichnete,  so  hat  er, 
wenn  ich  ihn  anders  richtig  verstehe,  gar  nicht  gemeint,  dasz  sie  nicht 
auch  Tolle  Thätigkeit  des  Geistes  in  Anspruch  nehmen,  sondern  dasz  die 
Lenkung  derselben  auf  andere  Objecto  und  die  Art  ihrer  Uebnng  selbst 
dem  Geiste  neue  Spannkraft  zu  den  rein  humanistischen  Studien  verlei- 
hen: eine  Erfahrung,  die  Ref.  an  sich  selbst  gemacht  zu  haben  sich  eben- 
so deutlich  erinnert,  wie  sie  Heiland  aus  seiner  Schulzeit  sich  in  das  Ge- 
dächtnis zurückrief. 

Weiter  fordert  uns  zur  Discussiou  anf  der  Satz  des  Herrn  Verfassers 
(S.  213):    *Für  mehrere  Unterrichtszweige  müszen  wir  demnach  das  Ziel 


*)  Weil  die  Beschränktheit  der  alten  Sprachen  (vgl.  Steinthal 
und  Lazarns:  Zeitschr.  f.  Völkerpsy'chologie  und  Sprachwissenschaft 
I  64  f.  153.  Diese  Jahrbb.  LXXXIV  272  f.)  die  AusdebBung  dieser 
Wirksamkeit  nnr  auf  einen  geringen  Kreis  der  Sehnlwissenschaften  er- 
möglicht, so  ergibt  sich  eine  höhere  Berechtigung  für  Hieckes  Ansieht, 
dasz  der  deutsche  Unterricht  das  Centrum  abgebe ,  als  der  geehrte  Herr 
Verf.   derselben   zugesteht.  **)   Die  mathematischen  Lehrer 

können  der  von  ihnen  oft  in  masztoser  Weise  geforderten  hänsliehen 
Arbeit  der  Schüler  eine  wesentliche  Beschränkang  angedeihen  lassen, 
wenn  sie  die  Uebnng  in  der  Lection  mehr  ausdehnen.  Erforderlieh  IM 
dazQ  freilich  einerseits  die  klare  Erkenntnis,  dasz  nicht  Wissenschaft 
zu  lehren,  sondern  der  Qeist  des  Schülers  durch  Mathematik  zu  bilden 
ist,  andrerseits  lebendige  Beberschuiig  ^<iB  Stoffs  und  eigne  tüchtigste 
Fertigkeit.  Ref.  kennt  lebendige  Beispiele  von  der  Erfüllung  dieser 
Forderung.  Noch  lauter  musz  er  betonen,  dasz  auch  die  philo logi> 
sehen  Lehrer  den  Grandsatz,  dasz  die  Lection  seihst  zur  Einprägnng 
des  Stoffes  ausgenützt  werden  müsee,  sich  anzueignen  und  zu  befolgen 
haben,  um  so  gewissenhafter  je  mehr  sie  diese  Forderung  an  die  übrigen 
Mitlehrer  stellen. 
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so  stecken,  dasz  es  nicht  erst  in  Prima,  sondern  schon  in  einet  niedrige- 
ren Klasse  erreicht  wird',  der  S.  214  dahin  normiert  wird,  dasz  der  Ud- 
terricht  in  der  Religion,  der  Geographie  und  den  Naturwis- 
senschaften sein  Ziel  in  Tertia  finden  solle.  Um  von  dem  letzten  la 
beginnen,  so  scheint  hier  der  Verf.  mit  seinem  eignen  Normalplan  io 
Widerspruch ,  in  welchem  er  S.  96  je  2  St.  Naturwissenschaften  in  I.  und 
II.  hat;  er  löst  uns  aber  das  Rätsel  im  Anhang  S.  300  ff.,  indem  er  die 
Physik  nach  Tertia  verlegt  und  auf  die  Frage,  warum  er  denn  doch  für 
Pruna  und  Secunda  2  Stunden  (Mineralogie  und  Botanik)  angesetzt  habe, 
*die  plumpe  Antwort'  (seine  eignen  Worte)  gibt:  *für  die  künftigen  Medl- 
ciner'.  Weiche  Masse  besonderer  Stunden  lassen  sich  nach  diesem  Pno- 
cip  vielleicht  noch  ansetzen?  Mit  welchem  Rechte,  werden  die  Juristen 
fragen,  sorgt  man  auf  den  Gymnasien  für  die  Berufsbildung  des  künftigen 
Theologen  durch  hebräischen,  für  die  der  Mediciner  durch  nalurwissen- 
schafllichen  Unterricht  und  läszt  uns  ganz  unberücksichtigt?  Dasz  eine 
Forderung  von  ihrer  Seite  nicht  ganz  beispiellos  ist,  ersieht  man  aus  dem 
Umstände,  dasz  an  einem  der  Berliner  Gymnasien  em  propädeutischer 
juristischer  Unterricht  auf  einer  Stiftung  beruht.  Gerade  für  diejenigen, 
welche  gründlicher  natur wissenschaftlicher  Fachkenntnisse  bedOr^ 
feu,  halten  wir  uns  an  die  Aussprüche  eines  v.  Lieb  ig  und  anderer  He- 
roen der  Wissenschaft ,  welche  besondere  Gymnasialvorbildung  für  ihre 
Fächer  gänzlich  verwerfen  und  bessere  Früchte  nur  von  denen  erwarten, 
welclie  ohne  solche ,  aber  tüchtig  gebildet  durch  alte  Sprachen  und  Ma- 
thematik in  ihre  Hörsäle  kommen.  Steht  es  für  die  künftigen  Mediciner 
etwa  anders?  Können  sie,  wenn  sie  in  den  letzten  Jahren  ihres  Gymn«- 
sialcursus  wöchentlich  je  zwei  Stunden  naturhistorischen  Unterrichts  ge- 
habt haben,  das  Studium  der  Botanik  und  Mineralogie  auf  der  UnlversiUt 
gänzlich  entbehren?  Ich  zweifle  um  so  mehr  daran,  je  lebhafter  ich  mir 
die  reichen  Mittel,  welche  dort  dafür  aufgeboten  werden,  vor  Augeu 
stelle.  Verhält  es  sich  aber  so,  entsteht  nicht  dann  für  die  Mediciner 
eine  zersplitternde  Ablenkung  von  dem  Hauptzwecke  der  Gymnasialbil- 
düng,  der  ja  erst  in  den  obersten  Klassen  vollständiger  zur  Verwirk- 
lichung kommt?  Nicht  im  Hinblick  auf  einen  specielien  künftigen  Beruf 
behaupten  wir  die  Notwendigkeit  der  Naturwissenschaften  für  das  Gym- 
nasium, sondern  um  der  allgemeinen  Bildung  willen,  welche  jeder,  der 
einst  auf  der  Höhe  der  Geistescultur  seiner  Zeit  stehen  will,  braucht 
Und  an  dem  Gange ,  den  man  für  sie  bis  jetzt  allgemein  festgesetzt  hat, 
finden  wir  gar  nichts  auszusetzen.  Natürlich  können  wir  nichts  einwen- 
den, wenn  man  um  der  Schüler  willen,  die  in  einem  bestimmten  Alter 
von  den  Gymnasien  in  das  Leben  oder  auf  eine  Realschule  übergeben, 
wie  in  Oesterreich,  eine  populäre  Physik  als  Abschlusz  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  im  Untergymnasium  ansetzt;  aber  wir  behaupten, 
dasz  mit  einer  solchen  Kenntnis  der  Physik  nur  derjenige  zufrieden  sein 
kann,  welcher  entweder  die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  für  das  Le- 
ben ganz  verkennt,  oder  der  Universität  aufbürden  will  was  zur  eiubeit^ 
liehen  Bildung  der  Schule  gehört.  Und  warum  verlangen  wir  die  Naliu*- 
geschichte  in  den  untern  Klassen  und  die  Physik  in  den  obern?   Weil  in 
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jener  die  Aufnahme  in  das  Gedächtnis  und  das  anschauende  Denken  zu 
üben  ist :  eine  Thfttigkeit  die  dem  Alter  der  untern  Klassen  angemessen 
ist,  für  die  Physik  aber  in  den  obern  eine  tierere  Begründung  und  ein  sich- 
reres Verständnis  bei  der  bereits  erlangten  mathematischen  und  sonstigen 
geistigen  Bildung  möglich  ist.  Wenn  wir  aber  auch  den  naturhistorischen 
Unterricht  nicht  über  die  unteren  und  mittleren  Klassen  hinaus  fortge- 
führt wissen  wollen,  so  meinen  wir  damit  doch  nicht,  dasz  er  hier  seineu 
Abschlusz  erreiche.  Das  Ziel  besondem  Unterrichts  und  der  Aneignung 
von  Stoff  mag  hier  gesetzt  sein,  aber  es  wäre  eine  Versündigung  das 
hier  gesammelte  unbenutzt  und  deshalb  tod  liegen  zu  lassen.  Dasz  zur 
Auffrischung  und  Weiterführung  sich  Gelegenheit  biete,  wird  der  geehrte 
Hr  Verf.  selbst  nicht  in  Abrede  stellen,  da  er  ja  in  Quarta  den  naturwis- 
senschaftlichen Unterricht  mit  der  Geographie  verbindet,  wird  aber  auch 
kein  einsichtsvoller  Lehrer  der  Physik  leugnen.  Geschieht  es  dennoch, 
nun  dann  ist  es  Schuld  der  Schule  und  des  Lehrers.  —  Kürzer  können 
wir  uns  in  Betreff  der  Geographie  fassen,  da  von  ihr  anerkannt  ist, 
dasz  der  besondere  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  sein  Ziel  errei- 
chen müsze.  Aber  gleich wol  ist  er  in  den  obern  Klassen  fortzufuhren. 
Kann  der  Geschichtslehrer  rechten  Erfolg  seines  Unterrichts  erwarten, 
wenn  er  die  in  den  vorhergehenden  Klassen  gewonnenen  geographischen 
Kenntnisse  als  immer  mehr  verschwindende  voraussetzen  musz?  £r  wird 
die  Pflicht  haben  für  ihre  Erhaltung  zu  sorgen,  aber  auch  sie  durch  Ver- 
werthung  für  die  Geschichte  weiter  zu  führen,  für  welcher  Sache  Metho- 
dik Foss  in  der  Mützellschen  Zeitschrift  einige  recht  dankenswerthe  Bet- 
spiele geliefert  hat.  Freilich  reichen  dann  2  Stunden  Geschichte  in  den 
obersten  Klassen*)  nicht  hin.  Ueberhaupt  wundern  wir  uns,  dasz  der 
Hr  Verf.,  da  ihm  die  Frage  der  Goncentration  so  sehr  am  Herzen  lag,  die 
einzig  bis  jetzt  praktisch  durchgeführte  Verschmelzung  zweier  Unter- 
riditsgegenstände,  Geschichte  und  Geographie,  nicht  einer  eingehenderen 
Würdigung  unterzogen  hat.  Er  würde  wol  andere  Resultate  gewonnen 
haben.  —  Am  meisten  staunte  Ref.,  als  er  unter  den  bezeichneten  Unter- 
richtsfächern den  Religionsunterricht  nicht  allein  genannt,  sondern 
sogar  vorangestellt  las.  In  der  That  hätte  ich  von  keinem  Unterrichts- 
zweige weniger  erwartet,  dasz  sein  Ziel  in  Frage  gezogen  werden  könne, 
als  von  diesem.  Obgleich  auch  sonst  einige  Aeuszerungen  über  das  Ver- 
hältnis der  Schule  zur  Kirche  sich  finden,  über  die  ich  ganz  andrer  An- 
sicht bin,  welche  ich  aber  um  so  weniger  in  den  Kreis  meiner  Beurtei- 
lung ziehe ,  als  denselben  mir  völlig  fremde  Vorgänge ,  wie  e^  scheint 
extremer  Natur,  in  Hannover  zu  Grunde  zu  liegen  sclieinen ,  so  fordert 
doch  die  Gerechtigkeit  vor  allem  auszusprechen,  dasz  der  Hr  Verf.  durch- 
aus nicht  den  christlichen  Charakter  des  Gymnasiums  in  Frage  stellt, 
sondern  nur  in  seinem  energischen  und  deshalb  einseitigen  Eifer,  den 
Humanitätsstudien  den  freiesten  Spielraum  zu  verschaffen,  an  gewissen 

*)  Der  Herr  Verfasser  ist  wol  in  Betreff  des  Geschichtsunterrichts 
in  Prima  mit  Camp  es  und  des  Ref.  Ansicht  einverstanden,  scheint 
aber  die  Notwendigkeit  der  Repetitionen  nicht  ins  Auge  gefasat  au 
haben;  sonst  würde  er  sich  nicht  mit  2  Stunden  begnügen. 
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vagen  oder  nicht  genan  definierbaren  Dingen  Anstosz  nimmt,  dann  aber 
auch  Consequenzen  zieht,  welche  durchaus  als  unzulässig  erscheioen. 
Jener  Anslosz  bezieht  sich  auf  die  Formeln,  mit  welchen  in  den  preuszi- 
sehen  Abiturientenreglements  die  Forderung  in  Betreff  des  Beligionsunte- 
richts  gestellt  ist  (S.  216).  Indem  er  in  derjenigen  wie  sie  v.  J.  1866 
lautet:  ^vom  Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen  Schrift,  so  wie  von 
den  Gmndlehren  der  christlichen  Gonfession,  welcher  er  (der  Schüler) 
angehört,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt  zu  haben'  eine  Norm  findet,  wel- 
che ohne  Zweifel  fdr  Confirmanden,  namentlich  aus  einer  höhern  Schule, 
gestellt  werden  mCisze,  geht  er  sofort  soweit  zu  behaupten,  es  sei  an- 
möglich  eine  sichere  Formel  zu  finden,  weil  die  Zeit  des  Abgangs  Tom 
Gymnasium  kein  Entwicklungsknoten  der  religiösen  Bildung 
sei;  nach  dem  Abschlüsse,  welchen  dieselbe  mit  der  Gonfirmation  finde, 
pflege  ein  gewisser  Stillstand  oder,  sobald  die  geistige  Entwicklung  slä^ 
ker  forzuschreiten  und  der  Wissenschaft  sich  zu  nähern  anfange,  ein 
unsicheres  Wogen  einzutreten,  welches  erst  etwa  in  der  Mitte  der 
zwanzigerJahre  wieder  zu  einer  Gestaltung  führe.  Durch  die  Sätze, 
wie  der  Geist  erst  wieder  einer  groszen  Menge  von  neuen  Bildungsele- 
menten bedürfe,  um  so  weit  gediehen  zu  sein,  dasz  er,  erleuchtet  von 
dem  göttlichen  Geiste,  dieselben  in  einem  höhern  religiösen  Brennpunkte 
zusammenfassen  könne,  dazu  aber  das,  was  das  Gymnasium  biete,  nicht 
ausreiche ,  ferner  dasz  die  religiöse  Bildung  am  allerwenigsten  eine  con- 
tinuierliche  in  der  Art  sei,  dasz  sie  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle  ge- 
messen werden  könne,  endlich  dasz  es  höchst  verwunderlich  sei,  wenn 
in  einer  Zeit,  wo  die  Pädagogik  es  zu  ihrer  höchsten  Aufgabe  mache 
den  Werth  der  Bildung  über  den  des  bloszen  Wissens  zu  erheben,  das 
Examen  nur  nach  Kenntnissen  fragen  solle  gerade  in  derjenigen  Dis- 
ciplin ,  welche  die  Bildung  in  ihrem  tiefsten  Grunde  erfasse ,  kommt  er 
zu  dem  Schlüsse:  *man  stelle  es  dem  Gymnasium  zur  Aufgabe,  vorzug- 
lich vorgebildete  Gonfirmandcn  zu  liefern  und  verpflichte  es 
(was  schon  durch  den  Ansatz  der  Stunden  in  den  oberen  Klassen  ge- 
schieht) diejenige  höhere  religiöse  Bildung,  welche  den  wis- 
senschaftlich gebildeten  Ständen  geziemt,  zu  beginnen,  ohne  ein 
Ziel  zu  stecken.  Man  gönne  es  den  Lehrern,  diese  Aufgabe  sich  in 
einer  Gewissenssache  zu  machen ,  über  welche  sie  einem  höhern  Rich- 
ter, als  einem  königlichen  Prüfungs-Commissare ,  Rechenschaft  abzulegen 
schuldig  sind/  Wir  gestchen  zuerst  zu :  man  kann  eine  solche  ForroeK 
wie  dieast  von  welcher  der  Herr  Verfasser  ausgeht,  so  drehen  und  wen- 
den ,  dasz  die  Forderung  auch  auf  einen  Gonfirmanden  passt ,  allein  es 
kommt  auf  die  Ausdehnung  und  den  Grad  an,  in  welchem  man  die  Be- 
griffe  'Zusammenhang'  und  'Sicherheit'  faszt.  Zweitens  aber  fragen  wir: 
läszt  sich  überhaupt  die  reKgiöse  Bildung  nach  Zeiträumen  bestimmen? 
Tritt  nicht  die  Gestallung,  welche  der  Herr  Verf.  als  in  der  Mitte  der 
zwanziger  Jahre  stattfindend  ansieht,  bei  manchem  früher,  bei  andern 
später,  bei  vielen,  Gott  sei  es  geklagt,  nie  ein?  Wir  wollen  uns  mit  dem 
Ausdruck  'Entwicklungsknoteu  der  religiösen  Bildung' nicht  auflialtcn. 
aber  will  denn  der  Herr  Verf.  nicht  anerkennen ,  dasz  die  Versetzung  de* 
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Menschen  in  andere  Lebensverhältnisse  eine  hohe  Bedeutung  für  die  reli« 
giöse  Entwicklung  habe?  Warum  findet  denn  jeder  christliche  Vater, 
wenn  er  sein  Kind  aus  dem  Hause  entläszt,  eine  heilige  Pflicht  darin,  es 
zum  Feststehn  im  Glauben  mit  allem  Ernst  des  Eifers  und  der  Liebe  zu 
ermahnen?  Warum  empfindet  denn  so  manche  fromme  Mutter  ein  tiefes 
Bangen  im  Herzen,  wenn  sie  ihren  Sohn  zur  Universität  ziehen  sieht, 
wenn  jene  gar  nicht  die  Gefahr  bietet,  dasz  er  an  seinem  Heiligsten 
Schiffbruch  erleide?  Würden  Aeltern  alles  dies  empfinden,  wenn  sie 
ihrem  Sohne  zur  Seite  bleiben  könnten?  Nun,  die  Schule  hat  an  ihren 
Zöglingen  Aelternrecht  und  Aeltcrnpflichl.  Kann  sie  dieselben  ruhig  von 
sich  ziehen  sehn,  wenn  sie  nicht  das  Bewustsein  hat,  ihnen  alles  gegeben 
zu  haben,  was  sie  auf  ihrem  fernen  Lebenswege  gebrauchen?  Wir  brau- 
chen hier  nicht  auf  das  Wesen  unserer  Universitäten  einzugehn ,  jeder 
unsrer  Leser  wird  wol  zugeben,  dasz  der  Uebergang  zu  ihr  ein  sehr  be- 
deutendes Moment  im  Jugendleben  und  demnach  auch  ein  we- 
sentlicher Abschnitt  für  die  religiöse  Entwicklung  ist. 
Der  Jüngling  steht  auf  seinen  eignen  Füszen ;  nur  aus  seinem  Innern  em- 
pfängt er  fortan  Trieb  und  Anhalt  zum  BeHgiösen.  Eine  Menge  neuer 
Bildnngselemente  drängen,  sich  ihm  entgegen ;  —  doch  wozu  mehr  auf- 
zählen? wer  sieht  nicht,  dasz  die  Zeit  der  freien  Bewährung 
seiner  religiösen  Bildung  begonnen  hat?  Und  wenn  wir  auch 
dem  Herrn  Verf.  zugestehn,  dasz  die  religiöse  Entwicklung  fort  und  fort 
vorwärts  schreitet  —  sie  thut  es  bis  zum  Tode,  denn  sie  beruht  auf 
Erfahrung  am  eignen  Herzen  — ,  ja  noch  mehr,  dasz  vom  Eintritt  in  das 
Jünglingsalter  (die  Gonfirmation  ist  allerdings  in  kirchlicher  Hinsicht  eine 
Stufe,  der  nichts  gleiches  mehr  wiederkehrt)  bis  zum  völligen  Mannes«- 
alter  eine  zusammenhangende  Entwicklungsstufe  anzunehmen  sei,  den 
Abschnitt,  welchen  in  ihr  der  Abgang  zur  Universität  bildet,  können  und 
dürfen  wir  nicht  ignorieren.  Weiter  ist  nun  der  Herr  Verf.  beirrt  wor- 
den durch  die  dem  Meuschenwesen  anhaftende  Unmöglichkeit  ins  fremde 
Herz  zu  sehn.  Das  innere  Glaubensleben  zu  messen  sind  wir  so  wenig 
im  Stande,  als  es  zu  richten  berufen.  Das  Wort  Gottes  gebietet  jedem 
Christen  zweierlei,  was  er  un  den  Seinen  üben  musz:  Lehre  und 
Zucht.  Die  Früchte  davon  sehn  zu  wollen  ist  eine  Selbstüberhebung, 
sie  wollen  in  demütigem  Vertraun  auf  die  Verheiszung  erwartet  sein. 
Wenn  wir  aber  das  innere  Leben  zu  erkennen  und  zu  beurteilen  auszer 
Stand  sind,  können  und  dürfen  wir  unsere  Augen  und  Ohren  dem  ver- 
schlieszen,  was  eine  Wahrnehmung  davon  ist?  Es  hiesze  das  nichts  andren 
als  sein  eigen  Thun  nicht  prüfen  und  dem,  an  welcliem  wir  arbeiten^ 
jede  Aufmerksamkeit  entziehn.  Wir  sind  nicht  befähigt,  die  inneri!. 
Sittlichkeit  zu  durchschaun,  aber  die  Erfüllung  des  Gesetzes  zu  be^ 
obachten,  um  unsers  Zöglings  und  unsertwillen  verpflichtet.  Haben  wir- 
über  jenen  ein  Zeugnis  zu  geben,  so  werden  wir  uns  bescheiden,  über 
das  gesetzmäszige  Verhalten  zu  berichten ,  die  Sittlichkeit  zu  beurteilen 
zurückweisen ,  aber  jenes  müszen  wir  thun.  In  gleicher  Weise  gilt  dies 
von  der  Lehre.  In  wie  weit  sie  in  dem  Herzen  Wurzel  geschlagen  und 
die  Blüte  und  Frucht  des  Glaubens  angesetzt  habe,  entzieht  sich  uus(s 
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rer  Beurteilung,  aber  das  Wissen  und  die  Denicfähigkeit  vermdgen 
wir  zu  erliennen ,  und  diese  Ericenntnis  ist  in  vielen  Fällen  die  einzige, 
immer  die  nftcliste  Handhabe  zur  Prüfung ,  welche  Wirliung  unsere  Ldire 
gehabt  habe.  Demnach  ist  es  christliche  und  pädagogische 
Weisheit,  nicht  verwunderliche  Verkennung  einer  Errungenschaft, 
wenn ,  wie  fflr  die  Sittlichkeit  das  gesetzmSszige  Verhalten ,  so  fOr  die 
religiöse  Bildung  die  Kenntnisse  als  Maszstab  der  Beurteilung  gefordert 
werden.  Wenn  ferner  aufgestellt  wird,  dasz  die  Steckung  eines  Ziels 
dem  Gewissen  der  Lehrer  überlassen  werden  könne,  so  ist  dies  eins 
jener  Ideale ,  welche  man ,  ohne  dem  Pessimismus  verfallen  zu  sein ,  für 
durchaus  unpraktisch  erkliren  musz.  Warum  sollte  man  nicht  auch  alles 
andere  dem  Gewissen  der  Lehrer  überlassen  können?  Zu  welchen  Folgen 
würde  dies  führen?  Es  bleibt  noch  genug  übrig,  was  die  Schulbehörde 
dem  Gewissen  der  Lehrer  überlassen  musz,  ja  wir  wünschen  dasz  sie  der 
Individualität  freie  Bewegung  gestatte,  aber  sie  gibt  ihren  Charakter  als 
Schulbehörde  auf,  wenn  sie  die  Ziele  klar  und  bündig  aufzuzeigen  unter- 
läszt,  sie  sagt  sich  von  ihrem  Wesen  als  christliche  Obrigkeit  los,  wenn 
sie  für  den  Religionsunterricht  jenes  Recht  preisgibt.  Endlich  ist  deno 
wirklich  eine  Zielbestimmung  mit  den  erörterten  Modificationen  unmög- 
lich? Vielmehr  sie  ist  objectiv  gegeben.  Denn  mit  dem  Gymnasium  hört, 
um  einen  Ausdruck  des  Herrn  Verfassers  zu  gebrauchen,  die  schul- 
mäszige  Tradilion  der  Religionskenntnisse  auf.  Dasz  sie,  soweit  jeder, 
der  zu  den  wissenschaftlichen  Ständen  gehören  will ,  jener  bedarf,  ge- 
lehrt werden  müssen,  ist  das  nächste  handgreiflich  gestellte  Ziel.  Und 
entzieht  sich  das,  was  der  Jüngling  In  sein  Wissen  aufgenommen  haben 
musz ,  wenn  fortan  nur  die  in  seinen  freien  Willen  gestellte  Teilnahme  an 
der  kirchlichen  und  häuslichen  Erbauung ,  im  glücklichen  Falle  von  Gott 
gesandte  Freunde,  sonst  aber  nur  der  eigne  Trieb  und  die  Erfahrungen 
im  Leben  auf  seine  religiöse  Bildung  ehiwirken ,  der  Beobachtung  und 
Bestimmung  gänzlich?  Das  Masz  scheint  uns  objectiv  gegeben  einersdls 
durch  den  Stoff  selbst,  andrerseits  durch  die  gleichzeitig  dem  Geiste  zu- 
geführten  Bildungselemente.  Die  klassische  Litteratur  des  Altertums  und 
des  eignen  Volks  und  die  Geschichte  kommen  hier  als  in  directer  Bezie- 
hung stehend  hauptsächlich  in  Betracht.  In  der  ersten  tritt  das  Heiden- 
tum, in  der  zweiten  das  Verhältnis  der  modernen  Bildung  zum  Christen- 
tum, in  der  dritten  die  Stellung  des  letzten  zum  Leben  der  Menschheit 
dem  Bewustsein  des  Schülers  entgegen.  Kann  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Dinge  eine  Würdigung  des  Religiösen  in  den  alten  Schriftstd- 
lem  von  der  Schule  nicht  zurückgewiesen  werden  —  des  unvergeszlichen 
Nägelsbach  Wirken  wird  ja  nicht  verloren  sein  —  so  wird  die  Frage 
nach  dem  Verhältnis  zum  Christentum  jedem  Schüler,  der  nicht  ganz 
stumpfsinnig  und  gleichgültig  ist,  sich  von  selbst  aufdrängen.  Dürfen 
wir  die  Meisterwerke  unsrer  eignen  Nationallitteratur  der  Gymnasial- 
jugend nicht  vorenthalten ,  so  können  wir  auch  nicht  das  Entgegentreten 
pantheistischer,  deistischer  u.  dgl.  Anschauungen  abwehren  und  demnach 
auch  die  Frage  nach  deren  Bedeutung  nicht  abschneiden.  Und  wollen 
wir  endlich  den  Schüler  zu  einer  nur  einigermaszen  denkenden  Betracli- 
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tung  der  Geschichte  (selbst  in  deren  Beschränkung  auf  die  Hauptvölker) 
leiten,  so  müssen  wir  ihm  auch  die  Möglichkeit  bieten,  von  dem  Ver- 
hältnis der  Kirche  zu  dem,  womit  sie  zu  kämpfen  gehabt  hat,  sich  eine 
klarere  Anschauung  zu  verschaffen.  Der  Religionsunterricht  kann  auf 
keiner  Stufe  eines  apologetischen  Moments  ganzentrathen;  in  den 
obem  Klassen  der  Gymnasien  tritt  es  schon  umfassender  und  entschied- 
ner  hervor,  weil  die  sich  erweiternde  geistige  Anschauung  bestimmtere 
Gegensätze  herausstellt.  So  wenig  aber  eine  Geschichte  der  antiken  Phi* 
losophie  mit  vollständiger  Darlegung  der  Systeme  in  das  Gymnasium  ge» 
hört,  wälzend  die  klare  Darstellung  gewisser  Grundlehren  schon  bei  der 
Lektüre  der  Schriftsteller  nicht  umgangen  werden  kann ,  eben  so  wenig 
kann  dem  Religionsunterricht  eine  völlig  wissenschaftliche  und  systema- 
tische Dogmatlk  zum  Ziel  gestellt  werden,  wenn  schon  die  Abwehr  fal- 
scher und  unchristlicher  Lehren  unzweifelhafte  Pflicht  ist.  Die  letztere 
wird  vielmehr  am  vollständigsten  dadurch  geleistet ,  dasz  der  Inhalt  und 
Zusammenhang  der  heiligen  Schrift  und  der  Grund,  auf  weldiem  die 
eigene  Kirche  aufgerichtet  ist,  so  dargestellt  wird,  dasz  die  unerschöpf- 
liche Höhe  und  Tiefe  zur  Anschauung  kommt.  \Vird,  um  durch  ein  Bei- 
spiel unsere  Ansicht  zu  erläutern ,  der  Begriff  des  persönlichen  Gottes, 
wie  ihn  die  heilige  Schrift  kennen  lehrt,  objectiv  so  herausgestellt,  dasz 
was  er  ist  eben  so  klar  wird  wie  was  er  nicht  ist,  das  was  er  enthält 
ebenso  zur  Anschauung  kommt  wie  was  er  ausschlieszt,  so  hat  der 
Schüler  so  viel  vom  Positiven ,  dasz  er  das  Verhältnis  jeder  ihm  entge- 
gtotretenden  Lehre  zu  demselben  zu  finden  und  zu  erkennen  vermag. 
Wird  ihm  femer  der  innere  Zusammenhang  der  Grundiehren  des  Chri- 
stentums nachgewiesen,  so  empfängt  er  einen  sichern  Stab,  um  willkür- 
liches Deuten  und  Verwerfen  von  sich  abzuhalten,  und  werden  ihm  das 
reale  und  das  formale  Princip  seiner  Kirche  in  ilirer  Uebereinstimmung 
mit  der  hdllgen  Schrift  und  in  ihren  notwendigen  Consequenzen  im  Ge- 
gensatz gegen  die  Lehren  der  andern  Kirchen  vollständig  faszlich  ge- 
macht, so  wird  er  eben  so  gerecht  über  die  letztem  urteilen,  wie  in 
seiner  Kirche  festgewurzelt  stehen  lernen.  *)  Nicht  polemisierende  Wi- 
derlegung der  gegenteiligen  und  abweichenden  Meinungen  und  Lehren, 
sondern  die  Entgegenstellung  des  Positiven  in  objecliver  Klarheit  und 
VoUständigkeit  ist  die  dem  Gymnasium  angemessne  Apologetik;  sie 
ist  zugleich  das  Zeugnis  (natürlich  das  Wort  im  Sinne  der  h.  Schrift 
genommen) ,  weiches  jeder  Christ  vor  seinen  Nebenmenschen  abzulegen 
hat  und  welches  am  wenigsten  die  christliche  Schule  ihrem  Zögling  vor- 


*)  Es  ist  mir  eine  liebe  Pflicht  hier  anszusprechen ,  wie  viel  ich 
den  Belehningen  nnd  noch  mehr  der  Anschaaung  des  Unterrichts  von 
meinem  ehemaligen  Collegen,  Herrn  Prof.  Lio.  Dr  Müller  in  Grimma, 
verdanke.  Möge  dem  theuern  Freunde  die  fi[raft  werden,  sein  Lehr- 
bach, dessen  Anfang  dem  Programm  der  k.  Landesschule  zu  Grimma 
▼.  1860  beigegeben  ist,  bald  bq  vollenden;  dann  werden  wir  an  einem 
objeotiyen  Mnsterbild  die  DnrehfÜhrnng  der  hier  mehr  angedeuteten  als 
dorohgeftthrten  Grnndsfttse  in  ihrer  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  voll- 
■tftndig  erkennen. 
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enthalten  darf,  das  Zeugnis  in  der  Form  und  in  dem  Umfange,  wie  »te 
der  Biidungsstand  der  Gymnasiasten  in  den  obersten  KJassen  und  die 
heilige  Gewissenspflicht  der  Sorge  für  i\ire  Zukunft  erfordern.  Damit  ist 
denn  auch  gegeben,  welche  Mie  Sicherheit' der  Kenntnisse  ist.  die 
von  dem  zur  UniversilSt  übergehenden  Jungling  erheischt  werden  musz, 
um  wie  viel  sie  die  von  dem  ConGrmandeu  ku  fordernde  flbertriflX,  wie 
weit  sie  aber  auch  hinter  der  wissenschaftlichen  Theologie,  der  Aufgabe 
der  Universitätsfacullät,  zurücksteht.  Wir  sind  hoffentlich  dem  Hin  Verf. 
zu  gut  afs  treue  Anhänger  imd  Verfechter  des  Humanitätsprincips  bekannt 
als  dasz  er  unsere  Versicherung ,  wie  eui  nach  diesem  Ziele  hin  gerichte- 
ter Religionsunterricht  die  Wirksamkeit  des  HauplbildungsmiUels  des 
Gymnasiums  nicht  nur  nicht  schwächt,  sondern  wesentlich  erhobt  und 
verstärkt,  als  eine  leichtfertige  oder  parteiische,  nicht  aus  wirklicher 
Erfahrung  geschöpfte  ohne  weiteres  verwerfen  sollte. 

Wir  haben  oben  schon  ausgesprochen ,  dasz  wir  für  ein  Fach ,  die 
Geschichte,  ^ine  Stunde  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als  uns  derLeh^ 
plan  des  Hrn  Verfassers  bewilligt.  Wir  haben  dies  mit  um  so  besserem 
Gewissen  gethan,  als  bei  der  Gestaltung,  welche  wir  fflr  jenen  Unter* 
rieht  in  der  Prima  fordern,  derselbe  erst  in  sein  rechtes  Verhältnis  zur 
Concentration  tritt.  Eine  gleiche  Forderung  mfiszen  wir  noch  filr  die 
philosophische  Propädeutik  stellen.  Ref.  nimmt  keinen  Anstand 
einzugestehn,  dasz  er  in  dem  Urteil  ülier  diesen  Unterrichtszweig  mehrere 
Stadien  und  vielfache  Schwankungen  hat  durchmachen  müszen,  auch  dasi 
er  noch  jetzt  Ober  die  Ausdehnung  desselben  nicht  ganz  mit  sich  im 
Reinen  ist,  auf  keinen  Fall  aber  über  die  Logik  und  höchstens  die  Ele- 
mente der  Psychologie  hinausgehn ,  eher  sich  mit  der  ersten  begnügen 
kann.  *)  Dasz  alles  auf  die  rechte  Art  seiner  Betreibung  ankommt  und 
diese  besser  ganz  aufgegeben  wird ,  wenn  sie  nicht  wahrhaft  Geist  bil- 
dend und  die  Grenzen  des  Gymnasiums  streng  einhaltend  sein  kann, 
erscheint  uns  eben  so  wichtig,  als  wir  darin  einen  Antrieb  für  jedes 
Gymnasium  finden,  für  die  rechte  Erteilung  des  Unterrichts  Sorge  zu 
tragen ;  aber  wir  finden  jene  unmöglich,  wenn  ihm  nicht  eine  gesonderte 
Stellung  eingeräumt  wird.  **)  Die  concentrierende  Bedeutung  desselben 
besteht  wesentlich  darin,  dasz  als  Gesetz  in  ordnender  Zusammenfassuo; 
herausgestellt  werde,  was  durch  den  gesamten  Unterrkht  bereits  dem 
Geiste  angebildet  worden  ist.  Wie  er,  was  wahrlich  nicht  gering  anzu- 
schlagen ist,  diese  im  Bewustsein  des  Schülers  erlangen  und  zur  Ve^ 
wirklichung  entwickeln  könne,  wenn  er  zu  einem  bioszen  Teil  eines 
zweiten  noch  vielerlei  anderes  zu  leisten  bestimmten  Unterrichts  gemacht 
wird,  ist  nicht  minder  schwer  abzusehn,  als  wie  eine  Klammer  nur  in 
öinen  Balken  eingeschlagen  werden  und  doch  zwei  zusammenhaltend 
binden  solle.    In  der  That,  das  Streben  nach  Gonccnlration  führt  zum 


*)  Der  Verfasser  den  AufsKtzes  Bd  LXXXIV  S.  457--4e3  geht  om 
entschieden  eh  weit,  hüt  aber  ^inen  Gesichtspankt,  die  Notwendi|rkeit 
schulmäsziger  Orundlegnng,  mehr  als  bisher  zur  Geltung  gebracht 

**)  Vgl.  die  VerhandluDgren  der  westphültschen  Directorenconferejiz 
von  1860  im  Auszug  Bd  LXXXIV  S.  490-492. 
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'Gegenteil,  wenn  man  Gegenstände  zusammenschlägt.  Man  schwächt  dann 
jedem  etwas  von  seiner  Wirksamkeit  und  macht  dadurch  eben  die  volle 
Gestaltung  einer  einheitlichen  Bildung  unmöglich.  Wie  übrigens  der  mit 
nur  zwei  Stunden  bedachte  deutsche  Unterricht  auch  die  philosophische 
Propädeutik  in  sich  aufzunehmen  vermöge,  ist  dem  Ref.  ziemlich  un- 
denkbar. Es  entsteht  dann  doch  wol  niciits  anderes,  als  dasz  der  deutsche 
Unterricht  einmal  auf  4  Wochen  unterbrochen  wird,  um  die  Lehre  von 
den  Begriffen,  dann  wieder  auf  4  Wochen,  um  die  von  den  Urteilen,  und 
endlich  wieder  um  die  von  den  Schlüssen  zu  behandeln;  denn  sein  eigent- 
licher Zweck  wird  sich  so  mächtig  geltend  machen ,  dasz  er  wenigstens 
zeitweise  eine  alleinige  Berücksichtigung  verlangt.  Ueberhaupt  sollten 
nach  des  Ref.  Ansicht  auch  derartige  Vorschläge,  wie  sie  der  Hr  Verfas- 
ser S.  113  f.  behandelt,  einen  Gegenstand  einige  Zeit  lang  mit  einer 
gröszern  Stundenzahl  zu  betreiben,  dann  denselben  wieder  eine  gleidie 
Zeit  ganz  fallen  zu  lassen  und  dieselbe  Stundenzahl  einem  andern  zuzu- 
wenden ,  nur  insoweit  in  Betracht  gezogen  werden ,  als  sie  in  einzelnen 
Fällen  unter  besonders  günstigen  Umständen  und  nur  in  den  obersten 
Kla«sen  einen  gläcklich<ui  Erfolg  bieten  können.  Im  allgemeinen  wird 
die  Erfahrung  bestätigen,  wie  das  Vergessen  der  Schüler  so  viele  Mühe 
der  Wiederauffrischung  mapht,  dasz  schlieszlich  ein  geringerer  Fortschritt 
als  bei  der  gleichmäszigen  Fortführung  sich  herausstellt.  Die  sehr  rich- 
tigen Bemerkungen  C am p  e s  in  diesen  Jahrb.  Bd  LXXXIV  S.  320  f.  reichen 
noch  über  das,  was  man  gewöhnlich  Knabenalter  nennt,  hinaus.  Die 
Väter  hatten  nicht  so  Unreci^t,  wenn  sie  z.  B.  die  Schüler  der  Fürsten- 
schulen bis  zum  Abgang  zur  Universität  Schulknaben  nannten.  Beiläufig 
erwähnt  der  Hr  Verfasser  in  Betreff  der  deutschen  Aufsätze  eines  auf 
theoretischem  Wege  gefundnen  Vorschlags,  den  er  noch  nicht  praktisch 
geprüft  zu  haben  erklärt,  den  aber  praktisch  zu  versuchen  Ref.  ihm 
dringend  abrathen  musz.  ^Als  ein  vortreffliches  pädagogisches  Mittel', 
sagt  er  S.  222 ,  *um  die  stilistische  Uebung  am  Muster  der  Alten  in  die 
deutschen  Arbeiten  einzuführen,  erscheint  mir  der  obige  Vorschlag,  dasz 
ein  Teil  der  deutschen  Aufsätze  als  Vorarbeiten  der  latei- 
nischen angefertigt  werden  solle.  Denn  indem  der  Schüler  non  sein 
Deutsch  mit  dem  Bewustsein  schreibt,  dasz  es  in  eine  antike  Form  über- 
tragen werden  solle,  wird  er  in  ihm  selbst  schon  die  antike  Form  mög- 
lichst inne  zu  halten  sich  bemühen.'  Bisher  habe  ich  selbst  bei  den 
lateinischen  Arbeiten  meinen  Schülern  die  Regel  gegeben,  das2  sie  die- 
selben nicht  erst  deutsch  ausarbeiten  und  sie  dann  ins  Latei- 
nische übersetzen  sollen.  Ich  selbst  habe  von  meinen  mir  unvergesz- 
lichen  Lehrern  keine  andere  Anleitung  erhallen  und  wo  ich  mit  Gollegen 
austauschte  —  und  das  ist  nicht  selten  geschehn  —  habe  ich  keine  an- 
dere Ansicht  vernommen.  Meine  Erfahrung  nemlich  hat  mich  ganz  ent- 
schieden belehrt,  dasz  die  Schüler,  welche  das  vorgeschlagne  Mittel  ganz 
oder  teilweise  anwandten ,  die  schlechtesten  lat.  Arbeiten  lieferten.  Dem- 
nach möszen  wir  die  Richtigkeit  der  Theorie  ernst  prüfen,  um  zu  sehen, 
ob  sie  unsere  bisherige  Praxis  richtet  und  unsere  Erfahrung  als  ungiltig 
zurückweist.    Sie  kann  nur  von  den  Zwecken  ausgehn.    Wenn  nun  ein 
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unbestrittner  und  unbestreitbarer  Satz  ist,  dasz  die  alten  Scbriflsteller 
durch  ihre  M ustergiltigkeit  in  der  Form  ein  Hauptelement  für  jede  edlere 
Menschenbildung  sind,  so  kann  auch  die  Notwendigkeit  ihrer  Nachahmung 
und  folglich  im  Unterricht  die  Anleitung  dazu  nicht  geleugnet  werden. 
Aber  die  Nachahmung  ist  bedingt  durch  das  Material ,  in  dem  sie  voll- 
zogen werden  soll.    Macht  es  schon  bei  dem  Kdrperbild  einen  wesent- 
lichen Unterschied,  ob  es  in  Holz,  Stein  oder  Erz  nachgeahmt  werden 
soll,  so  ist  dies  bei  Sprachgebilden  noch  in  viel  höherem  Grade  der  Fall, 
weil  jede  Sprache  die  Verkörperung  einer  geistigen  Individualität  ist 
Zwar  ist  sie  nicht  starr  und  abgeschlossen ,  sondern  bildsam  und  dehn- 
bar, aber  sie  kann  Fremdes  nicht  in  sich  aufnehmen,  ohne  es  ihrer  In- 
dividualiUit  gemftsz  umzugestalten.    Wir  brauchen  hier  von  der  vollstän- 
digsten Nachahmung,  der  Uebersetzung,  nicht  weiter  zu  sprechen,  weil 
bei  den  deutschen  Aufsätzen  nur  eine  ganz  andere  Nachahmung  des  An- 
tiken in  Frage  kommt :  die  Auspr&gung  von  Darsteilungsgesetzen  in  deut- 
scher Form.    An  Jugendversuche  sind  nun  zwar  durchaus  nicht  die  An- 
forderungen zu  stellen ,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Goethes  Iphigenie ,  wie  wir 
sie  in  Lessings  Prosa  erfüllt  sehn ;  allein  wenn  unbestreitbar  der  End- 
zweck der  deutschen  Arbeiten  die  Uebung  nicht  allein  richtig ,  sondern 
auch  schön  deutsch  zu  schreiben  ist,  so  folgt  daraus  unleugbar,  dasz  die 
Nachahmung  der  antiken  Form,  welche  wir  der  Jugend  zumuten  können, 
in  keiner  andern  Richtung  erfolgen  kann ,  als  in  welcher  sie  die  Meisler 
deutscher  Darstellung  verwirklicht  haben.    Deutschen  Aufsätzen,  mit  dem 
Bewustsein  geschrieben  dasz  sie  in  eine  antike  Form  übertragen  werden 
sollen,  liegt  nicht  das  reine  Bewustsein  zu  Grunde,  das  der  Zweck  er- 
fordert; sie  sind  eine  Unnatur,  die  von  jeder  pädagogischen  Theorie  ver- 
worfen wird;  wir  können  sie  als  Brouillons  zu  lateinischen  Arbeiten 
gelten  lassen,  aber  nimmermehr  als  deutsche  Aufsätze.  Nun  tritt  die  Er- 
fahrung hinzu,  welch  Ungeheuern  Schaden  der  deutschen  Sprache  die 
bornierte  Nachahmung  des  Lateinischen  gethan,  welche  abenteuerliche 
und  häszliche  Gebilde  sie  dem  Deutschen  eingefügt.  *)   Da  musz  die  päda- 
gogische Theorie  anerkennen,  dasz  Verhütung  das  Augenmerk  des  Lehrers 
zu  bilden  hat ,  und  hat  der  geehrte  Hr  Verfasser  noch  nicht  Gelegenheit 
dazu  gehabt,  so  wird  er  doch  meiner  Versicherung  glauben,  wie  oft  icJi 
die  Erfahrung  gemacht  habe ,  dasz  selbst  von  begabten  Schülern  lateini- 
sche dem  Deutschen  ganz  fremd  gewordene  Gonstruetionen  (z.  B.  Aoc.  c. 
inf.)  in  deutschen  Aufsätzen  nicht  allein  gedankenlos  angewandt  waren, 
sondern  auch  die  Ueberzeugung  von  der  Falschheit  zu  bewirken  schwer 
fiel.    Deshalb  könnte  ich  mit  gutem  Gewissen  das  Experiment  auch  nur 
mit  einem  Teile  der  deutschen  Aufsätze  nicht  zulassen.    Vielleicht  er* 
scheint  als  eine  schwache  Stelle  unserer  Ausführung  die  Behauptung, 
dasz  die  lateinischen  Aufsätze  der  Regel  nach  schlechter  ausfallen,  wenn 
erst  völlige  Ausarbeitung  im  Deutschen  stattgefunden  hat   Ist  doch  wol 
lateinischer  Stil  gar  nicht  möglich  ohne  Vergleichung  mit  der  Mutler- 
sprache, und  deshalb  wol  die  Operation  erst  deutsch  zu  condpieren  und 
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dann  den  richtigen  lateinischen  Ausdruck  zu  suchen  die  naturgemäsze, 
ja  allein  mögliche.  Aber  soll  jene  Vergleichung,  tiber  die  nach  Nägels- 
bachs  Vorrede  und  Einleitung  zu  seiner  lat.  Stilistik  gar  nichts  mehr 
zu  sagen  ist ,  wirklich  fruchtbringend  sein ,  so  musz  sie  an  gutem ,  nicht 
an  einem  schwachen  den  Gegenstand  nicht  einmal  Immer  richtig  aus- 
drückenden, geschweige  denn  erschöpfenden  Schüler-Deutsch  vollzogen 
werden :  ein  Grund  welchen  die  gewiegtesten  Schulmänner  gegen  d  e 
Ausdehnung  *der  freien  lateinischen  Arbeiten  und  zu  Gunsten  der  Ueber- 
setzungsübungen  geltend  gemacht  haben.  Zwar  wird  nach  des  Hrn  Ver- 
fassers Vorschlag  die  Correctur  der  deutschen  Arbeiten  vor  der  Ueber- 
tragung  in  eine  antike  Form  eintreten ;  aber  welche  Zumutung  für  den 
Lehrer,  was  der  Schüler  mit  dem  Bewustsein  jener  bevorstehenden  Ueber- 
tragung  geschrieben  hat,  erst  vollständig  in  gutes  Deutsch  zu  verwandeln  ? 
Oder  soll  er  vielleicht  mehr  antike  stilistische  Form  hineinbringen,  damit 
dann  die  lateinische  Arbeit  um  so  besser  werde?  Warum  vom  Schüler 
erst  vollständig  deutsch  ausgearbeitete  Aufsätze  in  Hinsicht  auf  lateinische 
Stilistik  schlechter  werden,  davon  ist  die  Ursache,  dasz  einmal  alle  Fehler 
des  Deutschen  ins  Lateinische  mit  hinübergehn  und  der  Schüler  eine  um- 
fängliche Uebersetzung  zu  machen  die  Mühe,  nicht  aber  lateinisch  zu 
schreiben  die  Freude  hat.  Die  lateinischen  freien  Arbeiten  haben  darin 
ihre  bildende  Kraft ,  dasz  sie  den  Schüler  lateinisch  zu  denken  veranlas- 
sen ,  ja  zwingen.  Der  Vorschlag  des  Hm  Verfassers  würde  sie  zu  einer 
Pänitenz  für  die  Schüler  machen  und  das  Humanitätsprincip  erlitte  durch 
Verfolgung  falscher  Gonsequenz  einen  Abbruch. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Abschnitten  des  Buchs ,  welche  von 
den  Lehrern  handeln ,  und  müszen  auch  hier  mit  der  herzlichen  Anerken- 
nung beginnen ,  dasz  der  Hr  Verfasser  sehr  viel  wahres  und  beherzigens- 
werthes  aufgestellt  hat.  Gleichwol  haben  wir  auch  hier  gegen  einiges 
Bedenken  geltend  zu  machen.  Es  kann  keinem  Leser  unsers  Aufsatzes 
entgafigen  sein ,  dasz  der  Hr  Verfasser  das  Fachlehrersystem  möglichst 
beseitigt  wünscht.  Die  Durchführung  seines  Normalstundenplans  ist  ja 
ohne  strengstes  Klassensystem  ntcht  möglich.  Wir  sind  Anhänger  der 
entgegengesetzten  Ansicht,  nicht  dasz  wir  meinten,  die  Vereinigung  ver- 
schiednen  Unterrichts  in  der  Hand  ^ines  Lehrers  sei  unmöglich,  sondern 
insofern  wir  die  tüchtigste  specielle  Fachbildung  zur  Grundbedingung 
wirklich  gedeihlichen  Unterrichts  und,  was  recht  verwunderlich  erschei- 
nen wird,  der  Concentration  machen.  Wir  erkennen  keine  Concentration 
an ,  als  welche  die  von  den  wohlverstandnen  Bedürfnissen  der  Zeit  ge- 
forderte allgemeine  Bildung  zum  Mittelpunkt  hat  und  alle  Thätigkeiten 
der  Schule  zu  Radien,  welche  nicht  von  diesem  Punkte  auslaufen  son- 
dern itfch  in  ihm  vereinigen,  zu  machen  versteht,  wie  wir  keinen  Unter« 
rieht  dem  Zwecke  der  Schule  entsprechend  finden  als  den ,  bei  welchem 
durch  das  Interesse  für  das  zu  lehrende  Object  die  Rücksicht  auf  die  Bil- 
dung des  Schülers,  seine  Befähigung  und  sein  wahres  Bedürfnis  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird.  Wenn  man  sich  für  die  Notwendigkeit  von 
Fachlehrern  noch  nicht  allgemein  entschieden  hat,  so  sind  die  Ursachen 
davon  leicht  ersichtlich.    Sie  liegen  in  Verkennung  des  Zieles  der  Schule 
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und  falschem  Urteile  über  die  zu  seiner  Erreichung  unumgänglich  er- 
forderlichen Mittel.   Aus  beidem  geht  jene  falsche  Furcht  vor  Uebergriflen 
der  Realien  hervor ,  welche  zwar  auch  mit  auf  der  Wahrnehmung  un- 
verständig und  dennoch  mit  groszer  Macht  zur  Geltung  sich  drängenden 
Zeitströmungen  beruht,  aber  auch  häufig  ein  schwaches  Vertrauen  auf 
den  eignen  Fachunterricht  und  ein  Vorurteil  über  andere,  welches  häufig 
im  Grunde  auf  der  Unterlassungssünde,  welche  paan  im  eignen  Unterricht 
zu  begehn  sich  nicht  gern  eingesteht  —  ich  meine  das  Unterlassen  der 
Rücksicht  auf  des  Schülers  Bildung  — ,  beruht.   Ich  begreife  nicht,  wie 
man  nicht  sehen  kann,  dasz  die  vollständigste  Beherschung  des  Fachs 
allein  den  Lehrer  befähigt  den  zu  Erzielung  einer  allgemeinen  Bildung 
zweckmäszigsten  Uuterricht  in  demselben  zu  erteilen.    Icli  habe  mich  ein- 
mal aus  opferfreudiger  Liebe  entschlossen  Mineralogie  und  Orykiognosie, 
womit  ich  mich  in  der  Weise  wie  sie  der  Hr  Verfasser  beschrieben  be- 
schäftigt hatte,  in  einer  Quarta  zu  lehren;  ich  darf  mich  auch  rühmen, 
nicht  wenig  Fleisz  auf  den  Unterricht  verwendet  und  bei  meinen  Schülern 
einiges  Interesse  wahrgenommen  zu  haben.    Gleichwol  gestehe  ich  ganz 
offen,   dasz  jener  Unterricht  besser  ganz  unterblieben  wäre.    Ich  ver- 
wechselte das  Interesse  an  den  vorgelegten  Gegenständen  mit  dem  an 
meinem  Unterricht;  ich  habe  weder  eine   richtige  Auswahl  noch  eine 
wirkhche  Verwerthung  für  die  Geistesbildung  verstanden,  und  dasz  ich 
wegliesz,  was  mir  selbst  nicht  klar  war,  kann  mich  nicht  beruhigen 
über  das  überflüssige,  was  ich  ganz  harmlos  mitteilte.    Ich  fand  mich 
vollständig  bei  einem  Fehler,  den  ich  an  mir  auch  sonst  noch  und  an 
andern  Lehrern  vielfach  wahrgenonunen  habe :  weil  ich  das  Fach  nicht 
beherschte ,  ward  mir  die  Freude  der  eignen  Aneignung  und  das  Bedürf- 
nis des  eignen  Wissens  zur  Verfuhrung,  dasz  ich  alles  auch  für  den  Schü- 
ler angemessen  erachtete.  Dagegen  habe  ich  von  tüchtigen  Fachgelehrten 
naturhistorische  Stunden  gehört ,  bei  denen  nichts  überflüssiges ,  sondern 
die  allerverständigste  Auswalil ,  eine  Klarheit  und  Präcisiou ,  die  bis  zu 
dem  schwächsten  Schüler  sich  herabliesz ,  und  dabei  eine  so  lebendige 
Beteiligung  der  ganzen  Klasse  wahrzunehmen  war,  dasz  ich  mir  sagen 
muste:   solcher  Unterricht  ist  wahrhaft  bildend  und  weit  entfernt  die 
Schüler  zu  überbürden.    Da  war  nichts  todtes  um  der  systematischen 
Vollständigkeit  willen  eingeschoben ,  aber  das  Ganze  wie  jedes  einzebe 
diente  die  Methode  naturhistorischer  Betrachtung  dem  Geiste  anzubilden. 
So  gab  mir  die  Erfahrung  den  Beweis  für  den  Satz,  welchen  die  Theorie 
aufstellt,  dasz  nur  derjenige  Lehrer  wahrhaft  die  in  den  einzelnen  Wis- 
senschaften enthaltenen  humanistischen  Elemente  zur  Geltung  zu  bringen 
verstehe,  der  jene  Wissenschaft  voUständig  behersche.    Und  sehen  wir 
uns  in  weiteren  Kreisen  um,  wo  ist  denn  in  der  Regel  jene  Geist  tödj^ende 
Methode,  die  nichts  kennt  als  ein  Aufgeben  und  ein  Abfragen  aus  dem 
Gompendium,  zu  Hause,  als  wo  die  wissenschaftlichen  Fachstudien  bei 
den  Lehrern  vernachlässigt  sind?    Wer  wollte  den  Männern,  welche  als 
Urheber  der  letzten  preuszischen  Regulative  zu  betrachten  sind,  nicht 
den  weitesten  und  freiesten  Umblick  im  Schulwesen  zugestehn?   Wenn 
sie  nun  Uuterrichtszweige  gänzlich  wegfallen  lassen  wollen,  wenn  nidit 
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befähigte  Lehrer  dazu  vorhanden  seien,  so  können  wir  wol  durch  ihr 
Zeugnis  bestätigt  finden,  wie  grflndliche  Fachbildung  dazu  gehört,  einen 
Unterricht  in  Geist  bildender  und  dem  Gesamtzweck  der  Schule  ent- 
sprechender Weise  zu  erteilen.  In  dem ,  was  der  Hr  Verfasser  über  die 
Art  des  Unterrichts  in  solchen  Nebenfächern  —  denn  so  erscheinen  sie 
in  seiner  ganzen  Darstellung  —  sagt,  ist  allerdings  das  mechanische  aus- 
geschlossen ,  aber  das  Ganze  wird  mehr  zu  einer  Unterhaltung  und  da- 
durch, wie  wir  fürchten  müszen,  eher  zerstreuend  als  sammelnd.  Wir 
können  nun  durchaus  nicht  die  Bföglichkeit  bestreiten,  dasz  öin  Lehrer 
in  mehreren  Fächern  gründliche  Studien  gemacht  habe  und  so  die  volle 
pädagogische  Befähigung  zum  Unterricht  in  ihnen  besitze ;  aber  eine  Re- 
gel daraus  zu  machen ,  Forderungen  der  Art  an  alle  Lehrer  zu  stellen, 
musz  uns  doch  vieles  auf  das  entschiedenste  abhalten.  Man  beruft  sich 
dabei  mit  Unrecht  auf  die  vergangnen  Zeiten;  sie  sind  eben  vergangen. 
Die  Ziele  und  die  Institutionen  unserer  Schulen  sind  andere  und  mit 
ihnen  die  Anforderungen  an  die  Lehrer  höhere  und  schwierigere  gewor- 
den, und  es  ist  dies  eine  Folge  jener  Fortschritte  in  den  Wissenschaften, 
die  einerseits  als  Thatsachen  anzuerkennen  sind ,  andererseits  sich  nicht 
hemmen  und  aufhalten  lassen.  Diese  machen  durchaus  notwendig,  dasz  der 
Lehrer  in  dem  Fach,  in  dem  er  zu  unterrichten  hat,  umfassende  und  gründ- 
liche Studien  gemacht  habe,  damit  er  nicht  allein  selbst  nicht  hinter  dem 
Stande  der  Wissenschaft  weit  zurückbleibe  —  ich  erinnere  an  Arnolds 
Ausspruch:  der  Lehrer  hat  nur  so  lange  die  Befähigung  zu  lehren,  als  er 
nicht  aufhört  zu  lernen  — ,  sondern  auch  nichts  versäume,  was  seinen 
Unterricht  fruchtbringender  machen  kann.  Wie  wird  ihm  aber  dies  mög- 
lich, wenn  er  selbst  durch  ein  Vielerlei  genötigt  wird  seine  Zeit  und  Kraft 
.  zu  zersplittern,  sich  nicht  concentrieren  kann? 

Selbstverständlich  musz  zu  den  tüchtigen  Fachkenntnissen  die  Grund- 
bedingung von  jedem  Gedeihn  des  Schulunterrichts  hinzukommen:  nicht 
allein  Lehrgeschicklichkeit  und  Begeisterung  im  allgemeinen,  sondern  ein 
klares  und  sicheres  Bewustsein  von  dem  Organismus  der  Schule.  Wo  das 
letztere  nicht  vorhanden  ist,  kann  ein  Fachlehrer  noch  so  treffliches 
leisten  und  dennoch  für  das  Ganze  Schaden  wirken.  Die  Erzeugung  die- 
ses Bewustseins  in  allen  Lehrern  ist  die  wahre  Concentration  des  Lehrer- 
collegiums.  Dies  führt  auf  die  Vorbedingungen  dazu,  welche,  wenn  nicht 
erst  nachteilige  Experimente  einem  endlichen  Gelingen  vorausgehn  sollen, 
notwendig  in  der  Vorbildung  der  Lehrer  zu  suchen  sind.  Die  An- 
sicht des  Hm  Verfassers  enthält  im  wesentlichen  folgender  Satz  (S.  167): 
*Wenn  nun  die  Grundbedingung  der  Concentration  der  Lehrkraft  die 
gleichartige  Ausbildung  des  einzelnen  Ist,  so  müszen  wir  principlell  ver- 
langen, dasz  jeder  Lehrer  sämtliche  Schulwissenschaften 
studiert  habe  und  in  allen  ein  ebenso  gleichmäszig  vollkom- 
mener Lehrer  sei,  als  die  Schüler  gleichmäszig  in  allen  Unterrichts- 
zweigen  ausgebildet  sein  sollen;  jeder  Lehrer  musz  das  männ- 
liche, ausgewachsene  Abbild  dessen  sein,  was  dieJugend 
efs  treb  en  s  oll',  und  man  wird  nach  demselben  bei  den  übrigen  Grund- 
ansichten des  Hrn  Verfassers  begreifen,  dasz  schlieszlich  alle  Lehrer 
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Philologen  sein  müszen.  Ehen  so  wird  schon  nach  dem  vorher- 
gehenden der  Leser  wissen ,  dasz  Ref.  mit  diesen  Ansichten  nicht  einver- 
standen ist,  und  in  der  That  finden  wir  in  denselben  den  deutlichsten 
Beweis ,  wie  das  Suchen  nach  principiell  construierten  Idealen ,  wenn  es 
nicht  von  umßingl icher  Erfahrung  und  Lebensanschauung  rectificiert  wird» 
den  Blick  gegen  die  sichtbarsten  Dinge  verdüstert.  Wer  wird  wdl  leug- 
nen ,  dasz  der  Schüler  im  Lehrer  ein  Musterbild  dessen  finden  soll ,  was 
er  selbst  zu  erstreben  habe?  Aber  soll  denn  die  Jugend  nichts  erstreben, 
als  eine  vollendete  Gymnasialbildung  ?  Eine  auf  Grundlage  dieser  zu  er- 
werbende tüchtige  Berufsbildung  musz  ihr  als  Ziel  vorgehalten  werden, 
wenn  man  sie  nicht' in  jene  Befangenheit  (vielleicht  richtiger  Borniert- 
heit) einpferchen  will ,  die  keinen  Blick  auf  die  fernere  Zukunft  hat.  Mit 
dem  letztern  hat  es  gute  Wege.  Wir  finden  die  Hinrichtung  der  Ge- 
danken auf  den  künftigen  Beruf  so  allgemein,  dasz  wir  über  ihr  das  In- 
teresse am  nächsten,  der  Gymnasial bildung,  zu  wecken  und  auf  die  Ueber- 
zeugung  hinzuwirken  haben ,  dasz  ohne  diese  im  einstigen  wissenschaft- 
lichen Beruf  wahre  Tüchtigkeit  nicht  erreicht  werde.  Wollen  deshalb 
wir  Lehrer  uusem  Schülern  durch  unser  Beispiel  wahrhaft  nützen ,  so 
müszen  wir  ihnen  zur  Erscheinung  bringen,  nicht  dasz  wir  alles  das,  was 
sie  jetzt  zu  lernen  haben,  in  höherem  Masze  weiter  getrieben  und  ausge- 
bildet, sondern  dasz  wir  uns  auf  diesem  Grunde  eine  tüchtige  und  all- 
gemeine Achtung  erwerbende  Fachbildung  angeeignet  haben.  Nicht  als 
^vollkommene  Gymnasiasten'  sollen  wir  vor  ihnen  stehn,  sondern  als 
Männer  der  Wissenschaft.  Können  sie  dies  auch  nicht  aus  unserem  Un- 
terrichte unmittelbar  selbst  ermessen,  —  man  frage  nur  den  Seitaner, 
ob  der  Lehrer,  welcher  ihm  die  lateinischen  Declinationen  und  Gonjuga- 
tionen  beibringt,  ein  gelehrter  Mann  sei,  und  man  wird  staunen,  was  er 
davon  weisz.  Wir  würden  für  Wortklauber  gelten  müszen,  wollten  wir 
gegen  den  vorhergehenden  Satz  die  Frage  aufstellen,  ob  eine  gleichartige 
Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  eines  Lehrercollegiums  überhaupt  mög- 
lich sei  und  ob  man  überhaupt  von  einem  Menschen  verlangen  könne, 
dasz  er  sämtliche  Schulwissenschaften  studiert  habe;  wir  begnügen 
uns  damit  dasz  wir  verstehn ,  was  der  geehrte  Hr  Verfasser  mit  jenen 
Ausdrücken  gemeint  habe.  Wol  niemand  wird  die  Notwendigkeit  leug- 
nen ,  dasz  alle  Lehrer  des  Gymnasiums  die  Bildung  desselben  sich  ange* 
eignet  haben,  ja  man  wird  als  Regel  gelten  lassen,  dasz  dies  auf  einem 
Gymnasium  selbst  geschehen  sei,  weil  das  Bewustsein  von  dem  organi- 
schen Wesen  des  Ganzen  erst  dann  ein  recht  lebendiges  und  deutliches 
ist,  wenn  man  selbst  den  Organismus  durchgelebt  hat.  Wenn  auch  keine 
Regel  ohne  Ausnahme  ist,  so  ist  doch  durch  die  Erfahrung  an  solchen 
Lehrern,  welche  die  Gymuasialbildung  nicht  besaszen  wenn  sie  auch  ein 
Fach  studiert  hatten,  der  Schaden  constatiert,  welchen  die  Ignoranz  darin 
bringt.  Wenn  wir  nun  eine  solche  gleichartige  Grundlage  ihrer  Bildnng 
bei  allen  Lehrern  voraussetzen,  so  wird  sonstige  Verschiedenartigkeit 
nicht  schaden ,  ja  der  Schule  nur  förderlich  sein.  Ein  allgemein  aner- 
kannter Grundsatz  der  Pädagogik  ist  ja ,  dasz  die  durch  die  Schulinstitu- 
tionen  gegebene  Nötigung  sich  in  verschiedene  Lehrerind ividnaütälen  zu 
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finden ,  ein  wesentliches  Förderungsniittel  der  höheren  und  tieferen  Gei- 
stes- und  Charakterbildung  sei.  Sollte  dieser  Grundsatz  nicht  auch  auf 
die  wissenschaftliche  Ausbildung  Anwendung  leiden?  Sollte  die  An- 
schauung verschiedner  wissenschaftlicher  Richtungen  im  Lehrercollegiurn 
nicht  dem  Schüler  Trieb  und  Nahrung  geben ,  wenn  ihm  nur  nicht  das 
Bewustsein  der  Einheitlichkeit  dabei  verloren  gehl?  Dasz  diese  durch 
einzelne  Lehrer  gestört  werde,  ist  gerade  um  so  weniger  zu  fürchten,  je 
.gründlicher  ihre  speciellen  Fachstudien  gewesen  sind.  Denn  unleugbar 
ist,  dasz  je  voUst&ndiger  zu  wahrer  Wissenschafllichkeit  die  Studien 
eines  Specialfachs  gediehn^  sind ,  um  so  tiefer  und  lebendiger  im  Herzen 
die  Achtung  vor  jeder  andern  Wissenschaft  und  deren  Vertretern  ge- 
wurzelt, um  so  unverrückbarer  das  Bewustsein  von  dem  Bande,  das  alle 
umschlingt ,  und  den  gleichen  Voraussetzungen ,  welche  alle  haben ,  ge- 
staltet ist.  Ref.  erkennt  demnach  als  vollkommen  berechtigt  die  For- 
derung an,  dasz  wer  Lehrer  an  einem  Gymnasium,  gleichviel  in  welchem 
Fache,  werden  will,  die  Bildung  in  allen  Schulwissenschaften  documen- 
tiere ,  welche  man  von  einem  guten  Abiturienten  verlangt ,  wohl  verstan- 
den! documentiere ,  d.  b.  sich  ausweise,  dasz  er  noch  im  vollen  Besitze 
sei,  dasz  man  diesen  nicht  auf  das  blosze  Vorzeigen  des  einst  empfangnen 
Maturitätszeugnisses  voraussetze.  Zu  dieser  Forderung  treten  noch  solche 
hinzu,  welche  teils  ein  notwendiges  Ergebnis  des  wissenschaftlichen  Stu- 
diums und  deshalb  ein  Prüfstein  seines  Erfolgs,  teils  Voraussetzung  des- 
selben und  der  Thätigkeit  im  Lehramte  sind.  Unter  jenen  meinen  wir 
die  Fähigkeit  des  mündlichen  und  schriftlichen  Vortrags,  welche  ohne 
speciellere  Hebung  darin  vorhanden  sein  wird,  wenn  eine  Wissenschaft 
tüchtig  studiert  ist :  eine  Bestätigung  jenes  allgemein  anerkannten ,  aber 
oft  recht  falsch  zur  Hinwegleugnung  notwendiger  Voraussetzungen  an- 
gewandten Salzes,  dasz  jedes  tüchtige  Studium  allgemeine  Geistesbildung 
lördere,  unter  diesen  die  Philosophie  und  Pädagogik,  wobei  wir  weder 
den  Umfang  der  Kenntnis  zu  definieren ,  noch  die  Berechtigung  der  For- 
derung zu  erweisen  brauchen.  Jetzt  erst  nach  Feststellung  dieser  Voraus- 
setzungen können  wir  uns  zu  der  Frage  wenden:  ob  von  dem  künftigen 
Gymnasiallehrer  auf  der  Universität  auszer  dem  gründlichsten  Studium 
seines  speciellen  Fachs  noch  andere  wissenschaftliche  Studien  zu  fordern 
seien.  Wer  den  Umfang,  den  jede  einzelne  Wissenschaft  jetzt  hat,  nicht 
blos  oberflächlich  kennt,  und  demnach  die  Zeit  und  Kraft,  welche  das 
gründliche  Studium  einer  solchen  fordert,  zu  ermessen  vermag,  dabei 
aber  über  die  Notwendigkeit  tüchtigster  Fachkenntnisse  für  den  Lehrer 
mit  uns  einverstanden  ist,  und  in  welcher  Altersstufe  die  Lehrthätigkeit 
um  ihrer  selbst  und  um  des  Bedürfnisses  im  Leben  willen  am  besten  be- 
ginne recht  in  Betracht  zieht,  für  den  werden  wir  des  Beweises  nicht 
bedürfen ,  dasz  jene  Frage  zu  verneinen  sei.  Allein  wir  glauben  damit 
die  Ansicht  des  Hrn  Verfassers  noch  nicht  widerlegt,  weil  wir,  durch 
Erfahrung  und  Theorie  belehrt,  anerkennen  müszen ,  dasz  das  Studium 
eines  andern  speciellen  Berufsfachs  auf  der  Universität  keineswegs  zu 
dem  Gymnasialunterricht  unfähig  macht.  Die  Erfahrung  stützt  sich  auf 
Württemberg,  wo  bekanntlich  alle  Gymnasiallehrer  aus  der  theolo- 
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gischen  Facultät  hervorgehn ,  niemand  aber  auch  nur  mit  einem  Schein 
des  Rechts  den  Gymnasien  geringere  Leistungen  zuschreiben  kann.*) 
Man  hat  sich  auf  dieses  Beispiel  oft  fälschlich  berufen ,  um  das  Bedürfnis 
einer  besondem  sachlichen  Vorbereitung  für  den  Lehrerberof  zu  leugnen 
und  jeden  Theologen  sofort  für  zum  Gymnasiallehramt  geeignet  zu  er- 
klaren. Man  beachtete  nemlich  nicht,  dasz  dort  von  den  theologischen 
Gandidaten ,  welche  sich  zum  Lehramt  melden ,  ein  besonderes  und  nicht 
leichtes  £xamen  verlangt  wird,  dasz  sodann  die  ersten  Stellen  (die  Prl- 
ceptorate)  gewissermaszen  praktischen  Seminarübungen  gleichen  und  erst 
nach  einem  zweiten  Examen  die  Zulassung  zu  den  hohem  Lehrstellen 
(den  Professoraten)  ausgesprochen  wird.  Die  ganze  Einrichtung  würde 
sofort  in  Frage  gestellt,  wenn  nicht  die  gründlich  wissenschaftliche  theo- 
logische Bildung  der  besondem  Vorbereitung  zum  Lehramt  vorausge- 
schickt und  dann  den  Lehrern  die  Gelegenheit  gegeben  wäre  die  Schul- 
wissenschafl,  welcher  jeder  seine  Kraft  zu  widmen  gedenkt,  in  vollem 
Umfang  sich  anzueignen.  Württemberg  hat  aber  Fachlehrer,  die 
vor  ihrer  speciellen  Berufsbildung  eine  streng  theologische  Schule 
durchgemacht  haben;  die  ihnen  dann  gegebene  Möglichkeit  der  Con- 
centration  in  Verbindung  mit  der  in  ihnen  vorhandnen  Wissenschafl- 
lichkeit  und  der  ernsten  Hingabe  an  den  Bemf  iSszt  sie  zu  groszer  Tuch- 
tigkeit  in  ihrem  Schulfache  gelangen.  So  wird  der  auf  theoretischem 
Wege  leicht  sich  ergebende  Satz,  dasz  das  gründliche  Studium  ^iner 
Wissenschaft  am  besten  zur  vollständigen  Aneignung  eines  andern  Fachs 
befähige ,  vorausgesetzt  dasz  auf  dieses  dann  die  Kraft  sich  conoentriereo 
kann,  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Wir  sind  weit  entfernt  das  Beispiel 
Württembergs  zur  vollständigen  Nachahmung  in  andern  Ländern  zu  em- 
pfehlen, weil  wir  dort  das  Vorhandensein  noch  anderer  bedingender  Ver- 
hältnisse kennen,  welche  anderwärts  fehlen;  wir  haben  es  nur  angeführt 
um  darzulegen ,  dasz  wir  nichts  einzuwenden  hätten ,  wenn  der  Hr  Verf. 
von  jedem  künftigen  Gymnasiallehrer  zuerst  ein  gründliches  Studium  der 
Philologie  und  dann  die  Vorbereitung  zu  einem  besondern  Lehrfach  be- 
gehrte. Allein  seine  Vorschläge  sind  davon  ganz  wesentlich  verschieden. 
Nach  ihm  sollen  nemlich  alle  Gymnasiallehrer  zuerst  zwei  Jahre  Philo- 
logie studieren ,  und  zwar  um  die  Kunst  des  Interpreten  bis  zur  vollen- 
detsten Geläufigkeit  und  Eleganz  zu  entwickeln  (S.  189),  dann  zwei  an- 
dere Jahre  dem  Studium  einer  Specialwissenschaft  widmen.  Natürlich 
kann  man  nicht  die  Möglichkeit  des  Gelingens  leugnen ,  sie  würde  sich 
in  einzelnen  Fällen  bewähren;  aber  im  ganzen  ergeben  sich  doch  die 
gewichtigsten  Bedenken.  Zuerst  müszen  wir  den  Satz  bestreiten,  dasz 
die  eigentliche  Philologie  und  die  philologische  Schulwissenschaft  etwas 
verschiednes  seien.  Was  Eukleides  dem  Könige  Ptolemäos  vorhielt ,  dass 
es  keine  Geometrie  für  Könige  gebe,  gilt  von  jeder  WissenschaA;  es  gibt 
auch  keine  besondere  philologische  Wissenschaft  für  Lehrer.  Einen 
Unterschied  macht  es ,  ob  jemand  selbst  als  Forscher  die  Wissenschait 
weiter  fördert  —  dazu  gehört  besonderer  innerer  Beruf  und  Begabung  —, 
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aber  wer  wissenschaftlich  gebildet  heiszen  soll,  der  musz  die  Resultate 
der  Forschung  sich  anzueignen ,  deshalb  sie  zu  würdigen  und  zu  prüfen 
verstehn  und  aus  diesem  Grunde  die  wissenschaftliche  Methodik  als  gei- 
stiges Eigentum  besitzen.    Einen  weiteren  Unterschied  bildet  der  Um- 
fang, in  welchem  die  Wissenschaft  zur  Anwendung  kommt;  allein  auch 
dieser  Unterschied  entbindet  nicht  von  der  Pflicht,  jedes  nutzbare  Ergeb- 
nis der  Wissenschaft  innerhalb  jenes  Umfangs  zu  verwerthen,  und  dem- 
nach auch  nicht  von  der  Notwendigkeit  den  Gesamtumfang  und  die  Me- 
thodik der  Wissenschaft  sich  angeeignet  zu  haben.  An  die  genaue  Kennt- 
nis und  die  stete  Verfolgung  aller  Specialitäten,  welche  die  Wissenschaft 
zu  Tage  fördert,  wird  hier  niemand  denken,  um  so  weniger,  als  sie  ja 
fflr  ein  Menschenleben  zu  viel  ist;  wir  wollen  aber  die  Sache  an  Bei- 
spielen klarer  zu  machen  versuchen.    Von  der  griechischen  Metrik  wird 
im  Gymnasialunterricht  sehr  wenig  vorkommen;  wir  tadeln  nicht  einmal, 
wenn  die  Chöre  der  Tragödien  metrisch  nicht  zergliedert  werden;  aber 
die  Forderung  wird  niemand  ungerechtfertigt  finden,  dasz  wenigstens 
an  einigen  leichtem  Beispielen  den  Schülern  eine  Anschauung  von  dem 
wunderbar  herlichen  rythmischen  Bau  jener  erhabnen  Lieder  gegeben 
werde,  dasz  der  Lehrer  durch  Vorlesen  ihn  zu  versinnlichen  vermöge. 
Dazu  reicht  etwa  ein  Durchscandieren  nach  den  in  den  Schulausgaben 
abgedruckten  Schemateu  nicht  aus ,  die  Grundgesetze  der  antiken  Metrik 
müszen  wissenschaftlich  erfaszt  sein;  je  vollständiger  und  tiefer  dies  ge- 
schehn ,  um  so  nützlicher  wird  den  Schülern  jene  vielleicht  nur  einzelne 
Viertelstunden  in  Anspruch   nehmende  LehrthStigkeit  sein.      Im  Ver- 
hältnis sehr  gering  ist  der  Umfang  der  Leetüre.  Im  Lateinischen  erstreckt 
sie  sich  —  denn  nicht  einmal  Terentius  wird  auf  allen  Gymnasien  jge- 
lesen  —  kaum  über  zwei  Jahrhunderle  der  Litteraturentwicklung  und  im 
Griechischen  werden  höchst  bedeutsame  Perioden  und  Gattungen  ganz 
übergangen.    Litteratnrgeschichle  im  Gymnasium  zu  lehren  trägt  man 
mit  vollstem  Recht  Bedenken,  weil  man  über  ein  todtes  Gedächtn*swerk 
und  Hinnahme  fremden  Urteils  bei  den  Schülern  nicht  hinauskommen 
kann ;  aber  was  wird  man  von  dem  Lehrer  denken,  welcher  die  Stellung 
des  Schriftstellers,  den  er  erklärt,  zur  Litteratur  seines  Volks  nicht  voll- 
ständig zu  würdigen  und  die  Eigenschaften,  auf  denen  seine  Bedeutung 
beruht,  gar  nicht  zu  einiger  Anschauung  zu  bringen  versteht?   Dazu  ge- 
hört wissenschaftliches  Studium  der  Litteralurgeschichte ;  von  dessen 
Gründlichkeit  wird  der  Lehrer  nicht  unmittelbaren  Gebrauch  machen, 
aber  von  derselben  gar  manche  Frucht  seines  Unterrichts  abhangen.  Wir 
sind  mit  diesem  Beispiel  näher  zu  den  Ansichten  des  Hrn  Verf.  herange- 
kommen und  müszen  hier  gegen  den  Universitäten  und  deren  Lehrern 
häufig  gemachte  Vorwürfe  einigen  Protest  einlegen.    Zuerst  gilt  es  die 
akademische  Freiheit  zu  vertheidigen.    Wir  verkennen  nicht,  dasz  ge- 
wisse Schranken  heilsam  und  notwendig  und  als  natürlich  gegeben  gar 
nicht  hinwegräumbar  sind,  aber  nimmt  man  dem  Studierenden  die  Mög- 
lichkeit sich  frei  und  selbstbestimmend  ganz  und  gar  der  Wissenschaft 
hinzugeben ,  so  beraubt  man  unsere  Gulturentwicklung  eines  der  haupt- 
sächlichsten Beförderungsmittel  und  entzieht  dem  Leben  des  einzelnen 
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eine  herliche  Blütezeit,  welche  durch  nichts  zu  ersetzen  ist.  Die  Naturen 
sind  verschieden  geartet,  aber  Ref.  gäbe  um  keinen  Preis  die  Erinnerung 
an  jene  Zeit  hin,  wo  die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  und  deren 
Lehrer  (unter  ihnen  war  ja  Gottfried  Hermann)  den  freisten  Spiel- 
raum hatte,  und  so  oft  er  mit  einem  seiner  lieben  Sludiengenossen 
zusammenkommt,  nimmt  er  stets  das  gleiche  wahr.  Ja  auf  meiner  langen 
Lehrerlaufbahn  ist  mir  diese  Erinnerung  bei  allen  den  Mühen,  Sorgen  und 
Entsagungen,  die  ja  jeder  kennt,  eine  stete  Erhebung  gewesen,  und  nichts 
hat  mich  frischer  und  fröhlicher  erhalten,  als  wenn  mir  Zeit  ward,  die 
Ich  in  gleicher  Weise  wissenschaftlichen  Studien  zu  widmen  im  Stande 
war.  Diese  Lebenserfahrung  läszt  mich  den  dringenden  Wunsch  in  die 
Welt  hinausrufen ,  die  akademische  Freiheit  ja  nicht  zu  beschränken  und 
einzuengen.  Jede  Wissenschaft  ist  am  meisten  gefördert  worden  durch 
solche  Männer,  welche  von  Jugead  auf  einen  innem  Herzenszug  zu  ihr 
in  sich  trugen.  Wollen  wir  denselben  zurückdrängen,  bis  er  verraucht 
ist?  Wollen  wir  den,  welcher  z.  B.  eine  lebendige  Neigung  zu  den 
Naturwissenschaften  und  den  Willen  das  in  ihnen  erworbene  dereinst  der 
Jugendbildung  zuzuführen  in  sich  hegt,  deshalb  erst  zwingen  zu  treiben, 
wozu  er  weder  Beruf  noch  Neigung  in  sich  trägt,  und  so  vielleicht  einige 
schöne  Lebensjahre  zu  verlieren?  Ja  wenn  das  nur  der  Schule  Vorteil 
brächte,  wenn  dann  nicht  Lehrer  der  Naturwissenschaften  statt  mit  freu- 
diger Anerkennung  der  humanistischen  Studien  mit  Abneigung  und  Wider- 
willen gegen  dieselben  in  die  Lehrercollegien  träten  und  die  Concentration 
dieser  unmöglich  machten.  Nein,  nur  echte  wissenschaftliche  Bildung,  in 
welchem  Fache  sie  erworben  sein  möge ,  bringt  den  Gymnasien  Gewinn. 
Wir  kehren  zur  Philologie  zurück.  Man  macht  den  Universitätslehrern 
Vorwürfe,  wie  sie  die  Interpretation  der  Schriftsteller,  welche  auf  den 
Gymnasien  gelesen  werden  müszen,  vernachlässigen,  wie  sie  in  langen 
Einleitungen  so  stecken  blieben,  dasz  für  den  Text  der  Schriftsteller  kaum 
ein  Schnitzelchen  Zeit  und  Thätigkeit  abfalle,  wie  sie  ihre  Schüler  zu 
den  speciellsten  Untersuchungen  anhielten,  wie  sie  die  Kritik  und  nament- 
lich die  Gonjecturalkritik  über  alles  setzten.  Natürlich  hat  der  Staat  das 
Recht  ihnen  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  dasz  sie  zur  Ausbildung 
künftiger  Gymnasiallehrer  das  Ihrige  beitragen.  Aber  die  Wissenschaft 
ist  und  bleibt  ihr  Beruf,  und  die  Studierenden  haben  auch  die  Pflicht  sicii 
durch  die  Wissenschaft  auf  ihren  speciellen  Weg  vorzubereiten.  Man 
würde  jener  wie  diesen  gleich  groszen  Schaden  zufügen,  wollte  man  den 
Universitätslehrern  einen  Zwang  auferlegen,  der  sie  nötigte  dem  Dienste 
ihrer  Wissenschaft  sich  zu  entziehn.  Das  hat  die  Weisheit  der  Regie- 
rungen anerkannt ,  indem  sie  hochherzig  die  Mittel  beschaflten  verschie- 
dene Lehrer  anzustellen,  damit  in  voller  Freiheit  die  einen  sich  der  Bildung 
von  Jüngern  ihrer  Wissenschaft,  die  andern  der  praktischer  Berufsleute 
sich  widmen  könnten.  Die  Wissenschaft  hat  femer  ihre  natürlichen  Ent- 
wicklungsstufen. Die  Richtungen  werden  von  einzelnen  groszen  Geistern 
angegeben  und  vorgezeichnet ,  aber  sie  zwingen  durch  die  Macht  innerer 
Wahrheit  alle  in  ihre  Bahnen  hinein.  Und  welche  Anstalt  wäre  nun  so 
ganz  ihrem  Wesen  nach  bestimmt  die  Entwicklungsstufen  der  Wissen- 
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Schaft  in  sich  zu  verwirklichen,  wenn  nicht  die  Universität?  Hat  doch 
die  Geschichte  gezeigt,  dasz  bestimmte  einzelne  UniversilAlen  bestimmte 
Richtungen  vertraten  und  gerade  durch  Einseitigkeit  die  Wissenschaft  im 
groszen  und  ganzen  auf  das  wesentlichste  fördern  halfen.  Man  hat  ihnen 
deshalb  keinen  Vorwurf  zu  machen,  wenn  sie  energisch  notwendige  Ent- 
wicklungsstufen ausbauen.  Gegenwärtig  ist  eine  solche  das  mit  staunens- 
werthem  Fleisz  und  Erfolg  bethStigte  Streben ,  das  gesamte  Material  bis 
in  das  einzelnste  zu  erforschen ,  zu  bearbeiten,  zu  sichten.  Keine  ein- 
zelne Wissenschaft  ist  von  dieser  Richtung  unberührt,  aber  nirgends  tritt 
sie  so  mächtig  hervor,  als  in  denen,  welche  wir  mit  dem  Namen  der 
historischeu  zusammenfassen  gelernt  haben.  Der  letztere  Umstand 
bezeugt,  wie  man  ein  lebendiges  Bewuslsein  von  ihrer  innern  Zusammen- 
gehörigkeit gewonnen  hat ,  und  wer  erkennte  nicht  die  Fülle  neuen  Ma- 
terials ,  das  sich  jeder  einzelnen  aufgethan  hat !  Kein  einsichtiger  zwei- 
felt an  der  Notwendigkeit  dieser  Entwicklung,  jeder  gründet  auf  die 
eifrige  HerbeischalTung  vollständig  verarbeiteten  Materials  die  freudige 
Hoffnung ,  dasz  bald  ein  neuer  herhcher  Dom  vollendet  vor  uns  stehen 
werde;  aber  die  Zeit  solcher  zusammenfassender  Abschlieszung  der  Re- 
sultate ist  noch  nicht  da.  Nun  freilich  scheint  es  dem  Jünger  der  Wis' 
senschaft  viel  schwerer  gemacht ,  das ,  was  zu  seiner  Berufsbildung  spe- 
ciell  gehört ,  sich  anzueignen ,  ja  wir  sehen  viele  von  der  Richtung  der 
Studien  so  gewaltig  hingenommen ,  dasz  sie  deu  groszen  Dienst  als  freie 
Forscher  dem  enger  beschränkten  im  Lehramt  vorziehn.  Aber  man  hüte 
sich  den  Universitäten  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  wenn  sie  solchen 
wissenschaftlichen  Eifer  erzeugen,  und  den  künftigen  Gymnasiallehrern 
entgeht  damit  nichts,  wenn  sie  es  nicht  selbst  verschulden.  Ich  müste 
undankbar  sein,  wollte  ich  nicht  anerkennen ,  wie  was  ich  nicht  etwa  als 
Philolog,  sondern  als  philologischer  Gymnasiallehrer,  ja  selbst  als  Lehrer 
anderer  Fächer  geleistet,  ich  dem  speciellen  Studium  ^ines  Schriftstellers 
oder  ^ines  eugern  Schriftstellerkreises  verdanke,  wozu  G.Hermann  jeden 
seiner  Schüler  anhielt.  *)  Doch  wozu  weiter  berichten ,  was  doch  den 
Schein  eines  Selbstlobs  annehmen  würde?  Niemand  wird  ja  wol  leugnen, 
dasz  gründliche  Einzeluntersuchung  oder  gründliches  Specialstudium  nicht 
allein  am  besten  in  die  Methode  der  Wissenschaft  einführt,  sondern  auch 
die  notwendige  Vorbedingung  zu  jedem  weiteren  und  freieren  Umblick 
in  derselben  ist.  Hier  ist  der  Ort  gegen  die  falsche  Herabsetzung  der 
Kritik  zu  reden,  welche  weit  entfernt  ein  Auswuchs  unserer  Wissen-. 
Schaft  zu  sein,  vielmehr  deren' Blüte  ist.  Denn  sie  ist  die  Bewährung  der 
vollständigen  Erfassung  vom  Geiste  des  Altertums ,  der  von  ihm  gewonn 
neneu  Kenntnis  und  des  an  ihm  gebildeten  Urteils.  Man  kann  es  deni, 
welcher  unsere  Studien  nicht  versteht,  nicht  übel  nehmen,  wenn  er  in  dem, 
was  wir  als  den  Höhepunkt  betrachten,  nur  Silbenstecherei  und  ein  gewag-i 
tes  geistreiches  Spiel  erblickt,  ja  wir  können  ihm  mit  nichts  schlagend  eut« 
gegnen,  als  mit  der  Aufforderung  erst  den  Weg  der  Wissenschaft  durchzun 


*)  Ich  verweise   aaf   meines  Freundes  Ameia  8ch]'ift{   Gottfried 
Hermanns  pädagogischer  EinfliiBz.   Jena  1850. 
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luachen  und  dann  zu  urteilen ;  aber  ein  Gymnasiallehrer  kann  ebensowenif; 
die  Notwendigkeit  der  Kritik  für  seinen  Beruf  leugnen,  wie  er  sich  enthalten 
wird  in  sie  seine  Schüler  einführen  zu  wollen.  Nicht  zu  viel  behauptet  ist 
es,  dasz  man  keinen  Schriftsteller  erklären  kann  ohne  Kritik  zu  üben.  Kann 
z.  B.  ein  Lehrer  mit  gutem  Gewissen  die  Rede  des  Oedipus  bei  Soph.  0.  R. 
314 — 275  lesen  und  erklären,  ohne  in  Betreff  der  Worte  tov  avdga  xovxov 
(236)  Kritik  geübt  zu  haben.  *)   Wie  viel  blöder  Unsinn  uud  Geschmack- 
losigkeit, die  ihnen  die  irrende  Hand  kenntnisloser  Abschreiber  oder 
schlechter  Erkl&rer  eingefügt,  würden  nicht  in  den  alten  SchriflAtelleni 
noch  stehen,  wenn  nicht  der  Versuch  in  ihr  Verständnis  einzudringen 
und  die  Anschauung  der  Art,  wie  ihre  Erhaltung  und  Ueberliefenmg  ei^ 
folgte,  sofort  mit  der  Philologie  auch  die  Kritik  erzeugt  hatten!    Freilich 
kann  man  dem  Lehrer  nicht  zumuten,  dasz   er  selbst  die  Texteskritik 
mache  —  der  Mangel  an  Mitteln  verbietet  es  von  selbst — ;  allein  ist  das 
möglichst  tiefe  eigne  Verständnis  unerlSszlich ,  um  den  Schülern  durch 
die  Erklärung  den  möglichst  groszen  Nutzen  zu  verschafTen ,  so  musz  er 
von  den  Resultaten  der  Kritik  Kenntnis  nehmen  und ,  soll  er  nicht  eio 
blinder  Hiunehmer  fremder  Ansichten  sein,  sie  prüfen  und  beurteilen 
können.    Nun  ist  es  gleichgültig ,  woran  diese  Fähigkeit  erworben  wird, 
wir  werden  aber  Versuche,  da  wo  die  wenigsten  Vorarbeiten  vorhanden 
sind,  als  die  am  meisten  übenden  und  zur  Selbständigkeit  des  Urteils 
führenden  zu  betrachten  haben.    Man  hat  deshalb  sehr  unrecht  gethao, 
wenn  man  unserer  ausgezeichnetsten  Philologenschule  vom  Standpunkte 
des  Gymuasialwesens  aus  den  Vorwurf  gemacht  hat,  sie  leite  die  jungen 
Leute  statt  zum  Verständnis  des   Altertums  zum   Fragmentensammefai 
an**);  sie  gibt  ihren  Zöglingen  dadurch  eine  Akribie,  welche  die  tiefste 
Auffassung  der  Schriflsleller  ermöglicht ,  und  das  kommt  denen ,  welche 
sich  von  ihr  den  Gymnasien  zuwenden,  recht  zu  gute.   Wir  haben  hier 
die  Notwendigkeit  der  Kritik  nur  von  der  eineu  Seite ,  dem  Verständnis 
der  Schriftsteller,  dargestellt;  wir  brauchen  wol  nicht  das  Thema  nach 
allen   Seiten  hin  zu   verfolgen.      Uebrigens   hat  die   Philologie  eineo 
bedeutenderen  Umfang  angenommen,  seit  die  Resultate  der  Sprachver^ 
gleichung  und  der  übrigen  historischen  Wissenschaften  von  ihr  nicht 
länger  ignoriert  werden  können.    Selbst  auf  den  Schulunterricht  wirken 
die  ersteren  ein  und  es  ist  in  Bezug  darauf  recht  sehr  zu  wünschen,  dasz 
die  Lehrer  acht  wissenschaftlichen  Geist  und  Kenntnis  bewähren.   Man 
kann  sich  der  Erkenntnis  kaum  verschlieszen,  dasz  ein  rechtes  Studium 
der  Philologie  in  der  Regel  die  volle  Zeit  der  Universitätsjahre  in  An- 
spruch nimmt.   Nun,  wir  glauben,  der  Herr  Verf.  ist  weit  davon  entfernt, 
dies  Studium  irgendwie  verkürzen  und  schmälern  zu  wollen,  aber  macht 
man  geltend,  dasz  der  Gymnasiallehrer  sämtliche  Schul  Wissenschaften 
studiert  habe,  so  lassen  sich  daraus  Folgerungen  ableiten,  welche 
selbst  der  Tüchtigkeit  des  Philologen  zum  Lehramt  Abbruch  thun.   Jede 

*)  Man  wird  erkennen,  wie  mir  dieses  Beispiel  durch  die  Schrift, 
mit  welcher  O.  Bibbeck  und  J.  Classen  die  Philologenversammlung 
in  Frankfurt  begrüssten,  nahe  gelegt  ward.  **)  Ausdrücklich  sei  be- 
merkt, daas  sich  diese  Stelle  gar  nicht  auf  Hrn  Dr  Lattmann  besiebt. 
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wissenschaftliche  Betreibung  dieses  Faches  bat  mit  umfänglicher  beob- 
achtender und  sammelnder  Leetüre  zu  beginnen.  Meint  der  Hr  Verf.  mit 
seinen  interpreta torischen  Vorlesungen  eine  wissenschaftliche  Anleitung 
dazu,  so  können  wir  es  uns  gefallen  lassen,  nur  darf  keinesfalls  die 
Kritik  davon  ausgeschlossen  werden ,  weil  erst  dann  dem  Zuhörer  deut- 
lich wird,  worauf  er  bei  seinem  Lesen  zu  achten,  was  er  zu  fragen 
und  zu  beobachten  habe.  Wir  wollen  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz 
auch  von  den  Universitütslehrern  vielfach  gefehlt  werde  >  aber  wir  Gym- 
nasiallehrer haben  mit  uns  und  unserer  Methode  gerade  genug  zu  thun, 
überlassen  wir  ihnen,  da  sie  ja  jedenfalls  einen  freieren  und  tieferen  Um- 
blick  in  der  Wissenschaft  besitzen ,  die  ihrige  nach  ihrem  besten  Wissen 
und  Gewissen  einzurichten.  In  ^inem  Wunsche  stimmen  wir  allerdings 
mit  dem  Hm  Verf.  flberein,  dasz  philologische  Vorlesungen  von  den  Stu- 
dierenden anderer  Facul täten  und  Wissenschaften  fleisziger  gehört  wer- 
den möchten.  Der  Ursachen ,  warum  dies  jetzt  so  wenig  mehr  der  Fall 
ist,  sind  freilich  viele:  wir  nennen  vor  allem  die  allgemeine  Richtung 
unserer  Zeit  auf  das  Materielle,  welche  das  in  jedem  Menschenalter  vor- 
handne  Brotstudium  befördert,  aber  auch  die  nicht  durch  Willkür,  son- 
dern durch  ihre  eigene  innere  Entwicklung  und  die  Verhältnisse  des  Le- 
bens gesteigerten  Anforderungen  in  allen  andern  Wissenschaften,  wir 
verkennen  aber  auch  nicht,  dasz  wol  die  Form  der  philologischen  Vor- 
lesungen, namentlich  über  die  gröszten  Dichter  und  Schriftsteller,  einen 
Teil  der  Schuld  mit  trage.  Die  Nichtphilologen  suchen  den  Schriftsteller 
selbst,  sie  wollen  kennen  lernen  was  und  wie  er  geschrieben,  und  dies 
in  tieferer  und  gründlicherer  Weise,  als  sie  es  auf  der  Schule  gehabt  ha- 
ben. Die  langen  Einleitungen,  welche  für  den  Philologen  ganz  trefTlich 
sein  mögen,  schrecken  sie  ab,  wenn  diese  nicht  Fragen  allgemeineren 
Interesses,  wie  z.  B.  die  Homerische,  betreffen,  ^ber  sie  folgen  gern  der 
sorgfältigen,  wahrhaft  wissenschaftlichen  und  deshalb  auch  kritischen 
Behandlung  des  Textes ,  vorausgesetzt ,  dasz  sie  nicht  durch  Kleinlichkeit 
ermüdet.  Dasz  dabei  auch  die  eigentlichen  Philologen  gewinnen  werden, 
ist  eben  so  gewis ,  wie  dasz  durch  das  Hören  solcher  Vorlesungen  noch 
niemand  zum  Philologen  wird.  Als  Wunsch  wagen  wir  jenes  auszuspre- 
chen ,  nimmermehr  fordern  wir  es  als  Regel.  Die  Universilätszeit  ist  die 
Gewährung  jener  Selbstbestimmung ,  nach  der  die  Sehnsucht  jedem  Men- 
schen angeboren;  die  Wissenschaft  fordert  diese;  denn  nur  was  aus 
freiem  innerm  Antrieb  —  ein  solcher  ist  auch  der,  welchen  eine  mit 
Liebe  und  Ehrfurcht  umfaszte  Auctorität  einpflanzt  —  ergriflen  wird, 
bringt  ihr  und  in  ihr  wahren  Gewinn.  Zwang  erzeugt  Halbheit  und  Lau- 
heit, die  gefährlichsten  Feindinnen  ächter  Wissenschafllichkeit.  Das  phi- 
lologische Studium  auf  -der  Universität  so  einzurichten ,  dasz  es  in  den 
zwei  ersten  Jahren  von  jedem,  der  einst  Gymnasiallehrer  sei  es  in  wel- 
chem Fach  will  werden  können ,  betreibbar  sei ,  jeden  solchen  dazu  zu 
nötigen  und  erst  dann  zum  Studium  des  Faches ,  dem  er  seine  Herzens- 
neigung zugewendet,  übergehn  zu  lassen  —  die  Ausführung  dieses  Vor- 
schlags würde  nach  keiner  Seite  hin  auf  wahre  WissensohafUichkeit  för- 
derlich einwirken  und  jene  Freiheit  der  Bestrebungen  hemmen ,  welche 
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genossen  xu  haben  gerade  dem  Lehrer  so  not  thut.  Ref.  will  also ,  um 
kurz  seine  Ansicht  zu  wiederholen ,  Fachgelehrte  zu  Gymnasiallehrem, 
weil  nur  solche  einen  wahrhaft  geistbildenden  Unterricht,  wie  er  yob 
der  Gesamtbildang,  die  als  Ziel  gesteckt  ist,  erfordert  wird,  zu  erteUen 
beHlhigt  sind*);  zu  dieser  Forderung  fügt  er  die  oben  als  notwendige 
Voraussetzungen  bezeichneten  Kenntnisse  hinzu;  sonst  aber  wünscht  er 
iillen  Zwang,  welcher  der  ftchten  Wissenschaftlichkeit  Gefahr  bringeo 
kann,  hinweg  und  ist  überzeugt,  dasz  auf  diesem  Wege  die  wahre  Coo- 
centration  am  sichersten  erreicht  werde:  die  Richtung  alles  Unterrichts 
auf  den  Gesamtzweck  der  Schule  und  demnach  auch  die  Unterordnong 
unter  denselben. 

Das  einheitliche  Rewustsein  in  einem  Lehrercollegium ,  ehi  Ideal 
an  dessen  möglichster  Verwirklichung  unter  allen  Umstanden  zu  arbeiten 
ist,  wird  zunSchsl  mit  bedingt  durch  die  gegenseitige  Achtung  der  ein- 
zelnen Glieder.  Je  mehr  ein  Mann  zu  Achter  WissenschafUichkeit  in  Einern 
Fache  gereift  ist,  um  so  ernster  wird  er  zur  Anerkennung  derselben  an 
Andern  und  in  anderen  Fächern  geneigt  sein.  Jene  Eigenschaft  schliesst 
ja  eben  so  die  Begeisterung  für  das  eigne  Fach  in  sich,  wie  die  vollstin- 
dige  Erkenntnis  der  Bedingungen  und  demnach  das  Bewustsein  dessen, 
worin  man  Andern  nachsteht.  Bei  ihr  wird  auch  die  klare  Erkenntnis 
von  dem  Werthe  der  allgemeinen  Bildung  sowol  für  das  Leben  als  auch 
für  jeden  wissenschaftlichen  Beruf  am  wenigsten  fehlen  und  das  Streben 
nach  Weiterbildung  und  Aufkl&rung  über  andere  Wissenschaften  am  le- 
bendigsten  sein.  Ich  habe  aus  eigner  Anschauung  Lehrercollegien  kennen 
gelernt,  in  denen  durch  die  Gleichartigkeit  des  wissenschaftlichen  Geistes  in 
Verein  mit  der  Verschiedenartigkeit  der  Berufsbildung  eine  solche  Leben- 
digkeit gegenseitiger  Anregung  und  Mitteilung  vorhanden  war,  dasz  was 
der  Herr  Verf.  wünscht  verkörpert  vor  die  Seele  der  Schaler  trat,  und 
dies  war  nicht  Folge  einer  erzwungenen  Gleichartigkeit  der  Studien, 
welche  jenen  geistigen  Verkehr  vielmehr  erschwert,  sondern  der  tüchti- 
gen einseitigen  Fachbildung.  Ueber  Beispiele  des  Gegenteils,  welche 
leider  mir  auch  bekannt  geworden,  wird  besser  geschwiegen.  Ueber 
allem  freilich  steht  jenes  allein  Dauer  habende  Band ,  das  von  dem  Herrn 
geschlungen  wird,  die  heilige  Liebe,  welche  jeden  Zorn  und  Hader  fem 
hält,  Sanftmut,  Geduld  und  gegenseitiges  Tragen,  aber  auch  onermüd- 
liehe  Opferfreudigkeit ,  erbauende  und  gesegnete  Gemeinschaft  erzeugt; 
um  sie  müszen  alle  beten  und  ringen.  Wo  sie  sich  mit  der  rechten 
Weisheit  und  Bildung  eint,  da  ist  alles,  was  nur  wünschenswerth,  von 
selbst  vorhanden.  Weil  wir  aber  als  schwache  Menschen  noch  immer 
weil  hinter  den  Idealen  zurückstehen  und  Irrungen  und  Zweifel  nicht 
ausbleiben ,  so  bedürfen  wir  auch  der  äuszem  Einrichtungen  zur  Erhal- 
tung der  Einigkeit  nach  innen  und  auszen  und  wir  haben  dem  Hm  Verf. 


*)  Nach  dem,  was  oben  über  den  Beligionsnaterricht  gesagt  ist, 
kann  Ref.  nur  die  in  seinem  Vaterland  bestehende  Einrichtung  enpfeh- 
len,  womach  die  Gymnasien  eigne  Religrionslehrer  haben,  die  aber 
wirkliche  Mitglieder  des  Collegiams  and  in  der  Regel  anch  noch  mit 
anderem  Unterricht  beschäftigt  sind. 
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deshalb  auch  auf  dieses  Gebiet  zu  folgen.  Nicht  ohne  eine  gewisse 
Schüchternheil  thue  ich  dies ,  weil  ja  leicht  manches  als  nur  im  eignen 
Interesse  gesagt  erscheinen  kann,  doch  mein  Gewissen  spricht  mich  von 
parteiischem  Streben  frei.  Es  hat  noch  keine  menschliche  Gemeinschaft 
gegeben,  die  eines  sichtbaren  einigenden  Uittelpunktes  auf  die  Dauer 
hätte  entbehren  können ;  am  wenigsten  kann  dies  ein  Lehrercollegium, 
kann  es  eine  Schule.  Die  Zeit ,  in  welcher  die  derartigen  Anstalten  nicht 
in  Klassen,  sondern  in  Schulen  zerfielen,  in  denen  je  ein  Lehrer  höch- 
stens mit  einem  Gehülfen  arbeitete  und  nur  das  Aufrücken  seiner  Schüler 
in  eine  höhern  Stufe  nach  bestem  Wissen  zu  berucksicli Ligen  hatte,  ist 
unwiderbringlich  vorüber.  Die  Einheitlichkeit,  die  unerläszliche  Bedin- 
gung zum  Gedeihen  der  Schule ,  ist  durch  die  gröszere  Zahl  der  Abstu- 
fungen und  der  Lehrer  erschwert  und  um  so  mehr  ein  sichtbarer  oder 
lieber  persönlicher  Einigungspunkt  notwendig.  Der  am  weitesten  ver- 
breitete Gebrauch  hat  für  ihn  den  Namen  Director.  Vou  vornherein 
geben  wir  zu,  wie  man  im  Ausdruck  zu  weit  geht,  wenn  man  von  ihm 
erwartet,  er  solle  den  Geist  der  Schule  machen;  allein  um  so  mehr 
mflszen  wir,  was  daran  wahr  und  notwendig  ist,  fest  halten.  So  wenig 
das  Sprflchwort  *der  Verstand  kommt  mit  dem  Amt'  auf  eine  Geltung 
für  alle  Fälle  Anspruch  machen  kann ,  so  hat  doch  auch  hier  die  Volks- 
weisheit eine  richtige  Beobachtung  herausgestellt.  Wir  Menschen  be- 
dürfen zu  allermeist  einer  bestimmten  Verpflichtung ,  um  unsere  Energie 
zu  entwickeln ,  und  ist  diese  hervorgerufen,  so  zeigen  sich  bald  auch  Ei- 
genschaften in  einer  Weise,  wie  man  sie  vorher  nicht  geahnt  hatte. 
Musz  man  nun  auch  zugestehn ,  dasz  jeder  andre  Lehrer  mindestens  die 
gleiche  Liebe  für  das  Gedeihen  der  Schule ,  mindestens  die  gleiche  Ein- 
sicht in  ihr  Wesen  und  den  gleichen  Ueberblick  über  ihre  Kräfte  und 
Leistungen  haben  könne,  so  fordert  doch  weise  Fürsorge,  dasz  Einern 
die  Verpflichtung  in  dieser  Bichtung  auf  das  Ganze  zu  wirken  auferlegt 
sei.  Es  wurde  gesagt  'jeder  andere  Lehrer  —  könne',  man  wird  ebenso 
richtig  sagen :  nicht  jeder  andere  Lehrer  könne  jene  Einsicht  haben ,  und 
namentlich  wird  jedermann  darin  beistimmen,  dasz  die  jüngeren  Glieder  des 
Collegiums  der  Hinführung  zu  derselben  bedürfen ,  und  da  wird  es  denn 
wieder  als  weise  Fürsorge  erscheinen ,  wenn  man  ^inen  als  den  hinstellt, 
an  welchen  sich  alle  wenden  können  und  der  zum  Entgegenkommen  ver- 
pflichtet ist.  Femer  ist  zuzugestehn,  dasz  jeder  andere  Lehrer  sich  glei- 
cher Auctorität  und  wol  in  noch  viel  höherem  Masze  der  Liebe  bei  den 
Schalem  erfreuen  könne,  aber  eben  so  gut  auch,  dasz  andere  einer 
fremden  Auctorität  zu  ihrer  Stütze  bedürfen  und  dasz  für  die  Schüler 
selbst  das  Vorhandensein  einer  das  Ganze  vertretenden  Instanz  in  wissen- 
schaftlicher,  wie  in  disciplineller  Hinsicht  nur  förderlich  ist  Demnach 
ergibt  sich,  dasz  dem  Director  die  Pflicht  zufällt  auf  den  Geist  der  Schule 
thätig  einzuwirken ;  und  fragen  wir  die  Erfahmng ,  so  werden  wir  wol 
FäUe  finden,  in  welchen  ein  treffliches  Lehrercollegium  die  Schwächen 
seines  Directors  ersetzte,  aber  noch  weit  mehr,  wo  es  durch  dieselben 
in  seiner  Wirksamkeit  gehemmt  wurde.  Jede  Pflicht  fordert  ein  Becht, 
in  weichem  die  Mittel  zu  ihrer  Erfüllung  gegeben  sind,  und  man  hat  sich 
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daher  wol  zu  haten  das  letztere  in  zu  enge  Grenzen  einzuschlieszen,  weil 
dadurch  die  Uebung  jener  in  Frage  gestellt  wird.    Das  Amt  selbst  legt 
Obrigens  Beschränkungen  auf,  die*vom  Gewissen  nicht  allein,  sondern 
auch  durch  die  Erfahrung  vorgeschrieben  werden.     Ich  will  nicht  reden 
von  der  achtungsvollen  Liebe  seiner  Gollegen ,  in  welcher  jeder  Director 
die  Bedingung  des  Gedeihns  seiner  eignen  Wirksamkeit  erblicken  musz, 
er  wird  sich  in  vielen  Fällen  auf  ihren  Rath  verwiesen  sehen,  er  wird 
bald  erkennen,  dasz  der  Segen  für  jede  seiner  Hasznahmen  von  der 
Freudigkeit,   mit    der   sie   ausgeführt  wird,  von  der   Ueberzeuguog, 
welche  sie  bei  den  Lehrern  für   sich   gewinnt,   wesentlich   abhänge. 
Wir  betrachten  es  durchaus  nicht  als  eine  Abwehr  von  Uebergriflen, 
wenn  die  Gesamtheit  des  LehrercoUegiums   (die  Gonferenz   oder  die 
Spode)  eine  über  den  Director  stehende  Instanz  bildet,  vielmehr  als 
ein  Mittel  einheitliche  Ueberzeugung  zu  erwirken  und  den  Beschlüssen 
durch  deren  Gewicht  grdszem  Nachdruck  nach  auszen  zu  verleihn.  Frei- 
lich läszt  sich  nun  kein  GoUegium  denken,  ohne  dasz  der  Majorität  ihr 
Recht  zugestanden,  dasz  ihr  Wille  zur  Richtschnur  für  alle  Glieder  wird. 
Allein  ein  LehrercoUegium  ist  doch  etwas  anderes  als  jedes  sonstige, 
weil  jedes  Glied  desselben  eine  Wirksamkeit  hat,  die  auf  seiner  vollen 
individuellen  Persönlichkeit  beruht.   Es  ist  deshalb  gar  kein  rechter  und 
gesunder  Zustand  darin  wahrzunehmen ,  wenn  in  allen  Dingen  die  Majo- 
rität  entscheiden  musz,  und  nichts  der  Schule  nachteiliger,  als  wenn  die 
Schüler  —  und  diese  haben  scharfe  Augen  —  wahrnehmen,  dasz  die 
Beschlüsse  der  Gonferenz  Migorilätsbeschlüsse  sind ,  eine  Blinorität  des 
GoUegiums  gegen  sich  haben.    Zwar  sind  solche  Beschlüsse  einerseits 
durch  die  den  Schulen  gegebnen  Gesetze ,  andrerseits  durch  aus  dersel- 
ben höhern  Quelle  stammende  Normen  der  Berathungen  gebunden  und 
Mittel  schädliche  Folgen  abzuwenden  gegeben ,  allein  es  ergibt  sich  aals 
deutlichste ,  dasz  der  Kreis  der  Angelegenheiten,  welche  durch  Beschlüsse 
erledigt  werden  müszen  und  können,  seine  bestimmten  Grenzen  hat 
Selbst  in  Bezug  auf  Disciplinarsachen  wird  die  Synode  am  besten  nur  för 
die  Vergehen  eintreten,  welche  ein  die  Befugnisse  des  einzelnen  Lehrers 
und  des  Directors  überschreitendes  Strafmasz  erfordern,  weil  sonst  die 
Auctorität  nach  unten  und  nach  oben  schwindet ;  bei  doctrinellen  Dingen 
wird  es  sich  stets  vielmehr  um  Berathung  und  Anregung  als  um  Beschlüsse 
zu  handeln  haben;  sogar  in  Betreff  der  Gensuren  wird  immer  das  Urteil 
des  betreffenden  Lehrers  maszgebend  bleiben  und  die  Aenderung  durch 
eine  Majorität  in  jeder  Hinsicht  bedenklich  sein.    Warum  sollte  man  sich 
endlich  einer  Majorität  nicht  fügen  wollen,  wenn  man  sie  als  eine  voll- 
kommen berechtigte  anerkennen  musz?   Allein  bedenkt  man,  wie  so  od 
Mehrheitsbeschlüsse  zu  Stande  kommen,  so  wird  man  wol  sich  Fille 
denken,  in  welchen  jeder  einsichtige  seine  Ueberzeugung  lieber  der  Au- 
ctorität eines  die  volle  Verantwortung  tragenden  Mannes  unterordnen 
wird,  als  einer  Stimmenmehrheit,  über  deren  Zustandekommen  der  ein- 
zelne nicht  einmal  zur  Bechenschaft  gezogen  werden  kann.    Wo  der 
rechte  Geist  in  einem  LehrercoUegium  ist,  da  werden  die  notwendigen 
äuszeren  Formen  dem  einzelnen  Gliede  nicht  drückend  werden,  da  wird 


Lattmann:  Ober  die  Frage  der  Goncentration  in  den  allgem.  Schulen.   47 

die  rechte  Vertretung  und  Erscheinung  der  einheitlichen  Gesamtheit  nach 
auszen  nicht  fehlen.  Glaubt  man  aber  Maszregeln  trelTen  zu  mOszen ,  um 
eine  concentrierte  Thatigkeit  nach  innen  und  auszen  zu  bewirken,  so 
suche  man  sie  doch  ja  nicht  in  einer  Unterwerfung  aller,  nicht  allein  der 
wichtigsten  Angelegenheiten,  unter  ein  mehr  demokratisch  constituier» 
tesGollegium.  Schon  die  Notwendigkeit  häufigerer  längerer  Berathungen 
erzeugt  Nachteil,  weil  sie  die  Kräfte,  die  jeder  an  seiner  Stelle  braucht, 
absorbiert.  Weit  entfernt  die  Einigkeit  fester  zu  gränden,  ist  sie  vielmehr 
geeignet  Parteien  und  Zwietracht  hervorzurufen;  weit  entfernt  des  ein- 
zelnen Lehrers  Auctorität  zu  heben,  läszt  sie  dieselbe  weniger  zur  Er* 
scheinung  kommen ;  weit  entfernt  die  Liebe  der  Schüler  zu  gewinnen, 
setzt  sie  in  vielen  Fällen  für  dieselben  an  die  Stelle  lebendiger  Persön- 
lichkeiten ein  unfaszbares  Abstractum.  Wenn  Unterordnung  unter  das» 
Ganze ,  ja  Unterordnung  unter  den  einzelnen  Genossen  des  Amts  (Klas- 
senordinarien) eine  notwendige  Bedingung  segensreichen  Wirkens  ist,  so 
können  für  dieselben  keine  andern  äuszerlichen  Stützen  gegeben  werden, 
als  eine  gesetzliche  Unterordnung ,  durch  welche  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit des  einzelnen  nicht  aufgehoben  wird. 

Dasz  der  Herr  Verf.  die  Maturitätsprüfungen  bestehen  läszt,  hat  uns 
eben  so  gefreut,  wie  es  uns  nicht  Verwunderung  genommen,  dasz  ihm 
daraus  in  der  Eingangs  erwähnten  Anzeige  des  Gentralblatts  ein  Vorwurf 
gemacht  worden  ist.  Theorieen  führen  zu  Idealen;  ein  ideelles  Schul- 
wesen wird  jene  Prüfungen  beseitigen,  aber  um  es  diesem  Ideellen  nä- 
her zu  führen ,  wird  man  sie  immer  noch  als  notwendig  ansehen.  Ref. 
hält  die  von  ihm  Bd  LXXX  S.  175  *)  entwickelten  Ansichten  noch  immer 
für  den  Zielpunkt,  dem  die  Gestaltung  dieser  Prüfungen  zuzusteuern  ist, 
obgleich  er  durch  manche  Erfahrungen  belehrt  worden  ist,  dasz  gegen 
eine  allgemeine  Einführung  dieser  Weise  wichtige  Bedenken  vorwalten 
und  nicht  überall  die  Bedingungen  dazu  vorhanden  sind.  Principiell  sieht 
er  durchaus  für  wünschenswerth  an,  dasz  alle  Lehrer  den  Prüfungen 
beiwohnen,  weil  dies,  wenn  die  Fähigkeit  und  der  Wille  dazu  vorhanden 
sind,  jedem  Lehrer  nur  vielen  Nutzen  und  heilsame  Anregung  bieten 
kann;  eben  so  gewis  erscheint  ihm  aber  auch,  dasz  die  in  Prima  nicht 
unterrichtenden  Lehrer  sich  von  selbst  bescheiden  werden ,  auf  die  Er- 
teilung der  Gensuren  in  den  einzelnen  Fächern  sowol  wie  der  Gesamt- 
censur  nicht  den  Einflusz  ausüben  zu  können ,  wie  er  den  in  der  letzten 
Klassen  thätigen  von  selbst  zufallen  musz.  Als  selbstverständlich  be- 
trachtet er,  dasz  das  Zeugnis  im  Namen  der  Schule  ausgestellt  werde; 
ob  dazu  die  Unterschrift  durch  sämtliche  Lehrer  notwendig  sei ,  das  ist 
ihm  zur  Erörterung  zu  unbedeutend. 

Als  ich  dem  werlhcn  Herrn  Verf.  meine  Absicht  sein  Buch  anzuzei- 
gen zu  erkeniien  gab,  vernahm  ich  von  ihm  die  Worte:  *nur  recht 
scharf!'.  Daraus  schöpfe  ich  die  Hofibung,  dasz  er  meine  Widersprüche 
gegen  seine  Ansicht  in  der  Weise  aufnehme»  werde,  wie  es  unter  Män- 
nern, die  nur  die  Sache  im  Auge  haben,  recht  ist,  dasz  er  namentlich 


*)  Vgl.  auch  das.  S.  414  n.  Bd  LXXXII  S.  115. 
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auch  diejenigen  meiner  Aufstellungen,  die  nicht  unmittelbar  an  scmc 
MeinungsSuszerungen  angeknfipfl  sind ,  als  dem  Wunsche  hochwielfligen 
Fragen  eine  lebendigere  Anregung  zuzuführen  entsprungen  betrachtea 
werde.  Wenn  ich  ihm  hier  nochmals  die  Anerkennung  ausspreche,  dasz 
er  durch  sein  Werk  der  Sache  einen  wichtigen  Dienst  geleistet  and  die 
Gymnasialfrage  wesentlich  gefördert  habe,  so  wird  er  darin  nui'  om  so 
mehr  Aufrichligkeit  finden ,  je  offner  ich  an  vielen  Stellen  meinen  Dissens 
ausgesprochen  habe.  An  ihn  selbst  aber,  so  wie  an  jeden,  der  sich  der 
Mühe  unterzieht  diesen  langen  Aufsatz  zu  lesen ,  richte  ich  die  dringeode 
Bitte,  den  Verhältnissen,  unter  welchen  er  geschrieben  ward  —  sie  legen 
mir  ernst  die  Frage  ans  Herz ,  ob  ich  meine  lang  mit  Liebe  und  Lust  an 
diesen  Jahrbüchern  geübte  Thäligkeit  femer  fortsetzen  dürfe  und  könne 
—  einige  billige  Rücksicht  widerfahren  zu  lassen. 

Plauen.  Rud.  Dietsch. 


2. 

Zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik. 

Das  achte  Heft  des  vor.  Jahrganges  der  Jahrbücher  bringt  in  seiner 
pädagogischen  Abteilung  ^Bemerkungen  aus  der  Praxis'  zu  meiner  grie- 
chischen Schulgrammatik*),  auf  welche  ich  die  Antwort  nicht  glaube 
schuldig  bleiben  zu  dürfen. 

In  praktischen  Tragen  kommt  es  vielleicht  am  meisten  auf  rich- 
tigen Takt  an,  den  man  auch  ohne  ausgedehnte  Erfahrung  besitzen 
und  trotz  derselben  nicht  besitzen  kann.  Aber  niemand  wird  den  Werüi 
der  Erfahrung  gering  anschlagen.  Wer  also  ohne  eigne  längere  Uebung 
im  Schulunterricht  ein  Schulbuch  schreibt,  wird  allen  Grund  haben  auf 
die  Stimmen  *aus  der  Praxis'  wo!  zu  achleu.  Mir  war  es  daher  sehr  er- 
freulich für  jede  neue  Auflage  meiner  Grammatik  der  Teilnahme  befreun- 
deter Männer,  denen  eine  vieljährige  Erfahrung  zu  Gebote  sland,  eine 
Reihe  von  Bemerkungen  zu  verdanken,  die  ich,  so  weit  reifliche  Ueber- 
legung  es  gut  hiesz ,  sorgfältig  benutzt  habe.  Aber  noch  mehr  erfreute 
mich  die  Wahrnehmung,  dasz  nach  den  vielfachsten  Mitteilungen  das 
Buch  sich  im  Unterrichte  bewährt  und  die  Stimmen  derer  sich  mdiren, 
welche  entweder  privatim,  oder,  wie  Herr  Prorector  Dr  Böhme  (Aufgaben 
zum  Ueberselzen.  Leipz.  1859.  Vorrede  S.  Vi)  öfTentlich  die  Vorzüge  des- 
selben vor  andern  anerkannten. 

Dagegen  haben  die  kritischen  Zeitschriften  der  letzten  Jahre  zwei 
Aufsätze  gebracht,  die  trotz  einem  sehr  verbindlichen  Urteil  über  die 
Haltung  und  Bichtung  der  Grammatik  im  ganzen  doch  an  vielem  einzelnen 
so  sehr  anstieszen ,  dasz  ich  zu  einer  Umarbeitung  aufgefordert  wnrtk. 


*)  Wir  berichtigen  hier,  dftsz  S.  365  unter  I  3  statt  'ebne  erkennen 
zu  können'  zu  lenen  ist:  'ohne  erkennen  sn  lassen'.  H,  D, 
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Der  einen  Beurteilung  kann  ich  hier  nur  im  VorObergehen  gedenken.  Es 
ist  die  des  Herrn  Directors  Antou  Goebel  in  Gonitz,  die  sich  in 
Mützells  Zeitschrift  fördas  Gymoasialweseu  1859  S.  529  abgedruckt  findet. 
Durch  Zufall  kam  mir  diese  Kritik  so  spät  in  die  HAnde,  dasz  ich  es 
nicht  mehr  ffir  angemessen  hielt  derselben  Zeitschrift  eine  Erwiderung 
darauf  anzubieten.  Herr  D.  Goebel  hat  au  der  Syntax  nichts  auszusetzen, 
wol  aber  an  der  Formenlehre ,  wSrend  der  Anonymus  von  Heft  8  den  um* 
gekehrten  Standpunkt  einnimmt  —  ein  Zeichen,  denke  ich,  dasz  auch 
die  Wege  der  ^Praxis'  nicht  immer  dieselben  sind.  Uebrigens*  hat  man- 
ches Ton  Hm  G.  bemerkte  mit  der  Praxi  s  bitterwenig  zu  thun,  z.  B.  seine 
Herieitung  von  m^v-w-fn  aus  xf^cca-vv-fu^  von  ysla-m  aus  yslat-m, 
von  tddtog  aus  dem  Stamme  aiiog ,  welche  wissenschaftlich  nichts 
weniger  als  gesichert  ist.  Andere  Ausstellungen  betreffen  die  Richtigkeit 
meiner  Angaben ,  worüber  natürlich  wieder  die  Wissenschaft  zu  entschei- 
den hat.  Kleine  von  mir  begangene  Ungenauigkeiten  wird  Hr  G.  zum  Teil 
nach  seinen  Angaben  in  der  neuern  Auflage  berichtigt  finden.  Aber  nicht 
überall  sind  seine  Ausstellungen  begründet.  So  steht  das  getadelte  tpikci^ 
xtQog  bei  Xenophon  in  den  Memorabilien  im  Text,  die  vermiszten  Formen 
ixrayna  und  Ixxana  gehören  so  gut  wie  andre  s.  g.  Perfecta  prima ,  auf 
deren  Bildung  Hr  G.  Gewicht  legt,  der  spätem,  von  mir  grundsätzlich 
ausgeschlossenen  Gräcität  an.  Und  der  Tadel  über  S  40  *£  wird  durch 
organische  Dehnung  i  m  m  e  r  zu  t^'  ist  völlig  unbegründet.  Denn  das  da- 
gegen geltend  gemachte  i-vitfi-a  ist  nur  i'VSfi-öaj  folglich,  wie  S  270 
deutlich  lehrt,  durch  Ersatzdehnung  entstanden.  Und  ähnlich  erklären 
sich  die  andern  Fälle.  Nur  eine  dritte  Klasse  von  Bemerkungen  gehört  dem 
Gränzbezirk  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  an.  Bei  aller  Achtung 
aber  vor  den  Bedürfnissen  der  Schule  sehe  ich  keinen  Gmnd,  wamm  die 
A-  und  0-Declination  nidit  ebenso  gut,  wie  die  bisher  s.  g.  dritte  aus 
Stämmen  entwickelt  werden  soll,  und  vermag  ich  überhaupt  nicht  ein- 
zusehen ,  wie  man  die  Unterscheidung  zwischen  Stamm  und  Nominativ, 
worauf  jede  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  der  Declination  beruht,  durch- 
führen kann ,  ohne  in  dieser  Beziehung  consequent  zu  sein ,  das  heiszt, 
üb  er  all  den  Stamm  neben  dem  Nominativ  lernen  zu  lassen.  Wo  wäre  für 
den,  der,  wie  Hr  Goebel  eine  Beschränkung  fordert,  die  Gränze  zu  fin- 
den? Es  musz  dem  Leser  überlassen  bleiben,  wie  viel  er  nach  den  Stäm- 
men fragt.  —  Ebenso  wenig  scheint  mir  aus  derTraxis'  auch  nur  der 
geringste  Grund  entnommen  werden  zu  können,  um  zwei  ihrem  Wesen 
nach  völlig  verschiedene  Sprachmittel,  das  Augment  und  die  Reduplication, 
bei  vocalisch  anleitenden  Yerbalstämmen  zusammen  zu  werfen.  Das  od  von 
äg^caaa  und  mQ^mna  auf  dieselbe  Quelle  zurückführen ,  hat  nicht  mehr 
Sinn  als  zu  lehren,  bei  mensa  vertrete  der  Genetiv  den  Dativ  mit,  weil- 
beide  Casus  hier  gleichlauten ,  oder  descendit  als  Perfectum  sei  eine  mis» 
bräuchlich  statt  der  Perfectform  ein  tretende  Präsensform.  Die  strenge  Schei- 
dung der  Reduplication  vom  Augment  rechtfertigt  sich  auch  für  die  Praxis 
schon  durch  den  ^inen  Umstand,  dasz  die  Reduplication  allen  Formen 
eines  Tempusstammes ,  das  Augment  nur  dem  Indicativ  eigen  isi.  —  Meine 
Anordnung  des  Yerbums,  die  gerade  vorzugsweise  aus  praktischen  Ge- 
il. Jfthrb.  f.  PhU.  u.  Pftd.  II.  Abt.  1S62.  Hft.  1.  4 
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sichUpunkten  hervorgegangen  ist,  habe  ich  anderswo  (Zeitachr.  für  d. 
Asterr.  Gymn.  1853  S.  441  ff.)  vertheidigl,  und  es  ist  wol  kein  unbilliges 
Verlangen,  dasz  wer  sie  angreift,  auf  meine  Begründung  Rücksicht  nehme, 
was  Hr  G.  unterlassen  hat.   Ein  so  reicher  und  manigfalliger  Bau ,  wie 
der  des  griechischen  Verbums,  prflgt  sich  dem  Schüler  nicht  auf  einmal 
ein.    Deshalb  lehre  ich  die  Bildung  der  einzelnen  Tempusstftmme  in  einer, 
wie  ich  glaube,  angemessenen,  vom  leichteren  zum  schwereren  fortschrei- 
tenden Anordnung,  unter  gehöriger  Berücksichtigung  der  für  jeden  Tem- 
pusstamm notwendigen  allgemeinen  Gesichtspunkte.    Das  stödtweise  ge- 
lernte musz  sich  dann  aber  zu  einem  Ganzen  verbinden,  wozu  wiederholte 
Repetitionen  erforderlich  sind.    Um  diese  zu  erleichtern  und  dazu  einen 
Halt  zu  geben ,  sind  —  auf  den  Wunsch  praktischer  Schuiminner  —  die 
Tabellen  hinzugefügt,  in   denen  das  Verbum  nach  den  £ndlauten  der 
SlAmme  angeordnet  ist.  Bei  einer  irgendwie  vernünftigen  Anleitung  kann 
diese  doppelte  Behandlung,  zumal  da  die  zweite  auf  die  erste  bestlndig 
zurückweist,  unmöglich  verwirren.    Es  ist  sdtaam,  dasz  Hr  G-,  der  im 
Eingange  seiner  Recension  mir  so  viel  anerkennendes  sagt,  im  Verlanf 
derselben  in  seinem  kritischen  Eifer  sich  so  weit  hinreiszen  iSszt,  dasz  er 
nicht  blos  an  meiner  Logik  verzweifelt,  sondern  mir  sogar  die  Verkdirt- 
heit  zutraut,  *Hr  G.  wollte  offenbar  die  10  Conjugationen  des  Sanskrit 
im  Griechischen  herausbringen'.  Hr  G.  musz  von  diesen  sehr  wenig  wis- 
sen ,  wenn  er  sie  in  meinen  8  griechischen  Verbalklassen  wiederfindet 
Auszerdem  aber  sollte  doch  ein  Kritiker,  der  sich  gerade  bemüht  meine 
grammatischen  Studien  in  die  Lehrerwelt  einzuführen,  mein  unablässig 
erfolgtes  Streben  besser  kennen.    Gerade  im  Gegensatz  gegen  die  falsche 
Richtung  den  Bau  der  klassischen  Sprachen  nach  dem  Muster  des  Sanskrit 
Suszerlich  umzumodeln,  habe   ich   es  stets  versucht,   diesen  Bau  aus 
sich   und  seiner  Vorgeschichte   zu  erklftren,  natürlich  aber  unter  Be- 
nutzung der   weiteren  Gesichtspunkte  und  vielfacher  Aufklärung,  die 
wir  dem  Studium  der  verwandten  Sprache  verdanken.    Ich  bcdaure  dies 
einem  Manne  gegenüber  hervorheben  zu  mfiszen,  der  in  vieler  Bezidmng 
ähnliche  Ziele  zu  verfolgen  scheint  und  dem  ich  trotz  solcher  Auslllle 
mich  filr  manches  von  ihm  gesagte  V^ort  zum  Dank  verpflichtet  fühle. 
Hier  aber  haben  wir  es  mit  der  zweiten  Kritik,  der  des  anonymen 
^Eingesandt'  im  achten  Hefte  zu  thun.    Dem  Einsender  danke  ich  zuerst 
für  die  freundliche  Anerkennung,  die  er  der  Formenlehre  spendet,   kfa 
will  mir  auch  diese  Anerkennung  nicht  durch  den  angefügten  Zwdiel 
verkümmern  lassen ,  ob  nicht  die  in  solcher  Ausdehnung  geforderte  Ana- 
lyse der  Formen  deren  Einübung  gefährde.    Denn  ich  bin  überzeugt,  dasi 
das  unter  Leitung  eines  tüchtigen  Lehrers  nicht  der  FaU  ist ,  dasz  viel- 
mehr die  Einsicht  in  den  Ursprung  dem  Gedichtnls  zu  Hülfe  konunt. 
Aber,  nachdem  auch  der  Syntax  in  Bezug  auf  Umgrenzung  und  Vollslin- 
stAndigkeit  einige  anerkennende  Worte  gewidmet  smd,  wendet  sich  das 
Matt.    Der  Praktiker  wirft  dem  eben  belobten  nicht  etwa  nur  unswed- 
mftszige  Darsiellnng,  sondern  Dinge  vor,  die,  wie  ^BegriffsverwechsiuDg'.» 
^Unklarheit',  ^Verworrenheit',  doch  auch  im  Gebiet  der  grauen  Theorie 
nicht  eben  als  Vorzüge  betrachtet  werden,  ja  bis  zu  dem  Grade,  dasi  sie 
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nicht  einmal  durch  *die  Lehrer'  ausgeglichen  werden  können.  Mich  lassen 
d i e s e  Vorwürfe  besonders  ruhig,  weil  gerade. umgekelvt  von  allen  an- 
dern Seiten  meiner  Syntax  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit  zugesproclien 
wird  und  weil  dieser  Teil  meiner  Schulgrammatik  sich  der  Vurliebe  auch 
solcher  Schulmänner  erfreut,  welche  sich  mit  der  Formenlehre  noch  nicht 
ganz  befreunden  können.  Der  Anonymus  geht  so  weil  von  einem  Rück- 
schritt gegen  manche  der  bisherigen  Leistungen  zu  reden ,  wobei  mir  in- 
des nicht  klar  ist,  welche  Leistungen  er  meint.  Er  selbst  nennt  nur  Mei- 
rings  lateinische  Grammatik,  tadelt  aber  sehr  vieles  was  nicht  mir 
eigentümlich,  sondern  mit  andern  der  gangbarsten  griechischen  Gramma* 
Üken  mehr  oder  weniger  gemeinsam  ist,  so  dasz  im  Grunde  nur  ein  Rück- 
schritt gegen  seine  Ansichten  und  zwar,  wie  steh  gleich  zeigen  wird, 
weniger  über  positive  Lehren  der  griechischen,  als  über  gewisse  Prin- 
cipien  der  allgemeinen  Grammatik  gemeint  zu  sein  scheint.  Wie  sich 
abo  der  Lobredner  plötzlich  in  einen  Tadler,  so  verwandelt  sich  der  Prak- 
tiker in  einen  Theoretiker,  der  freilich  von  der  Unumstöszlichkeit  seiner 
theoretischen  Sätze  so  fest  überzeugt  ist,  dasz  er,  weit  entfernt  wissen- 
schaftliche Einwendungen  dagegen  für  möglich  zu  halten,  vielmehr  gegen 
jede  Praxis  eifert,  die  von  seiner  Theorie  abweicht. 

^  Doch  zum  einzelneu.  Der  erste  Tadel  betrifft  meine  Auffassung  dos 
Prädieatbegriffes.  Ich  sage :  das  Prädicat  ist  entweder  verbal  oder 
nominaL  Mein  Gegner  behauptet,  angeblich  mit  Meiring  —  dessen,  wie 
es  scheint,  augenblicklich  im  Buchhandel  vergriffene  Grammatik  ich  ver 
gebens  versucht  habe  mir  zu  verschaffen  —  ^das  Prädicat  des  Satzes  ist 
immer  ein  Verbura,  es  sind  aber  zu  scheiden  ])  Verba  von  vollstän- 
.  digem  Begriffe ,  2)  Verba  von  unvollständigem  Begriffe.  Alsdann  erklären 
sich  alle  Erscheinungen  ebenso  einfach  als  deutlich.'  kherwiedere  hierauf: 
Sätze  ohne.  Verbum  wie  UQiatov  vdonQ  sind  so  alt  und  nicht  blos  im 
Griechischen  liäufig,  dasz  wir  in  keiner  Weise  berechtigt  sind  sie  aus 
Ellipsen  zu  erklären.  Die  Entstehung  des  Verbum  substantivum  aus  einer 
ursprüngUch  volleren  Bedeutung  ist  nur  unter  der  Annahme  solcher  Sätze 
erklärbar.  In  diesen  nun  ist  offenbar  ein  nominales  Prädicat  gegeben ,  das 
durch  nichts  weiter  ergänzt  wird,  sondern  für  sich  ausreichL  Ferner  ist  es 
nicht  blosz  theoretisch  unzulässig,  sondern  wird,  glaube  ich,  selbst  den 
Schüler  befremden ,  wenn  in  einem  Satze  wie  vöcdq  Sqksvov  icviv  das 
Verbum  itfv/als  das  eigentliche  Prädicat,  das  heiszt  als  Mas  was  ausgesagt 
Mird'  betrachtet,  aQUStov  aber  als  ^Ergänzung'  gefaszt  wird.  Der  Schü- 
ler könnte  leicht,  wenn  der  Lehrer  sagt  *A.  ist  faul'  sich  damit  trösten 
die  Faulheit  sei  auch  nur  als  eine  Ergänzung  seines  Seins  aufzufassen  und 
in  diesem  Sein  liege  die  eigentliche  Aussage. 

Bei  der  weitern  Anwendung  des  Prädicatbegriffes ,  welche  bei  mir 
keine  von  den  üblichen  andern  Grammatiken,  z.  B.  Krügers  und  ßäumleins, 
erheblich  verschiedene  ist,  schafft  mein  Kritiker  dadurch  eine  Menge 
Schwierigkeiten,  dasz  er  einzelne  Stellen  meines  Buches  hervorhebt,  andre, 
auf  die  es  ebenfalls  ankommt,  verschweigt.  So  meint  er,  der  Schüler 
mi&sze  bei  dem  ^abhängigen  Prädicat'  anstoszen,  weil  §  361,  ö  lehre,  dasz. 
das  Prädicat  mit  dem  Subjecte  übereinstimmen  müsse.  Aber  unter  10  wird 
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ja  das  ^abhängige  PrSdicat'  von  jenem  oben  behandelten  deoüich  nnler' 
schieden  und  gelehrt,  es  beziehe  sich  auf  das  Object  Mithin  kann,  wie 
man  auch  über  die  theoretische  Frage  denken  mag,  von  einer  Verwirnmg 
in  der  Praxis  gar  nicht  die  Rede  sein.  Uebrigens  ist  die  weitere  Ausdek- 
nung  des  Priidicatbegriffs  gewis  in  der  Grammatik  ebenso  unentbehrlich, 
wie  dem  Schüler  leicht  verständlich  zu  machen ,  wenn  man  sich  nur  «b 
die  Definition  des  Prddicats  ^das  was  ausgesagt  wird'  hfllt  Dasz  dem  grie- 
chischen Sprachsinne  dieser  Begriff  des  PrAdicats ,  so  zu  sagen ,  T0^ 
schwebte,  läszt  sich  aus  der  Lehre  vom  Artikel  —  wo  jene  Begrill^M- 
stimmuttg  praktisch  wird  —  leicht  zeigen. 

Die  C  a  s  u  s  1  e  h  r  e  ist  vielleicht  das  Gebiet  der  Syntax ,  auf  welchem 
über  Anordnung  und  Zusammenlegung  des  Stoffes  am  schwersten  eine 
Einigung  erreicht  werden  kann.  Wer  hier  mit  haarscharfen  Definitionen 
und  Distinclionen  auskommen  zu  können  glaubt,  der  überblickt  nicht  die 
Fülle  der  in  den  verschiedenen  Sprachen  in  Betracht  kommenden  Erschei- 
nungen. Mein  Gegner  scheint  nicht  zu  den  Localisten  zu  gehdren,  derea 
Theorie,  so  oft  sie  auch  wiederkehrt,  von  mir  stets  bestritten  ist.  Unter 
den  Gegnern  dieser  Theorie  erblicke  ich  mit  Freuden  jetzt  auch  Herrn  Dir. 
Hoffmann  in  Lüneburg,  der  sich  in  der  Zeitschrift  f.  ö.  G.  1861  S.SS6 
darüber  ausspricht.  Ueber  meine  Ansichten  in  Betreff  der  Casus  überhaupt 
verweise  ich  auf  dieselbe  Zeitschrift  1856  S.  17  ff.  —  Weit  entfernt  zu 
glauben ,  fQr  den  manigfalligen  Gebrauch  der  Casus  das  einzig  richtige 
überall  getroffen  zu  haben,  glaube  ich  doch  die  vorkoounenden  Erscheinon- 
gen  für  die  Praxis  so  geordnet  zu  haben ,  dasz  sie  sich  einfach  aneinander 
reihen  und  in  einem  gewissen  innem  Zusammenhange  stehen. 

Für  den  Accusativ  habe  ich  eine  ausgedehnte  Gebrauchskategorie 
dem  Ausdruck  *  inneres  Object'  subsumiert,  im  Anschlusz  an  Krüger, 
der  denselben  Accusativ  ^Accusativ  des  Inhalts'  nennt.  Unter  den  prak- 
tischen Schulmännern  hat  z.  B.  Prof.  Ko  Ister  in  Meldorf  in  seinein  gedie- 
genen Aufsatze  ^über  das  innere  Object  des  Sophokles'  (Sophokleische 
Studien  Hamb.  1859  S.  270  f.)  sich  dieser  Terminologie  angeschlossen,  die 
mein  Becensent  weniger  im  allgemeinen  als  in  ihrer  besondem  Anwendoog 
bestreitet,  in  der  ich  wiederum  von  Krüger  (§  46,  6)  mich  wenig  un- 
terscheide. Man  vergleiche  auch  Bäum  lein  §  442.  In  einem  Satze  wie 
*Alxtßnidrig  'Olviircia  ivUrfii  soll  der  Accusativ  keinen  in  der  Handlung 
liegenden  Begriff  bezeichnen.  Doch.  Ich  selbst  bezefehne  ^Ol^ituaapf 
vinriv  ivUtfiB  als  das  Mittelglied.  Wie  der  Wettkampf  von  vornherein 
ehi  nach  olympischen  Kegeln  und  BrJluchen^^eingerichteter,  so  war  der  Si^ 
ein  nach  diesen  Gebräuchen  erfochtener ,  mit  einem  Worte  dlien  ein  olym- 
pischer. Es  wird  nicht  ein  auszerhalb  der  Handlung  stehender  Gegen- 
stand von  auszen  von  dieser  betroffen ,  sondern  das  Object  liegt  i  n  der 
Handlung,  die  dadurch  nur  specificiert  wird,  ebenso  in  vwftov  otvffOfUr 
voi,  wo  voatov  recht  eigentlich  der  Grund  des  Jammems  ist. 

Was  den  partitiven  Genetiv  betrifft,  so  räume  ich  ein,  dasz  über 
die  Ausdehnung  dieser  Kategorie  gestritten  werden  kann.  Auch  wird  man 
eine  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  in  Bezug  auf  vovto  vqg  ivolag  in  der 
5.  Auflage  berichtigt  finden.    Aber  zu  einer  Umarbeitung  finde  ich  des 
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Anonymus  Andeulungen ,  bei  denen  es  sich  wieder  nur  um  Theorie  han- 
delt, lange  nicht  überzeugend  genug. 

Beim  Dativ  schien  es  mir  wichtig  denjenigen  Gebrauch,  welchen  man 
gcwissermaszen  den  notwendigen  nennen  konnte,  von  einer  freieren  An- 
wendung zu  unterscheiden.    Den  ersteren  nenne  ich  den  Dativ  der  betei- 
ligten Person.     Dieser  kann  z.  B.  bei  Verben  wie  didovai,  nqbttivy 
doxfiv^  ipalvea^ai  in  ihrem  häuGgsten  Gebrauche  nicht  entbehrt  werden, 
ohne  dasz  der  Gedanke  unvollständig  ist.    Den  zweiten  nenne  ich  Dativ 
des  Interesses,  beuge  aber  —  was  der  Einsender  verschweigt  —  un- 
ter S  431  ausdrücklich  dem  MisverslAndnis  vor,  als  ob  das  Interesse 
nicht  auch  im  Sinne  des  dati\iis  incommodi  im  schlimmen  Sinne  genom- 
men werden  könne.    Ferner  entfernt  sich  gerade  der  ethische  Dativ, 
den  der  Anonymus  unter  die  erste  Kategorie  gestellt  wünscht,  von  dieser 
am  weitesten  ,  insofern  bei  diesem  Gebrauche  eine  bei  der  Handlung  nicht 
unmittelbar  beteiligte  oder  zu  ihr  gehörige  Person  z.  B.  vi  navr^Q  fiOf  d^, 
mit  einer  gewissen  Willkür  zu  Handlung  hinzugezogen  wird.  —  Wenn 
aber  der  Einsender  es  weiter  tadelt,  dasz  der  Dativ  der  Gemeinschaft  niciit 
mit  der  anfänglichen  Definition  des  Dativs  übereinstimme,  so  mochte  ich 
ihn  bitten  mir  die  griechische  Grammatik  zu  nennen ,  in  der  dies  in  höhe- 
rem Grade  der  Fall  ist.    In  den  meisten  klafft  der  Gebrauch  des  Dativs 
noch  weiter  aus  einander.    Der  Fehler  erklärt  sich  aus  der  Sache  selbst. 
Der  griechische  Dativ  hat  die  Functionen  des  alten  Instrumentalis,  der  zu- 
gleich Sociativ  war,  und  des  Locativs  mit  übernommen.  Die  von  dem  Re- 
censenten  geforderte  ^Bestimmtheit  sprachlicher  Anschauung'  verträgt  sich 
in  so  straffer  Weise,  wie  er  sie  wünscht,  nun  einmal  nicht  mit  der  Ge- 
schichte und  dem  Wesen  der  Sprache.  —  Dasz  übrigens  der  modale  und 
locale  Dativ  in  loserem  Verhältnis  zur  Handlung  steht  als  der  instrumen- 
tale, wird  auch  ein  Knabe  begreifen.    Das  Messer,  mit  dem  er  schneidet, 
ist  jedenfalls  wesentlicher  für  das  Resultat  des  Schneidens,  als  der  Ort 
wo  es  geschieht.    Gerade  die  Angaben  von  Ort,  Zeil  und  Umständen  be- 
rühren sich  ja  am  meisten  mit  jenen  loser  verbundenen  ergänzenden  Zu- 
sätzen zum  Verbum,  die  man  Adverbien  nennt. 

Die  Darstellung  der  Tempora  unterscheidet  sich  in  meiner  Gram- 
matik erhd)licher  von  den  anderweitig  gegebenen  als  andre  Teile  der  Syn- 
tax hauptsächlich  dadurch,  dasz  das  doppelte  Zeitverhällnis ,  welches  die 
griechische  Sprache  zu  bezeichnen  vermag,  hier  zuerst  in  engem  An- 
schlusz  an  die  Erforschung  der  Formen  als  solciier  bestimmt  hervorgeho 
ben  ist.  g)vymniv  hat  gerade  so  wenig  von  einem  Präteritum  an  sich 
wie  q>ivy<o(i6v;  der  Unterschied  zwischen  q>€vy<o  und  niq>ivya  liegt  auf 
einem  ganz  andern  Gebiet  als  der  zwischen  q>6vy<o  und  iipevyov.  Auf 
solchen  evidenten  Thatsachen  beruht  die  Notwendigkeit  für  beide  Arten 
des  Zeitverhältnisses  Kunstausdrücke  zu  schaffen.  Den  Unterschied  zwi- 
schen Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  nenne  ich  —  schwerlich 
zuerst  —  Zeitstufe,  eine  Bezeiehnung,  die  so  leicht  verständlich  ist, 
dasz  sie  gewis  nur  dem  Recensenten  ^bedenklich'  vorkommt.  Für  den 
Unterschied  zwischen  den  Formen  des  Präsens-,  des  Aorist-  und  Perfect- 
sUmmes  muste  eüi  andrer  Ausdruck  gefunden  werden.   Da  dieser  Unter- 
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schied  ein  vom  Standpunkt  des  redenden  und  der  Folge  der  Handlungen 
unabhängiger,  da  er  ein   innerer  und  eben  deshalb  ursprünglich  durch 
innere  Umbildung  bezeichneter  ist,  so  wähle  ich  den  Ausdruck  Zei  tart. 
Jede  neue  Terminologie  kann  leicht  angefochten  werden ,  weil  es  unmög- 
lich ist  Kunstansdrficke  zu  schaffen,  welche  die  zu  bezeichnende  Sache 
▼dllig  wiedergeben.    Die  von  meinem  Recensenten  zur  Wahl  gestellten 
^Beschaffenheit'  oder  *Stand  der  Handlung'  sind  ebenfalls  durchaus  un- 
brauchbar, weil  sie  ebensogut  auf  den  Unterschied  zwischen  Activ  and 
Medium  oder  auf  modale  DiiTerenzen  sich  anwenden  lassen  und  die  Haupt- 
sache, die  Rücksicht  auf  die  Zeit,  gar  nicht  enthalten.   Dies  leistet  das 
Wort  Zei  tart,  das  überdies  den  Vorzug  der  Kürze  hat  und  sich  leicht 
einprägen  wird ,  sobald  es  durch  die  Kenntnis  des  factischen  Gebraodies 
seinen  Inhalt  erhalten  hat.   Von  den  drei  Zeitarten  sind  die  beiden  ersten 
mit  geläufigen  und  schwerlich  anfechtbaren  Namen  benannt.  Der  Präsens- 
stamm mit  seinen  breiteren ,  dem  Zutritt  von  ^Erweiterungen'  geneigten 
Formen  bezeichnet  die  dauernde,  der  Perfectstamm ,  durch  die  Reduph- 
cation  gekennzeichnet,  die  vollendete  Handlung.    Für  die  Bezeichnnng 
der  dritten  Zeitart ,  welche  der  Aorist  ausdrückt ,  habe  ich  —  überall  ge- 
neigt mich  so  viel  wie  möglich  angegebenes  anzuscblieszen  —  nachRosts 
und  Krügers  Vorgang  den  Ausdruck  ^eintretende  Handlung*  gewählt. 
Durch  das  hinzugefügte  Bild:  Punkt  —  Linie  —  Fläche,  wird  der  Unter- 
schied noch  deutlicher.  Mag  man  über  jenen  Ausdruck  streiten  —  für  den 
indes  noch  niemand  einen  passenderen  vorgeschlagen  hat  —  wo  ist  da 
eine  ^Unklarheit'?    Ist  etwa  die  übliche  Darstellung,  nach  welcher  der 
Conjunctiv,  Optativ,  Imperativ  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  gelegent- 
lich ^verloren',  klarer  und  consequenter,  als  die  meinige,  nach  welcher 
sich  diese  Bedeutung  im  Indicativ  in  Verbindung  mit  dem  Augment  ein- 
stellt, dem  Tempusstamme  aber  von  Haus  aus  fremd  ist?    Der  Griticus 
wirft  mir  ferner  das  ^Schwanken'  der  Ausdrücke  vor.    Dies  besteht  aber 
nur  darin,  dasz  ich  eine  Handlung,  wenn  sie  in  das  Gebiet  der  Vergangen- 
heit versetzt  wird ,  ^eingetreten'  sein  lasse  und  bald  von  einer  in  die  Ver- 
gangenheit ,  bald  von  einer  in  d  e  r  Vergangenheit  eintretenden  Handlung 
rede.   Je  nachdem  man  sich  das  Zeitgebiet  entweder  als  ein  vorlic^ndes 
ganzes  vorstellt,  innerhalb  dessen  der  Indicativ  des  Aorists  einen  einzel- 
nen Punkt  hervorhebt,  oder,  mehr  die  Genesis  der  Handlung  ins  Auge 
fassend,  diese  mit  jenem  Gebiet  erst  in  Berührung  treten  läszt,  ist  offen- 
bar sowol  die  zweite  wie  die  erste  Bezeichnung  zulässig.   Eine  besondere 
Bewandtnis  hat  es  freilich  mit  dem  Particip  des  Aorists,  der  oline  das 
Merkmal  des  Augments  dennoch  in  der  Regel  einen  Zeitpunkt  bezekfanet, 
welcher  vor  der  Handlung  des  Hauptverbnms  liegt.   Wie  das  aus  der  Na- 
tur des  Particips  hervorgeht,  weichen  die  eintretende  Handlung  fixiert  ond 
damit  in  ein  relatives  Verhältnis  zu  der  Handlung  des  fiauptverbums  bringt, 
kann  in  einer  Schnlgrammatik  nicht  leicht  ausgeführt  werden  und  bedarf 
überhaupt  noch  einer  eingehenden  Untersuchung.    Der  Schüler  wird  die 
Thatsache  als  solche  hinnehmen  müszen  und  daran  schwerlich  mehr  An- 
stosz  nehmen  als  an  der  früheren  Theorie  vom  ^Verlust'  im  Conjunctiv, 
Optativ  und  Imperativ.    Wird  er  doch  hier  darauf  hingewiesen ,  dtsi  das 
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wesentliche  des  Aorists,  die  Zeitart,  auch  im  Particip  znr  Geltung  kommt, 
indem  er  ysXaaag  ilm  nicht  mit  ^nachdem  er  gelacht  hatte ,  sagte  er', 
sondern  mit  risu  oborto  dixit  zu  übersetzen  gelehrt  wird.  —  In  Bezug  auf 
einen  Punkt  aus  der  Tempuslehre  behauptet  der  Recensent,  dasz  ich  einen 
Widerspruch  offen  hatte  stehen  lassen,  was  er  freilich  in  seiner  freund- 
lichen Weise  für  weniger  bedenklich  halt  als  jene  angebliche  Unklarheit, 
an  der  mein  Buch  laboriere.  In  %  498  wird  nSmlich  im  Anschlusz  an  §  485 
gelehrt ,  dasz  viele  Verba ,  die  im  Prflsensstamm  einen  Zustand  bezeichnen, 
im  Aorist  den  Anfangspunkt  desselben ,  das  Eintreten  in  diesen  Zustand, 
ausdrückten  (vgl.  Krüger  §  53,  5  A.  l).  Dabei  wird  nicht  ausdrücklich 
hinzugefügt,  dasz  diese  letztere  Bedeutung  nicht  überall  hervorträte  und 
dasz  z.  B.  ißaaChvaE  nicht  immer  ^er  ward  König',  sondern  bisweilen 
nar  ^er  herschte'  bedeute.  Aus  $  492  schien  dies  hinlänglich  hervorzu- 
gehen. Da  aber  Vorsicht  nicht  schaden  kann ,  so  wird  die  fünfte  Auflage 
einen  Zusatz  der  Art  bringen. 

Endlich  wird  mir  in  Bezug  auf  die  Lehre  vom  zusammengesetz- 
ten Satze  *  völlige  Verwirrung*  zur  Last  gelegt.  Der  Vorwurf  triffl  be- 
sonders die  Unterscheidung  der  correlativen  Sätze  von  den  subordinierten. 
Ueber  diesen  Punkt,  der  schon  früher  andern  Beurteilern  meiner  Bücher 
anslöszig  war,  musz  ich  es  mir  vorbehalten,  bei  einer  andern  Gelegenheit 
meine  Auffassung  ausführlich  zu  begründen,  da  ich  jenen  Unterschied  für 
die  Geschichte  des  griechischen  Satzbaues  allerdings  als  sehr  wichtig  fest- 
halte. Dagegen  habe  ich  mich  überzeugt,  dasz  meine  Lehre  in  dieser 
Form,  zumal  für  den  Standpunkt  der  Schule,  nicht  haltbar  ist  und  mich 
jetzt  der  gangbaren  Darstellung  angeschlossen.  —  Wenn  ich  aber  bei  die- 
ser Gelegenheit  freundlich  belehrt  werde,  dasz  in  dem  Beispiel  mg  Msv, 
äg  iitv  Idv  %6Xog  das  erste  mg  temporale  Bedeutung  habe,  so  musz  ich 
für  einen  so  tiefsinnigen  Aufschlusz  noch  besonders  danken ,  kann  aber 
doch  nicht  nmhin  daran  den  Wunsch  zu  knüpfen ,  dasz  der  geehrte  Ano- 
nymus bei  etwaigen  weiteren  Bemerkungen  *aus  der  Praxis*  weniger  in 
den  Ton  verfalle,  in  welchem  man  Schülerexercitien  corrigiert.  Wenig- 
stens passl  dieser  Ton  nicht  zu  seinen  Versicherungen  im  Eingang. 

Wie  weit  abo  die  Aufforderung  des  Einsenders,  den  syntaktischen 
Theil  meines  Buches  umzuarbeiten,  begründet  ist,  das  überlasse  ich  nach 
dieser  Erörterung  getrost  dem  Urteil  der  Sachkundigen,  kann  aber  nicht 
umhin  liier  schlieszlicii  noch  drei,  wie  ich  glaube,  nicht  unbillige  Wün- 
sche denjenigen  anheimzugeben ,  welche  etwa  künftig  meinem  Buche  eine 
öffentliche  Besprechung  von  dem  betreffenden  Standpunkte  aus  sollten 
widmen  wollen,  nämlich 

1)  den  Wunsch ,  dasz  def  Beurteilung  wenigstens  einige  Kenntnis 
der  wissenschaftlichen  Grundlage  vorausgehe,  auf  welche  Ich  diese  Gram- 
matik gestellt  habe,  wenn  auch  nur  so  weit  als  meine  eigenen  Ausführun- 
gen reichen, 

2)  den  Wunsch,  dasz  man  nicht  als  eine  Forderung  der  Praxis  gel- 
lend mache,  was  rein  im  Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung ,  sei  es  der 
allgemeinen,  sei  es  der  besondem,  liegt, 

3)  dasz  man  nicht  vergesse,  wie  verschiedene  Wege  auch  die  Praxis 
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zul&szt  und  wie  wenig  dem  einzelnen  das  Recht  zusteht,  seine  individuelle 
Ansicht  für  die  Stimme  der  Praxis  überhaupt  zu  halten. 

Von  meiner  Bereitwilligkeit  die  Erfahrungen  Andrer  zu  beachten  usd 
meine  Schulgrammatik  fort  und  fort  in  diesem  Sinne  zu  va*bessem ,  wer^ 
den  auch  diese  Zeilen  aufs  neue  Zeugnis  geben. 

Kiel  im  November  1861.  Georg  Cwiius. 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 


I. 

Hebräisches  und  chaldäisches  Uandtoörierbuch  über  das  aUe  Tesia- 
meni.  Mit  einem  Anhange  eine  hur%e  Geschichte  der  Lexiko- 
graphie enthallend.  Von  Dr  Julius  Fürst,  In  2  Bänden  — 
3.  Band  3 — n.  Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz.  Leipzig  1861.  Le- 
xikonformat.  564  S. 

Indem  Ref.  sich  auf  die  Beorteilung  des  ersten  Teiles  des  Toran- 
stehenden  Werkes  in  der  pädagogischen  Bevue  (1858,  I.  Abt.  8.  143  n« 
144)  beruft,  bemerkt  er,   dssz  in  diesem  2.  Teil   dem  gerügten  Hangel 
in  Hinsicht  der  Belegstellen  des  1.  Teils  abgeholfen  worden  ist;   was 
daher  wol  bei  einer  neuen  Auflage  des  Werks   auch  beim  ersten  TeS 
statt  finden  dürfte.  —  Der  2.  Teil  gibt  übrigens  in  Hinsicht  bedeuten- 
der  Nomina   propria,   besonders   bei  Erklärung   ansländischer  Namen, 
neue  und  interessante  Aufschlüsse.    Bei  minder  beglaubigten  Ableitnn- 
gen  erklärt  unser  Vf.  selbst  das  unsichere  derselben.  -^  Vergleiohungs- 
weise  mögen  in  alphabetischer  Ordnung    einige  Beispiele  aum  Belege 
angeführt  werden.    3.  ^S^fif^^^D^S^,  selbstherschendes  Oberhaupt,    dnivh 
Nebo  die   oberste  chaldäische  Gottheit.     Auf   das    herodotische   Labj- 
netus   wurde  nicht    reflectiert,    auch  nicht  auf    Labxirosoarchod  (nach 
Jaksons  chronol.  Altert.).    Für  ersteres  spräche  manche  Stelle  Herodots, 
um  ihn  mit  dem  Labynetus  zu  identificieren.    Bei    ^^733    dürfte  Tiel- 
leicht  der  Stamm  TVlfl  mehr  beachtet  werden  (vgl.  1  Eon.  Y  4)  *lh  — 
733  (=  13)  Herscher  Ninus.     Vgl.  die   schöne   Erklärung   der  Gkttheit 
nnSO.  0. — y,  "^naa?  nicht  von  *15?.  (wie  bekanntlich  Ewald  behauptet), 
sondern  als  von  Fhönisiern  so  benannt.     Jedenfalls   kann   es  auch  als 
eine  von  den  Philistern  gebrauchte  Benennung  angesehen  werden,  nach 
der  Stelle  Sam.  I  14.  11.  —  D.  n'^ie.    Erklärung   nach  Lepsius.    be- 
seitigt ist  die  Deutung   von  Jablonsky  und  Kosegarten.    Vergl.  auch 
n3^&  '^^^^i  wobei  die  Uebersetsnng  der  70  für  richtiger  angenommen 
worden  ist.    Ferner  ll]'\>9  der  chines.  Stamm  (nach  Knobel),   was  aneh 
etymologisch  richtig  ist.  ^.   Hervorzuheben  ist  DOTSl^'l,  wo  sich  der  Vf. 
für  die  Ansicht,  dasz  es  das  heutige  Belbeis  sei,   entscheidet.  —  "Vgl- 
noch  folgende  Artikel:    'H'ISD   für  Bosporus  gehalten.    Nach  Leo  jnd. 
Oeschichte  wäre  damit  Herddot  11   159   wegen  der  Beftchneidnng  der 
Kolchier  zu  vergleichen;  worunter  die  Spartaner  in  dem  Makkabäerbrief 
I  14.  20  verstanden  werden  können.  —  Unter  Qd  ist  zu  würdigen  die 
Ableitung  dieses  Namens.    Der  Vf.  hätte  aber  doch  in  der  Kürze  die  Ana* 
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logie  von  Dschem-schid ,  A-chfem-enes  anfahren  sollen.  Aach  empfiehlt 
•ich  die  genftnere  Etjmolo^e  von  T^TSF).  —  Die  übrigen  Artikel  erstre- 
ben gleichfalls  eine  möglichst  genaue  Ableitung.  Jedoch  wäre,  was 
auch  vom  Referenten  bei  der  Besprechung  des  ersten  Teiles  gewünscht 
worden,  bei  sprachlicher  Analogie  eine  in  Parenthese  beigefügte  deut- 
sche, lat.  griech.  Etymologie  ersprieszlich  (vgl.  das  Lexicon  manuale 
von  Stadler).  Selbst  bei  Transpositionen ,  z.  B.  ptij  küssen,  l^f)  — 
p'^bO  Selke,  Zweig.  b73D  simil-is. —  1^^  dyan-äto.  T!^,  Qeis,  at^.  Da- 
gegen läset  es  unser  Vf.  zweifelhaft,  ob  aC^  usw.  damit  zusammenhange, 
da  doch  offenbar  «ri  nad  ataaa  »uf  eine  gleiche  Etymologie  hinführen. 
Einzelnes  beti'effend:  tlT!^73^<  Hier  ist  die  erstere  Ansicht,  dasz  es  eine 
Mischung  sei  von  ^Tttan  und-  *^|^^  vorzuziehen  der  Ansicht  *^T!1733  = 
MTISTSS;  vgl.  fiolig,  (loylig  und  iioyig;  so  auch  Wrasen,  Wasen,  Basen. 
Im  Artikel  ^T^DJ  findet  sich  der  Zusatz:  "^bDS  ^5  =  ^'Dl'S  *ia;  der 
Messias  der  spätem  jüd.  Tradition.  (Dieses  könnte  auf  den  Begriff: 
der  Menscheusohn  hinführen,  nach  Genes.  6,  4)  Die  Ansieht  der  Theo- 
logen :  qui  a  deo  defecerint,  ist  (wol  mit  Becht)  nicht  berücksichtigt.  -^ 
Bei  ri\ä:^  pf.  constr.  '^r\^;^:wird  (gegen  Qesenius,  Thesaur.  p.  1082)  er- 
klärt t=  •'nttlb?,  nicht  •'nti  n?.  Ü^^^B  ^B.  Unser  Vf.  erweitert  die 
Erklärung,  indem  er  darunter  das  von  den  Persern  gefeierte  Frühlings- 
fest versteht.  —  2lb^  fiieszen,  und  Ab  Flusz.  Vielleicht  können  hier 
niXayog  und  selbst  TLBlaayoC  (Seemänner  ?)  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den. —  l^^^Sv  damit  zu  vergleichen:  die  Falaschas  in  Habessinien.  — 
ri^abat  erklärt  der  Vf.  =  nwb^  (so  auch  Maurer).  [Ges.  Thes.  p.  1169 
*quod  concedi  nequit',  nach  Kimchi).  Eine  geschickte  Wiederherstel- 
Inng  des  Textes,  2  Chron.  4,  17  gibt  unser  Vf.  bei  ^"71^  dem  Geburts- 
ort Jerobeams.  —  15*15  ^°  Pausa  15^1?,  ntir  Ezech.  40, 43  ist  emendiert 
nach  Thesaur.  (p.  1235);  da  unser  Vf.'*  im  Concordanznonnunqnam  ge- 
schrieben, sich  fälschlich  auf  Abulwalides  berufend.  —  H?^.  Widerlegt 
wird  (Thesaur.  p.  1276),  dasz  es  Exod.  10,  13  masc.  sei,  indem  sich 
hier  K«}  auf  O'^'TlJ  beziehen  soll,  so  wie  Ps.  61,  12,  wo  "jIDJ  Subst. 
ist.  —  &|^  aus  ^ä  mit  der  Adverbialbildung  &~  wie  in  tl^TSfi}  —  mit 
ä)  in  Betreff  der  Irrung.  Der  Verf.  verwirft,  so  wie  Gesenius  die  Zu- 
sammensetzung aus  DA  ^^^KSf  hält  aber  die  Form  nicht  für  den  Infin. 
mit  dem  Suffix,  wegen  des  folgenden  Ä^lfT.  —  Bei  t3tD?ti  erschien  der 
Beisatz  l"^  ^"^1^1  "t^^  plausibel,  eben  so  auch  die  Erklärung  Hechts 
(Pentateuchs  p.  319)  =  dem  kopt.  n^,73:j,  byssus  complicatns.  —  In 
frjn  1)  ^ rufen,  preisen',  wird  das  schwierige  ^(jn  Ps.  8,  2  erklärt: 
'welches  das  AU  der  Erde  V"3«^  Vi}  laut  preist  [njn  syrisch  =  rTjn] 
deine  Majestät.  Nicht  verwerflich  scheint  aber  auch  die  Lesart  il|ri 
Pual,  'die  sehr  gepriesen  wird.'  Der  Anhang  zur  Geschichte  der  hebrl 
Lexikographie  gibt  den  Talmndlehrern  den  Vorzug  vor  den  Kirchenleh- 
rern. Genannt  werden  die  selbständigen  Werke  seit  880  —  900  n.  Chr. 
—  Die  neuen  Ansichten  des  Vf.,  die  er  auch  im  2.  Band  seines  Werks 
an  den  Tag  legt,  sind  für  theologische  und  philologische  Forscher  ge- 
wis  nicht  unerheblich. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr  Muhlberg. 
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II. 

Preisaufgaben  der  Rabenow-Stiftung. 

I)  QeBchichte  der  Staatswirthscbaft  des  groszen  Kar- 

fUrsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg. 
Es  wird  bei  dieser  Aufgabe  zunächst  eine  aktenmäszige  Geschichte 
der  Finanzgesetzgebnng  und  Finanzverwaltung  des  grossen  Kurforsten 
gefordert.  Es  w&d  aber  femer  gewünscht,  dasz  hiermit  eine  kritinche 
Darstellung  der  volkswirthschaftlichen  Grundsätze,  Einrichtungen  und 
Erfolge  dieses  Fürsten  verbunden  werde,  unter  Berücksichtigung  der 
Volks-  und  staatswirthschaftlichen  Ansichten  seiner  Zeit,  so  wie  der 
betreffenden  Politik  der  massgebenden  Staaten  Europas. 

II)  Geschichte  der  Umwandlung  der  älteren  deutseben 

Gerichte  in  gelehrte  Gerichte. 
Unter  den  entscheidenden  Momenten,  welche  zur  Receptlon  des 
romischen  Rechts  in  Deutschland  geführt  haben,  nimmt  das  Eindringen 
des  gelehrten  Richterstandes  in  die  deutschen  Gerichte  die  erste  Stelle 
ein.  Eine  eingehende  Darstellung  dieses  wichtigen  Umwandlungspro- 
■esses  ist  der  Zweck  der  gestellten  Aufgabe.  Auszer  den  allgemeinen 
Gesichtspunkten  sind  folgende  Verhältnisse  noch  besonders  zu  berück- 
sichtigen : 

1)  Die  Ausbreitung  des  Studiums  der  deutschen  Juristen  auf  frem- 
den wie  auf  einheimischen  Universitäten  ist  nach  den  verschiednen 
Landschaften  ond  nach  den  verschiednen  Ständen  näher  als  bisher  ge- 
schehen ins  Auge  zu  fassen.  Die  Beschaffung  statistischen  Materials 
erscheint  zu  diesem  Zwecke  besonders  wünscbenswerth. 

2)  Es  ist  nachzuweisen  das  Aufkommen  der  Aktenversendung  und 
der  Rechtsprechung  der  deutschen  juristischen  Faoultäten. 

3)  Es  wird  gewünscht,  dasz  der  Verfasser  diese  Umwandlung  schliess- 
lich an  einem  einzelnen  deutschen  Lande  speciell  nachweist. 

Die  Abhandlungen  sind  in  deutscher  oder  französischer  Sprache  ab- 
zufassen. Sie  dürfen  den  Namen  des  Verfassers  nicht  enthäuten,  son- 
dern sind  mit  einem  Wahlspruche  zu  versehn,  und  der  Name  des  Ver- 
fassers ist  in  einem  versiegelten  Zettel  zu  verzeichnen,  der  denselben 
Wahlspruch  trägt. 

Die  Einsendung  der  Abhandlungen  mnsz  spätestens  den  1.  Min 
1866  geschehen;  die  Zuerkennnng  der  Preise  erfolgt  am  17.  October 
desselben  Jahrs. 

Für  die  Preisverteilung  stehen  800  ThaJer  zur  Verfügung.  Kein 
Preis  darf  unter  200  Thaler  betragen,  es  kann  aber  auch  die  ganze 
Summe  äiner  Arbeit  zuerkannt  werden. 

Greifswald  den  6.  December  1861. 

Rector  und  Senat  der  Universität. 
E.  Baumstark. 


m. 

Eine  kleine  Berichtigung,  den  philosophischen  Unterricht  sof 
Gymnasien  betreffend. 

In  den  'Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  ausge- 
geben  den  4.  December  1851'  findet  sich  S.  457—403  ein  Artikel:  'Ist 
dem  propädeutischen  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  den  Gjmaasieu 
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seine  Stelle  zu  erhalten  %  worin  steht:  'unter  den  jetst  lebenden  Philo- 
sophen hat  Thanlow  in  Kiel  diese  Disciplin  auf  das  bestimmteste  für 
die  Schulen  gefordert-' 

Diejenigen,  welche  meine  Gymnasialpädagogik  gelesen  haben,  wer- 
den wissen,  in  welcher  Weise  ich  den  philosophischen  Unterricht  auf 
Gymnasien  behandelt  haben  will,  aber  diejenigen,  welche  meine  Gym- 
nasialpädagogik nicht  gelesen  haben,  werden  unbedingt  durch  die  nackte 
Hinstelinng  des  obigen  Satses  su  einer  Auffassung  meiner  Ansicht  Über 
den  philosophischen  Unterricht  auf  Gjrmnasien  verleitet  werden,  die  ge- 
rade die  entgegen gesetste  sein  wird  von  derjenigen,  die  leb  habe.  Da 
ich  Lehrer  der  Philosophie  bin,  so  liegt  die  Vermutung  gar  su  nahe, 
dasE  ich  pro  aris  et  facis  kämpfe  und  den  Unterricht  in  der  Philosophie 
schon  auf  Schulen  verlangen  werde.  Deshalb  bin  loh  die  Erklärung 
Bchnldig,  dass  §  206  und  525  in  meiner  Gymnasialpädagogik  die  Worte 
stehen:  'Philosophie  als  solche  kann  auf  Schulen  nicht  gelehrt  werden.' 

Ich  habe  die  Ueberseugung,  dass  meine  Abhandlung  über  den  philo- 
sophischen Unterricht  auf  Gymnasien  durch  ihre  Sorgfalt  und  Besonnen- 
heit diese  schwierige  Frage  su  einer  einigermassen  befriedigenden  Lösung 
führt  und  gans  besonders  denjenigen  willkommen  sein  muste,  welche 
Steffen  den  philosophischen  Unterricht  auf  Schulen  sind,  freilich  ist 
diese  Abhandlung  in  meiner  Gymnasialpädagogik,  wenngleich  von  §  544 
bis  §  554  ein  eigner  Abschnitt  darüber  enthalten  ist,  doch  schon  von 
§  26!  an  eingeleitet  und  daher  sehr  ausführlich. 

Kiel  den  10.  December  1861.  Thattlow. 
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KÖNiOBBicB  Prsusken.]  Die  Gymnasien  des  preussischen 
Staats  unter  dem  Ministerium  v.  Raumer.  Als  in  den  lotsten 
Monaten  des  Jahres  1858  das  Ministerium  Manteuffel,  in  welchem  seit 
dem  Abgange  des  Herrn  v.  Ladenberg  gegen  Ende  des  Jahres  1850  Hr 
V.  Räumer,  früher  Regierungs-Präsident  in  Frankfurt  a/0.,  das  Depar- 
tement für  die  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicioal -  Angelegenheiten 
verwaltet  hatte,  von  dem  Prinz-Regenten  (dem  jetzigen  Könige  Wilhelm) 
entlassen  wurde ,  da  gedachten  wol  mehrere  Organe  der  Presse  für  kirch- 
liche Angelegenheiten  im  Lande  der  Wirksamkeit  des  abgetretenen  Mi- 
nisters, schweigsamer  verhielten  sich  die  Organe  für  das  Unterriohts- 
wesen.  Herr  v.  Raumer  genosz  nicht  lange  der  unfreiwilligen  Ruhe,  in 
die  er  versetzt  worden  war;  nach  kurzem  Krankeulager  verschied  er 
im  August  des  Jahres  1850.  Die  Kreuzzeitung,  jenes  Hauptorgan  der 
conservativen  Partei  im  preussischen  Staate ,  liesz  eine  geraume  Zeit 
verstreichen ,  ehe  sie  ihm  einen  längern  Nachruf  widmete  Erst  zu  An- 
fang des  Jahres  1800  brachte  sie  in  mehrern  Nummern  einen  Artikel 
über  die  Thätigkeit  des  verstorbenen  Cultusministers,  der  in  einem  be- 
sondern Abdrucke  im  Verlag  von  Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhand- 
lung)  vor  Kurzem  erschienen  ist. 

Die  anderweitige  Thätigkeit  des  verewigten  Ministers  in  dem  um- 
fangreiohen  Departement  jenes  Ressorts,  welche  in  der  Broschüre  be- 
handelt wird,  lassen  wir  ausser  Acht;  wir  haben  es  hier  nur  mit  der 
Verwaltung  der  hohem  Lehranstalten,  insbesondere  der  Gymnasien,  zi:^ 
thun. 
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Der  preasBischa  SUat  hafcte  we^n  der  Einrichtiing  seines  Schal- 
tresensi  namentlich  auch  der  Gymnasien,  vornehmlich  unter  der  Leitnng 
des  Staatsministers  ▼.  Altenstein,  sich  eines  besonders  ehrenvollen 
Unfs  erfrent.  Im  Aaslande  war  dasselbe  in  Betreff  der  äasaern  and  In- 
nern Organisation  so  hoch  geachtet,  dasz  Schulmanner  aus  andern 
Staaten,  selbst  aus  England,  von  den  Regierungen  ihres  Landes  abge- 
sendet wurden,  um  die  diesseitigen  Einrichtungen  kennen  zu  lernen. 
Einer  der  Sehulrectoren  Englands  äusserte  daher  dem  Professor  des 
Joachimsthaler  Qjrmnasiums  in  Berlin,  Dr.  L.  Wiese,  als  derselbe  spä- 
ter, wie  bereits  der  Staatsminister  t.  Raumer  ans  Ruder  gekommen 
war ,  in  jenem  Lande  sich  über  das  dortige  höhere  Schulwesen  informie- 
ren wollte,  sein  Befremden:  es  müsten  die  Schulmänner  Englands  viel- 
mehr nach  Preuszen  gehen,  um  dort  zu  lernen.  Li  der  That  aber 
glaubte  das  Unterrichtsministerium  in  Preuszen,  dasz  an  den  Erschei- 
nungen im  politischen  und  sozialen  Leben,  wie  dieselben  im  übel  be- 
rficbtigten  Jahre  1848  zum  Vorschein  gekommen,  die  Schulen  einen 
Teil  der  Schuld  getragen*);  und  wie  man  an  eine  ernstliche  Reform 
des  Volksschulwesens  dachte,  wozu  bereits  unter  dem  Ministerium  Eich- 
horn die  vorbereitenden  Schritte  in  der  projectirten  Umgestaltung  der 
Seminarien  för  Ausbildung  der  Volksschullehrer  geschehen  waren,  so 
sollten  auch  die  Gymnasien  in  ihren  Innern  und  äaszern  Einrichtungen 
Veränderungen  erfahren. 

Das  Ministerium  Eichhorn,   welchem   in  den  ersten  acht  Jahren 
der  Regierung  König  Friedrich  Wilhelms  IV  die  Pflege   des  Schulwe- 
sens obgelegen,  hatte  durchgreifende  Aenderungen  im  Gjmnasialwesen 
nicht  vorgenommen.     Die  Verfügungen,  welche  in  Betreff  des  Unter- 
richts erlassen  worden  waren,  betrafen  mehr  einzelne  Lehrgegenstäode, 
nicht  den  ganzen  Organismus.    Der  Unterrichtsplan,    wie  er  durch  das 
Ministerial-Rescript  vom  24.  October   1837,    das  Abiturientenprufnngs- 
Reglement,  wie  es  unter  dem  4.  Juni  1834  festgestellt  worden  war,  be- 
hielten ihre    Geltung.     Die  Verbesserung  des  Einkommens   der  Lehrer, 
wie  dringend  notwendig  sie  immer  erschienen,   war   zwar  von  dem  Mi- 
nister ins  Auge  gefaszt,  aber  noch  nicht  ausgeführt  worden,  als  er  am 
18.  März  1848  seine  Entlassung  einreichte ,    die   unter  den   damaligen 
Verhältnissen  angenommen  wurde.    Das  Ministerium  des  Grafen  v.  Schwe- 
rin währte  nur  einige  Monate;    unter  dem  sogenannten  Ministerium  der 
rettenden  That ,  Brandenburg-Mantenffel ,  welches  im  November  des  ge- 
dachten Jahres  eintrat,   bekleidete  Herr  v.  Ladenberg,   welcher  bereits 
unter   mebrern  Ministerien  als  Director   für  das  Unterrichts wesen  fun- 
giert hatte,    das  Ministerium  des  Unterrichts.    Um    zu   ermitteln,   was 
den  höhern  Lehranstalten,   Gymnasien  und  Realschulen,   not  thue,  be 
rief  er  selbst**)  eine  Versammlung  von  Directoren  und  Lehrern  der  ge- 
dachten Anstalten  nach  Berlin,  um  deren  Gutachten  Behufs  der  nöti- 
gen Reformen  in  der  Unterrichtsorganisation  zu  vernehmeUi    Zu  gleicher 
Zeit  faszte  der  Minister  die  Verbesserung  der  Lehrergehälter   ins  Aage, 
und   da  wegen    manigfacher  Verhandlangen  mit  den  Communen,  welche, 
als  Patrone  eines  Theils  der  Schulen,  in  dieser  Angelegenheit  mitwirken 
musten,  eine  solche  Absicht  nicht  so  schnell  realisiert  werden  zu  kön- 
nen schien,   so  wurde  auf  den  Antrag  des  Ministers  vorläufig  von  den 
Kammern  eine  jährliche  Ausgabe  von  25,000  Thalem  auf  den  Stsats- 
etat  übernommen,  wovon  die  Lehrer,  welche  eine  schlecht  dotierte  Stelle 


*)  Sehenktelaber  auch  den  schon  vor  1848  cons tatterten  Erfahraagen 
und  den  freilich  oft  in  entgegengesetzten  Richtungen   aus  einander  ge- 
henden Verbessertmgsvorsohlägen  gewiMenhafte  Berücksichtigung.   R.D 
**)  Die  Mitglieder  wurden  von  den  Lehrern  der  Provinzen  gewählt. 

Ä.  D. 
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inne  hatten,  ausserordentliche  Unterstütrangen  erhalten  sollten:  eine 
Summe  welche  unter  dem  folgenden  Ministerium  auf  10,000  Thaler  re- 
dnciert  vnirde. 

Die  Haltung  des  preusiisehen  Ministeriums  in  den  politischen  Fra- 
gen gegen  Ende  des  Jahres  i8M)  veranlassten  das  Ausseheiden  des  Hrn 
T.  Ladenberg.  In  das  Ministerium ,  dessen  Spitse  jetst  Baron  t.  Man- 
tenffel  war,  trat  Herr  v.  Raumer  ein,  aus  dessen  Amtsführung  man- 
cherlei Verltnderungen  im  Schulwesen  datieren.  Am  durchgreifendsten 
waren  die,  welche  die  Regulative  vom  Jahre  1854  für  das  Volksschul- 
wesen  brachten,  nicht  minder  bedeutsam  eine  Reihe  von  Verordnungen 
f8r  den  Unterricht  in  den  Gymnasien ,  welche  vor  den  höhern  Bürger- 
schulen, in  welchen  man  die  Träger  des  su  bekämpfenden  Materialis- 
mus erblickte*),  sehr  bevorzugt  wurden. 

Der  Eintritt  des  Minister  v.  Raumer  führte  in  der  obern  Leitimg 
der  hohem  Lehranstalten  bald  einen  Personenwechsel  herbei«  Brfigge- 
mann,  der  vortragende  Rath  f&r  die  gedachten  Anstalten  katholischer 
Confession,  dessen  Stimme  auch  in  kirchlichen  Angelegenheiten,  so 
weit  dieselben  überhaupt  von  dem  geistlichen  Ministerium  ressortierten, 
so  wie  bei  Besetsnng  von  katholischen  Lehrstellen  an  den  Universitä- 
ten von  Entscheidung  war ,  behauptete  sich  auch  in  diesem  Ministerium. 
Dagegen  erhielten  die  evangeliscben  Lehrerstellen  bald  einen  andern 
Chef.  Der  Geh«  Ober -Regierungs- Rath  Kortüm,  der  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  diese  Stellung  bekleidet  hatte,  schied  bereits  im  Sommer 
1852  aus  derselben**);  sein  Amtsnachfolger  wurde  Dr  Wiese,  bisher 
Professor  am  Joachimnthaler  GTmoasium,  der  Verfasser  der  deutschen 
Briefe  über  englische  Eraiehung.  Dieser  Wechsel  war  für  die  innern 
und  äussern  Verhältnisse  der  höhern  Lehranstalten  von  wichtigen  Fol- 
gen begleitet.  Die  Reformen  im  Innern  haben  die  evangelischen  und 
katholischen  Gymnasien  in  gleicher  Weise  betroffen;  doch  waren  die 
äussern  Veränderungen  an  den  evangelischen  Gymnasien  bedeutsamer. 

Wir  fassen  zunächst  die  innere  Organisation  ins  Auge.  Die  Losung 
des  Tags  war  die  Concentration  des  Unterrichts.  Als  Träger  des  Ma- 
terialismus, dem  man  mit  aller  Ejraft  entgegen  streben  so  müszen 
glaubte,  sah  man  besonders  die  zu  Entlassungsprüfnngen  berechtigten 
Real-  und  höhern  Bürgerschulen  an,  deren  Vermehrung  die  städtischen 
Communen,  weil  man  sie  als  ein  Zeitbedürfnis  erachtete,  sich  in  den 
letzten  20  Jahren  besonders  angelegen  hatten,  sein  lassen.  Die  Berech- 
tigungen im  staatlichen  und  bürgerlichen  Leben,  zu  welchen  die  von 
diesen  Anstalten  erteilten  Zeugnisse  der  Reife  autorisierten,  wurden 
daher  beschränkt '*'**).  Aus  diesem  und  auch  aus  manchem  andern 
Grunde  nahm  der  Eifer  zur  Errichtung  derartiger  Anstalten  ab,  es 
wurden  wieder  mehr  Gymnasien  gestiftet,  manche  Realschule  wieder 
in  ein  Gymnasium  umgewandelt. 

Aber  auch  in  den  Bestrebungen  der  Gymnasien  wollte  man  eine 
gewisse  Zerfahrenheit  bemerkt  haben;  es  wollte  scheinen,  dasz  man 
beim  Lernen  nicht  das  'multuro',  sondern  das  'multa'  ins  Auge  gefaszt 
habe.  Man  wollte  wahrgenommen  haben,  dasz  die  Gymnasien  jetzt 
weniger  als  in  früherer  Zeit  Beförderer  einer  gediegenen  Geistesbildung 


*)  Gerechter  Weise  musz  man  anerkennen,  dasz  an  manchen  Or- 
ten das  factisch  vorhandene  Bedürfnis  der  Gymnasialhildung  einseitig 
ignoriert  oder  zurückgestellt  und  die  Real-  oder  höhern  Bürgerschulen  In 
kaum  lebensfähiger  Weise  organisiert  waren.  R,  D,  ♦*)  Notwendigerweise 
hätten  die  Gründe  dieses  Ausscheidens  angegeben  werden  roüssen.  R.  D, 
••♦)  8.  unsere  obige  Bemerkung.  Zu  erwähnen  war,  dasz  die  hier* 
auf  bezüglichen  Verordnungen  zum  gröszten  Teil  nicht  im  Ressort  des 
Ministers  v.  Raumer  lagen.  /{.  D, 
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wären.  Man  schrieb  das  dem  Umstände  sn,  das«  snm  Naehteile  der 
klassisehen  Studien  und  der  Religion  den  sogenannten  RealieA  mehr 
Zeit  sngewendet  werde,  dass  es  bei  dem  Gymnasialnnterricbt  mehr  auf 
das  Wissen  als  auf  das  Können  abgesehen  sei.  Dw  UntenrichtepUn  vom 
21.  October  1837,  der  bis  dahin  massgebend  gewesen,  trng  an  dieser 
Erseheinnng  nicht  die  Schuld;  in  demselben  war  der  Idee  der  Concen- 
tration  Rechnung  getragen ;  es  waren  swei  andre  Momente ,  welche 
hierbei  ihren  Einflos  Kusaerten :  einmal  das  Abiturienten-Reglement  vom 
4.  Juni  1834,  dem  sufolge  sich  die  Präfnug  auf  alle  Lehrgegenstiuiöe 
des  Gymnasiums,  auch  wenn  dieselben  in  Prima  nicht  mehr  in  dem 
Lectionsplane  standen,  erstrecken  sollte,  andrerseits  das  Streben  vieler 
Anstalten,  dem  Publikum,  welches  die  Realschulen  als  besonders  seit- 
ffemttsz  erachtete,  su  zeigen,  ^  dass  auch  die  Gymnasien  es  verst&nden, 
den  Zeltbedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Daher  schrieben  eich  auch 
die  vielen  Abiinderungen ,  welche  man  an  einzelnen  Gymnasien  mit  dem 
Lectionsplane  vornahm,  die  nicht  selten  von  den  Scfanlbehörden  aas 
dem  Grunde  begünstigt  wurden,  damit  die  Teilnahme  der  Bürger  an 
der  Erhaltung  der  Gymnasien ,  die  unter  städtischem  Patronate  stan- 
den, nicht  in  Abnahme  käme.  Da  nun  England  von  den  Bewegungen, 
welche  sich  in  den  Jahren  1848  und  1849  in  den  Staaten  des  eontinea- 
talen  Enropa*s,  namentlich  auch  in  Deutschland,  zeigten,  unberührt 
geblieben  war ,  in  dem  Schulwesen  jenes  Landes  aber  die  Concentration 
der  Lehrgegenstände  scharf  ausgeprägt  ist,  so  glaubte  man  einen  Grund 
mehr  gefunden  zu  haben,  die  Beschränkung  der  Lehrgegenstände  von 
neuem  zu  empfehlen.  Wollte  man  damit  zu  einem  gedeihlichen  Ab- 
schlüsse kommen ,  so  musten  die  an  die  Entlassungsseugnisse  der  Real- 
schulen  geknüpften  Berechtigungen  vermindert,  der  neue  Stundenplan 
muste  der  strengsten  Beachtung  empfohlen ,  und  die  Prüfung  böm  Abi- 
turientenezamen  auf  die  Lehrgegenstände  beschränkt  werden,  in  denen 
sich  vornehmlich  die  geistige  Reife  der  Zöglinge  ermitteln  lässt.  Es 
fielen  fortan  als  Gegenstände  der  mündlichen  Prüfung  die  Physik,  Na- 
turbeschreibung, die  philosophische  Propädeutik,  die  Geschichte  der 
deutschen  Litt«Hratur  und  die  französische  Sprache  aus;  die  Fragen  aus 
der  Geographie  sollten  nur  bei  der  Prüfung  in  der  Geschichte  gestellt 
¥rerden.  Die  bisherige  schriftliche  Prüfung  behielt  man  als  zweck- 
mässig bei,  nur  wurde  statt  der  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  ins 
Deutsche  wiederum  das  griechische  Eexercitium  eingeführt.  Was  die 
Organisation  des  Stundenplans  anbelangt,  so  wurde  der  vom  24.  Octo- 
ber 1837  zu  Grunde  gelegt.  Die  Abweichungen  waren  im  aOgemrinen 
nicht  erheblich.  Besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient  nicht  etwa 
der  Umstand,  dasz  man  die  Zahl  der  Religionsstunden  in  den  untern 
Klassen  von  2  auf  3  erhöhte :  denn  dazu  war  längst  das  Bedürfnis  vor- 
handen, und  man  konnte  in  der  Tbat  nicht  begreifen,  dass  in  der  Ver- 
ordnung vom  24.  October  1837  jener  so  wichtige  ünterrichtszwelg  mit 
einer  so  kärglichen  Stundenzahl  bedacht  gewesen;  wol  aber  war  be- 
deutsamer, dasz  man  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  den  nn- 
tern  Klassen  von  4  auf  2  Stunden  beschränkte,  indem  man  von  der 
Ansicht  ausgieng,  dasz  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  mit 
dem  lateinischen  Sprachunterricht  in  die  engste  Beziehung  gebracht 
werden  könnte ,  dasz  man  ferner  den  Unterridit  in  der  Geschichte  ans 
dem  Lehrcursus  der  untern  Klassen  ausschlosz  und  den  der  französi- 
schen Sprache,  der  seither  in  Tertia  seinen  Anfang  genommen,  schon 
in  Quinta  beginnen  liesz.  Da  in  der  Verfügung  vom  7.  Januar  1856 
eine  Begründung  für  die  Abweichung  von  dem,  was  der  Stundenplan 
vom  24.  October  1837  als  Nurm  vorgeschrieben  hatte,  nicht  angegeben 
ist,  so  dürfte  vielleicht  die  Vermutung  gerechtfertigt  sein,  dass  die  Ter- 
roehrnng  der  Lehrstunden   in  dieser  neueren  Sprache  mit  dazu  dienen 


Heridite  fiber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  Statist.  Notixen.    63 

foUte,  die  GTmnasien  in  den  Augen  dee  grossen  Pnblieams  immer  mehr 
■n  heben  und  die  Neigung  sur  Begrttndnng  derartiger  Anstalten,  wo- 
durch aueh  in  materieUer  ßesiehung  den  älteren  Abbruch  geschah,  an 
yermindern.  In  dem  neuen  Lehrplan  war  ferner  der^Unterricht  in  der 
Natnrgesohichte  wesentlieh  beschränkt.  Derselbe  sollte  nur  in  Sexta, 
Quinta  und  Tertia  von  einer  für  diesen  Gegenstand  TÖllig  geeigneten 
Lehrkraft  erteilt  werden.  Das  Urteil  ttber  die  wissensohaftliohe  Be« 
fllhigung  war  natärlich  Ton  dem  PrüfnngsEeugnis  abhängig,  welches  die 
wissenschaftliohe  Prüfungs-Commission  erteilte,  das  über  die  pädago- 
gische von  dem  Urteil  der  Provinsial-Schnlcollegien.  Wenn  es  an  einer 
solchen  Lehrkraft  fehlte,  konnte  dieser  Unterrichtssweig  ganc  ausfallen 
und  die  in  Ausfall  gebrachten  Stunden  andern  Lehrgegenständen  zuge- 
legt werden. 

Diese  Anbahnung  der  Concentration,  dieses  Zurüokgehn  auf.  frühere 
Schalordnungen  fand  l>ei  den  stimmberechtigten  Gymnanialpädagogen 
eine  viel  günstigere  Aufnahme,  als  die  RegulatiTe  vom  1.,  2.,  3.  Ootober 
1854 ,  zur  Concentration  des  Unterrichts  in  den  Volkssohnlen  erlassen, 
bei  den  Pädagogen  der  niedem  Schulen.  Auch  die  Methode  des  Unter- 
richts gewann;  namentlich  lässt  sich  das  von  dem  Unterricht  in  der 
Religion  und  in  den  alten  Sprachen  behaupten.  Was  den  erstern  Ge- 
genstand anbelangt,  so  trat  an  die  Stelle  des  systematischen  Unterrichts, 
der  auch  in  andern  Lehrgegenständen  der  untern  Bildungsstufen  noch 
▼iel  sn  sehr  vorherseht  und  für  eine  Erweiterung  der  Kenntnisse  auf 
den  obem  Lehrstufen  wenig  empfänglichen  Boden  bereitet,  eine  genauere 
Kenntnis  des  Inhalts  der  Bibel,  in  welcher  der  Grund  aller  Heilswahr- 
heiten BU  finden,  und  der  confessionelien  Unterscheidungslebren.  in  dem 
Unterricht  der  klassischen  Sprachen  nahm  man  mehr  und  mehr  Abstand 
von  der  Methode,  die  Lektüre  der  Autoren  daau  zu  benutzen,  die  Kennt- 
nis der  Grammatik  und  der  Grundsätze  der  Stilistik  au  fördern;  die 
Lioktüre  wurde  yielroehr  dazu  benutzt,  mehr  in  den  Inhalt  und  Geist  des 
Schriftstellers  einzudringen;  man  las  also  die  Autoren  um  ihrer  selbst 
willen.  Dies  Verfahren  war  auch  auf  den  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache nicht  ohne  Einflnsz;  man  vermied  es  mehr  und  mehr  Aufgaben 
über  abstracte  Gegenstände  zur  Bearbeitung  zu  stellen,  man  brachte 
dieselbe  vielmehr  in  Verbindung  mit  der  Lektüre  der  klassischen  Schrif- 
ten, die  mit  vorsichtiger  Auswahl  gelesen  wurden. 

Wir  sehen  also,  eine  durchgängige  Reorganisation  der  Gymnasien 
wurde  unter  dem  Ministerium  v.  Raumer  nicht  vorgenommen.  Die 
Grundlage  bildete  die  bereits  unter  dem  Ministerium  v.  Altei^stein 
unter  dem  24.  October  1837  erlassene  Verfügung.  Ob  eine  diirchgrei* 
fende  Reform  nötig  zu  erachten  und  in  welcher  Weise  dieselbe  im  An- 
schluss  an  das  Wesen  deutscher  Nationalbildnng  auf  den  durch  Jahr- 
hunderte bewährten  Fundamenten  zu  erzielen,  wollen  wir  zu  einer  an- 
dern Zeit  erörtern. 

Sollten  die  Reformen,  welche  das  Cultusministerium  beschlossen, 
wirklich  ins  Leben  treten,  so  mosten  die  Männer,  von  deren  Wirksam- 
keit namentlich  der  Einflnsz  in  den  Schnlanstalten  abhängt,  von  der 
Kotwendigkeit  derselben  durchdrungen  sein.  Der  Biograph  des  Ministers 
V.  Räumer  legt  eine  besondere  Wichtigkeit  darauf «  dasz  die  Departe- 
mentsräthe  des  Ministeriums  im  Turnus  die  Gymnasien  bereist  hätten, 
nicht  nur  um  bei  den  Revisionen  persönlich  auf  den  Geist  der  Anstalten 
einsnwirken ,  sondern  auch  um  die  Personen  kennen  zu  lernen ,  welche 
für  die  Direetor-  und  Sohulrathstellen  in  den  Provinzen  in  Aussicht  au 
nehmen  waren.  Die  meisten  Gymnasien  wurden  wärend  der  Amtszeit 
des  Ministers  v.  Raum  er  nur  einmal  besucht.*)    Bedenkt  man,   dasz 

*)  Es  ist  dies  schon   eine  sehr  bedeutende  Leistung.    Dasz  durch 
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«iner  solchen  RoTision  einer  Anstalt  swei,  in  seltnen  Füllen  drei  T^ 
gewidmet   worden,    so    kenn    man  sich    der    Ansieht   nicht   erwehn 
dasa  das  Urteil  der  IfinlsteriaJrfttbe  fiber  die  Belkhignng  eines  Lehn 
au  einer  Beförderung  in  Amt  nnd  Stelinng  in  dem  Urteil,   weichet^ 
Proyinstal-SchnleoUegien  durch  langjitbrige  Beobachtung*  gewonnen  fai 
ten,  einen  Stntapunkt  finden  mnste.   Aber  so  war  es  nicht  immer.  ^ 
oft  wurden  Männer,  welche  von  den  Provinzialbehörden  cur  Besetsi 
▼on  Director-  und  Oberlehrerstellen  in  Vorschlag  gebracht  worden  4 
ren,    selbst    bei    wiederholter  Empfehlung    zurüolqgewiesen.     Waltet 
politische  oder  religiöse  Bedenken   ob,   so   wurden  dieselben  meist  i 
gegeben;   waren  die  Ortinde  anderer  Natur,    so  geschah  die  Zurtic 
Weisung  nicht  selten  mit  der  Bemerkung,  dass  der  empfohlene  Lehr 
sich   SU  der  bewusten  Stelle  nicht  eigne.     Dieses  Verfahren  hatte  h 
den  ProWnaialbehörden  manchen  Wechsel  der  Personen  sur  Folge.   N^ 
derbeugend  war  dasselbe  fär  die  betroffnen  Lehrer,  welche  oft  Jahre  lalf 
sehnlichst  einer  Verbesserung  geharrt  hatten,  und  nachdem  sie  allen  Bf 
dingungen  sur  Beförderung  genügt  zu  haben  glaubten,  nun  ohne  Angal 
eines  bestimmten  Grundes,  woraus   sie  den  Maszstab  für  ihr  ferner^ 
Verhalten  hätten  nehmen  können,  in  ihren  Hoffnungen  getäuscht  wurdet 
Als  ein  solcher  Fall  im  Sommer  des  Jahres  1850  unter  dem  jetzig«^ 
Ministerium  vorkam ,   wurde    er  von  den.  liberalen  und  conservativel 
Blättern,  selbst  von  der  Kreuzzeitnng ,  vielfach  ventiliert,   au  den  sea 
vielen  Fällen  dieser  Art  unter  Raum  er  s  Ministerium  hat  die  eonserrin 
tive  Presse  geschwiegen.    Wie  weit  der  Minister  in   der  Entseheidas^ 
über  die  Besetzung  höherer  Stellen  selbständig  handelte,  in  wie  weit  «i*, 
von  dem  Einflüsse  von  anderer  Seite  abhängig  gewesen,  muss  unentschie- 
den bleiben. 

Gross  war  der  Wechsel  in  den  Personen,  deren  Einfluss  für  äu 
Oymnasialwesen  von  Bedeutung  war.  In  den  meisten  Provinsen  wurde 
die  eine  oder  die  andere  Schnlrathstelle  neu  besetzt,  72  Directorstellen 
waren  ^on  dem  Wechsel  betroffen,  mithin  erhielt  die  Hälfte  der  gansen 
Gymnasien  eine  neue  Leitung.  *)  ^Bei  der  Wahl%  schreibt  der  Biograph 
des  Minister  v.  Raum  er,  ^leiteten  die  uns  schon  bekannten  Grundsätze. 
Wie  viel  ihm  auch  christliche  Erkenntnis  nnd  Ueberzeugnng  galt,  so 
sah  er  doch  an  erster  Stelle  auf  gründliches  Wissen  und  bewährte» 
Lehr  geschieh.  Nur  wo  dies  mit  guter  Gesinnung  gepart  war,  konnte  er 
Vertrauen  fassen;  wer  blos  letztere  als  Empfehlung  producierte,  war 
nicht  sein  Mann.'  Dies  Urteil  ist  nur  teilweise  richtig.  Es  war  der 
politisch  conservative  Charakter  und  die  streng  kirchliche  Gesinnung 
der  beste  Empfehlungsbrief;  offenbar  sucht  aber  der  Biograph  zu  be- 
schönigen, dasz  das  Ministerium  in  der  selbständigen  Auswahl  seiner 
Leute  sich  manchmal  getäuscht  oder  dasz  bei  der  Wahl  noch  andere 
Grttnde,  die  sich  der  Kenntnis  des  grossem  Publicums  der  Pädagogen 
entzogen ,  leitende  Triebfäden  waren.  Die  pädagogische  Presse  trat  in 
jener  Zeit  sehr  zart  auf;  nichtsdestoweniger  wurden  manche  Fälle  vor 
das  Forum  der  pädagogischen  Welt  gebracht,  in  denen  man  ein  conte- 
quentes  Handeln  nicht  immer  durchschaute. 

die  Revisionen  die  besten  Früchte  gebracht  worden  sind,  lässt  sich 
factisch  constatieren.  R.  />.  *)  Bei  wie  vielen  dieseriVeränderungen  war 
der  persönliche  Wunsch  wegen  föhlbar  gewordner  Schwäche,  bei  wie  vie- 
len der  Tod  die  Ursache?  Merkwürdig  ist,  wie  auffallend  schnell  nach 
dem  J.  1848  der  Tod  oder  Körperschwäche  Lücken  in  allen  Kreisen 
rissen.  Ein  Ministerium  verdient  nur  Lob ,  wenn  es  den  schwach  ge- 
wordnen Staatsdieoern,  besonders  den  Lehrern,  ehrenvolle  und  behag- 
liche Ruhe  verschafft  and  energisch  rüstige  Kräfte  an  die  wichtigfteii 
Posten  stellt.  R.  D. 
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^jf^     Wahrscheinlich  nm  den  Gymnasien  ein  festeres  religiöses  Funda- 
::r:  e^^^  ^^  geben,  suchte  man  dem  Schalfache  junge  Theologen  zazufüh- 
Wf  y^'  *)    ^f^  erleichterte  deuselben  den  Uebergang  zu  dem  pädagogischen 
f  ,^  Ate,  indem,  was  früher  nicht  der  Fall  gewesen,  Religion  und  HebrHisch 
,'^^^,,1  Hauptfächer  angerechnet  wurden,  und  dieselben,  falls  sie  in  diesen 
■jgjj^  jphern  die  Befähigung  in  den  obersten  Klassen  su  unterrichten  erlangt 
.  ^^i^ten,  nur  gehalten  waren,  für  \inige  andere  B'ächer  ihre  Qualiiicatiou 
rorda^  Unterricht  in  den  mittleren  Klassen  nachzuweisen.   Für  junge  Theo- 
Wali4^^^  die  sich  dem  Schulfache  widmen  wollten,  wurde  auch  das  Convict 
weist »  der  Klosterschule  zu  Magdeborg  begründet.  **) 
Zmia     'W'as  die  materielle  Lage  der  Lehrer  anbelangt,  so  hatte  sich  der 
» Leäri'^^^^  ^^^  der  dringenden  Notwendigkeit  einer  Verbesserung  der  Oe- 
&tte  \fi^   '^  den  meisten  Anstalten  überzeugt.    Die  drückende  Lage  und 
^  }(>ellaiig  dieses  Standes  hatte  manchen  tiüentyollen  jungen  Mann  abge- 
^fg listen«  sieh  dem  Schalfache  zu  widmen.     Abgesehn  von  der  geringen 
^{{(^.j^otierang  der  Stellen  bot  im  bürgerlichen  Leben  der  Titel  Oberlehrer, 
eAiuV^^  bei  mühevoller   Thätigkeit  ein  Gymnasial -Pftdagog  bisweilen   erst 
fgtfUkch    einem  oder    zwei  Jahrzehnten  erlangte,  kein  Aequivalent  gegen 
^^ien  Bathstitel,   den  er  bei  gleicher  Arbeitsamkeit  in  gleicher,  oft  viel 
I^Q^Uherer  Zeit  als  Mitglied  eines  Richter-  oder  BegierungscoUegiums  er- 
^jl^alten  konnte.     Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  kanm  bei 
j^.^inem  andern  Fache  sich  wieder  findet,   das  ist  die  Reihe   von  Prüfun- 
^^en,   denen  unter  Umständen  ein  Lehrer  bis  in  das  Alter,   wo  er  dem 
^|.^i.Avancement  entsagt,  anterworfen  sein  kann.    Ein  Jurist,  der  seine  dritte 
^  ^  Staatsprüfung,  d.  h.  die  als  Assessor,  bestanden,  kann  die  höchste  Stel- 
'     lung  in  der  Jnstizpflege  erhalten ;  ein  Theolog,  welcher  die  Prüfung  pro 
ministerio  absolviert  bat,   kann  General  -  Superintendent  usw.   werden; 
i^  ein  Mediciner,  welcher  das  Examen  für  die  praktische  Ausübung  seines 
^  Berufs  als  Arzt  zurückgelegt,  kann  die  höchsten  Stellen  in  der  Medicinal- 
'^'  Verwaltung  erhalten.     Nicht   so   ist  es  mit  dem  Gymnasiallehrer.    Hat 
"^  dieser  seine  Staatsprüfung  bestanden,   dann  tritt  er  sein  Probejahr  an 
.'^  einer  Anstalt  an;   bei  definitiver  Uebernahme  einer  Lehranstalt  hat  er 
".'  sich  dem  ezaraen  pro   loco   zu  unterwerfen.     Damit  schlieszt  aber  die 
f  Reihe  der  Prüfungen  nicht  ab.    Bei  jedem  Avancement,  wenn  mit  dem- 
\\   selben  auch  nur  eine  geringe  Gehalts  Verbesserung  verknüpft  ist,  kann 
l    der  aufrückende  Lehrer,  falls  ihm  der  Gymnasialdirector  andere  Lectio- 
'     nen  als  bisher  überträgt,  zu  einem  Examen  pro  ascensione  vor  die  zu- 
ständige Prüfungs-Comraission  gefordert  werden.   Die  bemerkenswertheste 
Einrichtung  bei  diesen  vorgeschriebnen  Prüfungen  bleibt,  dasz  ein  Gym- 
nasiallehrer,  den  die  Provinzial- Schulbehörde  für  tüchtig  zur  Führung 
eines  Directorats  erachtet,  noch  vor  derselben  Prüfungs-Commission  für 
Schuiamtscandidaten,  in  welcher  sich  gewöhnlich  Universitäts-Professoren, 
also  Männer  befinden,  welche  die  prakt.  Gymnasialpädagogik  nur  in  den 
seltnen  Fällen,  wenn  sie  selbst  früher  Gymnasiallehrer  gewesen,  kennen, 
in   einem  colloquium,  das  sehr  oft  ganz   den  Charakter  einer  Prüfung 
trägt,  darlegen  soll,  dasz  er  die  pädagogischen  Fähigkeiten  besitze,  die 
ihm  der  Provinzial -Schulrath,  der  selbst  praktischer  Pädagog  gewesen 
und  den  empfohlnen  aus  vielfacher  Beobachtung  kennt,   zutraut.  —  In 

*)  Das,  was  im  vorhergehenden  gesagt  ist,  wird  mehr  oder  weniger 
jedem  Ministerium  zum  Vorwarf  gemacht  werden  können.  Dasz  man 
Theologen  den  Uebertritt  zum  Gymnasiallehramt  zu  erleichtern  suchte, 
hatte  einen  factischen  Grund,  den  höchst  fühlbaren  Mangel  an  Candi- 
daten  des  hohem  Schulamts.  Aus  welcher  Facultät  hätte  man  Ersatz 
nehmensollen?    R,  Z>.  **)  Auch  hier  wurde  ein  in  den  Statuten 

des  Klosters  enthaltnes  Institut  nur  geregelt  und  den  Mitteln  gemäss 
erweitert.  Ä.  />. 

N.  Jahrb.  t,  PhH.  a.  Pld.  H.  Abt.  1862.  Hft  1.  5 
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Allen  diesen  VerhÜltnissen  hat  das  Ministerinm  ▼.  Ranmer  wnrend 
seiner  achtjfthrigen  Wirksamkeit  nichts  geändert.  Die  Zahl  der  Aseen- 
sionsprüfaiigen  mehrte  sich  dnrch  die  den  Ordinarien  beim  Anfriicken  in 
höhere  Stellen  zugeschobene  Prüfnng  in  der  Theologie. 

Haben  wir  somit  mancher  Mängel  gedacht,  die  nicht  beseitigt  wur- 
den, so  darf  dagegen  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  ein  anerkennen«- 
werther  Anlauf  genommen  wurde,  die  Stellen  an  den  kSnifi^lichen  Qrm- 
nasien  an  yerbessern  und  die  Stadtcommnnen  und  andere  Privatpatronate 
aufzufordern,  ein  gleiches  zu  thun.  Der  Minister  g^eng  in  seiner  Weite 
dabei  sehr  energisch  vor.  Einigen  Communen  wurde  sogar  für  den 
Fall,  dasz  sie  dem  Verlangen  des  Ministers  nicht  nachkommen  wurden, 
damit  gedroht,  dasz  die  Anstalten  ihres  Patronats  in  Progymnasien  rer- 
wandelt  werden  sollten.  Diese  Drohung  half  als  ultima  ratio.  So  wur- 
den mit  Hinzurechnung  der  10000  Thaler  bewilligten  etatsmäszigen  Staats- 
Zuschusses  die  Lehrerstellen  um  liOOOO  Thaler  in  ihrem  Einkommen 
erhöht. 

Neu  begründet  wurden  unter  dem  Ministerium  ▼.  Raum  er  14  Gym- 
nasien —  einige  derselben  giengen  ans  höheren  Biirgerschulen  hervor  ~, 
und  zwar  '2  in  Preuszen,  1  in  Posen,  4  in  Pommern,  2  in  Brandenburg, 
3  in  Westphalen,  2  am  Rhein.  Ausserdem  wurden  viele  Gymnasien 
durch  Hinzufügung  neuer  Klassen  erweitert.*}  12. 

Puttbus.]  Am  7.  Octbr  vor.  J.  feierte  das  königliche  Pädagogium 
zu  Pnttbus  sein  25jähriges  Jubiläum.  Obwol  der  Kreis  der  Eingelade- 
nen sehr  beschränkt  war,  da  ursprünglich  nur  eine  Feier  im  Kreise  der 
Schule  selbst  beabsichtigt  wurde,  so  hatten  sich  doch  yiele  Gäste,  darun- 
ter der  Proyinzial - Schttlrath  Dr  Wehrmann  als  Deputierter  des  Pro- 
vinzial-Schul  Collegiums  zu  Stettin,  der  Prof.  Dr  George  von  der  Uni- 
versität GreifswaUl,  Deputierte  der  nächsten  Gymnasien,  der  Geistlich- 
keit (Superintendent  Ziemssen  ausGarz  a.  R  ),  der  Kreisstände  (Land- 
rath  y.  Platen  aus  Bergen,  Kammerherr  v.  d.  Lancken  aus  Ploggen- 
tin,  Bürgermeister  Bütow  aus  Bergen),  des  Kreisgerichts  daselbst 
(Kreisgerichtsdirector  v.  Eckenbrecher),  auch  Väter  früherer  Schü- 
ler, diese  selbst  usw.  eingefunden.  Alle  diese  schlössen  sich  am  Sonn- 
tage zuvor  (am  6.  October)  den  Lehrern  und  Zöglingen  zur  Teilnahme 
an  der  kirchlichen  Feier  in  der  Schloszkirehe  an.  Die  Predigt  hielt 
mit  Bezug  auf  die  Festfeier  der  Pastor  und  Religionslehrer  Cjrns 
über  I  Sam.  7,  1*2  (Eben  Ezer).  —  Um  4  Uhr  hatten  sich  die  Depu- 
tierten im  Auditorium  des  Pädagogiums  versammelt;  der  Director  an 
der  Spitze  des  Lehrer- Collegiums  begrüszte  dieselben  in  einer  kurzen 
Ansprache  und  nahm  dann  die  Glückwünsche  derselben  entgegen  und 
erwiderte  dieselben.  Nach  dieser  Begrüszung  um  ö^^  Uhr  begaben  sich 
die  Deputierten  und  Lehrer  auf  Einladung  des  Fürsten  und  Herrn  M. 
zu  Putbus ,  der  zugleich  Präses  des  Curatoriums  ist ,  auf  das  Sehlosz 
zum  Diner.  Am  7.  October  fand  von  9— 1M^  Uhr  ein  Redeactns  statt, 
eingeleitet,  begleitet  und  beschlossen  mit  Gesang:  es  wurden  teils  Re- 
den, teils  Gedichte  in  den  auf  der  Anstalt  gelehrten  Sprachen  voiige- 
tragen.  Die  Festrede  hielt  der  Director  Gottsohiek  (er  gab  eine 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Anstalt  und  suchte  aus  der  Entwicklung' 
derselben  nachzuweisen,  wie  wenig  förderlieh  eine  Verbindung  voll- 
ständiger Realklassen  mit  Gymnasial klassen ,  sodann  wie  wichtig  es  für 
die  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung  der  Schüler  einer  Gelehrten- 

*)  Wir  haben  uns  erlaubt  dieser  Anzeige  einige  faetische  Bemer- 
kungen  beizufügen.  Uebrigens  werden  wir  bald  Gelegenheit  haben,  über 
die  Entwicklung  des  höhern  Schulwesens  in  Prenssen  «isführlicher  sn 
sprechen.  Ä.  /> 
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fichnle  sei,  aicfi  nicbt  auf  ($ine  Klasse  von  Zöglingen  xn  besehrftnken,  wie 
bei  den  Ritlerakademien)  Der  Provinzial-Schnlrath  Dr  Wehrmann 
schlosz  mit  einem  anerlcennenden  Rückblick  auf  die  Vergangenheit  der 
Anstalt  nnd  herslichen  Segenswünschen  für  das  fernere  Gedeihen  der- 
selben. —  Mittags  M^  Uhr  fand  ein  Festmahl  statt,  an  dem  sämtliche 
Zöglinge  teilnahmen:  es  verlief  bis  4%  Uhr  in  angemessener  und  hei- 
terer Stimmimg  und  wnrde  durch  verschiedene  längere  nnd  kürzere 
Toaste  gewürzt.  •—  Am  Abend  wnrde  im  fürstlichen  Salon  das  Herbst- 
fest gefeiert,  an  dem  auch  sehr  viele  Familien  nnd  Angehörige  der 
Zöglinge  und  frühere  Schüler  teilnahmen.  Egidi, 
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Andreasi,  Archilles,  Supplent  am  Staatsgymnasium  zu  Treviso, 
sum  wirklichen  Gymnasiallehrer  mit  der  Bestimmung  für  das  kk.  Ober- 
gymnasium zu  Mantua  ernannt.  —  Arnold,  Dr,  Oberlehrer  nnd  Pro- 
fessor am  Gymnasium  zu  Gumbintaen ,  erhielt  das  Directorat  dieses  Gym- 
nasiums übertragen.  —  Baumann,  SchAC,  als  Adiunct  am  Joachims- 
thalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt.  —  Bellavite^DrLuigi, 
ord.  öffentlicher  Professor  des  römischen  und  Leheusrechts  an  der  Uni- 
versität zu  Padua,  zum  ord.  Professor  des  österreichischen  Civilrechts 
an  genannter  Hochschule  ernannt. —  Bluntschli,  Dr,  Prof.  der  Rechte 
zu  München,  als  ordentlicher  ProfesRor  mit  dem  Charakter  eines  Hof- 
raths  in  die  Juristenfacultät  der  Universität  zu  Heidelberg  berufen.  — 
Corradini,  Franz,  Weltpriester ,  provisorischer  Director  des  Staats- 
gymnahinms  zu  Sta  Cattarina  in  Venedig ,  ward  zum  wirklichen  Director 
dieser  Unterrichts  ans  talt  ernannt.  —  Gramer,  SchAC.,  als  ordentlicher 
Lehrer  am  Gymnasium  fu  Bielefeld  angestellt.  —  Cur t ins,  Dr  Georg, 
ordentl.  Prof.  der  klass.  Philologie  an  der  Universität  zu  Kiel ,  erhielt 
den  Ruf  als  ord.  Prof.  des  gleichen  Fachs  an  die  Universität  au  Leipzig 
und  hat  ihn  angenommen.  —  Cybik,  Lucas,  Priester,  zum  wirklichen 
Religionslehrer  des  griech.  kathol.  Ritus  an  ostgalizisohen  Gymnasien 
mit  Verwendung  für  das  Gymnasium  zu  Tamopol  ernannt.  —  Dom  in - 
kusch,  Job.,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Essek,  zum  provisorischen 
Lehrer  am  neu  errichteten  Gymnasium  zu  Krainburg  ernannt.  —  Gasz, 
Dr,  Prof.  in  Greifswald,  zum  ordentl.  Professor  in  der  evangelisch  theologi« 
sehen Faoultät  der  Universität  zu Gieszen  ernannt.  —  Gassner,  Theo  d., 
Director  des  Ofner  Gymnasiums,  sum  Director  des  kk.  Gymnasiums  zu 
Innsbruck  ernannt  (s.  Pensionierungen:  Siebinger).  —  Gerhard,  Dr 
med.,  Privatdocent  an  der  Universität  zu  WÜrzburg,  als  ordentl.  Prof. 
der  Medicin  an  die  Universität  zu  Jena  berufen.  —  Gross,  SchAC, 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  angestellt. 
—  Guszlavi2z,Joh.,  griech.- kathol.  Decanats-Administrator  und  Pfar- 
rer in  Iwanöwska,  zum  wirkl.  Religionslehrer  griech.-katholi«chen  Ritus 
an  ostgalizischen  Gymnasien  mit  Verwendung  für  das  akademische  Gym- 
nasium zu  Lemberg  ernannt.  —  Hackl,  Weltpriester  Theophil,  bis- 
her provisor. ,  nunmehr  definitiv  zum  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu 
Königgrätz  ernannt.  -—  Hage  mann,  Dr,  als  Proreotor  am  Progymna- 
sium zu  Schandau  angestellt.  — Hamm,  Dr  Pet.,  Professor  des  öster- 
reichischen Civilrechts  an  der  Universität  zu  Pesth.  zum  ord.  Prof.  des- 
selben Lehrfachs  an  der  Universität  zu  Innsbruck  ernannt.  —  Haydnck, 

5* 
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SchAC. ,  al0  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasiam  aa  Greifswald  angesttUt. 

—  Jagi^,  Ignas,  Snpplent,  aom  ordentlichen  Lehrer  am  Qjmnanam 
lu  Agram  befordert.  —  Jentaech,  Dr,  SchAC,  als  Adionct  am  Joachim«- 
tbalschen  Gymnasium  au  Berlin  angestellt.  —  Kanz,  Alois,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Essek,  zum  provisorischen  Lehrer  am  neuerrichtetca 
Gymnasium  zu  Krainburg  ernannt.  —  Kickh,  Dr  Th.  Clem.,  kk. 
Gymnasialpro  feasor  und  Ordenspriester  des  Benedictinerstifts  zu  den  Schot- 
ten in  Wien ,  zur  erledigten  Stelle  eines  kk.  Hofpredigers  befordert.  — 
Klimpfinger,  Augnstin,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tamow,  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  griechisch  nicht-unierte  Gymnasium  zu  Sne- 
zawa  versetzt.  —  Knop,  Dr,  Privatdocent  an  der  landwirthschaftliehen 
Anstalt  zuLützschena,  zum  ao.  Prof.  der  Agriculturchemie  in  der  philo«. 
Facultät  der  Universitttt  in  Leipzig  ernannt. —  Konschegg,  Yalent., 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Laibach ,  zum  provisorischen  Director  am  neu 
errichteten  Gymnasium  zu  Krainburg  ernannt.  —  Kornhuber,DrAndr., 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  der  stttdtischen  Oberrealschule  n 
Preszburg,  erhielt  die  neu  errichtete  Lehrkanzel  für  Botanik  und  Zoolo- 
gie am  kk.  polytechnischen  Institut  zu  Wien.  —  Kr  an  er,  Prof.  Dr 
Frdr.,  Director  des  Gymnasiums  zu  Zwickau,  zumReetor  der  TbomzS' 
schule  zu  Leipzig  ernannt.  —  Krüger,  Dr,  SchAC,  als  Adinnet  am 
Joachimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin  angestellt.  —  Klihn,Dr,8ehAC., 
als  wissenschaftlicher  Hölfslehrer  am  Gymnasium  zu  Bromberg  angestellt. 

—  Linker,  Dr  Gust.,  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie  an 
der  Uniyersit&t  zu  Krakau,  zum  Professor  dee  gleichen  Fachs  an  der 
ünviyersitftt  zu  Lemberg  ernannt.  —  Ljubic,  Simeon,  vorher  Snpplent 
am  kk.  Gymnasium  zu  Spalato,  dann  in  Verwendung  beim  venetiani- 
schen  Gtfneralarehiv,  j.  zum  Lehrer  am  kön.  Gymnasium  zu  Essek  er- 
nannt. —  Macun,  Job.,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Laibach,  in  gleicher 
Eigenschaft  und  unter  BeUssnng  in  der  höhern  Gehaltatufe  an  das  Ojm- 
nasium  zu  Agram  versetzt.  —  Minokwitz,  Dr  Johannes,  Privaido- 
Cent ,  zum  ao.  Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  xn 
Leipzig  ernannt.  —  Mrniak,  Franz,  provisorischer  Director  am  Gym- 
nasium zu  Schemnitz,  zum  Lehrer  am  Gymnasium  bei  St.  Anna  in 
Krakau  ernannt.  —  Müller,  Dr  J.  H. ,  Conservator  am  germanischen 
Museum  zu  Nürnberg,  in  g^leicher  Eigenschaft  an  das  Weifen -Mnseam 
in  Hannover  berufen.  —  Nowotny,  Frz  Otokar,  Supplent,  mm 
wirklichen  Lehrer  am  griech.  nicht -unierten  Gymn.  zu  Suczawa  ernannt. 

—  Peters,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Cnlm  angestellt 

—  P  o  p  i  e  1 ,  Priester  M  a r  c  e  1 1 ,  zum  wirklichen  Religionslehrer  griech. 
kath.  Ritus  an  ostgalizischen  Gymnasien  mit  Verwendung  am  zweiten  toU- 
stttndigen  Gymnasium  in  Lemberg  ernannt.  —  Res  1er,  Dr,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Oppeln,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  katholische 
Gymnasium  zu  Breslau  versetzt.  —  Röhr,  CoUaborator  am  Gymnaainm 
zu  Oppeln,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  genannten  Anstalt  befördert 

—  Schmitz,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald, 
zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Schröter,  Dr,  ao. 
Prof. ,  zum  ordentlichen  Professor  der  Mathematik  in  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  zu  Breslau  ernannt.  —  Seemann,  Dr,  Prof. 
und  Oberlehrer  am  Progymnasium  zu  Neustadt  im  Reg.-Bezirk  Dansig, 
zum  Director  der  genannten  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  erwei- 
terten Anstalt  ernannt  —  Stahlberger,  Theod.,  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Bochnia,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  bei  St.  Anna 
in  Krakau  versetzt.  —  Sybel,  Dr  Heinr.  von,  ord.  Prof.  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  zu  München,  als  ordentlicher  Professor  in 
die  philosophische  Facultät  der  Universität  zu  Bonn  berufen.  —  Ssan- 
kowski,  Theod.,  bisher  provisor.,  nun  zum  wirklichen  Religionsleh- 
rer des  griech. -katholischen  Ritus  am  Gymnasium  zu  Stanislawow  er- 
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nmnnt.  —  Teichmann,  DrLadw. ,  anatomwcber  Proaector  aa  der 
UniversiUlt  ca  Göttingen,  smn  Prof.  der  pathologischen  Anatomie  an 
der  Uni^ersitKt  zu  Krakan  ernannt.  —  Tyminski,  Bophron,  Gym- 
nasialBupplent  in  Rseszow,  siim  wirklichen  Lehrer  für  die  galizischen 
Gymnasien  mit  Verwendnng  am  Gymnasium  bei  St.  Anna  in  Krakan 
ernannt.  —  Vogel,  Dr  Theol.  et  Phil.,  ao.  Prof.  der  Theologie  zn 
Jena»  zum  ordentl.  öffentlichen  Professor  der  nentestamentlichen  Exe- 
gese an  der  kk.  eyangelisohen  theologischen  Facalt&t  zu  Wien  bemfen. 
—  Wagner,  Dr  £. ,  ao.  Prof.  der  Medicin,  zum  Director  der  Polykli- 
nik  an  der  Universitttt  zn  Leipzig  ernannt.  —  Wegener,  SchAC,  als 
Collaborator  am  Gymnasium  sa  Brandenburg  angestellt.  —  Wentzel, 
Dr ,  SchAC. ,  als  Collaborator  am  Gympasium  zu  Oppeln  angestellt.  — 
Wessely,  Dr  Wolfg.,  ao.  Professor  des  Strafrechts  an  der  Universi- 
t&t  zu  Prag,  zum  ordentl.  Prof.  desselben  Lehrfachs  an  gedachter  Uni- 
Tersität  befördert.  —  Wieding,  Dr  Karl,  Privatdoeent  in  Berlin, 
Bum  ordentl.  Prof.  in  der  jurisUsohen  Faeultät  der  Universität  zu  Greifs- 
wald ernannt.  —  WItuski,  Dr,  interimistisoher Lehrer  am  Mariengym- 
nasium zn  Posen,  zum  ordentlichen  Le'hrer  an  derselben  Anstalt  beför-> 
dert.  —  Wormstall,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Münster,  zum 
ordentlichen  Lehrer  an  gedachter  Anstalt  befördert.  — Wretsohko,  Dr 
Matthias,  Gymnasiallehrer  zu  Pesth,  zum  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Laibach  ernannt.  —  Zorio',  Jos.,  Weltpriester  der  Agramer  ErzdiÖ- 
cesct  zum  Beligionslehrer  und  Exhortator  am  k.  Gymnasium  zu  Waras- 
din  ernannt» 

PeiialeiileHt 
Clesz,  von,  Professor  am  obern  Gymnasium  in  Stuttgart,  mit  Ver- 
leihung des  Titels  eines  Oberstudienraths  in  den  Ruhestand  versetzt.  — 
Sie  binger,  Weltpriester,  Dr  Jos.,  Gymnaslaldirector  zu  Innsbruck, 
auf  eigenes  Ansuchen  unter  Bezeugung  der  allerh.  Zufriedenheit. 

PraaOicIerti 

Bergmann,  Dr,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Brandenburg,  er- 
hielt das  Prädicat  'Professor'  beigelegt.  —  FÖrstemann,  ord.  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Salzwedel,  wurde  als  Oberlehrer  prädiciert.  ^  Hohl, 
Dr,  ordentlicher  Professor  an  der  Uniyersitftt  zu  Halle,  erhielt  den 
Charakter  als  Geh.  Medicinalrath.  —  Bothstein,  Hauptmann,  Unter- 
richts-Dirigent  der  Central- Turn -Anstalt  in  Berlin»  erhielt  den  Cha- 
rakter als  Maior  beigelegt.  —  Sperling,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
■u  Gumbinnen,  erhielt  das  Pr&dicat  ^Professor'  beigelegt. 


Am  10.  Jul.  1861  zu  Karlsbad  August  Friedrich  Gfrörer,  or- 
dentl. Professor  der  Geschichte  an  der  Universitttt  zu  Freiburg  im  Brei»- 
gau,  Mitglied  mehrerer  Akademien  und  als  historischer  Forscher  hin- 
länglich bekannt.  —  Am  10.  Juli  zu  Neapel  Professor  Teuere,  als  ge- 
lehrter Botaniker  auszer  durch  viele  andere  Schriften,  besonders  durch 
seine  Flora  des  Königreichs  Neapel  bekannt.  —  In  der  Nacht  vom 
19 — 20  Jul.  ward  zwischen  Burgau  und  Lobeda  bei  Jena  ermordet  der 
ao.  Prof.  an  des  Universität  in  der  letzteren  Stadt,  Dr  Wächter,  geb. 
1704  zu  Rauschendorf  im  Neustädter  Kreise.  —  Am  25.  Jul.  in  Klansen- 
burg  der  Graf  Samuel  Kem^ny,  einer  der  ersten  Gründer  des  sieben- 
bürgischen  Nationalmuseums ,  dem  er  seine  Bibliothek  und  80  Foliobände 
umfassende  Handschriftensammlung  zuwandte,  im  50. 'Lebensjahre.  — 
Am  28.  Jul.  zn  Kleider  Prof.  der  Rechte,  Dr  W.  Gir tanner,  geb.  1823 
in  Schnepfentbal.  —  Am  20.  Jul.  zu  Königsberg  der  jedem  Philologen 
and  Geschichtsfreund  ja  hinlänglich  bekannte  Geh.  Reg.-Ratü  Prof.  Dr 
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Dmmann.  —  Am  16.  Ang.  in  Prag  Leopold  Brdicka,  SeeretSr  «m 
statistischen  Boreen  der  kk.  patriotischen  Gesellschaft,  durch  seine  sia> 
tistischen  Arbeiten  rfihmlichst  bekannt.  —  Am  23.  Sept.  in  Heidelberg 
der  grosse  Geschichtsforscher  Frie  dr  ich  Christ  ophSc  bloss  er,  geb. 
am  17.  Novbr  1776  in  Jever,  seit  1817  ord.  Prof.  in  Heidelberg  [B&ck- 
sichtlich  seines  Lebens  und  seiner  Verdienste  verweisen  wir  auf  Ger- 
yinns  Schriftl.  —  In  der  Nacht  vom  28—20.  Sept.  in  Wien  der  Lehrer 
am  akademischen  Gymnasium  Dr  Karl  Reichel,  geb.  3.  Sept.  1827  in 
Karbmhe  von  einem  aus  Waitaen  in  Ungarn  stammenden  Vater,  1851 
am  Gjmn.  an  Pressbuig ,  1853  an  Grats ,  dann  an  Laibaoh  definitiy  an- 
gesteUt,  seit  1855  am  akademischen  Gymnasium  au  Wien  [Hr  Dir.  Fr  a 
Hochegger  widmet  dem  entschlafenen,  dessen  Tod  als  ein  empfiind- 
licher  Vennst  für  den  österreichischen  Gjrmnasiallehrerstand  erscheint, 
einen  schönen  Necrolog  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  ö.  Gymn.  VIII  S.  666  ff.].  — 
Am  25.  Nov.  an  Karlsburg  Dr  Aug.  Oetvös,  corr.  Mitglied  der  unga- 
rischen Akademie,  um  die  Geschichte  Siebenbfirgens»  namentlich  um  Ent- 
deckung und  Veröffentlichung  der  römischen  Altertömer  dieses  Landes 
hochverdient,  im  51.  Lebensj.  -^  Am  4.  Nov.  su  Jena  der  ord.  Prof. 
der  Pathologie  und  Director  der  medicinlscben  Klinik,  Dr  med.  Panl 
Uhle,  vorher  in  Durpat  [Ich  kann  nicht  unterlassen  dem  für  die  Hoff- 
nungen seiner  Freunde  viel  su  früh  geschiednen  jungen  Mann,  der  mir 
einst  als  Verlagsschnler  in  Grimma  nahe  gestanden  und  viele  Freude 
gemacht  hat,  ein  hersliches  Lebewohl  öffentlich  naohanrufen.  R.  D.]. — 
An  dems.  Tage  zu  Olmütz  Dr  Job.  Reislin  von  Sonthaaaen,  o.  o. 
Prof.  der  praktischen  Medicin  u.  Chimigie,  eben  erst  auf  die  ehrenvoU- 
ste  Weise  in  den  Ruhestand  getreten.  —  Am  6.  Nov.  su  «Jena  der  aus 
der  Göthe-aeit  allgemein  bekannte  Maior  a.  D.  Karl  Wilhelm  von 
Kneb  el. —  Am  10.  Nov.  in  Paris  der  berühmte  Naturforscher,  Director 
des  Jardin  des  plantes,  Isidore  Geoffroy  St.Hilaire,  geb.tO.Dec 
1805.  —  An  dems.  Tage  su  Leipzig  der  Dr  med.  Moritz  Sehr  eher, 
durch  seine  Bemühungen  um  das  orthopädische  und  pädagogische  Tur- 
nen und  die  Gesundheitspflege  der  Jugend  für  die  pädagogische  Welt 
von  anerkennenswerthem  Verdienst.  —  Am  16.  Nov.  auf  seinem  Land- 
gut Dottendorf  der  emeritierte  Prof.  der  Bonner  Universität,  Dr  Ge. 
W  i  1  h.  F  r  e  i  U  g ,  ein  rühmlichst  bekannter  Orientalist. 


Zweite  Abteilung: 

fflr  Gymnasialpftdagogik  und  die  flbrigen  Lehrfäcber, 

mit  AusBcblasz  der  classiscben  Philologie, 
hcmigegcbei  tm  Bid«lph  Dielich. 


3. 

Die  Resultate  der  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  Schule. 


Die  überraschenden  Erfolge ,  welche  das  Studium  der  Sprachver- 
gleichung in  der  letzten  Zeit  auf  jede  Sprachforschung  überhaupt  wie 
auf  die  Untersuchungen  von  dem  Ursprünge  der  einzelnen  Völker  ge- 
auszert,  haben  ihr  die  besondere  Teilnahme  alter  wie  junger  Gelehrten 
zugeführt.  Die  Sache  war  neu  und  deswegen  anziehend ,  ihre  Entdeckun- 
gen einleuchtend  und  von  unübersehbarem  Gewinn  für  die  Wissenschaft, 
die  Materie  eine  kaum  zu  bewältigende ,  die  jedem  suchenden  reiche  Aus- 
beute versprach  und  daher  Berufene  wie  Unberufene  dazu  anlockte.  Ueber 
den  Standpunkt,  welchen  die  neue  Wissenschaft  unter  den  andern  einzu- 
nehmen habe,  war  man  sich  nicht  recht  klar  und  deshalb  l^gte  man  ihren 
Untersuchungen  auf  dieser  Seite  einen  gröszem ,  auf  jener  einen  gerin- 
gem Werth  bei.  Dies  Uebermasz  in  der  Beurteilung  schadete  der  Sache 
ganz  besonders.  Aber  diese  Klippe  war  nicht  gut  zu  umgehn.  Die 
Männer  dieser  Wissenschaft ,  begeistert  von  den  Ergebnissen  derselben 
und  bei  ihrer  noch  nicht  abgeschlusznen  Entwicklung  ohne  klares  Urteil 
über  ihre  eigentliche  Bedeutung ,  unterlieszen  es  entweder  diese  Frage 
naher  zu  berühren  —  und  dies  war  das  klügste,  da  eine  Sache  nicht  eher 
spruchreif  ist,  als  bis  die  Akten  zu  einem  Abschlüsse  gelangt  sind  — 
oder  sie  identificierten  sie  mit  der  Philologie,  mit  der  sie  nicht  einerlei 
sein  kann.  Der  grosze  Haufe  aber  wies  jene  Entdeckungen  in  seiner  Un- 
kenntnis wie  Tagesneuigkeiten  auf  dem  Markte  der  Wissenschaft,  deren 
Aeuszeres  man  einmal  betrachtet  und  dann  bei  Seite  legt,  als  für  den  Be- 
stand der  Wissenschaft  von  nur  geringer  Bedeutung  gleichgiltig  zurück. 
Verkennung  ist  das  Schicksal,  welches  die  Sprachvergleichung  bisher  von 
verschiednen  Seiten  erfahren,  und  mit  vollem  Rechte  fragt  man  nach  dem 
richtigen  Hasze  dieser  auseinandergehenden  Urteile. 

Dasz  über  die  Stellung  der  sprachvergleicheuden  Wissenschaft  noch 
kein  endgiltiges  Urteil  gesprochen  werden  kann,  liegt  in  der  Natur  der 
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Sache.  Noch  ist  sie  trotz  der  hervorragenden  Leistungen  Boppg,  Poiis 
und  anderer  nicht  so  weit  gefQhrt ,  dasz  sie  in  Organismus,  Methode  und 
allgemeinem  Bedürfnis  das  Verlangen  nach  Selbständigkeit  erheben  dürfte. 
Wie  lange  ist  die  Philologie  in  den  Dienst  der  Theologie  gegangen ,  ehe 
sie  sich  unter  Wolf  selbständig  organisieren  konnte!  Die  Zeit  mit  ihren 
Stürmen  und  Kämpfen,  nicht  die  treibende  Hand  des  Kunstgärtners,  wirtl 
auch  diese  Wissenschaft  ihrer  Reife  entgegenführen.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  unberechtigten  Forderung,  die  Sprachvergleichung  für  Phi- 
lologie zu  erklären.  Einmal  kann  die  Sprachvergleichung,  die  noch  in 
ihrer  Gonstiluierung  begriffen  ist,  nicht  mit  einer  selbständigen  Wissen- 
schaft zusammengeworfen  werden,  und  ein  andermal  sind  die  Begriffe 
beider  von  einander  sehr  verschieden.  Den  Mangel  ein^s  methodischen 
Schematismus  haben  zwar  beide  gemein ,  die  Philologie  wie  die  Sprach- 
vergleichung ;  auch  ^in  kritisches  Verfahren ,  die  Behandlung  des  Stoffes 
um  des  Stoffes  willen,  herscht  in  beiden  vor,  aber  ihr  Inhalt  wie  ihre 
Tendenz  ist  eine  grundverschiedene.  Die  Aufgabe  der  Philologie  ist  die 
Erforschung  des  griechischen  und  römischen  Altertums  in  allen  seinen 
Lebensäuszerungen ,  wie  es  die  Heroen  dieser  Wissenschaft  aussprachen 
und  begründeten ;  das  Object  der  sprach  vergleichenden  Wissenschaft  kennt 
keine  Grenze:  sie  rausz  alle  Sprachen  ohne  Unterschied,  und  zwar  blosz 
um  ihrer  Abstammung  und  äuszern  Form  willen ,  in  den  Bereich  ihrer 
Untersuchung  ziehn  und  kann  nur  dadurch  zu  einem  Abschlüsse  gelangen, 
dasz  ^ie  Gruppen  bildet,  die  wesentlichen  von  den  unwesentlichen  sondert 
und  besonders  cultiviert.  In  der  Philologie  bildet  die  Sprachkenntnis  nur 
die  Vermittlung  zum  Verständnis  des  klassischen  Altertums,  und  zwar  nur 
nach  der  lilterarischen  Seite  hin,  da  Sculpturen,  Malereien  wie  fiberiiaupt 
Denkmäler  der  antiken  Kunst  auch  ihre  Sprache  reden ,  und  insofern  ist 
die  griechische  und  römische  Sprache  nur  Mittel  zum  Zweck;  in  der 
Sprachvergleichung  werden  die  Sprachen  —  die  ethischen  Gesichtspunkte 
bei  ihren  Untersuchungen  zugestanden  —  doch  nur  um  der  Sprache  als 
solcher  willen  erforscht  und  neben  einander  gestellt.  Man  erkennt:  dmt 
ist  das  Ziel  ein  tief  einschneidendes ,  das  Verfahren  ein  vollständiges  Er- 
fassen des  Stoffes,  der  nach  allen  Seiten  hin  ergründet  und  blosz  gelegt 
wird;  hier  wird  uns  nur  die  äuszere  Schale  des  unermeszlichen  Stoffes 
gezeigt,  die  höchstens  hin  und  wieder  in  ihren  Rissen  den  Kern  durch- 
schimmern läszt.  Der  Name  Philologie'  will  schlechterdings  auf  Sprach- 
vergleichung nicht  passen,  und  wenn  sich  auch  Begriffe  schieben  und 
übertragen  lassen ,  wie  man  denn  z.  B.  von  deutscher,  von  orientalischer 
Philologie  redet,  so  gehört  doch  zu  einer  solchen  Uebertragung  als 
Hanptbediugung  eine  gewisse  Analogie  des  innern  Wesens  der  Dinga» 
welche  zwischen  Philologie  und  Sprachvergleichung  nicht  stattfindeU 
Sobald  die  sprachvergleichende  Wissenschaft  erst  den  gelehrten  Dilettan- 
tismus, mit  dem  ihr  junge  Studierende  in  den  Jahren  des  Nihilismus  oder 
Privatgelehrte  mit  ihren  Untersuchungen,  die  meist  blos  eine  Nachlese 
eines  bereits  rein  gefegten  Stoppelfeldes  enthalten,  einen  schlifflincn 
Dienst  erweisen ,  abgestreift  hat  und  sich  in  ihren  Vertretern  allein  con- 
stituiert,  sobald  sie  ein  gewisses  Masz  eintreten  läszt  und  den  unge- 
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heuren  Stoff  auf  das  historisch  Bedeutendste  beschrankt  und  ihren  Theo- 
rien durch  eine  Verbindung  mit  der  Gulturgeschichte  der  betrelTenden 
Völker  Fleisch  und  Blut  verleiht:  alsobald  wird  sie  auch  eine  feste,  eben- 
bürtige Stellung  unter  den  übrigen  Wissenschaften  einnehmen  und  eine 
allgemeine  Anerkennung  finden ,  die  ihr  gegenwartig  noch  abgeht.  Vor- 
läufig wird  sie  noch  als  dienende  Wissenschaft,  wie  früher  die  Pliiiologie, 
fungieren  müssen,  und  zwar  vorzugsweise  als  subsidium  für  Grammatik 
und  Geschichte.  Für  diese  beiden  Fächer  hat  sie,  trotzdem  dasz  sie  noch 
in  ihren  Entwicklungspbasen  steht,  Bedeutendes  geleistet:  die  Erkenntnis 
der  etymologischen  Formen  hat  sie  erleichtert  und  so  gefördert,  dasz  der 
etymologische  Schematismus  eine  neue,  historisch  richtige  Gestalt  anzu- 
nehmen-beginnt;  ebenso  hat  die  Lehre  von  der  Wprtbildung  einen  uner- 
warteten Aufschwung  genommen  und  nicht  minder  kommt  der  Gewion 
historischer  Wahrheit  der  Lexikographie  zu  statten.  In  der  Gesdiiclite 
hat  ^ie  auf  bisher  dunkle  Stellen  ein  Licht  geworfen  und  sehr  viele  er- 
hellt, über  die  weder  die  alten  Urkunden  noch  die  Mythologien  der  Völker 
hinreichende  Auskunft  zu  geben  vermochten.  So  bleiben  der  Sprachver- 
gleichung ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaft  als  solche  gewahrt;  eine 
selbständige  Stellung  musz  sie  sich  aber  erst  durch  eine  gewähltere  und 
planmäszigere  Arbeit  erkämpfen ,  ohne  welche  keine  Wissenschaft  allge- 
meine Geltung  und  Anerkennung  erlangen  kann.  * 

Da  die  Bedeutung  der  comparativen  Grammatik  von  verscliiednen 
Seiten  verschiedentlich  aufgefaszt  wurde,  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dasz 
auch  die  Meinungen  über  die  Nutzanwendung  ihrer  Resultate  auf  Schulen 
weit  aus  einander  giengen.  Jene,  welche  die  Sprachvergleichung  mit  Plii- 
lologie  identifiderten,  verlangten  ihre  Einführung  auf  Gymnasien ,  um  die 
es  sich  hier  nur  handeln  kann;  diese,  welche  die  Resultate  der  sprachver- 
gleichenden Wissenschaft  zwar  anerkannten,  von  ihrer  Verbreitung  auf 
Gymnasien  aber  eine  heillose  Verwirrung  in  den  bisher  erprobten  Syste- 
men und  Methoden  fürchteten ,  wiesen  jede  Zumutung  dieser  Art  ener- 
gisch zurück.  Beide  giengen  zu  weit,  jene  in  ihrem  Eifer  für  die  Neue- 
rung, diese  in  ihrer  ängstlichen  Sorge  für  das  Bestehende.  Dasz  man 
der  Jugend  das  beste  von  dem  bieten  müsze,  was  der  Bestand  der  Wissen- 
schaft und  die  pädagogische  Empirie  gewähre,  gestand  man  zu;  was  aber 
das  beste  von  den  Resultaten  der  comparativen  Grammatik  für  (Ue  Schule 
sei ,  darüber  konnte  man  sich  nicht  vereinigen.  Und  das  ist  nicht  wun- 
derbar, wenn  man  bedenkt,  dasz  die  Bedeutung  des  Gymnasialunterrichts 
durch  die  individuelle  Anschauung  einzelner  Lehrer  vielfach  getrübt  und 
auf  eine  Höhe  geschraubt  wurde,  auf  der  man  die  notwendige  Grenze 
zwischen  Universität  und  Gynmasium  vermiszt.  Neben  der  realen  Inter- 
pretation eine  kritische  Behandlung  der  Klassiker  im  Unterricht  wie  in 
so  manchen  für  die  Schule  bestimmten  Ausgaben,  die  Behandlung  philo- 
logischer Disciplinen,  die,  strenggenommen,  nur  der  Universität  ange- 
hören können  —  das  sind  Thatsachen,  denen  pädagogische  Interessen  meist 
weichen  musten.  Doch  woher  soll  auch  der  junge  Lehrer  das  Masz  her- 
nehmen ,  nadi  wdchem  er  die  Fülle  seines  Wissens  für  die  Schule  zu 
verwenden  hat,  da  wärend  seines  ganzen  Studiums  wie  im  Examen  der 
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gröste  Werlh  auf  den  Umfang  seines  Wissens,  nicht  aher  auch  auf  pida- 
gogische  Befähigung  und  Praxis  gelegt  wird?  Wie  viele  Examinatoren 
sind  blosz  Bldnner  der  gelehrten  Doctrin,  wie  wenige  haben  einen  prakti- 
schen Blick  für  die  Schule!  Nur  die  gröszere  oder  geringere  wissen- 
schaftliche Befähigung  und  Bildung  des  kfinftigen  Lehrers  können  und 
wollen  sie  meist  beurteilen ,  da  ihnen  der  praktische  Sinn  ffir  die  Schule 
fehlt,  den  nur  Männer  haben  können,  welche  ihr  Leben  der  Schulbildung 
gewidmet  haben.  Die  pädagogischen  Lehrstöhle  und  Semiuarien  wirken 
schon  etwas,  aber  nicht  viel,  da  man  im  Examen  auf  die  Erkenntnis  päda- 
gogischer Erfahrungssätze  kein  Gewicht  legt  und  die  Beurteilung  der 
pädagogischen  Befähigung  dem  Fachlehrer,  nicht  aber  dem  Lehrer  der 
pädagogischen  Wissenschaft  Qberläszt.  Erst  langjährige  Erfahrung,  durch 
die  er  den  Standpunkt,  den  er  von  der  Universität  mitgebracht,  zu  über- 
winden gelernt  hat,  zeigt  dem  Lehrer  den  richtigen  Weg,  den  er  bei 
dem  Unterricht  der  Jugend  in  den  Grundlagen  der  Wissenschaft  einzu- 
schlagen und  den  die  gereiftesten  Schulmänner  bereits  als  den  allein  rich- 
tigen bezeichnet  haben.  Dasz  das  Verhältnis  zwischen  Universität  und 
Gymnasium ,  welches  sich  nicht  nach  idealer  Anschauung ,  sondern  nach 
praktischem  Ermessen  fixiert,  die  strenge  Grenze,  welche  zwischen  bei- 
den gezogen,  so  wenig  zur  Beachtung  gekommen  ist ,  liegt  eben  in  jener 
vorwiegend  wissenschaftlichen  Ausbildung  unserer  Lehrer.  Wie  oft  ver- 
giszt  man  über  der  Wissenschaft  das  Nasz  der  jugendlichen  Kraft  und 
mutet  ihr  Dinge  zu,  die  sie  wie  ein  übervoller  Magen  nicht  verdaut, 
sondern  beständig  von  sich  stöszt !  Wie  oft  überbürdet  man  die  Jugend 
mit  Beflexionen,  die  zu  machen  ihr  erstens  übel  ansteht  und  die  zweitens 
das  Erfassen  des  positiven  Wissens  vereiteln !  Soll  doch  die  freie  Wis- 
senschaft blosz  der  Universität  gewahrt  bleiben,  wie  kann  sie,  bereits  auf 
der  Schule  geübt,  die  dem  Schüler  die  Unterordnung  unter  eine  höhere 
Auctorität,  die  Selbstbestimmung  zu  einer  sittlichen  Realität  anerziehen 
soll,  späterbin  die  Voraussetzung  machen,  dasz  die  akademische  Jugend 
die  notwendigen  Grenzen  sich  selber  setze?  Nur  derjenige  kann  befeh- 
len ,  der  zu  gehorchen  gelernt  hat  —  ist  ein  Satz ,  der  auch  auf  unsere 
Gymnasialbildung  angewandt  seine  volle  Giltigkeit  hat  Wird  bi  dem 
Schüler  der  Hang  zur  Kritik  genährt,  der  Zweifel  gepfl^t,  lo  greift  er 
im  unverstandnen  Gefühl  seiner  jugendlichen  Kraft  leicht  alles  Bestehende 
an,  was  mit  seinen  jugendlichen  Idealen  nicht  zusammenstimmt,  und  setzt 
sich  über  Formen  hinweg,  die  durch  Sitte  und  Gesetz  geheiligt  sind. 
Sein  Urleil  ist ,  als  ein  zu  früh  gereiftes ,  maszlos ;  von  einem  Extrem 
geräth  er  ins  andere,  bis  er  von  dem  Rausche  seines  zu  früh  entfesselten 
Geistes  nach  und  nach  ernüchtert  in  die  Bahnen  sittlicher  wie  logischer 
Ordnung  wieder  einlenkt.  Man  wirft  wol  ein:  das  liegt  in  der  Natur  des 
Jünglings!  Gewis;  aber  die  Erziehung  ist  dazu  da,  jugendliche  Neigungen 
und  Bestrebungen,  die  verderblich  werden  können,  zu  mildern  und  zu 
mäszigcn ,  nicht  aber  zu  fönlem.  Soll  das  Werk  der  Gymnasialbildung 
ein  befriedigendes  sein ,  so  musz  auch  hier  wie  bei  jeder  erzieherischen 
Tliätigkeit  der  Geist  der  Zucht  im  Denken  und  Handeln  herschen,  so  darf 
auch  hier  der  Schüler  nicht  zu  subjectivem  Kritisieren  und  Negieren  des 
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Positiven  angeleitet  werden.  Er  darf  in  seiner  Vorbereitung  fOr  die  Uui- 
versitAt,  welche  sowol  ihre  wissenschaflliche  als  auch  sittliche  Seite  hat, 
die  Schranken  nicht  gewaltsam  überspringen,  welche  die  Schule  von  der 
Universität  scheidet;  er  darf  sich  nicht  bereits  auf  der  Schule  als  Student 
fühlen,  wenn  er  in  seinen  Studien  etwas  Erträgliches  leisten  soll.  Leider 
ist  das  nur  zu  oft  der  Fall,  und  die  Art  des  Unterrichts  und  der  Erziehung 
auf  unseren  gelehrten  Schulen  hat  einen  nicht  unbedeutenden  Anteil  an 
dieser  Erscheinung.  Das  Gymnasium  soll  eine  Propädeutik  für  die  Uni- 
versität sein;  sie  soll  in  die  Wissenschaft  einführen,  nicht  aber  dieselbe 
In  ihrer  Totalität  dem  Schüler  darbieten.  Diese  Stellung  ist  dem  Gym- 
nasium durch  pädagogische  Rücksichten  geboten,  indem  man  dem  Schüler 
nicht  mehr  zumuten  darf,  als  sich  mit  der  Entwicklung  seines  jugend- 
lichen Geistes  und  Körpers  verträgt.  Die  Wissenschaft  als  solche  ihm  zu 
bieten  wäre  zweckwidrig,  da  seine  noch  in  der  Entwicklung  begriffnen 
Geisteskräfte  nicht  zusammenzufassen  vermögen,  was  die  Wissenschaft 
in  ihrem  ganzen  Umfange  darbietet,  deren  Bestand  er  nicht  von  den  Er- 
gebnissen der  verschieduen  Perioden ,  die  sie  durchlaufen  y  zu  sondern  im 
Stande  ist  Man  hat  die  Idee  von  Ahrens,  den  griechischen  Unterricht 
mit  dem  homerischen  Dialekt  und  der  Lektüre  der  homerischen  Gesänge 
zu  beginnen,  längst  überwunden,  nicht  aber  manche  anderen,  die  auf 
ähnlicher  Grundlage  beruhn.  Denn  sollten  die  Schüler  mit  Variationen 
eines  Casus  wie  l^ioy  ifietö,  i(UVj  fUVy  ifii^sv  und  ähnlichen,  wie  sie 
in  der  Fleiion  des  griechischen  Nomen  und  Verbum  häuOger  wieder- 
kehren, die  griechische  Formenlelire  beginnen,  so  würde  den  Schülern 
die  Erlernung  der  au  und  für  sich  schon  schwierigen  Formenlehre  fast 
unmöglich  gemacht  werden.  Folgerichtig  müste  man  dann  auch  mit  dem 
archaistischen  Latein,  im  Französischen  mit  den  altfranzösischen  Dialekten 
oder  wol  gar  der  lingua  rustica  und  im  Englischen  mit  dem  Angelsächsi- 
iichen  beginnen.  Wie  weit  dies  führen  würde,  läszt  sich  begreifen. 
Männer,  die  so  denken,  urteilen  von  ihrem  wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus,  lassen  aber  den  des  Schülers  unberücksichtigt  oder  verstehn 
ihn  nicht  zu  erfassen.  Jeder  erste  Unterricht  musz  dem  Schüler  die 
Sprache  als  etwas  Fertiges  darbieten,  nicht  als  etwas  Gewordenes,  nicht 
eine  Manigfaltigkeit  von  Formen ,  die  noch  in  der  Entwicklung  begriffen 
sind,  sondern  das  feste  Gepräge  der  zum  Abschlusz  gekommnen  Sprache, 
wenn  er  festen  Boden  unter  seinen  Füszen  fühlen  soll.  Jeder  Unterricht 
musz,  soll  er  erfolgreich  sein,  von  dem  Besondern  zum  Allgemeinen,  von 
dem  Einzelnen  zum  Ganzen  allmälüich  fibergehn  und  bei  jedem  Ueber- 
gange  nur  das  der  Jugend  als  Lernstoff  bieten,  was  sie  auch  wirklich  zu 
erfassen  und  in  sich  aufzunehmen  im  Stande  ist.  Dem  jugendlichen  Geiste 
fällt  es  ungemein  schwer,  eine  Masse  Details  zusammenzufassen;  man 
musz  ihm  daher  zunächst  nur  wenige  allgemeine  Gesichtspunkte  bieten, 
von  denen  aus  er  sich  späterhin  In  den  Specialiläten  leichter  orientiert, 
wenn  er  jene  streng  erfaszt  hat.  Die  historische  Methode  beim  Sprach- 
unterricht ist  also  durchaus  verwerflich,  weil  sie  dem  Schüler  die  Er- 
lernung der  Formen  erschwert,  ja  unmöglich  macht  und  ihm  den  Unter- 
richt verieidet.    Pädagogische  Rücksichten  gestatten  nicht,  dasz  der 


76  Die  Sprachvergleichung  und  die  Sdiuk. 

Unterricht  ein  rein  doctrinSrer  sei;  er  musz  vielmehr  concreier  Natur 
sein  und  seinen  Zweck  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  erreichen  suchen^ 
und  dies  geschieht  mit  strenger  Berücksichtigung  der  jugendlichen  Ver- 
Staudeskralte. 

Aber  —  könnte  man  einwenden  —  die  historische  Methode  dflrfte 
sich  rar  die  oberen  Gymnasialklassen  wohl  eignen.  Der  SehOler  hat  auf 
dieser  Stufe  die  Elemente  Oberwunden,  sein  Gesichtskreis  hat  sich  er- 
weitert und  die  Verstandeskräfte  haben  sich  gesch&rft  und  concentherC 
Er  hat  eine  feste  Grundlaj^e  gewonnen,  von  der  er  auf  das  Werden  der 
Sprache  zurflckschauen  kann,  so  dasz  er  fUr  die  Sprachvergleichung  be- 
reits auf  der  Schule  Anregung  und  eine  gewisse  Vorbildung  zur  Fort- 
Setzung  solcher  Studien  auf  der  Universität  empfangen  kann ,  wenn  er 
dies  beabsichtigen  sollte. 

Hierbei  fragt  es  sich  zunächst :  stimmt  ein  solcher  Unterricht  mit 
dem  Unterrichtsplane  in  den  oberen  Klassen?  Der  granunatische  Unterricht 
umfaszt  hier  nicht  mehr  Uebungen  der  etymologischen  Formen,  sondern 
der  syntaktischen  Structuren  und  Compositionen,  und  sein  Zweck  ist  die 
stilistische  Reproducliou  anerkannter  Muster.  Wie  würde  hierzu  ein 
Excurs  in  der  comparativen  Grammatik  passen?  Aber  selbst  als  ein 
nützliches  Beiwerk  würde  er  den  Charakter  des  übrigen  Unterrichts 
stören,  der  nicht  als  Einzelnes,  sondern  als  Ganzes  erscheint.  Er  hat 
zwar  seine  formale  wie  reale  Seite,  aber  diese  beiden  fallen  «cht  aus 
einander,  sondern  ergänzen  sich  gegenseitig.  Der  Unterricht  in  den  allen 
Sprachen  uud  im  Deutschen  wie  in  den  übrigen  Sprachen ,  slßlbst  in  der 
Mathematik  findet  seine  reale  Ergänzung  in  den  historischen  Disciplinen, 
die  sittlichen  Anschauungen  des  Altertums  ihre  Vollendung  und  ihren  Ab* 
schlusz  in  den  Lehren  der  christlichen  Religion.  Durch  Einführung  der 
comparativen  Grammatik  würde  ein  neues  Element  in  den  Unterricfats- 
plan  kommen,  das  zur  Erreichung  des  Ziels,  welches  sich  das  Gymnasium 
gesetzt,  nichts  beitragen  würde.  Denn  soll  das  Gymnasium  nicht  allein 
eine  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  beim  Schüler  erreidieB, 
sondern  ihn  auch  damit  zugleich  für  die  selbständige  Betreibung  jedes 
beliebigen  wissenschaftlichen  Studiums  geschickt  machen,  so  darf  es  nicfat 
auf  Einseiligkeiten  verfallen  und  die  Kräfte  des  Schülers  zur  Erlernung 
von  Diugen  zersplittern,  die  unserer  heutigen  Bildung  noch  so  fem  liegen. 
Einseilig  wäre  aber  das  Stodhim  comparativer  Grammatik  auf  Gymnasien 
schon  deshalb,  weil  ein  solcher  Unterricht  voraHigsweise  den  künftigen 
Philologen  im  Auge  hätte.  Gegen  solchen  Particularismus  würden  sich 
die  Theologen,  Juristen  und  Mediciner  mit  Recht  zur  Wehre  setaen,  da 
man  für  denselben  nicht  einmal  das  Bedürfnis  der  allgemeinen  Bildung 
erheben  könnte.  Aber  —  den  Fall  gesetzt  —  dies  Bedürfnis  träte  wirk- 
lich ein,  wie  würde  man  eine  solche  Forderung  zu  realisieren  gedenken? 
Würde  man  deshalb  den  Sanskrit  auf  Schulen  einführen,  ohne  den  genau 
genommen  an  comparative  Grammatik  nicht  zu  denken  ist?  Dies  wflnde 
die  Aufgabe  der  Schule  vollständig  auf  den  Kopf  stellen  und  die  philolo- 
gische Propädeutik  in  Linguistik  verwandeln,  die  für  den  Schüler  un- 
fruchtbar ist:    Wollte  man  aber  die  Sprachvergleichung  auf  diejenigen 


Die  Sprachveiigleicfattiig  uud  dio  Schule.  77 

Spraclieii  hesdiränken,  die  bis  jeUt  auf  Gyinnasien  geFehrt  werden,  so 
würde  man,  die  Besliminung  derselben  streng  ins  Auge  gefaszt,  wiederum 
nadi  solcher  Berechtigung  fragen.  Berechtigt  könnten  solche  Verglei* 
chnngeu  nur  da  sein,  wo  sie  zur  Erklärung  des  Inhalts  unumgänglich 
notwendig  sind,  den  die  Schule  dem  Schuler  bietet.  Der  Inhalt  selbst, 
durch  so  reichhaltige  Erfahrungen  vieler  Jahrhunderle  erprobt,  dürfte 
nicht  vermehrt  werden.  Analogien  zwischen  den  alten  Sprachen  könnten 
also  nur  da  gezogen  werden,  wo  die  antike  Form  sich  aus  der  Sprache 
selbst  nicht  erklären  läszt,  wie  bei  der  Fixierung  des  homerischen  Di- 
ganmia  undvähnlicher  Erscheinungen.  Solche  Fälle  beschränken  sich  aber 
jiuf  ein  sehr  geringes  Masz  und  verstebn  sich  im  Grunde  genommen  von 
selbst.  Eine  etymologische  Analyse  ist  sonach  nur  da  zulässig,  wo  die 
Form  zu  ihrem  notwendigen  Verständnis  ohne  jene  nicht  erklärt  werden 
kann.  Gienge  man  weiter,  so  wflrde  man  den  Boden  der  Encyclopädie 
verlassen,  auf  dem  das  Gymnasium  gegründet  ist,  und  den  der  Wissen- 
schaft betreten,  welche  der  Universität  angehört.  Für  diese  hat  die 
sprachvergleichende  Wissenschaft  ihren  Werth  und  ihre  Berechtigung, 
nicht  aber  für  die  Schule ,  die  selbst  in  ihrer  obersten  Stufe  die  Sprache 
ab  etwas  Fertiges  sich  aneignen  musz ,  wenn  sie  nicht  zu  schülerhaften 
etymologischen  Spielereien  herabgewürdigt  werden  soll.  Die  Theorie  von 
der  Entstehung  und  Entwicklung  der  Sprache  liegt  zunächst  auszerhalb 
der  gymnasialen  Grundlagen  und  sodann  über  der  geistigen  Kraft  des 
Schülers,  die  mehr  noch  als  späterhin  auf  der  Universität  zur  Zusammen* 
fassung  so  mancher  Disciplinen  angespannt  ist.  Ein  Versuch,  comparative 
Grammatik  auf  Gymnasien  zu  treiben,  würde  eine  frühreife  Frucht  und 
einen  nicht  unbedeutenden  Schaden  aufweisen,  der  sich  nicht  blos  in 
einem  gröszeren  oder  geringeren  Mangel  wissenschaftlicher,  sondern  auch 
sittlicher  Bildung  herausstellen  und  damit  das  Ziel  des  Gymnasialcursus 
mehr  und  mehr  in  die  Ferne  rücken  wflrde. 

Indessen  üben  die  Ergebnisse  der  sprach  vergleichenden  Wissenschaft 
ihren  unmittelbaren  Einflusz  auf  den  Sprachunterricht  der  Schule,  insofern 
sie  für  den  künftigen  Lehrer  schon  auf  der  Universität  das  Mittel  sind,  zu 
gröszerer  Klarheit  und  Bestimmtheit  über  die  Entwicklung  der  Sprachen 
wie  über  so  manche  bis  dabin  unerklärt  gebliebnen  etymologischen  Er- 
scheinungen zu  gelangen.  Denn  je  klarer  uud  selbslbewuster  der  Lehrer 
selbst  den  Stoff  erfaszt  hat,  desto  erfolgreicher  wird  auch  sein  Unter- 
richt sein,  der  das  Fundament  der  Wissenschaft  zu  bihlen  hat.  Wie  würde 
er  sonst  auch  im  Stande  sein  befriedigende  Erfolge  seines  Unterrichts  zu 
erzielen,  wenn  er  von  den  Veränderungen  und  Umwälzungen  in  der 
Wissenschaft  selbst  keine  Kenntnis  nehmen  wollte!  wenn  die  Fundamente 
derselben  sich  yeränderten  und  er  immer  noch  den  alten  Bau  zu  stützen 
versuchte  I  Auf  diese  Weise  gäbe  es  keinen  Fortschritt  zur  Erkenntnis 
der  Wahpheit,  und  der  Unterricht  würde  eine  Entstellung  dessen  sein, 
was  bereits  als  wahr  und  richtig  erkannt  worden.  Wenn  man  vom 
Schüler  die  specuiative  Wissenschaft  fem  hält,  so  erfüllt  man  eine  Pflicht, 
die  man  mit  der  Erziehung  der  Jugend  selbstverständlich  übernommen 
bat;  wenn  man  aber  veraltete,  als  falsch  erkannte  Formen  im  Unterricht 
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bestehn  lüszt,  so*  yersfindigt  man  sich  nicht  allein  gegen  die  Wahrheit  ui 
und  fflr  sich,  sondern  auch  gegen  die  jugendlichen  Gemfiter,  die  man 
Falsches  für  Wahres  anzunehmen  zwingt.  Die  Sache  sieht  fOr  den  ersten 
Blick  nicht  so  bedenklich  aus,  als  sie  in  derThat  es  ist.  Gar  mancher 
wird  sich  nicht  bedenken,  die  Terminologie  und  den  Schematismus  der 
alten  Grammatik  im  Unterricht  bestehn  zu  lassen,  obgleich  er  von  ihren 
Fehlern  und  Irtflmem  überzeugt  ist.  Und  wahrlich!  man  darf  ihm  diese 
Unterlassungssünde  nicht  so  hoch  anrechnen,  da  es  hier  wie  bei  aliea 
wichtigen  Unternehmungen  auf  ein  allgemeines  Zusammenwirken  an- 
kommt. In  vielen  Gemütern  gflhrt  die  neue  Lehre,  aber  das  erlösende 
Wort  ist  noch  nicht  gesprochen.  Die  meisten  erkennen  die  Bedeutung^ 
und  Wichtigkeit  der  Sache,  aber  viele  behandein  sie  mit  Gleichgiltigkeit, 
andere  gehen  in  ihrem  Eifer  zu  weit  und  schaden  mehr  als  sie  nützen. 
Es  handelt  sich  um  em  gewisses  Masz  für  die  Schule,  um  einen  Stand- 
punkt, den  man  bis  jetzt  im  Widerstreit  der  Parteien  nicht  hat  gewinnen 
können.  Sobald  aber  das  Interesse  der  Schule  im  Unterricht  höher  ge- 
stellt wird  als  das  der  Wissenschaft,  wird  man  sich  leicht  einigen.  Denn 
das  ist  es  gerade,  worauf  es  bei  der  Erziehung  der  Jugend  ankommt: 
den  Hauptzweck  nicht  mit  Nebenzwecken  zu  verwechseb  noch  die  Wis- 
senschaft a  priori  als  Erziehungsmittel  zu  betrachten.  Wo  der  Lehrer 
den  Zweck  der  Erziehung  und  den  Standpunkt  seiner  Schülur  stets  im 
Auge  behält,  wird  er  auch  in  dem  Stoffe,  den  er  den  Schülern  zu  bieten 
hat,  so  leicht  sich  nicht  vergreifen.  Den  StoiT  gehörig  zu  prüfen,  zu 
sichten  und  anzuordnen  ist  aber  die  Aufgabe  des  Lehrers  vor  dem  Unter* 
rieht,  und  dabei  ergeben  sich  denn,  was  den  grammatischen  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen  anbetrifft,  nicht  unerhebliche  Bedenken  und  Aus- 
stellungen ,  von  denen  wir  hier  einige  herausheben  wollen. 

Dasz  die  stoische  Terminologie,  wie  wir  sie  von  den  allen  Gramma- 
tikern überkommen  haben,  sowol  den  Grundsätzen  der  philosophisdien 
als  auch  historischen  Grammatik  vielfach  widerspricht,  ist  bereits  eine 
alte  Geschichte,  doch  ist  sie  hnmer  wieder  neu ,  weü  man  sich  eben  Ton 
dem  festgewurzelten  Irtum  nicht  losmachen  noch  an  dem  altehrwürdigen 
Gebäude  des  grammatischen  Organismus  rüttehi  mag.  So  ist  z.  B.  die 
alte  Einteilung  der  Zeiten  beim  Verbum  eine  logisch  falsche,  da  man 
hierbei  nur  die  Zeit  für  sich,  nicht  aber  auch  die  Handlung  ins  Auge  ge- 
faszt  hat,  ohne  welche  die  Zeit  nicht  gedacht  werden  kann.  Diese  fehler- 
hafte Definition  verwirrt  den  Begriff  der  Tempora  und  erschwert  das  Ver- 
ständnis von  der  sogenannten  consecutio  temporum  in  der  lateinisdien 
Grammatik.  Der  Nachteil  verbreitet  sich  aber  noch  weiter.  Denn  da  die 
lateinische  Grammatik  die  Grundlage  für  allen  späteren  sprachlichen  Un- 
terricht auf  gelehrten  Schulen  bildet,  so  greift  diese  fehlerhafte  Termino- 
logie auch  herüber  in  die  Grammatik  der  griechischen  und  der  neueren 
Sprachen.  Dasz  der  Schüler  also  nach  der  alten  Grammatik,  von  vom 
herein  nur  einen  mangelhaften  Begriff  vom  Tempus  erhalten  kann,  ist 
klar,  und  wenn  man  sich  hinterher  in  der  Syntax  bemüht,  durch  eine 
Art  Nachtrag  das  versäumte  naciizuholen,  so  übersieht  man,  dasz  man 
dort  der  Klarheit  und  Präcision  bedeutend  schadet  und  troti  aller  Um- 
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schweife  die  Sache  doch  nicht  beim  rechten  Namen  nennt.  Wie  viel  ein- 
faclier  ist  es,  dem  Schüler  nicht  allein  die  Qualität  der  Zeit,  sondern 
auch  die  QuanlilAt,  die  Dauer  derselben,  ohne  alle  Abstraction  durch  den 
ftuszem  Schematismus  nahe  zu  legen,  indem  man  in  der  Goujugation 
selbst  die  beginnende  (actio  instans  oder  imminens),  die  unvollendete 
(actio  infecta  oder  imperfecta)  und  die  vollendete  Handlung  (actio  per- 
fecU)  von  einander  sondert!  Jede  dieser  drei  Handlungen  hat  ihre  drei 
Tempora  und  nicht  mehr.  Das  Schema  der  Conjugatlon  wOrde  sich  hier- 
nach in  folgender  Weise  ergeben : 

A.  Activ. 

I.   Actio  instans  oder  imminens. 
1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 

soluturus  sum,  soluturus  eram,  soluturus  ero, 

liiXlm  Xvsiv,  SfukXov  kvetv^  luklrjam  IvBiv. 

U.   Actio  infecta  oder  imperfecta. 
1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 

solvo ,  solvebam ,  solvam , 

kvaj  (Ivov  oder  kv0m^ 

mit  der  Umschreibung  itvy%avov  kvmv. 
lU.    Actio  perfecta. 
1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 

solvi,  solveram,  solvero, 

kikvxctf  ikekviteiVf  kikvatog  icofiai. 

B.  Passiv. 

1.    Actio  instans  oder  imminens. 
1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 

solvendus  sum,  solvendus  cram,  solvendus  ero, 

kvtios  elfilf  kvziog  i^v,  kvziog  ioofiai. 

IL    Actio  infecta  oder  imperfecta. 
1)  Praesens:  2)  Praeteritum:  3)  Futurum: 

solvor,  solvebar,  solvar, 

kvofiaiy  ikv6it,tjvy  kv&i^aonai, 

UI.   Actio  perfecta. 
1)  Praesens:  2)  Praeteritum :  3)  Futurum: 

solutus  sum,  solutus  eram,  solutus  ero, 

kikvfiaty  ikekvntjVj  kikvaofiai. 

Der  griechische  Aorist  kann  freilich  in  dieser  Zusammenstellung  kei- 
nen Platz  finden,  da  er  als  absolutes  Praeteritum  auftritt,  welches  der 
lateinischen  Sprache  fehlt  und  durch  das  Praesens  actionis  perfectae  ver- 
treten wird.  Was  ferner  die  sogenannten  regelmäszigen  und  unregel- 
mäszigen  Verba  der  beiden  alten  Sprachen  anbetriiTt,  so  steht  gleichfalls 
fest ,  dasz  diese  Bezeichnung  eine  unrichtige  ist  und  dasz  man  nur  ygjä 
Wurzelverbis  und  abgeleiteten  sprechen  kann.  Die  Erlernung  der  Verbal*- 
flexion  wird  dem  Schaler  wesentlich  erleichtert ,  wenn  man  ihn  auf  die 
Analogien  aufmerksam  macht,  die  zwischen  den  correspondierendeu  Tem- 
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t)oribus  und  Modis  statlfindeu.  Dies  läszt  sich  am  deutlichsten  am  Verbum 
tum  zeigen,  das  unter  den  Wurzelverbis  seine  primitive  Form  am  reinsten 
bewahrt  hat.  Aus  ihm  lassen  sich  die  Prototypen  der  spiltern  Flexioo 
und  die  pathologischen  Affectionen,  wie  sie  besonders  beim  abgeleiteten 
Verbum  vorkommen,  am  leichtesten  erkennen  und  erklären,  da  letzteres 
meist  seine  Formen  abwandelt,  indem  es  mit  Hülfe  eines  Bindevocals  die 
Verbalformen  von  9um  bezfiglich  von  dfil  an  den  Verbalstamm  suffigiert 
Der  Hinweis  auf  diese  Erscheinung  wird  auch  hier  eine  gröszere  Klarheil 
in  die  Auffassung  der  Gonjugation  bringen  und  die  Aneignung  des  Stoffes 
erleichtern,  indem  der  Schüler  nicht  wie  bisher  ein  vielfaches  in  der 
Flexion,  sondern  ein  einfaches  erkennt.  Dies  zeigt  sich  in  folgendem 
Schema,  das  vorzugsweise  bei  der  Erlernung  der  lateinischen  Gonjugation 
nutzbar  gemacht  werden  kann: 

Actio  infecta.*) 
Indicativ:  Gonjunctiv:  Optativ: 

1)  Praesens:         sum  (esum)  **)        sim  (esim,  erim)         di^  [ialtiv), 

d\U  (iafU)  CO  (1(9,  Iffo). 

2)  Praeteritum :    eram  essem  (esem,  erem) 

^v  —     _     _ 

3)  Futurum:   ero,  laofuu. 

Actio  perfecta. 

1)  Praesens:  Indicativ:  fun,   Gonjunctiv:  fu-erim  (fu-esim); 

2)  Praeteritum:  Indicativ:  fu-eram,  Gonjunctiv:  fu-issem  (fu-esem) ; 

3)  Futurum:  fu-ero. 

Von  einer  Analyse  der  Personen  kann  man  füglich  absehn ,  da  sie 
bei  jedem  Verbum  finitum,  die  zweite  Person  beim  Indicativ  Perfecti  aus- 
genommen ,  dieselben  sind.  Das  gleiche  Verhältnis  findet  beim  Passivum 
statt,  das  im  Lateinischen  wie  im  Griechischen  ursprünglich  reflexiver  Na- 
tur ist  und  aus  dem  Medium  gebildet  wurde.  ***) 


*)  Die  actio  instans  von  «iffii  würde  fio,  flebam^  fiam  sein.  **)  Daa 
Personalsiiffix  auf  -fu,  lateinisch  verkürzt  in  m,  ward  freilich  durch  den 
0-laat  verdrängt,  der  so  gut  wie  -fit  die  erste  Person  bezeichnet.  Oon- 
stant  blieben  die  übrigen  Suffixe:  in  der  2n  Person  Sing.  >ai,  Ü/ftf», 
woraus  nach  Abwerfang  von  i  die  Compensation  XiyBig  eintrat  (im  P«r- 
fect  allein  verstärkt  in  -u/t,  griech.  ^e^a)\  in  der  3n  Person  Sing,  bei 
den  Doriem  -%i^  in  den  übrigen  Dialekten  -^y  Ifffi,  t^^ifti  neben  xt- 
^rjot,  im  Lateinischen  verkürzt  in  -/;  in  der  in  Person  Plur.  dorisck 
f-iug,  lat.  -muSf  in  den  Übrigen  Dialekten  nach  Abstosiung  des  «  -f^tv; 
in  der  2n  Person  Ploral  verlor  das  griech.  Snffix  -te;  naeh  dem  lat.  -^ 
EU  urteilen  wahrscheinlich  das  a;  in  dem  Suffix  der  3n  Person  PInr.  .«xi^ 
1^.  •)!<,  trat  nach  Ausstossung  von  griech.  9  eine  Verlängerung  des  vor- 
hergehenden Vocals  und  die  Verwandlung  von  v  in  ff  ein.  ***)  Grieefa. 
1  Person  Sing,  -(uii  c=  mami  ich  mich ,  lat.  -se,  verkfirst  in  -r:  X«»- 
pMi,  solvor  usw. 
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tNe  Wunelverba  wie  die  abgeleiteten  lassen  sich  nach  einetü  durch- 
gehenden Gesichtspunkte  in  mehrere  Gruppen  zusammenfassen.  Nach 
den  Veränderungen,  welche  sie  in  der  Prflsensbildung  erleiden,  schei- 
den sich 

L  Die  Wunelverba 
in  sieben  Klassen,  die  nach  Gurtius  (Sprachvergl.  Beiträge  zur  griech.  und 
lat.  Grammatik  I  S.  74  ff.)  folgender  Art  sind : 

1)  der  Präsensstamm  zeigt  die  reine  Wurzel  an:  r^htfOy  tpiQtOj  tegof, 
cdo,  iuugo; 

2)  der  Vocal  des  Pr9sensstammes  wird  durch  Verlängerung  verstärkt: 
ip^yfo^  XüntOj  T€v%o,  Xrfim^  ti/xco,  tp&iym^  pono; 

3)  der  Präsensstamm  wird  durch  die  Nasale  verstärkt:  atptfym^  lkiy%fißj 
frango ,  finge ;  * 

4)  der  Präsensstamm  hat  die  Reduplication :  ytyvofiaiy  Ttlittm^  filiiviOy 
gigno,  sisto,  bibo; 

5)  der  Präsensstamm  wird  verstärkt  durch  r  bezüglich  i:  avvtm^  aifvrmy 
TttxxGi^  t/xt(o,  pecto,  flecto,  necto,  plecto; 

6)  der  Präsensstamm  wird  durch  einen  I-laut  verstärkt:  M/cd,  itto,  ot- 
ftai,  iialofiatj  zelvOj  tpalvto^  algn*  Assimiliert  erscheint  das  T  in  aX- 
Xofiai  (salio),  (liXXcny  ayyiXXm^  (ftiXXca.  Hierher  rechnet  Gurtius  auch 
die  Verba  auf  -m^  da  T  leicht  in  T  übergieng,  wie  sich  dies  in  der 
Flexion  des  dorischen  Futur  und  anderwärts  zeigt.  Auch  die  Verba 
auf  -ööü»  zieht  er  in  diese  Klasse ,  indem  ihm  Verba  wie  A/fftfofioi  aus 
ktuofiai  entstanden  zu  sein  scheinen;  femer  die  Verba  auf  -^oo,  welche 
sich  aus  Stm  und  ytw  entwickelten.  Aus_dem  Lateinischen  gehören 
hierher  die  Verba  der  3n  Gonjngatlon  auf  to,  welche  im  Präsens  und 
in  den  davon  abgeleiten  Formen  das  •  bewahrten  und  es  nur  vor  dem 
t  der  Endung  ausstieszen,  um  den  Gleichklang  mit  der  4d  Gonjugation 
zu  vermeiden  *) ;  

7)  der  Präsensstamm  wird  durch  -ox«  -Ico  verstärkt.  Zu  diesen  Verbis 
gehören  die  Inchoativa  und  die  griechische  Iterativform  auf  -öitöv: 
yr^^ajicDy  '^ßdanmj  adolesco,  senesco;  bei  vielen  ist  aber  der  inchoa- 
tive Sinn  nicht  mehr  zu  erkennen:  qHxavttOj  /?o<rx(o,  ävaXlann  u.  a. 
Auch  scheint  ndaxa^  entstanden  aus  Ttd&önm^  (Uay<o  aus  [iJyanaj 
hierher  zu  gehören. 

IL  Die  abg^eleiteten  Terba 

sind  vorzugsweise  denoniinativa,  indem  die  von  einer  Verbalwurzel  abge« 
leiteten  Verba  als  Unterabteilungen  der  Wurzelverba  erscheinen.  Teils 
wenlcn  sie  unmittelbar  vom  Stamm  der  Nomina  gebildet,  teils  mit  Hülfe 
einer  Bildungssilbe  abgeleitet,  so  iis^vm^  oi^vm,  laxva^  ßaadsva);  ^dvvm^ 
iXnli<Oy  ayo(fdi!;(o.  Die  Reflexion  tritt  bei  der  Bildung  dieser  Verba  in  deq 
Vordergrund  und  deshalb  gruppieren  sie  sich  nach  dem  Unterschiede  ihrer 
Bedeutung. 

*)  Viele  Verba  dieser  KUsse  werden,  wie  wir  weiter  unten  sebeq 
werden,  besser  sa  den  deaominativii  gerechnet. 
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1)  Verbaauf -ao>t  die  meist  von  Nominibus  der  ersten  Declination  abge- 
leitet werden.  Sie  drücken  im  aligemeinen  den  Besitz  einer  Sache  oder 
Eigenschaft  oder  die  Ausübung  einer  Fähigkeit  aus:  %ok^v  (20^17)9 
Konav  (JcofiY^),  ßo^v  {ßofi)j  xi^küv  (tftfi^).  Aber  auch  von  der  zweiten 
Declination  werden  solche  Verba  gebildet:  linav  {Uitoq\  yoäv  (yoog). 
Ihnen  entsprechen  die  lateinischen  Verba  der  ersten  Gonjugation,  die 
eben  so  gut  contracta  sind  als  jene:  numero  (numerus),  plante  (planta), 
voco  (voi),  nomino  (nomen).  Hier  finden  ohne  besondere  Vorliebe  für 
die  erste  Ableitungen  aus  den  drei  ersten  Declinationen  statt.  Im  Alt- 
hochdeutschen entsprechen  ihnen  die  sogenannten  facti tiva. 

2)  Verba  auf  -io  und  -evoo,  von  Nominibus  beinahe  jeder  Endung  gebil- 
det, bezeichnen  den  Zustand  oder  die  Thäligkeit  des  betreffenden  No- 
mens:  xoiQcevia  (xo/^crvo$),  TcAico  {rilog)^  dovXevca  {dovlogjy  xola- 
nevm  (xoAa|).  Doch  finden  sich  auch  manche  Wurzelverba,  die  mit 
Hülfe  dieser  Endung  gebildet  wurden:  ipiXim^  yafiiat,  Ihnen  entspre- 
chen im  Lateinischen  die  Verba  der  zweiten  Gonjugation :  censeo  (cen 
sus],  arceo  (arx),  terreo  (terra),  insofern  die  Erde  mit  ihrem  geheim- 
nisvoUen  Dunkel  Schrecken  erregte,  pareo  (par).  Hier  finden  sidi  aber 
noch  mehr  wie  im  Griechischen  Wurzel  verba,  von  vielen  ist  das  latei- 
nische Nomen  der  Ableitung  gänzlich  verschollen. 

3)  Verba  auf-oo,  meist  von  Wörtern  der  zweiten  Declination  gebildet, 
bezeichnen  das  Versehen  oder  die  Umbildung  einer  Persou  oder  Sache 
mit  oder  zu  dem  im  Nomen  liegenden  Begriffe:  örjkoai  {ö^log),  iov- 
Xom  {dovkog) ,  %^a6m  ixifvaog) ,  nvQoca  {tcvq).  Wenn  auch  in  der 
Flexion  verschieden,  so  entsprechen  doch  mehrere  Verba  der  lateini- 
schen ersten  Gonjugation  der  Bedeutung  nach  dieser  Klasse:  aequo 
(aequus),  cavo  (cavus),  duro  (durus),  firmo  (firmus),  und  in  dieser 
Hinsicht  berühren  sich  beide  Klassen. 

4)  Verba  auf  -aScn  und  -/^oo  haben  meist  imitativen  Sinn :  o^o^o  (ol^i), 
^ev^D  (9>ev),  welche  Bildungen  von  Inlerjectionen  seltner  sind ;  femer 
dixä^Wj  %e*j»gg(P,  6^/^09,  ^SQl^fDj  \irfiii<Oy  ilhivl^a).  Auch  etliche 
Verba  auf  -daam  gehören  hierher,  vgl.  Lobeck  zu  Buttmanns  Gram- 
matik II  S.  385.  Femer  sind  die  meisten  Verba ,  welche  durch  Assi- 
milation ihr  T  vor  der  Endung  einbüszten,  wie  äy^illa,  iftilliOy 

.nlaaamy  ngdacm  u.  a.,  welche  Gurtius  zu  den  Wurzelverbis  zühll, 
hierher  zu  rechnen.  Vou  den  lateinischen  Verben  gehören  die  der 
vierten  Gonjugation  in  diese  Klasse :  custodio  (custos),  servio  (servus)^ 
finio  (finis). 

5)  Verba  auf  -a/vo>  und  -vvc»,  die  meist  von  Adjectivis  gebildet  werden, 
bezeichnen  das  Machen  zu  etwas :  ijövvcD  (fidvg) ,  alayvvm  (alax^)^ 
xaXXvvm  [naXog)^  leviialva>j  KOiXalvm^  xaXiTtalvm.  Auch  diese  Verba 
haben  mit  der  Bedeutung  der  dritten  Klasse  grosze  Aehnlichkeit,  nur 
dasz  der  Sinn  dieser  letztern  ein  mehr  umfassender  ist.  Von  lateini- 
schen Verbis  gehören  hierher  Wörter  wie  acuo ,  tribuo ,  statuo. 

Diese  Einteilung  würde  für  die  Bedürfnisse  der  Schule  genügen, 
indem  sie  nicht  allein  das  leistet,  was  auf  dem  elementaren  StandpuDkU 
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• 
der  Grammatik  zu  erreichen  möglich  ist,  nemlich  eine  uaturgemSsze  Ord- 
nung dem  Schüler  nahe  zu  legen,  welche  die  Uebersicht  heim  ErJemen 
wesentlich  erleichtert  und  die  Auflassung  fördert,  sondern  auch  mit  den 
Ergehnissen  der  historischen  GrammatijL  im  Einklänge  steht  und  dem 
Schüler  von  dem,  was  die  Wissenschaft  als  wahr  erkannt,  nur  das  bietet, 
was  er  sich  anzueignen  im  Stande  ist. 

Eine  Ähnliche  Vereinfachung  läszt  sich  bei  der  Flexion  des  Nomen 
zu  Stande  bringen.  Von  gröszerer  Einfachheit  und  Treue,  wenn  auch 
von  gröszerer  Manigfaltigkeit  in  der  Flexion,  ist  die  Einteilung  der  griechi- 
schen Declination.  Diese  ist  nemlich  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen 
entweder  parisyllabisch  oder  imparisyllabisch ;  zu  erslerer  gehören  die 
griechische  und  lateinische  erste  und  zweite  Declination ,  die  sich  beide 
unter  einander  durch  den  Vocalwechsel  unterscheiden;  letztere  macht 
im  Griechischen  und  Lateinischen  die  dritte  Declination  aus.  Die  V^örter 
der  sogenannten  vierten  lateinischen  Declination  gehören  zur  dritten,  da 
sie,  auf  einen  Vocalstamm  ausgehend,  den  dadurch  entstandnen  Hiat  teils 
durch  Elision  teils  durch  Contraction  desselben  mit  dem  Vocal  der  Endung 
beseitigt  und  nur  diesen  letztern  zum  Teil  verändert,  sonst  aber  die  En- 
dung der  dritten  Declination  bewahrt  haben.  In  dieser  Beziehung  stehn 
sie  mit  den  contractis  der  griechischen  dritten  Declination  auf  -t^  und 
-«T  auf  gleicher  Ifinie  und  sind  nfeht  anders  zu  behandeln  als  diese.  Dasz 
der  Schüler  bei  dieser  Einteilung  die  Endungen  der  vierten  Declination, 
die  er  bisher  als  ganz  neue  Endungen  betrachtete,  leichter  erlernen  wird, 
leuchtet  wol  ein.  Denn  wenn  man  ihm  zeigt,  wie  der  contrahierte  Gene- 
tiv fructüs  aus  fructuis ,  der  verkürzte  Accusativ  fructiim  durch  Elision 
des  e  in  fructnem  usw.  entstand,  so  wird  er  begreifen,  dasz  es  sich  hier 
nicht  um  die  Erlernung  von  etwas  Neuem,  sondern  um  eine  selbst  dem 
Kinde  leicht  begreifliche  Veränderung  handelt,  wodurch  ihm  die  Per- 
ception  der  Endungen  wesentlich  erleichtert  wird.  Eben  so  falsch  ist  es 
die  Wörter  der  fünften  Declination  als  Wörter  selbständiger  Flexion  hin- 
zustellen ,  da  sich  in  ihnen  parisyllabische  und  imparisyllabische  Declina- 
tion gemischt  haben.  Wenn  auch  ein  Zurückgehn  auf  die  archaistischen 
Formen  für  den  elementaren  Standpunkt  nicht  passend  erscheint,  indem 
sich  z.  B.  der  Genetiv  diei  nach  Analogie  von  aquai  erklären  liesze,  so 
zeigt  doch  schon  die  sogenannte  zweite  Declination  das  i  im  Genetiv,  um 
dem  Schüler  an  einem  bekannten  Beispiele  zu  erklären,  dasz  jene  En- 
dung im  Genetiv  der  parisyllabischen  Flexion  ursprünglich  gemeinsam 
war.  Es  genügt  hier,  in  dieser  gemischten  Declination  dem  Schüler  nach- 
zuweisen ,  welche  Endungen  der  parisyllabischen  und  welche  der  impari- 
syllabischen  entlehnt  worden  sind,  um  auch  bei  der  Flexion  dieser  Wörter 
das  Verständnis  und  die  Auffassung  zu  befördern. 

Auf  solche  Erläuterungen  dürfte  sich,  was  die  elementare  Grammatik 
anbetrifll,  der  Einflusz  der  comparativen  Grammatik  beschränken  müszen. 
Denn  es  heiszt  in  der  That  zu  weit  gehn  und  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausschütten,  wenn  man  den  Schüler  über  alle  grammatische  Erscheinun- 
gen nach  den  Ergebnissen  der  historischen  Grammatik  belehren  wollte. 
Dem  Schüler  musz  die  Sprache  als  elwas  Fertiges  geboten  werden,  weil 
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• 
er  sich  nur  in  einer  solchen  zu  orientieren  vermag.  Nicht  ohne  Grund 
wählt  man  diejenigen  Autoren  ffir  die  Lektüre  der  SchCder  aus,  die  auf 
dem  Höhepunkte  der  Sprache  geschrieben  sich  als  etwas  Fertiges  und 
Vollendetes  erweisen.  Nur  an  solchen  Mustern  bilden  und  stärken  sich 
die  jugendlichen  Kräfte.  Dasz  derselbe  Grundsatz  bei  Erlernung  der 
Grammatik  zu  befolgen  sei,  hat  die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  bewie* 
sen.  Denn  man  kann  nicht  sagen,  dasz  die  alte  Zeit  ein  Material  zu  com- 
parativer  Grammatik  nicht  besessen ,  wenn  auch  nur  an  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache,  da  die  alten  Grammatiker  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  Flexion,  freilich  nach  ihrem  engen  Gesichtskreise,  wol 
zu  analysieren  verstanden.  Auch  in  der  Etymologie  musz  dem  Sdifiier 
die  vollendetste  und  ausgebildetste  Form  als  Muster  und  Regel  hinge- 
stellt werden,  da  er  vorzugsiveise  solche  Schriftsteller  liest,  die  sich 
derselben  bedienen.  Wo  man  aber  ein  Muster  und  eine  Regel  gibt,  da 
stellen  sich  auch  bald,  wie  überall  in  der  Welt,  Ausnahmen  ein,  die  man 
mit  in  den  Kauf  nehmen  musz.  Es  läszt  sich  nun  eben  in  einer  fertigen 
Sprache  nicht  alles  unter  einen  Hut  i)rittgen.  Was  kann  es  auch  nutzen 
dem  Schaler  alle  Ausnahmen,  Wurzeln,  Stämme,  Präfixe,  Suffixe  usw. 
zu  erklären  und  auf  eine  Grundregel  oder  Grundform  zurdckzuführen? 
Man  würde  ihm  für  seine  Kräfte  ungeheures  Material  aufbürden  und  bei 
dem  beschränkten  Gesichtskreis  der  Jugend  doch  nur  •«kümmerliche  Er* 
folge  erzielen.  Wollte  man  z.  B.,  um  aus  den  vielen  Besserungsvorschlä« 
gen*)  einen  herauszugreifen,  die  Ausnahmeregel  in  der  ersten DecUnation, 
wonach  gewisse  Wörter  auf  a  männlichen  Geschlechts  sind,  streichen 
und  dafür  den  Schüler  lehren,  dasz  diese  Wörter  sich  ursprünglich  auf 
as  geendigt  und  deshalb  schon  nach  der  Hauptregel  männlich  seien,  so 
würde  der  Schüler  alle  die  Wörter,  die  das  s  der  Endung  abgewoifoi, 
auswendig  zu  lernen  haben ,  und  zwar  nur  um  sich  das  Geschlecht  der» 
selben  zu  merken,  da  die  Kenntnis,  dasz  diese  Wörter  sich  früher  einmal 
auf  $  geendigt,  für  seinen  Bedarf  ganz  unnütz  und  bedeutungslos  ist. 
Wie  viel  einfacher  ist  es,  den  Schüler  darauf  hinzuweisen,  dasz  diejenigen 
Wörter  auf  a,  welche  männliche  Personen  bezeichnen,  aucli  männlichen 
Geschlechts  sind.  Er  braucht  auf  diese  Weise  viele  Wörter,  die  ihm  in 
seiner  Praxis  höchst  selten  oder  auch  gar  nicht  vorkommen,  nicht  zu 
merken ,  und  wenn  sie  wirklich  vorkommen ,  so  weiss  er  sie  nach  jener 
einfachen  Regel  zu  behandeln.  Mau  sieht  wie  zu  weit  gehender  Eifer 
für  die  Sache  der  Sprachvergleichung  der  Sache  der  Schule  mehr  schadet 
als  nützt  und  die  Schwierigkeit  der  Arbeit  nur  vermehrt,  nicht  vermin- 
dert und  erleichtert.  Dies  führt  uns  auf  den  praktischen  Gesichtspunkt, 
der,  was  die  Schule  betrifil,  bei  solchen  Neuerungsvorschlägen  stets  ein- 
zunehmen ist,  da  ein  Despotismus  in  der  Theorie  ganz  besonders  in  der 
Schule  nur  Unheil  anrichtet. 

Wenn  man  so  oft  von  Wahrheit  und  Unwahrheit  in  den  Disciplinen 
der  Schule  spricht,  so  musz  man  bedenken,  dasz  es  sich  in  derselben 
nicht  sowol  um  die  Erkenntnis  der  wissenschaftlichen  Wahrheit,  als  viel- 
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mehr  um  die  Erziehung  tu  derselben  handelt.  Die  Schule  verfolgt  in 
ihrem  Unterrichte  einen  stufenmiszigen  Uebergang  vom  Leichtem  zum 
Schwerem,  vom  Besondern  zum  Allgemeinen,  und  dem  Schüler  Doctrincn 
darzubieten,  zu  deren  Verständnis  eine  höhere  Erkenntnis  erforderlich  ist, 
wie  sie  nur  die  zum  Abschlusz  gekommene  Erziehung  gewähren  kann, 
heiszt  den  Zweck  des  Schulunterrichts  gänzlich  verkennen.  Es  können 
dem  Schüler  sonach  nur  Teile  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  geboten 
werden,  die  streng  abgegrenzt  von  der  Beschaffenheit  sind,  dasz  sie 
qualitativ  wie  quantitativ  genommen  nicht  über  die  Geisteskräfte  des 
Schülers  gehn.  Die  Frage:  *wie  der  Schüler  gelehrt  wird?'  ist  nicht 
minder  wichtig  als  die  Frage  nach  dem  *was'  oder  Vieviel'.  Freilich 
gibt  es  hier  keine  enge  Grenze  und  vieles  bleibt  dem  subjectiven  Er* 
messen  überlassen.  Es  läszt  sich  darüber  auch  nichts  vorschreiben ,  da 
die  Pädagogik  keine  Doctrin ,  sondern  reine  Empirie  ist.  Aber  dennoch 
bietet  uns  diese  Empirie  Gesichtspunkte,  in  deren  nicht  eben  karg  abge* 
messnen  Grenzen  sich  der  Lehrer  mit  seinem  Unterrichte  bewegen  kann, 
ohne  seiner  Individualität  Eintrag  zu  thun.  Diese  Grenzen  ziehen  sich 
eben  zwischen  den  beiden  Fragen  hindurch:  wie  und  was  soll  gelehrt 
werden? 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage  wird  zunächst  in  dem  Charakter 
der  Klasse  selbst  zu  suchen  sein,  den  sie  in  dem  Lehrplane  einnimmt, 
und  sodann  in  der  besondern  Individualität  derselben,  welche  in  den 
einzelnen  Jahrgängen  hin  und  wieder  wechselt.  Dabei  wird  drittens  das 
Ziel  der  Klasse  im  Auge  zu  behalten  sein ,  da  nur  so  ein  Anschlusz  an 
die  folgenden  Klassen  ermöglicht  wird.  Nun  ist  der  Charakter  des  Sprach- 
unterrichts in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ein  so  scharf  begrenzter, 
ja  ein  so  durchweg  abgeschloszner,  dasz  die  Aufnahme  eines  neuen  Ele« 
ments  diese  Abrandung  wesentlich  trüben,  ja  selbst  der  Klarheit  und 
Erkenntnis  bei  der  Aufnahme  des  Pensums  auf  diesem  Standpunkte  be- 
deutenden Eintrag  thun  würde,  da  ein  sprachvergleichender  Unterricht 
von  Voraussetzungen  ausgehn  müste,  die  man  bei  Schülern  dieser  Stufe 
nicht  machen  darf.  Bei  den  Schülern  oberer  Klassen  aber  würde  ein 
sprachvergleichender  Unterricht  bei  Gelegenheit  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  ganz  auszer  allem  Zusammenhange  mit  dem 
Lehrplau  dieser  Klassen  stehn,  da  die  comparative  Grammatik  auf  der 
rein  etymologischen  Sfeite  liegt,  mithin  einen  Standpunkt  zur  Grammatik 
überhaupt  einnimmt,  den  diese  Schüler  bereits  überwunden  haben. 

Und  nun  die  zweite  Frage:  was  oder  wieviel  soll  gelehrt  werden? 
Bei  eingehender  Untersuchung  wird  gewis  jeder  zugestehn,  dasz  die  Auf- 
gabe unserer  gelehrten  Schulen  keine  leichte,  dasz  unsere  Zeit  dazu  an- 
gethan  ist  die  Forderungen  nur  noch  mehr  zu  steigem ,  statt  die  jugend- 
lichen Kräfte  zu  concentrieren  und  intensiver  zu  machen.  Schon  jetzt 
gehören  zur  Bewältigung  des  Stoffs  Schüler  von  Befähigung  oderAus- 
dauer,  die  freilieb  nicht  so  sehr  häufig  sind,  und  in  diesem  Stoffe  ist  noch 
ein  Masz,  das,  obwol  knapp  zugemessen,  doch  bei  der  Manigfaltigkeit  der 
Unterrichtsfächer  seinen  ganzen  Mann  beschäftigL  Die  Anwendung  von 
comparativer  Grammatik  beim  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  würde 
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ein  Plus  von  Arbeitskräften  unter  den  Schalem  erfordern ,  wdche  die 
befähigleren  vielleicht  aufzubringen ,  die  minder  befUhigten  nicht  aufzu- 
bringen im  Stande  wSren.  Nun  ist  aber  der  Unterricht  nicht  sowol  ein- 
zelnen beßkhigten,  sondern  vielmehr  dem  Ganz^  anzupassen  und  somit 
das  Betreiben  comparativer  Grammatik  in  Rücksicht  auf  die  alten  Sprachen 
durchaus  verwerflich. 

Der  Einflusz  der  Sprachvergleichung  wird  sich  im  Gegenteil  vor- 
zugsweise auf  die  Ausbildung  der  künftigen  Lehrer  zu  erstrecken  haben, 
und  da  ist  ihr  Platz,  wohin  sie  gehört,  auf  die  Universität.  Kein  Lehrer 
wird  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  zu  einem  klaren  und 
richtigen  Urteil  über  Flexion,  Wortbildung,  Synonymik  und  Leiiko- 
graphie  gelangen  können,  wenn  er  sich  nicht  die  Resultate  der  compara- 
tiven  Grammatik  zu  eigen  gemacht  hat.  Diese  Dinge  musz  der  Lehrer 
wissen,  nicht  um  sie  vor  seinen  Schülern  auszukramen,  sondern  um  mit 
Klarheit  und  Erfolg  zu  lehren ,  der  durch  die  wissenschaftliche  EriLennt- 
uis  bedingt  ist ,  da  eine  blos  mechanische  Aneignung  der  Wissenschaft 
den  Lehrer  in  den  unvermeidlichen  Fall  setzt,  bei  der  beständigen  geisti* 
gen  Wechselwirkung  zwischen  Lehrer  und  Schüler  letztere  zu  demselbra 
Mechanismus  zu  erziehn.  Denn  je  mehr  der  Lehrer  selbst  von  seinem 
Vortrage  überzeugt  und  durchdrungen  ist,  desto  mehr  werden  es  audi 
seine  Schuler,  auch  wenn  sie  nicht  im  Stande  sind  ihm  in  die  Tiefen 
der  Wissenschaft  zu  folgen.  Zudem  verträgt  es  sich  nicht  mit  der  Ge- 
wissenhaftigkeit eines  Lehrers,  die  alten  Irtümer  der  Grammatik,  die 
durch  die  Sprachvergleichung  beseitigt  sind ,  seinen  Schülern  als  Lehre 
zu  geben  und  somit  zur  Verbreitung  des  Falschen  behülflich  zu  sein. 
Bei  Berichtigung  solcher  Irtümer  braucht  der  Lehrer  noch  nicht  Sprach- 
vergleichung zu  treiben,  noch  auch  den  Charakter  des  heutigen  Unter^ 
richts  zu  verändern.  Ein  gewisser  Takt  musz  ihm  sagen ,  was  der  In- 
dividualität seiner  Schüler  entspricht  und  was  den  Charakter  einer  not- 
wendigen Berichtigung  oder  einer  unzeitgemäszen  Expectoration  trägt. 
Ueber  die  Bedeutung  der  comparativen  Grammatik  für  die  Sprachwissen- 
schaft läszt  sich  nicht  streiten,  wol  aber  über  ihren  Einflusz,  den  sie  auf 
die  Schule  haben  soll,  die  mit  der  Wissenschaft  als  solcher  nichts  za 
thun  hat,  sondern  erst  zu  ihrem  Studium  heranbilden  solL 

Eine  nicht  minder  wichtige  Frage  hat  sich  über  den  Einflusz  der 
Sprachvergleichung  in  Bezug  auf  den  deutschen  Unterricht  erhoben,  einen 
Unterricht,  der  zu  den  schwierigsten  gehört,  zunächst  weil  die  Ob- 
jectivierung  seines  StolTs  nicht  leicht  ist,  und  hiemächst  \veil  die  Metliode 
noch  zu  neu  ist,  als  dasz  man  aus  ihr  bereits  genügende  Erfahrungssätae 
hätte  abstrahieren  können ,  die  dem  Unterricht  zur  Richtschnur  dienen 
dürften.  Natürlich  hat  sich  deshalb  auch  diese  Disciplin  einer  Menge 
Vorschläge  von  Reformen  zu  erfreuen  wie  keine  andere ,  und  die  Unter- 
suchung derselben  wird  ohne  Zweifel  die  Sache  s^r  fördern,  da  Er- 
fahrungen gegen  Erfahrungen  abgewogen  den  möglichst  richtigen  Weg 
nur  bezeichnen  können.  Selbstverständlich  können  wir  uns  hier  nur  auf 
die  Erörterang  derjenigen  Vorschlage  einlassen,  welche  die  Umgestaltung 
des  deutschen  Unterrichts  unter  dem  Einflüsse  der  historisohen  Grammatik 
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terlangen.  Die  Forderung,  dasz  althochdeutsche  Grammatik  in  der  Prima 
gelehrt  werde,  nimmt  freilich  eine  ganz  andere  Stellung  sowol  zu  der 
Anlage  der  Schaler  wie  zu  dem  Unterrichtsplane  ein ,  als  das  Verlangen, 
Sprachvergleichung  im  griechischen  und  lateinischen  Unterricht  zu  treiben. 
Denn  was  das  Ohjecl  des  deutschen  Unterrichts  anhetriill,  so  befindet  sich 
der  Schüler  bereits  in  dem  unmittelbaren  Besitz  dieser  Sprache,  empAngt 
sie  nicht  etwa  erst  in  der  Schule,  sondern  in  der  Familie  und  in  dem 
tSglichen  Verkehr.  .Daher  ist  die  Aufgabe  der  Schule  für  den  deutschen 
Unterricht  auch  efaie  ganz  andere,  wie  fOr  den  fremden  Spradiunterricht; 
jener  hat  den  im  Schüler  bereits  vorhandenen  Stoff  zu  gestalten  und  mit 
der  bestehenden  Schriftsprache  hi  Einklang  zu  setzen,  dieser  ist  nicht 
blos  formaler  Natur,  sondern  bietet  dem  Schüler  auch  einen  ganz  neuen, 
ihm  unbekannten  StofiT.  Wenn  nun  auch  der  deutsche  Unterricht  nicht 
allein  formaler  Natur  sein  kann  und  darf,  indem  jeder  Unterricht  dem 
Schüler  auch  einen  seiner  Fassungskraft  angemessenen  Inhalt  darbieten 
musz,  so  Ist  es  doch  nötig,  dasz  er  ebenso  sehr  formaler  Art  sei  als  der 
fremde.  Dies  hat  man  ganz  besonders  in  der  letzten  Zeit,  wo  der  Stoff 
zum  Teil  oft  den  ganzen  Unterricht  ausfüllte,  auszer  Acht  gelassen.  Mit 
Recht  verwarf  man  die  Adelungsche  Methode,  welche  die  deutsche  Sprache 
wie  eine  fremde  behandelt  wissen  wollte,  indem  sie  nicht  bedach le,  dasz 
der  deutsche  Unterricht  von  Voraussetzungen  ausgehen  musz,  welche 
beim  fremden  Sprachunterricht  nicht  zu  machen  sind ,  dasz  nemlich  dort 
bereits  ein  Stoff  vorhanden  Ist,  der  hier  erst  gegeben  werden  musz. 
Nichts  desto  weniger  musz  der  deutsche  Unterricht  auch  seine  formale 
Seite  haben,  wenn  auch  nicht  in  der  Weise,  wie  es  Adelung  und  seme 
Anhanger  verlangten.  Formal  wird  der  Unterricht  insofern  sein  müszen, 
als  er  einer  Theorie  der  Grammatik  und  Stilistik  nicht  entbehren  kann. 
Die  Alten  leuchten  uns  auch  hierin  als  Muster  voran  und  nicht  umsonst 
übten  sie  an  dem  Studium  der  Grammatik,  Rhetorik  und  Philosophie  ihre 
einhelmischeüede  und  erlangten  dadurch  eine  Gewandtheit  und  Schönheit 
der  Form,  eine  Scharfe  und  Klarheit  der  Darstellung,  die  uns  jetzt  noch 
mit  Bewunderung  erfüllt.  Freilich  darf  der  Unterricht  auch  nicht  so 
ausschlieszlich  formaler  Natur  sein,  als  es  Becker  verlangte  und  wie  es 
seine  Anhänger  durchführten,  indem  er  durch  sie  zu  bloszen  Denkübun- 
gen herabgesetzt  das  Sprachbewustsein  ertödtete,  das  eigene  geistige 
Schaffen  vernichtete  und  dafür  einen  abstracten  Inhalt  setzte,  der  me- 
chanisch angeeignet  nicht  in  das  Leben  des  Schülers  dringen  konnte.  Die 
Form  will  an  einem  concreten  Inhalt  geübt  sein ,  der  von  dem  Schüler 
aufgefaszt  und  verstanden  werden  kann.  Ebenso  musz  auch  die  Form 
eine  solche  sein,  die  der  Schüler  sich  anzueignen  und  zu  beberschen  im 
Stande  ist;  der  Unterricht  darf  nicht  aus  einem  Stück  Sprachphilosophie 
besteben,  deren  Abstractionen  dem  Schüler  nicht  zugftngllch  sind.  Der 
Stil  der  Schülers  wird  sich  stets  am  besten  an  dem  Muster  einer  ihm  an- 
gemessenen guten  Prosa  bilden  lassen;  mit  dem  Verständnis  erwacht  all- 
mählich auch  das  ästhetische  Interesse,  das  nur  gepflegt  werden  und  nicht 
In  den  Vordergrund  des  Unterrichts  treten  darf,  wenn  der  Schüler  nicht 
ähnlich  wie  in  der  Beckerschen  Methode  zur  Aneignung  von  Formen  ge- 
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ndligt  werden  soll ,  die  er  nicht  versieht  und  die  ihm  allen  Kunsigenusz 
verleiden.  Denn  auch  auf  diesem  Wege,  den  Hiecke  zuerst  eingeschlagen, 
handelt  es  sich  um  das  fitidiv  Syav:  Stoff  wie  Form  müssen  dem  Be- 
dürfnisse des  Schülers  entsprechen  und  nicht  über  sein  Begriffsvermögen 
gehen. 

Woran  der  deutsche  Unterricht  hauptsAchiich  leidet,  das  ist  der 
Mangel  eines  zweckentsprechenden  grammatischen  Unterrichts.  Gar 
mancher  Schüler  kennt  die  lateinische  und  griechische  Dedination ,  wA- 
rend  er  in  der  deutschen  Endung  oft  fehl  greift,  und  die  Regel  über  die 
Verbindung  der  starken  und  schwachen  Declination  ist  ihm  erst  recht  ein 
Geheimnis.  Aehnlicb  ergeht  es  ihm  beim  Verbum ,  bei  welchem  er  bald 
stark,  bald  schwach  flectiert,  oder  andere  falsche  Formen  zum  Vorschein 
bringt.  Er  musz  alle  diese  Dinge  erst  durch  den  usus  lernen ,  d.  h.  der 
eine  lernt  sie  früher,  der  andere  später,  ein  dritter,  dem  früh  die  üe- 
bung  entzogen  wird ,  lernt  sie  gar  nicht  und  tritt  mit  einer  Unwissen- 
heit, die  eben,  weil  sie  die  Muttersprache  betriilt,  früher  oder  später 
am  schmerzlichsten  empfunden  wird,  in  das  Leben.  Daher  darf  sich  der 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  nicht  blosz  auf  die  Einübung  der  Or- 
thographie beziehen,  sondern  musz  auch  die  nicht  zu  entbehrenden  Leh- 
ren der  Flexion  und  Syntax  umfassen.  Die  Hauptaufgabe  dieser  Stufe 
wird  eine  grammatisch-richtige  und  logische  Handhabung  der  Form  sein, 
aber  ihrer  Ausführung  stellen  sich  oft  nicht  unbedeutende  Hindemisse 
entgegen,  die  eben  nur  durch  einen  grammatischen  Unterricht  überwun- 
den werden  können.  Dies  zeigt  sich  besonders  beim  Vorhersehen  land- 
'schaftlkher  Dialekte,  welche  sowol  in  der  Orthographie  wie  in  der  Ety* 
mologie  sehr  hiufig  mit  der  couventionellen  neuhochdeutschen  Schrifl- 
\  spräche  im  Widerspruche  stehen.  Wenn  nun  freilich ,  wie  es  noch  leider 
oft  der  Fall  ist,  der  Lehrer,  welcher  den  deutschen  Unterricht  in  den 
unteren  Klassen  erteilt,  von  unserer  allen  Grammatik  keine  Kennntnis 
hat,  so  wird  er  sich  ebenso  wenig  wie  seinen  Schülern  ein  Verständnis 
der  verschiedenartigsten  grammatischen  Erscheinungen  verschalleii  kdn« 
nen,  noch  zu  begreifen  im  Stande  sein,  was  dem  Schüler  auf  dieser 
Stufe  des  Unterrichts  not  thut.  In  vielen  zweifelhaften  Fällen,  die,  ab- 
gesehen von  der  Orthographie,  die  Flexion  und  Wortbildung  betreffen^ 
kann  nur  die  Kenntnis  der  althochdeutschen  Grammatik  dem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Lehrer  Aufschlusz  gewähren.  Denn  auch  auf  ttieser 
untersten  Stufe  müszen  wir  an  dem  Grundsatze  festhalten,  dasz  der 
Lehrer  nichts  anderes  lehrt,  als  was  er  selbst  eingesehen  und  verstanden 
hat,  wenn  anders  sein  Unterricht  ein  erfolgreicher  sein  soll.  Daher  nmss 
er  nicht  blosz  eine  Kenntnis,  sondern  ein  Verständnis  von  der  althoch- 
deutschen Grammatik  haben ;  er  darf  seinen  Apparat  nicht  aus  den  Com- 
pendien  neuhochdeutscher  Grammatiken  herholen ,  die  streng  genommen 
nur  für  den  Kenner  der  althochdeutschen  Grammatik  verständlich  sind, 
sondern  aus  dem  Urquell  unserer  Sprache,  aus  dem  allein  mit  Sicherheit 
und  Bestimmtheit  Formen  erklärt  und  Fragen  beantwortet  werden  kön- 
nen, über  die  uns  oft  die  neuhochdeutschen  Grammatiken  im  Stich  lassen. 
Denn  die  Uebung  in  den  correcten  Formen  der  neulio^eutschen  Schnll- 
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spräche  ist  es  nicht  allein ,  bei  welcher  der  Lehrer  der  unteren  Klassen 
jener  Einsicht  nicht  eulrathen  kann ,  auch  der  tägliche  Verkehr  wie  die 
Lektflre,  besonders  unserer  Dichter  bietet  eine  Menge  ungewöhnlicher 
oder  veralteter  Ausdrücke,  die  man  wol  noch  heutzutage  braucht,  ohne 
sie  zu  versteheu.  Die  Erklärung  derselben  ist  nur  möglich  mit  Hülfe 
unsrer  allen  Sprache  und  nur  dadurch  kann  die  Anwendung  eine  selbst- 
bewuste  und  nicht  blosz  zuHUlige  werden.  Wo  so  der  Lehrer  mit  Takt 
gelegentlich  Ausdrucke  erklärt,  die  entweder  den  jetzt  lebenden  unver- 
ständlich sind  oder  doch  ohne  das  Verständnis  ihrer  eigen tlidisten  Bedeu- 
tung gebraucht  werden ,  da  wird  beim  Schüler  nicht  allein  das  Sprachbe- 
wustsein,  sondern  auch  das  Literessc  für  die  altertümliche  Form  und  An- 
schauung geweckt  werden,  dem  sonst  so  wenig  Rechnung  getragen  wird. 
Selbst  Worte  des  alltäglichen  Lebens,  dieser  Schüler  oft  zufällig  oder 
unbewust  gebraucht,  müszen  ihm  erklärt  werden,  wenn  er  ein  Verständ- 
nis von  ihnen  hal)en  und  sie  richtig  anwenden  soll. 

Man  könnte  nun  wol  behaupten ,  dasz  die  Aufgabe  des  elementaren 
Unterrichts  vom  Elementariehrer  auch  erfüllt  werde  ^  ja  dasz  in  dieser 
Beziehung  in  den  Elementar-  resp.  Bürgerschulen  mehr  geleistet  werde 
als  auf  unsern  gelehrten  Schulen.  Dies  ist  auch  in  gar  vielen  Fällen  be- 
gründet. Denn  indem  der  Lehrer  einer  höhereu  Schule  die  Behandlung 
der  Grammatik  meist  dem  lateinisclien  Unterrichte  überläszt,  der  aller- 
dings eine  nkht  unbedeutende  Stütze  für  jeden  andern  Sprachunterricht 
ist,  nach  dieser  Seite  hin  aber  doch  nur  allgemeine  grammatische  For- 
men und  eine  logische  Uebung  gewährt,  welche  dem  deutschen  Unler- 
rkhi  wol  zu  statten  kommt,  übersiebt  er  sehr  leicht  die  Besonderhei- 
ten der  deutschen  Grammatik,  was  dem  Elementariehrer  bei  dem  Mangel 
alles  andern  Sprachunterrichts  nicht  so  leicht  widerfährt.  Der  Mangel  ist 
dlien,  dasz  dem  Schüler,  der  zwar  auf  der  gelehrten  Schule  eine  allge- 
meine grammatische  Bildung  empfängt ,  die  Eigentümlichkeiten  der  deut- 
schen Sprache  nicht  zum  Bewustsein  gebracht  werden.  Wenn  dies  nun 
auf  den  Elementarschulen  zum  Teil  und  mehrfach  erstrebte  wird,  so  be- 
denke man  den  nicht  unbedeutenden  Mechanismus  derselben »  die  Menge 
von  Uebungen ,  dasz  es  dem  Schüler  nicht  leicht  gemacht  wird  und  dasz 
er  dennoch  zu  einem  eigentlichen  Verständnis  unserer  Muttersprache 
nicht  gelangen  kann,  da  er  vieles,  was  er  auf  diesem  mechanischen  Wege 
erfaszt,  nicht  zu  begreifen  im  Stande  ist.  Der  Elementariehrer  kann  ihm 
eben  nicht  mehr  bieten,  als  er  selbst  weiss;  in  vielen  Fällen  kann  er  bei 
seinen  Schülern  nicht  von  der  Conception  zur  Perception  gelangen.  Ein 
mit  unserer  althochdeutschen  und  mittelhochdeutschen  Sprache  vertrau- 
ter Lehrer  dagegen  behersclit  den  LehrstoiT  nicht  mit  Hülfe  jenes  Mecha- 
nismus, sondern  mit  dem  Bewustsein  der  Sprachenlwicklung  und  der 
sich  aus  ihr  ergebenden  Gesetze.  Was  er  seinen  Schülern  bietet,  davon 
kann  er  ihnen  auch  ein  gewisses  Verständnis  gewähren,  das  ihrem  Stand- 
punkte angemessen  ist  und  die  umfangreichen  Uebungen  der  Elementar- 
schule überflüssig  macht. 

Die  Forderung ,  dasz  der  deutsche  Unterricht  auf  unsern  gelehrten 
Schalen  gründlicher  betrieben  werde  als  auf  den  Elementarschulen,,  ist 
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aber  schon  deshalb ,  weil  die  deutsche  Sprache  unsere  Muttersprache  ist, 
angesichts  des  lateinischen  und  griechischen  Unterrichts  eine  wol  berech- 
tigte. Der  Höhe  und  Sorgfalt,  welche  auf  diese  beiden  lettten  Sprachen 
▼erwandt  wird,  hat  sich  die  deutsche  Sprache  nicht  zu  erfreuen,  imd 
deren  bedarf  sie  auch  in  diesem  Umfange  nicht,  da  dies  Object  ein  för 
den  Schfiler  leichter  zu  bewiltigendes  ist.  Mülie  und  Sorgfalt  sind  aber 
gieichwol  vom  Lehrer  wie  vom  Schfller  anzuwenden,  wenn  ein  unserer 
heutigen  Bildung  entsprechender  Erfolg  erreicht  werden  soll.  Leider 
wird  die  deutsche  Sprache,  weil  nicht  erkannt,  oft  unterschätzt;  der 
Deutsche  hat  wunderbarer  Weise  mehr  wie  jedes  andere  Volk  offene  Ao- 
gen  und  Ohren  fOr  die  Vorzüge  und  Gflter  des  Auslands  und  achtet  das 
Seinige  gering.  Gar  mancher  Schüler  schreibt  besser  lateinisch  als 
deutsch,  weiss  in  den  lateinischen  und  griechischen  Klassikern  besser 
Bescheid  als  in  den  deutschen  und  flbertriigt  diesen  Mangel  seihst  auf 
sein  späteres  Leben.  Unsere  Muttersprache  musz  uns  aber  ungleich  höher 
stehen  als  die  fremden  Sprachen ,  in  denen  hier  und  da  weit  mehr  ge- 
leistet wird  als  in  der  deutschen.  Denn  nicht  mit  Unrecht  behauptet  ein 
bedeutender  Pädagog  unserer  Zeit,  dasz  man  wol  in  der  latemischen  und 
griechischen  Sprache  von  der  Conception  zur  Peroeption  gelangen  könne, 
aber  nicht  in  der  deutschen.  *)  Mit  dem  bisherigen  Unterrichtsapparate 
freilich  nicht.  Dasz  aber  in  der  deutschen  Sprache  von  dem  SchOier 
mehr  geleistet  werden  kann  und  musz ,  als  in  den  alten  Sprachen,  unter- 
liegt gar  keinem  Zweifel,  wenn  nur  das  Ziel  dieses  Unterrichts  mit  glei- 
cher Energie  imd  mit  Anwendung  der  jetzt  reichlich  dargebotenen  Mittel 
erstrebt  wird.  Es  kann  dies  gefordert  werden ,  weil  die  Eiienntnis  un- 
serer Sprache  ein  für  den  Schfiler  leichter  zu  bewältigendes  Object  ist; 
es  musz  dies  gefordert  werden,  weil  die  deutsche  Sprache  die  erste  un- 
ter allen  Sprachen  ist,  die  er  verstehen  soll,  und  der  Standpunkt  unserer 
Wissenschaft  dies  gebieterisch  verlangt.  Da  es  für  den  wissenschalUich 
gebildeten  Mann  jetzt  mehr  denn  je  erforderlich  ist,  unsere  Sprache  nicht 
bloss  zu  kennen,  sondern  zu  verstehen ,  wenn  er  sich  auf  der  Höhe  wis- 
sensdiafUicher  Bildung  erhalten  will,  so  kann  die  gelehrte  Schule  dieses 
Verständnisses  um  so  weniger  entrathen,  je  mehr  sich  das  BedMnis  na- 
tionaler Erziehung  in  der  Schule  geltend  macht. 

Soll  also  der  deutsche  Unterricht  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen  ein  fruchtbringender  sein,  soll  der  Schüler  ein  lebhaftes  Interesse 
für  seine  Muttersprache  entwickeln,  so  müssen  ihn  Lehrer  unterrichten, 
die  aus  dem  unverfälschten  Quell  der  Wissenschaft  selber  schöpfen.  Die 
Unterrichtsstunden  werden  dabei  nicht  vermehrt,  nur  die  Art  des  Unter- 
richts wird  eme  andere ,  indem  der  Schüler  insbesondere  zu  einem  Ver- 
ständnis dessen  angeleitet  wird,  was  seiner  Muttersprache  vor  andern 
eigentümlich  ist ,  und  sodann  Uebung  in  der  Handhabung  der  Form  und 
in  der  Darstellung  erhält,  wozu  ihm  schon  der  Lehrer  jeder  anderen  Dis- 
ciplin  Gelegenheit  darbietet  In  naturgemäszer  Steigerung  verlangen  nun 
die  oberen  Klassen  einen  grammatischen  Ahschlusz,  der  wie  in  den  un- 
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teren  und  mittleren  Klassen  zwiefacher  Natur  sein  musz.  Wenn  es  sich 
hier  sowol  um  eine  selbständige  Handhabung  der  Form ,  als  auch  um  ein 
Verständnis  der  diesem  Kreise  zugänglichen  Schriftwerke  handelte,  so 
kommt  es  auf  der  obersten  Stufe  ebenso  sehr  auf  eine  selbstbewuste  An- 
wendung der  Form ,  als  auch  auf  ein  unmittelbar  aus  dem  Urtexte  ge- 
schöpftes Verständnis  unserer  alten  Schriftwerke  an.  Den  letzten  Ge- 
sichtspunkt hat  man  bei  den  Vorschlägen,  die  alte  Grammatik  in  den 
oberen  Klassen  zu  lehren,  mehr  ins  Auge  gefaszt  als  den  ersten,  und 
weil  die  Rudimente  unserer  althochdeutschen  Litteratur  nur  dOrftiger 
Art  sind,  sich  nur  auf  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  beschränken 
zu  müszen  geglaubt.  In  dem  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte 
gelangt  der  Schüler  zu  einer  Einsicht  in  die  grammatische  Form ,  warum 
soll  er  das  nicht  auch  in  dem  deutschen,  selbst  wenn  er  sich  die  richtige 
Form  schon  auf  dem  mechanischen  Wege  durch  den  usus  angeeignet  hat? 
Will  man  die  Jugend  zur  Wissenschaft  heranbildeu,  soll  der  Schüler  im 
Stande  sein,  auf  der  Universität  selbständig  das  Studium  der  Wissen- 
schaft zu  erfassen,  so  musz  er  mit  der  jedem  Deutschen  notwendigen 
Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Bildung,  mit  den  Ergebnissen  der 
deutschen  Sprachforschung,  nicht  unbekannt  bleiben.  Das  Studium  der 
fremden  Sprachen  wird  auch  dadurch  gewinnen,  wenn  das  medium  zu 
ihnen  zu  gelangen  gründlich  von  dem  Schüler  verstanden  wird.  Nun 
trägt  die  deutsche  Grammatik  einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  com- 
parative  Grammatik  im  allgemeinen;  es  sind  hier  engere  Grenzen  gezo- 
gen ,  in  deren  'Gebiet  sich  der  Schüler  wie  auf  vaterländischem  Boden 
bald  heimischer  fühlt  als  in  den  fremden  Sprachen.  Die  Uebersicht ,  die 
ihm  in  diesen  fehlt,  gewinnt  er  in  jener  mit  Leichtigkeit,  da  er  beständig 
mit  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  dem  Landesdialekte  Analogien  zu 
ziehen  vermag;  das  lebhafteste  Interesse  ergibt  sich  von  selbst,  es  müste 
denn  ein  Schüler  seines  Vaterlandes  und  seiner  ruhmvollen  Vorfahren  so 
ganz  selbst  vergessen,  dasz  er  ihre  Sprache  gering  achtete  und  ver^ 
schmähte,  was  bei  sittlich  gebildeten  Schülern  nicht  möglich  ist.  Was 
erfüllt  denn  sonst  einen  Schüler  mit  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  der 
griechischen  und  römischen  Nation ,  als  der  unvergänglich%  Ruhm ,  den 
sich  diese  Völker  in  Wort  und  That  erwarben?  Unsre  Vorfahren  stehen 
ihnen  nicht  nach,  sondern  ebenbürtig  zur  Seite,  und  wenn  unsre  Pro- 
saiker und  Dichter  auch  diese  Vollendung  der  Form  nicht  erreichten,  wie 
die  Griechen  und  Römer,  so  dringt  doch  ihre  kunstlose,  ungeschminkte 
Rede  in  ihrer  rührenden  Einfachheit  mehr  in  die  Seele  des  Jünglings ,  da 
sie  ihm  von  Zeiten  spricht,  die  seinem  Herzen  nahe  liegen.  Durch  dies 
Element  wird  der  Maugel  der  antiken  Kunst  um  mehr  als  das  doppelte 
ersetzt  und  durch  dies  Studium  jene  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  dem 
eigenen  Altertume  gewonnen ,  welche  der  Geschichtsunterricht  ohne  das 
eigene  Schauen  und  Erfassen  nicht  so  zu  geben  im  Stande  ist. 

Es  ist  ein  eigen  Ding  um  die  Sprachen  der  Völker:  ihre  Schriftwerke 
in  Uebersetzungen  zu  lesen  gibt  nur  einen  schwachen  BegrifiT  von  deren 
Bedeutung ,  denn  sie  bleiben  immer  nur  mehr  oder  weniger  treue  Copien 
eines  unerreichbaren  Originals.   Von  diesem  Grundsatze  ist  man,  was  die 
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freiuden  Sprachen  •nbetriflt,  vollkommen  überzeugt,  nur  bei  der  deutschen 
hat  man  sich  bisher  dieser  Wahrheit  hin  und  wieder  zu  verschlieszen 
gesucht  und  damit  ein  Element  auszuschlieszen  gewagt,  das  mdir  wie 
jeder  andere  Sprachunterricht  zur  Bildung  unserer  deutschen  Jugrad  ge- 
eignet ist.  Blan  wQrde  es  gewis  sonderbar,  ja  absurd  finden,  wollte 
man  einem  Studierenden  zumuten,  griechische  und  römische  Litteratnr- 
geschichte  auf  der  Universität  zu  hören,  ohne  dasz  er  ein  Verständnis 
der  betreffenden  Sprachen  hätte.  Aber  man  hat  es  bis  in  die  neueste 
Zeit  nicht  unangemessen  gefunden,  deutsche  Litleraturgescfaichte  auf 
höheren  Schulen  vorzutragen ,  ohne  dasz  die  Schüler  auch  nur  eine 
Kenntnis  unserer  alten  Sprache  besaszen.  Man.  übte  sie  im  Nachsprechen 
eingelernter  Inhaltsangaben  und  Urteile  und  setzte  damit  der  Unselbstän- 
digkeit die  Krone  auf,  zu  der  die  Schüler  bisher  in  dem  deutschen  Unto^ 
richte,  ihrer  Muttersprache ,  erzogen  wurden.  Wo  soll  da  das  Interesse 
für  deutsche  Sprache  und  Lilteratur  herkommen,  wenn  dem  Schüler 
schon  durch  die  Art  des  Unterrichts,  ihm  ganz  unbewust,  eine  gewisse 
Geringschätzung  des  Gegenstandes  beigebracht  wird?  Wird  er  nicht 
durch  das  Nachbeten  jener  so  wolfeil  erlangten  Urteile  zu  jener  Selbst- 
überhebung gedrängt,  die  ihn  im  jugendlichen  Uebermute  über  Dinge 
urteilen  läszt,  ohne  sie  geschaut,  ohne  sie  verstanden  zu  haben?  Wird 
er  nicht  durch  solchen  Unterricht  zu  dem  Wahne  gelangen,  deutsche 
Sprache  und  Litteratur  zu  verstehen,  und  solches  Studium  auf  der  Uni- 
versität bei  Seite  setzen,  wenn  ihn  nicht  gerade  sein  Fachstudium  dazu 
nötigt?  Ein  deutscher  Unterricht  ohne  die  Kenntnis  unserer  alten  Sprache 
wird  wahrlich  bei  unseren  Schülern  keine  Sympathien  erwecken,  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  auf  der  Universität  weiter  obzuliegen, 
und  noch  viel  weniger  wird  er  im  Stande  sein ,  diejenige  Bedeutung  und 
Achtung  dafflr  unter  den  Gebildeten  der  Nation  zu  begründen,  welche 
diesem  Gegenstande  gebührt.  Soll  jeder  Unterricht  auf  unseren  gelehrten 
Schulen  so  angethan  sein,  dasz  er  nicht  allein  die  Schüler  interessiert, 
sondern  sie  auch  je  nach  ihren  Neigungen  anspornt,  nach  ihrem  Abgänge 
solche  Studien  entweder  privatim  oder  auf  der  Universität  weiter  fortzu- 
setzen ,  so  musz  diese  Forderung  auch  an  den  deutschen  Unterricht  ge- 
stellt werden. 

Man  treibt  die  lateinische  und  griechische  Grammatik  bei  ihrer 
hohen  formalen  Durchbildung  doch  nicht  allein  um  ihrer  selbst  will«B, 
sondern  auch  um  durch  sie  zum  Verständnis  der  in  jenen  Sprachen  ge- 
schriebenen bedeutendsten  Schriftwerke  zu  gelangen.  Bei  der  deutschen 
Sprache  ist  es  derselbe  Fall,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dasz  die  deut- 
sche Grammatik  zwar  nicht  wie  die  lateinische  und  griecliische  eine  Pro- 
pädeutik far  jedes  spätere  Sprachstudium  abgibt,  w^ol  aber  bei  keiner 
deutschen  Forschung  zu  entbehren  ist.  Denn  wie  die  Kenntnis  der  alten 
Sprachen  ein  wissenschaftliches  Verständnis  der  alten  Geschichte  vermit- 
telt, so  wird  das  Studium  der  deutsclien  Sprache  stets  das  Mittel  sein, 
ein  tieferes  Erfassen  und  Erkennen  unseres  deutschen  Altertums  herbei- 
zuführen. Gar  viele  unserer  Zeitgenossen  lesen,  auch  wenn  ihr  Beruf 
sie  nicht  dazu  auffordert,  noch  mit  Vergnügen  die  klassischen  Schriften 


Die  Sprachvergleichung  und  die  Scliule.  93 

der  Griechen  und  Rdmer  und  stftrken  sich  nach  abgethaner  Arbeil  an  der 
CSeislesfrische  der  Alten.  Kann  man  dasselbe  auch  von  den  Schriftwerken 
unserer  Litleratur  behaupten?  Die  vielen  Editionen  von  den  Dichtem 
unserer  Vorzeit  bleiben  für  den  gröszten  Teil  unserer  Gebildeten  eine 
terra  incognita,  ja  selbst  aber  die  einfachsten  Fragen  der  Grammatik, 
welche  der  tägliche  Verkehr  mit  sich  bringt,  wissen  sie  sich  nicht  zu 
entscheiden  oder  erklären  sie  mit  Hfiife  der  lateinischen  Grammatik,  wo- 
bei sie  denn  natürlich  sehr  oft  auf  Unsinn  gerathen.  Erklärte  doch  vor 
kurzem  ein  *  gebildeter  Mann'  das  Wort  ^betreffend'  in  der  Verbin- 
dung 'der  betreffende  Minister'  für  einen  logischen  Fehler,  da  er 
jenes  Wort  für  ein  Participium  Präsentis  hielt  und  unser  althochdeutsches 
Gerundium  nicht  kannte !  Solcher  Fftlle  kommen  im  täglichen  Leben  un- 
zählige vor  und  lassen  zur  Genüge  erkennen ,  wie  fühlbar  der  Mangel, 
an  dem  bisher  unsere  gelehrten  Schulen  gelitten,  und  wie  notwendig 
es  ist,  der  deutschen  Sprache  eine  ebenbürtige  Stellung  neben  dem  an- 
dern Sprachunterricht  einzuräumen.  Keine  gelehrte  Schule  winl  sich 
länger  mehr  dieser  Aufgabe  verschlieszen  können,  welche  die  Zeit  für 
den  deutschen  Unterricht  an  sie  stellt,  da  ein  Verständnis  der  eigenen. 
Muttersprache  und  ihrer  Schriftwerke  nur  durch  das  Studium  der  alle» 
Sprache  zu  erreichen  ist. 

Gewis  ist  die  Gerechtigkeit  dieser  Forderung  auch  vielseitig  aner- 
kannt, manigfach  aber  auch  bestritten  worden,  zunächst  natürlich  von 
Männern,  die  von  der  Sache  wenig  oder  nichts  verstanden.  Denn  die 
deutsche  Sprachwissenschaft  ist  noch  jungen  Alters  und  nur  wenigen 
älteren  Lehrern  unserer  Zeit  war  es  vergönnt,  sich  auf  der  Universität 
mit  ihr  vertraut  zu  machen ;  viele  haben  sich  in  anerkennenswerthem 
Eifer  allein  durch  die  Grimmsche  Grammatik  hindurchgewürgt,  andere 
wiesen  sie  zurück  als  eine  unwillkommene  Last.  Auf  diese  Weise  konnte 
es  zu  keinem  gemeinsamen  Handeln,  noch  weniger  zu  einem  festen  Prin- 
cip  kommen.  Vielfältig  wurde  angeregt  und  abgestoszen ;  Behauptungen 
wurden  aufgestellt  und  erörtert,  aber  das  Bessere  drang  selten  durch. 
Die  Gährung  war  noch  nicht  zur  Abklärung  gekommen.  Diejenigen, 
welche  der  Sache  ihr  Interesse  zuwandten,  teilten  sich  in  zwei  Parteien. 
Die  eine  wollte  nur  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  in  der  Prima  vor- 
getragen wissen,  die  andere  mit  der  althochdeutschen  beginnen  und  dann 
vergleichsweise  zur  mittelhochdeutschen  übergehen.  Hätte  der  gramma- 
tische Unterricht  in  unserer  alten  Sprache  keinen  anderen  Zweck,  als 
dem  Schüler  nur  die  Werke  der  mittelhochdeutschen  Zeit  im  Urtexte  vor- 
zuführen, so  wären  jene  allerdings  im  Rechte.  So  aber  übersehen  sie 
die  alte  Zeit  und  den  grammatischen  Gesichtspunkt  ganz  und  gar  und 
wähnen ,  der  Schüler  könne  sich  wol  gar  schon  airs  der  mittelhochdeut- 
schen Grammatik  ein  grammatisches  Urteil  über  die  alte  Sprache  bilden, 
was  bei  der  im  Mittelhochdeutschen  herschenden  Trübung  und  Abschwä- 
chung  der  alten  Form  rein  unmöglich  ist.  Wie  kann  dem  Schüler  das 
Gesetz  der  Lautverschiebung,  des  Umlauts ,  der  Brechung  ^  ja  selbst  der 
Flexion  und  der  Wortbildung  klar  gemacht  wenlen,  wenn  er  das  Alt- 
hochdeutsche, die  Grundtypen,  nicht  kennt,  von  denen  alle  späteren 
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Wanddungen  ausgegangen  sind!  Denn  wenn  durch  den  deutschen  Sprach- 
Unterricht  in  den  oberen  Klassen  auch  eine  grammatische  Erkenntnis  er- 
zielt werden  soll,  so  musz  man  auch  auf  eine  Darlegung  jener  Gesetze 
eingehen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  man  mit  der  aithoch- 
deutschen  Grammatik  beginnt,  die  uns  dafür  allein  ein  Kriteriom  an  die 
Hand  gibt.  Oder  wollte  man  jene  wichtigen  Fragen  in  einer  mittelhoch- 
deutschen Grammatik  nebenbei  oder  m  Excursen  behandeln,  so  mflste 
man  doch  auf  das  Althochdeutsche  eingehen  und  hStte  auszerdem  noch 
den  Nachteil,  dem  Schüler  Lehren  darzubieten,  die  er  bei  seiner  Unkennt- 
nis des  Althochdeutschen  doch  nicht  zu  begreifen  im  Stande  wlre.  Der 
Lernstoff  ist  im  Althochdeutschen  allerdings  gröszer  als  im  Mittelhoch- 
deutschen, schon  wegen  der  gröszeren  Manigfaltigkeit  der  Flexion,  die 
im  Mittelhochdeutschen  teils  schon  sehr  reduciert,  teils  verderbt  er- 
scheint; aber  was  ist  dies  geringe  plus  von  Arbeit,  wekhes  die  Einpii- 
gung  der  althochdeutschen  Formen  verlangt,  werth  gegen  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  der  Sprache,  die  dadurch  erreicht  wird,  und  ge- 
gen den  Vorteil,  dasz  man  das  Mittelhochdeutsche  durch  Erlernung  des 
Althochdeutschen  erst  recht  versteht  und  deshalb  zur  Erfassung  desselben 
eines  sehr  geringen  Maszes  von  Zeit  bedarf?  Wollte  man  nun  gar  das 
Althochdeutsche  deswegen  von  gelehrten  Schulen  verbannt  wissen,  um 
es  in  engherziger  Weise  bloss  für  die  Universität  zu  reservieren,  so 
würde  man  einem  grossen  Teil  unserer  gebildeten  Zeitgenossen ,  die  sich 
nicht  für  das  Studium  bestimmen,  die  für  unsere  Zeit  durchaus  notwen- 
dige Einsicht  in  die  Entwicklung  und  den  Bau  unserer  Sprache  entziehen, 
abgesehen  davon,  dasz  die  Universität  für  ein  eingehendes  Studium  Immer 
noch  genug  zu  docieren  übrig  hätte. 

Einen  festen  Anhalt  zur  Erklärung  jeder  sprachlichen  Erscheinung 
kann  uns  im  Deutschen  nur  das  Althochdeutsche  gewähren ,  und  wenn 
man  hier  und  da  der  Meinung  ist,  das  Mittelhochdeutsche  werde  wegen 
der  Vereinfachung  seiner  Formen  und  seiner  näheren  Beziehung  zum 
Neuhochdeutschen  leichter  erlernt,  so  übersieht  man,  dasi  die  mittel- 
hochdeutschen Formen  sich  aus  dem  Neuhochdeutschen  nicht  erklären 
lassen,  ja  dasz  auf  diesem  Wege  die  traurigsten  Verwirrungen  statt  finden 
würden ,  und  endlich  dasz  der  Schüler  bei  einer  solchen  Art  des  Unter- 
richts von  der  Conception  zur  Perception  nicht  gelangen  kann.  Wenn  es 
im  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte  vom  Uebel  war,  historische 
Grammatik  zu  treiben,  da  der  Schüler  mit  dem  Verständnis  der  Schul- 
grammatik genug  zu  Ihun  halle  und  in  diesem  Aneignuugsprocease  we- 
der Blicke  vorwärts  uoch  rückwärts  werfen  durfte,  so  ist  diese  Methode 
bei  dem  deutschen  Unterrichte  in  den  oberen  Klassen  gerade  von  der 
gröszten  Bedeutung,  da  sich  der  Schüler  hier  nicht  erst  mit  Erlernung 
der  vulgaren  Grammatik  zu  beschäftigen  hat,  sondern  sich  bereits  im 
Besitze  des  Sprachmaterials  befiudet,  von  welchem  Standpunkte  aus  er 
allein  eine  klare  Einsicht  in  das  Game  zu  gewinnen  vermag.  Man  kunnle 
hierauf  entgegnen ,  etwas  dem  ähnliches  liesze  sich  auch  im  gri^bhischcn 
und  lateinischen  Unterrichte  erreichen,  aber  eine  praktische  Notwendig- 
keit liegt  für  diese  Sprachen  so  ganz  fem,  für  die  deutsche  aber  so  nahe, 
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da  in  ihr  ohne  die  alte  Grammatik  nichts  tflchtiges  geleistet  werden 
kann. 

Bisher  ist  die  alte  Grammatik,  hier  Mittelhochdeutsch,  dort  Althoch- 
deutsch und  Mittelhochdeutsch  in  der  Prima  unserer  Gymnasien  gelehrt 
worden.  Ob  aber  der  Zweck ,  den  der  Unterricht  in  der  alten  Grammatik 
zu  erstreben  hat,  bei  wöchentlich  einer  Stunde  in  einem  zweijährigen 
Gursus  wirklich  erreicht  werde,  dürfte  nach  den  obigen  Ausführungen 
sehr  zweifelhaft  sein.  Kann  auch  das  grammatische  Ziel,  das  Verstjindnis 
unserer  Sprache,  in  diesem  Zeiträume  erreicht  werden,  so  kann  doch 
nicht  gleichzeitig  dem  litterarhistorischen  Interesse,  der  Lektüre,  dieselbe 
Rechnung  getragen  werden.  Beide  Aufgaben  sind  vielmehr  hinter  einan- 
da*  oder  neben  einander  zu  traktieren.  Wenn  daher  der  litterarhistorische 
Unterricht  grösztenteils  durch  die  Lektüre  der  betrelTenden  Dichter  und 
Prosaiker  in  einer  angemessenen  Auswahl  auszufüllen  wäre,  etwa  wie 
sie  das  Wackemagelsche  Lesebuch  darbietet,  so  dürfte  es  sich  dabei  doch 
empfehlen,  die  althochdeutsche  Grammatik  und  Lektüre  bereits  in  der 
Secunda  vorzunehmen,  in  der  Prima  aber  die  mittelhochdeutsche  in  ihrer 
Beziehung  zur  althochdeutschen  und  neuhochdeutschen  zu  lehren  und 
hierauf  an  der  bezüglichen  Lektüre  die  grammatischen  Formen  zur  An- 
schauung, die  realen  Erseheinupgen  zur  Erklärung  zu  bringen.  Auf  diese 
Weise  wird  der  Schüler  nicht  allein  zu  einem  Verständnis  seiner  Mutter- 
sprache, sondern  auch  zu  einer  selbständigen  Kenntnis  ihrer  alten  Litte- 
ratur  gelangen  können;  er  wird,  wie  er  Ilias  und  Odyssee  für  sich  zu 
Ende  liest,  so  auch  das  Nibelungenlied,  Gudrun  und  andere  Epen  unserer 
ersten  khissischen  Periode  nach  gegebener  Anleitung  privatim  zu  Ende 
lesen  können  und  damit  einen  Schatz  gewinnen ,  der  ihn  ins  Leben  be- 
gleitet und  ihn  fühlen  läszt,  dasz  seine  Sprache  und  Litteratur  auch 
et^as  werth  ist,  ja  für  ihn  einen  höheren  Werth  haben  musz  als  die 
fremdländischen.  Die  übertriebene  Ehrfurcht  vor  dem  Fremden,  welche 
unserer  Nation  eigen  ist,  wird  dadurch  modificiert,  eine  schnellere  Eini- 
gung über  die  Anwendung  wissenschaftlicher  Forschungen  im  bürger- 
lichen Leben  erzielt  werden.  Denn  trotz  aller  Anstrengungen  der  gelehr- 
ten Germanisten  wird  sich  die  historische  Orthographie  auf  keine  andere 
Weise  im  Volke  Bahn  brechen,  als  bis  die  Gebildeten  der  Nation  zum 
Verständnis  ihrer  eigenen  Sprache  gelangt  sind.  Alle  Arbeiten ,  alle  For- 
schungen und  Entdeckungen  in  der  deutschen  Altertumswissenschaft 
entgehen  dem  gebildeten  Teile  der  Nation ,  so  lange  in  ihm  nicht  durch 
die  Kenntnis  der  alten  Sprache  ein  Verständnis  und  damit  zugleich  ein 
Interesse  für  die  deutsche  Vorzeit  erweckt  worden  ist.  Das  Bedürfnis  ist 
da  und  spricht  lauter  denn  je  in  der  Wissenschaft  wie  im  täglichen  Le- 
ben; möge  denn  die  Schule  dieser  unabweisbaren  Forderung  entsprechen 
und  sich  dafür  den  Dank  der  Blit-  und  Nachwelt  verdienen ! 

Nordhausen.  Dr  Bomhak. 
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AUdetihches  Lesebuch  nebsl  Wörterbuch  von  Wilhelm  Wacker- 
nagel.  Vierte  Aufgabe,  Des  Lesebuches  dritte^  des  Wör- 
terbuches zweite  Ausarbeitung.  Basel,  Schweighäusersche 
Verlagshandlung.    1861. 

In  dem  Vorworte  gibt  W.  Rechenschaft  Ober  seine  neue,  um 
vieles  reichere  und  reinere  Ausgabe  dieses  schon  längst  mit  vollem  Rechte 
hochgeschStzten  und  vor  allen  andern  ausgezeichneten  alldeutschen  Lese- 
buches, dem  auch  in  seiner  frühem  Gestalt  selbst  der  scharfkritische 
Lachmann  in  seinen  Vorlesungen  über  deutsche  Grammatik  und  Litte- 
raturgeschichte  volle  Anerkennung  zollte.  Wir  unterlassen  jetzt  eine  ein- 
Iftszlichere  Resprechung  des  Lesebuchs  und  der  im  engsten  Zusammen- 
hange damit  stehenden  nicht  minder  trefflichen  Litteraturgeschichte,  und 
beschäftigen  uns  nur  mit  dem  altdeutschen  Wort  er  buche.  Der  Vf.  hat 
diesmal,  um  mehr  Raum  zu  gewinnen,  die  Angabe  der  einzelnen  Stellen 
des  Lesebuches,  in  denen  ein  Wort  erscheint,  weggelassen,  dagegen 
die  einzelneu  Artikel  um  so  sorgfältiger  ausgearbeitet.  Wir  wollen  und 
dürfen  uns  damit  zufrieden  geben ,  obgleich  es  oft  nicht  nur  für  den  An- 
fänger wichtig  sein  möchte,  zu  wissen,  was  ein  Wackernagel  Ober  die 
Redeutung  der  einen  und  andern  bestimmten  Stelle  meint.  Aber  nicht 
einverstanden  ist  der  Ref.  mit  dem  Princip  über  das  Griechische  und  La- 
teinische hinausgehende,  namentlich  dem  Sanskrit  euUiobeue  Verglei- 
chungen  förmlich  auszuschlieszen.  War  denn  Graff  eine  Autorität  in  der 
vergleichenden  Sprachforschung?  Und  wäre  er  es  gewesen,  ist  denn  diese 
in  den  letzten  Deceniiien  stillgestanden?  Wir  achten  Wackemagels  Ar- 
beiten überhaupt  und  auch  dieses  Wörterbuch  so  hocli  als  irgend  jemand; 
aber  gerade  darum ,  weil  W.s  Autorität  mit  Recht  eine  sehr  grosse  and 
mächtige  ist,  müszen  wir  uns  frei  gegen  die  verkehrte  Richtung  aus^ 
sprechen,  die  er  in  manchen  seiner  Etymologieen  eingehalten  hat  Wenn 
W.,  was  wir  nicht  wissen,  was  aber  aus  seinem  bestimmten  Urteil  hervor- 
zugehen scheint,  des  Sanskrits  kundig  ist,  so  möchten  wir  gerne  etwelchen 
schlagenden  Reweis  seiner  Aussprüche  vernehmen.  Wir  meinten  immer, 
dasz  das  Sanskrit  und  namentlich  die  dem  klassischen  Sanskrit  voraus- 
gegangene Vedasprache  die  sinnlichste  und  vollste  unter  ihren  Schwe- 
stern sei ,  dasz  auch  ihr  Wurzeibau  mindestens  so  klar  und  durdisichtig 
ist  als  der  des  Griechischen  und  Lateinischen.  Will  man  wirklich  die 
Geschichte  eines  germanischen  Wortes  oder  einer  germanischen  Wurzel 
verfolgen,  so  kann  dieses  um  so  vollkommener  und  gründlicher  gesche- 
hen, wo  uns  das  Sanskrit  einen  bestimmten  Anhalt  bietet,  und  auch  die 
Festigkeit  in  der  Anschauung  der  Lautgesetze  kann  nur  gewinnen,  wenn 
mehrere  der  verwandten  Glieder  zugezogen  werden.  Aber  nicht  allge- 
meine Raisonnements ,  concrete  Reispiele  sollen  sprechen.  —  Die  Con- 
junction  aber  schlieszt  sich  enge  an  sauskrit.  apara^  eine  Comparativfonn 
von  apa  (ftTSo),  *der  hintere,  spätere,  ein  anderer'.  Acher  lautet  im  S. 
agra  und  bedeutet  noch  nicht  Frnchtfcld,  sondeni  ^Fläche,  Flur,  Gefilde'; 
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«leutlich  ist  die  Herleitung  von  ag^  agere  ^worüber  getrieben  wird'.  Un- 
ter adal  stellt  W.  nicht  nur  livai,  ire  (sanskr.  i)  und  iler,  auch  haXogy 
izfllog,  ixafwg,  Tri/^,  htjg^  Itog.  Hier  sind  Ableitungen  ganz  yerschie- 
dener  Abkunft  bunt  zusammengeworfen  und  die  griechischen  Lautgesetze 
gar  nicht  beachtet.  Da  hat  J.  Grimm  wol  daran  gethan  an  sauskrital 
*geheu'  zu  erinnern.  Wie  äffe  das  überseeische  Thier  bedeuten  könne, 
begreifen  wir  nicht,  wol  aber  dasz  ein  k  im  Aulaute  fallen  konnte;  im 
Sanskrit  heiszt  es  iiapi  und  das  bedeutet  wol  den  ^Springer.'  Den  er/p, 
aib  wird  kaum  mehr  vom  vedischen  fbhu  und  ^ÖQipsvg  trennen,  wer 
Kuhns  schöne  Auseinandersetzung  im  vierten  Baude  seiner  Zeitschrift 
gelesen.  Zu  angest  bietet  das  Sanskrit  die  sprechendsten  Analogieen. 
anhu  ist  völlig  das  got.  aggvus^  aiihas  das  lateinische  angus  in  angustus. 
lieber  arheü  sind  wir  nun  so  sehr  im  Klaren,  dasz  da  so  zweifelhafte 
Etymologieen ,  wie  aus  ar  und  heiien  durchaus  unzulftssig  sind.  Die 
Sanskritwurzel  rabh  hat  den  Begriff  vou  *  heftig,  stark  sein';  mit  der 
Präposition  ä  heiszt  sie  'unternehmen',  und  sie  zeigt  sich  nicht  nur  in 
laboTy  auch  in  rabies  und  robur.  Dem  deutschen  Worte  steht  am  nftch» 
sten  böhm.  rob-i-ti  laborare^  kirchenslav.  robii  $erpu$,  lit.  lob-a  'Ar^ 
beit'.  Die  Grundanschauung  des  deutschen  arc^  arg  läszt  sich  wol  erst 
im  Vedadialekt  gewinnen :  rghdjaii  heiszt  *er  bebt',  sei  es  aus  Furcht, 
sei  es  aus  Zorn  oder  Liebe,  fghätani  bedeutet  *  tobend ,  stürmisch',  und 
arc ,  das  schon  die  besonnenen  Herausgeber  des  Petersburger  Wörter-* 
buchs  herbeigezogen,  meint  ja  eigentlich  *  feige,  furchtsam',* dann  *gei-» 
zig,  karg'.  Mit  baz  ist  lat.  (aveo  zusammengestellt;  jedenfalls  viel 
näher  und  bestimmter  ist  der  Zusammenhang  mit  sanskrit.  bhand  felicem 
esse,  bhad-ra  Vortrefflich'.  Mindestens  so  nahe  steht  dem  gotischen 
btuga  lautlich  skr.  bhug  als  griechisches  (psvym^  und  die  sinnliche  Be« 
deutung  ist  im  Sanskrit  noch  reich  auch  in  Ableitungen  vertreten.  In 
hier  dürfen  wir  bei  Leibe  nicht  den  Gerstensaft  suchen,  es  bezeichnet 
nichts  als  das  Getränke  überhaupt  von  der  Wurzel  skr.  pä ,  pi.  Die  Ab- 
leitung er  ist  als  ^a$  eine  der  ältesten  indogermanischen ,  uud  dieses  er 
ist  dasselbe,  das  zunächst  im  ahd.  Plural  von  vielen  Neutren  erscheint  als 
-tr-er.  bindan  hat  seine  ursprünglichste  Gestalt  im  skr.  bandh  und  lat. 
fascis^  griech.  nnaiia  steht  für  nh^-fia,  wie  uns  rav^SQog  (vgl.  skr. 
bandhu  *  Verwandter ']  zeigt  Auch  bizan  hat  sein  Nebenbild  im  skr. 
bhid^  und  lat.  fndo  erklärt  sich  erst  recht  durch  skr.  6Atitiidiiit,  Plur. 
bhindmas.  Das  deutsche  boden  hat  sich  nicht  nur  im  griechischen 
nv^fi'qv^  auch  im  skr.  budhnd  erhalten  und  scheint  eine  Nebenform  von 
bradhna  *die  Wurzel'  cig.  *das  Gewachsene'.  Skr.  6  und  griech.  n  ste- 
hen in  gesetzmaszigem  Wechsel,  wo  die  Wurzel  mit  Aspirata  schlieszt. 
Sehr  unwahrscheinlich  ist  es,  dasz  ahd.  brä  *  Braue'  aus  brahu  entstan- 
den sei:  im  Skr.  entspricht  6Ar^,  im  Griech.  mit  Vorschlag  o^^vg,  nir- 
gend finden  wir  in  dem  Worte  ursprüngliche  Gutturalis.  Schief  ist  zu 
brechen  lat.  frio  und  gr.  P^ctivg  gestellt.  Für  därha^  durch  u.  s.  f., 
got.  ihairh  mahnen  wir  an  das  skr.  iira^c  *querdurchgehend'  vou.hros 
•durch'  irans^  von  Inr  Murchgehen'.  Die  Sippe  diu,  dioia  u.  s.  f.  hat  nun 
durch  das  Sanskrit  und  die  unteritalischen  Dialekte  treffliche  Aufhellung 


08  Wackernagel:  altdeaUches  LesdHich  nebst  Wörterbuch. 

gewonaen.  Im  Sanskrit  heiszt  iu  creacere  und  valere,  ia^oM  *  Kraft', 
iuti  'mächtig',  t4ffa  'kräftig,  stark';  im  Griechischen  findet  sich  ein  taSg 
gleich  dem  vedischen  fords  'stark'.  Also  diu  bezeichnet,  was  tnagu  und 
iokter  'den  wachsenden,  erstarkenden',  das  'Kind'  und  den  'Stamm'.  Im 
Oscischen  heiszt  fuol«,  im  Umbr.  iöia  die  'Gemeinde',  im  lat  iötus  filr 
iouhit  'ganz',  und  dem  entsprechend  finden  wir  nun  im  Deutschen  dioia^ 
got  ikiuda.  Dem  ahd.  aki  und  griech.  S%og  liegen  sanskr.  amhas  'Enge' 
und  agha  'Uebel,  Sünde,  Schmerz'  gar  sehr  nahe.  Zu  eigen  'haben' 
fahrt  W.  keine  Etymologie  an.  Falsch  verglich  man  es  einst  mit  griedi. 
f^aiv,  wirend  es  sich  sehr  ungezwungen  zu  sanskr.  Ip  'herschen,  Herr 
sein'  stellt:  got  aik  heiszt  'ich  bin  Herr  geworden'.  Das  deutsche  dme 
u.  s.  f.  geben  uns  keine  klare  Anschauung;  sanskr.  araini  zeigt  uns  die 
Wurzel  als  dieselbe  mit  derjenigen  in  'Ann\  Stark  kommt  uns  beson- 
ders die  Zusammenstellung  von  €rcken  (in  unserm  Dialekt  mit  Ablaut 
noch  ttrcAe»,  z.  B.  urchne  wi  merum  vinum)  goU  airkm  mit  iffyop 
und  iperc  vor,  und  das  (?)  ist  hier  wol  gerechtfertigt  Schon  das  Grie- 
chische und  Lateinische  geben  hier  Aufschlusz,  nemlich  iifyog^  ^97^i 
iffyswog,  iqyvQOg;  arguo^  argeniumy  argiila.  Dazu  nun  kommen  noch 
skr.  argunas  'licht',  ragaias  '  weisz',  ragaiam  Silber  u.  s.  f.  Das  Ver- 
bum  er»  arare  ist  ein  interessantes  Wort  Die  Wurzel  ar  bedeutet 
Irans,  'aufregen,  durchschneiden',  und  wurde  bei  den  Westindogermanen 
im  Gegensatz  der  Ostindogermanen  für  das  Aufreiszen  der  Erde  verwen- 
det Im  Skr.  heiszt  ariiram  nicht 'Pflug',  wie  a^^ov,  sondern  ^Ruder', 
das  die  Meere  durchfurcht  Daraus  sehen  wir  aber,  wie  nahe  hier  das 
lat  rolis,  remu$  für  resmus^  iQS%ii6g  liegt,  in  deren  letzterm  die  Wunel 
noch  ein  I  annimmt  Das  deutsche  gdm  stimmt  auflallend  mit  skr.  gigd- 
mij  griech.  ßi^ßä,  NatOrlich  ist  aber  diese  Wurzel  nur  eine  andere 
Wurzelgestalt  von  quitnan^  kamen  j  skr.  gam^  griech.  ßalvm  d.  L  ßa- 
vua^  lat  ^enio  für  gvenio.  Also  ist  gdm  so  wenig  als  9idm  zusammen- 
gezogen; vielmehr  sind  gangan  und  standan  reduplidert  Das  A^jecti- 
vum  gäl  mit  seiner  Sippe  steht  im  nächsten  Zusammenhange  mit  griech. 
XKfvaogy  sanskr.  hiranga^  und  entstammt  mit  einer  Menge  von  Wörtern 
einer  Wurzel  ghar^  die  'leuchten'  und  'brennen'  bedeutet  In  genieem 
siebt  W.  einen  verneinenden  Ablaut  von  gr.  vocog.  Sehr  zweifelhaft! 
Kuhn  hat  durchaus  wahrscheinlich  gemacht,  dasz  c  in  vooog  und  dffMOi 
Ueberbleibsel  von  Doppelbuchstaben  seien,  und  zwar  vico^  für  vo{o$ 
von  W.  nocs  (kr.  luif),  nocere  stehe,  also  den  'Schaden'  bezeichne, 
wie  morhn$  'das  Zermalmen'.  Unter  gim  finden  wir  wieder  eigentfim- 
liche  Analogieen  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen.  Namentlich  bt 
die  Zusammenstellung  mit  caru$  ganz  unstatthaft;  aber  auch  %d^  Z^^ 
und  anderseits  xalqm  und  x^^ff  haben  keinen  Zusammenhang  unter  sich. 
Das  Verbum  g€m  wird  wol,  wie  das  schon  Gurtius  gethan,  nur  mit  skr. 
haryati  amat,  desiderat,  und  dann  auch  mit  %ati^  und  mit  ose.  Aeresf, 
umbr.  kerieei  volet,  endlich  mit  lat.  grahu  in  Reihe  gestellt  werden 
dürfen.  Das  Verbum  gewehenen  'sagen'  stimmt  trefflich  za  skr.  9ac 
'sagen',  also  allerdings  auch  zu  griechischem  Sina  und  latein.  voco, 
praeco  für  praeeico  (wie  prae$  fOr  praeeeei^)  u.  s.  f.),  aber  durchaus 
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nicht  mit  in-quamy  dasW.  in  Vergessenheit  des  ursprünglichen  J^anlau- 
tes  mit  ivina  (=f^7ro>)  zusammeniureimen  scheint.  Ob  nun  auch  JShen 
ffir  9ihen  stehe,  das  weisz  ich  nicht  Das  Verbum  Äderen  nimmt  W.  mit 
atiso,  öra  zusammen  und  fflgt  hinzu:  lat.  otirtt,  audio,  wie  gr.  ftxovon 
zu  Qvag.  So  kühn  ist  die  Sprachvergleichung  nicht.  Sie  vereinigt  gr. 
ovag^  lat.  auri$  fflr  au$i$^  aug-euitarej  oti-dtre,  gol.  auid  von  dersel- 
ben Wurzel,  die  im  lat.  overe,  im  griech.  JiFta^avofuti  u.  s.  f.  vorliegt, 
faszt  aber  kausjan^  koeren  als  hrausjan  von  Skrwurzel  fni,  gr.  nAvo, 
wSrend  daneben  r  als  /  auftritt  in  Uiuma  *  Leumund'.  AulTallend  sind 
auch  Vergleicliungen,  wie  h4^fe^  huf^  hntfel^  gr.  xv^i?,  lat.  cubo  und  ^f^ 
oder  von  huge^  hugu  ^Gedanke'  mit  kunger^  got.  huhru$  zu  lat.  cogiio. 
LAngst  ist  doch  ausgemacht,  dasz  cogito  ein  mit  co»  zusammengesetztes 
agiio  ist,  huge  findet  seine  Wurzel  Im  skr.  ^ank  *  Bedenken  tragen', 
wozu  ich  auch  lat.  cnnctari  (vgl.  morari  mit  memor  ziehe) ,  und  nicht 
minder  percunciari.  Da  wir  eben  morari  erwähnten,  gedenken  wir  auch 
des  deutschen  maere^  das  derselben  Wurzel  angehört,  die  im  San^rit 
smar  noch  ungeschwächt  auftritt.  Das  deutsche  ilen  hat  /  für  r,  wie  so 
oft,  im  Sanskrit  ir  'sich  in  Bewegung  setzen'.  Unter  Jttgeni  stehen  ju- 
veiiM,  tmgj  {*«(».  Gewis  ist  lateinisches  itwenü  und  skr.  ffuean^  in  den 
schwachen  Casus  jf^n  {vgl  junior)  Stammwort  zujtifi^,  das  dem  latei- 
nischen itwencu»  am  nächsten  steht.  Al>er  !og  entstammt  der  Wurzel 
vas  und  ist  geradezu  das  sanskr.  usha$  für  t>a$at^  aurora^  und  wieder 
unverwandt  ist  {'ao,  dessen  Etymologie  jedoch  noch  nicht  ganz  sicher 
ist.  heiy  kiU  hat  mit  yBlun  *  heiter  seih'  nichts  zn  schaffen,  ist  aber 
dasselbe  mit  laL  guia  und  derselben  Wurzel  mit  parate.  Schon  in  der 
Sanskritwurzel  gar  wechselt  in  der  Goiyugation  r  und  /.  keia^  gula 
bedeuten  die  *  verschlingenden*.  Unter  kont  steht  ganz  richtig  yw^^ 
ganz  verkehrt  Kentie.  Dem  griechischen  ywn^  entspricht  am  vollständig- 
sten skr.  gmä  von  gan  'gebären';  Kentis  gehört  mit  oenKsfiis,  oema  zu- 
nächst zu  einer  Wurzel  eeii,  van  'freundlich  sein',  die  sich  auch  im 
deutschen  mint  zeigl ,  unter  welchem  Worte  W.  Kentis  mit  einem  Frage- 
zeichen anführt.  Auch  ventrar  fflr  9ene$or  gehört  natüriicb  dahin.  In 
kramk  ist  die  Lautverschiebung  nicht  vollständig  vor  sich  gegangen.  Es 
ist  dasselbe  Wort  mit  altlat.  cracente$^  graeüis  (-/es),  dem  skr.  kf^a 
'abgemagert,  schwach'.  JLIcA,  Ucke  heiszt  eigentlich  'Körper'  über- 
haupt. Dieses  liegt  dem  skr.  dSka  sehr  nahe ,  mit  demselben  Lautüber^ 
gange  ab  in  :Af  zu  ditut  u.  s.  f.  Das  Sanskritwort  kommt  von  dtA,  das 
eigentlich  wol  'bestreichen,  beschmieren'  bedeutet;  also  heiszt  lick  ei- 
gentlich die  'Oberfläche,  Hülle  des  Geistes'.  Ein  anderes  deutsches  Wort 
für  'Leib'  ist  krif^  das  genau  zu  skr.  kfp  'schönes  Ansehen',  'Schein-' 
stimmt  und  nicht  minder  zu  lat  corp-^s  von  Af,  krp  'gestalten'.  Unter 
Uep  stehen  neben  lubere  (skr.  /if6A),  griech.  fplkog^  fpvXlovy  folium.  W. 
liebt  diese  Art  von  Etymologie,  nach  der  die  Laute  der  Stammsilbe  sicli 
geradezu  umkehren,  auszerordentlich;  aber  das  als  Prindp  ist  sicher  ein 
verkehrtes.  So  stellt  er  täken  zu  capere^  wo  das  Sanskrit  pa^  'binden, 
fassen'  bietet,  u.  a.  Dasz  tpllog  mit  skr.  pri  'lieben'  zusammenhängt, 
leugnet  wol  niemand  mehr  leicht.   Unter  Hgen  vergleicht  W.  nicht  nur 
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griech.  l^og  und  l6%og^  auch  iXaxvg  und  lat  legere^  loetu,  'EiUr^vg  bt 
mit  dem  griechischen  Vokalvorschlag  Toliständig  das  vedische  ragku^  skr. 
laghu  'leicht'  von  ranh  *eilen',  langh  ^springen',  lat.  lenis  für  legcü^ 
deutsch  ringe;  laL  legere  gehört  zum  griech.  Stamm  ity^  nicht  zu  Ic^, 
lo€u$  steht  für  sllocue  (so  altlateinisch)  und  musz  mit  cxik-lm  vermit- 
telt werden.  Die  deutschen  many  manne  stimmen  genauer  angesehen 
trefflich  zum  Mannue  der  Germanen:  sie  bezeichnen  den  'mit  Denken 
begabten'  von  man^  im  Sanskrit  denken,  mit  Suffix  ea,  so  dasz  nn  aas 
HO  entstanden  ist,  wie  in  rinnan  u.  a.  Mary  m^n  u.  s.  f.  führen  uns 
alle  auf  skr.  W.  mar  zermalmen,  deren  r  im  Deutschen  teils  bleibt,  teüs 
in  /  übergeht.  Unter  milch  stehen  mulgeo  (aber  nidit  i^ilym) ,  ya-luy 
yliyogj  lochen  y  laCy  lacio.  Woher  dann  das  m  in  müch  und  wntigeof 
yila  u.  s.  f.  scheinen  nur  das  'Weisze'  zu  bezeichnen,  in  lac  aber  ^, 
wie  nicht  selten,  abgefallen  zu  sein.  Müch  beiszt  das  'Abgewischte,  Ab- 
gestreifte'. Das  Perf.  mag  u.  s.  f.  beiszt  Mch  bin  gewachsen'  und  hat 
mit  luix^ö^ai  nichts  zu  schalTen.  Im  Sanskrit  beiszt  mah,  mahai  u.  s.  f. 
'gross.  Kaum  möchte  W.  Beislimmung  finden,  wenn  er  unter  muoi  bei- 
setzt: mit  müeje  zu  lat.  meo,  maveoy  griech.  feam,  (la^og,  (i^^ig  Die 
Form  des  deutschen  nitiipe,  gut.  mujis  'neu'  erklärten  wir  schon  wieder- 
holt. £s  ist  ^ines  Stammes  mit'naeas,  notuSy  viog,  aber  es  ist  ein 
alter  Gomparativus  davon,  der  sich  audi  im  Veda  findet:  nÖDyaSy  navga 
für  narfyof.  Wiederum  bringt  W.  oh$e  mit  eacca  und  op$  zusammen. 
Op$  gehört  mit  opm$  zu  der  Wurzel  im  Lat  aphcar;  ohee  entspricht 
vollständig  dem  skr.  tiArsAa» 'Stier,  Bulle'  von  uksh  'bespringen';  vacca 
scheint,  wie  Leo  Meier  deutet,  ein  Femininum  zu  ukshan.  So  viel  ist 
sicher,  dasz  man  mit  ori  nicht  orior,  ara  und  griech.  o^og  zugleich 
verbinden  kann.  Orior  hat  schon  in  seiner  ältesten  Wurzelform  ein  r, 
kaum  ora.  In  0^9  'Grenze'  ersetzt  wol  das  c  ein  Digamma,  vgL  'Wehr*. 
Das  Verbum  riehen^  got.  vrikan^  erscheint  im  Sanskrit  als  9rg  *aus- 
scblieszen,  verlassen'.  Zu  ogyii  stellt  sich  skr.  ürg,  ürgä  u.  s.  L  Kraft- 
ffllle,  Saft,  Thatkraft.  rieben  darf  nicht  unmittelbar  zu  ^<d,  lat  mo, 
ritu8y  ros  gestellt  werden,  welche  Wörter  selbst  nicht  alle  unter  sich 
gleicher  Wurzel  sind;  aber  ganz  entsprechend  ist  ja  skr.  rtiil  *  weinen', 
und  lat  rudere,  Rin  zu  reine  zu  stellen  wird  kaum  mehr  erlaubt  sein, 
da  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dasz  Renus  ein  keltisclier  Name  ist; 
es  kommt  jdt  auch  der  Name  mehrfach  in  Gegenden  vor,  die  nie  von 
Deutschen  bewohnt  waren.  seAen  wird  allerdings^  mit  sequiy  Ssua^ai 
dasselbe  sein,  dann  also  auch  mit  skr;  sac,  aber  nimmer  hängt  es  mit 
onogy  also  auch  oculus  und  skr.  afrsAt  zusammen,  da  diese  Wurzel  nir- 
gend ein  s  im  Anlaute  zeigt.  Siie  ist  ein  schönes  Wort.  Nicht  nur  mit 
S&og  j  auch  mit  wesco  hängt  es  zusammen.  Das  entsprechende  Wort  im 
Sanskrit  ist  etadhä  aus  sva  'sein'  und  W.  dhä  setzen.  Also  ist  ssVe 
das  'eigene  Thun'.  Sniumo  und  sliumo ,  unser  'schleunig'  gehen  natür- 
lich auf  got.  snivan  zurück,  dieses  aber  ist  dasselbe  mit  skr.  smi  'flieszen, 
tropfen'.  Snuor  führt  uns  auf  eine  Wurzel  snor,  die  auch  in  nenms  für 
snerpus  erscheint,  sniir,  nurus  aber  hat  seine  Eriilärung  erst  durdi  das 
skr.  enuihä  erhalten,  welches  für  iünushä  'die  (Frau)  des  Sohnes'  steht 
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Das  Adj.  stiuriy  griech.  axcivgog  u.  s.  f.  erhalten  ihre  Erklärung  erst  aus 
dem  Sanskrit;  denn  dort  existiert  das  volle  $ikavira  neben  sihüra  (vgl. 
auch  tauru$^  Hier)^  offenbar  eine  durch  ein  Caussalivum  hindurcbgen 
gangene  Form  von  dem  Wort  $lhä  ^stehen'.  Wie  kann  denn  lautlich  und 
begrifllicb  W.  deutsches  sveM,  lat.  $uätis^  griech.  iidvq  (und  skr.  wädu) 
zu  ^sitzen'  stellen  ?  In  keiner  Sprache  ist  die  leiseste  Spur  von  einem  e 
nach  a  in  der  Wurzel  für  st/sfn,  skr.  sad^  std,  gr.  1^,  fd,  lat.  $ed  u.s.  f. 
Steaere  u.  s.  f.  fügen  sich  ungezwungen  zum  griech.  avguv  ^ziehen',  lit. 
werii  *w9gen'  u.  s.  f.;  sftern  jurare  aber,  wie  uns  das  Angelsdchs.  und 
Englische  sagen,  heiszt  eigentlich  nur  feierlich  sprechen'  und  reiht  sich 
an  die  skr.  Wurzel  svar^  sonare,  laudare,  canlare,  laL  sermo  für  srer- 
tno  u.  s.  f.  Swister  ist  vielleicht  sioäs  nahe  verwandt,  was  wir  nicht 
bestimmt  behaupten  können,  da  die  Etymologie  des  Wortes  nicht  ganz 
sicher  ist.  Im  Sanskrit  heiszt  sie  i^asr  (auoiar  =  sorar),  Ihr  steht 
gegenüber  der  bruoder^  skr.  bhrdtar^  d.  h.  der  Trflger  der  Familie,  von 
W.  bhar^  bairan.  Der  *Tag*  bat,  so  weit  wir  in  den  Sprachen  scharf 
sehen  können ,  seinen  Namen  vom  'Leuchten',  so  dyäu9  im  Sanskrit  und 
dies  im  Lateinischen,  und  darum  hat  vielleicht  Bopp  got^  dag$  nicht  un- 
gereimt an  sanskr.  dah  gehalten.  Dieses  bedeutet  zwar  nur  *  brennen', 
aber  gar  nicht  selten  finden  wir  die  Begrifle  'leuchten'  und  'brennen'  in 
derselben  Wurzel  vereinigt.  Das  griechische  xayyg  stellt  sich  zu  der  skr. 
Wurzel  dagh  'laufen,  bis  zu  etwas  hinreichen'.  Allerdings  gehört  tohter 
zu  lugen,  und  dieses  bezeichnet  eigentlich  'gewachsen  sein',  wie  mag; 
Tgl.  iohter  mit  magus  'Knabe',  mavi  'Madchen',  diu  'Diener',  'Knabe'. 
Es  mag  sein,  dasz  löre  zu  griech.  ^oi^Qogy  ^oqhv  gehört,  dann  also 
auch  zu  lat.  fnrere.  Die  Wörter  troum  und  dortnire  mögen  zusammen- 
gehören, aber  nicht  beide  zu  triegen.  Im  Sanskrit  heiszt  drä  dormire, 
griech.  dopO'-  für  dqa-^'X  im  Lateinischen  musz  dem  dormire  ein  No- 
men vorausgegangen  sein.  Das  lautliche  Verhältnis  von  troum,  etwas, 
was  unsern  Wackernagel  überall  in  den  Vokalen  allzu  wenig  geniert,  ist 
uns  nicht  ganz  klar.  Warnen  vgl.  W.  mit  lat.  ornare.  Näher  steht  die- 
sem lat.  Verbum  das  skr.  varna  '  Farbe',  aber  allerdings  ist  die  Wurzel 
ear  auch  in  diesem  enthalten:  var  heiszt  eigentlich  'umgeben',  dann 
kann  das  'Wahlen'  und  'Hindern'  sich  leicht  entwickeln. 

Doch  nun  genug  des  Einzelnen.  Wir  haben  nur  Beispiele  heraus- 
heben wollen,  die  bewiesen,  dasz  man  das  Sanskrit  nicht  so  sehr  bei 
Seite  setzen  dürfe,  und  könnten  diese  natürlich  um  viele  vermehren« 
Das  ist  ausgemacht,  ohne  die  Kenntnis  der  verwandten  Sprachen  ist  es 
auch  nicht  möglich  die  griechischen  und  lateinischen  Lautgesetze  scharf 
zu  fassen ,  und  so  müszen  die  aus  diesen  Sprachen  genommenen  Analo- 
gieen  ebenfalls  oft  als  unrichtig  sich  erweisen.  Dann  soll  aber  nicht  ge- 
leugnet werden,  und  niemand  lobt  das  lieber  als  wir,  dasz  W.  auch  sehr 
vieles  etymologisch  trefflich  aufgehellt  hat.  Endlich  müszen  wir  sehr 
stark  hervorheben ,  dasz  das  Wörterbuch  ja  nicht  nur  aus  Etymologieen 
besteht,  dasz  diese  vielmehr  ein  Minimum  desselben  ausmachen,  dasz  nun 
aber  alles  übrige  in  W^ackernagels  Wörterbuche  so  trefflich  ist,  wie 
wir  es  von  einem  der  tiefsten  Kenner  des  Deutschen  erwarten  durften. 
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Wackernagel  hat  vollen  Anspruch  auf  den  wärmsten  Dank  und  die  hoch* 
ste  Verehrung  seiner  gebildeten  Landsleute  und  aller  derer,  welche  sich 
den  Weg  zu  diesen  Schätzen  hahnen  wollen.  Es  ist  auch  ein  schönes 
Zeichen  fflr  die  Anerkennung  eines  solchen  Werkes,  wenn  es  eine  vierte 
Ausgabe  erlebt;  möge  es  immer  weiter  sich  verbreiten  und  wirksam  sein! 
ZQrich  im  Nov.  1861.  H,  Schwdzer-Sidler. 
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IV. 
Deuiiek'laieinischei  Handw'drUrhuck  9on  Dr  C,  E.  Georges^  elfte 
oder  der  neuen  Bearbeitung  fünfte  Auflage.    Leipzig,  Hahn. 
3  Bande  Lex.-6.  4180  S.  (3  Thlr.  lONgr.)*). 

Wenn  das  'lat.-dent8che  und  dentscb-lat.  HandwSrter- 
bnch  von  Georges'  mit  jeder  neaen  Auflage  sich  immer  wieder  als 
eine  neue  BearbeitoDg  de«  1792  ia  erster  Aoflage  erschienenen,  1807 — 1833 
von  Lttnemann  besorgten  ^ S e h e  1 1  e r sehen  Handwörterbnchs'  einfuhrt^ 
80  mag  man  darin  eine  kleine  Prunksucht  der  Verlagsbuchhandlung  se- 
hen; selten  des  Verfassers  ist  es  entschieden  ein  Akt  der  Bescheidenheit, 
wenn  er  noch  immer  seine  lexikalischen  Arbeiten,  die  Frucht  dreisxig- 
jühriger  Studien,  unter  der  Firma  des  alten  Job.  Oerh.  Scheller  ver* 
kauft.  Schon  in  der  Vorrede  cur  9.  Auflage  (1843)  konnte  George«  mit 
Recht  behaupten,  dass  das  Scheller  - LQnemannsehe  WSrterboeh  unter 
seinen  Hftnden  'ein  bis  auf  wenige  Artikel  gans  umgestaltetes  Werk' 
geworden  sei;  jetst  liegt  das  Werk  in  der  II.  Auflage,  d.  h.  der  lat.- 
dentscbe  Teil  in  vierter,  der  deutsch-lateinische  in  fünfter  Bearbei- 
tung von  Georges  vor ,  beide  Teile  im  Vergleich  zur  ersten  Bearbeitung 
(1837.  1833)  aller  Orten  verbessert,  ergänst,  mit  den  Forschungen  der 
modernen  Philologie  bereichert. 

Die  durchgreifendste  Umgestaltung  hat  aber  seit  1833  der 
deutsch-lateinische  Teil  erfahren.  In  diesem  galt  es  nicht  blos  naohsu* 
tragen  und  bu  berichtigen,  sondern  eine  wissenschaftliche  Meth- 
ode einsuführen  und  durchEuführen ,  wenn  anders  derselbe  eine  dem 
lat. -deutschen  Lexikon  einigermassen  ebenbürtige  wissenschaftliche  Ar- 
beit werden  sollte.  Georges  hat  das  unbestreitbare  Verdienst,  das  von 
Scheller  und  Lttnemann  gebotne  Material  zuerst  gesichtet  und  planvoll 
verarbeitet  zu  haben,  indem  er  zunächst  in  viel  grösserer  Ausdehnung 
als  die  frühern  Lexieographen  auf  eine  synonymische  Unterscheidung 
der  vorzuführenden  Phraseologie  bedacht  gewesen  ist.  WKrend  das  in 
vieler  Beziehung  sehr  verdienstliche  Kr  aftsohe  Wörterbuch  durch  seine 
Rnbrioierung  und  seine  Beispiele  doch  nur  den  groben  MisverstHndnissen 
und  der  Verwechselung  völlig  heterogener  Worte  vorbeugt,  sehr  h&ufig 
aber  auch  (hes.  bei  concreten  Dingen)  ganze  Reihen  von  Vokabeln  ohne 
irgendwelche  Unterscheidung  vorführt,  stellt  Gtoorges  in  seiner  neosten 

*)  Wenn  wir  auch  bereits  im  vorigen  Bande  eine  kurze  Anzeige 
dieses  Buches  gebracht  haben ,  so  glauben  wir  doch  die  vorliegende  un- 
Sern  Lesern  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Ueber  ein  so  viel  gebrauch- 
tes Buch  können  nicht  genug  Urteile  wissenschaftlicher  und  praktischer 
SchulmKnner  abgegeben  werden.  D.  R. 
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Auflage  kaara  irgendwo  cwei  Phrasen  neben  einander,  ohne  den  Unter- 
schied in  Sinn  nnd  Gebraach  auEudeaten;  diese  Untersoheidangen  er- 
strecken sich  bei  ihm  aber  aach  auf  die  Ausdrücke,  die  im  engsten 
Sinn  des  Worts  als  Synonyma  gelten  können.  Jeder  Lehrer  weiss,  was 
ffir  Qniproqnos  sieh  mitunter  in  den  Arbeiten  selbst  der  sorgfältigsten 
Schüler  finden,  indem  der  neckische  Zufall  aus  einer  Reihe  von  Syno- 
nymen sie  gerade  das  unglücklichste  Wort  herausziehen  Iftsst,  entweder 
ein  archaistisches  oder  ein  ganz  entlegnes  oder  eins,  das  nur  in  einem 
ganz  besondern  Fall  als  Aequivalent  des  deutschen  Ausdrucks  verwen- 
det werden  kann,  unter  dem  es  rubrioiert  ist.  Dasz  eine  ordinKre 
Hacke  nicht  durch  pastinum  oder  doUdfra,  das  Halsband  einer  Mode- 
dame nicht  durch  phalerae  oder  mellum,  die  Einkünfte  eines  Privat- 
naniis  nicht  durch  veciigalia,  Schanzpffthle  nicht  mit  ridica  oder  gtipesj 
heiszes  Wasser  nicht  mit  aqua  aestuota^  eine  Feldfruoht  nicht 
mit  fetua 9  der  Stab  eines  Hirten  nicht  mit  cadueetu  wiederzugeben  ist, 
musz  jedem  nur  einigermaszen  achtsamen  Schüler  aus  dem  Wörterbuch 
Ton  Georges  sofort  klar  werden.  Noch  wichtiger  freilich  sind  synony- 
mische Unterscheidungen  bei  den  in  der  philosophischen  und  wissen- 
schaftlichen Sprache  hftufig  vorkommenden  Abstraotis.  Hierin  hatten 
die  frühern  Lexicographen  noch  am  wenigsten  vorgearbeitet ,  hierin  liegt 
daher  unseres  Bedünkens  das  gröszte  Verdienst  der  Georges*schen  Arbeit. 
Man  vergleiche  nur  Artikel,  wie;  Geist,  Sitte,  Sinn,  edel,  Witz,  frech 
n.  ä.  Ueberall  wird  man  die  neusten  synonymischen  Arbeiten  auf  das 
BorgfHItigste  verarbeitet  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  gegebnen 
Definitionen  treffend  und  glücklich  prftcisiert  finden.  Je  allgemeiner  und 
somit  farbloser  ein  abstractes  Wort  ist,  desto  mislicher  ist  es  freilich, 
es  mit  kurzen  Worten  zu  charakterisieren  und  das  ganze  Gebiet  seiner 
Verwendbarkeit  mit  einer  knappen  Formel  zu  umspannen ;  es  bleibt  des- 
halb fraglich,  ob  die  in  Artikeln  wie:  nemlich,  sogleich,  aber,  auch. 
Umstand,  Punkt,  Verhftltnis  u.  ft.  gegebnen,  oft  sehr  spitzfindigen  Un- 
terscheidungen dem  Schüler  von  wesentlichem  reellem  Nutzen  sein  wer- 
den. Mitunter  lassen  wol  auch  die  kurzen  in  Parenthese  beigefügten 
Charakteristiken  der  einzelnen  Wörter  —  in  Folge  der  Knappheit  des  Aus- 
drucks und  der  apodiktischen  Form  der  Unterscheidung  —  den  Unter- 
schied derselben  grösser  erscheinen,  als  er  in  Wirklichkeit  ist,  imd 
strenger  durchgeführt,  als  dies  der  usus  der  besten  Schriftsteller  be- 
stätig ,  so  dasz  der  unbeholfne  Schüler  im  concreten  Fall  sieh  oft  ohne 
Not  bei  der  Wahl  zwischen  c^ltcs  und  vereamdttSf  confeMÜm  nnd  iUieo^ 
Ubido  und  cupidüa»,  maturu»  und  iempeMtimts,  lenU  und  plaHdus ,  unhernts 
nnd  cunctut  n.  ä.  W.  in  peinlicher  Verlegenheit  befinden  wird.  Doch 
ist  das  ein  pädagogisches  Bedenken,  welches  dem  wissensehafüichen 
Werthe  des  Werkes  keinen  Eintrag  thut. 

Gilt  das  bisher  Gesagte  in  höherem  oder  geringerm  Grade  von  allen 
Bearbeitungen  von  Georges  von  1833  — 1861,  so  besteht  ein  wesent- 
licher Vorzug  der  neusten  Auflage  vor  allen  früheren  darin, 
dasz  das  in  Nägelsbachs  Stilistik,  Seyfferts  Uebungsbüchern  u. 
fthnl.  Werken  aufgehäufte  Material  auf  das  sorgfältigste  verarbeitet  ist. 
Welche  reiche  Fundgrube  besonders  das  erstgenannte  Werk  für  ein 
deutsch -lateinisches  Lexikon  sein  muste,  wird  jeder  begreifen,  der  es 
nur  oberflächlich  kennt.  Indem  Nägelsbach  sich  die  Aufgabe  stellte, 
die  Darstellungsmittel  der  beiden  Sprachen  bis  ins  einzelnste  hin- 
ein zu  vergleichen  und  den  Nachweis  zu  liefern,  wie  die  lat.  Sprache 
ffir  den  deutschen  Gedanken  oft  formell  und  materiell  ganz  verschiedne 
Aequivalente  einsetzen  musz,  wie  mitunter  für  einen  Teil  des  Gedan- 
kens gar  kein  bestimmtes  Aequivalent  vonnöten ,  oft  aber  auch  das  La- 
tein eine  grössere  Fülle  sprachlicher  Mittel  aufzubieten  genötigt  ist,  — 

N.  Jahrb.  t.  PbU.  a.  Pid.  II.  Abt.  186?.  Hfl  2.  8 
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hat  er  eine  Art  Ton  'Theorie  der  Uehert etsnngeknntt '  geechaffen,  die 
anf  das  lateinische  Lexikon  vom  grösxten  Einflose  sein  mnste.  Zugleich 
aher  hat  er  anch  praktisch  in  einer  Fülle  von  Beispielen  die  Möglich- 
kdt  geseigt,  wissenschaftliche  t  er  mini,  Parteistichwörter  nnd  moderne 
Gegenstände  ohne  lastige  Paraphrasen  in  gutem  Latein  wiederzngeben. 
Darch  gewissenhafte  Benatzung  dieses  Werkes  sind  daher  Artikel  wie: 
'sabjecttv,  ideell,  Individualität,  Politik,  Verhältnis,  Substana,  mecha- 
nisch, Kraft,  Operation,  Keceptivität '  wesentlich  bereichert  worden; 
besonders  ist  eine  Menge  nachclassischer  oder  gar  moderner  Wörter, 
unberechtigter  Gräcismen,  besonders  a^er  lästiger  relativer  Umschrei- 
bungen durch  dassische  Ausdrücke  ersetzt  worden,  die  für  alle,  welche 
wirklich  Latein  verstehen,  den  deutsehen  Begriff  deutlich  genug  wieder- 
geben. 

Auch  auf  die  Behandlung  der  Partikeln,  Conjunctionen  und  Pr'Spo- 
sitionen  ist  das  genannte  Werk  vom  gröszten  Einflusz  gewesen ;  daneben 
sind  aber  auch  Arbeiten  wie:  Reisigs  Vorlesungen,  Grotefends  Com- 
mentar,  Seyfferts  Palaestra»  sowie  die  verschiedneu  Ausleger  (be-^onders 
sorgfältig  die  des  Cicero ,  Livius ,  Sallust  und  Caesar)  vielfältig  benutzt, 
wobei  auch  auf  die  Brscheinungen  der  letzten  Jahre  (Livius  von  Weis- 
senbom ,  Caesar  von  Kraner ,  Oiceron.  oratt.  von  Halm  u.  a  )  geburend 
Rücksicht  genommen  ist.  Auszerdem  ist  der  Hr  Verf.  auch  in  der  Lage 
gewesen,  für  diese  neue  Auflage  mehrfache  Notizen  von  Herrn  Prof. 
Klotz  und  die  ganzen  'Wüstemannschen  Sammlungen  benutzen  zu  kön- 
nen. Bei  Verweisungen  auf  die  Grammatik  werden  (wol  durchgängig?) 
Kühner,  Krüger  und  Zumpt  neben  einander  citiert.  —  Selten  hat  6.  es 
unterlassen,  den  Gewährsmann  für  die  gebotnen  Ausdrücke  oder  Phra- 
sen zu  nennen;  bei  selten  vorkommenden  oder  Einern  Schriftsteller 
besondere  eignen  Ausdrücken,  bei  irgendwie  charakteristischen  Wen- 
dungen ist  meist  das  volle  Citat  beigefüfct;"alle  mittelalterlichen  oder 
modernen  Bildungen  aber  sind  sorgfältig  durch  einen  asieriscus  be- 
leiehnet. 

Die  Aniahl  der  Artikel  ist  um  ein  beträchtliches  gewachsen,  nicht 
minder  die  der  Synonyma  innerhalb  der  einzelnen  Artikel.  Der  Wort- 
sehati  der  im  engsten  Sinn  classischen  Prosaiker  wird  in  einer  Voll- 
ständigkeit vorgeföhrt,  die  alle  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
weit  hinter  sich  läszt;  aus  den  Schriftstellern  der  silbernen  Zeit,  aus 
Qnintilian,  Tacitus,  dem  altern  Plinins  u.  a.,  wüste  Ref.  manche  Re- 
densart nachzutragen,  die  in  fein  pointierter  Rede  wol  zulässig  sein 
dürfte;  für  die  landwirtschaftlichen  Artikel  ist  Cato  de  re  rustica  noch 
nicht  genügend  ausgebeutet,  wenn  nicht  etwa  der  Herr  Verf.  in  der 
Erklärung  einzelner  selten  vorkommender  Worte  von  der  hergebrachten 
Auffassung  abgewichen  sein  sollte;  was  endlich  die  Proverbien  und  pro- 
verbialen  Wendungen  betrifft ,  so  bietet  der  Novus  thesaurus  adagiorum 
latinorum  von  Binder.  Stuttgart  1861,  manches,  was  eine  Stelle  in 
Wörterbuch  zu  finden  wol  verdiente. 

Der  Druck  ist,  soviel  Ref.  ihn  hat  prüfen  können,  sehr  correct; 
die  Ausstattung  eine  sehr  liberale,  ja  fast  elegante.  Ein  geographisches 
Register  was  man  gewöhnt  ist  als  Anhang  in  einem  deutsch-Iat.  Wör- 
terbuch zu  suchen,  fehlt  dem  Werke  —  für  Schüler  gewis  ein  fühlbarer 
Mangel. 

Es  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Ref.  eine  Recension  des  genannten 
Werkes  zu  geben;  zu  einer  solchen  ist  jedenfalls  noch  eine  längere 
Prüfung,  dann  aber  auch  eine  ausgedehntere  Belesenheit  erforderlich,  v 
als  Ref.  sie  von  sich  rühmen  kann;  auch  ist  wol  eine  Zeitschrift  nicht 
der  geeignete  Ort,  um  Berichtigungen  und  Nachträge  zu  einem  Wörter- 
buch darin  abzulagern.  Nachträge  zu  einem  Wörterbuch  zu  geben,  ist 
etwas  sehr  leichtes  und  nur  zu  häufig  kommt  es  vor,  dasz  der  Recen- 
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sent  über  dem,  was  etwa  als  mangelhaft  in  bezeichnen  ist,  den  Dank 
für  das  Gute  vergiszt ,  was  jene  Mängel  bei  weitem  aufwiegt. 

Trotz  aller  etwa  noch  yorhandnen  Mängel  erscheint  die  Selbstkritik 
des  Verfassers  in  der  Vorrede  und  die  Behauptung,  dasz  durch  diese 
neue  Auflage  ^ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  deutsch-Iat.  Lexikogra- 
phie gemacht  worden  sei,  entsprechend  dem  Standpunkt,  den  die  neuere 
Stilistik  durch  Nägelsbach  und  Seyffert  erreicht  habe,'  als  eine  wol 
berechtigte.  —  Ob  für  den  Qebraueh  der  Schule  dem  Georges'schen 
Wörterbuch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ein  unbedingter  Vorzug  vor  den 
compendiöseren  Arbeiten  von  Ingerslev ,  Kärcher  —  Forbiger  einzuräu- 
men sei,  ob  nicht  speciell  der  Schüler  der  Mittelklassen  bisweilen  nnter 
einem  gewissen  embarras  de  richesse  leiden  werde,  wagt  Ref.  nicht  zu 
entscheiden;  möglich  ist,  dasz  das  Buch  mit  mehr  Nutzen  vom  Lehrer 
als  vom  Schüler  gebraucht  werden  wird.  Doch  da  nnn  einmal  unsere 
Jugend  in  ihren  lat.  speciminibus  zumeist  Mosaikarbeiten,  zusammen- 
gesetzt aus  dem  deutsch-latein.  Wörterbuch  liefert  und  sich  dazu  nicht 
gewöhnen  lassen  will ,  das  deutsch-latein.  Lexikon  durch  das  lateinisch- 
deutsche  zu  controlieren ,  so  ist  es  gewis  ein  Vorteil ,  wenn  das  so  viel 
gewälzte  Lexikon  ihnen  ein  gut  gesichtetes  Material  und  zugleich  eine 
verstandschärfende  und  geschmackbildende  Anleitung  gibt,  dieses  Mate- 
rial zweckmässig  zu  verwenden. 

Zwickau.  Dr  Th.  Vogel. 


Geschichte  der  Römer.  Von  Oskar  Jäger^  Gymnasiallehrer  in 
Wetzlar,  Gütersloh,  Bartelsroann.  1861.  XII  u.  591  S.  mit  einem 
Titelbilde.*) 

Seit  den  Werken  Niebnhrs  und  Drumanns  hat  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Geschichtsforschung  und  Geschichtschreibung  kein  Buch  eine 
so  tief  einschneidende  Wirkung  ausgeübt  und  eine  so  lebhafte  An-  und 
Aufregung  hervorgerufen  als  Mommsens  römische  Geschichte.  Eine 
Reihe  landläufiger  Vorstellungen  wurden  berichtigt  oder  beseitigt,  eine 
nicht  geringe  Anzahl  historischer  Gestalten  von  dem  Throne  falschen 
Ruhmes  gestoszen,  den  sie  seit  Jahrtausenden  nach  forterbender  Tra- 
dition besessen^  verkanntes  Verdienst  von  dem  Roste  gesäubert,  mit 
welchem  es  die  einseitige  Darstellung  römischer  Darsteller  überzogen. 
Es  wird  auf  lange  Zeit  hin  keine  römische  Geschichte  geschrieben  wer- 
den können ,  die  nicht  zunächst  an  Mommsen  anknüpfen ,  auf  Mommsen 
fuszen  müste ,  wäre  auch  diese  Anknüpfung  zunächst  nur  eine  negative. 
Und  trotzdem  tritt  auch  bei  Mommsens  Buch  ein^  was  Lessing  von 
Klopstock  sagte:  je  nach  dem  Parteistandpunkte  wird  es  von  vielen 
gelobt  und  gepriesen  oder  angegriffen  und  geschmäht,  aber  auch  das 
objectiv  neue,  welches  es  enthält,  ist  von  gar  wenigen  wirklich  an-  und 
aufgenommen  worden.  Fragen  wir  gar,  wie  sich  die  Schulwelt  zu  den 
Anregungen  gestellt  hat,  die  der  berühmte  Historiker  gegeben,  so  wird, 
wenn  wir  offen  sein  wollen,  die  Antwort  nicht  die  tröstlichste  und  er- 
freulichste sein  können.   Ein  groszer  Teil  unserer  Gymnasialjugend  wird 


*)  Der  unterz.  erlaubt  sich  die  Leser  auf  seine  eigne  Darstellung 
der  römischen  Geschichte  (Lehrbuch  der  Geschichte  für  Se  oberen  Gym- 
nasialklassen. Zweite  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage.  I.  Bdes  2.  Abt, 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1861)  aufmerksam  zu  machen.  Die  üeberein- 
Stimmung  und  die  Verschiedenheit  vom  Herrn  Dir.  Jäger  werden  sich 
durch  eine  Vergleichung  leicht  herausstellen.  R,  D, 
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noch  heute,  teils  im  Unterrichte,  noeh  mehr  aber  in  den  Qeschichts- 
büchern,  die  gewöhnlich  in  ihre  Hände  kommen,  mit  Yorstellangen  ge* 
nährt,  die  im  Schwange  waren,  ehe  man  anfieng  die  römiacbe  Ge- 
schichte kritisch  zu  behandeln;  noch  immer  ist  Hannibal  nur  der  Un- 
mensch, den  die  römischen  Quellen  aas  ihm  machen,  noch  immer 
schwimmt  der  Stilist  Cicero  mit  dem  Staatsmann  zusammen,  yon  Sulla, 
Cäsar,  Pompejus  u    a.  gar  nicht  zu  reden. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  hat  es  als  das  Hanptsiel 
seiner  Arbeit  ausgesprochen,  durch  dieselbe  'die  vielen  neuen  Oesichts- 
punkte,  welche  in  den  Werken  von  Mommsen  und  Schwegler  anfgesteUt 
sind,  auch  für  die  Jugend  fruchtbar  zu  machen',  und  tiestimmt  dann 
den  Kreis,  für  den  er  geschrieben,  weiter  dahin,  dasz  er  Leser  sich 
denkt,  Menen  die  römische  Geschichte  in  ihrer  populärsten  Form  be- 
reits einmal  vorgeführt  ist',  also  reifere  Gjrmnasialschüler  und  das  so- 
genannte gebildete  Publicum,  Leser,  'welche  bei  einem  lebhaften  In- 
teresse für  geschichtliche  Lektüre  doch  nicht  diejenige  Musze  und  nicht 
diejenigen  gelehrten  Vorkenntnisse  zur  Verfügung  haben,  welche  ein 
Stadium  jener  grösseren  Werke  voraussetzt.'  Der  Verf.  lehnt  selbst 
jeden  Anspruch  auf  eine  eigene  directe  Förderung  der  Wissenschaft 
durch  seine  Arbeit  ab,  er  bescheidet  sich  damit,  anerkannt  zu  sehen, 
dasz  er  seinen  Vorarbeitern  selbständig  gefolgt  sei  und  diejenige  Quel- 
lenkenntnis besitze,  'ohne  welche  ein  solches  Buch  zugleich  eine  Ver- 
messenheit und  eine  Unredlichkeit  sein  würde.'  Und  dieser  Anerken> 
nnng  der  freien  Benutzung  seiner  Vorgänger  darf  der  Verf.  auch  von 
denjenigen  Seiten  gewis  sein,  die  vielleicht  das  Bedürfnis  eines  solchen 
Baches  leugnen  möchten  oder  die  ganze  Auffassung  des  Verfassers  nicht 
teilen.  Wir  brauchen  nna  auf  weiteres  in  dieser  Beziehung  nicht  ein- 
lulassen,  können  uns  vielmehr  zu  einzelnem  wenden,  welches  besondere 
Bemerkungen  oder  Wünsche  hervorgerufen  hat. 

Ungern  haben  wir  im  Eingange  eine,  wenn  auch  kurze,  Uebersicht 
Über  die  geographischen  Verhältnisse  der  italischen  Halbinsel  vermiszt; 
je  mehr  gerade  die  Sicherung  des  römischen  Machtgebietes  auf  der 
scharfen  Erkennung  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  beruhte, 
und  je  mehr  jeder  Fortschritt  in  der  äusseren  Machtstellung  bezeichnet 
wird  durch  die  sofortige  kluge  Benutzung  der  für  Colonien  oder,  was  ja 
meist  dasselbe  ist,  für  Festungsanlagen  wichtigen  Punkte,  um  so  wich- 
tiger erscheint  es ,  dem  Leser  von  vornherein  einen  Ueberblick  über  den 
Boden  zu  geben,  auf  welchem  die  Geschichte  Roms  spielt;  die  später 
eingefügten  geographischen  Schilderungen,  so  klar  und  anschaulich  sie 
auch  meist  sind,  sind  eben  doch  nur  Bruchstücke  und  würden  bei  wei- 
tem werthvoller  sein,  wenn  vorher  eine  allgemeinere  Grundlage  gegeben 
wäre.  Wir  mögen  dabei  auch  den  Wunsch  nicht  zurückhalten,  dasz 
der  Verleger  bei  einer  zweiten  Auflage  statt  des  Titelbildes  (der  Tod 
des  Papirius  von  Heisch;  der  Vf.  sagt,  die  Wahl  rühre  nicht  von  ihm 
her)  eine  Karte  von  Italien  oder  noch  lieber  einen  Plan  von  Rom  bei- 
fügen möge;  gerade  da  das  Buch  auf  einen  weiteren  Leserkreis  berech- 
net ist,  dürfte  dieses  Verlangen  um  so  berechtigter  sein;  auch  wurde 
der  Verf.  gewis  manchen  Leser  zu  g^oszem  Danke  verpflichten,  wenn 
er  noch  öfter,  als  er  es  thut,  durch  kurze  Andeutungen  über  die  Lage 
unbedeutender  Orte  dem  Gebrauche  der  Karte  nachgeholfen  hätte.  Die 
Angabe  S.  152,  dasz  in  dem  Frieden  mit  Antiochus  demselben  die  In- 
seln Kalykadnos  und  Sarpedon  als  Grenzen  gesetzt  seien,  beruht  wol 
auf  einem  Versehen;  die  Quellen  erwähnen  säiütlich  nur  Vorgebirge  mit 
diesen  Namen  oder  die  Afündung  des  Flusses  Kaljkadnos,  aber  nicht 
Inseln,  die  wol  gar  nicht  existierten.  Ebenso  hätte  es  wol  eines  Hin- 
weises darauf  bedurft,  dasz  Huesca  (S.  204)  und  Oska  (S.  2(^7)  ein  und 
derselbe  Ort  ist.     Der  S.  316  erwähnte  FIusz  in  Armenien  heiszt  nicht 
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ArsamiBB,  sondern  Arsanias;  die  Landepitse,  bei  welcher  Pompejas  in 
Aegypten  landete,  heisst  nicht  cassisches,  sondern  kasiBchea  Vorge- 
birge (S.  385).  Auch  wäre  es  wol  nötig  gewesen,  zn  bemerken,  dass 
der  Vertrag  zwischen  den  drei.  Männern  des  zweiten  Triumvirats  30 
Dicht  in  einer  ätadt  Misennm  geschlossen  ist,  wie  man  nach  den  Wor- 
ten des  Vf.  schlieszen  könnte,  sondern  an  dem  misenischen  Vorgebirge; 
erst  unter  Augustus  entstand  ja  durch  Anlegung,  resp.  Erweiterung  des 
Hafens  das  Städtchen  Misennm. 

Die  Qeschichtsdarstellung  selbst  zeichnet  sieh  durih  eine  grosse 
Lebhaftigkeit  nnd  Klarheit  aus;  vor  allem  sind  dem  Verf.  die  Schilde- 
rungen politischer  und  socialer  Zustände  gelungen;  er  braucht  nicht  zu 
fürohten ,  wie  er  in  der  Vorrede  ausspricht ,  dasz  ihm  aus  einer  gewissen 
Ausführlichkeit  ein  Vorwurf  werde  gemacht  werden ,  im  Gegenteil  hätten 
wir  besonders  die  Darstellungen  ans  der  Litterarhistorie  gern  noch  et- 
was ausführlicher  gehabt.  Vorzüglich  ansprechend  ist  die  Schilderung 
der  Zustände  in  Rom  zur  Zeit  des  Pyrrhus  (S.  77)  und  nach  dem  zwei- 
ten "^lunischen  Kriege  (S.  135),  ebenso  die  Darstellung  des  dritten  puni- 
Bchen  Krieges  und  die  Dai'legung  der  römischen  Verbältnisse  beim  Be- 
ginn der  Monarchie  (S.  443),  sowie  das  Ende  von  Jerusalem  (S.  504). 
Dagegen  tritt  in  anderen  Fällen  ein  zu  groszes  Streben  nach  Kürze  und 
Beschränkutig  hervor,  wenn  auch  wesentliches  nicht  vermiszt  wird;  es 
fehlt  aber  z.  B.  jede  Erwähnung  des  Molossers  Alexander ;  viel  zu  kurz 
sind  die  Kämpfe  des  Pyrrhos  in  Sicilien  (S.  73)  behandelt»  ebenso  die 
Belagerung  und  Einnahme  von  Agrigentum  (S.  00),  die  Schlacht  am 
Metaurus  (S.  120),  die  Cimbernschlacht  bei  Noreia  (S.  243).  Auch  die 
Znstände  in  Athen  zur  Zeit  des  ersten  Krieges  gegen  Mithradates  (8. 274) 
hätten  eine  grossere  AusführHchkeit  verlangt,  vor  allem  aber  die  Kämpfe 
um  Dyrrhachium  (S.  381),  deren  überaus  grosse  Bedeutung  aus  der  gar 
KU  gedrängten  Behandlung  nicht  hinreichend  erhellt.  An  einigen  Stel- 
len ist  aus  diesem  Streben  nach  Knappheit  wirkliche  Dunkelheit  her- 
vorgegangen; so  ist  z.  B.  aus  der  Darstellung  S.  435  nicht  ersichtlich, 
warum  Antonius  aus  Media  Atropatene  den  Rückzug  über  den  Araxes 
nahm,  ebenso  hätten  wir  die  ersten  Confiicte  zwischen  Antonius  und 
Octavianus  gern  ausführlicher  behandelt  gesehen.  Besonders  in  der 
Königsgeschichte  hat  der  Verf.  die  Darstellung  des  sagenhaften  gar  zu 
sehr  beschränkt  und  es  ist  nicht  immer  klar,  was  er  für  geschichtlich, 
was  für  Sage  hält;  für  einen  Kreis  aber,  wie  der  ist,  den  der  Vf.  sich 
gedacht  hat,  bleibt  doch  Niebuhrs  Wort  immer  wahr,  dasz  ^so  lange 
römische  Geschichte  geschrieben  werden  wird,  keine  andere  Wahl  bleibt, 
als  Livins  zu  übersetzen',  wenigstens  wird  man  von  Livins  doch  immer 
ausgehen  müszen.  Auch  das  anekdotenhafte  hätte  wol  mehr  Berück- 
sichtigung verdient,  wenigstens  insoweit  es  in  das  allgemeine  Bewust- 
sein  übergegangen  oder  charakteristisch  ist.  So  fehlt  z.  B.  jede  Erwäh- 
nung der  sagenhaften  Minenbelagerung  von  Veji,  die  Mommsen  so  fein 
auf  ihren  wahren  Ursprung  zurückgeführt  hat,  so  das  schöne  'signifer, 
Statue  Signum',  selbst  die  Natter  der  Kleopatra  u.  a. 

Im  einzelnen  wollen  wir  uns  erlauben ,  den  geehrten  Verfasser  noch 
auf  folgendes  aufmerksam  zn  machen.  Es  ist  bei  der  Annahme ,  die  so 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  dasz  eine  palatinische  und  eine 
qnirinalische  Stadtgemeinde  lange  getrennt  für  sich  bestanden,  doch 
durch  nichts  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dasz  diese  qnirinalische  Stadt 
sabinisohen  Ursprungs  (S.  7),  die  andere  aber  ramnensisch  gewesen  sei, 
wie  dies  Mommsen  in  der  Widerlegung  Schweglers  nachgewiesen,  und 
ebenso  hätte  auch  (S.  8)  die  Annahme  einer  etruftcischen  Abkunft  der 
Luceres,  da  auch  nicht  eine  einzige  Spur  dafür  spricht,  gar  nicht  er- 
wähnt werden  sollen.  Es  ist  ferner  eine  nicht  ganz  genaue  Darstellung, 
wenn  der  Verf.  (S.  10)  sagt:  'nur  in  Einern  Falle  scheint  sich  die  Macht 
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der  Gemeinde  über  die  königliche  zu  erheben;  ee  ist,  wenn  der  Tenzr- 
teilte  Verbrecher  Ton  seinem  Rechte  der  Provocatton,  der  Bemfong 
an  die  Qnade  dea  Volkes,  Gebranch  macht.'  Es  ist  allerdings  sicher, 
dasE  nnr  die  Gemeinde  das  Recht  der  Begnadigung  hat,  aber  es  ist 
Bache  der  Gnade  des  Königs^  wenn  er  dem  Schuldigen  die  Provo- 
cation  gestattet,  ein  Recht  lilsat  sich  gerade  ans  der  Erzählung  des 
Mordes  der  Horatia  bei  LiWns  nicht  herleiten.  Die  lex  Valeria  de  pro- 
▼ocatione  hatte  doch  auch  wahrscheinlich  nicht  darin  ihre  Spitze,  dasz 
sie  auch  den  Plebejern  die  Berufung  gestattete  (S.  24),  sondern  dasz 
sie  dieselbe  eben  zu  einer  Sache  des  Rechtes  für  das  ganze  Volk 
machte.  —  Die  Ansicht  des  Verf.,  dasz  'auch  Menschenopfer  dem  Staate 
ursprünglich  nicht  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen',  vermag  Ref.  durch- 
aus nicht  beizutreten.  Denn  die  Mohn-  oder  Zwiebelköpfe,  die  man  dem 
Jupiter  —  nicht  dem  Tibergotte  wie  die  Strohpuppen  —  darbrachte, 
sollten  doch  nur  dem  Zorne  der  Gottheit  ein  unbedeutendes  Objeet  dar- 
bieten, aber  keineswegs  die  Stelle  von  Menschenopfern  vertreten;  Spar- 
samkeit war  es  ja  auch  vor  allem ,  was  in  dem  Verhältnisse  des  Latiners 
zu  seinen  Göttern  hervortrat.  Nicht  zu  erweisen  ist  wol  femer  die  Ver- 
mutung ,  dasz  die  Etruscer  den  ersten  Tarquinius  als  Haupt  ihres  Staa- 
tenbundes anerkannt  hätten  (S.  16).  —  Bei  der  Darstellung  der  Decem- 
viralregierung  (S.  39)  unterläszt  es  der  Verf.  für  die  eigenmächtige  Ver- 
längerung der  Herschaft  durch  Appius  Claudius  einen  bestimmenden 
Grund  anzugeben;  gewis  handelte  ja  doch  Appius  in  Uebereinstimmnng 
mit  seiner  Partei  und  hatte  ein  festes,  mit  Energie  verfolgtes  Ziel  im 
Auge,  eine  Beseitigung  der  tribunicischen  Gewalt^  die  ja  auch  in  der 
That  nach  Feststellung  des  geschriebenen  Rechtes  für  überflüssig  gelten 
konnte;  ebenso  ist  es  doch  durchaus  nicht  sicher,  dasz  wirklich  die 
2te  seeessio  auf  den  Aventinus  gegangen  sei,  Livius  führt  ja  ausdrück- 
lich beide  Ansichten  an;  der  Tod  des  Oppius  ist  bei  der  Erwähnung 
des  Endes  ganz  übersehen.  —  Die  Opferung  des  ersten  Decius  Mus  im 
Latinerkriege  (S.  56)  ist  durch  Mommsen  mit  Recht  in  das  Gebiet  der 
Fabeln  verwiesen,  da  ja  nur  die  Opferung  in  der  Schlacht  von  Senti- 
num  sicher  beglaubigt  ist.  —  Die  Angabe  (S.  92),  dasz  Regulus  mit 
25000  M.  zu  Fuss  in  Afrika  geblieben,  beruht  wol  auf  einem  Druck- 
fehler, er  hatte  nnr  15000;  seine  Sendung  nach  Rom  darf  schwerlich 
als  feststehend  angenommen  werden.  Auf  S.  99  ist  die  Hinrichtung  des 
römischen  Gesandten  L.  Coruncanius  in  Skodra  der  Königiq  Teuta  zu- 
geschrieben, wärend  sie  noch  durch  den  König  Agron  geschah;  nicht 
richtig  ist  auch  die  Angabe,  dasz  Hannibal  bei  Uebemahme  des  Com- 
mandos  221  oder  220  erst  zwanzigjährig  gewesen  sei;  ebenso  vermissen 
wir  die  Erwähnung  des  Verbotes,  den  Ebro  zu  überschreiten  (S.  104). 
Den  grossen  Brennspiegeln  oder  Brenngläsern  des  Archimedes  (S.  123) 
möchten  wir  auch  endlich  sanfte  Ruhe  wünschen ;  seitdem  Physiker  sich 
an  eine  Untersuchung  der  fabnlosen  Tradition  g^eben  und  die  absolute 
Unmöglichkeit  dargethan  haben,  können  sie  sls  gänzlich  besnitigt  an- 
gesehen werden;  Archimedes*  Verdienst  wird  dadurch  nicht  im  minde- 
sten (geschmälert.  —  Nicht  genau  ist  die  An^^abe  (S.  143),  dasz  Aitalos 
von  Pergamon  die  Insel  Aegina  erst  im  Friedensschlüsse  196  als  Beute- 
anteil erhalten  habe;  er  hatte  sie  schon  früher  von  den  Aetolern  für 
80  Talente  gekauft;  in  jenem  Frieden  wurde  ihm  nur  der  Besitz  bestä- 
tigt. Ein  Versehen  ist  es,  wenn  der  Verf.  S.  149  schreibt,  Antiochos 
sei  im  Herbste  191  im  thrakischen  Ghersones  gelandet;  es  war  192,  wo 
er  vom  Chersones  aufbrach  und  bei  Pteleon  am  pagasäischen  Busen  ans 
Land  stieg;  die  Sohlacht  bei  Thermopylä  ist  daher  auch  191 ,  nicht  190 
zu  setzen.  Nach  der  Darstellung  vom  Tode.Hannibals  (S.  154)  könnte 
es  scheinen,  als  ob  Flamininns  im  unmittelbaren  Auftrage  des  Senats 
gehandelt  habe,    wärend  er  doch  auf  >0igene  Hand  verfuhr,  wenn  er 
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auch  der  Zostimmung  in  Rom  gewis  war.  S.  162  ist  durch  einen 
Schreibfehler  das  YerhäUnis  im  Kampfe  der  Bastarner  und  Dardaner 
umgekehrt,  da  ja  die  Bastarner  die  drängenden  waren,  auch  beträgt 
die  Zeit  von  Alexanders  Tode  bis  cur  Schlacht  bei  Pydna  nicht  144, 
sondern  155  Jahre.  —  Bei  den  Rogationen  des  Tib.  Gracchus  (S.  220) 
fehlt  die  wichtige  Bestimmung,  dasz  die  Gesamtsumme  des  Anteils  an 
Staatsländereien  auf  ein  Maximum  von  1000  Jugern  für  die  Familie  fest- 
gesetzt war,  auch  sollte  von  dem  ^unveräusserlichen  Eigentum'  der 
Neubauerir  fester  Zins  gezahlt  werden ,  d^  b.  es  wurde  Erbpacht.  Ob 
flieh  Tib.  Gracchus  hätte  von  Jahr  zu  Jahr  wieder  wählen  lassen  kön- 
nen, wie  Licinitts  Stolo  und  Sextius ,  und  ob  er  damit  den  Verfassungs- 
bruch durch  die  Absetzung  des  Octavius  hätte  vermeiden  können,  wie 
der  Vf.  meint,  ist  doch  sehr  fraglich;  gerade  die  fortdauernde  Wieder- 
wählbarkeit wurde  ja  unter  G.  Gracchus  Parteifrage  (S.  224).  Ebenso 
kann  man  auch  nicht  sagen,  dasz  Scipio  Aemilianus  sich  unumwunden 
fiber  die  Berechtigung  des  Mords  des  Tib.  Gracchus  geäussert  habe;  es 
war  im  Gegenteil  sehr  umwunden,  wenn  er  die  Limitation  hinzufügte, 
er  sei  mit  Recht  getödet,  wenn  er  nach  der  Krone  gestrebt.  Dasz 
Jugurtha  wirklich  erdrosselt  worden  sei  (S.  241),  ist  nicht  festgestellt. 
—  In  der  Erzählung  des  Cimbernkrieges  sind  die  Verdienste  des  Marias 
um  die  vollständige,  so  äusserst  schwierige  Reoi-ganisation  des  verdor- 
benen Heeres  nicht  genug  hervorgehoben;  auch  hätte  der  Verf.  hinzu- 
•etzen  müszen,  dasz  den  germanischen  Frauen  ihre  Bitte,  als  Dienerin- 
nen der  Vesta  oder  der  Vestalinnen  verwandt  zu  werden,  nicht  ge- 
währt wurde;  der  schlimme  Gegensatz  zwischen  Marius  und  G.  Catulus, 
der  schon  bei -der  Triumphfrage  ausbrach,  ist  wol  mit  Unrecht  ganz 
übergangen.  Nicht  genau  ist  es,  wenn  der  Vf.  (ä.  20Ö)  sagt,  der  Ge> 
gensenat  des  Sulpicius  sei  der  bewaffnete  Haufe  von  Fechtern  und  Skla- 
ven gewesen,  den  er  um  sich  gehabt;  gerade  im  Gegensatze  zu  dieser 
Leibwache  hatte  er  sich  ja  aus  000  vornehmen  jungen  Leuten  den  Ge- 
gensenat gebildet.  —  Ueber  den  Ort,  wo  Cäsar  den  Rhein  überschritt, 
hätte  wenigstens  eine  Andeutung  nicht  fehlen  sollen,  auch  wäre  es  wol 
an  der  Stelle  gewesen,  wenn  der  Verf.  bei  der  Erzählung  der  Schlacht 
von  Pharsalos  den  auffallenden  Infanterieangriff,  den  Stosz  nach  dem 
Gesichte,  mehr  in  seiner  Bedeutung  hervorgehoben  hätte,  statt  dasz  er 
blosz  die  Plutarchische  Anekdote  erzählt,  deren  wahren  Sinn  Mommsen 
bereits  entwickelt  bat  (III  408  d.  2n  Ausg.);  dasz  Imperator  nicht  blosz 
ein  militärisches  Commando  in  sich  schlieszt  (S.  395),  ist  ebenfalls  von 
Mommsen  überzeugend  nachgewiesen  (III  462).  Nicht  ganz  genau  ist  es, 
wenn  der  Vf.  (S.  395)  sagt :  Cäsar  ^liesz  sich  dazu  herab',  den  Comitien 
die  Candidaten  zu  empfehlen;  gerade  die  directe  Beeinflussung  der  Wahl 
sicherte  ihm  ja  die  wichtige  Ergänzung  des  Senates  und  die  20  Candidaten 
für  die  Qaastur,  die  er  empfahl,  musten  ja  gewählt  werden.  Dasz 
vor  Cäsar  bereits  gemiethete  Ausländer  als  Söldnercorps  in  das 
Heer  eingestellt  seien  (S.  307),  dürfte  wol  schwer  nachzuweisen  sein. 

Der  Verf.  hat  seine  Darstellung  über  die  gewöhnlichen  Zeitgrenzen 
ausgedehnt  und  eine  ziemlich  ausführliche  TJebersicht  der  Kaisergeschichte 
beigefügt,. welche  freilich  viel  vollständiger  hätte  sein  müszen,  wenn  sie 
eine  wirkliche  Einführung  in  die  Geschichte  dieser  trübseligen  Zeiten 
hätte  gewähren  sollen.  Wenn  das  Buch,  wie  wol  nicht  zu  zweifeln  ist, 
eine  zweite  Auflage  erlebt,  so  wäre  eiue  bedeutende  Kürzung  jedenfalls 
anznrathen,  wenigstens  für  die  Zeit  nach  Trajan;  denn  was  die  letzten 
Jahrhunderte  erfreuliches  in  sich  schlieszen,  ist  ja  nur  in  den  christ- 
lichen oder  germanischen  Elementen  enthalten,  also  gerade  das  nicht- 
römische. Nur  wenige  Bemerkungen  haben  wir  noch  hinzuzufügen.  Die 
Getreidespenden  (8.  471)  hafte  bereits  Cäsar  auf  eine  sehr  verminderte 
Zahl  von  Empfängern  beschränkt,  aUo  eine  wirkliche  Armenunierstützung 
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daraus  gemacht;  ferner  ist  das  Schlachtfeld  im  aogenannten  Tento- 
burger  Walde  durchaus  nicht  so  sicher  bestimmt  als  der  Verf.  (8.  485) 
es  darstellt;  bei  der  Charakterschilderung  des  Nero  (S.  493)  ist  über- 
sehen nvorden,  dass  er  ausserhalb  Roms  entschiedenen  Anhang  hatte, 
welcher  es  ja  nach  seinem  Tode  einem  Abenteurer  in  Jiaiea  mSgUch 
machte,  als  falscher  Koro  auf  antreten;  endlich  ist  AtUla  durch  die  Ho- 
noria  doch  wol  nur  au  dem  Zuge  nach  Italien  452»  nicht  aber  schon  so 
dem  Zuge  nach  Qallien  bestimmt  worden ,  wie  der  Verf.  erziüüt  (8.  576). 

Ein  Punkt,  auf  welchen  «rir  die  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Verf. 
noch  lenken  mochten,  ist  die  Orthographie  der  Namen.  Einesteils  nem* 
lieh  nimmt  er  zu  wenig  Bücksicht  auf  die  jetzt  als  richtig  nachgewie- 
senen und  allgemein  angenommenen  Formen  —  Bef.  meint  nicht  Formen 
wie  Qalus,  Gnaeus,  Mithradates  u.  a.,  über  die  noch  eine  Differenz 
herschen  kann,  sondern  nur  solche,  deren  richtige  Form  zur  Erideoz 
sicher  gestellt  ist ,  wie  Ausculum  statt  Asculnm  (S.  72),  Perpenna  statt 
Perperna  (8.  293),  Brundisium  statt  Brundusium  (8.  377  u.  Ö.),  Hercu- 
laneum  für  Herculanum  (8.  506)  u.  ft.  —  andererseits  kommen  einige 
auffallende  lapsus  ealami  vor,  wie  z.  B.  8.  138  Cyzikos,  8.311  Cycikns 
8.  287  Katulus,  8.  394  katilinarisch,  8.  402  Portia,  8.  539  Episcopos, 
8.  546  8pektabiles,  8.  435  Lencekome  usw.  —  Sollen  wir  schlieszlich 
noch  einen  Wunsch  aussprechen,  so  wäre  es  der,  dasz  der  Vf.  bei  einer 
zweiten  Ausgabe  bei  jedem  Hauptabschnitte  die  Quellen  zu  Nutz  und 
Frommen  der  reiferen  Schüler  anführen  möge;  je  wichtiger  für  diese 
Stufe  ein  Lesen  und  Kennenlernen  der  Quellen  selbst  ist,  om  so  mehr 
musz  es  ihr  erleichtert  werden. 

Alle  diese  kleinen  Ausstellungen  im  einzelnen  schmälern  den  Werth 
einer  Arbeit  nicht ,  die  den  Charakter  der  Frische  in  jeder  Zeile  an  sieh 
trägt  und  die  es  so  sehr  verdient,  in  weiteren  Kreisen,  besonders  auch 
unter  der  Jugend  Verbreitung  zu  finden.  Möge  also  das  auch  äaszer- 
lieh  gut  ausgestattete  Buch  namentlich  den  Lehrern  empfohlen  sein, 
welche  auf  die  rechte  Lektüre  bei  ihren  Schülern  hinzawirken  für  ihre 
Pflicht  halten.  Der  Verfasser  hat  das  Buch  geschlossen,  da  er  im  Be- 
griffe stand,  von  hier  zu  scheiden  nnd  die  Direction  des  neuen  Gjmna- 
siums  in  Mors  zu  übernehmen;  möge  ihm  dort  zu  derartigen  Arbeiten, 
zu  denen  er  vor  vielen  berufen  ist,  die  rechte  Müsse  und  die  rechte 
Anregung  nicht  fehlen  I 

Wetzlar.  Richard  Hocke. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 


Dresden.]  Das  Vitzthnra sehe  Gymnasium  in  Dresden. 
Herr  Rudolph  Vi t^th um  von  Apolda  bestimmte  in  seinem  Testa- 
mente vom  24.  8ept.  1Ö38  ein  KapiUl  von  75000  Tlialern  *  zu  Erbau-, 
Aostell-  und  Erhaltung  eines  Vitzthumschen  Oeschlechtsgymnasiums, 
dahinein  zuförderst  denen  Vitzthumen  aller  drei  Linien  des  Hauses 
Eckstädt  vergönnet  sein  solle,  ihre  Sohne  vom  lOn  bis  19n  Jahre  zu 
schicken,  deren  Anzahl  man  auf  12  richten, und  je  zweien  zn  besserem 
ihrem  Gedeihen  einen  Famulum  —  Contubernalem  — ,  der  mit  ihnen 
ebenmäszig  dem  Studieren  obliege  und  unterhalten  werde,  zuordnen 
möge.  Diese  sollen  wärend  der  neunjährigen  Disciplin  mit  Speise,  Trank, 
Kleidung  und  anderen  den  Lebensunterhalt  concernierenden  Zubehöron- 
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gen,  ohne  der  Eltern  Znthan,  gebürlich  versorgt,  Toraos  aber  in  der 
reinen  Eyangelisoh-Lutherischen  Beligion  wol  informiert,  dann  an  allen 
Tugenden  angehalten,  und  in  freien  Künsten,  fremden  Sprachen,  ade- 
ligen Exeroitien,  dermassen  geübt  werden,  dasz  hierunter  suförderst 
Gottes  Ehre,  der  Kirchen  und  gemeinen  Vaterlandes' Aufnehmen  gesuchet, 
und  insgemein  ein  solches  Ezempel  dargestellt  werde,  dem  zu  folgen, 
und  ein  gleiches  an  die  Hand  zu  nehmen,  andere  adelige  Geschlechter 
ein  begieriges  Verlangen  haben  mögen.' 

Die  Ausführung  dieser  testamentarischen  Verfügung  mitten  aus  den 
Drangsalen  des  30jährigen  Krieges  wurde  durch  verschiedene  Umstände 
bis  auf  unsere  Zeiten  verzögert,  und  das  Geschlechtsgymnasium  trat  erst 
im  J.  1828,  nachdem  inzwischen  das  Stiftungskapital  zu  einer  Summe 
von  mehr  als  einer  halben  Million  Thaler  angewachsen  war,  ins  Lebeut 
obgleich  zunächst  nur  in  provisorischer  Gestalt.  Es  stellte  nemlich  der 
k.  sächsische  Kammerherr  Graf  Otto  Vitzthum  v.  Eckstädt  als 
Administrator  der  Familienstiftuog  den  Antrag,  dasselbe  iDterimistisch 
mit  einer  in  Dresden  bereits  bestehenden  Erziebungsaustalt  zu  verbinden, 
was  durch  ein  Rescript  der  Landesregierung  vom  21.  Mai  1827  als  zu- 
lässig erachtet  wurde.  Darauf  verordnete  ein  königl.  Rescript  vom 
16.  Juli  1828,  dasz  die  (1824  errichtete)  Erziehungsanstalt  des  Director 
DrKarlJustus  Blochmann  die  eintritts fähigen  Söhne  der  Vitz- 
thumschen  Familien  und  der  ihnen  beizugesellenden  Zöglinge  dergestalt 
in  sieh  aufnehmen  sollte,  dasz  dieselben  zwar  in  einem  eigens  dazu 
erkauften  angrenzenden  Gartengrundstücke  wohnten,  übrigens  aber  an 
den  Erziehungsgang  und  die  Tagesordnung  des  Blochmannschen  Instituts 
gewiesen  wären.  Die  interimistisch  also  vereinigte  Anstalt  wollte  'den 
ihr  anvertrauten  Zöglingen  eine  vom  Geiste  des  Christentums  durch-« 
drungene  echte  Huroanitätsbildung  geben  und  dieselben  durch  drei 
Hauptgliederungen  ihrer  Bildungsstufen,  durch  das  Progjmnasium  (2 
Klassen)  und  Gymnasium  (4  KI.)  zur  Universität,  und  durch  das  von 
letzterem  gesonderte  Realgymnasium  (8  Kl.)  zu  denjenigen  Berufswegen 
gründlich  vorbereiten,  welche  eine  wissenschaftliche,  aber  nicht  auf 
das  Altertum  und  seine  Sprachen  gegründete  Vorbildung  bedürfen.' 

Unter  der  umsichtigen  und  thätigen  Direction,  die  ihr  Ideal  in  der 
christliehen  Erziehung. erblick te  (Programm  von  1826)  und  die 
gewissenhaft  für  tüchtige  Lehrerkräfte  sorgte*),  blühte  die  vereinigte 
Anstalt  bald  auf  und  verschaffte  sich  einen  Ruf,  der  weit  über  Deutsch- 
lands Grenzen  hinansretchte.  Diese  wolverdiente  Anerkennung  führte 
ihr  denn  auch  eine  grosse  Anzahl  fremdländischer  Zöglinge  zu,  welche 
meist  den  höheren  Ständen  angehörten,  und  bot  ihr  in  reichem  Masse 
die  sohöne  Gelegenheit,  auch  dem  fernen  Auslande  von  der  heimatliehen 
Bildung  mitteilen  an  können. 

Allein  gerade  dieser  Zusammenflnsz  der  verschiedenartigsten  Ele- 
mente trat  der  Entwickelung  der  dem  'Blochmannschen  Institute'  an- 
vertrauten deutschen  Jtagend  vielfach  hindernd  in  den  Weg,  und  man 
maohte  im  Verlauf  der  Zeit  die  Erfahrung,  dasz  bei  der  Vereinigung 
des  Gymnasiums  mit  der  Privatanstalt  die  Pläne  des  hochherzigen  Tes- 

*)  Als  Beweis,  mit  wie  sicherem  Takt  der  verewigte  Blochmann 
seine  Lehrer  zu  wählen  verstand,  mögen  hier  beispiehweise  folgende 
Männer  genannt  werden,  die  unter  ihm  gewirkt  haben  :  Dr  K.  Th.  Papst, 
Schulrath  und  Gymnasialdirector  in  Arnstadt;  Dr  K.  Snell,  Professor 
der  Mathematik  in  Jena;  Dr  Hermann  Bonitz,  Professor  in  Wien; 
Dr  Arnold  Schaefer,  Professor  in  Greifswald;  Dr  Georg  Curtius, 
Professor  in  Kiel  (von  Ostern  d.  J.  ab  in  Leipzig);  Dr  Hermann  Ras- 
sow,  Gymnasialdireotor  in  Weimar;  DrWilh.  Herbst,  Gymnasial- 
director in  Köln. 
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Utors  nioht  TollstKndig  yerwirklicht  werden  konnten.  Als  daher  Hr. 
Schnlrath  Prof.  Dr  O.  Beszenberger,  welcher  dem  Oeh.  Schulrath 
Dr  Blochmann  im  Herbst  1851  in  der  Direction  der  vereinigten  Anstal- 
ten gefolgt  war,  Ende  Angnst  1861  ins  Privatleben  zorficktrat,  wirkte 
der  gegenwärtige  Administrator  der  Stiftung,  der  k.  sHchsiscbe  Kammer- 
herr Hermann  Qraf  Vitsthnm  von  Eckstftdt,  in  Verbindung  mit 
dem  kdnigl.  Commissarius  und  dem  königl.  Ministerium  des  Cultus  und 
öffentlichen  Unterrichts  in  warmer  Begeisterung  für  die  Sache  dahin, 
dass  die  Realklassen  wegfielen ,  und  dasz  das  bisherige  Qeschlechtsgym- 
nasium  mit  seinem  halb  öffentlichen  und  halb  privaten  Charakter  in  ein 
öffentliches  Qjmnasinm  mit  ständigen  Lehrern  verwandelt  wurde, 
welches  als  'Vitzthumsches  Gymnasium'  gleich  den  übrigen  Ge- 
lehrtenschttlen  Sachsens  den  Vorschriften  des  Regulativs  für  den  Gjm- 
nasialunterricht  vollständig  entsprechen  soll. 

Die  Unterrichtsgegenstände  sind  in  wöchentlicher  Verteilung  folgende: 
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Das  Gymnasium,  das  unter  der  energischen  Oberleitung  des  Admi- 
nistrators auch  äuszerlich  vielfach  gewonnen  hat,  enthält  zugleich  ein 
Alumneum,  in  welchem  ähnliche  Einrichtungen  getroffen  sind,  wie  sie 
sich  auf  den  FUrstenschulen  zu  Meiszen,  Grimma  und  Pforta  längst  be- 
währt haben.  In  demselben  finden  die  stiftungsberechtigten  Schüler  der 
Verfügung  des  Testators  gemäsz  unentgeltliche  Aufnahme;  für  ander- 
weitige interne  Zöglinge  wird  ein  bestimmtes  Pensionsgeld  gesahlt.  Doch 
können  nach  den  Anordnungen  des  Testators  und  ans  Rücksicht  auf  die 
Gleichartigkeit  der  Erziehung  in  den  engern  Verband  des  Alumneumt 
nur  Schüler  evangelischen  Bekenntnisses  zugelassen  werden,  wärend  im 
Übrigen  der  Besuch  des  Gymnasialuntenrichts  den  Zöglingen  auch  ande- 
rer christlicher  Confessionen  (als  Tagesschülem)  freisteht.  —  Jeder  Zög- 
ling der  Anstalt  ist  einem  der  Lehrer  als  seinem  «Tutor'  zugewiesen« 

Der  jährliche  Pensionssatz  für  einen  Internen  beträgt  380  Tlialer, 
das  jährliche  Schulgeld  bei  Tagesschülern  a)  für  geborene  Sachsen  72 
Thaler,  b)  für  Nichtsachsen  100  Thaler.  Die  Zahlung  erfolgt  in  ein- 
vierteljährigen Raten  praenumerando. 

Die  Lehrer  des  reorganisierten  Gymnasiums  sind  folgende:  Reetor 
Professor  Dr  Karl  Scheibe,  Ordinarius  von  Prima;  Conrector  Profes- 
sor Dr  Alfred  Fleckeisen,  Ordinarius  von  Secunda;  Dr  Chr.  Trau- 
gott Pfuhl,  Tertius;  Dr  Friedrich  Polle,  Quartns;  Oberlehrer 
Julius  Oskar  Michael,  erster  Religionslehrer  und  Ordinarius  von 
Quinta;  Professor  Dr  Karl  August  Müller,  erster  Lehrer  der  Ge- 
schichte und  des  Deutschen;  Oberlehrer  Dr  Hermann  Klein,  Lehrer 


Bcrkhle  über  gelehrte  Anstalteu,  Verordnungen,  slatist.  Notizen.  113 

der  Mathematik;  Professor  Eduard  Sohamaon-Leelercq,  Lehrer 
des  Francösischen;  Rudolph  Menzel,  zweiter  Lehrer  der  Geschichte 
und  des  Deutschen;  Collaborator  Dr  Robert  Schickedantz,  zweiter 
Religionslehrer  und  Ordinarius  von  Sexta.  Als  ausserordentliche  Lehrer 
sind  thatig:  Professor  Hughes  für  das  Englische,  Neubert  für  Ka- 
türgeschichte ,  von  Bchweinitz  für  Kalligraphie,  Cantor  Friedrich 
für  Gesang,  Heusinger  für  Turnen  und  Fechten,  Balletmeister  Plagge 
für  Tanzen  und  ein  Feldwebel  für  Exercieren. 

Die  Eröffnang  des  Gymnasiums,  bei  dessen  Reorganisation  sich 
der  Rector  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  fand  am  16.  Oct.  1861 
Vormittags  11  Uhr  in  der  groszen  Aula  statt,  wo  sich  anszer  einer 
groszen  Anzahl  von  Geschlechtsverwandten  des  Testators  und  den  Leh- 
rern und  Schülern  der  Anstalt  in  liebe  warmer  Gesinnung  die  Mitglieder 
des  königlichen  Ministeriums  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts, 
sowie  viele  Gönner  und  Freunde  der  Schule  eingefunden  hatten.  Nach- 
dem das  Lied  'Ach  bleib  mit  deiner  Gnade'  von  dem  Sftngerchor  ge- 
.  sungen  war,  welchen  der  Rector  der  Schwesteranstalt  'zum  heiligen 
Kreuz'  in  zuvorkommender  Weise  dargeboten  hatte,  gab  der  Admini- 
strator, unter  Bezugnahme  auf  die  Stiftungsurkunde  und  in  Hinweis 
auf  die  erhabene  Teilnahme  Sr.  Majestät  uoseres  Königs  und  auf  die 
umsichtige  Förderung  durch  das  königliche  Ministerium,  seinen  Hoff- 
nungen auf  das  Gedeihen  des  Gymnasiums  in  würdiger  Weise  Ausdruck. 
Darauf  folgten  zwei  lateinische  Vorträge,  indem  der  Rector  der  Anstalt, 
der  den  unermüdlich  schaffenden  Administrator  mit  Recht  als  den  zwei- 
ten Stifter  derselben  bezeichnete,  die  Vorzüge  geschlossener  Anstalten 
in  Bezug  auf  die  Betreibung  der  Wissenschaften  überzeugend  auseinan- 
dersetzte, und  der  Commissarius  des  Königs,  Hr  Geh.  Kirchenrath  Dr 
von  Zobel,  den  Zöglingen  den  Ernst  ihrer  Pflichten  nachdrücklich 
ans  Herz  legte.  Der  erste  Religionslehrer  beschlosz  die  Feier  mit  einem 
ergreifenden  Gebete. 

Und  so  möge  denn  der  Herr,  an  dessen  Segen  alles  gelegeu  ist, 
die  junge  Anstalt  gedeihen  lassen  'zu  Gottes  Ehre  und  der  Kirchen  und 
gemeinen  Vaterlandes  Aufnehmen' I 

D.  C.  T.  P. 

WÜBTTEMBEBO.]  Wie  die  Geschichte  bei  Maturitätsprü- 
fungen zu  behandeln  sei,  festgestellt  durch  die  Württem- 
bergische Oberstudienbehörde.  Bei  der  Philologen  Versammlung 
in  Stuttgart  wurde  seiner  Zeit  auch  über  die  Frage  verhandelt,  ob  nicht 
dem  Uebelstand ,  dasz  die  Gymnasialschüler  durch  die  Vorbereitung  auf 
den  historischen  Teil  der  Abgangsprüfung,  besonders  im  letzten  Jahre 
des  Curses,  übermäszig  in  Anspruch  genommen  werden,  einfach  dadurch 
abzuhelfen  wäre,  dasz,  wie  man  es  in  Württemberg  mit  den  philosophi- 
schen Fächern  und  der  Geographie  gemacht  habe,  auch  die  Geschichte 
ganz  aus  der  Liste  der  Prüfungsfächer  gestrichen  würde.  Diesen  damals 
nur  gelegentlich  und  fragweise  vorgebrachten  Gedanken  hat  neuestens 
der  Vorstand  einer  der  höheren  Württembergischen  Lehranstalten  wieder 
aufgenommen  .und  die  Oberstudienbehörde  um  Abänderung  der  Prüfung 
in  diesem  Teile  gebeten.  Derselbe  führte,  unter  Berufung  auf  namhafte 
Schulmänner  Nord-  und  Mitteldeutschlands,  die  sich  in  ähnlicher  Weise 
über  die  Abgangsprüfungen  ausgesprochen  haben,  näher  aus,  dasz  nach 
seinen  Erfahrungen  das  letzte  Jahr  des  vierjährigen  Curses ,  welches  in 
eigenen,  tiefer  gehenden  Studien  das  furchtbarste  sein  sollte,  selbst  von 
den  reiferen  und  kenntnisreicheren  Zöglingen  grösztenteils  dem  Bemühen 
aufgeopfert  werde,  für  die  bevorstehende  Priifung  alles  in  dem  vierjäh- 
rigen Curse  vorgekommenen  wissenschaftlichen  Details  sich  wieder  zu 
versichern  and  dasz  statt  der  freien,  freudigen  Liebe  zur  Wissenschaft, 
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die  nun  Plati  greifen  sollte,  die  sklaTische  Vorbereitung'  auf  die  Prü- 
fung der  leitende  Gedanke  sei,  der  mit  sohwerem  Druck  auf  Geist  and 
Gemüt  laste.  Es  sei  nicht  zu  yerkennen,  das«  diese  Art,  sich  für  das 
Examen  absuriohten^  im  Zusammenhang  stehe  einerseits  mit  einer  seit 
dreiszig  bis  vierzig  Jahren  in  der  Wissenschaft  aufgekommenen  Rich- 
tung auf  das  Positive ,  andererseits  mit  der  Richtung  der  Zeit  auf  das 
Materielle:  mit  jener  hange  zusammen  die  Weise  der  Prüfungen,  mit 
dieser  das  Gewicht,  das  der  Prüfung  beigelegt  werde.  In  der  lebendi- 
gen Erkenntnis  von  dem  verderblichen  Einflusz,  den  diese  Richtungen 
auf  die  wissenschaftlichen  Studien  und  die  Entwicklung  des  jugendlichen 
Geistes  ftuszern,  und  bei  der  Erfahrung ,  wie  unmächtig  den  Verhältnis- 
sen gegenüber  der  Rath  der  Lehrer  sei,  haben  geachtete  Schulmänner 
(s.  B.  Thiersch)  die  völlige  Aufhebung  der  Abiturientenprüfungen  bean* 
tragt.  Es  wäre  jedoch  nicht  gerechtfertigt,  von  einem  Extrem  auf  das 
andere  überzugehen;  wol  aber  dürfte  es  genügen,  wenn  alle  diejenigen 
Disciplinen,  bei  denen  eine  gedächtnumäaztge  Repetition  und  Einprä- 
gung  des  positiven  Stoffes  möglich  und  üblich  sei ,  von  der  Prüfung  . 
ausgeschlossen  und  dieselbe  vornehmlich  auf  die  sprachlichen  Fächer 
und  den  deutschen  Aufsatz  beschränkt  würde,  welche  bei  richtiger  Prü- 
fnngsmethode  alle  nöthigen  Anhaltspunkte  zu  einem  Urteil  über  die 
wissenschaftliche  Reife  der  Candidaten  darbieten. 

Dieses  Anbringen  wurde  Veranlassung ,  dasz  der  k.  Studienrath  von 
den  Ephoraten  der  niedern  Seminarien  und  von  den  Rectoraten  der 
Landesgymnasien  eine  Aeuszerung  verlangte,  ob  und  in  welcher  Art 
jenes  ängstliche  blos  gedächtnismäszige  Lernen  im  Fach  der  Geschichte, 
und  ob  es  auch  bei  andern  Fächern  an  den  Schülern  beobachtet  werde, 
und  welches  die  eigentümlichen  Ursachen  dieser  Erscheinung  seien ;  so- 
dann ob  nicht  zunächst  bei  dem  Fach  der  Geschichte  durch  häufige  Re- 
petitionen  und  Examinatorien ,  durch  gelegentliche  Uebersichten  von 
wechselnden  Standpunkten  aus  usw.  die  Schüler  mit  dem  Gegenstand 
und  einer  darin  zu  erstehenden  Prüfung  vertrauter  und  dadurch  zuver- 
sichtlicher gemacht  werden  könnten;  weiterhin  aber  bezüglich  des  Vor- 
schlags einer  Beschränkung  der  Prüfung  auf  die.  sprachlichen  Fächer 
und  den  deutschen  Aufsatz,  ob  nicht  der  Fleisz  der  Schüler  in  den  üb- 
rigen Fächern  dadurch  wesentlich  beeinträchtigt,  dagegen  in  den  sprach- 
lichen Fächern  zu  einer  um  so  ängstlicheren  Intensität  gesteigert,  sowie 
ob  die  wirkliche  wissenschaftliche  Befähigung  eines  Jünglings  für  das 
akademische  Studium  durch  bloss  philologische  Leistungen  und  einen 
deutschen  Aufsatz  gehörig  constatiert  werden  könnte,  oder  ob  nicht 
eine  solche  Beschränkung  der  Prüfungsfächer  geeignet  wäre,  der  Prü- 
fung einen  einseitigen  Charakter  zu  geben  und  namentlich  bei  dem 
Concurs  um  das  Beneficium  des  höheren  Seminars  einzelne  Bewerber 
allzQsehr  zu  benachteiligen. 

Die  Gutachten  der  einzelnen  LehrercoUegien  lauteten,  wie  zu  er- 
warten war,  sehr  verschieden.  Die  betreffende  Thatsache  einer  über- 
trieben ängstlichen  und  das  sonstige  wissenschaftliche  Interesse  zurück- 
drängenden Beschäftigung  mit  dem  historischen  Teil  der  Prüfungsfächer 
des  letzten  Studienjahrs  wurde  im  allgemeinen  und  ohne  Einschränkung 
nur  von  einem  Seminar  und  zwei  Gymnasien  bestätigt  und  teilweise  die 
schädlichen  Folgen  der  Sache  noch  stärker  betont.  Andere  Lehrer  und 
Vorstände  dagegen  wollten  die  Erscheinung  nur  selten  und  vereinzelt 
und  besonders  bei  schwächeren,  talentlosen  oder  faulen  Schülern  beob- 
achtet haben.  Als  Ursachen  wurden  vorzugsweise  hervorgehoben:  die 
Zufälligkeiten,  die  doch  immer  bei  jeder  Prüfung  ihr  Spiel  haben,  der 
allzngrosze  Umfang  des  geschichtlichen  Materials  und  die  Art  der  Prü- 
fung, sofern  sie  mündlich  sei  und  dem  Schüler  eine  grosse  Zahl  von 
Fragen  über  einzelne  Thatsachen  vorgelegt  werde,  bei  welchen  ihn  nur 
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nllialeieht  das  Gedächtnis  yerlasse.  Als  Mittel  zur  Abhfilfe  worden 
yerschiedene  Yorgoachlagen ,  die  Beschränkung  der  Prüfung  aber  anf  die 
philologischen  Fächer  und  den  deutschen  Aufsatz  in  der  vorgeschlagenen 
Weise  und  unbedingt  auch  von  denen  nicht  gutgeheiszen ,  die  im  Falle 
waren,  die  Richtigkeit  der  leidigen  Erscheinung  zuzugestehen.  Es  flosi 
dies  wol  aus  der  Ueberzeugung ,  dasz,  so  wtinschenswerth  diese  Erleich* 
terung  der  Examinanden  wäre,  allerdings  die  Prüfung  einen  einseitigen 
Charakter  erhielte  und  mancher  sonst  tüchtige  Candidat ,  der  namentlich 
gerade  im  Historischen  seine  Stärke  hätte,  ungerechter  Weise  hinter  an- 
dere zurückgestellt  würde,  die  keineswegs  reifer  für  das  akademische 
Studium  wären.  Dieser  Umstand  fällt  nicht  blos  in  dem  Falle  sehr  ins 
Oewicht,  wenn  die  Prüfung  ein  Goncnrs  um  Benefieien  ist,  sondern  ist 
überhaupt  und  ganz  abgesehen  von  solchen  Aeuszerlichkeiten  sehr  zu 
beachten.  Man  halte  sich  einmal  unbefangen  die  Frage  vor,  ob  ein 
Jüngling,  der  so  zu  sagen  vorhersehend  für  historische  Studien  organi- 
siert ist,  daneben  aber,  was  gar  nicht  selten  sich  bemerklich  macht, 
nicht  in  gleichem  Qrade  Form-  und  Sprachentalent  besitzt,  deshalb  für 
unreif  erklärt  zu  werden  verdient,  oder  ob  nicht  vielmehr  nur  eine 
Prüfung  in  den  drei  Wissenskreisen,  dem  sprachlichen,  dem  historischen 
und  dem  mathematischen,  erst  vollständig  und  sicher  das  Urteil  über 
die  wissenschaftliche  Reife  für  akademische  Studien  eonstatiert.  Qewis 
wird  man  sagen  müszen ,  die  vorgeschlagene  Einschränkung  der  Prüfung 
wäre  mehr  als  einseitig,  sie  wäre  ungerecht  oder  wenigstens  inhuman 
und  unbillig. 

Qleichwol  glaubte  die  OberstudienbehSrde  dem  von  mehreren  Seiten 
bestätigten  Umstand ,  dasz  die  Schüler  durch  die  Masse  des  historischen 
Stoffs,  den  sie  für  die  mündliche  Prüfung  dem  Gedächtnisse  einprägen 
zu  miiszen  meinen,  sich  hin  und  wieder  beschwert  fühlen,  so  riel  Ge- 
richt beilegen  zu  sollen ,  dasz  einerseits  eine  engere  und  bestimmtere 
Begränznng  des  Stoffs  für  die  Prüfung ,  andererseits  eine  auch  den  lang- 
sameren und  schüchterneren  unter  den  Gandidaten  günstigere  Form  der- 
selben gerechtfertigt  wäre.  In  ersterer  Beziehung  ist  von  der  Behörde 
eine  Zusammenstellung  von  ungefähr  500  chronologischen  Daten  aus  der 
ganzen  Weltgeschichte  yeranstaltet  worden.  Mit  diesen  sollen  die  Schü- 
ler beim  Unterricht  genau  bekannt  gemacht  werden,  indem  sie  bei  der 
Concurs-  oder  Maturitätsprüfung  (den  zwei  Arten  unserer  Abiturienten- 
prüfung)  über  diesen  historischen  Qedächtnisschatz  sichere  und  prompte 
Auskunft  zu  geben  haben.  Die  weitere  Prüfung  aus  der  Geschichte 
wird  die  griechische  Geschichte  bis  zur  Gründung  der  aus  Alexanders 
d.  G.  Reich  hervorgegangenen  Staaten,  die  römische  bis  zum  Kaiser 
H.  Aurelius  und  von  Constantin  d.  G.  bis  zum  Ende  des  ersten  römi- 
schen Kaiserreichs,  ferner  die  deutsche  des  Mittelalters  und  die  Geschichte 
der  Hauptstaaten  Europas  in  der  neueren  Zeit  bis  zum  J.  1815  zum 
Gegenstande  haben.  Die  Art  der  Prüfung  wird  künftig  die  schrift- 
liche sein,  und  zwar  werden  I)  zur  Constatierung  ihrer  Kenntnisse  in 
der  Chronologie  die  Candidaten  eine  Reihe  von  Fragen  über  das  in  den 
Tabellen  enthaltene  Material  unmittelbar  nach  dem  Dictieren  der  Fra- 
gen schriftlich  zu  beantworten  haben:  2)  wird  denselben  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung eine  Auswahl  von  Themen  zu  schriftlicher  Bearbei- 
tung in  angemessener  Zeitfrist  gegeben  werden,  wogegen  bei  der  Con- 
cursprufung,  wie  bisher,  sämtliche  Candidaten  die  gleichen  Aufga- 
ben erhalten  werden. 

Dies  ist  also  künftig  die  Form  der  Prüfung  in  der  Geschichte  bei 
dem  Württembergischen  Abiturientenexamen.  Wir  fügen  nur  noch  hin- 
zu, dasz  bei  den  genannten  Tabellen  eine  schon  früher  gegebene  amt- 
liche Abfassung  von  Zeittafeln  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte 
in  den  untern  Gelehrten-  und  Realschulen  zu  Grund  gelegt  ist  und  dasz 
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darin /Alle  Irgfend  bedentommen  Jahressahlen  der  Weltgeschichto  auf^ 
nommen  sind. 

In  Betracht,  dass  der  oben  besprochene  Uebelstand  bei  den  Prfi* 
fangen  wol  auch  anderwärts  lebhaft  gefühlt  wird,  wie  dies  auch  bei  der 
Besprechung  in  der  Stuttgarter  Philologenversammlnng  vielfach  bestätigt 
worden  ist ,  und  dass  die  Bekanntschaft  mit  einer  so  umsichtig  entwor- 
fenen Auskunft  nnserer  Studienbehörde  manchen  Schulvorstäaden  er- 
wünscht sein  wird,  glaubte  ipan  diese  Mitteilung  an  weitere  Kreise  als 
internationale  Angelegenheit  behandeln  zu  müssen,  mit  dem  Wunsche, 
dasz  diese  Gabe  aus  Schwaben  in  andern  deutschen  Ländern  in  swei- 
facher  Hinsicht  mehr  Nachahmung  als  Neid  erwecken  möge,  sofern 
nemlich  die  getroffene  Anordnung  teils  in  der  Form  alle  bureankratische 
Bevormundung  vermieden,  teils  ihrem  Inhalt  nach  wenigstens  bei  uns 
wol  alle  billigen  Wünsche  und  Bedürfnisse  befriedigt  hat.        £g9dL 
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EmennvngvBy  Befllrdervnven ,  ▼enetnnngVBt 

Arendt,  SchAC. ,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gjmn.  zu  Herford 
angestellt.  —  Assmns,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  an 
Krotoschin,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Bugielski,  Max.,  Supplent 
am  Gymnasium  zu  Tamow,  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  An- 
stalt ernannt.  —  Fisch,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  an 
Düren  angestellt.  —  Gerber,  ▼. ,  Dr,  Kanzler  und  ordentl.  Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Tübingen,  in  ehrenvollster  Weise  an  die 
Universität  Jena  berufen.  —  Giebel,  Dr,  ao.  Professor,  zum  ordent- 
lichen Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Halle 
ernannt.  —  Hansel,  SchAC,  als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Glei- 
witz  angestellt.  —  Hildebrand,  Dr  Bruno,  ordentl.  Professor  an 
der  Hochschule  in  Bern,  zum  ordentl.  Professor  der  Staats-  und  Kameral- 
wissenschaften  an  der  Universität  Jena  ernannt.  —  Hülsenbeck, 
SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Münster  angestellt. 

—  Jasper,  Dr,  zum  achten  Lehrer  an  der  Gelehrtenschule  in  Glück- 
stadt ernannt.  —  Liebhold,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stendal  angestellt.  —  Lorenz,  Dr  Ottokar,  ao.  Professor 
der  österreichischen  Geschichte  an  der  Universität  in  Wien,  zum  ordentL 
Professor  der  allgemeinen  und  der  österreichischen  Geschichte  daselbst 
ernannt.  —  Mommsen,  Professor  DrTheod.,  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philo- 
sophischen Facultät  der  Universität  daselbst  ernannt.  —  Peltzer, 
Guratpriester,  zum  katholischen  Religionslehrer  am  Friedrich- Wilbelma- 
Gymnasium  in  Köln  ernannt.  —  Seh  all  er,  Dr,  ao.  Professor,  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Halle  ernannt.  —  Schetelig,  Candidat,  als  Hülfslehrer  am  Gymna- 
sium zu  Rendsburg  angestellt.  —  Schippang,  Dr,  SchAC,  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Mühlhausen  in  Thüringen   angestellt. 

—  Singer,  Joh.,  Gymnasiallehrer  am  Staatsgymnasium  zu  Verona, 
erhielt  die  daselbst  sy stemisierte  specielle  Lehrkanzel  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratnr  verliehn.  —  Späth,  Dr  Jo-s. ,  Professor  an 
der  medicinisch- chirurgischen  Josephs -Akademie,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor an  der  Universität  in  Wien  befördert.  —  Stange,  SchAC,  als 
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ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gjrmnaeinm  bu  Landsberg  an  der  Warthe 
angestellt.  —  thor  Straten,  Dr,  achter  Lehrer  an  der  Gelehrten- 
schule  in  Olückstadt,  zum  fünften  Lehrer  aufgerückt.  —  Stumpf, 
Karl  Fried r.,  Professor  an  der  Kechtsakademie  zu  Preszbnrg,  als 
ordentlicher  Professor  der  Geschichte  und  der  historischen  Hnifswissen- 
Schäften  an  die  Universität  in  Innsbruck  versetzt,  —  Ulrici,  Dr,  ao. 
Professor,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultftt 
der  Universität  Halle  befördert.  —  Yölkel,  Dr,  Collaborator  am  Gym- 
nasium zu  Gleiwitz,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt 
vorgerückt.  —  Wattenbaeh,  Dr  Wilhelm,  Provinzialarchivar  in 
Breslau,  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  an  die  Universität 
in  Heidelberg  berufen.  —  Wawrowski,  Dr  von,  interimistischer 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ostrowo,  zum  ordentlichen  Lehrer  daselbst 
befördert.  —  Ziemssen,  Dr,  Privatdocent,  zum  auszerordentlichen 
Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  zu  Greifswald 
ernannt. 

I 
PrsedlelervBveB  vnd  EhreaerweiBUBfeBt 

FÖrstemann,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Lyceum  zu  Wernige- 
rode, erhielt  das  Prädicat  ^Professor*  beigelegt.  —  Stein,  DrFriecLr., 
Professor  an  der  Prager  Hochschule,  zum  auswärtigen  Mitgliede  der 
königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  ernaniit.  —  Wein- 
kanff ,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gynmasium  zu 
Köln ,  als  Oberlehrer  prädiciert. 

Penalonlertt 

Der  Professor  der  allgemeinen  Welt-  und  Österreichischen  Staaten- 
gesehichte  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr  Job.  Nepomuk  Kaiser, 
über  sein  Ansuchen  mit  .dem  Ausdrucke  der  allerhöchsten  Zufrieden- 
heit. —  Der  zweite  Oberlehrer  am  Mariengymnasium  zu  Posen  Dr 
Spiller. 

GeiiorbeB  t 

Am  19.  November  1861  zu  München  Henry  James  Bagge,  Geist- 
licher der  anglikanischen  Hochkirche,  durch  seine  philologischen  Bibel- 
forschungen bekannt,  im  37n  Lebensjahre.  —  Am  21.  Nov.  Prof.  Dr 
Johannes  Horkel,  Director  des  Domgymnasiums  in  Magdeburg..  — 
An  demselben  Tage  zu  Freiberg  in  Sachsen  der  Bergrath  Brendel, 
Schüler  des  groszen  Geognosten  Werner  und  einige  Zeit  der  Nachfolger 
auf  dessen  Lehrstuhl,  im  85n  Lebensjahre.  —  Am  23.  November  zu 
Wien  Dr  Franz  Sauer,  Lehrer  der  Chemie  und  Physik  an  der  Real- 
schule St  Thekla  auf  der  Wieden,  40  Jahr  alt.  —  Am  i.  December  zu 
Greifswald  Dr  August  Hahn,  ordentlicher  Professor  der  Theologie 
an  der  dortigen  Universität,  im  40n  Lebensj.  —  Am  5.  Dec.  ebendas. 
Prof.  Dr  Robert  Heinrich  Hiecke,  Director  des  das.  Gymnasiums 
[der  Tod  dieses  vielgeprüften,  an  Wissen  und  Geist  wie  im  Leben 
gleich    ausgezeichneten    Freundes   hat   mich   tief   erschüttert.     R.    D.]. 

—  Am  7.  December  zu  Stettin  der  Oberlehrer  am  dasigen  Gymnasium 
Dr  Friedländer.  —  Am  19.  December  zu  Halle  der  ord.  Prof.  in  der 
juristischen  Facultät  der  dasigen  Universität  Dr  Johannes  Merkel. 

—  Am  7.  Januar  1862  in  Brandenburg  der  durch  mehrere  Ausgaben 
Ciceronianischer  Schriften  und  seine  Bearbeitung  der  Madvigschen  la- 
teinischen Grammatik  bekannte  Subrector  am  dasigen  Gymnasium  Dr 
Gustav  Tischer.  —  Am  12.  Januar  in  Heidelberg  der  Hofrath 
Hautz,   bis   vor    einem  Vierteljahre,    wo    er   in    Ruhestand  versetzt 
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wnrde,  alternierender  (eTangeliflcher)  Director  des  dortigen  Lyeeams, 
—  An  demselben  Tage  in  Bottenbnrg  der  Domdekan  Dr  Ignai  von 
Jan  mann,  bekannt  durch  eein  Buch  über  Sumlocenna,  geb.  26.  Januar 
1778.  —  Am  25.  Januar  au  Anebach  der  Scbulrath  Dr  Christian 
von  Bernhard  im  Alter  von  77  Jahren,  von  1824 — 1839  Reetor  des 
dortigen  Gymnasiums,  unter  den  bayerischen  Schulmännern  der  hoch- 
verdiente und  allgemein  geachtete  Veteran.  —  Aus  Altena  wird  uns  der 
Tod  des  Schulamtscandidaten  Dr  Qermar  gemeldet. 


Zweite  Abteilung: 

f Dr  Gymoasialpädagogik  und  die  fibrigen  Lehrf&cher, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie^ 
heraugegeben  fon  Radolph  Diettch. 


5. 

Von  der  erziehenden  Thäligkeit  der  Schule. 


Es  ist  heutzutage  so  viel  davon  die  Rede ,  dasz  es  bei  den  Schulen 
keineswegs  aHein  oder  vorzugsweise  auf  den  Unterricht  ankomme ,  son- 
dern mit  dem  Unterrichte  sich  die  erziehende  Thäligkeit  der  Scliule  ver- 
binden müsze,  als  ob  man  in  unserer  guten  Väter  Zeit  die  Erziehung  der 
Jugend  ganz  als  Nebensache  angesehn  und  sich  damit  begnügt  hätte  den 
Schalem  ein  möglichst  groszes  Quantum  von  Kenntnissen  und  Fertig- 
keiten anzueignen.  Wenn  unsere  Väter  zufällig  aus  dem  Grabe  wieder 
aufständen  und  die  hochklingeuden  Redensarten  der  jetzigen  Generation 
mit  anhörten,  dasz  der  Beruf  des  Lehrers  ein  viel  höherer  und  heiligerer 
sei,  dasz  ein  neues  Glaubens-  und  Liebesleben  in  die  Schulen  einziehn, 
dasz  das  klassische  Altertum  und  das  Christentum  sich  innigst  vereinigen 
und  durchdringen  müsten  usw.,  sie  würden  sich,  denke  ich  mir,  erstaunt 
anblicken  und  sich  voll  Verwunderung  fragen :  haben  wir  denn  das  alles 
niclit  auch  gehabt  und  gethan?  haben  wir  uns  denn  für  blosze  Stunden- 
geber gehalten  ?  haben  wir ,  die  wir  zu  den  Füszen  eines  Niemeyer  ge- 
sessen haben,  es  denn  je  an  Wort  oder  That  fehlen  lassen,  um  unsere 
Schüler  für  das  Sittliche  zu  begeistern  und  zu  kräftigen?  haben  wir  nicht 
bei  weitem  mehr^  als  dies  jüngere  Geschlecht,  das  durch  so  viele  ander- 
weitige Interessen  in  Anspruch  genommen  wird  und  in  tausend  seinem 
Beruf  fernliegenden  Sachen  seine  Kraft  verzettelt,  ein  ganzes,  volles 
Leben,  so  reich  an  Glauben  und  an  Liebe,  der  Jugend  gewidmet?  und 
will  sich  unter  den  Schülern,  die  wir  mit  treuer  Liebe  gepflegt  und  grosz 
gezogen  haben,  keiner  finden,  der  sich  unser  annimmt  und  uns  vertritt? 
Ihr  Edlen,  die  ihr  im  stillen  Grabe  ruht,  euer  Andenken  ist  nicht  er- 
loschen. Ich  selbst,  unbekannt  und- namenlos  wie  ich  bin,  will  für  euch 
eintreten  und  zeigen,  dasz  wir,  was  wir  noch  Gutes  haben,  euch  ver- 
danken, und  dasz  wir,  wenn  Segen  auf  unserer  Arbeit  ruhen  soll,  in 
eurem  Geiste ,  eurer  Liebe  und  nach  eurem  Vorbild  arbeiten  müszen. 

Doch  ich  wollte  von  der  erziehenden  Thätigkeit  der  Schule  sprechen, 
die  jetzt  das  Schiboleth  unserer  Pädagogen  ist.    Ich  habe  mich  oftmals 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Pid.  II.  Abt.  ise2.  Hft  3.  9 


120  Von  der  erziehenden  Thäligkeil  der  Schule. 

gefragt :  was  hat  denn  das  jAngere  Geschlecht  mehr  gethan  und  versucht, 
um  für  die  Erziehung  der  Schüler  zu  wirken ,  als  wir  gelhau  und  ver- 
sucht haben?  ist  der  Religionsunterricht,  von  welchem  am  ersten  diese 
Einwirkung  zu  erwarten  ist,  ein  verst^indlicher,  überzeugenderer  gewor* 
den  ?  hat  man  es  mehr  als  wir  verslanden ,  Begeisterung  für  die  Gegen- 
stände des  Unterrichts  zu  erwecken  und  aus  ihr  lebendige  Teilnahme, 
treuen  Fleisz  und  freies,  edles  Streben  zu  gewinnen  ?  stehen  die  Schüler 
ihren  Lehrern  jetzt  nSher  als  sonst?  ist  die  Ehrfurcht,  die  Liebe,  die 
Wahrheit  jetzt  stärker,  allgemeiner  in  xlen  Herzen  der  Jugend?  Oder  sind 
es  die  Andachten,  welche  man  in  den  Schulen  einrichtet,  die  Kirchen- 
lieder, welche  man  auswendig  lernen  und  —  vergessen  läszt,  der  Kirclien- 
besuch,  welchen  mau  organisiert,  ist  es  das  Turnen,  wovon  man  jetzt  so 
viel  Heil  erwartet,  —  sind  es  alle  diese  Dinge,  auf  welche  jetzt  die  er- 
ziehende Thätigkeit  der  Schulen  sich  fester  gründen  soll?  Ich  sehe,  so 
viel  ich  sehe,  dusz  man  zwar  Worte  genug  gewechselt,  aber  nichts 
wesentliches  gethan  habe,  und  es  wird  daher  einem  alten  Schulmann  ge- 
stattet sein ,  auch  ein  kleines  Wörtchen  über  diese  wichtige  Sache  zu 
Suszem,  zumal  da  er  mit  seiner  schlichten  und  einfachen  Weise  immer 
noch  so  leidlich  durchgekommen  zu  sein  glaubt.  Oder  wenn  Ihr  wollt, 
nehmt  den  Handschuh  doch  auf,  den  ich  euch  hinwerfe,  und  zeigt,  dasi 
eure  schönklingeuden  Phrasen  mehr  als  eitle  Worte  sind.  Der  Gegner 
soll  euch  nicht  fehlen. 

Ich  musz  es  offen  gestehn,  dasz  mich  bis  jetzt  noch  vor  keiner  Auf- 
gabe gegraut  hat,  wol  aber  vor  einer  Vielheil  von  Aufgaben,  um  so  mehr, 
je  grüszer ,  ja  unendlicher  diese  Vielheit  der  Aufgaben  war.  Der  Lehrer 
ist  jetzt  in  der  Lage,  eine  solche  Vielheit  von  Aufgaben  vor  sich  zu  sehii. 
Er  soll  seine  Schüler  unterrichten,  er  soll  sie  zu  Gehorsam  erziehn,  er 
soll  eine  religiöse  Richtung  in  ihnen  hervorrufen,  er  soll  auf  ihre  äuszere 
Haltung  sehn,  er  soll  Gott  weisz  was  alles,  denn  es  kommt  jeder  an  ihn 
heran  und  stellt  seine  besondern  Anforderungen  an  ilm.  Wie  schwer 
wird  es  uns  nun ,  all  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden ,  zumal  da 
diese  Forderungen  sich  oft  nicht  so  leicht  vereinigen  lassen.  Der  Schüler 
hat ,  in  den  oberen  Klassen  zumal ,  keine  schöneren  Tage  zur  Arbeil  als 
die,  an  denen  er  einmal  ununterbrochen  Stunden  lang  ein  gröszeres  Stu- 
dium vornehmen  kann:  Döderlein  weisz  davon  zu  erzählen,  wie  kostbar 
ihm  und  uns  allen  die  Ausschlafetage  auf  der  Pforte  waren;  aber  es  wäre 
ja  sündhaft  den  Sonntag  durch  profane  Beschäfligung  zu.entweihn.  Die 
Schule  regelt  ihr  Leben  nach  innen  und  auszen  aufs  beste  und  findet  bei 
ihren  Zöglingen  willigen  Gehorsam:  aber,  heiszt  es,  was  hilft  uns  all 
dieses  pelagianische  Wesen  und  Treiben ,  wenn  die  wahrhafte  christliche 
Frömmigkeit  eurem  Hause  fehlt  ?  Man  weisz  nicht  nach  welcher  Seite 
man  sich  wenden  soll,  um  allen  diesen  Interpellationen  zu  begegnen: 
man  wird,  wenn  man  von  dieser,  von  jener  Seite  angezapft  wird  —  man 
verzeihe  den  Ausdruck,  er  ist  aber  der  beste  — ,  mutlos  oder  verdrossen 
und  macht  es  nun  erst  recht  verkehrt.  Wir  haben  alle  in  dieser  Beziehung 
unser  Lehrgeld  zahlen  müszcn :  so  darf  ich  denn  auch  sagen ,  wie  ich  es 
angefangen  habe ,  um  wieder  in  die  rechte  Bahn  zu  kommen. 
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Jeder  Stand  hat,  so  meine  ich,  seine  besondere  Tugend:  wer  die 
Aufgabe  hat  einen  jungen  Menschen  zu  diesem  Stande  zu  erziehn,  wird 
vor  allen  Dingen  daran  denken  müszen  ihm  diese  besondere  Tugend  an- 
zuerziehn.    Denn  wenn  er  alle  anderen  Tugenden  besSsze  und  diese  ^ine 
Tugend  entbehrte,  so  würde  er,  wie  trefflich  auch  sonst,  doch  fflr  diesen 
Stand  untüchtig  sein.    An  diese  Tugend  werden,  wenn  sie  da  ist,  alle 
andern  Tugenden  sich  anlehnen ,  und  durch  sie ,  wenn  sie  nicht  aus  ihr 
entspringen ,  wenigstens  erst  den  Werlh  von  Tugenden  erhalten.    So  ist 
die  Tugend  des  Soldaten  die  Tapferkeit.   Sei  der  Soldat  auch  Intelli- 
gent, edelmütig  u.  dgl.,  der  Soldat  ist  nur  ein  rechter  Soldat,  sofern  er 
tapfer  ist.    So  ist  die  Tugend  des  Richters  die  Gerechtigkeit,  die 
Tugend  des  Beamten  die  Treue  usw.     Wer  einen  Soldaten  bilden  sqII, 
kann  dies  nur  thun,  wenn  er  ihn  tapfer,  wer  einen  Richter,  nur  wenn 
er  ihn  gerecht,  wer  einen  Beamten,  nur  wenn  er  ihn  treu  macht  Welches 
ist  nun ,  frage  ich  mich ,  die  Tugend  des  Schülers ,  die  Tugend ,  ohne  die 
or,  wenn  er  alle  andern  Vorzüge  in  sich  vereinte,  doch  immer  ein  schlech- 
ter Schüler  wäre?   Ich  denke  der  F 1  e  i  s  z.  Und  so  ist  nun  dies  der  Punkt, 
auf  den  ich  bei  meiner  ganzen Lehrerthätigkeit  lossteure,  mir  fleisz  ige 
Schüler  zu  schaffen,  und  wenn  mir  dies  gelingt,  ja  nur  einigermaszen 
gelingt,  so  glaube  ich  gute  Schüler  erzogen  zu  haben.  Meine  Erziehung 
ist  also  auf  Fleisz  gerichtet.    Ist  das,  höre  ich  sagen,  deine  grosze  Weis- 
heit?   Ja  das  ist  sie,  lieber  Leser,  obwol  sie  weder  Weisheil  noch  grosz 
ist;  aber  sie  ist  doch  wol  das  Ei  des  Golumbus;  sicher  aber  ist,  dasz, 
wenn  ich  diese  öine  Tugend  nur  recht  gewinne ,  mir  alle  anderen  Tugen- 
den des  Schülers  ohne  mein  Zuthun  wie  von  selber  in  den  Schosz  fallen. 
Alle  anderen  Tugenden?  Soll  ich  etwa  nachweisen,  dasz  der  fleiszige 
Schüler  der  gehorsame,  zuchlvolle,  seinen  Lehrern  ergebene  und  dank- 
bare, treue,  wahrhafte  und  dem  Scheine  abholde,  mutige  und  gottver- 
trauende, demütige  und  still  bescheidene,  ehrbare  und  keusche  sei,  und 
welches  der  Tugenden  mehr  sind,  so  dasz  der  alte  Satz  der  Stoa  sich 
hier  wieder  zu  bewahren  und  zu  bewahrheilen  scheint,  dasz  es  unmög- 
lich sei  ^ine  Tugend  zu  besitzen ,  ohne  die  Tugend  überhaupt  zu  haben, 
und  umgekehrt,  dasz  es  eitel  sei  von  allerlei  Tugenden  zu  sprechen,  wenn, 
diese  vielen  sich  nicht  wie  zu  ^inem  Lichtstrahle  in  ^iner  Tugend  verbinden. 
Ich  denke  jeder  Leser  werde  sich  diesen  Nachweis  selber  geben  und  dann 
sich  entschlieszen  den  Werth  eines  Schülers  nicht  nach  seinem  Gehorsam, 
nicht  nach  seiner  Liebe,  nicht  nach  seiner  Frömmigkeit  —  und  hiemach 
am  allerwenigsten,  denn  dies  erzeugt  schreckliche  Heuchler  — ,  sondern 
nach  seinem  Fleisze  zu  messen. 

Es  ist  ein  einfaches,  wie  es  scheint,  was  ich  dem  Lehrer  als  Ziel 
seiner  Bestrebungen  hinstelle,  und  doch  gibt  es  überall  im  Geisligen  wie 
im  Physischen  nichts  einfaches ;  auch  der  Fleisz  ist ,  wie  die  Tapferkeit, 
wie  die  Gerechtigkeit,  wie  die  Güte,  ein  aus  vielen,  vielleicht  unendlich 
vielen  Factoren  zusammengesetztes.  Wir  wollen  das,  was  uns  auf  den 
ersten  Blick  als  ^ins  erscheint ,  genauer,  mikroskopisch  betrachten,  und 
sehen  wie  verschiedenartige  Elemente  dieses  ^ine  bilden  und  bilden 
roüszen.  Wir  werden  daraus  bald  entnehmen  können,  dasz  de  Erziehung 
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auch  nur  zum  Fleisze  ffir  den  Erzieher  sich  als  eine  unendliche  Aufgalic 
darstellt. 

Dasz  ein  Fleisz  nicht  ohne  Arbeit  zu  denken  sei ,  versteht  sicli  ?oii 
selber;  aber  nicht  jede  Arbeil  ist  ein  Beweis  von  Fleisz;  man  kann  un- 
endlich viel  arbeiten ,  ohne  dasz  man  es  verdient  für  fleiszig  gehalten  zu 
werden.  Ich  habe  einen  ziemlich  groszen  Kreis  von  Knaben  und  jungen 
Leuten  um  mich,  welche  mir  hinreichend  Stoff  zur  Beobachtung  geben: 
ich  will  meine  Beispiele  aus  diesem  meinem  eignen  Kreise  nehmen.  Hier 
ist  einer ,  welcher  seine  ganze  Freude  an  der  Physik  hat  und  in  Einern 
fort  mit  dem  Electrophor  seine  Experimente  macht:  soll  ich  ihm  das  Lob 
des  Fleiszes  zuerleilen,  wenn  icli  ihn  täglich  von  seinen  Experimenten 
fort  zu  den  übrigen  Arbeiten  treibeu  musz?  Ein  zweiter  hat  dieselbe 
Passion  für  die  Musik :  wie  sollte  ich  mich  dieser  seiner  Passion  nicht 
freueu  und  viel  Gutes  davon  für  ihn  hoffen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung 
hätte,  dasz  sie  ihm  nicht  den  Weg  zu  seiner  Pflicht  versperrte?  Hier  ist 
ein  dritter  voll  geistigen  Interesses:  er  lebt  und  webt  im  deutschen  und 
nordischen  Altertum :  er  kann  die  Edda  und  die  Frithjofssage  zur  Hälfte 
auswendig:  er  hat  den  Faust  mit  Interesse  und  mit  Verstand  gelesen; 
aber  er  ist  in  der  griechischen  Formenlehre  unsidier:  er  hat  kein  Be- 
wustsein  über  den  Bau  und  die  Gesetze  des  Trimeters;  soll  ich  mich 
dieses  seines  Slrebens  und  seiner  Arbeit  freuen?  darf  ich  ihn  fleiszig 
nennen,  ihn  der  in  allem,  was  er  vorhat,  doch  nur  einen  feineren  Genusz 
sucht?  Hier  ist  ein  vierter,  der  sich  mit  Leidenschaftlichkeit  in  einen 
Kreis  von  Studien  wirft,  ganze  Nächte  hindurch  rechnet  und  mathema- 
tische Aufgaben  löst :  in  einigen  Wochen  werdet  ihr  ihn  wieder  eben  so 
bei  der  Geschichte ,  beim  Französischen,  bei  irgend  was  finden :  die  erste 
und  nutwendigste  Frage,  die  ihr  an  ihn  richtet,  ist  die:  was  treibst  du 
denn  jetzt?  Wir  könnten  noch  unzählige  Beispiele  anführen,  um  was  als 
Fleisz  erscheint  von  wirklichem  Fleisz  zu  unterscheiden :  es  genügt  uns 
jedoch  an  diesen,  um  die  Aufmerksamkeit  junger  Lehrer  auf  diesen  wich- 
tigen Punkt,  auf  diese  so  ernste  Frage  hinzulenken.  Denn  ich,  ich  selbst 
habe  beste  Talente,  edelste  Seelen  untergehen  sehn,  weil  sie  diese  beiden 
nicht  zu  unterscheiden  vermochten. 

Heben  wir  also  einige  Eigenschaften ,  Ingredienzien  des  wirklkhen 
Fleiszes  hervor,  und  beschränken  wir  uns  auf  die  wichtigsten,  da,  wie 
gesagt,  jede  einzelne  Tugend,  sie  erscheine  noch  so  einfach,  ein  Product 
aus  einer  unendlicheu  Zahl  von  Factoreu  ist. 

Man  wird  uns  einräumen ,  dasz,  wer  das  Lob  des  Fleiszes  verdienen 
will,  nicht  blosz  beschäftigt ,  sondern  mit  wirklicher  Anstrengung  tliätig 
sein  musz.  Ein  gemächliches  und  behagliches ,  mit  einer  Sache  Beschäf- 
tigtsein ,  bei  dem  kein  Interesse  sichtbar  ist  vorwärts  zu  kommen ,  ist  so 
wenig  als  ein  dumpfes  Brüten  über  den  Büchern,  das  nicht  aus  sich  heraus 
und  in  die  Sache  hinein  kommen  will,  Fleisz  zu  nennen.  Sodann  ist  zum 
Fleisze  eine  gewisse  Gleichmäszigkeit  und  Stetigkeil  erforderlidli.  Das 
ruckweise  Arbeiten,  auf  welches  die  vermeinten  Genies  so  viel  geben 
und  mit  dem  sie  lange  Zeilräume  des  Nichtsthuns  wieder  einbringen  zu 
können  meinen ,  hat  seine  groszen  Bedenken  und  bringt  es  sicherlich  zu 


Von  der  erziehenden  Thätigkeil  der  Schule.  1 23 

keinem  soliden  Wissen.  Wahrhafte  Talente  haben  sich  als  solche  immer 
durch  einen  immensen  Fleisz  documentiert,  wenn  sie  auch,  wie  z.  B.  Lach- 
mann ,  diesen  ihren  Fleisz  nicht  immer  sehen  lieszen ,  im  Gegenteil  viel- 
leicht mit  Nichtsthun,  das  ihnen  gar  nicht  eigen  war,  kokettierten.  Und 
da  die  Jugend  eine  Richtung  auf  das  Angenehme  und  den  Genusz  hat,  nicht 
aber  auf  das  Nützliche  und  Notwendige,  so  ist  drittens  ein  wesentliches 
Element  des  Fleiszes  der  Sinn  der  Selbsiaberwindung  und  des  Verzicht- 
leisteus  auf  die  eignen  WQnsche  und  Meinungen;  ja  es  ist,  wo  diese 
Selbstüberwindung  nicht  erforderlich  scheinen  konnte,  wo  leichte,  ge- 
nillige  Charaktere  sich  ohne  Mühe  und  Widerstreben  in  die  ihnen  gestellte 
Aufgabe  Gnden  würden,  ilmen  doch  diese  Arbeit  an  sich  nicht  zu  erlassen 
und  dieser  Beweis  von  Entsagen  von  ihnen  zu  fordern,  ehe  man  es  wagen 
darf  bei  ihnen  von  eigentlichem  Fleisze  zu  sprechen.  Und  bedenken  wir, 
dasz  diese  angestrengte,  stetige  und  mit  Resignation  verbundene  Arbeit 
nur  dann  als  Beweis  des  Fleiszes  gelten  kann ,  wenn  sie  aus  freiem  Ent- 
schlüsse hervorgeht  oder,  besser  gesagt ,  je  mehr  der  Mensch  sich  in  sie 
hinciulcbt,  mehr  und  mehr  das  Product  dieses  eignen,  freien  Entschlusses 
wint.  Endlich  ist  in  dem  Fleisze  auch  ein  Bfomeut  der  Verständigkeit 
enthalten,  welches  fast  stetig  bei  dem  wahrhaft  fleiszigen  Schüler  auge- 
trolTen  wird  und  eben  so  weit  von  vornehmer  suffisance  und  Blasiertheit 
wie  von  geistiger  Unreife  und  Urteilslosigkeit  entfernt  ist,  und  sich  eben- 
sowol  darin  zeigt,  dasz  man  weisz  was  man  eigentlich  will,  als  auch 
Über  die  Mittel  ernstlich  nachdenkt,  mit  denen  man  das  angestrebte  Ziel 
zu  erreichen  hofft.  Denn  der  Fleisz  ist  völlig  frei  von  einem  Streben  ins 
Unbegrenzte,  Ziellose  und  hiei*durch  von  der  Genialität  des  Geistes  unter- 
schieden, welche  in  dem  tiefen  Drange  nach  neuen  und  unbekannten 
Zielen  mehr  dunkel  ahnend  als  klar  erkennend  in  die  Feme  hinausstrebt 
und  erst  am  Ziele  angelangt  sich  dieses  ihres  Strebens  bewust  winl. 

Wie  soll  es  nun,  ist  unsere  weitere  Frage,  der  Lehrer  anfangen 
diese  Tugend  des  Fleiszes  in  seinen  Schülern  zu  erwecken,  zu  stärken 
und  zu  bilden?  Welchen  Weg  hat  er  hierbei  emzuschlagen?  welche  Mittel 
stehen  ihm  dabei  zu  Gebote? 

Wenn  der  Fleisz  des  Schülers  rechter  Art  ist,  so  6ndet  bei  ihm  ein 
Zusammenwirken  mehrerer  geistiger  Factoren  statt:  1)  des  Willens, 
und  zwar  sowol  in  der  Form  der  Energie  beim  Ergreifen  des  Gegen- 
standes, als  auch  in  der  der  Ausdauer  beim  Festhalten  desselben;  , 
2)  des  D  e  n  k  e  n  s ,  und  zwar  eines  Denkens ,  weldies  sowol  auf  den  Ge- 
genstand als  auch  auf  die  Mittel  sich  dieses  Gegenstandes  zu  bemflchtigen 
gerichtet  ist;  3)  des  Gemüts,  insofern  das  Subjcct  mit  dem  Gegenstande 
nicht  blosz  fluszerlich  sich  beschäftigt,  sondern  auch  innerlich  mit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  sich  daran  beteiligt  Es  sind  daher  bei  dem  Fleisze 
alle  SeelenkrSRe,  natürlich  in  einer  bestimmten  Richtung,  angeregt  und 
in  Bewegung.  Wer  die  Schüler  zum  Fleisz  erziehen  will,  musz  daher 
auf  alle  diese  Seelenkräfle,  und  zwar  in  letzter  Instanz  auf  alle  zugleich, 
bestimmend  einzuwirken  suchen.  Denn  allerdings  findet  hier  nach  dem 
Lebensalter  eine  verschiedene  Proportion  in  den  oben  erwähnten  Factoren 
statt.    In  dem  ersten  Stadium  ist  es  die  Willenskraft ,  welche  für  den 
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Fleisz  Oberwiegeud  in  Anspruch  genommen  winl:  in  dem  zweiten  Sta- 
dium richtet  sich  die  Einwirkung  des  Erziehenden  zugleich  auf  das  Den- 
ken :  im  letzten  Stadium  wird  zu  jenen  beiden  als  drittes  auch  das  Gemüt 
herangezogen.  Auch  schon  im  ersten  Stadium  dürfen  Denken  und  Gemüt 
sich  nicht  völlig  uuthätig  verhalten;  aber  erst  im  letzten  voiHendel  sich 
die  harmonische  Mischung  der  drei  Facloren  und  gelangt  das,  was  be- 
grifflich schon  in  nuce  enthalten  war,  zu  seiner  Realität 

Doch  unsere  Absicht  ist  nicht  auf  psychologische  Speculationen  ge- 
richtet. Fragen  wir  abo,  durch  welche  Mittel  kann  der  Lehrer,  abgesehen 
von  dem  Denken  und  dem  Gemüte ,  d.  h.  ohne  diese  direct  zur  Untere 
Stützung  herbeizurufen,  so  auf  den  Willen  einwirken,  dasz  dieser  Fleisz 
erzeugt?  Die  Frage  ist  von  groszer  Wichtigkeit  und  sie  wird  wenig  er- 
hoben. Die  meisten  Lehrer  kennen  kaum  ein  anderes  Mittel  zum  Fleisze 
als  die  Correction  des  Unfleiszes  durch  die  Stufenleiter  der  verschieden- 
artigen Strafen  hindurch ;  wir  aber  haben  nicht  die  Abwehr  des  Gegen- 
teils und  der  Negation,  sondern  die  directe  und  positive  Einwirkung, 
durch  welche  der  Wille  des  Kuahen  zum  Fleisze  bestimmt  wird,  vor 
Augen.  Wir  wenlen  daher  die  Einwirkung  durch  Strafen ,  welche  wir 
nicht  in  Abrede  stellen ,  hier  unberücksichtigt  lassen. 

Die  directe  Einwirkung  auf  den  Willen  eines  andern  vollzieht  sich 
immer  nur  durch  das  Medium  der  Vorstellung.  Der  Schlag,  den  ich  einem 
andern  gebe,  ruft  wol  ohne  diese  Vermittlung  einen  körperlichen  Schmerz 
hervor;  aber  ehe  die  Wirkung  bis  zu  dem  Willen  gelangt,  ^eht  sie  erst 
durch  die  Vorstellung,  dasz  dieser  Schlag  seine  Veranlassung  habe  oder 
nicht  habe,  hindurch.  Wie  diese  vermittelnde  Vorstellung  entsteht,  ge- 
hört nicht  hierher.  Dies  zugestanden ,  erfolgt  nun  die  ia  Rede  stehende 
Einwirkung  auf  den  Willen  durch  folgende  Momente:  1)  durch  eine  ob- 
jective  That,  welche  auf  den  Nachahmungs-  oder  Wiederholungstrieb  des 
andern  wirkt;  2)  durch  die  Vorstellung,  dasz  man  im  Stande  sei,  die 
Kraft  besitze,  die  gleiche  That  zu  Ihun;  3)  durch  den  wirklichen  Ver- 
such zu  dieser  That ,  welcher  in  der  angebomen  Activität  der  mensch- 
lichen Seele  seine  Wurzeln  hat.  Wir  haben,  denke  ich,  nicht  nach- 
zuweisen, dasz  der  Mensch  nur  dasjenige  will ,  was  er  zu  können  glaubt 
Niemand  denkt  daran  tanzen  zu  wollen,  wie  Vestris  zu  tanzen  den 
Willen  hat,  sagt  Herbart  irgendwo.  Der. Wille  ist  durch  die  Vorstel- 
lung des  Könnens  beschränkt.  Das  Masz  der  letztern  ist  auch  das  Mass 
des  erstem. 

Wenden  wir  diese  Deduction  auf  unsere  Frage  an ,  so  ergibt  sich 
daraus^  für  den  erziehenden  Lehrer  die  völlig  naturgemäsze  Weisung : 

1)  durch  die  That  auf  die  Seele  des  zu  Erziehenden  zu  wirken; 

2)  in  ihm  die  Vorstellung  zu  erwecken  und  zu  stärken,  dasz  auch  er 
das  Gleiche  zu  thun  die  Kraft  besitze; 

3)  ihn  durch  Mittel,  welche  in  die  natürliche  Activität  der  Seele  hinab- 
greifen, zu  dem  Versuche  der  gleichen  That  zu  reizen; 

und,  da  der  Fleisz  wesentlich  nicht  momentaner  Natur  ist,  sondern  auf 
Goutinuität  und  Stetigkeit  ruht, 

4)  sofort  auf  die  erste  Thätigkcit  die  zweite  folgen  zu  lassen. 
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Es  kann  nicht  in  meiner  Absiclit  liegen ,  dies  noch  weiter  zu  analy- 
sieren: mir  lag  nur  daran  anzudeuten,  dasz  der  Haupthchel  für  den  Fleisz 
das  Tbun  sei.  Es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  hierbei ,  ob  die 
anregende  That  die  des  Lehrers,  die  des  Mitschülers  oder  die  des  SchQ* 
lers  selber  sei,  oder,  was  das  natürlichste,  eine  Vereinigung  von  diesen 
allen:  genug  dasz  man  vor  allen  Dingen  durch  die  That  auf  den  Willen 
seiner  Schüler  einzuwirken  suche.  Wie  viel  man  entbehrt ,  wenn  mau 
auszer  Stande  ist  seine  Zöglinge  auf  das  Können  von  Mitschülern  hinzu- 
weisen, habe  ich  bereits  früher  einmal  angedeutet  und  mich  auch  aus 
diesem  Grunde  gegen  die  jährigen  Gurse  erklärt.  Der  Schüler  bildet  sich 
von  selbst  an  dem  Schüler.  Dasz  es  mit  der  That  des  Lehrers,  die  er  dem 
Schüler  vor-  oder  die  er  mit  ihm  thut,  eben  so  sei,  weisz  ebenfalls 
jeder  Lehrer.  Bomhard  hat  mit  seinen  Schülern  die  Aufgaben  bear- 
beitet, welche  er  ihnen  vorlegte.  Friedrich  August  Wolf  rietli  seinen 
Zöglingen,  in  den  ersten  Stunden  selber  die  Interpretation  eines  neuen 
Autors  zu  übernehmen  und  den  Schülern  so  die  von  ihnen  geforderte 
Arbeit  vorzumachen.  Die  alten  Rhetoren  haben  ihren  Zuhörern  oft  nur 
eigene  Red^  oder  Declamationen  vorgelesen,  in  der  Meinung,  dasz  dies, 
allein  hinreiche  sie  zu  gleiciicr  Kunst  zu  bilden.  Wenn  ich  meine  eignen 
Schäler  zu  irgend  einer  Gattung  des  Stils  anleiten  will ,  so  beginne  ich 
damit,  ihnen  Muster  aus  dieser  Stilgattung  einfach  zu  dictieren  und  diese 
nachahmen  zu  lassen.  Bei  körperlichen  Uebungen  kennt  man  keine  andere 
Methode  und  im  Geistigen  sollte  dies  nicht  gleichfalls  der  Weg  sein? 
Statt  dessen  handeln  viele,  viele  Lehrer  so,  als  sei  der  einfachste  Weg 
schwimmen  zu  lehren,  wenn  man  einen  Knaben  wie  einen  Pudel  kurzweg 
ins  Wasser  werfe  und  ihn  hier  seinem  Schicksal  überlasse.  Von  dem 
Mitthun,  Mitgehn  des  Lehrers  strömt  eine  wunderbare,  fast  möchte  ich 
sagen  mystische  Kraft  aus.  Geh  mit  deinem  Kinde  spazieren:  ist  es  müde 
und  kann  nicht  weiter,  reiche  ihm  nur  deinen  kleinen  Finger,  nur  einen 
Zipfel  deines  Rockes,  und  es  wird  neue  Kräfte  in  sich  spüren.  Und  dein 
Schüler?  Will  es  gar  nicht  mit  ihm  vorwärts  gehn,  will  all  dein  Ermah- 
nen und  all  dein  Treiben  und  Spornen  nichts  helfen,  reiche  ihm  auch  nur 
den  Finger  oder  deinen  Rockzipfel  und  sage:  komm,  ich  will  mit  dir 
gehn!  Versuche  es  nur,  die  That,  und  die  Thal  aus  Liebe  geboren  wirkt 
heüt  wie  allezeit  Wunder,  auch  das  Wunder  in  das  Todte  Leben  zu  brin- 
gen. Was  endlich  die  That  des  Schülers  selber  anlaugt,  welche  er  für 
sich  allein  oder  mit  dem  Lehrer  vollbringt,  so  treibt  sie,  wenn  an  ihr  die 
Vorstellung  des  Könnens  bewährt  ist,  naturgemäsz  zu  Wiederholung  die- 
ser That.  Ich  habe  daher  oben  von  einem  Wiederholungslriebe  gespro- 
chen, der  sich  im  Guten  wie  im  Schlechten,  im  Bauen  wie  im  Zerstören, 
von  den  Kartenhäusern,  die  das  Kind  niederwirft  um  sie  wieder  aufs 
neue  aufrichten  zu  können,  bis  zu  den  Gonstilulioncn  der  Staaten  kuud- 
thuL  Leider  sind  uns  in  der  Schule  hierbei  durch  das  Masz  unserer  eig- 
nen physischen  Kräfte  gewisse  Schranken  gezogen.  Wir  können  nicht 
jeden  Tag  ein  lateinisches  Scriptum  voller  Klassen  corrigieren :  wir  kön- 
nen, wenn  wir  es  auch  selbst  thuu  wollten,  es  wenigstens  keinem  andern 
Lehrer  zumuten.    Aber  wenn  eine  Klasse  einmal  reduciert  ist  und  kein 
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anderes  Mittel  anschlagen  will,  rathe  ich  hierzu  zu  greifen,  und  ich  wetlc, 
die  Klasse  ist  in  vier, Wochen  nicht  wiederzuerkennen  uud,  einmal  zu 
wirklich  angestrengtem  Fleisze  gebracht,  einmal  zum  Gcnusz  der  Süszig- 
keit  der  Arbeit  gefülirt,  wird  sie  sobald  nicht  in  ihre  frühere  Lethargie 
zurücksinken.  Wenn  je,  so  ist  hier  zu  sehn,  wie  es  die  That  ist,  welche 
auf  den  Willen  wirkt:  so  gewaltig  auf  den  Willen  wirkt,  dasz  mit  der 
gesteigerteu  Anforderung  die  Freudigkeit  der  Seele,  das  Gefühl  der  Krafl 
und  die  Lust  zur  That  wächst  Der  Schüler  rechter  Art  setzt  bald  seinen 
Stolz  darein,  mehr  leisten  zu  können  als  andere,  und  ist  dies  einmal  Ton 
und  Stimmung  einer  ganzen  Klasse,  so  will  auch  der  schlechte  davon 
keine  Ausnahme  machen.  Dies  ist  ein  völlig  probates  Mittel :  es  hat  mich 
nie  betrogen. 

Doch  es  mag  an  dem  gesagten  genug  sem;  wir  müszen  uns,  so 
ungern  wir  von  diesem  Gegenstande  scheiden ,  zu  dem  andern  Momente, 
welches  im  Fleisze  selber  liegt  und  auf  welches  daher  bei  der  Erziehung 
zum  Fleisze  gewirkt  werden  musz,  wenden:  es  ist  dies  das  Denken  und 
die  EinwiriLung  auf  dem  Wege  des  Denkens.  Ist  dies  Denken ,  wie  wir 
oben  gesehn  haben,  schon  im  Begriff  des  Wollens  enthalten  und  mit  die- 
sem unmittelbar  gegeben,  so  tritt  es  nun  als  ein  für  sich  bestehendes 
zu  dem  Wollen  hinzu,  um  sich  mit  diesem  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Wirksamkeit  zu  verbinden. 

Es  süid  auch  hier  mehrere  Momente  im  Denken  zu  unterscheiden, 
welche,  bei  dem  fleiszigen  Schüler  zu  einer  lebensvollen  Einheit  zusani- 
menflieszend  und  durch  eine  innere  Notwendigkeit  verbunden ,  doch  be- 
grifllich  von  uns  auseinandergehalten  werden  müszen.  Diese  Momente 
sind  nun  folgende: 

1)  das  Bewustsein,  dasz  der  Gegenstand,  in  dessen  Besitz  wir  den 
Schüler  setzen  wollen,  für  ihn  etwas  gutes  und  nützliches  sei; 

2)  das  Bewustsein,  dasz  dieser  Gegenstand  ein  schwer  zu  gewinnender 
sei  und  dasz  es  demnach  von  Seiten  des  Schülers  einer  starken 
Willens-  und  Thatkraft  bedürfe; 

3)  das  Bewustsein,  dasz  dieser  Gegenstand,  wenn  auch  schwer,  doch 
in  der  That  zu  gewinnen  sei ,  wenn  dio  rechten  Mittel  hierzu  ange- 
wendet werden. 

Es  hat  allerdings  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  alle  Erziehung  und 
aller  Unterricht  auf  Gründe  und  Belehrung,  auf  Ueberzeugung  und  Er» 
kenntuis  gegründet  werden  sollte  und  nicht  auf  Auctorität,  in  welcher 
es  Rousseau  als  Gesetz  aufstellte:  que  Tenfant  ne  fasse  rien  sur  pa- 
role!  Wie  wir  es  denn  überhaupt  lieben,  aus  einem  Extrem  in  das  andere 
zu  gerathen ,  Trunkenen  ahnlich ,  die  gleichfalls  immer  von  einer  Seite 
zur  andern  taumeln  und  sich  so  fortbalanciercn,  so  ist  bei  uns  auch  die 
Einwirkung  auf  den  Willen  durch  Reflexion  in  Misachlung  gekommen  und 
Auclorität  ist  eine  Art  von  Parole  geworden.  Man  hat  aus  dem  Glauben 
das  Erkennen ,  man  hat  aus  der  Erziehung  die  Ueberzeugung  gestrichen, 
und  mit  welchem  Erfolge!  Auf  dem  Gymnasium,  au  welchem  Verfasser 
dieses  arbeitet,  sind  es  gerade  die  Söhne  der  sti*enggl8ubigsten  Geist» 
liehen,  welche  in  ihrer  Sittlichkeit  am  meisten  gefährdet  sind.   Man  kann 
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sich  über  die  Ursache  dieser  traurigen  Erscheinung  nicht  täuschen.  Indem 
man  die  Auctoritüt  über  ihr  natürliches  Masz  hinaus  steigert,  über  ihre 
natürlichen  Grenzen  hinaus  ausdehnt,  bricht  man  sie.  Der  vernünftige 
Mensch  ist  nicht  blosz  berechtigt ,  sondern  sogar  verpflichtet ,  wenn  er 
handeln  soll,  nach  den  Gründen  zu  fragen,  auf  denen  diese  Forderung 
ruht.  Soll  er  einmal  dahin  gelangen,  sich  selbst  nach  vernünftigen  Grün- 
den im  Leben  und  Handeln  zu  bestimmen,  so  musz  er  diese  Gründe  schon 
vorher  an  Eltern,  Erziehern  um}  Lehrern  anerkennen.  Der  Uebergang  ist 
natürlich  von  AuctoritAt  zu  Gründen  ein  allmählicher,  wie  alles  Wachs- 
tum in  der  Natur  wie  ün  Geiste  ein  allmähliches  ist:  aber  wir  wür- 
den eine  Erziehung  für  verkehrt  und  unmenschlich  halten,  welche 
nicht  einsehen  wollten,  dasz  der  Wille  durch  Gründe  bestimmt  wenleo 
müsze,  w^enn  die  Zeit  dazu  gekommen  ist.  Die  Natur  des  Menschen  empört 
sich,  wenn  diese  Zeit  nicht  wahrgenommen  wird,  gegen  die  blosze  Aucto- 
ritat  als  eine  Despotie  und  tritt  die  sittlichen  Gesetze  mit  Füszen,  welche 
sie  wol  fürchten ,  aber  nicht  achten  gelernt  hat. 

Wir  haben  schon  angedeutet,  welche  Ueberzeugung  bei  der  Er- 
ziehung zum  Fleisze  in  der  Seele  des  Schülers  zu  erwecken  sei:  die 
Ueberzeugung,  dasz  der  Gegenstand,  in  dessen  Besitz  wir  ihn  setzen 
wollen,  ein  guter,  ein  nützlicher  sei.  Es  ist  aber  dieser  Gegenstand  ein 
doppelter:  1)  das  Ohject,  welches  gelernt  und  erworben  werden  soll, 
z.  B.  eine  Sprache,  die  Mathematik;  2)  die  subjectivc  Eigenschaft,  hier 
also  die  des  Fleiszes  selber,  an  der  Person ,  auf  deren  Willen  wir  einzu- 
wirken streben.  Es  ist  also  ein  doppelter  Gewinn ,  den  uns  der  Fleisz 
in  Aussicht  stellt;  aber  es  ist  nicht  so  leicht  als  es  scheint,  die  Jugend 
vQn  dem  Werthe  des  einen  wie  des  andern  dieser  Gewinne  so  zu  über- 
zeugen, dasz  diese  Ueberzeugung  stärker  als  Bequemlichkeit  und  Träg- 
heit, Zerstreuung  und  Genusz  auf  den  Willen  einwirke.  b\e  blosze  Ver- 
sicherung aus  dem  Munde  des  Lehrers  thut  es  nicht :  der  Schüler  glaubt 
nur  zu  gern ,  dasz  der  Lehrer  der  Anwalt  seiner  eignen  Sache  und  also 
nicht  unparteiisch  sei.  Der  sicherste  Beweis  davon,  dasz  etwas  gut  und 
nützlich  sei,  ist  und  bleibt  immer  der,  zu  zeigen,  dasz  man  mit  dieser 
Sache  etwas  machen  könne,  und  diesen  Beweis  kann  die  Schule  nicht 
früh  genug  antreten ,  damit  nicht  die  entgegengesetzte  Ansicht  in  der 
Seele  Wurzel  schlage  und  sich  darin  befestige.  Wenn  mir  jemand  ein 
Messer  verkauft  und  die  Güte  desselben  anpreist,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dasz  ich  zusehe,  ob  ich  damit  schneiden  kann;  und  soll  ich,  wenn 
mir  der  Nutzen  z.  B.  einer  Sprache  angepriesen  wird ,  nicht  auch  fragen, 
was  ich  denn  mit  dieser  Sprache  zu  machen  im  Stande  sei,  wenn  Ich  wirk* 
lieh  zu  dem  Besitz  derselben  gelange?  Was  tödtet  z.  B.  den  Siim  und  das 
Interesse  für  die  Mathematik  so  sehr,  als  dasz  der  Schüler  auf  das  Wort 
des  Lelirers  hin  glauben  soll,  es  sei  eine  gewichtige  Wahrheit,  dasz  a  + 
(b  —  c)  =  a  -f  b  —  c  sei  und  dasz  sich  ihm  keine  Möglichkeit  darbietet 
aus  diesem  mühevoll  bewiesenen  Satze  das  geringste  für  sich  zu  gewin- 
nen. Natürlich  ist  dies  Bewustsein',  welches  wir  bei  dem  Schüler  als 
eine  Bedingung  des  Fleiszes  fordern ,  ein  stetig  zu  erneuerndes  und  zu 
steigerndes  und  zu  erweiterndes.    Es  wäre  absolut  toll,  dem  Tertianer 
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die  Wichügkeit  der  lateinischen  Abhandlung,  die  er  in  Prima  anferligen 
soll ,  auseinander  zu  setzen ;  aber  dem  Primaner  wird  man  es  allerdings 
nicht  Yorenlhalten  dürfen ,  ihm  zu  zeigen ,  welche  Vorteile  ihm  diesellie 
fflr  seine  allgemeine  stilistische  Ausbildung  vor  der  eignen  Muttersprache 
darbiete.  Zu  Lutiiers  und  Melanchthons  Zeiten  war  dieser  Beweis  weniger 
notwendig,  da  Latein  die  allgemeine  Gelehrtensprache  war;  wir  sind  dem 
gereiften  Schüler  gegenüber  verpflichtet,  ihm  ein  Bewustseiu  zu  ver- 
schaffen, dasz  er,  indem  er  sich  mit  seinen  lateinischen  Aufsätzen  mühet, 
eine  wirklich  nützliche  und  wertiivoUe  Uebung  vornimmt:  um  so  mehr 
verpflichtet,  wenn  diese  Uebung  nicht  mehr  von  der  öffentlichen  Meinung 
getragen  wird.  Auch  habe  ich  es  nie  zu  bereuen  gehabt,  die  eigene  lieber- 
Zeugung  meiner  Zöglinge  mir  zur  Hülfe  gerufen  zu  haben :  statt  der  ge- 
heimen Renitenz  habe  ich  in  der  Aegel  freie  Strebsamkeil  mir  gegen- 
über gehabt. 

Das  Bewustsein,  dasz  sie  es  mit  einer  schweren  Sache  zu  thun  haben, 
ist  leicht  bei  dem  Schüler  hervorzurufen ;  jede  Wissenschaft  erscheint  dem 
Anf9nger  sowoi  wie  dem  Meister  als  eine  unendliche :  kommt  hierzu  aus 
Mund  und  Herzen  des  erfahrenen,  im  Vertrauen  der  Schüler  feststehenden 
Lehrers  ein  Wort,  in  welchem  er  sich  selbst  als  den  stets  lernenden  kund- 
gibt, so  ist  jenes  Bewustsein  leicht  gewonnen.  Und  wie  notwendig  dies 
Bewustsein  sei,  um  den  Schüler  zur  Sammlung  aller  seiner  Kräfte  zu  ver- 
anlassen, ist  kaum  nötig  darzulegen.  Die  Jugend  hat  heutzutage  eine 
Neigung  dazu ,  von  der  Hoheit  und  Schwierigkeit  der  Wissenschaft  ge- 
ringer zu  denken  als  gut  ist ;  sie  vermiszt  sich  im  letzten  halben  Jahre 
in  dieser  oder  jener  Wissenschaft  dasjenige  zu  erreichen,  wozu  die 
Schule  selbst  Jahre  des  ernstesten  Fleiszes  für  erforderlich  achtet;  sie 
meint  durch  mechanisches  Einlernen  und  äuszerliche  Dressur  die  tiefe 
und  gründliche  Bildung  ersetzen  zu  können.  Unbedachtsame  Lehrer 
geben  sich  endlich  selber  dazu  her ,  durch  einen  raschen  Cursus  in  einer 
Wissenschaft  das  notdürftige  Quantum  von  Kenntnissen  mitzuteilen, 
mit  welchem  es  möglich  ist  durch  ein  Examen  zu  kommen.  Wie  wollen 
wir  auf  wirklichen  Fleisz  hoffen  dürfen,  wenn  wir  diesen  leichtfertigen 
und  hochfahrenden  Sinn  der  Jugend  nicht  bekämpfen  und  sie  zur  Ein- 
sicht in  die  volle  Schwierigkeit  und  Grösze  der  ihr  gestellten  Aufgabe 
führen?  Erst  wenn  diese  Ueberzeugung  in  ihr  zu  einer  unzweifelhaften 
Gewisheit  geworden  ist,  dürfen  wir  ihr  auch  das  Bewustsein  geben,  dasz 
das  ihr  gesteckte  Ziel  ihr  nicht  unerreichbar  sei. 

Dasz  es  gut  und  recht  sei,  das  Bemühen  und  Streben  seiner  Schüler 
zu  fördern  und  zu  ermutigen,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Jüngere  Lehrer 
irren  jedoch  vielfach  darin,  dasz  sie  ihren  Blick  mehr  auf  das,  was  noch 
zu  thun  ist,  richten,  als  auf  das,  was  bereits  gethan  und  erreicht  ist. 
Ich  für  meine  Person  halte  es  nicht  blosz  für  gerecht,  sondern  auch  für 
weise,  dasz  man  sein  Auge  mehr  nach  der  entgegengesetzten  Seite  richte. 
Denn  es  ist  natürlich,  dasz  dem  Lehrer  die  Strecke,  welche  noch  zurück- 
zulegen ist ,  zunächst  vor  das  Auge  tritt  und  er  darüber  des  Weges  ver- 
gis2t,  welcher  bereits  zurückgelegt  ist;  um  so  mehr  aber  ist  es  nötig 
auch  dessen,  was  nur  zu  leicht  übersehen  wird,  zu  gedenken.  Und  warum 
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solllen  wir  nicht  unsern  Pfleglingen  bemerklich  machen,  was  und  wieviel 
ihnen  bereits  gelungen ,  welche  Kenntnisse  von  ihnen  schon  erworben, 
welche  Kräfte  bereits  in  ihnen  erstarkt  seien?  Die  Anerkennung  gibt 
Mut  und  Vertrauen:  das  Lob,  wenn  es  gerecht  ist,  schadet  weniger 
als  es  nützt;  der  Lehrer  kann  durch  Loben  leichter  als  durch  Tadeln  sei- 
nen Schaler  zu  dem  Ziele  fahren.  Expertus  dico.  Meine  Freunde  haben 
sich  öfters  gewundert,  wie  ich  so  viel  loben  könne:  sie  haben  sich  aber 
überzeugt,  dasz  mein  Verfahren  das  richtige  sei.  Arnold  bezeugte  sei- 
nen Schülern  Vertrauen  und  fuhr  nicht  übel  dabei.  Man  kann  ihm  nichts 
vorlügen ,  sagten  seine  Schüler ,  er  glaubt  uns  ja.  Ich  lobe  und  erkenne 
an,  was  zu  loben  und  anzuerkennen  ist,  und  vielleicht  noch  ein  wenig 
darüber.  Die  Schüler  fühlen  es  sehr  fein,  ob  sie  dieses  Lobes  wirklich 
und  ganz  würdig  sind,  und  es  ist  keiner  unter  ihnen,  der  sich  desselben 
nicht  würdig  zu  machen  suchte.  Selbst  wo  sie  Unrecht  gethan  haben, 
z.  B.  bei  der  Benutzung  fremder  Mittel ,  gehe  ich  davon  aus :  sie  haben 
deine  Zufriedenheit  erwerben  wollen,  aber  sie  haben  in  der  Wahl  der 
Mittel  fehlgcgriiTen.  Sie  haben  es  gut  gemeint,  sage  ich  ihnen  etwa,  und 
das  musz  ich  anerkennen ;  aber  Sie  haben  einen  falschen  Weg  eingeschla- 
gen und  von  diesem  Wege  müszen  Sie  zurück.  Dies  ist  Humanität ,  und 
wie  reiche  Frucht  danke  ich  ihr!  Es  erscheint  dir,  was  ich  sage,  unbe- 
deutend und  bekannt,  mein  Leser.  Lieber  Gott !  ist  es  denn  das  Neue, 
Geistreiche,  worauf  es  in  der  Welt  ankommt,  oder  dasz  das  Alte,  Bekannte, 
Vergessene  wieder  gesagt  werde? 

Und  auf  welche  Weise  können  wir  denn,  auch  abgesehen  von  dieser 
rückhaltlosen,  vertrauensvollen  Anerkennung,  die  wir  dem  geleisteten 
zollen,  unsere  Schüler  noch  weiter  ermutigen  und  sie  in  ihrem  Fieisze 
kräftigen  und  befestigen?  Wie  können  wir  sie  hoflen  lassen,  dasz  sie  das 
ferne  Ziel  doch  glücklich  erreichen  und  die  Schwierigkeiten  des  Weges 
doch  überwinden  werden?  Wir  setzen  dabei  den  besten  Willeii  und  die 
Bereitschaft  jede  Anstrengung  zu  übernehmen  voraus :  wir  sind  jedoch 
vielleicht  im  Stande,  auch  abgesehen  von  diesen,  noch  einige  Fingerzeige 
zu  geben ,  die  wir  unsern  Lesern  nicht  vorenthalten  wollen. 

1)  Prägen  wir  ihnen  die  Ueberzeugung  ein,  dasz  eine  gleichmäszige 
auf  ein  Ziel  gerichtete  Thätigkeit  immer  etwas  tüchtiges  leisten  kann, 
auch  wenn  sie  nicht  von  dem  sogenannten  Talent  unterstützt  wird. 

Wenn  man  eine  bestimmte  Strecke  Weges  zu  gehen  hat,  so  kann 
man  sich  auf  doppelte  Weise  die  Erreichung  des  Zieles  möglichst  er- 
schweren, wenn  man  sich  überstürzt  und  einen  Weg,  zu  dem  vier  Stunden 
erforderlich  sind,  in  zwei  Stunden  zurücklegen  will,  sodann  aber  auch, 
wenn  man  ihn  behaglich  schlendernd  antritt.  Das  eine  wie  das  andere 
erschöpft  die  Kräfte,  welche  man  zu  diesem  Wege  gebraucht.  Dasselbe 
ist  auch  beim  Leruen  der  Fall.  Der  gleichmäszige  ununlerbrochene  Gang, 
welcher  zwischen  jenen  Extremen  die  richtige  Mitte  hält,  schont  die  Kräfte 
und  läszt  das  Ziel  sicher  erreichen. 

2)  Führen  wir  es  ihnen  ferner  recht  eindringlich  zum  Bewustsein, 
dasz  sie  sich  durch  Denken,  welches  sie  in  ihre  Arbeit  legen,  diese  ihre 
Arbeit  imendlich  vereinfachen  können. 
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Ueber  diesen  Pnnkt  niusz  ich  mich  hier  einer  weitem  Erörternng 
enüialten,  da  er  reichsten  StofT  zu  einer  eignen  Untersuchung  bietet,  die 
ich  bei  emer  andern  Gelegenheit  zu  fahren  denke. 

Weftn  wir  nun  so  auf  Willen  und  Verstand  einzuwirken  versucht 
haben,  um  unsere  Schüler  zum  Fleisze  zu  erziehn,  so  bleibt  uns  nunmehr 
noch  als  drittes  die  Aufgabe,  das  Gemüt  der  Schüler  für  die  Gegen- 
stAnde  ihrer  Arbeit  und  für  diese  Arbeit  selbst  in  Bewegung  zu  setzen. 
Sie  sollen  nicht  blosz  arbeiten ,  wie  der  treue  und  gewissenhafte  Hand- 
werker oder  der  verständige  Kaufmann,  sondern  ihr  besseres  Selbst,  ihr 
persönliches  Interesse,  ihr  Herz  und  ihre  Liebe  sollen  dabei  beteiligt  sein. 
In  die  Beschäftigung,  der  sie  obliegen,  soll  ein  Feuer,  und  zwar  ein 
Feuer,  das  an  einer  reinen  und  himmlischen  Flamme  entzündet  ist, 
hineinkommen.  Ihre  Seele  soll  in  eine  ideale  Schwingung  und  Begei- 
sterung gebracht  werden.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  dies  zu  er- 
reichen, noch  einige  Worte. 

Natürlich  kann  das  Gemüt  sich  auch  an  den  anscheinend  werlh- 
losesten  Dingen  beteiligen:  es  wird  und  musz  sich  aber  beteiligen  an 
Dingen,  in  denen  es  sich  selber  mit  seinen  tiefsten  Ideen  und  Interessen 
wiederfindet,  so  dasz  es  bei  und  in  ihnen  nicht  als  bei  Fremden,  sondern 
wie  in  seiner  wahren  Heimat  ist.  Was  kann  der  an  der  Geschichte  für 
ein  Interesse  nehmen,  der  in  ihr  ein  Spiel  des  Zufalls,  ein  düsteres 
Fatum  erblickt  und  weder  sittliche  Gesetze  noch  eine  göttliche  Welt- 
regierung darin  erkennt  ?  Wie  soll  sich  der  für  die  Sprachen  begeistern, 
der  im  ganzen  Altertum  nichts  als  glänzende  Laster  und  trügerische 
Weisheit  sieht?  Wie  an  der  Mathematik  derjenige,  welcher  sich  in  ihr 
nicht  an  der  strengen  Gonsequenz  des  wissenschaftlichen  Denkens  er- 
freut? Wie  an  der  Religion  derjenige,  welcher  darin  todte  und  unver- 
ständliche Dogmen  begreiren  und  nicht  das  tiefste  Bedürfnis  eines  ah- 
nungsvollen Herzens  befriedigt  sehen  soll?  Wer  begeisterungsvulle 
Schüler  haben  will,  musz  ihnen  in  den  Disciplinen  mehr  als  das  blosz 
Gute  und  Nützliche  zeigen j  musz  sie  empfinden  lassen,  dasz  sie  in  ihnen 
dasjenige  haben  und  gewinnen,  was  den  Menschen  ül)er  sich  selbst,  über 
sein  individuelles  Sein,  über  Zeit  und  Ort  zu  einer  Höhe  erhebt,  auf  der 
er  sich  als  verklärten,  wiedergebomen  Menschen  wiederfindet.  Ich  mödite 
nicht  mehr  hinzufügen.  Jeder  liefer  fühlende  Leser  wird  im  SCande  sein, 
das  hier  angedeutete  weiter  zu  verfolgen  und  zu  verwerthen.  £s  ist  ein 
unendlich  reicher  und  kostbarer  Stoff. 

Aus  allem  aber  erhellt,  dünkt  mich,  das  öine,  dasz  wer  in  der  an- 
gegebeneu Weise  seine  Schüler  zum  Fleisze  erzieht,  sie  in  jeder 
Beziehung  überhaupt  sittlich  bilde. 

♦*♦  30.  Deccmber  1861.  L. 
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Die   preuszischen   Ministerial- Verordnungen  vom  7,  und 

12.  Januar  1856  und  die  Concenlration  des  Gymnasial- 

Unlerrichls. 


*  VorwärU  *  war  die  Losung  des  Tages  durch  Jahrzehende ,  welche 
gehört  wurde,  wo  es  der  Umgeslallung  von  Einrichtungen  galt,  die  als 
nicht  zeitgemäsz  erachtet  wurden.  Mit  demselben  Rufe  hatte  man  den 
bisherigen  Grundlagen  der  wissenschaftlichen  Erziehung  den  Krieg  er- 
klärt ,  und  wie  man  die  Fundamente ,  auf  welchen  die  Volksschulbildung 
durch  lange  Zeit  beruht  halte,  zu  brechen  sich  bemühte,  so  war  es  mit 
den  alten  Pflanzst&tten  der  Humanität,  den  Gymnasien,  der  Fall.  Es  fehlte 
nicht  an  Stimmen ,  welche  unsere  Gymnasien  nicht  mehr  als  zeitgemSsz 
betrachteten ,  welche  den  Grundclementen  der  Bildung ,  die  in  denselben 
gefördert  wird,  ihre  fernere  Berechtigung  nicht  mehr  zugestehn  wollten. 
In  offener  Fehde  lagen  Materialismus  und  Humanität  und  suchten  sieb  den 
Sieg  streitig  zu  machen.  Zum  Nachteil  der  Humanität  wurde  dem  Mate- 
rialismus so  manches  Zugeständnis  gemacht,  Schritt  fQr  Schritt  wurde 
demselben  ein  Teil  des  Terrains  eingeräumt  und  die  Anstalten  waren  auf 
dem  geradesten  Wege,  dem  wirklichen  Barbarismus  zu  verfallen,  den 
einige  allerdings  mit  dem  Fortschritt  in  einer  unglückseligen  Begriffs- 
verwirrung identificieren,  als  der  Ruf  *  Umkehr',  welcher  für  manche 
Zweige  der  Wissenschaft  als  heilvull  erschollen  war,  auch  für  das  Werk 
der  Erziehung,  zur  rechten  Zeit  beachtet,  in  der  That  die  frohe  Bot- 
schaft wurde,  welche  den  Gymnasien  die  Stellung  sichern  half,  die  sie 
für  die  Bildung  der  Nation  durch  Jahrhunderte  behauptet  hatten. 

Als  ein  Wort  dieser  frohen  Botschaft,  weiche  in  dem  letzten  Jahr- 
zebend  vernommen  worden,  betrachte  ich  die  Ministerial- Verordnungen 
vom  7.  und  12.  Januar  1856,  wenigstens  dem  Princip  nach,  das  in  ihnen 
zur  Durchföhrung  gekommen.  Es  sind  jetzt  bereits  sechs  Jahre  ins  Land 
gezogen,  dasz  dieselben  zur  Geltung  gelangt  sind.  Der  Beurteilung  konn- 
ten dieselben  von  vorn  herein  unterbreitet  werden.  Dies  ist  natOrlich 
auch  geschebn;  die  Urteile  sind  nach  dem  Standpunkt,  den  die  Schul- 
männer zur  Gymnasialfrage  einnehmen,  verschiedenartig  ausgefallen; 
jetzt  nach  einer  Reihe  von  Jahren  kann  unter  Umständen  ein  Urteil  über 
dieselben  gewichtiger  erscheinen,  da  die  aufgestellten  Sätze  durch  die 
Erfahrung  erhärtet  werden  können. 

Beide  Verordnungen,  die  vom  7.  und  die  vom  12.  Januar  1866,  steuern 
nach  einem  und  demselben  Ziele  hin,  der  Concentration  des  Unterrichts, 
und  suchen  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  überhaupt  als  die  höchste  der  Gym- 
nasialbildung angesehen  werden  musz.  Die  beiden  Verordnungen  tan- 
gierten die  vom  4.  Juni  18M  und  die  vom  24.  October  1837. 

Es  hatten  sich  nemlich  von  gewiegten  Schulmännern  Summen  ver- 
nehmen lassen,  dasz  in  den  letzten  Decennien  sich  eine  gewisse  Zer- 
fahrenheit in  der  Bildiuig  herausgestellt  habe,  der  mit  aller  Macht  ent- 
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gegengestrebt  werden  müsze,  wenn  den  Universitäten  Jünglinge  zugeführt 
werden  sollten,  welche  die  erforderliche  Geistesreife  erlangt  hätten,  um 
die  Humanitätsstudien  mit  d^m  Erfolge  zu  betreiben ,  der  für  das  Amt 
und  den  staatsbürgerlichen  Beruf  sowie  für  wissenschaftliche  Studien 
ertüchtige. 

Die  Erscheinungen,  welche  diesen  Wahrnehmungen  zu  Grunde  lagen, 
waren  weniger  eine  Folge  der  Ministerial- Verordnung  vom  24.  October 
1837,  welche  auch  in  der  Stundenzahl  den  Fundamenten  einer  gediegnen 
Gymnasialbildung  Rechnung  trägt ,  als  vielmehr  der  stricten  Ausführung 
des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  vom  4.  Juni  1834.  Nach  den  Be- 
stimmungen des  letztem  sollten  in  allen  Unterrichtsgegensländen,  welche 
auf  dem  Gymnasium  gelehrt  wurden,  gleichviel  ob  dieselben  noch  in  dem 
Stundenplane  der  oberen  Klassen  vorkamen  oder  nicht,  die  zur  Hoch- 
schule abgehenden  Primaner  geprüft  werden.  Wärend  in  frühem  Jahren 
sich  die  Prüfung  auf  sieben ,  seit  dem  Jahre  1831 ,  wo  auch  das  Franzö- 
sische Gegenstand  derselben  geworden,  auf  acht  Fächer  ausgedehnt  hatte, 
schwoll  die  Zahl  derselben  auf  zwölf:  Religion,  Deutsch  (Litteratur), 
Lateinisch,  Griechisch,  Französisch,  Hebräisch  (für  die  künftigen  Theo- 
logen und  Philologen),  Mathematik,  Physik,  Naturbeschreibung,  philo- 
sophische Propädeutik,  Geschichte  und  Geographie.  Zwar  war  in  der 
schriftlichen  Prüfung  dem  klassischen  Element  Rechnung  getragen  und 
den  jungen  Leuten  Gelegenheit  geboten,  darzuthun,  inwieweit  sie  es 
durch  das  Wissen  zu  einem  Können  gebraeht  hätten,  indem  als  For- 
demngen  derselben  ein  freier  deutscher  Aufsatz ,  ein  freier  lateinischer 
Aufsatz,  ein  lateinisches  Extemporale,  eine  Uebersetzung  aus  dem  Grie- 
chischen ins  Deutsche,  ein  französisches  Exercitium ,  die  Lösung  von  vier 
geometrischen  und  algebraischen  Aufgaben  hingestellt  worden  waren: 
aber  dem  tumultuarischen  Treiben  in  der  Vorbereitung  für  das  mündliche 
Examen,  dem  mehrere  Edicte  später  steuern  wollten,  war  ein  gewaltiger 
Vorschub  durch  die  Anforderungen  in  so  vielen  Fächern  geleistet.  Ute 
mündliche  Prüfung  stand  gewissermaszen  im  Widersprach  mit  dem  Zwecke 
der  schriftlichen.  Bei  der  Menge  der  zu  prüfenden  Gegenstände  konnte 
die  Prüfungs-Gommission  fast  nicht  umhin,  das  Wissen  als  einen  Haupt- 
factor  bei  dem  entscheidenden  Urteil  über  die  Reife  eines  Abiturienten  zu 
betrachten ,  wärend  doch  bei  der  schriftlichen  Prüfung  der  zu  prüfende 
Primaner  darthun  sollte,  inwieweit  er  durch  das  Wissen  zum  Können  ge- 
langt sei.  Der  Hinblick  auf  das  bevorstehende  Examen ,  in  welchem  das 
Endurteil  über  die  wärend  der  Gymnasiallaufbahn  gemachten  Anstren- 
gungen gesprochen  werden  sollte,  die  Besorgnis,  bei  den  manchen  Lücken 
im  Wissen  den  Anfordemngen  nicht  entsprechen  zu  können ,  führten  za 
mancherlei  Vorbereitungen  in  dem  letzten  Stadium  der  Gymnasiallauf- 
bahn ,  durch  welche  der  ruhige  Entwicklungsgang  des  jungen  Menschen 
gestört  wurde.  Statt  der  Vertiefung  in  die  Studien ,  welche  he!  zoneh- 
menden  Jahren  immer  notwendiger  erscheint,  trat  eine  Verflachung  ein. 
Hier  und  da  lieszen  Lehrer,  welche  es  darauf  abgesehn  hatten,  bei  den 
königlichen  Commissarien  mit  ihren  Zöglingen  durch  die  Menge  des  Wis- 
sens bei  der  mündlichen  Prüfung  zu  glänzen,  es  nicht  an  äuszerem  Antrieb 
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fQr  (lie  Zöglioge  fehlen ;  die  Primaner  wurden  in  den  letzten  Jahren  förm- 
lich zugeschult,  Repetitionen  hSuften  sich  auf  Repetitionen ,  in  welchen 
die  Anspannung  des  Gedächnisses  die  Hauptsache  war,  der  Stundenplan 
vom  24.  October  ]837  wurde  zu  diesem  Zwecke  manigfach  alteriert. 
Dadurch  hat  die  Vertiefung  in  die  klassischen  Studien  und  in  die  Kennt- 
nis der  Religion  manchen  Abbruch  erfahren,  ein  Versehen  das  sich  später 
schwer  gerächt  hat.  Es  war  sehr  natärlich,  dasz  das  verflachende  Ver- 
fahren, welches  in  den  übrigen  Lectionen  immer  mehr  die  Oberhand 
gewann ,  auch  auf  die  klassischen  Studien  mehr  und  mehr  Anwendung 
fand.  Das  viele  Lernen  für  die  einzelnen  Zweige  des  Wissens  liesz  die 
Schüler  gar  nicht  zu  dem  rechten  Genusz  des  wissenschaftlichen  Treibens 
kommen,  welcher  sich  als  eine  Frucht  der  Vertiefung  in  das  Studium  der 
Alten  ergeben  soll.  Die  Fertigkeit,  in  den  Sinn  eines  SchrifLstellers  ein- 
zudringen, mit  Leichtigkeit  den  Zusammenhang  in  der  Darstellung  eines 
Autors  zu  erfassen ,  kam  immer  mehr  in  Abnahme,  und  die  Lehrer  waren 
nicht  selten  beflissen ,  den  Schülern  einen  ganzen  Ballast  antiquarischen 
Krams  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  den  sie  im  Gedächtnis  aufstapeln 
sollten ,  um  bei  der  Prüfung  in  den  klassischen  Sprachen  die  mangelnde 
Fertigkeit  im  extemporierenden  Uebersetzen  zu  beschönigen.  Die  Privat- 
studien ,  welche  auf  Gymnasien  für  den  höheren  Zweck  der  Bildung  ge- 
pflegt werden  sollten,  kamen  in  Abnahme.  Da  es  der  Schüler  in  den 
klassischen  Studien  nicht  mehr  zu  einem  rechten  Rönnen  gebracht,  verlor 
er  die  Liebe  zu  diesem  Studium  und  warf  es  nach  dem  Examen  oft  bald 
über  Bord.  Der  Nachteil  dieses  Treibens  stellt  sich  im  spätem  Leben  bei  de- 
nen, welche  durch  die  Humanitätsstudien  sich  den  Weg  in  die  Staatsämter 
gebahnt  hatten,  recht  heraus.  Die  wirklich  geistige  Tüchtigkeit  wurde 
seltener.  Oft  hörten  wir  Professoren  der  Universitäten ,  welche  mit  der 
Jugend  in  einen  engem  geistigen  Verkehr  traten,  über  diese  Erscheinung 
klagen ;  sie  wollten  von  dem  vermeintlichen  Fortschritt,  den  unsere  Gym- 
nasien im  Sinne  der  modemen  Zeit  gemacht  zu  haben  sich  rühmten,  nichts 
wissen.  Praktische  Juristen,  deren  Gymnasialstudien  aus  der  Zeit  vor 
Emanierung  des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  vom  4.  Juni  1834 
datierten ,  brachen  nicht  selten  in  Klagen  darüber  aus ,  dasz  die  jungen 
Leute,  welche  in  den  Staatsdienst  eintraten ,  in  der  geistigen  Vorbildung 
eine  bei  weitem  gröszere  Verflachung  zeigten,  als  dies  in  frühem  Jahren 
der  Fall  gewesen.  Dasz  bei  einer  solchen  Vorbildung  am  mindesten  für 
den  Lehrerstand  selbst  ein  Gewinn  zu  erzielen  war,  lag  auf  der  Hand. 

Eine  erfolgreiche  Aendemng  in  diesen  Verhältnissen  wurde  ange- 
bahnt durch  die  Ministerial  -  Verfügungen  vom  7.  und  12.  Januar  18669 
welche  in  innigem  Zusammenhange  mit  einander  stehn.  Durch  die  erstere 
sollte  der  Studienplan  vom  24.  October  1837  modiflciert,  durch  die  letz- 
tere das  Reglement  für  die  Abiturientenprüfung  vom  4.  Juni  1834  abge- 
ändert werden.  Des  Zusammenhanges  wegen  mit  der  folgenden  DarsleU 
lung  sollen  die  Abweichungen  der  beiden  neueren  Verordnungen  von  den 
beiden  älteren  in  der  Kürze  registriert  werden. 

Was  zunächst  den  Lehr  plan  anlangt,  so  sind  die  Verschieden- 
heiten im  allgemeinen  nicht  so  erheblich  als  die  bei  dem  Abiturienten- 
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PrOfangs- Reglement.   Die  Ansah!  der  Stunden  fOr  den  lateinischen  und 
griechischen  Sprachunterricht  ist  sich  gleich  gebliehen.  In  allen  Rlasseu 
von  Seita  aufwSrts  his  Secunda  sind  der  lateinischen  Sprache  10,  in  Prima 
8  Stunden  zuerteilt,  dem  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache  von  Quarta 
aufwSrts  bis  Prima  in  jeder  Klasse  6  Stunden  in  der  Woche«   Dagegen  ist 
der  Unterricht  in  der  Muttersprache  in  Sexta  und  Quinta ,  dem  sonst  4 
Lehrstunden  gewidmet  waren ,  auf  2  Stunden  beschränkt,  so  dasz  jede 
Klasse  jetzt  eine  gleiche  Anzahl  Stunden  für  diesen  Lehfgegenstand  er- 
halten hat,  mit  Ausnahme  der  Prima ,  wo  die  Zahl  auf  3  ausgedehnt  ist, 
wogegen  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  als  eines 
besondem  Lehrgegenstandes  in  dieser  Klasse  ausßllt  und  mit  dem  Unter- 
richt in  der  Mutlersprache  in  die  engste  Verbindung  gebracht  isL   Der 
Unterricht  im  Französischen,  der  nach  dem  Normalplane  vom  24.  October 
1837  erst  in  Tertia  begonnen  und  von  da  ab  bis  Prima  in  2  wöcfaent> 
liehen  Lehrstunden  erteilt  worden  war,  beginnt  nach  dem  Stundenplaa 
vom  7.  Januar  1856  in  Quinta  mit  3  wöchentlichen  Stunden  und  wird  ia 
den  fibrigen  Klassen  bis  Prima  in  2  Stunden  fortgesetzt.    Die  Zahl  der 
Lehrstuuden  im  Hebräischen  für  künftige  Theologen  und  Philologen  ist 
nicht  abgeändert  worden.     Dem  Religionsuntem'cht,  der  früherhin  in 
allen  Klassen  auf  2  Stunden  beschrankt  war,  ist  in  Sexta  und  Quinta 
eine  Stunde  zugelegt  worden.     Der  Unterricht  in  der  Mathematik  und 
im  Rechnen  ist  nur  in  Quinta  um  eine  Stunde  vermindert ,  aber  in  den 
übrigen  Klassen  in  der  Zahl  der  Stunden  weder  gemehrt  noch  gekfint 
worden,   so  dasz   in  Prima  und  Secunda  4,   i,n  Tertia,  Quarta  und 
Quinta  3,  in  Sexta  4  Stunden  für  denselben  bestimmt  sind  mit  der  Masz- 
gäbe,  dasz  in  Quarta  ausgedehnter,  als  bisher  meist  geschehn,  die  Uebun- 
gen  im  Rechnen  fortzusetzen  und  der  Unterricht  im  Übrigen  auf  geo- 
metrische Anschauungslehre  und  die  Anfangsgründe  der  Planimetrie  zu 
beschränken  sei.    Was  den  Unterricht  in  der  Geographie  und  Geschichte 
anbelangt,  so  ist  die  Gesamtsumme  der  Stunden  sich  gleich  geblieben; 
in  Prima  und  Quarta  ist  die  Zahl  der  Stunden  von  2  auf  3  vermehrt,  in 
Quinta  und  Sexta  um  eine  verkürzt  worden,  der  Unterricht  soll  sich  aber 
in  den  letzten  beiden  Klassen  auf  die  Erdkunde  beschränken,  doch  so, 
dasz  die  Länderbeschreibimg  durch  Mitteilung  geschichtlicher  Erzählon« 
gen  belebt  werde,  der  eigentliche  Unterricht  in  der  Geschichte  soll  erst 
in  Quarta  beginnen.  —  Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  bleibt  nach 
dem  neuen  Stundenplane  wie  nac'h  dem  vom  24.  October  1837  lür  die 
untereu  imd  mittleren  Klassen  auf  2  beschränkt,  fällt  aber  in  Quarta  ganz 
aus.    Auch  in  Sexta,  Quinta  und  Tertia  soll  dieser  Unterricht,  wie  spSter 
weiter  angegeben  werden  wird,  nur  in  d^n  Gymnasien  beibehalten  we^ 
den,  in  welchen  sich  eine  geeignete  Lehrkraft  für  dieses  Fach  vorfindet. 
Andere  Modificationen  des  Schulplans,  welche  die  technischen  Fächer  be- 
treffen, sind  unerheblich.  —  Redeutsamer  sind  einzelne  Winke,  welche 
das  Reglement  vom  7.  Januar  1856  über  das  einheitliche  Zusammenwirken 
des  LehrercoUegiums  enthält.  Es  wird  darauf  hingewiesen,  dasz  die  Gon- 
centration des  Unterrichts  gestört  werde,  wenn  z.  R.  die  Lehrer  der  ver- 
schiednen  Sprachen,  welche  in  den  Gymnasien  behandelt  werden,  in  der 
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grammatischen  Theorie  und  in  der  Methode  wesentlich  von  einander  ab- 
weichen, oder  wenn  z.  B.  die  Aeuszerungen  des  Geschichtslehrers  über 
die  Geschichte  des  Alten  und  Neuen  Testaments  und  über  die  Thatsachen 
der  Kirchengeschichte  mit  dem  im  Widerspruch  stelm,  was  vom  Religions- 
lehrer  oder  von  dem  Lehrer  des  Deutschen  bei  der  Besprechung  deutscher 
Aufsätze  über  dieselben  Gegenstände  geäuszert  wird. 

Wesentlich  gefördert  wird  die  Concentratlon  des  Unterrichts  durch 
die  Bestimmungen  über  die  Prüfung  der  Abiturienten,  indem  dieselbe 
gegen  die  Verordnung  vom  4.  Juni  1834  abgekürzt  und  auf  die  Fächer 
beschränkt  wird,  aus  denen  sich  vornehmlich  die  geistige  Reife  eines 
Zöglings  des  Gymnasiums  erkennen  läszt.  Die  mündliche  Prüfung  er- 
streckt sich  auf  das  Lateinische,  Griechische,  auf  Mathematik  •,  Geschichte 
und  Religion,  wozu  für  die  künftigen  Theologen  und  Philologen  noch 
die  in  der  hebräischen  Sprache  tritt.  Die  ganze  Prüfung  verfolgt  den 
Zweck,  zu  erforschen,  ob  die  erforderlichen  Kenntnisse  ein  sicherer,  mit 
eignem  Urteil  verbundener  Besitz  des  Examinanden  geworden,  nicht  blosz 
eine  zum  Zwecke  der  Prüfung  in  das  Gedächtnis  aufgenommene  Samm- 
lung einzelner  Notizen.  —  Bei  der  Prüfung  im  Lateinischen  und  Griechi* 
sehen  werden  aus  Dichtem  und. Prosaikern  Stellen  zum  Uebersetzen  und 
Erklären  vorgelegt,  aus  ersteren  solche,  welche  nicht  im  letzten  Semester 
gelesen  worden,  aus  letzteren  derartige,  die  überhaupt  nicht  in  der  Schule 
behandelt  worden  sind.  Fragen  aus  der  Metrik ,  Mythologie  und  Alter- 
tumskunde sind  an  das  Gelesene  zu  knüpfen.  Bei  diesem  Teile  der  Prü- 
fung soll  den  Abiturienten  Gelegenheit  geboten  werden  zu  zeigen,  welche 
Fertigkeit  sie  im  Lateinsprechen  erlangt  haben.  —  Zweck  der  Prüfung 
in  der  Religion  ist,  zu  ermitteln,  ob  der  Abiturient  vom  Inhalt  und  Zu- 
sammenbang der  heiligen  Schrift  so  wie  von  den  Grundlehren  der  Con- 
fession,  welcher  derselbe  augehört,  eine  sichere  Kenntnis  erlangt  habe. 
Die  Anforderungen  in  der  Mathematik  haben  sich  in  den  Grenzen  zu  hal- 
ten, die  der  im  Gymnasium  geltende  Lehrplan  vorschreibt.  In  der  Ge- 
schichte hat  jeder  Abiturient  eine  von  dem  Lehrer  oder  dem  königlichen 
Commissarius  gestellte  Aufgabe  aus  dem  Gebiete  der  griechischen,  römi- 
schen oder  deutschen  Geschiebte  in  zusammenhängendem  Vortrage  zu 
lösen.  Auszerdem  sind  einzelne  Fragen  zu  stellen,  aus  deren  Beant- 
wortung erseheu  werden  kann,  ob  die  Schüler  die  wichtigsten  That- 
sachen und  Jahreszahlen  der  allgemeinen  Weltgeschichte  inne  haben. 
Die  brandenburgisch -preuszische  Geschichte  ist  jedes  Mal  zum  Gegen- 
stande der  Prüfung  zu  machen.  Bei  der  geschichtlichen  Prüfung  ist  auch 
die  Geographie  zu  berücksichtigen,  diese  aber  nicht  als  ein  für  sich 
bestehender  Prüfungsgegenstand  zu  behandeln..  Was  die  Prüfung  im 
Hebräischen  anbelangt,  so  verbleibt  es  bei  den  früher  erlassenen  Bestim- 
mungen. —  Die  übrigen  Lehrgegenstände  sind  von  der  mündlichen  Prü- 
fung ausgeschlossen,  nur  den  fremden  Maturitätsaspiranten  sind  Fragen 
aus  denselben  zu  stellen. 

Der  mündlichen  Prüfung  geht  die  schriftliche  voran.  Die  Bestim- 
mungen über  dieselbe  weichen  von  den  im  Abiturienten-Prüfungs-Regle- 
ment vom  4.  Juni  1834  gegebenen  w6nig  ab.    Die  Arbeiten  bestehn  aus 
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einem  lateinischen  und  deutschen  freien  Aufsatze,  einem  lateinischen 
Exercitium ,  aus  der  Lösung  der  mathematisdien  Aufgaben  und  dem  frau- 
zösischen  Exercitium ;  nur  statt  der  Uebersetzung  einer  Stelle  aus  einem 
griechischen  Klassiicer  ins  Deutsche  ist  ein  griechisches  Scriptum  ge- 
treten. Dasselbe  ist  nicht  zu  eiuer  griechischen  Stilflbung  bestimmt, 
sondern  dient  lediglich  dem  Zwecke ,  die  richtige  Anwendung  der  er- 
lernten grammatischen  Regeln  zu  zeigen ,  in  welcher  Beziehung  auf  den 
Erlasz  vom  11.  December  1828  aufmerksam  gemacht  wird.  Zur  Anfer- 
tigung dieser  Arbeit  sind,  nachdem  der  deutsche  Teit  vollständig  dictiert 
worden,  zwei  Stunden  zu  belassen.  Die  Zeit,  innerhalb  deren  die  übrigen 
Arbeiten  abzufassen  sind,  ist  weder  verkürzt  noch  verlängert  worden; 
nur  wird  gestattet,  dasz  zu  den  6  Vormittagsstunden,  die  zur  Anfertigung 
des  deutschen  und  lateinischen  Aufsatzes  zugemessen  sind,  je  eine  halbe 
Stunde  zugegeben  werde.  Die  Bestimmungen  über  den  Zweck  und  Um- 
fang der  genannten  Arbeiten  sind  nicht  geändert  worden. 

Nachdem  der  Materialismus ,  der  Gegner  einer  gediegenen  geistigen 
Durchbildung,  mehr  und  mehr  in  den  Gymnasien  sich  einzubürgern  ange- 
fangen hatte,  muste  jene  heilsame  Umkehr,  wodurch  diese  alten  Anstalten 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wieder  näher  gebracht  wurden,  mit 
Freuden  begröszt  werden.  Die  Goncentration  der  Studien  ist  allerdings 
durch  jene  Verfügung  um  ein  bedeutendes  gefördert;  irren  dürften  jedoch 
diejenigen,  welche  meinen  dasz  die  Aufgabe,  welche  dieselbe  zu  löseo 
hat ,  dadurch  bereits  gelöst  sei.  Noch  mancher  Schritt  könnte  gescbehn, 
damit  noch  mehr  die  Ertüchtigung  des  Geistes  angestrebt  werde,  welche 
die  Studien  in  den  Gymnasien  zu  erreichen  suchen.  Von  meinem  sub- 
jectiven  Standpunkte  will  ich  andeuten ,  was  ich  in  dieser  Beziehung  für 
ersprieszlich  erachte. 

Aus  dem  bisher  dargelegten  wird  erkannt  worden  sein ,  dasz  ich 
mit  der  Tendenz,  welche  durch  die  Goncentration  der  Studien  für  die 
Gymnasien  verwirklicht  werden  soll,  ganz  einverstanden  bin;  nicht  das 
Wissen  ist  das  Ziel  der  Gymnasialstudien,  sondern  das  Können. 
Nicht  die  Kenntnis  der  Objecte,  mit  denen  es  die  verschiednen  Lefar- 
gegenstände  zu  thun  haben ,  ist  der  Zweck ,  auf  den  hingesteuert  wird, 
sondern  die  Verstandesreife,  welche  durch  die  Vertiefung  in  den  geistigen 
Inhalt  des  Lehrobjects  erlangt  wird. 

Der  Unterschied  in  dem  Studiengange,  welcher  zwischen  dem  Gym- 
nasium und  der  Realschule  obwaltet,  ist  jetzt,  nachdem  auch  für  die 
Realschulen  durch  die  Verordnungen  vom  6.  October  1859  ein  obligato- 
rischer Normalplan  aufgestellt  wunleu,  scharf  hervorgehoben.  Auch  von 
Seiten  des  Staats  ist  die  volle  Berechtigung  beider  Arten  von  Schulen 
anerkannt;  es  ist  nicht  nötig,  dasz  von  der  einen  oder  andern  Seite  Gon- 
ccssionen  gemacht  werden,  die  dazu  führen  könnten,  das  Priucip  der 
Bildung  zu  verrücken,  dem  der  Organismus  der  .einen  oder  andern  Anstalt 
sich  dienstbar  erweisen  soll. 

In  der  Studienordnung  für  die  Realschulen  sind  meines  Erachtens 
folgende  zwei  Momente  von  Wichtigkeit:  ])  In  den  unteren  Klassen  der 
Realschule  zeigt  sich  hinsichtlich*  des  ganzen  Unterrichtsganges  mehr 
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Uebereinstimmung  mit  den  Gymnasien,  in  dem  Unterrichtsplane  der  oberen 
Klassen  ist  das  Princip  mehr  ausgeprägt,  das  in  den  Realschulen  zur 
Durchführung  kommen  soll.  2)  Die  Prima  der  Realschule  steuert  in  dem 
ganzen  Organismus  des  Unterrichtssystems  dem  Zwecke  entgegen,  der 
auf  der  höchsten  Unterrichtsstufe  dieser  Anstalt  erreicht  werden  soll; 
es  findet  demgemäsz  auch  eine  besondere  Ascensionsprüfung  für  die 
Schüler  statt,  welche  aus  Secunda  nach  Prima  übergehn  wollen.  Nicht 
so  ist  es  in  den  Gymnasien.  Gleichwol  scheint  mir  diese  Einrichtung 
sehr  nachahmenswerth ,  wenn  es  auch  nicht  nötig  ist,  dasz  eine  solche 
Prüfung  in  Gegenwart  des  königlichen  Provinzial-Schulraths  vorgenom- 
men werde.  Gerade  in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  ist  eine  an* 
gemessene  Concentration  in  den  Unterrichtsgegenständen,  welche  sich  als 
der  Prüfstein  der  geistigen  und  sittlichen  Reife  eines  Jünglings ,  der  den 
Humanitatsstudien  obliegen  will ,  erweisen,  unbedingt  erforderlich.  Wie 
der  Lectionsplan  der  Gymnasial -Prima  jetzt  gestaltet  ist,  läszt  er  nach 
meinem  Defflrhalten  noch  manchen  darauf  hezüglichen  Wunsch  unbe- 
friedigt. 

Die  Organisation  des  Lectionspians  in  der  obersten  Klasse  steht 
aber  in  enger  Reziehung  mit  der  in  den  übrigen  Klassen  und  kann  na- 
türlich nicht  ganz  unabhängig  von  denselben  behandelt  werden.  Der 
Normalplan  vom  24.  October  1837  mit  den  Hodificationen  vom  7.  Januar 
1856  verfolgt,  wie  gesagt,  die  Concentrationsidee ;  ich  habe  also  nur 
die  Momente  hervorzuheben,  in  denen  er  mir  einer  Remedur  zu  bedür- 
fen scheint. 

Mit  Recht  ist  von  vorn  herein  der  lateinische  Unterricht  mit  einer 
groszen  Anzahl  Stunden  in  der  Woche  bedacht;  es  ist  wol  nötig,  dasz 
der  Schüler  gleich  im  Anfange  seiner  Gymnasiallaufbahn  sich  mit  seiner 
ganzen  Kraft  dem  Gegenstande  zuwende,  der  für  seine  formelle  geistige 
Bildung  der  bedeutsamste  Factor  ist.  Es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  dasz 
die  Lection ,  von  deren  Redeutsarokeit  die  Gymnasien  in  frühern  Zeiten 
selbst  den  Namen  *  lateinische  Schulen'  erhalten  haben,  auch  in  allen 
folgenden  Gymnasialklassen  durch  die  Menge  der  Stunden ,  die  nach  dem 
Lectionsplan  ihm  zugewendet  sind,  in  den  Vordergrund  trete.  Gleichwol 
dürfte  es  manche  Redenken  erregen,  dasz  vielleicht  gerade  durch  die 
Menge  der  Unterrichtsstunden ,  die  dem  lateinischen  Unterricht  zugewen-* 
det  sind ,  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  Abbruch  erleide.  Wäreud 
die  lateinische  Sprache  mit  10  Stunden ,  ist  die  deutsche  nur  mit  2  Stun- 
den in  der  Woche  bedacht ,  und  nur  für  den  Fall ,  dasz  der  Unterricht  in 
der  deutsbhen  und  lateinischen  Sprache  ausnahmsweise  in  zwei  ver- 
schiednen  Händen  liege ,  gestattet ,  dasz  dem  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache eine  Stunde  mehr  zugewendet  werde.  Dabei  soll  nun  zugleich 
der  deutsche  Sprachunterricht  in  V  dazu  verwendet  werden,  den  Schüler 
mit  den  Mythen  des  klassischen  Altertums  in  den  vorzüglichsten  Momen- 
ten bekannt  zu  machen ,  damit  dadurch  gewissermaszen  ein  Surrogat  für 
den  Geschichtsunterricht,  der  in  dieser  Klasse  in  Ausfall  gebracht  ist, 
gewonnen  werde.  Wenn  nun  auch  zugestanden  werden  musz,  dasz  ein 
groszer  Teil  des  lateinischen  Sprachunterrichts  dem  Unterricht  in  der 
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Muttersprache  zu  gute  komme,  wie  über  die  Bildung  des  einfaciien  und 
zusammengesetzten  Satzes ,  die  Flexion  der  Redeteile  usw.,  so  kann  doch 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dasz  noch  ein  bedeutendes  Material  dem 
Lehrer  des  deutschen  Unterrichts  zur  Bearbeitung  übrig  bleibt.  Die  Ue- 
bungen  im  Lesen  sind  fortzusetzen,  die  Schüler  sollen  zum  Verständnis 
des  gelesenen  gefülirt  werden,  auf  Grund  der  Lektüre  sollen  sie  ein 
Urteil  über  Gegenstände  gewinnen,  deren  AufTassung  der  Stufe  ihres 
Alters  angemessen  ist.  Uebungen  im  Declamieren  sollen  damit  verbunden 
werden.  Es  müszen  Anßnge  mit  deutschen  Aufsätzen  gemacht  werden. 
Der  Lehrer  hat  die  Gorrcctur  zu  besorgen  und  mit  den  Schülern  durch- 
zugehn.  Die  Schüler  sollen  Sicherheit  in  der  Rechtschreibung  und  in  der 
Anwendung  der  Interpunctionen  erlangen.  Das  ist  das  Pensum  für  die 
beiden  untern  Klassen.  Wird  nun  in  Betracht  gezogen ,  dasz  namentlich 
der  Lehrer  in  den  Provinzialgymnasien  es  mit  Schülern  zu  thun  hat, 
deren  Bildung  und  Umgangssprache  von  Haus  aus  eine  verschiedene  ge- 
wesen, so  wird  einleuchten,  dasz  mindestens  3  Stunden  in  der  Woche 
für  den  angedeuteten  Zweck  zu  verwenden  sind.  Der  lateinische  Unter- 
richt kann  fuglich  die  Einbusze  von  einer  Stunde  erfaliren  und  wird  eben 
so  sehr  durch  den  erweiterten  Unterricht  in  der  Muttersprache  gefördert 
werden.  Als  notwendig  musz  nun  zur  gegenseitigen  Förderung  des  Un- 
terrichts in  beiden  Sprachen  anerkannt  werden ,  dasz  derselbe  in  einer 
Hand  liege.  Mag  immerhin  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen,  wenn 
eine  andere  Verteilung  der  Lectionen  sich  bei  der  Individualität  der  Lehr- 
kräfte nicht  ermöglichen  läszt,  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  dem 
Historiker  zuerteilt  werden ,  in  den  unteren  Klassen  scheint  eine  Tren- 
nung des  Unterrichts  der  genannten  beiden  Sprachen  geradezu  unzulässig. 
Den  Unterricht  in  der  Muttersprache  als  einzelnen  Lehrgegenstand  einem 
Lelirer  zuzuweisen,  erscheint  für  keine  Gymnasialklasse  rathsam. 

Das  Wesen  der  Concentration  des  Unterrichts  besteht  aber  nicht 
blosz  in  der  Vereinfachung  des  Lehrplans,  sondern  darin,  dasz  Lehr- 
gegenstände,  die  in  einer  innern  Beziehung  zu  einander  stehn,  auch  stets 
in  dieselbe  gesetzt  werden.  Wo  im  Sprachunterricht  verschiedene  Lehi^ 
methoden,  verschiedene  Terminologien  obwalten,  da  besteht  keine  Con- 
centration, die  eben  nur  da  anzutreffen  ist,  wo  ein  Lehrgegenstand  durch 
den  andern  gefördert  wird. 

Was  die  Vereinfachung  des  Lehrplans  anbelangt,  so  hat  man  in 
mehreren  Gymnasien  zu  einem  Auskunftsmittel  gegriffen,  welches  die 
Ministerial-Verfügung  vom  7.  Januar  1856  über  den  modificierten  Stunden- 
plan selbst  an  die  Hand  gibt,  in  welcher  es  heiszt :  *Der  Unterricht  in  der 
Naturgeschichte  ist  in  Sexta  und  Quinta  nur  an  denjenigen  Gymnasien 
beizubehalten,  welche  dafür  eine  völlig  geeignete  Lehrkraft  besitzen. 
Dazu  ist  nicht  allein  der  Nachweis  der  durch  die  Prüfung  pro  facultate 
docendi  erworbenen  Berechtigung  erforderlich,  sondern  auch  die  Be- 
fähigung, diesen  Unterricht,  der  Altersstufe  der  betreffenden  Klasse  ge- 
mäsz,  in  anschaulicher  und  anregender  Weise  und  ohne  das  Streben  nach 
systematischer  Form  und  Vollständigkeit  zu  erteilen.  Wo  es  nach  dem 
Urteil  der  königlichen  Provinzial-Schul-Collegien  an  einem  solchen  Lehrer 
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fehlt  j  fällt  dieser  Gegenstand  in  Sexta  und  Quinta  aus  und  ist  in  beiden 
Klassen  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  und  ausserdem  in  Quinta 
für  das  Rechnen  eine  Stunde  mehr  zu  verwenden.'  Eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Gymnasial-Directoren  hat  in  Folge  dieser  Verfügung  den  Unter- 
richt iu  der  Naturgeschichte  in  den  beiden  unteren  Gymnasialklassen  in 
Ausfall  gebracht.  Die  Sache  scheint  mir  aber  einfach  so  zu  liegen :  ent- 
vreder  hält  man  den  Unterricht  in  dem  genannten  Lehrobjecte  für  ein 
unnötiges  oder  entbehrliches  Bildungsmittel,  dann  ist  er  überhaupt  in 
Ausfall  zu  bringen,  oder  er  ist,  von  welcher  Ueberzeugung  ich  durch- 
drungen bin,  ein  notwendiges  Bildungsmittel,  dann  musz  er  unter  allen 
Umständen  erteilt  werden.  Es  tritt  demgemäsz  für  die  beaufsichtigende 
Schulbehörde  die  Notwendigkeit  ein,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dasz  an  jeder 
Anstalt  eine  geeignete  Lehrkraft  für  diesen  Unterricht  vorhanden  sei,  und 
hei  vorkommenden  Vacanzen  iu  geeigneter  Ergänzung  des  Lehrer- Col- 
legiums  diese  Lücke  auszufüllen.  Hält  man  das  Urteil  der  wissensdiafl- 
lichen  Prüfungs-Commission  hierin  nicht  für  competent,  dann  möge  vor 
der  Anstellung  in  einer  Prüfung  vor  einer  pädagogischen  Commission 
(examen  pro  loco),  in  welcher  der  Departements -Schulrath  präsidiert, 
der  Candidat  seine  Befähigung  dazu  darthun.  —  Dasz  der  naturgeschichi- 
liche  Unterricht,  wenn  er  zweckmäszig  erteilt  wird  —  was  natürlich 
auch  bei  jedem  andern  Lehrgegenstande  vorausgesetzt  werden  musz, 
mrenn  er  seines  Ziels  nicht  verfehlen  will  — ,  ungemein  vi^l  anregendes 
für  die  Schärfung  der  Anschauung  und  des  Denkvermögens  habe ,  dasz 
er  nicht  wenig  dazu  beitrage,  das  sittlich -religiöse  Gefühl  des  Knaben 
zu  wecken  und  zu  beleben,  und  dasz  er,  indem  er  einerseits  dem  Geiste 
Abwechselung  und  somit  Erholung  biete,  demselben  andererseits  neue 
Kraft  zu  ersprieszl icher  Thätigkeit  in  den  Hauptlehrgegensländen  spende, 
dürfte  kaum  bezweifelt  werden.  Mögen  die  Anschauungen  über  wissen- 
schaftliche Bildung  sehr  verschieden  sein,  möge  dieselbe  für  den,  welcher 
sich  den  Humanitätsstudien  widmet,  eine  andere  Bedeutung  haben  als  für 
den,  welcher  andere  Lebenszwecke  verfolgt,  bei  jedem  Gebildeten  er- 
scheint einige  Kenntnis  der  ihn  umgebenden  Natur  als  ein  Erforder- 
nis. Leider  geben  die  Bestimmungen  des  modificierten  Lehrplans  vom 
7.  Januar  1856  auch  dem  Streben  der  Gymnasial  -  Directoren  Vorschub, 
welche  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  ganz  aus  dem  Lelirplane 
der  von  ihnen  geleiteten  Anstalt  verbannt  wissen  wollen.  Denn  selbst  in 
Tertia  kann  derselbe  in  Ausfall  gebracht  werden ,  wenn  sich  nicht  eine 
in  der  angedeuteten  Weise  geeignete  Lehrkraft  im  Lehrercollegium  des 
Gymnasiums  vorfindet.  Es  scheint  aber  rathsam,  den  nalurgeschicht- 
lichen  Unterricht  nicht  biosz  in  Tertia  nicht  in  Ausfall  zu  bringen, 
sondern  sogar  in  Quarta  denselben  zu  restituieren.  Der  Umstand,  dasz 
der  Unterricht  im  Griechischen  und  in  der  Mathemalik  in  der  letztge- 
nannten Klasse  beginnt,  ist  nach  meiner  Ansicht  kein  genügender  Grund, 
um  den  Ausfall  jenes  Unterrichlszweiges  m  der  letztgenannten  Klasse 
zu  rechtfertigen.  Bekanntlich  ist  nach  dem  modificierten  Stundenplan 
der  naturgeschichtliche  Unterricht  nur  in  den  drei  Klassen  Sexta,  Quinta 
und  Tertia  zulässig,  in  Quarta  aber  nicht.    Findet  also  der  Unterricht  in 
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der  Naturgeschichte  mit  Tertia  seinen  Abschlosz,  so  ist  er  in  allen  vier 
unteren  Klassen  ohne  Unterbrechung  zu  erteilen. 

Mit  der  Wiederaufnahme  dieses  Unterrichtszweiges  will  ab^  Re- 
ferent lieineswegs  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  vermehrt  wissen,  im 
Gegenteil  l&szt  sich  gerade  durch  die  Wiederaufnahme  der  Naturgeschichte 
ein  Weg  ausfindig  machen ,  die  Arbeitsliraft  der  Zöglinge  weniger  anzu- 
spannen; denn  der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte,  in  zweckgemäszer 
Weise  erteilt,  indem  er  von  systematischer  Form  und  Vollständigkeit 
abstrahiert,  nimmt  den  Privatfleisz  der  Zöglinge  nicht  sehr  in  Anspruch. 
Dagegen  halte  ich  dafür ,  dasz  der  Unterricht  im  Französischen  in  Quarta 
wegfallen  musz.  Die  dadurch  gewonnenen  zwei  Stunden  werden  für  die 
Naturgeschichte  verwendet.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dasz  dann  auch 
der  Unterricht  der  französischen  Sprache  in  Quinta  ausfalle ,  damit  der- 
selbe in  Tertia  seinen  Anfang  nehme,  wie  dies  nach  der  Verordnung  vom 
24.  October  1837  der  Fall  gewesen  und  von  den  Gymnasial -Pädagogen 
durchweg  gebilligt  worden.  Es  ist  überhaupt  schwer  zu  erklären,  durch 
welche  Veranlassung  der  Beginn  dieses  Unterrichts  nach  Quinta  verlegt 
worden  sein  mag,  da  in  pädagogischen  Zeitschriften  der  Wunsch  na^ 
eraer  derartigen  Umänderung  des  Lectionsplans  nie  laut  geworden  ist.*) 
Es  scheint  nicht  angemessen ,  in  den  drei  aufeinander  folgenden  unteren 
Klassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  mit  drei  verschiednen  Sprachen,  La- 
teinisch, Französisch  und  Griechisch,  den  Anfang  zu  machen.  Es  ist  be- 
kanlit,  dasz  der  Knabe,  je  weiter  er  in  der  geistigen  Ausbildung  vor- 
geschritten, mit  desto  gröszerer  Leichtigkeit  eine  neuere  Sprache  er- 
lerne. Das  Verständnis  dieser  Sprache,  so  weit  es  ffir  die  Gesamlbildnng 
erforderlich  ist,  kann  der  Zögling  des  Gymnasiums  erreichen,  wenn  mit 
diesem  Unterricht  erst  in  Tertia  der  Anfang  gemacht  wird,  in  den  An- 
stalten, in  welchen  Tertia  in  zwei  verschiedene  Klassen  geteilt  ist,  kann 
ehi  rascherer  Fortschritt  in  der  Kenntnis  dieser  Sprache  dann  um  so  eher 
ermöglicht  werden.  Die  drei  Stunden,  welche  somit  in  Quinta  für  andere 
Unterrichtszweige  gewonnen  werden ,  sind  meines  Erachtens  am  zweck- 
mäszigslen  in  der  Weise  zu  verwenden,  dasz  die  eine  dem  Unterricht  in 
der  Rechenkunst  zugewendet,  die  beiden  anderen  aber  benutzt  werden, 
um  den  Unterricht  in  der  Geschichte ,  der  nach  dem  Schulplan  von  1856 
kassiert  worden,  wieder  einzuführen.  Es  hat  mir  immer  besonders  weh 
gethan,  dasz  man  den  Unterricht  in  der  Geschichte,  der  so  viel  Anregung 


*)  [Vor  dem  J.  1848  ward  von  einer  sahireichen  Partei  die  Priori- 
tilt  der  neueren  Sprachen  vor  den  alten  in  Ansprach  genommen.  Unter 
den  dafür  angeführten  Gründen  war  einer  der  gewichtigsten,  das«  die 
in  den  neaeren  Sprachen  notwendig  zu  erzielende  Fertigkeit  des  Spre- 
chens die  gedächtnismäszige  Aneignung  umfänglichen  Wortvorrats  er- 
fordere und  wenn  diese  in  eine  obere  Klasse  verlegt  werde,  gerade  dort 
eine  dem  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  nachteilige  Zerspliiternng 
der  Kraft  entstehe.  Indem  man  das  wahre  darin  anerkannte ,  liesz  man 
sich  zn  einem  Compromiss  herbei.  Wärend  man  die  Priorität  des  La- 
teinischen wahrte,  schlag  man  früheren  Anfang  des  Französischen  vor. 
Andere  Länder,  wie  z.  B.  Sachsen,  haben  dies  schon  früher  als  Prenszen 
bewerkstelligt.  H,  D.] 
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dem  jugendiichen  Geiste  gewährt,  in  Quinta  ausgesetzt  hat.  Man  hat  aber 
doch  gefühlt,  wie  man  aus  mehreren  Bestimmungen  des  angezogenen 
Lectiunsplans  merkt,  dasz  man  anstatt  eines  wirklichen  Unterrichts  ein 
Surrogat  bieten  müsze,  und  daher  einmal  daraufhingewiesen,  dasz  der 
geographische  Unterricht  Anlasz  zu  geschichtlichen  Mitteilungen  gebe  und 
dasz  die  Sagen  des  Altertums  beim  deutschen  Unterricht  Berücksichtigung 
finden  werden.  Gegen  beiderlei  Anordnungen  läszt  sich  manche  Einwen- 
dung machen.  Beim  geographischen  Unterricht  können  immer  nur  ver- 
einzelte Notizen  aus  der  Geschichte  gegeben  werden,  je  nachdem  die 
Landschaft  oder  der  Ort,  welcher  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
wird,  die  Veranlassung  dazu  darbietet.  Der  Lehi-er  erzählt  dann  bald 
ein  Factum  aus  der  alten  bald  aus  der  neuen  Geschichte;  von  einem  syste- 
matischen Gange,  von  einem  chronologischen  Zusammenhange  ist  da  nicht 
die  Rede.  Für  die  Erzählung  der  Sagen  aus  dem  Kreise  des  klassischen 
Altertums  hat  der  Lehrer,  welcher  den  Unterricht  in  der  Muttersprache 
erteilt,  kaum  Zeit.  Soll  er  die  Erzählungen  dazu  benutzen,  um  Themata 
zu  deutschen  Bearbeitungen  in  Wiedererzählungen  zu  stellen ,  so  wurden 
diese  Art  Reproductionen  eine  groszc  Einseitigkeit  erzeugen  und  der 
Schüler  sehr  leicht  Gelegenheit  finden ,  sich  die  Sache  leicht  zu  machen 
und  durch  Benutzung  faszllch  zusammengestellter  Mythologien  den  Lehrer 
zu  täuschen.  Am  besten  wird  der  Schüler  mit  dem  mythologischen  Stoffe 
wol  vertraut  gemacht  werden ,  wenn  in  den  Lesebüchern ,  die  dem  deut- 
schen und  lateinischen  Unterricht  zu  Gruude  liegen ,  die  Erzählungen  der 
Mythen  eine  Stelle  finden  (So  ist  dies  z.  B.  im  ersten  Teil  von  Jacobs 
Lesebuch,  freilich  in  unzureichender  Weise,  versucht  worden).  Immer- 
hin wird  der  historische  Unterricht  dadurch  nicht  ersetzt.  Kein  Alter 
aber  ist  mehr  geeignet  als  das  jugendliche,  um  die  chronologischen  Data, 
welche  das  Fundament  des  gesamten  Unterrichts  bilden,  festzuhalten. 
Der  Primaner  hat,  wenn  er  dieser  Grundlage  entbehrt,  weniger  Neigung 
die  Chronologie  dem  Gedächtnis  einzuprägen.  Mit  der  Wiederherstellung 
dieses  Unterrichts  in  Quinta  hängen  dann  auch  andere  wichtige  pädago- 
gische Fragen  zusammen. 

Als  der  Geschichtsunterricht  (vor  dem  Jahre  1856)  noch  in  der  fünf- 
ten Klasse  seinen  Anfang  nahm ,  halten  für  diese  Lection  die  Principien, 
welche  in  dem  für  die  westphälischen  Gymnasien  ausgearbeiteten  Plan 
für  den  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geographie  dargelegt  waren, 
ziemlich  allgemeine  Geltung  gefunden.  Es  galt  gewissermaszen  als  tra- 
ditionell ,  dasz  ein  dreifacher  Cursus  bestehe ,  so  dasz  der  unterste  oder 
biograpliische  Quinta,  der  nächst  höhere  Quarta  und  Tertia,  der  oberste 
Secunda  und  Prima  umfasse.  Wärend  in  Quinta  ein  allgemeiner  Ueber- 
blick  über  die  gesamte  Geschichte,  anlehnend  an  die  Biographien  berühm- 
ter Männer,  gegeben  wurde,  ward  in  Quarta  und  Secunda  alte,  in  Tertia 
und  Prima  neue  Geschichte  gelehrt.  Nach  dem  modiGcierten  Unterrichts- 
plane vom  Jahre  1866  fiel  der  Geschichtsunterricht  in  Quinta  aus,  es 
fehlte  fortan  eine  der  bisher  angenommenen  pädagogischen  Entwicklungs- 
stufen, und  es  erscheint  mir  in  der  That  mehr  als  gekünstelt,  wenn  in 
der  neuen  für  den  geographischen  und  geschichtlichen  Unterricht  ent- 
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worfenen ,  vom  Jahre  1839  datierenden  Ordnung  für  die  westphälischen 
Gymnasien  noch  ein  biographisches  Element  herangezogen  wird,  indem 
auf  die  historischen  Elemente  beim  Unterricht  in  der  biblischen  Geschiebte, 
im  geographischen  Unterricht  nnd  auf  die  Mitteilung  mythologischer  Er- 
zählungen beim  deutschen  Unterricht  Rücksicht  genommen  wird. 

Seit  dem  Jahre  1866  ist  der  Stoff,  der  beim  Geschichtsunterricht 
behandelt  wird,  so  gruppiei-t  worden,  dasz  für  die  beiden  mittleren  Klas- 
sen ein  dreijähriger,  für  die  beiden  oberen  Klassen  ein  vierjähriger  Cursus 
angenommen  wird.  In  Quarta  und  Secunda  wird  ausschlieszlich  alte,  ia 
der  ersten  Klasse  in  einem  einjährigen ,  in  der  letzteren  in  einem  zwei- 
jährigen Cursus  gelehrt,  in  Tertia  und  Prima  in  je  einem  zweyährigen 
Cursus  neuere  Geschichte.  Da  nun  in  Tertia,  welche  Klasse  in  einer 
groszen  Zalil  der  Gymnasien  auch  räumlich  in  eine  Ober-  und  Unter- 
Tertia  geschieden  ist,  die  preuszisch-brandenburgische  Geschichte  durch- 
genommen werden  soll ,  so  besteht  wol  in  den  meisten  Gymnasien  der 
Brauch,  dasz  in  Tertia  in  dem  einen  Jahre  die  deutsche  Geschichte  bis 
zum  westphälischen  Frieden,  in  dem  andern  die  preuszisch-brandenbur- 
gische hl  Verbindung  mit  der  neueren  deutschen  gelehrt,  iu  Prima  neben 
der  deutschen  Geschichte  die  wichtigsten  Momente  aus  der  allgemeinen 
europäischen  Staatengeschichte  vorkommen.  Gewöhnlich  wird  wol  in  der 
obersten  Klasse  neben  der  neueren  Geschichte  die  des  Altertums  wieder- 
holt ,  damit  gemäsz  dem  Standpunkt ,  den  der  in  der  Leetüre  der  alten 
Klassiker  vorgesclirittene  Zögling  einnimmt,  sein  Wissen  in  dieser  wich- 
tigen Partie  der  Geschichte  vervollständigt  werde. 

Bei  der  vorletzten  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  bat 
Professor  Die t seh  eine  sehr  wichtige  Frage  in  Anregung  gebracht.  Er 
fordert,  dasz  in  Prima  noch  einmal  die  alte  Geschichte  gelehrt  werde, 
damit  im  Gymnasialcursus  der  Schüler  doch  zum  Verständnis  eines  Teils 
der  Geschichte,  welcher  füglich  nur  die  des  Altertums  sein  kann,  gelang- 
Es  hat  nun  freilich  nicht  an  Schulmännern  gefehlt,  welche  gegen  die  von 
Dietsch  aufgestellten  Thesen  gesprochen  und  gestimmt  haben,  und  es 
scheint,  wie  ich  aus  den  Berichten  über  die  Versammlung  entnommen, 
dasz  die  Mehrzahl  der  versammelten  Pädagogen  für  Beibehaltung  des  jetzt 
bestehenden  Brauchs  sind ,  dem  zufolge  die  alte  Geschichte  in  Secunda, 
die  neuere  in  Prima  gelehrt  wird,  wobei  natürlich  eine  Repetilion  der 
Geschichte  des  Altertums  in  der  obersten  Klasse  nicht  ausgeschlossen  isL 
Principiell  dürfte  aber  Professor  Dietsch  vollkonunen  Recht  haben ;  ich 
selbst  habe  bereits  in  frühem  Jahren  in  einem  Aufsatz  in  Mülzells  Zeil- 
schrift für  das  Gymnasialwesen  mich  zu  demselben  Grundsatze  bekannt. 
Es  kommt  dabei  darauf  an ,  dasz  die  Frage  zur  Entscheidung  gebracht 
werde,  ob  die  Schüler  in  dem  Gymnasialcursus  blosz  ein  historisdies 
Wissen  erlangen  oder  zum  Verständnis  eines  Teils  der  Geschichte  ange- 
leitet werden  sollen.  Soll  der  Schüler  die  alte  Geschichte  verstehen 
lernen,  so  wird  er  dazu  schwerlich  eher  als  auf  der  obersten  Gymnasial- 
slufe  gelangen  können,  wo  seine  klassische  Bildung  zu  einem  Absclilusx 
konunt.  In  Secunda ,  wo  er  noch  wenig  von  der  Lektüre  der  Allen  ge- 
kostet hat ,  ist  dies  füglich  nicht  möglich. 
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Geschichtliches  Wissen  und  geschichtliche  Bildung  sind,  wie  jeder 
weisz,  sehr  verschiedene  Dinge.  Ich  glauhe,  dasz  im  geschichtlichen 
Wissen  die  Schaler  unserer  Gymnasien  es  teilweise  sehr  weit  bringen; 
weniger  günstig  dürfte  sich  das  Resultat  gestalten,  wenn  wir  nach  der 
geschichtlichen  Bildung  fragen.  Das  blosze  Wissen  hat  im  Gefolge  die 
Selbstüberschätzung  der  eignen  Leistungen.  Der  Jüngling,  der,  ausge- 
stattet mit  reichlichem  Wissen  der  Geschichte,  auf  die  Hochschule  kommt, 
der  eine  Masse  von  Thatsachen  nebst  der  Chronologie  aus  der  alten  und 
neuen  Geschichte  im  Kopfe  hat,  glaubt,  dasz  er  mit  seinem  Wissen  in  der 
Geschichte  zu  einem  bestimmten  Abschlusz  gekommen  sei,  und  wenn  er 
nicht  gerade  speciell  sich  mit  historischen  Studien  zu  befassen  gedenkt, 
traut  er  sich,  bei  eigentümlicher  BegrifTsverwechselung  des  Wissens  und 
der  Bildung,  so  viel  historische  Bildung  zu,  dasz  er  glaubt,  er  habe  es 
nicht  nötig  für  seine  weitere  Fortbildung  in  der  Geschichte  noch  etwas 
zu  thun.  Es  ist  bekannte  Thatsache,  dasz  in  frühern  Zeiten  die  ge- 
schichtlichen Gollegien  auch  von  solchen  Studierenden ,  welche  nicht  der 
philosophischen  Facultät  angehörten ,  bei  weitem  mehr  besucht  wurden 
als  jetzt.  Einerseits  mag  der  Grund  wol  darin  liegen,  dasz  der  Geschichts- 
unterricht In  den  Gymnasien  extensiv  besser  geworden  ist;  er  ist  um- 
fassender geworden.  Der  Schüler  hörte  vor  der  Ministerial- Verordnung 
vuu  1856  dreimal,  jetzt  zweimal  einen  vollständigen  Geschichtscursus; 
sein  Wissen  hat  also  in  Beziehung  auf  den  Zusammenhang  der  Thatsachen 
einen  gewissen  Abschlusz  erreicht.  Vor  etwa  drei  Jahrzehenden  war  das 
ganz  anders.  An  wenigen  Gymnasien  bestand  eine  solche  systematische 
Gliederung  des  Unterrichts.  Referent  hat  wärend  seines  zweijährigen 
Verweilens  in  Prima  nur  römische  Geschichte  gehört,  manche  Abschnitte 
der  Geschichte  sind  wärend  seroes  siebenjährigen  Aufenthalts  im  Gym- 
nasium gar  nicht  vorgekommen.  Einer  meiner  Gommilitonen  auf  der 
Universität  erzählte  mir,  dasz  wärend  eines  ganzen  Jahrs  in  der  Prima 
des  Gymnasiums,  das  er  besuchte,  nur  der  spanische  Erbfolgekrieg 
behandelt  worden  sei.  Referent  will  diesem  Verfahren  nicht  das  Wort 
reden;  er  betrachtet  es  als  einen  wesentlichen  Fortschritt,  dasz  eine 
gröszere  Ordnung  in  den  Geschichtsunterricht  gekommen,  dasz  nach  zwei 
verschiednen  Gesichtspunkten  der  ganze  historische  Stoff  wärend  eines 
vollständigen  Gymnasialcursus  durchgenommen  werde;  gleich  wol  wird 
zugestanden  werden  müszen,  dasz  die  genaue  und  sorgfältige  Behand- 
lung eines  Abschnitts  der  Geschichte  ungemeinen  Reiz  hat  und  das  Ver- 
langen erweckt,  andere  Abschnitte  in  derselben  Weise  behandelt  zu  sehn. 
Jetzt  bleibt  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  da  überall  eine  gewisse  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen  ist,  keine  Gelegenheit  zu  einer  in  die  Tiefe  gehenden 
Behandlung  eines  Zeitabschnitts.  Extensiv  ist  der  Unterricht  besser  ge- 
worden, intensiv  nicht.  Wollen  wir  Schulmänner  aber  beides  erreichen, 
ist  es  nicht  blosz  das  historische  Wissen ,  sondern  auch  die  historische 
Bildung ,  die  wir  durch  den  Geschichtsunterricht  erzielen ,  so  bleibt  kein 
anderes  Mittel  übrig,  als  dasz  wir  die  alte  Geschichte  in  Prima  nochmals 
vornehmen ,  woI)ei  natürlich  Recapitulationen  aus  den  übrigen  Teilen  der 
Geschichte  nicht  ausgeschlossen  werden.    Für  die  Gliederung  des  Gc- 
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schichUunterrichts  in  den  andern  Klassen  gibt  es  dann  zwei  Wege,  je 
nachdem  man  sich  dahin  entscheidet,  ob  die  alte  Geschichte  vorher  zwei- 
mal in  einem  einjährigen  oder  einmal  in  einem  einjährigen,  dann  in  einem 
zweijährigen  Cursus  vorgetragen  werde.  Der  Stoff  würde  sich  also  ent- 
weder in  der  Weise  gliedern,  dasz  in  Quinta  alte  Geschichte,  in  Quarta 
hauptsächlich  die  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  in  Tertia  in  einem 
zweijährigen  Cursus  Gesdiichte  des  Altertums,  in  Secunda  Geschichte 
des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
deutschen  Volkes  und  des  preuszischen  Staats  zum  Vortrag  käme,  oder 
in  der  Weise,  dasz  in  Quinta  die  Geschichte  des  Altertums,  in  Quarla 
die  Geschichte  des  deutschen  Reichs  bis  zum  westphälischen  Frieden,  in 
Tertia  in  dem  einen  Jahre  Geschichte  des  preuszischen  Staats,  und  zwar 
im  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  in  dem 
andern  Jahre  Geschichte  des  Altertums  und  in  Secunda  in  einem  zwei- 
jährigen Cursus  die  Geschichte  der  germanisch-christlichen  Zeit,  mit  vor- 
nehmlicher Berücksichtigung  der  vaterländischen  Geschichte,  bebandelt 
werde.  In  Prima  wird  dann  die  alte  Geschichte  mit  Rücksicht  auf  die 
Lektüre  ausführlich  behandelt,  es  wird  eingegangen  auf  die  Entwicklung 
des  Staatslebens ,  und  es  werden  die  Gegenstände  in  den  Kreis  der  Er- 
örterung gezogen,  welche  ein  wirkliches  Verständnis  der  Geschichte  und 
der  staatsrechtlichen  Fragen  anbahnen.  Wünschenswerth  ist  es  dann 
allerdings,  dasz  der  Lehrer,  der  den  historischen  Unterricht  erteilt,  auch 
zugleich  die  Lektüre  eines  historischen  Schriftstellers  des  Altertums  za 
leiten  habe.  Die  Verfügung  in  dem  Prüfungs- Reglement  von  1831  denkt 
offenbar  an  eine  solche  Verbindung  der  klassischen  und  der  historischen 
Studien,  wenn  sie  vorschreibt,  dasz  der  Lehrer,  welcher  die  faculias 
docendi  in  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  beanspmche,  im  Stande 
sei,  den  Vortrag  in  lateinischer  Sprache  zu  halten.  Zweckdienlich  wird 
es  dann  sein ,  wenn  den  Schülern  der  Prima  bisweilen  historisciie  Auf- 
gaben zur  Lösung  gestellt  werden,  in  denen  sie  gewisse  Facta  auf  Grund 
des  in  der  Schule  behandelten  klassischen  Historikers  zu  lösen  haben. 
Bei  solchen  Aufgaben  können  sie  ungemein  viel  für  ihre  historische  Bil- 
dung lernen ,  und  die  Einsicht  in  die  Behandlung  dieser  Aufgaben  dürfte 
dem  Provinzial-Schulrath  das  Urteil  über  die  Reife  des  Abiturienten  er- 
leichtern. Die  Prüfung  der  Abiturienten  würde  sich  dann  aber,  wie  ich 
bald  erörtern  werde,  anders  gestalten,  als  es  bisher  der  Fall  ist. 

Sobald  der  Geschichtsunterricht  in  Quinta  seinen  Anfang  nimmt, 
genügen  für  Prima  zwei  Stunden,  die  diesem  Lehrgegenstande  zuge- 
wendet sind,  die  geographischen  Repetitionen  können  in  Ausfall  gebracht 
werden.  Die  vacante  Stunde  wörd^  dem  lateinischen  Unterricht  zuge- 
schlagen werden.  Dem  Rechenunterricht,  der  für  die  Mathematik  eine 
wesentliche  Grundlage  bildet,  haben  wir  in  Quinta  eine  Stunde  zugelegt, 
bei  dem  mathematischen  in  Prima  kann  eine  Stunde  füglich  In  Abzug 
gebracht  werden.  Wie  Referent  aus  eigner  Erfahrung  weisz,  der  ein 
sehr  frequentes  Gymnasium  besucht  hat,  dem  freilich  auch  das  Glück 
zuteilgeworden ,  in  Tertia  und  Secunda  den  Unterricht  eines  sehr  tüch- 
tigen Lehrers  der  Mathematik  zu  genieszen,  läszt  sich  mit  3  Stunden 
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Mathematik  in  Prima  fast  dasselbe  Ziel  erreichen.  Wir  giengen  damals 
(eine  Einrichtung ,  der  ich  keineswegs  das  Wort  spreche)  aber  das  jetzt 
übliche  Ziel  hinaus ;  es  wurden  in  Prima  sogar  die  Kegelschnitte  und  die 
Anßnge  der  sphärischen  Trigonometrie  durchgenommen.  Wenn  zu  dem 
letztern  Teil  allerdings  auch  nur  wenige  der  Zöglinge  gelangten,  so  wurde 
doch  das  Verständnis  der  Kegelschnitte  den  meisten  zugänglich  gemacht. 
Freilich  kamen  wir  auch  sehr  gut  vorbereitet  nach  Prima.  Wir  hatten 
fast  die  ganze  Trigonometrie  durchgenommen  und  durch  Lösung  einer 
Menge  Aufgaben  befestigt.  Der  mathematische  Lehrer  hatte  auch  einen 
sehr  beharrlichen  Fleisz  seinen  Schülern  zugewendet;  er  corrigierte  all- 
wöchentlich von  80  Schülern  dieser  Klasse  eine  geometrische  oder  geo- 
metrisch-trigonometrische und  zwei  Lösungen  der  höheren  Arithmetik. 
Dadurch  waren  wir  als  Secundaner  im  Lösen  der  geometrischen  Aufgaben 
sehr  geübt  und  der  mathematische  Unterricht  konnte  in  Prima  auf  S  Stun- 
den in  der  Woche  beschränkt  werden.  Könnte  also  der  Mathematik  eine 
Stunde  entzogen  werden,  so  würde  man  für  den  lateinischen  Unterricht 
noch  eine  Lehrstunde  in  der  Woche  gewinnen.  Wol  erscheint  es  nötig, 
dasz  in  den  Anstalten,  die  ihr  Fundament  in  den  klassischen  Studien 
haben ,  der  Unterricht  in  den  Sprachen  des  klassischen  Altertums  in  den 
oberen  Klassen  verstärkt  werde.  Eben  so  würden  wir  wünschen,  dasz 
dem  Religionsunterricht  in  der  obersten  Klasse  noch  eine  Stunde  zuge- 
wendet werde,  damit  gerade  in  der  Klasse,  weiche  für  die  meisten  Zög- 
linge den  Abschlusz  der  Unterw*eisung  in  der  religiösen  Erkenntnis  bildet, 
sie  in  derselben  immer  mehr  befestigt  würden.  In  den  Gymnasien ,  in 
welchen  die  Prima  auch  räumlich  in  eine  Ober-  und  Unter-Prima  geson- 
dert ist,  liesze  sich  der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  wol  auf 
^ine  Stunde  Leetüre  beschränken ,  vielleicht  liesze  sich  selbst  in  den  An- 
stalten ,  in  welchen  eine  solche  Trennung  noch  nicht  vorgenommen  ist, 
eine  solche  Einrichtung  vornehmen.  Freilich  würde  dann  das  französische 
Exercitium  als  Abiturienten-Arbeit  ausfallen  müszen. 

So  komme  ich  nun  zu  der  Abiturientenprüfung  selbst,  mit 
welcher  der  Gymnasialcursus  abschlieszt.  Im  Verlauf  der  Jahre  bei  fort- 
gesetzter pädagogischer  Wirksamkeit  haben  sich  meine  Ansichten  über 
dieselbe  w^esentlich  geändert.  Es  ist  bekannt,  dasz  die  Meinungen  we- 
niger vielleicht  über  Wesen  und  Zweck  dieser  Prüfung  als  über  den 
Modus  derselben  auseinander  gehn.  Wäreud  ich  in  den  ersten  Jahren 
meiner  Lehrthätigkeit  der  Ansicht  war,  die  Prüfung  müsze,  wie  es  auch 
das  Abiturienten -Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834  fordert,  sich 
möglichst  auf  alle  Lebrobjecte  erstrecken ,  welche  in  dem  Gymnasium 
behandelt  werden ,  damit  dadurch  der  Gleichgiltigkeit  der  Zöglinge  gegen 
das  eine  oder  andere  Lehrobject  vorgebeugt  werde,  bin  ich  jetzt  der 
Ansicht,  dasz  die  Vielseitigkeit  der  Prüfung  der  Zersplitterung  der  geisti- 
gen Thätigkeit  der  Zöglinge  ungemeinen  Vorschub  leiste ,  dasz  eine  so- 
genannte tumultuarische  Vorbereitung  begünstigt  und  der  Vertiefung 
der  Jugend  in  die  Studien,  die  in  Reziehung  auf  Gonsolidierung  des 
Wissens  und  Ertüchtigung  des  Charakters  ihr  besonders  notthun,  Ab- 
bruch geschehe.    Wird  in  widernatürlicher  Weise  die  Thätigkeit  der 
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Zdglinge  in  Prima  augespannt  durch  die  Furcht  vor  dem  Examen,  der  sie 
durdi  Anstrengung  des  Gedächtnisses  in  Auffassung  des  Materials  des 
Wissens  zu  begegnen  suchen,  so  folgt  in  der  Regel  eine  geistige  Ab- 
spannung, die  sich  in  dem  Streben  nach  Erholung  in  den  ersten  Jahren 
des  Besuchs  der  Hochschulen  in  dör  Art  kundgibt,  dasz  manche  des 
Zweckes  der  Universitätscarri^re  ganz  vergessen.  Die  Universität  fordert 
eine  mehr  selbständige  Thätigkeit  der  Commilitonen ,  der  Uebergang  zu 
derselben  musz  also  namentlich  in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums 
gemacht  werden.  Dies  geschieht  aber  nicht,  wenn  hier  der  ganze  Accent 
auf  das  Wissen,  nicht  auf  das  Können  gelegt  wird,  wenn  auf  die  formelle 
Kenntnis  der  Objecte,  nicht  auf  die  durch  die  Kenntnis  erlangte  geistige 
Errungenschaft  alles  Gewicht  gelegt  wird.  Leider  wird  aucli  in  andern 
Staatsprüfungen  wol  nicht  immer  der  Zweck  der  Prüfung  richtig  ins 
Auge  gefaszt.  Am  ruhigsten  würde  die  geistige  Entwicklung  der  Zög- 
linge vorsieh  gehn,  wenn,  wie  mehrere  Schulmänner  es  bereits  aus- 
gesprochen haben,  die  Abiturientenprüfung  ganz  in  Ausfall  gebracht 
würde.  Indes  der  Staat  bedarf  gewisser  Garantien  dafür,  dasz  diejenigen, 
welche  sich  den  Facultätsstudien  auf  den  Universitäten  widmen  wollen, 
auch  die  für  dieselben  nötige  Vorbildung  erhalten  haben,  dasz  die  Gym- 
nasien in  ziemlich  gleichmäsziger  Weise  den  Zweck  erfüllen,  zu  dem  sie 
begründet  sind.  Aus  diesem  Zwecke  scheint  die  Prüfung  geboten ,  ob- 
schon  ein  groszer  Teil  der  Garantie  in  dem  Urteil  der  Lehrer  liegt»  welche 
die  bisherige  Erziehung  geleilet  und  beständige  Zeugen  der  geistigen  und 
sittlichen  Forlentwicklung  des  Individuums  gewesen  sind.  Dies  Zeugnis 
musz  auch  ein  Gewicht  behalten ,  welche  Resultate  auch  immer  die  Prü- 
fung gewähren  mag ;  es  mag  in  einzelnen  Punkten  durch  jenes  Ergebnis 
modificiert  werden ,  es  wird  nie  umgestoszen  werden  können.  Das  Ziel 
der  Prüfung  wird  sein  müszen,  dem  königlichen  Gommissarius  in  kurzer 
Zeit  eine  Ansicht  und  ein  Urteil  darüber  zu  vermitteln,  wie  weit  der 
Zögling  in  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  gekommen ,  was  er ,  so  zu 
sagen,  geistig  errungen,  nicht  was  er  blosz  mit  Hülfe  des  Gedächtnisses 
sich  angeeignet  hat.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  schien  also  eine  Beschrän- 
kung der  Prüfung  in  Beziehung  auf  die  Lehrobjecte  geboten.  Das  Prü- 
fungs- Reglement  vom  12.  Januar  1856  verfolgt  diesen  Zweck.  In  Rück- 
sicht darauf  konnte  es  von  denen ,  welche  die  Hauptaufgabe  der  Gymna- 
sialbildung  richtig  erkannt  haben,  nur  mit  Freuden  begrüszt  werden.  Ob 
aber  damit  die  leidige  Examennot  und  die  tumultuarischen  Vorbereitun- 
gen bereits  ganz  aufgehoben,  dürfte  doch  sehr  bezweifelt  werden.  Die 
schriftlichen  Arbeiten  sind  ein  Hauptmaszstab  für  die  geistige  Bildung, 
nicht  für  das  Wissen.  Die  mündliche  Prüfung  ist  beschränkt  auf  die 
HauptHicher,  in  denen  die  geistige  Reife  des  Zöglings  besonders  hervor- 
tritt. Das  sind  Momente,  welche  zu  Gunsten  des  Prüfungs- Reglements 
sprechen.  Doch  dürfte  für  die  Lösung  der  Aufgabe,  jeder  Hast  in  An- 
eignung des  Wissens  vorzubeugen  und  für  die  Bemessung  der  Leistungen 
der  Zöglinge  den  rechten  Maszstab  zu  finden,  eme  weitere  Beschränkung 
nicht  unangemessen  erscheinen,  gesetzt  dasz  im  Uuterrichtsplane  der 
obern  Klasse  selbst  noch  einige  Modificationen  eintreten.   Von  den  schrifl- 
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licKen  Prüfangsarbeitcn  wünsclite  ich  nur  die  französischen  gestrichen, 
weil  die  Leistungen  der  Zöglinge  des  Gymnasiums  in  der  französischen 
Sprache  nicht  einen  rechten  Naszstab  in  der  Beurteilung  der  geistigen  Reife 
abgeben ,  der  geeignet  wSre  das  Urteil  über  das  Wesen  der  durch  die 
Sprachkenntnis  erlangten  Bildung  gegenfiber  ihren  Leistungen  in  den 
klassischen  Sprachen  des  Altertums  zu  modificieren.  An  die  Stelle  dieser 
Arbeit  würde  Referent  die  Behandlung  eines  Themas  aus  dem  Gebiete  der 
Religion  treten  lassen.  Ich  weisz  wo! ,  dasz  viele  meiner  Collegen  mit 
diesem  Vorschlage  nicht  einverstanden  sein  werden ,  und  ich  kenne  auch 
zum  Teil  die  Gründe,  welche  sie  für  eine  solche  Proposition  nicht  günstig 
stimmen ;  ich  glaube  aber ,  dasz  dieselben  bei  geschickter  Auswahl  der 
Themata  in  keiner  Weise  stichhaltig  sein  können.  Vom  evangelischen 
Standpunkt  aus ,  von  dem  der  Verfasser  als  evangelischer  Christ  hier  nur 
sprechen  will,  werden  die  Aufgaben  so  gestellt  werden  müszen,  dasz 
dem  Abiturienten  Gelegenheit  gegeben  ^ird,  seine  Bibelkenntnis  und  das 
Fundament  seines  evangelischen  Glaubens  zu  zeigen.  Die  Themata  wer- 
den nicht  so  gehalten  werden  dürfen,  dasz  er  verleitet  werde  mit  seiner 
Darlegung  in  die  Breite  zu  gehn  und  Seiten  der  Abhandlung  mit  dem 
anzufüllen ,  was  er  durch  reines  Auswendiglernen  sich  angeeignet  hat ; 
das  Thema  wird  auf  ein  bestimmtes  Moment  beschränkt  und  der  Schüler 
dadurch  genötigt  werden  müszen,  mit  seiner  Darlegung  in  die  Tiefe  zu 
gehn.  In  der  Behandlung  solcher  Aufgaben  musz  der  Zögling  wärend  des 
Aufenthalts  in  den  oberen  beiden  Klassen  geübt  werden ,  und  die  For- 
derung* dürfte  wol  gerechtfertigt  erscheinen,  dasz  die  Schüler  angehalten 
würden,  wenigstens  jedes  Vierteljahr  einmal  ein  derartiges  Thema  aB- 
wechselnd  als  hSusliche  und  als  Klassenarbeit  zu  behandeln,  lieber  die 
Art  der  Themata  will  ich  mich  bei  Gelegenheit  noch  einmal  etwas  aus- 
führlicher äuszern. 

Im  übrigen  bleiben  die  Forderungen  an  die  schriftliche  Prüfung  der 
zur  Universität  abgehenden  Primaner  dieselben  wie  bisher.  Für  die  Be- 
urteilung der  Reife  eines  Zöglings  bilden  dieselben  aber,  wenn  immerhin 
den  wichtigsten ,  doch  nicht  den  alleinigen  Maszstab.  Der  Zögling  musz 
wie  von  seinen  Lehrern  so  auch  von  dem  königlichen  Commissarius  in 
seiner  geistigen  Entwicklung,  namentlich  in  den  letzten  beiden  Schul- 
jahren, beobachtet  werden.  Zur  Vermittlung  eines  Urteils  darüber  ver^ 
helfen  dem  Commissarius  die  schriftlichen  Arbeiten ,  welche  der  Zögling 
in  dem  genannten  Zeiträume  unter  der  Aufsicht  seiner  Lehrer  in  der 
Klasse  gearbeitet  hat,  und  die  gröszern  Arbeiten,  welche  er  als  Producte 
des  häuslichen  Fleiszes  in  die  Hände  seiner  Lehrer  niedergelegt  hat.  Aller 
'  Aceent  ist  hierbei  auf  die  Klassenarbeiten  zu  legen,  bei  denen  Täuschun- 
gen nicht  so  leicht  möglich  sind.  Von  den  häuslichen  Arbeiten,  welche 
für  die  Beurteilung  der  Leistungen  und  des  eignen  Fleiszes  einen  Masz- 
stab abgeben  können ,  würden  nur  die  in  Betracht  kommen ,  für  die  sich 
der  Schüler  erst  den  Stoff  zur  Bearbeitung  durch  Lektüre  sammeln  müste; 
es  wären  dies  geschichtliche  Abhandlungen,  zu  denen  der  Geschiclits- 
lehrer,  falls  in  Prima  die  alte  Geschiclite  nochmals  gelehrt  würde,  die 
Aufgaben  stellen  würde ,  deutsche  Aufsätze ,  zu  deren  Bearbeitung  noch- 
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mals  das  sorgfiütige  Durchlesen  eines  Dramas  oder  andern  Werkes  eines 
klassischen  Schriftstellers  nötig  wäre.  Dagegen  würden  wir  auf  die 
häuslichen  freien  Arbeiten,  die  in  lateinischer  Sprache  abgefaszl  sind, 
weniger  Gewicht  legen,  weil  hier  insofern  mancher  Unterschleif  vorge- 
nommen werden  kann,  als  der  Schüler  leicht  durch  die  Hand  wissen- 
schaftlich weiter  vorgeschrittner  Zöglinge  die  bedeutenderen  Fehler  aus- 
merzen lassen  kann.  Da  gerade  bei  diesen  Arbeiten  hauptsächlich  auf 
geschickte  Reproduction  zu  sehen  ist,  so  durfte  die  Bearbeitung  freier 
Themata  in  der  Klasse  keine  Schwierigkeit  haben. 

Soll  die  mündliche  Prüfung  mehr  und  mehr  aufhören  Veranlassung 
zu  einem  sogenannten  tumultuarischen  Vorbereiten  zu  sein,  wodurch  der 
ruhige  Entwicklungsgang  des  Zöglings  unterbrochen  und  wodurch  eine 
gröszere  Anspannung  der  Kräfte  erfordert  wird,  die  dann  um  so  leichter 
eine  Abspannung  derselben  zur  Folge  haben  kann ,  so  werden  aus  der 
mündlichen  Prüfung  immer  mehr  die  Forderungen  zu  entfernen  sein, 
welche  zu  einer  solchen  Hast  im  Aufstapeln  von  Gedächtniskram  führen 
können ,  und  es  wird  dem  königlichen  Commissarius  selbst  eine  ausge- 
dehntere Befugnis  beizumessen  sein. 

Was  das  erste  Moment  anbelangt,  so  empfiehlt  sich  eine  in  der 
Unterrichts-  und  Prüfungs - Ordnuug  der  Realschulen  und  der  höheren 
Bürgerschulen  vom  6.  October  1859  gemachte  Bestimmung  zur  modifi- 
cierten  Anwendung  auf  Gymnasien.  £s  heiszt  dort  in  $  6:  *Cm  die 
Abiturientenprüfung  zu  vereinfachen  und  zu  erfolgreicher  Behandlung 
des  Unterrichtspensums  in  der  ersten  Klasse  freieren  Raum  zu  «gewin- 
nen ,  ist  es  notwendig ,  dasz  ein  Teil  der  auf  der  Realschule  zu  lösenden 
Gesamtaufgabe  schon  beim  Uebergang  nach  Prima  als  erledigt  nachge- 
wiesen werde.  —  Dies  gilt  von  der  topischen  und  politischen  Geographie; 
ferner  von  der  Naturbeschreibung,  worin  eine  hinreicbende  Systemkunde, 
Uebung  im  Bestimmen  von  Pflanzen ,  Thieren  und  Mineralien ,  Bekannt- 
schaft mit  der  geographischen  Verbreitung  wichtiger  Naturproducte ,  so 
wie  Kenntnis  der  chemischen  Grundstoffe  erworben  sein  musz.  In  bei- 
den genannten  Gegenständen  wird  vor  der  Versetzung  nach  Prima  eine 
Prüfung  abgehalten.  —  Eben  so  müszen  die  Schüler  im  Lateinischen  auf 
dieser  Stufe  den  grammatischen  Teil  der  Sprache  in  Regeln,  Paradigmen 
usw.  als  einen  mit  Fertigkeit  zu  verwendenden  Besitz  sicher  inne  haben, 
was  durch  ein  Exercitium,  die  Uebersetzung  eines  deutschen  Dictats  ins 
Lateinische ,  zu  documentieren  ist.  Gleicherweise  ist  von  den  Schülern, 
welche  den  Gursus  der  Secunda  durchgemacht  haben,  vor  der  Versetzung 
nach  Prima  ein  französisches  und  ein  englisches  Exercitium ,  so  wie  ein 
deutscher  Aufsatz  im  Schnllocal  unter  Aufsicht  anzufertigen  und  eine 
angemessene  Zahl  mathematischer  Aufgaben  schriftlich  zu  lösen.  —  In 
den  Fällen,  wo  diese  schriftlichen  Probearbeiten  zum  gröszeren  Teil  ein 
ungenügendes  Ergebnis  liefern ,  ist  die  Ascension  nach  Prima  von  einem 
vollständigen,  die  mündliche  Prüfung  in  sämtlichen  Lehrobjeclen  um- 
fassenden Translocationsexamen  abhängig  zu  machen'  usw.  Vorausge- 
setzt nemlich ,  dasz  die  vorgeschlagnen  Modificationen  des  Stundenplans 
adoptiert  werden,  so  würde  sich  eine  gleiche  Einrichtung  für  die  Gym- 


Zur  CoDcentratioii  des  Gymoasial-Unterrichts  in  Preuszen.       149 

nasien  empfehlen ;  es  mOste  auch  hier  in  einer  AscensionsprQfang  darge- 
than  werden ,  dasz  ein  Teil  der  von  den  Gymnasien  zu  lösenden  Gesamt- 
aufgaben  bereits  gelöst  sei.  Es  wäre  von  dem  aus  Secunda  nach  Prima 
aufsteigenden  Zöglinge  zunächst  in  der  Geschichte  eine  chronologisch 
begründete  Uebersicht  des  gesamten  Lehrpensums  (griechische,  römische, 
deutsche  und  brandenburgisch-preuszische  Geschichte)  zu  fordern,  sowie 
Kenntnis  der  physischen  und  politischen  Geographie,  in  der  Religion  hin- 
reichende Bekanntschaft  mit  der  heiligen  Geschichte  oder  der  Bibelkunde 
des  Alten  und  Neuen  Testaments,  sowie  der  im  Lutherschen  Katechismus 
dargelegten  Fundamente  des  evangelischen  Bekenntnisses.  Was  die  schrift- 
liche Prüfung  anbelangt,  so  ist  dieselbe  zu  beschränken  auf  einen  deut- 
schen Aufsalz,  ein  lateinisches,  griecJiisches  und  französisches  Eiercitium, 
sowie  auf  die  Lösung  mehrerer  Aufgaben  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie 
und  der  Algebra.  Die  Bestimmung,  die  für  die  Realschulen  gilt,  dasz  die 
schriftlichen  Arbeiten,  mit  dem  Urteil  der  Lehrer  versehn,  dem  betreflen- 
den  Schulralh  bei  seiner  nächsten  Anwesenheit  von  dem  Director  vorzu- 
legen oder  auf  Erfordern  vorher  zuzusenden  sind ,  würde  auch  liier  Platz 
greifen. 

Was  nun  die  mündliche  Abiturientenprüfuug  anbelangt,  so  ist 
Referent  mit  dem  Ziel  der  Forderungen  wol  einverstanden;  er  wünscht 
aber,  dasz  dasselbe  nicht  In  einer  eiligen  Hast,  sondern  durch  einen  sich 
mehr  und  mehr  vertiefenden  Fleisz  langsam  wurzeln  möge.  Als  uner- 
läszliche  Forderungen  dieser  Prüfung  sind  festzuhalten  hauptsächlich  die 
Uebersetzung  nicht  gelesener  Stellen  lateinischer  und  griechischer  Klas- 
siker, zum  Teil  auch  gelesener.  Hier  soll  der  Zögling  darthun,  wie  weit 
er  vermöge  in  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Darstellung  in  Schrift- 
steilen,  deren  Verständnis  nicht  über  die  Sphäre  der  Gymnasialbildung 
hinausgeht,  einzudringen,  eine  Fertigkeit  welche  aus  den  geschriebnen 
Probearbeiten  nicht  zu  ersehen  ist.  Bei  den  zukünftigen  Theologen  und 
Philologen  tritt  hinzu  das  Uebersetzen  leichterer  Psalmen  und  historischer 
Stücke  aus  der  Bibel.  Auf  letzterer  Forderung  würde  aber,  da  die  schrift- 
liche Arbeit  dieselbe  Tendenz  befolgt,  nur  dann  zu  beharren  sein,  wenn 
die  schriftliche  Prüfung  und  die  bisherigen  Leistungen  kein  sicheres 
Resultat  über  die  Reife  eines  Zöglings  ergeben  oder  falls  die  schriftliche 
Arbeit  mit  den  bisherigen  Leistungen  desselben  im  Widerspruch  steht. 

Was  die  anderen  Lectionen  anbelangt ,  welche  nach  dem  Reglement 
vom  12.  Januar  1866  Gegenstand  der  mündlichen  Prüfung  sind,  so  würde 
es  dem  Ermessen  des  Schulraths  unterbreitet  werden  können,  in  der 
Mathematik ,  falls  die  Prüfungsarbeit  und  die  im  Laufe  der  beiden  Jahre 
angefertigten  Arbeiten  die  Reife  bekunden ,  von  der  mündlichen  Prüfung 
zu  abstrahieren;  dasselbe  könnte  bei  der  Religion  und  der  Geschichte 
geschehn,  falls  aus  den  schriftlichen  Arbeiten  ersichtlich,  dasz  der  Zög- 
ling selbständig  und  mit  einer  gewissen  Freudigkeit,  was  ja  aus  der 
Art  der  Behandlung  einleuchtet,  den  Gegenstand  der  Erörterung  beiian- 
delt  hat. 

Die  Aenderungen,  welche  ich  für  den  Gymnasial  «Lectionsplan  und 
die  Abiturientenprüfung  in  Vorschlag  gebracht  habe,  stehen  mit  einander 
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in  der  engsten  Beziehung.  Concentration  der  Studien,  welche  das  Wesen 
der  Gymnasialbildung  ausmachen,  und  Ertüchtigung  der  Zöglinge  der 
obersten  Klasse,  die  den  Ucbergang  zur  Universität  bildet,  in  denselben 
durch  einen  gediegnen ,  nicht  tumultuarischen  Fleisz,  sind  der  Zweck  der 
hier  dargelegten  Propositionen. 

Schweidnitz.  Dr  Jul.  Schmidt. 
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VI. 

Vershunsi  der  lateinischen  Sprache  mit  Aufgaben  «cir  Versificationy 
Stirn  Gebrauch  in  den  mittleren  und  oberen  Klassen  der  Gifm- 
nasien  bearbeitet  von  Dr  Fran%  Fiedler,  Vierte^  umge- 
arbeitete Auflage,  Soest,  Verlag  der  Schulbuchhandlung.  1862. 
VIII  u.  184  S.  8. 

Wenn  bei  der  auffallenden  Seltenheit  tüchtiger  oder  nur  erträglicher 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  lateinischer  Prosodik  und  Metrik  des  Bec. 
Thätigkeit  als  solcher  derzeit  eine  vorwiegend  negierende ,  die  nnr  sa 
leicht  dadurch  zar  scharfen  Satire  wird  oder  in  die  apodiktische  Manier 
sich  verirrt,  sein  mnste  (man  vergleiche  die  Recensionen  des'  Kochsehen 
Qrados  ad  Parnassam  in  diesen  Blft^tem  Jahrgang  1859  Heft  12  und  des 
Conrad  sehen  Jahrgang  18ftl  Heft  4),  so  gewährt  es  eine  ganz  beson> 
dere  Befriedigung,  einmal  auf  ein  Schriftchen  zu  stoszen  wie  das 
angeführte,  deasen  VerfasHer  teils  durch  die  grosze  Bescheidenheit 
seines  Auftretens,  teils  dorch  die  ganze  höchst  praktische  Anlage 
seines  Bachs,  teils  und  namentlich  durch  die  sichtliche  Selbständig- 
keit seiner  Forschungen  sich  von  vorn  herein  empfiehlt;  daher  es  denn, 
wenn  man  auch  im  einzelnen  noch  manche  Behauptung  als,  unbegründet, 
manche  der  aufgestellten  Regeln  als  unvollständig  oder  zu  wenig  präeis 
tadeln  kann  und  wird,  im  Ganzen  und  Groszen  als  ein  recht  brauch- 
bar es  Schulbuch  bezeichnet  werden  darf.  Das  Büchlein  zerfällt  in  einen 
theoretischen,  in  zwei  Hauptabschnitten  die  Prosodik  und  die  Metrik 
behandelnden,  und  in  einen  praktischen  Teil,  der  den  Stoff  und  viele 
höchst  nützliche  Winke  zu  Uebungen  in  der  lateinischen  Versifieation 
bietet. 

Rec.  glaubt  nun  daraus  mit  gutem  Gewissen  lobend  erwähnen  zu 
können:  zunächst  das  höchst  gelungene  Vorwort,  das  mit  ebensoviel 
wohlthnender  Wärme  als  überzeugender  Schärfe  der  Beweisführung  die 
jetzt  leider  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängten  Uebungen  in  der  latei- 
nischen Versifieation  unserer  materiellen  Zeit  von  neuem  empfiehlt;  fer- 
ner die  liclitvolle,  dem  Bedürfnis  der  Schale  völlig  entsprechende  De- 
duction  der  Elemente  des  Ganzen  in  der  Einleitung  und  beim  Beginn 
des  theoretischen  Teils  S.  ö  ff,;  weiter  die  untadeligen  Zusammenstel- 
lungen über  die  Messung  der  Mittelsilben  S.  19  —  21;  die  Fassung  der 
Regel  über  langes  a  in  den  Endsilben  auch  der  Zahlen  und  Adverbien 
S.  24;  ebenso  das  S.  25  f.  über  das  o  finale  gesagte,  weil  es  jedenfalls 
hoch  über  dem  Standpunkte  des  gewöhnlichen  Schlendrians  steht,  wenn 
es  auch  noch  nicht  bis  in  alles  einzelste  richtig  ist  (vgl.  dazu  des  Rec. 
'Grundzüge  der  Prosodie  und  Metrik'  (Leipzig,  Teubner.  1860)  §  11); 
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dann  das  über  die  Metrik  S.  29  ff.  gegebene,  worin  namentlich  gut  die 
Britta ternngen  anf  S.  29—31  und  S.  35;  dazu  die  schöne  Exposition 
Über  den  Hexameter  S.  42  £f.,  die  über  den  Pentameter  S.  53  ff.  (beson- 
ders treffliches  auf  8.  60),  die  über  die  trocbttischen  und  iambischen 
Verse  8.  61  ff.  (wobei  nur  der  scazon  auf  8.  65  f.  etwas  dürftig  weg* 
kommt),  endlieh  die  über  die  alkäische  und  sapphische  8trophe  8.  81  ff. ; 
zuletzt  den  ganzen  praktischen  Teil  8.  89ff. ,  worans  wir  als  be- 
sonders praktisch  die  Abschnitte  8.  89—100  und  8.  171—181  hervor- 
heben zu  müszen  glauben. 

Zu  berichtigen  möchte  etwa  folgendes  sein: 

8.  7  ist  'femina'  ab  ein  Wort,  in  dem  ursprünglich  ein  Diphthong 
gestanden,  irrtümlich  erwähnt,  da  es  yielmelu'  von  dem  8tamm  ^feo, 
qpvtt'  abzuleiten  ist,  wie  der  Hr  Verf.  8.  14  selbst  angibt. 

8.  8  ist  ^lex'  eine  Positionslttnge  genannt,  obgleich  sichtlich  aus 
*leg-s'  entstanden. 

Ebendaselbst  sollte  auch  die  ganze  Lehre  von  der  positio  debilis, 
welche  bei  guten  Dichtern  nirgends  einen  Anhalt  hat,  fallen  gelas- 
sen  sein.  In  richtigerer  Fassung  meint  Reo.  das  betreffende  gegeben 
SU  haben  in  seinen  'Grundzügen'  §  5  o. 

8»  9  wird  fälschlich  auch  '1'  unter  diejenigen  liquidae  gerechnet, 
welche  nach  mutis  nur  in  griechischen  Worten  die  Verklbzung  des 
vorhergehenden  Vocals  gestatten,  wärend  doch  'rSpleo,  recludo'  u.  a. 
häufig  genug  sind. 

Ebendaselbst  ist  ^pnblicus'  kein  geeignetes  Beispiel  für  Positions- 
länge vor  'bl%  da  es  eher  eine  Contraction  aus  populicus  sein 
dürfte. 

8.  10  war  bei  Ausnahme  2  wenigstens  noch  zu  erwähnen,  dass 
«fidSi'  bei  den  Classikern  ebensowenig  belegbar  ist  als  'fidei',  diese' 
vielmehr  'fide'  als  Genetiv-  und  Dativform  brauchen. 

Ebendaselbst  Ausnahme  4  passt  nicht  hin  der  Voeativ  '  Cai '  oder 
vielmehr  *Gai%  dessen  richtigere  Nominativform  nicht  <Gäju8%  sondern 
«Gaiüs'  lautet. 

Die  Länge  des  8.  11  erwähnten  'ohoreos'  ist  gar  nicht  so  sicher 
als  man  zu  glauben  pflegt,  Bee.  kennt  im  Gegenteil  nur  'chorlus',  wie  es 
Terentianus  Haums  consequent  braucht,  und  die  Formation  von  *chor- 
iambus'  weist  ebenfalls  anf  die  Kürze,  da  aus  xoqeios  und  tafißog  nur 
«ehorelambus'  geworden  sein  könnte. 

lieber  'academia'  (ebendaselbst)  mit  seinem  'i  anceps'  (?)  bittet 
Bec.  sein  Programm  'Probeblätter  aus  meinem  Gradns  ad  Parnassum' 
(Zittau  1850)  8.  3  Anm.  1  zu  vergleichen. 

Das  nach  8.  11  ebenfalls  zulässige  'Gerfon'  beruht  nur  auf  falscher 
Lesart  bei  Clandian.  III  294,  wo  'Geryones'  zu  lesen  ist,  und  auf  der 
nichts  beweisenden  Auctorität  des  formlosen  8idonius  ApoUinaris  (c. 
XIII  13).  Ebenso  unsicher  ist  ^semisopitus'  (8.  15),  da  bei  Ovid.  epist. 
X  10  Heinsius  längst  emendiert  hat  ^semisupina'. 

8.  14  sind  unter  den  anomalen  derivatis  auch  ^hümanus'  neben 
'homo'  und  *'secins'  richtiger  ^setius'  neben  'sScus'  genannt,  die  sich 
ganz  regulär  als  Contractionen  aus  ^homlnanns'  und  ^sScitius' 
erklären. 

8.  15  stehen  unter  den  compositis  mit  ^pro  anceps'  auch  'procumbo, 
propello,  procreo,  professus'  und  'profusus',  von  denen  sich  jedoch  ^pro- 
pello'  nur  bei  Lucretius,  'prSfessus'  nur  bei  Juvenc.  bist,  euang.  II  351, 
'pr9fundo'  nur  nach  falscher  Lesart  bei  Hanil.  I  156,  sonst  aber  nur 
einmal  bei  Clandian  (47,  14)  und  wieder  bei  Juvencus  (II  161.  476), 
^procumbo'  endlich  und  'procreo'  nirgends  finden.  Auch  hier  musz 
Rec.  auf  seine  richtigere  Aufzählung  'Grundzüge'  §  6  c  verweisen. 

Die  Belege  für  die  8.  16  aufgeführten  'reparat'  und  'recubat'  möchte 
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der  Herr  Verfasser  dem  See.  sehitldig  bleiben  mfissen;  nicht  minder  far 
^trSdecim  als  tribrachys',  wie  S.  17  behauptet  wird. 

Auch  das  8.  17  f.  über  die  Quantität  der  sweisilbi^n  Perfecta  und 
Supina  beigebrachte  glaubt  Reo.  am  angeführten  Orte  f  4  Anm.  1 — 3 
ToUstiindiger  nnd  übersichtlicher  dargestellt  su  haben. 

8.  22  steht  ziemlich  unglaubliches  über  ^f&c*  als  angeblichen  macer ; 
Tgl.  darüber  «Probeblütter'  8.  8  Anm.  1. 

8.  23  ist  die  Regel  über  die  Lunge  der  griechischen  Endungen  'an, 
on,  in,  en'  mindestens  undeutlich  gefaszt,  und  ebendaselbst  anter  den 
Perfectformen  auf  'iit'  jedenfalls  'subiit,  periit,  adiit'  vergessen,  vgl. 
die  Fassung  der  besüglichen  Regel  in  'Grundzüge'  §  18  Ausnahme. 

8.  25  ist  das  Adverb  'mane'  als  nur  bisweilen  kurzes  'e'  habend 
erwähnt,  was  doch  stets  der  Fall  ist;  ebendaselbst  auch  die  sonst  gans 
richtig  gegebene  Regel  über  'cui'  oder  'cül'  durch  die  angebliehe 
Ausniäime  'cüique'  unnötigerweise  verunziert.  Vgl.  über  letzteres  'Probe- 
blfttter'  8.  15  Anm.  1. 

8.  28  kann  Rec.  nicht  mit  dem  nur  häufiger  kursen  als  langen 
'bis'  stimmen,  da  dies  Wort  vielmehr  nie  lang  vorkommt,  denn  bei 
Ovid.  epist.  VI  56  haben  bessere  Texte  nicht  'bis  aetas'  sondern  'bis- 
que  aetas';  ebendaselbst  ist  das  über  die  Endung  'js'  vorgebrachte 
nicht  durchweg  richtig,  vgl.  'Probeblätter'  8.  23  Anm.  1. 

8.  30  ist  'legerit'  wol  nur  durch  Versehn  als  Beispiel  eines  tri- 
brachjs  angeführt. 

Was  8.  37  als  87ntzese  erklärt  wird,  mSohte  Rec.  nicht  alles  als 
solche  gelten  lassen  (tenuis?  deerat?  ariete?). 

8.  40  und  41  wären  Verse  wie  'sed  femina  fXt  anus  annis'  und 
'sed  et  auri  respue  mlnas',  deren  erster  eine  nicht  zu  empfehlende 
Licena,  der  zweite  aber  eine  unbelegbare  Quantität  enthält,  besser  weg- 
geblieben. 

8.  58  wird  mit  Unrecht  gewarnt  vor  dem  nur  scheinbaren  Gleich- 
klange 'flävos'  und  'fävos'  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Pentameters 
Ovids. 

Die  öfteren  Beispiele  endlich  aus  CatuU  sind  nach  einem  nicht  eben 
guten  Texte  citiert:  so  sollte  S.  74  Z.  2  ipsa  statt  ipsam,  Z«  II  io 
miselle  st.  o  miselle,  Z.  12  tua  st.  cuja,  8.  88  Z.  3  Attis  st  Atys, 
Z.  6  ibi  St.  ubi,  Z.  7  devolsit  ile  —  pondere  silicis  st.  devolvit  ill» 
—  pondera  silice,  Z.  0  domin ae  vaga  peeora  st.  vaga  peetor» 
dominae,  Z.  12  Cybebes  st.  Cybelles  stehn. 

Druck  und  Papier  wie  auch  der  Preis  des  Buchs  genügen  billigen 
Ansprüchen.  Druckfehler  sind  dem  Rec.  folgende  aufgestosaen:  8.  7 
Z.  8  V.  u.  lies:  tübicen  und  tu  ha  statt  tübicen  u.  tüba.  8.  19  Z.  4 
V.  n.  pejero  st.  pegero.  8.  21  Z.  0  u.  8  v.  u.  tutela  u.  pinetum  st. 
tutSla  u.  pinetum.    8.  25  Z.  3  v.  o.  välidus  st.  välidus.    8.  39  Z. 

13  ff.  V.  o.  ist  grosse  Verwirrung  unter  den  den  Hiatus  andeutenden 
Zeichen  (1)  entstanden.    8.  40  Z.  12  v.  u.  eg^hre  st  egere.    8.  41  Z. 

14  V.  u.  pälus  St.  palus.  S.  44  Z.  7  v.  o.  spondiacus  st  spondai- 
ous.  8.  54  Z.  11  V.  u.  Callinoum  st.  Callionoum.  8.  176  Z.  10  v.  o. 
tigrides  st  trigides. 

Zittau,  im  Februar  1862.  Dr  Riehard  Habemichi. 
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Erste  Versammlung   der  Directoren  der  pommerschen 
Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung. 

Am  Mittwoch,  Donnerstag  nnd  Freitag  (am  22.,  23.  und  24.  Mai) 
der  Pfingstwoche  des  Jahres  1861  fand  die  erste  Versammlung  der  Di- 
rectoren der  pommerschen  Gymnasien  und  Realschulen  erster  Ordnung 
statt.  Die  Veranlassung  eu  derselben  war  ausgegangen  von  dem  Pro- 
vinzial •  Schulrath  Dr  Wehrmann,  der  für  den  in  ihm  entstandnen 
Wunsch,  nach  Art  der  seit  1823  in  Westphalen  bestehenden  für  den 
höheren  Unterricht  sehr  förderlichen  Directoren  -  Conferenzen  aach  in 
Pommern  solche  Versammlungen  einzurichten,  bei  mehreren  deshalb  be- 
fragten Directoren  sehr  lebhafte  Zustimmung  fand.  Der  von  ihm  des  - 
halb  entworfene  Plan  zur  Veranstaltung  regelmäszig  von  3  zu  3  Jahren 
wiederkehrender  Directoren-Conferenzen  wurde  im  September  1850  dem 
königl.  Provinzial-Schul-Collegium  von  Pommern  vorgetragen  und  erhielt 
die  fieistimmung  aller  seiner  Mitglieder.  Das  königl.  Marienstifts-Cura- 
torium  zu  Stettin  erklärte  sich,  darum  ersucht,  bereit,  die  erforderlichen 
Mittel  zur  Bestreitung  der  Reisekosten  und  Diäten  für  die  auszerhalb 
Stettins  wohnenden  Directoren  zu  bewilligen:  worauf  im  März  1800  für 
den  ganzen  von  Stettin  aus  vorgelegten  Plan  die  Genehmigung  des  Herrn 
Unterrichts  -  Ministers  erfolgte.  £s  wurde  sodann  durch  Circnlar- Ver- 
fügung vom  31.  Mai  1860  den  betreffenden  Directoren  der  Plan  eröffnet 
nnd  dieselben  veranlaszt  für  die  nächste  Gonferenz  Berathungsgegen- 
Btände  vorzuschlagen.  Mit  Berücksichtigung  der  eingegangnen  Vor- 
sehläge wählte  das  königl.  Provinzial-Schul-Collegium  sodann  die  Gegen- 
stände aus,  stellte  über  dieselben  bestimmte  Fragen  und  forderte  auf, 
sie  in  den  einzelnen  Lehrer -CoUegien  nach  und  nach  zu  berathen  und 
über  das  Resultat  dieser  Vorberathungen  in  einer  dem  Ermessen  der 
Directoren  überlassenen  Form  zu  berichten,  wobei  die  Beifügung  beson- 
derer über  den  ganzen  Gegenstand  oder  über  einzelne  Fragen  von  kun- 
digen Fachlehrern  ausgearbeiteter  Gutachten  als  recht  erwünscht  be- 
zeichnet wurde.  Die  eingegangnen  Berichte  und  Gutachten  sind  den 
vom  königl.  Provinzial-Schul-Collegium  ernannten  Referenten  und  Co- 
referenten  seiner  Zeit  zugesandt  worden.  —  Auf  den  Abend  des  21.  Mai 
waren  die  Teilnehmer  zu  einer  Vorbesprechung  in  der  Wohnung  des 
königl.  Provinzial-Schulraths  Dr  Wehrmann  eingeladen;  in  derselben 
wurde  die  Reihenfolge  und  der  Gang  der  Berathnngen  festgestellt,  welche 
unter  Vorsitz  des  Provinzial-Schulraths  Dr  Wehr  mann  als  Commis- 
sarius  des  königl.  Provinzial-Schul-CoIIegiums  in  dem  Gonferenz -Zim- 
mer des  Stettiner  Gymnasiums  stattfanden.  Teilnehmer  derselben  waren 
auszer  dem  Vorsitzenden  die  Gymnasial -Directoren  Dr  Kizze  aus  Stral- 
flund,  Dr  Röder  aus  Cöslin,  d«r  Director  des  königl.  Pädagpogiums  zu 
PutbuB  Gottschick,  die  Gymnasial •  Directoren  Heydemann  aus 
Stettin,  Dr  Campe  ans  Greifenberg,  Dr  Hornig  aus  Stargard,  Dr 
Kock  aus  Stolp,  der  Realschul-Director  Kleinsorge  aus  Stettin,  die 
Oympasial-Directoren  Dr  Zinzow  aus  Pyritz,  Dr  Geyer  aus  Treptow 
a.  d.  Rega,  Dr  Stechow  aus  Colberg,  Dr  Bormann  aus  Andam,  Dr 
Lehmann  aus  Nen-Stettin  und  der  Gymnasial-Prorector  Dr  Nitzsch 
aus  Greifswald  (statt  des  durch  Krankheit  behinderten  und  Anfang  De- 
cember  verstorbenen  Directors  Dr  Hiecke). 

An  den  beiden  ersten  Sitzungstagen  beehrte  der  Dirigent  des  königl. 
Provinz  ial- S  chul-ColIegiums ,  Herr  Regierungs- Vice -Präsident  Freiherr 
V.  Werthern,  die  Versammlung  mit  seiner  Gegenwart ;  am  Nachmittag 

11'       ' 
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des  letzten  Sitsnngstags  der  Chef  des  konigl.  ProyinsUUSchiil-CoHegiiuiifl, 
Herr  Ober -Präsident  Freiherr  Senfft  von  Pilsach.  Beide  hoehTer- 
ehrte  Herren  beteiligten  sich  an  den  Verhandlungen  mit  lebendigem  In- 
teresse. 

Die  Führung  des  Protokolls  übefnahmen  die  Directoren  Hejde- 
mann,  Dr  Kock,  Kleinsorge,  Dr  Stechow,  Dr  Lehmiinn  nnd 
der  Prorector  Dr  Nitzsch,  von  denen  immer  zwei  zugleich  protokollier- 
ten. Die  Redaction  des  nach  dem  Beschlusz  der  Versammlong  als  Mann- 
Script  za  drackenden  Protokolls  wurde  den  in  Stettin  wohnenden  Mit- 
gliedern der  Gonferenz,  dem  Schulrath  Dr  Wehrmann,  Director  Hey- 
demann  und  Director  Kleinsorge,  übertragen. 

Der  VorBitzende  eröffnete  am  Mittwoch  als  am  22.  Mai  S^^  Uhr 
die  Versammlung  mit  einem  einleitenden  Vortrage,  in  dem  er  zunSchst 
auf  die  ansehnliche  Vermehrung  und  Enveiterung  der  höheren  Lehran* 
stalten  der  Provinz  Pommern  in  den  letzten  Decennien  hinwies :  zu  den 
5  älteren  Gymnasien,  von  denen  drei  (zu  Stettin,  Stralsund  und  Greifs- 
wald) im  16n  Jahrhundert,  zwei  (zu  Stargard  und  Neu-Stettin)  im  17n 
Jahrhundert  gegründet  seien,  sei  im  J.  1821  ein  sechstes  zu  Cöslin,  im 
J.  1836  ein  siebentes,  das  königl.  Pädagogium  zu  Putbus,  getreten,  so- 
wie 1840  in  Stettin  eine  Realschule,  die  biJd  zu  einer  grossen  Frequenz 
sich  entwickelt  habe  und  1859  als  eine  Realschule  erster  Ordnung  aner- 
kannt worden  sei.  Eine  neue  starke  Vermehrung  der  Gymnasien  habe 
vor  14  Jahren  begonnen;  zunächst  Mitte  1847  sei  das  Gymnasium  au 
Anclam  errichtet,  fast  ganz  auf  städtische  Kosten,  sowie  noch  andere  5, 
die  letzten  4  in  den  letzten  4  bis  5  Jahren.  —  Er  erwähnte  sodann,  wie 
durch  die  Veränderungen,  welche  die  Gymnasien  Pommerns  in  den  Di- 
rectoren- oder  ersten  Lehrerstellen  erfahren  hätten,  und  durch  den  Wech- 
sel in  der  Person  des  Departementsraths  des  königl.  ProTinzial-Schul- 
Colleginms  für  Gymnasien  eine  Menge  neuer  Aufgaben  und  Fragen  her- 
vorgerufen sei:  über  zu  treffende  Schuleinrichtnngen,  über  Grundsätze 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts ,  über  die  zu  ihrer  Ausfahrung  mit 
Berücksichtigung  sowol  der  allgemein  geltenden  Forderungen  als  der 
besondern  provinziellen  und  localen  Verhältnisse  zu  ergreifenden  Maax- 
regeln.  —  Daraus  hauptsächlich  leitete  er  sodann  die  schon  oben  ange- 
gebene Veranlassung  zu  diesen  Conferenzen  und  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  ins  Leben  gerufen  seien,  her.  Er  charakterisierte  die  Versammlung 
näher  als  eine  berathende;  Rath  habe  jeder  der  Teilnehmer  zunächat 
sich  selbst  zu  erteilen,  sodann  alle  einander,  damit  sie  in  der  Erkennt- 
nis der  Mittel,  welche  aus  den  Schülern  frische,  kräftige,  kluge,  sittlich 
reine  und  fromme  Menschen  machten,  immer  tiefer  und  klarer,  in  ihrer 
Anwendung  immer  eifriger  und  geschickter  würden.  Geschähe  das,  so 
wäre  dadurch  schon  eine  nicht  geringe  Frucht  gewonnen,  sowie  auch  die 
nötig  gewesenen  Vorberathungen  einen  grossen  Werth  für  die  einzelnen 
Lehrer-Collegien  gehabt  haben  würden.  —  Auch  abgesehn  aber  von  sol- 
chen Ergebnissen,  würde  schon  der  persönliche  Verkehr  zwischen  den 
Vorstehern  der  gelehrten  Schulen  der  Previnz  ihren  Interessen  forderlich 
sein.  —  Endlich  würden  auch  die  von  einer  solchen  Versammlung  ge- 
machten Vorschläge  oder  abgegebnen  Gutachten,  wie  am  besten  das 
Wohl  der  gelehrten  Schulen  Pommerns  unter  den  gegebnen  Verhält- 
nissen  nach  den  bestehenden  gesetzlichen  und  adminiBtrativen  Vorschrif- 
ten zu  fördern  sei,  nicht  selten  den  Unterrichtsbehörden  von  groszem 
Werthe  sein. 

Indem  er  sodann  alle  Anwesenden  aufforderte,  diese  so  wicht^e 
Angelegenheit  mit  ihrer  Liebe  zu  tragen,  mit  ihrem  Eifer  zu  fordern, 
rief  er  schlieszlich  in  einem  Gebete  Gott  den  Herrn  an,  dasz  er  zu  die> 
ser  Einrichtung  seinen  Segen  und  dieser  Pfingstrersammlang  auch  den 
rechten  Pfingstgeist  geben  wolle. 
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Die  hierauf  begiimendexi  Yerhandlnngen  betrafen  am  ersten  Tage 
den  Unterricht  im  Deutschen  auf  Gymnasien  nnd  Real- 
schulen. Ref.  war  Director  Hornig,  Goreferenten  Director  Klein- 
sorge  nnd  Director  Heydemann.  £8  waren  über  denselben  vom 
Provinzial- Schul -CoUegium  acht  Fragen  zur  Beantwortung  gestellt, 
deren  Tragweite  sich  über  das  ganze  Gebiet  dieses  Lehrgegenstandes 
▼on  der  Sexta  bis  zur  Prima  hin  erstreckt.  Durch  die  eingehende  nnd 
sorgsame  Weise,  mit  der  alle  Schulen  sich  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  unterzogen  hatten,  haben  sie  den  Beweis  geliefert,  dasz  sie  alle 
die  Wichtigkeit  und  die  Bedeutung  des  deutschen  Unterrichts  für  die 
geistige,  nationale  und  sittliche  Entwicklung  der  ihnen  anvertrauten 
Jugend  gar  wohl  zu  würdigen  verstanden  haben.  Daher  war  ein  reich- 
liches Material  eingegangen :  nicht  minder  gr osz  öfter  der  Zwiespalt  der 
darin  ansgesprochnen  Meinungen ,  die  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem 
andern  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  allgemeine  Geltung  für  sich 
beanspruchten;  gerade  in  den  Hauptfragen,  die  auf  Ziel  und  Zweck,  auf 
Umfang  und  Methode  des  deutschen  Unterrichts  auf  Gymnasien  Bezug 
haben,  standen  die  Meinungen  oft  im  diametralen  Gegensatz  zu  einander. 

Um  nun  für  jede  derselben  die  Berechtigung  oder  das  Gegenteil 
nachzuweisen,  stellte  sich  der  Ref.  als  auf  eine  gemeinsame  Grundlage 
für  i^lle  auf  den  Minister! al-Erlasz  vom  24.  December  1837  und  hob  ans 
demselben  besonders  hervor,  dasz  die  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums 
aus  dem  innern  Wesen  desselben  hervorgegangen  seien  nnd  dasz  sie  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  als  Glieder  eines  lebendigen  Organismus 
entfaltet  haben,  ferner  dasz  die  klassischen  Sprachen  als  die  Hauptglie- 
der dieses  Organismus  betrachtet  werden  müszen,  endlich  dasz  kein 
Lebrgegenstand  des  Gymnasiums  als  Zweck  an  und  für  sich,  sondern 
nur  als  ein  dienendes  und  untergeordnetes  Mittel  zur  Erreichung  des 
gemeinsamen  Zweckes  betrachtet  und  behandelt  werden  dürfe.  Darauf 
hin  glaubte  der  Ref.  die  Forderungen  derjenigen  zurückweisen  zu  müszen, 
welche  den  deutschen  Unterricht  im  Drange  wissenschaftlichen  Strebens 
nicht  überall  als  dienendes  Glied  betrachtet  und  behandelt,  sondern  ihn 
vom  Qymnasial-Organismus  losgelöst  und  für  sich  als  Zweck  betrachtet 
hätten. 

Ein  weiterer  Grund  zu  der  Neigung ,  den  deutschen  Unterricht  auf 
den  Gymnasien  zu  verstärken  und  zu  verschärfen  und  daher  mehr  Unter- 
richtsstunden für  denselben  in  Anspruch  zu  nehmen,  sei  der  ungenügend 
erseheinende  Erfolg  desselben ;  es  sei  abet  der  letztere  vielmehr  in  dem 
Mangel  einer  sichern  Methode,  namentlich  in  den  unteren  Klassen,  einer- 
seits und  in  der  Ueberbürdung  des  deutschen  Unterrichts  in  seinen  ein- 
zelnen Zweigen,  namentlich  in  den  oberen  Klassen  andererseits  zu  er- 
kennen: es  sei  also  nicht  durch  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  zu 
helfen,  sondern  durch  eine  sichere  Methode ,  die  besonders  nicht  auszer 
Acht  lasse,  dasz  es  sich  um  die  Muttersprache,  nicht  um  eine  fremde 
Sprache  handle,  sodann  durch  eine  weise  Beschränkung  des  Unterrichts- 
stoffes, namentlich  in  den  oberen  Klassen,  da  in  diesen  durch  die  Viel- 
heit des  ihnen  zugeführt^n  Stoffes  Zeit  und  Kraft  zersplittert  nnd  eine 
liebevolle  Vertiefung  in  dieses  Object  dem  Schüler  verleidet  und  un- 
möglich gemacht  werde.  Das  wird  auch  keinem  unbefangnen  Beobach- 
ter entgehn  können,  dasz  in  der  That  die  oberen  Klassen  an  Ueber- 
bürdung  des  deutschen  Unterrichts  zu  leiden  haben  müszen,  wenn  sie 
neben  den  Aufsätzen  und  ihrer  Besprechung  noch  philosophische  Propä- 
deutik, Rhetorik,  Stilistik,  Poetik  nebst  Prosodie  und  Metrik,  deutsche 
LHteraturgeschichte,  gegründet  auf  deutsche  Lektüre,  Uebungen  in  freien 
Vorträgen,  Recitation  von  Gedichten,  Erklärung  klassischer  Dichtungen 
neuerer  Zeit  und  Privatlektüre,  das  Mittelhochdeutsche,  Althochdeutsche, 
Gotische  nnd  endlich  gar  noch  philosophische  Grammatik  treiben  sollen. 
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Es  bedarf  also  einer  Besehr&nknng  des  Stoffes,  und  swar  soweit,  dass 
er  sich  teils  in  2 ,  resp.  3  Standen  für  Secnnda  und  Prima  (nach  dem 
Normalplan  vom  7.  Januar  1856)  bewältigen  läszt,  teils  mit  den  übrigen 
Forderungen  des  Gymnasialunterrichts  in  Einklang  steht. 

1)  Die  erste  der  acht  gestellten  Fragen,  zu  deren  specieller  Be- 
spreehnng  hierauf  übergegangen  wurde,  lautete:  Wie  ist  der  Unter- 
richt in  deutscher  Grammatik  sn  erteilen?  Systematisch 
oder  nur  gelegentlich?  Mit  welchen  Hülfsbüchern?  Mit 
welcher  Terminologie? 

Von  der  einen  Seite  wurde  ein  streng  systematischer  Unterricht  in 
der  deutschen  Grammatik,  wenn  nicht  überall  auch  für  die  oberen  Klas- 
sen, so  doch  wenigstens  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  des  Gym- 
nasiums gefordert ;  dieser  Unterricht  dürfe  sich  auch  nicht  an  den  gram- 
matischen Unterricht  der  lateinischen  Sprache  anlehnen,  sondern  müsse 
als  ein  abgesonderter,  für  sich  bestehender  gegeben  werden.  lodes 
machten  auch  die  Vertreter  dieser  Ansicht  teils  selbst  schon  mancherlei 
Beschränkungen  für  dieselbe,  teils  gaben  sie  manche  andere  sn,  so  dasz 
sie  sich  damit  der  Ansicht  der  überwiegenden  Mehrheit  näherten,  welcbe 
im  wesentlichen  den  Grundsatz  aufstellten,  dasz,  weil  es  sich  um 
die  Muttersprache  des  Schülers  handle,  eine  gesonderte, 
systematische  Unterweisung  im  Deutschen  nicht  nötig  sei. 
Dabei  erkannten  sie  aber  das  Bedürfnis  an,  einzelne  Teile  der  deutschen 
Grammatik  im  Zusammenhange  planmäszig  zu  lehren  ,  namentlich  um 
als  ein  Correctiv  und  Regulativ  zu  gelten,  die  Incorrectheiten ,  welche 
der  Schüler  aus  der  Volkssprache  der  Familie  in  die  Schule  mitbringe, 
im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Muttersprache  zu  be- 
seitigen und  den  deutschen  Ausdruck  des  Knaben  in  Uebereinstimmong 
zu  bringen  mit  der  Schul-,  Schrift-  und  Büchersprache,  die  zwar  von 
der  Volkssprache  noch  immer  neu  belebt  und  auch  bereichert  werde, 
sonst  aber  durch  grössere  Abstraction,  Abgeschliffenheit  und  Vergeisti- 
gung weit  von  dieser  verschieden  sei.  —  Am  geeignetsten  geschähe  dies 
im  Anschlusz  an  die  lateinische  Grammatik,  weshalb  es  mindestens  wSn- 
schenswerth,  wenn  nicht  notwendig  sei,  dasz  in  den  drei  unteren  Klassen 
der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  in  der  Hand  din^s  Lehrers  sei« 

Ob  eine  deutsche  Grammatik  den  Schülern  in  die  Hand  zu  geben 
und  ob  dies  schon  von  der  untersten  Stufe  an  oder  erst  in  den  mitUeren 
Klassen  notwendig  sei,  darüber  waren  die  Stimmen  geteilt.  Jedenfalls 
aber  wurde  es  für  den  Lehrer  als  förderlich  erachtet,  wenn  er  eine 
zweckmässig  eingerichtete  deutsche  Grammatik  zur  Regel  und  Richt- 
schnur für  sich  benutzen  könne.  Dazu  wurde  besonders  die  neuhoch- 
deutsche Elementargraromatik  von  Di^ector  Hoff  mann  (Clausthal  1859), 
namentlich  weil  auch  die  historische  Grammatik  berücksichtigt  werde, 
empfohlen.  —  In  Betreff  der  Terminologie  sprachen  sich  alle  für  die 
Beibehaltung  der  lateinischen  aus. 

2)  In  Bezug  auf  die  zweite  Frage:  Wie  kann  oder  soll  das 
Mittelhochdeutsche,  Altdeutsche,  Gotische  bei  dem  deut- 
schen Unterrichte  Berücksichtigung  finden?  wurde  von  kei- 
ner Seite  beanstandet,  dasz  die  Kenntnis  der  altdeutschen  Litteratur  ein 
wichtiges  ethisches  und  nationales  Bildungsmittel  deutscher  Jugend  sein 
kann,  nur  über  den  Umfang  dieser  Leetüre  walteten  Meinungsverschie- 
denheiten ob.  Es  wurde  einerseits  die  Forderung  gestellt,  man  solle 
die  historische  Grammatik  auf  das  ganze  Gebiet  des  Altdeutschen  (also 
auch  auf  das  Gotische)  ausdehnen,  andererseits  dieselbe  auf  das  Mittel- 
hochdeutsche beschränken.  • 

Für  jene  Behauptung  wurde  angeführt,  ohne  Kenntnis  des  Alt- 
deutschen entbehre  die  neuhochdeutsche  Grammatik  aller  festen  Grund- 
lage, ohne  dieselbe  bleibe  uns  das  Wesen  und  der  Zusammenhang  unserer 
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Hondarten  verschlossen ,  ebenso  der  Zusammenhaog  unserer  Sprache  mit 
den  Terschwisterten  (s.  B.  der  englischen),  ja  die  Einsicht  in  den  grossen 
lebensvollen  Organismus  der  dentschen  Sprachen;  daher  empfehle  es  sich 
auch  für  Gymnasien  das  Gk>tische  za  lehren.  Dieser  Behauptung  wurde 
mit  Recht  zweierlei  entgegengestellt,  einmal,  dasz  man  mit  andern  Spra- 
chen doch  nicht  so  verfahre,  als  mit  der  deutschen  beabsichtigt  werde; 
bei  der  Beschäftigung  mit  dem  Qriechischen  und  Lateinischen  schlage 
man  nicht  den  historischen  Weg  ein,  man  gehe  nicht  auf  die  ftlteste 
griechische  Sprachform,  nicht  auf  das  Altitalische  zurück;  sodann  müsse 
man,  wolle  man  auf  volle  wissenschaftliche  Erkenntnis  dringen,  folge- 
richtig auf  das  Sanskrit  zurückgehn.  Wie  man  sich  in  den  klassischen 
Sprachen,  so  müsze  man  sich  auf  Gymnasien  auch  in  unserer  früheren 
Sprache  einen  bestimmten  Kreis  wählen;  dazu  sei  wegen  der  Bedeutung 
unserer  ersten  klassischen  Kulturperiode  für  die  Bildung  der  Jugend  in 
ethischer  Beziehung  das  Mittelhochdeutsche  zu  wählen.  —  Schliesslich 
erklärten  sich  alle  Mitglieder  für  das  Betreiben  des  Mittelhochdeut- 
schen auf  Gymnasien,  und  zwar  (mit  zwei  abweichenden  Stimmen) 
ohne  das  Gotische  und  Althochdeutsche.  Ebenso  erklärten  sich  fast 
alle  dafür,  dasz  es  schon  in  Secunda  betrieben  werde,  und  zwar  etwa 
so,  dasz  am  besten  in  Secunda  Schriftwerke  der  ersten  klassischen 
Periode,  in  Prima  solche  der  zweiten  gelesen  und  besprochen  würden. 
Nach  der  Ansieht  der  Mehrheit  solle  es  zwar  vorwiegend  im  litterari- 
schen (ethisch-sachlichen)  Interesse  betrieben,  doch  auch  die  sprachliehe 
Seite  so  weit  beachtet  werden,  dasz  dadurch  ein  Interesse  für  das 
Sprachliche  schon  auf  den  Gymnasien  geweckt  und  zur  Verfolgung  des- 
selben auf  der  Universität  angeregt  werde. 

Als  Hülfsmittel  für  diese  Leetüre  wurden  mehrere  Hand-  oder 
Lesebücher  vorgeschlagen,  besonders  die  ^Edelsteine'  von  Wacker- 
nagel. 

Bei  Besprechung  der  dritten  Frage:  Welchem  Principe  der 
Orthographie  ist  zu  folgen?  wurden  eben  so  allseitig  die  Uebel- 
stände  wie  die  Unrichtigkeit  eines  Teils  der  gegenwärtig  üblichen  Ortho- 
graphie anerkannt,  als  die  Berechtigung  der  Conferenz,  irgend  welche  der 
gemachten,  sehr  verschiedenartigen  Vorschläge  zur  Abhülfe  etwa  durch 
Majoritätsbeschlüsse  anzunehmen  und  zur  Geltung  zu  bringen,  bestritten: 
die  Schule  habe  nur  die  Aufgabe,  das  historisch  Gewordene  zu  lehren, 
das  von  der  Wissenschaft  bereits  allgemein  als  richtig  Anerkannte  zu 
verbreiten,  nicht  selbst  wissenschaftliche  Versuche,  die  jeder  Lehrer  für 
sich  machen  könne,  in  die  Schulpraxis  einzuführen.  Es  sei  daher  we- 
sentlich darauf  zu  sehn,  dasz  die  Orthographie  des  eingeführten  Lese- 
buchs mit  der  in  der  Schriftsprache  herschenden  übereinstimmend  sei 
nnd  dasz  die  Schüler  im  allgemeinen  zur  Anwendung  der  in  diesem 
Lesebuche  enthaltnen  Schreibweise  angehalten  würden. 

Auf  die  vierte  Frage:  Welche  deutschen  Lesebücher  haben 
sich  als  brauchbar  bewährt?  konnte  auch  nach  Austausch  der  in 
Bezug  auf  verschiedene  Lesebücher  gemachten  Erfahrungen  keine  be- 
stimmte Antwort  gegeben  werden.  Die  von  einem  Berichte  an  ein  sol- 
ches Buch  gestellten  Forderungen:  'es  solle  durchweht  sein  von  dem 
Geiste  der  beiden  Lebensgebiete,  denen  der  Schüler  als  Christ  und 
Deutscher  angehöre;  der  Lesestoff  müsze  ferner,  als  für  die  Jugend 
bestimmt,  Gemüt  und  Phantasie  anregen ;  dieser  Inhalt  müsze  in  muster- 
giltiger  Form  dargelegt,  die  für  die  besondern  Klassen  bestimmten  Lese- 
stücke müsten  der  geistigen  Entwicklungsstufe  dieser  Klassen  angemessen 
sein'  fanden  zwar  ziemlich  allgemeine  Zustimmung,  aber  es  konnte  keins 
namhaft  gemacht  werden,  welches  diesen  Forderungen  entspräche.  Im 
Ganzen  hatte  sich  das  an  zwei  Anstalten  der  Provinz  bereits,  igrenn 
aoeh  noeh  nicht  lange  gebrauchte  Lesebuch  von  Hopf  und  Pauls iek 
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bewahrt  und  wurde  daher  nur  besondern  Beraeksiehtigong  bei 
etwa  Toniinehmenden  Wechsel  empfohlen. 

Die  fttnfte  Frage:  Wie  ist  das  Recitieren  deutscher  Ge- 
dichte and  prosaischer  Mnsterstüeke  and  das  Halten  freier 
Vortrage  sn  ordnenV  hat  in  Besag  anf  den  ersten  Teil  wenig  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten  hervorgemfen:  alle  lasaen  deatsche  Quiekte 
lernen  nnd  recitieren,  das  Lernen  nnd  Recitieren  prosaiicher  Master- 
stücke  wird  von  keiner  Seite  empfohlen.  Nnr  darüber,  bis  in  welche 
Klasse  hinaof  (ob  aach  in  Prima),  and  ob  mit  dem  Recitieren  anch 
Gesticalation  sn  verbinden  (sa  dedamteren)  sei,  worden  abweichende 
Ansichten  geüaszert.  Die  Frage,  ob  es  rathsam  sei,  wie  es  an  einigen 
Anstalten  geschieht,  einen  Kanon  von  Gedichten  für  jede  einselne  KUsse, 
wenn  aach  nnr  in  beschränkter  Ansahl ,  festsastellen ,  wnrde  von  den 
meisten  Teilnehmern  bejaht,  von  4  verneint. —  Die  freien  Vor tr&ge 
werden  nach  den  Berichten  in  sehr  verschiedner  Art  gehalten  (Vortrage 
nach  Dispositionen,  Vortrage  von  aasgearbeiteten  nnd  memorierten  Auf- 
sätzen, Vorträge  nach  einer  Ansarbeitang  ohne  strenges  Memorieren  und 
extemporierte  Vortrage  ans  den  in  der  Klasse  darchgenommenen  und 
daher  bekannten  Stoffen),  überall  aber  eine  mittelbare  oder  nnmittri- 
bare  Vorbereitung  vorausgesetzt  oder  gefordert,  die  zweite  Art  wurde 
von  gewichtigen  Stimmen  als  die  förderlichste  empfohlen  mit  Berufung 
anf  das  Vorbild  antiker  Redner  und  ausgezeichneter  Prediger  und  auf 
die  Vorschriften  tüchtiger  Homileten. 

Zur  Beantwortung  der  sechsten  Frage:  Wie  ist  bei  derLektare 
und  Erklärung  neuer  deutscher  Klassiker  zu  verfahren? 
wie  eine  Bekanntschaft  mit  deutscher  Litteratnrge- 
schichte  zu  vermitteln?  gab  der  Ref.,  der  seit  zwei  Deoennien 
den  deutschen  Unterricht  in  den  beiden  oberen  Klassen  erteilt,  einen 
speciellen  Nachweis  seines  eignen  Verfahrens,  das  sich  ihm  durch  man- 
chen Irrweg  frühem  Ueberschwungs  zu  seiner  gegrenwärtigen  Gestalt 
entwickelt  habe:  er  geht  aus  von  dem  Epos  (Nibelungen  und  Gudrun 
in  der  Simrookschen  Uebersetzung ,  Cid  von  Herder),  wendet  sich  su 
den  episch. lyrischen  Dichtungen  Schillers  und  führt  in  die  Dramen 
Schillers  ein,  indem  er  Luise  v.  Voss,  Balladen  und  Romanzen  von 
Uhland,  Schwab,  Kömer,  Chamisso  usw.  der  Privatiektüre  öberiaszt.  — 
In  der  Prima  läszt  er,  wie  auch  anderwärts  geschieht,  das  littemr- 
gesehichtliche  Element  in  den  Vordergrand  treten,  aber  die  Ijektfire 
bleibt  auch  in  dieser  Klasse  das  Fundament  der  Litteraturgesohichte: 
dabei  wird  nicht,  wie  auch  von  keiner  Anstalt,  die  Forderung  gesielli, 
dasz  in  der  Litteratargesohiehte  ein  zusammenhängender,  durch  alle 
Entwieklnngsstnfen  der  deutschen  Litteratur  hindurchgeföhrter  Curans 
auf  dem  Gymnasium  absolviert  werden  müsze:  in  drei  Kreisen  aber 
müsse  der  Jüngling  heimisch  sein,  in  der  Poesie  des  hohenstanfischen, 
in  der  Poesie  des  Reformationszeitalters  und  in  der  klassischen  Periode 
unserer  Zeit.  Von  dem  einzelnen  können  nur  Andeutungen  gegeben 
werden:  Heiland,  abermals  Lektüre  des  Nibelungenliedes  und  Gudrun 
(denn  in  diesen  beiden  Dichtungen  musz  der  Primaner  völlig  heimisch 
sein),  Balladen  und  Romanzen  von  Goethe;  Hermann  und  Dorotiiea 
(Idylle),  Thiersage  (Goethes  Bearbeitung,  für  die  Privatlektüre),  Minne- 
gesang  Walthers  von  der  Vogelweide,  einiges  vom  Meistergesänge. 
Luther  (Bibelübersetzung,  das  evangelische  Kirchenlied).  —  Lektüre  aus 
der  zweiten  klassischen  Periode,  besonders  das  Drama.  Uebersieht  der 
verschiednen  Diohterschulen ,  allgemeine  Charakteristik  der  Sturm-  und 
Drangperiode.  Nun  treten  Klopstock,  Lessing,  Schiller,  Goethe  in  den 
Vordergrund  (Klopstocks  Oden,  Lessings  Minna  von  Bambelm  und 
Nathan  der  Weise  werden  gelesen;  Schillers  Dramen  wiederholt  zur 
Privatlektüre  empfohlen,  der  Wallenstein  in  der  Klasse  gelesen).    Von 
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Goethes  Dramen  gehören  der  Sehnllektüre  Götz,  Iphigenie,  Tmso  an« 
Goethe  weist  auf  Sheakspeare,  daher  anch  von  diesem  Dichter  snm 
Sohlasse  ein  paar  Dramen  gelesen  werden  können.  —  Bei  der  Lektüre 
müszen  die  zum  Verständnis  notwendigen,  sprachlichen,  sachlichen, 
historischen  and  in  den  oberen  Klassen  anch  ethischen  Erklärangen 
gegeben  werden ,  aber  der  Lehrer  mnsz  mit  diesen  Masz  nnd  Ziel  zu 
halten  wissen,  am  die  Poesie  nicht  mit  denselben  zu  stören.  —  Dieses 
Referat  fand  im  allgemeinen  Zustimmung,  wenn  auch  über  einzelnes 
▼erschtedene  Ansichten  sich  kundgaben.  —  Für  die  Privatlektüre  wurde, 
wie  auch  schon  an  mehreren  Anstalten  geschieht,  Bath  und  Hinweis  der 
Schüler  auf  die  Schlitze  der  Bibliothek  empfohlen,  namentlich  auch  für 
die  Prosalektüre,  da  für  öffentliche  Lektüre  prosuscher  Stücke  wenig 
Zeit  bleibt!  Abhandlungen  Schillers,  Herders,  Lessings  werden  so  ge- 
lesen und  teils  zu  Uebungen  verwendet,  an  denen  die  logische  Kraft  des 
Schülers  erwachsen  soll,  teils  als  Muster  zur  Nachahmung  für  die  schrift- 
lichen Productionen  den  Schülern  dargeboten. 

Die  siebente  Frage,  welche  lautet:  Naoh  welchen  Grundsätzen 
sind  die  Themata  für  die  deutsehen  Aufsätze  zu  wählen? 
hatte  scheibbar  die  entgegenstehendsten  Beantwortungen  gefunden,  in- 
dem die  ^inen  nur  Reproduction  verlangen  und  erwarten,  daher  den 
Schwerpunkt  nicht  in  das  Materiale,  den  Gedanken,  sondern  in  das 
Formale,  die  Fassung  des  bekannten,  legen,  die  andern  es  für  die  Aaf- 
gäbe  des  Gymnasiums  halten,  den  Schüler  zur  Production  eigner  Ge- 
danken anzuleiten  und  anzuhalten  und  auf  das  Formale  wenig  Gewicht 
legen,  weil  für  den  rechten  Gedanken  sich  die  Form  leicht  finden  werde. 
—  Der  Gegensatz  aber  sei  nur  scheinbar,  wies  der  Ref.  nach,  jede  so- 
genannte Reproduction  sei  auch  eine  Prodaction;  die  Production  sei  nur 
dem  Grade  naoh,  aber  nicht  dem  Wesen  nach  verschieden  und  nicht  an 
ein  bestimmtes  Alter  gebunden ;  die  Schule  habe  daher  diesen  productiven 
Trieb  in  richtige  Bahnen  zu  leiten  und  mit  psychologischem  und  päda- 
gogischem Takte  stufenweise  weiter  zu  entwickeln.  Naeh  dem  Grade 
und  den  Entwicklungsstufen  dieser  productiven  Kraft  habe  der  Lehrer 
die  deutschen  Aufgaben  für  die  verschiednen  Klassen  zu  bemessen.  — 
Das  Specielle  für  die  einzelnen  Klassen  anzugeben,  würde  für  diesen 
Bericht  zu  weit  führen,  daher  nur  soviel  im  allgemeinen:  der  Stoff  zu 
den  deutschen  Aufsätzen  sei  (auch  in  den  oberen  Klassen)  aus  dem 
jedesmaligen  Unterrichtskreise  zu  entnehmen. 

Eine  besondere  Erörterung  rief  die  Frage  hervor,  ob  schon  in  Sexta 
Aufsätze  (schriftliehe  Nacherzählungen  vorgelesener  oder  vorerzählter 
Stoffe,  Sagen  usw.)  angefertigt  werden  sollen  oder  nicht.  Einige  Con- 
ferenzmitgUedei^  wiederriethen  sie  entschieden  für  Sexta,  wärend  sie  an- 
dere befürworteten :  es  erklärte  sich  aber  diese  Verschiedenheit  der  An- 
sichten daher,  dasz  die  letzteren  an  ihren  Anstalten  Yorklassen  oder 
eine  Vorschule  haben,  die  ersteren  nicht. 

Mangel  an  Zeit  gestattete  für  die  achte  Frage:  Wie  ist  Rhe- 
torik, Stilistik,  Poetik  und  philosophische  Propädeutik 
beim  deutschen  Unterrichte  zu  berücksichtigen?  nur  eine 
kurze  Erörterung.  Den  Ansichten,  welche  der  Ref.  über  die  Behandlung 
der  Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  äuszerte,  schlosz  sich  die  Mefar- 
sahl  an :  sie  giengen  hauptsächlich  dahin ,  dasz  der  deutsche  Unterricht 
keine  besondern  Lectionen  für  dieselben  nötig  habe;  Rhetorik  und  Sti- 
listik hätten  sieh  an  den  altklassischen  Unterricht  anzuschlieszen ,  die 
deutsche  Lektüre  und  die  deutschen  Arbeiten  hätten  nur  die  dort  ge- 
wonnenen Früchte  zu  genieszen  und  zu  verarbeiten  (zu  vgl.  HeiUnd  in 
Bchmids  Encyclopädie  Bd  I  S.  020).  Ein  Gleiches  gelte  von  der  Poetik. 
Den  Geist  nnd  Segen  echter  Poesie  müsze  der  Schüler  hauptsächlich  an 
den  klassischen  Mustern  der  Griechen  erfahren.    An  den  Alten  lerne  er 
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die  Geietze  der  Metrik,  so  dasz  auch  hier  der  dentsche  Unterricht  nur 
einselnes  ni  ei^nsen  habe,  wie  er  in  der  Poetik  nur  diejenigen  Fonnen, 
welche  die  Alten  noch  nicht  kannten,  an  den  gerade  durch  die  Lektüre 
gebotenen  Beispielen  sn  erläutern  habe. 

In  Betreff  der  philosophischen  Propädeutik  waren  zwar  alle 
darin  einig,  dass  es  notwendig  sei  die  Schüler  über  gewisse  logische 
Begriffe  (Induction,  Dednction,  Schluss  usw.)  klar  xu  machen;  wärend 
aber  die  ^inen  meinten,  die  nötige  logische  Vorbereitung  lasse  sich  durch 
die  rechte  Weise  des  mathematischen  und  philologischen  Unterrichts 
ao  weit  bei  dem  Schüler  erzielen,  dasz  er  auf  der  Universität  philo- 
sophische Studien  machen  könne,  verlangten  andere  nicht  bloss  Logik 
(im  Anschlusz  an  ein  besonderes  Gompendium),  sondern  auch  einiges 
ans  der  empirischen  Psychologie,  jedoch  nur  das  notwendigste  aus  der- 
selben zur  Orientierung  und  als  Vorbedingung  für  den  Unterricht  bei 
der  Logik. 

Am  zweiten  Tage  wurde  verhandelt  über  die  Disciplin  der 
Schule,  besonders  diejenige,  welche  sie  ausserhalb  der 
Unterrichtsstunden  zu  üben  hat. 

Referent  war  Director  Dr  Zinzow,  Coreferenten :  Director  Heyde- 
rn  a  n  n  und  Director  Dr  K o c k,  Protokollführer :  Director  Kleinsorge 
und  Director  Dr  Lehmann,  Der  Bef.  gab  zunächst  einige  Erläutenm- 
gen  über  den  Begriff  und  die  Aufgabe  der  hohem  Schule  und  über  die 
Stellung,  welche  dieselbe  in  unserem  Staats-  und  Volksleben  einnehme, 
das  zugleich  die  Familie  und  die  Gemeinde,  die  Kirche  und  den  Stsat 
umfasse.  Es  wurde  aus  den  frühsten  Zeiten  des  deutschen  Volks  die 
Ansicht  nachgewiesen ,  dasz  die  Schule  und  Erziehung  nicht  blosz  ein 
Privatinteresse  der  Eltern,  Pflicht  und  Aufgabe  der  Familie  sei,  sondern 
auch  zugleich  Sache,  Pflicht  und  Recht  des  Gemeinwesens,  des  christ- 
lichen  Staats.  Besonders  wurde  Luthers  nachdrückliche  Vermahnong 
hervorgehoben,  es  sei  von  Gottes  und  Rechts  wegen  Pflicht  und  Seche 
der  christlichen  Obrigkeit,  um  des  gemeinen  Nutzens,  der  Wohlfahrt  dei 
Vaterlandes  willen  iJles  auf  die  rechte  Erziehung  und  Unterweisung  der 
Jugend  zu  wenden,  weil  die  Eltern  nicht  geschickt  dazu  und  auch  ko 
lässig  wären,  weder  die  Zeit  noch  die  Mittel  hätten,  die  Kinder  richtig 
aufzuziehn  und  zu  lehren.  Dies  Bewustsein ,  dasz  die  Schule  und  der 
Unterricht  Aufgabe  und  Angelegenheit  des  Staates  sei,  sei  zwar  sn 
Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahrhunderts  geschwächt,  aber  nicht 
verloren  gegangen,  vielmehr  zur  Zeit  der  Fremdherschaft  um  so  lebhsf- 
ter  erwacht;  daher  auch  die  erneute  und  verstärkte  Sorge  des  Stsste 
für  die  Schulen  sisit  den  Freiheitskriegen,  doch  mehr  nach  der  bildenden 
als  nach  der  erziehenden  Seite  hin;  es  fehle  noch  an  einer  allgemeinen 
von  den  Behörden  bestätigten  Disoiplinar Ordnung.  Für  dieselbe  sei  ds- 
Ton  auszugebn,  dasz  die  Schule  vom  Staate  allein  abhängig  und  ihm 
allein  verantwortlich  sei;  aber  es  komme  auch  wesentlich  hiebei  in  Be- 
tracht das  Verhältnis  der  Schule  zur  Familie:  der  Vater,  der  scanen 
Sohn  einer  Schale  anvertraue,  verzichte  damit  auf  gewisse  Rechte  über 
seinen  Sohn  zu  Gunsten  der  Schale  und  ihrer  Ordnung.  Die  Schule 
habe  die  Familienrechte  und  -beziebungen  zu  achten  und  dürfe  nicht 
in  dieselben  unbefugt  eingreifen ,  müsze  aber,  gestützt  auf  die  Verord- 
nungen des  Staats,  Anerkennung  ihrer  Rechte  seitens  der  FamUie  for- 
dern. —  Die  Schule  werde  von  keiner  Seite  als  blosse  Unterricfatssnetslt 
betrachtet,  sondern  als  erziehliche  Unterrichtsanstalt;  es  werde  von 
ihr  und  ihrem  Unterrichte  Bildung  des  Geistes,  Gemüts  und  Charakters 
verlangt.  Wärend  jedoch  alle  Berichte  hierin  übereinstimmten,  so  werde 
doch  schon  verschiedentlich  entwickelt ,  welche  Kräfte  die  Schule  nnd 
der  Unterricht  entfalten  könne  und  müsze ,  wie  die  Schule  ein  von  reli- 
giös-sittlichem Geiste  und  Leben  getragenes  und  durchdrungenes  Gsnse 
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sein  müsse,  wie  vor  allem  der  christliche  Charakter  der  Anstalt  and 
Geist  des  Unterrichts  erbauend  wirken  könne,  wie  heilsame,  festgeord- 
nete  Zncht  der  Schule  die  natürlichen  Begnügen  su  Unordnung,  Unge- 
horsam, Unwabrhaftigkeit  zurückhalte,  wie  die  Jugend  vom  äussern 
Zwange  zur  Gewöhnung,  zur  Sitte,  zur  Selbstbestimmung  und  wahren 
sittlichen  Freiheit  geführt  werde.  Eine  wichtige  sittliche  Einwirkung 
des  Unterrichts  liege  aber  besonders  darin,  dasz  er  auf  gleiche  Weise 
den  Geist,  den  Willen  und  das  Gemüt  aus  der  Zerfahrenheit  und  Zer- 
streuung sammele,  fessele  und  das  subjeotive  Begehren  an  der  Macht 
der  objectiven  Wahrheit  breche  und  aufhebe.  Diese  Sammlung  und  Hin- 
gebung an  den  Unterricht,  an  die  geistige  Arbeit  und  Thätigkeit  erzeuge 
Arbeitslust  und  Arbeitskraft ,  den  Fleisz  des  Schülers ,  der  als  die  Car- 
dinaltugend  des  Schülers  zu  bezeichnen  sei,  in  dem  alle  übrige  Sittlich- 
keit enthalten  sei.  —  Auch  darin  stimmten  alle  Berichte  überein ,  dasz 
die  Schule  mit  ihrer  Thätigkeit  sich  noch  über  die  Unterrichtszeit  hinaus 
zu  erstrecken  habe,  aber  wärend  die  dinen  dies  auf  ein  sehr  geringes, 
fast  nur  auf  die  durch  den  Unterricht  auszuübende  sittliche  Einwirkung 
oder  Nachwirkung  beschränken  wollten,  verlangten  die  meisten,  dasz 
der  Schule  ein  Recht  und  eine  Pflicht  zustehe,  über  das  Verhalten  ihrer 
Zöglinge  ausserhalb  der  Schule  zu  wachen,  freilich  nach  örtlichen  und 
speciellen  Verhältnissen  verschieden,  namentlich  anders  in  Bezug  auf 
die  auswärtigen  als  auf  die  einheimischen. 

Der  erste  Coreferent  hob  aus  einigen  Berichten  einige  besondere 
Beziehungen  hervor,  durch  welche  die  Schule  auf  die  sittliche  Haltung 
ihrer  Zöglinge  wirken  solle  und  könne,  namentlich  die  moralische  Kraft 
und  das  vorleuchtende  Beispiel  der  Lehrer,  insbesondere  des  Ordinarius 
und  des  Directors,  die  Erweckung  au  Fleisz  teils  durch  Erregung  des 
Pflichtgefühls,  teils  des  Interesses  für  die  Sache.  Hierauf  gab  er  mit 
Eingehn  in  Besonderheiten  die  Kreise  an,  in  welchen  sich  die  Schule 
und  das  Haus  bewegen,  bestimmte,  innerhalb  welcher  Grenzen  jedes 
von  beiden  seine  Selbständigkeit  wahren  müsse,  eben  so  wie  er  die  Ver- 
hältnisse bezeichnete ,  in  BetreflP  deren  sie  auf  einander  einwirken ,  in 
einander  eingreifen  und  den  überwiegenden  Einflusz  der  einen  oder  der 
andern  Sphäre  bedingen;  da,  wo  die  Beziehungen  zwischen  Schule  und 
Haus  d^r  Art  seien,  dasz  sie  das  Wohl,  die  wissenschaftliche  Ausbildung, 
die  moralische  Förderung  zunächst  nur  des  einzelnen  Schülers  betreffen, 
ohne  die  G^esamtheit  der  Schule  oder  der  einzelnen  Klasse  unmittelbar 
BU  berühren ,  müsze  man  mit  Schonung  und  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse des  Hauses  verfahren,  namentlich  müsze  man  die  Eltern  überzeu- 
gen, dasz,  wenn  man  sich  in  dieselben  einmische ,  man  nicht  die  natür- 
lichen Bande  zu  lockern  beabsichtige ,  welche  Eltern  und  Kinder  'um- 
schlingen; man  müsze  daher  mit  Berücksichtigung  und  vorsichtiger 
Erwägung  der  besondem  Umstände  handeln.  —  Die  persönliche 
Einwirkung  auf  den  Schüler  auch  innerhalb  des  Hauses,  die  Anknüpfung 
einer  mit  dessen  Angehörigen  gemeinschaftlichen  Thätigkeit,  die  Er- 
teilung von  Rath  und  Warnung  an  dieselben,  im  Notfalle  strenge  Ueber- 
wachung  und  Beaufsichtigung  der  Schüler  im  Hause,  diese  und  ähnliche 
Mittel  geben  dem  Lehrer  Gelegenheit  erfolgreicher  zu  wirken ,  als  wenn 
sämtliche  Schüler,  auch  die  besten  und  selbständigen,  einer  und  der- 
selben, im  Grunde  doch  immer  mechanischen  Behandlungsweise  unter» 
werfen  würden.  —  Schliesziich  wies  der  Coreferent  auf  den  Unterschied 
hin,  der  zwischen  den  einheimischen  und  den  auswärtigen  Schülern  zu 
machen  sei;  dasz  auf  die  letztern  sich  die  Sorgfalt  aller  Lehrer,  sowie 
des  Directors  richten  müsse,  liege  in  der  Natur  der  Sache;  aber  auch 
bei  ihnen  gelte  es  zu  individualisieren  und  nicht  zu  generalisieren. 

Der  zweite  Coreferent  trug  eine  Reihe  von  Thesen  vor,  in  denen 
er  seine  Meinung  zusammengefaszt  hatte.    Der  Vorsitzende  hielt  jedoch 
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eine  Bespreehiing  derselben,  gegen  die  riel  Widerspmcb  m  erwerten  wer, 
der  Kfirse  der  Zeit  wegen  nieht  f&r  möglich:  sie  traten  hanptriteUich 
der  Tom  Hef.  nach  der  historischen  Entwieklnng  dem  Staate  nod  der 
8chnle  sngewiesnen  Stellang  and  Berechtigung  der  Familie  gegenüber 
entgei^n  nnd  nahmen  für  die  letstere  den  nach  der  Katar  berech- 
tigten Standpunkt  in  Ansprach  und  rerbanden  damit  eine  ideelle  An- 
echannng  der  Pamilie,  wie  sie  leider!  in  der  Wirklichkeit  si^  nicht 
hAofig  Endet. 

Es  wnrde  nun  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  zur^Bebandhmg  der 
besondem,  in  einer  Verfügung  des  königl.  Provinual-Schul-Collegiunu 
vom  29.  Januar  1861  aufgestellten  sechs  Fragen  übergegangen,  tos 
denen  die  Beantwortung  der  ersten  zwar  manche  Verschiedenheit  der 
Ansichten  und  praktischen  Anwendung  an  den  einzelnen  Gymnasien  be> 
kündete,  aber  doch  keine  principiellen Gegensätze  hervorrief. 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage:  Wie  sind  unnötige  SchulTor- 
säumnisse  zu  verhindern?  erkannten  alle  das  Secht  der  Schale 
an,  regelmässigen  Schulbesuch  zu  fordern,  weil  sonst  der  Erfolg  des 
Unterrichts  und  somit  die  Schale  in  ihrem  eigensten  Gebiete  beein- 
trächtigt werde.  —  Die  Hauptmacht  der  Schule,  um  unnötige  VereäoiD- 
nisse  zu  verhüten,  bestehe  in  der  sittlichen  Einwirkung  an?  den  Willen 
der  Schüler  und  soviel  wie  möglich  auch  der  Eltern.  Ein  zweites  Mittel 
zur  Verhinderung  unnötiger  Schulversäumnisse  sei  die  sichere  und  eifrige 
Handhabung  der  Schulordnung;  die  rechte  Wachsamkeit  der  Schale 
mache  das  unbegründete  Fehlen  schwierig  nnd  verhüte  es  daher  in  der 
Regel.  —  In  Bezug  auf  Behandlung  jüdischer  Schüler  ward  ZuBtim- 
mung  zu  der  Ministerialverfügung  ausgesprochen,  nach  welcher  ihnen 
an  Sonnabenden  und  Feiertagen  Freiheit  vom  Schulbesuche  zu  gestatten 
sei,  jedoch  so,  dasz  dann  die  Schule  für  die  Folgen  der  SchulversSum- 
nis  die  Verantwortlichkeit  nicht  trage.  —  Für  Sohulversäumnisse 
durch  Krankheit  ward  es  von  der  Mehrzahl  als  angemessen  aner- 
kannt, dasz  der  Schule  sobald  als  möglich  davon  Anzeige  gemacht  und 
beim  Wiedereintritt  des  Schülers  eine  schriftliche  Entschuldigung  bei- 
gebracht werde:  sechs  der  Teilnehmer  wollten  von  der  letztem  Ver- 
pflichtung die  Primaner  ausgenommen  wissen. 

Die  zweite  Frage:  Ist  eine  bestimmte  häusliche  Arbeits- 
zeit für  die  Schüler  vom  Lehrer-Collegium  festzusetten 
nnd  zu  controlieren?  wurde  in  Bezug  auf  die  auswärtigen  Schaler 
von  vier  Direotoren,  von  drei  derselben  auch  für  die  einheimischen  be- 
jaht, von  den  übrigen  verneint.  Dagegen  wurde  die  vom  Vorsitzenden 
gestellte  Frage:  Soll  die  Schule  mit  ihrem  Bathe  und  unter  besondern 
Verhältnissen  durch  bestimmte  Anordnungen  eine  Regelung  der  häos- 
liehen  Arbeitezeit  der  Schüler  herbeizuführen  suchen  ?  nur  von  vier  Bi- 
rectoren  verneint,  von  den  übrigen  wie  vom  Präsidenten  v.  Wertbern 
und  dem  Vorsitzenden  bejaht.  —  In  Bezug  auf  die  Beantwortung  dieser 
ganzen  Frage  war  für  das  Pädagogium  in  Putbns  von  dem  Dj- 
reetor  derselben  eine  bestimmte  Arbeitszeit  als  unerläszlich  auch  für  die 
Hospiten  bezeichnet  und  nachgewiesen  worden,  ohne  dasz  sich  dsgegen 
in  der  Versammlung  ein  Einwand  erhoben  hätte. 

Nach  dem  Referate  und  der  Besprechung  über  die  dritte  Frsge: 
In  welcher  Weise  kann  die  Schule  nachteiligen  Folgen  vor- 
beugen,  welche  Privatunterricht,  namentlich  auch  in  der 
Musik  und  im  Tanzen,  für  die  Schüler  zuweilen  nach  sich 
zieht?  wurden  vom  Vorsitzenden  folgende  Fragen  gestellt: 

1)  Soll  jeder  Schüler  die  Erlaubnis  der  Schule  nachsuchen,  wenn  er 
Privatunterricht  nehmen  will?    Diese  Frage  wnrde  allgemein  verneint. 

2)  Kann  die  Schule  eine  Anzeige  des  zu  nehmenden  Privatonter- 
richts  fordern  ?    Diese  Frage  wurde  allgemein  bejaht. 
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3)  Mass  die  Sehnte  eine  solche  Anzeige  fordern?  Bejaht  Ton  dem 
Vorsitzenden  und  sechs  andern  Mitgliedern  der  Conferenz. 

Die  vierte  Frage  lautete:  Welche  Maszregeln  sind  von  Seiten 
der  Schule  zu  ergreifen  nm  die  Schüler  von  schädlicher 
Teilnahme  an  Tanzvergnügen  und  Schauspielen  abzuhal- 
ten? Wie  haben  sich  die  bisher  zu  diesem  Zwecke  ergriff-' 
nen  bewährt? 

Nach  den  von  den  einzelnen  Anstalten  eingegangnen  Berichten  hatten 
sie  die  letztern  als  ausreichend  erwiesen.  In  Bezug  auf  die  Teilnahme 
der  Schüler  an  Bällen  und  Tanzvergnügen  ausserhalb  der  Familie  waren 
mit  einer  Ausnahme  alle  der  Meinung,  dasz  auswilrtige  Schüler  einer 
Erlaubnis  der  Schule  bedürften.  —  Dasz  die  Gontrole  des  Theater- 
besuchs in  grossen  Stüdten  schwierig  sei,  wurde  hervorgehoben  und 
zugestanden.  Auf  die  bestimmte  Frage  des  Vorsitzenden,  ob  Repressiv- 
oder Prftventivmaszregelu  angewandt  werden  sollten,  erklärten  sich  fünf 
Directoren  (aus  den  gröszern  Städten)  für  Repressivmaszregeln»  die 
Übrigen  für  die  bisher  angewandten  Präventivmas zregeln. 

Fast  einstimmig  wurde  die  fünfte  Frage:  Ist  den  Schülern  der 
Besuch  von  Gasthäusern  und  Conditoreien  und  das  Ta- 
backrauchen  unbedingt  zu  verbieten  oder  mit  welchen 
Beschränkungen?  dahin  beantwortet,  dasz  das  Tabackrauchen  öffent- 
lich und  in  Gegenwart  von  Lehrern  und  Vorgesetzten  durchaus  zu  unter- 
sagen sei,  ebenso  der  Besuch  von  Gasthäusern  und  Conditoreien.  Eine 
Stimme  wollte  auch  das  Rauchen  zu  Hause  verbieten ,  was  jedoch  den 
übrigen  nicht  thunlich  erschien  (in  Alumnaten  darf  natürlich  nicht  ge- 
raucht werden).  —  Einzelne  in  den  Schulgesetzen  und  der  Praxis  der 
verschiednen  Anstalten  geltende  Beschränkungen  dieses  Verbots  und  ge- 
stattete Ausnahmen,  namentlich  für  bestimmte  anständige  Vergutigungs- 
orte  ausserhalb  der  Stadt  wurden  von  den  betreffenden  Directoren  als 
zweckmässig  bezeichnet. 

Für  die  sechste  Frage :  Wie  kann  die  Schule  auf  einen  regel- 
mässigen Kirchenbesuch  der  Schüler  und  ihre  Teilnahme 
am  heiligen  Abendmahle  hinwirken?  fehlte  es  bei  der  vorge- 
rückten Tageszeit  an  Raum  zur  eingehenden  Beantwortung;  sie  wurde 
erst  am  Nachmittage  des  dritten  Tages  vorgenommen;  die  Verhandlung 
selbst  aber  and  das  Ergebnis  derselben  möge  des  Zusammenhangs  wegen 
hier  gleich  angeschlossen  werden. 

Der  Referent  wie  die  beiden  Coreferenten  lieszen  sich  sehr  aus- 
führlich über  diese  Frage  aus,  zum  Teil  im  bedeutenden  Gegensati 
zwischen  dem  Referenten  und  zweitem  Coreferenten,  wärend  der  erste 
Coreferent  eine  vermittelnde  Stellung  einnahm.  Ueberhaupt  traten  ge- 
rade bei  der  Besprechung  dieser  Fragen  abweichende  und  entgegen- 
stehende Ansichten  hervor,  wie  wol  natürlich,  da  sie  die  innersten  Ge- 
fühle und  die  besondere  Herzensstellnng  der  Teilnehmer  berührte.  Die 
mit  einem  der  Wichtigkeit  und  Würde  des  Gegenstandes  entsprechenden 
Ernste  geführten  Verhandlungen  wurden  mit  einigen  besondem  Worten 
des  Herrn  Ober  -  Präsidenten ,  welcher  die  Versammlung  gerade  bei  der 
Besprechung  dieser  Frage  mit  seiner  Gegenwart  beehrte ,  und  des  Vor- 
sitzenden geschlossen.  Ersterer  bemerkte:  die  Beziehung  des  Lehrers 
BU  den  Schülern  sei  in  Hinsicht  auf  die  vorliegende  Frage  eine  doppelte, 
erstens  die  eines  jeden  evangelischen  Christen,  zweitens  die  eines  Vaters. 
Die  zweite  schliesze  die  Berechtigung  und  Verpflichtung  der  Einwirkung 
in  sich.  Je  mehr  die  Lehrer  von  dieser  Berechtigung  lud  Verpflichtung 
durchdrungen  seien,  desto  mehr  werden  sie  die  Schüler  zum  Gottesdienst 
führen.  Man  müsse  indes  sorgsam  verfahren.  Er  würde  einen  Schüler, 
der  nicht  wolle,  nicht  auffordern,  am  Abendmahl  teilzunehmen,  selbst 
wenn  er  keinen  Grund  seiner  Nichtteilnahme  angebe.  Die  Herzen  müsten 
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gewonnen  werden  nnd  dss  mfiste  der  G^egenstand  der  täglichen  Fnrhitte 
sein.  Wo  die  religiöse  Gemeinschaft  Sitte  sei,  sei  sie  erfrenlich :  an  an- 
dern Orten  werde  es  vergeblich  sein,  sie  sn  erzielen.  Man  müsze  sber 
die  Seelen  der  Kinder  locken  und  gewinnen.  £r  habe  es  persoalich  er- 
fahren, welch  ein  Segen  es  sei,  sich  anch  vor  der  Confirmation  an  Kirchen- 
gehn  sa  gewöhnen.  —  Der  Vorsitzende:  Es  sei  unzweifelhaft  die 
Pflicht  jedes  Christen,  den  Feiertag  anch  durch  Besuch  des  Gottesdienstes 
zu  heiligen.  Pflicht  der  Schule  sei  es,  die  Schüler  auf  alle  ihre  Pflich- 
ten, also  auch  auf  die  Beobachtung  des  dritten  Gebotes  alles  Ernstes 
hinzuweisen.  Wenn  der  Schüler  an  die  Erfüllung  dieser  Pflicht  nicht 
gewöhnt  und  dagegen  gleichgiltig  sei,  sei  das  sehr  zu  bedauern.  Die 
Schule  mnsze  dann  durch  die  den  Verhältnissen  entsprechende  Versn- 
staltuDgen  die  rechte  Gewöhnung  herTorzurufen  und  zu  befestigen  be- 
müht sein  und  mindestens  durch  allgemeine  und  besondere  Vorhaltungen 
die  Gewissen  der  Schüler  schärfen.  —  Die  Verpflichtung  der  Schule  anf 
den  Kircfaenbesuch  hinzuwirken  wurde  hierauf  ron  der  ganzen  Versamm- 
lung anerkannt.  Dann  stellte  der  Vorsitzende  folgende  fragen:  a)  Ist 
es  Pflicht  der  Schule,  auf  einen  regelmäszigen  Kirchenbesuch  der  Schüler 
durch  innere  Anregung,  Ermahnung  und  Beispiel  der  Lehrer  hinzuwirken? 
Diese  Frage  wurde  von  allen  auszer  einem,  der  seine  abweichende  An- 
sicht durch  persönliche  Rücksichten  zu  begründen  suchte,  bejaht,  b) 
Empfiehlt  es  sich ,  anszerdem  von  Seiten  der  Schule  Anordnungen  oder 
Einrichtungen  zu  diesem  Zwecke  zu  treffen?  Mit  Ja  antworteten  der 
Vorsitzende  nnd  fünf  Directoren  (die  aber  erläuternd  hinzufügten,  dasi 
sie  solche  Anordnungen  nicht  für  blosz  empfehlenswerth ,  sondern  für 
notwendig  ansehn),  die  andern  mit  Nein,  c)  Soll  die  Schule  eine  Schal- 
communion  veranstalten?  Diese  Frage  wurde  von  allen  bejaht  —  ausser 
dem  sub  a  als  dissentierend  bezeichneten  und  einem  zweiten,  der  an- 
führte, dasz  örtliche  Verhältnisse  die  Einrichtung  einer  Schnlcommunion 
teils  hinderten,  teils  unnötig  machten. 

Am  Vormittage  des  dritten  Tages  wurden  die  Lehrmittel  für 
den  Unterricht  im  Lateinischen  besprochen.  Referent:  Direetor 
Dr  B  o  r  m  a  n  n.  Coref erenten :  Direetor  Dr  Campe  und  Direetor  Go  tt  - 
schick.  Protokollführer:  Direetor  Hejdemann  nnd  Direetor  Dr 
Stechow. 

Der  Ref.  wies  einleitend  auf  die  gegen  früher  veränderte  Geltanf 
des  Lateinischen  auf  unsem  Schulen  und  den  Zweck  des  lateinischoD 
Unterrichts  in  jetziger  Zeit  hin,  dasz  es  nemlich  jetzt  nicht  mehr  die 
Absicht  wäre,  dasz  Lateinisch  gelernt  werde,  sondern  dasz  am  Lateini- 
schen überhaupt  Sprache ,  namentlich  aber  auch  die  Muttersprache,  ge- 
lernt werde,  dasz  sie  ein  vorzügliches  Mittel  zu  geistiger  Bildung  seif 
die  Vergleichung  mit  keiner  andern  zu  scheuen  brauche  und  dasz  sie 
ihre  siegende  Kraft  gerade  in  den  letzten  Decennien  glänzend  bewihrt 
habe,  wo  sie  den  heftigsten  Angriffen  ausgesetzt  gewesen ;  denn  sie  habe 
sich  nicht  nur  als  der  Hauptunterrichtsg^genstand  in  den  Gjmnasien 
behauptet ,  sondern  auch  die  Reabchulen  hätten  ihr  die  gebürende  Stel- 
lung eingeräumt.  —  Für  die  Lectüre^  bezeichnete  er  Cäsar,  Cicero,  U- 
vius,  Sallust,  Taoitus,  Ovid,  Vergil  und  Horaz  als  die  Schriftsteller, 
über  die  wol  nur  noch  selten  hinausgegangen  werde;  auch  sei  von 
keiner  Seite  her  eine  Erweiterung  dieses  Kreises  als  wünschenswerth 
bezeichnet. 

Indem  er  nun  zu  den  versehiednen  Arten  der  Lehrmittel  für  ^^n 
lateinischen  Unterricht  selbst  übergieng,  besprach  er  1)  zuerst  die 
Grammatiken.  Der  Grammatik  sei  vor  allen  Dingen  ihr  volles  Recht 
zu  wahren,  sie  sei  auch  als  das  wichtigste  Lehrmittel  am  ausführliebsten 
in  den  Berichten  besprochen.  Von  den  acht  in  der  Provinz  gebrauch- 
ten Grammatiken  seien  vier  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  be- 
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stimmt»  von  diesen  sei  die  von  Burchardt  (Stralsund)  nicht  weiter 
Bu  beachten»  da  sie  jetst  schon  fast  ganz  beseitigt  sei,  anoh  die  von 
Knhr  als  besonders  für  die  Stettiner  Realschule  eingerichtet  von  der 
Besprechung  ausznschlieszen.  Die  beiden  andern  von  Siberti  (eigent- 
lich Siberti-Merring)  und  Putsche  hätten  im  allgemeinen  überein- 
stimmende Beurteilungen  erfahren,  die  auch  für  die  grossem  Gramma- 
tiken von  M  e  i  r  i  n  g  und  Putsche  zutreffend  wären.  Siberti  enthalte 
in  der  Formenlehre  manches  überflüssige  und  lasse  auch  in  manchen 
syntaktischen  Regeln  und  Sätzen  Klarheit  und  Schärfe  vermissen,  doch 
seien  diese  Mängel  nicht  so  bedeutend ,  dasz  sie  einen  Wechsel  wün- 
schenswerth  machten.  Rücksichtlich  Putsches  dagegen  seien  die  Ur- 
teile entschieden  ungünstig;  es  möge  fast  keinen  Vorwurf  geben,  der 
diesem  Buche  nicht  gemacht  worden  sei:  Unrichtigkeiten  im  einzelnen, 
Ungehörigkeiten  in  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes,  Unklarheit 
des  Ausdrucks,  Ungefügigkeit  der  Regeln  für  das  Memorieren,  Mangel  an 
XfOgik,  dazu  auch  nodi  Mängel  in  der  äussern  Ausstattung  seien  dem 
Buche  nicht  nur  vorgeworfen,  sondern  durch  zum  Teil  zahlreiehe  Belege 
schlagend  nachgewiesen.  Daher  denn  auch  die  betreffenden  Lehrer-Col- 
legien  ihn  abgeschafft  wünschten. 

y.  Grubers  Grammatik  für  die  oberen  Klassen  habe  sich  bewährt 
(Stralsund),  sei  jedoch  in  der  kürzlich  erschienenen  zweiten  Auflage  in 
der  Formenlehre  wesentlich  geändert  und  den  Bedürfnissen  der  unteren 
Klassen  angepasst.  Leider  hätten  äussere  Umstände  den  Verfasser  ver- 
hindert, auch  die  Syntax  für  die  ganze  Schule  in  entsprechender  Weise 
umzuarbeiten. 

Zumpts  Grammatik  sei  von  keiner  Lehranstalt,  wo  sie  im  Gebrauch 
sei,  als  unbrauchbar  bezeichnet,  zu  bedauern  sei  nur,  dasz  von  dem 
neuen  Herausgeber  nicht  mehr  fiir  die  Umarbeitung  geschehen  sei. 

Es  werden  ausserdem  in  die  Besprechung  die  Grammatiken  von 
Ferd.  Schnitze,  Moiszisstzig  und  Berger  gezogen,  namentlich 
die  erste  wegen  ihrer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Syntax  (grössere 
Grammatik)  gerühmt,  die  beiden  andern  wegen  ihrer  knappen  Darstel- 
lung und  Entfernung  manches  unnützen  Ballastes,  an  denen  noch  andere, 
auch  die  von  Siberti  (z.  B.  in  den  Grundregeln),  zu  leiden  hätten.  — 
Dies  führte  zu  der  Frage,  ob  ^ine  Grammatik  für  die  ganze 
Schule  ausreichen  könne  und  solle  oder  nicht. 

Für  den  Gebrauch  ^iner  Grammatik  wurde  besonders  angeführt  die 
Notwendigkeit,  den  Schüler  in  seiner  Grammatik  heimisch 
werden  zu  lassen  oder  ihn  darin  heimisch  zu  machen;  für 
den  Gebrauch  zweier  Ghrammatiken  wurde  namentlich  geltend  gemacht, 
dasz  die  Behandlung  der  Grammatik  in  den  oberen  Klassen 
eine  andere  sein  müste  als  in  den  unteren,  dasz  sie  sich  dort 
nicht  auf  das  mehr  oder  minder  mechanische  Einprägen  der  für  die 
unteren  Klassen  in  dogmatischer  Kürze  zu  fassenden  Sätze  beschränken 
dürfe.  Die  Richtigkeit  dieser  Forderungen  wurde  von  allen  anerkannt: 
die  Vertheidiger  ^iner  Grammatik  suchten  zu  helfen,  indem  sie  teils  das 
fiir  die  oberen  Klassen  allein  nötige  in  die  Anmerkungen  verweisen, 
teils  die  etwa  nötigen  tiefer  eingehenden  Belehrungen  und  Begründungen 
der  Darstellung  des  jedesmaligen  Lehrers  überweisen  wollten.  Dage- 
gen wurde  von  der  andern  Seite  eingewandt,  dasz  solche  Darstellungen 
sehr  leicht  in  der  Luft  schwebten,  dasz  femer  dadurch  dem  Schüler  die 
Möglichkeit  entzogen  würde,  sich  selbst  aus  der  Grammatik  zu  infor- 
mieren, sei  es  auf  eignen  Wunsch,  sei  es  auf  Hinweis  des  Lehrers.  So- 
dann würde  durch  jene  Anmerkungen  das  wirklich  nötige  und  unent- 
behrliche leicht  überwuchert  werden;  jedenfalls  würde  der  für  die  Ele- 
mentarstufe so  wichtigen  und  wesentlichen  Anschaulichkeit  und.Ueber- 
sichtlichkeit  geschadet  werden.    Der  Nachteil  aber,  welchen  man  von 
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dem  Gtebimuehe  zweier  Grammatiken  beidrehte,  werde  dadurch  beseitigt 
werden,  daei  man  eolche  wftble,  welche  ron  Einern  Verfasser  oder  doä 
nach  dinem  grammatischen  Systeme  bearbeitet  seien  (x.  B«  ron  Ferd. 
Sohultae  Ueinere  and  grossere  Grammatik,  Biberti-Meiring  und 
Znmpt).  —  Darauf  erklärten  sich  der  Yorsitsende  nnd  acht  Direetoren 
für  den  Gebranch  zweier  Grammatiken,  die  übrigen  sechs  för  den  Ge- 
branch ^iner  Grammatik.  —  Die  Frage,  ob  die  grössere  Grammatik 
in  Tertia  oder  Secunda  eintreten  solle,  wnrde  von  allen  für  Secnnda 
beantwortet.  Besprochen  wurden  sodann  noch  die  Grammatiken  von 
Meiring,  Ferd.  Schnitze,  an  dessen  grosserer  Granunatik  mandies 
für  den  Gebranch  der  Schüler  ausgesetzt  werden  könne.  Berger,  t.  Grü- 
be r,  Putsche.  Für  die  Abschaffung  der  letzteren  stimmten  diejenigen 
Direetoren,  an  deren  Gymnasien  sie  bisher  in  Gebrauch  gewesen. 

2)  Nachdem  der  Beferent  hierauf  an  ein  gutes  Schulwörterbneh 
seine  Anforderungen  aufgestellt  hat,  gibt  er  an,  dasz  die  lateinischen 
Wörterbucher  Ton  Georges,  Freund  nnd  besonders  Klotz  über  das 
Bedürfnis  der  Schule  hinausgehn,  jedenfalls  für  einen  Quartaner  nicht 
zu  empfehlen  seien.  Dem  stimmt  der  zweite  Coreferent  bei  und  ent- 
scheidet sieh  für  den  Fall ,  dasz  dem  Schüler  nur  eins  jener  Lexika  so 
Gebote  stehe,  bei  der  Leetüre  des  Comel.  für  ein  Speciallexikon,  nament- 
lich das  von  Eich  er  t  (dem  andere  das  von  Hör  st  ig  hinzufügen). 
Sonst  scheine  ihm,  wenn  es  die  Greldmittel  des  Schülers  gestatteten,  am 
geeignetsten,  für  die  Klassen  Quarta  und  Tertia  das  Wörterbudi  von 
IngerslcT  zu  benutzen,  dann  aber  müsse  ein  grösseres  eintreten, 
etwa  das  von  Georges;  das  von  Ingersler  werde  von  manchen  alz 
für  alle  Klassen  ausreichend  erachtet;  er  müsze  das  entschieden  nach 
seiner  Kenntnis  des  Buchs  bezweifeln.  —  Es  erklärten  sich  für  die  An- 
wendung eines  Speciallexikons  in  Quarta  alle  ausser  fünf.  Für  ein 
Bpeciallexikon  zum  Cttsar  nnd  zum  Orid  bei  der  Lektüre  in  der  TerÜa 
sprach  sich  niemand  aus.  Die  Frage,  ob  wenigstens  Ton  Tertia  an  ^in 
Lexikon  im  Gebrauch  sein  solle,  wnrde  einstimmig  bejaht.  Die  Frage, 
ob  das  Lexikon  von  Ingerslev  für  das  ganze  Gymnasium  ausreiche, 
wnrde  von  fünf  Mitgliedern  bejaht,  von  fünf  Temeint,  würend  die  übri- 
gen fünf  sich  der  Abstimmung  enthielten,  als  mit  jenem  Lexikon  nicht 
genug  bekannt.  Das.Lexikon  Ton  Georges  wurde  für  die  Sdiule  mehr 
empfohlen  als  das  von  Klotz. 

Die  Benutzung  Ton  Vocabnlarien  hatte  nach  den  verschiediien 
Berichten  Widerspruch  und  Empfehlung  gefunden,  letztere  auch  roa 
einigen  Direetoren,  die  sich  anÄnglich  aus  theoretischen  Gründen  d»- 

Sgen,  spEter  aus  praktischen  und  nach  eigner  Erfahmng  dafür  erkISrt 
tten,  am  w&rmsten  yon  dem  zweiten  Coreferenten.  Besprochen  wnr» 
den  hauptsilchlich  die  Vocabularien  yon  Wiggert  nnd  Bonneil,  aaeh 
das  von  Haupt  und  Krahner,  das  sich  durch  sinnige  Anofdnnng 
empfehle,  aber  zu  künstlich  angelegt  sei;  anch  sei  der  Stoff  zu  sehr 
naäi  subjeotiven  Ansichten  verteilt. 

Nach  Schlusz  der  Besprechung  erklärten  sich  für  den  Gebraneh 
von  Yocabularien  der  Vorsitzende  und  acht  Direetoren.  Auf  die  Frage, 
ob,  wenn  Vocabularien  angewandt  werden,  diese  aussehlieszlich  nach 
dem  etymologischen  Princip  angeordnet  sein  sollen,  antworteten 
bejahend  der  Vorsitzende  nebst  vier  andern  Mitgliedern,  för  Anordnung 
nach  dem  sachlichen  Princip  nur  eins,  für  die  gemischte,  sachliche, 
grammatische,  etymologische  vier  Mitglieder,  die  übrigen  enthielten  sieh 
der  Abstimmung. 

8)  Schulausgaben  lateinischer  Schriftsteller  mit  No- 
ten hielt  der  Ref.  zum  Gebrauche  des  Schülers  für  sulSssig,  sofern 
davon  alles  ausgeschlossen  werde,  was  ihm  Lexikon  und  Grammatik 
bieten,   und  sich    die  Bemerkungen  auf  dasjenige   beschränken,  was 


Berichte  Aber  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  slatist.  Notizen.    167 

ansserdem  dasn  notig  sei,  dem  Schüler  das  Verständnis  %u  erschliesEen. 
Der  sweite  Coreferent  erklärte  sich  im  allgemeinen  (mit  Ausnahme  des 
Horaz)  für  blosse  Textesansgaben  und  hielt  Anmerkungen  nicht  für  not- 
wendig; namentlich  wies  er  auf  das  Bedenkliche  mancher  solcher  Aus- 
gaben hin ;  auch  trete  bei  der  Benutzung  derartiger  Ausgaben  die  Gefahr 
ein,  das«  der  Schüler,  indem  er  die  Meinnnf?  des  Herausgebers  ohne 
sie  sn  prüfen  annehme,  sich  mit  einem  oberflächlichen  Verständnis 
begnüge  und  dabei  doch  das  volle  erlangt  zu  haben  wähue.  Ebenso  sei 
SU  besorgen,  das«  er  dem  Unterricht  weniger  Teilnahme  zuwende,  indem 
er  sich  im  Besitze  der  richtigen  Einsicht  glaube.  Auch  andere  Stimmen 
hielten  Ausgaben  ohne  Noten  für  durchaus  genügend.  Nur  bei  einem 
Schriftsteller,  in  welchem  so  vieles  euthalten  sei,  das  in  sachlicher  Be- 
siehnng  dem  Schüler  dunkel  bleibe,  wie  beim  Horaz,  sei  es  notwendig, 
damit  er  nicht  abgeschreckt  werde,  ihm  eine  Ausgabe  mit  Noten  be- 
nutzen zu  lassen,  wie  etwa  die  Krüger  sehe  Ausgabe  der  Satiren  und 
Episteln.  Für  die  Privatlektüre  und  das  Privatstudium  seien  Ausgaben 
mit  Anmerkungen  nicht  nur  zulässig,  sondern  auch  zu  empfehlen.  Der 
Vorsitzende  wünschte  beim  Unterricht  ausser  in  Prima  den  bloszen  Text 
in  den  Händen  der  Schüler,  weil  Anmerkungen  die  Aufmerksamkeit  leicht 
serstreuten;  dagegen  bei  der  Präparation  könne  man  Noten  gestatten 
und  empfehlen,  dort  etwa  die  Teubn  er  sehen  Texte,  hier  die  Weid- 
mann sehen  Ausgaben. 

Hierauf  erklärten  sich  alle  einstimmig  dafür,  dasz  bei  dem  Lesen 
der  alten  Schriftsteller  in  den  mittleren  Klassen  (Quarta  und  Tertia) 
der  blosse  Text  derselben  in  den  Händen  der  Schüler  sei,  für  die  Be- 
nutzung von  Ausgaben  mit  Noten  in  Secunda  stimmten  vier  (doch  nicht 
des  Livius  von  Weiss enborn,  wol  aber  der  Ciceronischen  Reden  von 
Halm  und  des  Vergil  von  Ladewig),  für  die  Benutzung  von  Aus- 
gaben ohne  Noten  selbst  in  der  Prima  wärend  des  Unterrichts  vier 
Directoren. 

4)  Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateini- 
sch en  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
wurden,  die  ersteren  in  den  beiden  unteren  Klassen,  allgemein  für  nötig 
erachtet.  —  Von  den  sechs  sogenannten  Lesebüchern,  welche  in  der 
Provinz  Pommern  gebraucht  wurden,  ist  das  von  Schonborn  am  wei- 
testen verbreitet  und  findet  in  seinem  ersten  Teile  im  allgemeinen  Aner- 
kennung, wenn  es  auch  noch  manches  zu  wünschen  übrig  läszt,  weniger 
im  zweiten,  statt  dessen  das  Lesebuch  ausHerodot  von  Well  er  an  vier 
Gymnasien  in  der  Quinta  benutzt  wird :  es  findet  an  diesen  volle  Aner- 
kennung, wenn  auch  auf  die  Latinität  etwas  mehr  Sorgfalt  hätte  ver- 
wandt werden  können.  Als  entschiedner  Mangel  für  die  Benutzung  des- 
selben wurde  es  bezeichnet,  dasz  ihm  nicht  ein  besonderes  Uebungsbuch 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutsehen  ins  Lateinische  für  die  Quinta  zur 
Seite  gegeben  sei,  und  dies  wurde  dringend  gefordert.  Der  Mangel  an 
geeigneten  Uebersetzungsbeispielen  ins  Lateinische  wurde  auch  an  eini- 
gen Lesebüchern  gerügt  (z.  B.  Bonneil),  bei  andern  fehlen  eine  aus- 
reichende Men^e  zusammenhängender  Beispiele  zu  solchen  Uebungen 
(Berger,  ganz  bei  Schönborn  und  Scheele).  —  Für  den  Gebranch  des 
Cornel  als  lateinischen  Lesebuchs  in  Quarta  erklärte  sich  der  zweite 
Coreferent  mit  grosser  Wärme ,  sprach  sich  aber  entschieden  gegen  den 
kleinen  Livius  von  Well  er  aus,  nicht  sowol  wegen  der  Schwierigkeit, 
als  wegen  des  Standpunkts,  den  Livius  einnehme^  der  wol  für  Secundaner 
und  Primaner,  aber  nicht  für  Quartaner  geeignet  sei.  —  Doch  wurde  von 
einer  Seite  der  kleine  Livius  von  Well  er  für  Quarta  nach  der  gemach- 
ten Erfahrung  der  betreffenden  Lehrer  einer  Anstalt  sehr  empfohlen. 

Schlieszlich  wurde  auf  die  Frage,  ob  die  in  beiden  unteren  Klassen 
anzuwendenden  Uebungsbücher  zugleich  die  Grammatik  enthalten  oder 
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ob  neben  ihnen  von  Bexto  an  eine  besondere  im  Oebranch  sein  solle,  d.  h. 
ob  die  lateinische  Grammatik,  welche  in  Qnarta  and  Tertia  gebraaefat 
wird,  schon  den  Schülern  der  Sexta  in  die  Hände  gegeben  werden  solle, 
von  allen  gegen  swei  Stimmen  bejabt.  —  Fär  dieLektfire  des  Wo  11  er- 
sehen Herodot  stimmten  der  Vorsitzende  nnd  vier  Directoren,  die  ibn 
ans  genauer  Kenntnis  denen,  die  ihn  nicht  kannten,  dringend  empfahlen. 
—  Für  die  Lektüre  des  Cornel  in  Qnarta  erklärten  sich  alle  mit  Aus- 
nahme Eweier  (hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Lehrer  der  Quarta 
an  ihrer  Anstalt  ihn  höchst  ungern  mit  dem  Cornel  rertaaschen  würden), 
wärend  den  Gebrauch  des  letztern  der  Vorsitzende  und  einige  Directorea 
widerriethen.  —  Für  die  Lektüre  des  Phädrus  in  Quarta  stimmte  der 
Vorsitzende  und  sechs  Directoren. 

Als  Uebungsbüeher  zum  Uebersetzen  in  das  Lateinische  sind  die 
von  Süpfle  im  Gebranch:  sie  wurden  mit  seltener  Uebereinstimmung 
als  brauchbar  bezeichnet;  doch  mit  Recht  wurde  für  die  Einübung  der 
ersten  syntaktischen  Regeln  mehr  Material  (auch  in  einzelnen  Sätaea) 
verlangt,  noch  mehr  darüber  geklagt,  dass  in  den  verschiednen  Auflagen 
so  viel  nnd  so  oft  ohne  dringende  Veranlassung  g^eändert  sei,  so  data 
dadurch  die  Bücher  Gefahr  liefen  für  die  Schüler  unbrauchbar  zu  werden. 
^^  Lobend  erwähnt  wurden  einige  andere  hie  und  da  in  Gebranch  befind- 
liche, Seyfferts  Materialien  und  Uebungsbnch  für  Secunda)  v.  Gruber 
(für  Tertia),  von  Tischer.  —  Für  die  Anfertigung  der  Aufsätze  stten 
auch,  erwähnte  der  Ref.,  die  deutsch-lateinischen  Wörterbücher 
notwendig;  aber  er  bezeichnete  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  als  ein  Uebel, 
weshalb  es  gut  sei,  dasz  sie  wenig  ausführlich  und  auf  das  notwendigste 
Bedürfnis  beschränkt  würden. 

Der  Vorsitzende  schlosz  mit  der  Frage:  Sind  für  die  lateinischen 
Extemporalien  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  die  eignen  Com- 
Positionen  der  Lehrer  den  in  gedruckten  Uebnngsbüchern  enthaltnen  Auf- 
gaben vorznziehn  ?  welche  einstimmig  bejaht  wurde;  für  die  Anwendung 
ähnlicher  Dictate  hinsichtlich  der  Exercitien  in  diesen  Klassen  er^ 
klärten  sich  der  Vorsitzende  und  sieben  Directoren.  Demgemäsz  sind 
nach  der  Meinung  dieser  die  eingeführten  Uebungsbüeher  nur  für  den 
Zweck  mündlicher  Uebersetznng  zu  benutzen. 

Nachdem  die  eigentlichen  Verhandinngen  über  die  vorgelegten  Gegen- 
stände  beendet  waren,  wurde  auf  Befragen  des  Vorsitzenden  die  dies- 
malige Einrichtung  der  Directoren  -  Conferenz  als  so  zweckmässig  von 
allen  anerkannt,  dasz  man  sie  auch  für  künftighin  beizubehalten  wünschte, 
namentlich  die  Wahl  eines  andern  Orts  und  einer  andern  Zeit  nicht  sn 
rathen  sei.  —  Um  die  Auswahl  der  Berathungsgegenstände  für  die  nächste 
Conferenz  zu  erleichtern,  teilte  der  Vorsitzende  21  Themen  mit,  su  wel- 
chen von  andern  Mitgliedern  der  Conferenz  noch  3  hinzugefügt  wurden. 
4  unter  diesen  24  wurden  von  mindestens  8  Stimmen  für  die  am  meisten 
empfehlungawerthen  erklärt. 

Sodann  machte  der  Vorsitzende  noch  eine  Mitteilung  über  den  Ton 
dem  Herrn  Unterrichts -Minister  den  königl.  preusz.  Provinzial  -  Schul- 
CoUegien  zur  Begutachtung  vorgelegten  Entwurf  zu  einem  Unterrichts- 
g^setz  für  die  höheren  Schulen  und  veranlaszte  die  Versammlung  snr 
AeuBzerung  über  einzelne  Bestimmungen  desselben,  wobei  man  sich  jedo^ 
wegen  der  Kürze  der  Zeit  auf  ganz  kurze  Erörterungen  beschiilnken  muste. 

Endlich  erhat  sieh  der  Vorsitzende  die  Zustimmung  der  Versamro- 
lunfc  zu  einem  dem  königl.  Marienstifts-Curatorium  für  die  geneigte  Be- 
willigunfT  der  Kosten  der  Conferenz  auszudrückenden  Danke,  sprach  im 
Namen  der  Versammlung  den  Referenten  und  Coreferenten  für  die  auf- 
gewandte Mühe,  durch  welche  hauptsächlich  die  Verhandlungen  der  Con- 
ferenz einen  werthv ollen  Inhalt  gewonnen  hätten,  herzlichen  Dank  aus, 
dankte  den  Mitgliedern  in  seinem  Namen  für  die  bei  allen  Berathnngva 
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bewiesene  sehr  wohlthuende  Haltung ,  durch  welche  ihm  das  Geschäft 
der  Leitung  ku  einem  wahren  Vergnügen  gemacht  sei,  und  schloss  die 
Verhandlungen  mit  dem  Wunsche,  dasz  unter  dem  Segen  Gottes  aus  den 
reichlich  gewonnenen  Anregungen  und  Belehrungen  den  höheren  Schulen 
der  Provinz  viel  heilsame  Frucht  erwachsen  möge. 

Der  Senior  der  Directoren,  Dr  N  i  z  z  c ,  hatte  schon  früher  bei  dem 
Scheiden  des  Herrn  Ober-Pr&sidenten  aus  der  Versammlung  diesem  hoch- 
▼erehrten  Chef  des  königl.  Provinzial-Schul-Collegiums  das  Gefühl  des 
Dankes  ausgedrückt,  welches  die  anwesenden  Directoren  gegen  die  vor- 
gesetzte Behörde  für  die  Veranstaltung  dieser  zur  allgemeinen  Befrie- 
digung ausgefallenen  Versammlung  empfänden.  Derselbe  richtete  nun 
noch  im  Namen  seiner  Collegen  an  den  Vorsitzenden  herzliche  Worte 
des  Dankes  für  die  Umsicht,  mit  welcher  er  die  Berathungen  geleitet, 
und  die  innere  Teilnahme  an  der  Lösung  wichtiger  Aufgaben  des  höheren 
Schulwesens,  welche  er  dabei  kundgegeben  habe. 

Wenn  nun  der  Erstatter  dieses  Berichts  sich  aufgefordert  fühlt ,  zu 
demselben  noch  einige  Bemerkungen  über  diese  erste  Versammlung 
der  Directoren  der  höheren  Lehranstalten  Pommerns  hinzuzufügen ,  so 
kann,  er  für  sich  —  und  er  glaubt  denselben  Eindruck  bei  allen  seinen 
Collegen  wahrgenommen  zu  haben  —  nicht  genugsam  die  volle  Befrie- 
digung aussprechen,  welche  diese  Versammlung  allen  Teilnehmern 
gewährt  hat,  nicht  genug  anerkennen  die  entschiedene  Collegialität  und 
echte  Humanität,  welche  sich  bei  allen  Verhandlungen  oflfenbarte,  obwol 
dieselben  wol  geeignet  waren  die  verschiedensten,  oft  gerade  entgegen- 
stehende Ansichten  hervorzurufen  und  zum  Kampfe  gegen  einander  zu 
führen,  nicht  allein  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  und  des  Unterrichts, 
sondern  auch  auf  dem  der  Erziehung  und  der  sittlich  religiösen  Bildung, 
s.  B.  bei  den  Verhandlungen  über  die  Scbuldisciplin,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  sechste  Frage.  Es  darf  indes  nicht  verschwiegen  werden, 
dasz  dies  nicht  allein  den  humanen  und  coUegtaUschen  Gesinnungen  der 
übrigen  Mitglieder,  sondern  auch  der  umsichtigen,  unparteiischen  und 
dadurch  die  Gegensätze  vermittelnden  Leitung  des  Vorsitzenden  zu  dan- 
ken ist.  —  Wenn  sodann  die  positiven  Ergebnisse  der  Versammlung 
sich  nicht  mit  Händen  greifen  oder  paragraphenweise  registrieren  lassen, 
wie  das  schon  nach  der  in  den  einleitenden  Worten  des  Vorsitzenden 
bezeichneten  Befugnis  der  Versammlung  nicht  zu  erwarten  war,  so  darf 
dooh  mit  vollem  Rechte  und  ohne  Anmaszung  behauptet  werden,  dasz 
sie  von  groszer  Bedeutung  für  das  höhere  Schulwesen,  zunächst  der 
heimischen  Provinz,  sind.  Wie  viele  wichtige  Punkte  des  Unterrichts 
und  der  Disciplin  sind  gründlich  durchgesprochen,  klarer  entwickelt^ 
tiefer  begründet,  wie  mancher  der  teilnehmenden  Directoren  ist  über 
diesen  oder  jenen  Punkt  des  Unterrichts  und  der  Erziehung,  namentlich 
hinsichtlich  der  praktischen  Anwendung  und  in  der  Handhabung  der 
Disciplin,  sicherer  geworden,  nachdem  er  die  Ansichten  und  das  Ver- 
fahren seiner  Collegen  vernommen  hat,  oder  ist  andererseits  von  zu 
groszer  AengstUchkeit  oder  Gesetzlichkeit  zurückgeführt  worden?  — 
Wenn  femer  auch  diesmal  durch  die  Kürze  der  Zeit  zwischen  der  Fest- 
stellung und  dem  Beginn  der  Conferenz  den  Referenten  und  Coreferen- 
ten  nur  wenig  Raum  gewährt  war,  das  reichhaltige  ihnen  zugeführte 
Material  zu  bearbeiten,  zumal  in  einer  Zeit,  die  ihre  Kräfte  vielfach  für 
die  eigentliche  Amtsthätigkeit  sehr  in  Anspruch  nahm ,  so  haben  ihnen 
doch  auch  diese  Bearbeitungen  zu  einer  Förderung,  ja  auch  zu  einer 
Freude  und  Stärkung  gereicht:  und  in  der  That  werden  alle  Teilnehmer 
inabesondere  den  Referenten  die  volle  Anerkennung  gezollt  haben  für 
die  eingehende  Sorg^amkeit  und  Gründlichkeit,  mit  welcher  sie  eben- 
sosehr den  betreffenden  Gegenstand  behandelt,  als  die  in  den  ihnen  zu- 
gegangnen  Berichten  entwickelten  verschiednen  und  oft  sehr  von  einan- 
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der  abweichenden  Ansichten  beriioksiehtigt  und  teilweise  ihren  Beferstoi 
eine  so  ansprechende  nnd  anregende  Form  gegeben  haben,  daas  sie  sn- 
Biih5ren  nicht  allein  belehrend,  sondern  anch  erfreuend  war.  —  Die  Yer- 
sammlungen  selbst  endlieh,  so  sehr  sie  die  geistigen  und  k<$rperlicben 
Krilfte  der  Teilnehmer  in  Anspruch  nehmen  mnsten,  da  sie  drei  Tage 
hintereinander  von  8^,  resp.  8  Uhr  bis  2  Uhr,  resp.  l^^Uhr  mit  kurzer 
Uhterbrechung  und  von  4,  resp.  3%  Uhr  bis  8  Uhr  dauerten,  waren 
doch  so  erfrischend,  erhebend,  Herz  und  Geist  stärkend  und  in  deo 
sich  des  Abends  anschliessenden  geselligen  Zusammenkünften  so  geiiti^ 
bewegt  und  gewürzt,  dasz  unzweifelhaft  alle  Teilnehmer  mit  der  grösstea 
Befriedigung  aus  denselben  geschieden,  auch  mit  grossem  Gewinn  an 
geistiger  Kräftigung  und  gehobener  Stimmung  in  die  gewöbnliehen  Kreiie 
ihres  Wirkens  zurückgekehrt  sein  werden.  —  Aber  auch  die  Lehrer- 
GoUegien,  denen  ein  nicht  geringer  Teil  der  Vorarbeiten  durch  die  Be- 
sprechung in  den  Gonferenzen  oder  durch  besondere  gutachtliche  Berichte 
zugefallen  ist ,  werden  nicht  allein  aus  diesen  eine  reichliche  Fmdit  ta 
Kenntnis  und  Erfahrung  gezogen ,  sondern  auch  die  nachher  ihnen  ge- 
machten Mitteilungen  und  die  vorgelegten  Protokolle  mit  Interesse  an- 
gehört oder  gelesen  haben.  Dasz  es  anch  Wunsch  der  einzelnen  Lehrer 
sein  kann  und  musz,  an  solchen  Versammlungen  sich  beteiligen  zu  kön- 
nen, werden  ihnen  diejenigen  am  lebhaftesten  nachzufühlen  vermögen, 
welche  selbst  die  Freude  der  Beteiligung  gehabt  haben ;  aber  man  wiid 
sich  auch  leicht  gestehen  müssen,  dasz  nach  den  Schwierigkeiten,  die 
schon  für  eine  Versammlung  der  Directoren  hinsichtlich  der  Zeit  nnd 
der  Kosten  zu  überwinden  waren,  ein  Versuch  zur  weitern  Ansdehnong 
derselben  vergeblich  sein  würde.  Auch  darf  es  sich  wol  niemand  t^- 
faeblen,  dasz,  so  sehr  auch  jedem  Lehrer  eine  solche  Erfrischung  dorcb 
den  persönlichen  Verkehr  mit  andern  Gollegen  zu  gönnen  wäre,  die  Ver- 
handlungen selbst  durch  eine  merklich  weitere  Ausdehnung  an  Umfang 
und  Tiefe  verlieren  würden.  —  Diejenigen  endlich»  welche  der  Lehrer- 
weit  nicht  angehören,  aber  für  Ersiehung  und  Unterricht  der  Jogendt 
namentlich  in  unserem  Vaterlande,  sich  lebhaft  interessieren,  mögen  am 
solchen  Versammlungen  ebensosehr  die  Einmütigkeit  der  das  höhere 
Unterrichtswesen  leitenden  Männer,  als  auch  die  trotz  der  Einheit  der 
Oberleitung  und  deren  gesetzlichen  Bestimmungen  vorhandene  Manig- 
faltigkeit  und  Freiheit  der  Anstalten  und  ihrer  Leiter  in  Anwendang 
und  Ausführung  der  letzteren  nach  individuellen  Verhältnissen  erkesneo 
und  sich  derselben  erfreuen  1 
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Ackermann,  Katechet  auf  dem  Schlosse  Sonnenstein  bei  Pirssi 
zum  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau  ernannt.  —  Alberi, 
Dr,  ao.  Prof.,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  medicinisehen  Faenltitt 
def  Universität  Bonn  ernannt.  —  Dernbnrg,  Dr,  ord.  Professorder 
Rechte  an  der  Universität  Zürich,  als  ord.  Professor  in  die  joristiscbe 
Facultät  der  Universität  Halle  berufen.  ~  Diestel,  Lic.  theol,  «o* 
Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Bonn,  zum  ord.  Professor 
in  der  theologischen  Facultät  der  Universität  in  Greifswald  emaniii  -- 
Domke,  Dr,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  sn  Zwickau,  als  2r  Adinn« 
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an  dem  Gymnasium  St.  Nicolai  za  Leipiig  angestellt.  —  Oebauer, 
Dr,  Adiunct  an  dem  Nioolaigjmnasiom  zu  Leipzig,  zam  Conrector  an 
dem  Gymnasiam  za  Zwickau  ernannt.  —  Giese brecht,  Dr  F.  W.  B., 
ord.  Professor  der  Geschichte  zu  Königsberg,  zum  ord.  Professor  der 
Geschichte,  in  der  philosophischen  Facultät,  sowie  zum  Director  des 
historischen  Seminars  an  der  Universität  zu  München  ern.  —  Hart- 
mann,  Dr  Otto  Ernst,  ord.  Professor  der  Kechte  an  der  Universität 
in  Halle,  als  ord.  Professor  in  die  juristische  Facultät  der  Universität 
Göttingen  berufen.  —  Heine,  Dr  O.,  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms- 
Qymnasium  zu  Posen,  zum  2n  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar 
ern«  —  HÖvelmann,  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn,  zum 
ord.  Lehrer  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Hofmann,  Dr  Bud.,  Prof. 
und  Religionslehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen ,  cum  ao.  Prof. 
der  Theologie  und  zweiten  Universitätsprediger  zu  Leipzig  ernannt.  — 
Ilberg«  Dr  H.,  Professor  am  Gymnasium  zu  Weimar,  zum  Director 
des  Gymnasiums  zu  Zwickau  ernannt.  —  Kabstein,  Lehrer,  als  ord. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  angestellt.  —  Krüger,  DrEd., 
Privatdocent  und  Bibliothekar,  zum  ao.  Prof.  in  der  philosophischen 
Facultät  der  Universität  in  Göttingen  ernannt.  —  Meyer,  DrLeo, 
Privatdocent  in  Göttingea,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen 
Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt.  —  Otto,  ord.  Lehrer  am 
Gymnasium  zu  Paderborn,  zum  Oberlehrer  an  der  genannten  Anstalt 
befördert.  —  Begels berger,  Dr,  Privatdocent  in  Erlangen,  als  ord. 
Professor  des  römischen  Rechts  an  die  Hochschule  in  Zürich  berufen. 
—  Reibstein,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld 
angestellt.  —  Sägert,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Colberg,  zum 
Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Sohmid,  Dr  X.,  Privat- 
docent, zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  der  Univer- 
sität zu  Erlangen  ernannt.  —  Schmidt,  DrWoldemar,  Oberlehrer 
und  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau,  zum  Professor  und 
Beligionslehrer  an  der  k.  Landesschule  zu  Meiszen  ernannt.  —  Stein, 
DrHeinr.  von,  Privatdocent  in  Göttingen,  zum  ao.  Prof.  in  der  phi- 
losophischen Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt.—  Ubbelohde, 
Dr,  Privatdocent  in  GÖttingen,  zum  ao.  Professor  in  der  juristischen 
Facultät  der  dortigen  Universität  ernannt.  —  Vetter,  Oberlehrer  an 
der  k.  Landesschule  zu  Meiszen,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gym- 
nasium zu  Zwickau  versetzt.  —  Weber,  Dr,  ao.  Professor  in  Bonn, 
cum  ord.  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  daselbst 
ernannt.  ^  Wieszner,  Dr,  Gollaborator  am  Elisabeth-Gymnasium  zu 
Breslau,  zum  ord.  Lehrer  an  derselben  Schule  befördert. 

Praedlcierti 

Brunn,  Dr,  zweiter  Secretär  bei  dem  Institut  für  archäologische 
Correspondenz  in  Rom,  erhielt  das  Prädicat  'Professor'.  —  Häser,  Dr, 
ord.  Professor  in  der  medicinischen  Facultät  der  Universität  in  Greifs- 
wald, erhielt  den  Charakter  als  'Geheimer  MedicinalrathV  —  Kon  er, 
Dr,  Gustos  an  der  Universitätsbibliothek  zu  Berlin,  und  Pütz,  Dr, 
Oberlehrer  bei  dem  Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln,  erhielten  das 
Prädicat  'Professor'. 

PeBslonlertt 

Becker,  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Zwickau,  gieag  we- 
gen andauernder  Kränklichkeit  in  Wartegeld  über.  —  Heiniohen,  Dr, 
Frorector  am  Gymnasium  und  Bibliothekar  der  Stadtbibliothek  zu 
Zwickau,  ward  pensioniert. 
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Am  23.  Jan.  sn  Halle  der  ord.  Professor  io'.  der  mediciniscben  Fa- 
cultät  der  dasigen  Universität  Oeh.  Medicinalrath  Dr  Hohl.  —  Am 
4.  Febr.  za  Königsberg  der  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facnl- 
tat  der  Universität  daselbst  Dr  Taute.  —  Am  10.  Febr.  zu  Berlin  der 
Oberlehrer  am  dasigen  Wilhelmsgjmnasiom,  Dr  Berduschek.  —  Am 
25.  Febr.  in  Born  Dr  F.  J.  Clemens,  ord.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Akademie  zu  Münster.  —  Am  26.  Febr.  zu  Ansbach  Heinrich 
Künssberg,  vormaliger  Advocat,  Verfasser  des  im  vor.  Jahr  erschie- 
nenen Buches  'Wanderung  in  das  germanische  Altertum',  im  62.  Lebens- 
jahre. —  Am  3.  März  in  Slagelse  auf  Seeland  der  Gonsistorialrath  nnd 
Pfarrer  an  der  Michaeliskirche  daselbst,  Dr  K.  A.  G.  Radelbach, 
geb.  29.  September  1792  in  Kopenhagen,  1828—1845  Superintendent  zn 
Glauchau  in  Sachsen ,  als  ausgezeichneter  lutherischer^  Theolog  lud 
Kanzelredner  bekannt 


Zur  Beachtung. 


In  dem  Kachlasse  des  verewigten  Bector  Professor  Stallbanm  in 
Leipzig  haben  sich  im  Manuscripte  vollständige  Commentare  in  lateini- 
scher Sprache  zu  mehreren  Werken  des  Horaz  und  Aristophanes  vorge- 
funden, als 

1)  zu  Horat.  Satir.  lib.  I  und  II; 

2)  zu  Horat.  Od.  lib.  I  carm.  1,  und  zu  Hb.  Epodon; 

3)  zu  Aristoph.  Aves; 

4)  zu  Aristoph.  Banae. 

Es  sollen  diese  Manuscripte  entweder  einzeln  oder  zussimmen  veräassert 
werden  und  wollen  sich  Interessenten  deshalb  an  die  Wittwe  des  Ver- 
storbnen, Frau  Prof.  StaUbaum  in  Leipzig  wenden. 
Im  März  1862. 


Zweite  Abteilung: 

f Qr  Gymnasialpädagogik  and  die  Obrigen  Lehrfächer, 

mit  Ausschlusz  der  classischen  Philologie; 
hemugegebei  ?•■  Rid«Iph  Dtetsch. 


7. 

Zur  Erinnerung  an  Dr  Christian  von  Bernhard. 


Eben  berührt  uns  zu  gerechtem  Schmerze  die  Trauerkunde  vom 
Tode  des  k.  bayer.  Schulrathes  Dr  Christian  v.  Bomhard,  vieljähri- 
gen Rectors  und  Professors  emeritus  am  Gymnasium  in  Ansbach 
(-f  27.  Januar).  Mit  ihm  ist  einer  der  verdientesten  Schulmänner  Bayerns, 
ein  ausgezeichneter  Lehrer  unserer  Jugend,  eine  Zierde  unserer  Gelehr- 
ten heimgegangen ;  ja ,  v^ir  dürfen  es  sagen  am  Grabe  wo  das  allgemeine 
Gefühl  des  Verlustes  enge  und  niedere  Misgunst  ausschlieszt,  mit  Bom- 
hard ist  wol  der  geistvoUste  und  zugleich  gebildetste  Gymnasiallehrer 
unseres  Landes  —  wärend  dieses  letzten  Menschenalters  —  abge- 
schieden! 

Immer  mehr  lichtet  sich  die  Kemtruppe  unserer  Philologen  und 
Humanisten,  Zeugen  und  Träger  einer  unstreitig  glücklicheren  und  idea- 
leren Epoche ;  immer  mehr  öffnet  sich  Raum  für  tüchtige  Lehrkraft,  aber 
Ungunst  der  Zeit  und  der  Umstände  wehrt  die  Berufenen  ab  in  die  fühl- 
baren Lücken  einzutreten. ')  Ein  halbes  Jahrhundert  und  darüber  hinaus 
hat  Bomhard  ganz  vorzügliche  Gaben  des  Geistes  und  eine  erlesene, ' 
gleich  tief  wie  weit  greifende  Bildung  als  öfTentlicher  Lehrer  an  jener 
Bangstufe  unserer  Schulen  verwerthet,  welche  wie  keine  zweite  der 
heranwachsenden  Jugend  ein  geistiges  Capital  für  die  eigene  Zukunft 
verbürgt  und  eben  dadurch,  wie  keine  zweite,  die  schönste  HoiTnung 
des  Vaterlandes  bereichert. 

Ein  gutes  Gymnasium  ist  eine  herliche  Sache:  sein  Unterricht,  zu- 


1)  Einsender  bemerkt  ein  für  allemal,  dasz  diese  imd  fthnliche  Ur- 
teile über  Schule  and  Schalzustände  hier  nur  auf  Bayern  sich  bezie- 
ben. Wie  es  da  aussieht,  habe  ich  in  meiner  Gedächtnisrede  auf 
Friedrich  Thiersch  (München  1860)  kurz  und  scharf  angedeutet; 
seitdem  ist  es  durch  eine  Novelle  zu  der  Schalordnnng  (vom  Sommer 
1861)  noch  trostloser  geworden!  Ein  Ql&ck  dasz  sie  wenigstens  von 
einem  Teil  der  Provinzialüchnlen  sofort  ad  acta  gelegt  ward. 

N.  Jthrb.  f.  Pbil.  n.  Päd.  II.  Abt.  1S62.  Hft  4.  13 
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mal  in  den  höheren  Klassen,  ist  das  gröszte  Glück  des  Jünglings  und 
wirkt  ein  fürs  ganze  Lehen.  Nur  wer  dies  an  sich  empfunden,  in  sich 
mit  Bewustsein  durchgearheitet  hat,  mag  es  heurleilen.  Wo!  verlangt 
das  ganze  Wachstum  der  schwellenden  Saat  Sonnenschein  und  Regen  zo 
seiner  Zeit;  aher  wenn  die  Blütenstengel  an  den  Halmen  sitzen,  wenn  sie 
in  lauer  Luft,  hn  Wehen  der  ^genitabilis  aura  Favoni'  den  befruchtendea 
Segen  hin  und  wieder  wogen,  da  steigt  im  Augenglanze  des  Landmanns 
der  brünstigste  Dank  zum  gnädigen  Himmel.  So  in  der  Jugend.  Ein 
Glück  und  Segen  wem  von  Kindheit  an  Haus  und  Schule  das  Herz  er- 
schlieszt  und  den  Geist  erweckt,  aher  höchstes  Glück  und  höchster  Se- 
gen, wenn  ein  geistiger  Vater  die  empfängliche  Seele  des  aufblühenden 
Jünglings  liebreich  befruchtet  und  die  offene  Brust  sättigt  am  Bilde  des 
Schönen,  am  Ernste  der  Wahrheit,  am  Preis  der  Tugend.  Solch  ein 
Vater  und  ein  Schüler  war  Bomhard. 

In  rascherem  Gang  und  noch  in  der  Kraft  des  steigenden  Mannes- 
alters —  (es  ist  dies  eine  wesentliche  Bedingung  heilsamen  Wirkens, 
wenn  irgendwo ,  so  in  der  Schule)  —  kam  Bomhard  als  Lehrer  an  das 
eigentliche  Gymnasium  und  bald  an  die  Spitze  der  Anstalt,  an  welcher 
er  ununterbrochen  im  edelsten  Beruf  und  Streben  sein  langes  Leben 
gewirkt  hat. ') 

Als  er  im  Herbste  1858  den  Tag  SOjähriger  Schularbeit  unter  der 
Teilnahme  von  Stadt,  Provinz  und  Land  festlich  begieng,  da  trat  ihm 
das  grosze  Tagewerk,  das  er  glücklich  vollendet,  in  der  Freundschaft, 
im  Ehrenpreis,  in  der  Bewunderung  von  Hunderten  dankbarer  Schüler, 
nun  Männer,  oft  hohen  Ranges  und  erprobten  Werthes,  lichtgekrönt  ent- 
gegen. König  Max  IL  verlieh  dem  Jubilar  in  dem  Sterne  des  Kronen- 
ordens eine  Auszeichnung,  die  weil  fast  einzig  innerhalb  des  mühevollen, 
so  verdienstesreichen  Lehrerstandes  den  Schimmer  des  königlichen  Loh- 
nes von  der  Brust  des  Geschmückten  auf  alle  Genossen  verbreitete. 

Worin  liegt  denn  nun  aber  diese  sicher  wirkende ,  nachhaltige,  un- 
vergessbare,  gleichsam  sich  verklärende  Kraft  des  guten  Lehrers?  Diese 
Kraft  ist  kein  Geheimnis,  wol  aber  ein  Vorrecht  seltener  Begabung:  dox 
atque  imperator  animus !  Nur  wer  selbst  den  göttlichen  Funken  in  sich 
•birgt,  lockt  das  Feuer  aus  fremder  Brust,  und  diese  anregende  zändeode 
Kraft  im  Verkehr  mit  der  Jugend ,  diese  Cardinaleigenschaft  eines  Schul- 
meisters,  besasz  Bomhard  in  eminentem  Grade.  Bomhard  machte  zwar 
an  seine  Schüler  grosze  Ansprüche ,  er  verlangte  viele  und  schwere  Ar- 
beit. Aber  wie  verstand  er  es  auch  das  Denkvermögen  anzuregen,  die  Lust 
am  Schaffen  zu  nähren  und  die  Stoffe  zu  wählen  I  Seine  Erklärung  eines 
Platonischen  Dialogs  gab  eine  ganz  andere  Uebung  als  jene  dürre  scho- 
lastische Logik ,  wie  sie  lange  hindurch  und  mit  seltenen  Ausnahmen  an 
unseren  Universitäten  unter  den  ^Candidaten  der  Philosophie'  im  Zwangs- 


2)  Martin  Christian  Friedrich  Bomhard ,  Sohn  eines  protestantischen 
Pfarrers,  war  geboren  1785  in  Uffeoheim  (in  Franken),  wurde  181' 
Professor  und  1824  Rector  in  Ansbach,  an  der  Schale,  an  welcher  er 
selbst,  lange  im  väterlichen  Hanse  vorgebildet»  die  Gymnasialstadieo 
abgeschlossen  hatte. 
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curs  in  Umlauf  gesetzt  ivar.  Was  immer  bei  Bomhard  gelesen  wurde, 
las  man  nicht,  wie  es  so  oft  der  Fall,  bruchstückweise,  am  einzelnen 
haftend,  worteklaubend;  der  innere  Zusammenhang  eines  Dramas,  der 
fortschreitende  Gedanke  eines  philosophischen  Werkes  wurde  aufgesucht, 
um  dann  wolgeordnet  und  lichtvoll  als  eigene  Arbeit  wiedergegeben  zu 
werden ;  dabei  fand  die  Kunst  der  Darstellung ,  die  Schönheit  der  Durch- 
führung so  gut  wie  die  Sprache  und  das  Sächliche  die  gediegenste  lehr- 
reichste Erörterung.  Bomhard  war  nemlich  selbst  durchaus  ein  philoso- 
phischer Kopf.  Ein  tiefgehendes  Studium  der  gesamten  Philosophie  von 
den  Griechen  bis  auf  Hegel  und  Herbart  hatte  dem  natürlichen  Scharfsinn 
eine  seltene  Klarheit  der  Auffassung  und  Correctheit  des  Urteils  hinzuge- 
fugt. Diese  Eigenschaften  des  Geistes  begleitete  ein  lebhaftes  und  sinni- 
ges Gefühl  für  das  Schöne,  wie  immer  es  sich  darstellt,  in  der  Sprache, 
im  Tone ,  in  Färb  -  und  Bildwerk.  Er  war  ein  feiner  Kenner  der  Musik, 
ein  Liebhaber  der  Kunst,  ein  Meister  der  Rede.  Sein  lateinischer  Stil 
ward  mit  Recht  wegen  seiner  Eleganz  bewundert ;  er  ist  bei  aller  Rein- 
heit nicht  kokette  Nachahmung  und  klingender  Ciceronianismus ,  sondern 
geniale  Bewältigung  des  alten  SprachslolTes  für  moderne  Gedanken,  es 
ist  ursprüngliche  Kraft. 

Der  Unterricht  im  Deutschen  —  sonder  Zweifel  der  schwierigste 
für  den  Lehrer,  weil  er  hier  selbst  mit  blos  Gelerntem  nicht  ausreicht, 
und  eben  deshalb  häufig  gar  kläglich  bestellt  —  war  bei  Bomhard  der 
allerfruchtbarste  und  nützlichste.  Man  will  bemerkt  haben,  dasz  aus 
seiner  Schule  gerade  jene  Männer  hervorgegangen ,  die  man  wegen  Bün- 
digkeit im  Concept  und  Gewandtheit  des  Aufsatzes  *gute  Arbeiter'  zu 
nennen  pflegt. 

Einzig  stund  Bomhard  als  Lehrer  der  Geschichte  da.  Seinen  Vor 
trägen ,  wie  er  sie  in  der  sogenannten  Oberklasse  in  freiem  Ergusz  der 
Rede  zu  halten  pflegte ,  konnte  ich  später  weder  als  Student  irgend  ein 
verwandtes  Cqlleg  vergleichen,  noch  wüste  ich  an  geistigem  Gehalt, 
durchsichtiger  Anordnung  und  Lebendigkeit  der  Schilderung  selbst  heute 
noch  als  Mann  etwas  höher  zu  stellen,  was  mir  in  diesem  Fache  zu 
hören  gegönnt  war.  0  der  süszen  Erinnerung  jener  glücklichen,  von 
keiner  Täuschung  umwölkten ,  über  den  Schmutz  des  Tages  erhabenen 
Zeit  jugendlicher  Lern-  und  Wiszbegierde ! 

Bomhard  war  ein  Mann  von  akademischem  Wissen ;  seine  merkwür- 
dige Belesenheit  unterstützte  eine  Gedächtnisfrische,  die  ihm  überall 
schlagende  Analogien  und  markige  Gedanken  von  selbst  zuführte.  Er 
hätte  sicher  als  Lehrer  einer  Hochschule  groszen  Ruf  erlangt;  allein  er 
zog  den  scheinbar  niederen  Lehrkreis  des  Gymnasiums  vor,  welcher 
dem  Freunde  der  Jugend  viel  höhere  Reize  schaill  und  sicherern  Erfolg 
verbürgt. 

Als  Pädagog  war  Bomhard  ein  scharfer  Zuchtmeister ;  er  griff  rasch 
und  energisch  ein,  sein  Spruch  war  kurz  und  klar.  Unfähige,  selbst 
mittelmäszige  Köpfe  suchte  er  bei  guter  Zeit,  zu  ihrem  Glück  und  der  An» 
stalt  zum  Heil  auf  andere  Bahnen  zu  weisen.  Er  wollte  an  seinem  Gym- 
nasium nicht  viele,  sondern  gute  Schüler.  Für  Geistesträgheit,  Oberfläch- 

13* 
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lichkeit,  Unbesonnenheit  und  andere  Jugendfehler  hatte  er  eine  drastische 
Medicin :  beschämenden  Spott ,  herben  und  beiszenden  Witz  in  wahres 
Kraftausdrücken,  von  oft  aristophaneischer  Derbheit  Wehe  wer  sich 
unvorbereitet  oder  halbgesattelt  ertappen  liesz!  Wehewer  auf  eine  Fnge 
zerstreut ,  verwirrt  oder  schief  antwortete !  So  bitter  und  schonungslos 
der  Fehler  gegeiszelt  wurde,  so  schnell  war  er  verziehen  und  vergessen, 
und  so  teilnehmend  zeigte  sich  der  eben  erzürnte  Mann  für  die  Geschicke 
des  nämlichen  Schülers  in  der  nächsten  Stunde.  Schlichtheit,  Gerechüg- 
keit  und  Unparteilichkeit  gieng  durch  sein  ganzes  Wesen :  ihm  galt  kdo 
Ansehen  der  Person  im  Bereiche  seiner  Herschafl. 

Seine  Freude  am  frischen  Gedankenspiel  guter  Köpfe,  am  aus- 
dauernden Fleisz  und  Fortschritt  einer  Klasse  spiegelte  sich  im  strahlea- 
den  Lichte  des  Auges,  dessen  fester  eindringlicher  Blick  den  Forscher 
und  Denker  nicht  minder  verrieth ,  als  die  sokratische  Stirn ;  sie  sprach 
sich  aus  im  seltenen  und  darum  dreifach  wirksamen  Lobe ;  sie  beurkuD- 
dete  sich  in  einer  unglaublichen  Aufopferung  von  Zeit,  Mühe  und  Sorg- 
falt in  Durchsicht  der  Arbeiten.  Man  kann  nicht  gewissenhafter  corrigie- 
ren ,  als  es  Bomhard  that. 

Bei  aller  Strenge  und  Straffheit  der  Zucht  lag  ihm  nichts  ferner^ 
als  magisterhafter  Pedantismus,  nutzlose  Schulplackerei  und  unnatürliche 
Absperrung.  Weil  ihm  die  Schule  und  das  Lernen  Leben  und  Bewegnog 
war,  haszte  er  aus  der  Seele  nichtige  Verordnungen  und  paraphierte 
Plane  actenbeflissener  Kanzlisten.  In  der  Gesellschaft  war  er  ein  Mano 
der  gediegenen,  feinen  und  würzigen  Unterhaltung,  im  Kreise  der  Goll^ 
gen  und  Freunde  Freund  und  College ;  da  und  dort  harrte  man  begierig 
auf  sein  Urteil  als  das  entscheidende. 

Gröszere  litterarisclie  Werke  zu  veröffentlichen  hat  sich  Bomhard 
grundsätzlich  enthalten,  so  reich,  so  erkoren  sein  Vorrath  gewesen  wire. 
Mehrere  treffliche  Abhandlungen  hat  er  in  den  Schulprogrammen  niede^ 
gelegt;  eines  davon  *de  languore  scholastico'  ist  stilistisch  und  sachlich 
ein  Meisterstück,  eine  Juvenafsche  Satire;  es  gehört  zu  den  histonschen 
Acten  des  bayerischen  Schulwesens.  Seine  Lehr-  und  Uebungsbücher 
sind  das  wirklich  was  sie  heiszen.  *) 


3)  Ich  gebe  hier  die  Liste  von  Bernhards  Werken,  soweit  sie  mir 
bekannt  geworden: 

Ueber  die  Verbesserung  der  höheren  Gjmnasiallebrstellen  —  an  die  hohe 

St&Ddeversammlnag  in  MüncheD.     Ansbach  1819.    8. 
Commentatio  de  disserendi  ratione  Hegeliana.     OdoMI  1827.     4. 
Oratio  quam  in  D.  J.  Ad.Schaeferi  semisaecul.  mnneris  scholast.  fsc^f 

publicis  habnit.    Onoldi  1828.    4. 
Lasns  aliqaot  dialeetici.     Onoldi  1830.     4. 

CommeDtatio  de  Platonis  Parmenide.    Particala  pnma.    Onoldi  1S36.  ^. 
Oratio  saecularis   (bei   der   Säcnlarfexer  des  Ansbacher  GymnasiniDs). 

Onoldi  1837.    4. 
Commentatio  de  Pia  tone  rei  pnblicae  Atbeniensis  eensore  iniqno.  OdoMi 

1841.    4. 
Symposion.    Von  der  Würde  des  weibliohen  Geschlechts.    3e  AvßH^ 

München  1841.    8.    (mit  seinem  Bruder  August). 
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Zu  der  klassischen  Philologie  hatte  Bomhard  schon  früher  das  Stu- 
dium der  neueren  Sprachen  hinzugefügt ;  vor  allem  war  es  zuletzt  die 
englische  Litteratur  welche  den  würdigen  his  an  ein  hohes  Alter  geistes- 
frischen Greis  anzog  und  beschAftigte. 

Wenn  ich  hier  als  einzelner  dem  unvergeszlichen  Lehrer  und 
Freunde  aus  bewegter  Seele  die  Spende  treuen  Daukes  auf  die  Urne  lege, 
thue  ich  es  im  sichern  Gefühle  des  Ehrengeleites  aller  die  ihn  kannten, 
liebten  und  verehrten: 

to  yag  yigag  iaxl  ^avivtav. 
Sein  Gedächtnis  ist  geheiligt,  und  die  Schule,  an  welcher  er  mehr  denn 
acht  lustra  mit  Freuden  und  Segen  gearbeitet  hat,  wird  der  glanzenden 
Reihe  ihrer  Rectoren  von  Matthias  Gesner  bis  J.  Adam  Schäfer  Bom- 
hards  Namen  dankbar  stolz  beigesellen,  seinem  Genius  aber  durch  treue 
Pflege  der  Wissenschaft  für  den  höchsten  Zweck,  die  Erziehung  des 
Menschengeschlechts,  für  und  für  das  würdigste  Opfer  bringen. 

München  d.  30.  Jan.  1862.  Dr  Georg  M.  Thonuu. 

Wir  glauben  im  Interesse  unserer  Leser  und  der  Angehörigen  des 
treflflichen  Verstorbenen  zu  handeln,  wenn  wir  einige  Proben  aus  seinen 
hinterlassenen  Papieren  mitteilen. 

Hoch  einmal! 

Chateaubriand  im  genie  du  Ghristianisme ,  da  wo  er  seine  Gedanken 
und  Empfindungen  in  der  Köuigsgruft  von  St.  Denis  ausspricht,  hat  fol- 
gende schöne  Stelle:  *wenn  plötzlich  das  sie  umhüllende  Leichentuch 
abwerfend,  diese  Monarchen  sich  in  ihren  Grüften  aufrichteten  und  beim 

Schimmer  dieser  Lampe  uns  fixierten ! Ja ,  wir  sehen  sie  alle 

sich  halb  erheben,  diese  Königsgespenster,  wir  unterscheiden  ilu'e  Ge- 


Die  Vorschale  des  akademisehen  Lebens  und  Stadiumt.    In  Briefen  an 

einen   Gymnasiasten.     Erlangen    1846.     8.     (Nun  Frankfurt   1862. 

Heyder  und   Zimmer;   vgl.  allgem.  Zeitung,   Beilage  zum  4.  Mttrz 

1862  S.  1035.) 
Commentatio  de  languore  scholastioo.     Onoldi  1845.    4. 
Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübnngen  für  die  mittleren  Gymnasialklassen. 

Nürnberg  1848.    8. 
Materialien  zu  Stilübnngen   für   die  höheren   Klassen    der  Gymnasien. 

Ansbach  1849.    8. 
Commentatio  de  statu  Qymnasii  Onoldini  sub  initio  saecnli  noni  deciroi. 

Onoldi  1856.    8. 
Valedictiones  scholasticae.    Onoldi  1856.     8. 
Dreiazig  Themata  zu  Aufsätzen  für  die  höheren  Unterrichtsanstalten. 

Nürnberg  1861.    8. 

Nach  einer  freundlichen  Mitteilung  der  Familie  hinterliesz  Bomhard 
ein  drnckfertiges  Manuscript;  'Worte  des  Trostes  in  tiefer  Trauer,' 
Uebersetzungen  aus  Seneca,  für  das  er  einen  Verleger  zu  suchen  um- 
sonst bemüht  war.  Ausserdem  fünf  Hefte  verschiedener  deutscher  Auf- 
sätze. Die  mir  vorliegenden  Proben  und  Titel  lassen  es  doppelt  wün- 
sehen,  dasz  diese  reifen  Früchte  edler  Denkart  und  wahrer  Weisheit 
der  Mit-  und  Nachwelt  öffentlich  übergeben  werden  könnten. 
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schlechter,  wir  erkennen  sie,  wir  wagen  es  diese  GnhesmayesUlen  an- 
zureden: Wolan  denn,  königliches  Volk  von  Phantomen,  sagt  uns,  wollt 
ihr  jetzt  um  den  Preis  einer  Krone  wieder  aufleben?  reizt  euch  der  Thron 

noch? Doch  woher  dies  tiefe  Schweigen?    Ihr  schüttelt  eure 

königlichen  Häupter,  von  denen  eine  Staubwolke  ßkllt;  eure  Augen 
schlieszen  sich  und  langsam  sinkt  ihr  in  eure  Särge  zurück ! 

Ach  hätten  wir  jene  ländlichen  Todten  gefragt,  deren  Asche  wir 
neulich  besuchten ,  sie  hätten  sich  aus  dem  Rasen  ihrer  Gräber  erhoben 
und  aus  dem  Schoszc  der  Erde  wie  leuchtende  Dämpfe  hervorgehend,  ge- 
antwortet: wenn  es  Gott  so  gebietet,  warum  sollen  wir  uns  weigern 
wieder  aufzuleben?  warum  nicht  noch  einmal  die  stillen  Tage  in  unsen 
Strohhütten  durchleben?  Unser  Spaten  war  nicht  so  schwer  als  ihr  euch 
einbildet,  und  auch  unsre  Arbeit  halte  ihre  Reize,  wenn  eine  üebeude 
Gattin  unsern  Schweisz  trocknete  oder  die  Religion  ihn  segnete.' 

Wenn  aber  dieselbe  Frage  an  uns  ergienge ,  die  wir  nicht  Könige 
und  nicht  arme  Landicute  sind ,  und  zwar  am  Rande  unsers  Lebens  oder 
auch,  nachdem  wir  schon  eine  Zeit  lang  geschlummert  hätten :  was  wü^ 
den  denn  wir  antworten? 

Die  meisten  und  vielleicht  die  besten  unter  uns  dasselbe ,  was  Chi* 
teaubriands  wackere  Rauem:  Immerhin  noch  einmal!  Wol  haben  wir  er- 
fahren, dasz  das  Erdenleben  nach  seiner  Dauer  ein  sehr  flüchtiges  uod 
unsicheres ,  nach  seiuem  Genüsse  ein  sehr  gemischtes ,  nach  seiner  Be- 
wegung ein  sehr  unruhvollcs,  nach  seinem  Werth  ein  problematisches 
Schweben  zwischen  Natur  und  Geist  ist :  aber  bei  dem  allen  war  es  uns 
ein  Anschauen  der  wundervollsten  Herlichkeit,  ein  Denken  ewiger  Dinge, 
ein  Handeln  nach  würdigen  Zwecken,  ein  Lieben  edler  Gegenstände,  ein 
Ringen  nach  hohem  Preise,  Uebung  der  Kraft,  Schule  der  Tugend,  und 
auch  wenn  es  uns  zuweilen  drohend  und  schreckend  gegenüber  gestan- 
den, nicht  fürchterlich,  weil  es  doch  immer  hinter  seinem  Dunkel  ein 
stilles  Meer  von  Licht  und  Klarheit  durchblicken  liesz. 


Bestimmung. 

^Deine  Restimmung  als  Mensch  ist,  dasz  du  jede  edle  Kraft,  die  in 
dir  sich  ankündigt,  zur  möglichsten  Entwicklung^  bringst.'  —  So  hört 
man  oft  sprechen  und  in  der  That,  es  lautet  prächtig.  Jede  Anlage  und 
Fähigkeit  ausbilden :  die  Aufgabe  ist  grosz  genug  und  das  Product  müste 
ein  höchst  erfreuliches  sein;  nichts  geringeres  als  ein  vollkommener 
Mensch.  Aber  sie  ist  ungereimt,  weil  sie  unmögliches  fordert.  Ein  von 
der  Natur  wol  ausgestatteter  Mensch  hat  zu  allem  Anlage  und  nichts 
liegt  auszer  dem  Rereiche  seines  Vermögens ;  in  jeder  Kunst  und  Wissen- 
schaft kann  er  es,  wenn  auch  freilich  nicht  zum  höchsten,  doch  ge^'i^ 
ziemlich  weit  bringen,  wenn  er  sie  cultivieren  will.  Und  so  sehen  ^'ir 
auch  wirklich  nicht  selten  fähige  Jünglinge  umhertappen  und  bald  dies 
ergreifen,  bad  jenes.  Aber  bald  ergeht  ein  andrer  Ruf  an  sie,  als  dieser 
unendliche,  der  sich  als  Re ruf  ankündigt  und  jenes  Streben  auf  eiß*^" 
engen  Kreis  zusammendrängt,  wo  von  der  Entfaltung  ins  Rreite,  von  der 
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allseitigen  Expansion  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Ein  kalter  Windstosz 
streift  die  Frdhlingshlathe  ah ,  genug  wenn  noch  wenige  an  den  Zweigen 
hängen  hleihen.  Die  Weit  ist  eine  Fabrik,  wo  nicht  ^iner  alles  Ireiht, 
sondern  jeder  sein  bestimmtes  Geschäft,  den  übrigen  anheimstellend,  was 
er  nicht  zu  vemchten  hat.  Diese  Contraction  mag  oft  wehe  thun:  aber 
es  hilft  nichts,  sie  musz  erfolgen.  Also  nicht  allseitige  Bildung  ist  Auf- 
gabe, die  Allseitigkeit  ist  Aufgabe  der  gesamten  Menschheit,  wir  einzelne 
sind  nur  Fragmente,  Bausteine  am  groszen  Tempel.  Und  doch  fohlen 
wir  den  Drang  mehr  zu  sein ,  selbst  ein  Ganzes ,  selbst  der  Tempel.  Gut, 
dazu  kann  Rath  werden.  Aber  nicht  durch  allseitige  Ausbildung,  die 
unmöglich  ist,  sondern  auf  einem  andern  Wege.  Nimm  in  dein  GemQt 
warm  und  tief  und  innig  das  Interesse  der  gesamten  Menschheit  auf  und 
verfolge  es  in  deinem  engen  Kreise ,  so  bist  du  über  die  Schranken  des 
individuellen  Daseins  samt  allen  seinen  Separatbe^timmungen  hinwegge- 
hoben. Es  ist  aber  das  Interesse,  d.  h.  die  tiefste  Angelegenheit  der 
Menschheit,  keine  andre,  als  reine  Ausprägung  ihres  Bildes,  wie  es  in 
Gott  aufbewahrt  ruht.  Mitformen  und  Ciselieren  an  dem  Abdruck  dieses 
Bildes  —  siehe,  das  heiszt  Bildung. 


Besahlen. 

Wollen  wir  etwas  kaufen,  so  müszen  wir  das  Objecl  bezahlen,  und 
haben  wir  eine  Schuld,  so  soll  auch  diese  durch  Zahlung  abgetragen 
werden.  Aber  es  gibt  noch  ganz  andere  Dinge,  die  bezahlt  werden 
müszen  und  zwar  nicht  mit  baarem  Gelde.  Darunter  gehören  die  besten 
Lebensgüter,  darunter  aber  auch  die  schwersten  Verschuldungen;  alle 
haben  ihren  bestimmten  Preis,  von  dem  sich  nichts  abmarkten  läszt. 
Dort  ist  der  Kaufschilling  beharrliche  Mühe  und  Anstrengung,  hier  Züch- 
tigung, Reue,  böses  Gewissen. 

Wie  aber  musz  denn  alles  bezahlt  werden  und  bekommt  man  gar 
nichts  geschenkt?  Die  Eltern  geben  ihren  Kindern  unentgeltlich  und 
in  gleicher  Weise  teilt  auch  Gott  reiche  Gaben  aus.  Wäre  das  nicht  — 
was  besäszen  wir  dann?  Sind  wir  doch  so  schlechte  Zahler,  dasz  uns 
in  den  meisten  Fällen  sogar  der  arme  Dank  schon  zu  viel  ist. 

Aber  gleichwol  ist  das  Leben  keine  Weihnachtsbescheerung ,  wo 
die  Kinder  wonnetrunken  und  händeklatschend  den  beleuchteten  Christ- 
baum anstarren  und  aus  vollen  Körbchen  die  Gaben  hinnehmen.  Die 
meisten  müszen  selbst  die  unentbehrlichsten  Lebensbedürfnisse  mit  saurer 
Arbeit  bezahlen  und  auf  jedes  Festgeschenk  verzichten.  Auch  die  köst- 
lichsten Besitztümer  des  Geistes  sind  sämtlich  von  der  Art,  dasz  sie 
nicht  auf  dem  Teller  präsentiert  werden.  Man  musz  aber  haben  um 
zahlen  zu  können;  wie  steht's,  hast  du  auch  guten  Willen,  Kraft  und 
Nachhalt?    Und  zahlst  du  mit  verdrieszlicher  oder  mit  heitrer  Miene? 

Noch  mehr  —  das  Leben  selbst  ist  eme  Schuld ,  an  der  jeder  tag- 
täglich durch  Arbeit,  Sorge,  Verdrusz,  allerlei  Not  und  Beschwerde 
abträgt.  Und  am  Ende  läszt  sich  der  unerbittliche  Gläubiger,  die  Natur, 
zu  allen  schon  entrichteten  Zinsen  auch  das  Kapital  selbst  noch  heim- 
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zahlen  und  du  bist  dann  der  graculus  furtivis  nndulus  coloribus.  Was 
bleibt  du*  dann  nach  erfolgler  Rückzahlung?  Nichts  als  das  pnnctain 
saliens,  mit  dem  deine  Existenz  im  Hutterleibe  angefangen;  ein  belebtes 
Atom,  so  klein,  dasz  es  keinen  Raum  einnimmt,  und  doch  grosz  genug, 
um  die  gesamte  Entwicklung  deines  Lebens,  einen  ganzen  Himmel  oder 
auch  eine  ganze  Hölle  in  sich  zu  fassen. 


Der  Spiegel 

Wie  du  leiblich  gestaltet  bist,  sagt  dir  dein  Spiegel ;  wo  aber  isi 
das  Glas,  welches  das  Innere  deines  Wesens  dir  zur  Erscheinung  brächte? 
Es  ist  aber  dies  dein  Inneres  ein  flieszendes ,  in  beständiger  Veränderung 
begriffenes,  und  so  kann  auch  sein  Bild  durch  keinen  Reflex  in  fester 
sicherer  Gestalt  fixiert  werden ;  es  ist  ein  schwankendes ,  bewegtes  — 
jedoch  auch  so  immer  kenntlich  genug.  Wo  siehst  du  es?  Nun,  im  Be- 
nehmen andrer  gegen  dich,  in  deinen  Begegnissen  und  Schicksalen,  im 
Gewissen.  —  Aber  es  gibt  auch  schlecht  geschliffne  Spiegel,  die  entstel- 
len oder  entfärben;  wie  ist  der  beschalTen,  den  du  dir  vorzuhalten  liebst? 
Ich  will  dir's  sagen:  er  hat  gerade  die  entgegengesetzte  Eigenschaft,  er 
verschönert,  verhehlt  Makel,  Narben,  Runzeln,  er  ist  ein  lügenhafter 
Schmeichler,  und  zeigt  dir  was  du  zu  sehen  wünschest,  nicht  was  da 
wirklich  bist. 

Doch,  wie  wäre  das  möglich?  Schmeicheln  Welt,  Schicksal  und 
Gewissen?  Nein,  sie  lügen  und  trügen  nicht,  aber  gerade  in  dieseo 
Spiegel  magst  du  dich  nicht  betrachten,  deine  Selbstgefälligkeit  schiebt 
dir  ein  falsches  Glas  unter,  und  du,  alberner  Narzissus,  liebäugelst  mit 
Schein  und  Trug. 

Wie  mag  das  geschehen,  dasz  ich  den  Spiegel  der  Wahrheit  kenne 
und  in  den  der  Lüge  gucke?  Weil  es  an  dem  Mut  gebricht,  der  erfo^de^ 
lieh  ist,  um  jenen  vorzuhalten.  Eine  leise  Ahnung  sagt  dir,  dasz  kein 
sehr  erlVeuliches  Bild  aus  ihm  entgegenleuchten  könne,  und  so  magst  du 
ihn  lieber  gar  nicht  zur  Hand  nehmen.  Und  gleichwol  wäre  das  der  erste 
Schritt  zur  Vernunft  mit  festem  unerschrocknem  Blick  ihn  anzuschauen. 
Magst  du  es  nicht,  nun,  so  warte  nur  ein  wenig,  du  wirst  schon  noch 
genötigt  werden,  unverrückt  mit  offnem  Auge  ihm  Stand  zu  halten. 

Doch  auszer  diesem  wahren  oder  lügenhaften  Spiegel  deiner  Per- 
sönlichkeit gibt  es  noch  einen  andern  in  groszem  Format,  in  den  man 
mit  Lust  schauen  mag.  Die  Welt,  die  Geschichte  ist  selbst  nichts  anders 
als  der  Spiegel ,  aus  dem  das  Bild  des  ewigen  Geistes  hervorstrahlt,  und 
zwar  wechselnd,  bald  wie  er  in  seiner  Ruhe,  bald  wieder  wie  er  in  sei- 
ner Bewegung  sich  gestaltet.  Schönheit  ist  Charakter  des  ruhenden,  Er- 
habenheit der  des  bewegten  Bildes. 


Wir  lassen  einige  Gedichte  auf  Bomhards  Tod  folgen,  welche  uns 
Herr  Dr  Heinrich  Stadelmann  in  Memmingen  eingesandt  hat. 
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In  memoriam  Bomhardi. 

1858. 

Sparge,  Aurora,  polum  fulgidioribus 
Flammis,  laetius  os  tolle  sacrum  tuum, 
Titan,  festa  Viro  blandius  ut  bono 
Et  claro  niteat  dies ! 

Sanc  festa  dies!  Lustra  decem  geris, 
0  dilecte  senex,  munera  publica 
Quanto  consilio,  qua  sapientia, 
Qua  cura,  studio,  fide! 

Norunt  et  memores  laudibus  efferunt , 
Queis  olira  obtigerat  Te  duce  fontibus 
Mentes  Aoniis  tingere  et  hortulos 
lucundos  Sophias  ingredi. 

Nam  cui  nobilius  pectus  amoreque 
Incensum  raagis  atque  iugenium  teres 
Divorum  tribuit  gratia?   Quem  suis 
Laetis  muneribus  Gharis 

Ornavit  mage  quam  Temet?  tdoneus 
Quam  Tu  quis  magis  est  promere  opes  suas 
Dlscendique  avidis  mentibus  aurea 
Doctrinae  indere  semina? 

Ergo  Iota  cohors,  quam  propius  Tibi 
hmxit  sors ,  socii  et  discipuli  et  Tui , 
Ergo ,  quotquot  amant  Palladis  ac  fovent 
Artes ,  hunc  celebrant  diem , 

Quo  post  curriculum  nobile,  at  aspcris 
Haud  expers  salebris ,  oplime ,  laurea 
Vestiris  merita,  clarus  honoribus 
Ipso  a  Rege  datis  Tibi. 

Tu  vero  paliens  quas  faeimus  preces 
Audi  nee  sludii  pignora  respue! 
Nam  sint  parva  licet,  crede,  tarnen  Tibi 
Manant  ex  animis  piis. 

Felix  vita,  vigens,  laeta  sit,  ut  fuit, 
Et  conata  Deus  prosperet  omnia, 
Ut  sis  grande  Tuis  et  patriae  diu 
Et  doctis  decus  artibus ! 


I 
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I 
1869. 

I.  ^ 

Ergone  vitam  Parca  ferox  Tuam  | 

Rupit?  Rigens  iam  Te  tumulus  premit,  i 

Qui  dalce  florenti  vigebas 

Ante  alios  viridis  senecta?  I 

Ergo  08  refertom  melle  tacet  Taom 
Suetom  lepores  Cecropios  dare 

Marcentque  iam  duro  sereni  i 

Heu !  ocuii  gelidoque  somno ! 

0  triste  fatum!  quod  decus  abstuUt  i 

Coeleste  nobis  vis  tua  ferreal 

Quod  lumen  ilio  iiterarum  I 

Grande  viro  cecidit  cadente ! 

Plorant  ademptum  Pierides  novem , 
Plorat  y  noveno  qui  imperitat  choro , 
Pboebus,  sttum  plorant  amicum 
Casta  Fides  Probitasque  sancta. 

At  quo  malus  me  proripuit  dolor? 
Cur  Te  querelis  urget  inanibus 
Testudo  mollis,  Te,  peracti 

Praemia  quem  decurant  laboris , 

Felicibus  iam  sedibus  additum  ? 

Qui  pura  carpis  gaudia  civibus 

Immixtus,  aetemos  beati 

Qui  sine  One  agitant  triumpbos? 

Non  hoc,  qua  gaudes,  prosperitas  sinit, 
Non  ipsa  virtus,  qua  duce  lucidas 
Scandisti  ad  oras !  Ecce  claro 
Lumine  Te  video  refusum 

Mitique  vultu ,  qualis  erat  prius 
\m  (nisi  quod  laetius  aetheris 
Tinctus  refulget  luce),  voces 
Hasce  graves  placide  serentem : 

*£st  cura  Virtus  et  Sapientia 
Divis:  coronat  militiae  fidem 
Sperata  laurus;  quodque  triste 
Vita  homini  tuleratque  acerbum 

Hoc  omne  cessit:  laetitiis  novis 
Mens  usque  gaudet  libera  faecibus  — 
Iam  parcite  ergo  Vos  dolori 
Atque  pios  cohibete  fletus! 
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At  si  colendi  cura  mei  tarnen 
Pectus  tenet,  quin  Vos  agite,  ad  sacras 
Virtutis  arces  et  Sophiae 

Tendite  nisjbus  haud  remissis!' 

Agnovimus  Te,  Dive  senex;  Tuam 
Semper  sequamur  strenua  tesseram 
Fortisque  pubes  et  duint  Di 
Par  Studium  similemque  finem! 


II. 
Alludunt  haec  ipsis  Bomhardi  verbis,  quae  sunt  in  literis  paullo 
ante  obitum  (die  26.  m.  Dec.  1861)  perquam  eleganter  amanterque,  ut 
omnia,  ad  me  datis.  Quae  si  publlci  iuris  fecero,  neque  ipse  vereor,  ne 
contra  pietatis  legem  peccasse  videar,  et  multi  agnoscent  viri  singularis 
miriOcam  sub  ipsum  vitae  exitum  industriam  pariter  ac  facetiam.  Sunt 
autem  haec  verba:  *igitur  plurimum  in  lectuio  ago,  ubi  nuUus  tantae 
infirmitatis  sensus  nee  dolor  ullus  me  infestat  lectioni  intentum.  Legi 
per  complures  hebdomades  totum  Vergiiiura,  Horaliura,  Tacitum,  veteres 
amicos;  scripsi  etiam  XXX  themata  scriptionibus  scholasticis  destinata, 
quorum  exemplum  Tibi  transmisi :  0|)usculum  senile  et  exile,  quod  quaeso 
cum  bona  venia  senio  morboque  debita  legas.  lam  enim  ingruit  veternus 
non  vino,  non  iusculis  robuslis  arcendus  atque  omnino  sol  vitae  ad  oc- 
casum  vergit  extremam  iam  horizontis  lineam  stringens.' 

Imitantur  hi  versiculi  poemation  quoddam  Germanice  scriptum  B. 
Uofmanni,  cuius  poematii  infra  exemplum  positum  est: 

Dum  Tibi  *ad  occasum  vitae  sol  vergit'  et  ipsa 

Mortis  nigra  Tuum  iam  premit  umbra  caput, 
Trislitiae  mentem  blande  querulisque  Tuorum 

Vocibus  eripiunt  somnia  clara  Tuam. 
Scilicet  immenso  correptus  Temporis  amne 

Longinquasque  vias  priscaque  secta  vides. 
Septenis  hie  alta  iugis  quae  moenia  fuigent? 

Quae  scatet  in  docto  spissa  corona  foro  ? 
Pulvereum  circi  resonat  queis  plausibus  aequor? 

Splendidus  en  Tiberis  sole  nitente  meat ! 
Evigilas  ridens  *0  me,  dicisque,  beatum! 

Oblata  est  oculis  pristina  Roma  meis!' 


Am  Ende  Deiner  Tage,  da  der  Tod 
Schon  wartend  stand  zu  Deines  Lagers  Häupten 
Und  nur  die  Lebensgeister  noch  sich  sträubten, 
Sahst  du  ein  wunderbares  Abendroth. 
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Ein  lichter  Traum  entrflckte  Dich  der  Not 
Und  allen  Klagen,  welche  Dich  umtäubten; 
Du  giengst  auf  fernen  Gassen  und  es  sUlublen 
Jahrtausende  vor  Dir  auf  sein  Gebot. 

Welch  eine  Stadt  auf  sieben  Hügelrücken? 
Welch  Festgewühl  im  weiten  Hippodrom? 
Um's  Roslrum  welche  Menge  zum  Erdrücken? 

Im  Sonnenglanze  wallt  der  Tiberstrom ;  — 
Da  wachst  du  auf  und  lächelst  vor  Entzücken : 
*Was  dürft*  ich  schau'n?   Ich  war  im  alten  Rom!' 


Anm.  Der  Herr  Verf.  schreibt  mir:  dasz  beaser  msi  und  Sophiae 
gelesen  wird  als  nisT  und  SophTae,  weisz  ich  wol;  doch  sind  die  Neaeren 
hierin  keineswegs  rigoros.  Das  letztere  mag  schon  als  nomen  proprium 
freiere  Behandlang  gestatten.  R,  />. 
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VU. 
Zwei  griechische  Vokabularien. 
1}  OnomasHcon  iriglossum  oder  nach  Materien  geordnetes  gNeekisck" 
lateinisch-deutsches  Wörterbuch  für  die  Unterklassen  der  Gym- 
nasien.  Malchin  1855.   8.   166  S. 

Hef.  erwähnt  das  eben  genannte  Bach  nur,  am  alle  die,  welche  von 
dem  etwas  pomphaften  Titel  angelockt  werden  sollten,  vor  dem  Ankaaf 
desselben  za  warnen.  Wenn  sich  in  einem  Schuibache  and  noch 
mehr  in  einem  Memorierbache  Druckfehler,  Inconsequenzen  and 
offenbare  Unrichtigkeiten  auf  jeder  Seite  finden ,  so  ist  es  unbrauchbar, 
selbst  wenn  es  im  einzelnen  manches  Gute  und  Tüchtige  enthält.  Wenn 
sich  S.  69  nsivtSv^  ovaa,  ov  und  unmittelbar  darunter  di^av  mit 
gleicher  Formation  findet;  wenn  8.  95  und  90  sealpere  und  rädert  mit 
tiväv  (sie!)  übersetzt  wird,  wenn  als  Aequivalente  für  das  lat.  it,  «o, 
t(f  8.  75:  avt6q  und  hn,Btvoq\  für  neque  —  neque  in  erster  Linie:  o^i 
—  ovdi  (8.  109);  für  nemo  nur:  ovziq,  iii^tig  (8.  76);  für  talis  nur: 
toCoQ  (ebd.)  angegeben  werden;  wenn  das  lat.  ante  seiner  Bedeutung 
nach  mit  avti  (8.  110)  parallelisiert  und  letzteres  Wort  augleich  als 
Adyerbium  im  Sinne  Ton  obmam  aufgeführt  wird,  so  musz  der  Kritiker 
auch  bedenklich  werden,  wenn  er  auf  Druckfehler  (?)  stöszt,  wie:  i} 
ngodatsia  8.8  u.  12;  dXriXit^iisvog  und  xf9'vii%0Tsg  (S.  17.  56);  nlatiCa^ 
SfULOnqdtBia  (S.  8.  12) ;  sr^log,  aCxoq,  ■md^'B&qa  (8.  20.  15. 6) ;  dhiv,  %Ui9 
(8.  100.  102);  71  ßaaiXeiaz=  regina  (8.  51);  oykvvnv  (8.  84).  Ref.  hat 
sich  auf  den  116  Seiten  über  100  der  auffallendsten  und  bedenklichsten 
Druckfehler  notiert;  die  Hegeln  der  Enclisis  specieU  sind  in  einer  Weise 
vernachlässigt,  dasz  schon  deswegen  es  gefährlich  erscheinen  mäste, 
das  Buch  Schillern  in  die  Hände  zu  geben. 

Was  aber  die  Auswahl  der  Vokabeln  betrifft  und  die  Parallellsie- 
rung  der  Wörter  der  drei  Sprachen,  so  decken  die  lateinischen  Voka- 
beln bisweilen,   die  griechischen  sehr  häufig  auch  nicht  annähernd 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen.  185 

den  dentflohen  Ansdrack.  Ganz  besonders  mass  es  Wunder  nehmen, 
dass  man  so  oft  an  der  Stelle  der  nächstliegenden,  jedem  Tertianer  ans 
seinem  Lesebuch  und  seiner  Anabasis  bekannten  Ausdrucke,  an  der 
Stelle  fest  ausgeprägter  termini  technici  der  klassischen  Zeit  Wörter  aus 
Artemidor,  Josephns,  PoUuz,  Philo,  £astathins  und  den  Schollasten 
findet.  Es  hat  etwas  Frappantes,  wenn  man  8. 51  magütratus  mit  vnuQ- 
XOs\  S.  50  assecla  mit  iniTifirjtijg  (doch  wol  nur  ein  Versehen);  S.  42 
transfuga  nicht  etwa  mit  avTOfiolog  sondern  mit  ffpdff<pty£;  S.  3  axna  mit 
fi^yalofiifnjp ,  neptU  mit  17  i^yovq  (?)  übersetst  findet.  Ist  wirklich  die 
Sprache  Athens  so  arm  gewesen ,  dasz  man  sich  nach  Alezandria,  Klein- 
asien  und  Byzanz  wenden  musz,  um  largiri  S.  102  mit  daflfiXsveüd'eu; 
aemuha  S.  73  mit  i,riXriiLOiv\  vieior  S.  43  mit  vinrp:ijs  (nach  Enstath.); 
gvmdare  S.  87  mit  iTtinogqxxitiv  wiedergeben  zu  können?  Gibt  es  für 
das  deutsche:  'verdrieszlich'  nur  das  Wort  ddijiimv,  welches  Eusta- 
thius  zum  Behuf  der  Ableitung  von  aSfifiovitn  angenommen,  also 
selbst  gebildet  hat?  — Wenn  der  ungenannte  Verfasser  S.  81  erklärt, 
dasz  er  nur  da,  'wo  die  Ableitung  als  TöUig  sicher  anzusehen  sei'  die 
Etymologie  in  Parenthese  angegeben  habe,  so  musz  die  Wissenschaft 
wol  dagegen  protestieren,  wenn  ihr  Ableitungen,  wie  S.  82  aestUmare 
▼on  tiuuito;  S.  83  destinare  von  ieneo;  S.  84  jugulare  von  gvla;  S.  87 
soUicitare  von  soiium  (doch  wol  wenigstens  solum)  und  deo;  S.  86  ovare 
von  Ovis  n.  ä.  als  'völlig  sichre'  octroyiert  werden.  Was  insbe- 
sondre die  Abschnitte  über  die  Pronomina,  Präpositionen  und  Conjnnc- 
tionen  betrifft,  so  ist  Ref.  der  festen  Ueberzeugung,  dasz  dieselben,  so- 
wol  wegen  der  vielfachen  Unrichtigkeiten ,  als  auch  weil  es  oft  wirklich 
unmöglich  ist,  für  ein  deutsches  Wort  ein  in  allen  Fällen  verwend- 
bares Ersatzmittel  aus  den  beiden  andern  Sprachen  anzugeben,  mehr 
Schaden  als  Nutzen  stiften  werden. 

2)  Griechisches  Vokabularium  von  A.  F.  Gotischick.  2.  Äufi,  Berlin 
1861.   8.   112  8. 

Ganz  entgegengesetzt  ist  der  Eindruck,  den  dieses  zweite  Vokabular 
bei  dem  Ref.  zurückgelassen  hat.  Dasz  es  die  Kritik  hier  mit  einer 
durchdachten  und  gediegnen  pädagogischen  Arbeit  zu  thun  hat,  dafür 
bürgt  so  wol  die  seit  1857  nötig  gewordene  zweite  Auflage  als  auch  der 
Name  des  durch  seine  griechische  Schulgrammatik  (1852)  und  seine 
griechischen  Uebnngsbücher  (s.  Jahrb.  1860.  II.  Abt.  S.  187  ff.)  rühm- 
lichst bekannten  Verfassers.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  ist  das  Werk- 
chen mit  gleicher  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  gearbeitet;  von  Druck- 
fehlem und  kleinen  Unrichtigkeiten  sind  dem  Ref.  nur  aufgefallen: 
S.  100  oxQO^QVtt  statt  tt%g6dQva\  S.  99  17  x^tdif  statt  at  Hgt&ai;  S.  33 
anosnvlyriv;  S.  75  d-ovotzöe;  S.  64  agaglainm  (auszurücken).  S.  21  muste 
die  Form  igr^fiog,  welche,  ebenso  wie  oftoiog,  als  die  eigentlich  klassi- 
sche anzusehen  ist,  wärend  igrjfiogj  o/xotog  dem  altem  Atticismus  eigen 
sind,  wenigstens  erwähnt  werden,  wenn  nicht  den  Vorrang  genieszen; 
S.  20  könnte  leicht  der  Schein  entstehen,  als  ob  der  Form  pioiaag  der 
Vorzug  vor  ßiovg  gebühre;  8.  19  war  wol  zu  vim  das  viel  üblichere 
Vfjxofitxi  anzugeben;  S.  87  würde  besser  at  nvlai  als  ij  nvlri  stehen 
(anders  S.  89);  S.  25  wird  wol  das  'etc.'  nach  xexZav/Luxt  besser  weg- 
bleiben, da  der  Aor.  Pass.  nur  sehr  vereinzelt  vorkommt. 

Am  meisten  erklärt  der  Berichterstatter  sich  einverstanden  mit  dem 
zweiten,  sachlichen  Teil  von  S.  77 — 101.  Dieser  enthält  die  Sub- 
atantiva ,  geordnet  nach  28  sachlichen  Rubriken.  Die  angeführten  Worte 
sind  zweckmäszig  gewählt,  übersichtlich  zusammengestellt  und  fast  alle 
aus  den  anerkannt  klassischen,  nur  wenige  aus  späteren  Schriftstellem 
entnommen.    Es  wäre  kleinlich,  über  die  Aufnahme  oder  Nichtaufnahme 
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einselner  Vokabeln  mit  dem  Verf.  rechten  za  wollen.  Ea  liat  rieh  der- 
selbe bierin  offenbar  von  der  richtigen  Ansieht  leiten  leseen,  dass  et 
weniger  Unzntrftgliehkeiten  herbeiführt,  wenn  in  einem  Sehulbnche  et- 
was überg^ng^n  als  wenn  etwas  sa  dem  gegebnen  hinsogefngt  werden 
mnsz.  Denn  gewls  ist  er  selbst  nicht  der  Meinung  —  obgleich  er  sieb 
in  der  Vorrede  über  die  Art ,  wie  das  Büchlein  za  gebranchen  sei,  nicht 
ausspricht  — ,  dasa  alle  die  von  ihm  aufgeführten  Worte  von  dem 
Schüler  auswendig  gelernt  werden  sollen.  —  Der  Anhang,  —  die  ofus- 
9VIUC  und  Opposita  enthaltend,  —  ist  eine  sehr  brauchbare  und  dankens- 
werthe  Zugabe ;  was  die  letzteren  betrifft,  so  lassen  sich  rielleicht  einige 
Ausdrücke  durch  andre  ersetzen,  in  denen  der  Gegensatz  noch  schärfer 
ausgeprägt  ist;  im  allgemeinen  aber  verdient  die  Auswahl  gewis  Aner- 
kennung. 

Ref.  wendet  sich  nun  zur  eingehenderen  Besprechung  des  ersten 
Teils ,  dem  er  am  meisten  Anregung  verdankt ,  den  er  am  genaaesten 
geprüft,  gegen  den  er  aber  auch  die  meisten  Bedenken  hat.  Es  ent- 
hält derselbe  von  8.  1 — 78  eine  Art  etymologisches  Wörterbuch ;  dasselbe 
ist  aber  nicht  nach  den  Wortstämmen  und  dem  Alphabet,  sondern  nach 
den  Verbis  und  deren  verschiednen  Klassen  (im  Anschlusz  an  Krügers 
Granmiatik)  geordnet,  so  dasz  nur  innerhalb  dieser  Klassen  eine  Folge 
nach  dem  Alphabet  stattfindet.  Zu  dieser  Anordnung  hat  sich  der  Ver- 
fasser durch  praktische  Rücksichten  bestimmen  lassen,  wie  er  in  der 
Vorrede  erklärt;  somit  hat  auch  die  Beurteilung  den  Standpunkt  der 
Praxis  einzunehmen.  Ohne  Zweifel  bietet  die  Verteilung  des  Wortschatzes 
unter  die  verschiednen  Klassen  der  regelmässigen  und  unregelmlszigen 
Zeitwörter  den  doppelten  Vorteil ,  dasz  erstens  eben  diese  Klassen  der 
Verba  dem  Gedächtnis  der  Schüler  stets  präsent  bleiben  und  dann,  dass 
meist  Bildungen  ähnlicher  Art  beisammen  stehen.  Die  Auffindung  der 
einzelnen  Vokabeln  ist  freilich  bei  dieser  Anordnung  eine  ziemlieb 
schwierige,  da  sie  die  genauste  Kenntnis  der  Formenlehre  des  Verbs 
voraussetzt;  doch  sieht  Ret  darin  eher  einen  Vorzug  als  einen  Fehler 
des  Buches.  Anstatt  das  ganze  Princip  der  Anordnung  anzufechten, 
gedenkt  er  sich  darauf  zu  beschränken ,  die  Art  der  Durchführung  za 
prüfen. 

Der  Uebelstand,  dasz  dwijg  unter  ayd^i^a,  xUg  unter  %Hq6my  %if 
Xoq  unter  nQonrjXcni^ai  usw.  aufgeführt  wird  anstatt  umgekehrt,  ist 
mit  Notwendigkeit  in  der  ganzen  Anlage  begründet;  es  ist  derselbe 
auch  von  geringem  Belang,  wenn  der  Lehrer  die  irrige  Meinung,  dass 
das  vorstehende  Verbnih  immer  die  radix  sei,  von  vorn  herein  nicht 
aufkommen  läszt.  Mitunter  aber  würde  die  Etymologie  an  Klarheit  ge- 
wonnen haben  und  eine  Verschmelzung  mehrerer  Artikel  möglich  gewesen 
sein,  wenn  auf  die  epischen  Formen  als  Grundformen  mehr  Rücksicht 
genommen  worden  wäre.  Formen  wie  i&co,  stto&a;  wie  fis^goiuii  ßolopai, 
noiida  u.  a.  treten  ja  dem  Schüler  in  seinem  Homer  'entgegen;  wamm 
sind  nicht  i^iito,  fieqt^a^  ßovlofiai^  nofii^co  unter  diese  rnbriciert,  wS- 
rend  für  oCnodofim  S.  47  richtig  din<pf  für  doid^to  und  ZQ^Sm  9o%hb 
und  %qri  zu  Grunde  gelegt  sind  ?  *)  —  Wärend  ferner  die  Wörterfamilien, 
die  zu  den  Stämmen  «rra-,  ^s-,  o(^€t-^  in-  usw.  gehören,  in  gröster  Voll- 
ständigkeit zusammengestellt  sind,  scheinen  %aQiiofiai  und  x^^9®i  P^^ 
Xeva  und  ßovXofiat^  XQV  ^^^  xi^rjaQ'at.  u.  a.  ohne  Not  auseinander  ge- 
rissen zu  sein.  Es  künnte  daneben  ja  immer  noch  das  derivaium  mit 
einer  Verweisung  auf  das  simplex  in  der  betreffenden  Verbalklasse  mit 
aufgeführt  werden.    Es  musz  doch  darauf  ankommen ,  den  Forderungen 

*)  Ref.  hätte  überhaupt  die  in  der  griechischen  Grammatik  von 
Curtius  niedergelegten  Forschungen  gern  mehr  berücksichtigt  gesehen, 
wo  dies  mit  der  Anlage  des  vorliegenden  Werkes  verträglich  war. 
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der  WiBsensobaft  mdglichst  gerecht  za  werden,  wo  nur  immer  es  die 
praktischen  Biicksichten  gestatten. 

Bisweilen  ist  aber  der  Verf.  auch  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
verfallen  9  wenn  er  Wörter  als  stammverwandt  unter  eine  radix  subsu- 
miert ,  deren  Zugehörigkeit  zu  derselben  entweder  wissenschaftlich  noch 
gar  nicht  feststeht  oder  doch  wenigstens  nicht  ohne  lange  Erörterungen 
dem  Lernenden  begreiflich  gemacht  werden  kann.  Dasz  axoyM  und  cto- 
fue^os  mit  axsißa^  l^oxXog  mit  Izoo,  olfiog  mit  fpsQm  (ptacii)^  nonavov 
mit  xiaaca;  tlifijvvi  mit  ilmiv  (^^-};  iäa<pog  mit  t^m  (Id-);  talaaia  mit 
xXrjvai  etymologisch  zusammenhängen,  darf  wol  nicht  als  wissenschaft- 
lich erwiesen  hingestellt  werden;  bei  ox^og  weist  die  Hol.  Nebenform 
olxog  und  die  kret.  noXxog  (volgns)  auf  einen  ganz  andern  Stamm  als 
auf  den  in  ix^*  ^Z^S  erscheinenden  hin ;  auch  die  Ableitung  des  Wortes 
oßslog  (böot.-ftol.  oielog)  von  fidllm  ist  mindestens  zweifelhaft.  Dem 
Schiller  dürfen  nnr  evidente ,  in  die  Augen  springende  Etymologien  vor- 
geführt werden,  sonst  sind  sie  eine  neue  Last,  die  seinem  Gedächtnis 
aufgebürdet  wird ,  anstatt  dasz  sie  das  Lernen  erleichtem.  Der  gereifte 
Schüler  schüttelt  wol  auch  leicht  einmal  den  Kopf  und  sieht  da  ein  Spiel 
der  Willkür,  wo  kein  Gesetz  ihm  vor  die  Augen  tritt. 

Dasz  der  Verf.  es  fast  immer  unterlassen  hat,  den  etymologischen 
Zusammenhang  irgendwie  anzudeuten,  kann  Ref.  nicht  ganz  billigen. 
£s  heiszt  das  dem  Schüler  und  bisweilen  sogar  dem  Lehrer  zuviel  zu- 
muten. Wiggert  in  seinem  lat.  Vokabular  -hat  wenigstens  durch  die  in 
Parenthese  beigefügte  wörtliche  Uebersetzung  Fingerzeige  gegeben.  So 
erscheint  es  dem  Ref.  nötig,  bei  liyoa  auch  als  Grundbedeutung  'legen, 
niederlegen'  anzuführen,  um  l^x^^g,  Xoxog^  dlentQvoiv  davon  ableiten  zu 
können;  zum  Ueberflusz  findet  sich  ja  auch  das  Activ  (11.  XXIV  635. 
XIV  252)  und  häufig  das  Medium  bei  Homer  in  dieser  Bedeutung.  — 
Der  Zusammenhang  von  &y(fOi%og  und  ayQiog  (dygiaiva)  wird  sofort 
deutlich,  wenn  jenes  Wort  nicht  mit  'wild'  sondern:  primo  loco  'mit  auf 
dem  Felde  lebend'  übersetzt  wird,  worin  dann  eine  Hinweisung  auf  die 
beiden  Worte  gemeinsame  Wurzel  dygog  liegt.  Mit  welchem  Rechte 
noiiripog  'geziert'  unter  «ofi^foo  'tragen'  steht,  wird  wol  dann  klar,  wenn 
als  Grundbedeutung  von  nofi^at  =  TiOfiim  nach  dem  Homerischen  Sprach- 
gebrauch: 'besorgen,  pflegen'  aufgestellt  wird.  S.  77  würde  die  Ver- 
wandtschaft von  iad'ijg  und  tiidtiov  sofort  klar  durch  den  Znsatz  zu 
letzterem  Worte:  'Diminut.  von  tfia  =  «ffMK';  wie  üuevoigioiiai  mit  ^^aoi 
zusammenhängt  (S.  66),  wird  durch  die  Uebersetzung:  'das  Gepäck  be- 
wachen; durchforschen'  (nach  Arist.  Hist.  an.  0,  32)  sofort  aufge- 
klärt. Soll  der  Schüler  die  Grundbedeutungen  der  Worte  kennen  oder 
soll  der  Lehrer  dieselben  ihm  angeben?  Dann  müste  er  die  im  Buch 
stehende  Uebersetzung  häufig  umstoszen;  besser  ist  es  gewis,  wenn  das 
Buch  diese  Correctur  durch  den  Lehrer  nicht  nötig  macht.  Natürlich  be- 
zieht sich  das  gesagte  nur  auf  die  schwerer  erkennbaren  Ableitungen; 
bei  diesen  vermiszt  vielleicht  selbst  der  Philolog  hier  und  da  einen 
Schlüssel  zur  Lösung  des  Räthsels. 

Soll  das  Buch  anch  nnr  zum  gröszem  Teile  memoriert  werden,  so 
ist  es  viel  zu  reichhaltig.  Warum  Worte  yrießX^tTm^  ßffdaam^  yQvia, 
nlctv&ltvgiito  9  xaXa^iovgyia ,  xix'*^aö{ka^  tffvxdgiov,  ^o^^rijff,  oxiJQiyi 
überhaupt  aufgeführt  sind,  ist  nicht  recht  einzusehen.  Mitunter  will 
es  scheinen,  als  ob  das  Streben  nach  einer  gewissen  wissenschaftlichen 
Vollständigkeit  den  Verf.  zu  einem  Zuviel  verleitet  habe.  Ein  Vokabu- 
lar sollte  eigentlich  auch  von  den  gut  klassischen  Worten  nur  die  ent- 
halten, welche  durch  die  Lektüre  häufig  aufgefrischt  werden;  an  ein 
griechisches  ist  ganz  besonders  diese  Anforderung  zu  stellen.  ^  Wozu  soll 
ein  Schüler  d'iJQoxgov^  rffvxxijgf  daxiyaaxog  lernen,  wozu  «olvfii?  (3. 25), 
welches  letztere  Wort,   beiläufig  gesagt,  ein  apecifisch  thukydidexsches 
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Wort,  eine  der  originellen  Bildangen  dieses  Schriftstellers  ist,  welche 
erst  von  späten  Sehriftstellern  mit  bewnster  Nachahmung  adoptiert 
wurde  (ygL  Krüger  zn  Thac.  I  92). 

Ref.  hat  sich  damit  begnügen  müssen,  für  jede  seiner  Anestellnn^ 
einige  besonders  in  die  Angen  springende  Belege  anzoführen;  nur  un- 
gern hat  er  sich  eine  weitere  Begründnug  seiner  Sätze  versagt.  Keine 
der  gemachten  Ansstellangen  ist  übrigens  Ton  der  Art,  daez  sie  dem 
praktischen  Werthe  des  Buches  wesentlich  Eintrag  thäte.  Leicht  kann 
der  Lehrer  die  Torkommenden  kleinen  Unebenheiten  and  Inconeeqaensen 
modificieren  oder  verhüllen.  Auf  jeden  Fall  ist  das  vorliegende  Vokabu- 
lar schon  in  seiner  jetzigen  Form  werth ,  dasz  ein  pädagogischer  Ter- 
such  mit  ihm  gemacht  werde.  .  Am  leichtesten  ist  der  zweite  Teil  prak- 
tisch zu  verwerthen;  der  erste,  der  wissenschaftlich  und  methodisch 
interessantere,  —  mutet  dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  eine  ungleich 
gröszere  geistige  Arbeit  zu;  doch  hält  es  Ref.  für  möglich,  gerade 
mit  diesem  ersten  Teil  bedeutende  Resultate  zu  erzielen ,  wenn  derselbe 
nach  und  nach  zum  wirklichen  geistigen  Eigentum  der  Schüler  gemacht 
und  der  griechische  Unterricht  mehrere  Klassen  hindurch  im  engsten 
Anschlosz  an  das  Vokabular  erteilt  wird.  —  F.  — 


vin.  • 

Leitfaden  bei  dem  Unierrichte  in  der  Erdkunde  für  Gymnasien.  V<m 
C.  Nieberding,  7.  Auflage.  Paderborn,  Druck  und  Veriag  ron 
Ferd.  Schöningh.    1860.   8. 

Wenn  ein  Leitfaden  —  der  uns  erst  in  jüngster  Zeit  durch  den  geo- 
graphischen Unterricht  in  die  Hände  gegeben  worden  ist  —  bereits  die 
siebente  Auflage  erlebt  hat,  so  musz  man  wol  annehmen,  dasz  er  die 
Feuerprobe  bestanden  und  dasz  er  der  guten  Seiten  sehr  viele  haben 
■  musz.  Wir  wollen  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  das  Buch  so  m^che 
Vorzüge  vor  vielen  andern  derselben  Gattung  voraus  hat;  wir  können 
aber  auch  nicht  unerwähnt  lassen ,  dasz  trotz  'der  stets  nachbessernden 
Hand'  —  wie  der  Herr  Verfasser  in  der  Vorrede  zur  letzten  Auflage  ZQ 
bemerken  beliebt  —  noch  recht  bedeutende  Mängel  in  demselben  sn 
finden  sind.  Diese  bestehen  darin,  dasz  der  Herr  Verf.  mitunter  dem 
jetzigen  Standpunkte  der  Geographie  nicht  immer  gerecht  wird,  dass 
er  sich  zuweilen  in  Widersprüche  verwickelt,  dasz  er  öfters  ungenau, 
unklar  und  zu  wenig  präcis  ist. 

Zur  Begründung  dessen,  was  wir  eben  gesagt  haben,  wollen  wir 
nur  einzelne  Stellen,  die  uns  so  zu  sagen  in  die  Hände  gelaufen  sind, 
herausgreifen.  So  sagt  der  Herr  Vergaser  S.  26:  'Das  nordöstliche, 
ebne  Europa,  wird  von  drei  Gebirgszügen  begrenzt:  1)  dem  Ural  im 
O. . . . ,  2)  dem  Kaukasus  im  S.  . . . ,  3)  den  Karpathen  im  S.  -  W. . . .  %* 
mm  hiermit  ist  eine  genaue  Abgrenzung  des  groszen  nordöstlichen  Tief- 
landes gegen  das  sogenannte  Gebirgsdreieck  hin  nicht  gegeben.  Denn 
längs  der  Linie,  die  wir  von  der  Dniester-  bis  zur  Rhein -Mündung 
ziehn ,  um  so  das  genannte  Tiefland  von  dem  Gebirgslande  Südwest- 
Europas  zu  trennen,  liegen  noch  die  Sudeten,  das  sächsische  Berg-  nnd 
Hügelland ,  der  Harz  und  die  Wesergebirge.  —  Wenn  femer  aaf  der- 
selben Seite  gesagt  ist ,  dasz  'der  Hämus  oder  Balkan  vom  adriatisefaen 
bis  zum  schwarzen  Meere  (Orbelos  9000')'  sich  erstrecke,  so  ist  dies 
unrichtig;  denn  der  Hämus  reicht,  wie  ein  flüchtiger  Blick  auf  eine 
richtig  gezeichnete  Karte  schon  zeigt,  nicht  bis  an  das  adriatiscfae 
Meer;  ihm  liegt  vor  der  Wasserscheiderücken  —  zwischen  dem  adriati- 
schen  und  ionischen  Meere  einerseits  und  zwischen  dem  schwarzen  and 
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Sgftiflchen  Meere  andererseit«  — ,  der  im  N.  die  dinarischen  Alpen, 
dann  an  der  Quelle  des  Vardar  Bora-Dagh  und  südlich  Pindus  genannt 
wird.  An  der  Qnelle  des  genannten  Flnsses  zweigt  sich  nach  Osten  die 
zweite  Hanptwasserscheide  der  Halbinsel  ab  und  heiszt  anfangs  Dschar- 
Dagh  (Skardas)y  dann  Orbelas  and  erst  von  der  Quelle  der  Maritza  an 
heiszt  die  Fortsetzung  bis  zum  schwarzen  Meere  Balkan  oder  Hämus. 
Was  endlich  die  Hd^e  des  Orbelos  anbelangt,  so  wird  dieselbe  unseres 
Wissens  nach  von  oen  früheren  Geographen  auf  9000'  angegeben,  von 
neueren  aber  nur  auf  4000'.  —  Auf  S.  28  werden  die  lUjrier  zu  den 
Slayen  gerechnet.  Diese  Angabe  ist  ebenfalls  nicht  genau.  Die  Ethno- 
graphen unterscheiden  schuf  die  eigentlichen  Illyrier  (Albanesen 
oder  Skipetaren),  welche  zu  den  OrSco-Romanen  gehören,  von  den  illy- 
rischen Slaven  (Bulgaren,  Serben,  Bosnier,  Blavonier,  Montenegriner). 

Zu  einer  irrigen  Ansicht  kann  auf  derselben  Seite  auch  der  Passus 
Veranlassung  geben,  wenn  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  gesagt  ist: 
sie  'ist  etwas  breiter  als  hoch',  oder  auf  8.  35  IV  B  von  Italien:  ea 
'ist  4mal  so  hoch  als  breit.'  Unter  hoch  denkt  der  Schüler  sofort 
an  die  verticale  Config^ration  des  Landes,  wärend  doch  der  Hr  Verf. 
darunter  die  Ausdehnung  des  Landes  nach  den  Meridianen  verstanden 
wissen  will;  in  diesem  Falle  ist  es  wol  geographisch  gebräuchlicher, 
die  Ausdehnung  des  Landes  in  Betreff  der  Länge  und  Breite  nach  den 
Graden  und  Himmelsgegenden  anzugeben;  wenigstens  so  haben  wir  es 
stets  in  allen  geographischen  Werken  gefunden.  Unvollständig  ist  der 
Hr  Verf.  in  seinem  Leitfaden  darin,  dasz  er  beim  österreichischen  Eaiser- 
staate  das  Königreich  Dalmatien  ganz  weggelassen,  die  Colonien  von 
Spanien,  England  und  Frankreich  nicht  vollständig  und  Schwedens  Co- 
lonie  gar  nicht  genannt  hat. 

Zum  Teil  unklar  und  unwahr  ist,  was  auf  S.  20,  4  gesagt  ist,  nem- 
lich:  'Die  Hauptmasse  der  (iberischen)  Halbinsel  bildet  eine  Hochebene, 
welche  sich  gegen  Westen  zum  atlantischen  Ocean  senkt,  und  besteht 
aus  drei  von  Süden  nach  Norden  aufsteigenden  • .  .  Stufen ;  das  Ganze 
ist  nach  drei  Seiten  mit  einem  Gebirgswail  umgeben,  dem  kantabrischen 
Gebirge  im  Norden ,  dem  iberischen  im  O. . . . '  Was  den  ersten  Teil 
dieser  Stelle  anbelangt,  so  kann  durch  ihre  Fassung  leicht  einer  zu  dem 
Glauben  verleitet  werden,  als  ob  die  drei  Stufen  Teile  der  Hochebene 
wären,  wärend  dem  doch  nicht  so  ist,  da  die  südliche,  die  niedrigste 
Stufe,  das  Tiefland  von  Andalusien  ist.  Was  den  zweiten  Teil  be- 
trifft, so  ist  die  Ansicht  von  einem  iberischen  Gebirgszuge,  der  nach 
der  Meinung  des  Hrn  Verfassers  dem  Ganzen  nach  Osten  hin  einen  Ab- 
schlusz  gibt,  längst  aus  den  neueren  geographischen  Werken  gestrichen; 
denn  dieser  sogenannte  Ostrand  participiert  im  gansen  an  der  Forma- 
tion der  alt-  und  neukastilischen  Hochebene  und  dem  kastillschen  und 
andalusischen  Scheidegebirge,  erhebt  sich  nur  hie  und  da  um  wenige 
hundert  Fusz  über  das  gewöhnliche  Niveau  der  Hochebenen,  welche  in 
Terassen  zu  den  Küstenebenen  von  Murcia  und  Valencia  abfallen.  Was 
hier  vom  Ostrande  gesagt  ist,  gilt  auch  im  allgemeinen  vom  Westrande, 
den  der  Hr  Verf.  gar  nicht  erwähnt  hat. 

Wenn  auf  S.  32  von  Frankreich  gesagt  wird,  dasz  sich  die  Gebirge 
im  Süden  und  an  den  Landgrenzen  befinden,  so  ist  diese  Behauptung 
nicht  genau;  denn  gegen  Belgien  hin  hat  Frankreich  kein  Gebirge;  oder 
will  etwa  der  Hr  VeH'asser  die  westlichen  Ausläufer  der  Ardennen,  die 
flandrischen  Grenzhöhen,  zu  den  Gebirgen  rechnen?  Die  Begriffe  Ge- 
birge, Höhen,  Hügelzüge,  Landrücken  usw.  werden  in  der  Geographie 
aber  genau  von  einander  geschieden. 

In  einen  Widerspruch  verwickelt  sich  der  Hr  Verf.,  wenn  er  S.  35 
von  Italien  sagt :  'es  nimmt  gegen  Süden  an  Breite  ab^  und  kurz  darauf 
meint:   die  Halbinsel  sei  anzusehn  als  ein  Parallelogramm.    Nach  den 
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Lehren  der  Mathematik  ist  aber  die  vierseitige  Figur  k«n  Panllelo- 
gramm  mehr,  wenn  zwei  gegenüberliegende  Seiten  eonvergieren,  wm 
doch  der  Fall  ist,  wenn  Italien  von  Norden  nach  Sfiden  an  Breite  ab- 
nimmt. Ueberhanpi  ist  die  ganae  Stelle  unter  B  S.  35  sehr  unklar  gc- 
fafrst  nnd  der  Schüler  wird  nicht  leicht  wissen,  was  er  mit  ihr  anfangen 
soll.  Wenn  ferner  'das  kontinentale  Ober-Italien'  mit  einem  Rektaagtl 
▼erglichen  wird,  so  gehört  gewis  mehr  als  eine  gewöhnliche  Phantasie 
dasu,  diese  mathematische  Figur  ans  der  Gestalt  Ober -Italiens  heraoi 
SU  bekommen ,  mögen  wir  es  nach  seinen  natürlichen  oder  nach  seineo 
politischen  Grenzen  betrachten. 

Wenn  auf  der  folgenden  Seite  die  Stadt  Bimini  als  Grenzscheide 
zwischen  dem  nördlichen  und  mittleren  Apennin  angenommen  wird^  lo 
ist  diese  Angabe  nngeographisch.  Bimini,  welches  am  Meere  gelegen 
nnd  gar  nicht  vom  Apennin  berührt  wird,  kann  nicht  als  Grenzmarke 
angenommen  werden.  Der  Hr  Verf.  wollte  vielleicht  sagen :  ein  Parallel 
dnrch  die  genannte  Stadt  gezogen  grenzt  den  nördlichen  Apennin  Tom 
mittleren  ab.  Noch  beqnemer  hätte  er  es  gehabt,  wenn  er  die  Tiber- 
quelle  —  was  auch  andere  Geographen  thnn  —  als  Scheidelinie  ge- 
wählt hätte,  zumal  in  der  Begel  Flüsse  oder  Pässe  als  Grenzscheiden 
bei  solchen  Unterabteilungen  der  Gebirge  angenommen  werden.  — •  Dsa 
Cap  vor  den  pontinischen  Sümpfen  heiszt  unseres  Wissens  nicht  Circeo 
(S.  37),  sondern  Circello.  Was  soll  aber  der  Schüler  mit  der  Stelle 
(S.  39):  ('Herculanum  79  u.  1706  p.  C.  zerstört')  machen?  Kann  sie 
nicht  selbst  den  Lehrer  für  den  Augenblick  in  Verlegenheit  setzen?  Wir 
wissen  aber,  dass  der  Hr  Verf.  damit  sagen  will:  Herculanum*)  wurde 
im  Jahre  79  n.  Chr.  durch  den  Vesuv  verschüttet  und  es  wurde  wieder 
entdeckt  bei  Grabung  eines  Brunnens  im  Jahre  1700  (Ist  es  nicht  du 
Jahr  1713?). 

S.  50  sagt  der  Hr  Verf.:  ^Die  Gebirge  (Dentschlanda)  liegen  im 
S.-W.,  eine  Linie  von  der  Oderquelle  bis  zur  mittleren  £m8  im  W.  von 
Osnabrück,  im  N.-O.  dieser  Linie  ist  Ebene,  und  an  der  Nord- 
see Tiefland';  ist  dieser  letztere  Teil  nicht  wieder  sehr  unklar? 
Wantm  unterscheidet  er  denn  hier  Ebene  (Tiefebene)  vom  Tiefland? 
Heiszt  nicht  das  ganze  Ländergebiet  im  N.-O.  der  genannten  Linie, 
von  der  Weichsel  an  bis  zum  Mündungslande  des  Bheins,  das  germa- 
nische Tiefland  oder  die  germanische  Ebene? 

Bei  Abgrenzungen  gewisser  Terrainabschnitte  usw.  ist  es  in  der 
Geographie  allgemein  gebräuchlich,  dasz  man  eine  strikte  Beihenfoige 
dabei  innehält,  dasz  man  also  z.  B.  bei  Ziehung  einer  Grenze  von  Osten 
nach  Westen  entweder  am  Ost-Ende  derselben  anfängt  nnd  alle  Greni- 
gegenstände  der  Beihe  nach  anfuhrt  bis  man  beim  West-Ende  angekom- 
men ist,  oder  umgekehrt;  aber  nicht  ist  es  gebräuchlich,  in  der  Mitte 
anzufangen  und  nach  den  beiden  Endpunkten  hinzugehn.  Nach  letsterer 
Art  verfährt  aber  der  Hr  Verf.,  wenn  er  (S.  50  b)  bei  der  Abgrensan; 
der  zweiten  Stufe  des  deutschen  Berglandes  sagt:  sie  'hat  im  Norden 
zur  Grenze  das  Fichtelgebirge  nebst  dem  Main,  und  das  nördliche 
Grenzgebirge  Böhmens  bis  zur  Oder-Quelle.'  Wenn  er  unter  dem 
nördlichen  Grenzgebirge  Böhmens  den  Sudetenzug  versteht  —  was  wol 
nicht  anders  sein  kann  — ,  so  müssen  wir  dabei  bemerken,  dasz  dieser 
Gebirgszug  nicht  die  nördliche  Grenze  von  Böhmen  bildet,  sondern  die 
nordöstliche,  da  er  von  S.-O.  nach  N.-W.  oder  umgekehrt  streicht. 

Unklar  dürfte  für  den  Schüler  wieder  die  Stelle  (S.  61 ,  3)  sein: 
'Flüsse:  a)  zur  Ost-See:  1)  die  Memel  mit  der  Busse  und  Gilge.'  Die- 
ses würde  ohne  Zweifel  und  mit  Becht  Jeder  so  auffassen,  als  ob  Ro«* 
und  Gilge  Nebenflüsse   der  Memel  wären ,  wärend   doch  der  Hr  Verf. 

*)  [Die  Stadt  hiesz  Herenlanenm.  R.  D.] 


Kurze  Anzeigen  und  Miscelloo.  191 

sagen  will,  dass  sich  die  Memel  in  swei  Mfindnngen  —  Rnsz  und  Gilge 
—  in  das  karische  Haff  ergiesze. 

Ungeographisch  dürfte  es  auch  sein,  wenn  der  Hr  Verf.  8.  47  sagt: 
'Die  skan^avisehe  Halbinsel  senkt  sich  ans  dem  höchsten  Norden.' 

Wenn  der  Hr  Verf.  (S.  86,  5)  als  sfidlichste  Spitze  von  Amerika 
das  Cap  Hörn  and  (S.  94,  4)  als  südlichste  Spitze  yon  Afrika  das  Cap 
der  guten  Hoffnang  anfuhrt ,  so  sind  diese  Ansichten  längst  antiquiert ; 
denn  das  Cap  Hörn  ist  der  südlichste  Yorspmng  der  gröszten  Insel  des 
Feuerlands -Archipel,  vom  amerikanischen  Continent  aber  ist  die  süd- 
lichste Spitze  das  Cap  Forward,  von  Afrika  das  Nadel  cap,  welches 
südlicher  gelegen  ist,  als  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Fbenso 
unrichtig  ist  es,  wenn  (S.  89,  1)  die  Tiefebene  um  denMaranon  Pampas 
statt  Llanos  genannt  wird.  —  Sehr  unvollkommen  ist  die  Definition,  die 
der  Hr  Verf.  (S.  12,  8)  von  einem  Haupt flusse  gibt;  er  sagt  nemlich: 
*£in  HauptflusB  ist  ein  solcher,  welcher  ins  Meer  oder  in  einen  See  mün- 
det.' Was  läszt  sich  nicht  alles  gegen  diese  Begriffsbestimmung  ein- 
wenden? 

£in  zweiter  Punkt,  den  wir  an  dem  Leitfaden  nicht  gutheiszen  kön- 
nen, ist  der,  dasz  teilweise  eine  grosze  Ungleichmäszigkeit  in  der  Be- 
handlung des  Stoffes  angetroffen  wird.  So  ist  die  'Beschreibung  der 
griechischen  Halbinsel'  (S.  71  ff.)  viel  zu  speciell  und  ausgedehnt  ge- 
halten. Der  Leitfaden  ist,  wie  aus  seiner  ganzen  Anlage  hervorgeht, 
nur  für  die  unteren  Klassen  der  Gymnasien  berechnet ;  der  Sextaner  und 
Quintaner  wird  sich  aber  schwerlich  in  dem,  was  das  Buch  in  Betreff 
Griechenlands  bietet,  zurechtfinden  können;  es  wird  ihm  nicht  möglich 
werden  sich  ein  klares  und  einfaches  Bild  von  diesem  Lande  zu  machen; 
denn  es  wird  einerseits ,.  wie  bereits  angedeutet,  des  Stoffes  zu  viel  ge- 
geben, andererseits  aber  befindet  sich  der  Schüler  der  unteren  Klassen 
zur  Bewältigung  des  gegebnen  Materials  nicht  im  Besitz  solcher  spe- 
cieller  Karten,  die  ihm  jedes  kleine  Gebirge,  jede  kleine  Ebene,  jede 
Landschaft^  wie  sie  das  Buch  vorführt,  anschaulich  machte.  Weder  die 
kleinen  Sydowschen  noch  die  Li  cht  enst  ein  sehen  Atlanten,  oder  wie 
sie  auch  immer  heiszen  mögen,  die  sich  in  den  Händen  der  Schüler  der 
unteren  Klassen  befinden,  noch  auch  die  grossen  Sydowschen  Wand- 
karten, die  wol  fast  auf  allen  Gymnasien  beim  Unterrichte  gebraucht 
werden,  geben  ein  solches  specielles  Bild  von  Griechenland,  wie  es  das 
Material  des  Leitfadens  in  dem  genannten  Abschnitt  erfordert.  Eine 
specielle  Geographie  von  Griechenland,  und  zwar  des  alten,  wird  erst 
erforderlich  sein  in  d^r  oberen  Klasse,  wo  alte  g^echische  Geschichte 
vorgetragen  wird.  Wie  soll  aber  ein  Schüler  der  unteren  Klassen  einen 
Flusz,  eine  Stadt,  eine  Landschaft  usw.  auf  seinem  Atlas  finden,  wenn, 
wie  häufig  vorkommt,  blosz  der  alte  klassische  Namen  genannt  wird? 
"Wenn  aber  der  Hr  Verf.  bei  Beschreibung  Griechenlands  so  ausführlich 
verfuhr,  warum  nicht  in  gleicher  Weise  bei  Italien?  Wenn  dies  ge- 
achehen,  dann  hätten  wir  angenommen,  dasz  er  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe auf  dem  Boden  des^  klassischen  Altertums  verweilt  habe.  Das 
-würde  sein  Verfahren  dann  noch  einigermaszen  gerechtfertigt  haben. 
Jnconsequent  ist  aber  der  Hr  Verf.  bei  Italien  noch  insofern  gewesen, 
dasz  er  nicht  bei  allen  Flüssen  und  Seen  neben  die  alten  Namen  die 
neuen  gesetzt  hat. 

Drittens  haben  wir  an  dem  Leitfaden  noch  zu  tadeln :  a)  die  grosze 
Inoonsequenz  in  der  Schreibung  geographischer  Namen;  b)  die  gegen 
allen  Gebrauch  verstoszeode  Orthographie  derselben  und  c)  die  sonder- 
bare wol  in  keinem  geographischen  Werke  zu  findende  Abnormität,  den 
Namen  blosz  so  hinzuschreiben,  wie  er  in  der  Sprache,  der  er  angehört, 
ausgesprochen  wird,  ohne  seine  Orthographie  zu  berücksichtigen.  Der 
Schüler  musz  in  der  That  dadurch  oft  in  die  gröszte  Verlegenheit,  in  die 
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gröszte  UDgewishett  rersetst  werden.  So  gut  wie  wir  vom  Schaler  ?er- 
langen,  dasz  er  die  ihm  ans  dem  Geschichtsnnterricht  uod  der  klissi- 
sehen  Lektüre  bekannten  historischen  Namen  richtig  schreibe,  ebenio 
gut  müssen  wir  anch  von  ihm  fordern  können,  dasz  er  bei  Schreiboit^ 
der  geographischen  die  landesübliche,  nsnelle  nnd  eingebürgerte  Ortho- 
graphie innehalte;  vor  allem  müszen  wir  dies  bei  den  eoropäitcheii  und 
selbst  auch  bei  einem  grossen  Teile  der  anszerenropäischen  Verlanen 
können.  Nur  bei  einem  Teile  der  anszerenropäischen  wird  noch  eis 
Schwanken,  wie  es  wol  auch  noch  in  den  besten  geographischen  Schrif- 
ten zn  finden  ist,  zn  entschnldigeu  sein. 

a)  Was  musz  sich  aber  der  Schüler  denken  nnd  welche  Schreib- 
weise soll  er  sich  aneignen,  wenn  er  einen  und  denselben  Namen  häufig 
anf  zweierlei  Art  gedruckt  findet?  Wir  wollen  einige  Beispiele  anführen: 
Hanover  S.  16  Hannover*)  S.  b7;  Groszbritenien  S.  IS.  44  Gross. 
brittanien  S.  24  (Groszbritannien) ;  Kjraszao  B.  18  Kyrassao  S.  44.  87 
(Cnra^ao  oder  Crassao);  Jukatan  S.  19  Ynkatan  S.  87;  Maranjon 
S.  19  Maranjong  S.  87  usw.  (Maranon);  Carpathen  S.  24  Karpathen 
S.  25;  Mariza  S.  25  Maritza  S.  70;  Is^re  S.  34  Is&re  S.  33;  Hatu 
S.  42  Maas  S.  33  usw.;  Amn  Deria  —  Sir  Deria  S.  78  Amn-Daria 
und  Sir-Daria  S.  83  und  so  noch  andere. 

Zwar  hat  unsere  Behauptung  unter  b)  teil  weise  in  dem  eben  ange- 
führten schon  ihre  Erledigung  gefunden,  allein  wir  wollen  speciell  für 
sie  noch  einige  Belege  anführen :  Südersee  S.  19  usw.  (Zuyder  —  Zoider 
spr.  Sender) ;  Egina  S.  21  usw.  (Aegina ,  Engia) ;  Viscaja  S.  31  (Bi5- 
caya);  Danphin^e  8.  34  (Dauphin^);  Languedok  8.  34  (Languedoc): 
Guijenne  8.  34  (Gnjenne  oder  Guienne);  Bajonne  S.  34  (Bajoime); 
Tour  8.  35  (Tours);  Spezia  S.  36  (Spezzia);  CiviU  Vechia  8.  39  (Ci- 
vita  Yecchia) ;  statt  Consenza  S.  39  häufiger  Cosenza ;  Scheffield  S.  46 
(Sheffield)  usw. 

c)  Um  endlich  zn  dem  letzten  Punkte  fiberzngehn,  so  fragen  wir 
jeden  Pädagogen,  ob  der  Schüler  nicht  in  die  gröszte  Verlegenheit  koo- 
men  wird ,  wenn  er  nach  dem  Leitfaden  Namen  auf  seiner  Karte  auf- 
suchen soll,  die  er  anf  dieser  gar  nicht  findet?  Wenn  er  nun  aufsuchen 
soll:  Carop&dsche  Bai  8.  19  (Campeche  B.);  Guadalkibir  8.  25  fon, 
(Guadalquivir);  L.  Madschore  8.  26  usw.  (L.  maggiore);  Mulharzen 
8.  29  usw.  (Mulahacen  oder  Mulhacem) ;  Monschike  S.  29  usw.  (Moo- 
chique);  Murszia  8.  29  usw.  (Murcia);  Chucar  8.  30  (Xucar);  Mosam- 
bik 8.  30  usw.  (Mozambique) ;  Martinik  8.  35  (Martinique);  Iskia  S,^ 
(Ischia);  Pihk  ==  Geb.  S.  44  (Peak);  T8cheviot:=  Geb.  8.  45  (Cheriot 
spr.  Tschiviot);  Tschitschester  8.  46  (Chichester) ;  Gambritsch  S.  46 
(Cambridge) :  Mantschester  8.  46  (Manchester) ;  Cannaht  8.  46  (Cod- 
naught);  Tschimborasso  8.  88  (Chimborazo) ;  Tschile  8.  93  (Chile)  os«- 

Ans  diesen  zuletzt  angeführten  Beispielen  ersehen  wir,  dass  dtf 
Hr  Verf.  häufig  die  geographischen  Namen  blosz  so  hingeschrieben  bat 
wie  sie  in  der  Sprache,  der  sie  angehören,  ausgesprochen  werden.  Nicht 
allein  dasz  diese  Art  und  Weise  für  den  Schüler  in  vieler  Hinsicht  sehr 
nachteilig  werden  kann  —  er  verschwendet  unnüta  Zeit,  er  verliert  w* 
letzt  die  Lust  sum  geographischen  Studium,  wenn  er  vergeblich  socht 
und  nicht  findet,  er  gewöhnt  sich  keine  richtige  Schreibung  geographi- 
scher Namen  an  — ,  so  ist  sie  anch  so  zn  sagen  gegen  alle  Ordnung  in 
der  Geographie.  Wir  würden  im  allgemeinen  nichts  dagegen  einsaweo- 
den  haben,  wenn  der  Verfasser  die  fremden  geographischen  Namen,  di« 
eine  von  unserer  Muttersprache  ganz  abweichende  Aussprache  babea. 
so  hingeschrieben  hätte   wie  sie  in  ihrer  Sprache  geschrieben  aod 

*)  Die  gesperrt  gedruckten  und  eingeklammerten  Namen  geben  äie 
gewöhnliche  d.  h.  gebräuchlichere  Geographie. 
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dann  dahinter  in  Klammem  wie  sie  ausgesprochen  werden.  Bei 
einigen  Namen  hat  er  es  wol  gethan  —  nur  bei  Breiton  (Brigtbon)  S.  46 
hat  er  es  wieder  umgekehrt  gemacht  — ,  aber  er  hätte  es  conseqoenter- 
maszen  bei  allen  denen  thun  müssen ,  bei  welchen  die  Aussprache  für  uns 
Deutsche  ganz  besonders  abweichend  ist.  Wenn  aber  der  Hr  Verf. 
meint,  Ronen  müsze  Ruang  und  Caen  müsze  Cahng  ausgesprochen  wer* 
den,  so  wird  wol  jeder  Franzose  gegen  diese  Aussprache  Protest  ein- 
legen. 

Femer  sind  wir  noch  mehreren  recht  auffallenden  Druckfehlern  be- 
gegnet; dasz  es  Druckfehler  sind,  haben  wir  teilweise  aus  der  Ver- 
gleichung  mit  der  6n  Auflage  ersehn.  So  findet  sich  auf  S.  12  7e  Zeile 
von  oben:  bil-  statt  bilden;  Baftins-Bei  S.  15,  8  statt  B.  Bai;  mitel- 
ländisclies  M.  S.  23  statt  mittelländ.  M.;  Leslos  S.  21  statt  Lesbos; 
ins'  kurische  H.  S.  24  statt  in's  kur.  H.;  Tago  S.  25  statt  Tajo;  la 
Röchele  S.  35  statt  la  Rochelle;  mit  der  5055'  hohen  Schneekoppe  S.  51 
statt  4955';  Hundsrück  S.  02  sUtt  Hunsrück;  Neu-Qranada  1800  QM. 
S.  92  sUtt  18000  QM. 

Zum  Schlüsse  müszen  wir  endlich  noch  bemerken,  danz  uns  drei 
Stellen  aufgefallen  sind ,  die  doch  wol  gegen  die  deutsche  Schreib- 
weise sind;  wir  halten  sie  für  Provinztalismen.  So  sagt  der  Herr 
Verfasser:  'der  Aral  im  O. ,  von  diesem  auslaufen'  S.  68;  'gegen 
KiächU  über'   S.  80;    'Skntari  gegen  Constantinopel  über'  S.  85. 

Sollte  dem  Leitfaden  noch  eine  8e  Auflage  in  Aussicht  stehn,  dann 
dürfen  wir  gewis  die  wol  berechtigte  Erwartung  hegen,  dasz  der  Herr 
Verfasser  sowol  aus  wissenschaftlichen  als  auoh  ans  pädagogischen  Rück- 
sichten die  berührten  Mängel  beseitigen  werde. 

Oppeln.  Dr  E,   Wahner. 

IX. 
Planiglob  in  itoei  Wandkarten.  18  Blätter .,  entworfen  und  gezeichnet 
von  Julius  Franke^  Lehrer  in  Schweidnitz,  1)  Wandkarte 
der  westlichen  Halbkugel  in  9  Blättern.  II)  Wandkarte  der  öst- 
lichen Halbkugel  in  9  Blättern.  Im  Selbstverlag  des  Verfassers ; 
in  Gommissiou  bei  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Referent  erlaubt  sich  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  insbesondere  alle 
Schnlvorsteher  und  Lehrer  der  Erdkunde,  auf  das  oben  angezeigte  Hülfs- 
mittel  für  den  geographischen  Unterricht  ganz  besonders  aufmerksam 
zn  machen.  Es  braucht  kaum  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dasz  der 
planiglob  als  Wandkarte  eins  der  wichtigsten  Anschauungsmittel  beim 
Unterricht  in  der  Erdkunde  ist,  wodurch  die  notwendige  Uebersicht  über 
den  Erdball  gewährt  und  die  Irtümer  beseitigt  werden,  welche  durch 
die  yerschiednen  Formate  der  Karten  einzelner  Länder  und  Erdteile  sich 
in  den  Vorstellungen  der  Schüler  zu  bilden  pflegen. 

Bis  jetzt  sind  die  als*  Wandkarten  erschienenen  Planiglobe  in  der 
stereographischen  Projcction  dargestellt  gewesen.  Dieselbe  gewährt  aber 
in  ihrer  Anwendung  in  mehrfacher  Beziehung  ein  unrichtiges  Bild.  In 
einer  und  derselben  geographischen  Breitenlinie  stehen  die  Meridiane 
nicht  in  gleicher  Entfernung  von  einander,  sondern  nach  dem  90.  Grade 
der  ostlichen  und  westlichen  Länge  sind  dieselben  mehr  zusammenge- 
drängt, die  Parallelkreise  sind  nicht  parallel,  nach  Osten  und  Westen 
stehen  dieselben  beträchtlich  weiter  aus  einander  als  nach  der  Mitte  zu, 
weshalb  die  Länder,  die  nach  Osten  und  Westen  jeder  Hemisphäre  zu 
liegen,  weiter  aus  einander  gezerrt,  die  nach  der  Mitte  zu  mehr  zusam- 
mengedrückt erscheinen.  In  perspectivischer  Hinsicht  zeigt  also  eine 
solche  Karte  das  Bild  einer  Concavität. 
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Die  Uebelstände  dieser  Daratellang  hat  man  seit  langer  Zeit  erkannt 
und  daher  anf  Mittel  gesonnen,  dieselben  zn  Termindem.  Dass  sich 
natürlich  Kngelflächen  anf  Planigloben  nie  genau  darstellen  lassen,  Hegt 
anf  der  Hand.  Unter  den  andern  Projectionen  empfiehlt  sich  bis  jetzt 
die  homalographische  von  B  ab  inet  am  meisten;  sie  regelt  mehr  als 
andere  Constructionsarten  die  beim  Entwürfe  der  Kugelfläche  in  die 
Ebene  unvermeidliche  Veränderung  der  Flächenausdehnung  und  ver- 
mindert die  Verkürzung,  namentlich  der  Landformen  nach  den  RSndem 
zu,  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin.  Der  Entwurf,  den  Franke, 
unabhängig  von  Bah  in  et,  gemacht  hat,  stimmt  mit  demselben  in  mehr- 
facher Beziehung  überein.  'Die  Parallelkreise  haben  anf  demselben  die- 
jenige Form,  wie  das  Auge  eine  Linie  um  eine  Kugel  gezogen  sieht, 
wenn  es  in  der  verlängert  gedachten  Ebene  der  Kreisfläche  liegt,  sie 
sind  also  als  gerade  Linien  dargestellt  und  unter  sich  parallel;  die 
Meridiane  aber  stehn,  am  Parallelkreise  gemessen,  in  gleichen  Entfer- 
nungen. Das  ganze  Netz  ist  abweichend  von  andern  Karten  stark  ge- 
zeichnet und  insonderheit  die  Begrenzung  der  Zone  sehr  stark,  damit 
keine  Linie  auch  dem  entfernt  sitzenden  Schüler  yerschwinde.'  Bei  die- 
ser Darstellung  werden  die  Unebenheiten  dahin  verwiesen,  wo  sie  am 
wenigsten  störend  einwirken,  nemlich  nach  dem  ftuszersten  Norden  und 
nach  dem  äuszersten  Süden.  Nur  in  Bezug  auf  Europa  erscheint  dies 
von  Belang  und  das  Bild  einigermaszen  in  gezerrter  Gestalt.  Dies 
dürfte  aber  insofern  für  den  Schulunterricht  weniger  nachteilig  sein, 
weil  nur  die  allgemeinen  topischen  Verhältnisse  und  die  anszerearopäi- 
schen  Erdteile  spezieller  auf  dem  Planiglob  zur  Erörterung  kommen ,  Eu- 
ropa's  topische  und  physische  Verhältnisse  aber  auf  einer  besondem 
Wandkarte  den  Schülern  veranschaulicht  werden. 

Jede  der  beiden  Halbkugeln  hat  einen  Durchmesser  von  5  Fnsz. 
Der  Verfasser  hat,  soweit  sich  dies  auf  einem  und  demselben  Bilde  ver- 
einbaren läszt,  sowol  den  physischen  als  den  politischen  Verhältnissen 
Rechnung  getragen.  Das  Gebirge,  die  Hochebene  und  die  Tiefebene 
sind  durch  die  Farbe  besonders  markiert;  die  Staateneinteilung  ist  g>e- 
nau,  die  Golonien  sind  vollständig  angegeben,  und  es  ist  dem  Zweäe 
sehr  entsprechend,  dasz  bei  der  Coloriemng  dieselben  Farben  gewählt 
sind  wie  bei  den  Hanptländem,  wodurch  die  Uebersicht  erleichtert  und 
dem  Gedächtnis  des  Lernenden  ein  bedeutendes  Hülfsmittel  geboten  wird. 

Der  Verfasser  hat  nicht  ohne  bedeutende  Opfer  die  Ausführung  die- 
ser Karten  ermöglicht.  Für  den  Schulunterricht  können  sie  allen  An- 
stalten als  ein  äusserst  zweckgemäszer  Lehrapparat  empfohlen  werden, 
da  sowol  die  Zeichnung  als  die  artistische  Ausführung  im  Gegensatz  zu 
den  meisten  andern  Planigloben,  die  in  den  Schulen  in  Gebrauch  sind, 
mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt  sind ,  so  dasz  dieselben  selbst  als  eine 
Zierde  der  Klassenzimmer  erscheinen  dürfen.  Der  Preis  von  4  Thlm  ist 
in  Anbetracht  dessen,  was  hier  dargeboten  wird,  ein  sehr  massiger. 

Referent  bemerkt  noch,  dasz  das  königliche  Unterrichts-Ministerium 
vor  der  artistischen  Ausführung  die  Karten  durch  einen  sachverständig 
gen  Schulmann  hat  prüfen  lassen  und  dasz  das  Ergebnis  dieser  Prüfung 
sehr  zu  Gunsten  des  Unternehmens  spricht.  « 

Schweidnitz.  Prorecior  Dr  Julius  Schmidi. 


X. 

Neulateinisches. 


Als   wir  jüngst    in   den   Jahnschen  Jahrbüchern  vom  Jahre  1860 
blätterten,  stieszen  wir  im  Jnniheft  auf  zwei  Proben  einer  lateinischen 
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Uebersetznng  von  GÖthes  römischen  Elegien  im  Metrnm  des  Originals. 
Sie  waren  weder  von  einem  Vorwort  noch  von  einem  Nachwort  beglei- 
tet and  tragen  einfach  die  Unterschrift:  Stadelmann.  Ob  wol  alle  Leser 
diesen  Namen  schon  kannten?  Man  sollte  glauben,  diese  Frage  dürfte 
frischweg  bejaht  werden,  da  ja  im  Jahre  1854  ein  dickleibiges  Bünd- 
chen lateinischer  Uebersetsungen  unter  dem  Titel:  'Varia  variorum 
carmina  latinis  modi«  aptata'  (Onoldi  sumptu  Gummii)  und  nur  swei 
Jahre  später  ein  bescheideneres:  'Selecta  Germanicorum  Graecorumqne 
poetaram  carmina  latinitate  vestita'  (Aug.  Vindelicorum  sumptn  Eoll- 
manni)  erschien,  die  beide  ebenderselbe  Henricus  Stadelmann  heraus- 
gegeben hatte.  Aber  wie  sehr  ist  in  unserer  Zeit  das  Interesse  an  der- 
gleichen Productionen  gesunken!  Wir  wollen  nicht  der  Zeiten  eines 
Bälde,  eines  Frischlin,  des  armen  Mannes,  gedenken,  sondern  uns  viel 
näher  liegender  Jahrzehnte,  der  letzten  im  vergangenen  and  der  ersten 
in  unserm  Jahrhundert  —  wie  viel  ausgebreitetere  Pflege  fand  noch  in 
ihnen  die  lateinische  Verskunst,  wie  viel  bekannter  waren  da  die  Na- 
men der  groszen  und  kleinen  Meister  1  Und  wahrlich  Stadelmann  gebort 
nicht  unter  die  letztern.  Dasz  ihm  einer  der  ersten  Preise  im  Wett- 
kampf lateinischer  Versification  gebühre,  haben  Männer  wie  Wüstemann, 
Thomas,  Spengel,  Seyffert,  Seidl,  Heerwagen,  Elsperger,  Daniel,  Beck 
anerkannt,  haben  selbst  holländische  und  englische  philologische 
Zeitschriften  rühmend  hervorgehoben,  zu  schweigen  von  Bomhard  und 
Döderlein,  welche  die  Widmung  der  genannten  Werke  freudig  annahmen. 
Warum  sollten  sie  auch  nicht?  warum  besonders  nicht  beim  zweiten 
der  genannten  Bücher?  Wenn  dem  ersten  bei  aller  Anerkennung  der 
seltenen  Gewandtheit  ein  nicht  allzu  seltenes  Vorkommen  archaistischer 
Ausdrücke,  harter  Elisionen,  dreisilbiger  Wörter  im  Pentameterscblusz, 
Mangel  an  rhythmischem  Fall,  nicht  immer  glückliche  Auswahl  der 
übersetzten  Objekte ,  die  Anastrophe  einsilbiger  Präpositionen ,  ja  sogar 
das  vorgeworfen  wurde,  dasz  sich  Stadelmann  weniger  dem  metrisch 
strengen  Ovid ,  als  dem  hierin  freieren  Catull  und  Properz  angeschlossen 
habe,  so  finden  wir  in  den  Selectis  alle  diese  wirklichen  oder  schein- 
baren Mängel  der  Varia,  wenn  auch  nicht  gänzlich  vermieden,  doch  so 
selten  vorkommend,  dasz  nur  ein  unbilliger  Richter  sich  zu  einem 
schmälernden  Urteil  über  das  Ganze  hinreiszen  lassen  könnte. 

Denn  was  wir,  ohne  den  hyperanthropischen  Maszstab  des  absolut 
Vollendeten  anzulegen,  mit  Recht  verlangen  können,  Gewandtheit  in  der 
Handhabung  des  Rhythmus,  Frische  und  Schönheit  der  Diction,  feinen, 
lautern  Sinn  für  Poesie  und  Sprache  —  all  das  können  wir  Stadelmanu 
nicht  absprechen.  Letzteres  offenbart  sich  zunächst  in  der  glücklichen 
Aaswahl,  die  er  in  den  Selectis  getroffen:  mehr  oder  minder  zeigen  alle 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  antiken  Geiste,  so  dasz  uns  oft  in 
wahrhaft  überraschender  Weise  durch  die  lateinische  Uebersetznng  das 
Verständnis  des  deutschen  Originals  erst  recht  aufgeschlossen  wird. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  dies  an  den  einzelnen  Ge- 
dichten nachweisen:  man  lese  Bürgers  'Umarmung'  und  Schillers  'Spa- 
ziergang' und  wir  glauben,  dasz  kaum  ^in  Kenner  nnsere  Behauptung 
bestreiten  dürfte.  Man  fühlt  ihnen  tief  an ,  mit  welcher  Liebe  der  Ver- 
fasser sich  der  Arbeit  unterzogen,  welchen  edlen,  reinen  Genusz  ihm 
diese  selbst  verschaffte.  Allein  'homines  sumus,  humani  nihil  a  nobis 
alienum  putamus':  auch  der  uneigennützigste,  bescheidenste  Sinn  musz 
doch  die  Anerkennung  der  sachverständigen  Mitwelt  fühlen,  um  mit  un- 
getrübter Frische  und  ungebrochner  Kraft  fortzuarbeiten.  Der  Kenner 
nnd  der  Käufer  Sinn  wieder  hinzulenken  auf  das  unverdienter  Verges- 
senheit verfallene  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  Mögen  sie  nicht  ganz 
spurlos  vorübergehen!  i  Eingtdt, 
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XI. 
P.  Otidii  Nasonis  Ueiamorphoses,  Auswahl  für  Schulen  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  usw.  von  Dr  Joh.  Siebelis^  Professor  am 
Gymnasium  «ti  Hildburghausen.  Erstes  Heft^  Buch  I — IX  und 
die  Einleitung  enthaltend.  Dritte,  mehrfach  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner  1862. 

Im  Jahre  1853  erschien  diese  Schnlaasgahe  der  Metamorphosen  anm 
erstenmale,  im  Jahre  1858  in  der  zweiten  Aaflage.  Die  Schnelligkeit, 
mit  welcher  jetzt  die  dritte  Auflage  folgt,  ist  ein  Beweis  dafür,  dasc 
diese  Bearbeitung  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  entspricht  und  in  den 
Händen  derselben  von  den  Lehrern  gern  geduldet  wird,  zumal  da  sie 
sehr  geeignet  ist,  die  Privatlektüre  der  Schüler  zu  fordern  und  die  paa> 
sendsten  Stücke  in  ihr  mit  richtigem  Takte  ausgewählt  sind.  Denn  bei 
keinem  römischen  Dichter  ist  eine  Anthologie  Ton  Seiten  der  Pädagogik 
mehr  gerechtfertigt  als  bei  0?id,  dessen  schlüpfrige  Partien  gerade 
für  das  Alter,  in  welchem  der  Tertianer  sich  gewöhnlich  befindet,  einen 
besondern  Reiz  haben. 

Die  Auswahl  und  Ordnung  der  Stücke  ist  in  der  neuen  Auflage 
dieselbe  geblieben  wie  in  den  früheren ,  was  bei  einem  bereits  weil  ▼er- 
breiteten Buche  nur  zu  billigen  ist. 

Die  'Verbesserungen'  betreffen  nicht  blos  die  Deutlichkeit  des 
Ausdrucks  und  kurze ,  aber  oft  feine  Noten ,  welche  neu  hinzugekommen 
sind  (z.  B.  Met.  1,  3  adspirate;  1,  4  deducite  perpetuum  usw.)»  sondern 
besonders  das  Grammatische ,  und  bieten  ohne  das  Masz  und  den  Ranm 
zu  übersehreiten  in  dieser  dritten  Auflage  wiederholt  sehr  treffende, 
auch  dem  Oelehrten  willkommene  Beispielsammlungen,  wie  zu  Met.  1,10 
über  die  Plurale  lumina,  aestus,  aconita  usw.;  1,  33  über  die  Wieder- 
holung des  Verbum  im  Partie! p  um  den  raseben  Verlauf  der  Handlang 
zu  veranschaulichen;  1,  35  über  die  Stellung  der  Präposition  (magni 
speciem  glomeravit  in  orbis);  1,  50  über  quisque  als  Apposition  eines 
Subjects  im  Plural;  Met.  3,  641  (No.  7  ▼.  134)  über  die  Einschaltung 
von  inquit  und  seinem  Subject  an  verschiedenen  Stellen  der  angefahrten 
Rede  usw. 

Kritische  Bemerkungen  hat  der  Herr  Verf.  mit  Recht  ausgesehlos- 
sen,  und  deshalb  läszt  sich,  wenn  man  den  Leserkreis,  für  welchen 
das  Buch  zunächst  bestimmt  ist,  berücksichtigt,  auch  darüber  nicht 
rechten,  dasz  selbst  evident  unechte  Verse  nicht  einmal  in  Klammem 
eingeschlossen  sind,  z.  B.  S.  51  No.  6,  5  aus  Met.  3,  5,  vgl.  mit  Met. 
0,  408  oder  S.  139  No.  16,  145  =  Met.  7,  145  u.  146,  Verse,  deren 
Echtheit  Haupt  u.  a.  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen  haben.  Wenigstens 
wäre  zur  letztgenannten  Stelle  Haupts  Bemerkung  über  pudar  und  re- 
verentia  famae  zu  beachten  gewesen.  Dasselbe  gilt  von  S.  152  No.  17, 
87  =  Met.  7,  576  (et  quia  causa  latet,  locus  est  in  crimine  notus), 
wo,  wie  jetzt  Merkel,  so  schon  Heinsius  sich  für  die  ünechtheit  des 
Verses  entschied  und  weder  die  Lesart  bei  Loers  (solas)  noch  die  ver- 
änderte Interpunction  den  Vers  retten.  Das  Adjectiv  notus  wird  durch 
die  Vergleichung  von  Met.  1,  370  (unda  nota)  nicht  sattsam  geschützt, 
ebenso  wenig  als  durch  die  von  Burmann  anderweit  beigebrachten  Pa- 
rallelen. 

*      Für  eine  vierte,  sicher  in  Aussicht  stehende  Auflage  erlaabt  sich 
Ref.  hier  nur  folgende  Wünsche  auszusprechen. 

Da  in  der  Tertia,  wo  gewöhnlich  die  Metamorphosen  gelesen  wer- 
den, der  Unterschied  zwischen  Prosa  und  dichterischem  Ausdrucke  zur 
Sprache  kommt,  so  wäre  noch  öfter  ein  kurzer  Zusatz  ('auch  In  Prosa') 
am  Platze  gewesen,   wenn  die  zu  erklärende  Wendung  auch  in  Prosa 
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nachahmenswertb  ist  oder  Analogien  hak,  s.  B.  No.  2,  74  scires  vgl. 
mit  Zampt  §  528. 

Auch  die  metriachen  Eigentümlichkeiten  hätten  noch  häufiger  ange- 
deutet werden  können ,  da  in  der  Tertia  Metrik  getrieben  wird.  Ausser 
den  Bemerkungen  über  den  versus  spondiacus,  über  den  Hiatus,  der 
Häufung  der  Dactjlen  (No.  3,  123  =  1,  285,  womit  No.  2,  55  vergli- 
chen werden  konnte)  wären  unter  andern  Winke  über  die  caesura  %atä 
xqCxov  xQOxcitov  (der  No.  3,  03  ==  Met.  1,  260  fest  steht)  oder  die  sUtt 
derselben  anzunehmende  caes.  ifp^rif^tfiegiig  (Met.  1,  8.  1,  13.  I,  30. 
1  99),  noch  mehr  aber  Bemerkungen  über  die  Elision  der  langen  Silbe 
am  Platze,  da  gerade  Ovid  in  der  glatten  Form  des  Verses  als  Muster 
dasteht.  So  lesen  wir  No.  i  1 ,  267  =  Met.  5 ,  94  quem  fedsii  hostem 
und  No.  12,  10  =  Met.  5,  259  cernere,  tndi  ipsum,  ohne  dass  in  den 
Noten  über  jene  Elision  gesprochen  wäre,  über  welche  Fröhde  im  Phi- 
lologus  1856  XI  8.  537  handelt.  Jedenfalls  ist  der  Schüler  auf  die 
Elision  der  langen  Silbe  vor  dem  kurzen  Vocale  unter  andern  in  ergo 
ego,  No.  16,  172  =  Met.  7,  172  im  fünften  Versfnsze,  und  No.  16,  51 
=  Met.  7,  51  oder  No.  25,  83  =  Met.  9,  182  in  dem  ersten  Fusze ,  so 
wie  auf  die  Elision  No.  3,  15  =  Met.  1,  177  ergo  ubi  marmoreo  superi 
eedere  recessu,  aufmerksam  zu  machen,  welche  letztere  sich  No.  15,  41 
=  Met.  6,  719,  No.  22,  27  =  Met.  8,  637  wiederholt.  Ueber  diese  und 
ähnliche  bei  Ovid  nur  auf  gewisse  Ansdrucksweisen  beschränkten  Eli- 
sionen wäre  im  zweiten  Hefte  No.  42,  109  =  Met.  13,  840  (certe  ego 
me  novi)  vgl.  mit  Met.  8,  99.  Her.  1,  115  usw.  eine  Anmerkung  am 
geeigneten  Orte.  Ref.  verweist  der  Kürze  wegen  auf  Haupt  observatt. 
crit.  p.  22.  Ueber  die  Elision  No.  4,  138  :=:  Met.  2,  107  aureus  azis 
erat,  temo" aureus,  vgl.  mit  No.  37,  72  =  Met.  12,  241.  No.  50,  70  = 
Met.  15,  814  ist  jetzt  Lucian  Müller  de  re  met.  poet.  lat.  p.  289  sq.  zu 
vergleichen.  Auch  die,  abgesehen  von  puto  (Met.  2,  566  u.  a.)  in  den 
Metamorphosen  (vgl.  Art.  am.  2,  10.  Trist.  I  2,  77)  vereinzelt  da- 
stehende Verkürzung  der  Präsensendiing  o  in  peto  No.  14,  40  =  Met. 
(5,  352  hätte  um  so  mehr  einer  Bemerkung  bedurft,  als  der  Anfänger 
geneigt  ist,  bei  eigenen  metrischen  Versuchen  die  unbestimmte  Regel 
mancher  Grammatiken,  dasz  o  mittelzeitig  sei,  sich  zu  Nutze  zu  ma- 
chen. Weiteres  hierüber  s.  Habenicht  Probe  eines  neuen  grad.  ad 
Farn.  S.  5. 

Mit  dem  Metrischen  steht  bei  Ovid  das  Rhetorische  des  Ausdrucks 
In  engster  Verbindung,  wofür  der  Schüler  in  der  Regel  sehr  empfäng- 
lich ist.  Ref.  billigt  es  daher,  dasz  Hr.  8.  auf  das  Gewicht  der  Wort- 
stellung, auf  die  Anwendung  der  Anaphora,  des  Chiasmus  usw.  auf- 
merksam macht.  Zu  No.  11,  35  (Met.  4,  649)  ist  die  in  der  2n  Auflage 
gegebene  Bemerkung  über  die  Anaphora  und  die  Verweisung  auf  No.  2, 
9  jetzt  mit  Recht  gestrichen.  Aber  auch  die  Stelle  No.  3,  165  =  Met. 
1,  327  innocuos  ambosj  cultores  numinis  ambos  kann  nicht  mit  der  Stelle 
Ko.  2,  9  =  Met.  1  ,  97  in  Verbindung  gebracht  und  als  Anaphora  be- 
zeichnet werden.  Es  ist  vielmehr  eine  Antistrophe,  mit  der  No.  16, 167 
s=  Met.  7,  167  zu  vergleichen  ist,  und  der  an  Wirkung  die  entgegen- 
gesetzten Ausdrücke  in  No.  12,  170  =  Met.  5,  445  (occasu —  ortu), 
No.  2,  10  =  Met.  1,  98  (directi  —  flexi),  No.  12,  55  r=  Met.  54  (Delins 
in  corooj  proles  Semele'ia  capro)^  No.  13,  50  =  Met.  6,  196  (eripiat  — 
relinquat),  Art.  am.  l,  13  zunächst  stehen.  Vgl.  die  Pentameter  Art. 
am.  1,  86.  1,  140.  1 ,  182  usw. 

Zu  No.  13,  100  (Met  6,  245)  ingemuere  «tm»/,  simul  incurvata  do- 
lore membra  solo  posuere,  sinaä  suprema  iacentes  Inmina  versarunt 
stand  in  der  früheren  Auflage  eine  Verweisung  auf  No.  2,9,  die  jetzt 
mit  Grund  getilgt  ist.  Die  jetst  dort  citierte  Stelle  aus  Fast.  2,  403 
(nata  timul,  moritura  «im«/,  simtU  ite  sub  undas  corpora),  mit  der  Met. 
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11,  14t  (No.  80,  &5  des  zweiten  Heftes)  rgl  Verg.  Aen.  II,  141  In  Ver- 
bindnng  gebracht  werden  konnte,  passt  allerdings  wegen  des  dreinal 
gesetzten  simal.  Wegen  der  nnmittellMtr  vor  und  nach  der  Cäsar  er- 
folgten Nebeneinanderstellung  von  siranl  aber  war  es  mit  Stellen  wie 
No.  14,  65  =  Met.  6,  376  qnamvis  sint  wb  aqua,  sub  aqua  maledicere 
temptant  sn  vergleichen.  Vgl.  Met.  5,  304.  5, 483.  5,  567.  6,  273.  7,  68. 
7,635,  die  Spondeen  Met.  7,  445.  6,  656.  6,  13.  5,  189  und  die  Stellen 
bei  H.  Schutze  qnaest.  Ovid.,  Spandaa  1861, 4,  p.  13.  Daran  sehliessea 
sich  No.  1,  22  «=  Met.  1,  22.  No.  1,  49  =z  Met.  1,  79.  No.  2,  53  = 
Met.  1,  141. 

Zu  dem  Verse  No.  7,  56  =  Met.  3 ,  564  hmc  avns ,  haw  Athamas, 
hwte  cetera  torba  snomm  corripinnt  dictis  wäre  statt  Met.  3,  617  (koe 
Iiibjs ,  hoc  flavns ,  prorae  tntela ,  Melanthos ,  hoc  probat  Alcimedon)  eine 
Yergleichung  von  No.  3,  189  =  Met,  1 ,  351  o  soror,  o  conianx,  o  fe- 
mina  sola  snperstes  oder  No.  33,  133  =  Met.  11,  600  nan  fera,  «km 
pecudes,  non  moti  flamine  rami  geeignet  gewesen.  Vgl.  Gebaner  de 
poet.  gr.  bnc.  carminibns  a  Verg.  expressis  I  p.  47  und  Ref.  ^xn 
Theokrit  nnd  Vergil,  I  p.  27. 

Weitere  Beitr&ge  gedenkt  Bef.  an  einer  anderen  Stelle  nücbstens 
sa  geben. 

Leipzig  im  Febr.  1862.  H-  FriUseke. 


Xü. 
A.  Schult*:  Bau  und  Einrichtung  der  Hoßurgen  de$  XIL  «.  XIIL 
Jahrhunderts»    Berlin ,  Nicolaische  Sortiment    1862.    IX  u.  52  S. 
U.  4.   iThlr. 

Mit  Freade  und  nicht  geringer  Erwartung  nahm  ich  vorliegende 
Schrift  in  die  Hand,  zumal  da  ich  nach  dem  ungeheuerlichen  Preise 
auf  etwas  ganz  vorzfigliches  rechnen  zu  dürfen  glaubte.  Ich  hoffte, 
dasz  der  Geschichtslehrer  der  Gymnasialprima  darin  erschöpfende  Be> 
lehrong  über  die  Burgen  —  denn  ohne  diese  Kenntnis  ist  es  nnmoglich, 
sich  ein  anschauliches  Bild  von  dem  h&uslichen  nnd  öffentlichen  Leben 
der  Fürsten  nnd  Edlen  im  Mittelalter  zu  entwerfen  —  finden  würde, 
sah  mich  aber  getäuscht,  weshalb  ich  nicht  verfehle,  meinen  Hm  Cd- 
legen,  die  sich  für  die  steinerne  Geschichte  unsere  Vaterlandes  interes- 
sieren, mitzuteilen,  was  die  Schrift  leist^et.  Herr  S.  schildert  nemlich 
seinen  Gegenstand  nicht  nach  eigner  Anschauung  der  ehrwürdigen  Burg- 
Überreste  und  nach  gehörigem  Quellenstudium,  sondern  er  betrachtet 
die  Burgen  durch  die  Brille  der  alten  Dichterstellen  nnd  einiger  nener 
Prachtwerke.  Die  eigentlichen  Geschichtsquellen,  also  die  gereimten 
und  ungereimten  Chroniken  sind  so  gut  als  unbenutzt  geblieben.  Die 
Arbeit,  die  man  rücksichtlich  der  Dichter  als  eine  wirklich  fleiszige 
bezeichnen  mnss,  verdient  daher  vorzugsweise  den  Dank  derer,  welche 
sich  mit  den  altdeutschen  Dichtem  beschäftigen;  der  Geschichtsforscher 
nnd  Lehrer  kann  nicht  ganz  befriedigt  sein.  Zwar  lernen  wir  aas  den 
von  dem  Verf.  sorgflUtig  ezcerpierten  Stellen  manche  von  den  Dichtem 
gelegentlich  erwähnte  Details,  die  durch  die  Zeit  verloren  giengen  nnd 
verloren  gehen  musten,  z.  B.  über  Zugbrücke,  Auszenwerke,  Fiülgalter, 
Ausstattung  der  Zimmer  wie  mit  Teppichen  u.  dgl.,  aber  es  fehlt  doch 
vieles.  Was  würden  wir  von  einem  Philologen  sagen ,  der  die  römischen 
Bäder  nach  den  Stellen  des  Statins,  Martialis  und  Sidonius  Apollinaris 
schildern  und  nicht  vielmehr  die  groszartigen  Ausgrabungen  in  Baden- 
weiler,  Pompeji  usw.  zu  Grunde  legen  wollte.  So  ist  es  denn  nicht  zn 
verwundern,  dasz  die  Schilderung  mancher  Dinge  s.  B.  des  wiehtigen 
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Bergfrieds,  höchst  dürftig  aasgefsllen  ist;  denn  wie  wäre  es  möglich, 
dasz  die  Dichter  vollst&ndig  alles  erwähnt  hätten,  was  eine  weite  Hof- 
barg umfaszte?  Wie  viel  würde  die  Schrift  gewonnen  haben,  wenn  Hr 
S.  anch  nur  14  Tage  auf  den  Bargen  Thüringens  und  der  benachbarten 
Gane  verweilt  hätte  I  Ich  nenne  die  alten  Landgraf enpalatien  Neaenbarg 
bei  Freiburg  (durch  die  Gesamtanlage  und  innere  Einrichtung  des  ge- 
waltigen Bergfrieds  sehr  bemerkenswerth) ,  Weiszensee  und  Creatzburg 
bei  Eisenach  (mit  alten  doppelten  Mauerumgängen) ,  die  Kaiserpfalzen 
Allstedt  (wo  das  eigentliche  Palatinm  durch  tiefe  Gräben  von  den  beiden 
andern  Bargteilen  abgesondert  ist)  und  Salzburg  bei  Neustadt,  die  Ke- 
sidenzen  der  Henneberger  Lichtenberg  und  Henneberg,  die  Dynastensitze 
Normanstein  über  Trefurt,  Kranichfeld  (Thurjn  und  Kapelle),  Lobeda- 
bürg  und  Brandenburg  bei  Eisenach  (Stammsitz  der  Grafen  von  Bran- 
denberg  und  Wartberg),  die  Schlösser  der  Yoigte  Osterstein  und  Oster- 
bnrg  (mit  kolossalen  nach  auszen  und  innen  seltsamen  Bergfrieden),  die 
uralte  Eckardtsburg  u.  a.  Auch  hätte  Hr  S.  die  Burgen  der  einfachen 
Ritter  nicht  ganz  von  seiner  Betrachtung  ausschlieszen  sollen,  denn  die 
Thürme  und  Palatiea  derselben  stimmen  doch  im  ganzen  und  wesent- 
lichen mit  denen  der  Hofburgen  überein  und  unterscheiden  sich  nur 
durch  minder  groszartige  Anlage,  geringeren  Umfang  und  sparsamere 
Ausstattung  (z.  B.  Gnandstein,  Schönfels  bei  Zwickau  usw.)-  Völlig 
nnbegreiflich  ist  es  endlich,  wie  Hr  S.  zwei  verdienstvolle  Hauptleistun- 
gen, die  auf  ihn  gewis  bedeutenden  Einflusz  ausgeübt  haben  würden, 
übersehen  konnte,  nemlich  von  Cohansen:  die  Bergfriede,  in  den  Jahr- 
büchern des  Bonner  Vereins  (Heft  XXVIII)  und  Krieg  von  Hochfelden: 
Geschichte  der  Militärarchitektur.  Weniger  urgieren  wollen  wir,  dasz 
er  die  hessischen  Ritterburgen  von  Landau,  die  Rainen  des  Fichtelge- 
birgs  (von  Helfrecht,  noch  immer  brauchbar  und  wegen  zahlreicher 
Grundrisse  lehrreich)  und  viele  Beschreibungen  der  Schlösser,  die  in  der 
deutschen  Vereins  Zeitschrift  zerstreut  sind,  unbenutzt  gelassen  hat. 
Möge  Hr  S.  das  jetzt  versäumte  im  Interesse  der  Lehrer  und  Geschichts- 
freunde überhaupt  nachholen. 

Eisenach.  W^-  «C«fi. 

XIII. 
Culturgeschichtliche  und  litterarische  HitleiluDgen  aus  Griechenland. 


Bei  der  mangelhaften  Kenntnis  von  den  culturgeschichtlichen  Zu- 
ständen des  neugriechischen  Volks-  im  allgemeinen  und  namentlich  aus 
der  Zeit  vor  dem  Freiheitskampfe  von  1821  halte  ich  es  für  gerecht- 
fertigt, wenn  ich  hier  aus  einer  glaubhaften  griechischen  Quelle  die 
nachstehenden  Mitteilungen  über  das  Schulwesen  auf  der  Insel  Chios 
und  besonders  über  das  dortige  Gymnasium,  eine  der  vorzüglichsten 
Unterrieb tsanstalten  des  neuen  Griechenland  aus  der  Zeit  vor  1821,  ent* 
lehne  und  kurz  zusammenstelle.  Sie  bedürfen  vielleicht  um  so  weniger 
einer  besondern  Rechtfertigung,  je  mehr  damals  gerade  die  Insel  Cbios 
durch  ihre  eigentümlichen  Handels-  und  culturgeschichtlichen  Verhält- 
nisse, so  wie  als  das  Vaterland  des  Homer,  an  welchen  sich  dort  noch 
mancherlei  lokale  Erinnerungen  knüpfen,  und  als  die  ursprüngliche 
Heimat  des  in  Europa,  vornehmlich  auch  den  abendländischen  Gelehrten 
und  Philologen  rühmlich  bekannten,  zwar  seit  lange  in  Paris  lebenden, 
dort  auch  am  6.  April  1833  verstorbenen  gelehrtesten  unter  den  Grie- 
chen der  jüngsten  Vergangenheit,  Adamantios  Korais,  seit  längerer  Zeit 
schon  im  Auslande ,  auch  wol  in  Deutschi ^id ,  vielfach  bekannt  worden 
war.  Korais  selbst  nannte  sich  auf  seiner  von  ihm  verfaszten  Grab- 
schrift: 'AdafUivTios  KoQciijs  Xiog, 

/^       .      . 
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Die  Stadt  Chios,  die  Hsnptstadt  der  Insel,  zerfiel  in  drei  beson- 
dere TeQe,  welche  die  Namen  Apiotaria,  Enkremos  nnd  Pal&okastron 
fOhrten.  Jbi  jedem  derselben  befand  sich  von  jeher  eine  öffentliche 
griechische  Sohnle,  in  welcher  die  griechische  Jagend  in  der  altgrie- 
chischen Sprache  unter  der  Leitung  eines  einsigen  Lehrers  unterrichtet 
wurde.  Seitdem  jedoch  der  Handel  an  Umfang  und  Ausdehnung  nura- 
nehmen  begonnen  und  der  Wolstand  der  Griechen  in  dessen  Folge  steh 
rermehrt  hatte,  errichteten  die  Griechen  in  Chios,  da  sie,  ron  Lembe- 
gierde  getrieben ,  die  Notwendigkeit  höherer  Bildung  erkannten,  in  dem 
Stadtteile  Aplotaria  ein  Gymnasium.  An  dasselbe  ward  im  Jahre  1815 
der  Grieche  Neophytos  Bambas,  aus  Chios  selbst  gebürtig,  der  sieh 
damals  in  Paris  aufhielt ,  von  seinen  Landsleuten  sur  Leitung  des  Gym- 
nasiums benifen.  Zu  jener  Zeit  gab  es  an  demselben  zwei  Lehrer  des 
Altgriechischen  in  den  oberen  und  drei  in  den  unteren  Classen,  femer 
einen  Lehrer  der  Theologie,  der  Arithmetik,  der  Geometrie  nnd  Alge- 
bra, so  wie  der  höheren  Mathematik.  Der  letzte  war  der  gelehrte,  we- 
gen seiner  grossen  Kenntnisse  und  wegen  seiner  Tugenden  gescbätite 
loannis  Tselepis.  Die  Ephoren  des  Gymnasiums  von  Chios  wurden  au 
der  Zahl  der  durch  Geschlecht  und  Tugend  ansgeseichneten  Bürger  gt- 
w&hlt,  und  sie  hatten  in  allem  dem,  was  auf  die  Verbesserung  des  Gym- 
nasiums Bezug  hatte,  das  unbeschränkte  Recht  der  Entscheidung.  Ob- 
gleich die  Chioten  unter  der  türkischen  Herschaft  lebten,  genossen  lie 
doch,  bei  dem  ihnen  eigenen  Verstand  und  in  Folge  ihrer  Einigkeit  in 
allen  gemeinnützigen  Interessen,  einer  Art  aristokratischer  Regierang  in 
der  Verwaltung  ihrer  Gemeindeangelegenheiten.  Zweimal  im  Monate 
kamen  sie  mit  dem  Director  des  Gymnasiums  (rvfivaaiägx^s)  zur  Be- 
rathung  zusammen.  Unter  dem  Gymnasiarchat  {rvfivaataQX^^)  ^^ 
Bambas  wurde  der  bekannte  Bardalachos,  Lehrer  am  Gymnasiom  in 
Bukarest  und  Verfasser  einer  Experimentalphysik  {nBigaiuctm^  <poat«if), 
als  Lehrer  derselben ,  so  wie  der  altgriechischen  Litteratur ,  ferner  ein 
Lehrer  der  lateinischen  Sprache,  der  Malerkunst,  der  fransösitchen 
Sprache  (die  beiden  letzteren  waren  Franzosen)  und  der  türkischen 
Sprache  an  das  Gymnasium  in  Chios  berufen.  Bambas  selbst  tro^r 
Chemie,  zugleich  mit  Experimenten,  Ethik  und  Rhetorik  vor.  Es  ward 
damals  auch  eine  Bibliothek  begründet  und  mit  den  ausgezeichnetsten 
Werken  der  alten  Griechen ,  der  Kirchenväter  und  des  gelehrten  Europa 
bereichert;  auch  war  eine  Buchdruckerei  mit  zwei  Bnchdruekerpresseo 
(iricenf^ta)  zum  Druck  von  Lehrbüchern  mit  dem  Gymnasium  verban- 
den. In  diesem  blühenden  Zustande  befand  sich  das  Gymnasium  in 
Chios,  als  der  griechische  Freiheitskampf  ausbrach.  Mit  Mühe  entkam 
Bambas  der  nahen  Gefahr,  indem  er  nach  Hydra  entfloh,  wo  andere 
Kämpfe  und  Sorgen  für  das  gemeinsame  Vaterland  ihn  erwarteten;  über 
das  schöne  Chios  aber  brachen  die  wüthenden  Horden  der  Türken  ein 
und  verwüsteten  alles  mit  Brand  und  Mord.  Indesz  begannen  bald  nach 
der  Katastrophe  der  Insel  und  nachdem  einige  Ruhe  zurückgekehrt  war, 
diejenigen  Griechen ,  die  sich  g^erettet  hatten ,  trotz  der  Geringfügigkeit 
ihrer  Mittel,  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  nach  dem 
früheren  Systeme  von  neuem,  und  namentlich  sorgten  sie  für  Errichton; 
eines  Gymnasiums  und  einer  wechselseitigen  Mädchenschule. 

Am  ersten  October  1861  fand  an  der  Universität  Athen  der  übliche 
Rectoratswechsel  statt.  Der  abgehende  Reetor  gab  dabei,  wie  gewöhn- 
lich, eine  Uebersicht  von  dem,  was  in  dem  letzten  Studienjahre  gesche- 
hen war ,  so  wie  über  den  Zustand  der  Universität  selbst.  Im  sllgeDei- 
neu  gedachte  er  in  seiner  l^ede  der  auszerordentlichen  Teilnahme  ein- 
zelner Griechen  an  dieser  obersten  Unterrichtsanstalt,  nicht  nur  in 
Königreich  Griechenland,   sondern  für  die  gesamte  griechische  Nation, 
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namentlich  die  ausserhalb  desselben ,  and  er  wies  fUr  diese  Teilnahme  auf 
die  zahlreichen  Unterstütsungen  hin ,  die  ihr  von  einzelnen  wohlhabenden 
Patrioten  in  früherer  nnd  späterer  Zeit  vom  Jahre  1837  an,  wo  die  Er- 
öffnung der  Universität  erfolgte,  zugegangen  waren  nnd  die  ihr  fort- 
wärend  zngehen.  Als  besondere  Beweise  solcher  patriotischen  Teilnahme 
hob  er  die  Erbannng  des  Universitätsgebäudes  selbst,  die  Errichtung 
der  Sternwarte  anf  dem  sogenannten  Nymphenhügel,  die  Unterhaltung 
nicht  weniger  unbemittelter  Studierender  an  der  Universität,  die  Berei- 
cherung der  Bibliothek,  der  Museen  und  der  übrigen  Sammlungen,  die 
wissenschaftlichen  Wettkämpfe  und  die  für  die  Sieger  bestimmten  Kampf- 
preise hervor,  und  zugleich  unterliesz  er  es  auch  nicht,  des  Gebäudes 
der  Akademie,  dieses  einstigen  «Wohnsitzes  der  griechischen  Weisheit', 
zu  gedenken,  welche  bereits  in  der  Nähe  des  Universitätsgebäudes  er- 
richtet wird,  und  welche  ein  deutlicher  Beweis  der  unvergleichlichen 
Vaterlandsliebe  des  Simon  Sina  (griechischen  Qesandten  in  Wien)  ist. 

Die  Zahl  der  Studierenden  hatte  im  letzten  Studienjahre  606  betra- 
gen, von  denen  27  Theologie,  386  Jurisprudenz,  161  Medicin  und  110 
Philosophie  studierten,  und  12  die  pharmacentiscbe  Schule  besuchten. 
Davon  waren  455  aus  dem  Königreich  Griechenland  und  241  Ausländer, 
nnd  68  studierten  mit  Unterstützung  der  Regierung  oder  auf  Kosten  ein- 
zelner Vermächtnisse  (Stipendiaten  —  vn&c(foq)Ot), 

Die  Bibliothek  hatte  durch  den  Ankauf  der  von  Fr.  Thiersch  in 
Hünchen  nachgelassenen,  aus  etwa  8000  Bänden  bestehenden  Biblio- 
thek einen  bedeutenden  und  schätzbaren  Zuwachs  erhalten.  Der  Red- 
ner gedachte  bei  dieser  Gelegenheit  in  eben  so  rührender  als  anerken- 
nender Weise  der  persönlichen  Verdienste ,  die  sich  Thiersch  um  Grie- 
chenland und  um  das  griechische  Volk  vielfach  erworben,  und  er  legte 
auch  ;von  dieser  Seite  einen  hohen  innern  Werth  auf  die  Sammlung 
selbst ,  als  auf  einen  «Gegenstand  angenehmster  Beschäftigung  des  Man- 
nes, der  so  viel  für  uns  sich  bemüht,  der,  als  wir  im  Beginn  unsere 
Freiheitskampfes  wegen  des  thöriohten  Unternehmens  geschmäht,  von 
anderer  Seite  als  Störer  der  bestehenden  Ordnung  getadelt  wurden, 
allein  wider  viele  mit  der  Feder  für  Griechenland  und  für  seinen  Kampf 
kämpfte,  und  dadurch  mit  beitrug,  uns  die  Teilnahme  Europa^s  zu  ge- 
winnen.' «Als  ein  immerwärendes  Erinnerungszeichen  an  seinen  Phil- 
hellenismus', also  schlosz  er,  «gereicht  uns  nun  diese  werthvolle  Samm- 
lung zugleich  zum  besonderen  Nutzen  für  alle,  die  sich  mit  den  Wis- 
senschaften nnd  namentlich  mit  dem  Studium  der  Philologie  beschäftigen.' 

Zum  erstenmale  fand  am  20.  Mai  1861,  am  Jahrestage  der  Errich- 
tnng  der  Universität,  der  von  dem  Griechen  Th.  P.  Rodokanakis  ver» 
anstaltete  Wettkampf  statt.  Als  Aufgabe  hatte  er  selbst  «die  Bestim- 
mung des  Wesens  des  griechischen  Königtums  in  den  heroischen  Zeiten, 
nach  den  Zeugnissen  der  alten  Dichter,  Redner  und  Schriftsteller'  auf- 
gestellt, und  obgleich  nur  eine  einzige  Abhandlung  eingegangen  war, 
die  einen  Studierenden  der  philosophischen  Facultät  zum  Verfasser  hatte, 
ward  ihr  doch  von  den  vom  dyavo^sxrig  selbst  erwählten  Richtern  der 
Preis  (1000  Drachmen)  zuerkannt.  —  Dagegen  gewährte  der  poetische 
Wettkampf  des  Ambrosios  Rallis,  dessen  bereits  früher  gedacht  ward 
(Bd  80  H.  1  S.  40.  Bd  83  H.  1  S.  32),  nnd  welcher  stets  am  25.  März, 
am  Jahrestage  des  Ausbruchs  des  Unabhängigkeitskampfes  im  Pelopon- 
nes  im  J.  1821,  statt  zu  finden  pflegt,  im  J.  1861  kein  weiteres  Er- 
gebnis. Zwar  waren  einige  Gedichte  zur  Ooncurrenz  eingesandt  worden, 
allein  die  zu  ihrer  Beurteilung  niedergesetzte  Commission  der  dazu  ge- 
eigneten Universitätsprofessoren  war  aus  besonderen  Ursachen  verhin- 
dert gewesen,  der  Beurteilung  sich  zu  unterziehen.  Gleichzeitig  hatte 
übrigens  ein  anderer  patriotischer  Grieche  in  Odessa,  I.  Butsinas  aus 
Cephalonia,  gegen  den  akademischen   Senat  ('AxadruiatK'^  ZvynXrjtog) 
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in  Athen  die  Absicht  ansgesprochen,  ebenfalb  einen  poetischen  Weit- 
kämpf  einsnführen  nnd  dasn  als  Kampf  preis  in  jedem  Jahre  1000  I>t, 
cn  bestimmen,  anch  ausserdem  500  Dr.  als  Entschädigang  für  die  Preis- 
richter an  gewähren y  so  dass  also  künftig  zwei  poetische  Wettkämpfe  in 
Athen  stattfinden  werden.  Zu  dem  letzteren  ernennt  der  akademische 
Senat  die  Preisrichter,  dagegen  zu  dem  des  Rallis  das  CnltuBminiate- 
rium.  Zu  dem  ron  G.  Melas  testamentarisch  bestimmten  Wettkampfe, 
der  sittlich-religiösen  Zwecken  gewidmet  ist,  waren  zwar  ebenfalls  swei 
Abhandlungen  eingegangen,  aber  es  ward  keine  derselben  des  Preises 
für  würdig  erachtet,  wogegen  zu  dem  philologischen  Wettkampfe  des 
Konst.  Tsokanos,  der  aller  swei  Jahre  stattfinden  soll  und  wobei  der 
Preis  2000  Dr.  beträgt,  keine  Abhandlung  eingesendet  worden  war» 
Die  gestellte  Preisaufgabe  hatte  die  religiösen,  sittlichen  und  poUtisehcB 
Grundsätze  des  Euripides  nach  seinen  Dichtungen  zum  Gegenstande. 

Auch  das  mit  der  Universität  verbundene  naturhistorische  Masenm 
war  im  letzten  Studienjahre  mit  verschiedenen  Gegenständen  bedacht 
worden,  aber  gerade  hier  fehlt  es  noch  an  den  notwendigen  Geldmitteln, 
um  die  Sammlung  auch  nur  in  Betreff  der  eigenen  Landeserzeugnisae 
möglichst  zu  rervoUständigen.  Dagegen  war  das  Münzcabinet  (s.  über 
dasselbe  diese  Jahrbücher  Band  80  Heft  1  8.  37)  teils  durch  Kauf  und 
Tausch,  teils  durch  Schenkungen  fortwärend  bedeutend  bereichert  wor- 
den. Namentlich  hatte  es  mit  einer  Sammlung  von  9172  altgriechiachen 
Münzen,  welche  auf  der  Stelle  des  alten  Pallene  in  Achaia  gefunden 
und  ihm  von  der  Königin  geschenkt  worden  waren,  einen  werthvoUen 
Zuwachs  erhalten.  

Einem  interessanten  und  besonders  im  Munde  eines  der  ersten  Hel- 
lenisten unserer  Zeit  Beachtung  verdienenden  Urteile  über  neugriechi- 
sche Sprache  begegnete  ich  neulich  ganz  zufällig,  und  ich  erachte  ea 
nicht  nur  als  Pflicht,  sondern  als  eine  Art  Gewissenssache,  dieaen  Ge- 
genstand gerade  an  diesem  Orte  aufzunehmen  und  einiges  darüber  so 
bemerken.  Ich  las  nemlich  im  Journal  des  Savants  1857  S.  183  f.  eine 
Kritik  unsere  deutschen  Landsmanns  Hase  in  Paris  über  die  ^^lexo^ia 
x^S  ilXrivin^g  inavtiotdcsmg*  von  Trikupis  (London  1853  f,),  die  er 
t^s  mit  Hinsicht  auf  ihren  geschichtlichen  Werth  und  als  einea  der 
besten  Erzeugnisse  einer  erst  im  Werden  begriffenen  Litteratur  auainhr- 
lieber  bespricht,  teils  um  der  Sprache  willen,  in  welcher  das  Buch  ge- 
schrieben ist,  näher  betrachtet  und  diesem  Gegenstande  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet.  Der  Grieche  Trikupis  hat  sich  das  Neugrie- 
chisch, dessen  er  sich  bedient  und  in  dem  er  seine  Geschichte  des  grie- 
chischen Unabhängigkeitskampfes  zunächst  für  seine  Nation  selbst  ge- 
schrieben hat,  in  gewisser  Beziehung  erst  geschaffen,  da  er,  unter  Be- 
rücksichtigung der  in  dem  Mechanismus  der  Sprache  liegenden  und  fest 
ausgeprägten  Gesetze ,  bemüht  war,  die  Sprache  selbst  teils  in  ihrer  Aus- 
drucksweise zu  reinigen  und  zu  bereichern,  sie,  gegenüber  einer  bestimm- 
ten Unsicherheit  in  ihrer  bisherigen  Behandlung ,  mit  verständiger  Um- 
sicht und  Consequenz  zu  gestalten  und  ihr  einen  bestimmten  Charakter 
aufzuprägen.  Hase  bezeichnet  die  Schreibart  des  Trikupis  als  einfach, 
klar  und  flieszend,  und  er  macht  zugleich  darüber  die  Bemerkung,  dase« 
wie  sich  aus  der  Darstellung  selbst  im  einzelnen  ergebe,  die  neugrie- 
chische Sprache  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  und  in  ihrer  gesd^ek- 
ten  Annäherung  an  das  Altgriechische,  ohne  darin  aufzugehen,  sieh  be- 
reits zur  Abfassung  bedeutender  Geschichtswerke  eigne,  und  dasz, 
gleichwie  die  Darstellung  alter  attischer  Schriftsteller,  so  auch  'diese 
moderne  Prosa,  selbst  da,  wo  ihre  Ausdruoksweise  durch  grosze  Ein- 
fachheit sich  auszeichnet,  sich  gleichwol  mit  eben  so  energischen  als 
eleganten  und   edlen  Formen  umkleiden  kann.*    Hase  setzt  als  allge- 
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mein  bekannt  voraus,  dass  die  griechucbe  Valgaraprache  'das  Prodact 
der  freiwilligen,  gleichsam  instinctmftszigen  Ausartung  der  im  Mittel- 
alter den  Launen  eines  ungebildeten  Volks  überlassenen  altgrieohischen 
Sprache'  ist;  aber  gleichwol  sind,  nach  der  Ansicht  des  Trlknpis,  diese 
Aenderungen^  welche  die  letztere  dabei  erlitten  hat,  weder  so  zahlreich 
noch  so  wesentlich,  dasz  sich  nicht  hoffen  liesze,  die  Sprache,  wie  sie 
heutzutage  gesprochen  wird,  zur  Höhe  derjenigen  zu  erheben,  deren  sich 
die  Gelehrten  in  ihren  Schriften  bedienen.  'Die  neugriechische  Sprache' 
sagt  Trikupis,  'ist  nicht  die  Tochter  der  altgriechiscben ,  wie  die  italie- 
nische Sprache  die  Tochter  der  lateinischen  ist,  sie  ist  die  altgriechische 
selbst,  deren  unvergleichliche  Schönheit  die  Länge  der  Zeit  nur  ober- 
flächlich entstellt  hat.'  £s  musz  daher,  nach  Basels  Meinung,  der 
Wunsch  und  das  Streben  aller  Schriftsteller  sein,  dafür  Sorge  zu  tragen, 
dasz  jene  Flecken  verschwinden,  aber  immer  müszen  sie  dabei  gewisse 
grammatische  Formen,  die  durch  langen  Gebrauch  geheiligt  sind,  be- 
rücksichtigen und  achten.  Demohngeachtet  begnügt  sich  Trikupia 
nicht,  seinen  Stil  mit  bezeichnenden  und  wolklingenden  Ausdrücken  zu 
bereichern,  die  er  mit  Glück  von  den  grossen  Schriftstellern  des  Alter- 
tums entlehnt,  er  unternimmt  es  auch,  der  gegenwärtigen  Sprache  man- 
che Formen  wiederzugeben,  die  ntan  unwiederbringlich  für  verloren  be- 
trachtete. Das  ist  z.  B.  mit  dem  Dativ  der  Fall,  den  Trikupis  ge- 
braucht, wo  sonst  der  Genitiv  oder  der  Accusativ  oder  auch  eine  Prä- 
position angewendet  wird,  und  Hase  billigt  dies  nicht  nur,  sondern  er 
wünscht  auch,  dasz  dieses  Beispiel  ebenso  im  Schreiben  wie  in  der 
Umgangssprache  beobachtet  werde.  Auch  ist  dieser  Wunsch  um  so  ge- 
rechtfertigter, da  der  Dativ  wenigstens  in  manchen  Formen  und  Wen- 
dungen {de  iv  naQodtp,  tm  Svxi,,  %«^tti  ^^^^)y  AQch  in  der  Umgangs- 
sprache des  gewöhnlichen  Volks  bis  auf  diese  Stunde  sich  erhalten  hat. 
'Es  ist  zwar  unmöglich',  erklärt  Hase,  'zu  sagen,  ob  die  gesprochene 
Sprache  jemals  zu  einer  solchen  Höhe  sich  würde  erheben  können;  aber 
wenn  es  gelingt,  die  hier  in  Rede  stehende  Endung  in  die  gewölmliche 
Bedeweise  einzuführen,  so  würde  diese  Bückkehr  zum  Altgriechiscben 
unendlich  bezeichnender  und  einfluszreicher  sein,  als  wenn  man  es  ver- 
snchen  wollte ,  eine  grosze  Anzahl  von  Worten  zu  gebrauchen ,  die  von 
klassischen  Autoren  entlehnt  sind,  welche  sich  durch  die  Beinheit  des 
Stils  besonders  auszeichnen.  Denn  nicht  der  Wortschatz,  sondern  die 
Grammatik  eines  Volkes  macht  den  wesentlichen  Teil  und  den  wahren 
Geist  seiner  Sprache  aus.'  Mit  Nachdruck  hebt  Hase  hervor,  wie  sehr 
aich  Trikupis  bei  der  Handhabung  und  Gestaltung  seiner  Sprache  für 
sein  Geschichtswerk  von  richtigem  Urteil  und  Geschmack  habe  leiten 
lassen,  und  dasz  er  vorzüglich  in  dem  Gebrauche  von  gewissen  an- 
spruchsvollen Ausdrücken  und  Figuren,  die  den  Gedanken  vielmehr  ver- 
dunkeln» statt  ihn  zu  verschönern,  besonders  enthaltsam  gewesen  sei. 
'Wenn',  sagt  er,  'auf  einem  anderen  Gebiete  Dante  das  seltene  Verdienst 
gehabt  hat,  zuerst  in  Italien  die  Sprache  durch  seine  Verse  zu  bilden 
und  zu  regeln,  und  er  zugleich  einer  Schule  der  Poesie  das  Entstehen 
gegeben  hat,  so  wünschen  wir,  dasz  Trikupis  in  Griechenland  eine  hi- 
storische Schule  bilde,  und  dasz  die  jungen  talentvollen  Männer,  an 
denen  sein  Vaterland  so  reich  ist,  besonders  seine  Art  zu  schreiben 
und  seine  klare,  bestimmte  Darstellung  sich  zum  Muster  nehmen,  aber 
nicht  minder  mögen  sie  sich  auch  in  ihren  Urteilen  seine  Mäszigung 
und  Buhe  aneignen.'  Denn  es  musz  auch  hier  ausgesprochen  werden, 
dasz  Trikupis  in  seinem  Gkschichtswerke  gleich  gerecht  urteilt  über 
Freund  und  Feind,  dasz  er  die  Thatsachen  ohne  Hasz  und  Bitterkeit 
gegen  die  Unterdrücker,  wie  ohne  Schmeichelei  gegen  seine  Landsleute 
ri<ätet  und  würdigt.  Was  besonders  die  letztem  anlangt,  so  registriert 
er  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  ihre  Ezeesse  wie  ihre  Tugenden,  und 
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er  fiberliefert  dies  der  Nachwelt,  die  darUber  Gerieht  hält  und  ihr  g«- 
reehtes  Urteil  ansspricht.  Namentlich  sach  Ton  dieser  Seite  betraektet, 
▼erdient  die  ^Qeaohichte'  de«  Trikupia  die  Beachtung  seiner  Nation, 
für  welche  er  sie  geschrieben  hat.  Ein  ernstes  Stndinm  derselben  wird 
anch  für  diese  eben  so  den  Geschmack  und  den  Geist  bilden,  als  fnr 
Behandlung  der  Interessen  der  Gesellschaft  und  für  Beurteilung  nnd 
Führnng  der  Geschäfte  dem  Talente  und  dem  Charakter  die  rechte  Sich- 
tung nnd  den  wahren  g^meinnütsigen  Ausdruck  verleihen.  Eine  beson- 
dere Anerkennung  aber  verdient  es,  dasz  ein  Mann  und  Gelehrter,  wie 
der  Hellenist  Hase  in  Paris,  ea  nicht  verschmüht  hat,  in  der  Weise,  wie 
er  im  Journal  des  Savants  in  den  verschiedensten  Besiehungen  gethan 
bat,  über  das  Geschichtswerk  des  neugriechischen  Gelehrten  und  Staats- 
manns Trikupis  sich  auszusprechen.  Es  ist  sonst  in  Deutschland  selbst 
nicht  gerade  die  Art  der  Gelehrten,  nach  der  Sprache  und  Litteratnr 
der  Neugriechen  und  auch  nach  hervorragenden  Erseugnisaen  deraelbcB, 
wie  das  gedachte  Werk  ist,  viel  zu  fragen.  K. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
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BxDBN.]  Am  2S.  und  29.  September  1801  wurde  in  Offenburg  eia« 
Versammlung  von  Lehrern  der  Ljceen,  Gymnasien  und  höheren  Bürge^ 
schulen  abgehalten,  welche  nach  einem  in  einer  Versammlung  in  Baden 
festgestellten  Programm  zum  Zwecke  hatte,  die  äuszere  Organisstios 
der  Mittelschule,  die  innere  Organisation  oder  den  Lehrplan  und  eis- 
zelne  die  Verhältnisse  der  Lehrer  und  Schulen  betreffende  Punkte  n 
besprechen  und  Anträge  an  die  hohe  Regierung  zu  stellen.  Zum  re- 
sidenten der  Versammlung  wurde  Herr  Geh.  Hofrath  und  Lyceams- 
director  Dr  Gockel  von  Karlsruhe,  zum  Vicepräsidenten  Herr  Pro- 
fessor Dr  Weber,  Director  der  höheren  Bürgerschule  in  Heidelbeif. 
gewählt.  Herr  Geh.  Hofrath  Dr  Gockel  behandelte  mit  Bezug  auf 
den  Umstand,  dasz  bei  der  projectierten  Reorganisation  des  gesamtes 
badischen  Unterrichtswesens  auch  von  einem  Fortbestehen  der  bisherigcD 
Organisation  des  Oberstndienraths  nicht  weiter  die  Rede  sein  könne, 
in  einem  längeren,  auf  alles  einzelne  unserer  Behörde  eingehenden  Vor- 
trage die  Frage:  'Wie  soll  die  neue  Behörde,  welche  jedenfalls  eine 
für  die  Mittelschule  und  Volksschule  gemeinschaftliche  sein  wird,  orga- 
nisiert werden?'  Bevor  der  Redner  zu  bestimmten  Thesen  übergeht, 
faszt  er  sein  Ergebnis  in  dem  allgemeinen  Satze  zusammen,  welcher  die 
Grundbedingung  für  alle  einzelnen  Bestimmungen  enthält:  'Aus  der  Er- 
richtung der  neuen  Oberschulbehörde  und  der  in  Aussicht  steheoden 
Zusammenfassung  des  Volksschule  und  des  Mittelschulwesens  werden 
Anstalten  und  Lehrer  nur  dann  Gewinn  ziehn,  wenn  dem  Unterrichts- 
wesen von  Seiten  des  Staats  eine  gröszere  Aufmerksamkeit  geseheakt 
und  ihm  diejenige  freie  Bewegung  gestattet  wird,  welche  ein  lebens- 
kräftiges Gedeihen  erfordert.'  Hierauf  wurden  folgende  Thesen  von  der 
Versammlung  discutiert  und  angenommen:  1)  Wir  begrüssen  mit  Dank 
die  Intentionen  der  hohen  Staatsregierung,  dem  Gesamtunterriobtsweseo 
eine  selbständige  Stellung  zu  geben.  2)  Die  künftige  Centralbeborde 
soll  für  sämtliche  Lehranstalten  des  Landes,  mit  Einschiusa  der  Um- 
▼ersitäten  und  der  polytechnischen  Schule,  errichtet  werden.    3)  Die 
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Behörde  möge  die  Stellung  eines  Unterrichtsministeriams  erhalten,  jeden«> 
falls  aber  mit  der  gross tmöglichen  Unabhängigkeit  ausgestattet  werden, 
die  der  Staatsorganismus  suläszt,  und  unter  einem  selbständigen,  ihr 
gans  angehörenden  Präsidenten  stehn,  der  als  solcher  Mitglied  des  Mi- 
nisteriums ist.  4)  Die  Behörde  soll  eine  hinreichende  Zahl  von  Collegial- 
miigliedem  enthalten,  welche  nicht  blosz  die  änszern  Angelegenheiten 
der  Anstalten  geschäftsmäszig  eu  behandeln  verstehn,  sondern,  vertraut 
mit  dem  Geiste  des  Unterrichts  und  der  Wissenschaft,  auch  die  geistigen 
Bedürfnisse  unserer  Schüler  befriedigen  können.  5)  Bei  der  Manig- 
faltigkeit  und  Verschiedenheit  der  dieser  Behörde  untergeordneten  An- 
stalten und  ihrer  Zwecke  ziehen  wir  die  Einteilung  des  GesamtcoUe- 
giuros  in  Sectionen  der  Ernennung  von  Bespizienten  vor.  6)  Der  Ober- 
behörde musz  die  eigne  Verwaltung  der  Schulfonds  und  die  gesetzlich 
zulässige  Verfügung  über  die  materiellen  Mittel  des  Unterrichts  ver- 
liehen werden.  7)  Den  Lehranstalten  soll  eine  freiere  Bewegung  in 
ihren  besondem  Angelegenheiten  gestattet  sein.  8)  Bei  der  Organisie- 
rung der  Behörde  sollen  Lehrerausscbüss«  zur  Berathung  gezogen  werden. 

Der  zweite  Punkt  der  Besprechung  war  die  Frage ,  ob  periodische 
Lehrerversammlungen,  und  in  welcher  Weise  sie  stattfinden  sollen.  Die 
Majorität  einigte  sich  für  freiwillige  jährliche  allgemeine  Lehrerversamm- 
lungen aus  dem  Kreise  der  Mittelschule  gleich  der  diesjährigen. 

Der  dritte  Punkt  betraf  die  ökonomische  und  rechtliche  Stellung 
des  Lehrers  im  Staate.  Herr  Geh.  Hofrath  Dr  Gockel  machte  zuerst 
darauf  aufmerksam,  dasz  nach  sicherem  Vernehmen  die  groszherzogliche 
Regierung  eine  Besserstellung  des  Lehrerstandes  beabsichtige,  so  dasz 
die  ökonomischen  Verhältnisse  dieser  Klasse  von  Staatsdienem  derjenigen 
der  übrigen  Beamten  künftig  analog  seien.  £r  hält  es  für  unpassend» 
bestimmte  dahin  zielende  Forderungen  stellen  oder  einen  Normaletat 
festsetzen  zu  wollen.  Nach  seinem  Vorschlag  werden  alsdann  folgende 
Anträge  angenommen:  1)  Bei  längerer  Dauer  der  Praktikantenjahre 
möge  der  Gehalt  der  Praktikanten  analog  der  Bezahlung  derjenigen  in 
andern  Zweigen  der  Staatsverwaltung  erhöht,  übrigens  aber  die  Dauer 
der  Praktikantenzeit  abgekürzt  werden.  2)  Bei  der  ersten  Anstellung 
möge  das  Minimum  der  Besoldung  (jetzt  gewöhnlich  700  fl.)  erhöht 
werden.  3)  Dem  Lehrer  möchten  bei  fortschreitendem  Dienstalter 
gleiehmäszig  wie  in  andern  Zweigen  des  Staatsdienstes  Zulagen  ohne 
vorhergehende  Bittstellung  erteilt  werden.  4)  Den  Directoren  der  An- 
stalten ist,  zugleich  mit  Anweisung  einer  ihres  Amtes  würdigen  Stellung 
in  der  staatlichen  Beamtenhierarchie,  dasjenige  Einkommen  zu  verleihn, 
welches  ihnen  möglich  macht  auch  ihre  mit  dem  Amte  verbundenen 
Ehrenausgaben  zu  bestreiten,  ohne  sich  in  ihrem  höhern  Alter  Entbeh- 
rungen aufzulegen  oder  sich  um  ihrer  Stellung  unangemessene  Neben- 
verdienste umzusehn.  5)  Ueberhaupt  sind  alle  Lehrer  so  zu  stellen, 
dasz  sie  ihrem  Beruf  und  der  Wissenschaft  leben  können,  ohne  durch 
zeit»  und  kraftraubende  Nebenbeschäftigungen  sich  ihr  täglich  Brod 
verdienen  zu  müssen. 

Hinsichtlich  der  rechtlichen  Stellung  des  Lehrers  wurden  folgende 
Anträge  angenommen :  1)  Die  Directoren  der  Mittelschulen  sollen  durch 
signatnrmäszige  Anstellung  zu  ihrem  Amte  berufen  werden.  2)  Die 
evangelisch  -  geistlichen  Lehrer  (die  vermöge  der  neuen  evangelischen 
Kirohenverfassung  ohnehin  in  keiner  Beziehung  mehr  zum  geistlichen 
Amte  stehen  werden)  sollen  in  den  weltlichen  Witwenfiscus  aufgenom- 
men werden.  3)  Für  Reallehrer,  d.  h.  solche,  welche  a)  nicht  Volks- 
Bchullehrer,  b)  nicht  philologisch  gebildete  Lehrer,  c)  nicht  Geistliche, 
welche  an  Mittelschulen  beschäftigt  sind,  sondern  solche,  welche  auf 
Grund  einer  minder  vollkommnen  Vorbildung  sich  auf  höheren  Anstalten 
oder  privatim  wissenschaftliche  Kenntnisse  erworben  und  deren  Besitz 
N.  Jabrb.  f.  Phil.  n.  P&d.  II.  .\bt.  igo'i.  Hft.  4.  15 
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in  einer  Staatspniftuig  naehgewieeen  hAben,  wird  naeh  einem  beniU 
bestehenden  Geeets  die  Anwartschaft  snf  Erwerbung  der  StaatsdSeng- 
rechte  beantragt  nnter  folgenden  Bedingungen:  Nachweianng  wiiwik' 
BchafUicher  Stadien  in  irgend  einem  Hanptfaehe,  welche  rar  Ertaihn; 
des  Unterrichts  in  oberen  Klassen  einer  Mittelsehnle  belügen;  b)  eine 
durch  mehrjithrigen  Unterricht  an  einer  Staatsanstalt  nicht  bloss  in  änem 
Fache  bewKhrte  Lehrtfiohtigkeit;  e)  eine  der  beanspruchten  Stellnng  sat- 
sprechende  sociale  BUdnng.  Zugleich  wurde  der  weitere  Antrag  söge* 
nommen,  den  Wunsch  aussusprechen,  dass  die  grosshersogltche  Be- 
gierung  eine  bestimmte  Studienordnung  für  Beallehrer  feststelle. 

Der  vierte  Punkt  betraf  das  Ephorat  und  die  Inspeetion«  Hier 
wurde  einstimmig  oder  fast  einstimmig  der  Wunsch  ausgesprochen,  dsu 
dieses  Institut  beseitigt  werden  möge. 

Bezüglich  des  fünften  Punktes  von  der  Ferienordnung  wuide  die 
Frage,  ob  Uebereinstimmuog  der  Ferienordnung  an  den  TerschiediKS 
Anstalten  herschen  solle,  bejaht  und  ein  Ton  Professor  Baumann  des 
weiteren  begründeter  Antrag  angenommen:  es  möge  die  grossheriof- 
liehe  Regierung  die  an  den  meisten  Anstalten  dermalen  besteheodea 
Hauptferien  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  allgemein  herstellen,  in  der 
Weise»  dass  dieselben  mit  dem  15.  August  beginnen  und  bis  som 
30.  September  danern. 

Ueber  den  sechsten  Punkt  vom  Turnunterricht  wurden  folgende  iwei 
Antrüge  beschlossen:  1)  das  Turnen  soll  in  allen  Anstalten  obligatoriech 
sein;  2)  es  sollen  mit  dem  Turnen  militllrische Uebungen  verbunden  sein. 

Den  noch  übrigen  siebenten  Punkt  über  den  bei  Bestimmung  der 
Lehrbücher  einsuhaltenden  Modus  liess  man  wegen  vorgerückter  Zeit 
fallen  und  beschloss  mit  den  obigen  Antrigen  die  erste  Sitzung. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  29.  September ,  deren  Gegenstand  die 
innere  Schulverfassung  und  die  Revision  des  Lehrplans  waren,  worden 
folgende  AntrKge  angenommen:  1)  Es  soll  der  Wunsch  einer  Bevifios 
des  Lehrplans  ausgesprochen  werden.  2)  Nach  einem  längeren  Yortrif 
von  Professor  Deimling  über  die  Reform  des  Schnlplans,  insbesondere 
über  den  Plan  einer  Gliederung  in  ein  Ober-  und  Untergymnasium,  worin 
die  Ansicht  vertreten  wird,  dass  die  realistischen  Elemente  in  unteren 
Klassen  mehr  hervortreten  dürften,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist,  dage(^ 
in  oberen  Klassen  das  humanistische  Princip  um  so  intensiver  gepflegt 
werden  solle,  wurde  dessen  erster  Antrag:  a)  Aufnahme  eines  swei- 
stündigen  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  I — III,  b)  Verbinduif 
von  geometrischem  Anschauungsunterricht  mit  dem  Rechenunteiriebt, 
c)  ein  mit  den  Anfangsgründen  in  der  Geschichte  verbundner  geogra- 
phischer Unterricht  von  vier  Stunden  (bisher  zwei  Stunden),  d)  Ver- 
minderung der  Unterrichtsstunden  im  Lateinischen  von  sehn  auf  seht 
Stunden  —  auf  den  Antrag  von  Director  Intlekofer  mit  Zustinman^ 
des  Referenten  vertagt  und  der  zweite  Punkt,  die  Stärkung  des  bnflis- 
nistischen  Elements  in  den  Oberklassen  betreffend,  angenommen«  Der- 
selbe verlangt:  a)  Vermehrung  der  Stundenzahl,  mindestens  der  grisehi- 
schen  Lectionen  in  allen  Klassen  auf  5  wöchentliche  Stunden;  b)  Au- 
dehnnng  der  Lektüre  in  Besiehung  auf  den  Umfang,  mit  besonderer 
Empfehlung  der  Privat-  und  cnrsorischen  Lektüre ;  c)  Hervorhebung  der 
sadiHchen  Geltung  der  antiken  Schriftsteller  und  besondere  Bernek- 
siehtigung  des  historisch-nationalen  und  logisch-ilsthetischen  Momentee. 

3)  Bezüglich  der  Organisation  der  höheren  Bürgerschule  erbielten 
folgende  von  Professor  Weber  und  Grub  er  gestellten  Antrilge  die  Zu- 
stimmung: a)  die  höheren  Bürgerschulen  zerfallen  in  solche  erster  Ord- 
nung oder  Realgymnasien  und  solche  zweiter  Ordnung,  jene  mit  7-^ 
diese  mit  5  oder  weniger  Jahrescursen ;  b)  die  Realf^nasien  werden 
mit  dem  Polytechnioum  in  Karlsruhe  in  der  Art  in  Verbindung  geietit, 
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da»  die  mit  einem  Maturitätszeugnis  entlassenen  Schüler  der  obersten 
Klasse  in  die  dritte  (beziehungsweise  in  die  zweite^mathematische  Klasse 
ohne  weitere  PriUung  eintreten  können;  c)  in.  den  Realgymnasien  soll 
für  alle  Schiller,  welche  ein  Maturitätszeugnis  erlangen  wollen,  der 
lateinische  Sprachunterricht  einen  obligatorischen  Lehrzweig  bilden  und 
so  weit  geführt  werden,  dasz  die  Schüler  im  Stande  sind  Cäsar,  Li- 
Tins  oder  Ovids  Metamorphosen  zu  lesen  und  zu  yerstehn.  Bei  der 
Behandlung  wird  weniger  Nachdruck  auf  den  formalen  und  gramma- 
tischen Teil  zu  legen  sein,  «Is  auf  das  Verständnis  des  Inhalts  und  auf 
die  Erwerbung  eines  allzeit  bereiten  Wortvorrats;  d)  die  Abiturienten 
des  Realgymnasiums  sollen  dieselben  Rechte  und  Ansprüche  erhalten, 
welche  nach  den  dermalen  bestehenden  Gesetzen  an  die  AbsolTierung 
eines  Gymnasiums  oder  des  siebenten  Jahrescurses  eines  Lyceums  geknüpft 
sind,  so  dasz  ihrem  künftigen  Eintritt  in  den  Staatsdienst  kein  Hinder- 
nis erwächst  und  sie  in  alle  Verwaltungs-  und  Bureaustellen  einrücken 
können,  zu  welchen  nicht  akademische  Studien  erforderlich  sind;  e)  bei 
der  beantragten  Studien-  und  Prüfungsordnung  für  Reallehrer  (s.  oben) 
möge  man  das  Realgymnasium  als  berechtigte  Vorbereitungsanstalt  für 
diese  Klasse  von  Lehrern  in  das  Gesetz  aufnehmen. 

4)  Bezüglich  des  Abiturientenexamens  auf  Lyceen  vereinigte  man  sich 
auf  folgende  Anträge :  a)  die  Abiturientenprüfungen  sollen  geschärft  wer- 
den ;  b)  sie  sollen  vor  einer  besondern  Commission  vorgenommen  werden 
(bisher  von  einem  bes.  Commissär  gehalten);  c)  durch  den  Modus  des  Abi- 
turientenexamens soll  auf  ein  selbständigeres  Arbeiten  hingewirkt  werden. 

5)  In  Betreff  des  Lehramtscandidaten-Examens  begnüg  man  sich  der 
Kürze  der  Zeit  wegen  folgende  allgemeine  Wünsehe  auszusprechen:  a)  die 
Regierung  möge  eine  Prüfungsordnung  für  die  Lehramtscandidaten  er- 
lassen; b)  es  soll  eine  Umgestaltung  des  philologischen  Seminars  mit 
Rücksicht  auf  den  künftigen  Beruf  des  Lehrers  vorgenommen  werden. 

Nach  Erledigung  der  obigen  Punkte  wurde  noch  beschlossen :  1)  die 
Gründung  einer  Zeitschrift  fi&  badisohe  Mittelschulen  anzubahnen,  wozu 
eine  Commission  gewählt  wurde;  2)  die  für  die  nächsten  Herbstferien 
bestimmte  Versammlung  in  Lahr  abzuhalten. 

Die  7  Lyceen  und  5  Gymnasien  waren  durch  42  Lehrer,  die  drei 
mit  höheren  Bürgerschulen  vereinigten  Pädagogien  und  die  20  höheren 
Bürgerschulen  durch  10  Lehrer  vertreten.  Für  den  der  zweiten  Sitzung 
am  29.  September  bestimmten  Gegenstand  der  Berathung,  nemlich  über 
die  innere  Sohulverfassung  und  die  Revision  des  Lehrplans,  wurde  von 
den  im  Programm  vorgesehenen  Sectionssitzungen  abgestanden  und  auch 
dieser  Gegenstand  gemeinschaftlich  verhandelt. 

Mit  Bezug  auf  die  über  diesen  letzten  Punkt  gemachten  Anträge 
dürfte  es  zur  Orientierung  nicht  unzweckmäszig  erscheinen ,  die  nach 
dem  seit  1836  eingeführten  Lehrplan  bestehende  Lehrverfassung  der 
badisehen  Gelehrtenschulen  hier  anzuführen.  Dieselbe  hat  folgende  Ein- 
riehtong: 

I      II    III  IV*  IV>»  V«  V>»  VI*  VI»» 

Religion 222222222 

Deutsch 2222222    —    — 

Lateinisch 10    10    10      8      8      8      8      7      7 

Griechisch —    —    —446544 

Hebräisch oblig.  für  Theologen :      2      2      2      2 

Französisch —    —     —      443322 

Mathematik 44333442    — 

Naturgeschichte    ....—    —    —      2—      2      2    —    ^ 
Physik —    _-l—      2»—    —    —      4 

15* 
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I    II  m  IV«  IV»»  V  v*  VI*  VI* 

Geographie      ..%L..       2      2      3    —    —    ^—    —   — 

Geschichte _    —    —      8**  3^  2      2      3     3 

Rhetorik _    —    _    —    —    —    —      21 

Deatsche  Litteratnrgeschichte  —    —    —    ■—    —    —    —      2     2 
Philosophische  Propädeutik  .     —    —    —    —    —    —    —      3     3 

Kalligraphie 3      3      2    —    —    —    —    —    - 

Zeichnen 2      22      22    —    —    —    — 

Gesang in  Abteiinngen  mit  je  2  wöchentl.  St 

Turnen in  Abteilongen  mit  je  3 — 4  wöch.  St. 

*  Elementar-naturlehre.  **  In  Verbindung  mit  Geographie. 
In  Bezug  auf  den  ersten  und  dritten  Punkt  der  ersten  Sitzuog 
(s.  oben)  ist  zur  Ergänzung  nachzutragen,  dasz  die  groszherzogliche 
Keg^erung  den  Kammern  bereits  eine  Vorlage  gemacht  hat  in  Betreff 
der  Creierung  eiues  selbständigen  Obersohulraths,  welcher  das  geizinte 
Schulwesen  bis  zur  Universität  umfassen  und  zugleich  alle  administra- 
tiven Befugnisse  bezüglich  der  Aufsicht,  Verwaltung  und  Rechnungs- 
abhör  aller  dahin  einschlagenden  allgemeinen  und  besondern  Fonds  waä 
Kassen  erhalten  soll. 

Für  allgemeine  grundsätzliche  Besserstellung  der  Lehrer  an  den 
Gelehrtenschulen  werden  von  der  Regierung  folgende  Sätze  angenom- 
men: 1)  Für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer  ist  die  Anfangs- 
besoldung an  allen  Gelehrtenschulen  800  fl.  und  die  Mazimalbesolduog 
an  den  Lyceen  jährlich  2400  fl.,  an  den  Gymnasien  2000  fl.  und  tn 
den  Pädagogien  1800  fl.  2)  Für  die  Reallehrer  an  diesen  Schulen  ist 
der  Hinimalgehalt  600  fl.  und  der  Mazimalgehalt  1200  fl.  jährlicli. 
3)  Der  durchschnittliche  jährliche  Bedarf  zur  angemessenen  Bezahlung 
der  Lehrer  ist:  a)  für  jede  mit  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrei 
besetzte  Lehrstelle  an  den  Lyceen  1500  fl. ,  an  den  Gymnasien  1400  fl.« 
an  den  Pädagogien  1300  fl.;  b)  für  jede  mit  einem  Reallehrer  besetzte 
Lehrstelle  an  allen  Gelehrtenschulen  900  fl.  Dadurch  beläuft  sich  der 
Normalbetrag  des  Staatszuschusses  zu  den  Fonds  der  Anstalten  auf 
53817  fl.  30  kr.  Dies  ist  die  Summe,  welche  als  Normalbetrag  des 
Staatszuschusses  zur  nachhaltigen  Besserstellung  der  Lehrer  an  den 
Gelebrtenschulen  im  allgemeinen  in  Anspruch  zu  nehmen  und  anf  welche 
bei  den  nach  dem  jeweilipren  Bedürfnis  zu  stellenden  Forderungen  zu- 
rückzukommen wäre.  Da  übrigens  die  Lehrer  nicht  anf  einmal,  sondera 
nur  nach  und  nach  in  die  erhöhten  Besoldungen  und  Gehalte  vorrücken 
sollen,  so  stellt  sich  der  Bedarf  des  Staatszuschusses  für  1862  snf 
30600  fl.,  für  1863  auf  31600  fl.  (Bisher  betrug  der  Zuschnsz  12800  fl) 
Bezüglich  des  sechsten  Punktes  der  ersten  Sitzung  (s.  oben)  i<t 
beizufügen,  dasz  in  der  gedachten  Vorlage  der  groszherzoglicben  Re- 
gierung an  die  Kammern  vorgesehen  worden  ist,  dasz  wenigstens  sn 
den  Mittelschulen  und  Schullehrerseminarien  dem  Turnunterricht  ein 
gröszerer  Aufschwung  zu  geben  und  dadurch,  sowie  insbesondere  dnrch 
eine  zweckmässige  Fürsorge  für  die  Bildung  von  Turnlehrern  den  grn- 
nastischen  Uebungen  nach  und  nach  auch  an  den  Volksschulen ,  sowie 
in  den  Reihen  der  aus  der  Schule  entlassenen  jungen  Leute  Eingang  sv 
verschaffen  sei.  Für  methodische  Heranbildung  von  Turnlehrern,  somit 
für  Errichtung  einer  Anstalt  zur  Bildung  von  Turnlehrern,  in  welche 
für  den  Turnunterricht  besonders  geeignete  Candidaten  des  hohem  and 
niedem  Lehramts  zur  vollständigen  Ausbildung,  sowie  auch  die  schon 
vorhandnen  Turnlehrer  zur  zeitweisen  Nachhülfe  einzuberufen  wireo, 
ist  in  das  ordentliche  Budget  die  Summe  von  8250  fl.  aufgenommen- 
Der  weitere  Aufwand  für  Erwerbung  eines  Turnplatzes,  Turnhauses  für 
den  obigen  Zweck  usw.  fällt  dem  auszerordentiichen  Budget  zu. 

EmgetandL 
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Königreich  Preuszen  1861. 

Ueber  die  Gymnasien  des  Königreichs  Preuszen  berichten  wir  ans 
den  za  Ostern  und  zu  Michaelis  18(51  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 
I.   Provinz  Brandenburg. 

1.  Berlin.]  a)  Joachimsthalsches  Gymnasium.  Mit  dem 
1.  October  schied  aus  dem  LehrercoUegium  der  erste  Professor  des  Gym- 
nasiums Dt  Conrad,  Lehrer  der  Mathematik,  um  sich  nach  35jähriger 
Wirksamkeit  an  demselben  Gymnasium  in  den  Ruhestand  zurüc^zuziehn. 
Aber  schon  am  22.  April  d.  J.  raffte  ihn  ein  schneller  Tod  hinweg.  Mit 
dem  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  schied  gleichfalls  aus  dem  Lehrer- 
coUegium Professor  Dr  Bassow,  um  dem  an  ihn  ergangenen  Ruf  als 
Director  des  Gymnasiums  su  Weimar  zu  folgen.  Zu  derselben  Zeit  ver- 
liesz  die  Anstalt  der  erste  Adjunct  Dr  Simon,  um  eine  Oberlehrerstelle 
an  dem  evangeUsehen  Gymnasium  zu  Glogau  zu  übernehmen.  Der  6e 
Adjunct  DrKieszling  und  der  zur  Ableistung  des  pädagogischen  Probe- 
jahrs an  dem  Gymnasium  beschäftigte  Schulamtscandidat  Dr  Wachs- 
muth,  mit  dem  archäologischen  Reisestipendium  beliehn,  verlieszen 
die  Anstalt,  um  zunächst  in  Rom  archäologischen  Studien  obzuliegen. 
An  diesen  so  vielfachen  Wechsel  der  lehrenden  Persönlichkeiten  reihte 
sich  schon  am  7.  November  v.  J.  ein  neuer  Verlust,  der  die  Anstalt 
durch  den  Tod  des  Professors  Dr  Passow  betraf.  Sogleich  mit  dem 
Beginn  des  Schuljahrs  traten  zum  Ersatz  für  diese  Verluste  und  zur 
Leistung  augenblicklicher  Aushülfe  ein:  Oberlehrer  Dr  Rühle,  bisher 
am  evangelischen  Gymnasium  su  Glogau,  als  Nachfolger  des  Professors 
Conrad;  Schulamtscandidat  Dr  Krüger  als  Stellvertreter  des  beur- 
laubten Adjunct  Dr  Kieszling;  Schulamtscandidat. Dr  Jentzsch  als 
Nachfolger  des  Adjuncten  Dr  Simon;  Schul-  und  Predigtamtscandidat 
Bau  mann  zur  Leistung  von  Aushülfe,  und  Schulamtscandidat  Dr  Sim- 
Bon  als  Probelehrer.  Zu  Ostern  d.  J.  ward  der  Anstalt  das  Mitfsrlied 
des  Seminars  für  gelehrte  Schulen ,  Dr  Hei  big,  überwiesen.  In  Folge 
der  oben  erwähnten  Veränderungen  haben  ferner  die  hohen  Behörden 
die  Berufung  des  Professors  Dr  Hercher  zu  Rudolstadt  zum  sechsten 
Professor,  die  Ernennung  des  Oberlehrers  Dr  Planer  zum  siebenten 
Professor  und  des  Adjnncts  Dr  Dondorff  zum  vierten  Oberlehrer  ge- 
nehmigt. Lehrer  personal:  Director  Dr  K  i  e  s  z  1 1  ng,  die  Professoren  Ja- 
cobs, Dr  Seyffert,  Schmidt,  Täuber,  Dr  Kirchhoff,  Dr  Planer, 
die  Oberlehrer  Dr  Pomtow,  Dr  Hollen berg,  Dr  Rühle,  Dr  Don- 
dorff, die  Adjuncten  Dr  Usener,  Weingarten,  Nötel,  Dr  Kiesz- 
ling, Dr  Krüger,  Dr  Jentzsch,  Seminarist  Baumann,  Schulamts- 
candidat Dr  dimson,  Seminarist  Dr  Hei  big,  Professor  Fabrucci 
(Italienisch),  Oberlehrer  Dr  Philipp  (Englisch),  Professor  Beller- 
mann (Zeichnen),  Lehrer  B rügner  (Planzeichnen),  Musikdirector  Dr 
Hahn  uud  Lehrer  W e i s z  (Gesang),  Dornstedt  ( Schreiben).  Schüler- 
zahl zu  Michaelis  1861  364  (I'  31,  I^  29,  II«  33,  II  ^  49,  III«  i  24, 
III««  23.  III  >»  55,  IV  51,  V  44,  VI  25).  Abiturienten  zu  Michaelis  1800 
14,  zu  Ostern  18ÖI  11.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine 
Abhandlung  des  Adjuncten  Lic.  Weiufi^arten:  Independentismus  und 
Quakertim,  Erster  Teil  (55  S.  4).  Das  vorliegende  gehört  einem  gröszeren 
Ganzen  an,  das  demnächst  veröffentlicht  werden  soll.  Referent  macht 
auf  diesen  Beitrag  zur  inneren  Geschichte  der  Reformation  um  so  mehr 
aufmerksam,  da  die  Darstellungen  gerade  dieses  Zeitraums,  die  uns  von 
den  kirchlichen  Zeitgenossen  überliefert  worden  sind,  fast  alle  den  ab- 
schreckenden Charakter  gehässiger  Parteileidenschaft  an  sich  tragen. 
Ihre  Verfasser  sind  Presbyterianer ,  die  sich  nur  selten  so  zu  mäszigen 
wüsten  wie  Baillie,  dessen  Briefe  eine  werthvolle  Quelle  für  die  Kennt- 
nis der  Kämpfe  zwischen  Indepedentismu^  und  Presbyteriaoismus  bilden, 
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w&rend  die  Mehrsshl  mit  dem  gansen  Groll  einer  rom  Siege  verdrfog- 
ten  politischen  Faetion  und  mit  theologischem  Ketserhass  gegen  die 
Indepedenten  als  gegen  Schismatiker  schrieben.  Der  Verfasser  stcdlt 
den  innern  Entwicklungsgang  des  Independentxsmos  and  seine  eingrei- 
fende Bedentang  für  die  englische  Kirchengeschichte  in  der  ICiite  des 
siebsehnten  Jahrhanderts  dar  und  rechtfertigt  dnreh  diese  snf  sorgfBl- 
tiges  Qoellenstndinm  gegründete  Darlegung  die  Stellung,  die  er  ihm  and 
seiner  Zeit  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Protestantismus  überhaapt 
anweist.. —  b)  Berlinisches  Gymnasium  cum  grauen  Kloster. 
Im  CoUegium  der  ordentlichen  Lehrer  und  Collaboratoren  ist  im  ver- 
flossenen Schaljahr  keine  Veränderung  eingetreten.  Von  den  H&Ifis- 
lehrem,  welche  im  vorhergehenden  Schuljahr  unterrichtet  hatten,  schie- 
den BU  Ostern  1860  DrPröhle  und  Dr  Ossenbeck,  und  zu  Michaelis 
Brose.  Dagegen  traten  als  Hülfslehrer  ein  zu  Ostern  Dr  r.  Jan  und 
Bellermann  III  und  zu  Michaelis  Kacer.  Lehrerpersonal:  1)  die 
ordentlichen  Lehrer:  Direetor  Dr  theol.  Bellermann,  die  Profeeserea 
Licent.  Dr  Larsow,  Dr  Hartmann,  Dr  Curth,  Dr  Hofmann,  Dr 
Bollmann,  Dr  Kempf,  Oberlehrer  Dr  Dub,  Dr  Sengebnsch,  Dr 
Franz,  Dr  Simon,  Dr  Dumas,  Dr  Hoppe,  Dr  Müller  I;  2)  die 
Streitischen  Lehrer:  Collaborator  Dr  Müller  n,  Collaborator  Dr  Dinae, 
Dr  Liesen  (Franzosisch),  Oberlehrer  Dr  Philipp  (Englisch),  Professor 
Dr  Studier  (Italienisch);  3)  die  Hülfslehrer:  Dr  v.  Jahn,  Beller- 
mann  III  und  Kacer  und  die  technischen  Lehrer  Koller,  Dr  LSse- 
ner,  Bellermann  II  und  Schultz.  Schülerzahl  567  (I*  34,  I  ^  33, 
n«  34,  II  >»  45.  III«  52,  III»»i  41,  m»»«  43,  IV»  44,  IV«  43,  IV** 
37,  IVi>*  38,  V  62,  VI  61).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  14,  zu 
Ostern  1861  19.  Den  Sehulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Dr  O.  Mttller:  Quaestiones  Staiianae  (34  S.  4).  Der  Verfasser  sagt 
im  Eingang:  'Prospera  fortuna  factum  est,  ut  praesidiis  eriticia  non- 
dum  aut  adhibitis  aut  oognitis  emendandi  viam  mihi  munire  et,  qaod 
praeclarissimum  subsidium  una  cum  ipso  Statio  oblivione  tarnquam  ae- 
pultum  iacere  riri  docti  passi  sunt,  iUud  primum  tandem  inde  eroere 
liceret;  variam  dico  Ubrorum  scripturam  quam  Riohardus  Bentleins 
olim  in  marginibus  duorum  quorundam  ezemplarium  editionis  OeTartia- 
nae  conscripserat  multisque  coniecturis  sagacitate  sua  dignissimis  ezor- 
naverat.  Ao  primum  quidem  in  animo  est  ezplorare,  quibus  locis  contra 
leges  metricas  Statins  peccavisse  putatur,  nenne  ibi  ad  librarios  potina 
et  emendatores  transferenda  sit  culpa  negligentiae.  Quam  ad  rem 
cognoscendam  quae  una  est  nobis  via,  eam  ita  praetemptoblmos ,  nt 
totam  Statu  artem  et  consuetudinem  in  factitandis  versibus  accnratia- 
sime  percenseamus.  Quod  si  nobis  contigerit  ut  certas  quasdam  leges 
constanter  ab  eo  obserratas  cognoscamus,  et  cautum  erit  ne  *Qi6ig  ant 
modum  temere  ezcedat  aut  timidius  languescat,  et  aliquid  fortasse  auxilii 
inde  emerget  ad  intollegendam  totius  linguae  latinae  indolem  formam 
historiam.  At  fraudes  interpolatorum,  peiores  illae  erroribus  scribamm, 
ut  omnium  litterarum  sinceritati  nocuerunt,  ita  poesim  Statianam  ad 
hnno  diem  misere  vezaverunt  neo  quidqnam  ideo  proticere  poterimus 
ante  quam  de  fide  eodicibus  habenda  qnaestionem  instituerimus  eamqne 
doplicem,  unam  quae  ad  Silvarum  libros,  älterem  quae  ad  Thebaidem 
et  Acbilleidem  pertineat.  Neque  enim  factum  est  neque  propter  ampli* 
tudinem  operum  Statianorum  fieri  potuit,  ut  iisdem  omnia  exeroplaribvs 
una  continerentur  atque  propagarentur.'  I)  De  exiremamm  tyiiabmnm 
quantUate,  II)  De  nrntata  vocaihan  quantüate  in  medüe  verbie.  III)  De 
t>ocaKbu8  evaneecefMus.  IV)  De  vocaWme  pingueeceniibus,  V)  Dt  soocA* 
hu9  coaleecentünts.  —  c)  Friedrichs -W  erdersches  Qymnasiam. 
Das  Lehrercollegium  wurde  durch  den  Eintritt  des  Oberlehrers  Dr  Kle> 
mens  zu  Ostern  y.  J.  wieder  vervollständigt.    Der  Schulamtscandldat 
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DrSchnlse  leistete  Aashülfe  für  den  bearlanbten  Licen^Uten  Dr  de  La- 
gard e  and  gieng  dann  sa  Michaelis  an  die  hiesige  Realschule  über. 
Qleichseilig  trat  anch  der  Schalamtseandidat  Dr  Malkewits  wieder 
aas.  Lehrerpersonal :  Director  Professor  B  o  n  n  e  1 1,  Professor  S  a  1  o  m  o  n, 
Professor  Dr  Jungk  I,  Professor  Dr  Zimmermann,  Oberlehrer  Bees • 
kow,  Professor  Dr  Richter,  Oberlehrer  Dr  Jungk  II,  Oberlehrer  Dr 
Schwerts,  Oberlehrer  Dr  W o  1  f f ,  Oberlehrer  Bertram,  Lioen tiat  Dr 
de  Lagarde,  Oberlehrer  Dr  Klemens,  Collaborator  Dr  Langkavel, 
CoUaborator  Dr  Küster,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Schmidt;  als 
Mitglieder  des  Seminars  filr  gelehrte  Schulen:  Richter  und  Dr  Hahn; 
als  Hfilf sichrer:  die  Schulamtscandidaten  Heinse,  Dr  Pappenheim; 
für  den  Gesang :  Musikdirector  Küster,  Musikdirec tor  Schneider  und 
Heller  mann;  für  die  juristische  Propädeutik:  Geheimer  Justizrath  Dr 
Budorff.  Schülenahl  471  (I^  32,  I*  41,  II«  48,  IIi»^  82,  Ui»  30, 
lU«*  32,  lU««  3i,  lU»»  68,  IV*  31,  IV«  80,  V  47,  VI  49).  Abiturien- 
ten SU  Ostern  1860  10,  zu  Michaelis  17.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Bertram:  über  die  Rächen^ 
welche  den  Verlauf  der  eltipHtchen  Functionen  vereinnlichen  können  (28  S.  4). 
—  d)  Friedrich- Wilhelms-  Gymnasium.  Den  Professor  Dr 
Deuschle  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Aus  dem  Lehrerkreise 
schied  su  Ostern  d.  J.  Dr  Schmidt,  um  die  Direction  der  Erziehungs- 
anstalt in  Falkenberg  bei  Freienwalde  zu  übernehmen.  Der  Schulamts- 
oandidat  Dr  Kreibig  leistete  Aushülfe.  Als  Mitglieder  des  von  Pro- 
fessor Schellbach  geleiteten  mathematisch  «physikalischen  Seminars 
sind  im  Winter- Semester  Dr  Fuchs,  Königsberger,  Lieber,  im 
Sommer-Semester  Lieber  und  T eich  er t  thfttig  gewesen.  Dem  Ober- 
l^irer  Dr  F  o  s  z  ist  das  Prftdioat  ^Professor'  beigelegt  worden.  Lehrer- 
personal :  Director  Dr  B a n k e,  die  Professoren  DrUhlemann,  Schell- 
baeh»  Walter,  Bresemer,  Zumpt,  Böhm,  die  Oberlehrer  Reh- 
bein, Dr  Geisler,  Dr  Luehterhandt,  Dr  Straek,  Professor  Dr 
Foss»  die  Lehrer  Borehard,  Dr  Badstübner,  Dr  Bernhardt, » 
Prediger  Martiny,  Dr  Schottmüller,  Vocke,  Kawerau,  Ober- 
lehrer Jacoby,  Meyer,  Professor  Bellermann  (Zeichnen),  Musik- 
director Dr  Hahn»  Dr  Franz.  Schülerzahl  688  (I«  30,  I»  46,  II« 
öl,  II*  64,  m«*  47,  III««  43,  m*»*  43,  IIl»»»  39,  IV*  47,  IV«  41, 
y  60,  VI  60).  Abiturienten  zu  Ostern  1861  19,  zu  Michaelis  II.  Den 
Schnlnachriohten  gebt  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Lueh- 
terhandt: analyüeeh-geometriMdie  Untersuchung  einer  algebraisehen  fläche 
vierten  Grades  (14  S.  4).  —  e)  College  roy  al  f  ran^ais.  Die  zweite 
Hülfslehrerstelle  erhielt  Dr  Hädicke;  Dr  van  Muyden  hielt  sein 
Prob^ahr  ab.  LehrercoUegium :  Director  Professor  Dr  Lhardy,  Pro- 
fessor Dr  Chambeau,  Professor  Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Dr 
Marggraff,  Dr  Schnatter,  Dr  Qeszner,  Dr  Beeeard,  Dr  Kütt- 
ner,  Arendt,  Dr  Wollenberg,  auszerordentliche  Lehrer  Consistorial- 
rath  Dr  Fournier,  Licentiat  Tollin,  Dr  Hädicke,  Dr  Fischer, 
I>r  Franz,  Lange,  Busse,  Gommer  (Gesang),  Qennerioh  (Zeich- 
nen), Heil  mann  (Schreiben),  Günther  (Turnen).  Sohülerzahl  342 
(1  29,  II«  23,  n»»  30,  III«  39,  III>»  59,  IV  58,  V  44,  VI  60).  Abitu 
rienten  su  Michaelis  1860  3,  zu  Ostern  1861  4.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus:  Excerpta  ex  Joanne  Anäoeheno  ad  Ubrum  Peirescianum  a  se 
excutsmn  emendamt  J.  Wollenberg  (26  S.  4).  —  f)  Friedrichs- 
Gymnasium  und  Realschule.  Im  LehrercoUegium  sind  nachfol- 
gende Veränderungen  eingetreten:  Beim  Beginn  des  Sommersemesters 
trat  der  Gymnasi^-Oberlehrer  Dr  Wehrenpfennig  einen  einjährigen 
Urlaub  an;  bereits  nach  einem  halben  Jahre  erbat  er  sieh  die  Entlas- 
sung aus  dem  Dienste,  um  seine  Kräfte  dem  Staate  in  einem  andern 
Wirkungskreise  su  widmen.    Zu  derselben  Zeit  verliesz  die  Anstalt  der 
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ordentliche  Lehrer  Dr  Härtung,  indem  er  einem  Rnf  als  erster  Ober- 
lehrer an  die  neu  zu  organisierende  Realschule  in  Wittstede  Fol^  la- 
stete. Von  den  Hulfslehrern  nahm  Dr  Froh  de,  der  als  Mitglied  des 
pädagogischen  Seminars  an  der  Anstalt  zwei  Jahre  thätig  gewesen»  zu 
Michaelis  v.  J.  eine  ordentliche  Lehrstelle  am  Gymnasium  za  Colberg 
an.  Neu  angestellt  wurden  als  Lehrer  der  Vorschule  Brock  und  als 
ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  Dr  Sa r res.  Die  Vertretang-  des 
Dr  Wehrenpfennig  übernahm  der  Schulamtscandidat  Dr  Laas,  die 
des  ordentlichen  Lehrers  Mann  Sieglerschmidt.  Auszerden  ertei- 
len einige  Lectionen  als  Hülfslehrer  Pariselle,  Banmann  und  Gio- 
vanoly.  Als  Cand.  prob,  ist  seit  Michaelis  ▼.  J,  Candldat  Tappe 
eingetreten.  Lehrerpersonal:  Director  Professor  Kr e eh,  die  Gymnasial- 
Oberlehrer  Professor  Dr  Runge,  Prof.  Dr  Fleischer,  Dr  Ameo, 
Dr  Büchsenschütz,  Dr  Born,  Dr  Schultz;  die  Real  -  Oberlehrer 
Koppen,  Dr  Schartmann,  Professor  Dr  Herrig,  Dr  Weissen- 
born,  Schellbach;  die  ordentlichen  Lehrer  Egler,  Dr  Sperling, 
Dielitz,  Mann,  Freyschmidt,  DrSarres;  die  Elementarl^rer 
Krebs,  Schmidt,  Reckzey,  Schulze  und  Brock;  die  Hülfslehrer 
Divisionsprediger  Hülsen,  Prediger  Hanstein,  Dr  Laas,  Dr  Tall- 
mann,  Dr  Weingarten,  Tappe,  Pariselle,  Banmann,  Dr 
Neumann,  Sieglerschmidt,  Giovanoly,  akademischer  Zeieben- 
lehrer  Domschke,  Maler  S c h ö n a n  und  Gesanglehrer  Hauer.  Schü- 
lerzahl  1030  und  zwar  in  den  12  Gymnasialklassen  532,  in  den  6  Real- 
klassen 175  und  in  den  5  Vorsch ulklassen  323.  Gymnasium:  I*  IS» 
I»»  11,  II«  15,  II»»  37,  III«  35,  IIP  48,  IV«  47,  IV«»  60,  V  «5,  V^  05, 
VI  67,  64.  Realschule:  I  18,  II«  6,  II»»  18,  III«  33,  III»>  50,  IV*  Sa 
Vorschule:  I  66,  II  64,  III  65,  IV  67,  V  61.  Abiturienten:  a.  Gymna- 
sium. Zu  Ostern  1860  9,  Michaelis  5.  b.  Realschule:  Michaelia  18fi0  3. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer 
Schellbach:  Ueber  einen  neuen  Jodichwefel  und  neue  Darsielhmgsweitm 
einiger  Jodverbindungen  (\2  S.  4).  —  g.  CÖlnisches  Realgymnasiam. 
Der  Schulamtscandidat  Dr  Höpfner  ist  zum  I2n  Lehrer  der  Anstalt 
ernannt  worden.  Den  Oberlehrer  Dr  Benary  verlor  die  Anstalt  dnrdli 
den  Tod.  Zu  Michaelis  trat  der  Schulamtscandidat  Dr  Blasz  das  P)ro- 
bejahr  an.  An  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Schularotacandidaten  Dr 
Sachs  trat  Dr  Kieserling.  LehrercoUegium :  Direetor  Professor  Dr 
August,  Prof.  Selkmann,  Prof.  Dr  Polsberw,  Prof.  Dr  Kuhn, 
Obei'lehrer  Kersten,  Oberlehrer  Licentiat  Dr  Kuhlmey,  OberL  Dr 
Hermes;  die  ordentlichen  Lehrer:  Bertram,  Dr  Bisohoff,  Dr 
Jochmann,  Dr  Ribbeck,  Dr  Höpfner;  die  Hülfslehrer:  Prediger 
Weitling,  Prediger  Platz,  Gennerich  (Zeichnen)i  Strahlendorf 
(Schreiben),  Dr  W a  1  d  ä 8 1 e  1  (Gesang),  Dr  Pappenheim  und  Dr 
Kieserling,  Mitglieder  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen,  Cand.  prob. 
Dr  Blasz,  Elementar-  und  Turnlehrer  Riesel.  Schülerzahl  367  (I*  19, 
I»»  21,  II«  14,  IIb  23,  III«  46,  III»»  40,  IV«  52,  IV»»  47,  Völ,  VI  3»), 
Abiturienten  13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
des  Dr  Ribbeck:  De  usu  parodiae  apud  comicos  Aikeniensimn»  Part 
prima  (continens  epicorum  parodias)  (28  S.  4). 

2.  Bbandbnburo.]  a.  Gymnasium.  Aus  dem  LehrercoUeginm 
schied  Collaborator  Lange,  um  in  Schlesien  eine  Predigerstelle  zu 
übernehmen.  Zur  intermistischen  Verwaltung  der  3n  Collaborator  trat 
der  Predi|?t-  und  Schulamtscandidat  Wegen  er  ein.  Lehrerpersonal: 
Direetor  Prof.  Braut,  Prorector  Dr  Bergmann,  Conrector  Rhode, 
Subrector  Dr  Tis  eher,  Mathematicus  Prof.  Schöne  mann,  Mnsik- 
direotor  Täglichsbeck,  Collaborator  I  DrDoehler,  Collaborator  11 
Dehmel,  Candidat  Weg  euer,  Lehrer  Plane  (für  Schreiben  und 
Zeichnen).     Schtilerzahl  197  (I  18,  II  21,  III  41,  IV  38.  V  41,  VI  88). 
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AbitHrienten  za  Michaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  6.  Den  Sehnlnach- 
richten  folgt:  De  inscripHone  Cretensi  inediia  qua  eontinetur  foedus  a  Oot^' 
iyniis  et Hierapytniis  cum  PriansH»  factum  scripsit  K.  Bergmann  (13  S.  4). 
—  b.  Bitterakademie.  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Veränderung 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Dlrector  Prof.  Dr  KÖpke,  die  Oberlehrer 
Scoppewer,  Dr  öchnltse,  Dr  Koch,  Dr  Seidel,  die  Adjnncten 
DrVitz,  WernickeDr  Hanker,  Elementar-  und  Gesanglehrer 
Wachsmnth,  Zeichenlehrer  Hertzberg,  Fecht -  und  Tanzlehrer 
Spiegel.  Schülerzahl  33  (I  4,  II  8,  III  12,  IV  5,  V  2,  VI  2).  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Oberl.  Dr  Koch: 
JEmendaiionum  Livianarum  pars  altera  (18  S.  4). 

3.  Cottbus.]  Mit  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahrs  traten  die  Leh- 
rer Behm  und  Gosky  ein,  der  erstere  in  die  8.  Lehrerstelle,  der  letz- 
tere in  die  Stelle  des  verstorbenen  Lehrers  Böhme.  Zu  Michaelis  trat 
der  bisherige  Prorector  am  Gymnasium  in  Lanban  Dr  Pnrmann  sein 
neues  Amt  als  Director  des  hiesigen  Gymnasiums  an.  Bald  darauf  trat 
Dr  Jacobs,  der  bisher  am  Progymnasium  in  Berlin  als  Huifslehrer 
beschäftigt  gewesen  war,  in  die  durch  den  Abgang  des  Lehrers  S te in- 
krau sz  vacant  gewordene  siebente  Lehrerstelle  ein.  Lehrerpersonal: 
Director  Dr  Purmann,  Prof.  Braune,  Dr  Bolze,  Dr  Botter,  Dr 
Koch,  Dr  Hölzer,  Behm,  Dr  Jacobs,  Gosky,  Hülfslehrer  Dahle. 
Schülerzahl  300  (I  37,  II  49,  III  67,  IV  70,  V  46,  VI  40).  Abiturien- 
ten 15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlun;;^  von  Dr 
Hölzer:  Grundzüge  der  Erkenntnislehre  in  Piatons  Staate  (13  S.  4). 

4.  FsAincrüBT  a.  O.]  Das  Lehrercollegium,  welches  durch  Pensio- 
nierung des  Subrectors  Müller  und  Versetzung  des  Collaborators  Behm 
nn vollständig  geworden  war,  ist  dadurch  ergänzt  worden,  dasz  Snbrector 
Dr  Fit t bogen  in  die  dritte  ordentliche  Lehrstelle  aufgerückt  ist,  und 
Dr  Rasmus  die  vierte  Lehrstelle  definitiv  erhalten  hat.  Lehrerperso- 
nal: Director  Dr  Poppe,  Prorector  Dr  Kock,  die  Oberl.  Dr  Rein- 
hardt, Fittbogen,  Schwarze,  Dr  Janisch,  Dr  Fittbogen,  Dr 
Rasmus,  Oberl.  Dr  Walther  (Engl.  u.  Franz.),  interim.  OoUaborator 
Müller,  Zeichenlehrer  Liohtwardt,  Oantor  Meleher.  Sehülerzahl 
239  (I  26,  II  35,  III  49,  IV  42,  V  48,  VI  39).  Abiturienten  zu  Ostern 
1860  11,  zu  Michaelis  4.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung von  Dr  Janisch:  Beitrag  zu  den  harmonischen  Eigenschaften 
des  gradlinigen  Dreiecks  (22  S.  4). 

5.  GuBBN.]  An  die  Stelle  des  Dr  Siegfried,  der  einem  Rufe  nach 
Magdeburg  gefolgt  war,  trat  provisorisch  DrF.  Mnnscher,  bisher  be- 
auftragter Lehrer  am  Gymnasium  zu  Hanau  in  Kurhessen.  Lehrercolle- 
gium :  Director  Wiehert,  Prorector  Dr  6  a  u  s  z  e ,  Conrector  Richter, 
Subrector  Niemann,  Oberlehrer  Michaelis,  DrMünscher,  Heyde- 
mann,  Cantor  Holtsch,  Organist  R o c h ,  MalerBayer.  Schülerzahl 
168  (I  16,  II  24,  III  41,  IV  22,  V  43,  VI  22).  Abiturienten  zu  Michae- 
lis  1860  6,  zu  Ostern  1861  8.  Den  Scbulnachrichten  ist  vorausgeschickt 
eine  Abhandlung  von  Director  Wiehert:  über  die  Ergänzung  dlipHscher 
Satzteile  aus  correspondierenden  im  Lateinischen.  _  Ir  Teil  (42  S.  4).  Der 
zweite  Teil  dieser  Abhandlung:  ^über  unfreie  Ellipse  mit  Ergänzung 
ähnlicher  Formen'  soll  im  nächsten  Programm  nachfolgen. 

6.  KÖNIGSBERG  i.  d.  N.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung 
eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Dir.  DrNauck,  Prorector  Dr  Märkel, 
Prof.  Dr  Haupt,  Oberlehrer  Hey  er,  Dr  Boeger,  Oberl.  Schulz, 
Oberl.  Niethe,  Dr  Jahn,  Mentzel,  Wolff.  Schülerzahl  250  (1  28, 
II  33,  III«  27,  III b  37,  IV  43,  V  43,  VI  39).  Abiturienten  7.  Den 
Scbulnachrichten  geht  voraus :  Grammaäcorum  Graecorum  dodrina  de  pro- 
nominibus,  Scripsit  Dr  Jahn  (22  S.  4).  I.  Philosophorum  placita  de 
pronominibus.     U.    Grammaticorum ,    qui    ante   Apollonium    Dyscolum 
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faenmt,  doetrina.  m.  ApoUcnii  Dyjcoli  doctrina  de  prononmibBf.  i. 
J>e  definitione.  b.  De  partilioDe  pronomiirain«  e.  De  prononuBUni 
deriTatU.    d.  De  pronominibns  eompoeitis. 

7.  LmuiBBBe  a.  d.  W.]    Das  neue  Scha^ahr    war   in  mehrfacher 
Besiehnng  fttr  die  Anstalt  ein  bedentangsvolles.    8ie  erhielt  Michadii, 
«in  Jahr  nach  ihrer  Eröffnung,  durch  Begründung  der  Ig.  ihren  iuK- 
ren  Abschluss.    Damit  war  die  Ergansung  des  LehrercoUegiuma  not' 
wendig  geworden.    Zwei  Stellen  waren  nnbesetst  geblieben,  vier  StdkB 
wurden  proyisorisch  verwaltet  und  die  bisherigen  etatsmässigen  SteDas 
um  eine  neue  vermehrt.    Durch  Asceusion  und  definitive  AnsteHnog  ud 
neue  Berufting  bildete  sieh  das  Lehrercollegium  folgendermaasen:  Dir. 
Prof.  Dr  Tssehirner,  die  Oberlehrer  Prof.  J>t  Alberti,  Dr  Pfaatseh, 
Stolsenburg,    Dr  Hudemann,    die    Gjmnasiallehrer  8erno,  Dr 
Folty&ski,  Eichmejer,  Dr  Bohillbaeh,   Nieländer  (vertrelei 
durch  den  Sehulamtseandidaten  Drvan  den  Berg h),  Gents,  Jaeobj, 
▼aeat  (vertreten  durch  den  Sehulamtseandidaten  Hüssener),  Tiedge, 
Runge.    Nielander  fungiert  noch  in  Herford  und  kann  erstimneui 
Semester  eintreten.    Die  Vacat- Stelle  ist  für  einen  Natnrhistoriker  re- 
serviert,   der  voraussichtlich  ebenfalls  nach  Ostern  seine  FuDCtioMi 
beginnen  wird.    Den  Gymnasiallehrern  Dr  Hndemann  und  Stoltci- 
bürg  wurde  der  Titel  eines  Oberlehrers  verliehen.    Zur  Untentfitsuf 
waren  commissarisch  der  Anstalt  überwiesen  die  Schulamtseandidrtw 
Dr  Genthe,  der  nach  Absolvierung  seines  Probejahrs  Miehaelii  «m 
Oberlehrerstelle  an   dem  neuen  Gymnasium  in  Memel   übemafain,  Dr 
Jansen,  der  Ostern  einem  Rufe  an  das  Gymnasium  in  Potsdam  foIf«i 
wird,  die  Predigtamtscandidaten  Dr  Port  ig,  der  Büehaelis  das  Reeto- 
rat  der  Stadtschule  in  Driesen  antrat,  undMilciewsky,  dessen  Th»^ 
tigkeit  knrs  vor  Weihnachten  eine  schwere  Krankheit   ein  Ziel  teUti 
Neu  trat«!  ein  an  Ifiebaelis  der  Sehnlamtseandidat  Pilger  nsd  de 
Fredigt-  nnd  Seholamtscandidat  Gross.    So  lange  die  KlassentrenBO»- 
f  an  noch  provisorisch  shid ,  wird  ein  häufiger  Wechsel  in  den  HülfiUk- 
fHrn  nicht  an  vermeiden  sein«    Deshalb  hat  das  Patronat,  da  die  Trti- 
anng  der  YI  nnd  Y  höchst  wahracheinlieh  eine  bleibende  sein  «iri 
iohon  jetat  in  Erwigung  geaogen,  ob  nicht  die  definitiven  Lehrentdl« 
au  vermehren  seien.    Ein  aweites  höchst  wichtiges  Ereignis  wsr  dk 
Verleihung  der  Rechte  einer  Realschule  aweiter  ä'dnung  an  die  ptni- 
lelen  Realklassen.    Michaelis  1859  hörte  die  bis  dahin  selbständig  ^ 
höhere  Bürgerschule  bestandene  Anstalt  auf  und  schlosa  sich  unter  d« 
Kamen    paralleler   Realklassen    dem    neu    errichteten   Gymnasiam  i>* 
Schüleraahl  4Ö1  (Ig.  7,  Ilg.  27,  Ulg,  87,  IV g.  39,  V  43,  V*  43,  VI« 
64,  VI>»  64,  Ir.  3,  Hr.  18,  Illr.  45,  IV«r.  35,  IV>»r.  85).    Abiiori^ 
ten:  3  Real- Primaner.    Den  Schulnaehriehten  geht  voraus:  zam  Itum- 
§chem  Unterrieht  in  der  Sexta,    Vom  Oberlehrer  Dr  Pf  autsch  (11  &•  <)• 

8.  Luckau.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  übernahm  der  Fre* 
digtamtscandidat  Knauth  die  interimistische  Verwaltung  der  noch  sie^^ 
besetaten  sweiten  Collaboratur,  die  wftrend  des  vergangnen  Jshrei  des 
Sehulamtseandidaten  Schulz  iibertraf^n  gewesen  war.  Lehrereonegi<^' 
Director  Below,  Prof.  Dr  Vetter,  Oberl.  Bauermeister,  Dr8ebI^ 
sioke,  Dr  Lipsins,  Cantor  Oberreich,  Wenael,  Vogt,  CoUtk*- 
ratorDr  Wagler,  Cand.  Knauth,  die  Hülfslehrer  RXusch,  Berr«[. 
Karschäkel.  Schülersahl  162  (I  il,  II  15,  lU  31,  IV  45,  V  S],yi? 
Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  (Xeero»  Rede  ^ 
perio  On.  Pompei  nach  ihrem  rhetorischen  Werthe  erläutert  von  Obtfw 
rer  Bauerme ister  (31  S.  4). 

9.  Nbü-Ruppin.]  Im  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  eiag«tre- 
ten.  Dasselbe  bilden:  Director  Starke,  Prof.  Könitser,  die  Otitf* 
lehrer  Krause,  Dr  Kämpf,  Leuhoff,  die  Lehrer  Lehmaao,  Hon- 
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mann,  Dr  Bode,  Dr  Krause,  Zeichenlehrer  Schneider,  Mnsikdir. 
Möhring,  Elementarl.  Haack.  Schttlersabl  289  (1  16,  II  33,  III  56, 
IV  62,  y  77,  VI  55).  VorbereitangskL  22.  Abitnrienien  au  Michaelis 
1860  5,  Bu  Ostern  1861  3.  Den  Bchulnachrichten  greht  voraus  eine  Ab- 
handlung von  Dr  K&mpf:  iUter  den  aorUtitehen  Gebrauch  de»  Paräeips 
der  gri^hUchen  Aarute  und  des  Partie^  perfecU  der  latemiechen  verba 
paeefva,  neuiro-pauiva  und  deponenäa  (84  8.  4). 

10.  Potsdam.]  In  dem  LehrercoUegium  ist  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Bigler,  Prof.  Meyer,  die 
Ober!.  Schütz,  Dr  Sorof,  Rührmnnd,  Müller,  die  ordentlichen 
Lehrer  Dt  Friedrich,  Dr  Benscher,  Jänicke,  Karow,  Sehreibl. 
Schuls,  Zeichenlehrer  Abb.  Schüleriahl  268  (I  20,  II  47,  III«  36, 
Ul^  45,  IV  41,  y  37,  VI  42).  Abiturienten  10.  Den  Schulnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Sorof:  de  GceronUpro  L.Murena 
oraäone  eommeniatio  eriüea*    P.  I  (19  S.  4). 

11.  Ps^zLAU.]  Am  Ende  des  Winterhalbjahrs  verüess  die  Anstalt 
der  Schulamtscandidat  Steppuhn,  nachdem  er  sein  Probejahr  abgelegt 
hatte,  und  folgte  einem  Buf  an  das  Gymnasium  in  Torgau.  Da  nun 
auszerdem  noch  durch  die  zu  Michaelis  1859  nötig  gewordene  Teilung 
der  Tertia  eine  Lehrkraft  erfordert  wurde,  so  wurden  zwei  neue  Hülfs- 
lehrer,  Schmidt  und  Dr  Lindner,  berufen,  von  denen  der  letztere  zu 
Michaelis  einem  Ruf  an  eine  Privatschule  in  Spremberg  folgte.  Lehrer- 
coUegium: Director  Professor  Meinicke,  Professor  Buttmann,  Con- 
rector  Strahl,  Subrector  Seh  äff  er,  die  Collaboratoren  Martin, 
Körner,  Dibelius,  Leasing,  Pökel,  die  Hnifslehrer  Schäffejr, 
Jordan,  Stange  I,  Weisz,  Schmidt,  Stange  II,  Gesanglehrer 
Franz,  die  Lehrer  der  Vorschule  Plischkowskj  und  Kresz.  Schü- 
lerzahl 330  (Ig.  19,  Ug.  24,  III*g.  28,  IH^g.  36,  IV g.  44,  üt.  1, 
nir.  9,  IVr.  21,  V*  36,  V*  51,  VI«  29,  VI»»  32).  Vorschule  I  45, 
II  38.  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Bemerhmgen 
zur  Odyuee.    Von  Dr  Pökel  (12  S.  4). 

SoBAU.]  Das  LehrercoUegium  ist  unverändert  geblieben.  Dasselbe 
bilden:  Director  Dr  Liebaldt,  Prof.  Lennius,  Dr  Paschke,  OberL 
Dr  Klinkmüller,  Dr  Moser,  Magdeburg,  Dr  Zerlang,  Lueh- 
terhand,  Hülfslehrer  Heinrich,  Zeichenlehrer  Berchner.  Schüler- 
zahl 166  (I  8,  U  30,  III  38,  IV  33,  V  32,  VI  25).  Abiturienten  10. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Beitrag  zu  einer  genetischen  Entwiche- 
lung  der  Planimetrie.    Teil  II.    Von  Dr  Z erlang  (24  S.  4). 

13.  ZÖLLicHAU.]  Der  wissenschaftl.  Hülfslehrer  Dr  Hanow  wurde 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt;  zu  derselben  Zeit  verliesz  die  Anstalt 
nach  Vollendung  seines  Probejahrs  der  Schulamtscand.  Dr  Wilbrandt, 
an  das  Gymnasium  in  Lauban  berufen.  Der  Schulamtscandidat  Ca  van 
trat  zur  Ablegung  seines  Probejahrs  ein.  Lehrerpersonal:  Director  Dr 
Hanow,  die  Oberlehrer  Dr  Erl er,  Schulze,  Funk,  die  ordentlichen 
Lehrer  Krukenberg,  Böhmer,  Dr  Hartz,  Dr  Hanow,  die  wissen- 
schaftlichen Hülfslehrer  Waisenhansprediger  Marquard,  Schloszpredi- 
ger  Lob  ach,  Candidat  Ca  van,  Hülfslehrer  Schilling,  Musikdirector 
Gabler,  Zeichenlehrer  Biese.  Schülerzahl  273  (I  47,  II«  34,  11^  39, 
UI«  45,  III^  46,  IV  37,  V  20,  VI  5).  Abiturienten  22.  Von  den  273 
Schülern  waren  111  Zöglinge  des  Hauses.  Den  Schulnachrichten  geht 
voraus:  in  TheophrasH  eharacteras  symboiae  criOcae  alterae^  vom  ordentl. 
Lehrer  Dr  Hanow  (17  S.  4). 

IL   Provinz  Westphalen  1861. 
1.  Abvsbebo.]     Gleich  im  Beginn  des  Schuljahres  wurde  die  durch 
den  Tod   des   katholischen  Beligionslehrers  Sc  v  er  in    erledigte    Stelle 
durch  den  bisherigen  Pfarr-Caplan  Hake  wieder  besetzt.    Da  Candidat 
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Hei 8 sing  nm  Ostern  aosschied,  so  wnrde  Candida!  Scbr&eder  be- 
rufen» um  Aushülfe  su  leisten.  Um  Pfingsten  trat  Gandidat  Wittler 
Eur  Abhaltung  seines  Probejahres  ein.  Lehrereollegium :  Director  Dr 
Hoegfg,  die  Oberlehrer  Pieler,  Kautz,  Laymann,  die  Gymnasial- 
lehrer Nöggerath,  Dr  Schtirmann,  Dr  Temme,  Religionslehrer 
Hake,  technischer  Lehrer  Härtung,  wiss.  Hiilf sichrer  Dr  Brieden, 
Pfarrer  Bertelsmann,  die  Candidaten  Schraeder,  Wittler. 
SchOlersahl  221  (I  39,  II  50,  III  42,  IV  29,  V  42,  VI  19).  Abitarientea 
zu  Ostern  1861  3,  zu  Michaelis  21.  Eine  wissensehaftHehe  AbhandloB^ 
ist  nicht  beigegeben. 

2.  Bielefeld.]  Die  durch  den  Abgang  des  Dr  Schütz  erledige 
erste  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  GymnaRiallehrer  Rüter,  bis  dahia 
am  Gymnasium  zu  Neustettin.  Der  Schnlamtsoandidat  Geist  folfrte 
einem  Rufe  an  das  Waisenhaus  zu  Halle,  und  ebenso  Terliesz  der  aa 
dessen  Stelle  erwählte  Schulamtscandidat  Dr  Weitzel  mit  dem  Schlnsse 
des  Schuljahres  die  Anstalt,  um  eine  Stelle  an  derselben  Realachale  in 
Halle  zu  übernehmen.  Dem  bis  dahin  auszeretatsmäszigen  Oberlehrer 
C ollmann  wurde  die  neu  geschaffene  vierte  Oberlehrerstelle,  sowie 
dem  Oberlehrer  Jüngst  das  Prädioat  eines  Professors  verliehen.  Leb- 
rercollegium :  Director  Professor  Dr  Schmidt,  die  Oberlehrer  Professor 
Hinzpeter,  Bertelsmann,  Professor  Jüngst,  Collmann,  die 
ordentlichen  Gymnasiallehrer  Rüter,  Wortmann,  Dr  Lüttgert,  Dr 
Rosendahl,  Kottenkamp,  Cantor  und  Elementarlehrer  Schröter, 
Pfarrer  Plantholt  (kath.  Rel.),  commiss.  Lehrer  Reibstein.  8(^3- 
lerzahl  223  (I  10,  II  24,  III  22,  IV  14,  V  50,  VI  43,  Vorkl.  60).  Abt- 
turienten  zu  Michaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  7.  Den  Schnlnachriehtes 
eeht  voraus:  Probe  aus  einer  wissenschaftlichen  Darstelltmg  des  griecMseken 
Verbums  y  vom  Director  Dr  Schmidt  (14  S.  4),  Fortsetzung  des  Pro- 
gramms vom  J.  1851.  §  62.  Iterativa.  §'63.  Vorkommen  des  Iterativl 
§  64.  Augment  der  Iterativa.  §  65.  Bedeutung  der  Iterativa. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Erwiederung  auf  die  Bemerkungen  des  Hrn  Prof.  G.  Curüus 
im  1.  Hefte  des  Jahrg.  1862  dieser  Zeitschrirt 

Der  Unterzeichnete  hat  den  Misgrifif  begangen,  statt,  wie  sadei«. 
seine  Bemerkungen  zur  griech.  Grammatik  von  Herrn  Professor 
Cur t ins  dem  Verfasser  handschriftlich  anzubieten,  dieselben  in  ^ner 
öffentlichen  Zeitschrift  abdrucken  zu  lassen ;  jenes  wäre,  nach  den  eigaes 
Einleitnngsworten  der  Antikritik  zu  schlieszen,  dem  Hrn  C.  ^sehr  er- 
freulich' gewesen*,  dieses  aber  verdiente  eine  demüti^nde  Beatrafoi^ 
des  Verwegenen.  Und  doch  hat  Ref.  jener  Grammatik  Lob  gespendet 
und  ihrer  Verbreitnng  öffentlich  und  privatim  das  Wort  geredet,  wie 
kaum  ein  anderer  Schulmann,  hatte  sogar,  wie  Hr  C.  von  seiner  l^er- 
lagsbuchhandlung,  die  um  dlrecte  Uebermittelung  der  neuesten  Anfia^e 
an  die  betreffende  Behörde  ange{?angen  wurde,  jedenfalls  vernommen 
hat,  die  Einführung  derselben  höheren  Orts  beantragt.  Wenn  diesem 
Antrage  nicht  entsprochen  wurde ,  so  war  das  nicht  meine  Schuld. 
Dank  für  solche  Dienste  begehre  ich  nicht,  mache  aber  Anspruch  anf 
unverdrehte  Wahrheit  in  einer  Antikritik.     Stände  die  Entgegnung  des 
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Hm  C.  in  demselben  Jahrgange  derselben  Zeitschrift*),  wie  meine  Be- 
cension,  so  wäre  ich  jeder  Erwiederang  überhoben,  indem  dann  jeder 
Leser  ohne  Mühe  Kritik  nnd  Antikritik  selbst  h&tte  vergleichen  können, 
mit  welcher  Vergleichong  ich  mich  ganz  getrost  hätte  Bnfrieden  geben 
können. 

Hr  C.  sncht  bei  seinen  Lesern  den  Glauben  zn  wecken,  meine  Re- 
cension  wimmele  von  sprachrergleichenden  Hallncinationen ;  allein  sie 
bringt  nur  sehr  wenig  Sprachvergleichendes,  und  zwar  nur  solches,  was 
Autoritäten  für  sich  hat,  die  dem  Hm  C.  sicherlich  ebenbürtig  sind,  oder 
solches,  was  anch  Hr  C,  nach  seinen  sonstigen  Arbeiten  zn  schlieszen, 
nicht  zu  verwerfen  scheint.  Der  Hauptstock  meiner  Einzel-ansstellungen 
(die  Bemerkung  über  das  Verhältnis  von  e:  st  habe  ich  in  Gedanken 
nicht  blosz,  sondern  auch  in  thatsächlichen  Anwendungen  längst  zurück- 
genommen)  betrifft  vielmehr  zumeist  Dinge»  die  in  jeder  grösseren  grie- 
chischen Grammatik ,  in  jedem  grösseren  griechischen  Lexikon  resp.  in 
Klassiker- Ausgaben  längst  als  Gemeingut  niedergelegt  sind,  oder  Wider- 
sprüche bei  G.  selbst.  Die  Bemerkung:  'andere  Ausstellungen  betreffen 
die  Richtigkeit  meiner  Angaben,  worüber  natürlich  die  Wissenschaft 
zu  entscheiden  hat'  kann  daher  nur  bezwecken,  irre  zu  leiten,  wenn  sie 
nicht  etwa  blosz  Ausdruck  des  eignen  Selbstgefühls  ist,  womit  Hr  Prof. 
C.  ein  'Odi  profanum  vnigus  et  arceo'  auftrumpft.  Dahin  wird  denn 
auch  wol ,  um  von  vielen  Beispielen  wenige  zu  bringen ,  gehören,  wenn 
Hr  0.  kein  iclia  als  Neutr.  Plur.  von  nlioag  kennt,  wol  aber  ein  nlia 
bei  Homer  statt  nldova,  wenn  er  einen  Dual.  noXloi,  of,  oi  aufstellt 
n.  dgl.  —  Es  ist  bezeichnend,  dasz  Hr  C.  von  derartigen  'kleinen  Un- 
genauigkeiten ',  wie  er  sie  nennt,  nichts  weiter  in  Schutz  nimmt,  als 
seine  Auslassung  von  ^XTaxtt  und  sein  (pildtBQog^  über  welches  letztere 
ich  gesagt  hatte,  nach  C.  müsze  es  scheinen,  'als  ob  das  zweifelhafte 
(Krüger)  tpilcStsgog,  tpilmtatog  das  gewöhnlichere  sei.'  Daraus 
macht  C.:  'So  steht  das  getadelte  qnloitsgog  bei  Xen.  in  den  Memora- 
bilien  im  Texte.'  Ferner,  sagt  C. :  'Die  vermlBzten  Formen  Ixra/xa  und 
fxTcrxa  gehören  so  gut,  wie  andere  sog.  Perfecta  prima,  auf  deren  Bil- 
dung Hr  G.  Gewicht  legt,  der  späteren  von  mir  grundsätzlich  ausge- 
schlossenen Gräcität  an.'  —  Dasz  Hr  C.  schon  Menander  (IxTocxa)  der 
auszuschlieszenden  Gräcität  zurechnet,  konnte  ich  freilich  aus  seiner 
Grammatik  nirgends  entnehmen.  Uebrigens  sei  bemerkt,  dasz  ich  die 
Form  ixzayuct  weder  genannt,  noch  auch  angedeutet  habe.  —  Die  an- 
deren sog.  Perfecta  prima  (die  0.  wohlweislich  nicht  nennt)  figurieren  in 
meiner  Becension  in  ganz  anderer  Verbindung,  als  C.  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  glauben  macht.  Ich  hatte  S.  537  gesagt:  'Durch  seine  Neue- 
rung (der  gemäsz  nach  Potts  Vorgange  Hr  C.  alle  Perfecta  in  tpa 
und  %a  zweite  resp.  starke  Perfecta  sein  läszt)  verwickelt  sich  C. 
des  weiteren  in  arge  Widersprüche..  Das  starke  Ferf.  wird,  heisst  es 
§  277,  cnur  von  Wurzelverben  gebildet.»  Sind  nun  alle  Perfecta 
in  9a  und  xa  starke  resp.  secunda,  wo  bleiben  wir  dann  mit  HXlaxcij 
Hcx^^v^a,  dsdidaxu^  tetäfaxccy  d^oi^v;i;a,  netpvlaxcc  u.  a.?'  Von  diesen 
hat  Hr  C.  nsujjgvxcc,  ogiOQvxcc  in  seiner  Regeleotwicklung  ausdrücklich 
aufgezählt  §  279 ,  freilich  ohne  mehr  an  §  277  zu  denken.  n6g>vXaxu 
aber  (dianttpvlaxnoi'  Xenoph.)  und  die  anderen  werden,  denke  ich,  eben- 
so gut  sein,  als  nuuiche  von  Gurtius  unter  seinen  Regeln  vermerkte 


*)  Schade,  dasz  dem  Hrn  Prof.  C,  als  er  damals  kaum  14  Tage 
nach  dem  Erscheinen  meiner  Recension  dem  Fremdenblatte  zufolge  in 
Berlin  weilte,  von  keinem  seiner  zahlreichen  dortigen  Freunde,  trotz 
seines  lebhaften  Interesses  für  jede  Auslassung  über  sein  Werk,  das 
mindeste  von  jener  Recension  gesagt  wtirde !  Dann  wäre  sie  ihm  nicht 
'00  spät  in  die  Hände  gekommen'. 
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Perfecta:  «^9«,  I9T909«,  welches  letstereHrC.  sehwerlieb  aiu 
▼or-menandriflcheD  Sohrüftsteller  wird  naehweiien  können  (yg^l.  P«mow- 
Bo8t*0ehes  Lex.  und  Lobeck  Phryn.  S.  578);  selbst  TitQfHpa  Ton  xgi^^ 
steht  ausser  Arist.  Nnb.  858  bei  keinem  Klassiker  der  von  Cartias 
angeblich  berficksiehtigten  Zeiten,  worüber  Lobeck  Phryn.  8.  570  aa 
Tcrgleichen.  Wo  bleibt  hier  die  Conseqaens  gegenüber  der  YerdSch- 
tignng?  Eine  ganse  Menge  Ton  Formen  müste  Hr  C.  aus  seiner  Gram- 
matik streichen,  wenn  nur  solche  gelten  dürften,  die  sidi  aas  der 
Tor-menandrisohen  Zeit  belegen  lassen.  —  Wenn  weitcriuB 
Hr  C.  in  seinen  Lesern  die  Ansieht  an  wecken  sncht ,  ich  wollte  'das  • 
in  m^<o*a  mit  dem  von  w^aca  auf  dieselbe  Quelle  sorüek- 
führen',  so  bitte  ich  meine  eignen  Worte  bloss  su  hören:  'Wo  a.  B^ 
das  Augment  des  Perf.  facti  seh  nicht  mehr  als  eigentliche  Rednplica- 
tion  in  die  Erscheinung  tritt,  wozu  da  die  Be^tndlung  des  Angm. 
(temporale)  einer  Benennung  zu  lieb  auseinander  reissen  ?  Warum  nicht 
aus  praktischen  Gründen  die  ganse  Lehre  Tom  Augment  nach  der 
guten  alten  Weise  susammenlassen  ?  Eine  kurze  Note  könnte  AnfseUnss 
genug  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  jenes  Perfect •  Aagments 
geben.'  —  Daraus,  dass  ich  seine  Anordnung  des  Verbums  nicht  billige, 
folgert  Hr  C»,  ich  hätte  seine  Vertheidigung  desselben  in  der  Österreich. 
Gymnasial -Zeitschrift  nicht  berücksichtigt;  —  nach  welcher  Logik,  ist 
mir  unklar,  es  sei  denn,  dasa  Hr  C.  seine  Worte  für  allüberseogeDd 
und  unfehlbar  halte.  Ich  habe  dieselbe  nun  aber  doch  gelesen,  aber  in 
die  Becension  mit  hineinsuziehn  für  unnötig  erachtet.  Wie  wenig  Übri- 
gens jene  Vertheidigung  selbst  in  Oesterreich ,  wo  doch  die  Gramwatik 
▼on  C.  nach  der  für  Uneingeweihte  unerklärlich  plötslichen  Todtmaokiiag 
der  Capellmannschen  gi'iech.  Grammatik  anbefohlen  wurde,  aU- 
überseugend  wirkte,  davon  Hessen  sich  Beispiele  genug  beibringen,  in- 
dem sich  s.  B.  manche  Lehrer  'vermassen',  durch  Dictate  nsw.  die  An- 
ordnung von  C.  zu  rectificieren.  Hr  St.  W  o  1  f,  jetzt  Director  in  Czemo- 
wics,  damals  Professor  in  Brunn,  sah  sich  sogar  trotz  seiner  Begelsterang 
für  C.  genötigt,  im  Einverständnisse  mit  seiner  Behörde,  für 
die  Schüler  des  Brünner  Gymnasiums  eine  übersichtlichere  Be- 
handlung des  Verbums  drucken  au  lassen:  'Die Flexion  des  grieeh. 
Verbums.  Zu  der  Schulgrammatik  des  Prof.  G.Gurtius.'  Btfian 
bei  Stemlicht.  Dass  Hr  G.  diese  berücksichtigt  habe,  erlaube  ich  mir 
meinerseits  sn  bezweifeln.  Die  'Wissenschaft'  hätte  darin  ans  der 
«Praxis'  doch  manches  lernen  können. 

Den  saJüreichen  Lesern  dieser  Zeitschrift,  welche  vielleieht  nicht 
alle  die  Granmiatik  von  G.  zur  Hand  haben,  sei  mir  vergönnt  die 
Gurtius'sche  Anordnung  des  Verbums  vorauführen ,  damit  sie  einmal 
ermessen  können,  ob  sie  eine  allüberaeugende  Vertheidigung  derselben 
für  möglich  halten,  und  damit  sie  zweitens  die  Tragweite  der  Ausfälle 
des  Hm  C.  gegen  mich  absnmessen  Gelegenheit  haben« 

*Kap.  10.   Erste  Haupt- Coi^ngation  oder  Verba  auf  «. 

I.  Präsens-8Umm:  A.  Flexion  des  Pr.-St.  (Abwandlung  dee  Prls. 
nnd  Impf,  im  Aet.  und  Med.  usw.).  —  B.  Augment  des  Impf,  und  Aor. 
—  G.  Verba  contr.  (Abwandlung  derselben  im  Pr.  und  Impf.).  Bemer- 
kungen. —  D.  Unterschied  des  Präsens -Stammes  vom  Verbalstamme. 
Zunächst  Aufstellung  von  4  Klassen:  1)  unerweitert:  Ttfux-o,  lijr-«. 
2)  Dehnklasse:  tpnvy-m  von  917.  3)  T-Klasse:  Wsr-T-m.  4)  J- 
Klasse:  a)  gwXcartfo»  statt  9>v2aic-»o>  u.  dgl.,  b)  ^ofu»  st  l^-»ofu» 
usw.,  c)  ßalXm  st.  ^Irim  usw.,  d)  xnlvta^  tp^tigm  st.  Ttfr-»o>,  9^^-«». 

II.  Der  starke  Aorist  (=  Aor.  2).   Abwandlung.  Beg^. 

III.  Der  Futur- Stamm  des  Act.  und  Med.  Fut.  1  und  2. 

IV.  Der  schwache  Aorist-Stamm  (Aor.  1).  Abwandlung,  Regefai. 
V.    Vom  Perfect- Stamm.    Perf.  Plusq.  Fut.  ex.    Abwandlung  aH 
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dieser.  Regeln.  Lehre  Ton  der  Beduplication ;  gewöhnliche,  attlsehe. 
[NB.  Als  Beduplication  wird  hier  jedes  Perf.-Angment  hehandelt;  dem 
Ursprange  nach  gewis  mit  Recht.]  Weitere  Regeln :  1)  Das  Perf.  Act. 
und  iwar:  a)  das  starke  (Perf.  2)  auf  a  [wozu  Curtios  auch  die  auf 
tpa  und  xa  samt  und  sonders  rechnet],  b)  das  schwache  (Perf.  1) 
auf  »«.  2)  Plusq.  Act.  3)  Perf.  Pass.  und  Med.  4)  Plnsq.  Med.  und 
Pass.    5)  Fat.  ex. 

VI.  Formen  des  starken  Passir -Stammes:  1)  der  starke  Pass. 
Aor.  (2.  Aor.).    Das  starke  Pass.  Fut.    Abwandlang.    Regeln. 

yil.  Form  des  schwachen  Passiv-Stammes:  1)  schwacher  Pass. 
Aor.  (Aor.  1).    2)  schwaches  Pass.  Fat.    Abwandlung.    Regeln. 

Die  Verbal- Ad j.  —  Verba,  die  ihren  Stamm -Vocal  verküraen.  — 
Uebersicht  über  die  Formen  der  Verba.  —  Abermals  Abwandlung  durch 
sllmtliche  Personen  sämtlicher  Tempora,  Modi,  Genera,  und  swar  Ab- 
wandlung; A.  Vocalischer  Stämme.  Verba  piera.  B.  Consonantischer 
Stämme:  1)  gutt.,  2)  dent.,  3)  labiale,  4)  1  f»  ir  p. 

Kap.  11.  Zweite  Haupt- Coigngation  oder  Verba  auf  f»A.  Vorbe- 
merkungen, le  Klasse  der  Verba  auf  ffr»:  tC^iki^  d/d«f»i,  Ttfri^fM« 
Abwandlung.  Regeln.  Dahin  gehören:  A.  Verba,  deren  Stamm  auf  a 
ausgeht,  B.  auf  s,  C.  auf  »,  D.  auf  0.  Dahin  die  ohne  Binde- Vooai 
gebUdeten  starken  Aoriste  {^friv  usw.),  auch  mehrere  so  gebildete 
Perfecta:  a)  vocalische  {pdpaiuv)^  b)  consonantische  {olda  usw.).  — 
2e  Klasse  der  Verba  auf  iii  (vviu,). 

Kap.  12.  Unregelmäszige  Verba  der  ersten  Haupt- Conjugation. 
[Forts,  der  oben  abgebrochnen  Klassificatlon.]  5e  Klasse  oder  Nasal- 
Klasse  (tp^ivm  usw.).  —  6e  Klasse  oder  Inchoativ-Klasse  (yijguoxai),  — 
7e  Klasse  oder  E-Klasse  (ycrf»,  yaftito).  —  8e  Klasse  oder  Misch-Khisse.' 

Rechnet  man  lu  obigen  4  und  zu  diesen  4  Klassen  die  2  in  Kap.  11 
gegebnen  2  Klassen  auf  [ii,  so  haben  wir  10  Verbal-Klassen.  Dasz  diese 
10  Klassen  sich  mit  den  sanskritischen  10  decken,  habe  ich  nicht  ge- 
sagt, sondern  nur:  'Gurtius  wollte  offenbar  die  10 Conjagationsklassen 
des  Sanskrit  auch  im  Griech.  möglichst  herausbringen,  konnte 
aber  andererseits  nicht  gänzlich  der  herkömmliehen  Klassification  früherer 
grieeh.  Grammatiker  entrathen,  und  so  laufen  beide  Weisen  neben - 
und  durcheinander.' 

Hr  0.  läszt  mich  nun  unter  Verstümmelung  meiner  Worte  in 
seinen  8  (?)  griech.  Verbal-Klassen  die  10  Conjagationen  des  Sanskr. 
wiederfinden!?  Dasz  er  dieselben  'möglichst'  herausbringen 
wollte,  d.  h.  so  weit  es  irgend  möglich  war,  davon  mag  jeder  durch 
eine  Vergleichung  von  Bopp  kl.  Grammatik  §  271,  oder  dess.  ausfiihrl. 
Lehrgebäude  S.  169  ff. ,  oder  Grammatica  critica  usw.  S.  165  iF. ,  oder 
noch  bequemer  aus  Benfey  griech.  WL.  I  S.  VIII  iF.  (wo  lugleieh  dia 
Anwendung  auf  das  Griechische  beigegeben  ist)  sieh  selbst  ft^iengeik 
Dasz  mehrere  dieser  Klassen  sieh  entsprechen,  kann  jeder  selui;  ob 
sie  es  g es  oll t,  ist  ein  anderes.  Auf  das  'unablässig  verfolgte  Streben* 
kommt  es  hier  nieht  an,  sondem  auf  das  objeotiv  vorliegende.  Das 
'Streben'  des  Hm  C.  ist  mir  nieht  etwa  erst  durch  Potts  Angriffe  auf 
Curtius  Orakelton  ans  dem  II.  Bande  von  dessen  etjmolog.  Forschungen 
bekannt  geworden.  —  Zum  Schlüsse  nimmt  mich  Hr  0.  zu  einem  Kärrner 
an  seinem  Baue  in  gnädige  Dienste;  denn  das  ist  der  Sinn  seiner  Worte. 
Die  weitere  Anwendung  des  bekannten  Schillersehen  Sinnspruchs  er- 
spare leb  mir.  —  Wenn  ein  Buch,  wie  das  von  C. ,  sich  erst  so  sieg- 
reich Bahn  gebrochen,  so  hätten  meine  Bemerkungen  darüber  eher 
Daiütbarkeit,  denke  ich,  als  Erbitterung  hervorrufen  sollen,  und  gerade 
um  so  mehr,  je  eingehender  die  Recension  war.  Die  Recension  der 
Sjntax  übrigens,  will  ich  hier  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  steht 
nicht  im  entferntesten  Zusammenhange  mit  mir,  trotzdem  dasz  ich  die 
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for  den  betr.  Beeenaenteii  mmaagebendeMeiringsehe  GrammsUk  nidit 
lange  Tor  meiner  Becension  der  Qrammatik  Ton  C.  einer  empfehlenden 
Besprechung  in  derselben  Zeitschrift  unterzogen  hatte. 

ConitB  im  Februar  1862.  Dr  Anion  GoeheL 


Entgegnung. 


Auf  die  gereiste  Erwiederung  des  Herrn  Dir.  Ooebel,  welchen  za 
verletzen  ganz  auszer  meiner  Absicht  lag,  habe  ich  nur  folgendes  sn 
antworten : 

1)  Von  den  persönlichen  Bemühungen  des  genannten  Herrn  um  die 
Einführung  meiner  Grammatik  ist  mir  nie  etwas  bekannt  geworden. 

2)  Nachdem  ich  schon  einmal  ausgesprochen  habe,  dasz  mir  aeine 
Becension  erst  lange  nach  ihrem  Erscheinen  in  die  Hände  kam,  wurde 
ich  auf  diesen  Punkt  nicht  zurückkommen,  wenn  ich  nicht  hinsafogea 
wollte,  dasz  der  Grund  in  meinem  damaligen  Befinden  lag,  das  mich  za 
längeren  Badereisen  nötigte. 

8)  Die  von  Hrn  Dir.  G.  aufs  neue  gerügten  üngenauigkeiten  zind, 
so  weit  ich  sie  als  solche  anerkennen  kann,  bereits  groszenteils  in  der 
4n  Auflage  (1859),  andere  in  der  5n  (1862)  berichtigt. 

4)  Meine  Grammatik  ist  in  Oesterreich  niemals  ^anbefohlen % 
wie  Hr  G.  sagt,  sondern  nur  —  neben  andern  —  'zugelassen'.  Die 
Insinuationen  wegen  des  Capellmannschen  Buches  sind  mir  nnver- 
ständlich.  Wie  ich  über  dies  Buch  urteile,  habe  ich  gleich  nach  dessea 
Erscheinen  in  der  Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  öffentlich 
ausgesprochen. 

Alles  übrige  kann  ich  getrost  dem  Urteil  der  Leser  überlassen,  for 
die  eine  Fortsetzung  dieser  nicht  von  mir  ins  Persönliche  gezogenen 
Polemik  schwerlich  Interesse  hat. 

Kiel  23.  Februar  1862.  G.  Ciwiius. 

Wegen  des  Titels  'Bemerkungen  aus  der  Praxis'  hat  die  Redaction 
zu  bemerken,  dasz  die  letzten  drei  Worte  nicht  von  dem  Hrn  Verfasser, 
sondern  von  ihr  herrühren.  R.  DieUck. 


Zweite  Abteilung: 

fflr  Gymnftsialp&dagogik  und  die  übrigen  Lebrf&elier, 

mit  Ausschlusz  der  classiBchen  Philologie^ 
keniBgcgebei  tm  Bid^lpk  Dietsck 


Carl  Friedrich  von  Nägelsbachs  Gymnasialpädagogih. 
Herausgegehen  von  Dr  Georg  Autenrieth^  Assistent  am 
kikägL  Gymnasium  zu  Erlangen.  Erlangen,  Verlag  von  Theod. 
Bläsing.  1862.  XIV  u.  170  S.  8. 

Lange  Zeit  ist  dem  Ref.  keine  Erscheinung  auf  dem  Büchermarkt 
vorgekommen,  deren  er  sich  in  gleicher  Weise  erfreut  halte.  Wer  Carl 
Friedrich  Nägelsbach  persönlich  zu  kennen  das  Glück  gehabt ,  dem 
ivird  sein  Wesen  unvergcszlich  bleiben.  Man  empfieng  den  vollen  Ein- 
druck eines  wahrhaft  frommen  Christen,  ohne  dasz  man  auch  nur  im 
geringsten  ein  geflissentliche;?  Hervordrängen  seiner  Gläubigkeit  wahr- 
nahm; man  erkannte  sofort  in  ihm  den  Mann  von  tiefstem  Geist  und  um- 
fangreichstem Wissen,  den  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Forscher, 
aber  man  fand  jene  Bescheidenheit,  welche,  das  Product  echter  Demut, 
eben  so  herzlich  dankbar  des  gelungnen  und  erreichten  sich  erfreut,  wie 
klar  der  noch  zu  lösenden  Aufgaben  bewust  ist ;  man  fühlte  sich  erwärmt 
von  der  Flamme  heiliger  Berufsbegeisterung,  welche  aus  jedem  Blick  und 
jedem  Worte  hervordrang,  und  erfreute  sich  doch  dabei  der  Kindlichkeit, 
mit  welcher  seine  Seele  jedes  Begegnis  des  Lebens  erfaszte.  Ja,  wer  nur 
eine  kurze  Zeit  mit  dem  herlichen  Mann  verkehrte,  muste  jene  herzinnige 
Begeisterung  für  ihn  begreifen,  welche  die  Herzen  aller  seiner  Schüler 
und  Freunde  hingenommen  hatte.  Die  bedeutendsten  Gelehrten  auf  dem 
Gebiete  der  Altertumsforschung  bekannten  gern,  wie  viele  Belehrung  und 
Anregung  sie  aus  seinen  Schriften  geschöpft,  und  doch,  auch  wenn  er 
es  selbst  nicht  ausgesprochen ,  hätte  man  es  herausflnden  raüszen ,  wie 
nicht  die  Wissenschaft  an  sich  sein  Zweck  war,  sondern  die  Förderung 
des  Lebens  durch  sie ,  die  Erhebung  und  Vervollkommnung  des  für  Ge- 
staltung des  Geisteslebens  einfluszreichsten  Instituts,  der  Schule.  Ihrem 
Dienste  hatte  er  in  Nürnberg  an  der  durch  K.  L.  Roth  zum  Muster  für 
Deutschland  gewordenen  Anstalt  die  Kraft  seines  ersten  Mannesallers 
gewidmet,  ihrem  Dienste  weihte  er  auch  sein  akademisches  Lehramt  und 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Pftd.  II.  Abt.  1863.  Hft  5.  16 


222  Nägelsbachs  Gymnasialpädagogik. 

seine  litterarische  ThStigkeit.  Selten  sprach  er  sich  öffentlich  über  päda- 
gogische und  didaktische  Gegenstände  aus ,  aber  man  wüste ,  dasz  er  im 
philologischen  Seminar  zu  Erlangen  seinen  Studenten  partienweise  An- 
leitung gab  und  zweimal  über  die  Gymnasialpädagogik  zusammenhan- 
gende Vorlesungen  hielt.  Wer,  der  ihn  g^kamit,  hätte  nicht  gevränscht 
die  Ansichten  und  Betrachtungsweise  des  durch  die  Erfahrung  im  Schul- 
amte  zu  dem  freien  Umblick  der  Wissensdiaft  hindurchgegaogenen, 
durch  CharaktergrÖsze  hervorragenden  Hannes  gedruckt  und  einem  wei- 
teren Kreise  zugänglich  gemacht  zu  besitzen ?  Der  Herr  Herausgeber, 
mit  dem  Verstorbenen  durch  nahe  Bande  verwandt,  hat  diesen  Wunscb 
befriedigt. 

Von  Nägelsbach  fanden  sich  nur  etwa  30  Quartseiten  mit  brn- 
tem  Band  vor,  die  Entwürfe,  Dispositionen,  Notizen,  meist  nur  den  zu 
besprechenden  Punkt  enthielten.  Es  war  des  Lehrers  trefllicfae  Weise, 
nur  vollständig  gereiftes  und  ihm  zum  vollen  Eigentum  gewordnes ,  dies 
aber  mit  der  lebendigen  Begeisterung  in  der  Unmittelbarkeit  des  Augea- 
blicks  vorzutragen.  Auszcrdem  standen  dem  Heransgeber  seine  eignes 
Aufzeichnungen  aus  den  Jahren  1853  u.  1855  und  die  Hefte  dreier  jüngerer 
Freunde  aus  dem  Jahre  1868  zu  Gebote.  Gawis  hat  Nägelsbach  keine 
Vorlesung  gehalten,  ohne  seinen  Gegenstand  von  neuem  der  eingehendsiea 
Betrachtung  und  Prüfung  unterzogen  zu  haben,  und  die  verschiednen  Aul^ 
Zeichnungen  enthielten  denn  auch  Verschiedenheiten ,  indes  war  es  über- 
raschend, wie  sehr  im  Ganzen  Fassung,  Ton  und  Ausdruck  besonder 
bei  den  Urteilen  Übereinstimmten.  Festigkeit  und  Beständigkeit  in  da 
Grundlagen  und  allgemeinen  Grundsätzen  ist  die  Bewährung  des  B»vfs 
zum  Pädagogen,  wenn  sie,  wie  ja  dies  bei  Nägelsbach  nicht  erst  ge- 
sagt zu  werden  braucht,  von  einseitiger  Halsstarrigkeit  oder  Befangenheit 
entfernt,  auf  der  ewigen  Wahrheit  ruhen.  Der  Hr  Herausgeber  hat  den 
nun,  durch  diese  bewundemswerthe  Uebereinstimmong  gefdrderl,  efi 
durchaus  den  Charakter  der  Gleichmäszigkeit  au  sich  tragendes  Ganzes 
hergestellt.  Hatte  der  Unterzeichnete  bei  dem  ersten  Lesen  den  Eindruck 
empfangen,  dasz  er  an  vielen  Stellen  Nägelsbach,  wie  er  dessen  BiU 
in  der  Seele  trug,  selbst  reden  zu  hören  glaubte,  so  muste  er  sich  freuen, 
ah  er  genau  dasselbe  von  seinem  Freund  Schroid  in  Stuttgart  öffeutlick 
ausgesprochen  sah.  *)  Die  Anerkennung,  dasz  er  dem  theuern  Verstorbe- 
nen ein  vollkommen  würdiges  Denkmal  der  Pietät  errichtet  habe,  wirf 
Hrn  Dr  Autenrieth  von  niemandem  versagt  werden. 

Unsere  Zeitschrift  hat  die  Pflicht  die  Bedeutsamkeit  des  Werkes  für 
die  werteren  Kreise  aufzuzeigen ,  wenn  auch  durch  das ,  was  über  die 
Person  des  Verfassers  und  die  Geschichte  der  Entstehung  gesagt  wurde, 
sich  schon  viele  veranlaszt  sehen  werden ,  dasselbe  zu  studieren.  Es  ist 
eine  eigentümliche  Erfahrung,  dasz  von  denen,  welche  sich  dem  Lehrfach 
an  Gymnasien  widmen ,  pädagogische  Studien  auf  der  Universität  wenig 
beachtet  und  geradezu  als  überflüssig  betrachtet  werden.  Nicht  zn  ver- 
kennen dürfte  sein,  dasz  das  Interesse  am  wissenschaftlichen  Studiom 


*)  Wfirttemb.  CorreBpondenzblatt  1862  Nr  2  8.  85  f. 


Nägelsbachs  GymnasialpSdagogik.  223 

die  Neigung  zu  anderer  Beschäftigung  beschränkt,  aber  nicht  minder 
auch,  wie  die  meisten  dadurch,  dasz  sie  selbst  als  Schüler  einen  Gymna- 
sialcursus  durchgemacht  haben,  schon  ein  Musterbild  zu  besitzen  meinen, 
das  sie  an  der  Hand  leicht  zu  machender  Erfahrung  vollständig  wieder- 
geben zu  können  glauben.  Kommt  dabei  dem  Schulwesen  einerseits  das 
zu  Gewinn ,  dasz  die  Lehrweisen  tüchtiger  und  ausgezeichneter  Lehrer 
von  ihren  Schülern  fortgepflanzt  werden,  so  entsteht  andererseits  der 
Nachteil  daraus,  dasz  statt  der  aus  lebendiger  Persönlichkeit  hervor« 
gehenden  Methode  ein  mattes,  oft  karrikiertes  Nachmachen  geübt  wird 
und  längst  als  nachteilig  aufgewiesene  Gewohnheiten,  Einrichtungen  und 
Masznahmen  dennoch  nicht  zu  verbannen  sind.  Indes  trägt  auch  die  Be- 
schaffenheit der  pädagogischen  Vorlesungen  einen  Teil  der  Schuld,  indem 
sie  statt  praktischer  Belehrung  theoretisch  abstrahierte  Ideen,  Regeln  und 
Constructionen  zum  besten  geben.  In  den  Nägelsbach  sehen  Vorträgen 
ist  von  einem  solchen  Systematisieren  keine  Rede,  nicht  als  ob  eine  Zu*» 
rückführung  auf  die  Principien  fehlte ,  aber  diese  sind  einfach  aus  der 
Geschichte  und  der  Natur  des  Berufs  geschöpft  und  bei  weitem  der  gröszte 
Teil  enthält  zu  deren  Durchführung  einzelne  von  einem  es  mit  der  Sache 
ernst  meinenden  Manne  gegebene  Mahnungen  und  Warnungen.  Nicht 
allein  aus  den  herlichen  Schluszworten ,  sondern  aus  dem  Ganzen  ergibt 
sich,  wie  Nägel sbach  als  das  höchste  und  notwendigste  erkannte, 
seine  Zuhörer  mit  dem  lebendigsten  und  klarsten  Bewustsein  von  der 
Heiligkeit  ihres  Berufs  (als  eines  Gottesdienstes)  zu  durchdringen  und 
wie  er  von  diesem  allein  die  Frucht  erwartet,  und  er  selbst  zeigt  sich 
überall  so  von  dieser  Idee  erfüllt,  so  ganz  in  sie  hinein  versetzt,  dasz  er 
seinen  Zuhörern  und  Lesern  selbst  als  das  lebendige  verwirklichte  Ideal, 
das  er  zeichnet,  erscheint.  Nicht  ist  es  ein  fremder  oder  höher  gestellter, 
der  über  das  Amt  und  den  Beruf  urteilt,  sondern  ein  in  ^diesem  selbst 
stehender,  sich  mit  denen,  die  er  belehrt,  vollständig  identificierender; 
daher  oft  das  lieblich  anheimelnde:  wir  müszen  u.  dgl.  Uebrigens 
trennt  Nägelsbach  nicht  den  Beruf  vom  Leben,  er  weist  vielmehr 
recht  eindringlich  darauf  hin ,  dasz  selbst  die  Erholungen  und  Vergnü- 
gungen dem  Amte  zu  dienen  haben,  und  mit  der  Herliclikeit  des  Dienstes 
weisz  er  über  die  von  ihm  geforderten  Entbehrungen  eben  so  trösten, 
^ie  jene  in  unsem  Tagen  so  häufig  und  laut  geltend  gemachten  Aui- 
Sprüche  des  Lehrerstandes  zurückzuweisen.  Endlich  vereint  sich  aus 
diesem  Grunde  mit  der  milden  Beurteilung  von  aus  guter  Meinung  be- 
gangnen Irtümern  aufs  natürlichste  die  scharfe  und  strenge  Abfertigung 
der  aus  Ignoranz  und  liebloser  Selbstsucht  entspringenden  Maximen.  In 
diesem  lebendigen  eignen  Durchdrungensein  von  der  Sache  erkennen  wir 
den  ersten  wesentlichen  Vorzug  der  vorliegenden  Gymnasialpädagogik 
vor  so  vielen  andern  ähnlichen  Litteraturerscheinungen. 

Viele  halten  auf  pädagogische  Studien  deshalb  nichts,  weil  sie  sagen, 
die  Erfahrung  mache  erst  den  Lehrer ;  ohne  sie  nütze  die  Regel  nichts 
und  diese  werde  durch  sie  besser  und  in  kürzerer  Zeit  gewonnen,  als 
durch  Theorie.  Wie  viel  Falsches ,  ja  Gefährliches  in  solchen  Ansichten 
enthalten  ist,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Wehe  der  Jugend,  an  der 
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alle  Erfahrung  erst  gewonnen  werden  mnsz,  wehe  dem  Lehrer,  für  den 
die  von  andern  gemachte  Erfahrung  nicht  existiert!  Aber  so  viel  ist  ancfa 
gewis:  was  als  Erfahrung  bisweilen  mit  rechter  Arroganz  geboten  wird, 
ist  oft  recht  unbrauchbar  und  verleitet  geradezu  zum  Verkehrten  ,.schoB 
deshalb,  weil  was  dem  einen  gelingt  und  wohl  ansteht,  des  anderai  b- 
dividualitflt  so  widerspricht,  dasz  es  zur  Karrikatur  wird.  Es  kommt 
eben  darauf  an,  wie  die  Erfahrung  gemacht  worden  ist  und  wie  sie  vot 
dem  Lernenden  aufgenommen  wird.  Damit  sie  eine  rechte  sei,  ist  Scharf- 
blick, besonders  Witz  (in  der  wahren  Bedeutung  des  Wortes),  weh  radir 
aber  Gesinnung  erforderlich.  Manche  Lehrer  erwerben  ihr  ganzes  Leba 
hindurch  keine  wahre  Erfahrung,  weil  sie  alles  zu  beachten  ond  das 
einzelne  dem  allgemeinen  unterzuordnen  nicht  verstehn,  und  leider  sek 
viele  werden  durch  ihre  Selbstsucht  daran  gehindert.  Nur  wo  die  selbst- 
suchtloseste  völligste  Hingebung  an  den  heiligen  Beruf  den  Geist  belebt, 
wird  die  Wahrheit  erkannt,  weil  der  Blick  dann  eben  so  in  das  eigene 
Innere  wie  in  das  Herz  des  zu  erziehenden  und  zu  bildenden  gerichtet  ist, 
und  nur  die  Mitteilung  so  gemachter  Erfahrungen  ist  wahrhaft  nülzlick, 
weil  sie  stets  auf  die  Bedingungen  ihrer  Anwendung  hinweist.  Derartige 
Erfahrungen  nun  smd  es,  welche  Nagelsbach  in  seinen  Vortragen  da 
lernbegierigen  künftigen  Gymnasiallehrern  an  das  Herz  legt  Mag  er 
nun  über  Handhabung  der  Disciplin  oder  über  Methode  des  Unterridits 
sprechen,  man  sieht  überall  dasz  er  nur  solches  ausspricht,  was  er  nä 
Demut  und  Begeisterung  erprobt,  und  deshalb  ßudet  sich  nichts,  im 
nicht  jeder  sich  sofort  zu  Nutzen  machen  könnte,  wenn  er  nur  Scbik 
und  Zögling  mit  wahrhaft  christlicher  Liebe  umfaszt  Ja  man  kann  m\ 
vollem  Redite  sagen,  man  hat  in  diesen  Vorträgen  nicht  einzelne  Aa- 
schauungen  und  Regeln,  sondern  <sin  volles  und  reiches  Lehrerleben  is 
anschaulicher  Schilderung  vor  sich ;  so  sehr  tritt  das  gesagte  als  wirklich 
erlebtes  vor  Augen,  so  innig  ist  die  Persönlichkeit  des  vortragenden  mit 
dem  Gegenstände  verschmolzen. 

Mit  dieser  überaus  zur  Empfehlung  gereichenden  Eigenschalt  der 
vorliegenden  Vortrage  steht  eine  andere  in  genauer  Veii)indung.  Maa 
hat  schon  längst  erkannt,  dasz  dem  angehenden  Pädagogen  für  zw«^- 
mäszige  Einrichtung  seines  eignen  Unterrichts  nichts  mehr  dienen  konae« 
als  das  Anhören  von  Lectionen  tüchtiger  Fachmänner,  und  dies  ist  des- 
halb bei  den  Anordnungen  der  sogenannten  Probejahre  in  allen  Linden 
den  Gandidaten  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht.  Indes  steht  doch  das 
eigne  Unterrichten  meist  in  solcher  Weise  und  Ausdehnung  daneben, 
dasz  man  wenigstens  in  einiger  Beziehung  nicht  mit  Unrecht  sagen  kann, 
die  jungen  Lehrer  werden  meist  ins  Wasser  geworfen,  um  schwimmen 
zu  lernen.  Abgesehn  von  den  zum  Lehramt  gebomen  Talenten  sind 
immer  die  am  glücklichsten,  welche  durch  erteilten  Privatunterricht  auf 
Schule  und  Universität  einige  Uebung  zu  erwerben  Gelegenheit  gehabt 
haben.  Allerdings  sind  eigene  Versuche  noch  wichtiger,  als  das  Sehen 
und  Hören  von  Beispielen,  und  man  ist  darum  überall,  wo  man  dem 
Mangel  geeigneter  Vorbildung  für  das  eigentliche  Unterrichten  abhelfea 
wollte,  auf  Einrichtungen  gekommen,  durch  welche  den  künftigen  Leb- 
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rem  Gelegenheit  geboten  wOrde,   sich  in  Erteilung  von  Lectionen  zu 
üben.     Bei  allen  diesen  hat  man,  wenn  man  nicht  geradezu  daran  ge- 
scheitert ist ,  den  unlösbaren  Widerspruch  zu  empfinden  gehabt,  welcher 
zwischen  dem  Begriffe  der  Schule  als  eines  organischen  Ganzen  und  ihrer 
Benützung  zu  anderen  Zwecken  stattfindet.  Solche  Uebungslectiouen  sind 
keine  wahren  Unterrichtsstunden ;  weder  der  sie  erteilende  Lehrer ,  noch 
die  an  ihnen  beteiligten  Schüler  bringen  das  zu  ihrem  Gelingen  notwen- 
dige Bewustsein  mit ,  und  so  greifen  sie  dergestalt  störend  in  den  Zweck 
des  Ganzen  ein,  dasz  man  sie  als  schädlich  ganz  beseitigt  wünschen 
musz.  Die  beste  Vorbereitung  für  den  künftigen  Unterricht  scheint  daher 
der  akademische  Vortrag  zu  sein,  in  welchem  die  jungen  Leute  praktisch 
den  Stoff  für  die  Fassungskraft  der  Zöglinge  und  den  Zweck  der  Schule 
zu  verarbeiten  und  zurecht  zu  legen  geleitet  werden,  in  welchem  ilmen 
der  Lehrer  gewissermaszen  vormacht,  wie  sie  zu  verfahren  haben.   Dasz 
dazu  auf  Seite  des  Lehrers  eben  so  tüchtige  wissenschaftliche  Beherschung 
des  Stoffs  wie  praktische  Erfahrung  in  der  Schule  erfordert  wird,  liegt 
auf  der  Hand.  Beides  war  bei  Nägelsbach  in  gleichem  Grade  vorhan- 
den und  seine  pädagogischen  Vorlesungen  bieten  denn  auch  Muster  für 
das  eben  gesagte,  natürlich  zunächst  nur  für  den  Unterricht  in  den  allen 
Sprachen.    Man  lese  S.  105 — 109  (über  ut,  quo,  quominus,  quin,  cum, 
dum),  S.  137 — 141  (über  griechische  Grammatik]  und  die  gelegentlichen 
Bemerkungen  aus  der  lateinischen  Stilistik ,  und  man  wird  dies  bestätigt 
finden.   Angehende ,  ja  selbst  schon  länger  beschäftigte  Lehrer  werden 
hier  vielfache  Anregung  und  Belehrung  finden,  derjenige  aber,  der  sich 
erst  zu  dem  Lehrerberuf  bestimmt  hat,  die  Ueberzeugung  gewinnen,  wie 
die  praktische  Gestaltung  des  Lehrstoffs  zwar  Selbstverleugnung  der  Wis- 
senschaftlichkeit fordert ,  aber  doch  nie  ohne  diese  bestehen  kann. 

Dies  führt  zu  dem  vierten  Punkte,  in  welchem  meiner  Ansicht  nach 
die  Nägelsbachischen  Vorträge  einen  wolthuendeu  Gegensatz  gegen 
so  viele  Erscheinungen  der  pädagogischen  Litteratur  bilden.  Je  mehr 
die  Ueberzeugung  sich  befestigte ,  dasz  die  Menge  des  Unterrichtsstoffes, 
welche  in  die  Schulen  eindrang,  nur  durch  gute  Methode  bewältigt  oder 
doch  unschädlicher  gemacht  werden  könne,  um  so  begieriger  wandte 
man  sich  der  Auffindung  und  Ausbildung  darauf  bezüglicher, Grundsätze 
zu,  und  bald  stellte  sich  eine  solche  Ueberschätzung  dieser  ein,  dasz 
man  mit  ihnen  alles  zu  können  sich  vermasz.  Daraus  sind  bis  in  die 
neueste  Zeit  so  viele  Lehr-,  Uebungs-  und  Elementarbücher  entstanden, 
welche  alle  einen  methodischen  Fortschritt  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
aber  nur  gar  zu  oft  die  Verfasser  als  wissenschaftliche  Ignoranten  kenn- 
zeichnen. Dieses  Pochen  auf  die  Methode  hat  nicht  selten  —  denn  dasz 
noch  viele  andere  Ursachen  wirken ,  darf  niemand  vergessen  —  Lehrer 
verfuhrt,  ihre  eigene  wissenschaftliche  Fortbildung  zu  vernachlässigen. 
Nun  aber  dringt  Nägelsbach  mit  solcher  Klarheit  und  Schärfe  auf  das 
eigene  Fortstudieren  der  Lehrer,  zeigt  so  deutlich  die  Notwendigkeit  des- 
selben ,  hält  seinen  Zuhörern  so  eindringend  vor ,  dasz  sie  nur ,  wenn  sie 
Gelehrte  im  echtesten  und  wahrsten  Sinne  des  Wortes  seien,  ihren  hei- 
ligen Beruf  vollständig  erfüllen  können,  und  gibt  zugleich  so  verständige 
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Winke  über  die  Möglichkeil  und  die  rechte  Handhabung  (vgl.  z.  B.  S.  123 
oben),  dasz  man  in  der  That  ein  recht  heilsames  Gorrecliv  und  einen 
recht  kräftigen  Mahn-  und  Weckruf  darin  hat. 

Dasz  bei  der  pädagogischen  Betrachtung  vorzugsweise  die  bayeri- 
schen Gymnasien  ins  Auge  gefaszt  sind ,  ist  leicht  begreiflich  und  niao 
wird  auch  darin  einen  Vorzug  der  Vorlesungen  erkennen ,  dasz  sie  nkht 
an  ideal  construierle,  sondern  an  positiv  gegebene  Verhältnisse  ankniq>feB 
und  darlegen,  wie  in  diesen  der  Lehrer  auf  rechte  Weise  wirken  und  voa 
diesen  aus  die  Vervollkommnung  erstreben  kann.  Wenn  indes  auch  die 
Bekanntschaft  mit  den  Einrichtungen  anderer  Länder  hier  und  da  doca- 
mentiert  ist,  so  geschieht  deren  doch  meist  nur  in  der  Absicht  Erwähnung, 
um  auf  die  bayerischen  Verhältnisse  ein  Licht  zu  werfen.  Ausdrücklicfa 
musz  ich  hervorheben,  dasz  der  Trefflichkeit  und  Brauchbarkeil  des  Buch» 
auch  auszerlialb  des  Landes  seiner  Geburt  kein  Abbruch  geschieht.  Warn 
ich  nun  noch  einige  einzelne  Punkte  einer  Besprechung  unterziehe ,  sa 
geschieht  es  nicht,  um  an  dem  hervorragenden  Kleinmeisterei  zu  nbes 
—  denn  abweichende  Ansichten  sind  ja  überall  möglich  —  ,  sondern  zu 
eingehenderer  Behandlung  einiger  Fragen  anzuregen. 

Eine  der  schwierigsten  Fragen ,  die  aber  gletchwol  zu  einer  Ent- 
scheidung gebracht  werden  musz,  ist  die  Wahl  der  Schrifls teuer  zur 
Lektüre.  Zwar  kann  der  tüchtige  Lehrer  die  Lektüre  jedes  Buches  frudil- 
bar  und  nützlich  machen,  aber  ein  häufiger  Irtum  besteht  in  dem  Giaobei. 
dasz  was  der  Lehrer  an  einem  Schriftsteller  findet,  auch  im  Interesse 
des  Schülers  liege;  neben  der  im  Subject  des  Lehrers  liegenden  Bcdia- 
gung  (lebendigem  hiteresse  für  den  Schriftsteller,  welches  von  einen 
tiefen  Verständnis  getragen  ist)  sind  immer  ^ie  objectiven :  die  Arbeib- 
fähigkeit der  Schüler  und  die  ihnen  notwendig  zuzuführenden  Anschanon* 
gen ,  festzuhalten.  Nur  dasjenige  ist  einerseits  zu  lesen ,  von  dem  der 
Schüler  sich  ein  Verständnis  durch  eigne  Kraft  erwerben  kann,  aber 
andererseits  ist  seine  Kraft  so  weil  zu  bilden,  dasz  er  den  Kreis,  welcher 
zu  seiner  Bildung  notwendig  gehört,  durchlaufen  könne.  Obgleich  nun 
Nägelsbach  auf  die  durch  das  Studium  der  Sprache  zu  erreichende 
Geistesbildung  den  rechten  Werth  legt  —  ist  es  doch  seiner  Stilistik  haupt- 
sächlich mit  zu  danken,  dasz  die  Uebungeu  im  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinisciie  und  die  eindringende  Würdigung  der  latei- 
nischen Form,  über  welches  beides  man  um  sciieinbar  praktischer  nad 
realistischer  Tendenzen  willen  schon  ganz  hinwegzusehen  begonnen  hatte, 
in  ihr  Recht  wieder  eingesetzt  sind  — ,  so  sind  doch  nicht  minder  treff- 
lich die  Winke,  welche  er  über  die^Einführung  in  den  Inhalt  gibt;  auch 
kann  ich  nicht  anders  als  zugeslehn ,  dasz  der  von  ihm  bezeichnete  Kreis 
von  Schriftstellern ,  wenn  er  in  solcher  Weise  durchgearbeitet  wird ,  eio 
recht  erfreuliches  Resultat  der  klassischen  Studien  bieten  müsze;  gleicb- 
wol  möchte  ich  einige  mir  beigehende  Bemerkungen  nicht  unterdrücken. 
So  vollständig  ich  damit  einverstanden  bin,  dasz  Chrestomathien  nicht 
über  die  Zeit,  welche  zur  Einübung  des  elementaren  Stoffes  dient,  ge- 
braucht, von  da  an  ganze  Schriftsteller  gelesen  werden  sollen ,  so  bin 
ich  doch  zu  der  Ucberzeugung  gelangt,  dasz  auf  der  Stufe,  auf  weicher 
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jetzt  gewöhnlich  Cornelius  Nepos  gelesen  wird,  eine  Chrestomathie 
zweckmäsziger  ist.  Ich  erkenne  in  den  vitis  eine  interessante  Hinter- 
lassenschaft des  römischen  Altertums,  ich  schätze  ihren  Stil  als  eine  wol 
berechtigte  Darstellungsform  (sie  ist  der  des  Yarro  am  nächsten  verwandt), 
und  wünsche  sie  trotz  der  zahlreichen  historischen  Irlümer,  der  oft  platten 
Reflexion  und  vieler  erst  noch  der  Emendation  harrender  Stellen  keines- 
wegs aus  unsern  Schulen  verbannt,  allein  ich  setze  zur  fruchtbaren  Lektüre 
bereits  vorgeschrittnere  Kenntnisse  des  Lateinischen,  der  Geschichte  und 
Geographie  voraus.  Wenn  man  sie  Jahrhunderte  lang  als  den  ersten  latei- 
nischen Schriftsteller  gelesen  hat  und  dabei  doch  nur  in  den  allcrselten- 
sten  Fällen  über  ihre  Mishandlung  zu  grammatisciien  Uebungen  hinausge- 
kommen ist,  so  hat  ein  gewisser  contemptus  des  Schriftstellers,  der  selbst 
wieder  von  dem  Gebrauch  zur  elementaren  Schullektüre  herrührt,  zu 
Grunde  gelegen  und  der  geringe  Profit  an  historischem  und  geographi- 
schem Wissen,  welchen  man  gewöhnlich  an  den  Schülern,  die  von  seiner 
Lektüre  kommen,  wahruinunt,  deutet  nun  doch  auf  die  Unfähigkeit  dieser 
zu  einer  umfänglicheren  zusammenhangenden  Lesung  und  der  Darstel- 
lung einen  Geschmack  abzugewinnen ,  hin.  So  sehr  ich  nach  meinen  an- 
derwärts vorgetragnen  Ueberzeugungen  darauf  dringe,  möglichst  bald 
den  Gynmasialschüler  zur  Erwerbung  historischer  Anschauungen  und 
Kenntnisse  durcii  eigne  Lektüre  zu  führen,  so  wenig  kann  ich  die  letztere 
angemessen  finden ,  wenn  sie  nicht  eine  gewisse  Erwärmung  für  den  Ge- 
genstand oder  vielmehr  für  die  handelnden  Personen  zu  erzeugen  im 
Stande  ist.  Aber  erst  wenn  mau  im  raschen  Zuge  den  Nepos  lesen  kann, 
tritt  das  in  naiver  Weise  geschilderte  groszartige  Bild  vor  die  Seele. 
Entsprechend  der  an  mir  selbst  gemachten  Erfahrung  habe  ich,  wenn  ich 
oberen  Schülern,  etwa  der  Secuuda,  zur  Eutwerfung  einer  Lebensbe- 
schreibung oder  eines  Charakterbildes  eine  vita  des  Nepos  durchzuneh- 
men aufgab,  stets  gefunden,  dasz  die  begabteren  und  reiferen  sie  mit 
sichtbarem  Interesse  gelesen  und  daraus  Vorteil  für  ihre  Darstellung  ge- 
zogen, ja  selbst  den  Eifer  für  fernere  Benützung  des  Schriftstellers  ge- 
wonnen hatten.  Uebrigens  wenn  auch  ein  gewisser  Faden  das  Wcrkchen, 
wie  CS  auf  uns  gekommen  ist,  zusammenhält,  sind  doch  die  einzelnen 
vitae  für  sidi  bestehende  Ganze  und  von  ungleichem  Werthe,  weshalb 
man  von  einer  zusammenhangenden  Lesung  leichter  absehen  kann.  — 
Vorlrefllich  ist,  was  Nägelsbach  über  die  Lektüre  des  Cäsar  sagt;  das 
bellum  civile  und  des  Ilirtius  bellum  Alexandrinum  halte  ich 
für  die  Privatlektüre  in  den  oberen  Klassen  sehr  geeignet.  Soll  der 
Geschichtsunterricht  hier  sich  auf  Lektüre  aus  den  Quellen  gründen,  so 
niüszen  wir  uns  gewöhnen ,  in  das  Privatsludium  die  leichteren  und  des- 
halb rascher  zu  lesenden  Schriftsteller  aufzunehmen ;  und  überhaupt  sollte 
ich  meinen,  empfiehlt  sich  der  Grundsatz  auf  der  höhern  Stufe  lieber  der 
vorhergegangnen  angemessene  Schriftwerke,  als  denen,  welche  in  der 
Klasse  behandelt  werden,  gleichstehende  zu  wählen. —  Rechte  Beachtung 
ist  dem  zu  wünschen,  was  Nägelsbach  über  die  Lektüre  des  Livius 
sagt;  ich  glaube,  er  würde  weit  mehr  auf  den  Schulen  tradiert  werden, 
wenn  nicht  viele  Lehrer  vor  dem  vollständigen  Studium  des  ganzen  Werkes 
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sich  scheuten.  Wenn  man  iin  Buch ,  aber  nidit  das  erste ,  über  welcbes 
leider  gewöhnlich  die  öffentliche  Lektüre  nicht  hinausscbreitet ,  Ld  der 
Weise,  wie  der  treifliche  Gelehrte  angibt,  mit  den  Schülern  durchge- 
arbeitet hat,  werden  diese  zur  frucht-  und  gennszreichen  Privadektnre 
befähigt  sein,  aber  jene  Vorübung  ist  erforderlich.  —  Nicht  einverstanden 
bin^  ich  m it  dem,  was  über  S  a  1 1  u  s  t  gesagt  wird.  Wie  hoch  ihn  N I  g  e  I  s  • 
bach  stellt,  erhellt  schon  daraus  dasz  er  bemerkt:  *jeder  Philolog  soUle 
ihn  wenigstens  Einmal  im  Jahre  lesen;  ich  habe  es  seit  zwanzig  Jahren 
so  ziemlich  gethau',  allein  ich  begreife  nicht  recht,  dasz  er  spradiÜcfa 
leicht  und  sachlich  schwer  sein  soll  (wenn  schon  dies  auf  die  Altersstufe, 
auf  welcher  Livius  gelesen  werden  musz,  zunächst  beschränkt  erschein t\ 
Dagegen  dasz  das  Politische  im  groszen  Stile  bei  ihm  so  vorhersehe,  dasz 
die  Jugend  noch  nicht  dafür  empHiuglich  sei,  musz  ich  bemeitiich  ma- 
chen ,  wie  gerade  die  Zurückführung  der  Zustände  auf  die  moralischen 
Schäden  und  die  charaktervolle  Schilderung  der  hervortretenden  Personen 
das  Menschliche  im  Politischen  sehen  lehrt.  Dasz  man  ohne  Saliust  eme 
klarere  und  wahrere  Auffassung  der  Zeit  der  römischen  Bfirgerkri^e 
nicht  erreichen  kann,  scheint  auch  Nagels  bach  anzuerkennen,  todem 
er  seine  Werke  als  eine  treffliche  Privatlektüre  etwa  für  Schüler  der 
beiden  obersten  Klassen  bezeichnet,  allein  seine  vollständige  Lektüre 
möglich  zu  machen ,  halte  ich  die  Öffentliche  Erklärung  eines  Teils  for 
notwendig.  Man  kann  ein  gewisses  Verständnis  zu  erreichen  als  leicht 
ansehn,  aber  soll  es  ein  tieferes  werden,  so  musz  der  Schüler  sich  ge- 
wöhnen die  durch  die  Worte  bezeichneten  Begriffe  klar  und  bestimmt  zu 
fassen,  die  scheinbar  unvermittelten  Gedanken  in  ihren  Zusammenhang 
zu  setzen,  das  Gewicht  der  Antithesen  zu  begreifen.  Es  ist  eine  treff- 
liche, aber  wahrlich  ohne  Leitung  nicht  leicht  zu  vollbringende  Uebung^ 
die  Disposition  bei  Saliust  aufzuGnden,  worin  ich  auf  Nägel sbacbs 
treuen  Freundes,  Döderleins,  Beistimmung  bestimmt  mich  berufen 
darf.  Rechnen  wir  auf  Livius  ein  halbes  Jahr,  was,  wenn  dann  Privat- 
lektüre  folgt,  ausreicht,  so  bleibt  in  der  zweijährigen  Secunda  für  Sal- 
iust ein  anderes  halbes  Jahr  immer  übrig. —  Wärend  man  jetzt  im  besten 
Zuge  ist,  Cicero  wegen  seiner  unverkennbaren,  ihm  aber  immer  zn 
schwer  angerechneten  politischen  Fehler  und  Schwächen  auch  die  unver- 
gängliche Krone  seiner  Meisterschaft  der  Sprache  und  seiner  humanen 
Bildung  zu  entreiszen,  thut  es  wol,  das  eben  so  besonnene  wie  warme 
Urteil  eines  Nägelsbach  zu  vernehmen.  Wir  müszen  uns  eben  so  Jen 
halten  von  jener  mehr  als  einseitigen  Bewunderung  Ciceros,  gegen  welche 
die  jetzige  Verdammung  fast  wie  eine  notwendige  Reaction  erscheint 
wie  wir  unsern  Blick  nicht  dagegen  trüben  dürfen ,  dasz  wir  in  seinen 
Schriften  doch  die  vollendetste  römische  Form  und  die  Ausprägung  lau- 
terster Humanität  besitzen.  Es  gehören  freilich  eingehende  mühevolle 
Studien,  wie. sie  Nägelsbach  gemacht  hatte,  dazu,  um  diese  beiden 
Eigenschaften  vollständig  zu  erkennen,  aber  wer  die  Jugend  lid>t  und 
den  Zweck  der  Altertumsstudien  durchschaut,  darf  sich  durch  an  sieb 
wolberechtigte,  aber  von  einem  ganz  andern  Standpunkt  aus  erarbeitete 
Urteile  nicht  dahin  bringen  lassen,  dem,  was  Jahrhunderle  lang  als  eine 
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der  reichsten  Quellen  edler  Geistesbildung  sich  bewährt  hat ,  liebevollen 
Fleisz  zu  enlziehn ,  noch  weniger  die  Jugend  zu  einem  dflnkelvoUen  Ab- 
sprechen über  den  Mann  zu  leiten ,  dem  schwerlich  einer  aus  ihrer  Mitte 
einmal  das  Wasser  reichen  wird.  Einverstanden  kann  ich  im  allgemeinen ' 
mit  der  Auswahl  von  Reden  sein,  welche  Nägel sbach  fflr  die  Schule 
zuläszt;^auch  ich  wünsche  nur  solche  gelesen,  in  welchen  Cicero  eine 
wahre  Sache  vertritt.  Ich  erkenne  als  eine  solche  auch  die  Rede  de 
imperio  Gn.  Pompei  an;  denn  wenn  auch  mit  ihr  Cicero  einen  groszen 
politischen  Fehler  begieng ,  man  überzeugt  sich  doch ,  wie  er  von  der 
Ueberzeugung  vollständigst  durchdrungen  war,  dasz  nur  durch  Pompejus 
augenblicklich  dem  Staate  geholfen  werden  könne.  Aus  den  Verrinen, 
namentlich  dem  4n  und  5n  Buche,  habe  ich  oft  Abschnitte  mit  Schülern 
gelesen,  dabei  mich  aber  niemals  des  Gedankens  erwehren  können,  ob  es 
denn  recht  sei,  die  Jugend  so  lange  bei  lauter  Schlechtigkeiten  eines 
Mannes  festzuhalten ,  mag  man  auch  noch  so  hoch  die  Bedeutsamkeit  des 
Processes  und  den  Blick,  den  er  uns  in  die  Zustände  der  römischen 
Nobilität  öATnet,  anschlagen.  Ich  halte  die  divinatio,  die  auf  den  letztem 
Standpunkt  leicht  und  sicher  erhebt  und  einige  Abschnitte  aus  dem  4n 
und  5n  Buche,  in  denen  der  Redner  zugleich  Kunstwerke  schildert  oder 
über  Sitten,  Gebräuche  und  geschichtliche  Ereignisse  spricht,  für  aus- 
reichend. Zu  einem  ganz  entgegengesetzten  Urteil  bin  ich  über  die  Mi- 
loniana  gelangL  Man  kann  sich  der  Anerkennung  nicht  entbrechen,  dasz 
Cicero  in  ihr  alle  seine  Kunst  und  seinen  Scharfsinn  aufgeboten  habe  und 
dasz  die  Rede  in  vieler  Hinsicht  als  ein  Meisterstück  zu  betrachten  sei, 
man  kann  auch  das  zugeben ,  dasz  sich  Cicero  in  den  Glauben ,  Milo  sei 
unschuldig,  hineingeredet  habe,  man  kann  endlich  selbst  das  lebendige, 
warme  Interesse,  das  er  für  den  Angeklagten  hegen  muste,  ganz  gerecht- 
fertigt finden ,  immerhin  bleibt  es  gefährlich  die  Schüler  zu  eingehender 
Beschäftigung  zu  nötigen  und,  wenn  sie,  unerfahren  mit  den  Kunst- 
griffen des  Advocaten ,  sich  hai^n  von  der  Wahrheit  durch  Cicero  über- 
reden lassen  —  dies  ist  stets  meine  Wahrnehmung  bei  dem  gröszten 
Teile  gewesen  — ,  dann  ihnen  doch  nicht  vorenthalten  zu  können,  dasz 
die  Wahrheit  nicht  auf  des  Redners  Seite  gestanden  und  dasz  Milo  ein 
nicht  viel  besserer  Raufbold  gewesen  als  Clodius.  Ich  denke,  durch  solche 
Enttäuschungen  wird  in  den  Schülern  recht  sehr  das  Vertrauen  zu  den 
Gegenständen  ihrer  Studien  erschüttert  und  dieser  Verlust  lange  nicht 
aufgewogen  durch  den  Profit  von  der  meisterhaften  Form.  Mag  man 
mich  darum  verketzern,  ich  betrachte  doch  als  einen  von  mir  begangnen 
Misgriff  diese  Rede  öfter  mit  Schülern  gelesen  und  als  einen  noch  gröszem 
ihnen  Arbeiten  darüber  aufgegeben  zu  haben.  Dagegen  halte  Ich  die  Rede 
pro  Q.  Ligario  für  eine  recht  wol  den  Schülern  zu  empfehlende.  Lord 
Broughams  Urteil,  dasz  sie  vielleicht  das  gröszte  Meisterstück  in  latei- 
nischer Sprache  sei,  musz  für  sie  günstig  stimmen,  und  wenn  auch  Cicero 
sich  in  ihr  nicht  frei  fühlte  oder,  wie  Nägel  sbach  schön  sagt,  der  Adler 
mit  gestutzten  Flügeln  ist ,  es  durchdringt  eine  gewisse  Ehrlichkeit  und 
Offenheit  alle  Worte ,  und  man  hat  ein  Beispiel ,  wie  der  Redner  nicht 
einem  leicht  täuschbaren  Haufen  von  Richtern,  sondern  dem  gebildetsten, 
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scharfsichtigsten ,  gröszten  Manne  gegenüber  sich  zu  fassen  und  zu  be- 
nehmen wusle.  — Wann  werden  die  sich  so  leicht  der  Ueberzeugung  auf- 
dringenden Urteile,  wie  das  von  Nägeisbach  (S.  119):  ^Ciceros  Schrif- 
ten de  seneclute  und  de  amicitia  sind  die  unglücklichste  Wahl.  Kein  Knabe 
reflectiert  über  die  Freuodschafl;  das  soll  der  Jugend  fern  bleiben'  Nach- 
achtung  in  der  Schulpraxis  finden?  I^un  vielleicht  dürfen  wir  aus  der 
Zähigkeit,  mit  welcher  man  die  langen  IrtQmer  der  Vorfalu-en  festhalt, 
hoffen,  dasz  wir  auch  so  ziemlich  sicher  vor  leicJiUinnigem  Hingeben 
des  von  ihnen  ererbten  Guten  sind.  —  Gegen  die  Lektüre  des  Tacitus 
erklart  sich  Nflgelsbach  niclit  unbedingt,  wobei  er  mit  Recht  die 
Annalen ,  welche  wichtiger  sind  als  die  Uistorien  und  leichter  als  Agri- 
cola,  vorzieht.  Wenn  er  dem  hinzufügt:  Undes  ist  es  überhaupt  etwas 
Schweres,  den  Tacitus  auf  Gymnasien  zu  lesen;  er  gehört  auf  die  Uni- 
versität, und  wo  bekommt  man  auch  die  Zeit  für  ilin  ?  Er  ist  dem  Latein 
wie  den  Gedanken  nach  für  Gymnasiasten  zu  schwer;  und  er  ist  mir  für 
die  Schulbank  beinahe  zu  gut.  Man  lese  etwa  die  Germania',  so  ist  daraus 
die  Lehre  festzuhalten,  dasz  man  Tacitus  nur  mit  den  gereiftesten  Schü- 
lern lesen  solle,  und  möchte  ich  wünschen,  dasz  man  überall  in  Nord- 
deutschland für  diese  Lektüre  die  Oberprima  als  besondere  Abteilung 
hätte ;  sonst  aber  liegt  doch  in  dem  gesagten  geradezu  mancher  Antrieb 
diesen  Schriflsteller  noch  auf  der  Schule  zu  bebandeln.  Soll  er  auf  der 
Universität  kennen  gelernt  werden,  so  werden  gewis  nur  sehr  wenige 
seine  Bekanntschaft  suchen,  und  wenn  dies  geschieht,  doch  weder  (Ue 
Zeit  noch  die  rechte  Befähigung  haben,  es  nur  zu  einiger  Vertrautheit 
mit  ihm  zu  bringen.  Es  bedarf  nicht  längerer  Ausemandersetzung ,  um 
die  Bedeutsamkeit  des  Schriftstellers  darzulegen.  Wir  haben  keinen  des 
Altertums,  der  wie  er  ein  universales  Interesse  bietet,  in  dem  sich  die 
geistigen  Errungenschaften  des  Altertums  mit  der  Hoffnungslosigkeil  der 
Erhaltung  desselben  und  der  Ahnung  einer  zwar  bereits  begonnenen^ 
aber  noch  nicht  erkannten  Weltenieuerung  verbiuden.  Niemand,  der  von 
jener  Uebergangsperiode,  wie  ja  die  Geschichte  keine  zweite  kennt,  klare 
Anschauung  gewinnen  will,  am  wenigsten  d,er  Theolog,  soll  ihn  unge- 
lesen  lassen.  Nun  bedarf  aber  jeder  einer  grüudliciien  Einführung  in 
seinen  Stil ;  die  Gedanken  aus  den  Worten  zu  entwickeln,  ist  der  fragende 
und  führende,  nicht  blosz  erklärende  und  mitteilende  Lehrer  nötig.  Der 
Agricola  ist  freilich  schwierig,  bietet  aber  ein  so  herliches  Zeit-  und 
Gharakterbild,dasz  man  die  Mühe,  welche  auf  die  Bewältigung  der  Schwie- 
rigkeiten verwandt  wird,  nicht  unfruchtbar  findet.  Die  Germania  hat 
zu  viele  sachliche  Schwierigkeiten,  als  dasz  der  Schüler  zu  wirklicher 
Befriedigung  des  Interesses,  welches  die  Schrift  zu  erregen  im  Stande  ist, 
gelangte;  privatim  könnte  sie  gelesen  werden,  wenn  wir  eine  Ausgabe 
besäszen ,  die  eine  auf  die  neuem  Forschungen  und  Aufklärungen  über 
unseres  Volksslammes  Urzeiten  begründete  gediegene  Sacherklärung  mit 
einer  echt  praktischen  philologischen  Auslegung  verbände. 

In  Betreff  der  griechischen  Lektüre  kann  ich  nur  beistimmen ,  dasz 
Xenophon  bald  gelesen,  aber  nicht  zum  Eiempelbuch  für  Declinationen, 
Conjugationen  und  dergleichen  gemacht  werden  müsze.   Die  Anabasis 


Nägelsbachs  Gymnasialpädagogik.  231 

kann  schnell  uiid  ganz  gelesen  werden,  wenn  sich  nur  der  Lehrer  die 
Mühe  gibl,  die  militärischen  Ausdracke  in  fester  Auflassung  dem  Gedächt- 
nis der  Schüler  einzuprägen,  sowie  die  Bedeutung  der  in  den  nächsten 
Abschnitten  vorkommenden  selteneren  Worte  vorher  anzugeben.  Meiner 
Erfahrung  nach  ist  den  Schülern  die  Anabasis  nur  deshalb  langweilig 
geworden ,  weil  sie  gar  zu  viel  das  Lexikon ,  war  es  auch  ein  Special- 
lexikon, handhaben  musten.  Für  die  Kyropädie  setzt  Nägelsbach 
mit  vollem  Rechte  ein  ^allenfalls'  hinzu.  Die  Tendenz  tritt  in  ihr  so  her- 
vor, dasz  der  Schüler  über  sie  verstimmt  selten  zum  Genüsse  der  ja  nicht 
fehlenden  ansprechenden  Partien  kommt.  Bei  den  Hell eni eis  möchte 
sich  nur  eine  verständige  Auswahl  empfehlen.  Man  musz  die  Schüler 
schon  so  weit  gedieh n  in  geschichtlicher  Kenntnis  wünschen,  dasz  sie 
die  Schwächen  des  tVerkes  fühlen  und  finden.  Wenn  dieMemorabi- 
lien  nicht  erwähnt  werden,  so  darf  man  wol  daraus  schlieszen,  dasz 
Nägelsbach  sie  nicht  für  eine  empfehlenswerthe  Schullektüre  hielt. 
Wenn  noch  an  manchen  Gymnasien  dieselben  als  eine  stehende  Lektüre 
inSecunda  mit  Eifer  festgehalten  werden,  so  scheint  das  Interesse  des 
Lehrers  die  völlige  Berücksichtigung  der  Natur  des  Schülers  und  die  ver- 
bal tnismäszige  Leichtigkeit  der  Sprache  die  rechte  Inbetrachtnahme  der 
Natur  des  Inhalts  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  die  Schüler  müszen 
schon  eine  gröszere  Anschauungskraft  besitzen ,  um  Sokrates  Wirksam- 
keit im  Verhältnis  zu  den  damaligen  athenischen  und  griechischen  Zu- 
ständen zu  würdigen,  und  ein  tieferes  dialektisches  Interesse  in  sich 
tragen,  um  an  der  ironischen  Lehrmethode  Gefallen  zu  finden.  Man  sollte 
das  Buch  nur  gereif  leren  Schülern ,  etwa  der  Prima,  bieten.  —  Gegen  die 
Lesung  des  P 1  u t a r c h  erklärt  sich  Nägelsbach  und  meine  Versuche 
darin  haben  mich  nur  zu  gleicher  Ansicht  gebracht;  doch  bewährten  sich 
Abschnitte  zur  Gewinnung  historischer  Kenntnisse  und  Anschauung  im 
Privatstudium.  —  Lucian  ist  noch  in  neuester  Zeit  von  einem  mir  lieben 
Freund,  einem  gründlichen  Kenner  und  Bearbeiter  des  Schriftstellers, 
zur  Schullektüre  empfohlen  worden.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dasz 
aus  ihm  manches  für  Bildung  des  Geistes  und  Herzens  gewonnen  und 
selbst  ein  gewisser  Genusz  erzielt  werden  könne ,  aber  wo  wir  so  viel 
haben,  dessen  ausgedehntere  Lektüre  zu  wünschen  ist,  sollte  man  wol 
nicht  zu  einem  Schriftsteller  greifen ,  der  doch  von  der  eigentlichen  Gei- 
stesblüte Griechenlands  nur  noch  in  der  Form  einen  Nachhall  hat.  Ist 
es  nicht  ein  Nachhall  des  Zeitgeistes,  den  wir  Voltaire  und  die  Eocy- 
clopädisten  im  vorigen  Jahrhundert  erregen  und  beherscheu  sehen,  wenn 
er,  der  mit  jenem  die  gröszte  Analogie  besitzt,  noch  immer  nicht  ver- 
bannt wird,  oder  liest  man  ihn  vielleicht,  um  an  ihm  die  Nichtigkeit  und 
Hohlheit  jener  Periode  nachzuweisen?  —  Betroffen  hat  mich  das  Urteil : 
^Lysias  ist  keine  Schullektüre,  weder  der  Sprache  noch  der  Behandlung 
nach',  da  ich  diesen  Redner  immer  als  eme  gute  Vorbereitung  auf  Dc- 
mosthenes  und  als  ganz  geeignet  um  in  die  Rhetorik  einzuführen  gefun- 
den habe.  Zwar  ist  seine  Zeit  nicht  von  einem  so  gewaltigen  Kampfe 
erfüllt,  wie  die  des  Demosthenes;  aber  der  Blick,  den  er  uns  in  die  Zu- 
stände Athens  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  und  über  dessen  Aus- 
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gang  eröfltaet,  ist  sehr  belehrend  und  wichtig.  Zwar  hores  wir  keine 
Staatsreden,  aber  das  athenische  Gerichtswesen  —  doch  gewis  ein«  be- 
deutsame Partie  des  SUalslebens  —  und  die  in  ihm  Befriedigung  soeben- 
den  Leidenschaften  und  voriLommenden  Fälle  treten  in  einfachen  leicht  za 
begreifenden  Zflgen  vor  die  Seele.  Natfirlich  finden  wir  nicht  jene  er^ 
babene  Begeisterung,  wie  sie  in  Demosthenes  uns  hinreiszt,  aber  es 
sprechen  sich  doch  fiberall  eine  reine  Vaterlandsliebe  und  das  Sitliich- 
keits-  und  Rechtsgefflhl ,  dessen  die  edlen  Demokraten  fUiig  waren,  aus. 
Die  Sprache  endlich  und  der  Ausdruck  tragen  alle  die  Vorzflge  an  sich, 
welche  Dionys.  Halic.  V  p.  462  sqq.  ed.  Reiske  rOhmt,  und  ist  für  die 
Jugend  viel  mehr  anregend ,  als  die  so  leicht  ermüdende  des  bokrates. 
Dazu  kommt  der  Vorteil ,  welchen  Lysias  ffir  die  Einfährung  in  die  grie- 
chische Beredsamkeit  gewährt.  Seine  Reden  sind  im  Verhältnis  kurz  und 
überschaubar.  Es  maclit  dem  begabten  Schäler  gar  nicht  viel  Müh«,  den 
Inhalt  einer  solchen  ins  Gedächtnis  aufzunehmen  und  nun  denkend  ^ 
Disposition  selbst  zu  finden,  woran  sich  dann  die  Erkenntnis  der  Ueber- 
gangs*  und  Anreihungsformen  anschlieszt:  eine  Kenntnis,  ohne  welche 
an  eine  begreifende  Lektäre  der  Redner  nicht  zu  denken  ist.  Nichts  wird 
femer  unsem  Schulern  so  schwer,  als  das  gelesene  Wort  sich  gesprochen 
zu  denken:  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  Rehdantz  in  seiner  Ausgabe 
des  Demosthenes  angebahnt  hat.  Ich  darf  nun  wol  aussprechen,  dass  mir 
dies  bei  den  kürzeren  Reden  des  Lysias  fast  immer  gelungen  ist,  und  ich 
wünschte  dringend  darüber  die  Erfahrungen  anderer  zu  vernehmen. — Dasz 
unsere  Gymnasialschüler  zu  Pia  ton  geführt  werden  müszen,  darüber 
ist  man  wol  allgemein  einverstanden,  über  die  Auswahl  der  Dialogen  aber 
werden  die  auf  der  Philologenversammlung  in  Wien  ausgesprochnen 
Grundsätze  maszgebend  sein  müszen.  Ich  glaube,  dasz  nur  in  sehr  we- 
nigen Fällen  auch  bei  guter  Klasse  das  unendlich  Lohnende  von  der 
Lektüre  des  Phädon  zu  Tage  gekommen  ist,  und  dasz  man  auch  dann 
noch  die  Frage  erheben  kann ,  ob  es  nicht  auf  Kosten  anderer  Dinge  er- 
reicht wurde. —  Erkennen  wir  den  Grundsatz  an,  dasz  wir  unsern  Schü- 
lern eine  Bekanntschaft  vermitteln  sollen  mit  dem  Gröszten  und  Schönsten, 
was  der  griechische  Geist  geschaffen  hat,  und  setzen  deshalb  Demosthe- 
nes und  Pia  ton  auf  die  Lektionspläne,  so  wird  man  unrecht  tfaun, 
Thukydides,  der  die  höchste  Leistung  in  der  Geschichtschrei]|^ung  toU- 
bracht  hat ,  principiell  auszuschlieszen.  Nägelsbach  erkennt  ihn  als 
höchst  geistreich  an,  will  ihn  aber  nicht  gelesen  wissen,  weil  er  ein 
trübes,  finsteres  Wesen,  keine  helle  Jugendlichkeit  habe  und  vielfach  zu 
schwer  sei.  Das  letztere  ist  nicht  abzuleugnen;  allein  es  entsteht  die 
Frage:  ob  das,  was  gelesen  werden  musz,  ziT schwer  sei,  und  ob  wir 
annehmen  dürfen,  dasz  wir  unsem  Schülern  genug  Griechisch  beigebracht 
haben ,  wenn  sie  noch  nicht  im  Stande  sind  unter  Anleitung  des  Lehrers 
ein  Verständnis  des  Thukydides  zu  gewinuen.  Einige  Wochen  strenger 
Gewöhnung  bringen  meiner  Erfahrung  nach  die  Mehrzahl  der  Schüler 
dahin,  dasz  sie  worauf  es  ankommt  die  Schwierigkeiten  zu  lösen,  nicht 
allein  erkannt  haben,  sondern  auch  anzuwenden  verstehn.  Aus  der  Fonn 
aber  den  Gedanken  des  Schriftstellers  begreifen,  was  er  nicht  ausgedrückt 
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ergänzen,  was  er  angeknüpft  wissen  will  erschlieszen  zu  lernen,  halte 
ich  für  eine  treffliche  und  der  Mühe  wol  verlohnende  Geisteszucht  Darauf 
kann  ich  kein  Gewicht  legen,  wie  ich  bei  den  Schülern  eine  gewisse 
Sehnsucht  nach  Bekanntschaft  nlit  Thukydides  wahrgenommen  habe,  und 
zwar  eine  solche,  dasz  ich  darin  nicht  blosz  die  Sucht  der  Jugend  über 
sich  hinauszugreifen,  sondern  einen  wirklichen  Wunsch,  das  was  sie 
so  oft  preisen  gehört,  auch  mit  eignen  Augen  zu  sehen,  erkennen  muste. 
Wollte  man  darauf  etwas  gründen,  so  würden  dann  auch  Aeschylus 
und  Pindar  zu  lesen  sein,  die  ich  wie  Nftgelsbach  ausgeschlossen 
wünsche,  deshalb,  weil  nicht  ein  eignes  Erarbeiten,  sondern  nur  ein  Hin- 
nehmen des  vom  Lehrer  gegebnen  erzielt  werden  kann,  wSrend  bei  Thu- 
kydides  es  sich  nicht  gar  zu  schwer  dahin  bringen  Uszt,  dasz  sie  länge- 
re ,  namentlich  erzählende  Partien  für  sich  lesen  und  auch  in  den  Reden 
hei  gewissenhafter  Präparatiou  einiges  Verständnis  sich  erarbeiten  können. 
Es  ist  ferner  wahr,  dasz  Thukydides  keine  helle  Jugendlichkeit  an  sich 
trägt,  man  kann  Döderlein  zugeben,  dasz  ein  wahres  Gefallenfinden  am 
Thukydides  der  Jugend  unmöglich  oder  wenigstens  unnatürlich  sei,  aber 
für  ein  trübes  und  finsteres  Wesen  kann  ich  ihn  doch  nicht  ansehn.  Ein 
tiefer,  ja  schmerzerfüllter  Ernst  zieht  sich  durch  seine  ganze  Darstellung 
hindurch;  er  sieht  die  grosze  und  schöne  Blüte  zu  Grunde  gegangen  und 
ahnt  mit  prophetischem  Geist  noch  schlimmere  Zukunft;  aber  es  hindert 
ihn  dies  nicht  den  Erscheinungen  und  den  handelnden  Charakteren  ge- 
recht zu  werden;  man  fühlt  es  heraus  wie  er  mit  Liebe  bei  dem  Groszen 
und  Schönen  verweilt,  und  wenn  man  auch  die  volle  Strenge  seiner  ernsten 
Wahrheitsliebe  wahrnimmt,  man  fühlt  sich  nirgends  durch  ein  zerstören- 
des Kritisieren  abgestoszen  und  kann  die  Zurückdräugung  der  Subjectivität 
nicht  genug  bewundern.  Das  ist  allerdings  kein  Jugendschriftsteller,  aber 
soll  man  der  Jugend  nicht  gerade  Bilder  der  gereiften  und  ernsten  Männ- 
lichkeit vor  die  Seele  stellen ,  soll  man  sie  nicht  frühzeitig  zur  Achtung 
vor  dem  erhabenen  Ernste  leiten,  sie  nicht  daran  gewöhnen,  dasz  sie  sich 
in  hochstehende  Persönlichkeiten  vertiefen  lerne,  nicht  leichthin  sie  nach 
ihrer  eignen  Individualität  beurteile?  Und  endlich  kommt  noch  ein  ob- 
jectiver  Grund  hinzu.  Von  Perikles  Zeitalter  und  dem  wärend  desselben 
in  Athen  herschenden  Geist  kann  man  nur  aus  Thukydides  Anschauung 
gewinnen,  ohne  diese  aber  bleibt  die  Kenntnis  des  griechischen  Altertums 
unvollständig.  Das  ist  es,  warum  Heiland  die  Lektüre  von  der  be- 
rühmten Leichenrede  für  etwas  Kanonisches  erklärt  hat.  Freilich  werde 
ich  die  Schule  und  den  Lehrer  nicht  tadeln,  welche  um  anderer  Zwecke 
willen  oder  wegen  geringerer  Befähigung  der  Schüler  Thukydides  nicht 
lesen;  aber  wornach  wir  streben  sollen,  glaube  ich  doch  bezeichnet  zu 
haben. — Nach  den  vortrefflichen  Bemerkungen  über  die  Lektüre  Homers, 
welche  ich  aufs  dringendste  allen  Schulmännern  zur  Beachtung  empfehle, 
tritt  Nägelsbach  den  Herabsetzungen  des  Euripides  entgegen.  Diejenigen, 
welche  ihn  von  der  Schule  ausschlieszen  —  die  gröszere  Zahl  lebt  wol 
in  Norddeutschland,  wärend  ich  in  Süddeutschland  gegen  denselben  als 
den  leichteren  Dichter  sogar  Sophokles  zurückgestellt  gefunden  habe  — , 
gehen  wol  nicht  davon  aus,  dasz  sie  eine  sittliche  Gefahr  für  ihre  Schüler 
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fArchteten ,  sie  seUen  nur  den  Sophokles  so  viel  über  ihn ,  dasz  sie  ron 
Einern  Stück  des  Sophokles  mehr  einen  ungleich  gröszeren  Nutzen  erwar- 
ten, als  von  einem  des  Euripides  auszerdem.  Den  letzteren  als  eine  Vorbe- 
reitung  für  den  ersteren  zu  betrachten  kann  ich  mich  nicht  entschlieszem 
weil  ich  ihn  nicht  leichter  für  das  Versttodnis  finde,  aber  einen  Gesichts- 
punkt ,  warum  man  ihn  nicht  ganft  ausschlieszen  dürfe ,  bietet  mir  die 
Ueberzeugung,  dasz  Sophokles'  groszer  Werth  und  Vorzüge  erst  dann 
von  der  Jugend  richtig  erkannt  werden ,  wenn  sie  ein  Stück  des  jungem 
Dichters  in  Vcrgleichung  zieht.  Bei  einer  zweijährigen  Prima  mit  jähr- 
lichen Versetzungen  bin  ich  dafür,  dasz  drei  Stücke  des  Sophokles  und 
dann  in  einem  zweiten  Seraester  eins  des  Euripides  gelesen  werde. 

Die  übrigen  Kreise  des   Oymnasialunterrichts  sind  natürlich  viel 
kürzer  behandelt,   da  ja  Nägelsbach  in  den  Altertumsstudien  mehr  zu 
Hanse  war  und  darin  den  ganzen  eigentlichen  Kern  erkannte,  indes  finden 
sich  doch  auch  in  den  sie  betreffenden  Absclmilten  viele  treffliche,  ge- 
sunde und  beachtungswerlhe  Bemerkungen.    Dasz  die  elementare  Erler- 
nung der  hebräischen  Sprache  für  jeden  Philologen  wünschenswerth 
sei,  ist  durch  die  Gesetzgebung  fast  aller  Länder  anerkannt;  da  indes 
dieser  Unterricht  den  obersten  Klassen  zuilült,  so  wird  ein  zweijähriger 
Cursus,  um  etwas  Erkleckliches  zu  leisten,  nicht  ausreichen.  Denn  wenn 
auch  Nägelsbach  mit  Recht  sagt:  ^diese  Sprache  ist  die  leichteste,  wenn 
man  vor  allem  ordentlich  lesen  lernt,  die  Wörter  nach  etymologischer 
Ordnung  sich  einprägt  und  Schreibübungen  (täglich)  vornimmt',  so  for- 
dert dies  dennoch  einen  solchen  Aufwand  von  Kraft  und  Zeit,  dass  der 
Concentriernng  auf  die  jetzt  erst  in  Verwirklichung  tretenden  eigentli- 
chen Bildungszwecke  Eintrag  geschieht.   Die  sehr  förderlichen,  ja  unum- 
gänglich nötigen  Schreibübungen  müszen  zum  gröszten  Teil  in  die  Lee- 
tion  selbst  mit  aufgenommen  werden.   Rücksichtlich  des  Geschieh  ts- 
unterichts  freue  ich  mich  der  entschieden  ausgesprochnen  Fordemng, 
dasz  der  Lehrer  am  Gymnasium  die  ganze  Geschichte»jn  ihrem  innera 
Zusammenhang  überschaue,  damit  er  nicht  in  excessu  und  in  defectn 
fehle,  und  dasz  er  dieselbe  so  viel  als  möglich  aus  den  Quellen  kenne. 
Auch  ist  mir  die  teilweise  Anerkennung  des  von  mir  vertretnen  Princips 
er^vünscht,  indem  Nägelsbach,  weil  die  Schüler  indes  durch  die  Lektüre 
der  Alten  gefördert  worden  sind ,  die  Verwendung  des  letzten  Semesters 
auf  eine  Repetition  der  alten  Geschichte,  namentlich  der  Verfassungs- 
geschichte,  so  dasz  die  Schüler  das  ganze  Altertum  in  seiner  Grösze 
nochmals  vor  der  Seele  haben,  empfiehlt.  Eine  sehr  treflliche  Bemerkung 
finden  wir  über  den  Unterricht  in  der  Mathematik  S.  156:  *Eine  wich- 
tige praktische  Frage  ist  noch  die,  was  mit  schlechten  Köpfen  anzu- 
fangen ist?    Es  findet  bekanntlich  ein  Unterschied  statt  zwischen  guten 
Köpfen,  die  nur  in  mathesi  schlecht  sind  oder  sein  wollen,  und  schlechten 
Köpfen  überhaupt.   Bei  den  ersteren  hat  man  auf  den  Willen  zu  wirken; 
denn  wenn  der  Schüler  für  alles  andere  Kopf  hat^  warum  sollte  er  nicht 
auch  für  mathematische  Operationen  Kopf  haben?   Dagegen  in  Hmsicfat 
der  zweiten  Klasse  musz  der  Halhematiklehrer  wie  jeder  andere  bei  seinen 
Unterricht  immer  den  Mittelschlag  von  Talenten  im  Auge  behalten;  dann 
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lernen  Alle.'  Von  einem  Humanisten  wie  Nägelsbach  kann  man  nicht 
anders  als  erwarten,  dasz  er  auf  Eleganz  der  Behandlung  dringt,  und  es 
ist  dies  in  der  That  eine  der  Bedingungen ,  unter  welchen  der  mathe- 
matische Unterricht  seine  rechte  Stellung  zum  Gymnasium  empRkngt. 
Statt  der  Forderung  strengster  systematischer  Behandlung  von  unten 
herauf  wird  von  erfahrenen  Pädagogen  jetzt  vielmehr  die  Anerkennung 
verlangt,  dasz  tüchtige  Uehung  der  Rechenfertigkeit  und  der  geometri- 
schen Anschauung  in  den  unteren  Klassen  eine  von  den  Mathematikern 
nicht  genug  geschätzte  treffliche  Vorübung  sei.  Ohne  die  erstere  entgeht 
der  künftigen  Bewegung  im  bürgerlichen  Leben  zu  viel ,  ohne  diese  (Illt 
die  Abstraction  in  den  oberen  Klassen  zu  schwer.  Und  wenn  der  von 
Nflgelsbach  aufgestellte  Satz :  ^eine  blosz  mathematische  Anschauung  der 
Dinge  ist  ein  wahrer  Unsegen;  der  einseitig  mathematische  Kopf  ist  der 
kümmerlichste  Mensch  auf  Gottes  Erdboden ;  er  hat  nur  Verhältnisse  und 
Beziehungen  ohne  Inhalt  im  Kopfe'  gegenwärtig  nicht  laut  genug  in  die 
Welt  gepredigt  werden  kann,  so  ist  daraus  gewis  die  Folgerung  zu  ziehn, 
dasz  mau  derartige  Einseitigkeit  im  frühem  Alter  auch  in  einigen  Stunden 
nicht  zu  fördern  habe.  Ganz  wichtig  ist ,  dasz  Nigelsbach  die  Berech- 
tigung der  Naturwissenschaften  im  Gymnasium  anerkennt,  wenn  er  schon 
denselben  gegen  die  Sprachen  und  die  Geschichte  eine  uutergeordnete 
Stellung  anweist. 

Ich  unterlasse  es  noch  weiteres  an  dem  und  über  das  Buch  zu  be- 
sprechen. Was  ich  gegen  einzelnes  bemerkt,  soll  und  wird  nur  das 
Interesse  das  Ganze  kennen  zu  lernen  anregen.  Ich  erkläre  mit  vollster 
Ueberzeugung  die  Nä  gel  sb  ach  sehe  Gymnasialpädagogik  für  ein  Buch, 
welches  kein  Lehrer  ungelesen  lassen  soll.  Möge  die  darin  so  herlich 
warm  ausgesprochene  Gesinnung  immer  weiter  und  weiter  Platz  er* 
greifen ! 

Plauen.  Rudolf  Dieisch. 

Bei  der  Bedeutsamkeit  des  eben  von  mir  angezeigten  Buches  scheint 
es  angemessen,  noch  eine  andere  Stimme  über  dasselbe  in  dieser  Zeit- 
schrift sich  aussprechen  zu  lassen.  R,  Dieisch, 

Dasz  es  an  zweckmäsziger  Vorbereitung  der  Candidaten  des  höheren 
Lehramtes  für  die  praktische  Seite  ihres  Berufs  vielfach  mangelt,  das  ist 
eine  alte  und  immer  wieder  neue  Klage.  Die  Universität  thut  dafür  wenig 
und,  wie  sie  einmal  gestellt  ist,  kann  sie  auch  wirklich,  wo  es  an  prak- 
tischen mit  Uebungsschulen  versehenen  und  von  tüchtigen  Schulmännern 
geleiteten  Seminaren  fehlt,  nicht  mehr  thun.  Blosze  Theorien  aber, 
gymnasial -pädagogische  systematische,  wenn  auch  noch  so  vorlreflliche 
Werke,  deren  wir  jetzt  mehrere  haben,  füllen  die  Lücke  nicht  aus.  Es 
-will  durchgemacht  sein.  Das  docendo  discimus  gilt  xor'  ilo^tfv  vom  an- 
gehenden Lehrer.  Die  Kunst  des  Unterrichtens  und  Erziehens  —  denn 
beides  fällt  zusammen  —  ist  unendlich  schwer,  wenn  nicht  von  vom 
herein  ein  gewisses  Masz  von  Genialität  wenigstens  in  etwas  das  ersetzt, 
was  sonst  nur  durch  jahrelange  Praxis  gewonnen  wird.    Glücklich  der 
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AnHUiger,  dem  ein  pädagogisch  durchgeLildeter,  wolwoUender  Director 
und  tüchtige,  freundliche  GoUegen  zur  Seite  st^en.  Wo  dies  weniger 
der  Fall  ist,  da  bieten  vor  allem  Schriften,  in  denen  die  Erfahrang» 
praktischer,  an  Geist  und  Gemüt  reich  ausgestatteter  SchulmiinDer  nie- 
dergelegt und  in  instructiver  Weise  anschaulich  gemacht  sind ,  die  beste 
Aushülfe.  Zu  diesen  gehört  an  hervorragender,  wenn  nicht  an  erster 
Stelle  die  Gymuasiaipädagogik  von  NAgelsbach.  In  kleinem  Umfang 
bietet  sie  des  Vortrefllichen  und  Beherzigenswerten  die  Fülle,  und  zwar 
dem  älteren  Lehrer  nicht  weniger  als  dem  jüngeren.  Bürgt  uns  schon 
der  Name  des  hochverehrten ,  der  Wissenschaft  und  der  Schule  zu  früh 
entrissenen  Mannes  dafür,  dasz  dieses  sein  letztes  Vennftchtnis  keinem 
Gymnasium  unseres  deutschen  Vaterlands  fremd  bleibt,  und  ist  daher 
eine  ausführliche  Anzeige  seines  Inhalts  an  diesem  Orte  von  Ueberflusz, 
so  möge  doch  dem  unterzeichneten  gestattet  sein,  einzelne  Partien  aus 
demselben  hervorzuheben  und  daran  wenige,  sei  es  ergänzende,  sei  es 
modificierende  Erörterungen  zu  knüpfen ,  sollte  damit  auch  nichts  weiter 
erzielt  werden,  als  dasz  es  kein  einziger  Gymnasiallehrer  versäumt  aus 
dieser  kostbaren  Quelle  reicher  Erfahrungen  selbst  zu  schöpfen. 

•Das  Buch  ist  durch  Combination  aus  einem  zu  Vorlesungen  entwor- 
fenen, aber  nicht  ausgearbeiteten  Manuscript  und  mehreren  nachgeschrie- 
benen Heften  entstanden.  So  gibt  es  möglichst  treu  den  Eindruck  wie- 
der, den  das  lebendige  Wort  schmucklos,  aber  warm  und  eindringend 
auf  die  Zuhörer  gemacht  haben  mag.  Es  ist  die  Wärme  und  die  Enei^ie 
des  von  der  Wahrheit  und  der  hohen  Bedeutung  seines  Gegenstandes  er- 
füllten Lehrers,  welche  die  Lektüre  der  Schrift  von  Anfang  bis  zu  Ende  so 
fesselnd  macht.  In  besonderem  Grade  empfindet  man  die  Tiefe,  die  Rein- 
heit, das  Edle  seines  Gemüts,  wo  er  die  Eigenschaften,  insbesondere  die 
sittlichen  Eigenschaften  des  rechten  Lehrers  bespricht.  Er  lebte  und 
webte  ^in  der  rechten  Gottes-  und  Ghristusliebe,  der  einzig  zureichenden 
vollständigen  Begründung  der  Nächstenliebe'.  In  ihr  sieht  er  auch  die 
einzige  Quelle  für  die  Liebe  und  die  Geduld ,  welche  das  erste  und  nner- 
läszlichste  Postulat  an  der  sittlichen  Seite  des  Lehrers  ist.  ^Man  soU  d»i 
geknickte  Rohr  nicht  vollends  zerstoszen.  Darum  ist  Kriterium  eines 
Gymnasiums  was  an  den  Schwachen  geschieht;  denn  was  helle  und  gute 
Köpfe  leisten  ist  weniger  Verdienst  des  Gymnasiums.'  Das  sind  inhalts- 
schwere Worte,  die  man  sich  bei  jedem  Gang  in  die  Klasse  immer  wieder 
zu  Gemüt  führen  sollte.  Denn  schwach  oder  mäszig  begabt  ist  die  Mehr^ 
zahl.  Dem  Knaben,  der  sich  mit  redlichem  Fleisze  nur  langsam  fort- 
arbeitet, thut  es  vor  allem  not,  nicht  blos ,  dasz  er  die  Liebe  des  Ldirers 
hat,  sondern,  dasz  er  sich  von  ihr  getragen  fülilt.  Hat  er  dies  Gefühl,  so 
steigert  sich  die  Spannkraft  seiner  schwachen  Intelligenz,  sieht  er  sich 
zurückgesetzt ,  oder  gar  von  einem  herzlosen  Lehrer  lächerlich  gemacht 
und  aufgezogen,  so  wird  er,  ist  er  eine  gediegenere  Natur,  entweder  vol- 
lends zu  Boden  gedrückt  oder  verstockt,  ist  er  eine  oberflächb'che ,  leicht 
lebende  Natur,  so  wird  er  indifferent  gegen  Lob  und  Tadel  und  der  sitt- 
liche Boden,  auf  dem  er  zum  Lehrer  stehen  soll,  ist  ihm  unter  den  Füszen 
weggezogen.    Den  Schaden,  den  seine  Seele  dadurch  erleidet,  trägt  er 
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luter  Umständen  fflr  immer,  wenn  ihn  nicht  die  verständige  und  milde 
rhätigkeit  eines  anderen  I^ehrers  oder  vielleicht  erst  das  spätere  Leben 
lerausarbeitet.    Schlimme  Lehrer  sind  solche,  denen  von  den  vielen  ge- 
ehrten Dingen,  die  sie  im  Kopfe  haben,  nichts  das  Herz  recht  erwärmt 
[lat.    Ihnen  ist  natürlich  auch  der  Schüler  nur  Gegenstand  des  Verstandes, 
1er  Reflexion,  nicht  des  Gemüts.    Sie  haben  keine  Ahnung  davon,  was  in 
[lern  Inneren  eines  Schwachbegabten,  aber  arbeitsamen  Knaben  vorgeht. 
V^on  solchen  gemütlosen  Lehrern  unterscheidet  N.  zwei  Klassen.    ^Die 
einen  gehen  vor  ihren  Schülern  stolz  einher,  um  bewundert  zu  werden 
und  den  ungeheuren  Abstand  zwischen  diesen  und  sich  recht  bemerklich 
zu  machen;  diese  befriedigen  ihren  Hochmut  auf  Kosten  der  Schüler. 
Andere,  und  deren  sind  viel  mehr,  fehlen  durch  Eitelkeit  und  Selbstbe- 
Spiegelung  vor  den  Schülern ,  sie  schwatzen  viel  von  sich  und  mischen 
ihre  Person  in  den  Unterricht;  das  thun  besonders  solche,  denen  es  an 
Autorität  gebricht.'  Diese  KlassiGkatiou  liesz  sich  noch  weiter  ausführen. 
So  stellt  sich  gemütloses,  mürrisches,  mislrauisches  Wesen  dem  Schüler 
gegenüber  nicht  selten  ein  bei  überhäufter  Arbeit,  bei  der  aufgewendeten 
Mühe  nicht  recht  entsprechendem  Erfolge,  bei  Yerdrieszlichkeiten  im 
Amte  u.  dgl.    In  solcher  Lage  ist  der  Lehrer  an  sein  Bewustsein  von  der 
hohen  Aufgabe  seines  Berufs  und  seine  Willensstärke  zu  verweisen :  denn 
^ein  Lehrer  ohne  Willenskraft  ist  ein  tönend  Erz.   Zur  Erlangung  dersel- 
ben ist  aber  nötig,  dasz  der  Wille  ein  sittlicher  ist,  der  in  engster  Ver- 
bindung steht  mit  den  ewigen  heiligen  voiioi  ayQcttpoi,*    Wo  dieser  vor- 
handen ist,  da  wird  auch  kein  Mismut  die  Thätigkeit  des  Lehrers  nach- 
haltig trüben.    Am  wenigsten  wird  da  ein  beständiges  Mistrauen  das 
Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Schüler  vergiften.     Vertrauen  weckt 
Vertrauen  und  hebt  und  richtet  den  schon  gesunkenen  Sinn  für  das 'Bes- 
sere im  Schüler  wieder  auf.    Mistrauen  kann  wol  für  das  eine  und  das 
andere  Mal  einem  Vergehen  vorbeugen ,  es  macht  aber  den  Schüler  nicht 
hesser,  vielmehr  drückt  es  ihn  moralisch  noch  tiefer  hinunter.    ^Wenn 
man  bei  Lokationsarbeiten',  sagt  N.,  *den  Polizeispion  macht,  so  ist  das 
ganz  unwürdig.    Ich  pflegte  meinen  Schülern  zu  sagen:  Ihr  wiszt,  dasz 
Ihr  redlich  arbeiten  sollt;  Betrug  wird  streng  bestraft;  doch  will  ich 
gar  nicht  dasz  ihr  nur  deswegen  rechtschaffen  seit,  sondern  ich  baue 
auf  euer  Ehrgefühl;  und  nun  macht  was  ihr  wollt,  ich  bekümmere  mich 
weiter  nicht  um  euch.    Damit  arbeitete  ich  dann  für  mich  und  wehrte 
blosz  etwaigem  Plaudern'.   Dasz  ein  solches  Vertrauen  von  einem  und 
dem  andern  schlechten  Subjecte  doch  getäuscht  wird ,  hat  N.  wol  auch 
gewust;  er  wüste  aber  auch,  dasz  der  kleine  Nachteil,  den  ein  trotzdem 
etwa  vorfallender  Betrug  für  die  Beurteilung  der  Leistungen  des  einen 
oder  andern  Schülers  hat,  in  keinem  Verhältnis  steht  zu  dem  moralischen 
Gewinn,  den  die  Hebung  des  Ehrgefühls  der  Mehrzahl  bringt.   Besonders 
wichtig  ist  es  für  den  Lehrer  als  Erzieher,  dem  tadeln s wer then  Schüler 
so  oft  als  möglich  nur  immer  wieder  die  H^d  zu  bieten,  dasz  er  eia 
anderer  Mensch  werde.    Die  beste  Gelegenheit  dazu  gibt  die  Versetzung. 
N.  führt  die  trelTende  Bemerkung  von  G.  L.  Roth  an:   ^gerade  dazu  sind 
die  verschiedenen  Klassen  da,  dasz  der  Schüler  in  ihnen  gleichsam  ein 
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neues  Leben  anfangen  kann,  so  dasz  der  Lehrer  nicht  nötig  hat  merkeo 
lu  lassen ,  er  wisse  alles  was  Torgekommen  sei,  sondern  er  behandle  iha 
als  einen  reinen  und  rechtschaffenen'. 

Wiederholt  kommt  N.  auf  die  Willensstärke  des  Lehrers  zankt 
Der  Wille  des  Lehrers,  *wenn  er  ein  sittlicher  ist',  ruft  auch  im  Schaler 
den  Willen  hervor  und  ist  geeignet,  den  schwachen  Willen  in  die^eia 
stark  zu  machen.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  er  bei  dem  Unterrirbt 
in  den  Elementen ,  obwol  er  hier  gerade  am  schwierigsten  zu  gewinna 
und  zu  behaupten  ist,  weil  der  Reiz  des  Gegenstandes  an  sich  auf  des 
Schüler  kaum  wirken  kann.  Es  bedarf  ^der  groszen  und  bedeotendn 
Kunst  ihn  durch  die  Art  des  Unterrichts  zu  fesseln'.  Damm,  bemerkt 
N.,  finden  sich  wirklich  Torzügllche  Elementarlehrer  weit  seltener  al< 
gute  Lehrer  in  den  Oberklassen.  Es  ist  hier  das  Wie  und  nicht  das  Was. 
d.  h.  die  Methode,  nicht  der  Stoff,  der  das  Interesse  geben  musz.  Me- 
thode ist  aber  Erfahrung  und  diese  hat  der  junge  Lehrer  noch  wesic 
oder  gar  nicht.  Es  fehlen  ihm  die  Vergleichungspunkte ,  durch  welcb? 
die  Methode  erst  wahren  Inhalt  gewinnt.  Dazu  *  kommt,  dasz  der  aa- 
gehende  Lehrer  in  der  Regel  noch  weniger  Interesse  fflr  das  za  unter- 
richtende Individuum  als  für  den  Unterrichtsgegenstand  hat  und  habes 
kann.  Denn  auch  hier  geht  ihm  wieder  die  Erfahrung  ab,  welche  dir 
Teilnahme  fflr  die  verschiedenen  Individuen  hervorruft  oder  doch  lebn- 
diger  macht.'  Das  ist  ein  Punkt,  den  wir  bei  seiner  groszen  Wichtigkeit 
von  einem  so  erfahrenen,  ausgezeichneteu  Schulmann  wie  N.  gern  eiih 
gehender  erörtert  gesehen  hätten.  Er  bemerkt  zwar,  der  Lehrer  a 
den  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  müsze  das  Kleine,  das  er  lehre, 
schon  in  Bezug  setzen  zu  dem  Bedeutenderen,  das  er  wisse.  Alletii  darU 
liegt  eben  die  Schwierigkeit.  Dieses  ^  in  Bezug  setzen '  versteht  er  noch 
nicht.  Erst  die  spätere  Praxis  lehrt ,  wie  man  das  Kleine  anzufassen  nsi 
in  welcher  Weise  man  es  im  Knaben  zu  befestigen  hat,  damit  sich  dana 
die  spätere  Erweiterung  desselben  Gegenstandes  gut  anknüpfen  lasse. 
Man  denke  nur,  wie  viel  darauf  ankommt,  dasz  nicht  blos  die  Formel-, 
sondern  auch  die  Casus  >  und  Tempuslehre  usw.  in  ihren  Fundament« 
gleich  im  Anfang  zweckentsprechend  angegriffen  werden.  Die  Einffihrw 
auch  der  besten  Grammatik ,  der  vortrefflichste  Unterrichlsplan  schafn 
^das  nicht.  Es  bedürfte  dazu  'eigentlich  eines  Lehrers,  der  bereits  aus  Er- 
fahrung weisz,  welche  Punkte  man  so  häufig  in  Tertia  und  den  foiges- 
den  Klassen  und  weshalb  man  sie  nicht  gehörig  vorbereitet  findet  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dasz  unser  Gymnasialunterricht  noch  ganz 
andere  Früchte  bringen  würde,  wenn  die  Elemente  des  Lateinischen  and 
Griechischen  überall  in  erfahrene  Hände  gelegt  werden  könnten.  Die  jutt- 
gen  Lehrer  naturalisieren  mehr  oder  weniger  alle ,  je  naclidem  sie  Takat 
für  die  Sache  haben  glücklicher  oder  unglücklicher.  Daran  liszt  sich 
nun,  wie  die  Sachen  einmal  stehen,  in  der  Hauptsache  nichts  ändere. 
Aber  einigermaszen  ist  d^  Uebelstand,  den  es  für  das  Gymnasium  bat 
dasz  das  Latein  und  Griechisch  in  den  untersten  Klassen  meistens  von 
noch  unerfahrenen  Lehrern  gelehrt  wird,  doch  dadurch  abzuhelfen^  dasz 
man  erstens  wenigstens  ein  paar  Stunden  Latein  und  Griechisch  anch  in 
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den  untersten  Klassen  älteren,  Ifichtigen  Lehrern  zuweist  und  dasz  man 
zweitens  die  angehenden  Lehrer  nicht  sowol  in  den  oberen  Klassen,  wie 
es  jpeistens  geschieht,  als  in  denselben  unteren  Klassen,  in  denen  sie 
unterrichten,  bei  jenen  älteren  Lehrern  zu  hospitieren  veranlaszt  und 
zwar  so  fleiszig  als  möglich.  Geschähe  das  und  knflpfte  sich  daran  eine 
in  das  einzelne  gehende  instructive  Besprechung,  so  würde  auf  diese 
Weise  der  junge  Lehrer  —  nicht  blosz  der  Probekandidat  —  manches 
sich  aneignen ,  was  seiner  Erfahrung  abgeht.  £iue  solche  gewissenhaft 
durchgeführte  Einrichtung  scheint  in  unserer  Zeit  um  so  notwendiger, 
da  der  Mangel  an  Kandidaten  wenigstens  in  Preuszen  so  grosz  ist,  dasz 
man  junge  Leute,  die  kaum  erst  oder  noch  nicht  einmal  ihr  Examen  pro 
facultate  docendi  gemacht  haben,  als  Lehrer,  ja  als  Ordinarien  anzustellen 
genötigt  ist. 

Besonders  reich  an  vortrefflichen  Rathschlägen  ist  der  dritte  Ab- 
schnitt, überschrieben:  Didaktik  im  engeren  Sinne.  Wir  beschränken 
uns  aber  auf  den  Unterricht  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  und  be- 
trachten zunächst  das  Verhältnis,  in  welches  N.  die  formelle  Sprachkennt- 
nis  zur  Kenntnis  der  Schriftsteller,  oder  die  formelle  zur  realen  Seite  der 
Leklüre  setzt.  *  Der  formelle  Sprachunterricht  soll  im  Knabenaker  vor- 
hersehen und  wenn  die  nötigen  Besultate  gewonnen  sind,  kann  er  im 
Jünglingsalter  zurücktreten.  Doch  ist  auch  bei  den  Knaben  das  rechte 
Masz  zu  halten,  die  nicht  durch  einseitige  Behandlung  der  Formen  abge- 
stumpft werden  dürfen'.  N.  will  überall  gründliches  Verständnis;  man 
lese,  sagt  er,  so  schnell  als  möglich,  d.  h.  so  langsam  als  erforderlich 
ist,  dasz  das  Verständnis  nicht  darunter  leide;  nur  aber  nicht  viel  aus 
Eitelkeit  oder  wenig  aus  Trägheit  oder  Ungeschicktheit.  So  meint  er, 
erledige  sich  die  Frage  über  statarische  oder  cursorische  Lektüre,  die  er 
überhaupt  für  unsere  Zeit  als  nicht  mehr  geltend  bezeichnet.  Sind  aber 
auch  die  termini  s tatarisch  und  cursorisch  allerdings  nachgerade 
in  Miskredit  und  so  ziemlich  auszer  Cours  gesetzt,  so  ist  das  doch  ohne 
Zweifel  der  Punkt,  dessen  richtige  Behandlung  heute  noch  gar  verschie- 
denen Ansichten  ebenso  unterliegt  wie  er  für  das  fruchtbare  Wirken  des 
Gymnasiums  von  gröster  Bedeutung  ist.  Die  ^historische  Schule'  treibt 
immer  noch  hier  und  da  ihr  Unwesen  mit  der  Forderung,  dasz  viel  und 
rasch  gelesen  werde,  dasz  der  Gymnasiast  wo  möglich  alle  Autoren  von 
Homer  bis  Plutarch,  von  Plautus  bis  Quintilian  kennen  lerne,  um  so  Sinn 
und  Geist  des  klassischen  Altertums  in  sich  aufzunehmen.  Es  ist  nun  zwar 
dafür  gesorgt,  dasz  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen;  aber  die  Bil- 
dung unserer  Jugend  hat  darunter  zu  leiden,  wenn  man  einem  solchen  Phan- 
tom nachstrebt  und  darüber  das  verabsäumt,  was  vor  allem  not  thut.  Gelesen 
werden  musz  freilich  soviel  als  möglich ,  aber  nichts  ohne  ganz  bestimmtes 
Bewustseiu  über  das  Formelle  bis  ins  einzelne  durch  alle  Klassen  hindurch, 
bis  nach  Prima.  Und  zwar  ist  die  sprachliche  Seite  bei  jedem  neuen 
Schriftsteller,  zu  dem  man  übergeht,  immer  wieder  von  neuem  eine  Zeit 
lang  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen,  bis  sie  ganz  geläufig  ist.  Das 
wird  aber  erst  nach  geraumer  Zeit  geschehen  und  bei  den  Mittelköpfen, 
welche  die  Mehrzahl  bilden,  eigentlich  gar  nicht,  wenigstens  nicht  bei 
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allen  Autoren.  Wenn  diese  ein  Jahr  lang  Livins  gelesen  haben,  sind  sie 
noch  nicht  im  Stande ,  den  Inhalt  rein  za  genieszen ,  d.  h.  ohne  fortlau- 
fende Sorge  und  Mfihe  um  die  Structor  der  Perioden,  die  Deutung gpd 
richtige  Schätzung  einer  Menge  kühner  Sprachformen  und  Wendungen. 
Auch  als  Ziel  hingestellt,  wie  es  bei  N.  geschieht,  wird  also  die  ^genosz- 
reiche  Lektüre'  nur  cum  grano  salis  zu  nehmen  sein.  Zu  einem  Genusz, 
wie  ihn  elwa  die  Lektüre  von  Schillers  dreiszigjährigem  Krieg  dem  Se- 
Gundaner  bietet,  wird  er  es  bei  Livius  schwerlich  bringen,  ja  nicht  brin- 
gen dürfen.  Auch  bei  jenem  genieszt  er  die  schöne  Spradie,  aber  unmit- 
telbar ohne  beständige  Reflexion  über  die  Form;  so  bleibt  der  Inhalt  die 
Hauptsache.  In  diesem  Sinne  ist  bei  dem  alten  Autor  nicht  der  Inhalt  die 
Hauptsache,  sondern  die  Form ,  die  specifisch  römische  oder  griechische 
Form,  in  der  sich  der  Inhalt  ausprägt.  Je  tiefer  und  sicherer  er  in  jene 
eindringt,  desto  wahrer  und  nachhaltiger  erfaszt  er  diesen.  So  ist  die 
eingehende  beständige  Beschäftigung  mit  der  sprachlichen  Seite  der 
Schriftsteller  nicht  blosz  das  herlichste  Mittel,  Verstand,  Urteil,  Ge- 
schmack auszubilden,  sondern  auch  für  das  richtige  Verständnis  römi- 
schen und  griechischen  Denkens,  d.  h.  des  Geistes  des  klassischen  Alter- 
tums die  conditio  sine  qua  non.  Natürlich  musz  die  Rücksicht  auf  das 
Einzelne  und  Besondere  in  der  Sprache  allmählich  zurücktreten,  sowie  es 
sich  von  selbst  versteht,  dasz  das  Reale  überall  in  das  gehörige  Licht 
gesetzt  werden  musz;  doch  wird  der  Uuterschied  zwischen  dentscher 
und  lateinischer  oder  griechischer  Lektüre  immer  d^r  sein  und  bleiben 
müszen,  dasz  der  Gedanke  in  antiker  Form  gewonnen  und  in  solcher 
auch  festgehalten  werden  musz,  wärend  das  Erfassen  des  Inhalts  des 
deutschen  Schriftstellers  ohne  die  Forderung,  dasz  die  Form  festgehalten 
werde,  zu  erzielen  ist,  weil  diese  Forderung  sich  hier  von  selbst  erfüllt 
Demnach'  möchte  Ref.  den  Satz  bei  N.,  dasz  der  Inhalt  die  Haupt- 
sache ist,  nicht  ohne  weiteres  unterschreiben,  gewis  nicht  in  dem  Sinne, 
dasz  die  Form  als  Nebensache  anzusehen  und  zu  behandeln  wäre.  Das, 
wodurch  sich  das  Gymnasium  mehr  oder  weniger  von  allen  anderen 
Schulen,  ganz  entschieden  aber  von  Fachschulen  unterscheidet,  Ist  eben, 
dasz  es  ihm  nicht  vorzugsweise  auf  die  Sache  ankommt,  soodem 
wenigstens  ebenso  sehr  auf  die  bildende  Form ,  in  der  sie  geboten  wird. 
In  besonderem  Sinne  gilt  das  aber  von  der  Lektüre  der  alten  Klassiker. 
Ja  hier  ist,  rechtverstanden,  der  Satz  entschieden  berechtigt:  die  Form 
ist  die  Hauptsache,  die  Form  nemlich,  in  der  Griechen  und  Römer  ge- 
sprochen ,  gedacht ,  empfunden  haben.  Das  gilt  für  den  Primaner  nicht 
weniger,  wenn  auch  in  anderem  und  erweitertem  Sinn,  als  für  den  Sex- 
taner und  Quartaner.  Man  denke  nur  an  Homer  und  Horaz ,  an  Demo- 
sthenes  und  Cicero.  Was  soll  der  Jüngling,  selbst  wenn  wir  die  reale 
Seite  mehr  hervorheben ,  von  ihnen  gewinnen  und  mit  ins  Leben  hinaus- 
nehmen? Echt  menschliche  Gestalten,  edle  groszartige  Bilder,  heriiche 
ewig  wahre  Gedanken  und  Gedankenkreise  usw.  Aber  gewis  nicht  in 
beliebiger  Form.  Denn  jeder  Gedanke  existiert  nur  in  bestimmter  Form, 
in  dem  Gewände ,  das  er  sich  selbst  gewebt  hat.  Also  in  römischer,  in 
griechischer,  und  zwar  in  specifisch  homerischer,  horazischer  usw.  Form. 


Nflgelsbachs  Gymnasialpädagogik.  241 

Das  ganze  Bild  vom  griechischen  und  römischen  Altertum,  welches  der 
Abiturient  aus  dem  Gymnasium  mit  fortnimmt,  hat  ganz  bestimmte  Um- 
risse, ganz  eigentumliche  Gestallen  uud  ein  ganz  originelles  Kolorit. 
Dasz  er  es  treu  beh&It,  hängt  ganz  und  aliein  davon  ab,  dasz  ihm  das 
Eigentümliche  dieser  Gestaltung,  dieser  Farheu  fest  in  die  Seele  geprägt 
ist.  Denkt  man  sich  aber  —  soweit  sich  das  überhaupt  denken  läszt  — 
er  habe  nur  den  Inhalt  an  sich  oder  das  Allgemeine  desselben  gerettet 
und  das  Specifische  der  Form  sei  ihm  abhanden  gekommen,  so  hat  er 
auch  den  Lihalt  nicht  mehr  nach  seinem  wahren  Wesen  und  er  wird  ihn 
ganz  verlieren ,  wenn  die  Vorstellung  der  Form  ganz  in  ihm  erloschen 
ist.  Dies  ist  mit  allem  Nachdruck  allen  denen  zu  sagen,  welche  ohne  Masz 
darauf  los  lesen  lassen  in  der  Meinung,  der  G3rmnasiast  lerne  nur  so  das 
Altertum  im  nötigen  Umfang  kennen.  Sie  täuschen  sich  in  dieser  Mei- 
nung. Denn  so  lernt  der  Schüler  das  Altertum  eben  nicht  kennen ,  nicht 
einmal  nach  seiner  realen  Seite.  Sie  erreichen  also  gerade  das,  was  sie 
primo  loco  erreichen  wollen,  nicht  und  opfern  darüber  das,  was  ihnen 
zwar  weniger  wichtig,  in  der  That  aber  das  allerwichtigsle  ist,  nemlich 
die  gründliche  Durchbildung  der  jugendlichen  Geisteskräfte  an  der  und 
durch  die  Lektüre,  die  nur  dadurch  erzielt  wird,  dasz  man  in  den  ol)eren 
Klassen  die  Form  nicht  weniger  berücksichtigt  als  in  den  vorhergehen- 
den, dort  natürlich  nach  Masz  und  Art  dem  Standpunkt  des  Jünglings 
ebenso  entsprechend  als  hier  dem  Knaben. 

Dasz  ein  Nägelsbach  über  diese  Sache  im  wesentlichen  die  aller- 
correcteste  Ansicht  hatte,  bedarf  keiner  Versicherung.  Im  einzelnen  kön- 
nen davon  unendliche  Modificationen  nach  der  Individualität  des  Lehrers, 
der  Schüler,  insbesondere  ihrer  Zahl,  und  sonstigen  Umständen  berech- 
tigt sein.  Als  das  Masz  der  Lektüre  für  die  bayrische  erste  (unterste) 
Gymnasialklasse  (etwa  unsere  Untersecunda),  also  für  ein  Jahr  gibt  er  an 
zwei  bis  drittehalb  Bücher  Livius,  zwei,  meist  drei  von  Vergil,  von  Xe- 
iiophon  meist  vier  Bücher,  von  der  Uias  nicht  unter  fünf  und  nicht  über 
sechs,  oder  von  der  Odyssee  sieben  bis  acht  Bücher.  Für  die  zweite 
Gymnasialklasse  (unsere  Obersecunda)  fordert  er  zwölf  bis  sechszehn 
Gesänge  Homers.  Auch  das  ist  bei  fünf  wöchentlichen  Stunden,  die  N. 
dazu  verlangt,  die  man  aber  an  preuszischen  Gymnasien  dazu  nicht  hat, 
von  einem  tüchtigen  Lehrer  wol  durchzuführen.  Doch  scheint  uns  N. 
wiederholt  zu  stark  zu  betonen,  dasz  rasch  und  viel  gelesen  werde;  er 
will  mit  Repetieren  die  Zeit  nicht  verloren  wissen,  Homer  namentlich  soll 
gar  nicht  repetiert  wenden.  Damit  kann  sich  Ref.  gar  nicht  einverstanden 
erklären.  Es  musz  vielmehr  alles  was  gelesen  wird  auch  repetiert  wer- 
den. Erst  das  gibt  die  rechte  Frucht  nicht  blosz,  sondern  auch  den  rech- 
ten *  Genusz '  von  der  Lektüre.  Von  Homer  meint  N.  ohne  Zweifel ,  für 
den  herlichen  Dichter  interessiere  sich  jeder  Schüler  in  dem  Grade,  dasz 
er  ihn  von  selber  für  sich  repetiere.  Dafür  möchte  wol  nicht  jeder  Leh- 
rer einstehen.  Aber  wenn  dem  auch  so  wäre,  die  Repetilion  in  der 
Klasse  ist  darum  doch  unerläszlich.  Auch  noch  in  der  obersten  Klasse 
musz  die  Lektüre  des  Homer  durch  manche  Erörterung  unterbrochen 
werden ,  damit  das  Verständnis  des  Dichters  im  Kleinen  und  im  Groszen 
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überall  voUsUndig  und  sicher  werde,  wozu  N.  selbst  in  seinen  Werken 
das  schönste,  reichste  Material  bietet.  Nun  liegt  es  aber  vor  allem  im 
Wesen  des  Epos,  dasz  es  in  öinem  Flusse  gelesen  werde;  denn  die  Hand- 
lung drängt  immer  vorwärts  und  will  nicht  aufgehalten  sein.  Das  gilt 
in  besouderem  Grade  von  Homer  und  vorzugsweise  von  der  Hlas.  Zu 
seinem  Rechte  kommt  also  der  Dichter  erst  durch  die  repetierende,  un- 
unterbrochene Lektüre  einer  ganzen  Rhapsodie;  sie  erst  erfäUt  auch  das 
berechtigte  Bedürfnis  des  Schülers,  einmal  ein  Ganzes  hintereinander 
weg  rein  und  ungestört  zu  genieszen.  Dieser  Genusz  ist  aber  entschie- 
den ein  intensiverer,  nachhaltigerer,  wenn  ihn  die  ganze  Klasse  mit  ihrem 
Lehrer  teilt,  als  wenn  sie  dem  einzelnen  auf  seiner  Stube  fiberiassea 
bleibt  Zugleich  aber  dient  die  repetierende  Uebersetzung  des  Homer 
wie  die  jedes  anderen  Autors  dazu  den  Schüler  zu  angestrengter  Auf- 
merksamkeit bei  der  Erklärung  anzuregen.  Denn  bei  der  RepeUtion  mnsz 
ja  alles  zur  exacten  Anwendung  kommen,  was  zum  vollen  Verständnis  im 
Kleineu  wie  im  Groszen  beigebracht  worden  ist,  ja  in  der  schiieszlicbeii 
Uebersetzung  soll  sich  zeigen,  dasz  der  Schüler  in  den  Geist  des  Autors, 
wie  er  ihm  vom  Lehrer  erschlossen  worden ,  wirklich  eingedrungen  ist 
Der  Geist  des  Autors :  diese  Phrase  wird  viel  gemisbraucht.  N.  sagt  da- 
von :  ^dieses  Erfassen  des  Geistes  soll  nicht  eitel  Prahlerei'  sein ;  darum 
musz  es  zur  Vollendung  gebracht  werden  durch  die  Uebersetzung;  sie  ist 
die  Blüte  dos  Verständnisses  und  darum  das  beste  Mittel  zum  Erfassen 
des  Geistes  der  Autoren.'  Ein  solches  Erfassen  des  Geistes  ist  aber  un- 
möglich, wenn  man  bei  zwei  bis  drei  Stunden  wöchentlich  in  einea 
Jahre  in  der  Klasse  zwölf  Bücher  Homer  oder  vier  bis  sechs  Bücher 
Livius  liest  Wo  bleibt  da  das  Verständnis?  Als  Gegenstände  des  Ver- 
ständnisses bezeichnet  N.  das  Allgemeine,  das  Besondere,  das  Einzelne. 
Das  letzte  ist  so  wichtig  als  das  erste  und  zweite.  Der  Lehrer,  der 
nicht  die  Geduld  hat,  fortwärend,  wo  es  not  thut,  auch  das  Einzelne  und 
Besondere  in  Sprache  und  Sache  klar  zu  machen,  verfehlt  vielmehr  seinen 
Zweck  als  der,  welcher  das  Allgemeine  verabsäumt.  Denn  der  Schuler, 
der  über  das  Einzelne  und  Besondere  klar  ist,  gewinnt  daraus  bei  einiger 
Befähigung  die  Krafl,  sich  selbst  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  wer  aber 
in  jenen  nicht  fest  ist,  dem  fehlt  es  an  der  Grundlage  für  alles  andere. 
In  diesem  Sinne  sagt  N.:  ^in  praxi  musz  Lektüre  und  grammatischer  Un- 
terricht eng  verbunden  werden ;  sonst  würde  man  einen  ganz  ungebeneni 
Fehler  machen.  Natürlich  aber  musz  dabei  das  rechte  Masz  gehalten 
werden,  sonst  wird  allerdings  der  Autor  reines  Büttel  zum  Zweck'. 
Natürlich  ist  Mas  rechte  Masz'  etwas  relatives,  je  nach  Umständen.  Der 
sichrere  Weg  ist  aber  jedenfalls:  lieber  wenig  aber  gründlich,  als  viel 
und  oberflächlich.  Die ,  welche  für  das  Viel  sind ,  legen  groszes ,  oft  lu 
groszes  Gewicht  darauf,  dasz  die  Lektüre,  d.  h.  der  Inhalt  das  Interesse 
des  Schülers  fesseln.  Sie  setzen  ja  alles  daran ,  ihn  den  ganzen  Geist  des 
Autors,  ja  des  ganzen  Altertums  erkennen  zu  lassen  und  das  wesenüiche 
Vehikel  dazu  sehen  sie  in  dem  Interesse  für  den  Inhalt,  die  Bedeutung, 
die  Idee  einer  Schrift.  Dagegen  berichtet  uns  Wiese  über  die  englischen 
gelehrten  Schulen:  was  man  da  treibe,  das  solle  nur  auf  ganz  bestimmte 
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Resultate  hinauslaufen,  die  Thätigkeit  des  Schülers  solle  sich  nicht  in 
der  Auffassung  des  Ganzen  und  Allgemeinen  (einer  Schrift  oder  eines 
Abschnitts  aus  derselben)  umherschweifend  verlieren,  ja  man  vermeide 
es  geradezu,  etwa  durch  ästhetische  Betrachtung  der  Behandlung  des 
Stoffes  einen  gröszeren  Reiz  zu  geben;  man  nehme  sogar,  um  die 
Sache  nicht  zu  interessant  zu  machen,  oft  trockene  Dinge  vor, 
damit  man  auch  im  Denken  darüber  Geduld  und  Ausharren,  in  Schwierig- 
keiten erlerne.  Dasz  ein  solches  Verfahren,  welches  in  England  nach 
Wiese's  Wahrnehmung  bis  zum  mechanischen  getrieben  wird,  bei  uns 
Eiugang  ßnde  hat  keine  Gefahr.  Es  liegt  der  deutschen  Natur,  die  auf 
allen  Wegen  einem  gewissen  Idealismus  zustrebt ,  zu  fern ,  als  dasz  man 
darin  vor  einem  Uebermasz  zu  warnen  hätte.  Aber  eine  Wahrheit  liegt 
doch  auch  für  uns  darin  und  diese  dürfen  wir  uns  zu  nutze  machen.  Die 
eine  Seite  berührt  N.  da,  wo  er  von  der  Frage  spricht,  ob  Chrestomathien 
oder  Schriftsteller?  Indem  er  diese  Frage  entschieden  gegen  erstere  be- 
antwortet, warnt  er  vor  ^dem  seelengefährlichen  Naschen',  das  die  Wil- 
lenskraft breche,  so  dasz  sie  endlich  gar  nicht  im  Stande  sei,  etwas  red- 
lich durchzuarbeiten,  weil  sie  es  nicht  gelernt  und  geübt  habe;  das  Ganze 
reize  und  sporne ,  nicht  die  parlicula ;  es  thue  dem  Schüler  wohl ,  wenn 
er  sagen  könne ,  er  habe  die  ganze  Anabasis  gelesen  usw.  Das  ist  alles 
sehr  richtig.  Wir  fügen  aber  hinzu :  der  Schüler  soll  seinen  Autor  lesen, 
nicht  weil  er  interessant  ist,  sondern  weil  er  an  der  Lektüre  seinen 
Verstand  und  seinen  Geist  übt  und  bildet.  Das  ist  der  alleinige  Zweck, 
und  dasz  dies  der  Zweck  ist,  musz  der  Schüler  wissen  und  es  musz  ihm 
das,  wo  er  sich  dessen  weniger  oder  gar  nicht  bewust  ist,  gesagt  wer- 
den. Das  musz  ihm  als  der  zu  erringende  Preis  gelten.  Der  besseren, 
sittlicheren  Natur  genügt  dies  auch.  Steht  der  Schüler  noch  nicht  auf 
diesem  Standpunkt,  so  kann  und  musz  er  dazu  erhoben  werden.  Dann 
wird  er  sich  Mühe  und  Arbeit,  auch  wenn  ihn  die  Sach^  weniger  anzieht, 
nicht  verdrieszen  lassen.  Er  wird  alles  aufbieten,  auch  da  das  Verständnis 
bis  ins  Kleinste  zu  gewinnen.  Das  musz  ihm  die  Hauptsache  sein.  Hat 
er  auf  diesem  Grund  festen  Fusz  gefaszt ,  dann  wird  er  das  Anziehende 
des  Inhalts,  welches  die  mühevolle  Arbeit  würzt  und  insofern  auch  er- 
leichtert, als  erwünschte  Zugabe  betrachten.  Das  Interesse  der  Sache 
entgeht  ihm  auf  keinen  Fall,  und  wo  sein  geistiger  Blick  noch  nicht 
ganz  ausreichen  sollte,  es  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  erkennen,  da  ist 
vom  Lehrer  nachzuhelfen.  Fängt  man  aber  damit  an,  groszen  Nachdruck 
auf  das  Interessante  der  Lektüre  zu  legen  und  schon  von  vorn  herein  das 
Auge  auf  gewisse  Zielpunkte,  mehr  als  es  zur  Erfassung  des  gerade  vor- 
liegenden erforderlich  ist,  hinzuleiten,  so  beeinträchtigt  man  leicht  das 
Interesse  für  das  Detail,  aus  dem  sich  erst  das  Ganze  aufbaut,  man 
schwächt  die  Willenskraft,  deren  der  Schüler  bedarf,  Satz  für  Satz  in 
seinem  grammatischen  Gefüge  und  im  logischen  Zusammenhang  sicher 
zu  verfolgen  und  zu  erfassen,  ohne  für  diesen  Nachteil  etwas  irgend 
äquivalentes  einzutauschen.  Hat  man  die  Wahl  zwischen  zwei  Schriften, 
von  denen  die  eine  mehr  durch  den  Inhalt  fesselt,  als  durch  Form  und 
Darstellung  wertvoll  und  dem  Standpunkt  des  Schülers  augemessen  ist. 
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die  andere  einen  weniger  anziehenden  Stoff  In  vorzüglicher  Bearbeitimg 
bietet,  da  wird  man  sich  unbedingt  für  die  letztere  entscheiden  müszen. 
Darum  wird  Cäsar  dem  Gurtius,  Xenophons  Anabasis  der  Arrianischeo 
vorgezogen,  so  viel  interessanter  für  den  Tertianer  die  Thaten  eines 
Alexander  als  die  eines  Cäsar  und  Xenophon  auch  sein  mögen. 

Wie  steht  es  nun  aber  überhaupt  mit  dem  Interessanten  in  den 
Schriften,  die- wir  unseren  Schülern  vorzulegen  pflegen?  N.  sagt  darü- 
ber: ^Gibt  es  überhaupt  unter  den  Jugendschriftstellern  der  Alten  einen 
langweiligen?  Langweilige  Lehrer  gibt  es,  das  ist  richtig;  aber  die  An- 
toren  sind  nicht  schuld,  wenn  man  glaubt  Glanzpartien  aus  ihnen  heraus- 
nehmen zu  müszen'.  Unter  den  *  Jugendschriftstellern '  versteht  freilich 
N.  nicht  alle  die  Autoren,  nicht  alle  die  Schriften,  die  im  Gymnasium 
gelesen  werden.  So  verwirft  er  für  die  Schule  den  Thukydides,  den 
Lysias ,  den  Plutarch  ganz ,  von  Cicero  de  senectute  und  de  amicitia  und 
einige  viel  gelesene  Reden  wie  die  pro  Archia,  von  Tacitus  alles  auszer 
der  Germania ,  von  Vergil  die  Eclogen  und  die  Georgica ,  weil  er  den  In- 
halt dieser  Schriften  nicht  für  anziehend ,  begeisternd  oder  sonst  der 
Jugend  entsprechend  hält.  Das  wird  manchen  Widerspruch  Gnden.  Auch 
Cäsar,  Livius,  Xenophon  u.  a.  können  durch  die  Behandlung  trocken  and 
langweilig  werden.  Dasz  Gallien  dem  Cäsar  *nur  ein  Stutzpunkt  ist,  um 
ein  Heer  für  sich  zu  gewinnen,  und  der  ganze  Krieg  seinem  Zwecke 
dient,  Alleinherr  von  ganz  Rom  zu  werden',  das  ist  es  schwerlich  was 
den  Knaben  von  12  bis  14  Jahren  Interesse  für  das  bellum  Gallicum  ein- 
flöszt;  vielmehr  ist  es  das  Einzelne,  die  Persönlichkeiten,  Cäsar  selbst, 
Vercingetorix,  Ariovist  u.  a.,  die  Schlachten,  Belagerungen  usw.,  das  alles 
musz  ihm  aber  erst  anschaulich  gemacht  werden.  Denn  mit  der  Spradie 
und  dem  Sachverständnis  im  einzelnen  hat  er  noch  so  viel  zu  thun ,  dasz 
die  Realien  ihm  nicht  ohne  weiteres  hell  und  klar  vor  Augen  stehen. 
Dazu  musz  ihm,  wenigstens  dem  nur  mäszig  begabten,  der  Lehrer,  oder 
privatim  eine  zweckmäszige  Ausgabe  verhelfen.  Aehnliches  gilt  von  der 
Anabasis ,  von  der  Aeneis  u.  s.  f.  Ueberall  liegt  es  in  der  Hand ,  im  Ge- 
schick des  Lehrers ,  für  den  Schriftsteller  ^Interesse'  zu  erwecken.  Für 
die  Schuljugend  ist  nichts  von  dem,  was  dem  Gymnasiasten  geboten  wird, 
geschrieben.  Die  Aufgabe  des  Lehrers  ist  es ,  dem  Autor  die  Seiten  ab- 
zugewinnen,  die  dem  Schüler  zugänglich  sind  und  für  ihn  bildende  Krall 
haben.  Dasz  hierher  auch  der  historisch-politische  Gesichtspunkt  bei  Cä- 
sar, Livius,  Cicero  usw.  gehört  und  dasz  man  auch  schou  den  Tertianer 
zu  demselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erheben  und  dasz  er  daftir 
Interesse  gewinnen  kann,  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden.  Nur 
darf  man  nicht  behaupten,  dasz  dies  unter  den  realen  Gesichtspunkten 
der  einzig  berechtigte  ist.  Das  was  die  Lektüre  der  alten  Autoren,  ob- 
wol  sie  nicht  zu  dem  Zweck  geschrieben  haben,  für  die  Jugend  so  brauch- 
bar macht ,  ist  dasz  sich  ihr  Denken  überall  ins  concrete  gestaltet.  Ohne 
diese  Art  der  Behandlung  könnte  nicht  die  Rede  davon  sein ,  mit  jungen 
Leuten  von  17  bis  20  Jahren  rhetorische  und  philologische  Schnflen 
(Cicero  und  Plato)  zu  lesen.  *  Ueber  die  Freundschaft',  das  klingt  recht 
abstract,  und  kein  Lehrer  dürfte  in  dieser  so  unbegrenzten  Form  das 
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Thema  seüien  Schülern  zur  Bearbeituug  stellen.  Was  macht  Cicero 
daraus?  Er  gibt  uns  Betrachtungen  über  Natur,  Quelle,  Pflichten  der 
Freundschaften  in  so  anschaulicher  Weise,  so  durchwebt  mit  concreten 
Fällen  und  Beispielen  aus  römischer  und  griechischer  Geschichte  und 
Sage,  dasz  die  Schrift  —  ganz  abgesehen  von  der  Sprache,  die  zur 
Verwendung  so  vortreffliches  Material  und  von  der  Disposition,  deren 
Zurechtlegung  nach  ihren  Teilen  und  Uebergängen  treffliche  Uebungen 
des  Verstandes  bietet  —  zu  einer  sehr  nützlichen  Lektüre  für  die  Secunda 
zu  achten  *ist  und  auch  dafür  geachtet,  wird.  Nicht  anders  ist  es  mit  de 
senectute.  Beide  Schriften  erklart  N.  für  *die  unglücklichste  Wahl';  denn, 
fügt  er  hinzu,  *kein  Knabe  reflectiert  über  die  Freundschaft;  das  soll 
der  Jugend  fern  bleiben.'  Darüber  zu  ^  reflectieren',  wiewol  es  nichts 
gefahrliches  hat,  braucht  der  Secundaner  auch  nicht;  das  hat  Cicero  für 
ihn  gethan ,  und  zwar  in  einer  Weise ,  dasz  er  ihn  verstehen  kann :  das 
ist  seine  Aufgabe.  Aehnliches  wäre  über  Vergils  Georgica  zu  sagen. 
Doch  genug  davon.  Es  ist  ja  nicht  die  Sache  allein,  nicht  einmal  vor- 
zugsweise, die  das 'Interesse  des  Schülers  erregen  soll  und  wirklich  er- 
regt, es  ist  wenigstens  ebenso  sehr  die  Form  von  der  Bildung  des  einzel- 
nen Wortes  an  bis  zur  umfassenden  künstlichen  Periode  und  bis  zur  Com- 
position  einer  ganzen  Schrift.  Namentlich  erkennt  man  daran  den  streb- 
samen ,  tiefer  angelegten  Knaben  und  Jangllng ,  dasz  für  ihn  in  der  Be- 
trachtung der  formellen  Seite  eines  Autors  und  in  der  Verfolgung  der 
Gedankenentwickelung  im  einzelnen  kein  geringerer  Reiz  liegt  als  in  dem 
Ueberblick  über  den  Gang  der  Erzählung.  Und  das  ist  doch  wol  keine 
Frage,  dasz  der  Schüler,  welcher  in  ersterer  Beziehung  seine  Aufgabe 
vollständig  löst,  selbst  wenn  seine  Einsicht  in  die  reale  Seite  einer 
Schrift  dahinter  etwas  zurückblicbe ,  für  seinen  Geist  gröszeren  Gewinn 
davon  trägt,  als  der,  welcher  über  den  Inhalt  und  die  historische,  poli- 
tische, ästhetische  Bedeutung  derselben  gute  Rechenschaft  geben  kann, 
über  die  Form  aber  nur  oberflächlich  unterrichtet  ist.  Darum  fort  mit 
den  Gerede  über  iuteressante  oder  uninteressante  Lektüre!  Der  Schüler 
braucht  und  soll  nichts  davon  wissen.  Er  soll  wissen,  dasz  er  seinen 
Schriftsteller,  so  weit  er  es  vermag,  nach  allen  Seiten  hin  gründlich 
verstehen  musz  und  dasz  er  das  Ganze  nicht  umfassen  kann,  wenn  er  des 
Einzelnen  und  Besonderen  nicht  vollständig  mächtig  ist. 

Für  die  rechte  Behandlung  nun  des  Besonderen  und  Einzelnen  finden 
sich  in  unserer  Schrift  eine  grosze  Menge  sehr  beachtenswerther  Mah- 
nungen und  Winke.  ^Schriftliche  Uebersetzungen',  sagt  er,  *sind  zwar  in 
den  unteren  Klassen  zur  Befestigung  des  Gehörten ,  aber  in  den  oberen 
nicht  von  jedem  Klassiker  zu  fertigen ,  in  der  Regel  nur  von  öinem ;  aber 
nicht  von  Homer,  sondern  etwa  von  Horaz,  nicht  von  Xenophon,  son- 
dern von  Livius  oder  Demosthenes.'  Ja  wol.  Man  lasse  den  Schüler  nur 
teilweise  schriftliche  Uebersetzung  machen,  dann  aber  in  bester  Form, 
als  Stilübung.  *  Der  Schüler  musz  wissen ,  dasz  er  damit  ein  Kunstwerk 
liefern  soll.'  Es  wird  aber  mit  den  schriftlichen  Uebersetzung en  —  wie 
überhaupt  mit  zu  vieler  Schreiberei,  namentlich  auch  als  Strafarbeit, 
was  N.  als  ^unsinnig'  rügt  — ,  so  oft  es  auch  schon  getadelt  worden  ist, 
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immer  noch  viel  M isbrauch  getrieben.  Nichts  kann  gegen  den  Schrift- 
steller —  auch  in  unteren  und  mittleren  Klassen  —  mehr  abstumpfen, 
als  wenn  alles  was  in  der  Klasse  gelesen  worden  ist  Tag  für  Tag  tou 
dem  armen  Knaben  bei  seiner  kurz  zugemessenen  Zeit  in  viele  Seiten 
langen  Uebersetzungen  niedergeschrieben  werden  musz.  Der  Gewinn  da- 
von ist  meist  illusorisch.  Dasz  es  auf  dem  Papier  steht,  thut  es  nicht 
Dasz  der  SchQler  den  Text  nach  der  Erklärung  sicher  übersieht  oiid  in 
seiner  Muttersprache  gelau6g  wiedergibt,  dahin  musz  es  gebracht  wer- 
den. Das  erreicht  mau  aber  vieL besser,  wenn  man  den  Abschnitt  aber- 
und  abermals  mündlich  in  kürzeren  oder  längeren  Partien  übersetzen 
Uszt  und  darin  strenge  Ansprüche  macht.  Diese  kann  aber  der  Lehrer 
besonders  dann  machen,  wenn  er  zuletzt  selbst,  wenigstens  von  allen 
schwierigeren  Partien,  in  gewählter,  flieszender  Sprache  die  Uebersetzung 
mündlich  gegeben  hat  Das  ist  zugleich  der  beste  Weg,  die  von  N.  als 
häufig  vorkommend  bezeichnete  Klage  zu  beseitigen,  *man  lehre  an 
Gymnasien  so  wenig  die  Schriftsteller  zu  lesen'. 

Ein  sehr  beachtenswerthes  Kapitel  ist  überschrieben  'Correcturen'. 
Da  heiszt  es  u.  a.  *  man  verderbe  dem  Schüler  seine  Arbeit  nicht  unnöti- 
gerweise, sondern  lasse  soviel  als  möglich  unangetastet,  sonst  wirkt  man 
entmutigend.  —  Nur  Ignoranten  corrigiereu  übrigens  nach  ihrem  Origi- 
nal.' Den  Mann  von  Gemüt  erkennt  man  auf  jeder  Seite.  Das  kann  für 
Manchen  ein  Wink  sein ,  der  eine  möglichst  strenge  Correctur  zugleich 
als  Strafe  anwendet,  nicht  blosz  bei  nachlässigen,  sondern  auch  bei 
fleiszigen  aber  schwachen  Schülern.  Nach  der  Correctur  und  Erklärung 
der  vorgekommenen  Fehler  will  N.  das  *emendatum'  dictiert  wissen ,  we- 
nigstens in  den  unteren  Klassen.  Man  kann  darüber  anderer  Ansicht 
sein ;  jedenfalls  ist  dies  vernünftiger  als  die  quälerische,  herzlose  Marotte, 
das  ^mundum'  immer  wieder,  ganz  oder  teilweise  abschreiben  zu  lassen, 
so  lange  noch  eine  falsche  Silbe  oder  ein  falscher  Accent  darin  vor^ 
kommt. 

Es  wäre  zwecklos ,  noch  anderes  aus  dem  inhaltsvollen  Buche  hei^ 
vorzuheben.  Was  im  Gymnasium  und  wie  es  zu  lehren  und  zu  behandeln 
ist,  darüber  gibt  es  nach  allen  Seiten  hin  die  vortreiTlichste  Belehrung. 
Für  den  jüngeren  Lehrer  ist  es  die  wertvollste  Hodegetik;  der  ältere 
erfreut  sich ,  seine  eigenen  Erfahrungen  hier  bestätigt  zu  finden  oder  sie 
wenigstens  in  fruchtbaren  Vergleich  mit  deu  gediegenen  Ansichten  eines 
vollendeten  Schulmanns  und  Gelehrten  stellen  zu  können,  dessen  An- 
denken stets  gesegnet  bleiben  wird. 

Wittenberg.  Breitenback. 
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XIV. 
Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Ferd, 
Vollbrecht^  Rector  zu  Oiiemdorf.  Erstes  Bändchen.  Buch 
I — ///.  Mit  einem  durch  Holzschnitte  und  drei  Figurentafeln 
erläuterten  Excurse  über  das  Heerwesen  der  Söldner  und  mit 
einer  Uebersichtskarte.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner.  1861.  VIII  u. 
188  S.  12  Sgr. 

In  erster  Anflag^e  hat  Ref.  diese  Ausgabe  der  Anabasis  eingebender 
beurteilt  in  Mützells  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1857  S.  544  und 
1858  8.  771.  Die  neue  Ausgabe  ist  ihren  ursprünglichen  Grandsützen 
treu  geblieben,  hat  aber  vielfache  Verbesserungen,  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen erhalten,  alle  geeignet  die  Brauchbarkeit  des  zweck mäszigen 
Buche«  za  erhöhen;  vgl.  I  1,  6;  I  1,  8;  I  3,  11;  I  8,  1;  III  1,  23 
Q.  a.  m.  Eine  Vermehrung  und  Erweiterung  erfuhren  die  sachlichen 
Bemerkungen  dadurch,  dasz  neben  Dunckers  Geschichte  auch  Grotos 
Geschichte  Griechenlands  benutzt  wurde.  Eine  dritte  Figurentafel  ist 
hinzugekommen  teils  zur  Erläuterung  des  Ezcurses  (auf  S.  1—44),  teils 
am  die  Schüler  an  den  geeigneten  Stellen  des  Textes  zugleich  auf  die 
siir  Erläuterung  beitragenden  Schätze  der  griechischen  Kunst  aufmerk> 
sam  zu  machen.  Ref.  hält  diese  Figurentafeln  für  eine  sehr  schätzbare 
lind  dem  Verständnisse  des  Autors  sehr  förderliche  Zugabe.  Dasz  der 
Herr  Herausgeber  oft  die  lateinische  Sprache  in  ungpezwungner  Weise  zur 
Erklärung  und  Vergleichung  heranzieht,  dieses  Verfahren  wird  bei  allen 
denen  die  volle  Zustimmung  erhalten,  die  aus  eigner  Praxis  den  unbe- 
streitbaren  Nutzen  eines  derartigen  sprachlichen  Gegeneinanderhaltens 
erkannt  haben.  Die  wenigen  nachfolgenden  Bemerkungen  des  Ref.  be- 
anspruchen keinen  andern  Wert  als  den,  auf  einzelnes  hinzudeuten, 
was  nach  des  Ref.  Ansicht  bei  einer  neuen  Auflage  einer  Berücksich- 
tigung zu  bedürfen  scheint.  I  1,  9  iv6yLi£ov,  zu  tjaav  11,0.  I  2,  13 
Halovftivrj  würde  Ref.  die  Note  genauer  so  fassen:  Das  'so'  setzten  im 
Griechischen  wie  im  Lateinischen  erst  Spätere  hinzu.  13,9:  der  Ar- 
tikel TO,  tä  mit  dem  Genetiv  der  Person  oder  Sache  —  die  auf  eine 
Person  oder  Sache  usw.,  z.  B.  xa  rov  noUfLOv j  der  Krieg  in  seinem 
ganzen  Umfange.  I  3,  10:  vgl.  Sommerbrodt  Lucian.  1.  Bändchen  S.  41 
und  Schneider  Isokr.  7,  68  und  69,  wo  auch  auf  Anab.  I  9,  29  Rück- 
sicht genommen  wurde.  I  3,  10  avvoida  iiiavrm  i'tftsvafLivog ,  warum 
nicht  lipfvaiiivqy?  Sehr  ausführlich  darüber  R.  Kühner  Xen.  Mem.  II 
7,  1  (vgli  Anab.  VII  6,  18).  I  3,  20  ccnsTtgivazo  —  fyrj,  dazu  vgl. 
Cyrop.  II  2,  13.  III  1,  14.  Sjmp.  1,  15.  Bremi  und  Daehne  zu  Corn. 
Kep.  Hannib.  2,  3.  I  4, 8  dgBXTjgy  ähnliche  Stellung  wie :  tanta  est  magni- 
tudo  tuorum  in  me  meritorum.  I  4,  11  oixcrto,  zu  I  2  z.  d.  W.?  I  4, 
12  noXsfiov  noiiiv  =  bellum  facere.  I  9,  13  noBtov ^  Caes.  b.  g.  VII 
4  extr.  II  5,  7  nävry  yag  ndvxa  xrl.,  der  Gedanke  läszt  sich  sehr 
passend  vergleichen  mit  Flut,  de  superst.  c.  4.  Andere  derartige  Be- 
merkungen stehen  dem  verdienten  Herrn  Herausgeber  jederzeit  auf 
bekanntem  Wege  zu  Diensten.  Wir  wünschen  dem  auch  äuszerlich 
schön  ausgestatteten  sehr  brauchbaren  Buche  eine  immer  gröszere  Ver- 
breitung. 

Sondershausen.  ^  Hartmann. 
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XV. 

I)  Ausgewählte  Siücke  aus  der  dritten  Dekade  des  Livius  mii  Am- 

mer kungen  für  den  Schulgebrauch  von  W.JordaUj  Recior  der 
Lateinschule  in  Reutlingen  {jetu  Professor  am  Cffmnasium  %m 
StuUgart),   SluUgart,  P.  Neff.  1860. 

II)  Ausgewählte  Stücke  aus  Cicero  in  biographischer  Folge.   Mii  An- 

merkungen für  den  Schulgebrauch  von  demselben.  Statigart 
Heuler.  1861. 

Zur  BearbeitQDg  dieser  Samminngen  wurde  der  Heransgeber  dnrüi 
Lehrerverhandlnngen  veranlaazt,  bei  welchen,  nnter  allgemeiner  Aner- 
kennung der  Zweck mäfliigkeit  griechischer  Chrestomathien  für  joo- 
gere  Alterskiaasen,  das  allmähliche  Verschwinden  der  lateiniaeheo 
bedauert  wurde,  sofern  dadurch  namentlich  für  das  letzte  Unterrichts- 
jahr ein  Mangel  an  Lehrstoff  eingetreten  sei,  dem  weder  durch  Fort- 
setzung der  Lektüre  Cäsars,  noch  durch  Beiziehung  des  Cnrtins  fgegea 
welchen  dem  Ref.  auch  sprachliche  Bedenken  zu  sprechen  scheinen)  ge- 
nügend abgeholfen  werde.  Die  Lücke  sei  um  so  empfindlicher«  als  der 
Zugang  gerade  au  denjenigen  Schriftstellern  erschwert  sei,  an  welches 
sich  früher  die  Liebe  zum  Altertum  vorzüglich  entwickelt  habe.  Dabei 
wurde  zugegeben,  dasz  der  Gebrauch  der  Chrestomathien  allerding^a  viel- 
fach zn  einer  gewissen  Einförmigkeit  des  Unterrichts  geführt  habe. 
Diesem  Uebelstande ,  glaubte  nun  der  Herausgeber ,  könnte  befregnet 
werden,  wenn  an  die  Stelle  allgemeiner  Chrestomathien  kleinere  Samm- 
lungen aus  einzelnen  Schriftstellern,  von  verschiedner  Hand  bearbeitet, 
träten,  zwischen  denen  nach  Bedürfnis  gewählt  und  abgewechaelt  wer- 
den könnte. 

Den  Chrestomathien  wird  uns  in  der-That  das  Bedürfnis  immcr 
wieder  zuführen.  Auch  sind  in  Württemberg  die  mittleren  Klassen,  auf 
welche  diese  Lektüre  beschränkt  blieb,  damit  wirklich  nicht  schlecht  ge- 
fahren. Dies  gibt  uns  den  Mut  die  beiden  Werkchcn  hier  anzuxeigen, 
von  welchen  das  zuerst  erschienene  bereits  in  vielen  unserer  Anstalten 
benutzt  und  von  Schülern  und  Lehrern  gern  gelesen  wird. 

Die  Begebenheiten  des  zweiten  punischen  Kriegs,  Hannibal,  Fabin«, 
Soipio  sind  Thaten  und  Gestalten,  die  wie  keine  andern  das  Interesse 
jugendlicher  Schüler  fesseln;  für  reifere  Schüler  enthalten  diese  Erzäh- 
lungen  fast  zu  viel  Rhetorik.  Es  war  daher  ein  guter  Gedanke  des  Ver- 
fassers ,  diesen  Teil  des  Livius  für  mittlere  Klassen  compendiarisch  za 
bearbeiten.  Auch  im  einzelnen  sind  die  Abschnitte  mit  Takt  aasgewählt 
und  aneinander  gereiht ,  so  dasz  die  Schüler  ein  klares  Bild  der  Haapt- 
momente  des  Kriegs  und  zugleich  der  hervorragendsten  Charaktere  des- 
selben erhalten.  Bei  Hannibal  und  Fabius  war  dies  leicht  zu  erreichen: 
aber  auch  Scipio  ist  dem  Schüler  durch  die  Zusammenstellung  der  Ab- 
schnitte 30—32.  36  ff.  in  ein  genügend  helles  Licht  geruckt.  Das  Buch 
enthält  im  Ganzen  40  Abschnitte  und  kann  von  fähigen  Schülern  in  3 
Semestern  wol  bewältigt  werden. 

Wie  das  erste  Heft  so  ist  auch  das  zweite  für  das  mittlere  Gjm- 
nasium,  und  zwar  für  die  oberste  Altersklasse  desselben  (Obertertia), 
bestimmt.  Der  Stoff  ist  einerseits  mannigfaltiger,  andererseits  noch 
mehr  concentriert.  Liegt  dort  dem  Schüler  die  Geschichte  des  zweiten 
punischen  Kriegs  vor  Augen,  von  welcher  sich  wieder  eine  Anzahl  her- 
vorragender Charaktere  abheben,  so  ist  es  hier  die  Gestalt  und  das 
Leben  Ciceros,  worauf  sich  alles  bezieht.  Das  Buch  will  von  einem 
gewandten,  mit  Cicero  etwas  vertrauten  Lehrer  gehandhabt  sein,  kann 
aber  in  der  Hand   eines  solchen  ein  treffliches  Mittel  zur  Vorbereitung 
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auf  die  weitere  Lektüre  Ciceros  werden.  Ansser  einem  einleitenden 
Abschnitt  (Ersählungeu  ans  Ciceros  Leben)  und  einem  Anhang  (Briefe 
aas  den  Jahren  50—45)  werden  zuerst  Narrationes  aus  Staats-  und 
Geriohtsreden  gegeben  (es  sind  hier  die  Yerrinen  besonders  glücklich 
tenutzt),  hierauf  philosophische  Stücke  mit  den  Unterabteilungen  Welt 
und  Gott  (vorzugsweise  aus  de  nat.  deorum),  Hindernisse  des  sitt- 
lichen Handelns  (de  fin.,  Tusc,  de  senect.),  das  sittliche  Han- 
deln und  seine  Teile  (de  off.,  de  amic),  Staat  und  Vaterland 
(de  rep. ,  de  leg.)  und  zuletzt  einige  instructive  Abschnitte  ans  den 
rhetorischen  Schriften.  Die  Anordnung  der  Teile  sowie  die  Hückbezie- 
hung  auf  die  Person  Ciceros  ist  leicht  und  gewandt  durchgeführt;  wir 
verweisen  namentlich  auf  die  Stücke  am  Schlnsz  und  zu  Anfang  des 
zweiten,  dritten  und  vierten  Teils. 

Die  Auswahl  war  aus  Cicero  schwieriger  zu  treffen  als  aus  Livius, 
und  es  liesze  sich  vielleicht,  was  den  philosophischen  Teil  des  zweiten 
Bändchens  betrifft,  über  die  Aufnahme  oder  auch  über  das  Uebergehen 
des  einen  oder  andern  Stücks  mit  dem  Herausgeber  rechten,  wie  denn 
in  solchen  Dingen  das  durchaus  richtige  in  der  Regel  nicht  gleich  auf 
den  ersten  Wurf  getroffen  wird.  Aber  unzweckmäszig  wird  man  die 
getroffene  Wahl  nirgends  nennen  können.  Die  Erfahrung,  der  Gebrauch 
in  der  Schule  wird  über  zweifelhaftes  am  sichersten  entscheiden. 

Der  Anmerkungen  sind  es  verhältnismässig  nicht  viele,  was  gewis 
als  ein  Vorzug  bezeichnet  werden  darf;  im  ersten  Bändchen  sind  sie 
nicht  selten  in  Fragen  eingekleidet:  ein  Verfahren  das  bekanntlich  seine 
Freunde  und  Gegner  hat.  Einzelne  dieser  Fragen  scheinen  dem  Ref. 
für  Schüler  mittleren  Schlags  zu  hoch.  Im  zweiten  Bändchen  hat  der 
Heransgeber,  was  Ref.  nur  loben  kann,  die  Fragform  beseitigt.-  Die 
Ajimerkungen  desselben  zeichnen  sich  namentlich  durch  gute  Winke  für 
eine  angemessene  deutsche  Uebersetzung  aus. 

Im  ersten  Heft  werden  einige  neue  Erklärungen  versucht,  welche 
noch  kurz  besprochen  werden  mögen.  S.  24  (Liv.  21,  44):  ad  Iberum 
est  Saguntum.  -'Sagunt  liegt  noch  am  Ebro.  —  Da  S.  bedeutend  süd- 
lich vom  Ebro  lag  und  auch  mit  ihrem  Gebiet  kaum  an  den  Flusz  ge- 
ztoszen  haben  kann,  so  ist  in  der  Wahl  des  Ausdrucks  eine  geflissent- 
liche Abschwächnng  des  Sachverhalts  zu  erkennen.  Gegen  die  ängst- 
liche Mäszigung,  welche  sich  in  der  Einwendung  der  Karthager  verräth, 
sticht  die  rücksichtslose  Härte  des  den  Römern  in  den  Mund  gelegten 
weiteren  Befehls  um  so  bedeutungsvoller  ab.'  Der  Herausgeber  nimmt 
also  die  Worte  als  Einwendung  der  Karthager,  ohne  dasz  ein  Wechsel 
des  Sprechenden  auch  nur  entfernt  angedeutet  wäre;  und  was  er  ängst- 
liche Mäszigung  nennt,  stellt  sich  eher  als  thörichte  Provocation  dar, 
indem  ja  nach  dieser  Erklärung  die  Karthager  eine  Stadt,  die  fast  mit- 
ten in  ihrem  Anteile  lag,  mit  Verhöhnung  der  geographischen  Wahrheit 
wie  absichtlich  bis  an  die  äuszerste  Grenze  des  ihnen  erlaubten  vorge- 
rückt hätten.  Wir  halten  diese  Stelle  in  erster  Linie  mit  Weiszenborn 
für  unheilbar;  ihre  Echtheit  vorausgesetzt  würden  wir  Fabri  beistim- 
men, in  keinem  Falle  jedoch  die  Worte  in  eine  Chrestomathie  aufneh- 
men.—  S.  140  (Liv.  30,0):  et  clamor,  inter  caedem  et  valnera  sublatus.. 
an  ex  trepidatioue  nocturna  esset  confusus,  sensum  verl  adimebat.  *Die 
Worte  inter  —  confusus  sind,  wie  es  scheint,  als  vorausgestellter  Ob- 
jectsatz  von  sensum  veri  adimebat  (wofür  sonst  incertum  faciebat)  zu 
nehmen:  das  Geschrei  machte  ihnen  unmöglich  die  Wahrheit  zu  ent- 
decken ,  ob'  usw.  Dieser  Erklärung  stimmen  wir  vollkommen  bei  und 
wünschten  sie  nur  noch  durch  eine  zweckmäszigere  Interpunction  (Komma 
nach  sublatus  statt  nach  clamor)  unterstützt.  —  S.  146  (Liv.  30,  30):  qui 
primus  bellum  intuli  populo  Romano  'dem  Sinne  nach  c=3  qui  primus 
bellum   suscepi  idque  intuli  p.  R.;  denn  da  primus  sich  nur  auf  das 
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VdrbKltiiifl  HannIbaU  cn  den  Feldberrn  nnd  sonstigen  Angehörigen  bei- 
der Staaten  belieben  kann,  so  passt  es  swar  su  dem  allgemeinen,  aber 
nicht  ■«  dem  besondern  Inhalte  der  folgenden  Aussage.'  Auch  diese 
ErklKrnng  befriedigt.  —  8.  151  (Lir.  30,  31):  com  prope  mannm'^eon- 
Bertnm  -—  in  Africam  attraxerim.  Nach  Erklärung  des  Ausdrucks  manam 
conserere  wird  als  streitiger  Gegenstand  nicht  Afrika  (weil  in  diesem 
Falle  nicht  bloss  prope  schwer  zu  erklMren,  sondern  auch  der  ganze 
Ausdruck  müssig  wäre),  sondern  Italien  bezeichnet.  Statt  freiwillig  ans 
diesem  Lande  su  weichen,  habe  H.  es  vielmehr  dahin  kommen  lassen, 
dass  fast  ein  Rechtsausspruch  darüber,  wessen  Eigentum  Italien  sei! 
habe  verlangt  werden  müssen.  Afrika  ist  nur  die  Gerichtsstätte.  Uaa 
wird  nicht  umhin  können,  auch  hier  dem  Herausgeber  Recht  zu  geben.  — 
S.  155  (Liv.  30,  33):  nihil  aut  in  metum  aut  in  spem  medium  —  was 
der  Herausgeber  erklärt  durch  ^nichts  weiteres  (nemlich  zwischen  dem 
vorher  genannten)  für  die  Furcht  (also  mehr  nach  Seite  des  excidium) 
oder  für  die  Hoffnung  (also  mehr  nach  Seite  des  Imperium)',  scheint 
uns  die  Parallelstelle  Liv.  II  49,  5  mehr  für  die  gewöhnliche  Erklärung 
zu  sprechen.  Dagegen  treten  wir  ihm  wieder  bei  in  der  Erklärung  der 
Worte  80,  34  (8.  154):  quippe  ad  veros  hostes  perventum  erat,  wo  er 
unter  veri  hostes  die  Afrikaner  und  Karthager  versteht.  —  8.  167  (Liv. 
30,  44)  hi^t  der  Herausgeber  die  Lesart :  necesse  est  in  vos  odio  vestro 
consnltum  ab  Romanis  credatis,  und  bemerkt  zu  odio  vestro :  'ans  Hasz 
gegen  euch,  um  ihn  auch  fernerhin  an  euch  zu  üben',  und  zu  nuIU 
magna  civitas:  *und  also  auch  nicht  Rom.'  Jede  Erklärung  dieser  Stelle 
leidet  an  unüberwindlichen  Schwierigkeiten.  Man  kann  allerdings  sich 
kaum  vorstellen,  dasz  Hannibal,  wenn  er  von  corpora  praevalida  spricht, 
in  diesem  Augenblick  an  sein  tief  gebeugtes  Vaterland  gedacht  haben 
sollte.  Hat  er  aber  ein  an  sich  ja  nicht  unmögliches  künftiges  prae- 
validum  corpus  Karthagos  im  Auge,  so  kann  ein  solches  nicht  sugleidi 
noch  unter  dem  Banne  der  Waffenlosigkeit  und  des  Verbots  auswärmet 
Kriege  stehn.  Aber  das  hat  diese  Erklärung  vor  der  des  Herausgeben 
voraus,  dasz  die  Gkdanken  unter  sich  zusammenhängen :  nicht  die  Kriegs- 
contribution,  sondern  die  Wehrlosmachung  und  das  Verbot  auswärtiger 
Kriege  hat  euch  den  Todesstosz  gegeben.  Ihr  müszt  euch  davon  über- 
zeugt halten,  dasz  Rom  nur  aus  Hasz  gegen  euch  diese  Bedinnngen 
gestellt  hat;  denn  ein  Staat,  der  es  nicht  mehr  mit  äusseren  Feinden  zu 
thun  hat,  geht  an  inneren  Kämpfen  zu  Grunde.  Dasz  ein  wieder  prae- 
valida gewordenes  Karthago  ohne  Zweifel  auch  wieder  Waffen  und  eine 
Flotte  sich  verschaffen  und  um  das  Verbot  auswärtiger  Kriege  sich  nicht 
mehr  kümmern  wird,  diesem  Einwurf  entgeht  man  freilich,  wenn  man 
unter  eivitas  sich  Rom  denkt.  Dagegen  ist  aber  alsdann  kein  befrie- 
digender Zusammenhang  dieser  auf  Rom  sich  beziehenden  poHtisehea 
Reflexion  mit  dem  Gegenstande,  um  den  es  sich  handelt  (Hannibais 
Lachen  bei  der  allgemeinen  Trauer  über  die  Bezahlung  der  Contribntion), 
herzustellen.  Wir  wiederholen,  solche  unentwirrbare  Räthsel  würden 
wir  ohne  Bedenken,  denn  der  Znsammenhang  des  Ganzen  läszt  sieb  da- 
bei doch  festhalten,  von  einer  Chrestomathie  ausschlieszen. 

Wir  empfehlen  hiemit  die  beiden  Schriftchen  der  Beachtung  nnd 
Teilnahme  auch  in  weitem  Kreisen. 

Stuttgart.  Krau. 
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XVI. 
Hebräisches  üebungsbuch  mit  einem  Vokabularium  «tim  Ge- 
brauch auf  Gymnasien  und  tum  Selbstunterricht  von  A.  H, 
Schick^  Dr  phil.  und  Professor  am  h,  Gymnasium  zu  Bayreuth. 
Eine  Zugabe  zu  Dr  Nägelsbachs  hebräischer  Grammatik. 
L  Teil.   Die  Formenlehre.     Leipzig  1861.  XIV  u.  54  S.  7%  Ngr. 

Die  Notwendigkeit  von  Uebersetiangen  aus  dem  Deutschen  ins 
Hebräische,  die  man  eine  Zeit  lang  verkannt,  ja  geleugnet  hatte,  ist  in 
den  letzten  Jahren  wol  von  allen,  die  auf  diesem  Gebiete  eine  entschei- 
dende Stimme  haben,  vollständig  anerkannt  worden.  Namentlich  haben 
in  der  letzten  Zeit  Ftofessor  Dehler  in  Tübingen  in  einem  gründlichen 
und  sehr  lehrreichen  Artikel  über  die  hebräische  Sprache  in  der  von 
Schmid  herausgegebenen  Encydopädie  des  Ersiehungswesens  und  Nä- 
gelsbach in  der  nach  seinem  Tode  herausgekommenen  trefflichen  Gym- 
nasialpädagog^k  ganz  entschieden  für  dergleichen  Uebungen  sich  ausge- 
sprochen. Dasz  in  Folge  dessen  die  Uebungen  im  Uebersetzen  ans  dem 
Deutschen  in  das  Hebräische  fleisziger  wieder  betrieben  werden,  dafür 
spricht  die  nicht  geringe  Anzahl  von  Hülfsbücbern ,  welche  für  diesen 
Zweig  des  Unterrichts  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind.«  Zu  den 
früher  schon  erschienenen,  zum  Teil  trefflichen  Uebungsbüchem  von 
Weokherlin,  Schröder,  Hantschke,  Böttcher,  Uhlemann, 
Brückner  und  anderen  sind  in  der  letzten  Zeit  einige  hinzugekom- 
men, welche  die  beim  lateinischen  und  griechischen  Unterrichte  ge- 
machten Erfahrungen  und  die  Fortschritte  der  Didaktik  auf  den  Unter- 
richt im  Hebräischen  anwenden.  Dahin  gehören  z.  B.  das  schon  in  3r 
Auflage  erschienene  Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache  von  Dr  G. 
H.  Sef  fer  und  das  hebräische  Üebungsbuch  für  Anfänger  von  E.  L.  F. 
Mezger. 

Diesen  reiht  sich  würdig  an  das  hebräische  Üebungsbuch  von  A. 
H.  Schick,  über  dessen  Einrichtung  Referent  in  folgendem  kurz 
berichten  will. 

Der  Verfasser  spricht  sich  in  dem  Vorworte  ausführlich  über  Plan 
und  Inhalt  des  Buches  aus.  Nachdem  er  die  Notwendigkeit  der  sorg- 
fältigen Einübung  der  Formen  und  damit  die  von  Uebersetzungen  aus 
dem  Deutschen  ins  Hebräische  nachgewiesen  und  sich  gegen  die  Ein- 
richtung der  bisher  üblichen  Uebungsbücher  erklärt  hat,  gibt  er  die 
Einrichtung  seines  Werkes  an  und  erteilt  Winke  über  den  Gebrauch 
desselben.  Das  Buch  zerfällt  in  32  Paragraphen.  Der  erste  enthält 
Leseübungen,  der  2e  Abstufung  der  Vocale,  der  3e  Zeichen  der  Vocal- 
losigkeit,  der  4e  Silben,  der  5e  Abstufung  der  Vocale,  der  Oe  litterae 
quiescibiles,  der  7e  Tonzeichen,  der  8e  Lesezeichen,  der  9e  Eigenschaf- 
ten der  Gutturalen,  der  lOe  vom  Artikel  vor  Gutturalen  und  Nichtguttu- 
ralen, der  11— 14e  vom  Nomen  ohne  Suffix,  mit  Suffixen,  mit  Adjecti- 
vum,  mit  He  locale,  der  15 — 17e  vom  Pronomen,  der  18e  vom  Tone, 
der  lOe  praepositiones  praefizae , '  der  20e  Vav  copulativum,  der  21  e 
Präpositionen  mit  Suffixen,  der  22e  nota  relationis,  der  23e  Verbum 
reguläre  (Kai  und  Niphal),  der  24e  Nomina  roasculina,  der  25e  Piel, 
Pual,  Hithpael,  der  26e  Präpositionen  mit  Pluralform,  der  27e  Hiphil 
und  Hophal,  der  28e  Nomen  feminin  um,  der  20e  unregelraäszige  Nomina, 
der  30e  Verbum  reguläre  mit  Suffixis,  der  31e  He  interrogatfrum,  Ad- 
verbien und  Interjectionen ,  der  32e  Zahlwörter. 

Jeder  Paragraph  enthält  je  nach  seiner  Wichtigkeit  zwei  oder  meh- 
rere Uebungsstücke  von  0  bis  30  Zellen.  Wärend  in  der  Regel  das 
erste  oder  die  ersten  Uebungsstücke  nur  einzelne  Wörter  zur  Einübung 
der  betreffenden  Formen  enthalten,   z.  B.  der  Sohn;  die  Rosse  des  KÖ- 
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nigs;  meine  Lieder;  die  grossen  Völker;  dieser  Mann;  wer  bist  du? 
am  Tbore;  der  Mann,  welcher;  Mischen;  Richte  usw.,  enthalten  die 
folgenden  Uebungen  vollständige  Sätze,  die  teils  den  Schriften  des 
Alten  Testaments  entlehnt,  teils  der  alttestamentlichen  Aasdmcksweise 
nachgebildet  sind;  i.  B.  S.  39:  Gesprochen  habe  ich:  dein  Hans  und 
deines  Vaters  Hans  sollen  vor  meinem  Angesicht  wandeln  ewiglich ;  aber 
nun  ist  der  Spruch  Jehovas:  Fern  sei  es  von  mir;  denn  wer  mich  ehret, 
den  ehre  ich.  Von  S.  43  —  54  folgen  40  Vokabel  >  Lektionen ,  jede  aus 
12 — 15  Wörtern  bestehend,  die  zum  Auswendiglernen  bestimmt  sind. 
Da  diese  natürlich  nicht  ausreichen,  so  stehen  unter  den  Stücken  die 
Übrigen  zum  Uebersetzen  nötigen  Wörter,  bei  §  14  z.  B.  14,  bei  §  31 
dagegen  lOÖ. 

Die  Einrichtung  des  Buches  erinnert  in  etwas  an  Seffer  und  Mez- 
ger,  nur  weicht  der  Verfasser  darin  von  beiden  ab,  dasz  er,  die  Be- 
stimmung des  Buches  als  Uebungsbuch  im  Auge  behaltend,  die  gram- 
matischen Regeln  und  hebräischen  Beispiele  nicht  hinzugefügt  hat. 

Was  die  Ausführung  des  Planes  anbetrifft,  so  scbUeszt  sich  der 
Verfasser  genau  an  den  Gang  an,  den  Nägelsbach  in  seiner  Gram- 
matik befolgt  hat.  Daraus  erklärt  es  sich,  dasz  einzelne  Abschnitte, 
die  zusammengehören,  auseinander  gerissen  sind,  dasz  z.  B.  §  4  Bei- 
spiele vom  Nomen  ohne  Suffixe,  §  24  Beispiele  zu  den  nominibns  maaen- 
linis,  §  21  Beispiele  zu  den  Präpositionen  mit  Suffixen,  §  26  an  den 
Präpositionen  mit  Plnralform  enthalten.  Nur  darin  weicht  er  Ton  der 
bei  Nägel sbach  befolgten  Reibenfolge  ab,  dasz  §  23  Beispiele  an  Kai 
und  Niphal,  §  24  zu  den  nominibus  masculinis,  §  25  zu  Piel,  Punl  und 
Hithpael,  §  26  zu  den  Präpositionen  mit  Pluralform,  §  27  zu  Htphil 
und  Hophal,  §  28  zu  den  nominibns  femininis,  §  20  zu  den  nnregel- 
mäszigen  nominibus,  §  30  zu  dem  Verbum  reguläre  mit  Suffixen  enthüt. 
Referent  würde  es  vorziehn,  erst  das  Verbum,  dann  das  Nomen  an  be- 
handeln. Die  ersten  0  Paragraphen,  S.  1 — 8,  gehören  eigentlich  in 
das  hebräische  Lesebuch.  Die  deutschen  Beispiele  fangen  erst  von 
§  10  an. 

Dasz  der  Verfasser  den  streng  fortschreitenden  Gang  der  Gram- 
matik nicht  consequent  beachtet,  geht  teils  aus' dem  eben  erwähnten, 
teils  aus  dem  Umstände  hervor,  dasz  er  eine  nicht  unbedeutende  Ansah! 
von  Formen  des  unregelmäszigen  Verbi,  selbst  ehe  das  regelmäszige  ein- 
geübt ist,  anwendet,  z.  B.  Mto,  ^3^^»  ^"»^Ü?  ^ß^*n >  OJJ'^??^  und  an- 
dere ,  teils  Verbalformen  mit  Suffixen ,  ehe  'die  letzteren  Vorgekommen 
sind,  z.  B.  S.  18  t3Tl3^1  und  er  führte  sie  sicher,  oder  ^P&{^^  and  er 
hat  dich  verworfen. 

Was  die  Beispiele  anbetrifft,  so  ist  Referent  mit  der  Aufnalime 
von  solchen,  die  nur  Formen,  kMnen  vollständigen  Satz  enthalten,  nicht 
einverstanden;  er  würde  diese  zu  mündlichen  Uebungen,  die  Beispiele  da- 
gegen, welche  vollständige  Sätze  enthalten,  zu  schriftlichen  Uebungen 
bestimmen.  Der  Satz  auf  S.  22  —  denn  nicht  zu  preisen  ist  der  Name 
Jehovas  —  mit  der  dazu  gehörenden  Bemerkung  hätte  wegbleiben 
können. 

Dasz  der  Verfasser  bei  den  Beispielen  zu  §  11—13,  15 — 17,  19,  20, 
22  und  32  zur  Vervollständigung  schon  teilweise  die  Syntax  herein- 
gezogen hat,  wird  nien^andem  tadelnswerth  erscheinen.  Bei  fi^V.^  S.  24 
—  die  Erde  ist  voll  von  der  Güte  des  Herrn  —  vermiszt  Bef.  die  An- 
gabe der  Construction. 

Besonders  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dasz  der  Ver- 
fasser nicht  nur  in  dem  Vorworte,  sondern  auch  in  dem  Buche  selbst 
manche  gute  Winke  über  den  Gebrauch  des  Buches  namentlich  für 
jüngere  Lehrer  gegeben  hat. 
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Der  Druck  der  hebrtlischeii  Typen  iet  naine&tlieh  anf  den  ersten 
7  Seiten  sehr  schön  und  zweckmässig;  anch  in  den  folgenden  Para- 
graphen ist  der  Dmck  deutlich  und  correet.  Ref.  hat  in  dieser  Be- 
siehung  nur  wenig  £n  bemerken  gefunden.  S.  8  1^732^9,  S.  9  3^0*^119 
S.  15  '^n^'^'O.  Aafgefallen  ist  ihm,  dasz  bei  der  dritten  Person  Ploralis 
Praeteriti  Kai  immer  das  Metheg  fehlt.  Die  Form  rj'^toj  findet  sich 
2mal  8.  14  und  15. 

Der  Preis  von  7%  Ngr,  ist  niedrig  und  für  ein  Schulbuch  gans 
angemessen. 

Sollte  das  Büchlein  Freunde  und  Eingang  gewinnen,  so  will  der 
Verfasser  in  einem  2.  und  8.  Bäadchen  eine  ähnliche  Beispielsammlung 
über  das  sehwache  Yerbum,  so  wie  über  die  Syntax  folgen  laesen. 

Essen.  '♦^«  Buddeberg. 

XVH. 
Die  württembergischeiD  Concursprüfungen. 


Nachdem  eine  die  Prüfungen  für  die  akademische  Reife  betreffende 
Anordnung  der  würtlembergischen  Oberstudienbehörde  und  deren  Ver- 
anlassung in  diesen  Jahrbüchern  1^2  2s  Hft  Ile  Abt.  8.  113*— 116  in 
einer  Weise  mitgeteilt  worden  ist,  dasz  den  femer  stehenden  der  wahre 
Sachverhalt  kaum  ganz  klar  werden  kann,  soheint  es  mir  am  Platze, 
die  Rücksicht,  welche  man  durch  Unterdrückung  aller  Namen  beweisen 
wollte,  da  sie  die  Klarheit  der  Darstellung  beeinträchtigt,  für  meine 
Person  zu  neutralisieren.  Indem  sowol  das  württembergische  Corre- 
apondenzblatt  1861  Oetober  bis  1862  Januar  als  die  daraus  Entlehnte 
Mitteilung  der  Jahrbücher  nicht  erwähnt,  dasz  der  Antrag  auf  Aen- 
derung  der  C<»eurBprüfnng  von  dem  Vorstande  eines  Seminars  aus- 
gieng,  kann  die  Behauptung  8.  114  (vgl.  damit  CorrespondenzMatt 
Oetober  8.235):  'die  Thatsache  einer  übertrieben  ängstlichen,  das  son- 
stige wissenschaftliche  Interesse  zurückdrängenden  Beschäftigung  '  mit 
dem  historischen  Teil  der  Prüfungsfächer  wärend  (die  Weglassung  des 
letzten  Wortes  in  den  Jahrbüchern  gibt  einen  falschen  Sinn)  des  letz- 
ten Studienjahrs  wurde  im  allgemeinen  und  ohne  Einsehränkung  von 
einem  Seminar  und  zwei  Gymnasien  aus  bestätigt',  die  Meinung  er- 
regen» dasz  die  genannten  Uebelstände  nur  in  einem  der  vier  niederen 
Seminarien  wahrgenommen  worden  seien. 

Schon  in  dem  Jahre  1843  und  so  je  in  dem  letzten  Jahre  des  vier- 
jährigen Seminarcursus  hatte  ich  hier  die  Beobachtung  gemacht,  dasz 
von  den  meisten  Zöglingen  dieses  Jahr  zu  einer  ängstlichen  Repetition 
der  wärend  der  vier  Jahre  vorgetragnen  wissensoh^aftliehen  Fächer  ver- 
wendet ward.  Da  es  mir  leid  that  zu  sehn,  wie  dieses  Schluszjahr,  das 
nach  der  natürlichen  Entwicklung  des  jugendlichen  Geilstes  dem  Streben 
nach  selbständigerem  Denken  und  selbständigeren  Studien  förderlich 
sein  könnte,  vornehmlich  in  Gedächtnisübungen  (die,  was  kein  Pädagog 
leugnen  wird,  mehr  einem  jungem  Alter  zukommen)  aufgeht,  da  ich  nach 
meinen  eignen  (jetzt  an  fünf  Promotionen  gemachten)  Erfahrungen  wie 
nach  Mitteilungen  aus  andern  Seminarien  nicht  zweifeln  konnte,  dasz 
das  Uebel  ein  allgemeineres  sei,  so  glaubte  ich  es  der  Jugend  schuldig 
zu  sein,  auf  Abstellung  desselben  möglichst  hinzuwirken,  teils  in  münd- 
lichen Anträgen  bei  der  Studienbehörde,  teils  schriftlich  durch  einen 
Aufsatz  'Abgangsprüfungen'  (Jahrbücher  Bd  LXXyill  Heft  9),  welchen 
ich  mir  erlaubte  den  Mitgliedern  der  Studienbehörde  zu  übersenden. 
Die  neuen  Erfahrungen  im  J.  1859  verbunden  mit  sichern  Nachrichten 

N.  Jahrb.  r.  Phll.  a.  P&d.  II.  Abt.  1862.  Hfl  5.  18 
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ans  andern  Semlnarien,  wonaoh  selbst  flUiige  Sohftler  die  Maaee  des 
historischen  Details  für  den  Zweck  der  Concorsprfifang  (welche  über 
die  Anf nähme  in  das  Tübinger  Seminar  entscheidet)  repetieren  sa 
mttssen  glanbten,  yeranlassten  mich  sn  einem  Antrag  anf  Ab&ndernn^ 
der  Cononrsprüfnngen.  Von  den  Maturitfttsprnfnngen  war 
in  meinem  Antrag  keine  Rede;  noch  weniger  konnte  sich  derselbe  nach 
meiner  Kenntnis  der  YerhKltnisse  anf  die  Pr&fang  für  das  hSbere  (katho- 
lische) Conviot  beziehn.  Wol  aber  verwies  ich  anf  ganz  Xhnliche  Er- 
üahmngen  and  Urteile,  welche  von  namhaften  Schnlm&nnem  in  Nord- 
nnd  Mitteldentschland  in  Betreff  der  Abitnrientenprüfnngen  mit^- 
teilt  worden  seien. 

Aus  dem  authentischen  Bericht  des  Gorrespondenablattea  October 
1861  8.  235 — 237  geht  nun  herror,  dasi  die  Ton  einem  Seminar  an 
behauptete  Thatsache  Ton  einem  zweiten  vollkommen  bestätig^  ward. 
In  den  zwei  übrigen  Seminarien  ^will  man  keine  auffallenden  Erschei- 
nungen der  bezeichneten  Art  wahrgenommen  haben',  und  nnr  in  be- 
schrftnkterer  Weise  wird  das  Vorkommen  fthnUeher  Erscheinnngen  ange- 
geben (vgl.  S.  237). 

Da  ich  zu  meinem  Bedauern  an  der  Wirklichkeit  der  behaupteten 
Thatsachen  nicht  zweifeln  kann,  so  wire  es  mein  lebhafter  Wunsch 
gewesen,  dasz  eine  Erscheinung,  welche  die  fHsche  Entwicklung  des 
jugendlichen  Geistes  stören  muss,  als  solche  erkannt  worden  wire. 
Darauf  zunKchst  war  mein  Antrag  gerichtet.  Wenn  ich  dann  positive 
Aenderungsvorschlftge  berührte,  wie  den  von  Dietsch  gemaditen,  dasz 
die  Prüfung  nicht  auf  den  Stoff  des  ganzen  Obergymnasialeursus  suriick- 
greifen,  sondern  auf  den  des  letzten  Jahres  oder  Semesters  aieh  be- 
sohr&nken  solle,  es  aber  vorzog,  wenn  diejenigen  Diseiplinen  aus  d& 
Concnrsprüfung  beseitigt  würden,  bei  denen  eine  gedüehtnisrnSssige  Re- 
Petition  und  Einprügung  des  positiven  Stoffes  möglieh  und  üblich  ist, 
so  fügte  ich  hinzu :  «Beschränkt  sieh  die  Prüfung  auf  diejenigen  FSeber 
—  es  sind  hauptsächlich  die  Sprachen  —  und  diejenige  Prüfangi- 
methode,  wobei  jene  Abrichtung  nicht  möglich,  wo  eingehendere  Kennt- 
nis nicht  eine  schnell  gewonnene  und  verlorene  Errungenschaft  Ist, 
sondern  aus  einem  wahren  Studium  hervorgeha  mnsz ,  kann  der  deutsche 
Aufsatz,  richtig  gewählt,  seine  entscheidende  Bedeutung  erhalten,  so 
wird  die  Prüfung  alle  nötigen  Anhaltspunkte  au  einem  Urteil  über  die 
grössere  und  gerinipere  wissenschaftliche  Beife  darbieten.'  —  Ea  eriiellt 
hieraus,  dasz  ich  Diseiplinen,  bei  welchen  eine  richtige,  nicht  blos  anf 
das  Gedächtnis  sich  erstreckende  Prüfungsmethode  möglieh  und  üblich 
sei,  principiell  nicht  ausschlosz,  dasz  ich  unter  diesen  Fächern  haupt- 
sächlich die  Sprachen  nannte  und  dasz  es  anf  einseitige  Beröekrich- 
tignng  und  Förderung  der  philologischen  Fächer  nicht  von  Uiir  abge- 
sehen war. 

Die  Stärke  im  Historischen,  d.  L  in  der  (so  oft  nur  temporären) 
Behersdiung  eines  gedäohtnismäszigen  Materials  begründet  nach  meiner 
Meinung  kein  Zeugnis  der  Beife. 

Maulbronn,  April  1862.  Bäuwtieiß. 
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(Fortsetsnng  von  S.  216.) 


3.  BusasTBiHTUBT.]  Evangelisoh  Fürstlich  Benfheirasohes  Gymna- 
sinm  Arnoldinam.  Das  Lehrercolleginm ,  welches  im  verflossnen  Schul- 
jahre keine  Aendemng  erfahren  hat,  besteht  ans  folgenden  Mitgliedern: 
Direetor  Rohdewald,  den  Oberlehrern  Prorector  Henermann,  Ky- 
säus,  Bchüts,  den  Gymnasiallehrern  Klostermann,  Orth,  Dr 
Kleine,  Yiefhans,  Elementarlehrer  Lefhols,  den  wiss.  Hülfslehrern 
Dr  Banning,  Dr  Eschmann.  Schtilerzahl  96  (Ig.  12,  Ir.  4,  Ilg.  13, 
Ilr.  7,  Illg.  14,  III r.  6,  IV g.  6,  IV r.  6,  V  14,  VI  14).  Abiturienten 
8.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Beschreibung  der  EinmethungS' 
feier  des  neuen  Sekulgebdudes ,  von  dem  Direetor  (15  S.  4). 

4.  CoxsFBLD.]  Zum  Ersatz  für  den  einstweilen  zur  Aushülfe  an  das 
Gymnasium  zu  Münster  berufenen  Hülfslehrer  Dr  Dyckhoff  trat  mit 
dem  Beginne  des  neuen  SchuljiJires  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer 
Dr  Lenfers,  der  zuletzt  als  aushelfender  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Hünster  fungiert  hatte.  Die  Schulamtacandidaten  Bockhorst  und 
Terbrüggen  begannen  die  Abhaltung  ihres  Probejahrs.  Den  Ober- 
lehrer und  Religionslehrer  Dr  theol.  u.  phil.  Teipel  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  LehrercoHegium :  Direetor  Professor  Dr  Schlüter,  die 
Oberlehrer  Professor  Rump,  Hüppe,die  ordentlichen  Gymnasiallehrer 
Oberl.  Buerbaum,  geistlicher  Lehrer  Bachoven  von  Echt,  Esch, 
Dr  Hup  er  z,  Dr  Soherer,  wiss.  Hülfslehrer  Dr  Lenfers,  Hofpredi- 
ger Dr  Bölitz  (evang.  Rel.),  Zeichenl.  Marschall,  Gesangl.  Koch, 
die  Candidaten  Bockhorst  und  Terbrüggen.  Schülerzahl  138  (I«25, 
I»»  15,  II«  11,  II»»  25,  III«  10,  m*  16,  IV  14,  V  14,  VI  8).  Abiturien- 
ten zu  Ostern  1861  2,  zu  Michaelis  1861  22.  Den  Schnlnachrichten  geht 
voraus  die  Abhandlung  des  Oberl.  Dr  Hüppe:  de  Reinmaro  de  Zweier 
(15  8.  4). 

5.  DoBTicum).]  Im  Lehrercollegium  sind  nur  insoweit  Veränderun- 
gen eingetreten,  als  die  zur  zweiten  und  dritten  ordentlichen  Lehrer- 
ntelle designierten  Gymnasiallehrer  Wex  und  Jener  in  diese  definitiv 
eingesetzt  sind  und  der  wiss.  Hülfslehrer  Bode  sein  Amt  seit  Ostern 
angetreten  hat.  Sodann  ist  der  Kaplan  Manegold,  welcher  katholi- 
schen Religionsunterricht  erteilte,  von  hier  versetzt.  Sein  Nachfolger 
ist  noch  nicht  bestimmt.  Lehrercollegium:  Direetor  Prof.  Dr  Hilde- 
brand,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Böhme,  Voigt,  Dr  Gröning, 
Dr  Jnnghans,  Varnhagen,  Schramm,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Natorp,  Wex,  Jenner,  Rokohl,  Mosebach,  wiss.  Hülfsl.  Bode, 
die  evangelischen  Pfarrer  Prüm  er  und  Kerlen,  katbol.  Probst  Wie- 
mann,  die  Kapläne  Wiemann  und  Manegold.  Schülerzahl  269  (I  18, 
II  17,  III  28,  IV  23,  V  51,  VI  66,  Ir.  3,  Ilr.  13,  Illr.  18,  IVr.  32). 
Abiturienten  von  dem  Gymnasium  6,  von  der  Realschule  2.  Die  wis- 
aenscbiUftliche  Abhandlung  ist  weggefallen,  weil  die  Kosten  der  drei  letz- 
ten Programme  die  im  Etat  festgestellte  Summe  bedeutend  überschritten 
haben. 

6.  GüTEBSLOH.]  Beim  Ende  des  Sommersemesters  schied  aus  dem 
Lehrercollegium  der  wiss.  Hülfslehrer  Greve,  um  einem  Rufe  als  Leh- 
rer der  Privatanstalt  zu  Höxter  zu  folgen.  An  seine  Stelle  trat  der 
Candidat  der  Theologie  Röttig.  Lehrerpersonal:  Direetor  Dr  Rumptl« 
die  Oberlehrer  ^chöttler,  Scholz  I,  Dietlein,  die  Gymnasialli^rer 
Dr  Peter  mann,  Scholz  II,  Munke,  Goecker,  theol.  Hülfslehrer 

18* 
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PMtor  Brann,  die  Hulfslehrer  Dr  Vorreiter  und  Rot t ig.  Schaler 
labl  184  (I  39,  II«  25,  II«»  30,  III  36,  IV  20,  V  16,  VI  18).  Abita. 
rienten  4.  Den  Schuinachricbten  geht  vorans :  de  deontm  apud  Sopkodem 
epithetU^  Tom  Gymnasiallehrer  Scholl  II  (12  S.  4). 

7.  Hamm.]  Den  dritten  Oberlehrer  Dr  Haedenkamp  und  deo 
vierten  Gymnasiallehrer  Dr  Leidenroth  verlor  die  Anstalt  dorch  deo 
Tod.  Zar  Vertretung  des  letzteren  wurde  der  Schalamtscandidat  Dr 
Behrns  berufen,  der  sein  Probejahr  am  Friedrich -Wilhelms -Gymni- 
sinm  in  Köln  abgelegt  hatte,  für  den  ersteren  der  Schulamtscandidat 
Dr  Heldt,  welcher  bis  dahin  an  dem  Benderschen  Privat -Erziehoofi- 

*  Institut  in  Weinheim  angestellt  gewesen  war.  In  die  Stelle  des  verstor- 
benen Oberlehrers  Dr  Haedenkamp  rückte  der  Gymnasiallehrer  Dr 
Sehnelle  als  dritter  Oberlehrer  und  in  dessen  Stelle  der  Gymoaiial- 
lehrer  Dr  Heraus.  LehrercoUegiam :  Director  Dr  Wen  dt,  Professor 
Rempel,  Professor  Dr  Stern,  Oberlehrer  Dr  Schnelle,  DrHerinif 
Oberlehrer  Hopf,  £lementarlehrer  Brenken,  die  Hülfsl.  Dr  Behrni, 
Dr  R e t d t ,  die  anszerordentlichen  Lehrer  Pfarrer  Platzhoff  (eTsog. 
Rel.),  Kaplan  Trippe  (kath.  Rel.).    Schülerzahl  150  (I  8,  II  19,  III 31, 

IV  32,  V  27,  VI  33).  Vorschule  38.  Abiturienten  2.  Verschiedene 
Gründe  haben  den  Druck  einer  wissenschafUiehai  Abhandlung  im  dies- 
jährigen Programm  verhindert. 

8.  HsBFOBD.]  Mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  schied  der 
bisherige  Director  Dr  Schmidt  ans  seiner  hiesigen  Stellung,  um  einem 
Rufe  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Neustrelitz  zu  folgen.  An  dessen 
Stelle  wurde  Dr  Wulfert,  bisher  Oberlehrer  an  dem  Gymnasioin  ta 
Kleve,  berufen.  Dem  Prorector  Dr  Holscher  wurde  der  Charakter 
eines  'Professors'  beigelegt.  Der  Schulamtscandidat  Gauss  folgte  einem 
Rufe  als  ordentlicher  Lehrer  an  die  Realschule  zu  Berg.  Zu  Ostern 
d.  J.  verliesz  der  Gymnasiallehrer  Niel&nder  die  Anstalt,  um  einen 
Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  zu  folgen;  an  seine 
Stelle  trat  der  Schulamtscandidat  Ähren  dt,  bisher  an  der  Friedrieli- 
Wilhelms-Realschule  in  S te ttin .  Lehrercollegium :  Director  Dr  W  u  1  f  e r t, 
die  Oberlehrer  Professor  Hol  scher,  Dr  Knoche,  Dr  Hürker,  die 
ordentlichen  Lehrer  Pe tri,  Dr  Faber,  Ahrendt,  Elementarlebrer 
Haase,  Pastor  Kleine  (evang.  Rel.),  Dechant  Hei  sing  (kath. 'Rel). 
Schiilerzahl  128  (I  13,  II  18,  III  26,  IV  21,  V  25,  VI  25).  Abitorien. 
ten  zu  Michaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  5.  Den  Schulnachrichten  ;eht 
voraus :  Erläuterung  de»  von  Arigtoieles  in  der  nikomaekigchen  Ethik  gege- 
benen Begriffes  der  Tugend^  vom  Gymnasiallehrer  Nieländer  (14  S.  4). 

0.  Kkmpbn.]  Der  Oberlehrer  Dr  Bohle  ist  in  die  erste,  der  Ober- 
lehrer Dr  Gansz  in  die  zweite,  der  dritte  ordentliche  Lehrer  Fischer 
in  die  dritte  Oberlehrerstelle  aufgerückt  und  der  bisherige  Schulamts- 
candidat Uebert  zum  dritten  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Lellre^ 
collegium:  Director  Dr  Schürmann,  die  Oberlehrer  Dr  Bohle,  Dr 
Gansz,  Fischer,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Stolle,  Cramer^ 
Uebert,  Wissenschaft!.  Hülfslehrer  Hecker,  Zeichenlehrer  Ferlings, 
Gesanglehrer  Grobben.     Schülerzahl  122  (I  21 ,  II  27,  III  17,  IV  20. 

V  21,  VI  16).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  des  Oberlehrers  Fischer:  Untersuchungen  über  die  Cb^ 
ehoide  (24  S.  4). 

10.  MiNDEir.]  Den  Director  Wilms  verlor  die  Anstalt  durch  den 
Tod.  Der  Schulamtscandidat  Radebold  setzte  nach  Abhaltnag  seines 
Probejahrs  seine  Wirksamkeit  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  bis 
Miohaelis  1860  fort.  Lehrercollegium:  Director  vacat,  die  Oberlehrer 
Prorector  Zillmer,  Dr  Dornheim,  Dr  Güthling,  Schütz,  HaDpi* 
die  Gymnasiallehrer  Quapp,  Freytag,  Dr  Grossef,  Meierheim 
(die  Stellen  des  5n  und  6n  Gymnasiallehrers  sind  onbesetst),  Kniebs, 
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Elemeotar-Hulfslebrer  J o h an n e s in a n n,  die  Schalamtscandidaten  Ba- 
debold, Klöne,  Pastor  Dieckmann  (katbol.  Religionslehrer).  Schü- 
lerzahl 208  (I  12,  II  26,  III  34,'  IV  34,  V  42,  VI  47,  VII  19,  I  r.  6, 
II  r.  28,  III  r.  27,  IV  r.  23).  Abiturienten  vom  Gymnasium  11,  von 
der  Realschule  2.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  des  L.  Anndus 
Seneca  Apokolokjfntosia,  Uebersetzt  und  erläutert  vom  Oberlehrer  Dr 
Oütbling  (16  8.  4). 

11.  MÜNSTER.]  Mit  dem  Anfange  des  Schuljahrs  verlieszen  die 
Anstalt  die  Candidaten  Dr  Sträter  und  Dr  Lenfers,  ersterer  um  als 
Privatdocent  nach  Bonn,  letzterer  um  als  Hülfslehrer  nach  Coesfeld  zn 
gehn.  Als  Hülfslehrer  trat  ein  Dr  Dyckhoff.  Zur  Abhaltung  des 
Probejahrs  traten  im  Anfange  des  Schuljahrs  ein  Hülsenbeck,  Brock- 
bne^,  Stahlschmidt,  Lucas  und  Krasz.  Horstmann  und  Bert-« 
hold  vollendeten  ihr  Probejahr  im  Laufe  des  Schuljahrs,  blieben  indes 
Bur  Aushülfe  noch  beschäftigt.  Den  Oberlehrer  Dr  Köne  verlor  die 
Anstalt  durch  den  Tod.  Die  durch  den  Tod  desselben  erledigte  Ober- 
lehrerstelle  wurde  durch  Ascension  der  übrigen  Lehrer  wieder  besetzt. 
In  die  8e  Oberlehrerstelle  wurde  Dr  Grüter  befördert.  Die  bisherigen 
Hülfslehrer  Dr  Schnor husch  und  Halb  eisen  wurden  zu  ordentlichen 
Lehrern  bestellt.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Schultz,  die  Oberlehrer 
Professor  Welter,  Professor  Dr  Boner,  Dr  Fuisting,  Lauff,  Dr 
Middendorf,  Hölscher,  Dr  Schipper,  Dr  Grüter,  Hesker,  Dr 
Offenberg,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Salzmann,  Löbker,  Dr  Ho- 
sins,  Dr  Grosfeld,  Dr  Tücking,  Dr  Schnorbusch,  Halbeisen, 
Bisping,  Auling,  evangel.  Pfarrer  Lüttke,  Wormstall,  Dt  Kem- 
per,  Dr  Djckhoff,  Dr  Pocke,  die  Candidaten  Horstmann,  Bert- 
hold, Hülsenbeck,  Brockhues,  Stahlschmidt,  Lucas,  Krasz. 
Schülerzahl  694  (I*  46,  I«>  76,  II*  78,  II»»  88,  III«  88,  III >»  98,  IV  71, 
V  63,  VI  86).  Abiturienten  44.  Den  Schulnachrichten  gebt  voraus  eine 
Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr  Middcndorf:  über  einige  Stellen 
in  Horazens  Oden  und  besonders  über  die  4e  und  14e  Ode  des  4n  Buches 
in  Beziehung  auf  den  vindelikisch- rauschen  Krieg  (18  S.  4).  Die  behan- 
delten Stellen  sind  folgende:  Carm.  III  30  V.  1—2.  «Vollendet  hab'  ich 
ein  Dpkmal,  dauernder  als  Erz  und  höher  als  der  königliche  Bau 
der  Pyramiden.'  V.  10 — 14.  'Sagen  wird  man  von  mir,  so  weit 
der  Anfidus  ungestüm  entgegenrauscht  und  so  weit  Daunus,  arm  an 
Wasser,  über  ländliche  Völker  geherscht  hat,  dasz  ich,  ans  einem  Nied- 
rigen ein  Mächtiger  geworden,  zuerst  das  äolische  Lied  zu  den  itali- 
schen Weisen  gebracht  "habe.'  Carm.  IV  2  V.  5 — 8.  «Wie  ein  vom 
Berge  herabstürzender  Strom,  den  Regengüsse  über  die  gewohnten  Ufer 
hinausgeschwellt  haben,  brauset  Pindar  und  stürzt  unermeszlich  dahin 
aus  tiefem  Borne.'  Carm.  IV  4  V.  17 — 18.  Ans  der  Untersuchung, 
durch  welche  zugleich  das  vielbesprochene  Verhältnis  der  4n  Ode  zur 
14n  in  ein  helles  Licht  tritt,  ergibt  sich,  dasz  die  Lesart  Raetis  ebenso 
sehr  durch  die  Geschichte  als  durch  den  weitern  Inhalt  dieser 
Ode  selbst,  verglichen  mit  der  14n  desselben  Buches,  ihre  Bestätigung 
findet. 

12.  Padbrbobn.]  Zu  Anfang  des  Schuljahrs  trat  der  Oberlehrer 
Dr  Werneke,  bisher  Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  in  Deutsch-Crone, 
als  sechster  Oberlehrer  in  das  Lehrercollegium  ein.  Die  erledigte 
Schreib-  und  Zeichen -Lehrstelle  wurde  dem  Maler  Scheifers  über- 
tragen. Lehrercollegium :  Director  Professor  Dr  A  h  1  e m  ey  e r ,  die  Ober- 
lehrer Professor  Dr  Leszmann,  Professor  Dr  Gundolf,  Schwubbe, 
Dr  F^aux,  Bäumker,  Dr  Werneke,  die  ordentlichen  Lehrer  Ober- 
lehrer Dieckhoff,  Schüth,  Dr  Otto,  Dr  Giefers,  Grimme,  Dr 
Volpert,  Hörling,  Hülsenbeck,  die  Hülfslehrer  Hövelmann, 
Dr  Tenckhoff»  die  Schulamtscandidaten  Dr  Hester,  Löns,  Gesang- 
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lehr  er  Spanke,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Scheifers.  SchSleniU 
500  (I*  43,  I»»  e»,  II*  47,  Ilki  28,  H»»«  35,  III« »  33,  III*«  32,  HI*» 
23,  III >»«  26,  IV  62,  V  42,  VI  63).  Abiturienten  43.  Den  SchnhuMsh- 
richten  geht  Voraas  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Bchwahhe:  «os 
der  P/lege  und  üebung  der  Syllogistik  beim  Unierriehte  (33  S.  4). 

13.  Bbcklimohaussii.]  In  dem  Lehrerco)Iegiam  sind  im  Laofe  dei 
verflossenen  Schuljahrs  wesentliche  Veränderungen  nicht  eingetreten. 
Der  Sohulamtscandidat  Schräder  verliess  nach  Vollendung  sein« 
Probejahrs  die  Anstalt;  beim  Beginn  des  Sommersemesters  trat  der 
Candldat  Stelkens  sein  Probejahr  an.  LehrercoUeginm :  Director  Dr 
Hölseher,  die  Oberlehrer  Professor  Caspers,  Hohoff  und  Püningi 
Uedinck,  Dr  Stelkens,  Baeck,  Dr  Richter,  Candidat  Stelkens, 
Gesanglehrer  Feldmann,  Zeichenlehrer  Busch.  Schülersahl  138 (1 40. 
II  34,  III  21,  IV  13,  V  14,  VI  16).  Abiturienten  15.  Den  Schulnaeh- 
richten  g^eht  Toraus:  der  Spieghel  der  legen ,  ein  niederdeutsches  mortli- 
sches  Lehrgedicht  aus  dem  Jahre  1444,  im  Auszuge  mitgeteilt  von  dea 
Director  Dr  Hölseher  (26  S.  4).  Der  Verfasser  schickt  folgende  Be- 
merkung voraus :  ^Auf  der  Bibliothek  des  bischöflichen  Priester-Semlniin 
SU  Münster  befindet  sich  ein  230  Blätter  enthaltendes  Pergament-Maoa- 
Script  in  kl.  8,  hetitelt:  Een  Spieghel  der  leyen.  £s  enthält  ein  mon- 
lisches  Lehrgedicht  in  niederdeutscher  Mundart  und  ist  geschrieben, 
höchst  wahrscheinlich  auch  verfaszt  von  Gerhard  Bück  vanBne- 
deriek,  Bruder  des  Fraterhauses  zu  Münster  im  Jahre  1444.  Bei  eines 
grossen  Umfange  hat  es  nicht  -durchweg  Gehalt  und  poetischen  Wertk 
genug,  um  es  vollständig  durch  den  Druck  zu  y  er  Öffentlichen;  indesMfi 
ist  es  für  die  Sprache  und  Litteraturgeschichte  Westphalens  wie  aaeb 
als  ein  neuer  Beleg  für  die  stille  Wirksamkeit  des  Ordens  der  frstrei 
vitae  communis  von  Wichtigkeit,  so  dasz  wenigstens  ein  kurzer  Beriefat 
darüber  und  einige  Proben  aus  demselben  von  manchem  nicht  ohne 
Interesse  aufgenommen  werden  möchten.' 

14.  Soest.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  trat  DrLegerloti, 
der  nach  Vollendung  seiner  akademischen  Studien  an  den  beiden  Gym- 
nasien Magdeburgs  als  Hülfslehrer  beschäftigt  gewesen  war,  sein  Ini 
als  3r  ordentlicher  Gymnasiallehrer  an,  und  Dr  Bertram  übernahn 
zugleich  mit  der  Abhaltung  seines  Probejahrs  die  commissarische  Ver- 
waltung der  4n  ordentlichen  Lehrerstelle.  Derselbe  rerliess  Ostern 
schon  wieder  die  Anstalt,  um  einem  Rufe  an  das  Pädagogium  U.  L-  ^' 
zu  Magdeburg  zu  folgen.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Jordan,  die 
Oberlehrer  Professor  Koppe,  Dr  Duden,  Vorwerck,  die  OjinnMSÜ- 
lehrer  Schenck,  Steinmann,  Dr  Legerlotz,  Gronemejer, 
Pfarrer  Daniel  (evangel.  Religionslehrer),  Kaplan  Hasse  (kztbol- 
Religionslehrer).  Schülerzahl  200  (I  28,  II  29,  III  26,  IV  32,  V  43, 
VI  42).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  2,  zu  Ostern  1861  10.  Die 
wissenschaftliche  Abhandlung  ist  in  dem  diesjährigen  Programm  weg- 
gefallen. 

15.  Wa&smdobf.]  Mit  dem  1.  Januar  trat  der  Schulamtscandidtt 
Kern  per  ein,  um  das  vorgeschriebene  Probejahr  hier  abzuhalten,  da- 
gegen gieng  der  Gand.  prob.  Lucas  an  das  Gymnasium  zu  Munster 
über.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Lucas,  die  Oberlehrer  Dr  Com- 
brinck,  Bause,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Hillen,  Dr  Peltzer, 
Theissing,  Erdtmann,  Frese,  Hülfslehrer  Goebbel,  Candid»t 
Kern  per,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Helmke,  Gesanglehrer  Pfeiffer. 
Schülerzahl  278  (I*  52,  l^  53,  II«  28,  II  »>  37,  III«  22,  III  »•  21.  IV  28, 
V  22,  VI  15).  Abiturienten  35.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  ein« 
Abhandlung  von  Dr  Peltzer:  die  regebnäszigen  Congiruciionen  der  Bt- 
dingungssdize  im  Griechischen  (25  S.  4).  Der  Verfasser  hat  bei  der  Ab- 
fassung dieser  Arbeit  sein  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  durch  eine 
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klare  Darstellong  den  Sehülern  dM  Verständnis  der  rerschiednen  Gon- 
stmctionen  der  Bediogangss&tse  zu  erleichtem ,  ohne  dass  dadurch  je- 
doch der  wissenschaftlichen  Behandlung  irgendwie  Abbruch  gethan  wer- 
den sollte,  l)  Wesen  und  Constructionen  der  Bedingnngssätie.  2)  Ver- 
hältnis der  versohiednen  Constructionen  zu  einander. 

III.  Provinz  Schlesien  1801. 
1.  Bbbslau.]  a)  Gymnasium  zu  St  Elisabeth.  Der  le  CoUa- 
borator  Dr  Fechner  verliesz  das  Gymnasium,  um  einem  Rufe  an  die 
Realschule  in  Erfurt  zu  folgen.  In  Folge  dessen  rückte  Dr  Wiessner 
in  die  le  CoUaboratur  und  Candidat  Polte  übernahm  die  interimistische 
Verwaltung  der  2n  CoUaboratur.  Den  8n  GoUegen  Dr  Speck  und  den 
Gesanglehrer  Cantor  Pohsner  rerlor  die  Anstalt  durch  den  Tod.  Leh- 
rercollegium :  Director  Dr  Fickert,  Prorector  Weichert,  Professor 
Dr  Kampmann,  die  Oberlehrer  Stenzel,  Guttmann,  Rath,  Pro- 
fessor Kambly,  Hänel,  Dr  Körber,  Neide,  die  CoUaboratoren 
Wieszner,  Polte,  die  Lehrer  Seltzsam,  Mittelbans,  Kramer, 
Zeichenlehrer  Bräuer.  Schülerzahl  622  (I  22,  II  30,  III  51,  IV«  45, 
IV»»  53,  V«  61.  V»»  64,  VI«  54,  VI»»  79,  VII«  69,  VII»»  58,  VII»  46). 
Abiturienten  Michaelis  1860  4,  Ostern  1861  5.  Den  Schulnachriohten 
geht  voraus:  de  accentuwn  Hebraiemton  raäane  quatenuB  potsit  in  gym- 
natiis  tradari,  scripsit  Dr  C.  R.  Fickert  (24  S.  4).  Der  Verfasser 
hält  für  das  Verständnis  der  hebräischen  Sprache  eine  genaue  Kenntnis 
der  Acoentzeichen  und  ihrer  Bedeutung  für  notwendig.  —  b)  Gymna- 
sium zu  St  Maria  Magdalena.  Der  Schulamtscandidat  Dr  Lau- 
bert fand  eine  Anstellung  an  der  hiesigen  Realschule  am  Zwinger.  Die 
seit  dem  Abgange  des  Collaborators  Dr  Klemens  erledige  2e  CoUa- 
boratur erhielt  der  bisherige  3e  CoUaborator  Dr  Proll,  die  von  dem 
3n  CoUaborator  zu  erteUenden  Standen  aber  wurden  an  die  Schulamts- 
candidaten  Gleditsch  und  S u c k o w ,  der  zugleich  sein  Probejahr  be- 
stand, verteilt.  Nachdem  die  Anstalt  den  CoUaborator  Dr  Proll  durch 
den  Tod  verloren,  übernahm  die  Vertretung  der  zweiten  CoUaboratur 
Candidat  Suckow,  die  der  dritten  nach  Abgang  des  Schnlamtscandi- 
daten  Gleditsch,  der  zu  Michaelis  1860  das  Gymnasium  verliesz,  um 
an  die  Realschule  zum  heiUgen  Geist  in  Breslau  überzugehn,  der  Schul- 
amtscandidat DrDzialas.  LehrercoUeginm :  Director  Dr  Schönborn, 
Prorector  Professor  Dr  Lilie,  Professor  DrSadebeck,  die  Oberlehrer 
Dr  Beinert,  Palm,  Dr  Schuck,  DrCauer,  Dr  Beinling,  Friede, 
Simon,  Dr  Lindner,  CoUaborator  John,  Suckow,  Dr  Dzialas,  Ge- 
saoglehrer  Cantor  Kahl,  Zeichenlehrer  E  i  t n er,  Schreiblehrer  Wätzoldt. 
Die  Schülerzahl  betrug  739,  und  zwar  in  den  Gymnasial -Klassen  528, 
in  den  Elementar -Klassen  211  (I«  24 ,  I*»  25,  II«  37,  U^»  59,  HI«  70, 
III  ^  81,  IV  81,  V  81,  VI  72).  Abiturienten  zu  MicbaeUs  1860  11 ,  zu 
Ostern  1861  9.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Friedrieh  der  ßrotze 
in  den  Jahren  1760  und  1761.  Ein  historischer  Versuch  von  Simon 
(56  S.  4).  —  c)  Königliches  Friedrichs-Gymnasium.  Der 
ordentliche  Lehrer  Dr  Bach  ist  zu  Michaelis  an  das  Gymnasium  zu 
Lauban  übergegangen.  Die  bisher  von  demselben  erteüten  Lehrstunden 
übernahm  interimistisch  DrMerckens.  LehrercoUeginm:  Director  Dr 
Wimmer,  Professor  Dr  Lange,  Professor  Anderssen,  Dr  Geisler, 
Dr  Grünhagen,  Hirsch,  Rehbaum,  Religionslehrer  Schiedewitz, 
Professor  Dr  Magnus,  Zeichenlehrer  Rosa,  Sprachlehrer  Freymond, 
Sprachlehrer  Whitelaw.  Schülerzahl  254  (I  25,  II  34,  III  74,  IV  46, 
V  51,  VI  24)  und  mit  Einschlusz  von  VII  341.  Abiturienten  7.  Den 
ßehnlnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  E.  Hirsch:  quae- 
siionum  de  Euripidis  Helena  pari  I  (20  S.  4).  —  d)  Königliches  ka- 
tholisches Gymnasium.    Professor  Dr  Schmölders  schied  von 
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der  Anstalt,  naefadera  er  srnm  ordentlichen  Professor  an  der  ümTenitit 
ernannt  war.  Den  Oynniasiallelirer  Dr  Baneke  rerlor  die  Anttalt 
dnrch  den  Ted.  Lehrerpersonal:  Direetor  Dr  Wissowa,  die  Ober- 
lehrer Janshe,  Winhler,  Dr  Pohl,  Dittrich,  die  GjmnastsUehnr 
Hauptmann  Idsikowski,  DrKaschel,  Dr  8  eh  edler,  Beligio&slebrat 
Lic.  Schols,  Dr  Baum  gart,  Dr  Görlitz,  Religionslehrer  Dr  Knob- 
loch,  Schnee  k,  Collaborator  Mohr,  Sprachlehrer  Schols,  HülCilehrer 
Dr  Plebanski,  die  Candidaten  Ziron,  Kachel,  Dr  Bnrgard,6«- 
sanglehrer  B r 9 e r ,  Zeichenlehrer  Schneider,  die  Schreiblehrer  G e- 
baaer  und  Schmidt.  Schülersahl  027  (I«  43,  l*»  41,  U«  63,  U^  H 
lU«  40,  III«»  60,  IV«  47,  IV»»  47,  V*  54,  V>»  42,  VI«  69,  VI*  6T). 
Abiturienten  sn  Ostern  186]  13,  sa  Michaelis  26.  Den  Schulnachriditei 
geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Direetor  Dr  Wissowa:  wker  em 
Anzahl  laieiniseker  Sohddramen  au*  der  Bibliothek  de*  kaiholMim  (rya- 
nanuma  (18  S.  4).  Der  Verfasser  bespricht  in  dieser  EinladungMcfarift 
SU  der  Jubelfeier  des  öOj ährigen  selbständigen  Bestehens  des  Gjmitt- 
siums  lateinische  Sohulkomödien ,  die  einst  für  ihre  Schuler  von  ihrea 
Lehrern  geschrieben  und  von  jenen  aufgeführt  worden  sind. 

2.  Briso.]  Im  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  eingetretai. 
Dasselbe  bilden:  Direetor  Professor  Guttmann,  Professor  Schot* 
Wälder,  Professor  Hinse,  Oberlehrer  Dr  Tittler,  Oberlehrer  Dr 
Döring,  die  Gymnasiallehrer  M ende,  Küntsel,  Prifieh,  Holi- 
heimer,  Candidat  Dr  Schneider.  Schülerzahl  315  (I  21,  II  43,  lÜ 
67,  IV  66,  V  50,  VI  68).  Zu  Michaelis  1860  fand  keine  Abiturientes- 
pröfung  statt;  Über  den  Ausfall  der  su  Ostern  1861  vorgenommeBea 
Prüfung  kann  erst  in  den  Schulnachrichten  des  nächsten  Jahres  be- 
richtet werden.  Den  Schnlnachriohten  geht  voraus  eine  Abhandlung 
vom  Direetor  Guttmann:  quaesäonum  weholasHearum  capita III  (10 S. 41 
In  dem  ersten  Capitel  bespricht  der  Verfasser  den  Werth  und  Natza 
des  Lateinschreibens  und  Lateinsprechens  in  den  Gymnasien;  im  sw«- 
ten  weist  derselbe  nach,  dass  die  jetsigen  Schulausgaben  mit  dentsebco 
Anmerkungen  der  Latein  lernenden  Jugend  nicht  forderlich  sind;  is 
dritten  endlich  bespricht  er  die  bereits  allgemein  anerkannten  Grud- 
sätze  der  bei  Schulausgaben  anzuwendenden  Kritik. 

3.  BuHSLAu.]  Die  hiesige  städtische  Lehranstalt  erhielt  dmk 
Ministerial-Erlasz  vom  29.  August  1860  die  Genehmigung,  rieh  ss  eiaea 
vollständigen  Gymnasium  weiter  zu  entwickeln,  und  ist  somit  is 
die  Reihe  der  schlesischen  Gymnasien  eingetreten.  Die  LehrsteUen  wir* 
den  in  folgender  Weise  besetzt:  Direetor:  der  bisherige  Bector  Dr 
Beisert,  Oberlehrer:  Conrector  Fährmann  und  Dr  Meyer,  CoUe^>' 
Dr  Schmidt,  Dr  Rhode  und  Dr  Adler,  Wissenschaft].  Hülfslehrer: 
Heinrich.  Bis  jetzt  hat  die  Anstalt  aus  ö  Klassen  von  Sexta  bif 
Ober -Tertia  aufwärts  bestanden.  Ostern  1861  ist  Secunda  hinsofe- 
kommen.  Schülersahl  137  (III«  15,  III»»  17,  IV  26,  V  37,  VI  30). 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Dr  Meyer: 
der  mathemaÜMche  Unterricht  auf  dem  Crymnasium  (14  S    4). 

4.  Glatz.]  Das  Lehrercollegium,  in  welchem  eine  VerändeniBf 
nicht  stattgefunden  hat,  bilden:  Direetor  (der  Name  ist  nirgends  g^ 
nannt),  Professor  Dr  Heinisch,  Professor  Dr  Schramm,  Oberlehrtf 
Dr  Wittiber,  Rösner,  Religionslehrer  Strecke,  Beschoroer, 
Glatzel,  Collaborator  Dr  Schreck,  Candidat  Maiwald,  Caodid«t 
Ob  er  dick.  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Förster.  Sehülenshl  274 
(I  21,  II  35,  III  37,  IV  62,  V  71,  VI  48).  In  dem  mit  demGymMwo« 
verbundnen  Convictorium  befinden  sich  60  Z6g\in%^.  Abiturienten  m 
Ostern  1861  2,  zu  Michaelis  10.  Den  Sohnlnachrichten  gebt  ▼ortor. 
Praenestinarum  renan  pari,  1,  Scripsit  Rösner  (26  S.  4).  Cap.  I-  J^ 
fontibus  rerum  Praenestinarum.    Cap.  II.    De  Praenestinse  srbia  lita- 
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Gap.  ni.  De  Praenestinae  nrbia  nomine.  Gap.  IV.  De  nrbia  conditore. 
1)  De  Telegono,  qni  nrbem  condidiBse  traditnr,  dispntatio.  2)  De  Plrae- 
neatinae  arbia  conditore.     3)  De  Caeculo  nrbia  conditore  fabnla. 

6.  GLEnriTa.]  Daa  Lehrercollegium  iat  unverändert  geblieben.  Di- 
rector  Nieberding,  Frofeasor  Heimbrod,  Oberlehrer  Liedtki, 
Oberlehrer  Bott,  Oberlehrer  Dr  Spill  er,  die  Oymnaaiallehrer  ViTolff, 
Polke,  Steinmetz,  die  Religionslehrer  Sockel  und  Dr  Smolka, 
Schneider,  Hawlitschka,  die Gollaboratoren  Pnla  und  Dr  Völkel, 
Hülfalehrer  Hanael,  Superintendent  Jacob,  Zeichenlehrer  Pesohel. 
SehUlerzaU  461  (I  30,  II*  25,  II»»  28,  III*  38,  III«»  62,  IV«  45,  IV« 
55,  V«  52,  V«  64,  VI«  36,  VI«  36),  und  iwar  289  katholische,  87  evan- 
geliaehe,  85  jüdische.  Abiturienten  au  Ostern  1861  3,  sn  Michaelis  8. 
Den  Schnlnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer 
Lied  tki:  der  delphisdie  Apolloniempel  »einer  fveHgeschiehUicheH  Bedeuiung 
nach  (29  8.  4). 

6.  Gaoaa-GLOOAü.]  a)  Königliches  evangelisches  Gymna- 
sium. Wiederum  war,  wie  jetzt  mehrere  Jahre  hindurch,  eine  Aen- 
derung  im  Lehrercollegium  eingetreten,  und  diesmal  der  Ersatz  der 
ausgeschiednen  Collegen  nicht  vollständig  möglich  geworden.  Der  bis» 
herige  erste  Collaborator  Dr  Schmidt  verliesz  Ostern  1860  die  Anstalt, 
tun  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  in  Bnnzlau  zu  über- 
nehmen. Gleichzeitig  schied  Candidat  Schmidt,  welcher  sein  Probe* 
jähr  abgehalten  hatte  und  mit  der  interimistischen  Verwaltung  der 
zweiten  Collaboratnr  beauftragt  gewesen  war,  wegen  Kränklichkeit  ans 
seiner  bisherigen  Stellung.  Die  erste  Gollaboratur  erhielt  Dr  Meves, 
bisher  Lehrer  am  Gymnasium  zuLauban;  die  zweite  CoUaboratur  wurde 
au  Michaelis  1860  dem  auf  dem  Seminar  vongebildeten  Lehrer  Kar- 
nauke  übertragen.  Am  Ende  des  Sommerhalbjahrs  schied  ans  dem 
Lehrercollegium  Oberlehrer  Dr  Rühle,  um  dem  Rufe  an  das  Joachims- 
thalsche  Gymnasium  zu  Berlin  Folge  zu  leisten.  Die  vacante  Stelle 
wurde  sofort  durch  den  bisherigen  ersten  Adjuncten  am  Joachimsthal- 
achen  Gymnasium,  Dr  Simon,  besetzt.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
Klix,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Peter  mann,  Dr  Simon,  Stridde, 
die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Beisert,  Dr  Grantoff,  Scholts, 
Binde,  die  Gollaboratoren  Dr  Meves  und  Karnauke,  Turnlehrer 
Haase.  Schülerzahl  200  (I  35,  II  60,  III«  28,  III  >»  37,  IV  51,  V  45, 
VI  34).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  10,  zu  Ostern  1861  9.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  >vom  Oberlehrer  Dr 
Simon:  über  ebene  und  sphärische  Krümmungslinien  (18  S.  4).  —  b)  Kö- 
nigliches katholisches  Gymnasium.  Der  Candidat  Schröter 
faielt  sein  Probejahr  ab.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Wentzel,  die 
Oberlehrer  Professor  Uhdolph,  Dr  Müller,  Eichner,  v.  Raezek, 
Padrock,  die  Gymnasiallehrer  Knötel,  Religionslehrer  Licentiat 
Hirschfelder,  Dr  Franke,  die  Candidaten  Köszler  und  Schröter» 
Divisionsprediger  Rühle,  Gesanglehrer  Rector  Battig,  Zeichen-  und 
Turnlehrer  iCaase»  Lehrer  und  Organist  Strauchmann,  polnischer 
Sprachlehrer  v.  Woroniecki.  Schülerzahl  294  (I«  29,  I>»  25,  II  40, 
III«  19,  III i>  33,  IV  40,  V  58,  VI  32,  VII  18).  Abiturienten  zu  Ostern 
1^861  3,  zu  Michaelis  24.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus:  singuiis 
diseiplima  quotannis  certandna  praemiorwn  proponenda  censet  L.  M.  Müller. 
Der  Verfasser  schlieszt  mit  folgenden  Worten:  ^Qnarn  supervacaneum 
sit  programmata  scribere,  equidem  band  dnbitanter  concesserim,  atqne 
ai  ita  haeo  scriptorum  congeries  snccreverH,  proximo  decennio  locnm 
defutnmm,  nbi  ea  scripta  reponantur,  auguror,  iam  nunc  ingentem 
in  bibliothecis  occupantia  locum.  Ita  ne  novus  sumptus  bis  impensis 
SMcedere  debeat  horreis  exstruendis  librorum   talinm,  equidem  auadeo 
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nt  programmata  missa  fiant  atqne  pro  ea  peeania  qnotasniB  praemia 
diaeipulis  dividunda  parentar.' 

7.  OöBLiTB.]  Im  Lahreroollegium  haben  mehrare  VerXodeniDgeii 
atattgefonden.  Zunächst  verlor  das  Qjmnasmm  durch  den  Tod  des 
Lehrer  der  Mathematik,  den  Oberlehrer  Hertel;  der  Oberlehrer  Jefa- 
riseh  und  der  Gymnasiallehrer  Dr  Frahnert  gieogen  an  die  hiesig 
Realschule  über.  Für  Unterricht  in  den  Eealien  ward  der  Stadtaehol- 
lehrer  Kabstein  als  Hülf sichrer  der  unteren  Gymnasialklasaen  ange- 
stellt. Zu  Michaelis  ward  an  die  Stelle  des  nach  Krotoschin  berufenen 
Dr  Höfig  der  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Hirschberg  Wilde  be- 
rufen, der  aber  sein  Amt  erst  zu  Ostern  1861  antreten  konnte.  Gym* 
nasiallehrer  Dr  Lieb  ig  erhielt  das  Prttdicat  'Oberlehrer'.  Lehrercol- 
legium:  Direotor  Dr  Schutt,  Professor  Dr  Struve,  die  Oberlehrer 
Kögel,  Dr  Wiedemann,  Dr  Liebig,  die  Gymnasiallehrer  Adrian, 
Wilde,  Dr  Joachim,  Hülfslehrer  Kabstein,  Pfarrer  Stiller,  Musik- 
director  Klingenberg,  Zeichenlehrer  Kaders cb,  Schreiblehrer  Pink- 
wart,  Turnlehrer  Böttcher.  Schülerzabl  227  (I  18,  U«  14,  11^  17, 
III«  37,  III  >»  30,  IV  36,  V  41,  VI  34).  Abiturienten  su  Michaelis  1860 
2,  zu  Ostern  1861  6.  Die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Wilde: 
de  particHla  aüxe  commeniaäo  I  (18  8.  4)  ist  der  au  Neujahr  eraehie- 
nenen  Einladung  zu  dem  tou  Gersdorffschen ,  dem  Geblerschen,  dem 
Hilleschen  und  dem  Lob-  und  Dank -Actus  beigegeben. 

8.  HmscHBBBO.]  Veränderungen  im  Lehrercollegium  sind  wirend 
des  Terfiossenen  Schuljahrs  nicht  vorgekommen.  Dasselbe  bilden:  Di- 
rector Dr  Dietrich,  Prorector  Thiel,  Oberlehrer  Dr  Mos  zier,  Coa- 
rector  Krügermann,  Oberlehrer  Dr  Exner,  Oberlehrer  Dr  Haaeke, 
Dr  Werner,  die  ausserordentlichen  Lehrer  Professor  Dr  Schabarth, 
Hülfslehrer  Wilde,  Pastor  Werkenthin,  Pfarrer  Tschuppick, 
Lehrer  Müller.  Schülerzahl  189  (15,  II  26,  III  47,  IV  44,  V  3», 
VI  32).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  2 ;  zu  Ostern  fand  eine  Ma- 
turitätsprüfung nicht  statt.  Den  Schulnachrichten  geht  Toraus  eine 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr  Haaeke:  VtTttuh  einer  Beeämnamg  der 
uraprüngKchen  Zahl  der  römiechen  Tribut  (13  S.  4).  Seryins  Tullius  teilt 
das  römische  Gebiet  und  das  ganze  dort  wohnende  Volk  in  19  Tribns, 
▼on  denen  4  auf  die  Stadt  und  15  auf  das  übrige  Gebiet  kamen.  Dazu 
traten  später  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  wahrscheinlich  zwiseben 
den  Jahren  255  und  259  noch  zwei  andere  Tribus,  die  Crnstnmtna  und 
Claudia.  Diese  Zahl  der  Tribus  blieb  unverändert  bis  367  n.  Chr.,  wo 
BU  den  älteren  21  bis  zum  Jahre  513  die  übrigen  14  Tribus  hinsugefug t 
wurden.  —  Ausserdem  enthält  das  Programm  eine  Rede  des  Directon 
Dietrich:  über  die  Berechtigung  des  ünterrichu  in  den  alien  klaniteheM 
Sprachen  auf  unsem  Gymnasien, 

9.  Laubah.]  Kurz  vor  dem  Beginn  des  Schuljahrs  verlless  die  An- 
stalt der  Hülfslehrer  Dr  Meves,  um  an  dem  Gymnasium  zu  Glogae 
eine  Lehrerstelle  provisorisch  zu  verwalten;  dagegen  trat  der  frühere 
Hülfslehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Züllichau,  DrWilbrandt,als  ordent- 
licher Lehrer  ein.  Am  Schlusz  des  Sommersemesters  schied  der  Pro- 
rector Dr  Purmann,  um  das  Directorat  des  Gymnasiums  in  Kottbos 
zu  überuehmen.  Das  erledigte  Proreetorat  wurde  durch  Ascension  wie- 
der besetzt.  Es  rückte  nemlich  in  dasselbe  der  bisherige  Oberlehrer  Dr 
Zehme,  wärend  in  seine  Stelle  der  bisherige  Oberlehrer  Fab er  eintrat 
Für  die  vaoante  Oberlehrerstelle  wurde  der  vormalige  ordentliche  Lehrer 
am  königl.  Friednchs-Gymnasium  in  Breslau,  Dr  Bach,  berufen.  Leh- 
rercollegium: Director  Dr  Schwarz,  die  Oberlehrer  Proreetor  Dr 
Zehme,  Conrector  Haym,  Faber,  Dr  Bach,  die  GymnasiaU^irer 
Dr  Peck,  Fab  er,  Dr  Wilbrandt,  Cantor  und  Musikdirector  fiott- 
ger,  Kaplan  Pohl.    Schülerzahl  104  (I  19,  II  18,  III  17,  IV  12,  V 
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18»  VI  20).  Abitarienten  sn  Micbaelis  1860  3,  sa  Ostern  1861  6.  Den 
Scbulnachricbten  geht  voraas  eine  mathematische  Abhandlang  des  Ober- 
lehrers Faber:  einige  plmtimetrische  Sätze  (10  S.  4). 

10.  Lbobschütz.]  Der  Lehramtscandidat  Dobrosohke  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Krahl,  die  Oberlehrer 
Professor  Dr  Fiedler,  Schilder,  Dr  Winkler,  Religionslehrer 
Kirsch,  die  Gymnasiallehrer  Tiffe,  Dr  Wels,  Stephan,  Klei- 
ber, Gollaborator  Mejwald,  die  Kandidaten  Schönhath,  Lud- 
wig, Zeichenlehrer  Kariger.  Schülerzahl  873  (I  41,  II  51,  III 
76,  IV  71,  y  54,  VI  80).  Abitarienten  23.  Den  Schnlnaohrichten 
geht  voraas  eine  Abhandlang  vom  Oberlehrer  Dr  Winkler:  die 
neueren  Sprachen  haben  nicht  die  bildende  Kraft  der-  aUen  klatHsehen 
(19  S.  4). 

11.  LiBQRiTz.]  a)  Gymnasium.  In  dem  Lehrerpersonale  fand 
insofern  eine  Veränderanj;  statt,  als  der  zom  Oberkaplan  beförderte 
Kaplan  König  den  katholischen  Religionsnnterricht  aufgab  und  sein 
Nachfolger  in  seinem  geistlichen  Amte,  Kaplan  Dohm,  auch  hier  an 
seine  Stelle  trat,  Lehrercolle^um :.  Dtrector  Professor  Dr  Müller, 
Prorector  Dr  Brix,  Conrector  Balsam,  Oberlehrer  Matthäi,  Ober- 
lehrer Mäntler,  die  Gymnasiallehrer  Göbel,  Hanke,  Harnecker, 
P  e  i  p  e  r,  Kaplan  Dohm,  Zeichenlehrer  Matthias,  Gesanglehrer  Franz, 
Turnlehrer  Pr.-Lieutn.  Soherpe.  Schülerzahl  234  (I  28,  II  28,  III 
54,  IV  46,  V  46,  VI  32).  Abitarienten  zu  Ostern  1861  1&.  Den  Schul- 
nachrichten  geht  roraus  eine  Abhandlung  des  Directors  Dr  Ed.  Müller: 
war  Apollonius  von  Tyana  ein  Weimer  oder  ein  Betrüger  oder  ein  Schwär^ 
mer  und  Fanatikerf  (56  S.  4).  '£s  ist  bekannt,  dasz  von  den  Gegnern 
des  Christentums,  welche  mit  den  Waffen  des  Geistes  der  neuen  Re- 
ligion bald  nach  ihrem  ersten  Hervortreten  tödtliche  Wunden  beizu- 
bringen trachteten,  zu  diesem  Zwecke  namentlich  auch  die  Paralleli- 
flierung  Christi  mit  Apollonius  von  Tyana,  einem  im  Rufe  des  Wunder- 
thäters  stehenden  neupythagoreischen  Philosophen  des  ersten  Jahrhun- 
derts der  christlichen  Zeitrechnung,  benutzt  worden  ist«  Eine  Parallele, 
die,  mit  wie  wenig  Unparteilichkeit  auch  immer  durchgeführt,  doch  der 
Sache  des  Christentums  natürlich  keinen  erheblichen  und  dauernden 
Schaden  zuzufügen  vermocht,  eine  richtige  und  unbefangene  Beurteilung 
aber  des  heidnischen  dadurch  von  vom  herein  in  ein  schiefes  Licht  ge- 
ntellten  Philosophen  offenbar  entschieden  erschwert  hat,  ja  selbst  einer 
genauem,  echt  kritischen  Untersuchung  des  über  den  merkwürdigen 
Mann  überlieferten  und  von  ihm  selbst  uns  hinterlassenen  hinderlich 
gewesen  zu  sein  scheint.'  Der  Verfasser  sucht  dann  nachzuweisen, 
dasz  Apollonius  weder  ein  Betrüger  noch  ein  Schwärmer  zu  nennen 
sei,  und  untersucht  schlieszlich ,  ob  ihm  die  Benennung  eines  ^echten 
Weisen'  zukomme.  Das  Resultat  seiner  Untersuchung  spricht  er  am 
Ende  der  Abhandlung  in  folgenden  Worten  ans:  ^Bei  alle  dem  indes 
möchte  es  uns  doch  immer  schwerlich  geziemen,  von  dem  merkwürdigen 
Manne,  der  alle  üuszeren  Lebensgüter  und  Genüsse  höheren  Bildungs- 
swecken zum  Opfer  zu  bringen  vermochte  und  jedenfalls  doch  auch  an 
▼ielen  löblichen  Bestrebungen  sich  beteiligt  und  lehrend,  ermahnend, 
heilend  und  wohlthuend  in  engeren  und  weiteren  Kreisen  des  Guten 
nicht  wenig  gewirkt  hat,  und  der  die  schiefe  Stellung,  in  welche  er 
Toraemlich  durch  allerlei  ihm  angedichtete  Wnnder-kräfte  und  -thaten 
zu  dem  Stifter  unserer  göttlichen  Religion  versetzt  worden  ist,  doch 
gewis  nur  zum  kleinsten  Teile  selbst  verschuldet  hat,  mit  einem  stren- 
geren Urteile  über  seinen  Charakter  und  seine  Bestrebungen  als  dem 
von  Hieronymus  über  ihn  gefällten  zu  scheiden  und  jedes  Anreoht  auf 
den  Ehrennamen  eines  Wahrfaeitsf reundes,  eines  Weisen  herb 
und  misgünstig  ihm  streitig  machen  zu  wollen.'  —  b)  Ritter-Akade- 
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mie.  An  die  Stelle  des  Oberkeplan  Ritter,  welcher  die  SteUe  eines 
Caratns  an  dem  Ursnlioerinnenkloater  in  Breslau  fibemommen  hatte,  tnt 
der  bisherige  zweite  Kaplan  König*.  Der  ordentliche  Lehrer  Dr  Frei- 
herr von  Kittliti  warde  zum  Oberlehrer  ernannt.  LehrercoUefion: 
1)  wissenschaftliche  Lehrer:  a)  ordentliche:  Director  Professor  Dr 
Sanppe,  die  Professoren  Dr  Scheibel,  Gent,  Dr  Platen,  dieOber- 
lehrer  Dr  Schirrmacher,  Dr  Schönermark,  Dr  Pröller,  Dr 
Ton  Kittlitz,  Weiss  (Ir  Civil- Inspector),  Dr  Meister  (2r  Civil- 
Inspector);  b)  auszerordentliche :  Oberkaplan  König,  die  Stelle  des 
militärischen  InMpectors  war  nicht  besetzt;  2)  technische  Lehrer:  Bitt- 
meister a.  D.  Hänel  (Stallmeister),  Pr.-Lieutn.  a.  D.  Scherpe  (Fecbt- 
nnd  Tarnlehrer),  R e d e r  (Gesanglehrer) ,  Blätterbauer  (Zeidienlehrer-. 
Schülerzahl  133  in  5  Klassen.  Abitarienten  zu  Ostern  1S61  10.  Den 
Sehnlnachrichten  geht  voraas  eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Ssnppe: 
guaesäonwn  Xenophontearum  Paräcula  IV  (20  S.  4).  Zunächst  fahrt  da 
Verfasser  aus  den  ersten  drei  Büchern  von  Xenophons  Hellenika  lU« 
die  Stellen  an ,  in  welchen  seine  Collation  der  Pariser  Handschriften  B 
und  D  von  Dindorfs  Collation  abweicht.  Hierauf  geht  derselbe  n 
Xenophons  Oeconoroicns  über,  welches  Werk  er  ein  opus  lepidbsiniRB 
nennt.  Er  berichtet ,  dasz  ihm  auszer  andern  zur  Kritik  dieser  Sebrifl 
wichtigen  Hülfsmitteln  eine  von  ihm  selbst  veranstaltete  neue  Collstion 
von  4  Pariser  Handschriften  zu  Gebote  stehe,  und  bespricht  an  mtht- 
ren  Stellen  Gails  Noten  zu  dieser  Schrift,  indem  er  dieselben  entweder 
verbessert  oder  ergänzt.  Am  Schlüsse  folgen  Bemerkungen  zu  Xeno- 
phons Schrift  de  venatione  und  zu  Arrians  Cjnegpeticus. 

12.  Nbissk.]  Mit  dem  Beginn  des  Schuljahrs  wurde  der  nea  sb- 
gestellte  Collaborator  Dr  Jung  in  sein  Amt  eingeführt.  Die  Scbalim^ 
candidaten  Scholz  und  Dr  Krause  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Leiirer- 
collegium:  Director  Dr  Zastra,  die  Oberlehrer  Köhnhorn,  Professor 
DrHoffroann,  Kastner,  Otto,  Schmidt,  die  Gymnasiallehrer  See- 
mann, Gottschlich  (Religionslehrer),  Dr  Teuber,  Mutke,  die  Col- 
laboratoren  Wutke  (auch  Turnlehrer)  und  Dr  Jung,  die  CandidstoD 
Scholz  und  Dr  Krause,  Gesanglehrer  Jung,  Zeichenlehrer  Anders. 
Schülerzahl  420  (I  60,  II«  34,  II«»  37,  HI  62,  IV  75,  V*  43,  V«  33, 
VI«  44,  VI«  42).  Abiturienten  zu  Michaelis  1861  22.  Den  Schol 
nachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  vom  Collaborator  Wotke: 
ikber  deutsche  Rechüchreihung.  Der  Verfasser  bemerkt  am  Schlnss,  dsM, 
wenn  die  vorliegenden  Blätter  Sachkundigen  nichts  neues  bieten,  «i« 
nur  zur  Verbreitung  einer  einfacheren,  historisch  begründeten  Becbt- 
schreibung  beitragen  sollen  und  zunächst  für  den  Kreis  der  weiter  ror- 
geschrittnen  Schüler  des  Gymnasiums  bestimmt  sind.  Es  könne  neio* 
lieh  nicht  geleugnet  werden,  dasz  die  auffallende  Schreibweise,  die  tidi 
In  verschiednen  Büchern  mit  Hintenansetzung  der  hergebrachten  Re^reis 
geltend  macht,  jeden  Gebildeten  zur  Prüfung  dieser  Neuernng  saffor- 
dere;  denn  wenn  in  der  Schreibweise,  die,  wie  die  Sprache  selbst,  eio 
Eigentum  des  ganzen  Volkes  und  mit  seinem  Culturleben  innig  ref' 
wachsen  sei,  Verändernngen  vorgenommen  würden,  dann  habe  ein  je^ 
das  Recht  und  die  Pflicht,  die  Rechtroäszigkeit  derselben  zu  präfea* 
um  sich  dafür  oder  dagegen  zu  entscheiden.  Die  einzelnen  GrainiDa* 
tiken  aber,  aus  denen  wir  den  Maszstab  zu  dieser  Beurteilung  entleh- 
nen, führten  entweder  in  unerquicklicher  Weise  eine  lange  Reihe  Regeln 
ohne  weitere  Begründung  auf,  oder  seien,  abgesehn  von  ihrer  Zng&ng- 
lichkeit,  so  umfangreich,  dasz  ihr  Studium  grossen  Zeitaufvrand  erfor- 
dere. Damit  nnn  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  einzelnen  Bege^^ 
von  den  Schülern  erkannt  werde,  hat  der  Verfasser  die  Regeln  mi^ 
wort-  oder  möglichst  sinngetreuen  Citaten  aus  den  Werken  der  Sprach* 
forscher  und  Orthographen  beleuchtet.     lieber  den  Gebrauch  groistf 
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Anfangebucbstabeo,  bei  dessen  Feststellung  der  Verfasser  K.  A.  Hoff- 
mann  gefolgt  ist,  wird  nachträglich  bemerkt,  dasz,  wenn  Grimm  und 
andere  in  alte  Handschriften  versenkt  ihr  Leben  und  Studium  hinbrin- 
gen, und  nun  gewöhnt  die  Substantive  ohne  Majuskel  su  sehn  die 
grossen  Anfangsbuchstaben  verwerfen,  man  doch  den  Vorteil  nicht  auf- 
geben solle,  den  die  Auszeichnung  der  Substantiva  durch  grosse  An- 
fangsbuchstaben für  das  schnelle  und  ausdrucksvolle  Lesen  entschieden 
gewähre.  Nur  müsse  der  Gebrauch  derselben  möglichst  eingeschränkt 
werden,  wenn  er  eben  eine  Auszeichnung  bleiben  solle. 

13.  Oels.]  Im  LehrercoUegium  ist  keine  Aenderung  eingetreten. 
Der  4e  College  Kabe  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'.  LehrercoUe- 
gium: Director  Dr  Silber,  Prorector  Dr  Bredow,  Conrector  Dr  Böh- 
mer, Oberlehrer  Dr  Kämmerer,  Rehm,  Dr  Anton,  Oberlehrer  Rabe, 
Cantor  Barth,  Collaborator  Dr  Gas  da,  die  Hülfslehrer  Keller 
und  Hau i seh,  Pfarrer  Nippel  (kathol.  Religionslehrer).  Schüler- 
zahl ?70  (I  32,  II  41,  III«  40,  III »>  41 ,  IV  45,  V  40,  VI  31).  Abi- 
turienten 14.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Evangeline^  a  Tale  of 
Acadie  hy  Henry  W,  Longfellon,  übersetzt  von  Dr  G asda.  I.  Teil  (37  S.  4). 

14.  Ratibob.]  An  die  Stelle  des  katholischen  Religionslehrers  Li- 
centiat  Thienel,  den  Rücksichten  für  seine  Gesundheit  nötigten  sein 
Amt  niederzulegen,  trat  Dr  Grimm,  bisher  Neopresbjter  und  Mitglied 
des  pädagogischen  Seminars  zu  Breslau.  Der  Lehrer  des  Polnischen, 
Kaplah  Schäfer',  folgte  einem  Rufe  an  das  fürstbischöfliche  Klerikal- 
Sieminar  zu  Breslau;  in  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  Berczik.  Zu 
Ostern  1861  schied  aus  dem  LehrercoUegium  der  Gymnasiallehrer  Dr 
Storch,  um  eine  Oberlehrersteile  an  dem  neu  gegründeten  Gymnasium 
zu  Memel  zu  übernehmen.  In  Folge  dessen  wurde  die  6e  ordentliche 
Lehrerstelle  dem  Schnlamtscandidaten  und  bisherigen  Yerwalter  einer 
Gollaboratur  am  Elisabeth •  Gymnasium  zu  Breslau  Polte  übertragen. 
LehrercoUegium:  Director  Professor  Dr  Wagner,  Prorector  Keller, 
Conrector  König,  Oberlehrer  Fülle,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer 
Reichardt,  Kinzel,  Wolff,  Dr  Storch,  Menzel,  Dr  Levinson, 
Superintendent  Redlieh  (evangel.  Religionslehrer),  Dr  Grimm  (kath. 
Religionslehrer),  Lippelt,  Kaplan  Berczik,  Zeichenlehrer  Pr.-Lieutn. 
Schaf fer.  Schülerzahl  411  (I  38,  II  63,  III«  58,  lU^  60,  IV«  44, 
jyb  48,  V  55,  VI  45).  Abiturienten  zu  Michaelis  1860  1.  Ueber  das 
Resultat  der  Abitnrientenprüfnng  zu  Ostern  1861  kann  erst  im  nächsten 
Programm  berichtet  werden.  Den  Schnlnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Direetor  Dr  Wagner:  disputatio  de  quibutdam  loeU 
Sallusäanit  (20  S.  4).  Der  Verfasser  behandelt  folgende  Stellen:  1) 
Historr.  fragm.  III  81  Kr.  1  (Kritzü  ed.  1853);  I  17  Kr.  2  (Kritzü  ed. 
1856);  I  15  D.  (Dietschius).  ine.  67  G.  (Gerlachius  ed.  ster.  Lips. 
1856).  2)  Or.  Lepidi  §  18.  20.  3)  Or.  Philipp!  §  4.  7.  4)  Historr. 
fr.  III  59  Kr.  55  D.  65  G.  5)  Or.  Licinii  §  11.  12.  15.  19.  23.  24. 
6)  HUtorr.  fr.  III  98  Kr.  1,  97  Kr.  2,  80  D.  8  G.  7)  Epist.  Mithri- 
datis.  8)  Historr.  fr.  IV  55  K.  1 ,  56  Kr.  2,  30  D.  34  G.  0)  Historr. 
fr.  ine«  24  Kr.  58  D.  22  G.  10)  Historr.  fr.  ine.  56  Kr.  1 ,  53  Kr.  2, 
88  D,  III  72  G.     11)  Catil.  o.  3,  5.     12)  Catil.  e.  18,  4. 

15.  Saoak.]  Das  LehrercoUegium,  welches  im  verflossenen  Schul- 
jahre keine  Aenderung  erfahren  hat,  bilden  folgende  Mitglieder:  Di- 
rector Dr  Floegel,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Kays  er  und  Franke, 
die  Gymnasiallehrer  Lei  pelt,  Yarenne,  Dr  Hildebrand,  Schnalke, 
Dr  M  i  c  h  a  e  1 ,  ^  kathol.  Religionslehrer  M  a  t  z  k  e,  Hülfslehrer  Dr  B  e  n  e  • 
dix,  evangel.  Religionslehr^r  Rector  Alt  mann,  Gesang-,  Zeichen-, 
Schreib-  und  Rechenlehrer  Hirschberg.  Sohfilersahl  174  (I«  6,  1^  8, 
!!•  11,  II»»  12,  m*  8,  Illb  30,  IV  27,  V  30,  VI  42).  Der  Ausfall 
der  Abiturientenprüfung  kann    erst  im   näohsten  Programm  mitgeteilt 
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werden.  Den  Sehulnftchriehten  geht  yoraos:  BeUräge  xmr  GtMchkUe 
des  Saganer  OymnasmmMf  Abteihtng  ß,  Tom  Direetor  Dr  Floeeel 
(18  S.   4). 

10.  ScHWEiDiiTK.]  Im  LehrercoUegiam  ist  eine  Aendemng  nicht  ver- 
gekommen. Dasselbe  bilden:  Direetor  Dr  Held,  Frorector  Dr  8  chmidt, 
Conreotor  Rosinger,  Oberlehrer  Dr  Qoliseh,  Dr  HildebraDd, 
Frejer,  Dr  Dahleke,  Dr  Schäfer,  Bischoff,  Archidiaeonos  Rolffp, 
Oberkaplan  Kiesel,  Tnmlehrer  Amsel»  ßchülersahl  306  (I  30,  U  41, 
III  50,  IV  50,  ¥64,  VI  50).  Abitorienten  zu  Michaelis  1860  1,  se 
Ostern  1661  7.  Den  Sohnlnaehriehten  geht  voraus  eine  AbhaDdliing  rom 
Oberlehrer  DrQolisch:  de  praepotitiomtm  usu  ThucydideOm  P.  JI.  De 
iv  praepoiitione  (14  S.  4). 

(Fortsetanng  folgt.) 
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ErmeiuiaBi^B»  BefürdeniBveB,  Teneinan 

Anschütz,  Dr,  ord.  Professor  an  der  Unirersitilt  sn  Gretlsirald. 
in  gleicher  Eigenschaft  in  die  juristische  Facultät  der  UnirersitSt  is 
Halle  yersetst.  —  Bruders,  8chAC.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gjat- 
nasinm  an  der  Apostelkirche  zu  Köln  angestellt.  —  Crain,  ord.  Lehra' 
am  Wilhehns-Gymnasium  zu  Berlin,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Dor- 
ner, Dt^  Ober-Consistorialrath  und  ord.  Professor  in  Oottingea,  zorn 
ordentl.  Professor  in  der  theologischen  Facult&t  der  Unirenrit&t  zv  Beriia 
ernannt.  —  Finster  husch,  Lehrer,  und  Frommann ,  l>r^  SehAC. 
als  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Minden  angestellt.  —  Gith- 
ling,  Dr,  Oberlehrer,  als  Prorector  am  Gymnasium  in  Bunslan.  anf«^ 
stellt.  —  Häser,  Dr,  Geh.  Hedieinalrath  und  ord.  Prof.  zu  GreifswaM, 
in  gleicher  Eigenschaft  in  die  medicinische  Facultät  der  UniTersitSt  sb 
Breslau  versetzt.  —  Junghahn,  SchAC. ,  als  ord.  Lehrer  am  Ojn»a- 
sium  zu  Krotoschin  angestellt.  —  Karsten,  Dr,  Privatdoeent,  zum 
ao.  Prof.  in  der  philosophischen  Facult&t  der  Universität  zu  Berlin  be- 
fördert. —  Lipschitz,  Dr^  Privatdocent  zu  Bonn,  zum  «o.  Prof.  ia 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Breslau  ernaant.  — 
Luchterhand,  Lehrer,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  au  Banzlsa 
angestellt.  —  Mnret,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Progymnasim 
zu  Spandau  angestellt.  —  Nitzsch,  Professor  Dr,  Prorector  am  Gy»- 
nasium  zu  Greifswald,  zum  Direetor  dieses  Gymnasiums  und  der  mit 
demselben  verbundnen  Realschule  ernannt.  —  Oldenberg,  Lehrer,  al» 
ordentlieher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stolp  angestellt.  -^  Pilger, 
SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Wilhelms-Gymnasium  zu  Beriia  an- 
gestellt. —  Quapp,  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Minden,  warn 
Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Reishaus,  SchAC.,  ab 
ordentlicher  Lehreram  Gymnasium  zu  Neustettin  angest.  —  Santter, 
Seh  AG.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Stargard  angestellt 
—  Schütze,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Friedricbs^Gymnaainm  za 
Berlin  angestellt.  —  Schwarz,  "Dr^  Privatdocent  in  Breslau,  zum  ao. 
Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  daselbst  ernannt.  —  Stechow« 
Dr,  Direetor  des  Domgymnasiums  in  Golberg,  zum  Direetor  der  Ritter- 
Akademie  in  Liegnitz  ernannt.  —  Stier,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Wittenberg,  zum  Direetor  des  Domgymnasiums  zu  CJolberg  ernaant.  — 
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Sndhaas,  BohAC,  snin  ordentlichen  Lehrer  am  GymnaBinm  sn  Treptow 
a.  d.  R.  ernannt.  —  Wiehert,  Professor  Dr,  Direotor  des  Oymnasianis 
XU  Qnben,  Bom  Direetor  des  Dongymnasiums  in  Magdeburg  ernannt. 

Praedlclertt 

Fuistingy  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  za  Münster,  als  Pro- 
fessor. —  Helwing,  Dr,  ord,  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin, 
erhielt  den  Charakter  als  Geh.  Regiemngsrath  beigelegt.  —  Kinzel, 
ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ratibor,  erhielt  das  Prädicat  'Ober- 
lehrer' yerliehen.  —  La  uff,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Münster, 
Dr  Schmal  fei  d,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Eisleben,  Schwärt  z, 
Dr,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin,  und 
Schwidop,  Dr,  Oberlehrer  am  Kneiphöfischen  Gymnasium  zu  Königs- 
berg in  Pr.,  als  Professoren  prädiciert.  —  Weber  I,  Dr,  ordentlicher 
Prufessor  an  der  Universität  zu  Bonn ,  erhielt  den  Charakter  als  Geh. 
Medicinal-Rath.  —  Wolff,  Dr,  Oberlehrer  am  Friedrichs-Werderschen 
Gymnasium  zu  Berlin,  als  Professor  prädiciert. 

Pensioniert: 

Cauer,  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  zu  Ereutznach.  —  Grieben, 
Dr,  Professor  und  erster  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Cöslin.  —  Hor- 
nig, Professor  Dr,  Direetor  des  Gymnasiums  zu  Stargard,  auf  sein 
Ansuchen  von  seinem  Amte  entlassen.  —  Sauppe,  Professor  Dr,  Di- 
reetor der  Ritter -Akademie  zu  Liegnitz,  unter  Verleihung  des  Rothen 
Adlerordens  dritter  Klasse  mit  der  Schleife  pensioniert« 

Qesierben  t 

Im  Februar  1862  starb  der  nordamerikanisehe  Philolog  Cornelius 
Fei  ton.  In  West-Newbury  im  Staate  Massachusetts  1807  geboren, 
zeichnete  er  sich  frühzeitig  durch  wissenschaftlichen  Eifer  und  Scharf- 
sinn aus,  ward  bereits  1827  als  Lehrer  an  Gymnasien  angestellt  und 
beteiligte  sich  schon  damals  mit  anderen  bei  der  Herausgabe  einer 
periodischen  Zeitschrift.  Im  J.  1832  erlangte  er  die  Professur  der  latei- 
nischen und  griechischen  Sprache  am  Harward- College  in  Cambridge 
und  bald  darauf  das  Rectorat  an  demselben.  Im  J.  1833  ^ab  er  den 
Homer  mit  Schollen  und  Illustrationen,  ebenso  1840  eine  Sammlung 
yerschiedner  Stücke  griechischer  Schriftsteller,  ebenfalls  mit  Schollen 
und  einem  Wörterbuc^e,  heraus;  von  beiden  erschienen  nach  und  nach 
mehrere  verbesserte  Ausgaben.  Im  J.  1841  erschien  seine  Ausgabe  der 
NetpiXai  des  Aristophanes  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  (sie  ward 
in  England  nachgedruckt),  1847  der  Panegyrikus  des  Isokrates,  der 
Agamemnon  des  Aeschylus  und  1859  die  "OgvBig  des  Aristophanes.  In 
den  Jahren  1853  und  1854  bereiste  er  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land, die  Schweiz,  Italien  und  Griechenland,  woselbst  er  sich  fünf  Mo- 
nate aufhielt,  imd  gab  dann  1855  die  Geschichte  Griechenlands  von 
Smith  und  die  Reise  des  Lord  Carlail  durch  die  Türkei  und  Griechen- 
land, mit  Scholien  und  Erklärungen,  so  wie  1856  eine  Sammlung  ver- 
schiedner  Stücke  neugriechischer  Prosaiker  und  Dichter  heraus.  Ausser- 
dem schrieb  er  grössere  Artikel  über  Athen,  Demosthenes,  Euripides 
und  andere  auf  Griechenland  Bezug  habende  Gegenstände  in  verschiedene 
Zeitschriften.  Da  er  auch  mit  der  deutschen  Litteratur  bekannt  war, 
gab  er  über  diese  ebenfalls  mancherlei  heraus,  und  zugleich  beschäftigte 
er  sich  als  Schriftsteller  mit  besonderem  Eifer  mit  dem  Volksunterrichte. 
£r  besuehte  später  Griechenland  nochmals,  mit  dessen  politischen  und 
intellectuellen  Zuständen  er  sich  eben  so  vertraut  zu  machen  suchte, 
als  er  es  mit  seiner  Sprache  und  Litteratur  war.    In  Folge  dessen  ge- 
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wann  er  die  Uebeneugimg ,  die  er  aaeh  öffentlich  aiuisiuprecheB  niclkt 
nnterliets,  daas  *die  Wiedergeburt  aod  die  glückliche  Zukunft  des  Orients 
snm  grofien  Teil  nur  von  der  Entwicklang  des  griechischen  Elemeots 
abhänge.'  Feiton  war  einer  der  ersten  nnd  entschiedensten  PhilheUcoei 
Nordamerikas.  [£.]  —-  Am  23.  Febr.  su  Oanaig  der  Oberlehrer  an  der 
dortigen  ReaUchole  an  ßt  Johann,  Dr  Qieswald.  —  Am  14.  Min  n 
Berlin  der  Director  der  dasigen  Handelsschule,  Dr  Schweitzer.  — 
Am  21.  März  su  Berlin  der  Professor  an  der  dasigen  Universität,  Dr 
Schulz-Fleet h.  —  Am  8.  April  starb  in  Berlin  ganz  anerwartet  der 
Provinzial-Schulrath  Dr  Mutz  eil.  Als  vielseitiger  und  grondlicher  Gt- 
lehrter  durch  seine  Arbeiten  über  Hesiod  und  Curtias,  so  wie  Ober 
evangelische  Kirchenlieder  bekannt,  hat  er  besonders  durch  die  von  iha 
begründete  und  bis  zu  seinem  Tode  geleitete  Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen  bedeutende  und  dankenswertheste  Verdienste  um  die  innere 
Oestaltung  der  deutschen  Gymnasien  sich  erworben.  Wer  ihn  kannte, 
ehrte  und  liebte  in  ihm  den  braven,  stets  nur  nach  Wahrheit  ringenden 
Mann,  seine  Untergebnen  aber  den  pünktlichen  und  sorgfältigen,  n- 
gleich  jedoch  wohlwollenden  Vorgesetzten.  —  Am  II.  Mai  in  Kopea- 
hagen  der  Etatsrath  und  Professor  der  nordischen  Sprachen  Dr  Niels 
Matthies  Petersen,  im  71.  Lebensjahre.  —  Am  12.  Mai  ebendi- 
gelbst  der  Anatom  Professor  Dr  J.  P.  Ibsen,  im  61.  Lebensjahre. 


Zweite  Abteilung; 

f&r  Gymnasialpidagogik  und  die  abrigen  Lehrfächer, 

mit  AusBchlusz  der  classischen  Philologie, 
heraugegeben  tm  Budtlph  Dietsch. 


Esquisseg  (Tune  grammaire  du  grec  aciuel.  par  R***.  Ath^taes. 
A.  Garbolas,  libraire-^ditenr.  1857. 

Wenn  ein  seit  Jahren  erschienenes  Buch  den  Leserp  einer  Zeitschrift 
in  Erinnerung  gebracht  wird,  so  müszen  dazu  besondere  Grande  vorhan- 
den sein.  Diese  findet  der  Verfasser  der  folgenden  Zeilen  einmal  darin, 
dasz  die  in  Athen  erschienene  griechische  Grammatik  wol  schwerlich 
eine  grdszere  Verbreitung  in  Deutschland  gefunden  hat.  Dann  sind  in 
diesem  Buche  die  Fragen  berührt,  welche  in  der  letzten  Zeit  wieder  Ge* 
genstand  der  Untersuchung  und  Besprechung  eines  greszen  Teils  der 
deutschen  Gelehrten  gewesen  sind,  nemlich  über  die  Aussprache  des 
Griechischen. 

Auszerdem  aber  hat  für  den  Kenner  des  Altgriechischen  die  Ent- 
wicklung des  Neugriechischen  gewis  ein  besonderes  Interesse.  Die  reichere 
harmonische  Entfaltung  der  alten  Sprache  tritt  bei  dem  knapperen  Masze 
und  dem  Erlöschen  mancher  Fleuonsendung  in  der  neueren  Sprache  be- 
sonders hervor,  und  gewährt  die  Auffassung  und  Behandlung  der  neueren 
Sprache  den  Untersuchungen  in  der  alten  eine  gröszere  Klarheit  und 
Sicherheit. 

Wir  sind  in  Deutschland  gewohnt  das  Verhältnis  des  Altgriechischen 
zu  dem  Neugriechischen  etwa  wie  das  des  Neuhochdeutschen  zum  Mittel- 
hochdeutschen aufzufassen,  kümmern  uns  aber  sonst  wenig  um  die  neu- 
griechische Sprache,  da  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  dem  manigfachen 
Geschick  der  Griechen  sich  ihre  Sprache  von  der  alten  weit  entfernt  hat 
Die  Griechen  selbst  behaupten  dagegen,  ihre  jetzige  Sprache  sei  von 
der  Xenophons  weniger  verschieden  als  der  Dialekt  des  Xenophon  sich 
von  dem  des  Homer  entferne.  Sie  suchen  mit  besonderer  Sorgfalt  das 
Fremde  aus  derselben  zu  entfernen  und  der  allen  klassischen  Sprache  in 
ihrem  Kreise  wieder  Anerkennung  zu  verschaffen.  Auch  die  Unterrichts- 
behörde ist  bemüht,  die  jüngere  Generation  mit  der  Sprache  der  alten 
Hellenen  vertraut  zu  macheu,  um  diese  allgemach  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen.    So  wird  schon  in  den  hellenischen  Schulen,  unsern  Unter- 

N.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Pid.  II.  AM.  1862.  Hft  «.  19 
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Gymnasien  oder  Rectoratscbulen ,  17  iXXrjvixri  (uvcc  nagaXlriliaiAav  t% 
naXatäg  ngog  t^v  viav  gefordert.  Vielleicht  hat  die  Behörde  dazu  agrh 
noch  einen  anderen  tieferen  Grund.  Mit  der  Veredlung  der  Sprache  gehl 
die  Veredlung  des  Lebens  gewöhnlich  Hand  in  Hand;  und  wer  woUte  nack 
den  Mitteilungen  aus  Griechenland  leugnen,  wie  es  fdr  die  jetzigen  Grie- 
chen wflnschenswerth  sei ,  dasz  sie  auf  ruhigem  Wege  zu  dem  frisch« 
Leben  und  der  regen  geistigen  Thätigkeit  der  alten  Hellenen  zurückge- 
führt würden? 

Wie  verschieden  der  Bildungsstaud  unter  den  heutigen  Griechen  isL 
zeigen  uns  die  Verschiedenheiten  in  ihrer  Sprache.  Zunächst  tritt  uns 
hier  die  gebildete  Sprache  entgegen,  welche  in  Büchern  und  öfleol- 
lichen  Schriften  gebraucht  wird.  Daneben  steht  die  gelehrte  Sprache, 
die  selten  und  nur  in  Büchern  ihre  Anwendung  findet,  welche  einen  ge- 
suchteren Stil  erstreben.  Hievon  verschieden  ist  die  gewöhnlichf 
Sprache,  der  man  sich  in  der  gewöhnlichen  Unterhaltung  bedient.  Ab- 
weichend davon  ist  die  vulgäre  Sprache,  die  man  im  Verkehr  sprichu 
aber  nicht  als  Schriftsprache  gebrauchen  würde.  Endlich  gibt  es  noch 
eine  Volkssprache,  die  in  der  guten  Unterhaltung  nicht  gehört  wird. 
Das  sind  Versciiiedenheiten ,  die  von  dem  Sprachforscher  beachtet  und 
betrachtet  sein  wollen. 

Mit  Berücksichiigung  all  dieser  Verschiedenheiten  hat  ProfesMH- 
Rangab^,  unter  den  jetzigen  Griechen  woi  der  gründlichste  Kenmr 
der  Sprache ,  zunächst  zum  PriTatgebrauch  für  Freunde  eine  Graramatä 
der  heutigen  Sprache  mit  Hinweisung  auf  das  Altgriechische  abgefasä 
und  auf  Bitten  seiner  Freunde  ihnen  gestattet,  dieselbe  der  Oeffentlick- 
keit  zu  übergeben.  Liegt  nun  schon  in  dieser  Art  der  Entstehung  de? 
Buches  begründet,  dasz  in  demselben  die  Hauptpunkte  nur  kurz  b«^rl 
werden,  so  tritt  uns  doch  aus  der  ganzen  Behandlungsweise  des  Stoffe« 
mehr  die  französische  Art  der  Untersuchung  und  Darstellung,  die  sirk 
die  Neugriechen  bisher  zum  Muster  genommen  zu  haben  scheinen,  ent- 
gegen, als  die  tiefer  eingehende,  gründhche  Behandlungsweise  der 
Deutschen. 

Auf  92  Seiten  enthält  das  französisch  geschriebene  Buch  die  ganz« 
Grammatik  und  behandelt  in  12  Kapiteln  die  Buchstaben  und  Accente. 
den  Artikel,  das  Substantivum ,  das  Adjectivum,  das  Zahlwort,  das  Pro- 
nomen, das  Verbum,  die  Präpositionen,  das  Adverbium,  die  GonjuncUoDes. 
(einige  Bemerkungen  über)  die  Gonstruction  und  die  Verskunst 

Am  interessantesten  für  die  Kenner  des  Altgriechischen  ist  jedea- 
falls  der  Abschnitt  über  die  Buchstaben  und  deren  Aussprache,  ein  Gege&- 
stand,  dem  die  letzte  Philologen  Versammlung  in  Frankfurt  auf  Veranlas- 
sung des  Herrn  Professor  Bursian  in  Tübingen  eine  rege  Teilnahne 
geschenkt  hat. 

Bekanntlich  sind  die  Ansichten  der  Neugriechen  und  der  Deatscbea 
über  die  Aussprache,  namentlich  der  Vocale,  sehr  verschieden.  Unter  dei 
Deutschen  selbst  herscht  auch  in  diesem  Punkte  keine  Uebereinstinmniig. 
Nicht  aliehi  in  den  verschiedneu  Gebieten  des  gemeinsamen  Vateriandes« 
selbst  in  den  Schuleu  desselben  Landes  finden  wir  eine  grosse  Versdue- 
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denheit.  Wftrend  nerolich  die  leinen  die  griechischen  Buchstaben  den  ent- 
sprechenden Lautzeichen  der  Muttersprache  gemäsz,  also  nach  deutscher 
Art,  aussprechen  und  aus  Besorgnis,  den  Wohllaut  und  Klang  der  Sprache 
zu  opfern,  sich  jeder  Aenderung  enthalten,  schlieszen  sich  die  anderen 
mehr  oder  weniger  so  weit  den  Neugriechen  an,  als  sie  deren  Aussprache 
durch  wissenschaftliche  Untersuchungen  bestätigt  flnden.  Die  Neugriechen 
halten  ihre  Aussprache  für  die  einzig  riclitige  und  führen  dafür  sogar  die 
Unfehlbarkeit  der  Kirche  an,  in  der  von  Anfang  an  die  jetzige  Aussprache 
geherscht  haben  soll. 

Da  in  der  Aussprache  der  Gonsonanten  die  Neagriechen  als  Muster 
aufgestellt  werden  können ,  so  führen  wir  hier  einfach  die  Angaben  der 
R  angabt  sehen  Grammatik  darüber  an: 

B,  ß  ist  das  französische  o,  also  wie  das  deutsche  to  zu  sprechen. 
JT,  y  ist  ein  weicherer  Ton  als  g  und  harter  als  das  aspirierte  h ;  vor  € 

und  i  wird  es  wie  das  deutsche  J  in  ^jcder'  ausgesprochen;  vor/ 

und  X  wie  das  franz.  ngue  {ayyBlog\  vor  %  wie  ein  n  nasal  (^xog). 
^ ,  J  ist  wie  dh  auszusprechen ,  wie  die  Engländer  den  Artikel  the ,  und 
0,  ^  wie  /A,  wie  dieser  Laut  in  dem  englischen  Worte  death  erscheint. 

(Es  soll  also  6  wie  ein  weicher  und  ^  wie  ein  harter  Zischlaut 

tönen.) 
Z,  i  wird  wie  das  franz.  «,  also  wie  ein  sanftes  s  gesprochen. 
K  %j  A  X^  ^  (^9  N  Vj  P  Q  lauten  wie  die  entsprechenden  Laute  im 

Deutschen. 
Sy  I  wird  wie  x  oder  vielmehr  wie  c$  ausgesprochen. 
IlyTC  ist  gewöhnlich  gleich  p ;  nach  einem  fi  wird  es  wie  h  gesprochen 

(Ifijr^o^). 
Zj  a  ist  das  französische  s,  also  das  deutsche  scharfe  s;  vor  ß,  y^  d  und 

fi  wird  es  wie  das  französische  «,  teilhin  sanfter  ausgesprochen. 
T,  X  ist  t;  nach  einem  v,  wenn  es  zu  demselben  Worte  gehört,  lautet 

es  wie  d  {ivxog), 
O,  (p  entspricht  dem  franz.  f. 
Xj  %  lautet  wie  cÄ,  wie  in  dem  deutschen  'doch',  vor  b  und  i  wie  in 

dem  Worte  'ich',  also  weicher. 
9>,  -^z  ist  ps. 

So  weit  Rangabö.  Wir  sehen,  überall,  wo  die  feineren  Unter- 
schiede in  der  Aussprache  angedeutet  werden  sollen ,  wird  das  Deutsche, 
dessen  die  neugriechischen  Gelehrten  meistens  kundig  sind,  herange- 
zogen. Dasz  97,  weiches  wir  wie  /  sprechen,  doch  davon  in  etwas  ver- 
schieden gewesen  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dasz  die  Griechen  den 
Hauch,  wie  es  in  den  reduplicierten  Formen  z.  B.  mgdkipia  gesdiieht, 
noch  rein  ablösen  können.  Sie  lieszen  also  die  Laute  p  und  k  mehr  ge- 
trennt hören ,  die  Lateiner  haben  in  einer  Reihe  von  Wörtern  für  das 
griechische  9  ein  /*,  so  io  fuga  von  (pvyrij  fama  von  g^t^fii? ,  fagus  von 
tp^og,  fero  von  q>iQf0  u.  a.  m.  Selten  ist  ein  inlautendes  f^  wie  in 
scrofa  aus  dem  griechischen  yQ6fiq>ag,  Meistens  wird  <p  durch  ph  wie- 
dergegeben. Erst  nach  Ennius  wurde  dieser  Laut,  wie  p,  dem  Griechischen 

19* 
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nachgebildet  nnd  mit  mehr  geschlosseoen  Lippen  gesprochen  als  p.*) 
Dionysins  Hai.,  der  der  Aussprache  des  Griechischen  kundigste  Autor, 
sagt  darüber  c.  V  19:  ^ExtpttnfBixai  ano  xm  XHÜmv  ax^v  xo  fr  lud  xi 
m  xal  xb  ßy  oxav  xo€  axoiunog  nua^ivxog  xo  nifoßalXofUvoif  is  r^^* 
«HfXfiqUtg  nv9V(ia  Xvay  xov  dctffiov  ovrov.  xal  ^liov  iiiv  icxtv  avx&v 
xo  ff,  Saaif  6h  xo  9,  ftitfov  öl  ifupotv  xo  ß,  xov  fJv  /it^  ^iJUsTc^ 
i<nriy  xov  dh  Saovxsf^v, 

Musz  nnu  die  Aussprache  der  Gonsonanten  im  allgemeinen  ab 
richtig  anerkannt  werden ,  so  ist  das  Urteil  aber  die  richtige  Ausspraebr 
einzelner  Vocale  und  der  Diphthongen  um  so  abweichender.  Ueberoa- 
stimmung  herscht  nur  bei  den  Vocalen  a,  e,  i,  0  und  0;  die  grusite 
Abweichung  findet  sich  bei  17  und  v.  Rangabe  S.  7  und  8  will 
ij  wie  f , 

M     „   a$  franz.  (also  ae)^ 

av     „    av  franz.,  aber  vor  ^,  %j  |,  Jty  0,  r,  9,  %,  ^  wie  «f. 

^      ^9     ^      t-y  9t        ft         —       —      ""^       r>     ^* 

Vl^      «     ^^       r  11        9^         —       —       —       -n    ^* 

ow     „    o«     „  ^,      «       —     —     —     —      —        „   ^* 

endlich  ov     „    oif  ausgesprochen  wissen. 

Dasz  es  der  volkstümlichen  Mundart  eigen  ist  den  E-  Laut  in  da 
1-Laut  zu  verwandeln,  läszt  sich  an  Beispielen  aus  dem  Lateinische! 
und  Deutschen  zeigen ;  und  dahin  gehört  auch  die  Aussprache  des  17  wie  k 
Diese  ist  gewis  in  manchen  Zeiten  bei  den  Griechen  gewöhnlich  gewesen, 
vor  Plato  so  gut  als  in  späterer  Zeit,  dem  zweiten  Jahrhundert  nadi 
Christi  Geburt;  aber  in  der  guten  klassischen  Zeit  hat  17  nicht  wie  1  ge- 
klungen. Dionysius  gibt  ausdrücklich  die  Verschiedenheit  des  KJaiifp« 
von  17  und  i  an.  Ueber  17  sagt  derselbe  c.  V  18  xaxm  tuqI  t^v  ßa^tr 
xiig  ykmaarig  igelöei  xov  tixov  axoXov^ovj  iXk*  ovx  avta^  xal  fur^itK 
avoiyofAivov  sc.  xov  axo^ucxogy  wodurch  nie  ein  I -Laut  hervorgebracbt 
wird.  An  derselben  Steile  heiszt  es  von  c :  Icxaxov  de  navxtov  xo  t- 
neql  xovg  odovxag  yaQ  i{  xQOxrioig  xov  nvsvfiaxog  ylvtxai^  fjux^r 
avoiyofiivov  xov  cxofAOxogj  xal  ovx  iTCika(ut^w6vxanf  xäv  2^^Xi&r 
xov  fixov. 

Auch  die  Römer  drücken  das  griechische  17  durdi  e  nnd  a ,  aklit 
durch  r  aus,  ^Adijvai  ist  Aihenae,  (^'W^  tnäehina  u.  a.  m.,  wie  d» 
lateinische  e  im  Griechischen  durch  tf  gegeben  wird;  so  bei  Plotancb 
a.  V.  0.  Uofmi^iogj  Kogvi^Xiog^  fia'uoQf^^  hvviioQrigj  xagtiQe  (vofu^ov^ 
0xiQta^ai),  Dasz  das  Lateinische  Scipio  von  Piutarch  Aem.  Paul,  c  3 
mit  Zxtpämv  übersetzt  wird,  rührt  wol  von  der  Analogie  von  tfxi^Mv. 
welches  mit  scipio  in  der  Bedeutung  übereinstimmt,  her.    Aehnlicb  ist 


*)   CIc.  Or.  48.    Qnint.  Inst.  or.  I  4,  14.    XII  10,  27.    Prisclan  I 
p.543. 
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dem  griechischen  Isvxog  bei  Appian  B.  Giv.  n  36  Atwuog  und  II  9  Aei^ 
nLoXkog  nachgebildet,  wofär  bei  Dio  Aovxiog  und  AovKOvXkog  gelesen 
liv^ird.  Dem  La  leinischen  entsprechend  Cndet  sich  hä  Plutarch  a.  v.  0. 
JSKinlmv,  dasselbe  bei  Aelian,  Oiodor  und  Strabo.  Dasz  die  Neugriechen 
das  t;  zum  dünnen  1-Laut  machen,  ist  offenbar  gegen  Dionysius 
Angabe.  C.  18  heiszt  es:  iöxiv  öh  ijnrov  xovxov  {xov  a»)  xo  v.  m^l  yag 
avvci  ror  xsikfl  öv&toXrjg  ysvofiivtig  a^toloyov  nvfyixai  (sc.  x6  tfrofta) 
9tal  axevog  hatbttti  6  ^xog.  Auch  Quintilians  Bemerkung  (vor.  S.  Note) 
über  den  sQszen  Klang  dieses  Lautes,  den  die  Bömer  nicht  wiedergeben 
könnten,  spricht  gegen  die  neugriechische  Art  der  Aussprache.  Das 
alles  schlieszt  aber  nicht  aus ,  dasz  in  späterer  Zeit  eine  VenlOnnung  des 
V  in  den  1-Laut  statthaben  konnte.  Aus  dem  Altgriechischen  gehören 
hieher  q)ix^g  aus  ffwm^  ^itvm  und  <pvxevm.  Bei  den  Bömem  wird  aus 
qw(ü  fiOy  aus  tp^m  frigeo^  aus  axwu^  siipes.  Auch  TlXXiog^  womit 
Appian  das  lateinische  Tullius  wiedergibt,  möchte  hieher  zu  ziehen  sein. 

Die  Aussprache  des  ai  wie  ae  ist  jetzt  wol  allgemein  anerkannt. 
Klare  Beweise  dafOr  aus  griechischen  Schriftstellern  liegen  freilich  nicht 
vor.  In  eiuem  Epigramm  des  Kallimachus  Nr.  30  wiederholt  das  Echo 
das  Wort  va£%i  durch  i%st;  in  den  böotischen  Inschriften  kommt  fOr  ai 
immer  ri  vor,  so  k^  (xa/),  XtiQtovsta^  nsxofiusxri  usw.*)  Dahin  gehört 
auch  die  Angabe  des  Eustathius  p.  365:  die  Böoter  hätten  im  Participium 
Praes.  Passivi  Xiyoiuvri,  notovfusvti  statt  XsyofAevaij  noiaviuvM  ge- 
sprochen. Es  sind  das  provincieile  EigentOmlichkeiten  der  bekanntlich 
breiteren  Mundart,  aus  denen  sich  ebensowenig  wie  aus  den  dialekti- 
schen Eigentümlichkeiten  der  lonier,  welche  ^e^g  statt  ^Baig  usw. 
sprachen ,  ein  Beweis  für  die  Aussprache  hernehmen  läszt.  Aber  in  den 
dem  Griechischen  entnommenen  Wörtern  geben  die  Römer  a^  immer 
durch  ae  wieder.  Die  ältere  lateinische  Sprache  kennt  zwar  auch  noch 
Formen  auf  ai,  wie  aidilitj  aiquom^  aire^  Caitar^  Aimilia  und  andere, 
die  später  aediUs^  aequum^  aere^  Caesar^  Aemäia  lauten,  worin  die 
nebeneinander  gehörten,  doch  eng  verbundnen  Laute  zu  einem  einfachen 
Laut  ganz  vereinigt  wurden.  **)  Aus  dem  griechischen  al^t^g  wird  im 
Lateinischen  aelher\  aus  AMoifj  AeMops^  aus  Aüyvnxog  Aegyptus^ 
aus  aiviyiia  aenigma^  aus  Aiaia  Aeaea^  aus  alciv  aetum^  aus  Xaiog 
laeüus ,  aus  Xiatva  leaena ,  aus  Movcai  Musae  u.  s.  f. 

Auch  die  Griechen  geben  das  lateinische  ae  durch  cri  wieder,  z.  B. 
Aemilius  —  Al\UXiog^  Caeso  —  Kalaoavj  Caesar  —  KiuiaaQj  AtXtog 
—  Aelius.  Aus  dieser  fortlaufenden  Uebereinstimmuug  scheint  der  Schlusz, 
dasz  fti  wie  ae  lautete,  wol  nicht  allzu  kühn,  sondern  gerechtfertigt 
zu  sein. 

Gegen  die  Aussprache  des  Ci,  welches  im  Griechischen  am  häu- 
figsten als  Doppellaut  erscheint,  wie  i,  wie  es  von  den  Neugriechen 
allgemein  ausgesprochen  wird,  spricht  offenbar  die  Behandlung  des  Lautes 
im  Lateinischen.   Vor  Gonsonanten  wird  8i  durch  ein  langes  t,  vor  Vo- 


*)  Boeckh  Staatsh.  II  S.  395  (Ausg.  I).         •*)  Corssen  Ans- 
aprache  oaw.  I  178  ff^    LeoMeyer  vergleichende  Grammatik  S.  146. 
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calen  durch  ein  langes  e  odor  t  wiedergegeben,  z.  B.  *A(fii9t€iS^  — 
ArisUdeSj  Evxliidfig  — •  Euciides^  *AQtaroydx(ov  —  Aristogiian^  Nh- 
log  —  Nilui^  Mi^deta  —  Medea^  ^IfpvyhBia  —  Iphigenia^  Aupdös 

—  Dariut  und  Dareus^  ^Ainii%ita  —  Antioekia  und  Aniiochea^  Im 
Böo tischen  tritt  zuweilen  r  für  <t  ein,  wie  Jiii  ich  gehe  für  diUj  J^giu 
weichen  für  sl^ai  (Aorist).  *) 

In  den  Inschriften**)  wird  öfter  E  statt  EI  gesetzt,  wenn  anch 
selten  in  Eigennamen.    Ebenso  werden  EI  und  I  hiufig  verwechselt. 

Nach  diesem  allem  scheint  auch  die  Aussprache  Terschieden  ge- 
wesen und  bald  e  bald  (  tiberwiegend  gehört  worden  zu  sein.  Aber  der 
!-Laut  ist  nicht  ausschlieszlich  gehört  worden.  Dagegen  spricht  die 
Bemerkung  des  P.  Nigidius  bei  Gellius  XIX  14^  8 :  Graecos  non  tant«  ia- 
scitiae  arcesso ,  qui  Ov  ei  O  ei  T  scripserunt,  quauthe  [nostri  faerant]. 
qui  EI  ex  E  ei  I;  illud  enim  inopia  fecerunt,  hoc  nulla  re  subacti.  £r 
meint  doch  wol,  man  habe  einfach  E  oder  I  schreiben  können.  Der  ech- 
ten Aussprache  steht  demnach  die  bisher  übliche  sicher  am  nächsten. 

Ebensowenig  wie  bei  n  Uszt  sich  die  Aussprache  deso^wlei 
rechtfertigen.  Denn  dasz  tlber  den  alten  Orakelspruch  bei  Thukydides 
II  &4  ^H^H  AfOQUtxog  noXiiiog  %al  koiiiog  aii*  crvr^  in  der  aufgeregten 
Zeit  von  den  Athenern  die  Frage  aufgeworfen  wurde ,  ob  die  Pest  (Loi- 
mos)  oder  der  Hunger  (Limos)  gemeint  sei,  hat  mit  der  richtigen  Aas- 
sprache nichts  zu  thun,  gewis  ebenso  wenig  als  die  Aussprache  tob 
la  paix  mit  der  von  T^pöe  in  dem  für  ängstliche  Gemüter  immer  noch  s« 
bedeutungsvollen  modernen  Orakelspruch :  Tempire  c'cst  la  paix,  gemeia 
hat.  Die  Wörter  Xotfiog  und  Xifiog  Gnden  sich  deutlich  von  einander  unte^ 
schieden  bei  Uesiod.  Op.  V.  242  ff.:  xoiöiv  d'  ovgavod'ev  fidy^  iTftjyap 
TTi^fia  Kqovüovj  Xifiov  Ofiav  %al  Xoiitov,  worin  die  beiden  Wörter  dodi 
unmöglich  gleichklingen  konnten.  Dasz  der  Laut  ot  leicht  in  einen  heße- 
ren  Laut  v  oder  c  übergehen  kann ,  liegt  in  der  Natur  desselben.  So 
lautet  olxla  im  Böotischen  fvHla^  avlaotdog  avicthjöog.  Darauf  weises 
auch  die  Perfectformen  XÜotica^  nhtot^a  neben  den  Aoristen  ilatw^ 
fhti&ov  hin. 

Die  Lateiner  drücken  in  den  aus  dem  Griechischen  aufgenonuneaea 
Wörtern  oi  immer  durch  oe  aus,  so  olnovoiua  —  oeconomia,  Oidiscws 

—  Oedipus^  Olvsvg  —  Oenetts,  olöxQog  —  oestrus,  Omy  —  Ort«, 
(MiXog  —  moechus,  nolvri  —  poena^  was  für  unsere  Aussprache  doch 
maszgebend  sein  musz.  Dasz  vt  eine  Verbindung,  die  im  Griechiacha 
am  seltensten  vorkommt,  nicht  wie  ein  einfaches  t  lauten  konnte, 
geht  doch  aus  der  Zusammenstellung  dieser  dem  Laute  nach  verwandteo 
und  doch  wieder  so  verschiednen  Buchstaben  hervor.  Gegen  die  Aus- 
sprache von  ov,  wie  (das  franz.  ou)  unser  stark  tönendes  u,  ist 
wol  nichts  zu  erinnern.  Nach  der  Bemerkung  des  Nigidius  bei  Gellius 
a.  a.  0.  ist  es  ein  Mittellant  zwischen  o  und  v  gewesen,  mit  überwiegendem 
o-Laut.  So  schuf  sich  das  Griechische  den  dunkeln  Laut,  der  ihm  durch 
den  Uebergang  des  v  in  einen  helleren  verloren  gegangen  war,  wieder. 


*)  Ahrens  I  8.  189.       **)  Boeckh  Staatoh.  B.  II  668  (Aosg.  2J. 
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Im  Lateinischen  steht  dem  griechischen  ov  lang  u  gegenüber,  wie 
ovQog  uruSy  ov^ov  urina^  und  das  lateinische  u  in  seiner  verschiednen 
Geitung  wird  regelmässig  im  Griechischen  durch  iyu  wiedergegeben,  z.  B. 
Curia  —  KavQlwf,  Brutus  —  Effwtog^  Leniuius  —  Mwovlog,  wo- 
für sidi  auch,  der  Aussprache  entlehnt,  ^m^o$  findet,  Drusus  —  Jifov- 
aogy  Canusium  —  Kavovaiov^  Apuli  —  "Anavko^  u.  a.  m.  hei  Plutarch, 
Dio  und  Strahu. 

Die  Aussprache  von  cevj  svy  r(v  und  aw  wie  av^  ev  usw.  oder  vor 
^,  X,  I,  ff ,  tf,  T,  9,  X,  if;  wie  a/,  ef  u.  s.  f.  ist  zweifelhaft  Blir  ist 
augenblicklich  aus  dem  Griechischen  nur  öin  Wort  bekannt,  worin  neben 
ort;,  mit  Verwandlung  des  v  in  den  weichen  Lippenlaut  /3,  aß  eintreten 
kann:  17  vavXai  =  1}  vaßka.  In  den  Dialekten  und  Inschriften  finden 
sich  freilich  av  und  ev  öAers  verändert,  z.  B.  ajhcog  für  ceixog  u.  a.,  doch 
läszt  sich  daraus  kein  sicherer  Schlusz  ziehn.  Auch  das  Lateinische  läszt 
uns  hier  im  Stich.  Den  Ausruf  des  Feigenhändlers  hei  Gic.  de  div.  II  40: 
cauneas !  was  den  Leuten  in  der  hurtigen  Aussprache  wie  cav'u'eas  klang, 
möchte  wol  kaum  jemand  im  Ernste  für  die  Aussprache  vorbringen.  Die 
Griechen  pflegen  die  lateinischen  Formen  mit  r  entweder  mit  ov  oder  ß 
zu  schreiben ,  so  "^Ekovriria  oder  Ekßrjzla  für  Hehetia ,  OXaoviog  oder 
0kttßiog  für  Flavius ,  wodurch  eine  Verschiedenheit  dieser  Laute  doch 
wahrscheinlich  wird.  Wir  finden  nach  allem  vorliegenden  keinen  Grund 
zu  zweifeln,  dasz  auch  diese  Doppellaute  in  der  Blütezeit  des  Griechischen 
wirkliche  Doppellaute  gewesen  sind ,  und  müszen  uns  auch  hier  gegen 
die  von  Ran  gäbe  vertretene  Aussprache  als  die  in  der  Blütezeit  des 
Griechischen  gewöhnliche  erklären. 

An  die  Lehre  von  den  Buchstaben  und  deren  Aussprache  schlieszen 
sich  bei  R angabt  S.  9  die  Bemerkungen,  über  Spiritus  und  Accent  an, 
in  deren  Gehrauch  die  neuern  griechischen  Schriftsteller  mit  den  alten 
übereinstimmen.  Die  Vulgärsprache  weicht  in  einigen  Punkten  davon  ab, 
und  erkennen  wir  hierin  wie  in  andern  Erscheinungen  nicht  minder  das 
Streben  dieser  Sprache  nach  selbständiger  Entwicklung,  als  die  strenge 
Abhängigkeit  von  der  alten  Sprache.  In  der  Vulgärsprache  steht  der 
Accent  auch  wol  auf  der  vierten  Silbe ,  doch  tritt  dann  noch  ein  zweiter 
auf  die  vorletzte  Silbe  des  Wortes ,  wie  in  Iffxovfuia&s  u.  ähnl.  Formen. 
Auch  haben  in  der  vulgären  Sprache  Wörter  mit  einer  langen  Endsilbe 
den  Ton  auf  der  drittletzten  Silbe,  z.  B.  svfiogqn}. 

Die  Declination  des  Artikels  ist  in  der  gehobnen  Sprache  ganz  wie 
bei  den  Alten ,  in  der  vulgären  Sprache  fehlt  der  Dativ  desselben  ganz, 
wie  denn  auch  in  andern  Verbindungen  statt  des  Dativs  der  Accusativ 
gebraucht  wird ,  z.  B.  "Edonöa  xov  Fsrngy lov  xgrifiara  u.  a.  Auszcrdcm 
wird  im  Mascuünum  und  Femininum  Singularis  vor  den  mit  einem  Con- 
sonant,  auszer  x,  n  und  x  anfangenden  Wörtern  das  v  weggelassen,  wie 
dies  im  Accusativ  Singularis  der  Nomina  und  hei  den  Neutris  im  Nomina- 
tiv vor  allen  Consonanten  geschieht,  z.  B.  to  Oeo.  tov  TiaiQo,  rov  xniLo 
ntniQa,  ro  %a%o  ncnöL 

Die  Declination  der  Substantive  ist  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
von  dem  Altgriechischen  sehr  verschieden.  Statt  der  gebräuchlichen  zwei 
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.  Hauptdeclinationen  treten  uns  hier  sechs  entgegen ,  von  denen  zwei  io 
den  abhängigen  Casus  die  Silbenzahl  des  Nominativs  haben,  die  andern 
dagegen  um  eine  Silbe  wachsen.  Der  Dualis  fehlt  im  Nengriechiscbeo 
ganz ,  wie  in  der  vulgären  Sprache  auch  der  Dativ  ganz  ungebräuchlich 
ist.  Auch  hier  musz  noch  einmal  erwähnt  werden,  dasz  die  gehobene 
Sprache  überall  dem  Altgriechischen  sich  zu  nähern  bemüht  ist. 

Die  erste  Declination  umfaszt  die  Wörter  auf  a,  17,  ag  und  17?.  Tut 
Wörter  auf  a  behalten  in  der  vulgären  Sprache  das  a  in  allen  Casus  bei, 
also  ylmaca^  ykoiaaag;  die  Wörter  auf  rjg  haben  im  Genetiv  und  VocatiT 
17,  z.  B.  6  xiliTm/g,  rov  tilhnriy  0  %limi].  Der  Nominati?  Pluralts  hat 
die  Form  des  Dativs,  wie  ^  Ttftor^,  {  ykdtfaatg^  ot  xkbtxaigj  welche 
Form  auch  für  den  Accusativ  Pluralis  durchgehends  im  Gebrauch  ist 
Die  Wörter  auf  ag  werden  gewöhnlich  nach  der  6.  Declination  gebildet. 
Die  zweite  Declination  umfaszt  die  Wörter  auf  og  und  ov.  Auch 
hier  wirft  die  gewöhnliche  Sprache  im  Accusativ  der  Wörter  auf  og  und 
in  den  drei  gleichen  Casus  der  Neutra  im  Singularis  das  v  ab ;  z.  B.  xhv 
av^QomOj  To  ^vXo.  Bei  den  Wörtern  auf  lov  fSllt  sogar  das  ov  we^ 
und  wird  t  im  Pluralis  mit  dem  folgenden  Vocal  verschmolzen,  was  durch 
das  unter  t  und  dem  folgenden  Vocal  gesetzte  Zeichen  w  angedeutet  wird. 
So  lautet  ro  %iqiov  gewöhnlich  to  %iqi  und  to;  xiqia^  xcov  jjB^^Giv  gt^ 
wohnlich  xa  xigia,  xmv  xegicSv. 

Die  Contraeta  dieser  Declination  auf  ovg  sind  nur  in  der  gehobe- 
nen Sprache  gebräuchlich,  in  der  vulgären  werden  sie  nach  der  4.  Decli- 
nation abgeändert.  Die  sogenannte  attische  Declination  fehlt  den  Neo- 
griechen  ganz. 

Die  dritte  Declination  umfaszt  die  Wörter  auf  a,  i,  v,  v,  |,  p,  0 
und  ^y  welche  im  Genetiv  eine  Silbe  mehr  annehmen.  Sie  zerfallen  je 
nach  dem  Vocal  oder  Gonsonanten  vor  der  Endung  in  zwei  Klassen.  Die 
Declination  der  letzteren  wird  an  den  drei  Substantiven  aori;^ ,  q^^vu^ 
und  xqiag  gezeigt.  Die  Bemerkungen  Rangabös  über  die  Veränderua- 
gen  der  Nominativform  in  den  übrigen  Casus  können  wir  hier  ubergehi, 
da  sie  nichts  besonderes  enthalten.  Wie  schon  oben  erwähnt  worden 
ist,  vermiszt  man  in  der  ganzen  Darstellung  eine  geordnete  wissenschaft- 
liche Begründung,  wozu  allerdings  der  praktische  Gesichtspunkt  des 
Buches  keine  zwingende  Veranlassung  bot.  Als  vocalische  Stämme  wer- 
den Ix^g  und  ßovg  durchdediniert,  welches  Wort  im  Accusativ  Sin^a- 
laris  gewöhnlich  ßoa,  zuweilen  ßovv  hat,  im  Pluralis,  wie  bei  den  Atli- 
kern  im  Nominativ  und  Vocativ,  nicht  zusammengezogen  wird. 

Die  vierte  Declination  gehört  hauptsächlich  der  gehobenen  Sprache 
an.  Sie  umfaszt  die  Masculina  auf  tigj  vg  und  evgj  die  Feminina  auf  f; 
und  die  Neutra  auf  v,  Wörter,  die  den  Genetiv  auf  ag  bilden  und  in  ihrer 
übrigen  Formation  mit  dem  Altgriechischen  ganz  übereinstimmen.  Nor 
die  Wörter  auf  1^  haben  nach  0  (idvxrig  der  Seher,  G.  iiavxsakg,  D.  ^av- 
xBiy  Acc.  f&avTi^v  und  V.  fiavxti^  im  Pluralis  dagegen  itameig  usw^  wie 
bei  den  Alten.  In  Bezug  auf  den  abweichenden  Accent  im  Genetiv  wini 
bemerkt ,  dasz  die  Wörter ,  welche  den  Accent  im  Nominativ  nicht  an/ 
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der  letzten  Silbe  haben,  von  den  allgemeinen  Accenlregeln  eine  Aus«- 
iiahme  machen. 

Auch  die  fünfte  Declination  gehört  der  gehobenen  Sprache  an.  Sie 
wnfaszt  die  Hascallna  auf  <y/g,  die  Feminina  auf  rfg,  &  und  (o^  und  die 
Neutra  auf  ig  und  og.  Der  Vocativ  derer  auf  1J5  geht  auf  ij,  der  Wörter 
auf  00  und  10^  auf  00  aus;  z.  B.  00  iXtfi^^  od  alöio^  m  tf^ci.  Im  übrigen 
stimmt  die  Declination  wieder  mit  der  der  Alten  überein. 

Diese  drei  Declinationen ,  welche  wir  zasammenfassen  und  die  neu- 
griechischen Grammatiker  auch  mehr  aus  einem  praktischen  Gesichts- 
punkte als  aus  einem  wissenschaftlichen  Grunde  ron  einander  trennen, 
sind  in  der  vulgaren  Sprache  wenig  gebräuchlich.  Sie  Ändert  die  dahin 
gehörenden  Wörter  nach  der  ersten  oder  zweiten  Declination  oft  in  auf- 
fallender Weise  ab,  oder  bildet  sich  eine  neue  Declination,  die  sogenannte 
6e.  So  wird  der  Accusativ  Pluralis  oft  als  Nominativ  gebraucht.  Das 
Wort  6  iiaQxvg  wird  in  der  vulgären  Sprache  in  6  (MMQWQag  verändert, 
mit  dem  Pluralis  oC  /üa^rv^ot.  Die  Feminina  nehmen  zum  Teil  die  En- 
dung der  ersten  Declination  an  als  17  nokig  ^  tf  nohri  oder  17  g>Qowlg, 
Acc  triv  q>Qoinlöcc,  in  der  vulgären  Sprache  17  (pQowCSa,  Die  Neutra 
auf  (  und  1;  werden  nach  der  zweiten  Declination  abgeändert,  z.  B.  to 
nec%v^  Gen.  rav  na%vov.  So  sehen  wir  in  der  vulgären  Sprache  den 
Reichtum  der  alten  -Formen  schwinden  und  es  verdient  das  Streben  der 
Männer  der  Wissenschaft,  ihrem  Volke  denselben  durch  Wort  und  Schrift 
wieder  zum  Bewustsein  und  allmählich  zur  Geltung  zu  bringen ,  unsere 
Anerkennung. 

Die  mehrfach  erwämite  6e  Declination  gehört  ausschlieszlich  der 
vulgären  Sprache  an.  Ihr  fehlt  als  solcher  der  Dativ.  Sie  umfaszt  die 
Wörter  auf  ag,  rjg^  ovg^  die  Feminina  auf  ov  und  Masculina  auf  eg^  die 
aus  fremden  Sprachen  aufgenommen  sind.  Bei  den  Masculinis  fällt  im 
Singularis  im  Genetiv  und  Vocativ  das  g  des  Nominativs  weg,  im  Accu- 
sativ tritt  dafür ,  jedoch  selten ,  ein  v  ein.  Die  Feminina  auf  ov  nehmen 
blosz  im  Genetiv  ein  g  an.  Der  Pluralis  geht  bei  allen  diesen  Wörtern 
auf  ÖBg,  dcov,  dsg^  Ssg  aus.  Die  tvon  Rangab^  angeführten  Beispiele 
0  nana-g  der  Priester,  6  Kaipsvtij'g  der  Kaffeewirth,  0  ncmov-g  der 
Groszvater,  ij  oiXbtcov  der  Fuchs,  6  xcKpig  der  Kaffee,  sind  dem  Ideen- 
kreise  des  Volkes  entnommen. 

Den  Declinationen  ist  noch  ein  Verzeichnis  von  unregelmäszigen 
Substantiven  zugefügt,  die  wol  nur  der  litterarischen  Sprache  angehören. 
Auffallend  erscheint  unter  diesen  Wörtern  noXvg^  was  mit  fiiyag  voll- 
ständig decliniert  unter  den  Adjectiven  wiederkehrt. 

die  Declination  und  Comparation  der  Adjectiva  stimmt  im  ganzen 
mit  dem  Altgriechischen  überein,  den  Beichtum  der  Formen  abgerechnet. 
Die  Volkssprache  hat  auch  hier  ihre  EigentümUchkeiten  wie  überall. 
Auffallend  erscheinen  die  Adjectiva  auf  ag^  wie  (payäg^  mit  einem  Femi- 
ninum auf  ov,  als  tpayäg^  <payov. 

Die  Gomparative  KaXlrjfcSQog^  xeiQorsQog^  (uyak'qTsgog,  fmxQovsQog^ 
jKQtaaottQog  sind  leicht  zu  erklären.  Auch  zeugt  der  Gebrauch  des  Com- 
parativs  mit  dem  Artikel  für  den  Superlativ  in  der  gewöhnlichen  Sprache, 


278  Esquisses  d^uae  grammaire  du  grec  «ctueL 

o  nalliivtQog  av^gamog  der  achdnste  Mann ,  fflr  daa  Streben  nach  Ver* 
einfachung. 

Itesz  in  den  Zahlwörlern  die  Volkssprache  von  der  gebildeten  ^rarbe 
hin  und  wieder  abweicht,  wird  niemand  auffallen,  das  Gegenteil  würde 
eher  befremden.  Auffallend  aber  sind  Formen  wie  ifpia^  orr»«  v^vta 
fflr  TfiOKOvra,  aaQcivxa^  mv^vtaj  i^^vt«^  ißiofitjvtmj  oydo-^vra  and 
oyiovxtt,  ivsviiina  u.  a. 

Es  möge  genügen  von  den  Pronominibas  das  Pronomen  personale 
ausführlicher  zu  behandeln.  Ihe  Formen  der  3a  Person  ov  a.  s.  f.  scfaei« 
nen  gar  nicht  im  Gebrauch  zu  sein,  dafflr  finden  sich  ovxogj  avzog  aod 
inuvog. 

Die  Decliuation  der  ersten  und  zweiten  Person  ist:  iytij  ifUfVj  ifui^ 
ilU^  was  die  vulglre  Sprache  in  ifUva  verlängert  Der  Plural  lanlct 
fllütgj  fifi^v,  Vt^^^  ^f^Sy  wofür  in  der  vulgftren  Sprache  der  NominatiT 
i(U&g  und  der  Accusativ  iiiag  lautet. 

£v  (vulg.  iov],  covj  00/,  ai  (vulg.  iaiva)  und  der  Plural  vitds 
(vulg.  laetg)^  v^ov,  tSfiti/,  vfiag  (vulg.  icägy  abgek.  aäg). 

In  der  Verbindung  mit  einem  Verbum  oder  Nomen  werden  die  km^ 
zeren  Formen  im  Singular  und  Plural'  gebraucht,  die  hier  voUstindig 
stehen  mögen,  da  sie  in  den  neugriechischen  Schriften  so  oft  begegnen. 


le  Person. 

Singular. 

Plural. 

Nom.    — 

-- 

Gen.     p>v 

(lag  (Volksspr.) 

Dat.      fiot 

f*«ff           ^y 

Accus,  (li 

(lag  (vulg.  Spr.) 

2e  Person. 

Nom.    — 

— 

Gen.     aov 

0ccg  (Volksspr.) 

Dat.     aol 

0^9         », 

Accus,  ai 

0ag  (vulg.  Spr.) 

3c  Person. 

Masc. 

Fem.    Neutr 

Masc. 

Fem.          Neutr. 

Nom.    — 

—        — 

— 

—             — 

Gen.     xov 

T1/5       xov 

X(OV 

(vulg.  Spr.)     xovg  (Volksspr.) 

Dat.      ToSi 

T5        xm 

xotg 

xatg            xoig 

Accus,  xov 

XflV       xo. 

xovg 

xag             xi. 

•  In  der  vulgären  Sprache  dient  das  Femininum  des  Gen.  Sing,  auch 
für  den  Dativ  der  drei  Geschlechter  z.  B.  xijq  xo  Idnöa  für  rci  xo  iSioaa: 
Ich  habe  es  ihm  gegeben.  Der  Accusativ  Plur.  wird  in  Verbindung  mit 
einem  Substantiv  fflr  den  Genetiv  gebraucht,  z.  B.  0  aiskgfog  lucg  für 
o  adskq)og  tificovj  6  ol%6g  Cag  fflr  o  olnog  vfiov,  xo  natdi  xovg  filr  ro 
Ttaiöl  dtvxäv. 

Der  vulgären  griechischen  Sprache  ist  es,  wie  fast  allen  andern 
Sprachen,  eigen  statt  des  Relativs  das  Adverbium  69101;  zu  gebrauchen, 
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z.  B.  6  notaiiog  OTtov  tQi%u  der  Flusz,  welcher  flieszl,  vi  ov  onov  Xa- 
ZQSva  das  Wesen ,  welches  ich  anbete. 

Wir  kommen  nun  zur  Lehre  vom  Verbum,  weichem  von  Ran  gäbe 
etwa  38  Seiten  des  ganzen  Buches  gewidmet  sind.  Natürlich.  Ist  doch 
das  Verbum  derjenige  Teil  der  Sprache,  welcher  uns  den  tiefsten  Bück  in 
die  geistige  Entwicklung  des  Volkes  tliun  Iftszt.  Die  gehobene  Sprache 
schlicszt  sich  auch  hier  dem  Altgriechischen  an,  die  vulgäre  Sprache  ent- 
hält manche  abweichende  Formen,  teils  Verkürzungen,  teils  Verlängerun- 
gen und  Zusammensetzungen:  Veränderungen  in  welchen  eine  strenge 
Gesetzmäszigkeit  nicht  zu  verkennen  ist. 

Nach  der  allgemeinen  Uebersicht  fehlen  die  Formen  des  Mediums 
dem  Neugriechischen,  wie  ja  auch  der  Dual  schon  bei  der  Decliuation  der 
Nomina  verschwunden  ist. 

Die  gebräuchlichen  Tempora  im  Indicativ  des  Activs  ^ind :  Präsens, 
Imperfectum ,  Futurum  I,  Futurum  II,  Aorist ,  Perfectum  und  Plusquam- 
perfectum.  Der  Optativ  (denn  anders  dürfen  wir  die  Bezeichnung  Gon- 
ditionel  bei  R angabt  doch  wol  nicht  fassen)  hat  eine  besondere  Form 
für  das  Präsens ,  das  Futurum ,  das  Imperfectum  und  das  Plusquamper- 
fectum.  Der  Gonjunctiv  findet  sich  nur  im  Präsens  und  Futurum.  Auf 
diese  Tempora  beschränkt  sich  auch  der  Imperativ.  Der  Infinitiv  findet 
sich  in  dem  Präsens,  Futurum  und  Aorist,  das  Particip  im  Präsens,  Fu- 
turum, Aorist  und  Perfectum.  Aehnlich  ist  die  für  das  Passivum  mitge- 
teilte Uebersicht.  Für  unseren  Zweck  musz  es  natürlich  genügen  die 
Abweichungen  der  vulgären  Sprache  zu  bezeichnen.  Die  Endungen  der 
In  und  3n  Person  Piur.  Präsentis  und  Futuri  im  Iiidicativ  und  Gon- 
junctiv Activ  gehen  aus  auf  ovfie  und  ovvj  im  Imperfectum  auf  a(ie  und 
crv.  Im  Infinitiv  wird  das  v  der  Endung  abgeworfen.  Von  den  Parti- 
cipien  ist  nur  das  des  Präsens  im  Gebrauch,  was  in  der  Volkssprache 
auf  ovxag  gebildet  wird  und  indeclinabel  ist,  z.  B.  Xvovrag,  Für  den 
Imperativ  sind  die  Formen  mit  ag  (abgekürzt  aus  aq)ig  gib)  und  dem 
Gonjunctiv  gebräuchlicher.  Im  Passiv  lauten  die  Formen  des  Plural  im 
Präsens  ofiaa&ay  etfTS,  ovviaij  im  Imperfectum  im  Singular  ovfiovvj 
ovaovvj  owtai/j  im  Pluralis  ofiao^i,  ovtf^av,  ovvxav;  der  Aorist  statt 
auf  «^t/v  auf  Ot/xa,  ^fixeg,  <9^xe,  '^if xaftf (v) ,  ^xerej  Oi^xav;  der  Infi- 
nitiv ÖjJ  statt  d'rivai^  das  Participium  Perf.,  die  einzig  gebräuchliche 
Form  dieses  Tempus ,  verliert  die  Reduplication ;  statt  kekvfiivog  heiszt 
es  in  der  vulgären  Sprache  Xvfiivog, 

Statt  des  ersten  Futurs  aus  der  Partikel  &d  oder  ^evd  und  dem 
Präsens  gebildet  und  statt  des  2n  Futurs  auf  öcd  ist  die  Umschreibung 
mit  ^ikm  und  dem  Infinitiv  Präsentis  oder  Futuri  gebräuchlicher.  Aus 
i^&eXov  und  den  beiden  Infinitiven  entsteht  das  Gonditionel  Präsentis  und 
Futuri.  Das  Imperfectum  desselben  wird  wie  das  Plusquamperfectum 
durch  ^a  oder  ^sva  mit  Imperfectum  oder  Plusq.  Indlcativi  gebildet. 

Für  den  Aorist  wird  gewöhnlich  sl^ov  mit  dem  Infin.  Futuri  ge- 
braucht, z.  B.  flxov  yqi'^BL  ich  hatte  geschrieben.  So  wird  mit  Ver- 
setzung von  ^i  oder  %hva  das  Gonditionel  des  Plusqu.  gebildet,  z.  B. 
d«  d%ov  yqi'^H  ich  hätte  geschrieben. 
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Die  an  diese  Uebersichl  üdk  anschliesienden  BemeriLimgen  enÜialteB 
auszer  den  oben  mitgeteilten  Eigen tfimlichkeiten  nichts  abweichendes  vob 
der  gewöhnlichen  Grammatik;  sie  sind  etwas  bunt  durcheinander  gestrtai 
und  hfttten  gewis  in  manchen  Paukten  abersichtlicher  und  wissenschaft- 
licher geordnet  werden  können.  Ueber  die  Bedeutung  der  einzelnen  Teia- 
pora  ist  nur  beim  Futurum  I  erw^nt,  dasz  es  eine  Dauer  in  der  Zukunft 
bezeichnet,  von  den  flbrigen  Temporibus  wird  nichts  angegeben« 

In  Bezug  auf  das  Augment  ist  hier  noch  nachzutragen,  dasz  alle 
mit  einem  Gousonant  anfangenden  Verba,  welche  nur  zwei  Silben  haben 
in  der  vulgären  Sprache  das  Augment  notwendig  haben,  z.  B.  »m. 
Inuva,  die  mehr  als  zweisilbigen  Verba  vernachlässigen  dasselbe,  e.  B. 
ntf^alvm^  nr^yaivu.  Da  das  Passivum  mehr  als  zwei  Silben  hat,  so  fiUt 
hiebei  auch  das  Augment  weg,  z.  B.  xQwyo^Laij  Imperf.  XQmyav^aw, 

Die  mit  einem  Vocal  anfangenden  Verba  verändern  denselben  in  der 
vulgären  Sprache  nicht.  Die  Einteilung  der  Verba  nach  Ran  gäbe  in 
solche,  die  im  Präsens  den  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  haben,  als 
Xvo,  und  solche,  die  den  Circumflex  auf  der  letzten  Silbe  haben,  als 
«aA»,  ist  gewis  eine  sehr  äuszeiüche  und  hat  wol  nur  einen  praktiscben 
Zweck. 

Als  Paradigmata  werden  Xvm  und  tttvKam  (das  altgr.  $ttv%io\ 
ifliim,  x(^c6a>  durchconjugiert.  Die  Gontraction  der  letzten  Klasse 
von  Verben  ist  nur  in  der  gehobenen  Sprache  gebräuchlich  und  hat  die 
vulgäre  Sprache  dafür  durch  Einschiebung  eines  v  Verba  auf  ova  g^ 
bildet,  als  xpvtfovoo. 

Auch  die  Form  des  Imperfects  im  Activ  ist  bei  den  Gontractis  ii 
der  gewöhnlichen  Sprache  ganz  verschieden.   Sie  lautet  z.  B.  von  trfsh- 
i^fliovoa  iifiTOvöocfUv 

i^rfiovCBg  i^firovasts 

iprjTOvce  i^rjxovcav. 

Das  Augment  kann  in  dieser  Form  immer  weggelassen  werden.  Weoo 
bei  dem  Imperfectum  Passivi  der  gewöhnlichen  Gonjugation  der  Accent  auf 
der  drittletzten  Silbe  stand,  trotz  der  langen  Endsilbe,  so  steht  in  diesfii 
Verben  der  Accent  immer  auf  der  vorletzten  Silbe,  z.  B.  iyi^iipov^* 
aber  i^fitovfiovv. 

Die  Verba  auf  f&i  sind  in  der  vulgären  Sprache  nicht  gebräuchlicb; 
auch  die  gehobene  Sprache  vermeidet  dieselben  gern ,  nur  Im  wenigci 
Wörtern  kommen  die  Formen  derselben  vor;  so  von  daxwfu  statt  S»- 
%vv(o  und  xl^fifit  statt  &im. 

Die  Formen  des  Hälfszeitworts  slvat  siud ,  wie  fast  iu  allen  Volks- 
dialekten, durchgehends  verändert.   Das  Präsens  lautet: 
slfiai  efys^a  oder  ttfiadu 

sUai  eic^a    oder  iUte. 

ilvai  dvau 

Das  Perfectum: 

^ffti}v  oder  tiiMW  ffpi^a  oder  {furff^av 

iJtov     „     fjiiav  ffiav      „     ^av. 
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Das  Futurum  1  und  2: 

^a  $l(Attt  oder 

Das  Gonditionnel:  ^eXov  sla&at  oder  ^a  ^fii/v. 

Der  Imperativ:  ftfo  ela^s 

Sg  bIvui         Sg  elvat. 

Der  Infinitiv :  da&ai. 

Dasz  die  Zahl  der  unregelmäszigen  Verba  nach  dem  gesagten  nicht 
grosz  sein  kann,  ist  wol  natürlich.  Die  von  Rangabe  gegebene  Zusam- 
menstellung, welche  alphabetisch  geordnet  ist*,  enthalt  eine  Reihe  von 
bekannten  Verben  mit  den  gebräuchlichen  Formen,  welche  die  vulgito^ 
Sprache  mehr  oder  weniger  verändert. 

Zu  den  Unregelmäszigkeiten  gehört  noch  eine  eigentümliche  Art  der 
Zusammenziehung  der  Verba  auf  a/o,  a/o>,  fya,  dyto^  welche  im  Prä- 
sens mit  Ausnahme  der  ersten  Person  Singularis,  in  der  2n  Person  Sin« 
gularis  den  Diphthong  der  Endung  mit  dem  y  wegwerfen ,  in  der  dritten 
Person  das  y  unterdnlcken,  im  Pluralis  in  der  ersten  und  zweiten  Person 
den  Bindevocal  mit  dem  y  ausstoszen,  in  der  dritten  dagegen  an  den 
Stamm  ohne  y  ein  v  anhängen.  So  lautet  das  Präsens  von  %lulm  und 
Xlym: 

%Xalm^  r,Xalg^  xXatsi^  iiXai(is{v)j  xXatxe,  xkatv  oder  «Xa/ovv, 
HytOj  Xigj  Usij  Xiiu[v),  üire,  Xiv  oder  Xiyovv. 

Die  im  Neugriechischen  gebräuchlichen  Präpositionen  werden  S.  76 
in  folgender  Onlnung  aufgezählt:  stg,  ix,  avv«  iv,  ft(^^  y^Qogy  ai/a,  xorcr, 
did^  futdf  mxQtij  awlj  inij  tcbqL^  htl^  aito,  vno  und  vniQ,  Es  ist  diese 
Reihenfolge  ohne  bestimmtes  Princip  und  ist  man  geneigt  dem  Verfasser 
den  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  zu  machen,  wenn  man  die  zweimalige 
Behandlung  der  Präposition  htl  sieht.  Bei  der  ersten  Behandlung  heiszt 
es:  hti  (vor  aspirierten  Vocalen  ig)')  a)  mit  dem  Geneüv  bezeichnet  die 
Ruhe,  b)  mit  dem  Accusativ  die  Bewegung,  c)  mit  dem  Dativ  die  Bedin- 
gung. Die  zweite  Behandlung  ist  etwas  eingehender.  'Etc/  i^it  dem  Gene- 
tiv, heiszt  es,  bezeichnet  l)  die  Ruhe,  2)  die  Zeit,  mit  dem  Accusativ  l) 
die  Bewegung,  2)  die  Dauer,  mit  dem  Dativ  den  Grund,  die  Bedingung. 
Die  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Präpositionen  sind  etwas  knapp  und 
gehen  nicht  immer  auf  die  Grundbedeutung  zurück,  die  auf  eine  örtliche 
Beziehung  zurückffilirt ,  aus  der  sich  die  übrigen  natürlich  entwickeln. 
Es  musz  daher  auffallen,  wenn  es  z.  B.  bei  ix  heiszt:  mit  dem  Genetiv 
bezeichnet  es  1)  einen  Stoff,  xaxiaKtvaafiivov  ix  aidi]Qovj  2)  einen 
Grund,  anl&avov  i$  aa^sveUcg,  3)  einen  Ort,  woher,  tJX^sv  ig  "A^ovg, 
4)  die  Zeit,  von  der  an  etwas  geschieht,  ig  ixslvov  rov  xqovov.  Bei 
den  Präpositionen  fina,  na^d^  nsgly  nqog  und  ino  hätte  der  Verfasser, 
welcher  an  anderen  Orten  so  gern  das  Verhältnis  zum  Altgriechischen 
angibt,  wol  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen  dürfen,  dasz  die 
Verbindung  mit  dem  Dativ  der  vulgären  Sprache  fremd  ist.  Bei  iuti  wird 
dagegen  mit  Recht  erwähnt,  dasz  die  Verbindung  mit  dem  Genetiv  nur 
der  gewählten  Sprache  angehört,  sonst  stets  der  Accusativ  mit  der  Prä- 
position verbunden  wird.   Dasz  diu  und  «vxl  mit  folgendem  vi  und  dem 
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Conjunctiv  gebraucht  werden  ist  eine  mit  Recht  henrorgehobene  Eigen- 
lamlichkeit. 

Dasselbe  wird  unter  denAdverbienbei  ngiv  erwihnt.  So  wird 
nglv  vi  il&y  für  n^lv  ^  ild^  gebraucht.  Die  Adverbia  ^  welche  einen 
Ort  oder  eine  Zeit  bezeichnen  und  in  der  gehobenen  Sprache  mit  dem 
Genetiv  des  Nomens  oder  Pronomens  gebraucht  werden ,  haben  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  eine  Präposition  nach  sich,  z.  B.  avm  tov  dcrtfoug 
Aber  dem  Walde,  vlg.  htavm  uno  to  daoog'^  aber  auch  mit  einem  Pro- 
nomen htivm  ii<yu.  XcnQlg  und  dlxa^g  werden  auch  mit  dem  Accusatir 
verbunden,  i.  B.  xiaglg  vovv  und  !<og  und  (lixgi  mit  iig  und  demAe- 
casativ. 

Von  den  Negationen  wird  o%i  (pv)  nicht  mit  dem  Verbum  verbunden, 
itv  (aus  wöhf  verkürzt)  und  iirj ,  vor  einem  Vocal  fti/v,  werden  erstens 
mit  dem  Indicativ,  letzteres  mit  dem  Conjunctiv  verbunden,  z.  B.  6» 

Von  den  der  neugriechischen  Sprache  eigentümlichen  Conjunctio- 
neu  enivähnen  wir:  of^,  eine  Abkürzung  von  Stpsg^  welches  mit  dem 
Conjunctiv  verbunden  den  Imperativ  ersetzt,  z.  B.  ag  il&ovv  sie  möga 
kommen,  mit  dem  Imperfectum  einen  Wunsch  bezeichnet,  z.  B.  Sg  ^^cto 
möchte  er  doch  kommen  ! 

Na  (abgekürzt  aus  Tva,  welches  in  der  gehobnen  Sprache  gebraucht 
wird]  in  Verbindung  mit  dem  Conjunctiv  steht  für  den  Infinitiv  mit  ^üa 
vit  fA^m,  üni  xm  va  ll^ij^  mit  dem  Imperfectum  als  Ausdruck  des 
Wunsches  wie  of^,  z.  B.  va  riQXiro  möchte  er  kommen! 

6a,  welches  in  der  gewöhnlichen  Sprache  immer  vor  dem  Futurvo 
steht  und  dem  Imperfectum  die  Bedeutung  des  Optativs  verleiht. 

Diese  Conjunctionen  werden  von  ihrem  Verbum  nur  durch  ein  oder 
zwei  einsilbige  persönliche  oder  demonstrative  Pronomen  getrennt,  n 
und  Sg  auch  noch  durch  fiif,  z.  B.  va  fiff  tov  Um,  dasz  ich  ihn  niclit 
sehe,  Sg  (ifjv  (X^  dasz  er  nicht  komme. 

Die  syntaktischen  Bemerkungen,  welche  im  elften  Kapitel 
von  Seite  83  —  90  mitgeteilt  sind,  bezichen  sich  auf  den  Gebrauch  des 
Artikels,  die  Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  Substantiv,  auf  Eigei- 
tümlichkeiten  der  Zahlwörter  und  der  Pronomina,  auf  die  Besonderheiten 
im  Gebrauch  der  Casus ,  die  Construction  der  Verba  und  die  AnwendaDg 
der  Participien.  Eine  eingehende  Behandlung  dürfen  wir  nicht  erwarteo, 
da  der  Verfasser  selbst  nur  von  einigen  Bemerkungen  spricht  Aber  auch 
diese  Darstellurg  erinnert  gar  selu*  an  die  leichlere  Art  der  Franzosen, 
die  mit  einer  gewissen  Fertigkeit  au  Schwierigkeiten  vorbeizugehen  rer- 
stehn.  Nachdem  z.  B.  das  Particip  in  seinem  Verhältnis  zum  SubstaotiT 
zur  Sprache  gekommen,  heiszt  es  weiter:  Wenn  zwei  Sätze  mit  einander 
verbunden  werden ,  die  ein  verschiedenes  Subject  haben ,  und  der  eine 
durch  das  Particip  ausgedrückt  wird,  so  musz  dieses,  wie  das  Nomen* 
worauf  es  sich  bezieht,  in  der  gehobnen  Sprache  im  Genetiv  stehn.  hi 
der  vulgären  Sprache  werden  diese  Participien  aufgelöst ,  z.  B.  tov  c«^ 
fAOV  nanaaavTog  ^  ^aXtusaa  i/ali^v/atfc,  wofür  es  in  der  volgiren 
Sprache  heiszea  musz:  «9'  00  buatv  0  avByuog  usw.    Damit  ist  aoa 
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der  ganze  Gebrauch  des  Particips  abgemacht.  In  Besug  auf  die  Prono- 
mina wollen  wir  hier  noch  einige  Eigentümlichkeiten  erwähnen ,  die  von 
der  alten  Sprache  abweichen  und  an  das  Französische  erinnern.  Das  ein- 
silbige persönliche  Pronomen  wird  mit  Ausnahme  des  Imperativs  vor  das 
einfache  Verbum  gesetzt,  und  bei  dem  ZusammentreiTen  von  Dativ  und 
Accusativ  geht  der  erstere  voran ,  z.  B.  fiol  xo  SdmM ,  aber  dog  fnol  ro, 
ce  ßkhtüx,  aber  Ui  (U.  lu  den  zusammengesetzten  Zeiten  stehen  die  Pro- 
nomina zwischen  den  beiden  Teilen  der  Zusammensetzung ,  z.  B.  ^ikca 
Tov  löst.  Dasz  dieselben  nach  ^or,  vor,  äv  usw.  gestellt  werden,  ist  schon 
erwähnt.  Nur  im  Plusquamperfectum  stehen  die  Pronomina  vor,  z.  B. 
(lol  xo  bIxbv  dnat. 

Bei  einem  Ausruf,  einer  Verwunderung  wird  das  Neutrum  in  fol- 
gender Weise  gebraucht:  xl  fiByakog  Sv^gomogl  xl  (OQala  yvvril  xL 
%al6v\  Das  interrogative  xi  steht  zuweilen  auch  mit  einem  Genetiv 
statt  r/vog,  z.  B.  xL  ^grjaxelag  elvorf,  welcher  Religion  ist  er? 

Das  zwölfte  Kapitel  endlich  handelt  von  der  Verskunst.  Der  Vers- 
bau der  Alten  beruhte  auf  der  Quantität ,  der  der  Neugriecheu  beruht 
durchaus  auf  dem  Accent  wie  im  Deutschen.  Mit  Ausnahme  einiger  klei- 
ner Wörter:  des  Artikels,  der  einsilbigen  Pronomina,  der  Gonjunction 
xo/  u.  a.  werden  (lie  accentuierten  Vocale  alle  lang  ausgesprochen.  Im 
übrigen  befolgt  die  moderne  griechische  Poesie  die  Regeln  der  Alten 
und  wendet  die  gebräuchlichsten  Versfüsze  derselben  an ,  weshalb  wir 
dem  lambus ,  dem  Trochäus ,  dem  Dactyius  und  Anapäst  am  häufigsten  in 
der  neugriechischen  Poesie  begegnen.  Die  Eigentümlichkeiten  in  dem 
Gebrauch  derselben,  welche  Rangabö  übersichtlich  zusammengestellt 
hat,  weiter  anzugeben,  wurde  uns  zu  weit  führen.  Wir  beschränken  uns 
hier  auf  folgende  Bemerkungen.  Die  neuere  Poesie  hat  manches  durch 
Anmut  und  Natürlichkeit  ausgezeichnete  Lied  aufzuweisen.  Wenn  auch 
der  Reim  nicht  notwendig  ist,  so  finden  wir  ihn  doch  häufig.  Um  gut 
zu  sein  musz  derselbe,  wenn  die  letzte  Silbe  des  Verses  accentuiert  ist, 
die  ganze  Silbe  umfassen,  z.  B.  Xaf/^ngog  ifingog  canQog  wären  gute 
Reime,  aber  nicht  XaiiotQog  und  fiiTtgog, 

Bei  den  nicht  auf  der  letzten  Silbe  accentuierten  Wörtern  fängt  der 
Reim  mit  dem  accentuierten  Vocal  an,  z.  B.  noöa  und  ^oJcr,  cxofia  und 
iitofia^  iyaitovaa  und  ^ijTOvaa^  ^aXacaa  und  ixalaCa, 

So  weit  führt  uns  Rangabö  in  seiner  Grammatik,  und  wir  wollen 
nach  den  Ausstellungen ,  die  wir  hin  und  wieder  an  dem  Buche  machen 
zu  müszen  geglaubt  haben,  nicht  leugnen,  dasz  der  geehrte  Verfasser 
durch  die  Abfassung  des  Buches  sich  nicht  blosz  den  Dank  seiner  näheren 
Freunde  erworben  hat,  auch  andere  werden  dasselbe  nicht  ohne  Vorteil 
lesen.  Wir  haben  darin  nicht  ohne  Freude  und  Genusz  das  Verhältnis 
des  Altgriechischen  zum  Neugriechischen  verfolgt  und  sind  überzeugt,  den 
Dank ,  welchen  wir  dem  Verfasser  hiemit  bringen ,  wird  jeder  demselben 
wissen,  der  das  Buch  näher  zur  Hand  nimmt.  Die  Grammatik  der  grie- 
chischen Vulgärsprache  von  Professor  Mullach  (Berlin  1856)  ist  uns 
nicht  näher  bekannt  geworden  und  haben  wir  daher  auf  das  Verhältnis  der- 
selben zu  dem  Buche  vonProfessor  Rangabö  nicht  näher  eingehn  können. 
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Um  nichts  tu  Qbergehn,  wollen  wir  zum  Sehlusz  noch  anfohrcB, 
dasz  die  Druckfehler  sich  leicht  über  das  S.  93  ang<^ebene  Verzeichnis 
vermehren  lassen. 

Auf  S.  23  soll  statt  tv  nujiy  woi  to  ff.  gelesen  werden,  S.  38  for 
md  fui,  S.  44  für  PriUrit  Dißm  wol  Indefinit  S.  49  u.  51  statt  yrati- 
cipe  parUcipe,  S.  62  fflr  Infinitif  ImpiraUf^  S.,78  für  eceepU  excepU^ 
S.  85  fOr  doff  f*0£  %o  66g  f»o/  to,  S.  86  für  71  T/,  S.  91  für  d^aü 
depuit. 

Der  Preis  des  Buches  ist  1  Drachme  50  Lepta,  also  etwa  11  Sgr. 

Saarbrücken  im  März  1862.  W.  Schmilz  ^  Oberlehrer. 
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Hitteilungen  aus  Griechenland. 


Die  sogenannte  pEensEische  Commission,  welche  im  Februar  d.  J. 
sich  nach  Athen  begeben  hat,  am  Untersuchungen  und  Auagrabungca 
um  die  Akropolis  anzustellen,  ist  nach  Briefen  aus  Oriechenland  glück- 
licherweise durch  den  Aufstand,  in  ihren  Arbeiten  durchaus  nicht  ge- 
hindert  worden. 

Die  einzelnen  Mitglieder  dieser  Commission  hahen  unabhängig  t» 
einander  ihre  Zwecke  Terfolgt  und  sind  ihre  Bemühungen  bis  jetst  nickt 
ohne  erfreuliche  Erfolge  geblieben. 

Professor  Bötticher  hat  Euerst  im  Erecbtheum,  welches  wirend 
des  peloponnesischen  Krieges  wieder  erbaut  wurde,  Ausgrahungen  ver- 
anstaltet und  gleich  in  den  ersten  Tagen  ein  bronzenes  Schiffchen  ge- 
funden. Bekanntlich  wurden  ausser  der  Stadtheschützenden  Athene 
Erechtheus  und  Poseidon,  Kekrops  und  Hepbfistos  in  diesem  Tcaapcl 
verehrt  Auch  Zeus  hatte  seinen  Altar  an  dem  östlichen  Eingang.  In 
dem  Räume  nun,  welchen  Professor  Bötticher  als  dem  Poseidon  ge- 
widmet angenommen  hatte,  ist  jenes  Schiffchen  ausgegraben  worden, 
und  hat  der  genannte  Gelehrte  hiedurch  nicht  minder  als  durch  andere 
Entdeckungen  seine  Ansichten  über  die  innere  Einrichtung  des  Tempels 
bis  ins  einzelne  hin  bestätigt  gefunden.  Die  Arbeiten  in  und  tun  den 
Parthenon,  womit  Professor  Bötticher  augenblicklich  beschäftigt  ist, 
werden  uns  sicher  ebenso  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Bauart  und 
Einrichtung  dieses  weltberühmten  Gebäudes  bringen.  Auch  die  Paus- 
grotte,  in  welcher  sich  zahlreiche  Nischen  zur  Aufstellung  von  Weib- 
geschenken befinden,  wird  aufgegraben  werden,  und  dürfen  wir  hoifes, 
dasz  dabei  noch  mancher  kostbare  Schatz  zu  Tage  gefördert  werde. 
Eine  grosze  Menge  von  Architekturstücken  hat  Professor  Bötticher 
schon  in  Gjps  abgieszen  lassen. 

Professor  Gurtius  hat  mit  dem  ihm  von  Berlin  aus  beigegebenea 
Major  vom  Generalstabe  die  langen  Mauern  und  die  Stadtmauern  fest- 
austeilen gesucht,  was  ihm  auch  gelungen  sein  soll.  Curtiaatstder 
Ansicht,  dasz   die  Pnjx  nicht  da  zu  suchen  sei,  wohin  sie  gewöhnlich 
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▼erle^  wird«  Nadi  seiner  Ansicht  soll  sie  am  nordöstlichen  Abhänge 
des  Philopappos  gelegen  haben.  Die  in  dieser  Gegend  von  ihm  yeran- 
atalteten  Ausgrabungen  haben  bis  jetst  noch  zu  keinem  Resultat  geführt. 
Dagegen  haben  die  auf  dem  Plateau  der  bisherigen  Pnyx  unternomme- 
nen Arbeiten  eine  Reihe  von  Gräben  blossgelegt,  die  bis  12  Fuse  tief 
In  den  Felsen  gehauen  sind,  eine  Entdeckung,  welche  die  bekannte 
Streitfrage  wol  noch  yerwickelter  machen  kann. 

Professor  Strack  hat  angefangen  das  Theater  des  Dionysos  unter- 
halb des  Parthenon  aufzudecken.  Bisher  waren  nur  wenige  in  den 
Felsen  gehauene  Stufen  der  Sitzreihen  davon  zu  sehn.  Prof.  Strack 
ist  so  glticklich  gewesen  sehr  tief  unter  dem  jetzigen  Niveau  noch  ganz 
wol  erhaltene  Sitze  aufzufinden.  Bis  jetzt  sind  12  oder  14  aufgedeckt, 
und  auf  dem  untersten  hat  sich  ein  gut  gearbeiteter  marmorner  Sessel 
gefunden,  neben  welchem  ein  zweiter  zu  stehen  scheint.  Leider  machte 
der  Eigentümer  des  Grundstückes  Schwierigkeiten  und  konnten  die  Aus- 
grabungen an  dieser  Stelle  nicht  weiter  fortgesetzt  werden.  Es  wird 
daher  jetzt  die  äuszere  Umfassungsmauer  bloszgelegt.  Diese  Entdeckung 
ist  jedenfalls  die  bedeutendste,  da  alle  Welt  bis  jetzt  glaubte,  dasz  von 
diesem  Theater  nur  noch  kleine  Reste  vorhanden  seien. 

Professor  Vi  scher  aus  Basel  ist  mit  Copieren  der  Inschriften  be- 
echXftigt.    Er  verfolgt  keine  besondem  Zwecke. 

8.  i  S. 

XIX. 

Litterarische  nnd  cniturgeschichtliche  Mitteilungen  aus  Griechenland. 


Vom  Anfang  des  Jahres  1862  an  hat  die  Regierung  des  Königreichs 
Griechenland  die  Herausgabe  der  bisher  und  bereits  seit  langer  Zeit  in 
Athen  vom  dortigen  Conservator  der  Altertümer,  Pittakis,  herausge- 
gebenen y  seit  Mai  1861  unterbrochen  gewesenen  'AQxaioloyix^  itprjiug^s 
auf  eigene  Kosten  übernommen.  Die  Zeitschrift  erscheint  im  Namen 
der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  und  als  Herausgeber  derselben 
ist  der  Professor  ander  dortigen  Universität,  Russopulos,  genannt, 
der  in  Deutschland,  namentliäi  auf  den  Universitäten  zu  Leipzig  und 
Göttingen,  seine  Studien  gemacht,  auch  bereits  unter  anderem  ein  ^Hand- 
buch der  griechischen  Archäologie'  (*£Z2ijvix^9  dgiaioloy^as  hz^^Q^' 
dtop,  Petras  1855)  veröffentlicht  hat.  Sie  erscheint  allmonatlich  und 
berücksichtigt  das  ganze  Gebiet  der  in  Griechenland  ausgegrabnen  und 
fortwärend  aufgefundnen  Altertümer,  namentlich  Inschriften  und  Münzen, 
Sculpturen  und  Bauwerke,  und  sie  wird  zugleich  von  den  beiden  letzten 
Klassen  die  nötigen  Abbildungen  nach  Steindrücken  und  Holzschnitten 
auf  besondern  Tafeln,  übrigens  ganz  in  der  Treue  der  Originale  {d- 
%6vag  n«cvOfkototv7iovs)t  mit  beifügen.  Der  Preis  des  Jahrgangs  beträgt 
zwanzig  Drachmen  (zwischen  fünf  und  sechs  Thaler},  für  die  Mitglieder 
der  archäologischen  Gesellschaft  selbst  ist  er  jedoch  auf  zwölf  Drach- 
men herabgesetzt.  Nach  einer  uns  öffentlich  zugegangnen  Notiz  hat 
der  obgenannte  Pittakis  in  der  von  ihm  herausgegebnen  d^x»  ^fp^tl^»  im 
ganzen  4158  griechische  Inschriften  veröffentlicht.  Bei  dem  Eifer,  wo- 
mit gegenwärtig  die  archäologischen  Studien  in  Griechenland  auch  mit 
Hülfe  der  dort  unternommenen  Ausgrabungen  betrieben  werden,  stellt 
eich  der  Bau  eines  Museums  für  Aufnahme  der  Ueberreste  der  alten 
Kunst  als  eine  nicht  abzuweisende  Notwendigkeit  dar,  und  Öffentliche 
Blätter  in  Athen  unterlassen  daher  auch  nicht,  auf  diese  Notwendigkeit 
als  auf  eine  Pflicht  für  den  Cnltus-  und  Unterrichtsminister  hinzuweisen. 


N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  PM.  II.  Abt.  1862.  Hfl  6.  20 
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Neben  d^n  in  Athen  eraoheinenden  allgemein  wissenechsfUielien  ud 
philologiiohen  Zeitschriften,  namentlich  der  Nda  Ilaifdm^  (seit  1850), 
der  "^^ijfte^lff  tmv  ^ilona^av  u.  a.,  erscheint  dort  seit  dem  Jahre  im 
eine  neae  philologische  und  pädagogische  Zeitschrift  ^lUotn^  in  ein- 
seinen Monatsheften,  anter  Redaetion  von  Komanudis,  Xanthopolos  bbI 
Kanrophrydis.  Sie  verdient  die  Anerkennung  und  Yerbreitung,  die  sie 
auch  bereits  ausser  Griechenland  gefunden  hat ,  und  besonders  ist  ne 
den  deutschen  Philologen  su  empfehlen,  da  sie  nur  wissensehaftlidK 
Zwecke  verfolgt  und  s.  B.  alle  auf  das  Gebiet  der  Ersählangs  -  vd< 
Romanlitteratur  hiniiberspielende  Uebersetsungen  (ans  dem  Fruiös- 
sehen  usw.)  als  'sittlich  verderbliche  und  gefahrliche  Ersengnisse  eintf 
erhitsten  Phantasie'  ausdrücklich  verwirft  und  grundsätzlich  aasschUent. 
Die  navdmqa  thut  dies  nicht.  Dagegen  berücksichtigt  der  ^iAifT«^ 
vorsugsweise  Philologie  und  Linguistik,  Archäologie  (namentlich  Epi- 
graphik)  und  Litterargeschichte,  und  er  wendet  seine  Aufmerkssnkeit 
ebenso  dem  griechischen  Altertum  wie  der  Gegenwart  in  litterariMte 
und  in  culturhistorischer  Hinsicht  su.  Als  besonders  verdienstlich,  oi* 
mentlich  für  Leser  ausserhalb  Griechenland,  müssen  die  kritiacha 
Besprechungen  der  in  Griechenland  neu  erschienenen  Bücher  wisses- 
schaftlichen  Inhalts  gelten,  die  einen  stehenden  Artikel  des  <^u/«T•f 
bilden.  Wie  kurs  auch  häufig  die  Anseigen  selbst  sind ,  so  erbSlt  do^ 
der  auswärtige  Leser  durch  sie  besser  und  schneller,  als  auf  eines 
andern  Wege  (wie  nun  einmal  noch  die  Verhältnisse  des  griechiieb«! 
Buehhandels  sum  Auslande  sind),  eine  übersichtliche  Kenntnis  von  der 
Litteratur  in  Griechenland.  Auch  ist  es  kein  allsu  gering  ansuschlifvi)- 
der  Vorsug  dieser  litterarischen  Anseigen,  dass  dabei,  ausser  der  Ab- 
gäbe  der  Zeit' und  des  Ortes,  auch  Format»  Seitensahl  und  Preis  de 
Buchs  verseichnet  sind.  Ohne  übrigens  hier  auf  einselnes  weiter  ein* 
gehen  su  wollen,  hält  man  es  doch  der  Mühe  für  werth  su  beB>erkec 
dass  die  erwähnte  Zeitschrift  O^a/ffvis^  in  den  Heften  21  —24  tos 
J.  1861  eine  griechische  üebersetsung  der  Goetheschen  Iphigenie,  tos 
dem  Griechen  J.  Pervanoglu,  brachte.  Die  Sprache  der  Uebersetni^ 
ist  ein  reines  Griechisch,  das  fast  ausschliesslich  die  grammstiKlia 
Formen  der  alten  Sprache  wiedergibt  und  in  welchem, man  nur  selta 
besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Vnlgärsprache  begegnet,  und  siuxff* 
dem  entspricht  die  Uebersetsnng  im  einselnen  Ausdruck  und  is  dtf 
Bildung  der  Sätse  der  edlen  Sprache  und  dem  Geiste  des  Origiittli' 
Auch  mnss  es  besonders  anerkannt  werden ,  dass  der  Uebersetser  {^ 
dem  wir  allerdings  wissen,  dass  er  sieh  seit  längerer  Zelt  mit  poeti- 
schen Studien ,  auch  namentlich  mit  der  dramatischen  Poesie  des  Ai«- 
landes  vielfach  beschäftigt  hat)  den  Sinn  und  Geist  der  Goetbeschea 
Dichtung  im  allgemeinen  richtig  aufgefasst  und  glücklich  wiedergegebtf 
hat.  Die  Üebersetsung  ist  im  Versmasie  des  Originals ,  aber  sie  ^ 
dasselbe  keineswegs  mit  einer  das  schöne  Ebenmass  der  Diehtoog  a>^ 
ihr  reines  Verständnis  aufopfernden  ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  o*^ 
Treue,  vielmehr  mit  Verstand  und  Geschmack  wieder*  Man  begeffiw^ 
in  dem  grieeliischen  lambus  jener  Üebersetsung  nur  in  wenigen  TiS» 
störenden  metrischen  Härten.  Uebrigens  erscheint  der  ^lUarm^i  ^ 
bisher  am  ersten  und  fünf  sehnten  eines  jeden  Monats  erschiea,  ^^ 
J.  1862  an  in  monatliehen  Heften  und  kostet  für  Oesterreich  und  du 
gesamte  Deutschland  4^  Thaler.  Ausdrücklich  wird  im  Febniarhefi 
von  dem  einen  der  Herausgeber,  Professor  Ku manu dis,  bemerkt,  da^ 
er  auch  künftig  fortfahren  werde,  neben  der  'Agi^^oloyin^  itpu^i*^ 
noch  ungedruckte  Inschriften  su  veröffentlichen ,  weil  'kaum  snf  die»' 
Weise,  wenn  swei  periodische  Schriften  in  Athen  fortwärend  IsfchriiteB 
bekannt  machen,  es  in  einige  Jahren  möglich  werden  wird,  du^^ 
seit  langer  Zeit  snsammengehäufte  epigraplusche  Material  durch  den 
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Druck  zu  verSffentlichen.'  Einen  bedeutenden  Zuwachs  hat  dieses  Ma- 
terial der  griechischen  Epigraphik  vor  einiger  Zeit  durch  Ans^abungen 
erhalten,  die  unter  Leitung  des  französischen  ArAiftologen  Karl  We- 
scher  in  Delphi  stattfanden.  Die  in  Paris  erscheinenden  Comptes  ren- 
das  de  l'Acad^mie  des  Inscriptions  et  helles  lettres  gaben  im  Juli-  und 
Augustheft  von  1861  darüber  Kunde.  Der  genannte  Archäolog  dehnte 
jene  Ausgrabungen  in  der  Nähe  des  groszen  ApoUotempels  über  eine 
liänge  von  vierzig  Meter  aus,  wärend  Ottfried  Müller  im  J.  1840 
kaum  zehn  Meter  hatte  aufgraben  lassen.  Dort  copierte  Wescher  von 
den  Steinen  der  Tempelmaner  gegen  fünfhundert  Inschriften,  die  nicht 
bloss  Freilassungen  von  Sklaven  zum  Gegenstand  haben,  sondern  auch 
öffentliche  Schriften  und  Urkunden  der  Amphiktionen  und  der  Stadt 
Delphi  enthalten.  Einige  derselben  sind  bereits  a.  a.  O.  mit  kleineren 
Buchstaben  bekannt  gemacht  worden ,  und  sie  sollen ,  wie  der  ^U^tfr»^ 
im  Februarheft  von  1862  S.  188  berichtet,  in  gegenständlicher  wie  in 
sprachlicher  Hinsicht  manches  interessante  darbieten ;  sie  werden  jedoch 
sämtlich  ganz  nach  dem  Original  (in  Facsimile  =  Ofikoiotvnag)  ver- 
öffentlicht werden.  

Vor  einigen  Jahren  wies  ein  Rundschreiben  des  Unterrichtsministe- 
riums des  Königreichs  Griechenland  die  Lehrer  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen an,  'alle  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  und  Worte,  wie  sie 
an  den  einzelnen  Orten  im  Gebrauche  des  Volks  seien,  zu  sammeln', 
und  aus  verschiednen  Teilen  des  Königreichs  g^engen  auch  solche  Glos- 
sarien in  Athen  ein,  die  in  der  'Etpriiitglg  zcSv  ^tXoiiad-civ  veröffent- 
licht wurden.  Später  scheint  jedoch  der  Eifer  nachgelassen  zu  haben 
und  die  ganze  Sache  wieder  eingeschlafen  und  ins  Stocken  gerathen  zn 
sein,  indem  s^it  längerer  Zeit  in  der  gedachten  Zeitschrift  entweder 
gar  nichts  derartiges  oder  nur  sehr  dürftiges  Material  zur  Kenntnis  der 
Leser  und  des  gelehrten  Publioums  gebracht  ward.  Der  Direotor  des 
Gymnasiums  in  Kalamata,  Kyprianos,  —  der  nemliche,  dessen  Schrift: 
JIbqI  xmv  'EZXi^viHooy  rov  iSlevotpmvtog ,  Athen  1859 ,  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  ist  — ,  kommt  in  einem  längeren ,  sehr  ver- 
ständig und  sprachlich  durchaus  verständlich  in  reinem  Keugriechisch 
geschriebnen  Artikel  im  Januarheft  des  diesjährigen  (PiXlötmg,  unter  der 
Aufschrift:  IJQorgon^  ilg  avvta^iv  Idiatrintov  trig  viag  lllf^pinrjg  ylmö- 
ütigy  auf  den  Gegenstand  zurück,  und  er  behandelt  ihn  in  anzuerkennen- 
der, tiefer  in  die  Sache  selbst  eingehender  Weise.  Der  Gegenstand  hat 
für  die  gesamte  Wissenschaft,  der  an  der  Gewinnung  und  Ausbeutung  des 
im  Munde  des  griechischen  Volkes  aufbewahrten  Sprachschatzes  gelegen 
ist,  also  auch  für  das  gelehrte  Ausland  ein  besonderes  Interesse.  Zu- 
nächst gibt  der  Verfasser  des  Artikels  allen  denen,  die  sich  mit  der 
Erforschung  und  Aufzeichnung  der  bisher  unbekannten  griechischen 
Worte  aus  der  unmittelbaren  Mitteilung  durch  das  griechische  Volk  be- 
schäftigen ,  beachtenswerthe  Winke ,  die  sich  eben  so  auf  das  dabei  zu 
beobachtende  Verfahren,  als  auf  einzelne  Quellen  beziehn,  welche  für 
Gewinnung  des  im  Volke  ruhenden  Sprachschatzes  eine  besondere  Be- 
rücksichtigung verdienen.  Er  macht  in  dieser  Beziehung  namentlich 
auf  die  Ortsnamen,  die  Eigennamen  des  weiblichen  Geschlechts  und  die 
Beiwörter  und  Familiennamen  der  Männer,  sowie  auf  die  Namen  der 
verschiednen  Fische,  Muscheln  und  Kräuter  aufmerksam,  worin  vor- 
zugsweise ein  reicher  Sehatz  echt  griechischen  Sprachmaterials  enthalten 
sei.  In  Betreff  des  Verfahrens  dringt  er  besonders  darauf,  dasz  die 
Worte  nach  ihren  Endungen  und  nach  ihrer  Aussprache  so,  wie  sie 
das  Volk  vorbringt,  genau  und  gewissenhaft  niedergeschrieben  werden, 
und  namentlich  soll  man  sich  dabei  hüten,  irgendwie  an  den  Charakter 
oder  an  die  Formen  der  altattischen  Sprache  zu  denken  und  sich  an 
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■ie  erinnern  m  IftMen.  Der  grieobiiehe  Gelehrte  ist  mit  Beeht  der  An- 
sieht, dMB  auf  diese  Weise  vielleicht  manche  dialektische  Bedenken 
nnd  Ungewissheiten  gelöst  werden  könnten,  und  dass  sich  auch  darnach 
geograpliisohe  Grensen  würden  feststellen  lassen  können,  in  denen  Ueber- 
reste  der  alten  Dialekte  und  Volksstämme  sieh  erhalten  haben.  Znletst 
iibersetst  er  den  Brief  von  Ludwig  Boss  an  Professor  Heier  in  Haue 
(im  dritten  Bande  seiner  'Beisen  anf  den  griechischen  Inseln  des  igSi- 
sehen  Meeres',  Stuttgart  1845,  8.  155—176):  'Beitrige  cur  Kenntnis 
nnd  Beurteilung  des  Neugriechischen',  von  welchem  er  bemerkt,  dass 
dieser  Brief  nebst  der  Vorrede  zu  MnUachs  'Grammatik  der  griecliiachei 
Vulgärspracbe  in  historischer  Entwicklung'  (Berlin  1856),  'das  beste 
sei,  was  in  Deutschland  über  die  neugriechische  Sprache  gesehriebea 
worden.'  *)  Gelegentlich  weist  auch  der  Grieche  Kyprianos  a.  a.  O.  auf 
die  griechischen  Märchen  (»apo^v^ca)**)  hin,  die  sich  im  Munde  dee  Volks 
erhalten  haben,  und  mit  deren  Eraählung  vornehmlich  die  Franen  im 
Winter  ganse  Abende  hinbringen.  Bekanntlieh  hat  der  Verfaaaer  der 
«Albanesischen  Studien'  (Jena  1854),  Job.  Georg  v.  Hahn,  öster- 
reichischer Generalconsul  in  Syra,  —  was  von  dem  Griechen  Kjprianos 
ebenfalls  erwähnt  wird  — ,  gegen  hundert  solcher  Märchen  gesamndt 
V.  Hahn  selbst  erklärt  sie ,  mi^  Ausnahme  von  sieben  oder  acht,  wekhe 
arabischen  Ursprungs  seien,  im  übrigen  für  echt  griechisch,  auch  dem  Sias 
nnd  Geiste  nach,  nnd  entweder  für  wahre  Originale  oder  für  lieber- 
arbeitungen  altgriechischer  Fabeln.  Jedenfalls  bieten  sie,  was  einsdnc 
Worte  und  Redensarten  anlangt,  in  sprachlicher  Besiehung  eine  reiche 
Ausbeute  dar.  , 

Dass  das  nemliche  auch  von  den  Volksliedern  und  nicht  minder 
von  den  SprüchwÖrtem  gilt,  versteht  sich  von  selbst,  und  ee  branckt 
nicht  besonders  auseinandergesetct  sn  werden.  Es  mag  vielmehr  hier 
in  Betreff  der  Volkslieder  genügen,  nur  auf  die  Sammlung:  T^srfov^ic 
faiutuxd.  Popularia  carmina  Graeciae  recentioris  ed.  Arn.  Paasov 
(Lipsiae  1860),  su  verweisen,  in  welcher  der  index  verborum  von  8.  509 
bis  641  reicht,  und  gleichwol  ist  derselbe  keineswegs  vollständig  nnd 
erschöpfend. 

Schon  Korais  machte  sur  Erforschung  und  Ermittelung  des  isi 
Munde  des  griechischen  Volks  vorhandnen  Sprachsehatses  anf  die  Not- 
wendigkeit aufmerksam,  dass  gelehrte  Männer  in  allen  Teilen  des  voa 
Griechen  bewohnten  Landes  die  dort  gebräuchlichen  Wort  nnd  Aus- 
drücke sammeln  sollten.  Er  selbst  hatte  es  auch  nicht  unterlassea, 
diesen  Gegenstand  in  seinen  einseinen  Ausgaben  altgriechischer  Schriltn 
gelegentlich  besonders  su  berücksichtigen,  nnd  später  widmete  er  Um 
eine  eingehendere,  gleichsam  systematische  Behandlung,  indem  er  isi 
sweiten  und  vierten  Bande  seiner  'Atanta  (Paris  1829  und  1832)  zwei 
alphabetisch  geordnete  Joniiun  yXmaöoyifatpix^g  vlfjg  veroffenÜiehSe. 

*)  Auch  die  Abhandlung  von  Ernst  Curtius :  ^Das  Neugriechische  in 
seiner  Bedeutung  für  das  Altgriechische  sowie  für  vergleichende  Spraehes- 
künde'  in  den  'Göttinger  Anseigen'  1857  Nr  22  hätte  hier  wol  noch  «- 
wähnt  werden  sollen.  Sie  hat  auch  die  Aufmerksamkeit  der  grieeh.  Ge- 
lehrten gefunden  und  ist  in  der  einst  erschienenen  griechischen  Zeit- 
schrift ^HiifQUt  Juli  1860,  sowie  in  einem  Einseidruck  der  Buch- 
druckerei des  Lloyd  übersetst  erschienen.  '^)  Ein  solches  Mlrchen: 
t'  d&dvctto  vsQo,  nttffafjLvd'i  if^McoraTO,  teilte  der  Herausgeber  der  neo- 
griechischen Volkslieder  nnter  dem  Titel:  o  'JiuxQaptog  ijtoi  r«  fd9m 
t^g  dvaysvvff^B^arjg  *ElXd9og  (Petersburg  1843)  S.  70—136  griechisch 
und  in  russischer  Uebersetsung  mit;  aber  jedenfalls  kann  dieses  Mär- 
chen, dafem  es  nur  sonst  echt  ist,  nicht  für  echt  griechisch  gelten,  viel- 
mehr ist  es  jedenfalls  modernen  Ursprungs. 
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Diese  linguistiBchen  Vorarbeiten  des  eben  so  gelehrten  als  für  sein 
Land  und  Volk  in  jeder  Besiehung  begeisterten  nnd  dessen  sittliche 
und  geistige  Interessen  mit  gleichem  Eifer  nnd  gleicher  Liebe  nm- 
fassenden  Mannes  sind  auch  von  seinen  Landsleaten  mit  derjenigen 
Anerkennnng  aafgenommen  worden,  die  sie  unter  allen  Umständen  nnd 
auch  dann  verdienen,  wenn  manche  seiner  Ausspräche  nnd  Ansichten 
der  Berichtigung  nnd  gewisser  Modificationen  bedürfen.  Es  war  daher 
auch  ein  glücklicher  Gedanke  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Pro- 
fessors an  der  Universität  Athen,  Tb.  Mannssis,  der  ihn  cn  dem 
Rathe  für  die  griechische  Regierung  veranlasste,  den  Wiederabdruck 
der  "Ataura  des  Korais  an  veranstalten,  um  sie  dann  an  die  Lehrer  an 
griechischen  Schulen  in  und  ausserhalb  Griechenland  entweder  schenk- 
weise oder  SU  billigem  Preise  sn  überlassen.  Indes  ist  es  in  diesem 
Betracht  nur  bei  dem  guten  Rathe  nnd  beim  Wunsche  geblieben.  Gleich- 
wol  ist  es  durchaus  gerechtfertigt,  wiederholt  anf  die  linguistischen  Vor- 
arbeiten des  Korais  zur  Feststellung  des  im  griechischen  Volke  lebenden 
Wortschatses  aufmerksam  sn  machen.  Dies  thut  auch  der  eine  der 
Herausgeber  des  <^iU^tmQ,  Professor  Kumanudis,  in  einem  Aufsätze 
im  Februarheft  dieser  Zeitschrift,  in  welchem  er  su  dem  obgedachten 
Artikel  des  Kyprianos  einige  anf  dessen  Ansichten  nnd  Vorschläge  näher 
eingehende,  auch  manches  davon  weiter  ausführende  nnd  berichtigende 
Bemerkungen  macht.  Vornebmiioh  spricht  er  die  Notwendigkeit  aus, 
die  bisherigen  Sammlungen  solcher  griechischer  Worte,  die  man  vorher 
gar  nicht  oder  nur  unvollständig  gekannt  hat  und  die  in  den  Wörter- 
büchern der  neugriechischen  Sprache  gefehlt  haben  nnd  fehlen,  als  eine 
nnerlässliche  Grundlage  für  künftige  Sammlungen  sn  betrachten  nnd  sn 
beachten.  Er  rechnet  dazu :  erstens  das  As^ikov  z^g  %u&*  ^jttaff  ilXri- 
9i%il9  dMrlsxsov  von  Skarlatos  Byzantios  (Athen  1835,  zweite  verm. 
Ausg.  1857);  zweitens  die  "Axwita  des  Korais;  drittens  die  Nia  IJav- 
doQa  wegen  der  in  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlichten  Glossarien  nnd 
Lexilogien  der  neugriechischen  Sprache,  die  teils  ohne  Rücksicht  anf 
einselne  von  Griechen  bewohnte  Ortschaften,  Landstriche  nnd  Provinzen, 
teils  mit  solchen  localen  und  provinziellen  Beschränkungen  zusammen- 
getragen worden  sind*),  nnd  viertens  die  'EfprjfUQlg  xmv  ^tXofui^nv 
wegen  der  in  derselben  enthaltnen  Verzeichnisse  griechischer  Worte. 
Zugleich  macht  Kumanudis  für  Ortsnamen  nnd  topographische  Be- 
nennungen noch  auf  eine  besondere  Quelle,  nemlich  auf  die  in  den 
griechischen  Zeitnngen  abgedruckten  Real -Arreste  an  Immobilien  auf- 
merksam, und  eben  so  dringt  er  im  Interesse  der  griechischen  Linguistik 
anf  die  Notwendigkeit  der  Kenntnis  der  albanesiscl^en ,  besonders  aber 
der  slaviseben  Sprachen.  Er  beantragt  daher  in  letzterer  Hinsicht  die 
Errichtung  eines  Lehrstuhls  der  slaviseben  Sprachen  an  der  Universität 
in  Athen,  die  einen  .Lehrer  dieser  Sprache,  den  sie  nicht  hat,  gleich- 
wol  dringender  bedürfe,  als  den  der  türkischen  Sprache ,  den  sie  berei& 
besitst. 

Hatte  Ludwig  Rosz  vollkommen  Recht,  da  er,  nach  dem  Vorgange  von 


*)  So  findet  sich  in  der  JlavdmQa  ein  rXmööaQiop  xrjs  nux^'  fjfMg 
ilXiiPtnrig  in  Nr  186-191,  sowie  Nr  2^4  und  235,  ein  FL  x^g  'HnnQah- 
xixijg  in  Nr  193—195,  201  u.  206,  ein  Fl.  xijg  iv  Aiaßtp  bXX.  in  Nr  227, 
ein  Ae^iXoyiov  in  xijg  inaifilag  xijg  ^iXmnovnoXicag  in  Nr  260  und 
eine  SvXXoyrj  Xdisoav  h  ZQijasi  iv  Kv&ijQOig  in  Nr  276.  278—284.  288  f. 
Eine  Sammlung  griechischer  Worte  aus  dem  Munde  des  Volks  in  Maee- 
donien,  in  der  Provinz  von  Seres,  sowie  in  andern  Teilen,  namentlieh 
auch  anf  der  chalkidischen  Halbinsel,  beginnt  der  Grieche  Pantasidis  im 
Febmarheft  des  ißiX^eYtt^  von  1862. 
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Korais,  Konstantin  Oikonomos*)  n.  a.,  in  seinem  obgedachten  Briefe  die 
Abfassung  genauer  neingriechischer  Idiotika  'für  nicht  nnnüta,  ja  för  wun- 
schenswerth'  erkl&rte,  und  war  er  der  Ansicht,  dass  Worte  wie  jca^vc^o's^ 
dyd&viiog  nnd  (ijet^,  die  er  selbst  auf  den  griechischen  Inseln  Kaaos  md 
Karpathos  vom  Volke  gehört  hatte,  es  verdienten  in  unsere  Lexika  aufge- 
nommen EU  werden  ('Insehreisen '  Bd  3  S.  175),  so  verdienen  nun  aiuch 
im  allgemeinen  die  linguistischen  Studien  und  lexikalischen  Yorarbeitea 
der  gelehrten  Griechen  der  Qegenwart,  wie  sie  aus  Torstehendem  sich 
ergaben,  die  Anerkennung  des  wissenschaftlichen  Auslandes.  Man  wird 
dies  um  so  mehr  sagen  können,  wenn  es  wahr  ist,  was  der  Grieehe 
Kyprianos  in  seinem  erwähnten  Artikel  im  ^UCctmQ  bemerkt,  dass  be- 
reits deutsche  Philologeli  das  in  der  'EtpruLif^lg  xdiv  ^ilotka^mw  t&- 
öffentlichte  Sprachmaterial  bei  ihren  besonderen  Studien  zu  ▼erschiede- 
neu  Zwecken  benutst  haben,  und  eben  deshalb  habe  ich  hier  dieses 
Gegenstand  ausführlicher  besprechen  su  dürfen  geglaubt. 

Von  dem  sonstigen  Inhalte  der  beiden  ersten  Jahreshefte  des  #»• 
UatmQ  1862  erwähne  ich  hier  nur  noch  zwei  Artikel  (Heft  I  S.  37 — i9 
nnd  Heft  2  S.  139—148)  über  den  Zustand  der  Akropoiis  von  Athen  xa 
alter  und  neuer  Zeit,  von  Pet.  Pervanoglu  (einem  Schüler  Toa 
Overbeck  in  Leipsig,  der  auch  durch  seine  ardbäologischen  Mitteflnnges 
im  BuUettino  dell*  Instituto  di  Roma  vielleicht  manchem  Leser  bekannt 
ist) ,  worin  namentlich  auch  das  ein  besonderes  Interesse  hat ,  iras  der 
Verfasser  über  die  bei  den  Ausgrabungen  auf  der  Akropoiis  Tom  J.  1833 
bis  1800  SU  Tage  geförderten  archäologischen  Funde  susammeagestellt 
hat;  ferner:  bisher  nngedruckte  griechische  Inschriften,  von  Knmanudis 
(Heft  1  S.  60—65  und  Heft  2  S.  150—156).  Das  Griechische  aUer  ein- 
seinen Artikel  ist  im  allgemeinen  sehr  Terschieden,  und  eine  bestimmte 
Consequenz  im  Gebrauche  der  grammatischen  Formen  wird  man  hier 
▼ergeblich  suchen;  aber  gerade  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
sollte  eine  gleiohmässige  Anwendung  solcher  Formen  —  in  Shnlidier 
Weise  wie  Hase  über  den  Gebrauch  des  Dativs  sich  erklärte,  s.  Jahr- 
bücher zweite  Abt.  Heft  4  S.  203  -—  ein  für  alle  Mitarbeiter  strea; 
bindendes  Gesetz  sein.  Die  Forderung  erscheint  um  so  mehr  gerecht- 
fertigt, da  die  Heransgeber  des  ^tUinrnq  in  ihrer  Kritik  anderer  grie- 
chischer Zeitschriften  es  selbst  sehr  streng  mit  der  Sprache  solcher 
Zeitschriften  nehmen.  

Am  zweiten  Juli  1861  fand  in  Athen  eine  Generalyersammlnng  der 
BiÜtglieder  der  dortigen  archäologischen  Gesellschaft  statt,  und  ein  darober 
erstatteter  Bericht  /Fevtxi}  cvvilBv^tg  xtov  fiihiv  t^g  iv  'A^vatg  a^ 
iatoXoyi%ijg  Bzmqloig  ovynQOtri&sCaa  xy  2  ^lovXCov  1861.  Athen  1861)  ist 
nicht  ohne  yielfaches  Interesse.  Der  Präsident  der  Ges^schaft,  Pro- 
fessor Philippos  Joannou,  hielt  zuerst  einen  Vortrag,  ner  sich  fast 
ausschlieszlich  mit  dem  verstorbenen  Könige  Friedrieh  Wilhelm  IV  voa 
Preuszen,  dem  gewesenen  Ehrenpräsidenten  der  Gesellschaft,  beschÄf- 
tigte.  Der  Redner  brachte  darin  dem  Könige,  der  'Griechenland  wäresd 
seines  Lebens  so  sehr  geliebt  hat',  und  seinem  Andenken  ein  Dankopfer 
dar,  und  bekränzte,  wie  er  sagte,  ^im  Geiste  seine  Grabsäule  mit  einiges 
wenigen  Blüten  des  jetzt  ausgetrockneten,  einst  so  schön  fliesaendea 
nissus.'  Fr  schilderte  kurz  das  Leben  des  Königs  und  seinen  politi- 
schen Charakter,  ausführlicher  dagegen  sein  Interesse  und  seine  Thätig- 
keit  für  Bildung  und  Wissenschaft.    Indem  er  von  dem  Gedanken  ans- 

*)  Man  vergleiche  dessen  Buch:  Jl^qX  xrjg  yvrjaiag  nQotpof^g  x^ 
ilXrjvixfjg  yXmaajig  (Petersburg  1830),  wo  er  unter  anderem  auch  S.  765  f. 
über  den  Dialekt  der  am  Pontus  wohnenden  Griechen  ausführlidier  sich 
verbreitet. 
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gieng^^  dMz  'alle  Völker,  wie  sehr  sie  auch  in  Yerschiedenartig^e  poli- 
tische Gemeinschaften  abgesondert  seien ,  doch  auf  dem  Gebiete  der 
"Wissenschaften  eine  grosze  Gemeinschaft  bildeten,  und  dass  alles,  was 
irgendwo  und  von  irgendwem  für  Bildung  und  Wissenschaft  gethan 
vrerde,  dies  eine  gleiche  Wohlthat  für  alle  sei',  entwarf  der  Redner  ein 
Bild  des  Königs,  das  jenes  Interesse  und  jene  Thätigkeit  in  ein  he- 
flonderes  Licht  setzte,  und  er  hob  dabei  'die  seltenen  Tugenden  des 
Königs  herror,  in  denen  seine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  seine 
Achtung  für  dieselbe  so  glänzend  sich  kundgab.'  Bei  den  persönlichen 
Beziehungen  des  Königs  zu  Griechenland,  die  auch  auf  diesem  Gebiete 
der  Bildung  und  Wissenschaft  vielfach  sich  ftuszerten  xmd  welche  der 
Bedner  mit  dankbarer  Anerkennung  auseinandersetzte,  unterliesz  er 
auch  am  Schlüsse  der  Rede  nicht,  sein  politisches  Wohlwollen  für  Grie- 
chenland und  sein  wahres  Interesse  an  dessen  politischer  Zukunft  dan- 
kend zu  erwähnen,  indem  er  es  rühmend  anerkannte,  dasz  er  dem  'un- 
gerechtfertigten' orientalischen  Kriege  von  1854  eine  jede  Teilnahme 
▼ersagte. 

Dieser  Gedächtnisrede  folgte  sodann  der  gewöhnliche  Bericht  des 
Secretärs  der  Gesellschaft,  Professor  Knmanudis.  Die  Gesellschaft, 
die  das  Jahr  vorher  608  Mitglieder  gehabt  hatte,  zählte  im  Sommer 
1861  deren  766,  und  darunter  befanden  sich  allein  174  Stadt-  und  Dorf- 
gemeinden des  Königreichs.  Unter  den  übrigen  Mitgliedern  waren  nach 
dem  beigefügten  Namensverzeichnisse  nicht  blosz  Griechen  des  König- 
reichs, sondern  auch  auszerbalb  desselben,  besonders  in  London,  Man- 
chester, Liverpool,  Petersburg,  Odessa  und  an  einigen  Orten  der  euro- 
päischen Türkei,  anszer  £uropa  aber  auch  in  Jerusalem,  Alexandrien, 
Kairo  und  sogar  in  Calcutta  (16).  Nicht -Griechen  finden  sich  wenige 
darunter,  etwa  15.  Obgleich  manche  Griechen  den  festgesetzten  Jahres- 
beitrag (15  Drachmen)  freiwillig  erhöben  (von  100  Drachmen  bis  zu 
fast  4000) ,  beklagte  der  Seeretär  gleichwol  die  Dürftigkeit  der  vorhan- 
denen Mittel;  aber  er  fand  einen  Trost  und  eine  Hoffnung  des  Besser- 
werdens darin,  dasz,  wie  er  von  seinen  Landslenten  sagte,  'wir  uns  immer 
mehr,  wenn  auch  langsam  ermannen  (av^^tj'ofisda),  indem  wir  die 
Lebenselemente  der  Nation  sich  fort  und  fort  entwickeln  sehn.'  Auszer- 
dem  verbreitete  sich  der  Bericht  auch  über  die  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft im  Jahre  1860/61  und  gab  namentlich  über  die  von  ihr  ausge- 
gangnen  Anfgrabungen  und  deren  Ergebnisse  Rechenschaft. 

Von  der  in  den  letzten  Mitteilungen  (s.  Bd  LXXXVI  Heft  4  S.  203} 
von  mir  erwähnten  *I<ttOQia  xrig  ilXrivinrjs  inavaardaeag  von  Trikupis 
(vier  Bände,  London  1853—1856)  ist  bereits  eine  zweite,  vermehrte  und 
berichtigte  Ausgabe  erschienen.  So  selten  dies  bei  griechischen  Büchern 
der  Fall  ist,  namentlich  bei  solchen  wie  jenes  (noch  dazu  ziemlich 
theure)  Geschichtswerk,  das  sechzehn  Thaler  kostet,  um  so  mehr  ist  es 
ein  gültiges  Zeugnis  für  eine  gewisse  Anerkennung  der  Kritik  und  des 
(besonders  des  griechischen)  Pnblicums,  das  dem  geschichtlichen  und 
litterarischen  Werthe  des  Buchs  zu  statten  kommt,  und  welches  nament- 
lich der  Treue  und  Vollständigkeit  seiner  Darstellung  so  wie  der  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheitsliebe  des  Verfassers  gilt.  Schon  Prokesch 
nannte  Trikupis,  allerdings  in  andern  Beziehungen  als  in  litterarischen, 
*den  Gerechtesten  unter  den  Griechen';  und  mit  Recht  sagt  Trikupis 
■elbst  im  Vorworte  zur  zweiten  Ausgabe:  ^Als  ich  mit  Eifer  und  Ge- 
wissenhaftigkeit an  mein  Werk  gieng,  habe  ich  es  vom  Anfange  an  für 
nngeziemend  gehalten,  aus  misverstandner  Vaterlandsliebe  in  meiner 
Schilderung  der  Thatsaehen  irgend  etwas  nachteiliges  zu  unterdrücken 
oder  es  anders  darzustellen.  Eine  nicht  wahrhafte  und  nicht  unpar- 
teüache  Geechichte  ist  eines  Volkes  unwürdig,  dessen   inmitten  ver- 
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8chied«&artigeii  Frerels  doch  rohmlichar  «ad  einsig  dasteheadcr  Kaapf 
den  Menschen  erhebt,  nnser  Zeitalter  Terherlicht  and  einen  glfielrliplwn 
Ausgang  des  noch  nnvoUendeten  Werkes  hoffen  UUat.  Wenn  dar  tie- 
schichtsschreiber  eines  jeden  Volks  di^  Pflicht  hat,  an  allen  Zaitea  die 
Wahrheit  zu  sagen,  so  hat  sie  vor  allen  anderen  hentsntage  ein  Griech«, 
der  die  (beschichte  des  griechischen  Freiheitskampfes  schreibt ,  nad  « 
mnsB  durch  die  Thatsachen  selbst  seinen  nach  Freiheit  Terlaagnodcn 
Landsleaten  und  Glanbensgenossen  seigen,  was  lobenawerth  mtd  a 
thnn  nnd  was  tadelnswerth  und  in  meiden  sei,  damü,  wenn  Shnliriws 
sich  ereignen  sollte,  ein  jeder  in  Hinblick  anf  das  durch  die  Oeackiekts 
vorherverkündete  nur  in  geziemender  Weise  das  nSchate  ▼oUbringe.' 
Und  wenn  schon  der  Engländer  Gordon  vollkommen  Recht  hatte,  als  er 
in  seiner  'Geschichte  der  griech.  Revolution'  den  Leichtsinn  detjenigsi 
tadelte,  welche  die  Griechen  wärend  des  Kampfes  wegen  ihr^  FcUer 
schmähen ,  nnd  er  sie  seihst  vielmehr  bewunderte,  dasz  sie  ea  ▼orgeoogea 
hatten»  vier  Jahrhunderte  lang  die  schmählichste  nnd  gewaltsamate  Ty- 
rannei zu  erdulden,  statt,  ihren  eignen  Glauben  verleugnend,  aelbat  sb 
Tyrannen  zu  werden  und  sofort  auf  die  höchste  Staffel  dea  Rwhma,  des 
Heichtums  und  des  Genusses  zu  gelangen,  so  hat  auch  Trikai»ia  Raehi« 
wenn  er  über  diesen  Gegenstand  im  Vorworte  aar  zweiten  Anagmbe  sei- 
ner Geschichte  also  sich  äussert:  'Die  Frevelthaten  der  Griechen  wami 
die  Früchte  der  türkischen  Schule  und  die  Ausgeburten  der  Knecht- 
schaft, die  der  Türken  dagegen  sind  Thaten  ihres  WiUena  nnd  ihrer 
Macht,  und  als  solche  sind  sie  ohne  Widerrede  um  vieles  tadelnawerthcr, 
und  eben  deshalb  verlangt  die  Gerechtigkeit,  dass  wegen  solcher  Frs- 
velthaten  die  Lehrer  und  Gewalthaber  mehr  als  die  Schüler  und  Sklavea 
getadelt  werden.  Wenn  es  die  unerläszliche  Schuldigkeit  einer  jedes 
Regierung  ist,  ihr  Volk  auf  den  Weg  zu  seinen  sittlichen  Pfliehtea  ib 
führen,  und^  wenn  jede  Regierung,  die  diese  ^ste  und  vornehmate  Ver- 
pflichtung gegen  ihr  Volk  vernachlässigt,  den  strengsten  Tadel  ver- 
dient: um  wie  viel  tadelns-  und  verdammungswürdiger  macht  aick  eiae 
Regierung,  die  durch  ihre  eigenen  unmenschlichen  und  verabacheaangs- 
würdigen  Handlungen  das  schlechteste  Beispiel  jeder  politischen  iml 
gesellschaftlichen  Zügellosigkeit  gibt!  In  diesem  Falle  aber  war  offsa- 
bar  die  türkische  Regierung  wärend  der  griechischen  Revolution,  indes 
sie  weder  göttliche  noch  menschliche  Rechte  achtete,  und  sie  ▼erdieat 
daher  die  ganze  Verdammnis,  weil  sie,  anstatt  ihr  fanatisches  Volk  si 
zähmen,  es  vielmehr  absichtlich  aufreizte,  obgleich  sie  selbst  in  der 
Mitte  der  europäischen  Civilisation  lebte.'  Die  naräioQa  sprstch  tkk 
in  ihrem  Hefte  vom  15.  März  1862  über  die  zweite  Ausgabe  von  Tn- 
kupis  'Geschichte'  in  besonders  anerkennender  Weise  aus.  Man  mnes 
ihrer  Meinung  beistimmen,  dasz  das  Buch  wegen  seines  Inhaltes  vai 
Gehaltes,  wegen  der  sittlichen  Zwecke  des  Verfassers,  die  er  dabei  ver- 
folgt, und  wegen  der  edlen  und  würdigen,  in  der  Gerechtigkeit  aai 
Unparteilichkeit  desselben  wurzelnden  Darstellung  es  verdiene,  allgemeiB 
von  dem  griechischen  Volke,  auch  in  den  Volksschulen  gelesen  an  wer- 
den, wo  es  'um  der  Naivetät  seines  Stiles  willen  leicht  verstSndliek 
sein  wird.'  Die  Ilavdto^a  erklärt  das  Geschichtswerk  des  Triknpis  üb 
ein  würdiges  und  dauerndes  Denkmal,  das  er  sich  selbst  und  seiaesi 
Volke  errichtet  habe,  'sich  zum  Ruhme  und  zum  Besten  des  PanhdJe- 
nions',  und  ihn  selbst  nennt  sie  einen  'Wolihäter  seiner  Kation.*  b 
gleicher  Weise  hat  auch  Alfred  v.  Renmont  vollkommen  Recht,  weaa 
er  in  seinen  'Zeitgenossen,  Biografien  und  Karakteristiken'  (Berlin  1802) 
Bd  2  S.  197  die  'Geschichte  des  griechischen  Unabhängigkeitakaaqdts' 
von  Trikupis  als  'eines  der  besten  Erzeugnisse  einer  erst  im  Werdtt 
begriffnen  Litteratur'  bezeichnet. 
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Zaletst  gedenke  ich  hier  in  diesem  ZasammenhAiige  nociii  eines, 
1862  in  Athen  erschienenen  Bnches:  MbHuu  ire^l  9«iax«r,  vn6  IL 
N.  KaCT^,  Allein  es  geschieht  nicht  um  des  Gegenstandes  willen,  der 
den  Lesern  d.  Bl.  fem  lieget,  indem  es  eine  übersichtliche  Darstellung 
der  yerschiednen  Systeme  enthält,  die  im  eoropäischen  Abendlande  in 
Ansehung  der  GefUngnisse  herschen,  wodurch  der  Verfasser  su  einer 
nach  seiner  Meinung  notwendigen  Beform  des  Qefingniswesens  in  Grie- 
chenland Anstosz  in  geben  wünscht,  sondern  wegen  der  Sprache,  in 
der  das  Buch  geschrieben  ist.  Das  darin  aur  Anwendung  gebrachte 
Neugriechisch  liefert  wiederholt  den  Beweis,  wie  geschmeidig  auch  die 
neue  Sprache  in  ihren  Wortbildungen  ist  und  wie  glücklich  sie  neue 
Begriffe  und  Gegenstände  anssudrücken  vermag,  die  unter  den  veränder- 
ten öffentlichen  Verhältnissen  des  Landes  Eingang  in  das  Leben  des  Volks 
und  Staats  gefunden  haben  und  immer  mehr  finden  werden.  AT. 
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(Fortsetsung  von  S.  266.) 


IV.  Provins  Posen  1S61. 
1.  Bbombiso.]  An  die  Stelle  des  abgegangnen  Lehrers  Hennig 
ist  der  Sohulamtscandidat  Barraud  getreten.  Für  die  Vorschule  des 
Gymnasiums,  die  in  den  letsten  Jahren  bereits  in  drei  gesonderte  Klas- 
sen geteilt  werden  muste,  ist  der  Lehrer  Braun  angestellt  worden.  Mit 
dem  Beginn  des  Schuljahrs  ist  der  Sohulamtscandidat  Dr  Kühn  einge- 
treten, um  sein  Probejahr  abzuhalten;  nach  Absolvierung  desselben  ist 
er  als  Hülfslehrer  angestellt  worden,  da  die  Zahl  der  Lehrer  durch  Errich- 
tung einer  wisMenschaftlichen  Hülfslehrerstelle  um  einen  vermehrt  werden 
muste.  Der  Sohulamtscandidat  Thiel  wurde  au  Weihnachten  durch 
Krankheit  verhindert,  sein  Probejahr  vmiter  fortzusetzen.  Der  katho- 
lische Religionsunterricht  wurde  von  Michaelis  1860  an  wieder  dem 
Probst  Turkowskl  übertragen,  da  der  frühere  Religionslehrer  Vicar 
V.  Bukbwiecki  versetzt  worden  war.  Lehrercollegium :  Director  Dr 
Deinhardt,  Professor  Breda,  Professor  Fe  ebner,  Oberlehrer  Ja* 
nuskowski,  Oberlehrer  Dr  Schönbeck,  Dr  Hoffmann,  Oberlehrer 
Liomnitzer,  Heffter,  Marg,  Dr  Günther,  evangel.  Religionslehrer 
Prediger  Serno,  kathol.  Religionslehrer  Probst  Turkowski,  techn. 
Liehrer  Wilke,  Gesanglehrer  Steinbrnnn,  Zeichenlehrer  Joop,  die 
Schulamtscandldaten  Dr  Kühn  und  Barraud.  Schülerzahl  350  (I  20, 
II  53,  III«  46,  IUI»  44,  IV  59,  V  65,  VI  54).  Abiturienten  zu  Ostern 
1S61  1  (zu  Ostern  1860  0).  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  I) 
Quantum  BerodoÜ  religio  ac  pietaa  valuerit  in  hiitoria  scribenda.  Vom  Pro- 
fessor Fechn  er  (36  S.  4).  Der  Verfasser  hat  die  Abhandlung  für  seine 
Bchüler  berechnet.  'lam  ut  cognoscatis,  discipuli  carissimi,  quale  sit 
vatis  Herodoti  ingenium,  quae  religio  eins  in  rerum  gestarum  delectn 
ac  narratione  appareat,  denique  ut  intelligatis ,  artem  historicam  Hero- 
doti, parentis  historiae,  religiosam  qnandam  esse,  ea,  quae  huic  consilio 
conveniant»  paucis  explicabo,  non  quo  novi  qnidquam  mihi  invenisse 
▼idear,  quod  viris  doctis  probetur,  sed  ut  adulescentulis ,  qul  primum 
ad  Herodoti  lectionem  accesserint,  insignem  huius  scriptoris  pietatem 
commendem  eorumque  studiis  litterarnm  etiam  liac  scriptione,  qua  de 
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HerodoU  historia  non  prortos  absona  a  veritate  sentire  diseaat,  pro 
▼irili  parte  consalam.'  2)  OemäUleben  und  OemSUhiiAmg.  Yoa  dem 
Director  Dr  Deinbardt  (26  8.  4).  I)  Begriff  des  Gemüts.  11)  Von 
den  Erseheinnngsfonnen  des  Gemfits.  III)  Von  den  Mitteln  der  Qemit»- 
bildnng.  Vorliegende  Abhandlung  gebort  lu  den  Vorlesungen ,  welcbe 
im  letiten  Winter  von  dem  Director  nnd  seinen  CoUegen  sam  Besten 
der  Gymnasial- Witwenstiftang  gehalten  wurden.  Der  Verfasser  tct- 
Sffentlicbt  dieselbe  anf  den  von  mehreren  Seiten  ansgesprochnen  Wmiscb 
dnrch  den  Druck  und  willfahrt  diesem  Wunsche  nm  %o  bereitwilliger, 
da  die  Lehre  von  dem  Gemütsleben  in  den  ihm  bekannten  Psjrehologiea 
noeh  keineswegs  mit  derjenigen  Klarheit  nnd  Gründlichkeit  behandelt 
worden  sei,  die  dieser  Gegenstand  namentlich  nm  der  Eraiehung  wülta 
in  so  hohem  Masse  verdiene.  Mehrere  von  den  Hauptgedanken,  die  tiA 
in  dieser  Vorlesung  finden,  hat  derselbe  schon  in  einer  Abhandlung  nb« 
das  Gemüt,  die  in  der  von  K.  A.  Schmid  herausgegebnen  Enejclo- 
pädie  der  pädagogischen  Wissenschaften  mitgeteilt  ist,  ansgesprodieB, 
doch  sind  sie  in  der  vorliegenden  Vorlesung  fester  begründet,  ausführ- 
licher entwickelt  und  besonders  auch  durch  Beispiele  erläutert  und  ver- 
anschaulicht, so  dasz  sie  jetst,  wie  er  hofft  und  wünscht,  aueh  dea 
Verständnis  der  Schüler  der  ersten  Klasse  nahe  liegen  und  von  Natsea 
•ein  können. 

2.  Kbotoschdi.]  Die  neu  errichtete  Lehrerstelle  wurde  dem  Dr 
Feldtmejer,  bisher  Hülfslehrer  am  Friedrich-Wühelms-Gymnasiaw 
SU  Posen,  verliehn.  Der  4e  ordentliche  Lehrer  Dr  Bohnstedt  folgte 
SU  Ostern  1800  einem  Rufe  an  die  höhere  Bürgerschule  an  Solingen, 
erst  am  1.  Juli  trat  in  die  erledigte  Stelle  als  Lehrer  der  franaösis^ieB 
nnd  polnischen  Sprache  Jarklowski,  bisher  Oberlehrer  an  der  höhe- 
ren Bürgerschule  su  Landshut.  Zu  Michaelis  schied  der  2e  Oberlehrer 
Dr  Kubier,  um  die  Leitung  des  Progyronasiums  in  Berlin  au  fiber- 
nehmen. An  seine  Stelle  trat  Dr  Höfig,  der  bisher  an  dem  Qjmns- 
eium  EU  Görlits  angestellt  war.  Der  Zeicübennnterricht  wurde  su  Michae- 
lis dem  Maler  v.  Werenbaeh  übertragen.  Nachdem  Jarklowski 
schon  nach  halbjährigem  Wirken  wieder  von  der  Anstalt  geaehieden 
war ,  um  einem  Rufe  an  die  neu  errichtete  Realschule  su  Oreuaburg  in 
Schlesien  su  folgen,  wurde  su  seinem  Nachfolger  der  bisherige  Hilfs- 
lehrer an  der  Realschule  su  Görlits  Au  st  berufen.  In  Folge  der 
Krankheit  mehrerer  Lehrer  wurde  DrKretschmer,  suletst  Hülfslehrer 
am  Friedrich- Wilhelms-Gjmnasium  su  Posen,  mit  Unterricht  beanf tragt. 
Lehrercollegium:  Director  Professor  Gl  ad  i  seh,  die  Oberlehrer  Pro* 
fesBor  Schönborn,  Dr  Hof  ig,  die  ordentlichen  Lehrer  Bleich,  £g- 
geling,  De  Assmns,  Dr  Feldtmeyer,  Aust,  Göhling,  kathoL 
Religionslehrer  Vicar  MaryaÄski,  Hülfslehrer  für  die  polnische  Sprache 
Pfau,  Zeichenlehrer  v.  Werenbaeh,  Hülfslehrer  Dr  Kretschmer. 
Schülersahl  199  (I  12,  II  20,  III  40,  IV  43,  V  43,  VI  41).  Abiturientea 
su  Ostern  1861  3.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  mathema- 
tische Abhandlung  vom  Professor  Schönborn:  eine  Gruppe  Aufgehen^ 
da»  ebene  Dreieck  betreffend  (28  S.  4). 

3.  LissA..]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  Aenderung  ev^gt- 
treten.  Dasselbe  bilden:  Director  Ziegler,  die  Professoren  Olawskr, 
Tschepke,  Matern,  v.  K'krwowskt,  Oberlehrer  Dr  Methner,  die 
ordentlichen  Lehrer  Märten s,  Hanow,  Stange,  Hülfslehrer  Töplits, 
reforro.  Prediger  Pflug,  evangel.  Superintendent  Grab  ig,  reform. 
Prediger  Frommberger,  evangel.  Prediger  Petsold,  kathol.  Re- 
Ugionslehrer  Pampuch,  Zeichenlehrer  Gregor.  Schülersahl  284  (I  22, 
II  38,  III«  45,  IUI»  50,  IV  62,  V  39,  yj  28).  Abiturienten  13.  Dea 
Sohulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Prof.  Tsohepke: 
A.  0.  WaOemieinj  Herzog  von  Friedland  (24  S.  4). 
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4.  Obtrowo.]  Dem  Oberlehrer  Tschackert  wurde  dfts  IMdieat 
eines  Professors  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Begentke  des  Prildicat 
eines  Oberlehrers  Terliehn.  Der  interimistische  Gy^mnasiallehrer  v.  Ja* 
kowioki  wnrde  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  MarieD-Gymnasium  in 
Posen  versetzt.  Zar  £rgän£ang  der  Lehrkräfte  wurde  der  zweite  Ober- 
lelirer  am  Marien  -  Gy^mnasium  in  Posen,  Spiller,  an  die  hiesige  An- 
stalt versetzt,  der  aber  bisher  verhindert  war,  seine  neue  Stellung  an- 
ssntreten.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Enger,  Professor  Dr  Piegsa, 
Professor  Tschackert,  Oberlehrer  Stephan,  Dr  v.  Bronikowski, 
Keligionslehrer  Rozanski,  Oberlehrer  Polster,  Oberlehrer  Regentke, 
Cywinski,  Dr  Zwolski,  Kotlinski,  Märten,  Dr  Lawicki,  die 
Hülfslehi'er  Roil,  Dr  v«  Wawrowski  und  v.  Jakowicki,  Prediger 
Schnbert  (evangel.  Religionslehrer).  Schülerzahl  328  (I  35,  II  54, 
III*  32,  III«>  36,  IV«  24,  IV»»  25,  V«  37,  Y^  15,  VI«  41,  VI«»  29). 
Abitnrienten  13.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  EmendationeM  Ae- 
Mchyleae,    Vom  Director  Dr  Enger  (20  S.  4).  Agamem.  1580—1609. 

5.  Posen.]  a)  Evangelisches  Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasium. Die  durch  den  Abgang  des  Professors  Dr  Müller  erledigte 
Lehrerstelle  wurde  bald  nach  Ostern  1860  durch  Aufrücken  der  nachfol- 
genden Lehrer  und  durch  Anstellung  des  Dr  O.  Heine,  bis  dahin  Ad- 
janct  an  der  Landesschule  Pforte,  wieder  besetzt.  Dr  Jacoby  erhielt 
bei  dieser  Gelegenheit  den  Professortitel,  bald  darauf  Dr  Starke  den 
Oberlehrertitel.  Auszerdem  sind  zwei  ordentliche  Lehrerstellen  und  eine 
Hülfslehrers teile  neu  begründet  worden.  Die  ersten  beiden  erhielten 
Steinkrausz,  bis  dahin  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Cottbus,  welcher 
zu  Michaelis  sein  Amt  hier  antrat,  und  Schäfer,  schon  seit  längerer 
Zeit  am  hiesigen  Gymnasium  beschäftigt»  die  letztere  zu  Michaelis  Dr 
Peter,  welcher  zur  Ableistung  des  Probejahrs  zu  Ostern  an  die  Anstalt 
gekommen  war.  Den  ordentlichen  Lehrer  Wende  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod.  Die  hierdurch  erledigte  letzte  ordentliche  Lehrerstelle 
erhielt  der  bisherige  Elementar-,  Musik-  und  Turnlehrer  an  der  Real- 
schule zu  Meseritz  Schmidt,  der  aber  erst  zu  Ostern  1861  eintreten 
kann.  Bis  dahin  ist  die  Stelle  interimistisch  durch  den  Lehrer  am 
kathol.  Seminar,  Kielczewski,  versehen  worden.  Der  katholische 
Religionslehrer  Probst  Knoblich,  der  zu  Michaelis  Posen  verliesz,  hat 
bis  jetzt  noch  keinen  Nachfolger  erhalten.  Von  den  am  Gymnasium 
beschäftigt  gewesenen  Probecandidaten  sind  abgegangen:  Dr  Feldt- 
meyer  zUyOstem,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu 
Krotoschin  zu  übernehmen,  Dr  van  den  Bergh  zu  Michaelis,  um  an 
das  Gymnasium  zu  Landsberg  a.AV.  überzugehn,  Candidat  Kretsch- 
mer  zu  Michaelis,  um  sich  der  Oberlehrer-  und  Doctor-Prüfung  zu  unter- 
ziehn,  Cand.  theol.  Henschel,  um  ein  Pfarramt  zu  übernehmen« 
Lehrercollegium :  Director  Dr  Sommerbrodt,  Professor  Martin,  Pro- 
fessor Dr  Neydecker,  Oberlehrer  Müller,  Oberlehrer  Ritsehl, 
Oberlehrer  Dr  Tiesler,  Dr  Starke,  Pohl,  Dr  Moritz,  Professor 
Dr  Jacoby,  Dr  Heine,  Steinkrausz,  Schäfer,  Dr  Peter,  Pre- 
diger Herwig  (Religionslehrer),  Hüppe  (Zeichnen),  Wolinski  (Pol- 
nisch), Kielczewski  (Rechnen,  Kalligraphie,  Gesang  und  Turnen), 
Friedrich  (Rechnen),  Poszwinski  (kathol.  Religionslehrer).  Schü- 
lerzahl 594,  und  zwar  487  in  den  Gymnasialklassen  (I  17,  II  48,  IIP 
40,  Illfc»  36,  Illh«  49,  IV«  41,  IV^  45,  V«  59,  V*  61,  VI«  49,  VI»» 
42),  107  in  der  Vorschule  (I  53,  II  26,  III  28).  Abiturienten  9.  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus :  H,  Jacoby  in  comicos  graecos  adnoiaüomm 
coroüarütm  (12  S.  4).  —  b)  Marien- Gymnasium.  Mit  dem  Beginn 
des  Schuljahrs  wurden  die  beiden  Geistlichen  Bilewicz  und  Tomas- 
zewski  als  Religionslehrer,  DrKolanowski  als  Cand.  prob,  einge- 
fülirt.    Der  Oberlehrer  S piller  wurde  an  dae  Gymnasium  zu  Oetrowo 
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ond  der  Httlfslehrer  t.  Jakowieki  von  Ostrowo  an  das  Karien-Gyiii- 
nasinm  versetit.  LehrerooUeginm :  Director  Reg^enuigs-  ond  Schnlntli 
Professor  Dr  Brettner,  die  Oberlehrer  Profeasor  Wannowski,  Pro- 
fessor Schweminski,  Professor  Dr  Rymarkiewiea,  J>r  Steiner, 
Ir  Beligionslehrer  Hegens  Bilewics,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  , 
Figarski,  Ssnlo,  Dr  Ustyroowies,  W^clewski,  t.  Przyho- 
rowski,  Laskowskiy  2r  Religionslehrer  und  Subregreiw  Tonat. 
lewski,  teehn.  Lehrer  Schön,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Witvski, 
Y.  Jakowieki,  Dr  Wolfram,  Dr  Nehring,  Dr  £asarewies,  Dr 
HierEynskiy  evangel.  Religionslehrer  Pastor  Sohonborn,  Pates, 
Dr  Brntkowski,  Candidat  Dr  Kolanowski,  Rector  Zietkiewiet. 
Schfileriahl  583  (I  37,  II«  80,  II>»i  34,  U^*  33,  IU«<  45,  III«>^ 
m^t  44,  illbt  47,  IV  75,  V  75,  VI  77,  VU  29).  Abiturienten  lÄ. 
Den  Schalnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlang  vom  Gymnasiallehre 
Prayborowski:  veiuiäuima  adiecUvorum  Wtguae  poUmae  dedmaüo^  m^ 
mimeniii  inedUü  ühuirata  (20  S.  4). 

e.  TsMXBsavo.]  In  dem  Lehrerpersonal  hat  keine  yerSndennf 
stattgefunden.  Lehrercollegiam :  Director  Professor  Dr  Ssostakowski, 
Professor  Dr  Jersjkowski,  Religionslehrer  Llc  Kegel,  ^le  Ober- 
lehrer Molinski,  DrSikorski,  Klossowski,  v.  Jakowieki,  Her- 
winski,  die  Gymnasiallehrer  Dr  v.  Krsesinski,  Thomcsek,  Saj- 
manski,  Jagielski,  Lukowski,  Pastor  Werner«  Oesancleiirer 
Klanse.    Schüleraahl  364  (I  46,  II«  33,  II^»  42,  HI«  31,  lU^  45,  IV 

54,  y  75,  VI  38).    Abiturienten  17.    Den  Sehulnachrichten  geht  voraes 
eine  Rede  dee  Dtredors  (14  S.  4). 

y.  Rhetnprovins  1861. 
1.  Aaohbh.]  Der  Schnlamtscandidat  Dr  Hünnekes  trat  als 
mifsariseher  Lehrer  ein  und  versah  bis  Eum  Schlüsse  des  Somme 
•ters  die  Stelle  eines  erkrankten  Lehrers.  Sonstige  Ver&ndeningea  hs- 
ben  im  LehrercoUegium  nicht  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  Directer 
Dr  Schön,  die  Oberlehrer  Dr  Klapper,  Professor  Dr  Oebeke,  Dr 
Savelsberg,  Dr  Renvers,  Religionslehrer  Spielmans;  die  ordent- 
lichen Lehrer  Oberlehrer  Dr  J.  Müller,  E.  Müller,  Bonn,  Korfer. 
Syr^e,  Dr  Mils;  Pfarrer  Nänny  (evang.  Rel.),  Stiftsvicar  Faehi 
(kath.  Rel.)^  Sohreiblehrer  Schmitz,  Gesanglehrer  B  a  n  r ,  Zeichenlelfftf 
Neidinger,  Turnlehrer  Ren  sing.    Schiilersahl  364  (I  66,  II  82,  IH 

55,  IV  54,  y  55,  yi  53).  Abiturienten  28.  Den  Sehulnachrichten  geht 
voraus:  quaestionee  lexüogieae  de  epüheüs HomerieU,  Scripsit  J.  Savels- 
berg (16  S.  4).  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Epitheta: 
atdriloq^  iter^Btuvogy  dendatogj  ddaxog,  UtSiilos  vocabsk 
significatur  1.  proprie:  admodum  ardens,  flagrans^;  translate:  ardeos» 
fervidus,  audax,  temerarius,  violentus.  2.  valde  lucidus,  elarua,  ^n- 
spiouus.  *E7C7ietap6g  =  continuus  i.  e.  copiosus.  (Maxime  apel 
Hesiodum  Op.  516  vis  huius  adiectivi  cognoscitur,  ubi  singnlis  capns 
opponuntnr  congregatae.)  '  Exordiendnm  est  ab  integra  forma  ixTffnt- 
pog  e  tribus  partibas  composita  {in-tiB-tavog)  ^  quarum  qaae  media  est 
fIB  initiura  nominis  'HbxIiov  tenet  et  vim  habet  intensivem.  Nam  *HBximf 
proprie  idem  valet  quod  Ilolvtitov  (cf.  Herod.  y  92,  2).'  'Aaxdcios  (sk 
ig  praefizo  et  coramuni  utriusque  verbo  simplice  «afcff^at  etsi  obsoleto 
coaluisse  et  daobus  praeverbiis  dg  et  dya  (dyandiBC^ai)  vim  intensivam 
inesse  colligere  licet)  =  cum  gratulatione  ezceptus,  gratas, 
laetus.  'Ut  in  kic-tiB-xavog  particulam  mediam  productam  ex  ccM  vsl 
dei  pristina  eins  forma  repetivimus ,  ita  ab  hac  vel  propius  abest  df 
species  quippe  non  producta.'  'Adaxog  (ddfatog)  =  Molvßlitp^g  i.  a 
fraudis  plenus,  damnosuf,  rectissime  ex  ddvfi  et  praeposito  sr  in- 
tensivo  compositus  est. 
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2.  Bbdbdbg.]  Mit  dem  Schlüsse  des  Torigen  Scha^ahres  schieden 
an«  dem  LehrercoUeginm  der  Rheinischen  Bitterakademie  die  ordent- 
lichen Lelirer  Heicks  und  Dr  Caspar,  ersterer  als  Oberlehrer  an  das 
Gymnasium  cu  Hedingen,  letzterer  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  nen 
errichtete  katholische  Gymnasium  bei  St.  Aposteln  cn  Köln  berufen. 
In  die  erledigte  philologische  Lehrerstelle  wurde  der  geistliche  Lehrer 
Schröder  vom  Oldenbnrgisohen  Gymnasium  snVechta  als  ordentlicher 
Lehrer  berufen.  Da  derselbe,  durch  seine  dienstlichen  Verpflichtungen 
zu  Vechta  lurückgehalten ,  erst  mit  Beginn  des  Sommersemesters  an 
der  Akademie  eintreten  konnte,  so  wurde  die  vaeante  Lehrerstelle  wft- 
rend  dea  Wintersemesters  durch  den  Scbulamtscandidaten  Oottschalk 
commissarisch  verwaltet.  Als  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
Bchaften  an  Stelle  des  Dr  Caspar  trat  mit  Anfang  des  Schuljahres  Dr 
Lücken  als  commissarischer  Lehrer  ein.  Dem  wissenschaftlichen 
Uüifslehrer  Hfibler  wurde  die  nachgesuchte  Pension  bewilligt,  an  seine 
Stelle  wurde  der  geistliche  Candidat  des  hohem  Schulamts  Dr  Konen 
als  commissarischer  Lehrer  berufen.  Auch  der  Inspector  Fuescbabn, 
als  Rector  an  das  Bürger -Hospital  zu  Köln  berufen,  schied  mit  dem 
Schlüsse  des  Wintersemesters  aus  seiner  hiesigen  Wirksamkeit;  in  seine 
Stelle  trat  der  Geistliche  Körten,  bis  dahin  Rector  an  der  Filialkirche 
SU  Haan.  Durch  den  am  19.  December  erfolgten  Tod  des  Ritter haupt- 
manns  Freiherrn  von  Spies-Büllesheim  verlor  die  Anstalt  den 
Chef  des  ihr  vorgesetzten  Curatoriums ;  in  seine  Stelle  ist  der  Kammer» 
herr  Freiherr  von  Waldbott-Bassenheim-Bornheim  getreten. 
Liohrercollegium :  Director  Rören,  Religionslehrer  Bruckmann,  die 
Oberlehrer  Becker,  Blase,  die  ordentlichen  Lehrer  NoSl,  Dr  Wiel, 
Schröder,  die  commissarischen  Lehrer  Dr  Lücken,  Dr  Konen. 
Den  Turnunterricht  leitete  Dr  Lücken.  Zöglinge  54  (I  10,  II  15,  III  9, 
IV  11,  Vorbereitungsklasse  9).  Abiturienten  3.  Den  Schulnachriohten 
geht  voraus:  Observationen  in  Orphei  Argonautiea,  P.  II.  Seripsit  Dr 
Wiel  (37  S.  4). 

3.  BoHN.]  Im  Lehrerpersonal  haben  folgende  VerUnderungen  statt- 
gefunden. Zu  Michaelis  v.  J.  wurde  der  vierte  Oberlehrer  Dr  Klein 
als  erster  Oberlehrer  an  das  Aposteln-Gymnasium  zu  Köln  versetzt,  an 
seine  Stelle  wurde  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Trier  Giesen  zum  vierten  Oberlehrer  ernannt.  Der  bisherige  sechste 
Gymnasiallehrer  Dr  Binsfeld  rückte  in  die  fünfte  ordentliche  Lehrer- 
steile  auf,  welche  seit  Juli  v.  J.  erledigt  war;  die  sechste  ordentliche 
Lehrerstelle  wurde  dem  bis  dahin  commissarisch  beschäftigten  Lehrer 
Dr  Strerath  Übertragen.  In  Folge  der  Versetzung  des  commissari- 
schen Lehrers  Grevelding  nach  Münstereifel ,  wo  derselbe  bald  nach- 
her einem  Lungenleiden  erlag,  erhielten  Dr  Lexis  und  Leber  su  Mi- 
chaelis V.  J.  eine  eommissarische  Beschäftigung,  und  da  der  erstere 
bereits  im  Juni  wieder  ausschied,  um  in  Paris  seine  Studien  fortsusetzen, 
so  trat  an  dessen  Stelle  Sommer  als  commissarischer  Lehrer  ein.  Die 
in  Quinta  eingetretene  Ueberfüllung  machte  eine  Trennung  dieser  Klasse 
in  zwei  Cötus  nötig.  Deshalb  wurde  der  am  Gymnasium  zu  Hedingen 
beschäftigte  Candidat  des  höhern  Schulamts  Winz  zur  Aushülfe  dem 
hiesigen  zugewiesen.  Ausserdem  waren  im  verflossenen  Schuljahr  von 
Michaelis  bis  Ostern  Dr  Konen,  Dr  Dronke  und  Dr  Kolter  zur  Ab- 
haltung des  gesetzmäszigen  Probejahrs  beschäftigt.  LehrercoUeginm: 
Director  Dr  Schopen,  die  Oberlehrer  Remacly,  Freudenberg, 
Zirkel,  Giesen,  kathoL  Religionslehrer  Dr  Dubelman,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Oberlehrer  Werner,  Kneisel,  Oberlehrer  Dr  H u m p e r t, 
Sonnenburg,  Dr  Binsfeld,  Dr'Strerath,  Pfarrer  Wolters  (ev. 
Hei.),  Professor  Diestel  (ev.  Rel.),  Caplan  Sassel  (kath.  Rel.),  die 
eommissarisehen  Lehrer  Brufters,  Dr  Küppers,  Dr  Deiters,  Le- 
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ber,  WinE,  Sommer,  (Jesanglehrer  Lütseler,  Zeichenlebrer  Pkx- 
lippart.  Schüleruhl  353  (I«  24,  1^  28,  II«  18,  11^  45,  UU  26,  im 
29,  IV»  27,  IV»»  25,  V«  35,  V^  33,  VI  63).  Abitarienten  24.  Den 
Scholnachrichten  geht  Toraiu:  dM  Thermometer  aU  ßi^pecmeter,  Eüe 
physikalische  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Zirkel  (21  8.  4).  Der  Ver- 
fasser hat  in  vorliegender  Abhandlung  eine  Oesehichte  der  fintst^iug 
ond  allmählichen  Entwickelang  des  Thermo-Barometers  wie  der  tberao- 
metrischen  Höhenmessnngsmethode,  aus  den  Quellen  al^eleitet,  ent> 
worfen,  und  diesem  Entwürfe  cum  Schluss  einige  Resultate  der  tm 
ihm  eigens  nach  eben  dieser  Methode  Torgenommenen  Messungen  bei- 
gefügt. 

4.  Clkvs.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  wurde  der  neue  Dir. 
Dr  Probst  in  sein  Amt  eingeführt.  Im  Lehrerpersonal  haben  fol|^ei^ 
Veränderungen  stattgefunden:  der  katholische  Religionslehrer  Dr  Drie- 
sehen  verliess  die  Anstalt,  in  seine  Stelle  trat  der  Kaplan  I>r  Schei- 
ten; der  bisherige  Hülfslehrer  Bernhardi  fand  sich  yemnlaazt  n 
Ostern  seine  hiesige  Stellung  aufzugeben;  in  seine  Stelle  trat  der  Csa- 
didat  des  Predigt-  und  Schulamts  Döring.  Es  erfolgten  dagegen  fei- 
gende Beförderungen:  der  Oberlehrer  Dr  Feiten  wurde  som  In  Ober- 
IcÄurer  befördert,  der  Oberlehrer  Dr  Schmidt  zum  2n,  der  Oberlehrer 
Dr  Hundert  zum  3n  Oberlehrer  ernannt,  dem  bisherigen  2n  Gymna- 
siallehrer Jacob  die  le  Gymnasiallehrerstelle  verliehen  und  endlidi  def 
Hülfslehrer  Dr  Tillmanns  definitiv  als  2r  ordentlicher  Lehrer  aage- 
stellt.  LehrercoUegium:  Director  Dr  Probst,  die  Oberlehrer  Dr  Fei- 
ten, Dr  Schmieder,  Dr  Huhdert,  die  Gymnasiallehrer  Jacob,  Dr 
Tillmanns,  Hülfslehrer  Döring,  kath.  Reiigionslehrer  Dr  Schölten, 
Musikdirector  Fiedler,  Zeichenlehrer  Ereisbaumeister  Giersberf, 
die  Elementarlehrer  Tüll  mann  und  Ox^.  Schülerzahl  126  (I  8,  II  23, 
III  21,  IV  20,  V  22,  VI  32).  Abiturienten  4.  Den  Scholnachridits 
gehen  voraus:  Zwei  Reden,  vom  Director  (21  S.  4). 

5.  CoBLERZ.]  Die  Veränderungen ,  welche  in  dem  verflossenen  Sefanl- 
jahre  in  dem  LehrercoUegium  eintraten,  sind  folgende:  Dr  Langes, 
Dr  Worbs  und  Dr  vorm  Walde  wurden  dem  Gymnasium  zu  coraads- 
sarischer  Beschäftigung  zugewiesen.  Nach  dem  im  vorjährigen  Jahres- 
bericht erwähnten  Weggange  des  Director  Bi gge  und  des  Dr  LauTft 
rückten  die  Oberlehrer  Dr  Boy  man  und  Happe  in  die  2e  und  3e 
Oberlehrerstelle  vor;  die  4e  Oberlehrerstelle  erhielt  der  Gymnasialldiier 
Stumpf,  und  die  Gymnasiallehrer  Dr  Maur  und  Dr  Schwerdt  wor- 
den in  die  4e  und  5e  ordentl.  Lehrerstelle  befördert.  Die  neu  creierte 
7e  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  der  bisher  commissariseh  besehSftifls 
Lehrer  Dr  Steinhausen.  Der  5e  ordentliche  Lehrer  Dr  Schwerdt 
wurde  zum  auszerordentlichen  Professor  der  Philologie  in  der  philoso- 
phischen Faoultät  der  Akademie  zu  Münster  ernannt  und  am  31.  Man 
aus  seiner  hiesigen  Stellung  entlassen.  Darauf  erhielt  Dr  Steinhan- 
sen die  5e,  Dr  vorm  Walde  die  6e  und  Dr  Conrad  die  7e  ordent- 
liche Lehrerstelle.  DrVerbeek  wurde  commissariseh  beschäft%t;  die 
Schulamtscandidaten  Dr  Pohl  und  Dr  Schlüter  hielten  ihr  Probejahr 
ab.  Dem  ersten  Oberlehrer  Flöek  wurde  das  Prädtcat  'Professor' 
verliehen.  LehrercoUegium :  Director  Dominicus,  Reiigionslehrer 
Schubach,  die  Oberlehrer  Professor  Flock,  Dr  Boyman,  Happe, 
Stumpf,  die  ordentlichen  Lehrer  Klostermann,  Dr  Montignj, 
Dr  Baumgarten,  Dr  Maur,  Dr  Steinhausen,  Dr  vorm  Walde, 
Dr  Conrad,  Hülfslehrer  Stolz,  evang.  Reiigionslehrer  und  Rector  da 
höheren  Stadtschule  Troo st,  die  commissarischen  Lehrer  Dr  Langen, 
Dr  Worbs,  Meure»,  Verb  eck,  Runkel  (Hülfslehrer  für  den  evang. 
Religionsunterricht),  Zeichenlehrer  Gotthard,  Gesanglehrer  Mand, 
die  Schulamtscandidaten  Dr  Schlüter  urfd  Dr  Pohl.    Schülersahl  422 
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{!•  18,  I"»  21,  n«  21,  11«»  35,  m«  45,  m«  40,  IV«  37,  IV«  36,  V*  38, 

y*  44,  \V  44,  VI*  43).  Abiturienten  18.  Ben  Schnlnachricbten  geht 
voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Haur:  EinleUimg  in  die  neuere  Geo» 
meine,    i.  Die  ConformHäi  der  ebenen  Gebilde  (25  S.  4).     . 

tf«  DuisBUBO.j  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  fand  die  Einfüh- 
rung des  an  die  Stelle  des  Terstorbenen  Oberlehrers  Fulda  berufenen 
Oberlehrers  Fischer  statt,  der  bisher  Lehrer  an  der  Realschule  in 
Erfurt  gewesen  war.  Gegen  Mitte  November  muste  Professor  Hüls- 
mann  wegen  annehmender  Körperschwäche  auch  die  letxten  bis  dahin 
noch  von  ihm  beibehaltenen  und  in  seinem  Hause  erteilten  hebräischen 
Lectionen  aufgeben.  Zu  seinem  Nachfolger  als  Religionslehrer  des  Gym- 
nasiums ist,  nachdem  Oberlehrer  Dr  Liesegang  und  Dt  Lange  in 
die  2e,  beshw.  3e  Oberlehrerstelle  befordert  worden  waren,  der  Gymna- 
siallehrer Hamann,  bisher  Religionslehrer  am  Gymnasium  in  Andam, 
berufen  worden  und  wird  mit  Anfang  des  neuen  Schuljahres  sein  Ami 
übernehmen.  Zu  Ostern  d.  J.  trat  Dr  Meigen,  bisher,  ordentl.  Lehrer 
an  dem  Gymnasium  in  Marienburg,  vorzugsweise  als  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften und  Mathematik  berufen,  in  das  Lehrercollegium  ein. 
Den  Reallehrer  Polscher  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod;  an  seine 
Stelle  wurde  Dr  Krumme  berufen.  Lehrercollegium:  Direotor  Dr 
Eichhoff,  die  Oberlehrer  Professor  Köhnen,  Dr  Liesegang,  Dr 
Lange,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Wilms,  Dr  Foltz,  Schmidt,  Ober- 
lehrer Fischer,  die  Reallehrer  Klanke,  Dr  Meigen,  Dr  Krumme, 
ordentlicher  Lehrer  Werth,  die  Candidaten  Natorp  und  Dickhanf, 
Zeichenlehrer  Knoff,  Kaplan  Gaillard.  Die  Realschule  wurde  an 
einer  Realschule  Ir  Ordnung  erhoben.  Schülerzahl:  a.  des  Gymnasiums 
165  (I  15,  U  27,  III  27,  IV  25,  V  36,  VI  35);  b.  der  Realschule  35 
(13,  II  17,  III  15),  c.  Vorschule  35.  Abiturienten  12.  Die  Beilage 
sum  Programme  enthält  eine  Abhandlung  des  verstorbenen  Reallebrers 
Polscher;  Anleüung  zur  Bestimmung  der  in  der  Umgegend  von  Duisburg 
wachsenden  Gräser  und  Ferzeiehnis  der  daselbst  vorkommenden  Crudferen^ 
i/mbeHferen,  Compositen,  Labiaten^  Juneaeeen  und  Cyperaceen  (28  S.  8). 

7.  DOsBii.]  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahres  traten  im  Lehrerper- 
sonale mehrere  Veränderungen  ein.  Der  Oberlehrer  Dr  Spengler  nnd 
der  Schulamtscandidat  Conrads,  seit  einem  Jahre  als  commissarischer 
Lehrer  beschäftigt,  wurden  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  neu  errich* 
tete  Aposteln- Gymnasium  zu  Köln  versetzt.  Die  dadurch  erledigte  dritte 
Oberlehrerstelle  wurde  dem  Dr  Schmitz  fibertragen ,  und  in  die  von 
diesem  bekleidete  4e  ordentliche  Lehrerstelle  rückte  der  bisherige  5e 
ordentl.  Lehrer  Dr  S^n^chaute  auf.  Zur  Ergänzung  der  Lehrkräfte 
wurden  die  bishe^  am  katholischen  Gymnasium  zu  Köln  commissarisch 
beschäftigt  gewesenen  Dr  Rangen  nnd  Dr  Busch  an  das  hiesige  Gym- 
nasium berufen  nnd  ersterer  vom  In  März  ab  als  5r  ordentlicher  Lehrer 
definitiv  angestellt.  Der  3e  ordentliche  Lehrer  Hagen  wurde  in  Folge 
eines  Seblaganfalles  durch  einen  plötzlichen  Tod  der  Anstalt  entrissen. 
Die  Lehrstunden  desselben  wurden  dem  Schulamtscandidaten  Fisch 
fibertragen,  welcher  vom  Gymnasium  zu  Trier  hierher  berufen  wurde. 
Lehrercolle^um :  Director  Dr  Meiring,  die  Oberlehrer  Religionslehrer 
Evenich,  Ritzefeld,  Dr  Schmitz,  die  ordentlichen  Lehrer  Esser, 
Glaessen,  Dr  Sdn^chante,  Dr  Rangen,  Hülfslehrer  Dr  Busch, 
evang.  Pfarrer  Reinhardt,  Zeichenlehrer  Sommer,  Gesangl.  Jonen, 
Candidat  Fisch,  Schülerzahl  174  (I  35,  II •  20,  II >»  20,  III  29,  IV  34, 
V  10,  VI  17).  Abiturienten  15.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Oberlehrer  Ritze feld:  Analytische  Darsteüung  einiger 
geometrischen  Oerter  ün  Räume  (22  S.  4). 

8.  DösssLDOBF.]  Der  Gymnasiallehrer  Kirsch  gab  bald  nach  dem 
Beginne  des  Schuljahres  seine  Thätigkeit  auf;  der  Schnlamtacandidat 
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Ho  11  er  wurde  mx  AnshWe  berufen.  Die  SchnlamtsenadidateB  Dr 
EickhoH  und  Dr  Schwenger  hielten  ihr  Probejahr  «b.  I^ehrercel- 
legiom:  DIrector  Dr  Kiesel,  die  Oberlehrer  Grashof,  BeUg^onalehRr 
Krähe,  Harcowita,  Dr  Schneider,  Dr  Uppenkamp,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Dr  Frieten,  Kaiser,  Dt  Kahl,  Hoaben,  eraagd. 
Beligionslehrer  Dr  Herbst,  Hülfslehrer  Stein,  Candidat  Holler, 
Zeichenlehrer  Holthansen.  SchUlersahl  205  (I  21,  II*  15,  11^28, 
ni  44,  IV  48,  y  58,  VI«  43,  Yl^  43).  Abitorienten  9.  I>en  SdM. 
nachriehten  geht  vorans  eine  Abhandlung  des  Oberlehrers  Dr  Uppea- 
kamp:  äe  temporum  utu  guaetiumcM  fframmaücae  (14  S.  4).  'De  neu  te» 
porom  disputare  instituenti  id  mihi  maxime  propositiun  foit,  nt  laclaa 
ihoM  qmonmdam  verborum  vim  ostenderem  et  eodem  fundamento  lanixBi 
alia  qnaedam  grammaticornm  praecepta  retractarem  atqne  in  Taiiot 
disputandi  loeos  aliquando  ezeurrens  nonnnlla  certe  eorum ,  qoae  ai 
Qsnro  temporum  referuntur,  in  qnadrum  redigerem.  Kam  mihi  persaa- 
•eram  non  aüt  temere ,  aut  vitioso  qnodam  more ,  ant  ambigii«  tempo- 
rum grammaticornm  notione,  sed  ipsa  Yerborum  magis  quam  temponm 
natura  cum,  quem  grammatici  monstrant ,  temporum  usnm  Tel  iBsolitaa, 
Tel  Titiosum  existere,  idque  ut  et  graecae  et  latinae  linguae  conaema 
probarem,  inprimis  operam  dedi.  Quare,  ut  ad  propositnm aeeedamas, 
nnum  nobis  prae  ceteris  intuendum  est  Terbomm  genus  eomm,  qua« 
perfeeto  tempore  praesende  vün  habere  dicuntur.  Constat  enim  daonw 
Tcrborum  saepe  eam  esse  rationem,  ut  altero  aherius  aignifieetor 
ant  perfectio ,  ant  initium  vel  conatus'.  *Quod  quoniam  aoristi  et  fntaxi 
temporis  esse  proprium  nonnulli  Toluerunt,  utineeptam  quoque  «ctioiieK 
signifiearent,  maxime  in  perfectae  actionis  temporibus  oratio  noatia 
Tcrsabitur.  De  quibus  quam  disputaTcrimus^  cireumspieiemns  alias 
rationes,  cur,  guae  pasieriora  sunt  tempore y  pro  priorUme,  priora  pn 
poeierioribue  substituantur;  dentque  de  aoristo  ae  de  partie^MO  aorisä  et 
perfecH  taHMy  quae  yidebuntur,  quaeque  maxime  in  quaes^onem  f- 
eantnr,  paucis  explicahimus.  £orum  verborum,  qaae  saepisaime  per- 
feeto tempore  praesentis  notionem  habere  Tideantnr,  quoniam  imaMs- 
■um  est  omnia  persequi,  quattuor  potissimum  genera  reoenaebimas, 
qnibus  signifieantur  eonüue,  eorporwn  et  iMmmorum  motus  et  perceptiomes^^ 

9.  ELBsariLD.]  Mit  Ablauf  des  Schuljahres  yerliess  C^didat 
Drinhaus  die  Anstalt;  mit  dem  Betone  des  neuen  SchnUAhres  tritt 
der  Schnlamtscandidat  Dr  Schneider  in  das  Collegium  ein.  Der  bis- 
her proTisorisch  angestellte  Candidat  der  Theologie  und  des  hoherca 
Sehnlamts  Orosoh  wurde  cum  ön  ordentlichen  Lehrer  ernannt.  Die 
starke  Vermehrung  der  Schülerzahl  in  der  Secunda  hatte  eine  Teihmf 
dieser  Klasse  in  awei  selbstündtge  Götus  und  dadurch  die  SchafliiBf 
einer  neuen  (sechsten)  Lehrerstelle  nötig  gemacht,  in  welche  Dr  TL 
Sehneider,  bisher  als  Probecandidat  am  Friedrich -Wilhelms -Gjmaa- 
•Inm  in  Köln  beschäftigt,  gewählt  wurde.  Lehrercollegium :  Director  Dr 
Bonterwek,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  C lausen,  Profeasor  Dr 
Fiseher,  Dr  Völker,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Petri,  Dr  Petrj, 
Dr  Crecelins,  Dr  Vogt,  Orosch,  wissensch.  Hülfslehrer  CSaodidat 
Drinhaus,  Gesang-  und  Schreiblehrer  Kegel,  kath.  Refigionalehrer 
Kaplan  Rumpen,  wiss.  Hülfslehrer  Dr  Wiecke,  Zeichenlehrer  Bra* 
mesfeld.  Schülerzahl  276  (I  17,  11«  22,  11^  26,  UX«  32,  Uli»  21,  IT 
82,  V  42,  VI  59,  Vorschule  25).  Abiturienten  11.  Den  Schuhiachrieh> 
ten  steht  Toran  die  Abhandlung  des  Dr  Petry:  Bieron  II  von  Syraba 
(19  S.  4). 

10.  EufsniCH.]  Der  Schnlamtscandidat  Tan  Bebber  hidt  sein 
Probejahr  ab.  Lehrercollegium:  Director  Nattmann,  die  Oberlehrer 
Dederieh,  Hottenrott,  Knitterscheid,  Beligionsl.  Dr  Richters, 
die  ordentUehen  Lehrer  Dr  Havestadt,  Dr  Gramer,  Dr  Hhlinger, 
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;ie  Candidat«ii  Dillenbnrg  und  van  Bebber,  evangelischer  Pfarrer 
Thlenbrnck,  Zeichenlehrer  Sweekhorst.  Schülerzahl  106  (I  18, 
I  25,  III  15,  IV  10,  V  30,  VI  4).  Abitnrienten  0.  Den  Scbnlnaeh- 
ichten  geht  yorana  eine  Abbandlang  des  Directors  Nattmann:  de 
rhucydidit  loeit  aHgmt  UM  I  (21  S.  4).  Die  behandelten  Stelllen  sind 
olgende:  I  22,  3  oaoi  Öh  ßavliiaovzai  %xL  I  23,  1  Övoiv  vaviAax^atv 
xX,  I  23,  3  o^K  äniüxa  %xX.  I  35,  4  iyox  oykoitt  xtl.  I  36,  4  zqia 
\kif  %xl,    I  37,  2  nu^oaiaXtivvxtq  %xX.    1  39,  l  n^lv  dtaycovCifai&ai  nxX. 

30,  3  fynXfiiiatmv  nxX.^  I  40,  2  Saxig  i/L'^  SXXov  %xX,  I  41,  3  (piXov 
\yovvxat.  %xX,  I  60,  4  «r  nxX.  I  70,  3  xotg  {i^hp  aciiucatv  %xX.  I  71,  1 
6  Cirov  %xX.  I  71 ,  2  «ap«  d^vaiinv  %xX,  I  71 ,  3  iitQxovxai  hxX.  I 
1,4  ihytto^M,  I  73,  2  (rid^öixcti  dh  hxX.  I  74,  1  |vftj?avroff.  I 
'5,  2  iiaXiaxa  fiir  %xX.  I  76,  1  dnijx^V^^'*  I  77,  2  naga  x6  fi'q 
itsa^ai  %xX.    I  78,  8  xanxfi  ^  %xX.     I  82,  5.    I  84,  2  dvtnt^n^iisv. 

84,  3  diaiQilv  %xX,  I  84,  4  ngdxiaxov.  I  86,  2  ai^xovg.  I  Ol,  1  xav 
tXXiüv.  I  03,  2.  I  102,  1  xoCg  Si.  1  110,  1.  I  118,  2  inoiXvov.  1 
20,  1  xa  Cdia  %xX,  I  120,  2  ivaXXaaßBaf^cci.  1  120,  3  il  fii^  ddinoCvro, 
:  120,  4.  I  122,  1  «f^l  €t^6v.  1 122,  4  nXBiaxovg  dij.  I  123,  1  ineixa, 
:  124,  1  iJ/ACBV  xddi  %xX.  1 124,  2  o^mixi  ivSixtxai  %xX.  I  125.  I  127,  2 
ttoBiv.  I  130,  1  oixhi  ^Svvctxo  %xX,  l  131,  1  xoictvxa,  I  132,  2  x'j 
:s  naga90ii{^  HxX,  I  138,  3  xap  (uXXovxnv,  l  180,  3  dtprixi.  I  141,  2 
:a  dh  xov  noXifiov  xxX,  I  141 ,  6  xa  avvip  %xX,  I  143 ,  2.  I'  143 ,  4 
ntig  cevxav  xxX.    I  144,  2  ovrs  yuQ  i%itvo  *xX,    1  144,  3. 

11.  EssEH.]  Im  LehrereoUegiam  hat  keine  Veränderung  stattgefun- 
len.  Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Tophoff,  die  Oberlehrer  Bndde- 
)erg  (sogleich  Religionslehrer  für  die  evangel.  Schüler),  Litsinger, 
!4ühlhöfer,  Seemann,  die  ordentlichen  Lehrer  Achternboseh, 
Seck,  Dr  Anton,  tenDjr<^k,  Kratz  (Religionslehrer  für  die  kath. 
Schüler),  Zeichnen-  nnd  Schreiblehrer  Steiner,  Gesanglehrer  Helfer. 
Jchüleraahl  260  (I  31,  II«  24,  U^  25,  III  61,  IV  43,  V  43,  VI  62). 
ibitarienten  15.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlang  konnte  wegen  nn- 
»rwartet  eingetretener  Hindemisse  nicht  beigefügt  werden. 

12.  HsDiKOBN.]  Pfarrer  Jungk  warde  zum  evangelischen  Religions- 
ehrer  des  Gjmnasiams  ernannt.  Der  Gymnasiallehrer  Dr  Wahlen- 
berg  ist  am  Ende  des  Yorigen  Sefanljahres  an  das  zweite  katholische 
l^ymnasinm  in  Köln  abgegangen.  An  seine  Stelle  trat  der  ordentliche 
liehrer  an  der  Ritter-Akademie  zn  Bedbnrg  Heicks,  welcher  gleichzei- 
ig  zam  dritten  Oberlehrer*  ernannt  wurde.  Nachdem  die  drei  ersten 
Liebrerstellen  za  Oberlehrerstellen  erhoben  waren,  wurde  die  erste  der- 
lelben  dem  Gymnasiallehrer  Saue rl and,  die  zweite  dem  Dr  Schunk 
ibertragen.  Die  erste  ordentliche  Lehrerstelle  erhielt  Professor  Dietz. 
Schülerzahl  133  (I  11,  II  19,  III  17,  IV  22,  V28,  VI  30).  Abiturienten 
J,  Den  Schulnachrichten  geht  yorans:  metriMche  l/ebersetzung  des  ersten 
Buches  von  Homers  Iliade.    VomOberl.  Dr  Schunk  (20  S.  4). 

13.  K3ln.]  Die  erledigte  Stelle  eines  Directors  des  Friedrich- 
kVilhelms-Gymnasiums  erhielt  Prof*  Dr  Herb  st.  Gleichzeitig  wnr- 
len  einige  andere  Vacanzen  im  Lehrerpersonal  ausgefüllt.  Der  bisherige 
jehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zn  Opladen  und  Cnratpriester 
'eltzer  wurde  als  katholischer  Religionslehrer,  einstweilen  provi- 
orisch,  berufen  und  eingeführt;  femer  wurde  in  die  Stelle  des  abge- 
:angnen  Probe  - Candidaten  Dr  Behrns  als  wissenschaftlicher  Hülfs- 
ehrer  und  gleichzeitig  zur  Abhaltung  des  Probejahrs  der  Candidat  Dr 
Schneider  berufen,  der  jedoch  am  Schlusz  des  Schuljahrs  die  Anstalt 
nieder  verlassen  hat,  um  eine  ordentl.  Lebrerstelle  am  Gymnasium  zu 
SIberfeld  zu  übernehmen.  Endlich  wurden  Angerstexn,  Nagel  und 
Verbracht  in  die  Tum-,  Zeichen-  und  Gesang -lebrerstelle  berufen. 
)ie   durch  Ernennung  des  Oberlehrers  Dr  Probst  zum  Gymnasialdi- 
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rector  in  Cleve  erledigte  5e  Oberlehrerstelle  wurde  dnrdi  aügemsiBef 
Aufrücken  der  nachfolgenden  Collegen  beaetst.  Demnach  rnekten  Ober- 
lehrer Dr  Eckerts  in  die  5e  Oberlehrerstelle,  Oberlehrer  Feld  in  dk 
le  ordentliche  Lehrerstelle,  Gymnasiallehrer  DrWeinkanffin  die  2«, 
Dr  Kocks  in  die  3e,  der  Schalamtscandidat  nnd  Hülfalehrer  Ber|^haas 
in  die  vierte  ein.  Dem  Oberlehrer  Dr  Pfarrins  wnrde  der  Profestor- 
titel yerliehn.  LehrercoUegium:  Director  Professor  Dr  Herbst.  Üe 
Oberlehrer  Professor  Hess,  Professor  Pfarrins,  Begiemngsrath  G  r  a  i  - 
hof  (evangel.  Religionslehrer),  Oettinger,  Haentjes,  Dr  £ekerti, 
Feld,  katbol.  Beligionslehrer  Peltser,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Weia- 
kanff ,  Dr  Kocks,  Berghans,  die  Hülfslehrer  Serf ,  Zeicbenldnr 
Nagel,  Gksanglehrer  Gerbraeht,  Tnmlehrer  Angerstein.  Schnlcr- 
aahi  325  (I*  28,  l^  28.  II*  17,  II»»  15,  III  66,  IV  42,  V  58,  VI  71). 
Abiturienten  22.  Den  Schnlnachrichten'  gehen  voran« :  1)  Zmei  Redm, 
gesprochen  bei  der  MmfUhrungsfeier  des  IHrectore  (7  S.  4).  2)  Der  JB^ 
fall  Mytüenee  von  Athen  im  peloponnerinehen  Kriege.  Ein  Beitrag  s» 
historischen  Verftändnis  des  Thakydides.  1.  Teil.  Von  Dr  W.  Herbil 
(24  S.  4).  Der  Verfasser  hat  sich  für  seine  Arbeit  das  Doppelaiel  ge> 
stellt :  1)  das  historische  Factum  an  nntersachen  nnd  iwar  vor  alfea 
in  Besng  anf  seine  Motive,  da  der  Verlauf  des  Abfalls  mit  volkr 
Klarheit,  Anschaulichkeit  und  Zuverlässigkeit  bei  Thukjdidea  hervor- 
tritt,   so  dasz  nur  in   einzelnen  Nebenpunkten  Zweifel  an  lösen  siai; 

2)  den  Versuch  au  wagen,  die  Principien  seiner  Geschichtachreibvai 
überhaupt,  vor  allem  den  Knnstzweck  seiner  Beden,  so  weit  beides  xa 
dem  betreffenden  Abschnitt  au  Tage  tritt,  au  bestimmen.  Anf  den  ent- 
genannten Pnnkt  beschränkt  sich  der  erste  Teil  der  Arbeit.  Der  AblaS 
Mytilenes  sei  ein  oligarchisches  Unternehmen,  der  Gegensati 
der  Verfassung  beider  Staaten  sei  der  Hauptgrund  ihrer  innen 
Trennung  nnd  des  schliesslichen  Abfallsversuchs  gewesen.  Es  stehe  nes- 
lich  ausser  Zweifel  1)  dasa  beim  Ausbruch  des  Aufstandes  eine  ol^pu^ 
chisehe  Partei  in  Mjtilene  bestand,  2)  dasa  dieselbe  am  Bader  sasa 

3)  dass  also  sie  nnd  nicht  das  Gesamtvolk  den  Aufstand  eingdeitrt 
nnd  veranlasst  hat. 

14.  KaBDZHACH.]  Das  LehrerooUeginm,  das  im  verflossenen  Scbal- 
jahre  eine  Veränderung  nicht  erfahren  hat,  besteht  aus  folgenden  Mit- 
gliedern: Director  Professor  Dr  Axt,  die  Oberlehrer  Professor  Grabov. 
Professor  Dr  S  t  e  i  n  e  r ,  W  a  s  z  m  u  t  h,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  D  e  ll> 
manu,  Möhring,  Ox^,  Dr  Liep,  Kaplan  Bonrgeoia  (kathoL  Be- 
ligionslehrer), Zeichenlehrer  Gau  er.  Schülerzafal  166.  Abiturienten  9. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Liep:  it 
Taciä  Agricola,  Commentatio  critica  (19  S.  4).  *£st  autem  ita  a  at 
instituta  commentatio,  ut  primum  de  eis  loois,  qui  mihi  vindieaadi 
esse  videntur  a  virorum  doctorum  suspitionibus  emendandique  conatr- 
buB,  exponatur;  deinde  ei  loci  raendosi,  quos  ego  iam  ita  emendatoi 
existimaverim ,  nihil  ut  opus  sit  amplins  comecturis  vel  emendatio&i 
bus,  in  medium  proferantur;  postremo  nondum  ita  ess^  peraanatoi 
locos  quosdam  corruptos  ac  paene  dixerim  desperates,  nt  reficta  possii 
videri  scriptoris  manus,  breviter  demonstretur.' 

15.  MÖNSTBaaiFSL.]  Im  LehrercoUegium  haben  folgende  Verände- 
rungen stattgefunden:  Thürlings  wurde  als  3r  ordentlicher  Lehr« 
angestellt;  Harnischmacher  erhielt  den  Buf  als  Beligionsldirer  ai 
die  Stelle  des  bisherigen  Lehrers  van  Endert,  welcher  an  dna  nea« 
katholische  Gymnasium  zu  Köln  versetzt  ward;  Grevelding  wurde 
zur  Aushülfe  ans  hiesige  Gymnasium  versetzt,  nach  dessen  knraer  ThS- 
tigkeit,  welcher  der  Tod  ein  Ziel  setzte,  Dr  Boekerath  hierher  be- 
rufen wurde.  LehrercoUegium:  Director  Katsfey,  die  Oberlehrer  Dr 
Hagelüken,    Dr  Hoch,    Dr  Mohr,    Beligionslehrer    Harnisch- 
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nacher,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Thisqnen,  Gramer,  Thiir- 
iings,  Br  Stahl,  Dr  Röokerath.  Schülerzahl  150  (I  36,  II«  23, 
[I  b  39,  III  24,  IV  17,  y  11,  VI  0).  Ahiturienten  14.  Den  Schnkach- 
richten  geht  ▼oraiis  eine  Abhandlung  tob  Dr  Thisqnen:  über  grie^ 
-Macke  Etifmologie  (42  8.  4). 

16.  Nstjsz.]  Der  wissenschaftliche  Htilfslehrer  Candidat  Sommer 
schied  mit  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs  von  der  Anstalt  sn 
ßioem  anderweitigen  commissarischen  Wirkungskreise,  da  in  Folge  der 
Reduction  der  Realklassen  für  denselben  keine  angemessene  Beschftf- 
tignng  mehr  vorhanden  war.  Mit  dem  Beginne  des  Schuljahrs  trat  der 
Lehramtscandidat  Dr  Hüls  mann  ein,  um  das  vorschriftamttSKige  Probe- 
|abr  abauhalten.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Menn,  die  Oberlehrer 
Dr  Bogen,  Hemmerling,  Dr  Roudolf,  Rellgionslehrer  Dr  Klein- 
heidt,  Dr  Ahn,  Quossek,  die  Gymnasiallehrer  Wald ey er,  Köhler, 
commissar.  Lehrer  Windhenser,  Candidat  Dr  Hülsmann,  Gesang- 
lebrer  Musikdirector  Hartmanc,  techn.  Hülfslehrer  Maler  Küpers, 
Pfarrer  Leendertz  (evangel.  Religionslehrer).  Schülerzahl  230  (1*  20, 
I»»  19,  II*  19,  II >>  23,  m  32 ,  IV  43,  V  31,  VI  49).  Abiturienten  20. 
Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr 
Bogen:  de  locU  aliquot  Oeeranis  Tusculariürum  digpuUUionum  emendandie 
spec.  II  (14  S.  4).  'Quarum  si  vis  licentiarum  (anacoluthorum)  band 
exiguam  partem  revocandam  esse  non  ad  Ciceronis  in  scribendo  festi- 
nationem,  sed  ad  librariorum  in  describendo  aut  socordiam  aut  irope- 
ritiam  persuasum  habeo.'  Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  II 
25,  60  soll  gelesen  werden:  Quia,  cum  tantum  operae  philosophiae  de- 
dissem,  si  dolorem  etiam  ferro  possem:  satis  esset  argumenti  malum 
non  esse  dolorem;  plurimos  autem  annos  in  philosophia  consumpsi  neo 
ferre  possum ;  malum  est  igitur  dolor.  III  5,  11  wird  folgendermaszen 
emendiert:  Insaniam  enim  oensuerunt  in constantiam ;  animi  sani- 
tate  vacantem  posse  tamen  tueri  mediooritatem  of&ciorum  et  vitae  com- 
munem  cultum;  furorem  autem  esse  rati  sunt  mentis  ad  omnia  caecita- 
tem.  III  31,  71:  Sunt,  qui  unum  officium  consolandi  pntent  malum 
illud  omnino  non  esse.  ^Einige  nehmen  aum  Behuf e  der  Tröstung 
nur  die  Pflicht  des  Beweisens  an,  dasz'  usw.  d.  h.  'Einige  er- 
achten es  als  ihre  alleinige  Aufgabe,  zum  Tröste  den  Beweis  zu 
liefern,  dasz  der  Kummer  Überhaupt  kein  Uebel  sei.'  Weiter:  Sunt, 
qui  satis  putent  ostendere  nihil  inopinati  accidisse,  nihil  male.  III 
34,  81 :  Et  tamen,  ut  medici  toto  corpore  curando  minimae  etiam  parti, 
si  condoluit,  raedentur;  sie  philosophia  cum  universa  aegritudine  sustu- 
lit  illam,  si  quis  error  aliunde  exstitit  —  aut  eorum,  quae  modo  dixi, 
si  quid  ezstitit:  etsi  singularum  rerum  sunt  propriae  consolationes.  V 
10,  31  wird  also  emendiert:  Nimirum  et  haec  loqui,  quae  sunt  magni 
cuiusdam  et  alti  viri,  et  eadem,  quae  vulgus,  in  malis  et  bonis  nume- 
rare  concedi  nuUo  modo  potest.  V  11,  33:  Verum  tamen,  quoniam  de 
constantia  pauHo  ante  diximus ,  non  ego  hoc  loco  id  quaerendum  pnto, 
▼erumne  sit«  quod  Zenoni  placuerit,  quodque  eins  auditori  Aristoni, 
bonum  esse  solum,  quod  honestum  esset:  sed«  si  ita  est,  tum,  ut  totum, 
hoc  beste  vivere  in  una  virtute  cohaeret.  «Ist  dieses  aber  wirklich 
80,  dann  ist  auch  die  Glückseligkeit,  wie  ein  (als  ein)  zusammen- 
hangendes Ganze,  in  der  Tugend  allein  vereinigt.' 

17.  Saabbröcken.]  In  dem  Lehrercollegium  ist  keine  weitere  Aen- 
derung  eingetreten,  als  dasz  der  Schulamtscandidat  Dr  Becker,  wel- 
cher seit  Ostern  v.  J.  provisorisch  die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle 
verwaltet  hatte,  definitiv  als  4r  ordentlicher  Lehrer  angestellt  wurde. 
Lehrercollegium:  Director  Peter,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Schrö- 
ter, Schmitz,  Mathematicus  Goldenberg,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Ley,  Dr  v.  Velsen,  Küpper  (feierte  wärend  des  Schuljahrs  sein 
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50jlUirige8  Dienttjubililiim),  Dr  Becker,  Oberpfarrer  Ilse,  Kaplan 
Wawer,  Zeichenlehrer  Schnebel,.  Hollweg  Lehrer  dtr  Vorklasse. 
Scbülersahl  157  (I  3,  II  13,  Ul  24,  IV  18,  V  30,  VI  30,  VorUaaee  t^l 
Abitarienteii  3.  Den  Scholnachrichtea  geht  voraus:  Commemiatiö  äe  Ci- 
ceranis  not.  deor,  I  19,  49.  Vom  Director  (8  8.  4).  '£pikiir  lehrt,  das 
Wesen  der  Götter  sei  von  der  Art,  dass  es  nieht  mit  den  Sinnen,  soo- 
dem  mit  dem  Geiste  geschant  werde,  nicht  als  ein  Wesen  yon  eiaer 
gewissen  Dichtheit  der  Substana  (von  dichter  8ubstana),  anch  nieht  vea 
Vollständigkeit  der  Teile  (nicht  in  seinen  Teilen  vollständig),  aonden 
als  ein  ans  Bildern  bestehendes  Wesen,  die  durch  ihre  Ähnlichkeit  aad 
in  Folge  ihres  Ausstromens  erkannt  und  wahrgenommen  werden.' 

18.  Triru.]  Im  Herbste  wurden  der  Anstalt  swel  neae  eonads- 
sarische  Lehrkräfte,  die  Candidaten  Dr  Hilgers  und  Stranbinger, 
welche  beide  suletzt  am  katholischen  Gymnasium  bei  Maraellen  an  KSin 
thätig  gewesen,  zugewiesen.  Der  Candidat  DrS irker  hielt  aein  Probe- 
jahr ab.  Um  die  Mitte  Februar  schied  der  evangelische  Pfarrer  Bleck, 
nachdem  er  au  einer  Pfarrstelle  in  Düsseldorf  erwählt  worden  war,  aas 
seinem  Amte  als  evangelischer  Religionslehrer  und  worden  die  Unter- 
richtsstunden desselben  bis  auf  weiteres  dem  evangelischen  Keligiocft- 
lehrer  der  hiesigen  Realschule,  Divisionsprediger  Wilhelmi,  über- 
tragen. Nachdem  die  beiden  Candidaten  Dr  Verbeek  und  Fisch  ss 
Ostern  das  Probejahr  abgeleistet,  wurde  ersterer  gleich  an  Anfang  d« 
Sommersemesters  au  einer  eommissarischen  Beschäftigung  an  dem  Gva- 
nasinm  su  Coblenz,  letzterer  um  Mitte  Juni  zur  Uebemahme  einer  coi»- 
missarisohen  Lebrerstelle  an  dem  Gymnasium  au  Düren  abberufen.  Kaeh 
eingetretener  Vacanz  der  vierten  ordentlichen  Lehrerstelle  rllekten  an 
Ostern  die  im  Range  folgenden  drei  ordentlichen  Lehrer  in  die  nächst 
höhere  Lehrerstelle,  Dr  Conrads  in  die  vierte,  Dr  Fritach  in  die 
fünfte,  Piro  in  die  sechste  auf;  die  dadurch  erledigte  siebente  ordeat- 
liehe  Lehrerstelle  wurde  dem  bereits  seit  dem  Herbste  an  der  Anstah 
commissarisch  beschäftigten  Candidaten  Dr  Hilgers  definitiT  übertra- 
gen.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Reisacker,  die  Oberlehrer  Pro^. 
Dr  Hamacher,  Dr  Könighoff,  Ir  kath.  Religionslehrer  Korailins, 
Houben,  Fl e seh,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  £.  Hilgers,  Oberleh- 
rer Schmidt,  2r  kath.  Religionslehrer  Fisch,  Blum,  Dr  Conradi. 
Dr  Fritsoh,  Piro,  Dr  J.  Hilgers,  Pfarrer  Blech  (evang.  ReL>,  du 
oommissarinchen  Lehrer  Scharf  gen,  Dr  Wolff,  Dr  Huyn,  I>t  Wiel, 
Kruse,  Straubinger,  die  Probecandidaten  Dr  Verbeek,  Fiscb, 
Dr  Sirker,  Schreiblehrer  Paltzer,  Zeichenlehrer  Kraus,  GesaafL 
Hamm.  Schülerzahl  531  (I«  42,  I^"  38,  II«  63,  IP  60,  lU  85,  IV  8ä, 
V  95,  VI  63).  178  Schüler  waren  Alumnen  des  hiesigen  biacliofl.  C«e- 
victs.  Abiturienten  34.  Den  Schulnachrichten  geht  voran  eine  Abhani- 
lung  vom  Oberlehrer  Dr  Könighoff:  Criücon  ei  Exegeüam  j»ar»  UI 
(32  S.  4).  Die  teils  emendierten  teils  erklärten  Stellen  sind  folgende: 
Acron.  ad  Horat.  Serm.  II  3,  36.  Ascon.  Ped.  argum.  in  oral.  MiL  3. 
Cic.  orat.  pro  Lifrar.  4,  12.  pro  Mil.  0,  23.  pro  Piano.  14,  34.  18»  43. 
20,  4^.  20,  50.  25,  61.  27,  67.  Xusc.  disp.  I  6,  IL  I  8,  15.  Cic  d< 
pet.  cons.  11,  43.  Hom.  IL  A  67.  Hör.  epist.  I  10,  28.  I  19,  29.  Por- 
phyr, ad  Hör.  epist.  I  6,  65.  II  2,  101.  Schol.  Ambros.  Cic  orat.  p. 
Plane.  14,  34.  Strabo  XUI  p.  617.  Thuc.  I  61.  I  03.  Ken.  Hellen.  I 
4,  16.  IV  5,  19. 

19.  Wesel.]  In  dem  Lehrercollegium  hat  im  verflossenen  Schal- 
jahre keine  Veräademufir  stattgefunden.  Dasselbe  bilden:  DIrecter  Dom- 
herr Dr  Blume,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Fiedler,  Dr  Heiden aaa, 
Dr  Müller,  Dr  Frick,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Ehrlich,  Tetsch, 
Dr  Richter,  Meyer,  Dr  Lipke,  austerordentliche  Lehrer:  Plarrer 
Sardemann  (ev.  Rel.},  Kaplan  Holt  (kath.  ReLJ,  QesangL  Lange, 
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Zeichenl.  DQros.  Schülerzahl  213  (I  11,  II  33,  III  35,  IV  30,  V  38, 
VI  57).  Abitarienten  5.  Den  Schulnaohricbten  ^eht  Yorans:  Hede,  ge- 
kalten  zur  Vorfeier  deg  GeburUtagg  Sr  Majestät  dee  Königg  Wilhelm  l  am 
21.  März  1861,    Vom  Director  (8  S.  4). 

20.  Wetzlar.]  Im  Lehrercolleginm  hat  sich  nichts  geändert.  Das- 
selbe bilden:  Director  Lorenz,  die  Oberl.  Prof.  Dr  Kleine,  Elser- 
mann,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Kirchner,  Dr  JUger,  Dr  Hoche, 
Büttger,  Candidat  Eben,  Kaplan  Qnerbach,  Kantor  Strnnk 
(Gesang).  Schülerzahl  124  (I  8.  II  13,  III  28,  IV  18,  V  28,  VI  34). 
Abiturienten  4.  Den  Schalnachrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von 
Dr  Jäger:  Bemerkungen  zur  Gegchichte  Alexanderg  deg  Groezen  (12  S.  4). 
Der  Verfasser  teilt  die  Regentenlanfbahn  Alexanders  in  drei  wesentlich 
verschiedene  Perioden.  In  der  ersten,  welche  bis  zum  Brand  von  Per- 
sepoUs  reicht,  trage  seine  Stellung  vorwiegend  einen  militärischen  Cha- 
rakter und  seine  Organisationen  würden  noch  hauptsächlich  durch  krie- 
gerische Rücksichten  bestimmt;  in  der  zweiten,  vom  Sturz  des  achüme- 
nidischen  Throns  bis  zur  Rückkehr  vom  indischen  Feldzuge,  trete  neben 
die  militärische  Rücksicht  mehr  und  mehr  das  Bedürfnis  dauernder  po- 
litischer Organisation  und  man  könne  diese  Zeit  als  die  Periode  des. 
Kampfs  oder  des  Oleichgewichts  der  beiden  Elemente  bezeichnen;  in  der 
dritten,  von  der  Rückkehr  aus  Indien  bis  zu  Alexanders  Tod,  trete  die 
Regententhätigkeit  in  den  Vordergrund,  und  hier  sei  es,  wo  von  einem 
eigentlichen  Regierungssysteme  die  Rede  sein  könne. 

VI.  Provinz  Sachsen  1861. 

1.  EiSLVBEff.]  Im  Lehrercollegium  fanden  Veränderungen  wUrend 
des  abgelaufenen  Schuljahres  nicht  statt.  Dasselbe  bilden:  Director 
Professor  Schwalbe,  die  Oberlehrer  Professor  Dr  Mönch,  Prof.  Dt 
Gerhardt,  Dr  Genthe,  Dr  Schmalfeld,  Dr  Rothe,  die  Gymna- 
siallehrer Dr  Gräfenhan,  Dr  Köpert,  Gesang-  und  Elementarlehrer 
Schneider,  Zeichenlehrer  Ruprecht.  Schulerzahl  260  (I  24,  II  33, 
III  44,  IV  46,  V  52,  VI  61).  Abiturienten  6.  Den  Schuinachrichten 
geht  voraus:  Einige  Bemerkungen  zum  zweiten  Oedipug  deg  Sophokleg,  Dazu 
Als  Anhang:  Verguck  etlicher  Verbeggerunggvorgchläge  zu  verdorbenen  Stel- 
len deg  Sophokleg.  Vom  Oberl.  Dr  Schmalfeld  (49  8.  4).  «Wollen  wir 
über  den  Charakter  des  Heros  im  zweiten  Oedipus  ins  reine  kommen, 
80  dürfen  wir  uns  einem  näheren  Eingehen  auf  den  Charakter,  den  er  im 
ersten  Oedipus  trägt,  zu  einem  Zurückgehen  auf  das,  was  seine  beiden 
Aeltern  Laius  und  lokaste  überhaupt  und  insbesondere  auch  an  ihm  sün- 
digten, nicht  entziehen;  es  wird  sich  dann  ergeben, das«  Oedipus  zwar 
dieFreiheit  des  Handelns,  also  auch  die  Mittel  zur  Vermei- 
dung der  auf  seinHaupt  geladenen  Verbrechen  wol  besasz, 
über  mit  einem  heiszblütigen  Temperamente  und  starr- 
sinnif^en  Willen  mitten  in  eine  Welt  von  Personen  und 
Verhältnissen  hineingestellt,  in  der  er  jedesmal  auf  das 
Gegenteil  von  dem  stiesz,  was  er  erwartete  und  erwarten 
durfte,  die  Ruhe  vernünftigrer  Ueberlei^ung  verlor  und 
sich  deshalb  in  seinen  Zwecken  und  Mitteln  vergriff.'  -^ 
'Das  empfangene  Orakel  war  auch  dadurch  ganz  dazu  gemacht  ihn  zu 
Täuschungen  zu  führen,  dasz  es  die  Vermählung  mit  der  Mutter  vor- 
anstellte, in  ihm  also  den  Gedanken  nicht  aufkommen  liesz,  dasz  er  sich 
zu  allererst  vor  dem  Vatermord,  also,  da  er  ja  den  Vater  nicht  kannte, 
▼or  Mord  überhaupt  zu  hüten  habe.'  —  'Als  älternloser  Jüngling  tritt 
er  in  die  Stadt,  gewis  im  voraus  damit  zufrieden,  wenn  einer  ihn  unter 
sein  Dach  aufnehmen  will,  und  er  zieht  ein  in  den  Königspalaat;  an- 
statt Unglück,  wie  er  lurohtete,  findet  er  ein  Glück  ohne  Gleichen. 
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Und  auch  dies  Qlfiek  war  sein  Unglück,  das  Gegenteil  von  dem,  was  ef 
ihm  seheinan  muite.  Und  doch  hatte  er  das  Bewostsetn  daa  Gate  pB- 
wollt  an  haben  nnd  an  wollen;  aber  auch  davon  fand  das  Gc^eatdl 
statt;  er  that  das  Böse,  was  er  yermeiden  wollte,  und  ontarliesi  dss 
Gute,  well  es  für  ihn  den  Schein  des  Bösen  gewonnen  hatte,  aas  Ub- 
bedachtsamkeit,  Belbsttftuschnng,  Eigenwillen,  av4^adeia,  schuldig  gewor- 
den, aber  durch  die  Schuld  seiner  Aeltern  in  ein  Labyrinth  Tersetxt,  sas 
welchem  nur  dir  Sterbliche  einen  schuldlosen  Ausgang  gefunden  bitte, 
dessen  Körperkraft  geringer,  dessen  Temperament  ruhiger,  dessen  gei- 
stige Gaben  massiger,  dessen  Gemüt  gleichgültiger  sowol  gegen  sittikke 
als  gegen  äussere  Xicbensgüter  gewesen  wäre.'  —  ^Wir  fanden  übersB, 
dasB  er  keinen  Menschen  verletste,  ohne  selbst  durch  schwere  Verletsmif 
seines  Rechtes  gereizt  oder  irre  geführt  xu  sein,  und  sahen  aneh,  dasz 
er  swar  in  der  Ueberhebung  seines  Verstandes  den  Willen  der  Götter 
verkannt,  aber  nie  und  nirgends  ihre  Macht  und  Majestät  selbst  Teradi- 
tet  hatte;  wir  sahen  endlldi,  dass  ihn  nicht  sowol  die  Strafe  als  dsi 
Gefühl  seiner  Verschuldung  an  Göttern  und  Menschen  drückte,  nnd  ds« 
er  deshalb  schwerere  Busse  über  sich  verhängte  als  die  Gotter  selbst  fc^ 
fordert  hatten.  Aus  allem  aber  geht  hervor,  dass  Sophokles  sich  dk 
Götter  entweder  als  ihre  Macht  sum  Elend  der  edelsten  misbraneheads 
Wesen  denken  oder  Oedipus  sur  Versöhnung  mit  ihnen  gelangen  Isssei 
muste.  Er  lässt  uns  aber,  dass  er  dies  gethan,  nicht  nur  erratbca, 
sondern  er  hat  dies  in  dem  aweiten  Oedipus  auch  ausgeführt.  Mit  der 
Behauptung,  dass  der  sweite  Oedipus  die  Versöhnung  des  Heros 
mit  den  Göttern  su  feiern  bestimmt  sei,  haben  wir  uns  die  Aufgabt 
gestellt  su  beweisen,  das  er  aus  einem  doeßi^g  nunmehr  ein  sveBß^g  ge- 
wordenwar,  su  beweisen,  dass  sein  nunmehrigea  Verhalten  ge^ 
Theben  und  gegen  seine  Söhne  kein  «Durst  nach  blutiger  Raehe»  und 
kein  Benehmen  eines  c  mordgrimmigen  Rabenvaters »,  und  endlich,  dsn 
sein  Tod  sowol  durch  den  Ort,  wo,  als  durch  die  Art,  wie  er  erfolgte, 
in  der  That  eine  Verherlichnng  war.*  —  «Ist  der  mit  den  Götteit 
unversöhnt  geblieben,  den  die  unversöhnlichsten  aller  Götter  nnd  OottiB- 
nen,  die  schrecklichen  Erinnyen,  in  ihren  heiligen  Hain  aufnehmen,  ss 
für  ihn,  wie  für  Orestes,  Eumeniden,  die  wohlwollenden,  frenndliebes 
SU  werden?'  —  «Uns  will  es  deshalb  bedünken,  als  ob  der  sweite 
Oedipus  eine  Art  von  Testament  des  greisen  Dichters  wax» 
in  welchem  er  sagen  wollte:  «Athener,  eure  Stadt  war  durch  die  hoho 
Tugenden  eurer  Väter  reich,  gross,  mächtig  geworden.  Ihr  seit  nickt 
mehr,  was  eure  Väter  waren;  eure  Stadt  bat  darum  Unglück  auf  IV 
glück  getroffen ,  weil  ihr  Schuld  auf  Schuld  gehäuft  habt.  Fahret  £e 
Tugenden  eurer  Väter  wieder  in  eure  Mitte  ein,  so  werdet  ihr  gegs 
die  Böoter  d.  b.  gegen  eure  Nachbarn  überall  siegreich  sein.  Denn  ühz 
müst  wissen,  dass,  wenn  wir  auch  Schuld  auf  Schuld  gehäuft  haben, 
die  Erinnyen  für  uns,  wenn  wir  im  Unglück  der  Götter  strafende  Hasd 
erkennen  und  uns  gänslich  ihren  Schickungen  und  Geboten  fugen,  des- 
noch  SU  Eumeniden  werden  können.'  —  Die  Verbessernngsvorsddi^ 
erstrecken  sich  auf  folgende  Stellen:  El.  1075  ad'  allfj%xo9  dsi  mrtpe; 
%zl.  (Bthii*HlhiXQa  tov  asl  vaxQog),  Ant.  355^  «ol  q>9iyfia  nai  a§p6$9 
ipQovrjiui  %tX,  (ohne  Frageseichen),  dsgosv  qfgovijfui  das  alles,  auch  was 
am  Himmel  und  unter  der  Erde  ist,  in  den  Kreis  seiner  UntersnchuBf 
ziehende  tiefe  Studium  der  Philosophie  und  Wissenschaft.  Oed.  R. 
200  ff.  in  der  Strophe:  rot^  i  nvifipog'  aüxqcLicäv  %^tti  '«tyoi^tfv,! 
ei  Zbv  ndtsp,  vno  am  fp9'{ßov  KCpavvo,  und  in  der  Antistrophe:  «2c- 
^^vffi  fpUyovx'  lopxa  x*  dylamniß  \  itcv%a  *7tl  xov  chcenfMy  h 
9toCg9f6v,  ,Oed.  B.  604—697  wird  geschrieben:  ffg  x*  ifiitw  yöv  tpilm 
iv  nopoig  I  ilvovcav  «cet'  6^6v  o^ttfag  |  xä  vv9  x'  ovQt€ao9,  fl 
dvvaio.    Der  Gedanke  wird  dadurch  folgender:    V^ir  hatten  an  dir, 
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Oedipas,  der  da  einst  unser  Land  —  glücklich  in  den  Hafen  geleitet 
haat  und  auch  jetzt  ans  der  gegenwärtigen  Not  glücklich  in  den  Hafen 
leiten  mögest,  wenn  es  in  deiner  Macht  stehen  sollte  oder  steht.  Oed. 
R.  1098 — 1109  tis  OBy  %i%voVf  xiq  ü  itmxs  \  xmv  (ia%ifaidvtov  S^a  Ila- 
vog  OQtaüißotra  na-  |  xQog  nslaa^sCc'  ^  ö'  ixtnx'  BvvaxOQOg  \  Ao^Cov 
«vi.  (dem  Pan,  so  dass  dieser  sein  Vater  wurde).  Oed.  R.  1307—1311 
xlaiumv^  n^  fuot  <p9oyyet  (pigexai  (statt  dtanixaxai  q>0Qdd7jv);  Phil. 
748  {xsi  ytt(f  avxri  9ut  xQOvoVj  nlavijaBng  |  mg  iisnliiad^ri  (aor.  gno- 
micns).  Der  Sinn  ist:  Mein  Leiden  ist  nach  Verlauf  langer  Zeit  (ein- 
mal) so  wieder  da,  wie  es  sich  (ein  andermal)  am  Herumschweifen  su 
Bättigen  pflegt,  d.  i.  ist  jetzt  so  wiedergekommen,  wie  es  mich  auch 
wieder  zu  verlassen  pflegt.  Phil.  1090 — 1093  xov  noxB  xsvioitai  |  ütxo^ 
v6[uov  iiiXsog  no^ev  iXn£dog^  \  bI  ^gäv  äva  \  icxamadag  i^vxovoig  diä 
TgvtviMxog  I  loict  fiffiUx'  Coxio^  der  Qinn  der  ganzen  Stelle  ist  dieser: 
Woher  kann  ich  —  mein  Geschosz  ist  mir  ja  genommen  —  Nahrung 
erwarten,  wenn  ich  nicht  mehr  das  Mittel  besitzen  soll  mit  meinen  von 
scharf  gespannter  Sehne  durch  die  Luft  geschnellten  Pfeilen  auf  die 
scheuen  Vögel  in  der  Höhe  Jagd  zu  machen?  Oed.  Col.  1556  ff.  fii} 
'ixinovttf  f^fl 'ifl  ßaqvaiBt,  Ant.  850  —  853  Im  dvaxavog  \  ov  xotg 
iv^tid'  iyd,  ov  vs%(fOiaiv  |  fiixomog,  ov  imeiVj  ov  9'avovaiv. 

2.  £bfubt.]  Die  Professoren  Dr  Kritz,  Dr  Richter,  DrWeisz* 
enborn,  Oberlehrer  Dr  Kayser,  Gymnasiallehrer  Dr  Eroschel 
rückten  um  eine  Stelle  im  Lehrercollegium  höher,  in  Folge  der  Eroeri« 
tierung  des  Professors  Dr  Herrmann.  Der  katholische  Religionslehrer, 
Reetor  Na^^el,  schied  mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  aus  seiner  bis- 
herigen Stellung  aus,  um  dem  Rufe  als  Pfarrer  bei  der  8n  Division  zu 
folgen.  Lehrerpersonal:  Dir.  Professor  Dr  Seh  öl  er,  die  Professoren 
Dr  Schmidt,  Dr  Kritz,  Dr  Richter,  Dr  Weiszenborn,  Oberlehrer 
Dr  Kayser,  die  ordentl.  Lehrer  Dr  Kr  os  oh  el,  Dr  Anton,  Rudolphi, 
Duff  t  (Lehrer  der  Arithmetik  u.  Kalligraphie),  Consistorialrath  Scheibe 
(evang.  Rel.),  Mnsikdirector  Gebhardi  (vertreten  durch  Cantor  Zinck), 
Zeichenlehrer  Professor  Dietrich.  Schülerzahl  19]  (I  20,  II  25,  III  32, 
IV  39,  V  45,  VI  30).  Abiturienten  12.  Den  Schulnachrichten  geht  vor* 
aus :  Hierana,  Beiträge  zur  Geschichte  de»  Erfurtischen  Gelehrtensehulwesens, 
von  Dr  Weiszenborn  (38  S.  4.).  I.  Abteilung:  älteste  Nachrichten. 
— ^  Eoban  Hesse.  —  Ludwig  Helmbold  und  Matthäus  Drescher.  —  Grün- 
dung und  älteste  Geschichte  des  evangelischen  Gymnasium  senatorium. 

3.  Hi.LBSB8TADT.]  In  dem  Lehrercollegium  sind  im  Laufe  des  Schul- 
jahrs keine  weitern  Veränderungen  eingetreten,  als  dasz  der  Schul-  und 
Predigtamtscandidat  Drenckmann  nach  Ablauf  seines  Probejahrs  als 
wissenschaftlicher  Hülfslehrer  definitiv  anf^estellt  ist.  Lehrercollegium: 
Direetor  Dr  Schmidt,  die  Professoren  Dr  Schatz,  Bormann,  Dr 
Hincke,  Dr  Rehdantz,  Oberlehrer  Dr  Rinne,  Oberlehrer  Dr  Wol- 
ters dorff,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Willmann,  Dr  Wutzdorff, 
Dr  Fritze,  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  Drenckmann,  Zeichen- 
lehrer Woltze,  Gesanglehrer  Held.  Schülerzahl  253  (Sei.  6,  I  21, 
II  48,  III  5(5,  IV  43,  V  36,  VI  43).  Abiturienten  13.  —  Den  Schul- 
nachriehten  steht  voran:  Cäsars  erstes  Consulat,  von  Dr  Willmann 
(11  S.   4). 

4.  Halls.]  a.  Lateinische  Hauptschule.  Aus  dem  Lehrer- 
collegium sind  fünf  ordentliche  Lehrer  ausgeschieden :  zu  Neujahr  Colla- 
borator  Neubert,  der  als  Lehrer  an  die  mit  dem  Stift  zu  Heiligengrabe 
verbundene  Erziehungsanstalt  berufen  ist;  zu  Ostern  Collaborator  Dr 
Schwarzlose,  der  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Gör« 
litz  angestellt  ist;  zu  Johannis  Collaborator  Dr  Weber,  der  einem  Rufe 
an  das  Gymnasium  in  Mühlhausen  folgte;  zu  Michaelis  Collaborator 
Rietz,  der  als  Religionslehrer  an  die  hiesige  Realschule  übergegangen 
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i<t,  and  ColUborator  Dr  Stephan,  der  eine  Stelle  als  CiTillii^aelar 
an  der  Ritterakademie  zn  Liegnitx  übernomnien  hat.  Neu  eingetrelca 
sind:  1.  mit  dem  Neujahr  Eckolt  als  CoUaborator  und  Erneheran  der 
Waisenanstalt;  2.  zn  Ostern  DrStephan  als  Collaborator  and  Erzieher 
an  der  Pensionsanstalt,  bisher  Hiilfslehrer  an  der  Lnisenstädtiachen  Real- 
schule in  Berlin;  3.  zu  Johannis  provisorisch  als  Collaborator  and  Er- 
zieher an  der  Pensionsanstalt  Dr  Pietzsch,  der  aber  seine  Stelliia« 
zu  Michaelis  schon  wieder  aaf^eg^eben  hat  and  an  das  GymnasinB  n 
Neuruppin  gegangen  ist.  ^Collaborator  Frahnert  ist  w&rend  dee  gaa- 
zen  Schuljahrs  wegen  Krankheit  beurlaubt  gewesen  and  dorch  den  Caa- 
didaten  Uörich  vertreten  worden.  Lehrercollegium :  Director  Dr  Eck- 
stein, die  Oberlehrer  Dr  Liebmann,  Professor  Weber,  Professor 
Schenerlein,  Dr  Arnold,  Dr  Fischer,  Dr  Dehler,  Weiske, 
Dr  Imhof,  Prediger  Plath,  die  Collaboratoren  Frahnert,  Opel, 
Finsch,  Lindenborn,  Dr  Leidenroth,  Rietz,  Eckoldt,  Dr 
Stephan.  Auszerdem  waren  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
nrlaubungvon  vier  Lehren  beschäftigt  die  Hiilfslehrer  Gollum»  Brod- 
mann, Weber,  Meinhold,  Voretzsch,  Lagemann,  Geaanglehrer 
Musikdlrector  Greger,  Zeichenlehrer  Voigt,  Tarnlehrer  Oberlekrer 
Bilke.  SchiUerzahl  59Ö  (I«  38,  I>»  40,  II«  38,  11^  31,  IL«  47,  III«  39, 
III»»  42,  IV«  4Ö,  IV »»62,  V«  57,  V»»  54,  VI «53,  VI»»  49).  Stadtschuler 
360,  Alumnen  195,  Orphani  41.  Abiturienten  31 .  i—  Den  Schulnmchriek- 
ten  geht  Toraus:  Analecten  zur  Gesddehle  der  Pädagogik^  Ton  Dr.  Eck- 
stein (48  S.  4 ).  I.  Ein  griechisches  Elementarbuch  aus  dem  Mittel- 
alter. II.  Isidors  Encyclopädie  und  Victorinus.  III.  In  nomine  Sacro- 
sanctae  Trinitatis.  Formul  und  Abrisz,  wie  eine  christliche  and  evas- 
gelische  Schale  wohl  und  richtig  anzustellen  sei,  anf  dajz  die  lieb« 
Jagend  in  und  za  allen  Ständen  beqaemlich  erzogen  und  mit  groszen 
ungezweifeltem  Nutz  zu  den  hohen  Schulen  abgefertiget  könne  werd». 
Der  lieben  an  allen  Orten  steckenden  und  verderbten  christlichen  Jagend 
und  gemeinem  Nutz  zum  Besten  verfasset  durch  M.  Sigismundum  Eve- 
ninm  rectorem  zu  Halle. —  b.  Pädagogiam.  Das  LehrercoUegiam bat 
in  diesem  Jahre  verhältnisnaäszig  wenige  Veränderungen  erfahren.  Vit 
dem  Schlusze  des  vorigen  hatte  der  ordentliche  Lehrer  Janke  die  Ab- 
stalt  verlassen,  um  eine  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zi^i  Pyriiz  so  iiber- 
nehmen.  Um  die  entstandene  Lücke  ausznfUUen,  trat  mit  dem  Ab> 
fange  des  Schuljahrs  der  Candidat  der  Theologie  Rathmann  als  Hölfn 
lebrer  ein.  Kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  verliess  der  Holf»- 
lehrer  Krüger  die  Anstalt  am  als  Hülfslehrer  nach  Ooblena  sn  g^es. 
Der  Schulamtseandidat  Hickethier  übernahm  nach  den  Pfingstferiea 
den  mathematischen  Unterricht  in  Untertertia,  welchen  bis  dahin  der 
Oberlehrer  an  der  Realschule  Hahne  mann  ertheilt  hatte.  Lehrercolle- 
gium: Dir.  Dr  Kram  er,  Professor  Dr  Daniel,  Professor  Dr  Voigt. 
Oberlehrer  Dr  Dryander,  die  CoUegen  Nagel,  Dr  Thilo,  Got- 
ting,  Weicker  I,  Jericke,  Höszler,  die  Hülfslehrer Rathmana, 
Weickcr  II,  Hickethier,  Brodmann,  Zeichenlehrer  Voigt,  Ge- 
sanglehrer Greger.  Schülerzahl  150  (I  21,  II«  9,  n>»  21,  lU«  16,  IIP 
18,  IV  26,  V  26,  VI  22),  anter  ihnen  24  Hausscholaren.  Abitarienten  S. 
—  Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt:  l/ntersuchungen  wber  £e 
hiquadratischen  Reste  und  Nichireste  der  PrimzalUen  von  der  Farm  ^  n  -f-  /, 
vom  Collegen  Götting  (23  S.  4). 

5.  Hbilioevstadt.]  Der  Oberlehrer  Waldmann  rückte  in  die  er- 
ledigte dritte  Oberlehrerstelle  auf,  die  Lehrer  Behlan,  Schneider- 
wirth  und  Peters  in  die  nächst  höheren  Stellen,  and  der  Schulamts- 
eandidat G  r  o  t  h  o  f  wnrde  als  7r  ordentlicher  Lehrer  angestellt.  Lehrer^ 
collegium:  Director  Kramarczik,  die  Oberlehrer  Burchardt,  Dr 
Goszmann,  Waldmann,    die  Gymnasiallehrer  Behlaa,    Schnei- 
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derwirth,  Peters,  Grotliof,  Rathmann  (evang.  Beligionslehrer), 
Candidat  Thele,  Scbreiblehrer  Arend,  Gesanglehrer  Ludwig,  ZeU 
chenlebrer  Hunold.  Sobüierzahl  217  (1  26,  II  34,  III  54,  IV  38, 
V  41,  VI  24).  Abitarienten  0.  —  Den  Schnlnachrichten  g^eht  voraas 
eine  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Schneiderwirth:  Biero  11  oon 
Syrakua  (16  S,  4). 

6.  Maodsbubo.]     a.  Pädagogium  zum  Kloster  Unsrer  Lie^ 
ben  Frauen.    Eine  Veränderung  im  LehrercoUegium   trat   durch  den 
Uebertritt  des  Dr  A  r  n  d  t  zu  den  Irvingianern  ein ,    indem  derselbe 
deshalb  Ehadq  September  1860  völlig  ausschied.     Die  folgenden  Lehrer 
rückten   au  gleicher  Zeit  in  ihrer  Stellung  auf,  und  es  ward  zunächst 
zur  Abhaltung  des  Probejahres  der  Schulamtscandidat  Dr  Krum  macher 
für  die  zweite  wissenschaftliche  Hülfslehrerstelle  berufen.  Mit  dem  Ende 
des  Schuljahres  iichieden  zwei  Collegen  aus,  der  Oberlehrer  Dr  Ilberg, 
welcher  an  das  Gymnasium  zu  Weimar  als  erster  Professor  berufen  ist, 
nnd  der  ord.  Lehrer  Dr  Passow,   der  an  das  Halberstadter  Domgym- 
nasiam  versetzt  ist.  An  die  Stelle  dieser  beiden  Lehrer  ist  der  binherige 
Oberlehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Nordhausen,  Dr.  Haacke,   und  Dr 
Bertram,  bisher  am  Gymnasium  zu  Soest  beschäftigt,  berufen  worden. 
Hiernach  bilden  das  LehrercoUegium  folgende  Mitglieder:    Probst  und 
Director  Dr  Müller,   Professor  Dr  Scheele,    Professor  Hennige, 
Professor  Dr  Hasse,    Professor    Michaelis,    Oberlehrer   lit   Feld- 
bügel,  Oberl.  Dr  Götze,  die  Collegen  Prof.  Dr  Haacke,  Dr  Leitz- 
mann.  Banse,  Dr  Ortmann,  Gloel,  Winter,   Dr  Gerland,  Dr 
Bertram,  die  wissenschaftlichen  Hiilf sichrer  Loh  mann  und  Dr  Krum- 
macher.    Friedemann,   Hahn,   Gesanglehrer   Musikdirector  Ehr« 
lieh,  Zeichenlehrer  Historienmaler  v.  Hop  ff  garten.   Schülerzahl  484 
(I  32,  II*  27,  II»»  35,  III*  49,  m»>  65,  IV*  89,  IV«»  52,  V*  39,  Y^  45, 
VI«  44,  YIi»  57).    Alumnen  72.    Abiturienten  15.   —   Den  Schulnaofa- 
richten  geht  voraus:  Beiträge  zur  ältesten  OeecMchte  wm  Helkt»^  von  Dr 
Passow  (33  S.  4).    I.  Pelops  und  die  Peloponnesos.    II.  Europe  nnd 
Europa.   III.  Triopas  und  Triopion.  IV.  Ueber  diePelasger.  —  b.  Dom- 
gymnasium.    Den  Oberlehrer  Professor  Dr  Wolfart  verlor  die  An- 
stalt durch  den  Tod.    Am  Schlusztage  des  Sommersemesters  nahm  der 
Director  Professor  Wiggert,  nachdem  er  46  Jahre  lang  am  Domgym- 
nasinm  gearbeitet  und  die  letzten  zwölf  Jahre  hindurch  die  Anstalt  ge- 
leitet hatte,   von  seinen  Amtsgenossen  und  Schülern  Abschied,   um  in 
den  Ruhestand  zu  treten.    Mit  dem  Beginne  des  Winterhalbjahres  ward 
Professor  Dr  Horkel,    der  bisher   Director  des  Friedrichs- CoUegiums 
zu  Königsberg  gewesen  war,   in  sein  neues  Amt  als  Director  des  Dom- 
gymnasiums   eingeführt.    Gleichzeitig  erfolgte  die  Einführung  des  von 
dem  Gymnasium  in   Guben  berufenen  ordentlichen   Lehrers  Dr  Sieg- 
fried,   welchem   vorzugsweise   die    Erteilung   des   Religionsunterrichts 
obliegen  sollte,  derselbe  ist  jedoch  bis  jetzt  durch   Krankheit  an  der 
Erfüllung  seiner  amtlichen  Verpflichtungen  gänzlich  gehindert  gewesen. 
LehrercoUegium:    Director  Professor  Dr  Horkel,   die  Oberlehrer  Pro- 
fessor Pax,  Professor  Di tfurt,   Sauppe,  Krasper,  Gorgas,  die 
ordentlichen  Lehrer  Schönstedt,    Hildebrandt,   Vogel,   Wolf- 
rom, Weise,  Prediger  Haupt,  Sprachlehrer  Leue,  die  wissenschaft- 
lichen Hnlfslehrer  Candidat  Kiinstler  und  Candidat  Schmidt,  Schreib- 
lehrer  Brandt,    Gesanglehrer    Kämpfe,    Zeichenlehrer  Aid  er,    der 
Lehrer  der  Vorklasse  Benecke.   Sehülerzahl  501.   Abiturienten  12.  — 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:    Zwei  Reden  des  Directora  (19  iB.  4). 
7.  Mkrsbbübo.]   Ostern  1860  schied  nach  27 jähriger  Thätigkeit  am 
hiesigen  Gymnasium  aus  dem  LehrercoUegium   der   le  Collaborator  Dr 
S eh m ekel,  nachdem  sein  Antrag  auf  Pensionirnng  von  der  vorgesetz- 
ten Behörde  genehmigt  worden  war.   In  seine  Stelle  ascendierte  der  bis* 
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berige  sweHe  CoIUborfttor  Bei  he;  die  dadurch  Tioant  gvirordene  sweit* 
ColUborfttnr  Terwaltete  Ton  Ostern  ab  interimistfeMh  der  Sebnljuntwur 
didat  Finsterbasch,  der  aber  schon  Michaelis  einem  Rufe  aa  die 
Bealschale  in  Hagen  folgte.  An  seine  Stelle  trat  ebenfalls  interimisüsrk 
der  Candidat  der  Theologie  Eylan.  LehrercoUeginm :  Reetor  Dr 
Scheele,  die  Oberlehrer  Professor  Osterwald,  Thielemann,  Dr 
OloSl,  Mathematictts  Dr  Witte,  Collaborator  Bethe,  Domdlacoats 
O  p  i  t ■ ,  Qesanglehrer  Mnsikdirector  Engel,  Zeichenlehrer  N  a  v  m  aas, 
Candidat  Ejlan,  Candidat  Frobenius.  Bchaiersahl  154  (I  15,  Utf» 
III  33,  IV  41,  V  24,  Vorbereitnngsklasse  13).  Abiturienten  (I.  --  Des 
Bchnlnachriehten  geht  vorans:  Oamomeiritehe  Aufgaben^  Ton  Dr  Witte 
(24  S.  4). 

8.  MünLHAusiH.]  Das  LehrercoUeginm  hat  in  dem  Terfloeaeaen 
Schuljahre  keine  Veränderung  erfahren.  Dasselbe  bilden:  Director  Dr 
Haun,  Prorector  Prof.  Dr  Am  eis,  Conr.  Dt  Hasper,  8nbrector  Fah- 
land,  Sabconrector  I  Recke,  Subconrector  II  Dr  Dilling,  Dr  Ro- 
seck,  Dr  Schippang^,  Diaconus  Barlösius  (Rel.),  Musikdirecisr 
Schreiber,  Zeichenlehrer  Dreiheller,  die  Schreiblehrer  Walter 
und  Marcard.  SehiUersahl  174  (I  11,  II  16,  III  24,  IV  36,  V  41. 
VI  40).  Abiturienten  2.  —  Den  Sehnlnachrichten  geht  Torans  eine  Ab- 
bandlung  vom  Professor  Dr  Ameis:  HomeriMcke  Kiemigkeiten  mii  emat 
unhomerüeken  Vorwort  (36  S.  4).  Der  Verfasser  beginnt  dieses  Vorwort 
mit  der  Frage:  'Was  wollen  heut  xu  Tage  noch  die  gelehrten  Ab- 
handlungen der  Schulprogramme?'  und  antwortet  auf  dieselbe:  'Dss 
Bekenntnis  des  Nichtwissens  wird  ablegen,  wer  folgende  Punkte  Iw  be- 
deutsam hUt:  1.  solche  Abhandlungen  werden  in  den  Krönen,  f3r  die 
sie  doch  eigentlich  bestimmt  sind,  jedesmal  entweder  ungeleaen  bei  Seite 
gelegt  oder  als  Maculatur  yerwendet.  2.  wer  von  den  Gymnasiallebrettt 
Schriftstellern  will,  der  findet  heut  zu  Tage  für  jeden  Zweig  seiner  Wis> 
ienschaft  ein  besonderes  Fachjoumal,  in  welchem  er  kleinere  Produkte 
▼eröffentlichen  kann.  3.  litterarische  Leistungen  sind  kein  genügender 
Massstab  für  praktische  Berufstüchtigkeit.  4.  ylelen  Beigaben  der  Sehol- 
nachrichten  sieht  man  es  an,  dass  sie  Kinder  der  Not  sind.  5.  keia 
anderer  unter  den  praktischen  Beamten  ausser  den  GymnasiaUehren 
wird  zur  Veröffentlichung  einer  litterarischen  Arbeit  genötigt.  Der  Ver- 
fasser zieht  aus  diesen  fünf  Sfttzen,  die  mit  Bezug  auf  die  Gründe  der 
Vertheidiger  hingestellt  sind,  die  Moral,  dass  die  gelehrten  Abhandlna- 
gen  der  Programme  ehemals  zeitgemlisz  und  berechtigt  gewesen,  aber 
jetzt  ein  alter  Zopf  seien,  den  die  Zukunft  früher  oder  später  abaehaei- 
den  werde.  —  Der  Standpunkt  der  'Homerischen  Kleinigkeitez' 
ist  die  Defensive  in  Bezug  auf  die  Teubnersche  Schulausgabe.  Dab« 
sind  die  'Vier  Grundsätze  zur  homerischen  Interpretation'  (in  diesen 
Jahrbüchern  Band  LXXIII  S.  557  ff.  und  625  ff.),  die  mit  BeifaU  aaf. 
genommen  sind,  noch  schärfer  und  consequenter  durchgeführt  wordes. 
Die  vorliegende  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Punkte:  die 
Patronymika  {^TnB^tmv  und  'Tnt^ovCBrii);  keine  Doppelcoz- 
structionen;  das  Adjectiv  naivuloBiQ  (schwunghaft  oder  Sprunge 
voll);  der  gnomische  Aorist;  {/.iv  und  e;  iitBixa\  Interpanctioa 
bei Participien ;  Bemerkung  gegen  die  Tm es is  (durchgehende  Diffe- 
renz von  Hoffmann);  xapi]  «ojEftocovr^ff  parathetiseh;  uQVfk^i 
und  nQVfkVTi  (für  tsqviivij  als  Adjectiv  mit  Bekker). 

9.  Naükbubg.]  In  dem  LehrercoUeginm  trat  keine  Veränderung  eia. 
Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Förtsch,  Domprediger  Mitaschke, 
Prof.  Hülsen,  Prof.  Dr  Holtze,  die  Gymnasiallehrer  Dr  Opita,  Dr 
Holstein,  Hasper,  Weise,  Musikdirector  Claudius,  Sprachlehrer 
Laubscher,  Schreiblehrer  Künstler.  Schülersahl  203  (I  23,  II  47, 
III  55,  IV  60,  V  49,  VI  29).    Abiturienten  15.  —  Den  Schuhiaduichtea 
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geht  Toraus  eine  Abhandlang  von  Dr  Opits;  QuaeMäonet  PWdanae 
(32  S.  4).  «Postqaam  eos  locos,  quibos  Piimos  poetas  imitatn«  in  to* 
lins  orationis  conformatione  a  consaetndine  prioram  prosae  orationis 
Bcriptorum  discessit,  examinavimns,  iam  ad  enumerandaB  singulas  Toces 
locQtionesque  e  poetarum  libris  depromptas  aggrediamvr  necesse  est, 
qnod  ita  institoere  übet,  nt  primom  quas  PlinivB  solns  a  poetis  praeci- 
pne  Angnsteae  aetatis  matnatns  est,  tnm  eas  qnae  ex  eodem  fönte  hau- 
stae  ei  cam  alil»  argenteae  aetatis  soriptoribns  commnnes  sunt,  eo 
ordine ,  quo  chrestomathiam  Urlichsii  legentibos  obTiam  veninnt ,  receno 
aeam. ' 

10.  NoBDHAüeBH.]  Eine  Verftndernng  im  Lehrerpersonale  hat  nicht 
stattgefanden.  LehrercoUegium :  Director  Dr  Schirlitz,  Conrector  Dr 
Rothmaler,  Oberlehrer  Dr.  Haacke,  Oberlehrer  Dr.  Kosaek,  die 
ordentlichen  Lehrer  Dihle,  Nitssche,  Reidemeister,  Dr  Teil, 
Musikdirector  Sörgel,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Deiche,  Elementar- 
lehrer Dippe  (bis  Michael).  Schülerzahl  223  (I  16,  11  15,  III  24,  IV  45, 
V  59,  VI  64).  Abiturienten  5.  —  Den  Schulnacbjichten  ist  vorausge- 
schickt eine  Abhandlung  von  Dr  Teil:  ffyperitUs  orationis  funebris  quae 
supersunt  (VIII  und  14  S.  4).  «Ut  qnod  vellem  omni  ex  parte  asse- 
querer, conspectum  dico  omninm  et  conjecturarum  et  emendationum, 
qnae  ad  haue  Hjperidis  orationem  prolatae  sunt,  non  solum  has  omnes 
accuratissime  enotavi,  sed  etiam  menda,  quae,  ut  ante  dictum  est,  plu- 
rima  in  papyro  illa  insnnt,  ennmeravi. ' 

11.  Pforta.]  Mit  dem  Ende  des  Sommersemesters  verUess  der 
dritte  Adjnnct  und  Turn-  und  Schwimmlehrer  Dr  Eni  er  die  Anstalt, 
um  als  Lehrer  an  der  Central-Tumanstalt  in  Berlin  einzutreten.  Seine 
Stelle  wurde  ersetzt  durch  den  bisherigen  Oberlehrer  am  Gymnasium  au 
Pyritz,  Kern,  welcher  als  2r  Adjnnct  und  als  Tum-  und  Schwimm- 
lehrer mit  dem  Titel  *  Oberlehrer'  eintrat.  Der  Adjnnct  Dr  Becker 
folgte  einem  Ruf  als  ordentlicher  Lehrer  an  dem  neugegründeten  Gym- 
nasium zu  Memel;  seit  Ostern  sind  seine  Functionen  von  dem  neu  ein- 
getretenen Dr  Kretzschmar  übernommen  worden.  LehrercoUegium: 
Rector  Dr  Peter,  Professor  und  geistlicher  Inspector  Niese,  die  Pro- 
fessoren Dr  Eoberstein,  Dr  Steinhart,  Dr  Jacobi,  Keil,  Bnd- 
densieg,  Buchbinder,  Dr  Corssen,  Oberl.  Kern,  die  Adjuncten 
Dr  Franke  und  Dr  Heinze,  Dr  Kretzschmar,  Musikdirector  Sei f- 
fert,  Zeichenlehrer  Hoszfeld,  Schreiblehrer  Karges.  Schülerzahl 
202  (I*  21,  I»  33,  11«  33,  II >»  32,  UI«  30,  IU>»  44).  Abiturienten  29. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  Studien  zur  römisdien  Otuhichie  mit 
besonderer  Beziehung  airf"  Th*  Monmsen,  Vom  Rector  Dr  Peter  (68  S.  4). 
Der  Verfasser  erkennt  zunächst  die  eminente  Leistung  Mommsens 
▼ollständig  an,  deren  Hauptgrund  neben  der  anszerordentlichen ,  allge- 
mein anerkannten  Gelehrsamkeit  desselben,  neben  seinem  allgemeinen 
Talent  und  der  Fruchtbarkeit  seiner  Phantasie,  ohne  die  sie  nicht  mög- 
lich gewesen  wäre,  hauptaächlich  darin  zu  suchen  sei,  dasz  er  jene 
Zweiheit  Niebnhrs,  jene  Trennung  zwischen  Darstellung  und  Vermitt- 
Inng  derselben  mit  den  Forderungen  der  Wissenschaft  beseitigt,  dasz  er 
den  Stoff  vollständig  verinnerlicht,  mit  dem  geistigen  Erwerb  der  Ge- 
genwart durchdrungen  und  den  Ansprüchen  und  dem  Gehalt  der  Wis- 
senschaft gemäss  gestaltet,  oder  dasz  er  die  römische  Geschichte  völlig 
ins  Licht  der  Gegenwart  gerückt,  sie  modernisiert  habe.  Auch  habe  fiir 
eine  lebendige,  aus  dem  Innern  heraus  geschaffene  und  gestaltete  Ge- 
schichtschreibung der  Parteistandpunkt  des  Verfassers  im  allgemeinen 
seine  volle  Berechtigung.  So  lange  die  Ansicht  von  dem  Gange  der 
Entwicklung,  den  die  Menschheit  bisher  genommen  und  von  dem  Ziele, 
welchem  sie  zustrebt,  so  sehr  eine  vom  Parteistandpunkte  bedingte  bleibe, 
wie  sie  es  jetzt  sei  und  wol  noch  lange  sein  werde,  so  lange  werde  es 
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nicht  anders  möglich  sein  als  dasx  jede  Partie  der  Oesehichte,  die  eines 
historischen  Qehalt  hat,  sofern  sie  fiberhanpt  von  dem  Geiste  ihres  Tha- 
stellers  dorcbdrangen  nnd  erlenchtet  werde,  in  dem  Lichte  seiner  Par- 
teiansicht erscheine.  Je  schwieriger  nnd  kühner  nun  aber  der  Weg  sei, 
den  hiernach  die  Geschichtachreibang  bei  ihren  höchsten  Leistiin^en  sa- 
r&ckmlegen  habe,  nm  so  näher  nnd  grösser  sei  die  Gefahr  der  Abwefc. 
Aach  Mommsen  sei  dieser  Gefahr  nicht  yöllig  entfg^angen,  nnd  xvar 
sei  dies  haoptsüehlich  in  Folge  davon  gebcbehen,  dasa  dieselbe  schöpfe- 
rische Kraft,  die  sein  Werk  zu  einer  so  ansgezeichneten  Leistang  er- 
hoben habe,  nicht  selten  durch  ein  gewisses  Uebermass  in  ihrer  Ab- 
Wendung  die  der  Geschichtsforschung  wie  der  Geschichtschreibung  ge- 
setzten Schranken  fibersehreite  und  ihn  deshalb  auf  Wege  führe,  die  » 
nahe  sie  auch  seinen  Vorzügen  lägen,  dennoch  nichts  anderes  als  Ver- 
irmngen  sein  dürften.  Wer  wolle  verkennen,  dasz  es  zum  nicl^  geris- 
gen  Teile  die  lebhafte,  energische  Empfindung  des  Verfassers  fe»  die 
über  das  ganze  Werk  einen  so  hohen  Beiz  der  Darstellung  verbreite? 
Indessen  schon  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  dem  Werke  werde  jedem 
überaengen,  wie  oft  hierin  das  rechte  Mass  überschritten,  wie  es  efl 
nicht  lebhafte  Empfindung,  sondern  geradezu  Leidenschaft  sei,  weld»e 
den  Ton  der  Darstellung  bedinge.  Derselbe  Ton,  in  welchem  er  aber 
abweichende  Ansichten  Anderer  zu  urteilen  pflege,  hersche  auch  nieki 
minder  vielfach  in  den  Urteilen  über  die  Dinge  und  Personen  der  Ge- 
schichte selbst.  Wenn  auch  anzuerkennen  sei,  dasz  die  Einwirkung  der 
politischen  Parteistellnng  des  Geschichtschreibers  auf  die  Auffassui^  und 
Beurteilung  der  Dinge  eine  vollkommen  berechtigte,  ja  eine  unverm«^ 
lieh  notwendige  sei ,  so  gehe  doch  Mommsen  über  das  Mass  dieser  Be- 
rechtigung hinaus;  ebenso  sei  die  Modernisierung  der  Geschichte,  die 
eine  besonders  eigentümliche  Seite  des  Werkes  bilde,  übertrieben.  Die 
nngemeine  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  bewirke  aber  endlich  tauh 
nicht  selten,  dasz  von  einem  Gegenstände  abwechselnd  die  eine  und  die 
andere  Seite  zu  sehr  hervorgehoben  und  in  ein  zu  helles  Licht  gesetzt 
werde,  woraus  dann  leicht  Widersprüche  oder  wenigstens  Disharmomea 
hervorgiengen.  Die  bisher  erörterten  Eigentümlichkeiten  des  Werkes 
seien  alle  von  der  Art,  dasz  sie  zunächst  und  vorzugsweise  die  Fora 
betreffen  und  demnach  von  geringerer  Bedeutung  seien;  indessen  habe 
ihre  Wirkung  doch  auch  nicht  selten  den  Kern  des  Werkes  ergriffea. 
Dies  sei  besonders  darin  zu  finden ,  dasz  der  Verfasser  öfters,  durch  di« 
Schärfe  und  Kühnheit  seiner  Dialektik  und  Comblnation  fortgerissen,  in 
die  Ueberlieferung  mehr  hineinlege,  als  eine  vorsichtige  Deutung  daria 
au  erkennen  vermöge,  und  ihr  wol  auch  Gewalt  anthne;  ferner  dariii. 
dasz  aus  allgemeinen  Sätzen  und  insbesondere  aus  Voraussetzungen,  die 
modernen  Zuständen  and  Verhältnissen  entnommen  sind  und  daher  der 
Sitte  und  Eigentümlichkeit  der  alten  Zeit  nicht  entsprechen,  zu  weil 
gehende  Folgerungen  gezogen  nnd  dadurch  die  Thatsachen  alterieii 
würden;  endlich  aber  darin,  dasz  unter  der  Fülle  und  dem  Reichtoni 
des  Materials,  das  sich  dem  Verfasser  bei  seiner  auszerordentlichen  Ge- 
lehrsamkeit von  allen  Seiten  darbiete,  nicht  selten  der  Faden  nnd  der 
Fortschritt  der  Entwicklung  verloren  zu  gehen  scheine;  dies  sei  der  Na- 
tur der  Sache  nach  am  meisten  in  allem  der  Fall,  was  die  Verfassung 
betreffe.  In  vorliegender  Abhandlung  werden  nun  einzelne  Partien  der 
römischen  Geschichte  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Mommsen  behao- 
delt,  so  dasz  der  Verfasser  überall  seine  von  demselben  abweichende 
Ansicht  bemerklich  macht  und  zu  befrründen  sucht,  und  zwar  sind  hierzo 
für  jetzt  folgende  ausgewählt:  1.  Die  ersten  Jahre  des  zweites 
punisehen  Kriegs  und  2.  die  Grundzüge  der  Verfassnngs- 
entwicklung  zur  Zeit  der  Republik,  besonders  seit  den 
Gracohen.    Der  Verfasser  hat  die  erstere  Partie  besonders  deswegen 
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herausgegriffen,  weil  hier  die  Ueberlieferang  TorBngtweise  bekannt  nnd 
sicher  ist,  so  dasz  sich  das  YerhSltnis  Mommaens  an  den  Quellen  hier 
am  leichtesten  erkennen  läszt ;  der  Omnd  für  die  Wahl  des  andern  Ab- 
schnitts ist  bereits  oben  angedeutet. 

12.  RoszLiBBv.]  Der  Professor  Pastor  Herold  schied  ans,  um  in 
einem  andern  Wirkungskreise  fortsuwirken.  An  seine  Stelle  trat  als 
Religions-  und  erster  Lehrer  der  Klosterschnle  mit  dem  Titel  als  'Pro- 
fessor' Dr  Burghardt,  bisher  Diaconne  an  der  8t.  Maximikirehe  au 
Merseburg.  Lehrercollegium ;  Reetor  Prof.  Dr  Anton,  die  Professoren 
Burghardt,  Dr  Siokel,  Dr  Steudener  I,  Dr  Steudener  II,  Dr 
Oiseke,  Dr  Müller,  Oberprediger  Wetsel,  Cantor  Härtel.  Schtt- 
leraahl  104  (I  27,  II  26,  UI  32,  IV  19).  Abiturienten  13.  Den  Schul- 
nachriohten  geht  voraus  eine  Abhandlung  des  Reetors:  de  Hderibu»  Au* 
gu$ä  nafflUcüs  guae  eonndenda  videaniur  (i8  S.  4).  *Iam  videamus,  quo 
iure  egO  Augustum,  Theaegenem,  Germanieum,  Suetonium  in  indieando 
tempore  Augusti  natali,  in  notando  sidere  Angusti  natalicio,  in  inter- 
pretando  horoscopo  errasse  negarim  errorisqne  culpam  in  Scaligerum 
ipsum  transferendam  censuerim.'  —  'Hand  dubie  Octavianus  se  quasi 
.alterum  Romulum,  alterum  nrbis  conditorem  fato  ostendi,  et  sibi  et  aliis 
persuadere  voluit.  Id  cum  intellexissent  Uomani,  posteaquam  Octavia- 
nns  rerum  potitus  est,  Inbenter  etiam  alias  res  et  eredebant  et  divul- 
gabant,  quae  ad  ostentandam  utriusque  viri  similitudinem  insenrire 
possent,  velut  Octaviauo  primo  consnlatu  augurium  cupienti  duodeeim 
se  vultures,  nt  Romulo,  ostendisse  Sueton.  Ootay.  05.  In  hae  simili-* 
tudine,  non  in  Capricorni  infansto,  non  in  Librae  fausto  sidere  glori»- 
batur  Augustus,  in  eaque  quaerendam  esse  causam  coniicimus,  cur  P. 
l^igldius  cognita  etiam  hora  Augusti  natali  extemplo  divinarit  'dominum 
terramm  ortum.'  Nam  etsi  certis  argnmentis  demonstrare  non  possn- 
mus,  tabulas  Romuli  genethliacas  iam,  anteqnam  Octavianus  in  Ineem 
editus  esset,  fuisse  a  Tarutio  propositas,  tamen,  cum  Capricorni 
prima  pars  in  horoscopo  nihil  portendat,  nisi  regle  ao 
principis  dignitatem,  iure  quodam  negare  poterimue,  Nigidinm  ex 
sola  Capricorni  parte  prima  conclusisse  'dominum  terrarumortu  m'. 
Id  si  minus  plaouerit  homintbns  doctis,  facilius  certe  concedent,  in  illa 
similitndine  quaerendam  esse  causam,  cur  Caesar  nummos  proondi  ins- 
serit  cum  Capricorni  imagine  *-  in  illa,  cur  Octavianus  veritus,  ne 
Theaegenes,  quae  Nigidius  divinasset,  non  confirmaret,  primnm  cnn- 
ctanter  Tbeaegeni  diem  horamque  natalem  indioarit,  deinde  confirmata 
divinatione  gratissima  vehementer  exultans  et  thema  suum  vnigarit  et 
Capricorni  Signum  in  galea,  in  nummis  aliisque  in  artificum  operibns 
ostentarit  —  in  üla,  cur  Theaegenes,  simulatque  et  diem  et  horam 
Octaviani  cognorit,  extemplo  exiluerit  et  adorarit  iuvenem  non  tan* 
quam  regem  ac  principem,  immo  tanquam  alterum  Romu- 
lum, alterum  urbis  conditorem,  tanquam  dominum  ter* 
rarum.' 

13.  QüEDLiNBUBO.]  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben. 
Dasselbe  bilden:  Dtrector  Prof.  Richter,  die  Oberlehrer  Prof.  Schu- 
mann, Dr  Schmidt,  Kallenbach,  Dr  Matthill,  Goszrau,  Pfan, 
Religionslehrer  Pastor  Eichenberg,  OyTOnasiallehrer  Sohnlse,  wiss. 
Hülfslehrer  Dr  Nicolai,  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Riecke,  Musik- 
director  Wackermann.  Schülersahl  280.  Abiturienten  0.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus  die  Abhandlung  des  Oberlehrers  Oosarau: 
von  der  lateinUehen  JVaristelhmg  (26  8.  4). 

14.  Salzwedbl.]  Das  Lehrercollegium ,  in  welchem  keine  Verlnde- 
rung  eingetreten  ist,  bilden  folgende  Mitglieder:  Direotor  Dr  Hense, 
Prof.  Gliemann,  Oberl.  Dr  Hahn,  Oberl.  Dr  Beszler,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Förstemann,  Dr  Henkel,  Dr  Steinhart,  Dt  Wich- 
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m  an  B I  Hfilf slebrer  Peters,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  A I  d  e  r.  8efai- 
lersahl  235  (I  20,  II  22,  UI  40,  IV  38,  V  63,  VI  52).  AbitnrieoieD  7. 
Den  SeholnachrichteB  geht  Toraos  eine  Abhandlang  von  FortteaiADB: 
Bemerhmgem  über  den  Gebrauch  dee  ArÜkeU  bei  Bomer  (88  S.  4).  'Maa 
mnss  den  Artikel  als  einen  werdenden  au  begreifen  und  featsualellea 
▼eranehen,  auf  welchem  Punkte  seiner  Entwicklang  er  sich  in  den  da- 
■elnen  FiÜlen  befindet;  statt  der  Frage,  wann  er  stehen  musa  oad 
wann  nicht,  tritt  überall  die  Frage  anf,  wann  nnd  wo  er  sehoo  ste- 
hen kann  und  wann  noch  nicht  —  nach  som  Teil,  wo  er  nock 
stehen  darf  nnd  wo  nicht  mehr.  Diesen  Gesichtspunkt  hat  der  Ver- 
fasser nie  ans  den  Augen  verloren  und,  wo  es  möglich  ist,  Tcrsuckt 
den  griechischen  Artikel  in  seiner  Bildung  au  belauschen  und  su  seiner 
Geschichte  hie  und  da  einen  Beitrag  au  liefern;  von  dem  Versuch  cmr 
Bueammenhangenden  Darstellung  seiner  Ausbildung  bis  auf  die  Zeit 
der  homerischen  Gedichte,  wie  sie  das  letste  Ziel  einer  soeben*  Unter- 
suchung sein  muss ,  konnte  keine  Rede  sein,  da  der  Mangel  an  schrift- 
lichen Urkunden  aus  der  vorhomerischen  Zeit  das  vollständige  KrreickcB 
jenes  Ziels  durchaus  unmöglich  macht.  Man  ist  im  Ganaen  darauf  loa' 
gewiesen  durch  eine  umsichtige  Betrachtung  dessen,  was  im  homerisehea 
Gebrauche  neben  einander  vorkommt,  die  Entstehung  desselben  In  der 
Zeit  au  ergründen.'  Der  Verfasser  unterscheidet  xwischen  dem  selb- 
ständigen und  dem  untergeordneten  oder  angelehnten  Artikel 
(statt  substantivischen  und  adjectivischen  Artikels),  da  jene  allgemeines 
Ansdiücke  den  kleinen  Vorzug  hatten,  dass  sie  erlaubten  au  der  erstes 
Art  auch  die  Adverbialformeln  t^T,  t^,  to,  au  der  aweiten  noch  des 
Artikel  in  Verbindungen  wie  zo  nQiv^  xo  ndufoq  su  rechnen.  Nach  ssi- 
ner ursprünglichen  Bedeutung  sei  nun  der  Artikel  ein  einfaches  Pro- 
nomen der  dritten  Person,  nicht  ein  demonstratives  oder  deikti- 
sches,  wie  die  gewöhnliche  Ansieht  ist.  Die  Widerlegung  der  letzten 
sei  sdion  deshalb  schwierig,  weil  das  Wort  demonstrativ  bei  aeinea 
unendlich  häufigen  Gebrauch  doch  meistens  eine  genauere  Beatimmosg 
seines  Begriffes  vermissen  lasse.  Fasse  man  denselben  so  weit,  dasi 
auch  das  deutsche  'er  sie  es'  darunter  falle,  so  sei  freilich  auch  der 
Artikel  ein  ursprüngliches  Demonstrativ;  beseichne  man  dagegen,  was 
wol  das  beste  sei,  nur  diejenigen  Pronomina  der  dritten  Pwaon  ab 
demonstrative,  welche  eine  Nebenbeaiehung  auf  Nähe  und  Feme  des 
Gegenstandes  enthalten »  so  sei  er  es  nicht ,  da  er  diese  NebenbeBiehmf 
selbst  durch  ein  hinangefÜgtes  fiiv  und  di  kaum  erhalte.  Meistens  nenne 
man  ihn  jedoch  demonstrativ  oder  deiktisch  als  einen  Begleiter  oder 
Stellvertreter  eines  wirklichen  körperlichen  Zeichens  und  habe  daiaa 
ein  vortreffliches  Mittel  über  alle  Schwierigkeiten,  die  seine  Anwendnnf 
bei  Homer  mache,  schnell  hinweg  au  kommen,  da  ein  solches  Zeiehca 
sich  überall  leicht  hinein  interpretieren  lasse.  Es  sei  aber ,  um  die  m- 
sprünglicbe  Bedeutung  des  o  i}  to  an  erkennen,  nicht  der  adjeelivische 
Gebranch  dieses  Wortes  su  untersuchen,  sondern  der  substantivische. 
Denn  im  engem  Sinne  werdend  d.  h.  entstehend  sei  au  Homen 
Zeit  nur  der  erstere;  der  substantivische  Artikel  besitze  dagegen  bei 
ihm  nicht  eine  höchst  ausgedehnte  Anwendung,  sondern  habe  bereita 
durch  das  Umsichgreifen  des  Pronomen  reflexivum  und  des  ovrop  nekr- 
fache  Einbusse  erUtten  nnd  sei  in  deutlichem  Abnehmen  begriffou 
Suche  man  nun  aber  nach  der  Grundbedeutung  des  subatantiviachen 
Artikels,  so  aeige  sich  wenig  Veranlassung  gerade  jenen  sogennnntsn 
deiktischen  Gebrauch  für  ursprünglich  an  halten;  vielmehr  lasse  die 
Erwägung,  dasa  er  seine  häufigste  Anwendung  bei  Homer  eben  in  dea 
Sinne  von  *er  sie  es'  habe,  meist  auf  ein  vorhergehendes  Nomen  anrüek- 
weisend,  und  dass  eben  diese  Bedeutung  sich  als  eine  uralte  durch  di« 
Verwendung  erweise,  welcher  der  Artikelstamm  in  aämtlichen  iadoea- 
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rop&isoben  Sprachen  bei  Bildungen  der  VerlNilendiingen  dritter  Perfon 
gefanden  habe,  es  wol  nicht  so  sehr  gewai^  erscheinen,  wenn  in  dieser 
Bedentang*  der  älteste  nachweisbare  Binn  des  Wortes  gesneht  werde« 
Die  weitere  Aasbildung  des  Artikels  von  diesem  Anfange  aus  bestehe 
nan  teils  in  einer  Beschränkung  desselben  durch  andere  Pronomina, 
teils  in  einer  Ausdehnung  seines  Gebrauchs  auf  immer  neue  Qebiete. 
I.  Der  selbständige  Artikel.  II.  Der  scheinbar  angelehnte 
Artikel.  IlL  Der  angelehnte  Artikel.  1.  Der  bestimmende  Ar- 
tikoL    2.  Der  entgegensetzende  Artikel. 

15.  ScHLSusiNOEK.]  Das  Lehrercolleginm  ist  unverändert  geblieben. 
Dasselbe  bilden:  Director  Prof.  Dr  Härtung,  Conrector  Dr  Alten- 
barg,  Oberl.  Voigtland,  Dr  Merkel,  Oesxner,  Bader,  Wähle, 
Archidiaconus  Langethal  (Religion).  Schülerzahl  105  (I  20,  II  19, 
III  16,  IV  18,  V  32).  Abiturienten  8.  Den  Schulnachrichten  geht  vor- 
aus eine  Abhandlung  vom  Director  Dr  Härtung:  über  die  Dämonen,  die 
Urmenichen  und  die  Urwelt,  Tritmmer  einer  wissenschaftlichen  Mythologie 
der  Griechen  (36  S.  4).  1.  Dämonen  und  Götter.  2.  Dämonen  und  Ur- 
menschen: 3.  Arten  von  Dämonen.  4.  Hesiods  Menschengeschlechter 
sind  Gattungen  von  Dämonen.  5.  Gottähnliche  Menschen«  Aethiopen. 
Aeolos.  6.  MeQonsg,  7.  Die  Phäaken  und  Rhadamanthys.  8.  Riesen. 
9.  TaQtttQog.  Titdvss,  10.  FCyainig.  11.  KQOvog  und  'lanBxog,  12. 
KQOViCL,  Sintflnth,  Elysium.  Tlsltogog  und  IJekaayog,  13.  "Slyvyog,  Jiv- 
naXi'oav.  Kinqoip,  14.  Aicmog,  TlTjlevg,  MvQfiidovsg, 
(Fortsetzung  folgt.) 
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Braut,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Marienburg  angestellt.  —  Brieden,  Dr,  SchAC.,  als  ordentlicher  Leh- 
rer am  Gymnasium  zu  Arnsberg  angestellt.  —  Döring,  SchAC,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel  angestellt.  —  Domke, 
wissenschaftlicher  HtUfslehrer  am  Gymnasium  zu  Greiffenberg,  zum  Col- 
laborator  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Gerhard,  Dr,  bisher  an 
der  Realschule  zu  Siegen,  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Wetzlar 
versetzt.  —  Hacker,  Or  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Freiberg,  in  ein 
Pfarramt  befördert.  —  Heinze,  Theod.,  Collaborator  am  Gymnasium 
zu  Anclam,  zum  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Jäger, 
Dr,  ordeutlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Wetzlar,  als  Rector  an  das 
Progymnasium  in  Mors  berufen.  —  Jaff^,  Dr  in  Berlin,  zum  ao.  Pro- 
fessor in  der  philosophischen  Facultät  der  dasigen  Universität  ernannt. 
—  Knaake,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Salz- 
wedel angestellt.  —  Markgraf,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Friedrichs -Gymnasium  zu  Berlin  angestellt. —  Meyer,  V.,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Wesel,  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium 
zu  Wetzlar  versetzt.  —  Mfiller,  Adolph,  Adiunct  am  Gymnasium  zu 
Wittenberg,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert. — 
Mansch  er,  Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Guben  an- 
gestellt. —  Niemeyer,  Dr,  Prorector  am  Gymnasium  zu  Anclam,  zum 
Director  des  Gymnasiums  in  Stargard  ernannt.  — Schmidt,  Dr  Lud w., 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Grei£Fenberg  angestellt.  — 
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Tsaehirner,  Prof.  Dr,  Direetor  des  OjmiiasinmB  und  der 
sn  Landtberg  an  der  W.,  Eum  ProvinsiaUchnlimth  und  Mitglied  dei 
SehiilooUegiama  der  Provini  Brandenburg  ernannt.  —  Ueberweg,  Dr, 
Privatdoeent  an  der  UaiTertitftt  au  Bonn,  aom  ao.  Professor  in  der  phi- 
losopUschen  Faenltät  der  Universität  an  Königsberg  ernannt.  —  Volk- 
mann,  Dr,  Wilh.,  als  ordentlicher  Lehrer  am  OTmnasinm  an  Tbsro 
angestellt.  *—  Wagler,  Professor  Dr,  Conrector  am  Domgymnasinm  ia 
Golberg,  cum  Direotor  des  Gjmnasiums  in  Onben  ernannt.  —  Winter, 
Dr,  Adianct  am  Gymnasium  au  Wittenberg,  inm  ordentlidien  Xjdmr 
an  derselben  Anstalt  befördert. 

Pvaedleiemngeia  «nd  BkrenerwelraBfeat 

Bardeleben,  Dr,  ordentlicher  Professor  in  der  medicinisdien  Fa- 
enltät  der  Universität  sn  Greifswald ,  erhielt  den  Charakter  als  GebeiBer 
Medicinalrath.  —  Beinling,  Dr,  College  am  Magdalenen-GymnasiiiB 
an  Breslau,  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'  beigelegt.  —  Bernhardt, 
Dr,  Conrector  am  Gymnasium  zu  Wittenberg,  erhielt  das  Pi&dieai  *Pto> 
fesBor*.  —  Bernhardy,  Dr  G.,  ordentlicher  Professor  in  der  philos»- 
phischen  Facultttt  und  Oberbibliothekar  an  der  Universität  au  Halle,  er- 
hielt den  Charakter  als  Geheimer  Regierungsrath  verliehen.  —  Friede, 
College  am  Magdalenen > Gymnasium  zu  Breslau,  erhielt  das  PrSdicst 
'Oberlehrer'.  —  Kallenbach,  Oberllehrer  am  Gymn.  zu  Qnedlinban;. 
erhielt  das  Prädicat  'Professor'.  —  Eönigk,  College  am  MagdaleacD- 
Gymnasium  zu  Breslau,  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'.  —  Schmidt, 
Dr  Ad  albert,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg,  erhielt  das 
Prädicat  'Professor'.  —  Wentrup,  Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gysi- 
nasium  zu  Wittenberg,  erhielt  das  Prädicat  'Oberlehrer'. 

Gestorben  t 

Am  24.  März  zu  Greifswald  der  akademische  Zeichenlehrer  bei  der 
dortigen  Universität,  Prof.  Titel.  —  Am  11.  Mai  zu  Breslau  der  ori 
Professor  in  der  medicinischen  Faonltät  der  dasigen  Universität,  Ciehei* 
mer  MedicinaUath  Dr  Benedict. 


Berichtigung  und  Nachtrag. 


In  den  im  4n  Heft  abgedruckten  Erinnerungen  an  Chr.  von  Boa* 
hard  ist  irtümlich  der  25.  Jan.  statt  des  27.  als  Todestag  angegebaa. 
Die  hinterlassene  Schrift  'Worte  des  Trostes'  usw.  ist  mittlerweile  bd 
Junge  in  Ansbach  erachienen.  Bei  den  Schriften  ist  nachzutragen:  Ms^ 
terialien  zu  deutschen  Stilübungen  für  die  mittleren  Gymnasi^Iasseo. 
Ansbach  1846. 


Zweite  Abteilung: 

für  Gymnasialpädagogik  nnd  die  fibrigen  Lelirfäclier) 

mit  AusBchlusz  der  classischen  Philologie^ 
herausgegeben  ron  Rudolph  Dietseh. 


10. 

Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens. 


I. 

Der  schnelle  Sturz  des  kaum  erst  sanctionierlen  badischen  Goncor- 
dats  war  nur  durch  eine  gewisse  politische  Erschütterung  möglich,  de- 
ren Schwingungen  sich  natürlich  über  alle  Gebiete  des  Slaatslebens  aus- 
dehnen musten  und  noch  jetzt  fortdauern.  Die  katholische  Kirche  hatte 
in  jenem  verunglückten  Werke  auf  dem  Gebiete  der  Schule  mehr  zu  er- 
reichen gesucht  als  ihr  rechtlich  gebührt;  die  Folge  war,  dasz  sie  hierin 
streng  in  ihre  Schranken  zurückgewiesen  und  durch  die  gesetzliche  Be- 
grenzung ihres  Rechtes  im  Schulwesen  auf  einen  viel  kleineren  Bereich 
eingeschränkt  wurde,  als  ihr  bis  dahin  thatsachlich  und  durch  altvererbte 
Regierungsgrundsätze  zugestanden  war.  Sobald  durch  den  politischen 
Geist  und  das  neue  über  das  Verhältnis  zwischen  Kirche  und  Staat  ge- 
gebene Gesetz  die  ganze  Unabhängigkeit  der  Schule  von  der  Kirche  aus- 
gesprochen war,  gab  sich  von  allen  Seiten  der  Ruf  über  das  Bedürfnis 
einer  gänzlichen  Umgestaltung  des  Unterrichlswesens  in  demselben  Grade 
rückhaltlos  kund ,  in  welchem  die  zwingende  Gonsequenz  des  neuen  Ge- 
setzes selbst  ein  Gleiches  zu  fordern  schien.  Neben  den  freiesteu  und 
zahlreichsten  Darlegungen  durch  die  Presse  machte  sich  dieses  Verlangen 
auch  in  gröszeren  Versammlungen  der  Schulmänner  jeder  Art  geltend, 
unter  welchen  die  zahlreichste  Klasse  der  Volks.schullehrer  mit  der  grösz- 
ten  Entschiedenheit  und  mit  wahrer  Leidenschaft  die  ganze  Emancipation 
selbst  der  Völksschule  von  der  Kirche  verlangte.  Die  Lehrer  der  wissen- 
schaftlichen Mittelschulen,  schon  seit  1836  der  unmittelbaren  Leitung 
durch  kirchliche  Behörden  entzogen,  hatten  keine  eigentliche  Ursache,  in 
diesen  Ton  der  Volksschuilehrer  einzustimmen,  das  unleugbare  Vorhan- 
densein mancher  Misstände  auch  in  ihrem  Bereiche  brachte  aber  allmäh- 
lich auch  bei  ihnen  eine  gewisse  Bewegung  zu  Stande,  welche,  durch 
Worte  der  Presse  gesteigert,   ebenfalls  gemeinschaftliche  Besprechung 
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verlangte  und,  da  die  Behörde  nicht  verbietend  dazwischen  trat ,  zu  einer 
Vorversammlung  in  Baden-Baden  am  25.  August  1861  führte,  in  deren 
Folge  eine  Lehrerversammlung  zu  Offenburg  am  28.  und  39.  September 
1861  stattfand ,  fiber  deren  Verhandlungen  bald  darauf  ein  eigener  Be- 
richt aus  der  Druckerei  von  G.  Braun  in  Carlsruhe  erschien.  Nur  61  Leb- 
rer  der  Gelehrten-  und  der  höheren  Bürgerschulen  waren  anwesend,  im- 
ter  diesen  eine  verhältnismSszig  übergrosze  Zahl  ganz  junger  Lehrer  aad 
sogar  bloszer  Lehramtspraktikanten ;  die  Mehrzahl  der  älteren  Lehrer,  lu- 
mentlich  auch  die  Mehrzahl  der  Directoren  von  Lyceen  und  Gyinnasiea 
fehlte.  Und  doch  hätte  man  eine  allseitige  Teilnahme  um  so  mehr  erwar- 
ten dürfen,  als  das  von  der  Badener  Vorversammlung  ausgegangene  Pro- 
gramm des  durch  die  OiTen burger  Versammlung  zu  behandelnden  Sloii 
in  jeder  Beziehung  reich  und  für  den  eifrigen  Schulmann  interessant  er- 
scheinen  muste.  Dasselbe  empfahl  nemlich  folgende  Fragen  einer  ein- 
gehenden, ernstlichen  Besprechung: 

I   Bie  äussere  OrpauBation  der  Kttelsehula 

1)  Die  Oberschulbehörde,   a)  Soll  sie  eine  gemeinschaftliche  sein 

für  Volks-  und  Mittelschulen  oder,  wie  bisher,  getrennt?  b)  Wekbe 
Stellung  soll  die  neue  Oberbehörde  einnehmen  zum  Ministerinc 
einerseits,  zu  den  Lehranstalten  anderseits? 

2)  Die  Lehrercollegien.    Sollen  periodische  Lehrerversammlunges 

stattfinden,  und  in  welcher  Weise? 

n.   Bie  innere  Organisation  oder  der  Lehrplan. 

1)  Soll  der  Wunsch  einer  Revision  des  Lehrplans  ausgesprochen  w^ike" 

2)  Ueber  die  Gliederung:  a)  der  Gelehrtenschule  (Unter-  und  Obeffpii' 

nasium);  b)  der  höheren  Bürgerschule. 

3)  Die  Abiturienten-  und  Maturitätsprüfimgeu. 

4)  Die  Examina  der  Lehramtscandidaten. 

nL   Einzelne  die  Verhältnisse  der  Lehrer  und  Schüler 
betreffende  Punkte. 

1)  Die  ökonomische  uud  rechtliche  Stellung  des  Lehrers  im  Staate. 
3)  Ephorat  und  Inspection. 

3)  Ferienordnung. 

4)  Das  Turnen. 

5)  Der  bei  Bestimmung  der  Lehrbücher  einzuhaltende  Modus. 

In  der  That  wurden  auch  all  diese  wichtigen  Fragen  und  Punkte 
von  der  Versammlung  mit  mehr  oder  weniger  strengem  Eingehen  behaa- 
delt,  ausgenommen  die  einzige  letzte,  in  Betreff  des  bei  Bestim- 
mung der  Lehrbücher  einzuhaltenden  Modus.  Das  Uebergeben 
dieses  einzigen  Punktes  darf  aber  um  so  mehr  auifallen ,  als  derselbe  im 
Programm  ganz  an  letzter  Stelle  steht  und  die  Versammlung  deonocb 
schon  in  der  ersten  Sitzung  den  Beschlusz  faszte,  diesen  Punkt  und  zwar 
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diesen  Punkt  allein  geradezu  fallen  zu  lassen.  Man  hatte,  wie  der  Bericht 
sagt,  keine  Zeit  dazu!  Und  doch  ist  dieser  Punkt  so  wichtig  wie  irgend 
einer  sonst.  Denn  wenn  bei  jedem  IJnterrichte  sehr  viel  auf  die  Methode 
ankommt,  die  Methode  aber  guten  Teils  von  den  Lehrbüchern  abhüngt, 
wenigstens  mit  ihnen  eng  zusammenhängt,  so  wird  man  leicht  begreifen, 
dasz  mit  der  Wahl  der  Lehrbücher  die  Frage  über  das  ganze  Gedeihen 
des  Unterrichts  aufs  engste  verwachsen  ist.  Wir  vermuten  deshalb,  da 
jene  Versammlung  gewis  die  Wahrheit  dieses  Satzes  kannte,  dasz  sie  die- 
sen Punkt,  seiner  Wichtigkeit  ungeachtet,  aus  ^ehrerbietigen'  Rück- 
sichten als  ein  Noli  me  tangere  fallen  liesz.  Das  wäre  aber  nicht  klug 
und  nicht  lobenswerth.  Denn  es  ist  eine  Thalsache ,  dasz  den  höheren 
Schulen  des  Groszhcrzoglums  schon  zu  lange  in  Bezug  auf  die  Wahl  der 
Lehrbücher  die  Hände  gebunden  sind,  und  dagegen  sollten  sich  die  Leh- 
rer, wenn  sie  Männer  sind,  ernstlich  wehren;  und  es  ist  eine  weitere 
Thatsache,  dasz  an  eben  diesen  Schulen  schon  lange  her  Lehrbücher  in 
zwingendem  Gebrauche  sind ,  die  dem  Gedeihen  des  Unterrichts  gewaltig 
im  Wege  stehen.  Unter  diese  schädlichen  Bücher  gehören  aber  vor  allen 
die  grammatischen  Lelirbücher,  welche  dermalen  beim  Unterricht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  nach  stricter  Vorschrift  gebraucht  werden. 
Die  Knaben  treten  mit  neun  Jahren  schon  an  das  Latein,  welches  einem 
nichtromanischen  Jungen  etwas  sehr  fremdes  und  schwieriges  ist. 
Das  Lehrbuch  dafür  musz  also ,  soll  es  Lob  verdienen ,  so  einfach  und 
leichtfaszlich  sein  wie  nur  immer  möglich :  klar  und  einfach  in  seinem 
ganzen  Wesen  musz  es  die  steife  Form  abstracter  Systepiatik  um  jeden 
Preis  vermeiden.  Wir  älteren  Leute ,  die  wir  vor  50  Jahren  die  lateini- 
schen Declinationen  und  Gonjugationen  durchschwitzten,  sind  deshalb 
noch  jetzt  glücklich  zu  preisen,  dasz  wir  unsern  liehen  kleinen  Bröder 
hatten,  der  uns  die  Sache  schön  leicht  machte  und  doch  nicht  ins  Triviale 
eines  Meidinger  verfiel.  Nun  sehe  man  dagegen  die  in  allen  badischen 
Studienschulen  eingeführte  Grammatik  von  Feldbausch  au,  und  man 
wird,  wenn  man  auch  zufällig  noch  nichts  von  der  Jugendfolter  derselben 
gehört  hat,  ersclirecken  über  das  Unjugendliche  und  systematisch  Ge- 
schraubte dieses  Buches  der  Qualen ,  das  durch  seine  starre  Abstraction 
und  abstruse  Terminologie  als  eine  wahre  Vogelscheuche  für  die  zarte 
Jugend  erscheint  und  an  dem  minderen  Gedeihen  des  lateinischen  Unter- 
richts in  unsern  Schulen  guten  Teils  schuld  ist.  Soll  deshalb  ein  besse- 
rer Erfolg  eintreten,  so  ist  eine  glückliche  und  baldige  Veränderung  in 
diesem  argen  Misstande  durchaus  nötig,  und  wir  geben  uns  der  Hoffnung 
hin,  es  werde  in  der  Mitte  des  badischen  höheren  Schulstaudes  minde- 
stens das  n  ö  t  i  ge  Masz  von  Einsicht  vorhanden  sein ,  um  in  dieser  Sache 
das  Natürliche  und  Gesunde  zu  treffen.  Wir  sagen:  das  nötige  Masz.  Wir 
wissen  nemlich,  dasz  gegenüber  den  vielen  Lehrern,  welche  selbst  gequält 
sind,  indem  sie  die  Knaben  mit  solchen  Lehrbüchern  quälen  müszen ,  auch 
solche  bei  uns  leben,  welche,  wie  zwei  badische  Lyccalprogramme  von 
1861  schmeichlerisch  lobpreisen,  in  Lehrbüchern  dieser  schlimmsten  Art 
etwas  ganz  vortreflliches  finden.  Wir  dagegen  sehen  mit  Zuversicht  der 
Zeit  entgegen,  in  welcher  nicht  blos  diese  verkehrten  Bücher  vom  Schau- 
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platze  abtreten,  sondern  auch  ein  Staunen  eintreten  wird,  dasz  es  je 
eine  Periode  gab,  in  welcher  so  colossale  pSdagogisch-didaktisclfte  Ter- 
irrung  auch  nur  möglich  war. 

Die  Oflenburger  Versammlung  hütte  also,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
in  eine  Kritik  der  nun  gerade  an  den  badischen  Schulen  domüiierendrB 
Lehrbücher  einlassen  wollte,  wenigstens  die  HauptgrundsStze  über  diese 
wichtige  Sache  im  Sinne  einer  vemflnriigen  Methode  und  gröszerer  Selb- 
ständigkeit der  Lehrer  und  Lehranstalten  frei  und  klar  aussprechen  soUcb. 
Sie  scheint  sich  aber  vor  dieser  heikein  Sache  gescheut  zu  haben,  wie 
denn  überhaupt  an  vielen  Stellen  des  Berichtes  durchleuchtet,  dasz  dieser 
Versammlung  alles  an  der  Zufriedenheit  der  Regierung  lag:  eine  Tendenz, 
die  bei  ganzer  Vollberechtigung  ihres  Daseins,  dennoch  solchen  Verhand- 
lungen minder  günstig  ist,  und  sich  auch  bei  weitem  nicht  so  oder  vi^ 
mehr  gar  nicht  in  den  Verhandlungen  der  Volksschullehrer  geltend  mach- 
te, diesen  letzteren  aber  auch  das  öiTenlliche  Interesse  nicht  verkümmerte, 
wärend  man  nach  Abhaltung  des  Offenburger  Convents  über  die  Frag» 
des  höheren  Unterrichtswesens  von  dieser  Versammlung  kaum  noch 
oder  nur  mit  KSlle  sprach. 

So  kam  denn  allmählich  die  Zeit  des  Landtages  heran,  bei  dessen 
Eröffnung  die  Thronrede  unter  anderem  folgende  Worte  enthielt  : 

^Die  veränderte  Stellung  der  Kirchen  fodert  die  NeugestaltuBf 
der  Behörde,  welcher  die  Leitung  des  Unterrichts  anvertraut 
ist.    Sie  werden  dieselbe  gern  mit  den  nötigen  Mitteln  aus- 
statten, so  wie  auch  den  Verwendungen  zustimmen,  welche 
für  die  würdige  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft  nnd  für 
eine  den  Geist  und  Körper  kräftigende  Erziehung  iieabsiditi^t 
sind.' 
Die  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Schulwesens  im  Groszheraogtom 
war  bis  jetzt  mehrfach  getrennt  und  verschiedenen  Behörden  Übertrag«. 
Die  Volksschulen  standen  geleilt  unter  dem  evangelischen  Oberkir- 
cheurathe  und  unter  dem  katholischen.    Alles  Allgemeine  und  Regie- 
mentarische  bezüglich  der  Volksschulen  gehörte  ohne  Rücksicht  auf  d« 
Confession  in  den  Wirkungskreis  einer  dritten  Behörde,  der  sogenanntes 
Oberschul  CO  nferenz,  welche  Stelle  zugleich  für  die  Beaufsichlignsf 
und  Leitung  aller  gemischten  Schulen ,  z.  B.  derjenigen  für  Blinde  und 
für  Taubstumme,  die  eigentliche  Oberschulbehörde  war,  und  zugleich  dk 
drei  Seminarien  für  die  Bildung  der  Schullehrer  dirigierte.    Die  mittle- 
ren Unterrichtsanstalten  —  höhere  Bürger-  und  Gelehrten  schulen  (7  Ly- 
ceen,  5 Gymnasien,  3  Pädagogien)  —  waren  bis  daher  dem  Obers  tudien- 
rathe  untergeordnet.    Einesteils  diese  Zersplitterung,  andemteils  der 
Umstand,  dasz  das  in  Folge  des  Goncordatsturzes  entstandene  Gesetz  uhet 
die  rechtliche  Stellung  der  Kirchen  im  Staate  (vom  9.  October  1860}  die 
Schulen,  als  staatliche  Anstalten,  der  Kirche  ganz  entzieht,  veranlaszte 
nun  die  Begierung,  den  Ständen  die  Kreierung  einer  Staatsbehörde  zv 
proponieren,  welcher  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  aller  Volks-  ujhI 
Mittelschulen  zu  übertragen  sei,  in  welcher  also  die  Zuständigkeit  der 
beiden  Oberkirchenräthe  als  Oberschulbehörden ,  der  Ol^rschulconferesx 
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und  des  Oberstudienrathes  zu  verschmelzen  wäre  und  welcher  zugleich 
alle  administrativen  Befugnisse  bezüglich  der  Aufsicht,  Verwaltung  und 
RechnungsabhÖr  aller  einsclüagenden  allgemeinen  und  besoudern  Fonds 
und  Kassen  überwiesen  würde.  Dieser  ^ Ober schulrath',  aus  einem 
Director,  7  Collegialmitgliedern ,  12  Secretären,  Revisoren,  Registrato- 
ren  usw.  bestehend,  unter  welchem  ohngefähr  4000  Lehrer  jeder  Art 
nebst  andern  Beamten  stehen  werden,  wurde  durch  die  zweite  Kammer 
der  Landstande,  welche  in  Sachen  des  Staatsaufwandes  die  Entscheidung 
hat,  in  der  Sitzung  vom  10.  April  votiert  und  mit  etwa  30,000  Gulden 
dotiert. 

Zugleich  wurden  der  Regierung  bedeutende  Summen  verwilligt,  um 
die  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Gelehrten  -  und  höheren  Bürgerschu- 
len fest  zu  regeln  und  so  zu  steigern,  dasz  diese  öffenllichen  Diener  den 
übrigen  Beamten  des  Staates  in  dieser  Beziehung  nicht  nachständen.  Als 
geringste  Besoldung  eines  wissenscliaftlich  gebildeten  Lehrers  an  Gelehr- 
tenschuleu  wurden  800  Q.  jährlich  fixiert ,  als  höchste  Besoldung  eines 
Lycealprofessors  2400  fl.,  eines  Gymnasialprofessors  2000  fl.,  eines  Päda- 
gogienlehrers 1800  fl.,  die  durchschnittliche  Besoldung  an  diesen 
Anstalten  soll  sich  endlich  belaufen  an  den  Lyceen  auf  1500  fl.,  an  den 
Gymnasien  auf  1400  iL,  an  den  Pädagogien  auf  1300  fl.  Für  die  an  diesen 
Anstalten  beschäftigten  Reallehrer  soll  der  Minimalgehalt  600  fl.,  und 
der  Maximalgehalt  1200  fl.  werden,  und  der  Durchschnittsgehalt  900  fl. 
betragen.  Zugleich  wurde  für  die  höheren  Bürgerschulen  ein 
weiterer  Staatszuschusz  von  10,000  fl.  bewilligt,  um  die  auflallendsten 
Härten  in  den  Besoldungsverhältnissen  der  Lehrer  und  den  teilweise  her- 
schenden  Notstand  beseitigen  und  die  als  dringend  geboten  erscheinenden 
Verbesserungen  und  Ergänzungen  in  der  Einrichtung  einzelner  solcher 
Schulen  ausführen  zu  können. 

Nach  §  10  des  gestürzten  Concordats  sollten  nach  der  Zusage  der 
groszherzogl.  Regierung  ^behufs  einer  guten  Erziehung  der  katholischen 
Jugend  einige  Gonvicte  an  solchen  Orten  errichtet  werden,  an  welchen 
bereits  für  Katholiken  bestimmte  öflentliche  Lyceen  oder  Gymnasien  be- 
stehen.' In  diese  Convicle  sollten ,  so  lange  der  Erzbischof  noch  keine 
Serainaria  puerorum  habe,  unter  andern  Zöglingen  auch  diejenigen  Kna- 
ben und  Jünglinge  aufgenommen  werden ,  welche  sich  dem  katholischen 
geistlichen  Stande  widmen  wollten.  Die  Statuten  und  Vorschriften  für 
diese  Convicle  sollten  im  Einvernehmen  zwischen  der  groszh.  Regierung 
und  dem  Erzbischofe  festgestellt  werden.  Die  Vorsteher  und  Repetenten 
dieser  Gonvicte  sollten  ebenfalls  nur  im  Eiuvernehmcn  mit  dem  Erz- 
bischofe aus  dem  Stande  der  Geistlichen  gewählt  werden.  Die  Zöglinge 
musten  ausnahmslos  Katholiken  sein  und  ihre  Prüfung  unter  Gegenwart 
eines  crzbischöflichcn  Abgeordneten  bestehen ,  so  wie  denn  ohne  des  Erz- 
bischofs Einwilligung  durchaus  niemand  in  das  Gonvict  aufgenommen 
werden  und  niemand  in  demselben  bleiben  sollte,  dessen  Entfernung  der 
Erzbischof  für  nötig  erachten  würde.  Für  den  Fall  dasz  der  Erzbischof 
glaubte,  dasz  hinsichtlich  der  ausnahmslos  streng  katholischen  Lehrer 
und  der  andern  an  den  Convicten  angestellten  Personen,  oder  hinsichtlich 
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des  Lehrganges  und  der  Disciplin  Grund  zu  Ausstellungen  vorliege,  ver- 
sprach die  groszh.  Regierung  Sorge  zu  tragen ,  dasz  den  Ausstellangea 
und  Wünschen  des  Erzbischofs  Genüge  geschehe.  ^Ferner  wird  dem  Er- 
bischof  freistehen,  alles  dasjenige  anzuordnen  und  zu  bestimnien,  was 
auf  die  religiöse  Erziehung  und  Unterweisung  der  Alumnen  im  ConTicie 
Bezug  hat,  und  darüber  zu  wachen  dasz  in  keinem  Unterrichtszweife 
etwas  vorkomme,  was  dem  katholischen  Glauben  und  der  sittlicben  Reu- 
heit  zuwiderlauft.  Femer  wird  es  ihm  zustehen  die  Convicte  zu  visilk- 
ren,  zu  deren  Prüfung  Bevollmächtigte  zu  schicken,  wie  von  den  Vorge- 
setzten periodische  Berichte  einzufordern.' 

Nun  ist  in  diesen  Bestimmungen  des  Concordats  vor  allem  von  dea 
Convicten  die  Rede ,  und  dann  mittelbar  erst  von  denjenigen  Gymnasieiu 
mit  welchen  solche  Convicte  verbunden  werden  sollten.  Allein  solche 
Gelehrtenschulen,  an  (fenen  derlei  Convicte  wären,  würden  ganz  und  gir 
denselben  Charakter  wie  diese  Convicte  selbst  bekommen  und  denselbei 
festhalten  müszen;  eüie  Oberschulbehörde  aber,  welche  auch  nur  ii 
einigen  Schulen  einen  solchen  Geist  zu  pQegen  Pflicht  und  inneren  Beruf 
hätte ,  würde  unmöglich  auf  der  anderen  Seite  einen  ganz  andern  frei» 
Geist  haben  und  entwickeln  können ,  um  die  übrigen  Gymnasien  und  Ly- 
ceen,  namentlich  auch  die  protestantischen ,  recht  würdig  und  überhaupt 
in  der  Art  zu  leiten ,  dasz  sie  ihrem  wahren  Berufe  entsprächen.  Es  ist 
also  selbst  für  den  ersten  Blick  ganz  klar,  dasz  jene  Bestimmung  des 
Concordats,  wenn  sie  wirklich  praktisch  geworden  wäre,  das  badischc 
Gymnasialwesen  durch  und  durch  auf  eine  unglückliche  Bahn  gebracht 
haben  würde.  Dasz  dies  nicht  geschah,  dasz  diesem  höheren  Schulweseo 
seine  absolut  nötige  Freiheit  erhalten  wurde,  ist  ein  Glück,  welches  die 
Anstalten  und  ihre  Lehrer  nicht  genug  preisen  können.  Dieses  Glücl 
wurde  aber  in  Folge  der  durch  den  Sturz  des  Concordats  ganz  veränder- 
ten öffentlichen  Verhältnisse  noch  positiv  und  direct  dadurch  erhöht,  das 
dem  gesamten  Schulwesen  eine  jedenfalls  freisinnige  Aufmerksamkeit  zo- 
gewendet  wunle,  deren  Frucht  sich  bereits  in  der  beabsichtigten  Gnm* 
düng  einer  rechten  Behörde  und  in  der  wesentlichen  Verbesserung  der 
äuszeren  Verhältnisse  des  Lehrerstandes  zeigt.  Mit  einem  Worte,  es  subl 
Verhältnisse  eingetreten,  welche  eine  ganz  glückliche  Entwicklung  de$ 
badischen  Schulwesens  in  günstigster  Weise  möglich  machen. 

Diese  Ueberzeugung  sprach  bei  den  lands ländischen  Verhandlungem 
die  sonst  im  ganzen  auszer  dem  guten  Geiste  und  einer  entschiedenen 
Bereitwilligkeit  nichts,  besonders  bemerkenswerthes  zu  Tage  förderteo, 
obgleich  in  der  Versammlung  vier  Männer  des  höheren  Schulstandes 
saszen ,  ein  Abgeordneter  in  ausführlicher  Darlegung  aus.  Der  Professor 
der  Geschichte  an  der  Universität  Heidelberjj^ ,  Häuszer^  hielt  nemlicfa 
dabei  als  Deputierter  folgenden  Vortrag. 

II. 

^Die  Budgetposition ,  die  uns  hier  vorliegt ,  iiat  die  Bedeutung  man- 
cher  Gesetzvorlage,  ja  sie  überragt  vielleicht   manche  derselben.    E< 
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steckt  darin  die  Organisation  des  Unterrichts wesens,  jedoch  mehr  oder 
weniger  auf  einer  neuen  Basis.  Denn  wenn  auch  die  bisherigen  Behörden 
zusammengeschoben  werden,  so  wird  doch  unvermeidlich  aus  der  Cen- 
tralisierung  der  bisherigen  Behörden  und  der  daraus  sich  ergebenden 
einheitlichen  Leitung,  die  bis  jetzt  vielfach  zu  vermissen  war,  so  wie 
aus  der  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Unterrichtszweige  von  den 
Volksschulen  bis  zu  den  Hittelschulen  von  selbst  wenn  nicht  eine  neue 
Form,  so  doch  ein  neuer  Geist  der  Organisation  erstehen  mGszen,  und  in 
dieser  Hinsicht  ist  wol  hier  der  Ort ,  das  eine  oder  das  andere  Bedenken 
geltend  zu  machen.  Die  subjective  Besetzung  der  Behörde  ist  Sache  der 
Regierung,  und  zwar  keine  leichte  Sache ;  allein  was  den  objectiven  Cha- 
rakter dieser  Behörde  selbst ,  den  Geschaftskreis  und  Zusammenhang  mit 
den  ihr  untergebenen  Zweigen  des  Unterrichts  betrifft,  darüber  kann 
auch  die  Kammer  ein  Urteil  abgeben.  Vor  allem  begrüsze  ich  mit  Freu- 
den ,  dasz  nun  eine  Einheit  geschaffen  werden  soll ,  denn  damit  ist  schon 
sehr  viel  gelhan,  und  ich  setze  als  selbstverständlich  voraus,  dasz  diese 
Behörde  in  dem  richtigen  Geiste  zusammengesetzt  wird,  dasz  sie  nicht 
retrograde  Tendenzen  verfolgen  wini  und  nicht  gerade  solchen  Thesen 
feindselig  sich  entgegenstellt,  die  sie  vertreten  und  leiten  soll.  Sodann 
sehe  ich  auch  darin  einen  groszen  äuszeren  Vorzug,  dasz  die  Behörde 
nicht  eine  ambulante ,  sondern  eine  stabile  sein ,  dasz  sie  nicht  mehr  aus 
verschiedenen  Behörden  gleichsam  zusammengeborgt  wird  und  man  nicht 
weisz,  welcher  Behörde  der  einzelne  Mann  mehr  oder  weniger  angehört, 
vielmehr  ein  ständiges  Collegium  geschaffen  wird,  von  dem  auch  ich  voll- 
kommen überzeugt  bin,  dasz  die  sieben  Räthe  vollauf,  wenn  nicht  noch 
mehr,  beschäftigt  sein  werden.  Ferner  setze  ich  voraus,  dasz  dieses  Col- 
legium überwiegend  technische  Räthe  haben ,  nemlich  vorzugsweise  oder 
l)einahe  allein  aus  Schulmännern  vom  Fach  bestehen  wird.  Wie  sich  das 
im  einzelnen  gestalten  wird,  wird  Sache  der  Erwägung  der  Regierung 
sein.  Ob  man  Referenten  für  die  einzelnen  Teile  des  Unterrichts,  ob  man 
Senate  und  Sectionen  schaffen  will,  die  von  dem  Vorstande  jeweils  geleitet 
werden  und  das  Gewerbe-,  Volks-,  Bürger-  und  Gelehrtenschulweseu  in  ihren 
verschiedenen  Kreisen  überschauen,  will  ich  blos  in  Anregung  bringen. 
Die  Schwierigkeit  wird  vielleicht  darin  liegen ,  für  diese  so  zusammenge- 
setzte Behörde  den  leitenden  Mann  zu  Gnden.  Man  kann  nicht  nachdrück- 
lich genug  auf  diese  Scliwierigkeit  aufmerksam  machen ,  weil  davon  zum 
Teil  das  Gelingen  des  ganzen  Werkes  abhängt.  Macheu  Sie  die  beste  Or- 
ganisation und  stellen  Sie  nicht  den  rechten  Mann  an  die  Spitze,  so  wird 
das  Werk  unvollkommen  bleiben,  wärend  selbst  bei  einer  unvollkomme- 
nen Organisation  der  rechte  Mann  wollhätig  wirken  wird.  Hier  gilt  es, 
nicht  sowol  eine  wissenschaftliche,  sondern  eine  praktische  Celcbrität, 
einen  hervorragenden  Schulmann  zu  finden ,  der  nicht  blos  die  Einsicht 
hat,  die  man  zu  Hause  sich  erwirbt,  sondern  auch  praktisch  durchaus 
befähigt  ist  und  das  Collegium  zu  leiten  vermag,  auch  furchtlos  ist  gegen 
jede  Schwierigkeit,  die  er  auf  seinem  Wege  findet.  Energie  und  Huma- 
nität sind  Dinge,  die  sich  selten  so  zusammenfinden.  Leider  habe  ich  kein 
bestimmtes  persönliches  Ideal  im  Auge ;  wenn  ich  es  aber  hätte,  so  wurde 
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ich  es  nicht  zurückhalten,  sondern  der  Regierung  zur  ErleicbteniDg  ihr» 
schweren  Geschäftes  empfehlen.    Was  einer  Schulbehörde  zufällt,  ist 
sehr  verschiedener  Natur,  allein  ich  will  mich  darauf  beschränken,  bot 
^inen  Punkt  herauszuheben,  der  mir  am  nächsten  Hegt  und  bei  dem  ich 
persönliches  Interesse  habe,  nemlich  die  Bliltelschulen.    Dasz  in  dieser 
Hinsicht  manches  zu  wünschen  übrig  bleibt  und  unser  Land,  das  in  man- 
cher Beziehung  wol  in  der  Lage  ist  mit  jedem  deutschen  Lande  zn  weti- 
eifern,  in  dieser  Hinsicht  nicht  vorangegangen  ist,  unterliegt   ketoem 
Zweifel,  und  wir  wollen  uns  die  Thalsachen  nicht  verbergen.    Sie  we*- 
den  von  Lehrern  und  Schülern  beklagt,  und  so  gilt  es,  die  Mittel  uod 
Wege  zu  suchen,  wie  diesen  abzuhelfen  ist.    Ein  Hauptpunkt  wird  4^ 
sein,  dasz  man  mit  der  erforderlichen  Consequenz  diejenige  bunte  Man- 
nigfaltigkeit  von  Stylarten,  die  nicht  auf  bestimmten  Principieo,  sondere 
auf  einer  historischen  Gewöhnung  an  vorhandene  Einrichtungen  bemhL 
durch  eine  gröszere  Gleichmäszigkeit  und  Gleichheit  ersetzt    Ich  werde 
keine  speciellen  Beispiele  anfuhren,  sondern  nenne  nur  die  Tbatsadie. 
dasz  die  Gleichmäszigkeit  und  Gleichartigkeit  jetzt  nicht  besteht,  zur  ZetL 
wo  unsere  Anstalten  noch  verschieden  abgestuft  sind.    Es  ist  vieUeicbt 
unvermeidlich,  die  eine  oder  die  andere  zu  media tisicren ;  denn  es  ist 
besser,  eine  kleine  Anzahl  tüchtiger,  als  eine  gröszere  Anzahl  mittel- 
mäsziger  Anstalten  zu  haben.    Ueberall  ist  das  Erste  die  Bildung  tfiebü- 
gcr  Lehrer;  denn  wo  man  solche  hat,  werden  sich  selbst  die  Mängel  der 
Organisation  und  Ungleichmäszigkeit  der  Einrichtungen  leicht  heben  las- 
sen.   Das  ist  es,  worauf  die  Regierung  und  die  Oberscbulbehörde  dea 
gröszten  Wertli  legen  müszen,  und  wir  kommen  eben  immer  wieder  dar- 
auf zuiück,  dasz  die  erste  Bedingung  tüchtige  Lehrer  zu  erhallen  die 
ist,  dasz  die  Schulen  selbst  gut  sind.   Denn  dort  wird  der  Grund  zu  lock- 
tigen  Lehrern  gelegt.  Was  wir  in  das  spätere  Leben  von  den  Grundlagen 
classischer  und  humanistischer  Bildung  hin  überbringen,  haben  wir  wid 
alle ,  ich  musz  es  offen  bekennen ,  nicht  in  den  Hörsälen  der  Hochsdiule 
sondern  auf  der  Schulbank  gelernt ,  und  in  demselben  Masze ,  wie  die 
Gelehrtenschuleu  besser  werden ,  werden  auch  die  Lehrer  besser  werdea. 
Die  Regierung  wird  gewis  in  jeder  Richtung  liereil  und  mitthätig  sda. 
wenn  es  gilt,  die  Lücken  auszufüllen,  wovon  gleichsam  auf  zweiter  Stufe 
die  Bildung  tüchtiger  Lehrer  abhängt.  Ob  es  zweckmäszig  ist,  die  Lehrer 
durch  Reisestipendien  philologisch  und   pädagogisch  bilden  zu  lassen, 
darüber  wird  noch  zu  sprechen  sein.    Aber  auch  in  Beziehung  auf  die 
Art,  wie  die  Lehrer  für  den  Staatsdienst  ausgewählt  werden ,  wird  sieb 
manches  ändern  und  bessern  müszen.    Wir  leiden  in  unsrer  Schulorga- 
nisation, unter  unserm  Schulplan  an  demjenigen ,  was  die  Griechen  Poh- 
pragmosvne  nannten,  wo  zwar  häufig  die  Räder  der  Blühle  klappen 
aber  nichts  leisten.    Hieran  leidet  auch  unsre  Prüfungsordnung,  die  in 
viel  und  vielerlei  verlangt  —  non  mullum  sed  muila  —  wodurch  die 
hauptsächlichsten  Zweige  vernachlässigt  werden  muszen,  weil  zu  ver- 
schiedene Anforderungen  an  die   zukünftigen  Lehrer  gemacht  werden. 
Ich  bin  etwas  zweifelhafter  Ansicht  gegenüber  von  demjenigen^  was  meto 
College  Seiz  in  Beziehung  auf  die  Inspeclionen  sagte.    Man  kann  in  dem 


Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens.  325 

Besten  auch  zu  viel  thun.    Ich  halte  für  die  gröszte  Krankheit  unsrer 
Zeit  die  Examennot,  die  uns  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  verfolgt,  die 
manches  frische  Talent  im  Emporkommen  hemmt  und  das  mittelmäszige 
mQhsam  hervorzieht,  weshalb  ich  der  Ansicht  bin,  dasz  eine  weitere  Aus- 
dehnung der  Prüfungen  nichts  helfen  wird.    Wenn  die  Inspfclionen  ganz 
eingehend  und  gründlich  in  den  einzelnen  Schulen  vorgenommen  werden, 
ja  dann  wäre  es  recht;   alleiu  wenn  sie  einen  mechanischen  Kreislauf 
nehmen,  so  gebe  ich  nichts  dafür.    Der  Herr  Abgeordnete  Seiz  hat  von 
der  Revision  des  Schulplans  gesprochen.    Auch  ich  bin  seiner  Meinung; 
allein  ich  enthalte  mich  in  das  Detail  dieser  Frage  einzugehen  und  möchte 
nur  eins  berühren,  was  in  dieser  Hinsicht  in  Frage  kommt.   Wir  wollen 
unser  Augenmerk  nicht  auf  Experimente,  sondern  auf  das  richten,  was 
uaeh  der  Erfahrung  anderwärts  sich  als  tüchtig  bewährt  hat.  Wir  wollen 
keine  Vielgeschärtigkeit,  aus  der  doch  nie  etwas  rechtes  wurde ,  und  mir 
sind  für  die  Gelehrlenschulen  die  klassischen  Studien  und  Mathematik 
lieber  als  der  ganze  Quark  der  philosophischen  und  naturhistorischen 
Bildung;  denn  wenn  Sie  wüszten,  was  die  Lehrer  hier  zu  thun  haben, 
so  würden  Sie  mir  glauben,  dasz  da  zu  viele  Dinge  verlangt  werden.  Wir 
wollen  auch  kein  Zwilterding,  sondern  nach  einem  Ganzen  streben.  Wenn 
der  Zug  der  Zeit  dahin  geht,  die  Bildung  der  Jugend  realistisch  zu  ma- 
chen, so  würde  ich  das  beklagen,  denn  ich  bin  entschieden  humanistisch ; 
allein  ich  würde  es  noch  mehr  beklagen ,  wenn  man  die  humanistische 
Bildung  in  ihrem  Wesen  untergraben  und  ihr  einen  realistischen  Anhang 
geben  würde.    Uebrigens  will  ich  diesen  Punkt  nur  anregen,  da  ich  hier 
den  einzigen  Anlasz  dazu  habe.   Wenn  alles  das,  worauf  ich  hinwies, 
geschehen  ist,  so  wird  auch  etwas  geschehen  können  für  den  Geist  der 
Lehrer.    Sowie  die  Oberschulbehörde  selbst  frei  gestellt  und  selbständig 
sein,  nicht  in  >cdem  Punkt,  in  Lehrgegensläuden  und  Lehrbüchern,  von 
der  höhern  Behörde  abhängig  sein  musz,  so  wünsche  ich  auch  gemäsz 
der  Richtung  der  Zeit,  welche  die  gegenwärtige  Regierung  auf  allen  üb- 
rigen Gebieten  einhält ,  mehr  Freiheit  für  die  einzelnen  Lehrer  selbst  und 
für  die  Stellung  der  Schulen ,  zunächst  der  Gelehrtenschulen.    Die  W^irk- 
samkeit  der  Lehrer  ist  häufig  durch   eine  Menge  beschränkender  Vor- 
schriften gehemmt.   Die  Lehrerconferenzen  sind  nur  die  Briefträger  und 
ProtocoUführer  für  gewisse  Geschäfte,  und  häufig  findet  man,  dasz  man 
zuviel  auf  Formen  gibt,  indem  man  glaubt,  das  sei  das  Wesen  einer  ge- 
wissen höheren  Einheit,   wenn  alles  äuszcrlich  gleichmäszig  gestaltet 
wird ;  allein  dadurch  bringt  man  die  Kräfte  des  Menschen  in  einen  gewis- 
sen Schlendrian  und  hindert  den  selbständigen  Geist.  Wenn  Sie  den  Leh- 
rer zu  einer  bloszen  Maschine  gemacht  haben,  wenn  Sie  ihm  vorschreiben, 
wie  er  im  einzelnen  unterrichten ,  welches  Lehrbuch  er  nehmen  und  wie 
er  die  Schulstunden  im  einzelnen  verteilen  soll ,  so  können  Sie  nicht  von 
ihm  verlangen ,  dasz  er  mit  freiem  Geiste  wirke.    Man  hört  häufig  Klagen 
über  die  Lehrer,  allein  man  weisz  nicht,  wie  sehr  sie  mit  äuszeren  Lasten 
überbürdet,  wie  sehr  sie  durch  kleine  büreaukratische  Formen  und  Be- 
schränkungen, das  Erbteil  einer  alten  Zeit,  gebannt  sind.    Auch  in  dieser 
Hinsicht  läszt  sich  also  vieles  thun.   Wenn  die  Oberschulbchördc  aus  der 
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Schule  selbst  herausgewachsen  und  ihr  Ausspruch  ein  technischer  ist<,  so 
läszt  sich  erwarten,  dasz  manches  im  einzelneu  besser  wird,  dasz  jener 
freie  Wetteifer  entsteht,  den  man  vermiszt,  und  unter  den  Lehrern  selbst 
ein  lebhafteres  Interesse  an  dem  letzten  Zweck'e  der  Schule  und  der  Er- 
ziehung^ gev^ckt  werden  wird,  sobald  sie  nicht  mehr  blos  medianisdi 
gewöhnt  sind,  dies  oder  jenes  zu  thun.  Vergessen  wir  nie,  dasz  das 
was  hier  versäumt  wird,  zu  keinem  Zeitpunkt  naclizuhoien  ist.  Es  bt 
ein  Irtum,  zu  glauben,  die  Jugendzeit  sei  dazu  da,  um  eine  besÜBiiBte 
Summe  von  Kenntnissen  den  jugendlichen  Köpfen  einzuprägen,  und  man 
klagt  oft,  dasz  ein  junger  Mensch  nicht  genug  gelernt  habe;  das  ist  akr 
der  Schaden  nicht:  die  Jugend  ist  dazu  da  —  und  das  kann  nicht  nacb- 
geholt  werden  —  zu  lernen  wie  man  zu  lernen  hat,  Gemflt  und  Kopf 
för  das  künftige  Wissen  lebendig  zu  machen.  Ich  gebe  es  wolfeil ,  weia 
in  einzelnen  Zweigen  etwas  versäumt  wird;  wenn  nur  der  höchste  Zweck, 
die  geistige  Gymnastik,  erreicht  ist,  so  ist  auch  der  Zweck  der  Mitld- 
schulen  erreicht.  Mehr  sollen  sie  niclit  erreichen,  und  das  werden  sie 
auch,  hofle  ich,  in  Zukunft  erreichen.  Ich  glaube  dasz  die  Regierung  die 
rechten  Männer  finden  wird,  auch  dadurch  dasz  sie  frei  gestellt  werdet 
und  ihnen  möglich  wird,  mit  dem  freudigen  Eifer  zu  wirken,  den  mai 
hat,  wenn  man  frei  walten  und  den  Unterricht  in  die  Hand  nehmen  kann, 
wenn  man  auch  nach  oben  nicht  mehr  gehindert  ist  als  das  Staats;!- 
teresse  es  erfordert,  und  nach  unten  den  freien  Spielraum  hat,  wie  er 
zur  Entwicklung  einer  Thätigkeil  in  der  von  mir  bezeichneten  Richtung 
notwendig  ist.  In  dieser  Erwartung  begrüsze  ich  mit  Freuden  die  neiR 
Vorlage.' 

UI. 
In  diesem  Vortrage,  dessen  Mangel  an  Präcision  und  an  lieferee 
Eingehen  die  Umstände  des  Augenblicks  und  der  Charakter  der  Versanoih 
lung  entschuldigen  mögen,  wird  vor  allem  die  Errichtung  einer  einheit- 
lichen Oberschulbehörde  als  das  Fundament  einer  besseren  Zukunft  des 
badischen  gesamten  Schulwesens  betont.  In  gleichem  Sinne  halte  sick 
schon  im  September  v.  J.  die  Offenburger  Schulmännerversammlung  aos^ 
gesprochen ,  bei  welcher  sich  sogar  Stimmen  vernehmen  lieszen ,  es  soll- 
ten dieser  ^inen  Gesamtbehörde  auch  die  Universitäten  und  die  polytech- 
nische Akademie  unterstellt  werden.  Dieses  Verlangen  richtete  sich  aber 
alsbald  selbst,  indem  gerade  diese  nemliche  Versammlung  sogar  ohne  alk 
Discussion  und  einstimmig  folgenden  Satz  annahm :  ^Bei  der  Manigfaltig- 
keit  und  Verschiedenheit  der  dieser  Behörde  untergeordneten  Anstaltea 
und  ihrer  Zwecke  ziehen  wir  die  Einteilung  des  Gesamlcollegiums  in 
Sectionen  der  Ernennung  von  Respicienten  vor.'  Diesem  Satze  liegt  ttem- 
lieb  die  volle  und  richtige  Ueberzcugung  zu  Grunde,  dasz,  wenn  alle  Ge- 
schäfte einer  solchen  Gentralbebörde  gemeinschaftlich  behandelt 
werden,  ein  Zustand  eintreten  wird,  durch  welchen  der  jedesmalige  Re- 
ferent die  Sache  abthut,  nicht  das  Collegium,  dessen  Beratungen  und 
Beschlieszungen  nicht  vom  Flecke  kommen  würden,  wenn  mau  jeden 
Antrag  der  zahlreichen  Referenten  prüfen  und  collegialisch  besprecheo 
würde;   die   Segnungen    dieser    administrativen   Respicientenwirtschafl 
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kennt  man  aber  schon  lange  her.   Wenn  wir  deshalb  jener  Versammlung 
die  Inconsequenz  recht  gern  verzeihen,  eine  Gesamtbehörde  zu  verlan- 
gen und  im  nemlichen  Athemzuge  auf  eine  Trennung  derselben  anzutra- 
gen, so  ist  es  nach  unsrer  Meinung  jedenfalls  sehr  schwer  zu  begreifen, 
welcher  Vorteil  z.  B.  namentlich  dem  höheren  wissenschaftlichen 
Uuterrichtswesen  daraus  erwachsen  soll,  dasz  die  mit  dessen  Respiciat 
betrauten  Mitglieder  des  Collectivcollegiums  gegenwartig  sind,  wenn  die 
Referenten  über  das  niederste  Volksschulwesen,  die  vielleicht  nicht 
einmal  gelehrte  ^ildung  besitzen ,  ihre  Vorträge  erstatten.   Ich  gebe  im- 
merhin gerne  zu,  dasz  die  höhere  Burgerschule,  aber  doch  fast  nur  in 
ihrer  unteren  Hälfte  mit  dem  Volksschulwesen  mehr  Zusammenhang 
hat  als  ifii  dem  höheren,  und  deshalb  ihre  oberste  Leitung  in  einer  zu- 
gleich das  Volksschulwescn  leitenden  Oberbehörde  nicht  unpassend  ßnden 
dürfte;  einen  inneren  Zusammenhang  und  eine  wirkliche  Verwandtschaft 
der  Gelehrtenschule  mit  der  Volksschule  kann  ich  aber,  wenn  von 
klaren  Einsichten  ausgegangen  wird,  nimmer  finden.    *Aller  Unterricht 
der  untern  Klassen  der  Gelehrtenschule  ist  ein  Anfang  zu  dem  Unter- 
richte der  folgenden  höheren  Klassen ,  und  aller  Unterricht  des  ganzen 
Gymnasiums  ist  der  Anfang  zu  dem  Unterrichte  auf  der  Universität.' 
(Steruberg.)  Wenn  man  also  einmal  vereinigen  und  zwar  nach  dem 
Princip  des  Organischen  vereinigen  will,  und  nicht  blos  mecha- 
nisch zusammenschieben,  so  musz  man  die  Oberaufsicht  über  die  Gym- 
nasien mit  derjenigen  der  Hochschule  vereinigen,   nicht  aber  mit  der 
Volksschulbehörde,  die  sich  dadurch  gewis  nur  belästigt  fühlen  wird, 
ohne  dem  beschwerlichen  Belästiger  selbst  etwas  zu  nützen.     In  den 
preuszischen  Provincialschulcollegien  besteht  allerdings  auch  die  Ver- 
einigung der  Inspection  des  Volksschulwesens  mit  der  der  höheren  Bür- 
ger- und  der  Gelehrten  schule.    Allein  abgesehen  davon,  dasz  ich  diese 
Verbindung  nie  besonders  loben  gehört  habe,  so  ist  nicht  zu  vergessen, 
dasz  es  sich  bei  uns  nicht  um  ein  Provincialschulcoilegium  handelt, 
und  dasz  ein  solches  Provincialcollegium  etwas  wesentlich  anderes  ist, 
in  Betreff  des  Umfanges  und  der  Bedeutung ,  als  eine  Cenlraloberschulbe- 
hörde,  welche  die  oberste  des  ganzen  Landes ,  sämtliche,  sowol  nie- 
dere als  mittlere  Schulen  dcsGroszherzogtums  zu  führen  hat.    Man 
wird  sich  auch,  zum  Beweis  dasz  ich  nicht  aus  der  Luft  rede,  wenigstens 
in  den  gröszern  Staaten  von  ganz  Deutschland  umsonst  nach  einem  Ana- 
logen zu  der  nun  in  Baden  beabsichtigten  Einrichtung  umsehen ,  sondern 
überall  ohngefähr  das  finden ,  was  ich  vom  Standpunkte  der  Theorie  wie 
der  Praxis  als  das  allein  natürliche  und  richtige  betrachte.    In  unsern 
zwei  nächsten  Nachbarländern,  Hessen  und  Württemberg,  steht  das  Volks- 
schulwesen unter  besonderen  Behörden ,  die  mittleren  Schulen  sämtlich 
wiederum  unter  der  besondern  Behörde  ^Oberstudienrath'.    Das  Beispiel 
von  Württemberg,  wo  man  einen  gesonderten  Oberstudienralh  blos 
für  die  mittleren  Anstalten  hat,  obgleich  dort  ein  eigenes  Mini- 
sterium für  Wissenschaft  und  Cultus  besteht,  wird  man  aber 
um  so  wichtiger  finden ,  als  die  entschiedene  Tüchtigkeit  des  mittleren 
Schulwesens  in  diesem  Lande  anerkannt  ist,  und  überhaupt  die  württemb. 
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Schulen  jedenfalls  mindestens  unter  den  süddeutschen  för  die  beslen  gdtoi. 
Auch  kann  kh  bei  meiner  ganz  genauen  Kenntnis  der  Wirksamkeit  des 
badischen  Obers tudieurathes  seit  seiner  Einsetzung  im  Jahr  1836  bis  beste 
auf  das  bestimmteste  versichern,  dasz  ich  auch  nie  die  geringste  SfMo^ 
von  uachteilf  em  wahrgenommen  habe,  das  aus  seiner  Gesonderlheit  v«n 
Volksschulwesen  hervorgegangen  wftre;  und  ich  werde  mit  ganzer  Be- 
stimmtheit voraussagen  dürfen ,  dasz  die  Leitung  der  badischoi  Gpun- 
sien  aus  der  projectierten  Vereinigung  mindestens  keinen  Nutzen  ziehci 
wird.  Würde  man  in  unserm  Groszherzogtum  das  Volksschiilwesett  der 
beiden  christlichen  Gonfessionen,  welches  bisher  gesondert  inspidot 
wurde,  erstens  von  den  bisherigen  kirchlichen  Oberbehörden  ausschei- 
den, zweitens  aber  in  einer  einzigen  neuen  Volksschulbehörde  Yminiga^ 
so  wäre  in  diesem  Bereiche  allein  eine  Neuerung  begonnen,  die  atlerdiofs 
theoretisch  compact  genannt  werden  dürfte,  aber  immerhin  fürs  ers\t 
wenigstens  und  wahrscheinlich  noch  für  längere  Zeit  mit  groszen  prak- 
tischen Schwierigkeiten  verbunden  sein  möchte.  Aber  nicht  blos  diese 
grosze  und  schwere  Neuerung  vornehmen,  sondern  zugleich  auch  nod 
die  höheren  Bürger-  und  Gelehrtenschulen,  und,  wie  unbegreiflicher 
Weise  einige  wollen,  selbst  das  Gewerbeschulwesen  einzuschachteln  oder 
einzuzwängen,  das  ist  ein  Experiment,  welches  fast  verwegen  genaiat 
werden  musz.  Alles  hat  sein  Masz ,  auch  das  Centralisieren ,  welches  ja 
ohnehin  überall,  wo  man  freiere  Entwicklung  der  Kräfte  henrorrofefi 
will,  etwas  sehr  bedenkliches,  und  vielleicht  selbst  etwas  widersprccheo- 
des  ist. 

Ich  fühle  mich  durchaus  nicht  veranlaszt,  in  eine  genauere  Kritik 
der  bisherigen  Wirksamkeit  des  Oberstudienraths  einzutreten,  wekber 
ohnehin  seit  seinem  Bestehen  nicht  immer  der  nemliche  gewesen  ist 
Soviel  darf  aber  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden,  dasz  dasjenige  was 
man  an  ihm  auszusetzen  hatte  weder  mit  seiner  Sonderexistenz  zasash 
menhteng  noch  mit  dem  Umstände,  dasz  sein  Director  und  seine  Mitglie- 
der, mit  Ausnahme  eines  einzigen,  alle  zugleich  noch  andere  Aemter  be^ 
kleideten.  So  ist  z.  B.  nicht  abzusehen,  warum  der  MinistenairefereDt 
über  das  höchste  Unterrichtswesen  des  Landes  nicht  auch  Vorstand  des 
Oberstudienraths  sein  kann,  wenn  ihm  Zelt  und  Gesundheitskräfte  daza 
gegeben  sind.  Ferner,  warum  soll  der  Oberbibliothekar  der  HofbibliotheL 
wenn  er  die  gehörige  Befähigung  des  gelehrten  praktischen  Schulmanas 
aus  früheren  Zeiten  nebst  Musze  und  Kraft  der  Gegenwart  hat,  nicht  zu- 
gleich Mitglied  des  Oberstudienraths  sein  können,  wärend  niemand  dar«i 
zweifelt,  dasz  der  Oberbibliothekar  einer  Universität  zugleich  gut  und 
ernsthaft  beschäftigter  Professor  sein  könne,  ja  müsze?  Und  endlich,  was 
will  man  dagegen  sagen,  dasz  Mitglieder  christlicher  Oberkirchenräüie 
zur  Wahrung  der  Interessen  des  Religionsunterrichts  und  Cultas  aa 
christlichen  Schulen  im  Obers tudienralh  mitberathende  Stimme  haben* 
Vom  Jahr  1807  bis  1809  hatten  wir  im  Badischen  einen  Oberstudienratfa 
unter  dem  Namen  ^ Generalstudienconunission',  welche  nur  Mitglieder 
aus  den  beiden  KirdiencoUegien  hatte,  und  dennoch  wirkte  diese  Be- 
hörde so  vortrefflich ,  dasz  in  der  ganz  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  die 
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rasch  zunehmende  BlSthe  der  ihr  unterstellten  mittleren  Lehranstalten 
eine  ganz  auffallende  und  allgemein  anerkannte  war.    Nicht  in  solchen 
Dingen  bewegen  sich  die  tieferen  Fragen  über  das  Gedeihen  der  Wirk- 
samkeit einer  leitenden  Behörde,  sondern  erstens  in  der  Befähigung 
der  Mitglieder,  und  zweitens  fast  noch  mehr  in  dem  Geiste,  von  wel* 
chem  sie  erfüllt  sind.    Um  dies  genauer  zu  sagen,  will  ich  mich  der 
Worte  bedienen,  die  ich  schon   1843  in  meinem  Aufsatze  über  die  Mit» 
ielschulen  aussprach,   den   ich   im  14n  Bande   des  Staatslexikons  von 
R  o  1 1  e  c  k  und  W  e  l  c  k  e  r  drucken  liesz :    *  Blose  Geistliche  und  Juristen 
können  allein  das  gelehrte  Schulwesen  nicht  berathen  und  leiten.    Nur 
Schulmänner  aus  dem  Kreise  der  Gelehrtenschulen  selbst,  die  mit  wis- 
senschaftlicher Gründlichkeit  encyclopädische  Umsicht,  hellen  Blick  in  die 
gegenwärtigen  Bedürfnisse  des  uATenthchen  Lebens  und  reiche  Erfahrung 
verbinden,  sind  zu  diesem  Berufe  geeignet,  und  ihre  heilsame  Wirksam- 
keit als  Mitglieder  eines  Obersludienraths  wird  um  so  sicherer  sein,  wenn 
ihnen  zur  Vermeidung  von  Pedanterie  und  von  Maszregeln  der  Einseitig- 
keit und  Kurzsichtigkeit  ein  gelehrter  Staatsmann  zum  Präsidenten  ge- 
geben wird,  der,  wie  jeder  in  diesem  Bessort  arbeilende  Ministerialrath, 
vom  Geist  eines  Polizeischreibers  und  Bescriptenmachers  frei  sein 
musz.    Eine  solche  Behörde,  gewissermaszcn  die  Intelligenz  in  diesem 
ganzen  Fache  repräsentierend,  hat  anordnend  und  beaufsichtigend 
die  organische  Entwicklung  und  den  ionern  Zusammenhang  dieser  Slu- 
dienanstallen  hervorzurufen,  wo  sich  Gutes  vorfindet  es  erhaltend,  im 
übrigen  aber  durch  Beformen  im  Geiste  unsrer  Zeit  neu  schaffend. 
Zu  diesem  Zwecke  dienen  nun  einigermaszen  zwar  auch  die  Bestimmungen 
über  äuszere  Gestallung  der  Anstalten,  Schulpläne,  Instructionen,  die  mit 
Mäszigung  ins  einzelne  eingehen  dürfen ,  und  nebst  Berichterstattung  au- 
toptische Visitationen,  vorausgesetzt  dasz  solche  nicht  Vergnügungsreisen 
oder  das  Diälenmacheu  oder  die  Cultivierung  der  chinesischen  Krankheit 
zum  Zwecke  haben.    Doch  dieses  alles  musz  seinen  Werth  und  seinen 
Nutzen  erst  durch  den  von  solchen  Behörden  mit  Becht  erwarteten  Geist 
der  freien  Wissenschaft  und   des   ungefesselten  Fortschritts  erhalten. 
Fehlt  dieser  oder  tritt  an  seine  Stelle  sogar  die  entgegengesetzte  Tendenz, 
diese  Gymnasien  als  entwürdigte  Vorschule  politischer  und  kirchlicher 
Dressur  der  künftigen  Staatsdiener  sowie  als  Hemmschuh  der  freien  Wis- 
senschaft zu  misbrauchen,  so  werden  natürlich  aus  solchen  Anstalten  nur 
Früchte  hervorgehen,  die  der  Zeilgeist,  welcher  die  Welt  regiert,  ver- 
dammt, leider  mit  ihnen  nur  zu  leicht  auch  die  edle  misbrauchte  Sache 
verdammend.' 

Gründliche  und  erfahrene  Gelehrte  des  Faches  sollen  also  die  Mit- 
glieder einer  solchen  Behörde  sein ,  aber  zugleich  auch  frei  von  Pedante- 
rie, und  desto  mehr  ausgerüstet  mit  einem  sichern  und  weiten  Einblick 
ins  Leben  und  in  den  Geist  der  Zeit.  Wenn  man  deshalb  in  dieses  Amt 
vor  allem  solche  gewis  nicht  brauchen  kann ,  die  ihr  ganzes  Leben  mit 
Abfassung  von  abstrusen  Schulgrammatiken  und  mit  Fabrication  von  Ue- 
bungsbeispielen  hinbrachten  und  dabei  allen  Geschmacks  verlustig  giengen, 
so  musz  man  andrerseits  gewis  zugeben,  dasz  es  in  der  Thal  sehr  schwer 
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ist,  tüchtige  Gelehrte  und  erfahrene  Schulmänner  zu  finden ,  die  mcht  in 
verschiedener  Art  und  verschiedenem  Grade  Pedanten  sind,  und,  sobald 
ihnen  ganz  freier  Lauf  gelassen  wird,  auf  die  Sandbänke  der  Unveniaiif- 
tigkeit  und  des  Unpraktischen  gerathen.  Aus  diesem  unleugbaren  Gmnde 
nun  ist  es  rein  unerläszlich,  dasz  an  der  Spitze  eines  solchen  ColieghiBis 
ein  wenn  man  so  sagen  soll  unparteiischer  Mann  von  freistem  Bücke 
und  staatsmännischer  Einsicht  stehe.  Einen  Schulmann  an  die  Spitze 
KU  stellen,  ist  eine  vielfach  bedenkliche  Sache,  und  man  hat  in  Preoszea 
gut  daran  gethan,  die  Provincialscbulcollegien  durch  den  obersten  Ver- 
waltungsbeamten der  Provinz  präsidieren  zu  lassen;  auch  in  De&seo- 
Darmstadt  und  in  Württemberg  stehen  ebenfalls  Juristen  an  der  Spitze 
dieser  Collegien.  Ebenso  wurde  es  bisher  bei  dem  badischen  Obersüidics- 
rath  gehalten ,  ohne  dasz  diese  Einrichtung  schiechte  Früchte  getragtc 
hätte;  ja  es  liesze  sich  sogar  durch  einzelnes  beweisen,  dasz  daduitli 
mindestens  manches  verkehrte  verliütet  wurde.  An  der  Spitze  der  obea 
erwähnten  vortrefflichen  badischen  Generalstudiencommission  stand  anch 
kein  Schulmann,  sondern  der  geistreiche  und  charaktervolle  Dichter, 
Welt-  und  Staatsmann  Christian  Ernst  Graf  von  Bentzel-Slernaa. 
damals  zugleich  Direclor  des  Ministeriums  des  Innern,  später  erster 
Minister  des  Groszherzogs  von  Frankfurt.  Herr  Häuszer  aber  ist  der 
festen  Ansicht,  dasz  die  neue  badische  Oberscbulbehörde  wirklich  einen 
Schulmann  zum  Präsidenten  haben  raüsze,  obgleich  er  wol  fühlt,  dasi 
diese  Sache  ihre  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  habe.  Und  wirk- 
lich ist  dem  so.  Ich  behaupte  nemlich ,  abgesehen  von  den  eben  vor^ 
tragenen  Reflexionen,  dasz  es  schon  sehr  schwer  ist,  blos  für  eioa 
gesonderten  Oberstudienrath  einen  rechten  Präsidenten  aus  im 
Schul  Stande  selbst  zu  finden,  wie  iäszt  sich  nun  gar  denken,  dasz  eia 
Schulmann ,  der  doch  wol  nur  Schulmann  in  einem  Fache  gewesen  sm 
kann  und  deshalb  ohne  Zweifel  einen  durch  sein  einziges  Fach  mehr  oder 
weniger  beschränkten  Blick  haben  wird,  derjenige  sein  soll,  welcher  des 
Beruf  und  die  Befähigung  hätte,  das  Gewerbe-,  Volks-,  Real-  und  gelehrt« 
Schulwesen  zugleich  zu  leiten  ? !  Soll  dieser  Allerweltsmann  ein  Philolo^ 
sein?  Ein  Philolog  namentlich  unsrer  Zeit  und  der  jetzt  herscfaendn 
philologischen  Richtung  soll  als  Schulmann  die  Volksscliulen,  die  G^ 
werbschulen,  die  höheren  Bürgerschulen  dirigieren?!  Oder  vielleicbt 
umgekehrt,  von  einem  im  Volksschulwesen  erfahrenen  Manne  sollen  alle 
andern  Arten  von  Schulen,  insbesondere  die  Gelehrtenschulen  geldtK 
werden?  Kurz,  man  wende  sich  wie  man  will,  einschulmänuisch^r 
Dircctor  dieser  neuen  Gesamtbehörde,  der  just  als  Schulmann  in  seiner 
Stellung  allseitig  wirksam  sein  soll,  ist  eine  Unmöglichkeit  in  der  Sache, 
in  der  Person  freilich  ohne  Zweifel  insofern  nicht,  als  es  immer  Leute 
aus  dem  Schulstande  geben  wird,  die  zur  Uebernahme  eines  solchen  Am- 
tes bereit  sind,  obschon  gewis  die  relativ  dazu  am  meisten  beHLhigtes 
am  wenigsten  zu  solcher  Uebernahme  Beruf  fühlen  möchten.  Die  Oflen- 
burger  Versammlung  hat  daher  recht  gethan,  dasz  sie  eine  solche  specific 
sehe  Forderung  nicht  stellte,  sondern  einen  darauf  abzielenden  Antx^ 
sogar  verwarf;  und  ein  sehr  eclatanler  Fall  aus  der  Regierungsgeschicbte 
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Badens  ui  den  letzten  Jahren  hat  leider  nur  zu  sehr  bewiesen,  wie  ver- 
kehrt es  war,  einer  sehr  wichtigen  Oberbehörde,  die  bis  dahin  stets 
einen  höheren  Verwaltungsbeamten  aus  dem  Juristenstande  zum  Director 
hatte,  auf  einmal  eüien  Vorstand  des  speciellen  wissenschaftlichen  Faches 
und  Standes  zu  geben,  der  aber  in  kurzer  Zeit,  nachdem  rasch  die  rechte 
Linie  überschritten  war,  einem  juristischen  Mitglicde  des  Staatsministe- 
riums Platz  machen  muste. 

Herr  Hftuszer  sagte  auch,  er  wolle  blos  in  Anregung  bringen,  ^ob 
man  Referenten  für  die  einzelnen  Teile  des  Unterrichts,  ob  man  Senate 
und  Sectionen  schaffen  wolle,  die  von  dem  Vorstande  jeweils  geleitet 
werden  und  das  Gewerbe-,  Volks-,  Bürger-  und  Gelehrten -Schulwesen  in 
ihren  verschiedenen  Kreisen  überschauen/  Er  würde  der  Sache  einen 
Dienst  geleistet  haben ,  er  würde  vielleicht  von  seiner  Forderung  eines 
schulmännischen  Präsidenten  zurückgekommen  sein,  hätte  er  sich 
in  diese  Frage  gründlich  eingelassen ;  und  vielleicht  hätte  dann  auch  das 
Lehrercontingent  in  der  Kammer  sein  unnützliches  Stillschweigen  über 
diesen  Gegenstand  gebrochen.  Welche  Herculeskraft  müste  denn  dieses 
Ideal  eines  Directors  haben ,  wenn  sie  für  all  diese  complicierte  Arbeit 
hinreichen  sollte?  Man  wird  also,  wenn  man  Sectionen  schafft,  jeder 
derselben  wieder  ihren  eigenen  Dirigenten  geben  müszen :  wo  bleibt  aber 
dann  die  gerühmte  organische  Einheit,  von  welcher  Hr  Häuszer 
u.  a.  prophezeien,  dasz  sie  einen  ganz  neuen  *Geist'  im  ^gesamten' 
badischen  Schulwesen  schaffen  werde?  Ich  habe  die  Ueberzeuguug,  dies 
wird  nicht  der  Fall  sein ,  und  die  beabsichtigte  Centralisation  dürfte  das 
volle  Gegenteil  dessen,  was  man  von  ihr  rühmend  erwartet,  hervorbrin- 
gen; sie  wird  statt  Einheit  Zerrissenheit,  statt  des  Organischen  und 
Innern  nur  Aeuszerliches  und  Mechanisches  bewirken  und  sich  in  kurzem 
als  eine  unhaltbare  Schöpfung  erweisen.  Ein  Mitglied  der  Abgeordneten- 
kammer, aber  auch  nur  ^ins,  mag  ähnliche  Gedanken  gehabt  haben: 
der  Deputierte  Schmitt,  Geh.  Regierungsrath  aus  Mannheim,  ein  erfah- 
rener Geschäftsmann,  der  ohne  Zweifel  auch  vom  Präsidieren  etwas  ver- 
steht, verlangte  von  der  Regierung  die  Vorlage  des  Organisationsplans 
dieser  Schulbchörde  und  stimmte ,  als  dies  vom  Präsidenten  des  Ministe- 
riums aus  dem  staatsrechtlichen  Standpunkte  verweigert  wurde,  nicht  für 
die  Verwilligung  der  geforderten  Gelder. 

Doch,  wenn  auch  nicht  in  Baden,  findet  sich  vielleicht  in  dem  ^  klas- 
sischen Lande  der  Schulen'  für  unser  Groszherzogthum  ein  solcher 
Wundermensch  von  Schulmann  und  Schulen -Obcrdireclor.  Mögen  wir 
eine  solche  Wendung  der  Dinge,  eine  solche  Berufung  nicht  erleben,  und 
möge  man  sich  an  ähnlichen  Berufungen  in  andern  deutschen  Ländern 
spiegeln,  wo  aus  dieser  reichen  Quelle  des  Widerwärtigen  die  gröszten 
Verlegenheiten  und  Nachteile  entsprangen.  Es  genügt,  mit  einem  Worte 
an  Nassau  zu  erinnern,  wo  ein  solches  Verfahren  die  schlimmsten  Fol- 
gen hatte  und,  wenn  Friede  einkehren  sollte,  wieder  aufgegeben  werden 
muste.  In  Bayern,  wo  man  schon  vor  50  Jahren  das  gleiche  versucht 
hat,  muste  man  sich  ebenfalls  gar  bald  besiegt  geben;  und  umgekehrt, 
in  Württemberg,  das  sehr  tüchtige  Schulen  hat,  gelangte  man  in  allen 
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Sphären  des  Unterrichtswesens  zu  dieser  BlQte  nur  durch  WürUembei^i- 
sehe  Kräfte  des  einfachen  Schwabenlandes  und  bewahrt  eben  durch  die^ 
heimische  Stetigkeit  fortan  in  diesem  ganzen  Gebiete  eine  frische,  gesuide 
Tüchtigkeit  und  ausgeprägte  Individualität  Durch  solche  Berufangen  voa 
Ausländern,  die  ohnehin  lange  zu  thun  haben,  bis  sie  sich  nur  dte 
nötige  Orientierung  auf  dem  fremden  Gebiete  verschaffen ,  wird  gewöhi- 
lich  der  arge  Fehler  veranlaszt,  dasz  man  die  ganz  besonderen  Eigoi' 
tOmlichkeiten  des  jedesmaligen  Volksstammes  und  Landstriches  röcksicfal«- 
los  und  hochmütig  ignoriert,  w^odurch  tiefe  Beleidigung  und  gänzikkr 
Widerwillen  selbst  gegen  die  gute  Sache  entsteht.  In  meiner  oben  er- 
wähnten Abhandlung  im  Staatsleiikon  habe  ich  deshalb  diesen  Punkt  ais 
einen  solchen  hervorgehoben ,  durch  den  hier  und  dort  schon  besonder« 
das  höhere  Schulwesen  Schaden  nahm,  und  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen Suddeutschen  und  Norddeutschen  aufmerksam  gemacht,  iudem  i.B- 
das  klassische  Studium  in  Söddeutschland  schwierige  Verhältnisse  hat. 
denen  es  im  nördlichen  Teile  des  gemeinsamen  Vaterlandes  entweder  gar 
nicht  begegnet  oder  doch  viel  weniger. 

Dazu  kommt  noch  das  Gonfessionelle.  Zwar  sagt  man,  vasn 
Schulen  seien  von  der  Kirche  emancipiert;  sie  werden  dies  aber  in  (kr 
WirkUchkeit  nie  ganz  sein,  so  wenig  als  unser  Leben,  das  öffentliche  so- 
wol  als  das  private,  sich  ganz  von  der  Kirche  lostrennen  kann.  Ward? 
man  sich  deshalb  zunächst  mit  einer  beiden  christlichen  Confession«: 
gemeinschaftlichen  Oberbehörde  blos  für  das  Volks  Schulwesen  begnü- 
gen ,  so  hätte  selbst  in  diesem  Falle  die  Sache  in  Betreff  der  Confessios 
des  obersten  Schuldirectors  ihre  Schwierigkeit  Denn  es  erscheint  eiwr 
teils  ungerecht ,  die  bei  weitem  gröszere  Zahl  der  katholischen  Schnlei 
und  Lehrer  unsers  Landes  unter  einen  Protestanten  zu  stellen,  oad 
andernteils  haben  die  Protestanten  ganz  recht,  wenn  sie  behaupteo,  eii 
Oberschuldirector,  der  den  Katholiken  als  solcher  ganz  recht  ist,  pa$»^ 
durchaus  nicht  für  sie.  Eine  begründete  Unzufriedenheit  der  beiden  Teik 
in  dieser  so  wichtigen  und  ernsten  Sache  wird  aber  desto  schwier^ 
werden,  wenn  die  jedenfalls  einer  Partei  confessionell  unangeneluoe 
Persönlichkeit  auch  noch  aus  der  Fremde  kommt  und  den  ohnehin  vor- 
handenen Gedanken  der  confessionellen  Feindseligkeit  noch  steigert.  Die^ 
sind  aber  lauter  Umstände,  welche  in  so  zarten  Dingen  schwer  in  ^ 
Wagschale  fallen ,  da  nicht  geleugnet  werden  kann ,  dasz  der  OberscbuJ- 
director  ohnehin  mit  sehr  groszen  Schwierigkeiten  jeder  Art  zu  kämpfn 
haben  wird  und,  wie  Uäuszer  sagt,  als  ein  energischer  Mann  fnithü« 
sein  musz  gegen  jedes  Hindernis ,  das  er  auf  seinem  Wege  findet  Wff 
es  also  gut  meint  mit  der  wichtigen  Sache ,  um  die  es  sich  handelt ,  ^^ 
der  Regierung  selbst  keine  bitteren  Erfahrungen  wünscht,  der  mnsz  tut 
einer  solchen  Maszregel  mit  allem  Ernste  warnen.  Unsre  Schulen  siinl 
im  allgemeinen  gut,  es  handelt  sich  darum,  dasz  sie  gut  bleiben  unl 
auch  noch  besser  werdeu:  das  können  und  werden  wir  Badener  für  m^^ 
selbst  bewirken.  Baden  steht  keinem  deutschen  Lande  an  Bildung  naci 
wir  haben  in  allen  Zweigen  tüchtige  Leute ,  wir  haben  namenlJicb  nWe 
tüchtige  und  mutige  Lehrer  jeder  Art,  die  Natur  aber  hat  uns  auch  nic^i 
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vernachlässigt.    Man  verschone  uns  mit  fretnder  Hülfe,  wir 
wollen  uns  schon  selbst  helfen! 

Als  eineu  glänzenden  Beweis,  was  geistreiche  Männer  der  Staats-  und 
Rechtswissenschaft,  zugleich  geübt  und  erfahren  in  den  höheren  Ge< 
Schäften  des  Regierens,  für  die  Organisation  und  oberste  Leitung  des 
Unterrichtswesens  zu  leisten  vermögen,  können  wir  ßadener  mit  Stolz 
unsern  ausgezeichneten  Nebeuius  anführen.  Dieser,  man  darf  wol 
sagen,  geniale  Staatsmann  und  hervorragende  Schriftsteller,  der  geistige 
Urheber  der  badischen  Verfassung ,  befähigt  und  beschäftigt  in  allen  Ge- 
.  bieten  der  Givilverwaltung ,  fühlte  in  sich  auch  den  Beruf,  unser  ganzes 
Schulwesen  neu  uild  harmonisch  zu  organisiren.  Er  leitete  unmittelbar 
selbst  die  Universilätsangelegenheiten,  überwachte  in  höchster  Sphäre 
das  gesamte  Volksschulwesen,  begründete  die  blühende  polytechnische 
Schule,  errichtete  die  höheren  Bürgerschulen  und  die  erst  durch  ihn 
von  diesen  recht  geschiedenen  Gewerbschulen  und  wüste,  iudem  er  dem 
Gelehrtenschulwesen  seine  jetzige  haltbare  und  des  guten  Fort- 
schritts fähige  Verfassung  gab,  alle  diese  Zweige  des  groszen  Gan- 
zen in  einen  bindenden  Organismus  zu  vereinigen.  Ueberall  war  dabei 
ör  der  eigentlichst  leitende,  selbstschaflende  Geist,  der  sich  des  RaLhes  der 
Fachmänner  freundlich  und  gewissenhaft  bediente,  um  dann  mit  der 
Scliärfe  seines  Urteils  und  durch  den  Reichtum  einer  in  Umfang  und  Höhe 
ungewöhnlichen  Erfahrung,  gestützt  aufklare  Begriffe  und  auf 
feste  Principien,  den  eigentlichen  Bau  der  Teile  und  des  Ganzen 
selbst  aufzuführen.  Wie  in  gar  vielem  was  er  leistete ,  vielleicht  sogar 
in  allem  auszer  Vergleich  zu  andern ,  hat  er  den  Anspruch  des  Ruhmsy 
der  einzige  und  erste  uuter  Badens  Staatsmännern  zu  sein,  der  dem  Unter- 
richts wesen  eine  selbstbewuste  Existenz  verlieh.  Diese  unleugbare  Wahr« 
heit  soll  man  nie  vergessen,  wenn  Veränderungen  in  dem  badischen 
Schulwesen  in  Anregung  kommen;  man  soll  sich  stets  gewissenhaft  und 
recht  bescheiden  die  Frage  stellen,  ob  das,  was  ein  Neben ius  schuf. 
In  seinem  Wesen  wirklich  und  im  Ernste  mangelhaft  sei. 

IV. 

Zu  den  im  obigen  vorgetragenen  Momenten  gegen  die  Einschiebung 
des  bisher  gesonderten  Oberstudienraths  in  eine  allgemeine  Schulbehörde 
kommt  auch  noch  das  weitere  Bedenken ,  dasz  dadurch  die  Gefahr  einer 
Vermeidung  des  Wesens  der  verschiedenen  Schularten  und  der  Ver 
wischung  ihrer  eigentlichen  Besonderheit  nahe  gerückt  wird.  Das  ge- 
lehrte Schulwesen  bat  sich  aber  gegen  nichts  mehr  zu  wehren  und  musz 
das  in  den  letzten  Jahrzehnten  gewonnene  Bewustsein  seiner  ganz  be- 
soudern  Natur  und  Bestimmung  mit  wahrer  Zähheit  festhalten ,  wenn  es 
nicht  auf  die  schlimmsten  Abwege  des  Rückganges  und  Verderbnisses  ge- 
rathen  soll.  Zwar  hat  bei  den  Verhandlungen  der  badischen  Deputierten- 
kammer ein  geistliches  Mitglied,  das  früher  Gymnasiallehrer  war,  ganz 
frisch  behauptet ,  der  Streit  des  Humanismus  und  Realismus  müsze  uud 
werde  beigelegt  werden.  Diese  Deputiertenworte  sind  aber  so  unrichtig 
und  falsch  als  es  schon  viele  andere  Deputiertenworte  gewesen  sind.  Jene 

N.  Jabrh.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt.  1962.  Hft  7.  23 


334  Zar  Neugetultmig  des  badiscben  Sdnüweiens. 

beiden  Richtimgen  beruhen  auf  xwei  grossen  Gedanken  und  UiTCtyii- 
nissen,  die  sich  entgegenstehen  wie  Aeuszeres  und  Inneres,  wieSiof 
und  Geist,  sie  werden  sich  also  gerade  so  wie  diese  zwei  Gedtnkeo  oad 
Urverhftltnisse  stets  entgegengesetzt  sein,  sich  nie  versöhnen,  sieh  ne 
vergleichen,  sich  aber  auch  nie  ganz  besiegen.  Diese  durch  die  Natur  der 
Sache  befohlene  Auffassung  und  zugleich  die  Ueberzeugung  von  denraU- 
begrfindeten  Berechtigung  beider  Hauptrichtungen  hat  nach  imd  udi 
eine  gesunde  und  vemOnftige  Scheidung  der  Schulen  zur  Folge  pkM, 
von  welchen  die  Gelehrtenschulen  aus  innerlichen ,  zwingenden  Gntadci 
wenn  nicht  ausschiiesziich ,  doch  fast  ausschlieszlich  dem  sogenmifi 
Humanismus  zu  huldigen  haben.  Sie  sind  Ideal  schulen,  die  höheni 
Bürgerschulen  sind  Realschulen:  je  mehr  beide  Arten  bb  xur  Ab>- 
schlieszlichkeit  den  Weg  wandeln,  den  ihnen  ihr  Prindp  vorzeigt,  desio 
mehr  werden  sie  etwas  Ganzes  und  Rechtes  sein,  das  Mark  and  Ubfs 
hat  und  sich  als  tüchtig  bewährt;  je  weniger  dies  der  Fall  ist,  (lest« 
zwitterhafter  und  schwächlicher  werden  sie  erscheinen.  Diese  Zwitur* 
haftigkeit  ist  nemlich  die  Tochter  jener  realistisch-hnmanisUscbeD  lof 
selei,  welche  auch  in  der  jetzt  geltenden  Studienordnung  des  Grosilie' 
zogtums  Baden  mehr  als  gut  i^t  herscht,  und,  wenn  man  ihr  freieo  Lisi 
llszt,  alles  Gedenkbare  in  ^iner  Anstalt  zugleich  treiben  möchte,  iber 
eben  deshalb  aller  Gründlichkeit  sowol  im  Technischen  ab  im  Wisso- 
schaftiichen  verlustig  geht.  Wenn  diese  verfehlte  Richtung  alienün^ 
immer  noch  besser  sein  dürfte  als  diejenige  des  puren  ScMendrians^^  i»' 
die  mit  dieser  letzteren  verwandte  jesuitische,  welche,  dem  AnsdieiK 
nach  den  klassischen  Studien  vorzugsweise  ergeben ,  die  Freiheit  (ier  ii- 
nem  Entwicklung  zu  hemmen  sucht,  so  steht  sie  doch,  eben  weilst 
ein  Zwitterding  ist,  selbst  der  extrem  und  einseitig  philologiscben  uc^ 
die  zwar  verkehrter  Weise  nichts  will  als  alte  Sprachen  und  alte  Aoti* 
ren,  aber  bei  dieser  extremen  Ausschlieszlichkeit,  die  besonders  in  E^ 
land  herscht ,  immerhin  Charakter  hat  und  eine  erfolgr^che  WeseniiBt 
Die  badischen  Gelehrten-Schulen,  die,  wie  ich  eben  sagte,  an  einer v- 
gesundcn  realistisch -humanistischen  Mengselei  wenigstens  mehr  als  ^^ 
ist  leiden,  müssen  also  alles  vermeiden ,  was  sie  auf  dieser  falsclieo  ^ 
erhalten  oder  gar  noch  weiter  treiben  könnte,  und  durch  Ausscbri- 
düng,  Goncentrierung  und  weise  Ordnung  den  rechten  Weg» 
treffen  suchen,  welchen  ich  jetzt,  nach  zwanzig  weiteren  Jahren^ 
Lebens  und  der  Erfahrung,  mit  den  nemlichen  Worten  bezeiduien  ^ 
mit  welchen  er  in  meiner  Abhandlung  im  Staatslexikon  bezeichnet  ist  ^ 
die  einzig  heilbringende  Richtung  stelle  ich  nemlich  —  nach  den  Vir- 
gange  Orelli's  —  die  echt  humanistische  auf,  in  welclier  skL 
bei  philologischem  Moderatismus  und  unabweisbarer Rflckskftt 


*)  Es  verdient  in  einer  Schrift  über  das  h«disehe  Oyao««^ 
wesen  Erwi&hnnng,  dass  germde  ein  Pr&sident  des  badiacIieB^^ 
steriums  des  Innern  als  Patron  des  Schlendrians  aufgetreten  ist  '^  ^ 
ScJirift:  Die  MiUelschuUn^  wie  sie  grötztetUeile  waren  ^  wie  wt  grOK^aiiS» 
9ind  und  wie  sie  allgemein  werden  sollten.  Vom  grossh.  badischen  Sttf^ 
rath  yon  Sensburg.    Carlsmhe  1831. 
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auf  encyclopädische  ALrundung,  drei  Hauptelemente  einen  und  durch- 
driugen:. 

a)  das  Studium  dos  klassischen  Altertums  und  seiner  Sprachen  zum 
Zwecke  und  in  der  Weise  geistiger  Befreiung  und  Erhebung  durch  eben 
so  grosze  Lebendigkeit  als  Gründlichkeit  der  Methode,  und  durch  stete 
Betrachtung  der  rein  menschlichen  Seite  des  Altertums  in  religiöser, 
sitUicber  und  politischer  Beziehung.  An  die  Lektüre  aller  Philosophen 
schlieszt  sich  noch  der  propädeutische  Unterricht  in  der  theoretischen 
Philosophie  an ,  und  bei  der  Auswahl  sAmtlicher  Schulautoren  wird  da- 
hin gestrebt,  dasz  dieselben  in  ein  gutes  Verhältnis  zu  den  Bealien  und 
Wissenschaften  treten,  die  in  einem  Gymnasium  gelehrt  werden  müssen. 

b)  Mathematik  in  rein  rationeller  Richtung,  woran  sich  zum  Teil 
Geographie  und  Physik  anschlieszen. 

c)  das  Poetische  im  umfassendsten  Sinne,  als  Anregung  und  Ent- 
wi cklung  der  pr od uctiven  Kraft  des  Zöglings  in  Rede  und 
S  chri  f t ,  gegründet  auf  den  mit  vorzügliclier  Berücksichligung  der  Bil- 
dung zum  öffentlichen  freien  Vortrage  zu  erteilenden  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur.  Die  Geschichte,  vorzüglich  alte  und 
vaterländische ,  sucht  sich  in  gemütbildender  Entwicklung  möglichst  an 
das  Hauptelement  anzureihen.  Durch  das  Ganze  aber  herscht,  wie  sich 
Pölitz  ausdrückt,  der  Grundsatz  dasz  die  Bildung  des  künftigen  Men- 
schen und  Staatsbürgers  mit  der  Bildung  des  Gelehrten  in  der  wissen- 
schaftlichen Erziehung  eines  und  desselben  Individuums  unzertrennlich 
verbunden  werde. 

V. 

Damit  ist  nun  freilich  unsre  höchste  Idee  der  Gelehrtenschule  auf- 
gestellt ,  die  annähernd  zu  erreichen  die  Aufgabe  der  Schulpraxis  ist  und 
insbesondere  die  Aufgabe  der  badischen  Gymnasien  sein  dürfte,  da  der 
Rahmen,  in  welchen  sie  die  officielle  badische  Verordnung  vom  Jahre  1836 
stellt,  grosz  genug  ist  und  auffordernd  zu  einer  solchen  Entfaltung.  *Die 
Gelehrtenschulen  sollen  nemlich,  nach  der  buchstäblichen  Erklärung 
jener  Schulconstitution,  als  höhere  Unterrichtsanstalten,  ihren  allgemei- 
nen Zweck  der  religiösen ,  sittlichen  und  intellectuellen  Bildung  der  Ju- 
gend in  d^m  Umfange  und  in  d^r  Weise  verfolgen,  dasz  sie  ihre  Zöglinge 
zum  wissenschaftlichen  Berufe  und  zunächst  zu  akademischen 
Studien  gründlich  vorbereiten.'  Diese  Definition,  deren  officielles 
Zustandekommen,  wie  ich  persönlich  sehr  wol  weisz,  vieleMuhe 
kostete  gegenüber  dem  alten  Schlendrian ,  ist  in  der  That  hoch  und  weit 
genug,  um  der  Idealschule  ihren  wahrsten  Wirkungskreis  und  das  höchste 
eigentümliche  Ziel  anzuweisen.  Ist  aber  der  Begriff  gesund  und  das  Ziel 
recht  und  gut,  dann  ist  in  jeder  Sache  schon  viel  gewonnen,  und  es  be- 
darf bei  den  in  Rede  stehenden  Anstalten,  wenn  überhaupt  nur  die  rech- 
ten Kräfte  da  sind,  was  in  Baden  jedenfalls  nicht  ganz  fehlt,  nur  der 
Eioschiagung  des  rechten  Wegs  und  vor  allem  der  Vermeidung  falscher 
Wege.  Als  solche  falsche  und  verderbliche  Wege  möchte  ich  aber  vor- 
züglich folgende  nennen: 

23* 
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1)  Das  Cebermasz  des  klassischen  Unterrichts,  ein  MissUid, 
dessen  Vermeidung,  ohne  Schwächung  des  eigentlichen  Elements  dieftr 
Schulen ,  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  philologischen  Pidagogil 
und  Didaktik  gehört.  *  Die  gelehrten  Bildungsanstalten  m^lssen ,  je  mier^ 
meszlicher  das  Gebiet  ist,  in  welches  sie  den  Zögling  einführen,  um  <a 
klarer  ihre  Bestimmung  und  ihre  Leistungsfähigkeit  auffassen  ond  h 
Wirken  begrenzen,  damit  sie  nicht,  indem  sie  zu  viel  zu  leisten  ver- 
suchen, gerade  das  Rechte  und  Notwendige  verfehlen.  Es  kann  allerdiofs 
In  den  langen  Lehrjahren  empfänglicher  und  krSftiger  Jünglinge  auf  der 
Gelehrtenschule  viel  geleistet,  viel  gefördert  werden,  besonders  in 
uusrer  fortgeschrittenen  Zeit ;  glcichwol  bedarf  es  auch  jetzt  einer  wn- 
sen  Beschränkung ,  vielleicht  auch  einiger  Ermäszigung  der  Anspruch 
welche  man  an  ein  Gymnasium  zu  machen  angefangen  hat,  und  zngleicb 
einer  strengen  Fixierung  des  Notwendigen  und  Unerläszltchen ,  desWii* 
schenswcrthen  und  Heilsamen.'  Köthe.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Frasf, 
ob  die  griechischen  Tragiker  in  den  obersten  Klassen  zu  lesen  sind.  Um 
Frage,  deren  verneinende  Beantwortung  manchem  Philologen  das  Bht 
In  den  Kopf  zu  jagen  geeignet  ist,  wÄre  in  der  That  würdig,  der  6<^m- 
stand  einer  sehr  wichtigen  Preisfrage  der  Gymnasialdidaktik  zu  werden 

2)  Allzugrosze  Abstractheit,  eine  Folge  des  Bestrebens,  dasl^ 
chanische  zu  vermeiden  und  unter  dem  beliebten  Namen  *  Gymnastik 
des  Geistes'  geistreich  und  geistbildend  zu  erscheinen.  Daher nemlid 
kommt  die  so  häufige  höchst  traurige  Erscheinung,  dasz  nach  \eA3d 
der  acht  bis  zehn  Gymnasialjahre,  in  welchen  Latein  gelernt  wird,  dn- 
noch  solche  Jünglinge  selten  siud ,  welche  sich  in  dieser  Sprache  ordeet* 
lieh  fehlerfrei  schriftlich  und  mündlich  auszudrücken  vermögen  oder  Is- 
teinische Schriftsteller  von  mittlerer  Schwierigkeit  etwa  wie  einen  en- 
stercn  deutschen  Schriftsteller  mit  Genusz  lesen  und  gut  verstehen.  ^ 
durch  diesen  jämmerlichen  Uebelstand  hervorgerufenen ,  dem  Concreto 
und  Empirischen  sich  maszlos  hingebenden  Lehrweisen  von  Hamilton. 
Jacotot  u.  a.  sind  ein  andres  Extrem ,  zwischen  welchem  und  der  gsfli 
abstraclen  rationellen  Grammatik  das  wahre  Heil  des  klassischen  Spraclir 
Unterrichts  in  der  Mitte  liegt.  Denn  soll  dieses  klassischen  Spracbunl^ 
richts  hoher  Zweck  wirklich  erreicht  werden,  so  ist  d4s  Bestreben  d« 
Lehrers  insbesondere  in  den  untern  Klassen  unerlässlich,  bei  den  Schiilün 
eine  schon  in  den  Elementen  fest  begründete  und  stufenw^is  fortscbrci- 
teude  Sprachfertigkeit  zu  bewirkeu.  So  wird  in  ihm  das  ermuligewJ^ 
Gefühl  des  selbstbewusten  Fortschritts  erwachen,  die  Grundbedinguor 
wahrer  Neigung  zum  furtgesetzten  Schul-  und  Selbstudium  des  Altertost^ 
in  wissenschaftlicher,  ästhetischer  und  sittlicher  Hinsicht.  Die  Gelehrlea- 
schule  trennt  sich  daher  am  passendsten  in  eine  niedere  und  höhere« 
jene  für  die  Knaben ,  welche  zunächst  die  alten  Sprachen  grammatisch 
erlernen ,  diese  für  die  Jünglinge ,  welche  in  das  Studium  der  Klassik^ 
eingeführt  werden:  beides  verlangt  eine  verschiedene  Behandlung s*'"^»" 
in  objectiver  als  in  subjectiver  Hinsicht.  Dieser  Gedanke  liegt  in  Wort- 
temberg  den  Präceptorschulen  und  der  Trennung  des  Ober-  und  Un'er- 
gymnasiums  zu  Grunde  und  hat  in  diesen  schlichten  und  gescheidfo 
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Schwabenschulen  vortreffliche  Besultate  zur  Folge.  Man  soll  mich  aber 
nicht  misverstehen.  Was  ich  hier  sage,  ist  durchaus  nicht  das  nemliche, 
sondern  ganz  das  volle  Gegenteil  von  dem  gut  gemeinten,  aber  gewis 
uppraktischen Vorschlage,  welchen?.  Ch.  Sternberg  in, seiner  immer- 
hin dankenswerlhen  Schrift  über  die  Reform  der  Gymnasien  (Stuttgart 
1860)  gemacht  hat,  nemlich  das  Gymnasium  in  zwei  vierjährige  Kurse 
einzuteilen,  in  einen  Bürger kurs  und  einen  Gelehrtenkurs,  su  dasz 
der  Schuler  das  Latein  erst  mit  dem  I5n  Jahre  zu  beginnen  hätte,  wärend 
doch  aus  psychologischen  und  gemeinen  Erfahrungssälzen  unerschütter- 
lich feststeht,  dasz  nur  mit  wenigen  Ausnahmen  das  Erlernen  der  klas- 
sischen Sprachen  einen  sehr  frühen  Unterricht  und  eine  Uebung  schon 
in  den  Knabenjahren  voraussetzt.  Bei  der  Oifenburger  Versammlung  hat 
Furtwängler  dieser  Idee  Sternbergs  das  Wort  geredet,  und  haben  andere 
überdies  noch  gewisse  MengselvorschlSge  gemacht,  durch  welche  die  ge- 
lehrten Anstalten  nur  ihres  Sondercharakters  und  Sonderbewustseins  be- 
raubt würden ,  und  in  welchen  sicli  selbst  jene  Versammlung  so  weit 
verwirrte ,  dasz  sie  sich ,  ohne  zu  einem  Besultate  zu  gelangen ,  durch 
einen  Notsprung  über  den  Graben  der  Verlegenheit  rettete. 

3)  Allzugrosze  philologische  Gründlichkeit,  Spitz- 
findigkeit nndMikrologie  bei  der  Schullektüre  der  griechischen 
und  römischen  Klassiker,  wobei  durch  Einseitigkeit  und  Pedanterie  der 
schlimmsten,  fast  unglaublichen  Art  gar  zu  sehrund  zu  oft  nicht  nur 
die  reale  Seile  des  Altertums  unerläulcrt,  sondern  auch  der  Zögling  gei- 
stig ungebildet  bleibt.  Die  rechtschairene^  nutzbare  Lesung  der  Allen  in 
den  höheren  Schulen  ist  eine  schwere  Aufgabe,  die  durchaus  von  Pedan- 
tismus frei  und  immer  auf  das  Wesentliche  des  Altertums  und  des  ganzen 
Inhalts  hingerichtet  sein  soll.  Der  Lehrer  musz  ein  Gelehrter  sein ,  der 
seines  Faches  Meister  ist,  aber  beim  Unterricht  vielfällig  in  Selbstver- 
leugnung die  Gelehrsamkeit  zurücktretet  lassen.  Das  rein  grammatika- 
lische Element  darf  also  ja  nicht  so  behandelt  werden,  dasz  dadurch  dem 
Fortsdireilen  in  der  Lesung  Abbruch  geschieht;  denn  der  jugendliche 
Geist  soll  klar  und  frei  werden  nicht  dumpf  und  gedrückt,  belebt  nicht 
getödlet;  der  Jugendmut  soll  nicht  an  der  Grammatik  zerschellen,  das 
heitere  Selbstbewustsein  nicht  durch  die  philologische  Kritik  ersticken; 
die  Gymnasien  sind  keine  philologischen  Seminare  und  zum  Verständnis 
der  Alten  gehört  noch  etwas  mehr  als  Grammatik  und  VVorlversland. 
Selbst  einer  der  strengsten  Wortkritiker,  Job.  Ca sp.  v.  Grell i,  warnt 
ernstlich  vor  diesen  Abwegen  und  erinnert  sehr  passend  an  die  heil- 
sameren und  erfolgreicheren  Methoden  in  den  Schulen  des  16n  Jahrhun- 
derts, obgleich  ich  damit  noch  lange  nicht  sagen  will,  dasz  diese  Metho- 
den jener  alten  Zeit  in  unsrer  Weise  vollständig  repristiniert  werden 
sollen.  Wenn  übrigens  die  realistischen  Gegner  der  klassischen  Studien 
manche  Beispiele  pedantischer  und  mikrulogischer  Ucbertrcibung  der 
Philologie  in  Schulen  allerdings  aufzuführen  im  Stande  sind ,  so  mögen 
sie  bedenken ,  dasz  in  allen  menschlichen  Dingen  und  namentlich  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft  und  des  Unterrichts  zu  allen  Zeiten  und  über- 
all Mängel  und  Verkehrtheiten  vorkommen,  dasz  aber  Fehler  der  Personen 


338  Zur  Neugestaltung  des  badtscheu  Schulwesens. 

der  an  sich  würdigen  und  edeln  Sache  nicht  zur  Last  faHen  können. 
Immerhin  aber  mögen  sich  die  philologischen  Schulmänner  folgendes 
allerdings  harte  und  gegen  viele  ungerechte  Wort  wol  merken:  *Wir 
wollen  trotz  unsrer  groszen  Verehrung  der  alten  Sprachen  sie  nicht  zqid 
Zwecke  gemacht  wissen  als  Sprachen.  Je  mehr  unsre  Philologen  eng- 
herzig das  Mittel  des  Unterrichts  zum  höchsten  Ziele  alles  UnlerncbU 
machen,  weil  sie  eben  aller  pädagogischen  Bildung  ermangeln,  desto  ent- 
schiedener weissagen  wir  ihnen  und  ihren  Sprachen  den  Anwachs  der 
Gegner,  die  durch  diese  verkehrte  Behandlung  der  Sache  ein  Recht  be- 
kommen; und  wir  mflssen  bekennen,  dasz  wir,  obgleich  wir  mit  bitterer 
Wehmut  die  altklassische  Bildung  aus  unsrer  Nation  würden  schwinden 
sehen,  doch  gegen  das  Ueberhandnehmen  dieser  unfruchtbaren  Sprach- 
cultur  am  Ende  mit  Partei  nehmen  würden.*  Um  diese  Worte  von  Ger- 
vinus  auf  das  gehörige  Masz  ihrer  Berechtigung  zurückzufahren,  be- 
merke ich  dazu  ganz  einfach  folgendes.  Der  Geist  unsers  Zeilalters  hat 
aus  triftigen  und  heilsamen  Gründen  keine  Dinge  mehr  in  Controverse 
gestellt,  als  die  des  öfTentlichen  Unterrichts;  die  natürliche  Folge  dabei 
ist  ein  überall  unverkennbares  Schwanken  der  Grundsätze,  Unsicherheit 
und  Misgriffe  jeder  Art  bei  Organisining  der  Studienbehörden  und  grobe 
Fehler  bei  Anstellung  der  Lehrer.  Wenn  man  deshalb  auch  weit  eolfenit 
ist  die  panegyrischen  Erhebungen  unsres  gelehrten  Schulstandes,  in  denea 
sich  nur  die  philologische  Eitelkeit  gefällt,  zu  teilen,  so  darf  man  ditdi 
behaupten ,  dasz  es  nicht  blos  jetzt  sehr  viele  Hitglieder  dieses  Sl^ndps 
gibt,  die  eine  ebenso  verständige  als  fruchtbringende  Methode  festhallen, 
sondern  dasz  schon  früher,  als  die  Theologen  noch  in  den  Schulen  Mei- 
ster waren,  gerade  die  damals  seltenen  Philologen,  z.  B.  Matth.  Gesz- 
n  e  r ,  auf  Besserung  drangen  und  durch  Lehre  und  Beispiel  sie  auch  be- 
wirkten. 

4)  Vernachlässigung  der  Gemütsbildung  durch  Einseitig- 
keit und  gelehrte  Gleichgilligkeit  der  philologischen  Lehrer,  warend. 
nächst  einem  höheren  innigen  Religionsunterrichte,  gerade  die  klassi- 
schen Studien  es  sind,  welche,  recht  und  mit  Liebe  betriri>en,  dei 
gröszten  Einflusz  auf  die  der  Humanität  entsprechende  Richtung  der  Ge- 
fühle ausüben  und  auf  das  ganze  Seelenleben  des  Jünglings  tief,  erhebend, 
stärkend,  befruchtend  einzuwirken  vermögen. 

ö)  Vernachlässigung  der  Muttersprache  beun  Lesender 
Alten,  wodurch  ganz  besonders  der  Geschmacklosigkeit  in  die 
Hände  gearbeitet  wird.  DieUebersetzung  mosz  die  Krone  und  Zierde 
der  Erklärung  und  Lesung  sein.  *  Indem  wir  die  Gedanken  der  klassischen 
Schriftsteller  klar,  richtig  und  schön  zu  deutsch  wiedergeben ,  machen 
wir ,  was  vorher  fremd  war ,  gänzlich  zu  unserm  Eigen thum.  Wenn  wir 
richtig  ins  Deutsche  übersetzen,  gewinnen  wir,  tiefer  eindringend, 
vollständiger  den  richtigen  Sinn  und  prägen  uns  ihn  tiefer  ein ;  und  wenn 
wir  schön  übersetzen,  üben  und  erweitern  wir  unsre  Erkenntnis  der 
Kraft  und  Fülle  deutscher  Zunge  und  wachsen  in  der  Fähigkeit,  zu  schaf- 
fen und  zu  wirken  auf  dem  Gebiete,  welches  das  Feld  unsrer  künftigea 
Thätigkeit  sein  wird. '    Sternberg. 
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Beim  badischen  Landtag  von  1842  erklärte  der  freisinnige  Deputierte 
A.  Sander,  ein  studierter  Jurist,  in  der  37n  Sitzung  der  zweiten  Kam- 
mer, 'dasz  das  Griechische  und  Lateinische  nur  verdumme.' 
Jetzt  1862,  also  gerade  nach  20  vollen  Jahren,  erklArt  der  Abgeordnete 
Häuszer:  *Mir  sind  für  die  Gelehrtenschulen  die  klassi- 
schen Studien  und  Mathematik  lieber  als  der  ganze  Quark 
von  philosophischer  und  naturhistorischer  Bildung.'  Das 
sind  zwei  so  schroiTe  Extreme  und  zwar  so  zu  sagen  auf  dem  nemlichen^ 
Platze,  dasi  man  sich  kaum  der  unheimlichen  Befürchtung  erwehren  kann, 
es  möchte  mit  der  Festigkeit  der  Sache  schwach  stehen.  Wenn  sich  da- 
her in  der  Kammer  niemand  gegen  die  Aeuszerung  HAuszers  erhob, 
so  darf  man  dieses  Stillschweigen  noch  lange  nicht  als  einen  Beweis  der 
Zustimmung  betrachten,  da  es  notorisch  ist,  dasz  in  Baden  die  philologi- 
schen Studien  der  Gelehrtenschulen  gar  manche  scharfe  Feinde  haben  und 
zwar  in  sehr  verschiedenen  Regionen  von  Bedeutung  und  vielleicht  selbst 
dort,  wo  ihre  Achtung  und  ihr  Schutz  von  Amts  wegen  zu  Hause  sein  sollte. 
Kommt  es  deshalb,  wie  wahrscheinlich  in  nAchster  Zukunft,  wenn  ein- 
mal die  neue  Schulregierung  praktisch  geworden ,  zu  einer  Revision  des 
dermaligen  Schulplans,  so  werden  sich  nicht  einfluszlose  Stimmen  ernst- 
lich geltend  madien,  welche  der  schon  jetzt  herscheuden  realistisch- 
humanistischen Mengselei  nicht  blos  das  Wort  reden,  sondern  so  weit 
nur  möglich  die  Realien  noch  mehr  zur  Herschafl  bringen  dürften.  Ich 
sehe  mich  deshalb  gedrungen,  unter  Vermeidung  alles  Uc^ber- 
schwenglichen  und  Nichtzwingenden,  gleichsam  als  Warnungs- 
pfahl der  falschen  Wege,  die  grosze  Bedeutung  und  unerlAszliche  Not- 
wendigkeit des  humanistischen  Elements  hier  zu  skizzieren. 

1.  Die  höhere  sittlich-Ästhetische  Bildung  und  das  mit  ihr 
zusammenhangende  edlere  Geistesleben  der  Höchstgebildeten,  welche 
fürdas  Ganze  der  Gesellschaft  und  de,s  Staates  als  Tonan- 
geber sehr  wichtig  sind,  ist  durch  nichts  besser  zu  erreichen  als 
durch  das  Studium  der  alten  Litteratur.  Indem  ich  aber,  wenn  man  es 
verlangt,  diesen  Satz  preisgebe,  lasse  ich  mir  folgenden  um  so  weniger 
nehmen.  Wissenschaft  nemlich  und  wissenschaftliche  Bildung 
sind  durchaus  nötig;  die  eigentlich  wissenschaftliche  Bildung  ist,  nach 
den  jetzigen  UmstAnden  der  Welt,  ohne  jenes  Studium  der  alten 
Litteratur  im  allgemeinen  durchaus  unmöglich.  Alle  unsre  wissenschaft- 
lichen Kenntnisse  sind  nicht  nur  in  ihrem  ersten  Grunde  aus  der  alten 
Litteratur  entsprungen,  sondern  sie  beruhen  auch  noch  jetzt  groszenteils 
auf  jenem  Grunde.  Wie  die  natürlichen  Organisationen ,  Pflanzen  und 
Thiere,  sich  der  Schwere  entwinden,  aber  dieses  Element  ihres  Wesens 
nicht  verlassen  können,  so  ist,  wie  Hegel  schön  bemerkt,  alle  Kunst  und 
Wissenschaft  dem  klassischen  Altertum  entsprossen;  und,  obgleich  auch 
in  sich  selbslAndig  geworden,  hat  sie  sich  von  der  Erinnerung  jener  Altern 
Bildung  nicht  befreit. 

2.  Ohne  Kenntnis  der  Sprachen,  der  Denkungsart,  der  Philoso- 
phie jener  Völker^  unter  denen  das  Christentum,  dieReligionunsrer 
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Uefzen  und  Staaten,  entstand  und  durch  die  es  zu  uns  geka 
ist  keine  gründliche  Kenntnis  dieser  Religion  selbst  möglich,  ohne  solche 
Grundkenntnis  keine  freie  Forschung,  ohne  freie  Forschung  keine  frm 
Ueherzeugung,  und  ohne  dies  alles  keine  religiöse  Aufklärung.  Der  Gei$( 
eigner  Untersuchung,  den  wir  der  Reformation  yerdanken,  wirdd»i 
dem  knechtischen  Geiste  der  vorgeschriebenen  Formeln  wekba 
müssen;  und  umgekehrt,  je  mehr  die  eigne  freie  Untersnchoug  und  selb- 
ständige Gelehrsamkeit  im  theologischen  Gebiete  eingeschrinkt  woiki. 
desto  notwendiger  wird  der  blinde  Gehorsam  im  Glauben.  *  Lasset  ok 
das  gesagt  sein',  spricht  Luther,  *dasz  wir  das  Evangelium  nicht  wt4 
werden  erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die  Sprachen  sind  die  Schekk, 
darin  dies  Messer  des  Geistes  steckt.  Sie  sind  der  Schrein ,  daria  ms 
dies  Kleinod  trSgt.  Ja,  wo  wirs  versehen,  dasz  wir,  da  OoU  vor  sei,  die 
Sprachen  fahren  lassen,  werden  wir  nicht^  allein  das  Evangelium Te^ 
liefen ,  sondern  wird  auch  endlich  dahin  gerathen ,  dasz  wir  weder  latei- 
nisch noch  deutsch  recht  reden  oder  schreiben  können.  Oa  lasztuE 
das  elende,  greuliche  Exempel  zur  De  Weisung  nehmen  in  den  hohen  Scha- 
len und  Klöstern,  darin  man  nicht  aliein  das  Evangelium  verlernt,  sonden 
auch  lateinische  und  deutsche  Sprache  verderbt  hat,  dasz  die  eleoia 
Leute  schier  zu  lauter  Bestien  worden  sind  und  beinahe  auch  die  Dstor- 
liehe  Vernunft  verloren  haben.'  Getraut  sich  nun  dennoch  eine  Aftenvets* 
heit  unsrer  Tage  zu  behaupten,  dasz  der  Lehrer  des  Christentum« 
die  Sprache  der  christlichen  Urkunden  nicht  zu  verstehen  brauche?? 

3.  Dasz  der  Rechtsgclehrte,  sowol  zum  Zwecke  der  ganiei 
eigeutlich  juristischen  Bildung  als  auch  wegen  der  nocli  jetzt  stattfiodffi- 
den  gröszeren  oder  geringeren  praktischen  Geltung  des  römischen  Recbü. 
ohne  Studium  der  Quellen  desselben  der  Vollendung  seines  ganzen  viv 
senschaftlichen  Berufes  verlustig  geht,  ist  unbestritten  und  nötigeofalb 
bei  Savigny  in  der  Vorrede  zu  seinem  System  des  heutigen  römisches 
Rechts  Bd  I  S.  XIX  ff.  zu  lernen.  Ebenso  bedarf  es  consequenter  Weise 
keines  Beweises,  dasz  solches  Studium  nicht  allein  auf  das  ohne  Keflst* 
nis  des  Latein  unverständliche  Compendium  sich  bcschränkeu  kann,  soi- 
dem  Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Römerwesen  erfordert,  wie  es  in  el« 
römischen  Litteratur  för  denjenigen  offen  liegt,  welcher  die  lateioi* 
nische  Sprache  kennt. 

4.  Wenn  aber  dem  Naturforscher  und  Arzt,  deren  Wissaischarta 
sich  seit  den  Zeiten  der  Griechen  und  Römer  am  freiesten  geändert  ba- 
ben,  die  Bekanntschaft  mit  der  alten  Litteratur  für  den  ersten  Anblick  ns^ 
nach  dem  allernächsten  Bedürfuis  enthehriich  scheinen  möchte ,  so  vvi- 
len  wir  nur  erinnern,  dasz  ja  wenigstens  die  ganze  Terminologie  dieser 
Wissenschaften  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  entnomiDn 
ist,  und  wir  überlassen  es  dieser  Klasse  von  Gelehrten,  sich,  wenne< 
ihnen  so  beliebt,  von  derjenigen  Wissenschafllichkeit,  deren  FuDdaioeirt 
nach  Nr  1  die  humanistischen  Kenntnisse  sind,  freiwillig  auszuschlieszcs. 
—  So  mag  man  denn,  um  vom  echten  Studium  der  freien  Philo««* 
phie  hier  gar  nichts  zu  erwähnen,  alle  höheren  Berufskreise,  die  ir^'»*'' 
eine  r ei n wissenschaftliche  Bildung  voraussetzen,  ins  Auge  fassen.  — 
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man  wird  keinen  finden ,  der  das  Studium  der  klassischen  Sprachen  und 
ihrer  Werke  nicht  durchaus  notwendig  als  Grundlage  und  StQtze 
bedürfte. 

5.  Die  praktischen  Beamten  nicht  ganz  gemeiner  Art  sind  ihrer 
wahren  Bestimmung  und  dem  Wesen  nach  von  den  Gelehrten  im  engsten 
Sinne  des  Wortes  nicht  so  verschieden,  dasz  man  sie  in  Ansehung  des 
theoretischen  Unterrichts,  am  wenigsten  des  allgemeinen,  von  ein- 
ander absondern  könnte  oder  dürfte.    Man  mflste  dann  nur  sagen,  der 
praktische  Beamte  soll  im  Gegensatze  des  wissenschaftlich  selbständi- 
gen Gelehrten  eiu  unwissenschaftlicher  Routinier  sein,  was  die  wah- 
ren Interessen  eines  besseren  Staates  auf  das  entschiedenste  zurück- 
weisen und  selbst  die  gewöhnlichste  Alltagserfahrung  verdammt.    Zur 
Bildung  eines  tüchtigen  praktischen  Kopfes  gehört  durchaus  eine 
gründliche  wissenschaftliche  Bildung,  deren  Wesen  nicht  in  dem  Einzel- 
nen und  Vielen  der  Kenntnisse,  sondern  in  durchgebildetem,  einem  be- 
stimmten Zweige  der  Wissenschaften  vorzugsweis  gewidmetem  Denken 
beruht,  ein  Resultat,  das  selbst  bei  allgemeinem  Streben  so  selten  er- 
reicht wird,  geschweige  denn  wenn  man  von  vorn  herein  darauf  verzich- 
ten heiszt.   Der  BegriiTder  Brauchbarkeit  und  des  Brauchbaren, 
auf  den  man  bei  einer  solchen  grundfalschen  Trennung  zwischen  Gelehr- 
ten und  praktischen  Geschäftmännern  kommen  müste,  ist  durch  seine  Re- 
lativität und  Unbestimmtheit  völlig  unbrauchbar  und  ohne  allen  Schwer- 
punkt.   Wäre  er  aber  dies  auch  nicht,  so  ist  er  vom  Standpunkt  einer 
höheren  Ansicht  des  Lebens,  zu  der  man  freilich  niemand  zwingen  kann, 
die  aber  bei  Beamten  edlerer  Art  durchaus  nicht  blos  sein ,  sondern  vor- 
hersehen sollte,  ganz  unwürdig,  indem  von  jenem  höheren  Standpunkte 
blosze  Brauchbarkeit  zu  einem  Berufe  nie  um  ihrer  selbst  willen  als 
Zweck  gedacht  werden  kann.    Ueberdies  wird  durch  eine  auf  dem  Wege 
der  bloszen  Brauchbarkeit  bestimmte  Bildung  der  allgemeine  Geist 
zersplittert  und  geschwächt,  und  durch  die  Beschränkung  der  eigentlichen 
Wissenschaft  auf  die  verhäitnismäszig  kleine  Anzahl  der  Gelehrten  von 
Profession  ägyptisches  Kastenwesen  und  Geistessklaverei  begründet.  End- 
lich gibt  es  ja  auch  keine  zuverlässigen  Kriterien,  durch  welche  schon  so 
früh  bei  der  zarten  Jugend  mit  Evidenz  ermittelt  werden  könnte,  welche 
Mitglieder  der  nächstfolgenden  Generation  Gelehrte  von  Profession ,  und 
welche  Köpfe  blosz  praktische  Geschäftsmänner  werden  können,  sollen, 
müssen.   Ist  demnach  eine  Absonderung  des  gelehrten  Standes  von  den 
Gt'scbäftsmännern  unmöglich ,  so  erscheint  das  zur  Wissenschaftlichkeit 
unerläszliche  humanistische  Studium  zugleich  unerläszlich  in  der  Vorbil- 
dung des  künftigen  wissenschaftlichen  Praktikers.    Es   bleibt  also  aus^ 
diesem  entschieden  objccliven  Grunde  besagtes  Studium  das  vor  allem 
nötige  Lehrelement  der  allgemeinen  Gelehrtenschule.  Wenn  man  spä- 
ter im  Materiellen  seines  Amtes  die  allen  Sprachen  nicht  oder  fast  nicht 
braucht,  so  war  die  Sache  des  humanistischen  Gvmnasialstudiums  doch 
nicht  umsonst;  und  der  dem  Studium  der  Alten  gemachte  Vorwurf,  dasz 
die  meisten  nach  zurückgelegten  Schuljahren  und  im  Staatsdienste  diese 
Schriftsteller  nicht  mehr  lesen,  kommt  gar  häufig  nicht  vom  Mangel  an 
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Schätzung  her,  sondern  von  der  Dringlichkeit  und  Beschrinkthcit  der 
VerbiUnisse  des  Lebens  und  Standes,  in  welche  die  Studierten  eingezwingt 
sind  oder  für  die  sich  die  Studierenden  mit  ausschlieszlicher  Kraft  vor- 
bereiten müssen. 

Doch  fast  habe  ich  mich,  wie  ich  sehe,  unter  Nr  5  in  eine  gewisse 
Ideologie  eingelassen,  welche  bekanntlich  m'cht  aller  Heuschen  Sache  ist 
Weil  sie  aber  doch  gar  mancher  Menschen  Sache  und  Lebenspnncip  ist 
so  will  ich,  im  Gegensatze  des  fast  Handgreiflichen  der  Torigoi  fünf 
Punkte,  noch  auf  einiges  aufmerksam  machen,  was  wichtig,  aber  nicht 
vbn  der  Art  ist,  dasz  es  zwmgend  genannt  werden  könnte.  UeberschweBg- 
licbes  soll  auch  hier  fem  bleiben.   Also: 

1 .  Bei  der  Erziehung  und  Bildung  der  Jugend ,  insbesondere  der 
£lite  der  Jugend ,  musz  man  von  dem  Vortrefflichsten  des  VorlrefDichei 
ausgehen,  die  Schriftsteller  des  klassischen  Altertums  bilden  aber,  wie 
Hegel  sich  ausdrückt,  das  Paradies  des  Henschengeistes,  der  hier  in  sei- 
ner schönern  Natürlichkeit,  Freiheit,  Tiefe  und  Heiterkeit  erscheint.  Wer 
deshalb  die  Werke  der  Alten  nicht  kennen  gelernt  hat,  hat  gelebt  ohie 
die  Schönheit  zu  kennen. 

2.  Durch  das  Element  dieser  vortrefflichsten  Litteratur  wird  uidK 
nur  aller  Seelenkrftfte  Anregung,  Entwicklung  und  Uebung  bewiriit»  soo- 
dern  der  Geist  der  Jugend  auch  substantiell  durch  jenen  eigen töBh 
lichen  Stoff  bereichert  und  genährt.  Denn  den  edelsten  Nahniugsstoff, 
wie  Hegel  sagt,  und  in  der  edelsten  Form,  die  goldenen  Aepfd  in  sil- 
bernen Schalen  enthalten  die  Werke  der  Alten. 

3.  G  ö  t  h  e  sagt :  ^  Wer  fremde  Sprachen  nicht  lernt ,  weisz  nicbu 
von  seiner  eignen.'  Rousseau  erklart  bestimmter:  ^U  faut  appendre  \t 
Latin  pour  savoir  le  Fran^ais.'  Das  grammatische  Studium,  dessa 
Werth  Hegel  nicht  hoch  genug  anzuschlagen  weisz,  macht  den  Anfas^ 
der  logischen  Bildung;  in  der  Grammatik  fängt  der  Verstand  selbst  aa 
gelernt  zu  werden.  Grammatik  ist  also  elementare  Philosophie ,  wA 
eine  Sprache,  insbesondere  eine  fremde  alte  Sprache  gründlich  ler- 
nen, ist  beinahe  so  viel  als:  denken  lernen.  Was  der  Mensch  aber  an 
meisten  braucht  ist:  Andrer  Gedanken  zu  verstehen  und  selbst 
zu  denken. 

4.  Bedingung  der  theoretischen  Bildung  ist  für  den  menscb- 
liehen  Geist  die  Selbstentfremdung  in  einem  Nichtunmillel- 
baren.  Wenn  aber  insbesondere  den  jugendlichen  Geist  das  Fremdartigf. 
das  Ferne  so  angenelim  und  lehrreich  beschäftigt,  so  ist  es  auch  von  die- 
sem Gesichtspunkte  aus  sehr  vorteilhaft,  dasz  wir  uns  die  Welt  des  Alter- 
tums zur  geistigen  Verarbeitung  erwerben,  die  durch  die  klassisches 
Sprachen  nicht  blos  von  uns  getrennt ,  sondern  auch  zugleich  mit  uns 
verknüpft  ist. 

Tni. 

Wenn  demnach  so  wichtige  Gründe  die  klassischen  Studien  ab  im- 
erläszliches  oder  aber  als  höchst  vorteilhaftes  aligemeines  Bildungsaitttd 
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des  künftigen  wissenschaftlichen  Mannes  in  realer  und  formaler  Bezie- 
hung erweisen,  so  gibt  es  auszer  diesen  Momenten,  die  sich  zunächst 
lediglich  auf  das  Individuum  beziehen,  noch  andere,  wenigstens  eben- 
so bedeutende  und  ernste ,  die  das  g  a  n  z  e  Ge  s  c  h  1  e  c  h  t ,  seine  Bildung 
und  seine  Interessen  ernstlich  berühren ,  aber  von  den  Gegnern  unsrer 
humanistischen  Gelehrtenschulen,  wie  es  scheint,  kaum  geahnt  werden. 
P^ur  wer  gegen  die  heiligsten  Güter  der  Menschheit  und  gegen  die  stirk- 
sten  Hebel  der  Gesellschaft  und  des  Staates  gleichgiltig  ist,  wird  folgen- 
den Punkten  seine  Aufmerksamkeit  versagen  und  ihr  Gewicht  in  Abrede 
stellen. 

1 .  Wir  bewundern  mit  gerechtem  Stolze  die  Fortschritte  und  grosz- 
artigen  Erfolge  der  Neuzeit  im  Gebiete  der  Industrie,  Mechanik,  Baukunst, 
in  der  Chemie  und  den  übrigen  Naturwissenschaften.  Dennoch  wäre  es 
ein  groszes  Unglück  für  das  Menschengeschlecht,  wenn  wir  uns  und  un- 
ser eigentliches  geistiges  Sein  einseitig  entweder  ganz  oder  auch  nur 
grösztenteils  in  diesen  rein  materiellen  Interessen,  die  wir  aber  dabei 
keineswegs  herabsetjzen  wollen,  verlieren  würden.  Ein  äuszerst 
heilsames  Gegengewicht,  ein  vortreffliches  Schutzmittel  gegen  diese  Ge- 
fahr solch  zerstörender  Einseitigkeit  bietet  unserm  Geschlechte  die  unaus- 
gesetzte Pflege  des  idealen  Elements  der  alten  Litteratur,  wenn  diese 
als  allgemeines  Bildungsmittel  der  höheren,  jedensfalls  der  gelehr- 
ten Stände  festgehalten  wird. 

2.  Wie  das  hochgebildete  Individuum,  ebenso  musz  die  ganze 
Generation,  wenn  sie  würdig  auf  der  Höhe  ihrer  Zeit  stehen  soll, 
nicht  in  der  beschrankten  Ansicht  der  Gegenwart  befangen  sein;  nur  der 
Gegensatz  führt  zum  Selbstverständnis  unsrer  eigenen  Zeit.  Einen  in 
jeder  Beziehung  höchst  wichtigen  Teil  der  Weltgeschichte  bilden  aber 
unstreitig  die  Schicksale  und  Entwicklungsperioden  der  alten  Griechen 
und  Römer.  Diese  können  wir  nur  durch  das  ernsteste  Studium  ihrer 
Litteratur  erkennen,  in  welcher  die  Quellen  flieszen.  Ueberdies  leistet, 
wie  Rehberg  bemerkt,  dem  Strome  der  st^ts  in  verschiedenen  Rich- 
tungen schwankenden  Zeit  nichts  einen  so  heilsam  berichtigenden  Wider- 
stand als  das  ganz  Alte ,  weil  es  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  dem  Interesse  des  Augenblicks  steht,  keine  Störungen  desselben  ge- 
radezu berührt  und  keine  Empfmdungen  des  Parteigeistes  und  der  Per- 
sönlichkeit reizt,  dagegen  das  Gewicht  eines  tiefgegründeten  Vorurteils 
hat,  welches  keinen  Widerspruch  und  kaum  einen  Zweifel  aufkommen 
l5szt.  Daher  ist  auch  die  alte  Litteratur,  wie  die  Studien  der  gröszten 
englischen  Staatsmänner  beweisen ,  eine  ausgezeichnete  Schule  der  theo- 
retischen und  praktischen  Politik.  Mit  jenen  Studien  ist  aber  nicht  das- 
selbe gemeint,  was  den  Philologen  als  solchen  macht.  Ein  solches, 
immerhin  noch  beschränktes  Studium  der  alten  Litteratur  darf  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  der  speciellen  und  unbeschränkten  Wissenschaft 
der  Philologie  als  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und  Erforschung  des 
gesamten  griechischen  und  römischen  Altertums. 

3.  Die  alte  Litteratur,  von  allen  gebildeten  oder  zur  Bildung  hin- 
anstrebenden Völkern  selbst  auszer  Europa  cultivierl,  entwickelt  sich 
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durch  die  Allgemeinheit  zu  einem  rein  geistigen  Bande  dieser  lansl 
auch  noch  so  sehr  verschiedenen  und  getrennten  groszen  Familien  der 
Menschheit 

4.  Die  wissenschaftliche  Kultur  der  neueren  Zeit  hat  mit  dem  wie- 
der  erwachenden  Studium  der  Alten  angefangen  und  sich  nach  verschiede- 
nen Störungen  immer  wieder  durch  dieses  nemliche  Studium  der  Altoi 
erneut,  gestärkt  und  entwickelt  Selbst  die  wenigen  Lichtpunkte  in  der 
Bildungsgeschichte  des  Mittelalters,  namentlich  im  Gebiete  der  Philosophie, 
sind  mit  den  Spuren  besseren  Studiums  der  Alten  bezeichneL  In  des 
folgenden  Zeiten  hat  aber  die  deutsche  Nationallitteratur,  um  vos 
England,  Frankreich,  Spanien  nicht  zu  reden,  durch  das  Studium  di^ 
klassischen  Altertums  ebenfalls  nur  gewonnen ,  wie  namentlich  die  Pe- 
rioden von  Lessiug,  Herder,  Schiller  und  Göthe  beweiset 
Ebenso  beruht  die  sicherste  Stütze  des  schwankenden  GeschmadL^  ia 
einer  fortwärend  unterhaltenen  Bekanntschaft  mit  der  alten  Litleratar. 
uud  die  Frage,  Vas  aus  unsrer  Nationallitteratur  geworden  wäre  wem 
sie  den  Einflusz  der  klassischen  nicht  gefohlt  hätte',  ist  für  die  Vergao- 
genheit  jedenfalls  historisch  beantwortet,  und,  auf  die  Zukunft  überge- 
tragen, ohne  Zweifel  nach  der  Analogie  der  Vergangenheit  sicher  zu  ke 
antworten. 

5.  Der  Einflusz  der  klassischen  Studien ,  die  bisher  die  Gnindla^ r! 
der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bildung  ausmachten ,  Snszert  sici 
eben  deshalb,  weil  die  ganze  Generation  dadurch  berührt  wird,  mittel- 
bar auch  auf  diejenigen  Individuen  der  Gesellschaft,  welche  zwar  dies« 
Studien  nicht  selbst  machen,  aber  mit  derartig  gebildeten  Menachea  a 
geistigen  Lebensverkehr  und  Bei*ührung  des  Unterrichts  kommen.  Oder 
sollte  z.  B.  die  technische  und  industrielle  Bildung  unserer  Zeu 
und  so  vieler  Menschen  in  unserer  Zeit  nach  Intension  nicht  aod. 
wenigstens  zum  Teil,  ein  Product  desjenigen  wissenscliafllichon  Geistes^ 
sein ,  welcher ,  aus  den  bisher  festgehaltenen  Elementen  entsprossen  osJ 
grosz '  geworden ,  das  Reich  der  Geister  mächtig  durch  waltet?  Ferner, 
die  Veredlung  des  Volksunterrichts,  wie  sie  Deutschland  vor  aliet 
Ländern  Europas  zur  schönsten  Zierde  gereicht,  ist  in  ihrer  wahr» 
Wurzel  nicht  von  dem  jetzt  allerdings  gut  gebildeten  Stande  der  SehsK 
lehrer  ausgegangen,  die  nur  die  Verbreitungscanäle  sind,  sondern  «« 
Männern  streng  wissenschaftlicher  Bildung,  die  ebenfalls  durch  «he 
Schule  der  Alten  giengen,  hervorgerufen  und  bis  auf  die  Stunde  in  Be- 
wegung gehalten  worden.  Solche  Männer  sind  es  namentlich  stets  ge- 
wesen, weiche,  wenn  starke  Erschütterungen  in  diesem  Gebiete  statt fas- 
den,  z.  B.  die  durch  Pestalozzi,  die  rechte  Ruhe  und  Einlenkung  aor 
die  Bahn  der  Mitte  bewirkten.  Wenn  es  endlich  auch  einzelne  weoi|:e 
in  Kunst  und  Wissenschaft  ausgezeichnete  Männer  gegeben  hat,  die 
keine  oder  fast  keine  klassische  Bildung  hatten ,  so  gehören  auch  diese 
Fälle  unter  diesen  nemlichen  Gesichtspunkt;  und  dieser  Umstand  spricht 
ncbstdem  gegen  unsre  klassischen  Studien  ebenso  wenig,  als  man,  wean 
einzelne  ohne  besondern  Fleisz  blos  durch  die  Kraft  des  Talents  geistig: 
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bedeutend  wurden ,  daraus  folgern  dürfte ,  der  Unfleisz  mi^se  überall 
dem  Fleisze  vorgezogen  worden. 

6.  Bei  genauer  Unterscheidung  zwischen  achtem,  ursprünglichem 
Christentum  auf  der  einen  Seite  und  schkckenhaftem  theologischem  Chri- 
stentum auf  der  andern  Seite  darf  man  ohne  Bedenken  behaupten ,  dasz 
zum  Zwecke  der  Bfickkehr  vom  letzteren  zum  ersteren  und  zur  Wieder- 
herstellung eiues  sittlich -geistigen  Gleichgewichts  in  den  Köpfen  unsrer 
Zeil  nur  das  Studium  der  Alten,  insbesondere  der  ächten  antiken  Philo- 
sophie, das  nötige  Element  des  Einklangs  und  der  Unbefangenheit  dar- 
reicht. Die  Kulturgeschichte  des  15n  und  16n  Jahrhuudert  liefert  dafür 
den  besten  Beweis. 

7.  Das  Bürgertum  in  constitutioneilen  Staaten  bedarf  nicht  blosz  der 
technischen  und  industriellen  Bildung,  auf  welcher  das  Suszere  Leben  des 
Handels  und  der  Gewerbe  samt  ihren  Wirkungen  beruht ,  es  braucht  in 
den  landstSndischen  Versammlungen,  weil  mit  den  wichtigsten  Problemen 
der  Gesetzgebung  beauftragt,  rein  geistige  und  wissenschaftliche  Ent- 
wicklung litterarisch-gelehrter  Art  und  die  sich  an  diese  an- 
sclilieszeude  Beredtsamkeit,  Elemente,  die  bisher  fast  ausschliesz- 
lich  nur  bei  den  studierten  Mitgliedern  landstflndischer  Kammern  sich 
fanden.  Die  durch  möglichst  viele  Köpfe,  wo  immer  unmittelbar  oder 
doch  wenigstens  mittelbar  tüchtig  verbreitete  klassische  Bildung  würde 
und  müste  dem  Bfirgerstand  eine  für  die  Zukunft  und  unser  politisches 
Fortschreiten  nur  ersprieszliche,  ja  selbst  gefürchtele  Waffe  der  Wissen- 
schaft geben.  Dasz  nemlich  just  die  klassischen  Studien  glückliche  parla- 
mentarische Besultate  gewahren,  dafür  spricht  die  ganze  politische  Erfah- 
rung Englands. 

*So  lange  uns  die  Griechen  nicht  geraubt  werden'  sagt  Herder, 
*wird  auch  wahre  Bildung  des  Menschengeistes  nie  von  der  Erde  ver- 
tilgt.' Und  folgendes  Wort  von  Jea  n  Pau  1  verdient  ernste  Beherzigung: 
'die  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die  Ju- 
gend vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  groszen  alten  Zeiten  und  Men- 
schen den  Durchgang  zum  Jahrmarkte  des  spätem  Lebens  nähme,' 

IX. 

Wir  glauben  behaupten  zu  dürfen  und  erwiesen  zu  haben,  dasz, 
vorerst  wenigstens,  das  humanistische  Studium  notwendig  den  Grund 
des  aligemeinen  gel  ehrt- wissenschaftlichen  Unterrichts  ausmachen 
müsse;  dasz  die  Bekanntschaft  mit  den  alten  Sprachen  nicht  eine  Regel 
der  Ausnahme  für  wenige  gute  Köpfe  sein,  sondern  allgemeines  Ge- 
setz bleiben,  und  umgekehrt  eine  vorzügliche  Bildung  des  Geistes  ohne 
dieselbe  nur  Ausnahme  für  wenige  sehr  gute  Köpfe  sein  könne;  dasz 
folglich  der  allgemeine  Plan  des  streng  gelehrt-wissenschaftlichen  Un- 
terrichts, er  mag  auch  noch  so  vieler  Verbessenmgen  und  Abänderungen 
bedürftig  sein,  keiner  allgemeinen  Aufhebung  des  Wesens  un- 
terworfen werden  dürfe.  Unser  Streben  musz  vielüiehr  dahin  gehen,  die- 
sen humanistischen  Unterricht  nutzbarer,  vollkommener,  vernünftiger  zu 
machen. 


346  Zur  Neugestaltung  des  badischen  Sclralwesens« 

X. 

Die  eoen  vorgetragenen  Betrachtungen  Ober  die  unerlSszliche  KoC- 
wendigkeit  der  klassischen  Studien  wurden  nur  deshalb  eingereiht,  wäl 
die  Gefahr  ihrer  Schwächung  in  den  badischen  Schulen  unleugbar  ist  fär 
den  Fall  dasz  der  seit  1836  bestehende  Studienplan  einer  Revision  onler- 
zogen  wird,  woran  man  kaum  zweifeln  darf,  da  derselbe  nun  bereits 
26  Jahre  in  einer  ohnehin  von  vielen  nicht  gern  gesehenen  Geltang  i^ 
H&uszer  sagt  ^die  badischen  Gelehrtenschulen  seien  in  der  EntwickluBf 
hinter  denen  andrer  L&nder  zurückgeblieben',  und  spricht  sich  deshaft 
geradezu  für  eine  Revision  des  Schulplaus  aus,  meint  aber,  man  soUe 
sich  nicht  in  Experimente  einlassen,  sondern  das  Augenmerit  auf  das 
richten  was  sich  nach  der  Erfahrung  anderwärts  ab  tüchtig  bewikrt 
habe.  ^Wir  leiden  in  unsrer  Schulorganisation,  unter  unsenn  Schulplja 
an  demjenigen,  was  die  Griechen  Tolypragmospe  nannten,  wo  twv 
hAufig  die  Räder  der  Mühle  klappern  aber  nichts  leisten.  Wir  wolka 
keine  Vielgeschäftigkeit,  aus  der  doch  nie  etwas  rechtes  wurde,  uDd  nir 
sind  fQr  die  Gelehrtenschulen  die  klassischen  Studien  und  BlathematiL 
lieber  als  der  ganze  Quark  von  philosophischer  und  naturhistoriscfaer 
Bildung ;  denn  wenn  Sie  wüszten  was  die  Lehrer  hier  zu  thun  haben ,  s» 
würden  Sie  mir  glauben,  dasz  da  zu  viele  Dinge  verlangt  werden.  Wir 
wollen  kein  Zwitterding,  sondern  nach  einem  Ganzen  streben ;  ich  würde 
es  sehr  beklagen ,  wenn  man  die  humanistische  Bildung  in  ihrem  Wesa 
untergraben  und  ihr  einen  realistischen  Anhang  geben  würde.'  Was 
diese  Befürchtung  nicht. gegründet  wäre,  hätte  Häuszer  gewis  nidü 
so  gesprochen;  und  dasz  diese  Befürchtung  gegründet  ist,  zeigen  nd 
die  Verhandlungen  der  Offenburger  Versammlung ,  in  welcher  anerkanü 
wurde,  *die  einen  klagten,  dasz  die  Schüler  der  Gymnasien  zu  w^ 
realistisches  Wissen  davon  trügen,  die  andern,  dasz  ihr  idealisti- 
sches Wissen,  d.  h.  ihre  auf  die  klassischen  Studien  gegründete  forra^ 
Fähigkeit,  ihre  Prodoctivität  und  Reife,  in  bedenklichem  Gegensatie  stebe 
sowol  zu  den  Verheiszungen  der  humanistischen  Schule  an  sich,  als  z& 
den  Leistungen  früherer  Zeit  und  andrer  Länder.'  ^Wieprincipiell 
man  den  klassischen  Studien  anhangen  mag,  ignorieret 
läszt  sich  die  Forderung  der  Zeit  nach  realistischer  Bil- 
dung nicht.'  Dann  wird,  um  wenigstens  ein  Compromiss  h^6e 
Gegensätze  zu  stiften,  der  Vorschlag  gemacht,  die  unteren  Kiassei 
des  Gymnasien  realistischer  zu  machen,  als  dies  bis  jetzt  in  den  ba- 
dischen Schulen  der  Fall  sei ,  d.  h.  die  realistisch-humanistische  Mengst- 
lei,  an  welcher  die  badischen  Geiehrtenschulen  ohnehin  schon  leidea, 
noch  zu  vermehren ,  den  klassischen  Unterricht  in  der  untern  Hüfte  der 
Anstalt  zu  reducieren,  d.  h.  zu  schwächen,  Geographie  und  Geschkble 
in  diesen  niederen  Klassen  mit  gröszerem  Nachdrucke  und  Ausdehnung 
zu  lehren  und  endlich  zu  den  bisher  dort  gelehrten  Realf^chem  noch 
hinzuzufügen  die  Naturgeschichte  und  den  geometrisehea 
Anschauungsunterricht,  wobei  zugleich  die  Anzahl  der  wöchent- 
lichen Schulstunden  vermehrt  werden  mOste,  was  unbedenklich  er^ 
scheine ,  da  auf  dieser  Altersstufe  die  häusliche  Arbeit  noch  sehr  in  dea 
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Hintergrund  trete.'  In  der  oberen  Hftlfte  der  Schale  sollen  dann  alle 
bisherigen  RealD&cher  mit  ihrer  Stundenanzahl  beibehalten  und  dabei  den- 
noch der  klassische  Unterricht  an  sich  und  ebenfalls  in  der  Stundenan- 
zahl gesteigert,  überdies  auf  Vermehrung  der  Privatiektäre  gedrungen 
werden.  Mit  diesem  Vorschlage  derStärkung  des  humanistischen 
Elementes  in  den  oberen  Klassen  erklärte  sich  die  Versamm- 
lung einverstanden,  den  ersten  Punkt  aber,  die  Stärkung  des  reali- 
stischen Elements  in  den  unteren  Klassen  betreffend,  liesz  sie 
fallen ;  sie  war  nemlich  selbst  gefallen  —  in  Rathlosigkeit,  und  beschlosz 
unter  Zustimmung  sogar  des  Antragstellers  eine  Vertagung  ad  Kalendas 
Graecas  oder  vielleicht  bis  zur  Revision  des  ganzen  badischen  Studien- 
planes ,  welcher  ja  auch  sie  das  Wort  redete.  Bei  dieser  Revision  aber 
wird  ohne  Zweifel  die  Sache  ernstlicher  werden,  kein  bloszes  Gerede 
bleiben,  nicht  ad  Kalendas  Graecas  verschoben  werden.  Ich  finde  es  da- 
her passend,  hier  auch  mein  Wort  mitzusprechen. 
Ich  gebe  also  folgendes  zu  erwSgen. 

1.  Es  ist  ein  sehr  altes  und  gleich  wahres  Wort:  Non  omnia  possu- 
mus  omnes. 

2.  Dieses  Wort  bewährt  sich  stets  in  allen  Verhältnissen  des 
menschlichen  Lebens,  im  gemeinschaftlichen  wie  im  privaten,  im  Groszen 
wie  im  Kleinen.  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  ist  die  Gruudbedingung 
aller  gesunden  und  gedeihlichen  Kraftentwicklung  in  Gewerben  sowol 
als  in  Künsten  und  Wissenschaften.  Wer  verlangt  von  dem  Industriellen 
gelehrte  Kenntnisse ,  wer  kann  von  dem  Gelehrten  die  Einsichten,  Kunst- 
griffe und  Fertigkeiten  des  Industriellen  verlangen?  Der  Musiker  ist  ein 
anderer,  der  Maler  ist  ein  anderer. 

3.  Nicht  blosz  Beschränkung  ist  bei  jedem  rechten  Ding  von  Nöten, 
sondern  auch  selbstbewuste  Orientierung  wo  möglich  durch  begriff- 
liche Erkenntnis. 

4.  Nichts  ist  vollkommen;  man  musz  aHenthalben  die  Schwächen 
und  Schäden  mit  den  Vorzügen  und  Vorteilen  zugleich  in  den  Kauf 
nehmen. 

5.  Die  Gelehrtenschulen  sind  Anstallen,  welche,  den  Realschulen 
für  den  zukünftigen  höheren  Bürger  gegenüber ,  zur  strengen  Wissen- 
schaft und  eigentlichen  Gelehrsamkeit  des  Theologen,  des  Juristen  usw. 
führen  sollen ,  und  müssen ,  wollen  sie  dieses  Ziel  glücklich  erreichen, 
solches  eigentümliche  Sonderbewustsein  festhaltend  nicht  blos  ihre 
Kräfte  coocentrieren,  sondern  von  der  untersten  Klasse  bis  zur  höchsten 
ausschlieszlich  dieses  Ziel  im  Auge  behalten.  Nach  dem  Spruche  *nomen 
omen'  ist  es  deshalb  nötig,  die  Benennung  ^Gelehrtenschuien'  zähe 
beizubehalten.  Ich  mache  aber  deshalb  darauf  aufmerksam,  weil  diese 
Benennung,  die,  wie  niemand  besser  weisz  als  ich,  nur  mit  gröszter  Mühe 
in  Baden  officieli  zu  machen  war  (1836),  den  Anhängern  des  Schlendrians 
und  den  Realisten  in  hohem  Grade  ärgerlich  ist 

6.  Den  allen  Klassen  der  Gesellschaft  gemeinschaftlichen  allge* 
meinsten  Unterricht  gewährt  die  elementare  Volksschule  ohne  Rück- 
sicht auf  die  einzelnen  Zweige  der  menschlichen  Thätigkeit  im  praktischen 
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Leben ,  ohne  Beßhigung  fflr  einzelne  Arten  des  Lebensbemfes  zo  bddea. 
Die  höheren  Uuterrichtsanstalleu  sollen  nicht  allen  Klassen  der  Ge- 
sellschaft Dienste  leisten,  sondern  nur  den  durch  die  Kulturverhältnisse 
höheren  Klassen,  und  zwar  so,  dasz  in  ihnen  zugleich  eine  höhere 
allgemeine  Bildung  gewälu-t  wird,  und  eine  aas  dieser  erwachsende 
und  mit  ihr  verwachsene  Vorbereitung  fär  höhere  Lebe nsberufe. 

7.  Da  nun  die  Gesellschaft  zu  ihren  zwei  Hauptbestandteilen  die 
Hauptklasse  der  Gelehrten,  and  die  Hauptklasse  der  Producentei 
hat,  so  trennt  sich  der  höhere  Unterricht  ebenfalls  in  zwei  Hauptzwei^e« 
von  welchen  der  eine  in  den  Universitäten  seinen  Abschlass  findet,  der 
andere  in  den  höchsten  technischen  Anstalten. 

8.  Der  höhere  Unterricht  zerf^lllt  iu  eiuen  mittleren  und  ia 
einen  höchsten.  So  wie  nun  der  höchste  Unterricht  ein  zwiefather 
ist,  nemiich  der  streng  gelehrte  und  der  technische,  so  ist  auch  der 
mittlere  Unterricht  ein  zwieracher,  nemiich  der  streng  gelehrte, 
und  der  höhere  bürgerliche.  Für  beide  musz  es,  wenn  Ordnung 
und  Gedeihen  sein  soll,  zwei  verschiedene  Arten  von  Schalen  geben: 
Amphibialanstalten  taugen  so  wenig  als  Amphibialmenschen. 

9.  Jede  Art  solcher  Mittelschulen  musz  ihren  Zögüngen,  wk 
unter  Nr 6  bemerkt  ist,  nicht  blos  eine  höhere  allgemeine  Büdnn^ 
gewären,  sondern  auch  eine  aus  dieser  erwachsende  und  mit  ihr  vo^ 
wachsene  Vorbereitung  fär  höhere  Lebensberufe.  Diese  letz- 
tere begreift  aber  zwei  Factoren  in  sich,  einen  formalen  und  onei 
materiellen.  Jener  besteht  in  der  Geistesreife  und Vorbildui^,  welcfae 
zur  wirksamen  Benutzung  des  besonderen  Unterrichts  för  das  höhere 
Berufsfach  nötig  Ist.  Dieser  besteht  in  der  Erwerbung  eines  positivea 
Materials,  das  ffir  jene  besonderen  Zwecke  des  Lebens  und  höher» 
Berufes  erforderlich  und  nützlich  ist.  Daraus  sieht  man,  welche  BIösk 
sich  Hfluszer  gibt,  wenu  er  behauptet,  blos  die  Gymnastik 'des 
Geistes  sei  das  Ziel  der  Gymnasialbildung,  man  habe  da  nur  zu  lernen 
wie  man  zu  lernen  habe,  und  es  sei  ein  Irtum,  wenn  man  meine,  äs 
Gymnasialjugend  müsze  sich  eine  bestimmte  Summe  von  Kenntnissen  er^ 
werben.  Gehört  die  Kenntnis  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
nicht  zu  den  bestimmten  Kenntnissen?  Und  die  Mathematik ?'  Wena 
man  freilich  so  von  aller  gründlicheren  Kenntnis  des  gelehrten  Schal- 
Wesens  verlassen  Ist,  dann  darf  man  auch  von  einer  leidigen  Exaraea- 
not  jammern,  sonst  aber  nicht.  Ernsthafte  Prüfungen  sind  in  alles 
Schulen  und  in  allen  Studien  absolut  nötig,  sie  müszen  aber  vernünftig 
sein  und  als  Mittel  erscheinen,  nicht  als  Zweck. 

1 0.  Die  Gelehrtenschulen  und  die  höheren  Bürgerschulen  haben  abo 
allerdings  einen  gemeinschaftlichen  Zweck,  den  der  all  gern  eines 
menschlichen  Bildung ,  sie  müszen  aber  selbst  diesen  allgemeinen  Zweck 
nicht  auf  gemeinschaftlichen  Wegen  erreichen,  sondern  auf  verschiede- 
nen, d.  h.  eine  jede  auf  dem  Wege,  welcher  zugleich  mit  der  künftigen 
Lebensbestimmung  ihrer  Schüler  harmoniert  und  formell  wie  mateheU 
die  gehörige  Vorbereitung  zur  höheren  Fachbildung  selbst  gewihrt 
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1 1 .  Der  Unterrichtsplan  fdr  beide  Arten  von  Mittelschulen  kann 
also  in  seiner  Ganzheit  und  Wesenheit  nie  und  nimmer  der  gleiche  sein. 

12.  Noch  mehr.  Selbst  die  sogenannten  Realien,  Ober  weiche, 
beiläufig  gesagt,  Häuszer  mit  zuviel  Geringschätzung  spricht,  müssen 
in  dem  Unterrichtsphne  der  Gelehrtenschulen  eine  ganz  andere  Stellung, 
Einteilung  und  Stufenrolge  erhalten  als  in  dem  Unterrichtsplane  der  ho- 
fieren Bürgerschule ,  wo  diese  sogenannten  Realien  sich  nicht  mit  einem 
andern  ganz  verschiedenen  Bildungselemente  in  das  Gesamtgebiet  zu 
teilen  haben,  sondern  dasselbe  ausschliesziich  einnehmen.  Also:  Ge- 
lehrtenschule und  höhere  Bürgerschule  sind  nicht  einmal 
in  den  Realien  eins. 

13.  Nur  Trennung  also  ist  hier  Heil.  Wer  da  vermitteln 
und  vermengen  will,  der  schadet  beiden  Teilen.  Die  Verschiedenheit 
der  Bildungszwecke  derjenigen  Jünglinge ,  welche  sich  einem  gelehrten 
Berufe  widmen,  und  derjenigen,  welche  sich  für  ein  technisches  Fach 
oder  für  ein  höheres  Gewerbe  befähigen  wollen,  gestattet  keinen  ge- 
meinschaniichen  Unterrichtsplan  und  keinen  gemeinschaftlichen  Unter- 
richt. Eine  durchgreifende  Trennung  der  beiden  Arten  von  Mittel- 
schulen gewährt  allein  die  Möglichkeit,  den  gehörigen  Lehrstoff  und 
die  rechte  Lehr  weise  zu  fassen,  welche  durch  die  nötige  Berücksichti- 
gung derjenigen  Verschiedenheit  unerläszlich  wird,  welche  sich  in  der 
ganz  verschiedenen  Thätigkeit  des  Producenten  und  des  Gelehrten  kund- 
gibt. Nennen  dies  die  Realisten  eine  ^Beschränktheit',  so  sagen 
wir,  eine  gesunde  Beschränktheit  ist  uns  lieber  als  eine  ungesunde  Un- 
beschränktheit ;  und  das  preuszische  Ministerium  hat  sehr  vernünftig  ge- 
handelt, in  einer  Verfügung  von  1856  darauf  zu  dringen,  dasz  die  Gym- 
nasien ganz  entschieden  von  den  höheren  Bürgerschulen  getrennt  und 
ihrer  eigentlichsten  Bestimmung  als  Vorschulen  für  den  zukünftigen  Ge- 
lelulen  erhalten  werden. 

1 4.  Diese  allein  Heil  gewärende  Trennung  ist  aber  auch  dadurch  ge- 
boten ,  dasz  die  Gelehrtenschule  als  Vorschule  für  das  akademische  Stu- 
dium eine  viel  festire  Einheit  in  Masz  und  Ziel  hat  als  die  höhere  Bürger- 
schule. Die  Vorbildung,  welche  die  letztere  ihren  Schülern  zu  gewären 
hat,  ist  nemlich  durch  die  sehr  grosze  Verschiedenheit  der  technischen 
und  gewerblichen  Berufsfächer  eine  viel  verschiedenere  als  diejenige,  wel- 
che von  der  Gelehrtenschuie  gewärt  wird  und  für  alle  akademischen 
Fachstudien  in  der  Hauptsache  die  nemliche  ist. 

15.  Die  Existenz  der  höheren  Bürgerschule  gewärt  demnach  der 
Gelehrtenschule  nicht  blos  den  Vorteil,  sondern  auch  das  entschiedene 
innere  und  äuszere  Recht,  eine  ihrer  speciellen  Natur  und  wesentlichen 
Bestimmung  vollkommen  und  ausschliesziich  entsprechende  Einrichtung 
zu  haben  und  die  höhere  Bürgerschule  mit  ihren  Tendenzen  und  An- 
sprüchen durchaus  von  sich  fern  zu  halten.  Die  Gelehrtenschule  ihrer- 
seits hat  auch  gar  nie  Lust  gezeigt ,  sich  in  das  Gebiet  der  höheren  Bür- 
gerschulen einzumischen;  wol  aber  umgekehrt  wird  ohne  Unterlasz  ver- 
sucht die  höhere  Bürgerschule  dem  Gymnasium  in  zudringlichster  An- 
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maszung  aufzunötigen,  sie  in  dasselbe  einzudrSmgen  und  einzuscbv^rzai. 
Dies  nemlich  ist  eigentlich  des  Pudels  Kern  in  dem  so  oft  genannten  aod 
so  wenig  verstandenen  Streite  des  Humanismus  und  Realismus.  Der  Hu- 
manismus greift  den  Realismus  nicht  an,  er  wird  yon  diesem  angegriSei 
und  befindet  sich  lediglich  stets  in  der  Defensive,  nie  in  der  OffensiTe. 

16.  Das  höchste  in  dieser  zudringlichen  Anmaszung  des  Realismis 
zeigt  sich  in  dem  widersinnigen  Verlaugen,  dasz  das  Gymnasium  in  eiae 
höhere  und  niedere  Hälfte  geleilt  und  die  niedere  Hälfte,  selbst  ne bei 
der  Existenz  der  höheren  Rflrgerschule,  auch  als  einehö- 
here Rürg ersehnte  eingerichtet,  dasz  aber  der  lateinische  Unterndü 
mit  höchstens  3 — 4  wöchentlichen  Stunden  erst  im  vierten  Jahre  de« 
ganzen  Gymnasiums,  d.  h.  mit  dem  letzten  Jahre  der  niederen  Häiftp. 
also  etwa  im  15n  Lebensjahre  begounen  werde.  Diese  durch  und  darcL 
ungesunde  Idee,  deren  Vater  P.  Gh.  Sternberg  ist,  fand  aber  dennod 
mcrkwflrdigerweise  in  der  Versammlung  der  Studienlehrer  zu  Offenbor? 
einen  warmen  Verteidiger  an  einem  Schuimanne,  der  dem  Humanisms 
bis  zur  Schwärmerei  huldigt  und  als  alter  Praktiker,  abgesehen  von  allAE 
übrigen,  doch  wol  wissen  sollte,  dasz  das  Sprachenlemen  überhaupt  mn 
das  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  insbesondere  nur  bei  sck 
früher  Uebung  glücklich  vor  sich  geht  Die  württembergischen  Praoq>t^^ 
schulen  sind  hierfür  der  schlagendste  positive  Reweis.  Die  günstigen  Er- 
folge der  württembergischen  Gelehrtenschule  in  der  festen  Kenntnis  de$ 
Griechischen  und  Lateinischen  stützen  sich  nemlich  vor  allem  darauf,  dasa 
in  diesen  Präceptorschulen ,  wie  Sternberg  jammert,  'die  lateinisdic 
Folterkammer  ihre  Opfer  mit  7 — 8  Jahren  aufnimknt  Horribtle  dictu  ia 
]9n  Jahrhundert!' 

1 7.  Diejenigen  Realisten,  welche  in  ihrem  Fanatismus  nicht  so  ireit 
gehen,  verlangen  nur,  dasz  das  Gymnasium  in  seinen  unteren  Klassen  da 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  beschränke  und  mehr  Realien  lehre. 

18.  Eine  Regründuug  dieser  Forderung  wird  dadurch  versocbL 
dasz  man  behauptet,  nur  so  werde  das  Gymnasium  befähigt,  eine  har- 
monische Riiduug  zu  geben.  Darauf  erwidern  wir^ber,  auf  dem  m 
obigen  gewonnenen  Standpunkte  feststehend,  folgendes:  das  G3fmnasi8a 
hat  nicht  die  Reslimmung,  eine  harmonische  Rildung  zu  geben,  soa- 
dern  gründlich  und  mit  klarem  Re wustsein  des  Zieles  den  zukünftiges 
Gelehrten  in  der  oben  genauer  bezeichneten  Weise  vorzubereiten.  Dv 
Harmonie,  von  welcher  diese  Realisten  träumen,  ist  nicht  die  Auf- 
gabe der  Gelehrtenschule ,  nicht  die  Aufgabe  der  höheren  Rürgerschok, 
nicht  die  Aufgabe  irgend  einer  Schule ;  sie  ist  aber  auch  keine  Möglick- 
keil,  sondern  lediglich  nur  jene  phantastische  Abgeschmacktheit,  die  nus 
lateinisch  zu  bezeichnen  pflegt  durch  den  Spruch :  *  in  omnibus  aliquid, 
in  toto  nihil.^ 

19.  Die  Gelehrten  schule  gibt,  auszer  der  Vortiereitung  zaoi 
Gelehrtenfache,  durch  die  damit  verbundene  formale  allgemeiae 
Rildung  so  wie  durch  die  historischen  und  mathematischeii 
Fächer,  welche  jetzt  in  den  Gymnasial-schulplänen  nirgends  fehlen,  auch 
eine  Rildung  für  das  Leben  überhaupt,  und  es  wäre  erst  noeb 
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der  ganz  gewis  unrougliche  Beweis  beizubringen ,  dasz  der  in  der  ge- 
lehrten Mittelschule  gebildete  in  dieser  Beziehung  weniger  tüchtig  sei 
oder  sein  müsse  als  der  Schüler  der  Realmittelschule.  Es  ist  grundfalsch 
zu  behaupten ,  der  Gymnasiast  lerne  nur  für  die  Schule ,  nicht  für  das 
Leben.  Bildung  für  das  Leben  ist  aber  etwas  anderes  als  Bildung 
für  das  bürgerliche  Leben  der  Producenten,  welche  specielle 
Bildung  zu  gewären  weder  in  der  Tendenz  noch  in  dem  Wesen  und 
den  Kräften  des  Gymnasiums  liegt,  ihm  also  auch  nimmer  zugemutet 
werden  kann.  Es  ist  demnach  eine  aller  begrifflichen  Einsicht  bare  For- 
derung zu  verlangen,  dasz  das  Gymnasium  so  abgeändert  werden  müsse, 
dasz  es  zugleich  für  das  bürgerliche  Leben  vorbereite.  Ferner  würde 
der  erst  noch  zu  beweisende  Satz,  dasz  die  Realien  heute  bessere  und 
naturgemäszere  Bildungsmittel  seien,  auch  wenn  er  bewiesen  würde, 
dennoch  nichts  gegen  die  dem  Gymnasium  wesentliche  und  durch  seine 
Natur  und  sein  Recht  eigentümliche  Einrichtung  vermögen;  und  die 
Freunde  der  allgemeinen  bürgerlichen  Bildung  sollten  anerkennen, 
dasz  hierfür  durch  die  höheren  Bürgerschulen ,  die  ja  nirgends  mehr  feh- 
len, richtig  und  reichlich  gesorgt,  nicht  aber  durch  das  Gymnasium  zu 
sorgen  ist,  welches  in  seinem  klassischen,  d.h.  ganz  wesentlichen 
Unterrichte  beschränken  zu  wollen,  ebenso  anmaszend  als  verkehrt  ist. 
Je  mehr  man  rechte  höhere  Bürgerschulen  hat,  desto  mehr  darf  und  musz 
man  die  Gelehrtenschulen  von  ihnen  und  ihrer  Sache  rein  halten.  Von 
*  Sünden'  des  Gymnasiums,  besonders  in  den  unteren  Klassen  inso- 
fern zu  sprechen,  als  in  diesen  unteren  Klassen  nicht  selten  aus  diesem 
und  jenem  Grunde  Schüler  verkümmern,  die  vielleicht  in  einer  höheren 
Bürgerschule  mehr  Glück  oder  ganzes  Glück  machten,  ist  etwas  rein 
widersinniges,  auf  das  nur  solche  verfallen  können,  die,  in  ihrer  unüber- 
windlichen Feindschaft  gegen  die  ganze  Klasse  der  Gelehrten,  auffordern, 
den  Credit  der  Gymnasien  auf  jede  Weise  zu  untergraben ,  ihn  jedenfalls 
nicht  wachsen  zu  lassen,  und  blos  die  für  die  Klasse  der  Producenten  be- 
rechneten Schulen  der  Industrie  usw.  Schulen  des  *  Volkes'  nennen. 
Gehören  die  Gelehrten  nicht  zum  Volke?  Wahrlich,  man  weisz  nicht,  was 
hier  gröszer  ist,  die  Unwissenheit  oder  die  Böswilligkeit! 

20.  Man  sagt,  *  Latein  und  Griechisch  lernen  ist  nicht  Sache  des 
Kindes.'  Das  sagt  man;  man  kann  es  aber  nicht  beweisen,  weder  psy- 
chologisch noch  durch  die  Erfahrung.  Denn  wenn  man  das  absichtlich 
gebrauchte  höchst  unbestimmte  Wort  *Kind'  im  Sinne  eines  Knaben  von 
9—10  Jahren  nimmt,  so  zeigt  die  tägliche  unleugbare  Wahrnehmung, 
dasz  sehr  viele  Knaben  dieses  Alters  mit  Lustund  Erfolg  Latein  und 
Griechisch  lernen;  ist  ja  doch  das  allererste  Lernen  des  aufwachenden 
Geistes  im  Menschenkindlein  ein  Sprachlemen!  Dasz  es  Knaben  gibt, 
welche  zum  Latein-  und  Griechisch-lemen  keine  Lust  und  Befähigung  zei- 
gen ,  weisz  jeder ,  und  jeder  weisz  auch ,  dasz  es  sehr  viele  böse  Buben 
gibt,  die  gar  nichts  lernen  wollen.  Zeigen  übrigens  manche  Knaben 
mehr  Lust  zum  Erlernen  dessen  was  anschaubar,  was  greifbar  ist,  nun, 
wir  haben  Schulen  dafür!  Wer  hat  aber  auch  nur  das  log rs che  Recht, 
daraus  zu  folgern ,  dasz  das  Lernen  dieses  vorzugsweise  Anschaubaren, 
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dieses  entschieden  Greifbaren  durchaus,  überall,  immer,  und  bei  attcn  des 
Anfang  des  höheren  Lernens  machen  müsse?  Ist  es  denn  wirklich  aos- 
gemachl  üder  auch  nur  wahrscheinlich,  dasz  es  die  Aufgabe  der  Mcnscbei* 
erziehung  sei,  den  Menschen  so  recht  dick  in  das  Greifbare  und  Sinnlidie 
hineinzustoszen?  Sagt  uns  unsere  Vernunft  im  Gegenteil  nidit  imo», 
der  Mensch  musz  aus  dem  Materiellen  zum  Geistigen  gehoben  werdet? 
Und  hier  frage  ich  allen  Ernstes  die  unablässigen  naturhistorischea 
Rüttler,  ob  sie  beweisen  können,  dasz  durch  das  ganz  frühe  Erieroes 
eines  reichen  naturhistorischen  Materials  der  Geist  des  zarten  Schulen 
aus  der  Sinnlichkeit  herausgehoben ,  ob  durch  die  Kenntnis  der  versdüe 
densten  Arten  vonThiereu  und  Pflanzen,  wobei  die  geschlechtl i eben 
Verhältnisse  immer  wieder  bis  zum  widerwärtigen  Uebennasze  bHoit 
werden,  für  die  Entwicklung  der  Geistigkeit  und  für  die  Erhaltung  eioes 
reinen  höheren  Sinnes  mehr  oder  auch  nur  ebensoviel  geleistet  werdfs 
könne  oder  gar  müsse,  als  durch  die  Beschäftigung  mit  den  vollendetsl« 
Sprachen,  welche  das  erste,  reinste  Kind  des  Geistes  selbst  sind? 

21.  *Man  kann  die  Alten  verstehen,  ohne  ihre  Sprache  zu  redest 
oder  zu  schreiben.'  Gut!  Aber  man  kann  ihre  Sprache  nicht  ver- 
stehen, ohne  sie  wenigstens  in  einigem  Masze  schreiben  zu  könoa. 
Und  auch  zugegeben,  dasz  selbst  dieses  unnötig  wäre,  folgte  daraus,  das 
das  Gymnasium  deshalb  desto  mehr  Realien  treiben  müsse?  folgt  danoi. 
dasz  sein  klassischer  Unterricht  auf  das  allemötigste,  auf  das  notdörf- 
tige  beschränkt  werden  müsse?  0  nein!  es  würde  nur  folgen,  dasz  « 
die  dadurch  frei  werdende  Zeit  und  Kraft  unter  Berücksichtigung  k 
Körperkräfligung  auf  anderweitige  Stärkung  des  klassischen  Unterricht 
zu  verwenden  aufgefordert  und  berechtigt  wäre.  Es  musz  sich  Iren  iilei- 
ben,  es  musz  sich  rein  halten ;  die  entgegengesetzten  Anstalten  thoo  di! 
nemliche.  Ist  ja  doch  selbst  nach  dem  Urteile  des  nicht  unvernünftigste 
Teiles  der  Realisten  das  klassische  Studium  zur  vollendeten  BiMsi; 
nötig,  so  dasz  Sternberg  dies  Bildungselement  auch  den  Realschokfl 
vindiciert,  in  folgender  Träumerei :  *  namentlich  müste  eine  gute  klassiscfae 
Altertumskunde  in  Verbindung  mit  der  alten  Geschichte  und  specieD« 
Einleitung  den  Schülern  der  höheren  Bürgerschule  das  VerstlodBä 
der  gröszten  Geister  der  Griechen  und  Römer  so  zugänglich  und  anzie- 
he n  d  machen,  wie  es  kaum  am  Gymnasium  durch  und  bei  dem  Stodiia 
der  alten  Sprachen  erreicht  werden  k  a  nn. '  Wir  lassen  nicht  dord 
solche  Träumereien  mit  uns  sprechen ,  wir  halten  uns  an  Principien  vsA 
BegriiTe  und  verlangen ,  dasz  man  die  Wahrheit  solcher  Lehren  durch  dk 
That  beweise.  Das  unterläszt  man  aber  gar  hübsch,  sowie  man  auch  i> 
grosze  Verlegenheit  kommen  dürfte ,  wenn  man  folgenden  ganz  scböa 
lautenden  Satz  durch  die  allgemeine  Praxis  beweisen  sollte,  ^dasi 
man ,  wenn  der  lateinische  Unterricht  erst  in  reiferen  Jahren  siail  in 
denen  des  Knaben  begänne,  in  4  bis  5  Jahren  besseren  und  fruditbareren 
klassischen  Unterricht  erteilen  könnte  als  jetzt  in  acht  Jahren.'  Solche 
Phantasien  lassen  sich  sehr  leicht  aufstellen,  besonders  wenn  man  weder 
Principien  noch  Begriffen  folgt,  wenn  man  auf  Gründlichkeit  verachtet, 
ohne  welche  selbst  der  Unterricht  der  Volksschule  nichts  ist,  und  ireuB 
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man  statt  dessen  bei  den  ernstesten  Fragen  über  die  Schule  nur  vom 
*  Angenehmen  %  *  Bildenden',  *  Nützlichen^  zu  deciamieren  weisz,  wArend 
doch  dies  auf  den  Wegen  der  Schule  nimmer  das  erste  sein  darf,  sondern 
das  was  mit  Ernst  und  Blühe  erlernt  wird,  Ernst  und  Mühe,  welche  ja 
unser  ganzes  Leben  begleiten  und  die  allein  wahren  Schöpfer  des  echten 
Genusses  sind. 

XI. 

Indem  ich,  diesen  Gegenstand  beschlieszend,  auf  das  früher  über  die 
unerlSssliche  Notwendigkeit  der  klassischen  Studien  objectiv  und  sub- 
jectiv,  sowie  in  Beziehung  auf  das  Geschlecht  und  das  Individuum  vor- 
getragene zurückweise,  bekeune  ich  auch  hier  ganz  offen,  dasz  die  Feh- 
ler in  der  Praxis  der  Gymnasien,  welche  ich  oben  aufzäiüte,  recht  grobe 
Fehler  sind,  dasz  dieselben  aber  der  eigentlichen  Sache  und  dem  Wesen 
der  Gelehrtenschulen  selbst  nicht  zur  Last  gelegt  werden  dürfen,  wie  ja 
auch  iu  allen  übrigen  menschlichen  Dingen  und  Bestrebungen  menschliche 
Schwächen  unterlaufen.  Das  unleugbare  Vorhandensein  jeuer  Schwächen 
und  Fehler,  welche  allerdings  verbessert  und  aufgehoben  werdeu  müs- 
sen ,  mit  welchen  aber  nicht  die  Sache  selbst  ausgerottet  werden  darf, 
führt  uns  nun  zunächst  zur  Besprechung  des  Lehrstandes. 

Die  gedeihliche,  ihrem  Wesen  treue  Entwicklung  aller  Schulen,  also 
auch  der  Gelehrten-  und  höheren  Bürger-schulen  wird  durch  nichts  mehr 
gehemmt  oder  gefördert,  als  durch  den  Geist  und  das  ganze  Wesen  der 
Lehrer,  die  an  sie  berufen  werden.  Hier  führt  aber  zum  Guten,  auszer 
der  echten  Einsicht  und  dem  redlichen  Willen  der  Behörde,  ganz  allein 
die  zeitgemäsze  uud  durchaus  rechtschaffene  Vorbereitung,  Bil- 
dung, Prüfung,  Besoldung  und  Belohnung,  mit  ^inem  Worte 
die  rechte  Erwerbung  und  edle  Behandlung  vorzüglicher 
Lehrer. 

Die  Vorbereitung  und  B i  1  d u n g  der  Studienlehrer  verlangt  nach 
den  Verhältnissen  jetziger  Zeit  selbst  bei  ihnen  im  allgemeinen  eine  mög- 
lichst vollständige  wissenschaftliche  Beherschung  aller  derjenigen  Disci- 
plinen,  die  den  Kreis  der  höheren  Schulwissenschaften  ausmachen  und 
auf  allen  deutschen  Universitäten  in  den  gewöhnlichen  akademischen  Vor- 
lesungen einzeln  theoretisch  gelehrt,  praktisch  aber  in  den  fast  nirgends 
fehlenden  philologischen  Pflanzschulen  und  in  den  wenigstens  an  man- 
chen Hochschulen  bereits  vorkommenden  historischen,  naturwissenschaft- 
lichen, mathematisch-physikalischen  und  pädagogischen  Semiuarien  geübt 
werdeu.  So  gut  man  heutzutage  überall  z.  B.  vom  Jurisien  und  Medi- 
ciner  den  regelmäszigen ,  ein  gewisses  vorgeschriebenes  Stadium  dauern- 
den Besuch  der  Universität  und  Vollendung  eines  angegebenen  Gyclus  von 
Vorlesungen  seines  Faches  schon  als  Bedingung  der  Zulassung  zur  Staats- 
prüfung verlangt,  mit  dem  nemlichen  Bechte  und  ob  der  nemlichen  Pflicht 
sollte  der  Staat  auch  in  Bezug  auf  den  künftigen  Gymnasiallehrer  redlich 
streng  verfahren.  Die  Prüfung  der  von  der  Universität  zurückkehren- 
den Candidaten  des  höheren  Schulamts  musz  ferner  von  einer  nie  er- 
schlaffenden und  wölbe fähigten  Commission  vorgenommen  wer- 
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den,  streng  wissenschaftlich  und  insbesondere  von  der  theologischen  Prö- 
fung  durchaus  getrennt  sein ,  sich  aber  über  alle  Zweige  der  fonnaleo 
und  realen  Philologie  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  Fertigkei- 
ten, über  Geschichte,  Mathematik,  Naturwissenschaften  und  Pädagogik 
erstrecken ,  versieht  sich  mit  völliger  Dispensation  oder  doch  mit  ver- 
hältnismäsziger  Erhöhung  und  Ermäszigung  der  Anspräche  in  diesen  ein- 
zelnen Gegenständen  je  nach  den  besonderen  Fächern,  welchen  sich  di€ 
Gandidaten  mit  Vorliebe  gewidmet  haben. 

Im  Hinblick  auf  diese  die  Studien  und  Leistungen  der  Candidatea 
ün  allgemeinen  feststellenden  Punkte  müssen  wir  nun  m  besonderer  Be- 
ziehung auf  das  proszherzogtum  Baden  folgende  Bemerkungen  vortrageo. 

1.  Es  ist  eine  Thatsache,  dasz  bis  in  die  Gegenwart  mehr  als  eia 
Fall  vorkam,  dasz  junge  Leute  zur  philologischen  Staatsprüfung  zugelas- 
ßen  und  als  Lehramtspraktikanten  recipiert  wurden,  ohne  den  ganzen  Can 
der  philologischen  Disciplinen  und  des  philologischen  Seminars  durch- 
gemacht zu  haben,  ja  ohne  auch  nur  eine  Stunde  Mitglied  eines  philolo- 
gisdien  Seminars  gewesen  zu  sein.  Dies  ist  aber  um  so  tadelnswertlKr, 
als  an  beiden  badischen  LandesuniversitSten  philologische  Seminari« 
existieren  und  der  ganze  Cyclus  der  philologischen  Wissenschaften  gelehrt 
wird. 

2.  Die  Offenburger  Versammlung  sprach  den  Wunsch  aus :  *  es  seil 
eine  Umgestaltung  des  philologischen  Seminars  mit  Rücksicht  auf  d» 
künftigen  Beruf  des  Lehrers  vorgenommen  werden. '  Hier  concarriert 
diese  Versammlung  und  der  veranlassende  Antragsteller,  wahrscheinlidi 
unbewust ,  mit  den  Patronen  der  Ungrüudlichkeit  und  des  Schlendnaes. 
Mau  musz  auch  hier  von  Principien  und  klaren  Begriffen  ausgehen,  ns 
das  rechte  Urteil  zu  gewinnen.  Die  philologischen  Seminarien,  die  sai 
der  Gründung  der  Universität  zu  Göltingeu  (wo  M.  Geszner  das  erste 
bedeutende  Institut  dieses  Namens  gründete)  auf  die  tüchtige  Entwicklaai: 
des  deutschen  gelehrten  Schulwesens  einen  ganz  unleugbaren,  höchst 
wolthäligen  Einflusz  ausübten,  also  verwerfende  Urteile  durch  die  Tbat 
selbst  widerlegen,  haben  sich  1)  nie  ausschliesziich  als  Lehrersemina- 
rien,  sondern  nur  als  Pflanzschulen  für  Verbreitung  gründlicher  Kennt- 
nisse vom  klassischen  Altertum,  also  nicht  blos  für  künftige  Studienlehrer, 
sondern  für  alle  Studierende,  denen  daran  liegt,  angekündigt,  und  sink 
auch  als  solche  von  Theologen,  Juristen  und  selbst  von  Medicinem  be- 
sucht worden,  wie  ich  namentlich  von  unserem  Freiburger  philologiscbee 
Seminar  rühmen  kann.  2)  Der  Besuch  des  philologischen  Seminars  schltesii 
die  Teilnahme  an  einem  pädagogischen  Seminar  nicht  aus,  sondern 
ladet  dazu  ein  und  verbindet  an  manchen  Universitäten  sogar  dazu. 
3)  Selbst  den  vorzüglichsten  pädagogischen  Seminarien  wird  die 
Vorbereitung  tüchtiger  Studienlehrer  unmöglich  werden,  wenn  nicht  vor- 
her oder  vielleicht  auch  gleichzeitig  das  philologische  Seminar  dem  Jün- 
ger die  Gelehrsamkeit  und  die  technische  Gewandtheit  in  dem  Hauptlehr- 
gegenstände  der  Gymnasien  verschafft.  Und  hier  musz  ich  allerdings 
eingestehen  und  bemerken,  dasz,  wenn  die  Lehrer  des  philologischeo 
Senimars  selbst  ehemalige  Schulmänner  wären,  sie  auch  bei  dem  durch- 
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aus  nötigen  Festhalten  des  entschieden  wissenschaftlichen  Gesichtspunk- 
tes immerhin  zugleich  im  Stande  wftren ,  den  Mitgliedern  des  Seminars  fOr 
die  Bedürfnisse  des  künftigen  Studienlehrers  ebenfalls  recht  nützlich  zu 
werden.  Ich  erinnere  nur  an  das  schlagende  Beispiel  von  Fr.  A.  Wolf 
und  erkläre  ohne  Rückhalt,  dasz  ich  es  für  eine  Verirrung  halte,  wenn, 
wie  fast  ohne  Ausnahme  jetzt  überall  geschieht,  bei  Berufungen  von  Pro- 
fessoren der  Philologie  an  Universitäten  auf  die  GelebritAteu  des  Schul- 
staudes  von  vorn  herein  und  grundsätzlich  gar  keine  Rücksicht  genommen 
wird.  4)  Die  voreiligen  Tadler  der  philologischen  Seminarien  haben  also 
ihre  undankbaren  Angriffe  nicht  gegen  diese  Anstalten  zu  richten,  son- 
dern gegen  die  Mangelhaftigkeit  der  Universitäten,  an  welchen  etwa  noch 
keine  pädagogischen  Seminarien  existieren,  gegen  die  Nachlässigkeit 
d6r  Regierungen,  die  solche  Anstalten  nicht  ins  Leben  rufen,  und  gegen 
die  Gewissenlosigkeit  d^r  Studienbehörden ,  welche  Candidaten  des  Lehr- 
amts recipieren  sogar  ohne  dasz  dieselben  das  philologische  Seminar 
durchgemacht  haben,  geschweige  denn  ein  pädagogisclies. 

3.  Wenn  deshalb  bei  der  Offenburger  Versammlung  *der  Mangel 
pädagogischer  Anweisung  der  jungen  badischen  Philologen ,  sowol  theo- 
retischer als  praktischer,  an  den  badischen  Universitäten'  beklagt  wurde, 
so  weisen  wir  die  klagenden  auf  das  ebeu  gesagte  zurück  und  drücken 
hier  den  ernstlichen  Wunsch  aus,  es  möge  recht  bald  in  dieser  Beziehung 
eine  wenigstens  genügende  Abhilfe  eintreten ,  obschon  ich  offen  gestehe, 
dasz  mir  die  Einrichtung  der  bis  jetzt  bestehenden  pädagogischen  Uni- 
versitätsseminarien  Deutschlands  sehr  unpraktisch  und  besonders  durch 
hochgehende  Uebertreibung  unnützlich  erscheint.  An  der  Freiburger  Uni- 
versität war  schon  in  den  dreisziger  Jahren  durch  mich  der  Plan  aufge- 
stellt, mittels  einer  gewissen  Verbindung  des  Gymnasiums  mit  dem  phi- 
lologischen Seminar  eine  pädagogisch- didaktische  Pflanzschule  von  Be- 
deutung ins  Leben  zu  rufen ,  die  Ausführung  scheiterte  aber  an  Persön- 
lichkeiten. Besondere  akademische  Vorlesungen  über  Gymnasialpäda- 
gogik dürfen  in  dieser  Frage  nicht  unterschätzt,  aber  auch  nicht  gar 
zu  hoch  angeschlagen  werden.  Denn  die  Frage  über  Zweck  und  Methode 
des  Gymnasialunterrichts  in  seinen  verschiedeneu  Zweigen  ist  fortwärend 
so  sehr  in  der  Schwebe  und  ununterbrochener  Kritik  unterworfen ,  dasz 
sel))st  die  Canlinaipunkte  fortan  controvers  sind  und  controvers  bleiben 
werden.  Der  Professor  der  Gymnasialpädagogik  darf  also,  wenn  seine 
Vorlesungen  nicht  Einseitigkeit  schaffen  sollen,  dem  Zuhörer  nicht  so- 
wol eine  bestimmte,  ausgemachte  Doctrin  vortragen,  die  ja  ganz  leicht 
gerade  die  des  Schlendrians  oder  des  Jesuilismus  sein  könnte ,  sondern 
den  zukünftigen  jungen  Lehrer  eben  auf  jene  Cardinalpunkte  aufmerksam 
machen  und  in  ihnen  kritisch  orientieren.  Wenn  der  Lehrsland  wissen- 
schaftlicher Unterrichtsanstalten  recht  und  tüchtig  sein  soll,  musz  er  vor 
allem  geistig  frei  und  selbständig  sein,  und  aus  dieser  geistigen  Freiheit 
musz  sowol  für  das  Wissen  als  für  die  Methode  des  Lehrers  im  all- 
gemeinen das  jedesmal  rechte  erwachsen.  Das  Paradoxon,  auch  der 
jüngste  Anfänger  in  solchem  Lehramte  müsse  sich  seine  eigne  Methode 
schaffen,    müsse    die  Methode    selbst  finden,    hat  daher  von    diesem 
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Gesichtspunkte  immerhin  einen  bis  zu  gewissem  Grade  wahren  Keni,  aber 
freilich  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade.    Denn  es  wAre  in  der  Thal 
widersinnig,  wenn  der  anfangende  Jünger  das  reine  Gold  der  fremden  ge- 
wissenhaften und  einsichtsvollen  Erfahrung  von  sich  werfen  wollte ;  es 
wAre  unverzeihlich,  würde  man  die  zu  unterweisende  Jugend  fortwSrcfii 
und  schrankenlos  zum  ungeschonten  Gegenstande  des  hunderlfälUgen  nicht 
seilen  tollen  Experiments  machen.    Zur  Erläuterung  dieses  allgemein  ge- 
sagten nur  öin  Beispiel.   Es  ist  unleugbar,  dasz  das,  was  wir  hearislbch 
aus  uns  selbst  herausholen,  viel  reeller  und  nachhaltiger  im  BeaiUe  nod 
Gebrauche  ist  als  das,  was  man  lehrend  und  mitteilend  in  uns  hineiii- 
trägt   Wenn  nun  ein  Gymnasiallehrer  der  ersteren  Richtung  voUsUndig 
huldigt,  die  geistig  und  wissenschaftlich  jedenfalls  hoher  steht,  und  in 
lateinischen  Sprachunterrichte  alles  durchaus  heuristisch  behandelt,  wie 
unfruchtbar  wird  sein  Unterricht  im  ganzen  für  die  minder  beßhigln 
Schüler  sein ,  wie  langsam  wird  er  sogar  die  fähigeren  vorwärts  biiii- 
gen,  wie  gewaltig  wird  er  also  von  dem  Ziele  fem  bleiben,  das  bei  die- 
sem Unterrichte  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden  darf,  nemlicb  dasz  raai 
die  Sprachen  vor  allem  lernt,  um  ihrer  Herr  und  Meister  zu  werden,  ^le 
wichtig  aber  diese  ganze  Frage  ist,  das  weisz  jeder  zu  beurteilen,  der  Ca- 
befangenheit  genug  hat,  gegen  die  vielseitigen  Klagen  nicht  taub  zu  seiiL, 
die  unserm  Gynmasialwesen  die  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts  sogar  ia 
den  wesentlichsten  Dauptgegenständen  vorwerfen.    Wenn  man  es  also 
mit  vollem  Rechte  anerkennt,  dasz  das  gründliche  Wissen  und  die  wissen- 
schaftliche Selbständigkeit  des  Lehrers  die   unerläszlichste,    erste  und 
wichtigste  Hauptsache  ist,  so  wird  man  doch  bei  ruhiger  allseitiger  Er^ 
wägung  zugestehen  müssen,  dasz  die  pädagogisch -didaktische  OrieDÜ«- 
rung  der  jungen  Lehrer  durch  Theorie  und  Praxis  sowol  ihnen  selbst  ab 
'  den  Lehranstalten  sehr  notwendig,  jedenfalls  höchst  wünschenswerth  ist 
Doch  zuviel  darf  man  in  diesem  StQcke  durchaus  nicht  erv^-arten,  m« 
darf  nicht  zuviel  und  nicht  zu  sehr  ausgemachtes  in  den  Candidaten  hin- 
eintragen wollen ;  er  musz  sich  eigentlichst  selber  entwickeln ,  immerhia 
aber  vor  den  ärgsten  Yerirrungen  gesichert  werden.    Fehlerhaft   ist  es 
also  und  sehr  zu  tadeln,  wenn  man  die  recipierten  Candidaten  ganz  aaf 
ihre  Faust  hin  an  den  öffentlichen  Schulen  prakticieren  läszt ;  sie  müs- 
sen, schon  aus  schuldiger  Rücksicht  für  die  Lehranstalt)  unter  einer  sorg- 
fältigen ,  den  rechten  Weg  zeigenden ,  wenigstens  vor  den  ausgemadit 
falschen  Wegen  schützenden  Controle  stehen   und  so  lernen  wie  maa 
lehren  musz ,  wenn  den  Forderungen  der  Vernunft  und  den  einmal  fest 
stehenden  Zwecken  der  Schule  entsprochen  werden  soll.   Die  erste  prak- 
tische Schule  sollte  man  deshalb  die  Candidaten  nicht  am  ersten  besten 
Gymnasium  machen  lassen,  sondern  nur  an  solchen,  wo  anerkannt  aas- 
gezeichnete Schulmänner  in  segensreicher  und  Achtung  gebietender  Lehr- 
thätigkeit  stehen,  wo  namentlich  vor  allem  der  Director  ein  SchulmaBB 
höchster  Art  ist,  der  diesen  Jüngern  im  vollsten  Grade  zu  nützen  und  za 
imponieren  versteht.  Unter  einem  solchen  Director  verstehe  ich  aber  kei- 
nen gymnasiarchischen  Polizeimann,  sondern  einen  entschiedenen  Gelehr- 
ten, in  welchem  Geist  und  lange  reiche  Erfahrung  sich  vereinigen,  und 
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dem  das  Wolwollen  der  Begeisterung  für  seinen  Beruf  Triebfeder  ist. 
Ich  schlage  diese  Sache,  durch  eigne  nachteilige  Erfahrung  meiner  jungen 
Jahre  belehrt,  so  hoch  an,  dasz  ich  der  Ueberzeugung  huldige,  man  könnte 
im  Groszherzogtum  Baden  auf  beiden  Landesuni versi täten  füglich  die  pä- 
dagogischen Seminarien  vermissen,  wenn  auch  nur  an  zwei  Gelehrten- 
•schulen  des  Landes  diejenigen  Persönlichkeiten  unter  dem  Lehrercolle- 
gium  zu  finden  wären,  die  den  Forderungen  meines  eben  dargelegten 
Gesichtspunktes  und  Ideab  vollkommen,  aber  auch  ganz  vollkommen 
entsprächen. 

4.  Die  Offenburger  Versammlung  drückte  auf  den  Antrag  des  Prä- 
sidenten auch  den  Wunsch  aus:  ^die  Regierung  möge  eine  Prü- 
fungsordnung für  die  Lehramtscandidaten  erlassen.'  Die- 
ses Verlangen  ist  leider  nur  zu  sehr  gerechtfertigt.  In  den  Zeiten  vor 
Einsetzung  des  Obers tudienrathes  (1836)  wurden  die  Prüfungen  dieser  Can- 
didaten ,  ohne  alle  Regelmäszigkeit  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort,  ganz  spo- 
radisch in  der  Art  abgehalten ,  dasz  bald  dieses  bald  jenes  Lyceum  mit 
deren  Vornahme  beauftragt  wurde.  Da  nun  aber  diese  Lyceen  selbst  unter 
einander  in  hohem  Grade  und  sogar  principiell  bis  zur  ausgemachten 
Feindseligkeit  verschieden  waren,  z.  B.  das  in  Mannheim  und  das  in 
Rastatt,  so  v^nirden  die  verschiedenen  Gandidaten,  je  nach  dem  man  sie 
hierhin  oder  dorthin  wies,  nach  Wesen  und  Umfang  der  Sache  ganz  ver- 
schieden geprüft.  Dieser  Zustand  endigte  gleich  bei  dem  Beginn  der 
Thätigkeit  des  Oberstudienrathes,  welcher  im  Spätjahr  1836  die  erste  all- 
gemeine Prüfung  der  philologischen  Lehramtscandidaten  in  Carlsruhe 
selbst  vornahm ;  und  so  ist  die  Sache  bis  jetzt  im  allgemeinen  ohne  Ver- 
änderung geblieben,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dasz  zu  den  prüfen- 
den Mitgliedern  des  Oberstudienrathes  selbst  anfangs  noch  Lehrer  des 
Carlsruher  Lyceums,  dann  aber  auch  Professoren  der  Philologie  zugezo- 
gen wurden,  vorzugsweise  von  Heidelberg,  nicht  so  von  F r e i  b u r g , 
welches  z.  B.  im  Spätjahr  1861  das  exorbitante  erleben  und  sich  gefallen 
lassen  muste,  dasz  die  Freiburger  Gandidaten,  welche  die  Mehrzahl  bilde- 
ten, von  dem  Heidelberger  Universilätsprofessor  Bahr  und  von  dem 
Heidelberger  Lyceumsprofessor  Cadenbach  examiniert  wurden, 
dasz  also  von  den  Professoren  der  Freiburger  Universität  niemand 
zugezogen  wurde.  Bei  der  ganzen  Praxis  seit  1836  liegt  aber  bis  zur 
Stunde  keine  sanctionierte  Prüfungsordnung  zugrunde,  sondern  auszer 
der  vorwaltenden  und  maszgebenden  Praxis  lediglich  im  allgemeinsten 
nur  die  1836  in  der  groszherzoglichen  Verordnung  §  30  gegebene  Be- 
stimmung, dasz  sich  diese  Prüfung  ^über  Philologie  (Sprachen,  Littera- 
tur,  klassische  Altertumskunde),  Geschichte,  Blathematik ,  Naturgeschichte, 
Physik,  Philosophie  und  Pädagogik'  zu  erstrecken  habe.  Die  im  nemlichen 
Paragraphen  schon  1836  gegebene  Zusicherung  ^das  Nähere  über 
diese  Prüfung  wird  durch  eine  besondere  Examinatious- 
ordnung  bestimmt'  ist  bis  jetzt,  also  seit  26  Jahren,  unerfüllt  ge- 
blieben ,  mit  Ausnahme  einer  sehr  schwächenden  Bestimmung  über  das 
von  den  Gandidaten  verlangte  Wissen  inderPhilologie.  Ein  Rescript 
des  Oberstudienraths  an  die  philologischen  Seminarien  vom  Ende  der 
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dreisziger  Jahre  geht  nemlich  so  tief  herunter,  dasz  als  die  Autoren,  m 
deren  Behandlung  die  Candidaten  des  Lehramts  geprüft  werden  sollen, 
lediglich  nur  die  Schulautoren  der  Gymnasien  erklSirt  werden,  was  offen- 
bar ebenso  gegen  den  Sinn  und  Geist  jener  groszherzoglichen  Worte  ver- 
slöszl,  als  es  an  und  für  sich  vom  Standpunkte  der  wissensdiafUicbeii 
Philologie  als  verwerflich  und  geradezu  lächerlich  erscheint.    Wenn  aber* 
jene  authentische  Oberstudienraths-erklärung  die  wissenschaftliche  Philo- 
logie sogar  in  dem  Grade  ignoriert ,  dasz  sie  bemerkt,  von  den  sogenann- 
ten philologischen  Disciplinen  wflrde  nur  Kenntnis  der  griecliischen  nai 
römischen  Litteraturgeschichte  und  der  Antiquitäten  verlaugt,  die  Kennlnu 
der  Archäologie  und  sogar  der  Mythologie  also  wegfallt  und  nicht  rer- 
laugt  wird,  so  reicht  dies  allerdings  fQr  den  Kenner  der  Sache  im  nean- 
zehnten  Jahrhundert  in  das  Gebiet  des  Unglaublichen ,  dem  nnan  jedoeb 
den  Glauben  nicht  versagen  darf,  da  bis  jetzt  wirklich  und  tbatsidihdi 
in  den  zwei  genannten  Disciplinen  beim  badischen  Lehramtsexamen  nicht 
geprüft  wird ,  obgleich  doch  die  groszherzogiiche  Verordnung  ausdrück- 
lich die  ^klassische  Altertumskunde'  in  ihrer  Ganzheit  als  eia 
Hauptstück  dieser  Staatsprüfung  unzweideutig  hinstellt.  Was  verspro- 
chen worden  war  wurde  also  nicht  erfüllt,   was   bereits 
gegeben  war  wurde  verdorben.   Woher  aber  diese  Erscbemnng? 
Ganz  gewis  nur  aus  dem  Umstände  und  Grunde,  weil  die  Frage  über  das 
gesammte  Gymnasialwesen  fortwärend  sehr  controvers  ist  und  man  bo 
diesem  Schweben  zwischen  Zuhoch  und  Zunieder  diejenige  Linie  nicht  zu 
finden  weisz,  die  derjenigen  Staatspolitik  entspräche,  welche  sieb 
schämt  diese  Schulen  in  den  allen  Schlendrian  zurückzustoszen,  und  dedi 
den  Mut  nicht  hat,  deren  hohe  Wichtigkeit  und  wissenschaftliche  Würie 
ehrlich  und  praktisch-offen  anzuerkennen.  Bleibt  es  mir  doch  stets  leben- 
dig im  Gedächtnis ,  wie  anfangs  der  dreisziger  Jahre ,  wo  der  Umgestal- 
tungsprocess  des  badischen  Schulwesens  durch  die  damalige  politische 
Bewegung  hervorgerufen  wurde,  der  gewis  liberale  und  aufgeklärte  Mini- 
ster Winter  sich  bedenklich  gegen  mich  über  die  neue  Last  äuszerte, 
welche  über  die  Regierung  kommen  werde,  wenn  ein  keineswegs  aa- 
spruchsloser  gelehrter  Schulstand  in  den  Gelehrtenschulen  Platz  greife. 
Jedenfalls  wäre  es  ungerecht,  wollte  man  behaupten ,  der  badische  Ober 
studienrath  habe  die  Sache  mit  dem  Regulativ  über  die  Gandidatenprüfunf 
aus  träger  Gleichgültigkeit  vernachlässigt;  im  Gegenteil,  schon  1836  baM 
nach  Constituieruiig  desselben  wurde  ein  Entwurf  höheren  Orts  vorgelegt 
aber  nicht  sanctioniert ;  und  ganz  das  uemliche  Schicksal  hatte  ein  hier- 
auf bezügliches  Elaborat ,  welches  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  voo 
einer  durch  die  Regierung  zusammenberufenen  Gonferenz  der  Auserwähl- 
testen des  Landes  berathcn  worden  war.    Dasz  die  Sache  ihre  grosze 
Schwierigkeit  hat,  wird  jeder  Sachverständige  zugeben  und  dabei  geneig- 
ter sein  zur  Mäszigkeit  im  Fordern  als  zum  Ueberschreiten  desjenigea, 
was  absolut  notwendig  ist;  auch  scheint  mir  nach  den  Prüfungspro tf>- 
collcn,  weiche  mir  über  mehrere  preuszische  philologische  Staatsprüfun- 
gen zu  Gesicht  kamen,  dasz  man  sich  dort  auch  vor  dem  Zuviel  mehr 
hütet  als  vor  dem  Zuwenig,  was  ich  immerhin  zu  loben  bereit  bin,  wireod 
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ein  Hinaufschrauben ,  wie  es  in  dem  Berichte  über  ein  solches  Examen 
zu  Kiel  in  den  Jahnschen  JahrbQcliern  für  Philologie  Bd  LXXIV  S.  464 
zu  Tage  liegt,  in  meinen  Augen  nicht  blos  bedenklich,  sondern  geradezu 
verwerflich  erscheint.  Ist  übrigens  auch  einmal  eine  Prüfungsordnung 
auf  dem  Papier ,  so  ist  sie  immer  noch  groszen  Schwierigkeiten  Inder 
Praxis  selbst  ausgesetzt,  und  es  kommt  vor  allem  sehr  viel  darauf  an, 
von  wem  und  wie  geprüft  wird.  Ist  die  oberste  SchulbehOrde  ganz 
tüchtig  besetzt,  so  sollte  man  meinen,  dasz  ihre  PersonalkrAfte  allein  zur 
Vornahme  des  Examens  hinreichten ;  ist  aber  noch  weitere  Hülfe  nötig, 
und  zwar  streng  wissenschaftliciie,  so  möchte  die  Zuziehung  akademischer 
Kräfte  das  natürlichste  sein,  weil  dadurch  ohne  Zweifel  am  leichtesten 
dafür  gesorgt  wird,  dasz  der  streng  wissenschaftliche  Charakter  nicht 
verloren  geht.  Die  preuszische  Einrichtung  mit  den  auf  allen  Universitä- 
ten nach  gleichen  Principien  coustituierten  wissenschaftlichen  Prüfuugs- 
commissionen  entspricht  diesem  letztern  Punkte  vorzüglich,  und  dürfte 
vielleicht  im  Groszherzogtum  Baden  mit  d^r  Blodification  eingeführt  wer- 
den ,  dasz  für  das  ganze  Land  öine  solche  Gommission  aus  Mitgliedern 
der  philosophischen  FacuItAten  beider  Hochschulen  zusammengesetzt 
und  von  Zeit  zu  Zeit ,  wie  in  Preuszen,  durch  Wechsel  der  Personen  vor 
Stagnation  gesichert  würde,  wobei  von  Seiten  der  Oberschulbehörde  ein 
oder  mehrere  Commissarien  gegenwärtig  sein  müsten.  Jedenfalls  Ist  die 
schon  oben  mit  Fug  und  Recht  getadelte  Praxis  der  jüngsten  Zeit  ihrer 
verletzenden  schroffen  Einseitigkeit  wegen  durchaus  zu  verwerfen,  und 
es  steht  zu  wünschen ,  dasz  sie  im  Spätjahr  1861  bereits  ihre  Endschaft 
erreicht  haben  möge.  Wenn  übrigens  gehörig  dafür  gesorgt  ist,  wer  zu 
prüfen  hat,  so  wird  sich  das  rechte  wie  ebenfalls  mit  Sicherheit  ergeben, 
und  es  werden  dann  in  dieser  Beziehung  hoffentlich  ein  für  allemal  Uebel- 
stände  verschwinden,  deren  Vorkommen  in  der  Vergangenheit  ebenso  un- 
leugbar ist  als  es  überhaupt  unglaublich  bleibt.  Wird  aber  in  all  den 
Punkten,  welche  wir  in  Betreff  der  Studien  und  der  Prüfungen  der  künf- 
tigen Gymnasiallehrer  hervorgehoben,  ehrlich  und  weise  dem  unerläsz- 
lichen  entsprochen,  so  durfte  der  Staat  seine  Pflicht  erfüllt  haben  und  ein 
fester  Grund  für  die  Blüte  der  Anstalten  gelegt  sein ;  und  es  scheint  im 
besonnenen  Hinblick  auf  die  Aufgabe,  den  Beruf  und  die  Lebenslage  des 
zukünftigen  Studienlehrers  nicht  notwendig,  *  gleichsam  auf  zweiter  Stufe 
die  Lehrer  durch  Reiseslipendien  philologisch  und  pädagogisch  bilden  zu 
lassen',  wie  Haus z er  wenigstens  andeutend  zu  fordern  scheint.  Ich 
halte  diese  Forderung  als  Regel  wenigstens  nicht  blos  für  unnötig ,  son- 
dern selbst  für  bedenklich,  und  musz  bemerken,  dasz  auch  d6s  eine  Tu- 
gend ist,  wenn  man  des  Guten  nicht  zuviel  thut. 

xn. 

In  den  Verhältnissen  des  Lehramts ,  innern  sowol  als  äuszern ,  liegt 
etwas,  das  selbst  den  anfangs  mutigsteu  zu  entmutigen  und,  wenn  er 
sich  nicht  befreien  kann,  zum  mechanischen  Schulmeister  zu  machen  ver- 
mag. Die  rechte  Behandlung  der  einmal  angestellten  Lehrer  ist  deshalb 
um  so  wichtiger,  weil  der  eigentliche  Kern  der  Thätigkeit  dieser  Klasse 
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öffentlicher  Diener  weder  erzwungen  noch  ganz  genau  pder  gar  nschö- 
pfend  controliert  werden  kann:  die  beste  Wirksamkeit  der  Lehrer,  die  sich 
auf  das  Innere  und  den  Geist  bezieht,  ist,  wie  einst  der  badische  Minister 
Winter  vor  den  Landsttoden  laut  und  frisch  bekannte,  für  blos  inszere 
Aufsicht  nicht  fesselbar.  Liebevolle,  wahrhaft  durch  Ideen  begeisterte 
Hingebung  ist  die  erste  und  letzte  Bedingung  ihrer  nach  CmsUndei 
segensreichen  Thfltigkeit.  Diese  aber  in  dem  Herzen  des  Schulmaais 
wenn  nicht  zu  erregen,  so  doch  gegenäber  allen  Verleidungen  und  Ver- 
bitterungen in  ihm  zu  erhalten,  ist  die  gröszte,  heiligste  und  schwierigste 
Pflicht  der  Behörde.  Mittel,  unerlässliche  und  zuverlässliche  Mittel,  die 
zu  diesem  Ziele  führen,  sind : 

1.  Staatsrechtliche  Gleichstellung  dieser  Lehrer  mit  aUen  übri^ 
Staatsdienern,  d.  h.  a)  Unentlassbarkeit,  welche  überhaupt  eine  durchaus 
rechtliche  und  gesetzliche  Behandlung  involviert,  b)  gesetzliche  Pensionie- 
rung nach  den  Kategorien  des  Staatsdienergesetzes  und  c)  gesetzliche  Ver- 
sorgung ihrer  Witwen  und  Waisen  ganz  nach  den  für  die  übrigen  Staats- 
diener geltenden  Bestimmungen.  In  diesen  Beziehungen  können  sich  die 
badischen  Studienlehrer  durchaus  nicht  beklagen ,  indem  der  froheren  p^^ 
cAren  Lage  derselben  in  den  dreisziger  Jahren  durch  ein  förmliches  Gesetz, 
dessen  Entstehungsgeschichte  niemand  besser  kennt  als  ich,  ein  Ende  ge- 
macht wurde;  weshalb  es  fast  Ucherlich  lautet,  wenn,  um  doch  ja  stets 
an  den  alten  Zopf  zu  erinnern,  bei  ofBcieller  Verkündigung  der  AnstelluBf 
von  Gymnasiallehrern  im  badischen  Regierungsblatt  in  der  Regel  noch  be- 
merkt wird ,  was  jenes  Gesetz  schon  längst  ganz  allgemein  ausspricht, 
dasz  die  ernannten  Staatsdienereigenschaft  haben:  eine  Bemerkung,  die, 
wenn  sie  der  Ernennung  eines  Justiz-  oder  Administrativ-beamten  aa- 
gehängt  würde,  jedermann  lächerlich  ßLnde.  War  ja  doch  einmal  eise 
Zeit ,  wo  man  es  unter  der  Würde  des  badischen  Regierungsblattes  üaL 
die  Recepliou  der  geprüften  Lehramtscaudidaten  zu  publiciereu ,  wäreiid 
jedem  Apothekergehilfen  seine  Licenz  durch  ebeii  dasselbe  Blatt  öffentlich 
bezeugt  wurde. 

2.  Anständige,  ihren  Bedürfnissen  und  der  Würde  ihres  Amts  imd 
ihrer  bürgerlichen  Stellung  entsprechende,  durch  einen  gesetzlicliea  Etat 
bestimmte  Besoldung.  Nachdem  die  badische  Regierung  den  froheren 
erbärmlichen  Zustand  unserer  Gelehrtenschulen  in  diesem  Punkte  seit  den 
Jahre  1836  nach  und  nach  wesentlich  gebessert  hatte,  wurde,  wie  wir 
im  Eingang  dieser  Schrift  mitgeteilt  haben,  von  derselben  in  Uebereii- 
stimmung  mit  den  Kammern  vor  kurzem  ein  so  günstiger  Zustand  aa- 
gebahnt,  dasz  die  badischen  Lyceal-  und  Gymnasiaiprofessoren  im  allge- 
meinen finanziell  besser  stehen  werden  als  viele  Universitätslehrer.  Hei- 
terkeit und  möglichste  Sorgenlosigkeit  sind  aber  auch  Grundpfeiler  einer 
glückliclien  schulmänuischen  Thätigkeit. 

3.  Hoffnung  der  Beförderung  bei  entschiedenen  Beweisen  fortschrei- 
tender Tüchtigkeit  als  Lehrer  und  Gelehrter. 

4.  Liberale  Behandlung,  wie  sie  schon  aus  Achtung  vor  der  Wissen- 
schaft den  Gelehrten  gebührt,  entfernt  von  Servilismus  fordernder  büreau- 
kratischer  Tyrannei. 
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5.  Sehr  wichtig  ist  auch  der  Geist,  nach  welchem  die  Verfassung 
eiuer  Gelehrtenschule  und  das  Verhältnis  des  Co  11  egi ums  der  Lehrer 
eingerichtet  wird.   Denn  die  zur  freudigen  Wirksamkeit  der  Lehrer  er- 
forderliche Stimmung  und  die  zum  Gedeihen  der  ganzen  Anstalt  unerläss- 
liche  harmonische  Wirksamkeit  und  brüderliche  Teiiname  wird  sicher  in 
allen  Instituten  unterbrochen  werden  oder  ganz  verschwinden,  wo  unter 
den  Mitgliedern  eine  steife  Unterordnung,  also  vergiftende  Rangeifersucht 
herscht  und   der  Vorstand  entweder  aus  Vorschrift  oder   aus  Selbst- 
bestimmung den  monarchisch  -  despotischen  Regierer  spielt.    Jeder  Direc- 
tor  einer  solchen  Schule  sollte  deshalb  von  den  Rehörden  und  durch 
organische  Vorschriften  nie  in  den  Gegensatz  zum  Lehrercollegium  ge- 
stellt, sondern  nur  als  ^primus  inter  pares'  angesehen  werden,  welcher 
im  Einverständnis  mit  seinen  Collegen,  die  er  nicht  als  Untergebene  be- 
trachtet, das  Ganze  leitet.  Directoren,  welche  sich  selbst  zu  Polizeiwacht- 
meistern  ihrer  Collegen  misbrauchen  oder  misbrauchen  lassen ,  werden 
kein  wahres  geistiges  Heil  über  die  unfreien  Anstalten  bringen ;  besser 
ist  es ,  sie  sichern  sich  durch  Reweise  des  Wolwollens ,  der  Regeisterung 
für  die  Schulsache,  der  Mäszigung  und  Selbstverleugnung  sowie  der  gei- 
stigen, wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Superiorität^en  zur  Füh- 
rung ihres  Amtes  nötigen  Eiuflusz  öfTentlicher  Achtung.    Nur  so  werden 
diese  Vorsteher  der  geistigen  Teilnahme  an  der  Anstalt  von  Seiten  der 
Lehrer  und  der  Unterstützung  derselben  im  Gebiete  der  Sittenbildung 
und  Sittenzucht  versichert  sein ,  nur  so  etwas  gedeihliches  zum  wahrhaft 
geistigen  Wohle  der  Jugend  wirken  können;  ohne  dieses  Verhältnis  brin- 
gen sie  es  zu  nichts  als  zu  dem  bedenklichen  Genüsse  des  Selbstgefühls 
eines  ebenso  gehassten  als  gefürchteten  Profoszen.  Doch  am  schädlichsten 
ist,  wenn  sie  je  eintritt,  die  Spioniererei  und  Angeberei,  mag  sie  im  klei- 
nen oder  groszen  Maszstabe  und  von  wem  immer  geübt  werden.  Man  hat 
deshalb  gut  daran  gethan,  die  früher  ziemlich  allgemein  im  Curs  gewese- 
nen Ephoren  der  Gymnasien,  in  welchen  man  wahre  Lähmungmaschi- 
nen erkannte ,  allenthalben  von  der  Rühne  abtreten  zu  lassen ,  und  nur 
^in  deutscher  Staat,  der  früher  dieses  Institut  nicht  hatte,  nemlich  der 
badische,  fand  sich  in  den  dreisziger  Jahren  veranlasst,  dieser  schäd- 
lichen Ahtiquität  an  seinen  Studienanstalten  einen  Platz  in  einer  Weise 
einzuräumen,  durch  welche  nicht  blosz  Lehrer  und  Director  der  einzelnen 
Schulen ,  sondern  sogar  der  Oberstudienrath  überwacht  werden.   Selbst 
die  sehr  loyale  und  ehrerbietige  OfTenburger  Versammlung  trug  deshalb 
*  einstimmig  oder  fast  einstimmig '  auf  die  Reseitigung  dieses  Instituts  an. 
*Denn  wiewol  hier  an  manche  freundliche  persönliche  Reziehungen  er- 
innert werden  konnte,  schien  doch  der  mögliche  Nutzen  zu  unerheblich 
gegen  die  Gefahr  fremder  Einmischung  und  einer  Renachteiligung  des  An- 
sehens der  Directionen  I ! ' 

Diese  OfTenburger  Versammlung  war  überhaupt  um  die  ^Directo- 
ren', von  denen  die  meisten  sie  nicht  einmal  der  Teilname  würdigten, 
gar  sehr  besorgt;  sie  fand  zwischen  den  Directoren  und  Lehrern  einen  so 
wesentlichen  Unterschied,  dasz  sie  folgende  zwei  Forderungen  mit  einer 
wahren  Energie  stellte,  nemlich: 


362  Zur  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens. 

1.  *Den  Directoren  der  Anstalten  bt,  zugleich  mit  AnweKung 
einer  ihres  Amtes  würdigen  Stellung  in  der  staatliclien  Beamteahienrtfaic, 
dasjenige  Einkommen  zu  verleihen,  welches  ihnen  möglich  macht,  auch 
ihre  mit  dem  Amte  verbundenen  Ehrenausgaben  zu  bestreiten,  ohne  sich  in 
ihrem  höheren  Alter  Entbehrungen  aufzulegen  oder  sich  um  ihrer  Stel- 
lung unangemessene  Nebenverdienste  umzusehen.  Ueberhaupt  sind 
alle  Lehrer  so  zu  stellen,  dasz  sie  ihrem  Berufe  und  der  Wissenschaft 
leben  können,  ohne  durch  Zeit  und  Kraft  raubende  Nebenbeschäftigonfci 
sich  ihr  täglich  Brod -verdienen  zu  müssen.' 

2.  *  Die  Directoren  der  Mittelschulen  sollen  durch  signaturmäiszi^ 
Anstellung  zu  ihrem  Amte  berufen  werden. ' 

Um  den  tieferen  Sinn  dieser  Anträge  richtig  zu  fassen ,  mnsx  maa 
wissen,  dasz  die  groszherzogliche  Verordnung  von  1836  im  S  39  u.  4G 
also  lautet:  *Jede  Gelehrtenschule  hat  einen  aus  der  Hilte  der  Lehn? 
ernannten  Director,  der  die  Anstalt  nach  auszen  repräsentiert  und  des 
die  Aufsicht  im  Innern  übertragen  ist.  Die  Stelle  des  Directors  wird  is 
der  Regel  ein  Professor  der  Anstalt  bekleiden,  der  an  einer  der  beidn 
oberen  Klassen  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  erteilt;  an  den  Pädagor 
gien  führt  der  Hauptlehrer  der  obersten  Klasse  die  Direction. '  Der  Gf ist 
dieser  Worte,  welche  von  Neben ius  herrühren,  besagt  also  ganz  da> 
nemliche,  was  ich  oben  als  die  einzige  Quelle  und  Bedingung  eines  segen«- 
reichen  Verhältnisses  im  Lehrercollegium  anführte ,  nemlich  dasz  der  Di- 
rector primus  inter  pares  sei ,  also  jedenfalls  nicht  etwas  ganz  ander» 
als  die  Lehrer.  Die  Oflenburger  Versammlung  dagegen ,  wahrscheinlid 
durch  eine  langjährige  diesem  Geiste  widersprechende  Praxis  der  Böreai- 
kratie  an  das  Gegenteil  gewöhnt ,  trennte  nicht  blosz  ganz  entschiedea 
die  Directoren  von  den  Lehrern,  sondern  will  jene  in  allen  Beziehung 
der  äuszem  Stellung  vor  den  letztern  bevorzugt  wissen,  damit  ihnen  des 
ärmeren  gegenüber  jene  Herren  doch  ja  die  vornehmen  und  groszn 
zu  spielen  vermögen,  woraus  wahrlich  für  die  Anstalten  selbst  kein  Ge- 
winn, für  die  Lehrer  hingegen  nur  verstimmende  Demütigung  henrorgehei 
kann.  So  viel  ich  weisz  und  sehe,  fehlt  es  in  Baden  an  vornehmei 
Schuldirectoren  keineswegs;  und  was  die  Besoldung  betriflt,  so  sind  djf 
Vorstände  im  ganzen  vollkommen  gut  besoldet,  zum  Teil  sogar  sehr  gaU 
wärend  es  unter  den  Lehrern,  die  ja  doch  immer  das  meiste  arbeiten  nai 
die  Hauptfactoren  sind ,  in  der  That  arme  Teufel  mehr  als  genug  gibt 
Und  nun  verlangen  diese  Lehrer,  dasz  mau  vor  allem  den  Directoren,  d» 
doch  weit  besser  daran  sind  als  sie,  mehr  geben  solle:  in  der  That  eiae 
wahrhaft  aufopfernde  Uneigennützigkeit ,  die  ebenso  ans  Cnglaubikbe 
grenzt  wie  das  andere  Begehren,  dasz  man  diese  Directoren  dnrck 
patentmäszige  Sicherung  in  ihrer  Directoren  Stellung  gegen  Ruckver^ 
Setzung  in  den  Stand  der  bloszen  Lehrer  unerschütterlich  machen  möge, 
welches  Verlangen  nicht  blosz  gegen  den  Geist  der  oben  angefuhrtea 
wol  überlegten  groszherzoglichen  Worte  verstöszt,  sondern  auch  den 
ganz  unbegreiflichen  Wunsch  einschlieszt,  es  möchten  die  Directoren  ins- 
besondere auch  den  Lehrercollegien  gegenüber  recht  unabhängig  und 
herschfähig  gemacht  werden.   Man  darf  sich  aber  ob  dieser  Erscheinung 
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um  so  weniger  wundern  als  die  nemliche  Versammlung  in  ihrem  wahren 
Machtschwindel  auch  die  vermeintliche  mindere  Competenz  des  bisheri- 
gen Oberstudienraths  belilagte,  der  doch,  beiläufig  gesagt,  gewis  schon 
manchem  aus  ihrer  Mitte  sich  fühlbar  gemacht  haben  wird,  und  dasz  sie 
deshalb  gar  sehr  betonte ,  es  möchte  doch  ja  die  neue  Oberschulbehörde 
nicht  den  Namen  eines  ^Rathes',  sondern  einer  ^Direction'  oder 
eines  ^Directoriuhis',  jedenfalls  aber  die  grösztroögliche  *Machl- 
befugnis'  und  Unabhängigkeit,  die  der  Staatsorganismus  nur  immer 
zulasse,  erhalten  und  sein  Präsident  ganz  selbständig  werden. 

Dennoch  trug  die  nemliche  Versammlung  auch  darauf  an,  *dasz  den 
Lehranstalten  eine  freiere  Bewegung  tu  ihren  besonderen  Angelegenhei- 
ten gestattet  werde',  ohne  zu  fülilen,  dasz  diese  freiere  Bewegung  in  d^m 
Grade  unmöglich  ist ,  in  welchem  Oberbchörde  und  Director  der  Anstalt 
eine  fast  unumschränkte  Macht  haben,  und  ohne,  wie  es  scheint,  zu  wis- 
.sen,  was  auch  Herr  Häuszer  hätte  wissen  sollen,  dasz  die  groszherzog- 
liche  Organisation  des  Gymnasialwesens  ganz  auf  dem  Principe  der  gröszt- 
möglichen  Selbständigkeit  der  Anstalten  und  der  Lehrer  beruht,  wie  man 
sich  aus  S  8  u.  38  der  groszherzoglichen  Verordnung  von  1836  und  aus 
S  17.  52.  53.  54  der  Schulordnung  von  1837  leicht  überzeugen  wird. 

Ganz  den  nemlichen  Fehler,  etwas  zu  verlangen,  was  man  reiclilich 
hat  oder  doch  haben  kann,  begieng  dieselbe  Versammlung  dadurch ,  dasz 
sie  die  Forderung  stellte,  *die  Conferenz  der  Lehrer  soll  mehr  sein  als 
eine  blosze  Verabredung  über  Schematismus  und  Location  -^n  fruchtbarem 
Austausch  vollziehe  dieselbe  das  Leben  der  Anstalt  uud  präge  dieses  wie- 
der aus  zu  einer  geschlosseuen  Individualität. '  Nun  lautet  aber  $  38  der 
groszherzoglichen  Verordnung,  mit  welchem  die  Paragraphen  22  u.  54 
der  Schulordnung  in  vollster  Harmonie  stehen ,  buchstäblich  also :  *  Zur 
Berathung  der  wichtigeren  Angelegenheiten  der  Schule,  zur  Erhaltung 
der  Einheit  und  des  Zusammenhangs  des  Unterrichts  und  des  gleichmäszi- 
gen  Verfahrens  in  den  Forderungen  an  die  Schüler,  und  zur  wechsel- 
seitigen Mitteiluug  aller  auf  den  Zustand  der  Anstalt  bezüglichen  Wahr- 
nehmungen der  Lehrer  finden  allgemeine  Lehr erconferenzen  statt, 
wozu  sämtliche  Professoren  und  Hauptlehrer  sowie  diejenigen  Lehrer, 
welche  durch  besondere  Verfügung  der  Oberstudienbehörde  als  Mitglieder 
derselben  ernannt  werden ,  sich  regelmäszig  nach  fester  Vorausbestim- 
mung und ,  so  oft  Veranlassung  dazu  vorhanden  ist ,  auszerordentlicher 
Weise  versammeln.'  Was  will  man  nun  besseres?  Ist  diese  Conferenz 
eine  blosze  Verabredung  über  Schematismus  und  Location?  Nur  Mangel 
an  innerem  Gehalte  bei  den  Lehrern  selbst  ist  in  diesem  Falle  der  Grund 
des  Misstaudes  und  der  Verkümmerung,  nicht  aber  die  objective  Einrich- 
tung, deren  Geist,  beiläufig  gesagt,  allerdings  mit  dem  Geiste  der  büreau- 
kratischen  Directorenwirtschaft  nicht  harmoniert.  Man  sieht  demnach,  wie 
verdorben  im  Gegensatze  der  ursprünglichen  Organisation  die  wirklichen 
Verhältnisse  sein  müssen,  wenn  wahr  ist  was  Häuszer  in  der  Kammer 
sagte :  *  die  Lehrerconferenzen  sind  nur  die  Briefträger  und  die  ProtocoU- 
führer  für  gewisse  Geschäfte',  wobei  er  zugleich  beklagt,  dasz  man  über- 
haupt zu  viel  auf  Formen  gebe  und  glaube,  *es  sei  das  Wesen   einer 
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gewissen  höherea  Einheit,  wenn  alles  ftuszerlich  gleichmlszig  gestaltet 
wird,  wodurch  nun  die  Kräfte  des  Menschen  in  einen  gewissen  ScUea- 
dritn  bringe  und  den  selbständigen  Geist  huidere. ' 

XIII. 

Wenn  auch  die  besten  objectiven  Bestimmungen  nicht  in  ihrem  Geiste 
festgehalten  werden,  so  musz  der  Mangel  des  Charakters  und  der  sittlicba 
und  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  Erscheinungen  henrorhringen,  wdd» 
man  arge  Misstände  zu  nennen  gezwungen  ist  und  die  keine  Organisatioo 
zu  verbäten  im  Stande  sein  wird.  So  steht  es  z.  B.  auch  mit  dem  b- 
stitute  der  Programme,  Ton  welchen  die  Offenburger  Versammho; 
meinte,  *sie  könnten  noch  mehr  als  bis  jetzt  dazu  dienen,  den  gegensei- 
tigen Austausch  zwischen  den  einzelnen  Anstalten  zu  vermitteln.'  Ke 
organischen  Bestimmungen  wenigstens  hindern  den  Lehrstand  durchayi 
nicht,  dieses  Institut  zum  Nutzen  und  zur  Ehre  der  Anstalten  zu  eit- 
falten,  und  wir  können  nur  bedauern,  dasz  das  Gegenteil  zu  sehr  der 
Fall  ist.  Neben  ins  glaubte  durch  dieses  Institut  und  namentlich  durti: 
die  Vorschrift ,  dasz  das  Programm  eine  wissenschaftliche  Abhad* 
lung  in  lateinischer  Sprache  enthalten  solle,  alle  unHlhigen  voDden 
Lehrstande  fem  halten  oder  aus  demselben  entfernen  zu  können.  *)  Der 
Erfolg  hat  bisher  weder  seine  Hoffnung  bestätigt  noch  seine  Absidit  er- 
fallt.  Es  sind  manche  solche  Htterarische  NotdurflsverrichtungeD  sogar 
nicht  ohne  fremde  Hülfe  entstanden,  und  gar  manche,  welche  den  Verfasser 
gründlich  zu  blamieren  geeignet  waren ,  haben  ihn  nicht  einmal  zornd- 
gebracht,  geschweige  denn  verdrängt :  die  offenbarste  Biklungsdfirfligieil, 
welche  sich  in  gar  manchen  badischen  Schulprogrammcn  so  schlagend  tot 
Augen  stellte,  hat  die  schlaffste  Nachsicht  und  selbst  Beschönigung  f^ 
lünden ,  an  welche  sich  die  alljährliche  nichtssagende  Anzeige  derseOxs 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Litteratur  consequent  und  faamo- 
nisch  anschlieszt.  In  ihren  Programmen  sollten  die  Gelehrtenschofel 
wirklich  gelehrt  und  wissenschaftlich  auftreten  und  dem  PubUknm  & 
Möglichkeit  darbieten ,  den  wahren  Wesenskem  solcher  Anstalten  minde 
stens  zu  ahnen,  und  zwar  besonders  in  d^r  Weise,  dasz  sich  eine  ge- 
sunde Gelehrsamkeit  ohne  Pedanterie  zur  Schau  stelle.  DasTbesa 
einer  solchen  nicht  abstrusen  Schrift  musz  vor  allem  nichts  kJetf- 


*)  Kebenins  war  von  der  damaligen  inneren  Schwache  d« 
Lehrstandes  lebendig  überzeagt  und  ersäblte  mir  einmal,  als  von  diese« 
Thema  die  Rede  war,  folgendes  Cnriosum.  Als  Curator  der  UniversiUt 
Heidelberg  moste  er  die  Immairicnlation  der  neu  eintretenden  Studie- 
renden vornehmen,  und  bei  d^r  Gelegenheit  kamen  ihm  Gymoasitl' 
abgangszengnisse  von  badischen  Sohnldirectoren  zu  Gesicht,  weleb 
nicht  bloss  in  der  ganzen  Stilisiemng,  sondern  selbst  in  der  Orthogra- 
phie so  fehlerhaft  waren ,  dasz  er  die  Originale  corrigterte  nnd  in  m 
verbesserter  Gestalt  copieren  und  amtlieh  legalisieren  Hess.  Diese  Co* 
pien  wurden  dann  so  den  Acten  genommen,  die  Originale  aber  veniick- 
tet,  'damit  nicht'  wie  er  sagte  'diese  Schande  anch  über  die  badisebt 
Grenze  hinansdringen  könnte.'  Je  tat  kommt  freilich  so  etwas  taekt 
mehr  vor. 
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liebes  sein,  dessen  Unihichtbarkeit  und  selbst  Lächerlichkeit  dem  gesun- 
den Menschenverstände  einleuchtet.    Leider  haben  aber  die  gelehrten 
Schulm&nner  eine  ganz  besondere  Neigung,  vom  kleinen  und  kleinsten 
in  seiner  erstaunlichen,  nicht  geahnten  Wichtigkeit  zu  sprechen,  und  wir 
haben  schon  Schulprogramme  der  angesehensten  Anstalten  erlebt,  die  bei 
aller  gründlichen  Gelehrsamkeit  der  Gegenstand  von   scharfen  wolver- 
dieuten  Fastnachtspersiflagen  wurden.  Jedes  Progranun,  das  aus  irgend 
einem  Grunde  den  Spott  des  gesunden  Menschenverstandes  oder  die  Riige 
des  gebildeten  Teiles  des  Publikums  hervorzurufen  geeignet  ist,  erscheint 
als  verwerflich,  wenn  es  auch  noch  so  abstrus  gelehrt  ist;  und  dies  gilt 
nicht  von  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  allein,  sondern  auch  von 
dem  sonstigen  Inhalte  desselben.    Solcher  Lächerlichkeiten  würde  es  in 
den  badischen  Schulprogrammen  gewis  weniger  geben,  wenn  man  nament- 
lich aufhörte,  in  denselben  alles,  auch  das  unbedeutendste,  was  der  An- 
stalt im  Schuljahre  geschenkt  wurde,  aufzuzählen,  namentlich  z.  B.  aus- 
gestopfte Vögel ,  deren  lebendige  Exemplare  jedem  täglich  vor  der  Nase 
herumfliegen,  und  andere  scherzhafte  Guriosi täten  unwichtigster  Art 
Wenn  indessen  der  Art  lächerliclies  blosz  lächerlich  ist,  wie  z.  B.  auch 
die  Mitteilung,  dasz  im  verflossenen  Jahre  ein  Lehrer  stark  am  *  Schwin- 
del' litt,  so  gibt  es  auch  Lächerlichlceiten ,  die  zugleich  den  sittlichen 
Ernst  verletzen.  Ich  meine  die  Kriechereien  und  Schmeicheleien. 
Jedermann  weisz,  wie  die  Anstellungen,  Beförderungen,  Auszeichnungen 
in  den  Ministerien  Oberhaupt  gemacht  werden,  wie  sie  in  der  Regel  von 
dem  Urteile  und  leider  nur  zu  oft  von  dem  Vorurteile  eines  einzigen  Men- 
schen abhängen,  dessen  Gunst  sich  endlkh  formell  in  einem  Acte  des 
fürstlichen  Hoheitsrechtes  manifestiert.    Wenn  nun  der  Director  eines 
Gymnasiums  im  Programme  alles  was  wärend  des  verflossenen  Schuljahrs 
an  derartigem  für  die  Anstalt  vorkam,  der  unmittelbarsten  selbsteigensten 
allergnädigsten  Aufmerksamkeit  und  persönlichsten  Gunst  Serenissimi 
zuschreibt  und  dabei  Ausdrücke  braucht,  als  ob  der  Fürst  das  ganze  Jahr 
nichts  ernsteres  zu  thun  gehabt  hätte,  als  sich  mit  dem  betrefiienden  Gym- 
nasium zu  beschäftigen,  so  ist  dies,  in  einem  entschieden  constitutionellen 
Staate  namentlich,  zwar  entschieden  lächerlich  ob  der  colossalen  Abge- 
schmacktheit, es  ist  aber  zugleich  moralisch  widerwärtig  ob  solcher  ohne- 
hin von  oben  gar  nicht  gewünschten  Kriecherei.  Es  kommen  aber  in  den 
badischen  Programmen  nicht  blosz  solche  Kriechereien  gegen  die  Höch- 
sten vor,  sondern  auch  gegen  die  niederen  Hohen,  z.  B.  gegen  die 
Prüfungscommissarien.   *  Vom  15.  bis  19.  Juli  1861  nahm  als  landesherr- 
licher Gommissarius  der  Herr  Geh.  Hofrath  Vierordt   eine  Prüfung 
sämtlicher  Klassen  vor,  und  zwar,  wie  es  von  einem  so  gewiegten 
Schulmanne  zu  erwarten  war,   in  einer  Weise,  die  bei  Leh- 
rern und  Schülern  den  wolthuendsten  Eindruck  zurück 
liesz.'  —  *Voml2.  bis  19.  Juli  1859  beehrte  und  erfreute  uns  Herr 
Geh.  Hofr.  Doli  als  landesherrlicher  Gommissarius  mit  einem  Besuche.'-^ 
*In  der  letzten  Zeit  des  Schuljahres  1860  wurden  wir  durch  den  Besuch 
zweier  Commissarien  der  hohen  Oberstudienbehörde,  der  Herren  Geh. 
Hofräthe  Feldbausch  und  Vierordt  beehrt  und  erfreut.  Dank- 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  o.  P&d.  U.  Abt.  1862.  Hft  7.  25 
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bar  erkennen  wir  die  wolthuende  Aufinerksamkeit  an,  wdehe  bdde 
Herren  den  Znsländen  und  Bestrebungen  nnsers  Lyceoms  bei  dieser  Ge- 
legenheit gewidmet  haben.'  —  *Am  35.  Juni  1861  beehrte  ma  Hör 
Oberkircheurath  Laub is  als  landesherrlicher  Commissar  mit  dnenle- 
suche  and  unterwarf  an  diesem  und  den  darauf  folgenden  Tagen  mit  ge- 
wohnter  Umsicht  und  Humanität  unsre  Anstalt  einer  gCBina 
Visitation  und  nahm  am  Schlosse  derselben  die  Wfinscbe  der  Ldver  nil 
der  gröszten  Bereitwilligkeit  und  Zuvorkommenheit  eot- 
gegen. '   Gerade  derselbe  Schuldirector ,  von  dem  diese  letzte  Notiz  ans- 
gieng,  war  es  aber,  der  vor  wenigen  Jahren  einen  Collegen,  weld» 
jedenfalls  der  gelehrteste  an  der  ganzen  Anstalt  gewesen ,  in  dem  Sdni- 
programme  des  Jahres,  in  welchem  derselbe  gestorben  war,  auf  das  vt 
würdigste  nekrologisierte.  Ich  beneide  diejenigen,  welche  solche  Km- 
chereien  und  Unwürdigkeiten  nicht  gar  stark  oder  sogar  an  ihrem  Pbtit 
finden ,  keineswegs  um  ihr  moralisches  Gefflhl ,  und  würde  es  sehr  be- 
dauern, wenn  der  gleiche  Ton  an  allen  Anstalten  herschte;  ich  freae  mA 
deshalb  als  Muster  des  Gegenteils  folgende  Ankündigung  aus  dem  Offen- 
burger  Schulprogramme  von  1860  anführen  zu  können:   *lmAugn^ 
nahm  der  Herr  Geh.  Hofrath  Feldbansch  als  groszherzoglicber  Com- 
missar eine  Inspection  der  Anstalt  und  Prüfung  der  einzelnen  Klassa 
vor.'    Am  besten  freilich  thun  die,  welche  solche  Di^ge  in  die  Cbroui 
der  Anstalt  aufzunehmen  durchaus  verschmähen,  und  solche  gibt  es  im^ie^ 
hin ,  obgleich  sie  kurz  gezählt  sind.    Um  aber  zu  zeigen ,  dasz  diese  Nd- 
gung,  in  den  Schulprogrammen  jede  Gelegenheit  zu  Schmeicheleien  gega 
Oben  [nnd  selbst  gegen  ein  bischen  Oben  aufzugreifen ,  eine  starke  üC 
will  ich  noch  einiges  anderer  Art  anführen.   Im  Programm  des  Heidel- 
berger Lyceums  wird  Herr  Geh.  Hofrath  Bahr  nicht  blosz  *praestaB 
sapientiae  praeceptor  etvirtutis  magister'  genannt,  sondern  auchabde^ 
jenige  *qui  ingeniosissima  erudilissima Plotarchi  et  Herodoti  op^ii 
explicatlone  interpretatione  super  cetj^ros  qui  nunc  sunt  omnes  ex- 
cellit':  eine  Behauptung,  in  welcher  Schmeichelei  mit  crassester  Ignorau 
wetteifert.   Das  nemliche  Programm  überbietet  sich  aber  in  diesem  Wett- 
eifer auch  in  Bezug  auf  Feldbansch,  welcher  da  *antiquamm  literann 
interpres  elegantissimus'  heiszt,  und  als  Schulgrammatiker 
Miscentium  commodis  mirumquantum'  Vorschub  gethan  haben  sdL 
was  der    ganz  entgegengesetzten  Wahrheit  zum  Trotie  das  R as lit- 
te r  Programm  desselben  Jahres  noch  stärker  betont,  wo  diese  Teaden 
überdies  so  weit  geht,  dasz  Feldbausch  das  Ebenbild  desHoraf- 
tius  genannt  wird,  *  cujus  Te  sive  ingenii  morumque  similitndo,  sbf 
sermonis  nitor  ac  festivitas  dicacitasque  paene  imaginem  reddit'.  kii 
verschmähe  es,  von  der  auf  das  nemliche  bezüglichen  im  Mann  he  im  er 
Progranun  stehenden  versificierten  lateinischen  Lobhudelei  etwas  misii- 
ger  Art  aus  Schonung  meiner  Leser  genauere  Notiz  zu  geben,  kann  abff 
nicht  umhin,  und  habe  schon  als  badiscber  Staatsbürger  ein  Recht  daxo, 
den  Herren  Directoren  zu  bemerken,  dasz  sie  schlechte  Psychologen  siad. 
sonst  würden  sie  wissen  dasz  solche  Dinge  am  meisten  die  Jogend  oi( 
Ekel  erfüllen,  und  dasz  sie  schlechte  Pädagogen  sind,  sonst  würden  sie 
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Ibissen  dasz  man  mit  solchen  Dingen  die  Jugend  moralisch  verdirbt,  und 
clasz  ihre  immer  wiederkehrenden  Betheueningen,  die  Bildung  des  Cha- 
rakters der  Jugend  sei  die  Hauptsache  und  ihr  Hauptbestreben,  als  Fictio- 
nen  erscheinen,  wenn  sie  auch  noch  so  viele  Mottos  dieses  Inhaltes  aus 
den  Schriften  der  gröszten  Geister  ihrem  Geschreibsel  vorausschicken. 

Die  Offenburger  Versammlung,  welche  einen  längeren  Vortrag  zu 
hören  hatte ,  der  die  mangelhaften  Kenntnisse  der  Abiturienten  in  allen 
Lehrgegenständen  zumal  in  den  Sprachen  beklagte,  vereinigte  sich  zu 
folgenden  Forderungen : 

1}  Die  Abiturientenprfifungen  sollen  geschärft  werden. 

3)  Sie  sollen  vor  einer  besondem  Commission  vorgenommen 

werden. 
3)  Durch  den  Modus  dieser  Prüfungen  soll  auf  ein  selbständige- 
res Arbeiten  der  Schüler  hingewirkt  werden. 

Der  Antragsteller  von  Nr  3  hatte  besonders  im  Auge  *die  Bestimmung 
eines  gewissen  Quantums  von  Lektüre,  wozu  der  Schulunterricht  mehr 
nur  die  Anleitung  geben  soll,  als  dasz  er  den  ganzen  Inhalt  des  vom  Abi- 
turienten zu  leistenden  umfaszte.  Es  sollen  gewisse  Schriften  und  zwar 
nicht  nur  der  antiken  Klassiker  oder  Teile  daraus  vorgeschrieben  sein, 
über  welche  der  Abiturient  Rechenschaft  zu  geben  hat.  So  ist  zugleich 
eine  Ausfüllung  der  Kluft  zwischen  Schul  -  und  Univeraitätsstudium  an- 
gebahnt. Der  Abiturient  soll  nicht  seiner  Aufgabe  genügt  haben,  wenn 
er  von  Stunde  zu  Stunde  seine  Lection  lernt :  sondern  er  soll  im  Hin- 
blick auf  ein  Examen,  welches  über  den  ganzen  Stand  seiner  Kenntnisse 
Rechenschaft  von  ihm  verlangt  und  mit  ganz  bestimmten  Forderungen  an 
ihn  herantritt,  zu  selbstthätigerem  Fleisze  und  zu  selbständige- 
ren Studien  sich  angespornt  fühlen.' 

Hier  liegt  der  reinste  Schwindel  und  gewaltige  Bethörung  zu  Tage. 

Vielleicht  die  wichtigste  Stütze  der  tüchtigen  Leistungen  in  den  würt 
tembergischen  Gymnasien  ist  die  sonst  in  kemem  gröszeren  deutschen 
Lande  vorkommende  Art  des  schwäbischen  Abiturientenexamens,  wel- 
ches nicht  an  den  einzelnen  Anstalten  vereinzelt  abgehalten  wird,  sondern 
von  allen  zugleich  an  dem  einen  Orte  Stuttgart,  wohin  sich  zu  bestimm- 
ter Zeit  die  Abiturienten  des  ganzen  Landes  zur  Maturitätsprüfung  zu  be- 
geben haben ,  deren  Resultat  dann  von  der  Behörde  in  öflentlichen  Blät- 
tern amtlich  publiciert  wird.*)    Diese  Einrichtung  besteht  schon  lange 


*)  Von  diesem  allgemeinen  Abitnrientenezamen  ist  sehrwol 
das  sogenannte  Landexamen  zn  unterscheiden.  Für  diejenigen  Jfing« 
linge  nemlich,  welche  sieh  der  evangelischen  Theologie  bestimmen 
nnd  deshalb  nach  Zmrücklegnng  des  niederen  Teiles  der  Oelehrten- 
schnle  in  eine  protestantische  Klostersehule  einsntreten  wünschen, 
um  dort  das  obere  Gymnasiom  zn  absolvieren,  findet  ebenfalls  eine  ge- 
meinschaftliche Prüfung  ihrer  Matnritftt  und  Würdigkeit  jedes  Jahr  ein- 
mal in  Stuttgart  statt;  nnd  auch  diese  Prüfung  gehört  zu  den  treff- 

25* 
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und  ist  schon  lange  den  Freunden  des  Schlendrians  ein  Dorn  im  ivgt 
Als  deshalb  in  Folge  der  politischen  Bewegungen  am  Ende  der  Tieni^er 
Jahre  selbst  am  ^ürttembergischen  Schulwesen  gerüttelt  wurde  vd 
zwar  im  Sinne  der  Lotterei ,  da  war  dieses  verhaszte  Examen  ein  Haupt- 
punkt ,  gegen  den  es  losgieng.  Es  wurde  nicht  blosz  von  ganz  unbenife- 
nen ,  sondern  seihst  von  Anstalten  ernstlich  dagegen  agiert  Eine  i«5 
Schulmännern  zusammengesetzte  Commisslon,  welche  nach  Stuttgart  b^ 
rufen  wurde,  um  die  Frage  über  etwa  nötige  Revision  des  Gymnasia)- 
Wesens  zu  erledigen,  entschied  sich  aber  glücklicher  Weise  für  die  Bei- 
behaltung des  so  gedeihlichen  Instituts  *) ;  ich  selbst  habe  damals  eiB 
Mitglied  dieser  Commission,  welches  mich  um  mein  Gutachten  angiof« 
ernstlich  auf  den  unausbleiblichen  Schaden  aufmerksam  gemacht,  der 
mit  dem  Aufheben  jener  Einrichtung  verbunden  sein  würde. 

Ebenso  verwendete  ich  mich  schon  anfangs  der  dreisziger  Jahre  bei 
Nebenius  um  Verpflanzung  desselben  Instituts  nach  Baden,  undTO" 
sicherte  ihm,  dasz  nur  dadurch,  dadurch  aber  auch  gewis  hi  die  bsdi- 
sehen  Schulen  der  nemliche  Geist  stetiger  Tüchtigkeit  und  wissenscbift- 
lieber  Uebereinstimmung  gebracht  werden  könnte,  unter  gleichzeitiger 
Andeutung,  wie  also  auch  der  Zudrang  Unßhiger  zu  den  akademiseki 
Studien  und  zum  Staatsdienste  um  ein  bedeutendes  gemindert  wfir^ 
Nebenius  gab  mir  Recht,  fühlte  sich  aber,  wie  er  denn  ein  gar  r&i- 
sichtsvoller  Mann  war,  auszer  Stand  zu  thun  was  ich  anrieth,  ufld  nnr 
nicht  blosz  weil  er  sich  vor  dem  Unvolkstümlichen  scheate,  das  Batfir 
lieh  mit  einer  so  ernsthaften  und  lästigen  Maszregel  veiiiunden  war,  soa- 
dern  weil  er  auf  einfluszreiche  Männer  des  badischen  Schulstandes  Rück- 
sicht nahm,  denen  es  höchst  ärgerlich  gewesen  wäre,  ihre  d.  h.  der^ 
priesensten  Schulmänner  Schüler  mit  allen  übrigen  des  ganzen  Landen  g^ 
meinschaftlich  prüfen  zu  lassen  und  über  kurz  oder  lang  zu  erlebea,  dtf 
die  Zöglinge  der  nichtgepriesensten  Lehrer  tüchtiger  seien  als  die  dir 
allergepriesensten  des  ganzen  Landes.  Indessen,  wenn  das  Reisen  isa^ 
so  leicht  gewesen  wäre  wie  jetzt,  ich  glaube,  Nebenius  hätte  dennod 
die  Neuerung  gewagt.  Der  Gedanke  von  dieser  ganzen  höchst  wicbtiga 
Sache  beunruhigte  ihn  indessen  fortan,  wie  man  aus  folgenden  Worts 


liehen  Einrichtungen  des  gesunden  wQrttembergischen  StndieDWCM»» 
welchen  die  vielen  ansgeeeichneten  württembergiachen  evaogel.  fbc9- 
logen  auf  den  Lehrstühlen  fast  aller  deutschen  Hochschnlen  du  ifi^ 
■endste  Zeugnis  der  unwiderlegbaren  Thatsache  geben.  Ebenso  werda 
auch  die  katholischen  Jünglinge,  die  sich  der  Theologie  widoA 
wollen,  vor  ihrem  Eintritt  in  ein  niederes  Convict  in  Stattgart  lelbit 
gemeinschaftlich  geprüft.  Die  zukünftigen  Studiosen  der  Theolo- 
gie beider  Confessionen  haben  also  eigentlich  iwei  MaturitStfexiaiiBi 
zu  machen.  *)  Die  Modalität,  dasz  die  ganz  allgemeine  Mstoriti^ 
prüfung  von  der  besonderen  der  ankünftigen  Theologen  getrennt  ist  nv 
dasE  die  der  katholischen  Theologen  in  Ehingen,  nicht  io  Statt- 
gart  abgehalten  wird,  berührt  das  Wesen  der  Sache  durebaos  v^^ 
Wie  ernsthaft  aber  und  fest  man  in  diesem  Lande  an  dem  ff^'^J^ 
heilsamen  Institute  hält,  seigen  unter  anderem  die  Mitteilungen  nod  B^ 
sprechungen  darüber  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und  ?UH^ 
LXXVm  438;  LXXXVI  113  n.  253. 
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desselben  klar  sieht.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift  *  lieber  technische 
Lehranstalten'  sucht  er  sich  nemlich  also  zu  beschwichtigen:  *£in  all- 
gemeiner Lebrplan  fär  Pädagogien,  Gymnasien  und  Lyceen  wird  den 
Uebergang  der  Schüler  von  einer  Lehranstalt  zur  andern  erleichtem  und 
die  Forderung  der  Gerechtigkeit,  dasz  für  alle  Zöglinge,  welche  zu 
den  akademischen  Studien  übergehen,  das  geringste  Nasz  der  Bildung 
gleich  sei ,  wenigstens  besser  als  bisher  befriedigen,  wenn  auch  nicht  auf 
so  vollständige  Weise  wie  eine  gemeinschaftliche  Prüfung 
sämtlicher  Abiturienten,  oder  eine  andere  diesem  Zwecke  noch 
besser  entsprechende  Einrichtung,  deren  Erörterung  hier  zu  weit  führen 
/würde.* 

*  Incidit  in  Scyilam  qui  vult  vitare  Gharybdim '  heiszt  es  hier  mit 
allem  Rechte.  Das  Rätsel  nemlich ,  welches  in  die  letzten  Worte  gehüllt 
ist,  gieng ,  nach  einer  mir  persönlich  gemachten  vertraulichen  Mitteilung 
des  Verstorbenen,  dahin,  dasz  er,  der  sich  scheute  jedes  Jahr  ein- 
mal auf  ein  paar  Prüfungstage  sämtliche  Abiturienten  nach  Garlsruhe 
kommen  zu  lassen,  auf  den  exorbitanten  Gedanken  verfiel,  sämtliche 
Gymnasialschfiler  des  ganzen  Landes  zwei  ganze  Jahre  hindurch 
in  die  oberste  Klasse  des  Carlsruher  Lyceums  zu  nötigen  und  dieses 
dadurch  zur  Abiturieutenakademie  zu  machen,  an  welcher  man  ihre 
Qualification  ganz  leicht  und  lang  genug  beobachten  und  herausstellen 
könnte. 

Als  ich  den  vortrefQichen  Mann  zur  Einführung  des  württembergi- 
schen Examens  nicht  zu  bringen  vermochte,  gieng  mein  Bestreben  dahin, 
in  die  neue  Schulorganisation  wenigstens  das  vereinzelte  Maturi- 
tatsexamen  zu  bringen ,  wovon  der  erste  Entwurf  jener  Organisation 
keine  Spur  hatte;  dies  gelang  mir.  Der  Paragraph  14  der  groszherzog- 
lichen  Verordnung  von  1836  lautet:  *die  Abiturienten  haben  eine  beson- 
dere Maturitätsprüfung  zu  bestehen',  und  %  40  der  Schulordnung  von 
1837  gibt  hierüber  das  genauere  an.  Es  heiszt  dort  namentlich:  ^die 
Abiturienlenprüfung  geschieht  teils  schriftlich  teils  mündlich.  Die  schrift- 
lichen Arbeiten  sollen  bestehen  1)  in  einer  freien  deutschen  Ausarbeitung, 
2)  in  einem  lateinischen  Stile,  und  3)  in  einer  deutschen  Uebersetzung  aus 
einem  schwereren  lateinischen  und  einem  leichteren  griechischen  Schrift- 
steller, wozu  solche  Stücke  zu  wählen  sind,  welche  in  der  Schule  nicht  ge- 
lesen wurden.  Die  mündliche  Prüfung,  die  nach  erstandener  öflentlicber 
Prüfung  abzuhalten  ist,  soll  sich  auf  Lehrfächer  der  obersten  Klasse  er- 
strecken und  vorzüglich  dazu  dienen,  die  Kenntnisse  derjenigen  Schüler 
näher  zu  erforschen,  welche  bei  der  öffentlichen  Prüfung  nicht  genugsam 
unterrichtet  schienen.  Der  Abiturientenprüfung  wohnen  nebst  dem  Direc- 
tor  sämtliche  Lehrer  der  obersten  Klasse ,  die  Ephoren  und  die  Commis* 
sarien  der  Oberstudienbehörde  bei.  Auch  die  Lehrer  der  übrigen  Klassen 
können  daran  Anteil  nehmen.  *  Hierzu  enthält  §  47  noch  folgende  Bestim- 
muDgen :  *  eine  blosz  notdürftige  humanistische  Bildung  der  Abiturienten 
soll  zur  unbedingten  Entlassung  nicht  hinreichen,  und  es  sollen  hei  den  Ent- 
lassungen überhaupt  neben  der  Masse  der  erworbenen  Kenntnisse  auch  die 
Festigkeit  des  Charakters  und  die  sittliche  Selbständigkeit  der  Jünglinge, 
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welche  die  akademische  Laufbahn  betreten  wollen,  in  Betraditang  gezo- 
gen werden.  Solchen  Schfilem  jedoch,  welche  nur  in  dem  inen  oder 
andern  Fache  nicht  hinlänglich,  dagegen  in  allen  andern  und  jedenfalls  ii 
der  lateinischen  Sprache  wohl  befähigt  sind,  auch  im  allgemeinen  die  g^ 
hörige  Geistesreife  erlangt  haben,  liann,  bei  vorgeröcktem  Alter,  die  Ent- 
lassung unter  der  Bedingung  bewilligt  werden,  dasz  sie  auf  der  Hwat- 
sität  bestimmte  Vorlesungen  Ober  jenes  einzelne  Fach  besuchen  und  ad 
darüber,  dasz  es  geschehen,  durch  akademische  Zeugnisse  ausweisen.' 

Den  OfTenburger  Antragsteller  Nr  2  frage  ich  nun ,  ob  es  bd  diesa 
Bestimmungen  der  badischen  Studienordnung  passend  erscheint  za  Ter- 
langen,  dasz  die  AbiturientenprOfungen  vor  einer  besondem  Commissloi 
gehalten  werden  sollen.  Besagt  denn  jene  Verordnung  nicht,  dasi  q 
diesem  Zwecke  der  Director,  sämtliche  Lehrer  der  obersten  Klasse,  (kf 
Ephorus  und  die  Gommissarien  zusammenzutreten  haben?  Ist  das  keäe 
Commission,  ist  das  keine  besondere  Gommission?  Aber  freilich,  loai 
wird  sagen,  die  Verordnung  wird  nicht  befolgt,  die  MaturitätsprSfiuf 
wird  ganz  anders  vorgenommen.  Und  so  ist  es ,  wie  es  scheint,  vma^ 
stens  hier  und  dort  wirklich.  Hier  in  Freiburg  z.  B.  wurde  1861  donl 
den  Herrn  Geh.  Hofrath  Bahr  aus  Heidelberg  als  Commissär  die  Matoii- 
tätsprüfung,  mündlicher  Teil,  nicht  blos  vor  der  öflentlichen  Prü- 
fung der « obersten  Lycealklasse  vorgenommen,  sondern  auch  oIueGego- 
wart  auch  nur  eines  einzigen  Lehrers'^er  Klasse  mit  Ausnahme  des  Dim- 
tors,  und  ebenso  ohne  Gegenwart  des  Epborus.  Das  ganze  möndiidie 
Abiturientenexamen  bestand  in  einer  sehr  untiefen  Uebersetznng  v^  Tt- 
citus  und  Homer.  Bei  solchen  Misständen  hätte  also  die  Offenburger  Ver- 
sammlung ganz  einfach  fordern  sollen :  das  Naturitätsexamen  soll  i»^ 
der  Vorschrift  gewissenhaft  vorgenommen  werden,  es  soll  eine  Wahrheit 
sein.  Ich  habe  mich  in  meiner  Abhandlung  im  Staatslexikon  über  dk 
ganze  Frage  so  ausgesprochen  wie  ich  es  noch  heute  thue.  Die  Äbiti* 
rientenprflfung,  habe  ich  gesagt,  musz,  auszer  dasz  sie  gründlich  sei, 

1)  nicht  zu  viel  verlangen, 

2)  nicht  auf  Pedantereien  hinauslaufen,    « 

3)  nicht  tarifartig  quantitativ,  sondern 

4)  mit  Eingehung  auf  die  Individualität  des  Examinanden  geist^ 
qualitativ  sein. 

*Am  schädlichsten',  habe  ich  zugleich  umsonst  gesagt,  sio' 
dieMaturitätsprfifungen,  die  durch  ihre  NichtigiLeit  eli 
systematischer  Hohn  auf  die  Sache  selbst  sind,  uoddes 
Jüngling  nicht  den  Ernst  des  Lebens,  sondern  die  lü^^ 
zeigen.' 

Ich  wende  mich  deshalb  an  den  Offienburger  Antragsteller  Nr  1  ^ 
der  Frage,  was  er  in  der  badischen  Abiturientenprfifung  geschärft  wis^ei 
will,  die  bereits  bestehende  Verordnung  oder  die  leidige  Praxis?  Wen. 
wie  ich  vermute,  die  Praxis,  so  fällt  die  Schuld  des  MangelhafteB  auf  ^ 
Praktiker,  und  unter  diese  gehören  hier  gewis  der  Director  und  die  l^ 
rer  der  Anstalt;  diese  sollen  sich  also  bessern  und  die  Sache  sähst  irifl» 
dann  auch  besser  werden,  wie  der  alte  Paulus  in  Heidelberg  zumMoU« 
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seines  Sophronizon  genommen  liatte:  *  Werden  wir  besser,  so  wird  alles 
besser. '  Uebrigens  folgt  aus  den  mangelhaften  Kenntnissen  der  Abitu- 
rienten nicht  zunächst,  dasz  die  Prüfungen  schärfer  sein  sollen,  sondern 
dasz  die  Schaler  mehr  lernen  und  die  Lehrer  sie  nötigenfalls  besser  unter- 
richten sollen. 

Nun  ist  noch  übrig,  dasz  wir  den  Offenburger  Antragsteller  Nr  3 
von  seinem  bedeutenden  Schwindel  zu  curieren  suchen.  Wir  halten  ihm 
zu  diesem  heilsamen  Zwecke  folgende  S&tze  vor. 

1 .  Sie  scheinen  fast  zu  glauben,  der  Schüler  mache  das  Gymnasium 
ilurch,  um  am  Ende  ein  glänzendes  Maturitätsexamen  zu  machen.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Dieses  Examen  ist  nicht  das  Ziel,  sondern  nur  das  leidige 
llittel,  zu  erfahren,  ob  das  Ziel  erreicht  ist. 

2.  Dieses  Ziel  ist  aber  bei  der  Gelehrtenschule,  wie  ich  weiter  oben 
gezeigt  habe,  ein  dreifaches,  nemlich :  1)  eine  gesteigerte  allgemeine  Bil- 
dung, 3)  eine  für  den  gelehrten  Beruf  specielle  formale  Bildung  und 
3}  eine  für  den  gelehrten  Beruf  specielle  materiale  Vorbildung.  Wenn 
nun  der  Schüler  das  gelernt  hat ,  was  das  Gymnasium  zu  diesem  Zwecke 
vorschriftsmäszig  lehrt,  dann  musz  er  reif  für  die  Universität  sein,  und 
wenn  er  sich  hierüber  in  einem  Examen  anständig  ausgewiesen  hat,  dann 
hat  er  das  rechte  Maturitätsexamen  gemacht. 

3.  Der  mittlere  Schlag  der  Menschen,  nach  der  Zahl  die  meisten, 
wird  überaus  zu  thun  haben,  um  dieser  Anforderung  zu  genügen,  und  es 
ist  der  ausgemachteste  Schwindel>,  an  diese  meisten  die  Forderung  zu 
stellen,  sie  sollen  im  Maturitätsexamen  Leistungen  zeigen,  zu  welchen  sie 
in  der  Schule  selbst  und  in  den  Schulübungen  nicht  augehalten  wurden. 
Unser  vortrefQicher  Nebenius  hat  ganz  Becht,  wenn  er  sagt,  die  Abi- 
tunentenprüfung  musz  das  niederste  Masz  der  zum  akademischen 
Studium  nötigen  Vorkenntnisse  im  Auge  behalten  und  constatieren ;  in 
Württembergs  verlangt  man  auch  nicht  zuviel  und  in  Preuszen  hat  man  in 
Folge  des  Lorinserschen  Tumultes ,  widerwärtigen  Andenkens ,  ebenfalb 
bedeutend  herunter  gemust. 

4.  Was  Sie  nemlich  über  eine  vorgebliche  Kluft  zwischen  Schul- 
ttnd  Universitätsstudium  reden,  das  kann  rein  nur  in  Ihrem  Kopfe  existie- 
ren. Wer  auf  einem  guten  Gymnasium  tüchtig  vorbereitet  ist,  der  kann, 
ohne  über  eine  Kluft  springen  zu  müssen,  ohne  weiteres  die  Universitäts- 
studien jeden  Faches  unmittelbar  und  frischweg  beginnen.  Eine  Kluft 
zwischen  Gynmasium  und  Universität  ist  mir  freilich  auch  bekannt,  die 
nerolich,  dasz  die  Abiturienten,  wenn  sie  auf  die  Universität  kommen,  gar 
häufig  nichts  mehr  studiereu,  sondern  sich  amüsieren. 

5.  Sie  sind  oflienbar  auch  in  dem  unheilvollen  Irtum  befangen,  dasz 
der  Mensch  vor  allem  viel  in  sich  aufnehmen  müsse,  wärend  die  Erfah- 
rung auch  hierin  den  Mittelweg  empfiehlt,  wobei  die  Leute  in  der  Begel 
gescheider  werden  als  bei  dem  ewigen  Eintrichtern,  das  den  Verstand 
stumpf  macht  und  den  Jüngling  nicht  zum  Selbstdenken  kommen  läszt. 
Selbstdenken  musz  der  Mensch! 

6.  Die  Fragen  über  Unterricht  und  Unterrichtswesen  dürfen  nicht 
aus  der  Vogelperspective  angeschaut  und  erledigt  werden,  sondern  mitten 
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aus  dem  menschlichen  Leben  selbst.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  ibs 
Phantasieren  und  Schwtrm<;n,  sondern  um  festes  Insaugefassen  derg^ 
gebenen  Verhältnisse  der  Menschen  und  der  Gesellschaft,  wobei  maa  skh 
durchaus  an  streng  aufgefaszte  Principien  und  an  fdrmÜche  Begriffe  lei- 
ten musz,  wenn  kein  verwirrendes  Wolkentreten  entstehen  soll. 

XT. 

Diesen  Satz,  den  ich  schon  früher  betonte,  stelle  ich  aber  hier  aod 
einmal  mit  allem  Ernste  und  Nachdruck  auf,  weil  ich  schlieszen  undn 
dem  Ende  fragen  will,  was  in  unserm  Vaterlande  Baden  jetzt,  daNnt- 
gestaltung  und  Neubelebung  eintreten  soll ,  für  die  Gelehrtenschnlen  ab- 
solut zu  geschehen  hat.   Ich  bezeichne  dies  in  folgenden  Punkten. 

1.  Wenn  der  Abgeordnete  Häuszer  sagte,  die  badiscben  GymBs- 
sien  seien  zurück,  so  ist  dies  nur  in  d^m  Sinne  wahr,  dasz  sie  roÜion- 
mener  sein  könnten,  nicht  aber  in  d^m  Sinne,  dasz  sie  schlecht  seiei. 
Ein  Professor  der  Philologie,  der  wie  ich  jedes  Jahr  von  allen  oderfasi 
von  allen  badischen  Lyceen  neue  Zuhörer  erhält  und  sie  namentlicfa  ia 
philologischen  Seminar  an  ihren  Leistungen  genau  kennen  lernt,  hat  ^ 
Recht  hierüber  ein  Urteil  haben  zu  wollen. 

2.  Wenn  Häuszer  sagt,  er  wolle  keine  SchulplanexperinMote. 
sondern  wir  müsten  unser  Augenmerk  auf  das  richten,  was  nach  der  Er- 
fahrung anderwärts  »ich  als  tüchtig  bewärt  habe,  so  heiszt  dies  ii 
seinem  Munde  nichts  anderes  als:  ^Wir  müssen  unsere  Gymoasies 
preiiszisch  machen.  *  Ich  bemerke  deshalb ,  dasz  die  badischen  Gym- 
nasien in  ihrem  Schulplane  mit  den  preuszischen  Gymnasien  schon  sosehr 
harmonieren,  dasz  die  Differenz  entweder  null  oder  fast  null  ist. 

3.  Wenn  aber  in  den  badischen  Gymnasien  die  Philologie  als  Phü«* 
logie  in  Umfang  und  Methode  nicht  so  dominiert  wie  in  den  prenszisciKo, 
so  hängt  dies  fürs  erste  mit  unserm  süddeutschen  Blute  zusammea ,  de 
seines  Rechtes  ist;  fürs  andere  aber  fragt  es  sich  noch  sehr,  was  tos 
beidem  das  natürlichere,  vernünftigere  und  zweckgemäszere  sei. 

4.  Damit  soll  aber  nicht  im  mindesten  gesagt  sein,  dasz  die  Realiei 
noch  mehr  in  diese  Anstalten  einzuschwärzen  seien;  nein,  die  Gelebitee- 
schulen  sollen  ihrem  Wesen  treu  die  klassischen  Studien  vorwiegend  ctd- 
tivieren,  aber  nicht  in  der  Weise  der  philologischen  Seminarien,  soaden 
beider  not  igen  Gründlichkeit  nach  dem  Bedürfnisse  der  allgeniei* 
nen  studierenden  Jugend  und  unter  gerechter  und  kluger  Berdcbiditi' 
gung  des  süddeutschen  Wesens. 

5.  Auf  diese  Weise  dürfte  die  klassische  Schullektüre  reicher  vbA 
frischer  und  eben  dadurch  für  die  Jugend  anziehender  und  fruchÜMrer 
werden,  und  vielleicht  auch  die  Möglichkeit  eintreten,  dasz  man  die  Zo- 
mutungen  an  den  häuslichen  Fleisz  ermäszige,  ja  selbst  die  Anzahl  <Ier 
Schulstunden  vermindere.  Denn  hierin  sind  die  Klagen  auch  der  Beschei- 
denen so  fest  und  fortwärend,  dasz  man  nicht  blosz  dem  Zeitgeiste  eiitf^ 
Rücksicht  zu  tragen  aufgefordert  ist ,  sondern  audi  für  die  geistige  uvi 
körperliche  Elasticität  der  Jugend  befürchten  musz.  Um  so  ^&kArtff 
darf  es  erscheinen,  dasz  namentlich  ein  Wortführer  bei  der  Offeahurger 
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Versammlung  auf  partielle  Erhöhung  der  Stundenzahl  und  zwar  nament- 
lich sogar  in  den  unteren  Klassen  antragen  konnte. 

6.  Also  vermindert  sollen  die  Schulstunden  werden,  jedenfalls  aber 
unter  keiner  Bedingung  vermehrt.    Und  diesen  Satz  spreche  ich  mit  so 
ausnahmsloser  Allgemeinheit  aus,  dasz  ich  es  sogar  verwerflich  finde, 
ivenn  man,  wie  nun  in  Baden  ganz  ernstlich  geschehen  soll,  die  Turn- 
stunden für  obligat  erklärt.    Denn  um  von  dem  lächerlichen  Schwindel 
nichts  zu  sagen,  dasz  man  sogar  die  Landjugend  zum  Turnen  schulmäszig 
HO  t igen  vnll,  so  ist  es  nach  meiner  Ansicht  eine  unhaltbare  Tyrannei 
gegen  Eltern  und  Kmder,  ihnen  das  Turnen  aufnötigen  zu  wollen,  das 
nicht  für  alle  Körper  und  Geister  passt,  und  das  noch  nirgends  ernstlich 
getrieben  wurde,  ohne  mehr  oder  weniger  in  Seiitänzerei  und  andere 
Extravaganzen,  auszuarten.  Dasz  man  auch  ohne  Turnen  körperlich 
gesund  und  kräftig  sein  kann ,  ist  nicht  erst  zu  beweisen,  sehr  lächerlich 
aber  erschemt  die  abgeschmackte  Phantasterei  von  einer  ganz  besondem 
moralischen  Kraft  des  Turnens  zu  faseln,  eine  Lächerlichkeit  wie  jene 
eines  Universitätsstallmeisters,   der  dem  akademischen  Senate  ernstlich 
vorstellte,  die  akademische  Jugend  werde  nur  durch  das  Reiten  der  Mo- 
ral! tat  gerettet  und  gewonnen,  woraus  folgen  wflrde,  dasz  die  Dragoner- 
regimenter die  vorzflglichsten  Sitze  der  Horalität  sein  mfisten.   Man  ver- 
stehe mich  aber  nicht  falsch.   Ich  bin  nicht  gegen  das  Turnen ,  sondern 
nur  gegen  das  Uebermasz  desselben  und  gegen  den  Zwang  zu  demselben. 
Dasz  ich  sogar  entschieden  f  fl  r  das  rechte  Turnen  bin ,  dafür  kann  ich 
meine  fnihere  Erklärung  im  Staatslexikon  anführen ,  mit  welcher  die  be- 
treffende Forderung  der  Offenburger  Versammlung  im  Resultat  fast  buch- 
stäblich übereinstimmt.    Meine  Worte  sind  folgende.   *  Dasz  bei  der  Zu- 
mutung einer  bedeutenden  Anstrengung  der  studierenden  Jugend,  be- 
sonders in  den  Oberklassen ,  die  physische  Kräftigung  derselben  eine  hi 
jeder  Beziehung,  besonders  im  Staatsinteresse  höchst  wichtige  Sache  ist, 
unterliegt  heutzutage  keinem  Zweifel  mehr,  und  die  von  den  meisten  Re- 
gierungen dieser  Sache  gewidmete  Aufmerksamkeit,  besonders  die  an 
verschiedenen  Orten  eingeführten  Turnübungen,  müssen  nur  noch  um 
ein  bedeutendes  erweitert  und  erhöht,  für  die  reifsten  Schüler  aber  viel- 
leicht nicht  ohne  Vorteil  mit  militärisdien  Uebungen  verbunden  werden. ' 
Was  aber  den  staatlichen  Zwang  in  Bezug  auf  das  Gymnasiahv^sen  über- 
haupt betrifft,  so  stelle  ich  hier  zwei  Sätze  hin,  die  mir  hoffentlich  kein 
Vernünftiger  angreifen  wird,  nemlich: 

a)  Recht  darf  nie  durch  Unrecht,  Härte  und  Unvernunft  sich  gel- 
tend machen ; 

b)  gewisse  Rechte  der  Eltern  über  Führung  ihrer  Kinder  können 
auch  in  dieser  Sphäre  nicht  aufhören. 

7.  Es  musz ,  um  mit  weniger  Mühe  und  sicherer  zu  einem  gedeih- 
licheren Resultate  der  Gymnasialbilduug  überhaupt  zu  gelangen,  mit 
allen  schlechten  Methoden  gebrochen  werden,  besonders  aber  mit  allen 
schlechten  Methoden  im  philologischen  Gymnasialunterrichte.  Indem 
ich  deshalb  das  hierüber  bereits  oben  ernstlich  vorgetragene  nicht  wieder- 
hole, will  ich  nur  die  Verbesserung  der  Methode  im  Sprachunterrichte 
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betonen.  Der  jetzt  allgemein  henchende  Ifisstand  ist  nemlich  folgcBder: 
*  Die  lateinische  und  griechische  Grammatik  wird  nach  phäosoptuidn 
Grundsätzen  streng  systematisch  und  als  an  und  für  sich  ganz  besondm 
geistbüdende,  auch  abgesehen  von  der  Anwendung  höchst  nAtilidie  W» 
senschaft  möglichst  ausfOhrlich  gelehrt  und  eingeprigt;  die  frühen  n* 
scheinbare  wenn  auch  fleiszige  Magd  des  Hauses  ist  also  nun  Herrii. 
wirend  die  ehemalige  Herrin  in  einem  entlegenen  Stübchen  residiert  mi 
nur  auf  Befehl  der  Magd  und  wenn  diese  sie  braucht  zum  Vondko 
kommt  Nichts  ist  gewonnen,  wenn  nidit  ▼oUstindig  mit  jenen  Peduta 
gebrochen  wird,  die  ihre  Unkenntnis  des  Stoffs  oder  ihre  ünfihigkeita 
lehren  unter  der  Maske  der  wissenschaftlichen  systematischen  dammii 
rerhOllen.  Für  den  SchOler  ist  die  Grammatik  keine  Wissenschaft, » 
dem  nur  ein  Stab  und  Wegweiser  beim  Lernen ;  ihre  Regeln  begreift  f 
erst,  wenn  er  sie  aus  eigenem  Wissen  selbst  machen  kann,  wiederleDst 
vorher  gehen  und  sprechen  lernt  und  erst  hinterher  anflingt  Ober  die  ^ 
bei  beobachteten  physischen  und  mechanischen  Gesetze  zu  räsoonierft' 
Diese  allerdings  sehr  staiken  Worte  Sternbergs  haben  leider db 
Wahrheit  und  dürfen  bei  dieser  Sache  und  Frage  im  ganzen  als  Bi^ 
gesichtspunkt  dienen;  und  so  sehr  ich  durchaus  derUngröndliGhiuitii» 
•mer  das  Wort  rede,  so  behaupte  ich  doch  laut,  die  bis  jetzt  is  h 
badischen  Gymnasien  herschenden  lateinischen  und  griechiscfaeD  GrasB- 
tiken  müssen  olme  allen  Verzug  abgeschafft  werden,  wenn  der  Untenict: 
in  diesen  Sprachen  faszlicher  und  gründlicher  werden  soll. 

8.  Der  seit  1836  bestehende  Schulplan  der  badischen  Gelekt» 
schulen  ist  in  vielen  Beziehungen  gut.  Das  Ganze  desselbea  mn 
bestehen  bleiben.  Die  seit  den  26  Jahren  seiner  Geltung  gemadtfa 
Erfahrungen  der  Behörde  und  vernünftiger  Schulmftnuer  dürflea  ibs 
namentlich  im  speciellen  wol  Elemente  enthalten,  welche  venüeia 
durch  eine  Revision  des  Ganzen  zur  Einverleibung  zu  kommen.  Vd 
eine  solche  Revision  wirklich  vorgenommen,  so  beschwöre  ich  dieke 
dem  Werke  beteiligten,  das  nicht  geringe  Mass  der  Realien  im badiscka 
Schulplan  eher  zu  reducieren  als  zu  erhöhen,  die  klassischen Sti^ 
aber  nicht  soivol  zu  steigern  als  vielmehr  zu  kräftigen.  Um  diesem  Seif 
redlich  treu  zu  bleiben,  vergesse  man  nie  das  eigentlichste  Wesei ^ 
Gelehrtenschuie  und  ihre  Stellung  im  ganzen  Organismus  des  gesint« 
Unterrichtswesens,  und  trete  ganz  besonders  fest  auch  dem  TreibeBis' 
Verlangen  gewisser  Enthusiasten  entgegen,  welche,  obgleich  Fmuide&' 
ser  Anstalten,  sich  nicht  von  sichern  Principien  und  klaren  Begriffes  tä- 
ten lassen,  sondern  von  phantastischen  Schwärmereien.  Die  Freundes* 
gefährlicher  als  die  Feinde. 

9.  Als  der  Studienplan  von  1836  gemacht  wurde  und  ins  ^^ 
trat,  musten  gar  manche  Besonderheiten  der  eiüfeelnen  Anstallen,  o" 
selbst  sehr  gesunde  Besonderheiten  unterdrückt  werden,  weil  fli» <^ 
Uniformität  als  unerlässliche  Bedingung  obenan  stellte.  Die  Kh^ 
HAuszers  über  den  Mangel  solcher  Gleichförmigkeit  und  fiber  ^ 
Gegenteil,  eine  bunte  Maiiigfaltigkeit  unsrer  Gelehrtenschulen,  eslMr^ 
aller  und  jeder  Wahrheit.  Wenn  hier  ün  Studienplan  eine  h»iit^ 
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gemacht  werden  sollte,  so  müste  die  bis  jetzt  bestehende  Uniformittt 
eher  gemäszigt  werden. 

10.  Was  das^Nediatisieren'  geringerer  Anstalten  betrifft,  Aber 
^welches  auch  ich  einmal  mit  Neben  ins  nachdrücklich  sprach,  so  ist 
dasselbe,  wie  er  mich  gründlich  beiehrte,  etwas  durchaus  unmögliches. 
Selbst  das  Reducieren  wird  höchst  schwierig  sein,  obschon  es  aller- 
dings besser  gewesen  wSre,  man  hätte  gewisse  kleinere  Anstalten  nie  er- 
^weitert.  Jedenfalls  musz  man  an  neue  Erweiterungen,  die  schon  Ungst 
üpuken,  nicht  mehr  ernstlich  denken,  sondern  dahin  arbeiten,  dasz  die 
nun  emmal  bestehenden  Anstalten  intensiv  vervollkommnet  werden.  Wenn 
übrigens  eine  geringere  Anzahl  von  Studienanstalten  im  Groszherzogtum 
beständen ,  so  wäre  dies  nicht  blosz  für  die  intensive  Vervollkommnung 
der  Anstalten  gut,  sondern  auch  für  Verminderung  der  Anzahl  der  Studie- 
renden. 

11.  Die  Frage  wegen  Hegung  des  Unterrichts  in  der  dem  Gelehr- 
ten und  Weltmann,  nicht  blosz  dem  Geschäftsmann  nötigt  franzö- 
sischen Sprache,  welche  bei  uns  in  Baden  ob  der  Nachbarschaft  von 
Frankreich  eine  ganz  dringende  genannt  werden  darf,  sollen  diejenigen, 
welche  etwa  den  badischen  Studienplan  revidieren,  in  recht  ernste  Ueber- 
legung  ziehen.  Dasz  unsre  Gymnasiasten  hierin  nichts  wesentliches  und 
erfreuliches  erreichen,  ist  eine  an  sich  schädliche  Thatsache  und  stimmt 
das  Publikum  nicht  wenig  gegen  die  Gelehrtenschulen.  Man  musz  sich 
hier  durchaus  nicht  von  der  Forderung  der  klassischen  Philologie  einsei- 
tig beeinflussen  lassen ,  sondern  dem  Leben  selbst  ins  Angesicht  schauen. 
Dann  wird  es  beiszen:  es  musz  sein!  Ich  mache  deshalb  auf  eine  ehe- 
mals im  Mannheimer  Lyceum  bestehende  Einrichtung  aufmerksam,  welche 
sehr  gutes  leistete.  Der  Unterricht  im  Französischen  wurde  iu  eigene 
Klassen  geordnet,  welche  mit  den  Hauptklassen  der  ganzen  Schule  nicht 
zusammenhiengen,  sondern,  für  sich  bestehend,  die  Schüler,  ohne  Rück- 
sicht in  welcher  Klasse  sie  sonst  saszen,  nach  ihrem  Eifer  und  Ihrem 
Wissen  in  diesem  Lehrgegenstande  aufnahmen. 

Ich  bUi  im  Ganzen  für  die  Zukunft  der  badischen  Schulen  nicht  be- 
sorgt; ich  glaube  aber,  es  können  Fehler  geschehen,  die  den  guten 
Fortgang  wenigstens  für  einige  Zeit  stören ;  ich  glaube  auch ,  es  sollten 
ohne  Verzug  einige  Misstände  abgeschaut  und  die  innere  Verbesserung 
des  Lehrerstandes  auf  gesundem  Wege  eifrig  versucht  werden.  Um  dies 
Ziel  zu  fönlern,  habe  ich  meinen  Mitbürgern  diese  Blätter  übergeben, 
die,  wie  ich  sicher  weisz,  nicht  fruchtlos  sein  werden.  Dasz  ich  mich  zu 
diesem  Geschäfte  berufen  fühlte,  wird  keiner  Entschuldigung  bedürfen. 
Ich  habe  meine  Stimme  in  diesen  Angelegenheiten  schon  als  ein  ganz 
junger  Mann  mehr  als  irgend  jemand  in  Baden  erhoben,  und  wenn  dies 
mir  keinen  Vorteil  brachte,  den  ich  ja  auch  nie  suchte,  so  hat  es  doch 
die  Sache  gefördert.  Meine  Kräfte  waren  auch  bei  der  Schulorgani- 
sation von  1836  nicht  unthätig,  und  mancher  wichtige,  nicht  schlechte 
Satz  in  den  betrelTenden  Verordnungen  verdankt  meinem  Rathe  und  Be- 
streben seine  Existenz.   Ich  habe  wenn  auch  nicht  vorzugsweise  ^suaviter 
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in  modo%  doch  stets  *fortiter  in  re*  zweiundzwanz  ig  Jahre  ak  badi- 
scher Gymnasiallehrer  gewirkt,  und  wirke  im  dreiunddreisiigsUa 
Jahre  ds  akademischer  Lehrer  mittelbar  fOr  dieselbe  Sadic.  Kr 
steht  eine  Erfahrung  zu  Gebote,  langjährig  und  Tielseitig  zugleich,  vk 
sie  niemand  im  Groszherzogtum  Baden  hat  und  haben  kann,  in  gaü 
Deutschland  aber  nur  sehr  wenige.  Ich  hatte  also  durch  Pflidil  as! 
Recht  die  AufTorderung,  mein  ernstes  Wort  auf  diesem  Wege  roitzn^ 
chen.  Das  habe  ich  gelhan:  honni  soit  qui  mal  y  pense. 

Freiburg  im  Mai  1863.  Ä.  Baumstark 
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XX  •. 

Lehrerrersammlung  in  Oschersleben. 


Den  leisten  Sonntag  vor  Pfingsten  (den  1.  Juni)  fand  in  der  bs- 
kommliohen  Weise  die  Lehrerrersammluiig  in  Oschersleben  statt  Di^ 
selbe  zählte  32  Mitglieder,  durch  welche  die  Städte  Braonsebweif,  Bi 
berstadt,  Quedlinburg,  Wernigerode,  Magdeburg  und  Stendal  TerUeia 
waren.  Unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Seminardirector  Dr  Stein  bete 
ans  Halberstadt  wnrden  folgende  Thesen  besprochen.  I.  ^Ist  es  Mwt^ 
massig  die  Gymnasien  in  kleineren  Städten  in  Realschulen  oder  fr*- 
gymnasien  mit  Torw legender  Berücksichtigung  der  neueren  Spncka 
und  der  sogenannten  Realien  umzuwandeln?'  Der  Antragsteller,  Hör 
Oberlehrer  Ton  Heinemann  aus  Braunscb weig,  erklärte  zunächst  dm 
die  These  in  speciellen  braunschweigiscben  Verbältnissen  ihres  Gnsi 
habe,  und  sprach  sich  dann  weiter  über  das  zweckwidrige  der  in  Bei 
stehenden  Umwandlung  ans,  da  eine  Realschule  dem  Bedurfnisse  \^ 
nerer  Städte  nicht  entspreche ,  also  auf  wenig  Schüler  rechnen  k^sit 
ein  Progymnasium  aber,  das  vorzagsweise  Realien  berücksichtige,  keia 
angemessene  Vorbildung  für  das  Gymnasium  zu  gewären  vermöge.  ^^ 
andrer  Seite  wurde  noch  ausdrücklich  auf  die  Vorteile  aufmerksam  ^ 
macht,  welche  gerade  eine  kleinere  Stadt  dem  Gymnasium  gewire  V» 
Versammlung  stimmte  dem  Antragsteller  durchaus  bei.  II.  'Ob  es  zve;^- 
mäszig  sei  eine  analysierende  deutsche  Prosalektüre  in  den  oberite: 
Klassen  der  Gymnasien  einzurichten,  und  ob  nicht  die  Prossschrifw 
Schillers  zu  diesem  Zwecke  besonders  geeignet  seien.'  Der  Afitr^- 
steller,  Herr  Direotor  Kr  ahn  er  aus  Stendal,  erläuterte  die  Tbeie  « 
eingehender  Weise,  indem  er  die  Art  und  Weise  darlegte,  wie  er  teN 
in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  die  prosaischen  Schriften  Scbil- 
lers  (in  Secunda  die  historischen,  in  Prima  die  philosophischen)  xQ^ 
Gegenstande  der  Lektüre  gemacht  habe.  Die  nachfolgende  Bespreebinsf 
bezog  sich  zumeist  auf  die  Prosalektüre  in  Prima.  Aus  der  Aofeisss* 
dersetzung  des  Herrn  Direetor  Kr  ahn  er  gieng  hervor,  dass  seine  Wel*« 
der  Analyse  Schillerschen  Schriften  auf  eine  philosophische  FropSd«B^^ 
in  concreto  hinausgehe.  Die  Versammlung  erkannte  das  sweekinls^^ 
einer  solchen  analysierenden  Interpretation  an ,  für  welche  sich  ta*!^ 
Schillers  prosaischen  Schriften  auch  einzelne  von  Lessing  recht  sebr 
eignen  würden,  zumal  da  Lessing  nicht  an  einem  bestimmten  pbilox^ 
phischen  System  wie  Schiller  an  dem  Kantisehen  seine  VortnssetiaB^ 
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babe;  doch  entschied  man  sich  nicht  dafür  aus  solcher  Art  LehtGre 
einen  stehenden  allgemein  gültigen  Unterrichtsgegenstand  au  machen, 
vreil  was  anf  der  einen  Schale  an  Schiller  oder  Lessing  geübt  werde, 
auf  anderen  bei  der  Lektüre  des  Plato  oder  Cicero  seine  Stelle  finde. 
[II.  'Es  ist  für  die  Ersiehang  und  h&asliche  Beanfsichtigang  der  aas* 
vrärtigen  Schüler  wünschenswerth,  das  Verhältnis  der  Tutoren  und  Em- 
pfohlnen,  wie  es  in  den  Alumnatschulen  besteht »  anch  bei  den  übrigen 
Gymnasien  einzurichten.'  Der  Antragsteller,  Herr  Provinaialschulrath 
Dr  Heiland,  sprach  sich  sunächst  über  die  Wirksamkeit  der  Tutoren^ 
aus,  wie  sie  su  wünschen  und  in  Alumnaten  auch  wirklich  Yorhanden 
sei,  und  forderte  darauf  au  Meinungsäuszerungen  auf.  Dasz  eine  solche 
ECinrichtung  nur  segensreich  sein  könne,  wurde  allgemein  anerkannt, 
doch  Terhehlte  man  sich  nicht,  dasz  mancher  viel  beschäftigte  Lehrer 
nur  mit  Widerstreben  darauf  eingehen  würde.  Diesem  Bedenken  gegen- 
über wurde  der  Vorschlag  gemacht,  der  die  Zustimmung  der  Versamm- 
lung erhielt,  dasz  nicht  jedem  Lehrer  eine  bestimmte  Anzahl  Schüler 
zuzuweisen,  sondern  den  Eltern  zu  überlassen  sei,  nach  den  Rücksichten 
der  Bekanntschaft  und  des  Vertrauens  ans  der  Zahl  der  Lehrer  für  ihre 
Söhne  einen  Tutor  zu  wählen ,  so  jedoch  dasz  ein  nicht  zu  überschrei- 
tendes Maximum  von  Empfohlenen  für  den  einzelnen  Lehrer  festgestellt 
lYerde.  Auf  die  Debatte  folgte  wie  sonst  ein  Mittagsmahl,  bei  welchem 
die  heitere  gemütliche  Stimmung  in  einer  Anzahl  Toaste  ihren  Aus- 
druck fand.  H, 

Wir  lassen  der  Vollständigkeit  wegen  noch  einen  zweiten  Bericht 
folgen : 

Am  1.  Juni  fand  in  Oschersleben  in  gewohnter  Weise  die  Frühlings* 
irersammlung  der  Gymnasiallehrer  des  Begiernngsbezirks  Magdeburg  un- 
ter dem  Vorsitz  des  Seminardirectors  Dr  Steinberg  aus  Halberstadt 
statt,  zu  der  sich  etwa  80  grösstenteils  Gymnasial-directoren  und  -lehrer 
aus  Halberstadt,  Magdeburg,  Quedlinburg,  Stendal,  Wernigerode  und 
Braunschweig  eingefunden  hatten.  Auch  der  Provinzialschnlrath  Dr 
Heiland  beehrte  die  Versammlung  mit  seiner  Gegenwart.  Zuerst  kam 
ein  vom  Oberlehrer  yon  Heinemann  aus  Braunschweig  schon  in  einer 
frühern  Versammlung  vorgelegte  Thesis  zur  Discussion :  ^  Ob  es  zweck- 
mäszig  sei,  die  Gymnasien  kleiner  Städte  in  Bealschulen  und  Progym- 
aasien  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Sprachen  und  Rea- 
lien umzuwandeln. '  Die  Veranlassung  zu  der  Thesis  hatte  ein  Antrag 
der  Budgetcommission  in  der  Braunschweiger  Ständeversammlung  gege- 
ben, die  Gymnasien  zu  Blankenbnrg  und  Helmstedt  ihrer  geringen 
Schülerzabl  wegen  in  derlei  Anstalten  umzuwandeln.  Die  eigentliche 
Absicht  jedoch,  die  diesem  Antrage  zu  Grunde  lag,  War  die  Hoffnung 
auf  Erzielung  Ton  Ersparnissen.  Als  aber  die  Regierung  nachwies  dasz 
sich  das  Gymnasium  zu  Helmstedt  ganz  und  gar  aus  eignen  Mitteln  er- 
halte, die  Umwandlung  des  Blankenburger  Gymnasiums  aber  eine  Zurück- 
Eablung  von  20,000  Thalern  an  die  Bürgerschaft  zur  Folge  haben  würde, 
3urch  welche  Summe  dieselbe  die  Begründung  der  Anstalt  ermöglicht 
hatte,  liesz  die  Ständeversammlung  die  Sache  fallen.  Die  These  hatte 
also  eigentlich  die  Bedeutung  einer  brennenden  Frage  verloren ,  und  da 
aamentlich  in  Preuszen  kein  Mensch  an  eine  solche  Umformung  denkt, 
im  Gegenteil  in  den  letzten  Jahren  gerade  verschiedene  Realschulen  in 
Gymnasien  umgewandelt  sind,  so  hielt  es  die  Versammlung  doch  für 
passend,  sich  dahin  auszusprechen ,  dasz  ihrer  Ansicht  nach  eine  solche 
Umwandlung  nur  vom  gröszten  Uebel  sein  könnte  und  dasz  sie  es  viel- 
mehr für  zweckmäsBig  erachten  würde,  aus  den  Realschulen  an  kleinen 
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Orten  Gynmaaien  m  machen;  Realschnlen  sollten  nor  in  grOoera 
Btüdten  bestehen,  eine  Ansicht  über  welche  die  Diseossion  wol  noch  nickt 
als  geschlossen  sn  betrschten  ist. 

Die  s weite  ▼om  Director  Krahner  in  Stmdal  anf gestellte  These 
laatete:  'Sollte  es  nicht  sweekml&ssig  sein,  eine  analysierende  deoticb 
ProsalektUre  etwa  dniger  Schillerscher  Schriften  in  den  Unterrichtakrai 
der  oberen  Klassen  der  Gymnasien  aufsnnehmen? '  Der  Thesenstefis 
h&lt  es  seit  Jahren  am  Gymnasium  an  Stendal  so,  daai  er  einige  bisto- 
rische  Sachen  sugleich  mit  Hineinxiehnng  der  Lehre  von  den  Metsplias 
und  Tropen  in  Secunda  und  einige  von  den  Ssthetiach-philosophiicba 
Abhandinngen  Schillers  in  Prima  liest ,  die  ihm  dann  zu  gleicher  Ic 
eine  passende  Gelegenheit  bieten  einige  Hauptpunkte  ans  der  formls 
Logik,  wie  namentlich  die  Lehre  vom  Scbluss,  und  aus  der  empirieäa 
Psychologie  cur  Sprache  su  bringen.  In  Beang  auf  die  Nützlicbic^ 
einer  soldien  analysierenden  Lektüre  war  die  Versammlung  mit  Dii» 
ior  Erahner  ganx  einverstanden,  nur  machte  Schulrath  Heilsads 
einem  glänxenden  Votum  darauf  aufmerksam,  wie  gewagt  es  sdn  irari?; 
eine  -solche  Lektüre  gesetslich  verlangen  au  wollen ,  da  man  sefaweriiä 
an  allen  Anstalten  die  geeigneten  Persönlichkeiten  für  diesen  Zvsr 
des  Unterrichts  finden  würde.  Dagegen  erkannte  er  in  einer  solefca 
Lektüre,  wie  sie  auf  dem  Gymnasium  au  Stendal  in  Uebung  ist,  Ki 
Vergnügen  eine  philosophische  Propädeutik  in  concreto,  die  aidi  & 
Gymnasien  su  seinem  Bedauern  hätten  nehmen  lassen  und  wie  sie  v^ 
auch  früher  nicht  selten  gelegentlich  der  Lektüre  des  Piaton  ond^ 
philosophischen  Schriften  Ciceros  getrieben  worden  sei  und  an  einigs 
Anstalten  auch  wol  jetat  noch  getrieben  werde;  ebenso  habe  iber  2 
den  oberen  Klassen  bei  der  Lektüre  auch  eine  grössere  Berncksichti^' 
der  Sprachgeschichte  ihre  vollkommene  Berechtigung;  es  liesseo  ts^ 
überhaupt  fdr  diesen  Zweig  des  Unterrichts  keine  festen  Normen  «ir 
stellen,  weil  sich  eines  nicht  für  alle  schicke. 

Die  dritte  Thesis,  die  zur  Disoussion  kam,  war  vom  Schuhrath  Hei- 
land gestellt  worden  und  betraf  die  Mittel  zur  Hebung  der  enieli^ 
rischen  Einwirkung  der  Schule  auf  die  Schüler  auszer  der  Schabeä 
In  seinen  einleitenden  Worten  constatierte  er  die  betrübende  £r£khnB& 
dasz  es  den  Anschein  habe ,  als  solle  über  dem  Unterricht  die  eigeat- 
liehe  Erziehung  immer  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  sin  ^ 
Augen  verloren  werden;  es  hätten  zwar  namentlich  die  Ordinarien  & 
Verpflichtung  sich  darum  zu  bekümmern,  was  die  Schüler  ihrer  Kltss^ 
auszer  der  Schulzeit  trieben  und  dieselben  zu  diesem  Zweck  n^thi^ 
in  ihren  Wohnungen  zu  besuchen ,  auch  mit  den  Hauswirtben  Bö»* 
spräche  au- nehmen,  aber  es  geschehe  dies  nur  sehr  mangelhaft  n^ 
auch  da,  wo  es  geschehe ,  habe  es  leider  mehr  einen  polizeüxohen  Cbi- 
rakter  statt  eines  väterlich  erziehenden.  Er  schlug  ids  Abhülfe  p^^ 
diese  Uebelstände  das  Institut  der  sogenannten  Tutores  vor  (wie  ei  sß 
den  sächsischen  Fürstenschnlen  seit  langen  Jahren  segensreich  heften 
und  in  neuester  Zeit  auch  auf  dem  Gymnasium  in  Stolp  [PonuB0|^ 
eingerichtet  worden  sein  soll)  die  dem  Schüler  als  natürliche  Eath^ 
und  Freunde  in  allem  zur  Seite  ständen,  ihn  in  ihren  eignen  Fsmibo^ 
kreis  zögen,  sich  auch  um  die  ökonomischen  Verhältnisse  desselben  » 
kümmerten,  mit  einem  Worte  alles  das  leisteten,  was  etwa  ein  p- 
wissenhafter  Vormund  für  die  hinterlassenen  Kinder  eines  ^^^^J^?^ 
des  thun  würde.  Von  dem  grossen  Nutzen  und  den  segenir^^ 
Folgen  einer  solchen  Einrichtung  war  die  Versammlung  ohne  ^f'^ 
überzeugt,  nur  wurden  allerlei  Bedenken  laut  gegen  die  KSgKcbk^ 
einer  praktischen  Durohfühmng,  die  wenigstens  an  einigen  P^f*^ 
Anstalten  auf  fast  unübersteigliche  Hindemisse.  stoszen  würde,  je^^ 
erklärte  man  es  für  wünschenswerthi  dasa  die  Schulen  einen  deisrofCB 
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Versuch  maeben  sollten,  am  durch  die  Praxis  an  erfahren ,  was  einer 
flolohen  Einrichtong  etwa  im  Wege  stehen  möchte. 

Eine  vierte  These,  vom  Director  Steinberg  gestellt:  ^Was  ist  von 
der  alten  Sitte  des  Certierens  an  halten  ? '  wurde  auf  die  Herbstsitsung 
vertagt.  Ein  frugales  mit  Trinksprüchen  gewürztes  gemeinsames  Mahl 
^ab  der  Versammlung  auch  nach  dieser  Seite  hin  einen  passenden  Ab- 
Bchlnsz. 

Halberstadt.  Dr.  K.  B. 


Pe  rsonalnotizen. 


EmeBBVB^B,  BcfllrderBBir^Bf  VenetBBBffeBi 

Asehenbach,  Dr,  Kreisrichter  und  Privatdocent  an  der  Univer- 
sität zu  Bonn ,  zum  ao.  Professor  in  der  juristiBchen  Facultät  der  dasi- 
gen  Universität  ernannt.  —  Arndt,  Dr,  Privatdocent  an  der  Univer- 
sität zu  Berlin,  zum  ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  die- 
ser Universität  ernannt.  —  Arnold,  Dr,  Oberlehrer  an  der  lat.  Schule 
des  Waisenhauses  und  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Halle,  zum 
ao.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ders.  Universität  ernannt. 

—  Banning,  JDr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgstdn- 
furt  angestellt.  —  von  Beurmann,  Oberpräsident  a.  D.,  zum  Curator 
der  vereinigten  Friedrichs  -  Universität  Halle  -  Wittenberg  ernannt.  — 
Bi  ermann,  SchAC,  als  Adiunct  an  der  Ritter- Akademie  zu  Branden- 
burg angestellt.  —  Butz,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Thorn  angestellt.  —  Conrads,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer 
am  Gymnasium  bei  der  Apostelnkirche  zu  Köln  angestellt.  —  Franc k, 
Dr ,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Pyritz ,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. —  Hoff  mann,  Dr  Rud.  Traug.,  Lehrer  an  der  Realschule 
BU  Reichenbach  im  Voigtl.,  als  15r  Oberlehrer  an  der  vereinigten  Gym- 
oasial-  und  Realschulanstalt  zu  Plauen  angestellt.  —  Hoffm*a|nn,  Dr, 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Glauchau,  zum  On  Lehrer  (für  Natur- 
wissenschaften) an  dem  Gymnasium  zu  Freiberg  ernannt.  —  Höpfner, 
Dr,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  angest. 

—  Lieber,  Dr,  SchAC,  «Is  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu 
Pyritz  angestellt.  —  Müller,  Dr  Em.,  I^ivatdocent  in  der  philosophi- 
fchen  Facultät  der  Universität  in  Leipzig,  zum  Conrector  am  Gymna- 
lium  au  Freiberg  mit  dem  Titel  'Professor'  ernannt.  —  Natorp, 
SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt  ange- 
I teilt.  —  Pitsch,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin,  zum  ord. 
Liehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Rautenberg,  SchAC,  als 
>rdentlieher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustadt  in  Westpreuszen  ange- 
stellt. —  Stephinsky,  Geistlicher ,  als  ordentlicher  Religionslehrer  am 
3^ymnasium  zu  Trier  angestellt. 

Praedicierti 

Bode,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Nen-Ruppin,  und 
Sorchard,  ordentlicher  Lehrer  am  Friedrich -Wilhelms-Gymnasium  zu 
{erlin,  erhielten  das  Prädicat  'Oberlehrer'.  —  Calo,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Stettin,  und  Kör  her,  Privatdocent  bei  der  Universität 
md  College  am  St.  Elisabeths  -  Gymnasium  au  Breslau,  erhielten  das 
*rUdicat  'Professor'. 
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PeMl«Bl«Ht 

Becker,  Dr,  Stoetsrath,  Director  dee  Richeliea-Lyeeiim  m  Odem, 
auf  sein  Nacbsachen  yerabechiedet.  —  Zimmer,  Dr,  Gou^etor  m 
Gymnasium  au  Freiberg. 

€lestorb«Bt 

Am  0.  Juni  in  Thom  der  ordentliche  Lehrer  am  daaigen  Ojmntsiss 
Biets e.  —  Am  27.  Jnni  in  Bautzen  der  emeritierte  Conreetor  detä- 
sigen  QymnasinmB  Friedrich  Ferdinand  Müller. 


Die  diesjährige  Philologenversammlung  wird  mit  lan- 
desherrlicher Genehmigung  vom  24—27  September  d.  J.  io 
Augsburg  tagen.  Die  Unterzeichneten  beehren  sich,  die 
nach  S  4  der  Statuten  zur  Theilnahme  berechtigten  Philolo- 
gen, Orientalisten  und  Schulmänner,  dann  die  germanisti- 
schen Sprachforscher,  welche  dem  in  Frankfurt  gefaszta: 
Beschlüsse  gemäsz  von  nun  an  eine  eigene  Section  i& 
Versammlung  bilden  werden,  hierdurch  ergebenst  eiozo- 
laden.  Zugleich  ersuchen  sie  die  verehrten  Herren,  welche 
Vorträge  zu  halten  wünschen,  um  eine  gefallige  desfallsig« 
Mittheilung  längstens  bis  zu  Ende  Augusts. 

Augsburg  und  München,  den  8^''''  Juli  1862. 

Dr.  lezgw.    Dr.  Halft 


Zweite  Abteilung: 

fDrGymnasi&lpadagogik  und  die  flbrigen  Lehrf&cher, 

mit  Au88chlu8Z  der  classischen  Philologie, 
hemsgegebea  tm  R«i«lph  Dielick 


11. 

üeber  die   Art  und   Weise,   wie  die  Gelehrlenschule  die 

Zugänge  zu   dem  Gymnasiallehramt  auch  an  ihrem  Teil 

zu  überwachen  hat. 


Vortrag  in  der  sechsten  Versammlung  mitielrheiDischer  Gymnasiallehrer 

und  Schalmänner  cu  Darmstadt  am  lOn  Jtini  d.  J.  gehalten  von  Dr  K. 

W.  Piderit,  Director  des  Gymnasiums  su  Hanau. 


Die  Frage:  was  kann  bereits  auf  dem  Gymnasinm  zur 
l^drderuug  des  Gymnasiallehramts  oder  zur  Heranbildung 
cünftiger  Lehrkräfte  für  unsere  Gymnasien  geschehen? 
(unnte  auf  den  ersten  Blick  so  verstanden  werden ,  als  handele  es  sich 
labei  um  das  sogenannte  Probejahr  der  Gymnasialpraktikanten,  um  Zweck 
md  Ziel ,  Form  und  Einrichtung  dieser  Vorbereitungseeit.  Das  ist  aber, 
vie  schon  eine  uShere  ErwSgung  der  Fragfassung  zeigt,  diesmal  die  Mei- 
lung  nicht.  Die  Frage  bezieht  sich  nicht  auf  die ,  welche  nach  Absol- 
ierung  ihres  akademischen  Studiums  ihre  praktische  ThStigkeil  am  Gym- 
asium  beginnen ,  sondern  geht  vielmehr  weiter  zurück  auf  die  Schüler 
es  Gynmasiums  und  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  auf  die  Schüler  der 
bern  Klassen  oder  eigentlich  der  obersten  Klasse.  Was  kann  innerhalb 
i  eses  Kreises  —  das  ist  nun  die  Frage  —  in  Beziehung  auf  die  Pri- 
aner,  d.  h.  die  Gymnasialschüler  der  obersten  Klasse  (oder  eigenüich 
ir  auf  einen  Teil  derselben)  für  die  Förderung  des  Gymnasiallehramts, 
izüglich  für  die  erste  Heranziehung  und  Heranbildung  künftiger  Lehrer- 
hafte geschehen  ?  welche  Einwirkung  auf  einen  Teil  der  Schüler  zu  dem 
!9ondem  Zwecke,  dem  4finftigen  Lehrerberuf  damit  zu  dienen,  kann 
n  dem  Lehrer  und  Erzieher  ausgehen?  welcher  Art  musz  diese  Einwir 
iDg  sein  und  in  welchen  Grenzen  und  Schranken  hat  sie  sich  zu  hal* 
n  ?  'Welche  Einwirkung?'  hdre  ich  Sie  fragen  und  sogleich  selbst  die 
rze  Antwort  hinzufügen:  *gar  keine'.    Das  Gymnasium  hat  auf  die 
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Schaler  in  ein  fremdes  Verhftltnis  zum  Lehrer  lu  bringen,  das  sie  k 
Gegenteil  den  Schaler  dem  Lehrer  Immer  niher  rOckt,  den  Sdiäcr  U|- 
lieh  fester  an  des  Lehrers  Seele  knapft 

Fragen  wir  aber  nach  den  Gesichtspunkten  und  Nonoei,  lüi 
denen  nun  diese  stille,  aber  innerlich  lebendige  Beobachtung  uiidhöfK 
erfolgen  soll,  so  ergeben  sich  diese  aus  den  beiden  Hauptseiten  des  Ur 
rerberufs:  es  gilt  zu  erkennen,  ob  der,  welcher  dereinst  Ldirer  ud  Er- 
zieher zu  werden  beabsichtigt,  schon  jetzt  in  der  Prima  die  nttif- 
liehen  Grundbedingungen  des  Lehrers  und  Erziehers^ 
nigstens  in  starken  Keimen  besitzt,  mit  andern  Worten,  ob  er  rdk- 
sowol  dida%%i%6g  als  naidayrnymog  genannt  werden  kaoL 

Dasz  dabei  die  allgemeinen  Rücksichten  ihre  ?oUe  Geltung  behalte 
und  es  sich  natOrlich  vor  allem  auch  fragt:  *ist  der  Schüler,  der  Phüi^ 
gie  zu  studieren  vorhat,  Oberhaupt  geistig  geweckt,  hat  er  msstsaösk 
liehen  Sinn ,  zeigt  er  Lerneifer  und  Gewissenhaftigkeit ,  beweist  er  S£v 
falt  und  Gewandtheit  in  den  schriftlichen  Arbeiten,  ist  er  treu  uod  dim 
halt,  redlich  und  wahrheitsliebend  usw.',  versteht  sich  von  selbst  l 
sind  das  aber  die  allgemeinen  Rücksichten,  die  bei  den  sukünftigal^ 
rem  und  Erziehern  in  nicht  höherem  Masze  als  bei  allen  Schulen  i- 
nehmen  sind.  Nur  ^ins  dieser  allgemeinen  Stücke  musz  allerdings  he^t 
ders  betont  werden ,  als  für  den  zukünftigen  Gymnasiallehrer  tm  ^^ 
züglicher  Wichtigkeit,  ich  meine  die  Entscheidung  darüber,  ob  der  Sdii^ 
1er,  um  den  es  sich  handelt,  auch  Sprachtalent  und  ittsbesoodereJ 
er  Vorliebe  für  die  beiden  altklassischen  Sprachenao^fi 
die  Erkenntnis'des  klassischen  Altertums  an  den  Taglf 
Aber  auch  dieser  begreiflicher  Weise  so  überaus  wichtige  Punkt  beri^ 
den  zukünftigen  Beruf  des  Gymnasiallehrers  hauptsächlich  nur  iosA^ 
als  dieser  zugleich  Philolog  ist,  die  beiden  oben  genannten  Erforden^ 
der  Didaskalie  und  Pfldagogie  aber  beziehen  sich  auf  seine  demoicbstsf' 
ThAtigkeit  im  engem  Sinne  und  kommen  eben  darum  hier  ansschlieszl^' 
in  Betracht. 

Darauf  also  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Lehrers  zuerst- 
richten,  das  musz  er  zu  erkennen  suchen:  ^besitzt  der  Schfll er, ^( 
einmal  Lehrer  werden  will,  die  natürliche  Gabe  dtrU^" 
haftigkeit  oder  nicht?' 

An  Erkennungszeichen  aber,  aus  denen  sich  aufdas  Vdii^ 
densein  oder  den  Mangel  dieser  Lehrhaftigkeit  mit  hinreichender  ^' 
heit  schlieszen  lAszt,  fehlt  es  doch  auf  dem  Gymnasium  wahrlich  iKi 
Ein  günstiges  Zeichen  musz  es  unter  Umständen  in  dieser  Beziebusg  kW 
genannt  werden,  wenn  bei  dem  Primaner,  der  Lehrer  zu  werden  es* 
schlössen  ist,  die  Neigung  hervortritt,  den  einen  oder  andern  seiner ll>< 
Schüler  aus  den  untern  Klassen  zu  unterrichten,  vorausgeseUt  dasi  ^' 
Neigung  nicht  (wie  es  allerdings  nicht  selten  der  Fall  ist)  den  sehr  w^ 
riellen  Grund  hat,  sich  das  nötige  Taschengeld  zu  verdienen.  Ist  die  y 
guug  aber  eine  wirkliche,  wahre  Neigung,  gibt  sich  Freude  am  l>^ 
richten,  am  Mitteilen  kund,  so  dürfen  wir  zugleich  —  und  das  isti^ 
weitem  das  wichtigere  —  ziemlich  sicher  in  etwas  wenigsCens  and)  '>' 
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!as  Vorhandensein  der  Fähigkeit  rechnen ,  sich  in  dieSeele  eines 
ndern  zu  versetzen,  in  Sinn  und  Gedanken  eines  andern  lebendig 
inzugeheo. 

Ich  brauche  in  dieser  Versammlung  nicht  erst  darzuthun,  dasz  diese 
atfirüche  Fähigkeit  das  innerste  Herz  der  Lehrgabe  bildet;  wir  wissen, 
asz  wir  ohne  diese  Fähigkeit ,  dem  Schüler  an  den  Augen  abzusehen, 
ie  er  fühlt  und  denkt ,  mit  unserer  Seele  in  die  Seele  des  Knaben  ein- 
cigehen,  so  gut  wie  nichts  ausrichten  und  zwar  aus  dem  einfachen 
runde,  weil  uns  ohne  diese  Fähigkeit  das  Organ  fehlt,  uns  dem  Schüler 
irklich  verständlichzumachen.  Auf  dieser  lebendigen  Sympathie 
3s  Lehrers  mit  dem  Schüler  beruht  ja  recht  eigentlich  die  Möglichkeit 
nes  wirklichen  geistigen  Verkehrs  zwischen  beiden,  des  Gebens  und 
shmens,  des  Darreichens  und  Empfaugens,  mit  einem  Wort  des  Lehrens 
id  des  Lernens.  Wem  diese  Fähigkeil  abgeht,  der  bleibt  trotz  aller 
^härfe  des  Verstandes,  trotz  guten  Vortrags  und  glänzender  (rhetori- 
her)  Darstellung  seinen  Schülern  völlig  fremd.  Die  Schüler  sitzen  da 
id  hören  wol,  aber  man  kann  es  ihnen  an  den  Augen  ansehen,  dasz  die 
orte  des  Lehrers  über  die  Köpfe  dahin  fliegen ;  sie  hören  den  Schall 
r  Worte,  ohne  die  Worte  selbst  in  dem  Boden  ihres  Herzens  zu  em- 
mgen  und  aufzunehmen.  Manchmal  fahrt  wol  über  ihre  Gesichter  ein 
seh  dahingleitender  Lichtstrahl,  wenn  einmal  die  Seele  durcli  irgend 
len  Gedanken  erregt  wird ,  aber  bald  darauf  ist  wieder  alles  wie  mit 
Iben  Wolken  überzogen,  die  Seele  sinkt  wieder  in  sich  zurück  und  hört 
:hts  und  sieht  nichts.  Ich  habe  sehr  treue,  gewissenhafte,  fleiszige 
d  kenntnisreiche  Lehrer  gekannt,  die  sich  ernstlich  bemühten,  in  der 
len  übertragenen  Disciplin  etwas  zu  leisten;  aber  in  die  Seelen  der 
lüler  einzugehen ,  sich  ihrer  Fassungskraft  und  Vorstellungsweise  an- 
schlieszen,  mit  ihnen  zu  leben  ohne  sich  doch  an  sie  zu  verlieren,  das 
standen  sie  nicht.  Die  notwendige  Folge  davon  war  die  stete  Klage 
T  Unfleisz  und  Teilnahmlosigkeit  der  Schüler;  es  wurde  nicht  nur 
lits  gelernt,  sondern,  was  noch  schlimmer  war,  der  Lehrgegenstand 
)st  den  Schülern  auf  lange  Zeit  völlig  verleidet. 

Bei  der  hervorragenden  Wichtigkeit  dieser  Gabe  für  den  künftigen 
irer-  und  Erzieherberuf  ist  es  also  die  erste  Pflicht  sorgfältig  zu  beob- 
ten,  ob  die  Keime  dieser  Fähigkeit  bei  dem,  der  sich  diesem  Beruf  zu 
men  gedenkt,  vorhanden  seien  oder  nicht;  und  dies  zu  erkennen  ist 
tt  schwer;  die  Schule  bietet  dazu  reichliche  Gelegenheit,  namentlich 
Lektüre  der  griechischen  wie  der  lateinischen  und 
itschen  Dichter,  die  Geschichtstunden  und  die  deut- 
en Stilarbeiten.  Wem  von  uns  wäre  nicht  unzähligemal  der 
Tschied  der  Primaner  schon  hinsichtlich  des  bloszen  Lesens  der  Verse 
efallen :  den  einen  hört  man  es  sofort  an ,  dasz  in  ihren  Seelen  die 
statischen  Klänge  des  homerischen  Epos  oder  die  gewaltigen  Stim- 
der  antiken  Tragödie  auch  nicht  im  entferntesten  wiederklingen;. 
^esen  ist  und  bleibt  uns  seelenlos.  Andere  (es  ist  natürlich  die  Min- 
ihl)  verrathen,  für  ein  empfängliches  Ohr,  schon  durch  den  Ton  ihrer 
me  und  die  innerliche  Bewegung  ihres  Vortrags ,  dasz  sie  von  dem 
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Lebensstrom  des  Gedichts  irgendwie  berührt  sind.  Nocli  schärfer  aber  iriu 
der  Unterschied  begreiflicherweise  bei  dem  Uebersetzen  und  Erkiarva  k 
Dichters  hervor:  der  eine  gibt  zwar  die  Worte  richtig  wieder,  mimta 
auch  mit  einem  gewissen  Pathos,  aber  man  fflhlt  dennoch  dordi.  d« 
seine  Seele  dem  gelesenen  fern  ist ,  dasz  er  nicht  eigentlich  mitempfiafe 
mit  dem  Dichter,  nicht  innerlich  in  des  Dichters  Gedanken  und  Aasdins- 
gen  einzudringen  und  seinen  Gesang  lebendig  zu  vernehmen  sucht:  » 
andern  aber  merkt  man  es  an,  dasz  das  Wort  des  Dichters  in  seioerS^t 
wiederklingt,  dasz  von  des  Dichters  Geist  etwas  iu  seine  Seele  dir 
und  zündet.  Ebenso  sind  es  die  deutschen  Stilarbeiten ,  die  sogeaai^ 
deutschen  Aufsätze  in  Prima,  die  in  dieser  Hinsicht  einen  ziemlich  sxk: 
Maszstab  gewären.  Die  einen  arbeiten  sich  an  dem  Thema  heniiD.«^« 
zu  seinem  Kern  durchdringen  zu  können ;  an  Worten  fehlt  es  ihoeodvt 
aus  nicht,  ja  sie  bringen  nicht  selten  ganz  scharfsinnige  und  ^geistrex^ 
Gedanken,  rhetorische  Antithesen  und  Vergleichungen  vor,  aber  icb. 
betrachtet  bewegen  sie  sich  dabei  immer  nur  in  Reflexionen  obert- 
Dinge,  ohne  diesen  selbst  irgendwie  nahe  zu  kommen;  sie  verstdt«* 
nicht,  sich  in  den  StoflT  zu  vertiefen,  ihn  geistig  irgendwie  zu  dm^ki^ 
gen.  £s  sind  dies  übrigens  keineswegs  etwa  überhaupt  schwäGbereSt^ 
1er,  sondern  im  Gegenteil  solche,  deren  Verstandesschärfe  hiBteri" 
übrigen  nicht  zurücksteht.  Die  Dispositionen  der  Aufsätze  sind  bei  äi* 
an  und  für  sich  betrachtet  formell  ohne  erhebliche  Dehler;  aber  «er. 
nicht  der  Ausdruck  des  lebendigen,  eindringlichen  VersLändDisses ^ 
Themas  selbst,  sondern  mehr  äuszere  Schematisiemng  nach  abstnri'- 
von  auszen  an  den  Stoff  angelegten  Kategorien ,  die  uns  eher  tob  ^ 
Sache  entfernen  als  ihr  näher  bringen.  Auch  sie  sind  oft  in  derF«» 
recht  gewandt ;  aber  diese  stilistische  Gewandtheit  ist  nicht  das  IM 
der  innem,  lebendigen  Durchdringung  und  Beherschung  des  Stoffes,^ 
dern  eine  mehr  äuszere,  rhetorische  Sprachfertigkeit.  Andere  i^icf:^ 
sind  zwar  in  dieser  Beziehung  mitunter  unbeholfener  und  meist  n  :>" 
torischem  Schmuck  weit  ärmer,  sie  zeigen  aber  in  ihren  Anbauen.^ 
jeder  Seite  fast,  dasz  sie  mehr  innere  Hingabe  an  den  Inhalt  des  TIk* 
haben. und  in  Folge  dessen  nicht  nur  in  die  Sachen  tiefer  eiodriaga ' 
verstehen,  sondern  auch  dieses  ihr  Verständnis  in  der  Darstellmf^ 
geben,  dadurch  dasz  sie  die  Sachen  selbst  reden  lassen,  ohne  m^ 
äuszere  Verzierung  und  Decoration  derselben  sehr  besorgt  zn  sein.  T^ 
diesen  Schülern  finden  sich  hin  und  wieder  poetische  Natnreo:  ^^ 
machen  gelingt  oft  den  erst  geschilderten  besser,  an  poetischen  Tif^ 
ken ,  an  poetischer  Anschauung  und  Auffassung  stehen  sie  hntef  *^ 
andern  weit  zurück.  Auch  im  Geschichtsunterricht  offenbart  sich  ^ 
selten  der  erwähnte  Gegensatz.  Die  einen  können  nicht  recht  efiiU& 
d.  h.  an  Geläufigkeit  der  Worte  braucht  es  ihnen  darum  durcfaaos  vm 
zu  fehlen,  aber  in  ihrer  Seele  haften  die  concreten  Dinge  nicht  rv^-  * 
Ereignisse  und  Thatsachen  wissen  sie  wol  wiederzugeben,  aber  sie  ^^ 
sie  nicht  lebendig  vor  sich ,  haben  so  zu  sagen  nur  den  Bidislabrt  ^ 
Berichts  über  die  Thatsachen  im  Kopf,  ohne  das  GefiiU  affi^l^^^ 
schauung  der  lebendigen  Wirklichkeit  der  Thatsachen  seUnt;  ja  f>  '* 
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ils  wenn  diese  Thatsachen  der  Geschichte  nur  als  gedruckte  oder  ge« 
chriebene  Aufzeichnung  vor  ihren  Augen  stflnde,  so  ist  ihre  Darstellungs- 
veise.  Andere  dagegen  fassen  die  Dinge  gleich  in  ihrer  lebendigen  Ge- 
talt  und  Farbe  auf;  es  sind  nicht  blosz  Umrisse  und  graue  Zeichnungen, 
lie  sich  auf  der  Netzhaut  ihres  geistigen  Auges  abbilden,  es  sind  nicht 
(iosze  Skizzenzeichnuugen ,  sondern  lebendige  Menschen  mit  Fleisch  und 
(ein,  wirkliche  VorgAnge  und  Thaten,  die  sie  sehen,  und  so  ist  denn 
uch  ihre  Erzählung  lebendig  und  anschaulich,  nicht  abstract  sondern 
oncret,  nicht  farblos  und  monoton  sondern  manigfaltig  und  fHsch. 

Diejenigen  unter  den  Schfiiern  nun,  die  d  i  e  s  e  Gabe  der  Geschichts- 
ulTassung  und  der  Erzählung  haben,  die  in  den  schriftlichen  Stilarbeiten 
n  die  Sachen  selbst  einzudringen  vermögen ,  die  an  ihrem  Teil  ein  inne- 
es  Verständnis  des  Dichters ,  den  sie  lesen ,  zu  erkennen  geben ,  das  sind 
itdaxTtxo/;  die  Fähigkeit,  die  sie  hier  in  der  Schule  zeigen,  sich  mit 
firer  Seele  in  die  Gedanken  des  Dichters,  in  ein  gegebenes  Thema ,  in  die 
ieschichte  zu  versetzen ,  kann  als  Unterpfand  gelten ,  dasz  sie  dereinst 
uch  im  Stande  sein  werden ,  sich  in  die  Seelen  Ihrer  Schüler  zu  ver- 
etzen.  Die  andern  dagegen  haben  die  Gabe  der  Didaskalie  entweder  gar 
icht  oder  nur  in  geringem  Grade :  so  fremd ,  wie  sie  den  Dingen  inner* 
alb  des  erwähnten  Unterrichts  gegenflbertrelen,  gerade  so  fremd  werden 
ie  dereinst  vor  ihren  Schülern  stehen. 

Das  bisher  berührte  ^ine  Hauptzeichen  der  Lehrhaftigkeit  ist  eine 
(aturanlage;  diese  Fähigkeit  des  Mitempfindens  und  Hitfflhlens,  der  un- 
littelbaren  und  unerklärbaren  Sympathie,  des  Naheseins  und  Eindringens 
er  Seele  in  die  Seelenzustände  anderer  hängt  mit  der  ganzen  natür- 
ichen  Eigentümlichkeit  des  Individuums  so  eng  zusammen,  dasz  sie 
urch  Kunst  nicht  hervorgerufen,  also  streng  genommen  auch  nicht  ent- 
r'ickelt  und  ausgebildet  werden  kann.  Dieser  Gabe  tritt  nun  aber  als 
ehrhaftigkeitszeichen  noch  eine  zweite  Befähigung  zur  Seite,  die  aller- 
ings  durch  Anregung  und  Uebung  mehr  oder  minder  der  VervoUkomm- 
ung  ßihig  ist  Wir  verlangen  von  einem  guten  Lehrer  nicht  nur  über- 
aupt  die  Befähigung,  in  die  jugendlichen  Herzen  so  einzugehen,  sie  so 
11  fesseln  und  zu  beherschen,  dasz  die  Schüler  des  Lehrers  Sprache  ver- 
leben, auf  sie  horchen,  von  ihr  sich  entzünden  und  regieren  lassen,  son- 
ern  er  musz  andrerseits  auch  das  zu  lehrende  Object  so  durchdringen, 
es  Lehrstoffes  in  dem  Grade  Meister  sein,  dasz  er  erstens 
beraH  das  wesentliche  und  die  Hauptsachen  von  den  Nebenpartien 
nd  dem  unwesentlichen ,  das  wfehtige  von  dem  minderwichtigen ,  das 
etail  von  dem  Kern  bestimmt  zu  unterscheiden  und  demgemäsz  beim 
nterricht  ebifn  diese  entscheidenden  Thatsachen,  auf  die  es  eigentlich 
ikommt  und  von  denen  aus  alles  andere  erst  das  rechte  Licht  empfängt, 
it  fester,  sicherer  Hand  hervorzuheben  und  zu  zeigen  vermag;  —  dasz 
*  zweitens  den  inneren  Bau,  so  zu  sagen  die  Architektonik  des 
ehrobjects  klar  durchschaue  und  diese  lebensvolle  Gliederung,  in 
elcher  der  Lehrstoff  sein  Wesen  ausprägt,  ordnnngsmäszig  und  allmäh- 
zh  verfolge  und  darlege;  und  dasz  er  drittens  den  richtig  ausgewähl- 
n ,  in  seiner  Gliederung  bis  ins  einzelne  vor  den  Augen  des  Geistes 
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Lebensstrom  des  Gedichts  irgendwie  berührt  sind.  Noch  scharfer  aber  tritt 
der  Unterschied  begreiflicherweise  bei  dem  Uebersetzen  und  Eriiiren  des 
Dichters  hervor:  der  eine  gibt  zwar  die  Worte  richtig  wieder,  zuweilen 
auch  mit  einem  gewissen  Pathos,  aber  man  ffihlt  dennoch  durch,  dasz 
seine  Seele  dem  gelesenen  fern  ist,  dasz  er  nicht  eigentlich  mitempfindet 
mit  dem  Dichter,  nicht  innerlich  in  des  Dichters  Gedanken  und  Anschauun- 
gen einzudringen  und  seinen  Gesang  lebendig  zu  vernehmen  sucht ;  dem 
andern  aber  merict  man  es  an,  dasz  das  Wort  des  Dichters  in  seiner  Seele 
wiederklingt,  dasz  von  des  Dichters  Geist  etwas  in  seine  Seele  dringt 
und  zündet.  Ebenso  sind  es  die  deutschen  Stüarbeiten ,  die  sogenannten 
deutschen  Aufsitze  in  Prima,  die  in  dieser  Hinsicht  einen  ziemlich  sichern 
Haszstab  gewären.  Die  einen  arbeiten  sich  an  dem  Tliema  herum ,  ohne 
zu  seinem  Kern  durchdringen  zu  können ;  an  Worten  fehlt  es  ihnen  durch- 
aus nicht,  ja  sie  bringen  nicht  selten  ganz  scharfsinnige  und  'geistreiche' 
Gedanken,  rhetorische  Antithesen  und  Vergleichungen  vor,  aber  genau 
betrachtet  bewegen  sie  sich  dabei  immer  nur  m  Reflexionen  Ober  die 
Dinge,  ohne  diesen  selbst  irgendwie  nahe  zu  kommen;  sie  verstehen  es 
nicht,  sich  in  den  StoflT  zu  vertiefen,  ihn  geistig  irgendwie  zu  durchdrin* 
gen.  £s  sind  dies  übrigens  keineswegs  etwa  überhaupt  schwächere  Schü- 
ler, sondern  im  Gegenteil  solche,  deren  Verstandesschärfe  hinter  den 
übrigen  nicht  zurücksteht.  Die  Dispositionen  der  Aufsätze  sind  bei  ihnen 
an  uud  für  sich  betrachtet  formell  ohne  erhebliche  Dehler;  aber  sie  sind 
nicht  der  Ausdruck  des  lebendigen,  eindringlichen  Verslindnisses  des 
Themas  selbst,  sondern  mehr  äuszere  Schematisierung  nach  abslracteo, 
von  auszen  an  den  Stoff*  angelegten  Kategorien,  die  uns  eher  von  der 
Sache  entfernen  als  ihr  näher  bringen.  Auch  sie  sind  ofl  in  der  Form 
recht  gewandt ;  aber  diese  stilistische  Gewandtheit  ist  nicht  das  Prodncl 
der  Innern,  lebendigen  Durchdringung  und  Beherschung  des  SCoflTes ,  son- 
dern eine  mehr  äuszere,  riietorische  Sprachfertigkeit.  Andere  dagegen 
sind  zwar  in  dieser  Beziehung  mitunter  unbeholfener  und  meist  an  rhe- 
torischem Schmuck  weit  ärmer,  sie  zeigen  aber  in  ihren  Anfeitsen,  auf 
jeder  Seite  fast,  dasz  sie  mehr  innere  Hingabe  an  den  Inhalt  des  Themas 
haben. und  in  Folge  dessen  nicht  nur  in  die  Sachen  tiefer  eindringe»)  sie 
verstehen,  sondern  auch  dieses  ihr  Verständnis  in  der  Darstellong  kund- 
geben, dadurch  dasz  sie  die  Sachen  selbst  reden  lassen,  ohne  um  die 
äuszere  Verzierung  und  Decoration  derselben  sehr  besorgt  zu  sein.  Unter 
diesen  Schülern  finden  sich  hin  und  wieder  poetische  Naturen:  Verse 
machen  gelingt  oft  den  erst  geschilderten  besser,  an  poetischen  Gedaa* 
ken,  an  poetischer  Anschauung  und  Auffassung  stehen  sie  hinler  den 
andern  weit  zurück.  Auch  im  Geschichtsunterricht  offenbart  sich  niclii 
selten  der  erwähnte  Gegensatz.  Die  einen  können  nicht  recht  eRäblen^ 
d.  h.  an  Geläufigkeit  der  Worte  braucht  es  ihnen  darum  durchaus  nichi 
zu  fehlen,  aber  in  ihrer  Seele  haften  die  concreten  Dinge  nicht  recht;  die 
Ereignisse  und  Thatsachen  wissen  sie  wol  wiederzugeben,  aber  sie  sdien 
sie  nicht  lebendig  vor  sich ,  haben  so  zu  sagen  nur  den  Buchstaben  des 
Berichts  über  die  Thatsachen  im  Kopf,  ohne  das  Gefühl  und  die  An- 
schauung der  lebendigen  Wirklichkeit  der  lliatsachen  seihst;  ja  es   ist 
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als  wenn  diese  Thalsachen  der  Geschichte  nur  als  gedruckte  oder  ge- 
schriebene Aufzeichnung  vor  ihren  Augen  stSnde,  so  ist  ihre  Darstellungs- 
weise.  Andere  dagegen  fassen  die  Dinge  gleich  in  ihrer  lebendigen  Ge- 
stalt und  Farbe  auf;  es  sind  nicht  blosz  Umrisse  und  graue  Zeichnungen, 
die  sich  auf  der  Netzhaut  ihres  geistigen  Auges  abbilden ,  es  sind  nicht 
blosze  Skizzenzeichnuugen ,  sondern  lebendige  Menschen  mit  Fleisch  und 
Bein ,  wirkliche  Vorgange  und  Thaten ,  die  sie  sehen ,  und  so  ist  denn 
auch  ihre  Erzlhlung  lebendig  und  anschaulich,  nicht  abstract  sondern 
coneret,  nicht  farblos  und  monoton  sondern  manigfaltig  und  Tk*isch. 

Diejenigen  unter  den  Schfiiem  nun,  die  diese  Gabe  der  Geschichts- 
aulTassung  und  der  Erzählung  haben,  die  in  den  schriftlichen  Stilarbeiten 
in  die  Sachen  selbst  einzudringen  vermögen ,  die  an  ihrem  Teil  ein  inne- 
res Verständnis  des  Dichters ,  den  sie  lesen ,  zu  erkennen  geben ,  das  sind 
dtdanvinoi;  die  Fähigkeit,  die  sie  hier  in  der  Schule  zeigen,  sich  mit 
ihrer  Seele  in  die  Gedanken  des  Dichters,  in  ein  gegebenes  Thema ,  in  die 
Geschichte  zu  versetzen ,  kann  als  Unterpfand  gelten ,  dasz  sie  dereinst 
auch  im  Stande  sein  wCTden ,  sich  in  die  Seelen  ihrer  Schüler  zu  ver- 
setzen. Die  andern  dagegen  haben  die  Gabe  der  Didaskalie  entweder  gar 
nicht  oder  nur  in  geringem  Grade :  so  fremd ,  wie  sie  den  Dingen  inner- 
halb des  erwähnten  Unterrichts  gegenflbertrelen,  gerade  so  fremd  werden 
sie  dereinst  vor  ihren  Schülern  stehen. 

Das  bisher  berührte  eine  Hauptzeichen  der  Lehrhaftigkeit  ist  eine 
Naturanlage;  diese  Fähigkeit  des  Mitempfindens  und  MitfOhlens,  der  un- 
mittelbaren und  unerklärbaren  Sympathie,  des  Naheseins  und  Eindringens 
der  Seele  in  die  Seelenzustände  anderer  hängt  mit  der  ganzen  natür- 
lichen Eigentümlichkeit  des  Individuums  so  eng  zusammen,  dasz  sie 
durch  Kunst  nicht  hervorgerufen,  also  streng  genommen  auch  nicht  ent- 
wickelt und  ausgebildet  werden  kann.  Dieser  Gabe  tritt  nun  aber  als 
Lehrhaftigkeitszeicben  noch  eine  zweite  Befähigung  zur  Seite,  die  aller- 
dings durch  Anregung  und  Uebung  mehr  oder  minder  der  Vervollkomm- 
Dirog  fähig  ist.  Wir  verlangen  von  einem  guten  Lehrer  nicht  nur  über- 
haupt die  Befähigung,  in  die  jugendlichen  Herzen  so  einzugehen,  sie  so 
zu  fesseln  und  zu  beherschen,  dasz  die  Schüler  des  Lehrers  Sprache  ver- 
stehen, auf  sie  horchen,  von  ihr  sich  entzünden  und  regieren  lassen,  son- 
dern er  mnsz  andrerseits  auch  das  zu  lehrende  Object  so  durchdringen, 
des  Lehrstoffes  in  dem  Grade  Meister  sein,  dasz  er  erstens 
überall  das  wesentliche  und  die  Hauptsachen  von  den  Nebenpartien 
und  dem  unwesentlichen ,  das  wichtige  von  dem  minderwichtigen ,  das 
Detail  von  dem  Kern  bestimmt  zu  unterscheiden  und  demgemäsz  beim 
Unterricht  eben  diese  entscheidenden  Thatsachen ,  auf  die  es  eigentlich 
ankommt  und  von  denen  aus  alles  andere  erst  das  rechte  Licht  empfibigt, 
mit  fester,  sicherer  Hand  hervorzuheben  und  zu  zeigen  vermag ;  —  dasz 
er  zweitens  den  inneren  Bau,  so  zu  sagen  die  Architektonik  des 
Lehrobjects  klar  durchschaue  und  diese  lebensvolle  Gliederung,  in 
welcher  der  Lehrstoff  sein  Wesen  ausprägt,  ordnungsmäszig  und  allmäh- 
Itdi  verfolge  und  darlege;  und  dasz  er  drittens  den  richtig  ausgewähl- 
ten, in  seiner  Gliederung  bis  ins  einzelne  vor  den  Augen  des  Geistes 
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daliegenden  StofT  auch  zu  seiner  Zeit  in  dieser  seiner  Gesamlbeil  den 
Schülern  Tonufilhren  und  ihrem  Geditohtnis  einzuprSgen  weisz.  In  wel- 
chem Masze  ein  gönsliger  Erfolg  des  Unterrichts  gerade  von  diesen  eben 
angeführten  Fähigkeiten  abhflngl^  brauche  ich  ja  wo!  hier  nicht  weiter 
auseinanderzusetzen.  Wer  von  uns  weisz  nicht,  wie  die  Früchte  z.  B. 
im  historischen,  geographischen,  naturgeschichtlichen  oder  auch  im  Re- 
ligionsunterricht um  deswillen  oft  so  gering  sind,  weil  den  Schalem  bald 
eine  solche  Ij^asse  von  Detail  vorgeführt  wird,  dasz  sie  buchstäblich  den 
Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen,  bald  zwar  eine  Auswahl  stattfiiidet, 
dann  aber  (was  nocli  schlimmer  ist)  das  Beiwerk  mit  dem  wesentlichen 
auf  ^ine  Linie  gestellt  und  mit  gleicher  Ausrührlichkeit  und  Genauigkeit 
traetiert  wird,  bald  endlich  der  Schüler  jahrelang  die  dunkeln  Wc^e  nach 
Belieben  bald  mit  unerträglicher  Langsamkeit  (um  nicht  zu  sagen  Lang- 
weiligkeit) ,  bald  in  etwas  rascherem  Schritt  in  Eile  hindurchgeschleppt 
wird,  ohne  nur  einmal  auf  irgend  einen  Höhepunkt  gestellt  zu  wenk», 
um  einen  Teil  des  Weges  zu  überschauen  und  sich  ein  wenig  orienliereu 
zu  können;  geschweige  denn  dasz  er  je  ans  Ziel  geführt  werde,  um  von 
da  aus  sich  das  Ganze  nach  seinen  Hauptleilen  zu  vergegenwärtigen  und 
zum  bleibenden  Eigentum  in  sich  aurzunehmen. 

Wollen  wir  nun,  dasz  die  eben  berührten  ausstände  immer  mehr  be- 
seitigt werden,  so  müssen  wir  unsere  Aurmerksamkeit  auf  diejenigen  rich- 
ten, die  sich  dem  Gymnasiallehramt  widmen  wollen,  und  schon  auf  dem 
Gymnasium  zusehen ,  ob  in  ihnen  nach  den  zuletzt  erwähnten  Beziehun- 
gen die  Keime  zu  der  rechten  Lehrhaftigkeit  vorhanden  sind  oder  nicht 
Und  dies  zu  erkennen  ist  ebenso  leicht  oder  noch  leichter  als  das  Vor- 
handensein der  vornehmsten  Gabe  der  Lehrhaftigkeit  zu  ennittelu,  die 
wir  zuerst  besprachen. 

Vor  allem  sind  es  auch  hier  wieder  zuerst  die  deutschen  Slil- 
a  rbei  te  n ,  die  uns  sehr  deutliche  Indicien  an  die  Hand  geben.  Hier  zeigt 
es  sich  sehr  bald ,  ob  einer  den  rechten  Blick  für  das  hat,  worauf  es  an- 
kommt, oder  ob  ihm  das  Auge  dafür  fehlt.  Die  einen  schreiben  ivar  im 
allgemeinen  nicht  nur  correct,  sondern  auch  so  geläufig  als  man  ffigüch 
verlangen  kann;  aber  sie  sind  auszer  Stande,  das  alles  beherachende 
Thema  fest  im  Auge  zu  behalten.  Entweder  sie  hüllen  das  Thema  in 
den  undurchdringlichen  Nebel  fremdartiger  Gedanken  ein,  so  dasz  sie  sehr 
bald  das  Ziel  ganz  aus  dem  Gesicht  verlieren  und  links  oder  rechts  vom 
Wege  abgehen ,  bis  sie  völlig  in  die  Irre  geralhen  sind  und  sich  aus  den 
Irrgängen  nicht  mehr  heraushelfen  können;  oder  sie  sehen  wol  anfangs 
den  Gegenstand  in  seinem  richtigen  Licht,  aber  kaum  sind  ein  paar 
Schritte  gethan ,  so  verschwindet  ihnen  das  Ziel  gänzlich  aus  ihrem  Ge- 
sichtskreis, sie  tappen  gleichfalls  im  dunkeln;  manchmal  taucht  wol  wie- 
der ein  Schimmer  aus  der  Finsternis  auf,  aber  es  ist  nur  ein  IrrlichL,  das 
keinen  Bestand  hat  und  den  rechten  Weg  nicht  zeigt;  oder  es  kommt 
auch  der  Fall  sehr  häufig  vor:  sie  fassen  das  Ziel  ganz  klar  und  scharf 
ins  Auge,  aber  statt  nun  darauf  loszugehen,  schweifen  sie  hierh^  und 
dorthin,  bücken  sich  nach  diesem  und  jenem  Stein  auf  dem  Wege,  laufen 
sich  auf  Nebenwegen  müde,  und  wenn  sie  auch  wieder  zu  der  SteUe,  von 
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wo  sie  aus  das  Ziel  sehen  können,  zurückkehren,  so  kommen  sie  wegen  des 
ziellosen  Hin-  und  Herrennens  doch  nicht  vorwärts.  Sehr  oft  wenden  sie 
gerade  auf  das  ganz  oder  doch  verhaltnismflszig  unbedeutende  die  gröszle 
Sorgfalt  und  lassen  die  Hauptsache  völlig  bei  Seite  oder  gehen  rascii 
darüber  hinweg.  Das  sind  keine  lehrhaften  Naturen.  Andere  dagegen 
sehen  auf  den  ersten  Blick ,  was  den  Cardinalpunkt  der  Sache  ausmacht, 
auf  den  alles  bezogen  werden  musz,  heben  ihn  hervor  und  beleuchten  ihn 
so  gut  sie  können ,  halten  sich  daran  im  weitern  Verlauf  der  Darstellung, 
verlieren  das  Ziel,  das  sie  erreichen  wollen,  nicht  aus  den  Augen,  beladen 
sich  dabei  nicht  mit  unnötigem  Ballast,  sondern  weisen  die  heterogenen 
Gedanken  mit  sicherm  Takte  von  sich ,  ergehen  sich  nicht  des  breitern 
über  Dinge  von  untergeordneter  Bedeutung ,  sondern  verweilen  bei  dem 
wesentlichen  am  längsten.   Das  sind  didaktische  Ingenien. 

In  ähnlicher  Weise  offenbart  sich  in  den  deutschen  Ausarbeitungen 
der  erwähnte  Unterschied  hinsichtlich  der  beiden  andern  oben  angeführ- 
ten Fähigkeiten  des  rechten  Distinguierens  und  des  rechten  Zusammen- 
fassens. Für  die  einen  ist  es  sehr  schwer,  wie  es  scheint,  oft  geradezu 
unmöglich,  die  innere  Gliederung  eines  Gedichts  —  sei  es  eines  Sopho- 
kleischen  Drama  oder  einer  Pindarischen  Ode  oder  auch  nur  eüier  grie- 
chischen Elegie,  sei  es  einer  Horazischen  Satire  und  Epistel,  sei  es  eines 
Gedichts  wie  Schillers  Glück  und  Hölderlins  Archipelagus  —  wie  die 
innere  Gliederung  einer  Demosthenischen  oder  Giceronischen  Rede  zu  er- 
kennen ;  sie  haben  gar  keine  Augen  für  die  allmähliche  Stufenfolge  und 
Ordnung,  für  die  künstlerisch -organische  Gestaltung,  oder  allgemein  ge- 
sagt, für  die  Disposition  des  poetischen  oder  oratorischen  Ganzen.  Käme 
es  auf  das  äuszerlich  mechanische  Anlegen  logischer  Kategorien  an ,  da 
wären  sie  meist  keinen  Augenblick  verlegen;  aber  der  innern  Gedanken- 
entfaltung, wie  sie  sich  eben  in  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen 
eines  Gedichts  darlegt,  ohne  Sprünge  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  die 
Hauptknotenpunkte  zu  sehen  und  das  allmähliche  Aufsteigen  bis  zur 
äuszersten  Höhe  und  bis  zum  Abschlnsz  gewahr  zu  werden,  ist  ihnen 
nicht  gegeben.  Ueber  die  Idee  eines  bestimmten  Drama  im  allgemeinen  zu 
sprechen  wird  ihnen  weit  leichter;  wenn  man  aber  die  Forderung  an  sie 
stellt,  das  organische  Walten  dieser  Idee ,  den  Innern  notwendigen  Fort- 
schritt der  Handlung  zu  verfolgen  und  darzustellen,  sind  sie  in  der  Regel 
fast  ganz  rathlos.  Andere  dagegen  fassen  die  Uauptteile  des  Gedichts 
oder  der  Rede,  die  Gliederung  des  Ganzen,  das  allmähliche  Aufsteigen,  die 
Katastrophe,  die  darauf  folgende  Vollendung  und  den  Schlusz  sehr  leicht ; 
es  bedarf  nur  weniger  Winke,  um  ihnen  sofort  nicht  allein  den  Haupt- 
gedanken, sondern  auch  die  Disposition  des  Stückes  klar  zu  machen. 
Natürlich  wird  sich  dann  auch  derselbe  Gegensatz  in  den  freien  schrift- 
lichen Ausarbeitungen  wiederfinden :  auf  der  einen  Seite  nicht  nur  ein 
geringes  Gefühl  dafür,  was  z.  B.  dem  einen  Hauptteil  des  Aufsatzes  oder 
der  einen  Unterabteilung  allein  angehört  und  den  andern  Teilen  oder 
Unterabteilungen  schlechterdings  fern  bleiben  musz ,  sondern  in  Gemäsz- 
heli  davon  auch  der  Mangel  an  Fähigkeit,  die  Hauptpunkte  in  ihrer 
slBfenweise  Aufeinanderfolge  von  einander  zu  scheiden  und  klar  hervor- 
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zaheben;  —  auf  der  andern  Seite  dagegen  sowol  ein  feines  Sensoriam 
für  das  was  zusammengelidrt,  wie  ffir  das  was  von  einander  zu  sondern 
ist,  so  dasz  sie  alles  suo  luco  et  ordine  zu  sagen  sich  bemfihen,  selten 
einmal  etwas  anticipieren  oder  wiederholen  oder  zu  spit  bringen ,  son* 
dem  auch  ein  entschiedenes  Geschick  einen  wirklichen  Stufengang  einzu- 
halten und  weder  die  Stufen  unter  einander  zu  verwechseln ,  noch  auch 
den  eigentümlichen  Charakter  jeder  einzelnen  Stufe  zu  verkennen  und  zu 
verwischen. 

Mit  der  die  eben  bezeichnete  Fähigkeit  gewissermaszen  erglnsenden 
Fähigkeit,  den  Zusammenhang  der  Glieder  mit  dem  Ganzen 
und  unter  sich  zu  erkennen  und  darzustellen,  VerhAlt  es  sich  dam 
ebenso.  Die  einen  übersetzen  eine  Demosthenische  Rede  durcbwepr  im 
ganzen  richtig  und  geläufig,  aber  ihnen  dafür  das  Verständnis  zu  erdflhen, 
wie  die  einzelnen  Glieder  derselben  dem  Ganzen  dienen  und  in  welchem 
lebendigen  Verhältnis  sie  zu  einander  stehen,  hilt  oft  sehr  schwer.  Sie 
vermögen  es  nicht ,  sich  in  den  lebendigen  Mittelpunkt  der  Rede  zu  stel- 
len und  von  da  aus  die  nach  der  Peripherie  gehenden  Strahlen  nach  allen 
Seiten  zu  verfolgen ;  wärend  andere  wieder  das  Ganze  wie  die  einzelnen 
Glieder  und  deren  Bedeutung  ffir  das  Ganze  mit  der  lebendigsten  Teil- 
nahme und  sicherem  Verständnis  überschauen,  so  dasz  es  fär  sie  wärend 
der  Lektüre  oft  nur  eines  leisen  Winkes  bedarf,  um  ihnen  z.  B.  sofort 
die  Notwendigkeit  gerade  dieses  Worts  an  dieser  Stelle,  des  Auftretens 
dieser  Person  in  diesem  Teile  des  Drama  oder  die  Beziehung  der  Chor- 
lieder unter  einander  und  zum  Ganzen  begreiflich  zu  machen.  Das  sind 
dann  wieder  die  didanztitol  %av  i^opfv. 

Doch  ich  musz  mit  ein  paar  Worten  noch  der  zweiten  Hauptbedin- 
gung  des  zukünftigen  Lehrers  gedenken,  dasz  er  in  einem  gewissen  Grade 
itaiöaytoymog  sei,  dasz  er  also  zu  der  Hoffnung  berechtigt,  er 
werde  demnächst  auch  der  erziehlichen  Seite  seines  Amtes  genägen 
können. 

In  sofern  nun  in  der  Lehrhaftigkeit  auch  schon  ein  gut  Teil  päda- 
gogischer BeAhigung  mit  enthalten  ist,  kann  ich  mich  hier  anf  die  vor- 
her erörterten  Punkte  zurückbeziehen.  Es  lassen  sich  indessen  auch 
auszerdem  hinsichtlich  der  speciell  pädagogischen  Seile  bei  aufmerksamer 
Beobachtung  unzweideutige  Zeichen  erkennen,  die  entweder  für  oder 
gegen  die  Anlage  eines  Schülers  zum  künftigen  Lehrerberuf  sprechen. 
Erlauben  Sie  mir,  emige  der  Hauptpunkte,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
kürzlich  zusammenzustellen: 

Der  erste  Gegensatz,  auf  den  wir  hier  zurückgehen  müssen,  ist 
d^r:  die  einen  unter  unseren  Schülern  haben  in  ihrem  Wesen  etwas  kal- 
tes, verschlossenes,  zurückhaltendes,  unmitteilsames,  sie  sind  denen  m 
vergleichen ,  die  wir  oben ,  wo  von  den  öiSutxtiwU  die  Rede  war ,  als 
solche  bezeichneten,  denen  es  schwer  wird,  sich  in  die  Seelen  anderer  »i 
versetzen.  Andere  dagegen  schlieszen  sich  leicht  an,  haben  etwas  gewin- 
nendes in  ihrem  Wesen  und  fühlen  das  Bedürfnis,  sich  andern  mitsutei- 
len.   Diese  werden  ohne  Zweifel  vor  jenen  ^tmi0y»yi»iot  genannt  wer- 
den können;  denn  wer  könnte  sich  der  Besorgnis  erwehren , 
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<lie  Kalte  und  Zurfickhaltung  bei  den  erstgenannten  dereinst  leicht  zur 
Herzlosigkeit  und  Härte  entwickeln  möchte! 

Wärend  dieser  eben  berührte  Gegensatz  mehr  im  Gebiet  des  Ge- 
müts- und  Gefühlslebens  liegt,  gehört  ein  anderer  mehr  in  das  Gebiet 
des  Willens.  Die  einen  unter  den  Schülern  verrathen  nemlich  schon  früh 
eine  gewisse  Festigkeit  und  Energie,  Entschiedenheit  und  Bestimmtheit 
des  Charakters;  sie  sind  denjenigen  unter  den  diSanxixol  zu  vergleichen, 
die  mit  raschem ,  sicherm  Griff  die  Hauptsache  und  das  wesentliche  des 
Lehrobjects  zu  erfassen  und  hervorzuheben  die  Anlage  haben.  Ihnen 
entgegen  stehen  die  weicheren  Naturen ,  die  jedem ,  auch  dem  leisesten 
Eindruck  von  auszen  zugänglich  sind  und  häufig  schon  in  ihrer  äuszeren 
Erscheinung  etwas  unsicheres  und  schwankendes  haben.  Hier  sind  un- 
streitig die  erstgenannten  die  naiSayüuyixol;  bei  den  andern  wäre  zu 
besorgen,  dasz  sie  dereinst  in  der  Handhabung  der  Schuidisciplin  unsicher 
hin-  und  hertappen  und  daher  entweder  ihre  Schüler  nicht  geistig  zu  be- 
herschen  lernen  —  denn  auf  den  Willen  seiner  Schüler  einwirken ,  Ge- 
walt über  ihn  haben  kann  nur  der,  der  selbst  einen  starken  Willen  hat 
—  oder  dasz  sie  —  was  noch  schlimmer  ist  —  zwischen  grosz  und  klein, 
zwischen  unbedeutenderem  und  erheblicherem  nicht  zu  unterscheiden  wis- 
sen und  daher  beides  ganz  gleich ,  das  eine  wie  das  andere ,  das  gering- 
fügige wie  das  wichtige  und  umgekehrt,  behandeln;  das  aber  verwirrt 
und  zerstört  die  Disciplin  erfahrungsmäszig  aufs  äuszerste. 

Eine  dritte  Kategorie  umfaszt  diejenigen,  welche  etwas  zufahren- 
des (mitunter  auch  etwas  saloppes)  in  ihrem  Wesen  haben,  die  sich  leicht 
überstürzen  oder  übereilen ,  nicht  an  sich  halten  noch  zu  rechter  Zeit 
schweigen  können.  Den  Gegensatz  zu  diesen  bilden  diejenigen,  die  in 
ihrer  Erscheinung  etwas  besonnenes  oder  auch  nettes  und  knappes  zei- 
gen ,  die  bei  aller  innerer  Lebendigkeit  doch  eine  gewisse  Ruhe  und  Be- 
dachtsamkeit, Selbstbeschränkung  und  Fähigkeit  zu  warten  an  den  Tag 
legen.  Siegleichen  offenbar  denen  unter  den  d^axTixo/,  die  nicht  gleich 
den  ganzen  Vorrat  ihres  Wissens  oder  ihrer  Gedanken  auf  einmal  aus- 
schütten, sondern  einen  nach  dem  andern,  einen  jeden  womöglich  an  der 
gehörigen  Stelle  und  in  der  gehörigen  Ordnung  vori)ringen.  Auf  wei- 
cher Seite  hier  die  nuidctynoyinol  zu  suchen  seien,  liegt  auf  der  Hand. 

In  einer  vierten  Klasse  endlich  lassen  sich  alle  die  zusammen- 
stellen ,  die  einerseits  etwas  skrupulöser  Natur  sind  und  vor  Besorgung 
einer  Menge  von  Einzelheiten  nie  recht  fertig  werden  können ,  anderer- 
seits im  engen  Zusammenhange  damit  zaghaft,  ängstlich  und  schüchtern 
erscheinen,  im  Gegensatz  zu  denen,  die  etwas  compactes,  furchtloses  und 
im  besten  Sinne  freies  in  ihrem  Auftreten  haben.  Diese  ständen  dann 
denen  unter  den  dtSaxuttol  parallel ,  die  den  Lehrern  gern  und  leicht 
mit  auf  die  Höhenpunkte  der  Lehrobjecte  folgen,  von  denen  sich  das 
Ganze  in  einem  freien  üeberblick  übersehen  läszt,  und  dabei  auch  selbst 
die  Fähigkeit  haben,  die  einzelnen  Glieder  zu  einem  abgeschlossenen  Gan- 
zen zusammenzufassen. 

Zeigen  sich  dann  diese  Naturen  noch  als  solche,  die  sich  auf  den 
Schwingen  der  Begeisterung  freudig  emporheben  lassen  zu  den  Höhen 
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der  ewigen  Wahrheit,  die  aus  Gott  ist:  folgen  sie  willig  auf  der  lichten 
Bahn :  spiegell  sich  auf  ihrem  Angesichte  etwas  von  dem  Lichte  wieder, 
das  aus  des  Lehrers  Augen  glSnzt,  wenn  er  von  den  grossen  Thalen  Got- 
tes zeugt,  und  ist  etwas  wahrzunehmen  von  dem  lebendigen  Gottes  Geist, 
der  in  ihren  Herzen  wirl^et :  wird  ihre  Seele  gehoben ,  wenn  sie  von 
den  wahren  Gütern  unsers  Volkes  hören,  die  ihm  der  König  aller  Könige 
gebracht  und  verlilart  hat:  hören  sie  still  und  bewegt  das  freudige  Be- 
icenntnis  *ich  schäme  mich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht;  denn  es 
ist  eine  Kraft  Gottes,  die  da  selig  macht  alle  die  daran 
glauben'  und  es  lilingt  aus  ihrer  Tiefe  wie  *Ja  und  Amen*  wieder :  dann, 
meine  lieben  Amtsgenosseu  und  Freunde,  freut  sich  meine  Seele  über 
diese  vollen ,  lebendigen ,  verheiszungsvoUen  Keime  zu  dem  hohen  Beruf 
eines  Lehrers  in  unsem  Gymnasien. 

Und  sehen  wir  nun  von  diesem  Punkte  aus  noch  einmal  zurück  und 
legen  uns  jetzt  die  Frage  von  neuem  vor:  *  was  kann  bereits  auf  dem 
Gymnasium  zur  Förderung  des  Gymnasiallehramts  wie  zur  Heranbildung 
künftiger  LehrerkrAlle  geschehen?'  so  können  wir  die  Antwort  in  folgende 
Stücke  zusammenfassen: 

1)  Es  gehört  mit  zu  unserm  Lehrer-  und  Erzieherberuf,  dasz  wir 
schon  bei  unsern  Primanern  in  gewisser  Weise  über  dem  Zugang  zum 
Gymnasiallehramt  wachen. 

2)  Diese  Forderung  berührt  aber  weder  das  Lehrziel  noch  den 
Lehrplan  des  Gymnasiums  in  irgend  einer  Weise. 

3)  Es  Uszt  sich  vielmehr  der  Forderung  innerhalb  der  festen  Gren- 
zen des  Unterrichts  und  des  persönlichen  Verkehrs  mit  den  Schülern  lur 
Genüge  entsprechen. 

4)  Der  Forderung  wird  im  allgemeinen  Genüge  geleistet,  wenn  der 
Lehrer,  der  die  Gabe  dazu  hat,  mit  liebevoller  Teilnahme  und  geübtem 
Scharfblick  die  Beobachtung  anstellt ,  ob  der ,  welcher  sich  dereinst  dem 
Gymnasiallehramt  zu  widmen  gedenkt ,  die  notwendige  natürliche  Anlage 
dazu  besitzt  oder  nicht. 

5)  Diese  natürliche  Anlage  aber  umfaszt  die  zwei  Seiten:  die  Keime 
der  Lehrhaftigkeit  und  der  Erziehungsflhigkeit. 

6)  Die  Anzeichen ,  ob  die  Keime  zu  beiden  Fähigkeiten  in  dem  be- 
treifenden  Schüler  vorhanden  sind  oder  nicht,  sind  nach  den  oben  ange- 
gebenen Gesichtspunkten  nicht  schwer  zu  erkennen. 

7)  Ergibt  sich  nun  bei  sorgfältiger,  treuer  Beobachtung,  dasz  der 
Schüler,  der  einmal  Gymnasiallehrer  werden  zu  wollen  beabsichtigt,  we- 
der etwas  von  einem  iidecnxixog^  noch  etwas  von  einem  jutitetj^mytwog 
in  sich  hat ,  so  ist  es  die  Pflicht  der  Schule  im  Interesse  des  Amts  dem 
Schüler  ernst  und  entschieden  von  der  Ergreifung  dieses  Berufs  abznrathen 
und  ihn  auf  ein  anderes  Gebiet  hinzuweisen. 

8)  Stellt  es  sich  dagegen  heraus ,  dasz  der  betreffende  Schüler  eine 
gewisse  natürliche  Anlage  zur  Lehrhaftigkeit  wie  zu  demnSchstiger  ordoii- 
licher  Handhabung  der  Schuldisciplin  verräth,  so  ist  ihm  ebenso  zur  Wahl 
des  Lehrerberufs  entschieden  zuzureden. 
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In  diesem  Falle  aber  darf  es  begreiflicher  Weise  nicht  bei  dem 
bloszen  Zureden  sein  Bewenden  haben ,  sondern  dann  bedarf  es  weiterer 
thätiger  Beihülfe.  Im  allgemeinen  ist  ja  freilich  der  Unterricht  und  die 
Zucht  in  der  Schule  selbst  die  beste  und  sicherste  Hülfe,  das  lebendige 
Vorbild  des  tüchtigen  Lehrers  die  kräftigste  Anregung  und  erfolgreichste 
Lehre.  Aber  hier  hat  doch  die  Thatigkeit  des  Lehrers  noch  einen  wei- 
tem Spielraum,  nicht  etwa  durch  irgend  welche  theoretische,  sei  es 
hodegetische  oder  methodologische  Vorträge  —  das  wäre  gerade  ein 
offenbarer  Uebergriff  über  die  Sphäre  des  Gymnasiums  hinaus  iu  das 
akademische  Gebiet  —  wol  aber  durch  manigfache  Anregung  und  Winke 
(z.  B.  durch  Aufmunterung  zur  Privatlektüre  und  durch  Anleitung  zu  ihrer 
zweckmäszigen  Einrichtung) ,  durch  ein  Wort  zu  rechter  Zeit  das  auf  die 
Zukunft  weist,  durch  Einwirkung  auf  die  Gesinnung  wie  sie  den  künfti- 
gen Führern  der  Jugend  eigen  sein  musz,  und  endlich  durch  Hinweisung 
auf  das  Ziel  das  sie  unverrückt  im  Auge  behalten ,  und  auf  die  wahren 
Mittel  die  sie  mit  unerschütterlicher  Treue  und  Aufbietung  aller  Kräfte 
der  Seele  und  des  Geistes  anwenden  sollen,  um  den  hohen  Beruf  dereinst 
mit  Ehren  zu  erfüllen. 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 


XXI. 
Navut  ihe$auru8  adagiorum  latinorum.    LaUinüeher  Sprichwörter- 
tchaU.    Die  bis  jetzt  reichhaltigste  Sammlung  u$w.     Von  Dr 
Wilhelm  Binder.   Stuttgart  1861.    Fischhaber. 

Der  Verf.  bekundet  in  diesem  Werke  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegen  seine  Medalla  proverbiorum  latinorum  (Stuttgart  1856).  Diese 
konnte  für  eine  wissenschaftliche  Arbeit  nicht  gelten:  für  den  Thesau- 
rus nimmt  Hr  B.  solche  Bezeichnung  —  von  einigen  Ungehörigkeiten 
und  Flüchtigkeiten  abgesebn  —  mit  etwas  mehr  Recht  in  Anspruch. 
Es  ist  in  der  Tbat  die  reichhaltigste  aller  bisherigen  Sammlungen  die- 
ser Art;  sie  enthält  3600  Stellen  aus  Klassikern  und  neueren  Latinisten; 
die  Quellen  sind  im  ganzen  genau  angegeben ;  die  zugefügten  deutschen 
Sprichwörter  sind  meistenteils  gnt,  einige  recht  glücklich  getroffen. 
Kurz,  die  Arbeit  ist  mit  anerkennenswerthem  Fleisze  ausgeführt  und 
▼erdient  den  Dank  aller  derer,  die  sich  für  dergleichen  interessieren. 
Diesen,  und  zumeist  dem  Herrn  Verf.,  hoffe  ich  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  ich  im  folgenden  bemerke,  was  mir  an  dem  Buche  mangel- 
haft scheint. 

Die  Trennung  dessen ,  was  man  als  Sprichwort,  Ton  dem ,  was  man 
als  Sentenz  zu  bezeichnen  pflegt,  ist  freilich  eine  ganz  willkürliche, 
und  das  Urteil  über  die  Reichhaltigkeit  des  gegebenen  immer  ein  rela- 
tives. Der  Verf.  hat  aber  allzusehr  durch  die  Kürze  oder  Länge  eines 
Ausspruchs  sich  für  oder  gegen  die  Aufnahme  bestimmen  lassen;  den 
Umfang  einer  Zeile  überschreitet  er  höchst  selten,  den  von  zweien  nie; 
auf  der  andern  Seite  nimmt  er  blosse  Tropen  und  Redensarten  als  Sprich- 
wörter auf,  wie  omne  tulit  punctum  ohne  qui  miscuit  utile  dulci,  oder 
navibus  atque  quadrigis  ohne  petiraus  bene  vivere  (wobei  Hör.  Ep.  1, 
11   statt  1,  2   zu  lesen  ist)  oder  perdere  naulum  statt  furor  est  post 
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omnia  perdere  nftnlmn.  Aber  anoh  innerluilb  der  von  ihm  sonst  ange- 
Dommeneo  Greozen  wird  man  vieles  vermissen  aas  klassischen  Bchrift- 
stellern,  was  bei  einer  sorgflUtigen ,  zu  diesem  speciellen  Zweck  unter- 
nommenen  Lektüre  derselben  Hrn  B.  nicht  dürfte  entgangen  sein.  Diese 
fehlenden  klassischen  Stellen  aXhlen,  nach  meiner  Sch&txnng,  nseh 
Hunderten;  ich  beschränke  mich  darauf  einige  ansnfShren,  die  nach 
Analogie  des  gegebenen  unzweifelhaft  anfgenoramen  sein  wurden,  wenn 
der  Verf.  sie  zur  Hand  gehabt  hätte:'  Alba  ligustra  cadunt,  vsconis 
nigra  leguntnr.  Causa  patrocinio  non  buna  peior  erit.  Cura  pü  Dis 
sunt.  Debemur  morti  nos  nostraque.  Disco ,  sed  a  doctis.  Dnlcia  non 
ferimus ,  succo  renovemur  aroaro.  Et  platani  platania  alnoque  assibiUl 
alnns.  Fa«  est  et  ab  hoste  doceri.  Oaude  sorte  tna.  Haud  nlla  es- 
rina  cousenuit.  Ibi  fas,  ubi  maxima  merces.  Ira  furor  brevis  est.  Luee 
Sacra  requiescat  humus,  requiescat  arator.  Militat  omnis  amans.  Mositi 
meliora  sequamur.  Mors  eurem  vellens:  venlte,  ait,  venio.  Nee  vi»- 
lae  semper  nee  hiantia  Hlia  floreut.  Kil  agimus  non  sponte  dei.  NU 
consuetndine  malus.  Non  extorqnebis  amarL  Non  omni«  possomoi 
omnes.  Oderunt  peccare  boni  virtutis  amore.  Omnia,  Castor,  emis: 
sie  fiet,  ut  omnia  vendas.'  Opprime  dum  nova  sunt  snbiti  mala  semiss 
morbi.  Pax  una  triumphis  innumeris  potior.  Pereant  qui  crastina  ea- 
rant.  Perfer  et  obdura,  multo  graviore  tnllsti.  Pessimns  in  dobiU 
augur  timor.  Prona  venit  cupidis  in  sua  vota  fides.  Qnae  nimis  apps- 
rent  retia  vitat  avis.  Quid  enim  contendat  hirundo  cygnis?  Quis  to- 
lerit  Gracchos  de  seditione  querentes?  Quod  niminm  eet  fogito.  Qnod 
tegitur  malus  creditur  esse  malnm.  Quo  mihi  fortunam,  si  non  eonee- 
ditur  uti?  Quum  feriant  unum,  non  nnum  fulmina  terrent.  Rez  lupi- 
ter  Omnibus  idem.  Saepe  levis  telo  quercus  adusta  viret.  Seit  bene 
Venator,  cervis  ubi  retia  tendat.  Sed  omnes  una  manet  noz.  Semper 
habe  Py laden  qui  consoletur  Oresten.  Sic  ne  perdiderit  non  cessat  per- 
dere  lusor.  Sit  pro  ratione  voluntas.  Tempore  Poenorum  compescitv 
ira  leonum.  Una  salus  victis  nullam  sperare  salutem.  Venienti  oecor- 
rite  morbo.  Verl  sera  fides.  Victriz  causa  diis  placntt,  sed  viets  Cs- 
toni.    Virtuti  inimiea  voluptas. 

Je  kürzer  und  treffender  diese  Sprüche  sind  —  and  ich  habe  mich 
auf  klassische  daktylische  Stellen  beschränkt  —  desto  deutlicher  zeigen 
sie»  dasz  man  trotz  der  relativ  gröszten  Beichhaltigkeit  in  dem  Boche 
manches  vermiszt. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  des  Anfnhrens  betrifft,  so  ist  einiges 
ungenau ,  anderes  unrichtig  citiert.  Zwar  die  Ungenauigkeit  ist  oftmals 
eine  absichtliche ,  doch  gereicht  sie  dem  Buche  keineswegs  zum  Vorteil. 
So  sind  vielfach  Eigennamen  weggelassen  (2182  Posthame.  3167  Flacce) 
oder  durch  beliebige  andre  Wörter  ersetzt  (204  Mida  rex  durch  quis  non 
(nach  Cornutus),  1232  Phoce  durch  saepe),  obwol  doch  gerade  die  Eigeo- 
namen  dem  Sprichwort  eine  gewisse  Energie  geben.  Ist  nicht  omnis 
cum  pretio  wie  Hr  B.  citiert,  gegen  Juvenals  omnia  Romae  cum  prs- 
tio  Ranz  matt  und  farblos?  Uebrigens  verbannt  Hr  B.  die  Eigen- 
namen nur  gelegentlich  und  keineswegs  principiell.  Von  Mopso  Niss 
datur  würde  allerdings  gar  nichts  übrig  geblieben  sein ;  ich  bilUgs  die 
Aufnahme  desselben  durchaus,  weisz  aber  nicht,  warum  der  Znssts  qiu<l 
non  speremus  amantes?'  fehlt;  ebenso  bei  omnis  Aristippum  decoit  solor 
das  et  Status  et  res.  Ohne  jeglichen  Grund  sind  ferner  weggelan^i^ 
u.  a.  die  in  den  folgenden  Stellen  gesperrten  Worte:  non  parvas 
animo  dat  gloria  vires.  Delphinum  silvis  appingit ,  fluctibns  aprnm. 
Fama  tam  pravi  fictique  tenax  quam  nuntia  veri.  Clandlte  none  ri- 
vos,  pueri,  sat  prata  biberunt.  Bei  1036  fehlt  der  Nachsatz  at  contra 
gravis  est  culpa  tacenda  loqui,  der  Hrn  B.  hätte  zeigen  können,  dass 
es  nicht  eximia  heiszt,  sondern  exigua  est  virtos  praestare  silentia 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen.  395 

rebas.  10ü6  fehlt  hoc,  2195  inter  vos,  2543  percunctatorem  fagito 
nam  garrnlus  idem  (1.  auch  1,  18,  09  statt  1,  18).  259Ö  habet.  3045 
ttflqae  adeone  «cire  tunra  nihil  est  nisi  te  scire  hoc  sciat  alter?,  wo- 
durch der  Binn  umgekehrt  wird;  ebenso  tantaene  animis  coelestibus 
irae?  —  Bei  semper  avams  eget  fehlt  eertnm  voto  pete  finem. 

WVrend  so  durch  unmotiTierte  Weglassnngen  die  Verse  oft  zerstört 
sind,  hat  Hr  B.  anderswo  durch  willkürliche  Aenderongen  Hexameter 
completiert  oder  die  Construction  unabhängig  gemacht.  Ich  würde  das 
überall  nicht  gethan  haben;  jedenfalls  sind  einige  Aenderungen  ganz 
unnötig,  andere  falsch.  Nil  actum  credas  dum  (statt  credens  quum) 
quid  superesset  agendum  ist  denn  doch  gegen  den  kleinen  Zumpt.  Vor 
quisquis  ab  eventu  facta  probanda  (1.  notanda)  putat  ist  careat  succes- 
mbus  opto  ausgelassen  und  so  Construction  und  Sinn  verdorben.  Aus 
dem  bekannten  (crede  mihi,  bene  qui  latuit,'  bene  vizit,  et)  intra  for- 
tunam  debet  quisque  manere  suam  ist  9.  maneto  s.  gemacht,  934  eius- 
dem  aus  nostrae,  1391  cnrrit  aus  curris,  1438  cadunt  aus  cadant,  1498 
indulget  aus  indulge,  und  1913  ist  multa  docet  (statt  labor  omnia  vincit 
improbns  et)  duris  urgens  in  rebus  egestas  geschrieben. 

Anderes  ist  ohne  allen  Grund  und  ganz  willkürlich  geändert,  wie 
ego  te  intus  et  in  cute  novi  in  intus  et  in  cute  notus;  femer  tu  nihil 
inyita  dices  faoiesve  Minerva  in  invita  Minerva  aliquid  facere;  locus  est 
et  pluribus  umbris  in  umbris  non  est  locus;  mense  malas  Maio  nubere 
vnlgus  ait  in  mense  Maio  nubunt  malae.  Aus  dem  Horaziscben  ut  ri- 
neta  egomet  caedam  mea  ist  einmal  propria  eaede  vineta,  ein  andermal 
T.  ipse  sibi  caedit  gemacht  und  dies  richtig,  jenes  falsch  übersetzt.  Statt 
metiri  se  quemque  suo  modulo  ac  pede  v«rum  est  ist  pede  tuo  te  metire 
und  tuo  te  pede  metiri  oportet  gemacht;  2011  ist  nee  timide  in  ne  te- 
mere  umgekehrt;  2203  hat  Hr  B.  non  zugesetzt;  VergilEcl.  4,  39  steht 
das  Gegenteil.  —  Gallinae  filius  albae  luTenal  13  (nicht  3),  141  ist  um- 
gestellt, und  ambitiosa  vivere  paupertate  ist  aus  hie  vivimus  ambitiosa 
paupertate  omnes  entnommen  u.  dgl.  m. 

Fälschlich  sind  Klassiker  als  Quellen  angegeben  bei  carbone  notare ; 
Hör.  A.  P.  447  steht  incomptis  allinet  atrum  transTcrso  calamo  Signum.  — 
Hör.  £p.  1,  18,  70  steht  nieht  dicta  somel  nullum  patiuntur  iure  recursnm, 
sondern  et  semel  emissum  volat  irrevocabile  Terbum.  —  Ovid.  Her.  1($, 
321  steht  nicht  fallax  fiduoia  formae  sondern  nostra.  —  693  steht  auch 
Ovid.  Am.  8,  8,  55;  1102  auch  Aen.  3,  395.  —  Zu  omnia  vincit  amor 
war  neben  und  vor  Ciris  437  (quid  enim  non  vicerit  ille?)  Ed.  10,  69 
(et  nos  cedamns  amori)  anzugeben.  —  661.  1488.  2503.  2850  gehören 
nieht  dem  Avian,  sondern  sind  spätere  Znsätze,  wie  allgemein,  auch  von 
dem  neuesten  Heransgeber  (G.  Froehner,  Lipsiae  1862),  angenommen 
wird. 

Falsche  Lesarten  sind  1562  Ipse  decor  recti ,  facto  si  praemia  de- 
stnt  statt  decor,  reete  facti;  1047  placant  statt  capiunt;  2022  coUaudes 
statt  laudaris;  2315  nunc  statt  nam  oder  non;  3035  loqui  statt  nominat; 
3040  scire  volunt  statt  nosse  velint;  3302  tempora  ne  culpes  quum  sit 
tibi  causa  doloris  statt  sis,  was  sehr  wesentlich  ist;  883  ille  statt  ipse; 
2884  perfer  id  ipsum  statt  ferro  memento;  2896  qnod  potu  statt  quae 
potns;  1253  veniens  e  corpore  virtns  statt  veniens  in  c.  v.  u.  a. 

Als  Druckfehler  mögen  gelten  Edyll.  statt  Idyll.,  was  sich  127. 1056. 
1109  (wo  2  statt  319  zu  lesen)  wiederholt;  421  prudentia  statt  pruden- 
tiae;  454  quacunque  sub  aze  statt  quocunque;  JOOl  virtu  statt  virtos; 
1975  nasu  statt  naso;  2737  quando  statt  quanto;  3223  legitur  statt  te- 
gitur;  3320  Tersites  statt  Thersites.  —  unter  den  verdruckten  Zahlen 
mögen  bemerkt  werden  948  2,  1,8  statt  1 ,  4,  8.  1533  46  statt  53,  8. 
1611  7  St.  17.  2170  157  st.  15,  8.  2303  1,  810  st.  1,9,  10.  2428  35 
et.  43.     2607  341  st.  347.    2749  241  st.  341.    2861  44  st.  216.     3040 
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1,  4,  25  Bt.  1,  5,  25.     3354  5,   13  st.  5,  13,  10.     1493  2,  10,  4  st 

2,  10,  14. 

Wenden  wir  un«  nan  in  dem ,  wm  neneren  Latinisten  oder  Semm- 
lern  entnommen  ist,  so  finden  sich  mehrere  Stellen,  bei  denen  Hm  B.b 
Belesenheit  nicht  hinreichte,  um  sie  als  klassische  ra  erkennen.  Zn  dolor 
est  medteina  doloris  war  nicht  Seybold,  sondern  Cato  dist  4,  40  sn  ei- 
tleren; an  panperis  est  namerare  pecns  nicht  Faselias,  sondern  Ovid. 
Met.  13,  824;  au  cede  maiori  nicht  Mercarius  bilingnis,  sondern  Martisl 
de  spect.  8i.  —  Croeso  Crassoque  ditior  ist  mit  Schreger  citiert,  aber 
Croeso  divitior  steht  Martial  epigr.  5 ,  30 ,  8.  Auch  Hannihal  ante  por- 
tas  and  post  est  occaeio  calra  werden  Sehreger  angewiesen,  obwol  doch 
das  letatere  unter  1206  richtig  mit  Cato  dist.  2,  26  angefahrt  ist.  — 
Ans  dem  Griechischen  stammen  1149  (xal  mgafi^g  xsifaaei  aorleiy), 
1530  =^1010  (nollä  (ina^v  Tcilei  %yU%os  %cd  x^CUoq  «x^o«),  2124 
{pvihv  äviv  Sijcttog)^  2354  (^ictö  iLvi^fiova  üviixotf/T).  —  Eiseleins  dio 
minime  reris  de  gnigite  pisce  fmeris  ist  ans  dem  Ovidischen  qao  mtai- 
me  credas  gorgite  piscis  erit  leoninisiert ;  Hr  B.  kannte  die  Stelle  nicht, 
denn  das  dort  vorhergehende  semper  tibi  pendeat  hamns  citiert  er  mit 
Lang  sUtt  Art.  am.  3,  425. 

Andere  von  Neneren  aufgenommene  Sprichwörter  w&ren  besser  doreh 
klassische  ersetzt,  wie  mar!  aquam  addere  darch  in  mare  fundis  aqiui 
Ovid.  am.  3,  2,  34.  trist.  5,  6,  44;  ooelestes  omnia  possnnt  durch  quid- 
qaid  snperi  volaere  peractam  est  Ovid.  met.  8,  610;  aeqnalem  tibi  quaere 
uxorcm  durch  si  qua  voles  apte  nubere,  nube  pari  Ovid.  her.  9,  32. 
Oder  hKlt  Hr  B.  es  für  eine  Verbesserung ,  wenn  Schreger  das  bekanote 
donec  eris  feliz  multos  nnmerabis  amicos ,  tempore  si  faerint  nnbila  so- 
Ins  eris  in  die  Leoninen  ausarbeitet:  tempore  felici  multi  nnmeranter 
amici,  si  fortuna  perlt  nuUns  amious  erit?  Fast  scheint  es  so,  denn 
diese  sind  aufgenommen,  die  Ovidische  Stelle  fehlt. 

Der  '  mütterliche  Gross vater  Maier '  wäre  am  besten  gans  aus  dem 
Spiele  gelassen  mit  samt  allen  auf  ihn  aorückgefuhrten  Sprichwörtern; 
nur  bei  habent  sua  fata  libelli  wüste  ich  selbst  gern,  woher  es  stammt. 
Was  es  aber  heisaen  soll ,  dass  manuscr.  Maieri  bei  noa  habebit  hamos 
oder  gar  bei  non  scholae,  sed  vitae  discimus  (nebst  eingeklammertem 
Seneca?)  als  Qoelle  angegeben  wird,  ist  nicht  su  begreifen;  in  jeder 
guten  Grammatik  wird  dies  traditionelle  Beispiel  mit  Senec  ep.  106 
citiert.  —  Mala  vicini  pecoris  oontagia  laedunt  und  qni  tangit  picem, 
inqainabitur  ab  ea,  sehn  sich  doch  nicht  so  ähnlich,  dasa  beide  von 
Maier  herrühren  sollten;  das  erste  steht  Vergil.  ecl.  1,50. 

Aber  auch  von  anderen  hat  Hr  B.  herslich  schlechte  Uebersetsongen 
deutscher  Sprichwörter  aufgenommen.  Siehe  circumstantiae  rem  variant 
von  Hoffmann;  vergleiche  Gärtners  Hans  und  Hansellus;  confer  Seybolds 
locularium  mal  am ,  daaa  Lehmanns  omnia  tunc  bona  sunt  clausula  goan- 
do  bona  est  Oder  nach  Neander  principiam  lauda  quod  consequitur  loa 
cauda.  —  Dasz  die  oben  genannten  Herrn  mit  der  Prosodie  etwas  ser- 
fallen  sind,  ist  nicht  au  verwundern;  am  meisten  fabricieren  sie  Leoai- 
neu,  in  denen  sie  kurze  Silben  vor  der  Cäsur  als  eine  Zierde  ansafehs 
scheinen.  Sie  messen  pratä  670,  verbä  1705,  capite  2506;  potati  979» 
notä  2050,  multä  2000,  serä  2702;  ja  sie  debitieren  aach  pukfaritado 
017,  mulieris  3222,  dübito  und  ero  878.  Bei  est  requies  grata  sab  eüte 
non  lacerata  ist  wol  lacera  zu  lesen  und  pentametrisch  au  neuen.  — 
Solche  und  ähnliche  verunglückte  Hexameter  hätten  nicht  aufgenommen 
werden  sollen,  und  es  wäre  keine  Entschuldigung,  wenn  Herr  B.  uns 
etwa  anheimstellen  wollte,  dieselben  für  Prosa  gelten  zu  lassen.  —  Voll- 
ends unverzeihlich  sind  die  sprachlich  mislungenen  Sprichwörter;  ich 
will  gar  nicht  von  denjenigen  reden,  denen  man  das  Unclassische  und 
Nachgemachte  auch  ohne  gröbere  Verstösse  auf  den  ersten  Bliek  an- 
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sieht;  ich  will  mich  begnügen  mit  einigen  kräftigen  Beispielen  haar- 
stränbender  Latinitttt.  Abs  re  qui  vadit  res  sibi  nnlla  cadit.  Ad  im- 
possibile  nemo  obligatnr.  In  patria  natns  non  est  propheta  vo- 
catns.  Lnctum  depone  pro  rernm  perditione.  Si  tibi  deficit  aes, 
miser  es  et  pingnia  non  es.  Vir  probns  in  pretio  est  quocnnqne  sit 
ille  locornm.    Snb  rubea  pelle  non  est  aliqnis  sine  feile. 

Ich  wende  mich  nnn  an  den  beigegebenen  deutschen  Sprichwörtern. 
Unrichtig  ttbersetat  sind  602  crede  mit  glaub^  statt  mit  borge;  921  ob- 
errare mit  geigen;  in  uno  ^de  stare  mit  'auf  schwachen  Ftiszen  stehn'; 
in  der  klassischen  Stelle  stans  pede  in  uno  bedeutet  es :  *  aus  dem  Aer- 
mel  schütteln.'  In  comua  iraaci  (das  auch  Georg.  3,  232  steht)  heiszt 
nicht:  'sich  selbst  die  Buthe  auf  den  Suchen  binden',  in  utrumqne  pa- 
ratns  nicht:  'mir  genügt,  wie  Oott  es  fügt';  bei  Vergil  folgt  seu  Tor- 
sare  dolos,  seu  certae  occumbere  m\)rti.  Bei  ludi  quoque  semina  prae- 
beut  nequitiae  lehrt  gleichfalls  der  Zusammenhang,  dasz  es  ganz  etwas 
anderes  bedeutet  als:  'oft  ist  aus  Spasz  trauriger  Ernst  geworden'. 
Minxit  in  patrios  cineres  heiszt  nicht:  'er  hat  weder  Glück  noch  Stern', 
und  lungere  vulpes  nicht:  'Gott  und  den  Teufel*)  in  ein  Glas  bannen', 
was  aus  dem  folgenden  et  mulgeat  hircos  hervorgeht.  Non  sunt  longa, 
quibus  nihil  est-,  quod  demere  possis  entspricht  nicht  dem  deutschen: 
hat  man*s  lang,  so  läszt  man^s  lang  hängen.  Auch  das  so  bekannte 
laudamus  veteres,  sed  nostris  utimur  annis  ist  ganz  verkehrt  mit:  'wir 
loben  die  alte  Zeit,  müssen  aber  in  der  unsrigen  leben'  übersetzt,  da 
der  Sinn  doch  ist  video  meliora  proboque,  deteriora  sequor. 

Einige  Uebersetzungen  sind  recht  gut,  z.  B.  per  angusta  ad  au- 
gusta:  durch  die  Enge  zum  Gepränge;  quem  dies  vidit  veniens  super- 
bum  Hunc  dies  vidit  fugiens  iacentem  (Hr  B.  zerstört  durch  videt  und 
durch  Voranstellung  von  veniens  ohne  jede  Veranlassung  das  sapphische 
Metrum):  gestern  noch  auf  stolzen  Rossen;  nee  elephantus  ebiberet:  es 
ist  ein  ziemliches  Tränklein;  est  bonus  is  ludus  cum  virgine  ludere 
nudus  (dasz  es  nuda  oder  nudum  heiszen  musz,  kümmert  weder  Herrn 
Gärtner  noch  Hrn  B.;  das  wäre  gegen  den  Reim!):  wer  möchte  das 
nicht ,  sagt  der  Abt  von  Posen ;  equi  senecta :  der  Mohr  kann  gehn.  Zu 
Shakspears  'der  Himmel  lacht  des  Meineids  der  Verliebten'  hätte  nicht 
das  nachgemachte  Aphrodiseum  iusiurandum,  sondern  das  klassische 
lupiter  ex  alte  periuria  ridet  amantum  gesetzt  werden  sollen,  das  Seh. 
offenbar  übersetzte. 

Folgende  Uebertragungen  aufgenommener  Sprichwörter  möchte  ich 
mir  gelegentlich  vorzuschlagen  erlauben.  Dlstincta  vestis,  distinctus 
animus :  feineren  Sitten  entspricht  gern  der  feinere  Hut.  Multa  cadunt 
inter  calicem  supremaque  labra:  zwischen  Lipp'  und  Bechers  Rand 
schwebt  der  Unstern  Mächte  Hand.  Post  equitem  sedet  atra  cura  (bei 
B.  fehlt  neque  decedit  aerata  triremi):  um  das  Rosz  des  Reiters  schwe- 
ben ,  um  das  Schiff  die  Sorgen  her.  Quisquis  amat  ranam ,  ranara  putat 
esse  Dianam  (einer  der  leidlichen  Leoninen):  des  ((inen  Eule  ist  des 
andern  Nachtigall.  Für  sero  sapiunt  Phrjges  darf  man  einem  so  guten 
Patrioten,  wie  Hm  B.,  —  der  Suevorum  gens  est  bellicosissima  als 
Sprichwort  aufnimmt  und  Übersetzt:  'der  Schwabe  musz  vorfechten',— 
das  auszerhalb  seiner  Heimat  cursierende :  'er  hat  noch  nicht  das  Schwa- 
benalter'  wol   kaum  vorschlagen.     Im  übrigen,  denke  ich,  wird  er  ob 

*)  So  hier;  sonst  schreibt  Hr  B.  gewöhnlich  T,.fel,  Dr..k,  S..- 
bohnenstroh  u.  dgl.  Das  gehört  zu  seinen  naiven  Privatvergnügungen, 
ebenso  die  Majuskeln  in  einem  Sprichwort,  das  einmal  ein  Recensent 
auf  ihn  angewendet  hat,  und  die  wichtige  historische  Angabe,  dasz  es 
in  Magdeburg  im  J.  12Ö8  gewesen,  wo  ein  ungenannter  Jude  am  Sab- 
bath  in  eine  Kloake  gefallen. 

If,  Jahrb.  f.  Phil.  a.  Pid.  II.  Abt.  1862.  Hft  8.  27 
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dieses  oder  jenes  an  seinem  Bndie  aufgedeckten  Mangels  wenigst  Ter- 
driesiHch  als  dankbar  sein;  bei  einer  Arbeit,  wie  die  Yorliegende,  ksnn 
ja  eben  nur  eine  ins  Detail  gehende  Kritik  von  Nntien  sein. 

Stralsnnd.  Dr  Carl  Krmu. 

XIU. 
WitfeDfchaftliche  und  Kunstnachrich^n  aas  Griechenland. 

Der  frühere  preassische  Cnltusminister  y.  Bethmann-HoUw«; 
hat  sich  durch  Absendung  einer  wissenschaftlichen  Expedition  nach 
Athen  lu  gründlicherer  Durchforschung  des  klassischen  Bodens  ein 
grosses  Verdienst  erworben ,  gans  besonders  aber  durch  die  Wshl  der 
Minner  sn  derselben  einen  richtigen  und  feinen  Takt  bekundet.  £s 
waren  Prof.  Cnrtius  in  Qöttingen  (früher  Lehrer  unsere  Kronprinsen), 
der  Herausgeber  der  Sammlung  griechischer  Inschriften,  der  sebos 
1840  den  grossen  in  Griechenland  gestorbenen  Archäologen  Ot£r.  Mül- 
ler nach  Griechenland  begleitet  und  die  damals  aufgefundenen  altgri^ 
ehischen  Inschriften  herausgegeben  hatte;  Professor  Böttieher,  Ver- 
fasser mehrerer  Werke  über  die  prieohische  Kunst  (s.  B.  die  Tektonik 
der  Hellenen),  namentlich  über  die  Tempel  auf  der  Burg  Athens,  die 
er  nun  mit  hinreichendem  Verständnis  und  richtigem  Urteil  über  die 
Leistungen  anderer  Forscher  an  Ort  und  Stelle  untersucht  hat;  der 
Architekt  Hofbaurath  und  Prof.  Strack,  Verfasser  eines  Werks  aber 
das  altgriechische  Theater,  welcher  von  dem  alten  dionysischen  Tbes- 
ter  am  Abhänge  des  Burgberges  von  Athen  (dessen  Lage  ans  einiifen 
über  demselben  befindlichen  Denkmälern  bestimmt  werden  konnte)  dnreb 
richtig  geleitete  Aufgrabungen  die  ersten  steinernen  Stufen  und  dareb 
Inschriften  beseichneten  Ehrensessel  (s.  B.  des  Herolds  der  Stadt,  dei 
Strategen,  eines  Priesters  des  pythischen  Apollo  und  eines  Priesters  der 
olympischen  Siegesgöttin)  aufgefunden,  welche  Ausgrabungen  die  arcbio- 
logische  Gesellschaft  su  Athen  auch  nach  der  Abreise  der  deutschen 
Gelehrten  fortsetzen  lassen  wird.  Auch  der  durch  seine  Beisen  usd 
Aufnahmen  um  die  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Topographie  Klein- 
asiens rühmlich  bekannte  Chef  des  preuszischen  Generalstabes  Oenertl 
Y.  Moltcke  hat  sich  ein  Verdienst  um  die  Expedition  dadurch  erwo^ 
ben,  dass  er  den  Miyor  t.  Strants  mitgesandt  hat,  welcher  die  bif- 
herige  Terrainanfnahme  bedeutend  verbessert  und  im  Verein  mit  ^f- 
Curtius  alle  Spuren  der  alten  Befestigungen  Athens  als  Sachverständiger 
untersucht  hat.  Es  war  hohe  Zeit,  dass  der  alte  klassische  Boden  dnreb 
sachkundige  unbefangen  prüfende  Forscher  noch  einmal  durchforscbt 
wurde,  ehe  so  manche  werthvolle  Ueberreste  der  Kunst  aus  Mangel  sn 
Mitteln  zur  sorgsamen  Aufbewahrung  durch  Staub  und  Schmus  nnd 
durch  die  Unbilden  der  Witterung  beschädigt  oder  gans  zerstört  wer- 
den, ehe  namentlich  die  Keugestaltung  Athens  zur  neumodischen  Bcei- 
dens  dahinführt ,  di(sz  eine  Menge  von  alten  Werkstücken  sIs  Bso- 
material  von  Wegen  und  Terrassen  verwendet  nnd  das  ganse  Terrsin 
des  alten  Athens  verändert  wird  —  ein  Vandalismus  anderer  Art|  ^^ 
aber  den  Kunstfreund  immer  aufs  neue  bedauern  läszt,  dass  nsn  gerade 
diesen  Punkt  zum  Platze  für  die  neue  Hauptstadt,  su  welcher  er  sich 
so  wenig  eignet,  gewählt  hat.  Die  natürlichen  Abdachungen  rerschwin- 
den  in  einförmigen  Flächen ,  und  der  Ilissus  wird  mit  hohen  geradlini- 
gen Quadratmauern  eingeschnürt,  so  dasz  seine  natürliche  Anmst  ver- 
loren geht  und  man  nicht  mehr  dem  Sokrates  auf  seinen  Spasierg&ngen 
folgen  kann.  Auch  über  den  an  der  Stadtmauer  gelegenen  geebneten 
Platz,  der  bisher  fdr  den  Ort  für  die  Volksversammlung  (Pnyx)  gebsl- 
ten  wurde,  über  den  alten  Marktplatz  und  über  eine  von  Cnrtios  Mhon 
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1840  beschriebene  und  für  ein  Kreephygeton  gehaltene  uralte  Grotte 
mit  Felsentreppe  auf  der  Citadelle  Manychia  am  Hafen  Piräens  sowie 
über  die  kyklopisohen  Mauern  von  Mykenft  (mit  ühnlichen  Hallen  wie 
sn  Tirynth),  das  Schatzhaas  des  Atreus  in  deren  Nfthe,  and  über  den 
Heretempel  bei  Argos  sind  interessante  Untersuchungen  gemacht  wor- 
den, welche  dnreh  die  Unrahen  und  Anfstände  keine  Unterbrechung  und 
8t5rang  erlitten  haben.  Im  Mai  kehrten  die  meisten  Mitglieder  der  Ex- 
pedition (an  welcher  aueh  Prof.  Vi  scher  aas  Basel  Teil  genommen  hat) 
Burftek  and  werden  in  Deutschland  die  Ergebnisse  ihrer  Forschnngen 
bearbeiten,  jedenfalls  gediegenere  and  bleibendere  als  die  meisten  so 
pomphaft  rerkflndeten  Entdeckungen  und  Untersuchungen  Benins  und  der 
übrigen  jungen  französischen  Gelehrten  in  Athen,  deren  Thfttigkeit  nicht 
einsig  der  Förderung  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der  Befriedigung 
französischer  Eitelkeit,  rielleicht  auch  politischen  Intriguen  dienen  sollte. 
Erfurt.  H.  W. 

XXUl. 
Handbuch  der  }Veltge$chiehie ,  ton  Gerhard  Löbker^  Lehrer  am 
Gffmnasnitn  »ii  Mümier.    Enier  Teil:  die  alte  Geschichte.   Pa- 
derborn, Verlag  von  Ferd.  Schöningh.    1862.   256  S.  8. 

Mit«  dem  vorliegenden  Bande  erscheint  der  erste  Teil  einer  allge- 
meinen Weltgeschichte,  welcher  bis  aum  Untergange  des  weströmisehen 
Beiches  fortgeht.  Das  Buch  ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  erkennt, 
sam  Gebrauche  in  deutschen,  besonders  preusiiscfaen  Büdungsaustalten 
bestimmt,  und  hat  diesem  Zwecke  gemäsi  seine  Einrichtung  erhalten. 
Es  erzählt  nicht  und  kann  nicht  Unterhaltnngsbuch  sein  —  Werke  die- 
ser Art  können  und  dürfen  wärend  der  Lehrstanden  nicht  in  der  Hand 
der  Schüler  sein  — ,  sondern  erwartet  Leben  und  Bewegung,  wodaroh 
die  Geschichte  auf  das  Gediüt  und  die  Einbildungskraft  der  Jugend  au 
wirken  vorzugsweise  befähigt  ist,  von  dem  Vorlrage  des  Lehrers.  Hier- 
nach ist  das  Werkchen  wol  noch  gedrungener  als  die  meisten  ähnlicher 
Art,  welche  besonders  in  der  letzten  Zeit  erschienen  sind,  und  nimmt 
aeben  denselben  einen  ehrenvollen  Platz  ein,  indem  es  den  Grundsätzen, 
an  denen  als  einem  Ideale  eine  solche  Arbeit  gemessen  werden  soll, 
möglichst  zu  entsprechen  sucht.  Zu  diesen  Grundsätzen  rechnen  wir: 
a)  dass  die  Wahl  und  Gmppierang  des  Stoffes  die  Einsicht  in  den  Cha- 
rakter einer  jeden  Zeitperiode  erleichtern  oder  lieber  noch  vermitteln 
musz;  b)  dasz  der  Vortrag  scharf,  klar,  gedrungen,  gewählt  sei  und 
aof  gedanken massige  Auffassung  des  Stoffes  beim  Schüler  hinarbeite; 
c)  dasz  es  die  Resultate  der  neuem  Forschungen  in  sich  aufnehme,  ohne 
sich  auf  das  einzulassen ,  was  noch  disputabel  ist ;  d)  dasz  es  den  Knltar- 
sustand  jeder  Geschichtsepoche  zum  Ergebnis  jeder  seiner  Darstellungen 
mache.  —  Ist  nemlich  ein  Fortschritt  —  dieses  Wort  ohne  politische 
Nebenrucksicht  gefaszt  —  in  den  einzelnen  Geschichtsperioden  nicht  be- 
merklich, so  wäre  kaum  noch  ein  Grund  anzugeben  möglich«  weshalb 
dem  Gteschlchtstudium  in  neuerer  Zeit  eine  besondere  Wichtigkeit  bei- 
gemessen wird,  und  die  Geschichte  hätte  vor  der  mit  Recht  verscholle- 
nen Heraldik  nichts  voraus.  Wir  billigen  es  daher  sehr,  dasz  der  Vf. 
*af  die  Verfassung  der  Kulturvölker  des  Altertums  sowie  auf  Kunst  und 
Wissenschaft  derselben  das  gröszte  Gewicht  gelegt  und  diesen  Gegen- 
ständen einen  verhältnisroäszigen  Raum  in  seinem  Werke  gegönnt  hat. 
—  Wesentlich  fehlerhaftes  ist  uns  bei  sorgfältiger  Durchlesung  der 
Arbeit  nicht  aufgefallen.  —  Die  Ausstattung  von  Seiten  der  Verlags- 
baadlnng  auf  reinem  Papier  mit  klaren  Lettern  verdient  Lob. 

Bachoven  von  Echt, 

27* 
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XXIV. 
Nekrolog  yod  Eduard  Köhler. 


Der  am  2n  April  1860  in  Leipsig  verstorbene  vormalige  Cou-ector 
Gustav  Karl  Eduard  Köhler,  welcher  dureh  sein  Wirken  an  mehreren 
slchsisohen  Gelehrtenschulen  und  durch  einige  pädagogische  Schriftss 
den  Berufsgenossen ,  durch  seine  sonstige  manigfaohe  litterariscbe 
Thätigkeit  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  ist,  —  ausgeseich- 
net  nicht  sowol  durch  das  was  er  an  äuszerlich  sichtbaren  Erfolgen  er- 
rungen, als  was  er  nach  einem  wechselvollen  Leben  am  inneren  Men- 
schen gewonnen ,  —  war  geboren  au  Oberwiesenthal  im  sttehsiechen 
Ersgebirge  am  24n  December  1795,  neben  vier  jüngeren  Schwestern  der 
einsige  Sohn  des  Handelsmannes  Johann  David  Köhler ,  welcher  weni^ 
Jahre  später  sein  Geschäft  aufgab,  um  als  Adjunct  und  bald  als  Nach- 
folger seines  Schwiegervaters  Jungkmichel  die  mühevolle  Stelle  einei 
GrenssoUeinnehmers  zu  Bärenstein  bei  Annaberg  au  bekleiden.  In  be- 
schränkten Verhältnissen  und  ohne  anderen  Unterricht,  als  der  Vater 
und  die  Dorfschule  ihn  bieten  konnten,  erzogen,  wurde  der  Knabe  Tor 
dem  gefttrchteten  Schicksale,  au  einem  den  Kitern  befreundeten  Kanf- 
mann  in  die  Lehre  treten  cu  müssen,  durch  den  Schwager  der  Matter, 
Pastor  Barth  aus  Oberwiesa,  bewahrt,  welchem  bei  öfteren  Besuchen 
grosie  Lernbegierde  und  Vorliebe  für  die  Bücher  an  ihm  au^efallen 
waren  und  der  nun  den  Eltern  den  Vorschlag  machte  ihn  neben  seinen 
jüngeren  Töchtern  bei  sich  au  eraiehen.  Es  war  in  aeinem  Un  JahrCi 
dasa  die  Eltern  ihn  aum  Oheim  brachten;  in  dessen  Hause,  in  Ober- 
wiesa und  Ebersdorf  bei  Lichtenwalde ,  wohin  derselbe  bald  venetst 
wurde ,  fand  Köhler  eine  aweite  Heimat ,  hier  voraügUeh  sind  die  Keine 
seines  Wesens  au  suchen.  Der  treffliche  Mann,  der,  wenn  auch  noch 
luweilen  von  jugendlichem  Feuer  übereilt,*  echt  christiiebe  Milde  nsd 
Frömmigkeit  mit  gediegener  klassischer  Bildung  und  einem  warmen 
Heraen  für  des  damals  so  hart  bedrängten  deutsdien  Vaterlandes  Recht 
und  Ehre  verband,  pflanzte  durch  Lehre  und  Beispiel  dieses  dreifache 
köstliche  Reis  auch  in  die  Brust  des  Knaben.  Die  Kriegsjahre,  welche 
durch  jene  Gegend  häufig  feindliche  und  Freundes -Truppen  führten, 
liesaen  auch  in  dem  jungen  K.,  der  schon  im  kindlichen  Alter  reges 
Interesse  für  die  Geschichte  sogar  durch  selbständiges  Lesen  und  Ler- 
nen kundgab,  mächtige  Eindrücke  aurück.  ^ch  ward',  sagt  er, 'leiti; 
eine  Art  Franaosenfresser'.  Jedes  durohaiehende  Corps  wurde  notiert, 
die  insgeheim  cursierenden  ^ Feuerbrände*  verschlungen,  Krisgslieder 
und  Manifeste  abgeschrieben,  Flüchtlinge  an  sichere  Verstecke  geleitet; 
die  Siege  des  fremden  Unterdrückers  kosteten  ihm  manche  schlafloee 
Nacht.  Er  gewann  so  einen  Masastab  für  die  Berichte  der  Vergangen- 
heit und  nahm  fortan  lebhaften  Anteil  an  allem ,  was  die  Zeitgesehiohte 
wichtiges  hervorbrachte.  Inzwischen  war  auch  sonst  für  die  Auibildnng 
seines  Geistes  und  Herzens  der  Oheim  mit  liebevoller  Sorgfalt  bedacht. 
«Das  Priesterhaas',  eraählt  K.  selbst,  Mn  welchem  ich  aufwuchs,  war 
so  protestantisch  oder  evangelisch  durch  und  durch ,  wie  man  nor  vno- 
schen  und  verlangen  konnte:  bibelfest,  aufgeklärt  und,  soweit  es  die 
trüben  Zeitumstände  auliesaen,  lebensfroh,  in  Demut,  Nächstenliebe  nnd 
Gottvertrauen  seine  christliche  Lebensaufgabe  erkennend  und  erf&Uend. 
Frana  Volkmar  Reinhard  galt  meinem  Pflegevater  als  das  Muster  eines 
biblisch -christlichen  und  protestantischen  Theologen.  Das  stete  Bib^- 
lesen  und  das  Einleben  in  die  Geschichte  der  Reformation  nnd  ihrer 
Apostel  wurden  in  früher  Zeit  Brustwehren,  hier  gegen  katholisicrende 
Tendenaen ,  dort  gegen  nervenschwächende  FrömnMlei.* 
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Wol  Torbereitet  kam  K.  bald  nach  seiner  Confirmation  im  J.  1800 
aaf  dae  Ljceom  in  Annaberg,  welche«  kurz  lavor  an  Kreyszig  einen 
noch  jogendlichen,  aber  durch  Oelehrsamkeit  bereits  ausgezeichneten 
Bector»  in  dem  Conrector  Oröbel  einen  tüchtigen  Pädagogen  erhalten 
hatte.  Beide  erwiesen  dem  jungen  K.,  der  sich  durch  seinen  empf&ng- 
lieben  Sinn  und  einen  mit  festem  Willen  geparten  Ehigeiz  bald  herror- 
that,  besondere  Zuneigung.  Oröbel  namentlich  war  es,  welcher  —  für 
einen  Schulmann  jener  Zeit  ein  seltenes  Verdienst  —  die  Liebe  zu  den 
deutschen  Klassikern,  Tor  allen  zu  Schiller ,  in  ihm  erweckte.  Er  räumte 
sogar  Köhlern,  um  ihn  aus  seiner  dem  Wind  und  Wetter  zugänglichen 
Dachstube  zu  erlösen,  mit  einigen  anderen  Schülern  eine  Wohnung  in 
seinem  Hause  ein.  Sein  Weggang  war  für  K.,  wie  für  die  ganze  Schule, 
die  seiner  Disciplin  noch  gar  sehr  bedurft  hätte,  ein  empfindlicher  Ver- 
lust. Auch  sonst  wurde  K.,  wie  er  noch  im  späteren  Leben  dankbar 
anerkannte,  von  Verwandten  und  Freunden  seiner  Eltern  bereitwilligst 
unterstützt;  J>esonders  der  Oheim  Rarth,  mit  dem  er  eifrig,  zuweilen 
selbst  lateiniloh  correspondierte  und  in  dessen  Haus  er  öfters  die  Ferien 
▼erlebte,  erwies  sich  fiirtwärend  als  treuester  väterlicher  Freund.  Im 
übrigen  muste  er  sich  durch  Unterrichterteilen  forthelfen ;  denn  der  Va- 
ter Termochte  mit  seinem  Jahreseinkommen  von  120—140  Thlrn  ,  über- 
dies dnreh  die  Theurung  des  J.  1805  und  durch  die  Kriegsjahre  noch  mehr 
▼erarmt,  kaum  das  bescheidene  Lehrerhonorar  aufzubringen.  Seine  freie 
Meinung  und  sein  Ehrgefühl  aber  durfte  man  dem  jungen  K.  nicht  an- 
tasten ,  und  trotz  der  beschränkten  Lage  bewahrte  er  sich  seine  geistige 
Unabhängigkeit;  in  dieser  Beziehung  charakteristisch  ist  folgender  Vorfall. 
Einige  von  Schülern  begangene  Unziemlichkeiten  hatten  ein  allgemeine- 
res Vorurteil  gegen  die  Schule  erweckt,  so  dasz  nun,  was  in  der  Stadt 
ungehöriges  geschah ,  ohne  Prüfung  den  Schülern  zur  Last  gelegt  wurde. 
Die  besseren  unter  ihnen  waren  darüber  aufgebracht ,  und  unser  junger 
Primaner  hatte  bereits  mehrmals  vor  Synode  und  Rathsherren  ihre 
Sprad^e  sehr  kräftig  geführt.  Eines  Tages  nun  ergieng  sich  ein  Ksuf- 
mann,  bei  dem  K.  einen  regelmässigen  Tisch  hatte,  wieder  in  Stichel- 
reden gegen  die  Schule  und  wurde  grob  als  K.  widersprach.  Da  loderte 
dieser  auf,  warf  dem  auch  sonst  nicht  beliebten  Manne  all^seine  Sün- 
den ror,  und  den  Stuhl  gegen  den  andringenden  zur  Abwehr  erhoben, 
entfernte  er  sich  mit  den  Worten :  Uch  danke  für  Ihren  Tisch ;  Oott  sei 
Dank ,  wir  sind  geschieden.'  Die  Sache  wurde  bekannt  und  K.  erlangte 
dadurch  eine  Art  Berühmtheit  unter  den  Schülern,  wärend  die  Eltern 
ihn  mit  Vorwürfen  überhäuften. 

Auch  Annaberg  blieb  von  den  Kriegsdrangsalen  nicht  verschont; 
Freund  und  Feind  lagen  häufig  in  Quartier,  längere  Zeit  hindurch  war 
selbst  ein  Lazareth  in  der  Stadt.  Wärend  des  russischen  Feldzugs  regte 
sieh,  wie  überhaupt  in  Deutschland  in  vielen  Gtemüt^rn,  so  auch  unter 
den  Bürgern ,  mehr  noch  unter  den  Schülern  von  Annaberg  eine  bestimm- 
tere Hoffnung  auf  Kapoleons  endlichen  Sturz ;  K.  suchte  sich  diese  Hoff- 
nung auf  seine  Weise  durch  den  Olauben  an  die  Oerechtigkeit  Oottes 
und  durch  die  Beispiele  der  Oeschichte  zu  begründen  und  verfocht  sie 
eifrig  gegen  andersdenkende.  Und  als  nun  die  Trümmer  des  französi- 
sehen  Heeres  zurückkamen,  verfolgt  von  den  damals  willkommen  ge- 
heissenen  Kosaken,  da  erhob  sich  durch  all  den  Jammer  ein  stilles 
Dankgebet  zu  dem  Herrn,  welcher  der  rechte  Kriegsmann  ist.  Wieder 
Tcrgieng  der  Sommer  1813  in  fortwärender  Unruhe  und  Bedrängnis;  es 
Uszt  sich  denken ,  mit  welchem  Jubel  die  Nachricht  von  der  Leipziger 
Völkerschlacht  begrüsst  wurde.  Schnell  fielen  die  Bhelnbündner  von 
ihrem  Despoten  ab.  Und  jetzt  erscholl  der  Aufruf  zum  Befreiungs- 
kampfe auch  an  Sachsens  junge  Mannschaft.  Einige  der  älteren  Ka- 
meraden K.S  folgten  dem  Aufrufe.    Er  selbst,  der  noeh  nicht  achtzehn- 
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jahrige,  brannte  vor  Begierde  mit  ihnen  zn  riehen.  Anf  sein  wiederhol- 
te« stürmisches  Bitten  nnd  enf  Verwendung  des  Oheims  Barth  gaben  die 
Eltern  ihm  mit  schwerem  Herten  die  Erlaubnis ;  hiess  es  doeh,  wer  sich 
nicht  freiwillig  stelle,  müsse  snr  Landwehr  treten.  Schon  hatte  er 
sich  als  'Banner'  gemeldet  nnd  beschwichtigte  die  Ungeduld  bis  zum 
Aufbruch  durch  Waffenübungen,  da  kam  in  der  Nacht  eine  eilige  Bot- 
schaft Tom  Rector  Kreysaig,  die  Universitüt  nnd  die  Schulen  seien  tod 
der  Landwehrpflicht  freigesprochen.  Aufs  neue  drangen  die  Eltern  mit 
Bitten  und  Tbränen  in  ihn,  dasa  er  ihnen  nicht  die  einsige  Stütse  fSr's 
Alter  entziehe  —  nach  hartem  innerem  Kampfe  siegte  das  kindliche  Ge- 
fühl. Mit  Freude  empfiengen  den  zurückkehrenden  die  Lehrer;  f&r  ihn 
aber  war  die  Lust  an  der  sonst  gewohnten  Thätigkeit  für  den  Rest  der 
Schulzeit  dahin,  kaum  wagte  er  den  Leuten  unter  die  Angen  tu  treten. 
Um  wenigstens  etwas  für  die  Sache  des  Vaterlandes  zu  thun,  Teranstsl- 
tete  er  unter  den  Schülern  eine  Sammlung  für  die  Annaberger  Banner. 
Mehrere  Gedichte,  unter  denen  das  *Lied  der  Landwehr|^lntter',  von 
einem  Böhmen  componiert,  weitere  Verbreitung  gefunden  hat,  geben 
Zeugnis  tou  seiner  damaligen  Stimmung.  Noch  in  den  spätesten  L^ni* 
Jahren  aber  bedauerte  er,  dasz  er  an  dem  Befreinng^kampfe  nicht  selbst 
hatte  Teil  nehmen  können. 

Ostern  1814  bezog  er  die  UniTersitSt  Leipzig  um  Theologie  zu  sta- 
dieren.  Ein  Bruder  des  Vaters,  angesehener  Kaufmann  daselbst,  nahm 
ihn  in  sein  Haus  auf  und  sorgte  auch  sonst  T&terlich  für  seine  Bedürf- 
nisse. Einige  Stipendien ,  eine  Stelle  im  Conviet ,  letatere  eine  Guntt- 
erweisuDg  des  Grafen  Vitzthnm-  auf  Lichtenwalde,  desaen  Gespiele  er  in 
der  Ebersdorfer  Zeit  gewesen  war,  und  andere  Unterstützungen  erleich- 
terten ihm  die  Studienjahre  —  wie  yiele  Liebesgaben  hat  von  jeher  dss 
deutsche  Volk  seinen  studierenden  Söhnen  zugewendet.  Doch  schrinkte 
er  sieh ,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren ,  aufs  Suszerste  ein,  um  Heh  von 
fremder  Hülfe  möglichst  nnabhftngig  zu  halten;  in  den  sp&teren  Seme- 
stern war  seine  liebste  Erholnuflr  das  Theater.  Studentischem  Wesen 
nur  kurze  Zeit  zugethan,  verkehrte  er  zumeist  mit  einigen  wenigen 
Freunden ;  namentlich  scheint  aus  jener  Zeit  seine  bia  zum  Tode  fort- 
gesetzte i^eundsohaft  mit  dem  nachmaligen  Pfarrer  in  Spiekendorf, 
Döring?,  herzurühren,  dessen  Zuspräche  in  Wort  und  Schrift,  von  echt 
christlichem  Sinne  durchdrungen ,  ihn  spSter  in  den  WecheelflUlen  des 
Lebens  oft  erquickte.  Den  Studien  lag  er  fleiszig ,  au  Zeiten  mit  so 
übertriebener  Hast  des  Eifers  ob,  dasz  er  sieh  kaum  die  nötige  Zeit 
aum  Schlafen  und  Essen  gönnte.  Von  den  Vorlesungen  fesselten  seinen 
lebhaften  Geist  nur  diejenigen,  welche  sieh,  bei  gediegenem  Inhalte, 
durch  blühenden  Vortrag  auszeichneten.  Er  teilte  die  Liebe  der  ge- 
samten Studentensehaft  für  den  würdigen  Veteran  RosenmüDer,  mehr 
aber  noch  zog  ihn  Tzsehimers  hinreiszende  Beredsamkeit  an;  als  einet 
der  geistvollsten  Gollegien  galt  ihm  die  Lebensphilosophie  von  Platner, 
von  dem  er  sagt,  dasz  er  ihn  im  innersten  Herzen  ergriffen  nnd  grossen 
Binflusz  anf  seine  Bildung  geübt  habe.  Oben  an  aber  stand,  in  seinen 
ganzen  Wesen  vom  Hauche  des  klassischen  Altertums  angeweht  wieksva 
ein  anderer,  (Gottfried  Herrmann;  diesen  zu  hören  versäumte  K.  such 
sp&ter,  bei  zufülligem  Aufenthalte  in  Leipziff,  niemals,  und  noch  im  Wte- 
ter  von  1846  zu  1847,  als  jener  die  Snpplices  des  Aesehylos  srkJlrte, 
sasz  er,  selbst  schon  bejahrt  aber  noch  jung  am  Herzen,  au  den  Fossen 
des  verehrten  Meisters. 

Nachdem  er  im  Herbste  1817  das  Examen  ehrenvoll  bestanden, 
suchte  er,  um  nun  auch  in  der  Schule  des  Lebens  sieh  za  bilden,  eine 
Stelle  als  Lehrer  im  Auslande,  wo  möglich  in  der  Schweiz,  oder  als 
Reisebegleiter.  Wftrend  des  Winters  beschäftigte  er  sich  noch  mit  Ma- 
thematik und  pädagogischen  Studien;  bei  den  letzteren  war  ihm  sehr 
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fordtriiob  die  Bekanntachaft  mit  dem  damaligfen  Bür^rerschallehrer,  jetsi- 
gen  Professor  theol.  emer.  Lindner,  dem  Nestor  der  sächsischen  Päda- 
l^ogen.  Collegien  bei  PUtner  and  die  Lektüre  der  sKmtlichen  Werke 
Schillers  fQUten  die  übrige  Zeit  aas.  Inzwischen  waren  ihm  mehrere 
Lehrerstellen  angeboten  worden,  aber  keine  die  seinen  Wünschen  ent- 
sprochen hfttte;  endlich  entschloss  er  sich  doch,  die  Ansführang  seines 
Lieblingsplanes  aafschiebend,  eine  solche  Stelle  im  sftchsischen  Vater- 
lande,  and  swar  in  Frankenberg  ansunehmen,  die  ihm  darch  Vermitt- 
long  des  Oheims  Barth  angetragen  warde.  Mit  anermüdlicher  Pflicht- 
treae  and  schSnem  Erfolg  unterrichtete  er  hier  von  Ostern  1818  ab  drei 
Jahre  lang  die  Kinder  mehrerer  angesehenen  Familien.  Obgleich  er  in 
seinen  Anforderungen ,  die  Fortschritte  der  eigenen  Schnlseit  als  Mass 
Yor  Aogen,  sehr  streng  war,  hiengen  doch  die  Kinder  fast  alle  mit  Vüh- 
render  Liebe  an  ihm ,  and  diese  wie  die  Anerkennung  der  Eltern  lohnte 
seine  aufopfernde  Thätigkeit.  Aach  ansser  diesem  Kreise  erwarben 
ihm  sein  ernstes  wissenschaftliches  Streben  und  seine  im  Dienste  der 
Freundschaft  und  heiterer  Geselligkeit  mit  Glück  verwendete  Gabe  der 
Dichtung  bei  Jung  und  AH  Achtung  and  Zaneigang,  nnd  er  erhielt  sich 
diese  um  so  sicherer,  als  er  allen  kleinstädtischen  Parteiungen  fern  blieb. 
Unter  den  Freunden  übte  auf  ihn  besonderen  Einflusz  der  Leutnant 
Ton  Wojdt,  ein  junger  Mann  von  nicht  gewöhnlicher  Bildung  nnd 
strengen  Sitten,  dessen  klarer  praktischer  Verstand  und  ruhige  Heiter- 
keit dem  leidenschaftlicheren  Eifer  and  der  schnellen  Reizbarkeit  des 
Freundes  einen  heilsamen  Zaum  anzulegen  geeignet  waren.  Von  hohem 
and  dauerndem  Werth  war  ferner  für  ihn  der  Umgang  mit  dem  Pfarrer 
Johann  Friedrich  Sillig  und  dessen  geistvoller  Tochter.  Den  Naturwis- 
senschaften mit  Liebe  zugethan  und  Verehrer  Schellings,  interessierte 
Sillig  sich  gleichzeitig  sehr  lebhaft  für  vergleichende  Sprachforschung, 
nnd  der  Gennsz  an  den  Schätzen  der  deutschen  und  englischen  Littera- 
tur  würzte  die  häufig  gemeinschaftlich  verlebten  Abende;  noch  später 
nnd  bis  zu  Silligs  Tode  (1822)  wurde  der  Verkehr  in  Briefen  fortgesetzt. 
Schöne  Stunden  der  Erholung  waren  es  auch,  die  K.  auf  der  nahe  ge- 
legenen Pfarre  zu  Ebersdorf  zubrachte. 

Doch  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden,  zuerst  angefacht  durch 
Krejszigs  Mitteilungen  über  die  Schätze  von  Pompeji  und  Herculaneum 
nnd  seitdem  im  Herzen  gehegt,  war  nicht  erloschen.  Mit  Freuden  er- 
griff  daher  K.  im  J.  1821  das  Anerbieten  des  um  15  Jahre  älteren  Fran- 
zosen Venel  —  der  wärend  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Sachsen  Sil- 
ligs Bekanntschaft  gemacht  und.  von  gleichem  Eifer  für  das  Studium 
der  Natur  beseelt ,  dessen  Freundschaft  gewonnen  hatte  —  ihm  bei  der 
Begründung  und  Leitung  eines  Erziehungsinstituts  zu  Orbe  im  Kanton 
Waadt  zur  Seite  zu  stehen.  Er  übernahm  den  Unterricht  in  den  klassi- 
schen Sprachen,  in  der  Geschichte  und  im  Deutschen  und  half  wärend 
der  1^  Jahre,  die  er  in  dieser  Stellung  verblieb,  die  junge  Anstalt  zu 
erfrealicher  Blüte  entwickeln.  Benutzte  er  für  sich  selbst  die  Gelegen- 
heit französische  Sprache  und  Litteratur  zu  studieren  mit  einem  Eifer, 
dessen  Erfolge  seine  Umgebung  in  Erstaunen  setzten,  so  war  er  nicht 
minder  von  dem  Streben  durchdrangen,  unter  seinen  Zöglingen  wie  un- 
ter dem  zahlreichen  Veneischen  Familien-  und  Freundeskreise  die  deut- 
sche Sprache  Mu  ihrer  Kraft,  Fülle,  Gediegenheit  und  ihrem  Reichtum* 
kennen  und  achten  zu  lehren;  anf  jede  Weise  sachte  er  der  deutschen 
Litteratur  Eingang  za  verschaffen  und  das  Vortirteil  gegen  die  *  lonrds 
A11emands%  welches  ans  dem  Hasse  gegen  die  ehemalige  Bemerische 
Regierung  neue  Nahrang  gesogen  hatte  und  von  dem  selbst  Venel  noch 
nicht  frei  war,  dnrch  Lehre  und  Hinweisung,  darch  entschiedenes  Auf- 
treten und  im  Notfalle  bitteren  Spott  gegen  sklavische  Vorliebe  für  Pa- 
riser Unsitte,   mehr  noch  durch  die  Tadellosigkeit  seines  eigenen  Be- 
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tragena  la  bekämpfen.  Wanderungen  durch  den  Kanton  Waadt,  das 
Berner  Oberland,  Wallis  u.  a.  f.,  verbunden  mit  geschichtlichen  nnd 
ethnographischen  Studien,  gemeinschaftliche  Ausflüge  in  die  Vörberge 
des  Jura  und  zu  Verwandten  des  Hauses,  die  einfachen,  aber  an  Gästen 
sahireichen  und  geistig  belebten  Soireen,  welche,  auch  yon  den  aus  allen 
Weltgegenden  nach  jenem  gesegneten  Himmelsstriche  susammenströmen- 
den  Fremden  nicht  selten  besucht ,  Ton  Venel  su  den  Mitteln  der  Erzie- 
hung der  Jugend  'fürs  Leben'  gerechnet  wurden,  Ton  denen  aber  K.  sieb 
häufiger  surücksog,  um  als  'monsienr  Pdr^mite*  dem  Studium  der  alteo 
Klassiker  su  leben,  Besuche  bei  Pestalozzi  und  Niederer  in  IfPerten, 
Fellenberg  in  Hofwyl ,  Bonstetten  u.  a.  —  dies  alles  sind  nur  einzelne 
Ziige  aus  dem  reichen  Bilde  jener  Jahre,  f&r  welches  die  wachsende 
Achtung  und  Freundschaft  von  Venel  nnd  dessen  Qattin,  einer  Fnn 
von  seltenen  Oaben  des  Greistes  und  Herzens,  den  schönsten  Hinteigrond 
bildeten. 

An  den  Aufenthalt  in  Orbe  schlieszt  sich  die  ersehnte  und  dureh 
sorgfältige  Studien  vorbereitete  Wanderung  durch  das  südliche  Frank- 
reich und  Italien  'in  Seume^s  Manier \  zu  welcher  ihm  der  Vater  einei 
seiner  Frankenberger  Zöglinge  durch  ein  Darlehn  die  Möglichkeit  rer- 
schaffte.  Die  Eindrücke,  welche  Italien  nicht  nur  durch  Naturscbon- 
heiten,  Kunstschätze  und  geschichtliche  Erinnerungen,  sondern  sadi 
durch  das  natürliche  Gefühl  für  Schönheit ,  die  schnelle  Auffassungsgabe 
und  die  liebeuA würdige  Sinnlichkeit  seiner  Bewohner  bietet,  nahm  er 
mit  offenem  Auge  und  Herzen  in  sich  auf,  ohne  des  Einspetcheros  sei- 
ner Erfahrungen  für  die  Zukunft  zu  vergessen ;  und  seine  nicht  gewöhn- 
liche Gabe  der  Mitteilung,  noch  erhöht  durch  den  Zauber  des  südliehen 
Himmels,  öffnete  ihm  viele  Thüren  und  Herzen,  welche  anderen  ver 
schlössen  bleiben.  In  Rom,  wo  er  sich  zweimal,  bei  der  RückreiM 
einen  Monat  lang ,  aufhielt ,  war  er  gern  gesehen  und  bald  heimlich  in 
den  Ateliers  der  deutschen  Maler  Joseph  Anton  Koch,  Reinhart  nnd 
Kaisermann,  wie  in  der  Werkstätte  Thorwaldsens.  Die  schönsten  Stan- 
den aber  verlebte  er  in  Neapel  mit  GÖthe's  ehemaligem  Beiseb^eiter  in 
Sicilien,  dem  Maler  Kniep,  |in  welchen  er  durch  den  Züricher  Wolfen«- 
berger  empfohlen  war  und  mit  dem  er,  ob  auch  an  Alter  sehr  nngleieh, 
bald  den  herzlichsten  Freundschaftsbund  schlosa.  Wer  ihn  in  seinen 
späteren  Jahren  von  jener  glücklichen  Vergangenheit  ersählen  horte,  der 
konnte  bei  dem  Leuchten  seines  Auges,  bei  dem  Fluss  seiner  Rede  und 
der  Lebendigkeit  seiner  Gestikulationen  ahnen,  wie  er  als  JüngÜQg  em- 
pfunden haben  mobhte,  und  unwillkürlich  gedachte  man  des  Wortes,  das 
Göthe  in  der  italienischen  Reise  über  seinen  Vater  ausspricht:  wie  man 
von  einem,  der  ein  Gespenst  gesehen,  behaupte,  dasz  er  nie  wieder  ganz 
glücklich  werden  könne ,  so  habe  umgelnhrt  jener,  nachdem  er  das  her- 
liehe  Neapel  erschaut,  nie  in  seinem  Leben  ganz  unglücklieh  werden 
können.  —  Nach  sechsmonatlicher  Reise  langte  K.  wieder  in  Orbe  an, 
um  nach  schmerzlichem  Abschied  von  den  Freunden  in  das  Vaterland 
zurückzukehren.  Trauervoll  war  für  ihn  auch  das  Wiedersehen  der 
Heimat:  das  treue  Herz  der  Mutter,  an  der  er  stets  mit  reinster  kind- 
licher Liebe  gehangen,  hatte  zu  schlagen  aufgehört;  vergebens  wsr*ein 
Schritt  durch  die  Nachricht  von  ihrem  gefährlichen  Zustande  beüngelt 
worden. 

Die  nächsten  Monate  verlebte  K.  in  Dresden,  mit  dem  Ordnen  nnd 
Verarbeiten  des  auf  der  Reise  gesammelten  Stoffes  beschäftigt.  ^^ 
hauptsächlichste  Frucht  dieser  Arbeit  war  seine  Schrift:  'Glaube,  Un- 
glaube und  Aberglaube  unserer  Zeit'  (Dresden  1825),  welche  gleich  ehren- 
des Zeugnis  ablegt  von  der  Tiefe  und  Klarheit  seines  religiösen  Bewnst- 
seine  und  der  Reife  seines  Charakters  wie  von  seiner  schriftstelleriseben 
Begabung.    Sie  fand  ein  Vorwort  von  dem  damals  so  gef^erten  Diehter 
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der  Urftnift,  Tiedge,  dem  K.  darob  deo  Hofratfa  BSttiger  bekannt  ge- 
worden war  und  welcher  seinerseits  ihn  bei  dem  Hofrath  nnd  Archivar 
Oebhardt  nnd  in  den  erlesenen  Freundeskreis  der  Frau  yon  der  Recke 
einführte.  K.  hatte  damals  nicht  ungegründete  Hoffnung  eine  Anstel- 
lung in  Dresden ^lu  finden,  bei  welcher  er  seine  Befähigung  für  Ksthe- 
tische  Kritik  und  seine  knnstgesehichtlichen  Kenntnisse  h&tte  verwerthen 
können.  Diese  Hoffnung  wurde  jedoch  vereitelt ,  nnd  bald  darauf  be- 
Btimrote  ihn  die  Bücksicht  auf  den  Wunsch  seines  Vaters ,  sich  nm  das 
erledigte  Conrectorat  am  Ljceum  in  Annaberg  sn  bewerben ,  welches  er 
nach  glftnsend  bestandener  Prüfung  im  M&ra  1825  auch  erhielt. 

Nicht  ohne  inneren  Kampf  schied  er  von  dem  freien,  an  Anregung 
und  geistigen  Genüssen  so  reichen  Leben  in  Dresden;  hatte  er  doch 
selbst  hier  die  Sehnsucht  nach  der  reicheren  Katur,  nach  den  empfäng- 
licheren und  mitteilsameren  Menschen  des  Südens  nicht  verwinden  kön- 
nen, und  nun  sollte  er  sich  fesseln  lassen  an  eine  kleine  von  dem  gei- 
stigen Verkehr  der  gebildeten  Welt  fem  liegende  Stadt,  sollte  verkeh- 
ren mit  Menschen,  denen  er  grossenteils  fremd  geworden  war,  wirken 
an  einer  Schule,  deren  Gebrechen  er  nur  su  wol  kannte.  Den  Zwie- 
spalt Bwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  vermochten  auch  die  kommenden 
Jahre  nicht  an  versöhnen;  denn  ihm  war  nicht  das  volle  Masz  jener 
köstlichen  Himmelsgabe  des  Humors  eu  Teil  geworden ,  welcher  lächelnd 
Über  diese  Kluft  die  Brücke  schlägt.  Seine  für  alles  Hohe  und  Edle  em- 
pfänglichere,  aber  ebenso  gegen  die  Berührung  mit  gemeinem  Thnn  und 
Denken  empfindliche  und  reizbare  Katur  machte  ihn  nicht  selten  gegen 
Menschen  und  Verhältnisse  ungerecht,  obgleich  sie  auf  der  anderen 
Seite  ihn  über  die  Mühen  eines  sorgenvollen  Berufes  erhob  und  ihn  be- 
wahrte vor  jener  gefährlichen  Klippe  des  Schullebens,  dem  Erstarren  im 
Alltäglichen.  —  Nicht  ohne  vorherigen  inneren  Kampf  also,  aber  mit 
dem  festen  Vorsätze  den  gewählten  Beruf  redlich  und  treu  zu  erfüllen 
trat  er  das  Conrectorat  an;  und  ungeachtet  vielfacher  Hemmnfpse  ge- 
nosz  er  das  Glück  in  lOj ähriger  Wirksamkeit,  nach  dem  Tode  dei  alten 
Rectors  Benedict  17  Monate  lang  auch  mit  den  Functionen  des  Recto- 
rats  betraut,  als  die  belebende  Kraft  des  Lyceums  angesehen  zu  wer- 
den und  eine  Ültte  wolf^erathener  Schüler  um  sich  versammeln,  welche 
in  ihm  den  gewissenhaften  Lehrer  wie  den  väterlich  sorgenden  Freund 
ehrten ,  unter  diesen  auch  zwei  Söhne  seines  früheren  Pflegevaters  Barth. 
Welches  Mass  der  Durchbildung  ihm  als  Ziel  für  den  Lehrer  e{ner  Ge- 
lehrtenscbule  vorschwebte,  darüber  mögen  seine  eigenen  Worte*)  Aus- 
kunft pfeben :  'Ein  vollgerüttelt  Mass  des  Wissens  neben  pflichtgetrenem 
Amtseifer  und  ein  makelloser,  des  Amtes  Würde  entsprechender  Lebens- 
wandel, sagen  wir  mehr  als  dies:  ein  Durchdrungensein  von  christlicher 
Gesinnung  scheinen  mir  nur  erst  die  Vorbedingnisse  jener  Durchbildung 
sn  sein.  Was  verlangt  sie  nicht  noch  weiter?  Zur  Anwendung  bringen 
soll  der  tüchtige  Lehrer  eine  durch  Popularität,  Präcision,  Lebendigkeit, 
Entkleidung  von  Wortkram,  Anregung  der  Denkthätigkeit ,  Vermeiden 
jeder  Abschweifung ,  Sicherheit  des  Urteils  über  die  jedesmaligen  Schü- 
lefträfte  nachhaltig  fesselnde  Methode.  .  .  Verstehen  soll  er  nicht  nur 
das  Unterweisen ,  sondern  auch  das  Erziehen ,  wissen ,  dasz  er  berufen 
ist  Grundsätze  einzuprägen  und  Charaktere  zu  bilden ,  und  zugleich  takt- 
voll die  Disciplin  handhaben,  die  oftmals  einzig  von  der  Persönlichkeit 
bedingt  ist,  und  ausserdem  soll  er,  der  Schulmann,  unbefangenen  Blick 
und  eine  Dosis  Selbstverleugnung  besitzen,  um  seine  Specialität  dem 
höheren  und  allgemeinen  Zwecke  unterzuordnen.    Und  noch  immer  bleibt 

1)  'Ezcurs  in  nnd  durchs  Gymnasium'  (Leipzig  1851)  S.  19  f.  Aehn- 
lieh  schon  in  den  'Aphorismen  aus  dem  Gebiete  des  Gymnasiallebens' 
(Leipzig  1887). 


406  Kurze  Anzeigen  und  MisceUen. 

ein  etwM  im  RfloksUnde,  irms  mich  Tersncbt  ra  (riftnben:  praeeeptor 
n«8eitnr ,  aon  fit  —  ein  etwM ,  was  keine  Schale,  Zeit-  nnd  Weltbildnnfr 
noch  da«  Studium  der  Weltweisheit  selbst  verleiht,  sondern  was  die 
Gottheit  nur  einselnen  als  Pathengeschenk  einbindet:  die  Hoheit  der 
Oesinnunir  nemlieh,  die  Tor  anderen  den  Menschenbildner  adeln  sollte, 
der  eehte  Humanismus,  der  unter  dem  yielen  Unkraut,  das  so  hSnfi^f 
den  Sehulg^arten  yemnatert,  wie  Buchstabendünkel  und  Alleinweiiheit, 
neidisch  bissi|re  Verkleinerunfr  fremden  Strebens  und  Verdienstes,  eo^ 
brüsti^e  Lebensansicht,  Serrilismns,  Selbstsucht  usw.,  seinen  Osrten 
nicht  yerschlämmen  noch  versanden  Ittsat,  sondern  sich  die  frei  nm- 
schauende  Seele,  und  die  Heiterkeit  des  Gemüts  und  den  unerschütter- 
lichen Lebensmut  sum  Wirken  bewahrt  nnd  vor  der  Welt  bewärt'.  — 
Diese  Hoheit  der  Gesinnung  war  es  auch  vornehmlich ,  was  ihm  MSiuier 
wie  Fr.  Jacobs  und  Gottfr.  Hermann  als  leuchtende  Vorbilder  in  seioem 
Bernfe  erscheinen  Hess.  Die  Ausbildnng  des  Charakters  seiner  Zoelini^ 
fralt  ihm  als  die  Hauptsache,  wie  die  Dnrchbildnnir  und  Veredelane  des 
et^en  Ich  als  «aller  Studien  Preis  und  Ziel'.  Christliehe  Bildooff 
und  Hebim(?  des  nationalen  Sinnes  durch  flreistvolle  Behandlnnp 
der  deutschen  Gesehiohte,  bei  deren  Vortraf^  er  oft  seine  ZubSrer  «elek- 
trisierte', durch  die  vaterländische  Litteratur  und  Uebunir  in  Schrift  und 
freier  Rede  hielt  er  hierbei  für  wesentliche  Stücke,  die  das  Gymnaiism 
mit  jeder  anderen  Sehule  gemein  habe ;  das  eigrentliche  Element  der  er- 
steren  aber  war  ibm  die  Ersiehunir  durch  das  Einleben  in  den 
Geist  des  Altertums,  deren  hinfifre  Vernachlässigung  über  philolo- 
gischem Kram  er  oft  beklagte. 

Im  J.  1828  verheiratete  er  sich  mit  Ernestine  Mej  ans  AnoaberyT* 
Schwägerin  des  Consistorialraths  Ausr.  Gotth.  Gernhard,  Rectors  sn 
Gymnasium  lu  Weimar.  Er  hatte  sie,  die  verwaiste,  in  der  Familie 
dieses  Mannes,  mit  dem  der  gleiche  Beruf  ihn  bekannt,  gleiche  Gesin- 
nung und  gleiches  Streben  bald  vertraut  gemacht  hatten,  in  Wieeenbsd 
kennen  gelernt,  welches  damals  und  Sfter  als  Ort  der  Erholung  in  den 
Ferien  und  der  Vereinigung  für  die  Familie  diente.  Er  fand  an  ihr  eine 
treueste  Lebensgefährtin,  die  willig  jedes  Schicksal  mit  ihm  teilte,  durcH 
ihre  von  echter  Gottesfurcht  verklärte  Sanftmut  und  ein  sicheres  Gefnhl 
für  das  Schickliche  die  Härten  seines  Wesenii  ausglich,  durch  dnen 
ruhig -heiteren,  für  alle!«  Hohe  nnd  Schöne  offenen  Sinn  und  ihre  Be- 
gabung für  die  Musik  den  Trübsinn  scheuchte  und  den  Gennss  der 
Müsse  erhöhte  und  deren  feinem  Urteil  er  selbst  auf  seine  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  gern  einen  Einfluss  einräumte.*)  Ihre  Ehe  blieb  kin- 
derlos, aber  sie  war  stets  reich  an  Verkehr  mit  der  Jugend.  Der  wackere 
Vater  Köhler,  dessen  Freude  und  Stola  es  war  den  Sohn  in  geachteter 
Stellung  in  seiner  Nähe  su  haben,  und  die  Schwestern,  unter  denen 
vorzüglich  die  jüngste,  Mathilde,  mit  dem  Bruder  harmonierte,  weilten 
oft  an  dem  gastlichen  Heerde,  und  das  junge  Ehepaar  vranderte  seiner- 
seits gern  hinaus  auf  das  Zollhaus :  bei  ihren  Ausflügen  in  die  Umgegsnd 
begleitete  sie  gewöhnlich  einer  der  Lieblingsdichter.  In  den  Ferien  nn- 
ternahm  K.,  wenn  ihn  nicht  gichtiscbe  Anfälle  su  einem  Besuche  tos 
Teplits  nötigten,  gern  eine  andere  kleine  Reise,  und  bei  einer  soleben 
Gelegenheit  hatte  er  die  Freude  in  Dresden  auch  seine  Frau  dem  dorti- 
gen Kreise  Ensuführen.  Im  Winter  bot  einen  Vereintgnnffsponkt  (nr 
geistige  Genüsse  das  Museum ,  in  dessen  Räumen  neben  dem  hnehbe- 
gabten  Superint.  Schumann  u.  a.  auch  K.,  eine  Zeit  lang  augleich  Vor- 
steher, mehrmals  Vorträge  hielt. 


*)  Sie  lebt  als  Wittwe  in  Leipzig.  Ihren  Aufsetohnungea  verdankt 
der  Verfasser  einen  grossen  Teil  des  Materiales  zu  der  gegenwärtigen 
Biographie. 
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Die  Reorganisation  dei  sücbsisehen  Gelehrtenscbnlwesens  im  J.  1835 
hatte  die  Einsiehnng  mehrerer  ersgebirfrieohen  Sehnlen  snr  Folfre;  wenn 
Annaberg  dieses  Loos  nicht  teilte,  so  darf  gewis  ein  nicht  geringer  Teil 
des  Verdienstes  K.  angemessen  werden.  Nichtsdestoweniger  wnrde  es  bei 
der  Wiederbesetsnng  des  Reetorats  in  demselben  Jahre  dnrch  die  Rllnke 
einiger  einflnssreiohen  Personen,  welchen  als  särtlichen  Vätern  die  Sit- 
tensnoht  an  der  Schnle  zu  streng  nnd  die  dort  gehandhabte  Oereohtig* 
keit  in  wenifr  rücksichtSToll  erschien,  dahin  gebracht,  dass  K.  in  Zn- 
knnft  die  Stelle  eines  dritten  Lehrers  bekleiden  sollte.  Nicht  blos  seine 
Freunde,  aneh  ferner  stehende  waren  in  seiner  Seele  empört  über  eine 
solche  Znr&cksetsnn|if;  er  selbst  schwieg,  hielt  aber  beim  Ministerinm 
dämm  an  ihn  anf  Wartegeld  en  setzen.  Die  Freunde  in  Dresden ,  na* 
mentlieh  Conreotor  Wagner,  verwandten  sich  fKr  ihn,  nnd  schliesslich 
bot  einen  Aasweg  die  Bemfnng  nach  Zwickau  als  Conrector  und  Lehrer 
der  dritten  Klasse  an  der  kurs  vorher  aum  Gymnasium  erhobenen  Schule 
und  SU  gleich  als  Stadtbibliothekar. 

Die  erste  Zeit  in  Zwickau  war  eine  sehr  frlückliche.  Der  seinen 
Wfinschen  frans  entsprechende  Wirkungskreis,  welcher  doch  auch  hie 
und  da  an  litterarischen  Arbeiten  einige  Müsse  fibrig  Hess,  die  Aner- 
kennung dankbarer  Schüler,  der  Tcrtraute  Verkehr  mit  gleichgesinnten 
MXnnern,  wie  dem  für  die  Bildung  der  ärmeren  Volksklassen  unermüd- 
lich thfttigen  Kirchenrath  Döhner  und  anderen,  eine  ausgebreitete  Cor- 
respondens,  eine  angenehme  Amtswohnung  mit  Oarten,  die  bald  eu 
einer  schönen  Stätte  der  Oastfrenndechaft  ward,  vor  allem  aber  das 
innige  Seelenleben  mit  seiner  Frau  Hess  die  erlittene  Kränkung  schnell 
▼erj^essen.  Besonders  yerdient  machte  sich  K.  um  die  yorher  seit  einem 
Menschenalter  unverantwortlich  yemachlässigte  und  beraubte  Stadt- 
bibliothek, welche  so  eben  durch  den  Dr  Crusius  anf  Sahlis  aus  dem 
Erbe  des  Prof.  Clodlus  um  neue  5000  Bände  bereichert  worden  war; 
hier  war  ihm  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit  gegeben.  Doch  diese 
l^raekliche  Lage  sollte  nicht  lange  dauern.  'Tch  muste',  schreibt  er 
spXter  selbst,  'in  Zw.  die  schmersliche  Erftüirung  machen,  dass  die  in 
TrSiffem  und  Herolden  der  Hnmanitatswissenschaften  berufenen  des 
philologischen  Wissens  swar  vollauf  besiteen  können,  ohne  darum  dem 
klassischen  Altertum e  die  edelste  seiner  Früchte,  das  humane  Gepräge 
oder  den  Adel  der  Persönlichkeit  abgewonnen  zu  haben'.  Schon  im  J. 
18%  kam  es  an  einem  schweren  Conflicte.  Ein  kenntnisschwacher  und 
lässiger  Secundaner  der  Nicolaischule  r.n  Leipzig  hatte  bereits  ein  Jahr 
nach  seinem  Abganire  von  dieser  bei  der  Schulcommission  des  Gymna- 
siums EU  Zwickau  die  Znlassnn|i^  sum  Maturitätsexamen  und,  in  gesets- 
widrii^r  Weise ,  ein  Reifezeugnis  erlanirt;  rergebens  hatte  K,  sich  aufs 
entschiedenste  widersetzt  und  seinen  Widerspruch  zu  Protokoll  erklärt. 
Als  nun  von  Leipzif?  aus  Anzeicre  ans  Ministerium  erstattet  wurde,  cas- 
■ierte  dieses  nach  Emsichtnahme  der  Acten  das  fragliche  Zeugnis  und 
freb  dem  Lehrercollecrium  sein  ernstes Misfallen  zu  erkennen,  wärend  gleich- 
«eitig  K.  eine  Belobigung  wegen  seines  pflichtmässigen  Verhaltens  zu 
Teil  ward.  K.  konnte  sich,  so  wol  ihm  auch  diese  Anerkennung  für 
den  Augenblick  that,  nicht  verbelen,  dasz  sie  seine  Stellung  gei^enüber 
den  Amtspfenossen  bedenklich  erschweren  müsse;  nnd  diese  Befürchtung 
war  nur  zu  sehr  gerechtfertigt:  jenes  Ereignis  war  das  erste  Glied  in 
einer  Kette  von  Anfeindungen ,  Verdächtigungen ,  Kränkungen  aller  Art, 
;re1ohen  er  anfanit*  den  Stolz  eines  edlen  Bewustseins  entgegensetzte, 
die  aber  allmählich  jeden  gedeihlichen  Erfolg  seiner  Lehrthätigkeit 
hemmten  und  seine  Berufsfreudigkeit  verkümmerten.  Eine  Schildern n|( 
dieser  'kleinen  Leiden'  wird  man  uns  gern  erlassen.  —  Ostern  1838,  als 
er  nach  seiner  Gewohnheit  die  Summe  seines  Lebens  für  da»  vergangene 
Vierteljahr  sog,  merkte  er  folgendes > an : 'Mie  Zwistigkeiten  im  Collegio 
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•rreicbten  ihren  Höhepunkt.  Der  lOe  Fehmar  war  ein  foneeter  Tag 
nnd  hatte  cur  nXehtten  Folge  den  Enteeblnss  daf  Vaterland  m  rerlaasen 
—  einen  Entechlnss,  den  Tiele  UmstSnde  befeattgen  nnd  begüoattfen 
nnd  an  dessen  Ane^hmng  die  nSehate  Zeit  an  arbeiten  bestimmt  ist.' 
QenKhrt  wurde  dieser  Entsehluss  dureh  eine  im  Sommer  desselben  Jah- 
res unternommene  Reise  in  die  Sehweis,  wo  er  den  inswisehen  mit  sei- 
ner  Gattin  und  den  herangeblfihten  TSohtem  nach  Ghampel  bei  Genf 
übergesiedelten  Venel  besuchte ,  die  alten  theueren  Erinnerungen  wieder 
auffrischte  nnd  bei  Eduard  SilKg,  dem  Sohne  seines  Täterlichen  Frem- 
des, welcher  durch  seine  Vermittelung  sein  Nachfolger  im  Venelschen 
Institute  geworden  war,  jetst  aber  einem  selbstbegrfindeten  Institut  in 
Bellerire  am  Leman  in  unmittelbarer  N&he  von  Verey  vorstand ,  in  der 
herslichsten  Weise  aufgenommen  wurde.  Die  Bewerbung  um  eine  Stelle 
an  der  Akademie  su  Lausanne,  welche  wegen  einer  eigentfimlichen  Be- 
stimmung in  den  Statuten  der  letzteren  erfolglos  bleiben  muste,  gab  den 
Anfeindungen  der  Gegner  neuen  Stoff.  Zu  Anfang  des  J.  1839  hielt  K. 
um  seine  Entlassung  an;  sie  wurde  ihm  erteilt  'unter  einer  belobenden 
Anerkennung  seiner  nützlichen  Thfttigkeit*.  Kurz  nach  Ostern  dees.  J. 
reiste  er  mit  seiner  Frau  nach  der  Schweiz  ab,  die  ihnen  eine  neue 
Heimat  werden  sollte.  Zahlreiche  Beweise  der  Teilnahme  machten  den 
Abschied  noch  schwerer.  Und  es  war  an  sich  kein  leichter  Sebritt, 
▼om  Vaterland,  ron  einem  innig  geliebten,  nun  alt  gewordenen  Vater. 
▼on  lieben  Freunden  und  dankbaren  Schülern  zu  scheiden,  ein  reich- 
liches Auskommen ,  eine  gesicherte  Stellung ,  die  Aussicht  auf  Bef5rde- 
rung  dahinzugehen,  um  als  Priratlehrer  in  fremdem  Lande  einer  un- 
sicheren, vielleicht  kümmerlichen  Zukunft  entgegenzugehen.  Wol  hatte 
die  Schweiz  für  ihn  den  Reiz  einer  Jugendliebe,  wol  hatte  das  freie 
Land  einen  Vorzog  für  den  Mann,  dem  Unabhängigkeit  mehr  galt  alz 
Reichtum,  wol  fand  er  auch  dort  theure  Freunde;  aber  was  hätten  dieee 
Gründe  vermocht  vor  der  ruhigen  Ueberlegung,  vor  den  Bitten  nnd 
Warnungen  der  Freunde,  vor  den  Thränen  einer  zagenden  Gattin? 
Der  wahre  Grund  liegt  tiefer.  Um  das  edelste  Gut  zu  retten,  dea 
Frieden  der  Seele,  warf  er  die  sonst  geachteten  Güter  des  Lebena 
als  unnützen  Ballast  über  Bord.  Es  war  der  tapfere  Entsehlusz  eines 
Mannes,  dem  die  Wahrheit  über  alles  gieng  und  der  auch  in  svneii 
Lebensverhältnissen  nichts  unwahres  dulden  mochte.*) 

Einigermaszen  gesichert  war  K.8  Unterhalt  zunächst  durch  das  Ver- 
hältnis zu  Sillig.  Letzterer,  welcher  durch  seine  ausgezeiehnete  Befähi- 
gung als  Lehrer,  mehr  noch  durch  sein  hervorragendes  Talent  zum  Or- 
ganisieren und  Leiten  die  junge  Anstalt  schnell  zu  schönstem  Gedeihen 
gebracht  hatte,  war  dem  Freunde,  dem  er  die  ftrühere  Beförderung  sei- 
nes Lebensglückes  noch  immer  hoch  anrechnete,  mit  dem  Anerbieten 
entgegengekommen,  ihm,  bis  sich  eine  geeignete  Anstellung  an  irgend 
einem  collige  finden  würde,  den  selbständigen  Unterrieht  der  ersten 
Klasse  seines  Instituts  in  den  alten  Sprachen  zu  übertragen  und  ihm 
ausserdem  Privatschüler  zuzuweisen,  welche  dann  ohne  besondere  Ver- 
gütung "«n  den  für  sie  passenden  Lehrstunden  im  Institut  sollten  teil- 
nehmen können.  In  der  Folge  gefiel  sich  K.  in  Vevej  so  wol,  dasz  er 
kaum  wieder  ernstlich  daran  dachte  anderswo  eine  Stelle  za  sudien. 
Den  Unterricht  am  Institut  gab  er  jedoch  später  wegen  Mangel  an  Zeit 
auf;  seine  Privatsehüler  beschäftigten  ihn  hinreichend,  und  er  hatte 
deren  im  Lauf  der  Jahre  eine  grosse  Zahl  in   seltener  Manigfaltigkeit 

*)  Ein  jüngerer  Freund  und  College  von  K.,  M.  H.,  hatte  auch  für 
seine  Person  die  Leiden  jenes  groszenteils  mit  durchgekostet,  glanbte 
jedoch  aushalten  zu  müssen.  Er  erkrankte  später  und  sah  sich  Ttnn- 
laszt  seine  Stelle  ebenfalls  anfangeben. 
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der  NaÜonaltt&i,  des  Banget  und  der  Gebort,  der  Befähigung,  des  Alters 
und  Geschlechts.  So  erteilte  er  eine  Zeit  lang  einem  Herrn  Rostier, 
welcher  nla  reicher  Mann  sich  ron  den  Genüssen  der  Welt  snrückge- 
EOgen  hatte,  um  nur  der  Beligion  und  dem  Nutsen  seiner  Mitmensohen 
an  leben,  und  der  sich  durch  sein  vorgerücktes  Alter  nicht  von  der  Er- 
füllung des  Wunsches  abhalten  liesc,  das  neue  Testament  noch  in  der 
Ursprache  au  lesen,  Unterricht  im  Griechischen  und  hielt  dem  Prineen 
Alezander  von  Prenssen ,  welcher  unter  dem  Namen  eines  Grafen  von 
Tecklenburg  mit  seinem  Mentor,  dem  Baron  von  Böder,  sich  in  Verey 
aufhielt,  eine  Beihe  geschichtlicher  Vorlesungen,  wttrend  seine  Frau 
neben  ihren  h&usUchen  Beschäftigungen  einige  jüngere  Zöglinge  des 
Silligschen  Instituts  Klavier  spielen  lehrte. 

Mit  der  Familie  Sillig  blieben  sie  fortwärend  im  schönsten  freund- 
schaftlichen Verhältnis;  bei  keinem  Familienfeste  durften  sie  fehlen, 
und  die  Kinder  hiengen  besonders  an  der  *  Tante ',  die  ihnen  deutsche 
Stunden  gab,  mit  eärtllcher  Liebe.  Ihre  Wohnung  lag,  von  Garten 
umgeben,  unmittelbar  neben  dem  Silligschen  Institut.  'Wer',  schreibt 
K.  'unsere  stattliche  Terrasse  (Balcon)  von  aussen  und  unter  hübsch 
aufjgeputstes  Wohnsimmer  sieht,  wird  nicht  denken,  das«  ein  Paar 
einfache,  arme  Ansiedler  darin  wohnen,  die  sich  rubren  müssen,  um 
ihr  Brod  eu  verdienen'.  Vor  ihnen  lag  der  See,  die  jenseitigen  Ufer 
mit  ihren  weithin  glänsenden  Landhäusern,  Dörfern  und  Städten  und 
ihren  Schluchten  in  seinen  blaugrünen  klaren  Fluten  wiedersptegelnd, 
rechts  von  der  Jurakette ,  links  von  den  schneebedeckten  Berghäuptern 
Savoyens  und  des  Wallis  überragt,  wärend  nach  der  anderen  Seite  hin 
die  klare  Luft  selbst  die  weidenden  Heerden  auf  den  Triften  der  Dent 
de  Jaman  und  der  Plejaden  erkennen  Hess.  Der  Park  von  HauteviUe, 
das  liebliche  Montreux,  Blonej,  Chattelard  waren  oft  das  Ziel  ihrer 
Spasiergänge ,  die  durch  terrassenförmige  Weingärten  hinführten;  auch 
weitere  Autflüge ,  nach  dem  durch  Byrons  Gedicht  berühmt  gewordenen 
Schlosse  Chillon,  ns^Wdor  Dent  de  Molton,  nach  St.  Maurice,  Cha- 
mouniz  usw.  wurden^PGesellschaft  dann  und  wann  unternommen.  So 
konnten  sie  den  Freunden  in  der  alten  Heimat  von  einem  idyllischen 
Leben  berichten.  Auch  durften  sie  nicht  selten  alte  Freunde  und 
Freundinnen  als  Gäste  empfangen,  und  selbst  solche,  die  ihnen  im  Va- 
ierlande  fem  gestanden,  ¥nirden  hier  als  Landsleute  traulich  begrüsst; 
so  die  an  Geist  und  Hersen  gleich  ausgeseichnete  Charlotte  von  Ahle- 
feld, die  sich  einige  Zeit  in  Vevey  aufhielt  und  mit  der  sie  in  lebhaftem 
Gedankenanstausch  die  genussreichsten  Stunden  verlebten. 

Das  wirksamste  Mittel,  eine  sngewaDderte  Familie  in  der  anders 
redenden,  anders  gesitteten  neuen  Heimat  feste  Wurzel  schlagen  eu 
lassen,  pflegen  sonst  die  Kinder  su  sein.  Sie  blieben  ihnen  vertagt. 
Dagegen  trug,  sie  heimisch  eu  machen,  nicht  wenig  bei  K.t  Ernennung 
anm  Mitgliede  det  deutschen  Kirchenvorstandes,  welche  noch  im  J.  1839 
erfolgte.  Von  den  Angelegenheiten  der  Gemeinde  beschäftigte  ihn  be- 
sonders die  Verbesserung  der  Liturgie  und  des  Kirchengesanges,  und 
die  Commissionssitsungen ,  in  denen  er  sich  an  der  sicheren  und  takt- 
vollen Behandlung  der  Berathungsgegenstände  erfreute ,  wie  die  Stunden 
sUUer  Arbeit  knüpften  ein  starkes  Band  swischen  seinem  Hersen  und 
der  Gemeinde.  Im  nächsten  Jahre  vertrat  er  wärend  einer  Beise  des 
Predigers  Fisch  längere  Zeit  dessen  Stelle  im  Predigen,  in  der  Seel- 
soige  und  in  der  Verwaltung  einiger  Kassen.  Als  später  die  Wahl  eines 
neuen  Geistlichen  nötig  wurde,  fehlte  wenig,  dasz  K.  die  Migorität  der 
Stimmen  für  sich  gehabt  hätte;  und  er  würde  die  Stelle,  su  der  Sillig 
ihn  vorschlug,  erhalten  haben,  wenn  nicht  die  Partei  der  Methodisten 
(momiers),  unter  denen  die  Kirche  gerade  ihre  einflutzreicbsten  Gönner 
aählte,  seine  Vorträge  für  nicht  strenggläubig  genug  gehalten  hätte. 
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In  den  Miuiestiinden  war  es  ihm  die  graaste^Frettde ,  einen)  T«il 
der  allen  KiaeBiker,  die  er  seine  *Tomehineneten'~Freande  nannie,  in 
längerer  Folge  in  lesen  als  es  ihm  in  Annaberg  nnd  Zwiekan  mSglish  ge- 
worden war.  DasB  er  sie  in  gewissem  Sinne  als  ein  Stttck  ▼aterttadisehn 
Eigentams  betrachten  durfte,  machte  sie  ihm  nur  noch  lieber.  Deaa 
der  Ehre  des  deutschen  Namens  blieb  auch  jetst  sein  Sinn  unibltoriy 
angewendet.  Zeuge  dessen  ist  n.  a.  sein  'Sehatsk&stlein  deutteker 
Geschichten'*),  eine  in  den  Bahmen  einer  geselUgen  Unterbaiiug 
gefasste  Tolks  tum  liehe  Darstellung  der  wichtigsten  Momente  der  dsot- 
schen  Geschichte,  namentlich  aucli  Kultur-  nnd  Litteratnrgeschiekte,  aa 
welcher  er  wärend  der  letaten  Jahre  seines  Aufenthalts  in  Vevsj  (bii 
1840)  mit  vieler  Liebe  arbeitete. 

Auch  an  trüben  Erlebnissen  fehlte  es  nicht.  80  der  Tod  des  Vaten 
in  der  Heimat,  des  verehrten  Schwagers  Gernhardt,  der  plötsliche  Vor- 
last der  5jfthrigen  Adelheid  Silllg,  die  aller  Liebling  gewesen  wer  und 
welche  die  Bräune  in  Zeit  Ton  drei  Tagen  dahinraffte.  Die  sehwente 
Prüfung  aber  für  ihn  wie  für  seine  Gattin  war  ein  Gehdrleiden,  wfkkm 
die  letstere  gegen  die  Mitte  der  40  er  Jahre  befiel  nnd  das  naek  nnd 
nach  SU  einem  solchen  Grade  von  Schwerhörig luit  führte,  dass  K.  ia 
den  späteren  Jahren  nicht  selten  lur  Schreibtafel  seine  Zuflucht  ttehmaB 
rouste,  um  sich  verständlich  su  machen  —  um  so  schwerer,  als  er,  tob 
Natur  rasch  in  seinem  Denken  nnd  Thun  und  in  ungewöhnlichem  Grade 
der  Mitteilung  ebenso  fähig  wie  bedürftig,  an  leichten  und  scbBoUeD 
Gefühls-  nnd  Gedankenaustausch  mit  der  feinfühlenden  Frau  gewöhot 
war.  Auch  die  poUtischen  Unruhen  in  der  Schweis  giengen  nidit  oiun 
Störungen  und  ernste  Besorgnisse  für  K.  vorüber;  sahen  sieh  doch, 
nach  dem  Sturze  der  von  ihm  hochgeachteten  Regierung  des  Ksatos» 
Waadt  im  J.  1845,  durch  die  Massregeln  der  neuen  Gewalthaber  oine 
grosse  Ansahl  Geistlicher  in  dem  Kanton ,  auch  in  der  nächsten  Un- 
gebung  von  Vevej,  sur  Abdankung  genötigt.  Der  Widerwille,  mit  den 
ihn  die  neue  Ordnung  der  Dinge  erfüllte,  war^M,  neben  dem  Maogol 
an  den  nötigen  litterarischen  Hülfsmitteln  nnd  ^P Hoffnung,  dass  aeiae 
Frau  durch  Veränderung  des  Klimas  Heilung  finden  möchte,  versufi* 
weise,  was  ihn  im  folgenden  Jahre  sur  Bückkehr  ins  Vaterland  ood 
Niederlassung  in  Leipsig  bewog. 

Hier  lebte  er  hinfort  mit  Erteilen  von  Privatunterricht  uod  sehrifi- 
stellerischen  Arbeiten  beschäftigt,  einige  Jahre  hindurch  auch  als  Leh- 
rer der  fransösisehen  und  englischen  Sprache  an  der  Nieolaischule  mit 
gewohntem  Eifer  wirkend,  bis  er  durch  eine  schwere  7monatliche  Krank- 
heit im  J.  1852,  in  Folge  deren  er  noch  längere  Zeit  jede  Anstrcngnn; 
meiden  muste ,  sur  Niederlegung  auch  dieser  Stelle  veranlasst  wurde. 
Bei  seiner  Rückkehr  nach  Sachsen  hatte  er  gehofft,  eine  seinen  frühero 
Leistungen  und  seinen  inswischen  geübten  Kräften  angemesseoe  As- 
Stellung  als  Lehrer  oder  als  Bibliothdcar  su  finden;  für  den  der  dio 
landläufige  Anschauungsweise  der  massgebenden  Kreise  kennt,  wird  oa 
nichts  befremdliches  haben ,  dass  ihm  eine  solche  Sphäre  des  WirkeM 
versagt  blieb,  dass  man  ihn,  der  sich  früher  seine  Lebensbahn  selbatia- 
dig  vorgeseichnet  hatte,  nun  auch  fernerhin  seinen  eignen  Weg  ir*^ 
hieas.  Auch  sonst  muste  er  im  Vaterlande  noch  mandie  VemseUiaai- 
gnng  und  Verleugnung  erfahren  —  erklärlich  genug  bei  seinem  Masgol 
an  Glücksgütern  oder  selbst  nur  einer  sorgenfreien  Esistens  sad  bei 
seiner  oft  herben  Aussenseite,  die  ihn  vielen  als  Sonderling  orseheinon 
Hess,  aber  darum  nicht  minder  schmerslich  für  einen  Mann,  dem  des 
'  soum  cuique '  als  erste  Lebensregel  galt  und  welcher  auch  in  dem  ge- 
ringsten den  Menschen  su  ehren  gewohnt  war.    Dagegen  genese  er  bei 

*)  Eigentum  des  Volksschriften  vereine  in  Zwickau,  4  Bdohn,  1844  ff. 
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all«n,  die  ihn  nKher  kannten,  die  höcliBte  Aohtnng,  und  besondera  wK- 
rend  der  erwähnten  Krankheit  giengen  ihm  von  allen  Seiten  die  wol- 
thnendsten  Beweise  Ton  Teilnahme  au;  tröstende  Freunde  waren  ihm 
auch  damals  die  besten  Geister  des  Altertums,  in  deren  Umgang  seine 
Seele  sich  fiber  die  körperlichen  Leiden  erhob.  Zu  seiner  völligen  Er- 
holung diente  im  folgenden  Sommer  ein  längerer  Aufenthalt  in  der 
Schweiz;  Sillig  hatte  ihm  eine  seiner  WeinbergsTUlen  eingeräumt,  und 
•o  genoBK  er  teils  in  einsiedlerischer  Stille,  teils  in  der  belebten  Qesell- 
sohaft  von  Bellerire  köstliche  Stunden.  In  rüstiger  Kraft  blieb  er  hin- 
fort bis  ans  Ende  unermüdet  thätig  und  an  allem  bemerkenswerihen  in 
Politik,  Litteratur  und  Kunst  wie  an  den  Interessen  seiner  Freunde 
den  regsten  Anteil  nehmend. 

Von  seiner  jugendfrischen  Begeisterung  gibt  noch  die  ein  Jahr  vor 
seinem  Tode,  beim  Beginn  des  italienischen  Kriegs,  geschriebene  Flug- 
schrift ^Vorwärts!  ein  Votum  aus  und  für  Sachsen'  Zeugnis,  welche 
in  kraftvoller  Beredsamkeit  den  Kampf  gegen  Frankreich  predigt. 
Ueber  seinen  Standpunkt  su  den  Innern  Verhältnissen  Deutschlands 
mögen  seine  eignen  Worte  Aufschluss  geben:  'Die  Decennien  nach  der 
Befreiungsseit'  sagt  er  in  einem  Manuscript  aus  der  lotsten  Zeit  'ver- 
flossen nicht  ohne  stillen,  bittern  Harm.  Die  Congresse,  die  Diploma- 
ten, die  Bückschrittsmänner  in  Gabinet  und  Presse,  die  Spione  und 
Emissäre  des  Auslands,  die  Festungsarreste,  der  Pressswang  usw.  ver- 
kümmerten dem  deutschen  Volke  seinen  Befreiungsjubel,  schwärsten  sei- 
nen Hoffnungbimmel,  lähmten,  so  schien  es,  alles  lebensfrohe  Bewegen. 
Koch  aber  lebten  der  Becken  aus  der  glorreichen  Vergangenheit  so 
manche,  die  Stein  und  Qneisenau  und  Vater  Arndt,  an  denen  sich  ein 
jeder  emporranken,  stärken  und  stählen  konnte.  Vergebens  war  es  auch, 
da«  freie  Wort,  noch  weniger  die  freie  Meinung,  die  im  stillen  wuchs, 
wucherte  und  Boden  gewann,  in  Fesseln  schmieden  su  wollen.  In  allen 
Landen  deutischer  Zunge,  in  den  Sitaungen  deutscher  Kammern,  in  den 
Liedern  der  Poeten,  da  wo  swei  oder  drei  zusammenstanden,  that  sich 
die  mit  der  Gegenwart  serfallene  Stimmung  kund.'  Und  an  einer  an- 
dern Stelle:  'Ich  habe  langgenährte  Unzufriedenheit  in  Meuterei  und 
Empörung  ausbrechen,  habe  Revolutionen  gelingen  sehen;  das  Volk -hat 
Rache  genommen  für  erlittenen  Druck  oder  Entziehung,  Schmälerung, 
Vertagung  seines  Lohns,  Kränkung  seiner  Ehre  durch  geringschätzige 
Erhebung  Über  seine  Niedrigkeit,  für  so  oder  anders  vorenthaltenes 
Recht.  Ich  habe  derlei  Aufstände  beklagen,  aber  von  dem  Standpunkte 
den  Menschenrechts  rechtfertigen  inüssen.  Ich  habe  gesehen,  wie  oben 
bei  den  Aristokraten  der  Geburt,  des  Rangs,  des  Amts,  Reichtums  und 
der  Intelligenz  das  Recbtsgefühl  nicht  haust  oder  nur  bei  seltenen, 
darum  aber  nicht  gehofft  noch  auch  wahrgenommen,  dass  durch  den 
Sieg  des  Demokratismus  das  Menschenrecht  zur  Geltung  käme  .  .  .' 

Wärend  der  stürmischen  Zeit  des  Jahres  1848  war  er  eifrig  mit 
seinem  bedeutendsten  Werke  beschäftigt,  dem  Texte  zu  dem  von  dem 
Buchhändler  T.  O.  Weigel  herausgegebenen  'Autographenalbum 
zur  zweiten  Säcularfeier  des  westfäläcäen  Friedenschlusses '  —  Lebens- 
beachreibungen  und  biographischen  Notizen  zu  den  über  1000  Facsimi- 
les,  welche  auf  47  Tafeln  enthalten  sind:  einer  Arbeit,  welche  eisernen 
Fleisz,  genaue  Kenntnis  der  Specialgescbichte  des  Zeitalters  der  Refor- 
mation und  des  dreiszigj ährigen  Krieges  und  glückliche  Combinations- 
gabe  bekundet  und  werthvolle  Beiträge  zur  Erforschung  jener  Zeit  lie- 
fert. Eine  ähnliche  Arbeit  hat  er  später  im  Auftrage  des  genannten  ver- 
dienstvollen Sammlers  für  dessen  Handschriftensammlung  ausgeführt.  — 
Ueber  seine  sonstige  schriftstellerische  Thätigkeit  nur  noch  einige  Worte. 
In  verschiedenen  belletristischen  und  wissenschaftlichen  Blättern,  enky- 
klopädischen  und  andern  Werken  hat  er  manig^ache  Beiträge  zur  Kul- 
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tar-,  Litteratnr-  und  Sittangesohicbte,  cur  Biographie  und  Politik  gege- 
ben. Mit  Vorliebe  w&hite  er  solche  Stoffe,  welche  mit  amen  eignen 
Erlebnissen  in  Verbindung  standen,  nud  bei  seiner  scharfen  AaSassang, 
seinem  voriügliehen  Gedüchtnis  sind  seine  Schilderungen  stets  lebens- 
voll und  smaiehend,  sein  Stil  bei  alier  Folie  der  Gedanken  klar,  an- 
sohaolich,  den  Mann  verrathend,  der  seine  Bildong  dem  klassischen 
Altertnme,  mehr  aber  noch  dem  Leben  verdankt,  bisweilen,  besonders 
in  den  frühern  Perioden,  aphoristisch.  Die  Biographien  ans  seiner 
Feder,  welche  in  Bttlan*s  ^geheimen  Geschichten  und  räthselhaften  Men- 
schen' enthalten  sind,  gehören  wol  unstreitig  su  dem  besten  in  dieser 
Sammlung.  Noch  höher  aber  stellen  wir  die  gegen  das  Ende  seines 
Lebens  geschriebene  Biographie  Max  Götsingers*),  wie  überhaupt  eine 
stete  Vervollkommnung  auch  in  seinen  litterarischen  Erseugnissen  wihr- 
Eunehmen  ist.  Eine  besondere  Begabung  hatte  er  für  edit  volkstam> 
liehe  Darstellung;  im  Verlag  des  Zwickauer  Vereins  sind  u.  a. ,  ausser 
schon  oben  genannten,  eine  Geschichte  des  Griechen-  und  Bömerrolks 
und  eine  Sammlung  von  Biographien  deutscher  Dichter,  letstere  erst 
nach  seinem  Tode,  von  ihm  erschienen.  Er  trifft  hier  durchaus  den 
rechten  Ton:  kurs,  kraftvoll,  verständlich,  Sprichwörter  und  volkstüm- 
liche Redensarten  mit  Leichtigkeit  in  den  Flusa  der  Darstellung  ver- 
webend.  Ein  warmes  ^Herz  für  unser  Volk'  leuchtet  überall  durch. 
Eine  von  ihm  hinterlassene  Sammlung  meist  noch  ungedruckter  Gedichte 
enthält  neben  einigen  sehr  gelungenen  lyrischen  Sachen  besonders  werth- 
volle  Epigramme. 

Die  letzten  Lebensjahre  brachten  viel  trübes.  Mehrere  der  liebsten 
Freunde  wurden  ihm  durch  den  Tod  entrissen,  so  Venel,  Weidaaer  in 
Buchholz,  Anacker,  Schumann ;  mit  diesem,  der  nach  Niederlegung  sei- 
nes Amtes  als  Superintendent  zu  Aunaberg  in  Dresden  lebte,  hatte  er 
seitdem  in  einem  geistig  anregenden  brieflichen  Verkehr  gestanden.  Da- 
zu machte  ihn  ein  Zittern  der  rechten  Hand,  das  ihn  an  der  gewohnten 
Beschäftigung  hinderte,  um  die  Zukunft  besorgt.  'Beklage  mich'  schreibt 
er  im  October  1850  an  einen  jungen  Freund ,  'der  Herr,  der  die  £aben 
füttert,  mag  bald  wieder  Sonnenschein  statt  der  seitherigen  Fadenscbei- 
nigkeit  senden. '  Der  gehoffte  Sonnenschein  sollte  ihm  noch  die  letzten 
Monate  verklären.  Eine  grosse  Freude  war  es  für  ihn,  als  zu  Ende 
desselben  Jahres  der  Staatsanwalt  Barth,  sein  früherer  Schüler  und 
Sohn  seines  verehrten  Jugendlehrers,  mit  seiner  Familie  nach  Leipzig 
zog.  Im  Januar  stak  er  wieder  'in  Schriftstellerei  bis  fiber  die  Ohren.' 
In  einem  Briefe  vom  6.  März  schildert  er  demselben  Freunde  seine 
neueste  litterarische  Thätigkeit,  seine  Pläne  für  die  Zukunft,  seine  Be- 
teiligung an  der  Leasingsfeier,  einen  Besuch  beim  Schriftstellerverein. 
'Alles  was  Du  schreibst'  sagt  er  dann  'erregt  meine  Teilnahme.  Fahre 
nur  so  fort  mich  über  Dich  au  courant  zu  erhalten.  Am  Uebaten  komp 
bald  selbst ,  ich  habe  Wein  im  Keller ,  und  guten. '  —  Der  Freund  kam 
wenige  Wochen  danach,  aber  nur  zu  aeiuem  Begräbnis.  Am  2.  AprQ 
entschlief  er  ruhig  nach  kurzem  Leiden  an  einer  Brustentzündung,  welche 
erst  am  Morgen  seines  Sterbetags  einen  bedenklichen  Charakter  annahm. 
Er  hatte  sich  in  den  letzten  Wochen  viel  mit  Todesgedanken  beschäf- 
tigt und  zu  den  Morgenandacbten  mit  seiner  Frau  meist  Lieder  über 
Tod  nnd  Unsterblichkeit  gewählt,  ohne  aber,  wie  es  scheint,  von  setbem 
nahen  Tode  eine  Ahnung  zu  haben.  Die  Einleitung  zu  seinen  'Auf- 
zeichnungen am  Lebensabend',  in  denen  er  die  Erfiuirungen  seines  rei- 
chen Lebens  niederzul^^n  beabsichtigte,  hatte  wol  solche  Gedanken  in 
ihm  angeregt.    Diesen  Aufzeichnungen,  welche  das  Motto  tragen  'es  ist 


*)  In  der  'Bürgerschule',  Jahrg.  1859. 
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Abend  worden  und  der  Tag  hat  lieh  geneigt*  sind  die  folgenden  Worte 
entnommen,  mit  denen  wir  diese  Darstellung  schliescen. 

Bei  rigorististi sehen  Ansichten  von  Tugend  oder  Tugendprunk, 
sagt  er,  und  im  Bewnstsein  nioht  nur  seiner  eigenen  sittlichen  M&ngel, 
sondern  auch  offenbarer  und  tiefeingewurcelter  Fehler  ungleich  mehr 
lum  Verurteilen  als  leichtfertigen  Beschönigen  und  üeberschitzen  ^seiner 
Indi^idualitttt  geneigt,  habe  er  doch  «unter  den  sahllosen  Entbehrungen 
eines  langen  Lebens,  bei  dem  Fehlsehlagen  fast  aller  Wünsche  und 
Entwürfe,  im  Kampf  mit  feindseligen  Elementen  vielfacher  Art,  bei 
Verkennung  auch  seines  lautersten  8trebens  und  Wirkens  lu  keiner 
Zeit  die  geistige  Spannkraft  und  mutvolle  Ausdauer  verloren,  im  Gegen- 
teil ungebrochenen  Leibes  und  fast  trotsigen  Gemüts  sich  stets  wieder 
emporgerafft  und  lu  erneuertem  Ringen  angeschickt,  —  nicht  sowol  im 
Vollgefühle  seiner  geistigen  Errungenschaften  und  in  gemütstärkender 
Rüekerinnerung  an  eine  ehrenhafte  Vergangenheit ,  als  in  der  mehr  und 
mehr  befestigten  Ueberseugung,  dass  des  Lebens  Mühen  und  Kämpfe, 
ob  auch  vergeblich  scheinend,  nicht  vergeblich  sind,  dass  wir  einer 
Erde  warten,  worin  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  wohnt  und  die 
irdischen  Dissonansen  Ausgleichung  finden,  dasz  jenseits  eine  Gnaden- 
nonne leuchtet,  welche  die  Dunkelheiten  des  diesseits  an  das  Licht 
bringt,  dass  dort  auch  die  Aussaat  des  müden  Erdenpilgers,  wenn  er 
längst  sein  Haupt  sur  Ruhe  gelegt,  fortkeimen  und  wuchern  werde, 
um  hinker  dem  Grabe  su  edler  Frucht  su  reifen'.  «Ja',  fährt  er  fort, 
«in  diesem  Glauben  und  Vertrauen  auf  Erfüllung  göttlicher  Verheiscnn- 
gen,  im  steten  Aufblick  nach  oben,  im  Streben  nach  den  wahren  Him- 
melsgütern und  treu  festhaltend  am  Gedächtnis  Jesu  Christi,  der  da 
leiden  muste,  eh*  er  sur  Herliehkeit  eingieng,  hat  auch  der  Mann,  der 
diese  Zeilen  niederschreibt,  gelebt,  gewirkt,  gelitten,  Trost  gefunden, 
ausgeharrt  und  ist  nun  alt  geworden.'  W.  J.  GenseL 
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(Fortsetsnng  von  S.  315.) 


16.  Stcmbal.]  Die  durch  den  Tod  des  Professors  Eichler  ent- 
standene Lücke  wurde  wieder  ausgefüllt  durch  Ascension  und  durch 
Berufung  des  Candidaten  Bircker  als  Htilfslehrer.  Lehrercollegium : 
Director  Dr  Krahner,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schrader,  Prediger 
Beelits,  Dr  Eitse,  Schötensack,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr 
Berthold,  Götse,  Härter,  Backe,  Liebhold,  die  Hülfslehrer 
Dr  Schuohardt  und  Bircker.  Sohülereahl  322  (I  26,  II  57,  III  72, 
IV  49,  V  64,  VI  60).  Abiturienten  11.  —  Den  Schulnachrichten  steht 
voran:  Ueber  die  Thraker ^  als  StanmatUer  der  Oothen^  und  die  Vertwei- 
gwtgen  de»  gothUehen  Völker etanmes.  Abteilung  IL  Historisehe  Unter- 
suchung vom  Oberlehrer  Schötensack  (4S  S.  4).  Wärend  der  Ver- 
fasser in  der  ersten  Abteilung  dargethan  hat,  dass  die  alten  Thraken 
dem  grossen  germanischen  VSlkerstamme  angehören,  und  swar  dem 
gothischen,  von  welchem  die  bekanntesten  Zweige,  nemlich  die  Ost-  und 
Westgothen,  bereits  behandelt  sind,  beschäftigt  ihn  in  dieser  zweiten 
Abteilung  der  Nachweis  der  verschiedenen  bisher  noch  nicht  näher  be- 
trachteten gothischen  Versweigungen.    Es  wird  voraus  bemerkt  1)  dass 

9.  Jahrb.  f.  Phil.  a.  PM.  II.  Abt.  1862.  Hfl  8.  28 
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bei  der  Unteisnchiing  weder  die  veo  Teeiius  in  der  Germaoie  e.  2  n 
Grande  gelegte  Einteilung  der  Deutschen  in  die  drei  Btlmme  berück- 
sieUtigt  werden  dürte,  da  er  überhaupt  nichts  wisse  von  OeutschcB,  wd- 
che  über  das  j  etaige  Heriogtom  Preosaen  hinaus  östlich  gewohnt  hsbas, 
noch  auch  die  Ton  Plinius  in  seiner  n.  h.  IV  28  gewählte,  der  kun 
eine  Ahnung  davon  gehabt  eu  haben  scheine,  das«  auch  die  thrakiidMa 
Qeten  und  Daken  dem  grossen  germanischen  VÖlkerstamme  aafekort 
haben;    2)  dass  bei   einer  eingehenderen  Untersuchung  iiber  die  gotki- 
sehen  Zweige  die  nahe  Verwandtschaft  der  Skythen  nieht  aus  den  Aogn 
gelassen  werden  dürfe,  weil  man  ohne  die  Berücksichtigung  dieser  nickt  Ws 
BU  den  mutmassliehen  Ursitsen  gelangen  könne ,  auch  überhaupt  k«iae 
Yollständige    Uebersicht    über  die    weite    Versweigung    der   gothiMlicB 
Stllmme  gewinne.    Zur  Geschichte  der   einseinen   gothischen  Venwei- 
gungen  selbst  Übergehend,   beschäftigt  sich  der  Verfasser  zunicbstnit 
denjenigen  ihrer  Stämme ,  welche  die  Namen  der  schon  in  Abteiluif  1 
behandelten  thrakischen  Getan  und  Daken  in  sich  aufgenommen  heb«; 
auvor  wird  jedoch   der  Name   Getan   in  seiner  weitesten  Ansdehsosf 
einer  ausführlicheren  Betrachtung  noterworfen.    Als  besondere  Abarten 
der  später  Gothen  genannten  Geten  werden  folgende  beseichnet:  1.  die 
Gothini,  2.  Gothones,  3.  Gaudae,  4.  MassageUe,  5.  TTrigetae,  6.  Tku- 
sagetae ,   7.  Samogeten ,   8.  Sargetae.     Zur  dakischen  Völkerreihe  |;eho- 
ren:  0.  Dahae,  10.  Sacae,    11.  Dadicae,  12.  Danciones,  13.  Carpodici 
und  Carpi,  14.  Tectosagi,  15.  Bastamae,  16.  Gepidae,   17.  Sein,  la  H^ 
ruli,  Id.  Bugü,  20.  Ayiönes,  21.  Lygü,  22.  Burii,  23.  Bomsci,  24.  Ni- 
harvali,  25.  Varini,  26.  Burgundiones,  27.  Vandalii,  28.  Alani,  20.  Bko- 
zolani,  30.  Aestii,  31.  Buiones.     Von  keinem  andern  Stamme  der  Erde 
dürfte  es  sich  historisch  nachweisen  lassen ,  dass  er  bei  einer  gleiokeo 
Zersplitterung  seiner  Zweige  durch  die  oolossalen  Enifemungen  Miov 
Wobnsitse  eine  solche  Kraft  und  Dauer  geseigt  habe ,  wie  der  im  wei- 
testen Sinne  gefasste  gothische,   der,    obwol  er  seine  cum  Teil  nur  in 
loser  Verbindung  mit  einander  stehenden  oder   weit  von  einander  ge- 
trennten Aeste  nicht  allein  nach  der  hohen  und  freien  Tartarei,  nseh 
Tübet,  nach  den  Grensen  des  nordwestlichen  Indiens  und  dem  Ksnks- 
sus  hinsendete,  sondern  auch  nach  den  nördlich  Tom  schwarzen  Meere 
befindlichen  Ebenen,  nach  Thrakien,  nach  Siebenbürgen,  Ungarn,  Poles, 
nach  dem  westlichen  Rnseland,  den  deutschen  Ostseegegenden  und  den 
schlesischen  Gebirgsdistrioten,  nach  Dänemark  und  der  scandinavieeheo 
Halbinsel,    seit    der  Völkerwanderung  auch  nach  dem   Rhein  und  der 
Schweis  und  von  da  nach  dem  westlichen  Europa,  ja  selbst  bis  nicb 
dem  nördlichen  Afrika,  —  der  also  trotz  dieser  Zersplitterung  in  so  viele 
Unterabteilungen  noch  so  viel  Kraft  beibehielt,  dasa  er  in  die  Geschicke 
der  grössten  Reiche  des  Altertums  und  sum  Teil  noch  des  Ifittelalten. 
nemUch  in  die  des  altpersisehen,  macedoniechen,  grieohisoh-baktriichei, 
des  parthischen,  neupersisehen,  selbst  des  indischen,  sowie  der  roni- 
sehen  und  griechischen  Kaiserreiche  aum  Teil  auf  einige  Zeit  ersebSt- 
temd,  cum  Teil  auch  auf  alle  Zeit  entscheidend  einangreifen  venioeble. 
Ja  dieser  Völkerstamm  hat  eine  so  unverwüstliche  llebonskraft  beirie- 
sen,  dass  er,  obgleich  er  den  grossartigs^n  Stürmen  ausgesetst  geveien 
ist,  gleichwol  einzelne  historisch  noch  nachweisbare  Ueberrssts seisee 
weit  über  sweitausend  Jahre  hinaus  gehenden  Bestandes  bis  lef  ^^ 
Gegenwart  gerettet  hat. 

17.  ToBOAU.]  Die  Hülfslehrer  Müller  und  Schmelzer  wurden  sa 
ordentlichen  Lehrern  ernannt.  Zu  Michaelis  schied  der  ordentliche  l4eh- 
rer  Dörrj  aus,  um  an  die  Realschule  zu  Rawics  Übersugehoi-  ^ 
Ende  des  Schuljahres  starb  der  Lehrer  Weber.  LehrereoUegiooi:  Oi- 
rectorDr  Graser,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr. Arndt,  Prof.  Rothmasn, 
Dr  Handrick,  Dr  Franke;  die  ordentlichen  Iichrer  Kleinschmidt, 
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Hertel,  Müller,  Schmelser,  Steppahn,  Canlor  Breyer,  Hülfs- 
Uhrer  Lehmann,  Arohidiakonn«  Bürger.  Scbülerzabl  280  (Ig.  21, 
Ir.  2,  Ilg.  33,  Ilr.  20,  lUg.  46,  Ulr.  18,  IVg.  38,  IVr.  31,  V  47, 
VI  25).  Abitarienten  5.  —  Den  Schulnacbrichten  geht  voraas:  1.  An- 
wendwtg  des  ParaUelogramms  der  Bewegungen  auf  Untermchung  einer  Curoe. 
Vom  GjmnMiaUehrer  Müller  (9  S.  4).  2.  Ueber  PlatOB  IdeetUehre,  Vom 
Director  Dr  Gräser  (9  S.  4). 

18.  WiTTSHBEBO.]  D^t  ächulamtsoandidat  Dr  Scholle,  der  sein 
Probejahr  abgelegt  and  zagletch  proyisorisoh  die  zweite  Adjanctor  ver- 
waltet hatte,  kehrte  Ostern  1860  in  seine  Heimat  zurück.  An  seine 
Stelle  trat  der  Schalamtscandidat  Müller.  Zu  Michael  1860  schied 
Professor  Dr  Breitenbach  aus  dem  LehrercoUegiam,  da  ihn  ein  ner- 
vöses Gehörleiden  genötigt  hatte  tun  seine  Emeritiemng  einzukommen. 
Die  hierdurch  entstandene  Lücke  wurde  aasgefüUt  dadurch,  dasi  die 
nachfolgenden  Lehrer  ascendierten  und  Dr  Winter,  vorher  Lehrer  an 
der  Krause^schen  Anstalt  in  Dresden,  mit  provisorischer  Verwaltung  der 
ersten  Adjunctur  betraut  wurde.  LehrercoUegium :  Director  Prof.  Dr 
Schmidt,  die  Oberl.  Prof.  Wensch,  Dr  Bernhardt,  Dr  Becker, 
Stier,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Wentrup,  Knappe,  die  proviso- 
rischen Adjuncte  Dr  Winter  und  Candidat  Müller,  Zeichen-  und 
Schreiblehrer  Schrecken  berger,  Gesanglehrer  Musikdirector  Stein. 
Schülersahl  318  (I  41,  II«  38,  IP  38,  III  54,  IV  66,  V  43,  VI  28). 
Abitorienten  25.  —  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  Die  Belagerung 
Wütenberge  im  Jahre  1547,   Von  Dr  Wentrup  (24  S.  4). 

19.  Zbitz.j  Im  Laufe  des  Jahres  sind  im  Kreise  des  Lehrerpersonals 
folgende  Veränderungen  eingetreten:  Bdt  dem  Schlüsse  des  vorigen  Schul- 
jalu>s  gab  Archidiaconus  und  Snperintendenturvicar  Härtung  die  Be- 
Jigionsstnnden  (in  Prima)  wegen  überhäuf ter  Amtsgeschäfte  auf.  Bei  der 
wegen  ITeberfüllung  notwendig  gewordenen  Teilung  der  Tertia  in  eine 
Ober-  und  Untertertia  war  eine  Verstärkung  der  Lehrkräfte  nötig;  daher 
wurde  der  Candidat  Nöldechen  als  wissenschaftlicher  HülfsJehrer  be- 
schäftigt. LehrercoUegium:  Director  Prof.  Dr  Th eis  z,  die  Oberlehrer 
Prof.  Dr  Hoehe,  Fehmer,  Müller,  Dr  Rinne,  die  Gymnasialleh- 
rer \>r  Beck,  Stade,  Candidat  Dr  Nöldechen,  Cantor  Nelle,  Li- 
centiat  Ströbel,  Lehrer  der  Vorbereitungsklasse.  Schülerzahl  185 
Cl  17,  II  22,  III  41,  IV  32,  V  49,  VI  24).  Abiturienten  3.  -  Den 
Schulnaohrichten  geht  voraus:  MiUeihmg  und  kridsche  Beleuchtung  einee 
bieher  Obereehenen  Idngern  jikroetichon  de»  Johmmts  Rothe  aue  Kreutburg, 
vom  Gymnasiallehrer  Dr  Bech  (8  S.  4). 

VU.  Provinz  Preuszen  1861. 
I.  BsAUMSBSBG.]  Am  Anfange  dieses  Jahres  verliesz  die  Anstalt 
der  Weltgeistliche,  Schulamtscandidat  Dr  Prill,  da  ihm  eine  ordent- 
liche Lehrstelle  am  Progymnasium  zu  Rössel  verliehen  worden  war.  Die 
Wirksamkeit  des  Schulamtscandidaten  L off  1er  hörte  mit  Anfang  die- 
ses Jahres  auf.  Der  Hülfslehrer  Dr  Bornowski  muste  wegen  Krank- 
heit zu  Ostern  das  Gymnasium  verlassen.  LehrercoUegium:  Director 
Prof.  Braun,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Saage,  Dr  Otto,  Dr  Ben- 
der, Dr  Fange,  Religionslehrer  Au  st en,  die  ordentlichen  Lehrer 
Liodenhlatt,  Tietz,  DrBlndau,  Brandenburg,  wissenschaft- 
licher Hülfslehrer  Schütze,  Candidat  Rautenberg,  techn.  Hülfs- 
lehrer R o h d e ,  evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Dr  Herrmann.  Scbüler- 
zabl 331  (I  42,  II  57,  III  97,  IV  47,  V  39,  VI  49).  Abiturienten  20. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine  Abdhandlnng  vom  Director 
Brenn:  de  coÜocaHone  verborwn  apud  Thucydidem  obeervaäonee  (21  S.  4). 
Der  Verfasser  bandelt  zuerst  de  genetivorum  cum  noroinibus  suis  con- 
junctione,  und  dann  de  adjectivi  attributivi  quod  dicitur  vi  ae  natura, 
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2.  Cdui.]  Die  durch  den  Abgeng  des  Oberlehrers  Dr  Beste  vi- 
eant  gewordene  4e  Oberlehrerstelle  warde  dem  biBherigen  2n  ordent- 
lichen Lehrer  Oberlehrer  Wentske,  die  Stelle  des  letitem  dem  ordent- 
lichen Lehrer  Dr  Frey,  bieber  am  Qymneainm  su  Deutsch-Crone,  fiber- 
tmgen,  wlrend  der  8e  ordentliche  Lehrer  Altendorf  die  ie  ordenti. 
Lehrerstelle  «m  Qymnasinm  sn  Deutsch-Crone  erhielt.  In  die  3e  ordenti. 
Lehrerstelle  rückte  Reysner,  in  die  4e  Laskowski  auf,  nnd  für  die 
fte  warde,  da  innwiscben  Dr  Kewitsch  nach  Trier  abgegangen  war, 
der  mit  der  Direction  des  Progymnasiums  sn  Vreden  provisorisch  be- 
auftragte Schulamtseandidat  Dr  Peters  bestimmt.  Die  wissenschifi- 
liebe  Hülfslebrerstelle  erhielt  Roehel,  bisher  an  dem  GymnasioBi  n 
Braunsberg  beschäftigt.  LehrercoUegium :  Direetor  Driiosynski,  die 
Oberlehrer  Prof.  Dr  Funck,  Hftgele,  W^clewski,  kath.  Beligiosh 
lebrer  Lic.  Okröj,  Wentnke,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberl.  Basbe, 
Dr  Frey,  ReyEner,  Laskowski,  Dr  Peters  (commiss.),  wisMS- 
sehaftl.  Hülf sichrer  Roch el,  eyang.  Religionslehrer  Pfarrer  Cooieo- 
tius,  die  commissariscben  Lebrer  Dr  Pior,  Schillings,  ZeiebenL 
DnposB,  Qesanglehrer  Trautemann.  Schülersabi  423  (I*  32,  1^33, 
II«  3(5,  Ilfc  41,  m«  44,  III  >»  47,  IV*  31,  IV«  39.  V  57,  VI  40,  VorU.  15). 
Abiturienten  24.  Den  Scbulnadirichten  geht  voraus :  EpUtota  aiäeg  it 
Qermanieo  AraU  vUerpreee,  vom  Gymnasiallehrer  Dr  Frey  (24  S.  4). 

3.  Daviio.]  Dr  Hampke  folgte  einem  Rufe  an  das  Qymnsstnn 
in  Lyck;  der  Cand.  prob.  Dr  P  reuss  muste  nur  Herstellung  seioer  Ge- 
sund beit  die  Anstalt  verlassen.  LehrercoUegium :  Direetor  Engelhardt, 
die  Professoren  Herbst,  Hirsch,  Cswalina,  Brandstftter,  R<Sper; 
die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Strehlke,  Dr  Hints,  Dr  Stein,  Dr 
Bresler,  evang.  Religionslehrer  Prediger  Blech,  kath.  Religionslehrer 
Licent.  Redner,  Hülfslehrer  Dr  Lampe,  Hülfslehrer  Divisionspredi^ 
Dr  Krieger,  Zeichenlehrer  Troschel,  Mnsikdirector  Markuli,  Ele- 
menUrlebrer  Wilde.  Schüleraahl  473.  Abiturienten  12.  Den  Sehnl- 
nachricbten  geht  voraus:  M.  TerenA  Vammu  Etanenidum  rtSqtdae.  fiec 
et  adnot.  Tb.  Roeper.     Part.  IL  (40  S.  4). 

4.  DnüTSCH-CnoHn.]  Der  Religionslehrer  Dr  Slowinski  schied 
mit  dem  Schlüsse  des  Schuljahres  aus,  um  in  ein  Pfarramt  snraeksv- 
kehren;  an  seine  Stelle  wurde  der  Qeistlicbe  Ptassynski  benifea. 
Der  3e  ordenti.  Lebrer  Dr  Frey  wurde  an  das  Gymnasium  su  Onloi, 
dagegen  von  dort  der  Gymnasiallehrer  Altendorf  an  das  hiesige  ver- 
setzt.  Der  Schulamtscandidat  DrBrandowski  trat  aur  Abhaltung  d«f 
Probejahrs  ein  und  wurde  mit  der  provisorischen  Verwaltung  der  wiiseo- 
schaftlicben  Hülfslehrerstelle  beauftragt.  Da  er  am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters an  die  Realschule  eu  Posen  nbergieng,  so  wurde  für  dieie 
Lehrstelle  der  an  dem  Gymnasium  su  Conits  commissarisch  bescbiftigte 
Gandidat  Andrsejewski  berufen.  Der  Schulamtscandidat  Dr  SeboU 
trat  Ostern  zur  Abhaltung  seines  Probejahrs  ein.  Lehrercollegiiun:  Di- 
reetor Dr  Peters,  die  Oberlehrer  Martini,  Krause,  Weierstrass, 
Religionslehrer  Ptassynski,  die  ordentlichen  Lehrer  Alt endorf,  Dr 
Malina,  Dr  Schneider,  wiss.  Hülfslehrer  Andrsejewski,  techn. 
Hülfslehrer  Härtung,  evang.  Religionslehrer  Prediger  Weise.  ScbfUer- 
cahl  252  (I  17,  II  47,  III*  26,  IIP  34,  IV  55,  V  39,  VI  35).  Abiturien- 
ten 5.  Den  Schulnacbrichten  geht  voraus  eine  Abhan^ung  von  dem 
Direetor  Dr  Peters:  de  atiraetione  qttadam  tempontm  ae  modcnm  S»guae 
UtUnae  (15  S.  4).  'Ez  iis  igitur  locis,  quos  attull,  apparet,  temporun  et 
modorum  formas  saepissime  ad  similitudinem  eorum  verbonuny  quse 
proxime  collocata  slnt,  ita  revocari,  ut  potius  aeqnabilitatis  et  conein- 
nitatis  orationis  quam  legum  grammaticarum  ratio  habita  esse  videatitr. 
Qui  usus  recte  ad  illud  genus  vocabulorum  eontungendorum  refertor, 
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quam  ftttraetionem  Tocant:  quae  quam  late  per  plarimas  partes 
lingnae  non  solum  graecae  sed  etiam  latinae  pateat,  notitaimum  est.' 

b.  Elbxito.]  Das  Lehrercollegium ,  welches  unverKndert  geblieben 
ist,  bilden  folgende  Mitglieder:  Director  Prof.  Dr  Ben  ecke,  die  Ober- 
lehrer Prof.  Mers,  Prof.  Richter,  Prof.  Dr  Reusch,  8cheibert; 
die  ordentlichen  Lehrer  Lindenroth,  Dr  Steinke,  Dr  Heinrichs, 
DrSonnenburg,  Mnsikdir.  Döring,  Zeiohenlehrer  Müller.  Schüler- 
sabl  218  (I  16,  II  22,  III  33,  IV  42,  V  47,  VI  58).  Abitanenten  0. 
Den  Schnlnaohrichten  folgt  eine  Abhandlung  ron  dem  Prof.  Dr  Rens  oh: 
zmr  Ltkrt  eoa  der  Tempiufatge  (23  8.  4).  I.  Tempniifolge  nach  dem 
Praesens  bistorienm.  II.  Tempusfolge  nach  Praeteritis ,  die  von  Prae- 
sentibns  abhllngen. 

6.  GüXBUHna.]  Auf  das  Ansuchen  mehrerer  Eltern  und  mit  Ge- 
nehmigung der  hoben  Schnlbehörde  wurde  mit  Beginn  des  neuen  Cur- 
sus  ▼ersuchsweise  eine  siebente  Klasse  als  Vorberettungsklasse  für  das 
Gymnasium  errichtet  und  der  Leitung  und  Unterweisung  des  proTisoriech 
daau  berufenen  Lehrers  Klein  übergeben.  Lehrercollegium:  Director  Dr 
Hamann,  die  Oberlehrer  Sperling,  Prof.  Dewischett,  Prof.  Dr 
Arnold t,  Gerlach;  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Dr  Kossak, 
Dr  Basse,  Dr  Waas,  Dr  Witt,  Schwärs.    Schülerzahl  255  (I  16, 

II  22,  III  57,  IV  43,  V  44,  VI  32,  VII  41).  Abiturienten  11.  Den 
Schnlnachriohten  geht  voraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Basse:  ein» 
Zueammengteüung  de»  wichtigsten  au»  der  Lehre  van  den  hypoiheHeehen  Sätzen 
in  der  muetergmtigen  lateinischen  Pro»a.    Erster  Teil  (20  S.  4). 

7.  HoBBMSTaiN.]  Das  Lehrercollegium  hat  im  yerflossenen  Schul- 
jahre keine  weitere  Aenderung  erfahren,  als  dass  der  Predigtamtscandi- 
dat  Hammer  ausschied,  um  ein  Pfarramt  sn  überaehmen;  in  seine 
Stelle  trat  der  Predigtamtseandidat  Menzel.  Lehrercollegium:  Direc- 
tor Dr  Toppen,  die  Oberlehrer  Dudeck,  Dr  Krause,  Schul ts, 
die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Gervais,  Blttmel,  Dr  Heinicke,  Can- 
didat  Menzel,  teebn.  Lehrer  Bai  du  s.    Schülersahl  106  (I  26,  II  20, 

III  48,  IV  34,  V  33,  VI  85)  Abiturienten  15.  Den  Schulnachricbten 
geht  voraus:  die  Poeeieen  de»  Angela  PaKxiana.  Vom  Oberlehrer  Sehultz 
(32  8.  4). 

8.  iHSTasBUBO.]  Den  zweiten  Oberlehrer  Brandt  verlor  die  Anstalt 
dnroh  den  Tod.  Die  Stelle  desselben  wurde  später  dem  Oberl.  Fischer 
übertragen  und  zum  3n  Oberlehrer  Dr  Lange  aus  Königsberg  ernannt. 
Lehrercollegium:  Director  Dr  Kräh,  die  Oberlehrer  Dr  Schaper, 
Fiseher,  Dr  Lange,  Bachmann,  Preusz,  die  ordentlichen  Leh- 
rer Dr  Rumpel,  Dr  Schwarslose,  Dr  Friedrich,  DrMeissner, 
Dr  Schäfer,  Trosien,  Dr  Wiederhold,  wiss.  Hülfslehrer  Koch, 
Elementar-  und  Zeichenlehrer  Kislatis,  Gesanglehrer  Mete,  die  Leh- 
rer der  Vorschule  Sackersdorff  und  E g g e r t.  Schülerzahl  des  Gym- 
nasiums 139  (I  7,  II  12,  III  16,  IV  17,  V  52,  VI  35),  der  Realschule 
168  (I  11,  II  45,  III  56,  IV  46),  der  Vorschule  43.  Abiturienten  (erste 
Abiturientenprüfung)  1.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  ß.  Friedrieh 
van  JBertzberg,    Vom  Oberlehrer  Preusz  (18  8.  4). 

9.  KöüiosBBBO.]  a.  FriedrichscoUegium.  Mit  dem  Schlüsse 
des  vorigen  Schuljahres  schied  der  Director  Prof.  Dr.  Horkel  aus  sei- 
nem bisherigen  Amte,  um  die  Direction  des  Domgymnasiums  in  Magde- 
burg au  übernehmen.  Die  interimistische  Leitung  der  Anstalt  und  zu- 
gleich den  lateinischen  Unterricht  in  Prima  übernahm  der  Provinz!  al- 
schulrath  Dr  Schrader.  Professor  Dr  Hagen  sah  sich  durch  Krank- 
heit veranlasst  um  seine  Pensionierung  zu  bitten.  Dr  Wiedemann 
trat  als  Cand.  prob,  ein,  schied  jedoch  mit  dem  Ende  des  Semesters 
wieder  aus  dieser  Stellung.  Dr  Zander  wurde  zum  'Oberlehrer'  er- 
nannt.    Zum  Director  des  Friedriohscollegiums  wurde  der  bisherige  Di- 
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reetor  am  Gymnasium  an  Cdsltn  Adler  ernannt.  Die  dnreh  das  Aus- 
scheiden  des  Prof.  Or  Hagen  erledigte  Lehrerstelle  blieb  snnicbst  qb- 
besetst.  In  der  Vertretnng  der  vacant  gewordenen  Standen  wnrde  da« 
LehrerooUegiam  dnreh  den  Sehnlamtsc&ndidaten  Dr  Eckardt  untere 
stiitxt.  Mit  dem  Anfange  des  Unterrichts  in  den  Gymnasialklassen  trat 
anoh  die  nen  eingerichtete  Vorschule  ins  Jjeben.  Mit  dem  Beginn  dei 
neuen  Cürsus  wird  die  Quarta  in  swei  parallele  CStus  geteilt  werden. 
Zur  Vermehrung  der  Lehrkräfte  ist  Schulamtseandidat  Linke  ans  HiUe 
berufen  worden.  Lebrercollegiura :  Director  Adler,  die  Oberlehrer 
Prof.  Dr  Merleker,  Dr  Lewits,  Lehnerdt;  die  ordentlichen  Leh- 
rer Dr  Zander,  Prof.  Dr  Simson,  Prof.  Dr  Zaddaoh,  Dr  Hoff- 
mann, Dr  Müller,  die  wiss.  Hülfslehrer  Prediger  Ebel  and  Dr 
Eckardt,  die  techn.  Hülfiilehrer  Kreutsberger  und  Meissner, 
Lehrer  der  Vorschule  Olage.  Schiilersahl  363  (I  38,  II  40,  IHM?, 
III k  51,  IV  66,  V70,  VI  71).  Abiturienten  16.  Den  Schulnachriehten 
geht  Toraus  eine  Abhandlung  vom  Professor  Dr  Simson:  xwr  KriUk  da 
Buche*  Hiob  (36  8.  4).  Es  sind  besonders  vier  Stücke,  die  man  mit 
grösserem  oder  geringerem  Rechte  und  Erfolge  als  unechte  Bestandteile 
des  Gedichts  anzufechten  gesucht  hat:  der  Prolog  c.  t.  2  und  Epilog 
42,  7—17,  der  Abschnitt  27,  7—28,  28.  die  Schilderungen  des  Kroko- 
dils und  Nilpferdes  40,  15—41,  26  und  endlich  die  Reden  sowie  die 
ganse  Erscheinung  des  Elihu  c.  32 — 37.  Der  Verf.  will  den  g^eowSr- 
tigen  Standpunkt  des  zum  gröacten  Teil  darfiber  noch  schwebenden 
Streites  darlegen,  die  Schärfe  der  von  beiden  Seiten  im  Kampfe  geführ- 
ten Waffen  und  namentlich  auch  die  Grflnde  prGfen,  mit  denen  mao 
noch  immer  bemüht  ist,  die  Figur  des  Elihu  als  eine  mit  der  Orand- 
anlange  des  Gedichts  vereinbare  und  von  dem  ursprünglichen  Dichter 
dargebotene  eu  erweisen.  —  b.  AltstKdtisches  Gymnasium.  lo 
dem  Lehrercollegium  haben  folgende  Verilndernngen  stattgefunden:  sa 
Ostern  1860  schied  der  wissensehaftl.  Hülfslehrer  Dr  Rumpel  ans  dem- 
selben, um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  an  dem  nen  errichteten  6j«- 
nasium  zu  Insterbnrg  zu  übernehmen.  Um  Michaelis  ▼.  J.  folgte  such 
der  wissensehaftl.  Hülfslehrer  Dr  Wiederhold  einem  Rufe  an  da« 
Gymnasium  zu  Insterbnrg.  An  Stelle  des  Dr  Rumpel  4rat  Witt  ein, 
früher  Gymnasiallehrer  in  Hohenstein,  in  die  Stunden  des  Dr  Wieder- 
hold  Cand.  Dr  Bujack.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Ellendt, 
die  Oberlehrer  Professor  Dr  Möller,  Fatscheek,  Schumann,  Dr 
Richter,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Retzlaff,  Fabricius,  I>r 
Schaper,  Müttrioh,  Witt,  Cand.  Dr  Bujaek,  Elementarlehrer 
Rosatis,  Zeichenlehrer  Stobbe,  Gesanglehrer  Witt  (commissar.). 
Sehülerzahl  378  (I  44,  II*  23,  II»»  41,  III«  44,  III»»  47,  IV  71,  V  50. 
VI  40).  Abiturienten  21.  Den  Sehulnachriehten  ist  vorausgesekickt 
eine  Abhandlung  des  Directors  Dr  Ellendt:  fStber  den  Eimflutt  de»  Me- 
irwne  aef  Wortbildung  und  Wortoerhindung  hei  Homer  (21  8.  4).  J.  Bek- 
ker  hat  in  seinen  Bemerkungen  über  Homer  (s.  Monatsber.  der  Akad. 
d.  Wiss.  1860  S.  161  ff.)  unter  anderm  darauf  aufmerksam  geoischt, 
das«  in  den  Homerischen  Gedichten  durch  die  Bedürfnisse  des  Metmns 
Formen  von  Worten  herbeigeführt  sind ,  die  sonst  vielleieht  nicht  ge- 
braucht sein  würden.  Was  er  nun  dort  von  den  Plnralen  in(mi^^^% 
no&mng^rjoiv  u.  m.  a.  sagt,  kann  nach  anderen  Richtungen  bis  Mhr 
weit  verfolgt  werden.  Der  Verfasser  gibt  hier  einiges  im  ZossaiD^- 
hange  zwar,  aber  mehr  andeutungsweise  als  in  weitläufiger  AnsAhrang. 
I.  Wechsel  des  Genus  der  Nomina.  II.  Wechsel  des  Knme- 
rus,  besonders  des  Dualis  und  Pluralis.  III.  Einfluss  des 
Metrums  auf  den  Gebrauch  der  beiden  Genera  des  Vsr- 
bums,  des  Actiyums  und  des  Mediums.  IV.  Einflnsi  dei 
Metrums  auf  den  Gebrauch  yerschiedener  anderer  Wort- 
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formen.  —  o.  Kneiphöfisohes  Stadti^y^mnasinni.  Im  Lehrdr> 
ooUeginm  sind  keine  VerUndernngeii  ein|^treten.  Dasselbe  bilden:  Di- 
rector  Dr  Skrsecska,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  König,  Dr  Schwi- 
dop,  Dr  LentE»  Prof.  Choleyins,  Weyl,  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr  Knobbe,  ▼.  Dryf^aUki,  Dr  Diestel,  Dr.  Bnjaek,  Dr  See- 
mann, Zeichen-  nnd  Sohreiblehrer  Gl  am,  Masikdireotor  Pabst. 
SehiUersahl  204  (I  41,  Ilv25,  11^  31,  III  65,  IV  51,  V  50,  VI  Sl). 
Abiturienten  16.  Den  ßchnlnachrichten  geht  vorans  eine  Abhandlung  des 
Direotors  Dr  Skrieczka:  die  Lehre  de$  ApolUndue  Dyeeohu  tom  Ver* 
bmm,  3r  Teil  (25  8.  4).    (Vom  Modns.) 

10.  KoRiTK.]  Der  seitherige  wiss.  Hilfslehrer  Bart  hei  rückte  in 
die  5e  ordentliche  Lehrerstelle  anf  and  der  seitherige,  commiss.  Lehrer 
Oand  wurde  snm  wiss.  Hülfslehrer  ernannt.  Der  oommissar.  Lehrer 
Andrsejewski  wurde  su  Ostern  an  das  Gymnasium  in  Dentsch-Crone 
versetst,  an  seine  Stelle  trat  Alten dorf,  bis  dabin  am  Gymnasium  su 
Culm.  Lehrercolleginm :  Director  Dr  Göbel,  die  Oberlehrer  Professor 
Wiehert,  Prof.  Dr  Moiseisstsig,  iiowinski,  Dr  Stein,  kathol. 
Religionslebrer  Bielioki,  die  ordentlichen  Lehrer  Oberlehrer  Hanb, 
Heppner,  Karlinskt,  Kawczynski,  Barthel,  wiss.  Hülfslehrer 
Gand,  die  oommissar.  Lehrer  Andrzjewski,  Aliendorf,  teohn. 
Hülfslehrer  Ossowski,  evangel.  Religionslehrer  Superintendent  An- 
neeke.   Schülersahl  310  (122,  II«  24,  IP  18,  III«  26,  III^  49,  IV  61, 

V  52,  VI  58).  Abiturienten  15.  Den  Schul nachrichten  geht  voraus: 
i.  QmMestkmum  de  adjectwis  graeeie,  quae  verbaUa  dieunttir,  pars  III.  Ser. 
Prof.  Dr.  MoisBisstsig  (8  S.  4).  2.  Homeriea  oder  etymologinche  Un- 
iermtehmgen  über  Wurzel  *AN  und  damit  zuttammenAangendes  (20  8.  4). 

11.  Ltcx.]  Der  Religionslehrer  Moldehnke  verlies*  die  Anstalt, 
um  einen  Ruf  als  Prediger  in  Amerika  ansunehmen;  seine  Stelle  ver- 
sieht einstweilen  Böhmke.  Nach  dem  Abgange  des  Dr  Botzon  trat 
in  die  2e  ordentliche  Lehrerstelle  Dr  Hampke,  der  bis  dahin  am 
Gymnasium  zu  Danaig  beschKftifrt  war;  in  die  5e  ordentliche  Lehrer- 
steile  rückte  nach  dem  Abgan(?e  des  ordentl.  Lehrers  Richter  der  bis 
dahin  am  Gymnasium  zn  Göttingen  beschäftigt  gewesene  Lehrer  Laves: 
die  6e  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  dem  Predi^tamtscandidaten  Saran 
übertragen.  Lehrercolleginm:  Director  Prof.  Fabian,  die  Oberlehrer 
Professor  Kostka,  Gortsitza,  Dr  Horch,  die  ordentlichen  Lehrer 
Kuhse,  Dr  Hampke,  Kopetseh,  Laves,  Saran;  Oberl.  Men- 
sel. Pfarrer  Preusz.  Schülerzahl  288.  Abiturienten  14.  Den  Schul- 
naehrichten  geht  voraus  eine  Abhandlung  fiW  die  Aufiuäme  der  Schaler 
in»  Syrnnasiumt  von  dem  Director  (0  8.  4). 

12.  MARiBHBune.]  Am  10.  October  erfolgte  die  feierliche  Eröffnung 
der  neuen  Anstalt,  mit  welcher  die  Einführung  des  Directors  Dr  Brei- 
ter und  des  Dr  Botzon  als  2n  Oberlehrers  verbunden  war.  Die  somit 
eröffnete  Anstalt  umfaszt  die  Gymnasialklassen  von  Secunda  bis  Sexta, 
zwei  Realabteilungen,  zwei  Vorbereitungsklassen,  und  soll  die  Prima 
Ostern  18^)2  eröffbet  werden.  Dr  M eigen  verliesz  mit  dem  Schlüsse 
des  Schuljahrs  die  Anstalt,  um  einem  Rufe  nach  Duisburg  zu  folgen. 
Lehrercolleirium :  Director  Dr  Breiter,  die  Oberlehrer  D5rk,  Dr 
Botzon,  Dr  Reichau,  die  ordentlichen  Lehrer  Lastig,  Dr  Eckard  t, 
die  Lehrer  der  Vorklassen  L o r k  und  Post,  Gesanglehrer  Grabowski, 
Zeichenlehrer  Naudieth.     Schülerzahl  204  (II  0,  III  30,  IV  39,  V  28, 

VI  80,  Vorkl.  I  46,  II  22).  Den  Schulnachrichten  folgt  eine  Abband- 
handlang  von  Dr  Eokardt;  eur  le  style  de  Rahelaie  ei  eur  lee  partiada- 
rtiie  de  sa  f/ntaase  (21  S.  4). 

13.  Mabtsmwibdbb.]  Im  Lehrereollegfium  sind  folgende  Veränderun- 
gen eingetreten:  der  ordentliche  Lehrer  Dr  Breiter  folgte  einem  Rufe 
alz  Director  des  Gymnasium«  in  Marienburg.    In  seine  Stelle  rückte 
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Gräser  und  in  dessen  Stelle  Dr  Kfinser.  Als  5r  ordentlicher  lishrer 
warde  Dr  Volckmann  berufen.  LehrercoUe^nm :  Direetor  Prof.  Dr 
Lehmann,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Ofitslaff,  Prof.  Dr  Schröder, 
Gross,  DrZeyss,  die  ordentlichen  Lehrer  Beddig,  Henske,Gri- 
ser,  Dr  Künser,  Dr  Volckmann,  wiss.Hfilfslehrer  Dr  Wnlckaw, 
Zeichen-  and  Schreiblehrer  Berendt,  Gesanglehrer  Leder.  Scbülsr- 
saht  228  (I  18,  11  34,  III«  36^  III  ^  39,  IV  41,  V  26,  VI  34).  Abitories- 
ten  3.  Den  Schalnachrichten  geht  vorans:  de  eocafratonoi  Umbrkmim 
fiäUme,    Scripsit  Dr  Zeyss.    Part.  I  (14  S.  4). 

14.  Mbmbl.]  Ein  Miuisterialerlass  vom  18.  Angust  1860  genohmigte 
die  Umwandlung  der  bisherigen  Bealschale  in  ein  Gymnasium  oiit  pa- 
rallelen Realstunden  neben  den  griechischen  Lectionen  der  Klsncs 
Quarta  bis  Secunda.  Bereits  Michaelis  r.  J.  £snd  die  Eröffbong  des 
Gymnasialcursus  innerhalb  der  Tier  Klassen  Sexta  bis  Tertia  statt  osd 
SU  Ostern  d.  J.  konnte  die  Secunda  eingerichtet  werden;  die  Hxnn- 
fügung  der  Prima  steht  im  Laufe  des  beginnenden  Sehu^ahres  za  bof- 
fen.  Das  Lehrercollegium  erfuhr  durch  den  Abgang  des  Lehrers  Lang- 
hans  und  des  Hfilfslehrers  Dr  Richter,  wie  durch  den  Eintritt  der 
Lehrer  Storch,  Becker,  Genthe  und  G ruf  eine  der  neuen  Orgsni- 
satioa  der  Schule  entsprechende  Umgestaltung.  Lehrercollegiam :  Diree- 
tor Güdke,  die  Oberlehrer  Sanio,  Dr  Paulsen,  Dr  Schmidt,  Dr 
Storch,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Becker,  Dr  Genthe,  Wald- 
hauer, Gerdieuy  Grllf,  Hulfslehrer  Cantor  Edel,  Lehrer  der  Vor- 
schule Rohse.  Schülersabi  240  (Ir.  14,  Ilr.  7,  II g.  6,  III»  32,  IV 44, 
V  47,  VI  48,  Vorsch.  42).  Den  Schulnachriehten  geht  voraus  eine  mj- 
thologische  Abhandlung  Ton  Dr  Genthe:  die  Wvnidgoilheüen  beidnwih 
gtrmanUehen  Fölkem  (16  S.  4). 

15.  Rastbhbubo.]  Mit  dem  Anfange  des  Wintersemesters  wurde  die 
Secunda  geteilt,  und  in  Folge  dessen  trat  Dr  Richter,  der  sein  Probe- 
jahr an  dem  Gymnasium  su  Lyck  abgehalten  hatte,  au  dem  Lehrerperfo- 
nal  hinzu.  Die  Professoren  Klupss  und  Brillowskl  wurden  auf 
ihren  Antrag  in  den  Ruhestand  versetst.  Lehrercollegium:  Direetor 
Techow,  Klupss,  Brillowski,  Kühnast,  Claussen,  Jänich, 
Richter  I,  Richter  II,  Raths,  Volkmann,  Küsel,  Thiem, 
Mrocsek.  Schülersahl  300  (I  54,  II«  31,  U>»  43,  III«  48,  UP  30. 
IV  41,  V  29,  VI  27).  Abiturienten  20.  Den  Schulnachriehten  geiil  Tor-. 
aus:  Bemerkungen  und  VerbeeMerungen  xu  einigen  Reden  dee  CKo^.  Von 
Dr  Richter  I  (25  S.  4). 

16.  Tbobxi.]  Das  wichtigste  Ergebnis  dieses  Schuljahres  war,  da» 
die  mit  dem  Gymnasium  rerbundene  Realabteilung  unter  die  RealsehvleB 
erster  Ordnung  aufgenommen  wurde.  Der  8e  ordentliche  Lehrer  Ste- 
her t  verliess  die  Anstalt,  um  in  die  2e  ordentliche  Lehrerstelle  an  den 
Gymnasium  su  Hohenstein  einsutreten.  An  seine  Stelle  trat  promoriseli 
der  Schulamtscandidat  Buts.  Lehrercollegium:  Direetor  Prof.  DrPai* 
sow,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Paul,  Prof.  Dr  Jansen,  Prof.  Dr 
Fasbender,  Dr  Hirsch,  Dr  Prowe,  die  ordentlichen  Lehrer  Ober- 
lehrer Dr  Bergenroth,  Dr  Brohm,  Pritsche,  Böthke,  Mfiller, 
Dr  Winckler,  Rietce,  Elementarlehrer  Lewus,  Candidat  BbIs, 
CTangel.  Religionslehrer  Gamisonspred.  Braunsohweig,  kathol.  Beli- 
gionslehrer  Pfarrer  Kastner,  die  Zeichenlehrer  Völcker  und  Tsmp* 
lin,  Turnl.  Ottmann.  Schülersahl  375  (I  12,  Ir.  4,  II  32,  Or.  10, 
III«  29,  III»»  19,  Illr.  29,  IV  25,  IVr  40,  V  62,  VI  65,  VU  48).  Abi- 
turienten  5.  Den  Schulnachriehten  geht  Toraus  eine  AbhandluDg  Tom 
Oberlehrer  Dr  Bergenroth:  Ui  der  König  Oedipu»  des  Sopk^dee  eine 
SchieksalMlragodie?  (23  S.  4).  Der  Verfasser  prüft  in  Torliegeoder  Ab- 
handlung, ob  das  Verfahren  der  Kritiker,  welche  alle  Leiden  des  Oedi- 
pus  als  eine  wohlverdiente  Strafe  darstellen  und  so  die  Schicksalsidee 
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«as  dem  Stücke  in  bannen  rachen,  ein  richtiges  sei.  Nachdem  er  dies 
▼erneint  hat,  weist  er  auf  einem  andern  Wege  nach«  dass  das  Stück 
dennoch  keine  eigentliche  Schicksalstragödie,  d.  h.  keine  solche  Tragö- 
die ist,  in  welcher  das  Falnm  als  ein  vom  Dichter  gewolltes  Princip 
sur  dramatischen  Geltung  komme. 

17.  Tilsit.]  Der  Schnlamtscandtdat  Schindler  hielt  sein  Probe- 
jahr ab  und  trat  in  die  bis  dahin  vaoante  wissensch.  Hülfslehrerstelle 
ein.  Den  Dr  Schwarz  verlor  die  Anstalt  durch  den  Tod,  Lehrer- 
colleginm:  Director  Prof.  Fabian,  die  Oberlehrer  DrDüringer,  Cle«, 
mens,  Kossinna,  Pöblmann,  die  ordentlichen  Lehrer  Meckbach, 
Schiekopp,  Skrodsky^,  Dr  Fischer,  Gisevins,  Hülfsl.  Schind- 
ler, Zeichen-  und  Schreiblehrer  Rehberg,  Gesangl.  Coli  in.  Schüler- 
zahl 310  (P  11,  !>>  16,  II«  20,  II>»  31,  III«  34,  III >»  34,  lY  40,  V  56, 
VI*  4S^  Vl^  23).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten  geht  roraus: 
EnUagnmgtrede  von  Otiem  1850,    Vom  Director  (10  S.   4). 

Vm.   Provinz  Pommern  1861. 

1.  Anolam.]  Der  Prorector  Dr  Kock  ffieng  als  Prorector  an  das 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a/0.  über;  der  Hülf sichrer  Dr  Liep  folcte 
einem  Rufe  an  das  Gymnasium  zu  Kreuinaeh.  In  das  Prorectorat  rückte 
der  bisherige  Oberlehrer  Dr  Niemeyer  ein,  in  dessen  Stelle  der  bis- 
herige Gymnasiallehrer  DrBriegleb  unter  Beförderung  zum  Oberlehrer. 
Die  sodann  nach  Ascension  des  Gymnasiallehrers  Dr  Bahnsen  erledig- 
ten Gymnasiallehrerstellen  wurden  sunKchst  provisorisch  den  Schnlamts- 
candidaten  Heerhaber  und  Hamaun  übertragen.  Lehrercolleginm : 
Director  Prof.  Dr  Bormann,  die  Oberlehrer  Dr  Schade,  Dr  Nie- 
meyer,  Peters,  Dr  Spörer,  Schubert,  Dr  Briegleb,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Müller,  Schneemelcher,  Dr  Bahnsen,  Gläsel, 
die  Candidaten  Heerhaber  und  Hamann,  Maler  Peters,  Gesang- 
lehrer  H&rser,  Turnlehrer  Wittenhagen.  Sohülersahl  352  (I  23, 
II  32,  III«  28,  III>»  32,  IV«  32,  IV*»  44,  V  64,  VI  54,  VII  41).  Abi- 
turienten zu  Michaelis  1860  3.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  vom  Oberl.  Dr  Briegleb:  zur  Kriäk  det  Antiphon  (16  S.  4). 

2.  CösLiN.]  Die  bisherige  Lücke  im  Lehrercollegium  wurde  ausge- 
füllt durch  die  Berufung  des  Schulamtsoandidaten  Sudhaus,  bis  dahin 

•  Mitglied  des  Seminars  für  gelehrte  Schulen  in  Stettin ,  der  jedoch  schon 
SU  Michaelis  die  Anstalt  wieder  verliesz,  um  einer  Berufung  an  das 
Gymnasium  zu  Treptow  a/R.  zu  folgen ;  sein  Nachfolger  wurde  Candi- 
dat  Lamprecht.  Lehrercollegium:  Director  Adler,  die  Professoren 
Grieben,  Hennicke;  DrHüser,  Dr  Zelle,  Dr  Kupfer, 
Dr  Tftgert,  Drosihn,  Höffner,  Maler  Hanptner,  Candidat 
Lamprecht.  Schülerzahl  248  (I  19,  II  36,  III«  30,  Ul^  41 ,  IV  50, 
V  43,  VI  20).  Abiturienten  12.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus  eine 
Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Drosihn:  narratio  eorttm^  quae  Piaio 
de  animi  /mmani  mta  ob  statu  ante  crtum  et  post  mortem  corporis  in  wytMs 
qmbusdam  docuit  (22  S.  4).  'Operae  precium  esse  mihi  videbatur,  animi 
vitam  ante  ortnm  et  post  mortem  corporis ,  qualis  Phaedri ,  Gorgiae, 
Phaedonis,  Politiae  libri  mythis  depingitur,  paucis  narrare,  ita  quidem, 
ut ,  quae  Plato  diversis  aetatis  annis .  animo  effinxit ,  breviter  compre- 
henderem.  Quod  eo  melius  facere  licet,  quoniam  Uli  mythi,  quam  vis 
singnli  quique  fere  totam  animi  vitam  adumbrent,  certam  tamen  quan- 
dam  partem  prae  eeteris  illnstrent.  Carptim  igitur  narravi,  animum 
iam,  antequam  corpus  humanum  intraverit ,  una  cum  deis  beate  vixisse, 
tum  vero  de  oaelesti  doroicilio  in  terram  decidisse,  post  corporis  seces- 
sionem  iudicio  aut  condemnatum  aut  periculo  liberatum  abire  in  ea  quae 
cnique  eonveniant  loca,  inde  certo  quodam  tempore  exacto  rursus  cor- 
pus indnere,  quo  trito  itemm  et  iterum  eundem  vitae  cnrsnm  perficere. 
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In  qnibat  namndit  et  non  psrvi  peodendani  «Me  patavi  fonnam  poe- 
tieam,  et  sententiamin  philotophi  eouoleandarain ,  qnantmii  panoit  fitri 
potait,  rationem  habni.  Ita  aatem  spero  faoiUbiie  fore,  nt  id  qnod 
propofitum  est  aMequamtir ,  iii  totam  animi  hUtorUn  dUtribneriniHt 
in  qnatnor  partes ,  qnaram  prima  narrabitnr  Tita  caeleatis  ante  ortaa 
corporis  acta,  altera  iudioinm  animomm  pott  mortem  corporia,  tertts 
■tati»  eomm  medins,  qnarta  vitarnm  novamm  eleetio.* 

3.  CoLBBEO.]  Der  Oberlehrer  Dr  Bahr  dt  fo1|^  sa  Michaeüs  eiatt 
Jtnfe  als  Direetor  der  Realsohnle  in  Lanenbnrg;.  Die  durch  dessen  We;- 
gmag  vacant  gewordene  3e  Oberlehrerstelle  wnrde  dnreb  Ascenaion  beseCst: 
die  Collegen  Dr  Fischer,  8ä|rert,  Dr  Bchnltse  rückten  nm  eine, 
Dr  Pf  ndel  um  swei  Stellen  anf.  In  die  5e  ordentliche  Lehrerstelle  trat 
FrShde,  yorher  Hflifslehrer  am  FriedrichS'Ojrmnasium  eu  Berlin.  Eine 
nene  ordentliche  Lehrerstelle  ist  nach  der  Bildung  der  Real  -  Prima  be- 
gründet und  dem  Dr  Fiedler  provisorisch  fibertragen,  welcher  schon 
BU  Ostern  1860  als  Cand.  prob,  und  augleich  als  wissenschaftl.  Hnlf»- 
lehrer  an  dem  Gymnasium  eingetreten  war.  Dr  Kieserling  yerUesz 
die  Anstalt,  nachdem  er  anderthalb  Jahr  als  wissenschaftiieher  Hnlfs- 
lehrer  an  derselben  thfttig  gewesen  war ,  bu  Michaelis ,  am  eine  ihnliehe 
Stellung  SU  Berlin  bu  fibemehroen.  An  seiner  Statt  ist  Domke  dem 
Lehrereollegium  Bugetreten.  Lehrercolleginro :  Direetor  Dr  Stechow, 
die  Oberlehrer  Professor  Dr  Girschner,  Dr  Wagler,  Dr  Fischer, 
die  ordentlichen  Lehrer  Sftgert,  Dr  Schult ae,  Dr  Pfndel,  Dr  Rei- 
chenbach, Fr5hde,  Cantor  Schwarts,  Dr  Fiedler,  wies.  Hulff- 
lehrer  Domke,  Maler  Langerbeck,  die  Lehrer  der  Vorschule  Hahn 
und  RutEcn.  SchfilerBahl  a.  des  Gymnasium  102  fl  14,  11  25,  III  S3, 
IV  24,  V  49,  VI  47).  b.  der  Realsohnle  68  a  3,  II  13,  III  26,  IV  21); 
o.  der  Vorschule  102  (I  50,  II  52).  Abiturienten  5.  Den  Sehnlnaeb- 
richten  geht  voraus:  Mitteilungen  tm»  den  deutschen  Unterrickt$ttmnden  der 
Seeunda  des  Oynmaaiume^  vom  Prof.  Dr  Girschner  (36  8.  4).  Der 
Verfasser  ist  der  Ansicht,  dasB,  wenn  aus  den  deutschen  metrischen 
Uebungen  etwas  rechtes  werden  soll,  wenn  diese  ihre  ganse  bildoide 
Kraft  entfalten  sollen,  sie,  wie  alle  fibrigen  Disciplinen,  streng  syste- 
matisch vom  Leichteren  Bum  Schwereren  fortschreiten  und  nicht  nur  so 
gelegentlich  herangCBogen  werden  müssen.  Nachdem  er  dann  in  kursen 
Zügen  die  Methode  angegeben  hat,  die  er  bei  den  deutschen  metriscbea  . 
Uebungen  in  der  Seeunda  befolgt  hat ,  teilt  er  eine  grosse  Ansah!  metri- 
scher Arbeiten  seiner  Schüler  mit. 

4.  Grbiffbnbbro.]    Das  Lehrereollegium  war  durch  den  Eintritt  des 
Candidaten  Stier  wieder  ergSnst  worden.     Der  Gymnasiallehrer  Zelle 
sah  sich   durch   eine  wachsende  Schwerhörigkeit  Teranlasst  seine  Ent- 
lassung EU  nehmen;  an  dessen  Stelle  ist  der  Gymnasiallehrer  Dr  Kopp 
in  Stargard  Bum  2n  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden.     Das  Ijchier- 
colleginm  und  die  Ansahl  der  Schüler  sind  in  den  Sehulnaehriehteo  niebi 
aufgeführt.    Abiturienten  0.    Den  Sehulnachrichten  geht  voraus:  l)ssr 
Pdybioe,  über  da$  Kriegtweeen  der  Römer  (21  S.   4).     Die  Absieht  to 
Verfassers    war,    das   Programm    den   Schülern   nutsbar  su  naefcso; 
ihnen ,  nicht  den  Mlinnem  von  Fach ,  ist  dieser  Teil  des  Progranns  be- 
stimmt.   2)  Von  der  Verfaemmg  der  Staaten  von  Kreta,  Lakeddnm^  Mer- 
^go  und  Rom  (0  S.  4).     Beides  von  dem  Direetor  Dr  Campe. 

5.  Gbbifswald.]  Das  Lehrereollegium,  in  welchem  eine  Verlnde- 
mnsr  nicht  stattgefunden  hat,  bildeten  folgende  Mitglieder:  Direetor 
Prof.  Dr  Hieoke.  die  Oberlehrer  Prorector  Dr  Nitsseh,  Prof .  Dr 
GantBler,  Prof.  Dr  Thoms,  Dr  Reinhardt,  Dr  Oandtner,  die 
Gymnasiallehrer  Dr  SchmitB,  Dr  HSckermann,  Dr  Lehmann,  Dr 
Langguth,  Dr  Fischer,  Grnhl,  Neumann,  Reehen- und  Hülfii- 
lehrer  Hahn,  Oesanglelirer  Musikdireetor  Bemaann,  Zeiehen-  und 
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Sehreiblehrer  Hnbe.  ScbaierEahl  305  (IR.  24,  Ilgr*  26,  Illg.  41,  IV g. 
31,  V  57,  VI  66,  Ir.  5,  Ilr.  14.  Illr.  17,  IVr.  24).  Abiturienten  9. 
Den  Schalnachrichten  geht  yoraus  eine  Abhandlung  von  Dr  Thema: 
vä>er  die  WichHgkeÜ  det  ph'oaeoloffigehen  Elementes  im  lateinigcken  Unter- 
richte und  itber .  Einrichtung  und  Benutzung  phraseologiecher  Sammlungen 
(20  S.  4).  'Das  planmftszige  Vocabellernen  bildet  gewissermaszen  nur 
daa  Fnndament  am  GebKude  des  sprachlichen  Unterrichts;  der  eigent- 
liche Oberban,  an  dem  man  Stil  nnd  Charakter  des  Gebendes  erkennen 
kann,  fehlt  daran.  Daher  bedarf  das  Vocabellernen  notwendig  einer 
FortfQhrang  nnd  Venrollstftndlgnng  nach  oben  an ,  welche  fHr  die  oberen 
Klassen  nnd  für  die  Pördemng  des  lateinischen  Unterrichts  tiberhanpt 
wenigstens  von  derselben  Bedentsarokeit  ist  als  das  Vocabellernen,  ich 
meine  das  Erlernen  der  Voeabeln  zweiter  Stufe,  d.  h.  der  Phra- 
sen. Der  Verfasser  behandelt  sodann  die  Fragen:  l)  wie  man  am 
zweekmftszigsten  beim  Erlernen  der  Phrasen  an  verfahren 
hat  (nach  dem  Stoff  unter  Anleitung  des  Lehrers  von  den  Schülern  ge- 
ordnete Phrasensammlungen),  und  2)  in  welcher  Klasse  mit  dem 
systematischen  Phrasenlernen  begonnen  werden  soll  (Ter- 
tia, fortgesetzt  in  Secunda  und  Prima).  In  dem  letzten  Teile  gibt  der 
Verf.  die  Mittel  an,  welche  anzuwenden  sind,  damit  die  Schüler  die 
gesammelten  Phrasen  sich  so  fest  und  sicher  aneifrnen,  dasz  sie  frei 
nnd  augenblicklich  darüber  verfügen  können  (gründliche  Erörterunfr  der 
Phrase  bei  ihrem  ersten  Vorkommen  in  der  Lektüre,  sorgfältiges  Repe- 
tieren der  gelesenen  Stücke,  mündliches  Retrovertieren  der  wichtigsten 
Stellen  aus  dem  gelesenen ,  zuweilen  mit  angemessener  Aenderung:  des 
Textes ,  auch  förmliches  Ueberhören  und  Abfrairen  der  zum  Memorieren 
aufgegebenen  Phrasen,  schriftliche  und  mündliche  Extemporalien,  in 
Seennda  ausserdem  die  freien  lateinischen  Aufsfttze,  Sprechübungen, 
die  planmUszig  schon  in  Tertia  beginnen  müssen,  zusammenhängende 
Vorträge  über  besonders  dazu  geeignete  Abschnitte  der  Lektüre).  Schliess- 
lich wird  ein  Phrasenschema  für  Tertia  und  Secunda  in  folgend  er  Weise 
aufgestellt:  Phrasenschema  für  Tertia.  Kriegswesen  der  Römer.  I. 
Das  Heer.  TL  Krieg.  A.  Büreerkrie^r.  6.  Krieg  gegen  auswärtige 
Feinde.  I.  Das  Heer  auf  dem  Marsehe.  2.  Das  Heer  im  Lager.  3. 
Das  Heer  in  der  Schlacht.  4.  Belageruni?  eines  festen  Platzes.  5.  See- 
krieg. 6.  Beendigung  des  Kriecrs.  7.  Provinzen.  Phrasensohema  für 
Secunda.  Oeffentliche  Verhältnisse  der  Römer  im  Frieden.  I.  Die 
Bewohner  des  römischen  Reiches.  A.  Freie.  B.  Unfireie,  Sklaven.  IL 
Der  römische  Staat  und  seine  Verwaltung  zur  Zeit  der  Republik.  A. 
Gesetzgebende  Gewalt.  1.  Populus.  a.  Gesetzf^ebende  Comitien.  b. 
Wahlcomitien.  c. '  Richterliche  Comitien.  2.  Senatus.  B.  Executive 
Gewalt.  C.Gerichtswesen.  1.  Oeffentliche  Gerichte,  a.  Vor  dem  Volke. 
b.  Vor  den  Prätoren,  of.  Verfahren  vor  dem  PrKtor.  ß.  Verfahren  vor 
den  Richtern.  2.  Privatgerichte.  D.  Religion  und  Cnltus.  Die  wich- 
ttgsten  Momente  aus  dem  Privatleben  der  Römer.  1.  Allgemeine  Le- 
bensverhältnisse von  der  Geburt  bis  zum  Tode.  2.  Speciellere  Ver- 
hältnisse. 

6.  Neüstbttir.]  Der  Gymnasiallehrer  Rüter  schied  ans  dem  Leh- 
rereolleeinm  aus,  um  eine  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu 
Bielefeld  zu  übernehmen.  An  seine  Stelle  trat  der  Oberl.  Neubauer, 
der  aber  schon  zu  Miohaelis  einem  Rufe  als  Oberlehrer  für  die  neuern 
Sprachen  an  die  höhere  Realschule  zu  Erfurt  folgte.  Der  Gandidat 
Meffert  leistete  Aushülfe  für  einen  beurlaubten  Lehrer.  Lehrercolle- 
ginm:  Director  Dr  Röder,  Prorector  Prof.  Beyer,  die  Oberlehrer  Dr 
Knick,  Dr  Hoppe,  Krause,  Dr  Heidtroann,  Dr  Pfefferkorn, 
Gymnasiallehrer  Dr  Franck,  wiss.  Hülfslehrer  Moser,  techn.  Lehrer 
Beehlin.    Sohüleraaül  228  (I  19,  H  27,  lU  53,  IV  60,  V  40,  VI  29). 
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Abitarienieii  11.  Den  Schulnaehriehten  geht  vorant  eine  Äbbandlmi^ 
des  Dr  Franek:  die  letzte  Rede  dee  Periklee  (nach  Thnhyd.  U  410-04j. 
(27  S.  4). 

7.  Putbob.]  Ans  den  LehrereoUeginm  ecfaied  an  Ostern  1800  der 
Adjnnet  Domke.  Er  gieng  innüchst  nach  Blagland  su  seiner  weiteres 
Aosbildang  in  der  englischen  Sprache  and  ist  su  Michaelis  1860  an  deis 
Domgymnasium  su  Colberg  angestellt  worden.  Die  durch  seinen  Ab- 
gang erledigte  Adjunotnr  übernahm  Adjnnet  Bode,  bis  dahin  MttfUed 
des  mathematischen  Seminars  su  Berlin.  Zn  Michaelis  1860  folgte  der 
Adjnnet  Crain  einem  Rufe  an  das  Progymnasinm  sn  Berlin,  der  Ad- 
jnnet Dr  Wähdel  einem  Rufe  an  das  Oymnasinm  an  Stralsund.  Die 
dadurch  erledigten  Adjnnctnren  wurden  den  Adjnncten  Dr  S&gert  nnd 
Colditi  übertragen.  LehrercolleRfinm:  Director  Qottsehick,  die 
Professoren  Dr  Piese,  Dr  Gerth,  Pastor  Cyrus,  die  Adjuneten 
Drenekhahn,  Meyer,  Bode,  Dr  Sftgert,  Coldita,  Zeichenlehrer 
Kuhn,  Musiklehrer  Müller.  Scbülersahl  112  (I  12,  II  20,  III  20,  IV 
30,  V  18,  VI  17).  Abitnnenten  8.  Den  Schulnachricbten  gdit  ▼orssi 
eine  Abhandlung  von  dem  Adjnnet  Coldits:  die  Kirekenxmchi  wtd  det 
ekrielHehe  Leben  in  der  mpoeioUeüken  und  oitkatMieehen  Kireke  (17  S.  4). 

8.  PraiTs.]  Der  Oberlehrer  Kern  folgte  sn  Michaelis  einer  Bern* 
fung  in  die  le  Adjnnctnr  an  der  Landesschule  in  Pforta.  In  die  Cos- 
rectorstelle  trat  Dr  Volkmann  aus  Stettin  ein,  in  die  SubrectorsteUe 
und  in  die  nächst  höhern  Stellen  ascendierten  Jyi  Kalmus,  Dr  Stür- 
mer und  Dr  Vetter;  die  3e  ordentliche  Lehrerstelle  wurde  durch  die 
Berufung  des  Dr  Janke  aus  Halle  besetst,  als  techn.  Lehrer  worde 
Sc  hüls,  als  Lehrer  der  Vorschule  Müller  angestellt.  Das  Lehrereol* 
leginm  bildeten  also:  Director  Dr  Zinsow,  Conreotor  Dr  Volk  ms  od, 
Subrector  Dr  Kalmus,  Dr  Stürmer,  Dr  Vetter,  Dr  Janke.  Csn- 
didat  Paul,  techn.  Lehrer  Schule,  Lehrer  der  Vorschule  Müller. 
Schülersahl  204  (II  II,  III  23,  IV  34,  V  42,  VI  35,  VII  59).  Des 
Schulnachrichten  geht  yorans:  ieetionee  SibylUnae,  Ser.  R.  Volkmass 
(22  S.  4). 

0.  Staboabd.]  Das  Lehrereollegium  ist  unverllndert  geblieben.  Oss- 
selbe  bilden:  Director  Prof.  Dr  Hornig,  Prorector  Dr  Probsthsn, 
die  Oberlehrer  Ehe rt,  Dr  Engel,  Dr  Schmidt,  Essen,  die  Gym- 
nasiallehrer Runge,  Dr  Kopp,  Dr  Ziemssen,  Zeichenlehrer  Keck, 
Musikdirector  Bischoff,  ElemenUrlehrer  Trost.  Schülersahl  235 
(I  13,  II  26,  III  46,  IV  44,  V  40,  VI  46,  Vorklasse  21).  Abitnrieotes 
0.  Den  Schulnachricbten  geht  voraus:  de  tempore  quo  dimägatH*  eU  he- 
eraOs  Panegyricus  coramentatus  est  G.  H.  Engel  (23  S.  4). 

10.  Stxttin.]  Zu  Michaelis  1860  schied  der  dritte  Collab.  Hess 
Yon  der  Anstalt,  uro  eine  Lehrerstelle  an  der  Realsehnle  su  Grfinberf 
in  Schlesien  su  übernehmen.  Die  3e  CoUaboratnr  wurde  dem  Hülftleb- 
rer  Heinse,  die  Verwaltung  der  4n  und  5n  dem  Candidaten  DrDoek- 
hörn,  bisher  an  der  Realschule  sn  Meserits,  und  dem  Candidaten  6 9  s- 
ther  übertragen.  Lehrereollegium:  Director  Hey d ernenn,  die  Profei- 
soren  Giesebrecht,  Dr  Schmidt,  Hering,  Grassmans»  J>f 
Varges,  Oberlehrer  Dr  Friedender,  Musikdirector  Dr  Lowe, 
Oberlehrer  Dr  Calo,  die  ordentlichen  Lehrer  Stahr,  I,  Dr  Stslir  11, 
Balsam;  die  Collaboratoren  Pitsch,  Kern,  Heinse,  die  Hfilftlehrcr 
Dr  Dockhorn,  Günther,  Kopp,  Lemke,  Steinbruch.  Lehrer 
Nenkirch ,  Maler  Most,  Turnlehrer  Briet.  Sehülersahl  581  (I*  23, 
I*  30,  II«  47,  IIb  38,  III«  60,  Illk  61,  IV«  61,  IV*  55,  V«  53,  V*  55. 
VI«  63,  VI»»  46).  Vorschule  148  (I  60,  II  43,  III  45).  Abiturienten 20. 
Den  Schulnachrichten  geht  voraus :  de  tribums  mäitum  eomnUari  poietlate, 
Scr.  Th.  Heinze  (49  S.  4). 

11.  Stolp.]    Im  Lehrereollegium  trat  keine  weitere  Aeadefnng  «^ 
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«U  dftsi  der  Candidat  Lata  oh  nach  Stettin  yeraetst  wnrde.  Daaaelbe 
bilden:  Director  Kock,  Prorector  Dt  Krahner,  Gonrector  Berndt, 
Sabrector  Dr  Httckermann,  Oberlehrer  Horatig,  die  Gymnasiallehrer 
Dr  Bermann,  Hupe,  Lundehn,  Heintse,.Dr  Brieger,  Mitzlaff, 
8eip,  Zeichenlehrer  Papke,  die  Gandidaten  Qrftf,  Dr  Baiser,  Ke- 
ding,  Schilling.  Sohäleraahl  369  (lg.  15,  llg.  24,  Ilr.  4,  III«  g.  36, 
lllkg.  30,  Illr.  23,  IVg.  68,  IV r.  32,  V«  62,  V^  38,  VI  57).  Abitu- 
rienten 4.  Den  Schnlnachriohten  geht  yorana:  senientiarum  aHquot  de 
mmddpÜM  Ramanomm  poMt  Niebuhrütm  proponiarum  exammaäo  ae  däudi' 
eaih,  Yon  dem  Subrector  Dr  Hack  ermann  (19  S.  4).  1.  Qai  potia- 
aimnm  yiri  poat  Niebuhrinm  aententiaa  de  municipiia  Romanomm  pro- 
poanerint?  (Rnbino,  Rein,  Kien,  Grauer).  2.  Rnbinonia  aententia 
examinator  ac  diindicatur.  3.  De  etymologia  et  notione  toc.  'mnnieepa.' 
4.  De  intellectn  vocabuli  ^monieipinm'.  6.  De  mnnicipiornm  generibua. 
Der  Verf.  bekämpft  die  Anaicht  Rubine 'a  und  atimmt  in  den  meiaten 
Punkten  mit  Rein  fiberein. 

12.  STRALaüMo.]  Am  Schluaae  des  yorigen  Schuljahrea  aind  ewei 
Lehrer  der  Anatalt  nach  ihrem  Wnnaehe  in  Ruheatand  getreten,  Prof. 
Zober  und  Dr  Riets.  Zum  Nachfolger  dea  erateren  wurde  der  Ober- 
lehrer Dr  N  i  8  e  e  ernannt  und  an  deaaen  Stelle  der  biaherige  Adjunct  am 
PSdagoginm  au  Putbua,  Dr  Wähdel;  die  Stelle  dea  Dr  Rieta  erhielt 
der  biaherige  Lehrer  am  grauen  Kloater  au  Berlin,  Bröae.  Der  Un- 
terricht im  Schreiben  und  Zeichnen,  den  wärend  dea  yorhergegangenen 
Jahrea  der  Maler  Paul  proyiaoriach  übernommen  hatte,  wnrde  dem 
biaherigen  Lehrer  am  Progymnaaium  su  Spandau,  Streich,  übertragen. 
Lehrercollegium :  Director  Dr  Nisse,  die  Oberlehrer  Prof.  Dr  Schul se, 
Dr  Kr  o  major,  Prof.  Dr  y.  Grub  er,  Freeae,  Dr  Nisse,  Tetaekke; 
Dr  Rollmann,  Dr  Wfthdel,  Bröae,  y.  Lühmann,  Zeichenlehrer 
Streich,  Geaanglehrer  Kraus,  Religionalehrer  der  Prima  Consiatorial- 
rath  Dr  Ziemaaen.  Schülersahl  241  (I  12,  II  21,  III  36,  IV  49,  V  37, 
VI  50,  VII  36).  Abiturienten  11.  Den  Schulnachrichten  iat  beigegeben 
sur  Feier  der  Stiftung  dea  ehrwürdigen  Gjmnaaiuma  su  Greifawald  yor 
drei  Jahrhunderten:  Serenut  von  Antiua  über  den  SchnUt  de»  Kegelt.  A. 
d.  Gr.  yon  £.  Nisse  (40  S.  4).  Auch  daa  Gymnaaium  su  Stralsund 
hat  im  Laufe  dea  Schuljahrs  daa  dritte  SScularfeat  gefeiert. 

13.  Tbbptow  a.  d.  R.]  Mit  dem  Beginne  dea  Winteraemeatera  trat 
der  yon  Cöslin  hierher  berufene  wiasenachaftliche  Hülfalehrer  Sndhaua 
aein  Amt  an.  Lehrercollegium:  Director  Dr  Geier,  Prorector  Licent. 
Tauacher  (Religionalehrer),  die  Oberlehrer  Dr  Friedemann,  Dr 
Bredow,  Ziegel;  die  ordentlichen  Lehrer  Dr  Todt,  Dr  Schults 
jun.,  Kalmus,  Schuls  aen.,  wiaa.  HlUfsIehrer  Sndhaua,  Turnlehrer 
Nicola a,  Zeichenlehrer  Laaba,  Geaanglehrer  Muaikdirector  Geach. 
Schülersahl  207  (I  16,  II  21,  III«  16,  IIP  24,  IV  41,  V  38,  VI  51). 
Elementarschüler  106.  Abiturienten  5.  Den  Schnlnachrichten  geht  yor- 
ana: de  Jeremiae  iextu»  hebreici  masorethid  et  graeci  Alexandrini  ditcre^ 
panUa.    Scr.  Dr  C.  Schuls  (32  S.  4). 

Königreich  Württemberg  1861. 
lieber  die  Gymnasien  des  Königreichs  Württemberg  berichten 
wir  aus  den  su  Michaelis  1861  erschienen  Programmen  wie  folgt: 

1.  EHixaav.]  Dem  Professor  Erhardt,  bisherigen  Lehrer  der 
VI  Klasse  dea  hieaigen  Gymnaaiuraa,  wurde  die  erledigte  Stelle  einea 
Hauptlehrera  an  dem  obern  Gymnaaium  in  Ellwangen  und  die  durch 
deaaen  Beförderung  erledigte  Stelle  dem  frühem  Präceptor  in  EUwangeu 
Sehwarsmann  unter  Verleihung  dea  Titela  einea  ^Profeaaora'  über- 
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trmgen.  Das  Lehrerpwwonal  am  obern  GymnasituD  bestthl  au  den 
Keotor  Prof.  Bomback,  den  Professoren  Bogg»  Oswald,  Birkler, 
Sambeth  (sugleich  Vorstand  des  Convicts),  Dt  Wahl;  am  mittlsm 
und  untern  Qjmnafiam  ans  dem  Prof.  Schwaramann»  deo  Pileep- 
toren  J.  Baar,  Haid,  B.  Baur  (logleioh  proyisoriseher  Tnndsbnr). 
Als  Hülfsiehrer  wirken  mit  die  beiden  Bepetenten  desConviets  Schnid 
und  Hescbeler,  Singen  lehrt  Sehmöger,  Zeichnen  and  Scbfobeo 
Nasser.  Schülersahi  des  obern  Gymnasiums  85  (1  16»  II  23,  IHM, 
IV  22),  des  antern  Gjmnasiams  92  (I  25,  II  19,  Ul  13,  IV  13,  V  10, 
VI  12).  Den  Soholnachrichten  geht  voraus  eine  Abbandlang  too  Prot 
Sambeth:  de  Romanorwm  eoiOHÜa.  Pars  I.  De  dedneendis  BomaaonuB 
colonüs  (28  8.  4).  §  1.  Colonia  quid  sit  exponitur.  §  2.  Colooi  qsi 
fuerint  ezplieatur. 

2.  £j:.LWA>asM.]  In  dem  Lehrerpersonal  des  Gymnasiums  nnd  der 
mit  demselben  Terbundenen  Bealaehule  traten  folgende  Veränderongw 
ein.  An  die  Stelle  des  als  Präcept.-yerw.  nach  Monderkingen  beförderten 
Gymnasial  -  Vicars  Sommer  wurde  Lehramtscandidat  Schneider  be- 
stimmt. Die  fast  swei  Jahre  lang  von  Dr  Bischof  proyisoriscb  be- 
kleidete 5e  Lehrstelle  des  obern  Gymnasiums  wurde  dem  Prof.  Erhardt 
von  Ehingen  übertragen.  Für  die  Lehrstelle  der  VI  Klasse»  die  dareb 
die  Beförderung  des  Präceptor  Schwaramann  aum  Professor  in  £bio- 
gen  erledigt  war,  wurde  der  Lehramtscandidat  Frey  als  Verweser  be- 
stimmt. Der  Bestand  des  Lehrerpersonals  ist  in  den  Schulnacbricbtea 
nicht  aufgeführt.  Schülerzahl  des  Gymnasiums  101  (obere  Abteilung  31, 
untere  Abt.  70),  der  Bealschule  22  (obere  Klasse  9,  untere  13).  Den 
Schulnaohrichten  vom  Bector  Scheiffele  gebt  voraus:  Oesehichie  der 
hohem  LehransUUt  in  Eütoangen.  I.  Abteilung.  Vom  Professor  Leoo- 
hard  (36  S.  4). 

3.  HsiLBuoHH.]    Die  erledigte  Stelle  eines  Bectors  des  Gymnasiums 
nnd  der  Bealscbule  dahier  wurde  dem  Professor  Dr  F  i  n  k  h  nbertragso. 
Die  erledigte  Stelle  eines  Professors  am  obern  Gynmasium  erhielt  der 
Diakonus  Dr  Planck  in  Heidenheim  in  d^r  Weise,  dass  der  Professor 
Dr  Bieckher  in  die  zweite,  der  Professor  Kraut  in  die  dritte  Lebr- 
stelle  am  obern  Gymnasium  vorrückte.    Der  Professorats-Verw.  Kraft 
wurde  angewiesen,  als  Amtsverweser  der  provisorisch  errichteten  Klasse 
III**  des  Gymnasiums  in  Tübingen  einzutreten.     Dem  Präceptor  Boller 
wurde    der    Titel   eines   Professors    verliehen.      Priiceptorats  -  Verweser 
Hersog  trat  als  Amtsverweser  ein   für  den   wegen  eines  Augenleideo« 
auf  längere   Zeit    beurlaubten    Professor   Dr   Beinhard.     Der  Tnra- 
lehrer  Koch  wurde  auf  sein  Ansuchen  wegen  seines  korperlicheD  Be- 
findens von   seiner  Stelle   entbanden   und  dieselbe  von  dem  Beallehrer 
Benignus  provisorisch  besorgt.     Der  Personalbestand  der  Lehrer  i%t 
in  den  Schulnachrichten   nicht  angegeben.    Schülerzahl  480,   und  twv 
des   Gymnasiums  213,   von   denen  47  dem  Ober- Gymnasium,  106  dem 
Unter-Gymnasium  angehörten  (I  16,  II  3l,  III  18,  IV  30,  V  28,  VI  24, 
VII  32,  VIII  34),  der  Realanstalt  201  (1  28,  II  51,  III  38,  IV  42,  V  42). 
Elementarschüler  in  2  Klassen  66.    Abiturienten  7.    Den  Schulnschrich- 
ten   geht  voraus:  Abhandlung  über  die  XVirkuamkeit  des  göttlichen  Legat 
im  Heidentftm  (erste  exegetische  Hälfte),  vom  Prof.  Dr  Planck  (44  8.  4). 
Der  Verfasser  teilt  die  Untere^uchung  in  3  Abschnitte.    Der  erste  suelit 
den  Begriff  des  Logos  so  gewinnen,  hauptsächlich  auf  exegetischem 
Wege;  der  sweite  seigt  das  Vef  hältnis,  in  dem  bienaeh  das  Heiden- 
tum zum  Logos  sieb  stellt;  der  dritte  wagt  einen  eultnrgesebicbt- 
lieben  Gang   hauptsächlich  durch  das  klassisehe  Altertum  und  Usst 
also  dem  exegetischen  einen  historischen  Teil  aur  Seite  treten,  der  die 
Besultate  der  Exegese  weiter  bestimmen  und  bestätigen,  die  pbikso- 
phischen  Theorien  aber  beriehtigen  und  auf  ihr  Mass  surÖokfÜhreD  solL 
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DfeiMi  dritten  Teil  aber  will  der  Vf.  alt  Fortsetsang  dieses  Programms 
bei  einer  spätem  Gelegenheit  geben. 

4.  RoTTWiiL.]  Das  Lehrerpersonal  ist  unverändert  geblieben. 
Schülersahl  HO  (am  obern  Gymnasiam  61,  am  untern  4Q).  Den  vom 
Rector  Lanchert  mitgeteilten  Schnlnaohrichten  geht  yoraus:  Charakter 
und  Ursprung  der  Sprüche  des  Philosophen  Sextius,  dargestellt  vom  Prof. 
Ott  (71  8.4).  §  1.  Die  Seztier.  Die  eigentlich  philosophischen  Lehr- 
gedanken seien  vornehmlich  ans  dem  Umkreis  stoischer  Philosophie  ent- 
nommen, das  praktische  Moment  einer  philosophischen  Lebenssacht 
aber  sei  von  Pjthagoras  entlehnt.  In  den  Sextinssprüchen  stecke  eine 
Misehnng  von  Jndaismns,  welche  einem  noch  leicht  zu  erkennenden 
heidnischen  Bewnstsein  in  wol  präcisierbaren  Punkten  über  es  selbst 
hinaus  su  einer  hdhem  und  reineren  Gestalt  verhelfen  habe.  §  2.  Ge- 
schichte der  8extinssprüche.  §  3.  Lehre  der  Sextiussprüche.  §  4.  Die 
Sextiussprüche  sind  nicht  von  einem  puren  Heiden,  aber  ebenso  wenig 
von  einem  Christen.  §  5.  Die  Sprüche  enthalten  eine  Mischung  jüdi- 
scher Lehrelemente  mit  älteren  pytbagoräischen  und  stoischen.  Ver- 
hältnis der  Mischung  und  Wechseldnrcbdringung  der  constitutiven  Ele- 
mente, a.  Historische  Probe  für  eine  derartige  jüdische  Einwirkung. 
§  6  b.  Nachgewiesen  aus  den  Sprüchen  selbst.  Die  Untersuchung  ist 
nicht  SU  Ende  geführt;  die  Abhandlung  wird  aber  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang im  nächsten  Jahrgang  der  Tübinger  theologischen  Quartalschrift 
pnbliciert  werden. 

(Fortsetsung  folgt.) 


Personalnotizen. 


Eraennviigeii,  BefSrdeniiigeB ,  TersetsangeB  t 

Bö  blau,  Dr,  auszerordentlicher  Professor  an  der  Universität  zu 
Halle,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  juristischen  Facultät  der  Uni- 
versität zu  Greifswald  ernannt.  —  Bruckmann,  Religionslehrer  an 
der  Ritterakademie  zu  Bedburg,  ward  in  ein  Pfarramt  versetzt.  —  Co- 
sack,  auszerordentlicher  Professor  an  der  Universität  in  Königsberg, 
zum  ordentlichen  Professor  in  der  theologischen  Facultät  daselbst  er- 
nannt. —  Fährmann,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bunzlau, 
zum  Oberlehrer  befordert.  —  Groh^,  auszerordentlicher  Professor  an 
der  Universität  zu  Greifswald,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  medi- 
cinischen  Facultät  daselbst  ernannt.  —  Häberlin,  Dr,  auszerordent- 
licher Professor  an  der  Universität  in  Greifswald,  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor in  der  juristischen  Facultät  daselbst  befördert.  —  Hänel,  Dr 
auszerordentlicher  Professor  an  der  Universität  zu  Königsberg,  zum  or- 
dentlichen Professor  in  der  Juristenfacultät  daselbst  ernannt.  —  Hof- 
mann,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  su  Crenz- 
naeh  angestellt.  —  Lieberkühn,  Dr,  Privatdoceot  und  Prosector  an 
der  Universität  in  Berlin,  zum  auszerordentlichen  Professor  in  der  me- 
dicinischen  FaenltHt  daselbst  ernannt.  —  Meffert.  Dr,  SchAC,  als 
ordentlicher  Lehrer  am  Domgymnasium  zu  Golberg  angestellt  —  Meyer, 
Dr,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bunzlau,  zum  Oberlehrer 
befördert.  —  Schnitze,  Dr  Reinhard,  ordentlicher  Lehrer  am  Dom- 
gymnasinm  zu  Colberg,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Trosien,  SchAC, 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Insterburg  angestellt.  —  De 
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)a  VAlette  8t.  George,  Berdn  Ton,  Dr,  PriTatdoeent  vad  Profeetor 
an  der  UniTertität  in  Bonn,  sum  aniMrordentliehen  Proltttor  in  im 
medioiniichen  Faeali&t  denelben  UnirersitSt  ernannt. 

Praedlelertt 

LewitK,  Dr,  Oberlehrer  am  Friedricfae-CoDegiani  xn  KSnigsbcif  in 
Pr.,  als  Professor. 


Am  11.  Jon.  so  Treptow  a.  d.  Rega  der  Oberlehrer  des  das.  Oys- 
naiiums  Ziegel.  —  Am  18.  Jan.  in  Darmstadt  der  Dtreotor  und  LsliKr 
der  höhern  Gewerbschale  daselbst,  Dr  Kfilp,  bekannt  durch  mAtm 
Leistnngen  anf  dem  (Gebiete  der  Geographie,  Geschichte  und  der  nt- 
wandten  FScher.  —  Am  1.  Jal.  sn  Calm  der  ordentliche  Lehrer  m 
dasigen  Gymnasium  Reisner.  —  Am  4.  Jul.  au  Breelau  der  Prorector 
am  dasigen  Elisabeth •  Gymnasium ,  Dr  Weichert.  —  Am  11.  JoL  in 
Bade  Homburg  der  Dr  theol.  Cäsar  Wilhelm  Alexander  Kranse, 
Hanptpastor  und  Scholarch  in  Hamburg,  frilher  in  Breslau.  —  An 
6.  August  in  Gotha  Dr  Val.  Chr.  Fr.  Host,  Obereehulrath  und  ssit 
kureer  Zeit  pensionierter  Director  des  dasigen  Gymnasiums,  im  72n  Ls- 
bensjahre.  Durch  seine  sahlreichen  lexikalischen  und  graamatiseties 
Arbeiten  hat  er  sich  ein  unsterbliches  Verdienst  um  die  Kenntnb  der 
griechischen  Litteratnr  und  den  Unterricht  in  derselben  erworben,  aaeh 
sonst  seine  pädagogische  Einsicht  vielfach  bewährt.  Seine  tiefe  und 
weiter  greifende  Begeisterung  für  die  Altertums-  und  Humanititssto- 
dien  hat  er  als  einer  der  Mitstifter  des  Vereins  der  deutschen  Philo- 
gen  und  Schulmäaner  bewiesen  und  daroh  seine  thätige  Teilnahme  sn 
den  Versammlungen  zum  Gedeihen  desselben  wesentlich  beigetrsges. 
Wer,  der  ihn  hierbei  oder  anderwärts  kennen  gelernt,  hätte  nicht  seine 
ausgebreitete  Gelehrsamkeit,  seinen  raschen  und  sichern  Scharfblick, 
seine  alle  Schwierigkeiten  überwältigende  Gewandtheit  bewundert,  wer 
auch  nicht  seine  in  lebhaftestem,  heiterstem  und  edelatem  Humor  sidi 
kundgebende  Liebenswürdigkeit  verehrt!  Sei  ihm  die  Erde  leicht  ond 
bestehe  sein  Andenken  unter  uns  in  Segen  fort  und  fort! 


Zweite  Abteilung; 

ror  GymDisialp&dagogik  uad  die  Obrigea  Lehrfächer, 

mit  AusschluBZ  der  classiBchen  Philologie, 
kemsgegebea  ?•■  Rai«lpli  Dietsck. 


13. 

Thesen  zur  Reform  der  badischen  Gelehrtenschule. 

Von  C.  Schmitt-Blank. 


(Aus  dem  Programm  des  Grossh.  Lycenms  sn  Mannheim  auf  besondern 
Wonseh  abgedruckt.)* 

1.  Die  Aufgabe  der  Gelehrtenschule  ist  in  formeller  Hinsicht  das 
Denken-lemen ,  wodurch  die  Befähigung  zur  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis jeder  Materie  begründet  wird :  in  realer  Hinsicht  die  Gewinnung  des- 
jenigen Wissensstoffs,  welchen  zunächst  die  sogenannten  Fachwissen- 
schaften als  ihre  gemeinsame  Grundlage,  als  notwendige  Vorkenntnisse 
erfordern.  Beides  umfaszt  der  Begriff  der  allgemeiuen  wissen- 
schaftlichen Bildung. 

2.  Denken-lehren  heiszt:  die  in  der  Organisation  des  Geistes 
und  der  Natur  bestehende  Geselzmäszigkeil  dem  Denken  vermitteln ,  also 
die  objectiven  Gesetze  der  Bealität  dem  subjectiven  Geiste  zum  Be wust- 
sein bringen  und  sie  ihm  damit  in  freien  Gebrauch  geben.  Da  aber  die- 
ses Denken-lehren  sich  stets  an  einem  concreten  Inhalte  zu  vollziehen 
hat,  so  wird  mit  dem  formalen  Lehrstoff  der  Schule  zugleich  auch  ein 
Teil,  und  zwar  der  wesentlichste  Teil  ihres  materiellen  Lehrstoffs  Über- 
macht. 

3.  Dasz  ein  methodisches  Denken-lehren  mit  der  Organisation  des 
Geistes  und  nicht  mit  der  Natur  zu  beginnen  hat,  ergibt  sich  aus  der 
doppelten  Rücksicht ,  dasz  erstlich  die  Organisation  des  Geistes ,  wenig- 
stens ihrer  formalen  Erscheinung  nach  betrachtet,  die  einfachere  und 
dem  denkenlemendeu  Ich  gegenüber  die  unmittelbarere  ist.  dasz  zwei- 
tens die  Sprache  als'die  adäquateste  Form  des  Denkens  auf  dieser  Orga- 
nisation beruht. 

4.  Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dasz  alle  geistigen  Functionen, 
gleichwie  die  physischen,  längst  von  dem  Ich  unbewust  geübt  werden, 
bevor  sie  ihm  durch  äuszere  Erregung  und  Vermittlung  zum  Bewustsein 
gebracht  werden.  Hieraus  folgt,  dasz  das  Denkenlehren,  welches  an  der 
Organisation  des  Geistes  zu  beginnen  hat,  denjenigen  geistigen  Organis- 
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mus  für  seinen  Zweck  zu  verwenden  hat,  dessen  thatsichlichen  Besitz 
und  unbewusten  Gebrauch  es  bei  dem  lernenden  Subjecle  bereits  vonus- 
setzen  kann. 

5.  Als  dieser  geistige  Organismus  bietet  sich  einzig  die  Sprache 
dar ,  welche  der  Mensch  zunächst  in  Form  seiner  Mutlerspracheam 
frühesten  als  onbewustes  Besitztum  in  sich  tr&gt  und  an  welcher  ah»  das 
Denken-lehren  in  der  Absicht  zu  beginnen  hat ,  dasz  deren  Gesetzmlszig- 
keit  ilim  zum  Bewustsein  gebracht  wird. 

6.  Indem  so  die  Grammatik  der  Muttersprache  zum  formalen  Bil- 
dungselemente gemacht  wird,  soll  sie  überhaupt  zur  methodisch-wisseo- 
schafüichen  Erkenntnis  jedes  andern  Sprach  Organismus  den  Grund  legen. 
Die  Gelehrlenschule  Deutschlands  musz  sonach  mit  deiti  methodischen  Un- 
terrichte der  deutschen  Sprache  beginnen  und  auf  die  bewuste  E^ 
kenntnis  derselben  nach  Formen-  und  Satzlehre  den  Unterricht  der  all- 
klassischen und  modern-romanischen  Sprachen  bauen. 

7.  Rücksichtlicb  dieser  Abfolge  ist  der  naturliche  Gang  der,  dasz, 
nachdem  die  deutsche  Sprache  das  Sprachbewustsein  in  alleo 
wesentlichen  Stücken  überhaupt  erschlossen  hat,  von  die 
sem  analytisch  nur  vermittelnden  Wege  alsdann  zu  dem  genetisch-liisto- 
rischen  übergegangen  und  nAchstdem  also  ^ine  der  beiden  alt-klassi- 
schen Sprachen  zur  gründlichen  Kenntnis  gebracht  wird. 

8.  Wenn  nun  auch'  mit  strengster  Rücksicht  auf  die  historiscbe 
Entwicklung  der  genannten  Sprachen  das  Gnechische  dem  Lateinischen 
voranzugehen  hätte,  so  musz  doch  aus  pädagogisch-formalen  Rücksichten 
dem  Lateinischen,  als  dem  einfacheren  und  logisch  -  geregelteren  Or- 
ganismus, der  Vortritt  vor  dem  Griechischen  eingerSumt  werden. 

9.  Sowol  aus  dem  eben  gedachten  Grunde  als  auch  deshalb,  weil 
die  lateinische  Litteratur  weit  mehr  als  die  griechische  auf  den  Entwick- 
lungsgang der  germanischen  und  insbesondere  der  deutschen  Bildung  ein- 
wirkte, musz  das  Lateinische  aber  auch  den  Mittel-  und  Schwer- 
punkt alles  wissenschaftlichen  Sprachstudiums  auf  der  Ge- 
lehrtenschule bilden.  Von  hier  aus  und  im  Vergleich  mit  ihm  musz  eintf^ 
seils  die  Abschwächung  und  Vereinfachung,  andererseits  die  erweiternde 
Fülle  und  die  gröszere  Freiheit  der  übrigen  Sprachen  anschaulich  ge- 
macht ,  es  selbst  aber  für  die  Lektüre  wie  für  den  freien  Gebrauch  zo 
ganz  geläufiger  Kenntnis  gebracht  werden.  Insbesondere  musz  der  Unter- 
richt des  Deutschen ,  Lateinischen  und  Griechischen  auf  dem  System  der 
Parallel-Grammatik  fuszen,  d.  h.  es  müssen  die  drei  gedachten 
Grammatiken  nach  der  Gliederung  des  Stoffes  sowie  nach  der  Termino- 
logie sireng  conform  und  mit  stetem  Bezug  auf  einander  eingerichtet  sein. 

10.  Aus  der  Zahl  der  modernen  Sprachen  reicht  es  hin ,  eine  der- 
selben in  den  Bereich  der  Schulbildung  hereineuziehen,  und  zwar  die- 
jenige, deren  Entwicklung  und  Bau  sich  am  engsten  und  conseqaenteslen 
an  den  lateinischen  Sprachorganismus  anschlieszt,  d.  i.  das  Französi- 
sche. Es  hat  aber  die  Erlernung  desselben,  wenn  nicht  eine  Confasion 
des  Sprachbewustsehis  entstehen  soll,  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Grie- 
chischen einzusetzen. 
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11.  Dem  sprachlichen  Organismus  zunächst  steht  der  Organismus 
oder  das  System  der  Zahl.  Nftchst  der  Sprache  die  angemessenste 
Form  des  reinen  Denkens  ist  es  zur  einen  Hälfte  geistiger,  zur  andern 
realer  Natur,  und  bildet  so  den  Uebergang  von  den  formalen  zu  den  rea- 
len Bildungselementen  der  Schule.  Die  bewuste  Vermittlung  der  Zahlen- 
gesetze und  der  Zahlenfunctionen  hat  mit  den  ersten  Anfängen  der 
Schulbildung  zu  beginnen  und  sich  wie  das  Sprachstudium  durch  den 
gesamten  Bildungsgang  der  Gelehrtenschule  progressiv  fortzusetzen. 

12.  Ueber wiegend  tritt  erst  das  reale  Wissen  bei  der  auf  die 
Geographie  grundierten  Geschichte  hervor.  Sie  repräsentiert 
das  organische  Leben  des  Geistes  nach  auszen  in  Verbindung  mit  seines 
gleichen  und  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  Zuständen  der  Erdober- 
fläche, die  er  bewohnt,  und  fährt  mithin  in  der  letztgedachten  Richtung 
von  der  Organisation  des  Geistes  zu  der  der  Natur  hinüber.  Der  metho- 
dische Gang,  den  diese  Disciplin  durch  die  ganze  Schulzeit  zu  nehmen 
hat,  ist  der,  dasz  sie  in  den  unteren  Jahrescursen  in  biographischer,  in 
den  oberen  in  pragmatischer  Weise,  stets  aber  im  striktesten  Zusammen- 
hang mit  der  Geographie  behandelt  wird  und  auszerdem  in  den  ersten 
Jahren  den  deutschen  Unterricht  praktisch  ergänzt. 

13.  Um  endlich  dem  Denken  auch  in  die  in  der  Organisation  der 
Natur  bestehende  Gesetzmäszigkeit  einen  überzeugenden  Einblick  zu  er- 
öffnen, hierzu  dient  die  Naturgeschichte  und  die  Physik.  Aus  dem 
ihnen  hiernach  zugedachten  Zwecke  ergibt  sich  von  selbst,  dasz  hierbei 
nicht  eine  äuszerlich  descriptive  und  nomencla torische ,  sondern  eine  mög- 
lichst systematische,  d.  i.  auf  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Naturgesetze 
abzielende  Methode  einzuhalten  ist.  Es  wird  darum  auch  die  Naturge- 
schichte erst  in  die  Mitte,  die  Physik  sogar  an  das  Ende  der  Schulzeit  zu 
vedegen  sein. 

14.  Die  Philosophie,  als  die  Wissenschaft  des  principiellen  Er- 
kennens  in  abstracter  Denkweise ,  schlieszt  sich  nach  Inhalt  und  Form 
von  selber  aus  dem  Bereich  der  Schule  aus.  Was  man  aber  unter  philo- 
sophischer Propädeutik  versteht,  fällt  nach  dem  anthropologischen  Teile 
der  Naturgeschichte,  nach  dem  psychologischen,  wozu  auch  die  formale 
Logik  gehört,  der  Rhetorik  anheim. 

15.  Als  Hülfs-  oder  Nebenfächer  technischer  Art  reihen  sich  den 
vorgenannten  Lehrgegenständen  das  Schönschreiben  und  das  Zeich- 
nen, jenes  zunächst  dem  Studium  der  Sprachen,  dieses  dem  der  Matlie- 
matik  und  Physik  an.  Die  principielle  Geltung  des  auf  der  Gelehrten- 
schule zu  erteilenden  Zeichenunterrichts  ist  somit  darin  zu  erkennen,  dasz 
er  im  engsten  Anschlusz  an  den  mathematischen  Lehrgang  von  dem  geo- 
metrischen Zeichnen  anhebt,  sodann  auf  Grund  der  nötigsten  perspectivi- 
schen  Regeln  zu  dem  stereometrischen  Zeichnen  fortschreitet  und  schiiesz- 
lich  zu  dem  freien  Modellzeichnen  aufzusteigen  sucht.  Selbstverständlich 
wird  dann  auch  dieser  Unterrichtszweig  dem  Lehrer  der  Mathematik  zu- 
gewiesen und  setzt  sich  als  obligatorischer  Lehrgegenstand  von  dem  er- 
sten Jahre  bis  zu  den  beiden  letzten  hin  fort.  Zur  fruchtbaren  Erteilung 
dieses  Zeichenunterrichts  empfiehlt  sich  besonders  die  Combination  meh- 
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rerer  Klassen  auf  mindestens  zwei  zusammenhingende  Lehrstunden  in 
einem  eigens  hierfür  eingerichteten  Zeichensaale. 

16.  Die  Pflege  des  kunstmlszigen  Gesangs,  des  Kirchen-  wie  des 
Profangesangs,  steht  auszerhalb  des  Systems  der  Gelehrtenschule.  Wo  sie 
auf  Grund  einer  freiwilligen  Beteiligung  der  Schüler  wünschenswerih  wird, 
nimmt  sie  eine  innere  oder  fluszere  Lehrkraft  nur  mit  privatem  Charakter 
in  Anspruch. 

17.  Der  durch  die  bisherigen  LehrgegenstAnde  erzielten  intellectuel- 
len  Ausbildung  der  Schüler  steht  deren  religiös-sittliche  Charak- 
terbildung gegenüber,  woran  sich  auszer  dem  confessionetlen  Reli- 
gionsunterrichte auch  die  Gelehrtenschule  als  selche  und  direct  zu  betei- 
ligen hat.  Um  von  ihrem,  dem  communa  len  ^'Standpunkte  aus  den  Geist 
der  Wahrheit,  der  Frömmigkeit  und  der  Tugendhaftigkeit  in  ihren  Zög- 
lingen zu  pflegeu,  empfehlen  sich  die  allmonatlich  ein-  bis  zweimal  ab- 
zuhaltenden Erbauungsstunden,  bestehend  aus  Gebet  und  einem  dem 
Stande  und  dem  Bedürfnis  der  Schule  speciell  angepassten  Vortrag ,  dem 
sich  aus  dem  gesamten  Lehrerpersonale  jeder,  der  sich  hierzu  berufen 
fühlt,  unterziehen  mag. 

18.  Zur  Förderung  der  körperlich  gesunden  Entwicklung  dient  das 
Turnen.  Es  hat  dasselbe  aber  seinen  Platz  nicht  innerhalb,  sondern  an 
der  Seite  der  Gelehrtenschuie  zu  nehmen ,  d.  h.  es  f&Ut  als  Teil  in  den 
Turnunterricht  und  die  Turnübung  der  gesamten  Jugend  derjenigen  Ge- 
meinde hinein,  welcher  die  Gelehrtenschule  zunächst  angehört,  und  wel* 
che  daher  auch  für  Turnplatz  und  Turnlehrer  zu  sorgen  hat. 

19.  Bei  concentrierterem  und  methodischerem  Lehrgange  genügt  es 
für  die  also  gestellte  Schulaufgabe  statt  der  bisherigen  neun  nur  acht 
Jahrescurse  in  Anspruch  zu  nehmen;  der  Eintritt  in  die  Gelehrten- 
schule soll  aber  in  der  Regel  nicht  vor  zurückgelegtem  zehntem  Lebens- 
jahre gestattet  sein. 

20.  Auf  diese  acht  Jahrescurse  oder  Klassen,  welche  in  ihrer  Ge- 
sarotverbindung das  *  Gymnasium',  mit  den  sechs  ersten  Klassen  aber 
das  ^Progymnasium'  bilden ,  verteilen  sich  die  vorgenannten  Lebr- 
gegensiAnde  nach  der  Zahl  der  Wochenstunden  in  nachstdiender  Weise: 
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wozu  dann  noch  der  Religionsuolerricht  mit  zwei  WocheostunJen  fflr 
jede  Klasse  zu  rechnen  ist. 

21.  Den  Umfang  und  Slufengang  der  einzelnen LehrgegenslSnde 
anlangend ,  so  musz  \m  aller  Rflcksic'ht  auf  ein  möglichst  gleichmAsziges 
Lehrpensum  der  parallelen  Lehrstufen  doch  in  Bezug  auf  Methode  und 
Lehrmittel,  überhaupt  in  der  Modi6cation  des  allgemeinen  LehrpJaus  den 
einzelnen  Schulorganismen  mehr  Freiheit  und  Beweglichkeit,  als  dies 
wenigstens  die  bisherige  Praxis  mit  sich  führte  (vgl.  dagegen  $  17  der 
Yerordn.  fflr  d.  b.  Gelehrtensch.)^  eingeräumt  werden. 

^.  Der  eigentliche  deutsche  Sprachunterricht  zerfallt  in 
drei  Hauptstufen,  deren  erste  sich  über  die  vier  untersten  Jahrescurse  er- 
streckt und  den  eigentlich  grammatischen  Unterricht  nach  Formeu-  und 
Satzlehre  auf  Grund  eines  besondern  Lehrbuchs  der  parallel  behandelten 
deutschen  Grammatik  und  eines  entsprechenden  Lesebuchs  umfaszt:  deren 
zweite  in  V.  und  VL  mit  den  besonderen  Gattungen  des  prosaischen  und 
poetischen  Stils  bekannt  macht:  deren  dritte  endlich  in  den  beiden  letz- 
ten Jahrescursen  die  allgemeine  und  besondere  Rhetorik  mit  lubegrilT  des 
dahin  einschlftglichen  psychologischen  und  logischen  Materials  behan- 
delt. Die  Einführung  eines  besondern  Lehrbuchs  ist  wol  für  die  zweite, 
nkht  aber  für  die  dritte  Stufe  wünschenswerth. 

23.  Für  den  lateinischen  Sprachunterricht  ergibt  sich  im 
aligemeinen  folgender  Stufengang:  in  L  bis  IV.  eigentlich  grammatischer 
Unterricht  nach  der  lateinischen  Parnllelgrammatik  in  Verbindung  mit 
einem  Uebungsbuche  für  den  ersten  Unterricht  und  einem  etymologischen 
Vocabular;  nflchsldem  eine  prosaische  Chrestomathie  (wie  die  von  Otto 
Eichert  1 — 3.  Heft:  Auswahl  aus  Eutrop,  Cornel,  Florus,  Aurel.  Victor, 
Jnstin  in  geschichtlicher  Gruppierung ;  aus  Curtius  und  GSsar)  und  eine 
poetische  Chrestomathie  (wie  das  Tirocinium  poeticum  v.  Job.  Siebeiis); 
daneben  ein  Uebungsbuch  für  den  lateinischen  Stil:  —  V.  bis  VIIL  Lek- 
türe und  Stilistik,  Repetilion  des  grammatischen  Stoflfb  nach  Bedürfnis; 
als  Schulautoren  dienen  zu  geeigneter  Auswahl  CSsar,  Sallust,  Livius, 
Cicero,  Tacitus  fflr  Prosa ;  Ovid  und  Tibull  nach  einer  Chrestomathie  (wie 
das  8'  Heft  der  Chrest.  lat.  von  Otto.  Cichert) ,  Vergil,  Horaz,  Lucrez, 
Terenz. 

24.  In  gleicher  Weise  zerfäillt  das  Studium  des  Griechischen  in 
zwei  Hauplcurse,  deren  jeder  drei  Klassen  umfaszt:  III.  bis  V.  eigentlich 
grammatischer  Unterricht  nach  der  Parallelgrammatik  in  Verbindung  mit 
einem  Lesebuche  (wie  das  von  Herrn.  Schmidt  und  Wilh.  Wensch  1.  Abt., 
5.  Aufl.  —  die  deutsche  Beispielsammlung  braucht  wenigstens  nicht  in 
den  Händen  der  Schüler  zu  sein)  und  einem  etymologischen  Vocabular; 
in  V.  hat  auch  die  Lektüre  Homers  zu  beginnen:. —  VI.  bis  VIII.  Lektüre 
und  Stillstische  Uebungen ;  als  Schulaiiloren  dienen  zur  Auswahl  Xeno- 
phon,  Plutarch,  Herodol,  Thucydides,  Lysias,  Isocrates,  Demoslhenes, 
Plato  für  die  Prosa ;  Homer  mit  Inbegriff  der  Hymnen ,  die  Lyriker  nach 
einer  Anthologie  (wie  die  von  Stoll  2.  Aufl.,  oder  v.  Bergk),  Sophocies, 
Euripides.  Im  Anschlusz  an  den  lateinischen  oder  griechischen  Unter- 
richt kann  im  letzten  Jahre  ein  einstündiger  Cursus  über  vergleichende 
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Sprachwissenschaft  als  Absclilusz  des  gesamten  Sprachstudittins ,  soweit 
es  die  Gelehrtenschule  in  sich  begreift,  zum  Vortrage  kommen.*) 

25.  Die  an  den  badischen  Gelehrtenschulen  zu  verwendenden  Leh- 
rer zerfallen  —  auszer  den  Religionslehrem  und  den  für  das  Schön- 
schreiben beizuziehenden  Volksschulcandidaten  (vgl.  $  32  d.  Verordn.)  — 
nach  den  zwei  Kategorien  des  sprachlich -geschichtlichen  und  des  ma- 
thematisch -  naturwissenschaftlichen  Lehrstoffs  in  philologische  und 
Reallehrer.  Beide  Klassen  von  Lehrern  erhallen  ihre  Bildung  dnrch 
das  Gymnasium  und  die  UnirersitAt,  die  der  RealJehrer  teilweise  auch 
durch  das  Polytechnikum.  Die  akademische  Studienzeit  betrigl  für  beide 
Klassen  mindestens  sieben  Semester  und  enthält  auch  Vorübungen  fdr  das 
praktische  Lehramt. 

36.  Die  wissenschaftlichen  Abhandlungen,  wie  die  Programme  der 
Lyceen  und  Gymnasien  solche  nach  %  34  der  Verordnung  zu  enthalten 
haben ,  fallen  weg  und  es  wird  statt  dessen  aus  den  von  den  einzelnen 
Schulanslalten  dafflr  verwendeten  Mitteln  eine  Zeitschrift  für  badisches 
Gymnasial wesen  gegründet ,  welche ,  nach  zwei  gesonderten  Abteilungen 
für  fachlich-theoretische  und  für  pidagogisch-praktische  Gegenstände  an- 
ter die  Redaction  zweier  Fachmänner  gestellt,  zunächst  den  schriftstelle- 
rischen Arbeiten  des  Inlandes  offen  stehen  soll. 


18. 

VoUständige  engligche  Sprachlehre  für  Schulen  und  z^um  SelM- 
utUerricht.  Nach  leicht  faszlicher  Methode  bearbeitel  vom 
DrW.E.  Peschel.   Dresden  1862.    1%Thlr. 

Das  in  seiner  Art  verdienstvolle  Magazin  für  Litteratur  des  Auslan- 
des enthielt  in  einer  seiner  letzten  Lieferungen  eine  kurze  Notiz  der  Re- 
daction, worin  das  angeführte  Werk  dem  englisch  lernen  wollenden  und 
englisch  könnenden  Publikum  empfohlen  wurde.  Man  müsse  es  dem  Verf. 
Dank  wissen,  hiesz  es,  dasz  er  dem  lernbegierigen  Publikum  durch  seine 
verdienstvolle  Arbeit  zu  Hülfe  komme.  Die  Neuzeil  ha!  eine  Menge  Lehr- 
bücher ans  Licht  gebracht,  um  so  begieriger  war  Ref.  das  gelobte  Werk 
kennen  zu  lernen.  Das  Vorwort  entsprach  ganz  seinen  Erwartungen. 
Streng  wissenschaftliche  Bearbeitung  und  dabei  praktische  Brauchbarkeit 
sind  das  Ziel.  Bei  dem  gewalligen  Fortschritt  der  Sprachforschung  über- 
haupt und  der  englischen  Sprache  insbesondere  genügen  die  gewöhn- 
lichen Hülfsmiltel  nicht  mehr.  Der  Verf.  will  daher  *das  was  massen- 
haft, oft  roh,  verworren  und  wenig  verbunden  vor  ihm  lag,  gehörig  sich- 

*)  In  Betreff  der  übrigen  Lehrgegenstände  sei  der  Kfirse  wegen  — 
mut.  mut.  —  auf  die  bezüglichen  Auoeinandersetsungea  der  »Verord- 
f.  d.  groazh.  bad.  Gelebrtenackitlen '  verwiesen. 
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ten,  das  Ganze  nach  seiner  schon  seit  Jahren  geübten  Lehrmethode  klar, 
faszlich  und  übersichtlich  in  einem  mehr  natürlichen  Fiusz  und  Gusz  dar- 
stellen.' Was  die  Uebuogssätze  betrifft,  so  stehen  die  Vocabehi  nicht  in 
Kolonnen  über  den  Aufgaben,  sondern  jedesmal  unter  den  zu  übersetzen- 
den Wörtern,  ^weil  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dasz  die  Schüler  feichter 
die  vom  Lehrer  corrigierten  Sätze  sich  einprägen ,  als  eine  unzusammen- 
hingende  Reihe  von  Wörtern.' 

Wir  wollen  sehen,  wie  sich  die  Ausführung  zu  den  Versprechungen 
verhält. 

Abschnitt  I  behandelt  auf  33  Seiten  die  Aussprache.  AVir  wollten 
eigentlich  das  ganze  Kapitel  sowie  das  von  der  Orthographie  übergehn, 
weil  kein  wesentlich  neues  System  darin  durchgeführt  zu  sein  schien, 
allein  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  entdeckten  wir  doch  manche  Eigen- 
tümlichkeiten, die  wir  dem  Leser  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  glaubten. 

%  1  werden  wir  z.  B.  belehrt,  dasz  die  englische  Sprache,  wie  die 
deutsche,  aus  26  Buchstaben  besteht,  und  dasz  die  Vocale  die  Ulaupt- 
sache  der  Aussprache  ausmachen'.  S.  5  erfahren  wir,  dasz  von  der  En- 
dung -ed  beim  Part,  past  das  e  weggelassen  und  durch  einen  Apostroph 
ersetzt  werden  kann.  Dasz  so  etwas  vom  Schüler  nicht  nachgeahmt 
werden  darf,  verschweigt  der  Verf.  —  S.  8  heiszt  es,  dasz  in  yofk  das 
o  beinahe  wie  ein  e  lautet.  Aber  es  existieren  ja  zwei  Wörter,  von  denen 
das  eine  yolk =}ohk^  das  andere  yeik  =  ie\k  gesprochen  wird?  Walker 
sagt  es  doch  selbst  s.  p,  yelk.  —  Allein  wie  kann  man  (S.  10)  Schülern 
sagen:  *in  jenen  (?)  Wörtern,  in  welchen  u  in  der  Endsilbe  ure  vor- 
kommt, lautet  II  wie  schör?!  Abgesehen  von  dem  Unsinn,  dasz  demnach 
tf  allein  wie  *  schör'  lauten  müste,  fragt  man  mit  Recht,  woher  der  Verf. 
diese  Regel  hat  —  nur  der  gemeine  Mann  spricht  z.  B.  naiure  s=  neht- 
schör  usw.,  jeder  Engländer,  der  nur  einigermaszen  etwas  auf  seine  Aus- 
sprache gibt,  folgt  Walker's  Princip :  *  every  correct  ear  must  perceive 
an  elegance  in  lengthening  the  sound  of  the  u ,  and  a  vulgarity  in  shor- 
tening  it.'  Und  noch  eine  Frage ,  die  jeder  stellen  wird ,  der  eine  gute 
Aussprache  zu  haben  wünscht:  ist  das  seh  scharf  oder  sanft  in  pleasure^. 
Sollte  Hr  Dr  Peschel  den  Unterschied  nicht  kennen  ?  Freilich  vergleicht 
man  S.  27,  so  ist  man  fast  berechtigt  daran  zu  zweifeln,  indem  z.  B.  der 
Verf.  zwischen  confusion  und  hosier  einen  Unterschied  zu  machen 
scheint.  —  S.  12  heiszt  es:  ee  wird  geleilt  (!)  gesprochen  in  den  Wör- 
tern, in  welchen  es  in  Stammwörtern  bei  der  Aussprache 
getrennt  wird  usw.  Versteht  jemand  diese  Regel?  Und  als  Belege 
werden  angeführt  re-obtain^  re-uniteW  —  ei  soll  lauten  wie  i  ($,  e)  in 

conceii  usw.  Ist  das  s  kurz  oder  lang?  Hr  Dr  P.  schreibt  conceii^  das 
hiesze=conszitt!  —  Courageous  soll  dreisilbig  sein,  wärend  doch  jeder 
Gebildete  das  ge  deutlich  hören  läszt.  Warum  nimmt  der  Verf.  nicht  den 
Walker  zur  Hand?  In  brew^  cheu>  usw.  soll  etr  =  u  sein;  folglich 
spricht  ein  jeder  diese  Wörter  mit  dem  kurzen  u  aus,  shrewd  z.B. 
würde  lauten  =  schruddü  —  S.  14.  io  kommt  nur  in  der  Endung  tos» 
vor!    hie  Endung  ünu  existiert  wol  nicht?  —  na  soll  sein  =3  a  (a)  in 
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qualm^  squadron.  Selbst  wenn  man  nicht  berücksichtigt,  clasz  das  a  Im 
letzteren  Beispiel  nicht  a,  sondern  a  ist,  was  söU  man  dazu  sagen,  dasz 
der  Verf.  in  einer  Atissprachregel  q  von  «  trennt  ?  Man  mosz  doch  glau- 
ben, dasz  Hr  Dr  P.  wirklich  nicht  weisz,  dasz  in  keiner  Sprsiehe  der 
Buchstabe  q  ohne  ein  v  auftritt.  Oder  ist  das  die  *  leicht  fasaliche  Me- 
thode ',  dasz  man  unnötigerweise  dem  Lernenden  Schwierigkeiten  in  den 
Weg  legt!  —  Femer:  ua  soll  ^ein  =  dem  kurzen  ä  (a)  in  Square^ 
quaker  usw.  Erstens  ist  die  Regel  falsch,  da  im  ersten  Worte  a  wie  äh, 
im  zweiten  wie  eh  lautet,  und  zweitens  steht  in  der  Grammatik  über 
dem  a  eine  3,  also  denkt  jedermann :  sie  lauten :  sk woar ,  quoaker.  Doch 
nein!  wir  thuu  dem  geehrten  Verf.  Unrecht.  Diese  ZiflTer  3  bezieht  sich 
nicht  wie  die  übrigen  auf  das  vom  Verf.  gebrauchte  Walkersche  Laut- 
system, sondern  auf  die  Zahl,  welche  der  betreffenden  Regel  vorgesetzt 
ist.  Ja,  wer  das  hätte  ahnen  können ! 

111  bietet  noch  gröszeren  Unsinn.    Es  lautet  1)  wie  10  mit  den  Ter- 
schiedenen  Lauten  des  t,  z.  B.  guide^  disguise^  buM^  guifi. 
Wer  wagt  es,  Ritlcrsmann  oder  Knapp  — ?? 

Doch  genug  aus  diesem  Kapitel ;  gehen  wir  lieber  zum  grammati- 
schen Teile  des  Lehrbuchs  über,  vielleicht  wenlen  wir  mehr  l>efriedigL 

S.  74  heiszt  es :  5)  der  Artikel  steht  vor  Eigennamen ,  welche  im 
bikUichen  Sinne  oder  auf  besondere  Gegenstande  angevi^ndet 
werden  —  wir  bitten  um  AufkUrung.  —  Originell  ist ,  dasz  auszer  Ge- 
birgsketten und  Inselgruppen  auch  Felsen  gruppen  den  Artikel  verlangen. 
Will  der  Hr  Verf.  nicht  unserm  mangelhaften  geographischen  Wissen 
etwas  aufhelfen?  Oder  sollte  etwa  das  »n  dritter  Stelle  stehende  Beispiel 
ihe  Crmea  (neben  ihe  Alps  und  ihe  Orkneys)  als  Felsengruppe  vorge- 
führt werden?! 

Ausgelassen  wird  der  Artikel  —  b)  wenn  man  die  Frage  »AtrA, 
10AO  vor  das  Hauptwort  stellt,  kann  man  ermitteln,  ob  der  Artikel  sie» 
hen  musz.  Abgesehen  von  dieser  durch  und  durch  mechanischen  Regel, 
führen  >vir  den  obigen  Satz  als  Stilprobe  an  und  als  Beleg,  wie  der  Verf. 
*  das  was  massenhaft,  oft  roh,  verworren  und  weniger  logisch 
verbunden  vor  ihm  lag,  gehörig  zu  sichten  und  zu  durchdringen' 
weisz.  Von  der  ^Klarheit,  Faszllchkeit  und  Uebersichtlichkeit'  werden 
wir  noch  oft  zu  reden  haben. 

S.  81  haben  wir  eine  Probe,  wie  der  Hr  Dr  P.  die  'gewaltigen  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Sprachforschung  überhaupt  und  der  eng- 
lischen Sprache  insbesondere '  verwerthet.  Er  teilt  uns  ganz  ernsthaft 
mit,  dasz  der  unbestimmte  Artikel  vor  einigen  (!)  Partici- 
pien  stehe,  z.  B.  io  go  a  hegging ^  hunting^  shooimg^  ßshing.  Wer 
es  nicht  glauben  will,  lese  es  im  Buche  selbst  nach ! 

Im  Kapitel  vom  Substantiv  wird  uns  zugemutet,  chariiff  zu  den 
Namen  für  Zustünde  zu  rechnen;  wir  werden  femer  belehrt,  dasz  zu 
einem  Hauptwort  gehören  Geschlecht,  Zahl,  Fall;  für  mftnnlich  soüen 
wir  saus  g^ne  halten:  a  horse^  nn  elephanl^  a  whale^  nnd  schlieszilch 
kommt  heraus,  dasz  alle  Thiere  sächlich  sind,  und  dasz  nur  wenn  eins 
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besonders  ausgezeichnet  (?)  werden  soll ,  ein  jeder  Thiemame  seine  ur- 
sprun gliche  (?)  Geschlechtsbeslimroung  annimmt. — Aeuszerst  verständlich 
ist  folgende  Regel:  Sächliche  \yörter  werden  oft  zum  männlichen  oder 
weiblichen  Genus  erhoben,  je  nachdem  sie  den  Charakter  der 
Bedeutung  haben!  Wir  haben  uns  vergebens  nach  einer  erklärenden 
Anmerkung  umgesehen.  —  *  Ebenso  sind  die  Schiff-,  Städte-  und  Länder- 
namen weiblich,  weil  sie  enthalten  oder  empfangen.'  Von  Schif- 
fen liesze  sich  der  Grund  allenfalls  noch  hören,  aber  wie  soll  man  sich 
entlialteude  oder  empfangende  Länder  und  Städte  vorstellen?  Was  die 
Schiffe  betrifft,  so  glauben  wir,  gibt  Marryat  (im  Jacob  Faithful,  wenn 
wir  nicht  irren)  den  natürlichsten  Grund  an:  der  Seemann  betrachtet  sein 
Schiff  als  seine  Geliebte.  Ueberhaupt  faszt  das  englische  Volk  wie  alle 
andern  die  unbelebten  Gegenstände ,  die  es  handhabt ,  mit  denen  es  ver- 
traut ist,  als  Gegenstände  seiner  Vorliebe,  als  weibliche  Wesen  auf,  z.  B. 
der  Müller  seine  Mühle  usw. 

S.  87  werden  Wörter  aufgezählt,  deren  männliches  uud  weib- 
liches Geschlecht  durch  verschiedene  Worte  ausgedrückt  wird  —  also 
es  gibt  Wörter,  die  männlich  und  weiblich  zugleich  sind?  und  welch  fei- 
ner Unterschied  zwischen  'Wörter*  und 'Worte'!  —  'Die  dritte  Art  das 
(reschlecht  zu  bezeichnen',  heiszt  es  S.  90,  'geschieht  durch  Voranslellung, 
auch  Hintenansetzung  eines  Haupt-,  Eigenschafts-  oder  Fürwortes.' 
Will  Hr  Dr  P.  nicht  so  gut  sein  uns  auch  ein  Beispiel  zu  bringen,  in  dem 
ein  Adjectiv  oder  ein  Fürwort  hinter  das  Hauptwort  gesetzt  wird,  um 
das  Geschlecht  zu  bezeichnen?  —  Die  nächste  Seite  liefert  eine  Probe 
von  der  Wissenschaftlichkeit  des  Verfassei-s.  'Was  die  weihliche  Ge- 
schlechtsbezeichnung der  verschiedenen  Nationen  betrifft,  so  müssen,  so- 
bald das  Geschlecht  nicht  schon  durch  ein  vorhergegangenes  Wort  er- 
wähnt ist,  die  Wörter  woman  und  lady  den  Nationalnamen  hinzugefügt 
werden,  z.  B.  9frs.  S,  is  a  Frenchttoman.*  Drückt  etwa  Iffrs.  das  Ge- 
schlecht noch  nicht  deutlich  genug  aus?  es  müste  also  jedenfalls  heiszen: 
Mrs.  5.  is  a  FrenckU  Weiter:  this  is  an  Irishman  —  conseqnent 
müste  man  also  sagen :  this  is  a  Russianman ,  ihat  is  a  Germanlady^ 
oder  kis  faiher  is  an  frish^  ihis  lady  is  an  English  — !!  Hr  Dr  P. 
weisz  nicht,  dasz  French^  Englishy  Irish  und  noch  einige  andere  Vöiker- 
nameu  blosz  Adjective  sind ,  demnach  ein  Substantiv  bei  sich  haben  müs- 
sen ,  sobald  sie  einzelne  Individuen  der  betreffenden  Nationen  bezeichnen 
sollen.    0  sancta  simplicitas ! 

S.  94  in  der  Anmerkung  spricht  der  Verf.  von  Wörtern,  die  hart 
ausgesprochen  werden!  —  Was  soll  sich  der  Schüler  denken,  wenn 
er  liest  quarto  zr=  Viertelgrösze?  Haff^  Hälfte,  heiszt  im  Plural 
Halbpart!  Warum  nicht  lieber  als  PI.  den  terminus  technicus  für 
Schuster  angeben:  Sohlleder  in  halben  Häuten?  —  Wie  klar  ist  die 
Regel :  'Steht  dagegen  dem  y  im  Singular  ein  Vocal  (oderdieDiph- 
thoQgen/iy,  ey.oy)  voraus' usw.!  —  S.  96.  Will  Hr  Dr  P.  nicht 
die  Güte  haben,  uns  ein  Wort  zu  nennen,  dessen  Plural  auf  '*s  gebildet 
wird?  —  S.  97.  error  soll  ein  lateinisches  Wort  sein  —  wie  gelehrt!  — 
news  wird  als  sing,  tantura  angeführt!  —  S.  98.  Unter  den  Wörtern,  die 
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im  Singular  und  Plural  gleich  lauten ,  figurieren  auch  Völkernamen ,  wie 
tke  EngUsh  usw. ,  die  plur.  tantum  sind  und  als  Adjective  keine  Plural- 
zeichen hahen  können.  Was  soll  man  dazu  sagen,  dasz  unler  den  plur. 
tantum  auch  ehops  steht,  und  zwar  in  der  Bedeutung  'Kinobadie'.' 
Wenn  nun  jemand,  der  bei  Hr  Dr  P.  englisch  gelernt  hat,  sich  in  eineo 
englischen  dining-room  verirrt  und  auf  dem  Speisezettel  muHon  -  ehops 
findet?  der  unglückliche!  er  denkt:  Kinnbacken  kann  man  doch  nidit 
essen,  —  bestellt  also  keine  und  ihm  entgehen  die  saftigen  Rippen  Stück- 
chen. What  a  pity!  — Nach  Anleitung  des  Verf.  übersetzt  mau:  'er 
trAgl  einen  Backenbart'  dur^h:  he  loears  a  pair  of  whitkersf  — 
S.  102  steht  wörtlich  zu  lesen:  'der  Eigenname  bildet  den  Ploral 
durch  Anhftngung  von  s  an  die  Personennamen!!'  —  S.  106.  'So- 
bald das  Bindewort  •/*  weggelassen  ist  und  der  Satz  eine  Voraus- 
setzung ausdrückt,  steht  der  Nominativ  nach  dem  HülfszeitworU ' 

Was  meint  der  Leser  zu  folgendem  Stuckchen  Gelehrsamkeit?  S. 
107  Anm.  'o/*  dient  auch  dazu,  zwei  neben  einander  stehende 
Hauptwörter  mit  einander  zu  verbinden,  z.  B.  a  pound  of  sugar,*  Kennt 
Hr  Dr  P.  nicht  den  genelivus  partitivus?  —  'Auch  vor  den  Namen  der 
SUdte,  Länder,  Inseln ,  und  vor  den  Monatsnamen  bei  Angabe  des  DatuoDs 
dient  diese  verbindende  Präposition ?'.  Bitte ,  Hr  Dr ,  was  verstdin 
Sie  unter  einer  verbindenden  Präposition?  Gibt  es  auch  trennende 
Präpositionen?  Ich  fürchte,  es  ist  Ihnen  hier  un  bedenklicher  Lapsas 
passiert.  Und  am  Ende  ist  es  doch  kein  bloszer  Druckfehler,  wenn  wir 
S.  136  in  einer  audi  als  Stilprobe  zu  bewundernden  Regel  lesen :  '  vor 
den  Namen  der  Monate  musz  die  verbindende  Conjunction  of  stets  der 
Ordnungszahl  nachstehen.' !  ? 

S.  106.  'Hauptwörter,  welche  im  Plural  kein  s  haben,  nehmen 
trotzdem  die  abgekürzte  Genetivform  an.'  —  S.  110.  'Der  Dativ  steht 
auch  auf  die  Frage  wohin'!!  —  S.  111.  Nach  Hm  Dr  P.  gehören  SAUe 
wie :  he  was  appoinied  generai  in  das  Kapitel  vom  Dativ.  Vielleicht  ar- 
gumentiert der  Verf.  so :  man  sagt  ja  im  Deutschen :  er  wurde  zum  Ge« 
neral  gemacht,  und  'zu'  heiszt  fo,  und  io  ist  Dativpräposition.  Qood 
erat  demonstrandum!  —  S.  112.  'Der  Accusativ  steht  gewöhnlich  huiler 
dem  activen  Zeitwort  oder  nach  allen  transitiven  (activen)  Zeit- 
wörtern.' —  S.  116  lesen  wir:  'das  Adjectlv  beherscht  einen  beson- 
deren Nachdruck.'  Etwas  weiter:  'wenn  von  dem  Adjectiv  etwas  ab- 
hängt  und  es  (was?)  durch  die  Frage  tpAo  is?  —  aufgelöst  werden 
kann,  z.  B.  a  fimn,  faühful  to  his  promi$e^  t.  e.  who  is  faithfur. 
Kann  Hr  Dr  P.  noch  nicht  das  Relativ  vom  Interrogativ  unterscheiden?  — 
S.  117.  'Hauptwörter,  welche  kein  besonderes  Eigenschaftswort  haben, 
nehmen  dasselbe  in  der  Zusammenstellung  des  Satzes  ab 
Adjectiv'  —  in  vernünftiges  Deutsch  übertragen  heiszt  das :  im  Englischeu 
vertreten  oft  Substantive  die  Stelle  von  (attributiven)  Eigenschaftswörtern, 
z.  B.  a  gold  waich.  —  S.  118  heiszt  es:  ^ein  Substantiv  kann  als 
Mehrzahl  gebraucht  werden.'!  —  S.  119.  fax;  lead^  wood  usw.  oeb- 
raen  die  Präpostion  o/* als  Adjectivbezeichnung  an.  —  S.  122.  'Der 
Comparativ  wird  bei  ein  -  und  den  meisten  zweisilbigen  Eigenschaftswör- 
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tern  durch  Anhängung  eines  er  gehildet.  Sobald  jedoch  (!)  ein  Eigen- 
schaftswort aus  mehrals  einer  Silbe  besteht,  so  tritt  more  ein'  usw.  ? ! 
Ausnahmen  zu  diesen  Regeln  sind  a)  der  Endconsonant  wird  verdop- 
pelt, b)  zweisilbige  auf  y  und  e ,  und  solche,  deren  letzte  Silbe  besonders 
betont  ist,  können  beide  Steigerungsfonnen  annehmen  (NB.  soll  heiszen : 
haben  regelmSszigdie  deutschen  Steigerungsformen),  c)  y  verwandelt 
sich  in  ie.  Das  ist  die  gerilhmte  Klarheit  und  Uebersichtlichkeit !  — 
S.  123-  *  Das  gewöhnlich  mit  dem  Superlativ  most  und  dem  Eigen- 
schaftsworte stehende  deutsche  'am*  wird  meistens  nicht  ausgedrückt, 
es  wäre  denn,  dasz  the  dem  mosi  vorangesetzt  wird,  um.  eine  Erhöhung  (?) 
des  Superlativs  zu  erzielen,  oder  durch  ihe  —  the  «je,  desto»  auszn- 
drflcken*  —  ist  das  ^natOrlicher  Flusz  und  Gusz*,  wie  ihn  die  Vorrede 
verspricht? 

S.  124  Anm.  werden  wir  belehrt,  dasz  das  Adverb  pery  oft  als 
Adjectiv  aberselzt  werden  kann!  Man  sollte  doch  solchen  Unsinn 
kaum  für  möglich  halten.  —  S.  129.  *Die  Grundzahlen  gehen  von  eins 
bis  in  die  Millionen.'  Wir  befürchten ,  dem  Verf.  ist  unschuldiger- 
weise ein  Witz  entschlüpft;  denn  man  kann  doch  nicht  annehmen ,  dasz 
seine  Vorstellung  von  Zahlen  nicht  höher  gehe!  —  *Strenggen>om- 
men  aber  kann  man  nur  1  bis  10,  und  100  und  1000  als  Grundzahlen 
gelten  lassen,  da  alle  anderen  von  diesen  erwähnten  Grundzahlen  zu- 
sammengesetzt werden.'  Eine  schöne  Verwechslung  von  Grundformen 
und  Grundzahlen!  Demnach  wäre  z.  B.  siaiesman  kein  Substantiv  mehr. 
Aber  der  *  wissenschaAIiche '  Hr  Verf.  sollte  doch  billigerweise  wissen, 
dasz  eleeen  und  tteehe  dem  goth.  ainh'f^  iralif^  *eins,  zwei  darüber' 
entsprechen,  dasz  diese  also  keine  Zusammensetzungen  einzelner  Zahl- 
wörter sind.  —  Nach  S.  131,  3  ist  one  hundred  eine  gros z er e  Masse 
als  a  hundredl  —  Neu  war  uns,  dasz  man,  wie  S.  132  steht,  statt  a 
tteeh  auch  eighl  days  sagen  kann.  —  Beim  Kapitel  über  die  Verhältnis- 
zahlen, S.  136,  haben  wir  eine  Probe  von  des  Verfassers  Rechenkunst: 
*/b/rf,  welches  so  viel  bedeutet  als  noch  zweimal  so  viel'  usw.  Wir 
würden  es  für  einen  Druckfehler  halten,  wenn  nicht  so  manche  andere 
Absonderlichkeiten  des  Hrn  Verf.  dagegen  sprächen.  —  Unter  die  Sammel- 
zahl Wörter  rechnet  der  Verf.  auch  a  brace^  leash^  hevy^  brood^  pack, 
flock^  droee^  herd\ 

S.  140  heiszl  es:  Slie  persönlichen  Fürwörter  bestehen  aus  drei 
Personen'!  —  S.141  unter  fiesen  wir:  *Nach  allen  Bindewörtcrn(!)der 
Steigerung  sowie  nach  den  Hfllfszeitwörtem ,  sobald  sich  eins  derselben 
auf  ein  bereits  erwähntes  Hauptwort  bezieht  (?),  wird  t7,  es,  im  Eng- 
lischen nicht  übersetzt.'  Wenn  das  nicht  die  Grenze  des  Erlaubten 

im  Unsinn  übersteigt ! !!  —  S.  144  werden  die  Possessivpronomen 

eingeteilt  in  concreto  und  abstracte!  Die  concreten  heiszen  dort 
auch  adjectlvisch  zueignende !  Und  als  ob  wir  an  diesen  noch  nicht  hin- 
reichend genug  hätten,  führt  uns  der  Verf.  auf  S.  146  auch  noch  pei^ 
sönlich-besitzanzeigende-vorü  (NB.  der  Bindestrich  ist  nicht  von  uns.)  — 
S.  145.  'In  den  Fällen,  wo  man  von  den  verschiedenen  Teilen  des 
Körpers  spricht,  setzt  der  Engländer  das  adjectlvisch  besitzanzeigende 
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Fürwort,  z.  t.  pul  ihe  knife  inio  your  pochet.  Also  pockei  ist  auch 
ein  Körperteil?  —  S.  ISO  steht  wörtlich  zu  lesen:  —  'wenn  dieselbe 
Person  in  dem  Nominativ  oder  Accusativ  des  Zeitwortes 
steht.'  Hr  Dr  P.  decliniert  also  die  Zeitwörter!?  — -  S.  153  lesen  wir: 
*die  bezOglichen  Fürwörter  dienen  dazu,  zwei  Sätze  so  mit  einander  zu 
verbinden,  dasz  beide  ein  gemeinschaftliches  Subject  haheo"! 
Und  unmittelbar  dahinter  folgt:  'die  persönlichen  Fürwörter  sind  — 
(man  rathe!)  toho^  wkich^  thai^  irAiil'!!  —  S.  155.  Wir  möchten  Hm 
Dr  P.  in  vollem  Ernste  einmal  fragen,  wo  er  sein  Englisch  gelernt  habe, 
da  er  dem  Schüler  weiszmachen  will,  dasz  das  Relativpronomen  tkat  de- 
cUniert  werde ?  Er  schreibt :  'in  der  Declination  bleibt  tkat  unverän- 
dert, erhält  nur  für  den  Genetiv  und  Dativ  im  Singular  und  Plural  of  und 
to,  andere  Pr&positlonen  werden  ans  Ende  gesetzt.'  Man  weisz  wirklich 
nicht,  wie  man  ein  solches  Gebahren  bezeichnen  soll.  —  So  heinl  es 
gleich  weiter:  ^wkat  ist  eine  Zusammenziehung  (?)  von  tkai  whick*  und 
als  Beleg  dafür  folgt:  ihe  same  person  (whom)  we  taiked  of\  — 
S.  157  heiszt  es  ganz  naiv:  'die  relativen  Fürwörter  «Ao,  wkick  and 
what  werden  auch  gebraucht,  um  Fragen  zu  stellen  und  in  die- 
sem Falle  fragende  Fürwörter  genannt'!  — 

Nur  noch  einige  Pröbchen ,  unsere  Geduld ,  und  gewis  auch  die  des 
Lesers  ist  erschöpft.  S.  165.  'eacA  bezieht  sich  alleinig  auf  nur  zwei 
(?)  oder  eine  bestimmte  kleine  (?)  Anzahl  von  Personen  oder  Sachen'  usw. 

—  S.  166:  'In  der  Verbindung  vom  unbestimmten  Artikel  und 
greai,  grosz ,  bekommt  many  die  Bedeutung  eines  C  o  1 1  e  c  t  i  v  u  m  s.' 

—  S.  167.  'mnny  o  wird  bestimmter  in  der  Zusammenziehnng 
von  many  a  wutn^  many  a  one*  (???)!  —  S.  183.  'das  Imperfect  wird 
nicht  allein  im  erzahlenden  Stile  gebraucht,  sondern  auch  bei  der  Be- 
schreibung von  Personen  nach  ihrem  Tode,  da  die  Zeit  des 
Lebens  vorüber ,  a  1  s o  (NB.  die  Zeit)  eine  abgeschlossene  Zeitperiode 
ist.'  —  S.  190.  'Das  Mittelwort  der  Vergangenheil  bezeichnet 
eine  erwähnte  (—  auch  eine  nicht  erwähnte?  — )  Handlung  als  vollkom- 
men beendigt  —  Beweis:  he  replied  and  l  rejomed.^  Das  sind  ja 
Imperfecte,  lieber  HrDr,  und  keine  Participien!  — «S.  192  steht  leibhaftig 
ein  Conjunctiv  des  Futur!! 

Wir  müssen  aufhören ,  nicht  aus  Furcht  den  einem  einfachen  Refe- 
rate zugemessenen  Raum  zu  überschreiten,  auch  nicht  aus  Mangel  an 
Sto£r  —  wir  haben  nur  einen  dürftigen  Auszug  gemacht  — ,  sondern 
weil  die  Kraft  nicht  mehr  ausreicht.  Der  Humor,  welcher  ganz  natürlich 
sich  anfangs  beim  Lesen  derartiger  Arbeiten  einstellt,  hat  schon  längst 
dem  Gefühl  des  Aergers  und  Ueberdrusses  Platz  gemacht,  so  dasz  es 
wahrer  Ueberwindung  bedurfte,  bis  soweit  im  Referate  vorzugehn.  y^v 
müssen  gestehen,  es  übersteigt  unsere  Begriffe,  woher  jemand,  dem  Logik 
und  Stilistik  offenbar  eine  solche  'terra  incogoita'  sind,  wie  dem  VÖf. 
des  vorliegenden  Werkes,  sich  den  Mut  hernimmt,  mit  der  Prätention  der 
Wissenschafllichkeit  und  einer  klaren,  leicht  faszljchen  Methode  vor  das 
Publikum  zu  treten  und  dessen  Kritik  herauszufordern.  Das  ganze  Buch, 
von  Anfang  bis  zu  Ende,  ist  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  schlecht 
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stilisierter,  falscher  oder  falsch  aufgefaszter,  sehr  oft  ohne  alles  Princip 
zusammengeslelller  Regeln.  Fdr  Schulen  ist  es  unbrauchbar  —  der  arme 
Schaler  wAre  zu  bedauern ,  der  einen  solchen  Wust  von  Regeln  in  meist 
uägenieszbarer  Form  bewilligen  soll.  Für  den  Selbstunterricht  ist  es 
durchaus  nutzlos,  da  es  in  Tausenden  von  Fallen  im  Stiche  läszt,  und  da 
manchmal  erst  das  angestrengteste  Machdenken  eines  schon  mit  der 
Sprache  vertrauten  Mannes  erforderlich  ist,  um  zu  errathen,  was  der 
Verf.  eigentlich  meint.  —  Wir  haben  uns  nur  negativ  verhallen ,  es  thut 
uns  leid,  nicht  auch  die  positive  Seite  des  Werkes  herauskehren  zu  kön- 
nen. Gewöhnlich  ist  doch  in  einem  neuen  Lehrbuche  irgend  etwas ,  was 
originell  zu  nennen  wäre  —  aHein  wir  können  dem  Buche  kaum  das  Lob 
zu  Teil  werden  lassen,  dasz  irgend  eine  Seite  nicht  zur  Kritik  heraus- 
fordere. 

Das  Urteil  ist  hart,  wir  glauben  aber,  der  Wissenschaft  wird  ein 
Dienst  erwiesen ,  wenn  mau  jedes  Ding  bei  seinem  rechten  Namen  nennt. 
Dem  Publikum  wird  durch  bezahlte  Annoncen  ein  Werk  angelegentlichst 
empfohlen,  das  nicht  des  Lesens  werth  ist;  mancher  ist  auch  nicht  so 
glficklich  situiert,  um  l%Thlr.  für  nichts  und  wieder  nichts  wegzuwerfen. 
Wir  bedauern  den  Verleger ,  er  hat  das  Buch  sehr  gut  ausgestattet ,  be- 
ffirchten  aber,  dasz  er  ein  schlechtes  Geschäft  damit  machl.  Den  Verfasser 
aber  möchten  wir  bescheiden  bitten,  in  Zukunft,  wenn  er  wieder  einmal 
den  unwiderstehlichen  Drang  fühlen  sollte,  ein  Buch  zu  schreiben,  an  das 
horazische 

—  nonum  prematur  in  annum 
zu  denken,  und  uns  wenigstens  für  die  nächsten  neun  Jahre  mit  einem 
ähnlichen  Product  zu  verschonen. 

P.  Dr  Ä. 
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XXV. 

Die  sechste  Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer 
zu  Darmstadt  am  lOn  Juni  1862. 


Nach  dem  Bescblusae  der  vorjährigen  Versaminlang  mittelrheini- 
scher  Gymnasiallehrer  sa  Mains  war  Darm  Stadt  für  die  sechste 
VersammloBf?  sain  Orte  der  Zusammenkanft  auserseben  und  Gjmna- 
■ialdirector  Professor  Dr  Bossler  daselbst  zum  Präsidenten  gewählt 
worden.  Von  den  Städten,  an  welche  das  Präsidium  Einladungen 
hatte  ergehen  lassen,  waren  folgende  vierzehn  vertreten:  Aschaffenbarg, 
Bensheim,  Büdingen,  Darmstadt,  Frankfurt,  Hadamar,  Hanau,  Heidel- 
berg, Maini,  Mannheim,  Speier,  Weinheim,  Wiesbaden  nnd  Worms. 
Unter  den  74  Anwesenden  befanden  sich  ausser  den  Directoren  und 
Gymnasiallehrern  auch  die  Oberstadienräthe  Dr  Luft  und  Dr  Wag- 
ner aas  Darmstadt,  Regiernngsrath  Dr  Firnbaber  aas  Wiesbaden, 
Professor  Dr  Urlichs  aus  Würzburg,  Professor  Dr  Stark  und  Pro- 
fessor Dr  Holtsmann  aus  Heidelberg.    Zum   Sitzungslocale  für  die 
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Versammlang  war  die  Aula  des  Gj^mnasiuma  eingeräamt  worden.  Um 
JO*^  Uhr  erüffoete  der  Vorsitzende  die  Versammlang  und  nachdem  der- 
selbe die  Anwesenden  freundlichst  begrliszt  und  willkommen  geheiszen 
hatte,  schlug  er  Yon  den  Tier  eingereichten  Thesen: 

1)  über  Florns  IV  12,  26  (II  30  ed.  O.  Jahn),  insbesondere  üSer 
die  Worte  Bormgm  et  Caegoriacum  pontUma  JwnxU  ^auümupu  fir- 
mavii  (/>riMii«),  von  Professor  Dr  Becker  in  Frankfurt, 

2)  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  im  Gjmnasinm,  tob 
Hofrath  Dr  Becker  in  Darmstadt, 

3)  die  Aussprache  des  Griechischen,  von  Prozessor  Dr  Kayser 
in  Darmstadt, 

4)  Was  kann  bereits  auf  dem  Gyainasium  aur  Heranbildung  künf- 
tiger Lehrkräfte  für  unsere  Gymnasien  geschehen?  von  Director 
Dr  Piderit  in  Hanau, 

die  vierte  zum  Gegenstande  der  ersten  Discussion  vor.  Als  Protokoll- 
führer fungierten  Professor  Dr  Cassian  aus  Frankfurt  und  Gymnasial- 
lehramtscandidat  fioszler  ans  Darmstadt. 

Herr  Director  Dr  Piderit*)  erläuterte  die  Frage:  was  kann  be- 
reits auf  dem  Gymnasium  zur  Förderung  des  Gymnasiallehramts  oder 
zur  Heranbildung  künftiger  Lehrkräfte  Hir  unsere  Gymnasien  gesche- 
hen? zunächst  dahin,  dasz  es  darauf  ankomme,  die  Zugänge  sn  dem 
Lehrerberuf  mit  der  rechten  Sorgfalt  und  Weisheit  au  übeiwachen.  Die 
Gesichtspunkte,  nach  denen  dies  geschehen  soll,  ergeben  sich  ans  den 
natürlichen  Grundbedingungen  des  Lebrens  und  Erziehens,  und  bat  sieb 
die  liebevolle  Beobachtung  des  Lehrers  hinsichtlich  der  Primaner,  die 
sich  dereinst  dem  Gymnasiallehrfach  widmen  wollen,  darauf  sn  richten 
und  nachsnsehen,  ob  der  betreffende  Schüler  relativ  wenigstens  sowol 
Öidaxxino^  als  nai9ay<ayL%6q  genannt  werden  kann.  Die  allgeoieioeD 
Kückflichten  des  Fleiszes,  des  Sprachtalents,  des  sittlichen  Ernstes  naw. 
behalten  dabei  ihre  volle  Geltung.  An  Erkennungsseichen,  ob  der 
Schüler  die  natürliche  Gabe  der  Lehrhaftigkeit ,  dem  Keifloe  nach,  be- 
sitze, fehlt  es  auf  dem  Gymnasium  nicht:  die  Fähigkeit  sich  in  die 
Seele  eines  andern  zu  versetzen,  die  Fähigkeit  den  Stoff  zu  beherseheo, 
die  Fähigkeit  das  wichtige  zu  erkennen  und  hervorzuheben,  die  Fähig- 
keit des  Distinguierens  und  Zusammenfassens  wird  bei  den  deutseben 
Stilarbeiten,  bei  der  Lektüre  der  altklassischen  Schriftsteller,  besonders 
der  Dichter,  wie  bei  der  Lektüre  der  deutschen  Dichter,  bei  dem  Ge- 
schichtsunterricht und  noch  sonst  sich  so  deutlich  herausstellen ,  dui 
daraus  ziemlich  sicher  Schlüsse  auf  das  Vorhandensein  oder  den  Man- 
gel jener  Gabe  der  Lehrhaftigkeit  gezogen  werden  können.  Dies  wurde 
im  einzelnen  durch  concreto  Beispiele  nachgewiesen.  Ebenso  offenba- 
ren sich  neben  der  Gabe  der  Didaskalie  auch  die  ersten  Keime  der  PS- 
dagogie  in  den  Eigentümlichkeiten  der  Schüler,  was  wiederum  im  ein- 
zelnen durchgeführt  wurde.  Scblieszlich  wurde  der  Gesamtinhalt  des 
Vortrags  in  folgenden  Hauptpunkten  zusammengefaszt: 

1)  Es  gehört  mit  zu  unserm  Lehrer-  und  Erzieherberuf,  dass  wir 
schon  bei  unsern  Primanern  über  den  Zugang  zum  Gymnasial lehramt  in 
der  rechten  Weise  wachen. 

2)  Diese  Forderung  berührt  weder  das  Lehr  ziel  noch  den  Lehrplan 
des  Gymnasiums  in  irgend  einer  Weise. 

3)  Es  läszt  sich  vielmehr  der  Forderung  innerhalb  der  festen  Gren- 
zen des  Unterrichts  und  des  persönlichen  Verkehrs  mit  den  Schülern 
zur  Genüge  entsprechen. 

*)  Obgleich  der  Vortrag  oben  S.  381  ff.  vollständig  mitgeteilt  ist,  so 
glaubte  ich  doch  um  des  Ueberblicks  willen  den  hier  gegebenen  Auszug 
nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  R.  D. 
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4)  Der  Forderung  wird  im  allgemeinen  Genüge  geleistet,  wenn  der 
Lehrer,  der  die  Qabe  dasn  hat,  mit  liebevoller  Teilnahme  nnd  geübtem 
Scharfblick  die  Beobachtung  anstellt,  ob- der,  welcher  sich  dereinat 
dem  Qymnaaiallehramt  zu  widmen  gedenkt,  die  notwendige  natürliche 
Anlage  daiu  beeitat  oder  nicht. 

ö)  Diese  natürliche  Anlage  umfasit  swei  Seiteii:  die  Keime  der 
Lehrhaftigkeit  und  der  Eriiehnngsffthigkeit. 

6)  Ob  die  Keime  su  beiden  Ffthigkeiten  in  dem  betreifenden  Schü- 
ler Torhanden  sind  oder  nicht,  li&sBt  sich  im  allgemeinen  nach  den  an- 
gegebenen Gesichtspunkten  leicht  erkennen. 

7)  Ergibt  sich  nun  bei  sorgfältiger ,  treuer  Beobachtung ,  dasi  der 
betreffende  Schüler  weder  etwas  von  einem  ^idanriwig  noch  von  einem 
vatSttfotyinos  in  sich  hat,  so  ist  die  Pflicht  der  Schule,  im  Interesse 
des  Amtes,  dem  Schüler  ernst  nnd  entschieden  von  der  Ergreifung  de^ 
Lehrerberufs  abaurathen. 

8)  Stellt  sich  dagegen  heraus,  dass  der  betreffende  Schüler  eine 
gewisse  natürliche  Anlage  zur  Lehrhaftigkeit,  wie  su  demnftchstiger 
ordentlicher  Handhabung  der  Schuldisciplin  besitst,  so  ist  er  nicht  nur 
in  seiner  Wahl  des  Lehrerberufs  lu  bestärken,  sondern  auch  durch  pas- 
sende vorbereitende  BeihÜlfe  zu  unterstützen. 

An  der  Discussion,  welche  sich  an  diesen  Vortrag  ans<^losz,  betei- 
ligten sich  insbesondere  Classen,  Bone,  Stark,  Wagner,  Schöl- 
Icr  und  Weismann.  Zunächst  bemerkt  Classen,  dasz  er  hoffe,  es 
möchten  im  allgemeinen  alle  Anwesenden  mit  den  Anforderungen,  welche 
der  Vortragende  an  einen  zukünftigen  Lehrer  stelle,  einverstanden  sein, 
besorgt  aber,  dasz  auf  diese  Weise  andere  Fächer  zu  stark  beeinträch- 
tigt und  der  Philologie  stets  die  besten  Kräfte  zugeführt  würden.  Bone 
hält  das  geschilderte  Bild  für  zu  ideal,  will  auch  an  andern  Fächern, 
B.  B.  an  der  Mathematik,  die  Lehrbefähigung  erkannt  wissen  und  ist 
der  Ansicht,  dasz  das  Gymnasium  auf  die  zukünftige  Berufsbildung  kei- 
nen Einflasz  ausüben  solle;  die  von  dem  Vortragenden  geschilderten 
Eigenschaften  eines  zukünftigen  Lehi-ers  müsten  ebenso  gut  von  einem 
Theologen  gefordert  werden;  übrigens  sei  es  schon  gut,  wenn  ein  Pri- 
maner, der  den  Mut  habe  Philologie  zu  studieren ,  von  dem  Lehrer  in 
seinem  Streben  unterstützt  und  aufgemuntert  werde.  Weismann  spricht 
sich  dahin  aus,  dasz  die  Schule  als  solche  gar  nicht  in  den  zukünftigen 
Beruf  des  Schülers  hineinreden  solle,  der  Lehrer  dagegen  persönlich 
seine  Ansichten  und  Erfahrungen  in  diesem  Punkte  dem  Primaner  nicht 
vorenthalten  möge.  Diese  Ansicht  teilte  die  Mehrheit  der  Versammlung, 
welche  darum  auch  von  einer  Abstimm ang  über  die  acht  proponierten 
Thesen  absah.  Der  Vorsitzende  dankte  dem  Vortragenden  für  seine 
ebenso  fleiszige  wie  gehaltvolle  Arbeit,  bedauert  aber  im  Namen  der 
Versammlung,  dasz  das  Gymnasium  als  solches  zur  Heranbildung  künf- 
tiger Lehrkräfte  speciell  nichts  thun  dürfe. 

Auf  den  Antrag  des  Hm  Professor  Dr  Kays  er  bleibt  die  dritte 
These  über  die  Aussprache  des  Griechischen  weg,  und  einem  Antrage 
des  Hrn  Director  Dr  Classen  gemäsz  beginnt  Hr  Prof.  Dr  Becker 
aus  Frankfurt  die  Erläuterung  der  ersten  These  über  Florus  IV  12,  20 
(II  30  ed.  O.  Jahn),  insbesondere  über  die  Worte  Bormam  et  Caegoriu' 
mm  ponlUnts  junxit  clasgÜmsque  ftrmavü  (Dnuus).  Er  hob  zuvörderst  die 
in  dieser  Stelle  liegenden  Schwierigkeiten  beziiglich  ihres  Verständnisses 
an  und  für  sich  sowie  ihrer  Einreihung  in  den  Zusammenhang  des  gan- 
zen *  bellum  Germanioum '  überschriebenen  Abschnitts  hervor ,  gab  hier- 
auf eine  Uebersieht  der  bisherigen  Erklärungsversuche  und  ihrer  von 
ihm  teilweise  noch  weiter  begründeten  Widerlegungen,  als  deren  nega- 
tives Resultat  sich  ergeben  habe,  dasz  die  in  allen  diesen  Versuchen 
auf  Grund  der  bisherigen  Lesung  der  Stelle  angenommenen  angeblichen 
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Städte  im  Rheinlande  nach  unserer  Kenntnis  der  rfaeiaiselMn  Ufjgfesehiehte 
unmöglich  in  der  fraglichen  Stelle  h&tten  erwähnt  sein  können,  wie  denn 
auch  die  18^2  auf  Grundlage  der  trefflichen  Bamberger  Handschrift  vor- 
genommene totale  Textesnmgestaltung  des  Floms  diese  Namen  beseitigt 
durch  die  Einführung  sweier  anderer,  nirgendswo  sonst  erwähnter  Orts- 
namen aber  die  frühere  Rätselhaftigkeit  und  Dunkelheit  der  Stelle  noch 
vergröszert  habe.  Anknüpfend  sodann  an  eine  ebenfalls  schon  friker 
aufgestellte  Ansicht,  wonach  ßonamam  ei  Getariaatm  hergestellt  wer- 
den sollte,  wies  der  Vortragende  auch  diese  beim  ersten  Anblick  lekr 
bestechende  Aufstellung  als  ebenso  irrig  und  unbegründet  nach  und  ent- 
wickelte seine  Ansicht  dahin,  dass  er  in  ausführlicher  und  ein- 
gehender Erörterung  die  beiden  Städte  Borma  und  Caesoriaeom  an 
der  Rüste  des  Canals  im  Lande  der  Moriner  in  dem  heutigen  Bonlogne 
sur  mere  und  einem  andern  Orte  daselbst,  ihre  Verbindung  mittelst  einsr 
hölzernen  Sumpfbrückendammstrasze  (ponUM)  und  ihre  Sicherstellnng  mit- 
telst aufgestellter  FlotUlen  durch  Drusus  aU  mit  dessen  grossem  Plane 
zur  Verteidigung  Galliens  gegen  Britannien  und  Germanien  lusammts- 
hängend  nachzuweisen ,  darnach  die  auffällige  Erwähnung  hei  Floros  tn 
erklären  und  zu  rechtfertigen,  schliesslich  auch  die  Spuren  von  der  ein- 
stigen Groszartigkeit  und  Bedeutsamkeit  dieses  Brnckenweirks  für  dt» 
ganze  von  ihm  durchzogene  Land  in  den  Localnamen  durch  das  ganse 
Mittelalter  hindurch  bis  auf  diese  Stunde  zu  verfolgen  suchte. 

Nachdem  Hr  Prof.  Becker  seinen  ausführlichen  und  ebenso  beleli- 
renden  wie  überzeugenden  Vortrag  beendet  hatte,  trat  eine  Pause  tos 
15  Minuten  ein.  Hierauf  wurden  nach  Antrag  des  VorsitsendeD  die 
Namen  der  an  webenden  74  Mitglieder  verlesen. 

Hr  Hofrath  Becker  aus  Darmstadt  leitete  hiernach  die  von  ihm 
*  über  den  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  im  Gymnasium  *  anf- 
gestellten  Thesen  ein;  es  waren  folgende: 

1)  Der  Schüler  eines  Gymnasiums  soll  die  hochdeutsche  Schrift- 
sprache richtig  sprechen  und  schreiben  können.  Zur  Erreichung  diese« 
Zweckes  ist  es  notwendig,  dem  Schüler  eine  gewisse  Kenntnis  der 
deutschen  Grammatik  zu  geben. 

2)  Für  das  Bedürfnis  des  Gymnasiums  genügt  es  nicht  die  deutsche 
Grammatik  nur  beiläufig  zu  behandeln.  Die  deutsche  Grammatik  mii» 
als  besonderer  Lehrgegenstand  in  besonderen  Unterrichtsstunden  gelehrt 
werden  und  die  Grundlage  bilden  für  Orthographie,  Declamation  ond 
Stillehre. 

3)  Die  hierzu  erforderliche  Zeit  soll  nicht  durch  Vermehrung  der 
Stundenzahl  gewonnen  werden. 

4)  Für  die  Behandlung  der  Lautlehre,  Flexion  und  Wortbildung  müs- 
sen die  Resultate  der  historischen  Sprachforschung,  für  die  Syntaz  und 

^deren  Anwendung  in  der  Stillehre  das  System  von  -R.  F.  Becker  m 
Grunde  gelegt  werden. 

5)  Der  Stoff  des  grammatischen  Unterrichts  ist  nach  Jahresenrsen 
in  folgender  W^ise  zu  verteilen: 

1.  Stufe  (10 — 12.  Jahr).  Orthographie,  vorzugsweise  praktisch  geübt 

Unterscheidung  der  Redeteile.    In  der  Syntax  die  Satsteile. 
II.  Stufe  (—13.  Jahr).  Die  Lautlehre.  Gonjugation  des  Verbs  und  die 
Lehre  von  der  ablautenden  Wortbildung.   In  der  Syntax  die  Lehre 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Objecto  und  Attribute  im  ein- 
fachen Satz. 

III.  Stufe  (—14.  Jahr).  Die  Lehre  von  der  Wortbildung  durch  Ahlei- 
.tung  und  Zusammensetzung.  Flexion  der  SubstanHven,  Adjectiveo, 
Pronomen.    Das  Adverb  und  die  Präpositionen. 

IV.  Stufe  (—15.  Jahr).     Syntax  des  zusammengesetzten  Satzes,  ins- 
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besondere  die  Lehre  von  denjenigen  Nebenaftlsen,  welche  einen 
Begriff  aoedrücken. 
y.  Stnfe  ( — 10.  Jahr).  Syntax  des  lasammengesetsten  Satses,  ins- 
besondere die  Lehre  Ton  denjenigen  Nebensätsen,  welche  einen 
Gedanken  ausdrücken.  Modnslehre  —  Conjonctionen  —  Periode. 
Die  erste  These  wurde  ohne  Discnssion  ang^enommen.  Gegen  den 
lotsten  Passus  der  sweiten  These:  *die  deutsche  Grammatik  muss  die 
Grundlage  bilden  für  Orthographie ,  Dedamation  und  Stiliehre '  Susserte 
Dr  Piderit  sein  Bedenken;  doch  wurde  die  sweite  und  dritte  These 
im  allgemeinen  Ton  der  Versammlung  gebilligt.  Bei  der  Disoussion  Über 
die  vierte  These  bemerkte  Uumpf,  dass  es  ihm  inconsequent  er- 
seheine, für  die  Behandiung  der  Lautlehre,  Flexion  und  Wortbildung 
die  Kesultate  der  historischen  Sprachforschung,  deswegen  fOr  die  Syntax 
und  deren  Anwendung  in  der  Stiliehre  das  System  von  K.  F.  Becker  sn 
Grande  su  legen.  Hofrath  Becker  erwiderte  dagegen,  dass  hierdurch- 
aas keine  Ineonseqaens  obwalte,  dass  vielmehr  beide  Methoden  sich 
einander  forderten  und  ergünsten,  indem  sie  sich  wie  Analyse  und  Syn- 
these SU  einander  verhielten  und  durch  eine  richtige  Verbindung  dieser 
beiden  Wege  der  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  nur  gefördert 
werden  könne.  Hierauf  erklärte  sich  noch  Bone  im  Gänsen  gegen  den 
systematischen  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik.  Leider  muste 
von  einer  weitern  Disoussion  über  die  vierte  und  fünfte  These  wegen 
der  schon  su  vorgerückten  Zeit  Abstand  genommen  werden.  Um  2^/g 
Uhr  erfolgte  der  Schluss  der  diesjährigen  Versammlung.  —  Ein  ge- 
meinsames Mittagessen  vereinte  hierauf  die  Mitglieder,  welche  sich  sum 
Orte  für  die  nüchste  Versammlung  Auerbach  wühlten.  Nach  dem 
Mittagessen  besaobte  die  Mehrsahl  der  Anwesenden  unter  Führung  des 
Hm  Inspector  Budolph  Hof  mann  die  reichen  Sammlungen  des  gross- 
hersoglichen  Museums,  welche  su  diesem  Zwecke  geöi&iet  waren. 

C.  u.  B, 


XXVI. 
LehrerverMmmlung  zu  Greffswald  am  3]n  August  d.  J. 


Seit  einer  Reihe  von  Jahren  haben  die  LehrercoUegien  der  Gym- 
nasien im  Begierungsbesirk  Stralsund,  an  welche  sich  auch  das  Gym- 
nasium SU  Anklam ,  das  Progymnasium  su  Demmin  und  die  Realschule 
SU  Stralsund  anschlössen,  von  Zeit  sn  Zeit  sich  in  freundschaftlichen 
Versammlungen  vereinigt,  um  pädagogische  Gegenstände  sur  nähern  Be- 
sprechung sn  bringen.  Der  Ort  der  Versammlung  ist  gewöhnlich  Greifs- 
wald gewesen.  Auch  in  diesem  Jahre  fand  eine  solche  Vereinigung  am 
31  n  August  statt,  bei  welcher  nur  das  Pädagogium  su  Pntbus  ohne  Ver- 
tretung blieb,  wärend  von  Greifswald  selbst,  von  Anklam,  Stralsund, 
Demmin  ausser  den  Directoren  eine  Ansahl  der  Lehrer  sich  eingefun- 
den hatte,  so  dass  die  Gesamtzahl  der  Personen  30  betrug.  Zum  Gegen- 
stand der  Besprechung  war  in  Folge  vorhergegangenen  Einverständnis- 
ses die  'Schulordnung  des  Gymnasiums  in  Bunzlsn'  gewählt 
worden,  welche  in  dem  «Centralblatt  für  das  ges.  Unterrichtswesen'  1862 
8.  829  if.  n.  406  if.  sur  weitern  Kenntnisnahme  abgedruckt  ist.  Das  Refe- 
rat darüber  hatte  Prof.  v.  Gm  her  aus  Stralsund  übernommen  und  die 
Leitung  der  Debatte  war  dem  Dir.  Nitssch  übertragen.  Ref.  gab  su- 
erst  eine  allgemeine  Uebersicht  über  diese  Schulordnung  und  wies  nach, 
dass  sie  seit  ihrer  Veröffentlichung  die  ernstliche  Probe  der  praktischen 
Durchführung  erst  su  kurse  Zeit  bestanden  habe,  und  wegen  ihrer  in- 
nern  Widersprüche  auch  schwerlich  auf  die  Dauer  bestehen  könne.   Die 
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weitern  VerliMidlwigaii  ItthrUn  dahin,  dMs  num  von  der  ErÖrtcning  der 
Einielheiten  abgieng  und  vor  allem  den  Geist  ine  Auge  faesity  wädier 
•ieh  in  dem  Werke  anMpreohe.  Bei  dieser  Erörterung  stellte  sieh  nnn 
als  ungeteilte  Uebersengnng  aller  Anwesenden  etwa  folgendes  heraus: 

In  Hinsicht  der  Lehrer  wird  dureh  eine  fast  un&bwsehbare  Menge 
Ton  Vorsehriften  und  Massregeln,  welche  snm  Teil  bis  in  das  klein- 
liebste  Detail  hinabsteigen ,  die  Tbätigkeit  der  Lehrer  au  einem  gaaa 
unerquiekliohen  Meohanismos  hinabgedrfiekt,  so  dass  diese  nicht  ala  die 
väterlichen  Lenker  der  Jugend  erscheinen,  denen  es  Gewissenseache  Ist. . 
die  Individnalit&t  der  einseinen  su  benicksichtigen  und  fördamd  oder 
hemmend  anf  sie  einsawirken,  sondern  als  abgerichtete  Drülmeister, 
welche  wieder  nnr  wohldressierte  Maschinen  au  bereiten  sich  abmfihan. 
Es  ist  nirgends  darauf  Rücksicht  genommen,  dsas  die  Lehrer  beaoadere 
Pers8nlidik«ten  sind ,  für  welche  swar  in  allgemeinen  Zngen  eich  eine 
Begel  des  Verfahrens  aufstellen  liest,  welchen  aber,  wenn  ihnen  Freude 
an  ihrem  Berufe  geschaffen  und  bewahrt  werden  soll,  sidi  nicht  behin- 
dert sehen  dürfen,  ihre  eigne  Selbstbestimmung  innerhalb  jener  allge- 
meinen Begel  Bur  Geltang  su  bringen.  Von  dieser  dem  innersten  Kern 
nach  religiösen  Auffassung  des  Lehrerberufs  neigt  die  Scholordanag 
kaum  Vereinseite  Spuren.  Sie  gibt  manche  gute  Hinweisung ,  wie  man 
sie  in  einer  Vorlesung  über  Pi&dagogik  und  Didalrtik  für  junge  Minner, 
die  SU  Lehrern  gebildet  werden  sollen,  erwarten  kann,  wie  sie  aber  in 
einer  Schulordnung,  welche  in  die  Hände  der  Schüler  kommt,  nicht  am 
Platse  sind;  denn  sie  ist  auch  in  dem  neuesten  Programm  von  Buns- 
lau  veröffentUcht. 

In  Hinsicht  auf  die  Schüler  hat  man  au  allen  Zeiten  finden  wollen, 
dass  Mangel  an  Pietät  vorhanden  sei,  und  jede  neueste  Zeit  hat  be- 
hauptet, dieser  Mangel  sei  noeh  niemals  so  stark  hervorgetreten,  all 
gerade  in  der  jedesmaligen  Gegenwart.  Wie  viel  wahres  an  solchen 
Klagen  sei ,  moste  anerörtert  bleiben ;  wenn  aber  die  Schüler  eine  Ver- 
anlassang  sam  danernden  Widerwillen  gegen  ihre  Lehrer  fänden,  so 
wäre  das  bei  einer  solchen  Schulordnung  nicht  befremdlich.  Es  mag 
sein,  dass  auch  bei  ihrer  Dorch^lhrang  den  Schülern  das  geforderte 
Mass  von  Kenntnissen  sageführt  werden  kann ,  aber  es  kann  nicht  sa- 
gegeben werden,  dass  es  In  derselben  darauf  abgesehen  sei,  den  Schü- 
ler snm  Bewustsein  einer  vernünftigen  Freiheit,  sur  edlen  Entwicklung 
des  Charakters  su  führen.  Die  Zeit,  welche  der  Schüler  unter  solchen 
Verhältnissen  hat  sabringen  müssen ,  wird  ihm  seitlebens  als  eine  Art 
Fegefeuer  im  Gedächtnisse  bleiben,  wenn  er  nicht  entweder  sum  Heuch- 
ler oder  sam  vertrockneten  GUedermann  verkrüppelt  ist.  Zu  beklagen 
ist,  wer  als  gereifter  Mann  nicht  unter  seinen  Lehrern  Persönlichkeiten 
im  Gedächtnisse  hat,  welche  einst  im  Stande  waren,  Blitse  aus  höherer 
Welt  in  seine  Seele  su  werfen,  und  jeder  rechtschaffene  Lehrer  erachtet 
es  als  höchste  Aufgabe,  den  Dank  für  jene  empfangenen  Erleuchtungen 
dadurch  der  ihm  anvertrauten  Jugend  su  sahlen,  dass  er  in  ihr  wieder 
die  Flamme  der  Begeisterung  entsündet.  Wie  das  aber  unter  den  Ein- 
schnürangen  dieser  Schulordnung  möglich  sein  werde,  das  ist  man 
ausser  Stande  su  entdecken.  Wie  bereitwillig  auch  das  Gute  in  der- 
selben, was  sich  an  manchen  Stellen  eingemischt  findet,  und  was  als 
alte  Bekanntschaft  gern  wieder  begrüsst  wird,  anerkannt  werden  soll, 
so  vereinigte  sich  doch  das  allgemeine  Urteil  dahin,  diese  Schulordannf 
als  eine  wahrhaft  beklagenswerthe  pädagogische  Verirrnng  beaeichnen 
KU  müssen. 

Es  ist  SU  hoffen  und  su  wünschen,  dass  sich  auch  von  andern 
Seiten  ein  sachkundiges  Urteil  über  den  Gegenstand  ausspreche. 

£g9äi. 
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XXVU. 

Grieekisch'deuUches  Schultoörierbuch  w  Homer,  Herodoi,  Aeschyloi^ 
SaphokUt,  Euripides,  Thukydides,  Xenophon,  Piaion,  Ly$ia$^ 
hokraieiy  D0mo$tkene$,  Piuiareh,  Ärrüm,  Lukian,  Theokrit, 
Bion,  Moschos  und  dem  Neuen  Teiiamenie,  soweit  sie  in  Schu- 
len  gelesen  werden.  Von  Dr  G,  E,  Benseier.  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1862.    VI  u.  816  S.   2  Thlr. 

Die  erste  i.  J.  1858  erschienene  Ausgabe  hat  Kef.  eingehender  be- 
urteilt im  Pftdagogisehen  Archiv  von  W.  Langbein:  1859  S.  778-^780, 
dann  in  der  Kurse  einige  Nachträge  gegeben  in  diesen  Jahrbftchern 
Band  LZXXII  Heft  2  8.  97  ff.  Die  neue,  typographisch  noch  schöner 
ausgestattete  Auflage  ist  swar  im  Ganien  dem  ursprünglichen  Plane 
nach  unverändert  geblieben,  hat  aber  im  Einzelnen  nicht  unerhebb'che 
Verbesserungen  erfahren ,  wie  sich  dies  auf  jeder  Seite  bekundet.  'Die 
hanptsttchlichste  Aendernn^  besteht  darin ,  dasi  alle  die  Wörter,  welche 
der  epischen  Poesie  eigen  sind,  die  Bezeichnung  ep,  erbalten  haben, 
und  die,  welche  den  dramatischen  und  andern  Dichtern  angehören, 
durch  potf/.,  die  der  Bukoliker  durch  buc,  bezeichnet  sind,  in  der  Prosa 
aber  wurden  die  bei  Herodot  vorkommenden  durch  ion,,  die  bei  den 
spätem  Prosaikern  von  Aristoteles  an  durch  Sp»,  und  die  des  Neuen 
Testaments  besonders  durch  N.  T,  bezeichnet,  wogegen  die  Wörter, 
die  entweder  allein  oder  auch  in  der  attischen  Prosa  vorkommen, 
gar  keine  Bezeichnung  erhielten.  Sodann  wurden  die  Wörter  mehr  der 
alphabetischen  Ordnung  angepasst  und  so  anch  die  lateinische  Ueber- 
setaung,  so  weit  es  thuuiich  schien,  gleich  hinter  den  einseinen  Bedeu* 
tnngen  hinzugefügt.  Um  durch  solche  Verbesserungen  das  Werk  nicht 
zu  veigröszern  und  zu  Yertheuern  wurden  einzelne  Schriften  des  Plato, 
wie  Charmides,  Kritias,  Euthydemos,  Phaedros,  Sophista,  Theaetet,  so- 
wie einige  Vitae  des  Plutarch,  wie  Kimon,  LukuUus,  Nikias  und  Dion, 
und  ebenso  einiges  ans  Lukian,  in  Klasse  II  weggelassen! 

Ref.  hat  an  vielen  Stellen  die  neue  Auflage  mit  der  alten  verglichen 
und  kann  bewahrheiten,  dasz  der  Herausgeber  sich  angelegentlichst  be- 
strebt hat,  dem  sehr  brauchbaren  und  zweckmäszigen  Buche  eine  voiU 
kommnere  Gestalt  zu  geben;  man  vgl.  beispielshalber  Artikel  wie  dvc- 
slniCTsiat  q>vyadi,%6g,  inidrilog,  ^i^rog,  %SQ%6g  u.  a.  m.  Von  beson- 
derem Werthe  erscheinen  dem  Kef.  die  Zusätze:  poet.,  Sp.  usw.  Die 
Bedeutungen  sind  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  in  der  ersten  Auflage  mehr- 
fach reichlicher  aufgeführt.  Ref.,  der  mit  Freuden  alle  der  Schule  zu 
gute  kommenden  Verbesserungen  anerkennt,  will  auch  hier  nur  in  der 
Kürze  einiges  bemerken,  und  behält  es  sich  Yor  spätere  Bemerkungen 
auf  bekanntem  Wege  zu  übermachen.  Die  zutreffende  Bedeutung  fehlt 
unter  dlvat  nach  Plut.  Pyrrh.  lÖ;  s^%atiQyaatog  id.  19;  unter  dwxxoim 
im  med.  nach  Plut.  Flamin.  5,  3;  unter  Bvqoi^  Plut.  Timol.  21,  4;  unter 
X$v%6novg^  welches  nicht  bloss  poet.  ist,  sondern  auch  bei  Sp.  sich 
findet,  nach  Plut.  Pyrrh.  16;  unter  %QBd(ii,ov  nach  Plut.  Brut.  8.  Es 
sind  nachzutragen:  i%nXri%xi%Äg  Plut.  Timol.  27,  2,  acniSiOv  ib.  31, 1; 
ivunoluykf^dvse^ta  Plut.  Pyrrh.  33,  6,  fpiXoexo^ymg  Plut.  Fab.  21,  ä«»- 
xonmXiov  Plat.  rep.  8  p,  557*,  ns^l^^ig  Plut.  Brut.  25,  Xmo^vi^m 
id.  26,  aitXonvav  id.  34  {rfftvdonvmv  fehlt  nicht),  dziayay^cc  Plut. 
Pyrrh.  29;  daotpia  ibid.,  dvcoäsco  ib.  32,  2,  vnMvjjM  Alex.  33;  unter 
avapmifo  lies  Her. 6, 65;  ivoxXim  schreibe:  impf.  •nvmzXovp  (Plut.  Grass, 
9);  iiavatpfgm,  auch  transitiv,  Phit.  Pyrrh.  lö;  unXoxvoiv  Plut.  Brut;. 
34 1  vgl.  die  Artikel  Xinozaitov  dUri  und  XBinozut^Cu  mit  einander,  v^o- 

30* 
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vixffic  Plat.  Ages.  11,  dnotintm  ib.  30,  dvBMax^g  Plut.  Pompoi.  1. 
Sollte  nicht  arrcx^oaoyopfvi»  einen  eignen  Artikel  bilden?  Vgl.  Plut. 
Pompej.  B,  vgl.  ir^oaayopfviD ,  pgdlfiov  Ib.  19.  Die  Wortfolge  ist  zer- 
stört unter  «siKOfAM.  Unter  1%^^  >"^  die  Contraetion  des  nom.  plor., 
der  in  der  mastergültigen  Pros«  nie  snsammengesogea  wird,  sn  beseiti- 
gen. Denn  Stellen  wie  Arr.  An.  5 ,  4,  3;  Plut.  Alex.  28  können  wol 
nicht  in  Betrscht  kommen. 

Sondershansen.  Harimanm, 


XXVUI. 
GöUerlekre  oder  mythologische  Dichtungen  der  Alien  vom  Karl 
Philipp  Morii*.  Mii  66  in  Höh  geschniitenen  Abbiiäumgen. 
Zehnte  Auflage  gän%iich  umgearbeitet  und  herauegegeben  9on 
Dr  Frederichs.  Berlin,  Herbig.  1861.  VUI  u.  548  S.  8. 
(HA  Thlr.) 

Die  gefUlige  Darstellung  Moritsens  Teranlasste  oiFenbar  die  gute 
Aufnahme  seiner  mythologischen  Werke,  besonders  der  GOtterlchre. 
Seine  subjectiTen  Ansichten,  obgleich  oft  unrichtig,  waren  dennoch 
treffend  und  schön.  Dagegen  waren  die  mythologischen  Compendien, 
die  neben  der  Götterlehre  unseres  geistvollen  Autors  erschienen,  bei 
aller  Gedrängtheit  ausführlicher  als  letstere.  Freilich  empfahlen  sich 
Moritzens  schöne  Uebersetzungen  aus  griechischen  und  römischen  Klas- 
sikern gar  sehr  für  Schüler  oberer  Klassen  gelehrter  Anstalten;  aber 
der  Stoff  war  sehr  mangelhaft.  Vieles,  was  andere  kurzgefasste  my- 
thologische Compendia  enthielten ,  fehlte  in  unserer  Mythologie.  Aeohis, 
Gott  der  Winde,  ist  nicht  genannt  (Tgl.  dagegen  jetzt  S.  42).  Ueber 
lanns  heisst  es  nur:  zu  ihm  sei  Saturnns  geflüchtet  und  schön  sei  die> 
ser  Uebergang  Yon  Zerstörung  zu«  Friedlichen.  Für  junge  Schüler  ist 
eine  solche  Darstellung  nicht  zum  Verständnis  ausreichend  (Tgl.  dagegen 
jetzt  S.  338).  Dagegen  waren  andere  Sagen,  wie  die  rom  Prometheus 
zu  weitläufig  behandelt  worden.  Die  Abbildungen  betreffend ,  so  wurde 
oft  im  Texte  auf  dieselben  hingewiesen,  ohne  dass  sie  vorhanden  waren 
(z.  B.  bei  den  Hören).  Moritz,  die  Unvollkommenheit  einsehend,  unter- 
nahm es  deshalb  ein  mythologisches  Wörterbuch  zu  verfassen,  wovon 
jedoch  nur  ein  Teil  vom  Buchstaben  A  erschienen  ist.  Die  Fortaetaung 
von  Schmidt  entlehnte  das  meiste  aus  der  Anthusa  von  Moritz.  —  Der 
neue  Bearbeiter  hat  bald  im  Anfange,  bei  der  Kosmogonie  und  Theo- 
gonie,  eine  planvolle  Anordnung  getroffen  und  mehrere,  früher  später 
erzählte  Mythen  sind  hier  schon  einverleibt  worden. .  Sehr  umständlich 
ist  von  ihm  die  Gottheit  des  Zeus  behandelt  worden  und  auf  eine  tn> 
teressänte  Weise.  Die  allegorischen  Erklärungen  liefern  einen  Gegen- 
satz zu  Moritzens  Ansicht,  dasz  es  thörioht  sei:  «die  Göttergeoehichte 
der  Alten  durch  allerlei  Ausdeutungen  zu  blossen  Allegorien  umbilden 
zu  wollen.'  Geschieden  wird  Zeus  in  der  Götterwelt  und  in  der  Men- 
schenwelt.  —  In  Hinsicht  der  Abbildungen  findet  unser  neuer  Her- 
ausgeber die  der  Jnno,  der  Pandora,  des  Bacchnscultns  als  zweifel- 
hafte ältere.  Sie  konnten  daher,  wie  auch  die  der  Hören  und  der 
Victoria  usw.  mit  andern  vertauscht  werden.  Zu  den  schönen  Auffas- 
sungen des  GÖttercultus  gehören  vomemlich  die  Culte  der  Demeter,  so 
wie  die  liebliche  Darstellung  des  Baubes  der  Persephone.  Einen  schick- 
lichen Uebergang  macht  letzterer  zum  Pluto  und  zur  Unterwelt,  nebst 
Schilderung  der  Verurteilten  im  Tartarus.  Phlegyas  ist  hier  übergangen 
und  dafür  der  bestrafte  Tityos  erwähnt  worden.  Auf  die  Demeter  als 
die  Göttin  der  Speise  folgt  passend  Bacchus  als  Gott  des  Tränket.  Wir 
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werden  hier  nach  Phryg^en  als  dem  ersten  Ort  desWeincnltas  versetzt. 
Der  Herausgeber  vertieft  sich  hier  alsdann  in  die  Erklärung  von  der 
doppelten  Geburt  des  Gottes  und  den  Frevlern  gegen  diese  der  Mensch- 
heit Wolthaten  spendende  Gottheit.  Silen,  'der  schwammige'  ist  nicht 
deutlich  in  seiner  Function  erklärt.  Am  füglichsten  dürften  wir  ihn 
doch  als  den  personificierten  Rausch,  etwa  so  wie  den  Telesphoros  als 
die  personificierte  Genesung  betrachten.  Angereiht  ist  dem  Gotte  Bac- 
chus 'der  v^erwandte  Priapos.'  Die  Dionysien  'sind  ausführlich  geschil- 
dert.' Die  Verehrung  des  Elementes  des  Wassers  schlieszt  sich  den  Er- 
klärungen über  die  Meeresgottheiten  an.  Ueberall  ist  besonders  Welker« 
dann  sind  auch  Preller,  Kuhn  und  Schwarz  auf  dem  Felde  der  verglei- 
chenden Mythologie  benutzt  worden.  Vom  Wasser  wird  der  sphickliche 
Uebergang  zum  entgegengesetzten  Element  der  Alten,  zum  Feuer  ge- 
macht. —  Zu  den  vielfachen  Deutungen  des  Hephaestos  kann  aber  auch 
der  Phtah  der  Aegypter  und  der  im  Dornbusch  dem  Mose  sich  offen- 
barende Jehovahy  so  wie  die  Kabiren  auch,  dii  potentes  bei  Varro 
(t3**^**^3),  hinzugefligt  werden.  Die  Feuergöttin  Vesta  reiht  sich  wür- 
dig  an.  Auch  hier  erwartete  man  einiges  über  die  römischen  Vestalinnen, 
ao  wie  über  das  heilige  immerwährende  Feuer  der  Orientalen.  —  Die 
Pallas  wird  unter  vielen  Namensbezeichmingen  als  die  Blitzgöttin  er- 
klftrt.  Offenbar  ist  sie  doch  aber  hauptsächlich  die  personificierte 
göttliche  Weisheit,  die  nur  aus  dem  Haupte  des  höchsten  Gottes  ent- 
springen  konnte.  Interessant  werden  ihre  Feste  in  agrarischer  und  in 
kriegerischer  Hinsieht  geschildert.  —  Hermes,  der  Götterbote,  wird  als 
ein  ursprünglicher  Gott  der  Winde  und  Stürme  bezeichnet  (Hier  könnte 
ein  Vergleiiä  stattfinden  mit  Psalm  104  V.  4:  'Winde  macht  er  zu  seinen 
Boten'.)  Der  Name  Argeiphontes  (vom  Professor  Ameis  in  der  Odyssee 
treffiich  gedeutet  als  'Eilbote')  wird  hier  auf  den  gestirnten  Himmel 
bezogen,  der  den  gehörnten  Mond  bewacht  und  beim  Herbeieilen  des 
Stnrmgottes  nebst  den  andern  Sternen  verschwindet.  Mit  Apollo,  dem 
Heilgott,  wird  der  eigentliche  Heilgott  Aescnlap  als  Gott  der  Heilkunde 
verbunden.  Auch  wird  der  Sturz  des  Phaethon  eingereiht  und  der  Ue- 
bergang hierauf  zur  Schwester  des  Apollo,  zur  Diana  gemacht  und  diese 
idenUficiert  mit  der  '  mit  ihr  aus  einer  Wurzel  erwachsenen '  Hekate.  — 
Ares  (Mars)  wird  ursprünglich  als  ein  Gott  des  Sturmes  geschildert,  der 
wildtobend  am  Himinel  hinbraust  und  das  Bild  eines  wilden  Streiters 
nnd  Kämpfers  gewährt.  Nicht  unpassend  wäre  hier  eine  Vergleichung 
des  Mars  gradivus  mit  dem  Jehovah  der  Heerschaaren  (vgl.  Ortel  in  der 
Uebersetzung  des  Livins).  Bei  der  Erwähnung.  Thraziens,  der  Heimat 
des  Kriegsgottes,  war  (Moritz  Mythol.  S.  144)  nicht  zu  übergehen, 
dasz  hier  das  Wilde  und  Grausame  nach  der  Dichtkunst  geherscht 
habe,  und  daran  Sagen  wie  die  von  Terens  anzureihen.  In  der  Dar- 
stellung der  Aphrodite  (Venus,  S.  230  f.  sind  die  oCoidentalischen  und 
orientalischen  Mythen  in  dieser  Hinsicht  mit  einander  vereint  und  mög- 
lichst in  Uebereiustimmung  gebracht  worden.  Nach  ihren  alten  Cultus- 
bildern  ist  sie  'als  Gewittergöttin  eben  so  streitbar  nnd  kampfgerüstet 
wie  Athena';_daher  die  Gemalin  des  Gewitterschmiedes  Hephaestos.  — 
Die  Mythe  des  Adonis  ist  mit  hineingeflochten  und  sinnreich  erläutert. 
'Adonis ,  das  im  Gewitter  von  dem  Sturmeber  in  der  himmlischen  Jagd 
verfolgte  Wesen ,  im  Frühling  geboren,  in  den  Herbstgewittem  getödtet.' 
—  (8.  240)  Nymphen,  Hören,  Chariten.  Die  Nymphen  werden  als  ur- 
sprüngliche Gottheiten  des  himmlischen  Wassers,  der  Wolken,  des  Re- 
gens dargestellt.  Hierauf  folgen  die  Musen  als  'himmlische  Sängerinnen 
und  Tänzerinnen',  die  das  Himmelsthor  schlieszenden  und  Öffnenden 
Hören  reihen  sich  ihnen  an.  (S.  245.)  Als  die  Töchter  einer  Göttin  der 
Wolke  werden  die  Grazien  geschildert.  —  Der  4e  Abschnitt  (S.  250)  gibt 
die  Heroensagen:  sie  sind  im  wesentlichen  unverändert  nach  den  frühem 
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Anflagen  abgedruckt,  da  die  Forschungen  hierüber  noch  der  Znkunfl 
angehören.  Perseus,  Herakles.  Hier  konnte  noch  Herakles  Husagetes 
in  den  Sagenkreis  gezogen  werden.  —  Kastor  und  Pollax.  lasen  nnd 
Medea.  Orpheus  als  Tdlnehmer  an  der  Ai^onautenfalirt  ist  schicklich 
angereiht.  Dann  die  Sagen  von  Meleager.  Die  kretischen,  die  attischen 
Sagen.  Die  Theban.  Sagren  von  Kadmos  an.  Oetlipiis.  Der  nicht  an  em- 
pfehlende Holsschnitt:  Oedipns,  die  Sphynz  tödtend,  ist  beibehalten  wor- 
den. Besser  ist  (Tgl.  Cebes  Qemälde)  die  Sag>e,  dasz  die  Sphjnz  nach 
Auflösung  des  Rätsels  durch  einen  Sturz  ihr  Leben  endete.  (8.  325.) 
Die  Pelopiden,  die  Stelle  aus  GÖthes  Iphigenia  ist  weggelassen.  S.  328 
—337  Troja.  Der  Holzschnitt  Paris  ist  nicht  erklärt.  (S.  329  )  Anch 
ist  Über  Odysseus  weniges  nur  berichtet:  Teiresias  ist  nnerw&hnt  geblie- 
ben: Zum  Schluaz  wird  Chiron  als  Lehrer  und  Erzieher  des  Achilles 
genannt.  —  Anhang  (S.  338—340).  Einige  den  Hörnern  eigentümliche 
Gottheiten:  lanus,  Pannus,  Vertumnns,  Genius,  Laren,  Penaten.  —  Wnn- 
schenswerth  wäre  ein  2r  Anhang,  die  allegorischen  Personen  (rgl.  Ram- 
lers  Mythologie).  Das  Register  gibt  durch  buchstäbliche  Beaeiehnnng 
(▼.  und  d.)  die  richtige  Betonung  der  ersten,  Torletzten  und  drittletsten 
Silbe  an;  dagegen  hätten  auch  wegen  der  übersetzten  klassiaoben  Stel- 
len, Namen  wie  Homer,  Horaz  osw.  ebenfalls  angegeben  werden  kön- 
nen: was  einigemal  weni^^stens  tor  Moritz  geschehen  ist;  desgleidiea 
auch  ein  Verzeichnis  der  Holzschnitte  (Tgl.  Moritz  Anthusa).  Daa  Werk 
emi>fiehlt  sich  im  Ganzen  genommen  durch  eine  bessere  Anordnung  des 
Materials  und  durch  eine  nötige  Aufnahme  von  mehrerem  Ton  Moritz 
mit  unrecht  weggelassenem.  Aber  einige  noch  in  dieser  neuea  Auflage 
▼ermiszte  Personen  dürften  in  der  Folge  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  dem  Werke  einverleibt  werden.  Der  Druck  ist  gnt,  nur  aind 
einige  Druckfehler  nieht  angegeben  worden.  Für  Schüler  höherer  Klas- 
sen gelehrter  Anstalten  usw.  wird  diese  neue  Ausgabe  keinen  geringen 
Werth  haben. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  *  Dr  M0kiberg. 


XXIX. 

Kar  Kenntnis  der  griechischen  Vnlgarsprache,  namenlllch  in  ihrer 

Verwandtschaft  mit  dem  Altgriechlschen.*) 


Ans  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Sarazenen  auf  der  Insel  Kreta 
(vom  Jahre  823  bis  zum  Jahre  962)  hat  sich  dort  die  eiftentamliehe 
Sitte  erhalten,  die  bösen  Geister  nnd  Gespenster  mit  dem  Namen  £k- 
Qot%ri9o{  zu  bezeichnen.  Ein  ähnlicher  Gebrauch  hat  sich  unter  den 
Griechen  in  Macedonien  erhalten,  die  mit  dem  Namen  des  Ketsere 
Arius  einen  jeden  schlechten  Menschen  belegen.  So  sagen  sie:  avtog 
stwai  ivag  "ApHOQj  —  ^eog  va  tpvXw/riX  (Siehe  die  atheniensische  Zeit- 
schrift: 4>cl/ar(o^,  1862,  Febmarheft  S.  126). 


Ebenfalls  in  Macedonien  -  gebrauchen  die  Griechen  das  Zeitwort 
tffi^rZfDXftt ,  cipi.novXmivai  (Aor.  afi)rotiXo£a) ,  wenn  sie  etwas  Schnrfee 
oner  Hartes  in  etwas  Weiches  einstecken,  setzen,  stechen,  z.  B.  ein  Ge- 
wächs in  die  Erde,  eine  Nadel  usw.  Dsnn  wird  es  auch  schlecht- 
weg in  der  Bedeutung  yon  'stechen'  angewendet,  z.  B.  fft'  ^«ovUi{s 
yik  xo  ßtXovi.  Bei  der  etymologischen  Deutung  des  Wortes  kann  man 
wol  zunächst  in  dem  einfachen  ifißuXXm  seine  ursprüngliche  Grundlage 

*)  Vgl.  Jahrbücher  Bd  LXXK,  2e  Abt.,  Hft  10  8.  472  f. 


Kurze  Ansefgen  und  Miscellen.  451 

puoben.  Daraus  wird  ifipoXtaim,  4fntoluetm,  dftnolidi»^  welche  Worte 
die  VulgarBprache  für  Mmpfen,  pfropfen'  gebraTioht.  Andere  setsen  es 
dagegen  mit  dem  in  Epirus  gebrftnchlichern  ofinüixvm  in  Verbindung,  was 
an  das  vnlgargriechische  iclinmd'o»  (stosien,  einstosseo),  altgrieoliiseh 
dwtB^^im,  erinnert,  aus  welchem  auch  wo!  jenes  entstanden  ist.  Der 
Doppeloonsonant  X9  ist  in  analoger  Weise  nicht  unschwer  zn  erklären, 
und  Ähnliche  Wortbildungen  sind  im  Altgrieohischen  niptnlrifiki  (von 
irlij^e»),  nifknQfiai  (von  nQff^üt),  tvitcXinx  (von  cfdo).  Eben  so  ist  das 
ftltgriechisehe  de^xwfu  ans  deiwo  entstanden,  wonach  es  einselne  Zeit- 
formen bildet,  und  die  Ynlgarsprache  sagt  dafür  dsi'x^a^  wie  sie  fttr 
fi^ywviu  ((ifoaa)  ^ifx*'«»  and  Q^x^m  sagt,  and  wie  schon  die  Dorer 
i^vtxa  sagten  für  Sqvi9«  (lihnlich  ist  der  Zasammenhang  zwischen 
ifX^^t  ^XP^'H  und  i&ic^if),  so  tritt  s.  B.  in  dem  Tulgargriechischen  nax- 
y/bv  (ans  dem  altgrieehischen  iptttvti)  das  x  <^i^  die  Stelle  des  t.  In 
ähnlicher^  Weise  w&d  aas  dem  altgrieehischen  unm^ia  das  vnlgargrie- 
ehisehe  it^ww^'m^  aiinmx^^*  w>e  ifnQoixv9  aus  nffow^ii»,  oidfa»,  und 
jedenfalls  hUngen  das  maccdonische  aftnXmxif»  und  das  epirotisehe 
ifmeix^n  durch  eine  und  dieselbe  Wurzel  (m^ieß)  nntereinander  zusam- 
men. Könnte  nicht  auch  dpknmx^^  mit  dem  altgrleohiseheU  ifiif^ywin 
snsammenhHngen?  

Im  Munde  der  griechischen  Frauen  in  Seres  in  Macedonien  hat  sich 
das  AdjectiTum  dmfiyettog  (mit  der  Bedeutung:  ungetragen ,  neu)  erhal- 
ten (s.  <^iUatmQ  a.  O.  8.  124),  und  offenbar  weist  es  auf  das  homeri- 
sehe  vtiYUtBog  hin.  

Das  Wort  ivXtdt»  hat  in  der  Vulgarspracbe  die  Bedeutung:  hart 
werden  wie  Holz,  holzig  sein  (altgrieoh.  iyXoofiat).  Eben  so  sagt  sie 
auch  mit  der  nemiiehen  Bedeutung  xo«xal»af{o,  verlinö ehern,  hart  wer- 
den wie  Knoehen  (nannaXov).  Ersteres  braucht  sie  z.  B.  von  Rettigen 
und  andern  Früchten,  die  holzig,  die  hart  sind.  Daneben  hat  sie  aueh 
das  Zeitwort  dno^vXom,  dwo^vXaim,  hart,  trocken,  steif  werden,  was 
dann  auch  vom  Steifwerden  durch  Kälte  (gerinnen,-  erstarren)  gebraucht 
wird.  Heutzutage  findet  sich  bei  den  über  Thessalien,  Epirus  und  Ma- 
oedonien  bis  nach  Oriechenland  yerbretteten  sogenannten  Wlaohen'(die 
ZQ  dem  walachisohen  Volksstamm,  den  Rumänen,  gehören  und  welche 
viele  griechische  Worte  angenommen  haben)  das  Adjeetivurn  dit6ivXoq, 
hart,  steif  (s.  B.  von  Leinwand,  von  Kleidern),  im  allgemeinen  von 
allem  was  nicht  weich  ist« 


Das  altgriechische  Wort  dtagiAotm  scheint  sich  in  diugfivim  der 
neugriechischen  Vulgarspracbe  (Korais  'llrctxrcr,  II  S.  108  schreibt  es 
jedoch  dtagpL^ta)  erhalten  zu  haben ,  so  dass  man  eine  dem  llolischen 
Dialekte  eigentümliche  Aenderung  des  o  in  v  annehmen  müste.  Die 
ursprüngliche  Bedeutung  von  diagiivtm  ist:  das  Ungeordnete  in  Ordnung 
bringen,  ordnen,  zurechtmachen,  aufputzen,  putzen.  Das  Gegenteil  ist 
itdiaQßvio»,  was  die  neue  Sprache  für:  entführen,  mitnehmen,  wegneh- 
men (iivl  t6  cvfpiifidtBQüv  statt:  stehlen)  gebraucht.  duiQ^im  findet 
sich  bei  Plutaroh  und  Polybius ,  und  zwar  in  einer  ähnlichen  Bedeutung 
wie  diOQyavoo)  (neugriechisch  ^to^aviia).  Bei  Sophokles  (Aiax  V.  010 
nach  der  Lobecksehen  Ausgabe)  kommt  schon  avyaa^a^fK^o  tot,  was 
der  Seholiast  durch  nutatdc^n  erklärt,  Donner  aber  durch  'roitbestatten* 
(V.  88S)  übersetzt.  Die  nächste  Bedeutung  ist  wol  aueh  hier:  zii#am- 
raensuehen,  an  seinen  rechten  Platz  bringen  (neugriechisch  avyv^^), 
daun  ao  viel  wie  ßvyntidiva. 
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In  den  Dörfern  am  Seret  in  Mucadonien  gebraaehen  die  GrieelieD 
beim  Dresoben  des  Gktreides  ein  Werkieng,  dai  sie  Sovnaini  bcbiicd 
(^lU^tmQ  a.  a.  O.  8.  130).  Der  Qrieofae,  der  diea  dort  mitteilt,  bc- 
echreibt  aueb  dae  Werkteng,  indem  er  bemerkt,  es  bestehe  aus  leiir 
langen  nnd  breiten  Hölsem ,  an  deren  unterer  Seite  grosse  Steine  be- 
festigt seien,  und  mit  diesen,  mit  Ochsen  oder  Pferden  bespannten  H5(- 
sern,  auf  denen  der  die  Thiere  leitende  Mensch  sitzt  oder  steht,  dre- 
schen sie  das  Oetreide.  Ein  solches  Werkseog,  in  der  beechriebescn 
nrsprfinglichen  Form,  erinnert  an  den  homerischen  Pflug,  der,  snfolfe 
der  ScbUdernngen  der  Reisenden,  noch  bentsiitage  bei  den  Oriechen  ur 
Anwendung  kommen  soll*),  und  das  daf&r  gebranehte  Wort  dovnmvri 
ist  das  altgriechische  xvnavii  (tou  xfvxm).  Dadurch  wird  sngleieh  der 
Zweifel  des  Ducange  beseitigt,  der  nicht  su  wiesen  erklärte,  ob  di« 
Qrieehen  noch  su  seiner  Zeit  jenes  Wort  gebrauchten.  Auch  der  Grie- 
che  Skarlatos  Bysantios  bemerkt  in  seinem  Ae^ixop  v^g  tll^pgutis  flmt- 
«i}ff  (Athen  1852)  s.  y.  TVncrvij,  dasx  der  neugriechische  Ausdruck  dmffir 
dotis««r»  sei.  Von  tvxdvti,  tvko$  ,  kommt  auch  das  neugriechische  vse- 
»ftfroff,  x€ov%d9it  der  Hammer,  und  aus  diesem  Grunde  mnss  dies  Wort 
als  ein  eehtgrieohisches  mit  V9,  nicht  (als  ein  angeblieh  fremdes,  wof&r 
es  oft  angesehen  wird)  mit  xt  geschrieben  werden. 


Das  Wort  ^edofmi  hatte  bei  den  alten  Oriechen  auch  die  Bedeu- 
tung: erstaitnt  sein,  ausser  sich  sein  (s.  Sturs  Lexicon  Xenophonteun 
s.  ▼.  Bhiü9'9u),  In  der  nemlichen  Bedeutung  findet  sich  das  Zeitwort 
^fafofiaft  auch  noch  heutzutage  in  der  Sprache  des  Volks. 


Das  Wort  umgpiim  hat  sich,  wie  der  Grieche  Pantasidis  im  #il/- 
«fo^,  Februarheft  S.  132,  mitteilt,  in  einer  eigentfimliehen  Bedentonr 
erhalten,  indem  das  Volk  sagt:  oikofi  iiuatpime  x6  mixt  xov  statt  «^eif- 
yoysv,  inXovxiüsv^  oder  avroff  M  nanvioj/  xb  naxgino  xov  9nix$  statt 
9^it  ar^Oflrfi;,  nXovti^Tß'  Er  hftlt  diese  bildliche  Beseicbnung  Ifir  sehr 
alt,  und  erklärt  sie  mit  der  Bemerkung,  dasz  in  den  alten  Zeiten  die 
Menschen  tou  einfachen  Sitten  und  einfacher  Lebensweise  ihren  Reieb- 
tam  ttieht  in  glänsenden  Wohnungen ,  sondern  in  der  Menge  des  l^ebei 
und  den  SklaTcn,  in  einer  grossen  Geschäftigkeit  im  Hause,  so  wie  dsrin 
gesucht  haben,  dast  im  Hause  riel  Feuer  und  yiel  Licht  brannte,  was 
alles  besonders  geeignet  war,  die  einfachen  Wohnungen  einsuräuebeni 
und  SU  schwärzen.  Dagegen  gilt  eine  Wohnung,  wo  wenig  gefeuert  und 
Licht  gebrannt  wird,  wo  wenig  Menschen  aus-  und  einirehen,  wo  ns- 
raentlich  im  Winter  das  erwärmende  Feuer  nur  spärlich  brennt,  f&r 
änctnvicxoq^  für  ärmlich  und  dürftig.  Eine  solcfi^  Vorstellung  und  bild- 
liche Bezeichnung,  meiut  der  genannte  Grieche,  fände  sich  bereits  bei 
Homer,  tind  sie  läge  dem  Worte  alQ'etXoHq  zum  Grunde,  das  der  Dieb- 
ter  an  zwei  Stellen:  II.  2,  415  und  Od.  22,  239  ?on  ftila^QOv  und  fU- 
yoQOV  gebraucht,  wo  von  fürstlichen  Wohnungen  des  Priamns  nnd 
Odysseus  die  Rede  ist. 

Das  neugriechische  Wort  nm^ixciov  bezeichnet  teils  die  reife  Frocbt 
der  Baumwollenpflanze  (wofür  auch  «oCttxtofr  gesagt  wird),    teils  die 

*)  So  erzählt  s.  B.  der  Professor  an  der  Hoobschule  in  Wien,  Dr 
Fr.Unger,  in  den  tou  ihm  herausgegebenen  ^WissensobaftUehen  Er]^ 
nissen  einer  Reise  in  Griechenland '  und  in  den  ionischen  Inseln'  (Wien 
1862)  S.  19,  wie  er  auf  Corfu  gesehen  habe,  dasz  an  der  Handbabong 
des  Pfluges  und  der  dazu  gehörigen  Zngthiere  neun  Menschen  besebif- 
tigt  waren.  D,  M. 
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von  ihrem  Reiche  nmschloMene  Baumwolle,  wie  sie  too  den  Feldern 
heimgebracht  wird.  Et  liefet  nahe,  das  Wort  von  dem  altgriechischen 
nQadfi  abxnleiten,  das  inn&chit,  nach  Paasow,  die  sich  im  Winde  leicht 
bewegenden  Spitsen  der  Banmzweige,  besonders  der  Feigenzweige,  dann 
den  Zweig  oder  Ast  eines  Baumes,  besonders  des  Feigenbaums,  bedeu- 
tet (so  daai  man  bei  ngudri  auch  eine  Verwandtschaft  mit  %Xa9og  an- 
nehmen könnte),  endlich  auch  eine  Krankheit  der  Zweige  (den  Brand) 
und  die  dadurch  vertrockneten  Zweige  bezeichnet.  Die  Versetzung  der 
Consonanten,  wie  hier  in  n^ddri  —  nagSixatov,  findet  sich  ebenso  häufig 
in  der  alten  wie  in  der  neuen  Spraclie:  in  jener  s.  B.  Kagäia — x^ad/ij, 
KaQVBQog  —  nifaxBQOs,  kpQaiavxo  —  iqxxQ^avzOf  Kaffna^og  —  Kgana^og 
usw.,  dagegen  in  der  neuen  icix^dff—nrp/xa,  taqiQog  —  tgatpog,  i^eivivoa 
(ffivivm}-^  dfrsc^fiio  usw.         

Dal  altgrieohische  nl^ifog  hat  sich  in  einer  eigentümlichen  Bedeu- 
tung in  dem  vulgärgriechischen  KXiJQa  erhalten.  Die  Neugriechen  ge- 
brauchen fi  nl^QU  für:  das  Geschlecht,  die  Nachkommenschaft,  und  sie 
haben  davon  auch  das  Zeitwort  ^exXtKft'iofiat ,  in  der  Bedeutung:  mein 
Geschlecht  stirbt  aus,  ich  hinterlasse  keinen  Erben.  Das  Wort  hXt^qo  mit 
dieser  Bedeutung  erinnert  an  das  altgriechische  «xAi^poff,  ohne  Erbteil, 
ohne  Eigentum,  arm,  dann  auch:  was  unverteilt  ist,  ohne  Besitzer, 
herrenlos.  Dieses  letztere  Wort  kennt  auch  die  neue  Sprache  (änXfjQog 
und  SuXtffog),  und  zwar  in  dem  Sinne:  ohne  Kinder,  ohne  Erben,  dann 
auch:  ohne  Erbteil,  arm,  dürftig,  und  sie  gebraucht  es  dann  auch  als 
einfachen  Ausdruck  für:  beklagenswerth,  elend,  arm,  und  zwar  von  Per- 
sonen und  Sachen,  in  fthnlicher  Weise  wie  unser  deutsches:  arm,  ohne 
besondere  Nebenbedeutung  gebraucht  wird  und  wie  die  griechische  Vul- 
garsprache  in  diesem  Sinne  auch  die  Worte  (lavffog^  doXiog  —  das  alt- 
griechische deiXtuogf  nach  seiner  Etymologie  und  der  Bedeutung  —  an- 
wendet. Für  die  Aenderung  des  Geschlechts  (nXijifog  —  xXifpa)  iprechen 
auch  andere  Beispiele,  z.  B.  yvgog  (altgriechisch  und  neugriechisch)  — 
yviffi  (neugriech.) ,  ßpovnf  (altgr.)  —  ßQOwxog  (neugr.),  ffxtcf  (altgr.)  — 
Imttos  (nengr.).  

Das  altgriechische  inviifpa  findet  sich  in  einem  trapeznntisohen  und 
in  einem  kerasuntischen  Volksliede ,  welche  beide  auch  Passow  in  seine 
Sammlung  der  'Popularia  carmina  Graeciae  recentioris'  (Lieiijzig  1860) 
S.  387  Nr  510  und  S.  418  Nr  544  aufgenommen  hat.  in  der  dort  vorkom- 
menden Form:  yvtipiSai.  Denn  nur  auf  diese  Weise,  nicht  aber  so,  wie 
dort  Passow  S.  606  s.  v.  Fveq)^»  gethan  hat ,  kann  die  Etymologie  des 
Worts  selbst  erklürt  werden,  auch  wenn  dasselbe  die  besondere  Bedeu- 
tung des  Altgrieehischen:  einen  Rausch  ausschlafen,  in  der  allgemeinen: 
erwachen,  verloren  hat.  Eben  so  hat  die  neue  Sprache  das  Adjectivum 
lyvs^off  für:  munter,  nüchtern. 

In  Macedonien  nennen  die  Bauern  ein  kleines  Messer,  das  sie  am 
Gürtel  tragen,  xofinoXvtrjg.  Die  neue  Sprache  hat  neben  %6(tßog  auch 
«offrSEog,  und  nofinoXvxfjg  ist  das  altgriechische  noiißoXvtrig  (der  Bentel- 
absohneider),  nur  mit  veränderter  Bedeutung. 

Neben  navifafSn^  in  der  Bedeutung:  sättigen,  ermüden  (vom  alt- 
griechischen  noQog^  %OQivwfin)f  kennt  die  neugriechische  Sprache  auch 
die  Form  noffdvat ,  aus  der  nemlichen  Quelle,  aber  nur  in  moralischem 
Sinn:  übermütig  machen,  aufblähen  (ganz  in  der  Bedeutung  des  alt- 
griechischen  zvipog,  TVfpoto).  Wärend  die  neue  Sprache  sonst  sagt:  6 
SidßoXog  t6v  ßdXXei,  6  dtdßoXog  fi*  ißaXtv,  6  diäßoXog  ixai  tov  iqimtt' 
atv  (der  Teufel  hat  ihn  also  verblendet,  so  dasz  er  das  und  das  thut), 


454  Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 

« 
kennt  sie  aach  die  Redensurten :  xov  K0Q6pHf  f»'  Mifmofv,  ix€t  xov  M- 
QWötv,  denen  allen  der  Begriff  der  Uebersftttigang,  des  Ueb^raniea 
(altgriechisch  noffog)  znm  Oninde  liegt.  Bekannt  ist  die  altgriecbiache 
Redensart:  «opoff  x^ntn  vßifip.  Die  nene  Sprache  sagt  dafär  in  Uin- 
lieber  Weise:  ^hrfax-qq^  oxav  xOQxaavxig ,  di9  'isviftty  x(  %dfi9&i^  oder 
sie  gebraacht  für  xoQxata  auch  das  Wort  xo^ofo,  z.  B.  9^9  *isvga^  xi 
Tov  inogact  9*  otyoQciinj  x6üo  ngiag.  Alle  jene  Redensarten  finden  aneh 
im  Deutschen  in  der  freilich  etwas  gemeinen  Redeweise:  der  Tenfel  rei- 
tet mich  (6  ^laßoXog  fi'  f^aX^v),  oder:  den  sticht  der  Hafer  (6  äiaf^ 
log  hat  Tov  iq>axt6t9  oder  x69  i%6ifwCB9)j  den  plagt  der  Hochniatatenfel, 
ihren  entsprechenden  Ausdruck. 

Das  neugriechische  ^ovQidfm  ist  das  alte  olnovgiw^  wie  solcbe  Aphi- 
resen  in  der  Vulgarsprache  sehr  üblich  sind,  und  auch  die  Bedeutung 
des  neuen  Worts  entspricht  der  des  altgriechischen.  Namentlieh  wird 
es  auch  yon  einem  Menschen  gebraueht,  der  bestHndig  zu  Hanse  sitst, 
und  der  daher  ein  Stubenhocker,  eine  Hausunke  genannt  wird. 

In  Athen  heisst  ein  Wassergraben,  eine  Wasserleitung,  wodnreh  das 
Wasser  Ton  einem  Orte  nach  dem  anderen  hingeleitet  wird,  df^ixol^. 
Das  Wort  ist  jedenfalls  das  alte  d9aßolij,  df^ßolij,  und  aach  die  lonier 
sagten  daßoXdä^9  statt  d9upolddfi9  (emporsprudelnd).  *H  d9atßdll9V€a 
bedeutet  in  der  neugriechischen  Sprache:  die  Quelle. 

Bei  den  Orlechen  in  Macedonien  hat  sich  das  Wort  Xtiiti  erlialten, 
jedoch  nur  in  der  Mehrheit:  af  l«^£a»,  d.  i.  die  Leckereien,  Sfissigkei- 
ten,  wie  die  Kinder  sie  lieben.  Das  Wort  klingt  mit  dem  altgriechisehen 
Xiixm  lusammen,  wovon  die  neue  Sprache  auch  Xei^üc^  die  GefrlUaig- 
keit,  Xii^ovQOgj  leckerhaft,  gefri(saig,  gebildet  hat.  Es  ist  daher  nickt 
ganz  richtig,  diese  Worte  U{^a,  Xi^ov^og  zu  sehreiben,  wie  gleichwol 
geschieht.  

Das  Zeitwort  fivv^m,  auch  (i9iiai  ausgesprochen,  kommt  bei  den 
macedonischen  Oriechen  in  der  Bedeutung:  schweigen,  nicht  reden  wol- 
len, Tor.  Jedenfalls  stammt  es  Ton  dem  altgriechischen  f^vm,  den  Mund 
schlieszen,  und  letzteres  ist  wol  auch  der  Stamm  des  alten  Wortes: 
17  |LivVi7,  das  schon  bei  Homer  (Od.  21,111;  fiV9^ü$  naQiXK§t9^  mit  Ver- 
wänden hinziehen)  vorkommt.  Andere  dagegen,  wie  Buttmann,  setzen 
es  mit  ttfiow  in  Verbindung.   _______^ 

Das  alte  Wort  veceo,  9idtm^  in  der  Bedeutung:  erneuern  (einen 
^cker),  umpflfigen,  hat  sich  in  dem  Hanptworte  x6  9idiui  der  neuen 
Sprache  (altgr.  17  9eetxij^  ager  novalis)  erhalten.  In  einem  besonderen 
Sinne  bezeichnet  9tdßa  einen  Acker,  der  Ungere  Zeit  wegen  der  Un- 
fruohtbarkeit  und  Dürftigkeit  des  Erdbodens  unbebaut  gelegen  hat, 
dann  aber  erneuert  und  zur  Aufnahme  neuen  Samens  znrecht  gemacht 
wird.  Für  das  alte  veor»,  vfofto,  in  obigem  Sinne,  sagt  die  neue  Spra- 
che: d9oiytD  xb  xmgdtpt.  

Das  altgriechische  In^ooioi  (durch  Schreien  erschrecken,  von  ^gdog^ 
^qovg ,  womit  wol  auch  ^oqvßog^  ^Offvßim^  zusammenhingt)  findet  sieh 
in  der  Vulgarsprache  in  der  veränderten  Form  i%9'(f0tdtm  mit  der  nem- 
lichen  Bedeutung  wieder.  Qgoia  bedeutet  zunächst:  schreien,  lärmen, 
dann  aber:  in  Furcht  setzen,  erschrecken. 


Das  alte  Wort  avMtpa9xim  hat  sich,   wenn  schon  nicht  in  setner 
ursprünglichen    Bedeutung,   in   der    eigentümlichen   Form    ivno^pxüt 
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(ein  Geheimnis  weiter  sagen)  erhalten.  Vielleicht  hat  der  Grieche,  von 
dem  ich  diese  Notiz  entlehne,  nicht  ganz  unrecht,  wenn  er  der  Meinung 
ist,  daflz  die  Veränderung  des  tf  in  {  (wohei  man  nicht  an  die  gleiche 
Verwandlang  in  avv  und  ^vv  denken  dürfe)  ans  der  in  dem  Worte  |v- 
ntnpavtim  vorhersehenden  neuen  Bedeutung:  hupi^o)  to  fivatmov  —  ^k, 
£s  —  sich  erklären  lasse.  Dieses  i%,  £€,  dann  nur  i,  findet  sich  in 
vielen  Zeitwörtern  der  neuen  Sprache. 

Das  Wort  H%og  der  alten  Sprache  in  der  Bedeutung:  Eiter,  Ge- 
sehwür ,  findet  sich  in  dem  vulgargriechisohen  OQ%og  (6),  das  Geschwür, 
wieder.  Aehnlichen  Veränderungen,  teils  des  X  in  p,  teils  des  s  iflj*o, 
begegnet  man  nicht  selten  in  der  vulgargriechisohen  Sprache ,  so  z.  B. 
a9iQtp6s  für  aSiXqfog,  ugt^dym  für  dpkilym,  fiqO'a  für  i^Z^a  usw.,  ferner 
6^^£g  rür.iXnig^  Sx^Qog  für  ix^ifogy  otokiuog  für  ttoiiiog,  o^ov  für  ^S», 
^IkOfffpog  für  ivftofftpog  usw. 

UaQttenvipxa}  (eben  so  wie  auch  a%VTet(o  statt  %vieta>)  sagt  die  neue 
Sprache  statt  des  altgriechischen  9rorporxv»ta>  in  der  Bedeutung:  daneben 
stehn  und  sich  aus  dem  Fenster  oder  aus  der  Thür  bücken,  um  ver- 
stohlen nach  etwas  zu  sehen.  Diese  besondere  Bedeutung,  bemerkt  der 
schon  genannte  Grieche  Pantazidis  im  ^iXCarrnQ^  1862,  Heft  3  S.  517, 
hat  naQoi  auch  in  der  Stelle  bei  Sophokles  im  Aiaz  V.  741 : 

Tov  avSif^  anrjv&a  Tsvnffog  ivao&sv  axiyrig  fii}  '$(»  TTffpifxfiy, 
was  Schneidewin  erklärt:  an  den  ihn  bewachenden  Seinigen  vorbei.  Der 
wahre  Sinn  des  Worts  na^ijnsiv  ist  jedoch'  hier  der:    Teukros  befahl, 
Aiax  solle  auch  nicht  einen  Schritt  aus   dem  Zelte   gehn.    Was  naget- 
%vnzm  mit  dem  Kopfe  ist,  ist  hier  nag-qnio  mit  den  Füszen. 


Unter  dem  Namen:  TloyovUia  (ra)  wird  bei  den  Rumänen  ein  häus- 
liches Fest  gefeiert,  wobei,  wenige  Tage  nachdem  ein  Kiod  geboren 
worden  ist,  die  Verwandten  desselben  in  der  Wohnung  des  neuen  Ver- 
wandten zu  einem  abendlichen  Mahle  zusammenkommen  und  ein  jedes 
ein  %av{mii,09y  d.  i.  nicht  nur  etwas  zu  essen,  Kuchen  u.  dgl.,  sondern 
auch  auch  ein  Geschenk  für  das  Kind,  z.  B.  ein  Kleid,  eine  Goldmünze 
usw.  bringen.  Die  Sitte  kann  an  ähnliche  Gebräuche  bei  den  alten 
Griechen,  die  diKpiSgotiia  am  fünften  Tage  nach  der  Geburt  eines  Kin- 
des, so  wie  an  das  ^tf^v  ^exdrrjv  iüTiäetxi,*  erinnern.  Was  das  Wort 
noyovC%ui  anlangt,  so  ist  es  per  aphaeresin  aus  dnoyovixia  (von  dno- 
yovog)  entstanden ;  dagegen  bezeichnet  das  obenerwähnte  %av£a%iov  (vom 
altgriechischen  ndveov,  ndvfj),  nach  seiner  ursprünglichen  und  allgemei- 
nen Bedeutung :  Korbchen,  dann  aber  auch  besonders  das  Geschenk  des 
Bräutigams  an  die  Braut,  und  überhaupt  Geschenk. 


TlQOcaip^dia  (tu)  nennen  die  Griechen  in  Macedonien  die  Hobel- 
späne lfov%avi9ia)f  Holzspäne  (nBlsnovdia)  und  überhaupt  jedes  kleine 
Holz,  womit  sie  Feuer  anmachen.  In  dem  Worte  hat  sich  also  das 
alte  Smio  (wiejn  dvdntai),  anzünden,  erhalten. 


Unter  den  macedonischen  Worten,  die  der  Grieche  Pantazidis  in 
einer  fortgesetzten  Sammlung  im  Märzheft  des  ^tX£axoig^  1862,  S.  210  f. 
zusammengestellt  hat,  führt  er  auch  das  Wort  ^  (ttydvct  auf,  und  er 
bemerkt  dazu ,  dasz  dasselbe  von  einem  Menschen  gebraucht  werde,  der 
andere  mit  fortwärenden  Bitten  bestürmt  und  quäli.  Er  leitet  das  Wort 
vom  altgriechischen  ^ify«  (^^'y^^f^O  •^j  wid  meint,  dasz  es  ursprünglich 
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wol  (rifdmn^  doriich  (afavTi,  gelautet  habe,  und  daet  damit  ein  Werkten; 
bezeichnet  worden  sei,  womit  man  Hole,  nicht  wie  mit  dem  Beile  enf 
einmal  gespaltet,  sondern  wie  mit  der  SSge  nach  und  naeh  langsam  ser- 
teilt  habe.  Aehnliche  Formen  finden  sich  in  der  altgriechiachen  Sprsebe, 
X.  B.  9'fiyuvii^  twuipTi  n.  a.,  so  wie  in  der  neugriechischen,  e.  B.  Tpv- 
nava,  und  alle  diese  Worte  bedeuten  yerschiedene  Werkzeuge.  Dia 
Vergleichung  eines  Menschen,  der  einen  anderen  mit  immerwärendcB 
Bitten  belästigt  (nmaxQdyn  sagen  die  Neugriechen)  oder  sec^iert  (seocare 
im  Italienischen),  mit  einem  Werkzeuge,  welches,  wie  eine  Sttge,  das  Holt 
durch  tftngeres  Hin-  und  Herziehen  derselben  zerschneidet,  ist  sehr  be- 
zeichnend. Aehnliche  Metaphern  sind  auch  der  deutschen  Sprache  eigsn* 
tfimlich,  und  wir  brauchen  s.  B.  das  Wort:  bohren,  so  wie  Bohrer,  tob 
einem  Menschen ,  der  nicht  möde  wird ,  anderen  mit  Bitten  liUtig  n 
fallen.  

Der  genannte  Grieche  führt  aus  einem  Volksliede  die  beiden  Verse 
an:  Fta  Socts  i^ov  ro  covtpovlo,  vä  I9m  anav*  xal  »crv«. 

Na  I9m  x^£  Ilgovoug  tä  fiowa^  nmxow  (jti)  ftia*  ap^nUia, 
Das  Wort  oovfpovlo  bedeutet  hier,  wie  er  sagt,  ein  Fernrohr,  und  er 
erklärt  es  als  eine  Verstümmelung  aus  dem  altgriechischen  citpwv  (tüI- 
gargriechisoh  tf^^oovag),  was  im  allgemeinen  einen  langen,  runden  und 
hohlen  Gegenstand,  eine  Bohre,  ein  Rohr  bedeutet.  Die  Verwandluig 
des  ft  in  ov  findet  sich  z.  B.  in  dem  ynlgaripriechischen  %ifOv%ila  (Glied 
einer  Kette)  vom  alt^rriechischen  hqUos;  die  Umsetzung  des  e»  in  ov 
kommt  im  Vulgargriechischen  sehr  häufig  vor  (s  B.  ilMiüv — »ovdoon, 
amlfjv  —  aovlTivd(fi) ,  wärend  die  Vertanschung  des  v  in  il  bei  der  Ver- 
wandtschaft beider  Consonanten  um  so  näher  liegt,  da  sie  sich  schon 
im  Altgriechischen  findet.  

Zvynaxaißdim  (aus  dem  altgriechischen  effynataßdlXa)  wird  in  Ma- 
cedonien  auch  in  der  Bedeutung:  zusammenstellen,  schlieszen,  verma- 
ten,  gebraucht,  und  zwar  im  Gegensätze  zum  Wissen.  Gans  ähnlieh 
gebrauchten  die  alten  Griechen  evfApaZloi,  z.  B.  bei  Soph.  Oed.  Kol.  1474: 
fcdig  oftf^a;  ro  dh  xovvo  avikßalmv  ixBts; 


üvfißdlm  (rom  altgriechischen  ovfi^ßälXto)  wird  in  der  Umgegend 
von  Seres  in  Macedonien  in  der  Bedeutung:  verloben,  gebraucht,  und 
davon  bildet  sich  der  Aorist  avvijßaöa.  Auf  das  Eingehen  von  Contrac- 
ten  und  ähnlichen  Verbindungen  bezogen  sich  auch  die  altgriechischen 
Worte  üvi^dXXm,  av(ißoljj^  avfißoXaiov.  Vom  vulgargriechischen  tfof&- 
ßdim  wird  dann  das  Beiwort  öviißctaximog  (Bräutigam)  und  avfißatxmia 
(Braut)  gebildet.  

SvQi/kiia^  eilend  fortziehen,  das  die  Sprache  der  macedonischen 
Griechen  kennt  und  welches  zunächst  von  der  in  Masse  fortlaufenden 
Heerde  gebraucht  wird,  hängt  mit  dem  altgriechischen  cvffiiog  zusam- 
men, was  zunächst  eine  jede  reiszend  schnelle  Bewegung  bezeichnet. 
Auch  bei  den  alten  Griechen  scheint  das  Wort  avgiUim  bekannt  gt- 
wesen  zu  sein,  da  bei  Hesychius  das  Hauptwort  üVQiuüxifif  sieh  findet 


Das  altgriechisohe  ipaXayfiov  (eine  Art  giftiger  Spinnen)  bat  sich 
im  heutigen  Griechenland  erhalten,  da  man  dort  die  Worte  tpdlttfyat 
und  atpaXdyyiov  (in  der  nerolichen  Bedeutung),  sowie  <rqpaAa)ryia  (der 
Bisz  giftiger  Spinnen)  kennt.  Letzteres  Wort  wird  dann  auch  im  all- 
gemeinen für  eine  jede  böse,  unheilbare  Wunde  gebraucht,  aber  das 
Volk  erklärt  das  Wort  auf  seine  Weise,  indem  es   meint,  die  Wunde 
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heisse  deshalb  öqfaXecyyui^  weil  dieselbe  *id<S  atpaXXa  nal  aXXov  uvoC- 
yet*  (hier  schliesst  sie  sich  and  anderswo  geht  sie  auf). 

Das  altgrieehische  Wort  ^VQ{g  (Fenster)  hat  sich  in  der  Sprache 
der  griechisch  redenden  Rumänen  oder  Wlachen  in  Macedonien  in  der 
dort  üblichen  Form  (pvffida  erhalten. 

Xdvm  bedeutet  in  der  Sprache  des  Volks  nicht  blos  Ter  Heren,  ver- 
derben, und  es  hat  in  derselben  nicht  blos  eine  active  Bedeutung,  son- 
dern es  wird  auch  in  der  intransitiven  Bedeutung  gebraucht:  aufstehen, 
offen  sein,  z.  B.  von  der  Thür,  von  der  Wunde.  In  dieser  letztern  Be- 
deutung hängt  es  offenbar  mit  dem  altgriechischen  x^^^^  zusammen. 

Xiifidin  bedeutet  in  der  vulgargriechischen  Sprache  auch  so  viel 
als  %iovCiiio  (schneien),  und  darnach  heiszt  6  iniiucxr^g  der  Nordwind, 
derjenige  Wind,  welcher  im  Winter  gewöhnlich  Schnee  mit  sich  führt 
(jrtov^ag). 

Leipzig.  Theodor  Kind, 


XXX. 

Ungarische  Dichtung  in  griechischem  Gewände. 

Der  den  Lesern  der  Jahrbiioher  vielleicht  nicht  ganz  unbekannte 
Professor  der  klassischen  Litteratur  an  der  Universität  Pesth  Johann 
Telfy*)  hat  das  bei  dem  ungarischen  Volke  so  allgemein  bekannte 
und  beliebte  Kationallied  des  ungarischen  Dichters  Vördsmarty^Szozat' 
d.  i.  'Aufruf,  welches  1845  gedichtet,  alsbald  in  den  Volksmund 
übergegangen  ist  und  bei  allen  Nationalfesten  der  Ungarn  gesungen 
SU  werden  pflegt,  von  dem  eine  jede  Zeile  (es  sind  56)  von  der  Aka- 
demie in  Pesth  mit  einem  Ducaten  Ehrenpreis  honoriert  ward  (siehe 
Kertbenjr  'Album  hundert  ungriecber  Dichter \  Dresden  und  Pesth 
1854  S.  520)  und  das  nach  und  nach  in  zehn  Sprachen  übersetzt  wor- 
den ist  — ,  nun  auch  ins  Griechische  übersetzt.  Die  Uebersetzung  er- 
schien zuerst  in  der  Nim  TlavdeiQa  in  Athen  Nr  264  (vom  15.  März  1861) 
sowie  in  einer  Pesther  wissenschaftlichen  Zeitschrift,  und  der  Verfasser 
hat  sie  neuerdings  auch  besonders  mit  sprachlichen  Anmerkungen  und 
mehreren  Zusätzen  abdrucken  lassen.  **)  Die  Uebersetzung  ist  im  Vers- 
masze  des  Originals,  nemlich  in  vierzeiligen  jambischen  Versen,  von 
denen  je  der  erste  und  dritte  Vers  acht-,  jeder  zweite  und  vierte  aber 
sechssilbig  ist;  aach  sind  auszerdem  die  letzteren  stets  gereimt.  Ueber 
die  Treue  der  Uebersetzung  steht  mir  kein  Urteil  zu,  aber  die  griechi- 
sche Uebersetzung  selbst  ist  leicht  und  gefällig,  und  sie  läszt  sich  gut 
lesen,  wie  sie  denn  auch  in  ihrer  Verständlichkeit  die  ergreifende  und 
hinreiszcnde  Kraft  des  Originals  gar  wol  durchfühlen  und  vollkommen 
begreifen  läszt.  Bis  auf  wenige  Formen  der  Grammatik  und  einzelne 
Ausdrücke  ist  die  Sprache  der  Uebersetzung  rein  altgriechisch ,  und  die 
Versification  ist  im  ganzen  frei  von  metrischen  Härten.  In  einem  der 
verschiedenen  Zusätze,    der  sich  mit  der  Geschichte  des  griechischen 

*)  Von  ihm  erschienen  (Leipzig,  Reclam  sen.  1853)  'Studien  über 
die  Alt-  und  Neügriechen  und  Über  die  Lautgeschtchte  der  griechischen 
Buchstaben',  die  auch  zu  seiner  Zeit  von  der  deutschen  Kritik  wenig- 
stens nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen  wurded. 

**)  Der  Titel  iBii^Aana  rijs  OSyyaQiag,  Vörosmarty  Sz6zata  Görö- 
gül  usw.    Pesth  1862. 
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Verses  beschäftigt,  weist  der  Verfasser  nach,^  dasx  die  alten  Oriechen 
aach  accentuierte  und  gereimte  Verse  (zovinovg  %al  oiioiownalfixxovv- 
T«^  atCxov^,  wie  es  in  einem  griechisch  geschriebenen  Briefe  des  Prof. 
Telfy  an  den  Herausgeber  der  IlavdtoQa  heisat)  gekannt  haben ,  nnd  er 
besieht  sich  dabei  auf  die  Schrift  Friedrich  Dörrs  *  der  Reim  bei  den 
Griechen'  (Leipsig  1857). 

Leipsig.  Theodor  Kind. 
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(Fortsetsnng  von  t3.  427.) 

5.  STUTTOAaT.j  Der  Prttceptor  Brandauer  wnrde  pensioniert. 
Der  Lehramtscandidat  Wintterlin  wurde  sum  Stellvertreto-  f^  den 
GjmnasialTicar  Professor  Haakh  ernannt.  An  die  Stelle  des  sum 
Lehrer  an  der  Winterbaugewerbeschule  ernannten  Lehrers  der  Mathe- 
matik Schneider  wurde  der  Lehramtscandidat  Di  11  mann  berufen. 
Der  Keligibnslehrer  Sandberger  wurde  cum  Repetenten  in  Tübingen 
nnd  au  seinem  Nachfolger  Vicar  Laupmann  ernannt.  Der  CoUabora- 
torHoIch  in  Leonberg  wurde  zum  Pr&ceptor  ernannt.  Der  Amtarer- 
weser  Sauer  wurde  als  Hülfslehrer  an  das  Gymnasium  in  Tübingen 
berufen.  Der  Gesangunterricht  am  Obergymnasium  wurde  dem  Greaang- 
lehrer  K  u  n  z  übertragen.  Candidat  M  ä  r  k  1  i  n  wnrde  zum  SteUvertreter 
für  den  erkrankten  Vicar  Kauf  f mann  ernannt,  da  derselbe  aber  schon 
bald  wieder  als  Amtsverweser  nach  Freudenstadt  gesandt  wurde,  so  ist 
an  seine  Stelle  Lehramtscandidat  Haszier  von  Ulm  berufen.  Schnler- 
zahl  583  (oberes  Gymnasium  138,  mittleres  210,  unteres  235).  Den 
Schulnachrichten  geht  voraus :  Beiträge  zur  lateinischen  Grammatik.  II. 
Vom  Bector  Schmld  (38  S.  4).  iftachdem  der  Verfasser  einige  Worte 
über  den  Werth  der  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Sprachen  al  a 
solchen  für  die  Bildung  des  Geistes  zur  Einleitung  vorangeschickt  hat, 
unterzieht  er  das  Wesen  der  Participien  und  ihre  eigentümlichen 
Functionen  einer  eingehenderen  Betrachtung  und  prüft  die  Lehren 
der  Grammatik ,  die  von  ihnen  handeln.  Nach  einer  kurzen  Geschichte 
dieses  Gebiets  der  Grammatik  kommt  der  Verf.  auf  die  eigentfimltche 
Bedeutung  des  Particips,  die  er  in  nichts  anderem  findet,  als  in  sei- 
ner satzverkürzenden  Function.  Hierauf  behandelt  er  die  Frage: 
welcherlei  Sätze  und  unter  welchen  näheren  Bestimmungen  werden  sie 
verküret?  Die  nächste  Antwort  auf  diese  Frage:  es  kennen  nur  Ne- 
bensätze auf  diesem  Wege  verkürzt  werden  und  wenn  Haupta&tse 
verkürzt  zu  sein  scheinen ,  so  sind  sie  vorher  in  Nebensätze  verwandelt 
worden ,  sei  mehr  oder  weniger  deutlich  in  den  Darstellungen  der  Lehre 
von  den  Participien  bei  den  meisten  neueren  Grammatikern  vorausge- 
setzt; aber  conseqoent  durchgeführt  sei  dieser  Satz  noch  nirgends. 
Dem  Verfasser  scheint  es,  als  lasse  sich  von  diesem  Princip  aus  die 
Lehre  von  den  Participien  einheitlich  darstellen,  was  auch  in  den 
neueren  und  neuesten  Grammatikern  nirgends  geschehe.  £r  vermiaat  in 
den  Erörterungen  über  die  lateinischen  Participien  haupts&chUch  die 
Ausmittelnng  des  rechten  Orts  im  System  für  Ausdrueksweisen  wie: 
receptus  Hannibal  Prnsiam  suspectum  Caciebat  und  ante  oonditam  nrbcm 
nebst  den  ähnlichen.  Wenn  es  eine  wesentliche  Function  der  Participien 
sei  Nebensätze  zu  verkürzen,  so  werde  wol  die  Einteilung  der  Participien 
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von  der  Einteüimg  der  Nebensittxe  abhängig  sein  and  man  werde  znerat 
fragen  müssen:  wie  viele  Hauptarten  von  Nebensätzen  gibt  es?  und  als- 
dann: werden  diese  alle  oder  welche  von  ihnen  werden  in  einer  gegebe- 
nen Sprache  durch  Participien  verkürst?  Dass  man  nur  drei  Haupt- 
arten von  Nebensätsen  zu  unterscheiden  habe,  Substantiv-,  Adjectiv- 
und  Adverbialsätze,  sei  eine  Wahrheit,  die  immer  mehr  auch  in  den 
Schnlgrammatiken  zur  Anwendung  komme.  Bei  allen  drei  Arten  finde 
im  Lateinischen  participiale  Verkürzung  statt.  Zu  den  adjecti vischen 
und  adverbialen  Participien  böten  Beispiele ,  wie  receptus  Hannibal  etc. 
dal  dritte  Glied,  das  substantivische  Particip  dar.  JDer  Verf.  versucht 
Bodann  auf  den  Grund  seiner  Erörterungen  eine  Darstellung  der  Lehre 
von  den  substantivischen  und  adverbialen  Participien,  wobei  er  jedoch 
diejenigen  Punkte,  welche  mit  seiner  Grundansicht  nicht  näher  zusam- 
menhaben, entweder  gar  nicht  oder  nur  kurz  berührt.  In  Betreff  der 
Hauptpunkte,  soweit  sie  nicht  längst  allgemein  anerkannt  sind,  gibt  er 
eine  reichlichere  Auswahl  von  Beispielen,  um  die  Häufigkeit  dieses 
Gebrauchs  der  Participien,  also  die  Bedeutung  dieser  Lehre  für  das 
genaue  Verständnis  der  Schriftsteller  anschaulich  zu  machen,  und  zwar 
stellt  er  immer  diejenigen  Stellen  voran,  welche  das  erste  Buch  von  des 
Tacitus  Annalen  darbietet,  um  zu  zeigen,  wie  angemessen  eine  solche 
Verwendung  des  Particips  dem  Stile  dieses  Schriftstellers  war. 

6.  TÜBiNGKH.]  Der  Lehramtscandidat  Lauser  von  Stuttgart  wurde 
zum  Amtsverweser  für  den  erkrankten  Professor  Sehaaf,  der  Lehr- 
amtscandidat Sauer  als  Hülfslehrer  für  den  teilweise  inactivierten  Prä- 
ceptor  Kl  eile,  der  Professoratsverw.  in  Heilbronn  Kraft  zum  Amtsverw. 
der  neu  errichteten  Parallelklasse  III ^  berufen.  Ebenso  wurde,  nach- 
dem Sauer  zum  Präceptor  in  Leonberg  ernannt  worden,  der  Lehramts- 
candidat Vay  hing  er  zum  Hülfslehrer,  und  nachdem  der  Amtsverweser 
Biehm  zum  Präceptor  in  Wildberg  ernannt  worden,  der  Lehramtscan- 
didat  Jäckh  zum  Amtsvervveser  ernannt.  Schülerzahl  184  (oberes  32, 
unteres  152),  Elementarschule  69.  Abiturienten  15.  Den  vom  Rector 
Dr  Pahl  mitgeteilten  Schulnachrichten  geht  voraus:  de  Tyche  in  präg- 
maäca  Polyhü  hUknia  disputatio^  quam  instüuil  Prof.  Dr  Baur  (25  S.  4). 
'Hie  quidem  satis  habeo  significasse  paucis,  neu  modo  historicum  Po- 
Ijbinm  ad  rerum  universarum  concentum  et  oinovoiiiav  componendam 
Tjchen  assumpsisse,  sed  morum  quoque  praeceptorem  satis  amplum  con- 
cessisse  rerum  externarum  sive  Fortunae  Indibrio  spatium ;  sed  ipse  sibi 
non  est  satis  conscius,  et  quia  singulorum  in  vita  prozimae  causae, 
quamvis  sint  fortuitae,  in  promptu  sunt,  concludit  Tychen,  quam  pro- 
prie  appellat,  plerumque  earum  rerum  finibus  quae  historiae  universal! 
potbsima  attulere  momenta.  Tyches  apud  Polybium  notio  varia  est  et 
ambigna.  Introduxit  eam  in  res  mortalium,  qnod  spretis  vulgi  de  deis 
opinionibus  antiquitns  tradiUs,  Stoicorum  imbutus  ratione  hominis  vo- 
luntate  et  virtute  quam  maxime  contineri  vult  rerum  humanarum  cur- 
•um,  et  perexigunm  relinquit  divino  cuidam  numini,  quam  Fortunam  vo- 
eat,  spatium.  Sed  quemadmodum  Stoici,  profecti  a  snperbia  virtutis  nil 
extra  sese  requirentis  et  nimis  feroci  sui  tiducia ,  qualis  in  sapientis  ef- 
figie  apparet,  postremo  ad  obsequium  adversus  B^iiagiihriv  sive  fati 
necessitatem ,  quae  suprema  sua  lege  cuncta  concludit,  delabuntnr ,  ita 
P.  cum  singulorum  voluntatem  ac  virtutem  supremam  esse  fatorum 
legem  voluisset,  nee  tamen  inde  quonam  modo  rerum  humanarum  am- 
pliori  in  spatio  et  certum  ad  finem  concursus,  ^  xov  avftxavtog  ol%o- 
voftüi,  fieret  repetere  potnisset,  ad  Tychen,  incertam  quandam  vim, 
quasi  deum  ex  machina,  cui  nil  non  committi  posset,  confngit,  eamque, 
prout  usus  requirit,  modo  pro  casu  oaeco  ac  mere  fortuito,  modo  pro 
necessitate  rebus  congrua  et  legis  aeternae  has  moderantis  ministra, 
modo  pro  ipsa  quae  subsit  cnnctis  eaque  ad  perfeotionem  soam  addu- 
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cat  vi  formaqne  Interesse  Tnlt  mortalinm  rebos.  Flnctnans  P.  intar 
Epicareomm  ladibri«,  qaae  mortaUam  cnnctis  in  negotiis  obversentnr,  et 
immutabilem  Stoicoram  fati  necessitatem ,  aliqaando  ad  Aristotelicam 
illam  Tim,  qnae  ipiis  rebus  et  causamm  inter  se  oohaerentiam  seriei 
ab  initio  insit  ed  ad  sanm  caiqne  destinatam  finem  et  cnncta  ad  nj* 
t»v  oXmv  avvtiUtap  adducat,  acoedere  Tidetor  tamqnam  bistoriciu  rtn 
pragmaticas,  recasurus  mox  ad  iUnd  nescio  quid  prorsns  infinitvm  sire 
nihil,  coias  Indibrio,  ubi  hominnm  deficiont  vires  et  Tolontates,  nihil  noa, 
et  potissima  quaeque  et  Tilissima  iniangantnr.* 

7.  Ulm.]  Die  erledigte  Präceptorstelle  an  Klasse  II  wnrde  dem  bis- 
herigen Lehrer  von  Klasse  I,  Prüceptor  Zell  er,  übertragen  nnd  Ittr  die 
•riedigte  Stelle  an  Klasse  I  Präceptor  Kohn  von  Leonberg  eniAnnt. 
Dem  PrSceptor  Beurlin  wnrde  der  Titel  eines  ''Professors'  veriiefaen. 
Schälersahl  221  (oberes  Ojmnasium  33,  mittleres  80,  untere«  108).  Ele- 
mentarschule 161.  Den  Schuinachrichten  geht  voraus  eine  Abhandfauig 
von  Rector  Kern:  Einige  Bemerkungen  über  die  freier  in  der  Od^eeee 
(18  S-  4).  1.  Die  Exposition  der  Odyssee  betreffend.  2.  Die  Namen 
der  Freier.  8.  Die  Q^eimat  der  Freier.  4.  Stand  der  /Veier  und  Ver- 
hältnis SU  Odysseus.  5.  Stellung  der  Freier  cum  Volke  von  libaka. 
6.  Alter  der  Freier.  7.  Absichten  der  Freier.  8.  Das  Schmausen.  9.  Leio- 
des.  10.  Absichten  der  Penelope.  11.  Schluss.  Ffir  die  Frage,  warum 
gerade  an  der  Partie  von  den  Freiern  so  besonders  viel  unklares,  vrider- 
sprechendes  und  abenteuerliches  auffalle,  soll  der  Erklärungsgnind  eines- 
teils in  dem  Umstand  gefunden  werden,  dasz  gerade  sie  ursprünglich 
in  den  beiden  Gedichten  der  Telemachie  und  dem  Freierkampf  Torkamen, 
die  dann  auf  eine  unvollkommene,  nicht  sehr  kunstverständige  Weise 
mit  einander  verschmolsen  wurden;  andernteils  aber  müsse  man  viel- 
leicht noch  tiefer  in  die  Vergangenheit  suröckgreifen  und  an  die  ur- 
sprüngliche Entstehung  der  hier  behandelten  Sagen  denken.  Der  Ver- 
fasser, wiewol  sonst  kein  Freund  derjenigen  Methode,  welehe  die  nmtnr- 
geschichtlichen  Mythen  in  die  Erklärung  der  Homerichen  Dichtung  her- 
einsiehen  will,  hält  es  doch  für  erlaubt,  in  dtfn  Partien,  die  an  sich 
etwas  unerklärliches  haben,  nachzuforschen,  ob  sich  die  Entstehung 
solcher  Erzählungen  nicht  erklären  lasse  durch  ein  Zurückgehen  anf  die 
im  Wesen  des  griechischen  Volks  tief  begründete  Neigung,  Naturereig- 
nisse in  dem  Bilde  von  menschlichen  Verhältnissen  anzuschauen.  Und 
so  scheine  es  ihm  namentlich,  dasz  bei  den  Freiern  diejenigen  nicht 
unrecht  thun ,  welche,  wie  neuerlich  Osterwald  (Herrn es-Odysseus  1853), 
zu  beweisen  suchen,  dasz  die  von  Odysseus  verlassene  Penelope  ur- 
sprünglich die  winterliche  Erde  sei,  welche  der  belebenden  Nähe 
und  der  erwärmenden  Strahlen  ihres  Oemahls,  des  sommerlichen  Son- 
nengottes, beraubt  ist.  Da  wären  denn  die  Freier  die  feindseligen, 
winterlichen  Mächte,  die  kalten  Winde,  Schnee  nnd  Eis,  die  lange 
Nacht  usw.,  welche  die  Erde  vollends  ganz  zu  ihrem  Eigentum  machen, 
den  Telemach  aber,  die  nur  noch  von  fem  her  kämpfende,  schwache 
Wintersonne,  vollends  umbringen  wollen.  Aus  dieser  Annahme  erkläre 
sich  denn  manches  in  der  Gestaltung  der  Sage,  was  bei  unserer  bis- 
herigen Betrachtung  unbegreiflich  bleibe.  Unter  diesen  Freiem  ent- 
stehe natürlich  kein  eifersüchtiger  Streit;  sie  wirken  alle  mit  vereinig- 
ten Kräften  auf  das  eine  Ziel  hin ,  das  Leben  der  Mutter  Erde  zu  ver- 
nichten; die  grosse  Zahl  der  Freier  hänge  vielleicht  damit  zusammen, 
dasz  ungefähr  100  Tage  lang  die  Herschaft  des  Winters  dauere.  Viel- 
leicht dürfe  man  so  weit  ffehen,  auch  die  Namen  der  einzelnen  Freier 
in  die  Deutung  hereinzuziehen.  Das  Gewebe  der  Penelope,  an  sidi  ein 
kindisches  Märchen,  da  ja  der  Betrug  den  Freiem  unmüglich  drei  Jahre 
habe  verborgen  bleiben  können,  erhalte  seine  gute  Bedeutung,  wenn 
man  darin  das  Leichentuch  erblicke,  das  die  Erde  die  drei  Monate  des 
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Winters  hindurch  in  Frost  und  Schnee  so  oft  über  sich  herziehe,  das 
«her  in  jener  südlichen  Gegend  dnrch  eo  manche  wftrmere  Nacht  plöts- 
lieh  wieder  anffrelSst  werde.  Namentlich  aber  bekomme  das  sonderbare 
Schmausen  der  Freier  plötilich  eine  überraschende  ErkUrnng,  da  der 
Winter  wirklich  alles  aufzehre ,  was  der  Sommer  und  Herbst  an  Früch- 
ten, Wein  und  Hausthieren  hervorgebracht  haben ;  vielleicht  müsse  man 
zugleich  auch  daran  denken,  dass  die  Tage  die  Rinder  des  Sonnen- 
gottes seien  und  der  Winter  insofern  von  ihnen  zehre,  als  sie  immer 
kleiner  werden.  Auch  das  passive  Verhalten  des  Volks  falle  nun  nicht 
weiter  auf,  da  der  Naturmensch  zwar  trauere,  wenn  der  Sonnengott 
▼om  Herbst  an  immer  mehr  zu  verschwinden  scheine,  aber  nicht  daran 
denken  k5nne  den  winterlichen  Unholden,  die  ihm  nun  seine  Ernährerin 
Erde  in  Besitz  zu  nehmen  drohen,  Widerstand  zu  leisten. 

Herzogtum  Nassau  1861. 

1.  Hadamuu]  Der  GoUaborator  Dr  Krebs  schied  aus  seinem  bis- 
herigen Wirkungskreise,  um  eine  Lehrerstelle  an  der  höheren  Bürger- 
achiäe  zu  Wiesbaden  zu  übernehmen;  in  seine  Stelle  trat  GoUaborator 
Leyendeeker,  der  bisher  als  Lehrer  an  der  höheren  Bttrgerrtchule  in 
Wiesbaden  gewirkt  hatte.  Lehrercollegium :  Director  Obersobulratfa  Dr 
Schwartz,  Professor  Lade,  Professor  Meister,  ausserordentlicher 
Professor  Barbieux,  die  Conrectoren  Dr  Eickemejer,  Colombel, 
Dr  Deutschmann,  die  Collaboratoreu  Hetzel,  Lejendecker,  Zei- 
chenlehrer Diefenbach,  £lementarlehrer  Decku.  Auszerdem  versah 
aneh  in  dem  verflossenen  Schuljahre  Conviotregens  Walter  eine  Lehrer- 
stelle an  dem  Gymnasium.  Der  katholische  Religionsunterricht  wurde 
von  dem  Benefioiaten  Scbmelzeis,  der  evangelische  von  dem 
Pfarrer  Sehellenberg  erteilt.  Scbtilerzahl  105  (I  23,  II  40,  III  28, 
IV  22,  V  35,  VI  21,  VII  26).  Abiturienten  14.  Den  Sohulnachrichten 
gebt  voraus  eine  Abhandlung  von  dem  Conrector  Golombel:  der  Kampf 
de»  Ertbi$chof»  Gerlach  von  Nassau  mii  ff  einrieh  van  Ftmeburg  um  das  Erz- 
Stift  Mab%%  (34  S.  4).  (Fortsetzung  der  vorjShrigen  Programmabhand- 
lung). I.  Des  Erzbischofs  OerUch  Familienverhältnisse ,  seine  Erhebung 
und  Bundesgenossen.  II.  Die  Not  der  Zeit,  Fortsetzung  des  Kampfes 
bis  zur  Anerkennung  Gerlachs  durch  die  Stadt  Mainz.  III.  Beendigung 
des  Kampfes. 

2.  Wbilbubo.]  Der  Gonrector  Wagner  schied  aus,  um  eine  Leh- 
reratelle  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Wiesbaden  zu  übernehmen. 
Gleichseitig  erfolgte  die  Versetzung  des  Gonreotors  II gen  von  der  ge- 
nannten Anstalt  an  das  hiesige  Gymnasium,  dem  auch  noch  der  Gan- 
ilidat  der  Philologie  Ricker  zur  Aushülfe,  sowie  zur  Abhaltung  seines 
Probocursns  zugewiesen  wurde.  Nach  diesen  Aenderongen  besteht  das 
Lehrercollegium  ausser  den  beiden  Religionslehrern,  nemlich  Pfarrer 
Ghly  für  den  evangelischen  und  Pfarrer  Noll  für  den  katholischen 
Religionsunterricht,  ans  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr  Schmitt, 
die  Professoren  Krebs,  Sehenck,  Francke,  Schulz,  Stoll,  die 
Conrectoren  Becker  und  Ilgen,  GoUaborator  Brandscheid,  Gandi- 
dat  R  i  c  k  e  r ,  Hülfslehrer  Sauer,  Zeichenlehrer  Durst,  Turnlehrer 
Liebich,  Reitlehrer  Stroh.  Schülerzalü  137  (I  15,  II  23,  III  21,  IV 
26,  V  16,  VI  17,  VII  19).  Abiturienten  4.  Den  Sohulnachrichten  geht 
voraus:  reliqmae  Uhn  XXXFII  HbHoih.  Diodori  SiatU,  De  hello  Marsico. 
Von  Prof.  Krebs  (15  S.  4).  'Quas  verbis  scriptoris  subiiciam  adnota- 
tiones,  eis  non  admisoebantur ,  quae  aut  Valesius  ant  Wesselingius  aut 
qoisquis  alius  adnotavit,  nisi  nbi  aut  aliquid  refutabitur  aut  novis  ra- 
tioaihtts  confirmabitur*' 
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3.  Wissbadbh]  Kurs  Tor  Be^mn  des  verflossenen  Schuljahrs  wurde 
der  dem  Gymnasiuni  sageteilte  Elementarlehrer  Beichard  an  die  Mit- 
telschale der  hiesigen  Ötadt  versetst  ond  seine  Stelle  dem  an  der  Eesl- 
schale  an  Limbnrg  angestellten  Elementarlehrer  Schirg  Obertrsgen. 
Der  bisherige  Conrector  Bernhardt  warde  zum  Professor  and  der 
Candidat  Weldert  znm  OoUaborator  befördert;  der  Professor  Dr  Lo- 
decking  warde  von  seinen  Anshülfestanden  an  dem  hiesigen  Besl- 
gymnasinm  entbunden.  lichrercollegiaia :  Direetor  Oberschulrath  Lex, 
die  Professoren  Dr  Cunts,  Kirschbanm»  Müller,  Dr  Lüdeckio^, 
Bernhardt,  die  Conrectoren  Seyberth,  Bogler,  Otto,  die  ColU- 
boratoren  Schmitthenner,  Weldert,  Elementarlehrer  Schirf, 
Zeichen-  und  Turnlehrer  de  Laspde»  Reitl.  v.  Willmaar.  Aouer- 
dem  erteilten  der  Ktrchenrath  Diets  den  evangelischen  JEteUgionsaster- 
richt  und  an  der  früheren  Stelle  der  Kapläne  Lorsbach  und  Schmidt 
die  neu  hierher  vernetzten  Geistlichen  Pfarrer  Wej-iand  und  Kaplan 
Tripp  den  katholischen.  Durch  die  Entbindung  des  Prof.  Dr  Lüdecking 
von  seinem  Unterricht  in  dem  Realgymnasinm  konnte  sogleich  der  as  dem- 
selben  angestellte  Prof.  Dr  Greis  z  der  Erteilung  des  engl.  Unterrichts  m 
unserer  Anstalt  enthoben  werden.  SchQlersahl:  217  (i  18,  II  33,  III 24, 
IV  34,  V  38,  VI  82,  Vn  38).  Abiturienten  II.  Den  Schufaiachrichien 
gebt  voraus :  Griechitdte  Elymolopieen,  Vom  Prof.  Bernhardt  (22  8. 4)- 
Die  Untersuchung  erstreckt  sich  auf  folgende  Wörter:  »ifd»»«^,  vifmos. 
nrio^j  171CFIP09»  ^ae?,  y^9f*Q%  h&ipos,  ifnpni.  Der  Verf.  leitet  yif^K<^ 
ab  von  dii-tf  Not,  Qual,  Sor^e,  und  übersetst  viji^po^  'sorgenfrei', 
'kummerlos*.  vr/irio^  c=  un erwachsen,  unreif;  die  Mittelsilbe 
«I  soll  einer  weitverbreiteten  Wursel  angehören,  welche  'n%hren'  be- 
deutet und  die  im  Sanskrit  unter  verschiedener  Gestalt  existiert,  mjth) 
wird  mit  Döderlein  verbunden  mit  nfv^Qog,  aber  cnr^ckgefQhrt  auf  die 
Wurzel  nst^  (skr.  bandh ,  deutsch  bind-en) ^=derVerbattdene,  dann 
der  Verwandte  und  dann  erst  der  Verschwägerte.  Für  n«a^s» 
sei  die  ursprüngliche  Form  anegjog  gewesen,  aus  der  das  lol.  «xf^p*» 
durch  Assimilation  des  j  an  9  entstanden  sei,  würend  die  lonier  ood 
Attiker  das  j  als  i  vor  die  liquide  schoben ;  dem  so  entstandenen  it 
entspreche  aber  dorisch  tj.  Anstatt  nun  aber  an  niQag  Grense  socn- 
knüpfen,  müsse  man  vielmehr  auf  die  Wureel  srt^  smrückgelien ,  sas 
der  nd^aq  selbst  erst  entsprungen  sei.  Diese  Wurzel  sei  eine  sehr  ver- 
Iireitete  im  Griechischen  und  heisze  ^durchdringen'.  Das  Suflix  -fi 
(skr.  yas)  habe  ursprünglich  gerundive  Bedeutung  und  entspreche  unseroi 
deutschen  'bar';  aniiftog  heisse  also  'nicht  durchfahrbar,  undnreh- 
dr inglich'  und  'fjnBi^og  sei  das  Land,  im  Gegensatz  sum  Meer,  als 
das  Undurehschilfbare.  Für  Ictög  wird  die  Wurzel  lUv  (lat  Wv,  skr.  er« 
hören)  angenommen,  ans  der  sich  ganz  regelmüszig  dnrch  Vooalstei^ 
rung  mit  dem  Suffix  -ög  nlcifog  habe  bilden  können;  aus  ulafog  sei 
durch  Abfall  des  Gutturals  vor  der  liquide  im  Anlaut ,  der  sehr  b&ofi^ 
sei ,  Xafog  entstanden.  Es  würde  also  laof  'die  Hörigen'  heifexen  ood 
^iner  Wureel  und  Bedeutung  sein  mit  dem  lat.  etuenie».  Ans  den  Qrand- 
begriff  'die  Hörigen'  erkittre  sich  der  häufige  Gebrauch  des  Plnrsh,  snd 
man  müsse  annehmen ,  dasz  der  Gebrauch  des  Singulars  in  eolleetirein 
Sinn  'das  unterthilnige  Volk',  'das  Heer*,  einer  weiteren  £ntwidIuB|i^- 
stufe  der  Bedeutung  angehöre.  Der  Verf.  knüpft  hieran  noch  eiai^  Be- 
merkungen über  die  Synonyma  von  Xaog,  dijfiög^und  f^wog.  l^«o>i 
ursprünglich  identfseh  mit  ^o/sog,  Haus,  habe  dieselbe  Erwsitenmg 
der  Bedeutung  erfahren ,  wie  das  lat.  vtciis  =  otHog  und  wie  dieses  die 
ursprüngliche  eingebüszt.  Aus  Wurzel  difi  bauen  (skr.  ^4im)  hsbe  sich 
ebenso  gut  9rjfiog  als  d^ffg  bilden  können  und  die  dem  erstem  stets, 
auch  in  seiner  localen  Bedeutung,  zu  Grunde  liegende  Beziehung  sof 
die  bewohnenden  Menschen  (denn  es  heisze  bewohnter  Besirkp  Wobn- 
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plati)  erklttre  sieh  durch  diese  Etymologie  am  befrtedigendtten.  i^vog, 
im  Homer  noch  fi^vog,  wird  mit  Benfey  auf  die  Wursel  fs^-  (vadh 
wacbtenj  surttckgefttbrt ;  t^.  bezeichne  (wie  qnilop  von  der  Wurzel  fpv 
enuteben,  wacheen)  eise  gleichartige  Masse,  eine  Masse  gleichen 
Ursprungs,  y^ifas  wird  von  der  Wursel  ytQ^  nehmen,  hergeleitet  und 
als  Grundbedeutung  angenommen  'das,  was  einer  nimmt,  empfangt'. 
Dasa  sich  daraus  die  Bedeutungen  'Lohn,  Loos,  Teil,  Amt,  Wibde,  Aus- 
zeichnung im  Kriege*  entwickelten,  habe  nichts  auffallendes  (yeffaigHv 
c=3  begaben ,  durch  Gaben  ehren ;  yigaQog  =  stattlich,  wol  ausgestattet, 
nicht:  ehrwürdig).  Gegen  die  gleiche  Ableitung  von  itrjs  (Angehöriger)  und 
itaiQOS  (Geführte)  spreche  ebenso  sehr  der  Unterschied  der  Bedeutung, 
wie  die  lautliche  Differenz.  Der  Verf.  stellt  deshalb  ^tagog  zu  skr.  sa- 
Aaeara,  d.  h.  zusammengehend,  einem  aus  saha  =  sa  (mit)  und 
Wurzel  cor  (gehen)  entstandenen  Compositam.  .  Dem  saha  =  sa  entspre- 
che gr.  s,  ear  sei  gleich  gr.  va^;  dann  würde  bxuqos  ursprünglich  den 
Begleiter  bezeichnen,  ganz  so  wie  das  deutsche  'Geehrte'  aus  ga  (zu- 
sammen ,  mit)  und  'Fahrt*  =  Weg  entstanden  sei.  oftfpai  ursprünglich 
Adjeetivs=  unreif.  Der  Verf.  zerlegt  das  Thema  6fiq>€c%  in  die  beiden 
Silben  6v  und  «paa,  und  setzt  qosnt  r=  skr.  pae  (kochen,  reifen),  wovon 
im  Griechischen  einmal  mißem  kochen  (coqno)  aus  nhjoi  entstanden  sei, 
und  dann  nin-nv  reif  (skr.  pakoa  reif)  durch  Umschlagen  der  gutturalen 
Tennis  in  die  Labiale.  Wenn  aber  tpan  identisch  sei  mit  se^jt,  so  könne 
die  erste  Silbe  von  of^pa£  nur  eine  Negation  enthalten  und  unserm 
deutschen  'nn'  entsprechen.  Von  oi^a^  (sauere  Traube)  scheine  das 
Gegenstück  zu  sein  <rt;Vipa{  (süsser  Most).  Wenn  man  die  Bedeutung 
vergleiche,  so  könne  man  kaum  umhin,  an  eine  Stammverwandtschaft 
beider  Wörter  zu  glauben.  Vielleicht  habe  sich  in  ev  eine  Nebenform 
von  iv  gut  (skr,  §u)  erhalten  und  avipai  heisze  eigentlich  'gut  gereift, 
sehr  reif.' 

Kurffirstentum  Hessen  1862. 

Ueber  die  Gymnasien  des  Kurfürstentums  Hessen  berichten  wir 
nach  den  Ostern  1862  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  Cassbl.]  In  dem  Personalbestande  des  LehrercoUegiums  fanden 
keinerlei  Veränderungen  statt.  Der  Lehramts  -  Praktikant  Zuschlag 
wirkte  nach  Ablauf  seines  Probejahrs  in  der  Eigenschaft  eines  beauf- 
tragten Lehrers.  Das  Lehrercollegium  bilden:  Director  Dr  Matthias, 
die  ordentlichen  Hanptlehrer  Dr  Flügel,  Dr  Riesz,  Dr  Schimmel- 
pfeng,  Dr  Klingender,  Schorre,  Dr  Web^'er,  Dr  Grosz,  Dr 
Lindenkobl;  die  Hülfslehrer  Riedel,  Dr  Preime,  Petri,  Dr 
Anth,  Ernst;  beauftragter  Lehrer  Zuschlag,  Schreib-  und  Rechen- 
lehrer Geyer,  Zeichenlehrer  Schwarz,  Gesanglehrer  Temme.  Den 
Turnunterricht  erteilen  Schorre  und  Ernst.  Schülerzahl  320  (I  23, 
II  33,  UI*  34,  111»»  32,  la«  30,  IV*  28,  IV  k  29,  IV«  28,  V  49,  VI  34). 
Abiturienten  12.  Den  Schul nachrichten  geht  voraus:  de  numero  PlaionU 
scripsit  Dt  O.  W^eber  (32  8.  4).  Is,  qui  novissimus  hanc  quaestionem 
copiose  traetavit  (le  nombre  uuptial  et  le  nombre  parfait  de  Piaton  par 
H.  Martin,  Paris  1856),  in  qnantos  incurrerit  errores,  iam  demönstrare 
in  aaimo  est,  qua  in  disputatione  quin  meara  de  numero  Piatonis  sen- 
tentiam  pro  virili  parte  exponam,  facere  non  possum.  Martinus  enim 
Vincentio  doce  novam  plane  in  hoc  Piatonis  loco  explicando  (initio 
libri  Civitatis  Platouicae  octavi  p.  546  k)  viam  iniit.  Libelli,  quem  de 
hac  re  scripsit,  argumentum  duplex  est;  alterum  ad  interpretationem 
loci  grammaticam  et  mathematicam ,  alterum  ad  philosophioam  et  histo- 
ricam  pertinet.  In  priorem  lllam  libelli  partem  cum  diligentissime  in- 
qniram;  de  posteriore  brevi  mihi  esse  licebit,  cum,  quid  de  bao  sta- 
taendnm  sit,  ex  iadicio  de  iHa  lato  cognosci  possit.* 
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2.  FtTLDA.]  Mit  dem  Sohliux  des  Sommersemesters  schied  der  Csn- 
didat  des  Gymnasiallehramts  Anth,  nachdem  er  das  Probejahr  bestto- 
den  hatte,  aas»  nm  eine  Lehrerstelle  an  einem  Piivat-Ersiehungsnutitot 
sa  Pfungstadt  im  Grosshersogtnm  Hessen  sa  Gbemehmen.  Kurs  naeh 
Beginn  des  Winterhalbjahra  wurde  der  bisherige  evangelische  Religioni- 
lehrer  Roll  mann,  nachdem  er  sam  ersten  evangeh'schen  Pf  arrer  lud 
geistlichen  Inspector  hierselbst  ernannt  worden  war,  von  seinen  Fnactio- 
nen  am  Gymnasium  seinem  Ansuchen  gemttsi  entbunden  und  an  doMo 
Stelle  der  sweite  evangelische  Pfairer  Dr  Clans  mit  der  Erteilung  d« 
evangelischen  Religionsunterrichts  beauftragt.  Das  Lehrercollegium  bil- 
den folgende  Mitglieder:  Direetor  Dr  Wesener,  die  ord.  Haupdehrcr 
Dr  Weismann,  Dr  Gies,  Hahn,  Dr  Lots,  Bormann,  Donoer, 
Gegenbanr,  Dr  Ostermann,  Sehmittdiel;  beauftragter  Lehrer 
Körb  er  (wurde  beim  Beginn  des  neuen  Schuljahres  in  gleicher  Eigen- 
schaft an  das  Gymnasium  zu  Cassel  berufen ,  an  seine  Stelle  trat  der 
Pfarrer  extr.  Breunung,  bisher  Lehrer  an  der  Realschule  suMarbvf), 
evang.  Religionslehrer  Pfarrer  Dr  Claus,  Gesangl.  Henkel,  Zeiehesl. 
Binder  (auch  Turnlehrer),  Schreibl.  Rathmann.  SchSlersahl  222 
(I  23,  II  2Q,  III*  26,  IIP  22,  IV  38,  V  48,  VI  80).  Abiturienten  7. 
Den  Schulnachrichten  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung  des  Oymu* 
siallehrers  Dr  Lots:  über  die  Theorie  der  Parallehn  (38  S.  4). 

3.  Haxau.J  Der  Personalbestand  der  Lehrer  ist  im  verflossenes 
Schuljahre  unverändert  geblieben.  Lehreroolleginm :  Direetor  Dr  Pide- 
rit,  die  ordentlichen  Hauptlehrer  Lichtenberg,  Dr  Fürsten  an, 
Dr  Fliedner,  Casselmann,  Dr  Suchier,  Spangenberg;  die 
beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Fuchs,  Dr  Gundlach,  Krause;  Zim- 
mer maui)  (Kalligraphie),  Eiehenberg (Gesang),  BtSrger  (Tomen). 
Schülersahl  106  (I  22,  II  16,  III  24,  IV  19,  V  15,  VI  11).  Abitoriso. 
ten  11.  Den  Schulnachrichten  geht  voraus:  zur  Kritik  und  ßxegete  ve« 
CieeroM  Brutu»  P.  II,  vom  Gymnasialdirector  Dr  Piderit  (20  8.  4). 
Die  behandelten  Stellen  sind  folgende:  Brut.  54,  200  werden  die  Worte 
ut  avem  cantu  aliquo  geändert  in  ut  suavi  avis  cantu  aliqno 
'wenn  wir  wahrnehmen,  dass  die  Hersen  der  ZuhSrer  wie  durch  irgend 
einen  reizenden  Vogelgesang  so  durch  den  Wohllaut  und  den  melodi- 
schen Klang  der  Rede  gleichsam  schwebend  getragen  werden,  d.  h.  gsni 
entzückt  sind  von  der  reizenden,  gewinnenden  und  fesselnden  Dsrstel- 
Inng.^  Brut.  73,  254  sollen  vor  ereptum  ursprünglich  noch  die  Worte 
per  te  im  Texte  gestanden  haben.  Brut.  12,  40  wird  gelesen:  qnod 
esset  acuta  illa  gens  natura  et  controversiae  essent  ortae,  arten 
et  praecepta  Siculos  —  conscripsisse.  Brut.  04,  230  wird  der  Text  fol- 
gendermaszen  verbessert:  1)  es  ist  lu  lesen  magis  iam  valebat  mit  Aus- 
scheidung von  etiam;  2)  hinter  vigebat  ist  vivo  ausgefallen,  gerade  «ri« 
20,  80  Catone  vivo  steht  und  dann  vivo  Catone  folgt;  3)  et  com  ror 
Philippo  ist  aus  et  ut  verderbt,  und  4)  aus  fuit  et  ist  das  ursprnngliebe 
fuit  ita  et  wieder  herzustellen.  Nach  me  adulescentem  nactus  soll  in 
stadio  ausgefallen  sein,  was  wegen  des  sehr  ähnlichen,  i^leieb  fol^o- 
den  in  studio  sehr  leicht  habe  geschehen  können.  Br.Ol,  315  wird  sn^e- 
nommen,  dasz  hinter  oratoribus  urspr.  usus  sum  (der  Ausfall  veraaltstt 
durch  das  übliche  compendium  scripturae)  und  zuvor  et  hinter  est  geit^' 
den  habe;  das  in  den  Handschriften  stehende  cum,  das  nicht  in  des  Text 
gehöre,  sei  aus  der  ersten  Silbe  des  folgenden  Wortes  8VMMIS  entotsnden. 
Br.  01,21  soll  statt  solitam  — solidam  gelesen  werden  (die  ganze  Besinnnng, 
das  ganze  Bewustsein).  Br.  44, 102  statt  defensione  iuncta  —  defensio 
i^^  sei  vom  Band  ungehöriger  Weise  iii  den  Text  gekommen).  Dar- 
auf behandelt  der  Verfasser  noch  einige  Stellen  des  Brutus,  die  man 
neuerdings  (Campe),  jedoch  mit  Unrecht,  duroh  Annahme  einer  later- 
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poUtioB  sa  emendieren  versucht  habe.  Hierher  gehöre:  Br.  5,  19  ut 
■cribM  aliquid  cet.  Brut.  82,  285  et  vim  et  Tarietatem.  Br.  82,  285; 
83,  287  von  den  Worten  in  quo  illad  etiam  quaero  bis  et  aliorum.  ßr. 
37,  141  qno  genere  bis  sententtis.  Br.  31 ,  121  quis  entm  nberior  bis 
paoatior.  Br.  6,  23  dioere  enim  bene  nemo  potest  nisi  qni  prudenter 
intellegit  (klare  Gedanken,  die  nötige  Sachkenntnis  haben).  Der  Wider- 
logung  der  übrigen  Interpolationsannahmen  (besonders  dasz  das  ganze 
Stück  von  1 1 ,  44  sed  tum  fere  Pericles  bis  13 ,  52  sed  de  Graecis  hac- 
tenus  nicht  von  Cicero  herrühre)  glaubt  der  Verfasser  sich  um  so 
eher  überheben  zu  können ,  als  in  seiner  so  eben  erscheinenden  Ausgabe 
des  Brutus  die  erhobenen  Einwürfe,  wenn  auch  mehr  indirect  durch 
richtige  ErkUtrung  der  betreffenden  Stellen ,  die  nötige  Berücksichtigung 
gefunden  haben. 

4.  HsBSFBLD.]  Das  Lehrerpersonal  hat  keine  Aenderung  erfahren. 
Director  Dr  W.  Mün scher,  die  ordentlichen  Hauptlehrer  Dr  Deich- 
mann,  Pfarrer  Wienand,  DrWiskemann,  Dr  Dieterich,  Dr 
Bits,  Heermann;  die  beauftragten  Lehrer  Pfarrer  Vial,  Praktikant 
Buderus,  Praktikant  Birkenstamm;  die  ausserordentlichen  Lehrer 
Anaeker  (Gesang),  Mutzbauer  (ZeicliDen  und  Kalligr.).  Schüler- 
sahl  139  (I  24,  II  26,  III  43,  IV  24,  V  10,  VI  12).  Abiturienten  6. 
Dem  Jahresbericht  ist  vorausgeschickt  eine  Abhandlung:  von  dem  Q.-L. 
Dr  Rits:  de  Homero  religtoniä  auctore  et  varia  deorum^  guos  ftnxU^  origine. 
Part.  I  (38  8.  4). 

5.  BfABBüsa.]  Der  Praktikant  Rothfuchs  wurde  mit  der  durch 
die  Trennung  der  Tertia  erforderlich  gewordenen  Aushülfe  am  Gymna- 
sium beauftragt.  Mit  dem  Anfange  des  Winterhalbjahrs  begann  Prakti- 
kant Mauritius  sein  Probejahr.  Den  Gesanglehrer  Peter  verloc  die 
Anstalt  durch  den  Tod.  2n  Anfang  des  Jahres  verliesz  Praktikant 
Rothfuchs  seine  Stelle,  um  am  Gymnasium  zu  Schwerin  die  Stelle 
eines  ordentlichen  Lehrers  zu  übernehmen.  Die  Candidaten  Ney  und 
Hartwig  wurden  gegen  Ende  des  Schuljahrs  dem  Gymnasium  als 
Praktikanten  sugewiesen,  der  letztere  zugleich  mit  Aushülfeleistung 
beauftragt.  Lehrercollegium :  Director  Dr  F.  Mün  seh  er,  die  ordent- 
lichen Hauptlehrer  Dr  Soldan,  Dr  Ritter,  Dr  Collmann,  Pfarrer 
Fenner,  Pfarrer  Dithmar,  Fürstenau;  die  Hülfslehrer  Dr  Bu- 
chenau.  Krause,  Dr  Schimmelpfeng;  die  Praktikanten  Mauri- 
tius, Ney,  Hartwig;  Pfarrer  Will  (kath.  Rel.) ,  Kutsch  (Schön- 
schreiben). Schülerzahl  192  (I  19,  II  33,  III«  29,  IIP  27,  IV  32, 
y  22,  VI  30).  Abiturienten  5.  Den  Schulnachrichten  ist  vorausge- 
sohikt  eine  Abhandlung  des  frühern  Gymnasialpraktikanten  Rothfuchs: 
qtui  hUtoriae  ftde  Loctantüts  usus  sii  in  libro  de  mortibus  persecutarum^  dis- 
putaiur  (42  8.  4).  'Eam  mihi  viam  ingrediendam  esse  existimo,  ut  pe* 
detentim  progrediens  Lactantii  narrationes  cum  eis,  quae  ab  aliis  illins 
aetatis  seriptoribus  tradantnr,  oomparem,  in  Universum  ipse  magis  con- 
jecturis  abstlneam  quiyn  lectori  locum  conjectandi  concedam,  vera, 
quoad  ejus  fieri  possit,  a  fictis  discernam  et  hoc  modo  in  singulis  rebus 
auctoris  fidem  exquirere  eoner. '  I.  De  rebus  a  Lactantio  secundum 
verltatem  traditis,  quae  aut  ab  aliorum  veterum  auctorum  testimoniis 
discrepent  aut  a  recentioris  aetatis  viris  in  dnbitationem  vooentur.  II. 
Quae  Laotantins  sine  partium  studio  peccaverit.  III.  Quae  partium  studio 
vel  mala  in  narrando  invidia  contra  veritatem  scripta  esse  videantur. 

6.  RiHTBLN.]  Im  Laufe  des  Schuljahrs  ist  keine  Veränderung  im 
Lehrercollegium  eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Director  Dr  Sc  hink, 
die  ordentlichen  Hauptlehrer  Dr  Feuszner,  DrEysell,  Pfarrer 
Meur  er,  Dr  Hartmann,  Dr  Stacke,  Kutsch,  Dr  Suohier;  die 
beauftragten  Lehrer  Dr  Braun,  Berkenbusch;  Storck  (Zeichnen 
und  SchSnschr.),  Kapmeier  (Gesang).    Schülerzahl  90  (19,   II   10, 
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Illg.  14,  IHr.  14,  IVg.  15,  TVt.  16,  V  12).  Abitarientan  m  Ottern 
1861  11.  Den  Sehainftebriehten  geht  vorant  eine  Abhandlung  von  dem 
Q.-L.  Dr  Suchier:  AnimaiherSones  de  dieenäi  genere^  qw  ApMmm 
Rhodüu  po&a  in  ArgonanHeU  uttu  e»t  (36  S.  4).  Gkp.  I.  De  eis,  qaae 
ApoUonins  videtnr  a  grammaticis  aequalibns  sibi  desumpaiaae.  Cap.  II. 
De  eis  Tocabiilis  et  dicendl  formnlis,  quae  Apolloniua  a  scrSptoriboi 
Homero  posterioribus  peti^iase  videatur.  Cap.  III.  De  eis  vocabniia  et 
locutionibns ,  Homericis  maxime,  quomm  significatum  Apollonint  in- 
fleztase  ant  immatastte  Tidetur.  Cap.  IV.  De  flexionibus  et  Tocabnlh, 
quae  Apolloniua  novasse  videtur. 

Groszherzogtum  Hessen-Darmstadt  1861. 
Ueber  die  Gymnasien  de«  Groschersogtume  Hessen-Darmstadt 
berichten  wir  nach  den  au   Oateru  nnd   im  Herbat   1861   erachienenen 
Programmen  wie  folgt: 

1.  Bbhsrbim.]  Dem  Gymnaaialacceasiaten  Dr  H Kling  wurde  ^• 
stattet  einige  Unterrichtsatunden  su  fibemehmen.  Der  Direetor  der  Aa- 
atalt  Helm  war  seit  Neujahr  durch  Krankheit  gehindert,  seinen  aat- 
liehen  Verrichtnngen  nachsnkommen ;  die  Direction  ftthrte  der  ilteite 
Lehrer  der  Anstalt  Herrmann.  Lehrercollegium :  Direetor  Hein, 
Herrmann,  Helm,  Kunkel.  Dommerque,  Kaufmann,  Dr 
Gejer,  Dr  Stoll,  Religionalehrer  Pfarrer  Simon,  Reetor  Lippe rt 
(Zeichen-  und  Schonschreiben),  Seroinarlehrer  Klassert  (Geianfr), 
Acceasiit  Dr  HSling.  SchUlerzahl  80  (I  16,  II  13,  IH  16,  IV  41). 
Abiturienten  7.  Den  Schnlnachiehten  (reht  voraus:  ErkUmmgen  der 
tdhmerigertn  SteUen  det  Phddrut,  von  8.  Kunkel  (Hb.  II— V.  U%,  4). 
Auszüge  der  Erklärungen  des  ersten  Buchs  sind  von  dem  Vf.  in  den 
Jahren  1859  und  1860  in  Mfitzells  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
veröffentlicht. 

2.  BÜDiHasK.]  Das  Lehrercollegium,  welches  nnver&ndert  gebliebes 
ist,  bilden:  Direetor  Oberstudienrath  Dr  Thudiehnm,  Professor  Dr 
Haupt,  Dr  Bltimmer,  Dr  Steinhäuser,  Dr  Lotheissen,  Reli- 
gionalehrer Decan  Meyer,  Fix  (Rechenlehrer),  Flach  (Geaang- and 
Schreiblehrer).  Das  Ordinariat,  die  Klassen inspection ,  wechselt  nnter 
den  ordentlichen  Lehrern  jährlich  in  einer  dem  Aufrücken  der  Klanen 
entgegengesetzten  Richtung.  Schülerzahl  64  (I  16,  II  16,  III  10,  IV  16). 
Dem  Jahresbericht  folgt :  die  Einheil  der  evangelie^en  Kirehe.  Eine  Rede 
von  Thudiohum  (17  S.  4). 

3.  Dabitstadt.]    Zu  Ostern    1861    verliess  Dr  Gaquoin  nach  be> 
endigtem  Access-  und  Probejahr  das  Gymnasium,  um  seine  ThStlgkeit 
zunächst  einer  hiesigen  Privatlehranstalt   su   widmen.     Die  Zulatsoair 
zum  Access   erhielten  DrReitz,  Fritsch  und  Dr  Ree.    LehrereoUe- 
gium:    Direetor  Prof.   Dr    Boszier,    Hofrath    Dr   Laute  sc  bllger, 
Hofrath  Haas,   Professor  Kayser,  Prof.  Dr  F.  Zimmermann,  Dr 
Bender,  Prof.  Dr  G.  Zimmermann,  Dr  Huffell,  Wagner,  Hof- 
rath Becker,  Dr  Lucius,  Dr  Köhler;  auszerordentliehe  und  Hfllff- 
lehrer:  Oberconsistorialrath  u.  Stadtpfarrer  Dr  Rinck,  Kaplan  Beyer 
(kath.  Rel),    Prof.   Baur,  Kanzleiinspector  Müller  (Kalligr.),  Hof* 
musikdir.    Mangold  (Gesang),    Oberbaurath    Dr    Müller  {foetetr. 
Zeichnen),   Brehm  (Turnto),    Hofkupferatecher   Rauch    (Zeietom): 
Aeceaaisten:    Dr  Maurer,  Dr   Gaquoin,  Dr  Reitz,    Fritteb,  Dr 
Ree.     Schalerzahl   286    (I  23,    II  36,   III  43.   IV  46,   V  3«.  Vi  36. 
VII  20).    Abiturienten  23.    Eine  wissenacbafUiehe  Abhandlung  ist  deni 
Jahresbericht  nicht  beigegeben. 

4.  GiiszKH.]  Das  Lehrercollegium  ist  nnverSndert  geblieben.  Dm- 
selbe  bilden:  Direetor  Dr  Geist,  Prof.  Dr  Soldan,  Dr  Glaser,  Dr 
Diehl,    Dr  Rumpf,    Dr  Hainebaeh,  Dr  Beek,    Dr  KShIer,  Dr 
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D5lx;  ausserordentliche  Lehrer:  Masikdirector  Hof  mann  (Gesang), 
Reallehrer  Dr  Hanstein  (Englqieh) ,  Prof.  Dr  Flaek  (kath.  Rel.)i 
DIckore  (Zeichnen).  Schfileraahl  155  (I  45,  II  45,  III  20,  IV  21,  V  10, 
VI  14).  Abitarienten  14.  Dem  Jahresbericht  ist  ▼orAQsgeschiekt;  Zttr 
Geschichte  der  Stadt  Alsfeld^  Ton  Prof.  Dr  Soldan  (4ö  8.   4). 

5.  Maiitz.}  Das  LehrercoUeginm  ist  nnverSndert  geblieben.  Dasselbe 
bilden:  Direetor  Prof.  Bone,  kath.  Religionslehrer  Hnndhauseii, 
erangel.  Religionslehrer  Pfarrer  Bauer;  ordentliche  Lehrer  (alphabe- 
tisch): Professor  Dr  Becker,  Dr  Billhardt,  Prof.  Gredy,  Prof.  Dr 
Hennes,  Dr  Keller,  Kiefer,  Dr  Killian,  Prof.  Klein.  Dr  Lin- 
densehmit  (IScichenlehrer),  Dr  Mnnler,  Dr  Noir^,  Prof.  Schoel- 
1er;  Dr  Stigell,  Dr  Vogel;  aosserordentliche  Lehrer:  Or  Hatte- 
raer  (Repetitor),  Hom  (Gesang),  Yej  (Turnen),  Werner  (Kallig^r.); 
Accessist  Dr  Weihranch.  Scliülersahl  254  (I  24,  II  24,  III  19,  IV 30, 
V  35,  VI  33,  VII  45,  VIII  44).  Abitarienten  23.  Den  Schnlnachrichten 
geht  voraus  eine  Abhandlung  von  W.  Kiefer:  die  wichtigitien  Hemtiate 
der  Astronomie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  (20  S.  4). 

6.  WoBMS.]  LehrercoUeginm:  Direetor  Dr  Wieg  and,  Rosem  an  n, 
Seipp,  Schüler,  Dr  Hobel,  Dr  Eich,  Dr  Glaser,  Dr  Uhrig, 
Dr  Burger,  DrReis,  katholischer  Religionslehrer  Reuse,  evangeli- 
scher Religionslehrer  W n n d t .  Zeichenlehrer  Hoffmann,  Dr  Rosen- 
feld (Israel.  Rel.).  Schülerzahl  208,  und  «war  des  Gymnasiums  113 
(I  13,  II  23,  III  31,  IV  40),  der  Realschule  05  (I  10,  II  23,  Ili  31, 
IV  31).  Abiturienten  4.  Den  Schulnachrichten  folgt:  i.  über  Taeiti 
Agrieoia  c.  5.  Vom  Direetor  Dr  Wiegand  (3  S.  4).  Der  Verfasser 
gibt  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  eine  deutsche  Uebersetzung  von  der  gan- 
zen Stelle  und  hiermit  zugleich  in  Kürze  seine  Auffassung  und  ErklH- 
rung  derselben:  'Seine  ersten  praktischen  Kriegsdienste  that  er  in  Bri- 
tannien mit  Lob  von  Seiten  seines  Chefs  Suetonlus  Paulinus,  eines  ge- 
wissenhaften und  besonnenen  Feldherrn,  welches  daraus  erhellt,  dasz  er 
ihn  in  sein  Feldherrnzelt  aufnahm ,  um  seinen'  Werth  recht  kehnen  zu 
lernen.  Und  Agrieoia  betrachtete  auch  nicht  nach  der  Gewohnheit  jnn- 
ger  Herrn,  welche  den  (ernsten)  Kriegsdienst  zu  einem  Spiel  und  Un- 
fug matshen,  sein  Officierspatent  und  seine  noch  jugendliche  Unwissen- 
heit als  einen  Freibrief  zu  allerhand  übermütigen  Ungezogenheiten 
(licenter),  noch  auch  nach  Art  jugendlicher  Vergnüglinge  (segniter)  zu 
sinnlichen  Lüsten  und  Urlaubsreisen,  sondern  er  suchte  seine  Kennt- 
nisse zu  vermehren  durch  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Provinz,  dem 
Kriegsheere  (von  vorteilhafter  Seite)  bekannt  zu  werden,  von  Kündigten 
zu  lernen,  an  die  Besten  sich  anzuschlieszen ;  bei  ihm  kein  heftiges  Ver- 
langen nach  Gefahr  bloss  zum  Zwecke  der  Prahlerei,  bei  ihm  kein  Wei- 
gern vor  einer  Gefahr  aus  Ursache  eines  Hasenherzenz ,  nnd  also  (qne) 
bei  ihm  die  Vereinigung  zweier  sonst  entgegengesetzten  Eigenschaften: 
SngMtlioher  Vorsicht  und  Energie.  Vgl.  Borm  ann  in  den  Jahrbüchern 
fiir  Philologie  und  Pädagogik  1859,  IX.  Hft,  S.  040,  dessen  Conjectur 
der  Verf.  bekämpft  (agere  voluit  statt  Agrieoia),  ebenso  wie  er  mit 
Kritz  nicht  übereinstimmt,  wenn  er  die  Worte  more  juvenum  —  ver- 
tnnt  nur  als  Parenthese  verstehen  und  das  licenter  auf  voluptates 
nnd  das  segniter  auf  commeatus  beziehen  will.  2.  Beitrag  zur  Methodik 
des  geometrischen  Unterrichts.     Von  Dr  L.  Glaser  (IS  S.  4). 

Königreich  Bayern  1861. 

Ueber  die  Gymnasien  und  die  mit  denselben  verbundenen  Latein- 
sehnten  des  Königreieiis  Bayel*n  berichten  wir  aus  den  am  Ende  des 
Schuljahrs  1800—1801  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  AxBBRO.]  Der  Lehrer  der  neueren  Sprachen  Keim  wurde  an  das 
Gjnmasiinn  zu  Asehaffenburg  versetzt  und  die  hierdurch  erledigte  Stelle 
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einei  Lehrers  der  fransösischen  Sprftehe  dem  Lehrftintscaiididatenliekr- 
wald  ▼  erliehen.  Der  Stüdienlehrer  der  IV.  Klasse  der  lateinisehen  Schills 
Priester  Bohrer  wurde  «am  Pfarrer  in  Nenhaosen  ernannt;  in  Folge 
deisen  rückten  die  drei  folgenden  Stadienlehrer  aof  and  die  Lehrstelle 
der  I.  Klasse  erhielt  der  bisherige  Stadienlebrer  in  Kempten  H filier. 
Lehrerpersonal  des  Gymnasiams:  Rector  Dt  Snglmann,  Lehrer 
der  IV.  Klasse  Professor  Merk,  der  III.  Professor  Trieb,  der  Il.Pre- 
fessor  Priester  W  i  f  1  i  n  g ,  der  I.  Professor  Sets;  katholischer  Religioiif- 
lehrer  Prof.  Dr  Schels,  protestantischer  Religionsl.  Pfarrvicar  Loti- 
heck,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Prof.  v.  Pessl»  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  Mehrwald,  Prof.  Dr  Loch  (Hehr),  SchSnwerth 
(Zeichnen),  Zitslip erger  (Stenogr.),  Priester  Hell  (Gesang),  Sedl- 
mayer  (Tarnen).  Lehrerpersonal  der  lateinischen  Schale:  die 
Stadienlehrer  Bohrer  (IV)  im  l.  Sem.,  Mfiller  im  2.  Sem.,  Qrosi 
(III),  Schrembs  (U),  Kastner  (I),  Assistent  Priester  Liebl,  He- 
ben s'p  erger  (Kalligr.)»  die  übrigen  Lehrer  dieselben  wie  am  Gymna- 
sium. Schülersahl  am  Schlüsse  des  Jahres:  a.  des  Gymnasioms  98 
.(IV  22,  III  22,  II  26,  I  28),  b.  der  latein.  Schule  162  (IV  26,  III  4^ 
II  42,  I  48).  Dem  Jahresberichte  geht  yoraus  eine  Abhandlang  dei 
Professors  y.  P  es s  1 :  die  Mifmmetrisekem  FuneiUmen  in  ihrem  ZuswKmen^mge 
mit  der  allgemeinen  Auflösung  der  algebraischen  Oleichungen  (15  S.  4). 

2.  Ahsbach]  Die  Function  eines  katholischen  Religionslehrers  ao 
Gymnasium  mit  dem  Titel  und  den  Ehrenrechten  eines  Gymnasialpro- 
fessors wurde  dem  katholischen  Stadtpfarrer  dahier  Priester  Henning 
übertragen.  Den  schwersten  Verlust  erlitt  die  Studienanstalt  durch  die 
Erkrankung  und  den  dadurch  erfolgten  gftnslicfaen  Rücktritt  des  Schal- 
raths  und  quiesc  Professors  y.  Bomhard,  der,  obgleich  er  seit  18^ 
in  den  Ruhestand  getreten  war,  doch  noch  immer  den  geschieb tlicljes 
Unterricht  und  die  deutschen  Aufsätse  in  der  Oberklasse  besorgte,  bis 
ihn  Ende  Noyembers  y.  J.  Krankheit  notigte,  dem  mehr  als  52  Jahre 
lang  bekleideten  Lehrerberuf  su  entsagen.  Die  Alamneumsinspeetoren 
Schön  tag  und  Tauber  yerliessen  die  Anstalt,  ersterer,  um  die  Stelle 
eines  Stndienlehrers  in  Rothenburg,  letaterer,  um  die  Function  eines  As- 
sistenten an  der  Studienanstalt  in  Zweibrücken  au  übernehmen«  Ao  ihre 
Stelle  wurden  die  Lehramtscandidaten  Richter  und  Bau  mann  ernasot. 
Lehrercollegium :  Studienrector  Prof.  Dr  Elsp erger  (IV),  Prof.  Dr 
Sehiller  (III),  Prof.  Dr  Schreiber  (II),  IVof.  Dr  HoffmsBn(l), 
Prof.  Dr  Fried  erich  (Mathem.),  Assistent  y.  Stromer  (Math.),  ks- 
thol.  Religionslehrer  Prof.  Henning  und  Stadtkaplan  Pf  ist  er,  Pro- 
test. Religionslehrer  der  Rector,  Prof.  Dr  Hoffmann  und  Pfarrer 
Dr  Rebus,  Moesch  (Franz.),  Weiss  (Kalligr.),  Braun  (Zeichnen), 
Hutselraaun  (Gesang) ,  Ulrich  (Stenogr.) ,  Assistenten  die  Alnm- 
neumsinspectoren  B a u m a n n  und  Richter;  die  Stüdienlehrer  Dr  U 1  • 
mer  (IV),  8 eis  (III),  Doignon  (II),  Bauer  (I).  Das  Gyrnnssioa 
aiUilte  am  Schlüsse  des  Schuljahres  85  (IV  24,  III  18,  II  20,  I  23).  die 
latein.  Schule  114  Schüler  (IV  27,  III  80,  II  24,  I  23).  Dem  Jahres- 
bericht ist  beigegeben  eine  Abhandlung  yon  Prof.  Dr  Schiller:  Sü^^ 
und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren  Territoriaherhdltnissen  bis  axfAUxss- 
der.  IIL  Abschnitt  Argolis  (29  S.  4).  1.  Arges.  2.  Argolis.  I.  Di« 
argolische  Akte  und  die  Dryoperstädte. 

3.  AscHAPFSHBURO.]  Die  Lehrstelle  für  den  fransösischen  Toter- 
rieht  wurde  dem  bisherigen  Lehrer  an  dem  Gymnasinm  ca  Amberg, 
Keim,  fibertragen.  Die  durch  die  Versetsnng  des  StudienlehrenOeb- 
hardt  an  die  lateinische  Schule  des  Maximiliaasgymnasium  sa  Ma- 
chen erledigte  Lehrstelle  der  II.  Klasse  der  lateinischen  Schale  worde 
dem  Studienlehrer  der  isolierten  Lateinschule  so  DinkelsbuhI,Hs rrer, 
übertragen.    Lehrercollegium:  Studienrector  Dr  Holaner,  die  Prof«** 
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soreo  Hooheder  (IV),  Dr  Seiferling  (III),  Abel  (II),  Wolf  (I), 
Dr  Renter  (Math,  und  Pbya.) ,  Eenther  ,(kath.  Kel.),  Stadtpfarrer 
StobJius  (prot.  Rel.)*  Keim  (Frans.),  Lnts  (Hebr.),  Englert  (Ste- 
nogr.)«  Kits  (Zeichnen),  Mangold  (Gesang),  Probst  (Tarnen);  die 
Stndienlehrer  Seita  (Iv),  Englert  (III),  Harrer  (II),  Bergmann 
(I);  LutB  (kath.  Rel),  O echsner  (Kalligr.).  Sehülersahl  des  Oym- 
nasiams  84  (IV  20,  III  20,  II  19,  I  25),  der  lateinischen  Schnle  115 
(IV  25,  III  31,  II  26,  I  33).  Eine  Abhandlang  ist  dem  Programm  nicht 
beigegeben. 

4.  AnasBUBO.]  a.  Gymnasinm  bei  St.  Anna.  In  dem  Lehrer- 
personal hat  keine  Vjrilnderung  stattgefunden:  Studienrector  Prof.  Dr 
MeBger(IV),  die  Professoren  Dorfm filier  (III),  Oppenrieder  (II), 
Dr  Cron  (I),  Wucherer  (Math.);  Roussel  (Franz.),  Bi^chy  (Ste- 
nogr.),  Hofstfttter  (GesangX  Pola  (Zeichnen).  Den  hebr.  Unterricht 
erteilten  der  qaiesc.  Professor  Schmidt  und  der  Studienlehrer  Gür- 
sehing;    Studien lehrer  Bau r  (IV),   Greiff  (III),   Gürsohing  (II), 

.Mesger  (I),  RUgemer  (Kalligr.).  Sehülersahl  des  Gymnasiums  44 
(IV  «,  III  10,  II  14,  I  14) ,  der  lateinischen  Schale  84  (IV  2P,  III  23, 
II  17,  I  15).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben  eine  Abhandlung  vom 
Professor' Wacherer:  die  analytUchen  Oleiätungen,  Zusammenstellungen 
und  Wiederholnngen  aus  der  Mathematik  für  meine  Schüler  (47  8.  4). 
—  b.  kath;olische  S tudienanst alt  bei  St.  Stephan.  Studien- 
rector  P.  Rauch,  die  Professoren  P.  Zillober  (IV),  AbtMertl  (III), 
P.  Kramer  (II),  P.  Reinlein  (I),  P.  Brunner  (Rel.),  P.  Per- 
manne (Frans.),  P.  Kramer  (Math.),  P.  Rosa  (Math.),  die  Studien- 
lehrer P.  Ziereis  (IV«).  P.  Nagler  (IVb),  P.  Seidenbnsch  (III*), 
P.  Berchtold  (III^),  P.  Kuhn  (II«),  P.  Bank  (II»»),  P.  Weber 
(I*)»  P.  Rohrmiller  (I>»),  P.Rosa  (Math.),  Prof.  P.  Zenetti  (Ital.), 
P.  Gratsmnller  (Stenogr.),  P.  Nagler  (Stenogr.),  Scfamid  (Ge- 
sang), Gaisser  (Zeichnen),  Holsinger  (Kalligr.).  Sehülersahl  den 
Gymnasiums  130  (lY  31 ,  III  2ß,  11  85,  I  38),  der  latein.  Schule  302 
(IV«  83,  IVk  27,  III«  30,  m»»  25,  II«  32,  II»»  87,  I«  60,  1»»  58).  Dem 
Jahresbericht  folgt:  Grwndrt$z  der  ÜaliemMchen  LttieraiurgeeeMchte ,  vom 
Prof.  P.  Zenetti  (35  S.  4). 

5.  BAMBBBa.1  Im  Lehrerpersonale  ergaben  sich  folgende  Verände- 
rungen: der  bisoerige  Assistent  Klnber  wurde  an  die  Stadienanstalt 
in  Würsburg  versetst  und  dessen  Stelle  dem  Lebram tscandidaten  Jilck- 
lein  übertragen.  Der  für  Mathematik  geprüfte  Lehramtscandidat  R  ap  p 
trat  BUr  Erstehong  seiner  Lehramtspraxis  ein.  Die  Stelle  des  protest. 
ReHgionslehrers,  welche  durch  die  Versetsung  des  Stadtpfarrers  Schnei- 
der erledigt  war,  wurde  dessen  Nachfolger  Hopffer,  verliehen.  Dem 
protest.  Reli^ionslehrer  an  der  lateinisohen  Schule  Vicar  Böhner  wurde 
eine  Pfarrstelle  übertragen ,  doch  setste  derselbe  seinen  Unterricht  bis 
sam  Seblosse  des  Schuljahrs  fort.  Lebrereollegium :  Studienrector  Dr 
Gutenttcker  (III),  Assistent  Jäcklein,  die  Professoren  Priester  R o - 
meis  (IV),  Priester  Mohr  (II),  Weippert  (I),  Priester  Rorich 
(kath.  Rel.),  Dr  Hob  (Math,  und  Phys.),  Assistent  Rapp,  Stadtpfarrer 
Hopffer  (prot.  Rel.).  Gendre  (Frans.);  ausserordentliche  Lehrer  Prof. 
Dr  Marti net  (Hebr.),  Ottenstein  (mot.  Rel.),  Stenger  (Stenogr.), 
Diets  (Gesang),  Deininger  (Zeichnen),  Bis  sing  (Turnen);  die 
Studienlehrer  Wehner  (IV),  Preu  (III),  Probst  (II),  Heidegger 
(I),  Priester  Wagner  (kath.  Rel.),  Schmelsing  (Kalligr.).  Sehüler- 
sahl des  Gymnasiums  97  (IV  24,  III  23,  II  25,  I  25).  der  lateinischen 
Schale  101  (IV  41,  III  48,  U  55,  I  47).  Dem  Jahresbericht  geht  vor- 
ans :  yerxeiehris  Mer  Programme  und  Gelegenheiiseehriften^  welche  an  den 
künigl.  bayer.  Lyceen,  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  vom  Schul- 
jahre 1823/14  bis  sum  Schlosse  des  Schuljahrs  1859/00  erschienen  sind. 
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geordnet  A.  nach  Stndienanstaltea,  B.  nach  Verfassern,  C.  nach  Geg«n- 
stftnden.  Ein  Beitrag  aar  Schal-  nnd  Litteraturgeschichte  Bayemi. 
I.  Ahteiinng.  A.  VerseichnSB  nach  Studienanstalten  geord- 
net.   Vom  Studienrector  Dr  Onten&cker  (78  8.  4). 

6.  BATaaüTa.j  In  den  Lehreroolleginn  ist  keine  Veränderang  ein- 
getreten. 8tadienrector  Sobnlrath  Dr  Held  (IV),  Assistent  West  er- 
mayer.  die  Professoren  Sartorias  (IIIJ,  Lotzbeck  (II),  Lien- 
bardt  (I),  Hofmann  (Math.),  Dr  Schick  (evang.  Rel.),  Pusehkii 
(Franz.):  die  Studienlehrer  Raab  (IV);  Groszraann  (III),*  Hoff- 
mann (II),  Hesz  (l^),  Fries  (!•)«  Stadtkaplan  Schäfer  (kath.Rel.), 
Bück  (Qesang).  Schttlerzahl  des  Gymnasioms  89  CIV  20,  III  18,  1120, 
I  25),  der  lateinischen  Schale  107  (IV  34,  III  39,  tl  42,  I«"  38,  1*44). 
Dem  Jahresbericht  ist  Toransgeachickt  eine  Abhandiang  vom  Stodiea- 
ractor  Dr  Held:  Bemerhmgen  über  dm  Chor  in  der  Blektra  de»  Sopk»- 
kle»  (20  S.  4). 

7.  DiLLiaoBN.]  Im  Lanfe  dee  Schuljahrs  ergaben  sieb  folgende  Ver- 
änderungen im  Lehrercolleirittm :  Der  Professor  der  II.  Gymnasial Uasie 
Dan  send  wurde  aufsein  Nachsuchen  auf  die  Daner  Ten  swei  Jahres 
in  den  RnhestaDd  versetst  nnd  dessen  Lehrstelle  dem  bisherigen  Pro- 
fessor der  I.  Gymnasialklasse  Günder  Übertragen,  zum  Professor  der 
I.  Gymnasialklasse  aber  der  bisherige  Studienlehrer  in  Kempten  Kör- 
ner befordert.  Ferner  war  an  die  Stelle  des  protest.  Religionslebrers 
an  der  lateinischen  Schule  Vicars  Pürkhaner  der  neu  ernannte  Vicsr 
Bauer  getreten.  Lehrerpernonal :  Studienrector  Pleitner  (IV),  die 
Professoren  Priester  (Jöbel  (III),  Gänder  (II),  Körner  (I),  PiUer 
(Math.),  Priester  Wilde^ger  (kath.  Rel.),  Seibel  (Franz.):  die  8ta. 
dienlehrer  Jungkuna  (IV),  Miller  (III),  Risele  (II),  Hnber(I), 
Vicar  Bauer  (evanf^.  Rel  ),  Gebhart  (Gesang  nnd Kalligr.),  Schöner 
(Zeichnen  und  Stenogr.),  Assistent  Dr  Markhanser.  Bchüleraahl  des 
Gymnasiums  45  (IV  11,  III  13,  II  9,  I  12),  der  latehi.  Schule  57  (IV  10, 
III  16,  II  19,  I  12).  Dem  Jahresbericht  folgt  eine  Abkaiidinng  Tom  Ly- 
eealprof.  May:  TeHharkeH  dekaditeker  ZMen  durch  7  wnd  13,  Ein  Bei- 
trag zur  Zahlentbeorie  (31  S.  4). 

8.  EiCHBTÄTT.]  Persona! Veränderungen  haben  im  yerfloiseaen  Schol- 
jahre  nicht  stattgefunden.  Studienrector  Professor  Mutzt  (IV),  die 
Professoren  Kugler  (III),  Fischer  (II),  Dr  Zaaner  (I),  Priester 
Richter  (Math.).  Assistent  D inhack;  die  Studienlebrer  Boll  (IV), 
Spann  (III),  Denk  (II),  Zettel  (I);  Süszmayr  (Zeichnen),  Sehn id 
(Kallii^.),  Maier  (Gesang).  SehQleraahl  des  Gymnasiums  87  (IV  |P. 
III  19,  II  17,  I  32),  der  latein.  Schule  117  (IV  28,  «I  26,  II  20,  I  43). 
Dem  Jahresbericht  geht  voraas:  f^et  r^lee  pHndpalee  de  ia  t^taxt 
franpaiee  d  Pueage  de  mes  ieoüersy  Partie.  I,  vom  Professor  Fischer 
(12  8.    4). 

9.  Eblakobr  ]  Die  einsige  Veränderung  im  Lehrerpertonal  beetssd 
in  der  Versetzung  des  franaösischen  Sprachlehrers  Wetzel  an  des  Gym- 
nasium und  die  Gewcrbscfaule  in  Hof;  seine  Stelle  wurde  dera'OynaA- 
sialassistenten  Dr  Autenrieth  übertragen.  Lehrerpersonal:  8tndieB- 
rector  Hofrath  Prof.  Dr  Döderlein  (FV),  Assistent  Dr  Autenrletb, 
die  Professoren  Dr  Schäfer  (III),  Zimmermann  (II),  Dr  v.  RUcker 
(I),  Dr  Roth  (Math.):  evanir.  Religionslehrer  Dr  v.  Rttcker,  katboi. 
Religionslehrer  Stadtpfarrer  Schmitt,  Dr  Summa  (Hebr.),  Gareii 
(Zeichnen),  Herzog  (Gesang);  die  Studienlehrer  Dr  Schmidt  flV). 
Dr  Friedlein  (III),  Lechner  fll,  ziigleich  Turnlehrer),  Sörgfll  (I|; 
Geiszier  (Kalligr.  u.  Stenpgr.).  Der  Studienlehrer  Dr  Lechner  tHiielt 
den  Titel  'Professor*  und  Commiaeorium  au  ESinrichtung  von  Carien  fiir 
das  Turnen  bei  den  Landesuniversit&ten.  Schttlerzahl  des  Gy«aasxans4M 
(IV  14,  III  15,  II  9.  I  10),  der  lateia*  Schale  79  (IV  17,  IH  »,  nSO, 
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I  19).  Ein  bereit  liegendes  wi««en»ohaftliclies  Programm  konnte  ans 
Man<rel  an  verfügbaren  Mitteln  niobt  gedruckt  werden. 

10.  FaBienfO.]  Das  Lebrerpersonal  erlitt  keine  weitere  VerUndernnpr , 
als  dasz  an  die  Stelle  des  naob  Bamberg  versetsten  Assistenten  Jäck- 
1  e i n  der  Lebramtseandidat  Kohl  trat.  Stndienrector  Klostermaier, 
die  Professoren  Ferehl  (IV),  Zebetmayr  (III),  Hirner  (II), 
Knpp  (I),  Ziegler  (Math.),  Dr  Seisenberger  (Rel.)»  Michel 
(Franz.);  die  Stndienlebrer  Wandinger  (IV),  Lacher  (III),  Miller 
(II),  Riszl  (I),  Assistent  Kohl,  Kösporer  (Mnsik  und  Kalligr.), 
Schneider  (Zeichnen),  Candidat  Wagner  (Stenogr.).  SehülerBahl  des 
Gymnasiums  76  (IV  19,  III  18,  II  10,  I  20),  der  latein.  Schule  138 
(IV  19,  III  80,  11  36,  I  53).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegeben :  der  geo- 
tnetrUehe  Anschauungsunterricht ,  tforn  arithmetrisehen  durchdrungen,  mit  den 
Anwendungen  auf  mechanische  und  kosmische  Physik.  Erste  Abteilung.  Vom 
Prof.  Ziegler  (66  S.  8). 

11.  Hof.]    Den  Lehrer  der  frans.  Sprache  am  Gymnasium  und  der 
'Kalligraphie   an   der  lat.  Selmle  Vailles  rerlor  die  Anstalt  durch  den 

Tod.  Als  Lehrer  der  Kalligraphie  trat  Lehrer  Gebhardt  an  dessen 
Stelle,  als  Lehrer  des  Frans.  W  et  sei,  bis  dahin  Lehrer  des  Frans, 
am  Gymnasium  su  Erlangen.  Lehrerpersonal:  Studienrector  Prof.  Dr 
Gebhardt  (IV),  die  Professoren  Gebhardt  (III),  Macht  (II).  Dr 
Bayer  (I),  Leonhardt  (Math.),  Grossmann  (protest.  Rel.),  Eich- 
horn (kath.  Rel.),  Wetze  1,  Di etael  (Gesang),  Koni  taer  (Zeichnen), 
Assistent  Dollhopf;  die  Stndienlebrer  R i e d e  1  (IV),  Bissinger  (III), 
Dr  Richter  (11),  Unger  (I),  Gebhardt  (Kalligr).  Schälerzahl  des 
Gymnasiums  69  (IV  19,  III  14,  II  15,  I  21),  der  lateinischen  Schale  89 
(IV  22,  ni  16,  II  28,  I  28).  Dem  Jahreüberioht  geht  voraus  eine  Ab- 
handlung vom  Professor  Leonhard:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Inte- 
gration vollständiger  Differentiale  mit  mehreren  unabhängigen  Variablen 
(16  S.    4). 

12.  KfiMPTEW.]  Der  Stndienlebrer  der  IV.  Latetnklasse  Körner 
wurde  zum  Profeasor  der  I.  Gymnasialklasse  in  Dillinisfen  befördert;  in 
dessen  Stelle  ruckte  der  Studienlehrer  der  III.  Lateinklasse  Ebenböck 
und  zum  Studienlehrer  der  III.  Lateinklasse  wurde  der  Studienlehrer 
der  isolierten  lateinischen  Schule  zu  Haszfurt  Priester  Geist  ernannt. 
Der  Studienlehrer  der  II.  Lateinklasse  Müller  wurde  auf  sein  An- 
suchen an  die  Studienanstalt  zu  Amberg  versetzt,  der  Studienlehrer  der 
I.  Lateinklasse  Pechl  rückte  in  "Folge  dessen  auf,  und  zum  Stndien- 
lebrer der  I.  Lateinklasse  wurde  der  Lehramtscandidat  Priester  Schar- 
rer ernannt.  Lehrerpersonal :  Studienrector  Prof. Hannewacker  (IV), 
die  Professoren  Dr  Weishanpt  (III),  Rott  (H).  Oerheuser  (I), 
Stegmann  (Math.),  Pfarrer  Holzhäuser  (evang.  Rel.  u.  Geschichte), 
Prof.  Hiltensberprer  (Hebr.),  Assistent  Priester  Bullinger,  Edel- 
mann (Zeichnen),  Mettenleiter  (Gesang);  die  Studienlehrer  Eben- 
böck  (IV),  Geist  (IUI,  Pechl  (II),  Scharrer  (I);  Prof.  Hiltens- 
berger  (kath.  Rel.),  die  Pfarrer  Holzhauser  und  Rutz  (ev.  Rel.), 
Gayrhos  (Kalligr.).  Schülerzahl  des  Gymnasiums  44  (IV  9,  III  10, 
II  14,  I  11),  der  lateinischen  Schule  6^»  (IV  13,  IH  21,  11  20,  I  15). 
Dem  Jahresbericht  folgt:  Probestücke  eines  Katechismus  ßr  die  Latein- 
schule mit  einer  Einleitung  Über  die  Aufgäbe  der  Religionslehre  und  ihre 
Lösung  an  den  Oynmasien,  Von  Prof.  Johann  von  Matha  Hiltens > 
berger  (30  S.  4). 

13.  Lah©8hüt.7  Den  protest.  Religions-  und  Geschichtsunterricht 
erteilte  nach  der  Versetzung  des  Pfarrers  Wehrmann  anfangs  Stadt- 
vicar  M  ulcer,  nachher  der  neu  ernannte  Stadtpfarrer  Kimmel.  Lehrer- 
personal:  Studienrector  Prof.  Dr.  Fertig  (IV),  die  Professoren  Schu- 
ster (in),  DrFuchs  (II),  Broxner  (I),  Schuch  (Math.),  Dr  Brei- 
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teneicber  (kath.  Bd.),  Stodtpfarrer  Kimmel,  AMiitent  t.  Teng; 
die  Stndieolehrer  Prieiter  Kohl  (IV),  Zeiat  (III),  Rothhamer  (U), 
HSger  (I),  Freaadorfar  (KalUgr.),  Seblotthauar  (Zeiehnea), 
Kdhlar  (Gesang),  Wiadamann  (TorneB).  SehfUaraahl  das  Gyana. 
•iams  74  (IV  14,  lU  15,  U  25»  I  20),  dar  lataiii.  Scbala  128  (IV  28, 
III  25,  II  36,  I  30).  Dam  Jahrasbariebt  folgt:  JSta^e  graszere  Siüeke  «w 
dtn  MetMU>rpho$en  Omdg  übenem,  rom  Dr  F artig  (14  S.  4).  (XIU« 
1--4(K>,  XV  eO^Wb,  VIII  420-541.)  Dia  Uabaraateong  Ut  gageban  ia 
dar  Fom  dar  Stanaa  Boeaeoio^s. 

14.  MxTTU.]  Dms  Labrerpanönal  daa  BanadietinaratifU  ist  anver* 
indart  gabliaban:  Studianractor  Prof.  Dr  Frejmdllar  (IV),  dia  Pro- 
faaaoran  P.  Höfer  (UI),  P.  Braun  (II),  P.  HSgl  (I),  P.  Gen 
(Matb.),  P.  Mittermäller  (Geteb.),  die  Stadianlehrer  P.  Bertold 
(IV),  P.  Saabs  (III),  P.  Engalhart  (II),  P.  Daybaak  (IM,  P. 
Liekleder  (I^),  P.  Laab  (I«),  P.  Hiermer  (Kalligr.,  ZeieimaB  mod 
Gesang).  Sebftlersabl  das  Gynnasiams  112  (IV  20,  lU  31,  U  83,  128), 
dar  laiainiseben  Sebnle  274  (IV  38,  lU  54,  II  72,  I«  24,  I^  58,  1*38). 
Dam  Jabresbariebt  folgt :  Proiegomema  zu  LatUmÜMM*  LiUerar^historiaebe 
Abbandlung  vom  Stadienlabrer  P.  Bar  toi  d  (38  8.  4).  I.  Einleitoag. 
II.  Leben  des  LaeUntins.  III.  Schriften  des  LactanUns.  IV.  Stil  des 
Laataatias. 

15.  MOvcHiH.]  a.  Wilhalms-Gjmnasium.  Daa  Lehrerperso* 
nal,  in  welchem  eine  Aenderang  nicht  stattgafondan,  bilden  folgends 
Mitglieder:  Stndianrector  Prof.  Hntter  (IV),  die  Professoren  Bauer, 
Stanko  (III),  ▼.  Paula  Eisenmann  (II),  Lauth  (I),  Preger  (proU 
Rel.  Q.  Gesch.),  Dr  Majer  und  Assistant  Bielmayr  (Math.  n.  Phjf.), 
Httr in g  (Frans.),  die  Studienlebrer  Fesenmair  (IV),  Hetss  (III), 
Straub  (U),  Strobl  (I«),  Candidat  Arnold  (I^»),  Offenbacb  (Rel. 
und  Gesch.),  Assistent  Dembschiek  (Math.),  Pernat  (KaIHgr.), 
Kleiber  (Zeichnen),  Gerber  (Stenograph.),  Schönchen  ((Sesang), 
Soheihmaier  (Turnen).  Schfileraahl  des  Gymnasiums  101  (IV  14, 
III  28,  II  25,  I  34),  der  lateinischen  Schule  247  (IV  48,  III  42,  II  öS, 
I«  55,  I^  80).  Dem  Jahresbericht  ist  betgegeben:  Brrickt  ^her  dk  Bi- 
bliothek äe»  k.  WühelmM'Otfmnatimu  tu  Muckern,  vom  Reetor  Hutter 
(27  8.4).  —  b.Maximilians-Gymnasium.  Der  Studienlebrer  an  der 
IV.  Klasse  der  lateinischen  Schule  Dr  Christ  wurde  snm  ausaerordent- 
lichen  Professor  in  der  philosophischen  FaeulUU  der  UniyersitSt  Müo- 
eben  ernannt;  in  Folge  dessen  rückten  die  swei  folgenden  Studienlebrer 
vor  und  wurde  in  die  bo  erledigte  II.  Lateinklasse  dar  bisherige  Studien- 
lebrer der  II.  Lateinklasse  au  Aschaffenburg  Gebhardt  reraetst.  Per- 
sonalstand: Stndienrector  Professor  Dr  Beilhack  (IV),  die  Professoren 
Steinin ger  (III,  beurlaubt),  Ueumann  (III),  Linsmayer  (II), 
Sehöberl  (I),  Müller  (Math.),  Dr  Fischer  (kath.  Bei.  und  Geseb.), 
Preger  (protest.  Bei.  und  (Jesch.),  Boisot  (Franc);  die  Studien- 
lebrer  Gebhardt  (II),  Arnold  (IV),  Britselmayr  (III),  Sehuha)* 
Mall  (kath.  Kel.  u.  Gesch.),  Uhlmann  (Kalligr.),  Assistent  Kntser, 
Fächer  (Gesang),  Weisbaupt  (Zeichnen),  Gerber  (Stenogr.)*  Schi- 
lersahl  des  Gymnasiums  89  aV  23,  III  17,  II  27,  I  22,  der  lateinisehea 
Schule  218  (IV  37,  III  38.  11  59,  I  84).  Dem  Jahresbericht  ist  be^ 
geben  eine  Abhandlung  yom  Studienlebrer  Arnold;  Über  die  ümtUrkSeh' 
keit  der  Seele  nach  den  Ansiekiem  der  Alten  (24  8.  4).  Fortsetsung  folgt. 
c.  Ludwigs-Gymnasium.  Das  Lehrerpersonal  ist  unverttndeH  fe- 
blieben:  Studienrector  Professor  Höfer  (IV),  die  Professoren  Eilles 
(Matb),  Englmann  (III),  P.  Niadarmayer  (II).  P.  Lipp  (I)« 
Sattler  (kathol.  Rel.  und  Gesch.),  Preger  (prot.  Rel.  und  Gesch.), 
Bddat  (Frans.):  die  Studienlebrer  Kurs  (IV),  La  Boche  (DI),  Dr 
Lang  (II),  Späth  (I),  Etiles  (Assistent  für  Math.),  Assistaat  PuiI; 
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Zimmermann  (Zaiobnen),  Seabert  (Kalligraphie),  Degele  (Qea.). 
8ehülaraahl  des  Oymnafliama  127  (IV  25,  UI  31,  II  31,  I  40),  der  lat. 
Schale  110  (IV  20,  III  13,  II  33,  I  44). 

16.  Mt^NnaasTADT.]  Veranderangen  ion  Lehrerpersonale  kamen  im 
Laofe  des  Sehnljahrs  nieht  vor:  Studienrector  Prof.  Leitaohnh  (IV), 
die  Professoren  P.  Braun  (UI),  P.  Keller  (II),  P.  Merkle  (I),  P. 
S^eeber  (Math.);  die  Stadienlehrer  P.  Wester  (IV),  fieck  (III),  P. 
Sebneeberger  (il),  P.  Ullrich  (I),  P.  Böhm  (Bei.),  Gerhard 
(Kalligr.  and  Ges.),  Bals  (Zeichnen  o.  Tarnen).  Schttlersahl  des  Gym- 
nasiams  74  (IV  19,  III  17,  II  20,  I  18),  der  latein.  Schale  Uö  (IV  25, 
III  32,  II  28,  I  30).  Den  Schalnaehrichten  folgt  eine  Abhandlang  ?om 
Stodienrector  Leitsehub:  Woi  die  RotMr  unier  tUddio  verstanden  und 
nrie  iie  dasselbe  eanstnderten  (12  8.  4).  (Programm  aar  dritten  SEcalar- 
feier  der  Stadienanetalt  Würiborg).  Der  Verfasser  gelangt  sa  folgen- 
den Resultaten:  I)  dasa  das  Fragewort  ob  nach  sweifeln  nicht  immer 
durch  ae,  wie  Viele  bdiaopten,  2)  häufig  durch  oa,  3)  niemals  durch  auia 
Ina  Lateinische  an  übersetzen  sei;  4)  dasa  an  nach  dMiare  nicht  immer 
ob  nicht  heisae,  und  es  darum  auch  nicht  notwendig  sei,  überall  nach 
den  Ausdrfieken  des  Zweifels  und  der  Ungewiabeit  die  Wörter  tiZ/us,  us- 
quam,  umqtuimj  guisquam  und  quidam  in  tmUus,  nemo,  nusquam^  nunquam 
und  nikU  au  verwandeln;  5)  dasa  nieht  Mos  von  späteren  römischen 
Schriftstellern  der  indireote  Fragesata  nach  dutUare  durch  an  bezeichnet 
worden  sei;  0)  daaa  die  Ausdrüeke:  ich  aweifle,  dass  und  dubito  mit 
folgendem  acc.  c.  ituf.  ungewöhnUoh,  ja  loglach  unrichtig  seien.  —  Der  Ab- 
handlung geht  voraus :  Festrede ,  gebalten  bei  der  sweihundertj ährigen 
Jubelfeier  des  Gymnasiums  au  Mfinnerstadt  vom  Studienrector  Leit- 
sehub (12  S.  4). 

17.  Nipauao  a.  d.  D.]  Im  Lehrerpersonale  fand  keine  Veränderung 
sUU.  Studienrector  Tb  um,  die  Professoren  Kemmer  (IV),  Niki 
(III),  Mayring  (II),  Batainger  (I),  Ducrue  (Math.),  Seminarprä- 
feet  Waldvögel  (kath.  Bei.),  Stadtpfarrer  Walter  (prot.  Bei.);  die 
Stndienlehrer  Dr  Gerlinger  (IV),  Leickert  (III),  Daisenberger 
(II),  Mehltretter  (I);  die  Seminarpräfecten  Kausaler  und  Haas 
(kath.  Bei.).  Sdiüleraahl  des  Gymnaaiums  59  (IV  13,  UI  17,  II  15, 
I  14),  der  lateinischen  Schule  92  (V  17,  UI  26,  II  28,  I  21).  Dem 
Jahresbericht  folgt:  des  Heran  aus  Alewandrien  geometrische  Definitio- 
nen, vom  Professor  Mayring  (12  S.  4.  Uebersetaung  der  ersten  der 
drei  Abteilungen,  in  welche  der  griechische  Text  aerfäUt,  nebst  An- 
aMrknagen). 

18.  NüxiBiBO.}  Im  Lehrerpersonale  fanden  manigfache  Verände- 
rungen statt.  StadkAplan  Keck  wurde  von  seiner  Function  als  kath. 
Beligionslebrer  entbunden  und  dieselbe  dem  Stadtkaplan  Schmitt  über- 
tragen. Den  Professor  der  Mathematik  Fischer  verlor  die  Anstalt 
durch  den  Tod;  die  Stelle  desselben  wurde  dem  bisherigen  Subrector 
der  isolierten  latein.  Schule  in  Bothenburg  Dr  Herold  übertragen.  Der 
Studienlehrer  Meyer  wurde  wegen  körperlicher  Leiden  auf  die  Dauer 
eines  Jahres  in  den  Buhestand  versetat.  In  die  hierdurch  erledigte 
Lehrstelle  der  IV.  Klasse  der  latein.  Schule  wurde  der  Studienlehrer  Dr 
Wolf  fei,  welcher  bereits  interimiatiach  diesen  Unterricht  besorgt  hatte, 
befördert,  und  gleichaeitig  den  Studienlebrem  Hoffmann,  Wild, 
Hartwig,  Krafft  das  Vorrücken  in  die  näehat  höheren  Lehrstellen 
gestattet;  an  die  Lehrstelle  der  I.  Klasse  Abt.  C  wurde  der  bisherige 
Stadienlehrer  am  Cadetteneorps  in  München  Dombart  berufen.  Lehrer- 
personal: Studienrector  Prof.  l>t  Heerwagen  (IV),  die  Professoren 
Dr  Becknagel  (III),  Herold  (II),  Dr  Endler  (I),  Dr  Herold 
(Math.),  Assistent  Ehemann;  die  Studienlebrer  Prof,  Dr  Wölffel 
(IV),  Doml{art  (UI),  Hoffmann  (II),  Wild  (I«),  Hartwig  (I»»), 
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Krafft  (!•);  Kaplan  Schmitt  (katb.  Rel.).  Emmerling  (Gesang), 
Hänpler  (KaUigr.).  Sohreiber  <ZeichoeD>.  äohiUanahl  de«  Qjm- 
nasiumi  100  (IV  26,  III  17,  II  39,  1  28),  der  iai.  Sefanle  276  (LV  H 
III  34,  II  39,  I*  47,  1**  M^,  I«  63).  Dem  Jahreabertoht  iat  ▼orauge- 
schickt :  ßifdge  SeUrdge  zur  Erklärw^  und  Kritik  der  An^kom  no%  Xem- 
phan.  Vom  Prof.  G.  Herold  (16  8.  4).  Die  behandelten  Stelka  uBd: 
I  2,  25;  I  7,  4;  II  2,  20;  IIl  2,  26;  IV  4,  15  n.  16;  V  1,  14;  VI,  W; 
V  6,  20;  V  8,  23;  VI  I,  22;  VII  l,  25;  VII  8,  11. 

19.  PA88AU.]  Der  LehramtMaadidat  Mayenberg  wurde  Aasiiteat 
für  den  math.  Unterrieht;  dem  Lehramteoand.  Baldi  wnrdedie  erledigte 
AsBistentenstene  Übertragen.  Stndienrector  Dr  Hoffmann,  die  Pnif. 
Bentlhanser  (IV),  Widmann  (lU),  Liepert  (U),  Sehrepfcr 
(I),  Hollweek(Matb.),  Amroon  (Phyiik),  DrAnsen  borg  er  (Hebt.), 
VorhSlzer  (Frans.)v  die  Aesietenten  Baldi  and  Majenberger, 
Wagner  (Zeichnen) ,  Geyer  (Gesang) ;  den  kath.  Religionannterriekt 
erteilt  Prof.  Dr  Nirschl,  den  prot.  Pfarrer  Bauer.  &huleraahl  des 
Gymnaaiams  150  (IV  36,  III  26,  II  48,  1  47).  Den  SduünaehfichteB 
geht  vor  ans :  GetcMffhie  des  höheren  Umerrickis  m  P^immi  bü  zw  Auf- 
hebung des  Jesuitenordens  im  Jahre  177  B^  Yom  Stndiealehrer  Fi  seh 
(19  8.    4). 

20.  RtasHBBüRO.]  Das  Lehrerpersonal  bUeb  anveriUidert.  Rector 
Prof.  Hinterhnber  (III),  die  Professoren  Kleiast&uber  (IV),  Re- 
ger (II),  Seit«  (!•),  Langoth  {!>),  Steinberger  (Math.),  Mei- 
linger  (kath.  Rel.);  Albreoht  (Frans.),  Assistent  Sdldner,  Stahl 
(Zeichnen) ,  B  ü  h  1  i  n  g  (Gesang) ,  Z  e  11  e  r  (Tnrnen) ;  die  Stndiealehrer 
Oberndorfer  (IV*),  Harrer  (IV*),  Taf rathshefer  (UI*),  Dr 
Spandau  (IIl^),  Weiszgärber  (11),  Adam  (I),  Huther  (Mathen.), 
Becker  (Kalligr).  SchiUer  des  Gymnasinros  160  (IV  27,  Ul  43,  II 48, 
1«  I»,  P  24),  der  latein.  Schale  268  (IV*  28,  IV*»  20,  m«  50,  lU*  M, 
II  56,  I  80).  Dem  Jahresbericht  geht  yorans  eine  Abbandhing  von  dem 
Lyoealprof.  Dr  Grimmt  der  ytaxixmv  des  xweiien  Theesmimmker-Bfiefet 
[2  Thess.  2,  7.]  (24  S.  4). 

21.  Schwkinpobt]  An  der  8telle  des  als  Religioaa-  and  Geichiehti- 
lehrer  an  die  Btndienanstalt  sn  WOrnborg  berafencn  Dr  Stein  worde 
dem  Stadl^aplan  Weber  der  kathoUsehe  BeUgionsaotorrieht  übertra- 
gen ,  der  Geschiehtsnnterrieht  aber  für  den  dntch  bankheU  Terhinder- 
ten  Stadtpfarrer  Büttner  aushalf sweise  dem  Kaplan  Krampf.  Lehier- 
personal:  Studienrector  Professor  Dr  Oelschläger  (IV) ,  die  Professo- 
ren Dr  Ton  Jan  (III),  Dr  Wittmann  (II),  Dr  Enderlein  (I), 
Hartmann  (Math.  n.  Phys.);  die  Stadsenlehrer  Pfiraeb  (IV>  Zink 
(III),  DrPfaff  (II),  Schmidt  (I);  Sftadtplanrer  Büttner  (Gesch. 
für  die  kath.  Schüler),  SUdtkaplan  Weber  (kath.  B^.),  Hof  mann 
(Zeichnen),  Schneider  (Gesang).  Sehükirzahl  dee  Gyranasiams  4ti 
(IV  10,  III  5,  II  19,  I  12),  der  latein.  Sehale  82  (IV  16,  III  19,  li  \X 
I  34).  Dem  Jahresbericht  ist  beigegehen :  Anmerkungen  zu  JBuripiäes 
Hippolytus  znr  Förderung  einer  grünidliehen  Vorbereitung,  vom  PMf.  Dr 
von  Jan  (32  S.  8).  Der  Zweck  Aer  .\nroerkangen  ist,  das  SnsieK Ver- 
ständnis der  Worte  des  Dichters  zn  föidesn. 

22.  Spbikb.J  VerUndernngen  im  Lehrerperaonale  kamen  im  vsrtfsf- 
denen  Schuljahre  nicht  yor.  Rector  T>r  v.  Jae ger.  Oonrector  Prsfss- 
sor  Fischer,  die  Professoren  8 ehwerd  (Math.)^  Osthelder  (IV), 
Langer  (III),  Borscht  (II),  Dr  Fischer  {l\  SchedUr  (katkBel. 
u.  Geschichte),  Starte  (prot.  Rel.  n.  Geeehlclite) ,  SchalUr  (Fknai.)« 
die  Assistenten  Keppel  ood  Sehelie,  Zieh  (Zeiohnen),  Wies  (Ge- 
sang), Mühe  (Stenogr.)^  die  Staidienlehrer  Prof.  Fahr  (IV),  Krieger 
(III),  Lehmann  (II),  Bmmert  (I).  SohtiiersaU  des  Gyanasiasu  114 
(17  30,  in  31,  IT  24,  I  21«),  der  latei«.  8i4inle  114  (IV  28,  UI  32,  1124, 
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I  j3€).    Dem  jAhreflberi<^t  folgt:     de  XenopkonUg  pietaie,  ftdueia  in  deis 
aö  raäone  MiMoriae  Mcribendae  ditienaOo,  «oct.  J.  Bor  Bcht,  prof.  (21  8.  4). 

23.  STBAUBum.j  Im  dem  Lelirerpersoual  trat  keine  A^nderung  ein.  ' 
Studieureetor  Prof.  T«uBche«k  (111),  die  Professoren  Andeltshua- 
ser  (IV),  finsensperger  (II),  Erk(I),  Bchmidt  (Math.),  P.  Piel- 
mair  (kath.  ReiO,  Plarrviear  Stark  (prot.  Hnl.},  Port  (Fran2.)i 
Assistent  Uöfer;  Lämmermeyr  (Zeichnen),  Aigner  (Ges.),  Wein- 
gart  (Stenogr.);  die  Stadienlehrer  Krieger  (IV),  Hobedlbaner  (III), 
Spaufehlaer  (II),  Matal  (I);  Bergmann  (Kalligr.).  Sehälersahl 
des  Oymnasinms  &2  (IV  10,  III  0,  U  13,  I  20),  der  latein.  8chale  lOö 
(IV  18,  111  20,  II  22.  I  46).  Eine  wissensohaftliche  Abhandlung  ist  dem 
Jabresberieht  nicht  beigegeben. 

24.  Wt^nsBCRO.]  In  dem  Lehrerpersoaal  trat  im  rerflossenen  Schal- 
jähr»  folgende  Aenderung  ein:  der  Gymnasialprofessor  Dt  Keller  trat 
wege*  nachgewiesener  FanetionsuafiUiigkeit  vorläufig  aaf  die  Dauer  ei- 
nes Jahres  in  den  Bubestand.  Dtr  Stadienlehrer  Priester  Alsheimer 
nickte  aas  der  III.  in  die  IV.  Klasse  der  Lateinsohnle,  der  Stadienlehrer 
Behringer  aus  der  I.  Klasse  Abt.  B  in  die  III.  Klasse  vor;  cum  Stu- 
dienlebrer  der  L  Klasse  Abt.  B,  wurde  der  dermatige  Assistent  Knie- 
rer  in  proY.  Eigenschaft  ernannt.  Die  Stelle  eines  kathol.  Religions- 
and Gesohichtslehrtf s  an  der  Tiate|nschale ,  welche  bis  tum  Sehlasse  des 
Torigen  Schuljahrs  der  Pfarrer  Adel  mann  bekleidet  hatte,  wurde  dem 
Priester  Dr  Stein  iibertragen«  Die  erledigte  Stelle  eines  Assistenten 
erhielt  der  bitiberige  Assistent  an  der  Stadienanstalt  au  Bamberg,  K 1 U  - 
ber.  Den  Unterricht  in  der  protest.  Beligionslelire  und  Geschichte  am 
Gymnasium  übernahm  der  seitherige  Religions-  und  Geschichtslehrer  au 
der  Lateinschule  Stadtyicar  Baum,  nachdem  der  seitherige  Lehrer  die- 
ser Disciplinen  Stadtvicar  Engelhardt  die  ihm  verliehene  Pfarrei  an- 
getreten hatte.  Den  Untenloht  in  denselben  Fiebern  an  der  Latein- 
schule besorgt  der  cum  Stadtvicar  ernannte  seitherige  Pfarreiverweser 
Nägelsbach.  Lehrerpersonal :  Studienrector  UofratU  Prof.  Dr  W e i d - 
mann  (IV),  die  Professoren  Weigand  (iil),  Schmitt  (II),  Hann- 
wadker  (I),  Vierheilig  (Math.),  Steigerwald  (kath.Rel.  a.  Gesch.), 
Stadtvicar  Baum  (prot.  Rel.  u.  Gesch.),  Dr  Hostombe  (Fri^nzösisch), 
Hesselbach  (Zeichnen),  Brat  seh  (Gesang),  Maier  (Stenogr.  u.  Tur- 
nen); die  Studienlehrer  Alasheimer  (IV),  Behringer  (III),  Prof.  Dr 
Gerhard  (II),  Dr  Grasbetger  (I*),  Knierer  (I»>),  DrStein  (kath. 
Rel.  u.  Gesch.),  Stadtvicar  Nagels b ach  (prot.  Rel.  u.  Gesch.),  Assistent 
Hartmann  (Math.),  Assist.  Klüber,  StShr  (Ralllgr.).  Schülerzahl 
des  Gymnasiums  112  (IV  23,  III  20,  11  32,  I  37),  der  lat.  Schule  250 
(IV  54.  III  61,  II  Ö2,  1*38,  1^  35).  Eine  hervorragende  Bedeutung 
erlangte  das  verwichene  Studienjahr  dadurch ,  dasz  in  dasselbe  die  300- 
jährSge  Feier  der  Gründung  des  Gymnasiums  durch  den  Fürstbischof 
Friedrich  von  Wirsberg  fiel.  Dem  Jahresbericht  folgt:  Einladungsschrift 
des  Gymnasiums  zu  Würzbnrg  sufdOOj&hrigen  Feier  der  Gründung  die- 
ser Anstalt  durch  den  Fttrstbisehof  Friedrich  von  Wirsberg.  Den  Inhalt 
derselben  bildet:  1)  LaieMaehew  Fesigediekt  yon  Dr  Saffenreuter,  In- 
speetor  des  Schult ehrerseminars  und  vormaligem  Professor  am  Gymna- 
sram.  2)  Carmen  »Mcutare  von  dem  Stadienlehrer  Dr  Grasberge r. 
3)  Zur  Lehre  von  den  Bedüigungeiätten  in  der  lateiniechen  Sprache,  von 
Prof.  Hannwacker  (12  S.  4). 

2b:  ZwBiBBi^oK«H.]  Von  Peraeoalverändernngen  kam  in  diesem  Jahre 
nnr  eine  einzige  vor.  Der  Assistent  Her  ding  wurde  als  Hülfslehrer 
an  das  Oadettencorps  in  11  Uneben  berufen;  an  seiner  Statt  wurde  der 
Lehramtscandidat  Tanber,  bis  dahin  2r  Inspeotor  am  Alumnenm  zu 
Ansbach,  zum  Assistenten  ernannt.  Lehrerpersonal :  Rector  Prof.  Dr 
Dittmar  (IV),  die  Professoren  Fischer  (III),  Bntters  (II),  Müller 
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(I),  Darfy  (Math.),  Krieger  (prot.  Bei.  a.  Gesch.)»  Dr  Ochs  (ksih. 
Belig.  ond  Gesch.),  die  Stadiealehrer  Görringer  (IV),  Krafft  (lll), 
Oeffner  (il),  Dreykorn  (I),  Keoh  (Frans.)»  Assistent  Heei  (Msth.. 
BOgl.  Toriilehrer),  Assistent  Tauber,  Persl  (Zeichnen).  Sebaienahl 
des  Gjmnasiams  112  (IV  10,  III  27,  II  30,  I  36),  der  Ut.  Schnle  96 
ClV  33,  III  18,  II  23,  I  24).  Dem  Jahresbericht  folgt:  Lamd  mnd  LnU 
w  d/er  Cifr^ddUj  rom  Prof.  Bnttere  (10  8.  4).  Der  Verfesser  hat  ia 
einem  Programm  Yom  Jahre  1863  versncht  nachsnweisen,  das*  die  That- 
saehen,  welche  Xenophon  in  der  CyropMdie  eraählt,  denselben  Anspruch 
haben  für  geschichtliche  Thatsachen  angesehen  sn  werden,  aU  diejeni- 
gen, welche  wir  Uerodot,  Ktesias  oder  wer  sonst  filier  Cyrus  sehrieb, 
▼erdanken.  Einen  Einwurf  der  Gegner  jedoch  liess  er  damab  nnbt- 
rficksiehtigt,  deigenigen,  der  von  den  Angaben  Xenophone  fiber  LSnder 
und  Völker  hergenommen  ist.  Er  will  daher  in  Torliegender  Abhani- 
long  seine  Bechtfertigung  Xenophons  dadurch  Tervoilstilndigen,  dass  er 
die  Behauptungen  der  Gegner  su  entkräften  Tersucht.  Seine  Aufgabe 
aber  soll  es  nicht  sein  nachauwosen,  wie  die  Lage  der  Linder  und  die 
Verhältnisse  der  Völker  Asiens  sur  Zeit  des  Cyrns  in  der  That  waren, 
da  Gewisheit  hieröber  su  gewinnen  der  Forsehung  bisher  noch  nielit 
möglich  gemacht  sei,  sondern  es  kommt  ihm  nur  darauf  an,  darauthun, 
dass  man  nicht  nötig  habe  ansun^men,  Xenophon  erlaube  sich  die 
grössten  Freiheiten  in  geographischen  Dingen ,  dass  seine  Angaben  mit 
dem  Thatbesiand ,  welcher  als  der  wahrscheinlichste  allgemein  angenom- 
men ist,  in  Uebereinstimmung  su  bringen  seien  und  dass  sie  somit 
ebenso  Tiel  geschichtlichen  Werth  haben  ab  die  des  Herodot  und  der 
andern. 

Personalnotizen. 


Bracnnnngen,  BefVr€eraBgen ,  ▼enelanmffcsii 

Ebert,  Dr  ph.  Adolf,  ausserordentlicher  Professor  in  Harburg 
(Kurhessen),  sum  ordeDtlichen  Professor  der  romanischen  Sprachen  und 
Litterataren  an  der  Universität  Leipsig  ernannt.  —  Henning,  Dr  med. 
Karl,  Privatdocent,  zum  ao.  Professor  in  der  med.  Facnltät  der  Uni- 
yersität  zu  Leipsig  befördert.  —  Masius,  Dr  ph.  Karl  Wilhelm 
Hermann,  Director  der  Keustädter  Realschule  cu  Dresden,  zum  ord. 
Professor  der  Pädagogik  und  Didaktik  in  der  philos.  Fac.  der  Univer- 
sität Leipzig  ern.  —  Nissen,  Dr  Adolf,  Privatdocent ,  aum  ao.  Pro- 
fessor in  der  jur.  Fac.  der  Univ.  Leipzig  ern.  —  Voigt,  Dr  O.,  Pri- 
vatdocent ,  znm  ao.  Professor  in  der  jar.  Fac.  der  Univ.  Leipzig  ern.  — 
Ziller,  DrTuisco,  Privatdocent,  zum  ao.  Professor  in  der  philot. 
Fac.  der  Univ.  Leipzig  ern. 

Cl«al«rkeni 

Am  20.  Aug.  in  Berlin  der  Secretär  an  der  dasagea  königl.  Akade- 
mie der  Künste,  Prof.  £.  Guhl,  im  43n  Lebensjahr,  am  meisieB  dareb 
sein  mit  Koner  herausgegebenes  Werk  üder  das  Leben  der  Griacbsn  ood 
Bömer  bekanut.  ^  Am  24.  Aug.  in  Pillnitz  der  bekannte  Dichter,  Js- 
lius  Hammer,  geb.  su  Dresden  1810.  —  Am  20.  Aug.  au  Leips%  der 
Medicinalrath  und  ord.  Professor  der  Medicin  an  der  das.  OaiversJtit, 
Dr  Christian  Adolf  Wendler,  ün  82n  Lebensjahr.  ~  Am  tt«  Ang. 
in» Zwickau  der  Oberlehrer  am  dasigen  Gymnasinm  Morita  Angst t 
Becker,  im  Alter  von  52  Jahren.  —  Am  23.  Sept.  in  Zittau  der  Leh- 
rer an  der  dasigen  Vereinigten  Gymnasial-  und  Beal » Sehnlanstalt ,  Dr 
Wilhelm  Jahn,  im  53n  Lebensjahre.  , 


Zweite  Abteilung: 

fOr  GyiDDiisialp&dagogik  ond  die  flbrigeD  Lehrf&cher, 

mit  Ausscfalasz  der  classischen  Philologie, 
heraisgegebei  ?•■  Ri4«lph  Dietich. 


14. 

Zur  Hislorik. 

5. 

Die  sophistUohe  Oesohiohtschreibimg. 

Joseph  II  und  die  belgische  Revolution  nach  den  Papieren  des 
Generalgouvemeur  Grafen  Murray  1787.  Von  Ottokar 
Lorenz.    Wien  1862.    64  S. 

Prof.  Lorenz  in  Wien  ist  so  glöcklich  gewesen  in  die  Papiere  des 
Grafen  Murray  ^  welcher  im  Jahre  1787  eine  Zeit  lang  die  wichtige  Stel- 
lung eines  Generalgouvemeurs  der  österreichischen  Niederlande  bekleidet 
hat,  Einsicht  zu  erhalten  und  benutzt  dieselbe  um  über  einen  nicht  unwich- 
tigen Moment  der  neueren  Geschichte  unsere  Kenntnisse  zu  vervollstän- 
digOK  und  unser  Urteil  zu  berichtigen ,  namentlich  aber  an  dem  Beispiele 
Josephs  n  das  Verkehrte  und  Verderbliche  eines  politischen  Systems 
nachzuweisen,  in  welchem  Friedrich  11,  Maria  Theresia  und  Joseph  II, 
unparteiisch  betrachtet,  eigentlich  nur  Cumpane  und  Gesinnungsgenossen 
eines  Philipp  II  von  Spanien  sind.  Es  ist ,  wie  unsere  Leser  gleich  auf 
den  ersten  Blick  erkennen  mflssen,  das  System  des  *  bevormundenden  Ab- 
solutismus', welches  gemeint  ist  und  welches  hier,  jedermann  zu  Nutz 
und  Frommen  und  zu  einem  abschreckenden  Beispiel,  aufs  neue  vor 
Augen  gestellt  wird.  Es  ist  die  Politik,  welche  sich  vermiszt  aus  dem 
einsamen  Kabinet  des  Fürsten  heraus,  mit  Uebergehung  der  öfTentlich 
autorisierten  Minister  und  Behörden,  nach  eignem  Ermessen  und  willkür- 
lichem Belleben  die  zahllosen  Regierungsgeschäfle  zu  leiten,  die  viel- 
seitigen Interessen  weiter  Staaten  zu  vertreten,  die  eigene  ThStigkeit  und 
Sorge  der  Regierten  zurückzudi*ängen  und  auf  ein  Minimum  zu  beschrän- 
ken ,  uralte  Rechte  und  anerkanntes  Herkommen  mit  Füszen  zu  treten, 
lebendige  Verhältnisse  einem  todten  Formalismus  und  Mechanismus  mit 
kaltem  Blute  aufzuopfern  und  zu  diesem  Zwecke  die  Länder  mit  einem 
Netze  geheimer  Fäden  zu  überspinnen,  welche  in  die  Hand  des  Fürsten 
zusammenlaufen.  Von  dieser  Thätigkeit  hat  uns  vor  langen  Jahren  Ranke 
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in  Philipp  II  ein  Bild  entworfen,  das  natfirlich  Prof.  Lorenz  nicht  un 
bekannt  geblieben  ist  und  ihm  sicher  bei  seiner  Ansicht  Aber- Joseph  D, 
wenigstens  bei  dem  uns  beschäftigenden  Buche  vorgeschwebt  hat.  Der 
Schatten,  welcher  auf  Philipp  II  fällt,  musz  sich  natürlich  sehr  TerSo- 
dem,  wenn ,  wie  oben  erwähnt ,  so  verehrte  und  gefeierte  Persönlichkei- 
ten wie  die  Friedrichs  II  und  Josephs  II  wesentlich  mil  ihm  auf  gleicben 
Standpunkte  stehen. 

Denn  was  kommt  es  hierbei  auf  das  *  Sachliche'  an,  das  der  Verfas- 
ser bei  der  Erörterung  solcher  Fragen,  bei  der  Beurteilung  solcher  Ibo- 
ner  fem  gehalten  zu  wissen  wünscht?  was  vollends  auf  die  Mittel,  deren 
sich  jene  Fürsten  zur  Errek^hung  ihrer  Absichten  bedient  haben?  Für  den 
Geschichtschreiber  ist  es  unwesentlich ,  ob  Joseph  geglaubt  hat  lediglich 
das  Glück  seiner  Unterthanen  im  Auge  zu  haban ,  ob  die  Bestimmungen, 
we(che  er  in  kirchlichen  Dingen  traf,  an  sich  gut  oder  schlecht,  *  löblich 
oder  schAndlich'  waren;  die  Geschichte  kann  blosz  ein  Urteil  über  das 
falsche  politische  System  Josephs  abgeben,  das  nicht  geeignet  war  poli- 
tische Reformen  ins  Leben  zu  rufen ,  eben  weil  es  das  System  des  beTO^ 
mundenden  Absolutismus  war.  Ob  Toleranz  oder  Intoleranz  das  Löbliche 
sei,  darüber  sind,  wie  Prof.  Lorenz  sehr  weise  bemerkt,  die  Ansichten 
heutzutage  noch  ebenso  divergierend  wie  vor  80  Jahren ;  über  das  polili- 
sehe  Vorgehen  Josephs  Iflszt  sich  dagegen  ein  klares  und  nettes  Urteil 
fällen.  Und  ein  solches  nicht  blosz  klares  und  nettes,  sondern  auch  ern- 
stes und  strenges  Urteil  ermöglicht  sich  denn  auch  Prof.  Lorenz,  indem 
er  es  vermeidet,  über  die  edlen,  freisinnigen  und  hochherzigen  Absichten 
des  verblendeten  Kaisers  auch  nur  ein  Wort  etnflieszeii  zu  lassen. 

Dies  ist  nun  die  Tendenz  der  uns  vorliegenden  kleinen  Schrift;  der 
sachliche  Gewinn,  den  wir  aus  derselben  zu  ziehen  vermögend  gewesen 
sind,  scheint  uns  so  unbedeutend,  dasz  wir  seinetwegen  unsere  Leser 
nicht  an  dieselbe  heranzutreten  einladen  würden,  hie  politische  Tendeni 
derselben  dagegen  ist  eine  so  interessante  und  eine  so  wichtige,  und  das 
Verfahren,  welches  Prof.  Lorenz  dabei  einschlSgt-^  ein  so  offenes,  fast 
möchte  ich  sagen,  kindlich  naives,  dasz  es  niemand  gereuen  wird  sich 
von  der  einen  und  dem  andern  genauer  zu  unterrichten  und  daraus  die 
Mittel  und  V^ege  kennen  zu  lernen,  welche  man  wählen  musz,  vm  das 
geschichtliche  Urteil  auf  den  Kopf  zu  stellen.  Uns  wenigstens  hat  diese 
Schrift  so  sehr  gereizt,  dasz  wir  darüber  unserer  Absicht,  diese  areaa 
jüngeren  Kämpfern  zu  überlassen,  ungetreu  geworden  sind.  Unsere  Un- 
tersuchung wird  es  nicht  vermeiden  können ,  sich  in  gewisse  Abstractio- 
neu  und  Speculationen  zu  verirren,  die,  wir  wissen  es  ja,  Prof.  Lore» 
nicht  liebt  und  die  er  als  guter  Katholik  doppelt  hassen  musz,  da  er 
sie  halb  aus  Protestantismus  halb  aus  Nysticismus  herleiten  zu  loisseB 
glaubt. 

Wir  haben  vor  Zeiten  uns  bemüht  den  Beweis  zu  liefern,  daai  nicht 
die  Schilderung  von  Zustanden,  nicht  die  Darstellung  von  Ereignissen 
und  Begebenheiten,  sondern  die  von  Thaten  die  eigentliche  Aufgabe  der 
Geschichte  sei.  Ist  dies  der  Fall,  und  ist  die  That,  und  zwar  die  mensch- 
liche, das  edle  Gold,  welchem  die  Geschichte  in  dem  wüsten  GeröUe, 
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welches  der  Strom  der  Begebenheiten  mit  sich  ffilurt ,  nachzuspüren  und 
immer  aufs  neue  ans  Licht  zu  schaffen  hat,  so  ist  die  Geschichte  eine 
Disciplin,  welche  wesentlich  das  Gebiet  des  Sittlichen  zu  ihrer  Sphäre  hat 
und  daher  auf  das  Sittliche  vor  allem  ihr  Auge  richten  musz.  Denn  das 
Wesen  der  That  ist  die  Verwirklichung  des  Sittlichen,  und  das  Sittliche 
die  Dynamis,  welche  die  That  aus  sich  heraustreibt  und  in  die  Wirklich- 
keit, in  das  Leben  eindringen  läszt.  Und  so  lehrt  es  uns  auch  die 
Geschichte,  indem  sie  über  sich  selber,  ihre  Ursprünge,  ihr  Wachstum, 
ihren  Verfall  und  ihren  Untergang  Kunde  gibt,  dasz  sie  in  dem  Sittlichen 
ihre  Sphäre,  ihren  Stoff  und  den  Quell  ihres  Lebens  besitze.  Denn  sie 
kommt  zur  Bifite  und  zur  Vollendung,  wenn  in  einem  Volke  oder  in 
einer  Zeit  die  sittlichen  Mächte  erstarken;  sie  sinkt  herab  und  verkommt, 
so  wie  das  sittliche  Leben  in  einem  Volke  hinschwindet  und  versiegt 
Hieraus  folgt,  dasz  es  der  sittliche  Inhalt  der  That  ist,  oder,  mit  Prof. 
Lorenz  zu  sprechen ,  das  Sachliche ,  welches  den  eigentlichen  Stoff  der 
Geschichte  bildet,  so  dasz,  was  die  Geschichte  sonst  noch  als  Material 
mit  sich  fOhrt  und  mit  sich  führen  musz,  ohne  ihn  zu  werthloser 
Schlacke  herabsinkt.  Wer  uns  nun,  wie  Herr  Prof.  Lorenz,  veranlassen 
will  diesen  sachlichen  Inhalt,  diesen  sittlichen  Kern  von  der  Betrachtung 
fem  zu  halten,  will  uns  offenbar  von  dem  ablenken,  was  in  der  Ge* 
schichte  das  wesentliche  ist ,  und  uns  verleiten ,  unser  sittliches  Urteil 
auf  Nebensächliches  zu  gründen.  Er  biegt,  um  mit  Aristoteles  zu  spre- 
chen, die  Elle  krumm,  ehe  er  damit  miszt.  Da  dies  Kmmmbiegen  aber 
heutzutage  einmal  sehr  en  vogue  ist  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
angewandt  wird,  so  wird  man  es  uns  nicht  verdenken,  wenn  wir  den 
Leuten,  welche  dies  Geschäft  treiben,  dabei  auf  die  Finger  sehen.  Denn 
dies  Krummbiegen  kann  ebenäowol  im  Interesse  des  Ultramontanismus 
und  Absolutismus  wie  in  anscheinender  Liebe  zum  Constitutionalismus 


Die  That  hat,  wie  schwerlich  jemand  in  Abrede  stellen  wird,  ein 
Inneres  und  ein  Aeuszeres,  einen  in  ihrer  Tiefe  wirkenden  und  treiben- 
den wesentlich  sittlichen  Inhalt  und  eine  Form,  in  welcher  dieser  Inhalt 
in  die  Wirklichkeit  einzutreten  ^trebt.  Zv^ischen  diesen  beiden  hat  die 
Geschichte  offenbar  zu  unterscheiden :  ohne  diese  Unterscheidung  ist  ein 
historisches  Urteil,  mit  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  erffiUt,  unmöglich. 

Zwischem  jenem  Inhalt  und  dieser  Form  findet  nun  ein  Verhältnis 
statt.  Aber  von  welcher  Beschaffenheit  ist  dies  Verhältnis?  Hat  es  eine 
Analogie  zu  der  Art  und  Weise,  wie  die  Natur  ihre  Producte  bildet, 
wieder  Künstler  seine  Werke  schafft?  Stehen  hei  der  That  Inneres  und 
Aeuszeres  in  der  Beziehung  zu  einander,  dasz  die  Form  ganz  und  gar  von 
dem  Gedanken  durchdrungen  und  beseelt  erscheint  und  andererseits 
nichts  von  diesem  Inhalte  zurückbliebe,  was  nicht  in  diese  Form  hin- 
austräte? Oder  ist  die  Form  vielmehr  durch  unzählige  äuszere  Umstände 
und  Verhältnisse  bedingt,  welche,  die  Freiheil  des  Handelnden  bald  hem*- 
mend,  bald  gewähren  lassend,  bald  zur  Ueberstürzung  treibend,  bald  wol- 
thätig  moderierend,  bestimmend  auf  die  That  einwirken?  In  der  That  ist 
dies  letztere  der  Fall,  und  so  schmiegt  sie  sich  bald  knapp  und  eng  dem 
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innerlich  treibenden  Gedanlien  an ,  bald  legt  sie  sich  so  locker  um  den- 
selben  henim^  dasz  es  oft  schwer  halt,  denselben  in  seiner  reinen  niid 
wesentlichen  Tendenz  zu  erkennen.  Wenn  ein  groszer  Philosoph  der 
neuesten  Zeit  der  Geschichte  hat  das  Motto  geben  wollen:  *eadem,  sed 
semper  aliter*,  so  ist  es  dies,  was  er  gemeint  hat:  die  Form  der  Zaßllig- 
keit,  welche  jedoch  die  Freiheit  nicht  ausschlieszt,  und  der  Vielheit,  io 
welcher  sich  der  sittliche  Inhalt  offenbart,  sobald  derselbe  Gestalt  nod 
Wiriienskraft  gewinnt  Fflr  diesen  so  einfachen  und  doch  so  oft  ▼erkann- 
ten Satz  wird  es  niemand  an  Belegen  aus  der  Geschichte  fehlen;  wir  wol- 
len jedoch  auf  einige  hinweisen,  an  denen  recht  augenßllig  erkannt  wer- 
den kann,  was  wir  meinen. 

Es  gibt  eine  Reihe  von  groszen,  welthistorischen  Ereignissen,  in 
denen  Inhalt  und  Form  sich. einander  so  weit  zu  nShem  scheinen,  als 
dies  in  menschlichen  Dingen  überhaupt  möglich  ist  Es  ist  wie  ein  ein- 
ziger groszer  Gedanke,  welcher  ein  ganzes  Volk  erfällt  und  mit  solcher 
Gewalt  beherscht,  dasz  alle  secundSren  Interessen  auf  eine  Zeit  lang  da- 
vor zuräckweichen  und  verstummen  müssen.  Vornehmlich  ist  das  National- 
gefühl  eine  solche  Macht ,  welche  über  der  Rettung  einer  bedrohten  Ka- 
Uonalitftt  alle  anderen  Gedanken  und  Sorgen  vergessen  ISszt  Von  den 
Perserkriegen  an  bis  zu  den  deutschen  Freiheitskriegen  herab,  um  oicbl 
die  groszen  Ereignisse  der  letzten  Jahre  mit  hineinzuziehen ,  reicht  eine 
Kette  solcher  Begebenheiten  herab ,  in  denen  die  Form  der  That  von  dem 
sie  aus  sich  heraustreibenden  Gedanken  gleichsam  durchleuchtet  und  ve^ 
klArt  erscheint,  wie  wenn  Eisen  von  Feuer  durchglüht  ist.  Dies  sind  die 
Lichtpunkte  in  der  Geschichte,  und  glücklich  sind  die  Völker  zn  preiso, 
wdche  auf  solche  Lichtpunkte  in  ihrer  eignen  Geschichte  hinblicken  und 
hinweisen  können.  Bei  weitem  die  meisten  historischen  Kreise  sind  nicht 
von  dieser  Art,  sondern  voll  von  Disharmonien,  welche  die  ursprüngliche 
Idee  oft  kaum  noch  erkennen  lassen.  Die  englische,  die  französische  Re- 
volution können  vor  allem  hier  als  Belege  dienen:  wie  haben  sich  die 
eine,  wie  die  andere  Schritt  vor  Schritt  von  ihrer  ursprünglichen  Ten- 
denz entfernt  I  wie  viele  Bestrebungen  haben  sich  an  beide  alimShlich  an- 
gesetzt, in  denen  jener  erste  Gedanke  pur  noch  schwer  wiederzuerken- 
nen ist !  ja  wie  sind  sie  anscheinend  gerade  in  ihr  Gegenteil  umgeschla- 
gen! Und  wie  ist  doch  in  all  diesen  Verirrungen,  Entartungen,  *  Garrica- 
turen  des  Heiligsten '  der  lebendige  Quell  geblieben  und  endlich  die  in 
Sturm  und  Nacht  dennoch  gereifte  Frucht  zum  Vorschein  gekommen! 

Wir  muslen  diese  Bemerkungen  vorausschicken ,  um  auf  sie  unsere 
weitere  Erörterung  basieren  zu  könneen.  Es  Ist  nemlich  ein  gewöhn- 
liches Verfahren,  und  ein  Verfahren,  welches  selbst  von  grossen  Biston- 
kern geübt  wird,  dasz  man  bei  seinem  Urleil  sich  durch  die  ForO)  io 
wekher  die  That  in  die  Erscheinung  eintritt,  bestimmen  ISszt  und  hier* 
über  den  sittlichen  Inhalt  derselben  aus  den  Augen  verliert.  Und  in  der 
That  gehört  dazu,  wir  wollen  es  offen  bekennen,  ein  reines  GenflUi,  ein 
edler  Sinn  und  ein  Vertrauen  zu  der  Macht  des  Sittlichen  und  der  Idee, 
um  in  den  tausend  Entartungen,  Verirrungen  und  Umkehrungen  den  tief 
unten  fortsprudelnden  Quell  zu  erkennen ,  um  in  den  scheinbar  harten 
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und  rohen  Formen  eines  Gromwell ,  in  dem  kalten ,  herzlosen  Erscheinen 
eines  Napoleon,  in  der  Willkür  eines  Friedrich  des  Grossen  und  eines 
Joseph  den  Sinn  fOr  hürgerliche  Freiheit,  für  Menschengläck ,  auf  Ge- 
rechtigkeit und  Vernunft  gebaut ,  anzuerkennen.  Oder  vielmehr  es  ist 
dies  nicht  schwer  bei  Personen,  deren  tiefstes  Inneres  so  durchsichtig  vor 
uns  offen  liegt,  dasz  es  nur  einer  gewaltsamen  Verdrehung  und  eilelen 
Sophistik  möglich  werden  kann,  sich  selbst  und  andere  hierüber  zweifel- 
haft zu  machen.  Alle  diese  Sophisten  verfolgen ,  so  viel  wir  sehen ,  den 
einen  und  nemlichen  Weg,  sich  an  die  Form  zu  halten  und  den  sachlichen 
Inhalt  zu  verleugnen ,  sich  in  der  Peripherie  herumzubewegen  und  von 
dem  Centrum  der  That  hinwegzustreben,  sich  mit  tausend  fluszerlichen 
und  kleinlichen  Dingen  breit  zu  machen  und  das  grosze,  edle  Herz,  das 
feste  und  einheitliche  Streben  ihrer  Helden  zu  misachten.  Man  möchte 
und  könnte  aus  ihren  Werken  ohne  Mühe  ein  System  der  sophistischen 
Historie,  eine  Anleitung,  wie  man  die  Geschichte  verdrehen  und  das 
Grosze  klein,  das  Kleine  grosz  machen  könne,  zusammenstellen.  Wir 
selbst  hatten  diese  Aufgabe  uns  gestellt  und  zu  lösen  begonnen,  als  uns 
die  Abfertigung,  welche  HAusser  über  Herrn  Klopp  verhängt  hat,  dieser 
Mühe  überhob. 

Es  verlohnt  sich  jedoch  der  Mühe  ins  einzelne  hinein  zu  beobachten, 
wie  sich  Herr  Prof.  Lorenz  seiner  Aufgabe,  die  Geistes-  und  Gesinnungsver- 
wandtschaft zwischen  einem  Philipp  II  und  Joseph  II  nachzuweisen ,  ent- 
ledigt hat.  Eins  haben  wir  schon  angedeutet:  es  ist  die  Consequenz,  mit 
welcher  der  Vf.  sein  Auge  von  den  wol  wollenden,  auf  das  Glück  und  Wohl 
seiner  Unterthanen  gerichteten  Absichten  des  Kaisers  ablenkt  und  fern 
halt.  Dies  ist  die  erste  Regel  für  die  sophistische  Geschichte,  sich  nicht 
auf  das  Sachliche  einzulassen ,  und  man  musz  es  eingestehen ,  dasz  er 
diese  Regel  streng  befolgt  hat.  Auf  diese  Weise  ermöglicht  er  es  sich 
denn,  Personen,  die  ihrer  Gesinnung  nach  diametrale  Gegensätze  bil- 
den ,  als  ähnliche  Naturen  darzustellen.  Wir  möchten  nur  wissen ,  wel- 
che Personen  es  unmöglich  sein  sollte  durch  dieses  Mittel  als  Gleiche 
aufzuweisen.  Gustav  Adolph  und  Tilly,  Ludwig  XIV  und  Wilhelm  HI, 
Friedrich  II  und  Ludwig  XV  —  dasz  man  doch  nicht  daran  gedacht  hat, 
die  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  aufzuspüren!  Und  eben  so  wie  Phi- 
lipp n  und  Joseph  II  in  gleichem  Sinne  arbeiten,  sind  es  auch  dieselben 
Niederlande,  welche  dort  dem  Despotismus  Philipps,  hier  den  Gewalt- 
streichen Josephs  sidi  entgegenstellen.  An  der  Freiheitsliebe,  an  dem 
politischen  Bewustsein  und  dem  politischen  Mute  desselben  Volkes  schei- 
tern beide.  Offenbar  macht  dies  Effect,  und  ist  auch  auf  Effect  berechnet. 
Wir  bemerken  jedoch,  dasz  es  nicht  Belgien,  sondern  die  nördlichen 
vereinigten  Staaten  waren ,  an  denen  der  blutige  und  finstre  Tyrann  zu 
schänden  ward ,  wärend  die  südlichen  Provinzen  teils  zu  Kreuze  krochen, 
teils  für  Befriedigung  ihrer  Sonderinleressen  die  grosze  und  gemeinsame 
Sache  der  bürgerlichen  und  religiösen  Freiheit  verlieszen  und  verriethen. 
Doch  sei  dies  auch  eine  Täuschung,  wir  wollen  es  dahin  gestellt  sein 
lassen  ob  Irtum  oder  Blendwerk,  so  werden  wir  doch  vielleicht  dem 
Verfasser  einräumen  können ,  dasz  wir  es  hier  mit  dem  Widerstände  zu 
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than  haben,  den  ein  politisch  tüchtiges  Volk  für  Freiheit,  Recht  wid 
Herkommen  der  Willkürherschaft  leistete.  Es  wird  schwer  halten  des 
Belgiern  jener  Zelt  diese  Eigenschaften  zu  vindicieren,  den  Belgiern,  wie 
sie  sich  w4rend  der  zweihundert  Jahre  dargestellt  haben ,  in  denen  sie 
unter  der  spanischen  und  der  österreichischen  Herschaft  gestanden  hatleo. 
Hier  wenigstens  war  der  Verrath,  den  dies  Volk  an  der  Freiheit  began- 
gen  hatte,  durch  innere  Verkommenheit  schwer  gestraft  worden:  was 
haben  diese  Belgier,  was  man  auch  heutzutage  von  ihrem  politiscbeo 
Sinne  Rühmens  machen  mag,  von  jenem  alten  stolzen  starken  Volke,  das 
der  Schrecken  Cftsars  und  dann  wieder  der  Hort  und  der  Heerd  bä^ge^ 
lieber  Freiheit  gewesen  ist,  noch  an  sich  behalten?  Wo  haben  sie  je 
auch  nur  einen  leisen  Versuch  gemacht  nationale  Selbständigkeit  zu  ge- 
winnen ,  wie  es  doch  die  Italiener  hier  und  da  gethan  haben  ?  Wo  hal 
sich  je  das  nationale  Gefühl  lebendig  gezeigt,  als  nach  der  einen  Seite 
schöne  Provinzen  und  wichtige  Stftdte  an  Frankreich  aufgeopfert ,  nach 
der  andern  belgische  Orte  den  Holländern  geöffnet  und  mit  bolUndischen 
Besatzungen  belegt  wurden?  Es  ist  wesentlich  der  gleiche  Zustand  in 
jenem  breiten  Ländergürtel ,  welcher  sich  zwischen  Frankreich  und  den 
Vereinigten  Niederlanden  vom  Rhein  nach  der  Nordsee  hinüberzieht:  die 
Schatten  alter  Grösze  und  Freiheit,  veraltete  und  erstorbene  Formen 
des  öffentlichen  Lebens ,  versiegender  Wolstand  und  Hinschwinden  jedes 
höheren  geistigen  Lebens,  innere  Ohnmichtigkeit  und  Kraft  nor  lur 
Emeute,  Straszenaufläufen  und  Barrikaden.  Dieser  Zustand,  in  dem  Prof. 
Lorenz  politische  Tüchtigkeit  erkennt,  war  Joseph  U  keineswegs  onbe- 
kannt,  er  war  über  die  Verhältnisse  des  Landes,  über  die  Interessen^ 
wekhe  ihm  entgegenstanden,  wie  über  die  Personen,  auf  welche  er  zäh- 
len zu  können  hoffte,  wol  unterrichtet:  er  wagte  nicht  Tollkühnes,  als  er 
zu  seinen  Reformen  schritt :  er  zeigte  ein  scharfes  und  richtiges  UrleUi 
als  er  dem  Grafen  Nurray  seine  Instructionen  erteilte.  Wäre  Graf  Murraj 
ein  Mann  gewesen ,  der  Kraft  und  Willen  besessen  hätte  ihnen  nachzo- 
kommen  und  in  entscheidenden  Momenten  zu  handeln,  hätte  er  sich  ent- 
schieden dem  Treiben  der  Gegner  entgegenzuwerfen  und  die  dem  Kaiser 
treuen  und  der  guten  Sache  ergebenen  Männer  um  sich  zu  sammehi  nr- 
standen ,  statt  die  Schmeicheleien  und  das  Lob  der  Patrioten  anzohdreo, 
so  würde  die  Bewegung  vielleicht  einen  andern  Ausgang  erhalten  haben. 
Oder  auch  nicht  erhalten  haben ;  denn  das,  woran  Josephs  Reformen 
scheiterten,  war  sicherlich  nicht,  dasz  er  nicht  mit  den  verfassungsmBti- 
gen  Organen  zu  denselben  vorgieng ,  wie  Herr  Professor  Lorenz  meint, 
sondern  ganz  andere  Ursachen ,  über  welche  er  allerdings  nfeht  Herr 
war.  Oder  warum  ist  Friedrich  II,  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  alles  g^ 
lungen  und  Joseph  II  so  wenig?  Einiges  mag  auch  in  den  Persfiaüch' 
keiten  liegen.  Vor  Friedrichs  eisenfestem  Willen  bitten  auch  die  Nfp^r 
nicht  gemuckst;  von  Joseph  hatten  sie  ja,  das  wüsten  alle,  nictitdas 
Aeuszerste  zu  fürchten.  Aber  die  Sache  liegt  doch  tiefer.  Wie  viel  war 
für  Friedrich  II  vorgearbeitet,  vor  allem  von  seinem  vortrefflichen  Vater, 
über  den  wir  neiierdings  wieder  in  Gf  rö  rer s  Vorlesungen  soviel  elenden 
Anekdotenkram  haben  lesen  müssen.   Hätten  diese  Menschen  doch  nur  ei- 
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nen  einzigen  Blick  in  die  königlichen  Archive,  ja  auch  nur  in  die  von  einer 
einzigen  kleinen  mfirkischen  Stadl  gethan,  wie  würden  sie  vor  d^r 
Grösse,  die  im  stillen  Schaffen  sich  offenhart,  erstaunen  und  sich  mit 
ihren  zum  Teil  völlig  werthlosen  und  unkritischen  Anekdoten  zurück- 
ziehen f  Und  welches  Material  fand  der  grosze  Friedrich  in  seinem  durch 
jahrhundertelange,  strengste  Zucht  geschulten  und  erstarkten  Volke  vor? 
Herr  Lorenz  wird  lAcheln ,  wenn  ich  ihm  die  Märker  und  Pommern  vor- 
führe; ich  kaun  ihn  aber,  Gott  Lob!  jetzt  auch  auf  Freytags  ^Bilder  ans  der 
deutschen  Vergangenheit'  hinweisen.  Wie  wollte  Joseph  mit  seinen  Bel- 
giern und  Wallonen  das  ausführen,  was  Friedrich  in  der  Mark,  in  Pom- 
mern ,  in  Schlesien  und  in  Preuszen  völlig  widerstandslos  gelungen  ist? 
Provinzen,  welche  wie  Belgien  oder  die  österreichischen  Vorlande  Jahr- 
hunderte hindurch  unter  der  Herschaft  eines  fremden  und  fernen  Fürsten 
gestanden  haben,  haben  stets  eine  Neigung  zur  Opposition  oder  Rebellion, 
sobald  sie  in  andere  Verhaltnisse  eintreten.  Die  badische  Regierung  hat 
dies  zur  Genüge  an  ihren  neuen  Erwerbungen  erfahren  gehabt;  es  sind 
Personen  genug  da  gewesen,  die  als  Oesterreicher  servil  gewesen  waren 
und  als  Badenser  sich  sofort  in  die  Opposition  warfen.  Die  gleiche  Dis- 
position fand  sich  auch  in  Belgien ,  und  sie  war  hier  viel  schlimmer  und 
gefährlicher  als  sonst  wo,  weil  die  deutsdie  Litteratur  und  die  von  ihr 
verbreitete  Aufklärung  dort  so  gut  wie  ganz  unbekannt  geblieben  war. 
Wer  hatte  in  Belgien ,  auch  wenn  das  Urteil  nicht  absichtlich  und  bös- 
willig durch  zahllose  Flugschriften  misleitet  worden  wftre,  auch  wenn 
nicht  die  verschiedensten  Potenzen  sich  dazu  vereinigt  hatten  den  Ge- 
sichtspunkt zu  verrücken ,  klar  erkennen  sollen ,  dasz  Joseph  das  Gute, 
Nützliche,  Edle  erstrebte,  dasz  er  sich  als  Werkzeug  dessen,  was  die 
Vernunft  gebiete,  betrachtete?  Und  wer  kann  jetzt,  auszer  etwa  Herr 
Prof.  Lorenz ,  so  gutmütig  sehi  zu  glauben ,  dasz  Joseph ,  w  e  n  n  er  sich 
mit  jenen  zu  Recht  bestehenden  Gewalten  in  Belgien  hatte  verbinden  und 
ihren  Qeistaud  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollen,  auch  nur  das  Aller- 
geringste von  seinen  Absichten  würde  erreicht  haben?  Es  heiszt  wirklich 
viel  verlangen,  wenn  man  für  die  Versicherungen  der  Stande  von  Brabant 
Glauben  fordert.  Was  schlieszlich  die  Auszüge  aus  Briefen  anlangt, 
auf  welche  sich  Herr  Prof.  Lorenz  beschrankt,  so  ist  zwar  die  Bereit- 
willigkeit seinerseits  die  ganze  Gorrespondenz  zur  Einsicht  vorzulegen 
sehr  lobenswerth;  aber  die  Glaubwürdigkeit  jener  Fragmente  gewinnt 
dadurch  wenig ,  wie  er  selbst  eingestehen  wird ,  und  es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dasz  der  Verf.  noch  durch  andere  Motive  bestimmt  worden 
ist  uns  Bruchstücke  zu  geben ,  welche  für  die  historische  Kritik  so  gut 
wie  gar  keine  fides  haben. 

Aber  diese  gescheiterten  Reformen!  sie  sind  und  bleiben  immer 
etwas  Schmerzliches.  Ja  sie  haben  beigetragen  einem  edlen  Fürsten  das 
Herz  zu  brechen ,  und  insofern  betrüben  sie  auch  uns.  Abgesehen  hier^ 
von  aber  gehört  dieser  mislingende  Erfolg  zu  sehr  in  den  natürlichen 
Entwickelungsgang  der  Dinge,  um  darüber  befremdet  oder  dadurch 
schmerzlich  bewegt  zu  werden.  Die  historische  Idee  setzt  auch  sonst 
wiederholt  an,  ehe  sie  sich  durchsetzt;  sie  erneut  ihre  Versuche  mit 
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jedesmal  verstärkten  Kräften,  bis  sie  an  das  Ziel  vordringt.  Die  Gesdiicbte 
Italiens  liefert  uns  hierzu  einen  evidenten  Beleg«  Graf  Cesar  Balbo  warnte 
vor  jedem  verfrühten  Ansätze,  weil  er  davon  Verderben  ffir  alle  Zeiten 
fürchtete.  Darin  hat  den  trefQichen  Mann  die  Geschichte  widerlegt.  Die 
Idee  eines  unabhängigen ,  einigen  und  starken  Italiens  ist  von  einer  jener 
Stufen  zur  andern  immer  klarer,  immer  reiner,  immer  entschiedener  auf- 
getreten. Die  deutsche  Geschichte  wird  einst  Aehnliches  zu  berichten 
haben.  So  sind  auch  die  Josephinischen  Ideen  nicht  gescheitert,  wenn 
sie  sich  auch  haben  zurückziehen  müssen,  um ,  freilich  nicht  für  Belgien, 
ihre  Wirkung  in  späteren  Zeiten  aufs  neue  zu  erproben. 

Greiffenberg.  Dr  Campe, 

(Nr.  0  folgt.) 


15. 

August  Sollmann:  Änleiiung  isum  Bestimmen  der  vorutgUck- 
sten  essbaren  Schwämme  Deutschlands  ßr  Haus  und  Schde. 
Hildburghausen,  Verlag  der  Kesselringschen  Hofbuchhandlong. 
1862. 

Wenn  auch  durch  die  Art  der  menschlichen  Erkenntnisse  das  System 
einer  Wissenschaft  in  seinen  Umrissen  von  vornherein  bestimmt  ist,  wenn 
wir  mathematische  und  philosophische  Wahrheiten  nur  Principien  unter- 
geordnet finden,  die  lediglich  Ergebnisse   der  Reflexion  sind,  wärend 
historische  Thatsachen  durch  ein  Nebeueinanderordnen  zu  einem  Ganzen 
verbunden  sind  und  zwar  so ,  dasz  eine  Abhängigkeit  der  einen  von  der 
andern  hier  niclit  statt  hat,  wenn  also  im  ersten  Fall  nur  die  hypothe- 
tische ,  im  zweiten  Fall  aber  die  kategorische ,  im  dritten  dagegen  die 
conjunctive  Schluszform  sich  geltend  machen  musz,  so  bleibt  denn  doch 
für  die  Anordnung  des  Stoffes  unter  diesen  unvermeidbaren  Formen  noch 
ein  sehr  groszer  Spielraum  übrig.  Ein  Blick  in  mathematische  Lehrbücher 
kann  uns  leicht  von  obiger  Behauptung  überzeugen.   Selbst  unter  den- 
selben gleichen  obersten  Grundsätzen  findet  sich  noch  eine  grosze  Ver- 
schiedenheit in  der  Anordnung  der  abgeleiteten  Sätze.   Bei  rein  philoso- 
phischen Lehrsystemeo ,  sofern  diese  nicht  derselben  Schule  angehören, 
treffen  wir  aber  dieses  Auseinandergehen  im  Gehalt  bekanntlich  schon  in 
den  Anfängen.    Diese  Freiheit,  den  wissenschaftlichen  Stoff  verschiedent- 
lich zusammen  steifen  zu  können,  wurde  namentlich  in  der  neuesten  Zeit 
recht  glücklich  zu  Gunsten  der  Schulen  benutzt,  um  durch  lichtvolle 
Uebersichten  den  Lernenden  den  Eingang  zu  diesem  oder  jenem  natur- 
geschichtlichen Gebiet  möglichst  zu  erleichtem.   Es  müste  eine  lohnende 
Arbeit  werden ,  einmal  den  auf  diese  Weise  erzielten  Unterschied  in  den 
Lehrmethoden  und  sei  es  nur  in  einer  einzigen  Wissenschaft  wärend  eines 
Jahrhunderts  zu  charakterisieren.  Mit  einem  gewissen  Grauen  denkt  Schrei- 
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ber  dieses  an  die  unverstandlichen  Regeln  eines  Bröder  zurück  und  eben- 
so fühlt  derselbe  noch  die  Last,  mit  welcher  Linn6's  System  mit  seiner 
Aevä  angehenden  Botaniker  viel  zu  groszen,  unübersichtlichen  Wucht  von 
Thatsachen  auf  ihm  ruhte,  obwol  diese  nalurhistorische  Behandlung  da- 
mals ein  wahres  achromatisches  Krystallglas  im  Vergleich  zu  der  eiues 
Jussieu,  Decaudolle  u.  a.  war. 

Wie  ist  dieses  alles  anders,  erfreulicher  geworden !  Nicht  mehr  un- 
ter Herzklopfen  braucht  der  Schüler  jetzt  uach  dem  Verständnis  gram- 
matischer Regeln  zu  ringen,  und  naturhistorische  Thatsachen  verursachen 
demselben  ebenfalls  kein  Alpdrücken  mehr.  —  Das  vor  uns  liegende  kleine 
Buch  bietet  zur  letzten  Behauptung  wiederum  einen  sehr  schönen,  durch- 
greifenden Beleg.  Eine  lichtvolle  Uebersicht,  nicht  zu  viel  auf  einmal, 
neben  der  grauen  Theorie  den  grünen  Baum  mit  seinen  goldenen  Früch- 
ten hinpflanzen,  das  sind  Punkte,  welche  jetzt  sehr  ins  Auge  gefaszt  wer- 
derden und  wahrhaft  zu  Gunsten  unserer  deutschen  Lehranstalten.  Um 
den  Werth  des  oben  angezeigten  Schriftcheus  ins  rechte  Licht  zu  setzen, 
musz  aber  Referent  sich  selbst  zunächst  der  grauen  Theorie  wieder 
zuwenden.  Kant  lehrte  bereits ,  dasz  das  Ganze  einer  allgemeinen  Vor- 
stellung entweder  auf  der  Vereinigung  aller  Merkmale  des  Inhalts  eines 
Begrifles  oder  auf  der  Nebenordnung  der  Teile  des  gespaltenen  Umfauges 
desselben  ruhe,  und  leitet  daraus  den  Unterschied  zwischen  Gonjunctionen 
und  Disjuuctioneu  ab.  Wenn  ich  sage:  A  gehört  unter  C,  D,  E  und  F, 
ein  anderes  mal :  A  ist  entweder  G  oder  D  oder  E  oder  F  usw. ,  so  habe 
ich  dort  das  Schema  eines  conjunctiven ,  hier  das  eines  disjunctiven  Ur- 
teils vor  mir.  Wenn  ich  behaupte:  der  Mensch  ist  Säugethier,  vernünf 
tig,  unsterblich,  ein  anderes  mal  dagegen  ausspreche :  der  Mensch  ist  ent- 
weder Kaukasier  oder  Aetbiopier  oder  Malaye  oder  Amerikaner  oder  Mon- 
gole, so  liegt  dort  eine  Teilung  des  Inhalts  des  Begriffes  Mensch,  hier 
eine  solche  des  Umfangs  des  Begriffes  vor.  In  letzterem  Fall  bilden  die 
Menschenrassen,  als  Trennungsstücke,  die  Artunterschiede,  d.  h.  die  Glie- 
der der  Einteilung  des  Subjects  Mensch.  Wärend  nun  ein  naturgeschicht- 
liches System  im  ganzen  unausbleiblich  conjuncliv  sein  musz,  bewegt 
sich  doch  der  innere  Fortgang  seiner  Aufzählungen  inDisjunctionen.  Der 
alle  Bauherr  Linn^  benutzte  Grösze,  Zahl,  Stellung,  Verbindung  der 
Staubfäden,  um  lichtvollst  24Disjunctionen  in  seinem  ^Systema  plantarum' 
neben  einander  zu  stellen,  teilte  diese  Klassen  durch  Betrachtung  der 
Griffel  von  neuem  in  Disjunctionen  d.  h.  in  Ordnungen .  Nun  erwartet  der 
Uneingeweihte,  dasz  diese  Ordnungen  durch  Betrachtung  anderer  und 
zwar  einzelner  Blumenteile  abermals  und  abermals  in  Unterordnungen 
müsten  zerfällt  worden  sein ;  allein  so  kommt  es  nicht.  Die  nächste  Reihe 
von  Unterordnungen  trägt  nicht  ausschlieszlich  einen  einzigen  Blumen- 
teil als  Einteilungsgrund,  sondern  mehrere  zugleich  und  hier  tritt  oben- 
drein auch  schon  sofort  eine  Reihe  von  Pflanzennamen  mit  einer  nähern 
Angabe  der  Eigenschaften  der  als  Ueberschriften  hingestellten  Pflanzen- 
teile ein.  Weitere  Arten  werden  dann  durch  gleichzeitiges  Hereinziehen 
von  anderen  und  anderen  constitutiven  Merkmalen  oder  Attributen  der 
Pflanzen  bedingt.  Fünf  Staubßiden,  ein,  zwei  oder  mehrere  Griffel,  dieses 
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führt  auf:  Classis  V,  Monogynia,  Digynia  nsw.  Man  sollte  nun  hoffen, 
Linne  werde  ferner  nach  den  Merkmalen  eines  einzigen  andern  Pflanzeo- 
teils  weiter  zerspalten ;  siehe ,  da  trelTeh  wir  auf  Disjunctionen ,  welche 
lauten: 

0.  Einblättrige,  unterstftndige  Kronen,  einsftmige  Fruchtknoten,  dar- 
unter u.  a.  auf:  Mirabilis  Cal.  inferus,  quinquepartitus ,  Cor.  infun- 
dibullformis ,  decemplicata ,  infeme  coarctata.  Nect.  globosum,  ger- 
men  includens.    Stigma  globosum.    Nux. ;  dann  auf  Plumbago  nsw. 

b.   Einblättrige,  unterständige  Kronen,  zweisämige  Fruchtknoten,  dar- 
unter Cerinthe  mit  Angabe  von  wesentlichen  Merkmalen  usw. ;  end- 
lich auf 
A.   Ffinfblättrige,  flberständige  Blumenkronen,  daneben  die  Namen  Ri- 
bes,  Hedcra,  Jasione. 
Blättern  wir  nach  dieser  Uebersicht  im  System  weiter,  so  begegnen 
wir  von  neuem  jenseits  dieser  Uebersicht  der  Familie  Rilies ,  deren  Glifr- 
der  aber  durch  die  Merkmale :  stachellos,  mit  Stacheln  versehen ,  in  zwei 
Gruppen  gesondert  sind.    Zuletzt  entscheidet  noch  Farbe   der  Früchte, 
Standort,  Rauhheit  der  Blätter  und  anderes  Eigentümliche  neben  ein- 
ander.  Es  ist  somit  nicht  immer  ein  einzelnes  wesentliches  Merk- 
mal ,  welches  Linne  s  Anordnungen  bestimmt.  Wir  können  uns  aber  wol 
ein  System  denken,  wo  dieser  Gedanke  allein  vorhersehend  durchgeföhrt 
wird.    Dadurch  würde  nun  zweierlei  erzielt: 

1.  eine  etwas  lästige  Breite  —  und  diese  war  es  wol,  welche  den 
groszen  Baumeister  mit  seinem  Adlerblick  den  eben  angedeuteten 
Weg  aufgeben  liesz,  daneben  aber 

2.  eine  so  genaue  Speciflcation  ^  dasz  ein  Verfehlen  des  zu  suchenden 
Pflanzennamens  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören  musz. 

Uns  interessiert  hier  vorzugsweise  ein  Teil  der  vierundzwanzigslen 
Klasse  des  Linn^schen  Systems,  und  zwar  die  letzte  Abteilung  der  Krypto- 
gamen,  die  Pilze  enthaltend.  Hier  wird  zuerst  nach  den  Beschaffenheiten: 
mit  Hut,  ohne  Hut,  zerspalten,  die  Unterabteilung  (Ordo)  Im  ersten  Fall 
noch  nach  Merkmaien  des  Hutes,  die  zweite  dagegen  nach  Formen  des 
den  Hut  vertretenden  obern  Teils  des  Pilzes  geregelt.  Linn^  kennt  be- 
hütete Schwämme:  Agaricus,  Boletus,  Hydnum,  Phallus,  unbehutele: 
Clathrus,  Helvella,  Peziza,  Ciavaria,  Lycoperdon,  Mucor.  Wie  zu  sehen, 
sind  wir  in  neuerer  Zeit  um  Bedeutendes  nicht  reicher  geworden.  Nan 
zerteilt  er  aber  schon  nicht  mehr  nach  einem  einzelnen  Prädkat,  son- 
dern nach  mehreren  zugleich,  wie : 

1.  Fungus  horizontalis,  subtus  lamellosus, 

2.  Fungus  horizontalis,  subtus  porosus, 

3.  Fungus  horizontalis,  subtus  echinatus, 

4.  Fungus  supra  reticulatus,  subtus  laevis 

usw.,  denen  die  Ordnungsnamen  Agaricus,  Boletus,  Hydnum,  Phallus  mit 
so  und  so  vielen  Unterarten  auf  dem  Fusze  nachfolgen.  Wir  treffen  also 
hier  dieselbe  Anhäufung  von  Merkmalen  wie  bei  den  Phanerogamen.  Linne 
arbeitete  aber  eben  nicht  für  Anflinger,  er  schrieb  ein  ^Systema  plantarum'. 
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Das  alles  war  nöti^,  um  ein  Referat  Ober  das  vorliegende  kleine  Schulbuch 
zu  verstehen. 

Soll  auf  dem  immer  mehr  sich  erschlieszenden  Gebiete  der  Mykolo 
gie  sicher  fortgeschritten  werden,  so  gilt  es  —  wie  in  dem  Abschn.  I  des 
Werkchens  so  sehr  anempfohlen  wird  —  sehr  sorgßltige  Beobachtungen 
der  einzelnen  Teile  der  Pilze  einzuleiten.  Welches  sind  aber  diese  Teile? 
Wenige.  Dem  Pilz  fehlen  Blätter,  Wurzeln,  Blumenkronen  und  Blumen- 
kelche, Aeste,  Griffel,  Staubfäden  und  es  bleibt  der  Betrachtung  flbrig, 
Samen,  Samenträger,  Basidien  mit  dem  Hut  (wenn  letzterer  vorhanden  ist), 
Strunk,  das  allen  Pilzen  zu  Grunde  liegende  haarfc^rmige  Geflecht,  das 
Nycelium,  die  Farbe,  Geruch ,  Standort  auf  das  sorgfältigste  ins  Auge  zu 
fassen. 

Dieses  geschieht  denn  auch  in   dem  vorliegenden  Schriftchen  und 
zwar,  wie  man  dieses  Verfahren  seit  dem  Erscheinen  von  Güries  *  Anlei- 
tung zur  Bestimmung  wildwachsender  Pflanzen '  so  gern  nennt ,  auf  eine 
analytische  Weise.  Was  damit  gemeint  sei ,  wird  die  in  Rap.  111  gegebene 
Tabelle  zur  Bestimmung  der  Gattungen  am  besten  deutlich  machen ,  wenn 
wir  noch  bemerken,  dasz  die  in  derselben  gebrauchten  Kunstausdrücke 
meist  durch  Hinweisungen  auf  mit  der  Feder  ausgeführte  150  Abbildun- 
gen von  ganzen  Pilzen  und  Pilzteilen  veranschaulicht  werden. 
1.  0.  Fruchtschicht  entweder  stachelig,  oder  röhrig,  oder  löcherig,  oder 
lamellig,  oder  glatt,  an  der  Oberfläche  des  Pilzes  sitzend  (8).  (Fig.  5, 
14,  8  usw.) 
b,  Fruchtschicht  im  Innern  des  Pilzes  (Fig.  41 — 45)  entweder  fleischig, 
oder  leder-  oder  hornartig,  oder  glatt,  oder  stachelig,  warzig, 
schuppig  (vgl.  Fig.  41 — 42  ...  46),  umschlieszt  yon  allen  Seiten 
eine  rundliche,  gestielte  oder  stiellose,  fleischige,  staubige  oder  mit 
anders  gefärbten  Adern  durchzogene  Masse  (2). 
2  a.  Unter  der  Erde  wachsend.   Fleischmasse  entweder  einfarbig  oder 
von  anders  gefärbten  Adern,   welche  die  Fruchtbildung  tragen 
(Fig.  45),  durchzogen; 

Starkriechende,  einzelne  oder  nesterweise  vorkommende,  unge- 
stielte, oft  faustgrosze  Pilze; 

F-M  (Fnichtmerkmale),  Sporen, in  Schläuchen  (Fig.  45  e).  Tuber. 
6.  Auf  der  Erde  oder  an  anderen  Planzenteilen  lebend.  Fruchtmasse 
anfangs  fleischig,  dann  breiig,  endlich  wergartig  und  staubig.  Ver- 
schieden gefärbte,  oft  kopfgrosze  Pilze  (Fig.  41—47). 
F-M.,  Sporen  kagelig,  auf  einem  Haargeflecht  (Fig.  60)  entweder 
eingestreut,  gestielt  (Fig.  50),  oder  auf  Basidien  (Fig.  16k)  gebil- 
det. Lycoperdon. 
3.  a.  Fruchtschicht  entweder  stachelig,  oder  röhrig  oder  löcherig  oder 
lamellig  (Fig.  d3). 

F-M.   Sporen  auf  Basidien  (Fig.  3.  e.  f)  gebildet,  die  senkrecht 
auf  der  äuszern  Fläche  der  Stacheln  (Fig.  3  e)  und  Lamellen  oder 
an  der  innern  Wand  der  Röhrchen  und  Löcher  stehen  (4). 
b.  FruchUdricht  glatt  (Fig.  34--40).  (7.) 
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4.  a.  Hui  (der  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  TrSger  der  Lamellen, 

Fig.  1,  2,  3  usw.)  mit  Lamellen. 
F-M.  Basidjen  mit  2—6  Sporen  (6). 
b.  Hut  mit  Stacheln,  Röhrchen,  Löchern. 
F-M.  Basidien  viersporig  (6). 

5.  a.  Hut  init  Blättchen  (Lamellen),  welche  einer  Messeri^linge  ihnlicfa 

sind,  eine  scharfe  Schneide  haben  (vgl.  Fig.  so  und  so  v.). 
F-M.  Basidien  viersporig.   Agaricus. 
b.  Hut  mit  Adern  oder  Falten  (wenn  sie  niedrig  sind,  eine  stumpfe 
Schneide  haben),  die  vielfach  gegen  den  Hutrand  verästelt  sind 
(vgl.  Fig.  16-17). 
F-M.   Basidien  2 — 6  sporig.    Cantharellus. 

6.  a.  Hut  stachelig.   Hydnum. 

b.  Hut  röhrig,  löcherig.   Boletus. 

7.  a.  Der  Strunk  keulig  oder  verästelt  (h). 

b.  Der  Strunk  ungeteilt  mit  Hut  versehen.  4. 
F-M.  Sporen  in  Schläuchen  (vgL  Fig.).  9. 

8.  a,  Strunk  trägt  eine  Keule  und  zerteilt  sich  vielfach  in  stielruode 

Aeste  und  Aestchen.    Ciavaria. 

Strunk  plattgedrückt,  laubartige  Aeste  und  Aestchen   (Fig.  S4). 
Sparassis.    187. 
9*  a,  Hut  ausgebreitet  oder  napf-  oder  becherförmig,  oder  eben,  gestielt, 
stiellos,  lederig,  wachs-  oder  gallertartig  f  (ungenieszbar,  ver- 
dächtig, giftig). 
b,  Hut  gewölbt,  lappenförmig  am  Strunk  herabhängend  und  grubig, 
oder  zellig  und  dem  Strunk  mützenartig  aufgestülpt,  fast  kegel- 
förmig (vgl.  Fig.  36—37).    10. 
10.  a.  Hut  dem  hohlen  Strunk  mützenartig  aufgestülpt.    Hntoberfläche 
durch  Längs-  und  Querrippen  in  Zellen  geteilt  (Fig.  36 — 37).  Mur- 
chella. 
b.  Hut  unregelmäszig,  lappig,  herabhängend,  verschieden  gebogen. 
Oberfläche  grubig ,  desgleichen  Strunk  oder  mit  anregeimäszigen 
Höhlen  ausgefüllt  (Fig.  38—40).   Helvella.   210. 
Dieser  ersten  Uebersicht  folgen  nun ,  wie  leicht  zu  errathen ,   eine 
Reihe  anderer  und  zwar  10,  die  in  derselben  Weise  die  Arten  der  eben 
angeführten  Gattungen  vorführen.   Der  grosze  Vorteil,  welchen  diese  Zu- 
sammenstellungen bietien,  liegt  nun  in  der  klaren,  durch  allmähliches  Her- 
einzieiien  von  einzelnen  Merkmalen  erzielten  Uebersichtlichkeit.    Es  ver- 
engert sich  die  Sphäre  für  einen  zu  bestimmenden  Pilz  so ,  dasz  endlich 
eben  nur  eine  einzige  Pflanze  noch  in  diese  hineinpasst.  Wenn  also  irgend 
welche  Schwierigkeiten  bei  der  Bestimmung  dieser  Art  Pflanzen  noch  zu 
überwinden  sind,  so  liegen  diese  nicht  mehr  in  der  systematischen  Zu- 
sammenstellung der  nötigen  Beschreibungen,  sondern  vielmehr  in  der 
vorauszuschickenden  Beobachtung  des  vorliegenden  Individuums. 

Man  nennt  dieses  Verfahren  neuerer  Zeit,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
gern  das  analytische ,  auch  wol  heuristische ;  Referent  würde  aber  das- 
selbe lieber  mit  ostensiv  bezeichnen.  Für  den  Verfasser  des  Buchs  hat 
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sich  allerdings,  bevor  er  eine  solche  Tabelle  zu  entwerfen  vermocKte,  ein 
Ablösen  (Analysis)  der  Merkmale  eines  vorliegenden  oder  gedachten  Pil- 
zes nötig  gemacht,  bei  dem  Leser,  welcher  dieselbe  gebraucht,  musz  da- 
gegen umgekehrt  eine  Zusammensetzung  (Synthesis)  der  Rennzeichen  zu 
einem  Ganzen  hervorgerufen  werden,  um  das  gedachte  Bild  mit  dem  wirk- 
lichen Object  zusammenzuhalten.  Wir  hatten  also  ebensoviel  für  den  Ge- 
brauch des  letztem  Ausdrucks,  für  synthetisch,  als  für  den  erstem  anzu- 
führen, meinen  aber,  keiner  von  beiden  genüge ,  soudem  jenes  Verengem 
der  Grenzen  des  Umfangs  eines  näher  zu  bestimmenden  Objects  ist  es,  was 
ein  Hinweisen  hervorruft,  und  dafür  bietet  die  Logik  sicher  am  besten 
den  Ausdruck  ostensiv.  Dasz  damit  ein  Auffinden  verknüpft  sein  kann, 
ja  verknüpft  sein  musz,  rechtfertigt  immer  noch  eher  den  ebenfalls  belieb- 
ten Ausdruck  ^heuristisch'. 

Doch  wieder  zur  Sache !  So  durchsichtig  und  für  den  angehenden 
Botaniker  namentlich  leicht  fasslich  diese  Tabellen  auch  gearbeitet  wur- 
den —  weswegen  Ref.  das  Buch  gern  in  recht  vielen  Schulen  eingeführt 
wissen  möchte  —  kann  gleichwol  letzterer  einige  Wünsche  nicht  ver- 
schweigen, und  diese  bestehen  in  folgendem : 

Erkenntnisse  bestimmen  wir  am  sichersten  durch  Anschauung  und 
Begriff.  Hiervon  bietet  die  Anschauung  ein  hell  erleuchtetes  aber  enges 
Gesichtsfeld  —  wir  betrachten  immer  nur  das  Einzelne  — ,  der  Begriff 
dagegen,  das  Ergebnis  von  Abstractionen,  gewährt  eine  weitere  Umsicht. 
Begriff  und  Anschauung ,  beides  in  Verbindung  mit  einander ,  bringen  in 
der  Mathematik  so  äuszerst  klare ,  scharfe ,  umfassende  Determinationen. 
Bei  Pilzen,  diesen  eben  nicht  reich  an  Teilen  ausgestatteten  Pflanzen,  war 
neben  der  unmittelbaren  Anschauung  ein  rechtes  Hervorheben  von  Be- 
griffen der  einzelnen  Pflanzenteile  gewis  nötig.  Dasz  dergleichen  in  den 
Tabellen  da  und  dort  eingestreut  sich  finden,  dasz  zur  Verdeutlichung  von 
Basidieu,  Samen,  Fruchtschicht  usw.  auf  die  150  sehr  gut  ausgeführten 
Federzeichnungen  verwiesen  wird,  ersetzt  mindestens  diesen  Mangel  für 
Kinder  nicht  ganz.  Hier  gilt  es,  die  memoria  localis  zu  fördern.  Diese 
Ansicht  teilt  auch  der  Verfasser  selbst  vollständig  mit  Ref. ,  wenn  er  in 
Kap.  ü  ausspricht,  man  müsse  zur  Bestimmung  nicht  einen  einzelnen  Pilz 
allein,  sondern  möglichst  viele  beobachten.  Weshalb?  —  doch  nur  um 
einen  Begriff,  eine  Abstraction  von  einem  ganzen  Genus  sich  zu  entwer- 
fen. Wie  unumgänglich  nötig  sich  dieses  für  botanische  Feststellungen 
macht,  muste  Ref.  1856—58  bei  der  Entwerfung  der  mit  seiner  Schwamm- 
kunde verbundenen  120  Modelle  recht  erproben.  Nicht  ein  einziger,  nicht 
zwei  Pilze  allein ,  nein,  in  der  Regel  ein  ganzes  Körbchen  von  Pilzen 
muste  derselbe  den  Modelleuren  vorhalten,  sollte  eine  genaue,  klare  Dar- 
stellung des  Genus  erzielt  werden.  Die  Arbeiter  musten  sich  dadurch 
erst  ein  Ideal  bilden,  danach  als  einem  Muster  arbeiten.  £iu  zweiter 
Wunsch  des  Ref.  betrifft  die  geringe  Beachtung  der  giftigen  Schwämme. 
Es  würde  unter  Berücksichtigung  dieser  auch  der  philanthropische 
Zweck  des  Werkchens  so  sehr  nicht  beeinträchtigt,  die  Vergleichung 
d.  h.  die  leichtere  Bestimmung  nur  um  so  mehr  gefördert  worden  sein. 
Das  Werkchen  bietet  in  seiner  Kürze  auf  5—6  Bogen  die  genauere  Be- 
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Stimmung  von  2&0  Arten  essbarer  Pilze,  eine  schöne  Zahl.  Bedenkt  man 
weiter,  dasz  hier  nur  die  brauchbarsten,  schmackhaftesten  vorzugsweise 
herausgehoben  wurden,  so  kann  man  den  Gedanken:  wie  viel  braudi- 
bares  ungesucht,  unbenutzt  in  den  Wäldern  verfault,  nicht  abwehren. 
Wenn  man  femer  bedenkt,  dasz  Rinde,  Kienäpfel  hoch  oben  in  Schwedens 
unwirtlichen  Gebirgen  als  Nahrungsmittel  gebraucht  werden ,  dasz  diese 
auch  in  Europa  nicht  gerade  ausgeschlossene  Nahrungsmittel  sind  — 
man  erinnere  sich  nur  der  armen  Bewohner  der  Uckermark,  der  Spitzen- 
arbeiter des  Erzgebirges  in  manchen  Jahren  I  —  so  kann  man  einem  Bock, 
welches  auf  neue  und  neue  Nahrungsquellen  hinweist,  nur  den  besten 
Fortgang  wünschen.  —  Die  genaue  Angabe  der  Autoren  hinter  jedem 
Namen  eines  Pilzes  ist  sehr  schätzenswerth,  und  verhindert  manche 
sonst  gewöhnliche  Verwechslungen. 

Noch  kann  Ref.  mit  vielem  Vergnügen  dem  kleinen  Buch  eine  recht 
schöne,  zweckmäszige  Ausstattung  nachrühmen.  Schulbüchern  gehört 
deutlicher  Druck,  weiszes  Papier!  Welche  vortreffliche  Leistungen  sind 
aber  auf  diesem  Gebiete  der  Botanik  nicht  in  den  letzten  Jahrsebenden  zu 
T9ge  gefördert  worden  1  Vor  50  Jahren  galten  noch  die  Abbildungen  zu 
den  Pilzwerken  eines  Schaefler,  Ratsch  als  wahre  Kunstproducte.  fai  dem 
von  Reichard  von  neuem  1779  revidierten  ^Systema  plantarum'  des  grossen 
schwedischen  Naturforschers  ist  inuner  und  immer  eine  Berufung  auf  die 
Darstellung  der  Pilze  in  Schaeffers  Werk  zu  finden.  Wenn  man  aber  die 
desfallsigen  colorierten  Abbildungen  mit  denen  in  der  neuen  Ausgabe  von 
Lenz  *  schädlichen  und  nützlichen  Schwämmen  Deutschlands'  oder  mit 
denen  in  Dr  Staude*s  im  Jahre  1858  in  Coburg  erschienenem  PUzwerke 
oder  mit  den  bloszen  Federzeichnungen  unseres  eben  durchgesprochenen 
Buches  bei  dem  geringen  Preis  von  20  Sgr.  zusammenhält,  gar  nicht  des 
groszen  kostbaren  neuerdings  in  Halle  bei  Schmidt  wieder  aufgelegten 
Buches  von  Traltinik  über  Pilze  zu  gedenken,  welcher  himmelweite  Unter- 
terschied  zwischen  jenen  und  diesen  typographischen  Ausstattungen  ist 
da  nicht  zu  finden!  Welche  Klarheit  der  Darstellung  neben  einer  Reihe 
schöner  Formen! 

Ref.  kann  darum  nur  den  Wunsch :  möge  das  Werkchen  in  recht 
vielen  Lehranstalten  Platz  greifen  und  unausbleiblichen  Nutzen  schaffen ! 
aus  voller  Ueberzeugung  wiederholen.  Er  empfiehlt  dasselbe  allen  Leh- 
rern der  Pflanzenkunde. 

Hildburghausen.  Prof.  Büelmer» 


16. 

Die  titftvpfianaen  Griecherdanäs.    Mit  beMonderer  BerütktiM' 
gung  der  neugriechischen  und  priasgischen  Vuigamame^ 
Von   Theodor    c.   Heldreich.     Athen,   Wllberg  1862. 
20  Ngr. 
Die  vorliegende  Schrift  gleicht  gewissermaszen  einer  Münze,  die  ein 

doppeltes  Gepräge  hat:  als  Avers  gilt  hier  das  botanische,  als  Revers  da* 
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gegen  das  linguistische  Interesse,  d.  h.  die  Hauptsache  bei  dieser  Schrift 
ist  ihr  botanischer  Gehalt,  insoweit  es  sich  darin  um  die  Nutpflanzen 
Griechenlands  handelt,  daneben  aber  gewährt  sie  ein  philologisches  und 
linguistisches  Interesse,  insoweit  dabei ,  wie  dies  schon  der  Titel  besagt, 
die  neugriechischen  und  pelasgischen  Vulgarnamen  besondere  Berücksich- 
tigung gefunden  haben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  hier  nur  die 
letztere  Seite  des  Buchs  iu  Betracht  kommt,  wir  sind  jedoch  der  Mei- 
nung, dasz  diese  Seile,  nemlich  das  philologische  und  linguistische  Inter- 
esse der  Schrift,  mit  emer  gewissen  Entschiedenheit  und  Selbständigkeit 
sich  geltend  macht,  die  sie  den  Philologen  und  Linguisten  zu  um  so 
gröszerer  und  nachdrücklicher  Beachtung  empfiehlt.  Ihr  Verfasser  hat 
sich  bereits  seit  längerer  Zeit  in  Griechenland  aufgehalten  und  ist  Di- 
rector  des  botanischen  Gartens  und  der  königl.  Laudesbaumschule  sowie 
Gonservator  des  naturhistorischen  Museums  in  Athen ,  so  dasz  man  an- 
nelimen  darf,  er  besitze  auch  in  Betreff  jener  philologischen  Seite  des 
Buchs  die  notwendigen  Kenntnisse,  allein  er  hat  sich  auch  noch  auszcr- 
dem  bei  Ausarbeitung  desselben,  wie  er  S.  VUl  ausdrücklich  bemerkt,  der 
Unterstützung  eines  ausgezeichneten  Philologen,  des  Professors  der  Zoo- 
logie, Mineralogie  und  Geologie  in  Athen,  Mitzopulos,  bedient.  Er  er- 
klärt in  der  Einleitung ,  dasz  er  bei  den  in  semer  Schrift  aufgeführten 
Gewächsen  in  Griechenland  die  neugriechischen  und  pelasgischen  (alba- 
nesischen)  Vulgarnamen  mit  möglichster  Vollständigkeit  angegebeu,  dabei 
jedoch  die  aus  dem  Altgriechischen  in  die  heutige  Schriftsprache  über- 
gegangenen und  wieder  eingeführten  Benennungen  absichtlich  vermieden 
habe,  *weil  deren  Anwendung  nicht  immer  ganz  sicher  ist'.  Jedenfalls 
hat  er  daran  ebenso  hi  sachlicher  als  in  sprachlicher  Hinsicht  sehr  wol 
gethau ,  und  er  darf  nun  auch  mit  um  so  gröszerem  Rechte  sagen ,  was 
S.  V  zu  lesen  ist,  dasz  gerade  hier  ^die  Vulgarnamen  die  sichersten 
Führer  sind ' ,  und  dasz  die  aiif  diesem  Felde  bewanderten  Botaniker  und 
Sprachforscher  überrascht  sein  werden,  dasz  sich  *eine  verhältnismäszig 
so  grosze  Anzahl  alter  Pflanzennamen  in  der  heutigen  Volkssprache  erhal- 
ten hat,  wenn  auch  nicht  immer  in  ursprünglicher  Form  und  Reinheit'. 
Er  ist  übrigens  der  vollkommen  begründeten  Ansicht,  dasz  sich  in  dieser 
Beziehung  noch  erfolgreichere  Ergebnisse  erwarten  lassen,  wenn  ^unsere 
Kenntnis  der  griechischen  Vulgarnamen  weniger  mangelhaft  und  alle  nach 
den  einzelnen  Provinzen  oft  sehr  abweichenden  Benennungen  einer  und 
derselben  Pflanze  bekannt  sein  werden'.  Er  selbst  hat  in  seinem  Buche 
und  in  der  darin  enthaltenen  Aufzählung  der  griechischeu  Vulgarnamen 
nur  solche  aufgenommen,  welche  ^er  selbst  gehört  und  deren  Echtheit 
er  hinreichend  geprüft  hat',  so  dasz  er  ihre  Authenticität  verbürgen  kann. 
Wir  haben  in  dem  vorstehenden  die  Hellenisten  nur  im  allgemeinen  auf 
diese  vielfach  interessanten  Resultate  aufmerksam  macheu  wollen,  die  sie 
allerdings  in  hohem  Grade  überraschen  werden,  wenn  sie  hier  das  grie- 
chische Register  der  Pflanzen  Griechenlands  S.  95 — 100  sich  näher  an- 
sehen und  darin  so  viel  alle  Pflanzennamen  finden  werden.  Was  sich  dar- 
aus weiter  und  im  einzelnen  ergibt,  lassen  wir  hier  billig  auf  sich  be- 
ruhen, aber  im  allgemeinen  dürfen  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
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dasz  gerade  diese  aus  dem  untersten  und  innersten  VoIksld>en  gewonne- 
neu Resultate  ganz  entschieden  der  bekannten  Fallmerayerschen  Slawen- 
thesis  entgegentreten.  Denn  diejenige  Annahme,  auf  welcher  diese  Thests 
beruht  und  welche  gewisse  Thatsachen  einer  um  riele  Jahrhunderle  zu- 
rück liegenden  Vergangenheit  behauptet  und  voraussetzt,  yertrftgt  sidi 
durchaus  nicht  mit  jenen  in  der  Gegenwart  des  griechischen  Volkes  ruhen- 
den Wahrnehmungen ,  vielmehr  wird  sie  von  ihnen  geradezu  wideriegt 
und  mehr  oder  weniger  ganz  aufgehoben.  Wenn  Qbrigens  der  Verfasser, 
wie  wir  schon  im  obigen  bemerkten ,  neben  den  griechischen  Pflanzeo- 
namen auch  die  peiasgischen  (albanesischen)  Vulgarbenennongen  mit  auf- 
geführt hat,  so  darf  nicht  geleugnet  werden,  dasz  auch  diese  em  beson- 
deres sprachkundliches  Interesse  ansprechen  und  gewähren.  Der  Verfas- 
ser hat  sie  nach  den  Angaben  des  rühmlichst  bekannten  pelasgischeo 
Sprachforschers  Dr  C.  Reinhold,  Stabsarzt  der  königl.  griechisdien  Xarine 
und  Verfassers  der  im  Jahre  1855  in  Athen  erschienenen  Schrift  ^  nüaS" 
yi%tt^  noctes  Pelasgicae  vel  symbolae  ad  cognoscendas  dialectos  Graeciae 
Pelasgicas'  aufgenommen,  welcher  selbst  sie  seil  Jahren  mit  vielem 
Fleisze  gesammelt  hat.  In  dieser  Schrift,  zu  der  im  Jahre  1856  noch  drei 
Supplemente  kamen ,  verficht  Dr  Reinhold  die  altpelasgische  Abkunft  der 
heutigen  Albanesen  Griechenlands  und  vindicert  ihre  Sprache  als  die 
uralte  Muttersprache,  aus  weicher  die  griechische  und  lateinische  hervo^ 
gegangen  sei.  Auch  dies  haben  wir  hier  nur  im  allgemeinen  im  Interesse 
der  Philologen  und  Linguisten  bemerken  wollen. 

Leipzig.  Theodor  Kind. 


17. 

Die  beabsichtigte   Organisation    des  Unterrichtswesens  im 
Kaisertum  Ruszland. 


Nichts  ist  wol  mehr  geeignet,  die  Augen  der  Welt  auf  sich  zu  zie- 
hen, als  die  groszartigen  Reformen,  welche  von  dem  gegenwärtigen  Kai- 
ser von  Ruszland  Alexander  II  unternommen  worden  sind.  Wer  kann  wol 
genug  die  edle  Gesinnung  des  erhabnen  Monarchen  bewundem ,  welcher 
es  unternimmt,  die  grosze  Bevölkerung  seines  weiten  Reichs  zu  selbsUn- 
digen  Bürgern  des  Staates  und  den  bisher  in  Knechtschaft  seufzenden 
Teil  derselben  zu  freien  Menschen  umzubilden  ?  Wer  kann  gebärend  den 
hohen  Mut  würdigen,  welcher  dazu  gehört  einen  Kampf  gegen  die  eio- 
gewurzeltsten  Vorurteile  und  materiellen  Interessen ,  ja  gegen  die  Uoeoi- 
pfindlichkeit  und  die  Misverstflndnisse  gerade  derer*,  welchen  die  edelo 
Bestrebungen  das  Glück  der  Menschenwürde  bringen  sollen,  zu  beginnen 
und  sich  durch  keine  Schwierigkeiten  und  Hindemisse  abschrecken  tu 
lassen?  Wer  vermag  eudlich  der  Weisheit,  mit  welcher  die  umfassenden 
Reformwerke  entworfen,  berathen  und  durchgeführt  werden,  die  herz- 
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liebste  Anerkennung  zu  versagen?  Der  edle  Kaiser,  den  die  Nachwelt, 
sollte  ihm  auch  die  Durchführung  nicht  aller  seiner  hochherzigen  Pläne 
und  Absichten  gelingen,  gleichwol  mit  unvergänglichen  Ruhmeskränzen 
schmücken  und,  was  noch  höher  steht,  in  Liebe  segnen  wird,  hat  aber 
erkannt,  wie  vor  allem  Erziehung  und  Bildung  des  Volkes  notwendig 
sei,  wenn  es  zu  einem  wahrhaft  freien,  d.  h.  der  Menschenwürde  sich 
bewusten  und  ihr  gemäsz  sich  bewegenden  und  handelnden  werden  solle. 
So  wurden  denn  gleichzeitig  mit  den  Maszregeln  zur  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft die  gründlichsten  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Organisation 
des  gesamten  Unterrichtswesens  eingeleitet.  Es  braucht  hier  nicht  weit- 
läufig besprochen  zu  werden,  wie  die  mit  der  Ausführung  beauftragten 
Männer  durch  Beisen  von  den  Zuständen  und  Schuleinrichtungen  der 
übrigen  europäischen  Länder  genauste  Kenntnis  sich  zu  verschaffen  be- 
müht gewesen  sind  und  welchen  Eifer  und  Fleisz  sie  auf  das  Studium 
der  bedeutendsten  pädagogischen  Schriften  des  Auslandes  verwendet  ha- 
ben. Die  Resultate  ihrer  Arbeiten  sind  jetzt  auf  allerhöchsten  Befehl  Sr 
Majestät  des  Kaisers  unter  der  Bedaction  des  wirklichen  Staatsraths  (j^tzt 
Slaatssecretärs)  Dr  S.  v.  Taneeff  übersetzt  und  herausgegeben  worden 
(Leipzig,  Franz  Wagner,  Commissionär  des  kaiserl.  Ministeriums  der 
Volksauiklärung  in  Buszland.  1862)  >  damit  die  Stimme  der  deutschen 
Gelehrten  und  Schulmänner  darüber  vernommen  werden  könne.  Es  lie- 
gen vor: 

1)  Entwurf  eines  Reglements  für  die  unter  dem  K,  R.  Ministerium 

der  Volksaufklärung  stellenden  allgemeinen  Bildungsanstat" 
ien.    Nebst  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen  (160  S.  gr.  8). 

2)  Entwurf  eines  allgemeinen  Planes  für  die  Errichtung  vom 

Volksschulen  in  Ruszland.  Nebst  den  dazu  gehörigen  Hotiven 
(38  S.  gr.  8). 

3)  Entwurf  eines  cdlgemeinen  Statuts  für  die  Kaiserlich  Russi- 

schen Unieersitäten.  Nebst  den  dazu  gehörigen  Erläuterungen 
(36  S.  gr.  8). 

Bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  ein  so  wichtiges  Vorhaben 
in  einem  der  bedeutendsten  Staaten  Europa's  erregen  musz,  halten  wir 
es  nicht  für  unangemessen,  in  unserer  Zeitschrift  dem  deutschen  Publi- 
cum den  Inhalt  der  eben  aufgeführten  drei  Schriften  in  Umrissen  mitzu- 
teilen, um  so  mehr,  als  eine  Betrachtung  derselben  manches  Streiflicht 
auf  unsere  Einrichtungen  und  die  bis  zu  dem  heutigen  Tag  noch  unge- 
lösten brennenden  Fragen  fallen  lassen  wird.  Wir  beginnen  mit  Nr  1,  da 
dieses  Beglement  das  gesamte  Uulerrichtswesen  mit  Ausnahme  der  Uni- 
versitäten umfaszt ,  für  Nr  2  die  Grundlage  abgibt  und  natürlich  auch  für 
Nr  3  von  höchster  Bedeutung  ist. 

Für  die  mittleren  und  unteren  Lehranstalten  existierte  bisher  ein 
allerhöchst  bestätigtes  Reglement  vom  8.  Dec.  1828,  zu  dem  einige  spä- 
tere ergänzende  Verordnungen  hinzugekommen  waren.    Noch  gegenwär- 

N.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  P&d.  II.  Abt.  1862.  Hft  10.  33 
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tig  befinden  sieh,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  hi  den  GottverneaeDlt. 
sUkllen  Gymnasien.  Die  grösiere  Ansabl  von  Stidten  und  Flecken  bat 
nur  aus  drei  Klassen  bestehende  Rreisschulen ,  welche  weder  die  Vorbe- 
reitung zu  den  Gymnasien  gewSren,  noch  bei  den  Stadtbewobncra 
selbst  sich  des  Vertrauens  erfreuen.  Die  Erkenntnis,  wie  wenig  diese 
Unterrichtsanstalten  den  BedArfnissen  unserer  Zeit  entsprechen,  ▼eni- 
laszte  das  Ministerium  der  Volksaufklftning  1856  dem  Gelehrten «Goaiile 
der  Hauptverwaltung  der  Schulen  den  Auftrag  zur  Durchsicht  des  be- 
stehenden und  Entwerfung  eines  neuen  mit  dem  gegenwirtigen  Stand 
des  Unterrichts-  und  Erziehungswesens  mehr  in  Uebereinstim9»iBg  ste- 
henden Reglements  zu  erteilen.  Der  im  Febr.  1860  beendigte  *  Entwarf 
eines  Reglements  fflr  die  unteren  und  mittleren ,  im  Ressort  des  Ministe- 
riums der  Volksaufkllrung  stehenden  Schulen'  wurde  den  Garalorcn  äcr 
Lehrbezirke  nnd  allen  Unterrichtsbehdrden  und  -anstalten  zur  Fräfiuf 
zugesendet,  und  zahlreiche  Bemerkungen  und  Urleile  giengeu  ein,  Haler 
deren  Benfltzung  das  Gelehrten -Gomit^  die  letzte  Ueberarbeitnng  and 
VeryolisUlndigung  unternahm,  welche  nun  gegenwärtig  Torliegt 

Sollen  wir  im  allgemeinen  den  Eindruck  bezeichnen,  welchen  das 
Werk  auf  uns  macht,  so  können  wir  nicht  anders,  als  die  Trefflichkeit 
der  Absichten  und  die  Umsicht  in  den  Bestimmungen  zu  deren  Ausfüh- 
rung, so  wie  das  gewissenhafle  Reehnungtragen  fflr  die  bestehenden  Ver- 
hiltnisse  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  pädagogischen  und  didaku- 
schen  Wissenschaft  und  Praxis  anerkennen ,  mögen  auch  gegen  so  man- 
che Aufstellungen  uns  ernste  Bedenken  beigehen  und  nicht  alles  ms 
ausführbar  erscheinen.  Suchen  wir,  trotzdem  dasz  uns  eine  genaue 
Anschauung  der  in  Ruszland  bestehenden  Einrichtungen  und  besonders 
der  socialen  Verhältnisse  abgeht,  dem  Entwürfe  und  aeiaen  &rni  Ver- 
fassern möglichst  gerecht  zu  werden. 

Das  Grundprincip  ist  S.  99,  von  wo  die  Erläuterungen  beginnen, 
foigendermaszen  ausgesprochen :  Mie  Hauptaufgabe  des  vorliegenden  Ent- 
wurfs besteht  darin ,  unsere  untern  und  mittleren  Schulen  so  zu  organi- 
sieren, dasz  sie  Menschen  erziehen,  d.  h.  bei  der  Jugend  jene  all- 
seitige und  gleichmlszige  Entwicklung  aller  intellectuellen,  moralischen 
und  physischen  Kräfte  bewirken,  wodurch  allein  einerseits  eme  vemunft- 
gemäsze,  der  Würde  des  Menschen  entsprechende  Lebensanschanong, 
und  andrerseits  die  als  natürliche  Folge  daraus  hervorgehende  Fähigkeit, 
vom  Lehen  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen ,  möglich  wird.'    Statt  an 
diesen  Worten  eine  kleinmeisterljche  Kritik  zu  üben  —  sie  enthallefl 
freilich  ein  unerreichbares  Ideal   und  berücksichtigen  keine  graduelle 
Verschiedenheit,  die  doch  in  verschiedenen  Berufssphären  notwendig  ein- 
treten musz,  doch  selbstverständlich  hat  sich  das  Comite  die  mu glichst 
allseitige  und  gleichmäszige  Entwicklung  gedacht  — ,  wollen  wir  lieber 
auf  den  ungemeinen  Fortschritt  aufmerksam  madien ,  der  darin  enthalten 
ist,  dasz  in  Ruszland,  wo  nach  der  bei  uns  verbreiteten  Vorstellung  we- 
nigstens bisher  nur  die  Ausbildung  für  den  Dienst  ins  Auge  gefaszt  wurde, 
die  Erziehung  zum  Menschen  und  zwar  zum  selbstbewusten  als  lid  hin- 
gestellt  wird.  Von  den  zur  Erreichung  dieses  hohen  Seles  unumginglick 
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notwendigen  Nassregeln  besitzt  die  erste:  den  untern  und  mitflem  Lehr- 
anstalten musz  der  Charakter  allgemeiner  Bildungsansialten  Terliehen 
werden,  eine  grosze  Tragweite.  Bisher  bestanden  nur  Speciaischulen. 
Zwar  sahen  sich  diese  fast  alle  genötigt,  um  der  Erffllhing  ihres  Zweckes 
willen,  ihren  Schülern  zuerst  eine  allgemeine  MMung  zu  geben,  allein 
es  entstand  doch  der  unberechenbare  Nachteil ,  dasz  sehr  viele  von  jenen 
gleichwol  zu  dem  Bemfe,  den  sie  zu  erwählen  zu  zeitig  sich  ge- 
zwungen sahen ,  keine  rechte  Befthigung  und  keinm  wahren  Beruf  be- 
saszen  und  demnach  weder  der  Staat  brauchbare  Dfener  erhielt,  noch  auch 
die  Specialschulen  ein  erfreuliches  Gedeihen  hatten.  Statt  dessen  soll 
nun  jedem  der  Zugang  zur  allgemeinen  Bildung  eröffhet  und  ihm  die 
Entscheidung  fQr  einen  Beraf  bis  dahin  erspart  werden,  wo  seine  Beftfai- 
gung  hinUnglich  erkannt  und  entwickelt  ist  und  in  ihm  eine  entschiedene 
Neigung  sich  ausgebildet  hat.  Ebenso  enthält  die  zweite  Folgerung: 
*alle  allgemeinen  Bildungsanstalten  sind  im  Ressort  des  Ministeriums  der 
VolksaufklSrung  zu  concentrieren*  eine  sehr  bedeutsame  Verltaderung, 
auf  die  wir  bei  Besprechung  der  Schrift  Nr  2  zurückkommen  werden. 
Von  den  übrigen  in  den  Erläuterungen  atisfQhrlich  behandeftdn  drei 
Punkten:  *9)  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Heranbildung  fähiger 
Erzieher  und  Lehrer  zu  verwenden  und  ihnen  Rechte  zu  verleihen,  welche 
der  Wichtigkeit  ihres  Amtes  entsprechen ;  4)  einer  jeden  Lehranstalt  es 
möglich  zu  machen,  sowol  hinsichtlich  des  Unterrichts  als  der  Erziehung 
sich  selbständig  zu  vervollkommnen;  5)  die  Mfttel  zur  Terbri^itung  der 
Bildung  zu  erleichtem'  genügt  hier  die  AnfQhrung,  well  die  Treffltchkeit 
derselben  ron  selbst  in  die  Augen  springt  und  auf  einzelnes  unten  tu- 
rflckzukommen  sein  wird. 

Die  Stufpnleiter  der  allgemeinen  Bildungsanstalten  ist  für  das  männ- 
liche Geschlecht:  Volksschule,  Progymnasium,  Gymnasium, 
für  das  weibliche:  Volksschule,  Schule  zweiten  und  Schule 
ersten  Rangs,  festgestellt  (Art.  2u.  3).  Gemeinsamer  Unterricht  von 
Kindern  beiderlei  Geschlechts  wird  nur  in  den  Volksschulen  und  in  den 
Elementarschulen  im  engsten  Sinne  des  Worts,  in  denen  täglich  Untere 
rieht  erteilt  wird,  gestattet  (Art.  6.  Art.  29  stellt  das  13e  Lebensjahr  als 
Grenze  dieses  gemeinsamen  Unterrichts  auf).  Privatanstalten  mit  beson- 
dem  Cnrsen ,  fUe  nicht  notwendig  den  der  Öffentlichen  entsprechen  müs- 
sen, werden  eben  so  gestattet  (Art.  5),  wie  privater  Unterricht  im  Hause, 
indes  müssen  die  zu  letzterem  dienenden  Personen  von  der  Schulbehörde 
Zeugnisse  als  Erzieher  und  Hauslehrer,  Erzieherinnen  und  Hauslehrerin^» 
nen  erhalten:  eine  Festhaltung  des  bisher  befolgten  Princips,  das  mit 
der  Praxis  anderer  Länder,  wo  man  den  Privatunterricht  völlig  frei  gibt, 
in  Widersprach  steht,  für  die  dortigen  Verhältnisse  aber  sein  Gutes  haben 
und  die  anscheinende  Schroffheit  verlieren  mag.  Das  ganze  Reich  wird 
in  Lehrbezirke  geteilt,  von  welchen  jeder  mehrere  Gouvernements 
umfaszt  und  unter  einem  dem  Minister  der  Volksaufklärung  untergeord- 
neten Gurator  steht  (Art.  9).  Diesem  sind  untergeordnet  die  Directoren 
der  Volksschulen ,  deren  jedes  Gouvernement  einen  hat ,  die  Directoren 
der  Gymnasien,  die  Inspectoren  der  Progymnasien  und  die  Directoren  der 
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fflr  das  weibliche  Geschlecht  bestimmten  Schulen  ersten  und  iweltoi 
Rangs  (Art.  10).  Der  Director  der  Volksschulen  hat  alle  Elementarsdraien, 
die  Lehrehnstitute,  die  Privatanstalten  und  alle  Erzieher  und  Hauslehrer 
(minnlichen,  wie  weiblichen  Geschlechts)  unter  seiner  Aufsicht  (Art  llj. 
In  jedem  Gouvernement  soll  ein  Gouvemements-SchnlcoUegium  erriditel 
werden,  dem  (Art.  12)  die  Aufgabe  gestellt  wird:  den  Zusammenhang  and 
die  Einheit  der  Erxiehungsprincipien  zwischen  den  einzelnen  LehraasUk- 
ten  zu  ehalten  und  gesunde  pidagogische  Ideen  bei  denen ,  welche  sich 
mit  Erziehung  beschäftigen,  au  entwickeln.  Van  dem  vorliegenden  Ri^le- 
ment  werden  nicht  berührt  der  Dorpater  Kreis,  das  Königreich  Polen  nod 
der  Kaukasus,  welche  eigne  Reglements  hal)«i  und  alle  Lehranslalleo  lu 
Specialzwecken  (geistliche ,  Militär-  u.  a.  Schulen)  und  unter  besonderer 
Verwaltung. 

Rei  dem  Rericht  über  Kap.  II  Volksschulen,  müssen  wir  zuerst 
in  Retracht  ziehen,  dasz  die  Restimmuogen  zunächst  nur  die  dem  Ressort 
des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  untergebnen  Anstalten  angehen. 
Wenn  Art.  13  als  Zweck  der  Volksschulen  angegeben  wird:  sittliche  und 
geistige  Rildung  unter  dem  Volke  in  dem  Grade  zu  verbreiten,  dasz  jeder 
seiner  Rechte  sich  bewust  werde  und  seine  Pflichten  mit  Erkenntnis  der 
Gründe  erfüllen  kdnne,  wie  es  einem  Menschen  geziemt,  so  musz  maa 
sofort  hinzunehmen,  dasz  in  Art.  17  dem  kirchlich -religiösen  Rildungs- 
moinent  die  gebürende  Rechnung  getragen  wird.  Mit  Recht  wird  auf  den 
Anschauungsunterricht  Art.  16  und  in  auaführlicher  Darlegung  in  den 
Erläuterungen  der  gröste  Werth  gelegt;  wenn  aber  nicht  ausdrücklich 
angegeben  wird,  dasz  und  in  welcher  Weise  derselbe  mit  dem  erstes 
Lehr-  und  Schreibunterricht  in  Verbindung  gesetzt  werden  solle,  so  dür- 
fen wir  wol  darin  nicht  einen  Mangel  erkennen ,  sondern  die  Methode  als 
den  pädagogisch  gebildeten  Lehrern  hinlänglich  bekannt  oder  durch  Ein- 
wirkung der  Schuldirectoren  leicht  überall  einzuführen  vorausgesetzt 
annehmen.    Rei  der  Restimmung  des  Ziels  für  den  Unterricht  in  der  Mot- 
tersprache leiden  die  Worte:  *in  dem  Gewöhnen  der  Schüler,  ihre  Ge- 
danken mündlich  und  schriftlich  richtig,  ohne  bedeutende  orthographische 
Fehler  wiederzugeben',  an  jener  Unbestimmtheit,  in  welche  man  fast 
allemal  verntUt,  wenn  man  die  Ziele  fflr  jenen  Unterricht  bestimmeD  wiJi. 
Die  Ursache  liegt  darin,  dasz  der  Gedanken-  und  Ideenkreis  für  jede 
höhere  Stufe  ein  erweiterter  ist  iind  dasz  Gedanken  immer  eine  Produc- 
tion  sind,  zwischen  der  und  der  Reproduction ,  zu  welcher  mau  in  den 
niederen  Schulen  aliein  und  zwar  auch  nur  in  beschränktem  Busse  ge- 
langen kann ,  die  Grenzlinie  zu  ziehen  fast  unmöglich  fidlt.   Weil  aber 
zu  hoch  gegriffene  oder  verstandene  Forderungen  entweder  eine  sdUd- 
liche  Uebertreibung  der  Schüler  oder  eine  mit  der  Unmöglichkeit  ent- 
schuldigte Vernachlässigung  zur  Folge  zu  haben  pflegen,  so  wird  man 
immer  am  besten  thnn,  wenn  man  die  schhfUichen  Uebungen,  in  denen 
einige  Fertigkeit  erreicht  werden  soll,  namentlich  bezeichnet.  Ueber  den 
Rechnenunterricht  werden  wir  unten  sprechen,  beierken  aber  hier  noch, 
dasz  die  Kenntnisse  in  der  Geographie,  Geschichte,  Naturkunde  (natdrlid) 
aMf  das  Vaterland  beschränkt)  durch  das  einzuführende  Lesebuch  und 
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dessen  rlehtige  Bentluung  mitgeteilt  werden  sollen.  Der  Gesangunterricht 
findet  gehörende  Beräcksichtigung.  Fflr  das  Bedflrfbis  die  Erwerbnng 
weiterer  und  höherer  Kenntnbse ,  als  die  bestimmte  Schulstnfe  gewaren 
kann,  zu  erleichtem,  wird  auch  schon  bei  den  Volksschulen  durch  die 
Einrichtung  Abhälfe  gesucht,  dasz  auf  den  Wunsch  von  Privaten  und 
Gesellschaften  und  auf  deren  Kosten  Ergflnsungscurse  eröflbet  werden 
können,  in  welchen  die  Gegenstände,  für  welche  ein  besonderes,  nament- 
üoh  ein  locales  Interesse  vorhanden  ist,  vorgetragen  werden. 

Es  war  klar  geworden,  dasz  die  mit  der  Bauernemancipation  zur 
klarsten  Erkenntnis  gebrachte  Notwendigkeit  der  Errichtung  von  zahl- 
reicheren und  besser  organisierten  Volksschulen  nur  dann  recht  erföUt 
werden  könne,  wenn  die  Frage  ganz  der  Beurteilung  des  Ministeriums 
der  Volksaufkiftrung  anheimgestellt  und  dessen  Urteil  mit  den  Abskhten 
und  den  Mitteln  der  andern  competenten  Administrationen  in  Einklang 
gestellt  werde.  Deshalb  wurde  auf  Antrag  des  Ministers  der  VolksaufklS- 
rang,  wirkl.  Geh.  R.  Kowalewsky,ein  €omit^  bestehend  aus  Mitglie- 
dern aller  der  einschlagenden  Ressorts  niedergesetzt,  um  den  Entwurf 
eines  allgemeinen  Organisationsplanes  für  die  Parochial-,  Dorf-  und  ande- 
ren Elementar-schulen  und  Lehranstalten  dem  Hauptcomit^  fflr  die  Orga- 
nisation der  ackerbauenden  Klasse  bis  zum  1.  Nov.  1861  unterzubreiten. 
In  dasselbe  traten  vom  Ministerium  der  Volksaufklärung  Geh.  R.  Delja- 
now,  vom  geistl.  Ressort  der  wirkl.  Slaatsrath  Fflrst  Urussow,  rom 
Ministerium  der  Reichsdomänen  der  Gollegienrath  Opotschinin,  vom 
Departement  der  Apanagen  der  Staatsrath  Tiutschew,  vom  Ministerium 
des  Innern  der  Vicedirector  des  Departements  der  geistlichen  Verwaltung 
der  fremden  Gonfessionen  von  Schultz,  vom  Finanzministerium  der 
Ingenieur^Oberstlieutenant  vom  Bergwesen  P  o  I  e  t i  k  a.  Zum  Redacteur 
ward  der  Director  des  St  Petersburger  Larinschen  Gymnasiums  Staatsrath 
Latyschew  bestellt.  Zur  Berathung  lagen  vor  ein  Entwurf  von  dem 
Ministerium  der  Reichsdomfinen  über  die  Maszregeln  zur  Verbreitung  der 
Bildung  unter  der  Landbevölkerang,  das  Gutachten  des  Hauptcomites  der 
Bauernemancipation  über  die  Dorfschulen  und  endlich  die  Artikel  des 
Entwurfs  fflr  die  allgemeinen  Bildungsanstalten;  die  Resultate  sind  in  dem 
oben  unter  2)  aufgeführten  Entwurf  niedergelegt,  den  wir  nun  hier  in 
Betracht  ziehen  müssen.  Das  Comit^  überzeugte  sich,  dasz  die  möglichst 
schnelle,  zweckmiszige  und  billige  Errichtung  regelmlszig  organisierter 
und  einheitlich  geleiteter  ^ulanstalten  die  unabweisbare  Grandbedingung 
zur  geistigen  und  moralischen  Erhebung  des  Volks  sei ,  ferner  dasz  die 
Dorfschulen  auf  Kosten  der  Dorfgemeinden  errichtet  und  erhalten  werden 
müssen,  da  die  Regierang  bei  allem  Eifer  und  gutem  Willen  kaum  im 
Stande  sein  werde  neue  Opfer  zu  bringen,  dasz  aber,  bevor  die  Vereini- 
gung, alier  Landleute  zu  einer  einzigen  ackerbauenden  Klasse  und  die  Or- 
ganisation der  Wo  lost  8*)  fest  erfolgt  sei,  die  Verwirklichung  eines 
einheitifchen  Organisationsplanes  unmöglich  sei.     Demnach  fand  es  ge- 

*)  Wolost  faeiszt  eigentlich  Dorf-  oder  Landbezirk.  Selten  sind  sie 
zahlreich  bewohnte  Dörfer,  gewöhnlich  Ganze  von  mehreren  wenig  be- 
völkerten Dörfern  unter  einer  nud  derselben  Administration. 
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rathen  suent  MaBxregeln  vonuschUgiea,  welche  schon  jetst  in  Ansfoh- 
ruag  gebracht  werden  konnten,  und  zwar:  einalweilen  die  Rechte  oad 
Verpflichtungen  jedes  Ressorls  in  Betreff  seiner  Schu&en  aufrecht  zu  er* 
lialten,  dagegen  die  Ueberwachung  der  Regelmiszigkeit  des  Unterrichu 
in  Stadt-  und  Landschulen  schon  jeUt  ausachlieszlich  dem  Mintsteriaiii 
der  VolksaulkUrung  zu  fibertragen,  den  Geistlichen  der  Paroehlen  aber 
die  Sorge  daffir  aufzugeben,  dasz  die  Art  und  Weise  des  Unlerrichls  dem 
Geiste  der  orthodoxen  Kirche  und  der  ehristlieheu  Moral  entspreche, 
femer  die  Landgemeinden  zur  Errichtung  von  Schulen  aufzufordern, 
ihnen  aber  auch,  wenn  sie  nicht  zahüreioh  genug  sind,  die  RenQtzung  der 
nlchstgelegnen  zu  gestatten.  Private  sollen  allenthalben  Schulen  eröffiMB 
dOrfen,  uur  unter  u^verzOgUcher  Anzeige  Aber  die  Eröffnung,  den  Giuo- 
der  und  die  Lehrer;  dem  Schuldirector  liegt  auch  in  solchen  itie  Beauf- 
sichtigung des  Unterrichts  ob;  den  Religionsunterricht  soll  ein  Geist- 
licher erteilen ,  und  wenn  die  Mittel  zur  besondem  Uonoriening  eines 
solchen  fehlen,  wenigstens  ein  von  der  Eparchialobrigkeit  bestimmter 
den  vom  Elementarlehrer  erteilten  überwachen  und  erglnien.  In  atten 
diesen  Schulen  sollen  nur  die  vom  Ministerium  der  Volksattlklii]png  und 
in  Betreff  des  Religionsanterrichts  vom  heihgoi  Synod  geoehugtea 
LebrbAcher  gebraudit  werden«  Da  es  nicht  immer  mfigUch  sein  werde, 
selbst  in  den  bestehenden  Schulen  speciell  zum  Lehrerbemf  vorbereitete 
Lehrer  anzustellen,  auch  selbst  dann  nicht  wenn  das  Minislierium  der 
YoiksaufkUrung  die  wirksamsten  Massregeln  zu  mdglidist  schneller  Be- 
schaffung eiuer  gröszern  Zahl  solcher  trefie,  so  wird  votigeschlages, 
dass  alle,  welche  der  GoiirerneflMttts-SchuUireotor  für  genügend  vorbe- 
reitet und  beffthigt  halt,  berufen  werden,  auch  der  GeistÜche  der  Paro- 
chie  das  Amt  des  Elementarlehrers  übernehme,  jedoch  unter  voller  Ver- 
antwortltehkeit  gegen  die  obersten  Schulbehdrden  wegen  pünktlicher  Er- 
füüung  seiner  Pflichten  und  des  Erfolgs  seines  Unlerrichls.  Bas  Conite 
ist  bei  den  letsteren  Yorsohllgen  von  der  gewis  nur  gutzuheiszendeo  An- 
sicht geleitet  worden,  dasz  es  immer  besser  sei,  wenn  wenigergut, 
als  wenn  gar  nicht  gelehrt  und  gelernt,  wenn  wenigsieBs  etwas  vom 
Schreiben  und  Lesen,  als  wenn  gar  nichts  dem  Volke  beigebracht  werde. 
Daneben  hat  das  Gomit^  einen  Entwurf  ausgearbeitet,  dessen  Be- 
stimmungen indes  erst  dann  zur  AusHQhrung  kommen  sollen ,  wenn  die 
Landleute  aller  bisher  existierenden  Klassen  und  Benennungen  nur  eise 
ackerbauende  Klasse  bilden  und  die  Neugestaltung  der  Wolosts  beendet 
und  demnach  auch  die  Mittel  eiuer  jeden  Ortschaft  zu  berechnen  seis 
werden.  Zwar  stimmt  dieser  Entwurf  in  den  weaenthchsten  Pnnklea  mit 
dem  von  dem  Mmisterium  der  Volksauftlärung  (Nr  l)  aufgestellten  iber^ 
ein,  bietet  aber  doch  einige  Abweichungen.  Zuerst  scheinen  in  ihm  die 
Interessen  der  orthodoxen  griechischen  Kirche  schirfer  betont  nnd  ber- 
vorgehoben,  als  in  jenem;  sodann  wird  in  dem  Carsus  (Kap.  V^  du 
Schreiben,  wie  etwas  selbstverständliches,  gar  nicht  erwfthnt,  derKir- 
chengesang  nur  von  dem  Wunsche  der  Gemeinden  abhängig  gemacht,  bn 
Rechnen  werden  statt  vier  Species  mit  Brüchen  nur  die  vier  Species  und 
Begriffe  von  Brüchen  gefordert:  eine  Herabsetzung,  welcher  wir  lucbt 
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das  Wort  reden  mdchten.  Wir  hoffen  vielmehr,  d«sz  die  »pecieUern  In- 
structionen für  den  Unterricht  auch  su  der  Regeldetri  und  den  verwand« 
ten  Rechnungsarten  nötigen  werden.  Ohne  die  Kenntnis  dieser  wird 
schworiich  der  Landmaoii  die  BefSbigung  erlangen,  sein  Gewerbe  auf 
rationellere  und  commerciell-natzlichere  Weise  zu  betreiben.  Ein  pädago- 
gisch-zweckmässiger  Rechenunterricht  wird  die  Uebungen  darin  liei  den 
vier  Species  nicht  versäumen,  dann  aber  auch  eine  Zusammenstellung  und 
Weiterfahrung  des  schon  Gelernten  weder  grosse  MQhe  noch  viele  Zeit 
erfordern.  Sehr  gefreut  würden  wir  uns  haben,  wenn  wir  in  Nr  2  eine 
ausdrOckliche  zustimmende  Erklärung  zu  Art.  38  von  Nr  1  gefunden  hät- 
ten: ^die  Maszregeln,  welche  er  (der  Lehrer)  zur  Resserung  der  Strafai- 
Hgen  argreift,  sollen  in  denselben  das  sittliche  Gefühl  erwecken  und 
kräftigen;  daher  sind  körperliche  Strafen  in  allen  zum  Ressort  des  Mini- 
steriums der  Volksaufldärun^  gehörenden  Lehranstalten  in  keinem  Falle 
zulässig*.  Wenn  unsere  Kunde  von  den  Volkszustäuden  in  Ruszland  rich- 
tig ist,  so  erkennen  wir  darin  einen  Ungeheuern  Fortschritt.  Ob  freilich 
die  Hassregel  ausführbar  sein  wird?  Die  Erfahrung  hat  bei  uns  sicher  cun- 
statiert,  dasz  ohne  alle  körperliche  Züchtigung  kaum,  am  wenigsten  in  den 
Elementarschulen  durchzukommen  ist ,  dasz  die  Natur  von  Kindern  und 
von  Vergehungen ,  so  wie  specielle  Verhältnisse  in  so  manchen  Fällen 
dieselbe  als  das  einzig  wirksame  und  zweckmässige  Mittel  erscheinen 
lassen.  Aber  das  Prögelsystem  ist  längst  verurteilt  und  jede  Regierung, 
welche  der  wahren  Humanität  Raum  gestattet,  kann  nur  den  Lehrern  als 
Aufgabe  hinstellen:  die  körperliche  Züchtigung  gänzlich  zu  vermeiden 
und  unnötig  zu  machen.  Freilich  soll  man  den  Lehrer  eines  Mitteis  I»^ 
rauben,  dessen  Anwendung  für  ihn  öfters  zu  einer  Pflicht  der  heiligen 
Liebe  werden  kann?  Nun,  die  Regierung  mache  ihn  dafür  verantwortlich; 
dann  wird  er  vorsichtig  und  nur  da  zu  dieser  Strafe  greireu,  wo  er 
sich  der  ganzen  Liebespflicht  bewust  ist,  dann  wird  einem  System  der 
Eingang  verwehrt  sein,  zu  dem  jüngere  Lehrer  nur  zu  leicht  fortgerissen 
werden,  wenn  sie  mit  einer  Ohrfeige  erst  angefangen  haben.  Wir  zwei- 
feln, dasz  die  Intentionen  des  Entwurfs  Nr  1  vollständig  erreicht  werden, 
wenn  es  in  Nr.  2  Art.  81  heiszt :  *  der  Schuldirector  hat  darüber  zu  wa- 
chen, dasz  im  Umgänge  der  Lehrer  mit  den  Schülern  Grobheit  mid  An- 
maszung  vermieden  werde,  und  den  ersteren  einzuschärfen,  dasz  der 
Fldsz  ihrer  Schüler  nicht  durch  Strafe,  sondern  durch  Ermahnungen 
erweckt  und  der  Einflusz  des  Lehrers  nicht  auf  Furcht,  sondern  vor  allem 
auf  gutes  Beispiel  begründet  werden  müsse'.  Man  hat  damit  zwar  den 
Fopderungen  der  Humanität  und  vernünftigen  Pädagogik  Rechnung  ge- 
tragen, aber  doch  die  UeberschreiUmgen  nicht  verhütet;  man  hat  die 
körperliche  Züchtigung  nicht  ausgescUossen ,  aber  die  bei  ihrer  An- 
wendung durchaus  notwendige  persönliche  Verantwortlichkeit  des  Leh- 
rers nicht  gesetzlich  festgestellt.  Wie  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Volksschulen  geordnet  werden  sollen,  können  wir,  ohne  alle  die  un- 
wesentlichen Differenzen  zwischen  Nr  1  und  Nr  2  hervorzuheben,  dar- 
stellen. Dasz  bei  der  Aurnahme  in  die  Volksschule  keinerlei  Vorkennt- 
nisse verlangt  werden,  ist  selbslverstindlich ;  rückskhtlich  des  Lebens- 
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alters  slimnien  wol  Nr  1  und  Nr  2  überein,  indem  jener  (Art.  37)  Eni- 
wnrf  ein  Alter  nicht  unter  7,  dieser  (Art.  62}  ein  solches  von  8  Jahreo 
feststellt.  Es  mögen  wol  in  Ruszland  lokale  und  specielle  Verhiltnisse 
ein  Hinausrflcken  des  Anfangs  gebieten ,  wftrend  man  in  Deutschland  das 
sechste  Lebensjahr  durchschnittlich  als  das  späteste  för  den  Beginn  des 
Schulunterrichts  betrachtet.  Man  hat  dort  auch  nicht  wie  bei  uns  Prote- 
stanten in  der  der  Regel  nach  mit  dem  14.  bis  15.  iahre  zu  vollziehenden 
Confirmation  einen  festen  Termin  für  das  Ende ;  man  sieht  also  den  Cor- 
sus  dort  als  vollendet  an,  wenn  der  Schüler  sich  alles  das,  was  vorge- 
tragen wird,  angeeignet  hat  (Nr  2  Art.  63).  Ueber  die  Vollendung  desselbea 
wird  nach  der  Schulprüfung  ein  Attestat  ausgestellt.  Einen  Schulzwaog  fin- 
den wir  nirgends  ausgesprochen,  als  nur  einen  indirecten  in  Nr  1  Art 51, 
nach  welchem  diejenigen,  welche  kein  Attestat  von  einer  Volksschule 
aufweisen  können,  von  öffentlichen  EhrenSmtem  ausgesdilossen  werden 
und  beim  Eintritt  in  eine  Gilde  oder  beim  &npfang  von  Handelspateoteo 
und  Pflssen  die  doppelten  Gebüren  bezahlen ,  der  Ueberschusz  aber  als 
Strafe  der  Gemeinde  zufallen  und  für  die  Schule  verwendet  werden  soll 
(Nr  2  hat  diese  Bestimmung  nicht).  Daran,  dasz  der  Unterricht  in  deo 
Land -Volksschulen  vom  Ende  bis  zum  V^iederbeginn  der  Feldarbeit  un- 
unterbrochen fortgesetzt ,  den  in  SlSdten  und  Dörfern ,  wo  kein  Land- 
bau getrieben  wird,  Sommerferien  von  6—8  Wochen  erteilt  werden  sol- 
len, kann  derjenige  nicht  Anstosz  nehmen ,  welcher  die  klimatischen  und 
socialen  Verhältnisse  Ruszlands  ins  Auge  faszt.  Gegen  Uebertreibnog 
schützt  Nr  1  Art.  26,  indem  er  für  den  Unterricht  wöchentlich  21  Stun- 
den festsetzt,  die  Verteilung  derselben  aber  auf  die  Gegenstande  den 
Lehrern  mit  Genehmigung  des  Schuldirectors  überlflszt,  wobei  jedoch 
mindestens  3  dem  Religionsunterricht  entfallen  müssen.  Nr  2  Art»  66 
bestimmt,  dasz  an  den  Schultagen  (nur  Sonn-  und  Feierlage  sind  keine 
solche)  die  Schüler  sich  nur  Einmal  in  der  Schule  zu  versammeln  haben, 
dann  aber  auch  nicht  linger  als  4  Stunden  und  zwar  mit  den  zur  Er- 
holung notwendigen  Unterbrechungen  unterrichtet  werden  dürfen.  Der 
Unterricht  soll  immer  mit  Gebet  begonnen  und  geschlossen  werden.  Nr  S 
nimmt  auf  die  in  Nr  |  Art.  14  bei  gröszerer  Anzahl  von  Schülern  ange- 
ordnete Teilung  der  Schule  in  mehrere  Klassen  keine  Röcksicht,  wafar^ 
scheinlich  weil  für  die  künftige  ackerbauende  Klasse,  deren  Bedürfnisse 
jener  Entwurf  besonders  ins  Auge  zu  fassen  hatte,  dergleichen  Anstall^a 
weniger  nötiger  erschienen.  Es  wird  nur  verfangt,  dasz  auf  je  1000 
Seelen  mflnnlicher  Bevölkerung  nicht  weniger  als  eine  Volksschule 
komme.  Natürlich  wird  von  den  Stidten,  die  weniger  als  jene  Zahl  Ein- 
wohner haben,  immer  die  Errichtung  einer  Volksschule  verlangt,  dea 
Parochlen  von  geringerer  Bevölkerung  und  unzureichenden  Millefai  da- 
gegen die  biosze  Annahme  eines  Lehrers  gestattet.  Auf  staüstiscbe  Iteta 
gründet  sich  (Nr  2  S.  26)  die  Berechnung,  dasz  die  Zahl  der  schulfikigen 
Kinder  (von  8 — 10  Jahren)  5%  der  Gesamtbevölkeruag  au8ma<^en,  dem- 
nach auf  1000  minnliche  Seelen  ungefilhr  50  schuifUiige  Knaben  and 
vorausgesetzt  die  gleiche  weibliche  Bevölkerung  eben  so  viele  JUdcfaen 
kommen.   Vielleicht  erscheint  es  als  eine  zu  starke  Zumutung,  dasi  die 
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Beschaffuog  der  LehrbAcher  und  der  Schreibmaterialien  der  Schulkasse 
mit  aufgebürdet  wird;  bei  näherer  Betrachtung  wird  man  dies  heilsam 
beOnden,  da  so  die  Sicherheit  gegeben  ist,  dasz  alle  SchOler  zu  jeder 
Zeit  die  nötigen  Unterrichtsmittel  in  den  HSnden  haben :  bei  der  Ausdeh* 
iiung  des  Reichs  und  der  weiten  Entfernung  der  OrtschaAen  von  einander 
gewis  ein  wichtiger  Gegenstand.  Eine  Bestimmung  darüber,  ob  und  un- 
ter wdchen  Bedingungen  die  so  Gemeindebesitz  bildenden  Bücher  und 
Materialien  den  Schülern  mit  nach  Hause  verabfolgt  werden  dürfen,  fehlt. 
Es  wird  dies  wol  den  Bestimmungen  der  Gemeinde  selbst  anbeim  gegeben 
werden,  wie  wir  denn  natürlich  auch  als  jedem  unbenommen  voraussetzen 
dürfen ,  seine  Kinder  selbst  zu  versorgen  und  so  die  Hinübernabme  der 
ersten  Lehrbücher  als  eines  theuern  Andenkens  und  oft  recht  nützlich 
werdenden  Trost-,  Erholungs-,  Belehrungsmittels  in  das  Leben  zu  ver- 
mitteln. In  den  Gehalts-  und  Aufwandsbestimmungen  finden  sich  zwi- 
schen den  beiden  Entwürfen  unwesentliche  Verschiedenheiten.  Beide 
stellen  an  die  Gemeinden  die  Forderung  ein  Lokal  nebst  Heizung  und 
Beleuchtung  für  die  Schule  zu  geben;  beide  setzen  den  Gehalt  des  Leh- 
rers in  den  Stfldten  auf  ein  Minimum  von  2dO  Rubel ,  den  des  Religions- 
lehrers in  den  Stidten  auf  80,  auf  dem  Lande  auf  50  B.;  für  den  Lehrer 
auf  dem  Lande  aber  fordert  Nr  ]  Art.  40  200  R.;  Nr  2  Art.  49,  von  dem 
Grundsätze  ausgehend ,  dasz  der  Aufwand  den  Gemeinden  möglichst  zu 
erleichtem  sei,  damit  um  so* schneller  eine  gröszere  Zahl  von  Schulen 
errichtet  werden  möchte,  vermindert  den  baren  Geldgehalt  auf  dem 
Lande  auf  150  R.,  fügt  aber  an  Naturalien  hinzu  monatlich  2  Pud  Korn 
oder  Mehl  und  eine  halbe  Dessfltine  zum  Gemüsegarten  tauglichen  Lan- 
des. In  beiden  Entwürfen  ist  dann  noch  den  Gemeinden  eine  Abgabe  von 
10%  des  gesaroten  Aufwandes  an  den  Schul -Reservefonds  zugemutet. 
Nach  den  Berechnungen  in  Nr  2  S.  26  ff.  stellt  sich  demnach  der  Aufwand 
für  eine  Volksschule  in  den  Städten  anf  440  R.  (260  R.  Besoldung  des 
Lehrers,  80  Besoldung  des  Religionslehrers,  70  Ausgaben  für  Bücher  und 
andere  Lehrhülfsmittel,  40  Procentabgabe  an  den  Reservefond),  auf  dem 
Lande  auf  276  R.  (150  Besoldung  des  Lehrers,  50  Besoldung  des  Religions- 
lehrers, 50  für  Bücher  und  Lehrmittel,  25  Procentabgabe).  Bei  einer  Ver- 
teilung auf  1000  männl.  Seelen  entfällt  demnach  für  einen  Stadtbewohner 
44  Kop.,  für  einen  Landbewohner  27^/2  Kop.  jährl.  Beilrag.  In  Nr  1  Art.  41 
kommt  noch  ein  Honorar  für  den  Gesangunterricht  nach  Uebereinkunft 
hinzu.  Wärend  in  andern  Ländern  noch  überall  Schulgeld  erhoben,  der 
kinderlose  demnach  nur  mit  den  allgemeinen  Schulanlagen  nach  seinem 
Vermögen  mit  belastet;  dem  mit  Kindern  gesegneten  aber  eine  Schulgeld- 
abgabe nach  der  Zahl  seiner  Unterricht  genieszenden  Kinder  auferlegt 
wird  —  wir  sind  keineswegs  gewillt,  diese  Modalität  zu  bestreiten  oder  ihre 
Abschaffung  zu  fordern  — ,  folgt  man  dort  dem  Grundsatz ,  dasz  jedes 
Gemeindeglied,  gleichviel  ob  kinderlos  oder  nicht,  seinen  Beitrag  zur  Er- 
haltung der  Schule  zahlen  musz,  fordert  dagegen  auch  Schulgeld  nur  von 
Kindern  solcher  in  der  Stadt ,  welche  weder  unbewegliches  Vermögen  be- 
sitzen noch  Handel  und  Gewerbe  treiben  oder  von  dem  Beitrage  zur  Un- 
terhaltung der  Schule  befreit  sind  (natürlich  kann  die  Stadtgemeinde  aus 
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ROcksichL  auf  die  Armut  dasselbe  erlassen),  auf  dem  Lande  nur  von  den 
Kindern,  deren  Aellem  nur  zeitweilig  in  der  Dorfschafl  wohnen  oder  von 
dem  Beilrage  befreit  sind.  Diese  Schulgelder  sollen  übrigens  nicht  in 
die  Gemeindeschulkasse,  sondern  in  den  Schul-Reservefonds  flieszen.  Nach 
dem  gewis  nur  zu  billigenden  Grundsatze,  dasz  die  Gemeinden  um  so  be- 
reilwilliger  die  Kosten  fOr  Errichtung  und  Erhaltung  der  Schulen  über- 
nehmen werden,  je  mehr  ihnen  selbst  Anteil  bei  der  Verwaltung  und  Ein- 
richtung zugestanden  wird,  soll  ihnen  die  Verteilung  der  Beiträge  anf  die 
einzelnen  Glieder,  die  Beaufsichtigung  der  Einnahme  und  die  Controle  der 
Ausgaben  überlassen,  ihnen  auch  in  den  ökonomischen  Anordnungen  hio- 
sicbtlich  der  Süsseren  Einrichtung  volle  Freiheit  gegeben  werden;  sie  aol- 
len durch  keinerlei  Anforderungen  in  Bezug  auf  Gebäude,  Einrichtung  der 
Schulappertinenzlen  und  die  Mittel  zur  Erwerbung  der  für  die  Schulen 
notwendigen  Gegenstände  beschränkt  werden  (Nr  S  Art.  39).  Der  Schul- 
Reservefonds ,  den  jedes  Gouvernement  besitzen  und  in  den  ausser  den 
10%  Abgaben  und  dem  oben  bezeichneten  Schulgeld  (nach  Nr  1  Art  45 
auch  die  oben  [Art.  31]  vorgezeichneten,  dort  den  Ortskassen  zugewiese- 
nen Strafgelder),  flieszen  sollen ,  ist  nach  Nr  2  Art.  33  zu  Gehaltszulagen 
für  die  Lehrer  (s.  unten),  Unterstülzungsgeidem  für  arme  Orte  zur  Unter- 
haltung  der  Schulen,  einmaligen  Belohnungen  der  Lehrer  bestimmt  Rück- 
sichtlich der  Lehrer  wird  in  Nr  3  der  gewis  richtige  Grundsatz  entwickelt, 
dasz  dieselben  nicht  mit  zu  hohen  Ansprächen  erfüllt  und  nicht  zu  weil 
über  die  Bevölkerung,  mit  welcher  sie  doch  in  innig  nahes  Verhältnis  xu 
treten  berufen  sind,  erhoben  werden  dürfen.  Deshalb  werden  sie  (Art  53) 
nicht  zu  den  Staatsdienern  gezogen,  denjenigen  jedoch,  die  in  den  Staats- 
dienst übergehen,  die  Zeit  ihrer  Amtsführung  anVolkssdiulen  als  wirkliche 
Dienstzeit  angerechnet.  Dagegen  finden  sich  Aufmunterungen  für  den  Ein- 
tritt in  das  Amt  genug :  für  die  zum  steuerpflichtigen  Stande  gehörigen 
Männer  Befreiung  von  der  Kopfsteuer,  der  Recrutierung  und  von  allen 
öiTentlichen  Geld-  und  Naturalleistungen  (Art  54).  Nach  zehn  Jahren  nütz- 
licher Wirksamkeit  erhalten  sie  ein  Drittel ,  nach  zwanzig  Jahren  zwei 
Drittel  ihres  Gehaltes  aus  dem  allgemeinen  Gouvemementsschulreserve- 
fonds  als  Zulagen.  Nach  zehn  Jahren  erhalten  sie  femer  eine  silberne 
Medaille  am  Alexanderbande  zum  Tragen  im  Knopfloche,  nach  Ablauf  von 
zwanzig  zum  Tragen  am  Halse.  Endlich  ist  ihnen,  im  Fall  sie  die  Bedin- 
gungen dazu  erfüllen ,  die  Erhebung  zu  Adjuncten  der  Gouvememeal- 
Schuldirectoren  in  Aussicht  gestellt.  Wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  ist,  so  kann  man  wol  auch  die  Möglichkeit  zur  Erlangung  besser  be- 
soldeter Stellen  voraussetzen;  es  dürfte  sich  aber  dann  wol  die  Notwendig- 
keit gesetzlicher  Regelung  wegen  Berechnung  der  Dienstzeit  rücksichlüdi 
der  kurz  vorher  erwähnten  Gehaltszulagen  h«raussteUeu.  An  der  Bivii- 
sichtigung  der  Schulen  werden  nach  dem  entwickelten  Grundsitie  die 
Gemeinden  selbst  insofern  beteiligt,  als  sie  besonderen  von  ihnen  auf  drei 
Jahre  erwählten  Patronen  oder  Patroninnen,  in  Nr  3  (vgl.  S.  39)  in  ^^ 
der  Unterlassung  emer  solchen  Wahl  den  gleichfalls  von  ihnen  gewihliea 
Schiedsrichtern  (vorläufig  nur  ein  temporäres  Amt)  übertragen  wird.  Otrin, 
dasz  die  Patrone  nicht  zu  den  Staatsdienern  gerechnet  werden,  i 
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beide  Entwürfe  flberein;  wärend  aber  Nr  1  (Art.  51)  ihnen  eine  Aus- 
zeichnung in  der  Kleidung  zuerteilt,  sieht  Nr  2  von  der  Bewilligung  jeder 
hesoudern  Amisvorrechte  ab.  Die  Verfasser  des  letztern  Entwurfs  gehen 
(a.  a.  0.)  von  der  Ansicht  aus,  dasz  ihre  Wirksamkeit  eine  ersprieszlichere 
sein  werde,  wenn  sich  die  Patrone  nicht  durch  Aussicht  auf  irgend  einen 
Gewinn,  sondern  nur  durch  den  Wunsch,  der  Verbreitung  der  Aufklärung 
förderlich  zu  werden,  zur  Uebemahme  des  Amts  leiten  iieszen,  und  be- 
rufen sich  auf  die  Erfahrung,  die  man  mit  den  Ehreucuratorcn  der  Gym- 
nasien ,  den  Ehreninspectoren  der  Kreisschulen  und  den  Ehrenaufsehern 
der  Parochialschulen  gemacht  habe.  Allerdings  sind  die  den  Patronen  in 
Nr  2  (Art.  36}  überwiesenen  PQichten :  Aufsicht  über  die  genaue  Pflicht- 
erfüllung der  Lehrer,  über  die  pünktliche  Bezahlung  des  Lehrergehaltes, 
über  die  rechtzeitige  Versorgung  der  Schule  mit  allem  Notwendigen  und 
über  die  äuszere  Ordnung  an  derselben  (die  Teilnahme  an  den  Prüfungen 
und  die  Mitunterzeichnung  der  Attestate  brauchen  nicht  besonders  her- 
vorgehoben zu  werden) ,  geringer  als  die  in  Nr  1  Art.  52  verzeichneten, 
wo  ihnen  ein  bedeutender  Anteil  an  der  Wahl  und  der  Entlassung  der 
Lehrer  zugesprochen  wird.  Wir  möchten  uns  hier  doch  auf  die  Seite  des 
Entwurfs  Nr  1  stellen,  weil  wir  einmal  die  unmittelbare  NAhe  einer  com- 
petenteren  Behörde  (die  Wahl  aus  den  benachbarten  Gutsbesitzern ,  den 
Parochialpriestern,  den  geachteten  und  Elementarbildung  besitzenden  Leu- 
ten jedes  Standes  ist  Art.  48  und  49  nachgelassen)  bei  dem  ungemein 
groszen  Geschäftskreise  uud  der  Entfernung  des  Schuldirecturs  als  förder- 
lich zum  Gedeihen  der  Schulen  ansehen ,  sodann  aber  aus  unserer  eignen 
Erfahrung  belehrt  sind,  wie  leicht  bei  einem  unbesoldeten  Amte  einmal 
der  Eifer  erlahmt,  andererseits  aber  die  Achtung  bei  den  Untergebnen 
schwindet,  wenn  nicht  ein  gröszeres  Recht  und  eine  höhere  auch  äuszer- 
liche  Ehrenauszeichnung  damit  verbunden  ist.  Die  Volksschuldirectoren 
des  Gouvernements  sollen  von  den  Guratoren  der  Lehrbezirke  erwählt 
und  vom  Miuisterium  der  Volksaufklärung  bestätigt  werden.  Sehr  zweck- 
mäszig  ist  die  Bestimmung  (Nr  l  Art.  55),  welche  die  zehnjährige  Be- 
kleidung eines  Schulamts  zur  Bedingung  der  Wahl  macht.  Obgleich  in 
den  Gouvernements,  welche  über  70  Volksschulen  zählen ,  die  Anstellung 
von  Adjuncten  gesetzlich  bestimmt  ist ,  ist  dennoch  das  Amt  ein  sehr  be- 
schwerliches,  da  auszer  der  Wahl  und  Entlassung  der  Lehrer,  den  Be- 
richten, den- Anordnungen  usw.,  die  Aufsicht  über  das  Lehrerinslitut^  die 
fortwärejide  Bereisung  des  Gouvernements  und  die  Visitation  der  Schulen, 
die  bis  zur  völligen  Unterweisung  der  Lehrer  ausgedehnt  werden  muste, 
von  ihnen  gefordert  werden.  Allerdings  ist  ihnen  dafür  ein  hoher  Bang, 
ein  nicht  unbedeutender  Gehalt  und  Reisediälen,  sowie  Mittel  des  Fortkom- 
mens ausgesetzt  worden,  und  wir  zweifeln  nicht,  dasz  es  gelingen  werde, 
Männer  von  bedeutender  Capacität  und  Geschäflsgewandtheit ,  von  uner- 
müdlicher Arbeitskraft  und  von  heiliger  Begeisterung  für  diesen  Beruf  zu 
finden.  —  Ueberblickt  man  das  Ganze  in  beiden  Entwürfen,  so  kann  man 
nicht  verkennen,  dasz  die  trefflichsten  Absichten  zu  Grunde  liegen  und 
mit  der  Begeisterung  für  die  heilige  Sache  der  Volksbildung  sich  tüchtige 
Sachkenntnis  und  ein  besonnenes  Berücksichtigen  der  factisch  gegebenen 
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Verhältnisse  einen.   Möge  die  Ausfflhrung  vollständig  und  rückhdtlos  Im 
Geiste  der  Herrn  Verfasser  erfolgen! 

(Fortsetzang  im  nächsten  Heft.) 
Plauen.  A.  DicUch. 
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XXXI. 
Calturgeschichtiiche  nnd  litterarische  Hitteilangen  aus  Griechenland. 


Die  Methode  des  wechselseitigen  Unterrichts  (crUi^lo^tdcrxrfvf  ^ 
9^0^ og)  fährte  zueret  der  Grieche  Georg  Kleobalos  in  den  Ländern  det 
earopäischen  Südostens  ein.     Kr   war  in  Philippopel  von   armen  Eltero 
geboren ,  ward  von  einem  dortigen  Geistlichen  seiner  Kirche   an  Kindes- 
statt  angenommen  und    von   diesem   anfangs  nach  Patmos ,   dann  n^ch 
Kjdoniä  in  Kleinasien  gesandt,  nm  an  diesen  beiden  Orten,  an  welchen 
sich  damals   siemlich  gute  griechische  Öohulen  befanden,    die  Wissen- 
•ehaften   su  erlernen.     Von  dort  begab  er  sich   nach  Wien   nnd  onter- 
richtete  daselbst  drei  Jahre  lang  die  Kinder  griechischer  Familien .  wa- 
rend   er   zugleich   an  der   Universität  seine  Studien  fortsetzte.     Als  za 
jener  Zeit  nm  (1811)  ein  neues  Gymnasium  in  Miliä  im  Peliongebirge  in 
der  alten  Magnesischen  Halbinsel  errichtet  worden  war,  ward  KI.  nach 
Bayern  gesandt,  damit  er  dort  seine  Studien  vollende  nnd  dann  an  dem 
gedachten  Gymnasium  eine  Lehrerstelle  antreten  könnte.   Er  begab  sieh 
dahin  im  Jahre  1814;   da  jedoch  Ali  Pascha,   der   seine  Herschaft  von 
Epirus  tiiis  auch  über  Thessalien   erstreckte   und   die  geistige  Entwick- 
lung der  nur  von  Griechen  bewohnten  vierundzwanzig  Dörfer  der  Mag- 
nesischen Halbinsel    (von  denen  Miliä  eines  der  bedeutendsten  ist)  mit 
argwöhnischen  Blicken  sah,  jeden  Vorwand  suchte,  um  dieser  Entwiek- 
lung  entgegenzutreten  nnd  sie  zu  hemmen ,   so   ward  der  Plan  des  Kl. 
vereitelt.    Er  kehrte  nach  Wien  zurück,  gieng  von  dort  in  die  Schweiz, 
wo  er  die  Schulen  des  wechselseitigen  Unterrichts  besuchte,  und  faszte 
den  Entschlusz,   diese  Methode   in  Griechenland   einzuführen.    Zu  die- 
sem Zwecke  reiste  er  nach  Paris ,  wo   er  auf  Kosten  des  reichen  mol- 
dauischen Archonten   Nicolans    Rosseti   die  'Tabellen   snm   Behuf  der 
Lancasterschen    Lehrart'   (1820)  drucken  liesz,    und    begab    sich   dann 
nach  der  Moldau.     Hier  errichtete  er  in  Jassy  eine  Sehnte  des  wechsel- 
seitigen Unterrichts  {axoUiov  aXXrjXoSi^cettTiiiOv),  welche  die  ernte  w«r, 
an  der  in  jenen  Ländern  des  europäischen  Südostens  die  neue  Methode 
zur  Anwendung  gelangte.   Gegen  hundert  Schüler,  Geistliehe  nnd  Laien, 
die   in   ihr   unterrichtet   worden   waren,    verbreiteten   sie   von  dort  in 
andere  Länder  der  Türkei  und  errichteten  darnach  Schulen.    Nach  Aof- 
bruch   des   griechischen  Freiheitskriegs  (im  Februar  1821)  verliess  Kl. 
Jassy  und  gieng  nach  Odessa ,  wo  er  die  bereits  bestehende  Schale  des 
wechselseitigen  Unterrichts  verbesserte  und  an  der  dortigen  oberen  Un- 
terrichtsansUlt  die  Wissenschaften  bis  zum  Jahre  1824  lehrte.   Das  Jahr 
darauf  begab  er  sich  nach  dem  noch  kämpfenden  Griechenland,  wo  er 
in  Begleitung  des  Vorstandes  des   öffentlichen   Unterrichts   die  Scfaoleo 
besuchte  und  später  auf  der  Insel  Syra  eine  längere  Zeit  als  Lehrer  be- 
schäftifift  war.     Von  da  berief  ihn  der  Präsident  Kapodistrias  bald  oaeh 
seiner  Ankunft  in  Griechenland  (12.  Jan.  1828)  nach  Porös  an  das  dor- 
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tige  Waisenhaus;  allein  Kl.  starb  nicht  lange  nachher  in  Syra,  wohin 
er  wegen  überkommener  Krankhext  snrückgekebrt  war.  Eine  Denk- 
schrift von  ihm  über  den  wechselseitigen  Unterricht  ('Ex^stfc?  xbqI  rrjs 
ulifiXodidctntniLiqS  Ht^oäov)  enthielt  im  J.  1820  der  in  Wien  erschienene 
^Aoyiog  'E^ftifff',  nnd  sie  ward  anch  in  Jassy  besonders  abgedruckt; 
aber  er  hinterliess  lugleich  handscbriftlich  eine  Erkl&rnng  über  die 
wechselseitige  Unterriditsmethode ,  Schriften  über  Religionsunterricht 
für  die  Kinder,  eine  Geographie,  Arithmetik,  Algebra  und  Geometrie. 
Der  Grieche,  dem  ich  im  wesentlichen  das  hier  mitgeteilte  yerdauke 
nnd  der  mit  Kl.  namentlich  im  J.  1828  in  Griechenland  susammentraf, 
bemerkt  über  ihn  im  allgemeinen,  dasx  er  nicht  bloss  wegen  seiner 
Kenntnisse  und  Bildung,  sondern  auch  wegen  seines  Verstandes  und 
seines  aufricbtigen  Patriotismus  in  hohem  Grade  achtungswerth  gewesen 
sei.  £r  war  der  Ueberzengung ,  dasa  die  Volksbildung  das  erste  und 
einsige  Mittel  wahrer  Ausbildung  der  Gefühle  und  Vorstellungen  sei  und 
dass,  wenn  die  Volksbildung  in  rechter  Art  erfolge,  so  wie  sie  sein 
solle,  sie  'ein  Volk  gross  mache,  ausserdem  aber  die  Sitten  verderbe'. — 
Obgleich  im  westlichen  Europa  ersogen,  bemerkt  der  Grieche,  suchte 
er  doeh  nicht  Aemter  und  die  Belohnungen  eines  höheren  Lehrers; 
Tielmehr  achtete  er  seine  Art  der  Volkserziehung  hoch  nnd  hielt  sie  in 
Ehren,  nicht  'wie  die  Aufgeblasenen  unter  uns  thun,  die  nur  nach 
Lehrerstellen  an  der  Universität  streben,  aber  selbst  die  Gymnasien  ge- 
ring achten'.  Mit  einer  unvergleichlichen  Demut  und  Geduld  lehrte, 
leitete  und  sorgte  er  für  die  Kinder,  die  er  auf  Spasiergüngen  oft  su 
hunderten  um  sich  hatte  und  die  er  über  die  Natur  und  andere  Gegen- 
stände in  der  wärmsten  Weise  belehrte  nnd  unterhielt.  (Zur  Berichti- 
gung nnd  Vervollständigung  des  vorstehend  Erwähnten  bemerke  ich  ■  nur 
noch  mit  wenigen  Worten,  dasz  nach  der  Mitteilung  in  Dodwells  'Reise 
durch  Griechenland',  übersetzt  von  Sickler  1821  Bd.  I  Abteil.  1  S.  121 
der  Franzose  GuiUotiäres,  der  im  J.  1Ö69  in  Griechenland  reiste,  scUbn 
damals  das  System  des  wechselseitigen  Unterrichts,  das  sogenannte  Lan- 
castersche,  in  Athen  in  Gebrauch  fand.) 

Einen  vielfach  interessanten  Bericht  4iber  das  Schulwesen  in  Grie- 
chenland, wenn  auch  aus  einer  frühem  Zeit,  teilte  die  *Tlavdmqa*  vom 
I5n  April  1862  in  einem  dort  enthaltenen  Bruchstücke  aus  noch  unge- 
druckten Denkwürdigkeiten  eines  griechischen  Gelehrten  mit,  die  nament- 
lich über  die  Zeit  der  Präsidentschaft  des  Grafen  Kapodistrias  nicht  un- 
wichtige Aufschlüsse  gewähren.  Letzterer  hatte,  als  er  sich  nach  Grie- 
chenland begab,  um  die  Regierung  des  Landes  su  übernehmen,  einen 
Franzosen  Namens  Dutrdne  mitgebracht,  dessen  besonderer  Thätigkeit 
er  sich  in  Ansehung  des  Schulwesens  in  Griechenland  bediente.  Dieser 
Dutrdne  war  jung  und  lebhaft  und  liebte  das  griechische  Land  und 
Volk.  Der  Präsident  beauftragte  ihn  sogleich  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  1828  mit  einer  Revision  der  Schulen  des  Staats;  allein  Du- 
trdne konnte  sich,  da  der  Peloponnes  im  März  und  April  1828  von  der 
Pest  heimgesucht  war,  nnr  auf  die  Inseln  Aegina,  Hydra,  Spetzia,  Ki- 
molos,  Milos,  Naxos,  Porös,  San  torin,  Skopelos,  Seriphos,  Siphanto, 
Bikynos,  Skiathos,  Skyros,  Kythnos  und  Keos  beschränken.  Nach  der 
Rückkehr  von  seiner  Rundreise  auf  denselben  erstattete  er  den  erwähn- 
ten Berieht,  ans  dem  ich  hier  folgendes  entlehne,  weil  es  von  cnltur- 
historiscbem  Interesse  teils  für  jene  Zeit  selbst,  teils  für  die  frühere  und 
für  die  ganze  türkische  Zeit  seit  dem  15n  Jahrhundert  ist. 

Am  ersten  Mai  1828  besassen  die  genannten  16  Inseln  92  Schulen 
mit  2335  Schülern  von  5  bis  zu  30  Jahren,  von  denen  23  mit  069 
Schülern  die  Lancastersche  Methode  befolgten.  Unter  diesen  92  Schu- 
len datierten  nur  18  aus  der  türkischen  Zeit,  57  waren  nach  Ausbruch 
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des  UnabhliigigkeitskMDplas  (im  MXni  1821)  \A»  vor  Ankunft  des  Pri^ 
sidenten  Kapodistrias  (l2n  Jan.  1828)  enUianden  nad  die  übrigea  tS 
erat  nach  diesem  Zeitpunkt  bis  snm  ersten  Mai  desselben  Jabres.  Die 
13  Scbulen  der  ersten  Periode  mit  200  ßcbiilem  befolipten  indes  nur 
die  alte  Methode;  von  den  57  Sebalen  der  «weiten  Periode  mit  138Q 
Schülern  folgten  nnr  14  mit  557  Schülern  der  neuen  Methode  in  Gs- 
mllsabeit  des  Besehlnsses  der  Nationalyersammlnng  von  1823,  da^efsi 
waren  von  den  22  der  dritten  mit  651  Schülern  nur  9  sogenannte  oUf- 
iodidanjixa  cxolii^u  mit  412  Schülern.  Die  Schalen  der  beiden  letstes 
Perioden  thaten  denen  der  ersten  keinen  Abbrach;  rielmehr  erlangtes 
diese,  vom  Wetteifer  begünstigt,  einen  aaffallenden  Zuwachs.  Deg^ 
ist  es  vornehmlich  bemerkenswerth,  dasa  in  der  nevem  Zeit  in  siatÜeht 
Schalen  aller  drei  Perioden  aneh  Erwachsene  als  Schüler  eintraten.  Di« 
allgemeineren  Lehrgegenstftnde  in  jenen  Schalen  waren:  Lesen,  Schreibes, 
neugriechische  Sprache,  AHgriechisoh ,  Qeschicbte,  Bechnen  and  Geo- 
graphie. In  manchen  Schalen  ward  auch  Latein  and  Geometrie  sowie 
Fransösisoh,  Italienisch  and  Englisch  gelehrt,  in  den  meisten  dageges 
Theologie  (richtiger  wohl  Religion),  Physik,  Metaphysik  and  Chemie.  Im 
einselnen  ward  Rechnen  sowie  Altgriechisch  und  Qesehichte«  Geogr^ihie, 
Fransösisch  and  Italienisch  nur  in  den  wenigeren  Scbulen  der  ersten 
Periode  (denen  aus  der  Türkenseit)  gelehrt:  ein  Verhältnis,  das  sieh  ia 
den  beiden  andern  Perioden  sofort  in  auffallender  Weise  änderte,  fo 
dasa,  wenn  z.  B.  Altgriechisch  und  Geschichte  nnr  in  dem  dritten  Teile 
der  Schalen  der  ersten  Periode  gelehrt  ward,  diese  Gegenstinde  dsgeges, 
was  die  Schalen  der  sweiten  Periode  anlangt,  in  %  derselben,  was  aber 
die  der  dritten  Periode  betrifft,  in  %  derselben  eingeführt  wurden. 

Noch  einige  andere  Momente  charakterisieren  die   einseinen  Perio- 
den und  das  Schulwesen  selbst,   sowie  den   Geist  der  einselnea  Zeit- 
abschnitte'. In  der  zweiten  Periode  sind  es  nar  Kinder,  welche  die  Schulen 
beinchen,  wärend  die  Erwachsenen  im  Kampfe  ror  dem  Feind  stehen; 
in  der  dritten  Periode  dagegen  linden  sich  unter  den  Schülern  viele  Er- 
wachsene.    Ferner  war  unter  den  Schulen  der  ersten  Periode ,  also  wi- 
rend  der  türkischen  Zeit  und  in  einem  Zeiträume  von   länger  als  drei- 
hundert Jahren,  auf  den  erwähnten  FB  griechischen  Inseln  nnr  eine  ein- 
aige  Schale  des  wechselseitigen  Uuterricbts;    in    der   sweiten  Periode 
dagegen  ward  die  Lancastersche  Methode  durch  Geseta  eingeführt,  mid 
die  darnach  eingerichteten  Schulen  der  dritten  Periode  wurden  von  ver- 
hältnismässig mehr  Schülern  besucht,    als  die  der  sweiten  Periode.    Ei 
ergibt  sich  hieraus,  dass  das  griechische  Volk,  das  unter  der  türkisehen 
Herrschaft  der  Bildungsmittel  für  die  Jugend   fast  ganz  bersabt  wsr, 
sofort  nach  Erlangung  der  politischen  Selbständigkeit  es  als  eine  BSrg- 
Schaft   seiner   bevorstehenden  Wiedergeburt  ansah,    die  wechselseitige 
Lehrmethode  von  dem  gebildeten  Europa 'an  entlehnen,  and  es  sb  eine 
Pflicht  erkannte,   sie  durch  das  pdiUsche  Grnndgesetz  selbst  so  einer 
Bedingung  des  Unterrichts  su  erheben.    Ausserdem  onterliessen  eis  et 
auch  nicht,  sofort  ein«  nautische  Schale  (vervTiaov  üx.^  ej.  n^f  v«rvri- 
«i^ff,  ojr.  r^g  vavtüiag)  su  errichten,  die  von  allen  Capitainen  und  jun- 
gen Matrosen  besucht  ward,   um  die  nötige  Seekunde  und  Wissenielis/I 
der  Schiffahrt,  die  ihnen  sur  Befreiung  des  Vaterlands  diente,  la  er^ 
neu.    Unmittelbar,   nachdem   der  Ruf  der  Freiheit  ertont  war,  lel^tt 
man  sur  Errichtung  von  Schulen,  die  sich,   wie  die  Zahl  der  SekSler 
selbst,   fast  um  das  Fünffache  vervielflUt igten.     Der  Unterricht  wssdte 
sich  allgemein  auf  Gegenstände ,  welche  früher   nnr  selten  gelehrt  wor- 
den waren ,  wie  die  altgriechische  Sprache  und  Geschichte ,   and  soch 
mehr  änderte  sich    das  Verhältnis   im  Fortgange  der  Zeit  wareod  dee 
Kampfes  selbst,   indem   durch  Einführung  dee  Unterrichts  in  fresideo 
Spimoheny  sowie  der  Geographie  nnd  Antiiinatik  der  gaase  Untcnicht 
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selbst  einer  praktischeren  Richtung  folgte.  Jedes  Alier  sowie  alle  Klas- 
sen des  Volks  drängten  sich  hersu,  das  Versäumte  nachzuholen,  und  der 
Eifer,  mit  dem  dies  geschah,  Hess  sogleich  das  Friedfertige,  die  Sicher- 
heit, die  Genügsamkeit  und  die  Gleichheit  im  Volke  erkennen.  Die 
Vervielfältigung  der  Schulen  und  der  Schfilersahl  muss  in  Griechenland 
als  ein  Beweis  für  die  Fortschritte  der  CiTilisation  gelten,  und  dieser 
politische  Gradmesser  wirft  in  nicht  geringem  Grade  ein  günstiges  Licht 
auf  die  Sitten  des  Volks.  Wenigstens  muss  dies  von  derjenigen  Zeit 
gehen,  als  der  genannte  Franzose  Dutrdne  seinen  erwähnten  Bericht  an 
den  Präsidenten  Kapodistrias  erstattete.  Ist  nachgehends  auf  diesem 
Gebiete  in  Ansehung  der  gehofften  Früchte  wahrer  Givilisation  allerdings 
Tieles  anders  in  Griechenland  geworden,  als  erwartet  und  gehofft  wer- 
den konnte,  so  darf  man  es  doch  hier  unterlassen,  nach  den  Gründen 
davon  zu  fragen  und  die  Erscheinung  selbst  erklären  zu  wollen. 

Im  Aprilheft  des  in  Athen  erscheinenden  '^tl^tftio^'  von  1862  er- 
wähnt einer  der  Herausgeber  desselben»  Professor  Knmanudls,  mit  be- 
sonderer Anerkennung,  dasz  dort  kürzlich  ein  Buch  erschienen  sei, 
welches  sich  mit  der  Kunst  beschäftige.  Dies  sei,  bemerkt  er,  bei  den 
Griechen  etwas  seltenes ,  wenn  es  nicht  geradezu  als  etwas  ganz  neoes 
{nQtotOipavig)  angesehen  werden  müsse.  Indes  ist  das  letztere  doch 
nicht  ganz  wahr,  und  es  ist  nur  Bescheidenheit  des  genannten  griechi- 
schen Gelehrten,  dasz  er  sich  in  dieser  Weise  ausgesprochen  hat.  Denn 
Kumanudis  selbst  hat  eine  kleine  Schrift,  die  er  in  Paris  im  Jahre  1843 
für  einen  kleinen  Kreis  von  Zuhörern  geschrieben  hatte  und  in  welcher 
er  'über  den  Zweck  der  heutigen  gpriechischen  Kunst'  sich  aussprach, 
später  unter  dem  Titel  '  ilov  öxsvöbi  ^  ^^X^fj  ^fiv  Ell^vav  ttjv  <nffis- 
pov'  in  Belgrad  1845  drucken  lassen;  auch  sind  zugleich  jener  Schrift 
zwei  Abhandlungen  Winkelroanns  'Rath  für  den  Beschauer  von  Kunst- 
werken' nnd  *Über  die  Grazie  in  den  Werken  der  Kunst'  in  grieotti- 
scher  Uebersetzung  angehängt.  Gleichwol  mag  es  wol  wahr  sein ,  dasz 
Bücher  über  Kunst  etwas  seltenes  in  Griechenland  sind,  wenn  schon 
dort  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  selbst,  was  teils  Sculptor  und  Archi- 
tektur teils  Malerei  anlangt,  Anfänge  gemacht  worden  sind,  die  wenig- 
stens für  die  bisherigen  der  Kunstentwicklung  nicht  gerade  sehr  günstig 
gewesenen  Zustände  und  Verhältnisse  des  Landes  einige  Aufmerksamkeit 
verdienen,  und  die  wol  auch  Hoffnungen  zu  erregen  im  Stande  sind. 
Auch  hat  in  gewissen  Kreisen  der  Gelehrtenwelt  in  Griechenland  das 
Kunst! nter esse  durch  Nach-  nnd  Ausgrabungen,  sowie  durch  das  Studium 
der  Torhandenen  Altertümer  rielfache  Nahrung  gesucht  und  gefunden. 
Indem  der  genannte  Kumanudis  an  der  angegebeneu  Stelle  des  'dU^- 
naQ*  einige  Verse  des  Aristophanes  in  den  «Wespen'  gleichsam  para- 
phrasiert,  ruft  er  den  Atheniensern,  *den  Bewohnern  der  Hauptstadt  des 
kleinen  Königreichs  Griechenland',  folgendes  zu:  «Unterlaszt  es  doch 
nur,  den  ganzen  Tag  in  den  Zeitungen  zu  lesen  und  in  den  Kaffehäu- 
sem  zu  sitzen  und  euch  über  Gesetzvorsohläge  nnd  Ministerien  zu  er- 
eifern nnd  zu  streiten!  Geht  doch  auch  ein  wenig  in  das  Theseum  und 
betrachtet  die  in  ihrer  Abgeschiedenheit  trauernden  alten  Steine,  be- 
suchet die  polytechnische  Schule  oder  einen  befreundeten  Bildhauer  oder 
Maler,  damit  ihr  eine  Büste  oder  ein  Gemälde  sehet!  Nehmt  euch  doch 
auch  einmal  die  herkulische  Mühe  und  steigt  auf  die  Akropolis  hinauf 
und  verliert  dort  eine  Stunde  im  Anschauen  der  von  euren  Vorfahren 
in  Marmor  verkörperten  Idee  des  Schönen,  Waget  es  nur!  Vielleicht 
werden  dann  auch  eure  politischen  Zustände,  die  zugestandenermaszen 
kränkeln,  leichter  gesunden,  wenn  nur  wenige  von  euch  und  auch  nur 
die,  die  dazu  geschickt  sind,  mit  diesen  Zuständen  sich  befassen  und  sie 
berathen,  und  wenn  noch  wenigere  an   ihre  praktische  Heilung  geben. 
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^nollmv  Uctifnv  tPüodog  (k'  amlctfel'  kann  in  Wahrheit  von  eaeh  ge- 
sagt werden.  Richtet  doch  eure  Sorge  und  eure  Bestrehongen  uf  an- 
dere Gegenstände  1  bemühet  ench  um  andere  Interessen  des  Volkslebeai, 
übet  eure  Kräfte  für  andere  Zwecke,  bildet  eure  Augen  und  Sinne  in 
der  Betrachtung  der  Schönheiten  der  Natur  und  der  Werke  der  Kunit, 
und  ihr  werdet  es  nicht  bereuen  1  Die  Idee  der  Schönheit  hat,  wie  nun 
sagt,  die  Idee  des  Guten  und  Gerechten  cur  Schwester,  und  sie  wird 
auch  in  eure  Seeie  dringen  und  wird  so  eure  Sitten  reinigen,  wie  n« 
sein  müssen  cur  Krianguog  und  sum  Genüsse  der  politischen  Freiheit 
und  Gesetzlichkeit !  Nur  auf  diesem  Wege  werdet  ihr  auch  dahin  ge- 
langen, dasx  es  nicht  dem  ersten  besten  leicht  wird,  euch  an  der  Nsse 
nach  seinem  Willen  au  leiten,  vielmehr  wird  jeder  einxelne  selbst,  sIleiB 
und  kräftig  genug,  den  Weg  der  Gerechtigkeit  und  dahin  gehen,  wohin 
der  Kuhm  eurer  unübertrefflichen  Vorfahren  euch  ruft. '  Wenn  es  ge- 
wis  ist,  fährt  dann  der  griechische  Redner  weiter  fort ,  dass  es  in  den 
angegebenen  Beziehungen  besser  unter  uns  werden  musa,  so  müssen  wir 
nun  auch  die  notwendigen  Mittel  daan  anwenden.  Ein  Mittel  dieser  Art 
sind  die  Bücher  über  die  schönen  Künste.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt 
Kumanndis  nun  auch  das  in  Rede  stehende  Buch,  eine  aus  dem  Fnn- 
BÖsischen  übersetzte  und  mit  Illustrationen  nach  Holzschnitten  des  in 
Paris  gebildeten  Griechen  Skiadopnlos  versehene  Zusammenstellung  von 
Lebensbeschreibungen  der  grossen  Künstler  Italiens  ('BioyQa^itu  futa 
Blnivav  tmv  fifyuloiv  ncdUtex^fov  t^s  'Italücß^^  Athen  1862).  Er  thnt 
dies  mit  um  so  grösaerem  Rechte,  da  auch  der  Uebersetzer  die  Ab- 
sicht bei  seiner  Arbeit  hatte,  den  Kunsteifer  unter  der  griechitcben 
Jugend  an  wecken  und  duroU  die  erhabenen  Beispiele  der  italienisehen 
Maler  (ausser  diesen  sind  nur  noch  Benvenuto  Cellini  und  Michel  An- 
gelo  berücksichtigt)  anzuspornen.  Es  kann  auch  diesen  Zweck  de« 
Uebersetsers  nicht  weiter  beeinträchtigen,  dasz  Kumanndis  die  Meinung 
ausspricht,  derselbe  habe  teilweise  eine  glücklichere  Auswahl  in  Betreff 
des  von  ihm  benutzten  Originals  treffen  können  und  sollen. 


Unter  den  Bildungsanstalten,  deren  sich  das  griechische  Volk  be- 
reits vor  dem  Jahre  1821  erfreute,  war  das  Gymnasium  in  Kydonil  in 
Kleinasien  eine  der  bedeutendsten  und  einfluszreichsten.  Der  Ort  Kj- 
doniä  (türkisch  Aiwaly)  ist  schon  an  und  für  sich  eine  interessante  Er- 
scheinung in  der  Culturgeschichte  des  griechischen  Volks  der  neueren 
Zelt.  Er  verdankte  sein  Entstehen  vorzüglich  den  verschiedenen  Ein- 
wanderungen von  Griechen,  die  vor  der  Tyrannei  der  Türken  in  diesem 
versteekten  Winkel  des  adramyttischen  Meerbusens,  gegenüber  der  Insel 
Mitylene  (dem  alten  Lesbos),  eine  sichere  Zuflucht  suchten,  und  nament- 
lich sollen  dergleichen  Einwanderungen  in  der  zweiten  Bälfte  des  lOn 
Jahrhunderts ,  nachdem  der  in  Folge  der  siegreichen  Seeschlacht  bei  L«- 
panto  (am  7n  October  1571)  in  der  peloponnesischen  Halbinsel  aufge- 
brochene Aufstand  der  Griechen  gegen  die  Pforte  einen  unglücklichen 
Ausgang  genommen  haXte,  sowie  im  letzten  Viertel  des  18n  Jahrbonderta 
nach  dem  traurigen  Ende  des  russisch  •  griechischen  Krieges  unter  der 
Kaiserin  Katharina  II  und  nach  dem  Friedensschlüsse  von  Kainardsehi 
(am  2  In  Juli  1774)  stattgefunden  haben.  Zu  dieser  letztgedachten  Z^ 
war  es  besonders  ein  Grieche,  Namens  J.  Oikonomos  von  der  Insel 
Mitylene,  ein  thätiger,  aufgeklärter  und  unternehmender  Mann,  der  sof 
die  Entwicklung  des  griechischen  Gemeinwesens  in  Ky doniä  einen  sehr 
günstigen  Einflnsz  gewann.  Der  Ort  war  nur  von  Griechen  bewohnt, 
die  verschiedener  politischer  Vorrechte  sich  erfreuten  und  ihre  eigenen 
selbstgewählten  Communalobrigkeiten  (Demogeronten,  Primaten)  betten, 
die  ihre  Angelegenheiten  selbständig  verwalteten.  Die  durch  die  Lege 
des  Orts  und  durch  einen  trefflichen  Hafen  begünstigte  Handelsthitig> 
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keit  der  Griechen  ton  Kydoniil  braeliie  ee  auch  dort  tu  einem  nosier- 
ordentUohen  Wohlstand ,  der  teaU  der  tostern  Sohönheit  der  Stadt  und 
den  Annehmliehkeiten  des  Lebens,  teils  den  Wissenschaften  und  der 
Bildung  der  Jngend  sa  gute  kana.  Anflinglioh  hatten  die  Kydooier  nar 
eine  kleine  Sehnle,  in  der  die  Grammatik  gelehrt  ward.  Da  gelang  es 
nm  das  Jahr  1700  dem  gelehrten  Griechen  Benjamin  Lesbios,  nachdem 
er  vergeblich  bemfiht  gewesen  war,  in  seiner  Vaterstadt  Mitylene  eine 
höhere  Schnlanstalt  au  begrttnden,  doroh  die  ThKtigkeit  des  genannten 
Oikonomos,  der  alle  Schwierigkeiten  %n  besiegen  wnste,  eine  solche  in 
KydonUl  su  errichten ,  nnd  Benjamin  flberniüim  die  Leitung  des  Gym- 
nasiums und  an  demselben  den  Unterricht  in  den  Wissenschaften.  Von 
allen  Selten  strömte  die  griechische  Jugend  herbei,  und  das  Gymnasium 
in  Kydoniä,  wo  Über  dreihundert  Sehfiler  unentgeltlichen  Unterricht  in 
den  Wissenschaften  nach  einem  bestinwiten  System  genossen,  war  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  nnd  au  Anfange  des  gegenwärtigen  wü- 
rend  Ilngerer  Zeit  eine  Art  Centralherd  der  griechischen  JugendbUdung. 
Ueber  fünf  sehn  Jahre  lang  blfihte  das  Gymnasium  unter  Benjamin,  und 
es  bildete  eine  grosse  Aniahl  untarrichteter  Hlnner,  von  denen  viele 
spftter  im  freien  Griechenland  öffentliche  Aemter  bei  der  Regierung  und 
Verwaltung  des  Landes  bekleideten.  Benjamin  selbst  gab  nach  1805 
seine  dort^e  Stelle  in  Folge  von  unwilrdigen  Intriguen  auf;  aber  das 
Gymnfsium  befand  sich  noch  1817  in  blfihendem  ZustundCk  Damals  be* 
suchte  Kydonitt  der  Fransose  Pouqueville,  und  er  beschreibt  mit  Bewun* 
derung  die  Fortschritte  der  griechischen  Jugend  in  den  Wissenschaften 
und  In  der  Moral.  Besondens  rfihmt  er  den  Eifer  und  die  religiöse  Ehr- 
furcht der  Schüler  gegen  die  Lehrer.  Unter  anderm  ersShlt  er,  er  habe 
die  Schüler  des  Gymnasiums  veranlasst,  auch  in  ihrem  gegenseitigen 
Umgange  nicht  der  gewöhnlichen  Volkssprache  sich  su  bedienen,  son- 
dern die  Sprache  des  Demosthenes  und  Plato  wieder  einsulttbren.  W&* 
rend  seines  dortigen  sweimonatlichen  Aufenthaltes  hiltten  sie  susammen 
des  Abends  die  alten  Schriftsteller  gelesen  und  manche  altgriechische 
Tragödie  in  Scene  gesetst,  und  bei  seinem  Weggange  hatten  sie  ihm 
das  Versprechen  gegeben,  auch  später  nur  in  altgriechischer  Sprache 
unter  einander  sich  aussudröcken ,  worüber  sogar  eine  gesetaliche  Vor- 
Schrift  an  der  Mauer  der  Halle  ihrer  geselligen  Zusammenkünfte  ange* 
bracht  worden  sei.  Ausdrücklich  bemerkt  Pouqueville,  dass  er  nach 
seiner  Bückkehr  in  Erfahrung  gebracht  habe,  dass  die  Schüler  des 
Gymnasiums  in  Kydonift  jenem  Versprechen  getreu  nachgegangen  seien. 
Dies  war  im  Jahre  1817.  Vier  Jahre  spüter  hatte  sich  dort  alles  ge- 
Xndert.  Die  griechische  Revolution  war  im  Jahre  1821  ausgebrochen 
und  auch  die  Griechen  von  Kydoniä  waren  in  ihren  Strudel  mit  hinein* 
gerissen  worden.  Die  türkischen  Horden,  die  aus  Asien  herbeigeströmt 
waren,  liessen  dies  die  Stadt  selbst,  mit  allem  was  darin  war,  bfissen, 
indem  sie  dieselbe  mit  Feuer  und  Schwert  serstörten  und  verwüstaten, 
wie  sie  es  im  nllohsten  Jahre  in  Chios  thaten.  Bei  dieser  Katastrophe, 
die  im  Juni  1821  erfolgte ,  hatte  auch  das  schöne  Gymnasium  in  Kydo- 
niK  mit  seinen  dreihundert  Schülern,  seiner  Bibliothek  nnd  seiner  Buch* 
druckerei  su  existieren  aufgehört.  —  Später  ist  swar  auf  den  Trum» 
mem  des  serstörten  Kydonift  die  neue  Stadt  wieder  aufgebaut  worden 
und  die  griechischen  Bewohner  derselben,^  deren  Zahl  22,000  betrftgt 
und  die  ihrer  früheren  communalen  Selbstttiidigkeit  unter  der  türkischen 
Regierungsich  erfreuen,  treiben  Schiffahrt  und  Handel  wie  suvor;  aber 
das  ausgeseichnete  Gymnasium  aus  der  Zeit  vor  1821  ist  nicht  wieder 
erstanden.  An  dessen  Stelle  steht  jetst  ein  kleines  GebXude,  in  welchem, 
in  Verbindung  mit  drei  dort  bestehenden  Elementarschulen,  susammen 
etwa  1300  Kinder  unterrichtet  werden. 

f(.  Jahrb.  f.  Phil.  a.  Pid.  II.  Abt.  1882.  Hft  10.  34 
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Uebrigent  haben  Bich  unter  den  Orieehen  in  Eydonifi  alte  Sitten 
und  G«bräache  sowie  manohe  tpracUielie  Eigentitmlidikttten  erbalUa. 
Was  s.  B.  die  entern  anlangt,  so  ist  ee  dort  gebränehlieh,  an  grosieii 
Festesy  an  denen  man  in  die  Wohnnngen  geht,  nm  dem  Haneherrn  Qlock 
an  wiinecben,  in  das  Hans  aueh  einen  Stein  an  legen,  der  symboliaeh 
den  Wnnseh  für  ein  langes  Leben  ansdroeken  soll.  Ebenso  begeben 
die  Kjdonier  aar  Weihnachtsseit  ein  Fest  JKofMVtfta  (von  AoBf^e«),  wob« 
sie  Tor  die  Thür  eines  jeden  Hasses  einen  Tisch  mit  Brot,  Fleisch  nnd 
SÜBsigkeiten  setsen^  wovon  alle,  Arme  und  Beiehe ,  die  heraukommeD, 
*sn  gnter  Stunde'  geniesaen  nach  Belieben. 

■ a-    - 

Zn  den  bisher  schon  in  örieohenland  eingeführt  gewesenen  poeti- 
schen und  wissensehaftliehea  WettkHmplen,  von  welchen  bereits  früher 
m  diesen  Mitleilnngen  die  Rede  gewesen  ist,  und  unter  denen  der  poe- 
tische des  Triester  Pntrioten  Ambrosios  Ballis  seit  dem. Jahre  1S51  be- 
steht, ist  noch  ein  «weiter  poetischer  Wettkanpf  gekommen,  den  Grie- 
chenland dem  patriotisehett  Sitme  des  Griechen  Joannis  Wutsinas  in 
Odessa  Terdankt.  Dieser  Wettkampf  fand  im  Jahre  1S62  anm  erstes- 
nuüe  statt,  und  die  Bnteoheidnng  der  Commission  (^»»v^oanj)  der  Prw- 
richter  (dfmpo^^nai)  ^  welche  der  akademische  Senat  (aMcdijfuxirail  «vy- 
nXfitog)  der  Unirersitat  Athen  nach  der  Bestammnng  des  Anordnert  des 
Wettkampfes  (dfmPod^itTjg)  berufen  hatte,  erfolgte  öffentlich  am  28nMsi. 
Zfam  Berichterstatter  war  der  Prof.  der  ArohKoTogie  an  der  Unirersilit, 
Alex.  Bisos  Bangawis»  bestellt  worden,  und  neben  ihm  waren  die  in  des 
gelehrten  Kreisen  Suropas  ebenfalls  nidit  unbekannten  Professoren  der 
Universität  Athen  Konst.  Asopios,  Kimst.  Paparrigopulos  und  Ste|di. 
Kumanudis  die  übrigen  Preisrichter.  Der  Berichterstetter  (e^jn^y^rifs) 
liess  es  sieh  aun&chst  angelegen  sein,  in  seinem  in  der  ^JlapMoa'  Tom 
Iftn  Juni  abgedruckten  Beridite  (la^set^)  die  mancherlei  Etnweodangen 
saritekanw eisen ,  welche  wider  die  Nütslichkeit  und  Zweckmisai^eit 
des  Wettkampfes  selbst  und  der  ihm  au  Grunde  liegenden  Idee  vidlfseh 
erhoben  worden  waren.  Noch  immer,  sagte  er,  frage  man:  wosn  dieot 
die  Pflege  eines  Vorsugs ,  der  xum  Wohle  der  Gesellschaft  niehto  bei- 
trügt? woau  die  EiDführnng  eines  mit  eitler  Mfihe  rerbundenen  Kam- 
pfes, der  keinen  positiven  Zweck  hat  und  den  Lehensuntorhalt  nicht 
befördert?  und  genügt  denn  ein  Wettkampf,  genügt  eine  Belohnung  mit 
Geld,  um  einen  wahren  Dichter  au  offenbaren?  Auf  diese  und  Ibnlielie 
Zweifel  und  Fragen,  wie  sie  in  unserer,  nach  materiellen  Genüssen  jagee- 
den  nnd  im  Dienste  des  Materialismus  stehenden  Zeit  wol  auch  ausser 
Griechenland  Torkommen  und  yorgekommen  sind,  erwiderte  der  Bericht- 
erstetter: 'Die  von  warmem  Patriotismus  getragene  Absicht  des  Begrün- 
ders des  Wettkampfes  erstrebte  freilich  etwas  höheres  und  reineres. 
Allerdings  ernährt  die  Dichtkunst  nicht  die  Gesellschaft  nnd  sie  stärkt 
eben  so  wenig  ihre  materiellen  Kräfte;  aber  sie  erhebt  den  Gast  lud 
leiht  der  Begeisterung  Flügel.  Indem  sie  von  der  Erde  hinwegföhrt, 
aus  welcher  das  Nütsliche  entkeimt,  führt  sie  hinauf  anm  Hlmmd,  ▼on 
wo  das  Schöne  und  Erhabene  hemiederströmt.  Die  Beschäftigung  der 
Menschen  mit  der  Nutzbarmachung  der  Materie  ist  eine  Pflicht  der  Not- 
wendigkeit, aber  die  Erhebung  des  Geistes  ist  sein  edelstes  Befugnis. 
Wenn  wir  schweisetriefend  die  Stirn  nach  der  Furche  senken,  aas  der 
wir  unsere  Nahrung  gewinnen,  so  richten  wir  auch  wieder  den  BKek 
na<^  dem  gestirnten  Himmel,  und  ans  dem  erhabenen  Anblick  dessdbeo 
schöpfen  wir  Trost  und  Stärke.  Haben  auch  die  olympischen  Kampf- 
spiele  und  die  Panathenäen  kein  Korn  naoh  Griechenland  befordert,  so 
haben  sie  ihm  doch  Buhm  gebracht.  Und  auch  die,  welche  den  Nntsen 
als  ihren  alleinigen  socialen  (}ötaen  verehfen,  haben  nicht  das  Recht, 
die  Dichtkunst  lindes  su  verweisen.    Die  Muse  erfreut  und  veredelt  die 
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Seele;  je  edler  sie  ist,  desto  g^eschickter  wird  sie  la  groesen  Thaten 
and  xa  schwierigen  Untemehmangen ,  and  mit  der  Bildang  des  Qeistes 
veroehrt  sich  Auch  die  Kraft  und  Macht  der  Nationen.  —  Wenn  dagegen 
Andere  sagen:  die  Poesie  ist  ein  Geschenk  Gottes,  das  nar  wenigen 
Aaserwählten  verliehen  and  angeboren  ist,  wie  der  Duft  der  Blume  und 
der  Laut  der  Cither,  und  WetUcampf  und  Kampfpreis  können  die  Be- 
geisterung nicht  entsttnden,  so  unterliegt  dies  freilich  keinem  Zweifel. 
Aber  in  der  Wüste  verwelkt  die  Blume  und  strömt  vergeblich  ihre  Ge- 
rüche aus ;  die  Cither  verstummt,  wenn  keine  Hand  sie  schlagt.  Und  in 
einer  Gesellschaft,  die  sich  eben  erst  aus  den  Trümmern  emporgehoben 
hat ,  die  noch  unter  der  Macht  der  Bedürfnisse  zum  Leben ,  der  Müsse 
und  der  Abspannung  sich  befindet,  die  noch  mit  ihrer  Existenz  selbst 
SU  kämpfen  hat,  die  noch  au  wenig  Werth  auf  die  reinen  Erseugnisse 
des  Geistes  su  legen  vermag,  ruft  derWettkarapf  einen,  ob  auoh  künst- 
lichen Wetteifer  hervor,  und  jener  Wettkampf  ersetst  sam  Teil  das 
anderwärts  von  Interesse  durchdrungene  und  verständig  urteilende  Pu- 
blikum. Wenn  daher  bei  andern  Völkern ,  unter  denen  der  Geist  su 
seiner  Entwicklung  die  verschiedensten  Hülfsmittel  findet,  solche  Wett- 
kämpfe als  besonders  nütslich  sich  mehren,  so  müssen  wir  den  patrio- 
tischen Sinn  dessen  anerkennen,  der  das  (Gebiet,  auf  dem  die  Keime  des 
Talents  sich  su  entwickeln  Veranlassung  finden ,  grossmütig  erweitert 
und  die  Rennbahn  für  diejenigen  Dichter,  die  auf  ihr  die  vielleicht  un- 
bewust  in  ihnen  schlummernden  Kräfte  versuchen  wollen  und  ihre  ersten 
Flüge  SU  wagen  fiirchten,  breiter  gemacht  hat.' 

Zu  dem  gedachten  Wettkampfe  waren  elf  Gedichte  eingesandt  wor- 
den, ein  Lehrgedicht,  drei  dramatische,  ein  lyrisches  und  sechs  erzäh- 
lende. Der  allein  mit  einer  eingehenden  Prüfung  der  vorzüglicheren 
unter  ihnen  sich  beschäftigende  Berieht  enthält  zunächst  einige  allge- 
meine Bemerkungen  und  Winke  für  die  Verfasser  derjenigen  dieser 
Dichtungen,  welche  von  dieser  Prüfung  ausgeschlossen  geblieben  sind. 
Diese  Bemerkungen  betreffen  die  Sprache,  die  Metrik ,  die  notwendigen 
Innern  Eigentümlichkeiten  einer  jeden  Poesie,  die  wesentlichen  Forde- 
rungen an  Werke  der  lyrischen,  erzählenden  und  dramatischen  Dicht- 
kunst, worüber  Rangawis,  der  selbst  einer  der  vorzüglicheren  Dichter 
des  neuen  Griechenlands  ist,  ebenso  einsichtsvoll  und  verständig  als  klar 
und  mit  feinem  Geschmack  sich  ausspricht.  In  Ansehung  der  Sprache 
erkennt  er  es  an,  dasz  überhaupt  die  griechische  Sprache  gegenwärtig 
in  einem  Bildungsprocesse  sich  befindet;  aber  er  geht  davon  aus,  dasz, 
da  der  Dichter  der  höchste  Sprachkünstler  ist,  der  die  Reize  und  Vor- 
züge der  Sprache  verbindet,  der  ihre  Blüten  und  ihre  Diamanten  zu  un- 
verwelklichen  Kränzen  windet,  er  auch  deshalb  in  ihre  tiefsten  Geheim- 
nisse eingeweiht  und  mit  allen  ihren  Feinheiten  vertraut  sein  müsse. 
Die  Sprache,  sagt  er,  ist  nicht  die  Poesie,  aber  sie  ist  das  Werkzeug 
der  Poesie,  und  wie  die  Musik  die  durch  Eingebung  vom  Himmel  ver- 
liehene Uabe  ist,  so  musz  doch  der  Musiker  vor  allem  das  Instrument 
kennen,  das  er  handhabt.  Musz  nach  den  Ansichten  der  Commission 
die  Sprache  der  Cuncurrenzdichtungen  eine  vom  Dichter  dem  ange- 
schlagenen Tone  seiner  Lyra  entsprechende  vollkommene  und  reine 
Sprache  sein,  so  verwirft  sie  doch  keineswegs  die  Volksdiehtkunst  und 
sie  verkennt  ebensowenig  den  Werth  der  naturwüchsigen  trefflichen  Er- 
zeugnisse der  neugriechischen  Gebirgsmuse,  als  es  ihr  wol  bekannt  ist, 
dasz  auch  bei  andern  Nationen  aus  der  Sprache  des  Volks  liebliche 
Bifiten  entsprossen  sind.  Aber  entschieden  erklärt  sie  sich  gegen  die- 
jenigen Dichter,  die  'zu  der  ungebildeten  Ausdruckswelse  des  Volks 
ihre  Zuflucht  nehmen  aus  Schwäche,  nicht  in  bewuster  Kraft,  vielmehr 
*init  der  Absicht,  unter  ihrem  bäszlichen  Mantel  die  Lumpen  Ihrer  Un- 
wissenheit zu  verstecken'. 

34* 
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Wm  der  Berieht«nUtter  noch  antserdem  über  Metrik ,  eowie  ab«r 
d«s  Wesen  und  die  Eigentünilichkeiten  aller  Poesie  nnd  eines  jeden  Qe- 
diehis,  dann  »ach  über  die  ein  seinen  Arten  der  Dicbtkonst  losserte, 
das  alles  kann  man  hier  übergehen,  wie  interessant  auch  und  eigentüm- 
lich manche  der  Qesiehtspankte  sind,  von  denen  der  Verfaaser'des  Be- 
richts bei  seinen  Ksthetiscben  Bemerknngen  aosgeht.  Im  einxelnen  be- 
schränkt sich  der  kritische  Teil  des  Berichts  nor  anf  drei  der  eingegan- 
genen Dichtungen,  nemlieh  ein  episches«  dessen  Held  Skanderbeg  ist 
(6  £nBpdiQin€ifig)f  ein  lyrisches  oder  vielmehr  eine  Sammlang  Ijriaeher 
Gedichte  mit  der  Ueber^chrift :  JlsQUvjcog  iüttv  ^  ^Xji  fiov  t^H^*^  ^a- 
f^crrov,  und  ein  anderes  ersfthlendes  Gedicht:  i  JEnn^xtig  wttl  A^azo- 
qpfltvi}^,  welchem  letsteren  einstimmig  der  Preis  saerkannt  wurde  (der 
Verfasser  des  Gedichts  ist  Alexander  Bjxantios).  l>w  Berichterstatter 
rühmi  an  diesem  letxtern  die  Reinheit  der  Formen,  die  Strenge  der 
Zeichnang',  die  Wahrheit,  aber  auch  ^ie  bisweilen  bis  cor  Debertreibnng 
gehende  Einfachheit  der  Malerei;  das  Gedicht  ist,  sagt  er,  'der  Wieder- 
hall einiger  der  gUnsenden  Töne  des  grossen  Volksgetümmels  im  alten 
Athen'.  Wllrend  der  Vorstellang  der  Nttpilai  des  Aristophanes  gibt  sich 
der  in  so  unwürdiger  Weise  ▼erspottete  Sokrates  den  neugierigen  and 
staunenden  Zuschauern  in  der  edlen  und  würdigen  Haltung  seines  We- 
sens SU  erkennen«  Als  er  aber  dann  einige  Jahre  später,  ein  Opfer  der 
Volksvorurteile,  den  Giftbecher  trinkt,  erscheint  der  Ton  Gewissensbis- 
sen heimgeraehte  Lustspieldiohter ,  und  der  quälende  Gedanke  verfolgt 
ihn,  dasB  die  Pfeile  des  Spottes,  die  er  nur  im  Scherse  abgeschossen, 
über  das  Ziel  hinaasgeflogen  und,  von  den  blinden  I^eldensäiaften  der 
Menge  getragen,  endlich  den  Tod  des  tugendhaftesten  der  Menschen 
herbeigeführt  haben.  '  Zwar  wird  eine  solche  späte  Rene  von  der  Ge- 
schichte nicht  besengt,  aber  sie  ist  eine  den  Manen  des  Gereehteo  sehol- 
dige  Sühne,  und  sie  widerspricht  keineswegs  dem  edlen  Charakter  des 
Dicbters,  der,  seinen  mächtigen  Gegnern  furchtbar,  die  Besiegten  selbst 
nicht  mishandelte,  auch  wenn  sie  seine  Todfeinde  waren,  — 
Der  Kleon,  da  er  mächtig,  verhöhnte  bis  aufs  Blut, 
Nicht  aber  herfiel  über  ihn,  als  er  dann  lag  am  Boden. 
(Üg  iUyio%09  09xa  KUmva  inaio*  hlq  n^v  yaöt^if«, 
%'  ovnit'  tlaav^ig  y*  hnniidfiaf  y*  uixd  nttfiipm). 
Das  ist  in  wenigen  Worten  der  wesentliche  einfache  Inhalt  des  6e- 
dfbhts ,  das  mit  grosser  Kenntnis  des  Altertums  geschrieben  ist.  Die 
Verse,  in  denen  der  Verfasser  es  gedichtet  hat,  sind  Utpißtxol  difitxpoi 
und  Bwar  abwechselnd  teils  axendlrjuxoi ,  teils  ifxiQiuntiXijiixoi  ^  und 
wenn  schon  sie  in  ihrem  Rythmus  etwas  weichliches  und  loses  haben,  so 
sind  sie  doch  von  correetem  Bau  und  kaum  einen  einsigen  kann  man 
gezwungen  und  gekünstelt  nennen.  Die  Reime  sind  reich  und  gewählt, 
die  Sprache  ist  rein  und  bestimmt,  scharf  und  zierlich,  sie  hat  im  ein- 
seinen durchaus  nichts  schleppendes  und  überladenes,  Tielmehr  möchte 
man  sie  hin  und  wieder  etwas  schmuckreicher  wünschen.  'Die  Sdion- 
heit  der  unbekleideten  Grazien '  sagt  Rangawis  'ist  unnachahmlich,  aber 
^ine  Rose  im  Haar  ist  unschädlich.'  Ein  gleiches  Mass,  eine  gleiche 
Bescheidenheit  gibt  sich  auch  in  der  ganzen  Anordnung  und  in  der  Ent- 
wicklung der  Fabel  zu  erkennen,  und  sie  erinnert  in  gewisser  Hinsicht 
'an  jene  schönen  Kränze  von  getrockneten  Rosen*),  die  gleich wol  noch 


*)  Im  Original  steht:  xag  a^uiag  av^^odiafMeg  IsstVag,  ag  chcoct- 
loüai  avfinBnaciiivai  ^69(0¥  mipalaL  Der  Sinn  des  Ganzen  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  auch  wenn  einzelne  Ausdrücke  nicht  gans  klar  sind. 
Das  Wort  avfinUtfia  hat  hier  die  Bedeutung  'conprimieren',  wie  man  e» 
bei  uns  von  Früchten  u.  dgl.  braucht. 
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mehr  erfreuen  würden,  wenn  ihnen  nicht  die  BIStter  und  der  Wohlgerach 
fehlten.'  Die  einseinen  in  der  'IlavdmQa*  abgedruckten  Bruchstücke 
dieses  Oediohts  bestfttigen  die  Kritik  des  Berichterstatters,  and  sie  recht- 
fertigen wol  auch  das  Urteil  der  Preisrichter.  Namentlioh  lassen  sie  in 
der  Klarheit  der  Auffassung  and  Darstellung  des  Christlichen  in  der  An- 
schauungsweise des  Sokrates  die  tiefe  Wahrheit  seiner  Charakteristik  in 
ansprechender  und  wahrhaft  wohlthaender  Weise  erkennen. 

Was  die  anderen  beiden  oben  erwähnten  Gedichte  anlangt,  so  be- 
merkt der  Berichterstatter  über  das  epische  Gedicht,  dessen  Held  Skau* 
derbeg  ist,  dasa  die  Sprache  desselben  swar  im  gansen  rein,  deutlich 
und  oorrect,  aber  bisweilen  ohne  alle  Not  zu  sehr  ' hellenisierend '  sei; 
auch  wird  es  getadelt,  dasa  die  über  dreitausend  Verse  enthaltende 
Dichtung  im  Versmasze  des  jambischen  Tetraraeter,  dem  sogenannten 
politischen  Versmasi  (Bangawis  nennt  sie  d§%ctxs9tttavXlaßot  cr^xot), 
noch  dasu  ohne  Reime,  abgefasst  sei.  Denn  der  Gebranch  dieses  Vers- 
masses,  ohne  dasa  die  einaelnen  Verse,  je  su  awei  oder  mehreren,  durch 
Beime  verbunden  sind,  erseuge  namentlich  in  so  umfangreichen  Dich- 
tungen eine  gar  su  schleppende  Monotonie.  Etwas  anderes  sei  es  mit 
den  meistens  in  dem  nSmlichen  Versmasse  gedichteten  neugriechischen 
Volksliedern,  die  gleichfalls  in  der  Regel  ohne  Reim  sind.  Denn  diese 
Volkslieder  sind  kurs,  die  einselnen  Verse  bilden  gleichsam  ein  abge- 
schlossenes Ganses,  und  meist  jeder  gewährt  einen  Sinn  für  sich  selbst. 
Für  den  Erfahrenen,  meint  Rangawis,  sei  der  Reim  keine  Fessel,  die 
ihm  aufgelegt  sei  und  den  Gang  seiner  Füsse  hindere,  sondern  viel- 
mehr ein  goldener  Zügel,  der  die  fessellose  Phantasie  leite  und  halte, 
oder  wie  der  blumige  Uferrand  eines  Flusses ,  der  den  Strom  der  Rede 
fesselt,  damit  er  nicht  überfliesze  und  jedes  Mass  des  Schönen  über- 
schreite* Die  Folgen  davon  seien  auch  bei  jener  reimlosen  Dichtung 
sichtbar,  indem  der  Strom  ihrer  Verse  unaufhaltsam  dahinrausche  und 
alles  umher  in  endloser  Einförmigkeit  überflate.  Dasu  komme  nuu  auch 
noch,  dasz  die  Verse  um  so  dürftiger  erscheinen,  je  mehr  sie  mit  schlep- 
penden Epithetis  und  überflüssigen  Worten  sich  blähen  und  breitmachen. 
Im  übrigen  sei  auch  der  Gegenstand  der  Dichtung  keine  glückliche 
Wahl.  Es  gibt,  sagt  Rangawis,  Gegenstände,  welche  an  und  für  sich 
erhabener  sind  als  die  Poesie  selbst,  und  ein  solcher  Gegenstand  ist  der 
Anblick  eines  für  seine  Freiheit  kämpfenden  Volkes.  Aber  wie  schön 
und  fruchtbar  auch  die  Idee  des  Dichters  ist,  zum  Helden  seiner  Dich- 
tung einen  der  letzten  und  ruhmvollsten  Vorkämpfer  der  Nationalunab- 
hängigkeit su  wählen,  so  genügt  doch  dies  noch  nicht,  um  die  Ge- 
schichte zur  Poesie  zu  machen.  Kann  auch  einer  geschichtlichen  Wur- 
zel die  edelste  und  lieblichste  poetische  Blute  entsprieszen,  so  darf  doch 
der  Dichter  nicht  darauf  allein  sich  beschränken ,  die  trockene  Grund- 
lage nur  im  Gewände  der  Versification  darzustellen  und  zu  schildern, 
und  es  bedarf  für  die  Teilnahme  am  Helden  der  Dichtung  vorzugsweise 
des  besondern  Interesses  einzelner  Handlungen  und  einer  scharf  aus- 
geprägten Charakteristik  desselben.  Der  Verfasser  des  Berichts  wendet 
dies  alles  auch  auf  das  Epos  von  Skanderbeg  an,  um  darnach  die  we^ 
sentlichen  Mängel  und  Schwächen  desselben  nachzuweisen  und  ausein- 
anderzusetzen, und  er  thut  es  mit  kritischer  Schärfe  und  ästhetischem 
Gesehmaok,  indem  er  im  wesentlichen  der  Meinung  ist,  dasz  jenes  Epos 
nur  seiner  Form  nach  als  ein  Gedicht  angesehen  werden  könne.  Da- 
neben läszt  er  jedoch  manchen  Schilderungen  und  Episoden  Gerechtig- 
keit wiederfahren,  und  er  erkennt  im  einzelnen  besonders  die  Sauberkeit 
der  Sprache  und  die  Sorgfalt  der  Behandlung  an.  Auf  weitere  Einzel- 
heiten ist  hier  nicht  einzugehen.  Ebensowenig  soll  dies  in  Betreff  der 
iii^  obigem  erwähnten  Sammlung  lyrischer  Gedichte  geschehen,  die  als 
der  ErguBi  tiefer  Melancholie  und  einei  glaubens-  und  hoffliungslosen 
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LebentüberdruMas  sieh  dArstelleD.  An  ihr  wird  ▼omehmlieh  eine  ge- 
wisse Unohrtstlichkeit  dar  Gasinnmig  getsdelt ,  die  jedoch  mehr  mls  die 
Folge  einer  Verirmng  des  Verstandes  and  eines  ftbertriebenen  Gefühle 
Angesehen  werden  müsse.  *  Wenn  der  Dichter'  bemerkt  Sangswis ,  'an 
dem  Dasein  einer  alles  regierenden  gfitigen  Vorsehung  sweiMt,  so  be- 
traehte  er  nur  die  Schönheit  der  Natnr  nnd  lerne  die  goldenen  Gesetae 
der  Harmonie  begreifen,  welche  die  physische  nnd  ethische  Welt  au- 
sammenhaHen,  und  er  wird,  wenn  er  aufrichtig  sein  warmes  klopfende« 
Hers  fragt,  dasselbe  voll  Glauben  nnd  HoÜhung  finden.  Die  Aufgabe 
der  Poesie  ist  aber,  oder  sie  soll  es  doch  sein,  die  gesunden  Eingebun- 
gen  des  Verstandes  wiedersugeben,  die  Verehrung  des  Schönen  und  Guten 
au  pflegen,  su  ▼ersöhnen  und  zu  erleuchten,  nicht  aber  au  Temiehtea 
und  irreauffthren.' 

Ich  habe  geglaubt,  dasa  Vorstehendes,  was  ich  hier  über  den  poe- 
tischen Wettkampf  in  Athen  in  eingehender  Weise  bemerkt  habe,  tob 
manchem  mit  Teilnahme  werde  gelesen  werden.  Es  beweist  im  allgemei- 
nen, mit  welchen  Schwierigkeiten  die  geistige  Wiedergeburt  des  griechi- 
schen Volkes  nach  ▼erschiedenen  Seiten  hin  zu  kämpfen  hat,  und  das«  es 
des  Zusammenwirkens  der  yersehiedenartigsten  Kräfte  bedarf,  um  sie  au 
befördern ;  aber  es  lässt  auch  im  einzelnen  das  aufopfernde  Streben  an 
diesem  Zwecke  erkennen,  und  dass  man  nicht  müde  wird,  die  angemes- 
senen Mittel  dazu  anzuwenden.  Ein  Glied  in  der  Kette  dieser  Bestre- 
bungen und  Mittel  sind  gewis  auch  die  rerschiedenen  WettkJbnpfe, 
die  auf  geistigem  Gebiete  in  Griechenland  eingeführt  worden  sind ,  und 
ebenso  gehören  dasu  auch  die  damit  zusammenhängenden  öffentUehea 
Berichte,  wenn  sie  es  mit  der  Sache,  und  zwar  mit  der  Poesie  selbst, 
sowie  mit  der  Aesthetik  und  Kritik,  ebenso  ernst  und  streng  nebraen, 
wie  im  rorliegenden  Falle  es  Rangawis  gethan  hat.  Es  ist  daher  wol 
glaublich,  was  in  der  ^IlütwSmQa*  gesagt  wird,  dasz  er  auch  mit  dem 
'  Torliegenden  Berichte  das  zahlreich  versammelte  Auditorium  besonder« 
erfreut  habe. 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

(Fortsetzung  von  S.  470.) 


Groszherzogtum  Baden. 

lieber  die  Ljceen  und  Gymnasien  des  GrosaherBOgtums  Baden 
berichten  wir  aus  den  zu  Michaelis  1861  erschienenen  Programmen  wie 
folgt. 

A«  Ljoeen« 

1.  Garlbbiths.)  In  dem  Personale  des  LehrercoUegiums  sind  im 
Laufe  des  Schuljahrs  einige  Veränderungen  eingetreten.  Noch  waren 
beim  Schlüsse  des  verflossenen  Jahres  die  Lücken  nicht  ausgef&Ot,  wel> 
che  durch  den  Rücktritt  des  frühem  Directors,  Geh«  Hofra&  Dr  Vier- 
ordt,  und  durch  den  Tod  des  Lehrers  Hof  mann  entstanden  waren. 
An  die  Stelle  des  Verstorbenen  wurde  Lehrer  Beck,  bisher  Vorstand 
der  i.  Klasse  der  Lyceal Vorschule ,  aum  Vorstand  der  2.  Vorachnlklasse 
berufen,    und  an  Becks  Stelle  trat  der  bisherige  Lehrer  der  evange- 
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lUwhen  Stodtknabenfchule  Dr«her.  Der  Professor  O.  Deimling  Tom 
Lyceam  in  Mannheim  wnrde  an  das  hiesige  berufen.  Der  Lehramts- 
Praktikant  Hole  mann  trat  als  Volontair  ein.  LehrerooHeginm :  Direc- 
tor  Geb.  Hofrath  Professor  Dr  Oockel,  Hofrath  Prof.  Plata,  Prof. 
Gerstner,  Prof.  fiöckh,  Prof.  Zandt,  Prpf.  Bissinger,  Prof. 
Kirn  (katb.  Religion),  Prof.  Deimling,  Prof.  Dr  Hauser,  Pfarrer 
Fromm el  (evang.  Keligton),  Ljcenmslebrer  Eisen  (augleich  Turnl.), 
Lycenmslehrer  Roth,  die  Lehramtspraktikanten  Durban,  DrBdh> 
ring  er,  Dr  Grobe,  Holtamann,  die  Ljcenmslefarer  Fossler, 
Zenner,  Beek,  Dreher,  Zeiehenlehrer  Hofmaler  Steinbach,  Ge- 
sanglehrer Hoforganist  Gaa.  Sohttleraabl  des  Lyoeums  977  (VI*  oberste 
Klasse  17,  VI»»  15,  V*  21,  V»»  28,  IV«  41,  IV»»  47,  III  44,  IP  34, 
Ifi»  34,  I«  47,  P  48),  der  Vorsobnle  200  (III  75,  II  53»!  72).  Abi- 
turienten 18.  Die  mit  dem  Programm  ausgegebene  Beilage  enthält  eine 
Abhandlung  des  Lyeenmslehrers  Roth:  über  den  franzoemthen  ImftmUikf 
(59  8.  8). 

2.  CoasTAva.]  In  dem  Lehrerpersonale  des  Lyeeum«  bat  wttrend  des 
Schuljahres  nur  die  Veränderung  stattgefunden,  dass  bald  nach  dem 
Anfang  desselben  der  Lehramtspraktikant  Neff,  welcher  als  Volontair 
einige  Unterrichtsstunden  besorgte,  austrat,  um  eine  Privatlehrerstelle 
im  Oesterrelchischen  au  übernehmen ;  an  seine  Stelle  trat,  ebenfalls  als 
Volontair,  der  Lehramtspraktikant  Bosch.  Lehrerpersonal;  Director 
Prof.  Hoffmann,  Prof.  Gagg,  Prof.  Schwab,  Prof.  Dr  Wörl,  die 
Lyceumslebrer  Heinemann,  Hnmmelsbeim  (geistlicher  Lehrer), 
Kern,  Frühe,  Eiselein,  Musik-,  Sehreib-  und  Zeicbenl.  Schmal- 
bola;  ausserordentUcbe  Lehrer  Prof.  Seiz,  Stadtvicar  Keerl  (eT«ng. 
Religionslehrer),  Lehramtspraktikant  Böech.  Schülersahl  217  (VI*  23, 
VI»»  30,  V«  20,  V*  28,  IV«  29,  IV»»  28,  III  23,  II  22,  I  14).  Abitu- 
rienten am  Ende  des  vorigen  Schuljahrs  30.  Den  Sohulnachrichten 
folgt:  Beiirag  zur  GeeekidUe  äee  Lyeeume  in  Conskaa,  Von  F.  A.  Hoff - 
mann  (20  8.  8).  Dieser  Abschnitt  behandelt  die  Verlegung  der  Frei- 
burger Universität  nach  Constana  nnd  das  Verhältnis ,  in  welches  das 
Jeeuiteneollegium  au  derselben  gekommen  ist,  sowie  die  Streitigkeiten, 
welche  sich  zwischen  beiden  erhoben  haben. 

3.  Fbbibubo.]  Der  Lehramtspraktikant  Dämmert  wurde  a«m 
Lehrer  mit  Staatsdienereigenschaft  ernannt.  Die  Lehramtspraktikanten 
Reichert  nnd  Weiland  traten  als  Volontaire  ein.  LehrerooHeginm: 
Director  Gkh.  Holi'ath  Dr  Nokk>,  die  Professoren  Fnrtwängler, 
Eble,  Kappes,  die  Lyceumslebrer  Zipp,  Ammann,  Lehmann, 
Mayer,  Dämmert,  die  geistliehen  Lehrer  Bischoff,  Hauser, 
Reallehrer  Keller;  ausser  ordentliche  Lehrer;  Director  und  Professor 
Dr  Fr  ick,  erangel.  Stadtpfarrer  Helbing,  evangel.  Vicar  Greiner, 
Zeichenlehrer  Gessler,  die  Lehramtspraktikanten  Reichert,  Wei- 
land. Schülersahl  404  (VI*  44,  VI»»  20,  V«42,  V»»54,  IV «58,  IV «»62, 
III  52,  II  41,  I  22).  Abiturienten  am  Schlüsse  des  vorigen  Schuljahrs 
29.  Den  Schulnachriehten  folgt:  zur  Methodik  dee  OeeckiehteunUrrichie  anf 
Oelekrtensehtlen,  Von  K.  Kappes  (54  8.  8).  Der  Verfasser  beantwortet 
die  zwei  Fragen:  1.  Was  soll  gelehrt  werden?  2.  Wie  soll  der  Unter- 
richtsstoff gelehrt  werden?  Die  erste  Frage  wird  in  folgender  Weise 
kurz  beantwortet:  I)  In  einem  ersten  Cursns  ist  der  Schüler  in  das 
Lernen  der  Geschichte  einzuführen;  2)  anf  der  zweiten  Stufe  ist  die 
Geschichte  der  Griechen,  Römer,  Deutschen,  Franzosen  und  Engländer 
zu  lehren  und  zwar  mit  Voranstellung  der  äussern  Geschichte  und  Ein- 
reibung der  wesentlichsten  kulturhistorischen  Momente;  3)  anf  der  drit- 
ten nnd  lotsten  Stufe  ist  das  im  mehrjährigen  vorausgegangenen  Ge- 
sohiehtAunterrichte  Erlernte  zu  recapitulieren,  das  ganze  in  seinem  innern 
Zusammenhange  zu  überschauen  und ,  da  der  Unterricht  jetst  gereiftare 
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Schfiler  vor  ticb  hat,  da«  koltiirgeieluelitliohe  Moment  in  den  Vorder- 
grand  EU  ttellen  nnd  weiter  am snf&bren. 

4.  HBXDBLBKaa.]  Nea  ein^treten  in  den  Kreie  der  Lehrer  iet  der 
Lehramtspraktikant  Salaer,  vorsogaweiae  als  Lehrer  des  Englischen 
und  Franaosiaehen;  ala  Voloniaire  traten  ein  die  Lehramtapraktik apten 
Stoeker  und  Eisinger,  von  denen  der  erstere  aber  schon  bald  wie- 
der anasohied,  am  zeitweilig  die  Vorstandsstelle  in  Bnohen  sn  veraeken. 
Der  evangelische  Religionsunterricht  in  III,  lY  and  V  werde,  da  Prof. 
Helfe  rieh  denselben  aas  Gesondheitsrücksiehten  noch  nicht  sa  ober- 
nehmen  im  Stande  war,  dem  Profesaor  an  der  hiesigen  Univeraitit 
Holtsmann  bis  sam  Jabresschlnsse  fibertragen.  Ebendemaelben  ward« 
der  evangelische  Religionsanterricht  in  den  swei  oberen  Jahreacoraen 
BOgeteilt,  nachdem  Stadtpfarrer  Or  Holtsmann,  einem  höheren  Bofe 
als  evangelischer  Prklat  nach  Carbrnhe  folgend,  die  Anstalt  verlaesen 
hatte.  Lehrercollegiam :  Professor  Cadenbach,  d.  Z.  Director,  Hof- 
rath  Prof.  Hanta  (alternierender  Director),  Prof.  Behaghel,  Prof. 
Helferich,  Prof.  Rummer,  L^ceumslehrer  von  Längs dorff«  geist- 
licher Lehrer  Dr  KSssing,  die  Ldiramtsprakttkanten  Salier,  Pfaff, 
Ldhie,  Dr  Karle,  Eisinger,  Reallehrer  Schottler,  Prof.  Holta- 
mann  (evangel.  Religionslehrer),  Turnlehrer  Wassmannsdorff, 
Keiehenlehrer  V o I k ,  Gesanglehrer  Rist.  Scbulersahl  203  (VI«  14, 
Vl^  2ö,  V*  10,  V^  22,  IV*  14,  IV»»  36,  III  24,  II  31,  1  27).  Abito- 
rienten  6.  Den  Schulnacbriehten  folgt  eine  Abhandlung  vom  Lyoeal- 
lehrer  v.  Langsdorff:  die  IdyUeniiehUmg  der  Demtechen  im  goUeme* 
ZeUaUer  der  deuUchen  LiUeratwr  (50  S.  8).  I.  Die  Idylle  im  klasaiseben 
Altertum.  II.  Die  Idylle  im  Mittelalter.  III.  Anfänge  der  neaem  Idylle. 
IV.  Zusammenhang  der  Aufnahme  der  Idyllendichtung  in  Oeatachlaiid 
mit  der  politisch-socialen  Entwicklung.  V.  Vollendung  ^^r  neuen  deat- 
sehen  Idylle.    Johann  Peter  Hebel. 

5.  MAinrilBiM.]  Aus  dem  Lehrereollegium  schied  der  biaherige  evan- 
gelische Religiottslehrer  der  vier  unteren  Klassen,  Gamisonaprediger 
Fingado»  um  seine  neue  pfarramtlidie  Wirkaamkeit  in  Adelsbofeo  sa 
beginnen;  an  seine  Stelle  trat  der  neu  ernannte  Gamisonsprediger  Fla^. 
Der  Piofessor  O.  Deimling  wurde  an  das  Lycenm  in  Garlanibo  ver- 
ietat  und  f8r  denselben  der  Lehramtspraktikant  Dr  E.  Deimling  von 
der  h5hem  Bürgerschule  In  Mosbach  cum  Lehrer  mit  Staatadienn^etgeii- 
schaft  am  hiesigen  Lycenm  ernannt.  Der  Lehramtspraktikant  Thor- 
beeke  trat  als  Volontair  ein.  Lehrereollegium:  Direetor  Hofratb  Be- 
haghel, die  Professoren  Dr  Fickler,  Baumann,  Waag,  Ebner, 
Schmidt,  die  Lyceumslehrer  Dr  Schmitt,  Rapp,  Kremp,  Dr 
Deimling,  Spitalpfairer  N  Ö  r  b  e  I  (kathol.  Religion),  Gamisonaprediger 
Fl  ad  (evangel.  Religion),  Reallehrer  Sola,  Lehramtspraktik.  T kor- 
be eke,  die  Zeichenlehrer  Hansa  er  und  Dtinckel,  Gesanglehrer  Ma- 
sikdirector  WIcsek.  Schfileraahl  252  (VI*  12,  VIi»  19,  V*  13,  V^  20. 
IV«  39,  IV  b  26,  III  42,  II  45,  I  36).  Abitarienten  8.  Die  Beilage  dos 
Programms  enth&lt  eine  Abhandlung  vom  Lyceamslehrer  Rapp:  £le- 
mente  der  attrommieehen  PoriHombeOimmuRg  mii  dem  Äreiemäknmeter. 
(67  8.  8). 

6.  Rastatt.]  In  dem  Lehrereollegium  ist  keine  VeriUidemag  ein- 
getreten. Dasselbe  bilden:  Direetor  Sehr  au  t,  die  Professoren  Trot- 
ter, Nicolai,  Donsbach,  Eisinger,  Dr  Ranch,  Dr  Holaherr, 
Schlegel,  geistlicher  Lehrer  Mers,  die  Lyceumslehrer  Forster, 
Seldnerj  Reallehrer  Santo,  Gesanglehrer  Bender,  ZeiehenL  Reich. 
Sohulersahl  136  (VI«  12,  VI»»  11,  V«  9,  V*  7,  IV«  11,  FV*  19,  IH  25, 
II  16,  I  26).  Abitarienten  18.  Den  Schuhiachrichten  folgt  eine  Abhaad- 
long  vom  Direetor  Sc  braut:  '^üt',  ein  Bebarag  zu  dem  deitteckem  fFdrUr- 
bmhe  tmd  der  deutn^en  Orammaäk  (31  S.  8). 
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7.  WssTHBUf.]  Dem  Lehramtspraktikanten  Plitts  wurde  die  er- 
ledigte Lehrstelle  am  Lyceom  yerliehen,  LehrerpersoDsl :  Director  Hof- 
ratfa  HertleCn,  die  Professoren  DrNeaber,  Föhlisch,  Caspar!, 
Dr  Habermehl,  Ljeeomslehrer  Platz,  Reallebrer  S t r ö b e ,  Pfarrer 
Maarer  (evang.  Beligion),  Pfarrverwalter  Schleyer  (kath.  Religion), 
Zeichenlehrer  Fries,  Gesanglehrer  Feigenbatz.  Schttleraahl  172 
(VI  34,  y  15,  IV  43,  III  24,  II  26,  I  30).  Abiturienten. am  Schiasse 
des  vorigen  Halbjahrs  11,  an  Ostern  d.  J.  3.  Die  Beilage  zam  Pro- 
gramm enthalt:  Conjeetwren  xu  grieefUsehen  Prosaikern  ^  nebst  einem  An- 
hang,  HandsekriftUches  enthaUend,    Vom  Director  He  rtlein  (20  S.  8). 

B.  Gymnasien, 
i.  BiscHOFSHam  ▲.  t.]  In  dem  Bestand  des  Lehrerpersonals  ist 
keine  Veründerang  eingetreten.  Director  Prof.  Reinhard,  Bauer, 
Kuhn,  Büchler,  geistlicher  Lehrer  Bremeier,  Gnirs,  Reallehrer 
Schüsiler,  Kaplan  Rinderle.  Schfilersahl  178  (V*  21,  Y^  32,  IV« 
30,  IV 1»  35,  III  27,  II  17,  I  16).  Eine  wissenschaftliche  Abhandlang 
ist  dem  Programm  nicht  beigegeben. 

2.  Bbücbsal.]  Lehrerpersonal:  Director  Prof.  Scherm,  Professor 
Bivola,  Herrmanp,  Wolf,  Dr  8<eidenadel,  Dr  Schlechter, 
geistlicher  Lehrer  Linder,  Lehrer  Schleyer  (Gesang,  Kalligraphie, 
Geographie  und  Rechnen),  Hofdiakonus  Wölfel  (evang.  Rel.),  Lehr- 
amtspraktikant Dr  Mone  (sur  Aushülfe  für  den  beurlaubten  Lehrer 
Herr  mann).  Schülersahl  170 -(V*  12,  V»»  12,  IV*  24,  IV»»  27,  III  34, 
II  20,  I  32).  Die  Beilage  des  Programms  enthalt:  SinunUdes  oo«  Keos 
in  den  Versmasten  der  Urschrift  iU^ersetU,  von  Dr  Seidenadel  (53  S.  8). 

3.  DovAüKSCHiHOBv.]  Im  Lehrerpersonale  fand  keine  Veründerung 
statt.  Vorstand  Prof.  Duffner,  Rapp,  Dr  Winnefeld,  geistlicher 
Lehrer  Birkenmeier,  die  Lehramtspraktikanten  8 tisenberger , 
Baer,  Brugier,  Hofprediger  Müller  (evang.  Religion),  Zeichenlehrer 
Jaekle.  Sehüleraahl  83  (V  16,  IV  27,  HI  14,  II  13,  I  13).  Die  Bei- 
lage des  Programms  enthttlt  eine  Abhandlung  vom  geistlichen  Lehrer 
Birkenmeier:  über  Julius  Poilnx  (den  christlichen  Schriftsteller,  nicht 
den  Grammatiker)  und  sein  Oeschiehtswerk  (69  S.  8). 

4.  Lahb.]  Lehrerpersonal:  Director  Geh.  Hofrath  Gebhard  (der 
mit  dem  Schluss  des  Schuljahrs  auf  sein  Nachsuchen  in  den  Ruhestand 
getreten  ist),  Professor  und  erster  Diakonns  Fesenbeckh,  Professor 
Joachim,  Prof.  Eisenlohr,  Pfarrer  und  sweiter  Diaconns  Scholl, 
Steinmann,  Hillert,  Pfarrverweser  Förderer  (kath.  Relig.),  Ge- 
sanglehrer Hockenjos,  Zeichenlehrer  Gebhard.  Schülersahl  des 
Gymnasiums  und  der  damit  yerbundenen  höheren  Bürgerschule  132  (V 
23,  IV  10,  II1 18,  II  20.  I  25,  BÜrgersohule  27).  Eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  ist  dem  Programm  nicht  beigegeben. 

5.  OrFBNBüBO.]  Das  Lehrerpersonal  ist  unverändert  gebliebeo. 
Director  Prof.  Intlekofer,  Professor  Stumpf,  Prof.  Eckert,  Prof. 
BlatB,  Rheinauer,  die  Lehramtspraktikanten  Stephan  und  Trunk, 
Gewerbslehrer  J  Uli  ig  (Zeichnen  u.  Schönschreiben),  Oberl.  Mösiner 
(Gesang),  Pfarrer  Bfthr  (evang.  Rel.).  Schülersahl  143  (V  28,  IV«  20, 
IV ^  26,  ni  22,  II  22,  I  16).  Den  Schul naehriohten  folgt:  was  bedeutet 
00  Miuo,  eo  triduo  an  Stellen  wie  Caes.  b.  c.  I  41,  18,  87  und  Ctc.  ad 
Att.  IV  1  §6?  Grammatische  Bemerkung  von  F.  Blats  (37  S.  8).  Das 
Ergebnis  der  geführten  Untersuchuag  faszt  der  Vf.  in  dem  kunen  Satz 
ansammen:  'sowie  in  Zeitangaben  ein  datierendes  hie  und  ille  ge- 
bräuchlich ist,  so  kommt,  wenn .  auch  seltener,  das  Pronomen  i  s  in  ahn- 
licher Bedeutung  vor  und  dient  dann  dazu,  um  von  einem  erwähnten 
Ereignis  aus  der  Vergangenheit  nicht  nur  vorwHrts,  sondern  auch  rück- 
wärts zu  datieren.' 
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Königreich  Sachsen  1861. 
lieber  die  Gymnasien   des  KÖnigreicha  Smchsen  berichten  wir  ans 
den  so  Ostern  und   zu  Michaelis  1861   erschienenen  Programmen  wie 
folgt: 

1.  BcDissiH.]  Im  Lehrercollegium  ist  im  Laufe  des  verflossenen 
Schuljahres  keine  Aenderung  eingetreten.  Schillerzahl  159  (I  20,  II  14, 
m  29,  IV  31,  V  34,  VI  31).  Abiturienten  Jl.  Dem  Jahresbericht  geht 
▼oraus  eine  Abhandlung  von  Th.  Koch:  über  die  Betämmumg  der  mmti- 
kaUseken  Totwerhdltnisse  (42  8.  4). 

2.  Drebdkh.]  a.  Gymnasium  St.  Cruc.  In  die  letzte  Stelle  des 
Lehrercollegiums ,  mit  welcher  die  Aufsieht  über  das  Alnmneum  Terbon- 
den  ist,  trat  mit  Beginn  des  Sohul Jahres  Dr  Calinich  ein,  bisher  Lehrer 
an  dem  hiesigen  Institut  des  Dr  Krause.  Der  Schulamtseandidat  Dr  Rur 
di ger  leistete  Aushülfe  für  einen  erkrankten  Lehrer.  Lehrcipersonai : 
Rector  Dr  Klee,  Conrector  Dr  Böttioher,  die  Oberlehrer  Heibig, 
Dr  Götz,  Dr  Baltser,  Cantor  und  Musikdireetor  Otto,  die  Gymna- 
siallehrer Lindemann,  Sachse,  Schöne,  Dr  Pfuhl,  Dr  Mehnert, 
Clausz,  Dr  SehSnct  Dr  Calinich,  SohrMblehrer  Kellermann, 
Gesanglehrer  Biso  Id.  Sohülerzahl  315  (I  32,  II  29.  III  28,  lY  31.  V 
40,  VI  63,  VII  46,  YIII  27,  IX  29).  Abiturienten  32.  Den  Sehulnacb- 
richten  geht  voraus:  Schutreden ^  gehalten  von  Dr  Mehnert  (32  S.  8). 
—  b.  Vitsthumsohes  Geschlechtsgymnasium  und  Erzie- 
hungsanstalt. Aus  dem  Kreise  der  Lehrer  schied  zu  Mioba^is  OaD- 
tor  Kade,  um,  von  dem  Groszherzog  von  Mecklenbuig- Schwerin  be- 
rufen ,  die  Leitung  des  Domchors  zu  übernehmen.  An  seiner  Stelle  hat 
Hofopems&nger  Risse  den  Unterricht  im  Gesang  übemominen.  Dr 
Richter  wurde  seiner  Wirksamkeit  an  der  Anstalt  duroh  Uebemahnse 
des  Pfarramts  zu  Prietits  in  der  Oberlansitz  entrissen.  Der  an  seine 
Stelle  berufene  Dr  Kleinpaul  wurde  schon  uach  wenigen  Monaten  sJs 
Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Annaberg  bestellt.  Statt  seiner  tet 
Candidat  Born  er  zumeist  für  den  Religionsunterricht  angestellt  worden. 
Candidat  Weber  schied  nach  längerer  Thätigkeit,  um  sich  aoschliess-i 
lieh  theologischen  Studien  au  widmen.  Seine  Stelle  ward  seitdem  von 
Cand.  Hahn  bekleidet.  Der  Lehrer  der  französischen  Sprache  Nntly 
kam  nur  früheren  Verpflichtungen  dadurch  nach,  das^s  er  als  S^or^taire 
k  r^cole  Sainte-Barbe  nach  Paris  zurückkehrte;  den  Unterricht  dessel- 
ben übernahm  Dubois.  In  Folge  von  Dr  Menzels  Abgang  und  Dr 
Kleinpauls  plötzlicher  Abberufung  wurde  Dr  Rüdiger  als  Lehrer 
der  alten  Sprachen»  des  Deutschen  und  der  Geschichte  angestellt.  Leh> 
rer  der  Anstalt:  Director  Prof.  Dr  Beza  en  berger,  Dr  Bier  mann, 
Cand.  Börner,  Du1>oi8,  Erler  (Zeichnen),  Dr  Grundmann,  Cand. 
Hahn,  Heusinger  (Gymnastik),  Dr  Hübner,  Professor  G.  Hughes, 
H.  Hughes,  Dr  Klein,  Marconnet.  Dr  A.  Müller,  Professor  Dr 
K.  Müller,  Dr  Opel,  Puschner  (Zeichnen),  Risse  (Gesang),  Dr 
Rüdiger,  Professor  Dr  Scheibe,  Dr  Schlemm,  Professor  Scharig 
(Zeichnen),  v.  Schweinitz,  ConsistorialraUi  StepAnek,  Dr  Snsz- 
dorf.  Schülerzahl  143  (Ig.  10,  Hg.  11.  III g.  26,  IVg.  22,  Ir.  9,  Hr. 
14,  III r.  17,  Progymn.  I  19,  II  15).  Abitnrienten  8.  Dem  Jahresbe- 
richt geht  voraus:  Leitfaden  tu  den  Elementen  der  Geometrie^  von  Dr  H. 
Klein  (74  S.  8). 

3.  Frbibbbo.]  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  am  25.  Septbr  der 
Collega  YIII  Dr  H.  Wunder,  um  die  lOe  Lehrerstelle  am  Gynnaainm 
und  der  Realschule  zu  Planen  zu  übernehmen;  an  seine  Stelle  trat  der 
bisherige  Hülfslehrer  Dr  Richter.  Lehrercollegium:  Reetor  Prof.  Dr 
Frotscher,  Conrector  Dr  Zimmer,  Dr  Prdlsz,  Dr  Dietrieh,  Dr 
Brause,  Dr  Michaelis,  Prössel,  Hacker,   Dr  Richter,  Musik- 
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direotor  Eckhardt  (Qesang),  Cantor  Kränkel  (Kalligraphie),  Müller 
(Zeichnen).  8ohüle»ahl  HO  (1  18,  II  17,  III  18,  IV  28,  V  18,  VI  11). 
Abiturienten  8.     Die  wissenschaftliche  Abhandlung  wird  nachgeliefert. 

4.  Qbimma.]  Mit  dem  Schluss  des  Sommerhalbjahrs  trat  eine  Ver- 
änderuog  im  LehrercoUegium  ein,  indem  dem  vierten  Professor  und 
Cantor  Dr  Petersen  nach  einer  29jährigen  Wirksamkeit  an  der  An- 
stalt die  erbetene  Pension  gewährt  wurde.  Nach  dem  Abgang  desselben 
rückten  die  nachfolgenden  Lehrer  in  die  nächst  höheren  Stellen  auf  und 
wurde  der  bisherige  Oberlehrer  an  der  Landessobule  zu  Meiszen,  Dr 
LipsiuSy  in  gleicher  Eigenschaft  als  vorletzter  ordentlicher  Lehrer 
hierher  versetzt.  Zur  Erteilung  des  Gesangunterrichts,  der  bis  dahin 
immer  mit  der  Function  eines  Klassenlehrers  verbunden  gewesen  war, 
wurde  ein  besonderer  Lehrer  und  zwar  als  letzter  im  SchulcoUegium  mit 
dem  Prädieat  eines  Cantors  in  der  Person  des  Lehrers  Bdbringer, 
welcher  bisher  Lehrer  an  der  Seminarsehnle  und  am  Seminar  zu  Planen 
gewesen  war,  in  der  Weise  angestellt,  dasz  er  zugleich  am  hiesigen 
Seminar  aar  Erteilung  von  Musikunterricht  sich  verwenden  zu  lassen 
verbunden  wurde.  Am  13.  April  feierte  die  Anstalt  die  25jährige  Leb* 
rerwirksamkeit  des  Professors  Dr  Di  et  seh.  LehrercoUegium:  Rector 
Professor  Dr  Wunder,  Professor  Lorenz,  Professor  Fleischer, 
Prof.  Dr  Dietsch,  Prof.  Dr  Müller,  Prof.  Löwe,  Prof.  Gilbert, 
Oberlehrer  Dr  Lipsius,  Oberlehrer  Dr  Dinter,  Cantor  Böhringer,  , 
Turn-  und  Tanzlehrer  Haugwitz,  Z^ehenlehrer  Luther,  Schreibleh- 
rer Arland.  Schülerzahl  140  (I  29,  II  32,  III  34,  IV«  28,  IV»»  17). 
Abiturienten  12.  Dem  Jahresbericht  ist  anstatt  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  vorausgeschickt:  1)  Zur  Erinnerung  an  Oeorg  Joachim  Oönchen, 
Von  dem  Prof.  Lorenz  (40  S.  4).  2)  Verzeichnis  der  in  der  Bibliothek 
der  hiesigen  Landesschüte  vorhandenen  Musikalien  aus  dem  16,  u,  17,  Jahr- 
hundert.   Von  dem  Prof.  Petersen  (22  S.  4). 

5.  Lsipzio]  Im  LehrercoUegium  des  NicolaigTmnasiums  ist  keine 
Aendemng  eingetreten.  Dasselbe  bilden:  Rector  Professor  Dr  Nobbe, 
Conrector  Dr  Forbiger,  DrHempel,  Dr  Nanmaun,  Dr  Jaoobitz, 
Dr  Lehmann,  Dr  Tittmann,  Dr  Fiebig,  Adjunct  Dr  Oebauer, 
Adjunct  Dr  Hnldgren,Candidat  Herrmann,  Oesanglehrer  Michler, 
Zeichenlehrer  Radegast.  Sohülerzahl  183.  Abiturienten  zu  Michaelis 
1800  15y  zu  Ostern  1861  5.  Das  Programm,  welches  erachienen  fst  als 
Einladungsschrift  zur  Feier  des  Sommerschulfestes  im  Nioolaigymnasium 
am  1.  Juli  1861  mit  Erinnerung  an  die  Valediotion  Gottfried  Wilhelms 
Freiherrn  von  Leibuiz  als  1 5jährigen  Jünf^Ungs  zu  Ostern  1661,  enthält 
anszer  dem  Jahresbericht:  Rede  des  Dr  ffuidgren  über  Dantes  Charakter 
zur  Feier  des  Geburtstages  Sr  Maj.  des  Königs  Johann  von  Sachsen  am 
12.  Dec.  1860  (18  S.  8). 

6.  BIbiizbh.]  Der  Oberlehrer  Dr  Lipsius  wurde  an  die  Landes- 
schule Grimma  versetzt.  An  seiner  Stelle  wurde  der  bisherige  HÜlfs- 
lehrer  Dr  Vetter  zum  letzten  wirklichen  Lehrer  mit  dem  Prädicate 
eines  Oberlehrers  ernannt  und  demselben  zugleich  die  Erteilung  des  Ge- 
eangunterrichts  gegen  Renumeration  übertragen.  Schülerzahl  138  (I  27, 
II  32,  ni  27,  IV*  29,  IV 1»  23).  Abiturienten  18.  Dem  Jahresbericht 
ist  voraosgesehiokt :  M.  H.  Vetter:  spedmen  lexid  in  musieos  graeeos 
(34  S.  4).  'Fontibus,  e  quibus  vooabulorum  signifioationes  haurirera, 
eis  potissimum  usus  som  acriptoribus,  qui  Meibomii  editione  continentur, 
reliquisy  Piatone,  Aristotele,  Plutarcho,  Theone  Smyrnaeo,  Ptolemaeo, 
Psello,  Bryennio,  per  oecasionem  tantnm  in  partem  vocatis;  deinde  in 
hoc  qnidem  speoimine  remm  intellectnm  magis  quam  linguae  nsum  re- 
spexi;  in  eligendis  autem  quae  ezplicarem  vocabulis,  id  secutns  sum,  nt 
ea  potissimum  reoenserem,  quae  in  lexieis  aut  neu  «atis  recte  aut  plane 
noQ  ezposita  viderem;  quae   autem  adhnc   desiderantur  in  lexieis,  ea 
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«steriseo  notsTi.*    Za  den  letsteren  mhSren:  mKomjfuum^^ag^  oftMn- 
yij^,  poßfiviticttQog,  dia^latprjiia^  iftf^ttaßolog,  vn^nöfSoog^  virc^tcr- 

7.  Plaukv.]  In  das  Lehrercollegliiin  des  QymnasiiiinB  and  der  mit 
demselben  verbondenen  Realscbnle  trat  sn  Anfang  des  Sefaaljahres  I>r 
F.  Polle  als  Hallslehrer  ein.  Za  gleicher  Zeit  begann  der  Candidal 
des  böhern  Schalamts  Dr  Leonhardt  sar  Abbaltang  seines  Probejahrs 
seine  Lehrthfttigkeit.  Schiilersahl  230  (Ig.  20,  II g.  18,  III g.  22,  IVg. 
16,  Ir.  2,  Ilr.  8,  III r.  10,  IV r.  35,  V  46,  VI  53).  Abitnrienten  II. 
Dem  Jahresbericht  geht  Toraas:  f)  £$9ay  sw  taueifftument  de  im  iamgme 
froam^aUe  dam»  ies  ieoUM  rialcM  en  Saxe^  von  dem  Oymnasiallefarer  W.  A. 
Freytag  (10  8.  4).  2)  Rede  am  300Jäkrigem  Todestage  MelamdUkamM, 
gehalten  Tom  Director  Prof.  Dr  Palm  (12  8.  4). 

8*  Zittau.]  Im  Lebrercollegiora  des  Oymnasiams  nnd  der  Real- 
schale  ist  keine  Ver&nderang  eingetreten.  Der  Candidat  des  böbem 
Schalamts  Laue  hielt  sein  Probejahr  an  der  Realsehale  ab,  erhielt  aber 
schon  an  Michaelis  einen  Rnf  an  die  höhere  Bfirgerschnle  aa  Sehwerio. 
Scbfileraabl  270  (Ig.  20,  llg.  17,  Illg.  31,  IV g.  22,  Vg.  25,  Hr.  0, 
lUr.  24,  IVr.  29,  Vr.  45,  Progymn.  VI«  24,  VI^  24).  AbitoHenten  6. 
Dem  Jahresbericht  geht  voraas:  iUter  die  Beredummg  der  BeUrdge  fmr 
WiUwenpetuicmMkaeeem.     Von  Dr  Jahn  (40  S.  4). 

Hannover. 
Ueber  die  Gymnasien  des  Königreichs  Hannover  berichten    wir 
aus  den  su  Ostern  1861  erschienenen  Programmen  wie  folgt: 

1.  CcLLK.]  In  dem  Lehrerpersonale  ist  im  Terflossenen  Schal jabre 
keine  Veränderang  Yorgekommen.  Das  Lehrercolleginm  bilden:  Director 
Brock,  Prof.  Herr  mann,  Reotor  Dr  Berger,  die  Oberlehrer  Hel- 
mes, Dr  Ebeling,  Dr  Nordtmeyer,  Meyer,  Dr  Langrenter, 
die  CoUaboratoren  Heidelberg,  Haage,  die  Gymnasiallehrer  Hil- 
fer, Klingsöhr,  Zeichenlehrer  Schmidt.  Sehülersahl  299,  darnnter 
88  aaswärtige.  Abitarienten  sa  Ostern  1860  6,  sn  Michaelis  4.  Den 
Schalnaohridhten  geht  Toraas:  1.  Curae  fforatUmae,  Scr.  A.  Herrmana 
(15  8.  4).  Der  Verfasser  behandelt  haaptslehlich  die  Frage:  Qaam  rs- 
tionem  poeta  in  ordinandls  odis  secatns  sit?  2.  Zur  Statieük  des  Ggama- 
eiume  zu  Celle  ^  vom  Oberlehrer  Meyer  (4  S.  4). 

2.  Emdbh.]  Das  Lehrercollegiam  ist  unveriindert  geblieben.  Sehiler- 
aahl  162  (I  11,  II  14,  UI  25,  IV  36,  V  40,  VI  36).  Abitarienten  5.  Den 
^holnachrichten  geht  voraas:  die  dllesien  Sehdordma^en  der  wanmaHgem 
lateitdecken  Sckkle  tu  Emden.  Von  dem  Director  Dr  Schweckendieck 
(20  8.   4). 

3.  GÖTTiHOKH.]  Das  Lehrercollegiam  ist  anreiibidert  geblieben. 
Sehülersahl  355  (I  14,  II  26,  III  48,  IV  35,  V.71,  VI  51,  VII  35. 
Ir.  14,  Ilr.  33,  III r.  28).  Abiturienten  16.  Den  Schalnadirichten  geht 
▼oraas:  xMtr  Geechidde  der  karischen  Festen  des  4,Jahrh,  «.  Chr.  wtd  ihrer 
Münzen.    Von  Dr  Seh  raidt  (15  S.  4). 

4.  lursLD.]  Der  Subconrector  Dr  Volckmar  warde  ca  Michaelis 
nach  Anrieh  and  di»r  Subconrector  Raprecht  von  . Anrieh  hierher  ver- 
setat.  Das  Lehrercollegiam  bilden:  Director  Aschenbach,  die  Recto- 
ren  Dr  Sohlldel,  Haage,  Conrector  Hahmann,  Snbconrector  Rap- 
recht, die  Collaboratoren  Schorkopf,  Dr  Müller,  Mnsikdireotor 
Deppe.  Den  Religionsunterricht  erteilt  in  allen  Klassen  Kirehearath 
Dr  Redepen  ning.  Zöglinge  des  Püdagogioms  53  (I  20,  II«  9,  II^»  17, 
III  7).  Abiturteuten  7.  Den  Schalnadirkhton  geht  voraos:  die  Auf- 
lösung der  Gleichungen  zmeiien  und  drUien  Grades  mü  Bgife  der  gaaamme- 
irischen  f^mctionen^  vom  Mnsikdirector  Ferd.  Deppe  (44  S.  4)* 
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5.  LixoBH.]  Das  LehrM-oollegiam  bilden:  Director  Dr  Nöldeke, 
Bector  Reibsieio,  die  Conrectoren  Raydt,  Oelker,  Dr  Yarges, 
Oberlehrer  Scbnitker,  die  Collaboratoren  HüUter,  MöUmann, 
Franke,  die  Lehrer  Molsen,  Strodthoff.  Soh&Ieraahl  167  (I  15, 
Media  9,  II  19,  III  35,  IV  25,  V  19,  VI  45).  Abiturienten  8.  Den 
Schnlnachrichten  ^eht  ▼oraua:  über  die  Büdung  der  Futura  im  Griechi- 
schen. Von  Dr  A.  Franke  (34  8.  4).  Wärend  Q.  Hermann,  Buttmann 
und  neuerdings  A.  Monnisen,  gestütat  besonders  auf  die  bedeutenden 
Aehnlichkeiten  im  Qebrauche  des  Futornms  und  des  Modus  tConjnncti- 
▼US,  sugieich  mit  Hinweis  auf  die  thatsächlich  gegebene  Gleichheit  der 
lautlichen  Form  der  gewöhnlichen  'ersten'  Activfutura  und  der  entspre- 
chenden Conjuneti^e  des  Aorists  in  ihrer  episch  '  verkfiraten '  Gestalt, 
die  Ansicht  weit  verbreitet  haben,  dasi  das  Futurum  dem  Goiyunctiv 
entHprungen  sei,  versucht  dagegen  die  sprachvergleichende  Wissenschaft 
die  Oomposition  der  Zukunftsformen  im  Griechischen  aus  dem  Verbal* 
(oder  auch  einem  Tempus-)8tamme  und  dem  Optativ  des  Hülfs ver- 
bums elvetf,  naturlich  unter  Veränderung  der  Optativen  Flezionssuffize 
in  indicative  —  an  diesem  Schlusa  gans  vornehmlich  angetrieben  durch 
die  entsprechende  Sanskritferm,  die  allerdings  einer  solchen  Erklärung 
nicht  abhold  scheint  — ,  und  sucht  daraus  die  Grundbedeutung  jener 
Formen  und  deren  vielfach  nahe  Bertihrling  mit  dem  Sinne  des  Opta- 
tivs absuleiten.  Diese  kritische  Frage  cu  untersuchen  ond  sa  entsdiei- 
den,  und  dadurch  denn  su  gleicher  Zeit  vom  Organismus  des  griechischen 
Verbums  eine  klarere  Anschauung  festsustellen ,  das  ist  der  Zweck  der 

'  vorliegenden  Abhandlangen. 

6.  LiiNBBUBO.]  Zu  Neiyahr  1861  schied  ans  dem  LehrercoUegium 
der  CoUaborator  Winkelmann,  um  einem  Rufe  an  die  Handelsschule 
SU  Gotha  Bu  folgen ;  an  seine  Stelle  trat  als  CoUaborator  der  Schulamts- 
candidat  de  Roth.  Der  Senior  des  Collegiums,  Cantor  An  ding,  ist 
nach  einer  mehr  als  55 jährigen  Dienstaeit  auf  sein  Nachsuchen  pen- 
sioniert worden.  Als  Ordinarius  der  Sexta  ist  Hoffmeyer  aus  dem 
Hauptseroinar  su  Hannover  berufen.  Schülersahl  a.  des  Gymnasiums 
218  (I  n,  II  25,  III  39,  IV  28,  V  36,  VI  29,  VII  50;  b.  der  Realschale 
142  (16,  II  23,  III  23,  IV  50,  V  40).  Abiturienten  8.  Den  Schul- 
nachrichten geht  voraus:  üerodoi  und  Nieolaus  Damaseenu»,  Vom  CoUa- 
borator K.  St^inmetB  (24  S.  4).  Für  die  Geschichte  der  Kypseliden 
von  Korinth  war  bis  vor  ungefähr  zehn  Jahren  Herodot  unsere  Haupt- 
quelle  und  nur  einiges  wenige  konnte  aus  späteren  Schriftstellern  des 
Altertums  ergänzt  werden.  Durch  einen  glücklichen  Fund  wurde  darauf 
unsere  Literatur  um  mehrere  bedeutende  Fragmente  des  Kicolaus  Da- 
mascenus  bereichert,  eines  Schriftstellers,  der  cur  Zeit  des  Augnstns 
lebte  und  eine  Universalgeschichte  in  144  Büchern  schrieb.  Zwei  von 
diesen  neu  entdeckten  Fragmenten  betreffen  die  Geschichte  des  Kypse- 
los  und  seiner  Nachfolger  in  der  Tyrannis,  und  da  dieselben  in  vielen 
Punkten  von  der  Darstellung  Herodots  abweichen,  so  hat  der  Verfasser 
in  vorliegender  Abhandlung  eine  Zusammenstellung  der  Ueberlieferung 
gegeben  und  dieselbe  alsdann  einer  Kritik  unter8<^n.  I.  die  Ueberlie- 
ferung. §  1.  Herodot.  §  2.  Nicolaus  Damascenus.  §  3.  Die  übrigen 
Schriftsteller  des  Altertums,  a.  Aristoteles,  b.  Heraclides  Ponticus, 
c.  und  d.  Pansanias  und  Strabo,  e.  Diogenes  Laerttus,  f.  Diodoms  Si- 
cttlns.  II.  Kritik  der  Ueberlieferung.  §  4.  Die  Schriftsteller  des  Alter- 
tnms  auszer  Herodot  und  Nicolaus  Damascenus.  §  5.  Herodot  und  Ni- 
colaus. In  Folge  der  angestellten  Kritik  wird  der  Schluss  gesogen, 
dasz  für  die  Geschichte  der  Kypseliden  Herodot  nicht  mehr  als  Haupt- 
quelle gelten  könne,  dasz  vielmehr  die  Gesohichtschreibung  und  For- 
schung auf  der  Ueberlieferung  des  Nieolaus  und  der  übrigen  Schriftstel- 
des  Altertums  weiter- bauen  müsse. 
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7.  OsHABBücK.]  In  dem  Lebrercollegiam  ist  keine  Verihidening  ein- 
getreten. Schtileriahl  229  (I  5,  II  0,  111  28,  Realkl.  29,  IV  «32,  lVk29, 
y  31,  VI  69).  Abiturienten  4.  Den  Scbnlnachrichten  gebt  voraoB:  Bei- 
träge ztir  Geeehichte  des  Sdndwesens  in  der  Stadt  OsnaArüek^  Vom  Snbcon- 
rector  Hartmann  (32  S.  4). 

8.  Stadb.]  Verltndeningen  im  Lehreroollegfiam  haben  nicht  statt- 
gehabt. Dasselbe  besteht  aus  folgenden  Hitgliedern:  Director  Pia  es, 
Oberl.  Hauptmann  Ludowieg,  Rector  Dr  K i e n e ,  Conrector  K r a a s e , 
Conrector*Loeber,  die CoUaboratoren  Bockemüller,  Dieckmann, 
Brandt,  ReaÜehrer  Rabeier,  Collaborator  Anhagen,  Inspector 
Jobelmann  (Zeiehnen),  Alpers  (Schreiben  nnd  Singen),  Hoppe 
(Rechnen).  Schülersahl  148  (I  12,  II  28,  UI  16,  Ulr.  16,  IV  H, 
IV  r.  12,  V  26,  VI  21).  Abitnrienten  11.  Den  Schalnaehriehten  geht 
vorans  eine  Abhandlung  des  Rector  Dr  Kiene:  CompotÜkm  der  an  poe- 
tica  des  Borat.    Bin  Vorläufer  (43  S.  8). 

CoBüBO  1862.]  In  den  Sohulnachrichten  wird  nur  der  Ab*  nnd  Zu- 
gang der  Schüler  mitgeteilt.  Abiturienten  su  Ostern  1862  8.  Das  Pro- 
gramm enthftlt  eine  Abhandlung  vom  G^rmnasiallehrer  Muther:  über 
die  CompoMon  des  ersten  und  des  fünften  Buchs  von  Cieeros  TuMcuUmen 
(38  S.  4).  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Cicero  gegen 
den  bei  der  bisherigen  Auffassung  der  Tuscnlanen  wohlberechtigten.  In 
Wahrheit  aber  unbegründeten  Vorwurf  in  Schute  su  nehmen ,  dass  er 
bei  der  Oomposition  dieser  philosophischen  Vorträge  eine  unbegreifliche 
Nachlässigkeit  und  SelbstTerblendung  an  den  Tag  gelegt  habe.  Der 
Verfasser  sucht  durch  eine  eingehende  Untersuchung  nachsuweisen,  dass 
die  Composition  der  ersten  Unterredung,  wenn  sie  richtig  aufgefasst 
werde,  fast  durchaus  befriedigend  sei,  und  dass  das  fünfte  Buch  swar 
an  sahlreiohen  auffallenden  Textrerderbnissen  leide,  aber  in  Besiehung 
auf  die  Gliederung  und  Gruppierung  der  Gedanken  nur  wenig  sn  wün- 
schen übrig  lasse.  Um  ein  richtiges  und  sugleich  günstiges  Bild  Toa 
der  Composition  der  Tuscnlanen  sn  gewinnen,  müsse  man  vor  allem 
einen  Wink  beachten,  den  uns  Cicero  selbst  in  dieser  Besiehung  gebe. 
In  dem  ersten  Buche  finden  sich  mehrere  Stellen  (§  7.  26.  112),  die  es 
wahrscheinlich  machten,  dass  er  in  dieser  philosophischen  Schrift  in  for- 
meller Besiehung  sich  eine  rhetorische  Aufgabe  gestellt  habe.  In  die- 
sem Falle  werde  man  erwarten  dürfen,  dass  er  seinen  philosophischen 
Vorträgen  eine  ähnliche  Gliederung  wie  seinen  Reden  gegeben  habe. 
Und  wirklich  Hessen  sich  alle  die  Teile,  aus  welchen  nach  den  Vor- 
schriften der  griechischen  Theoretiker  ein  rhetorisches  Kunstwerk  be- 
stehen müsse,  an  den  tusculanischen  Unterredungen  nachweisen,  am 
deutlichsten  an  der  ersten,  die  in  Besiehung  auf  Inhalt  und  Darstellung 
den  Preis  vor  den  übrigen  Terdiene.  Aber  auch  bei  der  fünften  dispu- 
tatio  lasse  sich  die  Annahme  einer  rhetorischen  Anordnung  des  Stoffes 
ohne  Schwierigkeit  und  mit  dem  günstigsten  Erfolge  durchfuhren.  Der 
auffallende  Mangel  an  aller  Symmetrie  in  dem  angeblich  ersten  Hanpt- 
teil  sei  durch  die  Annahme  einer  rhetorischen  Gliederung  des  Stoffes 
swar  nicht  TÖllig  beseitigt,  aber  doch  sehr  bedeutend  Termindert;  der 
angeblich  sweite  Teil  erscheine  nicht  mehr  als  eine  gans  unberechtigte 
^  neue  Untersuchung ',  sondern  als  eine  Fortsetsung  der  vorhergehenden 
refutatio  und  somit  als  ein  Abschnitt,  durch  den  die  formelle  Einheit 
des  ganzen  Vortrags  nicht  beeinträchtigt  werde.  Die  (Tedanken  seien 
in  den  meisten  Abschnitten  wohlgegliedert  und  richtig  aneinandergereiht. 
Aber  gans  frei  Von  Tadel  erscheine  die  Darstellung  auch  dann  nicht, 
wenn  man  Toraussetse ,  dass  der  höchst  unlogische  Gedankengang  man- 
cher Stellen  durch  Verderbnis  des  ursprünglichen  Textes  verschuldet 
sei.    Es  fehle  ihr  hauptsächlich,  und  mehr  noch  ab  dem  ersten  Buche, 
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die  ▼olle  innere  Einheit,  die  man  besonders  bei  einem  philosophischen 
Yortras^  sa  erwarten  berechtigt  sei. 

Fulda.  Dr  Osiermatm, 


Personalnotizen. 
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Azenfeld,  Predigtamtscandidat ,  als  evangelischer  Religionslehrer 
am  Oymnasiam  und  der  Realschule  sn  Düsseldorf  angestellt. — Behrns, 
Dr,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  au  Hamm,  in  gleicher  Eigenschaft'  an 
das  Gymnasium  an  Wetslar  befördert.  —  Benediz,Dr,  CoUaborator 
am  Gymnasium  su.  Sagan,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium  au  Glei* 
wita  befördert.  —  Berg,  Dr,  Privatdocent ,  aum  ao.  Prof.  in  der  phi- 
losophischen Facitltftt  der  Universität  in  Berlin  em.  —  Bode,  SohAC, 
als  wiss.  HÜlfslehrer  am  Gymnasium  au  Dortmund  angest.  —  Bogen, 
Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Neuss,  zum  Director  des  Gymnasiums 
zu  MUnstereifel  ernannt. —  Bouterwek,  Dr,  SchAC,  als  ordentlicher 
Lehrer  an  der  Klostersebule  zu  Roasleben  angestellt.  —  Caspar,  Dr, 
ord.  Lehrer  am  Apostel  -  Gymnasium  au  Köln,  als  Oberlehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Emmerich  versetzt.  —  Dyckhoff,  Dr,  Htilfslehrer  am 
Gymnasium  zu  Münster,  als  ord.  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Coes- 
feld versetzt.  — <  Fitting,  Dr,  Professor  in  Basel,  als  ord.  Professor 
der  fari«tischen  Facultät  an  die  Universität  zu  Halle  berufen.  —  Foss, 
SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Elbing  angestellt.  —  Güterbeck, 
Dr,  Stadtrichter  und  Privatdocent  zu  Königsberg  in  Pr.,  zum  ao.  Prof. 
in  der  Jurist.  Facultät  der  dasigen  Universität  ernannt.  —  Gurlt,  Dr, 
Privatdocent,  zum  ao.  Prof.  in  der  med.  Facultät  der  Universität  in 
Berlin  ernannt.  —  Hake,  Lehrer,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium 
in  Arnsberg  angestellt.  —  Hei  ff  er  ich,  Dr,  Privatdocent,  zum  ao. 
Prof.  in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zu  Berlin  ernannt. 
—  Hertz,  Dr  Mart.,  ord.  Prof.  an  der  Universität  zu  Greifswald,  in 
gleicher  Eigeuschaft  in  die  philosophische  Facultät  der  Universität  zu 
Breslau  versetzt.  —  Hörling,  Dr,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Pro- 
gymnasium in  M.  Gladbach  angestellt.  —  Hosius,  Dr,  Gymnasiallehrer 
in  Münster,  zum  ao.  Prof.  für  das  Fach  der  Geognosie  und  Mineralo- 
gie an  der  theologischen  und  philosophischen  Akademie  daselbst  ern. — 
Kämpf,  Prof.  Dr,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin,  zum 
Director  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Landaber;^  a.  d.  W. 
ernannt.  —  Kappes,  K-,  Professor  am  Lyceura  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau ,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Lyceom  in  Constanz  versetzt.  — 
Kühn,  Dr  J.,  zum  ord.  Prof.  der  Landwirthachaft  in  der  philosophi- 
schen Facultät  der  Universität  zu  Halle  ernannt.  —  Langguth,  Dr, 
ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Greifswald,  zum  Oberlehrer  befördert. — 
Liebusch,  Diaconns,  als  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Quedlinburg 
angestellt.  —  Müller,  Dr  Moritz,  SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Stendal  angestellt.  —  Nitzsch,  Dr  K.  W.,  ord.  Prof.  an 
der  Universität  in  Kiel,  zum  ord.  Professor  in  der  philos.  Facultät  der 
Universität  zu  Königsberg  ernannt.  —  Polke,  ord.  Lehrer  am  Gymn. 
zu  Qleiwitz,  zum  Oberlehrer  an  ders.  Anstalt  befördert.  —  Polte, 
SchAC,  als  ord.  Lehrer  am  Gymn.  zu  Ratibor  angestellt.  —  Riehm, 
Lic.  theol.  und  ao.  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg,  als  ao.  Prof.  der 
theol.  Facultät  an  die  Universität  zu  Halle  berufen.  —  Ringemann, 
SchAC,    als  ord.  Lehrer  am  Progymn.  zu  M.  Gladbach  angestellt.  — 
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Bnhe,  Lehrer  am  Progymn.  in  Rheine,  tnm  Oberlehrer  mn  genaaater, 
nun  in  einem  völligen  Qjmn.  erhobenen  Anttalt  befördert.  —  Schä- 
fer, Dr  H.  W.,  SchAC,  mm  Gymn.  sn  Insterbnrg  ale  ord.  Lehrer  An- 
gestellt. —  Scheerer,  Dr,  Lehrer  am  Progymn.  in  Rheine,  nach  Er- 
hebnng  dieser  Anstalt  lu  einem  Gymnasinm ,  Enm  Oberlehrer  an  dersel- 
ben befördert.  —  Vols,  Dr,  BchAC.,  als  ord.  Lehrer  am  Gjmnasiom  xn 
CösUn  angestellt.  —  Weunemer,  Dr,  Lehrer  am  Gymn.  sn  Coesfeld, 
.snm  Oberlehrer  befördert.  --  Zerlang,  Dr,  als  Oberlehrer  am  Ojmn. 
an  Dortmund  angestellt. 

PimedlelefVBV**  ■■'  BbreBerwelivBceBt 

Krause,  Dr  J.  H.,  Privatdocent  nnd  Cnstos  an  der  UnivenitSt 
an  Halle,  erhielt  den  Titel  *  Professor'.  —  Remacly,  Oberlehrer  am 
G^mn.  sn  Bonn,  als  Professor  prttdieiert*  —  Schul  tse,  Dr,  Hofr.  und 
ord.  Prof.  in  der  med.  FaeultKt  der  Univ.  au  GreifswsJd,  erhielt  den 
Charakter  als  «Geheimer  Medicinafarath'.  —  Spörer,  Dr,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  sn  Anolam,  wurde  als  Professor  pridiciert.  —  Stnhr, 
Wilhelm,  und  Stahr,  Dr  Karl,  beide  ordentliche  Lehrer  am  Gymn. 
au  Stettin,  erhielten  das  Pridioat  'Oberlehrer*  Terliehen. 

A«a  ükrmm  Ammimwn  (etratoat 

von  Bielioki,  katholischer  Religionsichrer  am  Gymnasium  au  Co- 
nita,  wegen  Versetzung  in  ein  anderes  Amt.  —  Höffner,  ordentlicher 
Lehrer  aro  Gymnasinm  au  Cöslin,  wegen  Uebertritts  in  eine  andere 
Stellung.  —  Katafey,  Directur  des  Gymnasiums  eu  Mfinstereifel»  durch 
Pensionierung.  —  Kirsch,  ord.  Lehrer  am  Gymnasium  au  Diisaeldorf, 
durch  Pensionierung.  —  Krause,  Oberlehrer  am  Gymnasium  an  Neu- 
ste ttin,  desgl.  •—  Lange,  Dr  A.,  früher  Privatdocent  in  Bonn,  auletst 
Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Duisburg,  auf  eignen  Antrag.  —  Mats- 
ke,  katholischer  Religionslehrer  am  Gymnasinm  lu  Sagen,  wegen  Ver- 
setBung  in  ein  anderes  Amt.  —  Mönch,  Prof.  Dr,  Conrector  am  Gym- 
nasium SU  Eisleben,  durch  Pensionierung.  —  Sack,  Dr  theoL,  Ober- 
consistorialrath  in  Berlin,  auf  sein  Nachsuchen  seiner  Stellung  als  ord. 
Honorar-Professor  bei  der  theol.  Facultät  der  Universität  entbunden. — 
Schönstedt,  ord.  Lehrer  am  Domgymnasium  au  Magdeburg,  durch 
Pensionierung. 

Qealorben  i 

Am  0.  Jnl.  SU  Gletwits  der  Oberlehrer  am  das.  Gymnasinm  Rott. 

—  Am  10.  Aug.  SU  Coblena  der  General- Superintendent  Dr  Wiesmann. 

—  Am  9.  Sept.  su  Cleve  der  ord.  Lehrer  am  dasigen  Gymnasium  Dr 
Jacob.  —  Am  10.  October  su  Regensburg  der  Professor  der  Kirchenge- 
schichte und  des  Kirchenrechts  an  der  Universität  au  München,  €leist- 
licher  Rath  Dr  Permaneder.  —  Am  II.  Oct.  in  Jena  der  Geheime 
Hofrath  und  ord.  Professor  an  der  Universität,  Dr  med.  Kies  er,  Prä- 
sident der  Leopoldinisch-CaroUnisehen  Akademie,  geb.  1770,  nachdem 
er  im  vorigen  Sommer  sein  50j.  Dienstjubiläum  gefeiert  hatte. 


Zweite  Abteilung; 

fOr  Gymoasialpidagogik  DBd  die  fibrigeD  Lehrffteker, 

mit  AusschluBz  der  classischen  Philologie; 
hcriiigegebei  tm  Biii«lph  Dietick 


18. 

Letzte*)  Rede  des  k.  Studienrector  Dr  Döderlein, 

gehalten  biei  der  öffentlich en  Preisverteilnng  am  So  Angiiat  1862 
EU  Erlangen« 

Hochansehnliche  VersaimiiluDg ! 
Ein  Rückblik  auf  das  eben  beschlossene  Schuljahr,  den  wir  nach 
altem  Brauche  den  verehrten  Anwesenden,  teils  Angehörigen  unserer 
Zöglinge,  teils  Freunden  der  Jugendbildung,  schulden  und  eröffnen ,  ent- 
wickelt ein .  fast  nur  durch  erfreuliche  Ereignisse  ausgezeichnetes  Bild : 
denn  hat  allerdings  die  Vorsehung  durch  den  längst  befürchteten  Verlust 
eines  unsrer  hoflbungsvoUsten  Schüler  an  ihre  Allmacht  gemahnt,  sonst 
aber  über  Leben  und  Gedeihen  der  Gesamtheit  gnädig  gewacht,  so  spre- 
chen wir  auch  heute  freudig  unserem  Könige  den  schuldigen  Dank  aus 
für  die  Gnade ,  mit  welcher  er  nach  dem  laut  ausgesprochenen  Wunsche 
der  Vertreter  seines  Volkes  die  äuszere  Lage  des  Lehrstandes  und  beson- 
ders derjenigen  Klasse ,  welcher  wir  angehören ,  wesentlich  verbessert 
hat.  Dieser  Dank  ist  langst  ausgesprochen  und  an  den  Stufen  des  Thrones 


*)  [Als  das  Mannseript  dieser  Rede  bereits  zur  Dmckerei  abgesandt 
war,  teilte  mir  der  Herr  Verf.  durch  einen  Brief  vom  18.  Novbr  mit, 
dasB  er  nach  43 jähriger  Leitung  des  Gymnasiams  zu  Erlangen  am 
1.  Kovbr  1.  J.  als  Studienrector  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  sei, 
um  in  seiner  Eigenschaft  als  Universitätsprofessor  desto  th&tiger  sein 
za  können.  Sr  Maj.  der  König  von  Bayern  hat  demselben  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Orden  der  bayr.  Krone  zum  Zeichen  seiner  Zufrieden- 
heit verliehen.  Was  ich  empfinde,  indem  ich  die  Bitte  erfülle,  diese 
Bede  als  seine  letzte  zum  Abdruck  zu  bringen,  brauche  ich  den  Le- 
sern ,  die  sich  schon  so  oft  an  dem  acht  christlichen  Sinne ,  der  reichen 
Erfahrung  nnd  pädagogischen  Einsicht,  wie  an  der  gewandten  Geistes- 
frische des  Redners  erbaut  nnd  erquickt  haben,  nicht  zu  sagen.  Wenn 
aber  der  edle  Mann  bedauert,  dass  er  sich  nicht  länger  den  'CoUegen' 
so  vieler  thearen  Freunde  n/ennen  könne,  so  werden  wir  ihn  dagegen 
fort  und  fort  als  nnsern  'princeps'  ehren.  .  R.  />.] 

N,  Jahrb.  f.  Pbil.  u.  Pftd.  II.  Abt.  1863.  Hft  11.  35 
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niedergelegt ;  aber  warum  sollten  wir  ihn  nicht  hier  und  bei  jedem  Afi- 
lasz  wiederholen?  In  gleichem  Masz,  wie  es  unedle  Denkungsart  ?er- 
r&th ,  ohne  Scham  zudringliche  Bitten  vorzubringen ,  in  gleichem  Hisze 
soll  der  edlere  Mensch  nicht  müde  werden  zu  danken.  Jede  Bitte,  aucb 
die  berechtigte,  ist  ein  Bekenntnis  der  eignen  Ohnmacht  und  widerstrebt 
dem  edlen  Stolz  und  Unabhängigkeitsgerühl ,  aber  jeder  Dank,  auch  der 
entbehriichste,  ist  eine  Uebung  in  jener  echt  christlichen  Demut,  die  alle 
gute  Gabe  lieber  der  göttlichen  Gnade  und  fremder  Liebe  als  dem  eigenei 
Verdienste  zuschreiben  will. 

Die  längere  Abwesenheit  des  Vorstandes,  eine  leider  aUjährüch 
wiederkehrende  Erscheinung,  macht«  sich  nur  durch  die  Unteii)recbiiiig 
seines  Unterrichts  für  ihn  selbst,  dem  tägliche  Belehrung  der  Jugend  m 
ähnliches  Bedürfnis  ist,  wie  das  tägliche  Brot,  und  für  seine  Schüler,  di« 
er  in  seinem  vorgerückten  Alter  wenigstens  wohlthätig  anzuregen  sich 
bewust  ist,  auf  empfindliche  Weise  fühlbar:  die  Anstalt  litt.  Dank  der 
erfahrenen  und  umsichtigen  Verwesung  *) ,  in  keiner  Weise  durch  die 
Entfernung  des  Vorstandes ,  und  gönnen  Sie  diesem  den  selbstgefällig 
Glauben,  dasz  es  ihm  zur  Ehre  gereiche,  wenn  er  sich  selbst  und  seine 
Anwesenheit  entbehrlich  geraadit  hat,  wenn  einerseits  die  äuszere  Lei- 
tung des  Ganzen,  soweit  sie  einer  Maschine  gleicht,  auch  ohne  sein  Ein- 
greifen im  regelmäszigen  Gang  bleibt  und  wenn  andererseits  der  Geist, 
der  In  der  Lehrercorporation  herscht,  ein  eiuiger  und  gemeinschafl- 
lieber  ist. 

Wesentliche  Aenderungen  in  dem  Plan  und  der  Einrichtung  unserer 
Anstalt  sind  nicht  zu  bericliten;  wol  aber  stehen  deren  manche  in  nicht 
femer  Aussicht.  Der  Aufsduvung ,  den  das  industridle  Leben  seit  Jahr- 
zehnten in  den  deutschen  Landen  genommen,  und  ein  Gefühl,  als  wenn 
andere  Länder,  wie  Frankreich  und  Britannien,  einen  Vorsprung  gewon- 
nen hätten ,  schien  eine  Umgestaltung  derjenigen  Lehranstalten  zu  hei- 
schen, welche  unter  verschiedenen  Namen,  als  Gewerbscbulen,  als  Real* 
schulen,  als  polytechnische  Schulen,  einen  Gegensatz  gegen  die  Gymnasien 
bilden.  Unsere  w*eise  Staatsregierung  will  in  dieser  Lebensfrage  für  das 
ganze  Land  und  seine  Geistesbildung  niclits  übereilen,  als  Dienerin  eines 
Königs ,  der  alles  zu  prüfen  und  das  beste  zu  behalten  gewohnt  ist  Wir 
Lehrer  an  Gymnasien  und  Lateinschulen  bilden  den  natürlichen  Gegen- 
satz ,  aber  nichts  weniger  als  den  feindlichen  Widerpart  dieser  Real* 
schulen.  Möchten  auch  hier  und  da  einzelne  Mfstöne  sich  hören  lassen, 
hervorgerufen  durch  einseitige  Ueberschätzung  des  eignen  und  hoch- 
mütige Unterschätzung  des  anderseitigen  Berufs,  Feindschaft  zwiscben 
diesen  Gegensätzen  wäre  so  widersinnig  und  unnatürlich,  w^ie  FeindschaA 
zwischen  Körper  und  Geist  in  ^inem  Wesen,  Teilen,  die  doch  gleichfalls 
den  entschiedensten  Gegensatz  bilden.  Man  hat  hier  und  da  den  Versuch 
gemacht,  diesen  Gegensatz  zu  vermitteln,  Lehranstalten  zu  gründen,  welche 
den  Zwecken  der  Gelehrten-  und  Realschulen  zugleich  entsprechen  so)- 


*)  Durch   den  seitdem   am   30n  September  verstorbenen  Professor 
Dr  Johann*Albrecht  Karl  Schäfer. 


Letzte  Schulrede  von  Döderlein.  527 

len,  durch  eine  kflnstliche  Erteilung  des  Unterrichts  und  durch  wechsel- 
seitige Annäherung  des  verschiedenen  Geistes ,  in  welchem  der  fdr  ganz 
verschiedene  Lebenszwecke  bestimmte  Unterricht  erteilt  wird.  Ich  er- 
laube mir  kein  Urteil  über  solche  Anstalten,  die  ich  nicht  aus  eigner 
Anschauung  kenne,  aber  ich  gestehe  mein  Vorurteil  gegen  dieselben. 
Niemand  kann  zweien  Herren  dienen,  sagt  ein  heiliger  Spruch,  der  durch 
seine  einleuchtende  Wahrheit  zugleich  zum  Sprichwort  im  Munde  des 
Volkes  geworden.  Bewähren  sie  sich  als  Anstalten ,  welche  die  Gegen- 
sätze wirklich  versöhnen ,  oder ,  um  in  die  Kathedersprache  zu  verfallen, 
sind  sie  eine  wirkliche  Synthesis  fflr  die  Thesis  des  idealen  und  die  Anti- 
thesis  des  realen  Bildungsweges,  dann  lösen  sie  eine  grosze  Aufgabe,  wie 
alles  was  Frieden  stiftet;  aber  bleiben  sie  nur  Zwitteranstalten,  dann 
sind  sie  schon  durch  diesen  Namen  gerichtet ,  der  einen  innern  Wider- 
spruch und  eine  schwächliche  Halbheit  in  sich  schlieszt. 

Wie  auch  die  Wärfei  fallen  mögen  durch  die  neuen  Gestaltungen, 
mögen  die  gegensätzlichen  Elemente  eine  Annäherung  und  Verschmelzung 
erfahren,  oder  wie  bisher  scharf  geschieden  als  verschiedene  Gebiete  blei- 
ben, jedenfalls  werden  die  Gelehrtenschulen  den  Gegensatz  festhalten, 
dasz  sie  und  nur  sie  die  höhere  Bildung  zu  vertreten  haben. 

Bie  höhere  Bildung  sage  ich  —  ein  stolzes ,  scheinbar  anmaszliches 
Wort,  durch  dessen  Klang  sich  ein  Unerfahrener  sogar  verletzt  fühlen 
könnte.  Aber  wenn  ja,  dann  gewis  mit  Unrecht.  Das  Höhere  ist  ja  in 
der  Natur  und  in  der  Gesellschaft  nicht  immer  das,  was  auch  höheren 
Wer th  hat,  weder  vor  Gott,  noch  vor  den  Menschen.  Der  Vogel  lebt  in 
höheren  Regionen  als  der  Mensch ,  sein  Flug  ist  höher  als  der  Gang  des 
Menschen;  ist  er  darum  auch  von  höherem  Werth?  Des  Dichters  Laune 
kann  ihn  darob  beneiden,  wie  er  auch  den  Fisch  glflcklich  preist,  dem  es 
wohlig  ist  auf  dem  Grund,  bis  ihn  Menschenwitz  und  Menschenlist  hinauf- 
lockt in  die  Todesglut;  der  Mensch  seihst  aber  auf  seinem  niederen,  aber 
desto  festeren  und  sicheren . Grund  und  Boden  räumt  dem  Vogel,  der. 
hochfliegend  aus  seinen  Lüften  den  schwerfällig  dahinwandelnden  zu  höh- 
nen scheint,  dennoch  den  Vorrang  nicht  ein.  Und  wenn  der  Graf  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  unstreitig  höher  steht  als  der  Bürger  oder 
Bauer,  ist  er  darum  auch  etwas  höheres,  so  bald  es  sich  um  Wesen  und 
Werth  und  nicht  um  Glanz  und  Vornehmheit  und  äuszere  Erscheinung 
handelt? 

Wenn  also  wir  die  Pflege  der  höheren  Bildung  als  unsere  Aufgabe 
ansprechen ,  so  wirft  dies  keinerlei  Schatten  auf  jene  Bildungsanslalten, 
welche  dem  realen  Leben  vorarbeiten.  Auch  ist  nicht  zu  befürchten,  dasz 
sich  das  reale  Leben  je  von  dem  idealen  werde  demütigen  lassen,  und  ge- 
roäsz  dem  nur  dem  Nützlichen,  Sichtbaren,  Greifbaren  zugewandten  Sinn, 
dem  Geist  der  Zeit ,  sind  die  Gelehrtenschulen  längst  mehr  auf  den  Stand 
der  Vertheidigung  als  auf  den  des  Angriffs  angewiesen  und  zurück- 
gedrängt. Denn  so  augenfällig  die  Unentbehrlichkeit  der  Realschulen  und 
so  gewis  jeder  Verkleinerer  ihres  Werlhs  in  den  Augen  des  Vernünftigen 
ein  thörichter  Phantast  und  Schwärmer  ist,  so  musz  ein  Grad  höherer 
Bildung  schon  vorhanden  sein,  um  das,  was  die  Gelefartenschule  treiU, 

35* 


528  Lettte  Schulrede  von  Ddderlein. 

und  die  Art  wie  sie  es  treibt,  nicht  zwecklos,  unnfltz,  KeitTerderbend, 
widersinnig  su  nennen..  Vom  Standpunkt  der  Gelehrtenschule  kann  nicht 
6ks  höhere  Bildung  heiszen,  was  der  blosze  Weltmann  oder  Hofmann 
so  nennt.  Was  er  so  heiszt,  nennen  wir  nur  die  feine  GesellschaAsbfl- 
düng.  Diese  stellt  andere  Forderungen.  Wer  bei  innerer  Töchtigkeit  in 
dieser  Art  Gesellschaft  Bescheidenheit  bis  zur  Schüchternheit  zeigt,  wer 
in  den  an  sich  nichtigen  Formen  der  Höflichkeit,  aber  welche  sich  die 
vornehme  Welt  geeinigt  hat,  nicht  immer  nach  festen  Vemunflgeselzen, 
weniger  eingeweiht  ist,  wer  nicht  den  Mut  besitzt,  über  alles,  was  er 
kennt  oder  nkhi  kennt,  gründlich  oder  oberflächlich  mitzusprechen,  dem 
spricht  der  Salonmensch  dis  ab,  was  er  höhere  Bildung  nennt,  und  wirft 
ihn,  falls  er  selbst  ein  Flachkopf  ist,  zu  den  Ungebildeten,  oder,  falb  ein 
besserer  Kern  in  ihm  ist,  zu  den  steifen  Gelehrten,  die,  an  sieb  aebtongs- 
würdig  und  in  ihrem  beschränkten  Kreise  nützlich,  auf  einer  niederen 
Stufe  stehen  geblieben  sind.  Diese  feine  Bildung  ist  ein  grosses  Gut, 
nützlich  und  ehrenvoll  für  den,  der  sie  neben  der  höheren  Bildung  be- 
sitzt, aber  sie  will  nur  als  eine  Zugabe  gelten,  nicht  überschätzt  sein, 
und  zu  ihr  vor  allem  und  mit  Vorliebe  anzuleiten,  ist  einer  Gelehrtoi- 
schule  so  unwürdig  als  sie  zu  unterschätzen  und  grundsätzlich  zu  ver- 
nachlässigen. Aber  wir  beschränken  uns,  den  rechten  echten  Anstand  zu 
empfehlen,  dessen  Geheimnis  darin  besteht  sich  von  der  Blödigkeit  so  ent- 
fernt wie  von  der  Frechheit  zu  halten  und  die  Freiheit  und  die  Beschei- 
denheit im  Benehmen  zu  vereinigen. 

Was  wollen  wir  nun  unter  dieser  höheren  Bildung  verstanden 
wissen? 

Wenn  mir  meine  noch  leidende  Gesundheit  verwehrt,  diesen  Be- 
griff in  einem  ausführlichen  Vortrag ,  wie  ich  sonst  an  diesem  Tage  und 
von  dieser  Stelle  gewohnt  bin,  zu  entwickeln,  so  darf  ich  meine  heutigen 
Andeutungen  auf  die  Aufgabe  beschränken,  wie  sich  das,  was  wir  und 
Gott  Lob  nicht  wir  allein  höhere  Bildung  nennen,  nicht  etwa  von 
der  Bohheit ,  nicht  von  der  Afterbildung,  nicht  von  der  Schein-  und  Ver^ 
bildung  unterscheidet,  sondern  von  dem,  was  das  gesellschaftliche  Leben 
im  allgemeinen  Bildung  oder  auch  praktische  Bildung  nennt ,  und 
als  solche  mit  Becht  in  hohen  Ehren  hält. 

Sie  besteht  lediglich  in  der  Veredelung  des  Geistes  und  Gemütes. 
Das  Edle  aber  unterscheidet  sich  eben  nicht  blosz  von  seinem  Gegenteil, 
dem  Unedlen  und  Gemeinen,  sondern  auch  dem  Grade  nach  auch  von  dem 
Guten;  denn  ein  rechtschaffener,  ein  wohln-ollender,  ein  unsträflicher 
Mensch  ist  darum  noch  kein  edler  Mensch ,  wogegen  auf  diesen  Ehren- 
titel niemand  Anspruch  hat,  der  nicht  zugleich  auch  rechtschaffen  und 
wohlwollend  ist.  Diese  Veredlung  ist  in  allen  drei  Beichen  des  geistigen 
Lebens  möglich,  im  Beiche  der  Wahrheit,  der  Schönheit  und  der  Sittlich- 
keit; in  jedem  derselben  gibt  es  gesondert  von  der  Rohheit  eine  höhere 
und  weniger  hohe  Bildung. 

Im  Reiche  der  Wahrheit  läszt  sich  der  höher  Gebildete  daran  erken- 
nen ,  dasz  er  der  Wahrheit  nicht  um  ihrer  Nützlichkeit  willen  nachstrebt, 
sondern  um  ihrer  Schönheit  willen.    Aber  wollen  wir  billig  sein.  Diese 
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reine  ungetrübte  Wiszbegierde  oder  innere  Begeisterung  fflr  Wissenschaft 
und  Kunst  ist  mehr  eine  gnädige  Himmelsgabe  als  eine  erworbene  oder 
erwerbbare  Tugend.  Um  iu  unserem  WirlLungskreis  stehen  zu  bleiben, 
sage  ich:  was  man  Brotstudenten  nennte  darf  so  wenig  ein  Schimpfwort 
als  ein  Ehrentitel  heiszen.  Die  wohlgesinnte  und  wohlbeflissene  Mittel- 
mäszigkeit  hat  auch  ihre  Ehre,  so  gut  wie  der  Mittelstand  im  Staatsleben 
gegenüber  dem  Adel.  , 

Ausser  den  Reichsten  ist  jeder  angewiesen,  sein  Brot  im  Schweisze 
seines  Angesichtes  sich  zu  verdienen ,  den  redlichen  Gewinn  zu  suchen, 
der  eine  durch  Handarbeit,  der  andere  durch  Geistesarbeit ;  wer  die  letz- 
tere Erwerbsart  wShlte,  macht,  wenn  ihn  nicht  ein  positiver  Widerwille 
gegen  geistige  ThAtigkeit  und  Anstrengung  lahmt,  sein  Plebz  und  Pflicht- 
gefühl auch  ohne  wirkliche  Begeisterung  zu  einem  ehrenwerlhen  und 
gebildeten  Geisllichen  oder  Beamten  oder  Arzt.  Aber  in  Irtum  verßllt  er, 
wenn  er  sich  dann  auch  höhere  Bildung  zuschreibt,  gleich  als  sei 
diese  mit  seinem  Stand  und  ^ruf ,  darum  weil  er  mehr  als  Handarbeit 
verlangt,  schon  von  selbst  verknüpft.  Und  die  Anwendung?  der  Lehrer 
einer  Gelehrtenschule  ist  in  d^m  Fall  ein  überschwftnglicher  Schwärmer, 
wenn  er  bei  jedem  Zögling  wahre  Begeisterung  für  die  Sache  voraus- 
setzt, oder  sie  von  jedem  als  Pflicht  und  Vorbedingung  des  Studiums  for- 
dert, andererseits  jedoch  darf  er  nicht  müde  werden,  sie  zu  erwecken  und 
zu  fördern,  und  sie  als  das  Ideal  vor  Augen  zu  stellen,  eingedenk,  dasz 
das  Ideal  zwar  keinem  oder  wenigen  erreichbar  ist,  aber  dasz  jeder 
schon  unendlich  viel  gewonnen  hat ,  wenn  er  nur  seine  Anziehungskraft 
empfindet  und  den  begabten  Nachbar,  der  eine  innigere  Sehnsucht  nach 
höherer  Erkenntnis  hat,  hochschätzt  und  soweit  es  christlich  ist  benei- 
det. Indes  nicht  die  Wahrheit,  die  Erkenntnis,  die  Wissenschaft  allein 
führt  den  Menschen  zur  höheren  Bildung,  auch  dann  nicht,  wenn  sein 
Scharfsinn  und  Forscherfleisz  in  die  Tiefen  der  Natur  oder  der  Geschichte 
oder  der  Philosophie  eiugedruugen  ist,  grosze  Räthsel  gelöst,  tiefe  Ge- 
heimnisse enthüllt ,  und  sich  einen  Namen  erworben  und  gesichert  hat. 

Mit  Schmerz  muez  die  Geschichte  von  Meistern  in  Kunst  nnd  Wissen- 
schaft berichten,  die  gleich wol  der  höheren  Bildung  entbehrten,  weil 
ihnen  der  Sinn  für  das  Schöne  und  der  Adel  der  Gesinnung  abgieng. 
Wenn  ich  so  eben  den  Sinn  für  das  Schöne  als  wesentlichen  Teil  der 
höheren  Bildung  nannte,  so  will  ich  darunter  nicht  das  verstanden  wis- 
sen, was  man  Kunstsinn  nennt,  die  lebendige  Empfänglichkeit  für  Meister- 
werke der  Malerlei  und  Tonkunst.  Die  Natur  verleiht  keinem  ihrer  Lieb- 
linge alle  ihre  guten  Gaben,  und  hat  diese  Wohlthat,  den  KunsUinn, 
manchem  groszen,  edlen  Geist  versagt,  ohne  dasz  irgend  ein  Vernünftiger 
ihm  deshalb  die  höhere,  die  höchste  Bildung  abzusprechen  wagte,  sowie 
auch  mancher  Meister  in  diesen  Künsten  zwar  hochgebildet  in  seinem 
Fach  und  doch  der  höheren  Bildung  bar  und  ledig  erschien.  Ob  auch 
die  EmpflUiglichkeit  für  die  Dichtkunst  in  der  höheren  Bildung  fehlen 
darf?  Ich  lasse  das  als  oflTene  Streitfrage  unberührt,  fühle  mich  aber 
selbst  zur  Bejahung  geneigt.  Dreister  knüpfe  ich  eine  verwandte  Ansicht 
an:   man  zählt  drei  Arten  der  Schönheit:  die  erhabene,  die  uns  zur  Be- 
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Wanderung  und  Ehrfurcht  iwingt  und  uns  durch  diese  Gefühle  anf  eine 
wohithätige  Weise  zugleich  demütigt,  eine  zweite  Art,  die  uns  einen 
Gegenstand  vorführt,  mit  dem  wir  wie  mit  völlig  Gleichgestellten  ebenso 
wohlthiktig  sympathisieren.  Allein  auch  die  dritte  Art,  das  Komische,  ge- 
hört zur  Erscheinung  des  Schönen,  wenn  es  von  seinen  Abarten,  dem 
Burlesken  und  dem  Absurden,  so  scharf  gelrennt  wird,  wie  das  eeht  Tra- 
gische von  dem  Grftszlichen.  Fflr  den  eigeullichen  Pöbel  hat  diese  Form 
der  Schönheit,  das  Komische,  das  Lächerliche,  die  stärkste  Anziehungs- 
kraft; das  Erhabene  bleibt  ihm  verschlossen  und  aller  Ernst  überhaupt^ 
der  ihm  in  seinem  sorgenvollen  Dasein  nur  zu  oft  von  selbst  entgegen- 
tritt, läszt  ihn  in  seinen  Erholungsstunden  völlig  teiinahmlos  und  er- 
scheint ihm  langweilig.  Und  man  misgönne  ihm  das  nicht,  es  ist  nicht 
naturwidrig.  Wenn  dagegen  ein  übrigens  Gebildeler  diesen  Geschmack 
des  Pöbels  teilt  und  nichts  schön  nennt,  was  nicht  laute  Heiterkeit  ei^ 
regt ,  so  tritt  er  dadurch  auf  die  Seite  dieses  Pöbels  und  soll  es  nicht 
wagen  sich  höhere  Bildung  zuzuschreiben.  Lassen  Sie  mich  dasselbe 
etwas  schärfer  und  zugleich  allgemeiner  aussprechen.  Wer  das  Schöne 
—  diese  Würze  irdischen  Lebens  —  nur  als  Mittel  zur  Unterhaltung, 
zum  Zeitvertreib,  zur  Zerstreuung  betrachtet,  kann  ein  Ehrenmann  sein 
und  mit  Segen  arbeiten  in  seiner  Umgebung,  oder  auch  in  weitem  Krei- 
sen, kann  selbst  ein  einfluszreicher  und  berühmter  Mann  werden;  aber 
die  höhere  Bildung,  die  den  Ernst  des  Lebens  —  diesen  Grund  and 
Hintergrund  unseres  ganzen  Daseins  —  nie  ganz  aus  den  Augen  ver- 
liert, geht  ihm  doch  ab. 

Endlich  ohne  Edelsinn  in  Gesinnung  und  Handlung  kann  die  höhere 
Bildung  am  wenigsten  bestehen.  Verlangen  Sie  den  rechtschaffenen  und 
guten  Menschen  mit  zwei  Worten  von  dem  edlen  unterschieden  zu  hören? 
Der  gute  Mensch  achtet  die  fremden  Rechte  und  erfüllt  seine  Pflichten ; 
der  edle  leistet  auf  seine  eignen  Rechte  Verzicht  zum  Resten  anderer 
und  thut  freiwillig,  wozu  ihn  kein  Gesetz  zwingen  kann:  er  übt  Liebe 
im  Sinne  seines  Erlösers  und  vergilt,  wenn  er  Gelegenheit  findet,  selbst 
Böses  mit  Gutem.  Die  Rohheit  verachtet  und  verletzt  das  menschliche 
Gesetz  und  hiermit  auch  ein  göttliches;  die  gewöhnliche  Bildung  glaubt 
genug  zu  thun,  wenn  sie  dem  menschlichen  Gesetz  gehorcht;  die  höhere 
Bildung  thut  sich  mit  diesem  Gehorsam  nicht  genug  und  fragt  nach  einem 
übermenschlichen ,  göttlichen  Gesetz ,  dessen  Befolgung  nicht  blosz  Un- 
sträflichkeit, sondern  auch  Ehre  vor  Gott  und  Menschen  bringt,  und  in 
dem  Masze,  als  er  dabei  an  die  Ehre  mehr  vor  Gott  als  vor  Menschen 
denkt,  ist  sein  Edelsinn  zugleich  ein  christlicher.  Eine  höhere  Stufe  sitt- 
licher Bildung  aber,  als  auf  welche  der  wahre  Ghristensinn  erhebt,  ist 
nicht  zu  nennen,  noch  zu  denken. 

Wenn  ich  durch  diese  Andeutungen  die  höchste  Aufgabe  der  Ge- 
lehrtenschulen geschildert  habe ,  so  sei  es  ferne  von  uns ,  diese  Aufgabe 
für  unsere  Studienanstalten  ausschlieszlich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Auf  der  Dorfschule  freilich ,  in  der  untersten  Volkschule  diesem  Ideal  in 
seinem  ganzen  Umfange  nachstreben ,  würde  zu  einer  lächerlichen  Ver- 
bildung  führen,  so  lange  noch  die  unzerstörbaren  Unterschiede  von  Stän- 
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den  und  Berufsarten  mit  Teilung  der  Arbeit  bestehen.  Die  Bürger  -  und 
Realschulen  aber  mögen  darin  mit  den  Gelehrtenschulen  wetteifern.  Sie 
thun  dann  mehr  als  ihr  nächster  Beruf  ihnen  auferlegt;  aber  das  Reale 
vom  Idealen  durchdrungen ,  wenn  nur  nicht  auf  Kosten  der  rechten  Rea- 
lität, gibt  immer  einen  so  guten  Klang ,  wie  wenn  'das  Strenge  mit  dem 
Zarten,  wenn  Starkes  sich  und  Mildes  paarten'.  Für  die  Gelehrten- 
schulen dagegen  ist  diese  Aufgabe  eine  unerläszliche,  nicht  als  wSren  sie 
verpflichtet ,  dieselbe  vollständig  zu  lösen  —  denn  das  wäre  bei  der  Ab- 
stufung der  l^aturaniagen  eine  übermenscliliche  Forderung  — ,  aber  sie 
sich  zu  stellen  und  stets  im  Auge  zu  behalten.  Dasz  wir  den  Samen  zu 
dieser  höhern  Bildung  legen ,  das  dürfen  wir  verbürgen ;  dasz  uns  von 
oben  die  nötige  Weisheit  und  Ausdauer  werde,  den  gelegten  Samen  auch 
zu  pflegen,  darum  dürfen  wir  bitten ;  dasz  die  wohigepflegte  Pflanze  auch 
zur  Frucht  reife ,  das  steht  allein  in  der  Hand  des  Höchsten.  Er  walte 
das  stets  nach  seiner  Weisheil  und  Gnade ! 


19. 

lieber  den  Modus  des  Gensierens.*) 


Die  halbjährige  Gensursynode  gehört  nicht  zu  den  Lichtpunkten  im 
Leben  des  Lehrers ,  denn  teils  nimmt  sie  viel  Zeit  in  Anspruch ,  teils  ist 
sie  nicht  selten  mit  unerquicklichen  Erörterungen  verbunden.  Der  Grund 
davon  liegt  zum  groszen  Teile  in  dem  verschiedenen  und  schwankenden 
Modus  des  Gensierens.  Fast  jedes  Gymnasium  hat  in  diesem  Punkte  seine 
besondere  Praxis  und  selbst  die  Mitglieder  ^ines  Collegiums ,  mögen  sie 
auch  die  redliche  Absicht  haben ,  genau  nach  den  festgestellten  Principien 
zu  verfahren,  lassen  sich,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  hier  und  da 
und  dann  und  wann  verleiten,  von  denselben  abzuweichen. 

Ist  dies  nun  der  Fall,  so  scheint  es  nicht  unzweckmäszig ,  in  öflent- 
licher  Zeilschrift  diesen  Gegenstand  zu  besprechen,  damit  durch  Rede  und 
Gegenrede  eine  gleiche  und  feste  Praxis,  wenn  nicht  erreicht,  doch  ange- 
bahnt werde. 

Wenn  ich  aber  von  einem  verschiedenen  und  schwankenden  Modus 
des  Gensierens  spreche,  so  bezieht  sich  dies  selbstverständlich  nur  auf  die 
Beurteilung  des  Verhaltens  und  des  Fleiszes,  da  die  Gensur  i^ber  die  Fort- 


*)  [Der  Verf.  des  vorstehenden  Aufsatzes  hat  die  Einrichtungen  der 
sächsischen  Gymnasien  und  Realschulen  vor  Augen.  Es  bestehen  fünf 
Censuren:  i  sehr  gut.  2  gut.  3  genügend.  4  wenig  genügend.  5  ganz 
ungenügend.  Die  mittlere  davon  ist  diejenige,  welche  kein  Lob  nnd 
keinen  Tadel  bezeichnen  soll;  die  Praxis  hat  es  indes  dahin  gebracht, 
da«z  3  in  den  Angen  der  Aeltern  und  der  ansserhalb  der  Schale  stehen- 
den Bohon  ala  eine  schlechte  Censur  gilt.  R.  D.] 
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schritte  jederzeit  und  flberall  nach  Stand  uod  llasz  der  Kenntniase  gtge- 
bea  werden  musz  und  gegeben  wird. 

1. 

Bei  Erteilung  der  beiden  Hauptcensuren  wird  hier  und  da  das  Prin- 
cip  des  alimählichen  Aufsteigens  zur  ersten  Gensur  gellend  ge- 
macht. Man  sagt:  die  erste  Gensur  ist  ein  Zeugnis  flBr  das  bewährte 
sittliche  und  wissenschaftliche  Strebeu;  daher  kann  sie  nur  grad-  and 
stufenweise ,  nur  alUnfthlich  und  nach  längerer  Zeit  und  demnach  nicht 
erlangt  werden  1)  von  dem  neueingetretenen  SchQler  nach  dem  erstea 
Halbjahre,  S)  von  dem  Schfiler  unterer  und  mittlerer  Klassen,  3)  von  deo, 
welcher  in  der  letzten  Censursynode  eine  niedrigere  Gensur  als  die  zwdte 
erhalten  halte. 

Ich  meines  Teils  behaupte  das  Gegenteil  von  allen  diesen  Sitzen,  idi 
halte  für  falsch  die  Prämisse  und  daher  fär  falsch  das  Princip  mit  allen 
seinen  drei  Gonsequenzen. 

Wenn  wir  nemlich  nach  Ablauf  eines  Semesters  Gericht  halten,  so 
haben  wir  nichts  weiter  und  nichts  mehr  zu  fragen  als:  wie  hat  sich  der 
Schfiler  in  diesem  Halbjahr  in  seinem  Betragen  und  Fleisze  gezeigt? 
Haben  wir  nun  anzuerkennen,  dasz  Betragen  uud  Fleisz  sehr  gut  geweseo 
sei,  so  haben  wir  ihm  die  erste  Gensur  zu  erteilen,  und  erteilen  wir  ihm 
diese,  so  sagen  wir  damit  nichts  weiter  und  nichts  mehr,  als  dasz  sein 
Betragen  und  Fleisz  in  diesem  Halbjahre  ein  sehr  gutes  geweseo, 
nicht  dasz  er  ein  sittlich  guter  und  fleisziger  Schüler  sei,  dasz  Sittlich- 
keit und  Fleisz  des  Schfilers  sich  bewährt  habe.  Ich  meine  also,  dasz  äe 
halbjährige  erste  Gensur  das  bewährte  sittliche  Betragen  und  den  be- 
währten Fleisz  nicht'bezeichnen  kann  und  will  und  soll,  und  indem  ich 
so  Werth  und  Bedeutung  der  ersten  Gensur  auf  das  gebfirende  Mass 
zurfickführe ,  verwerfe  ich  das  Princip  des  Aufsteigens  zur  ersten  Geusor 
und  verlange  ich  zugleich  principiell,  und  wie  mir  scheint  folgerecht,  dasz 
dieselbe  fflr  alle  erreichbar  sein  mflsse. 

*  Aber  vielleicht  empfiehlt  sich  das  Princip  de^  allmählichen  Aufstei- 
gens zur  ersten  Geosur,  wenn  auch  auf  falscher  Prämisse  beruhend,  doch 
aus  pädagogischen  BQcksichten.  Auch  das  kann  ich  nicht  zugeben.  Ob- 
wol  ich  verlange,  dasz  die  erste  Gensur  in  ihrem  Werth  und  ihrer  Be- 
deutung nicht  aberschätzt  werde,  so  will  ich  sie  doch  auch  nicht  unter- 
schätzt wissen;  auch  mir  gilt  sie  als  Preis,  nach  dem  der  Schfiler  so 
ringen  hat,  auch  ich  will,  dasz  sie  nur  demjenigen  zu  Teil  werde,  der 
ihrer  vollkommen  würdig  ist.  Wird  aber  bei  Erteilung  der  ersten  Gensur 
streng  verfahren ,  so  kann  nicht  zweifelhaft  sein ,  wo  die  grössere  An- 
regung für  den  Schüler  zu  suchen  und  zu  finden  ist  Der  eine  viird  sich 
bestreben  müssen,  von  Grad  zu  Grad  aufzusteigen  uud  so  die  erste  Gensur 
zu  erlangen,  der  andere,  dieselbe  sich  zu  erhalten;  da  aber  jenes 
Ziel  leichter,  dieses  schwerer  zu  erreichen  ist,  so  wird  der  Schüler  bis 
zu  der  Zeit,  in  der  er  aufsteigend  die  erste  Gensur  eriangt  hat,  der  An- 
regung weniger  bedürfen  als  der,  welcher  die  erste  Gensur  sich  sa  er* 
halten  hat. 
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Das  Princip  des  allmählichen  Aufsteigen»  zur  ersten  Censur  beruht 
aber  nicht  allein  auf  falscher  Prämisse  und  ist  nicht  allein  von  minde- 
stens zweifelhaftem  pädagogischem  Werthe,  sondern  es  sind  auch  mit  allen 
drei  Gonsequenzeu  des  Princips ,  die  ich  oben  erwähnt  habe ,  allerlei  Un- 
zuträglichkeiten verbunden. 

An  unserer  Anstalt  war  der  Grundsatz ,  dasz  den  Neueingetretenen 
nach  dem  ersten  Halbjahre  in  Betragen  und  Fleisz  eine  höhere  Censur 
als  die  zweite  nicht  zu  erteilen  sei,  angenommen  und  die  Angehörigen 
der  Schüler  von  diesem  Beschlüsse  durch  einen  gedruckten  Brief  in  Kennt- 
nis gesetzt  worden.  Konnte  und  musle  nun  schon  der  Umstand,  dasz  wir 
eine  öffentliche  Erklärung  nötig  zu  haben  glaubten ,  auf  das  wenn  nicht 
Unnatürliche,  doch  Ungewöhnliche  des  Grundsatzes  aufmerksam  machen, 
so  hat  eine  zehnjährige  Erfahrung  auch  das  Unzweckmäszige  desselben 
hinlänglich  dargethan.  Denn  trotz  dieser  Erklärung  war  dem  einen  der 
Väter  der  Gedanke  unerträglich ,  dasz  sein  streng  sittlicher  Sohu ,  der 
zeither  immer  die  erste  Sittencensur  erlangt  hatte ,  in  der  neuen  Anstalt 
plötzlich  zu  der  zweiten  degradiert  sei,  und  trotz  dieser  Erklärung  glaubte 
der  andere  doch  auch  in  dem  sittlichen  Verhalten  selbst  einen  Grund  der 
tieferen  Censur  suchen  zu  müssen,  da  gar  nicht  zu  begreifen  sei,  warum, 
wenn  nach  dem  ersten  Halbjahre  die  zweite  Censur  wirklich  die  höchste 
sei,  die  der  Schüler  erreichen  könne,  und  die  zweite  somit  in  diesem  Falle 
gleiche  Geltung  mit  der  ersten  habe,  gewissermaszen  dieses  Spiel  mit  der 
Censur  getrieben  werde.  Dieselben  oder  ähnliche  Misverständnisse  und 
Hisstimmungen  werden  erzeugt ,  wenn  man  nach  dem  gedachten  Princip 
die  erste  Censur  von  den  Unterklassen  ganz  und  von  den  Mittelklassen 
fast  ganz  fem  hält.  Denn  wärend  hier  ein  mit  diesem  Princip  unbekann- 
ter Vater  den  mit  der  zweiten  Censur  beglückten  Sohn  nicht  lobt,  son- 
dern tadelt,  findet  es  dort  ein  damit  vertrauter  seltsam,  dasz  man  die 
zweite  schreibe,  wärend  man  die  ers(e  meine,  und  dasz,  obgleich  von  den 
unteren  Schülern  keiner  die  erste  Censur  erlangen  könne,  doch  dieser 
Censurgrad  auf  der  Censur  verzeichnet  sei. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  dritten  Consequenz  des  genannten  Prin- 
cips, kraft  deren  die  erste  Censur  demjenigen  nicht  zu  erteilen  ist,  wel- 
cher in  der  letzten  Censursynode  eine  tiefere  Censur  als  die  zweite  er- 
halten hatte ,  und  indem  ich  auch  diese  und  vor  allem  diese  Gonsequenz 
verwerfe  und  verlange,  dasz  die  Censur  ohne  alleRflcksichtaufdie 
vorhergegangene  erteilt  werde,  glaube  ich  etwas  weitläufiger  sein  zu 
müssen,  teils  weil  es  fast  allgemeiner  Gebrauch  zu  sein  scheint,  die  Cen- 
sur in  Betragen  und  Fleisz  mit  Rücksicht  auf  die  zuletzt  erteilte  festzu- 
stellen, teils  weil  gerade  diese  Consequenz  Init  den  gröszten  Unzuträg- 
lichkeiten verbunden  ist. 

An  sich  —  das  wird  mir  jeder  zugeben  —  an  sich  ist  eine  Nöti- 
gung, auf  die  Censur  des  letztvergangenen  Halbjahrs  zurückzugehen, 
nicht  vorhanden;  denn  die  Censurgrade  wissen  von  einem  Comparativ 
nichts,  und  die  Frage,  die  wir  in  der  Censursynode  zu  stellen  haben, 
lautet  nicht,  ob  Verhalten  und  Fleisz  besser  oder  schlechter  geworden 
sei,  sondern  einfach ,  ob  beides  sehr  gut ,  gut  usw.  sei.  Wenn  daher  auf 
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die  Censur  des  lelzlvergangenen  Halbjahrs  zurückgegangen  wird,  so  kann 
dieser  Usus  nur  iu  pädagogischeu  Motiven  seinen  Grund  haben.  Nun  bin 
ich  zwar  weit  entfernt,  die  Bedeutung  dieser  Motive  zu  untersclUitzeD) 
allein  aJigesehen  davon,  dasz  jeder  verständige  Lehrer  und  Vater,  ja  selbst 
jeder  verständige  Schüler  die  letzte  Censur  mit  der  frühern  vergleicht, 
durch  diese  Vergleichung  aber  iu  der  Hauptsache  das  erreicht  wird ,  was 
jener  Usus  lu  erreichen  sucht,  habe  ich  gegen  denselben  die  gewichtig- 
sten Bedenken  geltend  zu  machen.  Bei  dem  Grundsatze  nemlich,  die 
letzte  Censur  zu  erhöhen  oder  zu  erniedrigen  oder  unverändert  zu  lassen, 
geht  zunächst  und  vor  allem  der  Schule  ein  höchst  wichtiges  Bildungs- 
und Erziehungsmitlei  dadurch  verloren,  dasz  durchaus  nicht  zu  erkennen 
ist,  in  welchem  Verhältnisse  nlcksichüich  des  Betragens  und  des  Fleiszes 
die  einzelnen  Schüler  zu  einander  stehen,  da  zwei  Schüler  einer  Klasse» 
deren  Betragen  und  Fleisz  wärend  des  Semesters  völlig  gleich  waren,  eine 
ungleiche  Censur  haben  können  und  müssen,  wenn  sie  mit  ungleichen 
Censuren  oder  zu  verschiedenen  Zeiten  in  die  Klasse  eingetreten  sind. 
So  lange  es  ferner  an  einem  feslgeordneten  Schema  oder  Gensurgrad- 
messer gebricht,  welcher  anzeigt,  um  wie  viel  Grade  die  Censur  zu  stei- 
gen und  zu  fallen  hat  und  was  jedes  eingradige  Fallen  und  Steigen  be- 
deutet, so  lange  wird,  wenn  es  sich  um  Bestimmung  des  Grads  der  An- 
erkennung oder  des  Tadels  handeil,  Sdi  wanken  und  Ungewisheit,  ja  Will- 
kür und  Laune  sich  zeigen  und  zeigen  müssen.  Dazu  kommt  endlich,  dasz 
die  halbjährige  Censur  ohne  die  vorherige  gar  nicht  verstanden  und,  mit 
dieser  verglichen,  ohne  den  erwähnten  Gradmesser  wenigstens  nicht  immer 
genau  und  richtig  verstanden  werden  kann. 

Nachdem  ich  nun  auseinander  gesetzt  habe,  welche  Unzuträglichkei- 
ten mit  dem  Grundsatze  verbunden  sind,  auf  die  Censur  des  letztvergan- 
genen Halbjahrs  zurückzugehen,  bleibt  mir  noch  übrig,  das  ins  Auge  zu 
fassen ,  was  sich  noch  im  besondem  wie  gegen,  so  für  meine  Ansicht,  dasz 
die  Censur  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  vorhergegangene  zu 
erteilen  sei,  gellend  machen  läszt.  Man  wird  fragen :  also  soll  es  möglich 
sein,  dasz  ein  Schüler  nach  dem  ersten  Halbjahre  die  fünfte,  nach  dem 
zweiten  die  erste  Siltencensur  erhalte?  Ich  antworte  darauf:  wenn  die 
erste  Censur  ein  Zeugnis  für  bewährte  Sittlichkeit  wäre,  dann  aller- 
dings würd^  es  geradezu  widersinnig  sein ,  auf  die  fünfte  die  er^te  fol- 
gen zu  lassen.  Wenn  aber  diese  Ansicht  falsch  ist,  wenn  die  halbjährige 
erste  Siltencensur  nur  bezeugt,  dasz  das  sittliche  Betragen  in  diesem 
Halbjahre  sehr  gut  gewesen  sei ,  dann  würde  —  ich  will  bei  diesem 
wenigsleus  denkbaren  Falle  stehen  bleiben  —  die  der  fünften  unmittel- 
bar folgende  erste  Censur  nicht  mehr  widersinnig,  sondern  nur  auffallend 
sein,  aber  auffallend  wiederum  nur  deshalb,  weil  das  Verhalten  eines 
Schülers  im  ersten  Halbjahre  ganz  ungenügend ,  im  zweiten  sehr  gut  ge- 
wesen wäre,  nicht  weil  er  die  seinem  Verhalten  entsprechende  Censur 
erhallen  hätte.  Und  wenn  dieser  so  censierte  Schüler  nach  diesen  beiden 
Halbjahren  die  Anstalt  verliesze,  so  würde  das  in  dem  Abgangszeugnisse 
auszusprechende  Endurteil  über  sein  sittliches  Verhallen  trotz  der  ersten 
Censur  des  zweiten  Halbjahrs  immerhin  ein  sehr  ungünstiges  sein  müs- 
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sen.  Es  spricht  aber  auch  die  gesetzliche  Vorschrift,  dasz  die  Siltencen- 
sur  des  Abiturienten  auf  Grund  der  Sittencensur  der  letzten  sechs  Halb- 
jahre zu  erteilen  sei,  nicht  nur  für  die  eine  Ansicht,  dasz  die  erste  Censur 
ein  Zeugnis  für  die  bewahrte  Sittlichkeit  nicht  sei,  uud  zwar  auf  so 
evidente  Weise,  dasz  es  des  besondern  Nachweises  nicht  bedarf,  sondern 
auch,  wie  mich  dünkt,  für  die  andere,  dasz  die  Censur  des  Halbjahrs 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  vorhergegangene  erteilt  werden  müsse.  Denn 
wenn  ein  Schüler  in  das  erste  dieser  sechs  Halbjahre  die  dritte  Sitten- 
censur mit  herübergebracht  hätte,  so  würde  er  nach  Ablauf  desselben 
dem  Princip  des  allmählichen  Aufsteigens  zufolge  nur  die  zweite  Censur 
erlangen  können.  In  diesem  Falle  aber  würde  ihm,  auch  wenn  sein  Ver- 
halten warend  der  letzten  sechs  Halbjahre  völlig  tadellos  gewesen  wSre, 
die  erste  Censur  ohne  Einschränkung  nicht  erteilt  werden  können  und 
eines  Vergehens  wegen  nicht  erteilt  werden  können,  das  über  die  letzten 
sechs  Halbjahr^  zurückreicht. 

2. 

Hier  und  da  hat  der  Grundsatz  Geltung,  dasz  der  Schüler,  wenn 
und  weil  er  eine  niedrige  Censur  im  Fleisze  habe,  die  erste  im  Verhallen 
nicht  erhallen  könne  und  dürfe.  Diesen  Grundsatz  habe  ich  jederzeit  für 
unrichtig  gehalten.  Zwar  weisz  ich  recht  wol,  dasz  Trägheit  ein  sittlicher 
Fehler  ist;  aber  da  nicht  der  sittliche  Zustand,  der  sittliche  Wille,  die 
sittliche  Kraft  zu  censieren  ist,  sondern  das  sittliche  Verhalten,  und  da 
Verhalten  und  Fleisz  als  ArtbegriiTe  neben  einander  stehen ,  so  kann  und 
darf  nach  meinem  Dafürhalten  die  Censur  des  Fleiszes  auf  die  Censur  der 
Sitten  nicht  einwirken. 

3. 

Es  ist ,  besonders  in  den  unteren  Klassen ,  ein  Hangel ,  dasz  in  der 
Beurteilung  der  Sitten  Sittlichkeit  und  äuszeres  Betragen  sich  nicht  schei- 
den lassen.  Es  scheint  daher  zweckmäszig,  dasz  Verstösze  gegen  die 
äuszeren  Sitten  durch  Beschränkung  der  ersten  und  durch  die  zweite 
Censur  gerügt,  dasz  aber  demjenigen  Schüler,  der  sich  eines  sittlichen 
Vergehens,  z.  B.  der  Lüge,  des  Betrugs,  der  Widersetzlichkeit  usw.,  schul- 
dig gemacht,  in  allen  Klassen  höchstens  die  dritte  Censur  erteilt  werde. 

4. 
Wenn  wider  das  Verhalten  eines  Schülers  nicht  das  Geringste  vor- 
liegt und  doch  dasselbe  dem  Lehrer  aus  mehr  oder  minder  unsichei*en 
Gründen  verdächtig  scheint,  ist  ihm  dann  die  erste  Censur  zu  erteilen 
oder  nicht?  Ich  meinesteils  würde  in  diesem  Falle  vorziehen,  ihm  die 
erste  Censur  zu  gewähren  und  bei  Aushändigung  derselben  den  Zweifel 
aussprechen ,  ob  er  derselben  würdig  sei ,  als  auf  bloszen  Verdacht  hin 
seine  Censur  um  einen  Grad  tiefer  stellen,  weil  das  öfrentlich  und 
schriftlich  ausgesprochene  Urteil' über  Verhalten  und  Fleisz  in  allen  Fäl- 
len eüi  sicheres  und  begründetes  sein  musz. 

p.  A.  r. 
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Die  beabsichtigte   Organisation    des  Unterrichtswesens  im 
Kaisertum  Ruszland. 

(Fortsetiung  von  8.  492—504.) 


Die  Grundbediogung  zum  Gedeihen  des  Werks  ist  allerdings  die 
Beschaffung  einer  ausreichenden  Zahl  tüchtig  gebildeler  und  vorbe- 
reiteter Volksschullehrer.  Diesem  Zweck  sollen  besondere  Anstalten  ent- 
sprechen, Lehrerinstitute  genannt  (Nr  i  Kap.  III  Art.  65 — 113  S.  17 
— 34).  Sie  entsprechen  unseren  SchuUehrerseminarien,  man  scheint  aber 
jenen  Namen  vorgezogen  zu  haben,  um  jede  Verwechslung  mit  den  geist- 
lichen Seminarien  und  deren  Absichten  und  Einrichtungen  abzuschueideu. 
Wenn  bei  uns  in  Deutschland  noch  immer  in  gewissen  ßreisen  die  An- 
sicht vorwaltet,  die  künftigen  Volksschuilehrer  müsten  in  der  Familie 
und  dadurch  gewissermaszen  im  Volke  selbst  erzogen  werden,  so  ist  doch 
bei  allen,  welche  zu  urteilen  und  die  Verh&ltnisse  zu  würdigen  beflihigt 
sind ,  die  Ueberzeugung  unerschütterlich  geworden ,  dasz  bei  der  Armut 
der  meisten,  welche  dem  Lehrerstand  sich  zuwenden,  nur  durch  die  Ver- 
einigung in  Alumnate  die  Bürgschaft  für  eine  vollständigere  Erreichung 
des  Zwecks  geboten  wird.  In  Ruszland  würde  es  geradezu  Wahnsinn  ge- 
wesen sein,  etwas  andres  zu  wollen ,  und  nur  diejenigen  können  dagegen 
sprechen,  welche  die  hochherzigen  Absichten  der  Regierung  und  der  Män- 
ner, w*elche  sie  mit  der  Ausführung  betraut  hat,  nicht  verstehen  und 
hintertreiben  wollen.  Um  so  weniger  aber  kann  man  gegründete  Ein- 
wendungen dagegen  erheben,  als  sich  der  Entwurf  redlich  bemüht,  den 
Zöglingen  in  den  Lehrerinstituten  das  Bild  und  die  Gewöhnung  an  ein 
Familienleben  mit  ruhiger,  bescheidener  und  thStiger  Lebensweise  zu 
geben  und  nach  Möglichkeit  alle  die  Nachteile,  welchen  die  Seminarbii- 
dung  ausgesetzt  ist,  zu  vermeiden.  Gemeinden  und  Privatpersonen  wird 
das  Recht  gelassen ,  ebenfalls  Lehrerinstitute  zu  gründen  und  zu  unter- 
halten, und  sollen  diese,  natürlich  wenn  sie  die  vorgeschriebenen  Bedin- 
gungen erfüllen,  gleiche  Rechte  mit  den  von  der  Regierung  gestifteten 
genieszen  (Art.  71).  Für  diese  ist  die  volle  Schülerzahl  auf  M>— 60  mit 
richtiger  Treflung  des  geeigneten  Maszes  festgesetzt,  der  Gursns  auf  4^ 
Jahr  (s.  unten)  und  die  Einteilung  in  drei  Klassen  bestimmt  (Art.  67).  Die- 
selben sollen  nach  Möglichkeit  in  Krongebauden  und  vorzugsweise  in 
Flecken  und  Kreisstädten  untergebracht  und  die  Kosten  aus  der  Reichs- 
rentkammer bestritten  werden  (Art.  68  u.  69).  Möge  es  hierbei  gelingen, 
den  sonst  in  Ruszlaud  bei  derartigen  Instituten  üblichen  ftuszeren  Luxus 
—  nach  Berichten  von  Reisenden  sind  Erziehungsanstalten  dort  fast  immer 
Palftste  —  zu  vermeiden!  Die  Lehrerinstitute  sind  unmittelbar  den  Gou- 
vernements-Schuldirectoren  untergeordnet  (Art.  66).  Das  Lebrerpersonal 
besteht  aus  einem  Religionslehrer  und  vier  Lehrern,  von  denen  einer  mit 
dem  Titel  Inspector  den  Vorsitz  führt  (Art.  71).  Wir  glauben,  dasz 
nicht  allein  die  Rücksicht  darauf,  wie  schwierig  zu  dem  so  wichtigen  und 
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so  schweren  Beruf  die  geeigneten  Persönlichkeiten  zu  finden  seien,  die 
Beschrankung  der  Lehrerzahl  geboten  hat,  sondern  noch  viel  mehr  die 
Erwägung,  dasz  eine  gröszere  das  hier  erforderliche  innige  Zusammen- 
leben stören  würde.  Welchen  Gehalt  die  Lehrer  zu  beziehen  haben ,  da- 
für ist  im  Entwurf  kein  Minimum  festgesetzt,  es  wird  denselben  aber 
noch  Wohnung  mit  Heizung  und  Beleuchtung  im  Institutsgebäude  und 
gemeinschaftlicher  Tisch  für  sie  und  ihre  Familien  mit  den  Zöglingen  zu- 
geteilt (Art.  72).  Wir  verkennen  nicht,  wie  ein  schönes  acht  patriarcha- 
lisches Verljältnis  durch  das  letztere  gegründet  werden  soll ,  wünschen 
aber  von  Herzen,  dasz  das  Ideal  nicht  an  den  Schwächen  der  mensch- 
lichen Natur  scheitern  möge.  Am  meisten  heften  sich  Besorgnisse  für 
uns  daran,  dasz  den  Lehrern  selbst  kein  eigentliches  und  rechtes  Fami- 
lienleben geboten  werden  wird.  Da  die  Frau  des  Inspectors  oder  eines 
Lehrers  die  Oberaufsicht  über  die  Küche  führen  soll  (Art.  85) ,  so  möge 
dort  ins  Leben  treten,  was  in  manchen  nicht  so  eng  an  einander  gekette- 
ten Anstalten  Deutschlands  und  bekanntlich  auch  Lykurgos  In  Sparta 
nicht  gelungen  ist.  Sehr  beifallswerth  ist  die  Bestimmung  (Art.  78),  dasz 
die  Bedingung  zur  Bekleidung  eines  Lehramts  nicht  ein  akademischer 
Grad,  sondern  die  durch  praktisches  Lehren  und  Erziehen  erworbene 
pädagogische  Erfahrung  ist.  Uebrigens  ist  die  Verfassung  eine  c  o  1 1  e  - 
gialische  (Art.  71  u.  80).  Den  Inspector  wählt  der  Gurator  des  Lehr- 
bezirks und  bestätigt  ihn  im  Amte  (Art.  73).  Rücksichtlich  der  Lehrer 
begegnen  wir  einem  Grundsatze,  der  dann  auch  in  allen  den  folgenden 
Anstalten  durchgeführt  wird.  Die  Lehrer  werden  vom  Inspector  gewählt 
und  von  dem  Gurator  des  Lehrbezirks  auf  Antrag  des  Schuld irectors,  wel- 
cher seinem  Bericht  die  Meinung  des  GoUegiums  beizufügen  hat,  in  ihrem 
Amte  bestätigt  (Art  74.  Dasselbe  findet  bei  dem  Religionslehrer,  der  ein 
Ortsgeistlicher  sein  soll,  statt;  nur  dasz  hier  statt  des  Schuldirectors  die 
Eparchialbehörde  die  Zustimmung  geben  musz).  Wir  hegen  hierbei  ernste 
Bedenken.  Zwar  wird  jeder,  der  mit  der  Besetzung  einer  Lehrerstelle  zu 
thun  hat,  wenn  er  das  Wohl  der  Schule  vor  allem  ins  Auge  faszt,  dar- 
auf achten,  dasz  nicht  durch  die  Persönlichkeit  des  Gewählten  eine  Diffe- 
renz im  Golleglum  entstehe ;  auch  ist  diese  Rücksicht  bei  den  Lehrer- 
instituten ,  wo  die  engste  Verbindung  und  Berührung  der  Familien  statt- 
finden soll,  dringender  geboten,  als  an  andern  Anstalten;  indes  müssen 
wir  doch  voraussetzen,  einmal  dasz  die  Gemeinschaft  des  gleichen  heili- 
gen Berufs  die  etwaigen  Abneiguugen  anszugleichen  oder  doch  zurück- 
zudrängen die  Kraft  habe,  sodann  aber  dasz  der  wählende  alle  Fragen 
über  die  Person  des  zu  erwählenden  gründlich  erwägt.  Was  hat  nun 
jene  Meinungsäuszerung  des  Gollegiums  zu  bedeuten?  Läszt  es  alle  per- 
sönliche Nebenrücksichteo  schweigen  —  was  vor  allem  zu  wünschen  und 
zu  erstreben  ist  — ,  so  kann  ein  Irtum  des  Vorgesetzten  über  die  Tüch- 
tigkeit dessen,  den  er  vorzuschlagen  gedenkt,  verhindert  werden;  aber 
wird  er  in  diesem  Fall  nicht  von  dem  Vorschlage  oder  der  Wahl  absehen? 
Ist  jedoch  ein  solches  Abslehen  dem  Collegium  gegenüber  immer  nicht 
etwas  leidiges?  Und  wie  nun?  wenn  der  Vorgesetzte  auf  seiner  Meinung 
aus  Gewissenspflichl  beharren  musz ,  das  Golleglum  aber  abfällig  darüber 
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urteilt?  Der  Gewählte  wird  dann  mit  Mistrauen,  wo  nicht  Feindschaft 
aufgpnomnien  werden.  Oder  dem  Urteile  des  LehrercoUegiiinis  wird 
nachgekommen,  wie  stellt  sich  der  Vorgesetzte  zu  dem  gegen  seinen 
Willen  oder  doch  gegen  seine  liebsten  Wünsche  und  besten  Ueberzen- 
gungen  in  das  Amt  kommenden  neuen  Lehrer?  Entweder  ist  also  jene 
Bestimmung  eine  leere  Formalität,  welche  höchstens  die  höhere  Behörde 
vergewissem  kann ,  dasz  der  Director  oder  Inspector  seine  Schuldigkeit 
gelhan  und  mit  seinen  Collegen  über  seine  Wahl  Röcksprache  genommen 
hat ,  oder  sie  wird  zu  einem  Zankapfel  und  föhrt  zum  Zwist  statt  zvr 
Eintracht.  Wer  sollte  nicht  die  CoUegialität  (hier  in  amtlichem  Sinne) 
zwischen  den  Lehrern  einer  Anstalt  als  die  Grundbedingung  zum  Gedei- 
hen anerkennen?  Aber  die  Erfahrung  lehrt,  dasz  die  Eintracht  in  einem 
Cotlegium  am  besten  gewahrt  wird,  wenn  alle  persönliche  Verhtltnisse, 
seiner  Entscheidung  entnommen,  von  einem  hohem  Willen  abhängen. 
Das  immer  wflnschenswerthe  Verfahren,  woraacli  die  vorgesetzte  Behörde 
bei  der  Austeilung  vor  allem  die  Wöusche  und  Ansichten  des  Dirigenten 
hört,  kann  dabei  immer  bestehen.  —  Das  Prophylakükon  in  Art  75,  dasz 
Inspeclor  und  Lehrer  zunächst  provisorisch  angestellt  und  erst  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  in  ihrem  Amte  bestätigt  werden  sollen ,  verliert  dnrcb 
seine  Aufstellung  als  Gesetz  den  bedenklichen  Charakter  und  es  wird  dies 
noch  mehr  von  der  Praxis  in  der  Ausübung  abhangen.  Der  Entschlosz 
eifi  Amt  anzunehmen  wird  immer  schwer,  wenn  mau  von  dem  Gedanken 
an  die  Möglichkeit,  nach  einem  Jahre  wieder  aus  demselben  zu  scheiden, 
umschwebt  wird.  Zu  Inspectoren  sollten  woi  wenigstens  später  nur  sol- 
che erwählt  werdeu,  welche  bereits  als  Lehrer  an  einem  Lehrerinstitnt 
Erfahrungen  und  genaue  Kenntnis  des  innem  Wesens  solcher  Anstalten 
(bei  Alumnaten  eine  höchst  wichtige  Sache)  erworben  und  denmach  ihre 
Tüchtigkeit  zur  Uebernahme  der  hohem  Pflichten  bewährt  haben.  Dem 
Inspector  liegt  (Art.  76]  der  Vortrag  der  Pädagogik  und  die  Hauptleitung 
der  Zöglinge  in  allen  ihren  Beschäftigungen  ob ;  er  ist  für  die  Regel- 
mäszigkeit  und  die  Ordnung  des  Unterrichts  in  pädagogischer  Hinsicht 
und  für  Disciplin  und  äuszere  Ordnung  in  dem  Institute,  wie  in  der 
Uebungsschule  verantwortlich.  Die  Schreibung  eines  Programms  ist  ihm 
insofern  aufgetragen,  als  der  Bericht,  welchen  er  am  Schlüsse  jedes 
Schuljahrs  an  den  Schuldirector  abzustatten  hat,  in  der  Gouveraements- 
zeitung  oder  einer  besondem  Broschüre  veröffentlicht  werden  soll 
(Art.  77).  Die  Lehrer  sind  verpflichtet  auszer  ihren  Unterrichtsstunden 
im  Institute  selbst  die  praktischen  Uebungen  der  Zöglinge  in  ihroi 
Fächern  zu  leiten  (Art.  79),  auszerdem  gewisse  Geschäfte  der  Verwaltung 
zu  übernehmen  (Art.  80)  und  jeder  über  eine  bestimmte  Anzahl  von  Zög- 
lingen die  unmittelbare  Aufsicht  zu  führen  (Art.  81).  Jede  Klasse  erhält 
für  die  gröbern  Arbeiten  einen  Diener  (Art.  83);  zur  praktischen  Anlei- 
tung im  Garten-  und  Feldbau  wird  ein  erfahrener  Landwirt  auf  Kosten 
des  Instituts  angenommen  (Art.  84);  die  Wäsche,  wie  die  Küche  (s.  oben) 
besorgt  die  Frau  des  Inspectors  oder  eines  Lehrers  gegen  eine  elatsmäszig 
festgesetzte  Vergütung  (Art.  86). 

Bedingungen  für  die  Aufnahme  der  Zöghnge  sind :   ein  Alter  nicht 
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unter  16  Jahren  (Art.  86),  Gesundheit  (Art.  87.  Als  Hindernisse  werden 
hauptsAchlich  aurgeführt:  fallende  Sucht,  Skropheln,  schwache  Brust, 
auszerordentliche  Augenschwäche  und  Stottern.  Hoffentlich  haben  in 
Ruszland  die  Skropheln  noch  nicht  so  allgemeine  Verbreitung,  wie  in  an- 
dern LSndem  Europas) ,  endlich  der  entweder  durch  ein  Attestat  o^r 
eine  Aurnahmeprafung  bewiesene  Besitz  der  Kenntnisse  und  Fertigkeilcu 
der  Volksschule  (Art.  88).  Das  erste  Halbjahr  gilt  als  Probezeit;  die- 
jenigen ,  welche  nach  dem  Urteil  des  Gollegiuros  keinen  günstigen  Erfolg 
ihrer  Studien  versprechen,  werden  entlassen  (Art.  89)  und  können  in  kein 
anderes  Institut  aufgenommen  werden  (Art.  94).  Von  dem  Tage  der  Auf- 
nahme wenlen  ihnen  dieselben  Freiheilen,  wie  den  Volksschullehrern  er- 
teilt (Art.  90);  sie  haben  nur  für  Wüsche  und  Kleidungsstücke  zu  sorgen, 
ganz  Arme  erhallen  aber  auch  dies  auf  Rechnung  des  Instituts  (Art.  93). 
Dagegen  sind  diejenigen,  welche  den  Gursus  vollendet  haben,  verbunden 
mindestens  6  Jahre  ein  Volksschulamt  zu  bekleiden  und  sich  der  Behörde 
zu  völlig  freier  Disposition  zu  stellen.  Im  Gegensalz  gegen  so  manche  un- 
serer Alumnate,  wo  man  zum  groszen  Nachteile  der  Disciplin,  des  Fleiszes 
und  der  individuellen  Entwicklung  die  Vereinigung  in  grosze,  zahlreich 
besetzte  Säle  vorgezogen  hat,  ist  sehr  zweckmSszig  die  Bestimmung 
(Art.  91),  dasz,  wo  es  möglich  ist,  die  Zöglinge  in  besondern  Zimmern 
zu  je  fünf  wohnen  sollen.  Einer  erhSlt  von  den  Lehrern  als  Aeltester  die 
Aufsicht  und  sind  die  ihm  zugesellten  Zimmerbewohner  ihm  zu  gehorchen 
verpflichtet;  doch  w^rd  jeder  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  und 
Reinlichkeit  im  Zimmer  (nur  die  grobem  Arbeiten  besorgen  die  Diener) 
mit  verantwortlich  gemacht.  Diese  auf  unsern  Alumnaten  überall  beste- 
hende Einrichtung  wird  erst  dann  recht  gedeihlich,  wenn  die  Aelteslen 
einer  hohem  Klasse  angehören.  Es  ist  darüber  nichts  im  Entwürfe  ge- 
sagt, wie  die  Einrichtung  erfolgen  soll.  Sollen  die  Institute  sofort  mit 
allen  drei  Klassen  eröffnet  werden?  Dies  wird  wol  unmöglich  werden. 
Sollen  nun  zuerst  nur  %  der  Normalzahi  aufgenommen  die  letzte  Klasse 
bilden ,  dann  nach  l^s  Jahren  diese  aufrücken  und  nun  eine  neue  letzte 
Klasse  hinzutreten,  und  so  bis  zur  Vollständigkeit,  oder  sollen  dieselben 
Zöglinge  (50 — 60)  auf  einmal  eintreten  und  nun  zusammen  den  ganzen 
Gursus  zurücklegen  (ähnlich  den  Württembergischen  niederen  Semina- 
rien)  ?  Dem  letztern  widerspricht  manches  in  der  Einrichtung.  Der  Ent- 
wurf hat  wol  absichtlich  darüber  geschwiegen  und  mit  Recht,  da  die  Aus- 
führung von  Bedingungen  abhängt,  welche  ihre  besondere  Berücksichti- 
gung fordern. 

Hinsichtlich  des  Lehr  plan  s  in  den  Lehrerinstituten  verdient  all- 
gemeine Billigung  der  Grundsatz  (Art.  95),  wornach  nur  diejenigen 
Zweige  des  Wissens  in  Betracht  gezogen  werden,  welche  den  Gursus  der 
Volksschulen  bilden ,  zumal  in  einigen  Hauptfächern  (dem  Unterrichte  in 
der  Religion,  in  der  Muttersprache  z.  B.)  ein  Hinausgehen  über  das 
Ziel  jener  gefordert,  andererseits  aber  eine  Erweiterung  des  Gursus, 
wenu  eine  solche  für  die  Volksschulen  notwendig  wird,  auch  für  sie  in 
Aussicht  gestellt  wird.  Wegen  ihres  Zweckes  wird  ferner  für  diese  An- 
stalten die  katechetische  Methode  vorgeschrieben  und  die  akroamalische 
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nur  in  den  seltenen  FAllen,  wo  Mitteilung  factischer  Kenntniase  in  aoderer 
Weise  nicht  möglich   ist,    zugelassen  (ArL  96).    Die  Unterrichtsgegen- 
stAnde  sind  (Art.  97) :  a)  Religion ,  b)  PüdagogilL  und  Didaktik,  c)  Mutter- 
sprache,  d)  Geschichte,    e)  Geographie  und  Statistik,    f)  Naturkunde, 
g)  Arithmetik  und  Geometrie,    h)  Schönschreiben  und  LinearzeichDen, 
i)  Gesang,  k)  Gymnastik  und  i)  Gemüse-,  Obst-  und  Feldbau.   Diu  genann- 
ten Gegenstände  werden  in  den  Art.  98 — 101  auf  ihre  rechte  Bedeutung 
zurückgeführt  und  kaum  wird  man  etwas  Begründetes  zum  Belege  einer 
Uebertreibung  finden.    Allerdings  haben   die  Zöglinge  viel  zu  tbun;  es 
wird  ihnen  aber  auch  eine  ungefähr  achtwöchentliche  Ferienzeit  einge- 
räumt (Art.  108),  welche  jedesmal  auf  die  Entlassung  von  Zöglingen  fol- 
gen soll  (Art.  109).  Den  Lehrern  wird  dagegen  eine  ziemliche  Anstrengung 
zugemutet,  da  wärend  der  Ferienzeit  zur  Vervollkommnung  der  schon 
angestellten  Schuilehrer  Repetitionscurse  angestellt  werden   (Art.  109). 
Zwar  ist  dies  mit  'können'  nur  als  möglich  hingestellt  und  von  vorhan- 
denem Bedürfnis  abhängig  gemacht,  allein  so  lange  noch  nicht  genug 
eigens  zum  Lehrerberuf  vorgebildete  Subjecte  vorhanden  sein  werden^  ist 
das  Bedürfnis  gewis  vorhanden  und  auch  später  wird  es  steh  oft  heraus- 
stellen.   Nach  den  übrigen  Bestimmungen  müssen  wir  glauben,  dasz  sol- 
che Repetitionscurse  von  dem  Volksschulendirector  des  Gouvernements 
angeordnet  werden;  es  wäre  wol  z weckmäsziger ,  wenn  sie  freiwillig 
gesucht  und  den  Lehrern,  welche  sie  mitmachen,  Unterstützung  ausge- 
setzt würde.   Ein  Punkt,  über  welchen  wir  Bedenken  nicht  unterdrücken 
können,  ist  folgender:   die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  im  Institute  ist 
so  normiert  (Art.  1 10) ,  dasz  für  die  erste  Klasse  (die  Zählung  geht  wie 
in  Süddeutschland  von  unten  auf)  24  wöchentlich,  für  die  zweite  nnd 
dritte  nicht  über  10  bestimmt  sind.    Von  den  Zöglingen  der  zwei  oberen 
Klassen  aber  wird  nach  Anordnung  des  CoUegiums  der  Unterricht  in  der 
mit  dem  Institut  verbundnen  ganz  den  Normaicursus  einer  Volksschule 
befolgenden  (Art.  Hl)  UebuAgsschule  erteilt,  ausgenommen  den  Religions- 
unterricht,  welcher  dem  Religionslehrer  des  Instituts  übergeben  wird 
(Art.  112).    So  weit  die  Erfahrung  des  Ref.  reicht,  bieten  bei  unsem 
Volksschullehrer  -  Bildungsanstalten    die  Uebungsschulen  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  weil  einmal  doch  auch  bei  ihnen  der  Zweck  ordentlicher 
Schulen  erreicht  werden  musz ,  andererseits  aber  ein  groszer  Teil  der 
Unterrichtsstunden  mit  Versuchen  künftiger  Lehrer  —  und  zwar  oft  ge- 
nug stümpferhaften  —  ausgefüllt  wird.  Man  hat  zur  Ausgleichung  dieses 
Widerspruchs  folgende  Mittel  anwendbar  gefunden :   1)  für  die  Uehnngs- 
schule  einen  wirklichen  Hauptlehrer  angesteUt,  in  dessen  Händen  aller 
Zusammenhang  und  stufenmäsziges  Fortschreiten  erfordernder  Unterricht 
liegt,  von  dem  also  die  Erreichung  des  Ziels  abhängt,  aber  auch  verbürgt 
wird;  2)  die  Uebungsschulen  sind  mehrklassig,  weil  dadurch  mehr  Stun- 
den zur  Uebung  der  Seminarzöglinge  gewonnen,  zugleich  aber  denselben 
eine  Anschauung  von  abgegliederter,  fortschreitender  Schulentwidüung 
geboten  wird;  3)  die  Zöglinge  werden  zuerst  durch  Anhören  von  Lectio- 
nen,  welche  der  eigentliche  Lehrer  der  Uebungsschule  oder  einer  ihrer 
Institutslehrer  gibt,  und  durch  die  Unterredungen  darüber  in  die  Dklaktik 
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praktisch  eingeführt,  dann  aber  erteilen  sie  einzelne  Stunden  in  der 
Weise  abwechselnd,  dasz  auf  jeden  ein  begrenztes,  in  der  gegebenen  Zeit 
zu  absolvierendes  Pensum  ßllt;  die  übrigen  iu  gleichem  Fall  befindlichen 
Zöglinge  wohnen  bei,  sie  werden  zu  Bemerkungen  aufgefordert  und 
hören  das  Urteil  und  die  Unterweisung  des  leitenden  Lehrers.  Man  scheint 
im  Entwürfe  das  unter  2)  und  3)  bezeichnete  ebenfalls  beabsichtigt  zu 
haben,  wenn  Ref.  die  Worte  im  Art.  113:  ^diejenigen  Zöglinge,  welche 
in  der  Uebungsschule  Unterricht  zu  erteilen  haben  oder  demselben  bei- 
wohnen sollen'  darauf  deuten  darf.  Nun  scheint  aber  allerdings  das 
eigentliche  Lernen  etwas  kurz  bedacht  zu  sein,  da  es  auf  die  erste  Klasse 
mit  24  Stunden  wöchentlich  beschränkt  ist  und  die  10  Stunden  der  zwei- 
ten und  dritten  Klasse  unmöglich  zur  Erwerbung  der  Kenntnisse,  welche 
den  künftigen  UnterrlchtsstoiT  ausmachen,  sondern  nur  der  Pädagogik  und 
Didaktik  dienen  können.  Wir  halten  noch  immer  an  dem  Grundsatze  des 
alten  Sokrates  fest,  dasz  die  beste  Grundlage  rechten  Lehrens  das  eigne 
tüchtige  Wissen  sei.  Die  Erfahrung  lehrt  uuumstösziich,  dasz  aus  sol- 
chen ,  die  rechtes  Wissen  besaszen ,  ohne  gröszere  pädagogische  Vorbe- 
reitung viel  mehr  geschickte  und  treffliche  Lehrer  geworden  sind,  als 
aus  denen,  welche  viel  über  die  Art  des  Lehrens  gelernt,  aber  selbst 
keine  gründlichen  Kenntnisse  sich  angeeignet  hatten.  Eine  gewisse  über 
die  Schranken  des  unmittelbar  im  Unterricht  Verwendbaren  hinausgehende 
Beherschung  des  Wissengebiets  ist,  wie  der  Entwurf  anerkennt,  auch  für 
den  Volksschullehrer  notwendig.  Das  gründliche  Lernen  wird  aber  ge- 
stört, wenn  zu  zeitig  die  Richtung  auf  das  Wiederlehrcn  hinzutritt,  und 
noch  mehr  findet  dies  statt ,  wenn ,  wie  es  in  den  liier  besprochenen 
Lehreranstal tcn  fast  unausbleiblich  der  Fall  sein  musz,  neben  der  Erler- 
nung schon  die  Anwendung  im  Unterrichte  selbst  staltfindet.  Die  meisten 
didaktischen  Fehler  begehen  diejenigen  Lehrer,  welche  selbst  noch  mit 
der  Herschaft  über  den  Stoff  zu  ringen  haben,  und  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len gedeihen  solche  endlich  zu  trefflichen  Didaklikern.  In  unsern  deutschen 
Schullehrerbildungsanstallen  hat  der  Mangel  an  Lehrern,  welcher  eben- 
sosehr durch  das  ungemeine  Wachsen  der  Zahl  der  Schulen  und  der  schul- 
pflichtigen Kinder,  wie  durch  den  im  Verhältnis  zu  anderen  Berufsarten, 
besonders  den  technischen,  geringen  Lohn  herbeigeführt  ist,  ein  zeitige- 
res Eingehen  auf  die  pädagogische  und  didaktische  Ausbildung  der  Zög- 
linge notwendig  gemacht;  indes  hat  die  Anerkennung  von  der  Wichtig- 
keit der  vorher  aufgeführten  Grundsätze  überall  die  Errichtung  von  Pro- 
seroinarien  veranlaszt,  welche  den  Zweck  haben  den  eigentlichen  Lehrer- 
instituten mit  tüchtigeren  und  gründlicheren  Kenntnissen  ausgerüstete 
Zöglinge  zuzuführen.  Bei  der  in  jeder  Hinsicht  anerkenncnswcrthen  Ein- 
sicht, mit  welcher  die  Artikel  über  die  Lehrerinstitute  ausgearbeitet  sind, 
können  wir  uns  überzeugt  halten,  dasz  da$  Bedürfnis,  möglichst  bald 
eigens  für  den  Lehrerberuf  vorgebildete  Lehrer  zu  erhalten ,  eingewirkt 
hat  und  dasz  man  bald  diejenigen  Veränderungen  vornehmen  winl,  welche 
sich  als  notwendig  und  heilsam  herausstellen. 

Die  kirchlichen  Verhältnisse  in  Ruszland  machen  es  jedenfalls  unab- 
weislich,  dasz  die  Religionslehrer  auch   in  den  Volksschulen  Geistliche 
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sind.  Wir  erkennen  auf  der  einen  Seile  voUstSndig  an,  dasz  der  Geist- 
liche viel  gewinnt,  wenn  er  den  Religionsunterricht  den  künfligen  Glie- 
dern der  Kirchengemeinde  erteilt,  allein  wir  hallen  bei  jeder  Confessic« 
Tör  Kirche  und  Schule  nachteilig,  wenn  nicht  der  Lehrer  der  Volksschule 
auch  am  Religionsunterrichte  wesentlich  beteiligt  ist-  öer  gröszere  Teil 
des  Unterrichts  erscheint  verweltlicht,  wenn  jener  dem  Lehrer  gäozliclt 
entzogen  ist,  und  dieser  winl  damit  schwerlich  zu  dem  rechten  erziehe- 
rischen Einflusz  gelangen.  Wir  Treuen  uns  deshalb,  dasz  im  Entwurf  Nr  t 
Art.  41  wenigstens  ein  Anfang  dazu  sich  findet :  *  Wo  wegen  der  groszen 
Entrcrnung  eines  Dorfes  von  der  Parochialkirche  statt  einer -Volksschule 
ein  Lehrer  eingesetzt  ist,  da  kann,  mit  Einwilligung  der  Eparchial- 
Obrigkeit,  auch  der  Religionsunterricht  von  diesem  übernommen  werden. 
Der  Geistliche  der  Parochie  musz  in  einem  solchen  Falle,  seiner  nnniittei- 
baren  Pflicht  gemäsz,  zur  Zeit  des  Resuchs  dieser  Orte,  die  Schüler  in 
der  Religion  prüfen  und  nötigenfalls  ihre  Kenntnisse  durch  Erklärung 
und  Relehrung  ergänzen.'  Dies  ist  das  Verhältnis,  welches  in  Deutscii- 
land  allenthalben  zwischen  Schule  und  Kirche,  Geistlichem  und  Lehrer 
besteht.  Vielleicht  ringt  sich  dies  auch  in  Ruszland  hindurch  und,  Ref. 
ist  davon  überzeugt,  ohne  Nachteil  für  den  Restand  der  griechischen  or- 
thodoxen Kirche.  Möge,  zur  Aussprechung  dieses  Wunsches  fühlt  sieb 
Ref.  noch  gedrungen,  nicht  einer  Partei,  wie  sie  sich  überall  findet,  ge- 
lingen die  heilsamen  Intentionen  des  Entwurfs  zu  verhindern ,  weder  un- 
ter dem  Vorgeben,  es  sei  noch  nicht  das  Reste  geleistet,  die  Durchführung 
des  Guten  verhindern,  noch  durch  das  unverständige  Geschrei,  welches  in 
andeni  Ländern  über  die  Lehrerhfldung  und  die  ihr  gewidmeten  Anslailen 
erhoben  wird,  Irrungen  bereiten !  Manche  vergessen  ja  über  einzelnen  Er- 
scheinungen, die  oft  in  specieUen  Verhältnissen  ihren  Grund  haben,  die 
unzähligen  gegenteiligen,  über  vereinzelten  Individuen  das  segensreiche 
Wirken  des  ganzen  Standes.  Möge  die  erleuchlcte  Regierung,  welche 
mit  so  bewundernswerther  Energie  den  Forlschritt  im  bürgerlichen 
Leben  ein-  und  durchfährt,  das  Werk  der  Rildung  des  gröszten  Teils  des 
Volks,  denSchlusz-  und  Grundstein  aller  übrigen  Reformen,  mit  fester 
Hand  und  mit  der  Umsicht,  welche  den  Entwurf  kennzeichnet,  hinzu- 
fügen 1 

Die  Volksschulen  sind  zwar  auch  Anstalten  allgemeiner  Rildung,  in- 
sofern sie  nicht  einen  bestimmten  Reruf  ins  Auge  fassen;  allein  schwie- 
riger wird  die  Einrichtung  derjenigen  Schulen,  in  welchen  jener  Begrifl' 
in  höherer  Redeutung  zu  fassen  ist.  Auch  die  Herren  Verfasser  der  vor> 
liegenden  Entwürfe  haben  sich  über  die  wichtigsten  Fragen  zu  entschei- 
den gehabt.  Wir  haben  uns  zwar  hier  unserem  Zwecke  gemäsz  mehr 
referierend  zu  verhalten,  werden  aber  doch  über  vieles  unsere  eignen 
Remerkungen  nicht  zurückhalten  können.  —  Die  zweite  Stufe  in  dem 
System  bilden,  wie  oben  angegeben,  die  Progymnasien.  Sie  sollen 
nach  Art.  114  im  Vergleich  mit  den  Volksschulen  ihren  Schülern  eine  voll- 
kommnere  und  vielseitigere  geistige  und  moralische  Rildung  bieten  und 
zugleich  als  Uebergangsanstalten  für  diejenigen  dienen,  welche  den  ali- 
gemeinen Rildungscursus  in  den  Gymnasien  zu  vollenden  wünschen.   Sie 
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bestehen  aus  vier  Klassen  zu  je  einem  Jahrescurs  (Art.  115).  Jedes  Gymna- 
sium hat  auch  ein  Progymnasium ,  aber  solche  können  auch  in  Stadien 
und  bevölkerten  Flecken  als  besondere  Anstalten  crriciitet  werden 
(Art.  116).  Zwar  werden  sie  auf  Regierung skoslen  gegründet  (Art.  117), 
jedoch  wird  auch  Privaten  mid  Gesellschaften  nicht  allein  Erlaubnis,  son- 
dern auch  Aufmunterung  dazu  erteilt  und  diesen  Ansttilten  bei  Erfüllung 
der  gleichen  Bedingungen  gleiche  Rechte  mit  den  Regierungsj»rogymna- 
sien  eingeräumt  (Art.  118 — 120).  Da  die  Verwaltung  in  gleicher  Weise 
wie  bei  den  Gymnasien  organisiert  wird ,  so  übergehen  wir  sie  hier  und 
erwähnen  nur,  dasz  jedes  für  sich  bestehende  Progymnasium  einen  Inspec- 
tor  zum  Dirigenten  erhalten  soll.  Der  Curator  des  Lehrbezirks*  soll  zu 
diesem  Amte  vorzugsweise  solche  wählen,  die  ihren  Cursus  auf  der  Uni- 
versität absolviert  und  nicht  weniger  als  fünf  Jahre  im  Lehrfach  fungiert 
haben ;  indes  können  auch  Progymnasiallehrer  zu  diesem  Amte  zugelassen 
werden,  welche,  wenn  sie  auch  auf  keiner  Universität  studiert  haben, 
durch  ihre  Fähigkeiten  und  verölTentlichte  pädagogische  Schriften  sich 
hervorgethan  haben  (Art.  126).  Etatmäsz ig  werden  7  Lehrer  bestimmt; 
die  Lehrer  des  Gesangs  und  der  Gymnastik  sind  nicht  darunter  begriffen 
und  werden  nach  Uebereinkunft  bezahlt  (Art.  130).  Die  Religionslehrer 
werden  hier  auf  Antrag  des  Inspectors  von  dem  Curator  unter  Approba- 
tion der  Eparchialbehörde  gewählt  und  bestätigt  (Art.  131).  Eine  eigen- 
tümliche und  in  Deutschland  des  Ausdrucks  wegen  leicht  misverständliche 
Einteilung  ist  die  in  Lehrer  und  emeritierte  Lehrer.  Unter  den  letz- 
lern sind  nemlich  nicht,  wie  in  Deutschland,  solche  ^u  verstehen ,  welche 
nach  langer  Dienstzeit  in  Folge  überkoflftnener  Leibesschwäche  mit  Pen- 
sion in  ehrenvollen  Ruhestand  treten,  sondern  diejenigen  welche  nach 
fünfzehnjähriger  Amtsverwaltung  für  würdig  befunden  werden  und ,  so 
lange  sie  noch  im  Dienste  stehen ,  eine  Gehaltszulage  von  150  Rubeln  be- 
ziehen, welche  ihnen  dann  als  Pension  verbleibt  (Art.  137  u.  138).  Von 
dem  Curator  können  auch  auszerelatniiäszige  Lehrer  angestellt  werden, 
welche  ohne  Vergütung  alle  Rechte  der  Lehrer  genieszen  und  auf  die 
vacanten  ctatmäszigen  Anstellungen  die  nächste  Anwartschaft  besitzen 
(Art.  139.  Also  eine  Art  Pro&edienst ,  nur  dasz  nicht  alle  Lehrer  solchen 
zu  leisten  verpflichtet  sind).  Den  Lehrern  wird  ferner  das  Recht  Pensio- 
näre bei  sich  aufzunehmen  (Art.  140)  zugestanden ,  soweit  möglich  Kron- 
wohnungen in  Aussicht  gestellt  (Art.  141)  und  für  Aufsicht  der  E^Lternen 
ein  besonderer  Gehalt  ausgeworfen  (Art.  142). 

Der  Lehr  plan  umfaszt  (Art.  143)  folgende  Gegenstände:  Religion, 
russische  Sprache,  Mathematik,  Naturkunde,  Geographie,  Geschichte, 
deutsche  und  französische  Sprache,  Schönschreiben,  Zeichnen  und  Linear- 
zeichnen und  Gesang.  Die  fremden  Sprachen  sind  zwar  für  facnllativ  er- 
klärt, so  weit  wir  indes  von  den  Verhältnissen  Kenntnis  besitzen,  kann  in 
Ruszland  kaum  Jemand,  der  zu  den  Gebildeten  gehören  will,  dieselben 
entbehren.  Hat  man  sich  doch  bisher  auf  die  Notwendigkeit  der  Erler- 
'nung  zweier  fremden  Sprachen  (der  deutschen  und  französischen)  als  auf 
den  Grund  berufen ,  wanim  das  philologische  Studium  später  begonnen 
werden  müsse  und  nicht  in  solchem  Umfang  wie  in  Deutschland  betrie- 
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ben  werden  könne.  Obgleich  wir  die  Hauptsache  in  BetrefT  des  Progym* 
nasialuuterrichls  erst ,  nachdem  wir  die  Einrichtung  der  Gymnasien  ken- 
nen gelernt  haben,  besprechen  können,  so  müssen  wir  doch  schon  hier 
einiges  markieren.  Was  über  den  Religionsunterricht  (Art.  144),  die  ras- 
sische Sprache  (Art.  145),  Naturkunde  (Art.  147),  Geographie  (Art.  148; 
und  Geschichte  (Art.  149)  gesagt  ist,  empfiehlt  sich  durchaus  als  zweck- 
mäszig.  Unbestimmt  dagegen  erscheint  das  Ziel  in  der  Mathematik 
(Art.  146).  Aus  ihr  sollen  Arithmetik  und  Geometrie  durchgenommen 
und  damit  beständig  Hebung  im  Lösen  von  Aufgaben  aus  beiden  Teilen 
verbunden,  ja  zur  bessrern  Aneignung  der  theoretischen  Grundregeln  d^T 
Geomelrie  Uebungen  im  Feldmessen  unter  Aujeitung  des  Lehrers  mit  dem 
Astrolaliium ,  der  Kette  und  anderen  Feldmessergerätschaften  verauslalttM 
werden.  Bei  dem  Aller,  welches  wir  für  die  Schüler  der  Progymnasieo 
als  das  durchschnittliche  annehmen  dürfen  (s.  unten),  der  bestimmten 
Unterrichtszeit  (4  Jahre),  scheint  es  unmöglich ,  dasz  alles  was  unter  don 
Namen  Geometrie  und  Arithmetik  begriflen  wird,  in  denselben  gelehrt 
werde,  und  doch  setzen  einmal  die  angeordneten  Feldniesz Übungen ,  so- 
dann aber  die  für  die  Gymnasien  angeortlnelen  Curse  eine  vollständig' 
Absoivierung  wenigstens  der  Geometrie  voraus.  Auf  der  andern  Seile 
zeigt  die  Fassung  auf  mehr  praktischen  und  populären  Unterricht  hin. 
wie  er  denn  in  dem  Lebensalter  der  Schüler  kaum  anders  vorgenommen 
werdeu  kann.  Wenn  Art.  150  lautet:  ^Fremde  Sprachen  werden  aur 
praktische  Art  gelernt;  die  Schüler  machen  sich  aus  einer  Menge  von  Bei- 
spielen mit  den  Grundformen  ihrer  Grammatik  bekannt,  indem  sie  auf 
solche  Weise  sich  sowol  einenjbeträchtlichen  Vorrat  von  Worten  aneig- 
nen, als  zugleich  auch  sie  richtig  vereinigen  lernen.  Die  Uebung  in  dem 
Gebrauch  des  Lexikons  musz  ein  jeder  Schüler  sich  angeeignet  haben,  um 
später  allein  das  Studium  der  Sprachen ,  mit  denen  er  sich  beschäftigt 
hat,  fortsetzen  zu  können',  so  sehen  wir  davon  ab,  dasz  schriftliche 
Uebungen  nicht  erwähnt  sind,  weil  ja  der  Entwurf  solche  bei  eineni 
nur  halbvvcg  verständigen  Unterricht  als  selbstverständlich  voraussetzen 
konnte  und  muslc ,  auch*  ziehen  wir  die  wohlbekannte  Begabung  der  sla- 
wischen Völker  in  Erlernung  und  Aneignung  fremder  Sprachen  in  Be- 
tracht :  gleichwol  erscheint  uns  das  Ziel  als  sehr  hoch  gegrÜTen,  weil  die 
Kenntnis  von  den  Grundformen  der  Grammatik  und  ein  beträchtlicher 
Wortvorrat  nebst  Uebung  im  Gebrauch  des  Lexikons  in  so  kurzer  Zeit 
nicht  in  der  Weise  erreicht  werden  kann,  dasz  nun  ein  selbständiges 
Forlbetreiben ,  geschweige  denn  Studium  der  Sprachen  darauf  sich  grün- 
den könnte,  am  wenigsten,  wenn  man  die  nach  dem  Uebertrilt  in  einen 
Beruf  des  Lebens  entgegenstehenden  Hindernisse  in  Anschlag  bringt.  Ilan 
täusche  sich  darin  nicht:  das  Studium  der  Sprachen  weckt  und  bildet 
zwar  den  Geist  und  führt  ihm  eine  Fülle  von  Anschauungen  und  Gedan- 
ken zu,  aber  ohne  das  Vorhandensein  solcher  ist  dies  doch  nicht  möglicli. 
Von  dem  conversationsmäszigen  Verständnis  einer  Sprache  bis  zum  Ver- 
ständnis eines  Dichters  liegt  eine  grosze  Kluft,  die  nur  erst  der  Gereifte 
mit  vieler  Arbeit  sich  auszufüllen  vermag.  —  Wegen  Art  103,  nach  wel- 
chem alle  Lehrer  Fachlehrer  sind,  genügt  hier  wol  die  Bemerkung,  wie 
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in  Deutschland  man  zwar  von  der  Wahrheit  überzeugt  ist ,  dasz  je  voll- 
ständiger der  Lehrer  sein  Fach  beherscht  und  es  wissenschaftlich  durch- 
drungen hat,  desto  sichrer  ein  wahrhaft  fruchtbares  und  Geist  bildendes 
Lehren  erfolgen  wini,  aber  gleichwol  die  Notwendigkeit  anerkennt  — 
absolut  für  das  jüngere  Lebensalter  —  die  Kräfte  nicht  durch  zu  ver- 
schiedenartige Anforderungen  zu  zersplittern ,  sondern  die  gesamten  Bil- 
dungselemente  in  einen  einheitlichen  Zusammenhang  zu  bringen  und  na- 
mentlich den  Fleisz  unter  eine  einheitliche  Leitung  zu  setzen,  demnach 
in  der  Vereinigung  des  Fachlehrer-  rail  dem  Klassenlehrer- System  die 
Lösung  der  von  der  Pädagogik  gestellten  Forderungen  findet.    Da  zum 
Gedeihen  der  Schulen  wahres  freies  Leben  im  Lehrercollegium ,  welches 
durch  beengende  Vorschriften  gehemmt  wird ,  aber  auch  eine  sorgfältige 
Berücksichtigung  individueller  und  lokaler  Verhältnisse,  wie  sie  auch  der 
umfassendste  Normalplan  nicht  enthalten  kann,  erfordert  werden,  so  ist 
CS   sehr  einsichtsvoll,  und  zu  einem  vernünftigen  Selfgovernment  Bahn 
brechend ,  dasz  der  Entwurf  die  Verteilung  der  Unterrichtsstunden  und 
Lehrstoffe  den  Collegien  überläszt  und  nur  eine  allgemeine  Norm  fest- 
setzt.    In  4en  Progymnasien  werden  (Beilage  I  S.  89)  für  die  Religion 
7  Stunden,  für  die  russische  Sprache  18,  für  Geschichte  7,  Naturkunde 
mit  Geographie  14,  Mathematik  17,  deutsche  Sprache  14,  Schönschreiben, 
Zeichnen  und  Linearzeichnen  13  wöchentliche  Stunden  angesetzt,  demnach 
im  Ganzen  104,  für  den  Curs  oder  die  Klasse  26.    Wenn  auch  der  Unter- 
richt in  der  Gymnastik  und  dem  Gesang  auszer  der  Klassenzeit  liegt,  so 
erscheint  diese  Stundenzahl  doch  nicht  für  die  Schüler,  noch  weniger  für 
die  Lehrer  als  überbürdend.    Betrachten  wir  die  oben  angeführten  Zah- 
leji,  so  ergibt  sich  die  Absicht,  dasz  der  Unterricht  nach  den  Klassen  ver- 
schieden verteilt  werden  soll.  Wir  können  uns  zum  Beispiel  die  Geschichte 
nicht  anders  denken ,  als  dasz  sie  entweder  in  der  ersten  und  zweiten 
Klasse  ganz  wegfällt  und  hi  der  dritten  und  vierten  mit  4  und  3  Stunden 
getrieben  wird,  oder  dasz  die  7  Stunden  auf  drei  Klassen,  eine  mit  3 
Stunden,  sich  verteilen.  Nur  mit  den  für  den  Religionsunterricht  bestimm- 
ten Stunden  wissen  wir  nichts  anzufangen.    Soll  er  in  einer  Klasse  ganz 
wegfallen  oder  in  einer  nur  mit  einer  Stunde  bedacht  sein?   Das  religiöse 
Element  der  Bildung  erscheint  uns  dann,  zumal  bei  dem  Alter  der  Zög- 
linge, zu  sehr  beinträchtigt,  und  überhaupt  müssen  wir  nach  Theorie  und 
Erfahrung  dem  Grundsatze  huldigen,  dasz  kein  Unterricht,  er  müste  denn 
in  Uebung  von  Handfertigkeiten  bestehen,  gedeihen  kann,  wenn  ihm  nur 
^ine  Stunde  wöchentlich  zugewiesen  wird.  Dasz  auch  in  diesen  Anstalten 
nur  Sommerferien  bestehen ,  welche  nach  dem  Ermessen  des  pädagogi- 
schen GoUegiums  auf  zwei  Monate  ausgedehnt  werden  können  (Art.  155), 
hat  den  gleichen  Grund,  wie  bei  den  Volksschulen.   Ref.  ist  dabei  nur  ein 
Bedenken  ausgestoszen,  wie  damit  bei  der  ohnehin  kurzen  Sommerzeit  in 
einem  groszen  Teile  des  Reichs  die  Art.  146  u.  147  vorgeschriebenen  Ue- 
bungen  im  Feldmessen  und  die  naturhistorischen  Excursionen  auch  nur  die 
notdürftige  Ausdehnung  gewinnen  können.   Es  müssen  dann  zu  ihnen  wol 
ganze  Wochen  verwendet  werden.    Sehr  beifallswcrth  ist  die  Bestimmung 
(Art.  156),  dasz  die  Klassen  mit  über  40  Schülern  in  zwei  Abteilungen  ge- 
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teilt  und  die  aus  Vermehrung  der  Sluudenzalil  für  die  Lehrer  entfalleiMka 
Belastungen  durch  aus  der  Reichs-Rentkammer  zu  zahlende  Gehaltszulagen 
vergütet  werden  sollen.  Für  die  Aufnahmen,  VerseUungen  und  Ent- 
lassungen wird  eine  besondere  Instruction  in  Aussicht  gestellt  (AK.  157^ 
Am  Schlüsse  des  Schuljahrs  vor  Beginn  der  Sommerferien  wird  dn  solen- 
ner Actus  angeordnet,  bei  dem  auch  Reden  (von  Schülern?  etwas  zeitig 
gehalten  werden  (Art.  158).  Die  Fürsorge  für  das  Gelingen  des  UdIct- 
ridits  gibt  sich  darin  zu  erkennen ,  dasz  bei  jeder  Anstalt  eine  Bibliothek 
und  zwar  sowol  für  die  Lehrer  als  auch  für  die  Schüler  gegründet  wer- 
den soll  (Art.  159). 

Aufnahme  in  die  Progymnasien  können  Kinder  aller  Stände  ohne 
Unterschied  des   Ranges,    der  Nationalität  und  der  Confesslon    finden 
(Art.  160).    Wer   die  früher  in  dieser  Hinsicht  bestehenden  BesdiFin- 
kungen  kennt,  wird  die  Grusze  des  hier  gegebenen  Fortschritts  ermesseo. 
Als  Hinimalalter  wird  das  9e  Lebensjahr  (Art.  162) ,  als  Bedingung  die 
Kenntnisse,  welche  bei  Vollendung  des  Volksschulcursus  gewonnen  sein 
müssen  (Art.  162  u.  163),  feslgestellt.  In  der  Bestimmung  (Art.  163),  dasz 
Schüler  von  andern  Progymnasieu,  wenn  seit  ihrem  Austritt  nicht  mehr 
als  drei  Monate  verflossen  sind ,  in  die  entsprechende  Klasse  ohne  Prü- 
fung eintreten  können,  finden  wir  eine  Beschränkung  der,  wie  oben  er- 
wähnt, den  LehrercoUegien  erteilten  Freiheit  in  Verteilung  des  Unter- 
richtsstoffes und  der  Stunden.   Denn  ist  wol  ein  solcher  Uebertritt  ans 
einem  Progynuasium  in  ein  anderes  denkbar,  wenn  nicht  eine  Gleichheil 
der  Klassenziele  besteht?    Ref.  ist  der  Meinung,  dasz  der  Entwurf  diese 
voraussetzt,  ihre  Durchführung  aber  den  Berathungen  in  den  unten  zu  er- 
wähnenden Instituten  überlassen  zu  müssen  für  das  beste  hält   Die  Auf- 
nahme wird  regelmäszig  einmal  vor  dem  Anfang  des  Lehrcursus  fest- 
gesetzt, doch  auch  auszer  der  Zeit  gestattet,  wenn  das  CoUegium  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hat ,  dasz  der  Aufzunehmende  dem  Gursus  der 
Klasse  folgen  könne  (Art.  164).   Auf  die  mit  den  Progymnasien  verbun- 
denen Pensionsanstalten  kommen  wir  bei  den  Gymnasien  zurück.   Wir 
erwähnen  hier  noch,   dasz  Befreiungen  von  Schulgeld  (namentlidi  auch 
für  die  Kinder  der  bei  der  Anstalt  ein  Amt  bekleidenden  Personen),  Stipen- 
dien und  Prämien  gegründet  sind  (Art.  166 — 168).    Die  Versetzung    in 
eine  höhere  Klasse  erfolgt  bei  hinlänglichen  Fortschritten  ohne  weiteres, 
kann  aber  auch  durch  ein  Examen  erreicht  werden  (Art.  169).  Der  Aufent- 
halt über  drei  Jahre  In  einer  Klasse  ist  nicht  gestattet,  selbst  das  dritte 
Jahr  hangt  von  dem  GoUegium  ab ;  die  auf  Kosten  der  Krone  erhaltenen 
Scliüler  können  sogar  nur  zwei  Jahre  in  öiner  Klasse  bleiben  und  darf 
dies  wärend  des  ganzen  Gursus  nur  zweimal  vorkommen  (Art.  170).   Bei 
der  Entfernung  von  der  Anstalt  wegen  schlechter  Moralität  (Art  171}  ver- 
missen wir  die  ausdrückliche  Bestimmung,  dasz  oder  in  welchem  Falle 
der  Grund  der  Verweisung  im  Attestate  bemerkt  werde ,  so  wie  ob  die 
Betroffenen  an  anderen  Anstalten  Aufnahme  £nden  können.   Das  ehren- 
volle Attestat  (Art.  172)  gewährt,  wenn  wenigstens  äine  fremde  Sprache 
gelernt  worden  ist,  die  Aufnahme  in  eine  erste  Gymnasinlklasse ,  und 
wenn  ein  Alter  von  19  Jahren  erreicht  und  drei  genügende  Probelectio- 
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nen  abgelegt  sind,  das  Recht ,  das  Amt  eines  Volksschullehrers  zu  beklei- 
den (Art.  173).  Das  letztere  ist  vielleicht  nur  als  eine  provisorische 
Maszregel  zu  betrachten ,  da  doch  bei  hinreichender  Zahl  die  eigens  für 
den  Beruf  vorgebildeten  Leute  unhedingt  den  Vorzug  verdienen  werden. 

Die  dritte  und  letzte  Stufe  der  allgemeinen  Bildungsanstalten  neh- 
men die  Gymnasien  ehi,  zugleich  Yorbereilungsanstalten  für  junge 
Leute,  welche  nach  einer  höheren  specielleren  Bildung  auf  Universitäten 
und  anderen  höheren  Lehranstalten  streben  (Art.  174).  Schon  der  Lehr- 
plan der  Progymnasien  wird  in  unseren  Lesern  die  Ueberzeugung  von 
einer  überwiegenden  Hinneigung  zum  Realismus  erweckt  haben,  ganz 
.  entschieden  tritt  dies  bei  den  Gymnasien  hervor,  indem  nicht  nur  die 
Realgymnasien  den  philologischen  ganz  gleich  gestellt,  sondern 
den  letzteren  auch  ein  Lehrplan  vorgeschrieben  wird,  der  die  Entfaltung 
und  Entwicklung  der  humanistischen  Elemente  auf  ein  sehr  geringes  Masz 
zurückführt.  Ref.  stellt  zuerst  die  Lehrpläne  beider  Anstalten ,  die  zu 
vier  Jahrescursen  angenommen  sind  (Art.  176),  einander  gegenüber,  um 
sodann  seine  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Die  Realgymnasien,  welche  auch  äuszerlich  im  Entwürfe  stets 
den  philologischen' voran  gestellt  werden,  haben  zu  Unterrichtsgegen- 
ständen :  a)  Religion ,  b)  russische  Litteratur ,  c)  Mathematik ,  dj  Natur- 
kunde, e)  Geschichte  und  politische  Geographie,  f)  lateinische,  g)  deutsche 
und  h)  französische  Sprache  (Art.  195).  Nur  ^ine  der  beiden  fremden 
Sprachen  ist  obligatorisch,  das  Zeichnen  facultativ,  für  alle  Schüler  aber 
treten  Gymnastik  und  Gesang  hinzu.  Auszer  der  Gymnastik  und  dem  Ge- 
sänge, in  welchen  auszerhalb  der  Klassenzeit  Unterricht  erteilt  wird,  ist 
(Beilage  U  B  S.  90)  das  Stundenverhältnis  der  einzelnen  Fächer  folgender- 
maszen  geregelt :  Religion  6,  russische  Literatur  15,  Geschichte  12,  Natur- 
kunde mit  Physik  und  physikalischer  und  mathematischer  Geographie  19, 
Mathematik  16,  lateinische  Sprache  18,  deutsche  Sprache  13,  französische 
11.  Im  ganzen  also  109  wöchentliche  Lectionen,  welche  auf  die  vier  Curse 
oderKlassen  je27 — 28 ergeben.  Zudem  Religionsunterrichte  (Art. 
202)  gehört  der  grosze  Katechismus  und  die  Kirchengeschichte  und  weil 
die  Auslegung  der  Glaubenssätze  hauptsäcblich  auf  die  moralische  Entwick- 
lung der  Schüler  gerichtet  wird ,  so  müssen  sie  gründlich  mit  dem  Evan- 
gelium und  den  Episteln  bekannt  gemacht  werden.  Für  die  russische 
Sprache  und  Litteratur  (Art.  203)  wird  zu  dem  die  logische  Ent- 
wicklung fördernden  Studium  der  Grammatik  zur  Bildung  des  Geschmacks 
das  kritisch-historische  Studium  der  Litteratur  hinzugefügt.  Die  Leetüre 
russischer  Musterschriftsteller  und  guter  Uebersetzungen  ausländischer 
Werke  soll  von  theoretischen  Erklärungen  begleitet  sein,  die  praktischen 
Uebungen  in  Uebersetzungen ,  Excerpten  zu  Hause  gelesener  Werke  und 
Abhandlungen  über  irgend  einen  Gegenstand  (Beschreibungen,  Erzälüun- 
gen  und  Analysen  litterarischer  Erzeugnisse)  bestehen.  Diejenigen ,  wel- 
che gar  zu  rasch  mit  Verwerfen  jeder  Kritik  in  den  Schulen  zur  Hand 
sind,  bitten  wir  zu  bedenken,  dasz  es  darauf  ankommt,  dem  Ausdruck 
seine  richtige  Bedeutung  zu  geben.  Die  Herren  Verf.  des  Entwurfs  wer- 
den mit  kritisch-historischem  Studium  nicht  jenes,  wie  es  nur  dem  gereif* 
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ten  Gelehrten  möglich  ist,  verstanden  haben;  ihre  Absicht  gebt  ffwj 
nicht  weiter,  als  auf  eine  Bekanntschaft  mit  den  allgemeinen  Grundsälst 
welche  die  Muslergiitigkeil  einer  Darstellung  bestimmen.  Das  MisTcr^t^ 
hen  des  Ausdrucks  ist  übrigens  für  den  denkenden  Leser  dadurch  ^ 
geschnitten,  dasz  Art  201  den  Vortrag  aller  Gegenstände  nach  eins 
mehr  wissenschaftlichen  (also  nicht  vollständig  wisseuschafUicheD)  SplA 
anordnet.  Eher  vermissen  wir  bei  deu  schriftlichen  Arbeiten  noch  m^irer 
Arten,  welche  zum  besseren  Verstilndnis  der  Litteraturgattungen  n*^- 
wendig  sind  (Charakteristiken,  Schilderungen,  Behandlung  von  Sentenm 
u.  dgl.) ,  da  wir  Beschreibungen  und  Erzählungen  meist  nur  den  uotera 
und  mittleren  Klassen  zuweisen.  Weil  dem  mathematischen  Unter- 
richte (Art.  204)  nicht  allein  die  Entwicklung  der  geistigen  FäJiigkette*i. 
soodem  auch  die  Mitteilung  der  zu  speciellen  physikalisch -mathcmaü- 
sehen  Studien  notwendigen  Kenntnisse  als  Aufgabe  gestellt  ist,  wird  ebeo- 
so  Fülle  und  Strenge  der  Theorie,  als  die  Gewöhnung  der  Schüler  »b 
mathematische  Belege  gefordert  Gegenstände  sind  ein  vollständiger  Cur- 
sus  der  Algebra  mit  Einschlusz  des  Newton'schen  bmomischen  Lehrsatzt^ 
(stets  mit  Beispielen  begleitet),  dann  deren  Anwendung  auf  die  Geometrie, 
Planimetrie,  sphärische  Trigonometrie  und  die  Elemente  der  geometri- 
schen Analysis;  zuletzt  noch  ein  Begriff  von  der  descriptiven  Geometrie, 
in  der  Naturkunde  (Art.  205)  werden  alle  Teile  durchgenommen,  aber 
als  Hauptaugenmerk  bezeichnet,  dasz  die  Schüler  die  sogenannte  inducto* 
rische  Methode  sich  gründlich  und  mit  Bewustsein  aneignen,  weshalb  auch 
vor  allem  solche  Kenntnisse  mitgeteilt  werden  sollen,  bei  denen  mit  be- 
sonderer Klarheit  irgend  eine  Seite  der  allgemeinen  Verstandesbildung  an- 
geregt wird.  Der  Geschichtsunterricht  (Art  206)  erstreckt  sich 
auf  die  stufenweise  Entwicklung  des  Lebens  der  geschichtlichen  Völker, 
wobei  die  vaterländische  Geschichte  besonders  ausführiich  vorgetragen 
werdeu  soll.  Er  soll  stets  von  geographischen  Erklärungen  über  Länder, 
in  welchen  eins  oder  das  andere  historische  Volk  lebt  oder  gelebt  hat, 
begleitet  sein.  In  der  lateinischen  Sprache  (Art  207)  wird  aLs 
genügendes  Ziel  erachtet  die  römischen  Geschichtschreiber  des  goldenen 
Zeitalters  und  die  moralisch -philosopischen  Abhandlungen  Gicero's  zu 
verstehen.  Beiden  neueren  (fremden)  Sprachen  (Art 208)  soll,  da  die 
Schüler  bei  ihrem  Eintritt  mit  den  Grundregeln  der  Grammatik  schon  be- 
kannt sind,  die  Aufmerksamkeit  sich  hauptsSchlich  auf  das  Lesen  und 
Analysieren  der  ausländischen  Schriftsteller  und  deren  Ueberselzung  ins 
Russische  richten.  Als  Ziel  wird  aufgestellt,  dasz  der  Schüler  ohne  Lexi- 
kon wenigstens  alle  prosaische  Werke,  mit  Ausnahme  der  philosophischen, 
lesen  köune. 

Die  philologischen  Gymnasien  haben  unter  ihren Unlerrichts- 
gegenständen  das  Griechische  und  einen  weiteren  Umfang  der  lateinischen 
Sprache  vor  den  Realgymnasien  voraus,  in  gleichem  Umfang  Religion^ 
russische  Litteratur,  Geschichte  und  politische  Geographie,  deutsche  und 
französische  Sprache,  in  geringerer  Ausfulirlichkeit  Mathematik  und  von 
den  Naturwissenschaften  Physik  und  physikalische  und  mathematische 
Geographie  (Art  196).   Auch  ihnen  sind  (Beilage  A  S.  90)  109  wöchent- 
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liehe  Lectionen  zugewiesen,  indes  nur  in  der  Religion  (6),  Geschieh le  (12) 
und  deutschen  Sprache  (12)  die  gleiche  Zahl  wie  in  den  Realgymnasien. 
Die  russische  Litleralur  hat  13,  die  lateinische  Sprache  24,  die  griechi- 
sche 22,  die  Blathenialik  mit  Physik  und  mathematischer  und  physikali- 
scher Geographie  12 ,  die  französische  Sprache  8  wöchentliche  Stunden. 
£s  erscheint  aofiHllig ,  dasz  in  der  russischen  Litleratur  und  der  franzö- 
sischen Sprache,  da  doch  die  Forderungen  gleich  sind,  die  Stundenzahl 
geringer  ist,  als  in  den  Realgymnasien,  doch  können  wir  als  Grund  vor- 
aussetzen ,  dasz  man  einmal  in  dorn  ausgedehnteren  Sprachstudium  eine 
erleichternde  Unterstützung  zur  Erreichung  des  Ziels  in  jenen  beiden 
Sprachen  fand,  andrerseits  in  diesen  eine  gröszere  Herausstellung  der 
Geist  bildenden  Momente  für  die  Realgymnasien  notwendig  erachtete.  Im 
allgemeinen  sind  in  den  philologischen  Gymnasien  den  klassischen  Stu- 
dien 46  Lectionen ,  also  etwas  über  V5  •>  ^^^  Sprachstudium  überhaupt 
79,  also  über  %  zugewiesen;  in  den  Realgymnasien  sind  auf  die  Sprach- 
studien 56,  also  wenig  über  die  Hälfte  der  Stunden,  gerechnet.  Der 
Unterricht  in  der  Mathematik  (Art.  204)  erhält  in  jenen  zum  aus- 
schlieszlicheu  Zweck  gestellt  die  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte  und 
demnach  wird  derselbe  auf  den  Gursus  der  Algebra  mit  Weglassuug  von 
Newton's  binomischem  Lehrsätze  und  der  Theorie  der  Logarithmen  be- 
schränkt, auch  nur  solche  einzelne  Ucbungen  und  Reispiele  zugelassen, 
welche  zum  Verständnis  der  ^Theorie  unumgänglich  notwendig  sind.  Die 
Naturkunde  wird  (Art.  205)  auf  Physik,  Chemie  und  physikalische  Geo- 
graphie und  alles  dies  noch  auf  einen  geringeren  Umfang  herabgesetzt 
(aufßllig  ist ,  dasz  wärend  Art.  196  und  auch  Beil.  U  A  S.  90  die  mathe- 
matische Geographie  erwähnen,  diese  in  Art.  205  fehlt  und  an  deren 
Steile  die  Chemie  erscheint).  Ueber  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen 
hciszt  es  Art.  207 :  *  er  hat  einerseits  den  Zweck ,  die  Schüler  vermittelst 
der  grammatischen  Formen,  die  sich  durch  Fülle,  Manigfaltigkcit  und 
Vollständigkeit  auszeichnen,  mit  einem  logischen  System  der  Entwicklung 
des  Gedankens  vertraut  zu  machen  und  ihren  Geist  dadurch  in  folgerich- 
tigem Denken  zu  üben,  andrerseits  ihren  Geschmack  durch  Bekannt- 
machen mit  dem  Inhalt  der  alten  Literatur,  die  in  allen  ihren  Zweigen  so 
musterhafte  Erzeugnisse  aufweist,  zu  entwickeln.  Nach  Vollendung  des 
ganzen  Cursus  müssen  die  Schüler  des  philologischen  Gymnasiums  im 
Stande  sein,  wenigstens  W^crke  historischen  Inhalts  in  Prosa  frei  lesen 
zu  können,  mit  Vorbereitung  aber  auch  die  poetischen  Erzeugnisse  der- 
selben, ' 

Zur  Beurteilung  dieser  vorgeschlagenen  Einrichtungen  ist  es  wichtig 
die  Gründe  kennen  zu  lernen,  welche  der  gelehrte  Comite  in  den  Erläu- 
terungen (S.  111  f.)  dafür  angibt,  warum  er  eine  gröszere  Zahl  von  Real-, 
als  von  philologischen  Gymnasien  für  notwendig  erachtet:  ])  zu  einer 
erfolgreichen  logischen  Entwicklung  mittelst  des  Sprachstudiums  sei  die 
Beschäftigung  mit  der  Muttersprache ,  mit  einer  alten  und  zwar  mit  der 
lateinischen  hinreichend;  2)  es  sei  notwendig  auch  andern  Wissenschaften 
im  Gymnasialcursus  den  ihnen  gebürenden  Platz  einzuräumen,  namentlich 
der  Religion,  der  Geschichte,  der  Mathematik  und  der  Naturkunde,  den 


550  Unterrichts-orgaDisaton  in  Ruszland. 

ersten  l»eiden  wegen  der  Wichtigkeit  ihrei  Inhalts,  den  letzten  nvei  und 
insbesondere  der  Mathematik ,  weil  in  diesen  Gegenständen  rationelle  Un- 
terrichtsmethoden vollständig  ausgebildet  worden  seien,  die  mit  dem  for- 
malen Zwecke  der  Bildung  vollkommen  übereinstimmen;  3)  der  Zweck  der 
sogenannten  Humanilätsstudieu  könne  auch  ohne  das  Studium  der  grie- 
chischen Sprache  erreicht  werden,  nicht  allein  in  den  Gymnasien,  wefehe 
Ober  bedeutende  Bildungsmittel  verfügen,  sondern  sogar  in  den  Volks- 
schulen, wozu  die  Unterrichtsresultate  in  den  Volksschulen  Sachsens, 
Preuszens  und  der  Schweiz  glänzende  Beweise  lieferten;  4)  auch  die  Er- 
werbung emer  sogenannten  gelehrten  Bildung  sei  ohne  Kenntnis  der  grie- 
chischen Sprache,  aber  mit  einer  hinreichenden  Bekanntschaft  mit  der 
lateinisclien  und  einer  der  neueren  Spraciien  möglich ;  das  Griechische  sei 
eine  vorzugsweise  den  Philologen  unentbehrliche  Specialität  und  werde 
sonst  wenig  gefordet. 

Man  hat  von  manchen  Seiten  nicht  ohne  ein.en  groszen  Schein  von 
Berechtigung  den  Satz  aufgestellt,  ein  Staat,  welcher  sein  Unterrichts- 
wesen neu  organisiere,  befinde  sich  in  der  glücklichen  Lage,  die  in  langen 
ZeitrAnmen  durch  harten  Kampf  errungenen  Resultate  frisch  und  energisch 
ins  Leben  führen  zu  dürfen,  wärend  l>ei  schon  bestehenden  Organisatio- 
nen Veränderungen  nicht  so  leicht  vorgenommen  werden  könnten.  Allein 
nur  diejenigen  können ,  ohne  in  Absurdität  zu  verfallen  —  denn  man 
könnte  aus  ihm  ja  folgern,  man  thue  sehr  wohl  die  Schulen  erst  recht  ver- 
fallen und  einrosten  zu  lassen ,  um  dann  eine  vollständige  Organisation 
vorzunehmen  —  ,  jenen  Satz  richtig  behaupten  und  verstehen,  welche  das 
Recht  historischer  Entwicklung  nicht  verkennen,  die  Resultate  rücksicht- 
lich ihrer  Begründung  recht  abwägen  und  zwischen  dem  Widerstreitenden 
die  rechte  Vermittlung  zu  suchen  und  zu  finden  vermögen.  Wir  können 
nicht  verkennen ,  dasz  in  unseren  Tagen  der  Humanismus  dem  Realismus 
gegenüber  in  groszem  Nachteile  steht.  Unsere  Zeil  ist  eben  nicht  geneigt, 
wegen  erfahrungsmäszig  nützlicher  Wirkungen  eine  Berechtigung  des  Be- 
stehens zuzugestehen,  und  dem  Materiellen  so  zugewandt,  dasz  das  Ideale 
keine  Werthschätzung  finden  kann,  nur  das  unmittelbar  Verwendung  und 
Nutzen  versprechende  Geltung  hat.  Der  Gewinn  bei  der  humanistischen  Bil- 
dung ist  aber  ein  so  innerlicher,  dasz  selbst  sehr  viele,  welche  denselben 
vollständig  besitzen,  sich  doch  des  Ursprungs  oder  vielmehr  der  Vermittlerin 
davon  nicht  bewust  sind  und  wegen  eines  Mangels,  den  sie  im  praktischen 
Leben  empfinden ,  der  überwiegenden  Vorteile  vergessend ,  die  genossene 
Bildung  schmähen.  Dazu  kommt,  dasz  das  humanistische  Bildungsprincip  nie 
ein  starres  und  abgeschlossenes  gewesen  ist,  sondern  sich  ebenso  nach  der 
Entwicklung  der  Wissenschaft,  auf  der  es  gebaut  ist  (der  Philologie),  wie 
nach  den  Begriffen,  welche  die  Zeit  von  der  allgemeinen  Bildung  hegte,  mo- 
dificicrt  hat.  Indem  jetzt  die  humanistische  Schule  die  schwierige  Aufgabe 
zu  lösen  sucht,  unter  Festhaltung  ihres  Wesens  die  Einseitigkeit  abzustrei- 
fen und  in  sich  aufzunehmen ,  was  ein  notwendiges  Moment  der  Geistes- 
bildung geworden  ist,  fülu*t  verblendete  Verkennung  dahin,  dasz  man  in 
der  Aufnahme  neuer  Bildungsmomente  ein  abgezwungenes  Zugeständnis, 
in  dem  Festhalten  der  alten  eine  zopfige  Pedanterie  sieht  und  -—  dies  sind 
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die  mildesten  Beurteiler  —  wegen  der  Schwierigkeit  die  Aufgabe  zu 
lösen  an  der  MöglichLeit  verzweifelt.  Und  endlich  da  jedes  neue  Prin- 
cip  sich  mit  einer  groszen  Energie  ins  Leben  drängt  und  dem  Wesen  der 
Menschlichkeit  gemSsz  der  Uebertreibung  in  das  Extrem  verfällt,  so  kann 
es  auch  nicht  fehlen,  dasz  die  entgegengesetzte  Einseitigkeit  für  absolute 
Wahrheit  gehalten  wird.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dasz  in 
Ruszland ,  wo  nach  den  im  Entwurf  und  in  den  Erläuterungen  selbst  ge- 
gebnen historischen  Notizen  die  humanistische  Bildung  nie  zur  vollkomm- 
nen  Ausbildung  und  Wirksamkeit  gelangt  ist,  bei  der  Nötigung  über  die 
grosze  pädagogische  Streitfrage  sich  zu  entscheiden  das  Urteil  zu  Gun- 
sten des  Realismus  ausgefallen  ist.  Hier  zeigt  sich  ja  zuerst  unabweis- 
barer als  anderwärts  das  Bedürfnis,  dem  Volke  diejenigen  Kenntnisse  zu- 
zuführen, welche  das  materielle  und  damit  das  freie  Leben  fördern,  daher 
aber  auch  die  Sehnsucht  nach  Ideeller  Bildung,  von  der  ja  der  gröszte  Teil 
des  Volkes  nicht  eine  Ahnung  hat,  viel  weniger  vorhanden.  Die  Vorgänge  in 
andern  Ländern,  die  entschiedne  Vorliebe  für  den  Realismus  in  Frankreich 
und  Belgien  und  der  Eifer  für  Gründung  von  Real  -  und  Gewerbschulen  in 
Deutschland  musten  auf  die  Entscheidung  einwirken,  und  so  eifrig  man  in 
dem  Auslande  zu  beobachten  suchte,  die  tieferen  und  begründeteren  Er- 
fahrungen und  Anschauungen  erschlicszen  sich  nicht  so  leicht  und  machen 
sich  gegen  das  Geschrei  des  Tages  nicht  mit  augenscheinlicher  Kraft  gel- 
tend. *)  Wir  wollen  uns  eher  darüber  freuen,  dasz  man  die  Philologie  oder 
lieber  das  Altertumsstudium  nicht  mit  einemmal  gänzlich  verbannt  und 
beseitigt  hat.  Da  wir  zunächst  für  deutsche  Leser  referieren  und  schon 
oft  genug  unsere  Ansichten  und  Ueberzeugungen  ausgesprochen  haben, 
so  könnten  wir  uns  weitere  Auseinandersetzungen  ersparen;  weil  wir 
aber  fürchten  müssen,  dasz  die  Gegner  in  Deutschland  uns  die  Auseinan- 
dersetzungen im  Entwurf  mit  Triumph  vorhalten  werden,  so  dürfen  wir 
die  wichtigsten  Gegenbemerkungen  nicht  unterdrücken.  Wenn  man  den 
Begriff  ^allgemeine  geistige  Bildung'  früher  als  die  harmonische  und  all- 
seitige Entwicklung  aller  Seelenkräfte  faszte,  so  hat  man  bald  erkannt, 
dasz  man  darin  etwas  Unmögliches  aufgestellt  habe.  Man  ist  aber  eben 
so  schnell  auch  von  der  lange  Zeit  so  sehr  betonten  energischen  und 
charaktervollen  Einseitigkeit,  wenigstens  für  die  Jugendbildung,  zurück- 
gekommen, weil  man  sich  überzeugen  muste ,  dasz  eine  solche  nicht  von 
auszen  aufgenötigt  werden  dürfe  und  viel  häufiger  von  Schwächen  und 
Nachteilen  begleitet  sei,  als  sie  die  erwarteten  Vorzüge  entwickele.    Zwi- 


*)  Ein  Beispiel  liefert  der  bekannte  Reisebericht  des  Hrn  v.  Schrö- 
ter, welcher  sogar  aus  der  Vergleichung  des  äuszeren  Auftretens  von 
Studiosen  und  Schulern  eines  Polytecbnioums  einen  Schlnsz  zu  Gunsten 
des  Realismus  zieht.  Das  deutsche  Studententum  ist  allerdings  eine  so 
in  das  Volksleben  hineingewachsene  Erscheinung,  dasz  man  ohne  die 
vollständigste  Kenntnis  dieses,  ohne  genaue  Anschauung  der  historischen 
Entwicklung,  ohne  langjährige  Beobachtung  der  Wirkungen  ein  richti- 
ges Urteil  unmöglich  fällt ,  wärend  allerdings  die  äuszeren  Vorkommnisse 
ein  schiefes  sehr  verzeihlich  machen.  Man  musz  selbst  Student  gewe- 
sen sein,  um  zu  wissen,  was  man  an  jener  herlichen  Zeit  der  akademi- 
schen Freiheit  gehabt  hat  und  für  das  ganze  Leben  besitzt. 
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sehen  der  Universalität,  welche  nur  wenigen  von  Gott  Auserwihlien  er- 
reichbar ist,  und  der  tüchtigen  Beschränktheit  liegen  eben  noch  Tide 
Sturen,    die  zwar  nicht  eine  strenge  Abgrenzung  zulassen,  gleicfawol 
ebenso  gewis,  wie  Stünde  und  Berufsklassen  gegeben  und  vorfaaaden 
sind.   Eben  so  wenig  wie  die  demokratischsten  Institutionen  jemals  den 
Ständeunterschied  und  die  Berufsverschiedenhcit  für  länger  als  eine  kurze 
Zeit  beseitigt  haben ,  wird  das  jetzt  so  oft  gehörte  Verlangen  nach  glei- 
cher Bildung  für  alle,  sollte  es  jemals  zu  einer  praktischen  VerwirklichuDg 
kommen,  die  graduelle  Verschiedenheil  in  derselben  beseitigen  können,  um 
so  weniger  als  die  Ausübung  eines  Berufs  eine  andere  Weiteren twieklung 
des  Bcwuslscins,  des  Auschauungskreises ,  ja  des  geistigen  VenDöcrens 
herbeiführt  als  die  eines  andern.   Die  tüchtige  Vorbereitung  für  den  Be- 
ruf ist  ferner  dasjenige,  was  der  Staat,  oder  setzen  wir  dafür  lieber  das 
Leben  zunächst  erfordert,  weil  von  der  Art  der  Ausübung  jedes  einzeliien 
Berufs  sein  Bestehen,  seiuWohl  und  Wehe  abhängeu,  was  aber  auch  der 
einzelne  Mensch  natürlich  zuerst  begehrt,  weil  er  in  demselben  ja  seine 
Befriedigung  suchen  will  und  musz.    Nun  setzt  aber  jeder  Beruf  nicht 
allein  eine  speciellc,  sondern  auch  eine  allgemeine  Bildung  voraus.    Ist 
für  jeden  die  gleiche  nötig?    Niemand  wird  diese  Frage  bejahen  wollen^ 
elien  so  wenig,  ob  sie  möglich  sei.   Daraus  folgt,  dasz  wir  auch  bei  den 
Schulen  allgemeiner  Bildung  dennoch  nicht  über  den  Unterschied  nacli 
Berufsarten  hinauskommen,  nicht  nach  den  zahliAeichen  einzelnen,  sondern 
nach  den  groszen  Klassen,  welche  mit  den  llauptständen  übereinstimmen. 
Solcher  aber  gibt  es  überall  zwei ,  den  einen ,  welcher  vorzugsweise  die 
Wirksameit  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  zu  üben  liat,  und  den  andern, 
dessen    Thäligkeit    sich  vorzugsweise   auf  das  Leibliche   bezieht,  den^ 
Gewerb -stand.    Diejenige  allgemeine  Bildung,  welche  dem  ersteren  ud-* 
umgänglich  notwendig  ist,  zu  gewähren,  das  ist  von  je  die  Aufgabe  der 
Anstalten  gewesen ,  welche  wir  jetzt  mit  dem  Namen  Gymnasien  bezeich- 
nen.  Dasz  hier  vorzüglich  die  Kenntnis  des  Geistes,  seines  Wesens  und 
Lebens,  aber  auch  der  Entwicklung  desselben,  wie  sie  im  Laufe  der  Zei- 
ten vor  sich  gegangen  ist,  den  Schulern  gegeben  werden  musz,  folgt  mit 
solcher  unmittelbai^en  Gousequenz ,  dasz  ein  Beweis  gar  nicht  nötig  ist. 
Handelt  es  sich  auch  hier  zuerst  um  das  logische  Denken,  so  enthält 
jener  erste  Satz  in  den  Erläuterungen  ein  groszes  Zugeständnis,  nemlich 
dasz  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  unter  allen  das  vorzüglichste 
Mittel  dazu  sei.    Allein  es  handelt  sich  um  mehr:  die  Grundideen,  auf 
welchen  sich  jedes  höhere  Geislesleben  aufbaut,  die  Lehensformen,  in 
denen  sie  ihre  Verwirklichung  gesucht  liabeuj  die  Gestaltungen,  in  denen 
der  Geist  sein  höchstes  und  edelstes  Wesen  auszuprägen  vermag,  müssen 
nicht  allein  kennen  gelernt,  sondern  dem  Geiste  ein-  und  angebildet  wer- 
den.   Dazu  ist  das  Studium  des  klassischen  Altertums  unentbehrlich,  weil 
Griechen  und  Römer  die  Grundlagen  der  menschlichen  Bildung  zuerst  in 
Wahrheit,  Reinheit  und  Schönheit  gegeben  haben,  und  eben,  weil  sie  in 
ihrer  ganzen  Wesenheit  aufgefaszt  werden  müssen,  kann  diesem  Studium 
(las  Erlernen  der  allen  Sprachen  selbst  nicht  erspart  werden.    Wer  aus 
der  Geschichte  Wahrheiten  zu  erkennen  im  Staude  ist,  wird  in  ihr  un- 
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widerlegliche  Beweise  dafür  finden.  Nicht  das  an  den  Alten  entwickelte 
logisclie  Denken,  sondern  das  völlige  Wiederaufleben  der  Alten  selbst  hat 
dem  in  Einseitigkeiten  der  Verknöcherung  und  Selbstzerstörung  entgegen, 
gehenden  Mittelalter  einen  neuen  Geist  eingehaucht  und  neue  Geistes- 
blüten hervorgerufen,  und  bei  allen  Völkern  ist  der  klassischen  National- 
litteratur  ein  erneutes  und  vertiefteres  Studium  des  Altertums  voraus- 
gegangen. Die  Religion  hat  in  unseren  deutschen  Schulen  stets  ihren 
geehrten  und  gesicherten  Platz  neben  den  übrigen  Unterrichtsgegenstän- 
den gehabt,  und  auch  der  Geschichte  ist  ebenfalls  stets  ein  Raum  gegeben 
gewesen,  wenn  man  auch  lange  Zeit  ihr  Studium  mit  dem  der  Sprachen 
verbunden  und  die  späteren  Zeiträume  weniger  berücksichtigt  hat.  Fer- 
ner ist  die  Mathematik  nie  ausgeschlossen  gewesen,  wenn  schon  sie  nicht 
in  dem  Umfange  gelehrt  worden,  den  jetzt  ihre  Entwicklung  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Leben,  worunter  vor  allem  das  wissenschaftliche  Leben 
zu  verstehen  ist,  fordert.  Findet  sich  auch  nur  einer,  der  ihre  Entfer- 
nung verlangte?  Endlich  sind  etwa  ^^aturgeschichle,  Physik  und  mathe- 
matische Geographie  unseren  deutschen  Gymnasien  fremd?  Nicht  die 
rationellen  Unterrichtsmethoden,  welche  in  diesen  Wissenschaften  zur 
Ausbildung  gekommen  sind  und  mit  dem  Bildungszweck  (selbst  der  Aus- 
druck ^  formal ',  den  die  Erläuterungen  gebrauchen ,  ist  als  ungeeignet 
verworfen  worden,  weil  nichts  Formales  ohne  Materiales  gedacht  wer- 
den kann  und  in  der  That  die  allgemeine  Bildung  nicht  blos  Uebung  der 
Geisleskraft,  sondern  auch  Kenntnisse  verlangt)  vollkommen  übereinstim- 
men, haben,  so  sehr  man  ihren  Werth  schätzt,  diesen  Wissenschaften  den 
Eingang  in  die  Schulen  eröffnet,  sondern  eben  so  sehr  die  unabweisliche 
Ueberzeugung,  dasz  kein  wahrhaft  Gebildeter  der  Grundkenntnisse,  wel- 
che auf  ihren  Gebieten  eine  Orientierung  und  ein  Verständnis  der  Fort- 
schritte-möglich machen,  entbehren  könne.  Wir  sind  also  mit  dem  zwei- 
ten der  oben  angeführten  Grunde  vollkommen  einverstanden,  finden  aber 
darin  durchaus  keinen  Beweis  dafür,  dasz  die  klassischen  Studien  des- 
halb gemindert  werden  müsten.  Vielleicht  haben  die  noch  immer  häufig 
ertönenden  Aeuszerungen  zweier  entgegengesetzten  Ansichten,  welche 
gleicherweise  auf  einer  Verkennung  des  wahren  Bildungszweckes  beruhn, 
indem  die  einen  die  altklassische  Bildung  der  Schule  zur  völlig  philolo- 
gischen hinaufschrauben  möchten,  die  anderen  die  Vorbildung  zu  förm- 
lichen mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Studien,  wenn  nicht 
noch  mehr,  jedem  aufnötigen  wollen,  zum  Irlume  geführt.  Dasz  der 
Zweck  der  Humanitätsstudien  auch  ohne  das  Studium  der  griechischen 
Sprache  erreicht  werden  könne,  wird  nur  derjenige  behaupten,  welcher 
im  logischen  Denken  allein  die  allgemeine  Bildung  setzt.  Die  glänzenden 
Beweise ,  welche  die  Unterrichlsresultate  in  den  Volksschulen  Sachsens, 
Preuszens  und  der  Schweiz  dazu  liefern  sollen,  möchten  wir  speciell 
angeführt  und  erörtert  sehen.  Mindestens  müssen  wir  wol  das  Wort 
^Volksschulen'  in  einem  anderen  Sinne  fassen,  als  es  der  Entwurf  selbst 
gebraucht,  indem  er  die  erste  oder  niedrigste  Stufe  der  allgemeinen  Bil- 
dungsstufen damit  bezeichnet.  Man  musz  an  die  höheren  Bürgerschulen 
denken  oder,  da  doch  das  Latein  nach  dem  vorhergehenden  vorausgesetzt 
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werden  musz,  an  die  niederen  Realschulen.  Von  meinem  Vaterlande  Sach- 
sen kann  ich  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  dasz  niemand  die  in  den  letz- 
teren Schulen  gewonnenen  Resultate  mit  denen  der  Gymnasien  gleich 
stellen  wird.  Wir  können  theoretisch  nicht  leugnen,  dasz  jemand  ein 
tQciiligcr  Advocat,  ein  tüchtiger  Mediciner,  ein  tüchtiger  Forscher  auf 
den  Gehietcn  der  Matiiematik  und  Naturwissenschaften  werden  könne^ 
ohne  Griechisch  gelernt  zu  haben,  obgleich  wir  wenigstens  das  Ver- 
ständnis der  aus  dem  Griechischen  enliehnten  technischen  Ausdrücke  for- 
dern müssen:  wir  haben  die  Fälle  erlebt,  dasz  Kaufleute,  die  niemals 
unsem  Gymnasialunlerricht  genossen,  in  Staatsümtern  und  selbst  als 
Minister  in  den  Kammerdebatten  ausgezeichnet  gewirkt  haben:  allein  ein- 
mal können  einzelne  geniale  Naturen  nicht  die  Regel  für  den  Bildungs- 
weg Aller  geben ,  sodann  gibt  es  Beispiele  genug  von  solchen ,  welche, 
nachdem  sie  in  einer  Wissenschaft  oder  im  Leben  Gutes  geleistet,  den- 
noch den  Mangel  der  altklassischen  Bildung  empfanden  und  sogar  mit 
groszer  Anstrengung  das  Versäumte  nachholten,  endlich  hat  die  Erfah- 
rung das  Hervorgehen  der  bedeutendsten  Männer  aus  unseren  Gymnasien 
in  solcher  Menge  dargethan,  dasz  die  entgegengesetzten  Beispiele  —  zu- 
mal doch  der  Weg  durch  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ein  sehr 
neuer  ist  —  kaum  dagegen  in  Anschlag  kommen.  Von  altklassischer  Bil- 
dung aber  kann  jetzt  nicht  mehr  die  Rede  sein,  wenn  das  Studium  des 
Griechischen  davon  ausgeschlossen  ist.  Es  hiesze  Eulen  nach  Athen  tra- 
gen, wollten  wir  hier  die  Bedeutung  des  griechischen  Volkes  und  seiner 
Schöpfungen  für  die  Entwicklung  der  Menschenbildung  auseinander  setzen, 
wollten  wir  das  Verhältnis  der  lateinischen  Litteratur  zu  der  griechischen 
selbst  in  formeller  Hinsicht  erörtern:  darüber  hat  die  Wissenschaft  ent- 
schieden. Wir  begnügen  uns  nur  darauf  hinzuweisen ,  wie  gewaltig  för- 
dernd gerade  das  Studium  des  griechischen  Altertums  l>eigetragen  hat, 
unsere  Lilteraturen  und  künstlerischen  Bestrebungen  zur  schönsten  Blöte 
zu  fördern,  und  bemerklich  zu  machen,  wie  doch  jede  nur  einigermaszen 
umfänglichere  Beschäftigung  mit  der  römischen  Litteratur  und  zwar  ge- 
rade die  im  Entwurf  für  die  Realgymnasien  bestimmten  moralischen  Ab- 
handlungen Cicero's  so  nachdrücklich  direct  und  indirect  auf  die  Griechen 
hindeuten,  dasz  zu  jener  Beschäftigung  nötigen,  ohne  dann  den  Zugang 
zum  Griechischen  eröffnen,  fast  geflissentlich*  Sehnsucht,  die  man  nicht 
befriedigen  will,  erregen  heiszt.  Also  man  kann  eine  Wissenschaft  stu- 
dieren, ohne  die  Studien  des  klassischen  Altertums  durchgemacht  zu 
haben ,  aber  in  das  tiefere  Geistesleben  einzuführen ,  ideale  humane  Bil- 
dung zu  verleihen,  sind  sie  erfahrungsmäszig  das  beste  Mittel.  Diese 
ideale  Bildung  ermöglicht  die  tiefere  Auffassung  jeder  Wissenschaft  und 
ist  zugleich  die  Trägerin  und  Wahrerin  der  höchsten  Güter  für  das  Volks- 
leben. Das  wahre  Christentum  hat  sie  nie  verstoszen,  sondern  sie  zu 
einem  Werkzeug  zur  Erzielung  seiner  höchsten  Wohlthatcn  gemacht 
Unsere  Zeit  ist  wegen  ihrer  Richtung  auf  das  Materielle  dieser  Bildung 
nicht  günstig;  um  so  mehr  gilt  es,  sie  als  Gorrectiv,  als  den  Schatz  zu 
einer  Erhebung  und  Erneuerung  festzuhalten,  und  will  Ruszland  seinem 
Volke  die  höchste  Bildung  zuführen ,  so  möge  es  die  geschichtliche  Er- 
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fahrung  nicht  vernachlässigen ,  so  möge  es  den  Stimmen ,  welche  über 
den  Verfall  des  geistigen  Volkslebens  seit  dem  üeberwiegcn  der  rea- 
len Bildung  klagend  in  Frankreich  und  Belgien  laut  geworden,  sein  Ohr 
nicht  verschlicsenl  Bittere  Erfahmngen  wenlen  unausbleiblich  gemacht 
werden,  wenn  dies  ßildungsmoment,  wie  nach  dem  Entwurf  sicher  zu 
erwarten  ist,  mehr  und  mehr  aus  dem  Leben  verschwindet.  Nicht  die 
Gegenwart,  sondern  die  Nachwelt  winl  Richterin  sein. 
(Schlasz  im  nächsten  Heft.) 
Plauen.  R.  Dielsch. 


Kurze  Anzeigen  und  Miscellen. 


xxxn. 

Anzeige  des  lateinischen  Lesebuchs  eon  Schönborn.  /.  Cur- 
sus.  ]  le  verbesserte  Auflage,  Berlin  1861.  Druck  u.  Verlag  von 
Mittler  u.  Sohn. 

Wenn  ein  so  vielfach  verbreitetes  Bach  wie  das  lateinische  Lese- 
buch von  Schönborn  in  neuer  Auflage  erscheint,  so  wirft  gewis  jeder- 
mann, dem  das  Buch  durch  vieljährigen  Gebrauch  ans  Herz  gewachsen 
ist,  sich  darüber  freuen  und  die  neue  Auflage  willkommen  heiszen.  Lei- 
der läszt  sich  dies  bei  der  lln  im  Jahre  1861  erschienenen  Auflage,  die 
von  Herrn  Professor  Dr  Moritz  Sejffert  herausgegeben  ist,  nicht 
behaupten.  Der  gelehrte  Herr  Herausgeber,  dessen  Verdienste  um  die 
lateinische  Sprache  hier  zu  preisen  Eulen  nach  Athen  tragen  hiesze,  hat 
die  neue  Auflage  in  solch  einer  Weise  geändert,  dasz,  wie  er  selbst  in 
der  Vorrede  bemerkt,  die  Benutzung  der  vorhergehenden  Auflagen  neben 
der  neuen  unmöglich  gemacht  ist.  Bei  einem  Schulbuche  aber,  welches, 
namentlich  wie  unser  Lesebuch,  schon  mehrere  Generationen  von  Schü- 
lern durchgemacht  und  um  so  mehr  sich  Bahn  gebrochen  hat,  ist  es 
ein  groszer  Uebelstand,  wenn  eine  neue  Auflage  den  Gebrauch  der 
alten  nicht  zulaszt  oder  wenigstens  nur  so,  dasz  dadurch  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  die  gröszten  Schwierigkeiten  und  Unbequemlichkeiten 
erwachsen. 

Bevor  wir  jedoch  zu  den  Aenderungen ,  die  der  neue  Herr  Heraus- 
geber vorgenommen  hat,  übergehen,  wollen  wir  zunächst  über  die  Anlage 
des  Buches  im  groszen  und  ganzen,  an  der  Herr  Seyffert  nichts  geän- 
dert hat,  einiges  vorausschicken. 

Wenn  wir  auch  im  allgemeinen  mit  der  Anordnung  des  Buches  und 
der  Verteilung  des  Stoffes  in  demselben  ebenso  wie  Seyffert  überein- 
stimmen, so  sind  doch  einzelne  Punkte,  die  wir  geändert  au  sehen 
wünschten.  So  ist  gleich  anfangs  §  6  jedenfalls  zu  schwer  für  den  An- 
fänger, dem  nur  die  erste  Declination  und  das  Präsens  von  sum  be- 
kannt ist.  Ein  Satz,  wie  der  erste  in  §  6:  ^Praeclara  magistra  vitae 
humanae  est  historia  populorum ',  bei  dem  noch  dazu  das  Subject  durch 
seine  Stellung  für  einen  Sextaner  schwer  zu  erkennen  ist,  würde  pas- 
sender in  einem  der  späteren  Paragraphen  stehen.  Ebenso  könnte  §  20, 
in  welchem  die  Opposition  behandelt  ist,  entweder  ganz  wegfallen,  oder 
doch  bedeutend  später  genommen  werden.  Auch  der  folgende  §  23 ,  in 
dem  die  zusammengezogenen  Sätze  ihre  Stelle  gefunden  haben,  macht 
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besonders  in  den  dentschen  Sätzen  dem  Schüler  zn  grosse  nnd  schwer 
zu  überwiudende  Schwierigkeiten  nnd  würde  unserer  Ansicht  nach  pas- 
sender gegen  die  Mitte  des  Buches  zu  versetzen  sein.  In  dem  §  2ö 
sind  ebenfalls  die  deutschen  Sätze  kaum  von  einem  Sextaner  zu  über- 
setzen, man  musz  sich  nur  vergegenwärtigen,  wie  schwer  den  Anföngem 
das  Verständnis  der  Participien  nnd  vorzüglich  ihr  richtiger.  Gebraoch 
beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  wird.  Der  letzte 
Satz  des  genannten  Paragraphen:  'Ich  tadle  die  Menschen,  wenn  sie- 
den Zorn  der  Götter  durch  Opfer  versöhnen  wollen',  ist, 
wenn  auch  die  Klammer  'die  —  versöhnen  wollenden  Men- 
schen' angibt,  doch  wegen  des  Accusativs  'den  Zorn  der  Qotter* 
nnd  wegen  der  nähern  Bestimmnng  'durch  Opfer',  bei  welcher  der 
Schüler  nicht  einmal  weisz,  ob  er  den  Singularis  oder  den  PlaraliH 
setzen  soll,  zu  schwer  gewählt.  In  dem  nächstfolgenden  §  26  sind  die 
neuen,  bis  dahin  noch  nicht  vorgekommenen  Vocabeln  zn  sehr  gehäuft 
im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  und  folgenden  Paragraphen:  ein 
jeder  Satz  enthält  meist  vier  bis  fünf,  ja  oft  noch  mehr  neue,  bi» 
da  noch  nicht  gelernte  Wörter.  Ein  weiterer  Uehelstand,  der  sich  über 
das  ganze  Huch  erstreckt,  ist  der,  dasz  die  erste  Conjugation  im  Ver- 
gleicli  zu  den  drei  übrigen  zu  sehr  bevorzugt  ist,  wärend  doch  gerade 
dies  mit  der  dritten,  derjenigen,  welche  am  meisten  dem  Anfänger  zu 
schaffen  macht,  hätte  gischehen  sollen.  Erst  bei  §  40,  also  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Buches,  das  im  ganzen  achtzig  Paragraphen  enthält, 
beginnt  die  zweite  Conjugation,  und  dann  bei  §  57  die  dritte  Conjnga- 
tion.  Auf  diene  Weise  sind  die  drei  letzten  Conjugationen  sehr  kurz 
fortgekommen.  Ein  jeder  Lehrer,  der  in  den  unteren  Klassen  den  latei- 
nischen Unterricht  gegeben  hat,  wird  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dasz  der  Schüler  gern  geneigt  ist,  nachdem  er  die  erste  nnd  zweite 
Conjugation  erlernt  hat,  nach  diesen  beiden  auch  die  dritte  zn  bilden, 
so  besonders  gerade  das  Fnturum:  ein  Fehler  gegen  den  man  nicht  ge- 
nug eifern  und  ankämpfen  kann.  Zweckmäsziger  erschiene  es  uns  daher, 
wenn  entweder  das  Präsens  der  vier  Cnnjugationen  gleich  anfangs 
neben  einander  gelernt  nnd  demnach  von  allen  vier  Conjugationen  Bei- 
spiele in  die  Paragraphen  aufgenommen  wären,  oder  sich  doch  wenig- 
stens in  kürzerer  Aufeinanderfolge  die  vier  Conjugationen  ablösten.  So- 
wol  in  den  alten,  wie  auch  in  der  neuen  Auflage  vermissen  wir  häufig 
die  Bezeichnung  der  Quantität,  auf  die  doch  im  Anfang  gerade  viel  Ge- 
wicht gelegt  sein  müste,  so  sind  z.  B.  die  Endsilben:  is^  tis,  Ss  in  der 
ersten  und  zweiten  Declination  und  ebenso  die  Silbe  es  in  der  dritten 
gar  nicht  als  lang  bezeichnet,  ferner  auch  nicht  der  Nominativns 
nnd  Vocativus  der  ersten  Declination  von  dem  Ablativns  unter- 
schieden, eine  Unterscheidung,  die  dem  Anfänger  das  Uebersetzen  vieler 
Beii^piele  um  ein  bedeutendes  erleichtern  kann.  An  andern  Stellen  wie- 
der sind  die  Zeichen  der  Länge  und  Kürze  gesetzt,  wo  sie  auch  füglich 
hätten  wegbleiben  können,  oder  es  hätte  dann  eine  grössere  Glcich- 
roäszigkeit  und  Consequenz  erzielt  werden  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Aenderungen,  die  der  Herr  Her- 
ausgeber des  Lesebuchs  vornehmen  zu  müssen  geglaubt  hat.  Recht  gut 
hätte  der  Gebrauch  der  alten  Auflagen  neben  der  neuen  dadurch  ermög- 
licht werden  können,  dasz  die  neu  zugefügten  Beispiele  auch  änszerlich 
dem  Auge  sich  sogleich  als  solche  darböten,  z.  B.  durch  Ein  Schliessung 
von  Klammern;  auf  die  Weise  könnte  dann  der  betreffende  Lehrer  leicht 
die  auszuwählenden  Beispiele  seinen  Schülern  bezeichnen  und  würde 
nicht,  wie  jetzt,  durch  die  grosze  Verschiedenheit  der  beiden  Auflagen 
von  einander  in  Verlegenheit  gesetzt  werden.  Denn  es  müssen  gowis  erst 
Jahre  hingehen,  bis  bei  einem  Buche  wie  unserm  die  alten  Auflagen 
vollständig  vergriffen  und  verschwunden  sind. 
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Loben  können  wir  dagegen  nur  das  Bestreben  des  Heransgebers, 
die  unklassischen  und  nnlateiniscben  Ansdrüoke,  die  sich  Jahre  lang  in 
dem  Buche  aufbewahrt  und  mit  fortgeschleppt  haben,  aus  demselben 
heraussnbringen  und  auszumerzen;  doch  ist  hierin  Herr  Seyffert  nicht 
immer  consequent  gewesen:  wärend  er  hüutig  geändert  hat  an  Stel- 
len, wo  es  nicht  nötig  gewesen  wäre,  hat  er  wiederum  manches  unklas- 
üisches  stehen  lassen  und  nicht  beachtet.  Wir  wollen  nach,  den  einsei- 
nen Paragraphen  die  Aenderungen  durchgehen. 

Gleich  in  §  1  heiszen  jetzt  die  Münzen  'angenehm',  wärend  sie 
bis  dahin  'rund'  genannt  wurden ;  aber  der  Anschauung  eines  Kindes 
wird  der  sinnlichere  Ausdruck  'rund^  gewis  mehr  zusagen  als  das 
mehr  allgemeine  Epitheton  'angenehm'. 

In  §  5  klingt  das  alte  Beispiel  '  Gloria  v  i  r  i  est  magna '  dem  Hm 
Seyffert  zu  gewöhnlich,  und  er  setzt  dafür  in  der  neuen  Auflage:  'Glo- 
ria Codri  est  magna',  oder  sollte  es  aus  dem  Grunde  geschehen  sein, 
dasz  im  Lateinischen  vir  nicht  so  absolut  gesetzt  wird?  Wozu  in  dem- 
selben Paragraphen  statt  des  früheren  'folia  lini  sunt  parva'  zu  än- 
dern 'folia  populi  sunt  alba'?  Dapn  statt  des  Beispiels  'longae 
sunt  hastae  populi  bellicosi'  ist  jetzt  gesagt  'longae  erant  hastae 
Germanornm'.  Passend  dagegen  sind  in  §  20  die  mehr  bekannten 
horti  Semiramis  statt  der  facta  Semiramis  gesetzt;  aber  wozu  in  dem- 
selben Beispiele  statt  des  frühern  'sorori  tuae'  'omnibus'  ge- 
wählt? Warum  ist  in  §  10  der  Satz  'die  Geschichten  der  alten  Römer 
bereiten  aufmerksamen  Schülern  viele  Freuden '  weggelassen. 

So  lieszen  sich  noch  unzählige  Beispiele,  namentlich  in  den  deut- 
schen Uebersetzungsstücken ,  herzählen,  bei  denen  wir  nicht  begreifen 
können,  weshalb  sie  geändert  und  umgestaltet  sind,  da  sie  auch  in  ihrer 
alten  Fassung  einen  guten  Sinn  geben.  Auch  die  ganz  neu  gebildeten 
Beispiele  hätten  bisweilen  besser  fortbleiben  können,  so  gleich  in  §  13 
'Poetae  scripta  sua  aliis  recitare  solent',  in  welchem  Beispiele  noch 
dazu  soleo  vorkommt,  obwol  die  zweite  Conjugation  erst  später  mit 
§  49  beginnt.  Das  wenig  sinnreiche  Beispiel  in  §  41  'ingentia  Aegyp- 
tiorum  aedificia  sunt  humiliora  quam  multi  colles'  ist  da(>egen  auch  in 
der  neuen  Auflage  stehen  geblieben;  oder  ist  etwa  ein  'non'  vor  sunt 
ausgefallen? 

Andere  Aenderungen,  die  namentlich  auf  den  lateinischen  Ausdruck 
sich  beziehen,  können  yon  jedem  Schulmann,  dem  die  lateinische  Gram- 
matik und  der  lateinische  Stil  am  Herzen  liegt,  nur  gelobt  und  aner- 
kannt' werden.  ^ 

So  ist  in  §  4  in  dem  Satze  'ezperientia  est  magistra  nostra* 
das  Wort  experientia,  das  im  klassischen  Latein  nicht  die  'Er- 
fahrung', sondern  den  'Versuch'  bedeutet,  verbannt  und  der  Satz 
geändert:  Vita  est  praeclara  magistra.  In  §  9  ist  statt  des  alten  mem- 
bra  fessa  und  servnm  fessum  mit  Recht  das  bessere  Wort  defati- 
gatus  gewählt.  Ebenso  ist  das  Wort  arbeitsam,  laboriosus  durch 
das  bessere  emsig,  sedulus  ersetzt*  In  dem  Beispiele  §  15:  'oculi 
sunt  pretiosa  pars  corporis  humani'  ist  das  dort  verkehrt  gebrauchte 
Wort  pretiosa  in  primaria  umgeändert,  in  demselben  Paragraphen 
ist  auch  richtig  statt  'caput  humanum  est  sedes  mentis'  das  passen- 
dere 'animi'  gewählt.  Dagegen  ist  in  §  18. das  nur  poetische  Wort 
salntifer,  das  sich  bei  Ovid  erst  findet ,  stehen  geblieben  und  ausserdem 
im  lateinischen  Lexikon  nicht  nachgetragen.  Für  das  nur  in  Relativ- 
sätzen bei  guten  Lateinern  gebrauchten  'ubique'  in  §  18  und  36  ist 
richtig  semper  gesetzt,. ebenso  auch  in  §  63  bei  Note  2  das  alte  ubi- 
que in  usquequaque  gut  geändert. 

In  §  19  wäre  dagegen  die  Aenderung  des  alten  Beispiels  'Praemium 
pigro  discipulo  non  paravissetis '  usw.  nicht  nötig  gewesen,  wenn  auch 
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das  'praemio  ornare'  ein  eleganterer  Ansdrack  ist.  In  eben  demselben 
Paragraphen  hätte  auch  das  'asperis'  bei  reniediis  mhig  stehen  blei- 
ben können.  In  §  20  ist  in  dem  Beispiele  'Snlla  magister  fnit'  uw. 
mit  Recht  das  et  swiscben  multornm  und  pestiferornm  ▼itionun  einge- 
schoben. 

In  demselben  Paragraphen  ist  in  dem  nea  nmgelnderten  Satze: 
'medico  perito  et  magistro  docto,  duobns  ornamentis  civitatis,  saluten 
nostram  libenter  commendamns '  der  Plnralis  des  Wortes  omamentom 
tu  schwer  fOr  den  Anfänger  gewählt,  anmal  da  in  dem  lateiniscbea 
Lexikon  nar  die  Bedeutung  'Schmuck,  Ehrenseichen*  bei  *onis- 
mentnm  '  verseichnet  ist ;  dass  aber  das  Wort  'duobns'  noch  nicht  hatte 
vorkommen  dürfen,  werden  wir  weiter  unten  sehen.  In  §  21  sieht  man 
nicht  den  Omnd  ein,  weshalb  in  dem  Beispiele:  'Coriolamis  patriso 
quidem  servavit,  sed  beatas  non  fuit'  das  qnidem  jetzt  fortgelassen 
ist,  ebenso  hat  der  Herausgeber  das  'zwar*  in  dem  ersten  deutschen 
Satze  von  §  21 :  'das  Vaterland  hast  dn  zwar  erhalten;  aber  deine  nsw.* 
getilgt.  Dasz  in  dem  lateinischen  Satze  desselben  Paragraphen:  'post* 
quam  imbres  violenti  cessaverunt*  das  allein  richtige  Perfectom  an 
die  Stelle  des  früher  fälschlich  gesetzten  Plasqnamperfectom  'eesss- 
verant'  gesetzt  ist,  wird  jeder  nur  billigen.  In  dem  §  26  ist  in  dem 
Beispiele:  'vitia  nostra  non  eradicamns  sine  assidno  studio'  wnn- 
derbarerweise  das  altlateinische,  nur  bei  Komikern  und  bei  Varro  vor- 
kommende Wort  eradico  stehen  geblieben.  Gut  ist  in  $  27  in  dem 
Beispiele:  'amphibia  sunt  modo  intra  aquam,  modo  extra  aquam'  statt 
des  früheren  'nunc-nunc'  jetzt  modo-modo  geschrieben.  Statt 
invado  c.  accusativo  in  der  Bedeutung  'angreifen'  in  §  57  ist  das 
bessere  invado  in  c.  accus,  gesetzt  in  dem  Beispiele:  hostes  in  agros 
nostros  invadent,  und  so  in  den  übrigen  Beispielen,  in  welchen  sich 
das  Wort  invado  voründet.  Ebenso  ist  das  alte  'per  aerem  volant'  in 
'per  coelum  volant'  geändert,  wie  schon  vorher  in  §19  in  demSatxe: 
Aer  non  esset  humidns,  sl  venti  flarent;  nam  mox  purgarent  'coe- 
lum '. 

Unnötigerweise  und  ganz  überflüssig  sind   in  §  27  der  erste  Ssts: 
'Basilea,  urbs  Helvetiae,  sita  est  ad  Rhenum'  in  'multae  nobiles  nrbes 
sitae  sunt  ad  Rhenum',  femer  der  vorletzte  Satz:   'omnes  fratres  prae- 
ter Cajum  ambulabant'   in   einen   total  andern:    'hello  Persieo  nollas 
Qraecorum  populus  praeter  Plataeenses  Athenas  adjuvabat'  geändert. 
Weshalb   in  §  28  die  Beispiele:    'vos  clamatis,  ego  vero  vos  voeavi' 
und  'libaravimus  vos  et  socios  nostros;  nam  milites  extra  urbem  sunt' 
haben  ganz  weichen  müssen,  ist  uns  unklar,  da  sie  durchaus  keinen 
Verstoss  gegen  die  gute   Latinität   enthalten.    §  29  ist  so  gewaltsam 
von  Herrn  Seyffert  behandelt ,   dasz  fast  kein  Beispiel   ohne  Aendemng 
davon  gekommen  ist,  und  doch  läszt  sich  der  Grund  der  einzelnen  Aen- 
deruligen  keineswegs   naöhweisen.      Schliesslich    sei  noch  in   §  iSß  du 
Beispiel:    ' praeceptorum  verba  audiantur'  erwähnt,  wo  Herr  SejiTert 
statt  verba  'vooes'  geschrieben  hat,  doch  nach  unserer  Ansiebt  ganz  mit 
Unrecht;    denn    'vox'  ist  'id,    quod   sonat',    die  menschliche 
Stimme   und   darf   nicht   mit  'verbum'   'der  Ausspruch'   verwechselt 
werden.    Dasz  aber  in  dem  Deutschen  desselben  Paragraphen  statt  det 
Ausdruckes:    ihr  sollt  bestraft  werden,  der  den  Anfänger  nur  in  Ver- 
legenheit bringt,  da  die  stärkere  Form  des  Imperativs    in   der  sweiteo 
Person  Plnralis  Passivi  fehlt,   oder  doch  wenigstens  aller  Autorität  er- 
mangelt und  nur  durch  die  Grammatiker  nach  der  altertümlichen  Form 
des  Singularis  'amaminor'    sich  eingeschlichen  hat,  geändert  ist  in 
'ihr  m ö g e t  bestraft  werden',  ist  als  eine  Verbesserung  des  Buches  an* 
zusehen  und  zu  würdigen. 

Es  möge  genügen  diese  Beispiele  angeführt  su  haben,  um  daraus  in 
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ersehen,  wie  d^r  Herr  Heransgeber  sich  recht  gnt  mit  geringeren  nnd 
nicht  so  tief  einschneidenden  Aenderungen  hätte  begnügen  nnd  so  den 
Gebranch  der  älteren  Ausgaben  neben  der  neuen  ermöglichen  können.  — 
Bines  ofienbaren  Versehens  jedoch  hat  sich  der  Heraasgeber  dadurch 
zu  Schulden  kommen  lassen,  dass  er  sehr  häufig  gans  gegen  die  Anlage 
des  Buches  verstöszt,  indem  er  gerade  in  die  von  ihm  gewaltsam  ge- 
Hnderten  Beispiele  Wörter  hineinbringt,  welche  der  Anordnung  des  Lese- 
buches gemäss  noch  giu;  nicht  Vorkommen  dürften.  Der  Herr  Professor 
Sejffert  ist  freilich  insofern  zu  entschuldigen,  als  er  wahrscheinlich  das 
lateinische  Lesebuch  von  Schönborn  nie  selbst  im  praktischen  Ge- 
brauch gehabt  hat  und  so  die  innere  Anlage  des  Buches  und  die  An- 
ordnung und  Verteilung  des  Stoffes  nicht  genau  hat  kennen  lernen  kön- 
nen. Wir  wollen  diese  Verfrühungen  von  Wörtern,  wenn  wir  sie  so  be- 
zeichnen können»  die  uns  beim  Gebrauch  des  Lesebuchs  aufgestoszen 
sind,  hier  zusammenstellen,  damit  sie  bei  einer  etwaigen  neuen  Auflage 
beseitigt  werden  können.  So  haben  sich  namentlich  Verben  der  zwei- 
ten und  dritten  Conjugation  in  die  einzelnen  Paragraphen  der  neuen 
Auflage  eingeschlichen,  die  erst  später  in  Anwendung  kommen  durften 
und  so  nur  den  Anfänger  verwirren  müssen.  Gleich  in  §  13  finden  wir 
in.  dem  neu  gebildeten  Beispiele :  'poetae  scripta  sua  aliis  recitare  so- 
.  lent'  das  noch  dazu  unregelmäszige  Verbum  soleo  nach  der  zweiten 
Conjugation,  und  in  demselben  Paragraphen  einige  Sätze  weiter  das  Bei- 
spiel: Mgnavos  discipulos  vituperare  debemus',  statt  des  frühem  frei- 
lich nicht  gut  gebrauchten  'necessarium  est';  aber  die  zweite  Conju- 
gation beginnt  erst  mit  §  40.  In  §  14  hätten  füglich  in  dem  Satze: 
^die  meisten  Künste  gewähren  unserm  Staate  grosse  Vorteile'  und 
ebenso  in  dem  folgenden:  'die  Lobeserhebungen  der  groszmütigen  Frau 
sind  dem  niedrigsten  Volke  nicht  angenehm  gewesen',  die  beiden 
Superlative  'die  meisten'  und  'dem  niedrigsten'  in  die  entsprechenden 
Positive  verändert  werden  können,  weil  erst  in  §  41  die  Comparation 
der  Adjectiva  dem  Schüler  vor  die  Augen  geführt  wird.  In  §  20  ist  in 
dem  oben  schon  angeführten  Satze :  '  medico  perito  et  magistro  docto, 
duobus  omamentis  civitatis,  salutem  nostram  libenter  commendamus' 
das  Wort  duo  neu  hineingekommen,  wärend  doch  die  Numeralia  erst 
in  §  52  vorkommen.  In  §  29  ist  statt  des  frü|;iem  ubiqne  das  richtigere 
'in  Omnibus  rebus'  gesetzt  worden,  doch  darf  'res'  als  Substantiv 
nach  der  fünften  Declination  erst  nach  §48  genommen  werden:  warum 
ist  nicht  'ubivis'  gewählt?  In  §  34  b  ist  in  dem  neu  zugekommenen 
Satze:  'Titus  Manlius  consul  filium  suum  usw.'  das  Verbum  der  dritten 
Conjugation  'percutere'  gebraucht,  ebenso  in  dem  folgenden  §  35  in 
dem  zweiten  Satze:  multae  aves  nidos  construunt  usw.  das  Verbum 
'construere'  angewandt  statt  des  frühern,  allerdings  nicht  eleganten 
Ausdrucks  'nidificant',  aber  die  dritte  Conjugation  wird  erst  mit 
§  57  erlernt.  Ja  in  demselben  §  35  begegnet  uns  sogar  in  dem  geän- 
derten Beispiele:  Turba  magna  cet.  ein  Deponens  'profecta  est', 
wärend  erst  im  §  67  ff.  die  Deponentia  behandelt  werden,  es  war  kein 
Grund  das  alte  Beispiel:  'Turba  magna  juvenum  cum  bostibus  civi- 
tatum  pug^abit'  zu  ändern,  wenn  es  auch  einfacher  klingt  als  das 
neue,  einem  Anfänger  aber  doch  unverständliche  Beispiel.  Am  Ende  des 
Paragraphen  findet  sich  wieder  einmal  ein  Substantiv  nach  der  fünf- 
ten Declination  (acies)  zu  früh  gebraucht,  und  doc]^  hätte  das  frühere 
Beispiel:  'equitum  equi  ad  hostium  turbas  advolantes  magnopere  nos 
delectavemnt '  ganz  gut  für  einen  Sextaner  stehen  bleiben  können. 

Der  vorletzte  Satz  des  §  36  enthält  wiederum  ein  Verbum  nach  der 
dritten  Conjugation  'protegere',  ebenso  kommt  in  §  38  das  Perfec- 
tum  passivi  '  factus  est '  vor  in  dem  geänderten  Beispiele.  In  §  39  ist 
statt  'vitnperamus '  su  früh  das  Deponens  *aspernamar'  gebraucht, 
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denn  die  Deponentia  kommen  erst  am  Ende  des  Lesebuches  mit  $  67 
zur  Anwendung.  In  dem  Deutschen  des  §  40  ist  in  dem  Satse:  Wen 
hast  du  genannt?  der  Ausdruck  'hast  du  genannt'  in  den  Aus- 
druck 'siehst  du  vor'  umgeändert;  aber  das  Wort  'praefero',  wel- 
ches nach  dem  lateinischen  Lexikon  des  Schönborn'schen  Lesebachs  sa 
gebrauchen  ist,  darf  erst  nach  §  74,  einem  der  letsten  Paragraphen,  in 
Anwendung  kommen,  und  ohnedies  wäre  es  unpassend  und  nnmethodisch 
das  Compositum  eines  Verbums  zu  gebrauchen,  bevor  das  betreffende 
Simplex  vorgekommen  ist.  In  §  43  Ist  eins  der  neuen  Beispiele:  'vie- 
les hast  du  schon  gelernt,  Knabe,  aber  mehr  ist  noch  su  lernen. '  Aber 
erstens  ist  das  verbum  irreguläre  'disco'  eins  der  dritten  Coojngation, 
und  Bweitens  ist  der  Sats  'mehr  ist  noch  zu  lernen'  zu  schwer  za 
Übersetzen,  da  bis  dahin  das  Gerundium  noch  gar  nicht  angewandt  ist 
und  dies  auch  besser  fUr  die  Quinta  aufgespart  wird.  In  dem  §  61  ist 
in  dem  Beispiele :  'urbes  plurimae  a  militibus  defendendae  captae  erant' 
merkwürdigerweise  die  Präposition  a  beim  Gerundium  statt  des  bloszen 
Dativs  beibehalten.  In  §  66  ist  in  dem  Satze:  'Solonis  lex  erat:  qni 
in  proelio  mortem  obiverint,  publice  sepeliuntor'  statt  der  ge> 
wohnlicheren  Redensart  'vitam  finire'  die  gewähltere  'mortem 
obire'  gewählt,  dabei  aber  nicht  bedacht,  dsss  erstens  'obeo'  ein 
Compositum  Von  'eo'  ist,  und  zweitens  das  Verbum  'eo>  erst  nach  den 
Verba  deponentia  in  §  77  erlernt  wird ,  auch  die  seltnere  Form  obive- 
rint hätte  in  'obierint'  vertauscht  sein  können.  In  §  71  ist  in  dem 
geänderten  Beispiele:  'die  zu  erlangenden  Güter  sind  oft  grosser,  als 
die  erlangten  sind'  das  Participium  Perfecti  adeptus  in  passiver 
Bedeutung  gebraucht;  wenn  es  sich  auch  bei  Cicero  so  findet,  so  musz 
man  den  Anfänger  doch  davor  warnen  und  lieber  in  einer  höheren  Klasse, 
vielleicht  in  der  Tertia,  die  Schüler  auf  diesen  Gebrauch  aufmerksam 
machen.  In  §  72  ist  in  dem  Beispiele:  'qua  mensura  aliis  mensi  fue- 
ritts,  eadem  Dens  vobis  remetietur'  das  spät  lateinische  Wort  'remetior* 
vielleicht  des  Gleichlauts  wegen  beibehalten,  wärend  es  durch  das  klas- 
sische 'rependo'  oder  'repenso'  hätte  ersetzt  werden  können. 

Zum  Schlnsz  wollen  wir  noch  ein  Verzeichnis  von  den  uns  au^- 
fallenen  Druckfehlern  und  Versehen  geben. 

S.  16  ist  §  25  statt  27  zu  schreiben.  S.  21  2e  Z.  v.  u.  statt  Diis 
das  bessere  und  gewöhnlichere  Deis  oder  Dis,  ebenso  S.  27  3e  Z. 
V.  u.  die  bessere  Form  des  Genet.  PI.  parentium  statt  parentnm 
zu  schreiben.  S.  28  ist  in  dem  Satze:  'von  der  gewaltigen  Beredsam- 
keit des  Demosthenes  sind  die  Bücher  der  Alten  voll'  aus  der  alten  Auf- 
lage SU  dem  Satze:  'von  der  gewaltigen  Beredsamkeit  des  D.  wurde 
ich  dir  vieles  erzählt  haben  usw.'  das  de  hinter  'von'  stehengeblie- 
ben. 8.  30  Z.  6  V.  u.  lies  Redlichkeit,  S.  49  le  Z.  v.  o.  despiceris 
statt  despiceres.  Ausserdem  hätte  in  §  29  und  40  bei  der  Partikel 
'aber'  in  der  Note  angegeben  sein  müssen,  dasz  'vero'  nicht  'sed'  ge- 
braucht werden  soll,  da  'aber'  in  den  deutschen  Beispielen  nicht  an 
der  Spitze  des  Satzes  steht. 

In  dem  angefügten  Lexikon  fehlen  mehrere  Voeabeln,  besonders  sn 
den  umgeänderten  oder  neugebildeten  Beispielen.  Bei  dem  Worte  'er- 
halten' hätte  vor  accipio  die  Bedeutung  'empfangen'  angegeben  sein 
müssen.  Bei  'ehemals'  vermiszt  man  quando  ausser  dem  seltnero 
'olim'.  '  Nachstelktngen '  insidiae  fehlt  zu  §  10;  schreien  (clamo)  fehlt 
zu  §  8  in  dem  veränderten  Beispiele :  '  der  furchtsame  Knabe  des  über- 
mütigen Herrn  schrie';  selten  (rarus  3)  fehlt  zu  §  3.  Bei  'Vergnü- 
gen' hätte  'volnptas'  auszer  'delectatio'  angegeben  sein  müssen.  Bei 
'Völkerschaft'  ist  gens,  ntis  st.  statt  fem.  gesetzt.  Bei  'voll'  (plenni) 
musz  zu  dem  veränderten  Beispiele  in  §  38  angegeben  werden,  dsss 
das  'von'  dnrch   den  Genetiv    ausgedrückt   wird.    In   dem   lateinisch- 
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deutschen  Lexikon  fehlt  das  Wort  ^brassica'  zu  §  76,  ferner  'oandidus, 
a,  um'  sa  §  30,  dann  'odiosas'  Werhaszt'  sU  §  25,  ferner  'salntifer,  a, 
um '  zu  §  18.  Bei  'fornix'  ist  das  Uenns  falsch  augegeben,  bei  'pedes' 
die  Bedeutung  'Fehler'  statt  'Fuszgänger'.  Bei  'jam>  fehlt  zu  §  58  die 
Bedeutung  von  'jam  —  non'  (nicht  —  mehr).  Bei  'salus'  vermisst  man 
ungern  die  Bedeutung  'Rettung,  Heil'  ausser  'das  Wohl'. 

Wenn  wir  die  neue  Auflage  des  lateinischen  Lesebuches  eingehen- 
der betrachtet  und  daran  zugleich  die  Aussetzungen  angeknüpft  haben, 
so  möge  man  daraus  erkennen,  dasz  es  ans  reiner  Liebe  zur  Sache  ge- 
schehen ist ,  und  sollte  der  geehrte  Herr  Herausgeber  bei  einer  neuen 
Auflage  einiges  zur  Vervollkommnung  des  Bnches,  das  uns  durch  seinen 
Gebrauch  lieb  und  thener  geworden  ist,  verwenden  können,  so  ist  unser 
Zweck  vollkommen  erreicht.  Uebrigens  sei  noch  bemerkt,  dasz  wir 
nicht  die  einzigen  sind,  die  über  die  von  Herrn  Prof.  Moritz  Seyffert 
in  der  neuen  Auflage  gemachten  Veränderungen  Beschwerde  führen :  es 
teilen  mit  uns  noch  viele  andere  Lehrer,  welche  auch  das  Schönbornsche 
Lesebuch  bei  ihrem  lateinischen  Unterrichte  zu  Grunde  legen,  dieselbe 
Ansicht,  und  wir  glauben  daher  aus  voller  Ueberzeugnng  zugleich  mit 
in  deren  Interesse  gehandelt  zu  haben,  wenn  wir  diese  Kecension  ver- 
öffentlichten. 

Landsberg  an  der  Warthe.  Rudolph  Kühner, 


XXXIll. 
Lateinische  Grammatik  für  den   Unterricht  auf  Gymnasien  von  Dr 
Berger^  Rector  am  Gymnasium  ku  Celle.    4e  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage.    Gelle  1861.   gr.  8.    VI  u.  354  S.   Gapaun- 
Karlowasche  Buchhandlung.   Preis  1  Thir. 

Diese  neue  Auflage  hat,  wie  das  Vorwort  besagt,  und  wie  es  sich 
auch  in  der  That  zeigt,  wesentliche  Aenderungcn  erfahren.  Unser  Herr 
Verf.  konnte  freilich  seinem,  in  den  früheren  Auflagen  geäusserten 
Grundsatz,  die  engern  Grenzen  einer  Schulgrammatik  nicht  zu  über- 
schreiten, picht  ganz  getreu  bleiben.  Bereits  in  der  Lautlehre  findet  sich 
mehreres  specielle,  was  in  den  frühem  Auflagen  gtozlich  übergangen  war 
(z.  B.  über  Aussprache  einiger  Vocale  bei  den  alten  Römern  usw.).  Das- 
selbe findet  auch  bei  den  Regeln  über  die  Quantität  statt.  Der  §  22 
Declination  usw.  ist  zweckmässig  vervollständigt.  Die  Tabelle  I  Nomi- 
nat.  dürfte  aber  genauer  lauten :  I.  Nom.  Ü  (^,  äs*  es)^  Gen.  ae  (es),  Acc. 
am  (an,  en),  Voc.  ä  (ä,  e).  Den  angegebenen  Substantiven  ist  nunmehr 
mit  Recht  die  Uebersetzung  beigefügt  worden;  die  Uebersicht  über  die 
3e  Declination  erscheint  anschaulicher  und  zum  Teil  richtiger.  Auch 
ist,  dem  Wunsche  gemäss,  die  Uebersetzung  bei  den  Genusregeln 
und  den  Ausnahmen  oder  Abweichungen  der  Endungen  angegeben  wor- 
den. Jedes  unnötige  Dictieren  musz  ja  beim  öffentlichen  und  überhaupt 
beim  Unterricht  vermieden  werden  (die  gereimten  Genusregeln  befinden 
sich  jetzt  als  Anhang  am  Ende  des  Buches,  ohne  die  Uebersetzung).  — 
§  41:  Männlichen  Geschleehts  sind  —  Monate;  beizufügen  ist:  Berge 
(vielleicht  auch  bei  etesiae  m. ,  dagegen  procella  /*.).  Bei  den  Neutris 
der  Baumnamen  sind  laser  und  tus  weggelassen.  —  3)  Anm.  1.  Femin. 
Aetna,  es  findet  sich  aber  Aetna  ignivomns ;  neutra,  Pelion,  wir  lesen  aber 
auch  altns  Pelion.  —  Genauer  angegeben  ist  jetzt  §  42  der  Begriff  Gom- 
mnnia,  so  sind  auch  den  incertis  die,  welche  zugleich  mobilia  und  incerta 
sind,  beigefügt  worden.  Auf  eine  ältere,  wol  nicht  nnersprieszHche  Me- 
thode, die  Genusregeln  sämtlicher  Declinationen  alphabetisch  zu  bestim- 
men, scheint  man  nicht  mehr  eingehen  zu  wollen  (z.B.a,  elDed.  w.  III 
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neutra;  m,  II  IV  w.  III  neutra  usw.).  Eben  so  wftre  es  nicslit  ▼^werf* 
lioh,  sunttchst  die  Adjective  einer,  dann  sweier  und  suletst  die  dreier 
£ndnngen  ansu^eben.  —  Bei  den  Adjeciiven  sind  einige  kleine  Zusätze 
beigefttgi:  die  Uebresetsnng  aber,  besonders  bei  den  AdjecÜTen,  die 
gar  keine  Comparation  gestatten ,  wird  ungern  vermisst.  —  Auch  diei- 
mal  ist  i«,  e<i,  id  nicht  als  Pronom.  pftrs.  der  3n  Person  aufgeführt.  — 
Bei  den  Zahlwörtern  (§  60  a)  dürften  bei  den  Fragen:  wie  Tiele?  usw. 
die  lateinischen  Wörter  'quot*  niw.  nicht  fehlen.  —  §  05.  Modi  des 
Verbi.  Die  Uebersetsnngen  von  Qemndinm ,  Particip  und  8apin.  könn- 
ten nicht  überflüssig  erscheinen.  Aeltere  Uebersetsnngen  wie  für  Snpi- 
nnm  Lagewort  (besser  Gmndlagewort,  Gerundium  etwa  Grundwort)  Bind 
freilich  nicht  mehr  recht  passend.  —  §  77  ist  einseines  über  seltenere 
Endungen  der  Verba  hinzugefügt.  Kleinere  Zusfttze  enthält  die  Coo- 
jugatioDstabelle  des  V.  sum.  Den  Grund  der  abermaligen  Uebergehang 
der  Endung  -minor  sieht  Ref.  nicht  ein;  sumal  diese  Form  doch  von 
andern  stets  erwähnt  worden  ist.  Finden  sich  vielleicht  solche  Formen 
gans  und  gar  nicht?*)  Den  wie  in  den  frühern  Ausgaben  gut  geordneten 
Verbis  mit  abweichender  Bildung  dürften  in  der  Folg^,  bei  einer  neuen 
Auflage  der  Grammatik,  einige  citierte  Paragraphen  aus  der  Syntax  bei- 
gesettt  werden ,  namentlich  zur  Ifachweisung  solcher  Verba ,  die  eine 
(wenn  auch  scheinbare)  abweichende  Uebersetsnng  vom  Deatschen  er- 
freben,  wie  bei  ^sequor,  imitor,  fruor,  utor'  usw.  Den  unregelraässigen 
Verbis  sind  einzelne  Zusätze  beigesetzt  (vgl.  unter  anderm  §  86  die  An- 
merk,  zu  'volo').  Dritter  Abschnitt  (8.  117.  Von  der  Ableitung  und 
Zusammensetzung  der  Wörter.  §  98)  enthält  einzelne,  nicht  onzweck- 
mäszige  Zusätze. 

II.  Teil.  Syntox.  Sie  ist  vervollständigt  und  zum  Teil  geändert, 
die  Beispiele  sind  revidiert ,  vermehrt  und  ,  mit  vollständigem  Citaten 
versehen  worden.  Die  §  115  u.  116  über  Prädicat,  constrnctio  ad  sy- 
nesin  ,  über  Attribut  und  Apposition  geben  eine  genauere  Erläuterung 
und  sind  fasslicher  erklärt ;  wogegen  ^121  mehreres  angeführt  ist,  was 
eigentlich  der  Stilistik  angehört.  —  In  Hinsicht  der  Casus  (vgl.  8.  I2d  f.) 
finden  wir  beim  Genetiv  eine  passende  Zusammenstellung  der  versehiede- 
nen  Verbindungen,  in  welchen  dieser  Fall  erscheint.  Dagegen  würde 
Referent,  nach  dem  Beispiel  anderer  Grammatiker,  bei  Hannibal  Gis- 
gonis »  Ptolemaens  Legi  zu  keiner  elliptischen  Erklärung  seine  Zuflacht 
nehmen.  Es  ist  in  solchen  Fällen  nur  ein  Genet.  possessivns  (oder 
auctoris)  anzunehmen.  So  im  Deutschen:  des  Herrn  N.Karl,  Karoline, 
ohne  Beisatz  von  Sohn  oder  Tochter.  —  Umständlicher  ist  der  Gen. 
qualitatis  beim  Vergleich  desselben  mit  dehi  Abi.  qualit.  erklärt.  Auch 
ist  der  §  184  über  Genet.  subj.  und  objecti  erweitert;  zu  bemerken  wire 
nur  noch  dabei,  dass  die  Genetivi,  die  ein  Nomen  personale  bezeichnen, 
ganz  besonders^  diese  doppelte  Bedeutung  zulassen  (so  wie  s.  E.  im 
Griechischen  no^o^  vlov  usw.)  —  Bei  |  136  fehlt  die  Uebersetzung  der 
Adjectiva  relativa.  —  Zu  §  187  C.  Genetiv  nach  Verbis  wäre  zu  a.  bei- 
zusetzen :  ähnlich  steht  fio  mit  dem  Genetiv,  eben  so  überhaupt  die  Verba 
des  Geltens,  etwas  Werdens,  als :  forem,  haberi,  s.  E.  fieri  eommodioris 
valetndinis ,  einer  besseren  Gesundheit  zu  Teil  werden.  —  §  140.  'DocH 
sagt  man  nicht:  mei ,  tuiusw. ,  sondern  sieA. '  Der  Grand  wäre  fol- 
gender: Interest  (commoda)  mei  würde  heiszen:  es  gehört  zu  den  In- 
teressen meines  Wesens,  mea,  zu  den  —  welche  ich  besitze.**) —  Dem 
§  144  ist  noch  beizufügen ,  dass  die  Verba  accusandi  in  nicht  gericht- 
lichem Sinne  mit  dem  Aocusativ  der  Sache  und  dem  Genetiv  der  Per- 
son eonstruiert  werden  (zaTi^yo^erv  xtvog  ti),  segnitiam  alici\jus  cssti- 

*)  [S.  oben  S.  658.  R.  D.].        **)  [Der  Bec.  folgt  einer  längst  be- 
seitigten  Ansicht.    B.  D.]. 
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^are.  —    §  150.  Doppelter  Accusativ.    Die  hiQrhergehörigeu  Fälle  sind 
erschöpfend  dargestellt;  doch  kann  des  Unterschieds  wegen  zu  Anm.  8 
hinzugefügt  werden:   'petere  aliquem'  auf  jemanden  losgehen  und  'qnae- 
rere  aliquem'  jemanden  suchen.  —  §  153  sind  den  Verbis  composiUs  mit 
dpppelter  Construction  auch  die  Simplicia   donare,  und  raactare  beige- 
setzt.     Auch  in  der  Rection  des  Ablativs  finden  sich  wesentliche  Erwei- 
terangen  und  zum  Teil  Verbesserungen ;  beim  Ablat.  temporis  (§  162  b) 
sind  noch  beizusetzen  Beispiele  wie  'semel,  bis  nsw.  in  anno'.    §  165. 
Ablat.  Ilmitationis  (eigentlich  relativns).     Demselben  ist  der  Ablat.  com- 
parativus  angereiht,  der  jedoch  als  Ablat.  lim.  (oder  relat.)  zu  betrach- 
ten ist,  so  dasz  quam  nicht  zu  ergänzen  ist,  wogegen  bei  dignus,    fre- 
tus    ein  Ablat.   causae  anzunehmen  ist  und  der  Ablativ   bei   constare 
(§  170  C)    als  Ablat.   materiae.   —   Bei    den  Präpositionen,    die    diesen 
Casus  regieren,   ist  über  die  Verba  ponendi  usw.   genaueres  angegeben 
(§  181  a),  und  ebenso  über  einige  hierhergehörige  Verba.  —  Eiorentüm- 
lichheiten  der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronom. 
und  Zahlwörter.     Ein  besonderer  Paragraph  (§  182  a)  ist,  aus  der  Sti- 
listik entnommen,    der  Grammatik  einverleibt  worden,    was    eigentlich 
einer  Syntazis  ornata  angehört.  —  Auch  beim  Verbum  sind  nicht    un- 
wesentliche Verbesserungen  von  §  205  ab  angebracht.   Die  Genera  verbt 
(warum  nicht  lieber  formae?)  Aotivum ,  Passivnm,  Reflezivum  sind  be- 
stimmter erklärt  (§  208).  —  Tempora.    Hervorzuheben  ist  das   Prä- 
sens in  seiner  ganzen  Bedeutung,   wobei  früher   behauptetes  weggelas- 
sen und   anderes   hinzugefügt  ist.    Auch  beim  Perfectum  sind  die  vom 
deutschen  Gebrauch  dieses  Tempus  abweichenden  Fälle  erwähnt.  In  der 
Anm.  2  zu  §  213  konnte   bei   der  Erwähnung  des   Inf.  historicus   auch 
hinzugefügt  werden,  dasz  das  Imperfectum  seinen  Platz  wieder  erhalte, 
sobald  Nebensätze  hinzugefügt  werden.    Livius  31,  41  trepidare  Demo- 
critus  —   erat  meridianum  tempus.     Vielleicht  darf  auch    nicht    über- 
gangen werden,   dasz  bei  cum  für   das   Imperfectum  ebenfalls  ein  Inf. 
histor.  eintreten  kann.     Freilich  ist  ein  solcher  Gebrauch  nicht  Cicero- 
nisch.  —  In  Hinsicht  der  Modi  ist  besonders  zu  bemerken ,   dasz  nicht 
ohne  Grund  die  Beispiele  reichlicher  mitgeteilt  sind   (vgl.  den  Conjunc- 
tiv    Optativ,  concessiv.   und    ganz  besonders  den  Conj.   der   Nebenaei- 
ten  §  223).     Bei  §  227  sollten   eigentlich  die  Verba  sentiendi ,   decla- 
randi  (und   auch    cognoscendi)   gesondert    aufgeführt  werden.   —   Aus- 
führlicher verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die   Gerundta,  Participia, 
sowie  über    die    Abi.    absol.   und    ebenso    über    die   coordinierten    und 
subordinierten  Sätze  (vgl.  §  251—258,  250—275).    Verschiedene  Arten 
der  Nebensätze.    Hinzugekommen  finden  wir  (§  278  b)   die  Abweichun- 
gen durch  Attraction   und   die  constructio  ad  synesim.    —    Die  Frage- 
sätze betreffend  (§  341),  ist  c  Mmmo'  zu  bemerken,  dasz  dasselbe  we- 
der ja ,  noch   nein ,  sondern  nur  eine  Entgegensetzung  bezeichne.     Die 
Verstärkung  erfolgt  durch:   vero,    certe  und  enim.  —  Auf  die  Erklä- 
rung  der  oratio  obliqua  usw.   folgen    (§  345)    die    grammatischen   Ei- 
gentümlichkeiten   und  Unregelmäszigkeiten.     Die  Auslassung    der   Ob- 
jectsbezeichnung  bei  'mittere'  ist  abermals  nicht  erwähnt.   Ebenso  kann 
auch  bei  b.  das  ciceronische  ^o  tempora,   o  mores'  beigesetzt  werden. 
Bei  der  Satzordnung  kann  noch  (§  353)  bemerkt  werden,   dasz  hervor- 
gehobene Titel  voranstehen  können  (vgl.  rex  Deiotarus).  —  Bei  der  Er- 
klärung der  grammatischen  Figuren  ist  die  Anordnung  etwas  geändert 
worden.  —  Vom  römischen  Versbau  (§  366—384).    Zu   bemerken  wäre 
bei  §    375    ^Anaorusis'  z.  B.    beim    metrum    alcaicnm  vor  der    Basis 

«t  I  des  ut  alla  usw.  —  Das  metrum  Sapphicum  (§  383)  läszt  sich  am 
besten  nach  Zumpt  erklären  als  eine  spond.  oder  troch.  Basis  vor  einer 
logaöd.  Reihe,   oder    nach  Feldbausch  als  ein  öfüsziges  Metrum,    be- 
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Htehend  aas  einem  eigentlichen  Daoijrliu,  dem  zwei  flüehtige  Dactylen 
oder  Trofhi&en  vorangehen  und  eben  so  riele  Bchlieszen.  —  Die  sum 
Teil  neagestaltete  Grammatik  wird  sich  gewis  noch  aosserdem  empfeh- 
len, wenn  ihr  in  der  Folge  ein  Ueinea  Wörterbuch  beigegeben  weiden 
durfte,  wie  es  unter  anderm  bei  der  kleinen  Grammatik  von  Bröder  und 
bei  der  PutBohe*schen  nicht  ohne  Erfolg  geschehen  ist. 

Mühlhausen  in  Thüringen.  Dr  Mmklberg. 


XXXIV. 
Eiemenie  der  Mathematik  eo»  Dr  Richard  Balt^er.    Ur  Band. 
Planimetrie^  Stereometrie^  Trigonometrie.    Leipzig,  Verlag  von 
S.  Hirzel.    1862. 

Als  wir  vor  etwa  drei  Jahren  den  ersten  Teil  des  obengenannten  Lehr- 
bnches,  welcher  die  Arithmetik  enthält,  anzeigten,  machten  wir  bereits 
auf  den  sweiten  Teil  mit  der  Bemerkung  aufmerksam,  daes  uns  der 
Name  des  Verfassers  mehr  als  ein  anderer  dazu  berechtige,  eine  gaiix 
vorzüglich 8  Leistung  zu  erwarten.  In  solchen  Fällen  ist  es  in  der  Regel 
nchon  viel ,  wenn  die  hochgespannten  Erwartungen  befriedigt  werden. 
DasB  sie  übertroffen  werden,  gehört  zu  den  seltensten  Ausnahmen.  Bei 
dem  in  Rede  stehenden  Buche  findet  das  letztere  statt,  und  es  mag  dies 
das  gröszte  Lob  sein,  was  wir  ihm  spenden  können. 

Mehr  noch  als  der  überaus  reiche  Inhalt ,  wozu  die  sorgfältige  and 
genaue  Angabe  der  Quellen  mit  zu  rechnen  ist,  mnss  die  wilirhsft 
meisterhafte  und  wissenschaftliche  Verarbeitung  dieses  Inhaltes  als  der 
gröszte  Vorzug  des  Buches  vor  ähnlichen  hervorgehoben  werden.  Hierin 
weicht  auch  dasselbe  am  meisten  von  andern  Lehrbüchern  der  Geome- 
trie ab.  Der  Verfasser  ist  von  dem  Grundsätze  ausgegangen,  dasz  nicht 
die  verschiedenen  Eigenschaften  einer  Gestalt,  sondern  die  gleichartigen 
d.  h.  ans  denselben  Gründen  hervorgehenden  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Gestalten  zusammengehören.  Deshalb  hat  er  z.  B.  die  Ab- 
trennung der  Kreislehre  in  der  Planimetrie,  der  Lehre  von  den  runden 
Körpern  in  der  Stereometrie  und  ähnliche  nur  durch  das  Herkommen 
geheiligte  Anordnungen  des  Stoffes  aufgegeben.  Hierdurch  wurde  es 
ihm  erreichbar,  eine  grosze  Menge  zerstreuter  und  wenig  gekannter  geo- 
metrischer Wahrheiten  einem  Principe  unterzuordnen.  Eine  wesentliebe 
Erweiterung  hat  aber  die  Eleroentargeometrie  durch  des  Verfassers  Be- 
arbeitung, gegenüber  den  andern  Lehrbüchern,  dadurch  erhalten,  dass 
er  nach  Art  der  neuem  Geometrie  den  (Gegensatz  der  Linien,  Winkel, 
Flächen  und  Räume  beachtete. 

Der  Reichtum  des  Inhalts  und  die  künstlerische  Anordnung  nnd 
Bearbeitung  des  Stoffes  machen  das  Lehrbuch  für  den  Lehrer  ebenso 
wichtig  nnd  seiner  Aufmerksamkeit  würdig,  als  für  den  Lernenden,  ja 
man  könnte  wol  behaupten  für  den  ersteren  in  viel  höherem  Grsde. 
Denn  der  Ansicht  des  Verfassers,  wonach  des  Lehrers  Aufgabe  es  ist, 
den  Schüler  zu  dem  Lehrbuche  als  einem  rein  wissenschaftlichen  Anfban 
hinzuführen,  dürfte  wol  nicht  von  allen  Seiten  beigestimmt  werden. 
Einzelne  werden  meinen,  dasz  das  Buch  für  den  Schüler  zu  viel  Edei- 
gestein  enthalte,  so  dasz  er  vom  Reichtum  gewissermaszen  geblendet  die 
Uebersicht  verliert.  Wie  dem  auch  sei,  das  steht  auszer  Zweifel,  dasi 
des  Verfassers  Ansicht  hierin  das  Ideal  angibt,  wonach  wir  beim  Unter- 
richt in  der  Mathematik  streben  sollen.  Erreichen  wir  das  Ideal  nicht 
vollkommen,  so  ist  dies  kein  Mangel  der  Sache  selbst,  sondern  eine 
Folge  unserer  eignen  UnvoUkommenheit,  die  ja  allen  menschlichen  Din- 
gen anklebt« 
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Diejenigen  also,  die  das  vortreffliche  Buch  ans  diesem  Grunde  ihren 
Schülern  nicht  in  die  Hände  geben  wollen,  werden  weni^tens  für  sich 
seihst  Vorteil  genug  daraus  zieheu.  Und  dies  kommt  in  letzter  Instunz 
doch  alles  wieder  den  Schülern  zu  Gute.  Jedenfalls  darf  es  kein  Leh- 
rer, der  es  redlich  mit  der  Wissenschaft  meint,  angelesen  lassen. 

Leipzig.  ^• 


Berichte  über  gelehrte  Anstalten,  Verordnungen,  statistische 
Notizen,  Anzeigen  von  Programmen. 

EiSEHACB.]  Der  Jahresbericht  über  das  Karl -Friedrichs-Gymnasium 
▼on  Ostern  1858  bis  1850  von  dem  Director  Dr  K.  H.  Funkhänel, 
groszh.  Hofrath  und  Ritter  (Eisenach  1859)  enthält  zuerst  eine  interes- 
sante Abhandlung  des  Prof.  Dr  Schwanitz:  quaesHonwn  Platoniearum 
apec.  II.  de  Atlantide  insula  (11  8.)»  Nachdem  der  Vf.  in  der  oft  an- 
geregten Frage  über  die  Atlantis  des  Philosophen  Worte  im  Timäos  und 
Kritias  übersichtlich  wiedergegeben  hat  und  für  den  Kritias  anderen  Ge- 
lehrten dahin  beistimmt,  dasz  Plato  durch  den  Tod  yerhindert  war  den 
Dialog  zu  vollenden,  oder  selbst  seinen  ursprünglichen  Plan  aufgab,  be- 
spricht er  zunächst  die  Meinung  des  Altertums  über  die  Atlantis.  Aus- 
führlich zählt  er  dann  die  Ansichten  der  neuern  Zeit  auf,  darunter  die 
'  paradoxe  Noroffs,  die  durch  Susemihl  ihre  Würdigung  gefunden  hat. 
Am  meisten  zeigt  er  sich  einverstanden  mit  Martin  in  dessen  tftudes  sur 
le  Tim^e  und  mit  Susemihl  in  der  Kritik  des  Noroffschen  Werks.  Indem 
der  Vf.  im  letzten  Abschnitt  seine  eigne  Meinung  darlegt,  glaubt  er, 
wie  Andre  vor  ihm ,  dasz  die  Erzählung  Piatos  sich  auf  keine  geschieht- 
liehe  Grundlage  stütze ,  in  dem  Roman  aber  die  unverkennbare  Tendenz 
liege,  den  Mitbürgern  das  Ideal  eines  besten  Staates  vorzuführen,  sie 
zur  Nacheiferung  der  Tugenden  und  Thaten  der  angeblichen  Vorfahren 
anzufeuern,  lieber  die  Säulen  des  Hercules  hinaus  werde  von  dem  Phi- 
losophen die  Atlantis  verlegt,  weil  überhaupt  die  Wundersage  der  Grie- 
chen der  westlichen  Richtung  sich  zuwende.  Aus  der  Sage  übrigens, 
meint  der  Vf.,  gehe  doch  so  viel  hervor,  dasz:  temporibus  a  nostra  me- 
moria remotis  de  terris  ultra  Herculis  columnas  sitis  multa  praesensa 
reperiebantur ,  quorum  cognitio  et  scientia  posteris  erat  servata.  Die- 
selbe Untersuchung  hat  der  Vf.  in  seiner  Schrift:  Am  Meere.  Platoni- 
sche Skizzen  (Jena  1860)  S.  3  — 19.  59  ff.  wieder  aufgenommen  und  in 
geschmackvoller  Form  der  gröszereu  Lesewelt  vorgeführt.  Von  den 
Schnkiaohrichten  (bis  S.  15  Allgemeines,  Turnen,  Lehrapparat,  Rescripte 
des  Staatsministeriums ,  Stipendien  und  Statistisches)  bemerken  wir  nur 
die  Zalil  der  Schüler  im  Sommer  92,  im  Winter  99  und  5  Abiturienten. 
Das  Programm  von  1860  erschien  als  Einladungsschrift  zur  Geburtstags- 
feier des  Groszherzogs  am  25.  Juni  und  enthielt  vor  den  Schnlnach- 
richten  die  beiden  letzten  Entlassungsreden  des  Directors 
von  1859  u.  60.  In  der  ersten  lesen  wir  kernige  Worte  über  die  Gründ- 
lichkeit und  Gediegenheit  des  Wissens,  namentlich  in  den  klassischen 
Sprachen,  nach  welcher  das  Gymnasium  vorzüglich  streben  müsse,  weil 
dadurch  auch  die  Gediegenheit  des  Charakters  bedingt  sei.  Daran 
knüpfen  sich  eindringliche  Ermahnungen  zum  fortgesetzten  Fleisz.  Die 
zweite  Rede  geht  von  Melanchthons  Worten  aus:  quos  in  templa  animos 
offerimus,  eosdem  decet  in  soholas  %fferre,  erklärt  deren  Bedeutung  für 
Lehrer  und  Schüler  und  bespricht  das  gegenseitige  Band,  welches  beide 
umschlingt.  Näher  darauf  einzugehen  ist  überflüssig,  da  die  eigentüm- 
lichen Vorzüge»  welche  die  Sohtüreden  des  Verfassers  charakterisieren, 
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nameuiUch  Kraft  der  Gedanken  in  ergreifender  Form,  hiuIängUcb  be- 
kannt und  oft  gewürdigt  sind.  In  den  Schul iiachriehten  lesen  wir,  dau 
die  seit  1855  als  Privatanstalt  bestehende  Vorbeteitungsklaase  versncW- 
weise  mit  dem  Gymnasium  auf  Rechnung  der  Gymnasialkasse  verbanden 
worden  ist.  Das  Schulgeld  beträgt  wie  in  IV«  14  Thlr.,  ^  Hauptlehrer 
dieser  Klasse  ist  Collab.  Möller.  Schulerzahl  106,  darunter  4  Abitu- 
rienten. Der  Jahresbericht  von  1861  beginnt  mit  einer  lesenswerthen 
gutgeschriebenen  Abhandlung  des  Prof.  Dr  Witt  ich  (l2  S.):  über  die 
mittelalterlichen  Schauspiele  Frankreichs  und  zwar  §  1.  Aufhebung  nnd 
Erlöschen  des  geistlichen  Schauspiels  1548  \  §  2.  Ursprung  der  Myst^re», 
Entstehung  einer  besondern  ßchauspielergesellschaft  (die  Passionsbrüder- 
Schaft  1402),  erstes  Theater  (im  Hospital  der  Dreieinigkeit).  §  3.  Mo- 
ralit^s,  sotties,  farces.  §  4.  Myst&res,  Behandlung  nnd  Darstellung, 
Bühne.  §  5.  Glänzender  Aufzug  vor  der  Aufführung  des  grossen  Apo- 
steldrama. Das  Passionsmysterinm.  §  6.  Völlige  Regel-  und  Kaust- 
losigkeit.  Allgemeine  Urteile.  §  7.  Klageschrift  des  procureur-gen^ral, 
gewaltsame  Unterdrückung  der  geistlichen  Schauspiele.  —  Unter  des 
Kescripten  des  groszherz.  Staatsministeriums  bei  den  Schulnachrichten 
heben  wir  eins  hervor,  welches  den  Gymnasiasten  den  Besuch  der 
Schwurgerichtsverhandlungen  untersagt.  Zugleich  wird  eine  alte  fürst- 
liche Verordnung  von  1805  mitgeteilt,  dasz  die  Wirthe  minderjährigen 
jungen  Leuten  bei  Verlust  ihrer  Forderungen  nichts  mehr  creditieren 
sollen.  Die  Schülerzahl  blieb  106»  6  Abiturienten.  In  dem  Ostern  1862 
erschienenen  Jahresbericht  finden  wir  zuerst  eine  Abhandlung  des  Leh- 
rers der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  Kunze:  yber  den 
Winterschlaf  der  Thiere  auf  den  verschiedenen  Thiersiufen,  über  den  Zu- 
stand der  Organe  der  Winterschläfer  und  fdter  die.  Ursachen  und  Bestim- 
mungen des  Winterschlafs.  Diese  Arbeit  gehört  zu  den  wenigen  natnr- 
historischen  Gelegenheitschriften,  welche  auch  den  Laien  anziehen  und 
eine  ebenso  unterhaltende  als  belehrende  Lektüre  darbieten.  Der  Jah- 
resbericht des  Direotor  Hofrath  Dr  Funkhänel  enthält  ausser  den 
gewöhnlichen  Notizen  sehr  zweckmäszig  ein  Verzeichnis  der  Lehrbücher, 
welche  dem  Unterricht  regelmäszig  zu  Grunde  gelegt  werden.  Lehrer 
sind:  Direetor  Dr  Funkhänel  Ordinarius  von  I,  Prof.  Dr  Weiszen- 
born  Ord.  von  II,  Prof.  Dr  R,ein  Ord.  von  III,  Prof.  Dr  Witzschel 
Ord.  von  IV,  Prof.  Schwanitz  Ord.  von  V,  Prof.  Dr  Wittich,  Leh- 
rer der  Mathem.  Kunze,  CoUaborator  Möller,  Hauptlehrer  von  VI. 
Hülfslehrer:  Archidiac.  Kohl  für  Religion j  Realgymnasiallehrer  Gascard 
für  Schönschreiben  und  Turnen,  Seminarlehrer  Schmidt  für  das  Rech- 
nen, Musikdirector  Helmbold  für  den  ..Gesang,  Bürgerschullehrer 
Burckhardt  für  das  Schönschreiben.  Die  Schüler  zahl  betrug  aber- 
mals 106,  davon  6  Abiturienten.  Der  neue  Cursus  wurde  aber  mit  108 
Schülern  eröffnet,  deren  Namen  abgedruckt  sind,  und  ein  Stundenplan 
macht  den  Beschlnsz.  R, 

Aus  Baden.]  Im  Zusammenhang  mit  der  neuen  Regelung  der  kirch- 
lichen Verhältnisse  dem  Staate  gegenüber  wurde  eine  Aenderang  in  der 
Organisation  der  Schulbehörden  notwendig.  Die  Volksschulen  waren 
bisher  dem  katholischen  und  evangelischen  Oberkirohenrathe.  dem  Ober- 
rathe  der  Israeliten  und  der  Obersehulconferenz  unterstellt;  die  Ge- 
lehrten- und  höheren  Bürgerschulen  standen  unter  der  Leitung  des 
Oberstudienrathes.  Die  Verwaltung  der  Fonds  hatten  die  Oberkircheo- 
räthe  und  so  weit  sie  die  Volksschulen  nnd  höheren  Bürgerschulen  be- 
trafen, die  Kreisregierungen.  Durc^  allerhöchstlandesherrliche  Verord- 
nung wurde  nun  die  Beaufsichtigung  und  Leitung  des  Schulwesens  im 
Groszherzogtum  in  folgender  Weise  geordnet:  §  1.  Zur  Beaufsichtigung 
und  Leitung  des  Schul-  und  Unterrichtswesens  wird  eine  Central-Mittel- 
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behörde  errichtet.    Sie  ist  dem  Ministeriam  deB.Inneru  unmittelbar  un- 
tergeordnet und  führt  den  Namen  ^  Obersohulrath'.    §  2.  Auf  den  Ober- 
Hchalrath  gehen  alle  Befugnisse  und  Obliegenheiten  über,  welche  bisher 
dem  Oberstudienrath,  den  beiden  Oberkirchenrätben ,  der  Oberschulcon- 
ferene  und  dem  Oberrath  der  Israeliten  als  Oberschulbehörden  zukamen, 
and  es  treten  damit  die  genannten  obern  Schulbehörden  als  solche  ausser 
Wirksamkeit.     Die  Verbindung  des  Gewerbeschulwesens  mit  dem  Ober- 
Bchulratb  wird   durch   eine  spätere  Verordnung  geregelt  werden.     §  3. 
Ferner  gehören  in  den  Wirkungskreis  dieser  Behörde:  a)  die  bisher  den  . 
beiden  Oberkirch enräthen  und  dem  Oberrath  der  Israeliten,  beziehnnii^s- 
weise  den  Kreisregierunpren  zugestandenen  Befugnisse  hinsichtlich    der 
Volksschulpfründen,  des  Diensteinkommens  der  Volksschullehrer  und  der 
Oberaufsicht  über  die  Verwaltung  der  örtlichen  Schnlfonds,  die  Verwal- 
tung und  das  Kechnungsweseiv  der  für  Schulzwecke  bestimmten  Landes- 
und Districtsfonds,  des  allgemeinen  Schullehrerpensions-  und  Hilfsfonds, 
des    Personalzulagefonds,    des    allgemeinen  Schullehrer  -  Wittwen  -   und 
Waisenfonds  und  der  Unterstützun^skasse  für  Wittwen  und  Waisen  der 
Volksschullehrer;   b)  die  bisher  den  beiden   Oberkirchenräthen,   bezie- 
hungsweise den   Kreisregierungen  zugeteilte  Aufsicht,  Verwaltung  und 
Kechnungsabhör  der  Fonds   und  Kassen  der   höhern  Bürgerschulen  und 
der  Gelebrtenschulen ;    c)  die  Verleihung  jener  Stipendien  und  Unter- 
Btützungsgelder,  welche  für  die  ihr  unterstehenden  Lehranstalten  gestif- 
tet oder  bestimmt  oder  an  Schüler  solcher  Anstalten  zu  vergeben  sind, 
sofern  nicht  von  den  Stiftern  etwas  anderes  verfügt  ist.   §  4.  Die  ober- 
sten  kirchlichen  Behörden   des   Landes    können  Vertreter    bezeichnen, 
welche  der  Oberschulrath  zu  seinen  Berathungen  zuziehen  wird,  so  oft 
CS  sich  um  Fragen  des  religiösen  Unterrichts  und  dessen  Verbindung 
mit  dem  Lehrplan  handelt.    §  5.  Für  die  Erörterung  wichtiger  allgemei- 
ner Fragen  im  Unterriohtswesen,  insbesondere  bei  der  Vorbereitung  von 
Gesetzen  und  Verordnungen,  wird  der  Oberscbulrath  das  Gutachten  aus 
der  Zahl  der  Lehrer  des  Landes  hören.    Der  Oberschulrath  ist  befugt, 
auch  andere  Sachverständige  beizuziehen.    §  6.  Unser  Ministerium  des 
*Innern  ist  mit  dem  Vollzug  und  mit  der  Ausführung   des  Weitem  be- 
auftragt.   —    Als  Director  des   neuen  Oberschulraths  wurde  Prof.   Dr 
Knies  an  der  Universität  zu  Freiburg  ernannt,  als  Räthe  der  bisherige 
katholische  Oberkirchenrath  und  Mitglied  des  Obers tudienrath es  Lau- 
bis,   Prof.  Dr  Fr  ick,  Director  der  höhern  Bürgerschule  in  Freiburg, 
Prof.   Gm  her,  Director  der  hohem  Bürgerschule  in  Baden,  der  Vor- 
stand der  höhern  Töchterschule  in  Pforzheim,  Pflüger,   der  evangeli- 
sche Pfarrer  Armbruster  und  als  kameralistisches  Mitglied  der  bis- 
herige  Secretär   des   Obers tudienrathes    Sigel.    Ueber   die  Ernennung 
eines  weitern  philologischen  Mitgliedes  wird  eine  demnächstige  Entschei- 
dang  erfolgen.    Der  Oberschulrath  hat  bereits  am  15.  September  seine 
Thätigkeit  begonnen.  Engsdi, 
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All^,  Mor.,  Adjunct  an  der  Krakauer  Sternwarte,  in  gleicher  Ei- 
gensohaft  an  die  Stemwarte  in  Prag  versetzt.  —  Alth,  Dr  Alois  von, 
Landesadvooat  zu  Krakau,  zum  ordentlichen  Professor  der  Mineralogie 
an  der  dasigen  Universität  ernannt. —  Baintner,  Dr  Job.,  Statthalte- 
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reÜAth,  snm  ordentlichen  Professor  des  österreichischen  Privatrechts  q. 
Civil  Verfahrens  au  der  Universität  zu  Pesth  ernannt.  —   Bare  wies, 
Thom^  Lehramtscandidat ,   sam  wirklichen  Lehrer  am  Gjmnaaiam  zn 
Stanislawow  ernannt.   —   Branik,   Joh.,    Supplent  am    zweiten  voll- 
ständigen Gjmnasiam  in  Lemberg,  sunt  wirklichen  Lehrer   am  Gjraos- 
sinm  so  Sambor  ernannt.  —  Braun,  Dr  Gust.,  Docent  an  der  Wiener 
Universität,  sam  Professor  an   der  medicinisch  -  chirurgischen  Josephs- 
Akademie  ernannt.  —  Bretterklieber,  Franz,  Scriptor  an  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Innsbruck,  in  gleicher  Eigenschaft  an  die  Univer- 
sität zu  Gratz  versetzt.  —  Chjle,  Paul,  Gjmnasialdireetor  in  Iglau, 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Jicin  versetzt.  —  Czabo, 
Dr  Joseph,  Domherr  am  Graner  Erzcapitel,  zum  Bector  des  Central- 
Seminars  und  Director  der  theologischen  Facultät  an   der   Universität 
zu  Pesth  ernannt.  —  Demelius,   Dr  Gustav,  ordentlicher  Professor 
des  römischen  Rechts  an  der  Krakauer  Universität,   in  gleicher  Eigen- 
schaft an  die  Universität  zn  Gratz  versetzt.  -^  Dniestrzanski,  Sup- 
plent am  Gymnasium   zu  Sambor,   zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben 
Anstalt  befördert.  —  Dzialas,  Dr,  SchAC,  als  Collaborator  am  Mag- 
dalenen-Gymuasium  zu  Breslau  angestellt.  —  Foregg,  Dr  Ant.,  Scrip- 
tor an  der  Universitätsbibliothek  in  Gratz,   als  Scriptor  an  die  Univer- 
sität zu  Innsbruck  versetzt.   —  Gabriel,    Dr  Philipp,    Augustiner 
Ordenspriester,  erhielt  seine   provisorische  Abstellung  als  Director  des 
kathol.  Gymnasiums    zu  Tesehen  in  definitive   verwandelt  —  Genthe, 
Dr,  SchAC,  als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Memel  angestellt.  — 
Gloria,  Dr  Andreas,  Municipalarchivar  in  Padua,  zum  auszerordentr 
liehen  Professor  der  historischen  Hülfswissenschaften   an    der    dasigen 
Universität  ernannt.  —   Grimme,  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasinm 
zu  Paderborn,  zum  Oberlehrer  befördert.  —  Hei d rieh,  Wissenschaft!. 
Hiilfslehrer  am  Friedrich  -  Wilhelmsgymnasium  zu  Posen,    zum  ordentL 
Lehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.   —   Heinze,   Dr  H.,   SchAC, 
als  ordentl.  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin  angestellt.  —  Hörn- 
stein,   Dr  Karl,   Adjnnct  an   der  Sternwarte  und   Privatdocent  der 
Mathematik  an  der  Universität  in  Wien,  zum  ordentlichen  Professor  der  * 
Mathematik  an  der  Universität  in  Prag  ernannt.  —  Jan,   L.   v. ,  Dr, 
Professor  der  3en  Gymnasialklasse  in  Schweinfurt,  zum  Studienrectpr  am 
Gymnasium  zu  Erlangen  ernannt.  —  Jan,  v.,  Dr,  SchAC,  als  ordentl. 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.W.  angestellt.  —  Karlinsky, 
Frz,  Adjnnct   an  der  kk.  Sternwarte  zu  Prag,    zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Astronomie  und  höheren  Mathematik   an  der  Universität  zu 
Krakau  ernannt.  —   Kawka,DrMatth.,  Gymnaslaldirector  zn  Trop- 
pau,  in.  gleicher  Eigenschaft  an  das  Kleinseitner  Gymnasium   in  Prag 
versetzt.   —  Krichenbaner,  Ant.,  gewesener  Gymnaslaldirector  su 
Unghvar,  in  gleicher  Eigenschaft  an  dem  Gymnasium  zu  Iglan  aagest. 
—  Kühner,    Dr,  SchAC.,   als   ordentlicher  Lehrer  am  Gyranasinro  so 
Landsberg  a.  d.  W.  angestellt.  —  Ladrasch,  Dr,  SchAC,  als  ordent- 
licher Lehrer  am  Gymnasium  zu  Sorau  angestellt.  —  Lemcke,  SchAC, 
als  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  angestellt.  —  Lempl,  sop- 
plierender  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Marburg  (Oesterreiefa),  siud 
wirklichen  Religionslehrer  an  dieser  Anstalt  befordert.  —  Malinowski, 
M  a  r  c  e  1 1 ,  Lehramtscandidat,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Gymnasiam  so 
Tarnow  ernsnnt.  —  Margö,  Dr  The  od.,  Professor  zn  Klausenbnrg, 
zum  ordentlichen  Professor   der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie 
an  der  Universität  in  Pesth  ernannt  —  Meyer,  Dr,  Rector  zu  Ssar- 
lonis,  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Gymnasium   zn  Trier  versetzt.  — 
Michaelis.  Dr,  Privatdocent  in  Kiel,  zum  auszerordentUchen  Profes- 
sor  in   der  philosophischen  Facultät  der  Universität  zn  Grüfswald  er- 
nannt. —  Mikelli,  Dr  Ant.,  Supplent  am  Staatagymnasinm  an  Manto», 
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zttm  wirkl.  Gymnasiallehrer  an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Muller, 
Iwan,  Gymnasialprofesflor  in  Zweibrücken ,  in  gleicher  Eigenschaft  au 
das  Gymnasiam  zn  Erlangen  versetzt.  —  Ptachetko,  Severin, 
Gymnasialsupplent,  zam  wirklichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Brze- 
zany  ernannt.  —  Pohl,  Lehrer,  zum  Oberlehrer  am  Friedrich- Wilhelms- 
gymnasinm  zu  Posen  ernannt.  —  Randa,  Dr  Anton,  Privatdocent  in 
Prag  und  Bezirksactuar  in  Smichow,  zum  anszerordentlicheu  Prof.  des 
Österreich.  Civil-,  Handels-  und  Wechselrechts  mit  der  Verpflichtung 
zum  Vortrag  in  böhmischer  Sprache  an  der  Universität  in  Prag  ernannt. 

—  Recsy,  Dr  Emil,  Universitätsprofessor,  zum  ordentlichen  Profes- 
sor des  römischen  Rechts  an  der  Universität  in  Pesth  ernannt.  — 
Schmid,  DrAnt.,  gewesener  Director  des  Gymnasiums  zu  Kaschau, 
als  Director  des  Gymnasiums  zu  Troppau  angestellt.  —  Schrey, 
T  h  o  m. ,  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Tarnow,  zum  Lehrer  und  provisori- 
schen Director  an  der  Unterrealschule  in  Laibach  ernannt.  —  Siegel, 
Dr  Heinr. ,  anszerordentl.  Professor,  zum  ordentl.  Professor  der  deut- 
schen Rechts-  und  Reichsgeschichte  und  des  gemeinen  deutschen  Rechts 
an  der  Universität  in  Wien  ernannt. —  Siegl,  Ant.  Eduard,  Director 
des  Gymnasiums  zu  Leutschau,  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymna- 
siam zu  Znaim  versetzt. —  Simon,  Dr  J. ,  Subrector  an  der  Latein- 
schule zn  Edenkoben,  als  Gymnasialprbfessor  nach  Schweinfnrt  versetzt. 

—  Skubic,  Ant.,  Gymnasialsupplent,  zum  wirkl.  Lehrer  am  Unter- 
gymnasium zn  Krainburg  ern.  —  Sobola,  Job.,  gewesener  Director 
des  Gymnasiums  zu  Pesth,  zum  Director  des  kk.  Gymnasiums  zu  Olmiitz 
ernannt.  —  Stöcke,  Dr,  Geistlicher  Rath  und  Professor  am  Lycenm  zu 
Eichstädt,  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
der  Akademie  in  Münster  ernannt.  —  Süsz,  Dr  Eduard,  Cnstos- 
adjunct  und  anszerordentlicher  Professor  der  Paläontologie  in  Wien, 
nnter  Enthebung  von  der  ersten  Function  zum  auszerordentlichen  Profes- 
sor der  Geologie  an  der  dasigen  Universität  ernannt.  —  Tenckhoff, 
Dr  HQlfslehrer,  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn 
angestellt.  —  Thann,  Dr  Karl,  Assistent,  zum  ordentlichen  Professor 
der  Chemie  an  der  Universität  zu  Pesth  ernannt.  —  Wild,  SchAC, 
als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Görlitz  angestellt. —  Wild, 
Cand.  theol. ,  als  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Bautzen  angestellt. 

—  Winckler,  Lehrer,  als  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Landsber^ 
a.  d.  W.  angestellt.  —  Wocel,  Erasmus,  anszerordentlicher  Profe.s- 
sor  der  Archäologie  und  Kunstgeschichte  an  der  Universität  zu  Prag, 
mit  der  Verpflichtung  zum  Vortrage  der  böhmischen  Litteraturgeschichte 
zum  ordentlichen  Professor  befördert.  —  Worm,  DrJoh. ,  supplieren- 
der  Religionslehrer  am  Gymnasium  zu  Gratz,  zum  wirklichen  Religions- 
lehrer an  derselben  Anstalt  befördert.  —  Wurner,  Mich.,  Gymnasial- 
supplent, zum  wirklichen  Lehrer  an  dem  Untergymnasium  zu  Krsfinburg 
ernannt.  —  Zambaldi,  Frz,  Lehramtscandidat  und  Amanuensis  an 
der  Paduaner  Universitätsbibliothek,  zum  wirklichen  Lehrer  am  Staats- 
gymnasinm  zn  Treviso  ernannt. 

Prsedlelemiif  ez  znd  Ehrenerweiivzfezs 

Arneth,  AI  fr.  Ritter  von,  Vicedirector  des  geheimen  Hans-,  Hof- 
nnd  Staatsarchivs  zu  Wien,  zum  wirklichen  Mitglied  der  philosophisch- 
historischen  Klasse,  Bunsen,  Dr  Robert  William,  Hofrath  und 
Professor,  zum  ausländischen  Ehrenmitglied  der  mathematisch  -  natur- 
wissenschaftlichen Klasse,  Coussemaker,  Charles  Edmond  Henri 
de,  Tribunalrath  zn  Dünkirchen,  zum  correspondier enden  ausläncKschen 
Mitglied,  Erben,  K.  J.,  Archivar  zu  Prag,  und  Heider,  Dr  Gust., 
Ministerialsecretär  im  Staatsministerinm  zu  Wien,  zu  correspondierenden 
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inländischen  Mitgliedern,  Jahn,  Dr  Otto,  Professor  an  der  üniTersi- 
tat  zu  Bonn,  snin  auswärtigen  correspondierenden  Mitglied  der  philoso- 
phisch- historischen  Klasse  und  Kirchhoff,  Dr  G. ,  Professor  zu 
Heidelberg,  sum  correspondierenden  ausländischen  Mitgliede  der  matbe- 
matisch-naturwissenschaftlichen  Klasse  in  der  kk.  Akademie  der  Wissen- 
schaften an  Wien  ernannt.  —  Krause,  Dr,  Oherlehrer  am  Gjmnasiiiin 
SU  Hohenstein,  als  Professor  prädiciert.  — '  Miklosisch,  Dr  Frs, 
Professor  an  der  Universität  zu  Wien,  zum  auswärtigen  Mitglied  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  ernannt.  —  yoo  Schmer- 
ling, Staatsminister,  Dr,  zum  Ehrenmitglied,  Siegel,  I>r  Heinr., 
Professor  an  der  Universität  zu  Wien,  zum  inländischen  correspondie- 
renden, und  Vahlen,  DrJoh. ,  ordentlicher  Professor  der  klassischen 
Philologie  an  der  Universität  zu  Wien,  zum  wirklichen  Mitgliede  in  der 
philosophisch -historischen  Klasse  der  kk.  Akademie  der  Wiasenschaften 
in  Wien  ernannt. 

Am  Ihren  AcmterB  getreten  t 

Döderlein,  s.  oben  S.  525  Anm.  —  Göbel,  Lehrer  am  GjmDs- 
sium  zu  Liegnitz,  auf  eignen  Antrag.  — Knar,  Dr  Jos.,  Professor  der 
Mathematik  an  der  Universität  zu  Grata,  auf  sein  Ansuchen  in  den  blei- 
benden Ruhestand  versetzt.  —  Scariza,  Ehrendomherr  nnd  Gymnasisl- 
lehrer  zu  Spalato,  auf  Ansuchen,  unter  Verleihung  des  goldnen  Ver- 
dienstkreuzes in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt.  —  Weisse,  Dr 
Maximilian,  Prof.  der  Astronomie  und  höheren  Mathematik  an  der 
Universität  zu  Krakau,  auf  sein  Ansuchen  unter  Verleihung  des  Ordeoa 
der  eisernen  Krone  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt. —  Wibiral, 
Karl,  Gjmnasialdirector  zu  Olmütz,  unter  Verleihung  des  goldenen 
Verdienstkreuzes  in  den  bleibenden  Ruhestand  versetzt.  — Vainovics, 
Gymnasialprofessor  zu  Karlowicz,  nach  50 jähriger  Wirkung  unter 
Verleihung  des  goldnen  Verdienstkreuzes  in  den  bleibenden  Ruhestand 
versetzt. 

Oesterhen  t  4 

Am  4.  März  zu  Darmstadt  der  Hofprediger,  Ober-conaisiorial-  und 
-studienrath  Dr  Palm  er  im  Alter  von  59  Jahren.  —  Am  5.  März  lo 
München  der  quiescierte  Professor  der  Forstwissenschaften,  Dr  K.  Pa- 
pius,  im  Alter  von  75  Jahren.  —  Am  16.  März  zu  Wien  der  als 
Dichter  allgemein  bekannte  Ministerresident,  Kämmerer  Joseph  Chri- 
stian Freiherr  v.  Zedlitz,  geb.  28.  Febr.  1790.  —  An  demselben 
Tage  in  Gieszen  der  Geh.  Finansrath  und  Prof.  der  Mathematik  Dt 
Herniann  UnLpfenbach  im  kaum  angetretenen  64.  Lebensjahre.  — 
Im  März  zu  Heidelberg  der  auszerordentliche  {Professor  der  Chemie  und 
Apothekerkunst  Dr  Walz  im  49.  Lebensjahre.  —  Zu  Anfang  des  Mars 
in  Tübingen  der  auszerordentliche  Professor  in  der  medicinisehen  Facnl- 
Dr  Chr.  J.  Baur,  geb.  1786.  —  In  derselben  Zeit  au  Woolwich  der 
rühmlichst  bekannte  Mathematiker  und  Physiker  Bar  low,  geb.  1776. 
—  Im  März  an  Paris  der  Professor  der  Medicin  Dr  L.  Becquerel.  — 
Am  2.  April  zn  Linz  der  emeritierte  Professor  des  römischen  und  kano- 
nischen Rechts  an  der  Wiener  Universität,  Regierungsrath  Dr  Anton 
von  Gapp,  im  58n  Lebensjahre.  —  Am  8.  April  zu  Pestb  der  ordent- 
liche Professor  der  Botanik  und  Vorstand  des  botanischen  Gartens  sn 
der  dasigen  Universität,  Dr  med.  Gerenday.  — Am  11.  April  zu  Pestb 
der  vormalige  ordentliche  Professor  der  Anatomie  nnd  Physiologie  an 
der  dasigen  Universistät,  Rath  Dr  Sigismund  Schordann,  68  Jsbre 
alt.  —  Am  16.  April  zn  Tübingen  der  Professor  des  rSmischeo  Recbts 
an  der  dasigen  Universität,  Dr  M.   8.  Mayer.    —   Am  25.  April  sn 
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Wiesbaden  der  Professor  am  Katharineum  und  Stadtbibliothekar  sa 
Lübeck,  Dr  Ernst  Deeke.  —  Am  28.  April  zu  Wiesbaden  der  Ober- 
schnlrath  und  Director  des  dasigen  Realgymnasiums  Dr  Job.  Heinr. 
Traugott  Müller.  —  Am  28.  April  zn  Wien  der  frühere  Professor 
an  dem  Gymnasium  zu  den  Schotten,  Prior  und  Consistorialrath  P. 
Edmund  Götz,  geb.  18.  März  1702.  —  Im  April  zu  Dorpat  der  Kec- 
tor  der  dasigen  Universität.  Geh.  Rath  und  Senator  Bradtke.  —  Am 

I.  Mai  zu  Leitomischl  der  emeritierte  Director  des  dasigen  Gymnasiums, 
Ehren provinoial   des  Piaristenordens  Dr  Florus    Staschek.    —    Am 

II.  Mai  in  Gratz  der  ordentliche  Professor  der  Philosophie  an  der  das. 
Universität  Dr  Lorenz  Gabriel,  früher  in  Innsbruck.  —  Am  18.  Mai 
zu  Freiburg  der  durch  seine  Reisen  und  Werke  über  Palästina  bekannte 
Dr  Georges  Robinson.  —  Im  Mai  zu  Utrecht  der  Physiolog  Schrö- 
der van  derKolk.  —  Am  26.  Mai  zu  Prag  der  Director  des  Gym- 
nasiums in  der  Kleinseite,  Dominik  Kratochwile.  —  Am  20.  Mai 
ebendaselbst  der  emeritierte  Gymnasialprofessor  P.  Franz  Xaver 
Tauber.  —  Am  30.  Juni  zu  Wien  der  Collaborator  an  der  kk.  Hof- 
bibliothek Julius  Feifalik,  am  meisten  durch  seine  Aufschlüsse  über 
die  Königinhofener  Handschrift  bekannt,  im  30n  Lebensjahre.  —  Am 
5.  Juli  zu  Paris  der  Herzog  v.  Pasqnier,  geb.  1767,  Mitglied  der  Aka- 
demie. —  An  dems.  Tage  zu  Heidelberg  der  berühmte  Naturforscher, 
Hofrath  und  Professor  Dr  Heinr.  Bronn.  —  Am  20.  Juli  zu. Stutt- 
gart der  Prof.  der  Physik  an  der  Universität  Tübingen  Dr  von  Nör- 
renberg.  —  Am  30.  Juli  zu  Dublin  der  Professor  der  irischen  Ge- 
schichte und  Archäologie  an  der  dortigen  kathol.  Universität  Eugen 
O'Currey,  ein  bedeutender  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  keltischen 
Sprach-  und  Altertumskunde.  ~  Im  Juli  zu  Hall  in  Tirol  der  emerit. 
Universitätsprofessor.  Dechant  Dr  Ing.  Weber  im  71.  Jahre  und  in 
Ofen  der  Geolog  Prof.  DrJoh.  vonJok^ly.  —  Am  3.  Aug.  zu  Prag 
der  jubil.  Gymnasialprofessor,  Dr  Ph.  M.  £.  Sturm.  —  Am  18.  Aug. 
zu  Gnmbinnen  der  Director  des  das.  Gymnasiums  Dr  J.  O.  Hamann. 
—  Am  22.  Aug.  zu  Gratz  der  emeritierte  Director  des  Gymnasiums  zu 
Cilli,  Capitular  P.  Hartn.  Dorf  mann,  im  84n  Lebens.  — Am  23.  Aug. 
zu  Wnrzburg  der  Prof.  der  Pathologie  und  Therapie  an  der  dortigen 
Universität,  Hofrath  Dr  Karl  Frdr.  von'Marcus,  60  Jahre  alt.  — 
Am  5.  Sept.  zu  Jicin  der  Gymnasial professor  Wenzel  Grob,  72  Jahre 
alt.  —  Am  2.  Oct.  zu  Conitz  der  ordentliche  Lehrer  am  dasig.*  Gymna- 
sium Karlinski.  —  Den  am  13.  November  erfolgten  Tod  Ludwig 
Uhlands  in  Tübingen  erwähnen  wir  nicht,  um  die  gewis  Allen  bekann- 
ten Notizen  zu  wiederholen,  sondern  um  auch  in  diesen  Blättern  einen 
Lorbeerkranz  auf  sein  Grab  zu  legen.  —  Am  15.  Nov.  starb  zu  Leipzig 
der  durch  seine  pädagogischen  Verdienste  rühmlichst  bekannte  Director 
der  I.Bürger-  und  der  Realschule,  Dr  Job.  Carl  Christoph  Vogel, 
im  67n  Lebensjahre.  • 
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Eine  berichtigende  und  Unbill  abwehrende  Bemerkung  zu  Doctor 

Baumstark's  in  Heft  7  dieser  Zeitschrift  beGndlicher  Abhandlong 

*über  die  Neugestaltung  des  badischen  Schulwesens'. 


Wenn  nm  einzelner  in  Uteinischen  GratnUtionsschreiben  an  rer- 
diente  Jubilare  enthaltenen,  nach  Dr  Baumsiarks  Ansicht  zu  sehr  loben- 
den und  darum  ihm  nicht  znaagenden  Aasdrticke  willen  also  gleich 
gegen  deren  von  ihren  Collegien  dasa  beaaftragten  Verfasser  anmaszeod 
nnd  leichtfertig  verdächtigende  KedenRsrten  geschleudert  werden,  wie 
solche  anf  S.  3Ö5  f.  des  gedachten  Heftes  zu  lesen  sind:  so  richtet  sich 
ein  solches  Verfahren  bei  gebildeten  und  denkenden  Lesern  von  selbst. 
Dr  Baumstark  hat  durch  seinen  ans  Cornelius  Nepos,  Zumpt,  8chaaf 
und  andern  genannten  and  ungenannten  Autoritäten  miihsam  zusammen- 
gestöppelten, jeden  geistig  begabten  Schüler  mit  Langeweile  nnd  Wider- 
willen erfüllenden  Commentar  zn  Casars  herliohen  Gommentarien  bereits 
zur  Genüge  gezeigt,  wes  Geistes  Kind  er  ist;  dasz  nun  aber  ein  sol- 
cher Mann  gerade  sich  hat  verleiten  lassen  können,  einer  so  verdächti- 
genden und  herausfordernden  Sprache,  wie  dies  a.  a.  St.  der  Fall  ist, 
sich  zu  bedienen,  ist,  wenn  man  nicht  sein  hier  zu  Lande  sprficbwdrt- 
lieh  gewordenes  Wesen  kennt,  geradezu  unerklärlich. 

Hätte  auf  S.  366  es  etwa  ^^eheiszen :  'super  ceteros,  qni  nnnc  snot, 
praeter  unum  omnes  vires  doctos  ezcellit':  dann  wäre  die  Eitelkeit 
des  ignorierten  Freiburger  Ooctors,  der  eben  jetzt  den  Herodot  all- 
wöchentlich zweimal  zn  lesen  und  zu  erklären  vor  hat,  wahrscheinlich 
mit  selbstzufriedenem  Lächeln  damit  einverstanden  gewesen;  alsdaoo 
wilre  aber  auch  der  a.  a.  St.  von  ihm  gegen  CoUegen  leichtfertift  ge- 
machte Vorwurf  von  tendenziöser  Schmeichelei  noch  viel  in 
schwach;  es  wäre  vielmehr  dies  nnverdiente  Lob  vollkommen  gleich- 
bedeutend mit  herbem  Spott  gewesen. 

Der  Herr  Doctor,  welcher,  wie  gern  eingeräumt  wird,  gar  manches 
Gute  nnd  Richtige  in  seiner  Abhandlung  f^sagt  hat,  stehe  doch  end- 
lich einmal  von  seiner  altgewohnten  Selbstüberhebung  ab  nnd  wende 
sich  sokratischer  Selbsterkenntnis  zn:  dann  wird,  was  im  Verkehre  mit 
Gebildeten  von  Nöten  ist,  auch  bei  ihm  eintreten  und  der  Grund  zu  her- 
bem Tadel,  wie  er  im  Einverständnisse  mit  Anderen  laut  hier  aasge- 
sprochen werden  mostet  fortan  von  selbst  zu  Boden  fallen. 

H.  im  October.  .  B.  G, 


Zweite  Abteilung: 

ffir  Gymnasiftlpädagogik  und  die  Obrigeo  Lehrfächer, 

mit  AuBSchluBz  der  classischen  Philologie, 
kcnuMg^bcR  TM  Ridtlph  Dietteh. 


Die  beabsichtigte   Organisation    des  Unterrichtswesens  im 
Kaisertum  Ruszland. 

(SchlasB  zu  8.  492—504  und  8.  530—555). 


Man  wird  uns  die  Frage  entgegenhaken:  warum  der  reale  Bildunga- 
weg  nicht  das  gleiche  gewähren  könne.  Wir  könnten  uns  auf  die  allge- 
meine Zustimmung  berufen ,  die  man  in  Deutschland  daraus  folgern  kann, 
dasz  der  Name  ^Realgymnasium'  nur  an  wenigen  Orten  sich  behauptet 
hat,  überall  sonst  *  Realschule'  die  stehende  Bezeichnung  geworden  ist, 
und  daraus ,  dasz  die  Zahl  derer ,  welche  die  Realschule  besuchen ,  um 
sich  dann  wissenschaftlichen  Studien  zu  widmen,  eine  sehr  geringe  ist,  die 
obersten  Klassen  derselben  immer  über  schwachen  Besuch  zu  klagen  ha- 
ben :  wir  könnten  auf  die  Urteile  höherer  Gewerbtreibender  aufmerksam 
machen ,  welche  constatieren ,  dasz  Zöglinge  von  Gymnasien  als  Lehrlinge 
zwar  anfänglich  in  den  praktischen  Dingen  solchen  von  Realschulen  nach- 
stehen ,  aber  bald  in  Folge  ihrer  regeren  und  tüchtigeren  Geisteskraft 
dieselben  weit  überholen:  Ref.  könnte  endlich,  da  er  mit  der  Leitung 
eines  Gymnasiums  und  einer  Realschule  zugleich  betraut  ist  und  in  bei- 
der obersten  Klassen  unterrichtet,  auf  seine  eigene  Erfahrung  und  An- 
schauung ein  gewisses  Gewicht  legen,  wir  unterlassen  es,  weil  die  Er- 
fahrung nur  dann  rechte  Beweiskraft  hat,  wenn  die  inneren  Ursachen, 
aus  welchen  die  Erscheinungen  hervorgehen,  erkannt  sind.  Den  Werlh 
und  die  Bedeutung  einer  Wissenschaft  schätzt  nur  derjenige  richtig,  wel- 
cher eben  so  ihre  Vorzüge  anerkennt ,  wie  was  sie  nicht  zu  leisten  ver- 
mag durchschaut.  Die  Mathematik  hat  in  der  strengen  Gonsequenz  ihres 
Systems  einen  groszen  Vorzug  vor  allen  andern  Wissenschaften  und  in 
ihrer  Uuentbehrlichkeit  für  das  praktische  Leben  und  für  alle  höhere  und 
tiefere  Naturforsc^ung  einen  unverkürzbaren  Werth.  Sie  musz  und  wird 
wegen  des  letzteren  Umstaudes  ihren  Platz  in  der  Bildung  der  Jugend  be- 
haupten, und  —  das  ist  nicht  das  geringste  —  wegen  des  ersteren  steU  ein 
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heilsames  Gorrectiv  gegen  das  Ueberspnideln  des  Geistes  und  ein  Mittel  zur 
strengen  Wissenschaftlichkeit  anzuhalten  ahgeben.  Aber  kann  man  denn 
leugnen,  dasz  sie  sich  in  Abstractionen  bewegt,  dasz  sie  über  die  Anwen- 
dung der  einfachsten  logischen  Formeln  und  Gesetze  nicht  hhiausgehu 
dasz  sie  die  wichtigsten  Interessen  der  Menschheit  nicht  berührt  und 
Herz  und  Gemflt  unergriflen  läszt?  Es  ist  damit  nicht  gemeint,  dasz  das 
Finden  und  das  Anwenden  des  gefundenen  nicht  eine  hohe  Freude  und 
eine  Art  Erhebung  des  Herzens  erzeugen  könnten,  aber  es  ist  gewis,  dasz 
wenn  man  sich  emen  blosz  mathematischen  Kopf  denken  könnte,  man 
den  ödesten  und  trockensten  Menschen  vor  sich  haben  würde.  Schon  die 
Form,  in  welcher  dieser  Wissenschaft  spricht  und  schreibt,  zeigt  wol 
Nüchternheit,  Klarheit  und  Folgerichtigkeit,  aber  Manigfaltigkeit,  Fülle 
und  Wohlklang  bleiben  ihr  fremd.  Erfahrene  Lehrer 'endlich  werden  wis- 
sen, welche  Schwierigkeit  bei  solchen  Schülern,  die  in  der  Mathematik 
recht  Gutes  leisten,  die  Auffassung  von  Begriflen  und  Schlüssen  uml 
noch  mehr  die  Auffindung  von  Definitionen  und  Beweisen  aus  andern  Ge- 
bieten des  Wissens  macht.  Also  ideale  Bildung  vermag  die  Mathemaüii; 
nicht  zu  geben,  sie  kann  nur  einen  Beilrag  dazu  liefern;  ihre  Kenntnis 
ist  unentbehrlich  um  die  Entwicklung  des  Menschenlebens  und  vieler  Er- 
scheinungen in  demselben  verstehen  und  würdigen  zu  können ,  aber  die 
wichtigsten ,  höchsten  und  tiefsten  Richtungen  des  Geisteslebens  vermag 
sie  nicht  zu  erschlieszen  und  zu  erhellen.  In  den  Naturwissen- 
schaften verkennen  wir  den  hohen  Werth  ihrer  inductorischen  Me- 
thode nicht ;  wir  gründen  ihre  Unentbehrlichkeit  für  den  Jugendunterriclil 
nicht  allein  auf  die  Wichtigkeit,  welche  sich  ihre  praktischen  Anwen- 
dungen im  Leben  errungen  haben  und  täglich  weiter  erringen,  sondern 
noch  vielmehr  auf  die  Notwendigkeit  das  worein  als  in  seine  Umgebung 
der  Mensch  durch  den  Schöpfer  gestellt  ist,  denkend  zu  kennen  und  zu 
begreifen ,  wir  schreiben  ihnen  eine  gewisse  ideale  Kraft  in  ihrer  steten 
Hinweisung  auf  das  Letzte  und  Höchste,  auf  den  Schöpfer,  zu,  wir  finden 
in  ihren  Darstellungen  und  Schilderungen  Warme  und  Leben ,  Fülle  und 
Manigfaltigkeit  wieder:  aber  immer  bleibt  ihr  Gebiet  das  auszermensch* 
liehe,  das  Geistesleben  und  -wesen  vermögen  sie  nicht  zu  eröffnen  und 
mindestens  wird ,  was  sie  zur  Erhellung  desselben  beitragen ,  erst  dem 
zu  Teil,  welcher  auf  ihre  die  weiteste  Umsicht  gewährende  Höhe  hinaufge- 
stiegen ist.  Das  aber  ist  eben ,  was  man  beim  Jugendunterricht  gewöhn- 
lich vergiszt,  dasz  man  in  ihm  nur  erst  Kenntnisse  geben  und  Fertigkeit 
ten  verleihen ,  nicht  sofort  die  höchste  Bildung ,  welche  die  Wissenschafk 
zu  erzeugen  vermag,  aneignen  kann.  Demnach  können  auch  die  Natur- 
wissenschaften auf  der  Schule  nur  einen  Teil  ihrer  humanistischeu  Wirk- 
samkeit entfalten.  Man  kann  in  ihnen  über  klare  Anschauung  von  Merk- 
malen und  deren  Zusammenfassung  zu  Begriffen ,  Ordnung  des  einzelne» 
zu  Klassen  und  Arten ,  Auffindung  des  Gesetzes  aus  den  Erscheinungen 
oder  sein  Wiedererkennen  in  diesen  nicht  hinausgehen:  alles  Dinge,  durcli 
welche  Thätigkeiten  des  Geistes  geübt,  aber  sein  volles  inneres  Wesen 
und  Leben  nicht  aufgedeckt  und  ersdilossen  wird.  Nur  erst  dann,  wenn 
das  letztere  hinzutritt,   wird  der  höhere  Zweck  erreichbar.    Dasz  die 
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neueren  Sprachen  und  Lilteraturen  dasselbe ,  was  die  anükklassischen, 
dem  Jugendunterricht  nicht  sein  liönncn ,  weil  sie  Bildungen  der  moder- 
nen, vielfach  verwickelleren  und  gesteigerten  Kultur  sind  und  immer  der 
Muttersprache  näher  stehen ,  ist  für  jeden ,  welcher  den  Vorteil  des  Le- 
bens über  die  Erstarkuug  des  Geistes  und  ideelle  Bildung  zurückzustellen 
vermag,  so  ausgemacht,  dasz  eine  weitere,  ohnehin  viel  Raum  erfor- 
dernde Auseinandersetzung  niclit  nötig  ist.  Alles  dies  bestätigt  und  er- 
klärt dasjenige,  was  Ref.  als  seine  Erfahrung  aussprechen  musz:  die 
Schüler  der  Realschulen  haben  vor  den  auf  gleicher  Alters-  und  Klassen- 
stufe stehenden  der  Gymnasien  zwar  manche  Kenntnisse  voraus,  aber 
im  Erfassen  eines  geistigen  Inhalts  und  im  Darstellen  eigner  Gedanken 
stehen  sie  ihnen  auf  das  entschiedenste ,  ja  überraschend  weit  nach.  Das 
ist  die  Wirkung  jener  geistigen  Zucht,  welche  das  Studium  der  Alten 
bietet  und  welche  durch  nichts  in  gleicher  Weise  ersetzt  werden  kann. 
Um  ihretwillen  hat  man  die  Schulen ,  welche  vorzugsweise  auf  die  klas- 
sischen Studien  gegründet  sind,  Gymnasien  genannt,  und  so  lange  man 
sie  zu  schätzen  im  Stande  ist,  werden  sie  blühen  und  gedeihen  auf  dem 
von  den  Vorfahren  gelegten  Grunde,  dessen  Treiflichkcit  sich  in  Jahr- 
hunderte langer  Erfahrung  bewährt  liat.  Nirgends  tritt  der  Unterschied 
zwischen  den  Realschülern  und  den  Gymnasiasten  deutlicher  hervor,  als 
bei  dem  Unterrichte  in  der  vaterländischen  Litteratur,  nicht  allein  in  der 
Auffassung  der  Sprache,  sondern  auch  in  der  Beurteilung  der  Charaktere 
und  der  Composition,  ja  das  Fehlen  des  antikklassischen  Bildungsele- 
menLs  gibt  sich  auch  noch  auf  andere  Weise  zu  erkennen.  Wir  können 
keinen  unserer  groszen  Dichter  lesen,  ohne  auf  Anschauungen  und  Aus- 
drucke zu  stoszen,  welche  im  klassisclien  Altertum  wurzeln.  Man  wird 
im  Auslande  daraus  vielleicht  den  Vorwurf  herausziehen,  dasz  unsere 
Dichter  nicht  national  genug  seien ,  allein  dieser  wird  durch  die  Bedeu- 
tung, welche  sich  dieselben  in  unserem  Volke  erworben  haben,  hinläng- 
lich widerlegt  und  auszerdem  dürfen  wir  uns  auf  die  Ehre  und  Bewun- 
derung berufen,  welche  wenigstens  unser  Göthe  und  Schiller  hei  den 
gebildeten  fremden  Völkern  genieszen,  als  auf  einen  Beweis  dafür,  dasz  sie 
(las  wahrhaft  menschlich  Schöne  auszuprägen  verstanden.  Sie  haben 
das ,  was  sie  im  Altertum  davon  fanden ,  in  das  Deutsche  hinübergenom- 
men. Ihr  Verständnis  fallt  unseren  Realschülern  schwerer,  als  unseren 
Gymnasiasten ;  man  hat  nicht  allein  viel  Mühe  nötig ,  ibnen  die  aus  der 
Mythologie  z.  B.  entnommenen  Bilder  nur  annähernd  zu  erklären,  es 
fehlt  ihnen  auch  der  aufgeschlossene  Sinu  für  das  Poetische,  die  Blüte 
des  Humanen,  überhaupt.  Wird  man  aber  von  denen,  welche  auf  der 
Höhe  der  Geistesbildung  in  der  Nation  stehen  und  auf  sie  Ihätig  einwir- 
ken sollen ,  nicht  vor  allem  das  volle  und  tiefe  Verständnis  der  Geistes- 
werke verlangen ,  welche  der  kostbarste  Schatz  und  das  schönste  Erzeug- 
nis des  nationalen  Geistes  sind?  Darin  haben  wir  hinlänglichen  Grund^ 
die  Humanitätsstudien  nicht  gering  zu  schätzen,  sie  vielmehr  zu  pflegen 
und  zu  erheben.  Wir  achten  auf  die  prophetische  Stimme  der  gröszten 
Geister  aller  Zeiten,  welche  den  unfehlbaren  Eintritt  oder  die  Wieder- 
kehr der  Barbarei  prophetisch  verkünden ,  wenn  je  die  Altertumsstudien 

38* 


576  Unterricfats-organisation  in  RuszlancL 

verdriingt  werden  sollten.  Wir  wollen  denen,  welche  die  Realbildung 
durchgemacht  haben ,  nicht  wehren ,  specielle  wissenschaftliche  Stadien 
auf  der  Universität  zu  machen ,  aber  wir  mfissen  doch  die  Stimme  derer 
hören  9  welche  selbst  durch  die  höchsten  wissenschaftlichen  Leistuogen 
und  die  Bildung  sahlreicher  Schiller  ausgezeichnet,  den  klassisch  gebil- 
deten unter  den  letzteren  den  Vorzug  vor  allen  andern  einräumen.  Die 
Realschulen  sind  durch  die  Zeitverhältnisse  als  notwendige  Anstalten  ge- 
sichert; ihr  Zweck  hat  sich  klar  herausgestellt,  dasz  sie  vorzugsweise 
dem  praktischen  Leben  zu  dienen  und  nur  die  dazu  erforderliche  höhere 
allgemeine  Bildung  zu  gewähren  hal>en.  Werden  sie  den  Gymnasien  gleich- 
gestellt, so  wird  ihnen  damit  nicht  gedient,  weil  jede  Lehranstalt  um  so 
besser  gedeiht,  je  weniger  allgemein  und  vielerlei  umfassend  ihr  Ziel  ist. 
Wir  scheinen  hier  nur  von  deutschen  Verhältnissen  gesprochen  su  haben, 
aber  was  von  unseren  Realschulen ,  das  gilt  in  gleicher  Weise  von  den 
im  Entwürfe  projectierten  Realgymnasien.  Diese  haben  in  den  meisten 
Fächern  das  gleiche  Ziel  mit  jenen ;  im  Lateinischen  werden  etwas  höhere 
Forderungen  gestellt ,  die  aber  gleichwol  den  Mangel  der  klassischen  Bil- 
dung nicht  ersetzen ;  aber  die  deutscheu  Anstalten  haben  von  den  neoem 
Sprachen  noch  mehr,  indem  sie  zum  Erlernen  zweier,  der  englischen  und 
firanzösischen ,  alle  ihre  Schüler  verpflichten.  Auch  werden  wir  noch 
sehen ,  dasz  der  angeordnete  mathematische  Unterricht  manchem  Beden- 
ken röcksichtlich  seiner  Wirksamkeit  unterliegt.  Wir  können  daher  un- 
sere Warnung  erheben  gegen  die  Gleichstellung  der  Realgymnasien  mit 
den  philologischen,  ja  gegen  die  Ueberordnung  jener  Ober  diese,  welche 
nicht  allein  darin  besteht,  dasz  man  sie  in  gröszerer  Zahl  errichten  will, 
sondern  noch  viel  mehr  darin ,  dasz  man  für  die  philologischen  Gynuia- 
sien  eine  Einrichtung  triflit,  in  welcher  sie  den  Zweck  der  Humanitäts- 
schulen nicht  MöUen  können. 

In  Deutschland  ist  es  wol  noch  Niemandem  in  den  Sinn  gekommen, 
dasz  der  gesamte  altklassische  Unterricht  in  vier  Jahrescursen  beendet 
werden  könne,  es  müste  denn  sein,  dasz  man  eine  fast  gänzliche  Be- 
schränkung alles  Unterrichts  auf  jene  Studien  vorgeschlagen  hätte  (wir 
meinen  die  oft  geäuszerte  Ansicht  von  dem  Hintereinander).  Wir  wollen 
auch  hier  zuerst  gelten  lassen ,  was  wir  schon  an  einem  andern  Orte  be- 
merkt haben ,  dasz  die  Slawen  für  Aneignung  fremder  Sprachen  ein  ent- 
schiedenes Talent  haben,  und  darin  also  eine  Berechtigung  gefunden  wird, 
in  Ruszland  eine  kürzere  Zeit  für  den  Unterricht  in  den  beiden  alten  klas- 
sischen Sprachen  anzunehmen  als  anderwärts ;  gleichwol  müssen  wir  die 
an  die  jungen  Leute  gestellte  Forderungen  bedenklich  finden.  Die  Erler- 
nung der  Elemente  einer  jeden  Sprache  fordert  einen  bedeutenden  Kraft- 
aufwand, und  einen  um  so  gröszeren,  je  verschiedner  deren  Gestaltung 
von  der  der  Muttersprache  ist.  Dieser  Kraftaufwand  ist  aber  um  so  uo- 
erläszlicher,  da  von  der  klaren  Auffassung  und  der  sicheren  Aneignung 
der  Elemente  alles  Fortschreiten  bedingt  ist.  Da  es  nun  unbestreitbar 
ist ,  dasz  der  menschliche  Geist  und  der  jugendliche  insbesondere  um  so 
weniger  Kraft  gewinnt  und  zu  entwickeln  vermag  oder  eine  am  so 
gröszere  Abschwächung  und  Aufreibung  erleidet ,  mit  je  mehreren  Gegen- 
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ständen  er  auf  einmal  in  Anspruch  genommen  wird,  so  hat  man  überall 
den  pädagogischen  Grundsatz  anerkannt,  dasz  man  nicht  mit  der  Erler- 
nung zweier  Sprachen  zugleich  beginnen  könne.  Der  Entwurf  enthält 
nichts  darüber,  dasz  das  Griechische  später  als  das  Lateinische  begonnen 
werden  solle  —  nyin  roüste  denn  eine  Hindeutung  darin  finden,  dasz 
dem  ersteren  nur  22  Wochenstunden ,  also  eine  nicht  durch  4  dividier^ 
bare,  keine  gleiche  Verteilung  auf  die  Curse  oder  Klassen  zulassende 
Zahl,  zugewiesen  werden  — ,  wir  dürfen  aber  wol  voraussetzen,  dasz 
man  die  entsprechende  Einrichtung  von  den  Collegien,  denen  man  die 
Verteilung  der  Unterrichtsstunden  überlassen  hat,  erwarte.  Nehmen  wir 
an ,  dasz  die  griechische  Sprache  erst  ein  Jahr  nach  der  lateinischen  be- 
gonnen werde ,  so  bleibt  für  jene  gar  nur  ein  dreijähriger  Cursu.s.  Was 
wird  aber  als  Ziel  gesetzt?  Wenn  am  Ende  die  Schüler  wenigstens  Werke 
historischen  Iiihalts  frei  lesen  sollen,  so  können  wir  ja  dabei  selbst  an 
Tacltus  und  Thukydides  denken,  und  wenn  ihnen  die  Lesung  auch  poe- 
tischer Erzeugnisse  mit  Vorbereitung  zugemutet  wird,  so  wird  doch 
nicht  allein  Homer  und  Ovid,  sondern  wol  ein  Tragiker  und  Horatius 
dabei  mit  zu  verstehen  sein.  Wollte  man  nur  die  leichteren  verstanden 
wissen ,  so  wäre  damit  nicht  zu  reimen ,  dasz  ^  der  Geschmack  durch  Be- 
kanntmachen mit  dem  Inhalte  der  alten  Litteratur,  die  in  allen  ihren 
Zweigen  so  musterhafte  Erzeugnisse  aufweist ,  entwickelt  werden  soll.' 
Man  verlangt  also  in  vier  Jahren  die  vollständige  Erlernung  der  gramma- 
lischen Formen  in  einer  Weise,  dasz  das  folgerichtige  Denken  geübt 
werde ,  und  sodanii  eine  umfängliche ,  mit  dem  Inhalte  der  alten  Litte- 
ratur bekanntmachende  Lektüre.  Wir  begreifen  nicht,  wie  da  der  Lehrer 
etwas  anders  thun  könne,  als  Uebersetzungen  dictieren  und  auswendig 
lernen  lassen.  Von  eigner  Arbeit,  von  eignem  Vertiefen  der  Schüler  und 
von  zahlreicheren  schriftlichen  Uebungeu  kann  keine  Rede  sein.  Und 
doch  ist  das  erste  unumgänglich  notwendig,  soll  wahre  Geistes-  und 
Charakterbildung  erzielt  werden.  Der  Lehrer,  welcher  dies  Ziel  im  Auge 
hat ,  wird  darnach  streben ,  seine  Stunden  mehr  und  mehr  zu  einer  Con- 
trole,  Bericbtigung  und  Ergänzung  des  von  dem  Schüler  selbst  gearbei- 
teten zu  machen.  Die  englischen  Schulen  sind  bekanntlich  darin  Muster 
und  obgleich  Art.  201  die  akroamatische  Methode ,  der  Vortrag  des  Leh- 
rers, hervorgehoben  wird,  stellen  doch  die  Erläuterungen  S.  1 13  die  For- 
derung, dasz  die  Darstellungsweise  die  Bedingungen  in  sich  schlieszen 
müsse,  welche  notwendig  sind,  um  den  Gegenstand  interessant  zu  ma- 
chen und  die  Selbstthätigkeit  der  jungen  Leute  anzuregen ;  es  müsse  be- 
sonders in  den  höheren  Klassen  den  Schülern  mehr  Zeit  zu  häuslichen 
selbständigen  Beschäftigungen  zu  Gebote  stehen ;  Sache  des  Lehrers  sei 
es  in  den  Gymnasien  blos  die  Fehler  der  Schüler  zu  verbessern  und  die- 
selben, wenn  sie  von  der  Wahrheit  abweichen,  darauf  aufmerksam  zu 
machen  und  auf  den  rechten  Weg  zurückzuführen.  Die  schrifllichen  De* 
bungen ,  die  nicht  allein  in  Uebersetzungen  aus  der  freniden  Sprache  in 
die  Muttersprache,  sondern  auch  aus  dieser  in  jene  bestehen  müssen,  sind, 
wie  jeder  verständige  Lehrer  anerkennen  wird,  nicht  allein  zur  Erziclung 
gründlicherer  und  gewandterer  Fertigkeit  im  Verstehen  und  Auffassen 
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der  fremden  Sprache  und  ihres  Wesens  unentbehj-iich ,  sondern  auch  das 
beste  Mittel,  um  durch  die  stete  Vergleichung  die  Gesetze  and  Fonuen 
der  Muttersprache  zum  BeWustsein,  die  Begriffe  und  Gedanlten  zur  Klar- 
heit zu  bringen.  Wie  alles  dies  in  den  philologischen  Gymnasien  erziell 
werden  könne,  ist  uns  undenkbar,  um  so  mehr  als  ja  die  der  allen  Spra- 
chen eingeräumten  Stunden,  wie  oben  bemerkt,  nur  etwa  V5  ^^^  8^ 
samten  Unterrichtszeit  bilden. 

In  den  neuern  Sprachen  fireilich  wird  man  wol  nach  dem ,  was  im 
Progymnasium  schon  erreicht  sein  soll,  eine  blosze  Fortfibung  und  Er- 
weiterung des  gewonnenen  innerhalb  der  Schulstunden  ohne  bedeuten- 
dere häusliche  Arbeit  voraussetzen  können ,  obgleich  wir  dies  in  Betreff 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  welcher  auch  mehr  Stunden  ais 
der  französischen  zugewiesen  sind,  nach  den  von  Ausländem  uns  mitge- 
teilten Erfahrungen  kaum  glauben  möchten.  Aber  die  russische  Littera- 
tur und  die  Geschichte  nehmen  nicht  nur  denselben  Baum  wie  in  den 
Realgymnasien  ein,  es  soll  in  ihnen  auch  das  gleiche  Ziel  erreicht  wer- 
den: immer  eine  die  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  nicht  unbedeutend  in 
Anspruch  nehmende  Aufgabe.  Die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaf- 
ten sind  freilich  auf  ein  Minimum  beschränkt ,  wir  müssen  aber  prüfen, 
ob  man  daran  recht  thut ,  wobei  auch  der  für  die  Bealgymnasien  angeord- 
nete Unterrichtsplan  mit  in  Betracht  gezogen  werden  wird.  Zuerst  ac- 
ceptieren  wir  die  Annäherung  an  den  BegrilT,  welcher  sich  ffir  unsere 
Gymnasien  festgestellt  hat.  Die  allgemeine  Bildung,  welche  der  kunAige 
Gelehrte  ehe  er  zum  spedellen  Studium  einer  Wissenschaft. fibergehen 
kann,  und  dann  nach  dessen  Vollendung  im  Leben  braucht,  kann  nicbl 
auf  alte  Sprachen  allein  gegründet  werden ,  sie  musz  die  in  der  Bildung, 
in  der  Geistesrichtung  und  -arbeit  der  Zeit  zu  allgemeiner  und  umfäng- 
licher Wirksamkeit  gelangten  und  ausgebildeten  Elemente  mit  umfassen. 
Wer  die  Geschichte  unsrer  Gymnasien  genau  kennt,  weisz,  dasz  zti  (mei- 
ner Zeit  von  *  wirklich  bedeutenden  Schulmännern 'die  realen  Kenntnisse 
ausgeschlossen  worden  sind ,  dasz  es  sich  immer  nur  um  das  Masz  ge- 
handelt hat ,  in  welchem  sie  gelehrt  werden  müsten  und  ohne  den  huma- 
nistischen Bildungszweck  zu  beeinträchtigen  gelehrt  werden  könnten. 
Nachdem  die  klassische  Philologie  ihre  Erweiterung  zur  Altertumswis- 
senschaft erfahren  und  sich  dadurch  die  Aufnahme  früher  nur  wenig 
beachteter  Zwecke  in  den  altklassischen  Unterricht  notwendig  gemaebt 
hatte ,  nachdem  ferner  das  nationale  Bewustsein  und  der  Besitz  einer  klas- 
sischen nationalen  Litteratur  für  dieselben  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit 
in  der  Schule  erzwungen  hatten,  andererseits  aber  die  Naturwissenschaf- 
ten uud  ihre  Grundlage,  die  Mathematik,  auf  eine  Stufe  der  Ausbildung 
und  der  Bedeutung  für  das  Leben  getreten  waren ,  dasz  eine  gänzliche 
oder  gröszere  Unbekanntschaft  mit  ihnen  als  ein  Merkmal  mangelnder  , 
Bildung  angesehen  werden  muste,  da  ward  allerdings  die  Lösung  der 
letzteren  Aufgabe  zu  einer  überaus  schwierigen  und  die  daran  geknüpfte 
Frage  fand  die  verschiedenartigsten,  oft  ganz  entgegengesetzten  Beant- 
wortungen. Der  so  lange  und  so  heftig  gefülirte  Streit  ist  zwar  noch 
nicht  zu  Ende,  hat  sich  aber,  Gott  sei  Dank!  abgeklärt  und  wir  sind 
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berechtigt  als  festgestdlle  Resultate  zu  betrachten,  dasz  man  in  den  Ge- 
lehrten-schulen  die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  nicht  ignorieren 
könne  und  dürfe ,  ihnen  vielmehr  einen  solchen  Raum  gestatten  müsse, 
dasz  sie  ihre  geistbildenden  Momente  bethStigen  können :  dasz  man  die 
*  Vielheit,  welche  nun  einmal  die  Zeit  gebietet,  nicht  durch  willkürliche 
Ausscheidung  eines  oder  des  andern  Lehrgegenstandes  verringern  dürfe, 
sondern  durch  eine  den  wahren  Zweck  der  Schule  als  eines  organischen 
Ganzen  nie  aus  den  Augen  verlierende  Methode  in  eine  Einheit  verarbei- 
ten müsse.  Damit  ist  zugleich  zweierlei  gegeben:  einmal  eine  Beschrän- 
kung ,  indem  offenbar  jene  Wissenschaften  m'cht  in  d^r  Ausdehnung  und 
in  der  Weise  zu  lehren  sind,  wie  es  zur  praktischen  Anwendung  oder 
speciellem  Studium  erforderlich  ist,  sodann  aber  eine  Zielbestimmung, 
indem  so  viele  elementare  Kenntnis  von  ihnen  gewonnen  werden  musz,  als 
für  jeden  wahrhaft  Gebildeten  notwendig  ist.  Nicht  jeder  Satz  der  Mathe- 
matik, nicht  jede  Folgerung  und  Anwendung  gehört  in  den  Unterricht  des 
Gymnasiums,  aber  doch  alle  diejenigen,  weiche  zur  Begründung  einer 
Lehre  und  zur  Erkenntnis  ihres  systematischen  Baus  notwendig  sind :  nicht 
die  höheren  und  tieferen  Lehren ,  die  nur  ein  gereiftes  wissenschaftliches 
Studium  zu erschlieszen  und  zu  erhellen  vermag,  aber  die  Elemente  alle, 
auf  welchen  jede  mathematische  Anschauung  beruht   Der  Unterricht  in 
dieser  Wissenschaft  darf  nicht  desultorisch ,  er  musz  wissenschaftlich-sy- 
stematisch sein ,  damit  der  Einflusz  auf  die  Geistesbildung  sich  wirklich 
geltend  mache:  er  braucht  nicht  alle  Teile  zu  umfassen,  aber  er  darf 
auch  keinen  ausschlieszen ,  ohne  dessen  Kenntnis  Niemand  für  einen  Ge- 
bildeten gelten  oder  wenigstens  nicht  die  Fortschritte  des  Zeitalters  be- 
greifen und  beurteilen  kann.    Nun  zerfällt  die  Mathematik  in  zwei  Haupt- 
teile, die  Lehre  von  den  Raum-  und  die  von  den  Zahlengröszen.   Es  mag 
jetzt  so  scheinen ,  als  sei  die  Algebra  viel  wichtiger  denn  die  Geome|trie 
(wir  gebrauchen  diesen  Namen  in  collectiver  Bedeutung) ,  weil  in  den 
höchsten  Sphären  beide  sich  durchdringen,  ja  dieselben  eigentlich  erst 
durch  die  Anwendung  jener  auf  diese  entstehen;  allein  hat  dieselbe  da- 
durch ihre  Bedeutung  als  Grundlage  verloren  ?   Kann  man  je  hoffen ,  von 
den  höheren  Lehren  auch  nur  ein  annäherndes  Verständnis  zu  gewinnen 
ohne  die  vollste  und  klarste  Anschauung  und  Beherschung  derselben? 
Und  —  dies  ist  die  eben  so  bedeutende  Frage  —  hat  die  Geometrie  we- 
niger Geist  bildende  Kraft  als  die  Algebra?  Hat  sie,  indem  sie  die  Eigen- 
schaften der  Raumgröszen  kennen ,  vergleichen  und  daraus  Schlüsse  zu 
bilden  und  Aufgaben  zu  lösen  lehrt,  nicht  viel  mehr  Geist  bildende  Mo- 
mente, als  die  abslractcn  und  meist  nur  in  Anwendung  von  Methoden 
bestehende  Algebra?    Darauf  gründen  sich  nun  unsere  Bedenken  gegen 
den  Entwurf.    Wir  können  es  erstens  nicht  billigen,  dasz  die  Geometrie 
in  den  zunächst  auf  ein  Alter  von  9  — 13  Jahren  berechneten  Progymna- 
sien abgemacht  werden  soll.    In  dem  bezeichneten  Alter  kann  ja  selbst- 
verständlich von  wissenschaftlicher  Betreibung  keine  Rede  sein,  kann  höch- 
stens das  getrieben  werden ,  was  wir  unter  geometrischer  Anschauungs- 
oder Formenlehre  verstehen,  was  sich  mit  Anwendung  von  Zirkel  und 
Lineal  demonstrieren  läszt,  was  der  praktische  Gewerbtreibende  bedarf 
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und  in  Gebrauch  bringen  kann.  Bei  den  Realgymnasien  soll  nach  der  Al- 
gebra die  Anwendung  dieser  Wissenschaft  auf  die  Geometrie ,  Planime- 
trie y  sph&rische  Trigonometrie  und  die  Elemente  der  analytischen  Geo- 
metrie vorgetragen  werden,  und  es  scheint  demnach,  dasz  man  eben  die 
geometrische  Behandlung  jener  Lehren  uud  zwar  in  wissenschaAlicher 
Weise  in  den  Progymnasien  voraussetzt.  Das  kann  unmöglich  den  Bea- 
listen  genflgen  und  dem  Ref.  wenigstens  ist  kein  Realgymnasium  oder 
keine  Realschule  bekannt,  wo  man  nicht  die  wissenschafüiche  Geometrie 
in  den  mittleren  Klassen  begönne  und  bis  zur  letzten  hinauf  fortsetzte. 
Doch  kann  hier  noch  die  Möglichkeit  gedacht  werden ,  die  in  dem  Pro- 
gynmasium  auf  praktischem  Wege  gewonnenen  Kenntnisse  in  wissen- 
schaftliche Form  umzusetzen  und  in  ein  wissenschaftlicheres  System  zu- 
sanunenzufasseu ;  aber  in  den  philologischen  Gymnasien  geschieht  dies 
schlechterdings  nicht.  Wir  wollen  hier  »Newton's  binomischen  Lehrsatz 
recht  gern  erlassen,  von  den  Logarithmen  sehen  wir  schon  nicht  ein, 
warum  sie  gänzlich  wegfallen  sollen.  Erscheint  es  doch  für  jeden  Gebil- 
deten wünschenswerth,  das  Hülfsmiltel  kennen  zu  lernen,  welches  der 
mensdiliche  Geist  gefunden  hat,  um  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  die 
schwierigsten  Rechnungen  auszuführen,  und  ist  doch  die  Theorie  so  Idcht 
zu  begreifen  und  die  Anwendung  zu  üben  in  allen  Teilen  der  Mathema- 
tik so  viele  Gelegenheit  vorhanden.  Von 'der  Geometrie  wird  den  Schülern 
der  philologischen  Gymnasien  kaum  die  oberflächlichste  Anschauung ,  von 
ihrer  Geist  bildenden  Kraft  kaum  eine  Spur  zu  Teil  werden.  Von  den 
Naturwissenschaften  wollen  wir  nicht  weitläufiger  reden;  wir  wollen 
nicht  den  Einwand  erheben,  dasz  die  Chemie  in  ihren  Elementen  nur 
Gedächtniswerk  ist  und  erst  in  der  Anwendung,  noch  mehr  dann  in  der 
Uebersicht  über  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  Werlb  hat,  wir  las- 
sen gern  die  Elemente  in  unsern  Gymnasien  ein.  Aber  wie  dürftig  und 
gering  ist  die  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  zugewiesene 
Stundenzahl?  Soll  sich  der  Unterricht  auf  Vortrag  beschränken,  kaum 
kann  etwas  Erkleckliches  gelehrt  werden  und  die  Selbstthätigkeit  der 
Schüler  zu  Hause  musz  in  einer  Weise  in  Anspruch  genommen  werden, 
welche  für  die  übrigen  Lehrßcher  eine  Verkürzung  und  Beeintrilchtignng 
herbeiführen  musz.  Eben  darum  räumen  wir  den  realistischen  Fiebern 
in  unseren  Gymnasien  eine  gröszere  Stundenzahl  ein ,  damit  der  Lehrer 
beim  Unterrichte  selbst  durch  heuristische  Methode,  vielseitige  Betrach- 
tung und  Uebung  die  klare  und  sichere  Kenntnis  vermittle,  nicht  durch 
Ansprüche  auf  häusliche  Arbeit  die  Conceutrierung  der  Selbstthätigkeit 
des  Schülers  unmöglich  mache. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Betrachtung  kurz  zusammen,  so 
scheinen  uns  die  projectierten  philologischen  Gymnasien  in  den  Alter- 
tumsstudien nicht  das  Ziel  erreichen  zu  können ,  welches  notwendig  ist, 
in  den  übrigen  Fächern  aber  so  dürftige  Bildung  zu  gewäliren ,  dasz  sie 
für  Humanitätsschulen,  für  Schulen  allgemeiner  Bildung  kaum  gellen 
können.  Wir  bedauern  dies  um  so  mehr,  als  damit  dem  russischen  Volke 
diejenige  Bildung,  in  welcher  das  deutsche  Volk  seinen  gröszten  Schatz 
erkennt ,  dem  es  seine  wissenschaftliche  und  litterarischc  Blüte  verdankt, 
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gänzlich  entzogen  werden  wird.  Nur  durch  die  Tächligkeit  ihrer  Leistun- 
gen, durch  die  Gediegenheit  der  allgemeinen  Bildung,  welche  sie  gewähren, 
vermögen  die  Huinanitätsschulen  in  unserer  materiellen  Zeit  sich  zu  halten. 
Noch  gibt  es  in  Deutschland  und  England  und  wol  auch  in  andern  Ländern 
zahlreiche  Männer ,  welche  selbst  diesen  Weg  gewandelt  und  daher  seine 
Vorzöge  und  Vorteile  zu  schätzen  wissen :  hat  man  deren  in  Ruszland  eine 
so  grosze  Zahl?  Die  Realgymnasieu  werden  in  gröszerer  Zahl  errichtet; 
ihr  Besuch  ist  dadurch  erleichtert;  sie  bieten  unmittelbar  zu  Gelderwerb 
verwendbare  Kenntnisse  und  gewähren  für  den  Besuch  der  Universitäten 
die  gleichen  Vorteile.  Die  philologischen  Gymnasien  dagegen  filhren  in 
entlegene  Kenntnisse,  deren  Werth  sich  weder  im  Bewustsein  derer,  die 
auf  ihnen  gebildet  sind ,  noch  bei  den  auszerhalb  stehenden  herausstellen 
wird.  Wer  wird  sich  ihnen  zuwenden?  Kurz,  wir  besorgen,  die  ideale 
und  humanistische  Bildung  wird  ganz  verschwinden :  ein  Umstand ,  den 
wir  auf  das  tiefste  beklagen  müsten.  Da  der  eben  besprochene  TeU  des 
Entwurfs  eine  gewisse  Unenlschiedenheit  zeigt ,  insofern  die  Gonsequenz 
gegen  die  philologischen  Gymnasien  zu  ziehen  und  anzuwenden  man  sich 
offenbar  gescheut  hat,  so  hoffen  wir,  es  werde  durch*  eine  nochmalige 
ernste  Prüfung  eine  Aenderung  vorgenommen  werden.  Will  man  dabei 
den  in  Deutschland  gemachten  Erfahrungen  Beachtung  schenken ,  so  wird 
man  jede  der  beiden  Arten  selbständig  constituicren ,  für  jede  den  beson- 
deren Zweck  mit  Schärfe  bestimmen  und  darnach  die  zur  Erreichung  des- 
selben notwendigen  Mittel  bemessen.  Compromisse  sind  im  Gebiete  des 
Schulwesens  nie  förderlich,  mau  hat  sie  in  Deutshland  auch  nirgends 
versucht,  wo  nicht  locale  und  pecuniäre  Verhältnisse  dazu  gebieterisch 
nötigten.  Dürfen  wir  uns  erlauben,  einige  Vorschläge  zu  thun?  Wir 
überlassen  es  natürlich,  das  Bedürfnis  nach  Realgymnasien  zu  ermessen, 
machen  aber  bemerklich ,  dasz  vollständige  Realschulen  in  unseren  Län- 
dern nur  in  gröszeren  Industriestädten  gediehen  sind.  Zwar  haben  fast 
alle,  anch  die  nur  mittelgroszen,  ja  selbst  kleine  Städte  darnach  begehrt, 
aber  man  ist  doch  nirgends  weiter  gekommen ,  als  zu  niederen  Realschu- 
len, oder  zur  Erweiterung  der  Bürgerschulen  durch  Aufnahme  einiger 
Unterrichtsgegenstände ,  die  dem  Gewerbsleben  nützlich  sind.  Das  laute 
Geschrei  derer,  welche  in  der  Realbildüng  alles  Heil  für  den  Gewerbstand 
erblicken,  hat  einen  Widerstand  gefunden  an  der  Richtung  desselben; 
die  meisten  ziehen  noch  immer  die  praktische  Ausbildung  im  Gewerbe 
selbst  vor,  die  Zahl  derer,  welche  bis  zum  18.  Lebensjahre  eine  allge- 
meine Vorbildung  suchen ,  ist  die  bei  weitem  geringere.  Jedenfalls  em- 
pfiehlt es  sich  deshalb  mit  der  Errichtung  zahlreicher  vollständiger  Real- 
gymnasien nicht  zu  eilig  vorzugehen ,  sondern  das  Bedürfnis  sich  heraus- 
stellen zu  lassen  und  danu  seine  Befriedigung  zu  suchen.  Fast  noch 
gröszere  Schwierigkeiten,  als  die  Organisation  höherer  Lehranstalten, 
macht  die  Gonstituiernng  der  niederen,  zu  jenen  vorbereitenden.  Wenn 
auf  der  einen  Seite  feststeht ,  dasz  die  verschiedenen  Stände  eine  Summe 
gleicher  Elementarkenntnis.se  bedürfen ,  so  ist  doch  andererseits  gewis, 
dasz  die  Aneignung  derselben  eine  verschiedene  ist,  sowol  durch  die 
Fassungskraft  der  Schüler,  als  auch  durch  den  künftigen  Beruf  und  die 
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erfolgende  Fortfibung,  und  warend  die  ofl  erst  später  erfolgende  Be- 
stimmung zu  einem  Beruf  das  möglichst  lange  Zusammenhai teu  der  Schü- 
ler auf  dem  gleichen  Wege  rith ,  fordert  die  psychologische  und  päda- 
gogische Erfahrung ,  dasz  die  Elementarkenntnisse  jedes  Fachs  mit  Leich- 
tigkeit und  Sicherheit  nur  in  früheren  Jahren ,  bei  schon  vorgeschrilteneni 
Alter  nur  durch  die  äuszerste  Energie  angeeignet  werden,  zu  einer  Tren- 
nung auf.  Unmöglich  fällt  es  alle  die  entgegenstehenden  Forderungen 
zu  beseitigen,  aber  unumgänglich  ist  aUm  insoweit  Rechnung  zu  tragen, 
als  es  der  allgemeine  Bilduugszweck  gestattet.  Dasz  in  den  projeciierten 
Progynmasien  gar  nichts  sich  findet,  was  dem  speciellen  Zweok  der  phi- 
lologischen Gymnasien  dient ,  dasz  dies  nicht  einmal  in  den  mit  den  letz- 
teren selbst  verbundenen  Anstalten  jener  Art  der  Fall  ist,  darin  erken- 
nen wir  einen  entschiedenen  Mangel  des  Entwurfs.  Wir  vergessen  dabei 
nicht,  dasz  in  Ruszland  die  Erlernung  wenigstens  einer  neuen  Sprache 
durch  das  Leben  gebieterisch  gefordert  wird ,  wir  übersehen  auch  nichts 
wie  wol  die  Absicht  zu  Grunde  liegt,  die  realeu  Kenntnisse  schon  hier 
zu  einem  gewissen  Abschlusz  zu  bringen,  damit  in  den  philologischen 
Gymnasien  die  Zeit  und  Kraft  auf  die  alten  Sprachen  coucentriert  wer- 
den könne :  allein  man  hat  doch  mit  Unrecht  gerade  dasjenige  Mittel  hin- 
weggelassen, welches  nach  dem. Entwürfe  selbst  das  geeignetste  zur 
logischen  Bildung  ist,  dessen  Erlernung  in  früheren  Jugendjahren  jedem, 
was  6r  auch  später  ergreifen  wird,  nur  nützt,  von  dem  aber,  der  sein 
bedarf,  schwer  vermiszt  wird,  wir  meinen  das  Latein.  Wir  sind  der 
Ueberzeuguug ,  dasz ,  wenn  der  mathematische  Unterricht  auf  dasjenige 
Masz  zurückgeführt  wird,  in  welchem  allein  er  bis  zum  13.  Lebensjahre 
getrieben  werden  kann,  wenn  ferner  in  den  neuem  Sprachen  das  jeden- 
falls zu  hoch  gesteckte  Ziel  etwas  ermäszigt  wird,  für  einen  zweijähri- 
gen Gursus  im  Latein  die  Progymnasien  hinlänglich  Raum  bieten?  Dann 
werden  erstens  die  Zöglinge  zu  den  philologischen  Gymnasien  so  vid 
Vorbereitung  mitbringen,  dasz  sie  sofort  mit  dem  Griechischen  beginnen 
können  und  diesem  so  bedeutsamen  Teile  der  Altertumsstndieu  ein  freie- 
rer Raum  wird;  dann  werden  zweitens  die  Schüler  zu  den  Realgymnasien 
zwar  mit  weniger  umfänglichen ,  aber  doch  solideren  und  verdauteren  — 
man  verzeihe  diesen  Ausdruck  —  mathematischen  Kenntnissen  eintreten 
und  bei  erhöhterer  logischer  Bildung  nicht  allein  das  Ziel  im  Lateinischen 
sichrer  und  mit  geringerer  Anstrengung  erreichen,  sondern  auch  in 
wissenschaftlicher  Geometrie  gefördert  werden  können;  dann  werden 
endlich  die  aus  den  Progymnasien  unmittelbar  in  das  bürgerliche  Leben 
übergehcuden  zwar  im  Latein  keinen  zum  Erwerb  dienenden  Schatz  be- 
sitzen ,  aber  doch  an  geistiger  Fäkigkeit  gereifter  sein.  Wir  begreife» 
endlich  recht  wohl,  wie  sehr  es  für  Ruszland  ein  Interesse  ist,  baldmög- 
lichst eine  gröszerc  Anzahl  tüchtiger  gebildeter  junger  Leute  zu  erhal- 
ten und  demnach  die  Gurse  der  Unterrichtsanstalten  möglichst  kurz  an- 
^  zusetzen,  gleichwol  erscheint  uns  eine  Ausdehnung  der  Gymnasialcarsc 
auf  mindestens  fünf  Jahre  rathsam.  Wird  dadurch  die  Erlangung  von 
Leuten  vollendeter  Bildung  um  ein  Jahr  verzögert ,  so  wird  dieser  Ver- 
lust durch  die  gröszere  Tüchtigkeit  nicht  aUein  aufgewogen,  sondern 
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weit  überboten.  In  den  philologischen  Gymnasien  wird  dann  ein  um- 
fänglicheres Studium  der  alten  Sprachen  und ,  was  das  wichtigere  ist, 
eiue  gröszere  seibstlhätige  Verliefung  stattfinden,  zugleich  aber  eine 
Erweiterung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts. 
wie  er  nicht  allein  zur  Geltendmachung  der  in  ihm  liegenden  Elemente 
humaner  Geistesbildung,  sondern  auch  zu  dem  jedem  Gebildeten  wün- 
schenswerthen  Umfang  notwendig  ist,  eintreten  können.  Auch  für  die 
Realgymnasien  erscheint  uns  diese  Ausdehnung  wunschenswerth,  weil  hier, 
wo  die  Wissensciiaflen ,  welche  in  die  Abstraction  hinein  und  den  Geist 
nicht  zum  Selbslbcwustsein  fähren,  überwiegen,  der  Nachteil  für  die 
allgemeine  Bildung  durch  gröszere  Intensivität  der  andern  Studien  aus- 
geglichen werden  musz.  Ref.  wenigstens  hat  nicht  allein  selbst  ofl  zu 
beklagen  Ursache  gehabt ,  sondern  auch  viele  Lehrer  darüber  klagen  ge- 
hört, dasz  die  Zeit  unseren  Realschulen  zu  kurz  zugemessen  sei,  um 
eine  intensiv  tüchtigere  allgemeine  Bildung  zu  erzielen. 

Wenn  wir  nun  hier  einem  wichtigen  Teile  des  Entwurfs  nicht  Bei- 
fall spenden  konnten,  so  darf  und  wird  dies  uns  doch  nicht  hindern,  die- 
jenigen Bestimmungen  anzuerkennen,  welche  aus  den  richtigsten  und 
humansten  Intentionen  hervorgegangen  sind.  Wir  bemerken  hier,  dasz 
nach  Art.  198  der  Religionsunterricht  für  andersgläubige  christliche  Gon- 
fessionen  auf  Kosten  der  Regierung  oder  unter  Bestreitung  der  Kosten 
aus  dem  Reservefonds  eingeführt  werden  soll,  wenn  nicht  weniger  als 
15  Schüler  der  Confession  vorhanden  sind.  Freilich  wird  die  Genehmi- 
gung des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  zur  Bedingung  gemacht,  doch 
steht  wol  zu  hoffen ,  dasz  der  Geist  der  Toleranz  in  demselben  immer 
wohnen  werde.  Da  man  bei  uns  so  viel  von  Slawisierungs-  und  Russifi- 
cierungsgelüsten  spricht,  so  verdient  Hervorhebung  Art.  199,  wornach 
in  den  Gegenden ,  wo  das  Russische  nicht  die  Muttersprache  ist ,  zwar 
ein  besonderer  Lehrer  für  diese  Sprache  angestellt  werden  soll ,  die  Teil- 
nahme am  Unterricht  aber  für  facultativ  erklärt  wird.  Wir  übergehen 
die  in  Art.  216  den  Schülern  der  Gymnasien  gewährten  Rechte;  sie  sind 
gewis  ganz  geeignet,  Leute  aller  Stände  zu  den  Studien  in  denselben 
heranzuziehen.  Dasz  die  ausgezeichnetsten  Schüler  nach  Vollendung  des 
Gursus  mit  Medaillen  belohnt  werden  sollen  (Art.  215),  erscheint  uns 
Protestanten  nicht  recht  passend,  mag  aber  in  den  russischen  Verhältnis- 
sen zu  tief  begründet  sein,  weshalb  wir  die  Beschränkung,  dasz  bei  jeder 
Entlassung  nicht  mehr  als  eine  goldene  und  zWei  silberne  verliehen  wer- 
den sollen,  wol  als  einen  Fortschritt  bezeichnen  können. 

Eine  Einrichtung,  die  mit  den  an  einigen  Orten  Deutschlands  beste- 
henden Aehnlichkeit  hat,  sind  die  curatorischen  Gollegien.  Sie 
sollen  dem  Zweck  dienen ,  einmal  das  moralische  und  materielle  Gedeihen 
der  Anstalten  zu  fördern ,  sodann  dieselben  mehr  der  Gesellschaft  zu  nä- 
hern (Art.  218),  d.  h.,  wenn  wir  richtig  deuten,  die  Teilnahme  für  die 
Angelegenheiten  der  Anstalten  auch  in  den  nicht  unmittelbar  in  Berüh- 
rung komAienden  Kreisen  zu  erhöhen  und  zu  verbreiten.  Auch  die  für 
sich  getrennt  bestehenden  Progymnasien  erhalten  ein  solches  (Art.  219), 
doch  wird  in  den  Städten ,  wo  es  mehrere  Anstalten  gibt ,  nur  ein  ein- 
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ziges  gebildet  (Art.  220).    Dasselbe  besteht  aus  ständigen  und  gewählten 
Blitgliedern  (Art.  221).    Die  ersteren  sind  a)  der  Patron,  welcher  durch 
den  Adel  des  Gouvernements  gewühlt,  und  für  die  Gymnasien  von  dem 
Kaiser ,  für  die  Progymnasien  von  dem  Minister  der  Volksaufklämng  be- 
stätigt, wo  es  aber  keine  Adels wahle^^ibt  von  dem  cura torischen  Col- 
legium  selbst  aus  den  geachtetsten  Ortsbewohnern  bestimmt  wird  (Art.  222)- 
Wärend  ihrer  Amtsdauer  haben  die  Patrone  die  Vorrechte  von  Staatsbeam- 
ten ,  und  zwar  die  der  Gymnasien  in  d^  fünften ,  die  der  Progymnasien 
in  der  sechsten  Klasse  der  Givilbeamten  (Art.  233).    b)  der  Director  des 
Gymnasiums  oder  Inspector  des  Progymnasiums ,  wo  nur  ^in  Collegium 
für  mehrere  Anstalten  besteht  die  Directoren  und  Inspectoren  von  allen 
(Art.  220  und  221).    c)  Der  Ortskircheninspector  oder  eine  andere  Per- 
son geistlichen  Standes,  welche  dann  von  dem  Collegium  seihst  mit  Zu- 
stimmung der  Eparchialbehörde  gewählt  wird,    d)  Der  Stadtälteste  oder 
der  Bürgermeister.    In  unbeschränkter  Zahl  wählt  dazu  das  Collegium 
sich  Mitglieder  aus  den  Ortseinwohnem ,  von  denen  man  wegen  ihrer 
Bildung,  ihres  Interesses  für  die  Aufklärung  oder  ihres  Einflusses  den 
meisten  Nutzen  für  die  Anstalt  erwarten  kann*(Art.  221).    Für  die  Dauer 
des  Amts  sind  sie  von  allen  andern  Verpflichtungen  gegen  ihre  Gemeinde 
befreit  und  trageu  die  Uniform  der  siebenten  Beamlenkiasse ,  jedoch  ohne 
zu  den  Staatsdienem  gerechnet  zu  werden  (ArL  234).    Der  Patron  führt 
den  Vorsitz,  einen  Stellvertreter  wählt  das  Collegium.    Dasz  derjenige, 
welcher  für  eine  Anstalt  grosze  Opfer  gebracht  hat,  die  Rechte  eines 
ständigen  Mitglieds  genieszt  (Art.  224),  dient  zur  Ermunterung,  dagegen 
fällt  es  etwas  auf,  dasz  auch  denen,  welche  eine  solche  Anstalt  auf  eigne 
Kosten  gründen ,  nicht  mehr  als  dies ,  nicht  die  Stelle  des  Patrons  einge- 
räumt wird.   Die  Sitzungen  des  Collegiums  sollen  mindestens  alle  drei 
Monate  einmal  stattfinden.    Seine  Geschäfte  sind  (ArL  223 — 232):  1)  Be- 
rathuug  über  die  Bedürfnisse  der  Anstalt  und  die  Mittel  zu  deren  Befnedi- 
gung;  2)  Berathung  über  die  Bedürfnisse  und  den  Zustand  der  Schüler; 
3)  desgleichen  über  die  Deckung  der  Ausgaben,  sowie  über  die  Veran- 
staltung von  ergänzenden  und  öffentlichen  Cursen  (s.  unten) ;  4)  die  Prü- 
fung der  Jahresreclmungen  und  die  Controle  über  die  ökonomische  Ver- 
waltung ;  5)  die  Schulgeldbefreiung ,  wobei  ihm  (Art.  227)  die  Waisen 
und  Kinder  unbemittelter  Aeltern  empfohlen  werden;  6)  die  Zusammen- 
stellung eines  Berichts ,  welcher  dem  Curator  des  Lelu*bezirks  vorgelegt 
und  dem  Gouvemementsschulcollegium  mitgeteilt  wird.     Zwar  hat  das 
Collegium  keine  Executivgewalt ,  doch  können  die  Mitglieder  zu  jeder  Zeil 
die  Anstalt  besuchen  und  den  Sitzungen  des  pädagogischen  Collegiums^ 
aber  ohue  Stimmrecht ,  beiwohnen.   Bemerkungeu  in  Form  von  Proto- 
kollen des  gesamten  Collegiums  werden  dem  Director  oder  Inspector. 
nötigenfalls  auch  dem  Curator  des  Lehrbezirks  vorgelegt. 

Haben  die  hier  geschilderten  CoUegien  mehr  mit  den  äuszeren  An- 
gelegenheiten der  Anstalten  zu  thun,  so  sind  für  die  inneren  die  pida- 
gogischen  bestimmt,  welche  etwa  unsern  Synoden  oder  Confereo^eo 
entsprechen.  Zwar  ist  für  dieselben  eine  besondere  Instruction  in  Aas- 
sicht gestellt  (Art.  245) ,  jedoch  schon  jetzt  folgende  Anordnungeo  ge* 
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trolTen :  Mitglieder  sind  sämtliche  Lehrer  unter  Vorsitz  des  Directors  oder 
Inspectors  (Art.  236)  >  auf  Einladung  auch  die  Erzieher  der  mit  der  An- 
stalt verbundenen  Pensionen ,  ja  in  besondern  Fällen  fremde  sich  mit  Er- 
ziehung beschäftigende  Personen  (Art.  237).  Regelmäszige  Sitzungen  fin- 
den wenigstens  monatlich  einmal  statt  (Art.  239) ,  auszeronlentliche  nach 
Bedürfnis.  Ziemlich  weit  sind  die  Befugnisse  (Art.  240).  Die  Aufnahmen, 
Versetzungen,  Ausstellung  der  Zeugnisse,  Belohnungen  und  strengere 
Strafen,  Prüfung  der  beim  öfTenllichen  Actus  zu  haltenden  Reden,  Aus- 
wahl der  Bflcher  für  die  Bibliothek,  so  wie  der  Lehrbücher  (eine  Be- 
schränkung auf  die  vom  Ministerium  der  Volk  saufklär  ung  empfohlenen 
findet  statt) ,  Feststellung  und  Verteilung  der  Lectionen,  die  Durchsieht 
tier  Berichte  über  den  Lehrplan ,  endlich  die  Discussion  aller  Fragen  hin- 
sichtlich der  Verbesserung  def  Unterrichtsmethoden  und  Erziehungsmit- 
tel ,  wenn  die  zu  ergreifenden  Maszregeln  die  eignen  Mittel  der  Anstalt 
nicht  übersteigen:  alles  dies  sind  Dinge,  welche  wol  überall  den  Lehrer- 
collegien  eingeräumt  sind.  Allein  dasz  auch  alle  c^n  Lehrern  zu  ertei- 
lenden Bemerkungen  und  Verweise,  die  Anstellung  der  Lehrer,  ihre 
Emeritierung  (in  dem  oben  erläuterten  Sinne  des  Worts) ,  die  Belassung 
im  Dienst  nach  2öjähriger  Dienstzeit  und  die  Entlassung  der  Discussion 
des  Lehrercollegiums  anheim  gegeben  sind,  ist  in  vieler  Hinsicht  höchst 
bedenklich  und  wird,  fürchten  wir,  zur  Zwietracht  und  zu  Intriguen 
führen ,  an  die  Stelle  der  Eintracht  Cliquenwesen  und  Mistrauen  bringen. 
Wir  kommen  darauf  noch  einmal  zurück.  Bei  der  Gewährung  von  Schul- 
geldererlasz  und  Unterstützungen  für  Schüler  unterliegen  die  Beschlüsse 
(Art.  241)  der  Entscheidung  des  curatorischen  CoUegiums,  bei  allen  den 
Fällen ,  wo  es  sich  um  Lehrer  handelt ,  bei  Abweichungen  vom  normalen 
Lehrplan  oder  Verbesserungen ,  welche  neue  Ausgaben  vom  Ministerium 
erfordern ,  bei  Einführung  ergänzender  und  öffentlicher  Gurse  der  Bestä- 
tigung durch  den  Gurator  des  Lehrbezirks.  Etwas  compliciert  werden 
diese  Einrichtungen ,  indem  noch  ein  drittes  und  zwar  ein  ökonomi- 
sches Gomite  aus  dem  Director  oder  Inspector,  einem  Mitgliede  des 
curatorischen  Gollegiums,  dem  Inspector  der  Pension  und  zwei  immer 
auf  zwei  Jahre  gewählten  Lehrern  gebildet  wird  (Art.  238).  Seine  Oblie- 
genheiten bestehen  in  der  Aufbewahrung  und  Bescheinigung  der  Gapita- 
lien und  überhaupt  alles  Kroneigentums,  in  der  Bestreitung  der  regel- 
mäszigen  von  oben  genehmigten  oder  festgestellten  Ausgaben,  in  der 
Entscheidung  über  zeitweilige  Ausgaben ,  wenn  sie  100  Rubel  nicht  über- 
schreiten ,  in  der  Abschlieszung  von  Gontracten ,  in  der  Feststellimg  des 
Kostenanschlags  für  die  Pension ,  endlich  in  der  Erstattung  des  Jahresbe- 
richts über  die  ökonomische  Verwaltung  (Art.  243)-  Die  Mitglieder  haften 
für  alle  Maszregeln  und  Entscheidungen  solidarisch  und  sind  für  Unord- 
nungen gleich  verantwortlich  (Art.  244).  So  viele  Anerkennung  die  Ab- 
sicht den  Lehrern  bei  allen  Angelegenheiten  der  Schule  die  grösztmögliche 
Beteiligung  zu  gewähren  verdient ,  so  hat  doch  auch  d  i  e  Erfahrung  auf 
Beachtung  Anspruch,  dasz  viele  Berathungen  und  Arbeiten,  namentlich 
in  Verwaltungsangelegenheiten,  die  Kraft  und  Lust  dem  Unterricht  und 
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dem  eig^enen  Fortstndieren  entziehen  und  deshalb  oft  oberflächlich  ond 
ohne  innere  Beteiligung  wahrgenommen  werden. 

Hieran  reihen  sich  die  Bestimmungen  über  den  Director  und  die 
Lehrer.    Der  erstere  wird  von  dem  Curator  des  Lehrbezirks  gewihil 
und  vom  Minister  bestätigt  (Art.  184).     Bedingung  ist  Vollendung  des 
llniversitätscursus  und  wenigstens  zehnjährige  Verwaltung  eines  Lehr- 
amts (Art.  186).   Seine  Stellung  im  curatorischen  und  pädagogischen  Col- 
legium  und  im  ökonomischen  Comite  iat  schon  oben  bezeichnet  und  ha- 
ben wir  hier  nur  nachzutragen ,  dasz  er  auf  den  Antrag  von  wenigstens 
drei  Mitgliedern  das  pädagogische  Collegium  zu  auszerordentlicher  SitzuDg 
berufen  musz  (Art.  187).    Die  Verpflichtung  rücksichtlich  des  pädagogi- 
schen Cursus  wird  unten  erwähnt  werden.    Auszer  den  hochwichtigen 
Pflichten  seines  Amts  ist  er  ausdrucklich  angewiesen  (Art.  189)  auf  täg- 
lichen Besuch  der  ihm  anvertrauten  Lehranstalt  und  Ueberwachung  des 
Gangs  des  Unterrichts  und  der  äuszeren  Ordnung,  sowie  auf  die  Aufsicht 
über  die  Erziehung  und  über  die  Pflichterfüllung  durch  das  Dienstperso- 
nal.   Er  soll  auszerdem  wenigstens  in  einer  Klasse  in  einem  der  Lehrfä- 
cher ohne  besondere  Vergütung  Unterricht  erteilen.   Als  Redite  sind  ihm 
(Art.  190)  eingeräumt:  die  Wahl,  resp.  der  Vorschlag  der  Lehrer,  Er- 
zieher und  Beamten ,  die  Emeritierung ,  der  Vorschlag  zu  Belohnungea, 
der  Antrag  auf  Entlassung  oder  Beibehaltung  im  Amte;  er  ist  dabei  aber 
immer  verbunden ,  seine  Ansicht  dem  pädagogischen  Collegium  mit  den 
Gründen  vorzutragen  und  dessen  Meinung  seinen  Anträgen  beizufügen. 
Wir  haben  schon  vorher  auf  eine  Unzuträglichkeil  dieser  Bestimmung 
aufmerksam  gemacht.   Zur  Erläuterung  fügen  wir  hier  bei:  welche  Stel- 
lung wird  ein  neu  eintretender  Lehrer  im  Collegium  finden ,  wenn  gegen 
dessen  Meinung  von  dem  Director  seine  Bestätigung   durchgesetzt  ist? 
Weicher  Lehrer,  der  wahrhaftes  Ehrgefühl  hat,  wird  es  ertragen  kr>n- 
nen ,  dasz  ihm  Verweise  vor  und  mit  Zustimmung  seiner  Collegen  trleilU 
dasz  über  seine  Emeritierung  discutierl,  dasz  seine  Belassung  im  Amte 
von  deren  Zustimmung  mit  bedingt  wird?    Der  Lehrer  verdient  wegen 
seiner  Wirksamkeit  eine  zarte  Behandlung  und  nirgends  findet  unser 
Wort:  Ehre  verloren,  Alles  verloren!  mehr  Anwendung,  als  bei  ihm. 
Und  welche  Stellung  nimmt  der  Director  ein,  wenn  er  jeden  seiner  Schrille 
erst  vor  dem  Collegium  rechtfertigen  und  dessen  Zustimmung  suchen 
musz?    In  »Einern  Falle  finden  wir  die  Zustimmung  ganz  gerecht  gefor* 
dert,  wo  es  sich  um  Erteilung  von  Urlaub  wärend  der  Unterrichtszeit 
handelt  (der  übrigens  bis  auf  29  Tage  ausgedehnt  werden  kann) ;  denn  in 
diesem  handelt  es  sich  um  die  Uebernahme  der  Geschäfte  des  zu  beu^ 
laubenden.    In  den  übrigen  Fällen,  fürchten  wir,  wird  die  ganze  Bestim- 
mung zu  einer  bloszen  Form  —  oder  zur  Quelle  von  Misstimmung,  Zwie- 
tracht und  Ränken.    Verkennen  wir  jedocli  auch  hier  nicht  die  guten 
Absichten,  welche  zu  Grunde  gelegen  haben.   Man  hat  dasjenige  errei* 
eben  wollen,  was  man  bei  uns  mit  der  Forderung,  der  Director  solle 
primus  inter  pares  sein,  bezeichnet;  man  wollte  einerseits  dem  director 
zur  Pflicht  machen,  mit  seinen  Collegen  Hand  in  Hand  zu  gehen  and 
nichts  anzuordnen,  ohne  deren  Ueberzeugung  dafür  gewonnen  za  haben, 
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andererseits  aber  den  Lehrern  durch  das  gewahrte  Recht,  ihre  Ansichten 
und  Wflnsche  frei  und  oflen  auszusprechen  und  zur  Geltung  zu  bringen, 
eine  erhöhte  Freudiglteit  in  und  für  ihren  Beruf  verleihen.  Jeder  Direc- 
tor,  der  eben  so  Einsicht  in  die  Natur,  wie  wahre  Liebe  zu  seinem  Be- 
rufe besitzt,  wird  eine  derartige  Stellung  zum  Lehrercollegium  als  die 
Bedingung  segensreicher  Wirksamkeit  anerkennen  und  sie  einzunehmen 
und  zu  wahren  mit  aller  Kraft  streben.  Allein  äuszcre  Besciirankungen 
vermögen  wol  UebergrilTe  zu  verhQten,  nicht  aber  die  allein  Heil  gewäh- 
rende innere  Stimmung  zu  schaffen,  und  wie  die  Verantwortlichkeit  ricli- 
tig  und  gewissenhaft  beachtet  wird,  wo  ein  entsprechendes  Recht  zur 
Seite  steht,  so  beugt  man  sich  ihr  lieber,  als  einer  Majorität  von  zwei- 
felhafter Bedeutung.  Dem  Director  des  Gymnasiums  musz  deshalb  einmal 
in  allem ,  was  persönliche  Verhältnisse  der  Lehrer  angeht ,  mit  der  Ver- 
antwortlichkeit auch  das  Recht  alleiniger  Erwägung  und  bei  allen  Be- 
schlüssen ein  Aussetzen  der  Ausführung  bis  zur  Einholung  der  Entschei- 
dung durch  die  vorgesetzte  Behörde  zustehen.  —  Fär  jedes  Gymnasium 
sind  acht  Lehrer  })estimmt;  die  Lehrer  des  Zeichnens,  Singens  und  der 
Gymnastik  hat  es  mit  dem  Progymnasium  gemeinsam  (Art.  191).  Auch 
hier  ist  nur  von  Fachlehrern,  nicht  von  Klassenordinarien  die  Rede. 
Rflcksichtlich  des  Religionslehrers  gelten  dieselben  Bestimmungen,  wie 
bei  den  Progymnasien  (Art.  192).  Für  die  Lehrer  der  Wissenschaften 
oder  der  Sprachen  ist  Erfordernis  der  vollständige  Cursus  auf  einer  russi- 
schen Universität  und  die  Absolvierung  des  für  Gandidaten  des  Gymna- 
siallehramts vorgeschriebenen  pädagogischen  Cursus  (Art.  193).  Vergeb- 
lich haben  wir  in  den  Entwürfen  über  den  letzteren  eine  Bestimmung  und 
Anordnung  gesucht.  Wir  vermuten ,  dasz  besondere  Verordnung  darüber 
in  Aussiclit  genommen  ist.  Für  den  französischen  Sprachunterricht  kön- 
nen vorläufig  auch  solche,  welche  diese  Forderungen  nicht  erfüllt  haben, 
angestellt  werden,  wenn  sie  eine  besondere  Prüfung  für  jenen  bestanden 
haben  und  im  Russischen  genügend  bewandert  sind.  Uebrigens  haben  die 
Lehrer  dieselben  Rechte  und  Pflichten  wie  die  an  den  Progymnasien, 
nur  erhalten  sie  bei  der  Emeritierung  250  Silberrubel  Zulage,  wärend 
die  auf  besondere  Prüfung  angestellten  und  nur  in  geistlichen  Seminarien 
gebildeten  Religionslehrer  nur  auf  150  Rubel  Anspruch  haben. 

Die  Bildung  von  Progymnasiallchrern  soll  durch  die  pä- 
dagogischen Curse  bei  den  Gymnasien  erzielt  werden.  In  jedem 
Lehrbezirke  sollen  dergleichen  wenigstens  bei  zwei  Gymna^en  eröflnet 
werden  und  unter  der  unmittelbaren  Beaufsichtigung  der  Directoren  die- 
ser Anstalten  stehen  (Art.  246).  In  sie  können  junge  Leute  von  ladello- 
sem Betragen,  nicht  unter  17  Jahre  alt,  entweder  nach  erfolgreicher 
Vollendung  des  ganzen  Gymnasialcursus  oder  einer  bestandenen  Prüfung 
aufgenommen  werden  (Art.  247).  Zehn  Gandidaten  erhalten  Stipendien 
von  jährlich  100 — 150  Rubel,  doch  werden  auch  solche  ohne  Stipendien 
aufgenommen  (Art.  250  u.  251).  Der  Cursus  dauert  zwei  Jahre  und  zer- 
fallt in  einen  theoretischen  und  einen  praktischen  Teil  (Art.  248).  Der  er- 
stere  umfaszl  den  Vortrag  der  Pädagogik  und  Didaktik  durch  den  Director 
oder  einen  der  Gymnasiallehrer  und  das  Studium  dös  Faches ,  für  welches 
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sich  der  Candidat  in  dem  Progymnasiitm  bestimmt ,  unter  Leitung  des  be- 
treffenden Gymnasiallehrers;  der  letztere  besteht  im  Zuhören  bei  dem 
Unterrichte  der  Progymnasiallehrer  und  im  Unterrichten  unter  deren 
Aufsicht,  zuletzt  in  selbständiger  Unterweisung  einer  Abteilung  oder  einer 
Klasse.  Die  Candidaten  'wohnen  überdies  nach  Anordnung  des  Directon 
den  Sitzungen  des  pädagogischen  GoUegiums,  ohne  Stimmrecht,  bei 
(Art.  249).  Das  Zeugnis ,  dasz  sie  allen  Anforderungen  des  Cursus  genügt 
verleiht  das  Recht  zur  Bekleidung  einer  Lehrerslelle  an  den  Progymnasiea 
oder  denselben  gleichstehenden  Anstalten.  Das  BedOrfnis  bald  Lehrer  zu 
erhalten  bringt  bei  uns  die  Ansicht  zum  Schweigen,  dasz  auch  schon  an 
den  niederen  Anstalten  voUstJlndig  wissenschaftlich  ausgebildete  Lehrer 
vorzuziehen  sind.  Wir  bemerken  nur,  dasz  den  Gynmasialdirectoren  und 
-lehrern  damit  docli  eine  beträchtliche  Arbeit  auferiegt  wird ,  woran  sich 
die  Frage  knüpft,  wie  weit  dies  mit  dem  Gedeiben  der  eigeutlicben  An- 
stalt vereinbar  gefunden  werden  wird,  sodann  dasz,  da  in  den  Progym- 
nasien  nur  die  reale  Seite  des  Unterrichts  getrieben  wird ,  den  Zöglingen 
der  philologischen  Gymnasien  der  Weg  zu  diesem  Berufskreise  weniger 
zugänglich  erscheint. 

Der  Absicht,  die  Bildung  möglichst  schnell  und  weit  im  Volke  zu 
verbreiten  und  daher  möglichst  häufige  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlangong 
zu  bieten,  dienen  die  mit  den  Gymnasien,  wie  uns  scheint  zunächst  nur 
mit  den  Realgymnasien ,  aber  auch  mit  den  Progymnasien  zu  verbmdoi- 
den  Ergänzungscurse,  weiche  den  jungen  Leuten,  die  bereits  eine 
allgemeine  Bildung  erhalten  haben  (diese  Beschränkung  verdient  Beach- 
tung) ,  aber  auch  solchen ,  die  den  allgemeinen  Cursus  schon  beendet  ha- 
ben ,  und  anderen  Personen  die  Möglichkeit  bieten  sollen ,  specielle  im 
Leben  Anwendung  findende  Kenntnisse  zu  erwerben  (Art.  253).  Als  sol- 
che werden  (Art.  256)  aufgeführt :  Gesetzkunde,  Technologie,  Landwirt- 
schaft, Baukunst,  Waarenkunde,  BuchfOhrung,  Gesundheitslehre,  fremde 
Sprachen  (auszer  der  deutschen  und  französischen),  so  wie  Gberhaopl 
alle  Gegenstände ,  welche  die  Anwendung  einer  Wissenschaft  auf  Indu- 
strie und  Handel  oder  eine  Verbesserung  der  materiellen  Existenz  des 
Volks  zum  Zwecke  haben.  Fremde  Sprachen  können  in  allen  Klassen  ein- 
geführt ,  die  übrigen  Gegenstände  aber  sollen  vorzugsweise  iu  der  hdck- 
slen  Klasse  mit  den  allgemeinen  Fächern  zugleich  vorgetragen  werden 
(Art.  256).    Da  gerade  in  der  höchsten  Klasse,  wo  die  allgemeine  Bil- 
dung,  welche  die  Schule   zu   gewähren  hat,   ihre  Vollendung  erfallt, 
die  Zusammenfassung  und  Ergänzung  der  sämtlichen  gewonnenen  einzel- 
nen Elemente  die  wichtigste  Aufgabe  ist ,  so  wird  die  rechte  Erwägung 
gewis  dahin  leiten,  dasz  zu  den  Ergänzungscursen  nur  ausnahmsweise 
den  Schülern  der  höchsten  Klasse  der  Zutritt  gestattet,  regelmSszig  das 
Anhören  derselben  nach  wirklicher  ehrenvoller  oder  docIi  guter  Vollen- 
dung des  ganzen  Schulcursus  festgesetzt  werde.  Ref.  beruft  sich  dabei  auf 
die  mehrmals  von  ihm  gemachte  Erfahrung,  dasz  Aeltem,  welche  nkhl 
zeitig  genug  ihres  Kindes  Bildung  vollendet  und  mit  allem  nach  ihrer  Mei- 
nung nötigem  ausgestattet  sehen  konnten ,  bis  zu  weit  über  40  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  griffen  und  das  Abrathen  davon  nicht  zu  begreifen 
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vermochten.  Solche  Ergänzungscurse  können  bei  den  Gymnasien  und  Pro* 
gymnasien  den  lolcalen  Bedürfnissen  entsprechend  auf  Staalsltoslen  nach 
Anordnung  des  Ministeriums  der  Voliisaufklärung  oder  auf  Kosten  von 
Gesellschaften  und  Privatpersonen  mit  Genehmigung  vom  Gurator  des 
Lehrbezirks,  der  nur  den  Minister  davon  in  Kenntnis  setzt,  eröffnet  wer- 
den (Art.  264).  Der  Vortrag  fSllt  entweder  den  etalsmSszigen  Lehrern  ge- 
gen besondere  Vergütung  zu,  oder,  falls  sich  unter  jenen  keine  befähig- 
ten und  zur  Uebemahme  bereiten  finden,  besonderen  Lehrern,  welche 
dann  nach  denselben  Regeln,  wie  die  Lehrer  der  allgemeinen  Wissen- 
schaften, angestellt  und  entlassen  werden  und  mit  jenen  gleiche  Amts- 
rechte genleszen  (Art.  258  f.).  Die  weise  Vorsicht  der  vorgesetzten  Be- 
hörden wird  die  in  der  wohlmeinendsten  Absicht  gelroflene  Anordnung 
nicht  zu  einer  solchen  Ausdehnung  gelangen  lassen,  dasz  dadurch  dem 
wahren  Schulzweck  der  Gymnasien  und  Progymnasien  Eintrag  geschehe, 
vielmehr,  wo  es  nur  möglich  ist,  auf  die  Errichtung  besonderer  Anstalten 
für  die  Zwecke  der  Ergänzungscurse  hinwirken.  Im  entgegengesetzten 
Falle  würde  die  Maszregel  nicht  unwichtigen  Bedenken  unterliegen. 

Auch  in  Deutschland  hat  man  an  vielen  Orten  öffentliche  Vorlesun- 
gen veranstaltet,  einmal  um  die  wissenschaftliche  Bildung,  welche  die 
Schule  gewShrt,  auch  in  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  sodann  aber  für 
die  Anstalt  und  ihr  Wesen  Interesse  und  Teilnahme  zu  wecken ,  indes  ist 
dies  mit  wenigen  Ausnahmen  immer  Privatsache  geblieben.  In  tlem  Ent- 
würfe ist  es  nicht  gerade  zur  Pflicht  gemacht,  indes  durch  die  Gestat- 
lung  der  Möglichkeit  doch  entschiedene  Anregung  dazu  gegeben  (Art.  260 
— 265).  Gewis  ist  die  Rücksicht  auf  möglichste  Förderung  der  mate- 
riellen Wohlfahrt  dabei  die  vorwiegende  gewesen.  Das  pädagogische  Col- 
legium  hat  das  Programm  zu  prüfen,  das  curatorische  die  Mittel  zu 
beschalTen ,  wobei  es  auch  Zahlungen  der  Zuhörer  in  Anspruch  nehmen 
kann,  der  Gurator  des  Lehrbezirks  die  Genehmigung  zu  erteilen.  Die 
Zeit  wisd  auf  die  vom  Unterricht  freien  Stunden  bestimmt,  die  Zulas- 
sung allen  Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  es  wünschen,  gewährt. 
Dem  Director,  resp.  dem  Inspector  (bei  den  Progymnasien)  ist  die  Auf- 
sicht übergeben. 

Aus  allem  dem  an-  und  ausgeführten  ergibt  sich ,  dasz  von  den  Leh- 
rern der  Progymnasien  und  Gymnasien  vorzugsweise  nur  die  wissen- 
schaftliche, unterrichtende  und  vortragende  Thätigkeit  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  die  mit  und  in  der  letzteren  so  notwendig  gegebene  er- 
zieherische ist  gewis  nicht  auszer  Acht  gelassen  worden,  man  hat  sie 
nur  als  selbstverständlich  angesehn,  obgleich  die  Andeutungen  über  die 
Methode  wol  eine  Berührung  dieses  Punktes  nicht  allein  möglich,  son- 
dern auch  zur  Vollständigkeit  nötig  machten.  Man  scheint  aber  in  Rusz- 
iand die  Erziehung  vom  Unterricht  schärfer  getrennt  zu  halten ,  als  dies 
bei  uns  geschieht,  namentlich  wie  es  in  manchen  süddeutschen  Ländern 
noch  immer  für  räthlich  und  unvermeidlich  angesehen  wird,  für  die  Beauf- 
sichtigung des  Arbeitens  zu  Hause  besondere  Leute  als  unentbehrlich  zu 
betrachten.  Insofern  hat  es  uns  gefreut,  dasz  in  den  Erläuterungen 
S.  137  IT.  das  Prlncip,  welches  den  mit  Gymnasien  verbundenen  Pen- 
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sionsanstalten  za  Grunde  liegt,  nicht  gutgeheiszen  nnd  die  Familiener- 
Ziehung  aufs  wärmste  empfohlen  wird ,  obgleich  wir  unsrerseits  die  Bei- 
behaltung von  Alumnaten  aus  den  von  uns  in  der  EncycIopSdie  für  die 
Pädagogik  von  Schmid  unter  diesem  Worte  und  Fürstenschulesda^ 
gelegten  Gründen  und  unter  den  erläuterten  Bedingungen  als  einen  Segeo 
für  alle  diejenigen  eriiennen  müssen ,  welche  vermöge  lokaler  und  indi- 
vidueller Zerhällnisse  sich  auszer  Stand  scheu,  die  häusliche  Erziehung 
zugleich  mit  gelehrtem  Unterricht  ihren  Kindern  angedeihen  zu  lassen. 
Betrachten  wir  die  im  Entwurf  enthaltenen  Bestimmungen.    Wenn  im 
Artikel  266  die  Pensionen  als  zur  Erleichterung  für  Aeliem  bestimmt 
bezeichnet  werden,  welche   zu  unbemittelt   sind,  um   ihre  Kinder  zo 
Hause  zu  erziehen ,  so  musz  man  darunter  wo!  verstehen :  zu  unbemit- 
telt sind,  um  einen  eignen  Erzieher  anzunehmen.   Denn  die  Pensionire. 
sowol  die  ganzen,  welche  mit  allem  vollständig  versorgt  werden,  als 
auch  die  halben,  welche  nur  die  Kost  erhalten,  zahlen  jährlich  eine  von 
dem  Ministerium  der  Volksaufklärung  für  jede  Pension  nach  den  lokalen 
Verhältnissen  festgestellte  Summe  nebst  einem  einmaligen  Beitrag  zu  den 
Kosten  der  ersten  Einrichtung  (Art.  267) ,  und  werden  unnachsichtlicb  be- 
straft, wenn  sie  mit  der  halbjährlichen  Pränumerandozahliing  in  Rest 
bleiben  (Art.  268  f.).   Weise  ist  die  Bestimmung  (Art  270),  dasz  nicht 
eine  zu  grosze  Zahl  von  dem  pädagogischen  Collegiura  aufgenommen  wer- 
den solle,  weil  es  dann  schwer  fallen  würde,  die  Erziehung  auf  ratio- 
nellen Grundlagen  zu  erhalten.  Jeder  Zögling,  dessen  Aeltem  niclil  in 
der  Stadt  wohnen,  hat  (Art.  271)  eine  schriftliche  Erklärung  von  einer 
bekannten,  in  derselben  wohnhaften  Person  beizubringen,  wodurch  sich 
diese  verpflichtet,  ihn  im  Falle  der  Entlassung  aus  der  Pension  in  ihr 
Haus  aufzunehmen.    Von  seihst  knüpfen  sich  daran  einige  Fragen:  ist 
zwischen  Entlassung  und  Entfernung  ein  Unterschied  anzunehmen?  Zieht 
die  Entlassung  aus  der  Pension,  wenn  sie  um  moralischer  Vergehen  er- 
folgt, nicht  auch  die  Entlassung  aus  dem  Gymnasium  oder  Pr^gymna- 
siuni ,  als  dessen  Schüler  doch  die  Zöglinge  vollständig  betrachtet  werden 
(Art.  272),  nach  sich?   Man  möge  entschuldigen,  wenn  Ref.  sicli  danlber 
nicht  klar  geworden  ist.    Die  Hauptverwaltung  (Art.  274)  liegt  dem  Gym- 
nasialdireclor  ob,  der  dafür  eine  Gehaltszulage  bezieht;  zur  unmiUell^a- 
ren  Beaufsichtiguug  wird  ein  Inspector  angestellt,  der  denselben  festen 
Gehalt,  wie  ein  Progyranasialinspector  bezieht  (bei  den  getrennten  Pro- 
gyranasien  tritt  der  Inspector  m  die  Hauptverwaltung  ein  und  erhält  eioeD 
der  Erzieher  zum  Gehülfen,  Art.  275).   Die  Obliegenheilen  des  letztern 
bestehen  in  der  Oberaufsicht  über  alle  der  Pension  angebörigen  Leh^ 
mittel ,  der  Auswahl  der  Lesebücher  für  die  Zöglinge  und  überhaupt  der 
unmittelbaren  Aufmerksamkeit  auf  das  innere  Leben  der  Pension.    Dif 
Erzieher ,  deren  Zahl  von  der  Zahl  der  Pensionäre  und  den  Mitlein  der 
Anstalt  abhängig  ist  (Art.  276),  werden  vom  Director  (resp.  Inspeclor' 
gewählt  und  sind,  wenn  sie  den  Universilätscursus  vollendet  haben,  er- 
sten Rangs ,  in  welchem  Falle  sie  dann  mindestens  600  Rubel  Gebail  be- 
ziehen müssen,  oder  wenn  sie  nur  den  Gymnasialcursus  durcbgeoiacht. 
zweiten  Rangs,  in  welchem  Falle  dann  400  R.  das  Gehaltsminimum  i^t 
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(Art.  277  u.  279).  Darin ,  clasz  Gymnasiallehrer  das  Amt  eines  Erziehers 
ersten,  Progymnasiallehrer  zweiten  Grades  erhalten  können  (Art.  278), 
finden  wir  eine  Annäherung  an  das  Princip ,  welches  wir  für  das  allein 
richtige  halten ,  dasz  in  Pensionen ,  welche  mit  Unterrichtsanslalten  ver- 
bunden sind,  die  Erzieher  am  zweckm9szigsten  zugleich  Lehrer  sind. 
Der  Studienplan,  die  Einrichtung  und  innere  Ordnung  der  Pension  werden 
von  dem  pädagogischen  Gollegium  aufgestellt,  dann  aber  zn  dessen 
Sitzungen  auch  die  Erzieher  (ob  mit  Stimmrecht?)  eingeladen  (Art.  273). 
Uebrigens  haben  die  Erzieher  abwechselnd  Dienst,  [die  Dienst  habenden  ?] 
müssen  aber  in  den  Freistunden  fortwärend  bei  den  Zöglingen  sein,  sie 
bei  der  Vorbereitung  zu  den  Unterrichtsstunden  unterstützen ,  an  einem 
Tische  mit  ihnen  speisen  und  in  denselben  Zimmern  mit  ihnen  schlafen 
(Art.  280).  Der  Entwicklung  zu  freien  Menschen  möchte  doch  eine  solche 
stete  Beaufsichtigung  nicht  förderlich  sein  und  ist  dies  wol  auch  mit  ein 
Grund ,  warum  in  den  Erläuterungen  ein  abnilllges  Urteil  gegen  die  Pen- 
sionen gefällt  ist,  so  dasz  wir  hier  zu  erkennen  vermögen,  welche  An- 
sichten über  Erziehung  in  Ruszland  noch  die  herschenden  sind.  Die 
Bestimmungen  wegen  der  Kleidung  oder  vielmehr  Uniform,  welche  die 
Pensionäre  zu  tragen  haben  (Art.  283),  dürfen  wir  wol  auch  als  ein  Zeug- 
nis für  den  in  Bezug  auf  die  öffentliche  Erziehung  vorwaltenden  Geist 
betrachten.  Die  Vorschriften  über  die  Verwaltung  und  sonstige  Einrich- 
tungen (Art.  284 — 290)  übergehen  wir,  bemerken  aber,  dasz  in  demsel- 
ben die  Sorge  für  die  Leibespflege  als  trelHich  anzuerkennen  ist.  Bestim- 
mungen über  religiöse  Uebungen,  Morgen-  und  Abendgebete,  religiöse 
Erbauung  und  Kircbenbesuch  vermissen  wir;  alles  derartige  scheint  der 
Geistlichkeit  überlassen  zu  sein. 

Als  dem  Bereiche  dieser  Jahrbücher  nicht  angehörig ,  ül>ergehen  wir 
die  Art.  (291 — 322),  welche  von  dem  Unterrichte  und  der  Erziehungdes 
weiblichen  Geschlechts  handeln,  und  wenden' uns  zu  den  Privat- 
lehranstalten  und  dem  häuslichen  Unterricht.  Wenn  auf  der 
einen  Seite  der  Regierung  um  der  allgemeineren  Verbreitung  der  Bildung 
willen,  da  die  Mittel  zu  ausreichender  Zahl  öffentlicher  Anstalten  dem  Staate 
nicht  zu  Gebole  stehen ,  daran  gelegen  sein  musz ,  dasz  möglichst  viele  Pri- 
vatlehranstalten errichtet  werden,  so  kann  sie  doch  auf  der  andern  die 
Sorge  dafür ,  dasz  diese  denselben  Zwecken  wie  die  öffentlichen  Schulen 
entsprechen,  nicht  aufgeben,  ebcnsowol  weil  das  Publicum  dann  betrogen, 
als  auch  dem  Staate  brauchbare  Leute  felilen  würden.  Diesem  Grund- 
satze entsprechen  denn  auch  die  Bestimmungen  des  Entwurfs.  Zwar 
können  die  Privatlehranstalton  nach  dem  Wunsche  der  Gründer  von  de- 
nen der  normalen  Schulen  abweichende  Gurse  annehmen  (Art.  333) ,  zwar 
können  die  Elementarschulen  sich  bis  zu  dem  völligen  Cursus  der  Volks- 
schulen ausdehnen  oder  sich  nur  auf  Lesen  und  Schreiben  beschränken 
(Art.  336),  zwar  haben  die  Gründer  vor  der  Eröffnung  der  Elementar- 
schulen nichts  weiter  zu  thnn,  als  dem  Gouvemement-Schuldirector  und 
der  Eparchialbehörde  Anzeige  zu  machen  (Art.  331),  zwar  dürfen  sie  den 
Unterricht  wem  sie  das  Vertrauen  schenken  übertragen  (Art.  338) ,  aber 
der  Misbrauch  dieses  Vertrauens  wird  als  Verbrechen  des  Betrugs  hehan- 
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delt  und  wer  dessen  schuldig  befunden,  ist  für  inuner  Ton  dem  Unter- 
richt und  der  Verwaltung  l>ei  diesen  Schulen  ausgeschlossen  (Art.  399\ 
und  femer  hat  die  Eparchialbehörde  das  Recht ,  einen  Geistlichen  für  dk 
Unterweisung  in  der  Religion  anzustellen  (Art.  342)  oder  den  von  dem 
Lehrer  mit  abemommenen  Unterricht  darin  tu  überwachen  (Art  343;; 
der  Patron  der  nächsten  Volksschule  hat  die  unmittelbare  Ueberwacfaong 
(Art.  347)  und  selbst  Privatleuten  ist  das  Recht  eingeräumt,  ihre  Boner- 
kungen  in  ein  bei  einer  jeden  solchen  Schule  vorhandenes  besonderes 
Buch  einzutragen  (Anm.  zu  Art.  344.  Darin  scheint  man  uns  doch  etwas 
zu  weit  gegangen) ,  endlich  hat  der  Gouvemement-Schuldirector  die  all- 
gemeine Aufsicht  zu  fähren  und  es  wird  den  Schulbehörden  besonders 
zur  Pflicht  gemacht,  darüber  zu  wachen,  dasz  die  angestellten  Personen 
zuverlässige  Leute  seien ,  der  Unterricht  nach  den  vom  Ministerium  anem- 
pfohlenen Büchern  stattfinde  und  die  Schüler  mit  den  nötigen  Lehrhfilfs- 
mittein  versehen  seien  (Art.  345),  zuletzt  wie  zur  Verbreitung  der  Ele- 
mentarschulen beizutragen,  so  sie  bis  zur  Stufe  gut  organisierter  Volks- 
schulen zu  bringen  (Art.  346).  Natürlich  haben  die  Lehrer  an  die  Behörden 
jahrlich  zu  berichten  (Art.  347).  Dieselben  Bestimmungen  gelten  auch  för 
die  Sonntagsschulen,  welche  für  diejenigen  Leute  vom  Arbeiter- 
und Handwerker-Stand  bestimmt  sind,  welche  die  tüglicben  Schulen  nicbt 
besuchen  können  (Art.  337);  nur  ist  hier  natürlich  die  Trennung  beider 
Geschlechter  angeordnet  (Art.  349)  und  jede  musz  einen  besondem  sie 
leitenden  und  die  Ordnung  aufrecht  erhaltenden  Schulvorsteher  haben, 
dessen  Amt  übrigens  auch  der  Gründer  selbst  übernehmen  kann  (Art.  340). 
Für  die  Sonntagsschulen  weiblichen  Geschlechts  wird  die  Verwaltung 
vorzugsweise  weiblichen  Personen  übertragen.  Strengere  Anforderungen 
werden  rücksichllich  der  Privatlehranstalten  und  Pensionen  gemacht, 
welche  den  Schulen  ersten  und  zweiten  Rangs  für  das  weibliche  und  den 
Gymnasien  und  Progymnasien  für  das  männliche  Geschlecht  entsprecfa«. 
Es  ist  etwas  aufßllig,  dasz  auch  sie  in  Rücksicht  auf  den  Unterricht  um! 
in  moralischer  Hinsicht  unter  dem  Gouvernement -Schuldiractor  stehen 
(Art.  3jO),  da  doch  sonst  derselbe  nur  über  das  Volksschulwesen  gesetzt 
ist.  Wahrscheinlich  ist  vorausgesetzt,  dasz  derartige  Anstalten  nur  in 
entfernteren  und  geringeren  Stüdten  entstehen  werden ,  und  man  hat  des- 
halb für  jene  Function  den  Beamten  gewählt,  der  durch  seinen  Beruf  zu 
fortwährender  Bereisung  des  Gouvernements  verpflichtet  ist;  für  die  bei- 
den Hauptstädte  hat  man  die  Anstellung  eines  besondern ,  dem  Curator 
des  Lehrbezirks  unmittelbar  untergeordneten  Inspector  vorgesehen,  l^^s 
Recht  der  Eröffhung  solcher  Anstalten  wird  allen  russischen  Unterllianen 
zugestanden,  doch  müssen  sie  wenigstens  das  Zeugnis  der  Befähigung 
zum  Amt  eines  Hauslehrers  oder  einer  Hauslehrerin  besitzen  (Art  35])- 
Dasselbe  Zeugnis  müssen  auch  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  haben,  zur 
Erziehung  aber  sollen  vorzugsweise  Personen  gewählt  werden,  weldie 
in  den  öflentlichen  Erziehungsanstalten  gebildet  worden  sind  (Art.  363)- 
Die  Eröflnung  ist  davon  abhängig  gemacht,  dasz  der  Gouvernement  Sctal- 
director,  nachdem  er  mit  dem  Gouvemement-Schulcollegium  den  einge- 
reichten Plan  geprüft,  den  Eriaubnisschein  ausstellt  (Art  363);  dalier 


Unlerrichts-Qrganisalion  in  Rusziand.  593 

dürfen  aiicli  Abänderungen  in  dem  Lelirplan  nur  mit  dessen  Bewilligung 
vorgenommen  werden  (Art.  3&4}.   Die  Eröflnung  ohne  Erlaubnis  zieht  eine 
Strafe  von  150  Rubel,  das  Unterrichten  ohne  Zeugnisse  eine  solche  von 
76  Rubel  zu  Gunsten  der  Unterstülzungskasse  für  Lehrer  und  Erzieher 
nach  sich,  der  Wiederholungsfall  die  Anklage  auf  Betrug.   Die  Aufsicht 
der  Schulbehörde  bezieht  sich  speciell  auf  alle  Gegenstände  (Art.  357), 
und  im  Falle  die  gemachten  Bemerkungen  erfolglos  bleiben,  ist  ihr  nach 
Berathung  mit  dem  Gouvernement -Schulcollegium  die  Schlieiszung  ein- 
geräumt (Art.  359).  In  Betreff  des  häuslichen  Unterrichts  wird  zwar 
das  Recht  der  Erteilung  nur  von  dem  Vertrauen  der  betreffenden  Aeltem 
abhängig  gemacht  (Art.  360),  indes  werden  den  vom  Staate  dazu  berechtig- 
ten Personen  solche  Rechte  eingeräumt,  dasz  schwerlich  andere  sich  dazu 
entschlieszen  werden.  Jene  werden  nemhch  zu  den  Staalsdienern  gerech- 
net und  erhalten  gesetzlichen  Anspruch  auf  Pension.    Man  unterscheidet 
häusliche  Erzieher,  welche  ein  Attestat  über  den  vollendeten  Uni- 
versitätscursus  oder  einen  akademischen  Grad  von  einer  russischen  Uni- 
versität   oder   geistlichen  Akademie    besitzen  mflsseu   (Art.  361),   und 
Hauslehrer,  welche  mit  Erfolg  den  Gymuasialcursus  vollendet  oder 
eine  dem   entspk*echende  Prüfung  bestanden  haben  (Art.  362.    Dispensa- 
tion vom  Lateinischen  und  von  der  russischen  Sprache  kann  erteilt  wer- 
den ,  wenn  die  Adspiranten  nur  die  letztere  verstehen).   Beide  haben  aber 
noch  drei  Probelectionen  in  einer  der  untern  oder  mittlem  Lehranstalten 
nach  Anweisung  des  Gymnasialcollegiums  im  Beisein  des  Schuldirectors 
oder  eines  andern  dazu  bestimmten  Pädagogen  abzulegen  (Art.  363).  Gym- 
nasiallehrer, die  den  Universitätscursus  vollendeten,  erhalten,  wenn  sie 
ihre  Entlassung  genommen  haben ,  auf  ihren  Wunsch  ohne  weiteres  den 
Titel  eines  häuslichen  Erziehers,  Progymnasiallehrer  den  eines  Hausleh- 
rers (natürlich  nur  die  erst  nach  dem  vorliegenden  Reglement  angestellten. 
Art.  364).   Ehrenvoll  verabschiedete  Militärs  und  Civilbeamte  können  die- 
selben durch  Erfüllung  der  angegebenen  Forderungen  erwerben  (Art.  365). 
Der  Unterricht  in  Fertigkeiten ,  schönen  Künsten  und  Handarbeiten  gibt 
kein  Recht  darauf  (Art.  367).   Die  Collegien ,  welche  mit  Ausstellung  der 
Zeugnisse  beauftragt  sind  (Art.  368),  haben  alle  vier  Monate  über  diese 
an  das  Ministerium  der  Volksaufkläning  zu  berichten  (Art.  369).    Die  in 
ein  Privathaus  eingetretenen  Leute  haben  im  Laufe  eines  halben  Jahres 
ihre  Diplome  unter  Beifügung  eines  von  der  Ortspolizei  beglaubigten  Zeug- 
nisses der  Person,  in  deren  Hause  sie  sind,  dem  Gouvernement-Schuldi- 
reclor  einzureichen ,  was  auch  bei  jedem  Wechsel  der  Stellung  zu  beob- 
achten ist.    Damach  wird  die  Dienstzeit  berechnet  (Art.  371).    Jährlich 
haben  solche  auch  an  dieselbe  Behörde  Rechenschaftsberichte  einzusenden  • 
unter  Beifügung  von  Zeugnissen  ihrer  PrincipaliUt  (Art.  372).  Dasz  sol- 
chen Personen  das  Recht  der  Eröffnung  von  Privatlehranstalten  und  Pen- 
sionen eingeräumt  wird  (Art.  374) ,  ist  schon  oben  erwähnt.    Selbstver- 
ständlich   unterliegt   Fälschung   der   Zeugnisse   den   härtesten  Strafen 
(Art.  375). 

Schon  mehrmals  sind  wir  bei  den  gegebenen  Auszügen  auf  die 
Gouvernement -Schuicollegien  hingewiesen  worden   und  deren 
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AufslelluJig  isl  in  der  Tbat,  wie  aus  den  trefflichsten  Absichten  herrorge- 
gangen,  su  von  groszer  Wichtigkeit,  wenn  die  Vorschriften  die  gehörige 
Ausführung  erhalten  und  erhalten  können.  Dir  Zweck  ist  (Art.  376): 
Personen,  welche  sich  der  Erziehung  widmen,  Gelegenheit  zu  gehen,  ihre 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  gegenseitig  auszutauschen,  die  Chefs 
und  Lehrer  der  verschiedeneu  Lehranstalten  einander  zu  nähern  und  da- 
durch Einheit  in  ihre  Handlungsweise  zu  bringen,  zugleich  die  pidagogi* 
sehen  Principien  weiter  zu  verbreiten.  Sitz  desselben  ist  die  Gouveme- 
menlstadt.  Die  stimmberechtigten  Mitglieder  (Art.  377)  sind  der  Gouverae- 
ment-ScIiuldirector,  die  Directoren  der  Gymnasien  und  hispectoren  der 
Progymnasien  und  Lelirerinstitute ,  die  Vorsleherinnen  der  in  der  Gou- 
vernemenlstadt  befmdlicheu  für  das  weiblidie  Geschlecht  hestinunteii 
Schulen  und  je  zwei  Lehrer,  welche  von  jeiler  Anstalt  aus  ilirer  Mitte 
dazu  gewählt  werden.  Auszerdem  gehören  auch  die  Inspectoren  der 
Volksschulen,  wo  solche  zu  Gehülfen  des  Schuldirectors  angesteUt  sind, 
dazu ;  ohne  Stimmreclit  aber  können  den  Sitzungen  alle  Lelu^r  und  Erzie- 
her und  selbst  Privatpersonen,  welche  an  der  Erziehung  der  Jugend  Anteil 
nehmen,  beiwohnen.  Präsident  ist  der  Volksschuldirector,  der  übrigens 
noch  besondere  Verpflichtungen  hat,  oder  einer  der  Gymnasialdirecloren, 
von  den  Milf^liedem  auf  zwei  Jahre  gewälilt  (Art.  371)-  In  Verhinderungs- 
fällen vertritt  den  Vorsitzenden  das  der  Dienstzeit  nadi  älteste  Mitglied^ 
den  Volksschuldirector  sein  adjungierter  Inspector  oder,  wo  kein  solcher 
vorhanden  ist,  ein  gewähltes  Mitglied  (Art.  372).  An  den  auszerhalh  der 
Ferienzeit  wenigstens  einmal  monatlich  stattfindenden  regelmäszigen  Si- 
tzungen und  den  auf  Antrag  zweier  Mitglieder  in  dringlichen  Fällen  anzu- 
beraumenden auszcrordentlichcn  können  natürlich  nur  die  in  der  Gouver- 
nementstadt wohnenden  Mitglieder  Teil  nehmen;  die  abwesenden  werden 
nur  zur  Zeit  der  jährlichen  Berichterstattung  eingeladen  und  es  können 
dann  die  Directoren  der  Gymnasien  mid  die  Inspectoren  der  Progyranasien 
und  der  Lehrerinstilute  diese  Einladung  annehmen  und  auf  zwei  ^Vuchen 
ihre  Posten  verlassen,  erhalten  dann  auch  aus  dem  Reservefonds  ihrer 
Anstalten  Reise-  und  Diätengclder  (Art.  380).  Dem  Collegium  wird  übri- 
gens durchaus  nur  berathende,  nicht  administrative  Befugnis  beigelegt 
(Art.  381 )  und  ziemlich  zahlreich  sind  die  Fragen  und  Zwecke,  mit  denen 
es  siqh  zu  beschäftigen  hat.  Aus/.enlem  dasz  ihm  die  Verbreitung  gesun- 
der pädagogischer  Grundsätze,  selbst  durch  die  Presse,  zur  Pflicht  gemacht 
wird,  soll  es  Mittel  und  Wege  aufsuchen,  die  Schulen  und  die  GeseU- 
scliaft  möglichst  einander  zu  nähern  und  die  Vjolksbildung  auf  eine  höhere 
Stufe  zu  erheben ,  die  notwendige  Verl)indung  des  Elementarunterrichts 
mit  den  mittleren  Bildungsstufen  erhalten ,  Collisionen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Anstalten  abwenden ,  über  Bibliotheken ,  öffentliche  Vorlesun- 
gen und  Ergänzungscursc ,  so  wie  über  Abänderung  von  Statuten ,  Eröff- 
nung und  Schlieszung  von  Schulen  in  Berathung  treten,  und  allgemeine 
Disciplinarmaszregcln ,  so  weit  sie  nicht  eine ,  sondern  mehrere  oder  alle 
Schulen  des  Gouvernements  betreffen,  in  Erwägung  ziehn.  Verlangen 
seine  Beschlüsse  eine  administrative  Maszregel  oder  die  Mitwirkung  der 
vorgesetzten  Behörde,  so  werden  sie  dem  Curator  des  Lehrbezirks  anier- 
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gebreitet.  Sehr  umfänglich  ist  forner  die  Zusammenstellung  eines  Jahres- 
berichts aus  den  Protokollen  der  Sitzungen  der  pädagogischen  Gollegien 
und  den  Nachrichten  des  Schuldirccto rs,  sowie  den  Jahresberichten  der 
einzelnen  Anstalten  an  den  Curator,  die  auch  ihm  in  Gopie  eingeschickt 
werden  müssen,  endlich  die  Sammlung  aller  statistischen  Nachrichten 
(Art.  382 — 384).  In  allen  Berathmigen  entscheidet  die  Stimmenmehrheit 
(Art.  385).  Darf  Ref.,  obgleich  er  nicht  vergiszt,  dasz  Einrichtungen  erst 
in  ihrer  praktischen  Durcliführung  riclitig  beurteilt  werden  können ,  sich 
ein  Urleil  erlauben,  so  will  es  ihm  scheinen,  als  werde  die  Erreichung 
der  besten  Absicht  durch  die  Form  und  die  Ausdehnung  der  Einrichtung 
erschwert  und  beeinträchtigt.  Man  würde  unrecht  thun,  wollte  man 
ohne  weiteres  den  Satz  entgegenstellen,  dasz  Einrichtungen,  welche  ein 
collegialisches  Aneinandcrschlieszen  des  Lehrerstandes  und  der  verschie- 
denen Unter  rieh  tsanstaltcn  zum  Zweck  haben,  aus  dem  innern  Leben ,  aus 
dem  freien  Entschlusz  hervorgehen  müssen  und  erst  dadurch  eine  recht 
segensreiche  Wirksamkeit  erhalten ;  denn  es  ist  doch  Aufgabe  der  Regie- 
rung, Organe  zu  schaflcn,  denen  obliegt,  dasjenige  ins  Leben  zu  rufen, 
was  ohne  das  Vorhandensein  solcher  schwierig  zur  Verwirklichung  sich 
hindurchdrängt.  Auch  das  dürfte  nicht  mit  Recht  geltend  gemacht  wer- 
den, dasz  zu  häufiges  Debattieren  pädagogischer  Fragen  oder  genauer  die 
zu  häufige  Nötigung  dazu  doch  nicht  ohne  Nachteil  ist,  weil  der  Gang 
des  Unterrichts  Wesens  dadurch  leicht  der  ihm  so  notwendigen  ruhigen 
Sicherheit  beraubt  und  durch  eine  gewisse  Hast  in  ein  unerfreuliches 
Scliwanken  versetzt  wird;  denii  die  Weisheit  der  Vorgesetzten  und  Leiter 
vermag  dies  zum  groszen  Teil  zu  verhüten  und  die  Einrichtung  ist  ja  zur 
Befriedigung  eines  jetzt  factisch  vorhandenen  Bedürfnisses  bestimmt ,  nach 
Erreichung  welches  Zwecks  die  Gestaltung  sich  ändern  wird.  Allein  das 
hier  aufgestellte  Collegium  hat  doch  das  Wesen  einer  Behörde ,  seine  Be- 
schlüsse habeq  eine  normierende  und  bindende  Kraft.  Das  Wesen  dersel- 
ben erscheint  aber  einseitig  in  Bezug  auf  den  Lehrerstand,  da  nur  die 
in  der  Gouvernementstadt  selbst  angestellten  und  wohnhaften  Mitglieder 
den  Sitzungen  beiwohnen  können.  Dadurch  wird  die  Entscheidung  durch 
Stimmenmehrheit  zu  einer  problematischen ;  wird  doch  selbst  der  so  wich- 
tige und  einfluszreiche  Schuldirector  oft  nidit  zugegen  sein.  Ferner 
scheint  uns  das  Recht  der  vorgesetzten  Behörde  nicht  genug  gewahrt,  in- 
dem nur  d  i  e  Beschlüsse  dem  Curator  vorgelegt  zu  werden  brauchen,  wel- 
che eine  administrative  Maszregel  oder  die  Mitwirkung  der  vorgesetzten 
Behörde  verlangen  sollten.  Die  Erfahrung  wird  lehren ,  welche  Nachteile 
daraus  hervorgehen.  Endlich  geben  wir  zu  bedenken,  ob  denn  die  den 
betreffenden  auferlegte  Arbeit  —  man  denke  nur  an  die  statistische  — 
nicht  eine  Abziehung  von  dem  nächsten  uud  wichtigsten  Berufe  verur- 
sache. Ref.  glaubt ,  die  dem  Entwürfe  zu  Grunde  liegenden  so  anerken- 
ncnswerthen  Absichten  werden  sichrer  und  leichter  erreicht  werden, 
wenn  eine  aus  wenigen  (3 — 4),  aber  dem  Berufe  ganz  unabhängig  dienen- 
den Mitgliedern  bestehende  collegialische  Behörde  die  Leitung  und  Bera- 
thung  des  Schulwesens  in  jedem  Gouvernement  übernimmt  und  jährlich 
oder  auch  in  längeren  Zwischenräumen  eine  An  Schulsynode  oder  Schul- 
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conferenz  aus  Mitgliedern  sämtlicher  Schulanstalten  des  GouveraemenU 
ebenso  zur  Berathung  der  von  den  Behörden  vorgelegten  Fragen ,  wie  zur 
Stellung  eigner  Anträge  berufen  wird. 

Wir  haben  noch  das  Kapitel  über  die  Rechte,  welche  den  allg^ 
meinen  Bildungsanstalten  und  den  dabei  angestellten  Personen,  sowie  den 
mit  Privatunterricht  sich  beschäftigenden  eingeräumt  werden  sollen,  zu 
betrachten.  Alle  Lehranstalten  mit  besthnmlen  Cursen ,  selbst  die  Volks- 
schulen, erhalten  ein  eignes  Siegel  mit  dem  Reichswappen  und  ihrem 
Namen  (Art.  386),  sie  sind  vom  Gebrauch  des  Stempelpapiers  und  aller 
Abgaben  bei  in  ihrem  Namen  vollzogenen  Acten  befreit  (Art  387),  sie  ge- 
nieszen  der  Portofreilieit  bis  zum  Gewichte  von  einem  Pud  (Art.  388).  Niclil 
allein  die  Schulgebäude,  sondern  auch  die  Häuser,  welche  von  den  an  ihnen 
fungierenden  Personen  als  Eigentümern  bewohnt  werden,  sind  von  Ein- 
quartierung und  Grundabgaben  befreit  (Art.  389  f.).  Ein  eigner  Gerichts- 
stand wird  für  die  Angestellten  geschaflen  duch  die  Bestimmungen  des 
Art.  391  u.  392,  welche  sonst  in  einem  deutschen  Schulgesetz  etwas  auf- 
fälliges und  befremdendes  haben  würden.  Alle  im  Lehr-  und  Erziehungs- 
fache angestellten  oder  sich  beschäftigenden  Personen,  wenn  sie  wenig- 
stens das  Diplom  eines  häuslichen  Erziehers  oder  Hauslehrers  besitzen,  ge- 
hören zu  den  Slaatsdienern  im  Lehr -Ressort  (Art.  393).  Den  davon  aus- 
geclilossnen  (s.  oben)  VolksschuUehrem  wird  auszer  den  oben  bereits  er- 
wähnten Befreiungen  und  Ansprüchen  nach  12j.  Amtslhätigkcit  dasEhren- 
bürgerrecht,  für  ausgezeichnete  Pflichterfüllung  wärend  zwanzig  Jahren 
das  erbliche  Ehrenbürgerrecht  in  Aussicht  gestellt  (Art.  394).  Den  übri- 
gen Lehrern  werden  folgende  Rangstufen  im  Lehr -Ressort  angewiesen 
(Art.  395) :  den  Directoren  der  Schulen  und  Gymnasien  V  Kl.,  den  Inspec- 
toren  der  Gymnasialpensionen,  der  Progymnasien,  der  Lehrerinstilute 
und  der  Volksschulen  VI  Kl. ,  den  wissenschaftlichen  Lehrern  in  Gymna- 
sien und  Lehrerinstituten ,  den  Sprachlehrern ,  welche  UniversitätsbUduog 
genossen  haben,  und  den  Erziehern  ersten  Grades  in  den  Pensionen 
VllI  Kl.,  den  Lehrern  der  Progymnasien  und  den  übrigen  Sprachlehrern, 
sowie  den  Erziehern  zweiten  Grades  und  den  häuslichen  Erziehern  IX  K)., 
den  Zeichen  -  und  Schönschreibelchrem ,  den  Aufsehern  der  Externen 
und  den  Hauslehrern  X  Kl.  Im  Civilressorl  gehören  die  Oekonomen  der 
Gymnasialpensionen  und  die  Secretäre  bei  den  Directionen  zur  X,  die 
Canzleibeamten  bei  denselben  zur  XIV  Kl.  Wir  übergehen  die  sehr  libe- 
ralen Bestimmungen ,  welche  auch  ohne  Veränderung  des  Amts  in  Röd- 
sicht  auf  Avancement  und  Auszeichnung  eröffnet  werden  (Art.  3% — 100), 
und  wenden  uns  zu  den  Pensionsverliältnissen ,  welche  für  den  so  groszen 
körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen  ausgesetzten  Lehrerstand  sehr 
wichtig  sind.  Sehr  beruhigend  und  ermutigend  sind  die  Bestinunungen, 
wornach  allen  den  vorhererwähnten  Kategorien  von  Lehrern  bei  ihrer 
Entlassung  nach  20jähr.  tadellosem  Dienst  der  halbe,  nach  25jähr.  der 
ganze  Gehalt  als  Pension  gewährt  wird  (Art.  401),  und  wenn  sie  dann  noch 
im  Dienste  bleiben ,  sie  diese  Pension  noch^u  dem  etalsmäszigen  Gehalte, 
ja  für  alle  weitern  fünf  Jahre  noch  den  fünften  Teil  ihres  vollen  Betrags 
zugelegt  erhalten  sollen  (Art.  402).  Alle  Lehrer  (auch  die  Religionslehrer) 
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in  den  Volksschulen  haben  nach  26jähr.  Dienst  nur  zwei  Driltel  der  Jah- 
resgage als  Pension,  erhallen  diese  aber  auch,  wenn  sie  im  Diensle  blei- 
ben, als  Zulage  zum  Gehalt  (Art.  403).  Trill  ein  Lehrer  wegen  Krankheit 
aus  dem  Dienst,  so  erhält  er  nach  zehnjähriger  Dienstzeit  den  vollen  Be- 
trag des  Jahrgchalts  als  einmalige  Unlerstütcung  (Art.  404).  Diejenigen, 
welche,  weil  ihre  Gesundheit  wärend  ihrer  Amtszeit  vollkommen  zerrüttet 
worden  ist,  den  Abschied  nehmen,  erhalten  schon  nach  5jähr.  Dienst, 
die,  welche  von  schweren  Uebeln  befallen  werden,  nach  lOjähr.  die  Pen- 
sion, die  letztern  auch  die  oben  erwähnte  einmalige  Unterstützung 
(Art.  405).  Die  Wiltwen  erhallen,  wenn  sie  sich  nicht  wieder  verheira- 
ten, die  eine,  die  Kinder  bis  das  jüngste  das  21.  Jahr  zurückgelegt  hat, 
wenn  die  Töchter  sich  nicht  verheiraten  und  die  Knaben  auf  Kosten  der 
Krone  erzogen  werden  oder  in  Dienst  treten ,  die  andere  Hälfte  der  Pen- 
sion (Art.  406  u.  407);  verkrüppelte  uud  ihren  Unterhalt  zu  verdienen  un- 
fähige Kinder  genicszen  sie  bis  zu  ihrem  Tode  (Art.  408).  Stirbt  der 
Mann  vor  Ablauf  der  zur  Pensionierung  bestimmten  Frist,  so  erhallen 
Wittwe  und  unmündige  Kinder,  jede  von  beiden,  einen  Jahresbetrag  des 
Gehaltes  als  einmalige  Unterstützung  (Art.  409.  Der  Beitritt  zu  Privat- 
wittwenkassen  wird  sich  demnach  immer  empfehlen).  7  Jahre  Givildienst 
werden  5  Jahren  Lehrerdienst  gleich  gerechnet,  wenn  jemand  aus  jenem 
in  das  Lehrfach  übergegangen  ist  (Art.  410).  Die  Lehrer  haben  einen 
zweiprocentigen  Abzug  von  dem  Jahresgehalte,  wogegen  die  Pension  aus 
den  Fonds  des  Reichsrentamts  gezahlt  wird  (Art.  412).  Die  Diplome  der 
häuslichen  Erzieher  werden  gegen  einen  einmaligen  Beitrag  von  20,  die 
der  Hauslehrer  gegen  einen  solchen  von  15  Rubeln  in  den  Pensionsfonds 
ausgestellt,  auch  haben  die  ersteren  bei  einem  Gehalt  von  500  Rubel,  die 
letztem  bei  einem  solchen  von  300  R.  5  Procent  jährlich  an  den  Schuldi- 
rector  einzuliefern ;  dagegen  erhalten  sie  nach  25  Jahren  zufriedenstellen- 
den Dienstes  eine  Pension,  die  vom  Minister  der  Volksaufklärung  nach  dem 
Bestand  des  vorhandenen  Fonds  festgesetzt  wird  (Art.  413  u.  414). 

Es  erübrigt  noch  den  Entwurf  Nr.  3  (für  die  Universitäten), 
welcher  von  einer  teilweise  aus  den  Guratoren  der  Lehrbezirke,  teilweise 
aus  ihren  Adjuncleu  und  Universitätsproiessoren  bestehenden  Gommission 
unter  dem  Vorsity.e  des  wirklichen  Geh.-R.  von  Bradke  (gestorben  im 
April  dieses  Jahres  zu  Dorpat)  ausgearbeitet  worden  ist,  einer  kurzen  Be- 
sprechung zu  unterziehen.  Die  Gommission  erkannte  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben:  die  Unabhängigkeit  der  gelehrten  Universitätskörper- 
scliaft  und  deren  Einflusz  auf  die  Studenten  zu  erhöhen,  andererseits  den 
Studierenden  eine  ernste  und  wissenschaftliche  Richtung  zu  geben.  Um 
des  ersteren  Zweckes  willen  gewährt  der  Entwurf  den  Universitäten  Frei- 
heit des  Handelns 'in  allem  dem,  was  rein  wissenschaftliche  Gegenstände 
betrilTt,  zugleich  aber  auch  in  allen  Zweigen  ihrer  Verwaltung,  welche 
mit  ihrer  Wirksamkeit  in  enger  Verbindung  stehen  und  auf  den  allgemei- 
nen Fortschritt  dieser  höherh  wissenschaftlichen  Anstalten  einen  Einflus 
haben.  Die  Einrichtungen,  hofft  man,  sollen  den  Eifer  der  Mitglieder 
hervorrufen  und  dadurch  die  Gontrole  der  höheren  Behörde  wesentlicher 
wirksam  machen.  i 
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Die  Uuiversitälen  bilden  unteilbare,  aber  in  eine  bestimmte  KntM 
von  Faculläten  gegliederte  Ganze  (Art.  1),  stehen  unter  dem  besondern 
Schütze  des  Kaisers  (Art.  2) ,  unter  der  Oberaufsicht  des  Hinisters  der 
VolksaufkläruHg  und  der  besondorn  Leitung  eines  Curators  (Art.  5}.  Die 
Facultatcn  sind:  ])  die  hisloriscK-philologische ,  2)  die  physikaÜsch-ma- 
thematische,  3]  die  juristische,  4)  die  medicinische.  An  der  St.  Feiere- 
burger  Universität  besteht  noch  eine  Facuilüt  der  orientaiiscbcn  Spra- 
chen, uiitl  an  der  Dorpatcr  eine  theologische.  Die  Facultatcn  könneiu 
doch  nur  unter  Vorwissen  des  Ministers,  in  Abteilungen  geschieden  wer- 
den (AK.  9).  Ausnahmen,  welche  schon  bestehen  oder  künftig  durch  die 
lokalen  Bedürfnisse  hervorgerufen  werden,  sind  bei  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften gestattet  (Art.  10).  In  einer  Anmerkung  werden  die  Verschie- 
denheiten der  Dorpater  Universität  von  den  übrigen  berührt  und  haupl- 
säclilich  als  zwei  dargestellt:  1)  dasz  dieselbe  eine  cvangeliscli-Iuthcrisclie 
Gemeinde  bildet,  und  2)  dasz  sie  über  alle  Personen,  welche  bei  ihr  an- 
gestellt sind,  sowie  über  deren  Frauen  und  Kinder  die  Polizei-  und  Ci- 
vilgcrichlsbarkeit  ausübt,  auch  in  Betreff  des  sämtlichen  zugehörigen  un- 
bewegli(;lien  Vermögens  die  Jurisdiction  hat.  Bei  der,  wie  aus  andern 
Vorgängen,  so  auch  aus  dem  Entwurf  deutlich  ersichtbar  werdenden 
Richtung  auf  Erhaltung,  nicht  Unterdrückung  des  Nationalen ,  dürfen  wir 
vvol  die  Hoffnung  fassen,  dasz  die  ehr>vfirdige  Dorpater  UniversiUt  in 
ihrer  Selbständigkeit  werde  erhalten  bleiben.  Das  russische  Reich  wini 
dadurch  in  seiner  Festigkeit  und  Einheit  nicht  bedroht,  vielmehr  durch 
Formenreichtum  und  die  darin  enthaltene  Anregung  nur  an  Geistesleben 
gewinnen.  Zu  1)  der  historisch-philologischen  Facultät  wer- 
den folgende  Wissenschaften  und  Lehrstühle  gerechnet  (Art.  12):  ])  Phi- 
losophie: a)  Logik,  b)  Psychologie,  c)  Geschichte  de^  Philosophie,  d) Pä- 
dagogik (es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  übrigen  Teile  der  Philosophie 
ausgeschlossen  bleiben  sollen.  Art  35, 3  u.  4  lassen  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit der  Herbeiziehung  offen).  2)  Griechische  Litteratur:  a)  griechi- 
sche Sprache  imd  Erklärung  der  Schriftsteller;  b)  Geschichte  der  gric- 
ciiischen  Litteratur;  c)  griechisciie  Altertümer;  d)  Mythologie  (wahr- 
scheinlich wird ,  da  untei*  3)  nichts  entsprechendes  vorkommt  und  hier 
der  Zusatz  ^griechische'  fehlt,  auch  die  italische  mit  zugerechnet).  $■ 
Römische  Lilteratiu* :  a)  lateinische  Sprache  und  Erklärung  der  Scbrin- 
steller;  b)  Geschichte  der  römischen  Litteratur;  c)  römische  Altertümer. 
4)  Vergleichende  Sprachkunde  und  die  Sanskritsprache.  6)  Russische 
Litteratur  und  allgemeine  Litteraturgeschichte.  6)  Slawische  Philologie: 
a)  slawische  Dialekte;  b)  Geschichte  der  slawisdien  Litteratur  (wir  wur- 
den hier  doch  ^Litteratur en'  für  richtiger  halten);  c)  Geschichte  der 
slawischen  Stämme;  d)  slawische  Altertümer.  7)  Allgemeine  Geschichte. 
8)  Russische  Geschichte.  9)  Geographie.  10)  Nationalökonomie  und  Statistik. 
ll)  Archäologie  und  Kunstgeschichte.  11)  Zu  der  physikalisch-ma- 
thematischen Facultät:  1)  Höhere  Algebra;  sphärisdie  Trigono- 
metrie; analytische  Geometrie ;  descriptive  Geometrie;  Theorie  der  Zah- 
len; Differentialrechnung.  2)  Integralrechnung;  die  Rechnung  mit  end- 
lichen  Differenzen;    Wahrscheinlichkeitsrechnung.     3)  Analytische  und 
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praktische  Alechanik.    4)  Physik  und  physikalische  Geographie.   5)  Aslro- 
tioinie  und  Geodäsie.    6)  Chemie:  a)  unorganische;  h)  organische;  c)  ana- 
lytische. 7)  Zoologie,  vergleichende  Anatomie  und  Paläontologie  des  Thier- 
reichs.    8}  Botanik  und  Paläontologie  des  Pflanzenreichs.   9)  Mineralogie 
und  Geognosie.  10)  Technische  und  agronomische  Chemie..  11)  Baukunst. 
Statt  des  Lehrstuhls  unter  10)  können  auch  die  Lehrstühle  der  Technolo- 
gie und  der  Landwirtschaft,  wo  solche  jetzt  bestehen,  getrennt  bleiben 
(da  darnach  die  einzelnen  Nummern  auf  Lehrstühle  sich  bezichen,  so  lieszen 
sich  gegen  die  Zusammenstellungen  manche  Einwendungen  erheben).  Ill) 
Zu  der  juristischen  Facultät:  1)  Encyclopädic  der  Rechtswissen- 
schaft: a)  Encyclopädie  der  juristischen  und  politischen  Wissenschaften; 
I»)  Geschichte  der  Philosophie  des  Rechts.   2)  Geschichte  fdtcrer  und  neue- 
rer ausländischer  Gesetzgebungen.    3)  Geschichte  des  russischen  Rechts 
und  anderer  slawischer  Gesetzgebungen ,  wie  auch  ein  Abrisz  der  einzel- 
nen in  Ruszland  gellenden  Lökalgesctzc.    4)  Romisches  Recht:  a)  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts;  b)  Dogmatik  des  römischen  Civilrechts; 
c)  byzantinisches  Recht.    6)  Staatsrecht:  a)  allgemeines  Staatsrecht;  b) 
Staatsrecht  der  llauptstaaten  Europas;  c)  russisches  Staatsrecht:  allge- 
meine  Grundgesetze,   Reichsverwaltung,   Ständeverfassung    {dies  Wort 
scheint  in  anderem  Sinne  gebraucht,  als  wir  es  gewöhnlich  verstehen, 
wenigstens  nach  dem  jetzt  noch  factischen  Bestand).    6)  Civilrecht:   h) 
Sachenrecht;  b)  Personenrecht;  c)  Gesetze,  die  Feldmessung  der  Grund- 
eigentumer betreffend.    7)  Civilgerichtsverfassung  und  CivilproceSz.     8) 
Criminalrecht  und  Polizeigesetze:  a)  Criminalrecht;  b)  Präventivjustiz  und 
Rechtspolizei;  c)  Criminalprocesz.   9)  Nationalökonomie  und  Polizeiwis- 
senschaft.  10)  Finanzwissenschaft  und  positive  Finanzgesetzgebung:  a) 
Finanzgesetze;  b)  Gesetze,  die  allgemeinen  Staatsabgaben  des  russischen 
Reichs  betreffend.  11)  Völkerrecht  und  Diplomatie.    Das  Handelsrecht  soll 
entweder  für  sich  oder  in  Verbindung  mit  dem  Civilrecht  und  der  auf  die 
Wolüthätigkcltspflege  bezüglichen  Gesetzgebung  gelesen ,  die  juristische 
Praxis  entweder  einem  besonderen  Universitätslehrer  übertragen  oder  mit 
den  verschiednen  olien  angeführten  Lehrstühlen  verbunden  werden.   IV) 
Zur  mediciniscben  Facultät:  1)  Anatomie:  a)  spcciclle  und  allge- 
meine ;  b)  mikroskopische.   2)  Physiologie :  a)  allgemeine  und  specielie ; 
b)  Embryologie.    3)  Pathologie:  a)  aDgemeine  Pathologie;  b)  patliologi- 
sche  Anatomie.  4)  Allgemeine  Therapie  und  Pharmakologie:  a) allgemeine 
Therapie ;  b)  Pharmakologie ;  c)  Receptierkunst ;  d)  Diätetik  und  llygieine ; 
e)  Toxikologie;  f)  Balneologie.   5)  Pharmakognosie  und  Pharniacie.    6) 
Specielie  Therapie  und  Seelenheilkunde.    7)  Tharapeu tische  Klinik  und 
Semiolik.    8)  Theoretische  Chirurgie.    9)  Ophthalmologie  und  ophthal- 
mologische Klinik.    10)  Operative  Chirurgie:  a)  operative  Chirurgie;  b) 
Vcrbandslehre;  c)  chirurgische  Klinik;  d)  chirurgische  Anatomie.  11)  Ge- 
burtshülfe  und  Lehre  von  den  Krankheiten  der  Weiber  und  Kinder:   a) 
Geburtshülfe;  b)  geburtshülfliche  Klinik;  c)  Gynäkologie;  d)  Kinderkrank- 
heiten.   12)  Gerichtliche  Medicin:  Medicinalpolizei ;  Encyclopädic  und  Ge- 
schichte der  Medicin.   Veterinärpolizei  und  Lehre  der  epizootischen  Krank- 
heiten (Unter  12  scheinen  uns  doch  sehr  verschiedenartige  Dinge  verei- 
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nigt).  Die  FaculUl  der  orientalischen  Sprachen  an  der  St  P^ 
tersburger  UniversilSt  hat  9  Lehrstühle:  für  arabische;  persische;  tür- 
kisch-tatarische; chinesische  und  mandschurische;  mongolische  und  bl- 
niükische;  hebräische;  syrische  und  chaldäische;  grusinische  und  anne- 
nische  und  Sanskritsprache  und  auszerdem  für  die  Gcschiclite  des  ösüi- 
chen  und  westlichen  Asiens.  Theologische  Faculläten  bestehen  nicht 
auszer  an  der  Dorpater  Universität.  Die  wissenschaftliche  Ausbildung  drr 
Geistlichen  gehört  den  geistlichen  Akademien  au.  Man  hat  aber  eine  Ein- 
richtung vorgeschlagen ,  welche  auch  in  Deutschland  von  Vielen  begebrt, 
bis  jetzt  aber  mit  dem  Begriffe  der  akadcmischsn  Freiheit  unvereinbar  ge- 
funden und  fleshalb  nicht  thätiger  betrieben  worden  ist ,  weil  mfti  dem 
Religionsunterricht  auf  den  Gymnasien  die  beabsichtigte  Wirkung  zutraut. 
Au  jeder  Universität  sollen  nemlich  zwei  zu  keiner  Facultät  gehörige  Lehr- 
stöhle  für  die  dogmalische  und  moralische  Theologie  und  die  Kirchenge- 
schichte  errichtet  werden,  der  eine  für  alle  orthodoxen  Sludenteo  (50 
heiszt  es  in  Art.  17.  Sind  darnach  alle  zur  orthodoxen  griechischen  Kirche 
gehörigen  Studenten  verpflichtet,  diese  theologische  Collegien  zu  hören  ?\ 
der  andere,  wo  es  sich  als  notwendig  herausstellt,  för  die  römisch-katho- 
lisclien.  Der  Professor  der  orthodoxen  Theologie  liest  auch  den  Studen- 
ten der  juristischen  Facultät  das  Kirchenrecht.  Für  die  neueren  Sprachen 
werden  Lectoren ,  an  der  St.  Petersburger  Universität  für  die  praktische 
Erlernung  der  orientalischen  Sprachen  besondere  Lehrer,  an  allen  nach 
Maszgabe  des  Bedürfnisses  auch  Lehrer  der  Künste  angestellt  werden 
(Art.  18  f.)*  Nicht  für  jeden  der  Lehrstühle  wird  eine  ordentliche  Pro- 
fessur gegründet,  sondern  auch  auszerordentliche  Professoren  und  in 
Ermangelung  dieser  selbst  Docenten  können  dieselben  emnehmen  (Art.  20). 
Der  Cursus  ist  4,  für  die  Mediciner  5  Jahre  (ArL  21);  Ferien  sind  vom 
10.  Juni  bis  10*  Aug.  und  vom  20.  Decbr.  bis  10.  Jan.  (Art.  22). 

Den  Facultäten  steht  nach  Art.  26  zu:  die  Verteilung  der  Lehr- 
fächer und  Ordnung  ihres  Vortrags  (womit  jedenfalls  die  Zusammenstel- 
lung der  Programme  für  die  Vorlesungen  zusammenhängt),^  sowie  Be- 
stimmung der  Gegenstände,  welche  die  Studenten  bei  andern  FacolUlen 
zu  hören  haben;  die  Prüfungen  zur  Erlangung  der  akademischen  Grade 
und  Aemter;  die  Durchsicht  der  auf  Kosten  der  Universität  zum  Druck  be- 
stimmten Abhandlungen;  bei  der  unter  6)  aufgestellten  Revision  der  Ab- 
handlungen und  Uebersetzungen  gelehrten  Inhalts,  die  von  den  Unive^ 
sitätslehrern  herausgegeben  werden,  ist  den  Facultäten  und  damit  den 
Universitäten  die  eigene  Censur  eingeräumt,  also  ein  Recht,  welches  nichl 
unwichtig  zu  sein  scheint  (vgl.  ArL  144);  es  kommen  hinzu  die  Auswahl 
der  jährlichen  Preisaufgaben  und  Beurteilung  der  zu  ihrer  Lösung  einge- 
reichten Abhandlungen ,  sowie  die  Beurteilung  der  Würdigkeit  von  Stu- 
denten zum  Empfang  von  Stipendien^  Unterstützungen,  Prämien  und 
Medaillen.  Endlich  haben  die  Facultätsversammlungen  Anordnung  zur 
Ausführung  der  Anträge  der  vorgesetzten  Behörde  und  der  gebilligten 
Vorschläge  der  Mitglieder  zu  treffen.  Jedes  Mitglied  hat  das  Recht  An- 
träge über  Gegenstände,  welche  die  Wissenschaft  uud  das  Unterncfats- 
wesen  betreffen,  zu  stellen  (Art.  26).    Nicht  allein  die  ordenüicheo  und 
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auszerordentJichcn  Professoren  haben  Sitz  und  Stimme,  sondern  von  den 
Docenlen  auch  diejenigen,  welche  besondere  Lehrstühle  einnehmen  (Art.  23). 
Die  Docenten  wohnen  den  Versammlungen  alle  bei  und  einer  von  ihnen 
fungiert  als  Secretär.  Der  Dekan  und  in  dessen  Abwesenheit  der  älteste 
Professor  hat  den  Vorsitz  (Art.  24). 

Die  sämtlichen  ordentlichen  und  auszerordentlichen  Professoren  bil- 
den unter  Vorsitz  des  Rectors  das  Universitätsconseil.  Die  übri- 
gen Universitätslehrer  können  zu  dessen  Sitzungen  eingeladen  werden, 
aber  nur  zur  Mitberathung  auf  ihre  Lehrfächer  bezüglicher  Fragen 
(Art.  7).  Der  Rector  beruft  die  Sitzungen  in  den  von  Vorlesungen  freien 
Stunden  nach  Bedürfnis  oder  auf  Wuusch  von  mindestens  fünf  Mitgliedern 
(Art.  27).  Die  am  Erscheinen  verhinderten  Mitglieder  haben  sich  zu  ent- 
schuldigen (Art.  28),  verlieren  dann  aber  das  Stimmrecht  bei  den  in  der 
Sitzung  entschiedenen  Angelegenheiten;  indes  kann  ein  abwesender  bei 
der  durch  Ballotement  vorzunelunenden  Wahl  des  Universitätspersonals 
seinen  Ball  auf  schriftliche  Anzeige  einem  der  anwesenden  Mitglieder 
übertragen  (Art.  29).  Zwei  Drittel  der  Mitglieder  müssen  anwesend  sein, 
damit  berathen  und  entschieden  werden  könne ;  in  den  Ferien  können  da- 
her nur  auszerordentliche  Sitzungen  über  keinen  Aufschub  leidende  Ge- 
genstände stattfinden,  der  Rector  hat  dann  aber  die  volle  Verantwortlid)- 
keit  für  die  gefaszten  Beschlüsse  (Art.  30).  l>ie  einfache  Majorität  ent- 
scheidet, bei  Stimmengleichheit  die  Stimme  des  Vorsitzenden;  geheime 
Abstimmung  findet  auf  den  Antrag  von  wenigstens  fünf  Mitgliedern  statt. 
Die  Minorität  hat  das  Recht,  ihre  Meinung  zu  Protokoll  zu  motivieren 
(Art.  31).  Das  jüngste  Mitglied  stimmt  zuerst  (Art.  33).  Der  Syndicus 
(s.  unten  bei  der  Dircction)  wohnt  ohne  Stimmrecht  bei  und  kann  bei 
Abweichungen  von  der  gesetzlichen  Ordnung  seine  Protestation  zu  Pro- 
tokoll bemerklich  machen,  ohne  die  Ausführung  der  Beschlüsse  da- 
durch zu  hindern  (Art.  34).  Ballotement  findet  auszer  bei  der  Wahl  der 
Universitätslehrer  und  zu  den  Universitälsämlern  statt  bei  der  Belassung 
.  solcher  im  Dienste ,  welche  den  Anspruch  auf  Pension  erlangt  haben  (in 
diesem  Falle  sind  zwei  Drittel  bejahender  Stimmen  erforderlich) ,  bei  der 
Beurteilung  der  zur  Publication  im  Namen  der  Universität  bestimmten 
Abhandlungen  und  bei  ;illen  Fragen,  wo  dasselbe  von  mindestens  fünf 
Mitgliedern  gewünscht  wird  (Art.  32).  Auser  den  bereits  bezeichneten 
Fällen  unterliegen  der  Entscheidung  des  Gonseils  die  Beurteilung  der  Fa- 
culläts vorschlage  und  der  Anträge  von  Mitgliedern,  welche  sich  auf  Ver- 
vollkommnung der  wissenschaftlichen  Vorlesungen  beziehen;  die  Tren- 
nung der  Facultäten  in  Abteilungen,  die  Vereinigung  und  Trennung  der 
Lehrstühle  und  ihre  Ersetzung  durch  andere,  die  Verteilung  der  Fächer 
und  die  Ordnung  ihres  Vortrags;  die  Bestätigung  der  Verleihung  von  aka- 
demischen Graden  und  Aemtem;  die  Untersuchung  über  Vernachlässi- 
gung der  Amtspflichten  seilen  der  Universitätslehrer;  der  Beschlusz  über 
Aufnahme  und  Entlassung  von  Studenten,  sowie  den  Uebertrilt  aus  einer 
Facullät  in  die  andere  (Art.  35).  Die  Beschlüsse,  die  zur  allgemeinen 
Kenntnis  gelangen  sollen ,  können  gedruckt  werden  (Art.  36) ;  der  Cura- 
tor  erhält  alle  Monate  die  Protokolle  zur  Durchsicht  (Art.  37) ;  jährlich 
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wird  ein  Rechenschaftsbericht  des  Couseils  durch  den  Curator  dem  Mt- 
nisler  der  Volksaufklärung  vorgelegt  (Art.  38).  Dieser  Bericht  wird  bei 
einer  jährlichen  solennen  üuiversitätsrersanAnlong ,  bei  weldier  auch  R^ 
den  gehalten  werden ,  verlesen  (ArL  39). 

Für  den  administrativen  und  ökonomischen  Teil  der  Verwaltuns 
wird  die  Direction  vorgeschlagen  (Art.  40).  Sie  besteht  unter  dm 
Vorsitz  des  Rectors  aus  den  Dekanen,  dem  Syndikus  und  dem  Prorector 
oder  Inspoctor  (Art.  8).  Der  Syndikus  wird  aus  den  einen  akademi- 
schen Grad  besitzenden  Personen,  vorzfiglicli  der  juristischen  Facoltil. 
vom  Conseil  erwählt  und  vom  Curator  bestätigt.  Da  die  Beobachtung  <ler 
gesetzlichen  Ordnung  und  die  Leitung  der  Kanzlei  sein  Hauptgeschäft  isL 
so  kann  sein  Amt  nicht  mit  einem  andern  verbunden  sein  (Art.  93).  I^i^* 
Ueberwachung  der  von  den  Studenten  und  dem  AuitspersonaJ  zu  beobach- 
teuden  Vorschriften  soll  einem  besondem  vom  Universitätsconseil  gei^'ihl- 
ten  und  vom  Minister  bestätigten  Beamten  ü]>ertragen  werden.  Ist  der- 
selbe Mitglied  der  Universität  (in  diesem  Falle  auf  4  Jahre  gewählt),  so 
führt  er  den  Titel  Prorector,  ist  er  ein  Beamter  aus  einon  andern 
Verwaltungszweige,  so  wird  er  den  Bestimmungen  des  CivilstaatsdiensU's 
gemäsz  angestellt  und  heiszt  Inspector.  Dieser  Beamte  handelt  lucli 
emer  vom  Conseil  aufgestellten,  natürlich  den  Bestimmungen  des  Ent- 
wurfs entsprechenden  und  vom  Curator  bestätigten  Instruction  und  hat 
in  Fällen,  wo  seine  Befugnis  nicht  ausreicht,  an  das  Conseil  oder  die  Di- 
rection zu  recurrieren  (Art.  87 — 89).  Die  Direction  nun  hat,  wie  das 
Conseil,  seine  Protokolle  monatlich  dem  Curator  vorzulegen  (Art.  41).  Sie 
bat  die  Verwaltung  der  Universitätskassc  (Art.  42) ,  zu  welcher  der  Rec- 
tor  den  Schlüssel  führt  und  welche  mit  dem  Sfegcl  zweier  Mitglieder 
und  des  Rentmeisters  versehen  wird  (Art.  43).  Der  Uebersdiusz  filier  die 
etatsmäszige  Ausgabe  wird  am  Jahresschlusz  als  besonderer  ökonomi- 
scher Fonds  Eigentum  der  Universität  zum  Gebraudi  bei  unvorhergese- 
henen Fällen  (Art.  44).  Auszeretatmäszige ,  zu  wissenschaftlichen  und 
Unterrichtszwecken  bestimmte  Ausgaben  kann  die  Direction  mit  (leseli- 
migung  des  Conseils  ohne  weiteres  bestreiten ,  wenn  sie  die  Summe  von 
jährlich  300  Rubeln  für  einen  Gegenstand  nicht  überschreiten  (Art.  46' 
Auszerdcm  hat  sie  auch  die  Aufsicht  über  das  Universitätsinveotar  und 
den  zu  dessen  Aufbewahrung  angestellten  Subalternen,  welcher  Execu- 
tor  heiszt,  zu  führen  (Art.  46).  Endlich  schlieszt  sich  daran  die  Auf- 
sicht über  Reinlichkeit  und  Ordnimg  in  den  Universitätsgebäuden  und 
deren  Bewahrung  vor  Feuersgefahr.  Auch  hier  ist  der  Executor  der  aa5- 
führende  und  das  Dienstpersonal  beaufsichtigende  Beamte  (Art.  47  u.  4^' 
Die  Kanzlei-  und  andern  Beamten  übergehen  wir  mit  der  einzigen  Remer- 
kung,  dasz  bei  der  Wahl  der  Universität  und  dem  Beclor  eine  ziemlicli** 
Freiheit  gelassen  ist  (Art.  87 — 96). 

Der  vom  Kaiser  unmittelbar  ernannte  Curator  (Art.  50),  der  ex  of- 
ficio Mitglied  der  Hauptschulvcrwaltung  ist  und  deren  Sitzungen,  wenn 
er  in  St.  Petersburg  sich  befindet  (Art.  52),  beiwohnt,  soll  alle  Mittel  anwen- 
den, die  Universität  zur  Blüte  zu  bringen,  ül>er  die  Pflichlerfullnng  wachen 
und  nötigenfalls  die  vom  Gesetze  vorgescliriebenen  Maszregeln  e^^i'^^o 
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(Art.  51).  In  unaufschiebbaren  Fällen  kann  er  die  erforderlichen  Maszre- 
geln  aus  eigner  Befugnis  treffen,  hat  aber  darülier  sofort  an  den  Minister 
zu  berichten  (Art.  53).  Ihm  steht  zu  im  Couseil  und  der  Direction  den 
Vorsitz  zu  filhren  (Art.  54.  Geschähe  dies  öfter,  so  würden  allerdings  die 
Prärogativen  des  Rectors  sehr  zusammenschwinden)  und  die  Urlaubser- 
teilung (Art.  55) ;  ferner  das  Recht  auf  Antrag  des  Conseils  und  der  Di- 
rection auszeretatmäszige  Ausgaben  zu  verfügen ,  wenn  sie  für  einen  Ge- 
genstand nicht  die  jährliche  Summe  von  600  R.  übersteigen  (Art.  56). 
Alle  Gontracte  besläligt  er  bis  zum  Betrage  von  5000  R.  (Art.  57).  In  sei- 
nen Befugnissen  isl  er  insofern  beschränkt,  als  er,  wenn  Gonseil  und 
Direction  Hindernisse  für  die  Ausführung  eines  Gegenstandes  finden,  an 
den  Minister  berichten  musz  (Art.  58).  Zu  vertreten  hat  ihn  ein  GehüJfe, 
der  aber  in  seiner  Gegenwart  keine  Befugnisse  hat  (Art.  59  u.  60). 

Der  Rector  wird  auf  vier  Jahre  vom  Gonseil  aus  den  ordentlichen 
Professoren  gewählt  und  durch  Allerhöchsten  Befehl  in  seinem  Amte  be- 
stätigt (Art.  61).  Seine  Befugnisse  gleichen  ziemlich  genau  denen  des 
Curators,  wie  er  denn  auch  in  den  Facultätsversammlungen  den  Vorsitz 
fuhren  und  auch  in  seine  Machtvollkommenheit  überschreitenden  Dingen, 
wenn  dieselben  keinen  Aufschub  leiden,  Maszregeln  ergreifen  kann,  na- 
türlich unter  sofortiger  Benachrichligung  des  Gonseils  oder  der  Direction 
und  des  Gurators  (Art.  62 — 67).  Sein  Stellvertreter  ist  der  Prorector 
oder,  wo  es  keinen  solchen  gibt,  einer  der  Dekane,  den  dasGonsoil  vor- 
her dazu  erwählt  und  der  Minister  bestätigt  hat  (Art.  68).  Die  Dekane 
werden  von  den  Facullätcn  ebenfalls  auf  vier  Jahre  erwählt  und  zwar, 
wenn  die  Facultät  weniger  als  drei  ordentliclie  Professoren  enthält,  auch 
aus  den  auszcrordentlichen  (Art.  69). 

Die  Universitätslehrer  sind:  a)  ordentliche  Professoren,  zu 
welcher  Stellung  der  Grad  eines  Doctors  erforderlich  ist;  b)  auszeror- 
dentliche  Professoren;  c)  Docenten  ersten  Grades,  w^ozu  wenigstens  der 
Grad  eines  Magisters  oder  Licentiaten  erforderlicli  ist;  d)  Docenten  zwei 
ten  Grades;  e)  Lectoren;  f)  Privatdocenten ;  g)  Lehrer  der  Künste  (Turn- 
lehrer, Fechtmeister  usw.).  Vgl.  Art.  70  u.  71.  Vom  Docenten  zweiten 
Grades  an  stehen  die  Stellungen  auch  durch  Kenntnisse  ausgezeichneten 
Aerzten,  Provisoren  und  Veterinärärzten  offen,  wenn  sie  eine  Disserta- 
tion pro  venia  legendi  vor  dem  Gonseil  vertheidigt  haben.  Wenn  Jemand 
in  einer  Facultät,  zu  der  er  seinem  akademischen  Grad  nach  nicht  gdiört, 
einen  Lehrstuhl  wünscht,  musz  er  eine  Abhandlung  über  einen  Gegen- 
stand der  Wissenschaft,  zu  welcher  dieser  Lehrstuhl  gebort,  pro  venia 
legendi  vorlegen.  Zur  £rlangung  von  Docenten-  und  Privatdocentenstel- 
len  müssen  auszerdem  zwei  Probevorlesungen  gehalten  werden,  eine  über 
einen  selbstgewählten  und  eine  über  einen  von  der  Facultät  bezeichneten 
Gegenstand.  Solche  Stellen  können  auch  mit  Genehmigung  ihrer  Vorge- 
setzten und  der  Universität  Staatsdiener  anderer  Ressorts  einnehmen.  Do- 
centen zweiten  Ranges  genieszen ,  wenn  sie  einen  Lehrstuhl  einnehmen, 
den  Gehalt  des  ersten  Grades  (Art.  72).  Für  die  Docenten  ist  ein  Gehalt 
durch  den  Etat  bestimmt  und  dieser  wird  von  dem  Gonseil  mit  Bestätigung 
des  Gurators  unter  die  FacuUäten  verteilt,  doch  kann  von  dieser  Summe 
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ein  Teil  mit  Genehmigung  des  Ministers  zur  Vermehrung  der  etatndszi- 
gen  Zahl  der  Professoren  verwendet  werden  (Art  73.   Diese  BestimmuAg 
scheint  uns  nur  eine  Vorschrift  über  das  Budget).  Die  Privatdocenten  kön- 
nen aus  den  Vorlesungshouoraren  oder  anderen  verfügbaren  Summen  auf 
Beschlusz  des  Conseils  und  mit  Einwilligung  des  Curators  eine  Gratili- 
cation  zugewiesen  erhalten  (Art.  74).   Art.  75  enthält  eine   Anordnung, 
welche  noch  vor  kurzer  Zeit  an  der  Bonner  Universität  zu  ernsten  Mis- 
helligkeiten  fährte  und  als  die  ohnehin  gedrückten  und  Opfer  bringenden 
Privatdocenten  gänzlich  entmutigend  aus  den  Statuten  entfernt  worden 
ist ,  dasz  nerolich  die  Docenten  und  Privatdocenten  nach  drei  Jahren  in 
ihrem  Amte  nur  dann  bleiben ,  wenn  sie  von  neuem  gewählt  und  vom 
Curator  bestätigt  werden.    Eine  Entschädigung  bietet  (Anm.  zu  Art  175), 
dasz  ihnen  die  Zeit  des  Privatdocententums  bei  Pensionierung  mit  ange- 
rechnet wird,  wenn  sie  höhere  Universitätsämter  erlaugt  haben.   Bei  Er- 
ledigung einer  Stelle  präsentiert  die  Facultät  einen  Candidaten  dem  Cou- 
seil ,  doch  kann  auch  jedes  Gonseilsmitglied  mit  schriftlicher  Angabe  der 
Gründe  einen  solchen  vorschlagen.   Binnen  7  Tagen  wird  einzeln  über  die 
Personen  abgestimmt  (Art.  76).    Fehlt  ein  würdiger  Candidat  gänzlidi, 
so  tritt  Goncurrenzausschreiben  ein  (Art.  77).    Der  Minister  hat  die  Be- 
stätigung der  Professoren ,  aber  auch  das  Recht  mit  Uebergehung  der 
Denomination  selbst  zu  berufen  (Art.  78.  Dadurch  wird  allerdings  die  der 
Universität  gewährte  Freiheit  wenigstens  in  BetreflT  der  wichtigsten  Stel- 
len wieder  beseitigt).   Alle  anderen  Lehrer  werden  vom  Conseil  gewählt 
und  vom  Gurator  bestätigt  (Art.  97).  Die  Entlassungsgesuche  gehen  durch 
den  Rector  und  das  Conseil  hindurch  und  kann  nötigenfalls  über  die  an- 
vertraut gewesenen  Branchen  Rechenschaft  gefordert  werden  (Art.  80). 
Nach  25jähr.  Thätigkeit  wird  ein  Professor  zur  Würde  eines  Emeritus 
erhoben  (Art.  82),  aber  wenn  er  das  Recht  auf  Pension  erlangt  hat,  kann 
er  nur  dann  im  Amte  bleiben,  wenn  er  von  zwei  Dritteln  der  Stimmen  des 
Conseils  von  neuem  erwählt  wird  und  diese  Neuwahl  musz  alle  5  iahre 
wiederholt  werden  (Art.  81.   Jedenfalls  liegt  dem  die  Absicht  zu  Grande, 
der  Universität  frische  Kräfte  zuzuführen,  indes  der  ganze  Modus  hat 
doch  etwas  verletzendes  und  schwerlich  dürfte  sich  Jemand   bewogen 
finden,  seine  längere  Wirksamkeit  von  dem  Ausfall  eines  Ballotemenis 
abhängig  zu  machen).    Zweckmäszig  ist,  dasz  Anträge  auf  EnifenuDg 
eines  Universitätslehrers  zwei  Drittel  der  Stimmen  erfordern  und  der  Be- 
schlusz nicht  vor  Genehmigung  des  Ministers  ausgeführt   werden  darf 
(Art.  83).    Aus  den  übrigen  Bestimmungen  heben  wir  nur  hervor,  dasz 
die  Universitätslehrer  verpflichtet  sind,  auf  Verlangen  des  Conseils  in  8 
wöchentlichen  Stunden   ihre  Fachwissenschaften  vorzutragen,  für  den 
Rector  und  Prorector  aber  die  Zahl  auf  wöchentlich  4  Stunden  bescbrÄnkt 
ist  (Art  85) ,  sowie  dasz  zwei  Lehrstühle  nur  in  auszerordentlichen  Fälieo 
und  nicht  auf  längere  Zeit  in  ^iner  Hand  vereinigt  sein  dürfen,  in  diesem 
Falle  aber  nur  eine  Zulage,  welche  die  Hälfte  der  Gage  nicht  übersteigt, 
gewährt  wird  (Art.  86). 

Was  nun  die  Studenten  anbetrifft,  so  mag  es  den  Verhältnissen 
entsprechen,  dasz  Aufnahme  nur  einmal  im  Jahre  stattfindet  (Art.  100);  ^ 
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aber  die  aufzuDehmenden,  auch  die  welche  nicht  Gymnasien  besucht 
haben ,  um  die  vollen  Rechte  der  Studenten  zu  genieszen  (Art.  101) ,  ein 
Gymnasialexamen  bestanden  haben  müssen  (Art.  97  u.  98) ,  so  f&llt  es 
auf,  dasz  in  Art.  99  gefordert  wird ,  dasz  die  aufzunehmenden  noch  in 
der  Universität  ein  oder  einige  Themata  über  Gegenstande  des  Gymnasial- 
cursus  bearbeiten  und  eine  mündliche  Erklärung  über  diese  Abhandlun- 
gen geben  sollen  [die  ErUuterungeu  S.  35  geben  keinen  Grund  für  diese 
Restimmung  an,  durch  welche  der  Redeutung  des  Gymnasialezamens  ge« 
wis  Abbruch  geschieht.    Die  Vermutung,   welche  Ref.  anfangs  hegte, 
dasz  durch  ein  Versehen  das  Wörtchen  ^nicht'  vor  ^nachgekommen  sind' 
ausgefallen  sei,  wird  durch  Art.  108  widerlegt.    Man  sieht  aus  dem  letz- 
tem ,  dasz  wol  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen  hat ,  der  Universität  selbst 
eine  Einsicht  in  den  Standpunkt  der  eintretenden  zu  verschaffen ,  was  bei 
der  Verleihung  von  Unterstützungen  und  Auszeichnungen  einigen  Werth 
habe.   Vielleicht  würde  aber  die  nicht  ohne  Grund  für  die  Auctoritfit  der 
Gymnasien  zu  fürchtende  Reeintrftchtigung  vermieden  werden ,  wenn  je- 
nes Nachexamen  erst  nach  Eintritt  der  Studien  im  Laufe  des  ersten  Se- 
mesters erfolgte.  Rei  der  groszen  Zahl  jährlich  eintretender  dürfte  ohne- 
hin das  ganze  Receptionsgeschäfl  etwas  in  die  Länge  gezogen  erschei- 
nen]. Auszer  den  Studenten  werden  auch  fremde  volljährige  Personen 
zum  Resuch  der  Vorlesungen  zugelassen  (ArL  103).    Der  Uebergang  zu 
einer  andern  Universität  ist  davon  abhängig ,  dasz  den  Forderungen  des 
Gonseils  dieser  genügt  sei  (diese  Forderungen  bedürfen  wol  einer  allge* 
meinen  Regulierung),  die  auf  der  ersten  zugebrachte  Zeit  wird,  wenn  in 
derselben  Facultät  fortsludiert  wird ,  beim  Cursus  mit  berechnet  (Art  103). 
Für  die  einzelnen  Collegien  wird  kein  Honorar  bezahlt,  sondern  im  Gan- 
zen in  den  beiden  Hauptstädten  50,  in  den  übrigen  40  Rubel  jährlich 
streng  pränumerando  gefordert  (Art.  10«  u.  106).    Reim  Uebertritt  auf 
eine  andere  Universität  wird  das  auf  der  ersten  bezahlte  Honorar  für  das 
Semester  nicht  noch  einmal  verlangt  (Art.  106).  Die  Universität  kann  län- 
gere Zahlungstermine  bewilligen  (ob  Gestundung  über  die  Universitäts- 
zeit bis  zur  Anstellung?)  und  zur  Hälfte  oder  ganz  erlassen,  zwar  zu- 
nächst nur  für  ein  Jahr,  aber  erneuerbar.   Erforderlich  ist,  ausser  bei 
den  Pensionären  des  Kaisers  und  der  kaiserlichen  Familie ,  den  etatmäszi- 
gen  Kronstipendialen ,  den  Stipendiaten  von  Privaten ,  wenn  der  Univer- 
sität die  Wahl  überlassen  wurde,  und  Söhnen  aller  {iChrer  und  Reamten 
Im  Ressort  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung  (Art.  109) ,  ein  testimo- 
nium  paupertatis  und  ein  Attest  über  die  erfolgreiche  Reschäftigung  mit 
den  Wissenschaften.   Auf  Grund  der  Zeugnisse  und  der  oben  erwähnten 
Prüfung  kann  der  Erlasz  sofort  beim  Eintritt  gewährt  werden  (Art.  108). 
Von  der  Zahlung  des  von  den  fremden  Personen  zu  zahlenden  Honorars 
(Art.  109)  sind  Angestellte  aller  Art,  wenn  sie  auf  Anordnung  ihrer  Re- 
bürde  Vorlesungen  hören,  auch  die  Hauslehrer  und  Erzieher,  befreit 
(Art.  lll).    Gegen  die  Verpflichtung  sich  eine  gleich  lange  Zeit  im  Staats- 
dienste verwenden  zu  lassen,  werden  etatmäszige  Stipendien  in  den  bd- 
den  Hauptstädten  zu  250,  in  den  andern  zu  200  Rubeln  verliehen  (Art.  112), 
sind  aber  bei  Mangel  an  Fortschritten  oder  schlechtem  Retragen ,  jedoch 
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ohne  die  Fordenmg  der  ZnrflckEahlung,  wieder  entilehbar  (Art  115). 
Das  Goiseil  kjuBD  auch  ans  dem  Ertrag  der  Gollegieigelder  und  aBderai 
Fonds  noch  Stipendien  und  einmalige  UnterstflUangen  gewliiren  (Art  114}. 
Auf  den  vollen  €nrfus  von  4  Jahren  sfaid  alle  Studenten  Terpticbtet,  dodi 
ktanen  sie  mit  Eriaubnis  des  Conseils  auch  Iftnger  bidben  (Al't  115).  Die 
Facnititen  stellen  jihrliche  Preisaufgaben  und  verleihen  fOr  deren  L6ma% 
gddene  oder  silberne  Medaillen  und  ehrenvolle  Erw&hnung  (Art  116). 
Nach  iwei  Jahren  ist  eine  erste  PrAfung,  nach  Vollendung  dies  Corsas 
eine  svrdle  au  bestehen  (Art.  118).  Der  ausgezeichnete  Erfolg  der  letz- 
teren verleiht  nach  Einreichnng  und  Approbation  einer  Dissertation,  den 
bei  den  Preisaufgaben  ausgeseichneten  auch  ohne  die  letztere  den  Caa- 
didatengrad.  Wo  dies  nicht  erreicht  wurde,  ist  der  Rang  eines  gra- 
duierten Studenten  zu  verleihen  (Art.  119),  Aber  die  Prüfung  über- 
haupt aber  ein  Zeugnis  auszustellen  (Art  ISO).  Die  Studenten  sind,  wie 
Oberhaupt  zu  vollkommenem  Gehorsam  gegen  die  Universltltsbebönleo 
(Art.  121),  so  insbesondere  in  den  Gebluden  und  Anstalten  die  vorge- 
schriebene Ordnung  zu  beobachten  verpflichtet.  Verboten  ist  ifaneo  ia 
den  Voriesungen  Keiciien  des  Beifalls  oder  MisfaDens  zu  geben ,  in  deo 
Gebluden  und  Anstalten  sich  su  einem  nicht  gestatteten  Zweck  zu  ver- 
sanuneln,  Dittschnflen  lu  verfassen  und  Unterschriften  zu  sammehi  wito* 
die  allgenefaien  Gesetze  und  die  Universititsordnungen  (Art.  13S).  Stra- 
fen sind:  Bemerkung,  Verweis,  Arrest,  zeitweilige  Ausschlieszimg  bis 
tu  einem  Jahr,  consiliuro  abeundi  und  Relegation,  welche  fflr  immer  vob 
dem  Besuche  einer  Universitit  ausschlieszt  Die  drei  letzteren  Strafen  be- 
dürfen der  Destitigung  des  Gurators  (Art.  123).  Da  schon  durch  A]]e^ 
höchste  Befehle  vom  6.  Mai  1859  und  14.  Jan.  1860  die  Gerichtsbarkeit 
der  Universititen  ausserhalb  der  Universititsgeblnde  aufgehoben  ist  (Eri. 
S.  84) ,  so  wird  wenigstens  insoweit  ein  eigner  Gerichtsstand  der  Stu- 
denten wieder  hergestellt ,  als  der  Rector  von  jeder  Verhaltung  in  Kenot- 
nis  zn  setzen  ist  und  zur  Untersuchung  einen  Deputierten  zu  senden  hat 
(Art.  116) ,  alle  Conflicte  zwischen  Studenten  und  Universitltslehreni  an' 
-beamten  aber  in  allen  Flllen  vor  das  Forum  der  Universitit  gehören 
(Art.  127). 

Rflcksichtlich  der  akademischen  Grade  bestehen  fflr  die  medict- 
nische  Faculllt  besondere,  den  Sanititsdienst  des  ganzen  Staats  regebide 
Verordnungen,  die  ftbrigen  können  dieselben  nach  ihrem  Ermessen  blin- 
dem und  Ausländern  verleihen.  Von  den  Bedingungen  zur  Erlangung  des 
Candidaten  (oder  Baccalaureus)-graas  ist  schon  die  Rede  gewesen; 
ein  Jahr  darnach  kann  das  Examen  zu  dem  Magister*  und  wieder  ein 
Jahr  darauf  zum  Doctorgrade  bestanden  werden  (Art  128— 139}- 

EigentthnUch  sind  die  Bestimmungen  (Art  134 — 137),  durch  welche 
die  Universititen  gewissermaszen  zu  Akademien  der  Wissenschaften  er- 
hoben werden ,  indem  sie  mit  Bestltlgung  des  Ministers  Ehrenmitglieder 
und  Ehrendoctoren,  mit  BesUtigung  des  Gurators  auch  correspondie- 
rende  Mitglieder  ernennen  können.  Auch  können  sie  mit  von  dem 
Minister  zu  bestitigenden  Statuten  aus  wirklk^en  und  Ehren-  und  cor^ 
respottdierenden  Mitglieder  bestehende  wissenschaftliche  Vereine  f^' 
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den,  um  du|t:b  gemänschaftUoiie  Forsobiuigea  einen  bestimmten  Teil  4eF 
Wissenschaften  zu  vervolikommnen.  Sowol  russischei^  Unterthimen ,  wie 
Auslftndern  könniin  diese  Ernennungen  zu  Teil  werden.        * 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  mit  den  Universitäten  zu  verbindenden 
wissenschaftlichen  und  Hülfs-LehransUllen  und  da^  Kap.  Vill  (Art.  1S8 
u.  139)  gibt  so  einen  peuen  Beweis ,  wie  ernstlich  sich  die  Regierung  die 
Hebung  des  geistigen  und  wissenschaftlichen  Lebens  angelegen  sein  llszt. 
Gewundert  hat  sich  Ref.  darüber,  dasz  den  in  Deutschland  bei  allen  Uni* 
yersiUUen  bestehenden  und  anerkanntermaszen  die  segensreichsten  Er 
folge  erzielenden  Seminarien  entsprechende  Einrichtungen  sich  gar  nicbt 
vorimden.  Allerdings  scheint  mau  davon  abgesehen  zu  haben ,  weil  man 
durcii  den  allen  Studenten  vurgeschriebnen  geregelten  Gang  ihrer  Stut 
dien  dasselbe  zu  erreichen  glaubte.  Wir  sind  weit  von  der  Anmaszung 
entfernt,  die  Notwendigkeit  solcher  Regelung  nach  den  dort  gegebenen 
Verhältnissen  nur  bezweifeln  zu  wollen,  allein  wir  sprechen  doch  die 
Hoffnung  aus,  dasz  die  Verbreitung  und  die  immer  mehr  sich  empor- 
ringende  Schätzung  der  echten  Wissenschaftlichkeit  auch  etwas  verün- 
derte  Ansichten  Ober  die  akademische,  Freiheit  und  deren  Wirkungen, 
die  bei  allen  sich  ansetzenden  Auswüchsen  doch  durch  nichts  aufgewogen 
werden  und  zu  ersetzen  sind ,  zur  Geltung  bringen  werden. 

Die  Rechte  der  Universitäten  zeugen  auch  von  der  liberalen  Ab* 
sieht,  diese  Institute  möglichst  zu  heben.  Sie  erstatten  nur  ihren  vor* 
gesetzten  Behörden  Bericht,  mit  allen  übrigen  Instanzen  verkehren  sie 
von  Amtswegen  (Art.  141);  sie  haben  Portofreiheit  bis  zu  einem  Pud  Ge* 
wicht  (Art.  142)  und  sind  bei  allen  in  ihrem  Namen  abgeschlossenen  Ac^n 
vom  Gebrauche  des  Stempelpapiers  und  den  Steuern  für  gerichtliche  Le* 
gitimation  und  ähnlichen  Abgaben  eximiert  (Art.  143).  Wie  sie  ihre  eigne 
Censur  haben  (Art.  144) ,  so  unterliegen  auch  die  Zusendungen  aus  frem* 
den  Ländern  nicht  der  Durchsicht  des  ausländischen  Censurcomit^'s 
(Art.  146).  Die  Lehrhülfsmittel ,  welche  sie  aus  dem  Auslande  beziehen, 
sind  steuerfrei ,  werden  an  den  Grenzzollstätten  nur  plombiert  und  erst 
in  den  Universitätsstädten  in  Gegenwart  eines  Zoll-  oder  Gouvernements- 
beamten geöffnet  (Art.  145).  Ihre  Gebäude  sind  von  allen  Einquartie- 
rungslasten befreit  (Art.  147) ,  sie  können  ihre  eignen  Druckereien  und 
Buchhandlungeu  (Art.  148)  und  w^enn  sie  eine  medicinische  Facultät  ent- 
halten, auch  Apotheken  (ArL  149)  haben.  Eigentümlich  ist,  dasz  wenn 
ein  Universitätslehrer  oder  -beamter  ohne  Erben  und  Testament  stirbt 
und  nach  öffentlichem  Aufruf  durch  die  Gouvernementsregierung  binnen 
der  gesetzlichen  Frist  sich  keine  berechtigten  Erben  gemeldet  haben,  das 
hinterlassene  Vermögen  Eigentum  der  Universität  wird  (Art.  150).  Dasz 
die  Universitäten  berechtigt  sind,  bewegliches  und  unbewegliches  Eigen* 
tum  zu  erwerben ,  also  die  vollen  Rechte  einer  juristischen  Person  ge- 
nieszen,  stimmt  wol  mit  den  Einrichtungen  aller  Länder  überein  (Art.  161). 

Der  Rector  gehört  zur  V,  der  Prorector  und  die  Decane,  natürlich 
so  lange  sie  die  Aemter  bekleiden,  zur  VI,  die  ordentlichen  Professoren 
zur  VII,  die  auszerordentlichen  Professoren,  Docenten,  Privatdocenten, 
astronomischen  Observatoren,  die  graduierten  Phannaceuten  und  Prosec- 
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toren  zur  VDl,  die  Lectoren  zur  IX,  der  Inspector  zur  VI,  der  Syndicos 
zur  VII,  die  praktischen  Lehrer  der  orientalischen  Sprachen  nadb  vier- 
jähriger Amtszeit  zur  lU  Klasse.  Die  Lehrer  der  Kflnste  werden  mit  Aus- 
nahme des  Zeichenlehrers,  welcher  der  X  Klasse  zugewiesen  wird,  nicht 
zum  Staatsdienst  gerechnet,  genieszen  aber  wärend  ihrer  Amtsführung 
die  Vorrechte  der  Staatsbeamten.  Alle  die  aufgeführten  Lehrer  und  Beam- 
ten können  noch  drei  Rangstufen  höher  promoviert  werden.  Die  Doctoren 
treten  beim  Eintritt  in  den  Civildienst  in  die  VIII,  die  Magister  in  die  IX, 
die  Gandidaten  in  die  X,  die  graduierten  Studenten  in  die  Xu  Klasse. 
V^enn  Gandidaten  und  graduierte  Studenten  in  den  Militärdienst  treten,  so 
müssen  die  erstem  drei ,  die  letztern  sechs  Monate  als  Unteroffiziere  die- 
nen und  avancieren  dann,  wenn  sie  nur  den  Frontdienst  kennen,  zu  Offi- 
zieren, selbst  wenn  in  ihren  Regimentern  keine  Offizierstellen  vacant  sind 
(werden  sie  also  zu  andern  Regimentern  versetzt  oder  bei  den  ihrigen  als 
überzählig  eingereiht?).  Wenn  ein  Universitätsleiirer  oder  -beamter  arre- 
tiert wird,  so  wird  er  sofort  mit  einer  Erklärung  über  sein  Vergehen 
zum  Rector  gesendet,  ist  aber  die  Arrelur  w^en  eines  GriminalreriHre- 
chens  oder  Verdacht  desselben  erfolgt,  so  sendet  die  Universität  einen 
Deputierten,  um  der  Untersuchung  anzuwohnen.  Auch  für  sich  haben 
die  Professoren  das  Recht,  Bücher  und  dergleichen  wissenschaftliche  Hfilfs- 
mittel  zoll-  und  censurfrei  unter  denselben  Formen ,  wie  die  Universitä- 
ten als  Körperschaften,  einzuführen,  doch  fällt  die  Verantwortlichkeit  auf 
dep  Besteller,  wenn  er  Werke  verbotenen  Inhalts  anderen  Personen  zum 
Lesen  gibt.  Auch  die  ihnen  gehörigen  und  von  ihnen  selbst  fortwärend 
bewohnten  Häuser  sind  von  Einquartierung  gänzlich  frei.  Sehr  wesent- 
liche Erleichterungen  werden  den  aus  dem  Auslande  zu  berufenden  Uni- 
versitätslehrern dadurch  gewährt,  dasz  ihnen  nicht  nur  alle  Effecten,  die 
bei  den  aus  dem  Auslande  kommenden  Reisenden  einer  Zollabgabe  unter- 
liegen, zollfrei  eingehen,  sondern  auch  alle  Lehrhülfsmittel,  sowie  sie 
Mobilien  und  andere  ElTecten  bis  zu  900  Silberrubel  Steuerbetrag  entwe- 
der unmittelbar  bei  der  Hinreise  oder  im  Verlaufe  eines  Jahres  zollfrei 
einführen  dürfen.  Ebenso  haben  sie ,  wenn  sie  die  Universität  verlassen, 
unbedingte  Freiheit  der  Ausfuhr  (Art.  152—164).  Ueber  die  Pensions- 
verhältnisse und  ebenso  die  Verleihung  von  Gratificationen  können  wir 
um  so  mehr  mit  Stillschweigen  hinweggehen ,  als  darüber  (Art.  165 — 
167)  nur  auf  die  Reglements  in  der  allgemeinen  Gesetzsammlung  ver^ 
wiesen  wird. 

Ref.  hofft,  dasz  den  Lesern  dieser  Zeilschrift  diese  ausfährliche  Re- 
lation nicht  uninteressant  gewesen  sei;  ihm  selbst  hat  sie  Freude  berei- 
tet ,  da  er  in  den  Entwürfen  einen  ernsten ,  auf  ächte  WissenschafUich- 
keit  und  Volksbildung  gerichteten  Sinn  überall  wahrgenommen  hat.  Selbst 
dasz  er  für  die  Progymnasien  und  Gymnasien  ein  Prinzip  adoptiert  sah, 
gegen  welches  er  mit  vollster  Ueberzeugung  anzukämpfen  nicht  müde 
werden  wird ,  und  dasz  er  über  manche  einzelne  Bestimmungen  Bedenken 
nicht  zu  unterdrücken  vermochte ,  konnte  ihn  an  dieser  allgemeinen  An- 
sicht nicht  irre  machen,  und  um  so  weniger,  als  er  Institutionen  beab- 
sichtigt sah ,  welche  die  Hoffnung  erwecken ,  dasz  die  wichtigsten  Fragoi 
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auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesens  zu  einer  allseitigen  Erörterung 
und  dadurcli  zur  befriedigenden  Lösung  ]&ommen  werden.  Er  schlieszt 
daher  mit  dem  herzlichsten  Wunsche ,  dasz  das  unternommene  Werk  zur 
Freude  seines  erhabenen  Urhebers  und  zum  Segen  des  ganzen  russischen 
Volks  gedeihlichen  Fortgang  haben  möge ! 

Plauen.  R.  Dieiseh. 
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Da  mit  diesem  Hefte,  dem  Schlüsse  des  Jahrgangs,  meine  Redac- 
tionsthätigkeit  ein  Ende  nimmt,  so  halte  ich  mich  verpflichtet  einige 
herzliche  Abschiedsworte  an  die  lieben  Mitarbeiter  und  Leser  zu  richten. 
Es  war  wol  von  mir  ein  gewagter  Schritt ,  als  ich  im  Jahre  1847  nach 
des  unvergeszlicheu  Gründers  dieser  Zeitschrift,  Jahn's,  Tode  durch  den 
Wunsch  meines  nun  auch  heimgegangnen  Schwiegervaters,  B.  G.  Teubner, 
mich  bestimmen  liesz  in  die  Redaction  der  Jahrbücher  einzutreten ,  und 
ich  würde  ihn  vielleicht  nicht  gewagt  haben,  wenn  ich  vorausgesehen 
hätte,  welche  Mülien  und  Kftmpfe  das  Jahr  1848  herbeiführen  würde.  Mit 
Gottes  Hülfe  sind  sie  glucklich  überwunden  worden  und  ich  darf  mich 
wol  dem  Glauben  hingeben,  zu*  dem  Fort-  und  Aufblühen  des  Unterneh- 
mens etwas  beigetragen  zu  haben.  Nicht  geziemt  mir  nachzuforschen, 
welchen  Segen  meine  Thätigkeit  bei  Anderen  getragen,  aber  das  drftngt 
mich  das  Herz  auszusprechen,  dasz  ich  für  mich,  für  meine  ganze  wis- 
senschaftliche und  geistige  Entwicklung,  reichen  Segen  geemtet  habe. 
Das  meiste  und  beste  von  dem,  was  geleistet  worden  ist,  verdanke  ich 
dem  Beistande  meiner  theuren  Herren  Mitredacleure ,  treuer  Mitarbeiter 
und  anderer  werther  Freunde.  Ich  darf  es  wol  als  ein  auszerordentliches 
Glück  rühmen,  dasz  ernstliche  Streitigkeiten  mir  nie  hervorgegangen 
sind,  dasz  man  stets  mein  Bestreben,  mäszig  und  besonnen,  gerecht  und 
wahr  erfunden  zu  werden ,  anerkannt  hat.  Den  herzlichsten  Dank  allen 
denen ,  welche  mich  so  kräftig  unterstützt  und  gefördert  haben ! 

Weil  man  ein  Recht  hat ,  von  dem ,  welcher  an  einem  Unternehmen 
lange  Zeit  gearbeitet,  auch  dessen  Fortführung  zu  fordern  und  Mancher 
vielleicht  mir  die  Arbeitskraft  zutraut,  welche  diese  Fortführung  erfor- 
dert, so  glaube  ich  mich  wegen  meines  Rücktritts  rechtfertigen  zu  müs- 
sen. Ist  es  für  jeden  Menschen  ein  Bedürfnis,  was  er  gewonnen,  auch 
im  praktischen  Leben  zu  verwenden ,  so  wird  man  es  mir  nicht  verden- 
ken ,  dasz  ich  dem  Rufe  meiner  Hohen  vorgesetzten  Behörde  durch  Ueber- 
nahme  meines  gegenwärtigen  Amtes  entsprach.  Dasselbe  läszt  mir  zwar 
zu  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  und  Studien  Zeit,  nimmt  mich 
aber  zeitweise  auch  so  in  Anspruch ,  wie  es  mit  der  Herausgabe  einer 
Zeitschrift,  bei  der  pünktliches  Erscheinen  ein  Haupterfordernis  ist,  sich 
nicht  verträgt.  Auszerdem  glaube  ich  mich  verbunden  meinen  übngen 
begonnenen  oder  im  Laufe  begriffenen  Arbeiten  um  so  weniger  meine 
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Sorge  zu  entziehen ,  als  dieselben  eine  über  Erwarten  freundlidie  AnP- 
nähme  gefunden  haben.  Darum  hielt  ich  mich  (Ür  rerpflichtet,  statt  mir 
schwer  oder  gar  nicht  erftUlbare  Erwartungen  zu  erregen ,  von  dem  Ge- 
schäfte, dem  ich  bisher  mit  groszer  Anstrengung  obgelegen,  zurOckzo- 
treten,  und  noch  mehr,  weil  ich  die  Ueberzeugung  habe,  dasz  mein  ge- 
ehrter Herr  Ilacbfolger  dasselbe  noch  tüchtiger  und  kräftiger  ni  fSrdem 
im  Stande  sei.  Dasz  ich  Beiträge  femer  zu  liefern  mich  nicht  weigere, 
wird  man  mir  wol  zutrauen. 

Mit  Wiederholung  des  schon  oben  ausgesprochnoi  Dankes  Terbinde 
ich  nur  den  Wunsch,  dasz  mir  die  Freunde,  wdche  mir  die  Jahrbdeher 
gewonnen,  auch  ferner  gewogen  bleiben  mögen.  Mögen  die  Jahrbücher 
femer  mit  Gottes  Segen  wirken  für  das  Ziel,  welches  ich  unausgesetzt 
im  Auge  behalten  habe:  den  wahren  und  entschiedenen  BedürfhisseD  der 
Zeit  Rechnung  zu  Uragen],  ror  allem  aber  die  Grundlagen  aller  wahren 
höheren  Bildung:  das  Christentum  mit  den  klassischen  Studien,  der  Htt 
und  Nachwelt  zu  erhalten! 

Plauen  am  5.  Dec  1861.  Budölf  IHeUch. 


Begister. 


I.    Verzeichnis  der  besprochenen  Gegenstände  und 

Schriften. 

Abschied  vom  Leaer.     8.  600  f. 

AmeU:  Homerische  Kleinigkeiten  nebst  einem  unhomerisohen  Vorwort. 

S.  dlO  Anz. 
AfUon:  de  sideribus  Angnsti  nataliciis.    8.  313  Ans. 
^Aq%ai,oXoyt%ri  iiprifie^ig,    B.  285  f. 

Badisches  Schulwesen,  s.  Baumstark  und  Thesen. 

B^imtein:  die  württembergisohen  Conoursprüfangen.    8.  258  f. 

Bälizer:  Elemente  der  Mathematik.    2r  T.    8.  565  f.  Ana. 

Baumstark:  aar  Neugestaltung  des  badisehen  Schulwesens.   8.  317—376. 

Baar:  de  Tyche  in  pragmatica  Polybii  historia.  8.  450  Ana. 

Beriseler :  griechisch-deutsches  Schulwörterbuch.    2e  Aufl.  8.'  447  f.  Anz. 

Bergenroth:  ist  der  König  Oedipns  des  Sophokles  eine  8chioksalstragö- 

die?  6.  420  Anz. 
Berger:  lateinische  Grammatik.    4e  Aufl.    8.  561;— 564  Anz. 
Bemüuxrdt:  griechische  Etymologien.    8.  457  Anz*. 
Berthold:  Prolegomena  zu  Lactantius.    8.  472  Anz. 
Binder:  norus  thesaums  adagiorum  latinorum.    8.  803 — 808  Anz. 
Blatt:  was  bedeutet  eo  biduo,  eo  Pridaof  8.  517.  Anz. 
Bogen:  de  locis  aliquot  Cic.  Tusc.  disp.  emendandis.    6.  303  Anz. 
Bomhard.    Erinnerungen  an  Dr  CSirtstian  von  Bomhard.    8.  178*-*  184. 
Bomhak:  die  Resulate  der  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhttltnis  zur 

Schule.    8.  71—04. 
Braun:  de  collocatione  verborum  apud  ThucTdidem  obsei^ationes.    8. 

415  Anz. 
Buttere:  Land  und  Leute  in  der  CyropHdie.    8.  475  Anz. 

Campe:  zur  Historik.    8.  474^-484. 

:  aus  Polybios ,  über  das  Kriegswesen  der  Römer.    8.  422  Anz. 

Oensuren.    Ueber  den  Modus  des  Censierens.    8.  531 — 585.  • 

Chios.    Geschichte  des  ehemaligen  Gymnasiums  in  Ch.    8.  100  f. 

Colombel:  der  Kampf  Gerlaehs  von  Nassau  um  das  Erzstift  Mainz.  Fort- 
setzung.   8.  461  Anz. 

Ooncentration  s.  Lattmann  und  J.  Schmidt. 

Concursprfifongen  s.  Bttnmlein  und  Geschichte« 

Cnlturgeschiehtliche  und  litterarische  Mitteilungen  aus  Griechenland. 
8.  100—204.  285—203.  504—514. 

CurtiuSf  Georg:  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik.  6.  48—56  und 
8.  220. 
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Ddnkardi:  GemfiUleben  and  GemflUbUdang.    S.  293  Ans. 

Droiikn:   namtio   eornm,    qnae  Plato  de  uümi  hamam  vito  mc  ttate 

ante  ortnm  et  po0t  mortem  corporis  in  mythis  qoibnsdam  doenil. 

8.  421  Ans. 
üöderldM:  leUte  Sehnbrede.    8.  525—531. 

Eekiiein:  Analeeten  snr  Geschichte  der  Pädagogik.    8.  307  Ans. 
Eiiendi:  über  den  Einflnss  des  Metrums  auf  Wortbildong  and  Wortrer- 

bindang  bei  Homer.    6.  418  Ans. 
Von  der  ersiehenden  Thätigkeit  der  Schule.    8.  119—130. 

Fechter:  quantam  Herodoti  religio  ac  pietas   valuerit  in  historia  scri- 

benda.    8.  293  Ans. 
Fertig:  Uebersetsung  einiger  Stellen  aus  Ovid^s  Metamorphosen.    8.  471 

Ans. 
Flekert:  de  aeeentnum  hebraicorum  ratione.    8.  259.  Ans. 
FMler:  Verskonst  der  lateinischen  Sprache.  4e  Aufl.  8. 150 — 152  Ans. 
FSreiemann:  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Homer.    8.  313    Ana. 
Franke:  Planiglob  in  zwei  Wandkarten.    8.  193  f.  Ans. 

:  über  die  Bildung  der  Futura  im  Griechischen.    8.  521  Ans. 

Fürsi:  hebr&isches  und  chaldäisches  HandwSrterhuch.    2r  T.     8.  55  f. 

Ans. 
Funkhänel:  swei  Entlassongsreden.     8.  565  Ans. 

Gegenseitiger  Unterricht  in  Griechenland.    8.  504  f. 
GeneraWersammlung  der  arehXolos^schen  Gesellschaft  in  Athen.     8.  290. 
Georges:  deutsch-lateinisches  Lexikon.    Keue  Auflage.     8. 102 — 105  Ans. 
Die  Geschichte  bei  den  Maturitätsprüfungen  in  Württembeig.  8. 113—110. 
Girsehner:  Mitteilungen  ans  den  deutschen  Unterrichtsstunden  in  Seeuida. 

8.  422  Ans. 
GöM:  sur  Erwiderung  gegen  Herrn  Prof.  Dr  Ge.  Curtius.    8.  215—220. 
OotiMddek:  griechisches  Vocabularium.     2e  Aufl.     8.  184 — 188  Ana. 
Griechenland,    s.   gegenseitiger    Unterricht,    cultnrgeschichtliche  usw., 

wissenschaftliche'  usw. 
Griechische  Vulgarspracbe.    Zur  Kenntnis  derselben ,  namentlich  in  ihrer 

Verwandtschaft  mit  dem  Altgriechischen.    8.  451 — 457. 
Gutenäeker:  Verseiehnis  aller  Programme  der  bayerischen  Lehranstalten 

1824— 18Ö0.    8.  409  Ans. 
(hitimaim:  quaestiones  scholasticae.    8.  201  Ans. 
Die    Gymnasien   Prenssens   unter    dem  Ministerium   ron   Haamer.    8. 

59-66. 
Gjmnasiallehramt ,  s.  Piderit. 

Haaeke:  Versuch  einer  Bestimmung^  der  ursprünglichen  Zahl  der  römi- 
schen Tribus.    8.  262  Ans. 

ffäekermmm:  sententiarum  aliquot  de  municipiis  Romanorum  examinatio 
ac  diiudicatio.    S.  425  Ans. 

Härtung:  Über  die  Dämonen,  die  Urmenschen  und  die  Urwelt.  8.  315 
Ans. 

V.  Beläreieh:  die  Nutspflansen  Griechenlands.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  neugriechischen  und  altpelasgischen  Vnlgarnamen. 
8.  490—492  Ans. 

Herbst:  der  Abfall  MytUene's  von  Athen  im  peloponnesisehen  Krieg«. 
8.  301  Ans. 

Herold:  Beiträge  sur  Erklärung  und  Kritik  von  Xenophons  Anabasis. 
8.  474  Ans. 

Herrmann:  curae  Horatianae.    8.  520  Ans. 
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Zur  Historik.    S.  477—484. 
Höheher:  der  spiegbel  der  leyen.    S.  258  Ans. 

Hoffmmm:  Beitrflge  sar  Geschichte  des  {^yceums  bu  Gonstans.  S.  315 
Ans. 

Jäger:  Geschichte  der  Römer.    8.  105—- 110  Ans. 

;  Bemerkangen  sur  Geschichte  Alezanders  des  Grossen.   8. 305  Ans. 

o.  Jan:  Anmerkungen  sn  Euripides  Hippoljtns.     8.  474  Ans. 

Jordan:  ansgew&hlte  8tücke  ans  der  3n  Dekade  des  Livius  nnd  — :  aus- 
gewählte Stücke  ans  Cicero  in  biographischer  Folge.  8.  248  —  250 
Ans. 

Jubelfest  des  Pädagogiums  zu  Putbus.    8.  60  f. 

Kappes:  sur  Methode  des  Geschichtsunterrichts.    8.  515  Ans. 

Kern:  einige  Bemerkungen  über  die  Freier  in  der  Odyssee.    8.460  Ans. 

Kleobulus,  Georg.    8.  504. 

Köhler,  Ed.,  s.  Nekrolog. 

Könighoff:  ezegeticon  et  criticon  pars  III.    8.  304  Ans. 

Krebs:  reliquiae  libri  XXXVII  Diodori  8iculi.    8.  461  Ans. 

Kunkel:  Erklärung  der  schwierigeren  Stellen  in  Phädrus  Fabeln.    S.  466 

Ans. 
Kunze:  über  den  Winterschlaf  der  Thiere.    8.  565  Ans. 
Kydoniae.    Geschichte  der  Bchnlen  in  K.    8«  5(M  f. 
Kyprianoe:  ngotgonri  slg  cvvtaiiv  lÖMaxi%£v  rife  Wag  ilXfiviniig  ylaa- 

6719.    8.  287. 

V,  Langedor/f:  die  Idyllendichtung  der  Deutschen.    8.  516  Ans. 
Lattmann:  über  die  Frage  der  Concentration  in  den  allgemeinen  Schulen, 

namentlich  im  Gymnasium.    8.  1 — 48  Ans. 
Lehrerversammlung  in  Darmstadt.    8.  441—445. 

in  Greifswald.     8.  445  f. 

— in  Offenburg.     8.  204—208. 

— in  Oschersleben.    8.  376—379. 

Lduckuh:  über  dübito.    8.  473  Ans. 

Liep:  de  Taciti  Agricola.    8.  292  Ans. 

Löhker:  Handbuch  der  Weltgeschichte.     Ir  T.    8.  399  Ans. 

Lorenz:  Joseph  II  und  die  belgische  Revolution.    S.  477—484  Ans. 

Maturitätsprüfungen  in  Württemberg.    8.  113—116. 
Meyring:  Herons  geometrische  Delinitionen.    8*  473  Ans. 
Middendorf:  über  einige  Stellen  in  Horas's  Oden.    8.  257  Ans. 
MoiMzissztig :  quaestionum  de  adiectivis  graecis,  quae  verbalia  dicuntur, 

pars  III.    8.  419  Ans. 
Moritz:  Götterlehre  der  Alten.    8.  448—450  Ans. 
MüUer:  quaestiones  Statianae.     S.  212  Ans. 
:  singulia  discipulis  quotannis  praemia  certaminum  proponenda  esse. 

S.  261  Ans. 
:  war  ApoUonius  von  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Betrüger?   8.  263 

Ans, 
Muther:  über  die  Composition  von  Cicero's  Tusculanen  B.  I  n.  IV.    8. 

522  Ans. 

Ndgelebaeh:  Gymnasialpädagogik.    S.  231-^246  swei  Anseigen. 
Nattmann :  de  looiB  Thncydidis  Hb.  I  aliquot.     8.  300  Ans. 
Nekrolog  von  Eduard  Köhler.    8.  400—413. 

Nieberdtng:  Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  Erdkunde.    8.  188  —  193 
Ans. 
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Onomastioon  triglosfoin.  8.  184—188  AnB. 
Ojriiz:  q^aestiones  Pliniaiiae.  8.  310  Ans. 
Die  beabsichtigte  Organisation  des  Unterrichtswesens  in  Rassland.    8. 

402—504.  536—555.  573->CM)9. 
Oyid*s  Metamorphosen.    Auswahl  und  Erklärang  yon  SiebeUs,    8e  Aufl. 

8.  196—198  Ans. 

Pauom^  A,^  Beiträge  sar  tltesten  Oeschichte  von  Hellas.    8.  909  Ans. 

Pfizer:  die  regelmissigen  Constmctionen  der  Bedingnngssltse  Im  Grie- 
chischen.    8.  258  Ans. 

PeBckel:  ▼oUstlndige  englische  Sprachlehre.    8.  434—441  Ans. 

Peier:  commentatio  de  Clc  d.  n.  d.  I  19,  49.    8.  SOS  Ans. 

:  Stadien  sur  römischen  Oeschichte,  mit  besonderer  Besidiung  auf 

Th.  Mommsen.    8.  311  Ans. 

PeUrs:  de  attractione  qoadam  tempornm  ae  modorom  latiaae  Hogoae. 
8.  417  Ans. 

^tUatnif,    S.  286. 

Philosophischer  Unterricht  auf  den  Gymnasien.    8.  58. 

PiderU:  über  die  Art  and  Weise,  wie  die  Gelehrtenschnle  die  ZngSnge 
sam  Gjmnasiallehramt  anch  an  ihrem  Teil  sn  überwachen  hat.  8. 
381—393. 

-« — :  sar  Kritik  und  Exegese  von  Cieero*s  Brutus.   III.  8.  484  Abs. 

Planck:  über  die  Wirksamkeit  des  göttlichen  Logos  im  JSeidentam. 
Ir  T.    8.  426  Ans. 

JIov  entvdti  fi  ti%vfi  tnv  *ElXijvmv  t^v  «nf/M^ov;    S.  507  f.  Ans. 

Preisaufgaben  der  Rubenowstiftung  in  Greifswald.    S.  58. 

Die  preussische  Gommission  in  Griechenland.    8.  284. 

Prenssische  Gymnasien,  s.  Conoetration  und  Gymnasien. 

Rtmgabi:  esquisse  d*une  grammaire  du  Grec  actuel.    8.  260 — 284  Ans. 

Reutch:  sur  Lehre  von  der  Tempusfolge.    8.  417  Ans. 

Rösner:  Praenestinarum  rerum  pars  I.    8.  260  Ans. 

Rothfwch»:   qua  historiae  fide  Lactantius  usus  sit  in  libro  de  mortibus 

persecutomm.    S.  405  Ans. 
Rubenowstifknng ,  s.  Preisaufgaben. 
Bussland,  s.  Organisation. 

Sambeth:  de  Romanorum  coloniis.    8.  425  Ans. 

Sauppe:  quaestionum  Xenophentearum  partic.  IT.    8,  268  Ans. 

SoüeUberg:  quaestiones  lezilogieae  de  epithetis  Homeriois.    8.  296  Ans. 

SdUck:  hebräisches  Vocabularium.    8.  251—253  Ans. 

SeMOer:  Stimme  und  Staaten  Griechenlands.  III.    8.  468  Ans« 

SchmtdfM:    einige   Bemerkungen  sum  sweiten  Oedipus  des  Sophokles. 

Nebst  EmendationsversUcnen.    8.  305  Ans. 
Sehmid:  Beitrllge  sur  lateinischen  Grammatik.    11  T.    S.  458  Ans. 
Sdkmidi:  sur  Coneentration  des  GymnasialunterriehtB  in  Prenssen.    8. 

131—150. 
:  Probe  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  des  griechischen  Yer- 

bums.    S.  216  Ans. 
Sehonbom:  lateinisches  Lesebuch.    Ir  Ours.  lle  Aufl.    8.666 — 500  Ans. 
SMlensaek:  über  die  Thraker  als  Stammväter  der  Gothen  und  die  Ver- 

aweigungen  des  gothischen  Völkerst^mmes.    II  Abt.    S.  413  Ans. 
Schultz:  der  Bau  und  die  Einrichtung   der  Hofburgen  des  Xn  u.  Uli 

Jahrhunderts.    S.  198  f.  Ans. 
ScfuBonUz:  quaestionum  Platonicarum  spec.  II.    S.  565  Ans. 
SiebelUy  s.  Ovid. 
iSisifon:  sur  Kritik  des  Buches  Hiob.    8.  417  Ans. 
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SoUmann:  Anleitong  zur  Bestimmung  der  essberen  Schwimme.    S.  484 

—400  Ans. 
Sprachyergleichung,  8.  Bomhak. 
Siadelmann:  drei  lateinisehe  Gedichte.     S.  182  f. 

:  Varia  varioram  carmina  und  earmina  selecta.    8.  194  f.  Anz. 

SiäUbaum'a  hinterlassene  Manuscripte.    8.  172. 

SuMer:  animadTer^iones  de  dicmdi  genere,   quo   Apollonius  Rhodiub 

poeta  in  Argonauticis  usus  est.    8.  465  Ana. 

Teil:  Hyperidis  oratio  funebris.    8.  311  Ana. 

Thesen  aur  Reform  der  badischen  Gelehrtenschnle.    8.  420—434. 

Thoau:  über  die  Wichtigkeit  des  phraseologischen  Elements  im  lateini- 
schen Unterricht  und  über  Einrichtung  und  Benütaung  phraseologi- 
scher 8amm1ungen.    8.  427  Ana. 

TrütupU:  lüto^ia  Tigfff  *£12i}yiic^ff  «iruotttCBmq,    8.  204  f.  n.  8.  292  Ana, 

Ungarische  Dichtung  in  griechischem  Gewand.    8.  457  Ana. 

Unterrichtswesen  in  Griechenland.    8.  505. 

üppenkamp:  de  usu  teroporum  quaestiones  grammatioae.    8.  299  Ana. 

Versammlung  der  Directoren  der  Pommerschen  Gjmnasien  und  Real- 
schulen.   8.  152—170. 
VeUer:  specimen  lezici  in  mnsicos  graecos.    8.  519  Ana. 
Vitstbumsches  Gymnasium  in  Dresden.    8.  110—118. 
Vollbrecht,  s.  Xenophon. 

Waekemagel:  altdeutsches  Lesebuch  nebst  Wdrterbueb.    2e  u.  3e  Bear- 
beitung.   8.  95--102  Ana. 
JVaffner:  de  locis  quibusdam  8allnstianis.    8.  205  Ana. 
Wdber:  de  numero  Piatonis.    8.  468  Ana. 
Weingarten:  Independentismus  und  Qullkertnm.    8.  211  Ana. 
WeiizerAom:  Hierana.     8.  307  Ana. 

Wettkampf,  dichterischer,  in  Griechenland.    8.  510—514. 
WUgandti  über  Tacitus  Agrioola  c.  5.    8.  465  Ana. 
Wissenschaftliche  und  Kunstnachriehten  ans  Griechenland.    8.  306. 
WUscma:  lateinische  8chuldramen.     8.  259  Ana. 

WUHch:  über  die  mittelalterlichen  8chauspiele  Frankreiehs.   8.  565  Ana. 
Wuike:  über  deutsche  Rechtsehreibnng.    S.  264  Ana. 

Xenophons  Anabasis,  erkl.  von  VoUbreefU^    2e  Aufl.    8.  247  Ana. 

Zahn:  grammaticorum  graecorom  doctrina  de  pronominibus.    8.  213  Ans. 
Zirkel:  das  Thermometer  als  Hypsometer.    8.  297  Ana. 


n.  Verzeichnis  der  Gelehrten,  welche  zu  diesem 
Bande  Beiträge  geliefert  haben. 


Bachofen  vdn  ^!oftl,  Oberlehrer  in  Essen. 
Säumlein  f  Dr,  Ephorus  in  Maulbronn. 
Btttanatarkf  Dr,  Professor  in  Freiburg  i.  Breisg. 
Bomhak^  Dr,  Oberlehrer  in  Nordhausen. 
Boizler,  Gymnasiallehramtscandidat  in  Dannstadt. 
BreUenback,  Dr,  Professor  in  Wittenberg. 
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I,  Dr,  Oberlehrer  in  Halberatadt. 
Buddeberg,  Dr,  Oberlehrer  in  Essen. 
Büchner,  Dr,  Professor  in  Hildburghausen. 
dmpe,  Professor  Dr,  Direetor  in  Greiffenberg. 
Coskcpi,  Dr,  Professor  in  Frankfurt  am  Main. 
Cnue^  Dr,  Oberlehrer  in  Stralsund. 
Curihu^  Dr  Oe.j  Professor  in  Leipsig. 
FrUxMhe,  Dr,  Professor  in  Leipiig. 
Oeneel,  W,  J.,  Jurist  in  Leipsig. 
Gäbet,  Prof.  Dr,  Direetor  in  Gonits. 
OoiUehiek,  Prof.  Dr,  Direetor  in  Putbus. 
Haake^  Dr,  Professor  in  Magdeburg. 
HabeMUy  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Zittau. 
Harimmm^  Dr,  Professor  in  Sondershausen. 
J7si»,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Leipsig. 
Hod^t  Dr,  Oberlehrer  in  Wetslar. 
Kappee,  Dr,  Professor  in  Kostnitz. 
KMf  Dr,  Justisrath  in  Leipsig. 
Kratz  ^  Professor  in  Stuttgart. 
Kiihiter,  Dr,  Oberlehrer  in  Landsberg  a.  d.  W. 
Mexger,  Professor  in  Se&dnthal. 
MMberg,  Dr,  Conrector  in  Mühlhausen. 
Niize^  Prof.  Dr,  Direetor  in  Stralsund. 
OeUrnuam,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Fulda. 
P/WU,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 
Piderii,  Dr,  Direetor  in  Hanau.  * 

Rein,  Dr  W.,  Professor  in  Eisenach. 
Riechümann,  Dr,  Gymnasiallehrer  in  Plauen. 
Sdiäfer,  Dr,  Professor  in  Greifswald. 
Schmidt,  Dr,  Prorector  in  Schweidntts. 
SchmUt-Blanßk,  Professor  in  Mannheim. 
Schmitz,  Dr,  Oberlehrer  in  Saarbrücken. 
Schweizer 'Sidler,  Dt,  Professor  in  Zürioh. 
Stadelmawü,  Studienlehrer  in  Memmingen. 
Hundow,  Dr,  Professor  in  Kiel. 
TAoMn«,  Dr,  Professor  in  München. 
Vogel  ^  A.  F.,  Gymnasiallehrer  in  Plauen. 
Vogel,  Dr  7%.,  Gymnasiallehrer  in  Z¥rickau. 
fVahner,  Dr,  Oberlehrer  in  Oppeln. 
Weiizembom,  Professor  in  Erfort. 


in.   Verzeichnis  der  Orte,  über  deren  gelehrte  An- 
stalten Berichte  gegeben  sind. 


Aachen  206 
Amberg  467« 
Anclam  421. 
Ansbach  468. 
Arnsberg  216. 
Aschaffenburg  468. 
Athen  200-202. 
Augsburg  469. 
Baden  566. 
Bamberg  460. 


Bayreuth  470. 
Bedburg  297. 
Bensheim  466. 
Berlin  209—212 
Bielefeld  216. 
Bisehofsheim 

617. 
Bonn  297. 
Brandenburg  212. 
Braunsbeig  415. 


Breslau  259  f. 
Brieg  260. 
Brombeig  293. 
Bruchsal  517. 
Budissin  518. 
a.  d.  B.    Büdingen  466. 
Bunslau  260. 
Burgsteinfurt  255. 
CSarlsruhe  514. 
Cassei  463. 
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Oelle  520. 
eieye  298. 
Coblenz  208. 
Coesfeld  255. 
Cöslin  421. 
Colberg  422. 
Constiuiz  515. 
Cottbas  213. 
Cnlrn  416. 
Darnistadt  466. 
r>ansig  416. 
Oeutücb-Crone  417. 
Dillingen  470. 
DonaueBchingen  517. 
Du rtinuDd  255. 

nreitden  110  n.  518. 

Düren  299. 

Däsaeldorf  299. 

Daiaborg  299. 

Khingen  426. 

£icb8t&dt  470. 

Kisenach  565. 

Ktsleben  305. 

£lberfeld  300. 

Eibingen  4.17. 

Bllwangen  426. 

Emden  520. 

Emmerich  300. 

Erlangen  470. 

Erfurt  307. 

Essen  301. 

Frankfurt  a.  O.  213. 

Freiberg  518. 

Freiburg  i.  Br.  515. 

Freifling  471. 

Fulda  464. 

Clteszen  466. 

Glats  260. 

Gleiwitz  261. 

Odrlitz  262. 

Gattingen  502. 

Greiffenberg  422. 

Greifswald  422. 

GroBzglogau  262. 

Guben  213. 

Gütersloh  255. 

Hadamar  461. 

HalbersUdt  307. 

Halle  307. 

Hamm  256. 

Hanau  464. 

Hedingen  801. 

Heidelberg  516. 

Heilbronn  426. 

Heiligenstadt  306. 

Herford  256. 

Hersfeld  465. 


Hirschberg  262. 
Hof  470. 
Hobenstein  417. 
Ilfeld  520. 
Inaterburg  417. 
Kempen  256. 
Kempten  471. 
Köln  301. 
Königsberg  i.d.N.  213. 

—    —     i.  Pr.  419. 
Konitz  419. 
Kreuznaoh  302. 
Krotoschin  294. 
I^ahr  517. 

Landsberg  a.  d.W.  214. 
Landshut  471. 
Lauban  262. 
Leipzig  519. 
Leobsohütz  263. 
Liegnitz  263. 
Lingen  521. 
Lissa  294. 
Luckau  214. 
Lüneburg  521. 
Lyck  419. 
Magdeburg  309. 
Mainz  467. 
Mannheim  516. 
Marburg  in  K.  Hessen 

465. 
Marienbnrg  419. 
Marienwerder  420. 
Meiszen  519. 
Bfemel  420- 
Merseburg  309.. 
Metten  472. 
Minden  256. 
Mühlhansen  310. 
München  472. 
Münnerstadt  473. 
Münster  257. 
Münstereifel  802. 
Maumburg  310. 
Neisze  264. 
Neuburg  a.  d.  D.  473. 
Neuruppin  214. 
Neustettin  423. 
Neuss  303. 
Nordhausen  311. 
Nürnberg  474. 
Oels  265. 
Offenburg  517. 
Osnabrück  522. 
Ostrowo  295. 
Paderborn  257. 
Passau  474. 
PforU  311. 


Plauen  520. 
Pommern  152—170. 
Posen  295. 
Potsdam  215. 
Prenzlau  215. 
Preuszen  59 — 66. 
Putbus  66.  424. 
Pyritz  424. 
^Quedlinburg  313. 
RasUtt  516. 
Rastenburg  420. 
Ratibor  265. 
Recklingbausen  258. 
Regensburg  474. 
Rinteln  465. 
Roszleben  313. 
Rottweil  427. 
Saarbrücken  303. 
Sagan  265. 
Salzwedel  313. 
Schiensingen  315. 
Schweidnits  266. 
Schweinfurt  474. 
Soest  258. 
Soran  215. 
Speier  474. 
Stade  522. 
Stargard  424. 
Stendal  413. 
Stettin  424. 
Stolp  424. 
Stralsund  425. 
Straubing  475. 
Stuttgart  458. 
Thorn  420. 
Tilsit  421. 
Torgan  4l4. 
Treptow  a.  H.  425. 
Trier  304. 
Trzmeszno  296. 
Tübingen  459. 
Ulm  460. 
Warendorf  258. 
Weilburg  461. 
Werthetm  517. 
Wesel  304. 
Wetzlar  305. 
^esbaden  462. 
Wittenberg  415. 
Worms  468. 
Württemberg  113*116. 
Wärzburg  475. 
Zeitz  415. 
Zittau  520. 
Zülliohan  215. 
Zweibrficken  475. 
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IV.  Verzeichnii»  der  in  den  Personalnotizen  erwähnte 

Personen. 


Aohenb«ch  870^ 

Ackermann  170. 

AlberB  170. 

All^  567. 

AUh  567. 

Andreui  67. 

AoBchttti  266. 

Arendt  116. 

Arndt  379. 

Arneth  569. 

Arnold    in   Gambinnen 

67. 
Arnold  in  Halle  879. 
AesmoB  116. 
Azenfeld  525. 
Bagge  t  117. 
Baintner  567. 
fianning  879. 
Bardeleben  316. 
Barewicz  568. 
Barlow  f  570. 
Baomann  67. 
Banr  f  570. 
Becker  in  Zwickau  171. 

t  476. 
Becker  in  Odessa  380. 
Becqnerel  f  570. 
Behrns  523. 
BeinUng  316. 
BellaYite  65. 
Benedict  f  316. 
Benedix  523. 
Berdnschek  f  172. 
Berg  523. 
Bergmann  69. 
Bernhardt  316. 
Bemhardj  316. 
T.  Beormann  379. 
Bielioki  524. 
Biermann  370. 
Bode  in  Nenruppin  379. 
—    in  Dortmund  523. 
Böhlan  427. 
Bogen  523. 
Bomhard  f  118. 
Borchard  379. 
Bouterwek  523. 
Bradtke  f  b^i* 
Branik  568. 
Braun  567. 
Braut  315. 
Brdicka  f  70. 
Brendel  f  117. 


BretterkUeber  568. 
Brteden  66. 
Bronn  f  571. 
Bruders  266. 
Bnum  171. 
Bugielski  116. 
Bunsen  569. 
Buts  379. 
Calo  379. 
Caspar  523. 
Gauer  f  267. 
Chjle  568. 
Clemens  f  172. 
Cless  69. 
Conrads  379. 
Corradini  67. 
Cosack  427. 
Coussemaker  569. 
Crain  266. 
Cramer  67. 
O'Currey  f  671. 
Curtius,  Ge.|  67. 
Cybik  67. 
CEab6  568. 
Deeke  f  571. 
Demelius  568. 
Dernbnrg  170. 
Diestel  170. 
Dniestrsanski  568. 
Döderlein  570. 
Döring  315. 
Dominkusch  67. 
Domke  in  Leipsig  170. 

—     in  Greiffenberg 

815. 
Dorfmann  f  671. 
Domer  266, 
Drumann  f  69. 
Djckhoff  513. 
Dsialas  568. 
Bbert  476. 
Erben  569. 
Fährmann  427. 
Feifalik  f  571. 
Pelton  t  267. 
Finsterbusoh  266. 
flach  116. 
Fitting  523. 
FÖrstemann  in  SaUwe- 

del  69. 
FÖrstemann  in  Werni* 

gerode  117. 
Foregg  568. 


Foss  523. 
Franck  379. 
Freitag  f  70. 
Friede  316. 
Friedl&nder  t  117. 
Frommana  266. 
Fuisting  267. 
Gabriel  in  Teschen  56t 
—     in  Innsbruck  - 

571. 
V.  Gapp  t  570. 
Gassner  67. 
Gast  67. 
Gebauer  171. 
Genthe  568« 
T.  Gerber  116. 
Gerenday  f  570. 
Gerhard    t.    Vfnnbur^ 

n.  Jena  67. 
Gerhard    y.    Si^en  n 

Wetzlar  815. 
Germar  f  118. 
Gfrörer  f  69. 
Giebel  116. 
Qtesebrecht  171. 
Gieswald  f 
Girtanner  f 
Gloria  568. 
Göbel  570. 
Göts  t  571. 
Grieben  267. 
Groh  t  571. 
Groh^  427. 
Gross  67. 
Gfiterbeek  523. 
GfithUng  266. 
Gukl  t  476. 
Gurlt  523. 
GusslaTic  67. 
Hacker  315. 
Hackl  67. 
H&berlin  427. 
H&nel  427. 
Httser  171.  260. 
Hagemann  67. 
Hahn  f  117. 
Hake  523. 
Hamann  f  571. 
Hammer  f  476. 
Hansel  116. 
Hartaann  171. 
Hamm  67. 
Haut»  t  117« 
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Hayduck  67. 
Heider  660. 
Heidrich  568. 
Heine  171. 
HeiDJohen  171. 
Heifl^  in  Anclam  315. 
—  in  Neuetettin  568. 
Helfferich  523. 
Helwing  267. 
Henning  476. 
HertE  523. 
Hiecke  f  ^17. 
S.  HiUire  f  70. 
Kldebrand  116. 
Höffner  524. 
Höpfer  379. 
Hörling  523. 
Hövelmann  171. 
Hoffmann     In    Plauen 

379. 
Hoff  mann    in  Freiberg 

379. 
Hof  mann  von  Meissen 

nach  Leipsig  171. 
Hofmann  inKreasnacli 

427. 
Hohl  69.  t  172. 
Horkel  +117.       • 
Hornig  267. 
Homstein  568. 
Hösins  523. 
HülsenbeclL  116. 
Jacob  t  ^^^• 
.Täger  315. 
Jaff^  315. 
Jagic  68. 

Jahn,  O.  io  Bonn  570. 

—     in  Zittau  +  476. 

V.   Jan  nach  Erlangen 

568. 
V.  Jan  nach  Landaberg 

a.  d.  W.  568. 
Jasper  116. 
V.  Jaumann  f  118. 
Ibaen  f  268. 
Jent£soh  68. 
Ilberg  171. 
Jok^ly  571. 
Jnnghahn  266. 
Kabfltein  171. 
Kämpf  523. 
Kaiser  117. 
Kallenbach  816. 
Kam  68.  » 

Kappes  523. 
Karlinsicy  in  Koniti  f 
571. 


Karlinsky    in  Krakan 

558. 
Karsten  286. 
Katzfey  524. 
Kawka  568. 
KemAiy  +  69. 
Kiokh  68. 
Kieser  f  524. 
Kinzel  267. 
Kirchhoff  570. 
Kirsch  524. 
Klimpfinger  68. 
Knaake  315. 
Knar  570. 
V.  Knebel  f  70. 
Knop  68. 
Koner  171. 
Königk  366. 
Körber  379. 
van  der  Kolk  +  571. 
Konsohegg  68. 
Kornhuber  68. 
Kraner  68. 
Kratochwile  f  571. 
Krause  in  Halle  524. 

—  aus  Hamburg  428. 
Krause  in   Hohenstein 

570. 
Krause    in    Neustettin 

524. 
Krichenbauer  568. 
Krfiger  in  Berlin  88. 

<—  in  Qöttingen  171. 
Kühn  in  Bromberg  68. 

~    in  Halle  523. 
Kühner  568. 
Kttlp  t  428. 
Künssberg  f  172. 
I^adrascb  568. 
Lange  524. 
Langguth  523. 
Lauff  267. 
Lemoke  568. 
Lempl  568. 
Lewitz  428. 
Lieber  379. 
Lieberkühn  427. 
Liebhold  116. 
Liebusofa  523. 
Linker  68. 
Lipschitz  266. 
Ljubic  68. 
Lorenz  116. 
Luchterband  266. 
Macun  68. 
HaHnow8ki.568. 
V.  Marcus  f  571. 


Marg6  568. 

Markgraf  315. 

Masius  476. 

Matske  524. 

Mayer  f  570. 

Meffert  427. 

Meyer  in  Bunzlau  427. 

—  in  Göttingen  171. 

—  in  Trier  568. 

—  nach  Wetzlar  3 15. 
Merkel  f  117. 
Michaelis  568. 
MikeUl  568. 
Miklosich  570. 
Minokwitz  68. 
Mönch  524. 
Mommsen,  Th.  116. 
Mrniak  68. 

Müller   in    Budissin   f 

380. 
Müller   nach    Erlangen 

569. 
Müller  n.  Freiberg  379. 

—  n.  Hannover  68. 

—  in  Stendal  533. 

—  in  Wiesbaden   f 
571. 

Müller  in  Wittenberg 
315. 

Münscher  315. 

Mutzen  t  268. 

Muret  266. 

IKatorp  379. 

Niemeyer  315. 

Nissen  476. 

Nitzsoh  in  Oreifswald 
266. 

Nitzsch  nach  Königs- 
berg i.  Pr.  623. 

V.  Nörrenberg  f  571. 

Nowotny  68. 

Oetvös  t  70. 

Oldenberg  266. 

Otto  171. 

Palmer  f  571. 

Papius  f  570. 

Pasquier  f  571. 

Peltzer  116. 

Permaneder  f  524. 

Peters  68. 

Petersen  f  268. 

Pilger  266. 

Pitsch  379. 

Plachetko  569. 

Pohl  569. 

Polke  523. 

Polte  523. 
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Popid  68. 
Püt«  171. 
liuapi»  266. 
Maada  560. 
Ratttenber;  379. 
RecBj  569. 
•  Regelsberger  171. 
Relbatein  171. 
Reichel  f  70. 
Reiahans  206. 
Reimer  f  42a 
Remady  524. 
Realer  68. 
Riehm  523. 
Rietse  f  380. 
Ringemann  523. 
Robinson  f  571. 
Röhr  68. 
Rost  t  428. 
Rothatein  69. 
Rott  t  524. 
Rudelbacfa  f  172. 
Rohe  523. 
Sack  524. 
Sägert  171. 
Saniter  266. 
Sauer  f  117. 
Sauppe  267. 
Scariza  570. 
Schäfer  524. 
SchaUer  116. 
Scbeerer  524. 
Sebetelig  116. 
Schippang  116. 
Sobloaaer  f  70. 
Sohmalfeld  267. 
▼.  Schmerling  570. 
Sehmid  in  Erlangen  171. 

—  in  Troppan  560. 
Schnddt  in  Oreiffenberg 

315. 
Schmidt  nach  Meiezen 

171. 
Schmidt  in  Qnedlinbarg 

316. 
Schmitz  68. 
SchÖnatedt  524. 
Schordann  f  570. 
Schreber  f  70. 
Sohrey  569. 
Schröter  68. 
Schfitze  266. 
Schnitze  in  Colberg  427. 

—  in  Greifswald  524. 


Sobulz*Fleeth  f  268. 
Schwarz  266. 
Sehwartz  267. 
Schweitzer  f  268. 
Schwidop  267. 
Seemann  68. 
Siebinger  69. 
Siegel  569  u.  570. 
Siegl  569. 
Simon  569. 
Singer  116. 
Sknbi^  569. 
Sobola  569. 
▼.  Sonthaosen  f  70. 
Späth  116. 
Sperling  69. 
Spiller  117. 
Spörer  524. 
Stahlberger  68. 
SUhr,  Dr  K.,  524. 

—     W.,  524. 
Stange  116. 
SUschek  f  571. 
y.  Stein  in  Oöttingea 

171. 
Stein  in  Prag  117. 
Stephinskj  379. 
Stier  266. 
Stöcke  579. 
thor  Straten  117. 
Stnmpf  117. 
Sturm  571. 
Sudhaus  267. 
Sasz  569. 
y.  Sybel  68. 
Szankowski  68. 
Taubert  f  68. 
Taute  t  172. 
Teiohmann  68. 
Tenckhoff  569. 
Tenore  f  69. 
Thann  569. 
Tischer  f  117. 
Titel  t  316. 
Trosien  427. 
Tyminski  68. 
Tzschimer  316. 
Ubbelobde  171. 
Ueberweg  316. 
Uhland  f  571. 
üble  t  70. 
Ulrici  117. 
Umpfenbach  f  570. 
Tahlen  570. 


VainoTies  570. 

de  la  Valette  St.  Geor- 

ges  428. 
Vetter  171. 
Völkel  117. 
Vogel  n.  Wien  69. 

. —   in  Leipslgfö'l. 
Voigt  476. 
Volkmann  318. 
Volz  324. 
Wächter  f  ^^ 
Wagler  318. 
Wagner  60. 
Walz  t  570.  # 

Wattenbaeh  117. 
Wawrowski  117. 
Weber  in  Bonn  171. 

—  I  in  Bonn  267. 

—  in  HaUe  f  571. 
Wegener  69. 
Weiehert  f  428. 
Weinkauff  117. 
Weisze  570. 
Wendler  f  478. 
Wennemer  524. 
Wentrap  316. 
Wentzel  69. 
Wessely  69. 
Wibiral  570. 
Wiehert  267. 
Wieding  69. 
Wiesmann  f  524. 
Wieazner  171. 

Wild  in  Budissin  569. 

—  in  QörUtz  569. 
Winckler  569. 
Winter  318. 
Wituaki  09. 
Wofel  500. 

Wolff  267. 
Worm  560. 
Wormstall  69. 
Wretzschko  69. 
Wurner  569. 
Zambaldi  909. 
V.  ZedUtz  t  570.   . 
Zerlang  524. 
Ziegd  t  428. 
Ziemssen  117. 
ZUler  476. 
Zimmer  380. 
Zori^  69. 


i 


